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Revue des Literaturjahres 1871. 


Gegenüber den großen Zeitereigniffen, mit denen der 
Aufſchwung der Dichtung und Piteratur nicht Schritt zu 
halten ſcheint, find viele geneigt, mit unferm großen Dich · 
ter auszurufen: 

Einen großen Moment hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein Kleines Geigledt. 
Doch fie vergefjen dabei, daß Literarifche Ummandlungen 
fi) nit fo raſch vollziehen wie politifche umd daß fie 
ebenfo wenig mit den legtern zufammenzufallen pflegen. 
Die politiſche Wiedergeburt einer Nation wird ihrem lite» 
rarifchen Aufſchwung aber nur dann zugute fommen, wenn 
gleichzeitig dichterifche Genien vorhanden find, melde bie 
Großthaten der Zeit sub specie aeternitatis anfehen 
und den Geift des Jahrhunderts in ihren Werfen vers 
ewigen. Im der Regei geht die Blüte einer Literatur 
erſt dann auf, wenn einige Fruchtfolgen der Eultur ihr 
unteradert find. Am vafcheften folgt die Lyrik ber 
Zeit, und man barf gewiß nicht fagen, daß fie hinter 
den Großthaten bes bentjch-franzöfifhen Kriegs zurüd- 
geblieben ift, ja einige biefer Fieber gingen dem Krieg 
voraus und haben, verbreitet in ben Zeitungen und na» 
mentlich dem „Feld-Soldaten-Freund‘‘, der beliebteften Lager · 
leftüre, nicht wenig dazu beigetragen, kriegsmuthige Ger 

finnung und patriotifche Begeifterung zu erweden. 

Die hervorragendften Kriegsgedichte haben zwar das 
Jahr 1870 zu ihrem Geburtsjahr; aber das Fahr 1871 
fah nicht nur eine große Zahl von Kaiferliedern erſtehen, 
es hat auch vielfältige Nachleſe gebradt und überdies 
bereitö die unvermeidliche Fritifche Sonderung begonnen. Wir 
finden in den Sammlungen ber befiern Lyriler ihre Kriege- 
Tieber zufammengeftellt; e8 gibt faum eine Sammlung von 
Gedichten, in denen nicht aud) die Tuba neben der Hirten- 
flöte ertönte. Emanuel Geibel Hat feine politifchen Ger 
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dichte, die neueſten wie die ältern, gefammelt in ben 
„Heroldsrufen“, er ift der Herold und Prophet des beut- 
ſchen Kaifers, feine Lieder feit langen Jahren ber begei- 
flerte Ausdruck der Sehnſucht nad; der Wiebergeburt des 
beutfchen Kaiſerthums. Die wenigen Kriegsgedichte von 
Ferdinand Preiligrath, die aber ihrer Bedeutung nad 
wol am höchſten ftehen unter den lyriſchen Ergüfien 
der Kriegsjahre, mindeſtens als militäriſche Ballade „Der 
Trompeter von Gravelotte”, find in die neue fechebän- 
dige Gefammtausgabe feiner Gedichte aufgenommen, mo 
diefe Ballade unter einem andern Titel: „Die Trompete 
von Bionville”, ihren berechtigten Anſpruch auf Nachruhm 
geltend macht. Auch Emil Rittershaus hat feine frifchen 
Kriegslieder in die Sammlung ferner an volltönenden Dithy- 
ramben menjchheitlicher Begeifterung reichen „Neuen Ge- 
dichte” aufgenommen. Ebenfo fehlt e8 in den „Gedichten“ von 
Guftav Gerftel nicht an kräftigen friegerifchen Klängen. Hans 
Koefter Hat ein poetifche® Tagebuch aus Deutſchlands gro- 
Ber Zeit: „Kaiſer und Reich“, herausgegeben, in welchem 
ſich manches Lied von Ferniger Form finde. Oslar von 
Reowig’ „Ein Lieb vom deutfchen Reihe“, ein Kranz 
von mehr als flnfpundert Sonetten, hat viel von ſich 
ſprechen machen und ebenfo wie Geibel’8 „Heroldarufe“ in 
kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebt. Die gefunde patrio- 
tifche Gefinnung des Dichters ber „Amatanth“ ift als 
eine erfreuliche Wandlung nad; dem Abftreifen der un« 
gefunden ultramontanen Tendenzen zu begrüßen; doch fie 
rain zum Theil in einer fragwürbdigen fünftleriihen 
om. 

Die Zahl von Meinen Lieberheften mit kriegerifchen 
Gefängen ift eine fehr große. Die hervorragendften finden 
fi) unter den „Fir Steaßburgs Kinder‘ herausgegebenen 
Heften ber Lipperheide ſchen Verlagsbuchhandlung; wir 
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begegnenthier den ſchwungvollen Geſängen von Julius Groſſe, 
den Gedichten von Wilhelm Jenſen, Albert Traeger, Ju⸗ 
lius Rodenberg, Friedrich Bodenſtedt, Karl von Holtei, 
Hermann Grieben, Oswald Marbach, Alfred Meißner, 
©. von Meyern, Wolfgang Müller von Konigswinter, 
W. Ofterwald, F. Trautmann, Karl Simrod, Karl 
Gerot, Hermann Lingg, C. Schad, Heinrich Zeife, 
H. Biehoff und Rudolf enhatt Von der ſüddeutſchen 
Kriegslhrit dürften die „Lieder von einem der nicht mit- 
darf“, von K. Weitbrecht, den Preis verdienen, doch Hat 
auch I. ©. Fifcher Kerniges und Kräftiges gejungen. 
Außerdem ift eine bedeutende Zahl einzelner Hefte von 
Kriegäliedern erfchienen, in denen fehr oft die gute Ge- 
finnung den poetiſchen Werth erfegen muß, bin und wieder 
ſich and) ein fauſtrechtliches Behagen ausfpricht, welches 
einer Nation von Dichtern und Denkern trotz aller Siege 
übel zu Geſicht ſteht. Wir erwähnen in bunter Folge: 
Georg Hefeliel: „Gegen die Franzoſen“, (2Bde.); Franz 
Wilgelm Freiherr von Ditfurtd: „Kreuz und Schwert“; 
Georg von Dergen: „Unter dem Reichspanier“; Karl 
von Holtei: „Königslieder”; Victor Oranella: „Patrioti - 
ſche Lieder und Zeitgebichte”; Agnes Kayfer-Langerhannf: 
„Baufteine fir Strasburg“; Leonhard Wohlmuth: „Deuts 
sche Lieder”; Wilhelm Sehring: „Vor dem Befreiungsfriege”; 
9. Gaebde: „In Kampf und Sieg“; „Das Hohe Lied von 
1870, patriotifche Dichtungen eines preußiſchen Offiziers“, 
„Sieber aus Frankreich”, von einem deutjchen Soldaten; 
3. Leibing: „Deutſcher Frühling 1871"; C. Singer: 
„Korberkränge”; F. Geßler „Sonette eines Feldſoldaten“; 
ZT. Renand: „Zeitgedihte‘; C. Hoffmann: „Kriegs- und 
Siegeslieder"; E. Judeich: „1870, Zeitgedichte“; 9. 
Meyenberg: „Gebentlieder aus dem Kriegsjahr 1870"; 
I.Bolff: „Aus dem Felde“; A. Pohlmann: „Kriegs- und 
Siegestlänge ans Eiſenach““; ©. C. Dieffenbach: „In der 
deuiſchen Hrühlingszeit”; E. Nidies: „Hurcah Germania“ ; 
€. ©. Benzmar: „Dem Baterlande zu Preis und Chr“; 
M. Pläfhfe: „Kriegstagebuch in Liedern”; F. Weyer- 
müller: „Kriegs · und Friedenslieder eines Elſäſſers“; 
K. Gerof: „Ein Friedensgruß unſern heimkehrenden Krie- 
gern“; H. Elliſſen: „Kriegsſtimmungen eines Daheimge · 
oͤliebenen; ©. Corvinus: „Kriegslieder“; H. Olottb 
„Deutſchland“; I. Nötel: „1870, Kriegs- und Sieg 
lieder”; F. Othen: „1870. Kriegegedichte““; G. Küchle: 
„Aus dem heiligen Kriege 1870"; „Lieder des Troſies, 
Delzweige auf Soldatengräber”; ©. Freiherr Binde: 
„Anno 1870"; E.Rannengießer: „Für Deutſchlands Krie- 
ger”; „Sternſchnuppen, gefallen vom politiſchen Himmel des 
Jahres 1870"; C. Kollſch: „Ein geiftlich und ein weltlich 
deutfches Lied fire den Feldzug von 1870; 9. Hühner: 
Zeitſpiegel“; B. Mathies: „Ein patriotifches Gedenkblatt“; 
nPatriotifche Gedichte, Nr. 1 und 2"; C. Beuthner: 
„Bictoria”; M. Blandarts: „Kriege- und Siegeslieder“; 
I. Sturm: „Eichenkranz“; 9. Lo: „Ephemeren, Zeit 
gedichte"; F. Yahn: „Kriegslieder”. ine der reichſten, 
von Auflage zu Auflage anwachſenden Sammlungen von 
Kriegs und Siegesliedern mit mandem derb volfsthiim- 
lichen Epigramm hat I. Faftenrath veröffentlicht unter 
dem Titel: „Den deutſchen Helden von 1870.” Auch 
Frauen griffen in bie Saiten ihrer Lyra, den Krieg zu 
feiern: Agnes Kayſer -Langerhannß in der neuen Folge 









ihrer „Gedichte, Marie Ihering („Vaterlands-, Kriege- 
und Siegesgebichte”), Mathilde Paar („Deutſchlands Für- 
bitter“). Doc, auch Elihu Burrit's Taube mit dem Del- 
zweig fehlte nicht im der deutſchen Lyrik; es erſchienen 
„Srüglingslicder, Krieg dem Kriege“, und auch Hermann 
Neumann verherrlichte zwar deutjches Schwert und Lied, 
fang aber gleichzeitig Canzonen „Krieg dem Kriege“. Das 
neue Kaifertgum feierte in einer Obe von Tunftvoller 
Architektonif Johannes Mindwig „Dem neuen Kaifer“, 
D. Glagau in dem „Lied vom neuen deutjchen Kaifer“, und 
D. 8. Genſichen in zwölf Liedern „Vom deutfchen Kaifer“. 
Felix Dahn reihte ſich den neueften lateiniſchen Dichtern 
an mit feiner Ode: „Macte imperator“. 

Gegenüber diefer lyriſchen Hyperproduction, diefem 
DMaffenaufgebot der poetifchen Streitkräfte, machte ſich das 
VBedürfniß der Sammlung und Sichtung geltend, minder 
ftend um das ganz Werthlofe auszuficben und rajcher 
Vergängliches zu fondern von dem, was einige Dauer 
verſpricht. ALS großes Nepertorium der Kriegslyrit mö— 
gen die in zwölf Lieferungen abgefchloffen vorliegenden 
„Rieder zu Schutz und Trutz“ herausgegeben von Franz Lips 
perheide, gelten, die ſich einer weiten Verbreitung erfreuen 
und einen nennenswerthen Beitrag für die deutſchen 
Inpaliden abgeworfen haben. In eleganter Ausftattung, 
nad Rubrilen geordnet, deren Titelblätter mit gefhmad- 
vollen Illuſtrationen geſchmückt find, auch kritiſch gefon- 
dert und das Beſte würdigend und bringend, verdient 
großesLob das Prachtalbum: „Alldeutſchland. Dichtungen 
aus ben Ruhmestagen des Heldentriegs 1870— 71", herz 
auögegeben von Müller von der Werra und Wilhelm 
von Baenſch. Zufälliger zufamniengewürfelt ift die Samm ⸗ 
fung von 8. Trebig: „Trutznachtigall“, in welcher einige der 
beften Dichter und Gedichte fehlen. Andere Sammlungen 
find: „Reier und Schwert fir 1870. Patrontafchenlieder- 
buch des Feld-Soldaten- Freundes“; A. Enslin: „Der 
deutfch-franzöfijche Krieg 1870— 71; Ernſt Wachsmann: 
„Kaiferlieder”; Karl Simrod: „Lieder vom deutfchen 
Baterland aus alter und neuer Zeit"; Gerhard Heine: 
„Baterländifche Gedichte aus dem Kriege der Deutſchen 
gegen die Sranzofen“. Der „Wacht am Rhein‘ ift eine 
befondere elegant außgeftattete Schrift gewidmet. 

Auch einen Feldzug gegen den Ultramontanismus hat 
die deutſche Lyrik eröffnet, wie I. Pfaffenlob's „Con - 
cillieder“ beweifen. Verwandten Stoff behandeln die So— 
nette „Piushymuen“ von I. Barndt. 


Daß die geharnifhten Mufen nicht unter den Waffen 
ſchweigen, ift begreiflih; aber auch die Friedenslyrik ift 
nicht verfiummt. Der erfte Band von Paul Heyſe's „Ger 
fammelten Werfen“ bringt „Gedichte“, die durch feinen frie- 
geriſchen Hauch getrübt find; Wolfgang Müller von Kö- 
nigswinter fammelt feine aumuthigen Lieder unter dem 
Titel: „Dichtungen eines rheiniſchen Poeten“, deren 
erfter Band das Liederbuch: „Mein Herz ift am heine“, 
in vierter vermehrter und verbefferter Auflage enthält. 
Auch die nachgelaffenen Blätter der Freiin Annette 
von Dorfte- Hülshoff: „Leute Gaben“, liegen in zmeiter 
Auflage vor; Karl Gerok's „Palmblätter” in achtzehn 
ter. Bon M. ©. Saphir's „Wilden Rofen“ ift eine 
fünfte Auflage erſchienen; von Martin Perels’ „Stlängen 
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hmen“ liegt die dritte Auflage vor, von Lingg's 
ichten“ die fiebente, 

Neue Gedihtfammlungen find herausgegeben worden 
von Wilhelm Jordan („Strophen und Stäbe), von dem 
talentvollen M. Kalbed („Aus Natur und Leben“), von 
H. von Ende, G. A. B. Schmidt-Sommerfeld, S. M. 
Ernft („Aus Mußeſtunden“), W. Bennede, C. ©. Haupt 


mann (in vierter Auflage), H. Bernheim („Gebichte ohne | 


Titel"), Karl Freiherr von Firds (,Poetiſcher Nachlaß“), 
F. Loewe („Den Brüdern, freimanrerifche Gedichte”), 
3. Hübner (,„Helldunkel“), 5. U. Kroczak, H. Kraffert 


(„Qom Baum des Lebens”), Scherfigen („Entihon“), U. | 


M. Hartung, I. B. Belle, A. Bed, U. Zäffing, U. Seich- 
ter, F. Stord, €. Sternan, €. Plüſchte („Neue Ger 
dichte), A. Wohlmuth („Epigramme"), H. Dberton 
(„Mein Liederbuch“), E. Quandt („Von der grünen Aue“), 
9. Rollett („Declamationsgedichte”, T.), S. Friſch („Heid- 
nifche Rösfein“), ®. Brentano, C. Bömers („Heideblu- 
men“), F. A. Bülau („Aus ftillem Haufe”), E. Sommers, 
9. Jager, V. Zusner („Gedichte“, 3. Aufl.), P. Mathias 
(„Der erfte Gruß“), €. F. Meyer („Romanzen und Bil 
der“), U. von Berlepjch („Wilder Wein“), Johann Müller: 
„Propyläen zu den Ruhmesfränzen”; Julius Träumer: 
„Wilde Knospen“; Melchior Grohe: „Den Fiürften, 
Frauen und Dichtern Deuiſchlands“, ein poetiſcher Dreie 
flang und zulegt, last not least, P. 3. Wilagen. Auch 
die Frauen halten noch immer die Fahne der Lyrik hoch, 
wie das folgende Verzeichniß beweilt: Jeanne Marie 
Gayette · Georgens („Dceana, vier Stufenalter einer Dich ⸗ 
terin“), Anna Goetſch („Die Roſe“), Luiſe M. Henfel 
(„Lieber“, 2. Aufl), Johanna Leitenberger, von Robert 
Hamerling eingeführt („Epheu“), Lina Vagt („Fern und 
nah“), Marie Calm („Bilder und Klänge“), Jo— 
fephine („Blaue Beilhen“), Luiſe Hunnius („Blüten am 
Wege). Einen Blumenftrauß: „Lieder aus dem Thürin- 
ger Walde“, hat eine Mädchenhand gewunden. Bon 
Adolf Bube's „Sagenfranz aus Thitringen in Noman- 
zen“ Liegt eine fiebente Auflage vor. 

Eine Sammlung deutſcher Gedichte zur allgemeinen 
Weltgeſchichte hat 8. W. Bindewald unter dem Titel 
Poeiiſche Weligeſchichte“ Herausgegeben; Erftlingsblüten 
deutſcher Lyrik in Amerika erfchienen unter dem Titel: 
„Dorimeofen“. H. von Lobsdorf fammelte Bitten aus 
dem deutſchbohmiſchen Dichtergarten: „Lieber der Heimat”, 
während R. Neumeifter Dichtungen und Ueberfegungen: 
„Daheim in Deutſchland und Rumänien“, herausgab. In 
neuer Auflage erfchien des Romantikers F. Baron de la 
Motte-Fongud Gedicht: „Ein Eriegerifches Idyll“, Yulius 
Sturm ließ einen neuen Jahrgang feines „Jahrbuchs 
religiöfer Poeſien“ erfcheinen, während 2. Difthey geiftliche 
Gedichte („Ehre fei Gott in der Höhe”) Heransgab. 

Die Volis- und Dialektdichtung blieb Hinter der 
Kunſtlyrik nicht zurüd, in einer Zeit, in weicher aud 
die Maſſe des Volls durch fo bedeutende Anregungen 
bewegt wurde. Hat doch neben ber „Wacht am Rhein“ 
taum ein amberes Gedicht fo große Senfation hervor. 
gerufen wie das Kutſchlelied. U. Kutſchkeis „Napoliums 
lieder” find in fünfter Auflage erſchienen. Weber den mythi« 
ſchen Autor gibt eine tiefgelehrte Schrift Auskunft, mit zahl» 





zeichen Actenftüden, Bor» und Nachdichtungen aus bem | 
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» 
grauen Alterthum und der Neuzeit die Schrift von W. Ehren« 
thal: „Das Kutfchfelied auf der Scelenwanderung”, die be⸗ 
reits fieben Auflagen erlebte. Nahe lag es auch literarifcher 
Duellenforfhung, die militärifchen Volkslieder früherer Zeit 
zu fommeln, eine Aufgabe, der fi namentlich F. W. Freiherr 
von Ditfurth unterzog in verfchiedenen Sammlungen: „Die 
hiſtoriſchen Volkslieder des bairifchen Heers von 1620— 
1870", „Die hiftorifchen Volkslieder des Siebenjährigen 
Kriegs“, „Die hiſtoriſchen Volkslieder der Freiheitskriege“, 
„Die hiftorifchen Volks- und volfsthümlichen Lieder des 
Kriege von 1870 und 1871“. Bon dem „Duidborn” von 
Maus Groth Liegt ein zweiter Band vor: „Volksleben in 
plattdeutſcher Dichtung dithmarſcher Mundart.” 


, 


Die epifche Mufe, welder die reichſte Ernte aus 
dem letzten Kriege mit der Zeit zufallen muß, zögert noch, 
fo dicht in die Fußftapfen der Zeitgefchichte zu treten. 
Bon Felir Dahn ift ein Gedicht: „Die Schlacht bei Ser 
dan“, erjchienen, und zwei Reimchronifen fammeln die 
Aehren auf den Schlachtfeldern in die Scheuern einer 
fragwürdigen Poeſie: H. Fiedler's „Alldeutſchlands Krieg 
gegen ben deutſchen Erbfeind 1870 und 1871” und 
„Chronila des deutſch- franzöſiſchen Rieſenkampfes in den 
Jahren 1870 und 1871, in geläufigen Reimen erzählt 
von Berfifer". Die Schlacht bei Königgrätz, die ſchon 
in etwas größerer Zeitferne Tiegt, hat einen nenen Sän- 
ger gefunden in C. H. Preller: „Königgräg, epiſches 
Gedicht in ſechs Gefängen“; „Guſtav Addif's Leben und 
Helbentod“, zeichnet in 22 poetijch- hiſtoriſchen Bildern 
Freiherr F. von Nolde, Im übrigen ftreift die nicht im 
Erz gehüllte epifche Mufe in allen Ländern und bei allen 
Bölfern umher: ©. Wed: „Wladimir, eine ruſſiſche Ger 
ſchichte in drei Geſtingen“; Agnes Rättig: „Kaſfandra, 
epiſch⸗ lyriſches Cebit”; ©. F. Meyer: Huiten's lehte 
Tage"; H. I. Siemßen: „Das neue Lied der Nibelun- 
gen“; D. Löwenheim: „Asmodi, ein Gedicht im fechs 
Sefängen“; R. Kalterborn: „Jofeph und Greichen, lünd 
liches Idyll in fieben Gefängen“. Wolfgang Müller von 
Königewinter hat den von Inımermann im tieffinnigen 
Mythenſtil behandelten „Bauberer Merlin” zum Helden 
eines Gedichts gemadt, das als ein Hymnus auf den 
Zauber der Liebe betrachtet werden kann, der felbft die 
machtigſten Zauberer befiegt, während die in vermehrter 
Auflage vorliegende Dichtung: „Der nene Tanhäufer“, 
das Leid und die Täuſchungen der Liebe in theils Beini« 
firender, theils origineller, geiftfprühender Weiſe befingt. 
Auch das fomifche Epos erfrent ſich eifriger Pflege. Bon 
A. F. von Schack's Roman in Berfen: „Durch alle Wet 
ter“, liegt eine zweite verbefierte Auflage vor; E. Eckſtein 
ließ ein neues fomifches Epos erfcheinn: „Der Stumme 
von Sevilla“; außerdem haben wir ein epifch-fatirifches 
Gedicht zu verzeichnen: „Leiden und Freuden des Tatholi- 
ſchen Pfarrherrn Ignatius Schautenmeier“. Cine neue 
Evangelienharmonie hat €. ©. H. Scheubner gedichtet: 
„Das Leben Jeſu nad) den vier Evangelien in zehn Ge- 
ſängen.“ Daß die Theilnahme für epifhe Dichtungen über- 
haupt eine vege ift, bemeifen bie zahlreichen Auflagen, 
welche mandje derfelben erlebt. So liegt von I. V. Schef- 
fel's „Der Trompeter von Säffingen“ die breizehnte Auf · 
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lage, bon Robert Hamerling’8 „Ahasver in Rom’ die 
fiebente Auflage, von C. %. Scherenberg’8 „Ligny“ die 
vierte Auflage, von Wolfgang Müller’ „Rheinfahrt“ 
die zweite Auflage vor. 


Befruchtend auf die Wiedergeburt eines Hiftorifchen 
Dramas vermocdhten die Zeitereignifie noch nicht einzu- 
wirken; die hochgehenden Wellen der Zeit fetten nur Feft- 
fpiele und Heine, meift bumoriftifche Gelegenheitsſtücke 
auf unferer Bühne ab. ALS eine den Geift eines pro- 
teftantifchen Kaiſerthums verherrlichende Tragödie mag das 
indeß bereit8 vor dem Kriege gebichtete Drama „Herzog 
Bernhard von Weimar‘ von Rudolf Gottfchall betrach- 
tet werden. Die Herrlichkeit der deutichen Hanſa feiert 
Heinrich Kruſe's Trauerfpiel: „Wullenwever”; ein an- 
deres Drama des productiven, tilchtigen Autors behan⸗ 
delt „König Erich”, dem ein auf vielen deutſchen Bühnen 
zur Aufführung gebrachtes Trauerfpiel Koberftein’s eben- 
falls zum Helden hat. Die Dioskuren des wiener Hof- 
burgtheatere, S. Mofenthal und Joſeph Weilen, haben 
ihre in der legten Saifon mit Erfolg gegebenen Stüde: 
„Maryna”, eine neue Demetrius- Tragödie, und „Graf 
Horn“, ein Gemälde aus der Zeit des Law'ſchen Yinanz- 
ſchwindels, im Drud erfcheinen Laffen,; der preisgekrönte 
Dichter von „Brutus und Collatinus“, Albert Lindner, 
ein bramatifch marliges, wenn aud von Shaffpearomanie 
angefränfeltes Trauerfpiel: „Die Bluthochzeit“; da8 Trauer- 
fpiel „Biolante” von Hermann Lingg ift im Inhalt und 
Ton ein verjpäteter Nachlomme der Raupach'ſchen Hohen- 
ftaufenträgäbien, während Robert Hamerling’8 „Danton 
und Robespierre“ in die Fußſtapfen von Buchner und 
Griepenkerl tritt. Ferdinand von Saar hat fein von Talent 
zeugendes Drama: „Kaifer Heinrich IV.“, in Einem Bande 
erfcheinen lafien; außerdem erwähnen wir nod) von Hifto- 
riſchen Trauerfpielen: „Marino Yalieri”, von Murad⸗ 
Effendi; „Tiberius Gracchus“, von Otto Devrient; ©. 
Weife: „Karl ber Kühne und die Eidgenoffen”; Arthur: 
„Guſtav Wafa oder der Ring von Drucy”; J. Forrer: 
„Hans Waldmann, Bürgermeifter von Zürich”; L. Hel⸗ 
fenftein: „Der Rothbart”, als defien Pendant wir an- 
führen Otto Devrient’8 „Kaifer Rothbart, phantaftifches 
Volksſchauſpiel“; A. Wechßler: „Heinrich der Löwe“; 
F. Michaelis: „Heinrich IV.“, dramatiſches Gedicht in drei 
Theilen, und „Roſamunde“; O. F. Genſichen hat den 
bereits von Ernſt Wichert behandelten „General York‘ zum 
Helden eines neuen Schauſpiels: „York“, gemacht. Der 
Socialift Schweitzer hat ein Drama aus dem Alterthum 
und eines aus dem Mittelalter: ‚„Alcibiades” und „Ca⸗ 
uofja” erfcheinen lafien, in beiden ift von dem vierten 
Stande nicht die Rebe; die auch von dem Herausgeber 
d. BI. in einer Tragödie behandelte Lambertine von Meri- 
court ift die Heldin eines neuen Trauerſpiels von A. Belten: 
„Ein Weib aus dem Volke“; von I. Werther liegen zwei 
biNorijce Scaufpiele vor: „Mazarin” und „Pombal” 

ie zugleich Bühnengewandtheit und Ernſt der Gefinnung 

verrathen, außerbem ein „Saul von E. Schottly und ein 
zweiactige8 dramatische Gedicht des Herausgebers d. Bl., 
das feit längerer Zeit anf den Bühnen kein Fremdling ift: 
„Die Rofe vom Kaulaſus“. 


„Sefammelte dramatifche Werke” ließ Julius Groffe 
erfcheinen, doch itberwog in denfelben neben erfreulichen 
und ſchönen Zalentproben eine oft formenfpielerifche aka⸗ 
demifche Richtung, welche namentlich in dem anti! Mär- 
henhaften froftige Phantaflefpiele bot.. Die Stüde, in 
denen der meifte dramatifche Lebenspuls ift, find „Johann 
von Schwaben” und „Die Ynglinger“. Den fchärfiten 
Segenfag gegen Julius Groſſe bildet I. Leopold Klein, 
von deſſen „Dramatifchen Werken‘ ſechs Bünde vorliegen, 
ein Dichter von einer üppig wuchernden Phantafie, einer 
oft genialen Vildlichkeit des Ausdruds, aber einer ebenfo 
oft überladenen und undurdhfichtigen Compofition, aus 
der fich nicht fcharf das dramatifch. Bedeutende heraus- 
hebt. C. Robert’s dramatische Dichtungen: „Triftan und 
Iſolde“, „David und Bathſeba“, find Werke eines aud 
äſthetiſch feingebilbeten Philofophen, der aber die durch⸗ 
greifende Energie des Dramatifers vermiffen läßt, im 
erften Drama zu Iyrifch reich, im zweiten zu ſtizzenhaft 
blaß erfcheint. Bon G. Conrad's „Dramatifchen Wer⸗ 
fen‘ Liegt der dritte umd vierte Band vor; ber Berfafler, 
befanntlich ein preußifcher Prinz, zeigt eine eble Richtung 
und ftilvole Haltung. Bon Eduard Bauernfeld’s „Ge⸗ 
fammelten Schriften” liegen uns fieben Bände vor; fie 
geben uns das anfprechende Bild eines geiftreichen Luſt⸗ 
jpieldichter®, der wie wenige den Salon mit allen feinen 
feinern Beziehungen und Gonflicten beherrſcht. Bon 
Brachvogel's „Narciß“ ift eine dritte Auflage erfchienen. 

Es werden mancherlei dramatifche Schriften veröffent- 
licht, die nicht in die fixengen äſthetiſchen Rubriken des 
Dramas pafien. Ada Chriften läßt eine kraftdramatijche 
Studie „Fauſtine“ erfcheinen. Mathilde Weſendonck gibt 
uns dramatifche Bilder: „Friedrih der Große‘; A. de 
Waal als Schaufpiel eine Epifode aus der jüngften Gefchichte 
Roms: „Die Streiter des heiligen Vaters“; Luiſe von Plön» 
nies dichtet ein Myſterium, ein geiftliches Schaufpiel: „Mo- 
via Magdalena‘; ©. 9. Mofenthal gibt feinen Tert ber 
komifch -phantaftifchen Oper: „Die Iuftigen Weiber von 
MWindfor‘ heraus, bekanntlich durch Nicolai’8 geniale Com⸗ 
pofition die vorzüglichfte deutfche fomifche Dper der Neu- 
zeit; Theodor Gaßmann ein romantifch-Fomifches Zauber- 
Ipiel: „Die Blumengeifter oder das Räthſel des Glücks“; 
Hermann Neumann eine dramatiſche Scene: „Die Auf- 
erſtehung“; Karoline Pierfon und R. Spalteholz zwei 
dramatische Gedichte: „Meiſter Albrecht Ditrer” und „Das 
Neid) des Friedens”. Kin vaterlänbifch- Hiftorifches Ge⸗ 
mälde in fünf Acten und einem Borfpiel ift „Fried⸗ 
rih in Rheinsberg”. Bon Scaufpielen erwähnen wir: 
F. Wilferth's „Adel um Adel”; J. Ritter von Hem- 
pel: „Der Schwur”; ©. Struve: „Eines Fürften Jugend⸗ 
liebe‘; Leo Meißner: „Wilhelm und Marie oder bie 
Kronrivalen”; „Elifabetd von Thüringen”, ein dramati« 
ſches Lebensbild von M.A.; I. Bonadurer: „Das Epheu‘; 
8. 5. Spath: „Dramatifhe Dichtungen“. Der jüngft 
verftorbene Theodor Gaßmann hat bei der hamburger 
Luftfpielconcurrenz den Preis mit feinem hiſtoriſchen Luft- 
fpiel „Schwabenftreiche” davongetragen, welches denjelben 
Stoff behandelt wie A. Wechßler's „Der gefchlichterte 
Hahn oder die Weiber von Schorndorf” und Winterlin’s 
„Der Bürgermeifter von Schorndorf”. Bon den andern 
dem Buchhandel übergebenen Luftipielen dieſes Literatur- 
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jahres dürfte das mit dem dritten Preis der wiener Burg 
gefrönte Luftfpiel von Ernſt Wichert: „Der Narr bes 
Slüds“, wol am meiften mit wechjelndem Erfolg die 
Runde über die beutfchen Bühnen gemacht Haben. Bon 
andern Luftfpielen erwähnen wir des gewandten ©. von 
Mofer „Kaudel's Garbinenprebigten” ; das im zweiter 
Auflage erfchienene, in Verſen von bichterifcher Schönheit 
ausgeführte Luſtſpiel von W. Jordan: „Durchs Ohr“; 
das Hiftorifche Luſtſpiel von Friedrich Schüg: „Täufhung 
um Tãuſchung“; Friedrich Adami: „Provinzialunruhen‘‘; 
I. Julius: „Das Duell“; R. Jonas: „Vielliebchen“ und 
„Aufterlig oder Waterloo“; W. Runge: „Die Heiraths- 
möüfelei, der Heirathöantrag und der Hochzeitstag zu 
Ochſenſaal“, das Stüd eines Poeten aus dem Volle; 
2. Jacobi: „Das Luftfpiel”, eim deutſches Luſtſpiel mit 
Prolog; Arthur: „Der glüdliche Saltomortale” und „Das 
Ganschen von Buchenau“; A. Mels: „Junge Leiden“; 
Freiherr W. Wilhelmi von Graßhoff: „Onkel Hageftolz"; 
€. Bentlage: „Fürft Bismard als Eheſtifter“, und einen 
nachgelaſſenen Schwan der verftorbenen Aline von Schlidht- 
ku: „Wie ein Staat gerettet wird“. 

Das Kriegsjahr hat unfere Bühne zunächſt mit Feft- 
fpielen und Biuetien bevölfert. Unter den exftern heben 
wir die von Julins Rodenberg: „Zur Heimkehr“, und von 
Julius Groſſe hervor; außerdem erfcienen: D. Horn: 
„Der Siegeöheimzug"; DM. Jahns: „Zur Heimkehr, ein 
preußifches SFeftipiel“ ; „Die Kameradſchaft“, Seftipiel in 
zwei Anfzügen. Unter den einactigen Stüden, welche ber 
Kriegsfiimmung ihre Entftehung verdanken, Heben wir als 
werthooll hervor: Ernſt Wichert: „Das eiferne Kreuz“, 
und die Solofcene von Karl Heigel: „Des Krieger Frau“. 
Boetifch gehalten ift „Die Wacht am Rhein“, von Oskar 
Elöuer. Unter den meift humoriftifchen Genrebildern mit 
militärij dem Humor find frifh aus der Zeit herans- 
gegriffen: I. Böhm: „Bor Paris“; M. Bauermeifter: 
„Steb’ ic in finftrer Mitternacht”; €. Hirthe: „Auf Bor- 
poften bei Mey; I. Hoffmeifter: „Im Feldlazareth“; 
u. Yahn: „In franzöfifher Gefangenſchaft““; 3. Gesty: 
„Dex gute Kamerad““; A. 5. Hugo: „Ulane und Tambour”. 

Bon dramatifchen Ueberfegungen und mehr literar- 
hiſtoriſch intereffirenden BVeröffentlihungen find zu er- 
mwähnen: W. Hofäus’ „Johanna von Caftilien”, Drama 
nad) dem Spanifchen des Don Manuel Tamayo y Bons; 
A. van der Velbe: „Marlowe's Fauft, die ältefte 
dramatifche Bearbeitung der Fauſtſage“; W. Pierfon’s 
„Brätorius' Deliciae Prussicae oder preußiſche Schau- 
bühne. Im wörtlihem Auszuge aus dem Manufcript 
Herausgegeben“, und die legten Bündchen der vun Bo« 
denftebt herausgegebenen neuen Shakfpeare-Ueberfegung. 








Auf dem Gebiete des Romans haben wir ein be- 
beufliches Ueberwucdern des Colportageromans zu ver- 
zeichnen, weldes zugleich für das Ueberwiegen des ftoff- 
artigen Iuterefies bei dem Lefepublifum ein unerfreu- 
liches Zengniß ablegen wiirde. Der große Krieg, ber 
wicht nur eine Fülle bumtbewegter Abenteuer, ſondern 
auch fo viel des Schredlichen und Gräßlicen darbot, maß, 
1osgerifien von dem allgemeinen Weltbild, die Phantafie 
mit Schauergeſchichten zu erhigen vermag, befruchtet 





gerade eine berbftoffliche Production, welche ohne alle 
äfthetifche Lauterung das Ereigniß, wie es in ben Zeitungs- 
fpalten überliefert wird, abjchreibt und nur noch mit 
kräftig gewürzten Zuthaten ausflattet. Auch die Greuel 
der parifer Commune bieten reichen Stoff für ſolche holz« 
ſchnittartige Phantafiebilder. Napoleon und Eugenie felbit, 
deren Leben allerdings abenteuerlich genug war, find die 
Helben und Heldinnen folcher Colportageromane: A. Rode: 
„Des Gefangene von Sedan“; M. Bürger: „Ham und 
Sedan, oder ein Thron auf Leiden”; A. Rogge: „Eu« 
genie Montijo auf dem Throne Frankreichs”. Andere 
Romane aus dem Sagenfreife des dritten Caſarenthums 
und bes legten Kriegs find: R. Neumann: „Der Gre- 
nadier von Weißenburg, oder Deutſchlands Rieſenkampf 
für Einheit und Kaiſerkrone“; Rheinfels: „Die Hyäne 
des Schlachtfeldes und der Ulan, oder bie ſchöne Braut 
von Strasburg”; E. Rüffer: „Das Geheimniß des Siege. 
Hiftorifcher Roman aus der Zeit ber Heldenkämpfe von 
1870 und 1871”; B. Heßlein: „Anno 1870. Der 
gefangene Franzoſenkaiſer, oder Deutſchlands Siegeszug 
gegen die Rothhofen“; C. Kraufe: „Deutſchlands Volls- 
krieg gegen Frankreich und die bleiche Frau von Stras- 
burg“ und „Der deutfche Siegeszug durch Frankreich 
1870 und 1871, oder bie ſchöne Krankenpflegerin‘; 
€. Pitawall: „Die Bluttaufe der deutichen Einheit im 
Jahre 1870, oder franzöfifeger Ucbermuth und deutſche 
Tapferkeit”; F. Klin: „Der eiferne Abbe oder von Meg 
bis Orleans“; S. Graf Grabowski: „Der Krieg am 
Rhein im Jahre 1870, hiſtoriſch-romantiſch dargeftellt‘‘; 
I. Romain: „Der Würgengel oder der Untergang einer 
Weltſtadt“; B. Sales: „Die neuen Geheimniffe von Paris“. 
Doch auch abgefehen von der Hiftorifchen Zeitchronik, die 
mit bluttriefenden Meßbildern illuſtrirt wird, fteht der 
Eolportageroman, in welchem die Näuber- und Witter- 
geſchichten der Firmen Fürft in Nordhauſen und Baſſe 
in Quedlinburg eine zeitgemäße Wiedergeburt feiern, in 
voller Blüte, wie das folgende Regifter beweift: F. Lu- 
bojagky: „Der Sefuitenzögling oder Verrath über Ber- 
rath"; F. Kaifer: „Ein Pfaffenleben (Abraham a Sancta 
Clara)”; ©. Berthold und T. Neumeifter: „Nachteulen, 
romantifche Erzählungen“ und „Die Rächer der Nacht“; 
I. Edwards: „Der Weltverräther, großes hiſtoriſch⸗ 
zomantifches Gemälde aus neuefter Zeit"; ©. Berthold: 
„Suterefiante Fahrten und Abentener dreier Schönheiten 
oder die Opfer der Liebe”; I. Conrad: „Die Braut des 
Berbannten oder das GStrafgericht eines Volle“; ©. F. 
Born: „Pius IX. und bie heutige Zeit oder Nom und 
die Iefuiten“; E. Pitawal: „Die Kebſchaften Heinrich's 
von Navarra oder die Hugenotten und die blutigen Schreden 
der Bartholomäusnadht”; „Ein Minifter in der Kutte oder 
der Bund der Race”; DB. Heßlein: „Der rothe Hufar 
und das Gefpenft von St.«Helena“; A. Machiavelli: 
„Die Heldin von St.-Remy.“ 

Neben diefen grell angeftrihenen Meßbildern, für 
welche die Revue zugleich die Kritif vertritt, da dieſer 
ziemlic, gleichartigen Fabrilarbeit feine irgendivie literariſch 
beachtenswerthe Phyfiognomie zuzufprechen ift, gehen einige 
Romane einher, deren Autoren mit größerer Vorſicht das 
Zeitintereſſe ausbeuten: Heribert Rau: „Deutſchlands 
Raffandra”; Schmidt · Weißenfels: „Strasburg“; Graf ©. 
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Srabowstt: „Haus Hohenzollern. Fehrbellin, Hohenfried- 
berg, Königgrätz, Sedan“; E. H. von Dedenroth: „Das 
Geſpenſt“; F. Oerftäder: „Die Franctireurs“. 
Hervorgegangen iſt jene holzſchnittartige Romanchronik 
aus dem hiſtoriſchen Memoirenroman, von dem ſie eine 


etwas brüsfe Anwendung auf die Zeitereigniſſe macht. 


Diefer Roman felbft wird nod) fleißig gepflegt, nament- 
(ih von feiner Stifterin Luiſe Mühlbach: „Mohammed 
Ali und fein Haus; „Die Opfer des religidfen Yana- 
tismus“; „Kaiferburg und Engelsburg“. 


Der erfte Ro— 


man erfcheint al8 die Frucht der ügyptifchen Reife der 


Berfafferin. Auch bei Emil Brachvogel, einem höchſt 
phantaficreichen Autor, überwiegt ein ftoffartiges Intereſſe, 
da8 an den Memoirenroman erinnert, über die Bedeutung 
der Fünftlerifchen Ausführung. Groß ift die Productivität 
diefes Autors, der im Jahre 1871 allein drei größere 
Romane vom Stapel lich: „Der fliegende Holländer‘, 
„Slancarty” und „Das Käthfel von Hildburghaufen”. 
Daß die Theilnahme an der Romandichtung eine ehr 
lebhafte ift, beweifen die gefammelten Ausgaben der Ro: 
mane von Friedrich Spielhagen, Berthold Auerbach, George 
Hefefiel, Fanny Lewald und Alfred Meißner, welcher legtere 
jest auch die Bibliothek deutfcher Originalromane „Album“ 
herausgibt, von welcher der fechsundzwanzigfte Jahrgang 
1871 vorliegt. Spielhagen bat einen fleinern Roman 
„Deutſche Pioniere‘, der in Amerika fpielt und das Bor- 
"dringen deutfcher Cultur fchildert, dem vorigen Yahr- 
hundert entnommen. Bon Karl Gutzkow wird ein neuer 
Roman: „Fritz Ellrodt“, aus dem Zeitungsfeuilleton dem 
Buchhandel angeeignet. Bon geiftiger Feinheit in der Schil⸗ 
derung Voltaire's ift Karl Frenzel's Roman „La Pucelle“, 


Andere Hiftorifhe und culturhiftorifhe Romane find: 


„Minatka“ von dem feinfühligen und fauber fchattirenden 
Wilhelm Senfen; L. Habicht: „Zwei Höfe‘; ©. Hiltl: 
„Der Münzthurm, hiſtoriſcher Roman in zwei Abthei⸗ 


ungen, erjte Abtheilung: Das Erzbild des Kurfürſten“ 


und „Eine Cabinctöintrigue”; 3. B. Telfy: „Athens 
dreißig Tyrannen“; Ludovica Heſekiel: „Lenz Schadewacht“; 
George Heſekiel: „Der Kapitän der Königin“; Robert 
Heller: „Primadonna“; Julius Mühlfeld: „Matthiſſon und 
Adelaide, die Geſchichte zweier Herzen“; F. Hilarius: 
„Non possumus“. 

In größerer Blüthe noch als der hiſtoriſche Roman 
ſteht der ſociale Zeitroman, der theils geiſtige Rich— 
tungen und Probleme, theils Fragen des Herzens behan⸗ 
delt, theils bunte ſelbſtgenügſame Abenteuer aus der 
Gegenwart illuſtrirt. Das erſtere geſchieht von ſeiten 


gedankenreicher Autoren wie Robert Byr: „Nomaden“; 
Mar Ring: „Seelenfreunde“; C. M. Sauer: „Die 
Spiritiften”; „Am Nhem und an der Adria”; M. 
von Schlägel: „Die Helden der Arbeit“; €, U. König: 
„Dämon Gold“; U. Steffens: „Standesvorurtheile”. 
Ein PVerzeihniß der foctalen Romane, die ebenfo oft von 
Frauen wie von Männern verfaßt find, zeigt die Fülle 
der behandelten Stoffe: Ibn Gräfin Hahn-Hahn: „Die 
Glöcknerstochter“; Baronin Elifabetd von Grotthuß: 
„Die Männer der Loge”; Luife von Francois: „Die 
legte Redenburgerin; Marie Funf: „Das Vermächtniß 
der Signora“; Jeanne Marie Gayette-Georgens: „Sich 
jelbft erobert. Ein Mädchenroman“; E von Dindlage: 
„Sara“ und „Dur die Zeitung“; E. von Rothenfels: 
„Eleonore; K. Parameny: „Lebenswege“; Otto Buch— 
wald: „Geſunde Naturen“; 9. Müplfeld: „Im Bann 
der Schuld”; F. Brunold: „Die Königin im Traum"; 
E. A. König: „Durch Kampf zum Frieden‘; J. D. 9. 
Temme: „Bankrott“, „Ein Verworfener“ und „Das 
Recht auf Erben“; E. Schlieben: „Halbmenſchen“; 4. 
Steffens: „Arthur Fromm“; F. €. B. Une» Lallemant: 
„Herz und Geld, ein Polizeiroman“; E. Fels: ‚Das 
Geheimniß der vier Tage”; E. Freiherr von Bibre: 
„Die erften Glieder einer langen Kette”; U. Frauenftädt: 
„Die Wandlung der Herzen“; F. Friedrih: „Die Frau 
des Miniſters“, „Die Orthodoren (in zweiter Auflage)“; 
Karl Heigel: „Ohne Gewiſſen“; H. Kleinfteuber: „Der 
Badewirth von Gonten”; J. von Oben: „Des Baufes 
Edftein”; F. Gerftäder: „Im Edfenfter”; A. Beder: 
„Der Nirenfiſcher“; U. Kretzſchmar: „Die Intriguanten“; 
T. Halmar: „Ein edles Wild‘; E. Neben: „Ein Hodj- 
ftapler”; 5. W. Hadländer hat einen Seeroman: „Der 
Sturmvogel” erfcheinen laſſen; B. Auerbach einen Lie- 


ferungdroman : „Zur guten Stunde“; Ernft Wichert 


„Kleine Romane” und Priedrich Bodenſtedt vier Bände 
„Erzählungen und Romane”. 

Der Humoriftifhe Roman hat eine hervorſtechende 
Pflege in jüngfter Zeit nicht gefunden. Außer den 
Merken des Grafen Baudiffin find Hierher zu rechnen 
die nicht ohne Laune und Humor gefhriebenen, künſt⸗ 
leriſch aber wenig durchgearbeiteten Romane von 2. K. 
von Kohlenegg (Poly Henrion): „Eine verpfufchte Saifon“ 
und „Moderne Sirenen”. Die Ueberfegung von M. Jokai's 
Roman „Schwarze Diamanten‘ macht und mit intereffanten 
ungarifchen Eulturbildern befannt. 


(Die Sortiegung folgt in der nachſten Nummer.) 


Ein Beitrag zur Shakfpearomanie. 


Dtto Ludwig, Shalipeare- Studien. Aus dem Nachlaſſe 
des Dichters herausgegeben von Mori Heydrid. Leip⸗ 
zig, Enoblod. 1872, Gr. 8. 2 Thlr. 7% Nor. 


Wir haben oft auf die Schattenfeiten eines maßlofen 
Shakſpeare-Cultus hingewieſen, der ben Dichter nicht im 
Zufammenhang mit feiner Zeit erfaßt, dem das Unter- 
ſcheidungsvermögen zwifchen dem Unfterblichen und bem 
Vergänglichen fehlt, der vor allen Dingen, fi an ein 


großes Borbild anlehnend, für die Production der Ge- 
genwart zur Regel machen will, was nur als nothgedrun- 
gene Folge ungünftiger Eultur- und Bühnenzuftände auch 
die Werke eines hervorragenden Genius anfränkelte. Die 
Geſchichte der deutfchen dramatifchen Literatur von der 
Zeit ber Stürmer und Drünger biß zur Gegenwart er⸗ 
füllt den unbefangenen Beobachter oft mit Trauer, wenn 
er flieht, wie viele Talente an einer der eigenen Genialität 


Ein Beitrag zur „Shakſpearomanie“. T. 


fi freuenden Regellofigkeit zu Grunde gegangen find, wie 
viele bedeutende Begabungen, abgefegen von den Shak— 
ipeare- Affen, die dem großen Dichter nur abfehen, wie 
er fich räuspert und fpudt, den rechten Pfad unferer na» 
tionalen Entwidelung verloren Haben, indem fie dem Shal- 
jpeare’fchen Vorbild durch did und dünn folgten, während 
die Nation fih von diejen fhakjpearefirenden Erperimenten 
mit Oleichgültigfeit abwendete.e Bon Lenz und Klinger 
bi8 zu Tieck, Arnim, Brentano, zu Immermann und 
Grabbe und den dramatifchen Fehlgeburten Friedrich Heb- 
bel’, während auch die gelungenern Werke diefes Dich— 
ter8 bier und dort nicht den ftörenden Einfluß Shaffpeare’- 
jcher Weußerlichfeiten vermeiden, zieht fich die Shafjpearo- 


manie wie eine große Literaturfrankheit hin, die als folche von _ 


den kritiſchen Aerzten wenig erkannt wurde, weil der Spar- 
ven der Kranken auch der Sparten der Aerzte war. Leſ⸗ 
fing, wenn ex jett wiederfehrte, würde es nicht mehr nö— 
tbig Haben, durch den Hinweis auf Shakſpeare unfere 
Literatur zu heben; er würbe dies Ziel jet durch die Ver⸗ 
urtheilung der Shaffpearomanie erreihen und mit ge= 
waltiger Hand den Augiasftall verfehrter Anfchanungen aus» 
räumen, welche der unermildliche und oft krankhaſte Ber- 
dauungsproceh einer ewig wiederläuenden Shakſpeare⸗Weis⸗ 
heit in unferer Literatur aufgehäuft Hat. Noch ift bie 
Geſchichte des Shakſpeare'ſchen Einflufjes auf unfere neuere 
dramatifche Literatur nicht gefchrieben worden, eines Ein- 
finfjes, der fegensreich war, fo lange er den todten Zwang 
dramatischer Kegeln fprengte, der Muſe ungehemmte Be- 
wegung, der Leidenſchaft hinreißenden Ausdrud, dem Hu- 
mor fein göttlich freies Spiel, dem Tieffinn feine über 
den Geheimniſſen des Menſchendaſeins ſchwebende Macht 
fiherte, jo lange er in gleich großen Dichtergeiftern den 
eigenen Genius entbinden half und ihnen ein gemeinfames 
Ziel Hinftellte, das fie mit Entfaltung ihrer eigenthüm⸗ 
lien angeborenen Kraft erreichten. Doc verhängniß- 
voll wurde diefer Einfluß, als blinde Bergötterung ftatt 
der zeitlofen Herrlichkeit des Genius feine zeitliche Hülle 
zur Anbetung erfaßte, fich gleichjam in feinen Mantel 
widelte und damit in den Olymp zu fchmweben glaubte, 
als man in. der Compofitionslofigteit Shaffpeare’fcher 
Hiftorien das Mufter ſah für baltlofe Epigonentragddien, 
ohne feinen Genius feinen dramatifchen Chronikſtil nad)- 
ahmte, als man die Wighafchereien, Sticheleien, Cynismen 
und Euphuismen des Hofs der Elifabeth für Glanzleiftun- 
gen des Humors erflärte und in einer gegen folche Wig- 
turniere gleichgültigen Epoche mit hölzernen Raketen 
biefe geiftigen Bälle im Drama bin» und herfchlug, als 
man Scenenconglomerate, wie fie die altbritifche, nur an⸗ 
zeigende Bühne ertrug, dem modernen Theater zumuthete, 
deſſen Berwandlungsfähigkeit gerade gejchont werden mußte, 
ale man auch in Shakſpeare's Clowns und Gejfpenftern 
die rettenden Genien der modernen Bühne fah. Seitdem 
ſchlugen unfere Dramatifer Burzelbäume, die glüdlicher: 
weife von der Bühne durch den gefunden Sinn des Bus 
blitums abgewehrt wurden und nur unfere Literatur unficher 
machten, die ungeheuerlichen Hyperbeln bei Lenz und Klin» 
ger wie bei Grabbe, die zerriffene und epigrammatifch 
zugefpigte Kraftfprache, die faden Wigeleien in dem „Ponce 
de Leon” Brentano’s, wie in „Sardenio und Celinde“, im 
„Beriander” und andern Erfilingsbramen Immermann’s, 


die Mondfcheinfchwebeleien und lyriſchen Düfteleien in 


Ludwig Tieck's Märchendramen, die mie lauter Pfeffer-, 


kuchenhäuslein für verirrte Kinder gemahnten, mit ihrer 
hölzernen legendarifchen Chronik und ihrer grellbunten Hei— 
ligenmalerei, die an die Madonnenhäuschen am Wege er- 
innerte, die Puppen» und Marionettenfomödien Achim von 
Arnim's, die neuen vedolutionirenden Hiftorien, welche die 
Bühne unter „dent Kothurn der Wirklichkeit” erdonnern 
ließen, die Gefpenfter in unfern neuen Geſchichtstragödien 
— dies ganze Gefichterfchneiden unferer dramatischen 
Mufe ift die Folge des unverdauten Shaffpeare und der 
vergötternden Anpreifungen einer Kritik, welche unfere 
ganze dramatische Dichtung, Goethe und Schiller nicht 
ausgenommen, al8 ein Epigonenthum Shakſpeare's anzu- 
jehen geneigt war. Wir halten Shakſpeare's Genius in 
höchſten Ehren, aber, wie jchon gejagt, die Shakſpearo— 
manie fir eine Literaturfrankheit, deren Stadien zu beobad)- 
ten ung die von Heydrid) herausgegebenen „Shakſpeare-Stu⸗ 
dien’ Dito Ludwig's die befte Gelegenheit geben. Der 
talentvolle Dichter, der in bedauerlicher Weife von förper- 
lichen Leiden heimgeſucht, vor dem Abſchluß feiner Ent- 
widelung dem Tode verfiel, hatte fich fo in Shakſpeare 
bineingegrübelt, daß er fich zulegt gleichfam an ihn ver- 
Ioren hatte Er fah die Welt und die Boefie nur mit 
Shakſpeare's Augen an und ſetzte unfere großen deutfchen 
Dichter in ſchmachvoller Weife herab. Schon feine eigenen 


Schöpfungen trugen den Stempel diefer Shafjpearomanie 


— fein „Erbförfter”, in deſſen erften Acten des Dichters 
urfpriingliches Talent fi ausſprach, geriet zulegt in die 
Bahnen der Lenz und Klinger und gemahnte wie ein 
tollgewordener Iffland, und die „Makkabäer“, bis zum 
Höhenpunft des zweiten Actes ein vorzügliches Drama 
bon imponirender und durchgreifender Geſchloſſenheit, zer- 
jplitterten fich von da ab nad) Art der Shaffpeare’fchen 
Hiftorien ohne jeden fpannenden Zufammenhalt, bis die 
tragische Situation des legten Actes wieder durch bie 
gewaltthätigften Mittel der Tragödie die Theilnahme er- 
trotzte. 

In ſeinem dichteriſchen Atelier brütete Otto Ludwig 
mit unermüdlichem Eifer über die letzten Zwecke des 
Dramas und die Mittel, fie zu erreichen, ohne jede eigen- 
nügige Selbftvergötterung nur der Sache bingegeben, mit 
treuherziger Naivetät ſich feiner dramaturgifchen Ente 
dedungen freuend, felbft wenn fie auf Unkoſten feiner 
eigenen Schöpfungen gemacht waren. Ohne Zweifel ent: 
halten die uns mitgetheilten Fragmente aus feinen Atelier- 
jtudien viele ſehr fchägenswerthe Anregungen, und wenn 
fie nicht die Yragen löfen, die fie aufwerfen, fo werfen 
fie doch Fragen auf, deren Löfung von Wichtigkeit ift. 
Doch Dtto Ludwig, deilen Bildungsgang ein einfeitiger, 
dem offenbar die claffifche Bildung und ihre für die Läu⸗ 
terung des Geſchmacks umnentbehrlihen Mufter fremd 


geblieben waren, wurde zulegt, ftatt ein felbftändiger dra- 


maturgifcher Denker zu fein, der aus den Werfen der 
Genien aller Zeiten das allgemeine Geſetz ableitet und 
dies durch den eigenen Genius und ben des eigenen Yahr- 
hunderts verjüngt, nichts als ein Ereget und Apologet 
Shakſpeare's; diefer allein wurde ihm das Mai aller 
Dramatif und jein Urtheil über die andern ©enien, 
namentlich " über Schiller, dadurch in der einfeitigften 
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Weiſe gefärbt. Durch feine Krankheit vereinfomt, den 
lebendigen Anregungen der Zeit verjchloffen, gerieth er 
immer mehr auf jenen falfchen Weg der Shaffpearomanen 
und proclamirte das Evangelium des alleinfeligmachenden 
Shalfpeare mit einem bedauerlichen Fanatismus. 

Doc; zweierlei vergaß dabei Otto Ludwig, wie es die 
Gleichgefinnten vergefien, und es geziemt der unbefangenen 
Berehrung Shalſpeare's, gerade diefe Unterfchiede zwi« 
ſchen dem großen britifchen Dichter und feinen Jüngern 
hervorzuheben, um fo auch einer würdigen Nachfolge, die 
von fllavifcher Hingebung nichts weiß, ihr freies Recht 
zu wahren. Einmal war es Shafjpeare nicht eingefallen, 
in einen andern Dichter mit Aufgebung des eigenen Selbft 
hineinzufchlüpfen; er fland auf feinem eigenen Genius und 
lauſchie deſſen Imfpirationen mit göttlicher Selbſtherrlich- 
feit, und gerade deshalb ſchuf er Unſterbliches. Es find 
nur fecundäre Talente, die fi) von fremden Muftern 
beherrfchen laſſen. Dann aber war Shakſpeare weit von 
dem Glauben entfernt, man fönne ein großer Dichter 
werden durch das Ausflügeln und Ausgrübeln dramatur- 
gifcher Gefege, durch daS Analyfiren fremder Dichtweife, 
die man bis in ihre elementarifchen Beſtandtheile auflöft, 
durch allerlei Schematismen, Berszählungen, Beredhnun- 
gen oder durch trogigen Widerſtand gegen bie Beitrich- 
tung, durch die fogenannte einfame Größe, bie für alle 
Zeiten vereinfamt bfeibt und fpäter nur aufhört eine 
Größe zu fein, indem fie von ber Nachwelt als eine 
Grille erfannt wird. Im Gegenteil, Shalfpeare dichtete 
ganz wie feine Zeitgenoffen, ganz im Geſchmack feiner 
Zeit; er folgte den Eingebungen feines Genies, zählte 
feine Verfe nicht und entwarf feine geometrifhen Figuren, 
um feine auf» und abfteigende Handlung zu mefjen. Der 
Dichter fol feine Kunft verftehen, aber er foll fein Talent 
nicht zergrübeln, am menigften in fremden Vorbildern 
aufgehen. Das iſt der große Unterfhieb zwiſchen Shat« 
fpeare und den Shaljpearomanen. 

Die volle Yanitfharenmufit der Shakjpeare- Apotheofe 
tritt und aus dem weitfhweifigen, an Wiederholungen und 
Superlasiven fehr reihen Vorbericht des Herausgebers 
entgegen, deſſen warmer Vegeifterung für den dahin» 
geſchiedenen Freund man indeß diefe Ausfchreitungen zu- 
gute halten mag. Man wird von mancher Seite in ber 
Veröffentlichung dieſer privaten Studien, die nur für den 
Bult und nicht für die Deffentlichleit beftinmt waren, 
eine Indiseretion finden; man wird es tadeln, daß eine 
Volemik d’outre tombe nun den Zodten wieder in ben 
Kampf der Meinungen verftridt, den ber Lebende nicht 
aufgeſucht hat. Wir find nicht dieſer Anſicht; Kämpfe 
der Meinungen führen zur Klarheit, die zahfreihe Schar 
der Gleichgeſinnten wird für ihm die Waffen ergreifen. 
Jene Studien aber find, abgefehen von den Erzitufen 
dramatırgifcher Wahrheiten, die fie enthalten, aufer« 
ordentlich lehrreich, indem fie uns an einem der geift- 
veichften und reblichften unferer Kraftdramatifer den Ent» 
widelungsgang dieſer Richtung darlegen; wir möchten fie 
nicht miffen, obſchon wir biefe Entwidelung nicht für 
eine muftergüftige, fondern für eine unheilvolle halten. 
Morig Heydrich zieht in folgenden Worten mit da wich). 
tigfte Facit diefer Studien: 

Die Charafterifik insbeſondere der idealiſtiſch- dramatiſchen 


"der fo ruhmoll erfirebten Vollendung tommen 














ters, mit der Pietät gegen unſere bahn! 
Meifter zufammenhängen, die aber doch 
müffen, wenn die deutſche Tragödie, das di 


Die unbebingte Nachahmung Shakſpeare' 
Morig Heydrich als das Univerfalmittel zur RRung des ! 
deutfchen Dramas empfohlen: 

Der Shaffpeare-Enftus wäre etwas Krankes und Unpah - 
res, er würde die Entwidelung bes mobernen Dramas diehr 
hindern al® fördern, wenn es nicht vor allem feine Auigape 
wäre, den directeften Einfluß der Shafipeare’ihen Compofitio 
auf das deutſche Drama nachzuweiſen und zu fördern, die Män- 
gel und Fehler der dentfchen Behandfungsweife Mar zu befeudh- 
ten. Und dod; verhalten ſich and die tüctigften deutfchen 
Shaffpeare-Forier in diefer Beziehung noch immer fehr zurück- 
haitend und zaghaft oder befangen. So verfiherte 3. B. noch 
der Jahresbericht des zweiten „Jahrbuch der Shakipeare-Gejell- 
haft": „von einer Nahahmung Shalſpeare's jei gar nicht die 
Rede, das deutihe Drama folle feine Bahn behalten“. Es muß 
aber in der That die Rede davon fein. Das deutihe Drama 
hat, im birecteften Gegenfage zum franzöflihen und zu allen 
andern, in feiner Blütezeit Shakfpeare nachgefirebt, das Befte 
und Echteſte if dadurch erreicht worden. dire Streben kann 
nur dann ganz ans Ziel fommen, wenn das Mar und anjchan» 
fid) nachgeiviejen wird, worin e8 eben von biefem Ziele abwich, 
wenn die Bunfte genau erörtert werden, wo das beutiche 
Drama feine Bahn eben nicht behalten, jonbern aufgeben nnd 
Borurtheife ablegen muß, die feine Bahn zu immer reinerer 
Kunftvollendung hemmen und aufhalten. 

Die einzige Antwort auf diefe bodenlos verkehrte An- 
ſchauung würde eine eingehende Gedichte der Shaffpearo- 
manie in Deutfchland fein, der Nachweis, wie die Nachahmung 
Shaffpeare’8 die verheifjungsvollten Talente ruinirt hat. 

Der überfchwenglihe Ton dieſer Vorrede beeinträch- 
tigt oft die ſtiliſtiſche Klarheit. So ſpricht der Verfaſſer 
von „haotifchen Lücken“. In der Entwidelung der Bor- 
rede finden wir zwar manche „Rüden“, das „Chaotiſche“ 
aber fuchen wir außerhalb derfelben. Auch Ausdrüde 
wie „wurzelhaft“ u. a. gemaßnen doch etwas fremdartig. 
Was uns Heydrid im Übrigen von Otto Ludwig's Per- 
fönlichkeit und feinem ganzen Streben erzählt, darf, um 
mit Schopenhauer zu fprechen, foweit e8 den Willen und 
nit die Intelligenz betrifft, auf wärmften Antheil 
rechnen; denn der Dichter war ein Charakter aus Einem 
Guß, und ber unerfehrodene Eifer, mit dem ex feine Ueber» 
zeugungen vertrat, verdiente alle Anerkennung. Gleich- 
wol fönnen wir bei einigen Anekdoten, bie und Heydrich 
mittheilt, ein unbehagliches Gefühl nicht unterdrüden und 
würden es felbft begreifen, wenn fich dies in einem feich« | 
ten Adfelzuden Luft machen follte: 

Ludwig wurde einft, im Iebhaften Geſpräche über Schiller's 
teagiiche Charaktere, von einem mitanweſenden Freunde unter» 
broden mit den Worten: „Aber Ludwig, ift das denn Ihr 
Einf?" Da fagte er, mit einer mir unvergeklichen Hofeit: 
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„Aber meinen Sie denn, es made mir Spaß, dieſe in un 
erer Ration fortwuchernden Mängel und Schwäden zu fehen 
und tadeln zu müfjen?’ Eben weil er eine durchaus ehrliche 
dentihe Natur war, tadelte er mit unbefangenem, rüdhalts- 
loſem Freimuthe das, was im Leben und in der Kunft nicht zu 
oben , nicht nachzuahmen if. Cine Englänberin, die ihn im 
Sabre 1850 in E. Devrient's Haufe über Shalfpeare und 
Schiller fprechen hörte, fagte ihm, fo dächte man in England 
fat allgemein, in Deutſchland habe fie dies zum erſten mal 
von ihm gehört. 

Dies Lob einer Tochter John Bull's, einem deutfchen 
Schriftſteller geſpendet, der die großen Dichter feiner 
Nation herabfegt, gegenüber einem Dichter Englands, 
follte und doch daran erinnern, daß der übertriebene 
Shalipeare- Eultus zugleich eine Huldigung gegen eine 
geiftige Fremdherrſchaft ift; denn Shalfpeare war nicht 
blos eine „urdeutſche Natur“, wie wir von Heydrich er- 
fahren, er war doch auch ein Stodengländer. Sein Ge- 
nius fanın fi) ganz freimachhen von den Vorausfegungen 
feiner Zeit und feines Volks. Dies beeinträchtigt nicht 
feine menfchheitliche Höhe, feinen Werth an und für fi, 
wol aber feine Stellung als fouveräner Regulator für 
die Poefie einer andern Epoche; denn jede neue Zeit, jede 
andere Nation tritt ihm mit felbftändigem Recht, mit 
voller geiftiger Selbftherrlichkeit gegenüber. Wer Schiller 
nnd Goethe hinter Shakſpeare zurüdftellt, der ertheilt 
and unferm nationalen Genius eine unverbiente Züch— 
tigung. 

Morig Heydrich fagt an einer andern Stelle von 
tto Ludwig's Tendenzen: 

Nichts lag ihm ferner, nichts fuchte er als verderblichen 
hum grändlidher in feinen Studien zu befämpfen, als die 
och immer wieder auftandhende Anfiht auch jehr tlchtiger 
amaturgen, daß Shakſpeare's dramatiſche Compoſition mit 
er antifen, mit Schiller's, mit der franzöflfchen u. a. zu ver- 
inen, zu verfchmelzen, und fo durch Kombination, durd) Com⸗ 
mu derfelben die Geftalt des modernen Dramas zu fin- 
en jet. 

Dies Ziel, das Otto Ludwig mit bedauerlicher Ein- 
itigfeit verwarf, ift aber in der That das erftrebens- 
rtbe für unfer Drama, voransgejegt, daß jene Ver⸗ 
melzung auf dem Boden unjers nationalen Genius nur 
Geiſte unſers Jahrhunderts vollzogen wird. 

Wie Moritz Heydrich mit Recht hervorhebt, beruht 
er Schwerpunkt der Otto Ludwig'ſchen Studien auf der 
ergleichung zwiſchen dem altengliſchen und modern deut⸗ 
ſchen Drama, auf einer Parallele zwiſchen Shakſpeare 
d Schiller. Shaffpeare dient hier als Regulator — und 
Hiller verfchwindet als ein untergeordneter ſchwächlicher 
omatifer ohne Geſtaltungskraft. Wir meinen, es wäre 
elehrt richtiger, wenn man unfere fortgefchrittene 
etiſche Cultur zum Regulator -für das Shakſpeare⸗ 
ama machte. Freilich, folange unfere Shakſpeare⸗Kritik 
feftgefhmiedet an den Oalerenbänfen ihrer Apotheofe 
⸗ und berrudert, kann unfere deutfche Dramaturgie 
t flott werben. | 
Wir haben bereits in der Schiller-Feſtrede, die wir 
diefem Jahre in Leipzig hielten und bie unter dem 
: „Schiller und feine Gegner”, in erweiterter Aus- 
ung in „„Unjere Zeit“ zum Abdrud kam, eine Blüten- 
jener Stellen aus Otto Ludwig's „Studien“ mitgetheilt, 
denen umfer großer beutjcher Tragiker aller feiner echt 
fünalen Borzüge entkleidet und zu dem britifchen Dich— 
872. 1 












ter in die Schule gefhidt wird. So bedauerlih uns 
dieſe kritiſchen Berirrungen erjcheinen, fo freut und doch 
die Offenheit, mit welcher Otto Ludwig berausfagt, mas 
bie Herren Realiften und die Parteigänger der Romantik 
lange insgeheim denken. Weber Schiller's Dichtweife im 
allgemeinen fagt er: 

Wenn Sophoffes’ Production einer ſchlanken Palme, Shak⸗ 
jpeare’8 einer Inorrigen Eiche gleicht, ift Schiller’s Probuction 
ein Chriftbaum. Da hängen die Sentenzen loſe, um leicht 
beruntergenommen zu werden, die Früchte wachſen nicht am 
Stile ihrer realen Bedingungen, fondern hängen am Faden der 
Willkür; man kann fie da hernnternehmen und dort an einen 
andern Zweig hängen, ohne weder dem Baume nod) den rüch- 
ten zu jchaden. Er nimmt aus Shalſpeare's oder der alten 
Griechen Barten Genfer, entfernt die Wurzeln und pflanzt fie 
fo in den feinen. Aus Ungeduld, daß der Baum fo fange mit 
ben Früchten zaubert, hängt er welche, von andern Bäumen 
genommen, daran; um die gefunde Röthe der Frucht zu er- 
jegen und zu überbieten, vergoldet er fie. 

Schiller fchildert nad) Ludwig's Anſicht nicht die 
Affecte, fondern mit Affect, weniger die Leidenfchaft als 
leidenfchaftlid. Er ofeillirt beftändig zwifchen „Dichter 
und Redner“, daher fein Erfolg bei der großen Menge. 
Einzelne Reden Schiller’s, wie die des jungen Melchthal, 
find nur lyriſche Ziraden. Fortwährend polemiflrt Otto 
Ludwig gegen den Glanz und Gehalt der Sprade; die 
Sprache müſſe durchaus Nebenfache fein, nichts fein wollen 
als ein Darftellungsmittel: 

Die Rhetorik und Lyrik kann nur eine Situation und dieſe 
nur im Ganzen und Großen ausführen oder darftellen, aber 
nicht einen beftimmten individuellen Charakter darin vertiefen. 
Sie ift ein Faltenmantel, der kaum die Hauptumriffe einer 
Geſtalt durchſcheinen laſſen fann. Die Drapirung iſt der Ge⸗ 
ſtalt nicht untergeordnet; nur wo ſie einfach und glatt anliegt, 
zeigt fie die Geftalt darunter, wo fie Falten wirft, bat fie für 
fih eine Geſtalt, die oft faum errathen läßt, welden Zug die 
Linien des Körpers darunter nehmen. Die Natur der Sprache 
muß der Aufgabe des ganzen Dramas bis ins Einzelne gerecht 
werden. Es ift ſchlechterdings unmöglich, in Schiller'ſcher 
Sprache eine Shakſpeare'ſche Compoſition auszuführen. Der 
Schwung, ſobald er ein lyriſcher wird, iſt wie ein fliegender 
Mantel, er kann maleriſch für ſich ſein, aber er zeigt eine 
Geſtalt und Geberde für ſich, nicht die Umriſſe und Geberden 
der Perſon. 

Die Schiller'ſche Diction kommt ihm vor wie die 
Prahtmäntel, die den Pferden bei mittelalterlichen Yeften 
umgehängt wurden; man fieht fein Bein, vom SHalfe 
faum etwas, faum genug, um zu erratben, welche Art 
Geſchöpf eigentlich darunterftect. Unfer Dramaturg ver- 
gißt dabei gänzlich, dag foldye Prachtmäntel fi) auch bei 
Shalfpeare im häufigften Gebrauch, finden, daß alle jeine 
Haupt- und Staatsactionen bamit behangen find, daß eine 
Fülle einer noch dazu oft fehr jelbftändig losgelöften Lyrik 
alle Liebesfcenen Shaffpeare’3 in „Romeo und Julia“, 
im „Kaufmann von Venedig‘ u. a. durchdringt, und 
daß Shakſpeare durchaus nicht der große Dichter wäre, 
der er ift, wenn ex nicht auch nach diefer Seite Hin bie 
ganze Macht feines Genius gezeigt hätte. Otto Ludwig 
macht ſich eben einen Shakſpeare zurecht, wie er ihn 
braucht, wie ex zu feinen eigenen Marotten paßt. Alle 
großen Dramatiler find groß durch den Geiſtesreichthum, 
den fie im unfterblider Gewandung in ihren Dramen 
niedergelegt haben, durch den vollen Ausdrud der Leiden⸗ 
ſchaft, der mit der Wahrheit bie höchſte dichteriſche Schün- 
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10 Ein Beitrag zur 


heit, die unvergängliche Prägnanz des Ausdrucks ver⸗ 
einigt. So iſt es bei Aeſchylus, Sophokles und Euripides, 
bei Shakſpeare und Schiller. Die Sprache aber iſt für 
alle Dichtung, auch für die dramatifche, nicht eben blos 
ein üußerliches Darftelungsmittel, fondern der eigentliche 
Leib der Poeſie. Es, ift eine bedauerliche Sophiſtik der 
Herren Realiiten, dies in Abrede zu ftellen, weil fie we⸗ 
nig zu fagen haben und wenig zu fagen wiflen, am 
mwenigften aber, was fie als Kra& Aeyondvov überlebt. 
Otto Ludwig Hat fi) viel mit Hegel's Aeſthetik befchäf- 
tigt, wie wir aus feinen Studienheften fehen; er nidt 
dem Philofophen mehrfach feine beifällige Zuftimmung zu; 
aber er überfieht gänzlih, daß Hegel in der Hauptſache 
ganz auf der entgegengejetten Seite fteht. Der Bhilo- 
fopb verlangt vom Dramatiler, daß er fein Pathos voll 
erplicire, d. 5. der Leidenfchaft den hinreißenden fprad- 
lihen Ausdrud gebe; er fagt von Schiller: „Auch 
Schiller's Stücke Haben das Pathos eined großen Gemil- 
thes, ein Pathos, das durchdringend ift und allenthalben 
ſich als Grundlage ber Handlung zeigt und ausfpridt. 
Beſonders diefem Umftande ift die dauernde Wirkung zu⸗ 
zufchreiben, in welcher die Schiller’fchen Tragödien, haupt⸗ 
jüchlih von der Bühne herab, auch heutigentags nicht 
nachgelafien haben.‘ | 

Wie Otto Ludwig die Schiller'ſchen Tragddien aug- 
Infirt, das wollen wir nur an zwei Proben zeigen. Bon 


„Maria Stuart” fagt er: 

Ich leſe jebt die „Maria Stuart‘; ich bewundere die Boll- 
föndigkeit der Erpofition der Situation. Freilich bat man 
mehr deu Cindrud, ale babe man die Staatsjchriften pro und 
contra ſämmtlich durchgelefen und die wefentlidden Punkte be- 
halten, das Unmefentliche wiederum vergeflen, man bat den 
Eindrud, ein geifl- und inbaltreichftes Plaidoyer angehört zu 
haben, aber durchaus nicht den Eindrud, Menſchen im natürlich⸗ 
unbelaufchten Thun und Laffen wahrgenommen und mit ihnen 
gelebt zu haben. Dan Bat ein Leben anllagen und vertheidigen, 
ftellenmeife wenigftens entſchuldigen bören, aber man weiß von 
alledem nichts, ale was man andere nachträglich darüber fagen 
hörte, und zwar Leute, die man parteiifch fieht; an Gründen 
pro und contra fehlt es nicht, aber an der Sache felbfl; das 
Leben ſelbſt haben wir nicht miterlebt. Der erfle Act ift an 
fi ein rednerifches Kunftwerf; es werden Gefühle, Begehren 
wird in uns gewedt, aber nicht, wie fie die Poeſie, wie fie 
die poetifche, fondern wie fie bie rhetorifche Darfielung eines 
Borgangs wirkt. Ein völliger Mangel an dramatifcher Un- 
mittelbarkeit. Das biftoriich-politiiche Raiſonnement, weldhes 
das Berhältniß von allen Seiten beleuchtet, if} zwar verjdie- 
denen Perſonen in den Mund gelegt, aber eben gelegt, es geht 
nicht unmittelbar hervor. Den Leuten ift mehr darum zu thun, 
Ihre Rednerkunſt zu zeigen und ihre perfönliche Würde zur 

arfielung zu bringen, als dem Dichter, uns Menſchen zu 
zeigen. Da tft überall Draperie und Attitude, aber nirgends 
eine Spur von unbelauichter Natur. Die Nebenperfonen, Pau⸗ 
let, Mortimer, find betaillirter ausgeführt als bie Hauptrolle. 
Iene find uns motivirt, wir verftehen fle, aber die Königin iſt 
ein Gegebenes; es ift Tediglih uns fberfafien, was wir von 
ihrer Vergangenheit und Gegenwart ſahen, uns zuredtzulegen 
und zu reimen; denn was fie jelbft und die Kennedy fagt, 
reicht nicht Hin, Klarheit zu fchaffen. Die Partien, in welchen 
eigentlid das poetiihe und pſychologiſche Intereſſe liegt, 
werden mit ungenligenden Andeutungen zurückgeſchoben. Die 
Helden diefes Stüde find der proteftantif -englifche und der 
katholiſche Standpuuft, nicht Maria; viele ift blos das Object 
des Kampfes. Das Ganze ift eine Hofintrigue ; die Situation 
thut alles, die Leute handeln, wie es der Situation dient; von 
Charalteriſtik ift alfo wenig bie Rede. Maria’s Charakter ift 


das Schwächfte am ganzen Stüde. Merkwürdig ift die Yehn- ! 
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Shaffpearomanie, 


fichfeit der Scribe’fhen hiſtoriſchen Luftipiele in der Technik mit 
der „Maria Stuart‘. 

Auf „Wallenftein“ kommt er immer wieder zurüd, 
drei» bis viermal nimmt er einen fritifchen Anlauf, um 
diefe Tragödie und den Charakter ihres Helden zu zer= 
fajern. Die kühn eingreifende Gemüthsart bes Helden 
erjcheint als eine bloße Phrafe: der Hiftorifche Wallenftein 
verwandelt fich in einen fentimentalen Hausvater, einen 
deutſchen Profeffor, einen Iffland’schen Hofrath, der die 
fire Idee hat, der Feldherr diefes Namens im Dreißig- 
jährigen Kriege geweſen zu fein: 

Schiller hätte im „Wallenftein‘ den Gipfel ber dramatifſchen 
Technik erfliegen? Die Eharaktere wären wie die Charaltere 
Shakſpeare's? Wahrlih nicht! GSentiments über das Daw 
geftedte find Iyrifher Natur, die Grundlage des Dramas ifl 

arfiellung von typiſchen Menſchen in Einer Handlung bes 
griffen, im der ihre Eriftenz ale Bewegung ſich auslebt, aber 
niht Darftelung der Üeflerionen des Dichters über eine 
Handlung, in ein ungefähres Abbild diefer Handlung gekleidet. 
Das wäre der Gipfel der dramatiihen Zechnil, wenn ein 
Dichter feines Stoffs fo wenig Herr wird, daß er elf 
Acte erfordert und zwei Theaterabende wenigſtens einnimmt? 
Schiller's Wallenſtein wäre ein Menſch von ungeheuerer 
Willenskraft? Der in zehn Acten nicht zu einem eigenen Ent⸗ 
ſchluſſe fommen kann und dur die Macht der Umftände fidh 
in die Richtung floßen läßt, die er aus eigener Willenskraft 
nicht einſchlagen kann? Und troß der elf Acte nichte motivirt, 
als nur der Verrath, und nicht im Charakter, fondern dur 
ben Zwang der Umflände. Auch ift mehr das äußere, zufällige 
Coſtüm beachtet als das innere. Dan fehe, wie Shafipeare's 
Soldaten reden. Und die Sciller’8? Sie reden eher wie 
Shakſpeare's Staatsmänner; fie find durch die Bank Reduer. 
Es wird uns gejagt, fie jeien Soldaten; wenn man an der 
Rede, an dem Außern Habitus den Mann erkennt, fo find es 
keine. Buttler hat in feinem eigenen Regimente vom gemeinen 
Reiter auf gedient; wo in aller Welt bat er die fünftliche 
Rhetorik gelernt, die „langen Reben mit kurzem Sinn“; wäre 
e8 die natürliche Rhetorik feines Standes, eines Affects oder 
einer Leidenfhaft — die bat der geringfte Mann, aber biefe 
Kunft des auserlefenften Redeſchmucks! Schillern war gut und 
Ihön einerlei? Nein! ihm war nit das Gute da8 Schöne, 
fondern das Schöne das Gute, d. h. er flellte das Schöne fo 
dar, als wenn e8 das Gute wäre; weit gefährlicher wie bei 
Goethe, wo da8 Schöne oft ein. Reizendes wird, aber nie dem 
Schein des Guten fih anmaßt. Goethe hat oft das Schwache 
vergöttlicht, und zwar als Schwaches; Schiller hat dem Schwa⸗ 
hen den Schein des Starten gegeben. Seine Perfonen find 
um nichts flärfer als Goethe's; Goethe's Grundſatz: die Noth 
ift das Geſetz des Schwachen; Schillers: die Noth ift das 
Geſetz des Helden. 

Noch ſchlimmer ergeht es der „Braut von Meſſina“. 
Am beiten fommen „Die Räuber‘ fort. Vergleiche Ludwig 
Tied, der ja auch von Kopf zu Buß nichts als Shal- 
fpeare war, eine neue Incarnation ded Buddha⸗Shakſpeare, 
welchem der Buddha⸗Otto⸗Ludwig und die andern reinen 
Shakſpeare-Buddhas, welche die Welt nur mit den Augen 
des „Schwand vom Avon“ anfehen, folgen. 

Ludwig's Analyſe der Shakjpeare’fchen Dramen ergibt 
lauter Bortreffliches, und zwar nimmt die Bewunderung 
von Jahr zu Jahr zu, wie man bei der chronologifchen 
Anordnung der Fragmente leicht beobachten kann. Ya 
den älteſten dramaturgifhen Heften findet fi oft nod) 
ein Tadel, der an Rümelin erinnert, fo in Betreff 
bes Hanilet: 

Ein eigenes Stüd, bei weitem weniger dramatifch und 
bon concifer Form wie feine Übrigen Tragödien. Hamlet's 
zahlreiche Monologe find der Kern, die Übrigen Scenen nur fo 
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darumgebaut. Die Motivirung weit nadläffiger und llcken ⸗ 
Hofter als im feinen andern. Mancherlei jält auf. Bei dem 
BSorherrſchen der Junerlichteit Hamle's befremdet es, daß er 
Teine Urfahe angibt für den erfünftelten Wahnfinn, und diefer 
auch jonft nicht motivirt if. Bw feinem Zwed wäre es viel 
beffer, er ſeüte ſich behaglich nnd aufrieden, als irefinnig. 
Uebrigens fieht man nit eimmal überhaupt eine Urſache, 
warum ex active Berfiellung wählt. Ex braucht fih ja nur 
nicht zu verrathen..... 

In feinem Stüde Shalſpeare's ſcheint mir die Fabel fo 
willtũrlich und abenteuerlich, die Figuren in den Situationen 
weniger vollRändig empfunden, die Stimmung: Bfterer zerriffen, 
das ;e fo ungufammenhängend, das Cinzeine jo unverhälte 
wigmäßig. Die Rolle der Ophelia wiederum jo obenweg und 
figirt wie felten eine bei Shafjpeare. Das ganze Um- und 
Seiwert fo wenig gefammelt. Aud) Polonius iſt fo fehr ungleich, 
in feinen erften Scenen ein ganz anderer. 

Diefer kritifche Standpunkt weicht allmählich dem einer 
uneingefchräntten Apotheofe, and wenn er fpäter von Ghal- 
fprare’8 realiftifcher Motivirung ſpricht, fo hat er durch- 
ans feine Einwendungen mehr gegen dieſelbe zu machen. 

Abgefehen von der durchgängigen Einfeitigkeit, indem alle 
Beweife bes Mufterhaften aus Shaffpeare hergenommen 
find, enthalten Otto Ludwig's Fragmente und Aphorismen 
manches Treffende und noch mehr Anregendes über bie 
Stimmung der Scene, Leidenſchaft und Affect, tragifche 
Brobleme, die Ruepunkte der Leidenſchaft, die Fünftlerifche 
YHnfion, bie Begriffe von Idealismus, Realismus und 
Naturalismus, die Contrafte, die problematifchen Dialoge, 
Geſprächs · Mimen, Individualifirung des Ausdruds u. f. f., 
namentlich über das Berhältnig von Schuld und Leiden, 
wobei indeß Schiller immer als ber Dichter erſcheint, der 
dies Berhältniß verfchiebt und feine Helden ſchuldlos lei⸗ 
dem läßt, während dies in Wahrheit nie der Fall ift. 
Auch die kritiſchen Bemerkungen über einzelne neuere 
Stüde und Autoren, namentlich über Hebbel und Kleiſt, 
find nicht ohne Schärfe, fowie über Shaffpeare’s Dra- 
men „Coriofan”, „Othello“ ſich manche neue, im Detail 
glütclliche, aber auch manche paradore Beobachtung findet. 
Parador ift z. B. die ſich miederholende Behauptung, 
dag Schiller ans den zwei erften Theilen von „König 
Heinrich, VI.” die Mufter feiner Sprache und feiner Ber 
handlung nahm. Der eufte Theil von „König Heinrich VI.” 
ift wol ziemlich das fchwächfte Product Shatſpeare's, wenn 
diefer überhaupt der Berfafier befelben ift, und wir wüß- 
ten nicht, was Schiller biefer geiftlofen Haupt- und Staatd- 
action hätte entlehnen fünnen. 





Das bereits in Ludwig's Schriften erwähnte „Far- 
benſpectrum“, eine Art mehr ſomnambuler als poetie 
ſcher Intuition, erörtert ebenfalls ein Fragment. Der- 
gleichen Hat nichts Allgemeingültiges; im übrigen werden 
wir bald nicht blos bie Geometrie, fondern auch bie 
Spectralanalyje als Hülfswifienfhaften der Dramaturgie 
betrachten milffen. 

Es ſcheint uns, als Hätte Morig Heydrich beffer 
daran gethan, die Fragmente nicht nach den Sahreszahlen, 
fondern nad, ihrem Inhalt zu gruppiren; es würden 
dadurch theils viele Wiederholungen vermieden werden, 
theils hätte das Bufammengehörige maditvoller gewirkt. 
Und wol laſſen ſich diefelben unter gewiſſen Ueberjchriften 
der Poetik und Dramaturgie zufammenftellen: Idealismus 
und Realismus, tragiige Probleme und Widerfprüche, 
Leidenſchaft und Affect, Charaktere und ihre Widerfprüche, 
Dialog, poetifhe Diction u. ſ. f. Es wäre damit das 
fortwährende Hinundherfpringen des Denkens vermieden 
worden, die Behanptungen hätten in gebrängterer Maffe 
an Gewicht gewonnen; freilich, wären and mande Wider» 
fprüde und Anſchauungen, die ſich nicht decken, mehr 
hervorgetreten, während fic dergleichen jet umter ber 
elementarifchen Maffe von Aphorismen verftedt. 

Bei all dem Unregenden im einzelnen bleibt der Ge» 
fammteindrud des Werts ein unerguidlicher. Wir ſehen 
ein ehrliches Streben auf Irrwegen, einen jelbftändigen 
Dichter immer mehr in Gefahr, an einen Vorgänger ſich 
ganz und gar aufzugeben, die an Schillers Mufter allein 
ſich anfchließende Hortentwidelung unfers nationalen Dra- 
mad verworfen, über Grübeleien, Difteleien, dem Streben 
nad) dem Aparten den Werth der dichteriſchen Schönheit 
verfannt, die als die allgemeine auch für das Drama 
die Grundlage bildet, vor allem aber mit ben einſeitigſten 
Nörgeleien Schiller's Genie herabgezogen — alles Frucht 
und Symptom einer „Shakſpearomanie“, bie den beut- 
ſchen Dramatikern ſchon lange ihren freien Wuchs ver- 
kümmert hat. 

Wir Fönnen unfern Gegenfag gegen dieſe ſtlabiſche 
Nachbeterei nicht ſcharf genug hervorheben. Wenn Dito 
Ludwig fagt: „Wer die wahre Hiftorifche Tragödie cultie 
viren will, muß von Schiller zu Shatſpeare zurücklehren“, 
fo fagen wir dagegen: bie Rüdlehr zu Shalſpeare's 
Hiftorien wäre der Ruin unferer dramatifchen Kunſt. 

Rudolſ Gottſchall. 


Wanderungen am Uordgeſtade Afrikas. 


Bon Tripolis nad Alexandrien. Beſchreibung der im Auftrage 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen in den Jahren 1868 
und 1869 ausgeführten Reife von Gerhard Rohlfs. Mit 
einer Photographie, 2 Karten, 4 Lithograpien und 4 Far 
bellen. Zwei Bände. Bremen, Klihtmann u. Comp. 1871. 
©. 8. 3 Thle. 15 Rgr. 

Gerhard Rohlfs ift einer von den wenigen Menjchen, 
die ganz Nordafrika feiner Breite nad, durchwandert ha - 
ben. Seine Routen ziehen fi in faft ununterbrodener 
Folge von Mogador bis zum Kanal von Suez hin, und 
fie find keineswegs flüchtig geweſen, fondern Haben viele 
dahre umfaßt. Marofo, Algerien, Tunis, Tripolis und 


Nordägypten hat er durchzogen, und fo ift es ihm möglich 
gewefen, itberall zu zergleicjen und gegeneinander abzu- 
mögen. Freiherr von Malgan, der Rohlfs, was die 
Ausdehnung ber Routen betrifft, am nädjten fteht, hat 
nur bie Strecke vom Atlantiſchen Ocean bis Tripolis 
tennen gelernt, Heinrich Barth den dftlichen Theil des 
afrikaniſchen Nordſaums. Für bie Betrachtung der jo 
mannichfach gegliederten, für die Culturgejdichte und 
Ethmographie jo wichtigen Länder hat Rohlfs vor jenen 
beiden durchaus etwas voraus, während er fie andrer« 
ſeits an wiffenfhaftlicher Tiefe nicht erreicht. Unangenehm 
2* 





10 


heit, die unvergängliche Prägnanz des Ausbruds ver» 
einigt. So ift es bei Aeſchylus, Sophokles und Euripides, 
bei Shafjpeare und Schiller. Die Sprache aber ift für 
alle Dichtung, auch für die dramatifche, nicht eben blos 
ein äußerliches Darftellungsmittel, ſondern ber eigentliche 
Leib der Poeſie. Es iſt eine bedauerliche Sophiſtik der 
Herren Realiften, dies in Abrede zu ftellen, weil fie wer 
wig zu fagen Haben und wenig zu fagen wiflen, am 
wenigften aber, was fle als &rag Asyondvov überlebt, 
Otto Ludwig Hat ſich diel mit Hegel’ Aeſthetik beſchäf- 
tigt, wie wir aus feinen Studienheften ſehen; er nickt 
dem Philofophen mehrfach feine beifällige Zuftimmung zu; 
aber er überficht gänzlich, daß Hegel in der Haupiſache 
ganz auf der entgegengefegten Seite fteht. Der Philo- 
ſoph verlangt vom Dramatiter, daß er fein Pathos voll 
egplicive, d. 5. der Leidenſchaft den hinreißenden fprad- 
lichen Ausdruck gebe; er fagt von Schiller: „Aud 
Schiller's Stüde haben das Pathos eines großen Gemü« 
tes, ein Pathos, das durchdringend ift und allenthalben 
ſich als Grundlage der Handlung zeigt und ausfpridt. 
Beſonders diefem Umftande ift die dauernde Wirkung zu. 
zufchreiben, in welcher die Schiller’fchen Tragödien, haupt 
ſachlich von der Bühne herab, auch Heutigentags nicht 
nachgelaſſen haben.“ B 

ie Otto Ludwig die Schiller ſchen Tragddien ana» 
Igfirt, das wollen wir nur an zwei Proben zeigen. Bon 
„Maria Stuart“ fagt er: 

Ich Iefe jegt die „Maria Stuart‘; ich bewundere die Boll- 
Nändigfeit der Erpofition der Situation. Freilich hat man 
mehr den Eindrud, als habe man die Staatsſchriften pro und 
contra ſammtlich durchgeleſen und die weſentiichen Punkte bes 
halten, das Unweſentliche wiederum vergefien, man bat den 
Eindrud, ein geifl- umd inhaltreichftes Plaidoyer augehört zu 
Haben, aber durchaus nicht den Eindrud, Menfhen im natürlich- 
unbelaufhten Thun und Laſſen wahrgenommen und mit ihnen 
gelebt zu haben. Man Hat ein Leben anklagen und vertheidigen, 
fellentweife wenigftens entſchuldigen hören, aber man weiß von 
alledem nichts, al® was man andere nachträglich darüber fagen 
hörte, umd zwar Sente, die man parteiifdh fieht; au Gründen 
pro und contra fehlt e8 nicht, aber an der Sache felbft; das 
Leben ſelbſt Haben wir nicht miterlebt. Der erfle Act if an 
fi ein redneriſches Kunſtwerk; es werden Gefühle, Begehren 
wird in uns gewedt, aber nicht, wie fie die Poefie, wie fie 
die poetifche, fondern wie fie die rhetorifche Darftellung eines 
Borgangs wirkt. Ein vBliger Mangel an dramatiſcher Un- 
mittelbarfeit. Das biftorifh-politiicge Kaifounement, weldes 
das Berhältmiß von allen Seiten beleuchtet, if zwar verſchie⸗ 
denen Perfonen in den Mund gelegt, aber eben gelegt, es geht 
nicht unmittelbar hervor. Den Leuten ift mehr darum zu thun, 
ihre Mebnerkunft zu zeigen und ihre perſönliche Würde zur 
Darfiellung zu bringen, als dem Diäter, uns Denen zu 
zeigen. Da if überall Draperie und Attitude, aber nirgends 
eine Spur von unbelaufgter Natur. Die Nebenperjonen, Paus 
let, Mortimer, find detaillirter ausgeführt als die Hauptrolle. 
Jene flud ung motivirt, wir verfiehen fe, aber die Königin iſt 
ein Gegebenes; es iſt lediglich uns iberlaffen, was wir vom 
ihrer Vergangenheit und Gegenwart fahen, und zurechtzulegen 
umd zu reimen; denn was fie felbit und die Kennedy fagt, 
weicht wicht Hin, Marheit zu ſchaffen. Die Partien, in welden 
eigentlich das poetiſche und pſychologiſche Imtereffe Tiegt, 
werben mit ungenügenden Andeutungen zurädgeihoben. Die 
Helden diefes Gtüde find der proteftantifh-englifhe und der 
latholiſche Standpunkt, nicht Maria; diefe ift bios das Object 
des Kampfes. Das Ganze if eine Hofintrigue ; die Situation 
thut alles, die Leute handeln, wie e8 der Situation dient; von 
Charateriftit if affo wenig bie Rede. Marin’s Charakter if} 
das Schwäche am gamen Gtüde. 


Ein Beitrag zur 





Shalfpearomanie. 


lichteit der Scribe ſchen hiſtoriſchen Luffpiele in der Techuil mit 
der „Maria Stuart”. 

Auf „Wallenftein” fommt er immer wieder zurüch 
drei« bis viermal nimmt er einen kritiſchen Anlauf, um 
biefe Tragödie und ben Charakter ihres Helden zu zer- 
fafern. Die kühn eingreifende Gemüthsart des Helden 
erſcheint als eine bloße Phrafe: der hiſtoriſche Wallenftein 
verwandelt fi im einen fentimentalen Hausvater, einen 
deutſchen Profeffor, einen Iffland'ſchen Hofrath, der die 
fire Idee Hat, ber Feldherr diefes Namens im Dreigig« 
jährigen Kriege geweſen zu fein: 

Säiler Hätte im „Walenflein“ den Gipfel der bramatifchen 
Technit erftiegen? Die Charaktere wären wie die Charaftere 
Shalipeare'e? Wahrlih nicht! Gentiments über das Dar» 
gefeite find lyrifcher Natur, die Grundlage des Dramas ik 

jarftellung von typifchen Menfchen in Einer Handlung ber 
griffen, im der ihre Eriftenz als Bewegung fi auslebt, aber 
nicht Darftellung der Weflerionen des Dichters über eine 
Handlung, in ein ungefähres Abbild diefer Handfung gelfeidet. ' 
Das märe der Gipfel der bramatifgen Technik, wenn ein . 
Diäter feines Stoffs fo menig Herr wird, daß er elf ' 
Ute erfordert und zwei Theaterabende wenigflens einnimmt? 
Sdiller's Wallenſtein märe ein Menſch vom ungeheuerer 
Willenskraft? Der in zehn Acten nicht zu einem eigenen Ente 
fhluffe kommen kann und durd die Macht der Umflände ſich 
in die Richtung foßen läßt, die er aus eigener Willenskraft 
nicht einfhlagen Tann? Und trog ber elf Acie nichts motivirt, . 
als nur ber Verrath, und nicht im Charakter, fondern burg 
den Zwang der Umfände. uch ift mehr das Äußere, zufällige : 
Coſtũm beachtet al8 das innere. Man jehe, wie Shalfpeare's 
Soldaten reden. Und die Schiller's? Sie reden eher mie * 
Spatipeare's Siaaismanner; fie find durch die Bank Rebuer. 
Es wird uns gejagt, fie feien Soldaten; wenn man am der 
Wede, an dem äußern Habitus den Mann ertennt, fo find e6 
keine. Buttler hat in feinem eigenen Regimente vom gemeinen 
Neiter auf gedient; wo in aller Welt hat er die fünftlihe 
Rhetorik gelernt, die „langen Reben mit kurzem Sinn“; wäre 
es die natürliche Rhetorik feines Standes, eines Affeets oder 
einer Leidenſchaft — die hat der geringfie Mann, aber dieſe 
Kunft des auserlefenften Redeſchmucke! Schillern war gut und 
ſchön einerlei? Nein! ihm war nit das Gute das Schöne, 
fondern das Schöne das Gute, d. h. er flellte das Schöne fo 
dar, als wenn es das Gute wäre; weit gefährlicher wie bet 
Goethe, wo das Schöne oft ein-Reizendes wird, aber nie dem 
Schein des Guten ſich anmaßt. Goethe hat oft das Ghmade 
vergöttlicht, und zwar als Schwaches; Schiller hat dem Schmwa- 
hen den Schein des Starten gegeben. Seine Perfonen find 
um nichts Nlärker ale Goethe’s; Goethes Grunbfag: die Noth 
iR das Gefeg des Schwachen; Schillers: die Noth iR das 
Geſet des Helden. 

Noch ſchlimmer ergeht es der „Braut von Meſſina“. 
Am beften iommen „Die Räuber“ fort. Vergleiche Ludwig 
Tied, der ja auch von Kopf zu Fuß nichts als Shak- 
fpeare war, eine neue Incarnation des Buddha · Shalſpeare, 
welchem der Buddha · Otto⸗Ludwig und die andern reinen 
Shalſpeare · Buddhas, welche die Welt nur mit den Augen 
des „Schwand vom Avon“ anfehen, folgen. 

Ludwig's Analyfe der Shakfpeare’schen Dramen ergibt 
lauter Bortreffliches, und zwar nimmt die Bewunderung 
von Yahr zu Jahr zu, wie man bei der chronologiſchen 
Anordnung der Fragmente leicht beobachten Tann. Ian 
den älteften dramaturgifchen Heften findet fi oft noch 
ein Tadel, der an Rümelin erinnert, fo in Betreff 
des Hamlet: 

Ein eigenes Stüd, bei weitem weniger dramatiſch und 
von concifer Form wie feine Übrigen Tragödien. Hamlet’s 
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DMertwlirbig iR die Hehne | 


zahlreiche Monologe find der Kern, die Übrigen Gcenen nur fo 
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darumgebant. Die Motivirung weit nadjläfftger und lücken⸗ 
hofter ale im feinen andern. DMancherlei fällt auf. Bei dem 
Borherrichen der Innerlichkeit Hamlet's befremdet es, daß er 
feine Urſache angibt für den erfünftelten Wahnfinz, und dieſer 
auch fonft nicht motivirt if. Zu feinem Zweck wäre es viel 
befier, er fiellte ſich behaglich und zufrieden, als irrfinnig. 
Uebrigens fieht man nidht einmal überhaupt eine Urſache, 
warum er active Berfiellung wählt. Er braudt fih ja nur 
nicht zu verrathen..... 

In einem Stüde Shaljpeare’s fcheint mir bie Fabel fo 
willkürlich und abenteuerlih, die Figuren in den Situationen 
weniger vollkändig empfunden, die Stimmung öfterer zerriffen, 
das Ganze jo unzufammenbängend, das Einzelne jo unverhält- 
nißmäßig. Die Rolle der Ophelia wiederum jo obenweg und 
jHgzirt wie felten eine bei Shaljpeare. Das ganze Um- und 
Beiwerk fo wenig gefammelt. Auch Bolonius ift jo fehr ungleid), 
in jeinen erften Scenen ein ganz anberer. 

Diefer kritiſche Standpunkt weicht allmählich dem einer 
mneingefchräntten Apotheoſe, und wenn er jpäter von Shak⸗ 
fpeare’8 realiftifcher Motivrrung ſpricht, jo Bat er durch⸗ 
ans Feine Einwendungen mehr gegen dieſelbe zu machen. 

Abgefehen von der durchgängigen Einfeitigfeit, indem alle 
Beweife des Mufterhaften aus Shaffpeare hergenommen 
find, enthalten Otto Ludwig's Fragmente und Aphorismen 
manches Treffende und noch mehr Anregendes tiber bie 
Stimmung ber Scene, Leidenſchaft und Affect, tragifche 
Brobleme, die Ruhepunkte der Leidenfchaft, die Fünftlerifche 
Illuſion, die Begriffe von Idealismus, Realismus und 
Naturalismus, die Contrafte, die problematischen Dialoge, 
Geſprächs⸗Mimen, Individualifirung bes Ausdrucks u. f. f., 
namentlich über das Berhältnig von Schuld und Leiden, 
wobei indeß Schiller immer als ber Dichter erjcheint, ber 
dies Verhältniß verfchiebt und feine Helden ſchuldlos lei⸗ 
den läßt, während dies in Wahrheit nie der Fall tft. 
Auch die Mritifchen Bemerkungen über einzelne neuere 
Stüde und Untoren, namentlid) über Hebbel und Kleiſt, 
find nicht ohne Schärfe, fowie Über Shakſpeare's Dra⸗ 
men „Coriolan”, „Dthello” ſich manche neue, im Detail 
tüdfiche, aber auch manche paradore Beobachtung findet. 
Barador ft 3. B. die ſich wiederholende Behauptung, 
dag Schiller ans den zwei erften Xheilen von „König 
Heinrich VI.” die Mufter feiner Sprache und feiner Be- 
handlung nahm. Der erfte Theil von „König Heinrich VI.“ 
ift wol ziemlich das ſchwächſte Product Shakſpeare's, wenn 
diefer überhaupt der Berfafjer defjelben ift, und wir wüß- 
ten nicht, was Schiller diefer geiftlofen Haupt- und Staate- 
action hätte entlehnen können. 
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Das bereits in Ludwig's Schriften erwähnte „Far⸗ 
benfpectrum”, eine Art mehr fomnambuler als poeti- 
her Untuition, erörtert ebenfalls ein Fragment. Ders 
gleichen hat nichts Allgemeingültiges; im übrigen werden 
wir bald nicht blos die Geometrie, fondern aud bie 
Spectralanalyje als Hülfswiflenfchaften der Dramaturgie 
betrachten müfſen. 

Es ſcheint uns, als hätte Morig Heydrich beffer 
daran geihan, die Fragmente nicht nach den Jahreszahlen, 
fondern nah ihrem Inhalt zu gruppiren; es würden 
dadurch theils viele Wiederholungen vermieden werden, 
theils hätte das Zuſammengehsrige machtvoller gewirkt. 
Und wol lafjen fi diefelben unter gewiflen Ueberjchriften 
der Poetif und Dramaturgie zufammenftellen: Idealismus 
und Realismus, tragifche Probleme und Widerfprüche, 
Leidenschaft und Affeet, Charaktere und ihre Widerſprüche, 
Dialog, poetifche Diction u. f. fe Es wäre damit das 
fortwährende Hinundherjpringen de8 Denkens vermieden 
worden, die Behauptungen hätten in gedrängterer Maſſe 
an Gewicht gewonnen; freilich wären aud) manche Wider⸗ 
fprühe und Anfchauungen, die fi nicht decken, mehr 
hervorgetreten, während ſich dergleichen jet unter ber 
elementarifhen Maffe von Aphorismen verftedt. 

Bei all dem Unregenden im einzelnen bleibt der Ge 
jfanmteindrud des Werks ein unerguidlicher. Wir fehen 
ein ehrliches Streben auf Irrwegen, einen jelbftändigen 
Dichter immer mehr in Gefabr, an einen Vorgänger ſich 
ganz und gar aufzugeben, die an Schiller's Mufter allein 
ih anfchliegende Fortentwidelung unfers nationalen Dra- 
mas verworfen, iiber Grübeleien, Difteleien, dem Streben 
nad) dem Aparten den Werth der dichteriichen Schönheit 
verfannt, die ald die allgemeine aud) für das Drama 
die Grundlage bildet, vor allem aber mit ben einfeitigfien 
Nörgeleien Schiller’8 Genie Herabgezogen — alles Frucht 
und Symptom einer „Shaffpearomanie“, bie den deut⸗ 
chen Dramatikern fchon lange ihren freien Wuchs ver⸗ 
fümmert bat. 

Wir können unfern Gegenfas gegen dieſe ſtlaviſche 
Nachbeterei nicht fcharf genug hervorheben. Wenn Otto 
Ludwig fagt: „Wer die wahre Biftorifche Tragödie culti- 
viren will, muß von Schiller zu Shakfpeare zurückkehren“, 
fo fagen wir dagegen: die Rückkehr zu Shalfpeare’s 
Hiftorien wäre der Ruin unferer dramatiſchen Kunſt. 

Rudolf Gottſchall. 
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Bon Tripolis nach Alerandrien. Beichreibung der im Auftrage 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen in den Jahren 1868 
und 1869 ausgeführten Reife von Gerhard Rohlfs. Mit 
einer Photographie, 2 Karten, A Lithographien und 4 Ta⸗ 
bellen. Zwei Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Gerhard Rohlfs ift einer von den wenigen Menjchen, 
die ganz Nordafrika feiner Breite nad) durchwandert ha⸗ 
ben. Seine Routen ziehen fih in faft ununterbrodhener 
Zolge von Mogador bis zum Kanal von Suez hin, und 
fie find keineswegs flüchtig geweſen, fondern haben viele 
Jahre umfaßt. Marokko, Algerien, Tunis, Tripolis und 


Nordägypten hat er durchzogen, und fo ift e8 ihm möglich 
gewejen, itberall zu vergleichen und gegeneinander abzu⸗ 
wägen. Freiherr von Maltan, ber Rohlfs, was die 
Ausdehnung der Routen betrifft, am nächſten fteht, hat 
nur die Strede vom Atlantiſchen Dcean bis Tripolis 
Iennen gelernt, Heinrich Barth den öftlichen Theil bes 
afritanifchen Nordſaums. Für die Betrachtung der fo 
mannichfach gegliederten, für die ulturgefchichte und 
Ethnographie fo wichtigen Länder hat Rohlfs vor jenen 
beiden durchaus etwas voraus, während er fie andrer- 
jeit8 an wiffenfchaftlicher Tiefe nicht erreicht. Unangencehm 
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fühlbar aber macht fi bei allen drei bedeutenden deut · 
ſchen Reifenden der Mangel naturwiſſenſchaftlicher Kennt 
niſſe. 

Das vorliegende Werk, das jüngfte, mit dem Rohlfs 
uns beſchenkt umd deſſen Widmung Kaifer Wilhelm an- 
genommen hat, erſcheint uns ſchon befannt, da der größere 
Theil der Auffäge bereits im Fachzeitſchriften abgedrudt 
war; wir haben ans aber gefreut, daß zerftreute Material 
bier wieder vereinigt zu finden: und es gern bon neuem 
gelefen, wenn auch der Stil Hier und ba etwas „afrika 
niſch“ anmuthet. Es ift befannt, bag Reifende, welde 
lange Iahre in fremden Erdtheilen auf Wanderungen zu« 
bringen, dort mit der Mutterſprache etwas anf gefpann- 
ten Fuß gerathen, wie denn Baſtian ſowol als Living- 
ftone diefes ausdrücklich zugeftehen. 

Rohlfs Hatte vom König von Preußen den Auftrag 
erhalten, Geſchenke defjelben an den Sultan Omar von 
Bornu zu übermitteln, ber fi oft und willig deutſcher 
Reifender angenommen hatte, welche Imnerafrifa befucht 
hatten. Dieſe Gefchenke brachte unfer Reifender indeſſen 
blos bis nad) Tripolis, wo er fie dem Dr. Nachtigal aus 
Köln übergab, der, wie befannt, auch glücklich feinen 
Auftrag ausführte. Rohlfs ſelber aber wandte fh nad 
DOften und unternagm bie Reife durch Cyrenaika und 
die Yupiter- Ammons-Dafe bis nad Aegypten, und auf 
diefem Theile feiner Reife, weitaus dem intereffanteften 
Theile des Buchs, wollen wir ihn befonders begleiten.: 

Bon Tripolis fuhr der Reifende durch die große 
Syrte nad) der Handelsftadt Bengaft Hinüber, die als 
ein Endpunkt der Karavanen aus dem Innern von Bes 
deutung iſt. Die Landreife, am Geftabe des Mittelmeers, 
würde 35 Tage in Anfpruc genommen haben, fo brachte 
ihn aber das Schiff mit gutem Winde ſchon in ſechs 
Tagen nad) dem Ausgangspunkte feiner Wanderung; er 
faufte in Bengaſi Kamele und nahm einen „Beſchützer“ 
an, ber in ber angebli von Räubern durchſchwärmten 


Eprenaifa Verwandte beſaß. in folcher Geleitsmann ift | 


durch ganz Afrika eine befannte Erſcheinung; er haftet 
für die Sicherheit des Reifenden, der als fein Gaftfreund 
dafteht und führt denfelben bei feinen Stammesverwandten 
ein. Nebenbei bemerkt war der Führer, ben Rohlfs 
in Bengafi für theueres Geld anmwarb, keineswegs fehr 
zuverläflig und überhaupt entbehrlih, da ſich bie Sage 
von der Unficherheit bes Landes als fehr übertrieben her- 
ausftellte. Die Route führte in norböftlicher Richtung 
zroifchen dem Mittelländifchen Meere und dem Abfalle 
des Hodjlandes hin, entlang einem Geftabe, das jegt nur 
von nomabiftrenden Arabern durchzogen wird, das einft 
aber mit einem Kranze blügender Eulturftäbte geſchmückt 
war. In den Ruinen von Um es Schip, die Rohlfe 
zunüchſt aufftiegen, erkannte er bie Ueberrefte der nach 
Kaifer Hadrian benannten Stadt Adrianopolis, fünf Mei- 
len weiter in dem heutigen Tora das alte Teucheira; fie 
gehörte einft zu Cyrene, ift heute ganz verfallen und nur 
zeitweilig von nomadifirenden Arabern bewohnt. Gut 
erhalten find noch die alten mit Thürmen verfehenen 
Stadtmauern; total zerflört, müßt und wirr durcheinander 
geworfen ift das Innere, wiewol noch die gerablinigen 
Straßen ſich erkennen laſſen. „Die Gegend ift entzüdend, 
rei, am Begetation und voll von niedrigen Wildthieren, 





aud der Menſch fehlt nicht, wie die oft aus dem dicken \ 
Buſchwerk auftaudenden Fereg der Araber bemeifen.” ? 
Rohlfs verwahrt ſich überhaupt gegen die landläufige An« | 
ſicht, als fei die Küfte der Cyrenaika wüſt und tobt. 

Das nächte Reifeziel war Tolmetta, das alte Pto- r 
lemais. Auch Hier wieder die Ruinen, dieſelbe Geſchichte, 
die ähnlich bei den übrigen Stäbten der Cyrenaifa fich | 
wiederholt und ausführlich von Rohlfs mitgetheilt wird. ; 
Ptolenais erhielt feinen Namen von Philadelpfus, bis | 
dahin hatte e8 nur „Hafen von Barca” geriten. Als 
Iegteres in Verfall gerieth, zogen fih die Bewohner nach — 
Ptolemais, das nun anfblühte und aus feinem für bie 
damaligen Bebürfniffe ausgezeichneten Hafen großen Nugen 
309. Mit dem Verfall des römischen Reihe ſank auch 
Plolemais; Haupturfache des Untergangs war Mangel 
an Trinkwaſſer, da das Geld zur Unterhaltung der Ei- 
fernen fehlte. Wie die andern Städte erlag Ptolemais 
ſchliehlich auch dem Andrange der Barbaren, doch brachte 
die Zeit der Mohammedanerherrſchaft noch eine kurze 
Nachblüte. Test werden die Ruinen, das alte Amphie 
theater, bie Kirche zeitweilig von Wrabern bewohnt, von 
deren Unwiſſenheit Rohlfs ergögliche Stückchen erzählt. 
Sie kannten z. B. nur drei Nationen: Türken, Englän- 
der und Franzoſen, und hielten legtere fir Unterthanen 
des Sultans. 

Bon Tolmetta aus z0g Rohlfs auf das Hochland der 
Cyrenaika hinauf, das auch noch in einer meiten Linie 
mit den Ruinen römiſcher Eaſtelle bededt ift. Man darf A 
fich diefes Hochland Barca nicht eben vorftellen; es ift . 
ein Gewirr von Thälern und Bergen, die alle über 4 
1200 Fuß Hoch liegen. Menſchen beherbergt es nur 
fpärlih, aber es fönnte einer großen Bevölkerung als 
Wohnfig dienen, da der Boden außerordentlich fruchtbar 
if. Rohlfs kam auf dem Wege nad) Cyrene durch das 
Rufthal, welches er folgendermaßen ſchildert: 

Die Üppigfte immergrüne Vegetation von Lentisken, Myr- 
ten, Caruben und Wacholder, ferner die jegt maffenweife aufe 
tretende Steineihe machen das Thal mit feinem wilden Eha- 
after zu einem der jchönften, wie man es nur vielleicht in dem 
Pyrenden, in Calabrien, im Großen Atlas ähnlich findet. Aber 
wie immer fehlt alles menſchliche Leben; in ber That Haben 
wir, die große Sahara ausgenommen, fein Land gejehen, das 
fo dünn bevötfert ift, und doc if der Boden fo reich und er- 
gig, wie eine jungfräuliche Exde eben fein fann. Am Boden 
des Thals finden wir dann_nod einen faſt undurhdringlichen 
Bald von mafbaumhohen Thuya- Bäumen, aber niemand ift 
jegt da, um fie zu fällen und zu berwerthen. 

Stundenlang an den in Stein gehauenen Todtengrüf- 


. ten, ber Nekropole Eyrenes, vorüberziehend, erreichte Rohlfs 


diefe einft berühmte Stadt, deren Name noch in der 
Duelle Krennah fortlebt. Die Ruinen find oft gefchildert 
worden, und wir tbergehen bier, mas Rohlfs darüber 
fegt, Auf einer Route, die ihm weiter ſüdlich über das 
Plateau von Barca führte, begab der Reifende ſich dann 
nad Bengaſi zurüd. Die Bemerkungen, welde er über 
Barca macht, find von großem Interefle; er frifcht zus 
nähft das Andenken an zwei Ausfprüce Ritter’ und N 
Mannert’8 wieder auf, die beide im der gefegneten, fo 
günftig gelegenen Landfchaft ein Ziel für europäifce Eo« 
Ioniften fehen. Rohlfs fchließt ſich ihnen volllommen au 
und meint, Defterrei oder Stalien follten diefen herr⸗ 
lichen Landftrih, der nur 300000 Einwohner zäplt, ins S 





| 
Ä 
| 


Wanderungen am Nordgeftade Afrikas. 13 


Auge faffen. Die Bewohner find nur nomadiftrende Ara- 
ber, die ein Gemifh von maghrebinifh und ägyptiſch 
ſprechen. Bon den ehemaligen griechischen und römischen 
Anfiedlern ift feine Spur mehr zu entdeden, wie das ja 
überhaupt am ganzen afrikanischen Nordgeflade ber Fall 
ift, und die fpäter eingedrungenen Libyfchen Völker find 
von den Arabern, bier wenigjtens, aufgefhlürft worden. 

Einen fehr intereffanten Abftecher unternahm Rohlfs 
von Bengaft ab nah Süden, nad der Dafe Audiila, 
die feit dem unglüdlihen Morig von Beurmann fein 
Deutſcher befucht Hatte. Audjila, nur 30 Meilen füblich 
vom Mittelmeer gelegen, ift dennoch ber füblichfte von 
Europäern in diefer Gegend erreichte Bunft; darüber 
binane, nad) Wadai, wo Eduard Vogel's Gebeine bleichen, 
ft noch Feiner vorgebrungen. Die Dafe bilbet einen 
Theil der 30—50 Meter unter dem Meeresfpiegel lie- 
genden Depreffion, die fchon den Alten bekannt war. 
Neuerdings ift der kühne Plan aufgeftelt worden, bie 


Dämme zu bucchftechen, welche die Depreifion vom Meere 


trennen, welches dann die Bobeneinfentung bufenartig 
ausfüllen würde Man denfe fi Cyrenaika als Halb- 
infel, mit Aegypten nur dur einen ſchmalen Iſthmus 
zufammenhängend, und ſüdlich davon einen Meerbufen, 
auf dem die Schiffe der handeltreibenden Völker fih tum⸗ 
meln. Innerafrika ift erfchloffen! Welch eine Umwälzung! 
Run, bis Menſchen den Plan vollführen, diirfte noch 
Zeit vergehen, Rohlfs aber meint, daß auch ohne beren 
Zuthun die Depreffion fi) wieder mit Waſſer fiillen dürfte, 
wofür die Bodenfenfung zwifchen Tripolis und Bengaft 
den Beweis liefere. 

Was Audjila betrifft, fo find die Meittheilungen von 
Rohlfs über die Bewohner diefer Heinen nur 12000 Ein- 
wohner zählenden Dafe von befonderm Intereſſe. Nir« 
gends kann man fo gut wie hier die bunte Völkermiſchung, 
welche die Wüſte charakterifirt, beobachten. In den älte- 
fien Seiten fcheint „Augila” feine feiten Bewohner gehabt 
zu haben. Herodot berichtet, daß die Nafamonen von 
der Syrte dorthin zogen, um Datteln zu holen, fpäter 
waren dort Libyer anfälfig, die Römer befaßen dort ein 
Caſtell. Die heutigen Bewohner zerfallen in drei Haupt⸗ 
ſtämme: die libyſchen Nadjili, die arabifch redenden Mo⸗ 
djabra, die aber wahrjcheinlich berberinifchen Urſprungs 
find, und bie rein arabifhen Suaya. Die Modjabra 
find als Handelsleute ausgezeichnet; fie haben in der gan⸗ 
zen Wüſte vom Tſadſee bis Aegypten Credit und eröffne- 
ten 1811 die Handelöftraße von Audjila nah dem bis 
dahin für unnahbar geltenden Wabat. 

Bon Audjila fchlug Rohlfs nah Often hin, um in 
die Jupiter» Ammons-Oaſe zu gelangen, den Weg ein, 
weidyen vor ihm Hamilton und Paco gezogen waren. 
Er führt quer durd die Libyfche Wüſte, und die Reifen» 
den find auf eine Entfernung von 45 beutjchen Meilen 
einzig auf das Waſſer angewiejen, welches fie in Schläuchen 
mit ſich führen. ©erippe von verfchmachteten Menfchen 
und Ramelen füumen ald Wegweiſer die Straße ein; wie 


leicht aber trog der mitgefüihrten Waffervorräthe der Menſch 


bier verdurfien kann, erjehen wir aus der Schilderung . 


des Samum, welcher Rohlfs überfiel: 


In einem Augenblid war die Sonne unfern Bliden ent⸗ 
zogen und wir alle von einem feinen Staube, der heiß die Haut 
berührte, umfloffen. Es war ber 17. April nadhmittags, und 
biefer Glutorkan hielt bis zum 20. April an, immer mit gleicher 
Heftigfeit. Allerdings war die Hitze nicht groß, da die heiße 
Sahreszeit noch fern war — höchſter Wärmepuntt 33 Grad —, 
aber daflir war der Yeuchtigkeitsgehalt der Luft durch den alles 
austrodnenden Wind dermaßen gering geworden, daß man be- 
baupten fonnte, in abjolut trodener Luft zu fein. Das Hygro⸗ 
meter fiel auf 2 Brad, während e8 unter normalen Berhältnifien 
in der Sahara 25, am Rande des Meers 60 — 70 Grad hat, 
Um uns in diefer Feueratmoſphäre zu erhalten, hatten wir bei 
vollfommener Unthätigleit das Bedlirfniß, circa 12 Liter Waſſer 
innerhalb 24 Stunden zu trinfen, der Körper bedurfte alfo 
einer wäflerigen Zufuhr, melde glei ift dem gewöhnlichen 
Blutquantum des Menſchen. Ich verftand es num leicht, mie 
es möglich fein kann, daB zu Fuß reifende Menſchen in der 
Sahara während eines ſolchen Samummwindes innerhalb eines 
balden Tags bei Waffermangel verdurften können. Die Trodens 
beit ift nämlich fo groß, daß die ganze Feuchtigkeit des Men⸗ 
ſchen verdunftet,; fie muß fortwährend, will der Menſch nicht 
an Austrodnung flerben, erjet werden. Die Berdunftung er- 
folgt nur dur die Haut und unmerflih. Die Abfonderung 
der Nieren ift bei einem Samum faft ganz aufgehoben, da eben 
die Thätigleit der Haut diefe gemwiffermaßen erſetzt. 

Nun folgt die Reife durch die Libyfche Wüſte, die 
alle ihre Schrecken aufthut, welche aber mit einem Schlage 
ihr Ende finden, als Rohlfs die berühmte Jupiter - Anı= 
mond-Dofe erblidte, die al8 ein Meines faftiges Para- 
dies fi vor ihm aufthat, mit frifchgrünen Delbäumen, 
murmelnden Bächen und reichen Feldern. Da von ber 
ägyptifchen Regierung die Ankunft des Reiſenden bereits 
angekündigt war, fo war der Empfang, den Rohlfs bei 
den Eingeborenen fand, ein ungemein freundlicher. Wäh⸗ 
rend man feinen Vorgänger Hamilton 1852 noch mit 
Slintenfhüffen empfangen und eingejperrt hatte, wurbe 
Rohlfs Überall umbergeführt; man zeigte ihm bereitwillig 
alle Sehenswürdigkeiten und behandelte ihn auf das Lie- 
benswürbigite. In dem Hauptorte Sinah (Uah=Dafe) konnte 
er Feine Alterthümer entdeden, wol aber war er fo glüd- 
lich, in Agermi den alten ägyptifchen Tempel zu durch⸗ 
forfchen, den Hamilton für die Akropolis hielt, der aber 
nad) den von Rohlfé zuerft dort entdedten Hieroglyphen 
wol das Heiligthum war, in dem Alexander der Große 
fih fiir den Sohn des Zens erllären ließ. Auch einen 
ſchönen Marmormwidder fand er, der jekt das berliner 
Muſeum ſchmückt. Haben aud) Hornemann, Butin, 
Dopretti, Minutoli, St.-Yohn, Hamilton und fchon mit 
der berrlichen und Hiftorifch fo hoch interefianten Dafe 
befannt gemacht, fo Fonnte doch Rohlfs noch eine ſchöne 
Nachleſe Halten, und auch fpätern Reiſenden fteht noch 
ein weites Forſchungsfeld offen. Eine vierzehntägige Tour 
brachte Rohlfs endlich wieder bei Alerandria an das Ge⸗ 
ftade des Mittelmeers, das er bei Bengaſi verlafien hatte. 


Richard Andree. 
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Zur Philoſophie. 


Hiſtoriſch⸗philoſophiſche Abhhandlungen von ©. Hartenſtein. 
Leipzig, Voß. 1870. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfafler, deſſen Name durch feine Ausgaben 
Kants und Herbart’8 auch in weitere Kreiſe gedrungen 
ift, bietet in dem vorliegenden Bande gleichfam eine Nach» 
leſe feines arbeitsvollen und mirkungsreichen Lebens, in« 
dem er feine Hleinern, als akademiſche Gelegenheitsjchriften 
oder an andern minder zugänglichen Orten erfchienenen 
Arbeiten bier zufammengeftellt hat. Die gewifienhaftefte 
Sorgfalt und Sauberkeit feiner fundigen Hand verleugnet 
fih in Feiner dieſer Hiftorifchen Studien, von denen jede 
nad gewiſſer Richtung einen fchätenswerthen Beitrag zur 
Berihtigung der Anfichten bietet, wennſchon der größere 
Theil Stoffe behandelt, deren Intereſſe nicht Über die 
engften philofophijchen Fachkreiſe hinausgeht. Jedenfalls 
iſt es dankenswerth, daß der Verfaſſer die Muße feines 
Lebensabends dazu benutzt hat, die Arbeit dieſer Edition 
ſeinen Schülern zu erſparen; nur können wir uns nicht 
einverſtanden damit erklären, daß er es unterlaſſen hat, 
die urſprünglich lateiniſch verfaßten Abhandlungen zu ver⸗ 
deutſchen. Es iſt traurig genug, daß unſere akademiſchen 
Zuſtände noch fo zopfig find, daß fie zur Abfafjung wiſ⸗ 
jenfchaftlicher Arbeiten in lateinischer Sprache Beranlaflung 
geben, und es ift felbftverftändlich, daß ein anderer Her- 
ausgeber den Driginaltert zu rejpectiren gehabt hätte; 
aber der Berfaffer felbft hätte bei Beforgung feiner Aus- 
gabe mehr Achtung vor dem deutfchen Publilum und 
feiner Mutterfprache zeigen follen, als daß er ein Bud 
mit deutfchem Titel zu mehr als einem Drittel mit lateini- 
ſchem Texte füllt. Nach einem Yahrhundert werden un« 
jere Enkel fi gar feine Vorftellung davon machen kön⸗ 
nen, wie es möglich war, daß ihre Großväter in einer 
todten Sprache jchrieben, anftatt wie ihnen der Schnabel 
ewachſen war. Alademiſche Gelegenheitsfchriften lieſt be 
anntlich überhaupt niemand, für diefe wäre es aljo dem 
Effect nach ziemlich gleichgültig; aber auch bei dem vor⸗ 
liegenden Buche würe die Berufung auf größere Berfländ- 


lichfeit in fremden Rändern unzutreffend, da ein des Deuts 
ſchen unfundiger Leſer ſich fchwerlih ein Buch kaufen 
wird, das zu zwei Drittheilen deutſch gefchrieben ift. Bei 
unferer beutigen Ueberſchwemmung mit Büchern iſt «8 
eine billige Rüdfiht, daß man den Leſern die Lektüre fo 
leiht und bequem als möglich mache; es ift jchon ſchwer 
genug zu erreichen, daß deutjche Schriften gelefen werden, ge⸗ 
ſchweige denn lateinifche. Auch wer die Originale ver- 
gangener Jahrhunderte und Jahrtauſende gern und willig 
in der Urſprache lieft, verlangt doch, wenn er nicht felbft 
ein zopfiger Bedant iſt, mit Recht, daß man ihn mit 
N geichriebenen Lateinischen Abhandlungen unbehelligt 
afle. 

In dem vorliegenden alle ift die Sprachverwirrung 
um jo mehr zu bedauern, als die umfangreichfte und be- 
deutendfte der beutfchen Abhandlungen wohl eine weitere 
Berbreitung verdiente. Es ift Dies eine Darftellung ber 
Locke'ſchen Erkenntnißlehre mit nachfolgender Darlegung 
der Einwendungen Leibniz’ gegen biefelbe nebft einer fri« 
tifchen Betrachtung der relativen Berechtigung beider 
Standpunkte. Die Arbeit rechtfertigt Tode in gefchidter 
Weile gegen die umverdiente Geringſchätzung, die ihm von 
feiten des deutfchen Idealismus, namentlich des Hegelia- 
nismus widerfahren, und gibt auch dem Laien ein Flares und 
hinreichendes Bild beider Tehrftandpunkte. Nächſtdem bean⸗ 
ſpruchen zwei Eritifche Auffüte über die ethifchen Anfichten 
von Ariftoteles und Schleiermacher ein größeres Intereffe, de- 
ren erfterer wejentlich gegen Trendelenburg gerichtet ift. Eine 
Unterfuchung, obXeibniz außer den Monaden noch eine Mate⸗ 
rie angenommen babe, macht die dunkle Frage nicht viel heller. 
Eine methodologifche Arbeit vom Jahre 1835 wendet fich 
banptfüchlich gegen die Hegel'ſche Dialeftil, Außerdem 
wird die Rechtsphilofophie des Grotins, die Begriffe Recht 
und Staat bei Spinoza und Hobbes, bie Bedeutung der 
Ariftotelifhen Pſychologie und die Bedeutung der megari- 
Ihen Schule für die Gefchichte der metaphyſiſchen Probleme 
behandelt. 





Senilleion. 


Sranzöfifhe Studien Über deutfhe Literatur. 

Der Eifer, mit weldhen die franzöfiichen Gelehrten ſich dem 
Stubium der nenern dentſchen Literatur mwidmeten, wird dur) 
den Krieg und den feitden entbrannten Deutſchenhaß eine be- 
trächtliche Einbuße erlitten Haben; das neuefte Schreiben von 
Erneft Renan zeigt uns die Stimmung, welde felbft bei einem 
deutſchfreundlichen, mit dentfher Wiſſenſchaft gleichfirebenden 
Bhilofophen herrſcht. Gleichwol würde man dies bedauern 
müflen; denn troß aller Irrthlimer im einzelnen zeigten bie 
franzöfifhen Literarhiftorifer, die ſich mit deutfcher Literatur 
bejhäftigen, eine wohlthuende Feinfühligkeit des Urtheils, und 
die Kritil der „Revue des deux Mondes’ fonnte wol darauf 
Anſpruch machen, als ein kritiſches Ferment unferer eigenen 
literariihen Bewegung betrachtet zu werden. Dies ruft uns 
eine während des Kriegsfeners über dem Rhein gefchidte Schrift 
von Saint-Rene Taillandier: „Drames et romans de la 
vie litteraire’', in Erinnerung, eine Schrift, in welcher der Autor 
die Gräfin Ahlefeldt, Heinrich und Charlotte Stieglig und 


Heinrich von Kleift behandelt, alfo lanter Stoffe aus unjerm 
dentjchen focialen Leben, aus unferer Literatur. Die Behand⸗ 
lungsweiſe iſt, wie immer Bei Saint⸗René Taillandier, eine 
discrete, obwol er mit einem entſcheidenden Urtheil nicht zurück⸗ 
hält. „Die Gräfin Ahlefeldt” ift ein Effay Über das Bud) der 
Ludmilla Affing. Es ift fir die YUnparteilichfeit des Autors 
ein fchlagender Beweis, daß er gerade die Epoche der deutichen 
Befreiungsfriege, deu patriotiſchen Aufſchwung des Jahres 1813 
mit einer Wärme ſchildert, als wäre derfelbe nicht gegen feine 
eigenen Landsleute gerichtet geweſen; ja er vergleicht die Wirths- 
ftube zu Breslau, in welder Frau von Ahlefelbt-Lükom bie 
neuangeworbenen Freiwilligen als graziöfe Priefterin des Patrio- 
tismus begeiftert, mit dem Ballfaal von Berfailles im Jahre 
1789. Offenbar ift Saint-Ren? Taillandier durch den Kosmo- 
politismus der deutſchen Literatur, mit der er fi) fo lange 
Jahre befchäftigt Hat, angeftedt worden. Er folgt in der wei⸗ 
tern Schilderung des Lebens der Gräfin dem Buche der Lud- 
milla Affing, feine Eharakteriftit Immermann’s ift zutreffend, 
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er nennt ihn poöte incomplet, &crivain desordonne, welches 
letztere Prädicat wenigftens mit Bezug auf Immermann’s Dra- 
men beredjtigt if. Auch auf Grabbe fommt er zu fprehen, 
wobei ihm indeß ein auffallender Irrthum paffirt. Er meint, 
Immermann habe die literarische Erziehung Grabbe’s, die jehr 
dief zu wünfden übrig ließ, vollendet. „Hannibal, „Der 
Herzog von Bothland", „Marius und Sylla, „Raifer Fried: 
ich Barbaroffa‘, „Kaifer Heinrich VI. ‚Don Yuan und 
Fauft', „Nopoleon und die Hundert Tage alle dieſe bizar« 
ven, verworrenen, gewaltfamen Dramen, welche hier und dort 
von Bliten des Genius erhellt würden, Hätten vielleicht nie 
das Licht erblidt ofne die Ermuthigungen Immermann’s und 
der Gräfin Ahlefeldt. Nun find aber alle diefe Stüde längft 
vor dem Aufenthalt Grabbe's im Düffeldorf ericienen, ja der 
„Derzog von Gothland‘‘ war fogar feine erſte Jugenddichtung. 
Man fieht, daß die Kenntnig der deutihen Fiteratur auch bei 
den gemiffenhafteften Franzoſen mod) große Lüden zeigt. „Hein - 
rid) und Chorfotte Gtieglig", Diefe als Heldin fange Zeit von 
den jungbeutichen Xutoren gefeiert, erfahren von feiten Gainte 
Rene Taillandier's eine firenge Beurtheilung. Der Eultus 
des Genius habe die That Charlottens zur Folge gehabt, und 
wie Bettina Goethe angebetet, fo babe fie fi einen neuen 
Goethe geihaffen; doc hr Pol fei zerbroden — „et Char- 
lotte west tude de döpit". Wud bei ihm fei die Liebe mehr 
Eitelfeit gemelen, bie fih in fo begeiferter Hingebung gefpie- 
gelt habe. Bon „Heinrich von Kfeif” gibt der Autor ein Bild 
nad) den befanuten deutſchen Biographien und Schilderungen 
und beftreitet vor allem, daß er eim politifer Werther war; 
fein SelbfAmord fei mur die Folge feiner fleptifhen Zelt: 
anfhauung gemefen. Der Ausprud „fon“, mit melden der 
Dichter mehrfach bezeichnet wird, Mingt unſern deutihen Um⸗ 
ſchreibungen gegenüber etwas brutal, trifjt aber doch den Nagel 
auf den Kopf. Um aud dem geringen geographifchen Genie 
der Franzofen feine Schuld abzutragen, verwechſeit unfer Autor 
an einer Stele Baireuth mit Bamberg, welde letztere Stadt 
er zum Aufenthaltsorte Jean Paul’s macht. 

Wir würden 8 ſehr bedauern, wenn die Franzofen jeht 
den internationalen literarifhen Verkehr mit dem deutſchen 
Genius abbräden; fie lönnten aus dem Studium unferer Lite 
ratur Iermen, weld ein Geiſt die deutſche Thatkraft nährıe und 
zu fo ſiegreicher Ueberlegenheit über franzdfiiche Weltherrſchafts - 
gelüfte führte. f 


Bilibald Alerie. 

Die Trauerkunde, daß Wilibald Aleris (Wilhelm Häring) 
am 16. December in Arnfladt in Thüringen geflorben fei, 
erinnert unfer fo Teichtoergeßliches Lefepublifum, defien Antheil 
durch ſtets neue Productionen wach gehalten werden wil, an 
diefen hervorragenden Sähriftfieler, der iu feiner Jugend mit 
Balter Scott einen ehrenvollen Wettlampf einging, während 
feiner reifern Jahre aber durch feine Romane aus der branden» 
burgiihen Gedichte fh ein umfeugbares Verdienn um die 
ebensvolle Darftelung der Vorzeit jener deutfhen, jept zum 
Borfig berufenen Reihelande erworben hat. Diefe Berdienfte 
Haben feine Anertennung von feiten des Staats gefunden, nur 
die Schiller- Stiftung erteilte dem greifen Schrififleller eine 
Nationalbelopnung. 

Wilhelm Häring wurde am 28. Juni 1797 in Breslau 
geboren, bejudte dann in Berlin das Gymnafium, trat mit 
18° Jahren ol Freimiliger in die Armee und madıte den Feld- 
zug nach Frontreich, die Kämpfe um die Ardennenfehungen mit. 
Dann fiudirte er in Berlin und Breslau die Rehtswiflenihaft; 
doc; nachdem er kurze Zeit al8 Meferendar im Stantsdienft ge- 
wirft hatte, trat er wieder ans, feinen literariſchen Neigungen 
und Talenten nacjgebend, melhe ihm größere Erfolge ver» 
fpradien. Unter dem Namen Walter Gcott’s gab er feinen 
eriten Roman „Waladnor Keraue; er debutirte mit einer 
Möüftification, welche indeß Überrafhenden Erfolg hatte, der 
großen Mehrzahl der Lefer volltommen glaubwürdig erfchten 
und jelbft den Beifall des Schrifiſtellers fand, — Namen 
mlebrauct hatte. Ein zweiter Roman: „Schloß Avalon“, 























hielt die abficptlie Tauſchuug der Lefer Über die Autorſchaft 
aufrecht. leichyeitig veröffentlichte der junge Schriftfleller unter 
dem Namen Wilibald Aleris eine große Menge von Novellen 
und Erzählungen in verfchiedenen Taſchenbuchern und Zeitiährife 
ten; er fammelte biejelben fpäter unter dem Titel: „Gejam- 
melte Novellen” (1830) und „Neue Novellen“ (1836). Reifen 
nad Sfandinavien und Südeuropa gaben ihm den Stoff für 
anziegende Reifefgriften. 

Eine fcriftfelerifhe Thätigkeit von größerer origineller 
Bedeutung, ohne Anlehnung an fremde Mufter, ohne da Frage 
mentarifpe der Roveiftik, eröffnete Wilibald Aeris mit feinem 
Romane „Cabanis", der in der Zeit Friedric'® des Großen 
fpielte und einen ebenfo patriotifchen wie vollsthumlichen Geift 
athmete. An ihm fcloffen fih die Romane aus der branden- 
burgifhen Geſchichte: „Der Roland von Berlin‘, „Der faiſche 
Baldemar“, „Die Hofen des Heren von Bredom“, „Rube ift 
die erfle Bürgerpfliht‘‘, „fegrimm“, jedenfalls die bedeutenb- 
len Productionen des Autors, ausgezeichnet durch Landfdafte 
lie Malereien, welche felbf die fterile Mark poetiſch verflär- 
ten, durch treue Sittenſchilderungen und eine fernige, martige 
Charatteriſtit. 

Mit Hitzig zuſammen gab Wilibald Alexis außerdem den 
Neuen Pitaval” Heraus, eine Sammlung merkwürdiger Erie 
minafgefhihten. Wo er felbft Bier ale Erzähler mitwirkte, 
zeigte er vege Phantafie und ein für die Schidjale des armen 
Volks theilnegmendes Herz. 

Längere Zeit war Wilibald Aeris in Berlin, wo er feit 
1848 lebte, als Mitredacteur der „Boffiichen Zeitung” beihäfe 
tigt. Bon Berlin begab er fid) 1852 tu die Ioyle von Arn- 
ſtadt; er war nämlich, erkrankt, fein Gedächtniß hatte ihm ver- 
foffen; anf die Frifhe der Mitteilungen im Geipräd) und Ber- 
tehr mußte er verzichten, Hier flarb er auch nad ſchweren 
Leiden — der Ruf eines unferer beften Romanfchriftfteller bfeist 
ihm bewahrt. 


J Notiz. 

Arthur Schopenhauer ift befanntlich auch einmal ale 
Ueberfeger aufgetreten; er hat „Balthafar Gracian’s Handorafel 
und Kunft der Belttlugheit‘ aus dem Spaniſchen überjetzt (Leip⸗ 
dig, Brodhaus). Bon diefer Weberfegung fiegt jegt eine neue Auf- 
lage vor (1871). Das Buch ift fehr intereffant, enthält eine Menge 
feiner, bisweilen eiwas jeſuitiſch zugeipigter Lehren für dem 
Umgang mit Menſchen und zog unſern Philoſophen an, der 
ein Freund von Marimen und praftifder Lebensweisheit war. 
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Derfag von 5. A, Brodfans in Leipsig. 


Soeben erschien: 


Thesaurus Ornithologiae. 


Repertorium der gesammten ornithologischen Literatur 
und Nomenclator sämmtlicher Gattungen und Arten der 
‘Vögel nebst Synonymen und geographischer Verbreitung. 


Von Dr. C. 6, Giebel, 


Professor an der Universität zu Halle, 


Erster Halbband. 


8. Geh, Drackpapier 2 Thlr. 15 Ngr. Schreibpapier 
E3 Thlr. 15 Ner. 


Jeder Zoologe und Ornithologe fühlt das Bedürfniss, 
ein vollständiges Repertorium der ornithologischen Litera- 
tur sowie ein alphabetisches Handlexikon aller ornithologi- 
schen Namen nebst den erforderlichen Nachweisen über 
Gattung, Art, geographische Verbreitung etc. zu besitzen. 
Der Verfasser darf daher auf allgemeinste Theilnahme der 
Fachgenossen an seinem Werke rechnen, das in 4 Halb- 
bänden, zusammen etwa 100—120 Bogen umfassend, aus- 
gegeben wird. 

Der erste Halbband mit Prospect ist in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 


ey =-LE IN des allgemeinen Wissens 
MEYERS HAND-LEXIKON “sstezaencn Yo 
gibt Auskunft über jeden Gegenstand der menschlichen 
Kenntniss und auf jede Frage nach einem Namen, Bi 
griff, Fremdwort, Ereignis, Datum, einer Ziffer oder Th: 
sache augenblicklichen Bescheid. Erscheint in 2 Hi 
ten a 1, Thlr. oder 80 Lieferungen & 3 Sgr., mit einem 
Atlas von 40 Karten und 10 Bildertafeln. 


Bibliographisches Institat in Hildburghausen. 














Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium gentium inde a rerum botanicarum initiis ad 
nostrausque tempora, quindecim milliaoperum recensens. 


Editionem novam reformatam 
curavit 
6. A. Pritzel. 
Faseiculus I. 
4. Geh. Druckpapier 2 Thlr. Schreibpapier 3 Thr. 


Diese vom Verfasser verbesserte und wesentlich erwei- 
terte zweite Auflage des im In- und Auslande hoch- 
geschätzten Werks führt das Repertorium der botanischen 
Literatur bis anf die Gegenwart fort. Ausserdem wurden 
viele in der ersten Auflage unerwähnt gebliebene Schriften 
mit aufgenommen und zahlreiche biographische Nachrichten 
über die Antoren hinzugefügt. 

Das Werk erscheint in ungefähr 6 Lieferungen, jede 
zum Preise von 2 Thir. (auf Schreibpapier 3 Thlr.). Die 
erste Lieferung nebst Prospect ist in allen Buch- 
handlungen vorräthig. 











igen. 


Derfag von 5. A. Brocfaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Die Welt des Schwindels. 
Geſchichtliches Luftfpiel 


„don 
Rudolf Gottfdall. 
8. Geh. 15 Nor. 

Der Berfaffer geifelt im dieſem Luffpiel mit fatirifcher 
Schärfe den Börfenfäwindel und den Materialismus, indem 
er die Epoche der franzöftichen Regentſchaft, die Zeit eines John 
Sam und Philipp von Orleans, der Gegenwart ale Spiegel 
bild vorhäft. Das Stüd kam bereits an mehren Theatern 
zur Auffügrung. 

„Die Welt des Schwindels“ bildet das achte Bändchen 
von Gottſchall's „Dramatifchen Werten’. Jedes Bänden ift 
and) einzeln zum Preiſe von 15 Ngr. zu haben. 


Die Bänden I-VIL enthalten: 
Witt und For. Luffpiel. 
Drogepya. Gejgigtligee Trauerfpiel. 
Die Diplomaten. Luftfpiel. 
Der Rabob. Lrauerfpiel. 
aatdarina Hewerd. Lraueripiel, 
VI. Muig Karl XI. Geigicttiges Trauerſpiel. 
VII Herzog Bernhard von Seimer. qiliches Trauerjpiel. 


Lieber Leſer, 


vergiß Tin-te-hohn-tse, den Sumoriftifc- fatgifchen Chineſen 

nit! Seine „Naturgefhichte der weißen Sclaven“ bietet 

eine literarifhe Unterhaltung von feltener Gfte. 

Ueberfegt und illuſirirt von C. Reinhardt. Verlag von Ed. Ade 
in Stuttgart. Preis 1 Thlr. in jeder Buchhandlung. 


1. 


















Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Gedichte 
Adolf Ritter .. Tſchabuſchnigg. 


Bierte, vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thle. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Tſchabuſchniggis Gedichte, die ſich durch Gebankeniuhalt 
wie duch Formdollendung zahlreiche Freunde erworben halber, 
werben bier in vierter, vermehrter und doc wohlfeilerer Auf- 
Tage dargeboten. 








Gratis ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Verzeichniss 
ausgewählter Werke in eleganten Einbänden 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ein durch feine Reichhaltigkeit an gebiegenen Werken be- 
fonder8 zu empfehlender Rathgeber bei der Mahl Iiterarifcher 
Feſtgeſchenle. 





Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Srohhaus. — Drud und Verlag von F. N. Srohhans in Leipzig. 





Blätter 
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literariſche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. —4 Ar 2. ö- 11. Januar 1872. 
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Ernſt Förſter's Geſchichte der italienifchen Kunſt. 


Geſchichte der italieniſchen Kunſt. Von Ernſt Förſter. Zweiter 
Band. Leipzig, T. DO. Weigel. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Ngr. 


Als ich vor zwei Jahren ben erften Band des vor» 
iegenden Werks zu befprechen hatte *), mußte ich vor allem 
betonen, daß kaum jemals ein Schriftfteller durch viel- 
jährige umfaffende Studien und Borarbeiten, durch An- 
topfie und Kenntniß der einfchlägigen Literatur, durch 
eine auf ununterbrochene theoretijche und praftifche Selbft- 
bethärigung fich gründende BVertrautheit mit dem zu be⸗ 
handelnden Stoff, durch warme Liebe und Hingebung an 
die Sache, durch Bielfeitigkeit ber Bildung und Offenheit 
des Blicks, durch eine fich fort und fort friſch und jugend⸗ 
lich erhaltende Lebendigkeit der Anſchauung und Darſtel⸗ 
lung zur Inangriffnahme eines bedeutenden Werks mehr 
berufen geweſen jei, als Ernſt Förfter zur Abfaſſung einer 
Geſchichte der italienischen Kunft, da eigentlich fein gan— 
3e8, in raftlofer Thätigkeit verflofienes Leben als eine Bor- 
jchule und Vorbereitung zu diefer Arbeit angefehen wderx⸗ 
ben müſſe. Legte für diefe Thatſache ſchon der erfte Band 
ein unmiderlegliche® Zeugniß ab, fo ift dies in noch höherm 
Grade bezüglich des uns heute befchäftigenden zweiten 
Bandes der Tall, weil berfelbe die Entwidelung der ita- 
lienifchen Kunft im 14. Jahrhundert behandelt, die von 
jeher fiir den Autor, wie er felbft fagt, einen befondern 
Reiz gehabt und demzufolge in fo ausgedehntem Maße 
feine Forſcherluſt wie feine Schreibfeder befchäftigt hat, 
daß er ohne Selbftüberhebung im Vorwort ausfprechen 
durfte, troß der mannichfachen Belehrungen, bie er an- 
bern Arbeitern auf diefem Gebiet verbanfe, die Haupt- 
hülfsmittel für den gegenwärtigen Band in feinen eigenen 
frühern Arbeiten befefien zu haben. 

In der allgemeinen Behandlung bes überans reichen 
mb interefjanten Stoffe, der in bdiefem Bande zu be= 
wältigen war, bleibt der Berfafer dem im erften Bande 
eingefchlagenen Wege getreu. Insbeſondere macht er es 
%), Bol. Ar. 35 d. BI, f. 1869, D. Red. 
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ſich hier wie dort zur Pflicht, bei feiner Darftellung der 
kunſtgeſchichtlichen Entwidelungsmomente ſtets auf deren 
innigen Zuſammenhang mit den gleichzeitigen Entwide- 
Iungsftadien der allgemeinen Bildung und Gefittung hin⸗ 
zumeifen, und diefe wieberum in ihrer Wechfelbeziehung 
mit den Hauptereignifien der Gefchichte und den jeweiligen 
Zuftänden auf kirchlichen und politifchem Gebiete zu bes 
trachten. Demgemäß fchidt er auch in diefem Zeitraum 
ber eigentlichen Kunftgefchichte eine allgemeingefchichtliche 
Einleitung und einen culturgefhichtlichen Rüdblid voraus, 
worin er zeigt, daß zwar der Aufſchwung, den die ita« 
lieniſche Kunft während biefer Zeit genommen, mit bem 
äußern und innern Berfoll, an welchem Papft und Kai⸗ 
jertgum infolge ihrer gegenfeitigen Bekümpfung gleichzeitig 
trankten, in Widerſpruch zu ftehen fcheine, gleichwol aber 
indirect daraus hervorgegangen fei, indem gerade in unb 
mit dem gefchwächten Einfluß ber kirchlichen und welt- 
lichen Gewalt das bis dahin unter dem Drud des Prie- 
fter- und Ritterthums geftandene Bürgerthum zum Be 
wußtſein feiner eigenen Kraft gelangt und Hiermit ein 
neuer Boden für eine nene Blüte ber Culturkeime ge 
wonnen worden fei, welche, bisher nur vom Klerus 
und Adel gepflegt, einerfeits im Chriftenthum, anderer. 
jeite im Romanismus und Byzantinismus wurzelten. 
Der Autor fagt in diefer Beziehung: — 
Wol war der Sittenzuſtand im allgemeinen wenig erbau⸗ 
lich; aber über die in Weltlnſt und Sünde verſunkene Bevöl⸗ 
terung erhoben fich einzelne feelenreine gottbegeifterte Menfchen 
und zündeten durch Lehre und Beiſpiel in den Gemüthern ihrer 
Mitmenjhen das Feuer der Läuterung an. Gebr Ioder und 
vielfach verlegt war bie Kirchenzudt, ſodaß Klagen und An- 
Magen gegen die Geiftlichkeit in erfchredender Weiſe fich ſtets 
wiederholten; aber an der Kirche felbft, an ihren Ordnungen 
und Gebräuchen, an ihren Lehren und gottesdienftlichen Sande 
lungen hing das Bolt unbeirrt umd mit feſtem Vertrauen auf 
ihre gegen‘den Teufel wirffame, aus dem Fegfeuer erldſende, 
ſeligmachende Kraft; mit dem Glauben an die Heiligen und 
ihre Legenden, an ihre Wunderkraft im Leben und im Tode, 
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er es fich angelegen fein läßt, Werke diefer Gattung — 
wie unter anderm die trefflich von ihm gefchilberten Ge⸗ 
mälde zur Berherrlihung des heiligen Dominicus und des 
heiligen Thomas von Aquino in der ſpaniſchen Kapelle von 
Santa⸗Maria novella zu Florenz und den „Triumph des 
Todes” im Kampofanto zu Pifa — als Teiflungen von 
hervorragender Bedeutung hervorzuheben und ein lebhaf- 
teres Intereſſe, als ihnen gewöhnlich gewibmet wird, für 
fie zu erweden, fo verfennt er doch darum nicht, daß fie 
dem eigentlichen äfthetifchen Bedürfniß nicht unmittelbar 
genügen, fondern daß e8 zu ihrem Genuß einer nicht blos 
kunſthiſtoriſchen, ſondern culturgefchichtlichen Bermittelung, 
einer Berfenlung in die damalige Weltanfhauung, einer 
Bekanntſchaft mit der Heiligen- und Legendengefchichte und 
der damals alle Lebenskreiſe beherrfchenden Scholaſtik be- 
darf. Förfter’s eigene Worte lauten: 

Aeſthetiſche Genüfſe, wie vor den Bildniſſen Zizian’s oder 
Shirlandajo's, wie in den Stanzen des Baticans, werden da 
nicht geboten. Selbſt die Kunſtgeſchichte als ſolche wird uns 
fhwerlid, in das volle Verſtändniß diefer Malereien einflihren, 
obſchon fie uns diefelben als eine große einheitliche Conception, 
als eins der umfafjenbfen Beifpiele ber von Giotto in die 
Kunft eingeflihrten Gedankenmalerei eriennen lehrt. Noch wer 
niger werben die Lebensanihauungen und Veberzeugungen ber 
Gegenwart fi darin wiederfinden und den richtigen Maßftab 
für die Beurtheilung ihres Werthes uns in die Hand geben. Sie 
find ein Denkmal der Vergangenheit, des vom hohen Mittelalter 
überlieferten und bie ins 14. Jahrhundert im wefentlichen feft- 
gehaltenen veligidfen und philofophiichen Denkens innerhalb feſt⸗ 
gefchloffener Schranken. „Das Mittelalter jah in der Kirchen» 
Iehre die Wahrheit." Mit diefem Ausſpruch Carriere's iſt der 
Standpunkt bezeichnet, von welchem aus wir die Gemälde 
der fpanifchen Kapelle als ein Ganzes zu betradyten haben, 
wenn uns um ihr volles Verſtändniß zu thun iſt. Sie find 
daher ebenjo fehr von cuftur- als von kunftgeſchichtlicher Be⸗ 


eutung. 

Mit gleicher Entfchiedenheit, wie der Autor bier feine 
Anerkennung der Gedankenmalerei nur in einem fcharf 
umgrenzten Sinne ausfpricht, füllt er über fie ein mis⸗ 
billigendes Urtheil, wo fie die ihr gebührenden Grenzen 
überjchreitet. Bei Beſprechung der Bilder im Campofanto 
agt er: 
ſeg Die Kunft iſt, wie jede andere Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Culturgeſchichte, Ausfchreitungen und Berirrungen ansgejegt. 
Giotto hatte ihr das Reich des Gedantens erichloffen und in 
roßen Bilderfolgen die Formen der epiichen und dramatiſchen 

ihtung für fie erobert. Ein ficheres und Mares Gefühl für 
Auffaffung und Anordnung hielt ihn innerhalb ber der bilden- 
Kunft gezogenen Schranken. Im dem Maße, ale dies Gefühl 
bei einzelnen unflar und ſchwach wurde, flellten fih Misgriffe 
und felbft Berkehrtheiten ein. 

AS eine Verirrung biefer Art bezeichnet er unter an« 
derm das Bild der Einfiebler im Campofanto, das er 
ein „Eonglomerat' von willkürlich an⸗ und übereinander 
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gefügten Scenen‘ nennt und ala eine Kommpofition bon 
böchit fonderbarem verwirrenden Eindrud, ohne jede Ein- 
beit, ja jelbft ohne Wahrfcheinlichkeit, von änßerft unglei- 
her, zum Theil fehr voher Ansfüihrung fchildert. 

Ueber die Kortfchritte der Technif während dieſes Zeit« 
raums fpricht fich der Verfaſſer bei verjchiebenen Gelegen⸗ 


heiten und in bejonders überfichtlicher Weife gegen das 


Ende des den Schluß des Buchs bildenden „Rüdblid‘ 
aus, indem er bier nach Cennini's „Trattato della pit- 
tura’ in Kürze zufammenftellt, wie man bei Tafelbildern 
zwar noch die althergebracdhte Tempera aus Feigenmilch, 
Eigelb oder Fifchleim angewandt, aber nicht mehr, wie 
es in der altbyzantinifhen Malerei Sitte war, alle Car» 
nation mit Grün, alle Gewänder und fonftige Neben- 
fachen dunkel untermalt, fonbern feit Giotto diefe Me- 
thode nur noch für. die Schattenpartien beibehalten, da⸗ 
gegen die lichten Farben auf lichtem Grunde aufgetragen 
und fo eine reinere, frifchere Wirkung gewonnen habe; 
ferner wie man bei Wandmalereien von der Malerei auf 
trodenem Grunde (al secco) nach und nad) zur Malerei 
auf naffem Grunde (al fresco) überging, welcher Farben⸗ 
ftoffe man ſich vorzugsweife bediente, wie man in Er⸗ 
mangelung der damals noch unbelannten Palette die Far⸗ 
benmiſchung bewerfftelligte, welches Berfahren man an 
wandte, um die Entwürfe der Gemälde im richtigen Maß⸗ 
ftabe auf die Tafeln oder Wände zu übertragen u. |. w. Auch 
bezüglich der Fortjchritte in der Behandlung der Formen, der 
Proportionen, der Compofitionen, der Naturſtudien u. ſ. w. 
ift diefer Rüdblid eine fehr danfenswerthe Zugabe, indem 
darin der ganze Entwidelungsgang der Kunft nad) feinen 
weſentlichſten Momenten und SHauptrichtungen noch ein- 
mal furz zufammengefaßt und dabei zugleich auf das noch 
Mangelhafte oder Berfehrte der Leiftungen aufmerkſam 
gemacht wird, ſodaß der Leſer in ihm nit blos einen 
nochmaligen Weberblid auf den zuridgelegten Weg, ſon⸗ 
dern zugleich einen Borausblid auf den Entwidelungsgang 
des nächftfolgenden Zeitraums gewinnt. Ueberhaupt dürfte 
nicht leicht ein Lefer, der auf unbefangenem Stand⸗ 
punkte fteht, das Buch anders als mit einem hohen Grad 
von Befriedigung aus der Hand legen. Wer für feine 
Liebe zur italienifchen Kunft eine fefte Grundlage und 
nachhaltige Nahrung, wer auf diefem Gebiete Berftändniß 
der Kunſtwerke, Kenutuiß der Schulen und Meifter fucht, 
wird fie in diefem Werke finden. Insbeſondere wird es 
fid) auch denen empfehlen, die mit Erfolg eine Reife durch 
Italien machen wollen, um die Kunft diefes mit Kunfl- 
fhägen vor allen gefegneten Landes in allen ihren ver⸗ 
fhiedenen Entwidelungsftadien kennen und würbigen zu 
lernen, Adolf Seiſing. 


Reune des Literaturjahres 1871. 
(Fortfeßung aus Nr. 1.) 


Die Novelle und Erzählung erfreut fih in 
Deutfchland einer befondbern Pflege, da die Feuilletons 
der Zeitungen und die Spalten der illuftrirten und nicht⸗ 
ilinftrirten Unterhaltungsblätter in ihrer Unerfättlichkeit 
fortwährend die Production auf biefem Gebiete ermuthi« 


gen. Sehr weit auseinander gehen bier bie Grenzen dieſes 
Gebiets: auf der einen Seite fteht die Novelle als Hei- 
nes Kunſtwerk; anf ber andern bie lockerſte Improviſation 
und die trivialfte Geſchichte, wie fie im Alltagsleben den 
Kreis der Gevatterinnen befchäftigt. 


’ 
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Den Ruhm, der Meiſter deutſcher Novelliſtik zu ſein, 
hat ſich neuerdings Paul Heyſe erworben; er liebt die 
pfychologiſche und pathologiſche Studie, fein graziöſer Stil 
adelt das Alltägliche, er ſchlägt wieder die verſchieden⸗ 
artigſten Töne der Novelliſtik an, ſelbſt den phantafti« 
ſchen und geſpenſtiſchen, in der jüngſt erſchienenen Samm⸗ 
lung: „Ein neues Novellenbuch“. Die unübertreffliche 
„Ciſelirung“ ſichert auch ſeinen frühern Novellen ſtets 
ein wachſendes Publikum, wie die fünfte Auflage ſeiner 
„Neuen Novellen“, die zweite ſeiner Sammlung „Ein 
nenes Novellenbuch“ beweiſt. Außerdem gibt er in 
Gemeinſchaft mit Hermann Kurz einen „Deutſchen 
Novbellenſchatz“ heraus, von welchem drei Bünde vorliegen. 
Ein anderer Meifter der Erzählung, Berthold Auerbach, 
lägt feine „Sämmtlichen Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ 
in einer Bollsausgabe in act Bänden erfcheinen, ein 
Beweis, daß auch die Dorfgefchichte, wenngleich nicht 
mehr berrfchende Mode des Tags, no immer ihr 
Publikum findet. Bon Jeremias Gotthelf find ſechs Er⸗ 
zählungen „Aus dem Emmenthal, aus dem Bernerland‘ 
erſchienen. Ebenfo läßt W. H. Kiehl eine Volksausgabe 
ſeiner ſämmtlichen „Geſchichten und Novellen‘ erfcheinen. 
Der dritte Band von Karl Gutzkow's „Lebensbildern‘ 
enthält die Novelle: „Drum prüfe mer ſich ewig bindet‘; 
auch Hat Gutzkow eine Erzählung „Der Wärwolf“ 
herausgegeben. In Bezug auf Fünftlerifche Yeinheit den 
Heyſe'ſchen verwandt find die Novellen von Karl Frenzel: 
„Geheimniſſe“; von Guſtav zu Butlig: „Funken unter 
dee Aſche“; von Otto Roquette: „Welt und Haus“; von 
Edmund Hoefer, ben wir bei weitem lieber auf dem Ge⸗ 
biet der Novelle al8 auf dem des Romans begegnen; 
„Land und See; Elife Polko: „Neue Novellen, zmölfte 
Folge: Freudvoll und leidvoll“; Levin Schüding: „Deut: 
fche Kämpfe”; Ernſt Wichert: „Roſa Lichtwart“. 

Die übrige Novellenflora bietet die bunteften Barie- 
täten biftorifcher und literarhiſtoriſcher, exotiſcher, crimis 
naliftifcher, Humoriftifcher, moralifirender Art. Drei No: 
vellen aus Oeſterreichs Geſchichte hat C. Zetter geſchrie⸗ 
ben: „Aus dem Bauernkriege Oberöfterreichg"; „Die Ta- 
taren in Ungarn‘; „Wahrheit und Traum, Erzählung 
vom falzbnrger Untersberg“; U. Beneke, hiftorifche Skiz⸗ 
zn und Grzählungen: „Aus vier Jahrhunderten”, und 
eine Novelle: „Reinhold Lenz”; Claire von Glümer: 
„Die Angen der Valois“; 2. Mohr: „Die blaue Dame“. 
Der Zeitgefchichte entlehnt find H. Hirjchfelb: „Novellen 
aus dem beutjch-franzöfifchen Kriege‘; N. Fries: „Die 
dran des Ulanen“; Paula Herbft: „Jena und Strasburg”. 
KRovellenfammlungen haben herausgegeben: C. U. Demp⸗ 
wolf, Emilie Heinrichs, Luife von François, H. Tharau, 
Marie von Dlfers, Marie Lenzen („Aus der Heimat‘), 
Anna Löhn (,„Gefammelte Novellen‘, zweite Auflage); 
A. Bollmer („Tannenreiſer“); Helene (rau von Hülfen) 
(„Ungefngdt—gefunden‘); M.von Schlägel („Wildes Blut‘); 
A. Mels („Seltfame Schidfale‘); Paul Lindau (‚Kleine 
Geſchichten“); 3. E. Veith („Stechpalmen “); ein 
„Frauenalbum“ Eliſe Pollo; einen neuen Jahrgang des 
Taſchenbuchs „Cornelia“ Frater Hilarius. Außerdem 
find eine große Zahl einzelner Erzählungen erſchienen: 
Bictor von Strauß: „Das Pfarramt‘, „Die Ehepaare‘; 
Hedwig Prohl: „Das Glückslind“; J. Schiller: „Nach 


Gelde gefreit”; C. W. Wolff: „Pfliht um Pflicht“; 


Johannes Rordmann: „Der zexrbrochene Spiegel”; E. Blum: 
„Der Yohannistag”; B. Yacobi: „Die Nachbarn“; L. 
Bernhard: „Fidele“; U. Stredfuß: „Der tolle Hand“ 
und „Der Herr Präfident” (zwei Criminalnovellen); 
5. Wachenhuſen: „Vom armen üägyptifchen Leben”; A. 
Ebeling: „Thürme“; Friedrich Friedrich: „Ausgeföhnt‘; 
H. Seidel: „Der Roſenkönig“; E. Fritze: „Ein geheim⸗ 
nißvoller Tod“ und „Im Kerker geboren“; J. Krüger: 
„Moderne Feen“, „Liebesproben“ und „Das Geheimniß 
einer Tänzerin“; E. Steffann: „Die Freigemeindler“; 
A. Leitner: „Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden“; 
T. ©. Braun: „Ein ſtarkes Herz‘; Marie Gieſe: „Der 
Heine Propſi“; Friedrich Gerftäder: „Verhängniſſe“; ©. 
Junghans: „Berfloffene Stunden”; W. Raabe: „Ein 
Frühling“ (zweite verbeſſerte Auflage); B. Möllhaufen: 
„Der Keffelflider”; 3. Mühlſeld: „Pfarrer und Wilderer“; 
5. von Saar: „Innocens“ (zweite Auflage). 


Daß ber Humor trog bes Ernſtes der großen Zeit 
dem deutfchen Volke oder wenigftens den deutſchen Hu⸗ 
moriften nicht ausgegangen ift, dafür Liegen zahlreiche 
Beweiſe vor. Unfer deutfcher Didens, 5. W. Hadländer, 
ſchreibt „Sefchichten im Zidzad" und „Sorgenlofe Stunden“ 
und forgt in gewohnter Weife für bie Heiterkeit bes 
Publitums; U. von Winterfeld veröffentlicht einen komi⸗ 
fhen Reiferoman „Moderne Odyſſee“ und außerdem ein 
neues Heftchen feiner „Humoresken für Sofa und Eifen- 
bahncoupé“; von Gerſtäcker's „Herrn Mahlhuber's Reiſe⸗ 
abenteuer“ liegt eine dritte illuſtrirte Auflage vor; ebenſo er⸗ 
ſcheint eine von Bogumil Goltz' „Die Ehe und die Eheſtands⸗ 
candidaten“. Ein „Humoriſtiſches Converſations⸗Lexikon“, 
ſorgt dafür, daß auch der Witz und bie Laune encyklopädiſch 
rubricirt werde. Außer dem bereits erwähnten , Kutſchkelied 
auf der Seelenwanderung“ ſind auch „Kutſchke's Kriegsme⸗ 
moiren“ und „Des Füſiliers Kutſchke Leben und Thaten“ 
erſchienen; A. Winterfeld hat „Herrn Zappelmann's heitere 
Berichte vom Kriegsſchauplatz“ herausgegeben; L. Heveſi: 
„Sie ſollen ihn nicht haben. Heiteres aus ernſter Zeit“. 
„Kleine Knittelverſe aus der großen Knüttelzeit 1870 — 71“ 
erfchienen unter dem Titel: „Gedanken eines Civiliſten“; 
A. Stumpff Hat eine vollsthümlich Heitere, aber auch bier 
und dort ernftjchattirte gereimte Kriegschronif herausgegeben 
unter dem Titel: „Bunte Bilder aus dem Kriege flüch- 
tig entworfen”, 

Ein komiſches Heldengediht ift die „Loniſiade oder 
Napoleon II.“ von W. Andreä, ein fröhliches Helden- 
gediht „Die Eſelsjagd“ von Fri Hofmann, einem den 
volksthümlichen Ton beherrſchenden Schriftfteller. Außer- 
dem erwähnen wir von bunten Popierſchnitzeln des 
gereimten und ungereimten Humors: F. Brentano: 
„Allerlei Pech, humoriſtiſche Erzählungen‘; R. Wald- 
müller-‘Duboc: „Des wohlfeligen Eufebius Hußler, vulgo 
Heuſchreck, einfältige Selbftbefenntnifje”; K. Zettel: 
„Münchener lachende Bilder‘; K. Eihwald: „Kumpels 
menteerboof vnn't Jahr 1572”; 8. Barifius: „Ein 
preußischer Eultusminifter, der feinen Beruf verfehlt hat“; 
‚„, Abenteuer über Abenteuer“ und „Verlobungen mit 
Hinderniſſen“, Humoriftifhe Erzählungen; U. Benele: 
„Aus alter und nener Zeit“, Bumoriftifche Erzählungen; 
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F. Edharbt: „Amuſante Geſchichten“; %. Brentano: 
„Etwas U”; ©. Haber: „Tingel-Zangel, berliner 
Kneipenftudien”; „Die Stoppelhopfer, heitere Skizzen aus 
dem Landleben von Müller und Schulte”; K. Reinhardt: 
„Naturgeſchichte der weißen Sklaven von Tin⸗te⸗hohn⸗tſe“, 
aus dem Chinefifchen überſetzt; O. Gierke: „Der Humor 
im deutfhen Recht“; C. A. Görner: „Nach Helgoland, 
ein humoriſtiſcher Führer“. 


Bon der volksthümlichen Literatur find namentlich 
mehrere Sagenfammlungen zu erwähnen: A. Reinhardt: 
„Deutſche Sagen“; H. Herzog: „Schweizerfagen‘; R. 
Eifel: „Sagenbuch des Voigtlandes“; WU. Sommer: „Bil 
der und Klänge von Rudolftabt in Volksmundart“; K. 
Meyer: „Beiträge zur Geſchichte und Sage ber Goldenen 
Aue; W. Schwarg: „Sagen und alte Geſchichten der 
Mark Brandenburg für Yung und Alt". In zweiter 
Auflage find die „Kinder und Hausmärchen aus Tirol“ 
ber Brüder Zingerle erfchienen, in fiebenzehnter Auflage 
„Die Irrlichter“, Märchen von Marie Peterfen. Richard 
Leander bat Märchen herausgegeben unter dem Titel: 
„Trüumereien an franzöfifchen Kaminen“; H. Ruprecht 
Weihnachtsmärchen „Unter dem Tannenbaum“. Auch die 
Dialektliteratur iſt in dieſem Jahr nicht ganz leer aus— 
gegangen: A. Diſtel: „Waldmeiſter, Mäſch und Meſerich 
ut Mekelborg un de Nawerſchaft“; „Niu lüſtert mol“, 
plattdeutſche Erzählungen und Anekdoten im paderbor⸗ 
ner Dialekt. 


Was die Ueberſetzungen betrifft, ſo können wir 
hier nur die poetiſchen Aneignungen erwähnen. Daß Ro⸗ 
mane von Frau Henry Wood, W. H. Amsworth, Marie 
Sophie Schwarg, J. C. Runeberg, E. Gaboriau, M. €. 
Braddon, Mrs. A. Montgomery, 3. Kavanagh, W. 
Collins, Turgenjew, H. %. Ewald, M. Jokai noch immer 
ihre Ueberfeger finden, darüber geben die Leihbibliotheken⸗ 
Tataloge diefes Jahres hinreichende Auskunft. Wie bei 
den Romanen, überwiegen auch bei der Aneignung von 
Gedichten englifche und flandinavifche Autoren, wäh—⸗ 
vend wir aus dem Altertfume nur die Ueberfegung ber 
Gedichte von Horaz von Bacmeiſter zu verzeichnen ha⸗ 
ben und aus dem Perfifchen die Nefielmann’fche Ueber- 
jegung von „Attär, Ferid⸗eddin's Pendnämeh”. Neu überfegt 
find aus dem Englischen Alfred Tennyſon's „Königs⸗ 
idyllen“ von H. A. Feldmann; Felicia Hemans: „Wald« 
heiligthum“ von Yerdinand Freiligrath; Walter Scott: 
„Die Dame vom See” von L. Freytag und von K. €. 
Overbeck. Neu überfegt find auch Alfreb de Muſſet's 
Gedichte, während Melt! eine Auswahl aus Petöfi’s 
Lyrik veranftaltet; U. Weiß ben „Konrad Wallenrod” von 
A. Mickiewiczg aus dem Polnischen, und Arthur das 
Quftfpiel von Fürft Ghikakh „Demetrius oder das ftille 
Bühnenglüd” metrifh übertragen hat. Bon bdemfelben 
Autor liegt eine metrifch freie Bearbeitung der „Sakuntala“ 
und eine Neubichtung der „Nauſikaa“ nad) der Odyſſee 
vor. Als talentvoller Ueberfetzer erwirbt fich Gottfried von 
Leindburg nach wie vor große Verdienſte um Aneignung 
ftandinavifcher Literatur. Er hat nicht nur die „Gedichte“ 
Karls XV., Königs von Schweden und Norwegen, 
fondern jest auch den dritten Theil von A. Dehlenfchläger’s 


Revue bes Literaturjahres 1871. 


„König Helge”: „Die Hroarsfage”, ins Deutfche überfegt. 
Die Shaffpeare-Ueberfegungen reihen wir am beiten nach⸗ 
ber der Shakſpeare-Literatur ein, Außerdem find zahl. 
reiche politifche Pamphlete aus den neuern Spraden 
überfegt worden, wie T. Carlyle's „Der Jeſuitismus“, 
Schriften von U. von NRougemont, Marquis von 
Gricourt; namentlich Liegen auch Bulwer’s „Geſchicht⸗ 
liche Charaktere‘ und Bolney’s „Ruinen“ in nener 
Meberfegung vor. 


Die Pflege, welche die Deutfchen der Literatur« 
gefchichte zutheil werden laſſen, bleibt in jedem neuen 
Literaturjahr unverlennbar; indeß erfpart ihnen bie Viſiten⸗ 
farte, die fie bei einem Literarhiftorifer abgeben, nur allzu 
oft den Beſuch bei zwanzig Dichtern. Für diefen 
ſtets regen Antheil an ihrer Nationalliteratur ſprechen die 
zahlreichen Auflagen aller Literaturgefchichten, welche ein» 
mal im Publikum Boden gefunden haben. 
glänzt U. F. C. Vilmar's „Gefchichte der deutſchen 
Nationalliteratur” mit der vierzehnten vermehrten Auflage. 
Der Autor fabulirt ganz gefchict, wo es die Reproduction 
der ältern deutſchen Gedichte gilt, und hat außerdem eine 
Weltanſchauung, welde den Stillen im Lande gefällt. 
Bon ©. ©. Gervinus’ „Geſchichte der deutfchen Dichtung“, 
dem Hauptwerke des BVerfaflers, Liegt ber erfte Band in 
völlig umgearbeiteter fünfter Auflage vor; es ift zu Hofe 
fen, daß der Autor, den ein allzu früher Tod bahinraffte, 
die Umarbeitung der fpätern Bände entweder felbft voll- 
endet oder doch die wefentlichen Geſichtspunkte dafür feft- 
geftelt bat. Bon C. Oeſer's „Gefchichte der beutfchen 
Poeſie in Umriffen und Schilderungen“ ift eine britte, 
von I. W. Schaefer wefentlich umgearbeitete neue Auflage, 
von W. Buchner's „Lehrbuch ber Gefchichte der deutfchen 
Nationalliteratur“ ebenfall3 eine dritte verbeflerte Auflage 
erjchienen. Auch von Rudolf Gottſchall's „Die deutſche 
Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“ erſcheint eine 
dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage, von welcher der 
erſte Band bereits abgefchloffen ift. Bon Johannes Scherr's 
„Allgemeine Geſchichte der deutſchen Literatur“ wird eine 
vierte Auflage in Lieferungen ausgegeben; von Karl 
Goedeke's „Deutſche Dichtung im Mittelalter“ liegt eine 
zweite Ausgabe vor, vermehrt um das Buch XII: „Nieder 
deutfche Dichtung” von H. Oeſterley. Gleichzeitig fchreitet 
Goedele's „Grundriß der deutfchen Dichtung” rüftig fort 
in ber neuern Zeit, als ein Werk ftaunenswerthen Fleißes, 
in welchem indeß das Titeraturarchiv durch kritiſch ein- 
gehende Darftelung der wichtigern Dichter eine über bie 
unerfchöpfliche Literarifche Yundgrube hinausgehende Be 
deutung gewinnt. Ebenſo rüſtig fchreitet der vierte 
Band der „Deutfchen Literatur“ von SHeinrih Kurz 
fort, mit feinen anfchaulichen und lebensvollen Porträts 
neuerer Dichter. 

Karl Lemcke's „Geſchichte der beutfchen Dichtung 
neuerer Zeit” behandelt im erften Band die Epoche von 
Opitz bis Klopftod in anregender Weife und mit viel⸗ 
fah von dem Herkömmlichen abweichender Benrtheilung. 
Adolf Stern „Funfzig Jahre deutfcher Dichtung 1820— 70° 
ift eine Anthologie, die ſich durch die umfafjenden Pro- 
ben auch aus epifhen und dramatifchen Dichtungen, 
durch die Eintheilung der Dichter unter neue Rubriken, 
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welche den Entwidelungsgang der Literatur in einer zum 
Theil neuen Weife darjtellen, und durch die feitifche Wür- 
digung der Hauptvertreter unferer Poeſie über die ge- 
möhnlihe Blutenleſe erhebt. 

Die Geſchichte einzelner Fiteraturepochen und nament- 
lich einzelner poetifher Gattungen wird mit befonderer 
Vorliebe gepflegt. 9. Stiefel: „Die deutſche Lyrik des 
18. Jahrhunderts”; Dito Pindner: „Geſchichte des beut- 
ſchen Liedes im 18. Jahrhundert“, ein nachgelaſſenes 
Bert, herausgegeben von L. Erf; K. Yanide: „Das 
deutſche Kriegälied“; A. Baldi: „Das deutfch-patriotifche 
und nationale Lied und feine Bedeutung“; R. Zöllner: 
„Das deutfche Kirchenlied in der Oberlaufig”; €. 9. 
Cofad: „Zur Gefdichte der evangelifch afcetifhen Literatur 
in Deutſchland“; F. Mamroth: „Die Frau auf dem 
Gebiete des modernen deutſchen Romans”; ©. Karpeles: 
„Die Frauen der jüdifchen Literatur” und „Unter Pal« 
men". Die „Borlefungen über den beutfhen Roman 
der Gegenwart” von %. Kreyßig find von einem ein« 
feitig realiſtiſchen Geift dictirt; Julian Schmidts „Bil 
der aus dem geiftigen Leben unferer Zeit“ enthalten ein- 
jene gelungene Porträts; Paul Lindau's „Literariſche 
Rüdfichtslofigfeiten“ find mit großer polemifher Schärfe 
obgefaßt. Nur einzelne Beiträge zur Literatur ent 
jält Karl Brunnemann’s „Moralla”; eine zeitgemäße 
Monographie ift H. Neubauer's Schrift: „Die deutſche 
ieratur im Elfaß“. 

Einige ſehr wichtige Bereicherungen find jenem Zweig 
unferer Literaturgeſchichte zutheil geworden, welder ſich 
wit den Biographien unferer Clafſiker und NRomantifer 
beſchaftigt. Der von U. Schöne meu herausgegebene 
„Briefwechfel zwiſchen Leffing und feiner Frau“ führt 
uns das Berhältnig zweier tüchtiger Menden in erquid- 
licher Weife vor. Die Goethe-Literatur hat mehrfachen 
Zuwachs erhalten; Velanntes ift neu zufanmengeftelt 
worden, mandherlei Neues hinzugelommen: „Frau Rath. 
Vriefwecfel von Katharina Elifabeth Goethe, nad) den 
Driginalen mitgeteilt von Robert Keil“; 9. Leyfer: 
„Goethe in Strasburg”, ein Beitrag zur Entwidelungs- 
geſchichte des Dichters; W. Hofäus: „Euphrofyne, Chrie 
fione Amalie Luife Beder, geb. Neumann“. Bon Adolf 
Stahr's „Weimar und Jena” ift eine neue vermehrte 
Auflage erfchienen; Adolf Stahr's „Kleine Schriften zur 
Literatur und Kunft“ enthalten manches anziehende Por 
tät, z.B. von Windelmann, Fichte und Nuge, während 
Alfred Meißner's „Rococobilder“, nach Aufzeichnungen 
ſeines Großvaters, in das Leben dieſes einſt jo beliebten 
Autors manches intereffante literariſche Charakterbild fei- 
ner Zeitgenoffen verflechten. Werner gehört hierher Karl 
Buchner? „Wieland und die Weidinann’sche Buchhandlung.” 
Das bedeutendfte Werk, das auf dad Treiben der Roman« 
tier in Iena und ihr Verhältnig zw den Glaffifern ein 
neues Licht wirft und uns außerdem mit einer Herbor« 
togenden, wenn aud) keineswegs muftergültigen Frauen⸗- 
natur befannt mat, find die von ©. Waitz heraus- 
gegebenen Briefe der Frau U. W. Schlegel's und fpäter 
Schelling’8: „Caroline.“ 

Kleinere Biographien neuer und älterer Dichter finden 
ſich unter den „Lebensbildern“ von W. Buchner; in den 





„Zeitgenoſſen“ von A. von Wurzbach; „Schelling” und 
„Derder“ find von A. T. Haymann im Lichte ihrer Zeit 
eſchildert; DM. Tiegen gibt Briefe zur „Erinnerung an 
Seinric Steffens” Heraus, „Franz Grillparzer“ wird auf 
Beranlaffung feiner Iubelfeiee mehrfach porträtirt, fo 
von E. von Wurzbach und in einem dem Dichter gewid« 
meten Votivblatt; C. DM. Sommer gibt und eine Studie 
über „Aleffandro Manzoni“, während %. Eberth's Bio- 
graphie von „Walter Scott” in einer zweiten verbefferten 
Auflage erfcheint. 

Shaffpeare und Dante bleiben nad) wie vor ber 
Mittelpunkt einer interpretivenden und überfegenden, bes 
wundernden und kritiſchen Literatur. In dem „Shalfpearer 
Jahrbuch“ und „Danter-Jahrbudh” find für alle ſolche 
Beftrebungen Organe geſchaffen, in denen auch die weit. 
gehendften oder ins Heinfte Detail verlorenen Studien 
einen willlommenen QZummelplag finden. Bon jenem 
Jahrbuch ift der ſechste, von diefem der dritte Jahrgang 
erſchienen; fie bringen fehr Verſchiedenes nebeneinander. 
Neben dem Billard, mo die philoſophiſchen Dramaturgen 
ihre feinberechneten Doubles maden und die Kugeln 
in bie Löcher ihres Syſtems ftoßen, befindet ſich der 
Nipptiſch, wo bie Philologen ihren Kleiniram aufgeftellt 
Haben. Inzwiſchen find die neue von der Shalſpeare ⸗ 
Geſellſchaft veranftaltete Ausgabe der Schlegel-Tied ſchen 
Ucherfegung, ſowie and) Shafjpeare’s „Dramatifche Werke“ 
in der von Friedrich Bodenftebt herausgegebenen Ueberfegung 
zum Abſchluß gediehen. Neu fir die Bühne behandelt 
hat Wilhelm Dedelhäufer „Shakſpeare's Dramatifche 
Werke". „Shalfpeare's Sonette” haben in Dtto Gilber 
meifter einen neuen Weberfeger gefunden. Sein „König 
Richard“ ift von G. Tiefen, „Romeo und Julia” von 
€. ©. 2. neu überfegt worden. In das Studium des 
Dichters will uns F. Kreyßig mit feinen „Shaffpeare- 
Fragen” einführen, während die aus dem Nachlaſſe Otto 
Ludwig's von Morig Heydrich herausgegebenen „Shaffpeare« 
Studien“ bei mander einzelnen treffenden Bemerkung 
doch nur den verhängnigvollen Abweg iluftriren, auf 
den die Shaffpearomanie begabte Köpfe führt. Andere 
Schriften zur Shakfpeare-Literatur find: I. ©. Ritter: 
„Beiträge zur Erklärung des Macbeth"; ©. F. Stedefeld: 
„Hamlet ein ZTendenzdrana Shafjpeare' 8” und „Die 
chriſtlich · germaniſche Weltanfhauung in den Werfen der 
Dichterfürften Wolfram von Eſchenbach, Dante und 
Shalfpeare”. Ein Beitrag zur Dante-Fiteratur ift bie 
Studie von K. H. Delff: „Die Idee der Göttlichen 
Komödie”. 


Bas uns auf dem Gebiet altdeutfcher Literatur— 
forfhung vorliegt, geht wenig über die Specialität hin« 
ans. Wir ermähnen U. Zingerle: „Kleine philologiſche 
Abhandhungen”; U. Bacmeifter: „Germaniftifche Kleinig · 
keiten“; D. Yänide, E. Steinmeyer und W. Willmanns: 
Altdeutſche Studien“; I. Haupt: „Bruder Philipp's 
Marienleben“; I. Schmidt: „Ueber Berthold von Re» 
gensburg“; D. Yänide: „Beiträge zur Kriiik des großen 
Wolfdietrich“; die von der kaiſerlichen Alademie gefam- 
melten „Defterreichifchen Weisthümer“, und von nen 
herausgegebenen ältern Dichtern: Konrad's von Würzburg 
„Bartonopier und Meliur“, von Karl Bartſch; Hartmann 
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„Etwas UN”; ©. Haber: „Tingel⸗-Tangel, berliner 
Kneipenſtudien“; „Die Stoppelhopfer, heitere Skizzen aus 
dem Landleben von Müller und Schulte”; K. Reinhardt: 
„Raturgejchichte der weißen Sklaven von Tin⸗te⸗hohn⸗tſe“, 
aus dem Chinefifchen überfegt; O. Gterfe: „Der Humor 
im deutfhen Recht“; C. U. Görner: „Nach Helgoland, 
ein huworiſtiſcher Führer”. 


Bon der volfsthümlichen Literatur find namentlich 
mehrere Sagenfammlungen zu erwähnen: A. Reinhardt: 
„Dentfhe Sagen”; 9. Herzog: „Schweizerfagen; R. 
Eifel: „Sagenbuch des Voigtlandes“; U. Sommer: „Bil 
der und Klänge von Rudolſtadt in Bollsmundart”; K. 
Meyer: „Beiträge zur Gefchichte und Sage der Goldenen 
Aue; W. Schwarg: „Sagen und alte Gefchichten der 
Mark Brandenburg für Yung und Alt". In zweiter 
Auflage find die „Kinder- und Hausmärchen aus Tirol“ 
der Brüder Bingerle erfchienen, in fiebenzehnter Auflage 
„Die Irrlichter”, Märchen von Marie Peterfen. Richard 
Leander hat Märchen herausgegeben unter dem Xitel: 
„Träumereien an franzöftfchen Kaminen“; H. Ruprecht 
Weihnachtsmärchen „Unter dem Tannenbaum“. Auch die 
Dialektliteratur iſt in dieſem Jahr nicht ganz leer aus⸗ 
gegangen: A. Diſtel: „Waldmeiſter, Mäſch und Meſerich 
ut Mekelborg un de Nawerſchaft“; „Niu lüſtert mol“, 
plattdeutſche Erzählungen und Anekdoten im paderbor⸗ 
ner Dialekt. 


Was die Ueberſetzungen betrifft, ſo können wir 
bier nur die poetiſchen Aneignungen erwähnen. Daß Ro⸗ 
mane von Frau Henry Wood, W. H. Ainsworth, Marie 
Sophie Schwark, I. C. Runeberg, E. Gaboriau, M. €. 
Bradbdon, Mrs. A. Montgomery, 9. Kavanagh, W. 
Collins, Zurgenjew, H. %. Ewald, M. Jokai noch immer 
ihre Weberfeger finden, barüber geben die Leihbibliotheken⸗ 
Tataloge dieſes Jahres hinreichende Auskunft. Wie bei 
den Romanen, überwiegen auch bei der Aneignung von 
Gedichten englifhe und ffandinavifhe Autoren, wäh. 
rend wir aus dem Alterthume nur die Ueberjegung der 
Gedichte von Horaz von Bacmeifter zu verzeichnen ha- 
ben und aus dem Perfifchen die Nefjelmann’sche Ueber⸗ 
fegung von „Attär, Ferid-⸗eddin's Pendnämeh”. Neu überfegt 
find aus dem Englifchen Alfred Tennyſon's „Königs⸗ 
idyllen” von H. U. Feldmann; Felicia Hemans: „Wald⸗ 
heiligthum“ von Yerdinand Freiligrath; Walter Scott: 
„Die Dame vom See” von 2. Freytag und von K. €. 
Dpverbed. Neu überfett find auch Alfred de Muſſet's 
Gedichte, während Melt! eine Auswahl aus Petöfi’s 
Lyrik veranftaltet; A. Weiß den „Konrad Wallenrod” von 
A. Mickiewicz aus dem Polnifchen, und Arthur das 
Luſtfpiel von Fürft Ghikakh „Demetrius ober das ftille 
Bühnenglück“ metrifch übertragen hat. Bon bdemfelben 
Antor liegt eine metrifch freie Bearbeitung der „Sakuntala“ 
und eine Neudichtung der „Nauſikaa“ nad der Odyſſee 
vor. Als talentvoller Meberfeßer erwirbt fi) Gotifried von 
Leindburg nach wie vor große DBerdienfte un Aneignung 
ffandinavifcher Literatur. Er Hat nicht nur die „Gedichte“ 
Karls XV., Könige von Schweden und Norwegen, 
fondern jetst auch den dritten Theil von A. Dehlenfchläger's 


Die Shalfpeare-Ueberfegungen reihen wir am beften nach⸗ 
ber ber GShalfpeare-Literatur ein. Außerdem find zahl- 
reihe politifche Pamphlete aus den neuern Spraden 
überfegt worden, wie X. Carlyle's „Der Yefuitismus“, 
Schriften von U. von Rougemont, Marqui® von 
Gricourt; namentlich liegen auch Bulwer's „Geſchicht⸗ 
liche Charaktere“ und Volney's „Ruinen“ in neuer 
Ueberſetzung vor. 


Die Pflege, welche die Deutſchen der Literatur⸗ 
gefchichte zutheil werben laſſen, bleibt in jedem neuen 
Literaturjahr unverkennbar; indeß erfpart ihnen die Bifiten« 
karte, die fie bei einem Literarhiftorifer abgeben, nur allzu 
oft den Beſuch bei zwanzig Dichtern. Für biefen 
ftet8 regen Antheil an ihrer Nationalliteratur fprechen bie 
zahlreihen Auflagen aller Literaturgefchichten, welche ein⸗ 
mal im Publikum Boden gefunden haben. 
glänzt U. F. C. Pilmar’s „Geſchichte der deutfchen 
Nationalliteratur" mit der vierzehnten vermehrten Auflage. 
Der Autor fabulirt ganz geſchickt, wo es die Reproduction 
der ältern deutjchen Gedichte gilt, und hat außerdem eine 
MWeltanfhauung, welde den Stillen im Lande gefällt. 
Bon ©. ©. Gervinus’ „Geſchichte der deutfchen Dichtung“, 
dem Hauptwerke des Verfaſſers, liegt der erfte Band in 
völlig umgearbeiteter flinfter Auflage vor; es ift zu Hofe 
fen, daß der Autor, den ein allzu früher Tod dahinraffte, 
die Umarbeitung der fpätern Bände entweder felbft voll- 
endet oder doch die wefentlichen Gefichtspunfte dafür feſt⸗ 
geftellt hat. Bon C. Oeſer's „Geſchichte der deutſchen 
Poeſte in Umriffen und Schilderungen” ift eine britte, 
von J. W. Schaefer weſentlich umgearbeitete neue Auflage, 
von W. Buchner’8 „Lehrbuch ber Gefchichte der deutfchen 
Nationalliteratur” ebenfalls eine dritte verbefierte Auflage 
erfchienen. Auch von Rudolf Gottſchall's „Die deutfche 
Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“ erſcheint eine 
dritte verbeflerte und vermehrte Auflage, von welder der 
erſte Band bereits abgefchloffen ift. Bon Johannes Scherr's 
„Allgemeine Geſchichte der deutjchen Literatur‘ wird eine 
vierte Auflage in Lieferungen auögegeben; von Karl 
Goedeke's „Deutſche Dichtung im Mittelalter” Liegt eine 
zweite Ausgabe vor, vermehrt um das Bud, XII: „Nieder⸗ 
deutfche Dichtung” von H. Defterlen. Gleichzeitig fehreitet 
Goedeke's „Srundriß der beutfchen Dichtung” rüftig fort 
in der neuern Zeit, ald ein Werk ftaunenswerthen Fleißes, 
in welchem indeß das Titeraturardjiv durch kritiſch ein« 
gehende Darftelung ber wichtigern Dichter eine tiber die 
unerjchöpfliche Literarifche Yundgrube hinausgehende Be- 
deutung gewinnt. Ebenſo rüſtig fchreitet der vierte 
Band ber „Deutfchen Literatur” von Heinrich Kurz 
fort, mit feinen anſchaulichen und lebensvollen Porträts 
neuerer Dichter. 

Karl Lemcke's „Geſchichte der deutſchen Dichtung 
neuerer Zeit” behandelt im erften Band die Epoche von 
Opitz bis Klopftod in anregender Weife und mit viel- 
fach von dem Herkömmlichen abweichender Beurtheilung. 
Abolf Stern „Funfzig Jahre deutfcher Dichtung 1820— 70“ 
ift eine Anthologie, die fi) durch die umfafjenden Pro⸗ 
ben au aus epifchen und bdramatifchen Dichtungen, 
durch die Eintheilung der Dichter unter neue Rubrilen, 


Allen voran 


Revue des Riteraturjahres 1871. 33 


melche den Entwidelungsgang ber Literatur in einer zum 
Theil nenen Weile darftellen, und durch die kritische Witr- 
digung der Hauptvertreter unferer Poefie über die ge 
mwöhnliche Blütenlefe erhebt. 

Die Geſchichte einzelner Literaturepochen und nament« 
lich einzelner poetiſcher Gattungen wird mit befonderer 
Vorliebe gepflegt. 9. Stiefel: „Die deutſche Lyrik des 
18. Yahrhundert8”; Otto Pindner: „Gefchichte des beut- 
schen Liedes im 18. Jahrhundert“, ein nachgelaſſenes 
Verf, herausgegeben von 8. Erf; K. Yanide: „Das 
deutſche Kriegslied”; U. Baldi: „Das deutſch/patriotiſche 
und nationale Lied und feine Bedeutung“; R. Zöllner: 
„Das deutfche Kirchenlied in der Oberlaufig”; €. I. 
Coſack: „Zur Geſchichte der evangelifch afcetifchen Literatur 
in Deuiſchland“; 5. Mamroth: „Die Fran auf dem 
Gebiete des modernen deutſchen Romans”; ©. Karpeles: 
„Die Frauen der jüdifchen Literatur” und „Unter Pal 
men“. Die „Borlefungen über den deutſchen Roman 
der Gegenwart” von F. Kreyßig find von einem ein 
feitig realiſtiſchen Geift dietirt; Julian Schmidt's „Bil- 
der aus dem geiftigen Leben unferer Zeit” enthalten ein» 
zelne gelungene Porträts; Paul Lindau’ „Literarifche 
NRüdfichtstofigfeiten“ find mit großer polemifher Schärfe 
abgefaßt. Nur einzelne Beiträge zur Literatur ent 
hält Karl Brunnemann's „Moralla”; eine zeitgemäße 
Monographie ift H. Neubauer’ Schrift: „Die deutſche 
Literatur im Eljaß”. 

Einige fehr wichtige Bereicherungen find jenem Zweig 
unferer Viteraturgefchichte zutheil geworden, welcher ſich 
wit den Biographien unferer Claffifer und Romantiker 
beſchaftigt. Der von U. Schöne neu herausgegebene 
„Briefwechfel zwiſchen Leffing und feiner Frau“ führt 
uns das Verhältnig zweier tüchtiger Menſchen in erquid- 
ficher Weife vor, Die Goethe-Literatur hat mehrfachen 
Zuwad;s erhalten; Bekanntes ift neu zufammengeftellt 
worden, mancherlei Neues hinzugelommen: „grau Rath, 
Briefwechſel von Katharina Elifabeth Goethe, nad) den 
Originalen mitgeteilt von Robert Keil“; I. Leyſer: 
„Goethe in Strasburg”, ein Beitrag zur Entwidelungs- 
geſchichte des Dichters; W. Hofäus: „Euphrofyne, Chri - 
ſtiane Amalie Luiſe Beder, geb. Neumann“. Bon Adolf 
Stahr's „Weimar und Jena” ift eine neue vermehrte 
Auflage erfcienen; Adolf Stahr's „Kleine Schriften zur 
Literatur und Kunft“ enthalten manches anziehende Por« 
trät, z.B. von Windelmann, Fichte und Nuge, während 
Alfred Meißner's „Nococobilder”, nach Aufzeichnungen 
feines Grofvaterd, in das Leben dieſes einft jo beliebten 
Autors mandjes intereffante literariſche Charakterbild fei- 
ner Zeitgenofjen verflechten. Werner gehört hierher Karl 
Buchner: „Wieland und die Weidmann’sche Buchhandlung.” 
Das bedeutendfte Werk, das auf das Treiben der Roman» 
tifer in Jena und ihr Verhältniß zu den Claffifern ein 
neues Licht wirft und und außerdem mit einer herbor- 
ragenden, wenn auch feineswegs muftergültigen Frauen- 
natur befannt mat, find die von ©. Waitz heraus- 
gegebenen Briefe der Frau U. W. Schlegel's und fpäter 
Schelling's: „Caroline.“ 

Kleinere Biographien neuer und älterer Dichter finden 
ſich unter den „Lebensbildern“ von W. Buchner; in den 





„Zeitgenofien“ von U. von Wurzbach; „Schelling” und 
„Derder“ find von U. T. Haymann im Lichte ihrer Zeit 
eſchildert; DM. Tiegen gibt Briefe zur „Erinnerung an 
Seinric, Steffens“ Heraus, „Franz Grillparzer“ wird auf 
Beranlaffung feiner Jubelfeier mehrfach porträtirt, fo 
von E. von Wurzbach und in einem dem Dichter gewid- 
meten Votivblatt; C. M. Sommer gibt und eine Studie 
über „Aleſſandro Manzoni“, während F. Eberty’s Bios 
graphie von „Walter Scott” in einer zweiten verbefferten 
Auflage erfcheint. 

Shalfpeare und Dante bleiben nach mie vor ber 
Mittelpunkt einer interpretirenden und überfegenden, ber 
wundernden und feitifchen Literatur. In dem „Shalfpeare- 
Jahrbuch“ und „Dante-Jahrbud” find für alle ſolche 
BVeftrebungen Organe gefchaffen, in benen auch die weite 
gehendften ober ins Heinfte Detail verlorenen Studien 
einen willfommenen Qummelplag finden. Von jenem 
Jahrbuch iſt der ſechste, von diefem der dritte Jahrgang 
erſchienen; fie bringen ſehr Verſchiedenes nebeneinander. 
Neben dem Billard, mo die philoſophiſchen Dramaturgen 
ihre feinberedjneten Doubles machen und die Kugeln 
in die Löcher ihres Syſtems flogen, befindet ſich ber 
Nipptifd), wo bie Philologen ihren Kleinkram aufgeftellt 
haben. Inzwiſchen find die neue von der Shaffpeare- 
Geſellſchaft veranftaltete Ausgabe der Schlegel-Tied ſchen 
Ueberſetzung, fowie auch Shafjpeare's „Dramatifche Werke" 
in der von Friedrich Bodenftebt herausgegebenen Ueberfegung 
zum Abſchluß gediehen. Neu für die Bine behandelt 
bat Wilhelm Dedelhäufer „Shakſpeare's Dramatifche 
Werke“. „Shalfpeare’s Sonette” haben in Dtto Gilde 
meifter einen neuen Üeberfeger gefunden. Sein „König 
Richard“ ift von G. Tiefen, „Romeo und Julia“ von 
€. ©. 2. neu überfegt worden. In das Stubium des 
Dichters will uns F. Kreyßig mit feinen „Shaffpeare- 
Fragen“ einführen, während die aus dem Nachlaſſe Otto 
Ludwig's von Morig Heydrich herausgegebenen „Shaffpearer 
Studien“ bei mander einzelnen treffenden Bemerkung 
doch nur dem verhängnißvollen Abweg iluftriren, auf 
den bie Shalfpearomanie begabte Köpfe führt. Andere 
Schriften zur Shaffpeare-Literatur find: I. G. Ritter: 
„Qeiträge zur Erklärung des Macbeth”; ©. F. Stebefelb: 
„Hamlet ein ZTendenzdrana Shaffpeare' 8” und „Die 
chriſtlich⸗ germaniſche Weltanfhauung in den Werfen der 
Dichterfürften Wolfram von —E Dante und 
Shalſpeare“. Ein Beitrag zur Dante⸗Literatur iſt bie 
Stube von K. H. Delff: „Die Idee der Götilichen 

omöbie “. 


Bas uns auf dem Gebiet altdeutſcher Fiteratur- 
forſchung vorliegt, geht wenig über bie Specialität hin« 
and. Wir erwähnen 4. Zingerle: „Kleine philologifdhe 
Abpandkungen”; U. Bacmeifter: „Germaniſtiſche Kleinig · 
keiten"; DO. Yänide, E. Steinmeyer und W. Willmanne: 
„Altdeutſche Studien“; 9. Haupt: „Bruder Philipp's 
Marienleben“; 9. Schmidt: „Ueber Berthold von Rer 
gensburg“; D. Janicke: „Beiträge zur Kritik des großen 
Wolfbietrih”; die von der Faiferlichen Akademie gefam- 
melten „Defterreihifchen Weisthümer”, und von nen 
herausgegebenen ältern Dichtern: Konrad's von Würzburg 
„Partonopier und Meliur“, von Karl Bartſch; Hartmann 
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von Aue: „Sechs Lieder und der arme Heinrich“ von B. 
Schulz; Hildebold von Schwangau: „Minnelieder“, her⸗ 
ausgegeben und überſetzt von J. Schrott; „Von dem 
übelen Weibe“, eine altdeutſche Erzählung mit Anmerkungen 
von Moritz Haupt. Die Brockhaus'ſche Bibliothek der 
deutfchen Nationalliteratur fchreitet rüftig fort: von der 
Saminlung: „Deutfche Elaffifer des Mittelalters”, erfchien 
der zehnte und elfte Band, enthaltend den zweiten und dritten 
Theil von Wolfram’s von Eſchenbach „Parzival und Titurel“, 
herausgegeben von Karl Bartfch, ferner in zweiter Auflage 
der vierte Band: Hartmann's von Aue „Erec ber Wun⸗ 
derüre“, herausgegeben von Fedor Beh; von den „Deut⸗ 
Shen Dichtern des fechzehnten Jahrhunderts“ der fechäte 
Band: Hans Sachs' „Dichtungen“, dritter Theil, heraus⸗ 
gegeben von J. Tittmann; von der „Bibliothek der deutjchen 
Nationalliteratur des 18. und 19. Jahrhunderts lie⸗ 
gen fünf neue Wände vor, welche Gellert’s ,Yabeln 
und geiftliche Lieder“, Fichte's „Reden an die beutfche 
Nation‘, Fuftus Möfer’s' „‚Patriotiiche Phantaften”, zwei 
Theile, und Schillers „Wilhelm Tell”, herausgegeben 
von M. Garriere, enthalten. Kine von Mar Moltke 
herausgegebene „Dausbibliothef der Weltliteratur‘ bringt in 


ihrem erften Bündchen „Leſſing's humaniſtiſche Schriften”. 


Daß feine Triegerifchen Ereigniſſe das Boll von 
Denkern und Dichtern aus den Cirkeln feiner Gedanken⸗ 
arbeit aufftören Lönnen, daß die Bhilofophie nad) wie 
vor in Dentichland ihre ftille Rolle fortipielt, das zeigt 
der alljährliche Meßkatalog, ja er zeigt aud), daß unjere 
Philofophen durchaus nicht in einer einfamen Eremitage 
ſelbſtgenügſam ihrem Genius Gehör ertheilen, jondern 
daß fie ſehr mittheilungaluftig find und die Welt zu beflern 
und zu befehren fuchen. Zwar überwiegt im ganzen die 
epigonenhafte Thätigfeit des Sammelns, Erläuternd und 
Keproducirens, die Geſchichte der Philoſophie, doch fehlt 
es auch nicht an einzelnen kühnen Syſtembauten und 
folchen grundlegenden Werfen nicht an äußerer Ermuthi⸗ 
gung. Hat doch E. von Hartmann’ „Päilofophie des 
Unbewußten” bereits die dritte Auflage erlebt; fie ruft 
außer dem Antheil aud) die Polemik wach, wie die Schrift 
von ©. C. Stiebeling: „Naturmwifjenfchaft gegen Philo- 
ſophie“ beweiſt. & von Hartınann feldft hat inzwifchen 
Kantiſche Studien über „Das Ding an fich und feine 
Beichaffenheit” heransgegeben, welche lebhaften Wider. 
ſpruch erfahren. Neuere Werke, welche mit dem Anfprud) 
eines philoſophiſchen Syſtems auftreten, find: 8. C. Pland: 
„Seele und Geift, oder Urfprung, Wefen und Thätigkeits⸗ 
form der pfychifchen und geiftigen Organifation, von 
den naturmwiffenfchaftlichen Grundlagen aus emtwidelt‘; 
H. von Bruden, genannt Tod: „Das Wefen Gottes und 
der Welt, ihre Begründung und die gefchichtlihe Ent⸗ 
widelung der Idee über beide”; A. Steubel: „Philofophie 
im Umriß, erfter Theil: Theoretiſche ragen”; &. von 
Wolff⸗Ludinghauſen: „Ideen zu einer Metaphyſik der 
Materie”. Andere philofophiihe Schriften find: 3. Hoppe: 
„Das Entbeden und Finden” und „Das eracte Denken‘; 
A. Bid: „Die Welt ale Vorſtellung“; M. Eyfferth: 
„Weber die Zeit, philofophifche Unterſuchung“; U. Vaſſalli: 
„Das Gute und das Böſe“; C. S. Cornelius: „Ueber 
die Wechſelwirkung zwifchen Leib und Seele; M. Lerch: 


„Das Wefen der Dienfchenfeele”; ntlelofer: „Der Muth 
als allgemeine Lebenserſcheinung“ und U. Trendelenburg: 
„Kleine Schriften”. Das PVerhältnig des Darwinismus 
zur Moralität behandelt B. Carneri: „Sittlichleit und 
Darwinismus, drei Bücher Ethik“; bier ift noch die 
Schrift „Naturgefeg und Menfchenwille” zu erwähnen, 
und W. Heinemann: „Religion und Naturwifjenfchaft, 
ein Wort gegen den Materialismus“. Ueberhaupt ift die 
Keligionsphilofophie ein befonderer Liebling der Zeit, 
Gott und Unfterblichkeit find Probleme, welche bier ftets 
von nenem in Trage kommen und bewiefen werden: 
Melchior Meyr: „Die Religion und ihre jetzt gebotene 
Fortbildung“; O. Marpurg: „Briefe über religiöfe Dinge; 
3. Döderlein: „Gottes Dafein, bewiefen am Wiffen und 
Sein”; U. Riehl: „Moral und Dogma“; U. Voelkel: 
„Seele, Unfterblichkeit, Weltanfang, Weltende”; „Die natur« 
gemäße Löſung des größten Lebensräthſels“; I. Meurer: 
„Spiritiſch⸗philoſophiſche Reflerionen über den menfchlichen 
Geiſt“; Richter: „Die Hauptformen des Glaubens 
an Unfterblihleit und die Gründe dieſes Glaubens“; 
C. Erag: „Der Gegenfag- Standpunkt gegen die auf« 
geftellten Zwed-Standpunkte der geftorbenen Menſchen“; 
M. Müller: ‚Anti Rudolf Gottfhall und Julius 
Vrauenftädt zur Vertheidigung der bewußten perfönlichen 
Tortdauer nad dem Tode“; U. Rider: „Immortalitas, 
Betrachtungen über die Unfterblichkeit der Seele”. Die 
Schriften zur Gefchichte der Philofophie, Hiftorifche Dar- 
ftellungen und erläuternde Commentare, nehmen in ber 
»hilofophifchen Literatur den breiteften Raum ein. Kant's 
und Spinoza's fämmtliche Schriften werden mit Erläu⸗ 
terungen nem herausgegeben von 9. H. von Kirchmann, 
wie auch von Auerbach's Ueberfegung des Spinoza 
eine zweite Auflage erfcheint. J. Frauenſtädt gibt ein 
„Scopenhauer-Teriton, ein philoſophiſches Wöorterbuch 
nad) Schopenhauer's fämmtlichen Schriften und hand⸗ 
ſchriftlichem Nachlaß“ Heraus. Außerdem erftredt fi 
die philoſophiſche Exegefe über die Denker aller Zeiten 
und Zonen; 9 H. Plath: „Confucius' und feiner 
Scitler Leben und Lehren”; G. Freiherr von Hertling: 
„Materie und Form und die Definition der Seele bei 
Ariſtoteles“ W. Biehl: „Die Idee des Guten bei 
Platon”; R. Walter: „Ueber das Verhältniß der Sub- 
ftanz zu ihren Attributen in ber Lehre Spinoza's“; 
M. Joel: „Zur Genefiß der Lehre Spinoza's“; H. Krag: 
„Spinoza’8 Anfiht über den Zwedbegriff”; E. Mont- 
gomery: „Die Kant’jche Erkenntnißlehre widerlegt vom 
Standpunkt der Empirie”; F. Midelis: „Kant vor und 
nad) dem Jahre 1770; M. Maywald: „Die Lehre von 
der zmweifahen Wahrheit, ein Beitrag zur Gefchichte ber 
ſcholaſtiſchen Philoſophie“; R. Zimmermann: „Samuel 
Clarke's Leben und Lehre”; Frederichs: „Der phänomenale 
Idealismus Berkeley's und Kant's“; Adler: „Die Ver⸗ 
ſöhnung von Gott, Religion und Menſchenthum durch 
Mofes Mendelsſohn“. Bon F. Ucherweg’s „Grundriß 
der Gefchichte der Philofophie‘ erfcheint die vierte Auflage, 
deögleichen eine Ueberfegung von ©. H. Lewes' „Geſchichte 
der PhHilofophie von Thales bis Comte“. 


Auf dem allgemeinen Gebiete der Aeſthetik iſt 
nur ein bedeutendes Wert zu verzeichnen; „Aeſthetik als 
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Philoſophie des Schönen und ber Kunft“, von Mar 
Scasler, defjen erfter Band eine durch ſcharfe Kritik Her- 
vorragende Geſchichte der Aeſthetik gibt. Außerdem er- 
wähnen wir I. Dippel's „Handbud der Aeſthetik und 
der Gefichte der bildenden Kiünfte“, 

Weit reichhaltiger ift die Titerarifche Ernte auf dem 
Gebiete der einzelnen Künfte. Die fehreibluftigen Mu fir 
fer, benen ein Korpphäe ihrer Kunft wie Richard 
Wagner mit gutem Beifpiel vorangeht, wie die „Sämmt- 
lichen Werke” diefes Componiften in zwölf Bänden, von 
denen zunächft ber erfte Band erfchienen ift, Hinläng« 
lich beweifen, laflen es an literarifcher Betriebfamteit 
nicht fehlen. Die Säcularfeier Beethoven's hat eine 
ganze Piteratur herborgerufen: La Mara: „Ludwig van 
Beethoven, biographiihe Skizze”; ©. Menſch: „Lud- 
wig van Beethoven, mufifalijches Charakterbild"; F. Wag- 
ner: „Beethoven’s Leben und Werke”; R. Wagner: „Veetho- 
ven“; W. Buchner: „Beethoven, ein Lebensbild”; F. 2. 
Nohl: „Die Beethovenfeier und bie Kunft der Gegenwart“; 
„Ludwig van Beethoven, Denlſchrift in Rede und Dich- 
tung”, $. W. Evels: „Beitrag zur Säcularfeier des 
großen deutſchen Tondichters Ludwig van Beethoven“; L. 
Foglar : „Beethoven. Legenden“. Andere muſilaliſche Schrife 
ten find: €. Naumann: „Deutfche Tondichter von Se- 
baftian Bad) bis auf die Gegenwart“; W. von Bol: 
„Goethe in feinem Berhäftnig zur Mufi": F. Hiller: 
„Aus dem Tonfeben unferer Zeit. Gelegentlices. Neue 
Folge”; Elife Polo: „Muſilaliſche Märchen, Phantafien 
und Skizzen“; H. Küfter: „Populäre Vorträge über Bil- 
dung und Begründung eines mufifalifchen Urtheils“; R. 
Franz: „Offener Brief an Eduard Handlid“; F. Stade: 
Bom Mujitalifh- Schönen"; R. Schleht: „Geſchichte 
der Kichenmufif”; C. H. Bitter: „Beiträge zur Geſchichte 
des Oratoriums”; F. Grandaur: „Mozart'8 Don Juan“; 
F. W. Zahns: „Karl Maria von Weber in feinen Wer» 
fen"; 2. Ritter von Köchel: „Johann Joſef Fur“; 
©. Yacobethal: „Die Menfuralnotenfchrift des 12. und 
13. Iahrhunderts”. Bon A. Reißmann's „Lehrbuch der 
muſilalifchen Compofition“ ift der dritte Theil erſchienen, 
der die Inftrumentationslehre behandelt. 





Die Literatur der bildenden Kunft ift nicht fo reich“ 
haltig wie die der Muſik; auch hier überwiegen Mono» 
graphien zur Kunſtgeſchichte. Eine „Kunſtgeſchichte des 
Alterthums Hat F. Reber herausgegeben; 2. Urlichs be- 
handelt „Die Anfänge der griechiſchen Künſtlergeſchichte“; 
A. von Mollin „Die Kunft in ber heidniſchen und rift- 
lichen Welt bis zum Tode des Michel Angelo Buonarotti”. 
Schriften zur Charalteriſtik einzelner Künftler find bie 
folgenden: I. Meyer: „Correggio”; 2. Schudardt: „Lufas 
Cranach des Yeltern Leben und Werke“ (dritter Thl.); 
B. Henke: „Die Menfchen des Michel Angelo im Ber 
gleich mit der Antile“; K. U. Regnet: „Munchener Künft- 
Ierbilder”; U. Janſen: „Leben und Werke des Malers 
Giovanantonio Bazzi von Vercelli, genannt il Soboma“, 
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Der fo vielen Staub auftwilhlende Streit über bie beiden 
Madonnen Holbein’s in Dresden und Darmſtadt hat nicht 
nur bie Spalten der. Zeitungen mit polemiſchen Artileln 
gefüllt, er Hat auch felbftändige Broſchüren Hervorgerufen: 
©. T. Fechner: „Ueber die Echtheitäfrage der Holbein'- 
ſchen Madonna”; A. Sanfen: „Die Echtheit der Holbein’ 
ſchen Madonna in Dresden bewieſen“. Andere Schriften aus 
dem Bereich der bildenden Kunft find: T. Seemann: 
„Die Genremalerei, ihre Aufgabe und Begrenzung“; 9. 
Riegel: „Htalienifche Blätter“; 2. Chriſtiany: „Plaudereien 
über die Kunftinterefien der Gegenwart”; A. von Sallet: 
„Die Künftlerinfchriften auf griechiſchen Münzen“; 9. 
Falle: „Die Kunft im Haufe.” 


Die Pädagogik, welche ja viele Philoſophen, na- 
mentlih Herbart und feine Schule, unter die philofophi- 
ſchen Dieciplinen mit aufgenommen haben, verfolgt gegen« 
wörtig vorzugsweiſe eine praltiſche Tendenz; bie Fragen 
über die Stellung der Volksſchule zur Kirche, zum Staat, 
über die Einrichtungen ber Realſchule u. |. m. beſchäf- 
tigen jegt die Schriftfteller aus diefem Kreiſe auf das 
lebhafteſte: P. Spiller: „Drei Lebensfragen für Staat, 
Schule und Kirche und die Umgeftaltung des deutſchen 
Schulweſens“; I. Zwerger: „Die Vollsſchule in ihren 
Beziehungen zur Kirche, Familie und Staat”; E. Sachße: 
„Der Religionsunterricht in der beutfchen Vollsſchule“, 
€. Katzer: „Die Bildung des Charakters in ber Volls- 
ſchule“ und „Die Frage Über Trennung der Schule von 
der Kirche"; F. Otto: „Der deutfehe Bürgerftand und 
die deutſche Burgerſchule“; „Ueber die Notwendigkeit der 
Entfernung des Religionsunterrichts aus der Bolksfchule” ; 
P. Schramm: „Die interconfeffionelle Vollsſchule im 
Lichte der Erziefung, Liebe und Freiheit“; F. Kreyßig: 
„Ein Wort zur Realſchulfrage“; M. ©. Conrad: „Zur 
Vollsbildungsfrage im Deutſchen eich". Doc aud bie 
padagogiſche Literatur, welche die wichtigern allgemeinen 
Fragen behandelt, fteht in Blüte: A. W. Grube hat eine 
neue Reihe von „Studien und Pritilen fir Pädagogen 
und Theologen” Herausgegeben; €. Pilz eine neue Felge 
der „Päbagogifchen Blüten. Gefammelte Beiträge zur Fbr - 
derung des Erziehungs» und Unterrichtsweſens“; Laud - 
hard Pudagogiſche Studien für Yeltern und Lehrer“; 
T. Vernaleken „Hanptgrundfäge aus ber allgemeinen 
Unterrichtölehre"; 2. Wiefe „Dentfche Bildungsfragen ber 
Gegenwart"; I. F. Mürdter „Vierzehn Briefe über 
Hriftlihe Erziehung”. Eine Serie päbagogiih focialer 
Briefe behandelt die „Erziehung bes Volls zur Freiheit“; 
zur „Abwehr gegen Frankreich” find „Briefe über berliner 
Erziehung“ geſchrieben; O. Auguſt behandelt „Die Pro- 
paganda des Unterrichts"; Nenner „Das Berhältnig Her- 
der's zur Schule”. ine zweite Auflage ift erfchienen 
von K. Schmidts „Gedichte der Erziehung und des 
Unterrichts, überfichtlich dargeftellt von Wichard Lange”, 


(Der Deigtuß folgt In ber nägfen Runımer.) 
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1. Bankrott. Roman von J. D. H. Temme. Zwei Bände. 
Berlin, Hausfreund » Expedition. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 


T 

2. Das Recht auf Erden. Roman 'von II. D. 9. Temme. 
Zwei Bünde. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1871. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

3. Gmendolines Ernte. Roman von James Payn. Aus 

dem Englifhen überfettt von Elife Mirus. Einzige auto- 
rifirte deutfche Ausgabe. Zwei Bünde, Leipzig, Schlicke. 

1871. 8. 2 Thlr. 15 Nr. 

4. Ladislas Bolsli. Roman von Bictor Cherbuliez. Deutſch 
von Claire von Glümer. Zwei Bände. Wien, Hartleben. 
1871. 8 1 Thlr. 18 Nor. 

5. Strasburg. Hiftorifcher Koman aus der Gegenwart von 
Schmidt-Weißenfels. Berlin, Hausfreund-Erpedition. 
1871. ©. 8. 1 hl. 

6. Die Neutralen oder Defterreih über alles. Hiſtoriſch⸗ 
romantifhe Cnthilllungen ans Europas jüngfter Zeit. 
—F Bünde. Wien, Hartleben. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 
1 r. 

7. Die neuen Geheimniffe von Paris. Zeitgefhichtlicher Ro» 
man von Bictor Sales Wien, R. von Waldheim. 
1871. 8. In Lieferungen zu 3 Nor. 

Unter den Romanfchriftftellern, die ung mit einer ges 
willen Negelmäßigkeit von Jahr zu Jahr ftets neue Pro- 
ducte ihrer fchriftftelleriichen Muße darbieten, nimmt 
Temme mit Recht einen der erften Pläte ein, und wenn 
er auch erft fpät und durch einen fo nicht gewollten 
Lebensgang in den Eirkel diefer „leichtern” Autoren ein⸗ 
getreten ift, fo tragen body feine Antecedentien und der 
größere Ernſt feiner frühern Wirkungskreife weſentlich 
dazu bei, ihn unter feinen Zunftgenoffen und diefe mit 
ihm zu Beben. Man behauptet zwar Häufig, daß er 
einer gewillen Manierirtheit verfallen ſei, aber feine 
Manier, die urſprünglich allerdings franzöſiſchen Borbil- 
dern entlehnt ift, hat ihre Liebhaber und auch gewille 
unbeftreitbare Borzüge, ebenfo ihre eigenthümlichen Schwie- 
rigfeiten, deren nur der Meifter mit Sicherheit Herr 
bleibt.” Sind demgemäß feine Bilder weniger fertige und 
bis zum legten Strich beendigte Gemälde, als vielmehr 
nur Federzeihnungen oder im günftigften alle anöge- 
führte Skizzen, fo dürfen wir doch um fo weniger des⸗ 
halb mit ihm rechten, als er mit diefer Art der Dar» 
ftellung, mit dieſer Methode ber Behandlung feines 
Stoffe ficher feinen Zwed erreiht und unverkennbar 
feine Werke fo Hinftellt, wie er fie bei der erften Con⸗ 
ception projectirte.e Beſonders in dem Heinen ber 
beiden Temme'ſchen Romane, die wir heute auf dem 
Büchertifche finden, ift diefes Streben, nur mit einzelnen 
leichten Strichen die Handlung zu jürdern oder eine Vor⸗ 
ftellung in uns hervorzurufen, auf das Aeußerſte getrieben. 
Hören wir einige Proben, ungeſucht, wie der Zufall 
fie gibt: 

Die Frau, feine Frau, war ihm entgegengeeilt. 

Er umarmte fie zärtlid. 

Sie war glücklich, ihn wieberzufehen. 

Sie führte ihn in das Gärtchen. 

Das Kind, feine Tochter, war aufgeftanden, dem Bater 
entgegenzugehen. Sie machte nur zögernd wenige Schritte. 
Es ſchien ihr wie Blei an den Füßen zu hängen. 

Wenn jeder zugibt, baß diefer Temme'ſche Lakonismus 
etwas zu weit getrieben ift, zumal in Betracht, daß 


die Lefer folcher Bücher eher Ueberfluß als Mangel an 
Zeit haben, fo ift andererfeitS mit Recht bemerkt worden, 
dag auch der Berfafler ſolcher Schriften die Zeit haben 
oder fi verfchaffen müßte, wenigftens die Gedanken 
auch ſprachlich zu verfnüpfen. Wer hat recht? 

Wir geben dem größern Romane „Bankrott“ (Nr. 1) den 
Borzug, ſchon weil er forgfältiger gearbeitet, nicht blos 
bingefchrieben if. Wir wollen damit nicht ſagen, Temme 
verzichte in ihm auf das, was er für eine „berechtigte 
Eigenthümlichkeit“ zu Halten feheint, denn gleich das erfte 
Kapitel beginnt alfo: 

Am Eingange des Kleinen Hafens hielt ein Dampfer. 

Am Strande lagen drei Ruderboote. 

& Deitwärts war noch ein Segelboot mit eingezogenen 
egeln. 

Die ſämmtlichen Fahrzeuge waren durch Reihen von bun⸗ 

ten Lampions erhellt. 

Wir für unfern Theil erhalten den Eindrud, als habe 
ber Berfafler den Roman dictirt und dem Schreiber über- 
laſſen, Abfäte zu machen, fo oft er wolle, lieber zu viel, 
als zu wenig, denn viele Abfäte zierten, und der Bere 
leger bezahle nad) der Elle, aljo auch den unbedrudten 
Raum. Wir loben diefen „Roman“, der am meiften bem 
entfpricht, was wir eine „Novelle“, nämlich einen ein 
actigen Roman nennen möchten, weil in glüdlichfter 
Weiſe das gefammte und fehr reichliche Material derartig 
gruppirt. ift, daß doch der Haupttheil der Fabel an einem 
Abende in rafcher und wenn aud) oft unterbrochener, doch 
nie flörend gehemmter Folge fich abjpielt, weil die Neben- 
theile und die Untecedentien der Fabel, rejp. die frühern 
Thaten und Unthaten der einzelnen Perſonen an rechter 
Stelle und immer in der Inappen Manier des Berfaffers 
eingefchoben werden, fodaß alle Einzelheiten, die uns im 
Fortgange der Handlung erzählt werden, nur dazu dienen, 
die Wirkung zu fleigern und den Reiz zu erhöhen, 

Der Abend ift ein Feftabend, ein Hochzeitöfeft; aber 
wie viel andere Handlung ift in diefelbe kurze Zeitfpanne 
verlegt! In berfelben Nacht will der Feftgeber und Vater 
de8 Bräutigams auf einem bereitliegenden Schiffe mit 
den Trümmern feines großen Reichthums fliehen, denn er 
ift eben thatſächlich „bankrott“ und er war es ſchon Lange, 
aber er hat es glüdlich zu verbergen gewußt. Der „alte 
Herr“, defien Bekanntſchaft wir im erften Kapitel zuerft 
machen, bat das Geheimniß längſt gekannt und feinen 
und ber Seinigen Antheil ficher zu ftellen gefucht, er er⸗ 
wartet mit granitner Huhe den Moment, und wir erwar⸗ 
ten und erleben ihn in diefer Nacht mit ihm. Der Banf- 
rottirer ift fein Bruder, eine hochangefehene, geadelte und 
vielfach becorirte Perfönlichleit, der nur eins fehlt — 
Schlemihl's Schatten. Er hat fid dem Mammon ver- 
fauft und der Mammon bat ihn fchlieglich verrathen. Der 
reiche Bruder geht elend und ſchandvoll zu Grunde, wäh⸗ 
rend ber „alte Herr” den fchmerzlihen Triumph feiert, 
al8 redliher Dann anerfannt zu werden und von vielen 
Unfhuldigen großes Unglüd abgewendet zu haben, aber 
immerhin ift er ber Bruder des Schwindlers, Yälfchers, 
Mörders, nicht am Schluß Selbſtmörders, fondern von 
dem eigenen Sohne gemordeten Mannes. Es ift viel 
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Nemeſis in dieſem einactigen, tragikomiſchen Drama zur 
That gelangt, and auch der Leſer, der nur Lohn und 
Strafe abwartet, findet volle Befriedigung. Auf eine Be- 
zihterftattung über bie taufenderfei Einzelheiten lönnen 
wir ums natürlich nicht einlaffen, denn da wir nicht fo 
tnapp zw fchreiben verftehen wie Temme, fo wäre zu 
befürdten, daß wir bei foldem Unterfangen aus einer 
zweibandigen „Novelle“ einen vierbändigen Roman madjten. 

Dedenfalls glauben wir im beften Recht zu fein, wenn 
wir Novellenfchreibern diefe Arbeit Temme's als ein Meie 
ſterwerk und Mufterwerk iprer Art zum Studium dringend 
empfehlen. 

Auch der Roman „Das Recht auf Erden” (Nr. 2) 
fpielt fi in unferer Gegenwart oder vielmehr in unferer 
allerjängften Vergangenheit auf befanntem Boden ab, und 
zwar nad) einem der vielen mislungenen revolutionären 
Putſche. Die Hanpthelden find flüdtig, und einer von 
ihnen wird zum Haupthelden der Erzählung genommen. 
Ob es jeßt, wo andere Helden und Heldenthaten mit Recht 
unfere Aufmerkfomfeit und unfere aufrichtige Theilnahme 
beanjpruchen, noch fehr zeitgemäß genannt zu werben ver- 
dient, wenn die Matadore von 1848 mit ihren mehr 
ideologiſchen als idealen Beſtrebungen uns vorgeführt 
werben, wollen wir bahingeftellt fein laſſen. Es liegt ung 
fern, den Verfaffer zu tadeln und auf feine Lichlinge den 
Stein zu werfen, aber wir glauben nicht unrecht zu ha- 
ben, wenn wir ihm bemerken, daß dieſe Mittheilungen, 
und zwar um fo mehr, je naturwüchſiger fie dem mirt- 
fihen Leben entnommen und aus der Erinnerung gefchrie 
ben zu fein feheinen, nicht den Eindrud der Neuheit, d. 5. 
jegiger Production machen. Man wird verfucht anzue 
nehmen, der Verfaſſer habe alte Manufcripte hervorgeſucht 
und nur fitr den heutigen Markt aufgefrifcht und zuredht- 
gemacht. Wir Haben die Pflicht, Biefes Bedenken nicht zu 
verfchweigen, und wollen es ebenfo fraglich laſſen, ob es 
ein glädlicher Gedanke war, und ob dieſer Gedanke glüd« 
lich ausgeführt wurde, daß Belannte, ja ſcheinbar aller« 
nähfte Bekannte und Angehörige des Verfaſſers mit 
auftreten und in die Ereignifje mitverwidelt werden. Nur 
bei burlesken Aufführungen ift es nicht gänzlich unftatte 
haft, Perfonen des Dramas in das Parterre oder in die 
Proſceniumloge zu verfegen und von hier zur Steigerung 
des Tomifchen Effects an ber vorgefüßrten Handlung ſich 
betheifigen zu laflen. Bon biefer nicht immer ftatthaften 
Licenz hat der Verfaſſer in diefer Erzählung Gebrauch 
madjen zu durfen geglaubt. 

In dem aus dem Engliſchen gut überfegten Roman 
„Gwendoline's Exnte” (Nr. 3) von James Payn wird 
ung eine Speculationsheiratg und deren Folgen erzäßlt, die 
der Dentfche für undenkbar und unmöglich) halten muß, der 
nicht weiß wie in England fo fehr fein fpeculict und oft fo 
fehr diplomatifch gelebt wird und wie dort Berwidelungen 
der geſchilderten Art denn aud unvermeidlich find, Ein 
junges Liebespaar, für das unfere Sympathie vielleicht in 
etwas zu hohem Grade erregt wird und das in meifter- 
haft erfundenen und durchgeführten Scenen zuerft auftritt, 
beſchließt, Armuths halber nicht ohne weiteres zu heirathen, 
wie die Jahre und das vorgefchrittene Licbeöverhältniß es 
natfirlich machen. Das junge Mädchen, fo wird beſchloſſen, 
fol erft durch eine Heirath reich werden, und nad) dem 


Tode ihres reichen Ehemanns will fie dann zu ihrem 
Liebhaber als defjen treuliebendes Weib zurüdtehren. Um 
zu biefem Ziele zu gelangen, ſucht die Heldin nicht etwa 
einen reichen Hageftolz in ihr Net zu ziehen, fondern fie 
erfchwert ſich ihre Aufgabe, indem fte ein glüdliches Paar 
auffucht, fi ihm eng befreundet, die Frau vergiftet, den 
Witwer einfängt, vergiftet und num als mohlpräparirte 
Heirathecandidatin ihrem erften alten Liebhaber ſich wie ⸗ 
der präfentirt. Diefer ift indeß Spieler und Schulden- 
macher erfter Klaſſe geworden, und alle werden unglüd- 
felig bis auf die unfchuldigen Kinder, die außer Landes 
gehen und unter andern Namen ein neues Leben anfan« 
gen. Bielleiht erlaubt die BVerfaflerin uns die Frage, 
weshalb fie nicht den Liebhaber, was fehneller ausführbar 
geweſen wäre, oder auch die Liebhaberin durch Geldheirath 
zu Bermögen gebracht at? Das letztere wäre nur eine 
eonfequentere Ausführung des gemeinfchaftlichen Beſchluſſes 
geweſen — Gelb, Geld! — So müfien wir annehmen, daß 
der Berfafler oder die Verfafferin — denn die Erzählung 
ſcheint weibliche Arbeit — fich begnügt hat, einen Fall der 
englifhen Chronique scandaleuse ohne viele dichterifche 
Zuthaten eigener Erfindung und barzubieten. 

Die neue Cherbuliez’fche Arbeit: „Ladislas Bolski 
(Nr. 4) macht uns wiederum mit der ftetö revolutionären polni · 
ſchen Emigration bekannt, aber fo viel Mühe ber Berfafier ſich 
gibt, ung feine Matadore als Helden einer großen Sache 
zu befreunden, es gelingt ihm nicht, wir ſehen nur ben» 
teurer, bie lieber mit ihren Angehörigen untergehen, ale 
daß fie ſich entfchliegen, von ihrer Jagd nach Phantomen 
abzulaffen und verninftigen, erreichbaren Zielen nachzu⸗- 
fireben. Denn aud der Mutter des Helden Bolski ift 
es wenig Ernſt, ihren Sohn lieber dem Müßiggange und 
der Liederlichkeit zu überantworten. Sie denkt an die Refti» 
tution Polens täglich, jede Stunde, fie zögert nur, ihren 
Sohn zu opfern. Endlich, als er ſich trotz wahrhaft 
herculifcher Leiftungen doch und zwar aus Liebe zu einer — 
Ruffin vom Schauplage zurüdzieht, wie gänzlich unweib- 
lich und unmütterlich behandelt fie ihn. Sie flirbt ſogar 
vor Schmerz darüber, daß ihr Sohn die Probe nicht bis 
zu Ende beftanden. Cherbuliez liebt ftarfe Farben, und wer 
glaubt, daß die Polen vorwiegend dieſer erhabenen Natur find, 
erhaben bei aller thörichten Schwärmerei möge bei feinem 
Glauben immerhin bleiben. Aber den Vorſchlag möchten 
wir dem Verfaſſer maden, einmal die „edeln Polen” 
in Genf in ihres Treibens Einzelheiten uns vorzuführen, 
die fehließlich von der Polizei als Häupter einer Falſch- 
müngergefellf—haft entbedt wurden und feit jegt etwa 
Iahresfrift in Zellengefängnifien Zeit haben, neue Blane 
auszuheden. Wenn Thiers und bie jegige franzdfifche 
Republik das Almofenzahlen an die edle polnifhe Emi« 
gration einftellen, denn viel Segen ift dabei nicht, fo 
werben bie Emigranten ſich zw berftändiger Arbeit und 
ſittlichem Leben entfchließen müfen. Das wird ein Ge- 
winn für Polen und alle Eulturvöffer fein, für Polen am 
meiften. Wie unfer Held auch jagt und ringt, ſchließlich ere 
jagt er doch nichts anderes ala die liederliche Zofe, wäh. 
vend er geglaubt Hat, feine Hufdigungen fein von der 
folgen Herrin angenommen. Es hat uns unangenehm 
überrafcht, daß eime deutſche Dame fid; dazu hergegeben 
hat, diefen Roman mit ben ſchmuzigſten Erfindungen, die 
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denfbar find, zu überfeben. Denn es zeugt von einer 
gewaltigen Selbfiverleugnung, dem Verfaſſer nachzudichten, 
wie die edle Ruffin dem Polen den Wahn läßt, er babe 
fie umarmt, während fie ihm in der Dunkelheit der Nacht 
ihre Zofe und Milchjchwefter und Bufenfreunbin unter- 
geichoben bat. Und der Pole Bolski ift ein Eſelinski, jagt 
jeder beim Schluffe ber Lektüre, was Verfaſſer und Ueber: 
ſetzerin doch ſicher nicht beabfichtigt haben, 

Die drei leisten Romane, deren Beiprehung uns heute 
obliegt: „Strasburg” (Nr. 5), von Schmidt-Weißen- 
fels, „Die Neutralen“ (Nr. 6) und „Die neuen Ge- 
heimniffe von Paris” (Nr. 7), von Bictor Gales, 
find niht nur ihrem geringen künſtleriſchen Werthe 
nad), ſondern auch darin einander gleih, daß fie ihre 
Stoffe dem letzten franzöftfch-beutfchen Kriege entnehmen 
und mehr oder weniger dentichen Patriotismus zur Schau 
tragen. Bejonders von Schmidt» Weißenfeld hielten wir 
uns für berechtigt, eine fleißigere und mit feinerer Detail- 
malerei ausgeführte Arbeit zu erwarten. Vieles ift fo 
ohne weiteres der nüchternften Wirklichkeit entnommen, daß es 
im Roman uicht anfprechend wirkt, anderes ohne genü⸗ 
gende Sachkenntniß und fogar geradezu falſch, unmöglich). 
Der Schwiegerfohn und Compagnon eines flrasburger 
Handelsherrn, : den fein franzöfljcher Patriotismus verführt, 
eine Franctireursbande zu organifiren und als deren Chef 
auf Kriegsabentener auszugeben, ift Deutfcher, als Reſer⸗ 
vift dienftpflichtig, einberufen, eingelleidet und nad) Frank⸗ 
reich zurüddirigiet, wo e8 der Zufall, der Freund ber 
Romanfchreiber, natürlich fo fügt, dag er dort Vorpoſten⸗ 
dienfte leiftet, wo fein Schwiegervater einen Ueberfall aus⸗ 


führt, den einzigen, ber Erfolg hat, und welchen? Georg, 
der. deutſche Schwiegerfohn, wird von dem Schwiegervater 
attafirt und ſchwer verwundet. Diefer fieht mit feinem 
Sohne dabei, wie der Arzt die Wunden aufs forgfältigfte 
unterjudt. 

Die leichteſte Wunde war die in der Bruſt; bie Kugel 
batte Feine edlern Xheile verletzt und ihren Ausweg an der 
Seite gefunden. Der Schlag auf den Kopf mußte am mei- 
fien die Kraft des Getroffenen gelähmt haben, doch war die 
fhwere Wunde nicht gefährlih. Der Arm konnte bei guter 
Pflege ebenfalls geheilt werden, ohne daß mehr als eine Läh⸗ 
mung des untern Theils zurlidblieb. Belang die Heilung über⸗ 
baupt ſchnell, fo konnte das Leben des Verwundeten als außer 
aller Gefahr betrachtet werden. 

Und diefer durch einen wuchtigen Kolbenfchlag nieder⸗ 
gefchmetterte Georg ſoll noch die Kraft bejeflen haben, 
feinem Schwiegervater „im wimmernden, evfterbenden 
Zone” zuzurufen: „Baſſon, Bater Baſſon!“ Diefer Schwer. 
verwundete ſoll fehr bald wieder Perioden voller Geiftes- 
Harbeit gehabt haben, in denen er das Franctirenröwefen 
einer firengen Kritik unterzog und es „ein fchlechtes Hand» 
werk, kein ehrlichesSoldatenhandeln, fondern Mord“ nannte: 
dag ftreitet wider alle Naturgefchichte und Wahrheit. Ent- 
weder war die Kopfverlegung leicht, dann war fie nicht 
jchwer, oder fie war ſchwer, dann hält fie ben Ver⸗ 
wundeten in conflanter Betäubung und Bemußtlofigkeit, 
die e8 ihm unmöglich machten, in dem Grade an ber 
Handlung weiter theilzunehmen, wie es dem Romanſchrift⸗ 
fteller geeignet und der Entwidelung feiner Erzählung 
förderlich erſchien. Sapienti sat! 
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General Fadejew über Rußlands Kriegsmacht und Kriegs- 
politit. Ueberfet aus dem Nuffifhen. Mit einem Bormort 
von Zulins Eckardt. Leipzig, Brodhaus. 1870. 8. 2 Thlr. 


Nachdem wir den Krieg mit unferm weſtlichen Nach⸗ 
bar fiegreich beendigt haben, richten fich vieler Blide nad) 
Dften, ob und von dem dortigen Nachbar nicht ein ähn- 
licher Krieg drohe, weil die Ruſſen aller Parteien im 
Haß gegen Deutfchland einig find, deſſen Macht ihnen 
als eine Gefahr für ihr Reich und deſſen angeftammte 
Intereſſen erfcheint. Die ruffifche Preffe erklärt den Krieg 
mit Deutfchland nur noch für eine Frage ber Zeit. Gleich—⸗ 
zeitig hat fie das Stichwort ausgegeben, Rußland ſei nad) 
den neueſten Ummälzungen im Derzen Europas nichts 
übriggeblieben, als nad) dem Beifpiel Preußens bie ihm 
verwandten Stämme um fih zu fammeln, für fie und 
mit ihnen bie Pforte und Defterreih im Trümmer zu 
flogen. Das ift nun freilid) noch Feine Manifeſtation 
der Regierungspolitif, aber doc immer beachtenswerth. 
Die ruffifche Preffe tritt mit Hegen in die Fußſtapfen der 
franzöfifchen. Es ift alfo von hohem Intereſſe, die Macht 
kennen zu lernen, welche Rußland zu einem Sriege auf- 
bieten kann, und dazu liefert Fadejew's Werk das beite 
Mittel. Wir find dem Ueberfeger jehr dankbar, daß er 
es deutjchen Leſern zugänglich gemadjt Hat. Fadejew hat 
fih als politifcher Schriftfteller Tängft befannt gemacht, 
er gilt für einen der gebilbetften höhern Offiziere, deſſen 
Urtheil über die ruffifhen Militärverhältniffe ganz com⸗ 


petent ift; mit diefen und dem Syſteme bes jegigen Kriegs⸗ 
minifteriums ift er nicht zufrieden und fpricht feine Ueber- 
zeugung mit einer Rüdfichtslofigleit aus, wie fie in Ruß⸗ 
land felten gefunden wird, „Tür endgültig”, fagt ber 
deutfche Bearbeiter, „werden diefe Urtheile freilich nicht 
gelten fönnen.” Daß das Buch vor den großen Ereig- 
niffen don 1870 gefchrieben ift und an manden Bors 
eingenommenheiten gegen die preußiſche und für bie fran- 
zöftfehe Armee laborirt, verräth fid) fchon auf den erften 
Seiten. Was der Militär dabei verliert, wird der Po⸗ 
litifer gewinnen — zumal wenn er zwifchen ben Zeilen zu 
lefen verfteht. Die tiefe Abneigung gegen den preußifcd- 
deutfchen Staat und deſſen freundſchaftliche Stellung zu 
Rußland, die in faft allen Schichten der rufftfchen Gefel- 
haft lebt und in ben liberalen und nationalen Kreifen 
der großen Monarchie des Oſtens am deutlichften und 
ſchärfſten ausgefprochen ift, wird von Fadejew in allen 
Stüden getheilt. Er ift zugleich Panflawift und hat erft 
neuerdingd wieder bie Nothwendigfeit einer Sammlung 
aller jlawifhen Elemente unter Ruflands Fahne und 
eines gefammt:flawijchen Völkerſturms auf die Pforte in 
der Prefſe hervorgehoben. Die glorreichen Erfolge ber 
deutichen Waffen gegen Franfreih „haben in Rußland 
eine Stimmung gezeitigt, die den franzöfifchen Klagen über 
das bei Sadowa verlorengegangene Preftige verzweifelt 
ähnlich flieht und an der die freundfchaftliche und loyale 
Neutralität der Regierung Wlerander’s II. nichts zu 
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ändern vermocht hat“, So erweift die vorliegende Ueber» 
fegung ber Fadejew'ſchen Schrift dem deutfchen Publikum 
in jeder Hinficht einen Dienft, da fie bie Kräfte des Nach- 
bars kennen lehrt, der ſich felbft unfern nächſten Gegner 
genannt hat, 

Die Streitfräfte Rußlands“ betitelt Roſtiglaw Fa- 
dejem fein Wert. Im erften Kapitel, der Einleitung, ber 
handelt er die allgemeinen Verhältniſſe in der Machtfrage 
der Staaten und ihrer Heereöformation. Bei all feiner 
Sachkenntniß finden wir hier doch über die enropäifchen 
Militärorganifationen manches faljche und ſchiefe Urtheil, 
das er felbft, wie wir feiner Einfiht zutrauen, nad} ben 
Nefultaten des deutſch- franzöſiſchen Kriegs ſtark mobis 
fieiren wird, z. B. daß niemand Hoffen dürfte, Frankreich 
jelbft im Fol einer Niederlage eine Provinz zu entreißen, 
daß Defterreich ohne Schmerz auseinanderfallen, Preußen 
im Moment des Zerfals wol einen Schmerz empfinden 
würde, aber nur während dieſes Moments, länger nicht, 
denn mad) drei Jahren würden ſich die abgeriſſenen Pro- 
vinzen beruhigt haben; daß Preußen ausfhlieglic bei ſich 
zu Haufe, im Heinen und im großen Dentfchland offenfio 
verfahren fünne u. ſ. w. Ueber Rußland ift dagegen 
Fadejew's Urtheil Har und wohlbegründet. Die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft nennt er ben Anfang der allgemeinen 
Reorganifation der militärifchen Inftitutionen. Noch aber 
fei man nicht fo weit gefommen, die riefigen Kräfte des 
Reichs für feine Wehrkraft zufammenzufaflen und zu or- 
ganifiren. Bei der Drganifation von 1863 wurden als 
Bafis zwei Regeln angenommen: 1) Beim Uebergang von 
dem Friedens« auf den Kriegsfuß keine einzige Abtheilung 
der activen Truppen nen zu formiren, fondern nur bie 
beftehenden Abtheilungen ftufenweife auf volle Etatsſtärke 
zu bringen; 2) die Truppen nur mit eingeübten Leuten 
zu completiren und dazu immer bie volle Anzahl „termins 
Lofer Urlauber“ vorräihig zu haben. Reſerven hinter den 
activen Truppen, wie die übrigen Mächte, hat Rußland 
nicht, diefe will der Berfaffer durch die Organifation 
einer Bolfsmiliz ſchaffen, welche nicht erft, wie bisher, 
im Kriegefall meu gebildet werben foll. Er vergleicht bie 
Streitkräfte Rußlands mit denen der andern Staaten und 
Enüpft daran politifche Betrachtungen, welche zu der Bes 
hauptung führen, daß ber Weften Europas im Herzen, 
in der Öffentlichen Stimmung, in der Gefammtheit Ruß- 
Hand feindlid) fei. 

Bas wir aud thun mögen, niemals werden wir das halb 
feubale, halb revolutionäre Europa dahin bringen, aufrichtig 
jemand als feinesgfeichen anzufehen, der ihm fremd iſt von der 
Wiege an. Niemals werden wir den Glauben an das Europa 
ihredende Phantom tifgen und zwar aus dem einfachen Grunde 
nit, weil wir mit jebem Tage mädtig wachen und ung ſelbſt 
mod nicht fennen, weil wir ganz unmöglid weder fir uns 
ſeibſt umd um fo weniger für unfere Kinder dafür einftehen 
fönuen, wie wir nad) einigen Jahren über Slawenthum und 
Rechtgläubigfeit denken werden. Die natürlichen Neigungen find 
zum Xusdrud gefommen und werden mit jedem Jahr klarer. 
Kein menjhlice Macht wird nunmehr die große Frage aus der 
Belt [Haffen, fie wird fortbeftehen, wenn aud) ein ganzes Jahr- 
Hundert fang, umd ihre natürliche Söfung erwarten. 

Für diefe Löfung, unter welcher der Verfaffer doch 
wol den Krieg verficht, fol nun Rußland feine Kräfte 
zwedmäßiger als bisher organiſiren. Er faßt feinen be» 
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Nimmten Feind ins Auge, meint aber, daß alle europäi« 
ſchen Völter der Neihe nad als Rußlands Feinde aufe 
treten könnten. Das einzig Beſtimmte in deſſen intere 
nationalen Beziehungen fei, daß es niemals einen fepara- 
ten Krieg, einen einzelnen Zweitampf haben werde, „Ruß- 
land ift zu ftarf, und bie Folgen einer Niederlage auf 
unferer und der feindlichen Seite zu ungleich, als daß 
Einer gegen Einen wider uns vorgehen würde, es wirb 
immer eine große Coalition fein.” Cigentlich Hat er alſo 
einen Defenfiofrieg im Auge, 

Im zweiten Kapitel muftert er bie Streitkräfte ftir 
den großen Krieg und gibt am, wie fie ohne Mehre 
belaftung des Budgets durch Aufhebung der innern Wadje 
und anderer, in die nenen Berhältniffe nicht mehr paffen« 
den Truppen erhöht werden können, von 47 auf 60 Die 
vifionen. Dann führt er im britten Kapitel aus, daß 
eine ftets disponible Volksmiliz mit eigenen Offizieren und 
Unteroffizieren ſchon im Frieden gebildet und regelmäßig 
geübt werben müffe. Hierauf befpricht er bie einzelnen 
Waffen; er ift im Widerfprud) mit Trochu für die Ans 
werbung ausgedienter Soldaten, welche er fitr den Kern 
einer Armee hält; was er über die Cavalerie fagt, iſt 
vortrefflich, nur ift es unbegreiflich, daß ex von der preußie 
ſchen Schule Friedrich's jo geringſchätzig fpricht, da fie 
doch eine Reiterei gefchaffen, welche die Bewunderung 
Europas erregte. Dem Ruſſen find aber bie Kofaden 
nad ihren Örundelementen das Ideal, und feine ein« 
gehende Charafteriftit derſelben ift ebenfo intereffant als 
Iehrreih. Sie loſt das Näthfel, warum die Doniſchen 
Kofaden trog ihrer vortrefflihen Eigenſchaften felten eine 
anögezeichnete Cavalerie geweſen, obgleich fie es unter 
guten Offizieren fein Könnten. Ebenfo bemerfenswerth ift, 
was Fadejew über die mögliche Heranziefung der Noma- 
denftämme und Kanfafler zum Kriegsdienft jagt. 

Seine Anfichten über die Ergänzung des Offiziercorps 
find im fiebenten Kapitel: „Die Militärhierarchie”, aus. 
gefproden, er will, daß die Armee ihre Offiziere und 
aud die höhern Befehlshaber, alle bis auf den letzten, 
ſelbſt ausbilde und aus ihrem eigenen Innern hervorbringe. 
Wie das bei ben ruſſiſchen Verhältniſſen gefchehen foll, 
fegt er andeinander, lefenswerth für ung, denen jene Ber« 
hältniffe mehr oder minder fremd find. 

„Allgemeine Bemerkungen” füllen das adjte Kapitel, 
Es heißt darin unter anderm: 

Bei einem enropäifchen Landkriege verleiht uns der Beſitz 
des Konigreichs Bolen, bei fonft gleihen Kräften, ein enormes 
Uebergewicht Über unfere Gegner. fer vorgeſchobene Poſten 
des ruffifhen Reihe, dev als Keil in Europa hineinragt, mie 
eine Baftion zwiſchen Oeſterreich und Preußen, bietet nnd eine 
unvergleiliche Operationebafis. Dier iſt nur von ſtrategiſchen 
Möglichkeiten, von dem Charakter unferer Grenzen die Hebe; 
daß von einem Bruch mit Preußen gegenwärtig nicht die Rede 
fein fan, weiß ein jeder. 

Gegenwärtig! Zwiſchen den Zeilen: So lange Kaifer 
Alexander lebt! Auh im Schlußfapitel finden ſich viele 
beachtenswerthe Stellen. „Die Idee, welche diefer Schrift 
zum Grunde Tiegt, befteht darin, dag Rußland feine 
Kräfte ſammeln muß, eine Bevölkerung von 80 Milio- 
nen weiſt ihm den erften Play der Welt an.” Und: 
„Viele "Anzeichen laffen es glauben, daß wir und am 
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Borabend jenes Tags befinden, wo die Mehrzahl der 
Auflen fih allein vom Erfolg in häuslichen Angelegen⸗ 
heiten nicht mehr genugfam befriedigen lafjen wird !" Das 


Seuilleton. 


ift deutlich! Alfo, was Friedrich der Große für ſich ale 
Wahlſpruch genommen, muß auch dem Deutfchen Reiche 
gelten: „Toujours en vedette!” 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Literatur. 

Die „Saturday Review” vom 18. November fagt fiber die 
„Belammelten Werke von Paul Heyſe“ (Bd. 1: „Bedichte”): 
„Paul Heyſe's Gedichte find entichieden bloße Erzeugniffe der 
Cultur. Gie befunden ausgebreitete Beleſenheit, feinen Ge⸗ 
fhmad, einen ſcharfen Blick für die maleriihen Seiten des Le 
bens und der Natur, volllommene Kenutniß der Geheimnifie 
des Bersbanes und Stils, kurz alles, anßer jener directen Glut 
unmittelbarer Begeifterung, welche die eime wefentlihe Bedin⸗ 
gung der Lebensfähigkeit in der Poefle if. Könnten wir jede 
Seite von Goethe's wunderbarem Geiſte anfer der üfthetifchen 
anßer Adıt Iaflen, dann dürfte Hr. Heyſe ebenfo ein Goethe 
in Miniatur genannt werden, wie man Thiers einen Heinen 
Napoleon genannt bat. Was nämlidy Goethe Großes im Großen 
Yeiftet, das leiſtet Heyfe ehrenvoll im Kleinen. In der Novelle, 
wo die geringfie Annäherımg zur Ausſchreitung oder zum 
Wortſchwall verhänguigvoll wird, ift ihm dieſer beſchränkte Spiel» 
raum feiner Leitungen und Fähigkeiten gut zu flatten gekom⸗ 
men. Im feinen Gedichten aber find wir uns der unaufbör- 
lichen Schranke peinlich bemußt. Es if ärgerlich zu fühlen, 
daß wir niemals entzüdt oder erflaunt, fondern nur bie zu 
einem mäßigen Grabe befriedigt werden follen. Mittelmäßig- 
keit von biefer geichmadoollen und gebildeten Art {ft unver⸗ 
meiblih mit dem Dilettantismus verbunden, ber fid bier in 
der großen Mannichfaltigkeit von Stilarten, in denen unfer 
Berfafler fi) verfucht bat, zeigt. «Kin wenig von allen, und 
nicht zu viel von irgendeinem Dinge» ift augenfcheinlich fein 
Motto; er nimmt einen Gegenſtand auf und legt ihn wieder 
nieder, gerade wie ein Kenner mit einem Kupferflich ober einer 
Borzellanvafe tändelt. Er iſt einft jung gemwefen, und „Jugend 

ebichte” find de rigueur; er bat Italien bereit, und feine 
indräde müffen in Verſen wiedergegeben werden; von feinen 
Zueignungen möüffen eine Reihe Liebesgedichte, von feiner 
Weisheit Aphorismen im Stil Goethe's und Rückert's, von 
feinen perfönlihen Freundſchaften Dichtungen an feine Freunde 
gerichtet, von feinen literarifchen Kenntniſſen Webertragungen 
aus den Hauptſprachen Europas Zeugniß ablegen; und dann 
bfeibt immer noch eine Abtheilung fiir Gedichte, die fi unter 
feine von allen diefen Rubriken bringen laffen. Der Band ift 
ein überzengendes Beiſpiel davon, wie viel Cultur bewirken 
faun — und wie wenig.” 

„Gin weit edhterer poetifcher Hauch”, heißt es dann meiter, 
„bucchwebt ein anregendes Bänden: «Der neue Tanhäuſer ». 
Iſt auch der Einfluß Heine’s unverfennbar, fo bat der neue 
Dichter dennoch hinreichende Selbftändigfeit, um fi) einen Namen 
zu erringen und ihn danernd zu erhalten. Dies verdankt er 
theils der wirklichen @igenartigleit des Gefühle, theils aber 
auch der Gegenwart eines neuen und mächtigen, bei Heine 
nit vorhandenen Elemente. Was nämlid Hegel für Heine 
war, das if Schopenhauer unferm anonymen Dichter ; in 
der That mehr, denn, während Heine's Mangel an fittlidem 
Ernſt feiner vollfländigen Annahme irgendeines Gedankenſyſtems 
im Wege ftand, hat die düftere und eiftge, aber impofante Lehre 
Schopenhauer's den Verfafſer des «Neuen Zanhäufer» gefeffelt, 
und vielleicht if das dem Andenken des Philofophen gewidmete 
Gedicht das fünfte im ganzen Bändchen. Die allgemeine 
Tendenz biefes Eyfins von lyriſchen Gefängen it nad dem 
Titel Teicht zu errathen. Es ift die alte Geſchichte von ber 
maßlofen Berfolgung des Genuffes, des geiftigen oder finn- 
lichen, der fhlieklih mit Sättigung und Verzweiflung enbet. 
Die Wahrbeit des Gemälbes if nuleugbar; die einzige Aus- 
flellung, die man daran machen Tönnte, wäre bie, daß ber 
neuere Pilger zum Benusberge nad) allem weniger ein Tan⸗ 


häufer als ein Kauft fei. Der Held ber mittelalterfichen Les 
ende batte nicht denken gelerut; feine Sünden waren feine 

finden des Geiſtes. Hätte ihn der leifefte Anflug von Keterei 
befledt, fo Lönnen wir fider fein, des Papftes Stab wiirde 
nicht haben blühen dürfen. Der Heutige Tanhäuſer aber ift 
meit mehr Steptiler, als finnlicher Menſch; felbfi die glühen- 
den Berfe, in welden jeine irdiſchen Leidenichaften geichildert 
werben, erfcheinen häufig, wie bei den perfiihen Sufie, ale 
der Halb durdfichtige Schleier einer rein geifligen Zügellofig- 
keit. Wohin des Dichters eigene Sympatbien fich neigen, 
fäßt ſich ſchwer fagen. Eine Reihe geiftreiher und fenriger 
Lieder, nur zu beineartig im Stil, abwechſelnd frohlodend und 
verzagend, leidenſchaftlich und beichreibend, ernſt und heiter, 
wird durch ein ſehr beachtenswerthes Gedicht beendet, welches 
die befannten Geftalten Fauft, Helena und den Emwigen Juden 
einführt. Auf der Höhe feines finnlichen Genuffes und geiftigen 
Stolzes fordert Fauft den unfterblihen Wanderer auf, ihm ein 
Lebenselirir au ſchenken, erhält aber flatt deffen eine nieder⸗ 
fhmetternde Predigt iiber die Eitelkeit aller irdiihen Dinge und 
eine Mahnung, fi in ein Kofler zu begeben und Buße zu 
thun für feine Sünden.’ 

Dafjelbe Blatt beipricht auch mehrere mufllalifhe Erſchei⸗ 
nungen, und hebt zunähft Rihard Wagner’s „Geſammelte 
Werte”, wovon kürzlich der erſte Band erichienen, hervor. Ueber 
ben Text zu , Rienzi“ und den „tliegenden Holländer’ fagt 
der Recenjent: „Der erftere, obſchon kräftig genug, enthält doch 
wenig, was individuell charalteriftifch wäre; der zweite ift 
bei allen Reminifcenzen an den «Freifhüt» offenbar das Werk 
eines Dichter und Dramatilers, der mit dem feinflen Sinn 
für die Analogien zwiichen dem Gefühl und deffen angemefjenem 
metriſchen Ausdrud begabt ift. Die flüchtigen, aber geiftreichen 
und einfchneidenden Shane des Componiſten in diefem Bande 

ewähren feine hinlängliche Darftellung feiner mufikalifchen 
beorien; ein Gefühl jedoch durchdringt felbft die leichteſten 
nnd verleiht dem Ganzen eine Einheit, nämlich, innige Bater- 
Iandsliebe, welche eine Abneigung gegen alle fremden Muſter 
und den Entihluß in fih faßt, einen fireng nationalen und 
gleihfam gothifchen Muſikſtil zu ſchaffen. Dan kann ſich leicht 
vorfiellen, wie mächtig der Einfluß von in diefem Geiſte com» 
ponirten Werfen durch die jüngflen politifhen Ereignifle geför⸗ 
dert worden fein muß.‘ 

„Daſſelbe Gefühl“, Heißt es weiter, „zieht fih durch bie 
gefammte vergleichsweile mäßige Kritif Naumann’s in befr 
fen Werke «Deutſche Tondichters. Die Vorträge find durchweg 
intereffont und gefälig geſchrieben und hauptſächlich als Aus 
drücke diefes Geiſtes der entfchloffenen nationalen Selbfibehaup- 
tung bemerkenswerth. Dan kann vielleicht nicht fagen, daß 
Naumann zu weit gehe, wenn man die unzweifelbafte Ueber» 
legenheit Deutſchlanbs in dem von ihm behandelten Zweige 
bedenkt. Doch ift diefer Ton ein gefährlicher, und Deutſche 
vor allem follten fi} eriunern, daß die größten unter ihren 
Lanbeleuten diejenigen gewefen find, welche fich am meiflen durch 
ihr Weltbürgertbum ausgezeichnet haben.‘ 

Ueber „Die deutfche Literatur im Elſaß“ von Heinrid 
Neubauer heißt es: „Vixere fortes ante Agamemnonem. 
Elſaß Hatte eine deutiche Literatur vor der Annerion; eine 
Thatſache, welche indefien ohne diefes Ereigniß kaum befaunt 
geworden wäre. Neubauer’8 Broſchüre über den Gegenſtand if 
durchaus nicht umintereffant; er ift nur unglüdlich, daß fo we⸗ 
nig darin einen ansgeprägten effäjflfchen oder felbft deutfchen 
Charakter hat. Die Epigramme von Götz, die Pfeffel’fchen 
Habeln und die Erzählungen von Nicolai fpiegeln blos den 
iterarifhen Tagesgefhmad ab, der viel mehr galliih als 


teutoniſch war. enn wir einen geifiigen Berührungspunkt 
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wwiſchen ben beiden Rheinufern nachzuweiſen hätten, fo würden 
—— 
ſchungen der proteftantifhen firasburger Theologenſchule ſuchen.“ 

Bon ben Auegewählien Schriften" von K. A. Barn- 
hagen von Enfe fagt baffelbe Blatt: „Eine Gefammtansgabe 
ber Schriften von Baruhagen von Enfe iſt eine willtommene 
Bereicherung ber Bibliotgel claffifher Literatur. Barnhagen ift 
einer der wenigen neuern Schriftfleller, welche als fireng claj» 
fid betrachtet werden önnen, umd deren Werth ebenjo von 
der innern Wichtigkeit ihres "Stoffe, mie von dem Chen- 
maß ihrer Anordnung und der Bolendung ihres Siils ab» 
hangt. Solche Eigenfhaften find namentlid für Biographien, 
melden Zweige Barnhagen -feine Kräfte vorzugsweife widmete, 
flehterdings erforderlich. Seine eigene vortrefflihe Auto» 
Biographie eröffnet die Sammlung.” 

m einer Belprehung der Schrift von Wörmann: 
„Meber den landſchaftlichen Raturfinn der Griechen und Römer”, 
fagt der Recenfent: „Aus der der Abhandlung vorgebrndten 
Bibliographie über den Gegenfland entnehmen wir, daß der 
Verfaffer mit der berühmten Stelle darliber im dritten Bande 
der «Modern Painters» (von Auslin) ſowol, wie mit dem 
trefflichen Auflage von Mr. Eope, der zwar wenige von den 
Citaten , aber fa alle Schluſſe vorweggenommen bat, zu 
deren Fefflellung fie beigebradt find, unbefannt iR. Es if 
nichts —S au finden, daß beutfehe Gelehrte eine in 
England bereit verrichtete Arbeit nohmals vornehmen.” 

Ueber die „Geſchichte der deutſchen Dichtung neuerer Zeit" 
von C. Lemde heißt es: „Der erfte Band diefer Geſchicte 
Hunte fat ebenfo gut eine Geſchichte der alten deutſcheu Did 
tung betitelt werden, da bie darin vorfommenden Gäuger un« 
fern heutigen Anſchauungen noch ferner liegen, als der Ber- 
faffee_der ewig friſchen Nibelungen. Die deutet Dichtuug 
von Opitz bis Mlopftod war im allgemeinen im Stile fran- 
zoſiſcher und italienifher, dem Nationalgeift durchaus nicht zu- 
fogender Mufter gehalten. Im ihren Berfuchen, diefen made 
weifern, verfielen die Dichter nur zu häufig im dem ürgften 
Shmulf, welder, in fonderbarer Verbindung mit einer geif- 
loſen, didaltiſchen und fogar noch abfloßendern Aber, den 
Haupizug der dentfhen Dichtung bildete, bis durch die Ente 
dedung von Shalipeare und Milton eine vollfändige Um- 
wälung des Geihmads hesbeigeführt, wurde. Man kann in 
Wahrheit fagen, daß England gleichzeitig Deutſchland bie Dich⸗ 
tung und Frankreich die Philoſophie gegeben habe. Das Laud 
fing eben an, ſich von ber langen, durd; den Dreißigjährigen 
Krieg veranlaßten Abgeftumpftheit & erholen, und bald volle 
endeten die Siege Friedrichs des Großen die Wiedererwedung 
des Rationalgeiftes umd fiherten ihn für die Zukunft vor gei- 
iger Unterjohdung durch Pranfreih oder lien. Bielen 
Dichtern während des Zeitraums jener ägyptiſchen Sklaverei 
mangelt es nicht an felbftänbigem Geiſte. — Silefins 
war ein wahrhaft infpirirter religiöier Dichter; Opig mar ein 
Mann vor der dielfeitigfen Begabung, und Wecherlin ein 
Driter vom intenfiver Kraft; felbft die künſtliche, perrütenhafte 
Sat eines Hoffmannswaldau und der zweiten Schleſiſchen 

Schule Hat etwas Impofantes an fih. Lemde hat einen les⸗ 
baren Bericht über diefe und eine Legion anderer vergeffener 
Diqhter geliefert, und feine Beurtheifung zeichnet fi im allge» 
meinen durch · Geſchmack und Einfiht aus. Gegen Ende des 
Bandes gelangt er zu bem dankbaren Kapitel von ber Wieder- 
beiebung der Literatur durch Bodmer, Haller und Hagedorn; 
aud) fein Bericht über Gottſched ift ſehr gut.” 
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Derfag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 





Soeben erſchien: 


Dichtungen von Hans Sachs. 


Herausgegeben 
von 


Kari Goedeke und Julins Tittmann. 
Drei Theile. 
8. Deder Theil geh. 1 Thlr., geb. 1 Thfr. 10 Ngr. 

Diefe Sammlung von Hans Sachs’ Dichtungen enthält 
in drei Theilen: @eiftlihe und weltliche Fieber (Meiftergefänge), 
Sprucgedichte (Hiforien, Schwäne, Gefpräche), —— 
Gedichte (Faftnadıtfpiele uud Komdvdien), ſodaß die verſchiedenen 
Dictungsarten dieſes deutſchen Bollködichters vollfländig darin 
vertreten find. Durch die gründlichen und ausführlien Ein» 
Teitungen der Herausgeber ſowie durch die beigefügten Wort ⸗ 
erflärungen ift jedem Lefer das Verftändniß im literarifcher wie 
in fpragjficher Hinfidit nahe gebradit. 

Hans Sachs' Dichtungen bilden zugleich den vierten bie 
jehsten Band der Sammlung: 

Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 
mit Einleitungen und Worterklärungen. 

Herausgegeben von Karl Goedeke und Julins Tittmann, 

Die erften drei Bände — 

1. Liederbuch aus dem kan imten Jahrhundert. " 

2. Schaufpiele aus dem jehzehnten Jahrhundert. Erſter Theil. 
Schaufpiele ansdemfechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil. 











Vrrfag von 5. 4. Brohfans in Leipzig. 





Soeben wurde vollſtändig: x 


William Shakeſpeare's Dramatiſche Werke. 


Meberfegt von . 
5 —** bg 7 ang Gilde- 
meiſter, eore jerwegh,, Pan jenfe, Hermann 

dur, Aaclf PETE 
Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicolaus Delind. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Heransgegeden 
von 


Friedrich Kodenfedt. 


Ausgabe in 9 Bänden. 
Geheftet 6 Thfr. 10 Ngr. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 88 Bänden, 
Iedes Bändchen geh. 5 Ngr., cart. 7%, Nor. 
Einbanddeden (gu 9 Bänden) mit Bandtiteln ꝛc. 1 Thlr. 24 Nor. 








Die von Frledrich Bodenſtedt Heramsgegebene uene 
Shakejpeare » Heberfegung, mit Einleitung und erlänternden 
Anmerkungen zu jedem Stück und einer Biographie Shake- 
fpeare'8 vom Herausgeber, liegt jegt vollendet vor und ift 
in 9 Bänden, geheftet nud gebunden, ober in 88 einzelnen 
Bändchen, geheftet und cartonnirt, nebſt einem Profpect durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen. 


Desfag von S. A. Brodfaus in Leipzig. 





Deine Grjehrungen 
auf dem Gebiete der freitvilligen Arankenpflege 


im Dentf-franzöfifhen Kriege 1870— 71. 
Briefe und Tagebuhblätter 


von 
Marie Simon. 

8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. Geb. 1 Thlr. 24 Nor. 

Frau Marie Simon in Dresden, befannt durch ihre her⸗ 
vorragende Thätigfeit in den Militärlagarethen bes Kriegsſchau⸗ 
plages, fhrieb diefe intereffanten Anfzeichnungen, bie urſprünglich 
nur für befreundete Leſer in der Heimat befiimmt waren, um« 
mittelbar nad) den empfangenen Tindrüden nieder. Sie ent- 
Hloß fich jegt zu derem Herausgabe, um ihre Erfahrungen für 
die Sache der freiwilligen Krankenpflege nugbar zu maden. 





Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Idenle und Irrthümer, 


Yugend- Erinnerungen 
don 
D. Karl Haſe. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 


Der berühmte Kirchenhifloriter Geh. Kirchenrathh Haſe in 
Jena veröffentlicht hier Erinnerungen aus feinem Sugendleben, 
die nicht mar bei feinen zahlreichen Freunden und Schülern, 
fondern im bem weiteſten Kreiſen Jutereſſe erregen werden. 
In den perfönlichen Eriebniſſen des Verfaſſers fpiegeln ſich zus 
[el die Veftrebungen ab, von denen die beutihe akademiſche 

gend während des zweiten und dritten Decenniums diefes 
Sahrhunderts erfüllt war. 





Beitellungen auf bie bei Georg Reimer in Berlin 
erfcheinenden 


Preußiſchen Jahrbücher, 
Zeitſchrift. file 
Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft 


in Monatsheften 
herausgegeben von 


Heinrich von Treitſchke 
id 


um 
PR Behrenpfennig 
werben in allen Buchhandlungen und Pofterpebition . 
nommen. aA Sr pro Ar ji 6 Se 
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Ueber Papſtihum und Unfehlbarkeit. 


1. Roms Unreht. Bon Wolfgang Menzel, Stuttgart, | in der zweiten Hälfte unſers Säculums für bie europti⸗ 
Ktöner. 1871. Gr. 8. 1 Zhfe. 15 Nor. fen Cufturoölfer und insbefondere für das deutſche Bolt 


. Zur © te der römifch-beutl Bon Ott 
3 ech Zheit: HA vömifd Hatte die Notwendigkeit entſtehen würde, ſich gegen einen Ber- 


Hifche Kirche vom der Iepten Reihezeit bie zum Wiener Con- ſuch des Papftifums zu verteidigen, die abfolnte Herr- 
greß. Roftlod, Stiller. 1871. ©r. 8. 2 Thir. 10 Nr. ſchaft über fie wieder zu erlangen. Dennod find die 
. Das Bapfithum. Seine Entfehung, feine Blüte und fein | Dinge jegt fo weit gefommen. Und der Kampf, um die 
Berfall. Bon Heribert Rau. Allgemeine Gedichte der | Souveränetät der Staaten, die Freiheit der Wiſſenſchaft 


riftlichen Kirche von ihrem Entſtehen bie auf die Gegen- 
Ei Zweite volfändig —& Ausgabe. Ctuttgarr, | Und des Gewiſſens und al das, maß man unter der Ber 


Stödhardt. 1872. Gr. 8. Im Lieferungen zu 7%, Ngr. zeichnung moderne Givilifation zufammenfaßt, vor dem 
Vligftrahl wirer Rom. Die Verfaffung der Srnfihen Bapfte und feinem Anhang zu ſchützen, wird felbft in 
Kirche und der Geiſt des Ehriftenthums. Mus den Werten | Deutfchland noch fehmer und erbittert genug fein. Die 
Franz bon Baader’s. ML Boreeben und Kumerfun- Stelung, welde ſich die ultramontanen, Werkzeuge de 


ber une, Aeneie berbeflerte ud E Vapſtes und insbefondere die Jeſuiten and in Deutf- 


» 


Pr 


» 


16 Nor. fand zu erringen und zu befefligen vermocht Haben, ift 
5. Zur Gedichte bes vaticanifhen Eoncils. Bon Lord Acton. | flärker und gefährlicher als man gewöhnlich meint. Die 
Münden, Rirger. 1871. Gr. 8. 12 Nor. Berhältniffe waren dazu feit langer Zeit außerorbentlic, 


6, Die Serlehre des —8 und das vaticanifhe Decret : fi f ieder= 
N | a ala Saitek 
er e * Se Budganer Suittgeri, Cote. Er der Reaction, 120 es galt, ven freien geiftigen Auf- 

7. Denfichrift über das Berfäftniß des Staats zu den Sägen ſchwung ber Böler wieder zu hemmen oder ganz zu ver 
der päpfilicen Gonfiitution vom 18. Sult 1870 gerimet nichten / und wo die Anſicht wieder herrſchend wurde: die 
den Regierungen Deutjhlands und Deflerreihe. Bon Io- ficgerfte Stüge der Throne fei der Altar, fei die Kirche 
5 u A ne er von Säulte, Drag, Tempe, da fie es Ami meiften vermöge, bie Menfehen fo zu bite 

1 D 
8. Die Stellung der Soncitien, Bäpfte und Bifhöfe vom hiſto- ben, daß fie als unmündige und willenlofe Heerbe ſich 
Side und —— Sranbpunts um bie — fügten und die revolutionäre Zeit der Auftlärung ver 
tution vom 18. Juli , Mit de . Ar : eben» 
Sun Sodann Brisbe;6 Me von Santte Hp, ——— 
9. = * 8 Si fur: nfehtanten, ber Bäpte, je uud der Sierasiehen a a et; 
wehr gegen Hrn. Prof. Dr. te. Bon Jofe - | denn mur Regierungsrechten follte die hierarchi err⸗ 
It, En Auflage. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. | jchaft nicht nahe treten; Medit, Freiheit und Vernunft 
10.Das vaitanife Goneitum, deflen Aufere Beheutung up | 9°9 Dolls mochte fe wol größtenteils ungefindert ber- 
art Ban Da deſcht Behter, Bien | Unt diefen Bergäftniffen wuchs allmählich auch d 
artori. inter diefen Verhältnifien wow ud) der 
Am Ende des vorigen und zu Anfang des gegen | Sefuitenorben wieder heran, und als im Jahre 1848 bie 
wartigen Jahrhunderts mag es kaum ein liberal gefinnter, | Zeit des Abfolntiemus und ber Reaction ein jähes Ende 
aufgeflärter Mann für möglich gehalten haben, 9 tief | fand, da war niemand raſcher bei der Hand und mehr 
1872, 3. 5 









34 Ueber Papſtthum und Unfehlbarkeit, 


in der Lage, von den neuen Rechten unb Freiheiten Ger 
brauh zu maden, als die Bifchöfe und bie Vefniten. 
Ihnen hauptſächlich kam jenes Jahr zugute, fo zwar, 
daß fie die politifche Befreiung des Volks großentheils in 
bieracchifche Beherrfchung deflelden umzuwandeln vermod)- 
ten. Der fogleid) darauffolgende politiſch reactionäre Um- 
ſchlag kam ihnen wiederum zugute; denn nun konnten fie, 
geſchützt duch die reactionären Regierungen vor einer 
Gegenwirkung von feiten eines freien Volks, ihre Beute 
aud dem Jahre 1848, nämlich die damals in Anfprud) 
genommenen Rechte und Freiheiten, bequem in Zwangs⸗ 
und Beherrfchungsmittel der Völker und felbit der Re 
gierungen verwandeln. Die Reaction der Regierungen 
indeß wid allmählid), und das Boll fing an politifche 
Rechte zu genießen, zu gebrauchen — dies fchien wiederum 
günftig; denn num waren bie römifche Hierarchie und die 
Jeſuiten bereits fo weit erftarkt, daß fie, wenn die Re⸗ 
gierungen ſich ihren Anſprüchen widerfpenftig zeigten, fich 
mit den Völkern ſelbſt verbinden konnten, um deren po⸗ 
litiſche Rechte gegen jene auszubeuten und fie nach ihrem 
Willen zu lenken. 

In Frankreich war dies in auffallender Weife durch⸗ 
geführt, aber auch anderwärts, inäbefondere in Deutſch⸗ 
land, wenn auch bier nody in minderm Maße. Und 
eben um dieſes Ziel vollftändiger zu erreichen, um die 
gläubigen Bölfer ganz an ben geiftlihen Autokraten in 
Kom zu fefleln und fie mit all ihren politifchen Ned). 
ten den Regierungen gegenüber dienftbar zu machen, follte 
in Rom im unfehlbaren Papfte ein Idol anfgerichtet 
werben, vor dem ſich alles beugen follte, die Völker zu⸗ 
nächſt und durch fie die Herrfcher, die Wiffenfchaft, die 
Cultur. Die Yefuiten und ihre Anhänger machen kein 
Geheimniß daraus, daß vor allen gegen das dentſche Volk, 
gegen die deutſche Wifjenfchaft und gegen den Geift bes 
Proteſtantismus das vaticanifche Concil und die Befchlüffe 
befielben vom 24. April und 18. Juli gerichtet waren; 
Beſchlüſſe, von denen der erfte der Wiffenfchaft alle Freiheit, 
alle Selbftändigfeit abfpriht und fie zur Magd der 
Stirchenautorität erniedrigt, der zweite den Papft für un⸗ 
fehlbar und fiir den abfoluten geiftigen Beherrſcher ber 
Belt erflärt. Allem Anfchein nad) ftand diefer geiftliche 
Feldzug der Jeſuiten gegen den deutfchen Geift, der mit 
Hülfe zahlreicher unwifjender Bifchöfe aus den am meiften 
uncivilifirten Theilen der Erde unternommen ward, nit 
ganz außer Zufammenhang mit dem übermüthig unter» 
nonmenen Sriege bed von „efuiten beeinflußten franzöft« 
ſchen Kaiferreihs. Jedenfalls wären die liberalen Katho⸗ 
liken und der Proteftantismus in Deutfhland in eine 
ſchlimme Lage gefommen und hätten bie Plane ber Je— 
fuiten mit ihrem unfehlbaren PBapftthum die höchſte För⸗ 
derung erhalten durch einen Sieg der franzöfifchen Waf- 
fen, der ihnen gar nicht fehlen zu können ſchien. Süd⸗ 
deutfchland wäre faft ganz in ihre Hände gefallen, und in 
Preußen hätten fie ficher einen fehr gefährlichen Einfluß 
erlangt. 

Auch jetzt find indefien dte Plane der Yefuiten gegen 
deutſche Wiflenfchaft und Eultur und gegen den Proteftan- 
tismus keineswegs aufgegeben ; fie verfolgen dieſelben noch 
immer mit nicht gering anzufchlagenden Mitteln. Alle deut- 
ſchen Bischöfe haben fie unterjocht und trot deren früherer 


Oppoſition zur Unterwerfung unter das neue Dogma von 
der päpftlichen Allgewalt und Unfehlbarkeit gebracht. Durch 
diefe wiederum tft der ganze niedere Klerus in ihrer Ges 
walt mit feinem feelforglichen Einfluß auf die große Maſſe 
des ungebildeten Volks, das derfelbe befonders auch bei 
Ausübung feiner politifchen Rechte fat vollftändig beherrſcht. 
Dem Papfte fteht alfo bei dem ausgebrochenen Kampfe 
um bie geiftige Treiheit, um die Unabhängigkeit von 
feinem geiftlihen Abfolutismus innerhalb des deutjchen 
Volks felbft eine bedeutende Macht zu Gebote, und es be- 
darf des Aufwandes aller Kräfte in Deutfchland, um einen 
entjcheidenden, endgültigen Sieg gegen denfelben zu erringen, 

Dies find die Zeitverhältnifie, Zuftände und Gtre- 
bungen, aus denen die obengenannten Schriften hervor- 
gehen und auf welde fie einzuwirken ſuchen. Gie ge- 
hören verfchiedenen Richtungen an, und zwar ſowol bie, 
welche von katholiſchen, als jene, welche von proteftanti- 
jhen Verfaſſern flammen, nehmen daher aud zu der 
fchwebenden Frage eine verfchiedene Stellung ein und 
laffen fie in verfchiedenem Lichte erfcheinen. 


Der Name des Berfaffers von „Roms Unrecht“ 
(Nr. 1), Wolfgang Menzel, ift längft befannt und 
feine Schriftitellerei nad ihren Vorzügen und Mängeln 
ihon vielfad) gewürdigt. Seit mehren Decennien er- 
eignet fih in Literatur, in Staat und Kirche nichts irgend 
Bedeutendes, worüber Menzel nicht alsbald feinen Bes 
richt erftattet, fein Urtheil abgegeben, feinen Sympa- 
thien und Antipathien Ausdrud verliehen hat. Dabei 
bat ihm feine Schwärmerei für Gothik und Romantik 
und die damit mehr oder weniger verbundene Sinneigung 
zum Mittelalter, feine Abneigung gegen rationaliftifche 
Aufklärung, fein ausgeſprochener Haß gegen die neuere 
deutfche Philofophie, insbefondere gegen Deget und fein 
Syftem, endlich feine Tadelfucht felbft gegen die größten 
deutfchen Dichter, insbefondere gegen Goethe — dies alles 
bat ihm auch bei Katholiken felbft ultramontaner Richtung 
in Gunſt gebradjt, und wir erinnern uns, fein „Literature 
blatt“ ſelbſt in katholiſchen Klerifalfeminarien gefunden zu 
haben. Dies macht fein Verdienſt, vorliegende ſcharfe 
Schrift gegen Rom gefchrieben zu haben, nur um fo 
größer, und wir wünfchen fehr, daß diefelbe in all bie 
Kreife dringen möge, in welchen befonders das erwähnte 
„Literaturblatt” heimiſch war. Leider wird dies kaum der 
Val fein. Die Rechtgläubigen nicht allein unter den 
Katholiken, jondern felbft unter den Proteftanten werden 
nicht ohne Erftaunen oder gelinden Schauder erfehen, wie 
jehr Dienzel dem ketzeriſchen Arianismus zugeneigt ift — 
abgefehen von feinen feharfen Worten gegen die päpftliche 
Wirthichaft in Rom und Deutjchland. 

Das Werk gliedert fich in fieben Bücher. Das erfte 
hebt die Berdienfte der Deutfchen um das Chriftenthum 
hervor; das zweite behandelt die VBerfündigungen Noms 
an Deutſchland; das dritte ftellt dar, mas die romta- 
niſche Raſſe aus dem Chriſtenthum gemacht Hat; das 
vierte iſt der deutſchen Reformation gewibmet, das 


fünfte dem Neukatholicismus nad dem Zridentinum; das. 


jechäte zeigt Roms Herabfinten im Zeitalter der Aufllä- 
rung; das fiebente endlich handelt von dem Ultramon⸗ 
tanismus ber Neuzeit. 


Ueber Papſtthum und Unfehlbarkeit. 


Das Berk ift mit Wärme, anziehend und pifant ge» 
ſchrieben und fehr geeignet, auf ein größeres Leſepublikum 
befehrend und anregend zu wirken. Gelehrte Detail. 
forfhungen find natürlich nicht in demfelben zu ſuchen; 
«8 handelt fi hauptſächlich um zufanmenfaffende, raifon« 
nirende Schilderungen und Eharafteriftifen von Ereignifien, 
Perfonen und Zufländen. An einzelnen hiſtoriſchen Ver- 
fehen fehlt e8 nit. So wird z.B. Arius, der Urheber 
des für die Germanen fo einflußreichen Arianismus, ale 
Bischof eingeführt, während er nur Priefter war; aud) 
Athanaſius war am Beginn der Arianifchen Streitigkeiten 
nur Diafon, und auf bem erften allgemeinen Concil zu 
Nicda (325) war felbft der Bifchof von Rom nur durch 
zwei Priefter, nicht durch einen Biſchof vertreten. Dies 
iſt hier von einiger Bedeutung, infofern daraus ſich er- 
gibt, daß im jener Zeit die einfachen Priefter noch mehr 
Geltung hatten, noch nicht fo tief unter den Biſchöfen 
fanden wie fpäter und noch gegenwärtig. 

Die Haupttendenz von Menzel'8 Werk ift, wie ſich 
von ihm ertwarten läßt, feine andere als die, zu zeigen, 
daß der Romanismus das Chriſtenthum verdorben, ver- 
änßerlicht, in Werkdienft verwandelt, durch Aberglauben 
verunftaltet, zu herrſchſüchtigen Sweden misbraudht habe, 
während der Germaniemus der Innerlichleit der chriſt⸗ 
lien Religion durch Gemüthsinnigleit Homogener fei und 
dadurch aud weit mehr als der Romanismus die ent 
ſprechenden äußern Formen für den chriftlichen Inhalt 
inebejondere im gothiſchen Bauftile gefunden habe. Im 
allgemeinen dürfte dies allerdings richtig fein. Die ger« 
manifche Natur ift innerliher und man möchte fagen 
von Natur aus religiöfer, weil gemüthstiefer ald bie ro- 
maniſche. Die Romanen kennen faum ein entſprechendes 
Wort für unfer „Gemüth“, die Scholaftifer wiſſen in 
ihrer Pinchologie nichts davon und bie ſcholaſtiſchen Schu- 
len der Neuzeit, z. B. die Jeſuiten, beftreiten jogar jetzt 
noch, daß es ein Gemüth gebe, d. 5. bag man eine Gee- 
Ienpotenz anzunehmen habe, welche als Gemüth im Unter- 
ſchied von andern Seelenpotenzen bezeichnet werben könne. 
Schon bei den alten Deutſchen tritt die Tiefe und Rein« 
heit der religiöfen Stimmung auffallend hervor und wirkt 
veredelnd anf ihren religidfen Cultus. Wenn 5.8. Ta- 
citus von ihrer Religion berichtet: „Sie betrachten Haine 
und Wälder als geheiligt, und mit dem Namen von Göt« 
tern nennen fie jenes Geheimnißvolle, das fie nur mit 
dem Auge der Ehrfurcht ſchauen“, jo geht daraus her- 
vor, day bie alten Deutfchen, obwol den Romanen und 
Griechen nur Barbaren, dennoch beſſere religiöſe Begriffe 
amd einen edlern Cultus hatten als die übrigen Völ- 
tr. Ja mir wagen zw behaupten, daß in den ange 
führten Worten das wahre Wefen bes religidien Be— 
woßtfeins und der Verehrung des Göttlichen nicht blos 
tinfaher, fondern auch wahrer zum Ausdrud gebracht 
fi als in mandem Dutzend von Folianten der gelehrten 
Theologen, von welchen das Göttliche nicht mit dem Auge 
der Ehrfurcht geſchaut, fondern in dreiften Spintifirereien 
in lleinliche Formeln gebracht zu werben pflegte. Allein 
6 darf andererſeits nicht überfehen werden, daß doch 
af die germanifhen Stämme vielfach bem Aber- 
gleuben ergeben waren, ein ſtarkes Bedürfniß danach be 
fudeten und dadurch den römiſchen Sfndboten eine 
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willfommene Handhabe boten, um fie zu gewinnen, feft« 
zubalten, an das zauberhaft wirkende Prieſterthum der 
römiſchen Hierarchie zu fefleln. 

Befonders eingehend und draſtiſch ift die Zeit des nad 
der großartigen Epoche des Mittelalters zum Niedergang 
ſich neigenden und entartenden Papſtthums gejhildert, da 
von demfelben alle großen Anfprüce der frühern Zeit 
noch erhoben wurden, während doch alle Berhältnifle ſich 
änderten und nur kleinliche Perſönlichkeiten jene vertraten. 
Dann folgt die Periode der laſterhaften Bäpfte im 15. Jahre 
hundert und der unnatürliche, raffinirte Bund der Hier« 
archie mit der Renaiffance zur Zeit der Reformation und 
nad; dem Concil von Trient. Der Berfaffer ift hier in 
feinem Elemente und weiß das reiche Material für feine 
Zwede wohl zu verwenden. Die Beteröliche in Rom 
wird einer eingehenden Kritif unterzogen und findet, wie 
begreiflich, ald Ausbrud romanischen Geiftes, deſſen äußer» 
liche Chriſtlichkeit ſich jet auch noch mit antifem Heiden- 
thum verband, entfchiebene Berwerfung. Auch wird nicht 
verfäumt, zu zeigen, wie jegt das Papfttfum, nachdem 
es hauptfädlic durch die Entwidelung und Eonfolibirung 
der nationalen Staaten um feine große politifche Stellung 
gelommen war, ſich nun durch den Bund mit der antik 
heidniſchen Literatur und Kunſt eine bedeutende, glänzende 
Stellung zu ſichern ſuchte. Natürlich mußte dabei bie 
Innerlichkeit und die fittliche Tendenz der chriſtlichen Re 
ligion noch mehr zu Grunde gehen, als es ſchon bisher 
der Fall geweſen, und die Kirche vollends zu einer blos 
äußerlichen Rechts · und Cultusmafchine werden. Die 
Sittlickeit fant dabei in Rom faum weniger tief als in 
Sranfreih. Blieben die römiſchen Prälaten dieſer Zeit 
doch felbft dem griechiſchen Lafter nicht fremd, während 
fie ale Welt verdammten, bie fi nicht in Gehorſam 
vor ihnen beugte und ihrem alleinfeligmachenden Glauben 
huldigte! Daneben finden auch bie Jeſuiten und ihr Trei⸗ 
ben, ihr Ziel und ihre Moral eine entſprechende Charaf- 
terifirung. 

Das legte Bud: „Der Ultramontanismus ber Neu- 
zeit”, und auch fchon das vorhergehende können wir nicht 
als durchweg gelungen bezeichnen; es erſcheint und in 
mandjer Beziehung nicht frei von Borurtheil und Ein« 
feitigfeit und ift auch, beſonders was die Entwidelung 
der Dinge in der katholiſchen Kirche Deutſchlands betrifft, 
vielfach, lüdenhaft. Rationalismus, Liberalismus, Yuben- 
emancipation, fpeculative Philoſophie u. a. find nun ein« 
mal Dinge, wofür unferm Verfaſſer Sinn und richtiges 
Berftändnig fehlt trog feiner Hinneigung zur arianiſchen 
Auffaffung des Chriftentfums. Wir wollen weiter nicht 
mit ihm darüber vechten. Uber auch bei anderm vermiflen 
wir bie richtige Würdigung, z. B. der romantiſchen Rich- 
tung in ihrem Berhältniß zum Katholicismus der Neuzeit. 
Die Romantifer Haben weit mehr dazu beigetragen, daß 
die Dinge in der katholiſchen Kicche fo weit iommen fonn- 
ten, wie fie gefommen find, daß insbeſondere die Jefui« 
ten wieder zu folhem Einfluß zu gelangen vermochten. 
Es waren beſonders die romantifchen Convertiten, welche 
hier vorarbeiteten. Golden Naturen fehlt aber gewöhn ⸗ 
ich der innere Halt und der Sinn für richtiges Maß 
und Ziel. Kaum find fie daher im die katholiſche Kirche 
eingetreten, fo ift ihmen daſelbſt alsbald nichts mehr 
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katholiſch genug. Sie ſinnen dann unaufhörlich auf Neues, 
das noch entſchiedener katholiſch ſein ſoll, ſind für alles 
Extreme empfänglich und pflegen dann auch häufig im 
Bunde mit der Hierardhie einen verftärkten Geiftesdrud 
auf die Katholiten auszuüben, denen das Herkömmliche 
ſchon Tatholifh genug wäre und melde das überkatholiſche 
Raffinement anwidert. Aber diefe vermögen mit ihrer 
Mäßigung dem zelotifchen Anfturme jener in der Regel 
für die Dauer niht Stand zu halten, denn fie werden 
als lau, indifferent verdächtigt, ja in ihrer KatHolicität 
felbft angegriffen, weil fie jedenfalls dem Katholifchern ſich 
nicht fügen oder der fogenannten frommen und frömmern 
Meinung nicht Huldigen wollen. Dies war feit einem halben 
Sahrhundert der Weg zur Berfchärfung des Katholicismus. 

Auch das Dogma von der Unfehldarkeit des Papftes 
ift hHauptfächlich ein Werk folder Eonvertiten. In Deutſch⸗ 
land bat ihm z. B. längft ©. Phillips durch fein „Kirchen⸗ 
recht“ vorgearbeitet, ehe man es noch fiir möglich hielt, 
daß e8 zur formellen Erklärung deſſelben je fommen werde. 
Ebenfo die Convertiten in England, 3.8. der Erzbifchof 
Manning, Dalpaires, Ward u.a. Die Romantiler, die 
ale Katholiken geboren waren, haben dabei in. ihrem 
romantifhen Taumel und in ihrem Schwärmen für das 
Mittelalter getreulich mitgeholfen, wenn auch im Grunde 
ohne Mares Berftändniß deſſen, was fie thaten, vielleicht 
ohne Ahnung der Folgen ihres Thuns und Treibens. 
Denn correct katholiſch im jefunitifchen Sinne waren bie 
Romantiker keineswegs, wenn fie auch den guten Willen 
dazu hatten. Joſeph von Görres z. B. galt als eine 
Säule des ultramontanen Katholicismus in Baiern; aber 
feine Anſichten waren keineswegs correct und wären unter 
andern Berhältniffen fiher auf ben römiſchen Inder ber 
verbotenen Bücher gelommen. Seiner „Chriſtlichen Myſtik“ 
ftand dies Schickſal nahe bevor, aber die energifche Ver⸗ 
wahrung feines Gönners, des Könige Ludwig I. von 
Baiern, bewahrte ihn davor. Kbenfo war es mit Ernſt 
von Laſaulx und andern, die zum Theil noch leben. Lafaulz 
feiftete dem Ultramontanismus manche Dienfte, aber feine 
Anfichten und Schriften waren fo weit entfernt von kirch⸗ 
lich⸗ſcholaſtiſcher Correctheit, daß fle gleich nach feinem 
Tode auf den genannten Inder kamen. Go lange er 
Lebte, fchonte man ihn, da man feiner Berdienfte ſich er- 
innerte, aud) feiner ftets als Profeflor und Kammermitglied 
bedurfte und außerbem feine aufbraufende Natur fürdhtete. 
Allein man hatte fchon Vorbereitungen getroffen, ihn un- 
ſchädlich zu machen. Kine fromme Dame hatte ihm end- 
ih die Erflärung abgenöthigt, daß er ja nichtd gegen bie 
Kiche fchreiben wolle, das Urtheil ber Kirche anerfenne 
u. dgl. Flugs ward dies fchriftlich der Dame gegebene 
Berfprechen oder vielmehr Bekenntniß der römifchen Eurie 
berichtet und zur Verfligung geftellt. Kaum war daher 
Laſaulx todt (1861), fo famen denn auch, da man etwas, 
das wie eine Unterwerfung unter das Inber-Decret lau⸗ 
tete, glüdlih im Sichern Hatte, alle Schriften des lang⸗ 
bewährten Tatholifchen Kämpen auf den befagten Inder, 
und als das Decret promulgirt warb, fland zur großen 
Erbauung der frommen Seelen dabei zu leſen: „Auctor 
ante mortem judicio ecclesiae laudabiliter se subjecit,‘ 
Der Referent bat nicht blos einmal aus dem Munde 
Zafaulz’ die [härfiten Berwwerfungsurtheile gegen den ſchmäh⸗ 
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hen Unfug mit diefem Inder vernommen, mit der Der- 
fiherung, daß, wenn man in Rom feine Schriften auf 
denfelben fege und ihm in üblicher Weife Unterwerfung 
zumuthe, er dahin eine Antwort wolle gelangen laffen, 
die in Rom ebenfo unerwartet‘ fein als deutlich lauten 
werde. Dennod hat man römifcherfeits ihm zulegt bei- 
zulommen gewußt: dadurd, daß man feine die fromme 
Dame beruhigende Erflärung als Unterwerfung unter bie 
Inder-Congregation publicirte, hat man durch diefe Selbft- 
verurtheilung oder diefen Widerruf feiner Schriften die» 
felben todt gemacht für die gläubige TatHolifche Welt. 

Bon welch kirchlicher Gefinnung diefe Romantiker 
waren, und wie fie die fonftige oft geradezu an Ketzerei 
fireifende Uncorrectheit ihres Tatholifchen Denkens auszu⸗ 
gleichen oder gutzumadjen wußten, da8 möge das Ver⸗ 
halten eines andern romantifchen, im übrigen geradfinni« 
gen und fehr ehrenmwerthen Mannes zeigen. Im Jahre 
1854 erſchien des Referenten Schrift: „Ueber den Ur- 
fprung der menſchlichen Seelen“, in welchem die fogenannte 
Generationstheorie gegenüber dem Creatianismus behauptet 
und begründet wurde, d. h. die Annahme, daß die Kin⸗ 
der wirklich von ihren Aeltern ftammen, nicht blos dem 
Leibe, fondern auch der Seele nah, und daß nicht bei 
jeder Empfängnig die Seele direct von Gott gejchaffen 
und durch die älterliche Zeugung nur ber Leib gebildet 
werde. Kurze Zeit nah Erfcheinen biefes Buchs kam 
der in Frage ftehende ultramontane Romantifer zu «mir, 
um feinen vollen Beifall bezüglich meiner Schrift aus⸗ 
zufprechen, indem er nur wünſchte, daß ich meiner Anficht 
noch fchärfern Ausdrud gegeben hätte. Drei Jahre fpäter 
fam wider alles Vermuthen biefe Schrift auf ben römi⸗ 
ſchen Inder der verbotenen Bücher, und nun kam der- 
felbe Dann wieder, um womöglich mich zur Unterwer- 
fung unter diefes Decret zu bewegen. Er hatte alfo ohne 
Umftände feine Anſicht zu ändern vermodt, ſobald nur 
in Rom es befohlen wurde! Bei ſolcher Bereitwilligfeit zur 
Unterwerfung konnte Rom ohne Gefahr biefen Männer einige 
Uncorrectheiten ihres Glaubens, felbft einige Heine Häre⸗ 
fien zugute halten, denn die Hauptſache für die römifche 
Curie ift ja nicht Wahrheit und Sittlichkeit, ſondern kirch⸗ 
licher Gehorfam. Die mittelalterlich ſchwärmenden Ro⸗ 
mantifer wurden von der römiſchen Curie und von ben 
Jeſuiten dem fogenannten Nationalismus und Unglauben 
gegenliber gleichſam als SHinterwälbler (squatters) be- 
tradjtet und benutt, die aus dem Groben zu arbeiten 
batten, damit dann die Jeſuiten kommen und alles correct 
und nüchtern nad der römifch-hierardhifchen Schablone 
einrichten Tonnten. Die Zeit dazu ift jet gelommen; bie 
Romantiker haben ihren Dienft gethan und können gehen; 
ihre Schriften mögen nun den echt jefuitifchen weichen 
und der Bergefjenheit anheimfallen. Selbſt Adam Möh- 
ler's vielgefeierte „Symbolik“, die fo viel beitrug zur neuen 
Schärfung der confeffionellen Gegenfäge und zur Bele- 
bung des fogenannten Tirchliden Bewußtſeins, wird bie- 
ſem Scidjale faum entgehen. Die Einleitung derfelben 
über die Quellen bes kirchlichen Glaubens ift jet ein 
vollftändig überwundener Standpunkt oder geradezu zur 
Ketzerei geworben. 

Menzel ftellt am Schlufie feines Werks Deutfchland, 
alfo insbefondere der Wiſſenſchaft der Katholiken Deutfch- 
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lands die Aufgabe, den Katholicismus oder vielmehr das 
Chriſtenthum von den romanifchen Entftelungen wieder zu 
befreien. Wir müffen geftehen, es ift noch ſehr menig 
Hoffnung zu hegen, daß dies von feiten der Theologie und 
Philoſophie der Katholiken gefchchen werde. In diejem 
Jahrhundert find biejetzt nur jehr wenige und vereinzelte 
Stimmen zu dieſem Behufe laut geworden, die feinen 
oder nur geringen Widerhall, aber um fo größern Wider 
ftand fanden, gerade von denen, die Mithülfe hätten ge- 
währen follen. Zu Anfang des Jahrhunderts wirkte 
M. Sailer (fpäter Bifchof von Regensburg) als Schrift⸗ 
fteller und Profeffor der Theologie in freierm Sinne troß 
heftiger Anfeindung der ehemaligen Jeſuiten und anderer 
Zeloten. Auf dem Gebiete der Philofophie war es be- 
fonders Franz Baader, der feine fpeculativen Unterſuchun⸗ 
gen von der Firchlich-fcholaftifchen Schablone unabhängig 
zu erhalten wußte und der fpäter fogar bis zu dem DBe- 
gumen fortfchritt, den Katholicismus von der römischen 
Papſtherrſchaft zu befreien. Aber fein Unternehmen hatte 
feinen Anklang gefunden in Baiern und in Deutfchland; 
mar ja damals, in den dreißiger Yahren, der Ultramon- 
tanismus in Baiern bereitd in üppiger Blüte! 

In den zwei erften Jahrzehnten lehrte in Bonn ein 
hochgeachteter Dann, ©. Hermes, Theologie in freierer 
Weiſe mit ebenfo viel Eifer als Beifall, gab feiner Rich» 
tung auch duch em Werk weitere Verbreitung und grün⸗ 
dete eine theologifche Schule. Er Inüpfte an die Kant'ſche 
Bhilofophie an und vindicirte der Vernunft und Wiffen- 
ſchaft mehr Recht und Geltung, als der römifchen Curie 
und den Jeſuiten genehm war. Bald nad feinem zu 
Anfang der dreißiger Jahre erfolgten Tode begann die 
Agitation gegen fein Werk und feine Schule, welche mit 
der Verſetzung feiner Schriften auf den Inder und mit 
dem Berbote feiner theologifchen Richtung endete. Unter» 
beffen aber war in Wien ein Mann aufgetreten, der zwar 
feine Lehrftelle innehatte, aber durch theologifche und 
pHilofophiihe Schriften großen Einfluß, insbefondere auf 
den Fatholifchen Klerus in Deutfchland, gewann — Anton 
Günther, Weltpriefter. Er hatte ſich einige Abweichun⸗ 
gen vom fcholaftifchen Lehrſyſtem erlaubt in chriſtologi⸗ 
ſchen und anthropologifchen Anfichten, außerdem aber auch 
der Vernunft und unbefangenen Yorfchung mehr Gewicht 
beigelegt, ald man in Rom für rathjam fand. Demgemäß 
wurde auch er bei der römischen Inder-Congregation des 
nuncirt, und ſchließlich kam es troß aller Gegenbemühun- 
gem feiner Anhänger dahin, daß alle feine Schriften auf 
den Inder geſetzt und feine Lehren an allen Schulen ver« 
boten wurden. Er felbft, bereits hochbetagt, unterwarf 
fi) (1857), und feine Schüler thaten ein Gleiches. So 
hatte Günther's Schule das gleihe Schidfal wie die von 
Hermes. Und da Hirſcher, Profefior der Theologie in 
Greiburg, der ebenfalls von der alten Scholaftif fi eman- 
eipirt hatte, fie befümpfte und auch fonft auf Reformen 
bes Tatholifchen Kirchenweſens drang, dafiir aber ebenfalls 
in Rom Berurtheilung fand — ſich fchon früher ebenfalls 
snterworfen hatte, fo kam nun bie Reihe an den Refe- 
renten. Wie oben erwähnt, fam fchon 1857 meine Schrift: 
„Ueber den Urfprung der menſchlichen Seelen“, auf ben 
Imder, aber die ausdrüdliche Unterwerfung von meiner 
Seite blieb verweigert. Wenige Jahre fpäter geſchah (1862) 


dafjelbe mit andern Werfen: „Einleitung in die Philofophie‘ 
(1858), ‚Ueber die Freiheit der Wiffenfchaft” (1861), 
„Athenäum. PHilofophifche Zeitfchrift” (1862). Zugleich 
ward der Papft veranlaft, daß er noch ein befonderes 
„apoftolifches Schreiben an den Erzbifchof von München 
richtete (11. December 1862: Gravissimas inter), in 
welchen er die Berwerfung meiner Schriften ausführlich 
motivirte und wiederholte und Unterwerfung verlangte, 
Da ich auch jett diefe verweigerte, wurben natürlich die 
üblichen hierarchiſchen Maßregeln in Anwendung gebradt 
und vor allen meine alademifche Tehrthätigkeit zu hemmen 
gefucht durch Verbote und Berdächtigungen — wenn dies 
auch gleihwol nur in beſchränktem Maße gelang. Um 
aber meine philofophifche Zeitfchrift „Athenäum“ endlich 
zum Stillftand zu bringen, wurde zulegt (1864) mein 
Berleger in Münden mit Schädigung feines Geſchäſts 
bedroht und theilweife wirklich damit Heimgefucht, ſodaß 
er den Verlag derjelben nicht länger behaupten konnte. 
Meine „Beleuchtung der päpftlichen Encyclica und bes 
Syllabus von 1864” konnte daher nicht mehr in München 
erjcheinen, fondern fand in Leipzig einen Verleger (Brod- 
haus 1865, zweite Auflage 1870). 

Unterdeſſen aber hatten die Fatholifhen Gelehrten 
Deutfchlands, die Theologen und Philofophen mwenigfteng, 
in ihrer überwiegenden Mehrheit gezeigt, wie wenig fie 
gefonnen ferien, römifhen Anmaßungen aller Art erniten 
Widerftand zu Ieiften und für das Recht der Wiflenfchaft 
einzuftehen. Während zuerft viele derfelben von nah und 
fern ihren Beifall zu erkennen gegeben Hatten, zogen 
ſich jetzt alle biß auf ein paar einzelne zurüd, als es 
Ernft zu werden anfing mit meinem Conflict mit bem 
Papfte und feinen Yefuiten. Allerdings hielten fie auf 
Anregung und unter Leitung Döllinger’8 bei forgfältiger 
Dermeidung meiner Theilnahme (da fie fügſam gegen römi- 
fches Belieben meine Anfichten und meine Oppofition als 
zu weitgehend und untirchlich betrachteten) im Herbite 1863, 
eine Verſammlung tatholifcher Gelehrten in Münden. 
Dafelbit jollte dem Programm gemäß das Recht der Frei⸗ 
beit der Wilfenfchaft entfprechende Wahrung auch auf 
Tatholifchem Gebiete finden, und Döllinger als Vorfigender 
ſprach — freilich mit großer Reſerve — in der Einleitungs- 
rede in bdiefem Sinne Allein die wenigen entfchieden 
ultramontanen Profefforen, die zugegen waren, vermochten 
durch energifchen Proteft gegen diefe Rede der Sache als» 
bald eine andere Wendung zu geben. Dem Borfigenden 
erichien e8 nunmehr als eine Hauptaufgabe der Verſamm⸗ 
lung, dem erwachten Mistrauen gegenüber die Recht⸗ 
gläubigkeit derfelben zu conflatiren, und am Schluſſe der 
Sitzung fandte Döllinger ald Borfigender ein Telegramm 
an den Papft des Inhalts, daß die Frage über das 
Berhältnig der Wiſſenſchaft zur firchlichen Autorität im 
Sinne ber Unterwerfung der Wiſſenſchaft entfchieden fei. 
So ward die Sache bes Rechts der Wiffenfchaft, für 
welche ich jahrelang gewirkt und Opfer gebracht Hatte, gründ⸗ 
lich verborben und preiögegeben, nachdem biefe Gelehrten⸗ 
verfammlung mit ihrem Vorſitzenden fich anfangs derjelben 
angenommen hatte. Der Papft nahın natürlich das befagte 
Telegramın mohlgefällig auf und fpendete den Sendern 
telegraphifch feinen Segen. Später aber fandte er doch 
auch noch ein befonderes Schreiben, in welchem er feinem 
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Groll über die deutſchen Gelehrten Ausdrud gab und 
herben Zabel ausſprach, daß „Privatgelehrte” ohne Firch- 
liche Miffion fi) heransnähmen, über ſolche kirchliche Fra⸗ 
gen eigenmächtig zu verhandeln. Die „tatholifchen Ge⸗ 
lehrten“ ſchwiegen. Die münchener Profefloren ber Theo⸗ 
logie, Döllinger an ihrer Spite, fagten ſich indeß nod) 
ausdrüdlih von mir los in einer Öffentlichen Erflärung, 
um fid) dem Erzbifchofe und dem Papfte als vollftändig 
rechtgläubig in ihrer Willenfchaft zu documentiren. In 
Rom aber nahm man die Sache nicht fiir abgethan an und 
beruhigte ſich nicht, fondern fann auf Mittel und Wege, 
der einmal erhobenen Yorderung des Rechts der Wiffen- 
ſchaft entfchieden zu begegnen und der freien Forſchung 
eine mächtige Schranke zu fegen. Dies ſchien den Yes 
fuiten vor allem dadurch erreicht zu werben, daß die per- 
fönliche Unfehlbarfeit des Papſtes bogmatifirt und dem 
Papfte abfolute directe Gewalt über die ganze Kirche zu- 
gefprochen würde, was durch ein fogenanntes allgemeines 
Concil gefchehen follte. 

Bom Yahre 1864 an trug man fi in Rom mit 
diefem Gedanken, der endlich 1869—70 zur Ausführung 
kam. Wenn im der legten Zeit der römifchen Curie der 
Borwurf gemacht wird, daß fie nutloferweife, ohne durch 
irgendein dringende Bedürfniß, durch eine entftandene 
Slaubensftreitigfeit u. dgl. veranlaßt zu fein, ein allge- 
meines Concil berufen und die katholifche Welt in Auf- 
regung verjeßt babe, fo pflegen die Jeſuiten zu antworten, 
daß gerade Deutjchland Beranlafjung genug geboten habe 
dazu und die wirkliche Urfache deſſelben fei durch die 
bedenkliche unkirchliche Wendung, welche die Philofophie 
und theilweife auch die Theologie im katholiſchen Deutjch- 
land genommen babe. ‘Dabei meifen fie vor allen auf 
des Referenten Werke: „Einleitung in die Philofophie” und 
„Ueber die Freiheit der Wiſſenſchaft“ Hin. Wirklich fan- 
ben auch gerade diefe zwei Schriften nebft der „Einlei- 
tung in bie Theologie” von Hermes in ben Vorberathun- 
gen des Concils und in dem Entwurf zur Entſcheidung 
des Concils „über den Fatholifchen Glauben mancherlei 
Irrthümern gegenüber” befondere Berüdfihtigung. (Vol. 
„Documenta ad illustrandum Concilium Vaticanum anni 
1870”. Gefammelt und herausgegeben von Dr. 3. Friedrich. 
Nördlingen, II. Abtheilung, S.45fg.) Die Süte, weldje in 
der Sigung des Concils vom 24. April 1870 von bemfelben 
zum Befchluß erhoben murben, find mit ihrem Schlußzuſatz 
bauptfächlich gerichtet gegen meine Aufftellungen über bie 
Freiheit der Willenfchaft, über den Gegenftand und bie 
Aufgabe der Philofophie und über die Verkehrtheit des 
Berfahren® der römischen Inder-Congregation. 

In diefer Entfcheidung vom 24. April ift die wid. 
tigfte und gefährlichfte That des Baticanifchen Concils zu 
erbliden, obwol alle Welt nur über das Unfehlbarfeitsbogma 
vom 18. Yuli ein Gefchrei erhebt und jenen Beichluß wie 
bedeutungslos ignorirt. Aber in ihm liegt die wahre Ge- 
fahr, weil er alles Recht der Wiſſenſchaft vollftändig auf⸗ 
hebt und biefelbe unbedingt der Oberherrſchaft ber kirch⸗ 
lichen Autorität unterwirft, zugleich auch die dogmatifche 
Lehre aller wiflenfchaftlichen Unterfuchung wegen ihrer Ueber- 
natitrlichfeit entzieht und endlich fogar päpftliche Erlaſſe 
und felbft bie Suder=Decrete zu unbebingten Normen ber 
Wiſſenſchaft bei den NKatholiten erhebt. Wo biefer Be⸗ 


ſchluß zur Ausführung kommt, da ift alle Wiffenjchaft 
todt und alle wirkliche Forſchung abgethan; es ift nur 
noch eine knechtiſche Scheinwiflenfhaft und mohldienerifche 
Soppifterei möglih. Zugleich muß jeder, der dieſen Be⸗ 
ſchluß annimmt, ſich auch das Dogma von der Unfehl- 
barkeit des Papſtes ohne Widerrede gefallen laflen, da er 
damit in bogmatifchen Dingen auf alles natürliche Ur⸗ 
theil und auf alle Vernunftgründe verzichtet hat. Das 
Seltjamfte bei den Urhebern und Leitern ber fogenannten 
altkatholiſchen Bewegung ijt dies, daß fie das Unfehlbarkeits⸗ 
dogma mit allen hiftorifchen und vernänftigen Gründen 
befämpfen und doch fein Wort der Oppofition fprechen 
gegen den Beihluß vom 24. April, durch deſſen Anerken⸗ 
nung fie fich des Rechts begeben haben, aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gründen gegen. die Beſchlüſſe der kirchlichen Auto» 
rität in Oppofition zu treten. ‘Die Leiter des Altlatho« 
liecismus, größtentheils Gelehrte jener VBerfammlung von 
1863, melde dem Papfte die Unterwerfung der Wiflen- 
ſchaft unter die Autorität telegraphirten, hätten kaum ein 
Wort bes Widerfpruchs gegen das Baticanifche Concil er« 
hoben, wenn nicht unglüdlichere oder glüdlicherweife auch 
das Unfehlbarfeitsdogma befchloffen morden wäre. Und 
doch wäre auch ohne dieſes letztere ſchon durch jenen erften 
Beſchluß das Tatholifche Geiſtesleben vollftändig gelähmt 
und geknechtet. Das Unfehlbarkeitsdogma hat zwar iu 
politiicher Beziehung große Bedeutung, weil dadurch die 
ganze Macht der Kirche in Einer Hand concentrirt und 
dadurch rafcher und entfchiedener verwendet werden kaun, 
während, wenn die abfolute Autorität und Unfehlbarfeit 
zugleich im Epiffopate ruht, diefer zuvor zufammenzurufen 
ift, und außerdem die verfchiedenen Bifchöfe felbit in ben 
einzelnen Staaten vielfach in die befondern PVerhältnifie 
derfelben verflochten find und in ihrer Thätigkeit und 
Madtausübung bei entftchenden Konflicten gelühmt wer« 
den. Für das geiftige Leben dagegen, für Wiſſenſchaft and 
Eultur ift e8 nur von geringem Belange, ob der Papft 
allein oder der Epiffopat mit ihm die Herrfchaft über die- 
jelben ausübt; es kommt nur darauf an, wie unbedingt 
und entfhieden diefe in Anfprud; genommen wird. Wir 
wiffen ja, wie e8 biäher war, und’ fehen, wie man überall 
von Rom aus unter Inechtifcher Mitwirkung der Bifchöfe 
auch in Deutſchland vorging gegen jeden Schriftfteller und 
Lehrer, der irgendwie in felbftändiger Weife wirkte oder 
vom Rechte der Wiffenfchaft Gebrauch machen wollte, ob- 
wol der Papft damals noch nicht fir unfehlbar erklärt 
war. Wenn e8 alfo dem fogenannten Altkatholicismus 
gelänge, da8 Dogma von ber päpftlidden Unfehlbarkeit 
wirflih rüdgängig zu machen, fo wäre damit fiir Willen- 
ihaft, Cultur und religiöfe Reform nichts gemonnen, wenn 
der Beſchluß vom 24. April aufrecht erhalten bliebe und 
wenn überhaupt die bisher befolgten Grundfäge in diefer 
Beziehung in Geltung fortdanerten, deren Beftreitung des 
Referenten Schriften bauptfüchlich gewidmet waren. Frei⸗ 
lich, die Oppofition gegen jenen Beichluß vom 24. April 
fordert eine ganz andere Oppofition als das Unfehlbarkeits- 
dogma, eine Dppofition gegen das hierarchiſche Kirchen⸗ 
regiment ſelber, nicht bloß gegen Auswüchſe oder Ueber⸗ 
treibungen deflelben. I. Srohſchammer. 


(Die Fortfegung folgt in ter nachſten Rummer.) 


·— — — — - 
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In der Geſchichte überwiegt nah wie vor die 
Specialität, die Geſchichte einzelner deutfcher Landichaften, 
Städte, Stifter, kurzer Zeitepochen, einzelner Begeben- 
heiten; felten erfcheinen Werte, melde Anſpruch darauf 
erheben, der Nationalliteratur anzugehören, melde in 
Bezug auf ftilififche Haltung einen felbftändigen Werth 
erftreben. 

Das Haupt der modernen Geſchichtſchreibung, der 
Führer einer zahlreichen Jüngerſchar, die dem Meifter 
indeß oft mehr in archivariſcher Forſchung als Fünft- 
Terifcher Darftellung nadheifert, Leopold Ranke, ift noch 
immer der fleifigfte Hiftorifer der Neuzeit. Während 
feine „Sämmtliden Werke“ bis zum neunzehuten Band, 
dem fechsten Band der „Englifhen Geſchichte“, vorge- 
ſchritten find, hat er außerdem zwei neuere Geſchichts- 
werte herausgegeben: „Die bdeutfchen Mächte und der 
Fürftenbund. Deutfce Gefdichte von 1780—90', und 
der „Urfprung des Giebenjährigen Kriegs” — wichtige 
Beiträge zur diplomatiſchen Geſchichte des 18. Jahr- 
hundert. Bon By von Raumer’s „Geſchichte der Hohen · 
Haufen und ihrer Zeit” erfcheint eine vierte Auflage; von 
dem von Raumer begründeten „Hiftorifchen Tafchenbud” 
eine fünfte Folge, welche der belannte Culturhiſtoriker 
W. H. Riehl heransgibt. Der Publiciſt U. 2. von Rochau 
läßt eine „Geſchichte des deutſchen Landes und Volles“ 
erjcheinen, von weicher der erſte Band vorliegt. Bon der 
großen Sammlung: „Stantengefhichte der ueueſten Zeit” 
Tiegt der fiebzehnte Band vor, ber dritte Theil ber 
„Geſchichte Spaniens vom Ausbruch der Franzöſiſchen 
Revolution bis auf unfere Tage”, von H. Baumgarten, 
ein anziehendes, für Beurtheilung der gegenwärtigen Zu« 
ftände Spaniens unentbehrliches Wert. Wolfgang Menzel, 
ein unermübdlicher Geſchichtſchreiber der Neuzeit, fegt feine 
Süäculardronifen fort in „Die wichtigſten Weltbege- 
benheiten, vom Prager Frieden bis zum Kriege mit 
Frankreich“, während W. Miller den vierten Band 
feiner „Bolitifchen Gedichte der Gegenwart” erſcheinen 
läßt, der das Jahr 1870 behandelt. Bon I. Sporſchil's 
„Geſchichte der Deutſchen von den Alteften Zeiten bis auf 
unfere Tage, fortgefegt von M. Wechs“, Liegt der ſechste 
Band vor, der die „Neueſte Geſchichte der Deutfchen, 
1851— 62“ darftellt. Eine „Geſchichie von Frankreich“ 
von 2. O. Bröder, behandelt in ihrem erſten Bande 
Frankreich in den Kämpfen dev Romanen, der Germanen 
und bes Chriſtenthums. 

Unter den geſchichtlichen Werken verzeichnen wir als 
ſolche, welche einzelne Epochen oder Landſchaften charak- 
ierifiren, oder ſpecielle Ereigniſſe darſtellen, zunächſt das 
Wert „Sriedrig 1.” von Hans Prutz, das mehr ein 
umfafjendes Gejchichtebild als eine biographiſche Studie 
if; U. Mudhoßn: „Zwei pfälziſche Gefandtichaftsberichte 
über den franzöfifcgen Hof und die Hugenotten 1567 
und 1574; U. Bivenot: „Zur Geſchichte des Raftadter 
Eongrefies"; A. Hausrath: „Die oberrheinifche Bevöl- 
terung im der deutſchen Geſchichte“; L. Frohnhäuſer: 
„Geſqhichte der Reichsſtadt Wimpfen“; T. Knochenhauer: 








„Geſchichte Thüringens zur Zeit des erſten Landgrafen« 
hauſes (1039— 1247)"; 3. Kapp: „Friedrich der Große 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerifa”; C. 
Freiherr von Beaulien-Marconnay: „Der Hubertusburger 
Friede; I. Dierauer: „Ruotger und der Aufftand 
von 953"; U. Freiherr von Weyhe -Eimke: „Dectavio 
Biccolomini als Herzog von Amalfi*; D. Nautenberg: 
„Berengar von Friaul, König von Italien“; K. F. Menzel: 
„Geſchichte des rheiniſchen Stäbtebundes im 13. Jahr⸗ 
Bundert”; F. L. Baumann: „Die oberſchwäbiſchen Bauern 
im März 1525 und bie zwölf Artikel‘; R. Schillmann: 
nBorgefhichte der Stadt Brandenburg”; W. Onden: 
„Eine authentifche Erzählung von der Zerſtörung der 
Stadt Worms durch die Franzoſen im Zahre 1689”; 
M. Perlbach: „Die ältere Chronik von Dliva”; 2. Perg: 
„Meg, Hiftorifches und Topographiſches“; ©. Wefter- 
mayer: „Chronif der Burg und des Marktes Tölz“; 
a. Helfferich: „Geſchichtliche Forſchungen“; ©. Waig: 
„Urkunden zur deutfchen Verfafſungsgeſchichte im 11. und 
12. Jahrhundert”; ©. 2. Kriegk: „Gedichte von Franl« 
furt a. M.“; 8. 9. Muffat: „Geſchichte der bairifchen 
und pfulziſchen Kur feit der Mitte des 13. Jahrhunderts”; 
A. Beer: „Zur Gefchichte des Friedens von Aachen im 
Jdahre 1748"; I. Billiger: „Geſchichte Venedigs von 
feiner Gründung“; ©. Böfe: „Deutfche Kaifergefchichte 
in Biographien“; „Kurze Gefchichte der römiſch-deutſchen 
Kaiſer“; O. Peſchel: „Die Theilung der Erde unter 
Papſt Alerander VI. und Julius 11.”; C. Höfler: 
„Die Avignoneſiſchen Pupſte, ihre Madtfülle und ihr 
Untergang”. 

Die Geſchichte Oeſterreichs und Ungarns wird eifrig 
angebaut: F. Krones: „Ungarn unter Maria Therefia und 
Zofepd IL.” und „Zur Geſchichte Ungarns im Zeitalter 
Franz Raköczi's 11”, C. Höfler: „Abhandlungen zur 
Geſchichte Oeſterreichs unter den Kaifern Leopold L., 
Joſeph IL, Karl VI”; 2. Szaraniewicz: „Kritiſche Blide 
in bie Geſchichte der Karpatenvölfer im Alterthum und 
im Mittelalter”; U. Jäger: „Tirols Rückehr unter 
Oeſterreich“; I. Egger: „Geſchichte Tirols von ben älte- 
ften Zeiten bis in bie Neuzeit”; „Politiſche Skizzen aus 
Oeſterreich“; H. Meynert: „Kaifer Franz I. Zur Ge- 
ſchichte feiner Regierung und feiner Zeit”. Cine genaue 
„Geſchichte der Stadt Wien“ gibt K. Weiß Heraus. 
Bon dem tüchtigen Werke von Feüür Dahn: „Die Könige 
der Germanen“, ift bie ſechste Abtheilung erſchienen, 
welche die Verfaſſung der Weſtgothen, das Reich ber 
Sueven in Spanien behandelt. Im zweiter Auflage liegt 
das Werk von Morig Buſch vor: „Die Urgeſchichte des 
Orients bis zu den mebifchen Kriegen”. 

Beiträge zur Geſchichte der neuern und neueften Die 
plomatie enthalten die von Ernft Kelchner und Karl 
Mendelsfohn-Bartholdy herausgegebenen vertrauten Briefe 
des preußijchen Generals von Rochow an ben General« 
poftmeifter von Nagler: „Preußen und Frankreich zur 
Zeit der Yulirevolution“; ferner die „Enthüllungen aus 
den Zuilerien, die geheimen Papiere des zweiten Kaifer- 
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reihe. Die ſehr verſchiedenen Richtungen der populären 
and wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung werben noch durch 
folgende Werke iluftrirt: Luife Dtto: „Privatgefchichte 
der Weltgefchichte. Fünfter Band: Neufranzöfifches und 
Altdeutfches"; „Die Kaiferfarben, eine gefchichtliche Unter« 
ſuchung“; W. Wiefife: „Munchehofe bei Wendiſch Buchholz, 
ein Streifzug in die Meißenfche und Märkifche Kirchen 
geldihte”; 3. Bolady: „Zur böhmiſchen Geſchichtſchrei-⸗ 
ung“; O. Müller: „Geſchichtliche Bilder aus Lyon“; 
BD. Weber: „Der deutſche Zollverein” (zweite Auflage); 
W. von Yuvalt: „Forſchungen über die Feudalzeit im 
eurifchen Raetien“; €. Lefer: „Meder’s zweites Mini» 
ſterium“; €. H. Freiherr von Hagen: „Die Frangofen in 
Halle 1806— 8"; H. Kurz: „Aus den Tagen ber 
Schmach. Geſchichtsbilder aus der Melacszeit“; 9. 
Ziegler: „Srenäus, der Biſchof von Lyon“; C. Mendes: 
„Die 73 Tage der Commune“; „Geſchichte der Kommune 
in Paris“. Im Ueberfegung erſchien H. Labouchere: 
„Während der Belagerung”. 

Die wachſende Schwierigkeit, fih in einer ereigniß- 
vollen und bedeutenden Zeit zu orientiren, ruft die 
„Geſchichtskalender“ Hervor, von denen der von H. Schult« 
heß feinen efften Jahrgang bereits hinter ſich hat, wüh- 
vend von dem „Neueften Geſchichtskalender“ von K. 
Schloffer die zweite Abtheilung des zweiten Jahrgangs 
vorliegt. 

Ueber dic neuen Reichslande Elfaß-Lothringen ift eine 
beträchtliche Zahl von Schriften erſchienen, meift cultur« 
geſchichtlichen Inhalts, welche den Uebergang zu der 
eulturhiftorifhen und publiciftifhen Literatur 
bilden: Franz von Löher: „Aus Natur und Geſchichte 
von Elfaß-Lothringen“; „Eljag und Lothringen, gejchicht- 
licher Rucblid in gemeinfaßliher Darftellung von einem 
Schweizer"; D. Lorenz und W. Scherer: „Geſchichte des 
Elfaſſes von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart‘, er⸗ 
fer Halbband; W. Strider: „Die deutſch-franzbſiſchen 
Srenzbezirte in hiftorifcher und nationaler Beziehung“; 
DB. Warnede: „Elſaß und Lothringen”; K. Badewig: „Das 
deutſche Reichsland Elſaß · Lothringen“; Franz Hirſch: 
„Vom deutſchen Elſaß, Briefe an einen Freund“; ©. Lenz: 
„Die alten Reichslaude und ihre Stellung zum Neuen 
Reihe”; ©. Meyer: „Elſaß und Lothringen, eine volls- 
wirthſchaftliche Studie”; Berthold Auerbach: „Wieder 
unfer! Gedenkblätter zur Gefchichte biefer Tage”; K. 
Bernhardi: „Die Sprachgrenze zwilchen Deutſchland und 
Frankreich”. 


Während die Geſchichtſchreibung ſich in allerlei Mor 
nographien verzettelt, nimmt bie Satturget chich te ein 
erhöhteres Intereſſe in Anſpruch, aber auch hier beginnt 
das Monographiſche über die umfaſſende Darftcung, 
welche in allem höhere Tendenzen verfolgt, zu überwiegen. 
Bon D. Henne-Am Rhyn's „Culturgefchichte der neuern 
zit vom Wieberaufleben der Wiſſenſchaften bis auf die 

jegenwart” umfaßt der zweite Band die „ulturgefchichte 
des Zeitalter8 der Aufklärung, von der Zeit des Dreißig ⸗ 
jährigen Kriegs bis zur Fronzöfifcen Revolution“; eine 
zweite Auflage ift von der Bartels’fchen Ueberfegung von 
I. W. Draper's „Geſchichte der geiftigen Entwidelung 
Europas” erſchienen; eine jechöte vermehrte Auflage von 
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©. Freytag's „Bildern aus der deutſchen Bergangenpeit”, 
Das Werk von Morig Carriere, weldes Kunft- und 
Culturgeſchichte unter höhern philofophifcden Gefihtspunften 
vereinigt, haben wir bereitd erwähnt. 

Bon H. Graetz: „Geſchichte der Juden von den älte- 
ften Zeiten bis auf die Gegenwart“ liegt der elfte Band vor: 
„Geſchichte der Juden vom Beginn der Mendeloſohn'ſchen 
Zeit bis in die neueſte Zeit”. i 

Das interefjante Wert von I. 9. Roßbach: „Ge 
ſchichte der Geſellſchaft“ wird aus feinem Nachlaß weiter 
herausgegeben, und zwar erfchien in biefem Dahre der 
vierte Theil: „Die Mittelklaſfen in der Culturzeit der 
Völker, zweite Abteilung‘. 

Culturgeſchichtliche Monographien behandeln Stoffe 
aus allen Geſchichtsepochen, namentlih aus dem Alter 
thum und der neuen Zeit: U. Forbiger: „Hellas und 
Rom. Populäre Darftellung des öffentlichen und häus- 
lichen Lebens der Griechen und Römern Erſte Abteilung: 
Rom im Zeitalter der Antonine“, erfter Band; „Helena, 
römifdes Familien» und Gittengemälde aus dem erflen 
Sahrhundert”, aus dem Engliſchen überfegt; F. Hoffmann: 
„Bilder römiſchen Lebens“; C. Köhler: „Die Trachten 
der Völker in Bild und Schnitt. Erſter Theil: Die 
Völker des Alterthums“; W. Wattenbach: „Das Schrift 
weſen des Mittelalter"; T. Cohn: „Die Humaniften« 
periode”; C. Bauli: „Ueber Yamiliennamen“; „Die Bor- 
namen, fprachlich erflärt”; 5. Henrici: „Deutfches Volls- 
thum und beutfches Epriftenthum“; „Strasburger Gaffen« 
und Häufernamen im Mittelalter"; W. Wiegand: „Eudoria, 
Gemahlin des oftrömifchen Kaifers Theodoſius I. Ein cule 
turbiftorisches Bild zur Bermittelung des Humanismus und 
Chriftenthums“; F. V. Zillner: „Salzburgifche Culture 
geſchichte in Umriſſen“; S. Brunner: „Die höchſt ver- 
gnüglihe Raiß des Kurfürften Karl Albrecht von Baiern 
nad Mölt 1739. Ein heiteres und getrenes Bild des 
deniſchen Hoflebens und Hofceremonielle im 18. Yahr« 
Hundert”; Maria Belli-Gontard: „Vor mehr als hundert 
Jahren. Merfwürdige und interefjante Abdrüde aus ben 
in ganz Deutfchland zuerft erfchienenen Zeitungen“; U. 
Dolj: „Die Aufhebung der Mlöfter in Innerdfterreih”; 
Wangemann: „Lebensbilder ans Südafrika. Ein Beitrag 
zur Kirchen- und Eulturgefhichte des 19. Jahrhunderts“5 
I. 9. Binder: „Das Pafltonsfpiel in Oberammergau, 
eulturhiftorifche Skizze"; M. Toeppen: „Elbinger Antie 
quitäten, ein Beitrag zur Geſchichte des ftäbtifchen Lebens 
im Mittelalter“; F. Hofmann: „Ueber ben Berlobungs- 
und Trauring”; I. Lömenthal: „Culturgeſchichtliche Bei« 
träge"; Freiherr T. von der Golg: „Lichte und Schatten« 
feiten der gegenwärtigen Culturentwidelung”; C. Krafft 
und W. Erecelins: „Beiträge zur Gefchichte des Huma- 
nismus am Niederrhein und in Weflfalen‘; ©. Raſch: 
„Berlin bei Nacht. Culturbilder”; „Wie die Franzoſen 
Krieg führen, ein Beitrag zur Eitten- und Culturgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts"; Roderich Benediz: „Das Fran- 
zoſenthum“; 2. Löw: „Der jüdifche Congreß in Ungarn“; 
%. Geiger: „Gedichte der Juden in Berlin“; H. von 
Scharfj-Scharffenftein: „Das entlarvte Judenihum der 
Neuzeit”, zweites Heft. 

Bon einem ber wichtigften Werke fir deutfche Cuftur« 
geſchichte, L. ©. von Maurer: „Geſchichte der Stübte- 
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verfaffung in Deutſchland“ ift der vierte Band erſchienen. 
Mehr das philoſophiſche Gebiet ftreifen: W. I. A. Gerber: 
„Die Entftehung ber menſchlichen Sprache und ihre Fort« 
bildung“, und Lazarus Geiger: „Zur Entwidelungsgefdichte 
der Menjchheit”. 


Die große Mehrzahl der Schriften, welche zur 
NMilitärliteratur und Publiciſtik gehören, beſchäf- 
tigen ſich mit dem beutfc) » frangöfifchen Krieg und fei« 
nen Folgen. Die Zahl der Schriften, welche diefen 
Krieg jelbft darftellen, ift höchſt beträchtlich; militärmiffen- 
fhaftlich und feuilletoniftife), iluftrirt und nightiluftict, 
allgemeine Kritit und perſönliche Erinnerungen — fo 
mechfelt in kaleidoſtopiſchem Spiel der Standpunft diefer 
Literatur. Gleichwoi beginnt erft jegt die Zeit, mo das 
fi) mehrende Material der Quellen und Generalſtabs- 
ſchriften eine kritiſche Geſchichte des Kriegs möglich macht. 
Bas die großen Werke über benfelben betrifft, fo wollen 
wir ftatt der Titel, welche dafjelbe Thema in den man— 
nihfachften Variationen bezeichnen und von dem eifrigen 
Beſtreben der Autoren, ihre Werke voneinander zu unter- 
fheiden, Zeugniß ablegen, Hier nur die Schriftfteller felbft 
nennen. Im erfter Linie ftehen Rüftow, der in feinem Wert 
etwas franzoſenfreundlich auftritt, Wolfgang Menzel und 
A. Borbjtaedt, auferdem erwähnen wir W. Miller, Niendorf, 
M. von Eelfing, J. von Widede, U. Zehlide, H. Fechner, 
©. Jahn, E. ©. von Berned und D. Mohl, U. Strodt- 
mann, I. Bönneken, F. Hilarius und M. Gramming, 
®. F. C. Schmeidler, 2. Hahn, A. H. Brandrupp, 
N. Hoder, F. Knauth, F. Sonnenburg, C. von Winter» 
feld, C. von Tresfow, C. Schmeling, E. Kaifer, Zapp, 
DB. Ungerftein, N. Mildener und vier anonyme Werke 
von ***, von A. M., von J. N. und von F. R. 
Die Betheiligung der ſächſiſchen Armee ift nach officiellen 
Quellen, die der bairishen von E. U. Dempmwolff dar 
geftelt. Die Ereigniffe in der Oſtſee ſtellen vom deut 
ſchen und franzöfifchen Standpunkte aus dar D. Fivonius 
und R. de Pont«geft. Die Thaien ber dritten kronprinzlichen 
oder Südarmee find gefchildert in Paul Haſſel's Werke: 
„Bon der Dritten Armee. Kriegsgefchichtliche Skizzen aus 
dem Feldzuge von 1870— 1871". 

Sehr zahlreich iſt die mehr feuilletoniftifche Literatur 
der Memoiren und Briefe, der Abenteuer und Anekdoten, 
des Selbfterlebten in anziehender Schilderung. Hans 
Badenhufen: „Tagebuch vom franzöfifchen Kriege” und 
„Haut ihm, Kriegebilder”; I. von Widede: „Sriege- 
bilder des Jahres 1870; Theodor Fontane: „Kriegs- 
gefangen. Erlebtes 1870"; M. von Schlägel: „Gefangen 
und belagert”; F. Sander: „Vier Tage in Me während 
und nad) der Uebergabe"; E. Abani: „Im Lager ber 
Franzofen. Briefe eines Augenzeugen über den Krieg 
in Franfreid) 1870° und „Kriegsbilderbuch eines Unbe- 
fangenen’; F. Gerſtäcker: „Kriegebilder eines Nachzüglers 
aus dem deutfch-franzöfiichen Kriege“; „Im Bivuaf, 
humoriftifche Erzälungen und Anekdoten aus den Feld» 
jügen von 1866 und 1870; „In Feindesland, ein Stüd 
aus dem Kriege“; F. Wiedemann: „Kriegöfcenen aus dem 
Jahre 1870”; K. Pietſchker: „Auf dem Siegeszuge von 
Berlin nach Paris“; C. Scheper’s „Bilder und Eindrüde 
aus einer achtmöcentlichen Dienftzeit als freimilliger 
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Feldprediger im Sommer 1870; P. von Bojanoweli: 
„Geſchehenes und Gefchriebenes. Tagebuchblätter eines 
Journaliften aus den Kriegsmonaten der Jahre 1870 
und 1871"; €. Göginger: „Wahrhafftige nuwe Zittung 
des jungft vergangnen tutfchen Kriegs“; „Die Präfectur 
in Blois, Tagebudblätter"; Karl Braun: „Während des 
Kriegs. Erzählungen, Skizzen und Studien“; „Exlebniffe 
während einer Reife zu unfern Truppen vor Paris im 
November und December 1870. Ein Tagebuch von M.“; 
9. Kleinert: „Gedenkbuch des Kriegs von 1870— 71”; 
„Rriegsfahrten eines Civiliften. Nach den Aufzeichnungen 
des ungenannten Verfaſſers bearbeitet von J. Zeig”; 
2. Kaypler: „Aus dem Hauptquartier und der Kriegs⸗ 
gefangenfhaft“; 2. Pietſch: „Bon Berlin bis Paris. 
Kriegsbilder”; E, Leiſtner: „Was unfere heimfehrenden 
Krieger erzählen“; „Memoiren eines preußiſchen Ein- 
jährigen von 1870 „Bon unfern Truppen im Felde. 
Von einem Meferviften des 90. Füſilierregiments“; U. 
DB. Grube: „Der welſche Nachbar. Lebensbilder aus 
dem großen Kriege von 1870— 71"; D. von Marſchall: 
„In Bitſch gefangen“; „Aus dem Tornifter. Bilder und 
Aneldoten aus den Kriegen 1866, 1870 und 1871; 
R. Schufter: „Erlebniffe und Beobachtungen eines deut- 
chen Beldgeiftlichen während des Kriege 187071"; 
T. Vatke: „Feldpoſtbriefe aus Frankreich 1870 und 1871"; 
A. di Miranda: „Feldpoſtbriefe eines Fünfundzwanzigers 
während des deutfch-franzöfifchen Kriegs von 1870— 71; 
H. Uhde: „Streifzüge auf dem Kriegsſchauplatze 1870 71"; 
R. Laurmann: „Gedenkblätter aus dem Heldenfampfe 
Deutfchlands mit Franfreih 1870 und 1871”; „Briefe 
vom Kriegsſchauplatz 1870 und 1871. Aus Correſpon - 
benzen des Jünglingsvereins zu Hamburg“; A. Graf 
Abelmann: „Aus dem Felde. Erinnerungen, Skizzen 
und Novelletten“; Ludovila Hefeliel: „Baradenleben. 
Skizzen aus dem berliner Militärlazarett 1870—71"; 
€. Kupſch: „Unter bem rothen Kreuz“; „Deutſchlands 
Helden oder der Kampf gegen Frankreich. Eine Chronik 
von einem frühen ſächſiſchen Militär"; ©. Höder: 
„1870 und 1871, zwei Jahre deutſchen Heldenthums“; 
A. T. von Grimm: „Vaterländiſche Erinnerungen und 
Beratungen über ben Krieg von 1870— 71"; „Der 
Krieg um Meg, von einem preußiſchen General“; ©. 
Fiſchbach: „Die Belagerung und das Bombardement 
von Stradburg”. 

Andere militärwiffenfchaftliche Werke behandeln theils 
frühere Kriege, theils die Armeen und die Wehrkraft 
europäifcher Monardhien, theils tragen auch fie den Cha- 
rafter von Memoiren: „Der Feldzug von 1859, das 
Vorſpiel zu den Ereignifien von 1866—70“; 9. Fon- 
tane: „Der Krieg von 1866, zmeiter Band: „Der Feldzug 
in Weft- und Mitteldeutſchland“; „Das Jahr 1870 und 
die Wehrkraft der Monarchie” (Defterreih8); „Ein Wort 
über die öfterreichifch «ungarifchen Heeresverhültniſſe, bie 
Kriegsmacht Oeſterreichs. Erſter Theil: Der Organismus 
der öflerreiifchen Kriegsmacht“; „Die Wehrkraft des 
osmanischen Reichs und feiner Vaſallenſtaaten Aegypten, 
Tunis und Tripolis“; Janski: „Rußland. Militärifche 
Studie”; R. Fadejew: „Der Kriegefchauplag am Schmwar- 
zen Meer, aus dem Ruſſiſchen überfegt“; I. Straube: 
„Kriegführung in alter und neuefter Zeit. Contrafte aus 
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den Jahren 1184— 1174 (v. Chr. Geb.) und 1864, 
1866, 1870 und 1871"; „Aus Afrika und Spanien. 
Erlebniffe und Schilderungen eines frühern Kapitäns der 
Fremdenlegion“; C. von Sierakowski: „Erinnerungen eines 
Schwerverwundeten an 1868”; „Bon Achten der Letzte. 
Amerikaniſche Kriegäbilder aus der Südarmee ded Ge⸗ 
nerals Robert Lee, von einem ehemaligen Fönigl. preufi« 
chen Freiwilligen”. 


Auf dem Gebiete der Biographie und der Me- 
moiren iſt die Production ebenfalld eine fehr reg⸗ 
fame; felten aber find Hier ftilvolle Tebensbefchreibungen, 
die nach Fünftlerifcher Bebentung ftreben. Faſt überall 
überwiegt das Sadjliche; die Heinern Biographien find 
nicht mehr als Skizzen, die großen oft reichhaltige, wenig 
verarbeitete Materialienfammlungen. Bon einem der be- 
deutendften biographifchen Werke: „Chriftian Karl Yofias 
Freiherr von Bunſen. Aus feinen Briefen und nad) 
eigener Erinnerung gefchildert von feiner Witwe, deut⸗ 
ihe Ausgabe durch neue Mittheilungen vermehrt von %. 
Nippolb”, liegt der dritte und legte Band vor: „England 
und Deutſchland“. Bon Barnhagen’s elaſſiſchen „Denkwür⸗ 
digkeiten“ erfcheint eine neue Auflage als erfte Abtheilung 
einer Ausgabe feiner „Ausgewählten Schriften”. Eine jehr 
eingehende Biographie von „Friedrich Ferdinand Graf von 
Beuſt“ bat F. W. Ebeling verfaßt. In neuer Auflage 
Liegt die trog romanhafter Färbung interefiante Biographie 
Giordano Bruno’s von F. Yallfon vor, in zweiter Auf- 
Lage die vortreffliche Biographie: „Ulrid) von Hutten” von 
David Strauß, und die biographifche Studie: „Napoleon III.“ 
von Rudolf Gottfchall. „Denkwürdigkeiten aus Louis 
Napoleon's Leben und Regierung” hat F. Richter her⸗ 
ausgegeben ; ferner find erfchienen: „ Sünfundzwanzig 
Jahre aus Napoleon’s Ill. Leben”; von 3. Hermann's 
„Leben Robespierre's“ ift der erſte Band erfchienen; 
9. Lang veröffentlicht ein religidfes Charakterbild „Martin 
Luther”. Bon dem gefeierten Maler Morig Schwind 
find zwei biographifche Charalteriftiten erſchienen; von 
C. R. von Führig und von U. W. Müller, wie von 
G. Freiberg eine Charakteriftit: „Hildebrandt und Schirmer”. 
Ein Werl vom Freiherrn von Hodenberg behandelt: 
„Voltaire und Friedrih 11., Du Bois Reymond und 
Droyfen“; ©. von Zezſchwitz jchildert den „Pldagogen 
Heinrich Peſtalozzi“; R. Goſche und E. Lehmann „Georg 
Gottfried Gervinus”. Im den bereits erwähnten „Zeit 
genofien” von 4. von Wurzbach finden ſich biographifche 
Skizzen über „Karl Bogt“, „Wilhelm von Kaulbach“, 
„Richard Wagner“, unter den Xebensbildern von W. Buchner 
Biographien von „Scharnhorfi” und „Erzherzog Karl“; 
A. T. Haymann flizzirt das Leben von „Otto Yürft von 
Bismard-Schönhaufen” und von „Bernhard Auguft von 
Lindenau“; M. Ritter gibt die „Memoiren Sully's und 
den großen Plan Heinrich's IV.“ heraus. 

Die zur Literaturgefchichte gehörenden Biographien und 
Memoiren haben wir bereitö früher erwähnt. Kin Blick 
auf die übrige biographifche Literatur ergibt das befrem- 
dende Refultat, daß ſich die maflenhafte Production bier 
gerade nicht den hervorragenden Größen, den meltge- 
fchichtlichen Berühmtheiten zuwendet, ja nicht einmal den 
diis minorum gentium, fondern meiften® nur kaum aus 
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dem Dunkel der Maſſe bervortretenden Perfönlichkeiten; 
es find mehr oder weniger Biographien virorum obscuro- 
rum, bie wir zu verzeichnen haben, was mit ber Bor- 
Iiebe der Deutfchen für die Specialität und das Detail, 
mit diefer oft zum Derwechjeln der privaten und öffent. 
lichen Interefien führenden Gemüthlichkeit zufammenhängt: 
9. Danko: „Zoannes Syloefter Bannonius, Profeffor der 
bebräifhen Sprache an der miener Univerfität, Leben, 
Schriften und Bekenntniß“; W. Germann: „Miffionar 
Chriſtian Friedrich Schwartz“; F. L. Dammert: „Anton 
Holk, Doctor der Philoſophie, großherzl. badiſcher Geh. 
Hofrath“; J. G. Obriſt: „Taras Grigoriewicz Szewczenlo, 
ein kleinruſſiſcher Dichter”; C. A. Zettel: „Denkſchrift 
auf Chriſtian Erich Hermann von Meyer“; U. Dronke: 
„Julius Plücker, Profeſſor der Mathematik und Phyſik“; 
A. W. Hoffmann: „Zur Erinnerung an Guſtav Magnus“; 
H. Conſalvi: „Memoiren“; E. Wadſack: „Die im Kriege 
1870 gefallenen deutſchen Buchhändler. Porträts und 
Biographien”; 5. Büder: „Zwei Yubilarinnen”; „Denke 
mwürdigfeiten der Gräfin zu Schleswig-Holftein, Leonora 
Chriftiana, vermählten Gräfin Ulfeldt“, herausgegeben von 
©. Ziegler; R. Rothenburg: „Friedrich Ludwig Jahn “; 
E. Peſchier: „Lazarus Geiger”; Graf H. von Walbder- 
dorff: „Joſeph Rudolf Schuegraf, der verdiente bairifche 
Geſchichtsforſcher“; H. Holland: „Theodor Horfchelt‘; 
‚Leopold Schmid’8 Leben und Denken. Nach hinterlaſſenen 
Papieren herausgegeben von B. Schröder und F. 
Schwarz Mit einer Vorrede von Nippold“; 3. 9. Oeri: 
„Theodor Meyer- Merian”; C. ©. E. am Ende: „Dr. 
Johann Joachim Glob. am Ende, verftorben 1777 als 
Superintendent zu Dresden‘; A. Hocdmuth: „Leopold 
Löw als Theologe, Hiftorifer und Publiciſt“; E. Balger: 
„Mufonius. Charafterbild aus der römifchen Katferzeit‘‘; 
M. J. Müpffelder: „Rabh. Ein Lebensbild zur Gefchichte 
des Talmud“; W. Edler von Janko: „Lazarus Freiherr 
von Schwendi, oberfter Feldhauptmann und Rath Raifer 
Maximilian's 11.”; Marquiſe von Montagu: „Anna 
Pauline Dominika von Noailles, ein Lebensbild“; R. 
Trampler: „Sorrefpondenz des Cardinals Franz Fürften 
von Dietrichftein”; 8. H. von Buffe: „Derzog Magnus, 
König von Lioland“; M. Herz: „Unfer Albert, Kron⸗ 
prinz zu Sachſen“; A. Ritter von Arneth: „Johann 
Chriſtoph Bartenftein und feine Zeit’; F. Schirrmader: 
„Albert von Boffemünfter, genannt der Böhme, Archidiakon 
von Paſſau“; 5. Ranke: „Auguſt Meineke, ein Lebensbild“; 
9. de le Roi: „Stephan Schultz“; Clara Uhlich: „Vater 
Uni”; R. Baumſtark: „Don Francisco de Quevedo, 
ein |panifches Lebenabild aus dem 17. Yahrhundert‘; €, 
von Eichwald: „Nils von Nordenſtjöld und Alexander von 
Nordmann“; „Jakob Laurenz Eufter, helvetifcher Finanz- 
minifter, herausgegeben vom hiftorifchen Verein in St. 
Gallen‘; DO. Heer: „Hand Konrad Efcher von der Linth‘; 
„Johann Liebieg. Ein Arbeiterleben geſchildert von einem 
Zeitgenoſſen“; S. Smiles: „Hilf dir felbit, Charakter 
ſtizzen und Lebensichilderungen”; 9. %. Graf Hundt: 
„Das Edelgefchlecht der Waldeder auf Paftberg, Holnftein, 
Miesbach und Hohenwaldeck bis zum Beginn des 13. Jahr⸗ 
hunderts“; 5. Wigger: „Geſchichte der Familie von Blücher“, 
erfter Band; Baum: „Jakob Sturm von Sturmed”; 
L. Meyer: „Binterlaffene Schriften eines polnifchen Juden“; 
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„Floras Tagebuch“; 3. U. Rofenſtrauch: „Mittheilungen 
ons feinem Nachlaſſe“. Diefe biographifche Bildergalerie hat 
| mit einer hiſtoriſchen Walhalla durchaus Teine Aehnlichkeit. 
Den Mittelpunkt der deutfchen Publiciſtik, die jetzt 

einen feftern Boden als früher unter ihren Füßen gefunden 

hat, bildet felbftverftändlich der deutfchefranzöflfche Krieg in 

feinen ſtaatlichen Confequenzen. ine lange Yolge von 
Shriften dreht fich um biefen Cardinalpunft unferer neueften 
Geſchichte: „Die friedfertige Politik der Regierung Preußens 
gegenüber Frankreich vor dem Ausbrud des deutſch⸗ 
franzöfifchen Kriegs”; „Frankreich und feine Stellung zu 

den andern europäifchen Mächten vor Ausbruch des Kriege 

im Jahre 1870; 2%. Bamberger: „Zur Naturgefchichte 

des franzöfifchen Kriege“; C. W. Opzoomer: „Das Un- 

recht Frankreichs im Kriege von 1870. Eine holländifche 
Stimme über den deutfch-franzöflfchen Krieg”; H. B. Op» 
penheim: „Friedensgloſſen zum Sriegsjahre”; F. A. Löwe: 

„Ueber den Fall von Paris und die heutige Weltlage“; 

9. C. Bluntſchli: „Das moderne Völlerrecht in dem 
franzöfifch-beutfchen Kriege von 1870; U. P. von Segeſſer: 
„Studien und ©loffen zur Zagesgefhichte. Das Ende 

bes Kaiferreichs"; J. Hopf: „Die Wegnahme der «fyrei» 

im britifchen Gewäſſer. Aus der Neutralitätspraris des 
deutfch-franzöftfchen Kriege‘; DO. Trid: „Der Begriff der 
Rationalität und die deutſche Nation‘; „Die beutfche 

| Frage, deren Entwidelung und Löſung“; „Der neue 
dentiche Bund“; K. Braun: „Stegen ©. ©. Gervinus“; 

3. A. Hazelius: „Eine Stimme aus Schweden über den 
Krieg zwifchen Deutfchland und Frankreich, feine nächften 
Urfahen und Folgen“; N. Hoder: „Das Kaifertfum der 
Hohenzollern”; W. von Giefebreht: „Deutfche Reben‘; 
A. Lammers: „Deutichland nad dem Kriege. Ideen 





zu einem Programm nationaler Politik“; DO. Mejer: „Der 
Freiherr von Stein über deutfche Einheit und deutfches 
Kaiſerthum“; „In der zwölften Stunde, ein ernftes Wort 
im ernfter Zeit‘; 3. Delsner: „Der Siegeszug der deut⸗ 
ſchen Idee; 5. Rauchfuß: „„Preußenfeindliche Schlag- 
wörter”; ©. von der Deden: „Deutfhe Tragen”; 
„Europa nach dem legten Kriege”; L. Schadt: „Welt- 
monarchie und Geiftesmadt”; K. Bayer: „Deutfchlande 
Wiedergeburt, Hoffnung und Erfüllung“; W. Rohmeber: 
„Dom Staatenbund zum Bundesſtaat“; „Deutſche Ver⸗ 
faſſungswünſche und preußifches Ständethum“. Wie fi) 
die änferfte Rechte nnd die äußerte Linke zur neuen 
Geftaltung der deutſchen Zuftände verhalten, beweifen: 
„Das neue deutſche Reich. Vom Berfafier der Rund⸗ 
ihauen”; E. Löwenthal: „Das preußifche Völferdreffur- 
foftenn und die europäifche Föderativrepublit der Zukunft“. 
And den Theorien von Konftantin rang ging die Wie⸗ 
bergeburt Deutſchlands gleichfam wider den Strid; er 
findet fi) ab mit ihnen in dem Werl: „Das neue 
Deutfchland, beleuchtet in Briefen an einen preußifchen 
Staatsmann“. Kritiſch ift auch die Schrift von P. Laicus: 
„Liberale Phraſen“ und die „Politiſchen Briefe” Karl Bogt’s. 
Bon den Neben des Grafen von Bismard-Schönhaufen 
iM die dritte Sammlung erjchienen; einen vielgepriefenen 
Beitrag zur Charakteriftif feines Wirkens ſchreibt Kon⸗ 
fantin Rößler: „Graf Bismard und bie deutfche Nation“. 
Aus dem Bereich des Staats» und Völkerrechts erfcheint 
ale die wichtigſte Schrift U. Laffon: „Princip und 


Zukunft des Völkerrechts“; ferner gehören hierher F. Wal- 
ther: „Naturrecht und Bolitit im Lichte der Gegenwart“; 
Graf U. OberndorffeRegendorf: „Freiheit — nit Schran⸗ 
kenloſigkeit, — Autorität — nicht Willkür“; A. Trendelen⸗ 
burg: „Lücken des Völlkerrechts“. 

Im übrigen wendet fi) die publiciftifche Literatur 
vorzüglich den Zuftänden Defterreihs und Rußlands zu; 
Defterreih als der verworrenfte Staat der Gegenwart, 
Rußland als eine Großmacht mit drohender Zukunft for- 
dern dorzugsweife hierzu heraus. Die Hierher gehörigen 
Schriften find: „Graf Benft, Oefterreihs Neutralitäts- 
politik und das künftige Verhältniß der öſterreichiſch⸗ 
ungarifhen Monarchie zu Deutichland”; „Offene Wun- 
den öfterreihifch- ungarifcher Volkswirthſchaft“; „Graf 
Andrafiy und feine Politik“; „Gedanken eines wahrhaften 
Defterreichers, eine politiiche Studie“; „Defterreich-Ingarn 
in einem Kriege gegen Rußland , politifch - militärifch- 
geographifhe Studie; „Das Deutſchthum in Defterreich, 
von einem Deutfch-Defterreicher"; A. Ritter von Vivenot: 
„Thugut und fein politiſches Syſtem“; C. Freiherr von 
Hock: „Der öſterreichiſche Staatsrath, eine geſchichtliche 
Studie”; C. von Sarauw: „Rußlands commerzielle 
Miſſion in Mittelaſien“; „Rußland und die Türkei“, 
von ***; J. Eckardt: „Jungruſſiſch und Altlivländifch. 
Politiſche und culturgeſchichtliche Aufſätze“; „Rußland und 
Deutſchland“, von***; „Rußland am 1. Januar 1871, 
von einem Ruffen. 


Die Aufmerkfamfeit, welche ſchon lange der focialen 
Frage zugewendet ift, fonnte durch die parifer Communiften- 
revolution nur vermehrt werden. So bildet auch die 
fociale Fiteratur ſtets einen beachtenswerthen Zweig der 
Publiciftil. 2. Brentano: „Die Arbeitergilden der Gegen- 
wart. Erſter Band: Zur Geichichte der englifchen 
Gewerkvereine“; E. Dühring: „Kritiſche Geſchichte der 
Nationalökonomie und des Socialismus“; J. Fröbel: 
„Die Irrthümer des Socialismus“; F. Bitzer: „Arbeit 
und Kapital“; H. von Scheel: „Die Theorie der ſocialen 
Trage”; R. Hirſchberg: „Die Löſung der ſocialen Frage“; 
H. Contzen: „Die ſociale Frage, ihre Geſchichte und ihre 
Bedeutung in der Gegenwart“; „Die ſociale Arbeiterfrage 
der Gegenwart, ihre Entſtehung und ihre gründliche Lö— 
fung“; 3. von Dergen-Saffen: „Ein Wort über die fo- 
ciale Frage; „Ein Wort zur Verftändigung in der focialen 
Trage”, von C. U. S.; F. J. Stein: „Hiftorifch-Fritifche 
Darftellung der pathologifhen Moralprincipien und einiger 
ihrer vornehmften Erfcheinungsformen auf dem jocialen 
Gebiete; A. T. Stamm: „Die Erlöfung der darbenden 
Menfchheit. Der Rettungsmweg in der focialen Frage un- 
ferer Zeit”; 5. Mend: „Arbeit und Kapital. Ein Mah- 
nungswort für Arbeitgeber und Arbeitnehmer‘; J. Paweck: 
„Das Weſen der Arbeiter-Strife und das Verhältniß der 
Adminiftrativbehörden zu denſelben“; „Skizzen aus dem 
ſocialen Leben Oeſterreichs“ S. Mayer: „Die fociale 
Frage in Wien‘; ©. E. Huppe: „Das fociale Deficit von 
Berlin in feinem Hauptbeſtandtheil“. 

Eine ftrengere wiffenfchaftlihe Haltung behaupten die 
folgenden nationalöfonomifchen Werfe: H. Roesler: „Ueber 
die Orundlehren der von Adam Smith begründeten Volls⸗ 
wirthichaftstheorie”, zweite vermehrte Auflage; M. Wirth: 
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„Grundzüge der Nationalökonomie“, erfter Band, vierte 
umgearbeitete, vermehrte und verbefjerte Auflage; K. T. 
Richter: „Einleitung in das Studium ber Bollswirthfchaft‘; 
„Volkswirthſchaftliche Auffäge. Unter Mitwirkung ber 
namhafteften Nationalölonomen herausgegeben von W. 
Eras“; W. ©. Eras: „Handelspolitiiche Aufgaben nad) 
dem Kriege”. 


Was die Keifeliteratur betrifft, fo fann man fie 
fondern in die mehr woiffenfchaftliche und in die mehr 
touriſtiſche. Zu der eriten find folgende Werke zu rechnen. 
Adolf Baſtian's „Die Völker des öftlichen Afien” ift 
nit dem fechöten Band: „Reifen in China von Peling 
zur mongolifchen Grenze und Rückkehr nad) Europa‘, ab» 
geſchloſſen. Bon Gerhard Rohlfs ift „Afrilareife 1869 
und „Bon Xripolis nad Alerandrien’ erfchienen, zwei 
intereflante Werke des berühmten Afrikareifenden. Bon 
Baron E. C. von der Deden’s „Reifen in Oſtafrika in 
den Yahren 1859 — 65”, herausgegeben im Auftrage der 
Mutter des Weifenden, Fürſtin Adelheid von Pleß, liegt 
der zweite Band, der erzählende Theil, bearbeitet von 
D. Kerften, vor; er enthält „Neue Reifen im Innern 
und an der Küfte, die oftafrifanifche Inſelwelt, Dada» 
gaskar, Sefchellen, Reunion, Nofibe und Komoren” und 
„Reifen in den Ländern ber alla und Somali“. Ebenſo 
ift der zweite Band von E. F. Appun’s Reiſewerk: „Unter 
den Tropen’, erfchienen, welcher Britifch- Guyana behan« 
delt. R. von Schlagintweit fchildert „Salifornien, Land 
und Leute‘; 9. Hoffman „Californien, Nevada und 
Merico. Wanderungen eines Polhtechnikers“; C. Liſtner 
„Erlebniſſe in Auftralien. KReifeerinnerungen“. Von ©. 
A. von Klöden's Werk: „Afrikaniſche Inſeln“, ift die erfte 
Abtheilung erjchienen; von 2. Kift: „Amerifanifches”. Die 
deutfche Norbpolerpedition vom Jahre 1870 ift, in zwei 
Werken von Betheiligten gejchildert worden: ©. C. Laube: 
„Reife der Hanja ins nördliche Eismeer“, und Buchholz: 
„Erlebniſſe der Mannſchaſt des Schiffes Hanfa bei der 
zweiten deutſchen Nordpolfahrt”. 

Zahlreicher find die Schriften der touriftifchen Lite— 
ratur, von deinen einige, bie mit Inhaltsreichthum ge: 
fällige Darftellung verbinden, fogar in neuen Auflagen 
vorliegen, fo Adolf Stahr: „Herbſtmonate in Oberitalien‘‘; 
2. Steub: „Drei Sommer in Tirol”; J. von Zingerle: 
„Sitten, Bräuche und Meinungen des tiroler Volle‘; 
Anna Löhn: „Innerhalb zehn Jahren. Neifeerlebnifje 
und Neifeeindrüde aus den VYahren 1857 — 67“. Wir 
fügen bier ein Berzeihniß anderer touriftifcher Schriften 
bei: 9. Noe: „Bilder aus Südtirol und von den Ufern 
des Gardaſees“; „Aus Südtirol, von einem Tiroler“; 
J. ©. Kohl: „Livland, Amerika und das neue Börfen- 
bild in Bremen‘; 3. Klein: „Nach Helgoland”; H. Dal- 
ton: „Reiſebilder aus dem Drient”; A. W. Grube: „Ueber 
den St.⸗Gotthard, Weifeflizgen”; E. Schüz: „Dom 
Schwarzwald ins Morgenland‘; ©. von Rath: „Ein 
Ausflug nad Kalabrien”; T. Gſfell⸗Fels: „Rom und 
Mittelitalien‘‘; R. Watt: „Aus dem Lande der Aegypter, 
aus dem Dänifhen von A. W. Peters“; U. Lewald: 
„este Fahrten. Zwölf Reifebriefe aus bem Jahre 1870"; 
Clara Tittmann: „Bilder vom Genferſee“; U. von Rau⸗ 
fchenfels: „Bilder mit Staffage aus dem fürntner Ober- 


ande”; P. 8. Rofegger: „Wanderleben, Skizzen”; 2. 
Wolfram: „Wiener Federzeichnungen“; Mar Ring: „In 
der Schweiz. Reiſebilder und Novellen”; W. Rullmann: 
„Landſchaftliches und Gefchichtliches aus dem Untereljaß“; 
. Natorp: „Ruhr und Lenne, eine Fahrt durch das 
füdlihe Weftfalen”; „Meiningen, die Pforte von Fran⸗ 
fen“; 4. Storh: „Zu Wafler und zu Land”; K. Land⸗ 
fteiner; „Das Babel des Oſtens“; M. Eith: „Wanderbuch 
eined Ingenieur in Briefen”. Bon bem vortrefflichen 
Werke von F. Gregorovius: „Wanderjahre in „Italien“, 
ift ein vierter Band, von E. DOfenbrüggen’s „Wander: 
ftudien aus der Schweiz“ ein dritter Band, erfchienen. 
Wir fügen hier noch einige mehr ethnographifche Werke 
bei: 3. ©. Cuno: „Forſchungen auf dem Gebiete der alten 
Völkerkunde. Erfter Band: Die Skythen“; ©. Phillips: 
„Die Einwanderung der Iberer in die Byrenätfche Dalb- 
inſel“; Ida von Düringsfeld und DO. Freiherr von Reins⸗ 
berg: „Hochzeitsbuch. Brauch und Glaube der Hochzeit 
bei den chriftlichen Völkern Europas‘; P. Lietzow: „Nord⸗ 
und Südgermanen. Leben und Xieben in Dänemark, und 
in erfter Linie A. Baftian: „Ethnographifche Forſchungen 
und Sammlung von Material für diefelben‘. 


Die naturmiffenfhaftlihe Literatur zeigt ums 
in diefem Jahre viele Aneignungen wichtiger Schriften aus 
dem Englifchen, Sranzöfifchen und Stalienifchen, ein Be⸗ 
weis dafür, daß den Autoren diefer Völker die Vermitte 
lung der Wiffenfchaft mit den Bedirfniffen des großen 
Publitums in anerfennenswerther und ſehr durchfichtiger 
Weiſe gelingt, während die deutjche naturwiffenfchaftliche 
Literatur zwifchen menig genießbarer Gelehrſamkeit und 
einer allzu belletriftifch gefärbten Popularität, mit nur 
wenigen Ausnahmen, hin» und herſchwankt. Sole Anr 
eignungen find: M. Faraday: „Naturgefchichte einer Kerze, 
ſechs Borlefungen für die Jugend; aus dem Englifchen 
übertragen von Lüdicke“; W. R. Grove: „Die Berwandt- 
Schaft der Naturfräfte, aus dem Englifchen von E. von 


Schaper"; C. Darwin: „Die Abftammung des Menfchen : - 


und die geſchlechtliche Zuchtwahl, aus dem Englifchen von ! 


Victor Carus”; W. Thomfon und PB. ©. Tait: „Hand- 
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buch ber theoretiſchen Phyfik, überfegt von H. Helmholg ; 


und G. Wertheim‘; Edgar Duinet: „Die Schöpfung, 
deutfche Ausgabe, durchgefehen und eingeführt von B. von 
Cotta’; J. V. Sciaparelli: „Entwurf einer aſtronomi⸗ 
ſchen Theorie der Sternſchnuppen, aus dem Stalienifchen 
von ©. von Boguslawski“; H. Weiß: „Das Schöpfungs- 
fyftem oder der Urſprung und der individuelle Charakter 
der Erde, des Himmels, der Sonne und bes Mondes, 
nad) Naturgeſetzen erflärt, aus dem Holländifchen überfegt”. 

Deutfche naturwiſſenſchaftliche Eſſays find: Otto Ule: 
„Aus der Natur”, Eſſays, zweite Folge; „Oefammelte 
naturwiſſenſchaftliche Vorträge”; ©. Sylvefter: „Natur- 
ftudien, gebildeten und finnigen Lefern gewidmet”; F. 4. 
Duenftedt: „Klar und wahr. Neue Reihe populärer Bor- 
träge über Geologie”; 3. Molefchott: „Bon der Selbft- 
beftimmung im Leben des Menfchen”; 9. Huber: „Die 
Lehre Darwin’s, kritiſch betraddtet”; H. Baeblich: „Das 
Nordlicht“; W. C. Wittwer: „Die Moleculargefege". Bon 
dem vortreffliden Werke H. Schellen’s: „Die Spectraf- 
analyſe“, ift eine zweite umgearbeitete Auflage erfchienen. 


S 
» 
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Andere naturwiſſenſchaftliche Werke find: H. 9. Klein: 
„Entwidelungsgefchichte des Kosmos“ und „Populäre aftro- 
nomiſche Encpllopädie”; I. Friſchauf: „Grundriß der 
theoretiſchen Aftronomie; A. Frauenholz: „Die Sonnen- 
fleden, was fie find und woher fie tommen“; ©. Studer: | 
„Ueber Ei8 und Schnee, die höchſten Gipfel der Schweiz, 


dritte Abtheilung: Bernina“; M. U. F. Preftel: „Der | 


Boden der oftfriefifchen Halbinſel“; H. von Haurowig: 
„Die organische Entwidelung des Menſchen nad den 
neneften Naturforſchungen“; 3. N. Woldrih: „Ueberblid 
der Urgeſchichte des Menfchen"; H. Schlotter: ZUeber die 
Bewegung des Waſſers in Peitungsröhren"; H. Baum- 
bauer: „Die Beziehungen zwifchen dem Atomgewichte und 
der Natur der chemiſchen Elemente“. Naturphilofophifc 
find folgende Schriften: Adelma, Katharina und Debön 
Bay: „Geift, Kraft und Stoff“ und F. Hoffmann’s Kritik 
darüber; R. Zimmermann’s „Ueber Kant's mathemati- 
ſches Vorurteil und deſſen Folgen“; L. R. Landau: „Ber 
fud; einer neuen Theorie über die Beftandtheile der Ma- 
terie und die Ableitung der Naturkräfte aus einer einzigen 
Quelle"; „Schöpfung und Menſch, vom Verfaſſer von 
Naturgejeg und Menſchenwille“. Auch die Geſchichte 
der Naturwiffenfchaften erfährt wünſchenswerthe Forde⸗ 
rung. Die erſte Abtheilung des zehnten Bandes der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland“ enthält: 
„Die Entwidelung der Chemie in der neuern Zeit“ von 
9. Kopp. 
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Außerhalb der Rubriken, in melde wir die lite 
| rarifche Production des verfloffenen Jahres gebracht 
haben, ſchweifen noch manche Schriften auf geiftigen Ter- 
titorien oder an ben Grenzen der Fachwiſſenſchaften ums 
her, die fid in unferer Revue ſchwer unterbringen laffen. 
Namentlich gilt das von der theologiſchen Literatur. Die 
zahlreichen Schriften, welche die neue Bewegung in der 
tatholifchen Kirche betreffen, das vaticanifche Concil, die 
Unfehtlbarkeit und die Protefte der Altkatholifen ſchließen 
wir aus unferer Revue aus; als werthvolles und all- 
gemein intereffantes Werk erwähnen wir dagegen „Die 
Sinaibibel. Ihre Entdedung, Herausgabe und Erwer- 
bung von SKonftantin Tifchendorf”. Wir erwähnen fer- 
ner bie folgenden Sentenzen- und Marimenfammlungen: 
A. Strodtmann: „Immortellen Heinrich Heine's“; 9. 
Zſchokte: „Blütenfnospen aus den Stunden der Andacht”; 
Mar Ring: „Lebensweisheit und Menſchenkenntniß in 
Sprüchen von Rochefoucauld, Chamfort, Lichtenberg, 
Jean Paul und Börne“; ©. €. Lichtenberg’8 „Gedanken 
und Marimen. Lictftrahlen aus feinen Werken. Mit 
einer biographifchen Einleitung von E. Griſebach“; 9. 
Mertens: „Gedanken Friedrich's des Großen, vorzüglid, 
in ihrer Beziehung auf die Gegenwart”. Bon ©. Büd- 
mann’8 „Geflügelten Worten“, einem Gedankenſchatz mit 
bdauerndem Gepräge, zu welchem außer den Dichtern und 
Gelehrten, auch viele StaatGmänner beigetragen haben, 
fiegt eine ſechste Auflage vor. 


Zur Schopenhauer-Literatur. 


1. Schopenhauer «Legiton. Ein philoſophiſches Wörterbuch, nach 
Artfur Schopenhauer's fümmtlihen Schriften und band» 
friftlihem Nachlaß bearbeitet von Iulius Frauenfädt. 
Zwei Bände. Leipiig, Brodgaus. 1871. Gr. 8. 4 Thlr. 

. Arthur Schopenhauer. Neues von ihm und Über ihn. Bon 
David Afher. Berlin, ©. Dunder. 1871. Gr. 8. 
174 Ngr. 

Der Hauptvertreter der Schopenhauer'ſchen Philofophie, 
der durch feine „Briefe“ über diefelbe „Lichtſtrahlen“ 
aus defien Werken und andere Schriften und Abhand» 
lungen fo viel zur Verbreitung derjelben beigetragen, hat 
fih durch die Herausgabe des obengenannten Werts ein 
neues und nicht unbedeutendes Berdienft erworben. Der 
einzige Philofoph, fir den ein ähnliches Werk unternom- 
men worden, ift Kant. Einer feiner Jünger, K. Ch. 
Erhard Schmid, veröffentlichte bekanntlich im Jahre 1786 
einen „Orundrig der Kritit der reinen Bernunft nebft 
einem Wörterbudie zum leichtern Gebraud; der Kant’jchen 
Schriften”. Im biefem letztern handelte es ſich befonbers 


| um Erläuterung der von Kant eingeführten neuen Ter- 


minologie, welche das Studium feiner Schriften fo ſehr 
erſchwerte. Ein foldes Bedürfniß num kennt der, welcher 
Schopenhauer fudiren will, nicht: Hier ift alles fonnen- 
Har und dem Berftändniß jedes gebildeten Leſers zugäng- 
lich gemacht, was ihm ja bie Herren vom Zopf zum 
Vorwurf machen, da fie meinen, er begünftige durch feine 
Klarheit die Denkfaulgeit. Bei ihnen gilt das omne igno- 
tum pro magnifico. Je unverftändlier und dunkler, 
defto mehr imponirt man ja der Maſſe. Daß Schopen- 


bauer eine auch jedem Laien verftändliche Sprache gefchrie- 
ben, das Tann ihm die Zunft bis heute nicht verzeihen. 
Er Hat aber gerade dadurch, wie einft Sokrates, die Phi- 
Iofophie vom Himmel, in ben befonders Hegel fie verfegt 
hatte, mieder herabgerufen und in die Wohnungen der 
Menſchen, auf den Markt des Lebens eingeführt, und er, 
welcher im Lehrftuhle auf der Umiverfität keinen Erfolg 
erzielte, Hat fpäter einen um fo größern außerhalb ber» 
felben errungen und in der Welt einen größern Kreis von 
Zuhörern gefunden, als je ein Profeffor im Lehrſtuhle. 
Was konnte nun wol Srauenftädt dazu bewegen, trotz 
alledem ein foldes Werk zu unternehmen? Ex belehrt uns 
felbft darüber in bem Vorworte, und um ihm feine an- 
dern als feine eigenen Motive unterzufcieben, wird es 
wol am gerathenften fein, ihm felbft zu hören. Vorerſt, 
meint ex, werde ein foldjes Lerifon ſchiefe Beurtheilungen 
der Schopenhauer'ſchen Lehre verhindern, da man mit 
bemfelben in der Hand jeden, ber über Schopenhauer be- 
richtet und richtet, controfiven könne. Zweitens ſchien 
ihm, gegenüber ober neben den vielen Real« Lericis, welche 
die errungenen pofitiven Kenntniſſe den Gebildeten zugäng- 
lich zu machen ſuchen, ein Begriffslerifon nothwendig, 
welches die Kunde zur Einſicht erhöbe und die durch die 
Sachlexika dargeftellte Erſcheinungswelt richtig deuten 
lehrt. Dazu nun hielt er mit vollem Recht das Syſtem 
Schopenhauer’ als das von allen nach-Kant'ſchen das 
geeignetfte, weil e8, aus der äußern und innern Erfah ⸗ 
rung geſchöpft, reich wie die Welt ift und mit ben 
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Ergebniffen der empirifchen Wiſſenſchaften im weſentlichen 
übereinftimmt. Und gerade weil Schopenhauer mit der 
Tiefe der Gedanfen Klarheit des Ausdruds verbindet, 
ſchien ihm ein aus deſſen Schriften hergeftelltes Lexikon 
am beften dazu angepaßt, philofophifche Bildung und Ein- 
fiht zu verbreiten. Um nun ein Beifpiel davon zu ge 
ben, wie man mit Hülfe dieſes Lexikons ohne allen wei- 
tern nuglofen Streit, wie das z. B. erft unlängft zwi⸗ 
ſchen zwei bedeutenden Philofophen in Bezug auf Kant’s 
Erkenntnißlehre der Fall war, falfche Angaben und Behaup- 
tungen controliren kann, und zugleich als Probe vom Inhalt 
des Werks felbft, fei hier der Artikel „Nichts angeführt: 

Nichts. 1) Relativität des Begriffs des Nichte. Der Be- 
griff des Nichts ift weſentlich relativ und bezieht fich immer nur 
auf ein beſtimmtes Etwas, welches er negirt. Man bat biefe 
Eigenſchaft nur dem nibil privativum, welches das im Gegen- 
Tag eines + mit — Bezeichnete ift, zugeichrieben,, welches —, bei 
umgelehrtem Gefichtepunfte, zu -+ werden fönnte, und bat im 
Gegenfa& zu diejem nihil privativum das nihil negativum auf- 
geftellt, welches im jeder Beziehung Nichte wäre, wozu man 
al® Beifpiel den logiſchen ſich ſelbſt aufhebenden Widerſpruch 
gebraucht. Näher betrachtet aber iſt kein abſolutes Nichts auch 
nur denkbar. Selbſt ein logiſcher Widerſpruch iſt nur ein re⸗ 
latives Nichts (Werke, I, 484). Das Nichts vor der Geburt 
und nad) dem Tode, dieſes empirifche Nichts, ift keineswegs ein 
abfolntes, d. 5. ein ſolches, welches in jedem Sinne nichts wäre 
(Werte, II, 548. Bgl. „Entftehen und Vergehen” und „Tod''). 
2) Das nad Berneinung der Welt übrigbleibende Nichte. Auch 
nad Negation des allgemein als pofitin Angenommenen, wel⸗ 
ches wir das Seiende nennen, bleibt fein abfolutes Nichte 
übrig, fondern nur ein relatives. in Wechſel des Stand- 
punfts würde die Zeichen vertaufchen laſſen nud das für uns 
Seiende (die Welt der Vorftellung, d. i. die Objectivität des 
Willens) als das Nichts und das Nichts derfelben als das 
Seiende zeigen. Was nad gänzlicher Aufhebung des Willens 
übrigbleibt, ift für alle die, welche noch des Willens voll find, 
allerdings nichts. Aber auch umgekehrt ift denen, in welchen 
ber Wille fi) gewendet und verneint bat, diefe unfere fo fehr 
reale Welt mit allen ihren Sonnen und Milchſtraßen — nichts. 
Solange wir der Wille zum Leben find, kann freilich das nad 
Berneinung der Welt Uebrigbleibende von uns nur negativ er- 
fannt und bezeichnet werden (Werke, I, 485 fg.). 


Volgt nod) als 3) Grund des Abfcheus vor dem Nichts 
und Gegenmittel gegen benfelben, was hier anzuführen 
überflüffig ift. 

In meiner eigenen obenangezeigten Schrift habe ich 
unter anderm darauf aufmerfjam gemacht, wie Bictor 
Hugo in feinen „Les Miserables” der Schopenhauer’fchen 
Lehre nachſagt, fie laufe auf das reine Nichts hinaus, 
fie verneine alles. Ich hielt e8 dort, als in einer doch 
nur oder hauptſächlich fir den Kenner beftimmten Schrift, 
nicht für nöthig, auf eine Wiberlegung einzugehen. Sie 
liegt aber in obigen Stellen Har vor, und hätte Bictor 
Hugo damals ein folches Lexikon befefien, fo Hätte er fich 
wol faum gemüßigt gefunden, feine Wortfpielerei nieder« 
zufchreiben, und die Berbreitung faljcher Anſchauungen 
über Schopenhaner’8 Lehre durch fein vielgelefenes Buch 
wäre verhütet worden. 

Daß „die Herftellung eines ſolchen Werks keine Leichte 
Arbeit war“, wie der Herausgeber fagt, davon kann ſich 
jeder auf den erſten Blick überzeugen, Es galt hier, wie 
er fich ferner Außert, die zerftveuten Stellen aus fünmt- 
lichen Schriften des Meiſters zu fammeln, zu ordnen 
und das in ihnen enthaltene Wefentlihe mit Weglaffung 
alles zur bloßen Ausführung Gehörigen barzuftellen, um 


ein Gefammtbild deſſen zu geben, was Schopenhauer über 
jeden einzelnen Gegenſtand lehrt. Dabei war, da er 
häufig denfelben Gedanken mit andern Worten wiederholte, 
unter den verjchiedenen Ausdrüden eines und deſſelben 
Gedantens eine Auswahl zu treffen. Diefe ſchwierige 
und zeitraubende Aufgabe hat denn auch Frauenſtädt glüd- 
lich gelöft, was indeflen nicht mehr ift, als wir von einem 
mit den Schriften bes Meifters fo innig vertrauten Jün⸗ 
ger erwarten fonnten. Das einzige Bedenken, welches 
wir gegen ein ſolches Werk hätten, wäre dies, ob es nicht, 
während *e8 einerfeits entftellende Urtheile und falfche An- 
gaben zur Unmöglichkeit macht, andererfeits ber Ober- 
flächlichkeit Vorſchub Teiften dürfte, da nunmehr jeder, 
auch wenn er die Mühe fcheut, ein zufammenhängendes 
Gedankenwerk durchzuarbeiten, leichten Kaufs zu einem 
converfationd = lexikon⸗ artigen Wiſſen von Schopenhauer. 
gelangen fann. Doc wie in fo vielen andern Fällen kann 
man freilich aud, hier dem Misbrauche nicht vorbengen 
und darf aus Beforgniß vor demfelben das Nügliche nit 
unterdrüden oder zurüdhalten wollen. Und wenn mir 
noch fchlieglih einen Wunſch ausſprechen follten, jo wäre 
e8 der, daß der Herausgeber bei einer neuen Auflage ſich 
vieleicht aucd, noch der Mühe unterziehen möge, bei den 
wichtigern Artikeln auch die Anfichten anderer Philofophen 
zur Vergleichung mitzutheilen. Bei einigen ift das bereits 
von Schopenhauer felbft gefchehen, und gerade der dadurch 
jo bedeutend erhöhte wiſſenſchaftliche Werth derfelben macht 
den Wunſch in uns rege, daß auch bei andern ung eine 
jo Leichte Ueberficht gewährt werden möge; es würde 
das dem Werke freilich einen weit größern Umfang, aber 
dafür auch einen noch größern Nuten und Werth ver- 
leihen, als es bereitd hat. Der Herausgeber wirb viel⸗ 
leicht antworten: reicht man ihnen einen Finger, fo ver- 
langen fie glei die ganze Hand; er hat fich das aber 
nur felbft zu danken, denn er bat uns im vorliegenden 
Werke ein fo merthvolles Geſchenk gemacht, daß wir na- 
türlih nad) mehr Derartigem ein Verlangen hegen. 

Ueber die zweite obenangeführte Schrift mag und 
muß ſchon aus naheliegenden Gründen die einfache In- 
haltsangabe genügen. Sie fchließt fi) an das mit gleichem 
Titel verfehene Werl von Frauenſtädt und Lindner an, 
indem fie einen Wieberabdrud der bereits früher im „Deut- 
hen Muſeum“ von mir veröffentlichten Briefe Schopen- 
hauer's an mid enthält. Seitdem jene Zeitſchrift ein- 
gegangen, bat man fi) wiederholt an mich wegen dieſer 
Briefe gewandt, und fo hielt ich es für rathfam, fie ale 
jelbftändige Schrift und in zufammenhängender Weife 
berauezugeben. Bei diefer Gelegenheit glaubte ich dem 
Lefer einen Dienft zu erweifen, wenn ich ihm die darin 
erwähnten größern Auffäge von mir ebenfalls durch Wie- 
derabdrud zugänglich malte. Der Vortrag „Ueber den 
individuellen Charakter” ift hier zum erften mal gebrudt 
und möchte ich venfelben allen Aeltern und Lehrern zur 
ernften Erwägung empfehlen. Als Anhang babe ich bie 
englifchen, franzöftfchen und deutfchen Stimmen, die ſich 
in ber jüngften Vergangenheit haben über Schopenhauer 
vernehmen lafjen, zufammengeftellt und hoffe, daß ich auch 
damit der Schule oder den Anhängern bes Philofophen 
feine ganz unwilllommene Gabe gereicht Babe. 

David Afher. 


— — — — — 


Teuilleten, 
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Fenilleton. 


Notizen. 


Eine Revue der Journaliſtit weift mit dem neuen Jahre 
nerigiedene neue Unternehmungen auf, die, fo fhmierig gegen 
märtig die Eoncurrenz mit den ilufrirten Blättern fein mag, 
fih ohne Hürfe des Holziguirts den Weg zu bahnen fuchen. 
Der Satriter Paul Lindau, der fi mur kurze Zeit im 

Schatten des berliner „Bazar“ miedergelafen Hatte und wol 
überhaupt nur geringes Talent flir Damenfeuilletons zeigt, 
tel größeres für Aädfichtslofigteiten und kleinſtädtiſche Harm- 
toigkeiten, gründet im erlag von ©. Stilte in Berlin eine 
Bohenfgrift: „Die Gegenwart‘, welche raifonnirende Ar 
if über Polttit, literariiche umd tünflerifce Effays, Cor- 
zeipondengen, Kriiiken, ja Kritifen anderer Kritifen enthalten 
toll, Eindan ſelbſt fagt in feiner Ankündigung: „Cin joldes 
Organ, wie e8 bißßer im Deutfchland nad) nicht vorhanden if, 
weldes im eingehender Weife und möglihft frifger Form die 
wigtigfien politiſchen, literariſchen und künftieriihen Greigniffe 
emer eraften Kritif unterwirft, melde gleihfam die Haupt 
elemente der politiſchen Wodenfhriften und literarifg-künftleri» 
fhen Fagbtätter in fi vereinigt umd, ohne nad) billiger Po- 
pularität zu haſchen, doch die doctrinäre Langattmigteit ent 
ihieden perhorrescirt, fheint mir durchaus lebenefähig zu fein, 
und id) verfprehe mır vom dem Unternehmen, unter der Bor« 
ausfegung, daß £8 mir gelingt, bie berdorragenden Schriftſteller 
Deutſchisnds daflir zu intereſſiren, einen guten literariſchen Er⸗- 
folg.” Lindau's Hervorragende Befähigung als Satiriker wird 
die neue Zeitfchrift jedenfalls mit den nöthigen pitanten Ge- 
würzen verfehen. 

In Bien ift eine „Deutſ he Zeitung“ erigienen, deren 
Feuilleton ebenfalls für die Beziehungen zwiihen Deiterreich 
und Deuiſchland erfprießlid, zu werden verfpricht; es arbeiten 
tüdtige Kräfte an demfelben mit, außer namhaften deutihen 
Scriftflellern Karl von Thaler, Speidel u. a. 

Bon Oskar Baul’s „Handleriton der Tonkunft‘ (Leip- 
ig, Weißbad) if die fünfte Lieferung erihienen, welde bie 
um Buhftaben P reiht. Die Oelonomie der Durgführung 
und die taltvolle Auswahl des Gebotenen, das alle Zweige 
ter Mufif berüichfihtige, bewähren fich aud im diejer Lieferung. 

Bon 8. Heimann's „„Hiftorifd - politiſcher Bibliothel‘ 
Gerlin, 2. Heimann, 1869—71) liegen uns jeßt 46 Lieferuns 
gen dor, im denen uns meiftens interefjante Werke von publi» 
afiiger und ſtaatsrechtlicher Wedeutung veproducirt werden. 
Bir erwähnen von denfelben: Bucle s Geſchichte der Civilifation 
in England”, überfegt von Imanuel Heinrich Ritter, Severinus 
von Ronzambano, Samuel von Pufendorf „Ueber die Ber- 
joffung des deutfhen Reichs", überjegt von Harry Breflau, 
Srörterungen über die erfle Dekade des Titus Livius, von 
Kiccolo Machiavelli”, überfegt von W. Grigmader; „Sohn 
Rilton’e politiſche Hauptfriften‘‘, liberſetzt von Wilhelm Bern- 
harbi; Beccaria „Ueber Verbrechen und Strafe’, überfet vom 
M. Balded, „Antimachiavel von Friedrich II.", überfegt von 
%.8. Förfer; „Antlage gu die Mgiotage vom Grafen von 
Rirabean‘, AUberſeri von ii Freiherr von Raſt u. a. 
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Anzeigen. 


igem 


— — — 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erfhien: 
Dentiche Dichter des fechzehnten Jahrhunderts. 


Mit Einfeitungen und Worterflärungen. 
Heransgegeben von Karl Goedeke und Iulius Titimann, 
Schster Band. 

Dichtungen von Hand Sachs. 

£9 Dritter Theil. Dramatiihe Gedihte. Herausgegeben von 

3. Tittmann. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der dritte Theil von Hans Sachs’ Dichtungen enthält 
eine Auswahl feiner dramatifhen Gedichte, insbefondere der 
berühmten Faſtnachtſpiele und Komödien, die anerfannter- 
maßen zu dem Beften zählen, was nicht allein das fechzehnte 
Jahrhundert, fondern auch die folgende Zeit auf dieſem @ebiete 
hervorgebradht Hat. Wie der erfle und zweite Theil der vor» 
liegenden Ausgabe ift auch der dritte von einer ausführlichen 
Iiterarbiftorifhen Einleitung des Herausgeber8 und von ſprach⸗ 
lien Erläuterungen begleitet. 


Inhalt des 1.—5. Bandes: 

1. Liederbuch aus dem jechzehnten Jahrhundert. 

2. Schauſpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Exfter Theil. 
Nikolaus Manuel, Paul Rebhun. Lienhart Rulman. Jakob 
Funkelin. Sebaſtian Wild. Petrus Medel.) 

3. Schauſpiele aus dem fechzehnten Sahrhundert. Zmeiter Theil. 
(Bartholomäus Krüger. Jakob Ayrer.) 

4. Dichtungen von Hand Sachs. Erſter Theil, Geiftliche und 
weltliche Lieder. 

5. Dichtungen von Hand Sachs. Zweiter Theil, Spruchgedichte. 





















Im Berlage von Georg Stille in Berlin 
erscheint 


Die Gegenwart 


Eine Wochenſchrift 
für Literatur, Runft und öffentliches Leben. 


Redigirt von 


Danl Lindan. 


reimütdige Sefprehung aller wichtigen Erfheinungen auf 
dem Gebiete des öffentlihen Lebens und geiftigen Schaffens 
in der Gegenwart. 


Die erite Rummer erſcheint am 20. Januar. 

Bom Februar an wird wöchentlich an jedem Sonnabend 
J eine Nummer von zwei Bogen groß Quart in eleganter 
Ausftattung ausgegeben. 
Abonnementäpreid bis Ende dieſes Quartals 1 Thlr. 
Für die fpätern vollen Ouartale 1 Thlr. 15 Sgr. 
Ale Buchhandlungen und WBoftanftalten nehmen Beflel- 
lungen an. 


Derfag von 5. 3. Brockhans in Leipzig. 
Das Berfa ſjungs-Recht 
es 


Deutſchen Reiches. 
Hiſtoriſch⸗dogmatiſch dargeſtellt von 


Dr. Fudwig von Roͤnne, 
Appellations⸗ Gerichts⸗Vice⸗-Präfident a. D., Pigqued bes Deutſchen 
Reichstages und bes Preußiſchen Hauſes der Abgeordneten. 


Gr. 8. Geheftet. 1 Thlr. 


Die ſyſtematiſche Darſtellung bes gegenwärtig im Deut- 
Ihen Reiche geltenden Berfafjungsrechts, wie fie der berühmte 
Rechtsgelehrte in diefem Werke darbietet, wird von allen, die 
fih am deutſchen Staatsleben betheiligen, mit großem Dant 
entgegengenommen werden. Zu des Berfaffers bereits in drei 
Auflagen in demjelben Berlage erfchienenen Werke ‚Das Staats- 
Recht der Preußiſchen Monarchie“ bildet „Das Berfafjungs- 
Recht des Deutſchen Neiches’' ein nothwendiges Suppientent. 








Im Berlage von $. E. €. Ceuchart (Eonftantin Sander) 
in Leipzig ift foeben erfchienen und durch jede Buchhandlung 


zu beziehen: „ 
Bunte Blätter. 


Skizzen und Studien für Freunde der Muſik und der 
| bildenden Kunſt 


von 


a 3. Amßros. 
Mit dem Bortrait des Berfaffers geftohen von Adolf Neumann, 
22 Bogen 8. Geheftet 1%, Thlr.; elegant gebunden 2 Thlr. 


Inhalt: Der Originalftoff zu Webers „Freiſchütz“. — 
Mufikaliſches aus Italien. — Deutſche Muſik und deutſche 
Muſiker in Italien. — Abbe Lifzt in Rom. — Earneval umd 
Tanz in alter Zeit. — Die „Messe solennelle‘ von Roffini. — 
Hector Berlioz. — Sigismund Thalberg. — Schwind's und 
Mendelsſohn's „Meluſine“. — Zur Erinnerung an Friedrid 
Overbed. — Fetis. — Wagneriana. — Tage in Affifi. — Im 
Campo Santo zu Piſa. — Florenz und Elbflorenz. — Loſe 
Studienblätter aus Florenz und deffen Nachbarſchaft (Giotte. — 
Die Geihichte des Antihrifl). — Bon der Holbein- Ausftellung 
in Dresden. — Wleffandro Stradella. — Robert Franz. — 
Mufil-Beilagen. 





Krokhaus’ 


Bibliothef der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Iahrhunderts. 


Soeben erfhien der 34. Band, enthaltend: 
Schiller's Wilhelm Tel. Mit Einleitung, dem alten 
Voltsfhaufpiel von Uri, und Erläuterungen beraus- 
gegeben von Moritz Carriere. 


Jedes Werk der „Bibliothek ift einzeln zu Haben. Die 
erfchienenen Bände find geheftet und gebunden in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 


Kreis de Bandes geheftet 10 Ror., gebunden 15 Nor. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 


r 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Eriheint wöchentlich. 





— Ar. 4. ÿæ 


25. Januar 1872. 


Inhalt: Zur Ethik. Bon Jullus Frauenftädt. — Ueber Papſtthum und Uufehlbarkeit. Bon J. Frobſchammer. (Fortſetzung.) — 
Ein neuer Roman von Luiſe Mühlbach. — Feuilleton. (Die Bauernfeld⸗Feier in Wien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Bur Ethik. 


1. Allgemeine praftifche Philoſophie (Ethik) pragmatiſch bear- 
beitet von Joſeph W. Nahlowsky. Leipzig, Pernitzſch. 
1871. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

2 Zum Berhältniß zwiſchen Wille und Motiv. Eine meta- 
phyſiſche Borunterfuhung zur Charakterofogie. Bon Ju⸗ 
us Bahnuſen. Stop, Eſchenhagen. 1870. Gr. 8. 

gr. 


Die beiden genannten Schriften find von Schülern 
zweier Philofophen verfaßt, die für Antipoden gelten, die 
erftere nämlich von einem Schüler Herbart's, die zweite 
von einem Schüler Schopenhauer's. Schopenhauer rechnete 
befanntlich Herbart zu den „Querköpfen, die fich ihren 
Berftand verfehrt angezogen haben‘ („Parerga“, I, 190). 
Welche Gründe er zu diefer Benennung hatte, das kann 
man ans einen Briefe erfehen, den er am 30. Septem- 
ber 1850 aus Franffurt a. M. an mich fchrieb, und 
den ih in der Schrift: „Arthur Schopenhauer. Bon 
ihm. Ueber ihn“, mitgetheilt habe. Es find beſonders 
folgende Punkte der Herbart'ſchen PBhilofophie, an denen 
Schopenhauer Anftoß nahm: 

1) Bei Herbart hat ber Menich eine Seele, die eine Mo- 
made und ein weſentlich und urfprlinglich ertennendes Weſen 
M und fonft nichts. Einen Willen als folhen hat fie gar 
nicht, fondern das Wollen ift ein bloßes Refultat bes Denkens 
and Borfiellene. Diefes Tpwrov Weudos ift eine Abfurdi- 
tät ohmegleichen. 2) Diefe Seele ift der Zummelpla von 
Sorfiellungen, die nad ihren eigenen mechanifchen Geſetzen 
einander hemmen, flören, befördern und was ſonſt treiben. 
Anf diefe rein imaginären Data werden fchwierige analyti« 
fhe Rechnungen bafirt, ale ob es auf die Duanta anläme 
und nicht auf das Was! eigentlih um der Sade durch 
Rechnen einem Schein von Grlnblichfeit zu geben, und um 
doch was zum treiben, damit es ausſieht, als hätte man was. 
3) Sollen im allen Srundbegriffen Widerſprüche fleden —, die 
aber hineingedreht werden durch elende Sophismen, ungefähr 
wie die des Zeno Eleatieus. Das aus der Anfhanung rein 
gezogene kann nie Widerſprüche enthalten. Ganz vorzliglich 
tlend ſind feine „Briefe fiber die Freiheit des Willens‘. — 
Bir verfehrt es fei, in der Philofophie von fertigen Begriffen, 
Bett von der Anſchauung, auszugehen, dafür liefern ein Bei⸗ 

1872. 4. 


ipiel Herbart's „Hauptpunfte der Metaphyſit“ (1808). Gleich 
anfangs ſteht als Borfrage: „Wie können Gründe und Kolgen 
zuſammenhängen?“ Statt nun ſich umzufehen, das Berhält- 
niß von Grund und Folge, wie e8 im einzelnen Fall gegeben 
ift, zu unterfuhen, die Art des Zuſammenhangs zwilchen 
Grund und Folge kennen zu lernen — welches eben biefie 
von der Anſchauung ausgehen —, wird aus den allgemeinen 
Begriffen von Grund und Folge raifonnirt: da kann denn 
nichts weiter berauslommen, al8 was im allgemeinen Be riff 
liegt — womit man feinen Hund aus dem Sfen lockt. Weir 
terhin wird ganz ebenjo mit den Begriffen Veränderung und 
Kraft verfahren. $. 7 und 8 werden gar Zeit und Raum 
aus Begriffen abgeleitet. Das dialeltiihe Spiel mit den 
abſtracteſten Begriffen, das diefe ganze Metaphyſik ausmacht, 
ſcheint das Vorſpiel der Hegelei gewefen zu fein, und belegt, daß 
in der Philofophie nichts auszurichten ift, wenn man vom Ab- 
ftracten, flatt vom Anſchaulichen, ausgeht. 


Auch diefes machte Schopenhauer Herbart zum Vor⸗ 
wurf, daß er ſtets bemüht ift, den Theismus per fas 
et nefas einzufchwärzen. Und wie cr von Herbart dachte, 
jo natürlich aud) von den Herbartianern. 

Unerträglic) anzufehen ift — jchreibt er — wie Drobiſch, Har⸗ 
tenftein und Conſorten hartnädig fortfahren, jene® (Herbart'ſche) 
Gewebe von Berkehrtheiten dem Publitum und den Studenten 
als die wahre und echte Philofophie aufbinden und anfchmieren 
zu wollen. . 

In dem erwähnten Briefe ift zwar von Herbart’s 
Ethik nicht die Rede; aber auch in ethifcher Hinficht be⸗ 
ſteht ein fcharfer Gegenjag zwifchen Herbart und Schopen- 
bauer. Herbart nämlich reißt die Ethil von der Meta- 
phyſik los und erklärt fie für unabhängig von biefer; 
Schopenhauer dagegen gibt der Ethik eine metaphufifche 
Grundlage Herbart ſpricht von unbedingten Werth» 
urtheilen; Schopenhauer erklärt jeden Werth für bedingt 
und bält „unbedingten, abfoluten Werth” für eine 
contradictio in adjecto. 

An diefen ethifchen Gegenfag mahnte uns auch Nah⸗ 
lowsky's Schrift (Nr. 1) wieder, welche bie Herbart’- 
ſche Anfiht zu vertheidigen fucht. 
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Ganz getreu feinem Meifter Herbart predigt Nah- 
lowsky die völlige Emancipation ber praktiſchen Philofophie 
von der theoretifchen und nennt die Trennung beider eins 
ber wefentlichften Verdienſte Herbart's. Die Ethit der 
Metaphyfik unterzuordnen wäre nad) Nahlowsky ein ver- 
fehlter Verſuch; denn jebe diefer beiden Wiflenfchaften habe 
andere Ausgangspunkte und ein anderes Ziel. 

Schon die Ausgangspunkte liegen weit auseinander. Die 
Metaphufit geht aus von —— Erfahrungsbegriffen; 
die Ethik (dem ganz entgegen) von am ſich evidenten Werth⸗ 
urtheilen. Auch das Ziel, das eine jede von ihmen verfolgt, 
iR ein ganz und gar verjchiedenes. Die Metaphufit fragt le⸗ 
diglich danach: as iſt das wahrhaft Seiende im bunten 
Wechfel der auftauchenden und wieder verſchwindenden Erſchei⸗ 
nungen? Die Grundfrage der Ethik aber geht dahin: Im 
welhen Formen offenbart fih das unmandelbar Gute, das 
ewig Beifallswürdige an ben Sefinnungen und Handlungen der 
Menschen, ja überhaupt eines jeden Bernunftwejens? So gebt 
denn jede diefer beiden Wiffenjchaften ihren eigenen Weg, un- 
abhängig von der andern. Die Metaphyfik fragt wenig danach, 
ob das was da ift (das Reale) gefällt oder nicht, die Ethik 
dagegen hat nichts zu fchaffen mit ber Frage nad dem Sein 
oder Nichtfein deſſen, was fie als ſchlechthin beifallsmürdig er⸗ 
tannt hat. Ihr Beifall gilt ſchon dem bloßen Bilde, d. 5. dem 
reinen Was, losgelöft vom Sein. 

Nahlowsky meint, die Hartnädigkeit, mit welcher die 
Berfuche, die praltifche Philofophie aus der theoretifchen 
abzuleiten, trot ber oftenfibeln Miserfolge der Borgänger 
immer wieber auftaudhen, Habe offenbar befonders darin 
ihren Grund, daß man ſich von dem falfchen Gedanfen 
nicht losmachen faun, alle philofophifhen Disciplinen 
feien aus Einem Principe, aus einem und demjelben ober- 
ſten Grundgedanfen abzuleiten. Dieſer Gedanke fei aber 
ein wiſſenſchaftliches Vorurtheil, mit dem einmal entfchie- 
den gebrochen und dem gegenüber das Regulativ feitgehal- 
ten werden müffe: Für jede wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
müffe jener Anfang gefucht werben, welcher der jedesma⸗ 
ligen Natur ihres Gegenftandes entfpricht und aus der 
fpecififchen Eigenheit defjelben ſich ungefucht und von felbft 
ergibt. Halte man ein für allemal an diefem Regulative 
der wifienfchaftlichen Forſchung feft, fo werde man fidh 
kaum verfucht fühlen können, von zwei Wiſſenſchaften, deren 
Unterfuchungsgebiet Höchft verfchieden ift, die eine als bie 
Grundlage der andern zu erflären. Daß aber eine ber. 
artige Berfchiedenheit des Inhalts zwiſchen der Metaphyfil 
und Ethik obwalte, wer vermöchte das in Abrebe zu fiel 
len? Während die Metaphyſik von widerfprechenden, 
daher ber Ummanblung, Berichtigung, Ergänzung bedür⸗ 
fenden Erfahrungsbegriffen ansgehe, bilde den Ausgangs- 
yunft der Ethik ein an ſich Gewiſſes, ein unmwanbelbar 
und immer in gleicher Weife Gültiges, nämlich die an fi 
evidenten Urtheile des Borziehens und Berwerfens, welche 
über die einfachften Willensverhältniffe ergehen. Ferner, 
während bie Metaphyſik fich Lediglich mit ſolchen Begriffen 
befaffe, welche das Reale, deffen innere Zuftände und 
äußere Wechfelbeziehungen betreffen, zeichne die Ethik reine 
Meale, die von dem Sein und wirklichen Gefchehen völlig 
unabhängig find. Die Metaphyfil frage bei ihren Unter 
fuchungen nicht im mindeften danach, ob das, was ift 
und gefchieht, auch gefalle oder misfalle; die Ethik hin« 
wieder nehme auf die Realität deffen, was gefällt oder mid» 
fat, keinerlei Rüdfiht, fondern begnüge ſich ſchon mit 
dem bloßen Bilde folder und anderer Willensformen. 
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Uneigennüßige Liebe, Dankbarkeit, Rechtlichleitsfinn u. f. w. 
gefallen an einem erdichteten Charakter ebenfo fehr als 
in ber Wirklichkeit. Neid, Schabenfreude, heimtückiſche 
Gefinuung, Ungerechtigkeit u. ſ. w. mitfallen ſchon im 
Märchen und Roman, als bloße Bilder diefer beftimmten 
Willensformen. 

Angefichts einer ſolchen Divergenz ber beiberfeitigen 
Unterfuchungen find wir nad Nahlowsty berechtigt, es 
mit Entjchiedenheit auszuſprechen: | 
fo unflatthaft e8 wäre, die Metaphyſik auf die Ethik bafiren 
zu wollen, ebenfo nnftatthaft ift e8 auch, die Ethik auf meta- 
phyfiſcher Grundlage aufbauen zu wollen. Vielmehr if an 
folgenden Grundfage ſeſtzuhalten: Die theoretifhe und die 
praftifche Philoſophie find betreffs ihrer Principien vonein⸗ 
ander unabhängig , jede der beiden ruht auf ihrer eigenen 
Grundlage. 


Da dieſe Aufiht mit der von der Unbebingtheit des 
ethifchen Werthurtheild zufammenhängt, fo müflen wir 
nun auch noch zufehen, wie Nahlowsky dieſe vertheibigt. 
Unterziehen wir, fagt er, die einzelnen Werthurtheile einer 
genauern Mufterung, fo machen wir die wichtige Ent⸗ 
dedung, daß es im Grunde zwei voneinander fcharf ge- 
gliederte Kategorien von Wertdurtheilen gibt. Das eine 
mal flogen wir auf ein Borziehen ober Verwerfen, das 
von der temporären Willensrichtung oder Gemütheftim- 
mung, von mancherlei Sonberintereflen, ja mitunter fo- 
gar von irgendwelchen pathologifchen Einflüffen abhängig 
ift. Ein ander mal dagegen liegt ein Borziehen oder 
ein Berwerfen vor, das über alle Willlür erhaben und 
von jeglichem Sonderinterejie frei ift, indem es rein dem 
beurtheilten Dbjecte (oder auch nur feinem bloßen Bilde) 
als ſolchem gilt. 

Ebenfo nun, lehrt Nahlowsky weiter, wie ſich unſere 
Werthurtheile in zwei verfchiedene Kategorien theilen, 
ebenfo zerfallen denn aud bie Dbjecte derartiger Beur⸗ 
theilungen in zwei verfchiedene Gruppen. Die eine Oruppe 
umfaßt Dinge, bie nur einen fubjectiven, wanbelba» 
ren und lediglich relativen Werth; die andere Gruppe 
Dinge, die einen objectiven, fi unwandelbar gleichen und 
abjoluten Werth Haben, d. h. einen Werth, der in ihnen 
felbjt beruht und aus der Vorftellung ihrer eigenthümlichen 
Qualität entfpridt. 

In bie erfte Gruppe gehöre das Angenehme und 
Nützliche, in die zweite das Schöne und Gute. Dem 
Angenehmen und Nützlichen komme ein blos relativer 
(bedingter) Werth zu, dem Schönen und Guten ein un⸗ 
bedingter, „fein Werth ruht in ihm ſelbſt; er reſultirt 
rein aus der Borftellung feiner eigenthümlichen Dnalität. 
Das Gute ift an und dur fi gut; das Schöne ift an 
und durch ſich fchön.” Wider unfern Willen müßten 
wir Lüge, Undank u. ſ. w. tabeln, Ehrlichkeit, Hoch⸗ 
berzigleit u. |. w. loben. Dergleichen beweife zur Ge- 
nüge, daß es ein ganz willenlofes Vorziehen und Ver⸗ 
werfen gibt. Das Schöne und Gute nöthige fich felber 
die ihm gebührende Anerkennung ab; 

Die Pracht der aufgehenden Sonne, bie ftille Majeftät bes 
Sternendimmels muß jeder ſchön finden. Die aufopfernde Liebe, 
die unerſchütterliche Treue, die Wahrbaftigleit u. f. w. muß 
jeder als gut preifen ; dagegen die Misgunft, Schabenfrende 
den Treubruch, bie Lüge muß jeder (dev diefe Begriffe Mar und 
ohne Inbjective Zuthat denkt) ebenjo entjchieden verwerfen. 


Die äſthetiſchen Urtheile (äfthetifh in dem weitern 
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Sinne Herbart’8 genommen, wonach es das Schöne und 
Gute befaßt) feien alfo Urtheile bes abfoluten Vorziehens 
oder Berwerfen®, das in ihnen ſich ausdrückende Wohl- 
gefallen oder Misfallen fei ein abfolutes. 

Die Herbartianer rühmen fi bekanntlich, „eract” zu 
verfahren, und haben eine befondere Zeitfchrift für „eracte 
Bhilofophie” gegründet. Die angeführte Lehre von der 
Unbebingtheit des ethifchen Werthurtheils, von der gänz- 
lichen Billenlofigfeit des ethifchen Borziehens und Ver⸗ 
werfens, können wir aber nicht fonderlich „exact“ finden. 
Da ditalt und Schopenhauer weit eracter, welcher lehrt: 
Yeber Werth ift eine Bergleihungsgröße und fleht noth⸗ 
wendig in doppelter Relation; denn erftlich ift er relativ, 
indem ex für jemanden ift, und zweitens ift er com⸗ 
parativ, indem er im Vergleich mit etwas anderm, wonad) 
er geihägt wird, ifl. Aus biefen zwei Relationen hin» 
andgefegt, verliert der Begriff Werth allen Sinn und 
Bedeutung. Aus der Relativität, die das Wefen jedes 
Bertdes ausmacht, folgt nach Schopenhauer, daß abfolu- 
tr Werth eine contradictio in adjecto if. Ein unver⸗ 
gleihbarer, unbebingter, abfoluter Werth, dergleichen nad) 
Kant die Würde fein fol, „ift bie mit Worten geftellte 
Aufgabe zu einem Gedanken, ber fi gar nicht benfen 
läßt”. (Schopenhauer, „Die beiden Grundprobleme ber 
Ethik“, 161, 166 fe.) 

Diefe an der Kant’fchen „Würde“ geübte Kritik 
Schapenhauer's trifft audy die ethifchen Ideen Herbart’s. 
Auch der Werth diefer ift nur ein relativer, Fein abfoluter ; 
Gerechtigkeit, Wohlwollen u. f. w. haben Werth nur für 
einen Willen, der folhe Gefinnung und bie ihr ent- 
ſprechende Handlungsweife will und fie der entgegengefet- 
ten vorzieht. Denken wir uns Wefen, denen der fittliche 
Wille totel fehlt, fo verliert fiir dieſe jene Gefinnung 
und Handlungsweife allen Werth. Läßt ſich denn über- 
haupt ein Borziehen und Berwerfen, ein Billigen und 
Misbilligen ohne einen Willen denken? Borziehen unb 
Berwerfen find Feine Acte des bloßen Borftellens, des 
bloßen Urtbeilens, fondern find Willensacte, wenngleich 
fie dur ein Borftelen und Urtheilen motivirt find. 
Der bloßen Borftelung, daß eine Rebe lügenhaft, eine 
Handlung ungerecht oder lieblos ift, wiirde feine Mis— 
billigung berfelben folgen, wenn nicht ein auf Wahrhaf- 
tigkeit und Gerechtigkeit gerichteter Wille, d. i. der ſitt⸗ 
liche Wille, da wäre. Es ift alfo falfh, wenn die 
Serbartianer von einem willenlofen, auf der bloßen Vor⸗ 
ſtelung ber eigenthüimlihen Qualität bes Objects beru⸗ 
henden Borziehen oder Berwerfen als dem dharalteriftifchen 

Merkmal des ethiſchen Werthurtheilg reden. Das ethifche 
Vorziehen und Berwerfen ift fein abfolut willenlofeg, 
fondern ber Wille, der fi in ihm ausdrüdt, ift nur ein 
uderer als der, welcher dem Borziehen des Angenehmen 
der Nützlichen zum Grunde liegt; es ift ber fittliche 
Bille. Nahlowsky felbft kann nicht umbin, dem ethifchen 
Berthurtheil noch etwas anderes als bloße Borftellung 
der objectiven Oualität des Gegenftandes, nämlich noch 
em Willenselement unterzulegen, nur daß er baffelbe nicht 
Ville uennt, fondern Gefühl. Er fagt nämlich: 

Das Logifche Urtheil, wobei es fich eben nur um Einflim- 
wigleit ober Widerſtreit zweier Begriffe, mithin um Bejahung 
ner Berneinung ihrer Berinüpfbarleit handelt, kommt lediglich 
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durch das Denken zn Stande. Das äſthetiſche Urtheil dagegen 
(im weitern Herbart'ſchen Sinne) entfpringt aus der EKoncur- 
venz von Denken und Gefühl... ... Bliebe nämli die 
Geflihleregung ale Begleiterin der vollendeten Vorftelung des 
Subjectsbegriffs aus, fo könnte fich fchlechthin kein Afthetifches 
Urtbeil bilden; es. fehlte ja der poftulirte Zuſatz, den Das 
Prädicat in unfer Bewußtfein einführt, nämlich jener Zufag, 
ber in der Declaration des Werthes oder Unwerthes des betref- 
fenden Subject® beſteht. .... Man verfeße ſich in das 
Inuere defjen, der eine logiſche Definition des Undauks zuſam⸗ 
menfiellt, und halte dem gegenüber einen andern, ber über 
dieſes Willensverhäftniß fein ethifches Verdiet abgibt. Dort 
waltet lediglich der abftracte Denkproceß; Hier zeigt ſich neben 
ber denlenden Erwägung immer aud eine gewifle Vibration 
des Gefühle, welche ſich mitunter fogar bis zum Affect der 
Begeifterung oder Entrüftung fleigern kann, je nachdem es 
eben die Beichaffenheit des abzujhätenden Gegenftandes mit 
fi bringt. 

Nun, bierin ift fchon zugegeben, baß das äfthetifche 
(folglich aud das ethifche) Werthurtheil kein abfolut willen- 
loſes ift, folglich aud Fein unbedingtes. Der fittliche 
Wille ift und bleibt die Grundbedingung des ethifchen 
Werthurtheils. Nur vom egoiftifchen Willen iſt das 
ethiſche WertgurtHeil frei, mit aber vom Willen 
überhaupt. 

Fällt aber die behauptete Unbedingtheit bes ethifchen 
Werthurtheils, fo füllt damit auch die darauf begründete 
„Unabhängigleit der Ethif von der Metaphyſik“. Die 
Metaphyſik fol nad Herbart und den Herbartianern es 
nur mit dem Geienden zu thun haben, die Ethik Hin- 
gegen mit „Idealen, als ob die etbifchen Ideale nicht im 
fittlihen Willen wurzelten und als ob biefer nicht auch 
zum Seienden "gehörte! Der Kant'ſche Daalisnus zwi- 
hen Sein und Sollen, den bie Herbartianer perpetuiren, 
ift unhaltbar. Jedes Sollen wurzelt in einem Seienden, 
einem Willen; ein „unbedingte® Soll“ ift, wie Schopen- 
bauer treffend gezeigt, ein „Scepter aus hölzernem Eiſen“. 
Wurzelt aber da8 Sollen im Seienden, und ift das 
Seiende Gegenftand der Metaphufit, fo läßt fi die 
Ethik nicht von der Metaphyſik Iosreißen. Auch der 
Herbart'ſchen Ethik Liegt eine unbewußte Metaphyſik zum 
Grunde. Es iſt nur Selöfttäufhung, wenn jemand 
meint, eine Ethif aufftellen zu können, ohne dabei meta» 
phyſiſche Vorausſetzungen zu machen. Die ethijche Billi- 
gung und Misbilligung, wie auc immer ihr Gegenftand 
beichaffen fei, muß doch ihre Berechtigung nachweifen. 
Diefe kann fie zumächft nur fchöpfen aus dem Weſen des 
Menfchen, welches die von ihr als Ideal aufgeftellte Ge- 
finnung und Handlungsweife fordere. Das Weſen bes 
Menſchen aber hängt zufammen mit dem Wefen der Welt, 
der Mikrolosmos mit dem Makrokosmos, und fo läßt 
fih eine Ethik gar nicht aufftellen, ohne eine zu Grunde 
liegende Gefammtanfhauung von der Welt und ihrem 
Weſen. Thatſächlich Liegt auch jeder in der Gefchichte auf- 
getretenen Ethik eine Metaphyſik zum Grunde. 

Können ‚wir nun aber aud) nicht mit Nahlowsky es 
als ein Berdienft rühmen, daß Herbart bie Ethik von 
der Metaphyſik emancipirt habe, fo find wir boch gern 
bereit, ein anderes von Nahlowsky gerühmtes Verdienſt 
der Herbart’schen Ethik anzuerkennen, nämlich dieſes, 
daß Herbart die Bahn gebrochen zu einer Erweiterung 
der Ethil. 

Sie befchränft fi dermalen nicht mehr, wie die ältere 
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Sittenlehre, lediglich anf das Ethos des Individuums, fondern 
zieht aud) das Ethos der Geſellſchaft mit herein in den Kreis 
ihrer Unterſuchungen. Die Bahn Hat Hierin zuerſt Johann 
Friedrich Herbart und in ſeiner Weiſe neben ihm auch Karl 
Thriſtian Krauſe gebrochen. 

Gemäß dieſer Erweiterung geht Nahlowsky auf das 
Detail der focialsethifchen Fragen ein, fucht die fittliche 
Aedentung des Wirthfchaftslebens allenthalben hervor⸗ 
zubeben, geht ben verfchiedenen Strafmotiven nach, prüft 
die ethifche Zuläffigkeit der einzelnen Straflategorien, 
widmet endlich auch der Arbeiterfrage und ber Yrauen- 
emancipationsfrage bie gebührende Aufmerffamfeit. Da- 
dur und durd) bie populäre Form der Darftellung ge 
winnt Nahlowsky's Buch Intereſſe auch für weitere 
Kreiſe. Um es dieſen zugänglich und genießbar zu 
machen, wurde, wie der Verfaſſer ſelbſt in der Vorrede 
ſagt, der Form der Darſtellung die nöthige Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet; die Grundgedanken wurden möglichſt klar 
und präcis hervorgehoben, ſowie die einzelnen Stufen⸗ 
gänge längerer Entwidelungsreihen durch feſte Einſchnitte 
und Ruhepunkte zum Behufe leichterer und genauerer 
Firirung eigens marfirt; endlich, wo es gerade die Sache 
mit fi) brachte, da warb auch der wärmere Gefühlston 
nicht zurüdgedrängt. 

Nahlowsky Hat feine Bearbeitung der Ethif auf dem 
Titelblatt „pragmatiſch“ genannt, 
weil e8 ihm als Ziel und leitender Gedanke vorſchwebte, 
allenthalben Specnlation und Erfahrung, Idee und Wirklich⸗ 
keit fo enge als nur thunlich miteinander zu vermitteln, den 
fittliden Elementen in den weſentlichen Grunbverhältnifien des 
concreten Lebens des Kinzelnen wie der Gefammtheit Überall 
nachzugehen, die Beziehungen und Verbindungsfäden zwiichen 
den einzelnen Lebenskreiſen mie nicht minder zwifchen den fie 
regufirenden Ideen aufzudeden und zugleich aud) mit in Anſchlag 
zu bringen, welchen hemmenden oder fürbernden Einfluß äußere 
Umftände nnd temporäre Situationen auf die mehr oder min- 
der vollendete Ausprägung der fittlihen Mufterbilder aus⸗ 
zuüben vermögen. 

Daß eine ſolche Behandlung der Ethik eine lebens- 
vollere ift als die abftracte, von den realen Verhält⸗ 
niffen abfehende, und die Ethik geeigneter macht, auf 
das Leben Einfluß zu gewinnen, wird niemand in Ab« 
rede ftellen. 

Während Nahlowsky vom Herbart’fchen Standpunkt 
aus ein ganzes ethijches Syftem geliefert bat, behandelt 
dagegen Bahnſen's Abhandlung (Nr. 2) vom Schopen- 
bauer’ihen Standpunft aus nur eine einzelne ethifche 
Frage nämlich die Frage nad) dem Verhältniß zwifchen 
Wille und Motiv, 

Ueber dieſes Verhältniß Hat ſich Schopenhauer jehr 
ar ausgeſprochen. Nach ihm beftimmen die Motive nie 
mehr als das, was ich zu diefer Zeit, an diefem Orte, 
unter diefen Umftänden will; nicht aber daß ich über» 
haupt will, noch was ich überhaupt will, d. h. die Marime, 
welche mein gefammtes Wollen charakterifirt. Daher ift 
mein Wollen nicht feinem ganzen Wefen nad aus den 
Motiven zu erflären, fondern dieſe beftimmen blos feine 
Aeußerung im gegebenen Zeitpunkt, find blos der Anlaß, 
bei dem fi mein Wille zeigt, diefer felbft Hingegen liegt 
außerhalb des Gebietes des Geſetzes der Motivation. 
Wie jede Aeußerung einer Naturfraft eine Urfache bat, 
die Naturfraft felbft aber Feine; fo Hat jeber einzelne 
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Willensact ein Motiv, der Wille überhaupt aber Teins, 
(„Welt als Wille und Vorſtellung“, I, 127, 194; U, 407 fg.) 
Das Motiv wirkt nach Schopenhauer nur unter der 
Borausfegung, daß es überhaupt ein Beſtimmungsgrund 
des zu erregenden Willens fei, fowie auch bie phyfilali- 
ſchen und chemiſchen Urſachen, desgleichen bie Reize eben 
falls nur wirken, fofern der zu afficirende Körper für fie 
empfängli if. Der Wille ift das, was eigentlich dem 
Motiv die Kraft zu wirken ertheilt, die geheime Sprung⸗ 
feber der durch daffelbe Hervorgerufenen Bewegung. („Die 
beiden Srundprobleme der Ethil”, 33.) Das Motiv wirkt 
nur unter Borausfegung eines innern Zriebes, d. 5. einer 
beftinmten Beichaffenheit des Willens, welche den Cha- 
rakter defjelben bildet; dieſem gibt das jedesmalige Motiv 
nur eine entſchiedene Richtung, indivibualifirt ihn für den 
concreten Fall. („Welt als Wille und Borftellung‘”, II, 391; 
„Die beiden Grundprobleme der Ethik‘, 92.) 

Nah Schopenhauer bringt alfo der Wille feinen In⸗ 
halt zu den Motiven fchon mit, empfängt ihn nicht erft. 
aus diefen. Der Wille ift nicht am ſich leer und be= 
fommt erſt duch Borftellungen (Motive) einen Inhalt, 
fondern nur auf einen an ſich ſchon beftimmten Willen 
können Borftellungen ald Motive wirken. Daffelbe num 
(ehrt dem Hrn. von Hartmann gegenüber auch Bahnjen, 
und die Bahnſen'ſche Abhandlung ift dadurch zugleich eine 
Kritit der Hartmann’schen „„Philofophie des Unbewußten“ 
geworden. Bahnſen fucht der „Philofophie des Unbewußten“ 
gegenüber darzuthun, daß nicht ein urfprünglich Teerer 
Wille an dem „Logifchen” feine Erfüllung erft „an fid 
reißt”, fondern daß die nachträgliche Beleuchtung feines 
Inhalts durch die Vernunft erft die VBernunftwibrigfeit 
feines Inhalts darthut und es rathſam macht, dieſen 
Inhalt mit feinem reinen Gegentheil, mit der Selbſt⸗ 
negation, zu vertauſchen; — alſo müſſe der Wille be⸗ 
reitd vor aller Bernunft und Logik vermöge feines 
eigenen Weſens einen Inhalt an fich gehabt Haben, 
und die Streitfrage formulire fi nummehr dahin, ob 
diefeer Inhalt noch als „Vorftellung” dürfe bezeichnet - 
werben. 

Der Hartmann’fchen Betonung des Satzes gegenüber, 
daß ohne Borftellung ein wirkliches Wollen nicht möglich 
fei, macht Bahnfen geltend, daß durch das Motiv nichts 
in den Willen hineinkomme, was nicht bereits, nur in 
anderer, nämlid) noch nicht vorgeftellter — man möchte 
am liebften fagen: in unvorgeftellter — Form vorher in 
ihm felber vorhanden geweſen. 

Bahnen wirft gewifien Partien des von Hartmann’- 
ſchen Werks eine gegen die fonftige Klarheit und Be- 
ftimmtheit feiner Darlegungen aufs unvortbeilhaftefte ab» 
ftechende „verfhwommene Nebeldaftigleit” vor. Er fei 
insbefondere nicht zu einer durchfichtigen Unterfcheibung 
zwiſchen Inhalt und Object des Willens gelangt, obne 
welche doc) die Frage gar nicht zum Austrag gebracht wer- 
den könne, ob die Dualität „Vorſtellung fein” dem Willens- 
inhalt als foldem oder nur in feiner Beräußerlichung 
ale Motiv beizulegen ſei. 

Bahnen macht es Hrn. von Hartmann zum Vor⸗ 
wurf, daß er die Ausdrüde „Ziel, Object und Inhalt“ 
des Willens confundire. 

Was aber das Motiv eigentlich ſei — nämlich das in bie 
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Vorſtellungewelt projicirte Korrelat des unabhängig von dieſer 
Brojection vorhandenen Willensinhalts, das willen wir nicht 
durch dieſes Hin⸗ und Herſchwanken zwiſchen halb, ganz oder 
gar nicht ſynonymen Begriffen, jondern aus eigenem Befinnen 
über die vis essendi als die Bedingung für irgendwelche 
potentia existendi. Weil es uns ein Satz von aprioriicher 
Gewißheit if, daß alles wahrhaft Seiende Was und Daß 
zumal, untrennbare Einheit von Eſſenz und Eriftenz, if, ein 
in fi) ſelbſt Beſtimmtes, nur ſich felbft Gleiches, da es ja fein 
Sein in fh, nicht von einem andern, als bloße Erſcheinung, 
zn Lehen bat, weil feine Beftimmtheit die des ein für allemal 
doch ſich felber Berimmtfeins if: deshalb ift es uns un- 
möglich, uns einen Willen zu denken, der, in total beftimmungs- 
loſer Judifferenz, durch einen Erregungsgrund von jedesmal 
ganz beflimmter Beſchaffenheit ſich follte erregen Taffen, ohne in 
fi ſelber als unveräußerliche Effentia ein Erregbarleit von cor- 
reipondirender Beſtimmtheit zu befiken. 

Nur die unkritiiche Betrachtungsweiſe verwechfelt nad) 
Bahafen fortwährend den wahren Inhalt des Willens 
mit den Objecten, in deren Borftellung diefer Inhalt 
fi, den Umfländen nachgebend, Heidet. Das unfritifche 
Urtbeil vergefie, daß für das wahrhaft Seiende das 
Borgeftelltwerbden etwas ganz Unweſentliches ift. „Aus⸗ 
gangspunkt, Straße und Ziel bleiben diefelben auch im 
Dunkeln, wenn nachts feine am Wege aufgeftellte und 
angezitndete Laternen fie beleuchten.‘ 

Das Motiv ift nad) Bahnen nur das Erregende, 
das aus dem Schlummer ber Latenz Hervorrufende, 
ihöpferifh nur wie der Eimer, mit weldem man aus bem 
Brummen Waſſer ſchöpft, aber nicht wie ein creator omnipotens, 
welcher etwas bineinbringt, das nicht ſchon von jelber, ſpontan 
und vermöge feiner Afeität da war. 

Das Motiv lode den Willensinhalt in die Außen⸗ 
welt, vermöge dies aber nur Fraft der eigenen nad) außen 
gerichteten Tendenz des Willens felber. 


-im Bahnſen'ſchen Stil wenig fpüren. 


Bahnen hat in der That mit feiner Kritik eine der 
ſchwächſten Stellen der Hartmann’fchen „Philofophie des 
Unbewußten“ getroffen. Hartmann wollte mit feiner 
Lehre vom Verhältniß des Willens zur Borftellung die 
Schopenhauer’sche Lehre verbeffern, hat fie aber in ber 
That nur verfchlehtert. Zu verwundern ift nur, wie 
Bahnfen bei diefer Erkenntniß dennoch fpäter im zwei 
Venilleton- Artikeln der, Nationalzeitung“ ein fo überfchweng- 
liches Loblied auf Hartmann’e „Philofophie des Unbewußten“ 
anftinnmen konnte, als hätte er ganz vergefien, daß er 
ihm in der früher erfchienenen, bier von uns beſproche⸗ 
nen Abhandlung „verfchwommene Nebelbaftigkeit" und 
„logiſche Ungeheuerlichkeit“ vorgeworfen. 

Was Bahnſen's Stil anbelangt, ſo leidet er in der 
Abhandlung noch an denfelben Fehlern, wie in feiner 
„Sharalterologie” und feinen fonftigen Schriften. Bon 
Naivetüt, welche nach Schopenhauer das dharakteriftifche 
Merkmal des Stils der überlegenen Geifter iſt, läßt fich 
Derfelbe gehört 
vielmehr zu dem fchwerfälligen (empese) und pretiöjen, 
welchen Schopenhauer („Parerga“, II, 557, 578) tabelt. 
Bahnſen unterbricht feine Periode durch allerlei unnützes, 
nicht zur Sache gehöriges Beiwerk und macht dadurch 
trog feiner Geiftreichigleit die Lektüre feiner Schriften 
häufig zu einer Marter. Er nimmt den Mund zu vol, 
lärmt und poltert viel zu viel im feiner Art zu ſchrei⸗ 
ben. Wir können ihm. nur die Regeln bes guten 
Stil8 zur Nahahmung empfehlen, welche Schopenhauer 
im zweiten Bande der „Parerga” aufgeftellt hat. 

Inlins Srauenflädt. 


Ueber Papfithbum nnd Unfehlbarkeit. 
(Kortfegung aus Nr. 3.) 


1. Roms Unredt. Bon Wolfgang Menzel. Stuttgart, 
Kröner. 1871. ©r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
2, Zur Gefchichte der römiſch⸗deutſchen Frage. Bon Dtto 


Meier. Erfter Theil: Deutſcher Staat und römiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche von der letzten Reichtzeit bis zum Wiener Eon- 
greß. Noftod, Stiller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 
3. Das Bapfitbum. Seine Entftehung, feine Blüte und fein 
Beifall. Bon Heribert Rau. Allgemeine Geſchichte der 
chriftlichen Kirche von ihrem Entftehen bis auf die Gegen⸗ 
wart. Zweite vollftändig veränderte Ausgabe. Stuttgart, 
Stödhardt. 1872. Gr. 8. Im Lieferungen zu 7, Nor. 
4, Blitzſtrahl wider Rom. Die Berfaffung der chrifllichen 
Kirdye und der Geiſt des Chriftentfums. Aus den Werken 
Franz von Baader’s. Mit Borreden und Anmerkun- 
gen von Kranz Hoffmann. Zweite verbeflerte und er- 
weiterte Auflage. Würzburg, Studer. 1871. Gr. 8. 


16 Nor. 
5. Bur Xſchichte des vaticaniſchen Concils. Von Lord Acton. 
Münden, Rieger. 1871. Gr. 8. 12 Ngr. 
Die Irrlehre des Honorius und das vaticaniſche Decret 
über die päpftliche Unfehlbarleit. Ein Verſuch zur DBer- 
Rändigung von Aemil Rudgaber. Gtuttgart, Cotta. 
1871. ®r. 8. 16 Nr. 
I. Denffchrift Über das Berhältni des Staats zu den Sägen 
der päpflichen Eonflitution vom 18. Juli 1870 gewidmet 
den Regierungen Deutihlands und Oeſterreichs. Bon Jo⸗ 
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hann Friedrid Ritter von Schulte. Prag, Tempsty. 
1871. ©r. 8. 10 Ngr. 

8. Die Stellung der Concilien, Päpfte und Biſchöfe vom hifto- 
rifhen und Tanoniflifhen Standpunkt und die päpftlicde Con⸗ 
fütution vom 18. Juli 1870. Mit den Ouellenbelegen. 
Bon Johaun Friedrih Ritter von Schulte. Prag, 
Tempsty. 1871. Gr. 8. 3 Thlr. 

9. Die wahre und die falſche Unfehlbarkeit der Päpſte. Zur 
Abwehr gegen Hru. Prof. Dr. Schulte Bon Iofeph Feß⸗ 
ler. Dritte Auflage. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 
10 Nor. 

10. Das vaticanifhe Concilium, deffen äußere Bebentung und 
innerer Berlauf. Dargeftellt von Joſeph Feßler. Wien, 
Sartori. 1871. Gr. 8 10 Rgr. 


Das zweite ber obengenannten Werke: „Zur Geſchichte 
der römifch-deutfchen Trage“, von Otto Mejer ift eine 
ins Detail gehende, aber auf einen kurzen Zeitraum bes 
ſchränkte Gefchichte der firchenpolitifchen Berhältniffe und 
Berhandlungen zwifchen ber römifchen Curie, dem deutſchen 
Epiftopate, den deutſchen Staaten und zum Theil auch dem 
franzöfifhen Kaiſerthum oder Napoleon I., und beginnt 
dann feine Gefchichte mit des Febronius Wert und Bes 
firebungen („De statu ecclesiae et legitima potestale 


54 Ueber Papſtthum 


Romani pontifleis”, 1763). Febronius (Weihbifchof Hont- 
heim von Trier) ging keineswegs darauf aus, eine gründ⸗ 
liche Reform der Kirche und bes religidfen Eultus und 
Lebens herbeizuführen, fondern ex ftrebte nur nach einer 
im ganzen fehr mäßigen Einfchränkung der maßlos erwei⸗ 
terten Gewalt des römischen Papſtthums zu Gunften der 
dentſchen Kirche oder vielmehr des deutſchen Epiflopats 
nad) Analogie der fogenannten Gallitanifchen Kirche und 
ihrer Rechte ober Freiheiten. Oder vielmehr nicht zu Gun⸗ 
fen bes Epiflopats, fondern nur zu Gunften der Erzbifchöfe 
in Deutfchland wollten biefe felbft die Befugnifie des römi⸗ 
ſchen Papftes bejchränft wiffen, woburd natürlich jchon 
von Anfang an die Sache ausſichtslos wurde. Denn bie 
Biſchöfe hatten da kein befonderes Intereſſe mehr mitzu- 
wirken und konnten bie Beftrebungen der Metropolitane 
ſchon dadurch lähmen, daß fie hervorboben: derjelben wi. 
derrechtlichen Beſchränkungen ihrer Befugniffe, welche die 
Erzbiſchöfe der römischen Curie fchuld geben, machten fie 
ſich felbft den Biſchöfen gegenüber fehuldig, ohne baf fie 
fih geneigt zeigten, barin eine Reform eintreten zu lafien. 
Die Bischöfe zeigten daher Feine Bereitwilligkeit, ſich den 
Erzbifchdfen auzufchließen, um Rom in engere Schranten 
zurückzuweiſen. Zulegt erreichten eben beide nichts und 
Rom triumphirte. Hontheim, beffen Werk jo großes Auf- 
fehen erregt und ben größten Einfluß auf Theorie und 
theilweiſe felbft Praris erlangt hatte, blieb, obwol daffelbe in 
Kom alsbald auf den Inder der verbotenen Bücher geſetzt 
ward — biefer Mord» und Schübelftätte der Geifter 
in der Fatholifchen Kirche —, dennoch in feinem hohen 
kirchlichen Amte Lange Zeit völlig unangefochten. Erſt den 
Ränken eines Erijefniten, der fi in das Vertrauen des 
Kurerzbiſchofs von Trier einzuführen gewußt Hatte, ge« 
lang es, feine Stellung zu untergraben und ihn zur Selbft- 
erniedrigung zu zwingen. Er warb, hochbetagt (1778), 
genöthigt, fein Werk zu widerrufen, und dann von feiner 
Stelle entfernt. Da bald darauf die Franzöſiſche Revo⸗ 
Intion ausbradh, fo endete die deutfche Bewegung gegen 
den römischen Abſolutismus refultatlos; die geiftlichen Für⸗ 
ftenthilmer waren die Beute der Revolution und dienten 
fpäter als Ausgleichsobjecte für die weltlichen Fürſten. 
Bemerkenswerth bei diefen Berfuchen des deutſchen Epiſko⸗ 
pats, den römischen Abfolutismus einigermaßen einzu. 
ſchränken, ift befonder® die xömifche Taktik, um biefelben 
zu vereiteln. Da in Defterreih damals der Joſephinis⸗ 
mus herrſchte, konnte bie römische Curie dort die übliche 
Unterftügung ihrer Anfprüche nicht mehr finden, aber fie 
wußte fi zu helfen, fie wandte fidh an bie preußiſche 
Regierung, um beren Einfluß gegen bie geiftlichen Fürften 
zu gewinnen. Der Bapft alfo verfchmähte es nicht, um 
den Raub der Rechte feiner „ehrwürdigen geliebten Brü⸗ 
der in Chriſto“ aufrecht zu erhalten, ſich der Hülfe ber 
jo viel verfluchten Ketzer zu bedienen, die er fonft nur 
als Söhne der Hölle zu betrachten pflegt, deren Berech⸗ 
tigung zur Eriftenz er nimmermehr anerkennen mag. 
Einen ähnlihen für die römische Curie fiegreichen 
Berlauf nahmen die Streitigkeiten über römische Nuntia⸗ 
turen in Deutfchland, insbefondere tiber Errichtung einer 
neuen Nuntiatur in Münden. Trotz aller Oppofition 
dagegen warb bie Sache durchgeſetzt. Den Entſchluß dazu 
faßte man 1785 in Rom, und zwar auf bairischen An⸗ 
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trag. Wahrfcheinlich glaubte man in München nicht exi- 
ftiren zu können ohne echt römiſche Leitung, die jeben 
Augenblid bei der Hand wäre, und da ber Jeſuiten⸗ 
orden aufgehoben war, wollte man einigen Erſatz dafür 
in der Nuntietur. Und biefe hat reichlich das Ihrige 
getban, um Baierns Regierung, Bolt und Klerus allent- 
balben. am römischen Güngelband zu halten und immer 
wieder neun zu felleln, wenn eine Befreiung angeſtrebt 
ward. In verflärkterm Maße hat ſich dies in der neue 
ften Zeit gezeigt, wo dieſe Nuntiatur als bie eigentlich 
directive Macht bei der Oppofition gegen die Negierung, 
gegen die Wiffenfchaft und die Liberale Partei im Bunde 
mit den Biſchöfen und der ultramontanen Prefje fid) gel- 
tend machte. Bis zu welden Grade dies ber Yall 
war und ift, möge ein Borfall aus der neueſten Zeit 
ung beifpielsweife zeigen. Als im Jahre 1863 gegen 
ben Heferenten das obenerwähnte Schreiben des Pap- 
fle8 (Gravissimas inter) an den Erzbiihof von Mün⸗ 
hen erjchien und dieſer, als Unterwerfung verfagt 
wurde, mit feinen Maßregeln vorging, unter anderm auch 
mit Verbot von beffen Borlefungen insbefondere für Fünf. 
tige Theologen, da entſtand unter ben Stubirenden an 
der Univerfität Entrüftung und Gegenwirflung Man 
beſchloß eine Ovation und hielt zu biefem Zwecke eine 
Berfammlung der akademifchen Bürger. Auf diefe Bere 
fammlung nun fuchte man direct von der Nuntiatur aus 
zu wirken, um bie beabfichtigte Kundgebung, eine Adreſſe 
an den Referenten, zu hintertreiben. Indeß warb ber 
Sendling, der die Berfammlung in feinem Sinne zu 
baranguiren fuchte, abgewiefen und die Demonftration ins 
Werk gefegt. Man kann ſich leicht vorftellen, welch gro- 
gen Einfluß diefe Nuntiatur fortwährend im geheimen und 
offtciel ausübt, wenn fie felbft offen mit ſolcher Drei- 
ftigfeit vorzugehen wagt, um fo mehr, wenn folde 
„Kicchenfürften” auf ben beutfchen Biſchofsſtühlen figen, 
wie es jest größtentheils der Fall ift, da wirklich tüchtig 
gebildete, felbftändige deutſche Männer nimmermehr die 
päpftliche Beftätigung erlangen würden. 

Das zweite Bud (1806— 15) behandelt zuerft bie 
vergeblichen Verſuche der einzelnen deutſchen Staaten nad) 
Auflöfung des Deutſchen Reiche, Concordate mit dem Tür 
mifhen Stuhle zu fchliegen. Die hochgefteigerten römi- 
Shen Aufprüce und die Zeitereignifie lichen e8 zu feinem 
Abſchluß derfelben Tommen. Auf dem Wiener Congreß 
follten nun auch die kirchlichen Berbältniffe geordnet wer- 
den. Weffenberg, der ehemalige Bisthumsverwefer in Kon- 
ftanz, firebte dies Ziel mit freierm Geifte an, wünſchte 
eine Art deuticher Nationalliche und für da8 ganze Ge⸗ 
biet des Fatholifchen Deutfchland nur Ein Eoncordat. Dies 
jem widerftrebte in aller Weife Confalvi, der Vertreter 
Roms. Es gelang ihm auch, beides zu verhindern. Cs 
ward auf die eiferflichtige Selbftändigfeit ber Heinern Staa⸗ 
ten ſpeculirt, nur mit ihnen einzeln über Concordate zu 
verhandeln. Dies bot der römischen Eurie den doppelten 
Bortheil, zugleich eine nationale einige deutſche Kirche zu 
verhindern und in den ingelverträgen mit den Heinern 
Staaten leichter zum gewänfchten Ziele zu fommen. Cs 
war insbefondere Baiern, das fi vor allem von römi« 
ſcher Schlauheit midleiten ließ, fi in dieſer Sache felb- 
ftändig zu ftellen und dadurch den Abſchluß eines für den 
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ganzen Deutſchen Bund gemeinſamen Concordats zu ver⸗ 
eiteln. Es hat dies aber ſattſam büßen müſſen und büßt 
es beſonders noch in der Gegenwart, wo die römiſch⸗ 
jeſuitiſche oder ultramontane Partei der Regierung in 
aller Weife Hinderniffe bereitet und mit großen Mitteln 
beftrebt ift, den bairiſchen Staat ber päpftlichen Herrfchaft 
unterzuoxbnnen, während der Regierung allenthalben die 
Hände gebunden find, dagegen wirkſam aufzutreten, da die 
beftehenden Gefege dazu nicht ausreichen und bie ultra⸗ 
montane Partei in der Kammer der Abgeordneten und 
der Reichsräthe jede Neufchaffung gefeglicher Mittel gegen 
diefen Feind mit Leichtigkeit verhindern Tann. 

Der Berfafler bietet in feinem Werke viele interefiante 
Details über die kirchlichen Zuftände in Deutſchland in 
der genannten Zeit und über die vielen Negociationen mit 
der römifchen Curie. Auf bie Wirtbfchaft in den geift- 
fihen Fürſtenthümern fält nicht immer das günftigfte 
Licht. Daffelbe gilt von Dalberg's Beftrebungen, und 
auch von Weſſenberg's perfönlicher Bebeutung verräth der 
Berfoffer feine hohe Meinung, während bejonders Con⸗ 
falvi perſönlich in ein viel günftigeres Licht geftellt iſt. 
In Bezug auf Duellen und Materialien, die in dem Werke 
Benutung fanden, möge dem Verfaſſer ſelbſt zum Schlufie 
das Wort gegeben jein: 

Für die Darftellung der Verhältniſſe bie 1815 bat ber 
Berfaffer nur wenige andere als die allgemein zugänglichen 
Quellen benntzen können. Ebenſo für die Geſchichte der bairi- 
ſchen Berhaudlungen mit Rom. Für bie der preußiſchen nud 
baunoverfhen Negociation find hingegen bie tn Berlin und 
Sannover anfbewahrten Acten benutzt worden; flr bie Ge⸗ 
ſchichte der oberrheiniſchen Verhandlung Acten, weldhe in Schwe- 
rin gefammelt worden find und durch die Publicationen von 
son Yanguer uud Brück zur Genlige ergänzt werden. Daher 
treten die Regociationen proteftantiicher deniſcher Landesherren 
und die norddeutichen Gefichtspunkte in der nachfolgenden Dar- 
ſtellung etwas in den Vordergrund, Da fie aber ohnehin für 
das Dentfchland der Gegenwart und ber abjehbaren Zukunft 
bie entſcheidenden find, fo ift der anderweitige Mangel minber 
empfindlich als er fonft wäre. Ein anderer iſt fühlbarer. Jede 
politifche und fo jede firchenpofitifche Berhandlung hat außer 
der Geichichte ihres gefchäftlihen äußern nnd innern Berlanfs 
noch eine nicht zu unterſchätzende Geſchichte, die man eine per» 
fönlihe nennen dürfte: die Geſchichte der individuellen Geſin⸗ 
mungen, Einflüffe, Stimmungen, zuweilen Eindrllde, nuter denen 
und durch melde bedingt die Berjanbiung verlaufen if. Für 
diefe Seite der Aufgabe haben der vorliegenden Arbeit nur 
fpärlihe Quellen zu Gebote geflanden; doch find fie gewifien- 
beft benutzt. Ebenſo die dem Berfafier erreichbare Broſchüren⸗ 
ftteratur, welche die Verbreitung und dem Verlauf der Nego⸗ 
ciationen begleitete. Cine glüdlichere Hand wird zu ergänzen 
finden. Der Berfaffer aber läßt feine Arbeit hinausgehen wie 
fe if, weil der unvermeidliche Wiederbeginn bes Streits zwi⸗ 
ihen Tatholifcher Kirche und dentſchem Stante, der diesmal 
wahrſcheinlich zu ihrer Trennung führen wird, ihm in dem 
Augenbfidle dazu auffordert. 


Heribert Rau’s Werl: „Das Papftifum. Seine 
Entflehung, feine Blüte und fein Verfall“ (Nr. 3), Holt wie- 
derum gleich jenem von W. Menzel weiter aus und geht 
geradezu bis auf den Urfprung des Chriſtenthums felbft 
zrüd, indem es mit Ehriftus und den Apofteln beginnt. 
Es if indeß doch Feine eigentliche Kirchengeſchichte, fon- 
dern behandelt nur einzelne Theile, einzelne Zeiten und 
Ereigniffe ausführlicher, wie e8 eben ber Zwed, die Ten⸗ 
dm; des Ganzen zu erfordern ſchien. Der Geſchichte des 
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Urchriſtenthums, welche den erſten chriſtlichen Gemeinden 
und den Chriftenverfolgungen befonbere Beachtung widmet, 
folgt gleich die Gefchichte der Entartung der dhriftlichen 
Kirche, von Conſtantin's Erhebung des Esriftentgume zur 
Staatsliche bis zu Karl dem Großen ober bis zur eigent- 
lichen Ausbildung der römifchen Hierardie. Dann folgt 
die Geſchichte des Papſtthums bis zur Reformation. Die 
Gründung bes Papftthums, das Mönchthum, der Bilber- 
dienft, Ueberhandnehmen von Aberglauben und heidniſchen 
Eultusformen, Kreuzzüge, Ritter⸗ und Bettelorden und 
endlih die Spuren des Sinkens der päpftlichen Macht 
bilden bier die Hauptgegenftände ber Behandlung. Erſt 
mit der Reformation erhält die gefchichtliche Darftellung 
einige Erweiterung und nimmt mehr als bisher die Form 
einer wirklichen allgemeinen Kirchengeſchichte an. Mit 
Borliebe find fchon die Vorläufer der Reformation, Huß 
und feine Anhänger, gefchildert. ingehender noch find 
bie Reformatoren und ihr Werk bedacht, fowie bie Ber 
fümpfung beflelben durch die Jeſuitengeſellſchaft unb ben 
Dreißigjährigen Krieg. Auch die Gefchichte der Reforma⸗ 
tion in England und Frankreich findet eine kurze Dar» 
ftellung. Der letzte Abſchnitt endlich ift der Geſchichte 
des Papſtthums in feinem Verfall gewidmet, mit der Auf- 
bebung des Jeſnitenordens und Kaifer Joſeph's U. Re⸗ 
formen beginnend. 

Der Standpunkt des Verfaſſers ift, wie belaunt, ber 
der religiöfen Freiheit, der Humanität und ber Oppofltion 
gegen Geiftesfnechtichaft und Aberglauben. Er tritt diefen 
und deren Bertretern allenthalben mit Schärfe und Ente 
fchiedenheit entgegen, ohne ſich ins Maßloſe zu verlieren 
und das Gute, wo er e& trifft, zu verfennen. Mit Den- 
helmorden fcheint uns indeſſen der Berfafler fiir Päpfte 
und Jeſuiten zu freigebig zu fein, da in Betreff mancher 
derſelben wenigftens die gefchichtlichen Acten nod nicht 
geſchloſſen ſind. Im übrigen ift ihm nur felten ein Wort 
entjhlüpft, das flörend wirkt in der ebeln Haltung ber 
begeifterten Darſtellung. Diefe erhebt ſich öfter zu poe⸗ 
tiſchem Schwung; öfter und mehr, als unſerm Geſchmack 
bei einem hiſtoriſchen Werke zufagt, aber eben darum 
vielleicht ift das Werk um fo anziehender und anregenber 
für ein größeres Publikum. 

Der Berfafier läßt mit Johannes Ronge's Auftreten 1844 
die zweite Reformation beginnen. Ronge's Berbienft ift ge- 
wiß nicht zu verlennen; aber wir glauben, baß bie zweite 
Reformation ſchon nahezu ein Jahrhundert früher begaun 
durch unfere Dichter und Denker, welche das Werk der Ber 
freiung der Geifter aus den Banden der Kirchenformeln, bes 
Aberglaubens und ber Unwifjenheit begonnen und gefürbert 
haben, ein Werk, an welchem allerdings auch uns nod) über» 
genug Ürbeit Übriggelafien ward. Dies um fo mehr, 
da bie Bildung bes Volks viel fchwieriger ift als die Ver⸗ 
breitung des Aberglaubens unter demfelben, und ba feitbem 
auch die Mächte der Geiftestyrannei und Finfternig Zeit 
gefunden Haben, ihre Kräfte wieder zu fammeln und in 
verftärktem Maße den Kampf für Wieberherftellung ihres 
Reichs wieder aufzımehmen. Die wahre endgültige Re⸗ 
form in veligiöfer Beziehung fcheint uns übrigens darin 
zu beftehen, daß wir gegenüber dem Kirchenglauben unb 
der Hierarchie nur die Lehre Chriſti ſelbſt wieder zum 
Inhalt des Glaubens erheben, aljo das „Chriftentyum 
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Chrifti” Gerzuftellen ſuchen. In Lehre und Leben Jeſu 


fcheint uns das wahre Weſen der Religion feinen rein« 
fen, muftergüiltigen Ausdrud gefunden zu haben, an 
welchen jeber Verſuch reffgiöfer Reform und Erneuerung 
fih halten fol. Dadurch erhalten wir einen religiöfen 
Slauben und ein fittliches Geſetz, welche vor ber moder- 
nen Wiffenfchaft weit geficherter find als die dogmatifchen 
Formeln, die durch ihre Unhaltbarkeit der freien Forſchung 
gegenüber bie Sache der Religon und Moralität beftändig 
compromittiren. Gewöhnlich pflegt gegen die Forderung, 
zur einfachen, Haren Lehre Chriſti felbft zurüidzufehren, 
d. 5. diefe einfachen Lehren wieder in das moderne Geifted- 
leben als Samen neun zu pflanzen, alsbald eingemwendet 
zu werden, daß ja das Leben und die Lehre Jeſu felbft 
fehr ungewiß fei, vor der modernen Wifjenfchaft und 
Bibelkritik nicht Stand Halte Dann: wie es denn mit 
ben Wundern, mit ber göttlichen Natur Chrifti fich ver- 
balte u. dgl. Es find nutzloſe Schwierigkeiten, die hier 
erhoben werden. Was wir Klares und Sichere# von ihm 
und feiner Lehre wiflen, genügt volftändig zum, religiöfen 
und fittlichen Leben. Die biblifche Kritik kann Hierin nichts 
ändern. Die Annahme jenes Chriſtenthums Chrifti ver⸗ 
weigern, weil über die Perfon des Stifters des Chriften- 


thums genaue Hiftorifche Berichte nicht vorhanden oder 


biefelbe mit Sagenhaften verbunden find, wäre ebenfo 
finnlos, ald wenn man dem Pythagoräifchen Lehrſatze Zu⸗ 
fiimmung verfagen wollte, bis des Pythagoras Leben hiſto⸗ 
riſch ganz Mar und fichergeftellt und von allem Sagen» 
haften gereinigt fi. Es muß fi alfo unfers Erachtens 
endlich die Einfiht Bahn brechen, daß das wirfliche Chri⸗ 
ſtenthum darin beftehe, die Lehren und Gebote des Stif⸗ 
ters ber hriftlichen Religion anzunehmen und zu befolgen 
und fein Leben mit religiöfer Gefinnung und Treue nad) 
zuahmen, nicht darin, denfelben als Gott anzubeten und 
ſich Hierdurch für dispenfirt zu erachten, feine Lehre wahr⸗ 
haft zu glauben und zu befolgen. Dies war aber der merk⸗ 
würdige Verlauf in der chriftlichen Kirche, dag mit der 
gefteigerten Vergöttlichung und Anbetung Chrifti fich fein 
Geift verlor aus bderfelben und die Befolgung feiner 
Lehre in bemfelben Maße fich verminderte. Ja in den hef⸗ 
tigen Streitigfeiten über feine göttliche und menſchliche 
Natur u. ſ. w. ward feine Grundlehre geradezu in das 
Gegentheil verkehrt, warb Beranlafiung zu tobender Lei 
denſchaft, zu gegenfeitigem Haß und barbarifcher Berfol- 
gung. Gerade das höchſte Gebot, das Chriftus gegeben, 
ward von Grund aus vertilgt, und ber künſtlich gemachte 
theologifche Gottmenſch wurde bie Hauptveranlaffung, das 
Berl, die Lehre und Gebote des wirklichen biftorifchen 
Wi des Chriſtenthums zu eniftellen und zu mid- 
achten. 


Indem wir uns nun zu den Werken wenden, welche 
von katholiſchen Verfaffern ſtammen und fi) unmittelbar 
mit der brennenden Kicchenfrage jelbft befchäftigen, ftellen 
wir voran Franz von Baader’s „Blisftrahl wider 
Rom“ (Nr, 4). Der Hauptinhalt diefer Schrift, deren 
Titel natürlich nicht von Baader, fondern vom Heraus- 
geber ſtammt, erſchien ſchon 1865 als letter Theil der 
zweiten Auflage von Baader's „Societätsphiloſophie“. Der 
Derauögeber, der unermübliche und um Baader's Werke 


und Philoſophie hochverdiente Profeſſor 3. Hoffmann in 
Witrzburg bat ſicher ganz recht gethan, daß er bie durch 
die Firchliche Lage gebotene Gelegenheit ergriff, um Baa⸗ 
ber’8 Gedanken über den Unterfchied von Katholicismus 
und Papismus aud einem größern Publikum befannt zu 
machen. Bor mehrern Jahrzehnten fchon hat der Philo- 
ſoph Baader in München den Kampf gegen das römifche 
Papfithum begonnen zu einer Zeit, als in Baiern bie 
Regierung felbft höchft firchlich-Fatholifch war unter König 
Ludwig I. und dem Minifterium Abel — freilich ohne allen 
Erfolg, da Roms Einfluß vielmehr in auffteigender Linie 
fü bewegte und von allen Seiten gefördert ward. 

Der Hauptzwed diefer Schrift ift, wie bemerft, dar» 
zuthun, daß zwifchen PBapismus und Katholicismus zu 
unterfcheiben fei, welch letzterer jedoch nicht identiſch fe 
mit Proteflantismus, und der eine freie, lebendige, nicht 
eine todte, in Yormeln erftarrte Wiſſenſchaft wolle. Den 
genannten Unterfchied fucht er biblifh, Hiftorifch und 
rationell zu erweifen, und das Unberechtigte der päpft- 
lichen Herrſchaft darzuthun durd Stellen aus der Bibel 
und aus den Kirchenvätern, fowie durch den hiſtoriſchen 
Nachweis des Misbrauchs, ben die Päpfte mit ihrer ab- 
folnten Gewalt im Laufe der Zeit getrieben. Mit Recht 
weift er vor allem darauf Bin, daß die hierardhifche Herr- 
fchaft fi gründe auf eine falfche Auffafjung der Natur, 
welche als das an ſich Böfe betrachtet werde, don deſſen 
Maht nur die Zauberkraft ber Hierardjie befreien und 
erretten könne, wodurch natürlich das urchriftlicde Socie⸗ 
tätSprincip der Mpoftelzeit mehr und mehr bejeitigt und 
die von den Laien ausgejchiebene, über fie erhobene Hier- 
archie mit ber fchlieglichen Gentralifation im Primat und 
Papſtthum ſich ausbilden konnte. Baader weift durd) 
viele Stellen der Schrift fchlagend nad, daß bie hier⸗ 
archiſche Schablone der Ordination und Gnadenfpendung 
in derfelben keine Begründung finde, daß aljo die Herr- 
ſchaft der Hierarchie der biblifchen Grundlage entbehre. 
Es werden in der Apoftelgefchichte Vorkommniſſe berichtet, 
die zeigen, daß bie göttliche Gnade und die „Ertheilung 
des Heiligen Geiſtes“ Teineswegs an Handauflegung und 
Ordination gebunden war. Apoſtelgeſch. 11, 14 wird 
3. ®. berichtet, daß auf Cornelius und feine Angehörigen 
der Heilige Geift gefallen fei bereit8 vor der Taufe und 
vor der Handauflegung, und der Apoftel Petrus verfidert . 
ausdrücklich von ihnen, daß fie den Heiligen Geift empfan- 
gen hätten wie fie (die Apoftel) felber. Apoſtelgeſch. 13, ı 
wird berichtet, daß bie Gemeinde zu Antiochia faftend 
und betend dem Paulus und Barnabas die Hände auf- 
gelegt habe zu ihrer Mifften. Paulus felbft empfängt 
zu Damaskus den Heiligen Geift durch Handauflegung 
eines Jüngers (Ananias), nicht durch einen Apoftel ober 
Vorſteher (Bifchof). 

Inden Baader eine Reihe von SKirchenpätern citirt 
als Zeugen gegen die Berechtigung der Gewaltherrfchaft 
der Hierarchie und der Forderung blinden Glaubens von 
feiten der Gemeinden, führt er den üblichen Traditions⸗ 
beweis für feine Anficht, und wir erfahren manches fcharfe 
Wort von bochangefehenen Kirchenlehrern, bie eine ent⸗ 
jchiedene Berdammung des ganzen hierarchiſchen Gebarens 
auch ber neueften Zeit in fich ſchließen. Der in der fa: 
tholifchen Kirche Hochgefeierte Heilige Cyprian, Biſchof von 
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Karthago, fagt 3. B. dem anmaßenden Benehmen bes 
Bifhofs von Rom gegenüber, der fi) auf die Tradition 
ber römischen Kirche berief: „Welcher Stolz und melde 
Anmaßung ift es, menſchliche Traditionen den göttlichen 
Anordnungen gleichzufegen oder dieſen felbft vorzuziehen! 
Man foll vielmehr, anftatt dur Autorität und Gewohn- 
beit entfcheiden und damit präfcribiren zu wollen, nur 
durch) Gründe überzeugen, durch Beweife zu fiegen ftreben !" 
Würde ber heilige Eyprian in unſern Tagen leben, er 
würde bei ſolcher Oppofition gegen Rom und bei fold 
„unkirchlicher, vationaliftifcher” Gefinnung faum der Er- 
communication entgehen. Es ift fogar wahrſcheinlich, daß 
er fhon damals (Mitte des 3. Jahrhunderts) vom römi⸗ 
fchen Biſchof excommunicirt warb und in diefem Stande 
ber Ercommunication den Mürtyrertod erlitt. Aber ſolche 
Ereommunication fürchtete er nicht: „Dan glaube ja nicht“, 
fagt er, „daß reblich gefinnte Menfchen aufhören könn⸗ 
ten, Mitglieder der wahren Kirche zu fein.” Und an- 
derswo: „Solange man fid) nicht vom Evangelium los⸗ 
fagt, fteht man auch mit der wahren Kirche in Verbin» 
dung.” Uns dünkt, daß hieraus nicht blos die katholische 
Hierarchie, ſondern auch manche proteftantifche Eonfiftorien 
vieles lernen könnten! Athanaſius, Biſchof von Alexan⸗ 
drien, ſagt: „Die Heilige Schrift iſt die Lehrmeiſterin 
der Wahrheit und des rechten Glaubens. Sie iſt für ſich 
zur Erkenntniß und zur Beurtheilung der Wahrheit wie 
zur Zugend und Seligkeit hinreichend.” „Sie ift mäd- 
tiger als alle Synoden.“ „Nicht mit Schwertern und 
Spießen, nicht mit Waffen in der Hand foll die Wahr- 
beit verkündet werben, fondern mit ben Waffen der Gründe 
und Schlüſſe.“ Stellen biefer Art gegen bierardifchen 
Slaubendzwang finden fich viele bei den Kirchenvätern — 
und doh zu wel granfamer Gewaltherrfchaft ift bie 
Hierarchie unter Roms Führung gelommen! In faft jeder 
Beziehung ift die chriftliche Kirche das gerade Gegentheil 
des Chriſtenthums Chrifti geworden. 

Unter den Belegen, wie ſchmählich die römifchen 
Bäpfte ihre Macht misbraudht haben, führt Baader aud) 
die Bannbulle des Papftes Clenens VI. gegen den beut- 
Shen Kaifer Ludwig den Baier an. Es dürfte gerade 
jet, wo das Papſtthum und Frankreich wieder in engen 
Bund treten werden gegen das nenerftandene Dentjche 
Reich, angemefien fein, daß in weiteften Kreifen befannt 
werde, wie der genannte Papſt, eine franzöflfhe Ereatur 
in Avignon, gegen den Kaifer des deutſchen Volks zu 
Sprechen ober vielmehr zu fluchen ſich erbreiftete. Im der 
genannten Bulle heißt es: | 

Verflucht fei diefer Ludwig, verflucht wenn er eingeht, 
verfincht wenn er ausgeht. Der Herr plage ihn mit Ber- 
ftandeslofigkeit, mit Blindheit und Tollheit! Der Himmel ſende 
feine Blitze auf ihn herab! Der Zorn des allmäcdhtigen Gottes 
und ber feligften Apoftel Petrne und Paulus, deren Kirche er 
zu verwirren gedachte und noch gedenkt, entbrenne über ihn in 
diefer uud iu der zulänftigen Welt! Die Erde öffne fi und 
verjchlinge ihm lebendig! In einer einzigen Generation ſchwinde 
Sein Name und fein Andenken von der Erde! Möchten doch alle 
Elemente ihm zuwider fein und fein Hans wüſte werden! Möch⸗ 
ten feine Kinder von ihren Wohnungen vertrieben werden und 
vor den Augen ihre® Baters in die Hände ihrer Feinde fallen. 

So der Bapft. Baader bemerkt dazu: „Was kann 
man dazu anders fagen als: Petrus, du vafeft, deine 
große Hoffart macht dich raſen.“ 

1872, 4 


Baader gibt auch im Auszuge den Inhalt ber Bulle 
„Zelus domus Dei’ vom 26.November 1648, durch welche 
Papft Innocenz X. den Weftfälifchen Frieden verwarf: 
ein Proteft, der auf dem Wiener Kongreß 1815 erneuert 
warb und Bis Heute nicht zurlicigenommen ift, alfo nur 
auf gelegene Zeit wartet, um thatſächlich dem katho⸗ 
liſchen Volke zur Pflicht gemaht und zur Ausführung 
gebracht zu werden. In diefer Bulle wird es mit dem 
innigften Schmerze beflagt, daß durch die Vergleihungs- 
punkte des Triedensfchluffes unter anderm aud die von 
den Ketzern an fich gebrachten Kirchengüter letztern fammt 
ihren Nadjlommen auf ewige Zeiten überlafien worden 
feien; daß den Ketern ber Augsburgifchen Confeffion freie 
Ausübung ihrer Keterei in den meiften Orten erlaubt 
und mit den Katholiken die Beförderung zu Staatsdien- 
ften und andern Würden und geiftlichen Pfründen ein- 
geräumt worden fei. Dies alles und anderes ſei gefche- 
ben, obgleich der römische Stuhl durch feine Nuntien 
proteftirt und jene riedensartifel für null und nichtig, 
ungerecht und durch Unbefugte verwegenerweife befchloffen, 
erflärt babe. Um nun aber befto wirkffamere Maßregeln 
für die Unſchädlichkeit befagter Beichlüffe zu treffen, fo 
erfläre hiermit der apoftolifhe Stuhl ausdrücklich alle 
Artikel der Friedensſchlüſſe, welche der Tatholifchen Re— 
ligion, dem Gottesdienfte, dem Seelenheile, dem apofto- 
liſchen Stuhle, der römischen und der untergeordneten 
Kirchen, dem geiftlihen Stande und deſſen Perfonen, 
Sliedern, Gütern, Privilegien und Prärogativen nur den 
geringften Nachtheil verurfachen und verurfachen könnten, 
mit allem daraus Erfolgten oder nod etwa daraus Er⸗ 
folgendem, von Rechts wegen als null und nichtig, kraft⸗ 
los, ungerecht, unbillig, verdammt, verworfen, eitel, ohne 
allen Einfluß und Erfolg für die Vergangenheit, Gegen- 
wart und alle Zukunft, und daß niemand zur Beobach⸗ 
tung derfelben, feien diefelben auch durch einen Eidſchwur 
verwahrt, ‘gehalten ſei u. ſ. w. Hierauf werben alle jene 
Triedensartifel nochmals zu größerer Vorſicht verdammt, 
verworfen, vereitelt, caffirt, vernichtet, kraft⸗ und wir- 
fungslos gemacht, umd feierlich vor Gott dawider prote- 
flirt und alle Kirchen und Berfonen in ihren unverjehrten 
alten Zuftand wiebereingefett und erneuert. Auch wird 
nicht verſäumt, zu erinnern, baß biefes Schreiben für 
immer gültig und wirkfam fein und bleiben und in alle 
Zufunft unverlegt beobachtet werden fol; weshalb denn 
jeder wiffentliche oder nichtwifjentliche Eingriff dagegen, 
durch welche Autorität immer, für null und nichtig im 
voraus erklärt wird. Es geht aus diefer Bulle klar genug 
bervor, was in Deutfchland verfuht würde, wenn bie 
püpftlihe Partei irgendwie die Oberhand bekäme, und 
weld ein Glüd es ift, daß Frankreich, der Bundesgenoffe 
des Papftes und dur diefen aller Ultramontanen, fo 
gründlich beflegt worden. 

Der Baader’schen Schrift find vom Herausgeber Vor⸗ 
reden und Anmerkungen beigefügt, die viele werthvolle 
Bemerkungen enthalten und insbefondere mit Recht auf 
die fundamentalen Tehren ber Hierarchie als das eigentlich 
Gefährliche und zu Belämpfende binweifen: auf die Be- 
bauptungen nämlih, daß Papſtthum und Hierarchie eine 
unmittelbar göttliche Stiftung und birecte Stellvertretung 
Gottes feien im Befige abfoluter göttlicher Wahrheit und 
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daß daher ber Papft mit feiner Hierarchie die Anfgabe 
babe, durch Lehre und Negiment das Amt eines Statt. 
halter Gottes auf Erben auszuüben. Iſt die einmal 
zugeftanden, dann ergibt ſich alles andere von felbft und 
der Papft muß als unumfchränfter Herr auf Erden an- 
erfannt werden. Denn er allein Tann entjcheiden, was 
recht und gut und was nützlich oder nothwendig fei zum 
Seelenheil der Menſchen, und nur er allein hat auch Die 
Grenzen ferner Macht zu beftimmen. Wir haben deshalb 
ſchon längſt behauptet und erwiefen, daß es fich nicht 
blos darum handle, den Papſt in diefem oder jenem 
Bunkte einzufchränfen, feine Unfehlbarkeit und feinen Ab- 
folutismus zu befümpfen, fondern daß das ganze hier- 
archiſche Syftem belämpft und aufgehoben werden müſſe, 
wenn Wiſſenſchaft, Civilifation und moderner Staat ge- 
fihert werden follen. Profeſſor Hoffmann ift einer der 
wenigen, die mit dem Referenten gleicher Ueberzeugung 
find und den Muth haben, e8 auszuſprechen. Die alt- 
Tatholifche Oppofition dagegen fehridt davor zurüd, als 
fet es zu weit gegangen, als ſei dies ein Bruch mit dem 
ganzen pofitiven Chriſtenthum u. f. w. Sie fann ohne 


. päpftlichen Primat nicht eben und vermag Lehre und 


Leben Chrifti felbft, das Chriftentyum Chrifti nicht für 
genügend zu halten, fie braucht nod) all die theologiſchen 
und päpftlihen Erklärungen, Glaubensformeln, Berord: 
nungen u. f. w., damit das Chriſtenthum ordentlich „po⸗ 
fitiv“ fei. Nicht chriſtlich, fondern kirchlich fol ihr Glaube 
fein. Das liberale Bhilifterinm Tiebt eben das Juſtemilieu. 
Man will liberal fein auch auf kirchlichem Gebiet; aber 
daß nur ja nicht zu weit gegangen werde, damit nicht 
etwa gar eine Gefahr entftche für Leib und Seele! Nur 
gegen ben PBapft fol ein wenig raifonnirt, gelärmt, op⸗ 
ponirt werden, beileibe nicht gegen die Kirche, d. h. Hier» 
archie, die fo väterlich für das Seelenheil forgt und durch 
fo viele Anftalten und Onadenmittel trog großer Sünd⸗ 
baftigfeit das ewige Heil fo leicht und ficher erreichen 
läßt. Zum Glück und zu großer Beruhigung biefer libe- 
ralen katholiſchen Oppofition fteht der grumdgelehrte Stifts⸗ 
propft von Döllinger an der Spite derſelben, der feit vier 
Jahrzehnten als mafgebende Autorität der Fatholifchen 
Rechigläubigkeit und als ficherfte Stüge derfelben gilt, fo 
dag jedem Zuweitgehen, jeber Weberftürzung gründlich 
vorgebeugt ift und man ſich feines kirchlichen Liberalismus 
in voller Sicherheit erfreuen Tann! So opponiren fie denn 
gegen Unfehlbarkeit und Abfolutismus des Papftes, Tönnen 
aber ſchon ohne püpftlihen Primat nicht leben, überhaupt 
niht fein ohne” gründliche geiftliche Herrſchaft. Wohl, 
aber es wird babet auch nichts Bedeutendes erreicht, nur 
allenfalls den Jeſuiten ein neuer Triumph bereitet wer- 
den. Denn zulegt wird man fid) befinnen, daß es ja 
doch im Grunde nicht fehwerer zu glauben fei, daß Gott 
Einen Menſchen, den Papft, mit der Gabe der Unfehlbar- 
feit in Glaubensſachen verjehe, als zu glauben, daß er 
viele zugleich, nämlich eine ganze Berfammlung von Bi- 
ſchöfen damit ausftatte — und dem natürlichen Urtheil 
ichlichten Verftandes muß jenes fogar leichter erfcheinen 
als dieſes letztere. Wenn alfo doch einmal an Unfehlbar- 
feit der Kirchenautorität geglaubt werden muß — was 
nicht ſchwieriger ift, als fo manden andern Olaubens- 
artifel anzunehmen —, fo mag immerhin die Glaubens⸗ 


kraft auch noch zu dieſer merkwürdigen Glaubensleiftung 
angefirengt werden und glüdlih an das Ziel kommen. 

Mit der wifjenfchaftlichen, der hiftorifchen und ratio- 
nellen Begründung der päpſtlichen Unfehlbarleit flieht es 
freilich verzweifelt fhlimm aus, da jo mandem Bapft 
nachgewiefen werden kann, daß er geirrt, ja Honorius 1. 
ſogar als Ketzer ausbrüdlich von einem allgemeinen Concil 
und von Päpften felbft verurtheilt worden iſt; allein es 
ließe fich, wenn überhaupt in diefem Gebiete der Vernunft 
und Wiſſenſchaft noch irgendeine Berechtigung zugeflanden 
wäre, wenigitens der Troſt beibringen, daß es mit der 
wiflenfchaftlichen Begründung der Unfehlbarfeit ber ‚Kirche‘, 
der allgemeinen Concilien, faum beffer fteht. Denn aller- 
dings haben auch allgemeine Concilien geirrt, haben Leh⸗ 
en als dogmatifch aufgeftellt, die man fpäter als Irr⸗ 
thümer oder als nicht dogmatifch wieder fallen gelafien 
bat, wie die 3. ®. mit dem Zinfenverbot der Fall ifl. 
(Bgl. den Nachweis in meiner Schrift: „Das Recht der 
eigenen Ueberzengung.“) Würden die Leiter der altfatho» 
lifchen Bewegung, Döllinger und die übrigen, die Un⸗ 
fehlbarkeit der Kirche mit fo viel Unbefangenheit und 
Schärfe prüfen, wie fie der Unfehlbarkeit des Papſtes 
gegenüber gethan haben und thun, fo müßten fie wol zu 
der Meberzeugung kommen, daß es mit jener nicht befler 
ftehe als mit diefer. Jene wie diefe find nur Poftulate, 
die man zu machen fich genöthigt fieht wegen der un« 
geheuerlichen Aufgabe, die man der Kirche überhaupt ftellt. 
Die katholiſche Kirche ſoll direct Gottes Stelle vertreten, 
die abfolute, alleinſeligmachende Wahrheit lehren, und das 
Heil der Menſchheit wie des einzelnen Menfchen davon 
abhängen, ihr zu glauben und zu gehorchen ohne bie 
mindefte Abweichung. Da wird nun gefchloffen: die 
Kirche kann diefe Aufgabe nicht erfüllen, wenn fie nicht 
unfehlbar ift, alfo muß fie für unfchlbar gehalten werden, 
alfo ift fie unfehlbar. Dies ift die Begründung für die 
Unfehlbarkeit der Kirche. Da kommen nun die Jeſuiten 
und fagen: diefelbe Beweisführung gilt fiir die Unfehlbar- 
feit des Papſtes. Die Aufgabe der Kirche, das Wohl 
der Menfchheit und das ewige Heil ber Menſchen for« 
dert, daß dieje Unfehlbarkeit immer lebendig, ſtets actuell 
fei, nicht immer wieder latent werde in großen Zwiſchen⸗ 
räumen, bis allgemeine Concilien gehalten werden. Dazır 
aber ift ein lebendiger, einheitlicher Träger der Unfehlbar- 
feit nothwendig; und diefer Träger lann nur der Papft 
fein, der Mittelpunkt und das Oberhaupt der Kirche. 
Die Aufgabe der Kirche und das Heil der Welt fordern 
die Unfehlbarkeit des Papftes! Wenn man die Prämifien 
einmal zugibt, ift ſolchem Raiſonnement nicht ohne wei« 
tere® jede Bedeutung abzufprechen. Die Oppofition muß 
aljo tiefer gehen und die Prämiffen und das kirchliche 
Syftem felbft in Unterſuchung ziehen. | 

„Zur Geſchichte des vaticanifhen Concils“ von Lord 
Acton (Nr. 5) ift ein erfter Verſuch zur richtigen hiſto⸗ 
riſchen Würdigung der verhängnißvollen Kicchenverfanm- 
lung von 1869—70. Lord Acton ift Döllinger’s Schüler. 
Er Hat vor „Jahren einige Zeit bei demfelben gewohnt 
und ift ihm feitdem befreundet geblieben. Er barf aljo 
für eingeweiht gelten in Döllinger’8 Anfichten und In⸗ 
tentionen, und ihm ift e8 wol auch hauptſächlich zu ver- 
danken, daß der Name feines Lehrers und Freundes auch 
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in Eugland befannt und verhältnigmäßig populär gewor- 
den if. Zweimal bat Lord Acton bereitd verſucht, in 
England eine größere liberal» Tatholifche Zeitfchrift zu grün- 
ben, ficher nicht ohne Rath und Beiftand Döllinger’s; aber 
beide male erlag der Verſuch in kurzer Zeit ber mächtigen 
Gegenwirkung der englifchen Ultramontanen, insbefonbere 
des Biſchofs von Weſtminſter. Diefe Ultramontanen find 
größtentheils Eonvertiten und von der äußerften Richtung, 
faft nochiiber bie Jeſuiten hinaus, für Unfehlbarkeit und 
päpftlihen Abfolutismus mit englifher Energie. Mehr 
no als ber Referent, den fie übrigens auch reichlich 
bedenken, iſt Döllinger Gegenftand ihrer fanatifchen An⸗ 
griffe. In einem großen englischen Blatte, das uns vor- 
liegt („Glasgow Herald“), wird der Altkatholicismus in 
ber bitterften Weife beurtheilt, und der Verfaſſer verirrt 
fi bis dahin, zu fagen: Döllinger werde ſchließlich nichts 
weiter erreichen, als daß er „an der Spite der europäi- 
ſchen Canaille ftehen werde”. Während des vaticanifchen 
Concils war Lord Acton in Kom, und als bie jcharfen 
„Römischen Briefe vom Concil“ in der augsburger „All 
gemeinen Zeitung“ erjchienen, ging in Miinchen bald viel 
fad) davon die Rede, daß er benfelben nicht ganz fremb 
fer, infofern von ihm das Hauptmaterial nach München 
geliefert werde. Die Briefe enthielten bekanntlich manches, 
was man in Rom geheimzuhalten fuchte, da ja dad ganze 
Concil von der europäifchen Preffe in das möglichft tiefe 
Geheimniß gehüllt werden follte Die ultramontanen 
Blätter ergingen fi) in Bermuthungen, wer det Atten- 
täter fein möchte, und in Rom forfchte man nad) dem⸗ 
felben. Prof. Dr. Friedrich aus Münden, der vom Car⸗ 
dinal Hohenlohe als gelehrter Theolog nach Rom mar 
berufen worden, fam deshalb in Verdacht und follte ohne 
weitered andgewiefen werden. Ueber Lord Acton hörte 
man nicht, daß feinem Aufenthalte Schwierigkeiten feien 
bereitet worden. In Rom weiß man aber wohl zu unter- 
Scheiben zwifchen einem reichen englifhen Lord mit vielen 
Connerionen und einem deutſchen Theologie -Profeflor, dem 
weiter feine Würde und Bedeutung zuerfannt wird ala 
die eines umterwürfigen Dieners, der bie Yeftitellungen 
und Befehle feines Herrn zu vernehmen und durch mög- 
Kichft viel Gründe plaufibel zu machen at. 

Ein Mann in folden Berhältniffen it wol berechtigt 
und geeignet, einen Beitrag zur Gejchichte diefes Concils 


zu liefern und er bat feiner Aufgabe in befonnener,, vor⸗ 


urtheilsfreier Weife fi) entledigt. Die Darftellung iſt 
ziemlich kühl diplomatiſch und in einem gewiſſen ftaats- 
männifchen, fich über die Sache ftellenden Zon gehalten. 
Es würde uns nicht wundern, wenn ber Verfaſſer bei 
feinem Einblid in die Sache ſich geradezu auf den Stand» 
punkt der Ironie geflellt hätte. Uebrigens bejchäftigt fich 
die Schrift Hauptjächli mit der Abficht, den Vorberei⸗ 
tungen und ber eigenthüümlichen Organifation des Concils, 
reſp. mit den römischen Kunftgriffen, jede Oppofltion gegen 
den päpftlichen Willen und die Abfihten der Jeſuiten 
niederzuhalten und alle vorausbeflimmten Ziele fiher zu 
erreichen. Der Verfaſſer ſpricht alfo zuerft von der Ab⸗ 
fiht und den Erwartungen bezüglich des Concild, dann 
von den Vorbereitungen zur Unfehlbarkeitserflärung und 
von ber Vorberathungscommilfion, Hierauf von der Hal⸗ 
tung ber Stantsmänner vor Beginn des Concild, von 


den willenfchaftlichen Bewegungen und don den Vorzeichen 
des Kampfes. Nun tritt er an bie Darftellung des be⸗ 
ginnenden Concils felbft heran. Es wird die (erfte) Ge⸗ 
ihäftsordnung gefennzeichnet und die Entwidelung und 
Führung der Oppofition ziemlich eingehend gefdjildert. 
Die weitern Abſchnitte handeln von ber erften Thätigfeit 
des Concils und vom Beginn ber Verhandlung innerhalb 
deffelben, vom Präfttium und dem Fortſchritt zur Ein- 
bringung der Unfehlbarfeit in bie Concilsverhandlung, 
von der zweiten Gefchäftsordnung, vom Gutachten der 
Minderheit und endlich noch kurz von ben fetten zwei Mo— 
naten des Concils. 

Bon bejonderm Jutereſſe ift natürlich die Darftellung 
der verfchiedenen Madjinationen, um trog der Oppofition 
da8 Hauptziel des Concils, da8 Unfehlbarkeitsbogma, zu 
erreichen. Schon in die Borberathungscommiffion wur⸗ 
den nur folde Männer berufen, bie dem neuen Dogma 
günftig waren; dann warb dem Concil eine Gefchäftsord- 
nung aufgedrungen, die jebe freiere Bewegung hemmte, 
außerdem ein Raum zur Abhaltung der Berfammlung 
angewiefen, ber «8 für die Mehrzahl der Biſchöfe un- 
möglich machte, die Redner zu vernehmen; die Minder⸗ 
heit drang vergeblich daranf, daß ein anderer Ort zur 
Berfanmmlung gewährt werde. Papſt Pius IX. war der 
Meinung, die Reden brauchten nicht gehört zu werden, 
es bebürfe überhaupt des vielen Rebens nicht über eine 
Sade, die bei ihm einmal feitgeftellt war. Jeder Antrag 
bei den Concil mußte erft die Genehmigung der päpftlich 
gefinnten Commiffion haben und fi) Aenderungen gefallen 
Lofjen. Außerdem durften die Bifchöfe außer der Concils⸗ 
verſammlung unter ſich nicht einmal frei verfehren durch 
Abhaltung von Berfammlungen, und der Minderheit wurde 
es geradezu verwehrt, durch Schriften für ihre Sache zu 
wirken, fie mußte biefelben außerhalb Roms in ber Ferne 
drucken laffen, während natürlich für die päpſtliche Un⸗ 
fehlbarfeit alles in Rom gebrudt und verbreitet werben 
durfte. Dabei macht das Gebaren biefer Oppofitions« 
bifchöfe trog einzelner tüchtiger Männer allenthalben einen 
Häglihen Eindrud. Sie waren feineswegs in ihrer Ge⸗ 
finnung einig und batten bei gemeinfamer Oppofition ver⸗ 
ſchiedene Abfichten; die einen wollten die päpftliche Un⸗ 
fehlbarkeit nicht, weil ihnen eine Erklärung hierüber nicht 
zeitgemäß (opportun) ſchien, obwol fie an dieſelbe glaub- 
ten; die andern wollten dieſe Unfehlbarleit nicht, weil fie 
nit daran glaubten. So mußten fie ſtets unbeftimmte 
Formen bei gemeinfamen Schritten wählen, um nicht 
durch kraftvolle, entfchiebene Erklärungen zwifchen ſich 
felbft Spaltung hervorzurufen. So wurden fie von Schritt 
zu Schritt mehr umgarnt, und eine zweite Gefchäftsord« 
nung follte fie vollftändig lähmen und unfchäblic, machen. 
Sie fträubten fi) gegen diefe und fanden doch nicht den 
nöthigen Muth, fie entfchieden zurückzuweiſen und Lieber 
das Concil zu verlafjen, al8 ſich zu fügen. Zuletzt mußte 
die römische Schlauheit diefelbe doch thatfächlich zur Gel- 
tung zu bringen. &8 ift fehr harakteriftifch, man möchte 
faft fagen komiſch, wie dies geſchah. 

Am 24. April 1870 follte endlich das erfte Glaubens⸗ 
decret in Öffentliher Sigung zur Abftimmung kommen. 
Daffelbe behandelt Glauben und Wiſſen, Firchliche Auto- 
rität und Wifienfchaft in ihrem Berhältnig zueinander, 
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und zielt in ben formulirten, mit Anathemen verfehenen 
Sentenzen (Canones) dahin, alles Hecht der Wiflenfchaft 
voliftändig der kirchlichen Autorität zu opfern, alle Frei⸗ 
heit der Wiffenfchaft, insbefondere der Philofophie, aufzu- 
heben und biefelbe zur unterworfenen Dienerin der Hier 
ardhie und des Papſtthums zu erniebrigen. Died ber 
Gegenftand des Concilbefchluffes. Und gerade er war für 
die Bifchöfe viel zu lodend, als daß fie hätten wider⸗ 
ftehen und davon wegbleiben follen, um nicht thatfächlich 
der neuen Gefchäftsordnung Anerkennung zu zollen. Sold) 
ein Köder, wie die Unterdrüdung der Wiſſenſchaft und 
feierliche Behauptung und Dogmatifirung der hierarchi⸗ 
ihen Herrfchaft über diefelbe, brachte fie zum Anbeißen 
und führte fie in die römischen Schlingen. Denn wo e8 
gilt, der Wiffenfchaft den Daumen aufs Auge zu fegen, 
die freie Forſchung zu hemmen und fid) als Herren, ins⸗ 
befondere ber Philofophie, geltend zu maden, dba Fünnen 
Tatholifche Bischöfe, auch wenn fie aus Deutfchland find, 
nimmer umbin, aufs eifrigfte mitzuwirken, damit doch 
ja diefe arge Wiffenfchaft niedergehalten und die Menſch⸗ 
heit durch geiftige Blendung ber hierarchiſchen Führung 
bedürftig und gegen biefelbe fügſam gemadjt werde. Go 
erſchienen denn troß neuer Gefchäftsordnung auch die 
Biſchöfe der Oppofition insgeſammt und flimmten ohne 
Ausnahme mit Ja (placet), Nur Biſchof Stroßmayer 
war weggeblieben. Derfelbe hatte früher bei den Erörtes 
zungen über dieſes Decret befonbers den Eingang (Pro- 
oemium) beanftandet wegen einer Stelle, die eine belei- 
digende Beſchuldigung gegen ben Proteftantismus enthielt. 
Stroßmayer hielt eine ſcharfe Rede und Hob unter an« 
derm hervor, daß doch auch unter den Proteſtanten 
fich vortrefflihe Männer fänden, und nannte beſonders 
Leibniz und Guizot. Schon dies rief einige Ohs hervor 
und brachte ihm vom Präfibenten die Rüge ein, daß hier 
nicht der Ort fei, Proteftanten zu loben. Als er aber 
im Laufe der Rede ſich gegen diefe ganze Art der Ab⸗ 
haltung des Concils erflürte, Freiheit und Wahrheit ver- 
mißte und endlich geradezu fagte: 

Ich felbft habe die Ueberzeugung, daß bie gemeinfame, 
ewige und unmwandelbare Regel des Glaubens und der Ueber» 
lieferung immer gewejen fei umd immer bleiben werde — die 
mindeftens moralijch einhellige Uebereinſtimmung; ein Concilium, 
weiches ſich fiber diefe Regel hinwegſetzte und Dogmen für 
Glaube und Sitte nad) Mehrheit der Stimmenzabl zu entſchei⸗ 
den fi) unterfinge, würde nach meiner innigften Ueberzengung 
das Recht verwirfen, das Gewiſſen ber fatbolifcen Welt ale 
auf Einfag und Bedingniß ewigen Lebens und Todes hin zu 
verpflichten — 
da ward er duch argen Tumult und drohende Zurufe 
der Berfammlung unterbroden und vom Präfidenten an 
der Fortfegung feiner Rede verhindert. Er fchrieb am 
folgenden Tage eine Verwahrung wegen foldher Beeinträd;- 
tigung der Freiheit ber Verhandlung, die natürlich Feine 


und Unfeblbarfeit. 


weitere Folge hatte. Die den Proteflantiemus beleidigende 
Stelle ward indeß doch aus dem Prodminm entfernt. 

Alfo die Bifchdfe der Oppofition insgefanmt waren 
zur feierlichen Abſtimmung erjchienen, um ihr Miüthchen 
an der freien Wiflenfchaft zu fühlen; aber fte Hatten fich 
felbft damit zugleich in einer doppelten Schlinge gefangen 
und fi alle weitere Möglichkeit entzogen, ihre eigenen 
Hechte als Bischöfe vor ber päpftlichen Allgewalt zu ret⸗ 
ten. Einmal hatten fie duch Theilnahme an der Ab⸗ 
ftimmung die neue Gefchäftsordnung anerfannt und konn⸗ 
ten nun nicht mehr dagegen proteſtiren; dann aber hatten 
fie duch ben Inhalt diefes Glaubensdecrets ſelbſt ſich 
alles Recht abgeſprochen, hiſtoriſche oder vernünftige 
Gründe gegen die päpftliche Unfehlbarkeit geltend zu 
machen, da eben die decretirten Sentenzen dahin lauten, 
daß im Gebiet des Glaubens die Wiflenfchaft der Auto» 
rität fih unterzuorbnen und Gehorfam zu leiften babe, 
War doch im Schlußzufat des befagten Decrets nod) aus⸗ 
drücklich beigefügt, daß alle auch jene Erlaſſe und Decrete 
zu befolgen haben, durch welche der Heilige Stuhl ver» 
derbliche Meinungen geächtet und verworfen habe. Go» 
mit hatten wie die Schriftfteller fo aud) die Bifchöfe gar 
kein Recht mehr, durch Schriften und Heben eine Anſicht 
zu vertheibigen (bie Irrthumsfähigkeit des Papftes), welche 
der päpftlihe Stuhl und die Mehrzahl der Biſchöfe ge 
ächtet, verdammt bat. So Haben die Bischöfe in dem 
Augenblide, da fie blind und herrfchjüchtig das Hecht der 
Wiſſenſchaft vernichten halfen, ihre eigenen Rechte rettungs⸗ 
[06 untergraben und preiögegeben. Es widerfährt ihnen 
nur gerechte Strafe, wenn das römische Papſtthum fie 
nur noch als dienende Knechte behandelt. Uebrigens darf 
man fi über die Kurzfichtigkeit der Bischöfe nicht zu ſehr 
wundern; haben body felbft die katholiſchen Gelehrten der 
Dppofition in ihrem famofen Unterwerfungstelegramm bei 
der Verſammlung der Latholifchen Gelehrten in München 
im Herbft 1863, befien wir oben Erwähnung gethan, 
fih des Rechts begeben, mit wiflenfchaftlichen Gründen, 
mit der Macht der Wiffenfhaft, gegen die Anmaßung 
und das Belieben der Träger der Kirchengewalt Wiber- 
fand zu leiften, und mühen fich jest ebenfo inconfequent 
als vergeblich ab, das Unfehlbarkeitsdogma aus der Fatho- 
liſchen Kicche fern zu halten. Gegen den Beſchluß vom 
24. April hatten fie bisjegt Fein Wort zu fagen und kön⸗ 
nen oder wollen noch immer nicht einjehen, daß biefer 
die Quelle des Uebels fei und das Unfehlbarleitsdogma 
nur die natürliche Folge davon, und daß, wer jenen Be- 
ſchluß auerkennt, fein Recht mehr Habe, gegen den Be- 
ſchluß vom 18. Yuli vom Standpunkte der Wiſſenſchaft 
Oppofition zu erheben. 

J. Srohſchammer. 
(Die Fortſetzung folgt in ber naächſten Nummer.) 
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Ein nener Roman von Luiſe Mühlbach. 


Laiſer Joſeph uud ſein Landsknecht. Hiftorifcher Roman von 
Enife Mühlbach. Zweite Abtheilung. Bier Bünde. Leip⸗ 
zig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1870. 8. 5 Thlr. 

Der vorliegende, lebendig gefchriebene Roman der Frau 
Müuhlbach ruft Ideehafjociationen hervor, welche an das 
Saliſche Gefeg und ben Yofephinismus anfnüpfen und 
denen zu folgen uns die geringe Ausbeute nicht verwehrt, 


die das Werk felbft, bei der großen Familienähnlichkeit 


mit feinen zahlreichen Gefchwiftern, der kritiſchen Betrach⸗ 
tung bietet. 

Das Erbrecht in der Thronfolge ift der Natur der 
Sache nad eine ber widtigften Grundlagen der curo- 
päifchen Staatenarchitektur. Auf den Wandlungen feiner 
völferrechtlichen Grundfäge beruhen die Wandlungen in 
den internationalen Staatenentwidelungen; und darum 
wäre es gerade jetzt fehr der Zeit, wenn unfere Hiſto⸗ 
rifer von Fach einen Effay über das Saliſche Geſetz 
und fein Berhältnig zur neuern Geſchichte uns fchreiben 
wollten. *) Dieſes Salifche Geſetz, das Erbrechtsprincip 
der franzdfifchen Staatseinheit und der meiften gegen- 
wärtigen Dinaftien Deutſchlands, welches die weibliche 
Nachfolge unbedingt ausſchließt, ift in den letzten zwei 
Sahrhunderten befanntlid) von zweien der größten euro⸗ 
päifchen Throne, dem öfterreichifchen und dem fpanifchen, 
befeitigt worden, was noch in unferm Zeitalter zu be» 


achtenswerthen biplomatifchen Confequenzen geführt hat. ° 


Die Arh der dynaftifchen Succeffionsordnung hat ihre 
Bedeutung darin: daß einerfeits dort, wo eine Staate- 
einheit ſchon vorhanden ift, das Salifche Geſetz, durd) 
Aufrechterhaltung des Primogeniturrechts im Mannsſtamme, 
das Auseinauderfallen der Einheit verhindert, daß aber 
ambererfeits die allgemein cognatijche Thronfolge, alſo die 
Ausfchliegung des Salifchen Gefeges, eine erbrechtliche 
Annectirung verfchiedener ftaatliher Beftandtheile durch 
dynaſtiſche Chebündniffe, aljo eine fortſchreitend centrali» 
firende Stanteneinigung möglid) macht. 

Durch letzteres exbrechtliches Berhältniß war der ſpa⸗ 
nifche Einheitöftaat, zulegt durch bie Verbindung von 
Ifabella von Eaftilien mit Ferdinand dem Katholiſchen 
von Aragonien 1474, vollendet und 1504 bem Sohne 
Mayimilian’s von Habsburg, des römiſch- dentſchen Kai⸗ 
fers, als Erbe zugefallen. Trotzdem daß bieje laxere 
Succeffionsorbnung fortbeftand, behielt die fpanifche Dy- 
naſtie Habsburg bis 1700 in gerader Linie den ſpaniſchen 
Thron inne. Erſt als biefer infolge des Spauiſchen Erb- 
folgekriegs der Seitenlinie der franzöfiſchen Vourbonen 
anheimfiel, mußte 1713 auf Verlangen der enropäifchen 
Mächte, welche im Frieden von Utrecht die Erbedeinigung 
der beiden benachbarten Throne von Madrid und von 
Jaris für alle Zeit unmöglich machen wollten, der neue 
urboniſche König von Spanien das bisher in Spanien 
ı eltende allgemeine cognatiſche Thronerbrecht aufheben und 
‚a8 beſchrankende und in diefem Tale particulariftifche 
Zaliſche Gefe einführen. 

Rur wenn man bedenlt, daß Ferdinand VII. von 


das Alt eiftvolle Wert von Ebnarb Gans: 
j Dir une —— — —— (Bezlin 1824-35). 


Spanien dennoh am 29. März 1830 die Einführung 
der weiblichen Erbfolge decretirte, kann man die Gejchichte 
jener beiden intereflanten romanischen Völker verftchen und 
e8 begreifen, daß ihre beiderfeitige zum Theil beroifche 
Entwidelung in der That auf dem Enthuſiasmus flir na» 
tionale Unabhängigkeit und auf dem ©egenfage. gegen 
univerfaliftifchen dynaftifchen Abſolutismus beruht. 

Eigenthümlich muß es auffallen, daß das öfterreichifche 
Haus Habsburg, gerade als feine ſpaniſchen Berwandten 
audgeftorben waren und es felbft feine daraus erftehenden 
ipanifchen Erbanfprüche an die Bourbonen verloren Hatte, 
in demfelben verhängnißgvollen Jahre 1713, im directen 
Contraſt zur Aenderung der fpanifchen Succeffionsordnung, 
durch die Pragmatifhe Sanction Kaifer Karl's VI. das 
Saliſche Geſetz aufhob, dann mit eben diefem Kaifer 1740 
in der männlichen Linie ausftarb und filr bie gefammte 
öfterreichifch- habsburgiſche Univerfalerbfchaft mit der Thron- 
befteigung der Raifertochter Maria, Therefla die weibliche 
Nachfolge in Kraft treten ließ: womit zunächſt Feine größere 
eberechtlihe Annectirung erzielt wurde, als daß der mit 
feinem Territorium und feiner gefchichtlichen Vergangen⸗ 
heit zwifchen Frankreich) und Deutſches Reich eingefeilte 
Herzog von Lothringen fein Erbherzogthum aufgab, da⸗ 
für das mit Ausfterben der Mediceer erledigte Groß- 
herzogthum Toscana eintaufchte und als Gemahl der habs⸗ 
burgiſchen Erbtochter bei der zweitnächſten Kaiferwahl 
(1745) die römische dentiche Krone erlangte, die bei feinen 
Nachkommen nod über ein halbes Jahrhundert, bis zur 
Auflöfung des Reiche, verblich. 

In beiden Aenderungen des Thronfolgerechts Liegt 
offenbar ein Syſtem europätfcher Staatenordnung. Man 
darf annehmen, daß das Salifche Geſetz, mit feiner den 
Staatsabfolutismus fürderuden Bevorzugung des männ⸗ 
lichen Stammes, im allgemeinen nicht das politifche Ideal 
der katholiſchen Univerfalliche mit der über allen welt« 
lichen Rechten thronenden unbefledbaren Himmelskönigin 
iſt. Somit könnte das Syſtem ber katholiſchen Politik 
mit ben beiden Thronbefteigungen weiblicher „Nachfolge 
don 1740 in Defterreih und 1833 in Spanien einen 
biplomatifchen Triumph gefeiert zu haben fcheinen, der in 
der Unfehlbarkeitserflärung vom 18. Juli 1870 feinen 
höchften cufturhiftorifchen Gipfel erreicht hätte, wenn nicht 
gleichzeitig wit dieſem theoretifch-dogmatifchen Siege ihn 
die weltfich faatsrechtliche Baſis wenigftens zum Theil ent⸗ 
zogen worden wäre, Die Zukunft erft wird es enthüllen, ob 
die bisherige römifch - geiftliche Kosmopolitit mit der gegen« 
wärtigen Sachlage Europas eine befinitive Nieberlage er⸗ 
fitten bat, oder ob dieſe Sadjlage nur ein periodifcher 
Uebergang der Entpuppung zu einer unerwartet neuen 
unb erweiterten ftaatenordnienden Syſtematik fein fol. 

Jedenfalls muß man der alten katholiſchen Syftematif 
den Ruhm zuerfennen, daß fie ben Chiliasmus, d. 5. 
den aus dem Alten Zeftamente und der Offenbarung 
Johannis ftammenden Glauben an ein herrliches tauſend⸗ 
jähriges Neich, in dem von Karl dem Großen Ende 799 
geftifteten und 1806 aufgelöften römifchen Kaiſerthum 
verwirklicht zu Haben beanfpruchen kann. Nachdem um 
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aber aus dem hierarchiſchen römiſch- katholiſchen Kaiſer · 
thum ein parlamentariſches, national- deutſches entwidelt 
iſt, Lönmen wir vom völlerrechtlichen Geſichtspunkte des 
Tegtern nur hoffen, daß die — im ihren Eriſtenzelementen 
noch immer nicht zu unterfhägende — latholiſche Kirche 
nicht im Kampfe fir ihren eigenen dogmatifchen Abfolu- 
tiomus und für frembländifge Dynaſtienprojecte gegen 
diefes unfer neues germanifches Reich ihre Zukunft ſuchen, 
fondern daß fie in der paritätifchen Geltung der Nationale 
fouveränetät ihren neuen Boden und in der Fortentwide- 
Tung ſtaatlich garantirter Lanbesfirchen ihre zeitgemäße 
Beflimmung finden wird, 

Möchte Frau Luife Mühlbach es ihrem Recenſenten 
verzeihen, wenn er unter dem Titel ihres neuen poeſie - 
vollen Buchs, dieſes anmuthigen Idylls des fo ungerecht 
befehbeten öfterreichifchen Sofepkiniemns, zu poliiſchen 


Feuilleton. 


Fragen ausſchweift. Die Verfaſſerin hat die Erflärung 
zw beanfpruchen, daß ihre feſſelnden und fpannenden Les 
bensbilber nicht die Schuld davon zu tragen haben; aber 
in der jegigen großen Zeit, bie wir eigentlich erft noch zu 
verdienen haben, Tann auch ein harmlofer Hiftorifcher Ro» 
man aus einer jo oft misverftandenen deutſchen Gejchichts- 
epoche zu Gedanken über Weltlage und Zukunft veran. 
laſſen. Freuen wir und indeß, daß wir in Fran Luife 
Muhlbach, fowol in Anfehung der Mafienhaftigkeit ala 
der Lebendigfeit der Darftellung, unfern deutfhen Aleran- 
dre Dumas Pere befigen; denn wahrlich, fie beſitzt eine 
unerfchöpfliche Birtuoftät, die verfchiedenften Epochen der 
dentfchen Vergangenheit elegant und intereffant zu jligzie 
ven. Nur daranf Hinzuweilen, daß dieſes Bud) lefend- 
werth if, war Zwed: dieſer Zeilen. 





Fenil 


Die Banernfelbegeier in Bien. 

Daß die Dentfcöfterreicher ihre Schriftſteller und Dichter 
in einer fo glänzenden Weiſe feiern, wie dies bisjegt im Deut- 
fen Reid) nicht der Fall iR, wird niemand in Abrede fleflen 
tönuen, der ſich der Grillparzer-fgeier erinnert und die Ber 
richte Tieft, weiche die öfterreichtichen Blätter Über bie Feier 
des fiebzigiährigen Geburtstags von Eduard Bauernfeld ge⸗ 
bracht Haben. ag man immerhin zur Erklarung biefes bes 
geiferten Eultus deutſcher Dichter in Wien daranf Kinweifen, 
daß das Dentihtäum ſich dort Häufig im einer Bebränguig bes 
finde, welche engen Zuſammenhalt umd das Iebhaftere Dervor ⸗ 
heben bes deutfchnationalen Beiße® doppelt möthig macht — £6 
bleibt doch die Thatfache fenftehen, daß in Deutſchlaud nicht 
entfernt hervorragenden Dichtern und verdienſtlichen Schrift 
Refern eine ſolche Anerkennung zutheil wird, „wie das am der 
Donau der Fall if, daß mamentlih Berlin, des Deutſchen 
Reiches HYauptftadt, für die Veranflaltung von Dichterfeften uur 
geringen Eifer und geringes Geidid bekundet, wie dies auch 
die Enthüflung des Schiller» Denkmals in Berfin bewies, und 
daß dor allem der Staat ſelbſt nur zögernd nud fpärlih mit 
der Anerkennung dichteriſcher Verdieuſte Hervortritt, während 
in Wien die erden Gtaatsrofirbenträger bei folden den Dich⸗ 
teen gebrachten Hufdigungen niemale fehlen und aud der Mo- 
narch flet8 mit glänzenden Anszeihnungen die gefeierten Lieb⸗ 
Tinge des Tags, die verdienten Bertreter ber fiteratur bedenkt. Die 
jenigen, die im Rathe der Gpötter figen, werben vielleicht ent» 
jegnen, baß die deutſchen Dichter es nicht bis zu demjenii 
Gier bringen, weldes als das kanoniſche für eine öfterreihiiche 
Diäjterfeier betrachtet wird, nicht die 70 Jahre von Bauern- 
feld, noch weniger die 80 von Grillparzer zu erreichen pflegen. 
Immerhin könnte ſich das Dentſche Reich an Deflerreih, und 
Berlin an Wien ein Vorbild nehmen, wo e# fi} um bie An- 
erfennung namhafter Dichter handelt, 

Der Dichter Eduard Bauernfeld, einer der verbienter 
fien deutſchen guftiielbichter, feierte am 12. Januar d. 9. feinen 
fiebzigfäßrigen Geburtstag. An officielen Ehren wurde ihm vom 
Kaifer von Oefterreich das Comihurkrenz bes Franz » Jofeph- 
Ordens und eine Erhähung feiner Penfion auf 1000 Gulden, 
von der Stadt Wien das Chrenbüürgerreht zuteil. Die Eon» 
cordia gab ihm ein Weftbanfet, bei welchem der Minifter- 
präfident Fürft Auersperg, die Minifler von Stremayr, Dr. 
Banhaus und Unger felbft zugegen waren. Das fer begaun 
mit einem Gelegenheitsſcherz von Grandjean auf einer impror 
viſirten Bauernfeld- Bühne, wo Figuren ans Banernfeld’iCen 
Lußfpielen und aud der von Herrn Arnsburg trefflich darge» 
fette Dichter felb auftraten. Dr. Wittelshöfer, der Präfident 
der Soncorbia, hielt Hierauf die Feſtrede; auch der Bürgermeifler 
von Wien, Dr. Felder, begrüßte ben Imbilar im Namen der 


leton. 


Bürgerfhaft. Bon ben unhfreidien Feſtreden heben wir bie von 
Anafaflus Grün, Graf Anton Auersperg, hervor, welde mit 
elegiſchen Erinnerungen eingeleitet und mit iyriſchem Schwung 
angeführt war. Anatafine Grün fagte: 

„Mein gefelerter Freund und die verehrte Verſammlung 
möge es mir erlauben, anf eine Sugenderinnerung zur Illuſtra- 
tion zurüdzugreifen. Im jugendlicher Bollfraft beftiegen mir, 
eine Anzahl von freunden, eine jener Höhen, an denen Wiens 
Umgebung fo reich it, melde einen der reijendſten Ausſichts⸗ 
punkte bietet. Die Sonne des Sommers brannte, die Gelelle 
{haft ermüdete und Tagerte fi unter dem Schatten eines 
Baums. Ermuntert nad einiger Rafl ſchritt man weiter bie Hd» 
dem Hinan, jebod einer der Wandernden, der anvergebliche Nito- 

me Lenau, blieb unter dem Banme zurüd. Er wollte lieber hier 
im Schatten dichten und finnen und träumen, und wir andern 
färitten weiter fort. Wieder ermüdeten einige, der Liedermund 
Wlegander Baumann blieb zurüd und aud ein edler Rordlän- 
der, Friedrich Wittauer, ſchon mit dem Pfeile des Leidens im 
der Bruft, und als wir hinauffamen, da waren e8 mur wenige, 
die wir ung der pradtvollen Ausſicht erfreuten. So find wir 
auf dem Wege bes Lebens feither bie Stufenreihe hinangeſtie ⸗ 





en, bis auf eine bedeutende Zeithöhe des Dafeins. Die fr» 
der Genannten und mod maude andere Unberühmte und Ber 
rühmte, wie Schwind, Schubert, Mayerhofer, Caſtelli, find 
zurlidgeblieben oder eigentlich vorausgegangen, Und das ift 
das Bittere. Bon der Höhe aber, was ift die Ausfiht? Der 
Nüdblid anf die Vergangenheit, den zurldgelegten Weg und 
die vermißten Gefährten; ber Blid in die Zukunft, er if ver⸗ 
hüft, vielleicht glüdlicherweife verfchleiert. Was bleibt? Der 
Bid in die Gegenwart. Du, mein verehrter theurer Freund, 
blide um did, du vermiffeft Freunde, Haft bir aber eine große 
Anzahl neuer getvonnen. Siehe Haupt am Haupt gebrängt in 
biefem glänzenden Kreife, blide hinaus über die Räume diefes 
Saales im beine herrliche Geburteſtadt und weit über dieſe 
nod hinaus, durch ganz Deflerreidh, und fiber feine Grenzen 
hinaus nad Dentihland, überall find dir Freunde geworden, 
and dae iſt das Erhebende, das Lidhte, das Ermuthigende. Und 
wenn . mun frage: Wie iſt das gekommen? in ſchlichtes, 
ereignißlofes, einſaches Leben eines Mannes der yeder, wie 
.tonnte es fo zahlveihe Freunde gewinnen? Wer hat geworben 
für dich? Es iR das Wirken und Walten bes Geifles, des 
freien deutfhen Geiſtes im echtfarbiger, guter Öfterreichifder 
Sewanbung. Cs iſt ber leichte, Ebensftohe, öſterreichiſche 
Sinn, verbunden mit dem reichen Wiſſen des Deinſchen und 
defien Dentarbeit. Es follte mir vieleicht obliegen, im eine 
Charatteriit unſers Dichters einzugehen — es iſt darauf Bin» 
ewieſen worden. Allein, auch fhon meine Vorredner haben 
ß viel hervorgehoben, daß mir wenig mehr zu fagen fibrige 


— 
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bleibt. IH möchte nur das Wirken feiner Muſe vergleichen 
einem Heinen Paradiefe der herrlichſten Blumen und reigend- 
Ken Blüten, erglüht an der warmen Lebensfonne, umganfelt 
und umfpielt von den Lüften des Tags, aber Blumen, deren 
Wurzeln fid) fenten in ein reiches Goldlager von edler Gefinnung, 
von ernfter Sittlichteit, vom dem edelften Gefühlen der veihften 
Lebenserfahrung. Eines möchte ih —S Seine 
iebenswürdige Muſe trägt den Stern Oefierreichs im Herzen 
und ein ſcharfes Schwert am der Seite. Prophetiih hat er in 
einer dramatiſchen Symbolik das Patent der Großjägrigkeits- 
erklärung Oeſterreichs ausgefertigt, und als dentfcher Krieger hat 
ex gelämpft und kampft gegen Uncultur, Unfitte und Berwilde- 
rıumg. Und fo fhäge ich mich glüdlich, daß e8 mir vergöunt iſt 
mir als altem Freund und Collegen und Zeugen feines Thuns 
und Wirfene, dem Dichter, dem Batrioten, dem bewährten 
Freunde Bauerufeld ein herzliches dochte anszubringen. 

Hierauf ergriff der Leiter des Burgtheater, Hofrath von 
Dingeiftedt, das Wort nnd führte mit gewohnter geiftiger Schlag⸗ 
fertigfeit ans, „daß der dramatifcje Shriftfieller Banernfeld nicht 
am 12. Januar 1802 in der Alfervorfladt, fondern am 5. Der 
cember 1828 in dem Meinen alten Haufe auf dem Michaeler 
Bla, im Burgtheater, geboren worden fei, ala fein erſtes 
Luftipiel, der «Brautwerbero, zum erſten male aufgeführt wurde. 
Hieranf ließ Dingelftedt die Hofihanfpieler, die ben Bauern 
feid ſchen Rollen einen großen Theil ihrer Erfolge zu verdanken 
hatten, Revue pafficen und jchloß nad; einer Apologie der «Burg» 
mit den Worten: «Es lebe die Burg, es leben die Dichter, 
€8 lebe das Publikum, die fhöne Wechſelwirkung aller diejer 
Factoren in der Burg. It 

Aus der Erwiderung von Banernfeld heben wir die fol- 
gende Stelle hervor: 

„0 iR ein altes befanntes Wort, das ſich mir jm abge 
lauſenen Jahre wiederholt und au am heutigen Tage auf 
gedrängt hat, das Wort: «Was man in ber Jugend wünfdt, 
hat man im Alter erfüllt», das Wort blieb trofreih aud für 
das Alter; es enthält auch einiges Wahre. Ja, im Alter er- 
füllen fid zum Theil die Wanſche der Jugend, allein bie Fülle 
der end fehlt, die Fülle der Jugend, die den Wünjchen erſt 
das Leben verleiht, uud fo ommt e8, daß der erfüllte Wunſch 
in der Erfüung dem Jugendwunfde fauım mehr ähnlich fieht. 
Das gift insbefondere für den Küuflfer, für den Diter, für 
den Säriftieller. Wer immer in der Jugend dem Drang fühlt 
etwas zu leiften, etwas zu jchaffen auf dem Gebiete bes Schs- 
nen und Wahren, wer mit Erfolg etwas geleiftet hat und num 
zuridblidt auf die Begeiſterung feiner Jugendjahre und das 
geſchaffene Wert mit dem Jugendidealen vergleicht, ber wird 
A aufrichtig fagen müfen: «Du haft dieſes Ideal nicht nur 
nit erreicht, du bift ihm kaum im bie Nähe gefommen.» 
Allein man muß fi befheiden! Homeride zu fein, aud ale 
der fette, ift ſchön, und fo will ich midt leugnen, daf mid 
mein Leben lang der Trieb bewegte, mein Gcherflein beizutra- 
gen zur Schöpfung des dentihen Zuftipiels. Leider, daß meine 
Jugend» und beften Mannesjahre in Zeiten fielen, bie befon- 
ders in Deflerreih einer freierm Demegumg des iſtes, und 
um gar auf dem Theater, nichts weniger als förderlich waren, 
feider and, daß mein innerer Trieb und mein Talent nicht 
mädstig genug waren, um trog all diefer Hinderniſſe ein Wert 
3u ſchaffen, das fi dauernd und immer erhalten hätte, das 
damals felbf gegen den Willen der Gewalthaber ine Leben 
Hätte treten müflen, wie das feinerzeit dem großen Mofire 
Mit dem hente citirten «Zartufe» gelungen ift. Ein mäßig Be- 
gabter wie ic) fügte ſig daher den lmfländen. Id weiß 
wol, daß viefe meiner Jugend» und Verufsgenofien in jenen 
Tagen Dentſch· Oeſterreich verließen, um im großen deuiſchen 
Sejammtvaterfande eine freiere Stätte für ihe Wirken zu ger 
winnen. Das waren Kuranda, Schufelle, Duller, Drärler- 
Manfced u. a.; diefe befeäftigten fih Hauptfächlich mit Jour- 
malifit. Ich gefche aufeichtig, daß ich might den Murh fühlte, 
alle meine wiener Verhältuifie abzubrechen und mid auf ein 

a begeben, auf dem ich ungeübt mar; mein jpecielles 
Feat war nun einmal für das Theater, und jo bin ich and) in 
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Bien geblieben. &o bin id denn ein eingefleifchter Wiener 
wie unfer alter Geilparaen, nur mit etwas mehr Hinneigung 
zu Deniſchland. Ic bin alfo ein Wiener und dem Burgtheater 
treu geblieben, und fo entftanden jene leichten bürgerlichen Luft» 
fpiefe, die von meinen Borrednern vieleicht mehr, als fie es 
verdienen, gelobt worden find.” 

Jedenfalls dient eine Derartige Beier wie die wiener Dichter« 
fee dazu, dem Poeten ſchon bei Lebzeiten bie bevorrechtete Stellung 
einzuräumen, die ihrem Wirken gebührt, und die fchaffenden 
Kräfte zu ermuthigen, deren Lebensnern durch die Ueberzengung 
von der Antheiflofigleit der Zeitgenoffen gelähunt wird. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfhien: 


Der Neue Pitaval, 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 
3. €. Hibig und W. Häring (Wilidald Alexis). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Neue Serie. Sechster Band. Drittes und viertes Heft. 
8. Geh. Jedes Heft 15 Nyr. 
Inhalt des 3. Hefts: Der Ehirurg Ernfi Kühn von Ohrdruf. (Thüringen. 
ord. 1868— 69.) — Eriminaliftiihe Miscellen aus Rürubergs Ber 


(1797 — 1808.) — Gehe Margareife Brodmann. een Ol⸗ 
denburg. Giftmorb. re) — Criminalififge M e. Aus der 
Det ungeurtunde bes Scharfrichters Georg Henbler in Lobenſtein vom 
4. März 1667. 
Diefe beiden neueften Hefte des „Pitaval“ werben das 

Antereffe der Lefer wieder in hohem Grade fefjeln. Für In- 
riften ift der Proceß gegen den Mörder Kühn wegen des fein 
gegliederten Imdicienbeweifes von hervorragenden wiſſenſchaft⸗ 
lihen Werth; für Pfychologen bieten die Räubergeſchichten 
vom Bairifhen Hiefel und Schinderhannes, fowie die Ver⸗ 
mwandtenmorbe der Giftmifherin Brodmann eine Menge felt- 
famer und räthſelhafter Momente. 

Zugleih mit dem 3. und A. Hefte ift der complete 
feste Band der neuen Serie ausgegeben worden. 

Der „Neue Pitaval“ ift im Heften zu 15 Ngr., die aud) 
ehe verfäuflich find, ober in Bänden zu 2 Fr. zu be 
ziehen. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien die erste Nummer 
des 21. Bandes. 

Probenummern sind in jeder Buch- 
handlung vorräthig. 

Abonnements werden durch jede 
Buchhandlung vermittelt. Preis pro 
Band von 24 Nummern 3 Thlr, 








Soeben erfdien: 


| Sakuntala. 
Indiſches Schauſpiel von Kalidaſa. 
Deutſch metriſch bearbeitet 


von 
Fdmund Sobedanz. 
pierte Auflage 


Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Diefe deutfche Bearbeitung des indiſchen Schanſpiels „Sa- 
funtala”, dae fi) den größten Dichtungen aller Zeiten anveiht, 
hat wegen ihrer poetifhen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, ſodaß fie jetzt bereits in vierter Auflage vorliegt. 

In Bearbeitung von Edmund Lobedanz erihien ferner: 
Mevofi. Indisches Schaufpiel von Kalidafa. Miniaturaus- 

gabe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Ngr. 
König Mal und fein Weib. Indiſche Sage. Winiaturaus- 
gabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Unfere Beit. 


Deutfche Revue der Gegenwart. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


In Halbmonatlihen Heften zu 6 Ngr. 


Erſtes Sanuar- Heft 1872. 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnt ein neues Abon- 
nement auf diefe rühmlichſt bekannte politifch-fociale Zeitſchrift, 
eine deutfche „Revue des deux monde‘, die ſich des 
ausgedehnieſien Leſerkreiſes erfrent. Dem Bedüurfniß ber Zeit 


entgegeufommenb, ift der neue Jahrgang durch eine ‚Boliti- 
Ihe Revue bereigert worden, welde almonatli die Situa⸗ 
tion der Gegenwart in felbfländiger Beleuchtung vorführen 


wird. 

Alle Buchhandlungen des In- und Auslandes nehmen 
Unterzeihinungen an und haben das erfte Heft nebſt Pro- 
ſpeet —*6 


Berlag von 3. Heuſchel, Berlin. 
Freytag, Dx. L., Tiberius und Tacitus. Gr. 8. 
2 Thir. 10 Sgr. 
Kradolfer, Zwingli in Marburg. 12 Ser. 
Pappenheim, Dx. E., Amos Comenius, der Be- 
gründer der neuen Pädagogik. Gr. 8. 10 Ser. 
Schmidt, Dr. P. W., Friedrich Schiller. Aus 


eines Dichters religiöser Gedankenwelt. Miniatur- 
Ausgabe. 15 Ser. 
Werner, Herder als Theologe. 2 Thir. 10 Ser. 
Ziegler, Dr. H., Savonarola. 8 Ser. 








Derfag von 5. A. Brorkfaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber’s Zllgemeine Encphlopii 
der Wiffenfehaften und Künfte. 


4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortfegung des Werfe erſchien ſoeben der 91. 
Theil der I. Section (A -0) enthaltend die Artikel (rias — 
Grisio. 

Bon größern Artikeln in diefem Theile find beſonders 
hervorzuheben: Grim und Hilde (von Rafzmann); Grimaldi 
(von Hopf); Jacob Grimm und Wilhelm Grimm (von Ralz- 
mann); Ludwig Emil Grimm (von Herman Grimm); Chri- 
stoffel von Grimmelshausen (von Pallmann); Grimmis und 
Grimmieen (von Garde); Edmund Grindal (von Rider). _ 

Die Urtifel über Griechenland find bereits in den Thri- 
fen 80 — 87 enthalten, 


DB Früuhern Subſcribenten nf das Werl, welden eine 
zoßere Reihe von Theilen fehlt, fowie ſolchen, Die als 
Nhonnenten nen eintreten wo en, werden bie günftigften 
Bedingungen gewährt. 









Berantwortliher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brohhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—e Ar. 5. 


— 1. Februar 1872. 





Inhalt: Der deutjh-franzöfiihe Krieg. 


Bon Rudolf Gottſchall. — Ueber Papffihum und Unfehlbarkeit. 


Zweiter Artikel. Bon Hugo von Kofi. — Ein Sänger aus dem Wupperthal. 


Bon I. Srobſcammer. (Mortfegung.) — Senilleten, (Theodor 


Gaßmaun; Franz Grillparzer.) — Elbliographle. — Anzeigen. 





Der deuiſch · franzöſiſche Krieg. 


Zweiter 


Die große Zahl von Büchern, deren Inhalt den Krieg 
von 1870— 71 behandelt, hat fi in den legten Mona- 
tem noch um ein Bebeutendes vermehrt. Wenn man aud) 
auf eine Bereicherung ber Literatur, fpeciell auf militäri« 
ſchem oder doch wenigftens kriegswiffenſchaftlichem Gebiete, 
gefaßt fein Tonnte, % haben denn doch die Thatſachen 
die Erwartungen noch übertroffen, und außer den Zort« 
ſetzungen bereits im Herbſt 1870 begonnener Büdger liegt 
uns nunmehr noch eine lange Reihe mehr oder minder 
großer Arbeiten vor, welche tHeils in wenigen Heften viel, 
nod öfter aber in vielen allzu wenig fagen. 

Kaum im Stande, all diefe Werke ihrem Gehalte nad 
zu Haffificiren, wollen wir zunächft über diejenigen Rechen» 
{haft ablegen, deren Anfänge in einem erften Artikel über 
den jüngften Krieg in Nr. 21 und 22 d. Bl. f. 1871 behan« 
delt wurden, um fodann eine Kritik derer zu geben, welche 
ſeitdem erjchienen find oder doch zu erſcheinen begonnen 
haben. 

Das erfte der vorerwähnten Werke, Rüftow’s Krieg um 
die Rheingrenze, auch heute noch ben bedeutendften ber über 
diefen Krieg veröffentlichten Bücher zuzuzählen, wollen 
wir einer ausführlichen Beſprechung dann erſt unterwer- 
fen, wenn das Erjcheinen auch des legten, uns noch 
nicht zugelommenen Hefts ein volles Urtheil über die Anc 
ſichten des Verfaſſers über den ganzen Krieg und nament« 
lich über deſſen Reſultate geftatten wird. 

Beginnen wir daher für heute mit 
1. Geſchichte des franzöfiſchen Kriegs von 1870. Bon Wolf- 

gang Menzel. Zwei Bände. Stuttgart, Krabbe. 1871. 

8. 2 Ehfe. 12 Ngr. 

Es liegt hier die Fortſetzung der erſten ſechs Bücher 
deflelben Werks vor ums, weldem bereits in unferu 
vorigen Artikel eine erſte Beſprechung gewidmet war. 


) Bat. den erflen Aetitet in Pr. 2 u 29 d. DL f. 1870, D. Med. 


1372, 5. 





Artitel.‘ 


Während das feste Buch mit ber aus der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung” entnommenen Schilderung der 
Balftatt von Beaumont abbrach, beginnt das ftebente mit 
einem der „Branffurter Zeitung“ nachgedrudten Bericht 
über die Kataſtrophe von Sedan. Es ift nicht recht er« 
ſichtlich, aus welchem Grunde der Berfaffer bei Beſchrei⸗ 
bung des vieleicht größten Ereigniffes des ganzen Kriegs 
den zu fewil iſti Ürtifel bes ebengenannten 
Blattes zur Wiedergabe gewählt hat, und das noch dazu 
in einer Zeit, in welcher die officiellen Berichte über die 
Tage von Sedan ihm längft befannt fein mußten. So bleibt 
es 3. B. eine nicht zu vechtfertigende Ungenauigteit, wenn 
der Verfaſſer in bemfelben die ewig denfwürdigen Worte 
des Kaifers Napoleon: „N’ayant pas pu mourir à la 
t&te de mes troupes, je dépose mon épée ä Votre 
Majeste”, wie folde König Wilhelm in feinem von Ben» 
dreffe, füblich Sedan, 3. September 1870 an die Königin 
Augufta gerichteten Briefe felbft anführt, willkürlich wie 
folgt umändert: „Comme je n’ai pas pu mourir au 
milieu de mon armee, je rends mon épée à Votre Ma- 
jestel" Die vielbefprochene Niederbrennung des Dorfes 
Bazeilles, die ſich dann in etwa funfzehn Zeilen erledigt 
findet, hätte ebenfalls einer etwas grünblichern Behand- 
lung unterzogen werben können; namentlich ſcheint es 
auffallend, bie Angaben des Eorrefpondenten der „Frank- 
furter Zeitung“, Hrn. Voget, in diefen wenigen Reihen 
zweimal ihrem Wortlaut nad; angeführt, die des Herzogs 
von Fig- James und des Generals von der Tann jedoch 
gänzlich außer Acht gelaffen zw fehen, Weglaffungen, 
welche dem Berfafler der „Geſchichte Europas“, der „Ge 
ſchichte der letzten vierzig Jahre“ u. a. m, nicht kaum 
verziehen werben dürfen. 

Nachdem im weiteren Berlaufe des Buchs die mig- 
lungenen Waffenftillftands - Unterhandlungen im Herbſt 
1870 mit vieler Gründlichfeit geſchildert find, folgt eine 
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Beichreibung der Wiedereroberung von Strasburg und 
Meg, welche nicht durchweg correct gehalten ift und 
namentlich bezüglich der letztgenannten Feſtung manches 
vermiflen läßt, auch einzelne Heine Unrichtigkeiten enthält: 
fo ift 3.8. der General von Löwenfeld nie „Gouverneur 
des Landes Lothringen”, fondern nur der Feſtung Met 
gewejen. Etwas ftark aber ift da8 DBerfehen, zu ſtark 
für einen Drudfehler, wenn der Verfaſſer fagt, daß 
„der Kronprinz von Preußen feinen tapfern Truppen 
für die ruhmmürdige Eroberung von Met in einem fchd- 
nen Armeebefehle dankte‘. Wie follen fpätere Hiftorifer 
die Geſchichte unferer großen Zeit verftehen und ſchreiben 
können, wenn derartige Unrichtigkeiten in Tauſenden von 
Eremplaren in da8 Volk gedrungen find! 

Den Schluß des erften Bandes des Menzel'ſchen 
Werks bilden drei äußerſt verfchiedene Kapitel: „Gam⸗ 
betta in Tours“, „Napoleon in Kaſſel“ und „Der See. 
krieg“. Erftere beiden find ausführlih und mit vielem 
Intereſſe behandelt. Gambetta's Abfichten, Thätigkeit und 
raſtloſer Energie iſt volle Würdigung geworden, ohne 
daß das Unglück, das er über fein Vaterland gebracht, 
verfchwiegen wäre; der Berfafler führt die Urfachen zu 
einem fo heftig verlängerten Kriege auf die weiteften Um⸗ 
riffe zurüd, wenn er fagt: 

Am 13. Juli 1870 nahm das Concil in Nom das neue 
Dogma an. Am 19., alfo nur ſechs Tage fpäter, empfing 
der König von Preußen die franzöfifche Kriegserklärung. Am 
gleichen Tage 309 Napoleon II. feine Truppen unter General 
Dumont aus Rom zurid, und Bictor Emanuel mußte fi da- 
gegen verpflichten, den Schub des Papftes zu übernehmen. 

iefe Maßregel war darauf berechnet, den König von Italien 
in die Tripleallianz hineinzuziehen und zugleich die Liberalen 
in Frankreich, Italien und Deutfchland zu beruhigen und fiber 
das letzte Ziel des Jeſnitenplans zu tänfchen. Ans bemfelben 
Grunde flindigte Defterreich am 30. Yuli dem Papfte das Eon- 
cordat auf, denn es beruhigte dadurch die Liberalen im eigenen 
Lande, wie aud in Süddentſchland, und erleichterte ſich da⸗ 
burd den Eintritt in die Zripleallianz, folange e8 überhaupt 
nod) hoffen fonnte, diefelbe werde zu Stande fommen. 

Ebenfo und faft zu ausführlih, namentlich was 3.2. 
die Untecedentien der Kaiferin Eugenie betrifft, ift der 
Aufenthalt Napoleon’8 auf Wilhelmshöhe behandelt. Das 
Kapitel: „Der Seekrieg“, das den erften Band abſchließt, 
greift der Zeit nach dem übrigen Inhalt der erften Hälfte 
des Buchs vor, indem es die Thätigkeit, bezüglich die 
Unthätigkeit beider Slotten bis in den Januar 1871 hin⸗ 
ein behandelt. Wir vermifjen alle, auch die entfernteften 
Angaben über die Stärfe der beiden Marinen, glauben 
aber, daß die genaue Beſchreibung deſſen, was die Ger- 
mania und die Hanfa auf der von ihnen unternommenen 
Nordpol» Erpedition erlebt haben, hier füglich Hätte fort- 
bleiben können. 

Der zweite Band von Menzel’8 Gefchichte des Kriegs 
macht in allen feinen Theilen den Eindrud einer gründ« 
lihern Durdharbeitung und forgfältigern Benutzung der 
zu Gebote ftehenden Quellen als der erfte Theil. Bevor 
wir aber zu einer mehr in das Einzelne gehenden Kritik 
deſſelben fchreiten, bedarf e8 doch der Bemerkung, daß 
von den vierzehn Büchern, welche diefen zweiten Band 
bilden, fchon das fechste die Kapitulation von Paris und 
da8 achte die Triedenspräliminarien behandelt; das zehnte 
Buch iſt dann dem Frankfurter Frieden, die übrigen find 
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der rothen Republif, der Wiederherftellung des deutſchen 
Kaifertfums, dem Ende der weltlichen Papfigewalt, der 
ruffifchen Note vom 31. October 1870 und Defterreich, 
fowie dem Verhalten der neutralen Staaten gewidmet. 

Mehrere der vorerwähnten Kapitelüberfchriften zeigen, 
daß der in dem betreffenden Abjchnitten behandelte Inhalt 
nicht gerade unbedingt in ein Buch gehört, befien Titel 
nur eine Gejchichte des franzöfifchen Kriege von 1870—71 
verſpricht. Es wird ſchwer fein, zu entfcheiden, ob es 
nothwendig war, den Aufenthalt des franzöſiſchen Erfai« 
ſers in England, die Berhältniffe Algeriens oder den 
Aufenthalt des deutfchen Kaifers in Ems nach abgefchlof- 
jenem Frieden einer befondern Behandlung zu unterwer- 
fen, ja, es ift fogar gewiß, daß felbft die Kämpfe zwi⸗ 
ſchen den verfailler Truppen und ber parifer Commune 
gerade aicht in einer Geſchichte des Kriegs von 1870 
— 71 Plat finden mußten. Nichtsdeftoweniger aber wollen 
wir es gern zugeben, daß der Verfaſſer durch alle bie 
porangeführten Kapitel feinem Werke über den Krieg einen 
bedeutend höhern Werth verliehen, demfelben ein glän« 
zenberes Relief zu geben gewußt und durch die zweite Hälfte 
feines zweiten Bandes den aufmerffamen Leſer gezwungen 
bat, in ihm wieder ganz den alten routinirten und fichern 
Gefchichtfchreiber von Fach vorzufinden, welchen man bei 
der Geſchichte des Feldzugs jelbft an einzelnen Stellen 
vermißte. 

Die erſten ſechs Bücher des zweiten Bandes behan⸗ 
deln, wie bereits erwähnt, die kriegeriſchen Ereigniſſe bis 
zum Abſchluß der Triedenspräliminarien. Es muß nod)= 
mals bemerkt werden, daß abfolute Unrichtigfeiten, wie 
fie der im Drange der Ereigniffe und überfchnell entftan- 
bene erfte Band hier und da zeigte, im zweiten fich nicht 
vorfinden, Im den erften Büchern werden getrennt bie 
anfänglihe Situation in Paris, das Bombardement und 
die Capitulation der franzöfifchen Hauptſtadt behandelt; 
dazwifchen find je ein Buch den Kämpfen an der Loire, 
der Niederlage der franzöfifchen Weſt- und Norbarmee 
und der der franzöfifchen Oftarmee gewidmet. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß es dem Berfafjer trefflich gelun- 
gen ift, das Chaos von Nadjrichten, das gerade iiber die 
Kämpfe des republilanifhen Frankreich vorhanden, in 
glüdlicher Weife zu lichten und mit vielem Gefchid die äußerft 
verwidelte Gefchichte gerade jenes Theils des Kriegs dar- 
zuftellen. Die parifer Ausfälle bei Le Bourget, Cham⸗ 
pigny und Brie find in ihrer Anlage wie Durchführung 
jo gut gefchildert, wie das zur Zeit möglich war; die 
Operationen von der Tann's und ded Großherzogs von 
Medlenburg find ebenjo aufmerkſam wie die des Prinzen 
Friedrich Karl verfolgt; die Kümpfe bei Le Mans, bei Amiens 
und St.-Duentin find itberfichtlich behandelt, wenn auch 
dem legtern Erfolge und bei diefer Gelegenheit den Ge- 
neral von Goeben wol etwas mehr Raum als etwa der 
einer Seite hätte gefchenkt werden können; endli find auch 
die franzdfifche Oftarımee, Garibaldi und Bourbali, fowie 
vor allem der General von Werder fo eingehend tie 
nöthig behandelt worden; die Cernirung und Belagerung 
von Belfort nur hätte etwas ausführlicher gefchildert wer- 
den fünnen. 

Aus dem fechsten Buche: „Die Capitulation von Pa⸗ 
vis“, ſei es und geftattet, die Worte herauszuheben, mit 
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denen ber Verfaſſer kurz und würdig die Art und Weiſe 
der ganzen beutfchen Kriegführung Tennzeichnet; er reiht 
dies Urtheil unmittelbar an den Fall der franzöſiſchen 
Hauptſtadt und fagt: 

Ein großes Ergebnig, worin bie Deutſchen diefelbe Kraft 
und Ruhe bewährten, mit welden fie den ganzen Krieg geführt 
hatten. Die deutfpen Heere hatten die Höhen, bie der Feind 
mit mörderifhen Gefcoffen befegt hielt, todesmnthig gelirmt, 
in jeder Schlacht gefiegt, die feſtefien Städte bezwungen, die 
Nüffe der Herbftes, dem Froſt des diesmal ungewöhnlich harten 
Binters unermädli und frohen Muthes ausgehalten. Dazu 
mar man edel und großmüthig mit dem heimtüdifchen und 
graufamen Feinde verfahren, deſſen Regierung fogar dem Kriegs- 
gebrauch Hohn ſprach und Wortbrud; und Ehrlofigfeit paten- 
firte. Und fo beendete man aud den Kampf mit Großmuth 
und erbarmte fi) derer, die fi) im Rügen, in Berfeumdungen 
and Berwünfhungen der Deutfchen überboten Hatten, und Rillte 
ihren Hunger, obgleich; fie ſelbn durch Zerflörungen der Eifen- 
bahnen und Brüden die Zufuhr nad) Bari unſaglich erſchwert 

jatten. Daß man die Garnifon von Paris nicht nad) Deutſch- 
land abführte, war natürlih, denn man hatte fie duch Bes 
fegung der ‘Forts im feiner Gewalt und kounte fid) wol bie 
Muhe erfpaxen, noch einmal 150000 franzöſiſche Gefangene nach 
Deuiſchlaud zu bringen, wo ihrer ſchon fo viele waren. 

Nachdem in den dann folgenden Büchern die Ber- 
häftniffe in Bordeaur und Gambetta’s Rüdtritt, der Turze 
Einmarſch der deutfchen Truppen in Paris und die diefem 
folgenden Greuelfcenen in der franzöflf—hen Hauptſtadt 
trefflich geſchildert find, fließt das Buch: „Der Frank- 
furter Frieden“, die geſchichtliche Behandlung der franzö- 
fiſchen Verhältnifſe mit einem höchſt intereffanten pfycho- 
iogiſchen Rückblick auf das Benehmen des franzöſiſchen 
Volis im legten Kriege. Derſelbe gehört zu den Aeuße- 
rungen ber Preffe, die nicht genug verbreitet werden lön⸗ 
nen; wenn uns ber knapp zugemefjene Raum nicht ge- 
ſtatiet, die viele Seiten lange Betrachtung ihrem ganzen 
Umfange nad) wiederzugeben, fo fei e8 doc vergännt, 
wenigftens einen Paſſus, der und namentlich bemerfens- 
werth fcheint, Hierherzufegen: 

Doctor Start glaubte das Benehmen des franzöfiihen 
Bots als einen pathologiſcheu, krankhaft degenerirten Geiftce- 
zufand auffaffen zu follen, weil darin ganz diefelben Erſchei-⸗ 
nungen vorfommen wie bei Iren: 1) Oefteigerter Egoismus, 
grenzenlofe Eitelfeit, Selbſtüberſchäzung, Größenwahnfiun ; 
2) Diisfeunung und Misahtung jedes fremden Rechts und 
Berths, prüfungslofe Berwerfung jeder fremden Anuſicht; 
3) Wuth beim geringfien Widerfprud;, gefteigert bis zur rafe 
Ainirten Bosheit und Graufamteit; 4) Nichtachtung der Wahr- 
Beit, Nichtachtung der eigenen Ehre, ein Angrifjs- und Ber- 
theidigungefgftem mittels ſchamloſer Lugen; 5) eine befonders 
arakteriftifche Bosheit, welche die Unthat, die man felbft be» 
geht oder auf die man finnt, lgenhaft dem unſchuidigen Gegner 

iſchiebt und vormirft. Der Grrenagt erffärt ſich aber dieſe 
Geifeendrung einer ganzen Nation aus naheliegenden Motiven. 
Diefe find: 1) der angeborene Rafiendaralter, die leichtere 
Gehirnmaffe, die in der Regel den Franzoſen vom Deutichen 
anterfdeidet, die ſtärlere Anlage zur Sinnlihfeit; 2) die Ent- 
nervung durch frühzeitige und fortgefegte Ausichweifung; 3) der 
Mangel an Erziehung, die große Menge von Franzofen, die 
nicht einmal leſen und färeieen Tönnen und die man doch liber« 
redet, fie allein repräfentirten die Bildung und alle andern Böl- 
Ier ſeien Barbaren; 4) die gewiſſenloſe Politit der frühern Res 
gierungen, welde mit der Unfittlicfeit des Hofs auch das Bolt 
anftedten, oder um fich beim Bolf befiebt zu machen, deſſen 
Schwächen und böfen Neigungen ſchmeichelten; 5) bie Einfalt 
amd Gutmüthigfeit der Nahbarvälter, die fid vom den Prah- 
lereien der Franzofen imponiren liegen und ihre Mode nad 
äfften, Imfofern trifft and uns Deuiſche die Schuld. 
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An diefe wohl zu beherzigenden Schlußworte wollen 
wir, da die dann noch folgenden Bücher mit dem Kriege 
wenigftens theilweife nicht direct im Zufammenhang ftehen, 
nur noch die Bemerkung knüpfen, daß dem leizten Buche 
„Das Verhalten ber neutralen Staaten” — England, Spa- 
nien, Lurembnrg, Schweiz, Vereinigte Staaten —, ſich 
wol leicht ein angemefjenerer Play hätte anweiſen Lafien, 
wie der, welcher es noch hinter das Kapitel über den 
Beſuch des Kaifers von Rußland im Sommer 1871 im 
Bade Ems ftellt. 

Das Gefammturtgeil über Menzel's „Geſchichte des 
franzöflfchen Kriegs von 1870— 71" Fönnen wir nad 
den einzelnen Ausſtellungen, zu denen eine ſtellenweiſe zu 
Schnelle Bearbeitung — wir hoffen, daß im allgemeinen 
diefe und nicht immer Flüchtigkeit der Grund der hervor ⸗ 
gehobenen Mängel ift — und zwang, unbedingt dahin zu- 
fammenfafien, daß das Werf eine überſichtüiche, wohl- 
geordnete Darftellung des letzten Kriegs und der feit 
Iahrhunderten großartigften Epoche unfers deutfchen Va⸗ 
terfandes if. Sowol als felbftändige Darftellung diefer 
großen Zeit wie als Hülfsquelle für den Gefchicht- 
fchreiber fpäterer Jahre wird Menzel’s Arbeit dauernd 
einen großen und nit zu umterfhägenden Werth ſich 
bewahren. 


2. Der deutſche Krieg gegen Frankreich im Jahre 1870. Auf 
Grund amtlicher und amberer zuverläffiger Onellen bear- 
beitet von Friedrich Dörr. Drei Bande. Mit Por- 
träts, Gpecialplänen, einer Aufiht von Verſailles und 
einer Karte des gefammten Kriegeſchauplatzes. Berlin, 
Geb. Paetel. 1870— 71. Gr. 8. 4 Thir. 

Bon diefem Werke, deſſen erſter Band bereits in 
Nr. 21 d. BL. f. 1871 einer eingehenden Kritik unter- 
zogen worden, Tiegen nunmehr auch der zweite und dritte 
Band zu je acht Heften vor. Diefe Ziffern allein be- 
weifen, daß das Dörr’fche Buch umfangreich genug if, 
um and) ausführlich fein zu fünnen, und wir wollen ihm 
diefen Vorzug auch gern zugeftehen. Der Verfafier hat mit 
vielem Fleiß, mit großer Sorgfamfeit und an vielen Stellen 
felbft mit peinlicher Gewifienhaftigkeit die Quellen für 
feine Arbeit zufammengetragen und bei allen Exeigniffen 
des Kriegs, die er fchildert, den Beweis abgelegt, daß er 
einen großen Aufwand an Zeit zum Lefen der Tages- 
blätter und zum Prüfen der eingegangenen Nachrichten 
verwendete, bevor er an die genaue jelbftändige Aus- 
arbeitung derfelben ging. Wenn es ihm daher nicht mög- 
li war, den Schluß der großen Ereignifle 1870—71 
mit der gleichen Ausführlichleit wie deren Beginn zu ber 
handeln, fo ift die Schuld weniger dem Verfafler wie dem 
Verleger beizumefien, deſſen — Einſicht — wie die 
Borrede zum dritten Bande fagt — der Berfafler ſich, 
„wie ſchwerles demfelben auch wurde“, filgen mußte, da 
im Intereffe der Abonnenten das Maß von drei Bänden 
ftreng innegehalten werden follte. Weber die Wahrung 
dieſes Interefjes übrigens dürften die Anfichten doch wol 
getheilte und die Bemerkung geftattet fein, daß die Ber- 
ſtarkung des dritten Bandes um etwa noch ein Heft eine 
ausführliche Bearbeitung des Werts bis zum Schluß 
deſſelben ermöglicht haben würde, 

Daß die Darflellung des dritten Bandes weniger 
reich an Detailfhilderung wie bie beiden erften Bünde if, 
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erfcheint Fein fo großer Mangel wie der Umftand, daß 
verfchiedene nicht unmwichtige Materien nur furz oder gar 
nicht zur Behandlung gelangen konnten; dahin gehören 
nach des Berfaflers eigener Erfenntniß und Angabe unter 
anderm „bie Actenſtücke, welche die barbarifche Krieg⸗ 
führung der Sranzofen betreffen, die Vorgänge in Ber- 
anlaffung der Londoner Conferenz, ſoweit fie mit dem 
Kriege in Zufammenhang ftanden, die Heimkehr der 
Truppen, die Einzugsfeierlichfeiten, die Ausführung Des 
Friedensvertrags, die Verwaltungsorganifation in Elſaß⸗ 
Lothringen n. |. w. Auch fehlte e8 leider an Raum fir 
Ergänzungen und Berihtigungen (3. B. in Betreff des 
über den Baron Stoffel im erftien Bande gefällten, gänz- 
Lich falfchen Urtheils).“ Daß einzelne der vorangeführten 
Kapitel fehlen, thut dem Werthe des ganzen Buchs, das 
den Krieg 1870—71 behandeln wollte, keinen Abbruch; 
andere hingegen, wie die über bie Heimkehr der Truppen 
und die Einzugsfeierlichkeiten, vermiljen wir um fo mehr, 
als die warme patriotifche Gefinnung, die Träftige, oft 
erhebende Sprache, mit welcher der Verfafler in dem er⸗ 
ften Bande den Abfchnitt: „Die nationale Bewegung in 
Deutſchland“, gefchildert hatte, gerabe für .diefe Kapitel 
eine Darftellung von frifchefter Lebendigkeit erwarten Liegen. 
Eine authentifche Berichtigung des Urtheild über deu Ober⸗ 
ften Stoffel durfte aber um fo weniger fehlen, als durch den 
Mangel einer ſolchen dem für das Werk in Anſpruch genom- 
menen Zwede, „einer fpätern wiſſenſchaftlich-hiſtoriſchen 
Arbeit als zuverläffigfte und ergiebigfte Duelle zu dienen‘, 
entfchiedener Abbruch) geſchieht. Trotz aller Ausftellungen 
gehört das Buch Friedrich Dörr's, wenngleich nicht auf 
militärifchem Gebiete, welches zu betreten aud nicht in 
des Verfaſſers Abficht gelegen hat, doch im allgemeinen 
zu ben bei weitem beflern, den am fleißigften gearbeite- 
ten über den jüngften Krieg und ift von deutſch⸗nationa⸗ 
lem Geifte durchdrungen. 

Da die ſchon erwähnte Kritil des Buchs in Nr. 21 
d. BL. f. 1871 durch Angabe des Inhalts des erften Ban⸗ 
des eine Ueberficht der Eintheilung des Stoffe in dieſem 
Werke darbot, fei es ung geftattet, zur Vollendung des Bildes 
auch den Inhalt des zweiten und dritten Bandes im Aus- 
zuge anzuführen. Der zweite Band beginnt mit der „Wir⸗ 
fung der Siege um Meg in Deutſchland“ und ber „Or⸗ 
ganifation der Verwaltung in den occupirten Gebieten“. 
Dann folgen Kapitel mit den Ueberfchriften: „Die franzö» 
fifche Armee während der Kämpfe bei Mes”, „Paris wäß- 
rend der dritten Auguftwoche”, „Der Vormarſch der brit- 
ten deutfchen Armee”, „Die Cernirung von Met und 
Mac⸗Mahon's Zug zum Entfag der Feſtung“. Hieran 
reihen fi „Die Kämpfe bei Buzancy, Nouart, Boncq 
und Beaumont“, „Die Schlacht und die Capitulation von 
Sedan“, „Die Fahrt des gefangenen Kaiſers“, „Die 
Schlacht von Noifjeville” und „Der Sturz des franzöfifchen 
Kaiſerreichs“. Den Schluß des zweiten Bandes bilden 
dann, mit der Chronologie der Zeitereigniffe infolge des 
allzu ſchnellen Arbeitens nicht ganz Hand in Hand ge⸗ 
hend: „Der Vormarſch auf Paris”, „Sprengung der Eita- 
belle von Laon“, „Unterredung bes Grafen Bismard mit 


Jules Favre”, dann erft die „Wirkung der Siege bei Sedan 
in Dentſchland“, „Belagerung und Capitulation von Stras⸗ 
burg“ und „Die weitere Belagerung und die Capitulation 
von Dep”. 

Der Inhalt des dritten Bandes beginnt mit der „Ca⸗ 
pitulation kleinerer Feſtungen“ (Toul, Soifſons, Schlett- 
ſtadt, Verdun); dann folgen Abſchnitte über die erſten 
Gefechte vor Paris, über den Ausfall am 20. Septem⸗ 
ber, über das große Hauptquartier in Verſailles, „Die 
erſten Kämpfe an dee Loire” und die „Einnahme von Or⸗ 
léeans“, „Weitere Borgänge vor Paris im Monat Octo- 
ber”, „Die Neutraolen während der erften Epoche des 
Kriegs‘, wobei wir bie Vereinigten Staaten Amerikas 
gänzlih vermiſſen. An „Allerlei Diplomatifches” und 
„Waffenſtillſtands⸗Verhandlungen“ knüpft der Verfaſſer 
ſodann „Die Vorgänge im Südoſten des Kriegsſchauplatzes 
während des Monats October“, „Die weitern Kämpfe 
vor Paris, im Norden, Süden und Oſten bis Mitte 
December und bis zum Waffenſtillſtande“; den Schluß 
bilden die Kapitel: „Das Bombardement von Paris“, 
„Das Ende der kriegeriſchen Operationen”, „Der Ab- 
ſchluß der Friedenspräliminarien”, „Die Bejegung von 
Paris”, ein „Rüdblid auf den Krieg, die Operationen 
zur See, bie Heimkehr des Kaifer8”, und endlid) „Der 
Granffurter Friede‘, welchem die thatfächlicd; doch vier 
Monate früher erfolgte „Wiedererrichtung des Deutſchen 
Reichs" ale Schluflapitel des ganzen Buchs nachgeftellt 
ift: eine Reihenfolge, die wir übrigens nicht ganz ver« 
urteilen können, da fie einmal dem Verfaſſer geftattete, 
alle auf dies wichtigſte Refultat des fiegreich geführten 
Kriegs bezüglihen Daten zufammenzuftellen, andererjeits 
aber feinem Buche einen fireng präcifirten und wilrdigen 
Schluß zu geben. 

Was die Auswahl der dem Buche beigegebenen Por« 
träts betrifft, fo können wir uns im allgemeinen ganz 
der vom Berfaffer getroffenen anjchliegen: das Bild des 
Herzogs von Gramont hätten wir ihm allerdings gern 
geichenkt, da, wenn nur Ein Bild eines Franzofen ge« 
wählt werben follte, entfchieden das bes Kaifers Napoleon 
die Wahl hätte treffen müſſen. Das Dörr’fhe Buch 
bietet die faft durchweg mohlgelungenen Porträts des 
föniglichen Dberfeldherrn (als König, wie auch im kai» 
ferlihen Schmude), der bebeutendften beutfchen regie⸗ 
renden Fürften, der prinzlichen Heerfüihrer und der Mehr- 
zahl ber als felbftändige Yeldherren, commandirende Ge⸗ 
nerale oder Generalfiabs- Offiziere mehrgenannten höhern 
Dffiziere. Außerdem ift eine feineswegs interefielofe An⸗ 
fiht von Verſailles mit Abbildungen der dortigen Woh⸗ 
nungen des Kaifers, des deutfchen Kronprinzen, Bismard’8 
und Moltke's dem Buche beigegeben, fowie außer einigen 
in Texte wie außerhalb deffelben gebrachten Specialplänen 
eine Karte des gefammten Kriegsjchauplages, welche für 
jeden, ber nicht gerade das Stubium des Kriegs 1870 
— 71 vom militäriihen Standpunkte betreibt, völlig aus⸗ 
reichend fein dürfte. Hugo non Mofrielshi. 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Raumcı.) 
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Neue Gedichte von Emil Rittershans. Leipzig, Keil. 1871. 
Gr. 16. 2 Zhlr. 

Bon der Sängergemeinde des Wupperthals if Emil 
Nittershaus der friſcheſte und regfamfte. War er früher 
vorzugämeife ein Dichter des Yamilienglüds und der ftil- 
lern Empfindungen, fo ift er neuerdings immer mehr in 
die öffentliche Arena heransgetreten und namentli eine 
Art von Herold bei den Feierlichteiten der geiftigen He— 
zoen geworden. Wird in Amerifa ein Humboldt-iFeft, in 
Europa ein Fichte- oder Beethoven-Feft gefeiert, fo ift 
die Mufe des Dichters raſch mit einer volltönenden Ime 
provifation bei der Hand. Berfammeln ſich die deutfchen 
Scügen in Bremen, bie preußifhen Wbgeorbneten in 
Köln — wieder ift der Dichter da, um den Feſtſaal mit 
den blütenreichen Sränzen feiner Lyrik zu fhmüden. Und 
als die franzöſiſche Kriegserklärung ganz Dentfchland zu 
den Waffen rief, da war Rittershaus unter ben exften, 
welche poetiſche Fehdebriefe gegen den franzöfifchen Käfer 
ſchleuderten und Marfchlieder für die deutſchen Soldaten 
dichteten. Und da diefe ganze Lyrik nicht in den ver⸗ 
ſchwiegenen Spalten vergefiener Journale blühte, fondern 
von einen Weltblatt wie die „Gartenlaube”, von einer 
Zeitung wie die „Kölnische“ im alle Lande getragen 
wurde, fo if der Name bes Dichters gerade durch diefe, 
wir möchten fagen, dichteriſche Publiciftit befannter ge- 
worden als bach die ftillern Klänge feiner erften Sammlung. 

Pectus est quod facit theologum — und da bie 
Lyrik don Rittershaus ſtets aus vollem Herzen heraus. 
firömt, nirgends mühſelig zufammengekünftelt ift, fo fin- 
det fie and) fie die großen Gegenflände, filr weiche fie 
ſich regt, ben rechten Ton — nicht als ob fie eine befon- 
dere Geiftreihigkeit zur Schau trüge oder durd) eine glän« 
zende Originalität beſtüche —, doch es ift der Rhythmus 
der Begeifterung, der an jedes empfängliche Herz ilopft 
und dort einen Wiberhall findet; es ift der Schwung der 
Empfindung und des Gedanfens, was biefer Lyrik Theil- 
nahme erwedt und auch ihre anſcheinenden innern Wider- 
ſprüche verſchwinden machi. 

Die Concordanz für die verſchiedenen Gedankenkreiſe, 
welche bisweilen mit einer Ausweichung nach dem politie 
fen Nadicalismus Hin im diefen Gedichten Hervortre- 
ten, ift in jenem Cuitus der Humanität zu ſuchen, für 
den ja ſchon unfere Claſſiker ſich begeifterten und der in 
der modernen Dichtung noch einen reihern Inhalt gewon- 
men hat. Die Heroen der Wiſſenſchaft und der Kunft 
Haben ja, indem fie für die Befreiung des Geiftes und 
die Berſchönerung des Lebens wirkten, gerade der Hu- 
manität im edelften Sinne des Wort gedient. Darum 
In aud der Dichter das Humboldt» Felt einen Tag 
% : Brüberfhaft für die Völfer nennen: 

2 joldis Geiſt! Beit i 
Drum Heut’ ein Feſt für Humb: Ge han hes m 9 
da ficht's: „Es ärgert fie zumeiſt, am meiſten, wenn wir 
vorwärts gehn!" 
3a, vorwärts denn! Die Schranken fort, die Benfgen teen» 


nen dort und hier 
Yie Brüderfhaft fet Loſungowort, die Feeeit fei das Siegs⸗ 
panier 





Im freien Geiſt die Völker eius! Wir rufen's im die Welt 
inaug: 


inaus: 
Nur in dem Glanz des Sonneunſcheins gedeiht des Glüdes 
Blumenftrauß ! 
Du alte Welt, die Ketten brich umd fei den Freien zugeſellt! 
Du alte Welt, ernene dich und werde eine nene Welt! 
Du nene Welt, wir rufen's zu bir aus ber meerumwogten 
* 


Stadt: 
D, werde frei im Geile dr, daß deine freiheit Dauer hat! 
Dann wird des Friedens Palme wehn in Nord und Süd, 
in OR und Wet 
O, laß, Geſchick, uns bald erfichn den Gegen aus dem Hum⸗ 
boldt- Feſt 
Wie Humboldt als ein Bertreter des Geiftes, fo wird 
Fichte als ein großer Charakter gepriefen und fo den 
Strebenden zum Vorbild Hingeftellt: 
Di ich, ſtolzer Denkergeiſt! Lehr’ ung im bi ite 
Pi ee obner SR feft a —— 
Lehr’ uns, was wir als wahr erkannt, bis in ben Tod ver» 


treten! 
Sen® uns ins Herz die Flammen —* die beine Bruſt durch⸗ 
wehten 
Des Zornes Glut, die lodernde, die frei macht jeden Lnecht, 
Und jene Lieb’, die glühende, für Vaterland und Recht! 
Die Zeiten find gewitterfchwer; der Tag wird heiß und fchwäl. 
Sent’, Fichte's Geiſt, in unfre Bruft das ſtarke Selöftgefüht, 
Und laß der Selbſtjucht gift'gen Burm vernichten und und 
töbten, 
Daß wir als Männer kämpfend flehn, nie vor uns felbft 
erzöthen! 
Den Segen bring’ uns, Fihte-Tag! DO, gib uns diefen 


egen, 

Dann wird der Freiheit Somenfät hell ſtrahlen unſern 
en. 

IR erſt die Zeit an Männern vi, an Männern, wahr und 


any, 
Dann ſchmüdt das Haupt Germania ein ewig grliner Kranz. 
Mit noch vollern Klängen erſchallt der Beethoven- 
Hymnus zur Feier de großen Componiften: 
Auch du, dem dieſes Fee Feier gilt, wir fühlen’s, was 
in deiner Bruſt gegärt, 
Was uns ans deinem Geiſt entgegenquillt, ift dies Jahrkun- 
dert, in Mufit verffärt! 
D, du biſt unfrer Zeiten echter Sohn! Mir dir im Einklang 
unfre Bulfe ſchlagen. 
Ber hörte nicht bei dir aus mandem Tou den Sammer des 
erriffnen Herzens Hagen! 
Wer ſahe nicht dem mächtigen Titan, der unabläffig flreitet, 
Yäinpft und ringe! 
Ps nicht der Freiheit ſtolzer Siegesmarid}, der wie des jung · 
ten Tags Poſaune Mingt! 
Bas uns durchbebt im tiefften Seelenfern, der Zeiten Streben, 
Härmen, Hoffen, Haffen, 
Du haſt's gerouft fo Hod) und wunderbar in deiner Töne 
Harmonie zu faffen. 
Und dentid iſt all dein Fühlen! Da iſt nicht die Künſtelei, die 
ſich im Hohlheit fpreigt, 
Der leere Klingllang, der das Ohr beflicht und nad) ber Menge 
+ Beifallktatfchen geizt! 
Im Mofait die Meinheit kiligelnd ſchafft und muß um jedes 
Steinden bettefn gehen, 
Du aber fÄufer aus ureigner Kraft, div mußten alle Geiſter 
Rede leben! 
Dos Schicſal ließ dich koſten Herben Schmerz, du ſtandeſt ein 
fam in dem Weltgewühl, 
Da ward Muſik dein großes, reiches Herz, da wurde Ton 
ein jegliches Gefühl! 
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Kein Weib beſchied dir des Geſchickes Bunft, fein Kind begrüßte 

IL dich mit ſüßem Laute — 

Dein Ein und Alles wurde beine Kunft und deiner Seele 
— innigfte Vertraute! 
Drum reißeſt du die Herzen alle fort und ſchlingſt um fie ein 
heilig Zauberband; 
Ein leerer, öder Schall it Tom und Wort, wenn nicht der Herz 
— drin ein Echo fand! 
Wir find ſchon glüdtich, dürfen einen Kon wir von dem ew'gen 
Simmelsliede hören — 
Di trug die Kunft bie zu des Ew'gen Thron, du durfteft ler⸗ 
nen von ben vollen Chören! 
Des Früplings Sarg, des Sommers Wetterjchlag, das Erntelied, 
des Winters Sturmgedröhn, 
Bas nur ber Töne Sprache fagen mag, du ſprachſt es aus 
und über alles ſchön! 
Du haſt des Herzens Heimlichftes gehört, was nie vermag das 
ſchwache Wort zu fagen. 
Du Tießeft Leidenſchaften wild empört in deinen Rhythmen 
" ohe Bogen fchlagen, 
Doch, wenn durchzucket unſre Fibern al’, wenn überwältigt 
uns der Klänge Brans, 
Dann fpaunteft über Sturm und Wogenfhwall du leis des 
" riedens Regenbogen aus. 
In Prieſterwürde ſehn wir ernſt dich ſtehn, hoch, mo des Ruh⸗ 
mes hellſte Sterne ſcheinen. 
Nicht eine Stunde bat dich je geſehn im feilen, ſchuöden Dienſte 
des Gemeinen, 
In Buhlſchaft um ben Heinen, niedern Sinn! Dein heilig Amt, 
du haſt es nie entweiht! 
Jahrhundert um Jahrhundert rauſcht dahin, doch du wirſt le⸗ 
ben bis in Ewigkeiz! 

Den deutichen Sängern in der Stadt Chicago, die 
fpäter auf eine fo traurige Brandftatt geworfen wurde, 
ruft der Dichter übers Meer Hinliber einen Preis des 
deutfchen Liebes zu: 

Heil end, die ihr das dentſche ieh im jenen Weſten hegt 
t 


Das deutſche Lied! Wer ſagt es aus, was es in ſich verbor⸗ 


gen I 

Au unfrer Wiege hat's getönt, wenn Dämmrung leis den 
Schleier 309, 

Wenn fi die Mutter Tiebevoll zu unfern Kiffen niederbog, 

Durch uufre Suabenjabre ift fein Heller, klarer Ton erſchallt, 

Wenn wir uns luflig tummelten im maiengrünen Buchenwald. 

Ans unjerm Herzen ſtieg's empor um gab der Seele Wort 
und Laut, 

Wenn iu ein ſchönes Augenpaar wir gar zu tief hineingeſchaut. 

Und wenn bie Trauer uns erfaßt, wenn unfrer Freuden 
Beet verdorrt, 

Daun fangen wir und doch den Gram zulett aus unferm 
Bufen fort! 

Das deutiche Lieb, es goß den Muth dem Krieger in das 
Herz hinein ! 

Das dentſche Lied, es rief und ruft: „Ihr follt der Freiheit 
Kämpen fein! 

Der freie Geiſt, des Lichtes Geift, hat ale Apoftel euch gefandt, 

Auf daß ihr fchafft im jedem Land dem freien Geift ein Ba- 
terland !’' 

In allen diefen Gedichten, ebenfo in ben Schügen-, 
Turner» und Wbgeorbnetengefängen, die wie dithyrambifch 
ergoffene Toafte gemahnen, tönt’ wie im Lied vom 
braven Daun, „hoch wie Orgelton und Glockenllang“. 
Diefe Gefänge Haben etwas Choralartiges, das fich auch 
in den voller gegriffenen metrifchen Formen ausprägt, 
obichon in der Beethoven⸗Hymne nicht abzufehen ift, warum 
die fünffüßigen Jamben mit gefrenzten Heimen als zehn- 
füßige Yamben mit Binnenreimen gebrudt find. 


Zu einer größern oratorifchen Symphonie rafft ſich 


die Muſe des Dichters in den „Worten der Weihe“ empor, 
einer poetifchen Feſtrede zur Friedensfeier, welche mit der 
Verherrlichung der tapfern Krieger und der errungenen Siege 
beginnt, aber ben Sieg des Germanenthums al den Sieg 
des Friedens und der Freiheit preift: 
Zu einer hohen Feier ſtimmt aud) hier die Kunft die Harfe leis 
Und ſucht, woher fie Weiſen nimmt 3 telcher Zhaten würd’, 
em Preis 
Nehmt, was fie bietet, frenndlich au! Dem Früßling, wenn 
ins Land er zieht, 
Ihm firent die Lerche auf die Bahn ja aud fo gern ihr ju- 
beind Lied! 
Sie fingt die Beilden wach im Hag und wedt die Welt zum 
Lenzesfeſt, 
Bis feinen Kranz der Maientag ber Erde auf die Stirne preßt! 
Der Friede Herrfcht, die Waffen ruhe. Nun öffne bu des 
Edens Thor, 
O beutfcher Weltenfrühling, uun in Glanz und Schönkeit 
fleig empor! 
DO, fpende, wo die Wunde Mafft, den linden Balſam, ber 
t 


fie ſchließ 
Entfalten laß ſich jede Kraft, bes fe zum Heil des Ganzen 
rießt 


Die goldnen Strahlen gieße ans auf Rebenhang und Saatengrün 
Und laß der Wonne Roſenſtrauß in nie geahnter Fülle bfühn! 
Laß fprubeln frifch des Wiffens Duell und Taf ihn riefeln 
ſchlammesfrei, 
Daß feine Woge filberhell ben Völkern rings zur Labung ſei! 
Aud laß uns nicht im engen Kreis uuegettern unfern eig. 
nen Wertb; 
Erhalt’ uns jenen Bienenfleiß, der überall uns fuchen Ichrt 
Das Gute in der Näh’ und Fern’, die Blüten al’ am Menſch⸗ 
>. beitebaum! 
Sind wir im eignen Haus bie Herrn, reizt uns fein Wel- 
tenberriaftstraum! 
Ans des Gedankens Pfeilern fteig ein Riefentempel bimmel- 


wärts; 
Drin bab’ fein irdiſch dimmeleid, Al Allerheiligſtes das 
er 


z 
Drin mög’ als Hoheprieſterin die Kunſt an dem Altare ſtehn! 
Nur nach dem Höchſten ſoll fie bin als ew'gem Ziel des 
" Strebens fehn, 
Nie nad dem Spieeug und bem Tand, als Dienerin des 
falſchen Scheins! — 
Gottlob, nun hat ein Vaterland die deutſche Kunft fo flolz 


wie feine! 

Und im Anſchluß an biefe „Friedenshymne“ verkündet 
der Dichter ein Bölferpfingften, das nur einer Welt der 
freien Denker naht: 

Das Licht ins Bolk! Bon allen Zinnen 
Gepredigt wider jeden Trug, 

Der gerne möcht’ die Welt umfpinnen, 
Wie er fie einft in Bande ſchlug! 

Die frifhen Kriegs» und Marfchlieder von Ritters⸗ 
haus haben wir bereits in Nr. 35 d. BL f. 1871 bes 
fprochen. „Die Marfellaife behandelt eine Anekdote und 
ift wol dafür zu weit ausgeführt. Volksthümlichen Ton 
ſchlägt die „Sonntagspoft” an: 

Bom pfälzer Sau, vom Saargebiet 
Herbei die Boten fliegen, 

Und immer nur baffelbe Lieb 

Bon Siegen, nur von Siegen! 
Das ift die rechte Sonntagspoſt! 
Nah Rord und Süd, nad) Welt und Of 
Erſchallt's, wie wir geftritten! 
Trog Chaffepot und Kugelſpritz', 
Es gerbte unjer „junger Fri“ 
Napoleon ben Dritten 

Und lehrt! ihn beutfche Sitten} 





| 
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Du alter Held von Gausfouci, 

Dun Bater Blücher broben, 

Bom hohen Himmelsjaale fieh 

Die dentſchen Waffenproben ! 

Da ift ein Schwert, des euern werth, 
Das wie der Schlag des Wetters fährt 
In die Franzoſenhaufen! 

Es läßt, trotz Gicht und Pobagra , 
Der „junge Fritz“ (Victoria, 

So laßt uns heut’ ihn taufen!) 

Den Corſenkaiſer laufen! 

Es mag für den Ausdrud nationalbeutfcher Gefinnung 
gelten, daß unfere Kriegsfänger im Grunde Friedens» 
dichter find, Feine martialifchen Haudegen, welche an dem 
Lärm der Schlahten und ihren Mebeleien wegen ber 
dabei fich offenbarenden Bravour Vergnügen finden, fon- 
dern welche den Sieg nur feiern, weil er dem Frieden 
bringt. Sehr ſchön jagt Nittershaus: 

Richt länger wird um jedes Saatenfeld 

Ein Wald von Speeren immer flarren müſſen; 

Seetbeit uud Frieden müfjen dann der Welt 
om rothgeweinten Aug’ die Thräne küſſen! 


In den Abfchnitten, welche den Empfindungen für 
„Gott und Natur”, der Liebe und dem Yamilienglitd ge- 
widmet find, finden ſich einzelne Gedichte von fo ſchlich⸗ 
ter Innigkeit des Gefühls, daß fie in der That von Herz 
zu Derzen gehen. Das Baterglüd ift in dem Gedicht: 
„Mein Doppeltieeblatt”, mit überzeugender Wärme aus- 


gedrädt: 
Mein Doppelfleeblatt, blühe! 
Gott ſchütz' dich immerdar | 
Der Jugend Morgenfrühe 
Bleib’ Hell und fonnenflar ; 
Kein dunkler Schatten trübe 
Das Aug. das fröhlih flammt! 
Gott weiß, wie ich ench Liebe, 
Ihr Kinder allefammt! 


Drei Mägblein umb drei Buben, 
Die fpringen um mid; ber, 

Die werfen in den Stuben 

Mir alles kreuz und quer, 

Die mahen mir Beſchwerden 
Mit manchem dummen Streich, 
Und fchaffen mir auf Erden 
Mein Kleines Himmelreich! 


D meine lieben Kinder, 

Die ihre mein Leben ſchmückt, 
Seid Ihr des Glückes Finder, 
Wie bin ich hoch entzückt! 

In Arbeit, Noth und Mühen 
Wie bin ih froh und reich, 
Benn eure Wangen blühen, 
Den Frühlingsrojen gleich! 
&o wie der Stamm, der alte, 
Selbſt blattlos bleibt und kahl, 
Daß fi) am Zweig entfalte 
Die Blür im Sonnenftrafl, 
So will ich darbend gerne 
Durch diefes Leben gehn, 
Wenn nur des Glückes Sterne 
Auf meine Kinder fehn! 

Ergänzend reiht fi Hier das anmuthige Situations- 
bild an: „Bei Nacht am Herde. Sturm und Regen 
Hopfen an bie enfterfcheiben; nebenan leiſes tiefes Athem- 
holen; bei dem Schimmer der Lampe fehlüpft der Dichter 
leife hinein zu feinen vom Schlaf umfangenen Kleinen: 


Grüß’ did Gott, mein Blumengarten! Schütz' bich Gott, 
mein Liebeleben! 
Did zu pflegen, bein zu warten fei mir immer Saft ge 
n 


IL geben. 
Glüht, ihr Lippen, rothe, Heine! Blüht, ihr meine Rofen- 
öcklein! 


Und ein Engel breite feine Hände über eure Löcklein! 
Das Lob treuer Liebe ertönt in dem Gedicht: 


Eine Hand. 
Und ift dir alles Glück befchieden, 
Es iſt doch nichts als leerer Tand, 
Haft du gefunden nicht hienieden 
Der treuen Liebe Segenshand! 
Bas hilft's, wenn hier im Erdenleben 
Dein Herz auch taufend Blüten bricht, 
Wenn Gott dir nicht die Hand gegeben, 
Die fie für dich zum Kranze flicht! 
Und ift dir Bart die Lebensreife — 
Der Schmerz wird flumm, der dich bewegt, 
Wenn eine weiche Hand fich leiſe 
Auf deiner Stirne Furchen legt. 


Und wenn fi blaß die Wangen färben 
Beim Heimgang zu der ew’gen Ruh’, 
Dann fegneft du die Hand im Sterben, 
Die fanft bir drückt die Augen zu. 


Etwas fremdartig gemahnt ein Tiederchlius: „Zu- 
leika“, in welchem der Dichter auf weftöftlihen Divan 
ausruht und einige weftöftliche Rofen fliht. Auch die 
Leidenfchaft verlangt ihre Xieder, und zu biefem Zwed mag 
wel auch eine deutſche Hausfrau im orientalifchen Coftiim 
erfcheinen. Das folgende Gedicht aus diefem Cyllus dürfte 
wol das fehönfte der Sammlung fein: 

Die Wellen murmeln feif im se 
Durch Wollen bricht der Sterne Bradt 
Und, teunlen von dem Sonnenkuffe, 
räumt die Natur im Arm der Nacht. 
Bon ihren Schleiern lind umfangen 

FR rings das Thal, der Hügel Knauf. — 
Mein ſüßes Kind, was willfi du baugen? 
Die wilden Rofen blühen auf! 


Du wendeft feitwärts Mund unb Wange? 
Horch, was im Wogenlispeln fpricht! 

Es füffen faht am Uferhauge 

Die Wellen die Vergißmeinnicht. 

Und lauſche, wie es ranfcht verſtohlen 
Dort in des Waldes lanb'gem Dad — 
Das iſt des Zephyrs Athemholen! 

Er küßt die wilden Roſen wach! 


Still! Hörſt du's nicht vom Buſche ſchallen? 
Die Bruſt durchzuckt's wie Flammenguß. 
Das find des Frühlings Nachtigallen, 
Das ift des Mais gefungner Kuß! 
Sub du nicht Wonnen unermeflen 

us diefes Liedes Klängen ſprühn? 
Komm! Laß uns Tipp’ auf Lippe preffen, 
Mein Lieb! Die wilden Rofen blühn! - 


Sie blühn! Berftedt im Kelche Tofen 
Die Falter und die Käferlein. 
Komm, boldes Kind! Bei wilden ofen, 
Da laß ums liebend felig fein! 
O, rede nicht! Ich will fie fchließen, 
Die Lippen mit dem Kuffe zu! 
Laß uns die Rofenzeit geniehen, 
Du, meine wilde Rofe du! 
In dem Abjchnitt „Bilder und Lieber” begegnen wir 


einigen poetifhen Erzählungen, denen es nicht an phantafle- 
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vollem Aufpug fehlt; doch erinnern fie an Vorbilder und 
find zum Theil im ailzu grelle Beleuchtung gerüdt. Dies 
gilt von dem Gedicht: „Der Henker”, einer Ballade im 
Stil Victor Hugo's, und „Ein deutſches Herz“, das in 
der Situation, aud) im Ton an die Ballade der Annette von 
Drofte-Hiilshoff: „Vergeltung“, erinnert, Das büftere 
Colorit diefer Balladen entfpricht nicht dem Naturell des 
Dichters; fie atmen daher nicht den Zauber gleicher 
Unmittelbarfeit, fondern find Producte einer künſtlichen 
Farbenmifchung, in welder ſich indeß eine beadjtend- 
werthe Gewandtheit zeigt. 

Mir freuen uns, daß diefe Sammlung des Dichters 
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aus dem Wupperthal dieffeit und jenfeit des Oceans 
große Theilnahme findet. Schon die Subjeriptionen, zu 
welchen hervorragende Notabilitäten auch auf dem Gebiete 
der Politit aufforderten, hatten ein glänzendes Reſultat. 
Die Keil'ſche Verlagsbuchhandlung erbot fi als Ehren- 
face, den Vertrieb des Werts zu übernehmen, und eine 
raſch nöthig getvordene zweite Auflage bürgt dafür, daß 
dem Dichter außer dem Lohn, der in dem aus der Bruft 
quelfenden Geſang felbft liegt, auch der Lohn äußerer 
Anerlennung zutheil werden wird. Sonſt ift die Lyrik 
ja das Stieffind unſers literarifhen Marktes. 
Rudolf Gotiſchal. 


Ueber Papſtthum und Unfehlbarkeit. 
(Fortſetzung aus Nr. 4.) 


1. Roms Unreht. Bon Wolfgang Menzel. Stuttgart, 
Kuöner, 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
2. Zur Geſchichte der römifh-beutihen Frage. Bon Dito 


Meier. Erſter Theil: Deuter Staat und römifch-Tatho- 
tifche Kirche von ber letzten Reichgeit bis zum Wiener Con- 
are. Rofed, Gtiffer. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
3. Das Papfithum. Seine Entfiefung, feine Blüte und fein 
Bırfall. Bon Heribert Rau. Yigemeine Gefchichte der 
riftfichen Kiche von ihrem Entehen bis auf die Gegen- 
wart. Zweite vollftändig veränderte Ausgabe. Stuttgart, 
Stödhardt, 1872. Gr. 8. In Lieferungen zu 7%, Ngr. 

4. Bligfivahl wider Rom. Die Berfaſſung der chriſtlichen 
Kirche und der Geiſt des Chriſteuthunis. Aus ben Werfen 
Franz von Baader’s, Mit Borreden und Anmerkun- 
gen von Franz Hoffmann. Zweite verbefierte und er- 
weiterte Anflage. Würzburg, Stuber. 1871. Gr. 8. 
16 Nar. 

5. Zur Gejdichte des vaticanifgen Concils. 
Münden, Rieger. 1871. Gr. 8. 12 

6. Die Irriehre des Honorius umd das vaticanijche Decret 
über die päpfliche Unfehlbarkeit. Ein Berfud) zur Ber- 
Händigung von Aemil Rudgaber. Stuttgart, Cotta, 
1871. ®r. 8. 16 Nor. 

. Dentichrift über das Verhältniß des Staats zu den Säten 
der päpftlihen Conftitution vom 18. Juli 1870 gewidmet 
den Negierangen Deutſchlands und Deflerreihe. Bon Io- 
hann Friedrich Ritter von Schulte. Prag, Tempoky. 
1871. Gr. 8. 10 Nor. 

8. Die Stellung der Eoncilien, Päpfte und Biſchöfe vom hiſto⸗ 
vifchen md Tanoniftificen Standpunkt und die päpftliche Con- 
fitution vom 18. Juli 1870. Mit den Queilenbelegen. 
Bon Iohenn Friedrid Ritter von Schulte. Prag, 
Tempaty. 1871. Gr. 8. 3 Thle. 

. Die wahre und die falſche Unfehlbarkeit der Päpfte. Zur 


Bon Lord Acton. 
Nor. 


Abwehr gegen Hrn. Prof. Dr. Schulte. Bon Iofeph Feh- 
Ter. Dritte Anflage. Wien, Gartori. 1871. Gr. 8. 
10 Nor. 


. Das vaticanifche Concilium, deſſen Äußere Bedeutung und 

innerer Berfauf. Dargeftellt von Joſeph Feßler. Wien, 
Sartori. 1871. &r. 8. 10 Net. 

Eine der bemerfenswertheften Brofhüren in Saden 
des vaticanifhen Concils ift die von Aemil Rudgaber: 
„Die Ierlehre des Honorius und das vaticanifche Decret 
itber die Unfehlbarfeit des Papſtes“ (Nr. 6). Diefelbe ift 
ſehr charakteriftifch für die Zuftände der latholiſchen Kirche 
in der Gegenwart. Der Verfafler war früher Profeſſor 
und Director des katholiſch- theologiſchen Seminars der 
Diöcefe Rottenburg, wurde in meitern Kreifen befannt 





durch die zelotiſche Denunciation, die gegen ihn in Rom 
angebracht wurde wegen zu liberaler, unirchlicher Leitung 
des fraglichen Convicts. Infolge davon Hat er auch diefe 
Stelle aufgegeben und ift Pfarrer geworben. Er ift 
übrigens ein volftändig orthodor gläubiger Katholik und 
ift, wie aus dem Vorwort erhellt, in ängftlicher Sorge, 
daß aus den Ficchlichen Wirren, die das Unfehlbarkeils⸗ 
dogma veranlaßte, für die katholiſche Kirche felbft cine 
Schädigung entftehen möchte. Dem Altkatholicismus ge» 
hört der Verfaffer nicht an, obwol er billig und gemäßigt 
über denfelben urtheilt. Auch von Nationalfichen will 
er nichts wiſſen. Am meiften ſcheint er Furcht zu Haben 
davor, daß die Firdhliche Bewegung zu weit gehen, zu 
einer Ueberftürzung führen, ben Ungläubigen in die Hände 
arbeiten möchte. Was er eigentlich mit feiner Unter 
fuhung über ‚die Honorins-Frage beabſichtigt, ift dies: 
durch Maren, unumftöglichen Nahweis, daß biefer Papſt 
wirklich ein Häretifer war und ale folder verurtheilt 
wurde, dahin zu wirken, daß das vaticanifhe Unfehlbar- 
teitöbecret durch irgendeine ermäßigende nachträgliche Er« 
Märung feiner Schärfe entkleidet und dem Epiflopat einie 
ger Antheil an Giaubensentſcheiduugen eingeräumt werde. 
Dan fieht, ſich überftürzende, gefährliche Plane Hegt der 
Berfaffer nicht; er anerkennt ſogar ausdrüdlich das neue 
Dogma; er will e8 im Grunde nur befeftigen, vor Ge- 
fahren fügen dadurch, daß er zeigt, wie man die hiſto⸗ 
riſchen Blößen beffelben deden könne und folle. 

Zuerft wird nun durch eine gelehrte Unterſuchung bis 
zur vollen Evidenz bargethan, daß Papſt Honorius I. von 
dem allgemeinen Concil zu Konftantinopel im Jahre 680 
als Ketzer bezeichnet und verdammt worden fei, und daß 
demnad) infolge dieſes Ausſpruchs der „unfehlbaren Kirche” 
jeder Satholi verpflichtet fei, zu glauben, daß dieſer 
Bapft auch wirklich ein Ketzer war. Hierauf wird die 
Sache felbft näher erörtert, um zu zeigen, daß diefes 
Coneil in feiner Verurteilung recht hatte, d. 5. daß Papit 
Honorius wirklich das gelehrt habe, um befientmwillen daj- 
felbe ihn als Ketzer verurtheilt hat. Streng genommen 
iſt auf katholiſch · glaubigem Staudpunft diefe Unterfuchung 
eigentlich überflüffig und faft unzuläffig, da, nachdem bie 
unfehlbare Kirche gejprochen, nicht erft die Wiſſenſchaft 
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bie Wahrheit ihres Ausfpruchs zu prüfen, zu beftätigen und 
zu rechtfertigen Hat. Indeß handelt es fi) Hier nur darum, 
den abſchwächenden Deutungen der Gegner oder vielmehr der 
Bertufcher der ganzen Honorius-Geſchichte entgegenzutre- 
ten, welche behaupten, Papft Honorius fei allerdings ver- 
urtheilt worben, aber nicht meil er felbft Häretifer war, 
fondern weil er ſich der Härefle gegenüber Nachgiebigkeit 
oder Nachläffigfeit habe zu Schulden kommen laſſen, fo- 
daß die kirchliche Berurtheilung nicht feinem Glauben, 
fondern feiner Sittlichfeit, feiner nachläffigen Pflichterfül- 
fung gegolten hätte, die bekanntlich bei Päpften nicht gar 
zu jelten anzutreffen ift und nicht fehr viel auf ſich bat, 
wenn nur der rechte Glaube da ift. Ruckgaber zeigt nun 
ausführlich, gründlih und gelehrt, daß es ſich wirklich 
um den perfönlichen Glauben des Honorius felbft gehan- 
delt habe. Die Sache ift furz folgende: Sergins, ber 
Patriarch von Konftantinopel, wollte, dem Wunfche ber 
Kaiſer entfprechend, die zahlreiche Partei der Monophy- 
fiten, d. 5. derer, welche nur Eine Natur in Chriſto an- 
nahmen, wieder mit den Orthodoxen (melche deren zwei 
behaupteten) vereinigen, um den kirchlichen Zwieſpalt zu 
beenden. Er glanbte dies durch einige Nachgiebigkeit 
gegen die Monophyfiten, durch eine Art Compromiß er- 
reihen zu können, inden er den Monophyfiten zwar nicht 
die Einheit der Natur in Chriſto zugab, wol aber zu⸗ 
geben wollte, daß man in ihm nur Einen Willen und 
Eine Energie annahm. Es gelang auch, befonders in 
Alerandrien, eine Einigung zu erzielen, obmwol dort aud) 
fogleih) wieder großer Widerſpruch dur den Mönch 
Sophronius, nachmaligen Patriarchen von Serufalem, er⸗ 
hoben ward. Sergius wandte fid) in den dreißiger Jah⸗ 
ven des 7. Jahrhunderts auch nad Rom an den Papft 
Honorins I., um ihm die Sadje vorzulegen, feine Mei⸗ 
nung zu erfahren und fich ſelbſt bei feinem Beftreben 
mit dem Gewicht des Anfebens des römischen Bifchofs 
zu verftärken. Die Antwort des Honorins lautete zu- 
flimmend zur Lehre des Patriarchen Sergius und befand 
fi alfo im Gegenfag zur Lehre des Sophronius, daß 
in Chriſtus zwei Willen, ein göttliher und ein menfch- 
Iicher anzunehmen feien. Der Streit dauerte indeß lange 
fort, aber auf dem allgemeinen Concil zu Konftantinopel 
(680) wurde die Xehre von Einem Willen in Chriftus als 
monotheletifche SKeterei verworfen, die Lehre von zmei 
Willen als orthodore erflärt, der Patriarch Sergins und 
alle, die ihm beiftimmten, namentlich aud) Papft Honorius, 
als Ketzer bezeichnet, und über fie das kirchliche Verdam⸗ 
mungsurtheil ausgefprochen. 

Noch fuchen die Vertheidiger der päpftlichen Unfehlbar- 
feit das fatale Ereigniß für ihre Theorie unſchädlich zu 
machen durch die Behauptung: Papft Honorius habe zwar 
zwei hüretifche Briefe gefchrieben und ſei deshalb mit Recht 
von dem allgemeinen Concil als Keger verdammt worben, 
aber er babe dabei nicht ex cathedra gefprocdhen, nicht 
als Bapft in der Ausübung bes firchlichen Lehramts, ſon⸗ 
dern nur als Privatperjon jene Briefe gefchrieben. Unfer 
Berfafier widerlegt nun unerbittlich auch die legte Aus- 
flucht, indem er nachweift, daß durch die genannten Schrei- 
ben der Papſt als folcher in die dogmatifchen Streitig- 
keiten jener Zeit auf ausdrüdliche Aufforderung Hin ein« 
gegriffen babe und daß feine diesfällige Thätigkeit alle 
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Merkmale eines Lehrausſpruchs ex cathedra an ſich 
trage. 

So ftehen wir alſo vor dem Reſultat: Papft Hono» 
rius bat als Papſt ex cathedra geſprochen in der Aus- 
übung feines Lehramts, und diefer fein Ausſpruch ift von 
einem allgemeinen Concil, alfo von der unfehlbaren Kirche 
als Ketzerei erfannt und er felbft ala Ketzer feierlich ver» 
urtheilt und verdammt worden. Dies fo anzunehmen und 
feftzubalten, it für jeden Tatholifchen Chriften Pflicht des 
Glaubens, und jeder würde jelbft ein Ketzer oder kirchlich 
Ungläubiger, wenn er den Papft Honorins nicht für einen 
Ketzer hielte. Dennoch hält unfer Berfafler auch an dem 
neueften Dogma feit, glaubt alfo, daß der Papft unfehl- 
bar fei bei Ausübung feines kirchlichen Lehramts, d. 5. 
daß nie ein Papft hierbei irren könne und alfo auch nie 
geirrt habe. So Haben wir nun einen merkwürdigen 
Gegenſatz: der katholiſche Chriſt ift verpflichtet zu glau- 
ben, daß Bapft Honorius ex cathedra, alfo in Aus 
übung feine® allgemeinen kirchlichen Lehramts eine Ketzerei 
gelehrt habe, alfo in Irrthum verfallen fei, und: der 
katholiſche Chriſt ift verpflichtet zu glauben, daß nie ein 
Bapft in feinem Tirchlichen Lehramt irren könne, alſo auch 
nie geirrt habe, Wie ift doch Eintracht in diefe Zwie⸗ 
tracht zu bringen? Unfer Verfaſſer verfucht diefes Kunft- 
ftüd, und zwar in folgender Weife: Die Ausübung des 
unfehlbaren Lehramts ift offenbar für den Papſt an bie 
Erfüllung gewiſſer Obliegenheiten, an fittliche Pflicht- 
erfüllung geknüpft, in ähnlicher Weife wie fiir den Prie- 
fter die Ausübung feiner priefterlichen Vollmachten. Wenn 
der Papſt feine ſittliche Pflicht nicht erfüllt bei Ausübung 
feines Lehramt, fo tritt auch das Prärogativ der Un⸗ 
fehlbarkeit nicht ein, ähnlich etwa wie bei dem Priefter 
die facramentale Wirkung nicht eintritt, wenn er nicht 
mit der vorgefchriebenen Intention feine Yunction vor« 
nimmt. Die fittlihe Pflicht aber, die der Bapft zu er- 
füllen hat, wenn er in Ausübung feines Lehramts un- 
fehlbar fein fol, befteht nach unferm Verfaſſer darin, daß 
er die Intention babe, das zu lehren, was die Kirche 
lehrt, daß er alfo fi zuerft genau um die kirchliche Tra- 
dition, um die Lehre der Kirche erkundige und dann erft 
feine LTehrentfcheidung gebe, Verſäume er dies, fo fomme 
feiner Xehrentfcheidung feine Unfehlbarfeit zu, wie dies bet 
Papft Honorius der Fall if. Ob aber die nöthige pflicht- 
ſchuldige Inftruction über die Tirchliche Lehre vor bem 
Lehrausſpruche ftattgefunden habe oder nicht, dies fei dar- 
aus zu erfennen, ob derfelbe die Beiftinnmung bes ganzen 
Epiffopats erhalte oder nicht. 

So alfo Legt fi der Berfaller die Sache zuredt. 
Und allerdings, er hat für eine vernünftige Betrachtung 
der Sache nicht unrecht. Sittliche Pflichten müflen für 
den Papft auch hierbei beftehen, und da er dieſe erfüllen 
fann oder verfäumen, fo ift damit die fragliche Unfehlbar- 
keit bedeutend gefährdet und dem Schwanken ausgefett. 
Dies ift fogar noch weit mehr der Fall, als der Berfaffer 
annimmt oder zu ahnen fcheint. Da der fogenannte göttliche 
Beiftand zum Behufe der Unfehlbarkeit des Papſtes fich 
nur auf den Intellect bezieht, um diefen zu leiten, nicht 
aber auf den Willen, um diefen zu nöthigen, fo fann der 
Papft nicht blos feine Pflicht durch Vernachläſſigung 
der gehörigen Inftruction verlegen, fondern kann fogar 
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pofitiven Misbrauch mit feinem unfehlbaren Lehramt, refp. 
mit dem Glauben des Volks daran treiben. Er kann, 
verderbten Willens und gewilfenlos, LTehrentfcheidungen als 
unfehlbare hinftelen, die er felbft gar nicht für folche 
bält, fondern nur um de8 Vortheils oder der Herrfchfucht 
willen oder um irgendwelche ſelbſtſüchtige Zwede zu er⸗ 
reichen. Sollte der PBapft dies nicht können, fo ntüßte 
er auch im Willen göttlich gebunden, d. 5. zur ımfehl« 
baren Mafchine gemacht fein. Da aber dies nicht der 
Fall fein fol, fo ift nicht blos für die Gläubigen die 
alte Ungewißheit geblieben, da fie nie ſicher willen, ob der 
Papft auch ernfihaft unfehlbare Rehrentfcheidungen geben 


wolle oder nicht, fondern es ift zugleid; die Möglichkeit | 


gegeben, daß mit dem kirchlichen Glauben des Tatholifchen 
Dolls ein furchtbarer Misbraud) getrieben werde. Der 
Referent bat dies in feinen „Offenen Sendichreiben an 
den Erzbifhof von Minden» Freifing‘ (1871) näher aus- 
geführt, ohne bisher eine Antwort darauf zu erhalten. 
Wird man aber in Rom auf diefen ganzen Ausgleich» 
vorschlag bezüglih der Rettung der Unfehlbarbeit der 
Päpfte troß der Häreſie des Bapftes Honorius einzugehen 
gewillt fein? Mich dünkt, ich fehe fie, diefe Prälaten in 
Rom, wie die einen mit mitleidiger Miene fagen: Sancta 
simplicitas! wie fann man von Rom fo etwas Hoffen! 
die andern entrüftet ausrufen: Was will diefer deutfche 
Phantaft mit feinem einfältigen, unpraftifhen Vorſchlag? 
Wo kämen wir bin, wenn wir die autoritative Geltung 
der päpftlichen Entſcheidungen von fittlidher Pflichterfüllung 
abhängig machten! It e8 doch gerade ein Triumph hier⸗ 
archifcher Klugheit, daß die Ausübung ihrer Lehr⸗ und 
Heilsfunctionen ganz unabhängig gemacht wurde von 


der fittlichen Befchaffenheit der Hierarchen! Wie auch der 


Infterhaftefte Priefter durch feine priefterlichen Yunctionen 
geheimnigvoll das Heil vermittelt, gleichfam den SHeile- 
zauber verüben Tann, fo muß die Lehrentfcheidung des 
Bapftes unbedingt gelten, mag es mit feiner fittlichen 
Pflichterfüllung ftehen wie immer! Den Berfaffer hat 
denn auch fein Scidjal bereits ereilt in der Geftalt des 
römischen Inder der verbotenen Bücher, auf welchen feine 
Schrift alsbald gefegt wurde. Wie berichtet wird, hat 
fih derjelbe diefem römifchen Urtheil auch demüthiglich 
unterworfen, denmac den Inhalt feiner Schrift wider- 
rufen und aufgegeben. Dieſer Widerruf kann fich nicht 
befchränfen auf den eben crmwähnten fchlieglihen Aus- 
gleichöverfuch zwijchen den widerſprechenden Beſchlüfſen 
zweier allgemeiner gleich) unfehlbarer Concikien, nämlich 
des fechsten allgemeinen Concils von 680 und des va—⸗ 
tieanifhen von 1870, von denen das erftere unfchlbar 
entfchied, daß ein Papft bei ciner Lehrentfcheidung ex 
cathedra in Ketzerei verfallen fei, da8 zweite aber eben⸗ 
fo unfehlbar entfchied, daß ein Papſt bei Glaubens- 
entjcheidungen ex cathedra ſtets unfehlbar fei, alfo nie 
in Irrthum verfallen könne und alfo aud) nie in foldyen 
verfallen fei; der Widerruf, fage ich, kann fi) nicht blos 
auf diefen allerdings vergeblicdhen Ausgleichsvorſchlag 
beziehen, fondern muß nothwendig fein Refultat in der 
Honorius» Frage felbft betreffen. Und angefichts hiervon 
möchten wir wünſchen, daß der Berfaffer fein Problem 
mit weniger Gründlichfeit und Evidenz gelöft hätte, als 
ed geſchah; denn feine Unterwerfung, fein Widerruf er- 
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fhiene dann weniger demüthigend, weniger unnatürlich 
und geiltesmörderifh, als c8 in der That der Ball ift. 
Dean wird da unwillkürlich an jenen Mönch erinnert 
and der vorreformatorifchen Zeit, dem fein Heiliger Re— 
liquienkram geftohlen wurde und der dann zur nädjiten 
Scheune ging, mit einem Büfchel Heu darand zurückkehrte 
und dem gläubigen Wolfe verfiindete, dies Heu fei aus 
der Krippe, in welcher der Heiland als Kind gelegen 
babe. Das unwiffende Volk, das dieſem Blödfinn Glauben 
fchenfte, verfündigte fih auf feiner Bildungsfiufe nicht 
mehr an Bernunft und Wahrheit, al8 ein Gelehrter, 
der mit voller Evidenz eine geſchichtliche Thatſache nach⸗ 
weift und dann doch auf Befehl der Autorität die be 
wiefene Wahrheit preisgibt und die erfannte Unwahrheit 
als Wahrheit anerkennt. Aber freilih, auf den Stand⸗ 
punkt des katholiſch-hierarchiſchen Syſtems, der Pflicht 
blinden Glaubens gegenüber der kirchlichen Autorität und 
ihrer Vertreter läßt fi) auch dies als Pflicht erklären 
und rechtfertigen. Selbft der Glaube des Volle an den 
eben erwähnten Büſchel Heu erweiſt fi als correct 
fichlih und unvermeidlich. Muß nicht der Firchlichen 
Autorität unbedingt geglaubt werden ohne Zweifel und 
ohne Grübelei der fo leicht irrenden fchwachen Menfchen- 
vernunft, und felbft gegen den Augenfchein wie gegen 
Berftandeseviden;? Und war nicht der Mönd Ver—⸗ 
treter der kirchlichen Autorität, und demnach Verfagung 
des Glaubens Auflehnung gegen diefe und Gefährdung 
des Seelenheils — allenfalls auch Gefährdung des leib- 
lichen Lebens oder mwenigftens der Freiheit, der Inquifition 
gegenüber? Und durfte biefer Autorität gegenüber die 
Schwache Menſchenvernunft abfolut in Abrede ftelen, daß 
der Büchel Heu trotz alledem wirklih aus der Krippe 
Jeſu ſei? Konnte nicht Gott durch ein Wunder dieſes 
Heu in jenes aus der Krippe verwandeln, jo gut ale 
er — nad jefuitifcher Behauptung — mehrfach vor» 
bandene Knochen derjelben Heiligen oder mehrfach vor« 
handene heilige Röcke u. dgl. in echte verwandeln kann? 
Mer dies Teugnet, der greift die Allmacht Gottes an, 
leugnet damit Gott felbjt und hört nicht blos auf ein 
Katholif, ein Chrift zu fein, fondern wird geradezu zum 
Gottesleugner, zum Atheiften! Das ift kirchliche Con⸗ 
fequenz, fein Scherz. Haben wir doch in Baiern ultra» 
montane Blätter, welche die „Altfatholifen”, die doch nur 
das Dogma von der Unfehlbarfeit des Papſtes zurück⸗ 
weijen, ohne weiteres als „Neuheiden‘ bezeichnen! 


Wir wenden ung nun zu Schulte’8 Schriften: 
„Dentichrift über das Verhältniß des Staats” u. f. w. 
(Nr. 7) und „Die Stellung der Concilien, Päpſte und 
Biſchöfe“ u. ſ. w. (Nr. 8). Schulte war bis zur neueften 
Zeit bekanntlich ein eifriger Anhänger des römiſchen Sy- 
ftems, wie ſchon oben erwähnt, und wurde erft durd) das 
vaticanifche Concil und die Beichlüffe deffelben bezüglich 
der Unfehlbarkeit des Papftes und deſſen directer abfo- 
luter Macht über die ganze Kirche zu anderer Ueber 
zeugung gebracht und in die Reihen der Oppofition ge- 
führt. Nun entwidelt er für diefe eine große Thätig⸗ 
feit, befonder8 duch eine Zahl von Schriften, welche die 
firhliche Berechtigung jener vaticanifchen Beſchlüſſe be= 
ftreiten und die Gefährlichkeit berfelben für Staat und 
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Geſellſchaft erweiſen. Die genannte „Denkſchrift“ be— 
zweckt, wie der Verfaſſer im Eingange bemerkt, die Bes 
antworlung der Trage: „Welche Stellung nmülflen die 
Regierungen gegenüber dem zu Rom aufgeftellten neuen 
Dogma von 18. Yuli 1870 und dem an dieſem hän⸗ 
genden Epiffopate einnehmen?” Und indem cr die Ante 
wort darauf zu geben ftrebt, findet er folgende fragen 
zu beantworten: 1) „Welhe Stellung hatten die Bifchöfe 
bis zum 18. Juli 1870 gegenüber den Papfte ? “ 
2) „Welche Stellung haben gegenüber dem Papfte die Bi- 
fchöfe nad dem Dogma der Fatholiichen Kirche bis zum 
18. Juli 1870 gehabt?" 3) „Welches find die Wirkungen 
des neuen Dogma vom 18. Juli 1870 auf die Stellung 
ber Bilchöfe a) zum Papfte, b) in der Kirche in ihren 
Diöceſen?“ Damit fol auch die Löfung der Frage er- 
möglicht fein: „Welhe Veränderung wird in ver Auf- 
faffung des Berbältnifjes der Bilchöfe zum Staate und 
bes Berhältnifjes der Kirche zum Staat überhaupt her- 
vorgebradht durch die neue Dogmatik?“ 

Demgemäß wird nun das Verhältniß der püpftlichen 
Kirche zu den Regierungen Defterreich8 und Deutſchlands, 
insbefondere Baierns und Preußens zur Darftellung ge- 
bracht, werben die Bereinbarungen derjelben mit dem 
päpftlicden Stuhle unterſucht und die Mittel erörtert, 
durch welche die Staaten gegen die neuen hierarchi⸗ 
ſchen Angriffe ſich fchügen müfjen — wobei all die offe» 
nen und geheimen Mittel und Wege der „efuiten und 
der Biſchöfe, den Staat und feine Gefege zu fchädigen 
und das Boll dagegen einzunchmen, ihre entfdjicdene 
Darftellung und jcharfe Rüge erfahren. Welche Anſprüche 
bie römifche Hierarchie für den unfehlbaren PBapft auch 
in politiſcher Beziehung zu erheben fich erdreiftet, wird 
ans ben anerlannteften ultramontanen Blättern fchlagend 
dargethan, in&befondere aus dem päpftlich«officiöfen Organ 
der Jeſuiten, der „Civiltà cattolica”. Dieſe fchreibt 3. 2. 
am 18. März 1871: „Der Papft ift oberfter Richter 
der bürgerlichen Gefeße. In ihm laufen die beiden Ge— 
walten, die geiftliche und die weltliche, wie in ihrer Spige 
zufammen, denn er ift der Stellvertreter Chrifti, welcher 
nicht nur ewiger Briefter, fondern aud) König der Könige 
und Herr der Herrfchenden iſt.“ „Der Papft ift kraft 
feiner hohen Würde auf dem Gipfel beider Gewalten.“ 
In ähnlicher Weife Aufern ſich andere ultramontane 
Zeitfchriften, z. B. „Katholik“, „Genfer Correſpondenz“, 
„Dublin Review“ u. ſ. w. Dieſe dem Papſte zugeſchrie— 
bene, von ihm beanſpruchte Gewaltfülle auch in welt» 
lichen Gebiete erhält natürlich duch) das neue Dogma 
von der birecten allgemeinen abfoluten Herrfchaft des 
Bapftes Über die ganze Kirche und von der Unfehlbarkeit 
deffelben neue Verſtärkung und Gefährlichkeit und macht 
alle bisher mit dem Oberhaupte der Kirche abgefchloffenen 
Bereinbarungen, Concordate unficher oder geradezu illu- 
ſoriſch und nöthigt die Staatöregierungen fih in ent- 
fprechender Weife vor den Anſprüchen und Eingriffen 
der Kirchengewalt zu ſchützen. 

Das vor dem vaticaniſchen Coucil beftehende DVer- 
hältnig der Bifchöfe zum Papfte wird vor allem charaf- 
teriſtrt durch Anführung des Eides (aus dem Pontificale 
Romanum), den jeder Bifchof vor feiner Beftätigung dem 
Bapfte fehwören muß und den ber Verfaſſer als einen 


wirklichen Vafalleneid bezeichnet. Sie hatten ſchon ba- 
durch ihre felbftändige Stellung in der Kirche und ihre 
Deredtigung und Würde als wirkliche Nachfolger ber 
Üpoftel verloren; vollends durch den vaticanifchen Be- 
ſchluß vom 18. Yuli 1870 ift ihre Degrabirung dog- 
matifch feftgeftellt und vollendet, und fie können nur nod) 
als unfelbftändige Gehülfen, Delegirte, Vicare und Diener 
des Papftes betrachtet werden. Die Staatsregierungen 
müſſen fid) ihnen gegenüber demgemäß aud) verhalten, 
um fi der päpftlichen Allgewalt in geiftlihen Dingen 
nit nur, fondern auch in weltlichen zu erwehren und 
feine Anfprücde als Gott auf Erden, der erhaben  ift 
über jede Autorität, jedes Recht und felbft über jedes 
Dogma, zurüdzumeifen. Der Verfaſſer verlangt daher, 
daß der Staat das neue Dogma nicht anerfenne und ihm 
feinerlet Geltung und Folge gewähre; daß er vielmehr 
die Gegner deſſelben als die wahren Vertreter der bis— 
herigen alten Fatholifchen Kirche betrachte und demgemäß 
in Bezug auf Stellung und Bermögensverhältniffe handle. 
Was der Berfafler in diefer Schrift jagt, ift zwar 
größtentheils ſchon vor ihm gejagt worden, aber er hat 
da8 Verdienſt, die Hauptmomente feharf zuſammgefaßt 
und mit fehneidender Entjchiedenheit dargeftellt zu haben. 
Dabei ift Häufig Gelegenheit genommen, den Aberglauben 
im kirchlichen Leben, die Herrſchſucht der Hierarchie, die 
Habjuht und Unbildung fo vieler Kleriker und anderes 
hervorzuheben und zu geifeln. Im ganzen ‚trägt aber 
die Schrift unjers Erachtens manche Spuren rafcher 
Arbeit oder großer Erregtheit und läßt es einigermaßen 
an durchfichtiger Klarheit der Dispofltion und Durd)- 
führung mangeln. Dies hindert nicht, daß fie fehr in= 
ſtructiv ift und allen, die an diefer Angelegenheit In- 
texefje haben, aufs befte empfohlen werben kann. Ä 
Daſſelbe ift der Fall mit der zweiten umfafjendern 
der obengenannten Schriften: „Die Stellung der Con⸗ 
cilien, Päpſte und Bifchöfe” u. f. w., ein Werk, das wohl 
geeignet wäre, eine bedeutende wiffenfchaftliche Reform 
des kanoniſchen Rechts in der Fatholifchen Kirche hervor- 
zubringen, wenn dieje nicht mit Gewalt von den Macht 
habern der Kirche gehindert würde. In der Einleitung 
verbreitet ſich der Verfaſſer über die Aufgabe der Schrift; 
dann über Ausgangspunkt, Principien und Quellen. In 
legterer Beziehung wird befonders der Circulus vitiosus 
fcharf hervorgehoben, der gegeben ift in der Erklärung 
der Unfehlbarkeit des Bapftes durch das vaticanifche Con- 
cil, während ebendiefer Erklärung gemäß ber unfehlbare 
Papft nit durch dieſe Concilserflärung, fondern nur 
durch Gelbfibezeugung feiner Unfchlbarfeit diefe geltend 
machen faun, welche aber wicder nur Bedeutung hat, 
wenn deſſen Unfehlbarkeit Schon gewiß iſt. Aeferent felbft 
hat auf diefen abfurden Cirkel ſchon in feiner vor zehn 
Jahren erfchienenen Schrift: „Ueber die Treiheit der 
Wiſſenſchaft“ (S. 138) aufmerkfam gemacht. | 
Das Werk felbft zerfällt in ſechs Kapitel. Das erfte 
handelt vom ölumenifhen Concil nad) der Geſchichte des 
erften Jahrtauſends, und zwar zuerft von Aufgabe, Weſen 
und Bedeutung, dann von der Legitimität des Concils. 
In erfterer Beziehung ift nachdrücklich hervorgehoben, daß 
das öfumenifche Concil den Glauben nur bezeugen, nicht 
durch Majorität felbftändig beftimmen oder machen Tann. 
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Bezüglich der in Anſpruch genommenen Unfehlbarkeit ift be 
fonders bemerfenswerth des Verfaſſers Nachweis, daß fich in 
frühern Jahrhunderten alle Concilien als unfehlbar be- 
trachteten, aud) die nichtöfumenifchen, infofern fi alle in 
gleicher Weife als im Heiligen Geifte verfammelt bes 
trachteten und durch ihn entfchieden, indem fie von dem 
beftehenden Glauben Zeugnig gaben. Dies fol nad dem 
Berfafjer allerdings nicht eine „mechauiſche“ und zauber- 
bafte Unfehlbarkeit fein, wie fie jet in der päpftlichen 
Kirche geltend gemacht wird. So führt alfo diefe Oppo- 
fitton ſchon zur Berneinung der ftarren Unfehlbarkfeit der 
Kirche felbft, die Referent fchon feit Jahren beftreitet, 
insbeſondere in feinen im Fahre 1869 erjchtenenen Schriften. 
Nur wollen Schulte und feine Gefinnungsgenoflen blos 
am Altherkömmlichen, Traditionellen hängen bleiben und 
das Moment des Yortfchritts in der Kirche abfolut ver- 
neinen, wodurch ihre Richtung und Oppofition einen 
reactionären Charakter erhält, zugleich aber in fi un- 
möglich wird, da wie die Schrift jo auch die Tradition 
nicht blos für das Gedächtniß, fondern and für den 
Berftand da ift und richtige Deutung und Berftändniß 
fordert. Daher ift e8 auch unmöglich, daß die Bifchöfe 
und die-Concilien nur hiſtoriſches Zeugniß geben, d. 5. 
fih nur an das Gedädtnig wenden — mie denn bei 
allen alten Coneilien zugleich dinlektifche Erörterungen zur 
Geltung kamen. 

Bei der Unterfuhung der Legitimität des Concils 
wird erörtert: das Recht der Berufung, Verlegung, Ber- 
tagung, Schließung defjelben, die Berechtigung der Theil 
nahme bes römischen Biſchofs und der übrigen Bifchöfe, 
des Klerus und der weltlichen Obrigkeit (Xaienwelt ); 
dann das Programm und die Verhandlung im Concile, 
inisbefondere die Leitung und die conciliariſche Wreibeit; 
endlih die Publication, Beftätigung und die Stellung 
des Bischofs von Rom zum Concil. Bon befonderm 
Snterefle und einer der widtigften Abſchnitte der Schrift 
ift der über die Betätigung. Der Berfafjer zeigt nämlich 
nicht blos, daß das Recht der Berufung allgemeiner Con⸗ 
cilien in der ganzen alten Kirche (bei den erſten act 
allgemeinen Eoncilien) dem Kaifer, nicht dem römijchen 
Biſchofe zuftand und von bdemfelben unbeftritten ausgeübt 
wurde, fondern daß der Papft auch gar kein Hecht ber 
Beftätigung übte noch hatte. Dieſes jegt jo fehr betonte 
päpftliche Beftätigungsrecht beftreitet ber Verfaſſer ein- 
gehend mit pofitiven und rationellen Gründen, fodaß die 
jogenannte Beftätigung ber erften allgemeinen Concilien, 
bei denen theilmeife die Päpfte gar nicht mitwirkten, ſich 
als bloße hierarchiſche Erfindung erweilt, die den Zweck 
bat, den Papſt ſchon in früdefter Zeit als den eigentlich 
entfcheidenden Factor für die allgemeine Gültigkeit der 
Beſchlüſſe erfcheinen zu Tafjen. 

Das zweite Kapitel hat die Ueberſchrift: „Der Papft 
und die Bifchöfe im Verhältniß zueinander Hinfichtlich 
der Lehre und Jurisdiction.“ Es wird unterfucht die 
Grundlage des Primats, diefer Primat nach dem Rechte 
der alten Kirche überhaupt und deſſen Stellung zum 
Dogma. Die Irrthumsfähigkeit des Papftes wird dabei 
aus Hiftorifchen Thatfachen gezeigt, indem verjchiedene 
Kebereien von Päpften angeführt und zulegt diejelbe fo 
gar durch directe Geftändniffe der Püpfte zugegeben er⸗ 


Scheint. Bon befonderm Intereffe und Berbienft ift aud) 
die Darftellung ber „Theorie der Kanoniſten“, aus welcher 
hervorgeht, daß die Kanoniften der frühern Zeit in8- 
gefammt und auch noch viele aus ber Neuzeit, darnnter felbft 
Jeſuiten, den Papſt für fähig hielten in Ketzerei zu ver- 
fallen, da fie behaupten, daß er in folden Yalle allein 
von der Kirche gerichtet werden Tünne und müſſe. Dem 
römifchen Primat gegenüber wird dann die Stellung der 
Biſchöfe als eine in früherer Zeit viel felbftändigere 
dargeftellt, wie es Nachfolgern der Apoftel geziemte, als 
deren Aufgabe bezeichnet wird, die Kirche zu lehren und 
zu regieren. 


Das dritte Kapitel ift dem Concil von Zrient ger 


widmet, insbejondere feiner Gejchäftsordnung. Das vierte 
ſucht bezüglich des vaticanifchen Concils nad) feinem 
thatfächlichen Verfahren zu erweifen, daß bafjelbe ille⸗ 
gitim war, und zwar „zufolge der Art der Conſtituirung, 
wegen mangelnder innerer Freiheit, wegen Außeracht⸗ 
laffung der Yundanıentalgrundfäge, und endlich wegen 
mangelnder äußerer Freiheit”. Das fünfte Kapitel führt 
den Beweis, daß „die päpftliche Constitutio dogmatica 
vom 18. Juli 1870 feine gültige Satung eines öfume- 
niſchen Eoncils fei”, und zwar 1) überhaupt nicht umd 
2) insbefondere Caput 3 und 4 nicht. Endlich daß legte 
Kapitel würdigt die nachträgliche Annahme des vatica- 
niſchen Decrets, zieht das Wefultat und ſchließt das 
Wert mit dem Ausdrud des Glaubens und der Hoffnung, 
die noch übrigbleiben. 

Der beigefügte, den zmeiten Theil des Werks bil« 
dende umfaflende Anhang enthält eine Sammlung latei- 
nifcher Quellenftellen: „I. Aus Bapftbriefen, Concilien und 
damit Zufammenhängendem”; „U. Aus Werken ber Väter,“ 
„Al. Aus Schriften der Kanouiſten.“ 

Dies ift in Kürze der Hanptinhalt des umfaſſendſten 
und bedeutendften der Bier zu befprechenden Werke. Der 
Berfafler hat es an reicher kanoniftifcher Gelehrſamkeit, an 
Beibringung großen hiſtoriſchen Materials und an fcharfer 
antipäpftlicher Verwendung deſſelben nicht fehlen Taflen. 
Wir müſſen trogdem mit Entfchiedenheit jagen, daß dies 
alles wenigftend der Hierarchie und dem glänbigen Bolfe 
gegenüber vergeblich fein, an den befämpften Entjchlüffen 
des vaticanifchen Concils nichts mehr ändern wird. Die 
Unfehlbarfeit und die abfolute directe Herrſchaft des 
Papftes über die ganze Kirche mit Degradirung aller 
Biſchöfe und unter Rechtlofigkeit aller Laien ift Dogma 
in der Fatholifchen Kirche und wird dies auch bleiben 
troß Bernunft, Recht und Gefhichtee Dem ganzen bier- 
arhifchen Syfteme gemäß kann die Wiflenfchaft und 
Wahrheit gegen die Autorität und deren Uebernatur und 
behanptete göttliche Beeinfluffung und Leitung bei den Ent- 
Icheidungen fchlechterdings nichts ausrichten. Nach dem 
Syſtem geziemt nach der Entjcheidung den Ungebildeten 
wie dem wiflenfchaftlichen Forſchern nur blinder Glaube 
und demüthige Unterwerfung, Gefangennahme bes wifien- 


ſchaftlichen Verſtandes und Glaube gegen gefunden Sinn, 


wiffenfchaftlichen Verſtand und troß noch fo klar er- 
Tannter Wahrheit des Gegenteil. Der Kirchengeſchichte 
und Ffanoniftifhen Wiffenfchaft kann hiervon feine Ans- 
nahme geftattet fein. Wenn der Philofophie und Natur- 
wiſſenſchaft zugemuthet worben ift und noch wird, fi 


N 





unbedingt der kirchlichen Autorität zu unterwerfen, unter 
Biligung und Beifall der Theologie und insbeſondere 
der Kirchenrechtslehre, jo fann daffelbe ebenfo gut und 
noch mehr von der pofitiven theologifhen Wiffenfchaft 
verlangt werden; denn diefe ift von vornherein nur eine 
der kirchlichen Autorität dienftbare Wiffenfchaft mit vor- 
gefchriebenen Grundfügen und Refultaten. Die Tatholi- 
fchen Kirchenhiftorifer und Kanoniften haben ſich fo lange 
als die gehorfamen Diener der päpftlihen Machtfülle 
verhalten, haben fo viel fpintifirt, gefabelt, verdreht, ge= 
fälfcht, gelogen, verfegert und graufam verfolgt zu Gunften 
diefes römischen Idols, bis es ihnen nun gänzlich über 
den Kopf gewachfen ift und ihre Oppofition gegen das 
Heußerfte völlig ohnmächtig und erfolglos bleibt. m 
der That, wenn die Harften Bernunftgründe, die zwin⸗ 
genbfte Berftandesevidenz der kirchlichen Antorität gegen- 
über feine Geltung haben, jondern ſich blindlings felbft 
aufgeben follen, kann bann Hiftorifchen Thatſachen gegen- 
über nicht Gleiches gefordert werden, ſodaß Geſchehenes 
als ungeſchehen hHinmwegbecretirt werden Tann? Es ift 
dies allerdings ein abfurbes Beginnen, aber nicht wiber- 
finniger als die Forderung, auf Vernunft und rationale 
Erfenntniß zu Gunſten unflarer Feſtſtellungen der Kirchen» 
antorität zu verzichten. Zudem ift bei hiflorifcher Yor- 
chung leichter ein mögliher Irrthum anzunehmen und 
damit die Unterwürfigkeit von fih und andern zu recht⸗ 
fertigen, als bei rationaler Evidenz, deren Preisgabe ge 
radezu vernunftmörderiſch if. Die fogenannte Ueber⸗ 
natur der kirchlichen Entſcheidung, der behauptete directe 
göttliche Beiſtand bei derfelben, muß die Hierarchie und 
deren Dogmen gegen alle wiſſenſchaftlichen Gründe deden, 
jeden Widerftand auf Grund Hiflorifcher oder rationaler 
Wahrheit niederfchlagen. Unter der Firma: Weber» 
natürliche Autorität, göttliher Beiftand u. dgl. wird 
alles den Trägern der firchlichen Autorität Beliebige ein- 
geführt, fei e8 Sinn oder Unfinn, Wahrheit oder Unwahr- 
heit, Recht oder Unrecht. So ift denn das Schidfal von 
Schulte's gründlihem Werke leicht vorauszufehen. Es 
braucht nur der geringfte, unmillendfte Pfarrer oder 
Kaplan die Kanzel zu beiteigen und dem gläubigen Bolfe 
zu verkünden: Alles was in diefem Werke und in den 
übrigen von Profefjor Schulte behanptet wird, ift völlig 
unmwahr; die Kirchliche Autorität, der Papft mit feinen 
Biihöfen, behanptet unter übernatürlihem Beiftand des 
Heiligen Geiſtes da8 Gegentheil, und ihm muß der fa- 
tholiſche Chrift doch eher glauben als einem bloßen Pro- 
fefjor, der doch and irren kann. Dem Papfte aljo 
müfjen wir glauben und ihn eher für unfehlbar halten 
als einen Gelehrten! Dies muß das Boll, das fiets 
auf Glauben angewiefen ift und nicht felbft prüfen, nicht 
felbft die Onellenfchriften nachſehen Tann, begreiflid 
finden, und fo ift die Sache für die große Maſſe 
leichthin abgethan und die gelehrte gründliche Arbeit für 
diefelbe fruchtlos gemacht. Ganz nuglos und ohne Er- 
folg indeß allerdings ift fie nicht; ſie verbreitet unter 
den Gebildeten Licht über den wahren Sachverhalt und 
ift ein vorbereitender Beitrag für eine große Reform⸗ 
bewegung, die endlich fommen muß. Diefe wird aber eine 
entfchiebene fein und ſich nicht blog gegen die Unfehlbar- 
Teit und den Abfolutisnus des Papſtes richten, ſondern 
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das ganze hierarchiſche Syſtem zum Falle bringen und 
das Chriftentfum anf Grund der chriftlichen Urprincipien, 
der Lehre Chrifti felbft erneuern müſſen. 

Davor fcheint indeß der Verfaſſer felbft noch zuritd- 
zufchreden, obwol mande Aeußerungen befjelben auf ein 
Woeitergehen und eine entfchiedene Reformtendenz hin- 
zudeuten fcheinen. Wenn er 3. B. in feiner Schrift 
„Die Macht der Päpfte” u. f. mw. fagt, daß ber Papft, 
der Bifchof, der Pfarrer ihn nicht in den Himmel zu 
bringen vermögen durch fein Gebet, wenn er nicht felbft 
an Chriftus glaube und als Chrift lebe, fo ift damit ber 
katholifch-bierarchifchen Theorie und Praxis der hierardji- 
ſchen Heilsvermittelung in ber Eatholifchen Kirche offen- 
bar Abbruch getan. Bifchof Fehler von St.Pölten ift 
daher mit Recht mit dieſer Aeußerung Schulte's fehr 
unzufrieden, die ja in der That auch leicht zur Beifeite- 
fegung des hierarchiſchen Syſtems führen könnte. Ebenſo 
ift e8 diefem ganzen bierarchifchen Syftem entgegen, wenn 
Schulte den Laien felbft entjchieben kirchliche Rechte zu- 
erfennt und behauptet, daß der Staat mit diefen felbft, 
mit den Tatholifchen Gläubigen in Beziehung treten köune, 
nicht blo8 durch Vermittelung der Hierarchie wie bisher. 
Auch die „Unfehlbarkeit der Kirche” faßt unfer Berfafier 
in einer Weife auf, welche dem in der bierarchifchen 
Kirche des PBapftes üblichen und genährten Glauben nicht 
conform ift, da er eine „mechanifche” Unfehlbarkeit zurück⸗ 
weift, die Thätigkeit der kirchlichen Lehrautorität auf base 
Zeugnißgeben über den herrſchenden kirchlichen Glauben 
beſchränkt, und ihr nur inſoweit Unfehlbarkeit zuerfennt, 
als fie diefen Glauben richtig wiedergibt. Eine Anficht, 
deren Gefährlichkeit für die Autorität der Hierarchie Leicht 
einzujehen ift. Indeß die Haltung des Ganzen und viele 
ansdrüdiiche Aeußerungen deuten gleichwol darauf Hin, 
daß Schulte keineswegs gefonnen fei, mit bem hierarchi⸗ 
hen Kirchenſyſtem jelbft zu brechen. Seine Stellung 
erhält damit etwas Unflares, Schwankendes. So zollt 
er dent Concil von Trient Anerkennung und Geltung, 
will bei den Glauben verharren, der ihm in feiner Ju⸗ 
gend beigebracht wurde, und will insbefondere dem römi⸗ 
ſchen Biſchof den Primat felbft nicht beftreiten, fondern. 
nur die „falfchen Wurzeln“ defjelben, d. h. die Grün 
dung deſſelben auf Fälſchungen und Uebertreibungen be- 
feitigen.. Es wäre aber dabei zu bedenken, daß diefe 
Fälſchungen nicht blos falfhe Wurzeln find, fondern zu- 
gleih und vor allem richte des römiſch-hierarchiſchen 
Syſtems, an welchen das Weſen deffelben felbft zu er- 
fennen if, da man nach Ehrifti Wort an den Früchten 
auch in diefem Gebiete das Weſen zu erkennen vermag. 
Ein Syſtem, das ſolche Früchte bringt, kann nicht der 
Ausdrud des Geiftes Chrifti fein, kann nicht die Stelle 
Chriſti vertreten, alfo auch nicht das wahre Chriſtenthum 
lehren und aufrecht erhalten. Schulte wird dies bei 
nüberer Erwägung der Sade kaum in Abrede ftellen 
Können. Die Erfenntniß der Widerchriftlichkeit des fo 
ausgeftalteten Syſtems mit Grundſätzen bes Herrſchens, 
die Chriftus fogar ausdrücklich verpönt hat, und die Be⸗ 
achtung, wie all dieſe Widerchriftlichfeit und Corruption 
ber päpftlichen Hierarchie durch das oben berührte Mo- 
ment der „Uebernatürlichkeit“ oder durch die behauptete 
Einwirkung des göttlichen Geiftes gedeckt oder gevechtfer- _ 
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tigt werden will, wird ihm hoffentlich zur Ueberzeugung 
führen, daß, um eine reine chriftlihe Religion wieder- 
berzuftellen, wie er fie mandjem Worte zufolge im Auge 
hat, das hierarchifche Syſtem felbft befeitigt und eine fun« 
danıentale Neform vorgenommen werden muß. 

Zum Schluſſe fer noch eine kurze Verwahrung oder 
Berichtigung geftattet. Schulte erwähnt gegen den Schluß 
bin der Yiteratur, die über ben in Frage ftehenden Gegen- 
ftand entftanden if. Dabei fagt er: „Döllinger’8 Er- 
Härungen vor und nad) dem Concil darf ich als belannt 
voransjegen. Ihm, dem Neftor der deutjchen Theologen, 
gebührt das unfterblicde Verdienſt, der erfte fir bie 
Wahrheit aufgetreten zu fein.” Wir wollen Döllinger’s 
Berdienfte gewiß nicht beftreiten oder verkleinern, aber 
das hier ihm zugefchriebene fommt ihm nicht zu, wovon 
fi) jedermann überzengen kann, der die Literatur in der 
katholiſchen Kirche Deutfchlands und deren Verhältniß zu 
den römifhen Anfprüchen feit den letzten zehn Jahren 
einer Prüfung unterziehen will. Döllinger hat das große 
Berdienft, fid) endlich doch gegen die Unfehlbarkeit und 
abjolnte Herrfchaft des Papftes und gegen das vaticani- 
fche Concil offen und entfchieden erklärt und Veranlaſſung 
zur fogenannten altfatholifehen Dppofition gegeben zu 
haben. Dies ift bei feinem Anfehen als Tatholifcher 
Gelehrter und kirchlicher Prälat von großer Bedeutung 
und fol alle Anerfennung finden. Aber der erfle war 
er nicht, der dies gethan, da er vielmehr erft im der 
zwölften Stunde, als es zu ſpät war, um das Aeußerſte 
zu verhindern, offen bervortrat. Weferent dagegen hat 
diefe Oppofition fchon vor mehr als zehn Yahren auf- 
genommen durch feine Schrift „Ueber die Wreiheit der Wif- 
fenfchaft” und feine philofophifche Zeitſchrift „Athenäum“, 
wurde aber bald von Döllinger und der Fatholifchen 
Sefehrtenverfammlung in München (1863) im Stiche 
gelafien, als der Kampf gegen das päpftliche Unweſen 
ernft wurde, und das früher erwähnte Untermerfungs- 
telegramm hat ficher nicht wenig dazu beigetragen, die 
Iefniten und den Bapft felbft zu ermuthigen in ihrem 


Borgehen zur äußerſten Steigerung der Papftgewalt. 
Döllinger blieb auch ftumm, als die päpftliche Enchclica 
vom 8. December 1864 mit dem famofen Syllabus er- 
ſchien, und gegen meine damals crjchienene „Beleuchtung 
der päpftlihen Enchelica und des Syllabus“ mard 
wieder in dem Kreife diefer Fatholifhen Gelehrten das 
Schlagwort ausgegeben, fie enthalte viel Wahres, aber fie 
gehe zu weit. ALS endlich) das vaticanifche Concil heran- 
nabte, war es wieder eine Schrift des Referenten: „Das 
Recht der eigenen Weberzeugung“, die zuerft entfchieben 
DOppofition erhob gegen die päpftliche, zugleich aber aud) 
gegen bie Firchliche Unfehlbarkeit; welche letztere jetst Schulte 
jelbft nur in fehr abgefhwädter Bedeutung noch gel« 


ten läßt. Dann erft erfchien die Schrift: „Papſt und 


Concil“ von Janus, und bie „Erwägungen für die 
Biſchöfe“ als Furzer Auszug ans der vorigen, wozu ſich 
Döllinger zwar als Berfaffer bekannte, aber doch feinen 
Namen nicht beifügte. Unterdeß waren vom Referenten 
wieder zwei Schriften gegen Bapft und Concil unter 
feinem Namen erſchienen: „Zur Würdigung der Unfehl« 
barkeit des Papftes und der Kirche”, und die „Politiſche 
Bebeutung der Unfehlbarkeit des Papftes und der Kirche”. 
Erft fpäter trat endlich Döllinger mit feiner Namens- 
unterfchrift als Opponent hervor. Wie kann er alfo der 
erfte genannt werden, ber fich unter den Katholilen gegen 
die päpftlichen Anfprüde und gegen das vaticanifcje 
Concil erhob? Er Hat fo viel Berdienfte, daß es für- 
wahr nicht notäwendig ift, ihm folche zugufchreiben, die 
ihm nicht gebühren. Außerdem ift nicht zu überfehen, 
daß er, noch lange nachdem Referent jchon auf feine 
Koften und Gefahr, mit Anftrengung und Opfern feine 
Oppofition gegen päpftlichen Abfolutismus und Jeſuiten⸗ 
thum begonnen hatte, durch fein Verhalten nicht wenig, 
wie mir fcheint, beigetragen hat, daß man in Rom alle 
Scheu überwand und mit aller Dreiftigfeit bis zum 
Aeußerſten fchritt. 
3. Srohſchammer. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächften Nummer.) 
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Theodor Gaßmann. 

In der Nacht vom 2. auf den 3. December des vergan⸗ 
genen Jahres erlag Theodor Gaßmann zu Hamburg einem 
langjährigen Siechthume. Die Bedentung Gaßmann's für die 
Literatur war eine doppelte: als Publicift wie ale Dramatiker 
hat er, wenn auch nicht Dauerndes uud durch geiftige Bedeut⸗ 
ſamkeit Herporragendes, fo doch Tüchtiges und Danlenswerthes 
geſchaffen. Als Publiciſt verfügte er über eine in allen Sätteln 
gerechte Feder: er fchrieb, nanıentlih in hamburger Blätter, 
feinfinnige Kunflfritifen, ferner pilante Efjays und Skizzen aus 
verfchiedenen Gebieten des Jiterarifchen, Lünftlerifchen und fo» 
cialen Lebens, war in dem Bereiche der Fritifchen Würdigung 
der Mufif ein begeifterter Propaganbift Richard Wagner’s und 
legte durch feine Arbeiten auch auf andern Gebieten einen reichen 
Schatz von Geiſt und Wiffen au den Tag. Als Dramatifer 
gab er im Luffpiel und in ber Bluette, im Zaußerjpiel und 
Selegenheiteftläde Proben eines Talents, welches mit feiner 
Beobachtung des Lebens und trenherzigem Humor eine jeltene 
Gemüthswärme und einnehmende Bonhomie, mit lebenswahrer 
Charakterſchilderung und fpannender Compofition einen oft glück⸗ 


lichen Wurf in der bühnenmäßigen Inſcenirung und vielen Sinn 
für das Effectvolle verband. 

Geboren zu Braunſchweig am 23. April des Jahres 1828 
als Sohn eines dortigen Hofſchauſpielers, erhielt er ſchon früß 
mannichfache Anregungen zu einer fünftlerifhen Lebensrichtung. 
Nachdem er das GEymnaſium feiner Baterftadt, eime kurze Zeit 
auch eine Handelsſchule dafelbft beſucht hatte, trat er, kaum ein 
Süngling, unter den, Aufpicien Karl von Holtei's mit der 
Bearbeitung eines franzöfifchen Luſtſpiels hervor, das gefiel. 
Er ließ diefem Erftlingswerke bald cin Originalftid folgen, 
welches ſeinen Stoff den Localverhältniffen der Stadt Braun. 
ſchweig entnahm und vielen Beifall faud. Die Nothwendigkeit, 
fi) eine Lebeusftellung zu fchaffen, wurde für den jungen 
Schriftſteller im Jahre 1847 Veranlaffung, fih nad Hamburg 
zu wenden, mo er in ber eben etablirten Buchhandlung feines 
Bruders als Geblilfe eine Stelle fand. In diefer Zeit trat er 
zu dem Tiebenswürbigen Feodor Wehl, dem farkaftiichen Adolf 
Slaßbrenner und dem leutfeligen Karl Töpfer, lauter Männern 
bon ausgeſprochen Tünftlerifcher Geiftesrichtung, in Verbindung. 
Daß er im Jahre 1852 dem Buchhandel Lebewohl fagte und 
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fortan ſich einzig fünfferifchen Befrebungen widmete, war viel- 
feiht eine Folge der Einwirkungen diefer Männer. Er murde 
Regiffene am altonner Theater, welches Inflitut er unter 
Mitwirkung Adolf Dibbern’s bald zu einer von demfelben frü— 
her nicht erreichten Höhe erhob. Im Jahre 1853 weilte er 
als Regiffeur des neuen Kroll' ſchen Theaters in Berlin, kehrte 
aber bereits ein Jahr ſpäter infolge von Samilienverhäft- 
niſſen nad) Hamburg zuriid, um dafelbft fortan literarifch und 
publiciſtiſch mannichfach thätig zu ſein. Er führte das von 
W. Friedrich gegründete „Theater des Auslandes“ fort und 
überſetzte daneben franzöfiſche Luſtſpiele; er arbeitete kritiſch am 
„Freiſchütz“ und betheiligte ſich an andern Blättern ähnlich. 
Im Jahre 1856 erſchien von ihm eine Sammlung von Bluetten 
und kleinen Bühnenftiiden und gleichzeitig fein Zauberſpiel 
„Die Blumengeifter”, meldes in Hamburg auf der Bühne des 
Stadttgeaters unter großen Beifall in Scene ging und von 
dort feinen Weg Über die erfien deutichen Bühnen nahm. 
Diefelbe Bühne brachte im Jahre 1859 Gaßmann's wirkungs- 
volles Boltsftid „Die Juden in Worms‘, weldes bejonders 
durch die Geſtalt des Rattenfäugers von Hameln excellirt, zur 
Aufführung. Auch diefes Stüd ging mit glüdlihem Erfolg 
über verfciedene Bühnen. Zahlreiche fpätere Dramen Gaß— 
mann’s dürfen als mehr oder weniger glüdlihe Erzeugniffe 
einer Muſe bezeichnet werden, welche den Anforderungen der 
Poeſie und denen der praftifchen Bühne in gleihem Maße 
Rechnung trägt. Wir nennen unter diefen Dramen: das Feſt⸗ 
jpiel „Die Ärzfeier", welches die Befreiung Hamburgs im 
Jahre 1813 würdig feiert, ferner das wirkungsvolle Luſtſpiel: 
„Daß laute Geheimniß“, die anmuthige Bühnendichtung: „Die 
Roſe von Bacharach““, das Märdenipiel: „Die Blumengeifter”, 
das dramatiſche veißnactefpiel: „Der Märdenkönig'‘, welches 
foeben bei 3. F. Richter in Hamburg im Drude erfcheint, 
und die nah den Reuter'ſchen Romanen verfaßten Stüde: 
„U mine Stromtid", „Inſpeetor Bräfig” und „Aus der 
Franzofenzeit”. Das lebte, was der Dichter fchuf, mar fein 
hübſches Luſtſpiel „Schmahbenftreiche‘‘, welches befauntlich kürz⸗ 
lich unter 85 eingeſandten Concurrenzſtücken den vom ham⸗ 
burger Berein für Kunft und Wiſſenſchaft ausgeſchriebenen 
Preis erhielt. Die neben der dichterifchen Tätigkeit Gaßmann's 
bingehende publiciftiiche wandte fi befonders dem hamburger 
Blatte „Reform“ zu, weldes in ihm einen feiner fleißigfien 
Diitarbeiter verloren hat. 

Bon Theodor Gaßmann's Bühnendichtungen, welche unter 
dem Titel „Heitere Blihnenfpiele‘ (Hamburg, ©. Gaßmann) 
bereits früßer in erfier Sammlung erfdienen find, tft im 
nächſter Zeit eine weitere Sammlung zu erwarten. Diejelbe 
wird bei 3. F. Richter in Hamburg erfcheinen und ohne Frage 
dazu beitragen, dem zu früh dabingegangenen Dichter ein ehren- 
des Denkmal zu feßen. 


— 


Franz Srilfparzer. 


Defterreichs begabtefter Dichter, Kranz Grillparzer, ifl 
am 21. Sanuar an Altersſchwäche im einundachtzigſten Lebensjahre 
geftorbeu. Sein Leben war ſchlicht und einfach; in Wien ge- 
boren, war er Öfterreichiiher Beamter in der wenig erquid- 
lichen Blütezeit der Metternich’ihen QBureaufratie. In dem 
zweiten und dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts ſchrieb er ſeine 
erfolgreihfien Stücke: „Die Ahnfrau“, „Sappho“, „Das gol« 
dene Blies’. Die größten Erfolge hatte das erfte Stüd, ver- 
ſchaffte aber dem Dichter leider einen Pla unter den Schidjals- 
tragöden im fait allen deutſchen Literaturgefhichten. Spätere 
Stüde fanden jelbft in Wien nur getheilte Aufnahme Die 
Anertennung, die dem Dichter zutheil wurde, wuchs mit den 
Zahren, die Ehren des größten Dichters Defterreih8 wurden ihm 
einftimmig zuerfannt. Sein adhtzigjähriger Geburtstag mar 
ein Feft deuticher Kunft in den Donauländern; der Kaiſer, die 
höchften Behörden, die Dichter und Kitnftler, die Studenten, 
die Frauen, das ganze Bolt feierte Grillparzer. Ebenſo groß- 
artig war jein Leichenbegängniß; feit Klopfſtock ift Fein deutfcher 
Dichter jo beerdigt worden. Der Generaladjutant des Kaijers 
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vertrat ben Monarchen, die Miuiſter, bie ſtädtiſchen Behörden, 
die Univerfität, alle Scähulanftalten folgten dem Sarge. 
Schwunghaft ſprach Dingelftedt am Grabe des Dichters, fchlicht 
und berzlid) Laube. Der Ruhm eine hohen Fünftlerifchen 
Sinns und Strebens, der Ruhm, unter den nachclaſſiſchen 
Dramatifern hierin den Claſſikern am nächſten gekommen zu 
ſein, folgt dem greiſen Dichter in die Gruft nach; auch die 
wehmlithige Klage, daß ſpäte Lorbern nicht für den vollen 
Kam. eutſchädigen, der am ſchönſten die Stirn der Jugend 
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verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Dichtungen eines rheiniſchen Poeten. 
Von 
Wolfgang Müller von Königswinter. 


Zweiter Band. 
Rheinfahrt. 
Ein Gedicht in neun Gefängen. 
Zweite ſehr vermehrte und verdefferte Auflage. 
8. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Zhlr. 20 Nor. 
Das Gedicht „„Rheinfahrt‘' in der neuen Geftalt, in wel- 
her e8 bier erſcheint, ift, mie der Dichter fagt, nicht der Ber- 
fud) eines Sünglings, fondern das gereifte Werk eines Man⸗ 
nes, an bem er faft jein ganzes Leben hiuducch gefchafft Hat, 
um es in mögliäft volllommener Form den Lelern darzubieten. 
Der erfie Band diefer Sammlung von Wolfgang Mül- 
ler's Dichtungen enthält: 
Mein Herz ift am Rheine, Liederbuch. Vierte vermehrte und 
verbefierte Anflage.e Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
20 Ngr. 





Derfag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Ouliurentisichelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Bon Moris Carriere. 
Erfter bis vierter Band. 
8 Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thfr. 


Diefes umfaffende Werk Carriere's, eine Geſchichte aller 
Klinfte in ihrer Wechſelwirkung und ihrem Zufan- 
menhange mit ber Lebensentwidelung der Menſch— 
heit ift als eine der werthuollfien Bereicherungen unferer Lite⸗ 
ratur anerfannt nnd bereits in weiten Sreifen verbreitet. 

Wie kürzlich vom erften Bande wurbe jett auch vom zwei⸗ 
ten Bande noch vor Vollendung des ganzen Werks eine (foeben 
erfehienene) zweite Auflage nöthig, die vom Berfaffer neu 
durchgearbeitet und weſentlich vermehrt worden if. 


Die vier Bünde haben folgende Specialtitel: 


1. Band: Die Anfänge der Cultur und dad orientalifche 
Alterthum in Religion, Dichtung und Kunf. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas und Rom in Religion und Weisheit, Did;- 
tung und Kunfl. Zweite Auflage. Geb. 3 Thlr. Geb, 
3 Thlr. 15 Nor. 

3. Band: Dad Mittelalter in Dichtung, Kunft und Wiſſen⸗ 
haft. (1. Das riftliche Altertfum umd der Islam. 2. Das 
europäifche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Ngr. 

4. Band: Renaifiauce und Reformation in Bildung, Kunft 
und Literatur. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Nor. 








Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begrüundet von Franz Pfeiffer. 
8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Elfter Band: 
Wolfram’s von Eschenbach Parzival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Dritter Theil. 

Diese nun vollständig vorliegende Ausgabe des 
Parzival (nebst dem Titurel) ist der erste Versuch, die 
gewaltigste und gedankentiefste Dichtung des deutschen 
Mittelalters, das Meisterwerk Wolfram’s von Eschenbach, 
dem Verständniss heutiger Leser im Originaltext zugäng- 
lich zu machen, Franz Pfeiffer hatte sich bereits viel 
mit den Vorarbeiten zu der Herausgabe beschaftigt ; als 
er aber seinen Tod herannahen fühlte, überliess er das 
von ihm gesammelte reiche Quellenmaterial seinem gelehr- 
ten Freunde Karl Bartsch, der nun im Sinne des Ver- 
storbenen das schwierige Werk vollendete. 

Inhalt des I.—X. Bandes: 

I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Dritte Auflage, herausgegeben 
von Karl Bartsch. 

II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 
Auflage. 

III. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. Zweite Auflage. 

IV.—VI. Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 

VI. VIIL Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile. 

IX. X. Wolfram’s von Eschenbach Parzival und 
Titurel. Herausgegeben von Karl Bartsch, Er- 
ster und zweiter Theil. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Oeſterreich von Vilägos bis zur Gegenwart. 


Bon 
Walter Rogge. 


Erfler Band. Das Decennium des Abfolutismus. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Berfaffer, der mit den Verhältniffen der Oefterreichifch- 
ungarifhen Monarchie durch Tangiührigen Aufenthalt vollom- 
men vertraut ift, gibt in diefem Werke, mit kritiſcher Verwer⸗ 
thung alles ihm zugänglichen Materials, die Geſchichte der in- 
nern Entwidelung Oefterreihs in den Ietten 20 Jahren, von 
der Capitulation zu Vilaͤgos bis zur Kataftrophe Hohenwart- 
Beuſt. In dem erfien Bande iſt das Decennium bes Abſolu⸗ 
tismus und der Eoncordatsbeftrebungen bis zum Yale Bach's 
gefehildert. Der zweite Band tft unter der Preffe. 
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Schriften zur öſterreichiſchen Geſchichte. 


1. Geſchichte der Stadt Wien von Karl Weiß. Erfe bie 
aa Seferun Bien, Lehner. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
ar. 


2. Ungarn unter Maria Thereſia und Joſeph IT. 1740—90. 
Geihichtlihe Studien im Bereiche des innern Staatslebens 
von Franz Krones. Graz, Leufchner und Lubenefy. 
1871. Gr. 83. 24 Ngr. 

3. Zur böhmifden Geſchichtſchreibung. Actenmäßige Aufihlüffe 
und Worte der Abwehr von Kranz Palacky. Prag, 
Tempsty. 1871. ©r. 8. 1 Thlr. 

Bir ftellen. diefe drei Schriften nicht deshalb hier zu- 
ſammen, weil fid ihre Themata äußerlich befonder® nahe 
berührten oder weil fie nad) Anlage und Ausführung 
in nädjfter Verwandtſchaft zueinander fländen. Ein an 
deres und, wie wir glauben, bedeutfameres Motiv veran« 
Lat ung dazu. Die Stadt Wien, ald Brennpunkt des beut- 
ſchen Elements in Oefterreih, dann Ungarn und Böhmen 
find die drei felbftändigen Sphären, in benen alles, was 
innerhalb der weitläufigen Grenzen Defterreih® geſchicht- 
Lich von Belang ift, befchloffen Liegt. Denn das galiziſche 
Polenthum, das äußerlich auch in den Rahmen des Kaifer- 
ſtaats eingefügt ift, kann doch, da es felbft nur einen 
relativ unbedeutenden Bruchtheil eines größern nationa- 
len Ganzen darftellt, das im feiner Zufammengehörigkeit 
mit Defterreich ſich befindet, nicht als viertes gleidh- 
berechtigtes Element betrachtet werden, obwol es, wie ge» 
wöhnlich in völliger Selbfttäufung über feine Ziele und 
Mittel befangen, jegt als ſolches gelten will. Sebe biefer 
drei Schriften entſpricht aber auch infofern der Abficht, 
die uns bei ihrer Zufammenftellung leitete, als fie direct 
in bie unmittelbar brennendften Tagesfragen eingreifen, 
obgleich Feine von ihnen ein eigentliches politifches Mani» 
feft fein will, während freilich eine davon, die Broſchüre 
Balacky’s, unter der Hülle ſcheinbar perfönlicher und 
fahmäßiger Erdrterungen in ber That nichts anderes 
ift und auch nicht anders gemeint fein Tann, wenn fie 
nicht für ſchal oder inhaltlo8 gelten fol. 

1872, 6. 





Der Berfaffer der „Geſchichte der Stadt Wien” (Nr. 1), 
Karl Weiß, verfucht es, und dies ift ber eigentliche Kern 
feiner Arbeit, bie große Vedentung dieſes Ortes als des 
uralten Mittelpunktes der deutſchen Nationalität im Often, 
der beutfchen Arbeit und Kunft, der deutſchen Rechts— 
und Geſeliſchaftsinſtitutionen, des deutſchen Siaatsweſens, 
überhaupt ber ganzen deutſchen Cultur von den erſten 
Anfängen an bis in die unmittelbarfte Gegenwart hinein 
in einer genetifhen Darftellung zu entfalten. Sie ift für 
den weiteſten Leſerkreis, für das ganze gebildete Publikum, 
wie man es zu nennen pflegt, beftimmt und demgemäß 
in der Form möglihft zugänglich, ohne bie Belaftung 
eines eigentlich gelehrten Apparats, der von dem Ver— 
faffer bei feiner überaus begünftigten Stellung natir- 
lich ohne Mühe Hätte Hinzugefügt werden Können. Ent- 
ſprechend der jegt herrſchenden Neigung fir bildliche Illu- 
ftrationen finden wir eine Menge von folden aller Art 
in allen Theifen des Werks, die für den Fremden, nicht 
minder aber auch für den Einheimifhen gewiß nur lehr- 
reich und werthvoll genannt werben können, da fie, joviel 
wir zu beurtheilen vermögen, auf authentifchem und meiſt 
wenig bekanntem Duellenmaterial fußen. Ein raſch erfolgter 
zweiter Abdrud bezeugt, daß fich der Verfaſſer in der vor- 
ausgefegten Theilnahme eines weiteften Lejerfreifes nicht 
getäufcht hat, und wenn diefer, wie begreiflih, meijt am 
Orte felbft oder innerhalb der Grenzen des Kaiſerſtaats 
gefucht werben muß, fo wird doch ohne Zweifel auch das 
eigentliche deutfche Mutterland bei der wachſenden Span» 
nung und dem ernften Intereſſe, mit welchen es gerade 
jest auf diefe feine äußerfte Markenburg ſchaut, jein Con- 
tingent dazu geftellt Haben. 

In der That bedarf es aber aud), wie ung ſcheint, nicht fo 
wol für und Deutfche im Deutfchen Reiche felbft, als fitr un- 
fere Brüder in Oeſterreich einer ſolchen eindringlichen und 
anſchaulichen Beweisführung, wie fie dieſes Merk fiir 
die deutſche Miffien der Stadt Wien oder, was bamit 
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identifch ift, ihre allgemein culturhiftorifche Miffion Tiefert. 
Wir im eigentlichen Deutfchland find uns vollkommen klar 
darüber, daß alles, was von Bildung und Gefittung in- 
nerhalb der Grenzen des Kaiferftants gefunden wird, nur 
aus deutſcher Duelle ſtammt, und daß es wiederum die 
Stadt Wien felbft if, wo fie am reichlichften ftrömt. So 
wer e3 ſchon im früheften Dlittelalter, fo in den fpätern 
Sahrhunderten, und fo ift es bis jetzt geblieben und wird 
und muß es nad) ber ewigen Rothwendigfeit der ‘Dinge 
ober vielmehr der Vernunft in der Geftaltung der Dinge 
immer bleiben, und fein Wüthen und Toben elementarer 
Unvernunft, wie es jett in dem Aufbäumen ber barba» 
rifchen oder Halbbarbarijchen Nationalitäten gegen die na- 
turgemäße Herrſchaft der deutſchen Cultur ſich darftellt, 
kann daran etwas ändern, ſondern höchſtens nur momen⸗ 
tan den geſunden Fluß der Dinge zurückſtauen und ſtören. 
Aber den Deutſchen in Oeſterreich, namentlich den Wie⸗ 
nern ſelbſt war dieſe erſte und maßgebende Bedeutung 
ihres Berufs oder des Berufs ihrer Hauptſtadt durch 
bekannte Einflüſſe unſeliger Art, die man am kürzeſten 
als das fpantjch-jefnitifche Syftem der Habsburger bezeich⸗ 
net, mehr oder minder in Vergeſſenheit gerathen, obwol 
Wien auch in ber traurigften Periode feines Dafeins nie 


aufhörte, gleichfau gegen das Willen ber Betheiligten und 


jebenfalls gegen den Willen der Machthaber, das zu fein, 
was es fein mußte, die größte deutjche Eulturftätte im 
Dften, die deutfche Hauptftadt eines durch deutſche Bil⸗ 
dung allein aujammengehaftenen balbbarbarifchen, jedoch 
im Uebergange zur Cultur befindlichen Staatsweſens. 
Ihnen alfo ihren einft halbvergefienen großartigen Beruf 
wieder ins Gedächtniß zu bringen, dazu wird auch dieſes 
Iobenswerthe Buch neben den andern mächtigen Ereignifjen 
der Jahre feit 1848 fein Theil beitragen, und ebendes⸗ 
halb begrüßen wir es mit ungetheilter Genugthuung, ob» 
wol wir für uns felbft niemals nöthig gehabt Haben, 
unfere Ueberzengung von der unerfchütterlichen Kraft und 
Siegeögewißheit bes Dentſchthums in Oeſterreich, trotz 
allem, was der Zufall des Tags fcheinbar zu feiner Schä- 
digung thun Tann, durch befondere Reizmittel zu Träftigen. 
Aber für die vielen ſchwächern Gemüther, wie fie nament« 
ich an der Donau felbft zu Haufe find, ift eine folche 
gründliche Stürkung durch die Lehren und Reſultate der 
Geſchichte fehr zu empfehlen. 

Die Abhandlung von Franz Krones ‚Ungarn 
unter Maria Therefia und Joſeph II. (Nr. 2) berührt nicht 
direct die unmittelbare Gegenwart, indirect aber laufen alle 
die Fäden, die fie verfolgt, in diefelbe hinitber. Aus der 
Zeit Marin Thereſia's und Joſeph's II. und aus ihrer 
Regententhätigkeit als Könige von Ungarn find einige 
Hauptmomente bier hervorgehoben, an denen das Berhält- 
niß der fogenannten ungarifchen, d. 5. nicht blos der ma⸗ 
gyariſchen, fondern auch der ruthenifchen Nationalität in 
Ungarn zu der deutjchen Regierung und ihren befondern 
Zielen draſtiſch Hervortritt. Darunter dürften wieder die 
zweite und vierte Studie, wie der Verfaſſer paſſend feine 
auf genauen Quellenforſchungen ruhenden Einzelabhand- 
lungen genannt bat, das meifte Intereſſe erregen. “Die 
eine davon behandelt das Verhältniß der deutfchen Sprache 
in Ungarn unter beiden Königen, die andere das unga- 
tische Kirchenweſen, hauptfählich die Stellung des Katho- 


lieismus zum Proteftantismng, doch auch die minder beach⸗ 
teten, aber im ſich höchſt Iehrreihen und zufunftsichwan- 
gern Beziehungen zwifchen der katholiſchen und der unir- 
ten Kirche bei den ungarischen Ruthenen. 

Daß Maria Therefia mit leifer, aber nahdrüdlicher 
Hand der deutſchen Sprache in ihrer äußerlich zweifachen, 
im Wejen jedoch einen Function als eigentlicde Staats⸗ und 
Regierungsfprache und als nothwendiges Hilfsmittel aller 
bürgerlichen Eultur eine möglichfte Verbreitung in Ungarn 
zu fchaffen verfuchte, daß ihre Maßregeln ebenſo praftifch 
gedacht wie erfolgreich ausgeführt waren, daß aber auch 
hier das ungeftitme Dareinfahren Joſeph's 11., der innerhalb 
weniger Jahre das Deutſche zur ausſchließlichen Landes⸗ 
ſprache zu machen ſich vorgeſetzt hatte, alles verdarb und 
dadurch erſt die nationale Oppoſition auf ſprachlichem 
Gebiete erzeugt wurde, die jetzt gleichſam in den Mittel⸗ 
punkt des nationalen Bewußtſeins in Ungarn getreten iſt 
und dort dem in ſich hoffnungsloſen Verſuche, eine Parti⸗ 
cularſprache und Literatur künſtlich großzuziehen, eine un⸗ 
endliche Kraftverſchwendung zugeführt hat, darf als all⸗ 
gemein in Deutſchland bekannt gelten. Das Detail da⸗ 
gegen, das hier mühſam aus einer faſt entſchwundenen 
oder kaum zugänglichen Tagesliteratur pro et contra 
aufammengebrait wird, kann als meift unbelannt bezeichnet 
werben. 

Verner liegt uns das auf die ruthenifhe Union 
Bezügliche der vierten Studie, und gerade darauf mödh- 
ten wir die Aufmerffamkeit unferer Leſer Ienfen, wäh⸗ 
rend ihr übriger Inhalt, eine oft ſehr detaillirte Ge⸗ 
fhichte der damaligen Tatholifchen Propaganda unter ben 
Proteftanten Ungarns, im wefentlichen doch nur Belanntes 
bietet, ohne daß deshalb die eigentliche Geſchichtskunde dem 
Berfafler für feine fleißigen und verfländigen Forſchungen 
zu geringerm Danke verpflichtet wäre. Die ftricte Unter⸗ 
ordnung der früher der orientalifhen Kirche angehörigen 
Authenen unter die römisch-Tatholifche — denn der Name 
„Union” follte bier wie anderwärts nur zum Fallſtrick 
für die arglofen und unwiſſenden Opfer der jefuitifchen 
Arglift dienen — ftieß, fo oft fie auch feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert verfucht wurde, jebesmal auf einen fo zähen 
Widerftand des eigentlichen Volksgeiſtes, daß alle Künſte 
der an Bildung, Formengewandtheit und Welterfahrung 
weit tiberlegenen Satholifen daran wiederholt zeriplit- 
terten. Erſt als die dfterreichifche Regierung felbft die 
Sache einer ehrlichen Union, d. h. einer relativen Sicher- 
ſtellung ber kirchlichen Selbftändigkeit dieſer Ruthenen 
gegen die, wie gewöhnlich, revolutionären Nivellirungs- 
und Uniformirungstendenzen der Tatholifchen Zeloten in 
die Hand nahm, glüdte e8 beffer, und 1771 war das 
weniger religiös als politiſch wichtige Wert vollendet. 
Lehrreich ift e8 dabei auch, wie früher die öſterreichiſchen 
Staatsmänner die eigentliche Todesgefahr ihres Staats 
in dem öftlihen Nachbar, Rußland, erblidkten, mit bem 
man doch ſowol unter Beter bem Großen wie unter feinen 
Nachfolgern in engfter Allianz fand. Schon aus bem 
eriten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts finden ſich 
hierfür höchſt charakteriftifche Aeußerungen und Zengnifie, 
aus einer Zeit, wo der Zar als ein Hauptallürter im 
großen Spanifchen rofolgeirieg und als die Stüge ber 
öfterreichifchen Defenfive nah Oſten und Sübdoften galt. 
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Man erkannte ſchon damals in Wien, daß das Glaubens" 
bekenntniß das wefentliche Mittel des ruſſiſchen Einfluffes 
fei, und daß jedes Individuum, das der orientalifchen Kirche 
entzogen und dem Katholicismus zugeführt wurde, damit 
außerhalb des Bereichs ber ruſſiſchen Eroberungspofitif 
gerüdt werde. 

Franz Palacky's Schrift: „Zur böhmischen Geſchicht⸗ 
fchreibung” (Nr. 3), die und nach Böhmen weift, wohin in 
diefem Augenblid ohnehin fich die ernftefte Aufmerkjamleit 
aller denkenden Politiker Defterreichs und Deutfchlands richtet, 
würde, wie wir ſchon andeuteten, an fich faum verdienen, mit 
den beiden eben charafterifirten inhalt» und Ichrreichen Werfen 
auf gleiche Linie geftelt zu werden. Sie fcheint mehr 
oder minder kaum über die Sphäre der Gelehrtengefchichte 
im engften Sinne binauszugehen. Der Berfafler will darin, 
fo jagt das Borwort, memoirenartige Aufzeichnungen und 
eine Reihe von Actenftilden zum Behuf einer gerechten 
und vollfländigen Würdigung feiner literarifchen Thätig⸗ 
Teit geben. Wir erfahren daraus manches, was wir ſchon 
von anderwärts her, freilich minder genau wiſſen, über bie 
Anfänge der modernen böhmifchen oder richtiger czechi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibung — gleichviel ob in czechifcher oder 
beuticher Sprache, wirb man fie am beften mit diefen na= 
tionalen Barticnlarnamen benennen —, als deren eigentliches 
Haupt, jedenfalls als deren verdienftvolliter Vertreter Pa⸗ 
lacky felbft gelten muß. Auch die Mittheilungen iiber das 
Berhältniß Palacky's und feiner Gefinnungsgenofien zu dem 
Händifchen Landesausſchuß, die mancherlei Phafen, welche 
die Gründung des böhmischen Muſeums oder vielmehr 
der faft geglüdte Verſuch, diefe wiſſenſchaftliche Anftalt 
von neutralem Charakter — neutral deshalb, meil fie wifjen- 
ſchaftlich fein follte — den Ezechen in die Hände zu ſpie⸗ 
len, durchgemacht hat, find jedem, dem die Menfchen und 
Borgäuge in Böhmen nicht böhmifche Dörfer geblieben, 
in der Hauptſache wol bekannt. Ebenſo find die wei- 
tern Actenſtücke, die ſich zumeift auf die Fortſetzung von 
Palacky's großem Hauptwerke, der „Geſchichte Böhmens“, 
und auf die oft ſeltſamen Hinderniſſe beziehen, die ihm 
in den Weg gelegt wurden und ihm ſchließlich, noch weit 
vom Abſchluß entfernt, die Feder aus der Hand nahmen, 
auch in Dentſchland wenigſtens in der Hauptſache bekannt 
und nach Gebühr gewürdigt worden, ſoweit es ſich dabei 
um das Recht der wiſſenſchaftlichen Forſchung und die 
Freiheit der hiſtoriſchen Darſtellung handelte. Gleiches 
gilt anch von der ſummariſchen Recapitulation der wiſ⸗ 
fenſchaftlichen Polemik, die ſich zwiſchen Palacky und ver⸗ 
ſchiedenen Gegnern, namentlich einigen deutſchen Hiſtori⸗ 
Yern, unter denen Konſtantin Höfler am meiſten hervortritt, 
entſponnen hat, und die, wie es ſcheint, durch dieſe Blätter 
keineswegs, wie es nicht einmal Palacky ſelbſt glauben kann, 
wenn er es auch zu glauben verſichert, zum Abſchluß 
gebracht werden wird. Die deuiſche Kritik Hat mit der 
ihr eigenen firengen Objectivität in diefer, wie man weiß, 
von czechifcher Seite mit fanatifcher Bitterkeit geführten 
Polemik genau zwifchen dem wifjenfchaftlichen Kerne und 
dem unbefugten Zufege nationaler Borurtheile und gehäf- 
figer Parteitendenzen unterfchieden. In erfter Beziehung 


bat fie häufig das Recht Palacky’s feinen deutfchen Wi⸗ 
derfachern gegenüber anerkannt, wobei fie freilich nicht 
berhüten Eonnte, und oft auch dur Mangel an Vorſicht 
und felbftbewußter Würde in ihren Ausfprüchen nidjt zu 
verhüten befähigt war, daß man im czecdhifchen Lager 
diefe theilweife Beiftimmung für eine vollfländige anfah 
oder vielmehr ausgab und fie zum Schaden ganz anderer 
und höherer Intereſſen, ber deutſchen Sade überhaupt, 
perfid und gewandt, wie es fprihwörtlih nur Jeſuiten 
können, ausbeutete. Was das andere betrifft, fo Hat bie 
deutſche Wiffenfchaft der Gefchichte an fich feinen Beruf, 
eine in Dunkel und Lüge großgezogene Clique zu bekeh⸗ 
ven oder fi) um ihre Belehrung zu kümmern; fie bat 
alfo dieſe Seite der Thätigfeit Palacky's vollftindig igno- 
rirt und fie ber Publiciſtik und Zagesliteratur überlaſſen, 
wohin fie allein gehört. 

Alles, was wir zur Charakteriftil diefer neneften Schrift 
Palacky's fagten, bemweift, daß fie im Grunde von uner⸗ 
beblicher Bedeutung ift, wenn fie gleich innerhalb eines 
fehr engen Kreiſes, der Literaturgefchichte der neueften 
czechiſchen Hiftorif, manches Lehrreiche mittheilt. Aber 
ihre Bedeutung, die fie dennoch Hat, liegt tiefer verftedt. 
Sie ift in der That nicht dazu beftimmt, Acten mitzuthei« 
fen ober fih mit Titerarifchen Gegnern auseinanderzu⸗ 
fegen, fondern fie fol den Beweis liefern, daß einer ber 
Hauptporwürfe, den die böfen Deutfchen Palacky und ben 
andern Ezechen machen — wie man fieht derjenige, ber 
ihnen am tiefften ins Fleiſch ſchneidet —, nämlich daß fie 
alle ihre Bildung aus Dentichland geholt hätten, unbe⸗ 
gründet fei. Niemand wird ohne mitleidiges Lächeln bie 
wunderlihen Winkelziige, die feltfamen Syllogismen, die 
geichraubten Erflärungen an fich vorlibergehen laſſen kön⸗ 
nen, durch die hier Palacky für ſich und feine Genoſſen 
deducirt, daß er von den Deutfchen gar nichts gelernt 
babe und ihnen gar nichts verbanfe. Auch wir find zu 
Ehren des deutſchen Wefens diefer Anfiht. Denn wenn 
auch die Czechen den ganzen äußern Apparat ihres Wif- 
ſens und Könnens felbftverftändlih aus Deutfchland ge⸗ 
holt haben, weil fie ihn nirgends anders berholen lonn⸗ 
ten, am wenigfien von ihren Geiſtes⸗ und Blntöge- 
nofjen im heiligen Rußland, fo verfteht es ſich doch eben» 
jo von felbft, daß fie von dem eigentlichen deutſchen 
Geiſt feinen Begriff faflen und auch nichts mit herüber⸗ 
nehmen fonnten. Der Begriff der willenfchaftlichen Wahr- 
beit und des wiſſenſchaftlichen Gewiffens, das Yundament 
und ber Kern der deutfchen Bildung, ift efwas ihnen wie 
andern Halbbarbaren abfolut Unzugängliches und Unbegreife 
liches. Wiſſenſchaft ift, wie jede andere ber geifligen 
und materiellen Weltmächte, für file nichts weiter als ein 
Hülfsmittel, um andere Zwecke, augenblidlih die ihres 
wahnfinnig gewordenen PBarticular- oder Nationalhochmu⸗ 
thes, beſſer erreichen zu können. Ueber diefen Begriff ift 
weber ber Meifter felbft noch feine Schüler je hinausge- 
kommen, und man würde in Prag fomwenig wie in Mos⸗ 
fan begreifen, wozu bie Wiſſenſchaft eriftirte, wenn 
man fie. nicht je nach Bedürfniß brauchen oder mis⸗ 
brauchen könnte. Heinrich, Rüchert. 
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Der deutſch-frauzöſiſche Krieg. 


Der deulſch · franzöſiſche Krieg. 
Zweiter Artilel, 
eſchluß aus Nr. 5.) 


3. Der beutfchefcangöfifche Krieg im Jahre 1870. Nad; den 
beften Quellen hiſtoriſch dargeftellt von H. v. B. Mit Por⸗ 
träts, Holzſchnitien, Karten und Plänen. Elbing, Neumann- 
Hartmann. 1870-71. 8. Im Lieferungen zu 5 Nor. 


Auch über biefes Buch, zunächft von den erften 
vier Heften deffelben, brachten d. Bl. bereits eine Kritik 
in Nr. 21 f. 1871. Im derfelben wurde ausgeſprochen, 
daf „das Buch, wie auf dem Umfchlag mitgetheilt wird, 
von mehrern Organen der Prefie günftig beuxtheilt 
worden”, und daß der anonyme Verfaſſer auch ſchon 
über den Krieg von 1866 ein Buch veröffentlicht habe, 
das von „vielen“ Seiten Anerkennung gefunden hat. Ein 
Eudurtheil follte damals noch nicht gefällt, daſſelbe vielmehr 
erft nad) dem Erſcheinen der legten Lieferung ausge» 
ſprochen werben. 

Diefe legte der angekündigten zwölf Lieferungen ha« 
ben wir im Augenblide gerade nit vor Augen, wohl 
aber die übrigen bis einſchließlich der elften, die bei der 
Capitulation von Strasburg abbriht. Wenn nun diefer 
aud) bereits im achten Hefte der Fall von Met voran- 
geht, jo ift es uns dennoch nicht ganz erfihtlich, wie der 
Verfaſſer in eimem Hefte drei ereignigreihe Monate bes 
Kriegs abfolviven will, nachdem er für einen kaum 
gleichen Zeitraum elf Hefte gebraucht hat. Diefer mis 
lichen Dispofition über ben ihin zu Gebote ftehenden Raum 
ſchließt ſich eine nicht minder ungünftige Anordnung der 
vorgeführten Ereigniffe felbft an: fo finden wir, wie eben 
ſchon erwähnt, die Capitulation Strasburgs im elften, 
die von Meg im achten Hefte; ungeachtet diefes letztern 
Umftandes enthält exft die zehnte Lieferung „die Kämpfe 
vor Meg” (am der Nied, Mars-Ia-Tour, Gravelotte, 
wir folgen bezüglich diefer Schlachtennamen der vom Ber- 
faſſer gewählten Bezeichnungen), zwifchen denen eine kurze 
Terrainbefreibung ungenauer Art eingefchaltet und wel- 
den ein „Plan der Feſtung Meg” von völlig illuforie 
chem Werthe vorangeftellt if; zur Charafteriftif diefes 
legten (IM, 185) ſei un® anzuführen geftattet, daß 
es ung nicht gelungen ift, ort St.-Yulien, Dueleu, 
St.-Quentin, Blappeville u. ſ.w. auf demfelben aufzufinden. 
Ale Imconfequenzen ber Anordnung näher zu bezeichnen, 
hat fein Intereffe; nur eine berfelben fei noch erwähnt: 
im neunten Hefte reihte fih am bie Beurtheilung der 
Bazaine' ſchen Capitulation durch Gambetta urplöglid, ein 
Sat; des Inhalts, daß „bevor wir wiederum zur Armee 
des Kronprinzen von Preußen zurüdfehren, noch eine kurze 
Schilderung der im dem legten Abſchnitten zumeift ge» 
nannten Berfönlichleiten mit eingeflodten, und zwar mit 
Ludwig Napoleon, Eykaifer der Franzoſen, der Anfang 
gemacht werben fol“. Trotz dieſes Verſprechens aber, 
dem einige Hefte fpäter ein weiteres betreffs der biogra- 
phiſchen Skizzen über. Bazaine, Palilao folgt —, über 
deutſche Heerführer feinen dem Verfaffer die betreffenden 
Notizen nicht zugänglich zu fein —, reiht ſich an bie 
24 den Raifer Napoleon behandelnden Seiten bis zum 
Abſchluß des elften Hefts feine weitere Notiz über die 





perfönlichen Lebensereigniffe irgendeines deutfchen oder 

franzöfifchen Fürften, Feldherrn oder, Staatsmanues. 

Die Biographie Ludwig Napoleon’s aber Fönnen wir in allen 

ihren Theilen durchaus nicht billigen, da fie meift fehr 

einfeitig aufgefaßt, fortwährend von dem „berlichtigten 

Abenteurer“, dem „Verbrecher von Frankreich“ u. f. w. 

declamirt. 

Bei weitem beſſer als die räumliche Vertheilung und 
die allgemeine Anordnung des H. dv. B.ſchen Bude 
find die Schilderungen der einzelnen Gefechte und 
Schlachten, wenngleich auch diefe Feineswegs immer auf 
forgfamer Benugung der Quellen berufen, bie dem Ver⸗ 
faſſer, als er die betreffenden Lieferungen veröffentlichte, 
hätten zu Gebote ftehen fünnen. Im großen Ganzen 
macht das Bud den Eindrud einer Außerft willkürlichen 
Aneinanberreifung ber Begebenheiten unter Zugrunde- 
legung noch willfürlicher gewählter Ouellen, unter denen 
häufig ſelbſt die einfachſten und naheliegendften, wie bie 
officielen Berichte im „Preußifchen Stantsanzeiger“, im 
„Dresbener Journal“, der „Karlöruher Zeitung“ und dem 
Militar · Wochenblatte“ in Berlin, nicht benugt worden 
find. So vermiffen wir denn an diefem Bude ganz ber 
fonbers die chronologiſche Ordnung, die Sorgfamleit und 
bie Gewiflenhaftigfeit der Arbeit, die wir an bem vorher 
feitifirten Werke rühmend hervorhoben. 

Der Berfaffer Hat dem Titel feines Buchs die Worte 
„mach ben beften Quellen hiſtoriſch dargeftellt" und in 
der Vorrede den Wunſch, „daß fein Werk ein Vollsbuch 
fei“, vorangeftellt; wir Können die benugten Quellen nicht 
durchweg für bie beften, die Darſtellung keineswegs für 
hiſtoriſch Halten und bedauern daher, daß wir den Wunſch, 
dies Buch zum Vollsbuche werben zu ſehen, mit dem 
Verfaſſer nicht theilen können. 

4. Geſchichte des deutſch-frauzöſiſchen Kriegs in den Jahren 
1870 und 1871. Rach eigener veobachtung und den beften 
Quellen bearbeitet von Karl Abani. Erfie Abtheilung: 
Im Lager der Franzoſen. Bericht eines Augenzeugen über den 
Krieg in Frankreich im Jahre 1870 bis zur Einnahme von 
Sreastu. Zweite Abtheilung: Der Boltokrieg in Frant- 
veid) 1870. 1871. Bon der Einnahme Strasburgs bis zum 
Sriedensichluffe. Teſchen, Prohasta, 1871. Gr. 8. 2 Thir. 
Die vorliegenden Bücher lönnen wir, abgefehen von 

einzelnen Aeußerungen, wie fie bie Parteilichleit dem 

öfterreichifchen Verfaſſer eingegeben Hat, wol mit Be— 

Rimmtheit zu ben beſſern der vielen über diefen Krieg 

verfaßten Werke zählen. Es liegt uns ber Schluß der 

erften und die volftändige zweite Abtheilung vor. Aus 
jener, welche ihre ausführlichere Kritit im erſten Ar« 
tifel erfahren, fei nur mod der Inhalt des Schluß. 
hefts angeführt, weldes fi zuerft mit den deut- 
ſchen Operationen vom 1.— 20. September, dann 
mit der Feſtung Paris und deren Buftand bis Ende 
defielben Monats, mit dem Ausfall bei Clamart und 

Villejuif und endlid, mit der Belagerung von Strasburg 

beſchüftigt. In diefen Kapiteln finden wir an vielen 

Stellen den gewiegten Verichterftatter des techniſchen 
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Blattes („Defterreichifche Wehrzeitung”) und ben gefchid- 
ten Bearbeiter feiner eigenen Berichte für die Kriegs— 
geihichte wieder. Bon befonderm Intereſſe find die ge- 
nauen Angaben itber die Befeftigungen um Paris und 
die verjchiedenen Commiffionen, welche feitend der Abmi- 
niftration der öffentlichen Arbeiten in ber frangöfifchen 
Hauptſtadt behufs des Studiums und der Berwendung 
ihrer Bertheidigungsmittel zufammengefegt waren. We— 
niger angeſprochen hat uns folgender auf ©. 337 fie- 
bender Sag: 

Die Stimmung der Landwehrmänner jener (ber in Glo⸗ 
gan gebildeten Referve-) Armee war großentheils ſehr erbittert. 

rotz firenger Strafen forderten bei den Rapporten oft 25 Mann 
auf einmal wegen des Elends ihrer Familien ihre Entlaffung, 
und da unter der Mannichaft in Glogau die Meinung ver- 
Breitet war, es gelte einen Krieg gegen Defterreich, fo erklär⸗ 
ten polnifhe Soldaten offen, daß fie gegen Oeſterreich nicht 
Tamıpfen wfrben. 

Segen derartige Behauptungen müſſen wir die pren- 
Bifchen Soldaten polnifcher Abkunft unbedingt in Schuß 
nehmen: wir wollen ſolche parteiifche Aeußerungen nicht 
weiter richten, lönnen aber in der That nicht entfcheiden, 
ob ed Naivetät ober Verblendung ift, wenn der Ber- 
fafier, der fih in einer der von ihm oder feinem 
Berleger dem Buche vorgebrudten Anpreifungen (ein Ab- 
drud ans dem „Hannoverfchen Tageblatt“) Oberlieu⸗ 
tenant des Taiferl. königl. Generalftabes nennen läßt — 
wenn biefer Berfafjer die Anfiht ausſpricht, daß ber 
Aufruf des Königs und Kriegsheren in Preußen, „es 
gelte Defterreich”‘, bewirke, daß die Soldaten die Waffen 
niederlegen. Hat der Hr. Berfafler 1866 denn auf den 
Fidſchi⸗Inſeln gelebt und nie von Nachod, Stalig und 
Königgrätz gehört? Schließlich wollen wir noch der 
Bemerkung entgegentreten, daß nad) der Einnahme von 
Strasburg ber König, die Königin und die Kronprinzeffin 
von Preußen fofort 5000 und je 1000 Thaler als 
„Almofen“ der Stadt überwiefen hätten, „um eine fünf- 
tige preußifche Brovinzialftadt durch Mildthätigfeit zu vers 
binden“. Daß bei diefen königlichen Gaben politifche 
Nebengedanken ganz fern geblieben fein follten, wird aud) 
dieſſeits keineswegs behauptet werden: in erfter Yinie aber 
handelte es ſich wol lediglich um einen Act bochherziger 
Wohlthätigkeit und um das edle Beifpiel, welches von 
oben herab dem deutjchen Volke gegeben werden follte, 
und dies abzuſchwächen ift wenig paflend für einen 
Autor, der feinem Buche die Erklärung voranfcidt, 
„daß er als Bürger eines neutralen Staats bie Hand⸗ 
Lungen beider ftreitenden Parteien mit Wohlwollen be» 
trachten werde”. 

Die zweite Abtheilung des Abani'ſchen Buchs be» 
ginnt mit einem den „Vollskrieg“ einleitenden Borworte, 
defſen erfter Sat die Behauptung enthält, „daß der 
legte verfügbare Dann in Deutfchland zum Kampfe nad) 
Frankreich“ berufen geweſen ſei. Der Berfafler Hat 
Deutfchland in jener Zeit nicht gefehen, fonft wäre ihm 
eine Behauptung unmöglich gewefen, welche, wenngleich 
wir die ſchweren Opfer und großen Leiden beutfcher 
Familien in jener Zeit auch Teineswegs verfennen oder 
unterfchägen, dennoch ebenfo unrichtig ift, wie ein fpäterer 
Sag: „Nicht weniger ſtreng als in Frankreich wurbe wäh- 
rend des Kriegs die Staatögewalt in den deutjchen Lan⸗ 


den gehandhabt. Der Kriegszuftand wurde in der ganzen 
Schwere aufrecht erhalten u. f. m.‘ 

Im allgemeinen aber können wir uns mit der er- 
wähnten Borrede wol auf Einen Standpunkt ftellen, 
ja wir wünfchen Urtheilen, wie bem folgenden, gern 
weitere Verbreitung : 


Wir werden Gelegenheit finden, den Eharafter Gambetta’s 
anzuflaunen, deffen krankhafte, unerfprichliche, aber aufopfernde 
Thätigfeit viel Unheil über Frankreich gebracht, aber das Selbft- 
bewußtfein der Nation und — nad franzöfifher Auffaffung, 
auf die es in diefem Falle anlommt — die Ehre derfelben 
wiederhergeftiellt hat. Es gab Zeiträume, wo die Bewohner 
jehr großer Landfireden fid) unmittelbar an dem Kampfe be- 
theiligten, wo jeber Bauer zum gefährlichen Feinde und jeder 
Bürger zu deſſen Mitheifer ward. Alle Kräfte der Nation 
waren auf den Krieg gerichtet. Der Heinlich berechnende Kauf- 
mann wie der Held der Phraſe, der Fabrifant wie der dar⸗ 
bende Arbeiter, und nidt am menigften die Prieſter wirkten 
mit enereifer zu dem einzigen Zwede; die Nation warf bei- 
nahe mit Frivolität ganze Haufen von Leihen umd einen großen 
Theil des allgemeinen Wohlftandes auf den Altar des Bater- 
landes. Sie üibertönte die Mahnrufe kritiſcher Vernunft durch 
den Ausipruch fetten Entichluffes, den Kampf bis zu einem 
ehrenhaften Ende zu führen. Die materielle und moralifche 
Opferwilligfeit war unbeſchreiblich; und wenn daher eine Action 
den Namen „Vollskrieg“ verdient, fo ift es jene der flets un⸗ 
glüdlih Tümpfenden Franzoſen. 

Wir Könnten jo gut wie biefen noch manchen Abjak 
des Buchs hier wiedergeben, und geftehen gern zu, daß 
und der zweite Theil des Abanifchen Buchs gefefielt 
und die Ueberzeugung verſchafft hat, dag es einer fähigen 
Feder völlig gelungen ift, in die Schilderung ber überaus 
compficirten Berhältniffe Ordnung zu bringen. Ungeachtet 
dieſes Lobes aber ftehen wir keineswegs an, zu erklären, 
dag wir mol die Abfaffung diefer Kriegsgefchichte im 
ganzen, aber durchaus nicht alle einzelnen Aeußerun⸗ 
gen und Anfichten des Berfafiers theilen können, aud) 
keineswegs einzelne abfolute Unrichtigfeiten deſſelben über⸗ 
jehen haben. Zu biefen legtern gehört z. B. die Mit⸗ 
theilung, daß „Bourbali, durch das vollfändige Mislingen 
feiner Action u. |. w. zur Berzmweiflung gebracht, Hand an 
fi) legte, fchwer verwundet nad) Lyon gebracht wurbe 
und dort binnen kurzer Friſt verſchied“. Zu jenen zäh- 
len wir Urtheile, wie folgende: 

Wir enthalten uns aller ſtrategiſchen Träumereien, welde 
häufig für ſtrategiſche Kritit ausgegeben werben, uud beichrän« 
ten uns anf den aus reiflicher Weberlegung gefchöpften Aus- 
ſpruch, daß der deutiche Borgang während der Monate October, 
November und December des mahren Nachdrucks entbehrt ha⸗ 
ben müſſe, weil fonft die gleichfam dilettautifche Kriegsführung 
der Franzoſen unfehlbar fchneller hätte fcheitern müflen. Wir 
haben hierbei jene Tauſende von Factoren ſchon in Rechnung 
gebracht, welche bei einem Invafionskriege der Action entgegene 
zuwirken pflegen. 

Bereits im erften Xheile feines Buchs machte der 
Berfaffer der preußifchen Kriegführung den Vorwurf ber 
Langſamkeit, bereits damals wurde ihm dieſſeits entgegnet, 
daß diefe Anficht, wenn erſt alle leitenden Motive bekannt 
feig werden, ſich vielleicht modificiren würde — wir müfe 
fen an jener Erwiderung auch jett nod) und zwar in 
verftärktem Maße fefthalten. 

Wir finden. in dem Abani'ſchen Werke nichts ver- 
geflen, nichts oberflächlich behandelt; manchmal aber fehlt 
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die im voraus berfprodjene volle Unparteilichkeit, welche 
allerdings dadurch wefentlich erſchwert wurde, dag Abani 
Gelegenheit Hatte, die franzöfli—hen Truppen, nicht aber 
die deutjchen Heere als Augenzeuge zu jehen. Im gan- 
zen haben wir das Werk mit Befriedigung aus der Hand 
gelegt, ſodaß wir es ben werthvollern Büchern über den 
gleichen Stoff unbedingt beizäglen. 

5. Der Frangofenfeieg 1870. Bon Ferdinand Schmidt. 

Rn, Lobed. 1870— 71. 8. Im Lieferungen zu 

ar. 

Ohne fie einer eigentlichen SKritil zu unterwere 
fen, wurde and biefe Schrift im erften Artilel be 
reits erwähnt. Wußer jenen brei Heften, welche damals 
vorlagen, haben wir nun noch die zehn folgenden und 
mit ihnen bereits den Beginn der zweiten Hälfte vor 
Augen: wir haben diefelben anfangs durKhlättert, dann 
forgfam gelefen und endlich und von Herzen gefreut, 
unter der großen Zahl von Geſchichten des Kriegs ein 
mal ein Vollsbuch zu finden, von patriotiſchem Sinne 
getragen und dictirt, mit Träftigem Schwunge gefchrieben 
und reich an angiehenden Darftellungen, denen wechfelvolle 
Einflechtungen fi anreihen. Wenn wir dennoch in d. BL 
dem Schmibtfchen Werke nicht den gleichen Raum wid ⸗ 
men wie ben vorerwähnten Büchern, fo geſchieht dies 
nur deswegen nicht, weil wir überzeugt find, daß ein in 
fo witrdiger Forni hergeſtelltes und feiner vollen Hiftori» 
ſchen wie fittlichen Bedeutung entſprechendes Denkmal an 
die laum vergangene große Zeit auch ohne Zuthun von un. 
ferer Seite dazu beitragen wird, ben längft rühmlich befann- 
ten Namen des Verfaſſers der „Sreigeitöriege 1813—15" 
in nod; weitern Kteifen befannt zu machen. Es hat uns 
angeheimelt, die, miterlebte große Epoche der Welt- 
geſchichte de Baterlandes von einem, wenn auch moder« 
nen, fo doch nicht minder getveuen Edart des deutſchen 
Bolis in fo trefflicher Weiſe unferm geiftigen Auge vor- 
übergeführt zu fehen. Ein militärifches Buch mollte 
Schmidt nicht bieten: das ift fein Wert aud nicht; 
fern von aller Einfeitigkeit, iſt es ein Vollsbuch im beften 
Sinne des Wortes, ‚und das wird es bleiben, folange 
Kinder und Kindeskinder ſich in Deutſchland an den großen 
Thaten ihrer Väter und Altvordern aufrichten, erbauen 
und weiterbilden werden. Es ift möglich, daß in ein. 
zelnen Kleinigfeiten auch das Schmidt'ſche Buch nicht 
ganz fehlerfrei fein mag; im großen Ganzen ift es das 
aber gewiß, und, was mehr werth ift, es ift in ber Ans 
Tage ein anderes wie die Mehrzahl der andern Geſchich⸗ 
ten des Kriegs; es Hat fih mit Marem Bewußtſein die 
rechten Ausgangs und Zielpunfte geftellt. Dies be 
weifen ſchon einige der Kapitelüberfchriften, die ganz 
von ben gewöhnlichen Rubriten ähnlicher Werke ab« 
weichen. Wir finden unter „Deutihe Stimmen“ Ber- 
thold Auerbach, Guſtav Freytag, Paulus Kaffel, Karl 
Blind, unter „Dichter- und Seherſtimmen“ unfere beften 
vaterländifchen Dichter wieder. „Wie die Deutfchen zur 
Fahne treten“, „Gejdhichtliche Erinnerungen am Borabende 
des Ranıpfes", „Wild Berlins während ber Mobilmadhung” 
lauten die Titel der folgenden in Terniger Sprache ge« 
ſchriebenen Kapitel, an die ſich eine treffliche „Charakteriftif 
des franzöfif—en Heeres” reiht. Wie wunderbar treffend 
ift dann weiter, gelegentlich der Beſprechung der „Gewohn · 
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heitöfünbde der Bulletins“, die Ueberſchrift „Bir wahr⸗ 

heitögetvene Mittheilungen wird geforgt werden“, ein Sat 

ans einem Erlaß des Minifteriums Gramont - Olivier 

im Juli 1870! „Die Wölfe heulen“, „Beſchwichtigungs- 

ſtoffe“, „Turcos und Berliner“, „Set, Sranzofen, haben 

wir euch die volle Wahrheit gejagt“ (Proclamation in 

Paris, 8. Auguſt 1871) geht es dann weiter, an Leffing's 

Wort: „Ich ſchwör's, ich ſchwör's, daß ich falſch geſchworen“, 

unwillkürlich erinnernd. 

In dieſer Art vermöchten wir den ganzen erſten 
Band des Schmidt'ſchen Werks zu harafterifiren, kürzer 
und doch befier, als wir dies im längern Auszügen oder 
ausfügrlichern eigenen Betrachtungen dazu im Stande 
fein würden: 

Wenn bie zweite Hälfte des Werks der erften gleicht, 
fo können wir baffelbe getroft empfehlen, nicht nur wegen 
der außergewbhnlichen Kraft volfsthümlicher Darftellungs- 
kunſt, die demfelben inmewohnt, nicht allein wegen ſei⸗ 
ner Träftigen zündenden Sprache, fondern weil es, eine 
treue und thenere Rüderinnerung an ſturmbewegte Tage, 
den Hand; derfelben immer wieder erfrifchend und bee 
lebend an uns heranweht, weil es vom Herzen geſchrieben 
zum Herzen geht. Wir möchten diefe Bereicherung der 
beutfchen Literatur ungern entbehren. 

6. Geſchichte des Kriege 1870. Ein Gedenkbuch unter Ber 
nugung ſammtlicher amtlichen deutſchen und franzöftfgen 
Depeii und Schriftſtüde, ſowie ber bedeutendften Cor» 
zeiponbenten bearbeitet von Zapp. Berlin, Weiß. 1871. 
8 10 Nor. 

Das Meine Buch enthält auf etwa 150 Geiten eine 
gebrängte Aneinanderreifung ber militäriſchen und polis 
tifchen Ereigniffe vom Juli 1870 bis zum Beginne der 
Cernirung von Paris. Daffelbe fol ein „Gedenlbuch“ 
und unter Benugung „fämmtlicher amtlichen deutfchen 
und franzöfif—en Depefhen und Schriftſtücke ſowie der 
bedeutendften Correſpondenzen“ (mol der Zeitungen ?)- 
zufammengeftellt fein. Es enthält gerabe feine auffallen« 
den Fehler, hat aber auch feinen literariichen Werth: ein 
Urtheil, durch welches wir demfelben übrigens nicht alle 
Bedeutung abfprechen wollen; es ift eben für einen be» 
ſchrankten Gefictöfreis und deshalb tHeilweife auch von 
einem folden aus geſchrieben — eine Anſicht, die wir, 
nur wenig modificiri, auch betrefjs des folgenden Buchs 
haben: 

7. Deutſchlande Bertheidigungsfampf gegen Frankreich im Jahre 
180. Eon D. Er Kl FE dehe 
Im Lieferungen zu 5 Nor. 

Diefe in Heften erfcheinende Kriegsgeſchichte verfpricht 
den Abonnenten das Schlußheft umfonft, während die 
vorige den Schluß (vom September ab!) für 5 Nor. 
zufagt. Beide find Cintagsfligen, die des dauernden 
Werts entbehren. Mehr als fie und von allen Heinen 
Schriften dieſer Art am meiften hat uns befriedigt: 

8. Deutſche Kriegs- und Siegschronik 1870-71 von George 
Hefetiel. Mit Ilufrationen von 2. Löffler m. a. und 
ie Wilhelm's L Berlin, fe. 1871. 16. 


Diefes im Meinften Format auf 300 Seiten eine 
volftändige und gute Geſchichte des großen Kriegejahrs, 


N 


Romane und Erzählungen. 87 


78 uftrationen und auf dem Umichlage noch eine | Für biefen Preis und zu diefem Zweckee ift Heſekiel'e Bud 
Kriegskarte enthaltende Buch ift ein Schag für alle die» | gut und unbedingt zu empfehlen, um fo mehr, ala es 


jenigen, welche abfolut nicht mehr wie den jechsten Theil 
eined Thalers an eine Gefchichte des Kriegs wenden können. 


von der beften deutſchen Gefinnung dictirt ift. 
Hugo von Mosrielski, 





Romane uud Erzählungen. 


1. Thürine. Eine bretoniſche Dorfgeſchichte Bon A. Ebe- 
fing. Berlin, R. Leffer. 1871. 8. 15 Ngr. 

Der Titel erregt Erwartungen, die das Büchlein 
ganz und gar nicht erfüllt. Was hier vorgetragen wird, 
it fo Landläufig, fo trivial dem Stoffe nad), daß wir 
nur den Fuß vor die Thür zu fegen brauchen, um Be⸗ 
gebenheiten diefer Art zu erleben: jedenfalls Lohnt bie 
weite Reife nach der Bretagne nur wenig, zumal da der 
Berfaffer Eigenthitmlichkeit der Landfchaft und der Ein- 
mohner jenes Landes nur oberflächlich und ziemlich banal 
charakteriſirt. Hier aber, in liebevoller Detailfchilderung 
frembländifcher Befonderheiten, hätte ein wirkſames Mittel 
gelegen, den allzu einfachen Stoff intereffanter zu machen. 


So ift der Titel „Bretonifche Dorfgefchichte” weiter nichts - 


als ein Lodendes Aushängeſchild. Man urtheile felbft! 
Der Sohn des reichen Pächters Tiebt ein armes, ältern- 
loſes Mädchen; der geldftolze Bater unterfagt die Ber- 
bindung. Plöglic wird Thürine wohlhabend, da ſich ihr 
Bater in Geftalt eines vornehmen Herrn entdedt: ber 
wirklich jehr pfiffige Pächter Hat nun feinen Widerftand 
mehr entgegenzufegen und gibt freudig feinen Segen. 
Wäre diefe Dorfgefchichte zu einer Geſchichte des breto- 
nifchen Dorfs und feiner Infaflen erweitert worden, fo 
wäre das Interefie an ber Schilderung bretonifcher Eultur 
dem ürmlichen Stoffe zugute gekommen. Go legt man 
das zwar fließend, aber ohne jeden individuellen Reiz ges 
fchriebene Büchlein unbefriedigt aus der Hand, 

2. Dentſch⸗Ungariſches. Erzihlungen von Adolf Dux. Wien, 

Hartleben. 1871. 8. 1 Thlr. 2 Ngr. 

Adolf Dur hat ſich durch ſeine Ueberſetzungen unga⸗ 
riſcher Dichtungen vortheilhaft bekannt gemacht. Im vor⸗ 
liegenden Bande bietet er uns Originalerzählungen, ſechs 
an der Zahl, friſch und natürlich geſchrieben. Die Stoffe, 
die Dur wählt, zeichnen ſich nicht durch Neuheit der 
Situationen, nicht durch frappirende Berwidelungen aus, 
aber was ihnen an Originalität der Erfindung abgeht, 
erfeßt ber Berfafler reichlich durch Einflechtung feiner 
Beobachtungen über das deutfche und ungarifche Weſen, und 
den Gegenſatz beutfcher und magyarifcher Nationalindivibna- 
Ttät. So wirb uns in der längften Erzählung des Buchs: 
„Mitten im Sturm“, der Herzenslampf des jungen Hein⸗ 
rich von Tornay mit dem Gepräge innerer Wahrheit ge⸗ 
ſchildert. Heinrich's Vater war ein magyariſcher Edel⸗ 
mann, feine Mutter eine Deutſche. Der Dichter führt 
uns in die Bewegung des Jahres 1848, die fih im 
Kampfe der Nationalitäten Luft machte. Hier begann 
ber Zwieſpalt in Heinrich’ ganzem Fühlen und Denten. 
„Wie konnte er feiner Mutter ein Toblieb fingen und fei« 
nes Vaters vergefien? Und aud bie Wellen des Siawen- 
thums (er hatte eine Slawin zur Amme gehabt) flofien 
in feinen Adern mit denen des deutfchen und magyari« 
Shen Weſens zuſammen.“ Vortrefflich ift der Gegenſatz 


bes dem Deutſchthum ſich hinneigenden Heinrich und ſei⸗ 
nes echt mayariſch erzogenen Bruders Arpad ausgeprägt. 
Während letzterer, glühend von Freiheitsdurſt, darauf brennt, 
in die Reihen der Honved zu treten, gibt Heinrich, echt 
träumerifch «deutfch und Idealen nahhängend, dem „freien 
Menfchen” den Vorzug vor Deutjchen und Slawen, Ma⸗ 
gyaren und Deutfhen. Ju den mitgetheilten Tagebuch. 
aufzeichnungen des jungen Tornay findet fi, neben 
manchen Berblaßten, auch vieles eigenartig Bedeutſame. 
„Lied und Leid” ift eine fehr anſprechende Grzählung, 
während „Das Malerhaus“ durch den höchſt originellen 
Vorwurf der Schilderung hervortritt. Es wird nämlich) 
dargeftellt, wie ein leichtfinniger, durch tolle Jugendſtreiche 
feiner Familie verhaßt gewordener Edelmann durch den 
Kunſtgriff eines Malers geheilt und umgewandelt wird, 
der den Hoffnungslos den Tod fuchenden Jüngling nicht 
in feinem fragwürdigen Zuftande, fonbern nad) dem Ideale 
männlicher Volllommenbeit porträtirt. So wird der Edel⸗ 
mann von dem glühenden Wunfche befeelt, feinen Bilde 
ähnlich zu werden, und energifch vollzieht er die Selbft- 
Heilung feines in fich gebrochenen Weſens. Die iibrigen 
Erzählungen treten Hinter den genannten in Erfindung 
und Ausführung zurüd, 

Wir kommen nun zu zwei größern, aus bem Däni- 
hen und Ungarifchen übertragenen Werken, berem innere 
Bedeutung die Berdeutfchung rechtfertigt: 


3. Mer und Au. Erzählung von Thomas Lange Uns 


dem Dänifchen bon Anguf W. Peters. Zwei Bände, 

Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 8. 2 Thir. 

Wir fchiden vorans, daß das Wort „Au“ bier in 
einem ungewöhnlichen Sinne vom Ueberjeger gebraudt 
wird. Es bezeichnet nicht die blumenprangende Flur, ſou⸗ 
dern vielmehr einen riefelnden, von Hohen Bäumen ein- 
gefaßten Bad. Es ift nicht recht erfihtlich, warum der 
Bearbeiter nicht einen geeignetern, keinem Misverſtändniſſe 
ausgeſetzten Ausdrud Hierfür gewählt Bat. Die deutſche 
Sprache ift reich genug. Sie befigt wol Worte, die fremde 
Sprachen nicht wiederzugeben vermögen (fo fchreibt z. 2. 
Goethe in einem ber franzöfifch abgefaßten Briefe an 
Charlotte von Stein: „Que de raisins ne t'enverrais-je 
pas si nous 6tions sur les bords du Mein, et je n’ai 
d’autre Heimmeb que pour pouvoir te faire part de eto.“), 
aber e8 gibt nur wenig Fremdworte, weldye die beutfche 
Sprache, gemäß ihrer ungemeinen Biegjamleit und uns» 
erjchöpflichen Ausdrudsfähigfeit, nicht treffend nachzuſchaf⸗ 
fen vermöchte. 

Die Erzählung von Thomas Lange ift ebenfo eigen- 
tbümlich wie ergreifend. Sie handelt von den, wir möd- 
ten fagen, innerlichen Schidfalen des jungen Henrik Grubbe, 
und die feine, finnige Seelenmalerei des Dichters zieht 
uns widerftandlos in Mitleidenſchaft. Wer in dieſem 
Buche eine abenteuerlich verwidelte, nervös fpannende 
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Romanhandlung zu finden hofft, der laſſe es ungelefen; 
aber wer an einer confequent durchgeführten, von Stufe 
zu Stufe in gründlicher piyhologifcher Motivirung fich 
entfaltenden Charakterfchilderung Intereſſe und Freude 
bat, den wird „Meer und Au” vielfach, anregen, feſſeln 
und bewegen. 

Henrik Grubbe hat in feiner Kindheit die Sünde ſei⸗ 
ner über alles geliebten Mutter mit eigenen Augen er 
fahren müſſen. Mit dem befeligenden, ihn ganz und gar 
erfüllenden Glauben an feine Mutter verliert der Knabe 
zugleich den Glauben an alle erträumten Ideale der Rein⸗ 
heit und Erhabenheit. Denn die Mutter war es, bie 
fein Bewußtſein wedte und bemfelben allen und jeden 
Inhalt verlieh, ihm die Herrlichkeit diefer Welt erfchloß. 
Der Treubruch gegen den Bater, den der Sohn wider 
Willen belaufcht, ftürzt das in der Mutter verkörperte 
Ideal und Idol des Jünglings in feiner Seele um; das 
geliebte Bild zertrümmert, und die Welt um ihn fcheint 
ihm vernichtet. So nahm er Schaden an feiner Seele. 
Sein verlorenes Befistfum mag er auch andern nicht 
gönnen, er ſucht auch ihre Ideale zu vernichten. Dennod) 
bleibt in feiner weichgefchaffenen Seele ſtets ein Heft von 
Hoffnung, einmal an bes Lebens Brüften wieder froh zu 
werden. Sein einfames Xeben, theils in der Fremde, 
theils bei feinem dur die Scheidung von feiner Frau 
im Innerſten abgeftorbenen Bater, lenkt ihm die ewig 
rege Phantafie immer von neuem zur Mutter bin; er 
firebt nad einer Wiebervereinigung mit ihr, und diefe 
tief eingewurzelte Sehnſucht verflärt ihm oft die Ver⸗ 
ſchollene mit der alten Glorie feiner Kindheit und drängt 
bie Erinnerung an ihren Fehltritt zurüd. Er bezieht die 
Univerfität der Hauptſtadt. Gegen Wunſch und Gebot 
des Vaters fucht er die mit dem Berführer vermählte 
Mutter auf und wirft fih mit der alten Sindesliebe in 
ihre Arme. Das geiftige, durch Vererbung der Anlagen 
doppelt wirfjame Band zwifchen Mutter und Sohn ſchlingt 
fih fefter und feſter. Im Hauſe der Mutter herrſcht 
ewiger Seftglanz, Tanmel und Schönheit; aber der Heitere 
Spiegel ber Luft ift trub angehaucht von dem ſündigen, ver⸗ 
führerifchen Gifthaud) des mütterlichen Leihtfinns; Henrik 
fieht die glühend verehrte Frau untertauchen in den hodj- 
wogenden Wellen des Leichtſinns, gleichwie in jener um: 
feligen Feftnacht im Baterhaufe, Der finnenbetänbende Stru- 
del reißt ihn mit fi fort. Das Ideal entjchwindet ihm 
mehr und mehr, aber nicht das träumerifche Berlangen 
nach demfelben. Bon wiberftreitenden Empfindungen wird 
feine Seele durchbrauſt, da padt die rächende Nemefis 
mit unerbittlicher Fauft den Sohn und die Mutter, bie 
Dämonen des Herzens find entfeffelt. Henrik vertheidigt 
mit rüdfihtslofer Energie die öffentlich geſchmähte und 
in ihrer Ehre angegriffene Mutter, die er doch im Inner⸗ 
fin verdammen muß. Sein Leben ſchwebt in tödlicher 
Gefahr. Die dur die ſtill ausgefprochene Verachtung 
Henrifs im tiefften gedemüthigte und hartgeftrafte Mutter 
eilt an das Krankenbett des Sohnes, um felbft den Tod 
zu finden. Henrik geneft, aber auch fein Leben endet 
gewaltfam, ohne Glück, doch nicht ohne den Hinweis, 
dag der Held der Erzählung zum Frieden fid) durch⸗ 
gerungen. Alle diefe Situationen find mit einer feltenen 
Kraft der Wahrheit echt Fnftlerifch erfaßt. Das Dämo⸗ 
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nifche in dem Buche wird nie zur Garicatur; der Ber 
faſſer meiftert e8 nad feinem Willen; es dient ihm nicht 
zum woblfeilen Mittel, jpannendes Entfegen zu erregen, 
fondern e8 wird ihm zur Naturgewalt des Herzens, mit 
welcher die Hauptperfonen ringen, um fi) geiftig zu be- 
freien. Bon hervorragender Schönheit find die Ecenen 
der erneuten Begegnung mit der Mutter und die am Kran⸗ 
fenbette des Sohnes, nicht weniger das Idyll an der Au 
mit der ſchuldloſen Amine, die den Henrik ohne Hoffnung 
liebt. Eine befondere Zierde des Buchs bilden die herr 
lichen Briefe des alten Geiftlichen an Henri. Bon ma- 
gifher Wirkung ift der Schluß des Buchs, beflen ge⸗ 
heimnißvoll unheimlihen Zauber kein Leſer fi wird ent- 
ziehen können. Die Leiche der Mutter, bie auf einem 
Schiffe nad) der Heimat geführt werden follte, wird nad) 
dem Scheitern des Fahrzeugs an den Strand der Au, 
an den Platz ihres Jugendglüds von den Wellen getrie- 
ben. Wir lafien den Dichter felbft reden: 


Und es däuchte den Mann, daß er etwas ſähe ... etwas 
— draußen im Waſſer ... etwas, das menſchenähnlich ſei — 
und daß dies Etwas vor der Mündung, juft da liege, mo 
bie Au fih mit dem Meere miſche. er fürchtete fih und 
fonnte doch nicht von der Gtelle, und konnte doch feine 
Augen von dem, was fie ſahen, nicht abwenden. Und das 
Etwas ſchwankte in der Strömung der Au bald binaus in 
die See, bald ward das „Etwas von dem Meerfchwall 
zurüdgetrieben im die Dründung ber An.... Blos dort, wo 
Meer und Au einander das Gleichgewicht hielten, war augen» 
blicklicher Frieden und augenblidiihe Ruhe: leife ſchwankten 
die Schalen ... . die beiderfeitigen Wellen!.... auf und uieber, 
um fi raſch aufs neue zu friſchem Spiel mit dem — Etwas — 
anzuſchicken. Kolby befah fich das feltfame Hafchen und fpannte 
fi au, der Aumündung, wenn aud) nur um wenige Schritte, 
näher zu kommen: er wollte unterfuchen, was fein Etwas feil 
Und da fpufte es vor ihm wie eines Weibes Geftaltung, und 
bie Frau ſchaute landein, andädtiglid, mit gefalteten Händen 
nah Schloß Seewiek — und ihre Züge mahnten an da8 voll« 
fommenfte Weib, welches Hr. Kolby je ſah — fie gemahnten 
an feine Herrin, bie er oft im jugendlicher Ueberkraft und 
iippigfier Fülle, anf diefen Stätten — in ihrem Eigen — ehr⸗ 
fürdtig und auffehend bewundert hatte. Während die Achn- 
lichkeit ih padte, da padte ihn zumal das Grauen, und fo 
ſchnell die alten Knochen wollten, ſtürzte er fort von den Ufern 
und barg den gebrechlichen Leib in der erfien beften Hütte am 
Wege... wo er fi erholte und mit den Bewohnern zurüd- 
ging an den Strand mit Zauen und Laternen; — aber — «8 
war zu fpät! Die Au hatte das Mecr überwunden! Es war 
nirgendwo nirgendetwas zu erichauen!.... Und darum nahm der, 
welcher das ſah, an: „Was fi mir wies, war feine Wirklich 
teit! Ein Gefiht nur war e8, welches Schwermuth und aufs 
geregter Sinn mir vorgankelte.“ Deſſenungeachtet behaupten 
die weiſen Frauen in der Landſchaft: „‚Unfere Herrin, die Ida 
von Seewiel, wollte begraben fein in Batererde und gebettet 
bei ihrem Sohne; aber das Tonnte der Herrgott nicht gewäh⸗ 
ren... denn der Herrgott ift gerecht!“ 


Das Colorit der eingeflochtenen, ſtets maßvollen Natur⸗ 
ſchilderungen flimmt mit der düſtern Tragik ber Hand⸗ 
lung; eine myftifche Naturanſchauung zeigt ſymboliſirend 
den Menſchen in innigfter Abhängigkeit von der Natur 
und in geheinmißvoller Wechfelwirkung mit derfelben. Dem 
Dichter wird die Naturumgebung zum objectiv erfaßten 
Stimmungsbilde der Berjonen. 

Das dritte Kapitel des Romans ift in Berfen ge 
fhrieben, auf den erften Blick eine Ungeheuerlichkeit der 
Form. ber, wo gut motivirt wird, erklärt jedes Fol 
gende die Nothmendigleit des Vorhergehenden, Der Dichter 


N 


Romane und Erzählungen. 89 


zeigt uns ben Helden als eine phantafievolle Dichter 

natur, bie, in der Erzählung felbft, bedeutfame Momente 

des Lebens in Verſen feſthült. Mußte fo dem Henrik 

Grubbe das einflußreichfte Ereigniß feines Knabenlebens, 

die Gegenwart bei der Sünde der Mutter, nicht zum 

allgegenwärtigen Gebichte werden? So erffärt ſich immer- 
hin diefe Seltfamfeit in der Form. 

Der Bearbeiter hat fi bemüßt, in Periodenbau 
Wortſtellung und Tonfall dem Original treu zu folgen. 
Dies gibt dem Ganzen einen feltjam eigenartigen Aus- 
drud, freilich mitunter zu Ungunften des deutſchen Sprad)« 
genius. Außerdem leidet bie Uebertragung an einer ftrogen- 
den Ueberfille der Interpunftion, die mehr verwirrt als 
geeignet ift, das Verſtändniß des Leſers zu erleichtern. 
Weniger wäre hier mehr gewefen. 

4. Schwarze Diamanten. Roman in fünf Bänden von Moritz 
Iökai. Peſth, Verlag des Athendum. 1871. 8. 3 Thlr. 
Iolai gehört zu ben tafentollften Schriftftellern Un» 

garns. Auch die Verdeutſchung des vorliegenden Romans 

(der Ueberfeger hat fi nicht genannt) macht und mit 

einem in jeder Hinſicht hervorragenden Werke befannt. 

Das Bud, unterhält und belehrt zugleich. Die Erzäh- 

lung ruht auf breiter Grundlage naturwiſſenſchaftlicher 

Kenntniß und verflicht geſchikt und angenehm die Reful- 

tate des Forſchers mit der fpannenden Handlung. Gleich 

das erfte Kapitel, das uns die Mammuthzeit unferer Erde 
zu ſchildern unternimmt, ift mit ftaunenswerther Fülle 
der Phantafie, die mit geſchichtlichem Willen überlegen 
fpielt, gefchrieben. Nicht minder im zweiten Bande Iwan’s 

Borlefung: „Der letzte Welttheil.“ Hier wird uns das 

Leben am Nordpol, mit einer fein ironifchen Verwerthung 

des geographifchen Materials und aller wiſſenſchaftlichen 

Hypothefen, mit den wunderbarſten Farben der Einbil- 

dungskraft als ein Leben eines gleichfam natürlichen Wun« 

derlandes dargeftellt. 

Wir müffen darauf verzichten, ‚die fehr reiche und 
doch ftets kunſtleriſch gegliederte Handlung zu flizziren, und 
befchränfen uns darauf, nur einige hohe Vorzüge des 
Werts anzubeuten. Zunähft ift die Charakterzeihnung 
ſehr zu loben. Der ehrliche, treuherzige, liebeſuchende 
und nad) den mannichfachſten Enttäuſchungen endlich dem 
Eheglud entgegengeführte Iwan ift eine durchaus wohle 
thuende Figur. Wir begleiten ihn mit ängftlichem Intereffe 
für fein Wohl in die Schauer und Gefahren feines Berg- 
werls; das ihm die ſchwarzen Diamanten der Kohlen birgt. 
Wir bewunbern feine edle Selbftaufopferung, mit der er 
die ihm feindlich gefinnten Arbeiter des mächtigen, auf 
Actien gegründeten Concurrenzbergwerls in feiner Nadjbar- 
ſchaft nad} der Kataftrophe rettet. Großartig ift die Schil- 
derung des furchtbaren Grubenbrandes, großartig das Bild 
der erfindungsreihen Madjinationen, mit denen Iwan 
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fiegreich dem feeffenden Brande entgegentritt. Die ganze 
Poeſie bes Bergmannslebens hat der Dichter ung fellelnd 
dargelegt; die ſchlagenden Wetter ſchleichen Hinter uns her, 
und dennoch tauchen wir mit immer wachſendem Interefie 
bon neuem in die Schreden des Unterirbifchen Hinab. Der 
Lefer fühft fi in der Nähe des ruhigen, energiſch -be⸗ 
fonnenen Iwan fo ſicher, daß er die Gefahren zu lieben 
beginnt und aus dem Schacht eines jeden Kapitels einen 
zwar düſter ⸗ ſchwarzen, aber werthvollen Diamanten bes 
Genuſſes fördert. Wir fludiren mit Iman bei feinen 
Netorten und Schmelzöfen und grübeln gern mit ihm 
über die fpröden Geheimniſſe der deuſch verfchleierten Na« 
tur; und wenn wir ihn unter der Erde ſchätzen und lies 
ben lernen, fo bewundern wir auf berfelben feinen männ« 
lichen Muth, fein unerſchrockenes Auftreten gegen be» 
abſichtigte Demithigung, Falſchheit And Niederträctigfeit. 
Nicht minder anziehend ift die Perfönlichkeit der Eveline, 
der armen Kohfenträgerin, die in fpäterer Zeit, mitten 
in den verführeriſchen Negen Wiens, von Lüftlingen ume« 
gaufeft und umſchmieichelt, ihre Tugend bewahrt und nad) 
dem Einfturz des Ruftgebäubes die eble Kraft befigt, in 
das büftere Bergwerk zurüdzufehren und fi, obwol jünd« 
108, dennoch zu entfündigen. Der geiftreiche Hof ber 
wunberlihen Gräfin Theudelinde, ihr ſpukhaftes Schloß 
iſt mit Tebendigen Farben geſchildert. Das Leben Wiens 
athmet überall Wahrheit, und ein reiche Fülle feiner 
Beobachtungen ſchüttet der Dichter vor uns ans, der und 
für jede feiner vielen Perfönlichkeiten zu interefficen weiß. 
Die Figur des Banliers Felir Kaumann ift greifbar aus 
dem modernften Induftrieleben gegriffen, wie denn über» 
haupt der Roman Jölai's dadurch ein erhöhtes Intereſſe 
gewinnt, daß er ung die fiebernden Pulfe der Gegenwart, 
ihren Actienſchwindel, ihre waghalfigen Speculationen vor 
Augen führt. Die Ueberfegung ift nicht immer correct; 
Sprachfehler find nicht felten; fo wird „ohne“ mehrfach 
mit dem Dativ conftruirt, Nadjläffigleiten, die unbegreif« 
lid) erſcheinen. 

Iedenfolls ift die Aneignung des bänifchen und des 
ungarifchen Romans mit Dank zu begrüßen. Der mo- 
derne beutfche Literaturmarft gemahnt uns oft an das 
raſtloſe Getriebe eines Centralbahnhofs: auf den Lettern⸗ 
gleifen der Weberfegung eilen aus allen Welttheilen die 
geifligen Capacitäten aller Nationen herbei; ein buntes 
Treiben und Drängen; und wird auch ber eigenen deut · 
fen Production oft der Murkt erfchwert, geht auch das 
Streben oft allzu ſehr von der Tiefe in die Breite hin, 
fo ift doch die vielfadhe Anregung, Förderung und Bele- 
bung nicht zu unterfhägen, die der deutſche Schriftfteller 
durch Kenntnignahme aller Literaturen erhält. Zwar gilt 
der Spruch: Non multa, sed multum! ber wer bie 
multa wenigſtens nicht kennt, wird auch das multum nie 
ganz erringen, Emil Taubert. 
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Ueber Papfttbum und Unfehlbarteit, 


Ueber Papfithum und Unfehlbarkeit. 
(Beſchluß aus Nr. 5.) 


2. Roms Unredt. Bon Wolfgang Menzel. Stuttgart, 
Kröner. 1871. Gr. 8 1 Thlr. 15 Nor. 
2. Zur Geſchichte der römilch-deutjhen Frage. Bon Otto 


Meier. Erfter Theil: Deuticher Staat und römifch-katho- 
liſche Kirche von der letzten Reiegeit bis zum Wiener Con⸗ 
greß. Roſtock, Stiller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
3. Das Papſtthum. Seine Eutftehung, feine Blüte und fein 
Berfall. Bon Heribert Rau. Allgemeine Gefchichte der 
chriſtlichen Kirche von ihrem Entſtehen bis anf die Gegen- 
wart. Zweite vollftändig veränderte Ausgabe. Stuttgart, 
Stödhardt. 1872. Gr. 8. Im Lieferungen zu 7Y, Ngr. 
4. Blinftrahl wider Rom. Die Berfafiung der chriftlichen 
Kirche und der Geift des Chriſtenthums. Aus den Werfen 
Franz von Baader’s. Mit Borreden und Anmerfun« 
gen von Franz Hoffmann. Zweite verbefierte und er- 
weiterte Auflage. Würzburg, Stuber. 1871. Gr. 8. 


16 Ror. 

5. Zur Seihichte bes vaticaniſchen Concils. Bon Lord Acton. 
Münden, Rieger. 1871. Gr. 8. 12 Nur. 

6. Die Irrlehre des Honorius und da vaticanifhe Decret 
über bie päpftliche Unfehlbarkeit. Ein Berfuh zur Ver⸗ 
ffändigung von Aemil Rudgaber. Stuttgart, Cotta. 
1871. Gr. 8 16 Nor. 

7. Deukſchrift über das Verhältniß des Staats zu den Sätzen 
der päpfllicyen Eonflitution vom 18. Juli 1870 geivibmnet 
den Regierungen Deutichlands und Defterreidse. Bon Io» 
hann —* Nitter von Schulte. Prag, Temposky. 
1871. ©®r. 8. 10 Ngr. 

8. Die Stellung der Eoncilien, Päpfte und Biſchöfe von hiſto⸗ 
riſchen und Tanoniftifchen Standpunkt und die päpftliche Con⸗ 
Ritution vom 18. Juli 1870. Mit den Quellenbelegen. 
Bon Johann Friedrih Ritter vou Schulte Prag, 
Tempsly. 1871. Gr. 8. 3 Zhlr. 

9. Die wahre und die faliche Unfehlbarkeit der Päpſte. Zur 
Abwehr gegen Hrn. Brof. Dr. Schulte Bon Joſeph Feß⸗ 
nn Dritte Auflage. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 

gr. | 

10. Das vaticaniſche Koncilium, deſſen äußere Bedeutung und 
innerer Berlauf. Dargeftellt von Joſeph Feßler. Wien, 
Sartori. 1871. GEr. 8 10 Rgr. 


Wir kommen endlich zu des Kirchenfürften von St.- 
Pölten, Fofeph Feßler, zwei Schriften: „Die wahre 


und faljche Unfehlbarfeit der Päpfte” (Nr. 9) und „Das 


vaticanifche Concilium, deffen äußere Bedeutung und in- 
nerer Berlauf” (Nr. 10). Biſchof Fehler war, foviel 
befannt, der erfte unter den deutfchen Bilchöfen, der ent- 
fchieden und öffentlih für die Unfehlbarkeit des Papftes 
auftrat, und er fett jetzt confequent diefes Gefchäft fort — 
ſich vorteilhaft unterfcheidend von dem jegt auch in Schrif- 
ten für diefe Unfehlbarkeit eifernden kirchlichen Fürſten in 
Mainz, Freiherrn von Ketteler, der erft von einer anti- 
infallibiliftifchen Berirrung zurüdfehren mußte. Feßler 
ward für feine frihzeitigen Berdienfte um die päpftliche 
Unfehlbarkeit auch mit dem höchſten Vertrauen in Rom 
beehrt, da ihn der Bapft zum Oeneralfecretär des batica= 
niſchen Concils ernannte. Betrachten wir uns feine fchrift- 
ftellerifhen Kundgebungen etwas näher. 

Die erfte der genannten Schriften ift gerichtet gegen 
Profeſſor Schulte's Schrift: „Die Macht der römifchen 
Päpfte über Fürften, Länder, Völker, Individuen, nad) ihren 
Lehren und Handlungen zur Würdigung ihrer Unfehlbar- 
feit beleuchtet”. Schulte zeigt mit großem gelehrten Ap⸗ 
parat und in draftifcher Weife, mit welcher Tyrannei von 


der Unfehlbarkeit und dem Abfolutismus der Päpfte bie 
Welt bedroht ift, und wie fehr die Beſchlüſſe des vatica- 
nifchen Concils auch in politifcher Beziehung gefährlich 
find. Dies ift nun den hierarchiſchen Machtträgern und 
Erecutoren fehr unbequem und in der Berfolgung ihrer 


Abſichten ftörend; daher bemüht fih denn Feßler, bie 


Schulte'ſchen Aufitellungen als gänzlich unbegründet zu 
widerlegen, wobei er nicht verfäumt, Schulte bezüglich 
feiner Kenntniſſe und feines guten Willend ein gar ſchlim⸗ 
mes Zeugniß auszuftellen. Unfer bifchöflicher Berfafler 
will feinen Zwed befonders dadurch erreichen, daß er bie 
Grenzen der päpftlichen Unfehlbarkeit möglichft einzufchrän- 
fen und damit die Gefährlichkeit derfelben zu verdeden, 
zu vertufchen fucht. Unfehlbar feien päpftliche Ausſprüche 
nur, wenn fie ex cathedra gejchehen, und als ex cathedra 
gefchehend feien fie nur dann anzunehmen, wenn fie den 
Glauben oder die Sitten betreffen und an die ganze Kirche 
gerichtet find. Demzufolge feien bie von Schulte ange- 
führten päpftlichen Ausſprüche, Erlaffe und Handlungen 
feineswegs als Ausflüffe eines unfehlbaren Lehramts zu 
betrachten, und die daraus abgeleiteten Gefahren, die dem 
Unfehlbarkeitsdogma aufgebürdet werden, feien chimäriſch 
und willkürlich behauptet. Das Gebiet der dogmatiſchen 
Unfehlbarkeit des Papſtes ſei ein viel begrenzteres, als die 
Gegner derſelben anzunehuen belieben. Dies wäre nun 
eine fehr einfache und für manche ängftliche, aber doch kirch⸗ 
lich gefinnte Gemüther auch tröftliche Löſung ber Schwierig» 
keiten. Allein die Sache läßt fich leider nicht fo leicht er⸗ 
ledigen, als der beſchwichtigende Biſchof es barftellt und 
felbft zu glauben jcheint. Denn was wirflih Sache des 
Glaubens und der Sitten fei, ift keineswegs immer Kar 
und zweifellos zu beftinmen, ſodaß man daran ein fiche- 
res Kriterium hätte, ob das Dogma der päpftlichen Un⸗ 
fehlbarfeit in Anwendung gelommen fei oder nicht. Die 
Grenze ift insbejondere nicht Leicht oder vielmehr unmög⸗ 
lich zu beflimmen dem unfehlbaren Papfte gegenüber, ber 
ja felbfl den Dingen dogmatifchen Charakter verleihen, 
d. h. fle ins Ölaubensgebiet Hineinziehen kann durch feine 
bloße Entſcheidung, der insbefondere Sittengebote felbft 
Schafft, da er die kirchlichen und päpftlichen Gebote und 
Verbote doch felbft als Gebiet des Sittlichen betrachtet 
und geltend macht. Dies geht fchon daraus hervor, daß 
er feine Gebote unter einer Todfiinde und deren Strafe 
den Gläubigen auferlegt. Der Bapft alfo Hat die Gren⸗ 
zen des Glaubens und der Sitten ganz in feiner Gewalt, 
und es ift daher objectiv feine fichere Grenze für bie 
Ausdehnung derfelben feilzuftellen, weil diefe von feinem 
Willen abhängig ift. 

Auch das zweite Kennzeichen einer unfehlbaren Ent- 
ſcheidung des Papftes, daß nämlich aus derfelben her⸗ 
vorgehen müſſe, der Papſt wolle fein oberftes Lehramt 
für die ganze Kirche in Ausübung bringen, ift keines“ 
wegs ficher und leicht anzuwenden, da ber Papft dies 
nicht immer ausdrüdlid fagt und fich gewöhnlich in ge- 
wundenen, vieldeutigen Redeformeln zu ergehen pflegt, 
wovon die Vergangenheit fo reichliche Beiſpiele liefert; 
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ſodaß für bie Theologen Etoff zu unermeßlichen Streitig- 
feiten gegeben ift und die theologifche „Wiſſenſchaft“ vor⸗ 
außsfichtlich einer großen Blütezeit entgegengeht. Das einzig 
fihere Mittel, allen Zweifel von vornherein unmöglich zu 
maden und den Gläubigen die gerühmte Sicherheit in 
Glauben und Gewiffen zu geben, beftände darin, daß der 
Papſt feinen als unfehlbar gemeinten Entfcheidungen ftets 
beiſetzte: ex cathedra. Allein die Päpfte haben bies nie 
gethan und werden es vorausſichtlich auch in Zulunft 
nicht tun, Aus guten Gründen. Denn bei diefer Un» 
beftinumtheit befindet ſich bie päpftliche Autorität ganz wohl. 
Bon ben frühern päpftlihen Erlaſſen kann man zur Gel⸗ 
tung bringen, was eben paſſend ift, und was Berlegen- 
heit bereiten Fönnte, wenn es als unfehlbare päpftliche 
Entfcheidung ex cathedra geltend gemacht würde, das 
fügt man fallen. Daher wird diefe Methode auch wol 
für die Zukunft beibehalten werben, d. 5. das ex cathedra 
wird von den unfehlbaren Entſcheidungen wegbleiben. 
Denn ift dies nicht ausdrücklich beigefligt, jo wird es ber 
Kunft der Kanoniften und Theologen immer wieder ge- 
fingen, irgendeine päpftliche Entfcheidung, wenn fie aud) 
no fo Mar bei ihrem Urfprung alle Merkmale einer 
Entjcheidung ex calhedra an ſich trug, wieder als folche 
hinwegzuraifonnicen, wenn fie in theoretiicher und pral» 
tifcher Beziehung unhaltbar und unausführbar geworden 
iſt. Dan wird Zweifel erheben, bie und jenes Beden⸗ 
ten in formeller oder materieller Beziehung hegen, ſchließ⸗ 
lich etwa gar die authentifche, natürlic) unfehlbare Inter- 
pretation des Papftes felbft fir nothwendig erachten. So 
gibt der Papft fort nnd fort unfehlbare Entjcheibungen von 
fi, ohne daß er riskirt, widerlegt und in feiner Auto- 
rität erfchüttert zu werden. Die armen Gläubigen frei 
lich find durch dieſe päpftliche Unfehlbarkeit nicht zu grö- 
ßerer Klugheit und Gewißheit gebracht, als fie zuvor 
waren. Nur die päpftliche Autorität und Gewalt- und 
Willkürherrſchaft ift vergrößert und verftärkt. Dabei ift 
noch zu bedenken, daß der Papit, wenn er nicht ex ca- 
thedra fpricht, in derfelben Sache ganz irrige Anſichten 
haben und ansfprechen, ja geradezu ein Steger fein kann — 
nach biefer trefflichen Unfehlbarfeitstheorie.e Ohnehin ift 
belannt, daß er troß feiner Unfehlbarkeit ein moraliſch 
ganz fchlechter Menſch fein kann und darf, und die Ge⸗ 
ſchichte zeigt auch, dag es fo manchen Unfehlbaren gab, 
dem man wegen feiner Unfittlichleit oder Verworfenheit 
wahrlich nicht das Seelenheil eines Menfchen oder ber 
ganzen Menſchheit hätte anvertrauen mögen. In der That, 
es lohnte fi) der Mühe, daß den Menfchen durch eine 
directe Erjheinung und Offenbarung Gottes Wahrheit 
sub Heil gebracht wurde, wenn doch beides für die Men⸗ 
fchen wieder einer fo unfichern, zweideutigen, unreinen 
Bermittelung anvertraut ward, die, außerdem daß fie 
den Menſchen keine wirklihe Gewißheit gewährt, aud) 
noch das Opfer ihrer Vernunft und fogar ihres fittlichen 
Gefüuhls fordert! 

Die Sache hat aber noch eine andere bedenkliche Seite, 
welche bie bifchöfliche Bemühung nicht thatfächlich befeiti- 
gen, fondern nur vertufchen konnte. Schulte hatte in 
feiner Schrift eine Reihe von Grundſätzen und Thatfachen 
angeführt, welche darthun follten, wie gefährlid, für 
Staaten, Böller, Fürften u. |. w. der anf dem Concil 
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dogmatiſirte Abſolutismus und die Unfehlbarkeit des Pap⸗ 
ſtes ſeien. Dem gegenüber bemüht ſich Feßler, eingehend 
und Punkt für Punkt zu zeigen, daß da überall nicht 
von Gegenftänden der unfehlbaren päpftlichen Lehrgewait 
die Rede fein Tönne, daß biefe Grundfäge, Handlungen 
und Erlaffe der Päpſte nur Aueflüffe ber oberften Geſetz⸗ 
gebungs- und Strafgewalt berfelben feier. Allein die 
Bulle Unam sanctam von Papft Bonifacius VIIL., welche 
die Hauptanfprüce der Päpfte in wmeltlicher Beziehung 
enthält, ift neueftens felbft von den deutſchen Biſchöfen 
als dogmatifche anerfannt worden. Abgefehen davon aber 
nügen alle Anftrengungen unfers Verfaflers deshalb nichts, 
weil er gerade jene päpftliche Sentenz, durch welche in» 
direct alle päpſtlichen Anfprüche und Handlungen ber 
FPäpfte einen dogmatifchen Charakter erhalten, nicht als 
undogmatifch Hinwegzudeuten vermag. Im fogenannten 
püpftlichen Syllabus von Irrthlimern von 1864 ift näm- 
lich aud die Behauptung verworfen, daß die Päpfte und 
die Eoncilien die Grenzen ihrer Gewalt überjchritten ha- 
ben. Der gläubige Katholit muß demnach) annehmen, daß 
niemals eine folche Orenzüberfchreitung von feiten der 
Päpfte, auch nicht im Mittelalter, ftattgefunden habe. 
Diefer Syllabus wurde aus öffentlichen päpftlichen Kund⸗ 
gebungen gefanmelt und mit der Enchelica vom 8. De- 
cember 1864 zugleid an die ganze Kirche als Rorm bes 
Denkens und Handelns gerichtet. Alle Bedingungen einer 
päpftlichen Entjcheidung ex cathedra find babei erfüllt, 
und die Jeſuiten und ihre Anhänger behaupten auch mit 
Entfchiedenheit den dogmatifchen, unfehlbaren Charalter 
diefer päpftlichen Kundgebung an bie ganze Kirche. Fehler 
fucht zwar daran Hin» und herzurlitteln, wagt aber doch 
nicht entfchieden, denfelben, jo unbequem er ihm ift, ganz 
in Abrede zu ftellen. Es würde ja jebenfalls den Papſt 
nur Ein Wort koſten, um biefen kathebrafifchen Charakter 
berzuftellen, wenn er noch nit da wäre. Dies nun 
ändert vollftändig die Sachlage und macht alle Bemühun- 
gen Feßler's nuglos. Allerdings ift es fein unfehlbares 
Dogma, wenn die Päpfte Fürſten entfegt, die Unter- 
tbanen vom Eid der Treue entbunden, Ränder willkürlich 
verfchentt, die Venetianer ihrer Freiheit für verluftig er- 
klärt umd jedermann ermädtigt haben, diefelben zu Skla⸗ 
ven zu machen u. ſ. w. Allein wer hierin eine Ueber» 
ſchreitung der geiftlihen Gewalt der Päpfte, einen Mis- 
brauch derfelben erblidt, der ift dennoch ein Ketzer; nicht 
weil diefe päpftlichen Thaten als unfehlbare Dogmen zu 
gelten haben, fondern weil er gegen ben bdogmatifchen 
unfehlbaren Ausſpruch des Papſtes fich verfehlt hat, ber 
verbietet zu behaupten, daß die Päpfte je etwas in An⸗ 
Ipruch genommen ober gethan haben, wodurd) die Gren⸗ 
zen ihrer rechtmäßigen Befugniffe überfchritten wurden. 
Man Hat alfo auf einem Umwege vollftändig erreicht, 
was man wollte Wer immer päpftliche Anſprüche und 
Handlungen kritifirt, als unberedhtigt beurtheilt und dar⸗ 
ftellt, verfällt der Keterei, nicht weil diefe Anſprüche und 
Handlungen felbft Dogmen feien, fondern weil er gegen 
die genannte päpftliche unfehlbare Sentenz ſich vergeht. 
Die katholiſchen Gefchichtfchreiber werden fih in Zukunft 
danach zu richten haben. Der Berfud des Verfaſſers, 
zu befhwichtigen, kann alfo nicht als gelungen bezeichnet 
werden. 
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Dagegen ift ihm eim anderes gelungen. Es ift ihm 
gelungen, uns einen Blick thun zu laffen in den Abgrund, 
dem biefes päpſtlich⸗hierarchiſche Syſtem zuführt; ein Ab» 
grund voll intellectueller Finſterniß und moralifcher Ver⸗ 
wüſtung. Es gefchieht dies in wenigen, dem Anſchein 
nad) ziemlich unverfänglichen Worten. Nachdem er unter 
anderm bemerft, daß „Gott es gewollt und angeordnet, 
daß in feiner Kirche der Papft und die Biſchöfe lehren 
und regieren, die Laien aber gehorchen“, und daß fein 
Laie fi für feine Auflehnung auf fein Gewiffen berufen 
könne, da doch auch die Bifchöfe und vor allem der Papft 
ein Gewiſſen haben, fagt er: 

Bas endli das Wohl der Kirche betrifft, welches Hr. 
Dr. Schulte durch den augenblidiihen Willen der Hierarchie ge- 
fährdet erachtet, wer könnte glauben, daß es im 19. Jahrhun⸗ 
dert mit der Kirche Gottes dahin gelommen fei, daß der Papft 
und die Bifchdfe das Wohl der Kirche verrathen und Hr. Dr. Schulte 
es gegen fie in Schug nehmen muß? Sind wirklid der Papft 
und die Bifchöfe jo von Gott verlaffen, daß er fie alle mit- 
einander in eine fo gefährliche Irrlehre verfinfen läßt? Hat 
etwa der Herr feine Verheißungen vergeſſen? Kann er fie je 
vergefjen und feine Kirche dem Verderben preisgeben? 

Nun denn, was bier vom Papfte und den Bifchöfen 
bes 19. Yahrhunderts gejagt ift, da8 muß nothwendig 
auch von den Biſchöfen und vor allem von den Päpften 
aller Jahrhunderte gelten; denn nie fann ja Gott feine 
Kicche verlafien, feine Verheißungen vergeffen haben! So 
muß demnach alles ohne Urtheil blindlings ale wahr, 
recht, gut hingenommen werden, was die Papfigefchichte 
aller Yahrhunderte bietet, e8 darf nie angenommen wer- 
den, daß die Päpfte etwas gethan, was das Wohl der 
Kirche gefährdet hat, denn da müßte ja zugleich an- 
genommen werden, daß Gott feine Kirche verlaflen babe! 
Dem Bapfte und den Bifchöfer gegenüber muß jedermann 
fein Geiftesange ſich ausreißen und wegwerfen und ur« 
theilslos und blindlings alles als göttlich hinnehmen, was 
ihnen beliebte. Selbft fein Gewiflen, fein ſittliches Ge⸗ 
fühl und Erkennen muß er verlengnen und alle Greuel 
und Lafter der Bäpfte als unfchuldiges Spiel oder geradezu 
göttliche Yügung hinnehmen; denu würde er dies nicht 
thun, fondern in fittlicher Empörung ſich tadelnd dawider 
äußern, fo wäre dies offenbar eine Auflehnung gegen die 
göttliche Autorität, Unglaube gegenüber der göttlichen Ber- 
heißung und Führung der Kirche. Menſchliche Herrſch⸗ 
ſucht und Lafter hüllen fi) in den Mantel göttlicher 
Autorität und müſſen als eitel Frömmigkeit und göttliche 
Wirkſamkeit angenommen und verehrt werden! 

Wir und viele mit und achten Vernunft und Gewif- 
fen höher als die Anfprüche römifcher Herrfchfucht und 
einer durch fortgefeten Trug begründeten abfoluten Au⸗ 
torität. Wir werden die Dinge nad) ihrer wahren Natur 
beurtgeilen und durch Fein Blendwerk, das göttlichen 
Schein erborgt, uns täufchen laſſen. Nach den Thaten 
ift diefe kirchliche Autorität zu beurtheilen, bie fich als 
göttliche Offenbarung hinſtellt. Bernunft und Gewiſſen 
find beffere Führer der Menfchen, von höherer Abftam- 
mung als diefe hierardjifche Kirchenantorität und weniger 
dem Misbrauch ansgeſetzt. Wenn fo viel declamirt wird 
gegen die menfchliche Vernunft und Freiheit, weil fie 3.8. 
in der Franzöfifchen Revolution von rohen, zum Wahnfinn 
eraltirten Maſſen als Schild rohen Unfugs misbraudt 
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wurden, was ift dann erft zu fagen gegen die vorgebliche 
göttlihe Offenbarung und Autorität ber römifchen Kirche, 
die nicht im Taumel ber Aufregung, jondern mit ruhiger 
Ueberlegung und ſyſtematiſch Zahrhunderte hindurch durch 
Menſchen, die oft an Unflttlichleit jenen rohen Mafien 
* nachgaben, ihre Herrſchaft begründeten und ans⸗ 
übten? 

Anch die zweite der genannten Schriften des Biſchofs 
von St.- Pölten: „Das vaticaniſche Concilium“ u. f. w., iſt 
gegen Prof. Schulte gerichtet. Diefer hat nämlich eine Bro⸗ 
ſchüre publicirt: „Das Unfehlbarfeitsdecret vom 18. Juli 
1870 auf feine kirchliche Verbindlichkeit geprüft“, in welcher 
er den öfumenijchen Charakter des vaticanifchen Concils 
beftreitet. Teßler ſucht nun zu zeigen, daß dieſes vielmehr 
alle Merkmale eines allgemeinen Concils volftändig an 
fi) trage. Er beginnt mit der fein Gejchäft ſehr erleich- 
ternden Bemerkung, daß es keine gefegliche Norm, keine 
antoritative Beftimmung gebe, wie ein Concilium beſchaffen 
fein mitffe, um als ein ölumenifches oder allgemeines in 
der Kirche zu gelten. Er fährt fort: 

Wol aber bat fich die Wiffenfchaft der Theologie und des 
kanoniſchen Rechts von jeher mit biefem Gegenftande befaßt, 
und es find hierdurch gewiſſe Merkmale feftgefett und allgemein 
vecipirt worden, die fi theils aus der Natur der Sache ergeben, 
theil® au® dem genauen Stubium der von der katholiſchen Kirche 
anerfaunten allgemeinen Concilien ermittelt und abgeleitet wer⸗ 
den können. Im Hinblid Hierauf werben folgende Befichte- 
punkte ins Auge zu faflen fein: die Berufung des Conciliums, 
die Zahl und Befchaffenheit der Mitglieder des Konciliums, 
der Vorſitz anf demfelben, die Berhandlungsgegenftände veffel- 
ben, bie Behandlungsweiſe, die förmliche Beldlußfaffung, die 
Beftätigung. 

Indem ber Verfaſſer das vaticanifhe Eoncilium unter 
biefen Gefihtspunften betrachtet, wird manches Inter- 
efjante von ihm beigebraht und feine Schrift zu einem 
ſchätzenswerthen Beitrag zur Gefchichte dieſes Coneils, 
wenn auch, feine Auffaflung allenthalben an Befangenheit 
leidet. So 3. B. über die Zahl und Beſchaffenheit ber 
Mitglieder des Concils. Wir erfahren, daß ans den 
fernften Gegenden, aus Auftralien, Südafrika, Oftindien, 
China, Yapan u. f. w., Biſchöfe nad Rom gekommen 
waren. Diefe hochachtbaren Männer, bie größtentheils 
ein befchwerliches, oft auch gefahroolles Leben unter rohen 
Bölfern zu führen haben, können von unferer Seite bereit» 
williger adtungsvoller Anerkennung ihrer Berbienfte ver- 
fihert und nur willlonmen fein, wenn fie Europa einen 
Beſuch abftatten. Wenn aber bie Sirchenvorflcher ber 
Hottentotten und Kaffern, der Bandiemensländer, Mar⸗ 
queſas⸗Inſulaner u. |. w. nah Rom kommen, um über 
europäiſche und insbeſondere beutfche Wiflenfchaft und 
Civilifation ein Berdbammungsurtheil zu fprechen und einen 
ficchlicden Damm dagegen aufzuführen; wenn fie die Herr⸗ 
ihaft des Papſtthums über Staaten und Regierungen 
aufrichten und diefe unter das hierarchiſche Joch beugen 
wollen, dann werden wir dies zurüdweifen und ihnen 
fagen, es fei ihre Aufgabe, intellectuelle und fittliche Bil⸗ 
dung zu verbreiten, nicht fie zu hemmen, die wilden außer- 
europäifhen Völker zur Culture zu führen, nicht Europa 
in die Barbarei zurückſtoßen zu belfen. 

Ueber einen wichtigen Punkt geht der Berfafler un⸗ 
gewöhnlich raſch hinweg. Zur Zeit bes vaticaniſchen 
Concil8 war vielfad) davon die Rede und beflagt, daß 
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die Biſchöfe in partibus, die ohne Didcefen find und feine 
gläubige Heerde zu vertreten haben, ebenfo gut Stimm- 
recht Haben und zur Entſcheidung ebenfo viel beitragen 
Eönnen wie Bifchöfe mit Didcefen von einer Million und 
noch mehr Seelen. Der Berfafier fagt furz: „Die Ent» 
fcheibung fiel mit vollem Hecht bahin aus, daß fein wirk⸗ 
licher und rechtmäßiger Bifchof, fei er mit oder ohne 
Didcefe, von der Theilnahme an einem allgemeinen Con⸗ 
cilium auszufchliegen fei. Wir glauben aud) „mit Recht“ 
nad) katholiſch⸗hierarchiſchem Syſtem. Der Verfaſſer hätte 
nur den Grund frei heransfagen follen. Es ift fein an⸗ 
derer als der, daß nach bierarchifcher Auffaffung eben die 
Ständigen einer Didcefe nur eine Heerde Schafe find, 
denen neben dem Hirten Feine Stimme zulommt. Sie 
fönnen daher der Stimme ihres Hirten keinerlei Berftär- 
fung geben, denn eine Million Gläubiger ift ebenfo recht⸗ 
und ſtimmlos wie hundert, es ift dabei nur bie paffive 
Heerde größer. Biſchöfe ohne Didcefen und Heerden 
mitfien daher gerhbe fo viel Gewicht haben wie ſolche 
mit der größten Heerde. Dean fpreche dies nur frei aus; 
wir wiflen ja trog aller Berfchweigung doch den wahren 
Grund ber fraglichen Entjcheidung ! 

Ueber die „Verhanblungsweife auf dem vaticauifchen 
Concil“ ergeht fi der Berfafler in längern Ausführun« 
gen, inden er den Unterfchied von Generalcongregation 
und öffentlicher Sitzung anseinanderfegt, den Ort be= 
Schreibt, wo beide ftattfanden, die Gefchäftsordnung vom 
27. November 1869 und die nachträglichen Beftimmungen 
dazu im Decret vom 20. Februar 1870 nad) ihrem Haupt⸗ 
inhalte angibt und hierauf zur Darftellung der wirklichen 
Soncilsthätigkeit übergeht, welche in den Commiffionen, 
in den Generalcongregationen und feierlichen Sigungen 
ihren Berlanf nahm Die Behandlungsmeife ift aber 
durchaus eine nur formaliftifche, die über das Sachliche 
und insbeſondere tiber Geift und Tendenz der Concils- 
verhandlungen feinen Aufſchluß zu geben vermag. Es 
werden nur Zahlen und formale Data, felten Namen 
angegeben. Es wird z. B. angegeben, wie viel Bijchöfe 
in den wichtigen VBorberathungscommiffionen aus den ver⸗ 
fehiedenen Ländern, Frankreich, Italien, Deutſchland u. ſ. w., 
thätig waren, woraus die hohe Unparteilichleit hervorgehen 
fol, die in Rom gewaltet habe. Allein eine Angabe der 
Namen der Bifhöfe hätte gezeigt, daR z. B. aus Deutſch⸗ 
land nur ſolche Biſchöfe in diefe Commiffionen Zutritt 
fanden, bie entweder geradezu in Rom bei den Jefuiten 
gebildet waren oder fich diefen doch enge angefchloffen 
hatten — worans man auf den Geift fließen mag, der 
in bdenfelben herrſchte. Aus dem Zahlenverhältniß ber 
Redner in den Generalcongregationen geht hervor, daß 
verhältnigmäßig die franzöfifchen Bifchöfe am meiften 
ſprachen, die deutjchen im Verhältniß zur Seelenzahl, die 
fie vertraten, vielleicht am wenigften. Leider ſchwiegen fte 
auch da, wo c8 am meiften ihre Aufgabe gewefen wäre, 
den Mund aufzuthun, als es fi) darum handelte, ob 
ber geiftesmörberiiche, alles Recht der Wiffenfchaft ver- 
nichtende Beſchluß (vom 24. April 1870) über dad Ber- 
hältniß don Autorität und Wiffenfchaft gefaßt werden folle 
oder nit. Es war um jo mehr ihre Aufgabe, bei den 
Berbandlungen hierüber das Hauptwort zu führen, da, 
wie lüngft bekannt, der fragliche Beſchluß hauptſächlich 


der dentfchen Wiflenfchaft galt, die Bindung des wiffen- 
ſchaftlichen Lebens bei den Katholifen Deutichlands zum 
Zwed hatte, ja noch mehr — fpeciell und namentlich gegen 
zwei deutſche Autoren, ©. Hermes und den Referenten, 
gerichtet war. In der betreffenden dogmatiſchen Com⸗ 
mifſion ſaßen neben einer Menge Bifchöfen aus allen 
Gegenden aus Deutfchland nur zwei Biſchöfe: der römifche 
Sefuitenzögling Bifchof Seneftrey von Regensburg, ber 
von der deutſchen Wiffenfchaft fo viel verfteht wie der 
Blinde von den Farben, und ber Biſchof Martin von 
PBaberborn, der Schüger und zugleich der Schügling der 
Jeſuiten, die in Weftfalen ihr Gelobtes Rand haben; dazu 
noch ein paar bifchöflihe Fürften aus Oeſterreich, von 
denen natürlih von vornherein ficher ift, daß fle der 
deutſchen Wiſſenſchaft fremb ferien, da fie fonft nicht zu 
folder Würde gelangt wären. Als in ber Generalcongre- 
gation die Sache verhandelt wurde, Hatten fich fpeciell 
bezüglich des vierten Kapitels, das vom Verhältniß von 
Autorität und Wiſſenſchaft handelt, nur zwölf Redner ge- 
meldet, und zwar ſechs aus Italien, drei aus Frankreich, 
einer aus Spanien, einer aus der Schweiz und der Or- 
densgeneral der Minimi! Die beutfchen Bifchöfe blieben 
ſtumm hierbei; fie wußten bisher nur als gefügige Werk⸗ 
zeuge Roms gegen die deutfche Wiffenfchaft ſich gebrauchen 
zu lafien; fo gegen Hermes, gegen Günther und gegen 
den Referenten. Freilich Hatten ihnen fpeciell in dieſer 
Angelegenheit die Latholifchen Gelehrten Deutfchlands bei 
ihrer Berfammlung unter dem Borfig von Döllinger’s 
im Jahre 1863 ein fchlimmes Beifpiel durch das oben- 
erwähnte Unterwerfungsdogma gegeben. 

In der Schlußbemerkung kommt der Berfaffer auf 
Schulte's Einwendungen gegen die Dekumenicität zurück 
und findet natürlich, daß biefelben alle ohne Bedeutung 
feien. Die Gefhäftsordnung mit den jpätern Zuſätzen 
findet er ganz in der Ordnung, zumal auch hierüber gar 
feine herkömmliche gefetliche Beftimmung beſtehe. Daß 
man in der Concils⸗Aula die Redner nicht verftehen konnte, 
ift ihm fein Hinderniß der Oekumenicität, dern nirgends 
ift in der That vorgefchrieben, daß der Berfammlungs- 
raum für die Bifchöfe fo befchaffen fein müſſe, daß bie 
Concilsväter fich einander verſtehen! Die Forderung einer 
wenigftens moralifchen Majorität bei der Abſtimmung 
weiſt er ebenfalls zurüd als eine zu unbeftimmte, da ganz 
ungewiß ift, wo moralifche Einftimmigfeit anfange oder 
aufhöre. Und vor allem betont er das entjcheidende Factum, 
bag nachträglich die Biſchöfe insgeſammt fich unterworfen. 
In der That, es bedarf unfers Erachtens nicht einmal 
der rein formaliftifchen Darftellung bes Verlaufs des Eon- 
cils, um zur Meberzeugung zu kommen, daß fich gegen 
die Delumenicität defjelben nichts Entfcheibendes einwen- 
den läßt. Ganz feite, fichere Normen für ein Concil, 
das al® allgemeines gelten fol, find nicht vorhanden, und 
wenn fie auch da wären, fo würde das Concil und der 
Papſt felbit als höchſte Inſtanz fie umgehen ober äubdern 
können, ohne daß die Heerde der Gläubigen etwas 
dawider fagen dürfte. Die Minorität der Bifchöfe hat 
jwar gegen manches gemurrt umd ſich aufgehalten, aber 
nichts Entjcheidendes dagegen vorzunehmen gewagt, ſich 
in alle Formen, insbeſondere der Geſchäftsordnung gefügt, 
und ſchließlich haben ſich alle wenigftens nachträglich unter» 
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worfen. Was lönnen da Gläubige, die auf katholiſchem 
Standpunkt verharren wollen, noch dagegen thun? Müſ-⸗ 
fen fie ſich doc, ſchon in alles willenlos fügen, was Papft 
und Bijchöfe befchliegen und befehlen, wenn fie nicht in 
einem allgemeinen Eoncil vereinigt find! Wir unfererfeits 
haben aljo gegen die Dekumenicität des vaticaniſchen Con- 
cils nichts einzuwenden, obmol wir wiffen, daß alles im 
Grunde nur ein Schaufpiel war vor ber Welt, um die 
abfolute Willküur des Papſtes zu verhilllen, wobei alles 
von vornherein fertig und feine Gelegenheit und Möglich 
feit mehr gegeben war zum einer erfolgreichen Oppofition. 
Wollte diefe wirklich etwas erreihen, fo hätte fie eben 
Ernft machen follen mit dem Widerftand gegen bie ganze 
römifche Concilsveranftaltung ſelbſt. Trog der Dekume- 
nicität halten wir aber alle diefe Befchlüffe für null und 
nichtig, weil fle die Kompetenz eines Concils überfchreiten. 
Es hat einen Sinn, irgendwelche Gefege für das äußere 
Leben, fiir Disciplin und Cullus durch Stimmenmehr- 
heit zu beftimmen, aber es ift widerfinnig, duch Stimmens 
zahl entſcheiden zu wollen über ewige Wahrheiten und 
Ideen, beftimmen zu wollen, was wahr und falſch, gut 
und böfe ſei. Auch die alten Sophiſten und die neuern 
Materialiften behaupten, es gebe feine ewigen Wahrheiten, 
fondern was wahr und faljch, gut und boſe fei, das 
werde durch menfchliches Uebereinfommen, oder durch äußere 
Gewalt, oder fonft auf conventionellem Wege feftgeftellt. 
Sie haben ebenfo unrecht wie ber Papft und fein Concil. 
Diefe behaupten zwar, daß der göttliche Geift fie direct 


Teite und in alle Wahrheit 'inführe; allein dies ift nur 
eine Behauptung, die durch nichts bewiefen wird, wol 
aber durch Thatſachen widerlegt if. Ich erinnere nur 
an eine auffallende Thatſache diefer Art: das Zinfenverbot. 
Das Berbot de Leihens von Geld auf Zinfen wurde als 
ewiger, abfolut gültiger Beſtandtheil bes göttlichen Gefeges 
mit der größten Beftimmtheit und Strenge in der Kirche 
geltend gemacht; außer vielen Bäpften haben auch ſeche 
allgemeine Concilien diefes Verbot als einen weſentlichen 
Beſtandtheil des geofienbarten göttlichen Sittengeſetzes 
aufgeftellt und fanctionirt. Dennoch hat man diefes Ver- 
bot jegt preigegeben. Nicht blos die Gläubigen dürfen 
daſſelbe ohne weiteres übertreten, der Papſt felbft fordert 
die Gläubigen auf, ihm Geld auf Zinfen zu leihen, ver- 
Teitet fie alfo zu dem, was früher zn erlauben für letze- 
riſch galt und was früher zu thun bie Ercommanication 
und Berfagung bes kirchlichen Begräbnifies nach fich zog. 
So verhält es ſich mit diefer göttlichen Offenbarung durch 
die ökumenischen Concilien. Vollends dem Papſte bie 
unbedingte Herrfchaft über Vernunft und Wiſſenſchaft zu- 
zuerkennen, fann nur als eine Abenteuerlichteit erfcheinen 
und Hat felbft ſchon längft feine Widerlegung gefunden, 
3 2. durch die graufame und doch fruchtlofe Verfolgung 
des Fopernicanifchen Weltfyftems, das der Papft als eine 
ber Heiligen Schrift gunziich widerſprechende und Tegerifche 
Lehre verbammte und verfolgte uud das ex jetzt doch felbit 
ale Wahrheit zugeben muß. 
3, Scohfhammer. 





Fenil 
‚Bernhard Sqcholz. J 


Ein talentvoller deutſcher Dramendichter iſt aus dem Le⸗ 
ben geſchieden: am 11. December vorigen Jahres flarb zu 
Wiesbaden am einem Herzleiden Bernhard Scholz, der 
Berfaffer der Vühnenditungen „Maske für Maste", „Eine 
moderne Milion“ u. f. w., ein Sgrifiſteller von geiſtiger 
Eigemartigkeit und fhägensmwerther dichteriſcher Anlage. Im 
Jahre 1831 zu Wiesbaden geboren, beſuchte er nacheinander 
die Univerfitäten Marburg, Bonn und Münden und ſchlug 
nad) abfolvirten Studien die publiciſtiſche Laufbahn ein, indem 
er ım Jahre 1856 mit tüchtigen Beiträgen zu der damaligen 
„Naffauiihen Algemeinen Zeitung’ glüdtih debutirte. Bon 
feiner Baterftadt Wiesbaden im Jahre 1857 nad) Wien Übergefiebelt, 
betheiligte er ſich daſelbſt literariſch an der „Donau » Zeitung“, 
der „Ölode* und dem „‚eremdenblatte” und vedigirte eine 
Zeit lang das Iegtgenannte Blatt mit großem Geſchick. Der 
Öfterreihiich-preußiihe Krieg vom Jahre 1866 vertrieb ihn aus 
den kaiſerlichen Staaten; er wendete fi nad Wiesbaden zu- 
rüd, Dort war die Gründung des „Rheinifhen Kurier“ 
größtentheit fein Wert. Das Blatt wurde befanntlid in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit da® gelefenfie in Naſſau und ver- 
ſchaffte dem firebfamen Scholz den Namen eines ausgezeihne- 
tem Publieiſten. Im die dramatiſche Arena trat der num Ber» 
Morbene im Winter des Jahres 1869, und zwar mit einer bes 
reit® früher von ihm verfaßten Dichtung, dem obenerwähnten 
Scaufpiele: „Male für Maste‘‘, weldes am mündener Hofe 
theater günfige Aufnahme fand und vom dort aus ſich den 
Weg Über die bedeutendflen deutſchen Bühnen bahnte. Scholz 
ließ diefem an pfychologiſchen und biafogifchen Feinheiten reichen 
Shaufpiele außer andern dichteriſchen Werken, wie „Hans 
Waldmann“, namentlich fen Städt „Eine moderne Million‘ 
folgen, welches ebenfalls Erfolge auf verſchiedenen Bühnen 
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erzielte. Dieſe beiden Stüde dee Digters bilden feine werth⸗ 
vollſte literariſche Hinterlaffenfgaft. 


Notizen 

Bon Otto Müller’s Romanen und Novellen erſcheint 
in Krabbe's Verlag in Stuttgart eine Gefammtausgabe, wel⸗ 
Ger außer den beliebten Altern Werfen dieſes Autors auch 
ein neuer Roman: „Better Hamlet”, einverleibt werben 
wird, 

Eme nicht unbeträgtlie Zahl von Unterhaltungsfchriften 
liegt in neuen Auflagen vor; fo namentlich die im Verlag von 
€. Hallberger in Stuttgart erfchienenen Romane: „Maria 
Mancini und „Der Revolutionär“ von Julius Groffe; 
die fieben @rzählungen: „Der Regenbogen‘ von Wilhelm 
Raabe, die Novelle: „Unlöslihe Bande“ von Karl Detlef. 

In einer zweiten vermehrten Auflage ift das intereffaute 
Wert von Adolf Stahr und Fanny Lewald: „Ein Win- 
ter in Rom”, erfdienen, wol das letzie Wert, wie Stahr in 
der Widmung an den Gefandten Kurt von Gchlöger ſchreibt, 
das über das päpfliche Rom in der Haupiſtadt des Papa-Rt 
geigrieben worden if. Stahr hat in der neueu Auflage wenig 
oder nichts zu verändern gefunden; mol aber Hat es ihm tief 
ergriffen, bei der Durchſicht deffelben zu gemwahren, wie feine 
an mehr als einer Stelle in demfelben ausgeiprochenen hoffs 
nungsvollen Ausfiten für die Zufunft Roms und unfers 
Baterfandes eine fo Überrafhend ſchnelle und glorreiche BeRä- 
tigung und Erfüllung gefunden haben. 

Falſtaff und feine Gefelen" von Paul Konewka, 
Text von Hermann Kurz (Strasburg, Schauenburg), bringt 
uns ein nachgelaſſenes Wert des berühmten Zeichners und 
Silhouettenſchueidero, deffen Biographie Hermann Kurz mit 
Wärme erzählt. Die Silhouette war fein befonderes Herr- 





Ihaftegebiet; die beträchtliche Auzahl feiner im dieſer kurzen 
Zeit veröffentlichten Meifterflüde ſchwarzer Kunſt find nur ein 
geringer Theil deſſen, was er mit überfließender Leichtigkeit 
um fi freute. Cine ſtannenswerthe Raſchheit genialer Er- 
findung zeichnete ihn im feltener Weile aus. Seine biejett 
veröffentlichten, allgemein freudig begrüßten Werke find: Bil- 
ber zu deutfchen Bolksliedern, der Spaziergang aus Goethe's 
„Fauſt“, zwölf Blätter zum „Faufl‘ ', die in Deutfchland, Eng- 
fand und Amerika gefeterten Bilder zu Shalipeare’s ‚Som- 
mernachtstranm“; Beiträge zu G. Weiſe's deutſchen Bilderbogen, 
dann das Föftliche Bilderbuch für Kinder, der ſchwarze Peter 
genannt. Seine lebte Arbeit war das fchöne Bild in „Da- 
beim‘ zu dem Bollsliede: „O Strasburg, o Strasburg, du 
wunderjchöne Stadt'', das Bild des fterbenden Reiters. 

Die Falſtaff⸗ Bilder, die fih zu den Bildern des „Som⸗ 
mernadhtetraum‘ gejellen, üben eine jehr exheiternde Wirkung 
aus. Konewka ſprach es ſelbſt ala feine Ueberzeugung aus, 
daß feine Shalſpeare⸗Geſtalten noch nach vielen Jahren lebens⸗ 
fähige, maßgebende und feſtſtehende Typen fein würden. 

Wir köonnen ihm unr recht geben, wenn wir Herrn 
Schaal und Herrn Stille, Herrn Boins und Jungfer Dortchen, 
den Bater bes Humors, den Renommiften Piſtol, — und 
den Prinzen ſelbſt ins Auge faſſen, wie ſie die Silhouetten⸗ 
ſchere Konewka's verewigt bat. Der Zert von Hermann Kurz 
enthält fehr frifhe und muntere Stoffen zu Shatipeare, bin 
und wieder aud) fiterarhiftoriiche Erörterungen Über die Zundgru- 
ben der Shakſpeare'ſchen Charaktere, wie wir fie von einem 
fo tüchtigen Shalfpeare-Forjcher erwarten dürfen. 
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orn, D., Jugendliebe. ovellen. Hannover, NRümpler 8. 


r. 

uyſ en ‚ ©., Bilder aus dem Kriegslchen eines Militär⸗Geiſtlichen. 
Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte bed beut ig- oh gen Kriegs von 1870 
und 71. Kreuzuach, Maurer, Gr, 8. 

Jähns, M., Ross und Reiter in Kath ond Sprache, Glauben und 
Geschichte der Deutschen. Eine kulturbistorische Monografie. Ister Bd. 
Leipzig, Grunow. Gr. 8. 2 Tbhlr. 25 Ngr. 

ne veligiöfer Poeflen geangaeneben bon I. Sturm. Jahrgang 

Wiesbaden, Niebner. 187 un. ne 
® 8 ent ! —* W., Gedichte. Neue —*8 erlin, Gebr. Paetel. 
r. 16. 

— — Tri born u. omp, Eine Weihnachts⸗ und Sylveſter⸗Erzah⸗ 
lung. Zerlin, Gebr. he el. Br. 16. 20 Nor. ylveſter · riab 

JIſenkern rieherihum unb Götibat. Roman. Braunſchweig, 
Weftermann. v8. 1 The. 10 Nor. 

er, F., Unter 15 Zhenter Disetaen, Bunte Bilder aus ber 
Bienen 3 übnenwelt: Wien, v. Waldheim. 1871. gr. 
‚ Unter den Steben. Lieder und enäblenve Gedichte. 
Berlin. * —* eide. der. 16. 1 Ihr. 
v., Die Herrmannsihladt. Drama. Neue Bearbeitung 
nei teih ®. von R. Genee. Berlin, Lipperheibe. 1871. 16. 25 Nr. 

Köberle, ©., Alles um ein Nichte. Roman. 3 Bbe. Leipzig, €. 

I. einen, Kai 8, Thlr. 
op'p — Der en Bünde. Mit Urkunden, 
Nah KRopp’s ae von eben uffon. 2ter Bb. Der Ges 
fhichten von ber Wie — und bene Berfalle des heil. —— 
Reiches 5tes Bug. Kan ubol und feine Zeit. 2te Abth.: 
fondern Zuflände_ ber obern Lande. 2te Hälfte. ter Abfönttt: "Des 
Reiches Berhältniffe in Italien und des Könige Ausgang. Bon U. Buf» 
fon. Berlin, Weldmann. 1871. Gr. 8 2 2hlr. 

Linnig, F., Germanismus und —E oder über den Einfluss 
des germanischen Elements anf die romanischen, Völker im Anfang des 
u yerea Paderborn, Bchöningh. 1871. Gr. 4. 10 Ngr. 

., Ein zweite® Bud ber Weisheit und Wahr eit. 1000 
bibaktiige Ei te. Dresden, Yänide. 1871. 8. 1 Zhle. 20 Nor. 


Brenster, R., Lebensbild eines zottebilbungefeeunbes, Selbſtbio⸗ 
graphie. 1706 di. Leipzig, Hinrichs. 1811 8, 1 Xhlr. 15 Ngr. 
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Drrfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Von der Dritten Armee. 
Kriegegeſchichtliche Skizzen auß dem Feldzuge non 1870— 1871. 
Bo 


m 
Paul Hafiel, 
u Bei X00 Kriege Beridterhaier im Baupiguanter ber Briten Amer. 
Mit 10 Blättern in Farbendrud 
na Originalanfnapınen von 
Hauptmann Grafen G. von Hedendorff. 
8. Geh, 4 Thlr. 20 Nor. Geb. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Dem Berfaffer_diefes Werks, das von den Thaten der 
Dritten deutſchen (Süd) Armee im deutjd-franzöfiihen Kriege 
berichtet, war eim reicheres Ouellenmaterial zugänglich als den 
bisherigen Geſchichtſchreibern des jüingfien Kriege. Außerdem 
befand er fi in der günfligen Lage, den Stofj meift aus eige- 
mer Beobahtung zu ſchöpfen, was feinen Darftellungen den 
Reiz urfprüngliger Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad Aquarellflizzen des 
Grafen von Sedendorfj, welcher dem Hauptquartier als Adjus 
tant attadirt war, in Sarbendrud ausgeführt, vergegenmärtie 
gen bie landſchaftliche und ardjiteftonifde Gcenerie und bilden 
einen fünftleriiden Schmud der Darflellung. 

So empfiehlt ſich das elegant ausgefattete Werk, deſſen 
Widmung der Kronprinz des Deutfhen Reihe angenommen 
bat, befonders auch als ein werthvolles und gediegenes Geſchenk. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 





Bor kurzem erfhien: 


Deutſche Dichter des fechzehuten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Herausgegeben von Marl Gordeke und Iulius Tittmann. 
Schster Band. 

Dichtungen von Hans Sachs. 

Dritter Thell. Dramatifhe Gediäte. Herausgegeben von 
3. Zittmann. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Nor. 

Der dritte Theil von Hans Sache’ Dichtungen enthält 
eine Austwahl feiner dramatiſchen Gedichte, insbejondere der 
berühmten Faſtnacht ſpiele und Komödien, die anerfannter- 
maßen zu dem Beſten zäflen, was nicht allein das jechzehnte 
Jahrhundert, fondern auch die folgende Zeit auf diefem Gebiete 
hervorgebracht Hat. Wie der erfle und zweite Theil der vor- 
liegenden Ausgabe ift aud der dritte vom einer ausführlichen 
literarbiftoriihen Einleitung des Herausgebers und von ſprach- 
tiden Erläuterungen begleitet. 

Juhalt des 1.—5. Bandes: 

1. Liederbuch aus dem ſechzehnten Sahrhundert. 

2. Scaufpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Erfter Theil. 
Oitolaus Manuel, Paul Reben. Lienhart Kulman. Satob 
Bunfelin. Gebaflon Wild. Petrus Medel.) 

Schauſpiele aus dem fehzehnten Jahrhundert, Zweiter Theil, 
(Bartholomäus Krlger. Jakob Ayrer.) 

4. Dichtungen von Hand Sachs. Erſter Theil. Geiſtliche und 

weltliche Lieder. 


Verlag von Zermann Loftenoble in Jena. 


Dramatifde Werfe 


von 
Karl Gutzkow. 


Dritte, vermehrte und neu durchgeſehene Gefammtausgabe. 
In 20 Bänden. 8. Elegant ausgefattet und brofchirt. Preis 
jedes Bänddens nur 5 Ger. 

‚ Säließt ſich in Format und efegantefler Ausfattung an 
bie Glaffifer- Ausgaben von F. A. Brocchaus und des Biblio- 

graphiſchen Iuftituts an. 

Bereits erſchienen: Zopf und Schwert. — Uriel Acoſta. — 
Werner oder Herz und Welt. — Königslieutenant. — Bugats 
few. — Urbild des Zartüffe. — Ella Rofe. — Patkul. — 
Ein weißes Blatt. — Philipp und Perg. — 

Ale 14 Tage erfheiut ein weiteres Bändchen. 


Brachvogel, A. E., Narciß. Trauerfpie. Dritte 
Auflage. Miniatur- Ausgabe. Eleg. brofch. 24 Sgr. 
Eleg. geb. mit Goldfänitt 1 Thle. 2 Sr. 





„ Derfog von 5. X. Brochaus in Leipsig. 


Die Welt des Schwindels. 
Seite Luffpil 


Rudolf Gottfdall. 
8. Geh. 15 Nor. 

Der Verfaffer geifelt im biefem Luftfpiel mit ſatiriſcher 
Schärfe den Börſenſchwindel und den Materiafismns, hen 
er bie Epoge der framzöflidien Regentichaft, die Zeit eines John 
Sam und Philipp von Orleans, der Gegenwart als Gpiegel- 
bild vorhält. Das Stüd kam bereits am mehren Theatern 
zur — 

Die Welt des Schwindels“ bildet das achte Bändchen 
von ðottſchall's „Dramatifhen Werten". Jedes Bändchen if 
auch einzeln zum Preife von 15 Ngr. zu Haben. 


Die Bändchen I—VIT enthalten: 

L @itt und Bor. Luffpiel, 

1. Moyepya. Gefihtliges Trauerfpiel. 

I, Die Diplomaten. Lufiſpiel. 

IV. Der Nabob. Trauerjpiel. 

v. Ratharina Howard. Trauerfpiel. 

VL König Rarl XI. Geſqhichtliches Trauerſpiel. 
VIL, Herzog Bernhard von Weimar. Gefdiätliges Tranerfplel. 


Berlag von 3. Heuſchel, Berlin. 
Friedrich Schiller. 


Aus eines Dichters religidfer Gedanlenwelt 








leg. cart. 15 Sgr. 
Diefes Bud; bildet einen neuen Kommentar zu Schiller's 


5. Dichtungen von Hand Sachs. Zweiter Theil. Spruchgedichte. Werten. 





E Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grohhans. — Drud und Berlag von S. A, Srochhaus in Leipzig. 
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Dläfter 
literarifche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Gottfchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


m Ur. 7. Pr 


15. Februar 1872. 





Inhalt: Nene Dramen. Bon Zeobor Webl. — Neuere Reifeliteratur. — Politiſche Broſchüren von 1870 und 1871. — 
Dialeltdichtungen. — Fenilleton. (Ein Prachtwerk Über den Kölner Dom.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Nene Dramen. | 


1. Dramatifde Werke von G. Courad. Erſter Band. Bre⸗ 
men, Strack. 1870. Gr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

Unter den neuern dramatiſchen Schriftſtellern in 
Deutſchland Hat G. Conrad einige Aufmerkſamkeit er⸗ 
regt, und nicht nur deswegen, weil er ein preußiſcher 
Prinz (Prinz Georg), ſondern in der That auch, weil er 
in ſeinen Arbeiten ein unverkennbares Talent zu Tage 
legt. Seine „Dramatifchen Werke“, von denen und der 
erfte Band vorliegt, befunden das in überzengendfter 
Weiſe. Seine Dramen können zwar durchaus nicht als 
vollendete Meifterwerle gelten, find oft im Stoff ver- 
griffen und laflen einen ausgeprägten Stil, eine entfchie- 
den ausgeiprochene Richtung vermiffen, aber fie verrathen 
einen wirklichen Fonds von Poeſie, anziehendem Geift und 
eine eftaltungsfraft, die man keineswegs wirb gering 
anſchlagen dürfen. Auffallend ift bei diefem erlauchten 
Dichter vor allem eine Unentfchiebenheit der Schule, ein 
Schwanken zwiſchen der Romantit und der Clafficität. 
Hier an Goethe und die Antike in ruhiger Stellung fi 
anlehnend, finden wir ihn dort in den wunderlichen 
Fußftapfen Tieck's, Brentano’s und Achim von Arnim’s 
in der mondbeglänzten und unheimlichen Zaubernacht 
ziemlich curiofe Gänge und Sprünge madhen. Die Mufe 
unfers hohen Berfaffers bat noch feine feſte Haltung, 
feine Abklärung, Feine fichere Straße gefunden. Sie läuft 
noch einigermaßen in der Irre herum. Sie ſucht ein 
Ziel, ohne recht zu wiffen, welches. Mit einem Wort, 
diefe Mufe lebt und ſchafft bis zu biefer Stunde 
noch ſtark unter dem Bann des Dilettantismus. Aber 
wir glauben ihr nit zu viel nachzuſagen, wenn wir 
behaupten, fie babe da8 Zeug in fi, barüber Hin- 
weg anf das Feld und den Standpunkt der reinen Kunft 
zu gelangen; denn in der claffifchen Studie wie in ber 
romantiſchen Schrulle, überall entdeden wir große Züge 
bes Geiſtes, warme Fülle des Lebens und den vollen 
Ausdrud einer oft überrafchenden Wahrheit. 

1872, 7. 


Betrachten wir zunädft die Schöpfungen aus ber 
antiten Welt und nad claffiihdem Mufter, fo treffen 
wir bier zuerft auf eine „Phädra“, Zrauerfpiel in 
fünf Aufzügen, und auf eine einactige „Elektra“. Letztere 
ft nur ein Nachſpiel zu Goethe's „Iphigenie”, ein 
„frifcher Kranz“, ben der Autor an den Stufen bes 
Goethe'ſchen Denkmals pietätvoll niederlegt. Man fieht 
darin Dreft mit Iphigenie und Pylades nad) Griechen- 
land zurüdgelehrt, und erftern erzürnt darüber, daß 
feine Schwefter Elektra noch immer mit dem myfenifchen 
Landmanne lebt, den Klytämmeftra und Aegiſth, um fie 
unschädlich zu machen, ihr zum Manne gegeben. Pylades 
fol Eleltra zum Weibe haben. Aber die echte, wahre 
Liebe, welche die Königstochter und den ſchlichten Land» 
mann Myron befeelt, fiegt über die Heftigkeit und den Bor» 
fat des Bruders, und das Stüd ſchließt damit, daß auf 
Türbitte des Pylades Dreft die Ehe feiner Schwefter 
anerfennt. Das Meine Schaufpiel ift ein anmuthiger, 
finnig wohlthuender Nachklang zur Goethe'ſchen Dichtung 
und derjelben nicht unwürdig. 

„Phadra“ ift größer angelegt, aber Leider nicht gleich" 
mäßig und barmonifc durchgeführt. Unfer Dramatiker 
beginnt fein Stüd in Kreta mit der Flucht feiner Heldin 
mit Ariadne und Theſeus, läßt fie Station auf Naxos 
machen und endlih in Athen ihrem Fatum, d. 5. ihrer 
wahnfinnigen und leidenfchaftlihen Liebe zu Hippolyt, 
dein Sohne ihres Gatten, erliegen. Dies ift der Hand⸗ 
[ung ein wenig zu viel, und weil fie nicht voll und 
wirffam genug ausgetragen zu werben vermochte, finkt 
im legten Theile die Dichtung bedeutend unter die gleich- 
namige des Racine in feinem befannten, von Schiller 
meifterhaft verdeutfchten Drama hinab. Sie gewinnt 
feine vechte tragische Höhe und Bebentung, ſchon des« 
wegen nicht, weil fie lückenhaft und übereilt erſcheint. 
Im dritten Act ift Theſeus mit Phädra in Athen ange- 
fommen, und im vierten finden wir bie lettere‘ bereits 
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98 Neue Dramen, 


auf dem Gipfel ihrer Liebe und Theſeus auf einer neuen 
Unternehmung tobt gejagt. Seine glüdlihe Rückkehr 
führt das bekannte tödliche Ende der Heldin im fünf—⸗ 
ten Act herbei. 

Dies alles geht zu raſch, zu wirrig und verwiſcht 
vor fih, um in der Ausführung von bedeutendem Aus- 
drud werden zu können. Der Berfaffer hätte ſich begnügen 
follen, die Gefchichte der Phädra bis zu dem Punkte zu 
dramatifiven, wo Racine die feinige anfängt. Phädra’s 
Berhalten zu ihrer Schweiter Ariadne, ihre Nebenbuhler- 
fchaft in der Liebe zu Theſeus, Ariadne's Berbleiben auf 
Naxos und bie Flucht der Phädra mit Theſeus — dies 
alles bot Stoff genug zu einem Borftüd zu Racine's 
„Phädra“ und hätte als folches, bei guter poetifcher und 
dramatifcher Ausführung, ſich neben derfelben behaupten 
können, während es jett neben ihr ziemlich bedeutungslos 
erfcheint. 

Bon den beiden Stüden romantischer Gattung ift 
„Don Sylvio”, Trauerfpiel in drei Acten, eine Dichtung, 
die mit al dem wunberlichen Apparat von Leichen, 
Mondfchein in Todtengrüften, Gift und Dolch, Zigeuner- 
thum und Liebesmirakeln ausgeftattet erjcheint, die wir 
etwa in Arnim's „Kronenwächtern“ ober in Immermann's 
„Cardenio und Celinde” finden. Die Handlung ereignet 
fi in Granada und hat den Tod Philipp's des Schönen 
und die abgöttifche Liebe der Königin Johanna zum 
Gegenftande, weldye biefe noch der Leiche des beutfchen 
Kaiſerſohns zutheil werden läßt. 

Ein in feiner Art geniales Werk ift das andere ro- 


mantifche Trauerfpiel in fünf Acten: „Die Marguife von. 


Brinvilliers.” Daſſelbe fchildert und das Frankreich 
von 1680, wo unter Ludwig XIV. fi die Entartung 
und der Berfall der parifer Bevölferung in wahrhaft 
furchtbarer und fchredenerregender Art zu erkennen gibt. 
Wir finden in den höchſten SKreifen ber Geſellſchaft und 
in der nächften Nähe des Throns eine grenzenlofe Sitten- 
Iofigkeit, ein Abhandenfein aller moralifhen Grundfüge 
und einen pridelnden Reiz an den abſcheulichſten Ver⸗ 
brechen. Nichts iſt dieſen Menfchen von Werth und 
Bedeutung, als der Genuß; der finnliche Kigel ift ihnen 
alles. Daß ſie dabei voll Geift, voll gläuzender Gaben 
und Talente find, erhöht bie Entfeglichkeit ihres Weſens 
und ihres Handelns. Die Hauptperjonen, mit denen wir 
es in dem Stüde zu thun Haben, find Giftmifcher, Leute, 
die wie zum Vergnügen morden und darin gleichſam 
nur einen pifanten Zeitvertreib erkennen. Katharina bed 
Hayes-Boifin und Marie Madeleine d'Aubray, Marquife 
von Brinvilliers, hervorftechende Erfcheinungen der Cri⸗ 
minalgeſchichte jener Epoche, find die eigentlihen Hel- 
binnen dieſes Schauerftüd®, das in hohem Grabe feffelt 
und fpannt, weil e8 die Nachtfeiten der menfchlichen Seele 
und Gefellichaft in oft geradezu liberwältigender Weife 
uns vor Augen führt. Im diefem Sumpfe von Skandal 
und Niedertracht überraſchen und Züge von erſchüttern⸗ 
der Wahrheit, von pfochologifcher Größe, die nur ein 
fcharfer Mienfchentenner, ein firenger Forſcher der Ge⸗ 
ſchichte aufzufaugen und wiederzugeben im Stande fein 
tonnte. Es find Momente und Scenen in biefem 
fürchterlichen Trauerfpiele, welche einen unvergeßlichen 
und unverwiſchlichen Eindrud machen. Es ift ein 


Hauch von Otto Ludwig'ſcher Poefie darin, ein dunkles, 
geheimnißvolles Leben und Weben, aus dem zuweilen eine 
gefpenftiiche Hand Hervorzuragen und das fchanervolle 
„Mene, mene tefel upbarfin” an die Tafel der Hiftorie 
zu fchreiben ſchein. Das Wert ift abftoßend und 
widerwärtig, aber doc dabei von immer neuem ans 
ziehenden Reize Dean kann e8 zu den originellften 
Erfcheinungen ber modernen Literatur rechnen und fei« 
nen höchſten Triumph darin erkennen, daß es auch 
aus dieſem hölliſchen Pfuhl von Scheußlichkeit, Schande 
und focialem Unflat fchlieglich doch noch eine verjöhnliche 
und erhebende dee emporzutragen im Stande ift. 

2. Dido. Tragödie in fünf Aufzligen von Wilhelm Senfen. 

Berlin, F. Dunder. 1870. GEr. 8. 25 Nor. 

Dies Stüd erfcheint und als eine Dichtung, in welcher 
der Hauch einer gewiſſen Großartigfeit waltet, nur daß 
diefe Großartigkeit nicht recht zu dramatifcher Entfaltung 
gelangt. Die Handlung bleibt zu epiſch breit und erhält 
nicht die nöthige tragische Sipfelung. Die kurze Dar- 
ftellung des Hergangs mag das beweifen. Dido hat 
dur die Hand ihres Schwager den Gatten Sichäus 
verloren und den Göttern gelobt, keine zweite Ehe ein- 
gehen zu wollen. Zu ihr kommt ber aus Ilium ent 
flohene Aeneas, um Schug zu fuchen, in dem Augenblide, 
in dem Jarbas, der König der Numidier, um Dido's 
Hand mit der Drohung wirbt, wenn fie ihm diefelbe ver⸗ 
tweigere, fie und ihr Reich durch feine Heere vernichten 
zu wollen. Aeneas, durch diefe brutale Yorderung ent⸗ 
rüftet und mit Staunen gewahrend, daß Dibo’8 eigene 
Unterthanen Nachgiebigkeit von ihr für die Wünſche des 
Jarbas erheifchen, wirft fich für fie ins Mittel und donnert 
dem numidifchen Abgefandten zu: 

ieh Hin zu deinem Herrn, verwegner Bote, 
nd melde ihm, die Bötter Iebten noch 
Und walteten des Rechtes auf der Erde. 
Und wie einft auf den Binnen Pergamums, 
So fläud’ Aenens auf Karthagos Mauern. 

Diefe Aufwallung der heldenhaften Seele, diefer ftolze 
Muth und diefe begeifterte Hingabe an ihr Scidfal ge= 
winnen Dido, und als fie vollends aus feinem Munde 
die traurige Geſchichte feines Lebens, den Fall von Troja, 
den Tod feines Weibes Kreufa vernimmt, da vermag fie 
fi) nit länger zu Halten, und ihr Gelübde vergeflend, 
läßt fie ihre Herz fih für Aeneas erklären, dies um 
jo mehr, als Aeneas, wie er erzählt, die Weiſſagung 
geworben: 

Im fernen Weſten harrt ein ander Weib, 
Daß du mit flarfem Arm e6 dir erftreiteft, 
Denn alfo wog dein Los Kronion’s Hand. 

Im dritten Act bei einer Jagd unter einem ftarfen 
Gewitter fpinnt fich die Liebe zwijchen Wenens und Dido 
weiter, und obſchon bei ihrem erſten Kuß ein Blitz eine 
Eiche entzündet und fie auseinanderreißt, vermählen fie 
ſich dennoch. 

Im vierten Acte erblicken wir Aeneas und Dido 
ſchlafend auf einem Purpurlager und vernehmen geheim- 
nißvolle, unfihtbare Geifter den erftern böhnen und auf- 
fordern, Troja zu rächen und ein neues Ilium zu gründen. 
Dadurch aufgeftachelt und in ſich felber irre gemacht, ent⸗ 
flieht er den Armen und der Liebe Dido's. 





Im Schlußact gibt fid) Dido, durch Aeneas' Flucht in 
Berzweiflung gebracht, felbft den Tod. 

In diefen allen erbliden wir erfchütternde Vorgänge, 
ein mächtige Pathos und eine edle, ſchwungvolle, nicht 
felten geradezu hinreißende Sprache. Aber die Kataftrophe 
tritt nit Har ins Licht. Das Publilum erkennt nicht 
recht, worin Aeneas gefehlt, wodurch er den Zorn der 
Götter gereizt. Daß er auserfehen, der Stifter des alten 
Rom zu werden und Lavinia, die Tochter des Königs 
Latinus, zu heirathen, das alles kommt nicht zu voller 
Erörterung, und man fann alfo darum nicht erfennen, 
daß feine Bermählung mit Dido nur eine DBerirrung, 
gleihjam ein Abjchweifen von feiner Sendung ifl. Dido 
hätte bämonifcher, gewaltfamer hingeftellt werden müſſen, 
als es geichehen. Sie, die ihrem Gelübde untreu gewor- 
den und Aeneas beftridte, fie müßte dadurch ihr wie 
fein böfer Genius werden. Sie müßte liſtig das Orakel 
nad ihrem Sinne und Wunfche deuten und, die War- 
nungsflinmen unterbrüdend, ihr eigenes wie das Fatum 
des Geliebten herausfordern. So träte ihre Schuld ine 
volle Licht, und im Trotz gegen bie Götter entwidelte und 
oollendete fi ihr Verhängniß. 

Alle bier angedenteten Momente befinden fich in ber 
Dichtung, uur, wie gefagt, nicht zu dramatijcher Evidenz 
gebracht, und hierin Liegt bie Schwäche, ber Tehler der 
fonft in vielfacher Beziehung wie ein Riefe aus den gewöhn⸗ 
lichen Theaterftüiden hervorragenden Schöpfung. 

3. Fauſt von Adolf Müller. Leipzig, Magazin für Lite⸗ 

ratur. 1869. 

Ein ziemlich, euriojes Werk tritt uns in diefer fünfe 
actigen Tragödie entgegen, welche als zweiter Theil zu 
Soethe'8 berühmter Dichtung betrachtet fein will und 
diefer durch eine „verfühnende fittliche Weihe” denjenigen 
befriedigenden Abſchluß zu geben beabfichtigt, der, uach 
der Unficht unfers Autors mwenigftens, der Schöpfung des 
großen Dichterflirften gebricht. 

Wir wollen über diefe Anficht hier nicht rechten, ſon⸗ 
dern, die vorliegende Arbeit ins Auge fallend, nur fofort 
betennen, daß wir in Adolf Müller's neuem zweiten Theil 
zu Goethes „Fauſt“ durchaus kein Weiterbilden und 
Fortführen der Idee und des Inhalts vom erften Theil 
erbliden können, fondern nur einen zweiten erften heil 
darin wahrzunehmen im Stande find. Bauft lebt fi 
biex nicht aus, erhöht, veredelt und läutert ſich nicht, 
Sondern macht feine Erbeneriftenz noch einmal von vorn 
umd zwar womöglich noch mwirriger und flürmifcher als 
die frühere durch. Eine Angabe der Borgänge mag das 
belegen. 

Im erften Act erfahren wir, daß das Kind, welches 
Greichen ertränfen wollte, von Heren gerettet nnd von 
einem Oberjägermeifter des Landgrafen von Heſſen an 
Kindesftatt angenommen wird. Dann fehen wir Fauſt 
zu Deartin Luther und Mephiftopheles zu Tegel ſtoßen, 
und während der letztere mit biefem feinen Hokuspokus 
treibt, verbindet fich jener mit dem Reformator, um ihm 
feine große Kirchenrevolution durchführen zu helfen. 

Im zweiten Act wird Luther auf der Wartburg bon 
Mephifto in feinem Bibelwerk geftört und interpellirt 
umd befommt dafiir jenes gejchichtlich gewordene Zinten- 
faß om dem Kopf geworfen, von dem man noch heute bie 
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Flecke an der Wand bes thüringer Fürſtenſchloſſes er- 
fennen will. Dann finden wir Fauſt im erneuerten Ber- 
fehr mit Wagner und feinen Studenten, die er ber 
großen Zeitbewegung zu gewinnen fucht, wobei ihm indeß 
fein fatanifcher Freund in Hinderlichfter Weiſe im Wege 
ift. Mephiſtopheles bett die Jünger der Weisheit tückiſch 
aufeinander und veranlaßt dadurch, daß aller gute Same 
des Lehrers in Zwift und Trubel der Schüler zu 
Schanden wirb. 

Der dritte Act eröffnet ſich mit einer Epifode im 
Himmel, wo die Erzengel Michael, Rafael und Gabriel 
mit Mephifto in einen lebhaften Wortwechfel gerathen 
und der Herr endlich bazwifchentritt, um, den Hader 
ſchlichend, einzuräumen, daß Er auch das Böſe ge- 
Ichaffen, denn: 

Im Böfen felbft wird auch das Beſſre groß: 

Ein Irrthum iſt die Sünde blos — 
ein eben nicht neuer Gedanke. Dann treffen wir Faufl 
ziemlich verzweifelnd am Reformationswerk wie an ber 
Vortentwidelung des Menſchengeſchlechts überhaupt, und 
gern bereit, zur Übwechfelung ein neues verliebtes Aben⸗ 
teuer zu beftehen, das ihm Mephiſto auserfehen und wozu 
diefer im teuflifcher Luft die inzwilchen herangewachſene 
Tochter Fauſt's erforen. 

Im vierten Act iſt dieſes verbrecherifche Verhältniß 
im beſten Gange, und im fünften kommt es dadurch zum 
ſchrecklichen Austrage, daß Fauſt in Margaretha ſeine 
und Gretchen's Tochter erkennt, darüber in Wahnfinu ver⸗ 
fällt und im Gefängniſſe ſtirbt. 

a die Handlung eines zweiten Theils zu Goethes 
„Fauſt“. 

Wenn Goethe denſelben läſe, welch verwundertes Geſicht 
würde ex und müßte er wol dazu machen? Iſt dieſer 
zweite Theil doch in der That nur ein Schwacher Abklatſch 
des erften. Ganze Auftritte und einzelne Stellen wieder⸗ 
bolen fich geradezu. So find 3. B. Fauſt's erfte Monologe, 
die Scene zwiſchen Fauft und Wagner (2. Scene, 2. Act), 
im vierten Act die erfte Scene, wo Margaretha auf ber 
Gartenbank figt und fingt: 

Die Sonne wie golden! 
Der Himmel wie blau! — 
und das darauf folgende Geſpräch mit Fauſt ziemlich 
treue Nahbildungen der ähnlichen Momente in Goethe's 
Dichtung. Verſe wie: 
Bergauf, bergab und grad und krumm 
Und endlid) do nur im Kreis herum — 
Erhebe di nur immer für und für, 
Ja, finge nur dein Lied hoch über mir — 
D trodne Pein! o grauer Jammer! 
Derfchließt euch nur in eure Kammer. 
Indeß die Welt um große Dinge ficht, 
Und in den Angeln bebet das Jahrhundert, 
Da badern fie am triben Lampenlicht 
Und machen gar ein wichtiges Geflcht, 
Im Moder der Kolianten eingeplundert — 


Und das Gebiet des Wiſſens ift fo weit, 
Und täglich wird es weit und weiter — 


Nun bin ich ganz in meinem Element. 
Sie follen Beute pures Feuer trinlen — 


SH muß ein Menſch Hier unter Menfchen fein — 
13 * 


⁊* 
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Ich bin es müd', der Welt erbärmlich Treiben! 
Stets ſtreben, kͤmpfen, um zu ſehn, 

Wie ſie am Ende ſtehen bleiben — 

Ich will mich länger nicht im Kreiſe drehn — 
Im Blute hauſt ein Strom von jener Kraft, 
Die ewig Freifend durch die Welt fi fchafft — 


und viele, viele andere muthen den Lefer fo befannt an, 
daß er fich die Bergleichsftellen felbft dazu wird berfagen 
Lönnen. Kurz und gut, das ganze Werk befteht nur aus 
Nachklängen, nur aus Aufhüufungen von Reminifcenzen 
aus Goethes „Fauſt“, bie der Verfaſſer ſchließlich für 
eine eigene poetische Schöpfung gehalten. 

Wir tadeln den Schriftfteller deswegen nicht; faft 
jeder Dichter hat in feiner Sturm- und Drangperiode 
einen ähnlichen Misgriff begangen. Zum guten Glüd 
bat ihn nur nicht jeder in die Deffentlichkeit gejchleubert 
und am wenigften mit fo großen Kedensarten und Ver⸗ 
heißungen in der Borrede. Dazu ift jedenfalls kein 
Grund vorhanden, denn, abgefehen vom Inhalt, ift auch 
der Ders Teineswegs angethan, einen Vergleich mit dem 
von Goethe auszuhalten. Es fehlen Geift, poetifcher 
Schwung, ja beinahe überall Reinheit be8 Reims. 
Wiege — Züge, leder — weiter, wieder — 
Gebieter, ſiedet — wüthet, finden fi faft auf jeder 
Seite gereimt. Dabei Berje wie 5. B.: 

Und di, und did, du Himmelsangeficht ! 
Mein Gretden — Gott! 's ift fürdterlih! — 
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Mein Kind — mein Grethen — todt mein Kind! 
Todt! Todt! — ganz tobt! — — 


IH will die Maft dir in dem Bauch erſchüttern u. |. w. 


4. York. Schaufpiel von Dtto Franz Genſichen. Berlin, 

Großer. 1870, 8. 15 Nr. 

Dtto Franz Genfihen hat bereits eine ganze Reihe 
von Dramen erjcheinen laſſen, fo 3. B. einen „Jeſus 
von Nazareth”, einen „Judas Iſcharioth“, eine „Zer⸗ 
flörung Yerufalems“, einen „Danton“, ohne daß es ihm 
gelungen wäre, auch nur eind davon auf bie Breter zu 
bringen. Erſt neuerdings mit einem Meinen Luftfpiel 
„Minnewerben‘ hat er diefe® Ziel erreicht. Das vor- 
liegende fünfactige Schaufpiel „York“, das unfers 
Willens dahin noch nicht gelangt ift, Hebt ſich von 
feinen frühern Bühnenarbeiten dadurch vortheilhaft ab, 
daß es fi der Darftellbarkeit wenigftens einigermaßen 
nähert, denn wenn es den Anforderungen berjelben auch 
nicht durchaus entjpricht, jo wiberftreitet es ihmen doch 
nicht geradezu. Man lönnte e8 jedenfall geben; einen 
irgendwie bdurchichlagenden Erfolg freilich würde man 
wol nicht erzielen, deun wenn auch die Anlage fchon er⸗ 
träglih und die Expofition nicht ohne Leben und In⸗ 
tereſſe ift, fo verläuft do die Handlung gegen den 
Schluß hin beinahe volftändig im Sande. 

Im erften Acte befinden wir ung zu Weihnacht 1812 
im prenßifchen Bivnak bei Kiaukalel in Rußland, mo 
Dort noch nuentfchieden zwifchen Franzoſen und Ruſſen 
ſchwankt und feinen Adjutanten Seydlig, ben er an den 
König Friedrich Wilhelm IT. gefhidt, mit Berhaltungs- 
befehlen zurückerwartet. York's Offiziere find der Mehr: 
zahl nach für den Abfall von Frankreich und namentlich 


nad) der Iebhaften Schilderung von Napoleon’s Rückzug 

aus Rußland, welche ein Student der Theologie, Robert 

Walter, der aus Berlin kommt, dem General und feinem 

Stabe zum beiten gibt. Der Act endigt damit, daß 

Dort einmwilligt, eine ihm angebotene Unterredbung mit 

Diebitfh, dem ruffifchen Feldherrn, anzımehmen. Im 

zweiten Acte befindet fih Dorf mit feinem Armeetheil 

in Tauroggen, wo ber berühmte General, von allen 

Seiten beftürmt und von feinem König im Stich ge- 

laſſen, fich endlich entfchliegt den Wurf zu wagen und 

zu Rußland überzutreten. Der dritte Act fpielt in 

Königsberg; Hier führt uns der Autor die denkwürbige 

Unterredung zwifchen Minifter Stein und PYork vor, in 

welcher erfterer feine neuen Staatsdoctrinen entwidelt und 

dadurh den firengen Soldaten und Woyaliften jo mit 

Entjegen erfüllt, daß er meint, fi von ihm losfagen 

zu müſſen. Im vierten Acte aber verftändigen fich beide, 

und Hort handelt im Sinne und nad der Ueberzengung 

Sten’s, d. h. er wirft, ohne Zuſtimmung und Befehl 

des Königs, den Sranzofen den Fehdehandſchuh hin und 

beginnt jenen Krieg, ber mit der Schlacht bei Leipzig fo 
ruhmreich enden follte. 

Der fünfte Act ift nur noch wie ein Nachfpiel und 
zeigt uns nichts weiter als den Landflurm, in dem wir 
Fichte und Yffland unter andern Berühmtheiten jener 
Zeit erbliden. Zugleich kommt hier eine innige Herzens⸗ 
zuneigung zum Austrag, bie ſich zwifchen dem Gandiba- 
ten Walter und der Tochter einer Marketenderin Ehriftel 
ſchon im erften Acte angefponnen. 

Zeder, der fi auf Entwidelung dramatiſcher Hand⸗ 
lung, auf Steigerung und Wirkung derfelben verfteht, 
wird einräumen, daß das Stüd zu Feiner eigentlichen 
Kataftrophe gelangt und im feinem Stoff und Inhalt 
gerade ba verpufft, wo der Sturm und Drang ber 
neuern deutſchen Geſchichte recht eigentlich erft beginnt. 
Hort und fein Thun find nur das Vorfpiel dazu; und 
jo fann man das vorliegende Schaufpiel auch gleichſam 
blos al8 den eriten Theil einer Trilogie betrachten, bie 
der Autor ungefchrieben lieh. Wollte fich ein unternehmen» 
der Kopf daranmachen und aus mancherlei dramatijchen 
Anläufen und Epifoden, welche die Zeit von 1813 zum 
Gegenftande haben, wie 3. B. Grabbe's „Hundert Tage‘, 
eine Zufammenftellung fir ein beutfches Nationaltheater 
zu geben, fo wird er immerhin auch Genſichen's Schau- 
Ipiel „York“ heranzuziehen Beranlafjung finden. Cs 
find mandje hinreißende und mächtige Momente darin. 
Wir unferntheil® floßen uns nicht daran, daß Der 
Dichter ſchon 1812 Heine's wunderſames Gedicht: „Ein 
Fichtenbaum ſteht einſam“, recitiren läßt; die Literatur⸗ 
hiſtoriker aber werden ihm dieſen Anachronismus ſchwer⸗ 
lich ſtillſchweigend hingehen laſſen, denn jenes reizende 
Poemchen gehört belauntlich einer viel fpätern und ganz 
andern Zeitrihtung an. 

5. Herz und Krone oder Wilhelm von Lecce. XTrauerfpiel in 
fünf Aeten von Mathilde Raven. Bierte Auflage. 
Bremen, Klihtmann. 1870. 16. 15 Ner. 

Diefes Drama ift bereits feit einer Reihe von Jahren 
vorhanden und bat, ohne je auf der Bühne von irgend- 
einer dauernden Wirkſamkeit zu werden, dennoch in den 
Iiterarifchen Kreifen eine Art von Anerkennung gefunden, 
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Und in der That verdient es biefelbe bis zu einem ge 
wiffen Grade. Es weht ein Hauch von Wärme und 
Begeifterung darüber, welcher zwar keineswegs hinreicht, 
dem Werke Leben und Gefundheit zu verleihen, der aber 
genügend ift, ihm eine gewiſſe Sympathie zu verjchaffen. 
Man erkennt zum mindeften guten Willen und eine Be- 
gabung darin, die bei forgfamer Ausbildung und Fort- 
entwidelung fi) immerhin bis zu einem Erfolge auf ber 
Bühne hätte emporringen können. So viel wir willen, 
hat die Yortentwidelung und Ausbildung jedoch nicht 
ftattgefunden und die Berfafjerin dem Drama mieder ent- 
fagt und fo gleichfam bei dem Theater durch dieſen „Wil- 
heim von Lecce nur eine Bifttenfarte abgegeben. 

Diefe Bifitenlarte verrät deutihe Empfindung, ibea- 
Im Schwung und romantisches Weſen genug, um uns 
Theilnahme, aber nicht Geftaltungsfraft und Kunft genug, 
um uns volles Rob abzunöthigen. Der Stoff und feine 
Tendenz, die Sprache und der Vers, wenn auch keines⸗ 
wege wilrdig erfaßt und audgetragen, wären immer doch 
fo, um Antheil zu erwecken und Anziehungskraft auszu- 
üben. Aber in allem, was Gang ber Handlung, Intri⸗ 
gue und Kataftrophe, was Berwidelung und Steigerung, 
was menfchlihes Weſen und Charakter betrifft, offen« 
baren fih die Schwähe und Unfertigkeit der Schrift: 
fiellerin in höchſt abbämpfendem Maße. Der Held bes 
Stüds beginnt fozufagen mit dem Ende, er beginnt 
nad; verlorenen Kämpfen um eine angefochtene Krone mit 
der Entfagung auf dieſe. Wilhelm von Lecce, der von 
feinem Bater den Thron von Sicilien und Apulien er- 
erbt, tritt bdenfelben an Heinrich VI. von Hohenftaufen 
ab, defien Gemahlin Eonftanze jedenfall® die rechtmäßi- 
gern Anſprüche barauf Hatte, denn fie war eine Tochter 
des Königs Wilhelm I. von Neapel und Sicilien, wel⸗ 
der ftarb ohne männlihe Nahlommen zu hinterlaffen, 
während Wilhelm von Lecce, der Sohn Tancred's von 
Lecce, nichts für fein Recht aufzuftellen hatte, als daR 
einige ficiliſche PBatrioten, um feinen Dentfchen zum 
Herrſcher zu belommen, feinen Vater eigenmädjtig zum 
Regenten erwählt. Tancred von Lecce und ein älterer 
Sohn waren geftorben, und Wilhelm ihnen in dem Be- 
fireben, fi) gegen den Hohenſtaufen zu behaupten, ge- 
folgt, bis er endlich, die Vergeblichkeit alles Widerftandes 
erfennend, fi zum Verzicht entjchloß. 

Diefe Vorgänge, welche dem Raven'ſchen Trauerſpiele 
vorausgehen, find ein Drama für fi und würden fi 
von einer gefchicdten Hand nicht unwirkſam für die 
Breter verwerihen laflen. „Herz und Krone“ ift wie die 
Schiller'ſche „Maria Stuart“ ein füinfactiger fünſter Act, 
dem jedoch der große Stil und bie ſchwungvolle Erhaben- 
beit ermangeln, die wir in jener zu bewundern haben. 
Bas wir in diefem finden, ift eine fchleppende, von feinen 
uud unbedeutenden Mitteln geförderte Handlung und 
Motive, die alle Großartigfeit der menſchlichen Natur 
vermiflen Lafien. 

Wilhelm von Lecce, der fi fo edel und fchön felbit 
bezwungen, hat durch diefe Selbitbezwingung zwar eine 
Krone eingebüßt, aber dafiir ein Herz gewonnen, nämlich 
das Herz von Margareta von Weißenfels, einem 
Ehrenfränlein der Kaiſerin, die Zeuge feiner Ent⸗ 


nn 


fagung gewefen und bavon ergriffen und Bingeriffen 
worden ift. 


Dem Raifer Heinrich VI. könnte dies ganz lieb fein,. 


denn durch dieſe bejcheidene Liebe wird ber Prätendent 
gewiß unfchädlich und dem Haufe der Hohenftaufen mög- 
Lichft geneigt gemacht, aber zum Unglüd wird Margaretha 
auch von Celano, einem ficilifchen Edeln, leidenſchaftlich 
angebetet, und dieſer, ein hartgeſottener Böfewicht, be⸗ 
lauſcht die Liebenden und verketzert Lecce bei Heinrich als 
einen, der ihm nach dem Leben ſtehe. Nun iſt aller⸗ 
dings Wilhelm von Verſchworenen gegen den deutſchen 
König angegangen worden, denſelben zu ſtürzen, aber 
Wilhelm gerade iſt es geweſen, der dieſen Ruhe und 
Verſöhnung angerathen und ſich anheiſchig gemacht, einen 
Ausgleich mit dem Kaiſer zu Wege zu bringen. Noch 
bevor er jedoch dazu gelangt, wird er, von Celano ziemlich 
plump verdächtigt, von Heinrich VI. gefänglich eingezogen 
und geblendet. Ehe letzteres gefchieht, fommt Margaretha, 
um Wilhelm zu bereden, in ihren Kleidern zu entfliehen, 
was er indeß zuriidweif. Im fünften Act erfcheint un. 
jev Held noch einmal, ohne Augenlicht, krank und hin⸗ 
fällig, und glei; danach ftehen wir an feinem Grabe, 
an dem zum Schluſſe Margaretha den Kaifer vergiftet. 
Celano findet natürlich gleichfalls feinen Untergang. 
Nah Wilhelm’s Fall kommt er zum Kaifer und bittet 
um Margarethens Hand, aber biefer, der fih im 
allgemeinen wenig feinfühlig und rückſichtsvoll erweift, 
entgegnet ihm: 

Das geht nicht, kann ich nicht. Ich fende heute 

Ihr den Geliebten anf das Blutgerüft, 

Und fol mit ihr von einer Heirath ſprechen. 

Nein, gib das anf und fordre etwas andres. 

Ich kann dir Geld und Gut zum Lohne geben, 

Doch nicht ein Mädchenherz. 

Celano, ganz vergeffend, welche Schuld er, um 
Margaretfa zu erlangen, auf fein Gewiſſen geladen, 
fieht das auch ohne weiteres ein und verzichtet, indem 
er fih die erledigte Marfgraffchaft Meißen ausbittet. 
Als ihm aber auch diefee Wunfch verfagt wird, ehrt er 
fid) nun gegen den Bedränger feines Baterlandes und findet 
dabei einen fchimpflichen Untergang. 

Unfere Lefer werden aus dieſer gedrängten Inhalts 
angabe zur Genüge erkennen, daß Wilhelm von Lecce 
nichts weniger als ein Held ifl, für den man ſich dauernd 
zu intereffiren im Stande if. Im feiner Entwidelung 
liegt gar Feine dramatifhe und pathetifhe Steigerung, 
fondern im Gegentheil ein fortgefegtes Herabfinfen von 
feiner anfänglichen, wenigftens menſchlich liebenswürdigen 
und edeln Seelenhöhe. Der Hohenftanfentaifer ift ohne 
ale Wucht und Mächtigkeit "des Wefens, Celano der 
plumpe und ganz gewöhnliche Theaterböſewicht, Mar⸗ 
garetha die ausdrudslofe Liebhaberin des alltäglichen 
Schlags, die nur hier und da einen wahrhaft poetischen 
Lichtblick zeigt. 

Das Stüd im ganzen betrachtet ift ein verfehlter, 
wenn auch keineswegs ganz reizlofer Berfuch, aber jeden- 
falls ein Verſuch, von dem die deutfche Bühne irgend- 


‚einen nachhaltigen Nuten fich nicht verjprechen darf. 


Seodor Wehl. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nunmer.) 
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Neuere Reifeliteratit. 


Uenere Reifeliteratur. 


Der Sommer des Jahres 1870 ift für die deutſchen 
Touriften fo gut wie verloren gewefen; in der Reifelitera- 
tur bes Jahres 1871 Hat ſich deshalb eine auffallende 
Ebbe bemerflich gemacht und in gleihem Berhältnifie die 
Zahl derartiger Literarifcher Erzeugniffe abgenommen, wie 
fi) die Kriegsliteratur vermehrt bat. Die Störungen 
des Eiſenbahnverkehrs vereitelten manchen gut durchbachten 
Plan, und Baebeler und Berlepſch ward fchnell vergeſſen 
über topographifchen Studien, welche die Operationen der 
deutfchen Heere auf franzöfiihen Boden erflären follten. 
Und wer dennoch reifen wollte, der that dies im feinen 
Gedanken, Hinter dem Screibtifch; er nahm in Stunden 
geiftiger Ruhe, wenn der Telegraph ſelbſt der wunder⸗ 
baren Meldungen müde geworden war, die Tagebücher 
vergangener Wanderungen vor, legte fi) die vielgebrauch- 
ten Karten zurecht und zog im Geifte wieder die alten 
Pfade, da die Gegenwart ihm neue Wege verfchlofien 
hatte. Gegen die Ungunft ber Zeitverhältniffe hat manches 
Bud vergebens gelämpft; der Beifall des Publikums, 
das den entfcheidenden Geſchicken des deutfchen Baterlandes 
eine faſt ausſchließliche Theilnahme widmete, hat mancher 
tüchtigen Leiftung auf dem Gebiete der Länder» und 
Bölfertunde gefehlt, da jene Art von Fosmopolitifcher 
Denkweife abhanden gelommen war, welche zu einer vor⸗ 
urtheilslofen Beurtheilung, zu einem genußreichen Studium 
von Reiſewerken erforderlich if. Die Billigkeit gebietet e8, 
jetst nachzubolen und nachzutragen, was in den großen, beweg- 
ten Zeiten ber jüngften Bergangenheit auch biefes Blatt 
verfäumte — verfänmen mußte, und einen Ueberblid zu 
geben über die tonriftifche Literatur des Hinten uns Tie- 
genden Jahres 1870. 

1. Srinnerungen an Korfu im Sommer 1869 von 9. von 

Sa A j owig. Wien, Szermal, 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 

T 

Der Verfaſſer diefes vorzüglich ausgeftatteten Buchs 
befand fich in der Begleitung des Großfürften Sonftantin, 
welcher im Juli des Jahres 1869 nad) Korfu reifte, um 
dort der Taufe feines Enkelſohns, des griechiſchen Prinzen 
Georg, beizuwohnen; bie Wochen feines dortigen Aufent- 
baltes bat er fleißig benugt, um über bie natürlichen 
Berhältniffe dee Inſel der Phäaken ſich eingehender zu 
unterrichten. Wenn auch feine Studien nicht gerade tief, 
feine Beobachtungen nicht immer neu zu nennen find, fo 
bietet doch dieſe Schrift manches Unterefjaute, befonders 
nach der volfswirthichaftlihen Seite hin. Dieſe Inſel, 
obgleich gebirgig, ift doc; überaus fruchtbar: Gerſte kann 
zweimal jührlich geerntet werben; 60 Tage nach der Aus- 
Sant Tann man aus berfelben Brot bereiten. Vortreffliches 
Gemilſe gebeiht vier- bis fünfmal auf bemfelben Beete. 
Dlivenöl ift da8 Hauptproduct; die ganze Inſel ift mit 
Dfivenbäumen faft bededt. Trotz des günftigen Gedei⸗ 
hens des Gewächſes ift das Del von nicht befonderer 
Güte, weil die Einwohner keine befondere Sorgfalt auf 
die Cultur bes Baums und die Bereitung des Oels 
verwenden. 

Bon der falfchen Anficht verleitet, daß je mehr Bäume 
vorhanden, beflo größer der Ertrag fein müſſe, hat man gänz- 
lich außer Acht gelaffen, daß Licht und Luft zum Wachtihum 


and Gedeihen unumgänglich nothiwendig find. Durch eine ra- 
tionelle Lichtung der Olivenwälder würde die Frucht eine beffere 
und der Ertrag ein beiweitem reichlicherer werben. Berborrte 
Zweige und Aeſte bleiben an den Bäumen büngen, bis ber 
Wind fie abbridt. Um die Früchte bekümmert man ſich ebenfo 
wenig. Man gibt fid nicht die Mühe fie abzupflücden oder 
auch nur abzufhlitteln. Man läßt fie am Baume, bis fte liber- 
veif abfallen oder vom Winde abgeriffen werben. Selbſt das 
Auffommeln von der Erde gefchieht nicht forgfältig. Daun 
läßt man fie wieder zu lange in den Gefäßen liegen, ehe fie 
in die Preffe gebracht werden; fie gerathen daher oft in Gärung 
und geben ein Del von geringerer Qualität, 


Wohlſtand herrſcht auf der Infel nicht; der Gewinn, 
welchen eine gute Dlivenernte bringt, wird fdhnell ver- 
fchwenbet und ber Landbauer lebt nach wie vor aus 
der Hand in den Mund. Das abhängige Berhält- 
niß vom Gutsbeſitzer, in welchem ſich der Bauer befin- 
bet, die Rechtlofigkeit, in der er jahrhundertelang gegen- 
über den Nobili und ihren Pächtern geftanden, die Zer⸗ 
fplitterung des Grundbefiges find Lebelftände, welche im 
Berein mit der Energielofigkeit des Volls die Agricultur 
zu feiner rechten Blüte haben gelangen laffen, zumal da 
weder England nod bie jetzige Regierung gegen diefelben 
mit Entfchiedenheit vorgegangen find. Der Verfaſſer des 
vorliegenden Buchs fpriht mit außerorbentlicher Aner- 
fennung, oft mit überaus loyaler DBegeifterung von der 
Fähigkeit, den Kenntniffen und den fegensreichen Beftre- 
bungen des neuen griechifchen Königs; er vertritt das 
Natiomalitätsprincip nit Wärme und glaubt aus ber 
geograpbifchen Tage und „den vorzüglichen Anlagen‘ des 
griechifchen Volls auf eine glänzende Zukunft des jungen 
Reichs ſchließen zu dürfen; und doch hat uns gerabe 
feine Schrift in dee Anſicht beftärkt, daß das Königreich 
zum Sterben zu gefund, zum Leben zu krank fe, und 
daß fpeciell Korfu ſich unter dem Protectorate Englands 
in georbnetern Berbältniffen als jett befunden Habe. 
Dem Statthalter Howard Donglas (1835—41) hat die 
Infel Berbefferung der Waſſerleitung, Anlage von Land» 
firaßen, Errichtung von Schulen zu verbanfen gehabt, die 
Finanzverhältniſſe waren geregelte, die mäßigen Steuern 
reichten zwar für die Reformen nicht aus, doch waren 
bie Schulden ber Inſel nicht bedeutend und um fo 
weniger drüdend, da durch die neugefchaffenen Verkehrs⸗ 
wege ber Wohlftand fi hätte heben müſſen. Dennoch 
baben die Griechen die Verdienſte dieſes Mannes und 
feiner Nachfolger nie voll anerkannt — die in der Stadt 
Korfu mehrern Statthaltern errichteten Monumente find 
fein Gegenbeweis —; fie haben den Engländern nicht 
verzeihen können, daß diefe fid) von der Anſicht leiten 
ließen, die Bewohner der Yonifchen Infeln wären für 
Selfgovernment noch nicht xeif, und die Milde der Be⸗ 
handlung für Schwäche angefehen und misbraudht. Eng⸗ 
land Hatte feinen Grund, der Bereinigung der Iufeln mit 
Griechenland principiell zu wiberftehen, weil ihm das 
Protectorat nur Laften, feine Vortheile gebracht Hatte. 
Was nun in den fieben Jahren der griechifchen Herr» 
ſchaft von feiten des neuen Königs gefchehen ift, um bie 
materielle und geiftige Eultur ber Doniſchen Juſeln zu 
fördern, das ift aus der Schrift de Hrn. von Haurowitz 
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nicht zu erfehen. Der Verfaſſer klagt, dag England ſich 
niht die Entwidelung des Handels Korfus habe angelegen 
fein laffen, und muß doch zugeftehen, daß troß der für den 
Fiſchfang außerordentlich günftigen Lage der Infel beden- 
tende Maſſen von getrodneten und gefalzenen Fiſchen 
«aus Norwegen und Schweden eingeführt werden, daß die 
Bewirthichaftung des. Bodens ber Ertragefähigkeit Teines- 
wege entjpricht, und daß Sorgloſigkeit, beſſer gefagt 
Trägheit des Volks die Haupturjache feiner Armuth ift. 
Die ethnographifchen Berhältniffe der Inſel werden in 
dem vorliegenden Werke nur nebenbei berührt, und doch 
wird der Leſer wünſchen zu erfahren, welchen Einfluß 
ber häufige Wechjel der Herrfchaft auf die Sprache und 
die Sitten der Bevölkerung ausgeübt, wie das italienifche 
Element immer mehr an Boden gewonnen hat, wie fi 
die Bewohner des Innern, welche ſich am reinften erhal- 
ten zu haben fcheinen, zu den Stämmen auf der benad)« 
barten Küfte des Feſtlandes verhalten, und ob nicht bie- 
jenigen, welche fich für Vollblutgriechen anfehen, dem 
albanefiichen Stamme zugezählt werben müſſen. Cbenfo 
vermißten wir jeden Dinweis anf antife Ueberrefte, welche 
an die .altgriechifche Colonifation ber Inſel erinnern. 
Hierbei fei auch eines Irrthums des Berfaflers gedacht, 
welher Drepani für ben älteften Namen Korfus hält; 
Homer nennt fie jedoch nur Phäakenland und Scherie — 
ein Wort, das auf eine urjprünglich phönizifche Kolonie 
bindentet. Der Name Drepane ift erft fpäter, als man 
wie eigenthümlich fichelförmige Geftalt des Eilandes erfannt 
haͤtte, gebraucht worden. 

2. Nah dem Drient. Reiſeſkizzen von 
Bien, Ballishaufer. 1870. 8. 1 
Die Berichte, welche der Verfaſſer über die Orientreife 

des Kaiſers von Defterreich im „Nenen Fremdenblatt“ 

veröffentlicht hat, find hier in Buchform zufammengefaßt ; 
ob er wohl daran gethan, ſchnell und leicht hingeworfene 

Sfigzen, welche zur Zeit des erſten Erfcheinens in vielen 

reifen Interefie erregt und ihren Zwed, bie Kaiferftadt 

on der Donau über die Außerlichften Reiſeerlebniſſe ihres 

Herrſchers zu unterrichten, wol auch erreicht haben wer- 

den, jet auf den literarifchen Markt zu bringen, ohne 

dem aufgewärmten Gerichte neue Würze Hinzugefügt zu 
haben, möchten wir mit aller Befcheidenheit doch in 

Zweifel ziehen. Dabei denken wir nicht gering von der 

Kunft des Fenilletoniften, für welche gerade einzelne 

größere wiener Zeitungen faft täglich Belege bringen. 

Dem Augenblid muß aber überlafien werden, was ihm 

gehört; ein Zeitungsblatt hat nur für einen Tag Be 

bentung, ein Buch joll aber, wie Thucydides don feinem 

Geihihtswert fagt, „ein Erwerb für alle Zeiten‘ fein. 

Ben intereffirt es nun heute noch, wenn Wilhelm Wiener 

im erzäßlt, daß Se. Majeftät am 30. October 1869 

m Ronftantinopel „morgen® mehrere angefehene Perſön⸗ 

isfeiten ber türkifchen YBureaufratie und das geſammte 

Welsmatifche Corps, das fi in Galauniform im rothen 

Saale eingefunden hatte”, empfangen babe, wenn der 

derſafſer mit anerkennenswerther Gewilienhaftigleit bie 

Stellungen angibt, welche bei Revuen und andern öffent- 

lihen Schauftellungen die hohen und höchſten Herrſchaften 

ie Hefftantes zum Kaiſer eingenommen haben, auf nicht 
waiger als acht Seiten die Illumination des Bosporus 
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befchreibt, und es für nöthig Hält, der Nachwelt eine 
Blumenleſe von officiellen Anfprachen und Toaſten wört- 
lich zu überliefern; dazu kommen noch Schilderungen von 
Saftmählern, Bällen, Pferderennen. Doch genug von 
diefer byzantinifchen Hoſchronik, welche fich auch in die 
anjprechendften Abjchnitte des Buchs ftörend eindrängt. 
Daß es dem Berfaffer aud) manchmal gelungen ift, frifch 
und anſchaulich darzuftellen, mag bie Schilderung einer . 
Parlamentsfigung in Athen beweifen: 


Kaum ift ba8 Protofoll verliefen, als ein im Gentrum ſitzen⸗ 
ber Abgeordneter ſich erhebt und einige Worte fpricht; mitten 
in der Rede wird er vom einem andern unterbrochen, aber aud) 
den Unterbrecher trifft daffelbe Schidfal, das er feinem Bor- 
redner bereitet; vier, fünf Abgeordnete beginnen gleichzeitig zu 
ſchreien, bald betHeiligt fi) ein ganzes Dutzend an dem Laͤrm, 
auf der Linken fpringen zwei heißblütige Redner auf die Bank 
und gefticulicen mit Händen und Füßen gegen ihre Gegner; 
biefe glauben offenbar von ihren niedrigern Stanbpunften nicht 
ausgiebig genug ihren Worten Nahdrud verleihen zu können 
und fpringen gleichfalls auf bie Bänke; man fchreit hinfiber 
uud berüber, der erfie Redner im Centrum aber, der Über die 
ſtärkſte Lunge gebietet, tiberfchreit alle und behauptet ſchließlich 
das Schlachtfeld, ein Sieg, mit dem aud das Publitum auf 
den Galerien einverftanden zu fein ſcheint. Aber noch if die 
Scene nit zn Ende, der Mann des Centrums ift offenbar zu 
weit gegangen, denn neuerdings wird er unterbrochen und von 
allen Seiten ſtürmt man jet anf ihn ein, und da der Stören- 
fried — der Mann erinnert unwillkürlich an unfern wadern 
Sreuter — feinen Frieden halten will, padt ihn fein Hintere 
mann einfach mit beiden Händen an den Schultern nnd drückt 
ihn gewaltfam auf feinen Sit nieder. Das Mittel wirkt; die 
Ruhe ift wiederhergeſtellt. Da verdammt ein Redner der 
Oppofition das Auftreten der Majorität in der geſtrigen Situng 
und verlangt, daß die Beichlüffe für null und nichtig erflärt 
werden. Das hieß Del ins Fener gießen — ein beillofer 
Lärm entfleht. „Hinunter“ rufen bie einen; „Sprechen laſſen“, 
Schreien andere — eine Anzahl Abgeorbueter ſtürmt gegen bie 
Zribline und droht von Worten zu Thaten zu fchreiten; ber 
Mann auf der Zribline aber blickt fie mit verfchränkten Armen 
berausfordernd an, und fein Trotz fjcheint den Gegnern zu im⸗ 
poniren. Die Galerie unterflügt die Oppofition, der Präftdent 
erhebt fi) und richtet am die oberhalb feines Sites befindliche 
Loge eine lebte Mahnung. Man antwortet von oben, ein 
Wortwechſel entfieht — aber diefe Epifode verliert fi in dem 
Chaos, das im Saale ausbridt. Ein Abgeordneter im Na- 
tionalcoftüm, der in der zweiten Bank hinter den Miniftern 
ſitzt, hat fich erhoben und ſchreit mit gellender Stimme einige 
Worte; wie ich fpäter hörte, enthielten diefelben eine flagrante 
Beleidigung der Oppofltion. Und nun beginnt eine Ocene, 
wie fie wol felten in einem Parlamente erlebt wurde und bie 
genau zu bejchreiben geradezu uumögfih if. Ein riefiger 
Mann jpringt von rückwärts Über zwei Bänke auf den Belei⸗ 
diger und wirft ihn mit einem gewaltigen —— zu Bo⸗ 
den. Der Angegriffene wehrt ſich, fein Gegner aber macht 
furzen Proceß, er reißt feinem Opfer deu Fez vom Haupte, 
erfaßt feine weißen Haare und beginnt ihn tlidhtig zu beuteln. 
Zwei Freunde fommen dem Untsrliegenben zu Hülfe, fie paden 
den Riefen, reißen ibm die Jade ab und zerfeßen fein Hemd. 
Setzt eilen von allen Seiten Freunde und Feinde herbei, man erhebt 
die Stöde und beginnt unerbittlich die Rüden der Kämpfenden 
zu bearbeiten, die Schläge fallen fo dicht, daß der Staub der 
Kleider hoch aufwirbelt. 

3. Lorelei. Plaudereien über Holland und feine Bewohner 
von ©. U. X. ©. F. Sicherer. Zwei Theile. Leyden, 
Sijthoff. 1870. Gr. 8. 3 Zhlr. 10 Ngr. 
Es muß anerfannt werden, daß der Verfaſſer ein- 

gehende Studien über ben Charakter des holländiſchen 

Bolts und Landes, über eine Sprache und Literatur ger 

macht hat; ber vergleichende Sprachforfcher Tann im 
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Der Sommer des Jahres 1870 ift für die beutjchen 
ZTouriften fo gut wie verloren gemwefen; in der Reiſelitera⸗ 
tur des Jahres 1871 hat fich deshalb eine auffallende 
Ebbe bemerflich gemacht und in gleichem Berhältnifie die 
Zahl derartiger literarifcher Erzeugnifjfe abgenommen, wie 
fih die Kriegsliteratur vermehrt hat. Die Störungen 
des Eiſenbahnverlehrs vereitelten manchen gut durchdachten 
Plan, und Baedeker und Berlepſch ward fchnell vergefien 
über topographifchen Studien, welche die Operationen ber 
deutſchen Heere auf franzöfifchem Boden erklären follten. 
Und wer dennoch reifen wollte, der that dies im feinen 
Gedanken, hinter dem Schreibtiſch; er nahm in Stunben 
geiftiger Ruhe, wenn der Telegraph felbft der wunder⸗ 
baren Meldungen mitde geworden war, die Tagebücher 
vergangener Wanberungen vor, legte fi die vielgebraud)- 
ten Karten zurecht und z0g im Geifte wieder die alten 
Pfade, da die Gegenwart ihm neue Wege verjchlofien 
hatte. Gegen bie Ungunft der Zeitverhältniffe hat manches 
Buch vergebens gelämpft; der Beifall des Publikums, 
das den entfcheidenden Geſchicken des deutſchen Baterlandes 
eine faft ausschließliche Theilnahme widmete, hat mancher 
tüchtigen Leiftung auf dem Gebiete der Länder» und 
Böltertunde gefehlt, da jene Art von Fosmopolitifcher 
Denfweife abhanden gelommen war, welche zu einer vor⸗ 
urtheilslofen Beurtheilung, zu einem genußreihen Studium 
von Reiſewerken erforderlich if. Die Billigkeit gebietet es, 
jetst nachzuholen und nachzutragen, was in den großen, beweg⸗ 
ten Zeiten der jüngften Vergangenheit auch diefes Blatt 
verfüäumte — verfünmen mußte, und einen Ueberblid zu 
geben über die tonriftifche Literatur des Hinter uns lie- 
genden Jahres 1870. 

1. Grimmerungen an Rorfn im Sommer 1869 von 9. von 
Sa A j om 8 Bien, Czermal. 1870. ©r. 8 1 Thlr. 
Der Berfaffer dieſes vorzüglich ausgeftatteten Buchs 

befand fich in ber Begleitung des Großfürften Konftantin, 

welcher im Juli des Jahres 1869 nad Korfu reifte, um 
dort der Taufe feines Enkelſohns, des griechifchen Prinzen 

Georg, beizumohnen; die Wochen feines dortigen Aufent- 

baltes bat er fleißig benugt, um über bie natürlichen 

Berhältniffe der Inſel der Phäaken fich eingehender zu 

unterrichten. Wenn auch feine Studien nicht gerade tief, 

feine Beobadjtungen nicht immer neu zu nennen find, fo 
bietet doch diefe Schrift manches Interefjante, bejonders 
nach der volfswirthichaftlihen Seite Bin. Dieſe Infel, 
obgleich gebirgig, ift doc überaus fruchtbar: Gerfte kann 
zweimal jährlich geerntet werben; 60 Tage nach der Aus- 
ſaat fann man aus berfelben Brot bereiten. Vortreffliches 

Gemitfe gebeiht vier- bis fünfmal auf demfelben Beete. 

Dlivenöl ift das Hanptproduct; die ganze Unfel ift mit 

Dlivenbäumen faft bededt. Trotz des günftigen Gedei⸗ 

bens des Gewächſes ift das Del von nicht bejonderer 

Güte, weil die Einwohner feine befondere Sorgfalt auf 

die Cultur bes Baumes und bie Bereitung des Dels 

verwenden. 


Bon der falfchen Anficht verleitet, daß je mehr Bäume 
vorhanden, defto größer der Ertrag fein müſſe, hat man gänz- 


ä 
lich außer Acht gelaſſen, daß Licht und Luft zum —* 


und Gedeihen unumgänglich nothwendig find. Durch eine ra, 
tionelle Lichtung der Olivenwälder würde bie Frucht eine beſſere 
und der Ertrag ein beiweitem reichliherer werben. Berborrte 
Zweige und Aeſte bleiben an den Bäumen büngen, bi der 
Wind fie abbridt. Um die Früchte bekümmert man fi ebenfo 
wenig. Man gibt fi nicht die Mühe fie abzupflüden oder 
auch nur abzufchlitteln. Man Täßt fie am Baume, bis fte über⸗ 
reif abfallen oder vom Winde abgeriffen werden. Gelbft das 
Auffammeln von der Erde gefchieht nicht ſorgfültig. Dann 
läßt man fie wieder zu lange in den Gefäßen liegen, ebe fie 
in die Prefje gebradht werben; fie gerathen daher oft in Odrung 
und geben ein Del von geringerer Qualität. 


Wohlftand herrfcht auf der Infel nicht; der Gewinn, 
welchen eine gute Dlivenernte bringt, wird fchnell ver⸗ 
ſchwendet und ber Landbauer lebt nad wie vor aus 
der Hand in den Mund. Das abhängige Verhält⸗ 
niß vom Ontöbefiger, in welchem ſich der Bauer befin- 
det, die Hechtlofigfeit, in der er jabrhundertelang gegen« 
über den Robili und ihren Pächtern geftanden, die Zer- 
fplitterung des Grundbefiges find Lebelftänbe, welche im 
Verein mit der Energielofigleit bes Volls die Agricultur 
zu feiner rechten Blüte haben gelangen laffen, zumal da 
weder England noch die jegige Regierung gegen dieſelben 
mit Entfchiedenheit vorgegangen find. Der Verfaſſer des 
vorliegenden Buchs fpricht mit außerordentlicher Aner⸗ 
fennung, oft mit überaus loyaler Begeifterung von ber 
Tähigfeit, den Kenutniffen und ben ſegensreichen Beſtre⸗ 
bungen des neuen griechifchen Könige; er vertritt das 
Nationalitätsprincip mit Wärme und glaubt aus ber 
geographifchen Lage und „den vorzüglichen Arilagen“ bes 
gieich Volls auf eine glänzende Zukunft des jungen 

eich® fchließen zu dürfen; und doc bat uns gerade 
feine Schrift in der Anſicht beftärkt, daß das Königreich 
zum Sterben zu gefund, zum Leben zu Frank fei, und 
dag fpeciell Korfu fig unter dem Protectorate Englands 
in georbnetern Verhältniſſen als jett befunden habe. 
Dem Statthalter Howard Douglas (1835—41) hat bie 
Infel Verbeſſerung der Waflerlatung, Anlage von Land- 
firaßen, Errichtung von Schulen zu verbanten gehabt, die 
Finanzverhältniffe waren geregelte, die mäßigen Stenern 
reichten zwar für die Reformen nicht aus, doch waren 
die Schulden der Inſel nicht bedeutend und um fo 
weniger drüdend, da durch die neugefchaffenen Verkehrs⸗ 
wege ber Wohlſtaud fich hätte Heben müſſen. Dennod 
baben die Griechen die Berbienfte diefes Mannes und 
feiner Nachfolger nie voll anerfannt — die in der Stabt 
Korfu mehrern Stattbaltern errichteten Monumente find 
fein Gegenbeweis —; fie haben den Engländern nicht 
verzeihen können, daß biefe ſich von der Anſicht leiten 
liegen, die Bewohner der Joniſchen Inſeln wären fir 
Selfgovernment noch nicht xeif, und bie Milde ber Be 
handlung für Schwäche angefehen und misbraudt. Eng⸗ 
land Hatte feinen Grund, der Bereinigung der Infeln mit 
Griechenland principiell zum wibderfiehen, weil ihm das 
Protectorat nur Laften, keine Vortheile gebracht Hatte. 
Was nun in den fieben Jahren der griechifchen Herr- 
haft von feiten des neuen Königs gefchehen ift, um die 


materielle und geiftige Cultur der Doniſchen Infeln zu 


fördern, das ift aus der Schrift dead Hrn. von Haurowitz 
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nicht zu erſehen. Der Berfafler klagt, daß England ſich 

nicht die Entwidelung des Handels Korfus habe angelegen 

fein laffen, und muß doch zugeftehen, daß trog der für den 

Fiſchfang außerorbentlich günftigen Tage der Infel bedeu- 

tende Maſſen von getrodneten und gefalzenen Fiſchen 

aus Norwegen und Schweben eingeführt werden, daß die 

Bewirthichaftung des. Bodens der Ertragsfähigkeit Feines- 

wegs entfpricht, und daß Sprglofigkeit, beſſer gefagt 

Zrägbeit des Volks die Haupturfache feiner Armuth ift. 

Die etbnographifchen Berhältniffe der Inſel werden in 

dem vorliegenden Werke nur nebenbei berührt, und doch 

wird der Lefer wünfchen zu erfahren, welchen Einfluß 
der häufige Wechfel der Herrfchaft auf die Sprache und 
die Sitten der Bevdlferung ausgeübt, wie das italienische 

Element immer mehr an Boden gewonnen bat, wie fih 

bie Bewohner des Innern, welche fih am reinften erhal⸗ 

ten zu haben fcheinen, zu den Stämmen auf der benad)- 
barten Küſte des Feſtlandes verhalten, und ob nicht die⸗ 
jenigen, welche fi für VollbIutgriehen anfehen, dem 
albaneſiſchen Stamme zugezählt werden müſſen. Ebenſo 
vermißten wir jeden Hinweis auf antife Ueberrefte, welche 
an die altgriehifche Colonifation der Inſel erinnern. 

Hierbei fei auch eines Irrthums bes Verfaſſers gebadht, 

welcher Drepani für ben älteften Namen Korfus hält; 

Homer nennt fie jedoch nur Phäakenland und Scherie — 

ein Wort, das auf eine urfprünglich phönizifche Colonie 

bindeutet. Der Name Drepane ift erſt jpäter, als man 
die eigenthümlich fichelfürmige Geftalt des Eilandes erkannt 
hatte, gebraucht worden. 

2. Nah dem Orient. Neifelligzen von 
Bien, Ballishaujer. 1870. 8. 1 
Die Berichte, welche der Berfafjer über die Orientreife 

des Kaiſers von Defterreichh im „Neuen Yrembenblatt‘ 

veröffentlicht hat, find bier in Buchform zufammengefaßt ; 
ob er wohl daran gethan, fehnell und Leicht Hingeworfene 

Skizzen, welche zur Zeit des erften Erſcheinens in vielen 

Kreifen Intereſſe erregt und ihren Zwed, die Kaiferftadt 

on der Donan über die Außerlichften Reifeerlebnifle ihres 

Herrſchers zu unterrichten, wol auch erreicht haben wer- 

den, jest auf den literariſchen Markt zu bringen, ohne 

dem anufgewärmten Gerichte neue Würze Hinzugefügt zu 
haben, möchten mir mit aller Befcheidenheit doch in 

Zweifel ziehen. Dabei denken wir nicht gering don der 

Zunft des Yenilletoniften, für welche gerade einzelne 

größere wiener Zeitungen faft täglid Belege bringen. 

Dem Angenblid muß aber überlaffen werden, was ihm 

gehört; ein Zeitungsblatt hat nur für einen Tag Be⸗ 

deutung, ein Buch foll aber, wie Thucydides von feinem 

Geſchichtswerk fagt, „ein Erwerb für alle Zeiten‘ fein. 

Wem intereffirt es num heute noch, wenn Wilhelm Wiener 

im erzäplt, daß Se. Majeftät am 30. October 1869 

in Konftantinopel „morgens mehrere angejehene Perſön⸗ 

Iichleiten der türkiſchen Bureaukratie und das gefammte 

diplomatifche Corps, das fi in Galauniform im rothen 

Saale eingefunden hatte”, empfangen babe, wenn der 

Berfaffer mit anertennenswerther Gewillenhaftigkeit die 

Stellungen angibt, welche bei Revuen und andern öffent- 

lihen Schauftellungen bie hohen und höchften Herrichaften 

des Hofftaates zum Kaifer eingenommen haben, auf nicht 
ieniger als acht Seiten die Illumination des Bosporns 
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Wilhelm Wiener. 
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befchreibt, und es für nöthig hält, der Nachwelt eine 
Dlumenlefe von officiellen Anfprachen und ZToaften wört- 
lich zu überliefern; dazu kommen nod) Schilderungen von 
Saftmählern, Bällen, Pferderennen. Doc genug von 
diefer byzantiniſchen Hofchronit, welde ſich auch in die 
anjprechendften Abfchnitte des Buchs ſtörend eindrängt. 
Daß es dem Berfaffer aud) manchmal gelungen ifl, friſch 
und anſchaulich darzuſtellen, mag die Schilderung einer 
Parlamentsſitzung in Athen beweiſen: 


Kaum iſt das Protokoll verleſen, als ein im Centrum ſitzen⸗ 
ber Abgeordneter ſich erhebt und einige Worte ſpricht; mitten 
in ber Rede wird er vom einem andern unterbrochen, aber aud) 
den Unterbrecher trifft daffelbe Schidfal, das er feinem Vor⸗ 
redner bereitet; vier, fünf Abgeordnete beginnen gleichzeitig zu 
ſchreien, bald beteiligt fid) ein ganzes Dutzend an dem Lärm, 
auf der Linfen fpringen zwei heißblütige Redner auf die Banl 
und gefticulicen mit Händen und Füßen gegen ihre Gegner; 
biefe glauben offenbar von ihren niedrigern Standpunften nicht 
ausgiebig genug ihren Worten Nahdrud verleihen zu können 
und fpringen gleichfalls auf die Bänke; man fchreit hinfiber 
und berüber, der erfie Reduer im Centrum aber, der fiber die 
ſtärkſte Zunge gebietet, überſchreit alle und behauptet ſchließlich 
das Schlachtfeld, ein Sieg, mit dem auch das Publikum auf 
den Galerien einverflanden zu fein fcheint. Aber noch iſt die 
Scene nit zu Ende, der Daun bes Centrums if offenbar zu 
weit gegangen, denn neuerdings wird er unterbrochen und von 
allen Seiten ſtürmt man jegt auf ihn ein, und ba der Stören- 
fried? — der Maun erinnert unwillkürlich au unfern wadern 
Greuter — keinen Frieden halten will, padt ihn fein Hinter⸗ 
mann einfad) mit beiden Händen an den Schultern und drückt 
ihn gewaltfam auf feinen Sit nieder. Das Mittel wirft; die 
Ruhe iſt wieberhergeftellt.e. Da verdammt ein Redner ber 
Oppofition das Auftreten der Majorität in ber geftrigen Sitzung 
und verlangt, daß die Beichläffe für null und nichtig erflärt 
werden. Das hieß Del ins Feuer gießen — ein heilfofer 
Lärm entfteht. „Hinunter‘ rufen die einen; „Sprechen laffen‘‘, 
fhreien andere — eine Anzahl Abgeordneter ſtürmt gegen bie 
Tribline and droht von Worten zu Thaten zu fürchten; ber 
Mann auf ber Tribline aber blickt fie mit verfchränften Armen 
berausfordernd an, und fein Trotz jcheint den Gegnern zu im⸗ 
poniren. Die Galerie unterflütt die Oppofition, der Präfldent 
erhebt fi und richtet an die oberhalb feines Sitzes befindliche 
Loge eine letzte Deafunng. Man antwortet von oben, ein 
Wortwechſel entfiehft — aber diefe Epifode verliert fich in dem 
Chaos, das im Saale ausbricht. Ein Abgeordneter im Na⸗ 
tionolcoftüm, der in der zweiten Bank Hinter den Miniftern 
ſitzt, Hat fi erhoben und ſchreit mit gellender Stimme einige 
Worte; wie ich fpäter hörte, enthielten diefelben eine flagrante 
Beleidigung ber Oppofition. Und nun beginnt eine Scene, 
wie fie wol felten in einem Parlamente erlebt wurde und die 
genau zu befchreiben geradezu umönlıh it. Ein riefiger 
Mann jpringt von rüdwärts Über zwei Bänke auf den Belei⸗ 
diger und wirft ihn mit einem gewaltigen —* zu Bo⸗ 
den. Der Angegriffene wehrt fi, ſein Gegner aber macht 
kurzen Proceß, er reißt ſeinem Opfer den Fez vom Haupte, 
erfaßt ſeine weißen Haare und beginnt ihn tüchtig zu beuteln. 
Zwei Freunde kommen dem Unterliegenden zu Hülfe, fie packen 
den Rieſen, reißen ihm die Jacke ab und zerfetzen ſein Hemd. 
Jetzt eilen von allen Seiten Freunde und Feinde herbei, man erhebt 
die Stöcde und beginut unerbittlich die Rücken ber Kümpfenden 
zu bearbeiten, die Schläge fallen ſo dicht, daß der Staub der 
Kleider hoch aufwirbelt. 

3. Lorelei. Plaudereien über Holland und ſeine Bewohner 
von C. A. X. G. F. Siche rer. Zwei Theile. Leyden, 
Sijthoff. 1870. Gr. 8. 3 Zhlr. 10 Ngr. 

Es muß anerkannt werden, daß der Verfaſſer ein⸗ 
gehende Studien über den Charakter des holländiſchen 
Bolls und Landes, über jeine Sprache und Literatur ge 
macht hat; der vergleichende Sprachforfcher kann in 
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diefen „Plaudereien“ mancherlei intereffante Bemerkungen 
über die BVBerfchiebenheit der Bedeutung gleicher Wörter 
im Hochdentfchen und Holländifchen, ber Bolititer und 
Gufturhiftorifer vielfache Andeutungen über die Urfachen 
der Abneigung, mit welcher das ftanımverwandte Volk an 
den Rheinmündungen auf die neuefte Umgeftaltung des 
deutfchen Staatenbundes blidt, der Touriſt beherzigens- 
werthe Winle über die Art in Holland zu reifen finden; 
und doch wird es nur äußerſt wenige geben, welche die 
beiden flarfen Bände trog des vorzüglichen Druds und 
der vortrefflichen Außern Ausftattung bis zum Ende lejen 
und mit Befriedigung aus der Hand legen werden. Aus 
dem Sande allgemeiner Nedensarten folche Körner eblern 
Metalls herauszufuchen, ift eine mühjfelige Arbeit; ber 
Berfafler „plaudert“ mehr als 600 Seiten hindurch meift 
mit ziemlich geiftlofer Geſellſchaft ohne Unterbrechung über 
die verfchiedenften Gegenftände in den gewöhnlichften For- 
men. Wozu diefe Einkleidung? Und wenn nun einmal 
Sicherer glaubt, daß er ein bedeutendes Unterhaltungs- 
talent befigt, weshalb bringt er alles das zu Papier, wo⸗ 
duch er auf der Eifenbahnfahrt nah Holland denen, 
welchen das Unglüd die Plüge neben ihm angewiefen, 
den Mittagsfchlaf geftört und die gute Laune verborhen 
bat? Auch tiefe Kenntniffe, reihe Erfahrungen bleiben für 
andere werthlos, wenn fie in abgejtandenen Formen er- 
fheinen und in einem felbftgefälligen Schulmeiftertone vor⸗ 
getragen werden. 


4. Wanberbuch eines Ingenieurs. In Briefen von Mar Eytb. 
Erfler Band: Europa. Afrika und Aflen. Zweiter Band: 
Aimerita. Heidelberg, C. Winter. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

0 Ngr. 


Beröffentliht von den Verwandten und Freunden, an 
welche diefe Briefe urfprünglich gerichtet geweien, Täßt 
das vorliegende „Wanderbuch” nicht nur in dem Berfaffer 
einen praktiſch wohlerfahrenen Techniker, einen klaren 
Deurtheiler der gejellfchaftlichen VBerhältniffe der entlegen- 
ften Länder und daneben ein feinflihlendes, poetifches Ge⸗ 
mäth ertennen, fondern erregt aud) bei denen, welche dem 
gewerblichen Leben fern ftehen, Staunen und Bewunde- 
rung über die internationale Macht der Mafchine und — 
des deutſchen Geiſtes. Mar Eytb war im Sahre 1863 
nach Aegypten berufen worden, um auf den Gütern des 
intelligenten Prinzen Halim bie neuern landwirthſchaft⸗ 
lihen Maſchinen einzuführen, aufzuftelen und in ihrer 
Thätigleit zu beauffichtigen; ihm verdankte jenes Land bie 
Einführung des Dampfpflugs, welcher zu jener Zeit, wo 
die Viehſeuche einen großen Theil des Viehſtandes weg⸗ 
gerafft hatte, von ‚außerordentlichem Werth für die ägyp- 
tifche Landescultur wurde, Ein Baumwollenfurchenpflug 
war bes Verfaſſers eigene Erfindung. Infolge von Finanz⸗ 
operationen des DVicelönigs verlor jedoh Halım Paſcha 
nahezu ale Güter und ber Verfaſſer feine Stellung, in 
welcher er das vollfte Vertrauen feines für eine rationelle 
Entwidelung der Landwirthichaft unermüdlich thätigen 
Herrn genoflen hatte. Das Scidfal führte ihn nun über 
England nad Nordamerika, das er von Neuyork bis Neu⸗ 
orleans durchreifte, um Dampfpflüge und Schleppdampfer 
einzuführen; darauf Rückkehr nad Europa, vorübergehen- 
ber Aufenthalt in England und Belgien ; dritte Fahrt 


über den Atlantifchen Ocean nad) Trinidad, und definitive 
Heimkehr. 

Einzelne dieſer Reiſebriefe enthalten zwar zu viel Per⸗ 
fönliches, als daß fie von großem allgemeinen Intereſſe 
fein könnten; die meiften feffeln aber durch den frifchen, 
fräftigen Stil, in welchem ſich der entſchiedene und ener⸗ 
gifche Charakter des Verfaſſers offenbart. Dem Eultur- 
techniker wird die Gefchichte des Dampfpflugs, welche ben 
Schluß des zweiten Bandes bildet, vielfache Belehrung 
bieten, und einzelne Andeutungen iiber das Verhältniß des 
Bicefönigs von Aegypten zu Halim-Pafcha möchten, da 
fie auf letztern als unmittelbare Quelle hinweifen, auch 
für denjenigen, welcher fid) mit der Geſchichte der orien« 
talifhen Frage befchäftigt, von Werth fein. Die Schil 
derungen von Land und Leuten entbehren trot ber leich- 
ten, fchnell Hingeworfenen Umriſſe weder der Schärfe ber 
Sharafteriftif noch der lebendigen Darftellung; außer drei 
umfangreichern geographischen Charakterbildern: „Beſteigung 
des Attaka am Rothen Meer”; „Die Mammuthhöhle in 
Kentudy; „Die Umgebung von Port of Spain”, bieten 
diefe Neifebriefe noch vielfache intereffante Beiträge zur 
Völkerkunde; die Befchreibung eines koptiſchen Klofters 
mag den Stil und die ebenfo prägnante wie anfchauliche 
Scilderungsweife des Verfaſſers zeigen: 


Bon Coloſſona, meiner füdlichften Station, hatte ich etwa 
noch ſechs weitere Meilen nad) Süden zu dampfen, um ben 
Fuß des Gebel Ter zu erreihen. Bier oder fünf braune Kerle 
in puris naturalibus flürzten mir entgegen und fahen ben Be- 
fefjenen in der Wüfte fo ähulich wie ein Ei dem andern. Bald 
jedoch ergab es fi, daß dies eine Abtheilung der Geiftlichkeit 
war, welde ſchwimmend die vorliberfahrenden Schiffe im In- 
terefie des Kloſters anbettelte. Als fie ſahen, daß ic) ansſtieg, 
befleideten fie fi, fchleunigfi mit einem Talar oder blaufchwar- 
zen Lumpen, verfiherten mich wiederholt, daß fie Ehriften feten, 
und gaben mir — voransrennend, winlend, zurüdfommend und 
wieder vorauslaufend — das Geleite. Das Klofter ſelbſt ſteht 
anf dem faft fenkrechten Abhang des Berge und ift aus den 
weißgelben Kalffteinen deffelben gebaut — ein gelber Ameifen- 
haufen in der todten, gelben Wüſte. Meine Antanft war na» 
türlich in ihrer Weife längft tefegraphirt, umd aus dem Heinen 
Thor, das in das Innere der wunderligen Anflalt führt, wim⸗ 
melt eine erftaunlidde Schar dieſer ehrwürdigen Geftalten mir 
entgegen. Etliche erzählen mir von frühern Beſuchen und den 
außerordentlichen Bakſchiſchen, bie fie erhalten; andere, ſchlich⸗ 
ter Natur, bettelm ohne meitere Umſchweife; etliche fuchen mir 
die Ausficht zu zeigen, andere find ängſtlich bemüht, mic, in 
das Innere ihrer Behaufung einzuführen. Unter der directen 
Leitung des Abts trete ich im die geweihten Hallen. Ein Heiner 
Borhof — jämmerlihe Steinhlitten — Dachs⸗ und Fuchshbhlen 
zu beiden Seiten — von einer Ahuung eines Bauplans natürlich 
feine Rede — ein großes Zoch, vier Fuß hoch, für eine Thüre — 
ein Meines für ein enter. Dann kleine, enge Bäßchen, trepp- 
auf und =ab von ähnlichen Hütten gebildet, alle vollauf wim⸗ 
melnd von Mönden, Greifen und ſelbſt Kindern. Nach etlichen 
Windungen geht e8 in die Kirche — hinunter. Ein grauenvolles 
Loch! Etliche kurze Säulen mit antiken Capitälen flligen bie 
Dede. Eine Heine Oeffnung in berfelben gibt eine bämmer- 
artige Helle. Lampen nad arabiſchem Stile hängen von obeu 
berab; ein paar Holzſchemel zum Knien flehen im beim engeu 
Raum. Ein leiuer erhöhter Plat ift mit einem rohen Holz⸗ 
gitter abgegrenzt. Links im demfelben befindet fich ein ebenfalls 
Heiner Altar mit einem in mittelalterlihen Stile ausgeflihrten 
Marienbildee In der Mitte, Hinter in Lumpen zerfallenen 
Teppichen ift der Eingang ins Allerheiligfte. Leber demfelbeu 
hängen und werden mit Stolz gezeigt ein greuliches Bildniß 
des Ritters St.-Georg und ein zweites der Maria. Das Aller- 
heiligfte ſelbſt ift vollſtändig ohne Licht — eine Heine halbrunde 
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Kammer —, an den Wänden etwas bernorfichend zehn niebere 
Säulen, welche die Kuppel tragen — in der Mitte ein Altar, 
weranf A ——— a an I und Ari ee \9mu- 
igeres ein in Zoptifhen und arabiſchen Schriftzligen Tiegt. 
Dies ift das Kofler auf dem Gebel Ter! 


5. Bhamo-Erpedition. Bericht fiber die Möglichkeit einer Wie⸗ 
dereröffuung der Handelsſtraße zwiſchen Birma und Weſt⸗ 
china erflättet vom Kapitän U. Bromwers Ins Deutjche 
überfeßt von Merzborf. Berlin, Heymann. 


Im Sahre 1868 ward von Birma eine englifche 
Erpebition abgefendet, welche den alten Handelsweg, welcher 
vom obern Jrawaddy über die hinterindifchen Gebirge 
nach dem Stromgebiet des Yantſekiang in das Innere 
Chinas führt, wieder erfchließen follte. Der Bericht des 
Kapitäns Browers, kurz nad) feinem Erfcheinen in eng» 


liſcher Sprache auch in deutfchen geographifchen Fachzei⸗ 


tangen nad feinem wilienfchaftlihen Werthe eingehend 
befprocdhen, verdiente ſchon aus dem Grunde eine deutjche 
Uebertragung,, weil wir aus bemfelben zum erften mal 
einen tiefern Einblid gewinnen in die Urt der Bildung 
jenes eigenthilmlichen großen mohammedanifchen Reichs 
im Südoſten Chinas, welches, um fich gegen China felbft 
behaupten zu können, auf Sandelsverträge mit England 
um fo lieber einging, weil ihm dadurch die Freundſchaft 
dieſes Staats gefichert ſchien. Ob dieſe Hanbelsverträge 
jenen Werth haben und jene Vortheile bringen werden, 
welche man im engliſchen Indien von ihnen erwartet, 
muß die Zukunft lehren, fiir die Wiſſenſchaft jedoch find 
bie Ergebniffe ber Bhamo-Erpedition don entfchiedenerer 
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1. Der nene Deutihe Bund. Ein Beitrag zum Verfländniß 
und zur Gefchichte feiner Berfaffung. Bon einem Süd⸗ 
deutfhen. Anhang: Die nene deutiche Bundesverfaſſung 
und bie Berträge mit Baiern, Würtemberg, Baden und Hef- 
fen. Stuttgart, Rieger. 1870. Gr. 8 12 Nor. | 

2. Die Berfaffung bes Deutſchen Reihe in den Grundzügen 
nnd —28 zu den Einzelſtaaten, insbeſondere zu 
Baiern. Bon Lorenz Hanſer. Nördlingen, Bed. 1871. 
Gr. 8 21 Nor. 


Das pofitive Refultat der neueften beutfchen Gejchichte 
liegt vor uns, die Aurea Bulla des 19. Jahrhundert, 
die nationale Berfaffungsurkunde, in welcher alle Hiftort- 
ſchen und flaatsbürgerlichen Elemente des wieder auferftan« 
denen Reich eine neue zeitgemäße Einigung bisher er- 
Rrebt haben. Der königlich bairifche Bezirksrath Haufer 
fpricht die nothwendige Doppeltendenz diefer Magna» 
Charta in folgenden zwei Süten aus: „Die Einheit in der 
diplomatifchen und militärifchen Führung macht ftark, und 
die Stärke Deutfchlands ift fein Friede“, und: „Die Reiche- 
verfaffung bildet einen ſtarken gefeglichen Schugwall gegen 
den Einheitsftaat.” 

Der hauptſächlichſte Unterfchied, der zwiſchen diefer 
neuen allgemeinen Reichöverfaffung und den frühern Kur⸗ 
fürftenverträgen bervortritt, if die zum erften male ge⸗ 
ſetzlich fanctionirte Erblichfeit der Raiferkrone. Der „Süb- 

1872, 7, 


Wichtigkeit. Die Beigabe einer Karte und bie Umſchrei⸗ 
bung der Eigennamen nach der beutjchen Ausſprache wäre 
wünſchenswerth gewefen. 


6. Sinai und Golgotha. Reife in bas Morgenland von Fried⸗ 
rich Adolf Strauß. Neunte verbeflerte Auflage mit ſechs 
Anfichten, einer Karte des Morgenlandes nebft einer Special» 
karte des Sinai und einem Plane von Serufalem. Berlin, 
Allgemeine beutjche Berlags- Anflalt. 1870. Br. 8. 1 Thlr. 
Dieſes Buch ift bei feinen frühern Auflagen in den 

verichiedenften Blättern fo oft beſprochen worden, daß wir 

über den Standpunkt bes Verfaffers und den Werth fei- 
ner biftorifchen und geographijchen Forſchungen faum etwas 

Neues jagen könnten; es wird unter denen, welche bie 

ſtrenglirchliche Richtung des Verfaſſers theilen und es 

lieben, wenn eine Reifebefchreibung im Stile eines Er- 
bauungsbuchs abgefaßt ift, immer Lefer und Käufer fin 
den und wol auch noch weitere Auflagen erleben. 


7. Das malerifhe und romantiſche Weftfalen. Bon Ferdi—⸗ 
nand Freiligrath und Levin Schücking. Zweite um⸗ 
gearbeitete Auflage. Mit 30 Stahlſtichen und vielen Holz⸗ 
ſchnitien im Zert. Erſte Lieferung und folgende. Pader⸗ 
born, Schöningh. 1870 — 71. GEr. 8. Jede Lieferung 
10 Ngr. 

Auch hier mag die Anführung des Titels genügen, 
auf ein Werk wieder aufmerkſam zu machen, durch welches 
die beiden hervorragenden weſtfäliſchen Dichter ihrer Heimat 
den Zoll ihrer nie erloſchenen Liebe dargebracht und die Na⸗ 
turreize der rothen Erde für den größten Theil des deutſchen 
Volks zum erſten mal enthüllt haben. 


von 1870 und 1871. 


deutſche“ im Nr. 1 befinirt biefelbe, indem er auf bie 
Entftcehung der Reichsverfafſung ans ber Berfafiung des 
Norddeutfchen Bundes hinweiſt, mit vollem Berftändniß: 
„Das dritte wejentliche Element des Bundesorgans ift das 
Präſidium des Bundes; daffelbe fteht erblich der Krone 
Preußen zu.” Erſt während des Druds dieſer Schrift 
ift die Beſtimmung vereinbart worden, ftatt der Aus⸗ 
drüde „Bund“ und „Präſidium“ die biftorifihen Begriffe 
„Deutſches Reid” und „Deutjcher Kaiſer“ wieber zu adop⸗ 
tiren. Sehr zeitgemäß bat berfelbe Berfafler deshalb 
daran erinnert, daß „nach der Reichöverfaflung von 1849 
die Würde des Reichsoberhanpts einem ber regierenden 
deutfchen Fürften übertragen werden und in bem Haufe 
defielben im Mannsftamme nad) dem Rechte der Erſt⸗ 
geburt vererben“ ſollte. 

Die Broſchüre Nr. 2, die ſpäter, nach vollendeter 
Conſtituirung des Reichs, erſchienen iſt, unterſucht na⸗ 
mentlich gewiſſenhaft die Beſtimmungen über Ausübung 
der geſetzgebenden Gewalt und der Reichsregierung. Sie 
ſagt: 

Die Präſidialmacht, deren Träger der Deutſche Kaiſer iſt, 
hat kein allgemeines Veto, wie es in der Landesgeſetzgebung 
jedem Oberhaupte eines Einzelſtaats zulommt und die Reichs» 
verfaffung von 1849 dem Kaifer einränmt u. ſ. w.... Ber 
gleiht man mit der Organifation der Neichsregierung die For⸗ 
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derung eines verantwortfiden Bundesminiſteriums, ſo zeigt fich, 
daß ber Srmpfat der Miniflerverantwortlichleit in der An» 
wendung auf die beutfche Reichsregierung einer andern For⸗ 
mulirung bedarf. ... Der Träger der Präfidialmacht, ber 
Dentihe Kaifer, ift unverantwortlid nad) modernen ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundfähen. Für die Ausübung ber Regierungsredhte, 
weiche ber Pruͤſidialmacht zuftehen, tft der Bundeskanzler ver- 
antwortlich...... Die Forderung eines verautwortlichen collegia- 
len Miniſteriums für die Wuslibung der Prüſidial⸗Regierungs⸗ 
rechte iſt an ſich nicht unvereinbar mit dem Organismus der 
Präfivialmadt, deren Juhaber der Deutfhe Kaifer if. Ob 
aber das Collegialſyſtem gerade in Bezug anf Regierungsredte 
am Orte fei, deren einheitliche Ausübung ale eine ſtaatsrecht⸗ 
lihe Notwendigkeit betrachtet und eben deshalb dem Präſidium 
übertragen werden muß, if eine andere Frage... . Gegen ein 
Collegium, in welchem fich die einzelnen leicht verbergen kön⸗ 
nen, ſodaß niemand perjänlich als verantwortlich hervortritt, 
if die Verantwortlichkeit auch praktiſch fchmwieriger ansführbar 
als gegen einen allein verantwortlihen Reichskanzler. Diele 
Einrichtung der Reicheverfaffung ift nicht, wie man anzuneh- 
men pflegt, nur auf zwei Augen geftellt. Die Formen bes 
deutfchen Staatsweiens find nun geſchaffen, die Bahn ift für 
die Staatdleitung geebnet. Das große Deutichland kann man 
fh doch nicht fe arm am flaatsmännifchen fyähigkeiten vorſtel⸗ 
fen, daß es ım Kalle ber Notäwendigfeit eines Erſatzes nicht 
einen für die Spitze der Präfibialregierung geeigneten Dann 
hätte. Dentichland, das in Prenßen eine praltifhe Schule der 
Staatsfunft in neuerer Zeit befitt, wird nicht ärmer jein als 
Nordamerila, das mit der Präfidentenwahl einem Manne die 
einheitliche Leitung eines ausgebehntern Regierungsbezirts zu 
übertragen Bat! 

Wir müflen eingeftehen, daß uns dieſe legte Parallele 
awifchen dem erblichen Reichsoberhaupte nebft verantwort- 
ichem kaiſerlichen Kanzler und zwifchen dem wählbaren 
Präfidenten der amerilanifchen Republiken etwas weit 
auseinanberzuliegen ſcheint: nur feine Berwechjelung der 
Welttheile! Um fo mehr weifen wir auf die Freiſinnigkeit 
des bairifchen Gerichtsraths Haufer bin, die in dem neue- 
fien religiöfen Bewegungen erfreuliche Nahrung gefunden 
bat, ſodaß fie 3. B. behaupten darf: 

Bon dem alten Kaiferreiche unterfcheidet fich das nene Reich 
in feinen rechtlichen Grundlagen dadurch, daß es das innere 
Religionsgebiet nicht zum Gegenflande ſtaatlicher Zwaugemaß⸗ 
regeln macht, ſondern dafielbe von der Rechtsordnung ausſchei⸗ 
det und felbft das Außere Berhältniß zwifchen Staat und Kirche 
von ben Reichsangefegenheiten ausschließt, daffelbe der einzel» 
ſtaatlichen Ordnung Überlafiend. Der Oedanke des „römifchen 
Reichs dentſcher Nalion“ IR in das Grab des Mittelalters hinab- 
gelegen Andere Culturgedanlen bewegen heute die Menſch⸗ 

it u. f. w. 


3. Preußen und Frankreich zur Zeit der Iulirevolution. Ver⸗ 


trante Briefe des preußifchen Generals von Rochow an ben 
prengifchen Gerteraipoftmeifter von Nager. Heransgegeben 
von Ernſt Kelchner and Karl Mendelsjohn-Bar- 
tholdy. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8. 24 Nur. 
Die beiden Herausgeber Haben früher zwei Bände 
„Briefe des königlich preußifchen Staatsminiftere, General⸗ 
poftmeifterd und ehemaligen Bundestagsgeſandten K. %. 
F. von Nagler an einen Stantebeamten‘, und zwar aus 
den Jahren 1824 — 46, veröffentlicht, einen verdienft- 
vollen Beitrag zur Memoirenliteratur, der liber die tie- 
fern und geheimen Motive mancher leitenden Perfünlich- 
feit jener wahrlich nicht Leicht zu durchſchauenden Reſtau⸗ 
vationdzeit neues und aufflärendes Licht zu verbreiten ine 
Stande if. Als eine Ergänzung zu jenem Werke find 
die vorliegenden Briefe an denfelben Hrn. von Nagler, 


von 1870 und 1871. 


als er Bertreter Preußens am Dentjchen Bundestage 
war, aus den Jahren 1830— 32, zu beachten. Men- 
defsjohn «Bartholdy, der als Verfaſſer ber neueften Ges 
ſchichte Griechenlands (in der Hirzel'ſchen Sammlung ber 
europäiſchen Staatengefhichte) natürlicherweife über die 
Gründe, Zwede und Folgen der Krifis von 1830. fehr 
gebiegene Anfichten haben muß, hat auch zu biefem neuen 
Bande eine ausführliche Einleitung gefchrieben, in welcher 
er über die Situation der Öffentlichen Meinung Deutſch⸗ 
lauds um 1830 eine für die Dauer werthvolle memoiren⸗ 
bafte Darftellung gibt. Die heutige Iugend, die vor 
den vierzigjährigen Beftrebungen und Befchdungen, aus 
welchen nun das neue geeinigte Deutſchland mit conſti⸗ 
tutionellen Inſtitutionen hervorgegangen ift, feine Erinne⸗ 
rung bes Selbfterlebniffes mehr hat, mag fi) aus man» 
cher diefer Bemerkungen eine Erklärung dafür holen, daß 
in einem großen Theile unferer gebildeten und gerade der 
für geſchichtliche Eutwidelung Sinn habenden Welt feit 
Jahrzehnten eine theilnahmvolle Geſinnung für das con- 
ftitutionell ftrebfame Frankreich heimisch ‚fein lonnte, die 
von dem ältern Patriotismus der Befreiungskriege mand- 
mal nicht ganz richtig gewürdigt fein mag. Das Heilige 
Stabilitätsfgftem von 1815 hat gerade Preußen doc 
wahrhaftig nicht viel vorwärts kommen allen. 

Könnte man doch fürchten, biefe äfterreichifdge Erfin⸗ 
dung der excluſiven Moralität des Conſervativismus habe 
unfern jeit Jahrhunderten in ber Öffentlihen Meinung 
dominirenden Proteftantismus, mit feiner dielgerühmten 
norbdeutfchen Aufklärung, ein wenig fozufagen Hbertölpelt 
es ließe fi wol die Anſicht rechtfertigen, daß unfer 
biederer Proteftantismus mit der Heiligkeit und Unerfchüt« 
terlichteit diefes Rettungsſyſtems es wirklich und einfeitig 
ernft genommen babe, während die fogenannten ultramon⸗ 
tanen Erfinder deſſelben darin gegen unfern möglichen 
Fortſchritt gefichert waren und fir allerhand gar nicht 
abfolut confervative Gedanken und Wünſche ungeftört 
Plane und Minen anlegen konnten! Die Yortfchritts- 
beftrebungen der Franzoſen haben uns feit 1830 aus dem 
lähmenden und blendenden Banne jenes dämenifchen un« 
echten Legitimismus befreit und bie heutige erfrenfichere 
Geftaltung unferer Zuftände möglich gemacht. Mendels⸗ 
fohn- Bartholdy dürfte in feiner Einleitung dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt doch wol theilen. Er jagt: 


Ehe man die Schwächen und Irrthümer der Jugend (zur 
Zeit der Demagogenverfolgungen) brandmarkt, möge man bie 
Fehler der Alten, möge man die Grundübel der politifchen Lage, 
welche nad den Sturze Napoleon's für Deutſchland gefchaflen 
wurde, verurtbeilen. 


Wenn der Verfaſſer diefe Bemerkung nur an ambere 
ende angelnüpft hätte, als es gefchieht! Doch fagt 
er ferner: 


Die Verträge, welche fortan bie engere Einigung und Ber- 
brüderung aller deutſchen Stämme beflegelu, find himmelweit 
verfieden von der Wiener Bundesacte *), bie der Freiherr vom 
Stein fhon 1815 ale ein nnmwlirdiges Poffenfpiel bezeichnet 
hat. Wer das Unheil Frankreichs aus der durch die Revolution 
vollzogenen rüdfihtsfojen Gentralifation herleitet, wird die 
durch die dentfche Neichöverfaffung verblirgte Berbinbirug einer 


*) Der Papſt bat feltfamermweife, wie einft gegen ben ——— 
rleden, auch gegen bie Wiener Berträ ber 18 
Br —E GL Gewinus, I, 283, age, Ion Im Revemder 244 
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ſtarken Centralgewalt mit möglichſt meitgehender Autonomie 

der Provinzen und Theile des Reichs freudig begrüßen. 

Was diefe Einleitung eines heutigen Hiftorifers in 
offenkundiger Tendenz ans Ficht ftellen kann, einen mit 
der Yulirevolutton beginnenden Syſtemwechſel der euro- 
päifchen Bolitit, das ift aus den Briefen des Hrn. von 
Rochow felbft freilich noch nicht fo evident zu erfehen. 
Aber gerade je verdedter, zurückhaltender und lafonifcher 
biefe unmittelbaren Ueberlieferungen der erften, zum Theil 
nicht widerfpruchslofen Eindrlide einer eben im Keime fich 
neugeftaltenden Zeitepoche auf die taftende, feinfühlige 
Wahrnehutungsgabe eines durchaus confervativen, aber 
immer doch hiſtoriſch empfindenden preußifchen Staats⸗ 
manns ſich darſtellen, um fo lehrreicher ſind ſie, um fo 
mehr regen fie zum Nachdenken an. Und wahrlich die 
inuerften Tendenzen gerade diefer Kataftrophe, beren de⸗ 
finitive Entfcheidungen erft in die Zukunft fallen, find 
wichtig genug, um jede Andeutung darüber zu erwägen, 
jedes überlieferte Symptom mit forgfältigem Studium zu 
anterfuchen. Auch Hr. von Rochow klagt darüber, daß 
man auf dem Wiener Kongreß „den preußifchen Staat 
die Stellung, bie Defterreich früher gegen Frankreich ein- 
enommen, zugelchoben habe ohne Oeſterreichs Macht“. 

ber freilich muß man beim gefchihtlich mifroffopifchen 

Stubinm folder Lakonismen vorfichtig fein: ein Druck⸗ 

fehler Könnte auf eine ganze Taltik die Confequenzen fal- 

fiher Beleuchtung werfen. ©. 6 ift ftatt „Befehle aus 

Frankreich“ zu leſen „aus Frankfurt”, und eine andere 

Stelle, S. 41, ſcheint doch auch zweifelhaft zu fein; dort 

Heißt es: „Die deutfchen Plager quälen mich nicht fehr. 

Seht es Los, fo werden fie von dem, was nachwirkt, auf- 

gerollt, und vorläufig bürften unfere Rüftungen und 

150000 Mann Ruſſen ber befte Schu für ben deut- 

ſchen Liberalismus fein und fie am eheften Gehorjam be- 

wirken.” Auf S. xıı der Vorrede ift diefer Ausfprud) 
eitirt niit den Worten: „150000 Ruſſen find ber befte 

Schutz gegen ben Liberalismus!” Die obige Tertftelle muß 

fi) wol bei der Copirung oder im Drud noch geändert 

Haben. Das —8 Symptom von 1830 hat doch 

ficher wol gelautet: gegen den deutſchen Liberalismus! 

Theodor Heinrich Rochus von Rochow war ſeit 1845 
der Borgänger Bismarck's auf dem fo wichtigen peters⸗ 
burger Sefandtfchaftspoften, von welchem aus der jeßige 
gefürftete Reichskanzler im Yahre 1859 mit bie erjten 
Zupulſe zur jest vollendeten weltgefchichtlichen Kataftrophe 
der preußifchen und der deutſchen Politit zu geben ver- 
mochte. 

4. Die wohlmwollenden Ratbgeber des Königs Wilhelm Bon 
5. von Rougemont. Aus dem Franzöfifchen von C. A. 8. 
Gütersloh, Bertelsmann. 1871. Gr. 8. 10 Ngr. 

Der Berfafier ift ein ſchweizer Staatsrath, und zwar 
ein Nenenburger. Neuenburg war befanntlich feit 1707 
ein Fürftentgum bes preußiſchen Königehauſes und ging 
demſelben im Jahre 1848 durch bie Revolution verloren, 
welchen Berluft die Hohenzollern im Bertrage zu Paris, 
Mai 1857, anerlannten. Der Staatsrath Rougemont 
ift bei der betreffenden Megociation mit dem Kaiſer Na« 
poleon thätig geweſen, Sat aber, wie er felbft jagt, auch 


nad der Lostrennung feines Heimatlandes von Preußen 
für das Haus der Hohenzollern, das während 150 Jah⸗ 
ven das Glück defielben ſchuf, ein Gefühl der Dankbar⸗ 
feit und der Zuneigung bewahrt. Diefeg Gefühl, fo 
fcheint e8, Hat ihn während der letztjährigen Triegerifchen 
Ereigniffe zum Uusfprechen feiner Gedanken in einer 
nach beiden fich befriegenden Seiten hin mäßigenden Weiſe 
veranlagt. Die Rathgeber König Wilhelm’s, von benen 
er ſpricht, ftehen alle auf franzöfifcher Seite; es find das 
erftens fieben franzöfifche Baftoren in der „Eglise libre“ 
von Nizza, vom 28. October; zweitens ein Paftor Del⸗ 
mas von Larochelle in einem Schreiben vom 15. Novem⸗ 
ber, und endlich ein „ironifcher Brief” eines Hrn. Frank 
vom Inſtitut von Frankreich, im „Moniteur universel 
vom 12. December. Alle drei Zeugnifie warnen, zum 
Theil in theofophifchen Anfchauungen, vor Heberfchreitun- 
gen des Teindfchaftsmaßes gegen Frankreich und wollen 
namentlid) den Proteftantismns als ſolchen nicht für bie 
Politit Preußens verantwortlih machen. 


Der Berfaſſer berührt auch die nationalen Bar- 
baroffa» Erinnerungen; das ift von unſerm Stanbpunfte 
nun freilich Feine fehr zeitgemäße und diplomatijche Re⸗ 
minifcenz. Mit dem Begriffe Barbarofia ift fülr die Ro- 
manen der ©edanfe an die Vergewaltigung „Italiens be- 
kanntlich ungertrennlih, und weil e8 gleicher internatio- 
naler Schuld ſich theilhaftig gemacht hatte, ift das Met⸗ 
ternich’jche Syften zu Falle gekommen. Wir Preußen 
fjolen e8 nun, der Reihe nad, um ber germanifchen 
Traditionen willen, wol auch noch mit Italien verderben ? 


5. Das entlarvte Judenthum der Neuzeit. Bon Hermanu 
von Sharff-Scharffenftein. 1. Die Juden In Frank⸗ 
furt a. M. I. Die Juden in Baiern. Zürich, Berlags- 
Magazin. 1871. 8. 25 Ngr. 

Die Entlarvung, welche das erfte Heft diefer Schrift 
am Judentum vornimmt, befteht darin, daß fie nach⸗ 
weift, wie die Juden feit 1848 beftrebt gewefen fein ſol⸗ 
Ien, Frankfurt in die Hände Preußens zu fpielen, und 
zwar führt fie allerlei babei thätig geweſene Individuen 
der Yonrnaliftit, Elub- und Finanzwelt namentlid auf, 
was biefen doch im Grunde jet durchaus nicht unan⸗ 
genehm zu fein braudt. Die Entlarvung bes zweiten 
Heftes bezieht ſich auf mancherlei Familienderbindungen, 
die Juden und Yubentöchter in Baiern mit Adel und 
Bürgertfum eingegangen fein follen, woraus berborgeht, 
daß es manchen von ihnen gar nicht fchlecht eraeht, was 
ſie übrigens ſehr wohl verdient haben mögen. Auch auf 
ehrenvolle literariſche Stellungen, die ſie einnehmen, iſt 
hingewieſen; wir erfahren dabei, was wir noch nicht wuß⸗ 
ten, daß Paul Heyſe, unter anderm Herausgeber eines 
ſpaniſchen Romancero, im Familienverhältniß zu den 
Rothſchilds ſteht. Angenehme Verwandtſchaft! Daß aber 
auch Gutzkow unmittelbar in jüdiſche Coterie hineingezo⸗ 
gen wird, beruht wol nur auf einem Misverflehen der 
wohlverdienten Anerfennung, bie ihm von folder Geite 
häufig zutheil geworden ift. Infolge erwähnter Familien⸗ 
verbindungen follen nobeln Grafen und Freiherren in 
Baiern ſchon die „Judenſchnabel“ gewachfen fein! 
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Dinlektdichtungen. 


1. Wilhelm Bornemann’s plattdeutfche Gedichte. Aus den 
binterlaffenen Handſchriften des verfiorbenen Dichters, unter 
Biederaufnahme älterer Dichtungen deffelben, gefammelt 
und hHeransgegeben von Karl Bornemann. Giebente 
Auflage. it dem Bildniß des Berfaffers in Holzichnitt. 
Berlin, v. Deder. 1868. 8. 22%, Nor. 

2. Zutemoos. Eine Sammlung plattdeutſcher Driginalgedichte, 
verfaßt von Karl Gloede. Wismar, Binftorff. 1869- 
8. 22), Ngr. 

3. Zammenharz und Fichtennadeln. Geſchichten, Schwänke, Skiz⸗ 
zen und Lieder in oberſteiriſcher Mundart von PB. 8. Ro⸗ 
fegger. Graz, Pod. 1870. 8. 24 Nor. 

4. Wie Harm Ahlers upper Melffiraten feilde. En Bertelljel 
vau Gerd Tenjers. Herutgewen von P. Büfing. Bre 
men, Tannen. 1868. 16. 10 Ngr. 

5. Sean. Lüti Denkmal. Eine Theodicee in Form eines 
Cultur⸗ und Liebesiebens von Joachim Mähl. Altona, 
Mentel. 1869. 8 1 Tülr. 

6. Fanny oder: Wat fil hebben fall, dat kriggt fit doch. 
Nebſt Sloffar. Bon Joachim Mähl. Altona, Menkel. 
1869. 8. 20 Rgr. 


Ehe noch Fritz Reuter und Klaus Groth das Platt- 
deutſche zur Lieblings- und Modeſprache unferer Salons 
erhoben hatten, bat Wilhelm Bornemann, dem wir 
darum in unferer Befprechung billigerweife ben Bortritt 
Iafien, fi) duch ſeine gemüthlichen plattdeutfchen Dich- 
tungen einen Leferfreis auch über feine engere Heimat 
binaus gejchaffen. Und von ihm gilt, was Goethe über 
die in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
erfchienenen plattdeutfchen Gedichte des medlenburger Babft 
fagt: „Es ift ergöglich zu fehen, wie ein Mann, in dem 
bürgerlichen Weſen felbft befangen, ſich durch Betrad)- 
tung darüber erhebt und dasjenige, was wir fonft als 
Philiſterei, Bocksbeutel, Schlendrian und alberne Stodung 
zu verachten pflegen, in feiner natürlichen anmuthigen 
Nothwendigkeit fehen läßt und uns ſolche befchränfte Zu- 
ftände dulden, ſchätzen und Lieben lehrt.” Auch Borne⸗ 
mann's Gedichte bewegen ſich in dem Gedaukenkreiſe eines 
ſchlichten Landmanns, auch, fie führen uns nur zu länd⸗ 
lichen Feſten und geben Schilderungen und Stimmungs- 
gedichte aus der Altmark und einfache Darftellungen aus 
der vaterländifchen Gefchichte, aber fie wollen nicht mehr 
fein als fie wirklich find und befriedigen barum den Lefer, 
der fich einmal in einen folch befchränften Kreis hinein- 
verfegen will, 

Sie zerfallen in: 1) „Altmärkliſche Erinnerungen“; 
2) „Polterabend und Hochzeit‘; 3) „Ländliches”; 4) „Nature 
und Yagbbilder‘‘; 5) „Vaterländifche Anklänge“. Als Probe 
geben wir das Schlußwort „An de Ollmärker un Garde- 
leger”: 


Ollmärker! Unfe platle Sproak 
Leet id nich liggen up de Broak; 
Garleger! Hier de letzte Spur 
Bon guen oll’n Poeten- Bu'r. 


Blattbätichet Woort verbant id jo 

Alleen mün Su, nich fünftens wo; 

Siet vöäle Soabt is't frielih Her, . 

Döt my von Platt niſcht mehr lamm vör. 


Bo Mutterfproaf noch Plattdütſch is, 
Don holt dät Spräten flief un wiß, 

Dät nich dät ol trüiherz’ge Platt 

Herrin kümmt in dät Pälelfatt. 

Mag of dät uroll derbe Woort 

Wat änners kling'n von Oort to Dort; 
Verſtoahn wy doch uns klippekloar, 

As't woll to Hermann's Tied oll woar. 
Wo noch keen — Goddam! was to hör'n, 
Keen ſchnüffelnäfſfig — Zockereern: 

Don ſtund oll by weſtfälſche Poort 

Held Herrmanu — und ſprack plattet Woort. 
Und wat he platt hät kummendeert 

Dät word good platt ok utgeföhrt: 
Kümmt moal to knocken glieke Nott, 
Denn — trüfeſt tapper drnp — mit Gott. 

Ganz anderer Art find die unter Nr. 2 angeflihrten 
„Zutemoos“ benannten Gedichte von Karl Gloede. 
Es find Gedichte eines gebildeten Mannes, der poeti⸗ 
ſches Talent befigt und aus Liebe zur plattdeutfchen 
Sprache in derfelben auch gebichtet hat. Der bei weiten 
größte Theil derfelben jedoch ift hochdeutſch empfunden 
und hochdeutſch gedacht. Man mache den Verſuch, einige 
derjelben in das Hochdeutſche zu übertragen, und man 
wirb fehen, e8 geht fehr leicht, und die meiflen Gebichte 
werben dadurch an poetifchen Gehalt durchaus nichts ver» 
tieren. Wir möchten fie darum mit den Gedichten von 
Klaus Groth vergleichen, von denen ein großer Theil ja 
auch nicht fpecififch plattdeutfch ift trog ihres nieberbeut- 
ſchen Gewandes. Immerhin glauben wir, daß Gloede's 
Gedichte, die vorzugsweife für den Vortrag im platt« 
deutſchen Centralverein zu Berlin gebichtet find, txot bes 
Iocalen Gepräges, das einzelne tragen, ihre Lefer finden 
werden, zumal fie für diejenigen, die nicht plattbeutfch 
Iprehen, gewiß leichter zu verftehen find als viele an« 
dere Erzeugniffe des Nieberdeutfchen. 

Laflen wir uns vom Verfaſſer felbft nun erzählen, 
warum er feine Gedichte „Zutemoos“ genannt hat: 

Zutemoo®. 
Dot Zutemoos, bat is 'n Gericht, 
Wat Sunnabens een bi’n Buern frigt, 
Wenn DMober 't Koakenſchapp utfliet 
Un jeden Bott un Rapp nahfliht. 
Wat von de ganze Woch as Reſt 
In ehre Wirthſchaft öbrig weft, 
Dat deid ſe all toſammen ſchrapen, 
Un ſchüdd't tohopen in en Srapen. *) 
Denn warben lerrig alle Schötteln; 
„Ketliffeln, Röben, gäle Wörteln, 
Badbiern, Plumm’n un Habergrltt 
Un Refter ut de Melfenbütt, 
Spedrlters, Peterzill, wenn bif’ 
Nic öüber Joahr verhagelt is, 
Ward all tohopeu warm nu malt, 
Wer't mag, den fmedt't, a8 wier't frifch Fakt.‘ 
Dat ät denn jeder goar to giern, 
De Buer mit famft fien Knecht un Diern, 
Un fründlid) lücht jedwed Geſicht, 
Bi dit echt mekelbörgſch Gericht; — — — 
Dat Zutemoos, wat ick as Koch 
Hebb Takt, is nich von eene Woch; 


*), Eiſernes Kochgeſchirr. 
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Sünd Reſter, die all nah ſünd bleben 
Ut'n ganzes heeles Menſchenleben. 
Erfoahrung un Erinnerung 

Kakt id tofam vör Olt un Jung..... 

Diefe etwas breite Anseinanderfegung, von ber wir 
nur einen Tleinen Theil gegeben Haben, leidet befonders 
im legten Theil an poetifchen Schwächen, und könnte 
darum im voraus ben Lefer gegen den Dichter einneh- 
men. Es finden fi) aber in der Sammlung Stüde von 
dichteriſchem Gehalt, fo: „Stab up!” „De ierfte Rof’“, 
„Dat Poppen-Spälen”, „De Dogenfpral”, wenn auch 
der Durchſchnitt der Dichtungen über das behagliche 
Stimmungsgedigt nicht hinausgeht. Zu den beffern 
zählen einige von den erzählenden und ben bei be- 


fondern Gelegenheiten entftandenen Gedichten. Der- 


Dichter freut fih mit ben erften Blumen des Yahres 
und weiß dem Sommer, dem Herbſt und der Win- 
terzeit poetifche Seiten abzugewinnen, er preift bie 
Schönheit der heimatlihen Natur und feiner Mutter: 
ſprache, er erzählt uns aus feiner Jugendzeit und ver⸗ 
ſenkt fi in die Spiele ber Heitern Kinderwelt. Dabei hat 
er aber aud ein Lied für die gewaltigen Ereigniffe der 
Zeit, wie dies „De drütte Juli 1866 bemeift. Wie 
wenig Prätenfionen der Berfaffer felbft macht und wie 
er als Dilettant mehr auf Nachſicht als auf irgendwelche 
Berechtigung rechnet, das jagt er felbit im Borwort: 

Et giwt to Bäles in de Welt, 

Wat mancher vör wat Roares bält; 

Doch kümmt er vör be richtig Schmäd, 

Denn wieſ't fid ut a8 bolle Nöät; 

Un wat von buten ſchien a8 Gold, 

38 binnen oft blot fules Holt. — 

Ob wat id bring, wat wierth od ie, 

Dat weet ich fillb’n nid) gewiß; 

Ick ſülbſt meet nich: ob et wat dögt, 

Orre ob mit Zug un ob mit Recht 

En jeder, de dat Iej’t bett, jeggt: 

Wer dat fich köfft, de kennt et nic, 

Un wer et kennt, de föfft et nich, 

Un wer et bet, de mog et nih! — 

Wat Een laawt, heet de Anner „fuul“, 

Un malt dat ßlecht, un ritt et dahl; 

En Sprüdwurt feggt: „wat Een’n fien Uhl, 

Dat is den Annern fin Nachtigal.“ — 


Die Gefhichten, Schwänke, Skizzen und Lieder von 
BP. K. Rofegger (Nr. 3) führen und aus dem Norden, 
von der Mar? und den Küften der Oftfee, nad) den ober- 
fleirifchen Bergen des Südens. Wir haben im ober- 
fleirifcher Drundart, der von Haus aus eine urwüchſige 
poetifche Kraft innewohnt, eine große Anzahl von malbes- 
frifchen Bollsliedern, und man nimmt deshalb eine 
Sammlung von Spracherzengnifien diejes Landes mit den 
beften Erwartungen zur Hand. Leider werden wir aber 
bei der Lektüre des vorliegenden Büchleins fehr enttäuſcht. 
Faft ſammtliche Producte haben etwas Gemachtes, Reflec⸗ 
tirted, und ftatt des echten Humors bietet und der Ver⸗ 
fafler oft geradezu nur Travbeſtie. | 

Selbſt die erftien Erzählungen: „D’Annamiadl. A 
cars Geſchichtl“, „Die narriihe Sannerl. Recht a 
trauris Geſchichtl“, „D' Schwoagerin un die Kua”, 
„Die Zellardas“, „Weichſlbodn“, „'s Gſäus“, „D' Mur“ 
m. a., denen es mit ihrem Gegenſtande ernſt iſt, laſſen 


und nicht zum vollen Genuß kommen. Die folgenden Er⸗ 
zöhlungen und Schwünfe aber berühren in ihrer Weife 
gerade jo unangenehm wie „Orpheus in der Unterwelt“, 
und wir müfjen c8 für einen entjchiedenen Misgriff er⸗ 
Hären, wenn bie oberfteiriiche gemüthvolle Mundart, an⸗ 
ftatt dem Humor zu dienen, zur Parodie gebraudjt 
wird. Der Leſer höre zum Beleg einige Stellen aus 
dem Schwank „A Kapitl von die oln Griadhen“ und 
urtheile felbft: 


Um Götter hobn f’ vorher ah g’fchaut, vafteht ſich — oba 
recht guat Hobn fies mit darotha damit — fein zwar Iuflige 
Kampl gwen, die Götter, oba fift mars eng a Bull, a kloau 
vadrahts. Da Zeufer!, der obaftle Gott, ſelba hat amol an 
Spitzbuabn gmodt, ma redt ni gern davon. Auf n olympifchn 
Berg Hot er 'ſei Haus gehobt um vaheirat iS ea a gwen. 
Oba mit fein Weib bot er ſich grechn nit oan mögen; hot ihr 
ta Recht gloffu und er felba wa der erſt Gott un er loſſad 
fih nir gfolln. „Du olda Schippf, fei froh, daß ih dih mog!“ 
ſchreit ſe Weib, oba wie da Zeus mit feine Himmlaga-Pfeil 
oaghabt Hot gan umafudtln, hots doh fill fein mlaffn. Oba 
Hewa bat d’ Sunn wieda gicheint, is |’ fcho wieda ban Maul: 
„Wenns dab der obafte Bott bil, zwegn den kanuſt ah nit 
Olls; bringft ah nit amol an Menfhn zſſomm, wonn ih do 
nit hilf!” „Ho, bo ho!“ brummelt da Zeus, „bös wern ma 
gleih fehn, Olde, wer mehr fonn, ih oda dul Dabei fchlogt 
er anf fei Hirn und — ban linke Ohrwaſchl i6 a bildfanbere 
Sungfrau auffa ghupft — — — „Dis koun i ah!“ moant d’ 
Frau Beuferl und — pums, ſteht a gramfla Burſch ba. 
„Ro jo’ boalt der Dibe, „hiazt bobn ma Holt an iad® auf 
onger Fauft a Kind zſommbrocht, was liegt dann dron! Zwegu 
den bleib ih olleweil noh da Moaſta. Schau, dei Bua hinkt 
und wird a ruaffige Schmied und mei Diaud! do moch ih zan 
a großa Göttin; wirft es ſcho ſehn!“ 

In ähnlicher Weife ift die „Trojanagſchicht“. Dage- 
gen finden ſich unter ben fpätern einige wirkliche natur« 
wüchfige Schwäne wie „De Schneider un die drei Riefn“. 

Die im Berhältniß beffern Sachen finden ſich in der 
fetten Abtheilung: „Olmlüfterln. Gedichter und Liada“, 
obgleih auch da viel Umnbedentendes mit unterläuft. 
Als Probe diene: 


S funfzgjahri Inbelfeſt. 


Mei Weiberl, du herzigs, 
Hiazt follts me grod ein: 
Juſt heunt is s funfzg Johr, 
Doß me zſommkemme ſein. 


Und guat hobn ma ghauſt 

Und hobn glebt wie die Taubn; 
Ka beifere Eh gibts! 

Se därf mer ins glaubn! 


Dream möcht ih da, Weiber, 

A Freud mochn frei; 

Hoft epper en Wunſch heunt 

So fog ma's na glei. — 

„Wenns dmoanft, mein liabs Mannerl, 

Ih wiffed fhon a Bitt: 

Mod, heunt a Mol an Ausnohm, 

Und prigl mih nit!‘ 

Die unter Nr. 4, 5 und 6 angeführten Werke 

find in Proſa gefchrieben. „Wie Harm Ahlers up» 
per Mellſtraten feilde”, von Gerd Zenjers er- 
zählt mit viel Behagen, aber ohne rechte Pointe eine 
Reife nad) der Milchſtraße, während die beiden Er⸗ 
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zühlungen vom Joach im Mahl: „Dean“ und „Fanny“, 
ganz anſprechend erzühlt find, „Jeau“ iſt eine nieder« 
deutfche Dorfgeſchichte, welche auf Grund eigener An« 
ſchauungen eine farbige Darftellung bes Dorflebens in 
Niederbeutfchland gibt. Ficht- und Schattenfeiten bes 
Bolts in feinen niedern Schichten treten uns in Iebenbi« 
ger Weife vor die Augen. Der Berfafler gibt uns nicht 
gemachte Figuren, fondern reale Geftalten, ex führt uns 
das Fandoolt mit feiner Derbheit und Roheit, aber auch 
mit feinem gefunden Kern vor, und bie plattdeutſche 
Sprache erſcheint hier nicht als etwas von außen Heran- 
gebrachtes, fondern bietet fid als naturgemäße Form file 
einen ihr eutſprechenden Inhalt. Die Charakteriftiten 
find theilweife nur leichte Umriſſe, während die Haupt 
perfonen ſcharf gezeichnet find, wie Scan, der Helb der 
Erzählung, der, dem Trunfe ergeben, durch eine reine 
Liebe wieder in das rechte Gleis tommt. Neben ihm tritt 
in den Bordergrund der Paſtor des Dorfs, deſſen Toch⸗ 
ter Anna Jean's Fran wird. 


Dat wier en olen eenzigen Mann, be ol Herr Pafter! 
He har al frößtidig em witten Kopp regen, awwer wen he to 
Plag Füm und fpazeesn ginge, deun glinge he di fo grad und 
fteil un far, a6 wenn [a eben von de Univerfität komen 
meer, um aewer alles kun he fit frein: an de Blomen mang 
dat Korn, an be Dieksofen upt Water, aewer be Nachtigabei 
un ehr zadesmentfhen Stuchchen, aewer de Dadlünfen, wenn 
fe ehr Fangen fobern um aewer finen lütjen ſwarten Köter, 
den be mal mit aewern Gnubagftod fpringen Löt, um ſeeg be 
de Lůd int Feld arbein ober im de @aarns, denn blinn he mit 
ehm an und fpaß woll en Wort: wenn he den mitten Kopp 
nic har, knun He woll mal en Dag mit meihn un graben 
oder jo, um Be glnge of np en halw Gtänn mit ehr int Hus 
rin, wenn fe em nöbigen dehn, um drünk en Glas frijche 
Bottermell, wenn fe grad aſboddert han, mn de Burfruns 
fteden em denn of wol en paar Gravenfteener oder Prinz« 
appeln, oder em paar Gries⸗ un Pomugenbeern achter in de 
Rodlaſch für fin iatj Dochter Maria.... Bom be anner Giet 
weer de of Here Paſter un aewer innwennig jüferment eben 
fo grad un fleil, as von bunten, un wenn he up wat jett 
bar un he in'n Rechten weer, denn muß dor blot Een komm, 
der eu bögen und frumm malen wull, de köm bi'n Rechten, 
um fo'n Siag har denn of mich alltogern wat mit em bo bohn 
un magg nid ve en Hahn mit em plüden, deun He wör 
denn mennigmal HöNijh ſcharp um Heftig, um blot unſ Herr 
gott kunn em in be Kmee kriegen, un up de Kanzel weer he 
erft vet am finen Platz — kort do feggen: wo be glinge un 
Ann, dar weer he mang fin Kinmer um boor meer be to 
Platz un t0 Hus.... 


Was dem Werle noch einen beſondern Reiz gibt, 
ſind die Schilderungen des Dorflebens mit ſeinen Freu⸗ 
den und Leiden, mit feinen Aufzügen und Feſten, die 
mit dem Ganzen organifch verbunden find, 

It die folgende Erzählung „Fanny“ nicht fo reich 
an Einzelfgöneiten, fo gewinnt fie auf der andern Seite 
dadurch an Bedeutung, daß fie die Erhebung des ſchles- 
wig-holfteinifchen Volls von 1848 zum Hintergrunde hat. 
Beide Werke find mit einem Gloſſar verfehen und wer« 





den mit Hilfe deffelben auch allen bes Plattbeutfchen 
Nichtlundigen verftändlic fein. 

Un die beſprochenen Dialeftbichtungen reiht eine 
Sammlung von polnifchen Vollsliedern in deutſcher Ueber ⸗ 
tragung. Es ift dies: 


7. Album polnifer Bolfglieder der Oberfchlefier, Abertragen 
vom Eat ae Breslan. en 

Der Ueberfeger will durch die Beröffentlihung der 
vorliegenden Volkslieder die „vielfachen Vorurtheile zer 
firenen, die über dem Seelenleben der Oberſchleſier ähn- 
ti) wie über ihrer Sprache lagern“. Der Boden, auf 
welchem bie Lieder erwachſen find, ift der Bflliche Kreis 
von Breußifg-Echlefien und das öfterreichifche Fürften- 
thum Tefchen Tängs der nörblichen Abdachuug des Höhen- 
zugs ber Bosliden. Die Quelle, ans welcher bie Ueber- 
fegungen geſchöpft find, ift: „Picsni Iudu polskiego w 
görnym Szlasku z muzyka zebral i wydal Juliusz 
Roger”, eine Sammlung von 664 Liedern mit bei 
nahe 300 Melodien. Aus dieſer Sammlung find bie 
ſchönſten Lieder ausgewählt und gefhmadvoll lbertea- 
gen, nım flimmt in einzelnen Liedern das Veremaß 
nicht in allen Strophen mit ber Melodie, was fich bei 
den Schwierigkeiten erllären läßt, welche das artifellofe 
Polnifh mit feinen Häufigen Participialeonſtructionen 
bietet. Der Grundton ber Lieber ift wie der fait aller 
flawifchen Bollslieder Schwermuth und lage um ein 
entſchwundenes Gut. Als Probe der Ueberfegung biene 
das folgende Lieb: 


Unenblie Liebe 
Bäglein,, beiı win⸗ 
ebt jo v 

Würd id hier nicht fen. 


ie Döglein, flget, 
lattert anf und ab; — 
Liebe üüberbauert 

Todesgrau'n und Grab! 


Bat did) oft um Liebe, 
Nuglos war mein Flehn, 
Beſſer, hätt’ ich niemals, 
Niemals dich geſehn. 


Nahmeft mir die Ruhe, 
a8 gilt Leben mir? 
Niemand kennt mein Lieben, 
Niemand außer bir! 


Bie die eigue Seele, 

ac, fo liebt’ ich Bi, 
Habe keinen Reitäum, — 
Muß verlafjen dich! 


Wieviel Stern’ am Himmel, 
Tropfen in dem Ger, 

So viel mal id) Liebe 

Did mit Luſt und Weh. 
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Ein Prachtwerk über den Kölner Dom. 

Adolf Zeifing berichtet uns ans Münden: 

Zu den großartigfien und verdienſtlichſten Unternehmungen 
der jüngften Sabre auf dem Gebiet artifliiher Kunftwerfe ge- 
Hört das im Jahre 1868 begonnene und jetzt bereits in bedeu⸗ 
tenden Leiſtungen uns vorliegende Prachtwerk: „Der Dom zu 
Köln, feine Conftruction und Ansflattung. Gezeichnet und her⸗ 
ausgegeben von Franz Schmitt. Hiſtoriſcher Tert von 
2. Enuen” (Köln, Schwann, 1868—71). Daflelbe ift auf 
etwa 150 Zafeln in Hoyalfolio berechnet und wird außer den 
bom Arditelten Franz Schmig ausgeführten bildlichen Dar- 
Rellungen auch eine aus der ſachkundigen Feder des Stadt⸗ 
archivars Eunen ſtammende Gejchichte diejes Igrößten unſerer 
nationalen Bauwerke enthalten, der ſich hoffentlich auch eine 
den Zeihunngen zur Erklärung und Ergänzung dienende Bes 
ſchreibung der Architektur anfchließen wird. Bisjetzt find vom 

raphifhen Theil bes Werks zehn Lieferungen erſchienen, deren 


ede eine für zwei Tafeln geltende Doppeltafel und außerdem. 


vier einfache Blätter enthält, ſodaß zujammen bereits 60 Ta- 
feln, alfo nahezu die Hälfte des Ganzen, zur Deffentlichfeit ge- 
langt find. Die Ausftattung ift fplendid, und die künſtleriſche 
Ausführung der einzelnen Blätter zeichnet fich ebenfo ſehr durch 
Genanigleit, Schärfe und Correctheit wie durch Ungezwungen- 
beit und Gefälligleit aus, fodaß die Zeichnungen nicht unr von 
der architeltonifchen Conſtruetion, jondern, wo es darauf an= 
kommt, auch von ber malerifhen Wirkung des Baus ein wahr- 
Beitögetrened und effectvolles Bild gewähren. 

Die bisher gelieferten Tafeln führen uns den Bau im 
ganzen wie im einzelnen bereits in ſehr verfchiedenartigen Dar- 
Relluugen vor. Gröffuet wird die Reihe derjelben angemeffener« 
weiſe durch ben ungefähr in %,.. der natlirlichen Größe aus⸗ 
geführten mit Maßangaben verjehenen Hauptgrundriß des 

oms. Ein zweiter Grundriß, in gleichem aßftabe, Aud« 
geführt, zeigt uns die Grundfläche des ganzen Baues, wie fich 
diefelbe Über dem Zriforium darſtellt. Andere Blätter von 
ichnographichen Charakter enthalten Pläne vom erften, zweiten 
und dritten Geſchoß der beiden Thürme, von den Wänden bes 
Laug⸗ und Dueridifis, vom Sidportal im ſechs verſchiedenen 
Söhelagen, vom erſten und zweiten Stodwerf des weſtlichen 
Ecdpfeilers am füdlihen Thurm, vom Nordportal n. |. w. Nicht 
minder reich vertreten find die Aufriſſe. Dahin gehört vor 
allem die ſehr ſchöne Anſicht des „Südportale‘, d. i. der fiid- 
tichen Front des Onerhanfes; ferner Aufriffe vom Hauptportal 
umd jüdlichen Seitenportal der Weftfront, von der Strebewand 
des füdfichen Dueriiffe, von Piscinen in den Chorkapellen 
amd vom Grabmal ber heiligen Irmgardis in der Agnes-Ka- 
velle. Anßerdem erhalten wir noch verfchiedene Durchichnitte, 
umter denen ſich beſonders der des Transſepts mit dem Blick 
auf den hohen Chor, der des weſtlichen Hauptportal® und der 


des füntich vor diefem gelegenen Seitenportals auszeichnet, und | 


eine große Anzahl von Abbildungen aus dem Gebiet des con« 
Bructto oder decorativ wichtigen 
und Eonfiructionsfchemata von Pfeilern und Pfeilerentwideluns 
gen, Baldachinen, Fialen und Kreuzblumen, Thür⸗ und Fenfter- 
latbungen, Yenfterbrüfiungen und Fenſtermaßwerk, Triforien, 
Wimpergen, Conſolen, Gefimfen, Chorſchranken, Standbil⸗ 
dern u. ſ. w. 
Aulles dies gewährt ſchon jetzt einen ebenſo inſtructiven 
wie genußreichen Einblick in bie ſtaunenswerthe Fülle und 
Manmnichfaltigkeit, wie in die wunderbare Einheit und Har⸗ 
monie dieſes Meiſterwerks der Architeltur und läßt keinen Zwei⸗ 


fel darüber, daß das im gleicher Weiſe fortgeführte Werk nad) | te 


feiner Vollendung mehr als alle ihm vorangegangenen Erſchei⸗ 
nungen dazu angethan fein wird, im gleich 


Im enigern Kreifen eine immer genauere Kenntniß, ein immer 


ee 
Schmorl n. v 


etails, namentlich Anſichtenſche 


hohem Grade die | 
Wänihe und Bedürfniſſe der kunſtliebenden Laien wie die Au- 
ſprũche dev Wiſſenſchaft zu befriedigen und fo im weitern und 





gründlicheres Studium des Kölner Doms und des duch ihn 
vertretenen Bauſtils Überhaupt zn ermöglichen. Welch reiches und 
zuverläffiges Material diefes Werk für äſthetiſche und Kunftwiffen- 
ſchaftliche Forſchungen fhon in feinen bisherigen Lieferungen 


' bietet, fühle ich mich gedrungen, bier gang beſonders hervor⸗ 


zubeben, ‚da mich daffelbe auch in meinen eigenen Studien ˖ auf 
dem Gebiet der äſthetiſchen Proportionsiehre wefentlich gefördert 
bat, indem es mir für die Richtigkeit meiner ſchon früher ges 
machten, aber nur an Meinen und minder zuverläffigen Abbıl- 
dungen nachgewiefenen Beobadhtung, daß die der Stiederung 
bes Kölner Doms zu Grunde liegenden Berhältniffe in anffäli- 
ger Weife dem Geſetz des goldenen Schnitts entſprechen, durch 
feine in möglichſt großem Maßftabe ausgeführten nnd eracten 
Zeichnungen die unumfößlichen Belege lieferte. In Betreff bes 
Grundriffes babe ich dies bereits in einer frühern Ärbeit 
(Beilage zur „Allgemeinen Zeitung‘, 1868, Nr. 216 — 218) 
dargelegt; Hier muß ih mi mit ber Mittheilung begniigen, 
daß es ſich mit dem Proportionen der bereits obenerwähnten 


Südfront des Querhauſes, welche troß ihrer Neuheit anerfann- 


termaßen zu den ſchönſten und harmoniſch durdjgebildetfien Par⸗ 
tien des Doms gehört, ebenfo verhält. Die Belege dafür werde 
ih an einem andern Orte liefern. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Meine Erfahrungen 


auf dem Gebiete der freiwilligen Krankenpflege 
im Deutſch⸗franzoͤſiſchen Kriege 187071. 
Briefe und Tagebudhblätter 


„von 
Marie Simon, 
8 Geb. 1 Thlr. 15 Nor. Geb. 1 Thlr. 24 Nor. 


Frau Marie Simon in Dresden, befannt durch ihre her- 
vorragende Thätigleit in den Militärlazarethen bes Kriegsſchan⸗ 
plate, ſchrieb dieſe interefjanten Aufzeichuungen, die urſprünglich 
nur für befreundete Lefer in der Heimat beſtimmt waren, un- 
mittelbar nach den empfangenen Eindrüden nieder. Sie ent- 
ſchloß fich jett zu deren Herausgabe, um ihre Erfahrungen für 
die Sache ber freiwilligen Krankenpflege nutbar zu machen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sakuntala. 
Indiſches Schauſpiel von Kalidaſa. 
Deutſch metriſch bearbeitet 


von 
Fomund Sobedanz. 
Dierie Auflage. 


Minioturansgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Diefe dentiche Bearbeitung bes indifchen Schauſpiels „„Sa- 
kuntala“, das fich den größten Dichtungen aller Zeiten anreibt, 
bat wegen ihrer poetifchen Wiebergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, fodaß fie jetzt bereits in vierter Auflage vorliegt. 

An Bearbeitung von Edmund Lobedanz erſchien ferner: 
Urvaſi. Indiſches Schanfpiel von Kalidaſa. Miniaturaus- 

gabe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nr. u 
König Nal und fein Weib. Indiſche Sage. Miniaturans- 
gabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Zhlr. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sehn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Archiv für Anthropologie. 


Zeitschrift für Naturgeschichte und Urgeschichte 
des Menschen. 
Organ 
der 
deutschen &esellschaft für Anthropologie, Ethno- 

logie und Urgeschichte. 


Herausgegeben von Baer, Desor, Hellwald, His, Lu- 
cae, Rutimeyer, Schaaffhausen, Semper, Virchow, 
C. Vogt und Welcker. 


Redaction: A, Ecker, L. Lindenschmit 
und der Generalsecretair der deutschen anthropologi- 
schen Gesellschaft. 
Fünfter Band, erstes Vierteljahrshef. 4. Geh. 
Preis 3 Thilr. 10 Sgr. 


Soeben erfchien in meinem Berlage: 


Geſammelte Novellen und Briefe 
aus Italien 


von 
Franz Biegler. 
3 Bände. 8. Eleg. geb. 4 Thlr. 


Dem wiederholt kundgewordenen Wunfche des Publikums 
nach einer Geſammtausgabe der Schriften des Herrn Abgeord- 
neten OÖberbürgermeifter Ziegler komme ich hierdurch ent- 
gegen. Die einzelnen Novellen und Reifebriefe find zum Theil 
nur in Zeitfchriften erfchtenen, zum Theil im Buchhandel ver- 
griffen. Die Kenner unferer Literatur wiffen deren Vorzüge 
zu ſchätzen. Der Berfaffer hat erft zur Feder gegriffen, als er 
ein an Erfahrungen und Erlebniffen reiches Leben Hinter fid 
hatte. Er fchildert nicht feine erträumte, fondern die wirkliche 
Welt auf Grund Langer und ſcharfer Beobachtung; und doch 
feidet umter der realiftiichen Wirklichkeit nirgends der Reichthum 
ber Bilder und Farben und die poetifche Wahrheit. Es gibt 
in Deutſchland im der That nur wenige Dichter, die fo grund⸗ 
lich die Welt und ihre Heimat kennen. Dazu kommt, daß diefe 
Schilderungen vor dem firengften fittlichen Urtheif heſtehen und 
in jeder Bamilie als Lektlire für Sung und Alt ohne Beforg- 
niß zugelaffen werden können. Endlich fchildern fie norbdent- 
des, und namentlich brandenburgifches Land und Leben mit 
einer Treue der Localfarben, daß fie namentlich den Süddeut⸗ 
fhen und Allen, welche ben Mittelpunkt des preußifchen und 
jetst auch des deutſchen Staates kennen lernen wollen, auf das 
angelegentlichfte zu empfehlen find. \ 


Stanz Dunder. 
Berlin, Potsdamerſtraße 20. 
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Literarifche Rückſichts uud Harmlofigkeiten. 


1. Literariſche Rüdfichtelofigfeiten. Feuilletoniſtiſche und po- 
lemiſche Auffäge von Paul Lindau. Leipzig, Barth. 
1871. 8 1 Thle. 10 Nor. 

2. Harmloſe Briefe eines deutichen Kleinſtädters. Zweiter Band. 
Leipzig, Payne. 1872. 8. 15 Nor. 

3. Meine Sefchichten von Panl Lindau. Zwei Bände, Leip- 
zig, Fr. Fleiſcher. 1872. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Baul Lindau ift ein Schriftfteller von fatirifcher 
Berve und von einer großen Energie in der Offenfive; 
er hat die „Rückſichtsloſigkeit“ und ironiſche „Harmlofig- 
keit“ zu Stichwörtern ber Kritit gemacht, und beides hat 
in feiner eigenen Praxis etmas Beftechendes, wenngleich 
die unglüdlichen Opfer dieſer rückſichts- und barmlofen, 
und überhaupt „loſen“ Kritik ihr gewiß keine gewinnende 
Seite abfehen werden. 

Sleihwol haben dieſe Stichwörter auch ihr Bedenk⸗ 


liches. Zur Zeit als die Romantiker zuerft auftraten, 


war die „göttliche Frechheit“ die Lofung auch für die 
Kritit geworben. Die beiden Schlegel als Herausgeber 
des „Athenäum‘ erklärten bereits, was ihnen für Wahr⸗ 
beit gilt, niemald aus Rüdfihten nur Halb zu fagen, 
und Friedrih Schlegel tabdelt die Necenfion, die fein 
Bruder über den Schiller’jchen „Mufenalmanach“ fchrieb, 
als nicht ſcharf und beizend genug. „Eine Recenſion 
muß, um es Increzifch zu fagen, tota merum sal fein.” 
ge rüdfichtslofer, je kecker — befto verbienftlicher. In der 
Beurtheilung Schiller'8 namentlich gab Friedrich Schlegel 
Broben dieſer Rüdfichtslofigkeit, er überhänfte den Un⸗ 
fterblichen mit Vorwürfen, beſchuldigte ihn craffer Ignoranz, 
nannte ihn einen Don Duirote, einen Vertreter des böfen 
Principe in der Literatur, ſodaß er ihm eine nicht min» 
ber fchöne Triumphpforte baute, als fein Bruder fie 
Kotzebue errichtet hatte. Nil novi sub sole — die lite- 
rarifche Rüdfichtslofigkeit, an der es in der Praris nie 
fehlte, ift auch ſchon als Princip der Kritik proclamirt 
worden, unb das Theodor Storm’sche Motto der Lindau’- 
ſchen Schrift jagt nichts Neues: 
1872. ®. 


Blüte ebelften Gemüthes 

Iſt die Rückſicht; doch zu Zeiten 
Sind erfrifhend wie Gewitter 
Goldne Rüdfichtslofigleiten. 


Wenn fatirifch fcharfe oder feine Köpfe mit folchen 
„KRüdfichtslofigkeiten” debutiren, da wird die Kritik ficher 
gewinnen; doch in der Literatur und in ber Tageskritik 
drängt fi ein großer Schwarm von Recenſenten, dem 
man keineswegs geiftige Schärfe und Feinheit zufchreiben 
kann. Das Dogma der Rüdfichtslofigkeit wird fir ihn 
verhängnigvoll; der ganze Kon der Literatur Tann da⸗ 
dur zum Rohen und Brutalen herabgebrüdt werben, 
denn neben der göttlichen Grobheit gibt es eine fehr un- 
göttliche, nnd es ift ein unerquidliches Schaufpiel, wenn 
die Kärrner der Literatur auf die Könige derfelben mit 
der Beitfche Loshauen. Wem es fonft in Feiner Weile 
gelingen Tann, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen, der wird „rüdfichtelos", der fchließt ſich den 
Literoturlimmeln an, die fi mit den Elnbogen bie 
Bahn brechen. Das ift denn doch auch eine Art und 
Weife, fi) bemerkbar zu machen. Das Princip ber 
Rüdfichtslofigkeit verwerfen wir; denn es fommt nur fri- 
tifcher Ueberhebung zugute. Die unfähigften Köpfe figen 
oft über die beiten mit einer Unfehlbarkeitßmiene zu Ge⸗ 
richt, die ſchon an und für ſich gerechtes Bedauern er- 
weden muß. Nehmen fie dann noch das Vorrecht der 
Rüdfichtslofigkeit für ſich in Anſpruch, fo find die Satur- 
nalien der Titeratur fertig, wo die Hohen und Niedern 
die Rollen vertanfcht Haben. 

Lindau’8 Sammlung hat zwei Abtheilungen: „Feuille⸗ 
toniftifche Auffäge vermifchten Inhalts“ und „Kritiſch⸗ 
polemifche Auffäge”. Wenn in der erften Abtheilung 
andy nicht gerade geftreichelt und geliebfoft wird, fo find 
doch die eigentlihen Rücdfichtslofigfeiten in die zweite 
verwiefen. In der erften Abtheilung wird Heinrich Laube 
als Bühnenleiter verherrlicht, die Geſchichte feiner Theater« 
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direction in ep bargeftellt. Paul Lindau, der ſich 
früher möglichft objectiv verhielt, nimmt jest in Bezug 
auf die Leipziger Conflicte gänzlich Laube's Partei; doch 
erhält die objective Darftelung der Begebenheiten durch 
die Sympathien des Autors gerade keine trübe Färbung. 
Wir achten die Parteinahme für Laube als einen Ausfluß 
ber Ueberzeugung und des Dankes für die Auffilhrung 
der „Marion“. Daß Laube ein tüchtiger Regiſſeur ift 
und namentlich im Luftfpiel ſehr förberlihe Winke zu 
geben weiß, wird niemand beftreiten; aber die licher» 
ichwenglichkeit, mit welcher Lindau von den Laube’fchen 
Theaterproben fpricht, hat doch wol darin ihren Grund, 
daß er niemals foldhen Proben an größern Hoftheatern 
beigewohnt Hat, fonft würde er nicht in Laube's Wir- 
fen etwas Niedagewejenes ſehen. Lindau gibt einzelne 
Schwächen Laube's, die übertriebene Sparſamkeit, aud) 
die Vorliebe fitr Coterieweſen zu; aber er fieht nicht ein, 
dag in deſſen Kunftprincip felbft eine gefährliche Einfei- 
tigkeit lag, und daß gerade daraus die Zurüdjegung 
einiger der talentvollften Mitglieder der Teipziger Bühne 
hervorging. Daß aber die Erregtheit des Publikums zu 
fo bedauerlihen Kataftrophen führte, daran trägt auch 
die Ueberreizung fchuld, welche dur die fortwährenden 
Stimulationen der Laube'ſchen Clique Hervorgerufen wurbe; 
denn die Parteien ftanden fi mit erbitterter Feindfchaft 
gegenüber, wie in einem Glaubenskriege, und doch ift es 
nur eine gleichgüiltige Trage der alltäglichen Converfation, 
ob einem ein Director gefällt oder nicht, und diejenigen, 
die hierüber verfchiebener Anficht find, haben deswegen 
fo wenig Grund zu perfönlicher Feindſchaft, wie dies bei 
getheilten Meinungen über die Vorzüge eines Schufters, 
ob er gute oder fchlechte Stiefel mache, der Fall ift. 
Im Leipzig herrfchte eine Stimmung, als ob die ewige 
Seligkeit von dem alleinfeligmachenden Glauben an Heinrich 
Laube's unfehlbare Berbienfte abhänge; der Zwieſpalt ſchlich 
ind Imnerfte der Familien, die zarteften Bande wurben 
gelodert, es bildeten ſich nachhaltige Feindſchaften — und 
tant de bruit pour une omelette! 

Paul Lindau entwirft uns dann ein Charalterbild 
von dem tüchtigen Chefredacteur der „Kölnifchen Zeitung“, 
Heinrich Krufe, dem Dichter der „Gräfin“, den er zu 
den „befähigtften und ehrenhafteften Journaliſten“ zühlt. 
Einiges Biographifhe, das er mittheilt, bürfte von 
Intereſſe fein: 

Ueber den Lebenslauf des kölniſchen NRedacteurs fliehen mir 
nur wenige Notizen zu Gebote. Soviel ich weiß, iſt Heinrich 
Krufe in Stralfund geboren und jegt (1871) vierandfunfzig bis 
fünfundfunfzig Sahre alt. Nach Bollenduug feiner akademiſchen 
Studien (in Bonn und fonftmo) trat er als Hauslehrer in 
eine ariftofratifche Familie der ruffifchen Oftfeeprovinzen ein; 
von diefer Zeit ber hat er immer ein gewiffes Faible für das 
kurländiſche Junkerthum behalten. Im Bormärz war er Gym⸗ 
naflallehrer in Minden. Der Strom ber Bewegung im Jahre 
1848 flihrte ihn im den politiſchen Strudel hinein; er wurde 
Mitredacteur der von Gervinus zuerft in Heidelberg und bann 
in Frankfurt beransgegebenen „Deutfchen Zeitung‘. Gegen 
Ende des Jahres 1849 oder zu Anfang des folgenden Jahres 
trat er unter Brliggemanu in die Rebactiou ber „Kolniſchen 

eitung‘' ein und übernahm, als diefer beim Ausbruch des 
mkriegs zurlidtreten mußte, die Chefredaction, welche er bis 
zu diefem Augenblicke führt. 


Auh wo Paul Lindau feiner Verehrung Ausdruck 


gibt, Tann er nit umhin, einige poffirliche Randgloſſen 
zu machen, und wenn er die Mütze abnimmt, glaubt man 
immer einige unfichtbare Schellen Flingeln zu hören. 
So fagt er von Kruſe, welchen er ben DBertreter der 
liberalen Mittelpartei nennt: 

Er Hat das Kunfiftüd fertig gebracht, dem zahmen Libe⸗ 
ralismus wilde Geberden zu geben, als Mittelparteiler die 
Sprade eines Radicalen zu führen. Sein ferniger, derber Stil 
gibt allen feinen Leitartikeln, wenn fie auch die Materie, um 
welche es ſich handelt, noch fo vorfichtig berlihren, einen feden, 
forihen Charakter. Seine Leitartifel, die jeder einigermaßen 
gelibte Zeitungslefer an ihren Borziigen und Schwächen auf 
der Stelle erfennt, find zwar nicht in afademifchen, aber in 
urkräftigem Deutfch gefchrieben, mit vortreffli gewählten Ci⸗ 
taten aus allen möglichen und unmöglichen Lateinischen Autoren, 
mit Spridwörtern, Schlagworten und Bildern geipidt und 
oft von gutem Humor gewürzt, Kruſe's Wit bat etwas vom 
Rabelais’ihen; er ermangelt gänzlich der Eleganz, er wirkt 
durch feine ungeichladyte Natürlichkeit. Es ift eine Eigenthlim- 
lichkeit, die ich mir nicht erkllären kann, daß Krufe feine Bilder 
mit aufjälliger Borliebe der Confiſerie entlehnt. „Bonbone‘‘, 
„gebrannte Mandeln, „Zorten“ u. dgl. fommen häufig in 
feinen Artikeln vor, jo häufig, daß ich, ale ich der erfien Auf⸗ 
führung des anonymen Zrauerfpiels: „Die Gräfin“ beimohnte, 
bei dem Berfe: 

„Rehbraten, Schuepfenbred, Rofinenpubbing” 
meinem Nachbar mit Beftimmtheit zuraunen konnte: „Sekt 
weiß id, von wem das Stüd iſt, es ift von Kruſe.“ Der 
een onipofle „Rofinenpudding“ hatte mir ben Autor ver« 
rathen. 

Der „Gräfin“ rühmt er indeß die Bekundung eines 
ungewöhnlich Ddichteriiches Talents, große Schönheiten 
und eine vorzügliche Charakteriftit nad). 

Die Skizze über den jüngeren Alerander Dumas und die 
Socialtheorien, die derfelbe in feinen Vorreden ausitreut, 
ift ganz pilant. Hier ift ber Dichter der „Marion auf 
feinem eigenften Boden. Treffend ift die Charakteriftil des 
Pamppletiften Henri Rochefort; die Rüdfichtslofigfeit ber 
Heinen parifer Preffe wird von dem Berfafler der „Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten“ mit mehr Rüdficht auf die Schattenfeiten 
fol eines vüdfichtslofen Gebarens beurtheilt, al8 man 
erwarten durfte. 

Es Liegt mir jehr fern, von der „petite presse” Uebles zu 
jagen; ich weiß ſehr wohl, daß fich die bebeutendften Schrift 
fteller gerade in diefer wigigen, muntern Publiciſtik ihre Sporen 
verdient haben; ich weiß, daß gerade fo viel Talent dazu ge⸗ 
bört, eine geiftreiche Cauferie über parifer Stadtflatf wie 
einen Leitartifel über die Conflitution zu fehreiben; aber bie 
Ratur der „„petite presse‘ bringt es fchon mit fi, daß die 
Sournaliften, welche in ihr thätig find, ſich eine Rückfichts⸗ 
lofigleit aneignen, von welder fi) der politifche Redacteur 
nichts träumen läßt. Die Heine Breffe will vor allem pilant 
und unterhaltend fein, und da es viel leichter und dankbarer 
if, auf Koften der Perfon als auf Koften ber Sache zu witzeln, 
fo beichäftigt fie fi) auch weniger mit Verhältniffen ale mit 
Perfonalien. Wer immer die öffentliche Aufmerkfamleit auf 
fi) lenkt, fei er Künſtler oder Bankier, edler Fremdling oder 
Bonlevarbbummler, Herzog oder Induftrieritter, der kaun mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß er einige Wochen lang bon ben 
Journaliſten der Heinen Preffe mit mehr oder weniger Witz 
„Derarbeitet‘‘ wird. „Berechtigte Eigenthümlichkeiten“', die zu 
ihonen wären, werden von der Meinen Preffe nicht anerkannt. 
Dem Feuilletoniſten if nichts heilig; ihm ift nur daran gelegen, 
einen Wit zu machen, der die Lacher auf feine Seite bringt; 
was der Betroffene davon denkt, und ob diefer etwa im feinen 
zarteften Gefühlen empfindlich dadurch verlegt wird — darauf 
legt er fein Gewicht. Weiß er doch, daß er in letzter Inſtanz 
ſtets bereit ift, fir das, was er gefchrieben hat, mit feinem 
Degen einzutreten. Denn auch das if eine charalteriſtiſche 
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Seite biefes Sournalisnus, daß er nur ſolche Publicifien in 
fi} duldet, die nit nur Talent, fondern ebenfo viel perfän- 
lichen Muth befigen, und die mit dem Stoßbegen gerade fo gut 
umzugehen verfiehen müſſen wie mit der Feder. Das Fleuret 
hängt ber dem Pulte des Feuilletoniſten der Meinen Preſſe, 
und die Frage: „Combien de salle?“ (mie lange Zeit haben 
Sie anf dem Fechtboden zugebracht ?), welche der Chefredactenr 
eines ſolchen „kleinen Blattes’ an feine Mitarbeiter zu flellen 
pflegte, it durchaus nichts Ungewöhnliches. 


Kochefort wird von Lindau übrigens ein abgethaner 
Mann genannt, feine Bedeutung habe mit dem Saifer- 
reich, aufgehört. Bictor Hugo als Polititer wird ſcharf 
tritifirt; der große Dichter hat freilich folche Kritik etwas Leicht 
gemadit. Die übrigen Schilderungen der erften Ab- 
theilung, namentlich die Befchreibungen des Malerfeſtes 
in Düffeldorf, eines Hoffeftes in Gotha und eines 
Feſtes der berliner Preffe, find lebendig hingeworfene 
Skizzen. 

Die zweite Wbtheilung des Buchs enthält die Tritifch- 
polenuifchen Aufſätze; hier fchlagen die Oranaten der 
Rückſichtsloſigkeit ein. Ein offener Brief an ben Literar⸗ 
biftorifer Hrn. Dr. Yulion Schmidt trägt die Meberfchrift: 
„Deutſche Gründlichkeit und franzöfifche Windbentelei.” 
Lindau weit dem Kritiker die Unrichtigkeiten nach, die er 
fi) bei Beurtheilung des jüngern Dumas bat zu Schul⸗ 
den kommen lafjen, namentlich bie verkehrte Behauptung, 
dag fih in Frankreich das Theater länger ſittſam bielt 
als der Roman, und dag man felbft zu Zeiten, wo im 
Roman das Rafendfte gewagt wurde, in den Seiten bes 
„Faublas“, auf dem Theater an ſolche Verhältniſſe nur mit 
einiger Scheu ging. Lindau replicirt: 


Unter den „Berbältniffen” verfiehen Sie den Ehebruch. 
Sind Ihnen, gechetefter Herr Doctor, die Luſtſpiele aus der 
Zeit vor Moliere belannt? Haben Sie einmal in der Bi- 
bliothek einige Boffen der „Baſoche“ durchblättert? Kennen 
Sie Molieres „Amphitryon‘ (nad) dem des Plautus), ver- 
miffen Sie im „Don Juan’ defjelben Dichters die erforderliche 
Kechheit? Ich verfiehe Sie wirklich nicht. Nah meinem 
Dafürhalten beruht der Uinterfchied zwiſchen ber fogenannten 
Sittenlomdbie der modernen Franzoſen (Augier, Yenillet, Du- 
mas, Barriere u. f. w.) und ber alten Komödie nicht darin, 
daß jet der Ehebruch auf die Bühne gebracht wird unb frü⸗ 
ber micht, nicht darin, daß jett fchamlos die Wuuden nadt 
gelegt werden, während man früher höchſtens den Schleier 
etwas zu Lüften wagte, fondern darin, daß man jetzt den Ehe⸗ 
brud als etwas Tragifches auffaßt, während man ibn früher 
tkomiſch behandelte; daß man jett den getäufchten Ehemann ale 
eine ernſthafte Figur Hiuftellt, während man früher den cocu 
eine lacherliche Rolle jpielen ließ; daß man jettt auf der Bühne 
eine Sprache führt, wie fie in anftäudiger Geſellſchaft gang 
und gäbe ift, während früher die platteften Gemeinheiten und 
nitederträdhtigften Zoten auf ben Bretern Heimatsrecht befaßen. 
Daß das frühere Theater keuſcher, ängflicher, fittfamer ge 
wefen — bas wußte ich bisher nicht. Ich danke Ihnen für die 
greundliche Mittheilung. 

Dann ftellt Lindau ben Kritifer zur Rebe, daß er die 
Komddiantinnen zur demi-monde rechne, und weift ihm 
nad, daß er alle diefe Verhältniffe gar nicht kennt. Er 
ſchließt im Stile des Laſſalle'ſchen Pamphlets: 

Gefagt muß dem deutſchen Publikum werden, daß es fein 
Berbienft ift, von dem Ruhm der Bergangenheit zu zebren, 
und fein Kunftflüd, jede Schöpfung mit blafirtem Lächeln vor- 
nehm zu befritteln; gefagt muß ihm werden, daß abfprechendes 
Urtheil und fchöpferiige Ohnmacht immer Zwillingsihwefern 
find, und daß in der nergelnden, unverfhämten Kritit weder 
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geſunder Menſchenverſtand noch rechte Wifſenſchaftlichkeit liegt, 
ſondern daß fie nichts anderes iſt als bie reine Windbentelei, 
Herr Doctor! 

Hier ſind die „Elnbogen“ nicht zu verkennen, mit 
denen bie literariſche Rüdſichtsloſigkeit ſich Bahn bricht. 
Der Artikel „Moliere in Deutfchland“ kritifirt namentlich 
eine Bearbeitung des „Zartufe” von Grunert und preift 
die vortreffliche Baudiſſin'ſche Moliere⸗Ueberſetzung. Der 
große ſcharf⸗polemiſche Aufſatz: „Moliere's Tartufe und 
Gutzkow's Urbild des Tartufe” ift bereits in Nr. 15 
d. DL. f. 1864 recenfirt worden. Lindau gibt noch eine 
Kritik diefer Kritik, und wenn wir abermals feine Kritik 
recenfiren wollten, fo würden wir das Symbol unferer 
buperliterarifchen Fiteratur, die Schlange, die fi in den 
Schwanz beißt, in einer gar zu deutlichen Weife der 
Welt vor bie Augen fielen. Wir wollen hier nur er⸗ 
wähnen, daß Lindau in diefer Kritik, fowie in der Be 
fprehung von Dingelftebt’3 ‚‚Beaumardhais und Boben- 
ſtedt's Othello⸗Ueberſetzung, zwar höchſi ſchätzbare Sach⸗ 
und Sprachkenntniſſe an den Tag legt, daß er uns aber 
auch eine Ader zu offenbaren ſcheint, die wir bei einem 
fo pikanten Kleinſtädter gar nicht geſucht hätten — eine 
pebantifche Ader. Ya, wenn Lindau ein Philolog von 
Fach gewefen — er wäre ein Lesarten-Klopffechter erſten 
Range geworden. Er zeigt erftaunliche Detailkenntniſſe in 
der franzöflfchen Literaturgefchichte u. f. f.; aber er macht 
auch aus jeder Mücke einen Elefanten. Und warum aus 
einem Weberfegungswerf von einigen dreißig Bändchen, die 
faft alle ſchon vorlagen, ein einzelnes, das erfte Bändchen, 
berausgreifen, und an biefem ein fo ftrenges Gericht üben, 
welches zu allgemeinen Schlußfolgerungen benugt wird 
und den Anfchein erweden muß, als wären alle diefe 
Ueberfegungen mehr oder weniger mislungen! Denn 
das flüchtige Sageinfchiebfel, weiches der Wilbrandt’fchen 
Ueberfegimg des „Coriolan“ den Vorzug vor der 
Schlegel» Tiel’fchen und der von Voß einräumt, ebenfo 
der Heyſe'ſchen des „Antonius — natürlih une einem 
on dit zufolge — dürfte doch von ben Lefern leicht über- 
fehen werben. 

Wenden wir uns jet von dem „rüdfichtslofen” Autor 
zu dem „harmlofen”. Die „Harmlofen Briefe eines deut⸗ 
ſchen Kleinſtädters“ (Mr. 2), von denen ber zweite Band 
vorliegt, haben Paul Lindau den Auf eines fcharfen 
Satirikers verſchafft, der im feiner geiftigen Apotheke 
manches ätende Gift befigt. Im ber That hat man dem 
deutfchen Kleinftädter Fauftifchen Wit und wahrhaft mör⸗ 
derifhe Satire nachgerühmt. Dieſe Vorzüge finden fich 
auch zum Theil in dem vorliegenden zweiten Bande, ob⸗ 
ſchon die ſich wiederholende Manier der Darftellung, die 
vorwiegend parobiftifche Yorm, den Eindrud etwas ab- 
ſchwächt. Lindau bat eine vorzugsweife kritiſche Aber, 
die Literarifche Kritik herrſcht auch in diefen „Harmloſen 
Briefen” vor. Es find nicht fatirifche Sittenſchilderun⸗ 
gen der Geſellſchaft; nur Literatur und Bolitif, letztere 
in patriotifchem Geifte, bilden den Hanptgegenftand ber 
Satire. Gegen die Verbefferung, das heißt Verballhor⸗ 
nung der Vollspoeſie, gegen pietiftifche Familienblätter, 
gegen fchablonenhafte Theaterkritiken, gegen die Auffchnei- 
bereien der franzöſiſchen Prefle, gegen die Borhofklänge 
eines Wahrheitſuchers, gegen die unbernfene, phrafenhafte 
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Kriegslyrik u. dgl. m. legt Lindau feine ſatiriſche Lanze 
ein, und meiſtens gelingt es ihm, den Gegner aus dem 
Sattel zu heben. Daß er für die Anonymität in allem 
Ernſt plaidirt, erſcheint uns durchaus unberechtigt; nicht 
minder ſeine ernſt gemeinte Vorliebe für Offenbach, welcher 
freilich ebenfalls ein Satiriker, wenn auch mit Inſtru⸗ 
mentalbegleitung, und ein Parodiſt von Fach iſt. In der 
Parodie iſt Lindau's Kritik productiv, da kommt fie erſt 
recht in Zug. Die mitgetheilten Stellen aus dem Drama: 
„Die Schauer der Weltgeſchichte oder Armin's Ahnung“, 
geben uns Proben ſolcher glücklichen Improviſationen. 
Noch gelungener iſt der Brief an Victor Hugo, in welchem 
der überſchwengliche Proſaſtil des Poeten in allen ſeinen 
tragikomiſchen —— — mit Glück parodirt wird. 
Schon die Einleitung des Schreibens zeigt dieſe Ge⸗ 
wandtheit: 

Boet! Menſch! Bruder! Weißt dn, wer dir diefen Brief 
fchreibt? Den? nah! Du weißt ed nit? Befinne dich! Ich 
bin es! Welches IH? Ein Theil der Allgemeinheit, ein Blatt 
des Banınes Menjchheit, ein Korn des Feldes Al, ein Hauch 
des Orkans Ewigkeit. Menſch! Ic begreife dich! Ich ahne 
dich! Sch fühle dich! Dein Brief hat mid ſchaudern gemacht. 
Ich Gabe gebebt. Ich Habe gezudt. Ich babe gezittert. Ich 
habe tremulirt. Du Haft feit zwanzig Jahren dad Bedürfniß 

efühlt, eine Rede zu halten. Du haft es nicht gelount. Jetzt 
annft du es. Du Hält deine Rede. Sie ift aber aud) danach. 
Damit abgemadt. Es ift gut. Wie? Was? Iſt es möglich? 
Iſt es denkbar? Kann es fein? Ja. Es if. Was denn? Ih 
weiß es noch nit. Der, Gedanke kommt mir vielleicht noch. 
Ich werde noch einige mal fragen. Was aljo? Nun? Ah! Ic 
bab’s! Ja fol Alfo: es if! Wir wollen nad Paris ziehen. 
Entfeglih! Was ift Paris? Paris if der Pulsſchlag der Civi⸗ 
liſation. Paris ift die La Terme der Cigarette⸗Menſchheit. Pa⸗ 
ris ift der Dreher des Bieres- Ocean. Paris ift die Hofe der 
Sartens-Ewigfeit. Paris ift die Sonne der Welt-Allgemeinheit. 
Paris ift der Odem des Körpers⸗Univerſum. Paris ift die Milch 
der Kuh -Unperblichfeit. Das ift Paris. Berlangft du noch 
einige Bergleihe? Sinnlofe? Du ſollſt fie haben. Paris ift des 
Abgrund Lit, der Strahl Naht, der Schlund Welle, der 
Strudel AU, Paris ift außerdem 


eine reizende Stadt, 
Wenn man nur das nöthige Pleine Geld hat. 


Du fiehſt, ih babe dich verfanden. Ich danke bir flir 
deine Belehrung. Wir warteten nur auf did, nm Anfllärung 
über Paris zu erhalten. Du Haft uns den Staar geflochen. 
Du haft uns den nöthigen Refpect beigebradjt. Ja, du Haft 
recht: Paris ift nichts anderes als eine ungeheuere Gaſtfreund⸗ 
ihaft. Richtiger wäre vielleiht: „in Bezug anf Gaftfreund- 
haft ein Ungeheuer.‘ Aber das ſchadet nichts. Paris wirft 
unfere Landsleute unbarmberzig zur Thür hinaus. Dafür wol- 
len wir ihm perſönlich unfern Dank darbringen. Denn eine 
Liebe iſt der andern werth. Wir kommen als Brlider. Ihr 
werdet uns als Brüder empfangen. DOeffuet euere Xhore. 
Sonft fohlagen wir fie ein. Das ſoll feine Einſchüchterung fein. 
Gott bemahre. Ganz au contraire. Vefeitigen wir alle Mis- 
verftändniffe. Spitze deine Ohren, Poet, höre zu, babe Acht, 
fei aufmerffam! Ich fpredhe. 

Die „Kleinen Geſchichten“ deffelben Verfaflers (Nr. 3) 
find von ungleichem Werth.‘ Die größte Erzählung des 
erften Bandes: „Joſephine — Nini — Ninon. Gefchichte einer 
jungen Franzöfin”, ift, fowol was die Compofition als 
auch was die Ausführung betrifft, die ſchwächſte von allen. 
Der Autor felbft gibt zu, daß er fie in ber ſchönen Zeit 


der blöden Sugendefelei gefchrieben habe. Deutfche Autoren 
haben nicht das Zeng, die franzöftiche „Boheme” auch 
mit franzöftfcher Leichtblütigfeit zu ſchildern — und es ift 
dies auch nicht zu wünſchen. Wie reizend gelingen einer 
George Sand die Schilderungen des Onartier Latin und 
der Orifettenwirtbfchaft — aber auch einem Henri DRurger 
und felbft Paul de Kod wird ein dentfcher Autor feine 
Grifette ſchwer nachzeichnen können. Diefer Lebenslauf in 
auf⸗ und abfleigender Linie, im Zidzad, wie ihn Baul 
Lindau fhildert, führt uns oft durch ermübende und oft 
durch ummilllommene Gegend; ſchon die Verführung ber 


Heldin durch den Commis⸗voyageur hat etwas trivial- 


Wiberwärtiges; die weitern Stationen find aus franzdfi- 
Shen Romanen ung hinlänglich befannt, und das Magda⸗ 
Ienenthum am Schluß mit feiner hausbadenen Yrömmig- 
feit entbehrt jebes poetifchen Reizes. Anch die Erzäh- 
lung: „Stednabeln”, fcheint uns Saintine’fche Motive der 
Kerkerpoefie, der fanatifchen Liebe Gefangener zu dem Un⸗ 
ſcheinbarſten, was ihre Haft betrifft, auf die Spige zu 
treiben, während die Einleitung dazu, welche die nengieri» 
gen Entbedungsreifen nad der merkwürdigen Stecknadel⸗ 
brofche fchildert, zwar friſch erzählt ift, aber doch aud) 
an die franzöftfehen Vorbilder allzu lebhaft erinnert. 


Weit beſſer find die Erzählungen des zweiten Bandes. 
„Sin aufgefangener Brief”, eine Geſchichte aus der Zeit 
des legten Kriegs, hat Züge von pfgchologifher Wahr- 
beit, die anfprechend und ergreifend wirken. „Infolge einer 
Wette“ und „Der Tod der Frau Baronin“ find zwei 
Criminalgefhichten, bie durchaus fpannend erzählt find. 
‚In der eriten bildet das Sriminaliftifche mehr den dun⸗ 
teln Hintergrund, während die Hauptperfonen der Hand⸗ 
lung dadurch nur in wenig ernft gemeinte und leicht lös⸗ 
bare Berwidelungen gerathen; in der zweiten dagegen ift 
die dunkele That der Mittelpunkt der ganzen Erzählung, 
welche eine Variante auf den vielbeiprochenen Chorinſky⸗ 
Evergeny’fchen Giftmord behandelt. Die Senfationsmotive 
find bier Scharf und padend hervorgehoben; bie Heirath, 
welche der Unterfuchungsrichter mit der freigefprochenen 


Berbrecherin fchließt, die vor dem Tode ihr Verbrechen . 


eingefteht, ift ein feiner ironifcher Zug der Erzählung. 
Sonft müſſen wir allerdings befennen, daß wir in biefen 
Geſchichten die ſatiriſche Ader des Autors vermiflen, die 
er in feinen polemiſch⸗kritiſchen Schriften herauskehrt. 
Eine ſcharfausgeprägte fatirifche Phyfiognomie tritt hier 
nicht hervor; bie heitern Epifoden, wie 3. B. „Affeffor 
Reinhard und feine Braut“, einzelne Schilberungen aus 
dem Grifettenleben u. a. gehören dem Gebiet einer harm⸗ 
fofen Laune an, wie wir fie in zahlreichen bürgerlichen 
Luftfpielen und Novellen finden. Paul Lindau fchreibt 
blos für die Unterhaltung, wie hundert andere — und 
doch müßte man wiünfchen, daß er in bie Yußftapfen 
Thaderay’8 treten und ber modernen Geſellſchaft gegen- 
über feine Satire nicht blos in) Crayonffizzen, fondern 
auch in ausgemalten Bildern von anziehender Objectipität 
zur Geltung brädhte, Rudolf Gottfchall, 
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1. Zur Erinnerung an Gotthold Ephraim Leffing. Briefe und 
Actenſtücke aus den Papieren der berzoglichen Bibliothel und 
den Acten des herzoglichen Landeshauptarchivs zu Wolfen- 
büttel, Herausgegeben von DO. von Heinemann. Leipig, 
Hirzel. 1870. 8. 20 Nor. 

Dies Werk, welches zum Motto Leifing’8 Aeußerung 

m einem Briefe an Eva König hat: „Denn ich bin mir 

nicht bewußt, jemald eine Zeile gefchrieben zu haben, 

welche nicht die ganze Welt leſen könnte“, ift ein fehr 
wichtiger Beitrag zur *eifing- Literatur. Am 7. Mai 

1870 feierte nämlid) die herzogliche Bibliothek zu Wolfen» 

büttel die Hundertjährige Wieberfehr des Tages, an welchem 

Leffing — zu diefem Amte durch den hodjherzigen Sinn 

eines beutfchen Fürſten berufen — die Berwaltung der⸗ 

felben übernahm. Diefe Säcularfeier legte den Gedan- 
fen nahe, die in Wolfenbüttel vorhandenen, bisher un⸗ 
gebrucdten „Leifingiana“, foweit fie irgendein Intereſſe 
beanfpruchen zu können fchienen, zu ſammeln und ber 

Deffentlichfeit zu übergeben. Die Sammlung enthält zu⸗ 

erſt 26 Briefe Leſſing's an Efchenburg; diefe bilden einen 

Theil der Correfpondenz beider Männer, welche Beth- 

mann aus Eſchenburg's Nachlaſſe für die Herzogliche Bi⸗ 

bliothek erworben hat, und ziehen fi) durch die zehn Jahre 
von 1770—80. Die Briefe find fehr kurz, gewöhnlich 
nit in der Heiterfien Stimmung gefchrieben und zeigen 
uns Leſſing's Verlangen nad) Umgang und perfönlichen 

Berkehr mit bedeutenden Männern, wie U. Thär und 

Georg Forfter; fo fehreibt er am 13. November 1780: 

„Roh bin ich feit meiner Rückkunft nicht in der Biblio- 

thek geweien; fo fehr efelt mir alles.” Es folgen Briefe 

„Aus Leffing’s amtlicher Correfpondenz” (1770— 81) und 

„Acta die von Leifing herausgegebenen Schriften, ins⸗ 

befondere die von ihm ebirten Fragmente eines Ungenann⸗ 

ten betreffend‘ (1772 — 80). j 
Diefe Actenſtücke find nad dem Borwort dem her⸗ 

zoglichen Lanbeshauptarchiv entnommen, welchem fie 1856 

ans der Minifterialvegiftratur zu Braunfchweig einver- 

Ieibt wurden, „ohne daß das feinerzeit von Leffing dahin 

eingelieferte Danufcript der Fragmente, welches verjchol- 

fen zu fein fcheint, Hinzugefügt gewejen wäre”. (Bes 

Tanntlich verfchaffte fih Stranf eine vollftändige Abfchrift 

des in Hamburg befindlichen Originalmanufcripts, wollte 

es urfpränglich ganz herausgeben und theilte 1862 dem 

Publikum mwenigftens einen Auszug darans mit.) Leſſing 

vertheidigt fich Hier unter anderm gegen ben Herzog Karl, 


der ihm das Beftreben vorgeworfen hatte, durch die Frag: 


mente und verſchiedene andere Drudichriften die Religion 
im ihrem Grumde zu erfchüttern, lächerlich und verächtlic 
zu machen, durch die Behauptung, er Habe das Zeugniß 
von ganz Deutfchland vor ſich, daß er ſich bei aller Ge— 
Iegenheit als ben orthodoreften Bertheidiger der lutheri⸗ 
chen Lehre erwieſen habe; er dürfe ſicher jeden auch noch 
fo ſerupulöſen Theologen auffordern, ihm, in ben Bei⸗ 
trägen beſonders, das Geringſte zu zeigen, was ihn in 
dem Verdacht der Heterodorie bringen Fünnte Damit 
vergleiche man, was Nicolai in den Anmerkungen zu ſei⸗ 
nem vierundzwanzigften Briefe an Leſſing fagt, Leſfing 
habe nur zufällig Händel mit der orthodoxen theologischen 


Partei bekommen, „das war aber bei ber Herausgabe gar 
uicht feine Meinung ; denn man mag es mir glauben oder 
nicht, feine Abfiht war, der orthoboren Partei durch bie 
Herausgabe einen Dienft zu erzeigen.” Immerhin wird 
e8 gut fein, ſolche Aeußerungen mit Vorfiht aufzuneh- 
men und an Leffing’s bekannte Unterſcheidung zwiſchen 
dem, was cr doyp.arıras, und dem, waß er YURVAOTLXLUXS 
behaupte, zu denken. Kinfichtsvoller und duldfamer als 
der Herzog Karl zeigte fich fein Nachfolger Karl Wil« 
helm Ferdinand, der in einem Schreiben an ben Comi⸗ 
tatögefandten von Wüldnig zu Regensburg die von letz⸗ 
tern gefchehene Zufammenftellung Leſſing's mit Dr. Bahrbt 
zurückweiſt, feine Abſicht hervorhebt, gegen die in den 
Fragmenten enthaltene dreifte Sprache des Unglaubens 
den Fleiß vechtjchaffener und einfichtsvoller Gottesgelehrten 
zu ermuntern, jede weitere Maßregel zur Unterdrüdung 
des Werks verwirft und unter andern bemerft: „Der be⸗ 
fannte geheime Sirchenrath Dr. Seiler zu Erlangen ſowol 
als andere berühmte Gottesgelehrten bezeugen öffentlich, 
daß die Bekanntmachung diefer Schrift der Religion mehr 
nützlich als ſchädlich geweſen fei.“ 

Die dritte Abtheilung bringt „Zeitgenöſſiſches über 
Leſſing aus Briefen und andern Aufzeichnungen” (1767 — 
1812). Die meiften diefer Briefe find von Boie, Buhle, 
Gleim an Ejchenburg; daran fchließt fi eine Auswahl 
aus Eſchenburg's Briefwechfel mit Langer, Leſſing's Nach⸗ 
folger als Bibliothelar zu Wolfenbüttel. Intereſſant find 
Langer's Urtheile über Leffing, 3. ®. über feine Be- 
mühungen in Betreff der Fabelgeſchichte: 

Da Mademoifelle la Fable die ältere Schwefter der Wahr⸗ 
heit ift, und dieſe Ietstere feit ein paar taufend Sahren fein 
Mittel unverſucht läßt, der aubern ihre Anbeter zn entführen; 
jo ift alles darliber in die dunkelſte Ungewißheit gevatben. Dies 
fer Tummelplatz war e8 daher, auf dem unfer Leſſing feit vie- 
len Sahren fih am Tiebften berumtrieb, wo er feine dialek⸗ 
tifchen Stöße links und rechte anstheilen und durch die Magie 
feines Stils die Lacher meiltens auf feiner Seite behalten konnte. 
Im Grunde war er jelhf Partiſan der Fabel, denn feinen ver- 
führerifhen, fo oft unnahahmliden Vortrag ausgenommen 
find feine meiften Titerarifhen Auffäge jo wenig unwiderleglich, 
daß man vielmehr fehr oft und mit gutem Grunde das Gegen- 
theil erhärten könnte. Weberdies wußte er, um die Gefchichte 
der Fabel ins Heine zu bringen, nicht orientaliihe Sprachen, 
und in dieſer Wiege hat Aefop und Conforten doch gelegen. 
Reiske war der Mann, der uns der Quelle näher bringen 
founte; aber aud) er war einer der verzweifelten Köpfe, die 
mit der Tinten umreißen, was fie mit der Rechten aufgeftellt, 
und die den Fund nur aus dem Brunnen ziehen, um ihn für 
andere befto tiefer hinunterzuſchlendern. 

Hatte Leifing nah Eſchenburg's Anfiht zu Hart über 
Langer geurtheilt, der mehr als cin Editionenkrämer fei 
und viele gründliche und angenehme Kenntniffe befige, fo 
begreift fid) vielleicht das obige wie das nachfolgende Ur⸗ 
teil des aus feinem Streite mit den Romantifern durch 
feine böfe Zunge und fcharfe Feder befannten Bibliothe- 
kars als Repreſſalie. Er fchreibt unterm 2. März 1790 
an Eſchenburg: 

Was vollends den armen, in naturalibus preisgegebenen 
Leffing betrifft, fo find feine Inconfequenz, Fahrläffigkeit und 
Hypochondrie, für mich wenigftens, jo empörend geweſen, daß 
troß meinem fortbanernden Augenweh und daher entftehenden 
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totalen Abgeſchiedenheit meine Lage dennoch, gegen die feinige 
gehalten, ein wahres Paradies bleibt. Bielleicht ſteckt der Kno⸗ 
ten darin, daß der ehrlihe Mann die Menfchen weder zu 
branchen noch zu entbehren verftand. 

Andere Urtheile Langer’8 über Leffing geben feine 
eiftige Weberlegenheit zu und find der Ausdrud veiner 
ewunderung. 

Leifewig, aus deſſen Tagebüchern der Berfaffer meh⸗ 
exe, zum Theil fchon bei Danzel⸗Guhrauer gebrudte 
Ansziige gibt, lernte Leffing erft, als jener fein Trauer⸗ 
ſpiel Inlins von Tarent“ berausgab, genau Fennen. 
Diefe Auszüge enthalten fehr bemerkenswerthe Aeußerun⸗ 
gen Leffing’s, 3. B. vom 22. November 1780: „Bir 
(Leffing, Schmid, Leifewig und Kuntfch) waren ungemein 
anfgeräumt, rabotirten, lachten, philofopbirten, feladifirten 
und verbanden die beiden lettten Dinge in einem Discours 
über die Liebe. Ich behauptete, alles bei der eigentlichen 
Liebe Taufe auf phufifche Bedürfniffe Hinaus, Lefling war 
anderer Meinung.” Man fieht daraus, wie fi Leifing 
woL zur Philofophie des Unbewußten geftellt hätte. 

Im Auguſt 1780 treffen wir Leifewig in Weimar 
bei Herder und ®oethe. Herder geftand ihm, daß er in 
Braunfchweig nicht leben möchte, „und ließ aus unferm 
Cirkel beinahe niemand paffiren als Leſſing“. Der Ton 
in biefen Gefellfchaften fei, ſich Heine Gefchichtchen zu er- 
zählen und nad) Witen zu jagen. Dies würde ihm un- 
aneftehlich fein — vernünftige Leute kümen ja zufammen, 
um von Sachen zu fpredhen. 

Bon Goethe fühlte ſich Leifewig fehr angeſprochen. 
Soethe fprad unter anderm von dem Alter der Welt 
und der Narrheit, diefes Alter auf 6000 Jahre zu fchägen, 
von Leifing mit der größten Achtung, insbefondere wegen 
feines „Nathan und feiner theologifchen Controverjen, 
von ber Unfähigkeit der deutichen Nation, Laune zu 
empfinden, er fagte, wenn man ihnen eine Blume zeigt, 
fo fragen fie gleih: Riecht fie? Kann man Thee davon 
trinten? Dürfen wir e8 nachmachen ? 

Ueber Leffing äußert fich Leiſewitz: 

Seine Fehler find oft von Heinen Geiſtern nachgeahmt, 
aber bei ihm konnte ich immer den Gang verfolgen, woburd) 
fie mit feinen großen Eigenſchaften zuſammenhingen. Man be 
wundert ihn nicht genug, wenn man blos weiß, was er ge- 
worden ift, man muß willen, daß er alles hätte werben kön⸗ 
nen, aber ein menſchliches Leben war ihm zu enge, um alle 
feine Talente auszubreiten. 

Unter den folgenden Correfpondenzen heben wir bie 
Briefe von Leſſing's Bruder Karl Gotthelf an Eſchen⸗ 
burg hervor. Ueber „Leifing’s Leben” von feinem Bruber 
ünßert ſich Nicolai in Briefen an Efchenburg und Langer 
fehr unzufrieden. ‘Die „Varia Lessingiana‘ (1761—81) 
enthalten unter anderm drei von Leſſing im Auftrag des 
Generals von Tauenzien gefchriebene und von letzterm 
unterzeichnete Briefe, das Protokoll über Leſſing's Ein- 
führung als Bibliothekar zu Wolfenbitttel, die formula 
Juramenti pro Bibliothecario Lessing und mehrere Lef- 
fing’3 Nachlaß betreffende Acten, 3. B. ein Verzeichniß 
ber Leſſing'ſchen Manuferipte und Möbeln, aus dem wir 
erjehen, daß Leffing, wenn auch nicht in glänzenden, fo 
doh auch durchaus nicht in Ärmlichen Berbältnifien zu 
Wolfenbüttel gelebt Hat. 

Der Wunſch des Herausgebers, daß das Mitgetheilte 
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für diejenigen, welche dem unvergeklichen Manne und der 

literarifchen Zeit, deren bewegender Angelpunft er war, 

ihre Stubien widmen, nicht ohne allen Nuken und jedes 

Interefle fein möge, ift, wie aus den vorftehenden Pro⸗ 

ben erhellt, volllommen berechtigt. Mit der bloßen Be- 

wunderung des „Einzigen“, wie ihn Gleim nennt, iſt e8 
nit gethan; mehr gelefen und weniger bewundert zu 
werden, das war feine Sinnesart. 

2. Ueber den Entwidelungsgang der Goethe'ſchen Poeſie big 
zur italientfchen Reife. Bon Ludwig Breitenbad. Ber 
Im, Weidbmann. 1870, 8. 12 Nor. 

Borliegende Schrift erſchien nad) der Vorrede 1849 
al8 Programmabhandlung bed wittenberger Gymnaſiums: 
„Nachdem die vorhandenen Exemplare Tängft vergriffen 
waren, geihah noch vielfache Nachfrage. Theils dies, 
teils der Umftand, daß ich denfelben Gegenftand neuer 
dings zu behandeln und vorzutragen hatte, wobei ich fand, 
daß die neuefte Goethe= Literatur zu einer wefentlichen Ber- 
änderung keinen Anftoß gab, veranlafte den Wiederabdrud.” 

Der Titel ift infofern irreführend, als ber Verfaſſer 
ſich auf die Dramen mit Einfhluß von „Werther's Leiden“ 
bejchränft. Im ganzen fchließt ſich Breitenbach an Rofen- 
franz an, der in feinen Buche: „Goethe und feine Werke“ 
in dem Wirfen Goethe's drei Perioden, bie des genialen 
Naturalismus, bie 1779, die des claſſiſchen Realismus, 
bi8 1810, und bie des eflektifchen Univerfalismus unter⸗ 
ſchied, aber diefe Unterfcheidbung nicht beftimmt genug auf 
die einzelnen Productionen des Dichter in ethiſcher und 
künftlerifcher Beziehung anwandte. Diefe Lüde will nun 
der Berfaffer ausfüllen, aber nur bis zum „Taſſo“; denn 
mit dieſem gewinne die naturgemäße, faft organifche Ent- 
widelung unferd Dichters einen gewiſſen Abſchluß. 

Gewiß ift nun bie Auffaffung von Roſenkranz im wefent- 
hen richtig und findet fih aud bei andern Biographen 
Goethe's, wie bei Schäfer. Auch hat der Berfaffer fid 
nicht ohne Slüd beftrebt, diefen Grundgedanken auf Goe⸗ 
the's einzelne Werke anzuwenden. ‘Doch habe ich bei ge- 
nauerer Betrachtung des Werkchens mehrere Punkte ger 
funden, in benen ich von dem Berfaffer abweichen muf. 

Es ift nicht abzufehen, warum die Lyrik Goethe’s, in 
der doch ein ähnlicher Entwidelungsgang nachzuweiſen ift, 
ganz mit Stillſchweigen übergangen wird. Von den Ro- 
manen wird „Werther eingehender betrachtet, weil er, wie 
Rofentranz bemerke, ganz dramatifch organifirt fei. Wurde 
aber „Werther kritifirt, fo lag es nahe, auch „Wilhelm 
Meifter’8 Lehrjahre” in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen; denn auch in diefem Roman find manche höchſt 
dramatifche und draftiiche Partien, der Hauptinhalt des 
Romans ſodann fällt vor die italienifche Reife, der Roman 
ftellt dem Uebergang vom Naturalismus zur Cultur oder 
die fchöne Bereinigung von Natur und Qultur, die allen 
unfern Claſſikern als höchſtes Ziel vorfchwehte, dar; aber 
gerade diefer Roman, ber fi) von 1775— 95 fortzieht, 
kann zeigen, wie wenig man ben innern Entwidelungs- 
gang Goethe’8 immer nad einzelnen Werfen zeitlich ab« 
grenzen kann. Im Zuſammenhang mit Werther betrachtet 
Breitenbach das Trauerfpiel „Stella, flellt e8 über „Cla⸗ 
digo“ und nennt es das Tragifchfte, was Goethe bis da⸗ 
bin geleiftet babe, verwechfelt aber bie „Stella‘ in ihrer 
urfpränglichen Geflalt mit dem bigamiſchen Schluß vom 





Zahre 1776 mit der „Stella vom Jahre 1807, die einen 
wefentlich tragifhen Schluß hat. Der Verfaſſer vergleiche 
darüber Eduard Boas, „Nachträge zu Goethe's Werken‘ 
(11,137 fg.). „Brometheus” und, Fauſt“ dürfen hier natürlich 
am wenigften fehlen; der Berfafjer hätte aber bei „Pro« 
metheus“ aud) den „Emwigen Juden“ von Goethe nadj jei- 
nem Grundgedanken betrachten Fünnen. Das Beltreben 
zu generalifiven und zu rubriciren bat den Berfafler bier 
zu weit geführt. 

So wie bie Momente der Wahrheit, welche die griechiiche 
Neligion enthält, das Chriſtenthum (welches Chriſtenthum? Das 
Urchriſtentihum mit feiner dee ſchönen Sinnlichkeit entgegen- 
gejettten Teudenz, oder das mittelalterliche, oder das kirchlich 
proteftantifche, oder das moderne proteftantifche Chriſtenthum?) 
mit in fi anfgenommen hat, jo implicirt nun aud die Fanſt⸗ 
Dichtung bie Üdre des Prometheus. Der griehifhe wie der 
Hriflihe Titane ringt nad) der Gottesidee. Beide gründen ihr 


Selbfivertrauen auf das Bemußtfein, Gottes Weſen qualitativ 


in fi zu haben. Während aber der erftere diefe Gewißheit 
pfochologifh unvermittelt in ſich Hat, fühlt der letztere das ver- 
zehrende Verlangen in feiner Bruft, an Erlenuntniß volllom- 
men zu werden wie Gott. 

Biel richtiger Hatte der Verfaſſer auf der Seite vor- 
her gejagt: | | 

Prometheus weiß fih von den Göttern nnabhängig und 
ihnen ebenbürtig. Er will dem Zeus uichts verdanfen, will 
ihm das Seine laffen, verlangt dagegen auch, daß er ihm das 
Seine nicht antafle, und erkeunt nur das Schidjal Über fidh ale 
Haru. Die Menſchen, feine Geſchöpfe, läßt er Hütten bauen, 
gibt ihnen PrivateigentHum und legt jo die Grundlage zu menſch⸗ 
licher Eivilifation — 
aber ganz gegen den Willen des Zeus und der übrigen 
Sötter mit Ausnahme der Minerva, die ja Göttin der 
Cultur ift, und in ber fi das Bewußtſein des Titanen 
fpiegelt. Wo aber der Bertreter der Menfchheit fi) dem 
höchſten Gott jo felbftbemußt entgegenftellt, wie kann ba 
von einem Gottesbewußtfein, wie unvermittelt dieſes auch 
fein mag, die Rebe fein? Die Gottheit ift neidiſch, mis: 
gönnt dem Menſchen die Cultur; aber im Befig der Cul⸗ 
tur braucht der Menſch nichts mehr nach der Gottheit 
zu fragen — dies ift der Grundgedanke von Goethe's 
„Prometheus”. 

Der Raum verbietet uns, die Auslaffung bes Ver⸗ 
faffers über „Kauft“ zu Eritifiren. Auch Hier zeigt es ſich, 
wie mislich es ift, des Dichters Entwidelung nad be» 
fimmten Jahreszahlen abzugrenzen. Der Berfafler ſagt: 

So ideal and der Blan der Faufl- Dichtung im Zufams 
menhang des Ganzen gehalten ift, fo ift doch auch nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die Dichtung in ihrem erften Theile, foweit fie der 
Beriode vor 1779 angehört, andy ihre entjchieden naturaliftiiche 
Seite hat. Fauft, infofern er, um Menſchliches und Göttliches 
kennen zu lernen, ſich der Führnng des Böfen bingibt, ift 
Raturalift, und wenn ihn auch dabei eine Idee befeelt. 

Bekanntlich bildet nicht das Jahr 1779, fondern die 
Jahre 1790, wo das Fragment, und 1808, mo ber 
erfte Theil in feiner jegigen Geftalt erſchien, epochemachende 
Abſchnitte in der Geſchichte des Goethe'ſchen „Fauſt“. 
Der Verfaſſer vergleiche in E. J. Saupe's Büchlein über 
Soethe' 8 „Bau“ das chronologiſche Scenenverzeichniß 
des „ Hauft” und überzenge fi, wie Scenen, die jeßt 
unmittelbar aufeinanderfolgen, in ihrer Entftehung durch 
Sahre und Jahrzehnte getrennt find, und wie unter 
anderm der förmliche Abſchluß des Wettvertrags mit 
Mephiftopheles, worauf Breitenbad; ein fo großes Gewicht 
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legt, erft ums Jahr 1800 fallt. Außerdem hätte der 

Berfaffer fich bei „Fauſt“ auf die Frage genaner einlaffen 

follen, inwiefern und in welchen heilen der Tragödie 

der ausgeſprochene Naturalismus der des Dichters felbft, 
feiner Perſon ſympathiſch fei, und inwiefern er fi ihm 
mit objectiver Klarheit entgegenftele, eine Frage, bie bei 

„Brometheus” nicht in Betracht kommt. 

Ber den folgenden Stüden: „Satyros”, „Jahrmarkts- 
feſt zu Plunbersweilern”, und dem „Prolog zu Bahrdt’s 
neueiten Dffenbarungen Gottes” fcheint mir der Verfaſſer 
jelbft zu viel zu veflectiven, wenn er fie aus der Reflerion 
entftehen läßt, daß im „Prometheus“ die Selbſtvergötte⸗ 
zung, im „Fauſt“ die Bibelveradhtung und der Atheismus 
ihre Vorkämpfer erbliden Tünnten. Er mag fi auf die 
Aeußerungen des Bibelverächters Haman berufen, aber 
er überfehe nicht die burleste Antwort des Ahasverus und 
die Rede des Schattenjpielmanns, 

Der Charalter Egmont's wird zu ideal gefaßt; er 
ericheint als naive, heitere, ſchöne Perſönlichkeit; von 
einer Schuld des Helden fagt ber Berfafler fein Wort. 
Bei der „Iphigenie“ können wir bie Parallele zwiſchen 
dem Griechenthum und Chriſtenthum nicht ohne weiteres 
unterfchreiben, wenn z. B. Breitenbad), ohne einen Unter- 
fchied zwifchen beiden Dichtern zu machen, fagt: 

Oreſtes und Dedipus werden zwar bei Aeſchylus und 
Sophokles mit den Göttern verföhnt, aber nur durch das äußere 
Hinzutreten von Göttern und Menfhen. Dem Alterthum war 
ja das Göttliche etwas nur außer dem Menſchen Liegendes, 
mit dem er ſich im feiner geiftigen Gemeinſchaft fühlte. Erſt 
im Chriſtenthum, das die Religion zu etwas wahrhaft Inner⸗ 
lichem madt, weiß fi der Menſch vermöge feiner göttlichen 
Natur mit Gott in innigfler Verbindung, und iſt er von Gottes 
fittliher Orbnung abgewichen, fo Hat er die Mittel zur Ber- 
fühnung mit Bott im ſich felber, ſowie in ihm felber die Trieb⸗ 
feder für fein Handeln lag. 

Es gibt viele Formen des Chriſtenthums, in welden 
das Berhältnig des Menfchen zu Gott und bie Berföh- 
nung mit ihm fehr äußerlich vorgeftellt wird. Ein Mönch 
hätte 3.8. nie Goethe's „Iphigenie“ fchreiben Tünnen, und 
fann fie heute noch nicht verftehen. 

Dei Goethe's „Taſſo“ wird der relative Gegenſatz bes 
Weltmanns Antonio gegen das reizbare Dichtergemüth 
Taſſo's nicht genug hervorgehoben, und eben darum aud) 
der Schluß zu optimiftifch gefaßt, als ob Antonio's Freund⸗ 
ſchaft dafür bürge, daß eine richtige Würdigung der ge- 

ebenen Zuſtünde dem ibealen Denken und Empfinden 

—**— künftig das richtige Gegengewicht halten werde. 
Gewiß iſt in „Iphigenie“ eine reinere Verſöhnung und 

die Ausſicht in die Zukunft aller im Drama auftretenden 

Berfonen beruhigender als im „Taſſo“. Eine reine Ver⸗ 

föhnung des Idealismus mit der Realität habe ich nie im 

„Tafſo“ finden können; dazu ift der Conflict zu innerlich, 

zu lyriſch gehalten, fommt nicht genug zum Ausbrud) 

und daher auch nicht zu beruhigender Löſung. 

Mir brechen bier ab und wiederholen zum Schluß, 
bag wir nur die Bunkte hervorheben wollten, in denen 
wir mit dem Verfaſſer nicht übereinftimmen konnten. 

3. Goethe zu Strassburg. Ein Beitrag zur Entwickelnugs⸗ 
geihichte des Dichters von J. Leyfer. Mit Abbildungen 
und Facſimile. Neufladt a. d. Haardt, Gottſchick⸗Witter. 
1871. ©r. 8 1 Thlr. 6 Ngr. 


Eine in blühender, phantaſievoller Darftellung populär 
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und wiſſenſchaftlich zugleich geſchriebene Geſchichte von 
Goethes Anfenthalt in Strasburg (vom 2. April 1770 
bis 28, Auguft 1771). Der Berfaffer hat nad) der Bor 
rede vor dem letzten Kriege im fillen Lefezimmer ber ftras- 
burger Stadtbibliothek den literariſchen Nachlaß des Actun- 
vius Salzmann durchblättert — die Briefe, die Goethe 
aus Sefenheim und Franffurt an feinen treuen Mentor 
ſchrieb, bie vergilbten Blättchen, in welchen der unglüd- 
liche Lenz fein ei) und feine Liebe aushaucht, den Dri« 
ginaldrud ber Thefen bei Goethe's Promotion und an- 
deres: 

Wiederum bin ich in dieſen Zogen nad) deu wohlbefannten 
Räumen gewandelt, an öden Trümmerhanfen vorüber und 
brandgefehwärzten Mauern. Die „Nene Kirche“, das altehrwür - 
dige Gotteshaus, am dem ſeche Jahrhunderte vorlibergeraufcht, 
in dem einſi Tauler gepredigt hat, iſi in der ſchredlichen Nachi 
des 24. Auguſt den deutfchen Gefchoffen erlegen. Auch die reihe 
Bibliothek, die im Chor diefer Kirche aufgeftelt war, mit ihren 
Incunabeln, mit den Werfen berühmter firasburger Buchdrucker 
des 15. und 16. Jahrhunderts, mit den zierfichen Initialen uud 
phantafievolen Randverzierungen, womit Herroda von Lande- 
berg ihren „hortus deliciarum‘‘ gei—hmüdt, mit Schöpflin’s 
werthvoller Sammlung — alles iR ein Raub der Elemente ge» 
worden, die da Hafen das Gebild der Mencenhend. Yud) 
Salzmann's Nachiaß iſt unwiederbringlich dahin. Lange blieb 
mein Ange auf den verkohlten Papierreſten haften, die auf 
Schutt and Aſche umberlagen, ein Spiel ber Winde. 

Das Bud; gibt mehr als der Titel verſpricht; denn 
es faßt Goethe’6 Entwidelungsgang in Strasburg mit 
feiner vorhergehenden und nachfolgenden Periode zufam« 
men. Daß die Männer, mit denen vor hundert Yahren 
eine merlwürdige Fügung des Schidfals Goethe in Stras- 
burg zufammenfüßrte, nad) ihrem äußern und innern Le» 
ben genauer geſchildert werben, verfteht fih von jelbft. 
Ein Anhang liefert poetiſche Nachtlänge (Gedichte von 
Anaſtaſius Grün, Uhland, 3. ©. Fiſcher, Schüller u. a.) 
und Beilagen (firadburger Briefe Goethes an Salz 
mann, Friederike Brion, Herder, an frankfurter Freunde, 
Goethe's Ueberfegung der Oſſianiſchen Gefänge von 
Selma, die Thefen bei Goethe's Promotion und bie 
Notiz über Friederilens Tod und Beerdigung aus dem 
Kirchenbuche zu Meißenheim). Was die Verteilung des 
Stoffs betrifft, fo fann ich nicht billigen, daß Goethe's 
Verhältnig zur Pfarrerstochter von Seſenheim in zwei 
auseinanderliegenden Kapiteln (im vierten und flebenten) 
behandelt wird, wodurch mehrere Wicderholungen nöthig 
wurden, die bei einheitlicher Behandlung dieſes Stoffe 
weggefallen wären. 

Der Berfaffer Hat ſich mit Erfolg bemüht, „aus dem 
vielfach Zerftreuten ein Gefammtbild zu fchaffen, auf dem 
Grunde eigener Forſchungen mitunter Irriges zu berich - 
tigen, auch Neues ans Tageslicht zu fördern, und fo für 
eine Periode ans dem Leben des Dichterfürften, melde 
für die fortfhreitende Entwickelung deſſelben von ganz 
eigenthümlicher Bebeutung ift, die rechte Beleuchtung zu 
gewinnen“, Zur Ergänzung und Berichtigung im ein⸗ 
zelnen erlaube ich mir Folgendes, zum Theil aus meinem 
Aufjag: „Siterarifches über Elſaß und Lothringen“, im 
Beiblatt zum „Schwäbiſchen Mercur“ (1870, ©. 236, 
242), anzuführen. 

Unter Goethes Genoffen (nicht Freunden, denn Goethe 
fom verhältnigmäßig felten mit ihm zufammen) fdjeint 
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mir Lenz vom Verfaſſer zu hoch geſtellt. Ueber ihn wäre 
weiter zu vergleichen H. Hettner in feinem Werk über 
Goethe und Schiller, der ihn Goethe'S Affen nennt, und 
befonders fein Tandemann Yulins Edardt in „Baltiſche 
und ruſſiſche Culturſtudien aus zwei Yahrhunderten” 
und in „Die baltiſchen Provinzen Rußlands“ (zweite 
Auflage). Selbſt Edardt, der an alles Livfändifde 
den günftigften Maßſtab legt, gibt zu, daß Lenz ein 
in feiner Entwidelung fteden gehliehenes Genie ift, und 
daß er eigentlich nur in ber Literaturgefchichte, nicht 
aber in ber Literatur felbft eine Rolle gejpielt Hat. 
Goethe's Urtheil über Lenz in „Wahrheit und Dichtung” 
wird vom Berfafier verdächtigt, wie er fagt, eine gewiſſe 
Härte habe ihm dabei den Griffel geführt: 

Da war die Herzensftellung des ftolzen Miniſters, des kal⸗ 
ten, einſilbigen Gottes, der nichts mehr, nicht einmal na be⸗ 
wunderte, zu dem in Elend und Vergeffenheit verſchollenen 
Jugendfreund eine ganz andere geworden, als fie es zu Straße 
burg war, wo Goethe feinem Lenz ein Eremplar von Shal⸗ 
fpeare’8 „Othello zum Gehen? machte, in das er bie Worte 
Ihrieb: „Seinem und Shalfpeare's würdigen Freunde Lenz, 
Soethe.” Lenz, ſchrieb darnnter: „Ewig, ewig bleibt mein 
Derze dein, mein lieber Goethe.“ 

Darauf ift zu erwidern: 1) daß Goethe's Urteil in 
„Wahrheit und Dichtung“ ſich nicht auf Lenz in Stras⸗ 
burg, fondern auf den fpätern Eindringling in Sefen- 
heim und Weimar, überhaupt auf ben ganzen Lenz ber 
zieht; 2) daß Goethe weder zur Zeit, wo er „Wahrheit 
und Dichtung” verfaßte, noch fpäter als Greis falt, gleich“ 
gültig und theilnahnlo8 gegen andere Schriftfteller war, 
daß er int Gegentheif eher im Loben und Bewundern zu 
weit ging. Beiſpiele laffen fi in Menge anführen. Auch 
feinen mir die Gründe, die Dünger in Nr. 27 d. Bl. 
f. 1862 dafür beigebracht hat, daß Friederike nie eine 
tiefere, aufrichtige Tiebe zu Lenz gefühlt hat, durch bie 
Gegenbemerktungen des Verfaſſers nicht widerlegt zum fein. 

Bei der etwas zerfahrenen Darftellung des Referen- 
ten fommt bie epochemadjende Bedeutung des ftrasbur- 
ger Aufenthalts für Goethes Gefammtentwidelung nit 
genug zur Darſiellung. Sie befteht darin, daß er in 
diefer beutfchfrangdfifchen Stabt in Poefie, Kunft, Reli- 
gion und Philofophie das Einfache, Urfprüngliche, Na- 
türliche und eben darum Deutſche von dem Nachgeahm⸗ 
ten, Conventionellen, Natürlihen und Franzöfifhen 
unterſcheiden Iernte und ſich für erſteres entſchied. Auch 
in der Religion hielt ſich Goethe ſchon in Strasburg, wie 
fein ganzes Leben lang, an das Einfache und Urfprüng- 








liche; die franzöfifche Freigeifterei und aller Unglaube, der 
blos nieberreißen fonnte, ohne aufzubauen, war ihm ebenfo 
zuwider wie ein dogmatiſch überladenes und verkünſteltes 
oder in kranlhafter Empfindfamfeit verfchwimmendes Chri« 
ſtenthum. Auch diefer Zug ift echt deutſch; denn nur 
der Deutfche, nicht der Romane, vermag über religidfe 
Gegenftände frei zu denken, ohne in frivole Freigeifterei 
zu verfallen. Das Weltkind Goethe hatte eben barum 
eine Seite, die nad; dem Himmel deutete; amdererfeits 
hatte Stilling eine Seite, bie nad; der Erde wies; die 
Bon beider Männer ift pfychologiſch vollfommen 
begreiflich. 

Das Verhaltniß Herder's zu Goethe in Strasburg 
iſt einſeitig dargeftellt; daß es inniger und herzlicher war, 





als man gewöhnlich annimmt, hat Dünger (Briefe Goe⸗ 
the’8 an Herder“, Einleitung) nachgewiefen. Goethe's Rebe 
über Shaffpeare wurde nicht, wie der Verfaſſer meint, 
in Strasburg, fondern, wie M. Bernays nachgewiefen 
bat, am 14. Detober 1771 in Frankfurt gehalten. Sehr 
ausführlich wird Goethe's Verhältniß zu Friederike Brion 
befprochen; und bier bringt ber Verfaſſer eine Notiz, 
welche gewiß allen Freunden des Scandals fehr erwünſcht 
fein wird, daß nämlich Friederike gegen das Ende der 
achtziger Jahre zu Urmatt (einem Dorfe an der Straße 
von Rothau nad Strasburg) einen Sohn geboren habe, 
der in frühen Alter zu Stephansfeld bei Strasburg ftarb. 
Unfer Gewährsmann, fagt Leyfer, ift der einzige nod) 
jest lebende Enkel des Pfarrers von Sefenheim, der ſich 
Griederifens noch perſönlich erinnert, offenbar der Sohn 
von Chriftian Brion (dem Goethe’fchen Mofes), der dem 
Berfafier aufs beftimmtefte verfichert, Friederike fer nie, 
wie man lange Zeit glaubte und las, in Paris gemwefen. 

Wenn aber nad) Dünger, „Srauenbilder aus Goethe's 
Iugendzeit“, der Berichterftatter in der augsburger „All⸗ 
gemeinen Zeitung” (1842, 23) feine Angabe, Friederike 
babe nach dem Tode ihrer Aeltern ihre Heimat verlaffen 
umd in Paris bei einer Freundin, die an den bänifchen 
GSefandten (vielmehr franzöfifchen Gefandtichaftsfecretär) 
Rofenftiel verheiratfet war, Schug und Beiftand bie zu 
Robespierre’8 Blutherrfchaft gefunden, und fie fei in den 
höhern Geſellſchaften zu Berfailles und Paris eine freund- 
liche Erſcheinung geweſen, mit urkundlichen Beweiſen er⸗ 
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härten zu können behauptet, und dennoch der obengenannte 
Enkel des Pfarrers zu Seſenheim und mit ihm der gegen- 
wärtige Pfarrer Lucius in Sefenheim (fo follte der Name 
eigentlich gefchrieben werben) diefe Angabe als ungefchicht- 
lich verwirft, fo wirb es aud erlaubt fein, mit dem 
Leßtgenannten in der „Oartenlaube” (1871, 29), defien 
Stillfchweigen hier beredt ift, die Angabe von dem un« 
ehelichen Sohne Triederifens als unbegründet zu bezeichnen 
und ind Reich der Sage zu verweilen, „twie überhaupt 
fo manches Sagenhafte über fie in Umlauf gejegt worden 
iſt“. In der genannten Nummer der „Gartenlaube“ findet 
fi) auch die weitverbreitete, von Leyſer ebenfalls wieder- 
holte Angabe, daß Friederite nach ihrer Aeltern Tode mit 
ihrer Schwefter Sophie zu Rothau im Steinthal eine Art 
von Mädcheninftitut geleitet habe, berichtigt. Wie un- 
glaubwürdig ift ferner die Behauptung bes Pfarrers Chri⸗ 
ſtian Brion, daß Friederike der franzöfiichen Sprache 
nicht mächtig war, während diefe Sprache body im Stein- 
thal allgemein bekannt war und Friederike bei ihren ohne 
Zweifel nicht allzu feltenen Beſuchen in Strasburg, von 
denen auch Goethe berichtet, die Kenntniß derfelben ſchwer⸗ 
lich entbehren konnte! 

Hiermit fcheiden wir von dem Berfaffer, tabeln aber 
nochmals den Mangel an einheitlicher, das Verſchiedene 
unter einen höhern Gefichtspunft zufammenfaflender Dar- 
ftellung. 

Guſtav Haufſ. 
(Die Fortſetzung folgt in ber nachſten Nummer.) 
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6. Sabmwign. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von Franz 
von Woringen Berlin, von Dede. 1870. 8. 
221, Nor. 

Dies Stück behandelt einen echt dramatifhen Conflict, 
nur daß derfelbe in der vorliegenden Behandlung nicht recht 
dramatiſch verwerthet erfcheint. Hedwig, die Tochter der 
Königin Eliſabeth von Ungarn, liebt Herzog Wilhelm 
von Defterreih und mwirb von ihm wieder geliebt. Mit 
ten in biefe Liebe ſtürmt geftiefelt und gefpornt eine pol- 
nifhe Gefandtfchaft, welche Hedwig zur Königin von 
Bolen erhebt. Kaum ift deren Krönung erfolgt, jo ver- 
langt das polnifche Volt, daß fie fih, in Rückſicht auf 
politifche Bortheile, mit Jagello, Großfürften von Litauen, 
vermähle. Aber diefer Vermählung widerfegt fich Hedwig 
oder Yadwiga, wie fie al8 Königin Heißt. Um fie un- 
möglich) zu machen, will fie fich Heimlih in der Nacht 
mit Herzog Wilhelm trauen laffen, und um dieſe heim⸗ 
liche Trauung durchzufegen, der man Widerftand Teiftet, 
ergreift fie felbft cine Art, um das Thor zu fprengen, 
das man vor ihr verrammelt hat. 

Man fieht alfo, daß Hedwig's Liebe heiß und heftig 
genug if. Seltfamerweife aber ift fle gleidy bei ber 
erften darauffolgenden Begegnung mit Jagello fofort von 
biefem gewonnen. Die Erjcheinung und Rede dieſes Man⸗ 
nes macht fie bemfelben ohne weiteres und fozujagen 
im Fluge gewogen. 

1872. 8. 


Dies iſt entſchieden der ſchwache Punkt des Stücks, 
denn die Wendung im Weſen der Jadwiga iſt weder 
weiſe genug eingeleitet und motivirt, noch reimt ſie ſich 
mit dem Tode der Heldin logiſch und verſtändig zuſam⸗ 
men. Wenn Jadwiga mit Haß und Widerwillen Jagello 
entgegentritt, wie doch anzunehmen iſt, ſo muß entſchie⸗ 
den etwas mehr als eine kurze Unterredung dazu ge⸗ 
hören, fie von dieſen Gefühlen zurückzubringen und bie- 
felben ins Gegentheil zu verkehren. Hier ift der Autor 
zu oberflächlich und leiht verfahren. Er bat dem Um- 
ihwung in Herz und Gefinnung der jungen Königin zu 
wenig Spielraum gegönnt und dadurdy die Bedeutung 
ſeines Dramas untergraben. Wenn Jadwiga ſich fo kurz 
und durch ſo wenig Aufwand beſtimmender Mittel von 
der Liebe zu Herzog Wilhelm abwenden läßt, wo liegt 
dann das Recht für fie, ſich ſelbſt am Schluſſe an Herzog 
Wilhelm's Leiche zu erſtechen? Dieſer Selbſtmord hat 
nur Sinn, wenn Jadwiga ſich vom Ehrgeiz, von Ruhm⸗ 
ſucht oder andern Beweggründen hat beſtimmen laſſen, 
Herzog Wilhelm aufzugeben. Wenn Jagello ſie bethört, 
befhwagt, ihr eingerebet hätte, ihr Geliebter fei ein 
thörichter junger Menſch, der ihre Liebe nicht zu wür⸗ 
digen, dafür nicht zu kämpfen und zu fterben verfteche, 
und wenn Jadwiga diefen Einflüfterungen geglaubt und 
ſich jchlieglich überzeugt Hätte, daß fie getäujcht worden, 
dap Herzog Wilhelm ein Hühner Held und um feine Geliebte 
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zu freiten und zu erliegen wiſſe, — dann hätte fie Ur⸗ 
fache, ihren Irrthum mit dem Tode zu büßen. Go 
aber, wie das Stüd jetzt ift, Hat fie diefe Urſache nicht, 
und weil dies nicht der Fall ift, darum gebricht dem 
Trauerfpiel der tragifche Höhepunkt, die erfchütternde Ka⸗ 
taſtrophe. Es bleibt alles zu Außerlicd) darin: die pathetifche 
Bertiefung fehlt und damit jenes hinreißende Element, 
ohne welches menfchlihe Handlungen nicht zünden und 
bewegen können. 

Die Sprache der Arbeit ift gebildet und der Vers glatt 
und gewandt, die Charakteriftif der auftretenden Geftalten 
dagegen nicht von großer Bedeutung. 

Zu den vielen misglücdten Verſuchen, aus ber bibli- 
fhen Geſchichte des „Saul ein gejundes und wirkungs- 
volles Drama zu machen, haben wir einen neuen „Saul“ 
zu verzeichnen: 2 
7. Saul. XTranerfpiel im fünf Abtbeilungen ven Erufl 

Schottky. Breslau, Goſohorsky. 1870. 8. 24 Nr. 

Der Berfaffer hat mit großer Freiheit und in ftark 
realiftiihem Sinne, aber keineswegs derart gefchaffen, 
daß fich feiner Schöpfung Lebensfähigfeit auf der Bühne 
oder in der Literatur zuerfennen Tiefe. Es fehlt der- 
felben ebenfo fehr künſtleriſcher Stil als Wahrheit des 
Weſens. Sie gefällt fi im Verſe in trivialer und all- 
täglicher Ausdrudgweife, 3. B. in Redensarten mie: 
„Da wird nichts draus”, (ironiſch) „Ein ſchön Geſchäft“, 
„Grobklotz'ger Eiſenfreſſer“ u. f. mw. Namentlich ift es 
Doeg, der fi in Aeußerungen eines Naturburfchen ergeht. 
Den Bere: 

Doch Jonathan, des nie ein edler Herz 

Für einen Freund gefchlagen,, 
verfiehen wir nicht, und wenn er nicht durch einen 
Drudfehler entftellt ift, fo ift er jedenfalls unflar im 
Gebraud des Artikels. Daß David den Rieſen Goliath 
mit dem Schwerte niederhaut und nicht durch die Schleu- 
der tödtet, daß Samuel von der Hand Doeg's ermordet 
wird, find Willkitrlichkeiten, die und hauptfählih darum 
zwecklos erfcheinen, weil fie für die Glaubwürdigkeit der 
Handlung und der Thatjachen gar Feine wefentliche Ver⸗ 
färfung bieten. 

Das Stil beginnt glüdlich mit der Entzweiung des 
König Saul mit dem SHohenpriefter Samuel, welcder 
Iegtere wohl erkennt, wie erfterer ſich der Firchlichen 
Gewalt entziehen nnd Alleinherrfcher im wahren Sinne 
bes Wortes werden will. In diefer Lage der Berhält- 
niffe erachtet er es für geboten, den Beitrebungen des 
Negenten entgegenzutreten und fich bei zeiten nad) 
einem Gegenfönig, rejpective Nachfolger Saul's umzu⸗ 
ſehen. Er verfällt dabei auf David, und zwar aus 
feiner andern Urfadge, als weil er „einer ficher ift“. 
David, von Samuel infpirirt, will zeigen, wa3 er 
werth ift: 

(„D Samuel, gebenle, 

Was bu — was id noch alles zn gewinnen, 

Erf zu verbienen babe.) 
und nimmt den Zweikampf mit Goliath auf. Mit 
der Niederlage biefes ſtärkſten der Philifter ſchließt der 
erfte Act. 
Im zweiten endfpinnt fi) ziemlich unpoetifh und 
interefjelog durch Vermittelung einer Kammerfran das 


Liebesverhältniß zwifchen David und Michal, mie zu⸗ 
gleih auch die Treundfchaft zwiſchen Jonathan und 
David, die fchon bei dem Kampfe bes lettern mit Goliath 
zum Vorſchein fam, fich befeftigt. Jonathan und Michal 
bearbeiten nun mit findlihen Schmeichelfünften den Vater, 
feine Einwilligung zur Berbindung zwifhen Michal und 
David zu geben, was diefer aud) thut, aber nur, um 
glei hinterher, von Doeg gegen David aufgehett, die⸗ 
jelbe fofort zu widerrufen, Doeg nämlich, der böfe 
Genius des Saul und königlicher als der König felbft, 
bat durch aufgefangene Briefe von Samuel an David, 
von David an Samuel ausgewittert, was ber Prieſter 
mit David im Schilde führt, und räth nun, gegen beide 
einen Staatsſtreich auszuführen. 

Died fol im dritten Aufzuge bei einem großen Feſt⸗ 
mahle Saul’8 gejchehen, misglüdt aber fo, daß ſowol 
David als Michal zu entfliehen im Stande find, während 
Jonathan ihnen den Rüden dedt und ein Bhilifler, der, 
ein Sendbote feines Volks, ſich bei Saul befindet, ihnen 
als Führer dient. 

Der vierte Act eröffnet fih damit, daß wir bie 
Geflohenen bei Samuel finden, der fie zu ſchützen ver- 
fpricht, aber auch zugleich verlangt, daß Michal und 
David fih trennen und letzterer vor Sanl’8 Grimme 
fi) verberge, bis feine Zeit gefommen. Im zweiten 
Auftritt dieſes Actes entbedt Jonathan durch einen vers 
trauten Sendboten Samuel's, der ſich ihm unvorſichtig 
verfraut, daß man gegen feinen Vater ſich verfchwört. 
Anfangs zweifelhaft, ob er biefe Verſchwörung feinem 
Bater anzeigen und fie im Keime erftiden belfen foll, 
entjchließt er fich endlih, den Freund nur warnen zu 
lafien und ihn durch Edelmuth zu beſchämen, indem er 
ihm bie Meldung zu bringen erſucht: er werde nie ſich 
ändern und immer an das Glück vergangener Tage 
denfen. 

Inzwiſchen hat Doeg, der Spürhund und Gensdarm 
des Reiche, Michal aufgefpürt und fie Saul gebradt; 
um David zu fangen, withet er durch ganz Juda und 
bat bei diefer ©elegenheit aud) vernommen, daß Samuel 
geftorben. 

David, feinem Verfolger zu entgehen, Hat fi mit 
Philiftern in eine Höhle geflüchtet, in welche fpäter auch 
Saul ſich begibt, welchen Doeg zum Feldzug gegen den 
Priefterfhütling aufgeftachelt Hat. Die Philiſter wollen 
Saul hierbei ums Leben bringen; David aber, von Jona⸗ 
than's edelm Sinne beftimmt, rettet ihn, indem er fein 
Schwert zu feinem Schuge zieht. 

Diefer Moment vollzieht fih ganz fo nüchtern und 
nadt, wie wir ihn bier erzählten, und hat durch Weg« 
laſſung alles biblifchen Details entjchieden an Werth und 
Bedeutung verloren. Die Erzählung der Heiligen Schrift 
ift dramatifcher als diefe ganze Scene des Dramas, 

Inm fünften Aufzug finden wir Saul eleny und ges 
brochen, von Gewiffensbiffen und böfen Träumen gefol« 
tert. Er bat von einem Magier in Endor — in einen 
folden ift die Here hier umgewandelt — gehört und 
will diejen jprechen, um zu fehen, ob ex dunh deſſen 
Künfte Ruhe finden kann. Doeg, ber den Zufiand und 
Aberglauben des Königs belächelt, begleitet ihn und 
ſchlägt, al® er in dem Magier von Endor Samuel erfennt, 
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benfelben zornentbrannt nieder. Darauf erfolgt Kampf 

und Schlaht, der Tod von Saul und Doeg, fowie 

genathan'®, und fchlieglich die Erhebung David’ zum 
önig. 

Ernſt Schotify Hat, wie man aus diefer Erzählung 
des Trauerſpiels erfennen wird, die Geſchichte bed Saul 
in rationaliftifcher Weife dramatifch vermerthen wollen, 
aber diejelbe dadurch beinahe allen poetifchen Reizes 
und aller phantaftiihen Großartigkeit entkleidet. ‘Der 
Stoff nimmt fi in diefer Auffafiung und Durchführung 
ziemlich ernüchtert und wenig imponirend aus, Man 
wird davon weder erwärmt noch hingerifien, fo ernft und 
fleißig die Arbeit im übrigen auch fein mag. 

8. Adel um Adel. Schaufpiel in vier Acten von Ferdinand 

Wilferth. Lindau, Ludwig. 1871. 8. 15 Nor. 


Der Autor beabfichtigt, den Standesadel dent Geiftes« 
adel gegenüberzuftellen, eine Gegenüberſtellung, die auf 
der Bühne ſchon oft und zumeilen höchſt wirkſam flatt« 
gefunden Bat. In diefem Stüde leidet biefelbe zunächſt 
an einer gewillen veralteten Anjchauungsweife, indem fie 
dem Geburtsabel eine Bebeutung einräumt, wie fie wol 
im vorigen Jahrhundert im Schmwange war, aber heut⸗ 
zutage nicht mehr ftichhaltig erfcheinen kann. Dazu 
tommt, baß die Beweggründe ber handelnden Berfonen 
piycologifc als craß und plump, und die ganze Intrigue 
und Rataftrophe nur gewöhnlich gefunden werden können, 
der Größe und Mächtigkeit des Schiller'ſchen Genius 
ermangelnd; denn von „Kabale und Liebe“ Hat „Adel um 
Adel“, obfchon ungefähr denfelben Conflict behandelnd, 
feine Spur. 

Ein Freiherr von Hangen bat fich in Claire, die Tochter 
einer Förſterswitwe, verliebt, die, feine Neigung erwidernd, 
dem Forftverwefer Yeldmann, der um fie wirbt, ihre 
Hand verweigert. Dieſer, darüber erbittert, geht zu dem 
alten Baron Hangen und theilt demjelben das zärtliche 
Berhältniß feines Sohnes mut, indem er defjen Ger 
genftand moraliſch und ſittlich verdächtigt. Robert, der 
jange Edelmann, erhält den Befehl feines Vaters, eine 
ebenbürtige Che zu fihließen, und ald er wie Ferdinand 
von Walther fich weigert, dieſem Befehle nachzulommen, 
ſucht man Claire in feinen Wugen als feiner unmürdig 
Hinzuftellen. Er verlangt Beweije, und Feldmann erflärt 
ſich bereit, Diefelben zu geben. Er weiß, daß Claire 
einem armen gefallenen Wefen und deren Finde Theil⸗ 
nahme und Hülfe ſchenkt, und benugt diefen Umftand, 
um Robert glauben zu machen, Claire felbft Habe einen 
Yugendfehltritt zu verbergen. Noch zur rechten Zeit aber 
entdedt der junge Freiherr den Betrug und fehrt zu 
Claire zurück, dafür den Fluch feines Vaters erntend. 
Durch diefen Fluch zu Boden gefchmettert, iſt Robert 
im Begriff, feinem Berhängnig zu erliegen, und würde 
untergehen, wenn nicht Claire ihn Begte und pflegte, bie 
feine Genefung zu erwarten fteht. Da entjchließt fie fich, 
ihn dem Vater zuriidzugeben und zu entfagen. In⸗ 
zwifchen fommt nun Teldmann, der plötzlich herausge— 
bracht hat, daß jene Unglüdliche, deren Claire ſich an- 
genommen, feine eigene Schweſter gemefen, die ber 
Berführung eines Neffen des alten Herrn von Hangen 
erlegen war. Er befennt feinen Irrthum und feine Schlech⸗ 


tigkeit und veranlagt durch die glänzende Aufdeckung von 

Claire's Unſchuld und Edelmuth die Sinnesänderung des 

ftarren Adelſtolzes. Baron Hangen, von Hochachtung 

erfüllt, erkennt den Seelenadel Claire's für ebenbürtig 
dem Adel feiner Geburt und legt die Hände der Lieben- 
den ineinander. 

Handlung und Vorgänge dieſes Schaufpiels ftehen, 
wie man ung einräumen wird, ein wenig außerhalb un« 
ſers Zeitgeiftes, und vermögen aus diefem Grunde unfere 
volle Sympathie nicht zu erwerben. Man kann ber 
Schöpfung guten Willen und ernſtes Streben, eine leife 
Berwandtjchaft mit dem „Exbförfter” von Otto Ludwig 
in Stil und Stimmung nachrühmen, leider aber eine 
gefunde oder tief und innerft ergreifende Lebensfähigfeit 
vicht zuerkennen. 

9. Bompouia. Dramatifches Gedicht von 3. R. Müuden, 
&. Finfterfin. 1870. 8. 10 Net. 

Dies Drama ift, wie es fcheint, für den Zweck ver» 
fagt, in einer Mädchenpenflon aufgeführt zu werden, denn 
e8 treten nur Frauen darin auf, und zwar römifche 
Frauen, in der Zeit 64 n. Chr., aljo unter Nero und 
nach dem großen Brande von Rom. Es fdhildert die 
vergnägungeluftige und frivole Periode des Alterthums, 
in welche das Chriſtenthum mit feinem ganzen Glaubens- 
heroismus füllt. Geplagte Sklavinnen wollen ihre Ge⸗ 
bieterin, Sempronia, Gattin eines Conſuls, vergiften. 
Dies Vorhaben wird durd) eine Chriftin Pomponia ver- 
rathen; da aber bie Tiftigen Berbrecherinnen diefen Ver⸗ 
rath wittern, wifjen fie geſchickt Pomponia felbft zu ver- 
dächtigen. Diefer Verdacht wird zwar gehoben, aber nicht 
ohne daß Pomponia’s Chriftentbum dabei entdedt und 
fie jo dem Verderben preisgegeben wird, 

Die ganze Dichtung kann nit für bedeutend und 
befonders werthvoll gelten, auch nicht für durchweg glatt 
und gefällig im Verſe, aber zum Leſen oder Spielen in 
weiblichen Lehranftalten ift fie wol zu empfehlen und 
zu verwenden. 

10. Friedrih) der Große. Dramatiſche Bilder von Ma- 
tbilde Wefendond. Berlin, Lipperheibe. 1871. 16. 
121% Nor. 

Diefe nah Franz Kaufer gefchaffenen dramatifchen 
Bilder find dürftig und loder Hingezeichnete Dranıen, die 
den Eindrud eined Tertes machen, nad) dem man lebende 
Bilder ftellen ſoll. Wirkliches dramatifches Leben, wirk⸗ 
liche dramatifche Kraft find nicht in ihnen zu finden. 
Mit einer dramatiſchen Skizze wie die „Torgauer Heide” 
von Dtto Ludwig find fie im entfernteften nicht zu ver⸗ 
gleichen. Alles, was ſich in ihnen anerkennen läßt, ift 
der gute Wille. 

11. Wider den Stadel. Dramatiſche Dichtung in einem Auf- 
zug von Beter Lohmann. Leipzig, Weber. 1870, 
16. 10 Nr. 

Das Gediht ift ein dramatifches Kuriofum, ein 
philofophifches Lehrgedicht in Form eines Theaterſtücks. 
Der Ernſt des Poems, das religiöſe Pathos darin, die 
Wärme der Sprache ſind zu loben, aber dabei kann man 
doch zugleich ein leiſes Kopffchütteln nicht unterlaſſen. 
Wir ſehen allerdings die Bühne nur für eine andere 
Kanzel an, aber um auf dieſer Kanzel einen didaktiſchen 
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Inhalt wirkfam zu machen, muß er in Form und Wefen 

dramatiſch doch etwas mehr motivirt und audgeführter 

erfceinen als. biefes „Wider den Stachel“ in feiner 
aphoriſtiſch⸗fragwürdigen Geftalt. 

12. Oreft. Trauerfpiel des Aeſchylo s. Weberfeht von W. 
Rofimann. Stuttgart, Cotta. 1868. 8. 12 Nar. 
Die Tragsdie des Aeſchylos „Oreſt“ Hat W. Roft- 

mann, dem Veifpiele folgend, das Wilbrandt in Ber- 

deutichung griechifcher Trauerfpiele gegeben, für die Bühne 
bearbeitet. Diefe Bearbeitung, mit einer Borrebe ver- 
jehen, in welcher der Ueberfeger die Grundfäge bar- 
legt, nad) welden er verfahren, ift’in höchſt gebiegener 
und würdiger Weife zu Stande gebracht. Die antite 
Versſorm ſowie bie antife Einrichtung des Theaters 
find verlajien und dafür bie Art angenommen worden, 
wie fie Goethe bei Schöpfung feiner „Iphigenia“ inner 
gehalten. Und Iegteres ift keineswegs nur äußerlich, 
jondern im Sinne Goethe's und mit dem vollen Hande 
feines derſöhnlichen Geiftes, feiner Milde, Anmuth und 

Hoheit geichehen. Nur bei der Ermordung des Aegiſth 

und der Klytämneftca hätten wir gewünſcht, daß der 

Dolmetſch das noch mehr getan, als es ber Fall ift. 

Hier find in der Handlung und in der Ausübung der 

furchtbaren That Schroffpeiten und Härten geblieben, bie 

ich, wie ung bebünft, immerhin bei einer mehr felbftän- 
digen Umgeftaltung hätten vermeiden Laffen. 


13. Johanna von Caflifien. Drama in fünf Aufzligen. Nah 
dem Spaniſchen des Don Manuel Zamayo y Lane, 
für die deutfche Bühne bearbeitet von Wilhelm Hofäns. 
Deſſau, Barth. 1871. Gr. 8. 10 Nor. 

Das Stüd bietet einen tragiſchen Stoff in ber Ger 
ſtalt des Intriguenftüde, eine Tragödie nad) dem Mufter 
des Seribe'ſchen „Glas Waſſer“. Das Pathos wird in 
efem Drama durch die Ueberrafhung, die Pointe, bie 
Antithefe erjegt. Es fpielt ſich dafjelbe daher auch nir- 
gends in großen Zügen, fondern nur in Meinen Wen- 
dungen ab. Johanna, die unglädliche getäufhte Königin, 
die ihren Gemahl Philipp von Defterreich abgöttifch liebt, 
wird durch Eiferfucht in Gemüthsaffecte und Stimmun- 
gen verfegt, welche fie ihrer Umgebung als wahnfinnig 
erjcheinen laffen. Sie erfährt durch einen Brief ihrer 
Nebenbuhlerin, der in ihre Hände gelangt ift, daß ſich 
diefe in ihrer ummittelbaren Umgebung befindet, und um 
fie zu entdeden, läßt fie alle ihre Softamen in ihrer 
Gegenwart fehreiben, nur feltfamerweife biejenige nicht, 
die fie jüngft erft im ihre Nähe gezogen und welche in 
der That die Beglinftigte des Königs iſt. Der König 
betrügt feine Gattin, ohne indeß dadurch zum Ziele feir 
ner Wiünfche zu gelangen, denn Aldara, die er anbetet, 
hat ihr Gerz einem Ritter gefchenkt, der ſeinerſeits wieder 
in leidenſchaſtlichſter Weife die Königin verehrt. So gibt 
ſich der Stoff, echt ſpaniſch, im lauter raffinirten, aus- 
geflügelten Momenten aus, in Momenten, von denen wir 
nicht ableugnen wollen, daß fie pifant und wirkfam find, 
die aber feinesweg® den Begriffen entſprechen, welche wir 
von einer tragiſchen Handlung und gebildet haben. Der 
Tod des Könige im legten Act erfolgt fozufagen aus heiler 
Haut, d. h. ganz unborbereitet und unmotivirt. 

Vie wir lefen, ift das Drama mit Beifall auf dem 














Hoftheater in Weimar aufgeführt worden; trotz beffen 
möchten wir ihm aber doch feinen allgemeinen Exfolg auf 
der Bühne verjprechen, denn etwas Fremdartiges wird es 
auf diefer immer behalten. 

Was den Ueberfeger, Wilgelm Hojäus, betrifft, fo 
iſt derſelbe eine ganz entfchiebene dramatiſche Begabung, 
die nur ihren rechten Standpunkt und Wirkungekreis noch 
nicht gefunden, ſondern noch zu viel dramatifch herum- 
abenteuert und irrlichterirt. Möge diefelbe bald auf dem 
richtigen Weg gelangen! 

14. Shalipeare's Antonius und Kleopatra. Auf Grundlage 


der Tied ſchen Ueberfegung neu bearbeitet und für die 
Bühne eingerichtet von F. A. Leo. Halle, Barthel. 1870. 
8. 20 Nor. 


Daß diefe Bearbeitung und Einrichtung glüdlicher 
und zwedmäßiger als frühere und dem deutſchen Theater 
zur Darftelung wärmer als jene zu empfehlen fei, find 
wir nicht zu jagen im Stande. Der hochverehrte Ken 
ner bes engliſchen Dichter hat mit ſichtlicher Hingabe 
und Liebe feine Aufgabe erfaßt, aber fie doch keineswegs 
in durchweg dankenswerther Weiſe gelöſt. Wenigftens 
glauben wir nicht, daß fie im dieſer Löſung unſer Publi- 
tum befriebigen wird, Noch immer erſcheint Bier bie 
Shalſpeare ſche Tragdbie für eine mächtige und durde 
greifende Wirkung zu zerfahren, in ber Hauptkataſtrophe 
zu wenig geſchloffen und tragijch gegipfelt, in ber Hand« 
lung zu weitfchweifig und breit, ganz abgejehen bavon, 
daß nur zu oft Heine, untergeordneten Darftellungäträften 
notäwendig zufallende Epifodenrollen ben vollen Erfolg in 
Frage ftellen müßten. Wir erinnern hier z. B. nur an bie 
dritte Scene im zweiten Act, in welchem ein Bote tommt, ber 
Kleopatra mitzuteilen Hat, daß Antonius ſich mit Octavia 
vermäßlt hat, und die ägyptifche Königin, darüber weibiſch 
erzürnt, denfelben ſchlägt, mit dem Dolce vertreibt und 
dann wieder zurüdholen läßt. So menſchlich wahr dieſe 
Scene auch ift, und fo gut fie ſich Iefen läßt, fo dürfte 
fie doch mol faum in der Aufführung den gemünfchten 
Eindrud Hervorbringen. Der Bote fünnte felbft an großen 
Bühnen kaum anders ald mit einem Ehoriften beſetzt wer« 
den, und wer da weiß, wie leicht es geſchehen kann, daß 
durch biefen ein folder Moment für den Zufchaner ins 
Lacherliche gezogen wird, ber wirb gewiß auch daran ben- 
ten, den Tert des Boten mit feinem ganzen Auftritt fo 
kurz als möglich, zu halten oder feine Meldung der Char« 
mian in den Mund zu legen, die ja ben Boten gehört 
haben fönnte. Solcher kitzlicher Punkte gibt es aber noch 
viele im Stüd, und von einem gewiegten und erfahrenen 
Bearbeiter und Einrichter Shaffpearef—her Dramen ver- 
langen wir allerdings, daß er, mit allen Schwierigleiten 
und Mislichkeiten der Aufführung befannt und vertraut, 
alles aufbiete und anmende, um jede Störung ober Be 
einträhtigung des Gelingens zu vermeiden, ohne deswegen 
dem Genius des Dichters Abbruch zu thun. Man dient 
dem Genius eines großen Dichters daburch am. beften, 
daß man an ihm alles das befeitigt, was ihm im feiner 
Wirkung verkürzt. Man erweift unferer Anfiht nad) 
den bedeutenden Dramatifern gar feinen Dienft, fie ſozu- 
fagen mit Haut und Haar und in der ganzen Eigen ⸗ 
thümlichleit zu geben, die durch ihre Zeit und ihre Na- 
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ttonalität bedingt war, fondern nur dadurch, daß man 

fie möglichft der Gegenwart und dem Volle, auf welches 

fie wirken follen, anpaßt und verſtändnißvoll zuführt. 

In diefer Beziehung können uns bie Schröder’fchen 
Bearbeitungen und Einrichtungen Shakſpeare'ſcher Stüde 
als Mufter dienen. Sie find Heutzutage veraltet und 
unftatthaft, allein fie entjprechen dem Gefchmad und dem 
Seifte ihrer Epoche. Aus ihnen follte man lernen, Shal- 
ſpeare für heute möglich zu machen. Was unfern Sinn 
allzu craß, zu gewaltfan: berührt, was unfere Theilnahme 
abzieht und erfaltet, was uns verlegt oder uns aus ber 
zu wünfchenden Stimmung reißt, das follte man getroft 
entweder ganz ausmerzen oder mildern ober fürzen, denn bie 
Schöpfung des Dramatikers, welche dargeftellt wird, foll 
vor allen Dingen wirken, Das Dargeftellte fol den Um⸗ 
fländen und Berbältniffen, unter denen die Darftellung 
geichieht, entfpreden. Wen e8 einzig darauf ankommt, 
den Dichter in feiner Urfprünglichleit kennen zu lernen, 
der mag ihn lefen. Ueber die Lefeverfaffung führt F. U. 
Leo aber Shakſpeare's „Antonius und Kleopatra” unferm 
Ermefien nad) nicht allzu weit hinaus. Eine Bearbeitung 
und Einrichtung, welche eine Aufführung des Trauerfpiels 
zu durcchichlagendem Erfolge bringt, muß wol noch an« 
ders befchaffen fein als die vorliegende, die dafür nicht 
Inapp genug, nicht genug im Gange gefleigert, in ber 
Entwidelung nicht geſchürzt genug erjcheint. Dies zu 
thun, ohne Shaffpeare in feiner Schönheit und Würde 
zu verwunden, darauf kommt es eben an. Man muß 
die Handlung ftrieter und einfacher machen können, muß 
ben Umfchlag im Schidfal des Antonius ergreifender und 
padender zu geftalten willen, weniger Perſonal brauchen 
und mehr Wirkung erzielen. Es mag wie eine Fünftlerifche 
Mojeftätsbeleidigung Klingen, aber doch bleiben wir dabei: 
„Antonius und Kleopatra” gehört zu den Stüden des 
großen Autors, die in ihrem Lauf verpuffen, und welche 
alfo in der Bearbeitung und Einrihtung für die Bühne 
entfchieden einer gefchidten dramaturgifchen Aufhülfe be» 
diirfen, einer Aufhülfe, wie fie F. U. Leo noch feines» 
wegs gegeben hat. 

15. Wallenſtein. Trauerfpiel in fünf Acten von Schiller. 
Eingeridhtet von Alfred Freihern von Wolzogen. 
Schwerin, Stiller. 1869. 8. 20 Rgr. 

Ein wahrhaft kühnes dramatifches Experiment hat 
Bolzogen in der Bearbeitung und Einrichtung von Schil⸗ 
ler's Trilogie geliefert. Im einem längern Vorwort hat 
der Dramaturg feine Gründe für feine fehr gewagte, in 
gewiffer Hinficht aber glücklich ausgefallene Unternehmung 
niedergelegt, und diefe Gründe haben, wie wir befennen 
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müflen, gar manches fir fi. Daß das befiere Verſtänd⸗ 
niß der Haupttragödie, aljo „Wallenftein’s Tod“, einer 
weitgreifenden Erpofttion bedurfte, Hat Schiller felbft em- 
pfunden und diefer Empfindung durch die Dichtung der 
„Piccolomini” und von „Wallenſtein's Lager” Rechnung 
getragen. Daß es nicht immer thunlich und möglich, ift, 
diefe Trilogie im Zuſammenhange barzuftellen, liegt auf 
der Hand, und daß jedes einzelne Stüd derfelben, fir ſich 
gegeben, bis zu einem gewiflen Grade fragwürdig und 
unvolftändig erfcheint, ift ebenfo befannt. Nicht weniger 
aber weiß man, daß Schiller, feiner Iyrifhen Emphafe 
fi überlaffend, immer ſchön und ergreifend gebichtet, 
an in feinen Dichtungen Stellen hat, die fi) miffen 
aſſen. 

Auf alles dieſes ſußend, hat Alfred von Wolzogen 
die Trilogie zu einem Drama verſchmolzen und aus elf 
Acten fünf gemacht, die ſich in drei Stunden ſpielen laſſen 
und, wie die Proben ergaben, von durchſchlagender Wir⸗ 
kung ſind. In der That iſt die Arbeit, unſerer Anſicht 
nad ‚ bis auf einige Kleinigkeiten als gefchidt und zwed- 
entfprechend zu erflüren. Der Dramaturg bat beinahe 
überall die richtigen Momente getroffen und eine Zufanı- 
menftellung geliefert, welche den Eindrud eines compacten 
Ganzen madıt. Daß er, nad) den Auftritten aus „Wallen- 
ftein’8 Lager” auf die „Piccolomini” überfpringend, die 
Heine Scene zwifchen den Bedienten und Seni aufgenom«- 
men, balten wir für einen Heinen Misgriff, wenn wir 
auch gar wohl wiffen, daß er fie file nöthig hielt, um 
die myſtiſche Stimmung zu charakterifiren, die in des 
Generaliffimus Umgebung obgewaltet und bis zu einem 
gewiffen Grade zum Verſtändniß nöthig if. Aber ab» 
gefehen davon, daß in „Wallenftein’8 Lager“ diefer Punlt 
ſchon angedentet wird, ift bie Andentung in diefer Be- 
dientenfcene zu gering und flüchtig, um in dem bier 
gebotenen Sturm und Drang der Entwidelung nicht doch 
einigermaßen bemmend zu erjcheinen. Solcher Stellen 
gibt e8 noch einige. Aber diefe kommen nicht in Betracht 
gegenüber den Borzügen, welche die Arbeit aufweift. Sie 
ift jedenfalls hoch verdienftlih, und wenn fie troß beffen 
nicht zu mehr Geltung auf dem deutfchen Theater gelangt 
ift, jo Hat dies feinen Grund ebenfo fehr in ſchöner Pietät 
als im alten Schlendrian. Dan fchent die Mühe der 
neuen Einrichtung und des Anlernens auf ber einen 
Seite und auf der andern eine Antaftung der Schiller’ 
ſchen grandiofen Dichtung. Man behilft fi) Lieber mit 
„Wallenſtein's Tod“ allein oder mit einer verzettelten 
Aufführung der Trilogie. 

Seodor Wehl. 
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Englifhe Urtheile Uber neue Erfheinungen der 
beutfchen Literatur. 

Ueber „Ludwig Tied. Erinnerungen eines alten Freundes 
aus den Jahren 182542" von Hermann Freiherrn vou 
Friejen fagt die „Saturday Review” vom 20. Januar d. J.: 
„Wenige Antoren von Büchern verſprechen jo viel und erfüllen 
fo wenig, wie bie perjönlien Erinnerungen intimer Freunde 
an berübmte Männer. Bon bes Leſers Gefihtspuntt Taun 


diefe Gattung Literatur mit einer Lotterie verglichen werben, in 
welcher die jeltenen Gewinne — die Boswell und Eckermaun — 
von nufhätzbarem Werthe, in der aber Nieten die Regel find. 
Zn neun Fällen unter zehu if man genöthigt zu fragen: 
«Und ift dies alles, was du uns zu erzählen hal?» Wir be- 
Hagen uns bei dem Freiherrn von Frieſen nicht darliber, daß 
er feine Ausnahme von der allgemeinen Hegel bildet, obgleich 
es allerdings ſchwer zu begreifen if, wie man Ludwig Zied 
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fiebzehn Jahre Yang kennen Yonnte, ohne wenigftene fiebzehn 
interefjante Einzefnbeiten über ihn zu berichten zw haben; wir 
halten e8 aber allerdings für ungerechtfertigt, zwei ftarfe Bände 
zu veröffentlichen, welche vorgebeu, des Berfaffers Erinnerungen 





Ber, . an einen berühmten Dann zu bieten, die aber in ber That 
Be: nur feine Meinungen über diefe Perſönlichkeit enthaften. reis 
u herr von riefen iſt ein Dann von Bildung, und feine Ans 
fihten Über Tieck's Thätigleit als Schriftſteller und Dramaturg 
J find der Beachtung nicht gauz unwürdig; nur hätten fie unter 


rn ihrer richtigen Bezeichnung veröffentlicht und dem Publikum 
? nit ale ein Beitrag zur biographifhen Literatur dargeboten 
J werden ſollen. Nach dem vom Verfaſſer ſelbſt vorgeſchriebenen 
Bi. Maßſtabe beurtheilt, müſſen mir diefes Buch für eine beflagens» 
De: werthe Fehlgeburt erklären ; es ift gänzlich ohne biographiiches 
— — Interefſe, und es wäre Zeitverſchwendung, auch nur ein Wort 
X über deſſen Anſprüche in dieſer Hinſicht zu verlieren. Der 
F Charakter der Kritiken iſt reſpectable Mittelmäßigkeit; doch hat 
F die Abhandlung über Tiecks Novellen wenigſtens das Verdienſt, 
J die Aufmerkſamkeit von neuem auf eine Reihe herrlicher und mit 
PR; Unrecht vernachläffigter Dichtungen zu lenken.“ 
— Ueber Julius Frauenſtädt's „Schopenhauer⸗Lexilkou“ 
EN - fagt daffelbe Blatt: „Der verftorbene Arthur Schopenhauer — 
A das müſſen ſelbſt diejenigen, welche ſeinen philoſophiſchen An⸗ 
"Ai fihten am meiften entgegen find, einräumen, — bat der Me⸗ 
taphyſik dadurch einen hervorragenden Dienſt geleiflet, daß er 
den Beweis geliefert bat, man könne gründliche Forſchung mit 
Klarheit des Stils vereinigen und abftracte Grundfäge auf die 
Behandlung praltifcher Fragen anwenden. Seine Berbienfte 
in diefer Hinficht könnten nicht fchlagender zur Anſchauung ge- 
bracht werden, als dies durch die zwei flattlihen Bände von 
kn © Auszügen geſchehen, die fein literariicher Zeftamentspollfireder, 
J Julius Frauenſtüdt, aus deſſen veröffentlichten Schriften bat 
Br. fammeln können. Da iſt faum eine Zeile, bie nicht jedem Ye- 
J ſer von Durchſchnittsbildung vollklommen verſtändlich wäre; bie 
efeilte und männliche Diction iſt ſtets ungezwungen und bän- 
g glänzend, und die eher ethiſchen als metaphyſiſchen Fragen 
* find im allgemeinen der Art, daß fie ſich der Beachtung eines 
J gedankenvollen Weltmannes empfehlen. Cs iſt unnöthig, zu 
—A bemerken, daß fie durchgäugig von des Verfaſſers charakterifli⸗ 
38 ſchem Peſſimismus gefärbt find, welcher ſeinerſeits das Erzeng⸗ 
J niß der Anmaßung, des Neids und des gekränkten Stolzes 
Er... ift, der feinen Anſichten über die Menſchen und Dinge im all- 
gemeinen den Ton gab. Wir kennen faum ein merkwürdigeres 
Beiipiel von tragifher Ironie, als den Anblid diefes großen, 
J verlaſſenen, einfamen Dentere, der das ganze Schema des 
W Daſeins, göttlichen und menſchlichen, beſeelten und unbeſeelten, 
u auf den Anjchein hin, den es in der gefärbten Brille, durd 
DB: welche er es betrachtete, hatte, und die er felbit ſyſtematiſch 
Be entfärbt batte, verächtlich und dogmatifh verdammt. Die 
— Sammlung ift jedoch ebenfo reich an Wahrheiten wie an pa- 
B. - raboren Süßen, und dieſe leßtern geben häufig Anregung zur 
De Entdedung noch tieferer Wahrheiten.‘ 
Br Ueber „Bergilbte Blätter. Ein Tagebuch aus früherer Zeit‘ 
va und „Novellen” von Marie von Olfers Heißt es ebendaielbft: 
„Sie gehören zu einer höhern als der gewöhnlichen Klaſſe vou 
Dichtungen. Die erftere ift ein Geflihlsbericht, ein fchlagendes, 
wenn auch flizzenhaftes Bild von einem mit fich felbft zerfalle- 
XA nen empfindlichen Gemüthe. Die Form iſt die eines Tage⸗ 
— buchs; einige Einzeluheiten haben den Anſchein, der wirklichen 
. Erfahrung entlehnt zu fein. Der Inhalt der «Novellen» bes 
x Fräulein von Olfere ift dem häuslichen Leben entnommen, und 
J fie haben gerade denjenigen Anſtrich von Idealismus, welcher 
| die lebhafte Darfielung der Wirflichkeit von dem blos mecha⸗ 
Be. nifchen Abklatfch derjelben unterſcheidet. Sie zeichnen fi übri- 
Br gens durch bemerlenswerthe Leichtigkeit des Stils und Leben- 
digfeit des Dialogs aus, welche Eigenſchaften zugleid; mit einer 
wirflihen Kenntniß der menſchlichen Natur und tiefem doch nicht 
fid) aufdringendem Geflthl verbunden find.‘ 

Kerner heißt es ebendaſelbſt: „Robert Hamerling’s 
«Gefammelte kleinere Dichtungen» bilden eine der günſtigſten 
Proben der jüngſten dentſchen Poefie. Die Bilder mögen zwar 
zu biendend fein, und das Ohr ift bald von der zu einförmigen 
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Piebfichkeit des Berömaßes gefättigt; doc; find biefe Mängel in 
der Hauptfadhe nur bie Auswüchſe unbeftreitbarer poetifcher Be- 
gabung. Hermann Tingg’s Schwächen. als Dramatiker find 
denen Hamerling's ähnlich; feine Diction ift zu überſchwenglich 
umd feine ganze Geiftesverfaffung zu tränmerifch für einen fo 
firengen Kunftzweig wie das Zrauerjpiel. Als ein dramatiſches 
Gedicht ift feine «Violante» nicht erfolglos; fie ift vol Eleganz, 
Bhantafle und Zartheit. Das Thema iſt das Schidfal Dian- 
fred’8, Königs von Neapel, im 13. Jahrhundert; die’ Geftalt 
des Helden indeffen, vom treulofen Adel verrathen, während er 
al8 Bertreter geiftiger Freiheit eifrig gegen die ganze Macht der 
Kirche kämpft, if für Hrn. Lingg's Genius weniger pafjend als 
das Pathos der weiblichen Figuren.‘ 

„Hür treue und im allgemeinen befriebigende Uebertragung 
der eriten Heide von Tennyſon's «Königsidyllen» von Dr. 
Feldmann ift Bauptjählid die Beleuchtung des Kinfluffes 
wichtig, welchen das Studium englifher Muſter auf die bent- 
fhe Berfificirung auszuüben vermag. Der Ueberjeger bat die 
Cadenzen des Originals mit Erfolg wiedergegeben und bewie⸗ 
fen, daß die gewöhnliche Armuth des deutfchen Blantverjes viel 
mehr an der Nadläffigkeit der Dichter als in den Mängeln 
der Sprache felbft liegt.“ 

„Die Stärke von Albert Möfer’s Bedichten: «Nacht 
und Sternen‘, Heißt es fchlieglih in derfelben Nummer, „legt 
in ihrer Correctheit, mas die Form anlangt. Augenſcheinlich 
ift Blaten fein Borbild; doc; beherriht der des Meifters im- 
merhin nicht unwürdige Jünger die Eprade nit bis zu dem 
Grade, daß er bloßen Gemeinplägen einen Anſtrich von 
Großartigfeit zu verleihen vermöchte, obſchon er völlig dazu 
befähigt ift, fie zn verihönern und zu ſchmücken.“ 

Ueber „„Heroldsrufe. Heltere und nenere Zeitgebichte” von 
Emanuel ®eibel fagte dafjelbe Blatt am 16. December v. J.: 
„Smanuel Geibel ift ein guter Dichter, doch Fein Tyrtäus, 
und vieleicht ift die befte Kriti Über die eleganten Berfe, die 
er zu verſchiedenen Zeiten der Sache ber deutichen Einheit und 
des wieder anfgerichteten Kaiferthums gewidmet, die, daß fie 
am beiten nad) den ereigmiffen tommen, die fie zivar beflimmt 
waren zu fördern, aber beffer geeignet find zu feiern. Sie er- 
fireden fi der Zeit nady auf die ‘Periode von 1840 bis zur 
Gegenwart und bilden ein nicht uninterefjantes Berzeichuiß 
der Gefühle eines patriotifchen Deutfchen, der ſich des zerrft- 
teten Zuftandes feines Baterlandes fhmerzlih bewußt ift und 
ein Heilmittel von Frankfurt, Wien, irgendwoher, eher als — 
bis vor kurzem — von Berlin erwartet. Als Benfionär ber 
bairifchen Krone*) konnte Geibel nicht fofort die Verdienſte 
Bismard’8 anerkennen; er fcheint indeffen die gegenwärtige 
Lage willig genug zu acceptiren. Die Gedichte find, wie alles 
was er ſchreibt, durd Eleganz, Melodie und guten Geſchmack 
gekennzeichnet. Ein Verſuch jedoch, in einigen der letztern 
Stüde die Würde des Stils durch Nachahmung biblifcher 
Mufter zu erhöhen, bildet eine Ausnahme von der Tettern 
Bemerkung.‘ 


Luife von Ploennies, 


Zu Darmfladt ftarb am 22. Jannar d. J. die durch ihre 
anmutbigen und gefühlstiefen Dichtungen in weiteſten Streifen 
befannte Tuife von Ploennies. Ihre Schöpfungen werden 
durch ruhigen Ernſt, ſchwungvolle Begeifterung, große Klarheit 
und anjpredende Einfachheit der Form charatterifirt, wie außer 
ihren „Gedichten (Darmfladt 1844) und „Neuen Gedichten” 
(ebendafelbft 1850) ihre zwei Sonettenfränze, Abälard und Heloiſe“ 
(Darmftadt 1849) und „Oskar und Gianetta‘ (Mainz 1850) 
und bie größern epifhen Dichtungen „Ruth (Stuttgart 1864), 
„Sawitri“ (Münden 1862), „Die fieben Raben‘ (Münden 
1862) und ganz befonders „Marpten von Nimmwegen‘ (Berlin 
1853) in hervorragender WVeife beweifen. Die talentvolle Dich- 
terin ging, ehe fie mit felbftändigen Producten.an die Deffent- 
lichfeit trat, bei den Engländern in die Schule. Fruüchte 
diefer britifchen Studien find die Sammlungen „Britannia. 
Eine Auswahl engliſcher Dichtungen“ (Frankfurt 1843), „Ein 








*) Das ift Seibel befanntli fchon ſeit Yängerer Zeit nicht mehr. 
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fremder Strauß" (Heidelberg 1844) und „Engliſche Lyriker des 
19. Jahrhunderts“ (Münden 1864). Aus dem Blämiſchen 
übertrug fie Sooft van den Vondel's „Luzifer‘ (Berlin 1845). 
AU diefe Boefien, von fonfligen Arbeiten der Berftorbenen zu 
ſchweigen, zeichnen ſich ebenfo wol durh Wärme der Empfin- 
dung und echte Herzensfrömmigkeit wie durd ein hübſches 
Talent für die Erzählung umd die plaftifche poetiſche Geftaltung, 
namentlich fomweit es fih um die dichterifhe Wiedergabe der 
Natur und ihrer landſchaftlichen Schönheit Handelt, aus. Zu 
den ſchönſten Naturfhilderungen der Entichlafenen gehören die 
Gedichte „„Abjchied vom Meer, „An: der Nordfee und zahl- 
reihe Partien in ihren epifhen Dichtungen, namentlich in der 
„Maryleu von Nimwegen“, welche Dichtung mol überhaupt 
als das Bollendetfte zu betrachten ift, was uufere Dichterin 
geichaffen Hat. 

Luife von Bloennies wurde am 7. November des Jahres 
1803 in Hanau als bie einzige Tochter de8 Obermebdicinalrathes 
Leisler geboren. Nachdem fie die Aeltern frühe verloren und 
einen Theil ihrer Kindheit unter der Pflege ihrer Stiefmutter 
verlebt Hatte, kam fie in das Haus ihres miltterlichen Groß- 
vaters, des Geheimraths von Wedekind, in dem fie die man⸗ 
nichfachſte Anregung zu geifliger Thätigkeit fand. Im Jahre 
1824 wurde fie die Gattin des Hofmedicns Augnft von Ploennies 
in Darmſtadt. Nach dem Tode des Gatten im Sahre 1347 
wählte fie Jugenheim zu ihrem Aufenthalte, wo fie fih in 
erfier Linie der Erziehung ihrer Kinder widmete. Zuletzt lebte 
fie im Kreife ihrer Kinder und Kindesfinder wieder in Darm⸗ 
ſtadt, wo fie vor furzem der ſchwere Schlag traf, ihren Sohn, 
ben als belletriftiichen und militärifchen Schrififteller befanuten 
Wilhelm von Ploennies, im beften Maunesalter nad) langen 
Leiden durd) den Tod zu verlieren. Bon wefentlihem Einfluffe 
auf das innere Leben der Dichterin war eine Reife nad) Bel- 
gien, wo fie einige Zeit verweilte, um die vlämiſche und nie 
derländiſche Spradje und Literatur zu fiudiren. Die Ernen- 
zung der edeln Frau zum Mitgliede der königlichen Akademie 
von Bräffel und der fiterarifchen Akademien von Gent und 
Antwerpen ehrte ihre dortigen Beftrebungen. Ein Denkmal 
ihres Aufenthaltes daſelbſt find die höchſt leſenswerthen 
„Reifeerinnerungen aus Belgien” (Berlin 1845). 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


a lusage 
des &coles sup6rieures de l’Allemagne. 
Par Charles Noöl. 
8. Geh. 24 Ngr. 

In einem verhältnismässig engen Rahmen bietet der 
Verfasser, Professor der französischen Sprache und Liters- 
tur an der Polytechnischeu Schule zu Wien, eine vollstän- 
dige französische Grammatik und Satzlehre für den höhern 
Unterricht. 

Ein besonderes Heft bringt die Uebersetzung der in 
der Grammatik vorkommenden Uebungsaufgaben, unter dem 
Titel: 

Ci des thömes, ou Partie du maitre. 3. Geh. 10 Ngr. 





Das von Dr. R. Gottschall in den „Blättern für 
literarische Unterhaltung“ in besondern Artikeln her- 
vorgehobene und ale in der Kunstgeschichte sehr 
bedeutend und Epoche machend bezeichnete Werk des 

Dr. Max Schasler: 

Aesthetik als Philosophie des Schönen 
und der Kunst. I. Band: Kritische Geschichte 
der Aesthetik von Plato bis auf dieneneste Zeit, 

ist in der Fr. Nicolai’sohen Ve: 

fert undL. Lindtner) in Berli 

Buchhandlungen zum Preise von 6 Thlr. zu haben, 










Dertag von 5. A. Brodhaus in Leipgig. 





Soeben erfdien: 


Bilder - Atlas. 


SHonographifcde Encyklopädie der Wiffenfchaften 
und Künſte. 
Ein Ergünungswerk zu jedem Gonverfations-Kerikon, 

Zweite vollſtändig umgearbeitete Auflage. 

500 Tafefn im Staßtfich, Hofsffmitt und Lithographie. Ted er⸗ 
fäuterudem Texte. 

Im Lieferungen zu je 7, Ser. 
Siebenunbfeßzigne Lieferung ber Tafeln und zweite 
Lieferung bes Textes. 

Die zweite Anflage des „Bilder-Atlas’ fchreitet raſch und 
regelmäßig fort; mit der 67. Lieferung hat bereits daß lehzte 
Drittel der Tafeln begonnen. 

Die gleichzeitig erſchienene zweite Lieferung des Er- 
länternden Xertes emtbält: Mineralogie, von Otto 
Pub: a Bentus Gabferitio. 

in allen Buchhandlungen werden noch Sut 
nen auf das allgemein ah trefflich er 
angenommen. 


Derfag von 5. X. Brochaus in Leipsig. 





Soeben erfdien: 

Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürfifcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erften male volfländig Aberfegt 
do 


m 
Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bände. 
8 Geh. 2 Thle. 20 Nor. 

Diefe erfte volfändige deutſche Bearbeitung des berühm ⸗ 
ten Bollebuche der Osmanen, deſſen Entfehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu fegen if, wird nicht blos 
Drientaliften und Literarhifiorifern, fondern allen Literatur 
freunden willtommen fein. Bon dem Bearbeiter find die 
fünmtlihen vorhandenen Handſchriften forgfältig verglichen und 
bie verſchicdenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden. 





Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 
Dichtungen eines rheiuiſchen Poeten. 
Bon 


0 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
Zweiter Band. 
Rheinfahrt. 
Ein Gedicht in neun Gefängen. 
Zweite ſeht vermehtle und verbefferte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Das Gedicht „Rheinfahrt‘‘ in der neuen Geftalt, im wel⸗ 
er es Hier erſcheint, if}, wie der Dichter fagt, nicht der Ber- 
fuch eines Jünglings, fondern das gereifte ? eines Man⸗ 
nes, an dem er fait fein ganzes Leben hindurch gefchafft Hat, 
um es in möglich volllommener Form den Lejern barznbieten. 
Der er ſte Band diefer Sammlung von Wolfgang Mül- 
ler's Dichtungen enthält: 
Mein Herz it am Rheine. Liederbuch. Bierte vermehrte und 
verbefierte Auflage. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 
ar. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Orfterreich von Vilägos bis zur Gegenwart. 
Bon 
Walter Rogge. 
Erſter Band. Das Decenuium des Abſolutiemus. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der Berfaffer, der mit den Berhältniffen der Oeflerreichiſch ⸗ 
ungarifhen Monardie durch Tangiährigen Aufenthalt voNkom- 
men vertrant ift, gibt in biefem Bet mit kritiſcher Berwer- 
thung alles ihm zugänglichen Materials, die Gefdjichte der in» 
nern Entwidelung Deßerreichs in den letzten 20 Jahren, von 
der Lapitulation zu Bilagos bi zur Kataſtrophe Hohenwart« 
Benf. Im dem erften Bande if das Decennium des Abfoln- 
tismus und der Eoncorbatsbeftrebungen bis zum Falle Badı's 
geſchildert. Der zweite Band if unter ber Preffe. 





Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Verlag von 5. A, Brodhaus in Leipzig. 


— — 





Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfchall. 





—RB 29. Februar 1872. 


Erſcheint wöchentlich. - Ar. 9. 





Inhalt: Schriften zur Geſchichte der deutſchen Städte. Bon LHeinrich Nückert. — Zur Literatur der deutſchen Claſſiker. Bon 
Suſtav Hau (Fortfegung) — Neue Romane. — Bom Buüchertiſch. — Senilleton. (Cherbuliez Über David Strauß.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Schriften zur Geſchichte der deutfchen Städte. 


1. Geſchichte der Städteverfaffung in Deutichland von Georg 
Ludwig vou Maurer. Erſter bis vierter Band. Er⸗ 
fangen, Eufe. 1869—71. Gr. 8. 15 Thlr. 7 Near. 

2. Bilder ans dem bentfchen Städteleben im Mittelalter von 
Kran falz. Zmeiter Band. Leipzig, Klindhardt. 1871. 

. 27 Nur. 

Die Literatur über das deutfche Städtewefen ift neuer» 
dings durch eine faft unüberfehbare Anzahl von monogra- 
phiſchen Darftellungen der Geſchichte größerer, Pleinerer 
und Neimfter Städte bereichert worden, und beinahe jeder 
Tag, darf man mol jagen, bringt einen weitern Zuwachs. 
So verſchieden nun auch der wiflenfchaftliche Werth und 
das Hiftoriographifche Verdienſt der einzelnen Werle an⸗ 
gefchlagen werden muß, fo ift doch mit Genugthuung an- 
zuerfennen, daß fih das Durchſchnittsmaß von beiden 
genau in dem Verhältniß gefteigert hat, als die Anforde⸗ 
rungen ber hiſtoriſchen Disciplinen überhaupt feit einem 
Menfchenalter gewachſen find. In ganz anderer Weife 
als etwa zu der Zeit 8. F. Eihhorn’s oder Hilllmann's 
ift durch foldhe Detailforſchungen dem zufammenfaffenden 
Stubinm der ganzen Erſcheinung, einer der wichtigften 
und farbenreichiten, wie jedermann weiß, der deutſchen 
Cultur⸗ und Rechtsgeſchichte, vorgenrbeitet. Schreitet num 
noch die Herausgabe der dentſchen Stäbtechronifen in der= 
felben gebiegenen und rüftigen Weife fort, wie fie e8 
unter Hegel's Oberleitung bisher gethan, wird bei Local⸗ 
forfchern und Localbehörben der allmählich erwachende 
Wetteifer, ihrer nächften Heimat durd; ein ftattliches Ur- 
Imbendbudy eine monumentale Weihe zu geben, mehr und 
mehr genährt und durch verfländige Befchränfung auf das 
der Wiſſenſchaft und nicht der bloßen Eitelkeit Dienende 
erfprießlich fortgebildet, jo dürften allem Ermeſſen nad), 
noch ehe das nächte Menſchenalter abgelaufen ift, die» 
jenigen Vorarbeiten in der Hauptfache abgefchloffen fein, 
ohne welche eine ſyſtematiſche Geſammterforſchung bes 
deutfchen Städteweſens nicht gebacht werden Tann. 

Hierin fehen wir den legten und eigentlichen Grund 

1872, 9. 


einer auffallenden Lücke, die unfere fonft fo rüftige rechts⸗ 
gefchichtliche oder überhaupt unfere gefchichtliche Literatur 
noch aufweift. Es fehlt in ihr gegenwärtig eine Darftel« 
lung des deutfchen Stäbtewejens etwa in bem Umfange 
und in der wiſſenſchaftlichen Haltung, wie wir fie z. 2. 
in Karl Hegel’8 epochemachendem Werte iiber das italienifche 
Städtewefen finden. Denn eine andere Erklärung, die 
auch in dem heutigen Deutfchland noch näher zu liegen 
ſcheinen könnte, die Vorliebe deutfcher Gelehrter, über- 
haupt der deutfchen Männer von ber Feder, für alles, 
was nur nicht gerade deutfch, fondern etwas anderes als 
gerade deutfch ift, will Hier doch nicht paffen, wo augen- 
ſcheinlich fo viel rüftige Kräfte mit innerlichfter Hingebung 
thätig find. Nichtsdeftomweniger ift e8 doch ein unerlaß- 
lidjed Bedürfnig für die Forfſchung, gleihfam von Zeit 
zu Zeit halt zu machen und bie bisher gewonnenen Re» 
fultate vorläufig zu überfchen, zu ordnen und zu ver- 
werthen, wenngleich immer ber Gedanke, daß damit eigent» 
lid) nur eine Halbe, jedenfalls raſch zu überholende Arbeit 
geſchieht, ein nicht geringes Maß von Selbftverleugnung 
bei dem vorausfegt, ber fie auf fi nimmt. 

In diefen Sinne zunähft mag das Bud: „Ge- 
ſchichte der Stäbteverfaffung in Deutſchland“, von ©. 8. 
von Maurer (Rr. 1), aufgefaßt und gewilrdigt werben. 
Es ift eine ſchöne und dankenswerthe Gabe eines unferer ver» 
dienteften Beteranen der Wifjenfchaft, der von fich felbft mit 
Genugthuung fagen kann, daß er vor länger als vierzig Jah⸗ 
ren feine Studien über das deutſche Städtewefen begonnen 
babe, und mit nod) größerer, daß feiner Anregung und fei- 
nen vielfeitigen, aber fchlieglich doc immer auf das eine 
Ziel gerichteten Arbeiten ein guter Theil der Früchte, die 
auf dieſem Felde inzwiſchen gereift find, zu verdanken ift. 
Es fchließt ſich Hieran aufs natürlichſte der Wunfch, daß esihm 
bergönnt fein möge, dies groß angelegte Werk in voller Kraft 
und Rüftigfeit fo zu vollenden, wie e8 begonnen ift. 

Wenn wir Menfchen bes 19. Jahrhunderts auf das 
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Mittelalter zurüdbliden, fo empfinden wir am meiften 
in feinen ftädtijchen Gebilden ein unferer Denk» und Les 
bensweife verwandtes Element. Daraus erflärt es ſich 
auch, daß das allgemeinere geſchichtliche Intereffe der Ge- 
genwart mit beſonderer Vorliebe fi) den Erſcheinungen 
des flädtifchen Lebens jener Zeit zumendet, freilich aber 
gewöhnlich nur fo weit, als anmuthige und unterhaltenbe 
cultur ⸗ und ſittengeſchichtliche Gemälde die Phantaſie bes 
friedigen. Die ftrengere Wiſſenſchaft kann fid damit nicht 
begnügen: ihr ift in&befondere die Entwidelung der öffent 
lichen und Privatrechtöverhältniffe in den Städten ein 
Gegenftand gründlichfter Forſchung geworden, aber auch 
tiefgreifender Controverſen. Würde man fi nur mit 
der relativ fertigen und abgefchloffenen Geftaltung befchäf- 
tigen, weldje die Verfafjung der deutſchen Städte feit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts zeigt, fo würden ſich bie 
ftreitenden Meinungen leichter vereinigen laſſen. Wber 
felöftverftändlich iſt es weniger das Gewordene als das 
Werdende und das Werden ſelbſt, welches die Forſchung 
anzieht, und hier beſtehen bis zu dieſer Stunde über 
einige entfcheibende Momente nod; ebenfo ſtarle Gegenfäge 
der Anfihten, wenngleich anders formulict, wie damals, 
als zuerft Savigny in feiner „Geſchichte des römiſchen 
Rechts im Mittelalter“ die Hauptfrage nad; dem Urfprung 
der modernen Stäbteverfafjung im ganzen Abendlande 
anregte und in feinem Sinne beantwortete. Der Beweis- 
kraft feiner Ausführung, daß, wie das römische Recht 
ſelbſt, fo auch bie auf engfte damit zufammenhängende 
xömijce Munieipalverfaffung aud in den Yahrhunderten, 
die man ſich als ein volfändiges Chaos und eine gründ« 
liche Zerftörung aller frühen Cultur⸗ und Redtsinftitute 
zu denfen gewohnt war, gleichfam unter der ſchützenden 
Dede einer darüber gelagerten frembartigen und barbari« 
ſchen Welt ein verborgenes, aber ungebrochenes Leben forte 
geführt, das fpäter, ganz wie das Samenkorn aus ber 
verhüllenden Erdrinde, pr zur paffenden Stunde wieder 
entfaltet Habe, konnte anfänglich nicht widerſprochen wer- 
den. So find denn auch die meiften deutſchen Rechts- 
biftorifer der ältern Generation, unter bem entjcheibenden 
Vortritt Eichhorn's, mehr oder minder davon abhängig 
geworden. Auch der Urfprung ber deutſchen Städte 
verfaffung wurde auf biefe Art zu einem Exbtheil ber 
römiſchen Cultur geftempelt, wie unzweifelgaft die Kirche 
des Mittelalters eim ſolches if. Die äußern Schwierig. 
keiten, die ſich diefer Hypotheſe entgegenftellten, Tonnte 
man zwar nicht verfennen, aber man verfuchte fie durch 
verfchiedene neue Hypotheſen zu umgehen. So befchränfte 
Eichhorn felbft dem directen Faden des Zuſammenhangs 
zwiſchen dent römischen und dem deutſchen Stäbtewefen 
auf die ehemaligen römiſchen Colonien, die fpätern älteften 
deutjchen Großſtädte am Rhein und allenfalls an der 
Donau; und da es ihm auch hier nicht glüdte, das reale 
Dafein eines ſolchen Fadens nachzuweiſen, begnügte er 
ſich mit einem negativen Beweife, indem er leugnete, daß 
irgendeine andere hiftorifche Möglichkeit außer diefer einen 
zur Erklärung gefunden werden könne. War aber aud) 
nur an einer, und zwar an einer ug rät ent» 
ſcheidenden Stelle, wie e8 die rheinifchen Landſchaften für 
die deutjche Entwidelnng im frügeften Dlittelalter un. 
zweifelhaft gewefen find, der Zufammenhang mit ber an ⸗ 





tifen Welt fefigeftellt, fo erfchienen alle weiteren Evolutio- 
nen biefer Stübtebildung auf deutſchem Boden begrifflich 
nur ald Nach⸗ oder Umbilbungen des einmal gegebenen 
Driginae. Da nun ein divecter Einfinß des Borbilbes, 
3 B. der kolniſchen Stadtverfafiung, nad allen Seiten 
hin aus den Zengniffen der rechisgeſchichtlichen Denkmäler, 
namentlich der Stadtrechte felöft, offenkundig vorlag, fo 
war damit and), wit es ſchien, der ftreng formale Beweis 
für die genetifche Identität des ganzen deutſchen Gtädte- 
weſens mit dem entfprechenben antiken geliefert. Die mehr 
oder minder durchgreifenden Abmeihungen von dieſem 
Driginaltypus, bie natürlich fi dem Blicke eines jeden 
Sorfähere, aud wenn er nicht Eichhorn gewefen wäre, for 
fort aufdrängen mußten, erflärten ſich ganz von felbft ale 
die Refuftate ber veränderten Umgebung, des nenen Lan« 
de8 und des neuen Volls, weldes ja auch die Formen 
und den Inhalt des überlieferten römiſchen Chriſtenthums 
fo durcgreifend und eigenthümlich mobificirte. 

Allmãhlich erwachte aber doch das kritiſche Gewiflen, 
das ſich, wie fo Häufig in ähniichen Fällen, jahrelang 
unter die überwältigende Autorität eines Großmeifters der 
Wiſſenſchaft gefangen gegeben Hatte, aber doch nicht für 
immer zur Sklaverei beftimmt fein konnte. Bon verfchier 
denen Seiten her, ungefähr gleichzeitig, wurde der Hypo» 
thefe des römiſchen Urfprungs ber deutſchen Städte 
eine andere entgegengeftellt, die fie, ebenfalls mit mehr 
oder minder bedingenden und einſchränkenden Dobificatio- 
nen, aus originaldentfcher Wurzel entftehen ließ. Einer 
der frügeften Vertreter dieſer Auſicht it der Berfafler 
des vorliegenden großen Werks über das beutjche Städte» 
weſen. Gegenwärtig dürfte fie wol in der Hauptfache als all- 
gemein angenommen gelten, namentlich feitbem Hegel fo- 
gar für die Durchſchnittsmaſſe der italienischen Stäbte- 
gebilbe den ausfchlieglich deutfchen Urſprung glänzend nach- 
gewiefen und daſſelbe auch, freilich nur mehr in beiläufiger 
Weiſe, für die franzöſiſchen Städte dargethan hat, wor 
durd), wie der verſioclieſte Anbeter romaniſtiſcher Weis 
heit ſehen mußte, auch die bloße Wahrſcheinlichteit eines 
unmittelbaren Fortwirkens antifer Einflüffe auf Deutſch⸗ 
fand gleichſam von felbft ſich in nichts auflöfte. 

Bon einem gewiſſen Standpunkte geſchichtlicher Be 
trachtung aus gejehen, mag diefe ganze Frage nach dem 
eigentlichen Urfprung des deutſchen Städtewefens von ge» 
ringem Belange feheinen. Doc) erfordert es die Genauig · 
keit des modernen wiſſenſchaftlichen Betriebs, aud; Hierin 
möglihft wenig ungelöfte Räthfel beftchen zu laſſen, felbft 
wenn bei ihrer Lofung Fein eigentlider Erwerb für das 
Denken und für die Einfiht in das innere Gefüge ber 
geſchichtlichen Entwidelung herauslommt, was man in 
biefem Falle wol nicht fo geradezu wird behaupten wollen. 
Denn e8 ift doch ein fehr wefentlicher Beitrag zur Cha- 
rafteriftif ber natürlichen Organifation und Begabung des 
deutfchen Vollsgeiſtes, wenn wir ihn ganz von innen here 
ans und aus eigener Kraft auf einem Feide thätig fehen, 
das zu den wictigften und fruchtbarſten der geſchichtlichen 
Seftaltungen überhaupt gehört. Und fomeit die nationale 
Ehre bei eigentlich wiſfenſchaftlichen Unterfuchungen bes 
tbeiligt fein Tann, fo ift es aud in diefer Beziehung von 
nicht zu unterfchägender Bedentung, daß unferer Nation 
ein Rechtsanſpruch, der ihr zufteht, von der Wiſſenſchaft 
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wirklich zuerlannt wird. Es ift ja ohnehin bezeichnend genug 
fitr die ängftlich gewiſſenhafte Objectivität, mit welcher 
unfere deutſche Forſchung — und fie allein, im Gegenfaß zu 
dem was anderwärts in der ganzen Welt üblich ift, darf 
man mit Fug und Recht behaupten — fi den Geboten 
der Wiſſenſchaft unterzuorbnen verfteht, daß warme Pa⸗ 
trioten, begeifterte Kenner unferer heimifchen Vorzeit, ſich 
zum einer Hypotheſe bequemen konnten, welche, angeblich 
der Wahrheit zu Liebe, dem eigenen Volke den Ruhm ber 
Driginalität in einer feiner glänzendften Schöpfungen 
raubte. Welcher franzöfifche, italienifche, englische For⸗ 
fer würde fi) auch bei aller Wahrheitsliebe zu einer 
ſolchen Reſignation verftanden Haben, folange es noch 
irgendeinen Schatten von Möglichkeit gab, die nationale Ehre 
unbeſchadet des hiſtoriſchen Gewiſſens zu retten? Er würde 


nicht einmal einen Conflict zwiſchen dieſem feinem hiſtori⸗ 


ſchen Gewifſſen und feinem Patriotismus empfinden, weil 
der letztere ſo ganz ſein innerſtes Weſen durchdringt, daß 
Davor die Anforderungen jener bei uns ſo einflußreichen 
Macht gar nicht zu irgendeiner der Seele wahrnehm- 
baren Formulirung gelangen. Wenn dies felbft von den 
Bertretern der Wifjenfchaft bei folchen Nationen gilt, in 
denen eine alte Culture ſowol die fittliche Empfindung 
wie bie Denflraft auf bie relativ höchſt mögliche Stufe 
eımporgehoben bat, fo gilt dies wie befannt noch in ganz 
anderer Weife von jenen auf balbbarbarifcher Bollsgrunb- 
Inge ruhenden Literaturen, wie etwa bie verjchiebenen fla- 
wifchen der Gegenwart, die ruſſiſche, die czechifche, die 
polnifhe, oder auch fir die magyariſche m. f. w. Bier 
gibt es kein Gewiſſen, hier ift nicht eine unbewußte, jon- 
dern eine völlig beabfidhtigte und bewußte Fälſchung der 
wifienichaftlihen Wahrheit in majorem populi gloriam, 
oder eine Finbifche und rohe Durchführung der Grund⸗ 
mekine alles Betrugs ſeit Adam's Zeiten: „der Zweck 
heiligt die Mittel”, fo ſehr die allgemeingültige Regel, 
daß es felbſt dem ſchonendſten Beurtheiler ſchwer wird, 
eine Ausnahme davon zu entdecken. Ob aber nach der 
gerade entgegengeſetzten Seite die Art oder Unart unſerer 
deutſchen Wiſſenſchaft aus allzu verfeinerter Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit lieber ungerecht gegen das eigene nationale Gefühl 
zu werben, nicht auch, ſelbſt im Sinne ber ftricten Wiſ⸗ 
fenfchaft, ihre großen Bedenken habe, wollen wir Bier 
nicht weiter erörtern. In unferm alle aber hat es fich 
thatfächlich gezeigt, daß die bloße Schen, dem beutjchen 
Geiſte zu viel Ehre anzuthun, dazu geführt Hat, eine 
wifienfchaftlich unbegründete Hypotheſe mühſam und Fünft- 
lich zurechtzuzimmern. 

Steht nun aber auch die deutſche Wurzel des deut⸗ 
ſchen Städteweſens oder des geſammten Stüdteweſens im 
modernen Europa feſt, ſo wiſſen wir damit doch noch 
wenig über ihre eigentliche Beſchaffenheit. Dieſe zu er⸗ 
mitteln iſt das Hauptintereſſe der Forſchung unſerer Gegen⸗ 
wart, und der Verfaſſer des vorliegenden Buchs hat, wie 
es ſich von ſelbſt verſteht, gleichfalls verſucht, eine Löſung 
aller oder doch wenigſtens der wichtigern hierbei ſich auf⸗ 
drängenden Probleme zu geben. Er knüpft die Entſtehung 
der Städte, abweichend von allen andern, direct und aus⸗ 
Schließlich an das urdeutſche Syftem der Markgenoſſen⸗ 
Schaft und der darauf gebauten Gemeindezuftände. In⸗ 
fofern bildet diefe Berfafiungsgefchichte der deutſchen Städte 


auch den natürlichen Schlußftein der literariſchen Thätig- 
keit Ludwig von Maurer’s, die fich feit 1854 mefentlid) auf 
bie Erforfhung ber Mark- und Gemeindeverhältniſſe in 
Deutſchland concentrirt Hat, wie feine befannten bände- 
reihen Werke: „Einleitung jur Gefchichte der Mark⸗, 
Hof⸗, Dorf» und Stadtverfaffung und ber öffentlichen 
Gewalt in Deutfchland”, „Geſchichte der Markenverfaf- 
fung in Deutfchland”, „Geſchichte der Fronhöfe, der 
Bauernhöfe und der Hofverfaflung in Deutfchland”, „Ge⸗ 
ſchichte der Dorfverfaffung in Deutfchland‘‘, beweiſen. Sie 
dienen dem gegenwärtigen Buche als ergänzende Grund⸗ 
lage und notwendige Vorausſetzung, und der Berfafler 
bezieht fi überall auf fie, was für diejenigen Leſer, denen 
diefelben nicht fofort zur Hand find, mitunter unbequem 
fein dürfte. Denn ihre Gegenftand, obgleich wiſſenſchaft⸗ 
lich und praktiſch von tieffter Bedeutung, bringt es bod) 
mit fich, daß fie weniger Verbreitung, außerhalb des Krei⸗ 
ſes der gelehrten Kenner und Forſcher unfers ältern Rechts 
und unferer Verfaſſung gefunden haben, als diefes Buch 
über das Städtewefen vorausfichtlich finden wirb. 

Will man die bier durchgeführte Anficht kurz zufam- 
menfaffen, fo Täuft fie darauf binaus, daß die beutjche 
Stadt des Mittelalters und infofern and; der Gegenwart 
nichts weiter als eine eigenthümliche Kortbilbung des alten 
deutſchen Dorfes if. Faſt in allen Fällen, wo wir ben 
erften Urfprung oder das erfte gefchichtliche Auftreten einer 
Stadt urkundlich belegen können — und ſolcher Fälle gibt 
es unzählige —, war ba, was fpäter als Stadt erfäheint, 
ein wirkliches Dorf und zwar keineswegs etwa nur ein 
Dorf mit einer Art von Bewohnerfchaft und Berfaffung, 
etwa von freien Bauern oder don unfreien in ihren ver» 
ſchiedenartigen Abftufungen, oder auch mit aus beiden 
Ständen gemifchter Bevöfterung, fondern alle Kategorien 
von Dörfern, fo vielgeftaltig fie auch fein mögen, haben 
Städten den Urfprung gegeben. Der welundliche Nach⸗ 


weis biefer hochwichtigen Xhatfache ift fo weit geführt, als 


er fi) überhaupt nach der Befchaffenheit bes bisjetzt vor- 
liegenden Materials führen läßt, aber er genügt einft- 
weilen trotz feiner Lückenhaftigkeit. Alle diefe verfchieben- 
artigen Dorfanlagen find darin im Weſen miteinander 
eins, daß fie neben den verfchiedenen Rechten und Pflich- 
ten, die ihre den verfchiedenften Geburts- und Berufs- 
ftänden angehörigen und oft den verſchiedenſten Herrſchaf⸗ 
ten, weltlichen und geiftlichen, privaten und öffentlichen, 
unterthänigen Bewohner voneinander trennten, boch in 
der Gemeinfamleit der Dorfmarf und den barans fidh er- 
gebenden, zum Beſtehen ber ganzen Anſiedelung wefentlich- 
ften Nutzungsrechten und gegemfeitigen Pflichten ein alle 
DOrtsangehörigen umfchliegendes Band der gemeinfamen 
Berfaffung befaßen, aljo nicht erſt durch bie Ertheilung 
der Stadtrechte ein folches zu erhalten nöthig hatten, wie 
die bisher gewöhnliche Anfiht annahm, die erſt mit dem 
Ausſprechen der Qualität al Stadt oder gewöhnlich noch 
viel |päter ein ſolches in der eigentlichen Stabtverfafiung 
erwachfen ließ. Beftand aber eine, wenn auch elementare 
Einheit und Gemeinfchaft der Verfaffung des Orts, fo 
konnten ſich durch bie bloße fortgefegte Einwirkung beftimm- 
ter culturgeſchichtlicher Einflüſſe, vor allem durch die Con⸗ 
centrirung des Handel® und die nothwendig damit ver⸗ 
bundene Entwidelung des Geldverkehre, und wiederum als 
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Folge beider durch die Entfaltung einer eigentlichen Ge- 
werkthätigfeit ganz neue fociale Zuftände aus der alten 
Wurzel bilden, ſodaß dieſe bald ganz verbedt werden 
mußte. Auf diefe Art verwandelte fich der Begriff eines 
Dorfs auf die natürlichfte Weife in den einer Stadt, und 
die Ertheilung eines von dem Dorfrechte abweichenden 
Stadtrehts war in den meiften Fällen nichts meiter als 
eine formale Anerkennung von Thatſachen, die fid) ohne 
das Zuthun ober mwenigftens ohne Abficht der Betheiligten 
gebildet Hatten. | 

Rafcher, als man erwartete, find dem erften Bande 
drei andere, gleichfalls von ftattlichem Umfange, gefolgt, 
und das ganze große Werk ift fomit nach dem urfprüng- 
lichen Plane beendet. In der That ift e8 dem hoch⸗ 
verdienten greifen Vorkämpfer bürgerlicher Freiheit und, 
was damit ibentifch ift, echt deutſcher Ordnung und 
MWieberherftellung des nationalen Rechts durch eine jeltene 
Gunſt des Geſchicks möglich geworden, in einem Alter, 
das weit jenfeit der Grenzen wiſſenſchaftlicher Thätigfeit 
zu liegen pflegt, noch eine dauernde wiſſenſchaftliche Schö- 
pfung nicht blos nothhürftig, fondern, wie jede Zeile in 
ihr es erkennen läßt, mit vollem Kraftgefühl und in un» 
geftörter Brifche der Conception und Darftellung zu voll» 
enden. Wir andern aber mögen und jeder für feinen 
Theil an einem ſolchen würdigſten Vorbild aufrichten und 
kräftigen, wenn wir aud) nicht hoffen dürfen, es zu erreichen. 

Konnten wir den eriten Band als den eigentlich 
grundlegenden bezeichnen, fo find die folgenden drei im 
wefentlichen die Einzelausführung oder urkundliche Beweis⸗ 
führung für die dort aufgeftellten Grundanjcdjauungen. 
Der zweite Band befchäftigt ſich mit den innern Verhält⸗ 
niffen ber Marfgenofjenjchaft, aus denen nach dem Obigen 
die deutfchen Städte herausgewachfen jind, zunächſt mit 
ihren territorialen Beziehungen, mit der Befiedelung und 
Bebauung des eigentlihen Stadtraums und feiner Zu- 
behörben, dann mit den focialen und rechtlichen Verhält⸗ 
nifien, in denen die verfchiedenen Klafien der Einwohner 
eines folchen ftädtifchen Wohnplates je nad) ihrer Her- 
tunft, ihrem Stande und Gewerbe zueinander und nad 
außen bin fich befanden. Die innere Gefchichte und Ent⸗ 
widelung der mehr oder minder autonomen Genoſſen⸗ 
ſchaften und Corporationen, welche fi innerhalb des 
Rahmens der fir das Ganze gültigen urfprünglichen 
Mark oder Dorfgemeinde in ihrer allmählichen Umge⸗ 
ftaltung zu einer ftäbtifchen Herausgebildet Haben, erregt 
bier vorwiegendes Intereſſe und nimmt wie billig den 
größten Theil des Raums ein. Oft genug dargeftellt, 
ift Hier ja doch immer noch vieles fehr undurchfichtig 
oder mindeftens zweifelhaft, hauptfächlich, weil die wahr- 
haft überſchwengliche Fülle in freiefter Schöpferluft ſich 
ergehender individualifirter Geftaltungen e8 fo ſehr er- 
fhwert, zu dem gemeinfamen Grund und Fern, der eben 
doch vorhanden gewejen fein muß, vorzudringen. Rechnet 
man dazu, baß bei allem Reichthume an urkundlichem 
Material doch immer bald hier bald dort vorläufig noch 
eine Lücke ſich findet, die nur durch Kombinationen aus⸗ 
gefüllt werden Tann, fo begreift es fich leicht, daß kaum 
ein anderer Theil des ganzen Gebiet der beutfchen 
ftädtifchen Entwickelungsgeſchichte der Gegenftand folder 
tiefgreifenden und einfchneidenden Controverfen geworden 
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ift wie biefer. Noch immer, wie in der erften Zeit ber 
modernen deutjch-rechtlichen Periode, ftehen ſich hier bie 
entgegengejegten Anfichten fchroff gegenüber; doch ift nicht 
zu verfennen, daß bie urfprünglich von den bebeutendften 
Capaeitäten vertretene Öypothefe eines römifchen Urfprungs 
oder nadjklingender römischer Einwirkungen auf den Urs 
Iprung dieſer vielgeftaltigen Gebilde mehr und mehr An- 
bänger verloren hat. Der Berfafier diefes großen Werks 
bat befanntlich mit zuexft, damals, vor mehr als funfzig 
Jahren, unter lebhaften Widerfprucdh, auch dafiir nur eine 
deutſche Wurzel zu finden geglaubt, und bier wie ander- 
wärts in feiner Thätigfeit als wifjenfchaftlicher Theoretiker 
und Praktiker genießt er die feltene Genugthuung, daß 
die von ihm gefundene Erkenntniß trog allem Widerſpruch 
nahezu allgemeine Geltung erlangt hat. Es läßt fich be» 
greifen, daß er fie hier, befruchtet durch den Genuß einer 
wnabfehbar langen und innerlich bewegten Forſchungs⸗ 
und Entwidelungszeit eines ganzen reichen Geifteslebens, 
in noch tieferer Begründung und noch überzeugenderer 
Darftellung als einſtmals vorträgt, und demgemäß darf 
man wol gerade diefe Partien als die innerlich reifften 
und gelungenften des Ganzen bezeichnen, ohne dem übri⸗ 
gen ungerecht zu werben. 

Der dritte Band ift gänzlich der Darftellung der ſtädti⸗ 
chen Verwaltung, Regierung und Gerichtspflege gewid⸗ 
met, und wenn man fid) gerade bier auf einem Boden 
bewegt, der durch die fleißige Arbeit unferer Hiſtoriker 
und Oermaniften als relativ wohlbeftellt gelten darf, wie 
er denn auch im Gegenfag zu andern Theilen bes 
Städteweſens urkundlich meift zur Genüge erhellt ift, fo 
bleibt do jedem neuen Arbeiter, oder was in unjerm 
alle richtiger ift, jeder neuen darauf verwandten Arbeit - 
noch des Gewinns, freilich” aber auc der Milde genug. 
Gerade hier gilt es, ein wahrhaft unenbliches Detail von 
oft erdrüdender Eintönigfeit und fcheinbarer Gehaltlofig- 
feit mit frifchem Muthe und offenem Auge bis in feine 
Heinften alten hinein zu prüfen, daneben auch noch mit 
dem Gelpinfte der Hypotheſen, welches die nenere und 
neuefte gelehrte Forſchung mit befonderer Vorliebe gerade 
bier angeknüpft bat, auf die eine ober andere Art fid 
abzufinden. Dies gelingt dem Berfafjer zumeift dadurch, 
daß er bie natürliche Wahrfcheinlichkeit feiner Grundidee 
von dem Urfprung und der Entwidelung bes ganzen 
beutfchen Städtewejens, die Idee des allmählichen Her- 
auswachſens aus ber gleichen Wurzel mit allen andern 
Anfiedelungen deutfcher Leute auf deutſchem Boden, in 
ihrer eigenthümlichen Schwerkraft auch hier fich gleichjam 
von felbft vollziehen läßt. Auch Hier gibt es für ihn 
nichts Willkürliches und AZufälliges, nichts was dem 
reflectivenden Willen der Betheiligten oder auch einem 
fremdartigen Einfluß Urfprung und Wachsthum verdantt. 
Ueberall find es die natürlichen Pflanzen. des heimiſchen 
Bodens, die unter der Pflege befonderer gefchichtlicher 
Zuftlände und Einwirkungen, unter dem Einfluß eigen- 
thümlicher focialer und nationalölonomifcher Momente, 
die eben nur auf fie wirken konnten, zu einer fo ganz 
individualifirten Geftaltung gelangten. Auf diefe Art er 
ſcheinen bie kunſtvollſten Gebitde der deutfchen ftädtifchen 
Berfaffung, die ja mehr oder minder wie in ben Städten 
des Alterthums zugleich eine förmliche Staatöverfaflung 
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borftellten, nur als die organische, durch Feine wirkliche 
Kluft gefchiedene Weiterförderung der einfadjiten Elemente 
aller deutſchen Gemeindeeinrichtungen, denen wir in ber 
Urzeit und fpäter auch in biefem ihrem einfachften ober 
embryonifchen Zuftande überall da begegnen, wo das Le 
ben und die Geſchichte fie in ihrer Abgefchloffenheit be⸗ 
ftehen ließen. Nichte Fremdartiges ift hier zu finden, 
denn ſelbſt die entfchieden aus der Fremde importirten 
Elemente, wie das römiſche und Tanonifche Hecht, welche 
beide jo früh und tiefgreifend auf Berfaffung und Redt 
umferer deutfchen Städte wirkten, fanden doch nur inſo⸗ 
weit Eingang, als fie einem von felbft, aus naturwüch⸗ 
figem Triebe entflandenen Bedürfniß des Lebens Befrie⸗ 
digung gaben. Nicht weil e8 römifches oder kanoniſches 
Hecht war, nicht weil ihm bie Autorität der alten Kaiſer 
und der modernen Päpfte ein tiber alles Einheimiſche 
binansreichende® Relief verlieh, erlangte das eine. und 
das andere feine bedingte Heception in unfern Städten, 
jondern weil taufend ©eftaltungen des Verkehrs, des 
Befiges, der Inbuftrie, des Familienleben, der Stadt- 
oder Stantsverwaltung, der finanziellen Zuftände, ber 
Sanbelspolitit u. |. w. nad dem Inſtincte der babei 
Betheiligten leichter und praltifcher auf diefem Wege, 
durch ein theilweifes Anlehnen an eine fchon ausgebildete 
Caſuiſtik eines immerhin anderäwo entjprungenen Rechts⸗ 
foftems beſſer geordnet werden konnten, als durch die 
wie bie Erfahrung zeigt mislichen Berfuche, nad dem 
Bedürfniſſe des Augenblids mit eigener Geſetzfabrilation 
vorzugehen. Daß die Theorie alebald dies fo ganz na- 
türliche Berhältnig verwiſchte und den Aberglauben an 
die abfolnte und ansfchliegliche Berechtigung des gefamm- 
ten fremden Rechtsſyſtems zum Mittelpunkt ihres Trei⸗ 
bens machte, hat freilich fehr unheilvoll gewirkt, aber lag 
keineswegs in der Natur des Sachverhalts, folange er 
fi blos nach den Gefegen der naiven Bedürfnißpraris 
ete. 

Im Anſchluß an den dritten Band bringt der vierte 
noch eine überfichtlicde Darftellung, mehr der äußern als 
der innern Rechtsgeſchichte angehörig, der Stadtredhte, 
der fchriftlich aufgezeichneten oder durch Tradition fort 
gepflanzten Normen des geſammten ftäbtifchen Rechts⸗ 
zuftandes. In dieſem Kapitel durfte fi der Berfafler 
fürzer faflen, weil ihm bier noch mehr als anderswo bie 
bisherige Forſchung in ausgezeichneter Weife vorgearbeitet 
hatte, und eine Beranlafiung vorlag, auf die trotzdem 
noch oft fehr häkeligen Controverfen der literargefchicht- 
lichen Kritik einzugehen. 

Gleichſam als abjchliegenden Nachtrag, Ergänzung 
und Rückblick auf das große, damit in feinem Wefen voll- 
endete Werk gibt eine nur in den Hauptzügen ausgeführte 
Geſchichte der weitern Veränderungen in der innern und 
äußern Berfafiung unferer beutfchen Städte von der 
Zeit ihrer eigentlichen Culmination im Hocmittelalter bis 
auf unfere Tage das Bild der fo unendlich wichtigen und 
großartigen Erjcheinung in der Totalität ihres wirklichen 
Dafeind. Die jahrhundertelange Periode eines unleug- 
baren Zurückgehens von ihrer ehemaligen Höhe, eines 
gänzlichen Verfalls an innerer Freiheit, Kraft und Reich⸗ 
thum wird nur zum Theil aufgewogen durch die mate 


‚riellen und intellectuellen Begünftigungen, welche eimer 


jehr Heinen Anzahl unferer Städte durch ihre Uingeftal- 
tung zu Mittelpunften der modernen Territorialftaaten, zu 
Hof» und Refidenzftäbten, zu Verwaltungscentren u. f. w. 
zuflofien. Im Durchfchnitt war das beutfche Städtewefen 
feit dem Schluſſe des Mittelalters nicht einmal mehr ein 
ihwacer Abglanz von dem, was e8 feit dem 11. Jahr⸗ 
hundert bis zum 15. geweſen ift, wo es in jeder Art bie 
befte Blüte und Frucht des beutjchen Volksgeiſtes dar⸗ 
ftelt. Glücklicherweiſe ift diefer Periode des Verfalls, 
deren tiefſten Stand der Beginn dieſes Jahrhunderts 
bezeichnet, eine andere friſchen Aufftrebens gefolgt, die ſich 
in nenen und doch im Weſen wieder alten Bahnen, zu 
neuen Zielen und doch im Wefen wieder zu den alten 
lebhaft und kräftig vorwärts bewegt. Die preußifche 
Städteordnung von 1808 ift der große Markftein, der bie 
verödete Vergangenheit von der feimenden Zukunft trennt. 
Sfeihviel wie man über das Einzelne ihrer Beſtimmun⸗ 
gen vom Standpunkte des Stantsmannes oder des juri- 
ſtiſchen Fachmannes denken mag, in der Hauptfade iſt 
fte eine That von umendlichem und unerfchöpflichem Ver⸗ 
dienft. ‘Denn e8 bleibt immer nur eine ebenfo rohe wie 
alberne Ueberklugheit, was man jest fo oft als fublime 
Weisheit zu Hören befommt: „Hätte es diefe Städte 
orbnung nicht gethan, fo wäre es eben durch eine andere 
an einer andern Stelle gefchehen, denn die Geſchichte fin- 
det ja do immer unabhängig von dem Zufall der Per⸗ 
fonen und des Ortes ihren Weg, den fie gehen muß.“ 
Vreilich findet die Gefchichte immer ben Weg, den ihr die 
ewige Vernunft vorzeichnet, und Perfonen und Orte find 
dem gegenüber etwas fehr Untergeorbnetes und Gleich⸗ 
gültiges. Nicht aber fiir uns Menfchen, d. 5. für uns 
Werkzeuge der Gefchichte und ber ewigen Vernunft. Uns 
bleibt wie die volle Verantwortung fiir bad, was wir 
nicht gethan ober falfch gethan haben, auch das volle 
Berdienft deſſen, was wir im rechten Augenblid in vechter 
Weife thun. So hat denn auch die preußifche Städte- 
orduung nicht das nene Leben unferer dentſchen Städte 
hervorgerufen, jo wenig wie bie Hand bes Landmanns 
die goldene Frucht feines Feldes hervorruft. Das thun 
andere Mächte. Aber fo wie diefe Frucht undenfbar wäre, 
wenn nicht die Intelligenz und die Kraft des Menfchen 
fi zum Werkzeug jener Kräfte machte, bie diefelbe im 
eigentlichen Sinne wachſen laſſen, ebenfo undenfhar wäre 
es and, dag in unſerm Baterlande fo reiche und ver- 
beißungsvolle Keime auf einem anfcheinend zu ewiger Dürre 
verurtheiltem Gefilde wieder hätten fprießen können, hätte 
nicht bie geniale Hand ber preußiſchen Staatsmänner, 
vor allem Stein's felbft, der die Stäbteorbnung nicht 
gemacht, aber die Wucht feiner ganzen Berfönlichkeit 
für fie eingefegt bat, fchöpferifch für ganz Deutfchland 
eingegriffen. 

Auh die Schlußbetrachtungen des Berfaffers wird 
man mit nicht gewöhnlicher Aufmerkfamfeit lefen. Wenn 
ein ſolcher Mann bie durch ein ganzes reiches Leben auf⸗ 
gefpeicherten Erfahrungen auch nur in kurzen Andentun- 
gen uns mitzutheilen fich geneigt fühlt, fo geziemt es, je 
des feiner Worte nach allen Seiten hin forgfältig zu er- 
wägen, um daraus für uns felbft foviel als möglich zu 
fernen. Selbftverftänblich treten wir damit auf das Ge⸗ 
biet der praftifchen Politik und in cine Anzahl der bren- 
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nendften Tagesfragen, beren Discuffion Hier nicht am 
Plage wäre. Nur das fei bemerkt, daß der einfichtige 
Staatsmann, der bier fpricht, keineswegs die ©efahren 
und Irrwege überfieht, welche das gebeihliche Wachsthum 
unſers neueften deutſchen Städteweſens bedrohen, und 
wenn er auch, wie Wir, von einem unerſchütterlichen 
Bertranen auf die Güte und Gefunbheit des innerften 
Kerns unferer Bollsnatur befeelt ift — ein Vertrauen, 
befien glängendite Rechtfertigung in den einzigen Groß- 
thaten der letzten Jahre er noch das wohlverdiente Glüd 
genießt zu erleben —, fo ift er doc) nicht ber Meinung, daß 
man darauf Hin die Hände in den Schos legen und alles 
fo gehen laffen dürfe, wie es gerade gehen will. Neigt 
ſich doch die fehlerhafte Seite nnferer nationalen Indivi⸗ 
dualität nur zu fehr zu biefem Gehenlaffen, dem man 
zu eigener und anderer Leute Täufchung allerlei bequeme 
Mäntelhen, „organifche Entwidelung, felbftwüchfige Ge⸗ 
ftaltung” u. f. w., umzuhängen verfteht. So wenig es 
hente eine Neublüte der deutſchen ſtädtiſchen Verhältniſſe 
gäbe, wenn nicht Stein's gottbegnadete Hand die preußi⸗ 
ſche Städteordnung geſchaffen hätte, ebenſo wenig wird 
es ein gedeihliches Weiterwachſen geben, wenn nicht eine 
ähnlich pofitiv geftaltende, wahrhaft rettende That echter 
Staatokunſt das Rechte im rechten Augenblid zu treffen 
verfieht. Wir Hoffen, daß die Gunft des Schidfals, die 
fo offenbar in diefer Zeit über unferm einft fo tief da- 
niedergebeugten Baterlande waltet, uns auch diefes Heil 
zuwenden werbe. Denn es ift ja unwiderſprechlich, daß 
von der gefunden Entwidelung der Städte ein jehr großer 
Theil der gefunden Entwidelung des ganzen Bollölörpers, 
aljo ein Hanptftüd unferer Zukunft abhängt. Aus— 
fchließlich verkettet ift diefe freilich nicht, und fegen wir 
Binzu, Gott fei Dank nicht, mit dem Städtewefen und 
der ftädtifchen Bevölkerung. Es ſteht eben body ganz 
anders bei uns als in England, wo bie Stadt ſchon 
numerifch das Land verfchlungen Bat, oder in Stalien, 
wo aus andern Urſachen das Land neben ber Stabt 
munbtobt ift, oder in Franfreih, wo eine tiefe Kluft 
Stadt und Rand voneinander jcheidet und bie allein in 
biefem Lande mögliche Art ber Regierung, ber perjönliche 
rebolutionäre Despotismus, ſich abwechfelnd bald auf bie 
Stadt, bald auf das Land ftügt, um eins durch das 
andere zu knechten. Ebenſo wenig laſſen ſich unfere Zu- 
ftände mit denen der öftlichen Hälfte Europas vergleichen, 
wo gerabe umgekehrt wie in Englaub oder Italien bie 
Stadt nichts ift und das Land alles. Denn es if einer 
der unfterblichen Charakterzüge aller biefer barbarifchen 
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Oſtvölker, mögen fie nun Scythen oder Slawen geheißen 
haben ober heißen, daß fie zur Erzeugung ftädtifcher 
Gebilde unfähig find und bleiben. Wo ſich dennoch ſolche 
auf ihrem Bezirke finden, find es exotifche Pflanzen, fo 
die griechifchen Colonien im alten Schthenlande und alle 
Städte des Mittelalters und der Neuzeit in ſämmtlichen 
Stawenländern, von Großczechien an bis nad Sibirien. 
Alle zufammen find wie befannt deutfche Kolonien; ebenfo 
wenig wie jene griechiſchen einft zu einem wahrhaft ge- 
funden und lebensfähigen Daſein gelangten, fo wenig ift 
es auch ihren Nachfolgern gelungen, oder ift es über⸗ 
haupt möglich) daß es jemals gelinge. ben deshalb 
fteht in der europäifchen Culturwelt von hente doch nur 
unfer deutſches Städtewefen auf einem wirklich gefunden 
und naturgemäßen Boden. Stadt und Land find bei ung 
Gegenfäge, aber organifche, wie es Vernunft und Natur 
wollen, und daher ſchädigen fie aud) einander nicht, ſon⸗ 
dern ftärfen und beleben fich gegenfeitig, folange beibe 
felbft gefund find. Aber felbft wenn der eine Factor, 
ber relativ künftlichere, die Stabt, fiedht, ift noch immer 
feine Todesgefahr fiir da8 ganze Bolf; nur wenn ber 
andere, da8 Land, auch vom Siechthum erfaßt wiirde, 
ftände es ſchlimm um uns. Wenn bie aus welfcher Quelle 
ftammenden focialiftiichen und ultramontanen Withlereien, 
die jegt noch ihren eigentlichen Herb in den brutalen 
Maſſen des Stadtpöbels haben, bier nicht zu rechter Zeit 
durch eine wahrhaft fruchtbare That unferer Staatskunſt 
vernichtet werben, fo können fie allerdings von diefen ihren 
vergifteten Herden aus auch das Land ergreifen, und dann 
wäre die Zukunft der Nation fchwer bedroht, aber immer 
noch nicht vernichtet. So weit geht unfer Bertrauen auf 
ihren Genius, auch dann noch nicht zu verzagen. 

Dem monumentalen Werke, dem das Bisherige galt, 
fügen wie noch eine kurze Hinweiſung auf ein anderes 
verwandtes von fehr befcheidenen Dimenfionen bei. Wir 
meinen den zweiten Band der „Bilder aus bem dentfchen 
Stüdteleben im Mittelalter von %. Pfalz (Nr. 2). 
Den erften Haben wir ſchon früher mit ungetheilter 
Anerkennung als einen gelungenen Berfuh, die Re⸗ 
fultate der ernften Forſchung belebend und anregenb zu 
popularifiren, hier empfehlen dürfen. Auch diefer zweite 
zeigt biefelben Borzüge: gründliche Borftubien , licht⸗ 
volle Compofition, anmuthige und doc von aller Effect⸗ 
bafcherei freie Darftellung, und ift in jeder Art eine 
würdige Fortfegung und Abſchluß des erften. 


Heinrich Hücert. 
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(Fortſetzung aus Nr. 8.) 


4. Das Frommann'ſche Haus und feine Freunde. 1792—1837. 
Bon F. 3. Frommann. Jena, F. Frommann. 1870. 
Gr. 8. 20 Ngr. 


Dieſes Buch dürfen wir als einen Beitrag zur 
Goethe⸗Literatur begrüßen; denn unter den Freunden bes 
Buchhändlers Karl Friedrich Ernſt Frommann in Yena 
und ſeiner Gattin Johanna Charlotte ebenſo wie ihrer 


Kinder, namentlich ihres Pflegelindes Minna Herzlich 
aus Züllichau, nimmt Goethe die hervorragenbfte Stelle 
ein. Es war dem Berfafler des Buchs, dem jeßigen Buch⸗ 
bändler %. J. Frommann in Jena, der ſchon feit Jah⸗ 
ren beabfichtigte, die in Biographien und Briefmechjeln 
zerfirenten Dinweifungen auf das Haus feiner eltern zu 
ergänzen und zu einem Gefammtbilde zufammenzufafien, 
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bei der Herausgabe des Buchs hauptfächlich auch darum 
zu thun, das Verhältniß Goethe's zu feiner Pflegefchwefter 
Minna Herzlieb, dem Urbild der Ottilie in den „Wahlver« 
wandtfchaften”, im Gegenſatz zu ber verzerrten Auffaffung 
in den Weftermann’fchen „Monatsheften” vom März 1870 
und in der dritten Auflage von Stahr’s „Goethe's Frauen⸗ 
geſtalten“ richtig darzuftellen. In wefentlicher Ueberein- 
flimmung mit dem Auffag „Zur Berichtigung einiger Irr⸗ 
thümer in Stahr’8 Auffa über Minna Herzlieb“ in den 
„Monatsheften“ vom September 1870 fest der Berfafier 
auseinander, daß es ihr bei ihrem Dttilien- Charafter 
überhaupt an ber Energie der Leidenſchaft ebenfo fehr 
als an Willenskraft fehlte. „Daß ihre Neigung zu Goethe 
gar nicht der Art war, um andere auszufchließen, geht 
ſchon darans hervor, daß fle in den erften Yahren ihres 
damaligen Aufenthalts in Züllihau ein Berhältnig zu 
einem jungen Edelmann einging, welches zu einer fürm- 
lichen Berlobung mit ihm führte, von der fie fpäter wegen 
zue zeit mangelnder Einwilligung feiner Mutter zurüd- 
trat.” Sie nannte ihn fletd „den Lieben alten Herrn” 
und bat uie an eine Berbindbung mit ihm gedadht. Ge⸗ 
fchrieben hat fie an ihn nie; dazu war fie zu fchreibfaul. 

Bas nun aber Goethe's Gefühle fir Minna Herz 
fieb betrifft, fo fcheinen mir biefe vom Berfafler nicht ge 
börig gewitrbigt zu werden; gewiß waren fie viel ſtärker 
und tiefer, als Frommann zugeben will. Dies erhellt 
fhon aus dem Belenntniß über die „Wahlverwandtichafe 
ten”, fodann aus dem nach meiner Anficht auf Minna 
fich beziehenden Sonett vom Advent 1807, und endlich 
aus ber auch von Dinger auf Minna gebeuteten Charade. 
Auch ſchließt die Sonettenform nit, wie der Verfaſſer 
will, die Leibenfchaft der Liebe aus; fagt doch Goethe 
felbft, der zuerft das Sonett bedenklich gefunden Hatte, 
am Schluß bes elften Sonetts: 


Ich höre wol ber Genien Geläditer ; 
Do trennet mich von jeglichem Befinnen 
Sonettenwuth und Raſerei der Liebe. *) 

Auch darf man nit den „beinahe fechzigjährigen Ehe⸗ 
mann und Minifter”“ anführen; mit Hecht beruft fi) 
Stahr auf die tiefe Tiebesglut des greifen Goethe für die 
achtzehnjährige Ulrike von Lewezow. Über Goethe wußte 
fih zu beberrfchen, wie er z. B. zu Edermann fagte: 
unter den Schaufpielerinnen in Weimar feien junge und 
fchöne gewefen, aber feiner amtlichen Stellung eingedent 
habe er ſich beherrſcht. Und fo wird audy Goethe bei 
Minna Herzlieb, der Pflegetochter eines ihm befreundeten 
Hauſes, fhon aus Rückſicht auf diefes Haus, in dem er 
fo viel Liebes und Gutes genoß, fi) vor jedem auffallen- 
den Ansbruch feiner Gefühle gehütet haben. Es war ihm 
dieſe Selbftbeherrfchung um fo leichter, als die naiv harm⸗ 
Iofe Franengeflalt gewiß ihm aud) nur mit erlaubter Ko⸗ 
fetterie anregend entgegenkam. 


Kann man auch nicht alle Sonelte nad ihrem ganzen Wortlaut auf 
gm Herzlieb —— i hen wo ber 


r ein eich an das 
gebichtet babe, was ihn nicht auf bie Nägel 
I yes Gonetten, 
& von den fonettelnden Wipfpielereien eines Gries und 3. 
Werner, die Frommann anführt, auffallend unterfpeiden. Bgl. außerbem 
6 vierzgehnte and funfzehnte Sonett, 
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Um fo Lieber wollen wir wieder dem Berfafler glau⸗ 
ben, wenn er von dem Benehmen feiner eltern gegen 
ihre Pflegetochter, namentlich beim Eingehen ihrer fo un⸗ 
glücklich ausgefallenen Ehe mit Profefior Walch, von ber 
fie nad) Stahr ihre Pflegemutter nicht abgemahnt Haben 
fol, alle Schuld fern zu halten fich beftrebt. 

Aus dem übrigen Inhalt des Buchs heben wir ber- 
vor den Bericht über die Schlaht bei Jena. Ueber 
Goethe's Charakter und feine Stellung zur chriftlichen 
Religion und zur Politik finden fi Sdjägbare Bemerkungen; 
hierher gehört z. B. die Erzählung: „Als 1812 die endloſen 
Scharen der großen Armee bei uns gen Often durchmar⸗ 
fhirten, glaubten viele, nun fei die Univerfalmonardie 
auf dem europätfchen Teftlande und die völlige Unter- 
drüdung alles vaterländifchen und freiheitlichen Lebens 
fertig, fürchteten ſich ſchon vor der Zeit, wo diefe ganzen 
Maſſen auf dem Rüdzuge Deutſchland wieder überziehen 
würden. Goethe aber erwiderte: «Wartet erft ab, wie 
viele davon wiederkommen merben.»“ 

Mit dem alternden Goethe macht ung befannt die Schrift: 
5. Zwei Polen in Weimar (1829). Ein Beitrag zur Goethe 

Literatur. Aus polnifchen Briefen überfett und eingeleitet 

von 8. Th. Bratranel, Wien, Gerold's Sohn. 1870, 

8. 24 Nigr. 

Diefe zwei Polen find: Adam Mickiewiez, ber größte 
polnifche Dichter, der berühmte Vorkämpfer der Romanik 
gegen den Claſſicismus, der im Jahre 1829, 31 Yahre 
alt, als politifcher Flüchtling nach Dentfchland kam, in 
Karlsbad von Fran Scymanowska einige Empfehlungsbriefe 
an Goethe empfing und nun vom 18. bis zum 31. Auguſt 
1829 in Weimar fi aufhielt; und fein Freund Obdyeniec, 
der in feinen Briefen an Yulins Korſak in Warfchau ihre 
beiberfeitigen Erlebniſſe berichtet. Goethe zeigt fich hier 
in feiner ganzen Liebenswürbigkeit und Menfchlichkeit, 
welche ihres Eindrucks auf die polnifchen Gäfte nicht ver- 
fehlte. Eine gewiſſe Scheidewand bildete der religidfe 
Unterſchied; die Polen, entfchiebene Katholifen, konnten 
fih in Goethe's da und dort hervorbrechende pantheiftifche 
oder doc pantheifivende Weltbetrachtung nicht finden und 
urtbeilten daher auch über Goethes Fauſt“ bei deffen 
Aufführung wie Menzel u. a. Beſonders intereffant er- 
dien mir, wie ih ſchon in der augöburger „Allgemeinen 
Zeitung‘ (1870, Nr. 207) hervorgehoben habe, eine politi⸗ 
jche Aeußerung Goethe's, die er am 25. Auguft 1829 
bei Tiiche that. Odyeniec berichtet: 

Goethe meint, daß unfer 19. Jahrhundert nicht einfadh 
die Fortſetzung der frühern fei, fondern zum Anfang einer neuen 
Aera beftimmt fcheine. Denn ſolche große Begebenheiten, wie 
fie die Welt in feinen erſten Jahren erfchütterten, könnten nicht 
ohne große ihnen entiprechende Folgen bleiben, wenngleid) 
biefe wie das Getreide aus der Saat langſam wachſen und 
reifen. Goethe erwartet fie nicht früher als im Herbſte des 
Jahrhunderts, das ift in feiner zweiten Hälfte, wenn nicht fogar 
erft in feinem letzten Biertel. Er behauptete dabei, die Bergan- 
genheit zum Zengen nehmend, daß alle großen weltgefchichtlichen 
Begebenheiten, alle großen Weltentdedungen und Erfindungen, 
endlich die großen Männer meift nad) der zweiten Hälfte oder 
zum Schluffe eines Jahrhunderts gelommen wären u. f. w. 

Möglich, daß die beiden Polen bei diefen Worten an 
die politifche Neugeftaltung ihres Vaterlandes dachten; ich 
halte e8 für wahrjcheinlih, daß Goethe dabei das Schidjal 
Deutſchlands vorſchwebte. Wir wiffen aus den Geſprächen 
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mit Sdermann und mit Tuben, daß er den Glauben an 
eine große politifche Zukunft Deutſchlands fefthielt und feft 
überzengt war, es werde noch ber Tag des Ruhms und 
der Größe anbrechen. Auf merkwürdige Weife begegnet 
fih Goethe in diefer chronologifchen Berechnung mit Ger- 
vinus, der in feiner „Einleitung in die Geſchichte des 
19. Iohrhunderts“ die Umgeftaltung Deutfchlands nad) 
der geſchichtlichen Analogie anderer Völker vom achten und 
nennten Jahrzehnt des Laufenden Jahrhunderte — aber 
leider in demokratiſcher Berblendung „nicht ohne fremde 
Hülfe“ — erwartet. 

Möchte diefe Probe recht viele Leſer bewegen, das 
allerliebfte Büchlein, dem eine fehr belehrende Einleitung 
über die Entwidelung der polnifchen Literatur voraus⸗ 
gejchickt ift, felbft geuauer Tennen zu lernen. An wei 
marer Klatſch mag es darin an mehrern Stellen nicht feh⸗ 
Ien, doch follte die kritiſche Sichtung einem Deutfchen 
nicht fo fchwer fallen wie ben poetifhen Schwärmern 
and den Sarmatenlande. 


6. Matthias Claudius. Ein Seiten zur Kirchen» und Literar-. 


arftmile. Hamburg, Nolte. 1869. Gr. 2 Thlr. 

Diefes Bud) kündigt fi felbft als ben fechsten Band 
der „Salerie hamburgifcher Theologen‘ an und belehrt ung 
durch dieſen Beifag über den Standpunft, von dem wir 
e8 zu beurtheilen haben. Der Berfafler fagt in der Bor- 
rede zu bdiefem, feinem Collegen dem Archidiakonus Kun⸗ 
bardt in Hamburg gewibmeten Werke: es fei ein kirchen⸗ 
hiſtoriſches, nicht ein Literarifches Intereſſe geweſen, das 
ihm getrieben habe, ſich mit Claudius eingehend zu be⸗ 
ſchäftigen; durch Claudius fei, was man bisher nod) lange 
nicht genug erfannt habe, am Unfang unfers Yahrhun» 
derts am meiften wahres, lebendiges Chriſtenthum in Ham⸗ 
burg genährt worden; bie „ſümmtlichen Werke‘ enthielten 
keineswegs alles, was Claudius habe druden laſſen; auch 
feien fie nicht nach der Zeitfolge ihrer Entftehung geordnet, 
mehreres fei aus dem Zuſammenhang geriffen, anderes 
verkürzt und verändert. Es bot fi num dem Berfafler, 
namentlih durch die Güte mehrerer Freunde, ein früher 
ungeabntes Material, befonders das Eremplar des alten 
„Wandsbecker und dentſchen Boten‘, das auf der Lübeder 
Stadtbibliotgef ift, und bie Briefe von Claudius an J. 
H. Voß von der münchener Bibliothef dar. 

So ift denn in diefem Buche allerdings fehr Vieles und 
viel Neues tiber Claudius gegeben, aber mit Recht fpricht 
der Berfafler felbft im Vorwort von ber Unvollkommenheit 
der Darftellung, in der er das Bild von Clandius an⸗ 
biete; und biefe mangelhafte Darftelung rührt and) nicht 
blo8 von der Maſſe neuen Materials ber, das ihm oft 
erft während des Druds zukam, fondern von der ganzen 
änßerlichen, am chronologifchen Faden ſich verlaufenden 
Anordnung, bie alles zufammenfafjenden Ueberblids ent- 
behrt. Freilich ift eine foldye Anordnung bei einem Manne 
wie Claudius weniger anftößig, weil zu Claudius' Wefen 
eben das Abfpringende, das humoriſtiſche Zufammenknüpfen 
des Entgegengefeßteften, der Mangel an einer gejchlofjenen, 
foftematifchen Betrachtung der Dinge nothwendig gehört. 
Mehrere von Elandins’ Bemerkungen greifen in den Streit 
der Gegenwart herein, wie z. B. wie über die Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Johannes Evangeliums mitgetheilte, die Tholud 


Be feiner Zeit von C. Möndeberg Mit einem 


in feinem Commentar anführt, die aber auch zu Strauß’ 
Charakteriftil des vierten Evangeliums als des romanti⸗ 
ſchen im Unterfchied von den claffiichen Synoptikern eine 
intereffante, beflätigenbe Parallele bildet. Beſonders wichtig 
it Claudius’ Streit mit 5. H. Jacobi über die Perfon 
Chrifti, vom Verfaſſer, wiewol nicht mit vollſtändiger ge⸗ 
nauer Anführung der Worte Jacobi's in feiner Schrift 
„Von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung”, mit« 
geheilt. Hier kommt, wie Strauß in feiner Glaubens 
Iehre mit Recht bemerkt, der Grundwiderſpruch zwijchen 
Religion und Philofophie zur Darftellung; „diefe Jacobi’ 
Ihen Bemerkungen (3. B. «Was Ehriftus in dir ift, darauf 
allein kommt es an, und in bir ift er ein wahrhaft gött« 
liches Wefen; du ſchauſt durch ihn bie Gottheit, ſoweit bu 
fie zu fchauen vermagft, und inden bu dich zu den höch⸗ 
fien Ideen mit ihm emporfchwingft, wähnft du, unſchädlich 
irrend, di nur an ihm dazu emporzufchwingen» u. f. w.) 
find in der That dasjenige, was jebe Philofophie der Re⸗ 
ligion gegenüber bemerfen muß.“ 

Der Berfaffer geht natürlich in ben meiften Fällen 
mit feinen Helden durch did uud dünn. Um aber wirk« 
lich die Schattenfeite feines Helden zu erkennen, Bälte er 
meines Bedünkens die Worte Goethe's an Herder, welche 
viel zu denfen geben, näher erwägen follen: „Claudius 
ſteckt voller Einfaltsprätenfionen.” In diefem Zufammen- 
bang hätte er auch erwähnen follen, daß Herder in ben 
„Stimmen der Böller“ Claudius zweimal bringt, zuerft 
in einem Citat der Cotta’fchen Ausgabe und dann durch Auf- 
nahme des von Möndeberg ungenau angeführten „Abend 
fied8“, wozu Herder bemerft: „Bon Claudius, Das Lied 
ift nicht der Zahl wegen Hergefett, fondern einen Wink 
zu geben, welches Inhalts die beften Bollslieber fein und 
bleiben werden. Das Geſangbuch ift die Bibel des Volle, 
fein Troft und feine befte Erbauung.“ 

Die Trage ift nur, ob Claudius nicht Fünftlich fich 
and) in vorgerüdtem Alter durch eine Selbfttäufhung auf 
jenem unzufammenbängenden, jcheinbar humoriftifchen Kind⸗ 
lichkeitsſtandpunkt erhalten habe, ebenbaburd aber Häufig 
denfelben Eindrud made wie ein altkluges halberwacdh- 
jenes Kind, das in feiner Entwidelung fteden geblieben ift. 
Dies ſcheint mir Goethe mit Recht anzudenten. 

Bon Möndeberg’3 breiter, weitfchweifiger, den Lefer 
mit einer Maffe oft intereflanter, oft aber auch fehr gleich- 
gültiger Einzelheiten überhäufender Schrift wenden wir 
ung zu einer friſch und lebendig gejchriebenen und durch 
die behandelten Gegenftände tief in die Gegenwart ein- 
greifenden Streitfhrift. Wir meinen folgendes Büchlein: 
7. Bertheidigung denticher Elaffiler gegen nenere Angriffe. Ein 

Beitrag zur Titeraturgefchichte bes 18. und 19. Iahrhunderte 

von Auguft Boden. Erlangen, Beſold. 1869. ®r. 8. 

15 Nor. 

Diefe Schrift ift hauptfächlich gegen Wolfgang Men- 
zel gerichtet. Es liegt ihr, wie Boden in ber Vorrede 
bemerkt, eine frühere zu Grunde, welche Hier forgfältig 
ducchgefehen und dem Inhalte wie ber Form auch dem 
Titel nad) fo verändert und verbefiert wiedererſcheint, 
daß fie fait als eine neue Arbeit betrachtet werden Tann. 
Ueber Wolfgang Menzel Iefen wir in der Borrede: „Er 
will weder ſich noch andere belehren, er will nur fchim- 
pfen, lügen, verleumden. Das ift fein Handwerk, und die 
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Zumuthung, daß er ſich fchämen follte, würde ihm «abfurb» . 


und elächerliche erfcheinen. Auch von Irren kann bei ihm 
gar nicht die Rede fein, und fein Fortjchreiten befteht darin, 
daß er feine alten Lügen überlügt.” Harte, aber nicht 
unverdiente Worte. Eine mildere Auffaſſung wäre die, 
bei Menzel gewifie fire been anzunehmen, die ſich 
durch alle Widerlegungen nur um fo fefter bei ihm ein- 
withlen. 

Die Claſſiker, die Boden behandelt, find Goethe, Voß, 
Klopftod und insbefondere Leſſing. Da Menzel bei den 
Lefern d. BL. ſchwerlich für eine kritiſche Autorität gilt, 
fo wird man es uns Hoffentlich erlafien, ben Berfafler 
anf Schritt und Tritt zu begleiten. Ich will im Nadj- 
folgenden die wenigen, aber wichtigen Punkte hervorheben, 
in denen ich von Boden abweiche und das abjprechende 
Urtheil über Menzel zu hart finde. Der Berfafler fagt: 

Leffing hielt demnach, im Sabre 1759 wie im Jahre 1751, 
den Gebrand des Hrerameters im „Meſſias“ fowenig ale die 
in ben Oben angewandten Bersmaße für eine „Berirrung in 
das fremde Gebiet der Elafficität". Hat Hr. Menzel dieje Be⸗ 
hanptung nicht fo wie andere einfad in den Tag bineingefchrie- 
ben, jo kann er fie Platen nadgefäirieben haben, aber nur mit 
feiner gewohnten entflelleubden Webertreibung ; denn feiner der 
Nenern bat Klopſtock's Verdieuſte mehr gefeiert und höher an- 
gefhlagen als Graf Blaten. 

Vieleicht aber Hat Menzel fein Urtheil ans einem 
Dichter geſchöpft, dem er fouft nicht fonderlich gewogen 
ift, aus Hebel, der in feinem Auffag „Die Juden“ 
(Werke, II, 194) jagt: 

Wenn Homer unfere Meſſtade leſen follte, jo möchte er 
über mandhes den Kopf ſchütteln, wovon ich nur zwei Prä- 
liminerfhwingungeu interpretiren will. Die erfie, wie ein 

uthcher dazu Lan, dem augeborenen Reim und Iambns zu 
verlafien und fiber feine fcharfedige Sprache den wellenlinigen 
Serameter des Joniers zu legen, den ſchon der attijche Dialekt 
ſelbſt im Griechifchen nicht mehr erträgt. 

Zwar hat, wie Boden feldft anführt, Hebel den He⸗ 
zameter in Heinern Gedichten, 3. B. „Die Wieſe“, ge- 
braucht, aber Hebel könnte fi) darauf berufen, daß er 
bier dem Borbilde eines ebenfalls in einem Dialekt diche 
tenden Borgängers folge, nämlich dem Theokrit's. Dies 
alles bemerke ich ganz objectiv, ohne für oder wider den 
Herameter Partei zu nehmen. 

Menzel möchte fodann dem „Meffias” am meiften vor- 
werfen, daß er von den Thatſachen ber Offenbarung und 
der Kirchlichen Tradition abweicht und fich willfürliche und 
unpaffende Erdichtungen erlaubt. Boden nimmt Klopftod 
gegen biefe Beichuldigung durch eine Aeußerung Leifing’s 
m Schutz, die diefer 1751 einem ähnlichen Anfeinder des 
„Meſjfias“ zurief: 

Bu einer Zeit, da man das Chriſtenthum nur dur Spöt- 
tereien beflreitet, werden ernſthafte Schläffe Übel verfchwenbet. 
Sudt man die Religion verädtlich zu machen, fo ſunche man 
auf der andern Seite fie in alle dem Glanze vorzuftellen, wo 
fie unfere Ehrfurcht verdient. Diejes bat der Dichter gethan. 
Das erhabenfte Geheimniß weiß er auf einer Seite zu fchildern, 
wo man gern feine Unbegreiflichleit vergißt und fich in ber 
Bewunderung verliert u. ſ. w. 

Unter den verfchiedenen litgrarifhen Sünden, bie 
Menzel auf dem Gewifien bat, Halte ich dieſe für eine 
der verzeihlichften, und wenn Boden fortfährt: „der In- 
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balt diefer Betrachtung follte und müßte geniigen, einem 
rechtgläubigen Chriften von heute, deflen Rechtgläubigkeit 
zugleich chriſtliche Zwede im Auge bat, zu etwas anderm 
als zu Vorwürfen der Segerei gegen Klopftod’8 «Mef- 
fias» zu beftimmen”, fo will ich ihm gleich einen talent- 
vollen .chriftlichen Dichter und Geiftlichen der neneften 
Zeit nennen, ber ähnlich urtheilt wie Triller zu Leſſing's 
und Menzel in unferer Zeit. 

Albert Knapp fagt (vgl. deflen „LXebensbild‘): 

Bei allem Eifer Habe ich die „Meſſiade“ Klopflod’s nie- 
mals ganz durchgebracht, fondern der Löffel iſt mir, wenn id) 
fo fagen darf, wie in einer verzuderten Kufe voll Reisbreis 
darin abgebrochen, und die Bermengung der evaugeliidhen Ge⸗ 
ſchichte mit feinen dichterifchen Erfindungen hat mid) von Jugend 
auf bei diefem in einzelnen Scenen fo berrlihen Epos nicht 
wenig beirrt. 


Aehnlich äußert fi) der rechtgläubige Möndeberg in 
feiner Schrift über Elaubins in Bezug auf das Gemachte, Un- 
wahre, Phantaftifche in Klopftod’8 hohem Ideenfluge. „Der 
Stand der damaligen Theologie verhinderte ihn, das 
Menſchliche in dem für uns erniedrigten Gottesfohn zu 
erfaſſen; man erfannte überall nicht die fortfchreitende Ent- 
widelung in dem Menfchen Iefu an, die uns doch im 
Evangelium nicht verborgen bleibt.” Boden Hat in der 
obigen Aeußerung Leifing’8 das doyparızacs und Yur- 
vaoctırös Gemeinte verwechſelt. Bat denn Leffing in 
allem Ernft an die Menfchwerbung und Erlöfung als 
das „erhabenfte Geheimniß des Chriſtenthums“ geglaubt ? 
Wollte er in den obigen Worten nicht vielmehr nur einem 
geiftlofen Frömmler eine Heine Lection geben? Ich ver- 
weife auf den neunten Literaturbrief, wo Leifing an zwei 
Klopſtock ſchen Herametern das Bedenkliche ber Verſöhnungs⸗ 
lehre haarſcharf hervorhebt: „Die Menſchen hatten die 
Liebe der Gottheit verloren? Gott haßte alſo die Men⸗ 
ſchen; und gleichwol hatte er von Ewigkeit beſchloſſen, ſie 
erlöfen zu laſſen? Ich will nicht hoffen, dag mein Ein⸗ 
wurf die Sade felbft trifft” u. ſ. w. Dieſe fcharfen kri⸗ 
tifchen Bemerkungen, die aus demfelben Jahre ſtammen 
wie die Polemik gegen Triller, wie vertragen fie ſich mit 
der Unbegreiflichleit des „erhabenften Geheimnifjes“? 

Wie man ſchon aus dem Bisherigen fehen kann, will 
der Verfaſſer für Leſſing's chriftliche Gefinnung eine Lanze 
brechen. Er Magt ſchon in ber Vorrede, feit Leffing’s 
Tode ſei es mehr und mehr gebräudlid geworben, Leſ⸗ 
fing mit feinen Religion und Chriſtenthum betreffenden 
Schriften der äußerften Linken zuzutheilen, und dieſe laſſe 
fih das nit nur gefallen, fondern fie thue auch alles, 
feine andere Meinung über ihn auffommen zu laſſen, da 
einen Mann wie Leſſing als einen ber Ihrigen betrachten 
zu können und darin felbft von ben Gegnern unterftügt 
zu werden, für fie fo vortheilhaft als fchmeichelhaft fein 
müfle. Dagegen fucht Boden nachzuweiſen, daß Leffing, 
welchen Menzel für einen entfchiedenen Feind des Chriften- 
thums ausgibt, eine mittlere Stellung zwijchen den äußer- 
ſten Parteien, der Orthodoxie und Neologie, eingenom⸗ 
men babe; „bei biefer mittlern Stellung war e8 ihm und 
ift e8 noch heute allen ernfteru, allen tiefer und weiter 
blidenden Chriſten allein um das Chriſtenthum felbft zu 
thun“. Man fieht, wie ber Berfaffer Leffing feine eigene 
Stellung anweift. Kann man aber bei Leffing überhaupt 
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von einer beſtimmten Stellung reden? War er nicht viel 
zu unruhig, um lange bei einer Stellung zu bleiben? 

Belanntlich äußerte Leffing in einem Briefe, er habe 
ſich gegen Götze in eine ſoiche Pofttion gefegt, daß ihm 
diefer jelbit nichts follte anhaben können, und in einem 
andern Briefe, Nathan's Gefinnung gegen alle pofitive 
Neligion fei vom jeher die feinige geweſen. Leſſing ger 
hört mit einem Wort gar nicht zu den Dogmatifern, 
mwilrbe ſich daher allerdings, wie der Verfaſſer andeutet, 
in unfern Tagen fämerfich mit ben Deutfchlatholifen und 
dem Proteftantenverein, fofern diefer dogmätiſch fein will, 
befrennden; er gehört und gehörte von jeher im legten 
Grunde zu ben Religionsphilofopgen; auf diefe Stellung 
weifen Schriften Bin, wie bie „Rettung bes Cardanus” 
und „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Tief in 
feinem Wefen lag es, ſich der Unterdrüdten und Ber- 
achteten anzunehmen; er wußte daher auch manchen Dog- 
en, die allgemein aufgegeben waren, einen vernünftigen 
Sinu abzugewinnen, 3. B. ber Lehre von den ewigen 
Strafen, aber nur — durch Umdeutung, wie er z. B. 
ausdrüclid fagt: „Die Hölle des Herrn Eberhard (d. h. die 
Eberhard bekämpft, eben bie orthoboge Auſicht von ber 
Hölle) exiſtirt gar nicht, und bie wirkliche Hölle ift ewig.” 
Wie kann Boden Leſſing's mehr yunvaorızöz gemachte 
Behauptung, er habe die Ariflichtutgerifie orthodore 
Neligion insbeſondere gegen Katholifen, Soeinianer und 
Neulinge vertheidigt, unbefehen ald baare Münze an- 
nehmen? Ich verweife ihm in Betreff diefes ganzen Gegen« 
ſtandes auf eine wenig gelannte, aber tief einbringende 
Abhandlung von Eytel (damals Bicar in Hall, jegt Ober- 
helfer in Goppingen): „®. €. Lejfing als Theolog und 
Philoſoph“ in den „Studien der evangelifchen Geiftlichkeit 
Wurtenibergs, herausgegeben von C. H. Stirm“ (XX, 45 
— 184; Stuttgart 1848). Boden fagt, Leffing’s Ziel 
fei eine Berichtigung der Orthodoxie geweſen. Nicht mehr 
als das? Da ſchon die orthoboren Begriffe von der Goti« 
heit nicht die feinen waren? Das wäre ja eine Berihtie 
gung, die auf einen Umfturz gegründet wäre. Jede 
DrtHodorie hält ihre Lehre für ausfchlieglih wahr und 
feligmachend; aber eben den Lefer an der Evidenz und 
Wahrheit feiner pofitiven Religion zweifeln zu machen, 
war ja der Zwed des „Nathan“. 

Auch wird Leffing nicht geehrt, wenn man feinen 
Gegner Göge fo tief als möglich ſtellt und ihm mit Bo- 
den nachſagt, es Habe ihm aller Wit gefehlt. Keine 
geiftlofe Bemerkung Götze's ift die: wenn Leffing die Aus- 
gabe einer Bibel liefern folte, in welder nichts weiter 
enthalten wäre, als was er in berfelben für göttlich Halte, 
fo wiirde ſolche gewiß in Tafchenformat erſcheinen. Bo⸗ 
den behauptet, bei Leffing fpreche ſich eine bemerkenswerte 
Vorliebe für das Evangelium Johannis aus. Hat aber 
Leſſing diefem Evangelium einen höhern Werth in Hin- 
fit auf Äugenzeugenſchaſt und geſchichtliche Zuverläffig- 
feit beigelegt ald den drei erften Evangelien? Hält er «6 
für eine wahrheitögemäße Berichtigung derfelben? Gehörte 
endlich Leſſing felbft zu den Menſchen, „die eines Mitt- 
lers zwifhen fid) und der Gottheit zu bedürfen glau« 
ben”? Hat er nicht vielmehr ſich mit dem Teſtament 
Johannis begnügt? 

In Betreff des „Nathan“ kämpft Boden gegen Menzel, 
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der behauptet, alle drei Ringe feien unecht. oben fagt: 
„Bon einem verlorengegangenen Ringe weiß nur Hr. 
Menzel.” Ich will, dem Verfaſſer fogleich zwei angejehene 
Theologen nennen, die ebenfo urtheilen. Kurz fagt in feinem 
„Lehrbuch der Kirchengeſchichte“ (vierte Auflage, ©. 618): 
„ALS die richtige Löſung des Problems bfidt ohnehin die 
Meinung durch, daß am Ende alle drei Ringe umecht 
feien.“ Aehnlich Stirm in feiner „Apologie bes Chriftens 
thums (zweite Auflage, S. 409): „Reffing predigt Gleih- 
gültigkeit gegen jede Religiongfo: Nach ihm ift von 
den drei Ringen vielleicht fein einziger mehr ber echte.“ 
Jedenfalls ift die Echtheit Nebenfache, Hingegen bie Zuver⸗ 
fiht des Subjects (d. 5. die innere Sittlihfeit) die Daupt · 
face. *) Sodann meint Boden, Nathan erhalte in dem 
Drama den Beinamen des Weifen in feinem Höhern Sinne 
als im „Decameron” Melchiſedek! Bermuthlich wegen ber 
kritiſchen und ffeptif—hen, aber ebendeswegen echt Leffing'- 
schen Bemerkungen, die Nathan in feine Parabel einflicht? 
Als den wahren Weifen in Leſſing's Drama betrachtet 
er — den Richter. Allerdings, fofern diefer Richter einen 
Leffing’ihen Grundgedanfen ausſpricht, den Boden nicht 
ein einziges mal erwähnt, nämlich die Zeit des ewigen 
Evangeliums, während Boden ihn immer nur ganz um 
allgemeinen vom ewigen Beftand des Ehriftentgums (einer 
berichtigten Ortgodorie”) reden läßt. Vgl. über „Nathan“ 
zamenttih die tiefeindringende Anzeige von Karl Schwarz’ 
Bud: „Leſſing als Theolog dargeftellt” im den „Grenz⸗ 
boten“ (1854, Nr. 20). . 

Zulegt muß ich dem Berfafjer bemerken, daß nicht 
allein die äußerfte Tinte, wie Boden will, ſondern auch 
die äußerfte Rechte unter den modernen Gläubigen, wie 
Tweſten in feinen Borlefungen über die lutheriſche Glau- 
benglehre, Leſſing ganz al8 den Ihrigen anzuführen pflegte; 
vgl. Strauß, „Ölaubenslehre” (I, 8). 

Hiermit nehme ic von dem BVerfaffer Abfchieb und 
bebauere, daß ich ihm in wichtigen Punkten habe wider 
ſprechen mülffen. 

Mit Goethe's religiöfer Richtung macht ung befannt: 
8. Goethes Verhältniß zu veligidfen Vortrag gehal» 

ten im deutſchen Cafino am 15. April 1869 von Hofeph 

Bayer. Prag, Mercy. 1869, Gr. 8. 7%, Nr. 

Ein fehr anfprecender, am biographiſchen Faden fih 
verlaufender und meiſtens die Worte des Dichters felbft 
mit urfundlicher Genauigleit berichtender Vortrag. Was 
die Tendenz des Ganzen ift, ſieht man aus dem Schluß: 
„Wol fiegt zulegt die Macht des Großen und Berechtigten 
in der Welt, aber wie fpät fommt nicht oft dieſes «Zulehto! 
Gedenken wir darum ſtets des geiftigen Befreiungstampfes, 
den die großen Genien der Nation am Anfange des Beit« 
alters für uns vorgefämpft haben, damit am Ende deilel- 
ben die Gedanken zur That werben, die von dorther zu 
uns herüberfeuchten.” 

Uebergangen hat Bayer einen Aueſpruch Goethe's, 
der in neuerer Zeit fehr oft von den verfchiebenften Rice 
tungen, vom Proteftantenverein wie vom Kirchentage, für 
ihre Zwede angeführt wird und ben Schenkel zum Motto 
feines befannten Werts gewählt hat: „Das eigentliche, 





fragen. 
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einzige und tieffte Thenia der Welt · und Menſchengeſchichte, 
dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt ber Conflict 
des Unglaubens und Glaubens.” Man Iefe die Stelle 
in ihrem Zuſammenhang am Schluß der Bemerkungen 


zum „Weflöftlichen Divan“ nad) und beantworte ſich felbft 

die Frage, was Goethe unter Glauben und Unglauben 

verftanden Hat. Guſtav Hauſſ. 
(Der Beſchluß folgt in der nacten Rummer.) 


Neue Romane. 


Auf dem üppig wuchernden Gebiet der Romanlite- 
ratur treten je länger je feltener hiſtoriſche Romane auf, 
die, ſich fireng auf dem Boden der Vergangenheit bewe⸗- 
gend, ihren Zwed in ſich felber haben; die meiften der⸗ 
felben befunden durch die zu Tage tretende Tendenz ihre 
Beziehung zur Gegenwart, oder ermeifen fi durch die 
in die geſchichtlichen Weberlieferungen eingejchobenen mo» 
dernen Empfindungen oft wider Willen ald Kinder ihrer 
Zeit. Der hiſtoriſche Roman erſcheint als Illuſtration 
der Gegenwart und nimmt zu derfelben eine dienende 
Stellung ein. Der Geift der Zeit der zeugende Vater, 
die Hiftorie die geftaltende Mutter — aus dieſer Ber- 
bindung erprießen nicht lauter ſchöne Kinder, in denen 
die Eigenheiten beider Aeltern harmoniſch zu einem un⸗ 
auflöslichen Smeinander verſchmolzen find, es gibt häufig 
fragliche Eriftenzen, in denen jene Eigenfchaften ſtückweiſe 
nebeneinander liegen, Geſchöpfe, die mehr geleimt als 
organifc) gewachfen feinen. Aus diefem Grunde wird 
der hiſtoriſche Tendenzroman immer etwas Bebenkliches 
haben. Befler ift e8, wenn auch Hier glei und gleich 
fich gefelt und moderner Geift mit modernem Stoff eine 
legitime Verbindung feiert. Von den fünf Romanen, 
die uns zur Beſprechung vorliegen, gehören zwei dem 
focialen Yeben der Gegenwart an, ihre Beziehung 
zur Gegenwart liegt Mar zw Tage; bei den drei 
andern, die fi in der Vergangenheit bewegen, wird 
dieſe Beziehung mit Leichtigkeit aufzumeifen fein. Indem 
wir an bie kurze Befprechung derjelben gehen, laſſen wir, 
mit dem der Zeit nad) entlegenften beginnend, die Reihen. 
folge durch die Zeitfolge beftimmt fein. 

1. Lenz Schadewacht. Hiſtoriſcher Roman aus der branden- 
burgifchen Geſchichte von Ludovica Hefekiel. Bier Bände. 
Berlin, Iante. 1871. 8. 4 Thlr. 

Ausgehend von der Bewunderung filr das jegt an 
der Spite Deutjchlands ftehende Preußen, finder die Ver⸗ 
faflerin es in der Ordnung, „zu forſchen und zu fragen 
mach der Vergangenheit des Meinen unfcheinbaren Landes 
Brandenburg, das Gott fo wunderbare Wege geführt 
Hat“, und fie liefert uns in „Lenz Schadewadht” die Aben- 
teuer eines brandenburgifchen Ritters des 13. Jahr 
hunderts, der nüchtern, firaff und firebfam uns das 
Breußenthum mit feinen kernigen Eigenfchaften vergegen- 
mwörtigen fol. Es fehlt nicht an deutlichen Hinweilun« 
gen auf die Gegenwart. Pantaleon Bismard nimmt 
an dem Hofe Dtto’s mit dem Pfeil eine ähnliche Stel- 
Tung ein, wie fein Nachlomme, ber Staatsmann gleichen 
Namens, unter veränderten Umftänden in der Gegen- 
wart. Nach feiner patriotiſchen Tendenz ftellt ſich das 
Buch) neben die brandenburgifchen Romane von Wilibald 
Alerxis, deflen gebiegene Birtuofität in der Behandinng 





folcher Stoffe freilich nicht erreicht wird. Müſſen wir 

aud manche Beſchreibung von Wappenſchildern, manche 

Erzählung von Zauberei und Hererei mit in den Kauf 

nehmen, jo geht dod) unverkennbar ein Hauch von Friſche 

durch das ganze Werk, der den Lefer bis zum Ende 
wohltäuend anmuthet. 

2. Kin —S — Roman FR Sea 

i . Zwei inde. Berlin, Hausfreumt Li Mt. . 

Er er ee vo 

Auch diefer Roman dient demfelben Intereſſe wie der 
vorige. Zur Zeit Friedrich Wilhelm’ I, des Soldaten« 
tönigs, wurde, wie der Roman erzählt, zwiſchen Decfter- 
reich, England, Sachſen und Hannover ein Allianztractat 
vereinbart, der darauf ausging, Preußen zu zerſtückeln 
und es auf das Kurfürftentfum zurlidzuführen. Für 
die Regierung Preußens war dieſe Abficht widjtig genug, 
und man wird fie an betreffender Stelle ſich wohl ge⸗ 
merkt haben, aber hiſtoriſch ift fie niemals zur Durd;- 
führung gefommen, fondern von den compromittirten 
Eobineten geleugnet worden. Kann ein Embryo, ber 
niemal® eine ausgetragene Geburt geworben ift, ben 
Mittelpunkt einer epijchen Handlung abgeben? Auf 
mehr als 500 enggebrudten Seiten des zweibändigen 
Romans bewegt ſich das Iuterefie um die Frage nad 
dem Daſein oder Nichtdafein des erwähnten Tractats, 
und der Leſer, dem es nicht gelingen will, einen greif« 
baren Körper zu faflen, wird durch die Erkenntniß ver« 
Nimmt, daß Imtriguenfpiel — Schattenfpiel if. Man 
ſcheint auf dem Gebiet der erzählenden Literatur vielfach) 
den Dli für das Maß verloren zu haben; Stoffe, die 
nad) ihrer Tragweite und giftigen Bedeutung eine bee 
ſchränlie Behandlung verlangen, werden unter einer fal- 
fchen Anwendung des Princips der epifchen Breite unge 
bührlich außgefponnen, und ınan vergißt, daß Ausdeh - 
nung noch feine Fülle iſt. Zu dem BVorzligen des Ro- 
mand gehört der Mar durchdachte Plan und die Charaf- 
teriftif einiger Berfonen, fo z. B. des Königs, den der 
Berfaffer ſchließlich doch nicht von einem dunkeln Flecken 
reinigen lann, da er den Ungarn Clement, der ihm zu 
erft das Borhandenfein des erwähnten Tractats verrathen 
hat, troß feines ihm gegebenen Königlichen Wortes auf das 
Berlangen der Eabinete hinrichten läßt. 

3. Die Cliffords. Cine Erzählung aus dem vorigen Jahrhundert 
von Mre. Alfreb Montgomery. Frei nad) dem Engliſchen 
von Olga Freifrau von Leonr.od, geb. von Scarzler. 
Köln, Bahem. 1871. 8. 1 Thlr. 3 Nor. 

Anger einigen gefhichtlichen Namen und nebenfäd)- 
lichen Aeußerlichkeiten enthält der Roman nichts, was ihn 
als eine Erzählung aus dem vorigen Jahrhundert daraf- 
terifirt, es fehlt ihm die geſchichtliche Färbung. Der 
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Inhalt erzählt uns die Geſchichte zweier latholiſchen Lords, 
von denen ber jüngere, gleichgültig gegen den Glauben 
feiner Kirche, dem Spiel ergeben, ſich durch die Theile 
nahme am einem grauenvollen Mord befledt und zu« 
letzt reuig als gläubiger Katholik ſtirbt. Die Erzählung 
verläuft one große Berwidelungen und Conflicte und 
hat ben Schein der Einfachheit. Das Raffinement liegt 
nicht in ber Compofition, es liegt in der Tendenz. Es 
treten von Zeit zu Zeit Romane auf, bie mit der Miene 
der Unſchuid ins Land gehen, um unter der Hand 
tatholiſche Propaganda zu treiben. Zu dieſer Species 
von Romanen gehört der vorliegende auch. 

Da wird 3. B. geklagt, daß ein Vater feinen 
Sohn auf eine deutſche Univerfität ſchidt. „Wie! Auf 
eine proteftantifche Univerfität? Unmöglich!“ — „Er 
ift in Göttingen, und bort konnte ex fich natürlich 
ebenjo wol für das proteftantifche wie für das katholiſche 
Betenutniß entfcheiden, oder für feins von beiden.” 
Hinter biefem Stoßfenfzer gegen die deutfchen Univer- 
fitäten verbirgt fi die ſchmachtende Sehnſucht nach 
einer katholiſchen Univerfität, wo die Wiflenfchaft katho⸗ 
liſch gelehrt wird, 

Noch bezeichnender ift eime andere Stelle des Ro- 
mans. Auf dem Landfige eines der obenerwähnten 
engliſchen Lords weilt ein Freund defjelben, der jenem 
im Spiel eine große Summe Geldes abgewinnt. Der 
Diener des Lords fucht feinen Herrn für den Ge— 
danfen zu gewinnen, den Gaftfreund zu ermorden, um 
ihm das im Spiel gewonnene Gelb wieder abzunehmen. 
Wir belauſchen das Geſpräch von Herr und Diener: 

„Nun, Vincenzo, mir ſcheint, du Haft im Englifchen ſtau⸗ 
nenswerthe Fortſchritie gemacht. Kaum ein Wort Engliich kanıı- 
teft du, als du kämſt, und jegt fprichft du fa fo fließend wie 
ih. Di ha wol bei dem bübfhen Hausmäbden Unterridht 
genommen, mit bem ich dich Tegthin ſchatern fah — weißt du... . 
in dem bintern Hofe. Aber das merke dir, Schurke, unfeine 
Dinge dürfen in einem Muflerhaushalt, wie der meinige, nicht 
vorfommenl'' — „ccellenza mögen unbeforgt fein. Durch Leſen 
habe ich Englifch gelernt, ich habe eine englifche Bibel erwilcht 
und viel darin flubirt. Winderbare Geſchichten fehen barin, 
in der That! Als Italiener kannte ich bisjett kaum etwas anderes 
wie das Neue Teflament; aber aus bem Alten kann man vieles 
lernen, wenn man es nur richtig verfteht.‘ — „Nun, Bincenzo, 
was fandeft dn denn darin?’ — „D,Eccellenza, ich fand da 3.8. 
die Geſchichte von Jael, einer Mutter in Irael. Sie trat 
geräufch[o® in daß Zelt, worin der feindliche Heerfürer Sifara 
ſchlief, einen Nagel in der Hand... Eine verfländige Frau —, 
nur twiirde ein Weißel beffer taugen als ein Nagel. Cine fehr 
Inge Fran, die Iael!* Richard lachte Iant n. ſ. w. 

Der Diener ermordet den Gaftfreund, während die« 
fer jchläft, unter Mitwiſſen feines Herrn wirklich, indem 
er ihm einen feinen ftäglernen Meißel auf eine fo kunft« 
gerechte Weife in den Schädel treibt, daß das Opfer 
augenblicllich ftirbt, ohne Spuren de8 Mordes zu Bin 
terlaſſen. Die ganze Stelle aber foll einen latholiſchen 
Einwand gegen das Bibelleſen bes Laienvolls enthalten. 
Dan fieht, wie fein und nobel der Einwand gewäßlt ift. 
Den erwähnten Zügen. entfprechen die übrigen. 

Die Frömmigkeit, die hier als muftergültig hingeftellt 
wird, ift jene fubordinationsfelige katholiſche Frömmigkeit, 
die ſich bemißt nad) dem Grad der Unterordnung unter 
die Peitung des Prieſters oder nach der äußerlichen Theil- 
nahme am der Meſſe. für unglüdliche Piebe wie zur 
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Sühne des Verbrechens gibt es nur einen Ort, das 
Kloſter; die Böſewichter des Romans dagegen gehen ent- 
weder auf offenem Meer mit ihrem Raube zu Grunde, 
oder fie verfinfen fittlih immer tiefer, bis fie fi den 
Srundfägen der Franzöſiſchen Revolution: „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“, ergeben und auf ber Barrifade 
ſterben. Da ift denn mit gelaffener Hand ein Stüd ka- 
tholiſchen Weltgerichts abgejpielt. 
4. Standesvorurtheil. Roman von Alfred Steffens. 
Bier Bände. Leipzig, E. I. Günther. 1870._8. 3 Thlr. 
5. Des Haufes Ecſtein. Roman von I. von Oben. Drei 
— Leipzig, ©. I. Günther. 1870. 8. 2 Thlr. 
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Beide Romane, dem „Album, Bibliothek deutſcher 
Driginalromane” angehörend, find dem focialen Leben 
der Gegenwart enfnommen, nur daß der erfigenannte der 
Romane, vor einem Menfchenalter beginnend, mit feinem 
Schluß bis in die Gegenwart Hereinragt, Derfelbe er. 
zählt die Liebes- und —ESE — eines jungen Gra⸗ 
fen, Freiwilligen in einem Huſarenregiment, und einer 
ichönen Gärtnerstochter. Auf 712 Seiten ift die fehr 
einfache Geſchichte breitgefchlagen, die mit ber Trennung 
der Liebenden und dem Tode der Geliebten enbigt, weil 
Standesvorurtheile dritter Perſonen die Einigung ver« 
hindern. Verwunderlich ift die Art und Weiſe, mie 
der Berfafler die Liebenden zueinanderzuführen weiß. 
Dem jungen Grafen wird von dem Hund des Gürtners 
das DBeinkleid zerriffen; nachdem er mit dem herunter 
hängenden Segen die Dame feines Herzens in ritterlichem 
Ernſt haranguirt, muß er, wohl oder übel, in das Haus 
des Gärtner treten, und indem die Angebetete an bem 
auf einen Stuhl gelegten Bein den Schaden mit der 
Nadel auszubefjern ſucht, entbrennt die in beiden Herzen 
bereit8 entfachte Glut zu Hellen Flammen. Es ließ ſich 
ohne große Mühe eine andere Veranlaffung erfinden, um 
die Liebenden zufammenzubringen, anftatt eine Situation 
zu ſchaffen, die jedem Leſer ein Lächeln auf die Lippen 
wingen muß. Die Gefdjichte ift mit großem moralijchen 

nft erzäßlt, wenngleich Tein einziger Charakter vertieft 
ift; der Dialog, breit und ungebunden, ſchmeckt bisweilen 
gar zu fehr nad) der trivialen Wirflichfeit. 

Bon ganz anderm Schlage ift der zweite Roman: 
„Des Haufes Edftein.” Aus einer breit angelegten Gr- 
ſchichte, in der drei verbildete und derzogene Schweſtern 
drei Ehen unglüdlih machen, treten mit ber Zeit zwei 
wadere junge Mädchen hervor, die durch Geift und Cha- 
vafter ausgezeichnet zwei glüdlice Ehen begründen und 
fo ihres Haufe Edftein werden. Unter den beiden Paaren 
ift ein Graf, der die Bonne eines benachbarten Schloſſes 
liebt und als Gattin heimführt. Das ift in der Wirk 
lichkeit nicht Unerhörtes, am allerwenigften darf ein Dichter 
zurüdfchreden, gewiſſe Schranken des wirklichen Lebens zu 
üÜberfpringen. Uber wir haben im vorigen Roman ge» 
fehen, daß es Standesvorurtheile gibt, an denen das Glüd 
liebender Menfchen ſcheitern Tann; dort ſchloß der Roman 
mit einer Diffonanz, Hier ift biefelbe aufgelöft. Es ift 
Sade des Dichters, Menſchen und Dinge fo zu motiviren 
und zu beleuchten, daß fein Zweifel in der Seele des 
Leſers zurüdbleibt. Hat nun der Verfaſſer feinen Stoff 
fo behandelt, daß ihm überall die Zuſtimmung dea Leere 


Vom Bücertifch. 


entgegenkommt? Wie trefflich der Roman auch fonft ift, 
wir können es nicht leugnen, ein Reſt von Unglauben 
bleibt doch zurüd. Das aber darf uns nicht hindern, 
uns des wirklid Schönen, das der Roman in reicher Fülle 
bietet, zu freuen. Das Charakteriftifche des deutſchen 
Genius bleibt doch immer feine Tiefe, und bie finden wir 
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in dem vorliegenden Roman auch. Geiſtvoll, originell, 
das Leben in feiner Breite und Tiefe fpiegelnd, befonders 
aud durch feine Farbe auögezeichnet, wiegt dieſer deutfche 
Driginalvoman viele Dittelmäßigfeiten auf, die in Ueber- 
fegungen vom Auslande ber fi) an das deutfche Leſe⸗ 
publikum herandrängen. 


Dom Büchertifch. 


1. MWemamia. Volkébibliothel, herausgegeben von Guſtav 
‚Dnade Drei Bände Anklam, Dieke. 1871. 8. 

1 Thlr. 6 Nor. 

Bir wünfchen diefem Unternehmen in den Kreiſen, 
für die e8 beftimmt ift, eine recht weite Verbreitung. 
Die Koft, die dem Volle hier vorgefegt wird, ift meift 
fräftig und angenehm zubereitet. Das ift es, was Mir 
brauchen. Der Eifer, das Ungenehme mit dem Inter 
baltenden zu verbinden und eins durch das andere raſch 
abidfen zu lafien, hat jedoch häufig zu einem gar zu 
wirren Durcheinander nicht zufammengehöriger Dinge ges 
führt. Alfo mehr Ordnung und Öruppirung! Der enthu- 
flaftifche Strousberg-Auffap Mingt bei dem gegenwärtigen 
Stande der Rumänier etwas vorfündflutlich und ift bei 
einer zweiten Auflage auszufcheiden. Die Ausftattung iſt 
nicht eben elegant, dafiir aber der Preis in Anbetracht 
des dargebotenen reichen Materials ein mäßiger. 


2. Album für Liebe und Freundſchaft. Neueſte und aus- 
erwählte Blumenfprache, Blumenleſe in Heinen Denkverſen 
und Sinngedicdhten von Alfred von der Ane, Chr. fr. 
Gilow und Guſtav Quade. Mit colorirtem Titelbild 
and vier Stahlſtichen. Zwei Theile. Anklam, Dieße. 1871, 
16, 1 Thlr. 24 Nor. 

Freunde der Pflanzen- und Blumenwelt finden in 
diefer alphabetifch geordneten Sammlung faft jede Pflanze 
unſerer beutfchen Yeld- und Gartenflora gefchildert und 
ihren Werth für den menfchlichen Haushalt kurz ange: 
geben. Es folgt dann bie fymbolifche Bedeutung, welche 
die Phantafte der Dichter und des Bolls (im Volls⸗ 
glauben und im Sprichwort) den einzelnen Blumen bei⸗ 
gelegt. Die fi anreihenden Denkſprüche und Dichter⸗ 
ftellen find nicht immer pafiend gewählt und Häufig bei 
den Haaren herbeigezogen; man muß unwillkürlich an 
jenen Anekdotenerzähler denten, der beim Leifeften Geräufch 
fragte, ob nit ein Schuß gefallen fei, ſum nur feine 
Anekdote, in der ein Schuß die Hauptrolle fpielt, bei diefer 
Gelegenheit anbringen zu können. 


3. Das Oftfeebad Zinnowig. Bilder aus dem Natur» und 
Bollsleben. Bon ©. 9. F. Koh. Mit einer Karte der 
Inſel Uſedom. Aullam, Dietze. 1871. 8. 10 Nr. 
Das anmuthig gelegene Oftfeebad Zinnowig auf der 

Infel Ufedom zeichnet fi zwar nicht durch prunkvolle 

Anlagen, wohl aber durch den Reiz einer friedlich ftillen, 

mit Naturſchönheiten reich gefchmidten Umgebung und 

durch die freundliche Schlichtheit und Urwüchfigfeit feiner 

Bewohner aus. Der Berfafler, der offenbar mit der 

Dertlichkeit von Zinnowitz genau befannt ift, hat in vor⸗ 

liegendem Büchlein alles Wiflenswerthe über den Drt 

und feine Bewohner, über die Badeeinrichtungen u. ſ. w. 


zu Nutz und Frommen der Befucher von Zinnowig und 

foldyer, die e8 werben wollen, kurz unb anziehend zu- 

jfammengeftellt. Die beigefüigte topographifch- ftatiftifche 

Karte der Inſel Ufebom ift forgfältig‘ und fauber 

ausgeführt. 

4. Denkſchrift Über die Nothwendigkeit einer gefeßlichen Ein- 
Mhrung von Leihenhäufern. Bon Friederike Kemp- 
16 Bor este vermehrte Auflage. Breslau, Korn. Or. 8. 


Die Einrichtung, welche die Berfafferin im Hinblid 
auf die nicht feltene Erſcheinung des Scheintodes befür- 
wortet, ift inzwifchen, zum Theil infolge der von ihre 
ausgegangenen Anregungen, bereitS in vielen Gemeinden 
unſers Vaterlandes zur Ausführung gelangt. Die be- 
treffenden Anftalten haben von innen und außen ein 
freundliches Anfehen und find mit Betten, mit Gloden 
und Wedern, welche beftimmt find, die Leifefte Bewegung 
eines Scheintodten bemerfbar zu machen, wohl verfehen. 
Jeder Todte verweilt darin bis zum Eintritt wirklicher 
Väulnig und wirb aljo erft dann, wenn die volle Sicher- 
beit vorliegt, daß alles Leben aus dem Körper gewidhen, 
jur Ruhe beftatte. Jene Gemeinden, in denen folche 

eihenhäufer eingeführt find, gehören aber noch immer 

zu den Ausnahmen, und es wäre wol zu wünſchen, daß 
der Staat ſich diefer ernften Ungelegenheit annühme; 
denn auch heute uoch ift die Gefahr nicht ansgefchloffen, 
dag Unwiffendeit und Yaprläffigkeit einen irrthümlich 
für todt gehaltenen Menfchen vor der Zeit unter bie 
Erde bringen. 


5. Was ift wahre Demokratie? Beantwortet durch eine Be- 
leuchtung der Berfaflung der Vereinigten Saaten von Karl 
Heinzen. in Borläufer der nächflen Präfidentfchafts- 
Campagne. Heransgegeben vom „Berein zur Verbreitung 
radicaler Principien‘. 1871. 8. 10 Rgr. 

Die fociale Frage, die jet überall in Europa drohend 
ihr Haupt erhebt, verfchont aud) die norbamerifanifche 
Union nicht, deren republifanifche Verfaſſung doch dazu 
angethan fchien, den Kräften des Volls dem freieften Spiel- 
raum zu laſſen und einem nad) gemwaltfamer Löſung hin- 
drängenden Nothftande vorzubeugen. Karl Heinzen, ein 
Radicaler vom reinften Wafler, findet nun, daf dies ganz 
natürlich fei, indem man aud in Amerifa noch nicht 
genug Freiheit und Feine wahre Vollsherrſchaft habe. Die 
Grundzüge der Freiheit, die er meint, find folgende: Die 
bisherige Union von Republilen wird zur einen und un- 
theilbaren Republik erklärt, und die bisherigen Staaten, 
zwedmäßiger abgetheilt, werden Provinzen, weldje nad) 
Abſchaffung ihrer koſtſpieligen Legislaturen ihre fpeciellen 
Angelegenheiten durch Kreisbeputirte ordnen laſſen. Die 
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Pröfidentfcjaft und der Senat wird abgefhafft, das Re— 
präfentantenhaus aber in eine permanent tagende Ber- 
fammlung von Deputirten des Bolls verwandelt, die von 
ihren Wählern zu jeder Zeit inſtruirt und durch andere 
erjegt werden Mönnen. In biefem Haufe beruht nicht nur 
bie geſetzgebende, fondern auch die Erecntivgewalt, die von 
einer dom Haufe controlirten und abfegbaren Erecutid- 
commiffion gehandhabt wird. Alle wichtigern Gefege find 
dem Volke zur befondern Abftimmung vorzulegen und er- 
halten erſt durch defien directe Genehmigung Gültigkeit. 
Die Gerichte werden möglidft unabhängig geftellt, bleiben 
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aber der Vollscontrole unterworfen, und die Deputirlen⸗ 
verfammlung bildet die letzte Appellinftanz über dem Ober- 
gericht u. ſ. w. Kurz, es werden hier eine Menge Dinge, 
durd) deren glädliche Vermeidung Amerika bisjegt dem 
Lofe des zwiſchen Anarchie und Despotismus hin« und her 
ſchwankenden Frankreich entgangen ift — Gebreden, die 
Frankreich felbft jet auszuftogen ftrebt und deren Ber- 
derblichteit es mehr und mehr erkennt — als ideale Prin- 
cipien der Zukunfisrepublik gepriefen. Centralifation und 
Blebifeite würden auch in Amerika nur einer Militär 
dictatur in die Hände arbeiten. 
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Cherbuliez Über David Strauß. 

Es ift immerhin ein erfreuliche Zeichen, daß, troß ber 
lacherlichen Protefle der gelehrten Körperfcaften Frankteichs 
gegen die beutfee Miffenfhaft, die gefige Weifotrate, bieles 
Sandes, die man nicht gerade in ben gelehrten Körperſchafien 
zu ſuchen brandt, nah wie vor die ibealen Beftrebungen 
Dentichlands mit warmem Antheil verfolgt. So erdfinet Eher- 
buliez, der feeifinzige Publiciſt und Novelliſt, in der „Revue 
des deux mondes‘ (erftes Februarheft 1872) eine Reihe von 
Etudes et portraits: „L’Allemagne contemporaine’‘, mit einer 
eingehenden Charakteriftit von David Strauß. Cherbuliez ſcheint 
an die Stelle von Gaint- Bene Taillandier getreten zu fein, 
der feit einer Reihe von Jahren feine Studien über die Charakter» 
töpfe der zeitgendffif—hen deutſchen Schräftfteler aufgegeben hat und 
höchftens einen oder den andern politifchen Aufja Über deutſche 
Zuflände oder neuere ſerbiſche Gefchichte der „Revue“ beifteuert. 

An die Spige feines Auflates ſtelli der genfer Effayif vierzehn 
Säriften von David Strauß, an die er feinen Efjay antnüpft 
und unter denen wir nur da® „Leben Schubart’6', „Leben und 
Schriften des Dichter und Philologen Nicodemus Frifglin‘ 
und die „Kleinen Schriften vermiffen. 

Sherbuliez beginnt mit der Berfiherung, daß ber Name von 
David Strauß in Frankreich bekannter fer als feine Schriften. 
Bon denjelben fei nichts überfeht als die theofogifchen Mono 
Toge, der zweite Theil der „Friedlichen Wlätter” von Charles 
Ritter. Strauß fei übrigens aud in Deutſchland fein popu- 
lärer Schriftfteller; dies Ttege nicht am feinem Stil, er ſpreche 
Mar, beftimmt, feſt umd fräftig, und feine Sprache, welche mar 
Glanz und Fener vermiffen laffe, habe Anmuth, Schärfe und 
glücliche Wendungen, auch verjhmähe er die Popularität durd- 
aus nicht, wie er duch bie zwei Briefe beroiefen habe, die er 
am Anfang des Kriegs in der augeburger „Allgemeinen Beir 
nmg‘ habe erſcheinen — aber fein eigentlicher Beruf und 
Ruhm fei die Kritik; er fei ein großer Kritiker. Die hiſtoriſche 
Kritif aber werde niemals populär fein. Hierllber gibt Cher- 
buliez einige_ganz feinfinmige Bemerfungen- Was der Popu- 
laritat von Strauß Überdies geſchadet habe, ſei, daß er in Ke⸗ 
ligion und Politif flets außerhalb der Parteien geflanden. Das 
große Publikum Liebe aber die grellen farben. Der Autor 
eines Aritifch-revolutionären Werts hätte in allem revolutionär 
fein müffen; Strauß aber fei niemal® ein Iafobiner, er fei 
ſtets ein gemäßigter Liberaler und fein gemäßigter Fiberaliemus 
fiets jehr nachgebig gegen die fertigen Thäatſachen gemefen. 
„Strauß ift ein keineswegs ii zu erflärender Charakter; nicht 
als ob e8 an ihm etwas Schielendes und Zweideutiges gebe, 
nein, feine Saupttugend if eine volfändige Offenfeit, eine 
unbeichränfte Aufrictigfeit, alle Bipfomatiicen Borfihtsmaß- 
regeln find ihm fremd; aber fein Charakter bietet eine jeltfame 
Mifhung von Leideuſchaft und Phlegma, von feuriger Kampf 
Tut md gemäßigter umd ruhiger Grroägung. 

Strauß if für Cherbulie; mehr Theologe als Philofoph; 
man fönnte ihn nad vielen Stellen feiner Schriften für einen 
Hegelianer der ſtrieten Obfervanz Halten, aber fein Hegelthum 





ſtehhe im Dienfle feiner Theologie, fei ancilla theologine. Bei 
biefer Veranlaſſung fommt unfer Autor auf die Hegel’fche Phir 
Tofophie zu fprechen; fie fei jet in Frankreich weniger beliebt 
als je; man made ihr eine enge n gem Borwarf, an 
denen fie ganz unſchuldig ſei. Doc Cherbuliez fügt Binzu, 
daß es ihr in Deutſchland nicht befier ergebe. „Die pofitiven 
Wiſſenſchaften einerfeits, andererſeits der Pietismus haben bie 
PHilofophie vom Throne geftäirzt; feit faft zwanzig Jahren iſt 
die Hegel’fche Phitofophie in Berlin misliebig, hat fi kaum 
einige feltene Anhänger bewahrt, eine fleine occlesia pressa. 
Die Männer, welche in Preußen das Ruder in der Hand haben, 
verachten überdies jede Speculation außer den einträglichen, 
und im Wahrheit fpielt Hegel bei dem Bombardement von 
Strasburg und Paris nicht die geringfle Rolle.“ Cherbuliez 
felbft denkt Übrigens nicht gering von Hegel, und was er vom 
der „Bhänomenologie‘' und „‚Religionsphilofophie” deffelben fagt, 
beweift, daß er fi) mit dem Stubium des Denfers eifrig beſchaftigi 
hat; meint ex doch, man müfje das erſte Wert entweder gar 
nicht oder immer wieder fefen. Der Theologe Stranfs, halte es 
für feine Pfliht, Balfam auf jede Wunde zu Iegen, die er ger 
ſchlagen hat. „Strauß iſt niemals durch feine Zweifel gequält 
worden; er hat immer in Frieden mit fi felbft und feinem 
Werke gelebt; er kennt nicht die tragiſchen Leiben einer Seele, 
die plöglich ihren Glauben verliert und in ihrer Verzweiflun 

ſich krampfhaft an irgendein rettendes Bret Mammert. Gtranl 

if fein Sachſe, wie Luther, fein Bretone, wie Lameunais; er 
iſt Schwabe, und e8 Tiegt in ben Schwaben ein Etwas, weldes 
um jeden Preis glücklich fein will. Diefer Schwabe war aufere 
dem Landgeiflicer und hat mit dem theofogifhen Gewand 
weder den Geift moch die Pflichten feines Amtes beijeitegelegt; 
er will die von ihm geſchlagenen Wunden heilen, und die Ge⸗ 
wiſſen, die er beunruhigt bat, fo gut es gehen will, wieder 
beruhigen." Cherbuliez nennt Strauß im Grunde einen ger 
mäßigten Geift, einen Feuillant, der ſich lets vor dem Aus- 
fhreitungen ber Radicalen gehütet hat: „Nicht aus Lebensfluge 
heit und Vorficht — aus einem natliclihen Hang feines Geiſtes 
und Herzens bat er fi nicht zu den Feinden des Chriſteuthums 
gefellt, hat ſich diefer Rolze Sicamber immer ehrfurchtävoll geneigt 
vor der erhabenen Geflalt des Nazareners. Vergeblich hat die 
Kirche ihr Anathem auf ihn gefchlendert, ihn ans dem Kreiſe 
der Gläubigen ausgefhloffen; er appellirt gegen diefen Befhluß, 
er erklärt fi für einen glänbigen Chriften. Das Ehriftentfum 
iſt nad) feiner Anſicht höchſt vervollfommmungefähig; er gibt ihm 
eine neue Auslegung, das ift die That eines Freundes; man 
Mrebt nur das zu veformiren, was man liebt.” Cherbuliez führt 
fort: „Die Kirche glaubt indeß dem Dr. Stranß nicht; die Phie 
loſophen aber Magen ihn der Iucomfequenz an und der Thor- 
heit, ein Haus wieder aufbauen zu wollen, deſſen Fundamente 
man für immer zerflört hat, und fid daun noch immer einen 
Chriſten nennen zu wollen, wenn man fid) im die traurige 
Vothwendigkeit verfegt hat, Ehriftus aus dem verworrenen 
Nebel einer Legende gleichfom herauszufühlen. Imdeß erfennen 
Philoſophen und Gfeihgliktige ale ohne Ausnahme die hervor · 
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ragende Kraft feines Geiſtes und die volllommene Unbeſcholten⸗ 
heit feines Charakters an. Selbſt feine Feinde, menu fie die 
Zeidenfchaft nicht verblendet, verweigern ihm ihre Achtung nicht; 
fie Rellen der Theologie diefes chriftlichen Schleichhündlers daj- 
felbe Zengniß aus, das ein Herr des vorigen Sahrhunderts 
einer Dame ausftellte, welche Abenteuer gehabt hatte, aber nur 
auf die Stimme ihres Herzens hörte und dem Gegenflande ihrer 
Wahl treu blieb: «Es ift eine achtungswerthe Perſon, welche 
fo anfländig lebt wie es möglich ift außerhalb der Ehe und 
des CEdlibats. 

Die Biographie des Kritilere, welche Cherbuliez uns mit⸗ 
tbeilt, bringt uns Deutfhen nur Bekantes; indeß vermeilt fie 
in der pilanten franzöfifhen Manier gern bei der Anekdote, 
und das Zufammentreffen von Strauß und Yuflinus Kerner 
und der Seherin von Prevorſt wird als ein folder pilanter 
Zwifchenfall genugfam ausgebeutet. Die Kritik der Werke von 
Strauß trifft mehrfach das Richtige. Ueber die „Chriſtliche 
Slaubenslcehre” geht fie indeß mit allzu fllichtiger Erwähnung 
hinweg. Was das ‚Leben Jeſu“ betrifft, fo hebt Cherbuliez 
mit Recht hervor, daß die Wirkung der Fühnen Theſe von der 
Mythenſammlung, als weiche er die Evangelien charaterifirte, 
am meiften erhöht wurde durch den gefetten Ton, ben uner- 
fhätterlihen Oleichmuth, die vuhige Sefigfeit mit welcher er 
Die Debatte führte. Niemals babe ein negativer Kritiler eine 
folde Sprache geführt; kein Spott, fein Zorn — eine metho- 
difhe Unterfuchung, wo fi mur ganz von ferne der Groll 
Triegeluftiger Laune anlündigte — die Würde eines Magiftrate, 
der einen Angeklagten befragt und die Zengen confrontirt — 
ein regelmäßiger Proceßgang, mit aufmerkjamer Beachtung aller 
Sormalitäten — jene Art von geometrifchem Geift, der, nad) 
Pascal, Iangjame, träge und unbeugfame Anfichten hat. Ge⸗ 
gen da8 neue „Leben Jeſu“ ift Cherbuliez indeß zu fehr einge- 
nommen; er meint, indem fi Stranß an ein anderes PBubli- 
kum, an die Laienwelt, wandte, babe er verſucht, anflatt eines 
Gottes uns einen Menichen zu zeigen, uns aber nur ein 
Phantom jeher Taffen. Der „Ulrich von Hutten“ ſei von allen 
Werken von Strauß mit der meiften hinreißenden Wärme ge- 
ſchrieben. Diefer fräntifhe Ritter fei ein Held nad feinem 
Herzen geweien, Cherbuliez tadelt die Länge des Werts und 
die wahrhaft heroiſche Genauigkeit, mit weicher Hutten’s Bio⸗ 
graph uns feine widerwärtige Krankheit befchreibe. Hätte der 
franzöfiihe Autor die zweite Auflage des Werks vor ſich gehabt, 
fo würde er jenen erſten Tadel geri ermäßigt haben. Die 
Schrift Über „Boltaire” nennt Eherbnliez angenehm, lebhaft, 

eiftreih, und tadelt nur, daß Strauß für den großen Friedrich 
rtei nimmt; „ſein Patriotismus beſteche feine Kritik. 

Dies führt den genfer Autor unmittelbar auf bie Briefe von 
Strauß in der deutjch-franzdfifchen Frage, und Bier kanzelt er 
den dentichen Philoſophen gehörig herunter. Ihm fehle die wahre 
geifige Freiheit — er habe ſich unter den PBöbel gemilcht, ſich 
dor dem Degen bis zur Erde verneigt. VBismard Habe ein- 
mal erklärt, die Profefforen feien die Geifel Deutichlande; aber 
er verftehe ſich darauf, die Geiſeln anzuwenden; er hätte fie, 
die Philofophen und Theologen, bie Journaliſten und Poeten 
angewieſen, öffentliche Meinung zu machen, ben Dentfchen zu 
beweifen, daß die Freiheit etwas Secundäres fei, daß man in 
erfier Linie groß und flark fein müfle Strauß, der fonft als 
Intelligenz und Charakter nichts mit diefen Leuten gemein habe, 
fei doch fo weit herabgeftiegen, in ihrem Ton zu ſprechen. Cher- 
buliez ſiellt ihm das Weltbürgertfum eines Leſſing, den echten 
Batriotismus eines Gervinns gegenüber — wie Renan madjt 
er ihm den Vorwurf, daß er für die Eroberung des Elſaß und 
eines Theils von Lothringen geweſen fei, ohne die Bevölterung 
zu befragen. Den Schluß des Artikels bilden ſpöttiſche Be⸗ 
merfumgen Über die berliner Schiller⸗Feier. „Gervinus“, ruft 
Eherbuliez aue, „hat wohl daran gethan, zu flerben, und Schiller 
thut wohl daran, nicht wieder aufzuſtehen.“ Höchſt irrthümlicher⸗ 
weife macht Eherbuliez die Regierung, ja den Kaifer ſelbſt für 
die unglücklichen Infchriften verantwortlich, die ja aud) von der 
dentichen Preſſe fo fcharf kritifirt worden. Es Hätte alles ver- 
mieden werden follen, was an den Sänger der Freiheit erin- 
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nerte. Cherbufiez citirt: „Der Solbat allein ifl der freie Mann“’, 
und dam als die erftien Berfe einer befannten Ballade: 

Fridolin fut un serviteur 

Pieux, qui craignait lo Seigneur, 

Il adorait sa souveraine 

Benissant humblement sa chaine. 
Bon biefer Tettten Zeile findet fih keine Spur in Schiller's 
Ballade. Eherbuliez hat diefe freie Neudichtung nur Hinzngefligt, 
um einen pilanten Abſchluß für feinen Aufſatz zu gewinnen. 
„Fridolin“, jagt er, „ift der Heilige des Tags; cr if jet 
populärer in Deutſchland als Pofa und Wilhelm Zell!‘ 
Der Krieg hat aud) diefem fouf jo wohlunterrichteten Publiciſten 
das Concept verrüdt! 
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Zur neueſten Romanliteratur. 


Man kennt ein berühmtes Dichterwort von der Ewig⸗ 
keit der Poeſie. Als es geſchrieben ward, da hatten der 
Roman und ſeine Nebengattungen noch nicht die Bedeu⸗ 
tung und Ansdehnung in der literariſchen Production ges 
wonnen wie in den letzten Jahrzehnten, noch hatte die 
ins Ungeheuere anfteigende Maſſe feiner Erzeugnifle nicht 
fo fehr alle andern Formen, bie fi das „Dichten und 
Trachten“ zu geben liebt, überwuchert: fonft würde dem 
großen Dichter wol unmwillfürlich zu allererft diefe Aus⸗ 
drudsweile des „Singens und Sagens“ als die ſpecifiſch 
unfterbliche vorgejchwebt haben. So viel jedenfalls ift richtig, 
daß wir heute noch erft in der anwachſenden Ylut diefer 
unerfchöpflichen Dichtungsweife ftehen, deren Auffteigen 
zur Blüte zeitlich genau mit der Ausbildung der über- 
mädtigen Induftrie zufammenfält ; auch aus diefem Ge⸗ 
fihtspuntte möchte man eine Bezeichnung wählen, die man 
ohnehin anzumenden ſich verfucht fühlt: man möchte ben 
Roman die induftrielle Form ber Poefie nennen. 

Die zu fechszehn mäßigen Bänden ansgefponnenen fünf 
Werke, die wir im Verlaufe näher charalterifiren jollen, 
haben zwei Kennzeichen miteinander gemein. Das erſte 
ift die Gattung; denn fie fallen ohne Ausnahme dem 
Familien⸗ und Gefellfchaftsroman zu. Das zweite mag 
für fie al8 ein Bortheil in Anſpruch genommen werden, 
infofern nämlich dem Dichter der Gegenwart, der eben 
diefe feſſeln fol und will, ganz bejonders dem Roman⸗ 
fchriftftellee (von Hiftorifchen Roman abgefchen) weſentlich 
anzurathen ift, daß er Stoffe bevorzuge, welche der An⸗ 
Schauungeweife der modernen Welt nahe liegen und unjere 
Geſellſchaft felbft berühren, alſo an ſich ſchon unferm 
Intereſſe beſonders entgegenlommen. Das thun jene fünf 
Romane; fie find durchaus nenzeitlichen Inhalts und Ge» 
prägs, gehen wenigftens in keinem ihrer Elemente über 
die Jahrhunderte zurück, welche die Fundamente der mo- 
dernen Weltauffaffung gelegt haben. 

Die größte diefer Eompofitionen: 

1872. 10. 


1. Nomaden. Roman von Robert Byr. Fünf Bände, 
Leipzig, E. 3. Günther. 1871. 8. 4 Thlr. 


eine von denen, die ihren vorgefegten Zweck am beften 
erfüllen, fcheint uns nad ber fichern Conſequenz der 
Durdführung und nad der Iebensträftigen Friſche ber 
Charakteriftif and) zugleich die werthvollſte. Sie ift durch 
und durch modern zeitgenöſſiſch, jeder Strich auf Kenn⸗ 
zeichnung der Gegenwart angelegt. Als „Nomaden“ führt 
fie uns jene unerfättliche, unrubige, nie raftende, jedes 
ruhige Familienleben im Umherziehen durch ganz Eu- 
ropa abftreifende Zouriftenwelt vor, bie fih in Maſſen 
drängt, um alle die Länder zu überſchwemmen, die eins 
mal für dieſe ruheloſe Welt befondere Anziehung haben. 
Es ift eine Gefellfchaft, deren Grundton zum ftarten Theil 
das Blafirte ausmacht, und ganz confeguent fpielt die 
Scenerie in dem curopätfchen Haupttousiftencentrum, ber 
Schweiz. So tritt uns denn in den Penflonshäufern des 
wunderliebliden Montreur am ©enferfee jene aus aller 
Welt Ländern zufammengewürfelte Geſellſchaft entgegen, 
bie neben reihen Engländern, Ruſſen und andern Landes⸗ 
findern auch eine Anzahl Schwindler und Induſtrieritter 
zählt, in erſter Linie Spieler und leichte Weiber, gerade 
wie das Leben diejer Kreife fie thatſächlich zufammentreibt. 
Natürlich ift deswegen der Spielhölle von Saron eine 
weientlihe Role im Schickſal diefer Perſonen zugemiefen, 
und wir tragen den ungetheilten Eindrud davon: das ift 
modernftes Welt- und Reifeleben, wie jeden Tag felbft 
an kleinern Knotenpunkten dicfes VBöllergemifches ein ober 
das andere Stüd daraus fich gerade fo abfpielen mag. 
Für den Kritifer wird es ſich bei einer Geſtaltung die- 
fer Art im allererfter Linie fragen: find die Typen dieſer 
Nomadenwelt der Gegenwart, find die Repräfentanten 
einer Geſellſchaft, wie fie erſt in der Zeit der Eiſen⸗ 
bahnen und Zelegraphen recht groß wachjen konnte, richtig 
getroffen? Und wir müfjen fagen: ja. Das ift des Autors 
Hanptverdienft.. Nicht die Begebniffe, in wie bunter 
19 
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DMannicfaltigkeit fie wechſeln — führen fie uns ja gar 
nad) Arabien! —, wie lebhaft und fpannend fie erzählt 
find, nicht fie an ſich machen das eigentliche Wefen und 
den Gehalt des Werls aus; bei allem Reichthum fünnen 
wir fie nur betrachten als die Folie, aus welder die 
charatteriſtiſchen Spiegelbilber dieſes bedeutfamen Stüds 
moderner Welt in voller Rundung herausfpringen follen; 
an den Ereigniffen werben die Berfonen, in ihnen find 
fie. Es mahnt uns in diefer Veziehung der vorliegende 
Roman genau an die prächtige Compofition der Harriet 
Beedjer- Stowe: „Die Leute von Old-Town“, nur daß 
die letztere Schöpfung, die dem amerilaniſchen Leben und 
ganz fändigen, ja harakteriftiifh mit ihrem Fleck Erde 
verwachjenen Generationen entnommen ift, eine bei weitem 
ftärfere Zahl frappanter Grundgeftalten aufführt. 

Wollen wir in den Inappften Strichen dem Lefer einen 
Begriff geben von dem Wefen und Inhalt unfers Romans, 
fo ergibt fi) aus allem Gefagten die Notwendigkeit, jene 
Zypen ſämmtlich Heranszuziefen und jeden mit zwei Wor« 
ten zu kennzeichnen. Wir laſſen Hierbei bie Reihenfolge 
fo ftehen, wie der Verlauf der Erzählung fie mitbringt. 

Da haben wir den für ein zwedlos herumftreifendes 
Leben gerade ausreichend bemittelten, unverheiratheten, ziem- 
lich nacjläffig fich tragenden Hypochonder, der aller Welt 
miderfpricht, in ewigem Streit mit dem treueften Freunde 
Tebt, im Herzensgrund aber die redlichſte und gutmüthigfte 
Seele ift, die durch befonnene Klarheit und muthiges Ein- 
greifen weſentlich die Lebensſchidſale feiner Nächſten aus 
verworrenen Verhältniſſen Toslöft und glücklich geitalten 
hilft. Da Haben wir feinen Jugendfreund Gtrandau, 
den friſchen, Iebensfrohen jungen Mann mit ſchönen innern 
und äußern Mitteln, der Ted und gerade zugreift, vor» 
übergehend einer ſchönen Kolette zur Beute fält, dann 
aber ſich loswindet und der glückliche Gemahl einer lie 
benswürdigen Engländerin wird. Da treffen wir in einer 
wegen leichtfertiger Liebſchaft ihrem Gatten entlaufenen, 
üppig ſchönen Weltdame bie echte Speculantin ber mo⸗ 
dernen Welt, das Weib der Demi-Monde, das in ihrem 
Landhauschen einen Spielelub Hält und Courtoiſie treibt, 
wo es rentabel iſt. Ihre jüngere Schwefter ftellt das 
junge Mädchen dar, das noch Halb unſchuldig, Halb ſchon 
von dem Leben feiner Umgebung inficitt ift, das den Yor- 
men eines gefchminften Dehors nicht entfagen und aud) 
nicht arbeiten will, deshalb in comfortabler Ehe untere 
tommen möchte und, als das bereit8 nicht mehr angeht, 
dem gleichen Teihten Leben verfällt. Da haben wir in 
Mr. Yesley ben echten Engländer nobler Art, aber auch 
mit dem echteften Spleen: der Mann ift erſt Strandau’s 
Reifebetannter, dann fein Freund und endlic) fein Schwa- 
ger; ex hat viel in der weiten Welt erfahren, ift Gaft- 
freund eines arabiſchen Stammes gewefen, bei dem er 
gelebt, bis Stammeiferſucht ihn vertrieben, hat eine Ara- 
berin geheirathet und einen Sohn befommen, ben er nun 
wunderlicherweiſe in Europa wieberfindet und pflegt, bis 
das exotifche Pflänzchen dem rauhen Klima erliegt. Zu 
Anfang unferer Erzählung finden wir ihn mit einer Eng- 
lünderin verheirathet, aber in höchſt düfterer Stimmung, 
da das underftändige Dazwiſchentreien der Schwiegermutter 
die Harmonie der Reigungen geftört Hat; lebensüberbrüßig 
will er ſich tödten, wird aber durch das energifche Dar 
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zwiſchentreten Strandau's und ſeiner edelfühlenden Frau, 
die nun erſt recht ihren Mann und feine Herzensbebürf- 
niffe fennen lernt, gereitet und nad Aufhellung aller 
Misverftändniffe einem neuen und recht glüdlichen Leben 
wiebergemonnen. Die Gefchichte liefert uns ein fehr in« 
tereffantes Ehebild ganz im Charakter unferer Zeit. Da 
Net in dem fogenannten Grafen von Rurufoff der In« 
duſtrieritter ſchlechteſter Sorte, der ehemalige Bebiente 
und Groupier einer Spielbank, der allerorten cine Fran 
mit Geld fucht, fpielt und ftiehlt, das Haus anzilndet, 
die Beſtohlenen, die ihm verfolgen, niederſchießen will, 
ſchließlich aber zur Ruhe gebracht wird. In der Familie 
Dirkfon ift die heraufgelommene Vourgeoifle von der Sorte 
der Spezereifrämer gezeichnet, bie abfolut ein vornehmes 
Ar annehmen will, aber immer etwas nad} dem Betroleum« 
fäßchen riecht. Da ift der gemeine Spieler Baron Leftom, 
der eine fehöne, aber arme Frau hat und am grünen 
Tiſche nicht blos fein Vermögen durchbringt, fondern um 
Spielgeld aud) die Frau verſchachert an ein zweites Erem ⸗ 
plar unferer faufmännifchen Welt, den ebenfo gemeinen 
Bankier Markus Glüdftadt, der von jenem für feine volle 
wichtigen Dukaten die unglüdliche Frau erhandelt, deren 
Reize den geldprogigen Zaun beſtochen Haben. Da ift das 
junge Offizieren, der gezierte Graf Hilmersdorf, eben ⸗ 
falls Spieler und leichtfertiger Lebemann, für den ſchließlich 
der Alte, damit er nicht caffirt werde, die Schulden ber 
zahlen muß — ganz modern! Am genialften nimmt ſich 
das Bürſchchen in ber gewohnten Situation aus, da es 
fein in zierlichem Ladftiefel ftedendes Füßchen bewundernd 
ſtreichelt. Da find zwei alte Jungfern aus Oron la 
Bille, die Leibhaften Petrefacte der Altjungfernzunft vom 
didften Heinbürgerlichen Anſtrich; die funfzigjäßrige jüngere 
hält ſich offenbar noch für Heicathefägig, ihre Stadt hat 
bereits 500 Einwohner und einen ſehr geläuterten Ges 
ſchmad; es gibt da aud) Concerte, und die beiden keuſchen 
Sufannen, bie wiſſen, was fie ihrem Stande ſchulbig 
find, wollen beim nächſten erſte Pläge nehmen. Da ift 
endlich in Hans und Albine von Rüderich ein fehr wir 
diges Literatenpaar, die fid) in ihre caraftervolle Fa⸗ 
brifation friedlich fo getheilt Haben, daß er für bie Des 
molratie, fie für die Urifiofratie ſchreibt und ficht; fie ift 
verblihen, aber von feharfer Zunge, er der gehorfame 
Nachſprecher feiner reizenden Hälfte. Die beiden reifen, 
um Stoffe zu ſammeln und, wenn fie folde nicht finden, 
fie felber zu verfertigen; die Frau hat jedenfalls Talent, 
denn im Lügen und Intriguiren erweift fie ſich recht ftarf. 
Die einzige ganz folid und abenteuerfrei durchfommende 
Perfönlichfeit in diefem Chaos der verſchiedenartigſten 
Individuen ift ein lungenſchwindſüchtiger hannoverſcher 
Kapitän, der in Montreug weiter nichts mehr zu thun 
bat als zu huſten und zu flerben. 

Wir wählen als Probe des Etils und zugleich besgefun« 
den Humore die Stelle, wo ber ſatiriſche Hypochonder im 
Zone des vollen Ernſtes der literarifchen Grazie feine 
Anſichten über ihr Handwerk auseinanderfegt: 

Ich habe nie begriffen, worauf fih Künftler und Schrijt- 
ſteller ſo viel einbilden. Nichts weiter find fie als Arbeiter 
ums Brot wie der Schuſter aud. Ja, der Schuſter. Auch 
der arbeitet fürs Vedürfnig, wird gelobt für einen genialen 
Stiefel; gelobt wird er fiherlih, wenn auch nicht immer ber 
zahlt, und er verliert feine Kunden, wenn ex nad) eigener Idet, 
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ohne ber Mode zu folgen und ohue bie Hühneraugen zu fchonent, 
reformiren will oder gar die Unverfchämtheit hat, feinen ver- 
dienten Lohn zu verlangen, anflatt fi an dem beſcheidenen 
Slüde genügen zu laffen, überhaupt für fo elegante Leute ar- 
beiten zu dürfen. Daß der eine mit Pech und Leder, der an» 
dere mit Papier und Zinte hantiert, macht natlirlich keinen 
Unterfchied. Die Menſchheit will Bücher leſen, wie fie beut- 
zutage Schuhe braucht: billig vor allem, elegant, modern, be- 
quem und zur Befriedigung der eigenen Citelfeit. Und im 
Grunde bat fie auch das Recht, zu verlangen, wie die Arbeit 
geliefert fein muß, die fie bezahlt. Iſt auch demnach ganz in 
der Ordnung, daß das Publilum die Bücher nur leift und 
nicht kauft. Flirs erfte find derem viel zu viel, und dann Hört 
jedes Bedürfniß nad) einer befiimmten Leltlire auf, fobald es 
befriedigt ift, und es ift gerade, als ob man Stiefel kaufte, 
um fie blos einmal zu tragen und dann in den Schranf zu 
Reden. Da ift es noch vortheilhafter, barfuß zu gehen. Am 
beften ift e8, es thum fich zwei Schufter aufammen, und fie 
forgen jeber in feiner Specialität für verfchiedenes Bedürfuiß. 
Da kann es nicht fehlen, ber eine macht die feinen Lackſchuhe 
für den Salon, der andere den ſchweren Yuchtenftiefel für das 
Boll. Das ift praltiſch. 

Neben dem eben beurtHeilten Roman greift am un« 
mittelbarften im die gefellfchaftliche Zeitfchilderung folgen- 
des Weltbild aus dem jetigen Großftadtleben: 


2. Das Bermädtnig der Millionärin. Roman von Robert 
Baldmäller. Drei Bände. Leipzig, E. J. Oünther. 
1870. 8 2 Thle. 15 Ner. 

Es berrfcht in der ganzen Erzählung viel Leben und 
Bewegung, ein förmlich dramatiſches Element. Mit Ge- 
ſchick hat der Berfafier das von den Romanfchriftftellern 
fo oft gebrauchte und, wo es paßt, immer wirkfame Hülfs- 
mittel zur Steigerung des Intereſſes verwendet, daß er 
uns mit dem erjten Federzug in die Mitte der fpannen- 
den Action bineinverfegt und die Exrpofition erſt im Ber» 
Taufe nachholt. Object ift das Schidjal einer polnifchen 
Srofenfamilie, die aus Berfchwendung zum Berarmen 
fommt, nad) London reift, um das reiche Erbe einer alten 
Berwandten zu gewinnen, das ihr entgeht, und nun im 
Strudel des großftädtifchen Lebens die munderlichiten 
Schidfale durchmacht, je nad) den Anlagen und Reigun- 
gen der einzelnen Glieder: der alte Graf, der mitten in 
feinem Elend an der Ehre feines abelichen Gefchlechts 
feſthält, geht in die indische Armee, in welcher er zum 
höheren Offizier auffleigt, um nach Jahren in den Schos 
feiner glüdlich wieder zufammengetroffenen Familie zurüd- 
zufehren; die wilde Tochter Jadwiga wird Kunftreiterin, 
Schließlich aber Erbin der reihen Staroftin, was die ganze 
Familie wieder reicht macht; die ftolze älteſte Tochter 
Theophile, die den mislungenen Verſuch gemacht hat, die 
Armuth der Ihren durch eine Geldheirath zu heben, gibt 
nach Wiederkehr der günftigen Verhältniſſe ihre Hand 
einem zuvor als Hauslehrer aufgenommenen Bolenflücht- 
ling, welcher der Yamilie die wefentlichften Dienfte ge 
than, und die jüngfte wählt den treuen deutjchen Ver⸗ 
walter des väterlichen Gutes; beide werden glüdlid). 

Ein paar hübſche Humoriftifche Stüde find folgende: 
gleich zu Anfang die Borführung der Bude und zwerg⸗ 
haften Familie des demüthigen Fiſchkrämers Hooper; die 
urlomische Scene, da der Kunftreiterjunge Bladınann unter 
der wunderlichen Doppelumhlillung eines Kaminfegers und 
eines fleinen Sonnengottes Apoll feiner lieben Jadwiga 
Beſuch ahflattet, aber mitten in ber Rolle erwiſcht und 


faft aus den Hanfe fpedirt wird; die Befchreibung des 
echt polniſchen Chaos, in deſſen Mitte bie patriotifche 
Staroftin zu London ihren Sig aufgefchlagen hat, wor: 
über e8 beißt: 


Da die polniſchen Hunde, Pierde und Diener der Staroflin 
die Borlibergehenden oft zu meugierigem Stehenbleiben vor 
ihrem zweiſtöckigen, jchloßartigen Haufe veranlaßt hatten, fo 
war die alte Dame gezwungen geweſen, hinter dem @itter noch 
einen jet wettergranen Breterzaun aufführen zu laſſen, und 
innerhalb diefer doppelten Schutzwand erfreute man ſich in der 
That nun einer völlig nationalen Ungeftörtheit. Es fiſtulirten 
denn auch quifende Ferkel in dieſem ficher abgegremzten Bereich, 
und grunzende, wollige Schweine echt galizifher Stammovater- 
haft gaben den kränkelnden Beeten das durchwühlte Anfehen 
eines von Feldmäuſen bemohnten Aders. Eine Art von Pfupl, 
der fid) unter dem Zranfenzufammenfluß der ſämmtlich brüchi⸗ 
gen Dachrinnen gebildet hatte, diente einer Heerde von polni« 
hen Fröjhen zum Aufenthalt — eine Kapelle, deren Mufit- 
übungen bei der in England fpärlichen Erſcheinung von Frö- 
[hen die Straßenjugend der Nahbarfchaft nicht wenig beluſtig⸗ 
ten. Durd den Berfall der ehemaligen Wafjertunft war außer» 
dem ein großer Theil des Gartenwaldes zum Sumpfe gewor⸗ 
den — ein Sieg der Natur, den die Staroftin zur Anlegung 
einer nationalpolnifchen Blutegelzüchtung benutst Hatte, nicht 
allerdings ohne zuweilen in ihren Zimmern davon beläfligt zu 
werden. Das Haus ſelbſt, feit manchem Sabre weder mit 
Seife noch mit Schenerbürfte behelligt, hatte im Laufe der Zeit 
das energifh dunkle Colorit eines Zigenners angenommen; 
Ranch und Staub und Sonnenbrand und dazwiſchen die fanfte 
Zraufe eines Nebelregens fonnten fi) um ihren Beitrag zu 


dem behagliden Olivengrün flreiten, welches das ganze Ge- . 


bäude wie ein ehrmärdiges Metalloryd überzog. 


Bon der bisjett befprochenen Manier weichen etwas 
ab zwei Werke, die uns im felben Jahre der belannte 
und beliebte Schriftftellee Freiherr von Bibra gebradjt 
bat; es find Überwiegend Yamilienromane, von denen der 
eine überdies weiter in ber Zeit zurüdführt. 


3. Erb» und Liebeshändel. Roman von Ernſt Freiherrn von 
Bibra. Drei Bände. Wien, Hartleben. 1871. 8. 2 Thlr. 
12 Nor. 

4. Die erften Glieder einer langen Kette. Romen von Erufl 
Freiberrn von Bibra. Drei Bände Nürnberg, Richter 
u. Kappier. 1871. 8. 4 Thlr. 


Wenn je eine Schrift ihren Xitel zutreffend gewählt 
bat und ihm Schritt für Schritt entfpricht, fo iſt es ber 
erfte diefer zwei Romane; es find wirklich die reinften 
„Erb⸗ und Liebeshändel”, die da vor unſern Augen ab- 
geiponnen werden. Der junge Profeſſor Bruno Dither 
tritt uns gleich zu Anfang als Erbe eines Oheims ent« 
gegen — eine recht angenehme Situation, die nicht jedem 
Profeffor und namentlich nicht jedem in feiner blühenden 
Iugendzeit begegnet. Nach einem Meinen Liebesgetändel 
mit einer Miterbin knüpft er mit einem armen abdelichen 
Träulein ein ernſteres Verhältniß an, das zwar filr den 
Augenblid noch ohne Ergebniß bleibt, aber fpäter nad) 
mancherlei Zwifchenfällen zu einer um fo glüdlichern Ehe 
führt. Das ernftefte dazwifchenfpiclende Lebensereigniß ift 
die auftauchende Leidenjchaft für eine angebliche Künft- 
ferin, bie aber mit ihrem als Oheim ausgegehenen Be- 
gleiter van Droften ein Reben bed Betrugs führt und den 
jungen unerfahrenen Mann jo fehr in die Tinte bringt, 
daß er eine erhebliche Summe Geld verliert, welches er 
auf fein Exbe Hin der Schönen Unbelannten zu Liebe ent« 
lehnt Hat, vorübergehend feine Stellung aufgeben und 
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fliehen muß und beinahe in eine Criminalunterſuchung ie 
gen Banknotenfälſchung verwidelt wird. 

Bis dahin Hat fich der Autor rund und Mar auf dem 
Boden des realen Lebens bewegt, nach deflen ganz ein⸗ 
facher Beobachtung Perfonen und Berhältniffe gezeichnet 
fcheinen, wie fie uns möglicherweife im Alltagsverfehr 
entgegentreten, mit unfern eigenen Lebensbeziehungen fich 
verflechten. Bon da ab füllt der Roman in eine ſtark 
veränderte Tonart hinein, in die des wirklich romanhaft 
Erdichteten; es find nicht mehr die einfach überfhaubaren 
Berhältniffe, wie das Leben fie auf- und auseinander fol- 
gen zu laſſen Tiebt, es find Fünftlich componirte Perfonen- 
und Situationsbilder. Diefe vollftändige Wendung beginnt 
mit dem Ende des zweiten Bandes, da der Flüchtling in 
das etwas feltfame Haus eines Gutöbefigers Heldenfchlag 
eingeführt wird, das nad) allem, was wir davon hören, 
von feinem Befiter zu der eigenthümlichen Ehrenftellung 
erhoben worden ift, von Zeit zu Zeit Aufenthaltsort etiwas 
zweifelhafter und fo oder fo mit ber öffentlichen Moral 
auf gefpanntem Fuße lebender Perfonen zu fein, die ſich 
da einer allzu nahen Berührung mit der Staatöpolizei 
entziehen. Diefer Heldenfchlag ift nach all feinem Thun 
und Reben ein fingirte8 Original, und dem entjprechen 
auch die andern Hausbewohner. Der feltfamfte ift der 
Señor Huidobro, der fi) für einen Spanifc- Amerilaner 
ausgibt und in dieſem Lande eine an wechjelvollen Erfah. 
rungen reiche Reihe von Jahren zugebracdht hat. Das rein 
Romanhafte nun ift diefes, daß diefer Seüor jenfeit des Meers 
mit dem vorhin genannten van Droften foll zuſammen⸗ 
getroffen fein, der ihn auf fchurkifche Weife beraubt hat; 
daß ferner diefer Schurke nebft ber fein Dpfer gewordenen 
Begleiterin fi) eben jett, wegen Fälſchung flüchtig, in 
einer alten Burgruine nicht weit von Heldenfchlag’8 Be⸗ 
ſitzthum verftedt hält, eine8 Tags von Huidobro erkannt 
und nmabläffig verfolgt und endlich durch bie beiden Ge⸗ 
fchädigten gefangen genommen wird, alles da8 mit ber 
gewohnten Beithat an phantaftifhen Glücksritter- und 
Räuberabenteuern, wobei der Profeflor als Hauptheld her⸗ 
vorgeht; daß endlich unſer Huidobro fid) entpuppt als der 
Bater jenes armen adelichen Fräuleins Yuliane, ein deut⸗ 
ſcher Ritter, der ſich durch etwas leichte Wirtbfchaft um 
das Vermögen gebracht, deshalb ausgewandert ift und nun 
als reiher Mann wiederlehrt. Natürlich werden Juliane, 
die einzige Erbin, und Dither jest ein glückliches Paar, 
und der obligate Ausgang ift gefunden. 

Jene Differenz in der Haltung, dem treibenden Mo⸗ 
tiven nnd dem Gang der thatfüchlichen Entwidelung, 
wie wir fie zwifchen ben beiden XTheilen des Romane 
glaubten conflatiren zu follen, ift allerdings nicht ſtark 
genug, um dem flüchtigen Romanlefer erheblich aufzufallen, 
wol aber muß der Kritiker davon Notiz nehmen, und er 
kann fi) nicht enthalten, darin ein etwas unorganifches 
Element zu erkennen. Unfer Autor fügt, oft in recht 
gefund humoriftiicher Weife, über allerlei, was ihm gerade 
unter die Hand kommt, eine nicht geringe Zahl allgemei- 
ner 2ebensbetrachtungen ein, die ſich gar nicht übel lefen, 
zumal fich Hinter dem kernigen Humor ohne Zweifel viel 
Gemüth birgt. Wir wiflen nicht, ob es abfihtlicher Spott 
auf das Treiben des induflriellen Literatenthums ift, wenn 
der angehende Literat Kolmann feiner Geliebten, die eine 


Schneiderin ift und auch gern einmal eine rührende Er- 
zählung fabriciren möchte, den von ihr verlangten Stoff 
gibt in der Geftalt von Hemden mit befonderm Schnitt 
für die vier Jahreszeiten, um daraus eine „Weißzeng« 
novelle” zu fertigen, bie von noch nicht dagewefener Er⸗ 
findung fei, nichts von Religion und Politif enthalte, 
fur; werde, etwa /, Bogen ſtark, und doch Stoff zu 
einem ganzen Roman enthalte, endlich ganz befonders 
Spannend fei, womit alle Hauptforderungen erfüllt feien, 
die man jett an eine Erzählung ſtelle. Soll das Perfiflage 
auf das Handwerk fein, fo trifft fie. 

Eine der allerbeiten Scenen nad) bem Leben mit glänzend 
zutreffender Wahrheit ift jene Klatjchgefchichte tiber den jun⸗ 
gen Profeflor, welcher der unbelannten ſchönen Künftlerin den 
Hof macht. Zur Charatteriftif genügt Schon der Titel: „Vom 
Heinen Drachenbund im Kaffeegarten und andern ihm ver- 
wandten Seelen.” Noch bezeichnender ift die Benennung 
der fchönen Seelen aus höherer und niederer Slategorie, 
deren Medifance fih in chriftlicher Liebe über den Näch- 
ftien ergeht. Da Haben wir aus höhern Schichten zwei 
Hofräthinnen, die Krageifen und die Treffer, bie eine 
natürlich fromm, ferner die Frau Brofefforin Dr. Stahl- 
hafe und die Frau Privatdocentin Dr. Schmal; nehmen wir 
nun den ganzen Quark und Klatfch der feinen Damen 
am SKaffeetifch, und zur befondern IUuftration den Hrn. 
Schmal felber, der nachts mit dem Yernrohr auf dem 
Wall Herumfpazirt und dem ihm vorgezogenen Collegen 
ins Yenfter gudt, um ibm nad) diefer zartfinnigen Be⸗ 
obadhtungsweife eins anzuhiingen — nehmen wir all dag, 
und die Sauce ift fertig. Dazu kommt als Pendant aus 
den niedern Schichten das höchſt erhabene Kleeblatt: die 
Frau Univerfitätspedel Munf, die Fran Iſabella Marie 
GSerftenpöder, chemifche Dienerin, und die ran Kehrfrau 
und Ofenheizerin Dorel. Webrigens halten fi die beiden 
nobeln Frauenkreiſe vollftändig die Wage. Wen in bei- 
den fchlangenzüngig zugefpigten Kaffeeconverfationen nicht 
die ganze Schönheit des wohlwollenden Geſellſchaftsklat⸗ 
ſches, wie er ſich in Heinen Städten am breiteften madht, 
jo recht herzerhebend zum Bewußtjein käme, ber müßte 
wenig Sinn haben für „alles Hohe, was Menſchenbruſt 

ewegt”. 

Der zweite Roman deſſelben Autors: „Die erſten Glie⸗ 
der einer langen Kette”, weift das Eigenthümliche in der Con⸗ 
ſtruction anf, daß in der durch drei Jahrhunderte hindurch» 
geführten Erzählung zwei vollſtändig gleiche Eheringe bie 
durchgehende Mafchinerie bilden, und zwar in der Art, 
daß fie jedesmal durch allerlei aus Bermwechfelung entftan- 
dene Complicatonen in der Familie, der fle angehören, 
Berwirrung anrichten, bie fi zu gutem Ende in Frieden 
und Eintracht auflöft; damit fchließt je ein Band das 
Schickſal der von ihn behandelten Generation ab. Es ift 
übrigens nicht Schidfalstragddienmanier, da fidh die Dinge 
jedesmal ganz rationell auflöfen. 

Der erfte Band führt uns in die unfeligen Zeiten 
gleih nad) dem Ende des Dreißigjährigen Kriege und 
erzählt denn auch richtig zu Anfang von WWegelagerern 
und einem nächtlichen Raubanfal. Margarethe Wald- 
reich, die Tochter eines reichen Kaufmanns, wird, als fie 
von einem Liebeswert heimlehrt, überfallen und beftohlen, 
aber durch den jungen Herrn Georg Friſchmuth, der eben 
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ins Gefchäft ihres Vaters einzutreten fi anſchickt, aus 
den Händen der Strolche befreit. Die Gerettete und der 
Retter verlieben fih. Nach mehrfachen Berwidelungen, 
verurjacht durch einen der fatalen Ringe, wobei der arme 
Georg gar in den Verdacht bes Diebitahle kommt, wer⸗ 
den wicht nur die Zwei ein Paar, fondern zwei andere 
Liebespaare aus ben ihnen nächſten Perfonen werden 
glücklich vereint, und fo fchließt die Geſchichte zu allgemei⸗ 
ner Befriedigung. 

Ueber ein Jahrhundert fpäter widelt ſich die zweite 
Familienaffaire ab. Die junge Eſther Ehrbach, der 
eine reiche Zante gern einen wohlbetagten und wohlhaben⸗ 
dem Eheherrn aufſchwatzen möchte, hat ihr Herz fchon dem 
jungen Förfter Gottfried von Hertendorf verfchenlt. Die 
Zante wird von einem hergelanfenen Fremden unter 
mofteridfen Experimenten in den Orden der Hofenkreuzer 
aufgenommen, mit andern Worten um eine tüchtige Geld⸗ 
ſumme geprellt nnd heirathet zur Beruhigung den Hof» 
rath Lämelins, den fie zuerft auf komiſche Liebeswerbung 
um ihre Nichte hat dreffiren wollen, während der gute 
zahme Mann in richtigerer Berechnung des pafſenden 
Alters die Tante nimmt. Natürlich) werden die jungen 
Leute, die fi) ob ungerechtfertigter Eiferfucht getrennt, 
wieder friedlich zufammengebradht, wobei zur Ber- und 
Entwidelung die beiden Ringe mitfpielen. Dieſe Partie 
des Romans ift Überwiegend humoriftifch, und nicht blos 
bie Liebeswege des fteifen Herrn Hofraths, fowol um 
der ihm octroyirten Jungen möglichſt forglich auszumei- 
chen, als um jeine ältere Flamme zu gewinnen, nehmen 
fi im Höchften Grabe komiſch ans, nein, auch das Leben 
überhaupt fpiegelt ſich ganz Überwiegend von feiner natür« 
ich Heitern und jovialen Seite. Die ergöglidfte Figur 
ift übrigens ber penflonirte Subrector Schwägerlein, ein 
Antiquitätennarr, im Verkehr erſtlich mit feiner Haus⸗ 
hälterin Siebenfopf, einem forgfamen Haustenfel, die dem 
alten Herrn ob feiner dummen Liebhabereien unerbittlich 
ben Kopf wäfcht, zweitens mit dem betrüglichen Anti- 
quitätenhändler Zündel, ber feine theuere Waare jelber 
verfertigt und die Götter⸗ und Gögenbilder mit dem obli- 
gaten Roſte des Alterthums ausftaffirt. Narren und 
Schwinbler fpielen in dem trefflic real gehaltenen Lebens⸗ 
bilde die erſte Violine. 

Der dritte Band führt uns in die unmittelbare Gegen- 
wart, mitten ins induftrielle Zeitalter. Julius von Her⸗ 
tendorf, der Enkel Gottfried’ und Efther’s, büßt bei einem 
großen Fabrikunternehmen fein Bermögen ein, fällt in 
die Hände der Wucherer, kommt arm und frank in bie 
Stadt, wo eine arme Magd Helene als barmherzige Sa- 
mariterin an ihm handelt. Dana) wird er Forſtgehülfe 
in einem einfamen Waldforſthauſe, das einer Bande von 
Berbrechern, die alle eine mehr ober minder dunkle Ber 
gangenheit haben, als Hauptfammelplag ihres ſchwunghaft 
betriebenen Schmuggel® dient. Bei einem Hauptichlage 
wird die ganze Baude gefangen genommen, Julius felber, 
da beim gleichen Anlafje fein wucherifher Ereditor Sieben- 
kopf umgebracht worden, als verdächtig verhaftet; aber 
Helene, bie ſich als Enkelin und reiche Erbin des Siebenlopf 
entpuppt, macht ihn durch ihre Ausſagen frei und zu« 

feih zum glücklichen Gemahl. Die Dinge in dieſem 
Bande fpielen, eine Reihe vollftändig einfacher und klarer 
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Zeit- und Gefelfchaftszeichnungen ausgenommen, durch. 
weg fehr ftarf ins Romantifche Hinein. 

Wollen wir die humoriſtiſche Ausdrudsmweife, in ber 
fi) Ernft von Bibra vorziiglih ausnimmt, an einem 
der jprechendften Kapitel kennen lernen, fo nehmen wir 
Stüde aus einer Tomifchen Betrachtung zu dem alten 
guten Erfahrungsfage: der Meuſfch ftedt feine Nafe in 
alles Hinein. Nachdem wir gehört, wie er die Sterne 
und Sternhaufen beläftigt und befchnüffelt, heißt es da 
weiter: 

Nicht minder Fr fällt er den Kometen. Er geht 
benfelben nah auf Schritt und Zritt, mas niemand angenehm 
ift; er berechnet ihren Tauf, und während er ihnen in ber Nähe 
der Sonne eine an Raſerei grenzende Schnelligkeit und Haft 
beilegt, wirft er ihnen am andern Ende ihrer Bahn geradezu 
Faulheit vor, einigen menigftens, für melde er 10 Fuß in 
ber Secunde berechnet hat, den dritten Theil unferer Eifenbahn« 
geſchwindigkeit. Aergert fih dann der Komet liber dergleichen 
und erjcheint, wie es häufig vorlommt, nicht zu der berechneten. 
Zeit wieder, fo fagt man ihm allerlei ſchlechte Dinge nad) für 
die Zeit, in welcher er den Aſtronomen aus den Augen gelom- 
men; Dinge, welche feinen moralifchen Charakter in einem 
höchſt unvortbeilhaften Licht erfcheinen Taflen, indem man von 
allerlei Anziehungsfräften ſpricht, welche muthmaßlich draußen 
im Raume auf in eingewirft haben könnten, Bekannutſchaften 
mit andern Sonnen u. dgl. mehr, kurz, man verdächtigt feine 
vieleicht vollfommen legale Abhaltung auf alle mögliche Weile. 
... Was den Mond betrifft, fo ift der Menfch gegen denſel⸗ 
ben am allerzudringlichften.. Weil der Unglüdlide weder Luft 
noch Waſſer befittt und deshalb nicht die Ehre Haben kann, 
menjchenähnliche Subjecte auf fich zu beherbergen, fo nennt er 
denfelben einen ausgebrannten Klumpen, fcheut ſich aber des- 
balb doch nicht, ihm unanfhörlich mit feinen Fernröhren in die 
Fenfter zu gucken und das bischen vulcanifche Wirthichaft zu 
muftern, welches droben betrieben wird. Dabei aber fehlen 
wieder allerlei ſchlimme Nachreden nicht. Er ſoll die Ebbe und 
Sint bewirken, etwas, von welchem wir wenigftens, nebenher 
efagt, ihn freifprehen. Er fol Steine in unfern irdiſchen 
Baradiesgarten werfen, welches inbeffeu heutzutage auch ale 
eine nichtige Theorie betrachtet wird. Schlaue Lente Haben ihm 
ſchuld an den Erdbeben gegeben, welche die deutichen Bater- 
länder in nenerer Zeit in Schreden verſetzten, und noch fchlauere 
haben es geglaubt. Wenn es endlich hier und da bei einem 
Erdeubewohner ein wenig rappelt, fo findet man die Urſache 
diefer zeitweiligen Verrücktheit nicht in den mehr oder weniger 
vortrefflichen irdifhen Zuftänden, im häuslichen oder auswär- 
tigen Glücke, fondern mau fucht fie im Monde und nennt deu 
Betreffenden mondſüchtig. 

Der lebte unferer Romane, mit Unrecht als Erzäh« 
lung eingeführt: 

5. Ein ſtarkes Herz. Erzählung von T. ©. Braun. Zwei 

Bände. Leipzig, Grnuow. 1871. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 
fpielt eigentlich, in Feiner beftimmten Zeit; diefe Lebens⸗ 
ſchickſale und Herzensſtimmungen paffen in alle Zeitalter 
und alle civilifirten Bölker; gleichwol ift die Haltung ent⸗ 
fchieden modern. Er zeigt in feinem Aufbau zu aller- 
nächſt eine anffallende Eigenfchaft, welche wir als Con⸗ 
ſtructionsfehler bezeichnen müßten; es ift diefe, daß er 
nicht, wie fih nad) dem Titel erwarten läßt, einen Hel⸗ 
den in feiner Herzensentwidelung ala Centrum der Hand» 
lung Hinftellt; ja wir werden die vollen zwei Bände hin⸗ 
durchgeführt bis auf das legte Dugend Seiten, ehe nur 
irgend die dem Titel entſprechende Entfaltung der Dinge 
ihren Anfang nimmt, und wenn wir zu Ende allerdings 
nicht mehr im Zweifel fein können, wer denn das ftarke 
Herz fei, wenn wir uns denn auch vergegenmwärtigen, daß 
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Dora, das zarte Weib, durch eigenartige Lebensverhältniſſe 
hindurchgeführt, in ber That deu Mittelpunkt der Ger 
ftaltung bilde: fo ift uns das eben erſt am Schluſſe Har 
geworden; wir mußten, um mit bem Object ins Reine 
zu kommen, bis auf den leuten Sag lejen, nnd wir fün- 
nen nicht anders als in diefem Umfland eine Art orga- 
nifchen Fehlers herausfinden. Die Eonftrnction trägt fer⸗ 
ner eine Art Wiederholung in fi; die Aeltern Dora's 
führen eine Ehe, welche an edelftem Herzensglüd als Vor⸗ 
bilb und Borfpiel derjenigen der Tochter gelten Tann 
und gleichfalls durch jähen Tod gelöft wird, um ganz 
ebenfo einer unvergeflichen Trauer Platz zu machen; wir 
haben eigentlich zwei ftarfe Herzen, denn die Mutter ift 
in allen Stüden, in ihrem Geſchick und ihrer Haltung 
zu demfelben, in ihrem Denken und Handeln das perfecte 
Mufterbild der Tochter. 

Im Fernern entpuppen fi) alle mithandelnden Per- 
fonen ohne Ausnahme, ſelbſt zwei anfänglich etwas 


dämoniſch angelegte Naturen, als bedeutend und nobel 
gefaßte Charaktere: das ift das purfte Ideal einer gut⸗ 
müthig fchwärmenden Phantafie, die vollftändig abfleht 
von allen Erbärmlichkeiten des Geiſtes und Charakters, 
die fi im Leben breit machen und — reuffiren. Biel 
allerdings, recht viel fpielt nad ber Wirklichkeit mit, wie 
fie fich eben gefaltet; die Schiefale zeigen mehr Realität 
als die Perfonen. So ift eine der beften und zugleidy 
der Fennzeichnendften Partien jene Epifode, da Dora als 
Schügerin der Armen eingeführt wird, unb wir tveffen 
da eine Scene aus dem Leben der Armen und Elenden, 
bie aufs lebendigfte fpricht und dem ernſten Genremaler 
ein Bilb voll tiefer Innigkeit und Wahrheit bieten möchte. 

Der Gang des Ganzen hält fi) in gewifler epifcher 
Ruhe mit flarkem lyriſchen Beifchlag; es erfcheint ein 
einziger Moment gegen das Ende, der in dramatiſch ge⸗ 
fteigerter Bewegung vorfchreitet. 

3. 3. Honegger. 
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Geſchichte des Siebenjührigen Kriege. Bon Arnold Schaefer. 
Zweiter Band. Erſte Abtheilung. Vom Anfange des Jahres 
1758 bis zur Eröffnung des Feldzuge von 1760. Berlin, Hertz. 
1870. Gr. 8. 3 Thlr. 


Mit gefpannten Erwartungen fahen wir der Fort⸗ 
fegung des außgegeichneten Werts entgegen, befjen erften 
Band wir in Nr. 9 d. BL. f. 1869 angezeigt Haben, 
und diefe Erwartungen find in der vorliegenden erſten 
Abtheilung des zweiten Bandes im Hohen Grade erfüllt 
worden. Beim Beginn feiner Arbeit waren bem Berfafler 
noch die franzöſiſchen und Bfterreichifchen Archive ver- 
ſchloſſen, feitden ift e8 ihm vergönnt worden, fie zu bes 
nugen, in Baris durch die Verwendung des preußifchen 
Gefchäftsträgers Grafen Solms-Sonnenwalde, in Wien 
durch den als Hiftorifer rühmlichft befannten Archivdirector 
Kitter von Arneth. So konnte er nad dem Originale 
ans dem kaiſerlichen Haus- und Staatsarchiv den bisher 
völlig unbefannten geheimen Bertrag zwifchen Defterreich 
und Sranfreih vom 31. December 1758 veröffentlichen 
und aus der Correfpondenz der kaiſerlichen Geſandten 
zu Petersburg und Paris neue Auffchlüfie namentlich 
über den Sturz der Minifter Beſtuſchew und Bernis geben. 
Andere Actenftüce über die unter farbinifcher Bermittelung 
zwifchen dem englifchen und franzöſiſchen Cabinet gepflo- 
genen Fricdbensverhandlungen verdankt der Verfaſſer dem 
Seneraldirector der Königlich italienifchen Archive zu Tu⸗ 
rin, Caſtelli, wie er auch von wichtigen Schriftftüiden, 
betreffend die Berhandlungen zwiſchen Hannover und 
Preußen, durch den Archivrath Grotefend in Hannover 
Sopien bekommen hat. 

Nach diefen Mittheilungen kann der Leſer beurtheilen, 
was ihm der vorliegende Band Werthvolles bieten wird. 
Das Hauptgemwicht legt der Berfafler felbft auf die acten- 
mäßige Darftellung der europäifchen Politil, womit jedoch 
die Schilderung der kriegeriſchen Ereigniffe, welche fie be⸗ 
dingten und entfchieden, Hand in Hand geht. Wir find 
vollkommen damit einverflanden, und die beften Striege- 


geſchichtſchreiber Haben ihren Stoff fo behandelt. Die 


Kriegführung wird immer durch die Politik beftimmt; in ' 


allen Kriegen zeigen fi zwar große Momente, wo ber 
rein militärifche Zwed, die Niederwerfung bes Gegners 
durch Waffengewalt, ohne fich durch politifche Rückfichten 
beirren zu laſſen, ganz in den Vordergrund tritt, aber 
dadurch wird auch in den meiſten der politiſche Zweck des 
Kriegs, daß ſich der feindliche Staat dem Gebote des 
Siegers fügen muß, zugleich erreicht. 

Die erſte Abtheilung des zweiten Bandes enthält das 
vierte und fünfte Buch des ganzen Werks. In dem vierten 
wird das Jahr 1758 dargeſtellt; die Abgrenzung der acht 
Kapitel ift dem Stoffe durchaus entſprechend. Das erfte 
ſchildert die politifchen Verhältnifiee Der wiener Hof 
hatte die Unterfcheibung zwifchen dem Könige von Enge 
land und dem Kurfürften von Hannover in der Hoffnung 
feftgehalten, ſich mit ber hannoverſchen Regierung zum 
Schaden Preußens zu vertragen. Darum war dem han- 
noverſchen Gefandten trog aller Beſchwerden bed franzö⸗ 
ſiſchen Botſchafters geftattet worden, auch nad den 
Bruche mit England in Wien zu bleiben. Erſt nad Auf⸗ 
kündigung der Convention von Klofter Zeeven mußte er 
fi entfernen. In Rußland trat der Sturz Beſtuſchew's 
ein, der zunächſt eine Folge des Abzugs der ruffifchen 
Armee aus Preußen war. Imdeflen ergab die Unter» 
ſuchung nod ganz andere Dinge: Beeinfluffung und 
Falſchung der geſandtſchaftlichen Berichte, Unterfchlagung 
von Staatögeldern u. f. w., und fo wurden auch andere 
Mitſchuldige verhaftet und beftraft, nur die Urheberin 
der Berihwörung, die Großfürftin Katharina, blieb ver« 


ſchont. Sie wartete ab, biß der Sturm fi gelegt hatte, 


und wußte endlid die Kaiferin Eliſabeth durch Thränen 
und fußfällige Bethenerungen zu begütigen. „So verlief 
die erſte Verſchwörung, bei welcher Katharina im Spiele 
war. Aber das Teuer glimmte unter ber Afche fort. 
Mit der Zeit follten Rußland ſowol als Bolen ber 
Herrſchſucht diefer ebenfo finnlichen und Leidenfchaftlichen 
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ale fchlauen und entfchloffenen Frau zu Füßen Liegen.“ 
Wir dürfen unfern Lefern wol nicht erſt jagen, daß hier 
die fpätere Kaiferin Katharina I. gefchildert ift. 

Die Rufen, jett unter Fermor, rüdten nun wieder 
in das wehrlofe Preußen ein, am 22. Yannar 1758 
hielt der Obergeneral unter dem Geläute der Glocken 
feinen Einzug in Königöberg, am 24., dem Gebnrtstage 
des Königs, ließ er der Kaiferin und dem Großfürften- 
Thronfolger den Eid der Treue ſchwören, in ben nächſten 
Wochen von den übrigen Städten Preußens, den Aemtern 
und der Kitterfchaft. Mit der Befignahme von Preußen 
fan ein Stilftend in die Bewegungen der ruffischen 
Armee, es follte erft abgewartet werden, was die andern 
thäten. Maria Thereſia rüftete mit aller Macht, fie legte 
aber den größten Werth darauf, ihre Verbündeten zum 
Schutze ihrer Erblande mitwirken zu laflen. Der franzd- 
ſiſche Hof Hatte ſich ſchon im erften Vertrage von Ber- 
jailles verpflichtet, ein Hülfscorps von 24000 Dann 
nad) Böhmen zu fchiden, jett drang die Kaiferin darauf; 
den ruſſiſchen Hof erfuchte fie um ein folches von 
30000 Dann, das fchleunigft durch Polen nah Mähren 
marfchiren ſollte. Beide Höfe verficherten ihre Bereit: 
willigfeit, dabei blieb e8 aber. Mit fehwerem Herzen 
entſchloß ſich die Kaiferin, ihrem Schwager, dem Prinzen 
Karl von Lothringen, das Dbercommando abzunehmen; 
das allgemeine Urtheil Hatte fich aber zu entſchieden über 
feine Unfähigkeit ausgeſprochen. Gleidyzeitig wurde Na- 
basdy entlaffen, einer der tüchtigften Generale der Armee, 
der Liebling der Neiterei: man Fonnte es ihm in der 
Hofburg nicht verzeihen, daß er dem Prinzen nad) der 
Schlacht von Leuthen derb und unumwunden feine Mei- 
nung ausgeſprochen hatte, und felbft Daun’s fpätere 
Bitte, ihm diefen erprobten Dann an die Seite zu fegen, 
wurde von der Saiferin abjchlägig beſchieden. Dagegen 
fand man für die Reichsarmee einen Befehlöhaber, wie 
man ihn brauchte, in dem Prinzen Friedrich Michael von 
Zweibrüden; hier wirkten auch geheime religiöfe Gründe 
mit, er war ein Convertit, und es galt, aud feinen 
Bruder, den regierenden Pfalzgrafen, dem evangelifchen 
Belenntnig abwendig zu machen, was vereinten Beſtre⸗ 
bungen der flammverwandten Kurfürften von der Pfalz, 
Köln und Baiern endlid) gelang. 

In Frankreich war aber, feitdem die kaiferliche Armee 
bei Leuthen gejchlagen und aus Schleften vertrieben war, 
und Nichelieu das Gebiet der Elbe aufgegeben Hatte, die 
eitle Hoffart des Minifteriums in Furcht und Kleinmuth 
umgeſchlagen. Bernie, der eigentliche Träger der neuen 
franzöfifchen Politik, gab ſich nach allen Richtungen 
ſchredlichen Beſorgniſſen hin und ſah keine andere Ret⸗ 
tung, als die Hand zum Frieden zu bieten. Da er das 
aber wegen der Pompadour und bes Königs nicht geradezu 
thun konnte, fo brachte er es nicht weiter als zu halben 
und zweidentigen Schritten, welche zu feinem Reſultat 
führten. Trotz der Erkenntniß, daß Frankreich, ſchwer ge- 
fchädigt werde, fuhr Ludwig XV. fort, dem deutſchen Kriege 
Dpfer auf Opfer zu bringen. Er nahm 10000 Mann 
nengeworbene Sadjjen, die man wegen der Capitulation 
von Pirna nicht unmittelbar gegen Preußen verwenden 
wollte, in Sold; auch die Würtemberger, „da der Kai⸗ 
jerin an diefen fegerifchen und menterifchen Truppen nichts 


gelegen war”, wurden der franzöfifchen Armee überwiefen. 
Der Rüdzug berjelben über den Rhein wird im zweiten 
Kapitel erzählt; das dritte enthält den Einfall Friedrich's 
in Mähren, die Belagerung von Olmütz und den Zug 
des Prinzen Heinrich nach Franken. Der Schreden ging 
bier vor den Preußen ber, doch konnten ſich die fran- 
kiſchen Reichsſtände aus Furcht vor Defterreich nicht zur 
Neutralität entſchließen. Nur Baiern machte Miene, 
troß der hohen Gnadengehalte, welche der Kurfürft von 
Berfailles empfing, fi vom Reichskriege zurückzuziehen. 
Frankreich übte indeſſen auf die beutfchen Keichsftände, 
die fih in feine Dienftbarleit begeben Hatten, einen 
folden Drud aus, daß fi auch Baiern ihm nicht ent- 
ziehen konnte. 

Jetzt erfchienen die Rufen an der Ober, Friedrich 
mußte die Grenzen Böhmens verlaffen, um Brandenburg 
vom Feinde zu befreien. Die Schlacht bei Zorndorf le⸗ 
jen wir im vierten Kapitel, in den beiben folgenden bie 
übrigen Sriegsereigniffe des Jahres, auch bie zur See 
und in andern Erdtheilen; fie find Har und überfichtlid) 
dargeftellt und die einzelnen Waffenhandlungen gut ge- 
Schilder. Das ftebente Kapitel betrachtet die Ergebniffe 
des Jahres 1758, die Verhandlungen bes Reichstags 
unb der gegen Preußen verbiindeten Cabinete ſowie 
den Rücktritt des Cardinals Bernis vom auswärtigen 
Minifterium, Preußens Macht war ungebrochen, bie 
Dffenfive Friedrih’8 zwar gejcheitert und Daun bei 
Hochkirch ſiegreich geweſen, aber gerade diefe Niederlage 
bewies im Berlaufe der fernern Operationen der erftaun- 
ten Welt die Weberlegenheit ber preußischen Kriegszucht 
und die Feldherrngröße des preußifchen Könige. Auch 
der Befigftand Hatte ſich durch die von Ferdinand befegten 
weitfälifchen Bisthümer, welche den Berluft von Preußen 
reichlich aufwogen, und durch die überfeeifchen Eroberun« 
gen der Engländer verbefiert. Am Reichstage wurden 
auf Antrag Kurbraunfchweigs die Adhtsmandate gegen 
Preußen durdy ein Conclusum Corporis Evangelicorum 


nad) der Reichsverfaſſung für null und nichtig erklärt. Dem 
wiener Hofe kam das ſehr ungelegen; er ließ den Feld- 


marfchall Sedendorff eine Rundreife machen, um bei den 
Reichsfürſten den Eifer für den Krieg zu weden; Friedrich 
war aber nicht gefonnen, den alten Ränkeſchmied in fei- 
nem Bereiche zu dulden, er ließ ihn auf feinem Gute 
Meufelwig in Altenburg ſchnell aufheben und nad der 
Feſtung Magdeburg bringen, wo er erft im folgenden 
Jahre gegen Zahlung von 10000 Fl. und Entbindung 
bes Prinzen von Deſſau von feinem als Gefangener 
bei Hochlirch gegebenen Ehrenworte, freigelafien wurde. 
Der Papſt nahm entjchieden Partei gegen Friedrich, er 
verlich Maria Therefia und ihren Nachfolgern in Ungarn 
den Titel „Upoftolifche Majeſtät“, erhob Bernis zum 
Cardinal und ſchenkte Daun einen zum Kampfe gegen 
die Ungläubigen gemweihten Hut und Degen: zu hand« 
greifliche Beweiſe, welche Bedeutung die römifche Curie 
dem Kampfe gegen Preußen beilegte. Dagegen entftanden 
zwifchen dem franzöfifchen und wiener Hofe Schwierig- 
keiten, welche nur durch den Sturz Bernis' gehoben wer- 
den konnten. Diefer war auf fein Friedenswerk zurück⸗ 
gelommen und machte vor allem dem wiener Cabinet 
dahin zielende Propofitionen, welche jedoch mit Unmuth 
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zurüdgewiefen wurden. Maria Therefia ſagte dem Ge⸗ 
fandten Choifeul-Stainville gerade ins Gefiht: „Meine 
Zufiherung, daß ih dem Könige treu verbunden bleiben 
will, muß Euch freuen, denn der Stand Eurer Angele 
genheiten in Europa und in Dentfchland ift fo verrufen, 
daß, wenn Ihr mich nicht hättet, fo hättet Ihr glaube 
id) niemand.” Das bloße Wort: Friede mit Preußen, 
verfegte die Kaiferin in die Heftigfte Leidenſchaft. Bernie’ 
Stellung bei der Pompadour war nun unhaltbar gewor- 
den, er trug darauf an, das auswärtige Minifterium 
Ehpoifen! zu übertragen, neben welchem er feinen Plag im 
Confeil und Antheil an der Leitung der Gefchäfte zu 
behaupten hoffte. Noch zögerte ber König. Da Fam 
der Beriht aus Wien, daß die ruffifche Kaiferin den 
Grafen Eſterhazy beauftragt babe, zu fchreiben,, fie 
werbe ihren legten Rubel und legten Mann an die Ver⸗ 
nichtung des Königs von Preußen fegen. Das gab den 
Ausfchlag. 

Ludwig XV. wollte kein jchlechterer Freund der Kai⸗ 
ferin-Slönigin fein, als die Zarin, er bewilligte Bernie’ 
Antrag. Ein neuer geheimer Vertrag mit Oeſterreich wurde 
gefchlofien, der feinen wichtigften Beitimmungen nad im 
achten Kapitel analyfirt und in den Beilagen wörtlich 
mitgetheilt wird. 

Das fünfte Buch beginnt mit den Einleitungen zum 
neuen Feldzuge. Die Stimmung des Könige Briedrid) 
war trübe. Der frohe Muth, mit welchem er fonft über 
die Drangfale des Kriegs fich hinwegſetzte, war von ihm 
gewichen, der Tod feiner Schwefter und jo mander ihm 
vertrauten Waffengefährten, die Berheerung feiner Lande 
und bie Fortdauer des Kriegs ohne die geringfte Aus— 
fiht auf einen baldigen Frieden Lafteten ſchwer auf feiner 
Seele. Er wurde bitterer und härter, fein Auge blidte 
firenger, fein Antlig ward von tiefen Furchen durch⸗ 
zogen. „Sch bin diefes Lebens fehr müde“, fchrieb er 
. an d’Ürgens, „der Ewige Jude war es weniger als id.“ 
Trotzdem konnte der englifche Geſandte Mitchell berichten: 
„Es ift unmöglich, die körperliche und geiftige Anftren- 
gung zu ſchildern, der fich biefer Heldenkünig täglich 
unterzieht.” Es gelang ihm, feine Armee wieder anfehn- 
lich zu verftärken und die Koſten file den nächſten Feld⸗ 
zug zu beden, der für ihn der unglücklichſte des ganzen 
Kriegs werben follte. Die Ereigniffe deilelben werden 
in den folgenden Kapiteln erzählt; der Verfaſſer hat dazu, 
was Laudon betrifft, die nenefte Biographie diefes Feldherrn 
von Wilhelm von Janke (Wien 1869) benugt, aus der wir 
manches Intereffante, befonders auch Laudon's Urtheil über 
die ruffifchen Feldherren, mit denen ex ſich bekanntlich nicht 
über die Benutzung des Siege bei Kunersborf einigen 
Tonnte, erfahren. Er Hielt Fermor, ber mit großer 
Selbftverleugnung bei der Armee, die er felbft befeh- 
ligt hatte, unter Soltifow eine Divifion commandirte, 
„für einen gefchworenen Feind Oeſterreichs“, aber dod) 
für den einzigen, don dem zwedmäßige Maßregeln aus⸗ 
gingen. Ueber die preußifchen Heerführer am Schluſſe 
des Feldzugs fagt unfer Werk: 

Auch gegen die Führer ward Friedrich verſchloſſener, bit- 
terer, gebieterifcher, als es früher feine Art war. Bon den 
Seneralen, welche ihm befonders nahe geflanden, wur einer 
nad dem andern vom Tode weggerafit oder bienflunfähig 
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oder gefangen. Unter ben Uebriggebliebenen bildeten manche 
erft jet ihre Gaben glänzend aus, aber in der Mehrzahl, 
bon den höchſten Generalen bis herunter zu den Subalternen, 
entwidelte fi ein Geiſt der Unzufrievenheit und bes MWider- 
ſpruchs. Sie ſchlugen fi tapfer und gaben ihr Leben preis, 
fie befolgten die Befehle des Könige pünlktlich, fie zitterten 
vor feinem Borne, aber feltener wurde der freie Dienft, 
der fi nicht damit begnügt, dem Buchſtaben nachzukommen, 
jondern in den Geift der auferlegten Pflicht eindringt und ſich 
nicht der eigenen Berantwortung zu entziehen ſucht, fondern fie 
auf fi nimmt, wo das gemeine Beſte es fordert. Statt deffen 
fam ein kleinliches Meiftern anf, eine hochmüthige Tadelſucht, 
ja eine Heimliche Schabenfreude, wenn dem Könige etwas mis- 
glüdte. Das Beifpiel dazu gab Prinz Heinrich. 


Wir haben felten eine vichtigere Charalteriſtik gelefen. 
Die legten Kapitel wenden ſich wieder ber Bolitif ber 
Zeit zu und gewähren manden überrafchenden Einblid 
in das Getriebe derfelben. Karl IM., durch den Tod 
feines Bruders Yerdinand von dem Throne don Neapel 
auf den von Spanien berufen, trat als Friedensvermittler 
auf und führte gegen England eine ziemlich ftolze 
Sprache, die jedoch Pitt mit Würde zurückwies. Eng⸗ 
land und Preußen waren indeſſen bereit, die Hand zum 
Frieden zu bieten, fie trugen mittel® einer am 25. No⸗ 
vember 1758 zu Ryswijk den Gefandten von Defterreich, 
Tranfreih und Rußland eingehändigten Declaration dem 
friegführenden Mächten einen Friedenscongreß an. Be⸗ 
kanntlich kam es nicht dazu, aber es ift intereffant, den 
Urfprung und die Wirkungen diefer Declaration zu lefen. 
Wirkungslos für den europäischen Frieden ward das An⸗ 
erbieten durch die Ereignifje des 20. November 1759, 
einerjeit3 Hawke's Sieg über die franzöfifche Flotte bei 
Duiberon, welcher aud die letzten Wolken einer Gefahr 
der Invafion für die britiſchen Infeln zerftrente, anderer- 
ſeits die Capitulation bes Finckſchen Corps bei Maren, 
welche einen tiefen Eindrud machte al® irgendeine 
frühere Niederlage Friedrich's und die Auflöfung der 
preußifchen Armee anzukündigen fchien. Denn die beiden 
Raiferinnen glaubten fih nun der Rückſicht auf Frank: 
reich überhoben, das Tein bejonderes Gewicht für den 
Frieden mehr in die Wagfchale werfen konnte. Choifen! 
betrachtete die künftige Machtentwidelung Defterreihs mit 
Mistrauen, nicht geringere Sorge machten ihn die offen- 
kundigen Vergrößerungsplane Rußlands, welche eine Ge⸗ 
fahr für Polen, Schweden und Dänemark, die natürlichen 
Berbüindeten Frankreichs, in ſich ſchloſſen; er konnte alfo 
nit die Hand dazu bieten, bemühte fi) vielmehr um 
einen Geparatfrieden mit England, doch führten bie 
geheimen Uuterhandlungen im Haag zu nichts. Dagegen 
ſchloſſen Rußland und Defterreich geheime Verträge, welche 
dazu angethan waren, Rußlands Herrfchaft in der Oftfee 
zu beſiegeln; was davon verlautete, erfüllte den Hof zu 
Kopenhagen mie alle patriotifch gefinnten Männer in 
Polen und Schweden mit Schreden. Das legte Kapitel 
befpricht diefe Verträge und die Entfremdung der öſter⸗ 
reichifchen Verbündeten, welche troß ber perfönlichen Nei- 
gungen Ludwig's XV. und der Raiferin Eliſabeth um fi 
griff, und fagt zum Schluffe: 

Maria Therefia und Kaunig beharrten bei dem Vorſatze, 
Friedrich dem Großen zu verderben. Aber nad wie vor hiel- 
ten fte die öſterreichiſche Macht nicht für flark genug, allein 


‚mit raſchen vernichtenden Schlägen diefen Zweck zu erreichen, 
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fondern die Mitwirkung ber fremden Heere blieb die Grundlage 
ihres Syfleme. Darin lag bie Rettung Friedrich's des Großen 
und bes preußiſchen Staats. 

Möge der Verfaſſer bald den letzten Theil feines 
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Werks vollenden, dem, tie er in ber Vorrede fagt, 
feine Arbeiten im wiener Archiv noch im höhern Grade 
zugute kommen werben. 


Zur Literatur der deutſchen Claſſiker. 
Geſchluß aus Nr. 9.) 


Vom überwiegend religiöfen Gebiet treten wir auf das 
äfthetifche über mit folgender Schrift: 

9. Entwidelung dramatischer Charaktere aus Leffing’s, Schil - 
Ter’s und Goethe's Werfen mit fleter Beziehung auf ihre 
Darftellung von Heinrid) Theodor Rötfher. Hanno» 
ver, Rümpfer. 1869. 8. 1 Thlr. 

Diefe Schrift des jüngft verftorbenen Dramaturgen 
hat in gewiſſer Hinficht Aehnlichkeit mit der Boben’fchen; 
fie ift nämlich wie diefe ſchon vor einer Reihe von Jade 
ren erſchienen; ich erinnere mich genau, fie ſchon vor 
zwanzig Jahren gelefen zu haben. Nur fagt dies der 
Berfafjer nirgends; denn was er in der DVorrede über 
feine kritiſchen Arbeiten und über die Wärme, mit der 
fie aufgenommen wurden, bemerkt, das fann ſich auch 
auf feine Erklärungen Shakſpeare's und auf feine „Dra= 
maturgiſchen und äftgetifchen Abhandlungen“ (Leipzig, Wie 
gand, 1864) beziehen. Hier will ich gleich bemerken, dag 
der Aufſatz über Talbot in Schillers „Jungfrau von 
Orleans” ſich in unferm Buche, aber auch fehon in den 
„Dramaturgiſchen und äftgetifhen Abhandlungen“ (S. 149 
—151) findet. 

Im allgemeinen Tann ich Rotſcher's Methode als be⸗ 
tannt vorausfegen. Er ſelbſt nennt diefe Charafteriftifen 
„kunftphilofophijche Abhandlungen“; damit ift freilich eine 
ſchwache Seite angedeutet, die bisweilen, wie 3. B. gleich 
bei der erften Charakteriftit: „Marinelli“, Hervortritt. Der 
Charakter der Emilia Galotti wird hier gewiß einfeitig 
ganz und gar ald Vertreter des nur moralifchen Stand- 
punftes gejchildert, der auf der Idee eines fortwährenden 
Kampfes, eines unabläffigen Sollens one Erfüllung und 
abfolute Gegenwart der füttlichen Idee beruft; „in dem 
Belenntniß Emiliens, auch der Sinnlichkeit unterliegen zu 
fönnen, vollziehe fih nur die Dialeftit dieſes ganzen 
Standpunfts, des perennirenden Kampfes zwischen Sinn- 
ichteit und Vernunft, dem Naturtrieb und der fittlichen 
Freiheit, ihr Tod fei ebenfo wol der Beweis von der 
Energie der fittlihen Idee in Emiliens Bewußtfein ale 
ihres Mistrauens in ihre eigene fittliche Stärke.” 

Dan follte doch meinen, wenn Emilie ſich ſelbſt den 
Tod ausbitte, fo erhebe fie fi, über den Dualismus von 
Sollen und freiem Willen; aber nein, ihr Tod ift nad 
Rötfcher ein Beweis ihres fortwährend einfeitig morali« 
ſchen Hin- und Herſchwankens. Wie aber, wenn unter 
der Verführung, welche Emilia die wahre Gewalt nennt, 
raffinierte, teuflifhe Verführungsfünfte, wie ftimulirende 
Speiſen und Getränke, zu verftehen wären, während man 
darunter häufig nur gewöhnliche Verführung verfteht und 
jo die Stelle zu einem Hauptbeweis fir Emiliens ver- 
meintliche Verliebtheit in den Prinzen macht, wie dies 
letztere auch Rötſcher ſich erlaubt? Und dazu, um dieſe 
moralifirende Etikette zu vechtfertigen, die Bemerkung: 
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„Diefe Dialektik bringt uns das Werk zur Erſcheinung, 
ohne fie in einen Höhern Standpunkt aufzulöfen. Dies 
war bei der Auffafjung des nur moralifchen Standpunkte, 
über ben die damalige Zeit wie auch die fpätere Philo» 
fophie der praftifchen Vernunft Kani's nicht hinausfam, 
unmöglid.” Ja wohl; und erfi als Hegel den Unterjchied 
zwifhen Moralität und freier Sittlichkeit aufgeftellt Hatte, 
durfte e8 die Poefle wagen, ſchöne Seelen, in denen der 
Kampf zwiſchen Wollen und Sollen ausgeglichen ift, zu 
zeichnen. Schiller hat in feinem Gedit „Die Künftler“ 
das gerade Gegentheil behauptet, und Rötfcher felbft weift 
nad, wie im „Nathan“ diefer Widerſpruch gelöft ift. 

Abgefehen von dieſem einen Punkte ift die Beſprechung 
der drei Hauptdramen Leſſing's und die Charakteriftit der 
Hauptperfonen darin ebenfo friſch und Iebendig als ſcharf- 
finnig und geiftvoll. Ueber „Nathan den Weifen“ bes 
merkt Rotſcher mit Recht: 

Man wird uns zugeben, daß Nathan, mit wirklich con. 
exeten Gefalten vergůchen, mit Shalſpeare ſchen und Goethe» 
fen Menſchen, nur die Mitgift einer relativen Lebendigkeit 
empfangen bat. Das liegt in der Natur der Idee unfers Werts. 
Indem Leifing den Gedanken verfinnlihen wollte, daß das 
rein Menſchliche Über alle durch religiöfe Satung bedingten 
Borurtheile teiumphire, daß es die durch den pofitiven Glauben 
geſetzte Ausſchließlichteit gegen die VBelenner anderer Religionen 
vernichte, die Feſſeln flarrer Orthodorie fprenge und das Ge⸗ 
mũth zum Ausdrud echt fittlihen Empfindens erweitere, ſtand 
ex viel mehr auf dem Boden bes Gedaufens als der Phantafie. 
Es ift ein großes Princip, welches in der Form dramatiſcher 
Entwidelung verſiunlicht und dadurch den Gemüthern näher 
gebracht werden follte. Für diefen didaktifchen Zwed, muß man 
Aupeben, hat Leffing eine bewundernswlirdige Kunft dramatifcher 
Lebendigkeit zu entfalten gewußt. 

Ueber die theatralifche Darftellung des Nathan ift es 
interefjant, den Berfaffer mit Strauß („Nathan“, ©. 51) 
zu vergleichen. Beide flimmen darin überein, daß Nathan 
das ſpecifiſch Jüdiſche, namentlic, im Dialekt, ganz vers 
meiden müffe; während aber Rötfcher das ausſchließlich 
Tüdifhe in Nathan durch das allgemein Menſchliche 
ſchlechthin überwunden fein läßt und jenes nur in feiner 
Farbe, Meidung und Geftalt dargeftellt willen will, faßt 
Strauß mit Beziehung auf die Worte des Tempelherrn: 
„Welch ein Zube! und- der fo ganz nur Jude feinen 
will”, feine Rolle individueller, findet wenigſtens noch 
einige formelle Spuren des Juden in ihm und fagt, eine 
gewiſſe Schlaufeit, die Menſchen herumzuholen, ein ſich 
Schmiegen und Kleinmachen, um feine Zwede, die freilich 
bei ihm die reinften und höchſten find, zu erreichen, aud) 
in feiner Ausdrudsweiſe neben der bialeftiichen Schärfe 
eine Neigung zu Bild und Gleihniß feien echt orientalifch- 
jüdische (Tegteres allerdings auch wieder perfönlich Leffing’- 
ſche) Züge, die der im „Nathan“ dargeftellten Idee zu 
einer ehr beftimmt ansgeprägten Verkörperung verhelfen. 
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Die zweite Abtheilung bringt eine Reihe trefflicher 
Sharafteriftiten ans Schiller's Dramen mit Ausnahme der 
„Braut von Meffina”, wo freilich die Charakteriftit am 
mwenigiten Individualität zeigt. Vortrefflich ift gleich im 
Anfang die Charakteriftit Franz Moor’s, mit bedeutenden 
Winken fir den Schaufpieler. Oft fällt durch eine ein- 
zige, auf eine Hauptftelle gebaute Bemerkung cin helles 
Lcht auf die theatralifche Darftelung ber ganzen Berfon; 
fo bei Wallenftein. Weniger einderftanden bin ich mit 
der Entwidelung der Jungfrau von Orleans. Hier hätte 
der Berfaſſer fich kritiſcher verhalten folen. Die Dar« 
ftellung diefer Figur ift weit ſchwerer als der Verfaſſer 
fagt, weil die Jungfrau nicht blos durch ihre Liebe zu 
Lionel (der Berfaffer ſchreibt beharrlich Lyonel), fondern 
vorher ſchon dur ihr im Vorhergehenden freilich faft gar 
nicht angedeutetes Zaubern, ihr Heraustreten aus der 
göttlichen Blindheit oder Unmittelbarkeit ſich vergeht. Die- 
fes Zaubern, diefes gedankenvolle Stehenbleiben dem Mont- 
gomery gegenüber, die Zweifel und bangen Ahnungen for 
dann im Geſprüch mit dem ſchwarzen Nitter find bie 
Vorboten und Borftufen der Liebe zu Lionel, werden aber 
vom Verfaſſer gar nicht erwähnt. Da dieſes Zaudern 
und betroffene Stehenbleiben, verbunden mit Reflexion, 
jo wenig zur Erſcheinung fommt, fondern faft ganz vom 
Theaterpomp erdrüdt wird, ift die Darftellung diefer Rolle 
doppelt ſchwer. Schon viele Zufchauer wurden bei dem 
Zujammentreffen der einer oberflächlichen Betrachtung 
ſchuldlos ſcheinenden Jungfrau mit dem ſchwarzen Ritter 
von einer wahrhaft tödlichen, nicht mehr üſihetiſchen Angſt 
für Johanna ergriffen. 

Der Verfaſſer macht e8 fich fehr leicht, wenn er biefe Par⸗ 
tie ganz übergeht. Nach feiner Darftelung ift die Jungfrau 
eine in ſich wohl zufammenhängende Erfcheinung; ich glaube 
in meinem Aufjag über Schiller's „Iungfrau von Orleans“ 
(Bruß’ „Deutſches Mufeum“, 1865, 32) das Gegentheil 
nachgewieſen zu haben. Man fann die Hauptfigur dieſes 
Stüds nicht betrachten one die andern Perfonen, na= 
mentlid, die obenangeführten. Die folgende Beſprechung 
des Talbot überfieht, daß Talbot nit von Haus aus der 
Vertreter der materialiſtiſchen Sinnesweife ift, fonft Könnte 
er nicht die erhabene Vernunft, die lichthelle Tochter des 
göttlichen Haupts, die weife Gründerin des Weltgebäubes, 
anrufen. Wenn fein eigentliche innerfler Herzensglaube 
durch die Niederfage der Engländer in ihm wanfend wird, 
wenn er mitten auf einer ruhmvollen Laufbahn fi durch 
ein Weib bejiegt ſieht und dadurch zum Skeptiker wird, 
fo ift ihm dies nicht zu verargen. Den Materialismus ver- 
treten im Stitd nod) ganz andere Perfonen als der fterbende 
Talbot, der einen fehr erhabenen Eindrud macht. Ob aber 
ber ſchwarze Nitter gerade der Geift des zur Höle gefahre- 
nen Talbot fein fol, ift noch fehr die Frage, Das Stüd 
felbft deutet dies mit feinem Worte an; und dieſe ge- 
wöhnliche Annahme gründet fi nur auf „Handfchriftliche 
Geſtandniſſe“ Schiller's, deren Echtheit mehr als zweifele 
haft ift. 

Der dritte Abfchnitt enthält Perfonen aus Goethe's 
„Zafio”, „Gotz“, „Egmont“, „Elavigo”, „Fauſt“. Ich will 
and hier wur dad anführen, worin ich von dem Verfaſſer 
abweiche. Bei „Götz“ bringt Nötf—er „Die Bedeutung 
des Bruder Martin“, Schon das Urtheil, daß in diefem 








Schaufpiel ſich die Begeiſterung des Jünglings mit der 
Befonnenheit des Mannes durchdringe, dürfte zu über» 
ſchwenglich fein. 

Bruder Martin ift fein anderer als Martin Luther ans 
der Zeit, in welcher berfelbe noch Auguftinermönd war. Kann 
er fid) aud) durchaus nod) nicht als Reformator darftelen, fo 
fühft man ihm, und das if die Hauptjache, durchgängig das 
Misbehagen über feine mönchiſche Stellung an, über die Ente 
fagung von der Welt und dem ſittlichen Familienfreuden, zu 
deren Gntbehrung er als Monch verurtheift if. Weiter konnte 
vr FR in der Zeichnung des Anguftinermönde nicht ger 

ſen u. ſ. w. 

Allerdings ſteckt in dieſem Bruder Martin Luther; 
aber er ftedt auch nur in ihm, und Goethe hat nicht 
einmal den Möndy, der doch aud ſchon über feinen Au- 
guftin grübelte, gefchweige den Reformator dargeſtellt; 
ob er nicht fonnte oder wollte, gehört nicht Hierher. Dem 
Schaufpieler fol nun Mar gemacht werden, welche große 
geſchichtliche Perfönlichkeit er zw „repräfentiven hat“. 
Hier ift jedes Wort der Kritik überflüffig. 

Der Abfchnitt über Gretchen und Mephiſtopheles ift 
ſehr gelungen; aber einige Ueberſchwenglichkeiten, ein Han⸗ 
tieren mit allgemeinen Kategorien, die bei beflimmten Per« 
fonen zum Vorfchein kommen follen, finden fi, aud) hier. 
Einem Theologen wird die Parallele mit Marheineke's 
Dogmatik erlaubt fein. 

Der Raum verbietet und, das intereffante, geiftreiche 
Werk noch genauer zu betrachten. Wir empfehlen es allen 
Lefern unferer Claffiter, namentlich allen Schaufpielern, 
zu kritiſchem Selbſtudium. 

Zuletzt ein Werk von rein biographiſchem Intereſſe: 
10. Die Brüder Sendenberg. Eine biographiſche Darſtellung. 

Nebft einem Anhang Über Goethe's Jugendzeit in Frante 

furt a. M. Bon ©. 2. Rt Frankfurt a. M., Sauer- 

fänder. 1869. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Eine mit urkundlicher Genauigleit abgefaßte Lebeus- 
befcjreibung ber drei Brüder, die Goethe in „Wahrheit 
und Dichtung“ erwähnt. Der aus Friedberg in der 
Wetterau ftammende frankfurter Arzt Dr. Johann Harte 
mann Sendenberg, Hatte drei Söhne: ber ältefte, Heinrich 
Chriſtian, war der nachher rühmlid, bekannte Reichehof- 
rath von Sendenberg; der zweite (nicht dritte, wie Goethe 
fagt), der durch feine hier weitläufig befchriebenen Stife 
tungen unfterbliche Arzt Johann Chriftian, und der dritte, 
auf welchen ſich der boshafte Charakter feiner Mutter 
vererbt hatte, Erasmus, wurde Senator, zog fi durch 
Ausſchweifungen und Schlechtigkeiten der verfchiebenften 
Art den Haß feiner Mitbürger, befonders feiner Collegen 
zu, ward zur Gtrafe ind Gefängniß gejegt und ſtarb hier 
nad jehsundzwanzigjähriger Haft im Jahre 1795. Da- 
bei fallen intereffante Streiflihter auf die damaligen fitt- 
lichen Zuftände der Stadt, die befanntlich and) von Goethe 
gar nicht günftig gefdjilbert werden. Kriegk fagt: 

Ienes Jahrhundert war dasjenige, in weldem das PBa- 
triciat am tiefften gefunfen war. &innlihe Genüffe jeder Art, 
Prachtliebe, eine durch beides hervorgernfene und genährte Hab» 
gier, ſowie Egoismus und Grundſatzloſigkeit bildeten, mebft 
dem Atheiemus oder einer bloß formellen Religlonsübung, die 
Berrieaben Charakterzuge der hohern Kreiſe des bürgerlichen 

el . 

Dies wird beſonders klar durch das erhaltene Tage» 

buch des unparteiif—hen Arztes Sendenberg. Cinen wohl« 
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ihuendern Eindrud macht die Lebensbefchreibung des Arz- 
tes Johann Ehriftian Sendenberg, ber feinen Namen durch 
eine Wohlthätigkeitsanftalt verewigt hat, deren Wirkung, 
nad) menfchlicher Einfiht, durch alle Zeiten hindurch fort- 
dauern und nicht leicht durch die einer Ähnlichen Stiftung 
überboten werden wird. Beſonders merkwürdig ift die 
religiöfe Entwidelung diefes edeln Mannes. Er war tief 
fittlih und religiös; aber hauptſächlich durch den Verkehr 
mit Männern wie Dippel wurde cr bei aller Religio- 
fität ein entfchiedener Feind der Geiftlichkeit, des Kirchen- 
beſuchs, der Saframente, mit einem Wort ein Separatift. 
Liebe zur Wiſſenſchaft, zu feiner Baterftadt und ein ges 
wiſſer Bürgerftolz, durch den er fich befonders von feinem 
Bruder, dem Reichshofrath, unterfchied, bewogen ihn, 
die berühmte Stiftung zu machen. Er ftarb durch einen 
unglüdlichen Fall am 15. November 1772. 

Die Mittheilungen tiber Goethe, deilen Familie und 
einige feiner Jugendbekannten füllen mehr als ſechzig Seiten 
des Buchs. Schon in der Borrede fagt Kriege, Goethe 
fei, folange er zu Frankfurt lebte, in feinem Innern von 
den dortigen höhern focialen Verhältniſſen, welche theils 
die der Patricier, theils die der reichern Handelsklaſſe 
waren, wenig berührt worden, nur die Beziehung zu Lilli 
made eine Ausnahme, und auch diefe habe dem bürger⸗ 
Lichen Geiſte der Goethe'ſchen Familie widerftrebt; ſelbſt 
als Goethe zu Weimar dem höchſten Tebenskreife angehörte, 
fei leßtere diefem Geifte getreu geblieben; Goethe's Mutter 
habe diefen Charakterzug felbft im perfönlichen und brief 
lichen Verkehr mit fürſtlichen Berfonen niemals verleugnet; 
daher feien auch Goethe's der frankfurter Periode an- 
gehörige Gedichte von dem Volke gleich bei ihrer Erſchei⸗ 
nung mit dem lebhafteften Interefie aufgenommen worden 
und haben die mächtigfte Wirkung gehabt. Wer den in 
der franffurter Gefchichte zu Tage tretenden veichsftädti- 
fihen Geiſt ferne, werde im „Fauſt“ und in manden 
andern Gedichten Goethe's auf den erften Blick diejenigen 
Bartien erkennen, welche zu Frankfurt entftanden feien; 
beftimmte Dertlichkeiten und ſpecifiſch frankfurtifche Auf» 
fafjungen und Gewohnheiten werden überall angedeutet; 
3. B. der Fauſt'ſche Spaziergang am Ofterfonntag er- 
innere ganz beftimmt an die betreffende Gegend der Stadt. 
gemartung. Sogar die Biographien der Brüder Senden. 
berg zeigen, daß Goethe unter einer Mannichfaltigkeit von 
Anfchauungen und Anregungen aufgewachſen fei, wie fie 
damals kaum in irgendeiner andern Stadt, am wenigften 
im einer Refidenz zu finden waren; Charaktere der aller- 
verfchiedenften Art haben ſich dort felbftändig entwidelt 
und gehandelt u. f. w. 

Befonders intereffant find die noch vor dem Erſchei⸗ 
nen des Buchs in der augäburger „Allgemeinen Zeitung“ 
(1869, 34) mitgetheilten Bemerkungen aus dem Tage⸗ 
buch des Arztes Sendenberg, daß Goethe's Großvater 


Textor zu den Rathsgliedern gehörte, welche am 2. Ja⸗ 
nuar 1759 im geheimen Einverſtändniß mit den Fran— 
zofen ftanden und diefen die Stadt öffneten, in der fie 
ſich feftfegten und bis Ende 1762 blieben. Das einzelne 
mag man in unferm Buche ſelbſt nachlefen. „Es ift 
mehethuend”, jagt Kriegk, „dem Großvater unfers größten 
Dichters, von dem jedermann fih nah des Dichters 
Schilderung das Bild eines ehrwürdigen Mannes entwor- 
fen bat, einen Vorwurf gemacht zu fehen, welcher diefes 
Bild völlig zerſtört.“ 

Zur Milderung dieſes Vorwurfs Läßt fi jedoch Fol⸗ 
gendes anführen: 1) Beim Ausbruch des Kriege war ber 
größte Theil der Bürgerfchaft der preußischen Sache zu⸗ 
gethan und wünfchte, daß man, wozu Friedrich der Große 
aufgefordert Hatte, wenigftend neutral bleibe; die Haupt- 
mitglieder des Raths dagegen befchloffen die Theilnahme 
am Kriege gegen Preußen; 2) der Arzt Sendenberg, der 
Gewährsmann der ganzen Geſchichte, war ein abgefagter 
Feind Tertor’8 und kann daher troß feiner unbezweifelten 
Wahrheitsliebe dennoch die Sache in ein für Textor allzu 
ungünftiges Licht gerüdt haben; namentlich fcheint von 
den zwei Haupttheilnehmern des Complots Tertor weniger 
ſchuldig geweſen zu fein ald der ältere Bürgermeifter des 
Jahres 1758 Philipp Jakob von Stallburg; 3) es war 
ein Krieg von Deutſchen gegen Dentfche, in dem unter 
dem Scheine des Durchzugs Frankfurt von den Franzoſen 
überrumpelt wurbe; die Sache wurde von Wien aus an- 
geregt; jene acht Senatoren, welche „den Verrath begin- 
gen”, glaubten im Intereſſe des Deutfchen Reichs zu han« 
deln, und obgleich ihr Verfahren , das von dem größten Theil 
der Bürgerfchaft verdammt wurde, nicht zu billigen ift, 
fo ift es doch nicht fo zu beurtheilen, vote wenn jemand 
heutzutage eine deutſche Stadt dem Erbfeinde überlieferte; 
4) gegen den Vorwurf der Beftehung nimmt Kriegk jene 
Senatoren in Schuß; ohne einen pofitiven Beweis eine 
folhe anzunehmen, wäre, fagt er, höchſt ungeredht; fie 
jeien jederzeit, ohne irgendeinen egoiftifchen Antrieb, bereit 
geweſen, die Sranzofen als Faiferliche Bundesgenofjen in 
die Stabt einzulafien; obgleid damals Beſtechungen ebenfo 
in Frankfurt wie in allen Theilen des Reichs nichts weni- 
ger als jelten waren, finde fi doch von einem jolchen 
Beweis keine Spur. 

Diefe Bemerkungen halten wir denen entgegen, welche, 
wie dies leicht möglich wäre, geneigt fein follten, aus der 
genannten Geſchichte politifches Kapital gegen ben Dichter 
zu maden und nad) der bekannten Erfahrung, daß fid 
die Eigenthitmlichfeit der Großväter mehr auf die Enkel als 
auf die Söhne vererbt, die vermeintlich unpatriotifche und 
franzofenfreundliche Gefinnung des Dichters in feinen 
Großvater vorgebildet zu fehen. 


Guſtav Hauff. 
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156 . Appun’s Reifen in Britifh- Guyana, 


Appun’s Reifen in Britifh-Onyana. 


Unter den Tropen. Wanderungen durch Benezuela, am Orinoco, 
durch Britiih - Guyana und am Amazonenfirome in ben 
Jahren 1849 — 68. Bon Karl Yerdinand Appun. 
Zweiter Band: Britiid-Guyana. Jena, Eoftenoble. 1871. 
©r. 8 5 Thlr. 

In der Darftellungsweife geben wir biefent zweiten 
Bande ded Appun’fchen Reiſewerks entjchieden den Vor⸗ 
zug vor dem erften früher befprochenen. Die Scil« 
derungen find hier mehr zufammenfafjend, weniger zer- 
freut und leſen ſich vortrefflich. Während Appun's 
Reiſen durch Venezuela meiſt bekanntere Gegenden behan⸗ 
delten, führt er uns jetzt in die vor ihm von nur we—⸗ 
nigen Vorgängern, namentlich Schomburgk, betretenen 
Urwälder am Maſſaruni und über das merkwürdige 
Roraimagebirge hinaus. Freilich, eine eigentliche Ent⸗ 
deckungsreiſe war auch hier nicht mehr zu machen, aber 
das Gebotene erſcheint darum nicht minder werthvoll. 
Die botaniſchen Forſchungen treten natürlich in den Vor⸗ 
dergrund, aber kaum minder eingehend wird das Leben 
der verſchiedenen Judianerhorden geſchildert, unter denen 
der Reiſende jahrelang lebte. Sie waren ſeine ſtändigen 
Begleiter, feine Jagd» und Schlafgenoſſen; er belauſchte 
fie in ihren feinften Eigenthümlichkeiten und weiß dieje 
Iebendig zu fchildern. Die ethnographiſchen Befchreibun- 
gen ber Accawai, Arekuna, Macufhi und Wapiſchianna 
geben uns ein vortreffliches Bild biefer Jägernomaden, 
die nur im geringen Maße Aderbau treiben, aber keines⸗ 
wege, wie man gewöhnlich annimmt, im Ausfterben be⸗ 
griffen find. 

Georgetown, die Hauptftadt Britifch-Guyanas, wor 
der Ausgangspunkt des Keifenden. Dort Hatte er Ge- 
legenheit, nochmals in allen Genüfjen der Civilifation 
zu fchwelgen, ehe er in die Wildniß eindrang, bie ver⸗ 
gleichsweiſe jchon bald Hinter der Stabt beginnt. Von 
Bofton aus gehen bedeutende Eistransporte nad) ber tro- 
pifhen Stabt, und ohne Eis ift das Trinkwaſſer ber 
Cifternen gar nicht zu genießen. Georgetown Hat ele- 
gante Fäden, bietet Lurus in Hille und Fülle, und aud) 
der deutſche Kapellmeifter mit dem deutſchen Muſikchor 
fehlt dort nicht. 

An der Küfte und eine Strede ins Innere hinein 
berrfcht neben den wenigen Weißen noch die Neger- 
bevölferung vor. Appun's Urtbeil über die freien Yar- 
bigen fällt im ganzen ungünſtig aus, und es flimmt 
überein mit jenem der meiften borurtheildfreien Reiſenden, 
die don einer falſchen Philanthropie nicht angekränkelt find. 
Der plögliche Uebergang von der Sklaverei zur Freiheit 
hatte zur Folge, daß die bis dahin unter Zucht gehal« 
tenen Schwarzen in Yaulenzerei verfielen; ein faft voll⸗ 
ftändiger Rückſchlag in das wilde afrikanische Leben er- 
folgte. „Inmitten der Civilifation haben die Neger bie- 
jegt noch feinen Fortfchritt gemacht.” Auch das Chri« 
ftenthum ift dem Schwarzen nit bis unter die Haut 
gedrungen; nachdem er fehluchzend in der Kirche gerufen: 
„O Lord, have merey with us sinners”, geht er in die 
Schenke, betrinkt fih in Rum und prügelt fih. „Selb⸗ 
ftändiges zu ſchaffen find fie unvermögend; fie verftehen 
nur bereits Borhandenes gut zu copiren.“ Mit freien 


Negern wäre das Land längft zu Grunde gegangen; um 
biefe® zu verhindern, mußten daher Kulis eingeführt wer- 
den. Wir deuten diefe Berhältniffe nur kurz an; fie 
wiederholen fih genau überall in ber gleichen Weiſe. 
Die Erfahrung bat gezeigt, dag der freie Neger nicht ar- 
beitet, und daher überall Kulieinfuhr in den ehemaligen 
SHavenländern. 

Das Eindringen in das Innere Guyanas gejchieht 
mittels Kähnen. Bon Bartica growe aus fuhr Appun 
den fataraftenreihen Mafjaruni aufwärts, der dicht mit 
Urwald eingefäumt if. Hier eine der Schilderungen des 
Verfaſſers: | 

Hoc über die grüne Mauer ragt der Rieſe der Urwälder 
von Guyana, die ungehenre Mora excelsa, mit ihrer nmfang- 
reichen, fchönblätterigen Laubkrone, umgeben von gewaltigen, 
mit goldgelben Blütenbüfhheln beladenen Vochyſien, koloſſalen 
Wollbäumen, Mimoſen, Ingas, Jacarandas und einer 
Menge andern, prächtig belaubten und ſeltſam geformten, dick⸗ 
ſtämmigen Waldbäumen, die durch dichtes Gewirr unzähliger 
Ranken von Schlingpflanzen, in der verſchiedenſten Stärke, 
miteinander verbunden werden. Schlanle Stadhelpalmen fireden 
ihre herrlich geflederten Wedelkronen ans dem Dickicht der 
Schlingpflanzen, oder bilden weite Streden am Ufer entlang 
ein undurchdringliches Gebüſch durd) ihre dicht aneinander» 
fteheuden, von langen Stacheln flarrenden Stämme. SHeerben 
von Affen fpringen im droliger Weife bebend in dem Lanb- 
gewölbe umber, und Scharen grüner Papagaien laffen fi unter 
ohrbetäubendem Gefchrei auf die Kronen der Palmen nieder, 
um fie ihrer Früchte zu berauben. Unter beiferm Gekrächz 
ziehen große Araras, mit in der Sonne präditig roth und blau 
erglänzendem ®efteder, paarweife tiber den Fluß, und blendend 
weiße Reiber fiehen gravitätiſch auf den kahlen Aeſten Über ben 
Strom bängender abgeftorbener Baumriejen und fchauen in den 
durchſichtigen dunkeln Wafferjpiegel nach ihrer Beute. 

So farbenprädhtig der Urwald auch erfcheint, es ift 
nicht immer gut in demfelben weilen. Aus vier Palm⸗ 
ftämmen errichtete Hütten, die ein Dach aus Palmblättern 
bet, an denen jede Wand aber fehlt, boten dem Rei—⸗ 
jenden Schuß für die Naht. Aber diefe Hütten, bie 
von den Holzfällern oder Indianern in ziemlich gleicher 
Weife errichtet werden, wimmeln. von Ungeziefer, das bei 
Tag und Nacht den Reifenden plagt. Schlangen, Taufenb- 
füße, klebrige Eidechfen, Kalerlaken, Vampyre, Storpione, 
vor allem Millionen von Sanbflöhen oder Chigeos be= 
pölfern fie. Die Sandflöhe bohren ſich in die Zehen bes 
Keifenden und verurfachen dort Geſchwüre, die Vampyre 
zapfen ihm nächtlicherweile jo viel Blut ab, daß er oft 
ſchwach und Frank wird. Auch der Urwald hat feine 
Leiden, die, wenn einmal die Jagd nicht ergiebig ausfällt, 
noch dur Hunger vermehrt: werben, 

Die Accawat waren der erfte Indianerſtamm, mit dent 
Appun zufammentraf.e Wo fie mit den Weißen in Be⸗ 
rührung kommen, find fie, „wie die meiften zum Chriften- 
tum übergegangenen Indianer”, ein elende®, verkomme⸗ 
nes Geſchlecht mit laren Sitten. Weiter im Innern, wo 
fie wild und frei find, erfcheinen fie in einem fehr gün⸗ 
ftigen Lichte. Appun widerfpricht der allgemeinen An⸗ 
fiht, dag die indianische Kaffe, wenigftens im tropifchen 
Amerila, ausſterbe; er fand überall in den Niederlaffun- 
gen zahlreiche Kinder: 

Selten wol ift ein Weib mit folder Fruchtbarkeit ge- 
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fegnet als eine Indianerin; es vergeht fein Zahr, in weldem 
nicht jedes Indianerweib unvermeidblih ein Kind zur Welt 
bringt, fodaß wenigftens acht bis zehn Kinder auf jedes Weib 
zu rechnen find, da fie fi fchon im Alter von zwölf bis vier- 
sehn Jahren verheiratben, dagegen aber ſchon mit 25 Jahren 
anfrudtbar werden. 

Die Schönheit der indianischen Mädchen, ihre claffi- 
[hen Formen, bildet ein ftets wicberfehrendes Kapitel in 
Appun's Schilderungen. Mit aufßerordentlicher Begei- 


fterung und Kennerfchaft weiß er uns bis ins Detail bie: 


Borzüge der braunen Mädchen zu jhildern; er rühmt bei 
aller Raivetät andererfeits doc) wieder die außerordentliche 
Decenz der faft ganz nadten Schönen: 

So beſuchte mi gegen das Ende der erften Woche mei- 
nes Aufenthaltes am Roraima eine Arelunafamilie aus einer 
entferntern NRiederlafjung am Kukenam, unter welcher fich vier 
junge Mädchen befanden, die fi durch ihre Schönheit vor 
allen bisher gefehenen Indianerinnen auszeichneten. Sie moch⸗ 
ten im Alter von 12— 15 Sahren ſein und waren in ihren 
Körperformen bereits fo volllommen ausgebildet und dabei von 
folhem Ebenmaß ihrer Glieder, daß fie einem Bildhauer als 
Modell einer Benus hätten dienen können. Dabei zeigten ihre 
Lieblichen Gefichter nichts von den anufgeworfenen Lippen und 
diden Naſen der Neger und Farbigen, im Gegentheil waren 
die Nafen von edler römifcher Form, und ihr Heiner Mund 
prangte mit den feinften, nur ein Fein wenig gefchwellten 
Lippen; die feurigen ſchwarzen Augen und rabenihiwarzen Haare 
vollendeten bie jeltene Schönheit der Mädchen, die Überdies, 
wie alle Indianerinnen, mit den Heinften Händen und Füßen, 

lei denen von Kindern, verfehen waren. Abgeſehen von 
ihrer Farbe, die bei weiten heller als die anderer Indianer⸗ 
Kämme war, Tonnten fie dreift mit der reizendften Europäerin 
an Schönheit wetteifern. Ich machte ihnen ein Geſchenk von 
Stasperien, das fie überaus günflig aufnahmen, und woflir 
mir jede von ihnen einen Kuß erlaubte, obgleich feine wußte, 
was dies zu bedeuten babe, und die zufchauenden Indianer in 
ein lautes Gelächter darliber ausbrachen, da Küffe bei keinem 
Indianerſtamm gäng und gebe find. 

Bei den Arelunas iſt es Sitte, daß fremden Reiſen⸗ 
ben während ihres Aufenthalts im Gebiet de8 Stammes 
ein Mädchen zur temporären ran gegeben wird. Cine 
große Anzahl folcher bräunlichen Schönen wurde Appun 
zur Auswahl vorgeführt, und nad langem peinlichen 
Wählen — faft alle waren hübſch — traf diefer aud) 
feine Wahl. Er lebte eine lange Zeit glüdlich mit feiner 
Kamaima, als er aber weiter in das Gebiet der Macuſchi 
30g, behielten die eltern das Mädchen zurüd, „aus 
Furcht, dag fie, als die Geliebte eines Weißen, mit nei« 
difchen Augen von ben Macufchimädchen betrachtet und 
wol gar von ihnen vergiftet werden möchte”. Uneheliche 
Kinder kommen bei dieſen Indianern nicht vor, und die 
von den an fremde verfchenkten Mädchen geborenen 
werden ben ehelichen gleich geachtet. Schomburgk berichtet 
übrigens, daß er bei den Areknnas gerade jo wie Appun 
in den durchaus nicht fauern Apfel habe beißen müffen, 
eines ber hübſchen Mädchen zur temporären Gattin 
zu erwählen. 

Der Fiſchfang und die Yagd, weldhe von den Män⸗ 
nern betrieben werben, bilden je nad) der Jahreszeit bie 
Hanptbefchäftigung und Nahrungsquelle ber Indianer; 
alle legen aber Heine Pflanzungen, befonders von Cafſave, 
an, aus der fie ihr Brot darftellen. Einzelne Stämme, 
namentlich die Accawai, treiben aud) etwas Handel, zu 
beffen Ausübung fie Reifen antreten. Weber die erfte 
Stufe der menſchlichen Gefittung find alſo diefe Indianer 


Guyanas fchon bebeutend hinaus; fie ftehen höher als 
bie meiften Stämme am Amazonenftrom und deſſen Neben» 
flüffen. Die Accawai bilden in ber trodenen Jahreszeit 
große Karamanen, ziehen ind Innere und taufchen von 
den dortigen Stämmen Hängematten, Hunde, zahme 
Papagaien und Affen gegen Mefier, Aerte, Munition, 
Glasperlen ein. Für das Erhandelte finden fle dann 
reichlichen Abjas in Georgetown. Alle Indianerftämme 
des Innern züchten Thiere; bei den meiften Niederlaffun- 
gen findet man föürmlide Menagerien der feltenften 
Thiere, namentlich fchöne Papagaien. Appun, welcher 
viele diefer Thiere einhanbdelte, veifte monatelang wie ein 
Thierbudenbefiger. Er hatte einmal einen Jaguar, meh- 
rere Nafenthiere, Ameifenfrefler, Faulthiere, Vielfraße, 
Affen, zahlreiche Papagaien und andere Vögel bei fich. 
Dazu allein gehörte ſchon eine große Anzahl Indianer, 
welche die Käfige ſchleppen mußten; andere waren mit 
dem täglich mehr anfchwellenden Herbarium bepadt, bas 
die berrlichften und feltenften Pflanzen barg, jo 3. ®. 
die von Schomburgk entdedte, nur felten in Höhen von 
4—5000 Fuß vorlommende Saxo-Friedericia regalis, 
die weite Streden mit ihren gewaltig langen Blättern 
und goldgelb leuchtenden, Fronenförmig zufammengeftellten 
Blüten überzog. 

Als Transportmittel dienten auf den Flüffen Rinden- 
fähne oder Woobfling, wahre Seelentränfer, in welchen 
der Körper in die unangenehmfte Lage gepreßt wird, da 
fonft der Nahen leicht umfchlägt und der ins Wafler 
Tallende die Bekanntſchaft eines Kaimans machen könnte. 
Mit folchen Kähnen, die leicht und fchnel aus dem 
Copaivabalfambaume von den Indianern hergeftellt wer- 
ben, führte Appun feine Reife den Maffaruni aufwärts 
und auf deſſen Nebengewäflern aus, bis ex in das herrliche 
Roraimagebirge gelangte, das durch fühne, phantaftifche 
Formen und einen großen Pflanzenreichthum ſich aus- 
zeichnet. So wachſen bier allein etwa 100 Farrnarten, 
die diefem Gebirge durchaus eigenthümlich find, während 
weitere 100 Arten ſich andy an andern Orten finden. 
Das Gebirge, dem Appun die Krone unter allen füb- 
amerilanifchen Gebirgen zugefteht, hat felbft auf die dort 
wohnenben, für Naturgenuß wenig empfänglichen Indianer 
einen ſolchen Eindrud gemacht, daß fie ihre Begrüßun- 
gen mit ben Worten: Roraima tan, Siehe den Korainta, 
ſchließen. 

Es konnte wahrlich in damaliger Zeit Sir Walter Raleigh 
nicht verargt werden, wenn er beim Anblick der goldglänzenden, 
rubinrothen Felsmauern des Roraima, wie ber andern ſeltſam 


geformten Berge dieſer wie ber ähnficden Parimakette vor Ent⸗ 
züden den Sit des Eldorado dorthin verlegte. 


Zweimal hat Appun unter Mühen und Gefahren das 
Gebirge erftiegen, wenn auch der legte 3000 Fuß ſenk⸗ 
recht abfallende Gipfel defjelben unerfteiglich blieb und 
noch immer eines Bergfteigerd harrt, der ihm den Kranz 
ranben fol. Aber auf mehr Schwierigfeiten als beim 
Erflimmen des Wetterhorns muß ein folder ſich ges 
faßt madıen. 

Vom Roraima aus begab ſich Appun nad Picara. 
Nach einmonatlicher Reife langte er bafelbft an, ex fand 
jedoch flatt eines einft bedeutenden Drtes nur eine an 
der Savanna gelegene Indianerniederlaffung von höchftene 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Ceipzig. 


Thesaurus Ornithologiae. 


Repertorium der gesammten ornithologischen Literatur 
und Nomenclator sämmtlicher Gattungen und Arten der 
Vögel nebst Synonymen und geographischer Verbreitung. 


Von Dr. €. 6. Giebel, 


Professor an der Universität zu Halle, 
Erster Halbband. 


Druckpspier 2 Thlr. 15 Ngr. Schreibpapier 
3 Thir. 15 Ngr. 

Jeder Zoologe und Ornithologe fühlt das Bedürfnis, 
ein vollstündiges Repertorium der ornithologischen Litera- 
tur sowie ein @lphabetisches Handlexikon aller ornithologi- 
schen Namen nebst den erforderlichen Nachweisen über 
Gattung, Art, geographische Verbreitung etc. zu besitzen. 
Der Verfasser darf daher auf allgemeinste Theilnahme der 
Fachgenossen an seinem Werke rechnen, das in 4 Halb- 
bänden, zussmmen etwa 100—120 Bogen umfassend, aus- 
gegeben wird. 

Der erste Halbband mit Prospect ist in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 
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Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 
Gedidte 
von 
Adolf Ritter von Tihabnfhnigg. 
Bierte, vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Tchabuſchnigg's Gedichte die ſich durch Gedankeninhalt 

wie duch Formvollendung zahlreiche Freunde erworben haben, 


werden hier im vierter, vermehrter und doch wohlfeilerer Aufe 
lage bargeboten. 





Derlag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Cultueentioichelung 
und bie henle der Menjchheit. 


Bon Moriz Carriere. 
Erſter bis vierter Band. 
8. Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. 

Diefes umfaffende Werk Carriere's, eine Gefhichte aller 
Klüinfte in ihrer Wechſelwirkung und ihrem Zufa 
menbange mit der Lebensentwidelung der Menf 
heit iſt ale eine ber werthvollſten Bereiherungen unferer Lite» 
ratur anerkannt und bereit in weiten Kreifen verbreitet. 

Wie fürzlich vom erſten Bande wurde jetzt au vom zivei« 
ten Bande noch vor Vollendung des ganzen Werls eine (foeben 
erfäjienene) zweite Auflage nöthig, die vom Berfaffer nen 
durchgearbeitet und weſentlich vermehrt worden iſt. 


Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 

1. Band: Die Aufünge ber Cultur und das orientalifdhe 
Altertum in Religion, Dichtung und Kunf. Zweite 
Auflage. Geh. 3°Xhle. Geb. 3 Life. 15 Rar. 

2. Band: Hellas und Rom in Religion und Weisheit, Dich⸗ 
tung und Run. Zweite Anflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 
3 Zhlr. 15 Nor. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunf und Wiffen- 
ſchaft. (1. Das qhriſtliche Alterthum und der Islam. 2. Das 
enropäifche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr. 10 Rgr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Nor. 

4. Band: Renaiſſante und Neformation in Bildung, Lunſt 
und Literatur. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Nur. 











Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium gentium inde a rerum botanicarum initiis ad 
nostrausque tempora, quindecim millia operum recensens, 


Editionem novam reformatam 
onravit 


6. A. Pritzel. 
Fasciculus I. II. 


4. Geh. Jede Lieferung auf Druckpapier 2 Thlr., anf 
Schreibpapier 8 Thir. 


Diese vom Verfasser verbesserte und wesentlich erwei- 
terte zweite Auflage des im In- und Auslande hoch-. 
geschätzten Werks führt das Repertorium der botanischen 
Literatur bis auf die Gegenwart fort. Ausserdem wurden 
viele in der ersten Auflage unerwähnt gebliebene Schriften 
mit aufgenommen und zahlreiche biographische Nachrichten 
über die Autoren hinzugefügt. 

Das Werk erscheint in ungefähr 6 Lieferungen, jede 
zum Preise von 2 Thlr. (auf Schreibpapier 3 Thir.). Die 
erste und zweite Lieferung nebst Prospect sind 
ia allen Buchhandlungen vorräthig. 











Berantwortiier Redacteur: Dr. Eduard Brodhans. — Drud und Verlag von 5. A, Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Pr. 11. en 


14. März 1872. 


Iuhalt: Neue Lyril. — Schriften von Karl Braun und Gervinus. — Zur Gefhichte und Eultur bes Elſaſſes. Bon Oeinrich 
Rüdert. — Eine neue englifche Fanft-Ueberfegung. Bon David Aſher. — Feuilleton. (Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Vene Lyrik. 


» Wilder Wein. Lieder und Balladen von Adolf von Ber- 
lepſch. Leipzig, Matthes. 1871. 16. 1 Thlr. 

. Kern und Rab. Gedichte von Lina Bagt. Zerbfl, Römer 
and Sitenflod. 1871. Gr. 16. 15 Nar. 

. Gedichte von Wilhelm Bennede. Leipzig, Ludhardt. 
1871. 8 15 Ner. 

Zärder Mufenllänge von Fritz Sempervirens Züri, 
Berlage-Magazin. 1871. Gr. 16. 1 Thfr. 

. Gedichte von Elwin Sommer. Hamburg. 1871. 8. 
. Eichenlanb von F. 3. Seidl. Regensburg. 1871. 8. 
Gedichte von Krederid William Faber. Aus dem 
Engliſchen von &. Schlüter und A. Jüngfl. Münſter, 
Auffel. 1870. Br. 8. 1 Thle. 


Epiſches, Didaktifches, Lyrifches, Romantik und mo⸗ 
berned Leben, freie und Tendenzdichtung, Weltſchmerz 
und Weltluft, Nord und Süd, Land und Meer treten 
uns in ben obengenannten Gedichten in mannichfaltiger 
Weiſe entgegen. Was in fo ein paar Bändchen alles 
zufammengeführt werden kann! Da ift feine Indivi⸗ 
dualität der andern gleich, Fein Stoff wieberfchrend, und 
boch findet fi) auch wieder mit fehr geringen Aus- 
nahmen ein Gemeinfames, welches bei den verjciedenen 
Eutftehungsorten und den verfchiedenen Stoffen wohl zu 
denken gibt. 

Tragen wir zuerft, wie e8 um den Inhalt fleht und 
ob wir bier einen Kortfchritt, in den Gegenſtänden ein 
nenes Thema finden. Denn darauf muß bei der Ge 
ſammtbetrachtung zuerſt das Augenmerk ſich richten. 
Rechnet man zu dem Neuen nicht eine Aneldote oder ein 
geſchichtliches Factum, welches der Phantaſie des Dichters 
Anlaß gegeben hat zu poetiſcher Geſtaltung, verſteht man 
unter dieſem Ausdruck bie ganze Denk⸗ und Sinnesweiſe 
und den Zuſammenhang dieſer mit einer beliebigen Sache, 
fo läßt fich ein Neues faſt nur in den Gedichten von 
Sommer finden, welche zum Theil an das Meer und die 
Schiffahrt anknüpfen. Man kann das für rein zufällig 
anfehen und aus dem Lebensgange des Dichters erflüren, 
der nicht unbedeutende Seereifen gemacht hat, Auf der 
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andern Seite erinnert uns aber der Dichter felbft aus- 
drücklich an die großartige Umgeftaltung der Schiffahrt 
durch das Aufkommen der Dampfichiffe, und unbewußt fpielt 
bei der Wahl feines Stoffs vielleicht aud) das Beftreben 
Dentſchlands mit, zur See etwas mehr zu gelten ale 
bisher. Aus diefem Geſichtspunkte Tann uns der Gegen- 
ftand nur willlommen fein, wenngleih unfer Dank nod 
viel größer fein würde, hätte ber vermuthete Hintergrund 
bon des Dichters Seele einen kräftigern, felbftbewußtern 
Ausdrud gefunden. Wie bie Dichtungen jet vor uns 
liegen, verrathen fie etwas zu Syſtematiſches. Bedarf 
die Schiffahrt einer Rechtfertigung? Wozu die cultur⸗ 
gefchichtliche Skizze von der Entftehung, dem Fortgange 
der Schiffahrt? Horaz nennt zwar den erften Schiffer 
einen berzlofen Menſchen, aber aus ganz fpeciellen Grün⸗ 
den und mehr fcherzend als ernſthaft. Näher tritt ung 
daher der Dichter auch erft, wo er ſich auf ben Bau 
des Schiffs, den Stapellauf, die Abfahrten, die Schid- 
fale deftelben einläßt. Sollte fi nicht mehr des Indi⸗ 
viduellen haben finden lafien? Gewiß würden wir das 
mit dankbarer Freude von dem Dichter angenommen ha- 
ben. Wir wiffen ja alle, welchen ungeheuern Eindruck 
die Seeromane Marryat's auf das Publikum gemacht 
haben, warum follte nicht auch derfelbe Stoff in di⸗ 
daktifch«erzählender Poeſie von gefchidten Händen bearbeitet 
wirffam fein? Nen find natürlich auch dem Smbalte 
nad) bie vaterländifchen Sefänge von Seidl, hervorgerufen 
durch den legten Krieg gegen Frankreich. 

Was das Gemeinſame betrifft, fo ift dies eine fid 
felbft zerfegende Romantik, die natürlich Bier mehr, dort 
weniger hervortritt. Altnordifches Redentfum mit mo« 
dernen Motiven, moderne Empfindungen anknüpfend an 
alte abgelebte Formen, Märchen in ziemlich willfürlicher 
Weiſe umgebildet, Romantik, die über fd) ſelbſt fpottet, 
werben uns bei der Einzelbefprehung nicht allzu felten 
begegnen, Hier gilt e8 nur, an biefen Charalter, der doch 
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natürlich Fein angenommener, fondern ein getwordener ift, 
einige allgemeine Bemerkungen zu knüpfen. 

Mer wird e8 bem Sritifer verargen, wenn er gewiſſe 
wiederkehrende Thatſachen nicht rein äußerlih hinnimmt, 
fondern aus dem Weſen der Dichtung, aus der Zeit, oder 
auch der Natur des Menſchen zu erklären jucht? Wie weit 
die Dichtung ernfte Sache, wie meit fie Spiel fei, dar⸗ 


über ift zw allen Zeiten unter den Theareiilern und‘ 


Kritidern Streit geweſen. Cingelne Formen der Poeſie 
eignen fi ja mehr fiir biefen, andere mehr für jenen 
Charakter, und niemand wird es darum einfallen, einen 
Dichter zu fchelten, welcher in der Beſchäftigung mit 
Dichtkunſt mehr eine zufällige, dankbar hinzunehmende 
Gabe des Himmels erblidt, als einen mit allen Kräften 
auszufüllenden Heiligen Beruf. Es ift das nicht blos 
die Trage, inwieweit ber Dilettantismus in der Kunſt 
berechtigt fei, obgleich fie mit dem angebeuteten Problem 
aufs engfte zufammenhängt; diefelbe berührt auch einen 
wefentlihen Unterfchied der Künftler ſelbſt. Auf Feinen 
Fall aber darf das Spiel mit der Gabe ber Dichtung 
in ein Hazardſpiel ausarten. Alle Ehrfurcht vor der 
Freiheit der fchöpferifch geftaltenden Phantafie, welcher 
nur Muthwille oder Beichränftheit in irgendeiner Rich⸗ 
tung Feſſeln anlegen darf; nicht ängſtlicher Kleinmuth, 
nicht liebedieneriſche Rüdficht gegen ein Syſtem oder ge- 
gen andere zufällige Zwede bat das obige Wort eingeger 
ben, fondern treue Liebe zur Sade. Die Dichtung ein 
Hazardfpiel! Das klingt faft wie ein Geräuſch von 
Stürmern des Parnafjes, wie ein Wettrennen zu Pferde 
nach den begeifternden Duellen jenes Bergs. Eitelkeit 
bat von jeher viele Dichter gemacht, und die äfthetifchen 
Kränzchen zur Zeit ber dresdener „Abendzeitung“ flehen 
nicht eben in dem beiten Hufe. Vielleicht könnte man 
ihon hierin einen Anfang oder ein Gegenftüd fehen zu 
dem, was mit dem Worte dichterifche® Hazardipiel eigent- 
lich gemeint if. 

Moher rührt es, daß uns fo Häufig, auch theilweije 
in den vorliegenden Gedichten, Gedanken, Empfindungen, 
Ausdrücke begegnen, welche mit dem fonftigen Weſen des 
Dichters, wie e8 in feinen Werken zu Tage tritt, in fo 
grellem Widerſpruch ſtehen, daß wir uns biefelben als 
Wirkungen der Ermattung, nicht völlig gebildeten Ge- 
ſchmacks, verkehrten Zeitgeiftes nicht zu erflären vermögen ? 
Bollftändige Tormlofigkeit neben adtungswerthem Form⸗ 
verftändnig und Formgefhid, Töne der Empfindungen, 
wie fie nur Ungefgmad, Hoheit, Gedankenloſigkeit erzeu- 
gen Tann, neben Tönen, welche von Bildung, Wahl und 
Ueberlegung zeugen, Züge, welche zu dem Charakter eines 
Liedes oder einer Erzählung fid) in vollſtem Gegenfag bes 
finden, müfjen uns nothwendig auf die Bermuthung brin- 
gen, daß biefelben nicht unabfichtlid, fondern von bem 
Dichter gefucht find, jedenfalls aber zu feinem andern 
Zwei, als die Augen zu blenden, die Phantafie zu über- 
rafchen, den Berftand bes Leſers auf die Probe zu ftellen, 
ob er auch ben nedifchen Wit des Verfaſſers entdede 
oder nicht, unb welches im erftern Yale wol die Wir- 
fung der Dichtung fein werde. Verführen will wol auch 
der Dichter durch fein Lied, feine Erzählung, daß man 
ihu ale Menſch anders beurtheile denn er verdient. Im 
unſchuldigſten alle Tann oft nur die Annahme eines 
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augenblicklichen Muthwillens uns den Schlüſſel zu dieſer 


oder de Stelle geben, da wir fonft den Glauben an 


eine Einheit des Charakters, an eine Individualität der 
Menſchen vollftändig aufgeben müßten. So wenig von 
Natur ein Baum zweierlei Früchte trägt, gute und 
fchlechte, fo wenig verträgt fi aud) in einer natürlichen 
Menſchenſeele Unfinn neben Sinn, Roheit neben Bildung, 
Haltlofigkeit neben Charakter, Diirre neben Zrudtberteh 
der Phantaſie. Das Hagardipiel hat alſo feinen Grund 
und Boden theils in einem Subjectivismus, welder fi) 
zu nachdrücklich geltend macht, theil8 in dem Beftreben, 
andere Gleichftrebende zu überbieten, theils endlich) auch 
in einem Misbrauch der Dichtung zu rein perfönlichen 
Tendenzen. Zur Entwidelung folchen maghalfigen Flugs 
find natürlid) Zeiten am geeignetften, wo eine abgelebte 
Denf- und Empfindungsweife mit einer neu werdenden 
im Sampfe liegt. Der Eifer mag manches entfchuldigen, 
aber wenn dadurd Gefahr entfteht für das Leben wahrer 
Dichtung, fo hat der Kritiker mit allem Nachdruck Ein- 
fpradhe zu thun. Denn mas ift die Folge, wenn foldje 
bazardirende Dichtung die Dberhand behält? Die Genien 
wahrer Poeſie ziehen fich erfchroden zurüd. Das Volk 
wird an Unnatur, Schnörkelei, Bombaft, Eigenwille ge- 
wöhnt, die Dichtung verliert allen Einfluß auf das Leben, 
und diefes wird im günftigften Falle eines Factors be= 
raubt, welder zur Annehmlichkeit des Dafeins viel bei- 
trägt, im fehlimmften reißt die ſtürzende Pocfie alle an- 
dern geiftig und fittlich wirkenden Mächte mit fih in 
den Abgrund und allgemeine Barbarei ift das nothwen- 
dige Ende, Daß der Grund ſolches glüdfpielenden Dich⸗ 
tens nur in einem falfchen Begriffe von Poefie, in ben 


vielleicht glänzenden Erfolgen einzelner gegeben fei, be» 


darf kaum der Erwähnung; und folange die Hauptvertreter 
der Poefie in einer Nation fi nicht mit fortreißgen laſſen, 
ıft Zeine große Gefahr. Wie aber, wenn es einmal an 
ſolchen fehlen follte? Ehre darum jedem, welcher nach 
beitem Wiffen und Gewiffen, mit Geſchick und Einſicht 
das Weſen wahrer Dichtung vertritt und jo aud für dem 
unfchuldigen Genuß unb die befiern Sreuden der Mit- 
lebenden forgt. 

Herr von Berlepfch Hat feinen Gedichten bie 
Ueberfchrift gegeben: „Wilder Wein‘ (Nr. 1). Referent 
weiß nicht, ob man in Weingegenden vielleicht noch einen 
andern Begriff mit dem Worte verbindet. Bei uns be- 
zeichnet es befanntlich eine Pflanze, welche man gern zur 
Berzierung von Mauerwerk, zur Bekleidung von Tauber 
und andern ähnlichen Zweden gebraudt. Der Dichter 
will alfo bejcheidenermweife feinen Liedern keinen andern 
Werth beilegen, ald den einer Zierath, eines Zimmer: 
fhmuds, und doch Bat er Anfprud auf eine größere 
Bedeutung, die freilidy nicht mehr bewieſen, fondern nur 
geglaubt werden Tann, da der Berfaffer leider ein Opfer 
des letzten Kriege geworden if. Wol haben nachträglich 
herausgegebene Werke Berftorbener allemal ihre bedenkliche 
Ceite, da man nicht weiß, wen man für Beanftanbungen 
verantwortlich machen fol, den Berfaffer oder die Her- 
ausgeber. Trotz einiger nicht geringer Fehler tritt uns 
aber in dem Dichter nicht blos ein ftrebender Mann ent» 
gegen, fondern auch ein Gemüth, welches das Wefen der 
Dichtung wohl erfannt Hatte und bei Tängerm Leben 
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gewiß auch zu immer vollendetern Werfen burchgedrungen 
wäre. Wie und der Dichter in feinen Piedern entgegen 
tritt, ift bei ihm ein ritterliches, adeliches Bewußtfein in der 
Weiſe Fouqué's nicht zu vertennen. Sollten nicht bie 
Schriften diefes Mannes auf ihn befonders gewirkt ha- 
ben? Es Spricht dafür die Wahl verfhiedener Stoffe, 
ber Hohe Idealismus, welcher in mandem Wort ſich 
unverfeunbar ausfpricht, fowie endlich auch die Form, 
die in echt romantifcher Weife mit dem wechſelnden In⸗ 
halt wechſelt. Zauberſpuk, Ahnungen, unmittelbare Ein» 
griffe der Götterwelt in das Menſchenleben, felbftbemußte 
Kraftproben liebt er vorzüglich, und die erzählende Dich- 
tung iſt es, in welcher er fi am glücklichſten bewegt, 
wenn er auch in der Dialeltik des Herzens oder bes 
Berftandes nit unerfahren if. So heißt es im dem 
Teſtament, nachdem ber Dichter von feinen vergeblichen 
Bemühungen um das Glück der Liebe geredet: 


Rod) ſchreit meine innerfte Seele fo bang: 

Denn fo lieblos — warum ift das Leben fo lang ? 
Wenn fo nichtig die Treu — wozu dann der Streit? 
Wenn fo herbe die Reu — mas verlor ich die Zeit? 


Der Schmerz hat Bier einen ebenfo beredten wie wahren, 
ebenfo innigen wie verftänbdigen Ausbrud gefunden. 
Unter ben erzäblenden Gedichten zeichnet fich befonbers 
„König Harald’ Tod’ durch manche kräftige Schilderung 
und manchen amfprechenden Gedanfen aus. Doch war 
auch der Berftiorbene ein Kind unferer Zeit, und der 
Charakter einer Romantif, welde mit ſich felbft in 
Widerſpruch gelommen ift, Tann auch feiner Dichtung 
nit genommen werden. Eigenthümlicher ift fchon die 
Erzählung „Frau Wendelgard”. Das Weib eines Ritters, 
der ins Morgenland zieht, läßt fi fiir die Zeit feiner 
Abweſenheit in einen abgelegenen Thurm einfchliegen, 
bricht aber infolge eines Tebhaften Traum ihr Gelübde 
(„Ihr war als würd' fie gerufen, fie mußte ſtei⸗ 
gen hinaus u. |. w.“ und wird glüdlicherweife vor 
Spott, wenn nicht vor Kirchenbuße bewahrt durch die 
gleichzeitige Heimlehr des Gatten. Wozu aber nod) bie 
anfängliche Berkennung defjelben? Lieſt man das Gedicht, 
fo ift e8 einem immer als hörte man ein Sefiher, daß 
man jemals fo etwas babe fir wahr halten Fünnen; der 
treuberzige Ton ähnlicher älterer Legenden fehlt dem 
Dichter. Die „Ahnfrau von Stein‘ opfert fi für das 
Wohl ihres Geſchlechts, deſſen Glück ihr zu groß zur fein 
fcheint, als daß es von Dauer fein fünne Die alte 
Gedichte vom Neide der Götter, dem Polykrates feinen 
Ring zu opfern verſucht, ift hier in etwas übertricbener Weife 
wiederholt. Die Sehnfucht des „Königs von Napoli’ 
nach der Liebe eines ganz ungewöhnlichen Weibes geftillt 
durch die Erfcheinung eines gefpenftigen, todbringenden 
Defend? Warum eine Teufelin? In „Gralant“ erlaubt 
fih der Dichter Veränderungen der alten Märe, beren 
Grund man nicht recht einfteht. Aber ein Zug, wie oben 
angedeutet wurde, findet fi im „Nofengarten”. Denn die 
Flucht des Gefangenen und die Rettung defjelben durch 
den Sturz auf einen äftereihen Baum fann doch in 
einer auf Romantik angelegten Erzählung kaum ernſtlich 
gemeint fein. Wer denkt bei unferm Helden nicht gleich 
an Sancho Panfa, der über einem Graben ſchwebt, den 


er für einen Abgrund Hält? Wie der Dichter zwifchen 
feinem Nationalliberalismus, der fid) in dem Gebet ans- 
fpriht, und feiner Picbe zum engern Baterlande ver- 
mittelt hat, wird uns nicht Mar. Er möchte Deutfchland 
gern wiedergebären und drüdt feines Herzens Sehnſucht 
ziemlich energifch aus: 

Und bin ich einer von den Dichterlingen, 

Die an die Pforten rütteln allzu fühn; 

So mag auch id den jähen Fall erfahren, 

Und die zerſchlagne Leier fei die Sühn’! 

Dod mußt’ ich's thun! Ich feke ein das Leben, 

Wofür verblutet mancher deutſche Mann; 

Es ſoll mein Lied ein raſtlos Streben tragen, 

Und wehen ſoll mein Ideal voran. 
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Dann will auch ich einft ſchlagen an die Pforten! 

Doch hab’ zu fprengen fie ich nicht die Kraft, 

Und wirft auch mid der Sturmwind von den Zinnen, 

Doch mußt’ ich's thun; c8 bat mich fortgerafft. 

Der Dichter muß jedenfalls mit einem größern Stoffe 
nationaler Natur ſich befchäftigt haben, denn unter 
den vorliegenden Gedichten findet ſich jehr wenig fir den 
Zwed, ben vorfiehende Zeilen ausfprehen. Glücklicher 
jcheint ex in der Vermittelung höherer und niederer Xiebe 
gewefen zu fein, da er nad) feiner vorwiegenden Natur 
wol immer auf feiten jener geftanden hat, wenn er auch 
das Glück der Liebe wol kannte. Etwas antiker ift 
das ſchon erwähnte Lied „Zeftament“; nad der Klage 
um eine durd) den Tod entriffene Geliebte die Fürbitte 
für eine noch lebende, welche allein ben Glauben an 
Sott und Menſchen noch aufreht in ihm Hält, und ber 
Schluß: 

Für fie nur das Glück! die Entfagung für mich! 

Aus Kampf entmwidelt die Freiheit ſich, 

Und rein auf meinem Altare brennt 

In ruhigen Flammen mein Teflantent. 

Die Dunkelheit liegt Hier wol blos am Ausbrude, da man 
die Vollziehung eines Teftaments ald ein Opfer zu denfen 
nicht gewohnt ift und bie geiftige Bedeutung von Teftament 
einem nicht fogleich einfällt. Weberdem Hat die fächfifche 
Armee an Herrn von Berlepfh ihren Dichter gefunden, 
ohne daß indeß der Dichter bier über die Tendenz weit 
hinausfäme. Daß die Sprache eine gebildete, hier und 
da fogar Fraft« und fchwungreiche ift, wird man aus den 
gegebenen Proben ſchon erkannt haben. Nur felten weiß 
fih der Dichter nicht zu Helfen; fo ift der Uebergang 
dom Feuer zum Naffen nicht gerade glücklich zu nennen, 
wenn es heißt: 

Herr! gabft du je mir von dem SHeiligthume 

Der Poeſie nur einen einz’gen unten: 

Laß ihm nicht Löfchen, bis mein Lied am Ruhme 

Des deutſchen Bolles ſich bat fatt getrunken. 

„Um Gottes Wil’ Tann man doch kaum fagen. 
Zum Schiuffe folgt noch eine Erzählung „Die Künninger“, 
die unter dem etwas verbrauchten Stoffe leidet und auch 
hin und wieder im Ansdrud zu wünfcen übrigläft, 
wol eine Folge von dem düberrafhenden Tode des 
Herrn von Berlepfh, den aud die deutfche Dichtung 
al8 den eines viel verfprecdenden jungen Mannes beffa- 
gen darf. 

Lina Bagt überfchreibt ihre Gedichte: „ern und 
Nah“ (Nr. 2). Dies Wort gilt allerdings zunächſt der 
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Berbindung mit und der Trennung vom Geliebten, in 
weiterm Sinne aber hat die Berfaflerin wol aud) an 
Himmel und Erbe, Dieffeits und Jenſeits gedacht? Im 
ganzen haben wir es mit einem echt weiblichen Gemüth 
zu tun, welches in der Hingabe au den Geliebten, in 


dem Leben für andere die Aufgabe ihres Lebens erblidt. . 


Gern feßt es fein Fühlen und Denken mit der Natur 
in Verbindung und fieht diefe durch jenes, jenes durch 
diefe getragen und gehoben. Wo das rein weibliche Ge⸗ 
müth zu feinem echte gelangt, vergeffen wir daher aud) 
gern, daß die Dichterin doch nicht ganz frei ift von einem 
gewiflen Fauſt'ſchen Drange, ber ihr 3. B. das Lied 
„Ungeduld“ eingegeben hat: 

D hin auf ſtürmiſchen Fluten zu Freifen, 

Mit den Wolfen zu koſen die Aetherbahn, 

In ſchrankenverachtende Fernen zu reifen, 

Unendliche Pfade hinauf und hinau u. ſ. w. 

Auch fie möchte den Becher der Freude rein aus- 
hlürfen, über Berg und Thal wegfliegen, mit Geiſtern 
der Lüfte fpielen, und was fonft noch für Bilder fich der 
Sehnſucht unbegrenzten Glücks darbieten. Beſſer gefällt 
daher troß des weniger gelungenen Ausdrud® das Sonett, 
in welchem fich die Bewunderung des Mannes ausfpridt, 
der im Kampfe mit dem Unglüd nicht wanft noch weidt, 
den fie auf feiner Bahn begleiten möchte, ohne doch die 
ganze Kraft fich zuzutrauen: 

Jedoch ob auch zur flücht'gen Welle gleite 

Die zarte Blume, finkt nicht Liebesmahnen, 

Wenn ſturmdurchwühlt fie eilt vom Heimatfirande ? 

Daber gefällt uns das Lied „Dichteraugen‘ an 
Felicia Hemans befjer als die Sonette, in welden fie 


Robert Damerling feiert. Denn obwol die Berebrung | 


der Dichterin dem Verfaſſer des „Schwanenliebes” der 
Romantik gilt, fo feheint es doch ein Widerfprud, dag 
eine zarte Seele, wie Lina Vagt im ganzen erfcheint, den 
Bertreter des keckſten Realismus apoftrophirt. Es ift 
das fo ein hazardirender Zug, welder bie Kritif noth- 
wendig herausfordert, weil durch ihn das ganze Bild, 
welches wir und von der Dichterin gemacht haben, mit 
Umfturz bebroßt wird. Elegiſche Wehmuth ift ber vor- 
berrfchende Charakter der Dichterin, und gern naht fie, 
wenn auc etwas vorficdhtig, dem Weltfchmerze, verfentt 
fid) gern in die Gegenfäge von Tod und Leben, Freude 
und Schmerz, Sehnjucht und Wirklichkeit. Diefem ihrem 
innern Weſen entjpricht auch der Ausdrud, der fi ſel⸗ 
ten gern genugthut und daher leider die Feder öfter 
übermeiftert, als es für den Eindrud des Gedichts auf 
ben Lefer gut if. Es bat etwas Kleinliches, um Aus- 
drücke mit bem Dichter mäleln; da indeß der Stoff der 
vorliegenden Lieber feinem Umfange nach ein befchränfter 
iR und der Art, dag ein Misgriff nicht Leicht gethan 
werden kann, fo bleibt nur übrig, die in ber Deutung 
der Ueberfchrift gewagte Vermuthung durch einige Bei⸗ 
fpiele wenigfiens etwas näher zu begründen. In dem 
Liede „Scheiden‘ Heißt es: 
So eile du durd Wege bin, 
Die feine Schmerzen je umkleiden u. ſ. w. 

Wer denkt bier glei) an ben Heiland, anf defien 
Weg die Männer von Jeruſalem ihre Mäntel breiteten; 
denn an Trodenpläge neben dein Wege Hatte bie Dich—⸗ 
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terin doch wol ſchwerlich gedacht. In dem Liebe: 
„Umbegt von weichem Pfühle” u. |. w., befremdet der 
Ausdrud: 
Es küßt der Sonne Purpurfaum 
Lind deiner Dede Blütentraum — 
nur darum, weil wir noch nicht wiflen, daß vom Schlaf 
im Grabe die Rebe ift. Hätte die Dichterin bdiefes etwas 
Florer angedeutet, wiirde wol ein Anftoß unmöglich fein. 
Was heißt, um nod ein Beifpiel anzuführen: 
Des Erſtandnen Krone, dir erloren 
Zum fhönften Amt von Böllern aller Zonen, 
Der Liebe Göttin ward von bir (dem Meer) geboren. 
Laflen außer den Griechen noch andere Völler die 
Tiebe aus dem leere fteigen? Leihen fie dem Meere 
eine befondere Hingebung an bie Göttin ber Liebe? Auch 
ift die Metapher, Perfon und Amt, nicht ganz glücklich 
zu nennen. Je lieber ung die Dichterin wird durch 
Innigkeit und Wärme, befto mehr wünſchten wir ihr aud 
Klarheit und Feftigfeit des Ausdruds; daß fie in ben 
erzählenden Stüden vorzüglich der Berherrlihung ihres 
Geſchlechts und feiner Macht über das Gemüth des 
Mannes wie feiner Kraft im Leiden bienen will, ift nur 
natürlich; um fo mehr überrafchen daher Beichreibungen 
von Schlachten und befonders das jest fo oft behandelte: 
Morituri te salutant. Wunderbar, daß biefes Wort für 
unfere Zeit einen folchen großen Reiz hat. Denkt man 
dabei befonders an chriftliche Märtyrer, ober find bie jetzt 
mehrfach geführten Kriege die Urfache? 
Wilhelm Bennede hat feinen „Gedichten (Nr. 3) 
als Motto vorgefekt: 
Der Robert Unruh if ein reicher Mann, 
Er trägt Millionen Schmerzen in der Bruſt 
Do haft er fehr die andern reichen Leute, 
Die außer Schmerzen auch noch Geld befitzen, 
Und kämpft mit ihnen, feit ex denken kann. 
So’n reiher Dann ſtahl ihm fein ſchönes Lieb, 
Seitdem if etwas wüſt der Robert Unruh. 
Aus einer alten Xragödie. 
Das „Wüſte“ dichterifch zu geftalten, ift nun nit 
gerade Hauptzwed der Poeſie und nad) diefen Worten 
geht man baher mit einigem Vorurtheil an das Leſen der 
Gedichte. Es gehört: zu folder Abficht eine Lenau’fche 
Kraft und biefe ift manchmal an dem Verſuche gefcheitert. 
Doch ift e8 mit unferm Robert Unruh nicht jo gefährlich; 
er fcheint allerdings etwas von den Orgien der Weltluft 
geloftet zu haben, doc) übertreibt er es nicht in Wieder 
gabe derfjelben, und das „Wüſte“ geht hauptſächlich auf 
die unvermittelt nebenberlaufende Weltluft und Welt- 
ſchmerz. Wenn er fein Liebchen geherzt uud gefüßt, 
wenn er mit ihren feidenen Haaren gefpielt, mit ihr ein 
„andvergnügen‘ ausgekoſtet hat, dann ärgert er ſich über 
ihre Untreue, ja es kommt wol aud) zu einem moralifchen 
Katzenjammer, wie ex in den Berfen geſchildert wird: 
Erinnerung, du ſchöne Maid, , 
Wie kannt bu mid alfo fchreden, 
Wie kannſt du mit längſt vergangner Zeit 
Mid nur fo furdtbar neden! 
Die Todten, die du heraufbeſchwörſt, 
Das find durchtrunkene Tage, 
Die Todten, die du im Grabe ſtörſt, 
Sind nächtliche Feftgelage u. f. w. 





Alſo ift an ben Manne nod) nicht ganz zu verzwei- 
feln, da er bejonders fo elegante, Teichtfliegende Verſe 
macht. Bedenklich ift dagegen, daß ihm auch eine etwas 
angreifende Romantik zufegt, die ihn leicht noch zur „Ver⸗ 
flodung” führen Kann. 
daß er auf feine Lieder einen Zauber legen wolle, nad) 
welchen fie jene allnächtlic) al8 „ein wilder Chor“ quä- 
len follen: 

Das ift der Zauber, ben ich habe: 

Du folft mid) Tichen dann, o Weib, 

Doch ih — id) liege längſt im Grabe, 

Und Sehnſucht tödtet deinen Leib. 

Iſt diefe Verbindung von Romantif und Realismus 
nicht etwas waghalfig? Wer heute die Geliebte wegen ihrer 
Untreue verhöhnen kann, wird der nach Jahren mit der 
durch ihn unglücklich Gewordenen empfinden können, wie 
der Dichter mit Ada empfindet? So kommen uns fie 
der voll Schauerromantif neben den Liedern der Weltluft 
nicht ganz wahrfcheinlich vor; oder follte doch ein gehei« 
mer Zuſammenhang zwifchen beiden ftattfinden? Welches 
ift dann die Brüde, die von überhigter Phantafle zur 
Beihäftigung mit focialen Problemen führt? Formel ift 
an ben vorliegenden Liedern nichts Beſonderes zu bemer- 
fen, die Berfification ift leicht und gewandt, der Fluß 
der Gedanken richtig und Mar; und nur der Glaube ver- 
läßt ung nicht ganz, daR die Weltluft wol noch einer 
mannichfachern Darftellung fähig gemwefen wäre, wenn fid) 
der Dichter nit von vomantifhen Stimmungen hätte 
hinreißen laſſen. 

In den „Zürcher Muſenllängen“ von Fritz Sem⸗ 
pervirens (Nr. 4) finden wir wenig Schweizeriſches, 
wenn es nicht darin zu ſuchen ift, daß der Weltſchmerz 
num auch glüdlih die Schweiz erobert hat, da ſich der 
Dichter zum Abvocaten deſſelben anfwirft. Der Berfaffer 
mag durch tranrige Erfahrungen („Refignation“) dahin 
gelonmen fein, doch erfahren wir von denfelben nicht viel, 
da er fi gern in allgemeinern Reflexionen und Betrach⸗ 
tungen ergeht. Um fo angenehmer berühren uns die 
Schlußzeilen der ganzen Sammlung, als fie zeigen, daß 
der Schmerz des Dichters nicht rein egoiftifcher Natur ift: 

Koriät im eignen Herzensſchreine, 
oft ihr weitre Gründe finden; 

Schmerzen trag’ ich nicht alleine, 

Muß aud andrer Schmerzen künden. 

Die Lieder, welche uns bei manchen oft Fed vordrin⸗ 
genden Wünfchen mit dem Dichter verfühnen, finden ſich 
in der Abtheilung, welche üiberjchrieben ift: „Der Liebe 
Räthſel.“ Es ift ald wenn bier auf einmal der Autor 
ein anderer geworben wäre, als wenn die Sprache höhern 
Adel, die Empfindung größere Innigkeit, der Gedanke 
mehr Kraft wie durch ein Wunder erlangt hätte Das 
Weſen des Dichters hat ſich zwar nicht geändert, es ift 
mehr Reflerion ala Gefühl, mehr Beichreibung als Ge⸗ 
fang; aber body unterfcheiden fid) die obengenannten Ges 
dichte wefentlicd) von den vorhergehenden. Ihr Inhalt ift 
das Leid der Liebe in den mannichjachften Geſtalten, in⸗ 
dem bald der verſchmähte Liebhaber, der philofophijche, 
ber äfthetifche uns vorgeführt wird; ja aud) ein pſycholo⸗ 
giſches Problem berührt das Lied: „Warum mit ueidlofem 
Berlangen.” Der Dichter beantwortet bie Trage, wie 
man um ber Geliebten willen aud) ihren Mann lieben könne: 


So droht er einer Kaltfinnigen, 
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Der wahren Lieb’ iſt's eben eigen, 
Daß dich's mit gleicher Allmacht zicht, 
Zn alle dem dich Hinznneigen, 

Was — und mweil’3 die @eliebte liebt. 


Der Berfaffer Tann alfo zart empfinden und klar den- 
fen, wie fommt er alfo zu fo abgefchmadten Erfindungen 
wie „Suſemoth“? Glaubt der Dichter wirklich, dag wir 
ihm diefe Erfindung al8 eine befonders eigenthümliche an⸗ 
rechnen, daß wir ihn deswegen loben follen? Ein Mann, 
der ſich durch wirflic gelungene Lieder uns empfohlen 
bat, kann und nicht durch Winfe in unferer Adtung er» 
halten, wie man dem Abbeder unter die Arme greift. 
Man Lönnte verfucht fein, da8 Ganze als Witwort auf 
die überhandnehmende Roßſchlächterei anzufehen, aber aud) 
das gibt und feinen Hinreichenden Auffchluß über die Ges 
neſis eines foldyen Liedes. Der Berfafler bazarbirt. Er 
wirft auf gut Süd fein Product Hin, ob ſich nicht doch 
ein Bewunderer finde, und wie mit dem „Inhalt diejes 
einen Gedichts, zu dem ſich wol noch Seitenftüde finden 
ließen, fcheint e8 ihm auch mit der Form im einem bedeu« 
tenden Theile feiner Lieder gegangen zu fein. Sie find 
breit, platt, voll faljcher Reime, wie fie wol felten ein 
Dichter wagt. Man vergleiche nur „verfchieden — lieben“ 
als Keime. Auch in den Ausdrud: „Hattet ihr als jung 
nie Zähren”, ift das „als jung‘ doch eine zu gewagte 
Ellipfe. 

Elwin Sommer zeigt fi in feinen „Gedichten“ 
(Nr.5), wie theilweife fchon oben bemerkt wurde, als eine 
durch und durch moderne Natur, Unfer Leben, unfere 
Wiſſenſchaft, unfere Geſchichte ringt mit fehr geringen 
Ausnahmen („Die Delphine des Arion” und „Ceyr und 
Halcyone“) F Ausdruck. Nicht Hochmuth, Verzweif⸗ 
lung über die Arbeit, welche die Vermittelung der Gegen⸗ 
ſätze veranlaßt, haben Einfluß gewonnen auf ſein Denken 
und Fühlen, ſondern fröhliches Vertrauen auf das Streben, 
Luſt am Fortſchritt und Achtung vor der Wiſſenſchaft 
finden mannichfaltigen Ausdruck. Freilich iſt gerade das 
moderne Leben dichteriſch am ſchwerſten zu geſtalten, und 
eine Ahnung davon ſpricht ſich in dem Nachrufe aus: 


So geht denn hin, die ich entſende (die Lieder), 


Richt mehr von meiner Hand gepflegt, 
Wird euch ein andrer Gärtner warten, 
Der Liebe nad) Berdienft nur begt. 


Indeß ift dem Dichter manche hübſche Befchreibung 
gelungen, wie 3. B. „Der Sturm‘, „Die Schöpfung“, 
und wird bei fortgefegter Zhätigfeit e8 ihm mehr und 
mehr gelingen, neben wahrhaft dichteriſchen Stellen 
profaifche Plattheiten zu vermeiden. Ob zu dieſen 
zu rechnen: „Ja, Kat’ und Mäufe treiben Boten‘? 
Hereindringende Fluten treiben die verſchiedenſten Thiere 
anf einen Hügel, und in einer Schilderung der Furcht, 
welche die Raubthiere das Berlangen nad) Beute und die 
andern bie Nähe gefährlicher Feinde vergefien macht, fin» 
den ſich die obigen Worte! Spielt auch hier das Verlan⸗ 
gen nah Glücksgewinſt mit herein? In der Polemik 
gegen Darwin flören die gehäuften willenfchaftlichen Aus- 
drüde („Organismen, Anamorphismen‘) und beftätigen, 
was oben von dichterifcher Geftaltung modernen Lebens 
gefagt wurde. In den erzählenden Stüden herrſcht theils 








166 


das Anelbotenhafte etwas zu fehr vor, theils gibt der 
Dichter der epifchen Breite zu viel Spielraum, 


3.8. Seidl’8 „Eichenlaub“ (Nr. 6) ift reine Tendenz 
bichtung, in welcher und die Vaterlandeliebe wohltuend 
berührt, die aber durch Einförmigkeit des Gedankens und 
durch gewagte Behauptungen ihren Genuß etwas erſchwert. 


Frederid William Faber: „Gedichte (Mr. 7), 
überjegt von Schlüter und Jüngft, erinnert Ichhaft an 
anfern Redwitz, welcher mit jenem nicht blos diefelbe 
Tendenz, fondern auch viel don der Art und Weiſe des 
Ausdruds gemein hat. Es ift kirchliche Tendenzdichtung, 
welche dem Glauben durch die Poeſie auf die Beine Hel- 
fen möchte, aber leider manchmal vergißt, daß bei ſolchen 
Berfuchen fowol Kirche als Dichtung zu kurz kommen. 
Der Verfaſſer ift ein perfünlich höchſt achtenswerther 
Mann, wenngleich fein Romanticismus ihn dem Roma- 
niemus in bie Arme getrichen Hat; auch feine Phantafie 
und feine dichteriſche Empfänglichteit, befonders für das 
Leben der Natur, find nicht gering; zur vollen Bewältie 
gung aber feiner oft weitreichenden Aufgaben Hat er es 
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doch nicht immer gebracht. Statt vieler Beifpiele diene 
allein „Prinz Amadis“ ald Beweis. Der Dichter will 
das Eitle der bloßen Wiſſenſchaft zeigen. Ein wohlwol« 
Tender junger Fürſt, bei dem aber die Phantafie den Ber 
ftand übertoiegt (ober was will der Schwan fagen, welcher 
den Prinzen durch die Lüfte entführt?), verfenkt ſich Halb 
aus Noth, Halb aus Luft in die eracten Wiſſenfſchaften. 
Er wird ganz Inflinct und dann vom Kosmos (Humr 
boldt) in das volle Naturleben eingeweiht, ohne indeß 
darin Befriedigung zu finden, ſodaß er zulegt gern 
in feinen urfprünglichen Stand zurüdfehrt. Wozu hier 
die Entführung, die Vorverwandlung, wozu dieſe Um« 
wege? Dichteriſch und ftofflich ſcheinen fie durchweg nicht 
notwendig, fobaß fie blos aus dem Beftreben hervor 
gegangen fein können, den Zwed ja recht deutlich Bervor- 
treten zu laſſen; daß fie aber ermatten und fo der Ab- 
ſicht entgegenarbeiten, Hatte das der Dichter nicht bemerkt? 
Der Ausdrud ift oft gelungen, befonders in der Erzählung 
vom Kröfus, doch hat er auch hin und wieder bedeutende 
Härten, ſodaß die Lieder unferm Redwitz die Herrſchaft 
kaum fireitig machen dürften. 


Schriften von Karl Braun und Gervinns. 


1. Bilder ans der deutſchen Kleinſtaaterei. Bon Karl Braun. 
Neue Folge. Zwei Bünde. Berlin, Kortlampf. 1870. 
Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

. Während des Kriegs, ählungen, Skizzen und Stubien 
nn Bart Bra a A Dinder a at 1871. 
Gr. 8. 2 The. 20 Nor. 

Wie über alle für die Discuffion öffentlicher Inter 
effen der Gegenwart wichtige Perfönlichkeiten, fo auch 
über Karl Braun, früher nafjauifchen Staatsbürger, 1867 
nit dem wiesbadener Dberappellationsgericht als Advocat 
nad) Berlin übergefiedelt, gibt das von der Brochaus'- 
jchen Verlagshandlung in Seften herauögegebene „Supp« 
lement zur elften Auflage bes Converfations = Lerifon‘ 
ausführliche Perfonalnotizen. Karl Braun felbft erzählt 
uns (I, 199), auf Veranlaſſung einer nicht fehr ernft- 
haften Polemik mit Johannes Scherr, wie er einen ples 
bejifchen Stolz barein fege, daß feine Vorfahren feit 
alters freie Bauern auf eigener Hufe im ſchönen rheini ⸗ 
ſchen Frankenlande waren, daß er jegt in Berlin in der 
Königgrägerftraße eine Häuslichleit noch immer von rhei- 
nifc) = fränfifcher Art führe, und bag er Anno 1870 als 
„boruffifcher Adler“, wie Scherr ihm genannt hat, noch 
immer accurat denfelben 1859er Rübeöheimer trinkt wie 
1862 als „naſſauiſcher Eanarienvogel”. Ein Mann, 
der fid) neben der Wbvocatur zugleich mit ſolchen zeit« 
gemäßen culturgeſchichtlichen Arbeiten befchäftigt, wie fie 
im diefen ftattlihen Bänden vorliegen, und auch nod von 
zwei Wahlbezirken Reichstagsmandate aufweifen Yann, ift 
file Spree» Athen wahrüch eine moraliſche Eroberung, zu 
der es ſich gratuliren darf. 

Auf alle die einzelnen bald novelliſtiſchen, touriſtiſchen 
oder memoirenhaften, bald hiſtoriſchen, politiſchen oder 
volfsrwirthfhaftlichen Auffäge, die, ſchon vordem in Zeit- 
ſchriften veröffentlicht, Hier gefammelt find, im Detail 
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einzugehen, milſſen wir und verfagen, um bem Lefer der 
Bücher felbft nicht den Reiz der Neuheit vorwegzunehmen. 
Auch gefteht der Verfaſſer biefes Referats fogar ein, daß 
ex, was das Werk Nr. 1 betrifft, nicht noch im Triumph 
auf die Braun'ſche, zum Theil humoriſtiſch liebenswürdige 
Darftellung binweifen und an ber unterlegenen „deutſchen 
Kleinftaaterei” den Halftaff- Ruhm des „Da habt ihr fie!” 
verdienen möchte. Wenn ein Karl Braun die Heinen 
Berhältniffe des bisher vielgetheilten Deutſchland in ihrer 
hiſtoriſchen Unzulänglickeit entlarvt, fo hat ex als ſelbſt 
Kleinftaater ein gewiffes Indigenatsrecht dazu und han 
belt dabei ehrlich in feinem ungetrübten Glauben an bie 
ideale Großftants-Volfommenheit. Wenn unfereins aber, 
der im Großſtaate zu Haufe ift, ſich einer ſolchen Kritik 
der Kleinſtaaterei unterziehen wollte, fo könnte ihm das 
Herz ängftlich zu pochen anfangen in dem unabweislichen 
Dewußtfein, daß es aud in der trinmphirenden Groß- 
ftaaterei Seiten gebe, über die er bie Kritik ſolch eines 
oft ſehr ſcharf beobadjtenden, geiftreich charakterifirenden 
und an hiſtoriſchen und philofophifdien Begriffen ganz 
eigenartig geſchulten Kleinſtaaters, wie es eben Karl 
Braun ift, durchaus nicht herausfordern möchte. 

3. Gegen ©. ©. Gerwinus. Bon Karl Braun (Wiesbaden). 

Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 


Diefe Broſchüre des fehr ſchätzenswerthen Berfaflers 
heben wir gerade deshalb hervor, weil fie ein fo recht 
eclatantes Beifpiel von den Berkennungen und Misver- 
ftändniffen barbietet, denen echt preußenfreundfiche Ges 
finnung, und zwar im großartigften Maßftabe deutjch« 
nationaler Wiffenfchaft, aber nicht direct hervorgegangen 
aus officiellem oder bisciplinirtem Preußenthum, ausgefetzt 
fein ounte oder mußte! Von keinem Gelehrten in Deutſch⸗ 
Iand lann man fo umbebingt es ausſprechen, wie bon 
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Servinus, daß er den Ruhm verdient hat, das öffent- 
liche Leben Deutichlands aus der gefchichtsfofen Stagnation, 
ans dem politifchen Bankrott von 1848 gerettet und bie 
geſammte Gefchichte feines Jahrhunderts in die Hiftorifchen 
Tendenzen bineingeleitet zu Baben, die feit 1866 fo über- 
rafchend und großartig vealiftrt find. Nur derjenige, der 
jene Zeiten der Reaction und politifchen Vertrauensloſigkeit 
nach 1849 miterlebt hat, kann es beurtheilen, welcher 
beroifcher Unternehmungsgeift dazu gehörte, im Jahre 
1853 ein vielbündiges Geſchichtswerk über die gefammte 
Neuzeit, bisjegt ein Unicum des Jahrhunderts, beginnen 
zu wollen, und noch dazu auf diejenigen Ziele berechnet, 
die nun in Deutfchland von Preußen in der Chat erreicht 
find, Diefes Werk liegt nor in der „Geſchichte des 
19. Jahrhunderts feit den Wiener Berträgen”, acht Bände 
umfaffend (Leipzig 1855 — 66), in feiner Darftelung reichend 
vom Sabre 1815 bis fiber das Jahr 1830. Wie die Deutſch⸗ 
land betreffenden Vorausſagungen darin ſchon in Erfül⸗ 
Inng gegaugen find, darin könnte der Patriot geradezu 
em Wunder erbliden. Und Karl Braun muß ben Ver⸗ 
faffer als falfchen Propheten und preußenfeindlichen Po- 
litiler verdbüchtigen ? 

Ein Wert, das die politiichen Kämpfe nicht nur Eu⸗ 
ropas, fondern auch Amerikas, und zwar zunächſt Süd⸗ 
amerifas mit feinen für die Zukunft unberechenbaren 
Eultur- und Staatsentwidelungen, ausjührlid) und in 
fortwährender Beziehung auf die von der nächſten Zukunft 
und unſerm nächften Baterlande namentlih zu ergreifen- 
ben Maßregeln zu fchildern unternimmt, ein ſolches 
Wert kann natürlicherweife nicht überall die weltmännifche 
Eleganz barbieten, mit der etwa ein Heinrich von Zreitfchke 
die Carrieère eines einzelnen Staatsmannes zu ſchildern 
vermag, noch die rein wiſſenſchaftliche Plaſtik, mit der ein 
Droyfen den aus dem Meinen heranwachſenden Welt- 
abſchnitt der preußifchen Gefchichte monumental verewigt, 
noch auch etwa bie überlegene diplomatifche Vornehmheit, 
nit der ein Hanke über religiöfe und nationale Kämpfe 
des 16. Sahrhunberts feinen Blick fchweifen Täßt. 
Ein praftifch tendenziöfes Univerfalwerf, wie Gervinus 
es liefern wollte, konnte feine Intentionen nur in Stile 
einer Art von Konliffenmalerei evident machen; um aus 
der Unzahl von Figuren und Gruppen, die e8 zu charak⸗ 
terifiren hatte, die Gefammtzwede hervortreten zu laſſen, 
mußte es in den ftärkften Zilgen und mit den Träftigften 
Farben malen; e8 mußte grelle Lichter herausgeben durch 
eontraftirende Schatten; und wenn es bei dem endloſen 
Bedarf von Charafterbezeihnungen auch einmal zu einem 
Ausdtud griff, der nahe an die Gattung der Schimpf- 
wörter grenzte, fo konnte der Betroffene, und wenn er 
ein gefröntes Haupt gewefen wäre, bei völligem Berjtänd- 
niß des gefammten Werks ſich jehr wohl darüber hinweg⸗ 
fegen, denn er war bamit immer in die höhere Lebend- 
Iphäre der. Weltgefchichte enporgehoben. Und dieſe wirk⸗ 
liche Weltgefchichte kann bekanntlich nicht innmer im Salon: 
ton fpredhen; wer an ige theilfaben will, muß ſich dar- 
auf gefaßt machen, daß fie nicht allen alles recht ma- 
hen kann, und daß fie, weil fie mehr Einſicht Hat 
als mancher von dieſen allen, oft Entſchuldigung ver⸗ 
dient, wenn ſie gerade gegen die, mit denen ſie es am 
beſten meint, den Schein des Gegentheils heucheln muß. 


Bei all der nicht ſelten zu Tage tretenden Grobheit 
und ſelbſt Roheit iſt dieſer Couliſſenſtil in größten Di- 
menſionen durchweg einerſeits von einer verehrungewürdi⸗ 
gen ſittlichen Energie und Erhabenheit der Weltanſchauung 
und andererſeits von einer vielleicht nie auszuſtudirenden 
Diplomatie und Feinheit getragen, die freilich bei dem 
nicht in die raffinirte Dialektik und complicirte Compo- 
ſition der neuzeitlichen Geſchichtsproceſſe Eindringenden 
jeder Gefahr des Unverſtändniſſes ausgeſetzt iſt. 

Ich bin weit davon entfernt, den Verfaſſer der „Bilder 
aus der deutſchen Kleinſtaaterei“ eines ſolchen Unverſtänd⸗ 
niſſes in Bezug auf Gervinus beſchuldigen oder auch nur 
für fähig halten zu wollen. Schon aus dieſen wenigen Zei⸗ 
len unferer verfuchten Charakteriftif über die Gerbinus’fche 
Dorftellung erhellt, daß bdiefelbe eben in ihrem Univer- 
falismud mannichfachen Auslegungen wol unterzogen wer- 
den fann; und wir wollen es fehr gern zugeftehen, daß 
Karl Braun aus feiner langjährigen Kenntnig der mit 
erlebten mitteldeutfchen Partei=- und Staatözuftände ebenfo 
wol als ans feinem gegenwärtigen Wirken in der Haupts 
ftadt als deutfches Heichstagsmitglied eine noch tiefer 
Ihauende Einfiht, nad) der einen oder der andern Seite, 
in diefe Diplomatie der Gervinus'ſchen Darftellungsweife 
gewonnen haben könnte, als fie uns für biejes Referat 
zu Gebote ſteht. Wir fühlen und fogar gedrängt, ber 
Karl Braun’ichen Polemik jo weit entgegenzulommen, baß 
wir dieſelbe ſchwer durchfchauliche Feinheit forgfältig ver- 
Hleideter Intention, mit der wir anftößige Einzelheiten bei 
Gervinus erflärt wiſſen möchten, auch in ber vorliegenden 
Broſchüre gegen benfelben anzunehmen bereit find, die dann 
weniger feindfelig, als e8 den äußern Anfchein Bat, aus- 
zulegen wäre. Diefe dipfomatiche Feinheit dürfte dann 
von Ort und Zeitpunkt der Braun’ichen Darftelung viel- 
leicht durch fehr ehrenwerthe perjönliche Rückſichten von 
feiner Seite dictirt worden fein. Don Ort und Zeit- 
punkt dieſes unfers Referats aber darf ums dann jebt 
im Gegentheil, als eine Ehrenſache im Namen der gleic- 
ftrebenden deutfchen Publieiftif, die Pflicht der unverhoh⸗ 
Ienen Aeußerung der Anficht auferlegt fein, daß biefes 
Werk von Gervinns die ſchon eingetretene Staatöregene- 
ration in ftaunenswerther Klarheit und birect in preußi- 
chem Intereſſe vorbereitet Bat. 

Vollkommene Prophezeiungen find namentlich evibent 
in dem Hinblid auf die Zukunft Italiens und Deutfd- 
lands, Wer fi in das Bemwußtfein jenes drückenden 
Berbältniffes zurückverſetzen kann, das mit der Wiederher⸗ 
ftellung der confervativen Solidarität damals auf alles nicht 
direct officielle Geiftesleden eine lühmende Wirkung aus⸗ 
übte, und mer in&befondere eine Einſicht hat don den un⸗ 
entrinnbaren geheimen und öffentlichen Gemwaltmaßregeln, 
mit denen das Metternich'ſche Syſtem Sahrzehnte hin⸗ 
durch jede felbftändige Kebensregung der romanifchen Völ⸗ 
fer unterdrüdte und insbefonbere die Eriftenz eines Italien 
nicht als politiichen oder völferrechtlihen, fondern allein 
ald äußern „geographifchen” Begriff anerkennen wollte, 
wahrlich der wird anfrichtig Heute feine volle Verwunde⸗ 
rung zugefichen, wenn wir ihm in Theil 1 von Ger⸗ 
vinus, datirt vom Mai 1855, nur die Worte citiren: 
„Die nationale Unabhängigkeit ift für Italien eine Frage 
von Tod und Leben.“ Und daß er wußte, wer bieje 
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das Anekdotenhafte etwas zu fehr vor, theils gibt der 
Dichter der epifchen Breite zu viel Spielraum. 


3. X. Seidl's „Eichenlaub” (Nr. 6) ift reine Tendenz- 


dichtung, im welcher uns die Vaterlandsliebe wohlihuend 


berührt, die aber durd) Einförmigfeit des Gedanfens und 
durch gewagte Behauptungen ihren Genuß etwas erfchwert. 


Trederid William Faber: „Gedichte (Nr. 7), 
überfegt von Schlüter und Jüngſt, erinnert lebhaft an 
anſern Redwig, welcher mit jenem nicht blos dieſelbe 
Tendenz, fondern auch viel von der Art und Weife des 
Ausdruds gemein hat. Es ift Eirchliche Tendenzdichtung, 
welche dem Glauben durd die Poefte auf die Beine hel- 
fen möchte, aber leider manchmal vergißt, daß bei folchen 
Berfuchen fowol Kirche als Dichtung zu Kurz kommen. 
Der Berfaffer ift ein perfönlich höchſt achtenswerther 
Mann, wenngleich fein Romanticismus ihn dem Roma» 
nismus in die Arme getrieben bat; auch feine Phantafie 
und feine dichterifche Empfänglichkeit, bejonders für das 
Leben ber Natur, find nicht gering; zur vollen Bewälti⸗ 
gung aber feiner oft weitreichenden Aufgaben hat er es 


Schriften von Karl Braun und Gervinus. 


doch nicht immer gebradt. Statt vieler Beifpiele diene 
allein „Prinz Amadis“ als Beweis. Der Dichter- will 
das Eitle der bloßen Wiffenfchaft zeigen. Ein wohlwol⸗ 
Iender junger Fürſt, bei dem aber die Phantafie den Ber- 
ftand überwiegt (oder was will der Schwan fagen, welcher 
den Prinzen durch die Lüfte entführt?), verfenkt ſich Halb 
aus Noth, Halb aus Luft in die exacten Wiffenfchaften. 
Er wird ganz Inflinet und dann vom Kosmos (Hums- 
boldt) in das volle Naturleben eingeweiht, ohne indeß 
darin Befriedigung zu finden, fodaß er zulegt gern 
in jeinen nrfprünglichen Stand zurückkehrt. Wozu Hier 
die Entführung, die Vorverwandlung, wozu dieſe Um⸗ 
wege? Dichteriſch und ftofflich ſcheinen fie durchweg nicht 
nothwendig, fodaß fie blos aus dem Beſtreben hervor⸗ 
gegangen fein können, den Zwed ja recht deutlich hervor⸗ 
treten zu laflen; daß fie aber ermatten und jo der Ab⸗ 
ficht entgegenarbeiten, hatte da8 ber Dichter nicht bemerkt? 
Der Ausbrud ift oft gelungen, befonders in der Erzählung 
vom Kröfus, doch Hat er aud) hin und wicher bedeutende 
Härten, fodaß die Lieder unſerm Redwitz die Herrſchaft 
kaum fireitig machen dürften, 
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1. Bilder ans der dentſchen Kleinſtaaterei. Bon Karl Braun. 


Nene Folge. Zwei Bünde Berlin, Kortlampf. 1870. 
Gr. 8. 2 Zhlr. 20 Ner. 


2. Während bes Kriege. Erzählungen, Skizzen und Studien 
bon Karl Braun. Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. 
Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. ’ 

Wie über alle für die Discuffion öffentlicher Inter» 
efien der Gegenwart wichtige Perjönlicjkeiten, jo aud) 
über Karl Braun, früher nafjanifchen Staatsbürger, 1867 
mit dem wiesbadener Oberappellationdgericht als Advocat 
nach Berlin libergefiedelt, gibt das von ber Brodhaus’- 
ihen Berlagshandlung in Heften herausgegebene „Supp- 
.lement zur elften Auflage des Converſations-VLexikon“ 
ausführliche Perfonalnotizen. Karl Braun felbft erzählt 
uns (1, 199), auf Beranlaffung einer nicht ehr ernſt⸗ 
haften Polemik mit Johannes Scherer, wie er einen ple 
bejifchen Stolz barein fege, daß feine Borfahren feit 
alters freie Bauern anf eigener Hufe im ſchönen rheint- 
ſchen Frankenlande waren, daß er jet in Berlin in der 
Königgrägerftraße eine Häuslichkeit noch immer von rhei⸗ 
niſch⸗frünkiſcher Art führe, und daß er Anno 1870 als 
„boruffifcher Adler“, wie Scherr ihn genannt bat, noch 
immer accnrat denfelben 1859er Rüdesheimer trinkt wie 
1862 als „naflauifher Canarienvogel“. Ein Mann, 
ber fich neben der Advocatur zugleich mit folchen zeit 
gemäßen culturgefchichtlichen Arbeiten bejchäftigt, wie fie 
in diefen ftattlichen Bänden vorliegen, und aud) nod von 
zwei Wahlbezirken Reichstagsmandate aufweifen Tann, ift 
für Spree» Athen wahrlich eine moralifche Eroberung, zu 
der es ſich gratulicen darf. 

Auf alle die einzelnen bald novelliftifchen, touriſtiſchen 
oder memoirenhaften, bald hiftorifchen, politifchen oder 
volfsrwirthfchaftlichen Auffäge, die, ſchon vordem in Zeit 
ſchriften veröffentlicht, bier gefammelt find, im Detail 


einzugehen, müflen wir uns verfagen, um bem Leſer ber 
Bücher felbft nicht ben Reiz der Neuheit vorwegzunehmen. 
Auch gefteht der Verfaſſer dieſes Referats fogar ein, daß 
er, was dad Wert Nr. 1 betrifft, nicht noch im Triumph 
auf die Braun’sche, zum Theil humoriſtiſch liebenswürdige 
Darftellung binweifen und an der unterbegenen „deutſchen 
Rleinftaaterei” den Salftaff- Huhm des „Da habt ihr fie!“ 
verdienen möchte. Wenn ein Karl Braun die Heinen 
Berhältniffe des bisher vielgetheilten Deutjchland in ihrer 
hiſtoriſchen Unzulänglichkeit entlarvt, fo bat er als felbft 
Kleinftaater ein gewifles Indigenatsrecht dazu und han- 
delt dabei ehrlich in feinem ungetrübten Glauben an die 
ideale Großſtaats⸗Vollkommenheit. Wenn unſereins aber, 
der im Großſtaate zu Haufe ift, fich einer folden Kritik 
der Sleinftaaterei unterziegen wollte, fo könnte ihm das 
Herz üngftlich zu pochen anfangen in dem unabmeislichen 
Bemwußtfein, daß es auch in der triumphirenden Groß- 
ftaaterei Seiten gebe, über die er die Kritik ſolch eines 
oft fehr fcharf beobachtenden, geiftreich charakterifirenden 
und an biftorifchen und pbilofophifchen Begriffen ganz 
eigenartig gefchulten Sleinftaaters, wie es eben Karl 
Braun ift, durchaus nicht Herausfordern möchte. 


3. Gegen ©. ©. Gervinus. Bon Karl Braun (Wiesbaben). 
Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 


Diefe Broſchüre des fehr ſchätzenswerthen Verfaſſers 
heben wir gerabe deshalb hervor, weil fie ein fo vecht 
eclatantes Beifpiel von den Berkennungen und Mitver- 
ftändniffen barbietet, denen echt preußenfreunbliche Ge⸗ 
finnung, und zwar im großartigften Maßftabe deutſch⸗ 
nationaler Wiffenfchaft, aber nicht direct hervorgegangen 
ans officiellem oder digciplinirtem Preußenthum, ausgefetzt 
fein konnte oder mußte! Don feinem Gelehrten in Deutſch⸗ 
land kann man fo ımbedingt es auöfprechen, wie bon 
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Gervinus, daß er den Ruhm verdient hat, das öffent- 
liche Leben Deutfchlands aus der geſchichtsloſen Stagnation, 
aus dem politifchen Bankrott von 1848 gerettet und bie 
gefammte Gefchichte feines Jahrhunderts in die hiftorifchen 
Tendenzen bineingeleitet zu Haben, die feit 1866 fo über« 
raſchend und großartig vealiftrt. find. Nur derjenige, der 
jene Zeiten der Reaction und politifchen Bertrauenslofigfeit 
nach 1849 miterlebt hat, kann e8 beurtheilen, welcher 
beroifcher Unternehmungsgeift dazu gehörte, im Jahre 
1853 ein vielbündiges Geſchichtswerk über die gefammte 
Neuzeit, bisjegt ein Unicum des Jahrhunderts, beginnen 
zu wollen, und noch dazu auf diejenigen Ziele berechnet, 
bie num in Deutfchland von Preußen in der That erreicht 
find. Diefes Werk liegt vor in der „Geſchichte des 
19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen“, acht Bände 
umfaffend (Reipzig 1855 — 66), in feiner Darftellung reichend 
vom Jahre 1815 bis ber dus Fahr 1830. Wie die Deutſch⸗ 
Iand betreffenden Borausfagungen darin ſchon in Erfül- 
lung gegangen find, darin könnte der Patriot geradezu 
en Wunder erbliden. Und Karl Braun muß den Ber- 
fafier als falfchen Propheten und preußenfeindlichen Po- 
litiker verdüchtigen ? 

Ein Wert, das bie politiichen Kämpfe nicht nur Eu⸗ 
ropas, fondern auch Amerikas, und zwar zunähft Süd⸗ 
amerifas mit feinen für bie Zukunft unberechenbaren 
Cultur⸗ und Staatsentwidelungen, ausführlid) und in 
fortwäßrender Beziehung auf die von der nächſten Zukunft 
und unſerm nächften Baterlande namentlid zu ergreifen- 
ben Maßregeln zu jchildern unternimmt, ein ſolches 
Werk kann natürlicherweife nicht überall die weltmännifche 
Eleganz barbieten, mit der etwa ein Heinrich von Treitſchke 
die Sarriere eines einzelnen Staatsmannes zu ſchildern 
vermag, noch die rein wiſſenſchaftliche Plaſtik, mit der ein 
Droyfen den aus bem Hleinen heranwachſenden Welt- 
abſchnitt der preußiſchen Gefchichte monumental verewigt, 
noch auch etwa bie überlegene diplomatische Bornehmpeit, 
mit der ein Ranke über religiöfe und nationale Kämpfe 
des 16. Jahrhunderts feinen Blick fchweifen läßt. 
Ein praftifch tendenziöfes Univerfalwerf, wie Gervinus 
es liefern wollte, konnte feine Intentionen nur im Stile 
einer Urt von Koufiffenmalerei enident machen; um aus 
der Unzahl von Figuren und Gruppen, die es zu charak⸗ 
terifiren hatte, die Geſammtzwecke hervortreten zu laflen, 
mußte es in den flärfften Zügen und mit den kräſtigſten 
Farben malen; es mußte grele Lichter herausheben durch 
contraftirende Schatten; und wenn es bei dem endlofen 
Bedarf von Charafterbezeichnungen much einmal zu einem 
Ansdruck griff, der nahe an die Sattung der Schimpf- 
wörter grenzte, fo konnte der Betroffene, und wenn er 
ein gefröntes Haupt gewefen wäre, bei völligem Berftänd- 
niß des gefamniten Werks fid) jehr wohl darüber hinweg⸗ 
fegen, denn er war damit immer in die höhere Tebend- 
fphäre ber. Weltgefchichte emporgehoben. Und dieje wirk⸗ 
liche Weltgefchichte kann befanntlich nicht inner im Salon: 
ton fprechen; wer an ihr theilhaben will, muß fid) dar⸗ 
auf gefaßt machen, daß fie nicht allen alles recht ma- 
chen kann, und daß fie, weil fie mehr Einſicht hat 
als mandjer von diefen allen, oft Entfchuldigung ver- 
dient, wenn fie gerade gegen die, mit denen fie e8 am 
beften meint, den Schein des Gegentheild heucheln muß. 


Bei all der nicht felten zu Tage tretenden Grobheit 
und felbft Roheit ift diefer Conlifjenftil in größten Di- 
menfionen durchweg einerfeit8 von einer verehrungswürdis 
gen fittlihen Energie und Erhabenheit der Weltanfchauung 
und andererfeit8 von einer vielleicht nie auszuftudirenden 
Diplomatie und Feinheit getragen, bie freilich bei bem 
nit in die vaffinirte Dialeftif und complictrte Compo- 
fition der neuzeitlichen Gefchichtsprocefie Eindringenden 


jeder Gefahr des Unverftändniffes ausgefegt ift. 


Ich bin weit davon entfernt, den Verfaſſer der „Bilder 
aus der deutfchen Kleinſtaaterei“ eines foldyen Unverſtänd⸗ 
nifjes in Bezug auf Gervinus beſchuldigen oder auch nur 
für fähig halten zu wollen. Schon aus diefen wenigen Zei- 
len unferer verfuchten Charakteriftif über die Gervinus'ſche 
Darftellung erhellt, daß biefelbe eben in ihrem Univer- 
jalismus mannichfachen Anslegungen wol unterzogen wer⸗ 
den fann; und wir wollen e8 fehr gern zugefichen, daß 
Karl Braun aus feiner langjährigen Kenntniß der mit⸗ 
erlebten mitteldeutjchen Partei=- und Staatszuſtände ebenfo 
wol als aus feinem gegenwärtigen Wirken in ber Haupt⸗ 
ftadt als deutſches Reichstagsmitglied eine noch tiefer 
fhauende Einfiht, nad) der einen oder der andern Seite, 
in diefe Diplomatie der Gervinus’fchen Darftellungsweife 
gewonnen haben könnte, als fie uns für biefes Referat 
zu Gebote ſteht. Wir fühlen und fogar gedrängt, der 
Karl Braun’schen Polemik fo weit entgegenzufommen, daß 
wir diefelbe ſchwer durchſchauliche Feinheit forgfältig ver- 
Hleideter Intention, mit der wir anftößige Einzelheiten bei 
Gervinus erklärt wiſſen möchten, auch in ber vorliegenden 
Broſchüre gegen denfelben anzunehmen bereit find, die dann 
weniger feindfelig, al8 e8 den äußern Anſchein Hat, aus“ 
zulegen wäre. Diefe diplomatifche Feinheit dürfte dann 
don Ort und Zeitpunft der Braun’fchen Darftellung viel- 
leicht durch fehr ehrenwerthe perjünliche Rückſichten von 
feiner Seite dietirt worden fein. Bon Ort und Zeit- 
punkt dieſes umfers Referate aber darf uns dann jebt 
im ©egentheil, als eine Ehrenſache im Namen der gleich 
ftrebenden deutſchen Publieiftil, die Pflicht der unverhoh⸗ 
lenen Aeußerung der Anficht auferlegt fein, daß dieſes 
Werk von Gervinus die fchon eingetretene Staatsregene⸗ 
ration in ftaunenswerther Klarheit und direct in preußi⸗ 
ſchem Intereſſe vorbereitet hat. 

Vollkommene Prophezeiuugen find namentlich evident 
in dem Hinblid auf die Zufunft Italiens und Deutfch- 
lands. Wer fih in das Bemwußtfein jenes brüdenden 
Berhäftnifjes zurlidverfegen kann, das mit der Wieberher- 
ftellung der confervativen Solidarität bamals anf alles nicht 
direct officielle Geiftesleben eine lähmende Wirkung aud- 
übte, und wer insbefondere eine Einfiht hat von den un« 
entrinnbaren geheimen und öffentlichen Gewaltmaßregeln, 
mit denen das Metternich’fche Syiten Sahrzehnte hin⸗ 
durch jede felbftändige Lebensregung der romanifchen Völ⸗ 
fer unterdrüdte und insbefondere die Eriftenz eines Italien 
nicht als politifchen oder völkerrechtlichen, fondern allein 
als äußern „geographifchen” Begriff anerkennen wollte, 
wahrlich der wird anfrichtig Heute feine volle Verwunde⸗ 
rang zugeftehen, wenn wir ihm in Theil 1 von Ger- 
vinus, datirt vom Mai 1855, nur die Worte citiren: 
„Die nationale Unabhängigkeit ift für Italien eine Frage 
von Tod und Leben.“ Und daß er wußte, wer dieſe 
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das Anefootenhafte etwas zu fehr vor, theils gibt der 
Dichter der epifchen Breite zu viel Spielraum. 


3. 8. Seidl's „Eichenlaub” (Nr. 6) ift reine Tendenz⸗ 


dichtung, im welcher uns die Baterlandsliebe wohlthuend - 


berührt, die aber durch Einfürmigkeit des Gedankens und 
durch gewagte Behauptungen ihren Genuß etwas erſchwert. 


Trederid William Faber: „Sebichte (Nr. 7), 
überjegt von Schlüter und Jüngſt, erinnert lebhaft an 
anfern Redwitz, welcher mit jenem nicht blos dieſelbe 
Tendenz, fondern aud) viel von der Art und Weiſe des 
Ausdrnds gemein hat. Es ift kirchliche Tendenzdichtung, 
welche dem Glauben durch die Poefie auf die Beine bel- 
fen möchte, aber leider manchmal vergißt, daß bei ſolchen 
Verſuchen fowol Kirche als Dichtung zu kurz kommen. 
Der Berfaffer ift ein perfönlih höchſt achtenswerther 
Mann, wenngleich fein NRomanticismus ihn dem Noma- 
nismus in die Arme getrieben hat; auch feine Phantafie 
und feine dichteriſche Empfänglichkeit, befonders für das 
Leben der Natur, find nicht gering; zur vollen Bewälti« 
gung aber feiner oft weitreichenden Aufgaben hat er c8 
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doch nicht immer gebracht. Statt vieler Beifpiele diene 
allein „Prinz Amadis“ als Beweis. Der Dichter will 
das Eitle der bloßen Wiffenfchaft zeigen. Ein wohlwol⸗ 
lender junger Fürft, bei dem aber die Phantafie den Ver⸗ 
ftand überwiegt (oder was will der Schwan fagen, welder 
den Prinzen durch die Lüfte entführt?), verſenkt ſich halb 
aus Noth, Halb aus Luft in bie eracten Wiſſenfchaften. 
Er wird ganz Inſtinct und dann vom Kosmos (Hum— 
boldt) in das volle Naturleben eingeweiht, ohne indeß 
darin Befriedigung zu finden, fodaß er zulekt gern 
in feinen urſprünglichen Stand zurückkehrt. Wozu hier 
die Entführung, die Vorverwandlung, wozu bieje Um« 
wege? Dichteriſch und ftofflich ſcheinen fie durchweg nicht 
nothwendig, ſodaß fie blo8 aus dem Beſtreben hervor- 
gegangen fein können, den Zwed ja recht deutlich hervor⸗ 
treten zu laflen; daß fie aber ermatten und fo der Ab⸗ 
ficht entgegenarbeiten, hatte das ber Dichter nicht bemerkt? 
Der Ausdrud ift oft gelungen, befonders in der Erzählung 
vom Kröfus, doch Hat er auch hin und wieber bedeutende 
Härten, fodaß bie Lieder unferm Nebwig die Herrſchaft 
kaum ftreitig machen dürften. 
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1. Bilder ans der deutfchen Kleinflaaterei. Bon Karl Brann. 


Neue Folge. Zwei Bünde. 

Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ner. 
2. Während bes Kriege. Erzählungen, Skizzen und Studien 

bon Karl Braun. Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. 

Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Wie über alle für die Discuffion öffentlicher Inter» 
efien der Gegenwart wichtige Perfünlichkeiten, fo aud) 
über Karl Braun, früher nafjanifhen Staatsbürger, 1867 
mit dem wiesbadener Oberappellationsgericht als Advocat 
nach Berlin tibergefiedelt, gibt das von der Brodhaus’- 
ſchen Berlagshandlung in Heften herausgegebene „Supp- 
lement zur elften Auflage des Converfations » Lerikon“ 
ausführliche Perfonalnotizen. Karl Braun felbft erzählt 
uns (1, 199), auf Beranlaffung einer nicht ſehr ernit« 
haften Polemik mit Johaunes Scherr, wie er einen ple⸗ 
bejifchen Stolz barein fette, baß feine Borfahren feit 
alter8 freie Bauern auf eigener Hufe im fehönen rheini- 
ſchen Frankenlande waren, daß er jegt in Berlin in ber 
Königgräberftraße eine Häuslichkeit noch inmmer von rhei- 
nifch > fränkifcher Art führe, und bag er Anno 1870 ale 
„boruffifcher Adler“, wie Scherr ihn genannt hat, nod) 
immer accurat denfelben 1859er Rüdesheimer trinkt wie 
1862 als „naflauifher Canarienvogel”. Ein Mann, 
der fich neben der Abvocatur zugleih mit folchen zeit⸗ 
gemäßen culturgefchichtlichen Arbeiten beſchäftigt, wie fie 
in diefen ftattlichen Bänden vorliegen, und auch nod) von 
zwei Wahlbezirten Reichstagsmandate aufweifen Tann, ift 
fie Spree» Athen wahrlid eine moralijche Eroberung, zu 
der es ſich gratuliren darf. 

Auf alle die einzelnen bald novelliftifchen, tonriftifchen 
oder memoirenbaften, bald hHiftorifchen, politifchen oder 
volfsreirthfchaftlichen Auffäge, die, ſchon vorbem in Zeit 
ſchriften veröffentlicht, hier gefammelt find, im Detail 


Berlin, Kortlampf. 1870. 


einzugehen, müfjen wir und verfagen, um dem Leſer der 
Bücher felbft nicht den Heiz ber Neuheit vorwegzunehmen. 
Auch gefteht der Verfaſſer dieſes Referats foger ein, daß 
er, was das Werk Nr. 1 betrifft, nicht noch im Triumph 
auf die Braun’fche, zum Theil humoriſtiſch Liebenswürdige 
Darftellung binweifen und an ber unterlegenen „beutfchen 
Kleinftaaterei” den Falſtaff⸗Ruhm des „Da Habt ihr fie!" 
verdienen möchte. Wenn ein Karl Braun bie Fleinen 
Berhältniffe des bisher vielgetheilten Deutfchland in ihrer 
biftorifchen Unzulänglichkeit entlarut, fo Hat er als felbit 
Kleinftaater ein gewiſſes Indigenatsrecht dazu und han» 
delt dabei ehrlich in feinem ungetrübten Glauben an die 
ideale Großftants- Bolllommenheit. Wenn unfereins aber, 
der im Grofftaate zu Haufe ift, ſich einer folchen Kritik 
der Kleinftaaterei unterziegen wollte, jo könnte ihm dad 
Herz ängftlich zu pochen anfangen in dem unabweiglichen 
Bewußtſein, daß ed auch in der triumphirenden Groß⸗ 
ftaaterei Seiten gebe, über die er die Kritik folch eines 
oft ſehr fcharf beobachtenden, geiftreich charakterifirenden 
und an hiſtoriſchen und philofophifchen Begriffen ganz 
eigenartig gefchulten Kleinſtaaters, wie es eben Karl 
Braun ift, durchaus nicht herausfordern möchte. 


3. Gegen G. ©. Gervinus. Bon Karl Braun (Wiesbaden). 
Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 12 Ngr. 


Diefe Broſchüre des fehr ſchätzenswerthen Berfaflers 
heben wir gerade deshalb hervor, weil fie ein fo recht 
eclatantes Beifpiel von den Berktennungen und Miäver- 
ftändniffen barbietet, denen echt preußenfreundliche Ge⸗ 
finnung, und zwar im großartigften Mafftabe deutſch⸗ 
nationaler Wiffenfchaft, aber nicht direct hervorgegangen 
aus officiellem oder disciplinirtem Preußenthum, audgefegt 
fein konnte oder mußte! Don feinem Gelehrten in Deutſch⸗ 
land kann man fo unbedingt ed andjprechen, wie bon 





Gervinus, daß er den Ruhm verdient hat, das öffent- 
liche Leben Deutfchlands aus der gefchichtslofen Stagnation, 
aus dem politifchen Bankrott von 1848 gerettet unb bie 
gefammte Geſchichte feines Jahrhunderts in die Biftorifchen 
Tendenzen Bineingeleitet zu haben, die feit 1866 fo über- 
rafchend und großartig vealifirt find. Nur derjenige, der 
jene Zeiten der Reaction und politifchen Vertrauenslofigkeit 
nach 1849 miterlebt hat, kann es beurtheilen, welcher 
beroifcher Unternehmungsgeift dazu gehörte, im Jahre 
1853 ein vielbändiges Geſchichtowerk über die gefammte 
Nenzeit, bisjegt ein Unicum des Jahrhunderts, beginnen 
zu wollen, und noch dazu auf diejenigen Ziele berechnet, 
bie num in Deutfchlaud von Preußen in der That erreicht 
find. Diefes Wert liegt vor in der „Gefchichte bes 
19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen”, acht Bünde 
umfaffend (Leipzig 1855 — 66), in feiner Darftellung reichend 
bom Sabre 1815 bis liber das Jahr 1830. Wie die Deutſch⸗ 
land betreffenden Borausfagungen darin fchon in Erfül« 
lung gegangen find, darin Fünnte der Patriot geradezu 
em Wunder erbliden. Und Karl Braun muß den Ber- 
faſſer als falfchen Propheten und preußenfeindlichen Po- 
litiler verbüchtigen ? 

Ein Wert, das bie politiichen Kämpfe nicht nur Eu- 
ropas, fondern aud) Amerikas, und zwar zunächſt Süd⸗ 
amerifas mit feinen für die Zukunft unberechenbaren 
Cultur⸗ und Staatsentwidelungen, ausführlid) und in 
fortwährender Beziehung auf die von der nächſten Zulanft 
und unſerm nächften Baterlande namentlich zu ergreifen« 
ben Maßregeln zu jchildern unternimmt, ein foldes 
Bert kann natürlicherweife nicht überall die weltmänniſche 
Eleganz darbieten, mit der etwa ein Heinrich von Treitſchle 
die Sarriere eines einzelnen Staatsmannes zu fchildern 
vermag, noch die rein wiſſenſchaftliche Plaſtik, mit der ein 
Droyfen den aus dem feinen heranwachfenden Welt» 
abſchnitt der preußifchen Geſchichte monumental verewigt, 
noch auch etwa bie überlegene diplomatifche Vornehmheit, 
mit der ein Ranke über religiöfe und nationale Kämpfe 
des 16. Jahrhunderts feinen Bid ſchweifen Täßt. 
Ein praftifch tendenzidfes Univerfalwerf, wie Gervinus 
es liefern wollte, konnte feine Intentionen nur im Stile 
einer Urt von Kouliffenmalerei evident machen; um aus 
der Unzahl von Figuren und Gruppen, die es zu charaf- 
terifiren Hatte, die Geſammtzwecke hervortreten zu laſſen, 
mußte es in den färkten Zügen und mit den Fräjtigften 
Farben malen; es mußte grelle Lichter herausheben durch 
contraflivende Schatten; und wenn e8 bei dem endloſen 
Bedarf von Charakterbezeichnungen auch einmal zu einem 
Ausdruck griff, der nahe an die Gattung der Schimpf- 
wörter grenzte, fo Fonnte der Betroffene, und wenn er 
ein gefrönted Haupt gewefen wäre, bei völligem Berjtänd- 
niß des geſammten Werls ſich fehr wohl darüber hinweg- 
fegen, denn er war damit immer in die höhere Lebens⸗ 
ſphäre der Weligeſchichte emporgehoben. Und dieſe wirk⸗ 
liche Weltgeſchichte kann bekanntlich nicht immer im Salon⸗ 
ton ſprechen; wer an ihr theilhaben will, muß ſich dat- 
auf gefaßt machen, daß fie nicht allen alles recht ma- 
chen kann, und daß fie, weil fie mehr Einſicht Hat 
al8 mander von diefen allen, oft Entſchuldigung ver⸗ 
dient, wenn fie gerade gegen die, mit denen fie es am 
beften meint, den Schein des Gegentheild heucheln muß. 
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Bei al der nicht felten zu Tage treienden Grobheit 
und felbft Hoheit ift diefer Eouliffenftil in größten Di- 
menfionen durchweg einerjeit8 von einer verehrungewürdi⸗ 
gen fittlichen Energie und Erbabenheit der Weltanſchauung 
und andererfeit® von einer vielleicht nie auszuftubirenden 
Diplomatie und Yeinheit getragen, die freilich bei bem 
nit in die raffinirte Dialeftit und complicirte Compo⸗ 
fition der neuzeitlichen Geſchichtsproceſſe Eindringenden 
jeber Gefahr des Unverftändniffes ausgefegt iſt. 

Ich bin weit davon entfernt, ben Berfafler der „Bilder 
aus der deutfchen Kleinftaaterei” eines folchen Unverftänd- 
niffes in Bezug auf Gervinus befchuldigen oder auch nur 
für fähig halten zu wollen. Schon aus dieſen wenigen Zei⸗ 
len unferer verfuchten Charakteriftif Über die Gerbinus'ſche 
Darftelung erhellt, daß bdiefelbe eben in ihrem Univer- 
ſalismus mannichfachen Anslegungen wol unterzogen wer« 
den kann; und wir wollen es fehr gern zugeftehen, daß 
Karl Braun aus feiner Tangjährigen Kenntniß ber mit. 
erlebten mitteldeutichen Partei« und Staatszuſtände ebenfo 
wol al® aus feinem gegenwärtigen Wirken in der Haupt⸗ 
ftadt als deutfches Reichstagsmitglied eine noch tiefer 
ſchauende Einfiht, nad) der einen oder der andern Seite, 
in diefe Diplomatie der Gervinus’schen Darftellungsweife 
gewonnen haben könnte, als fie uns für dieſes Referat 
zu Gebote fteht. Wir fühlen uns ſogar gedrängt, ber 
Karl Braun’fchen Polemik fo weit entgegenzufommen, daß 
wir diefelbe ſchwer durchſchauliche Feinheit forgfältig ver- 
Heideter Intention, mit der wir anftößige Einzelheiten bei 
Gervinus erklärt willen möchten, auch in ber borliegenden 
Broſchüre gegen denfelben anzunehmen bereit find, die dann 
weniger feindfelig, als e8 den äußern Anfchein hat, aus- 
zulegen wäre. Diefe biplomatifche Feinheit dürfte dann 
von Ort und Zeitpunft der Braun’fchen Darftelung viel- 
leicht durch fehr ehrenwerthe perfönliche Rückſichten von 
feiner Seite bictirt worden fein. Bon Drt und Zeit⸗ 
punkt diefes unfers Referats aber darf uns dann jekt 
im ©egentheil, als eine Chrenfahe im Namen ber gleich⸗ 
ftrebenden deutfchen Publiciſtik, die Pflicht ber unverhoh⸗ 
Ienen Aeußerung der Anſicht auferlegt fein, daß biefes 
Werk von Gervinus die ſchon eingetretene Staatöregene- 
ration in ftaunenswerther Klarheit und birect in preußi⸗ 
ſchem Intereſſe vorbereitet hat. 

Vollkommene Prophezeiungen find namentlich evident 
in dem Hinblid auf die Zukunft Italiens und Deutfd- 
lands. Wer fih in das Bewußtſein jenes brüdenden 
Verhältniſſes zurlicverfegen kann, das mit ber Wieberher- 
ftellung der conferpativen Solidarität damals auf alles nicht 
direct officielle Geiftesleben eine lähmende Wirkung aus⸗ 
übte, und mer in&befondere eine Einfiht Hat von ben un- 
entrinnbaren geheimen und öffentlichen Gewaltmaßregeln, 
mit denen das Metternich’che Syſtem Jahrzehnte hin« 
durch jede felbftändige Lebensregung der romanischen Böl« 
fer unterdrüdte und insbefondere bie Eriftenz eines Italien 
nicht als politiſchen oder vöfferrechtlichen, fondern allein 
al8 äußern „geographifchen” Begriff anerkennen wollte, 
wahrlich der wird anfrichtig Heute feine volle Verwunde⸗ 
rung zugeftehen, wenn mir ihm in heil 1 von Ger- 
vinus, datirt vom Mai 1855, nur die Worte citiren: 
„Die nationale Unabhängigkeit ift für Italien eine Frage 
von Tod und Leben.“ Und daß er wußte, wer biele 
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Frage Iöfen würde, fagte er in Theil 2, vom Gep- 
tember 1856, mit den Worten: „Der nationale Ehr- 
geiz, am bie erfte Stelle Italiens zu treten, ift feit dem 
Sturze des Königreich Italien (des erften Napoleons 
ſchen von 1805 — 14) auf Piemont- Sardinien über« 
jegangen.” 

In demfelben zweiten Theile, in dem Kapitel über 
Deutſchland, macht Gervinns Preußen zum Mittelpunft 
und zur innerften regenerirenden Triebkraft feines gefamm- 
ten Tosmopolitifchen Syſtems, foweit es auf germanifche 
Entwickelungen Bezug Hat, und concentrirt feine Hinwei« 
fung anf die Zukunft in dem Sage: 

Nach der granfamen Enttäuſchung der Ausfihten vom 
Iahre 1806 tar dann die innere Wiedergeburt Prengens, wa- 
ten feine glorreichen Befreiungefämpfe erlebt worden; dies 
wedte zum erfien male auch in den weitern reifen des deute 
fen Volks bie Hoffnungen und feſſelte alle Blide auf Preußen, 
Seine edit bundesmäßige Rolle bei dem Verfafſungswerke in 
Bien lonnte diefe Erwartungen nur fteigern; und der unbefrie- 
bigende Unsgang diefes Werks mußte fie vollends aufs höchfte 
fpannen, da nun alles in den innern Angelegenheiten des ge» 
meinfamen Baterlandes auf das Vorgehen dieſes borleuchtenden 
GroßRaats ankam. Und gleich blickten die Eifrigſten ſchief auf 
die ũnentſchiedenheit des Hegemonen, die bei vielen der Grund 
feiner Berhaßtbeit fei, und fte fagten ihm öffentfih zu Gehör: 
daß es der Menden Art fei, unwwiderfiehliche Achtung vor der 
Kraft zu haben, felbft wenn fie gemaltthäti Purchgeeit, wäß- 
rend Halbheiten und aufgegebene Entihlüfie in Dingen, die 
nicht frengen Rechts feien, die Kraft und den Willen zugleich 
verdädtig machten. Die nachſte Borbedingung für Preußen, 
fi in diefer irn Gunft zu erhalten und fehzupflanzen, 
war bie volfsthämliche Ordnung feiner eigenen innern Ans 
gelegenheiten und die Ausführung feiner Berfafjung. 

Auf diejenigen nationalen Elemente, auf welche Preußen 
bei der Gründung eines neuen Reichs hauptſächlich zu 
rechnen habe, hatte Gervinus ſchon im erſten Theile hin · 
gewiefen, indem er bereit8 aus der Zeit des Abichlufies 
der Wiener Berträge auf. die Neigung deutſcher fogenann- 
ter Kleinſtaaten für Herftellung des deutſchen Kaiſerthums 
hinwies und ben in jenen Tagen aufgetauchten Grundſatz 
wieder belebte: „Wenn ſich Deſterreich weigere, fo müfle 
man, nad Stein’s Meinung, gelegentlich, wieder auf feine 
oder, nach dem Grundfag der Wahl, auf Preußens Er« 
höhung zum Kaiſerthum zurüdkommen.“ (ine ſolche, auf 
die Hiftorifchen Reichsgeſetze zu baſirende Wahl Hat in den 
Berfailler Verträgen vom November 1870 nun in ber 
That zu Gunften Preußens ftattgefunden. 

Die voranfgegangene wiſſenſchafiliche und journaliſtiſche 
Thätigfeit von dinus, ans welcher diefelbe zur Ab⸗ 
fafjung feiner „Geſchichte des 19. Fahrhunderts” fortge- 
fchritten ift, bat eine dankenswerthe Darftellung gefunden 
in einer 1853 in Peipzig erfchienenen Broſchüre: „Gerbir 
nus und feine politiſchen Ueberzeugungen“, aus welcher 
wir zue Kennzeichnung feiner ſtets für Preußen den Ton 
angebenden Wirkfamfeit nur noch folgende zwei That- 
ſachen citiren. Am 30. März 1848 hatte Gervinus im 
Leitertitel der von ihm in Heidelberg redigirten „Deutfchen 
Zeitung” als bie Aufgabe des deutfchen Staatenbaues eine 
„erbliche «Monarchie, von demokratifchen (d. 5. parlamen- 
tarifchen) Inftitutionen umgeben“, bezeichnet, und er hatte 
zugleich die Forderung hinzugefügt, daß dieſe „erbliche 
Würde ber Reihöregierung” nur Preußen zutheil werben 
lonne; in Betreff der Eingelftanten verlangte er, daß fie 
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von vornherein vollen Theil an der Ausführung einer 
neuen Bundesverfafjung erhielten, und daß man das noth- 
wenbige Maß der Einheit nie überfchreite. 

Am 7. Mai 1848 erflärte Gervinus in berfelben 
„Deutſchen Zeitung“: „Wer will e8 entfcheiden, ob Defter- 
reich nicht fehr wohl thun würde, wenn es feine Politik 
von der Deuiſchlands trennte und ſtatt der Stelle eines 
Gliedes im deutſchen Bundesſtaat nur eine loſe verbun« 
dene, felbftändige Stellung einnähme? Wer will e8 ente 
ſcheiden, ob es nicht dazu gezwungen werben wird?“ 

Jedermann, der nur einigermaßen Einſicht von der 
Geſchichte unferer öffentlichen Meinungszuftände Hat, wirb 
zugeftehen müflen, daß in all dieſen citirten Sägen ber 
außerhalb Preußen, zum Theil in ifolirten BVerhältniffen, 
aber in dem noch fortwirkenden Gefdichtsbewußtfein des 
eigentlichen Dentfchen Reichs lebende Gelehrte vor Jahren 
ſchon diejenigen politifchen Poftulate für die Zukunft Brene 
Gens aufgeftellt hat, die mancher wader patriotifche Preuße 
auf dem gefidherten Boden feiner Heimat nod kurz vor 
der plöglich hereinbrechenden Verwirklichung kaum als ent- 
fernt mögliche Wünfche anszufpreden wagte! 

Und wie nun fommt «8, daß man denſelben Gervi⸗ 
nus, ben man doch immer noch al® einen zwar compro« 
mittirten und bedenllichen, dennoch aber für Suddeuiſch- 
land etwa noch als leidlich gediegenen Tendenzautor hatte 
gm laſſen, dag man ihm nun, ba er gerade nad) der 

jollendung aller feiner Verſprechungen als ein Geiſtes 
heros Preußens hohen Ruhm verdient Haben könnte, ſolch 
eine Karl Braun'ſche Brofhlire „Gegen ©. ©. Gerdie 
aus" entgegenfchleudert? 

Wir brauchen, um ben heidelberger Gefchichtemeifter zu 
rechtfertigen, nur die Worte anzuführen, die Karl Braun 
ihm Hauptfählich zum Vorwurf macht. Gervinus hat 
ſich veranlagt ſehen müffen, feit der auch commerziell und 
finanziell zu beachtenden Krifis von 1866 das Weiter 
erſcheinen feiner großartigen beutfch- preußenfreundlichen 
Geſchichtseompoſition — wahrſcheinlicherweiſe, weil man 
in Preußen am allerwenigften darauf fubfcribirt Hatte — 
zu fiftiren, und indem er eine neue Auflage (die fünfte) 
feiner „Gefchichte der deutſchen Dichtkunft“ herausgab, 
nahm er Gelegenheit, in ber Vorrede dazu, datirt vom 
November 1870, über feine politiſche Stimmung ſich aus« 
zuſprechen und, auf Gefinnungsgenofienfchaft feiner ver» 
ftorbenen Freunde, der beiden Grimm und Dahlmann's, 
ſich berufend, bricht er im die lage des Unmuths aus: 

Zwei biefer Männer (Dahlmann und Jakob Grimm) was 
ven grgemmärtig unb mitthätig geweſen, als 1848 dem preufis 
fen Königshaufe von dem deutichen Volle felber ans vollen 
Herzen und Händen die Borherrfhaft in Deuiſchiand frei und 
willig angetragen wurde. Wenn fie erlebt hätten, wie achtzehn 
Jahre fpäter, ale Preußen nad; dem böhmifhen Kriege über 
die dentfhen Gefdide mit unwiderſprechbarem Anjehen gebot, 
die berieidensmwerthefte aller Lagen verfüäumt wurde, im der ein 
edelmüthiger Siegegebrand; die raſch geihlagenen Wunden dee 
Bürgerkriegs nod raſcher hätte heilen, da® game in feinen 
Gliedern unverfehrte Dentfhland in einen wahren freien Bund 
unter preußifher Schirmherrſchaft verfammeln, und fo (b. b. 
alſo: in damaliger politiſcher Lage!) die deutichen Dinge für 
alle Zufunft ferftellen können, wenn fie erlebt hätten, wie biefe 
verfäwenderiihe Ounſt der Serhättiffe verfherzt wurde, in 
der eine wahrhaft großartige Staatefunft vorgezeichne war, 
die mit unfterblihem malellojen Ruhm und einer unerjchtter- 
lichen Machtfiellung zugleich gelohnt Hätte, wenn fie erlebt 
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‚hätten, wie die bargebotene Hand des Heinftaatlichen Deutjch- 


laud, die 1849 empfindlich niedergeichlagen worben war, 1866 
Inrzweg abgeichlagen wurde ; fie würden, ich fanı das wiſſen, 
die Tage dieſer Thaten nicht ale hohe Feſte mit goldener Schrift 
in den Kalender gejchrieben, fondern ale Zage der Schmad), 
Gewaltthat, Bundesbrüchigkeit lieber ausgeftoßen haben. Und 
fie Hätten auch die großen Priegsthaten von 1870 nicht für den 
Rieſfenſchwamm gehalten, der die tiefe Unbefriedignng Über die 
innern Zuftände Deutihlands mit einem Zuge austilgen würde; 
denn wie bewunderungewürbig diefe Thaten feien: dem, der 
die Tagesgeſchichte nicht mit dem Auge des Tags, fondern mit 
dem Ange der Geſchichte anfieht, erſcheinen fie trächtig an um- 
berechenbaren Gefahren, weil fie uns auf Wege führen, die 
der Ratur umfers Bolle und, was viel ſchlimmer ift, der 

Ratur des ganzen Zeitalters durchaus zuwiberlaufen. 

Aus diefem besperaten „Noli circulos meos pertur- 
bare” geht hervor, daß Gervinus feine Theorie auf ein 
freundfchaftliches Verhältniß zwiſchen Frankreich und 
Deuntſchland gebaut hatte. Mit dem entflammten Kriege 
ſcheint fein kühnes Gedankenſyſtem zuſammengeſtürzt zu 
fein. Die Berheißungen, die fein Liberalismus ber deut- 
fchen Zukunft gemacht hatte, find bis auf den Punkt über 
dem i in Erfüllung gegangen. Doch eine andere Zeit- 
lage brachte dem deutfchen Volfe diefe Kefultate aus der 
Hand ber conferbativen Partei, nad) den großen Opfern 
de8 Kriegs, von denen Gervinus befürchtet, fie könnten, 
troß Eroberung und Entfehädigung, in ihren Folgen zu 
thener fein. 

4. Hinterlaffene Schriften von G. ©. Gervinus Bien, 
Branmüller. 1872. Gr. 8. 26 Nor. 

5. Hiſtoriſche Schriften von &. ©. Gervinus. Geäeſchichte 
der florentinifchen Hiftoriographie bis zum 16. Jahrhundert 
nebft einer Charalteriftiit des Machiavell. Berjud einer 
innern Geſchichte von Aragonien bis zum Ausgang des bar- 
celonifhen Königeflammes. Neue Ausgabe. Mit einem 
Nekrolog von Karl Röder und Gervinus’ Bildniß. Wien, 
Braumäller. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Eine Erweiterung der intereffanten Braun- Bervinns- 
Debatte bringen die „Binterlafienen Schriften” des letz⸗ 
tern (Rr. 4). Diefelben find eingeleitet mit einem Vor⸗ 
wort der Frau Bictoria Gervinus und enthalten 1) eine 
„Dentichrift zum Frieden” an das preußifche Königshaus 
und 2) eine „Selbflfriti”, aus Gervinus’ eigener Weber, 
nit der er kurz vor feinem Tode dem Braun’fchen An⸗ 
griffe entgegengetreten ift. 

Die tiefe Erſchütterung, die fi) in ber incriminirten 
Borrede vom November 1870 ausfpridt, hat bei Ger⸗ 
vinus nach dem Friedensabſchluſſe mit Frankreich einiger» 
mafen nachgelafien, und es ſcheint, daß die Wieder» 
herfiellung des Deutfchen Reiche vom December 1870 
diefen ſchwer ergründlichen Hiftorifer verfühnlicher geftimmt 
babe als die preußifchen Annectirungen von 1866. Cr 
offenbart fi, für viele wahrlich unerwartet, am Ende 
feines Lebens, was aus keiner feiner frühern Schrif- 
ten umbedingt hervorgeht, als — Legitimift, und fo hatte 
Karl Braun (den Gervinus fehr bezeichnend einen „Muſter⸗ 
annectirten” nennt) denn doch darin recht, als er ihn ale 
„Lberalen Legitimiſten“ denuncirte. 

Aus der „Selbſtkritik“ ift die Notiz hervorzuheben, 
daß, als 1853 ber fogenannte Hochverrathöproceh vor 
dem Hofgericht zu Manheim gegen die famoje „Einleitung‘‘ 
die Eriftenz von Gervinus im Großherzogthum Baden in 
Trage ftellte, Alerander von Humboldt vom vorigen König 
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von Preußen ermächtigt wurde, Gervinus zu benachrich⸗ 
tigen, daß ihm und feinem Werke ein Afyl in Preußen 
offen ſtehe. 

Im übrigen haben diefe „Hinterlafjenen Schriften“ nicht 
biel don bes Berfaflers fonftiger, faft immer epochemachen⸗ 
der Großartigfeit an fih und rufen nicht gerade einen 
erhebenden Eindrud hervor. Jede Magie braucht ihren 
Hokuspokus, auch die ber Gefchichtfchreibung und Geſchichts⸗ 
ſchöpfung. Gervinus fteht wahrlich mehr no, als es 
bier auszuführen der Raum geftattet, nad) den deutſchen 
Kataftrophen bes letzten halben Jahrzehnts als ein großer 
und genialer Gefchichtsmeifter da. Darum war es zu 
biel von ihm verlangt, daß er nad) ſolchen Effecten der 
politiihen Prophetie und Zauberei fein bischen Hokus⸗ 
pofus entfhuldigen und Mechanismus und Madinationen 
feiner Magie dem Publifum nad) der glänzendften Vor⸗ 
ftellung von der Welt auseinanderlegen follte. Das Näth- 
jel feiner legten Differenzen Tiegt in dem erwähnten Aus» 
drud über ihn: „liberaler Legitimift“. Mit dem deutſchen 
Conflict von 1866 Hörte unfer welfiſcher Regitimismus 
auf liberal zu fein (worauf freilich manchen die Bemer- 
fung erft auftauchte, daß er es geweſen war!), unb unfer 
plögli annectirender Liberalismus, der in Preußen mit 
einem mal freudig loyal war, wollte den durch Annecti- 
rung Geſchädigten nun natürlicherweife nicht mehr legiti⸗ 
miſtiſch erſcheinen. Die durchaus nicht einfeitige, vielfach 
deutungsreiche Stellung, welche die gefammte Gervinus’sche 
Willenfchaftlichkeit zu dieſem Doppelverhältniß einnahm, 
erhält durch diefe neueften Beiträge eine neue fchärfere 
Beleuchtung. Und darum eben müflen wir e8 bedauern, 
daß über die vielfach complicirte Situation, die mit den 
Entfcheidungen von 1870 und 1871 für Deutfchland ein- 
getreten ift, der bis zum Kaffinement ausgebildete Divi⸗ 
nationsblid eines Gervinus unferm Volle feine Auffchlüfie 
mehr zu geben vermag. 

Die ale Nr. 5 aufgeführte Schrift: „Hiftorifche Schrife 
ten“, ift eine neue Titelausgabe mit zugefligtem Vorwort 
jener beiden Auffäge: 1) über „Florentiniſche Hiftoriographie 
und Madjiavelli” ; 2) über „Aragonien bie zum Ausgange 
des barcelonifchen Königsftammes”, mit welden Gerbinus 
1833 in der Literatur debutirt hatte. Die vergilbten 
Bogen des alten Druds fallen fonderbar gegen die neu- 
gedrudte Ausftattung auf. Seltſame Contrafte! Der libe- 
rale Legitimismus ift fo fparfam geworden, daß er bie 
erfte Schrift feines Apoſtels nad) faft AO Jahren noch⸗ 
mals auf den Titeraturmarkt ſchmuggelt, und das fonft 
legitimiftifche Wien fo liberal, daß es die legte Schrift, 


da8 „Teſtament“ eben diejes als Gxoßpreuße großgewor- _ 


denen Autors und die felbftkritifche Vertheibigung feiner 
in Erfüllung gegangenen Prophezeiungen in der k. k. Hof: 
und Univerſitätsbuchhandlung herausgibt! Während dic 
Herausgabe des großen Gefchichtswerks über unfer Jahr⸗ 
hundert feit den preußifchen Erfolgen von 1866, die 
Gervinus prophezeit und gewiffermaßen provocirt Hatte, 
offenbar wegen Mangel an Publitum ins Stoden gera- 
then, fingt die „Neue Freie Prefie” in Wien uns Nord: 
deutfchen, triumphirend, über Gervinus entgegen: 


Ihr aber könnt, wenn euer Taumel endet, 
Nicht Hagen, daß end Fein Prophet gefendet ! 
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170 Zur Gefhichte und Cultur des Elfaffes. 


Zur Geſchichte und Eultur des Elfafes. 


1. Geſchichte des Eifafjes von den äfteflen Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Bilder aus dem politiſchen und geiftigen Leben 
der deutſchen Weimar. Im aufammenhängenber Erzäg- 
fung von Ottofar Foren und Wilhelm Scherer. 
Zee Halbband. Berlin, F. Dunder. 1871. ©r. 8. 
15 Ngr. 

. Aus Natur und Geſchichte von Efaß-Fothringen von Eranz 
von Löher. Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. ®r. 8. 
1 Thir. 2 Rer. 

„Der Zwe des nachfolgenden Anffages ift, einen 
Beitrag zur Gefchichte der Pflege der deutfchen Sprache 
im Elſaß zu geben und dadurch einen Theil des Beweiſes 
für die Behauptung zu erbringen, daß das Elſaß, welches 
immer gut deutſch war, auch jegt noch nicht aufgehört 
hat es zu fein” — fo ſteht an der Spige von Heinrich 
Neubauer's Schrift Über die deutfrhe Literatur im Elſaß 
zu Iefen, und wir glauben, daß fein Verſtändiger, feiner, 
der die Zuftände der Wirklichkeit kennt, anderer Meinung 
iſt. Denn die zufälligen Stimmungen des Tags, das wüſie 
Gekreifche roher und fanatifirter Parteigänger unferer 
Feinde wird doch niemand als ein Zeugnig für die 
Undentfchheit der Elſaſſer gelten laſſen. Vielmehr zeigt ſich 
gerade in ihrer jegigen Haltung die grunddeutſche Sub» 
ſtanz ihres Weſens am evidenteften und zwar fowol im 
Guten wie im Böfen. Es ſteht der deutſchen Volksart 
und ihrer Tiefgründigfeit wohl an, daß fie eine Kataftrophe 
von folder Schwere und Gewaltfamkeit, wie die, durch 
welche das Elſaß wieder mit dem übrigen Deutjdland 
verbunden werben mußte, in den innerſten Faſern des 
Gemiiths durchlebt. Franzoſiſche Art wäre, leihtfinnig 
über Ungeheueres wegzuhüpfen und das Neue, ob es aus 
dem Himmel oder aus der Hölle flanıme, nur als ane 
genehme Abwechſelung des Iangweilig gewordenen Alten 
vergnüglich zu genießen. Nicht viel anders fehen wir 
«8, unbegreiflich für deutſche Faſſungskraft, aber doch 
wirllich vor unfern Augen in dem Paris von heute, 
das die lodernden Schutihaufen und die Füfiladen der 
Communiften von geftern völlig vergeffen hat, wenn es 
auch noch davon plaubert, aber wie von einem andern 
Dipertiffement. x 

Daß ſehr viele materielle Intereffen ſich mit Recht 
über die empfindfichfte Schädigung beklagen, welche ihnen 
aus ber Yostrennung bon Frankreich erwächſt, liegt auf 
der Hand, und auch fie wiegen, namentlich in einer ſtark 
realiſtiſch gefärbten Zeit wie die unfere, ſchwer genug. 

Beides zufammen, das verlegte Volfögemiith und der 

verlegte Geldbeutel, find achtunggebietende und gewaltige 

Mächte, und niemand wird im Exnfte glauben, daß «6 

auch einem mit übermenſchlicher Smteligenz und That 

kraft gerüfteten Syſteme oder Manne gelingen könnte, 
die natürlichen Folgen folder Situation raſch, etwa in 
zehn ober zwölf Jahren zu überwinden. Zum Glüd 
madjen ſich gerade bie zunäcft Berufeuen die wenigften 

Muſionen darüber, ja fie fehen vieleicht, weil fie von 

der ferne und daher mehr den Gifcht auf der Fläche des 

Stroms als die tiefer treibende Strömung felbft bemerten, 

eher zu peſſimiſtiſch als zu optimiftifch. 

Man müßte aber die dentſche Art oder Hier Unart 
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ſchlecht tennen, wenn man nicht einem andern Momente 
noch mehr Einfluß auf bie feindfelige Gefinnung unferer 
wiedereroberten Brüder zufchreiben wollte. Der Dünfel 
und Hochmuth des Zaunpfagl- oder Localparticularismus, 
die bösartige Hypertrophie des individualiſtrenden ober 
Selbftwücfigkeitsteiebes im ber deutſchen Vollsſeele ift 
unfer ſchlimmſter Feind im Elſaß, aber freilich hier fein 
(hlimmerer als in Schwaben, in Sachſen, Hannover, 
Baiern und wo man fonft Hinfehen mag. Im Elſaß 
hat er ſich pfychologifh ganz notäwendig zu einer une 
notürlichen Bergötterung des ihm im Grunde am meiften 
verhaßten Sranzofentgums umgefegt, weil ihn fein ver⸗ 
tehrter Inftinet lehrte, daß er gerade damit die Wurzel- 
füben der deutſchen Gemeinſchaft am vollftändigften zer« 
ſchneiden Tönnte. Anderwärts Mammert er fi) an ver« 
vottete Dynaftien oder dymaftifche Vorurtheile oder an 
ultramontanes und communiftifches Jakobinerthum an: 
überall ans bemfelben Triebe der abfolut feinbfeligen 
Negation der eigenften Pebensbedingungen, und überall 
mit demfelben Erfolge, d. h., wie die deuiſche Geſchichte 
feit dem Wieberaufftreben des Vollsgeiſtes nad) dem 
Dreißigjährigen Kriege zeigt, blos zu eigener wiberlicher 
Berfiimmerung, höchſtens zu momentaner Verzögerung 
des großen Schidſalsſchluſſes, der das Leben bes deutfchen 
Volls verbürgt. Fata vianı invenient, gilt auch bier, 
wie für die große Geſammtheit der deutichen Geichide, 
fo für dieſen ihren Einzelausſchnitt. Über ber gute 
Spruch fol nicht bedeuten, daß wir die Hände in den 
Schos legen und Allah das Thun überlaffen. Feder von 
un ift berufen mitzuarbeiten, je nach feinen Gaben und 
feiner Stellung. Darum ift «8 auch hocherfreulich zu 
fehen, wie vüftig fich unfere Piteratur der Aufgabe unter« 
zogen hat und unterzieht, bie geiftige Wiedereinverleibung 
der fo lange entfremdeten Sande zu befördern. Nicht als 
wenn wir diefer unferer Literatur das undankbare und 
ihrer unwürdige Geſchäft zumutheten, Mohren weiß zu 
waschen: die Elfafjer, die nicht befehrt fein wollen, kann 
und foll fie nicht befehren. Wohl aber wird fie, bei den 
Beſſern und Berfländigern, vor allem bei den ehrlichern 
Gemüthern, die fih doch aud unter dem ſchmuzigen 
Firnis forcirter und erlogener Verwelſchung nicht ganz 
haben zu Grunde richten laffen, immerhin einigen Cin⸗ 
drud machen. Der Stimme der Wahrheit und Vernunft 
verſchließt ſich ein deutſches Herz und ein deutſcher Ber 
fand doch nicht auf die Dauer. So weit ift man im 
Elſaß doch noch nicht franzöſiſch, um blos in und durch 
die Lüge zw leben und zu gedeihen. 

Noch Höher aber ſchlagen wir die Wirkſamkeit diefer 
Literatur fr uns andere Deutſche an. Auch bei uns 
gilt es, eine Wolte von Borurtheilen und Aberglauben in 
Betreff des Elſaſſes nicht blos, fondern der Gejammt- 
ſtellung des Franzoſenthums zu unferer Bergangenpeit 
und Gegenwart und infofern auch unferer Zufunft durd) 
das Sonnenlicht der geſchichtlichen Wahrheit zu zerftreuen. 
Vieles davon hat der legte Krieg glüdlic befeitigt, den 
Hunderttauſenden von unfern Landeleuten die Augen über 
die Berächtlichfeit der Nation geöffnet, welche an ber 
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Spige der Civilifation marfhirt. Was davon noch übrig 
ift, und es ift mehr, als fi mit Ehre und Vernunft 
verträgt, mag an den wahrheitögetreuen Schilderungen 
des franzöfiihen Gebarens auf deutſchem Boden, ber 
ſittlichen umd geiſtigen Zerflörung, die das Franzoſenthum 
dort angerichtet Hat, ſich eine Lehre abnehmen, wenn man 
ſich überhaupt noch belchten laſſen kann, wozu immer 
nicht blos ein gewiſſes Maß von Berftand, fondern noch 
mehr von Ehrlichkeit erforderlich ift. Selbſtverſtändlich 
alfo werden weder unfere ultramontanen noch unfere 
communiftifchen Jakobiner zu denen gehören, für welde 
ſolche Bücjer gefchrieben find, aber zum Glüd gibt 
es auf deutſchem Boden außer ihnen noch allerlei 
andere Leute, 

Was nun bie oben citirten Schriften im einzelnen 
angeht, jo ſtammt Nr. 1 and der Feder eines unferer 
tüchtigften Hiftorifer, welcher ſich mit einem ebenfo tüd- 
tigen Spradgelehrten und Literarhiflorifer zu gemein« 
ſchaftlicher Arbeit verbunden hat. So ift eine zufammen- 
hängenbe Geſchichte des Elſaſſes entflanden, die ebenfo 
fehr feine politifhen Phafen wie feine innern Wand« 
lungen in änßerft anſprechender Weiſe darſtellt. Wie 


gediegen das Material und feine Verarbeitung iſt, bedarf 
feiner weiten Hervorhebung, da die Namen ber beiden 
Berfaffer die befte Bürgfchaft fir ebenfo folide wie geift« 
volle Arbeit bieten. Es ift fehr erfreulich, daß gerade 
aus Wien, aus der Haupiftadt der deutſchen Oftmart, 
dieſes Zeugniß echteſter deutfcher Wiflenfchaftlichkeit und 
patriotifcher Geſinnung hervorgeht. Wir erinnern uns 
dabei unwilllürlich an ein Wort, welches man Karl V. 
in den Mund Iegt: „Wenn Wien und Stradburg zu 
gleich angegriffen wären, würde id} zuerft Strasburg zu 
Hülfe eilen.” Nr. 2 enthält weniger eine äußerlich zu» 
jammenhängende Erzählung, als eine Reihe von Gemäl« 
den aus der Natur und bem Vollsleben von Elſaß und 
Deutfchlotgringen, mit fortwäßrendem Rüdblick anf die 
großen geſchichtlichen Proceffe, die fid hier auf biefem 
Boden vollzogen Haben. Oft in glänzenden farben ımd 
in kecken Zügen ausgeführt, verfehlen fie nicht, eine feſ⸗ 
felnde Gewalt auf den Beſchauer zu üben, der über dem 
Genuß mitunter vergeſſen mag, daß fie auch recht viel 
Lehrreiches und Neues, weil Selbfigefehenes bieten. 


Keinrih Rüdert. 


Eine nene englifhe Fauſt · Ueberſetzung. 


Faust. A Tragedy by Johann Wolfgang von Goethe. The 
First Part, Translated, in the Original Metres, by Bayard 
Taylor. Authorised Edition. Seipjig, Brolfans. 1872. 
8 Thir. 

Es ift vieleicht manchem unferer Leſer unbefannt, daß, 
während wir im ganzen etwa drei oder bier vollſtändige deutſche 
Uebertragungen von Shalfpeare befigen, Goethes „Fauft” 
nicht minder als fiebzehnmal ins Englifche überfet wor- 
den ift; eine Thatfache, welche, berechtigte fie zu einem 
folhen Schluß, den „auf“ noch über den „Hamlet“ ftcl- 
Ien wiirde, da mir felbft von diefem — anerfanntermaßen 
dem Hauptwerfe des britiichen Dichters — nur dreizehn 
deutſche Uebertragungen aufweifen Fönnen. Diefe fubtile 
Frage indeflen wollen wir hier nicht erörtern. So viel ift 
gewiß: an dramatiſcher Kraft fieht „Hamlet“ weit höher 
als „Fauſt“, an phiioſophiſchem Gehalt und weltumfafien- 
der Gedanfentiefe überwiegt „Hauft“ den „Hamlet“. Doch 
dies beiläufig. Won allen biöherigen Ueberfegungen des 
„Fauft“ ins Englifhe nun war keine der Schlegel» Tied’- 
jchen des Shalfſpeare ebenbürtig: in der Regel begnügte 
man fid) mit der allerdings vortrefflichen Verſion der 
Dichtung in Proſa, weil die metrifchen entweder zu frei 
oder zu fteif und fehlerhaft waren; feine aber Hatte es 
bis auf Taylor’8 unmittelbaren Vorgänger, feinen ameri- 
Tanifchen Landsmann Broofs, verſucht, die Veremaße des 
Driginals wiederzugeben, und fo war feine ganz befriedi ⸗ 
gend. Ueber fein Verhültniß zu Broofs fagt Taylor in 
feinem Vorwort: 

Die Beröffentlijung feiner Uebertragung des erfien Theile 
(1856) veranlaßte mid eine Zeit fang, mein eigenes Bor« 
baben aufzugeben. Keine frühere engliihe Berſion zeigte ſolche 
Berlengnung bes eigenen Geſchmacs und der Denkweife des 
Ueberjegers, einem ſolchen ehrfurchtevollen Wunſch, das Dri- 
ginal in feiner veinflen Form datznſtellen. Die Sorgfalt und 





Gewiffenhaftigfeit, mit welcher die Arbeit verrichtet worden 
war, waren fo offenbar, baß id) jet mit Widerftreben aus ⸗ 
ſpreche, was mir Damals ihre einzigen Mängel jhienen — näme 
lich, eine Abtwefenheit des ihriſchen Feuers und der Gefchmeidige 
teit des Originals an einigen Stellen und bier und da eine 
Herabflimmung des Tous dur die Anwendung von Wörtern, 
bie zwar buchfäbtid), aber fein Aequivalent find. 

Ein Tängerer Aufenthalt in Deutſchland und ein fort- 
geſetztes forgfältiges Studium des „Fauſt“ brachte dann 
unferm Ueberfeger die Ueberzeugung bei, daß er zwar 
Brooks in allen weſentlichen Einzelheiten folgen müſſe, 
daß das Feld für ihn aber noch immer offen ſei und die 
Mittel, welche die poetiſche Verwandtſchaft der beiden 
Sprachen bieten, noch nicht erſchöpft worden feien. 

Daß nur eine gereimte meiriſche Nachdichtung dem 
„Fauſt“ gerecht werben könne, hatte bereits ein Kritiker 
in „Blackwood's Magazine” im Jahre 1840 fo ſcharf ber 
tont, daß wir hier einige Stellen aus dem Artikel mite 
theilen zu müffen glauben: 

„Wenn die Ueberfeger Blancvers anwenden, fo ift ihre 
Arbeit häufig lobenswerth, und bie des Dr. Anfter befon- 
ders ſcheint Anpreifung zu verdienen. Allein « Fauſts ift 
in Reimen gefeprieben, und unferm Dafürhalten nad) klann 
er in feine andere Spradform übertragen werben, ohne 
daß ber echte Geift befielben gänzlich verdampft. Im 
Blancvers werden die Schwierigkeiten gänzlich um« 
gangen — das Mark und die dramatifde Pointe, fo- 
wol der Dialoge als auch der Monologe, gehen verlor 
zen — die Maren, ſcharfen und beflimmten Umriffe de 
Originals werden verwaſchen und ſchmelzen hinweg wie 
Eisberge, die in tropiſche Meere getrieben worden find. 
Die erfte und größte Bortrefflichfeit, die und im «Fanft » 
auffällt, ift die auderlefene Feinheit, der Schwung 
und die Vollendung der Sprache. Hier finden wir die 
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vollftändigfte Verwirklichung deſſen, wofüt unfer großer 
poetifcher Reformator Worbsworth während feines gan- 
zen Lebens gelämpft hat — eine genaue Wiedergabe in der 
höchſten Poefie der von Menfchen wirklich gebrauchten 
Redeweife. Wenn wir uns num zu dem vorliegenden ges 
reimten Ueberjegungen wenden, fo fällt ung, wir wollen 
nicht fagen der gänglihe Mangel an gutem Engliſch 
auf — denn das wůrde bie Sache nur ſchwach ausdrüden —, 
jondern das günzliche Berlaffen einer nur annähernd menfch- 
lichen Sprade.” 

Der Berfaffer des Artikel tadelt dann die häufigen 
Auverfionen und grammatifalifchen Licenzen, don denen 
die darin befprodjenen geveimten Ueberſetzungen wimmelten, 
und meint, gerade bei biefen Lönnen, weil fie durch den Reim 
ſich ſchon von altäglicher Ausdrudsweife entfernten, folche 
Sreiheiten nicht gebuldet werden. Eher könnte man fie 
der Proja und dem Blancvers geftatten, weil der Ueber- 
jeger hier immer noch in der gewöhnlichen menſchlichen 
Sprade rede; dem gereimten Drama aber durchaus nicht, 
und zwar aus drei Gründen. 

Erftens, weil der Dramatiker fi ſchon durch bie 
Reime in einer falfchen und unnatürlichen Stellung be» 
finde; zweitens, weil ex durch die Verdrehung der natur« 
gemäßen Sprache behufs leichterer Erlangung feiner Reime 
einen vom Vejer verfchiedenen Zwed verfolge (diefer er- 
warte nämlich, daß der Dichter ober Ueberfeger die 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe redlid überwunden habe 
und ihm einen veinen, ungeteübten Genuß biete; findet er 
dann das Gegentheil, fo fühlt er ſich verlegt und ab- 
geftoßen); drittens, weil wir in einem Kunftwerke vor allem 
die Gewalt des Künſtlers, feine Beherrſchung des ſpröden 
Stoffs zu fühlen verlangen; bemerken wir aber ftatt deſſen, 
daß er von diefem beherrfcht werde, fo fühlen wir nur 
feine Schwäche, was flet ein unangenehmer Gegenftand 
der Betradhtung fei. Kurz, das Horazifhe Jus et norma 
loquendi muß die Richiſchnur besjenigen fein, der es 
unternimmt, ein Drama in gereimten Verſen zu dichten 
oder zu überfegen. Mit dem genannten Dichter Tann 
man einem ſolchen zurufen: 

Et versate diu, quid ferre recusent, 

Icant bumeri, cui lecta potenter erit res, 
N ındia deseret hume, nec lucidus ordo. 

Soweit die Beobachtung diefer Vorſchriften nur irgend 
möglic), hat fic) denn Hr. Bayard Taylor in der oben an« 
gezeigten Uebertragung des erften Teils des „Fauft“ bemüht, 
ihnen nachzukommen, und diefe neue Leiftung des durch frü« 
here gebiegene Reiſewerke und als Dichter längft rügmlichkt 
befannten Amerilaners (Schwiegerfohne des Profefjor Han- 
jen) ift von der maßgebenben englifchen Kritik, „Athenaeum” 
und „Salurday Review“, ald die gelungenfte Uebertragung 
des „Fauſt“, die bisher erfiienen, anerfanunt worden. 

Letztere bemert: „Wie haben bereit8 in unferer 
monatlichen Ueberſicht der amerifanifchen Literatur den 
Band, welchen die Hingebung und der Fleiß des Herrn 
Bayard Taylor uns zugeführt hat, begrüßt, Wir flim- 
men volllommen mit ihm überein, daß trog der großen 
Anzahl früherer Bemühungen, das große Drama ins 
Englijche zu übertragen, die erfolgreiche Löſung der Aufe 
gabe nod) zu erwarten war. Ja, bie Thatſache, bag 
dies erft der zweite Verſuch ift, die urſprünglichen Vers- 
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maße des Fauſt· wiederzugeben, kann zum Beweis dienen, 
wie wenig das Experiment erſchöpft worden. Die andere 
Thatfahe, daß biefe beiden Verfuche von Amerifanern 
ausgehen, findet ihre Erklärung mahrfcheinlich in dem 
Umftande, daß die amerifanifche Culiur in weit engerer 
Berbindung mit dem Lande de Gebanfens fteht ale 
England; eine Verwandtfchaft, die zum Theil aus der 
Notwendigkeit für ein neues Land entfpringt, die hochſte 
literariſche und felbft afademifche Bildung in einem ältern 
Staate zu ſuchen.“ 

Nachdem der Recenſent verſchiedene Heine Mängel in 
der Ueberfegung beſprochen, führt er in folgenden Wor⸗ 
ten fort: „Indeſſen wenn wir andı nadzuweifen ver- 
fucht Haben, inwiefern Der. Taylor’s Webertragung hinter 
der ibeellen Boltommenheit zuridbleibt, fo find wir doch 
nicht minder geneigt, ihr eim fehr hohes relatives Ver⸗ 
dienft einzuräumen. Um ben Erfolg, mit welden er 
viele der Schwierigkeiten des Verftändniffes und Rhythmus, 
melde eine Dichtung wie Fauſt dem Ueberfeger bietet, 
überwunden hat, völlig zu würdigen, muß man feine 
Wiedergabe mit der feiner Vorgänger forgfältig vere 
gleichen. Mit nur geringen Ausnahmen enthält fi 
Mr. Taylor jener Unfeinheiten und jener Berlegungen bes 
Idioms, durch welche weniger ernfte Männer den — 
rigleiten zu entgehen ſuchen. Wir finden in der von 
ihm gewählten Sprache meiftens eine Zartheit des Ohrs 
und Richtigkeit des Berftändniffes, die wenig zu wine 
ſchen übriglaffen. Wir können nur ein oder zwei kurze 
Stellen als Beleuchtungen diefer hohen Verdienſte an- 
führen. Seine Uebertragung des Liedes des (Erdgeiftes 
mag man mit dem Original und Profeffor Bladie' un» 
zweifelhaft vortrefflicher Ueberfegung vergleichen. 

Im Lebensfinten, im Thatenſturm 
Bat’ ih berg und Fi fm 
Bebe Bin und ber; 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechlelnd Weben, 
Ein glühend Leben — 
So ſchaff ih am fanjenden Webſtuhl der Zeit 
Und wirle der Gottheit lebendiges Kleid. 
Mr. Taylor. 
In the tides of Life, in Action’s storm, 
A fluctuant wave, 
A shuttle free, 
Birth and the Grave, 
An eternal sea, 
A weaving, flowing, 
Life, all-glowing 
Thus st Time’s humming loom 'tis my hand prepares 
The garment of Life which the Deity wears, 
Blackie, 
Where life’'s floods flow, 
And its tempests rave, 
Up and down I ware, 
Flit I to and fro: 
Birth and the grave, 
Life's secret glow, 
A changing motion, 
A boundless ocean, 
Whose waters heave 
Eternally; 
Thus on the roisy loom of Time I weare 
The living mantle of the Deity, 





Das zweite Citat mag dazu dienen, den Erfolg zu 
beleuchten, mit welden Mr. Taylor fi oft der Mufll 
fowol wie der Gedankenſchattirung des Driginals nähert. 
Und biefe Stelle möge man mit Mr. Broof’s Berfion 
vergleichen: ' 
Ad neige, 
Du Schmerzenreiche, 
Dein Untlig gnädig meiner Noth! ... 
Ber fühlet, 
Wie wühlet 
Der Schmerz mir im Gebein? 
Was mein armes Herz bier banget, 
Sas es zittert, was verlanget, 
Weißt nur du, nur du allein! 
Wohin ich immer gehe, 
Wie weh, wie weh, wie wehe 
Bird mir im Buſen hier! 
Ich bin, ach, kaum alleme, 
Ich wein’, ich wein’, ich meine, 
Das Herz zerbricht in mir! 
Mr. Taylor. 
Incline, O Maiden, 
Thou sortow-laden, 
Thy gracious countenance upon my pain! . 
Ah, past guessing, 
Beyond expressing, 
The pangs that wring my flesh and bone! 
Why this anxions heart so burneth, 
Why it trembleth, why it yearneth, 
Knowest Thou and Thou alone! 
Where’er I go, what sorrow, 
What woe, what woe and sorrow 
Within my bosom aches! 
Alone, and ah! unsleeping, 
Vm weeping, weeping, weeping, 
The heart within me breaks. 
Mr. Brooks, 
Ah! hear me, 
Draw kindiy near me, 
Mother of sorrows, heal my woe!,.. 
Sad mother, 
What other 
Knows the pangs that eat me to the bone? 
What within my poor heart burneth, 
How it trembleth, how it yearneth, 
Thou canst feel and thou alone! 
Go where I will, I never 
Find peace or hope — forever 
Woe, woe and misery! 
Alone, when all are sleeping, 
Y’m weeping, weeping, weeping, 
My heart is crushed in me. 

Der Lefer wird nicht ermangeln, den Fortſchritt zu 
bemerken, den Mr. Taylor über feine Borgänger hinaus ge⸗ 
macht hat, fowol den Gedankenfluß als aud) bie Melodie der 
Berfe nachzuahmen. Wir möchten gern noch andere lyriſche 
Stellen anführen, in denen uns Mr. Taylor befonbers 
glücklich zu fein fcheint. Wir Fönnen den Leſer indeſſen 
nur auf beffen Art und Weife, die ruhige, ftattliche 
Mufit des Prologs, die unübertrefflihe Schwermuth von 
Gretchen's Liedern, die audgelafiene Luſtigkeit in Auerbach's 
Keller und den chaotiſchen Aufruhr der Walpurgisnacht 
wieberzugeben, verweiſen. Alles in allem ‚glauben wir 
mit Sicherheit behaupten zu können, daß bie veiche und 
mannichjaltige Muſik des «Kauft» nie vorher dem englischen 
Ohr fo trem vorgeführt worben ift wie hier.“ 
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In ähnlichem Sinne ſpricht ſich das „Athenaeum“ 
über die Taylor'ſche Leiſtung ans. Sie iſt aber andy bie 
Frucht ungewöhnlicher Ausdauer — wie „Fauſt“ felbft faft 
die Arbeit eines Lebens. Was ber Ueberfeger zur Entſchuldi⸗ 
gung der der englifchen Sprache frembdartigen Versmaße in 
dem Vorwort anführt, und was er über das Verhältniß 
bes englifchen zum deutfchen Metrum fagt, können wir 
bier, als mehr file den englifchen Leſer beſtimmt, füglich 
übergeben. Wir dürfen aber andererſeits nicht unter- 
laffen, ſchließlich noch der vortrefflihen „Anmerkungen“, 
die der Ueberfegung beigefügt find, fowie der beiden An- 
hänge, von denen der erftere eine kurze Gefchichte der Fauſt⸗ 
fage und der letztere die Chronologie des Goethe'ſchen 
„Fauſt“ enthält, zu gedenken. Was die Anmerkungen oder 
vielmehr Erklärungen betrifft, fo ſagt der Berfafler, er 
babe jeben bedeutendern Kommentar von Schubarth bie 
auf Kreyffig geprüft, aber nur den Bortheil daraus ge- 
zogen, daß jeder die Meberzeugung in ihm befefligen half, 
daß der Dichter des „Fauſt“ fein eigener beiter Erlduterer 
fi. Und fo fei er ftets zu Goethe's andern Werken, zu 
feinem Briefwechfel (befonders mit Schiller und Zelter) 
und feinen Geſprächen zurückgekehrt, und babe dort ueue 
Aufflärung und Erquidung gefunden. Die der Ueber⸗ 
jegung vorangefchidte Widmung „Un Goethe” in deut- 
fcher Sprache, dem Bersmaße nad) etwas an Tennyfon’s 
„In Memoriam“ erinnernd, legt Zeugnig ab von Tay- 
lor's Beherrfchung ber deutfchen Sprache und Gewaudt⸗ 
beit im poetifchen Ausdrud in derfelben. 

Ehe ich diefes Referat fchliehe, fei e8 mir geftattet, 
bei diefer Gelegenheit noch ein Wort pro domo hin» 
zuzufügen. Gere Dünger bat fi gemüßigt gefnnden, 
bald nad dem Erfcheinen meines Fauftcommentars ein 
beſonderes Schriftchen vom Stapel zu laflen, in wele 
Fine mein Kommentar nebft denen der Herren SKöfılin, 

ifcher, Schnetger, Rinne und Rönnefahrt auf eine nichts 
weniger als glimpfliche Art verurtheilt wird. Mit einer 
wahrhaften Berferkerwuth fiel er über und ber und ge⸗ 
berbete fi, wie einer welcher Eindringlinge oder Wilddiebe 
aus einen von ihm gepachteten Revier verjagt. Profeſſor 
Köftlin antwortete bald nachher in einer ebenfall® beſon⸗ 
dern Schrift auf die maßlofen, ungebührlichen Angriffe 
und wies fie mit Anftand und Würde zurüd, Mir 
jelbft hat fich bisher nod; feine Gelegenheit geboten, auf 
die mich betreffenden zu erwidern. Ich will auch jetzt 
nur ein Wort darüber jagen. Es ift ſchlimm, wenn 
felbft Männer wie Dünter, deſſen Berbienft ich fonft 
wohl anerkenne, urtheilen und verurtheilen ohne zu lejen, 
oder doch ohne das, was fic gelefen, zır beachten. Ich 
babe deutlich genug gejagt, daß weine Auslegung eine 
allegorifche fei; denn es Kandelte fid) darum, die Probe ber 
Schopenhauer’fchen Bhilofophie am „Fauſt“ zu machen und 
umgefehrt, furz die Uebereinſtimmung der Weltanſchauung 
in der Dichtung und in der Schopenhauer’fchen Philo- 
ſophie — eine Uebereinftimmung, von der ich ausdrüdlich 
bemerkt babe, daß fie nur zufällig ſei — nachzumeifen. 
Nur nad) diefer meiner Imtention daher war und ift 
mein Verſuch zu beurtheilen. 

David Aber. 
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Bon den „Dichtergrüßen“, nenere dentſche Lyrik, aus⸗ 
gewählt von Eliſe Polko, liegt eine neue, die ſiebente Auf⸗ 
lage vor (Leipzig, Amelang, 1872), welche, wie die frühern, 
mit vielen Illuſtrationen ausgeſtattet und andy mit neuen Ge— 
dichten vermehrt if. Die Berfafferin fagt in der Borrede zu 
diefen Gedichten, dag auf mande nen hinzngefligte liebliche 
Knospe und Blute der belle Schein des Lichterbaume fallen 
wird; fie habe mit achtſamen Augen weiter gejammelt und ge- 
pflüdt, zwiſchen Heden und Dornen, „an allen Wegen und kein 
Forfhen und Mühen gejcheut, zu dem Guten Butes, zu dem 
Schönen Schönes zu fügen”. . 

Auch ein anderes illufirirtes Werl deſſelben Berlage: 
„Dentfher Humor in Poefie” Liegt in einer zweiten 
bedeutend vermehrten und verfhönerten Auflage vor. Die 
Verlagsbuchhandlung ift von meuem bemüht geweſen, durch 
feine artifttfhe Ausführung der Bilder und weſentliche Bermeh⸗ 
rung des Inhalts den Zweck der Schrift, mit Hilfe der bil- 
denden Kunft „ein freudiges Eingehen und ein erhöhtes Ber- 
ſtändniß an den heitern Schöpfungen dentſcher Poeſie zu er- 
werden‘, ſoweit wie möglich zu erfüllen. Dieſes oder jenes 
bedentende humoriſtiſche Gedicht konnte freifih nicht Aufnahme 
finden, weil es kaum möglich war, aus ihm die malerifchen 
Motive herauszufinden, da der Humor fehr häufig mehr in der 
Neflerion ale in der Action Liegt. 

Dr. Albin Mollieb bat unter dem Titel „Geiſtesperleu“ 
eine Anthologie aus den dramatiihen Werfen von Franz 
Grillparzer (Wien, Perles, 1872), herausgegeben, welche 
unter befiimmten Rubriken die finnvermandten Ausſprüche des 
Dichters zufammenftellt. Der Gefammteindrud diefer Sentenzen 
ift, daß fie Adel der dichteriichen Haltung, einen goethifirenden 
Zon, ein vornehm würdiges Gepräge zur Schau tragen, daß 
ihnen aber zum größten Theil jene Prägnanz des Gedanlens 
fehlt, der jie wie etwa die Schiller'ihen zum Gemeingut ber 
Nation zu machen vermöchte. Auch erfcheint die Auswahl nicht 
immer glücklich; e8 findet fich mandyes Unbedeutende darunter, 
was im Zufammenhang feinen Werth behaupten mag, was 
aber berausgeriffen aus demfelben und felbfläudig hingeftellt 
fi) allzu unſcheinbar ausnimmt. 

Robert Giſeke (Berfaffer von „Dramatiſchen Bildern 
aus der preußifchen Geſchichte“, Leipzig 1865), der im Jahre 1860 
bei Keil in Leipzig ein Drama „Morig von Sachſen“ hatte erſchei⸗ 
nen lafien, gibt eine völlig neue Bearbeitung deſſelben heraus 
unter dem Titel „Kurfürft Moritz von Sachſen“ (Breslau 
1872). Er jagt in den ftofflichen Anmerkungen dazu: „Das 
iambiſche und tidealiftifhe Drama «Morig von Sachen » von 
Robert Prutz, erichierren 1847, welches id) 1849 kennen Iernte, 
gab mir die Anregung, in einer politifch fortgefchrittenen Zeit 
denjelben Stoff nochmals und zwar realifiiih und in Proſa 
zu a Wenn daraus herborzugehen fcheint, daß ber 
Berfaffer in der „„politifch fortgefchrittenen Zeit” eine Entſchul⸗ 
digung dafür zu fuchen nöthig findet, daß er nach 1849 den- 
felben Stoff nochmals bearbeitet, jo können wir ihn darauf 
aufmerkſam mad)en, daß die Entſtehung bes Prutz'ſchenMo⸗ 
tig von Sachſen“ noch in viel ältere Zeit zurüdfällt, als das 
Fahr 1847 des Erſcheinens im Buchhandel fließen läßt. Nach 
Heinrich Kurz in feiner neueften „Geſchichte der deutfchen Lite 
ratur’ (Leipzig, Zeubner; S. 583) flammt das Drama von 
‘Bruß bereits aus dem Jahre 1835 und ift 1840 umgearbeitet 
worden, wobei die Rolle Kaifer Karls V. in den Hinter 
grund zurüdtrat und Morig erſt der eigentliche Held ber 
Tragödie wurde. Uebrigens Hatte auch Prutz fchon einen 
Borgänger in dieſem Stoffe, denn 1831 ift in Leipzig erſchie⸗ 
nen: „Moritz, Kurfürft von Sadfen, vaterländiſches Schau⸗ 
ipiel von Guſtav Hermann”. 

Bon dem großen „Muſikaliſchen Eonverfationg- 
Lexikon“ (Berlin, Oppenbeim, 1872), welhes Hermann 
Mendel berausgibt, liegt der zweite Band vor. Das Wert, wel 


ches die tüchtigſten Mitarbeiter zählt, wird fein Ziel, eine Euchklo⸗ 
pädie fiir Gebildete aller Stände zu fein, gewiß erreichen. Aller⸗ 
dinge iſt es in den größten Dimeufionen angelegt, denn ber umfaf- 
fende zweite Band reiht nur von den Artikeln „Bieling‘ bie 
„Soffoni. Haft erſchöpfend ift der biographiſche Theil dee 
Werls; aber andy bie größern theoretiihen Abhandlungen be- 
handeln gründlich) eingehend ihre Stoffe; wir verweilen in 
dem vorliegenden Bande auf die Artikel über Blas⸗ und Bo⸗ 
geninftrumente, Über Cadenz, Coloratur, namentlich auf die 
große Abhandlung Über Eonfonanz und viele andere. 

Der vierte Band bes Handbuchs zu Dante vom Profefior Rit- 
ter Ferrazzi: „Manuale Dantesco — Enciclopedia Dantesca 
di Gius. Jac. Profess. Ferrazzi”, Bo. 4, 1871 (, Handbuch zu 
Dante — Enchklopädie Dante’s von % I. Ferrazzi“, Bd. 4), 
it eine Fortfeßung der Bibliographie Dante's nnd enthält 
alles das, was von deu Schriftßellern und Künſtlern über 
Dante und defien Werte vom Jahre 1865 bis zur Beröffent- 
lihung diefes Bandes zu Tage gefördert und was aus den 
frühern Epochen im zweiten und dritten Bande vom Berfafler 
zufällig fiberfehen worden ifl, ſodaß diefer Band, die Ergänzung 
und Dervolifändigung der Encyklopädie Dante’s bildet. Er 
befieht aus zwei Theilen: der erfte Theil handelt in 62 Ab- 
Ihnitten von Dante und feiner „Göttlichen Komödie‘; der zweite 
von den kleinern Werfen Dante’ und den bibliographifchen 
Sammlungen, und biefem Theile wurde noch die Angabe der 
zu Ehren Dante's begangenen Feſte ſowie die Sammlung feiner 
Schriften und ein Supplement des Werks beigefligt. 

Es if diefee Werk nicht blos eine einfache Bibliographie, 
worin uns etwa nur bie Titel feiner veröffentlichten Werte zur 
Kenntniß gebradt werden, ſondern eine Fritifche Arbeit, indem 
der Berfafler, wenn auch nidyt bei allen, fo doch bei recht vie⸗ 
len diefer Werte beſonders hervorhebt, was die einzelnen Renee 
und Wichtiges enthalten, und die verjchiedenen darin ausge» 
ſprochenen Meinungen und Anfichten vergleiht. Es können 
daber die Freunde Dante's und Literaten in diefem Handbuche 
Dante und alles das, was liber ihn md feine Werke bei allen 
gebildeten Nationen in ſechs Jahrhunderten erſchienen, leicht 
ennen lernen und ermeflen, weld großen Einfluß diefer wun- 
derbare Mann auf die Wiffenfchaften und ſchönen Künfte in 
feinem Vaterlande ſowol als aug im Auslande gefibt, wie er in 
fo verfchiedenartiger Weiſe die Geiſter beichäftigt hat. 

Aus diefem Handbude kann jeder für jeine Zwecke eine 
fihere und angemeſſene Auswahl treffen. Er lernt darin 
Dante's Biographie und feine Zeit, feine ausgedehnten Kennt⸗ 
nifje in Phyſit, Kosmographie, Aftronomie, Kabbaliſtik, Medicin, 
Zurisprudenz, Muſik, Zeihuen u. f. w. ohne Mühe kennen, 
und dabei werden etwa nicht Behauptungen willkürlich aufe 
geRelt, fondern alles wird mit ausführlihen Stellen aus 

ante’® Werfen ſelbſt belegt, fobaß jedem Wunſche bezliglich 
Dante'8 und feiner Werke Rechnung getragen, jeder Zweifel 
gelöft, jede Ungewißheit befeitigt wird, 

Und weil der Berfaffer mit der Encyfopädie Dante's auch 
die Betrarca’s, des „„Rafenden Roland”, des „‚Befreiten Jernſalem“ 
und ihrer Berfafler verbunden bat, fo gewinnt diefes Handbuch 
für jeden, der fi mit literarifchen Studien befaßt, die größte 
Bebeutung ; feine Bibliothek, kein Verehrer Dante's, fein Freund 
der italienifhen Spradye und Literatur follte dieg Werk uns 
beachtet Taffen. 
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lin, Sacco Nachf. a3 Re. 

ı an er N. B. Das "Sronenhau Ein Trauerfpiel. Wien, Bed. Gr. 3 
r. 
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der Bundesgodauke. Leipzig, Duucker u. Humblot. Gr, 8, 1 Thir. 
Ngr 


18 
efterma ver, A., Die altka at ee katholiſch und ge⸗ 
mein on erklärt. "Regensburg, Bu &r. 8 

Westphal, R., Elemente des musikalischen Rlıythanus mit besonderer 
Rücksicht auf unsere Operu-Musik. ister Thl, Jena, Costenoble. (ir. 8. 
3 Thir. 20 Ngr. 

Westphalen, C. H. P. Edler v,, Geschichte der Feldzüge des 
Herzogs Ferdinand von Brauuschweig-Lüneburg. Urkundliche Nachträge 
zu dein nachgelasseuen Manuscript dos Verfassers zusammengestellt aus 
Materialien seines Nachlasses und des Kriegs - Archivs des Horzogs Fordi- 
nand und herausgegeben von F. O. W. H. von Westphalen. 3ter Bd, 
(1757. 1758. 1759.) in Mittler u. Sohn. & Thir. 20 Ngr. 

tlbranbt, M. ‚ Jugendliebe. Luſtſpiel. Wien, Rosner. Er. 8. 
12 r 

is — Die Vermählten. Luſtſpiel. Wien, Rosner. Gr. 8. 24 Ngr. 

Wilhelm der Krieger. Fund ber © zur Berherrlihung ber deutſchen 
Siege bes 19. Ya hundert und ber Neugeburt eines einigen Deutſch⸗ 
lande. Altona, U alter. &r. Ner. 

Wiltens, €, U —S EN Dr. ber Theologie, Baftor pri:n. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklarungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 
Zwölfter Band: 


Erzählungen und Schwänke. 
Herausgegeben von Hans Lambel. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Mit diesem Bande, welcher die kleinern erzählenden 
Gedichte aus dem 13. Jahrhundert: Pfaffe Amis, Meier 
Helmbrecht, Otte mit dem Barte u. s. w., darbietet, 
schliesst die mit so grossem und nachhaltigem Beifall auf- 
genommene Sammlung der „Deutschen Classiker des Mittel- 
alters‘“. 

Gleichzeitig erschien in demselben Verlage: 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Band. 


König Rother. 
Herausgegeben von Heinrich Ruückert. 
8 Geh. 1 Thir. Geb. 1 Tbir. 10 Ngr. 


Diese von Professor Karl Bartsch in Heidelberg 
herausgegebene neue Sammlung reibt sich den „Deutschen 
Classikern des Mittelalters“ unmittelbar als Fortsetzung an, 
indem sie bestimmt ist, die werthvollsten Dichtungen des 
9.—12. und des 13.—15. Jahrhunderts ebenfalls in sorgfäl- 
tig commentirten Ausgaben, in gleichem Format und zu 
gleichem Preise, der Gegenwart wieder nahe zu bringen. 

Der erste Band, enthaltend das aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts stammende romantische Gedicht „Kö- 
nig Rother“, herausgegeben von Professor Heinrich 
Rückert in Breslau, ist nebst einem Prospect über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Just published 


fFEOoRGE Frıior’s New Noveı 


MIDDLEMARCH 


BOOK 1 — MISS BROOKE 


20 Sgr. 


forming Vol. 4 of 


ASHER S COLLECTION OF ENGLISH AUTHORS 


COPYRIGHT EDITION 
[BOOK 2—OLDAND YOUNG, TO BE PUBLISHED SHORTLY] 
A. ASHER & 0°. UNTER DEN LINDEN BERLIN 


and all Bool:sellers. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Ceipzig. 


trrammaire syntatigne db langue frangaie 
des ecoles supsrieures de l’Allemagne. 


Par Charles Noöl. 
8. Geh. 24 Ngr. 


In einem verbaltnismassig engen Rahmen bietet der 
Verfasser, Professor der französischen Sprache und Liters- 
tur an der Polytechnischen Schule zu Wien, eine vollstän- 
dige französische Grammatik und Satzlehre für den höhern 
Unterricht. 

Ein besonderes Heft bringt die Uebersetzung der in 
der Grammatik vorkommenden Uebungsaufgaben, unter dem 

itel : 


Ci& des thömes, ou Partie du maitre. 8. Geh. 10 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bilder - Atlas. 


Ponographifche Encyklopädie der Wiffenfchaften 
und Künfte, 
Ein Ergänzungswerk zu jedem Gonnerfations-Kerikon, 

Zweite volltändig nmgearbeitete Auflage. 

500 Taſeln in Stahffiih, Holsfhuitt und Lishograpfie. Ted er⸗ 

fänterndem Texte. " 

In Liefernugen zu je 71, Sgr. 

Siebenundjedzigfie Sieferung ber Zafeln und zweite 
Liefernng des Tertes. 

Die ziveite Auflage des „Bilder⸗Atlas“ fchreitet raſch und 
regelmäßig fort; mit der 67. Lieferung bat bereits das letzte 
Drittel der Tafeln begonnen. 

Die gleichzeitig erjchienene zweite Lieferung bes Er- 
läuternden Zertes enthält: Mineralogie, von Otto 
PBrölß; Aftronomie, von Karl Bruhne. 

In allen Buchhandlungen werben no Bubferiptis. 
nen auf das allgemein als treffli anerfaunte Werk 
angenommen. 








Preisermäßigung. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Die Ritter vom Geifte. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 

Breis 2 Thlr. 

Der Zanberer von Rom. Roman. 9 Bände Ermäßigter 
reis 2 Thlr. 
Dranatijäe Werke. Ermäßigter Breis einzelner Bänd⸗ 
chen 4 War. 

Borftehende Ausgaben der befannteften Werke Karl Gutz⸗ 
fow’s liegen vollftändig vor nnd find zu dem beigefeßten 
—— wohlfeilen Preiſen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Beranwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Druck und Berlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wochentlich. 


ea Hr. 12, mr 


21. März 1972. 
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Ein origineller 
3. 2. Klein’s Dramatiſche Werke. Sechs Bände. [Erfler 
Band: Maria von Medici. Luines. Zweiter Band: Zeno- 
bia. Die Herzogin. Dritter Band: Strafford. Cavalier 
und Arbeiter. Vierter Band: Maria. Alceſte. Fünfter 
Band: König Albreht. Ein Shüpling. Moreto. Seche- 
ter. Band; Heliodora. Boltaire.] Leipzig, T. D. Weigel. 
1871—12. 8. 6 Thfr. 

Eine der Kategorien, unter die der Unterzeichnete in 
feiner „Nationalliteratur“ die modernen Dramatiter rubri- 
cirte: „Das originelle Kraftdrama, hat das Glüd gehabt, 
ſich einzubürgern, und wir begegnen berfelben vielfach in 
Krititen nnd Literaturgeſchichten. Wir haben den Dra- 
matiker, deſſen Werke jest gefammelt vorliegen, I. 2. Klein, 
aud) diefer Richtung des modernen Dramas angereift, und 
mit wie großem Redjt wir dies gethan — das beweiſt die 
vorliegende Gefammtansgabe feiner Dramen. 

Wir fagten in unferer „Nationalliteratur” *) von die« 
fer Richtung: „Sie fließt fi an Shalſpeare, an bie 
dramatijcen Exftlingswerfe von Schiller und Goethe, an 
Lenz und Minger, an Zacharias Werner, Heinrich von 
Kleiſt und Immermann an. Sie ift mehr realiftifch, liebt 
die Fräftige und marfige Geftaltung, die fcharfe Betonung 
des individuell Charakteriftifchen, das raſche dramatifche 
Leben, die bligartige Darftellung der Leidenſchaft, die 
großen Züge, im Ausbrud bie kühne, oft ertravagante 
Bildlichleit, das Paradore und Bizarre, das oft aud) bie 
Erfindung durchdriugt. Dabei nimmt fle auf die prafs 
tijche Bühne wenig Rüdfiht und zwingt fie, fih nad, 
ihren genialen Skizzen zu richten.“ „Starkgeiftige Naturen 
nit geftaltender Kraft und plaftijchem Xriebe traten der 
Tradition und ihrer verflachenden Einwirkung gegenüber; 
doch was fie ſchufen, hatte nicht den geläuterten Reiz 
clafſiſcher Schöngeit, welche Geftaltungsfraft und das 


*) Die bitte Muflage bes Werts in vier Bänben iR im Drud; fie iR 
je jmefettih vermehrt, alle neuen Grigeinungen deb Tchten Sabrichnts 
Baßen in berfefben Beachtung gefunden» jobaß fie au 018 priemtitenber 
geitfaben für die Leftäre bienen Tann. 


1872, u. 





Kraftdramatiker. 


Eharakteriftifche mit dem Adel des Ausdruds uud alle 
gemein gültiger dichteriſcher Weife vereinigt, fondern es 
bfieb in der Negel bizarr, hyperkräftig, hyperoriginell, 
ausſchweifend in Gedanke und Form, in trogigem Wider 
ſpruch gegen -da® maßvoll Geltende, voll fchöpferifcher 
Gelüfte, aber chaotiſch gärend. Bei bdiefer ganzen bra- 
matiſchen Richtung liegt der Nachdruck auf dem Indivi -⸗ 
duell · Charalteriſtiſchen; es gilt, Menfchen zu fchaffen, 
Menſchen von Fleiſch und Blut, aber auch mit Warzen 
und Sommerfproffen; es gilt, die geſchichtlichen Helden 
ans einer typiſchen Sdealität in eine unmittelbare, faft 
anekdotiſche Epxiftenz zu rufen; es gilt, bie Helden ber 
bürgerlichen Tragödie bis zur Grillenhaftigkeit zu indivie 
dualifiven und die Eigenthümlichfeit ihrer Dentweife fo 
ſcharf zu firiren, daß fie faft zur fixen Idee wird. Die 
Klippe diefer Dichtweife ift, wie wir ſchon bei Grabbe 
und Hebbel fehen, die Paradoxie und der Spleen. Sie 
liebt in der Geſchichte abnorme Epochen voll daotifder 
Gärung, ungeläuterter, leidenſchafilicher Wildheit, vul- 
Kanifcher Erplofionen, in denen das menfchliche Empfinden, 
Denken, Wollen aus den gewöhnlichen Gleiſen beraus- 
geriffen und in ſchwindelnde Bahnen getrieben wird; fie 
liebt in den focialen Kreifen abnorme Conflicte, auf bie 
Spige geftellte Subtilitäten, fie will phänomenartig wir 
Ten, blenden, neu, einzig, bedeutend erſcheinen. So bringt 
fle es wol zu wahrhaft dramatifhen Scenen, aber meie 
Rens in der Form der Skizze, und beeinträchtigt ſtets den 
rein fünfllerifchen Eindrud durd die Gewaltthätigeit ber 
Eompofition und der Ausführung.” 

Die Klippe diefer ganzen Richtung ift die Shaffpearo- 
manie, unter ber wir die blinde Nachahmung Shalfpeare'- 
ſcher Eigenthümlichkeiten verftehen, die für unfere Beit 
veraltet, und von benen einige an und für ſich vom zwei 
felhaftem Werth find, namentlich aber die Nachahmung 
dee Compofitionsweife der Shakfpeare’fchen „Hiftorien“, 
| welche durchaus nicht den Gefegen bramatifher Span- 
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180 Ein origineller Kraftdramatiker. 


Cadenet (wie oben). 


Der 
Gewifſe ift jegt eben bei der Kön'gin. 
Lnine6 Täßt fragen, ob... ? 
König (wie oben). 
Nein, nein, da nicht, 
Im Zimmer meiner Mutter nicht. 
Eadenet. 
Wo fonfl? 
(Man hört zum Sanctus Hingeln. Beide Elopfen gefentten Haupts bie 
Bruſt. Paufe.) 
Er geht von dort in Euer Lefezimmer, 
Wo Bitrt ihn mit feinen Leuten — 


König. 
Wenn's 
Mielingt! 
Cadenet. 
Das kann es nit: er iſt umflellt. 
König. 


Das Blunt an meinen Wänden!... Eadenet, 
Es wäre befler. .. 
(Das Meßgloͤckchen wird gehört, wie oben.) 
Sag’, Lutnes... O Gott, 
Mir ift, ic) weiß nicht wie. Was mir nur fehlt! 
Cadenet. 
Ihr ſehet blaß, Eu'r Auge ſchwimmt in Thränen. 
König. 
Ich ſchlief die Nacht nicht; das verſtörte mid). 
Cadenet. 
Die Zögerung umſchwebt Euch bangen Flugs. 
Ihr athmet freier, wenn die That gefchehn. 
König. 
Bas mid für häßlich wüſte Bilder fchredten! 
Ich kam mir wie ein Säugling vor, deu man 
In Wideltücher athemlos gepreßt. 
Zu Hänpten faß ein altes Weib — die Angfl, 
Benn man fie malen könnte, fäh’ jo aus — 
Sie ſchwenkte ſchleudernd meine Wiege, gleich 
Bewegter Flut, und ale ich mi empor 
Gerafft, ſchien mir das Bett mit Blut befprigt. 


Cadenet. 
Die Warnung, Sire, vor der Euch drohenden 
Geſahr. Ein längrer Aufſchub könnt' Euch in 
Berderben ſtürzen. Der geringſte Argwohn, 
Den Eure Mutter faßt — 

König. 

Ich weiß; nur nicht 
Bei mir; bei mir in meiner Stube nidt. 
Ich laſſ' ihm bitten, ſag's Lnines, ich Laff’ 
Sun bitten — 
(vie gefalteten Hände gegen Cadenet wenden) 
anderswo, nur nicht bei mir! 


Cadenet. 
Im Hof des Louvre. 
König (mad einigem Befinnen). 
Sei's! 
(Gadenet erhebt ſich.) 
Lnines muß bei 
Mir bleiben. Nach der Mefje will ih ihn 
Auf meinem Zimmer finden, fag’ es ihm. 
Ausder Kapelle 


Dominus vobiscum! 


König. 
(Die Stirn auf die übers Betpult gefalteten Hände drückend, tief 
ſeufzend.) 
Dominus sit in corde meo. Getet ftill.) 
(Gadenet entfernt fih. Am Ausgang wieberbolt er feine Beugung 
beim Schall ver Meßglode, bekreuzt ſich und geht ab.) 


In dem zweiten Drama: „Luines“ ift e8 nicht zwei⸗ 
felhaft, wer der Held ift, um den ſich die Handlung 
gruppirt; aber diefer Luines, wenn auch feiner als Mar 
ſchall d'Ancre, ift ebenfalls nur ein Emporkömmling, 
ein Bünftling und unterfcheibet fi von jenem nur durch 
fein gemeinfames Intriguiren mit dem Klerus, er bat 
durchaus Feine Züge von Größe, die une fefleln. Sein 
Tamilienunglüd, die Untreue der Herzogin, ift nur loder 
mit der politifchen Haupt» und Staatsaction verfchlirzt. 
Der Bater der Herzogin, Montbazon, al8 er von Luines’ 
mörderiſchem infchreiten gegen den Geliebten feiner 
Tochter Hört umd anch feine Nichte, die Gräfin von Talfy, 
durch ihn vergiftet ficht, geht zum Heere der Königin⸗ 
Mutter über, die gegen Luines beranrüdt. Daß aber 
dies von irgendeinem Gewicht für bie enbliche Entfchei- 
dung fei, erfahren wir nicht. Dadurch aber bleibt die 
mit fo vielem Aufwand dramatischer Motive breit in ben 
Bordergrund gerüdte Samilienepifode als folhe ohne Be— 
deutung für den Gang ber Stantsactionen, melde über⸗ 
dies den Helden Luines in durchaus änferlicher Weife 
ftürzen; er wird im Sampfe verwundet und ſtirbt. Für 
das geringe Verftändnig dramatischer Delonomie, das dem 
Berfafier eigen if, zeugen die breit ausgeführten komiſchen 
Savopyardenfcenen, die einen Jahrmarkt von Plunderg- 
weilern in den fünften Act einer Tragödie verjegen. Die 
Doppelliebe der Gräfin Talſy und der Herzogin zu La Werte, 
die Verkleidung der erftern, die ale Mönch in die 
Gefängnißzelle des Geliebten dringt, bringen in dieſe 
Tragödie mehr Liebesromantil, als ihr Inhalt verträgt, 
ohne daß der gejchichtlihe Rahmen gefprengt wird und 
der hiſtoriſche Inhalt als gleichgültiges Refiduum zurüd- 
bleibt. Es ift im diefen Scenen viel Fener und Glut, 
aber aud) in ben Redewendungen jener oft froftige Scho⸗ 
laſticismus der Liebe, der zur Zeit altbritifher Euphuismen 
mwohltäuender berührte als in der Gegenwart, wie z. B. 
im Monolog der Herzogin im vierten ct: 


Er war mir alles; mehr als er geahnt. 

Ich hab’ ihn nicht, und doch gehört er mir; 
Beſitz' ihn nicht, und doch ift er mein eigen; 
Und nicht begehr’ ich ihn, denn er ift mein! 
Wie Seele, Leben, Fühlen, Denken mein 
Sind, ohne daß ich fagen könnte, ich 

Beſäße fie als etwas außer mir, 

Wie irgendein erworb’nes But. Es wär’ 
Entweihung, das Geliebte wie ein Gut, 

Ein ird’fches, ſich aneignen, ſich der Liebe 
Habflichtig erſt verfihern woll'n — ber Liebe, 
Die gleich der Gnade nur verliehen wird, 
Berloren mit dem Anſpruch. 

Entihwände nicht mit dem Beſitz der Liebe 
Ihr Duft und Wohlgeruch, der füße Bram? 
Berfiegten nicht die himmliſchſten der Thränen, 
Die Sehnſucht, in die Ferne blidend, weint? 
Wenn Liebe ſich befigen ließe, wär’ 

Berluft der Liebe, Tod der Liebe möglich: 
Bas Läft’rung ift, deun Liebe endet nur 

Im ode, fi verew'gend, mit dem Leben, 
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Wenden wir uns von ben Rococotrauerfpielen zu ben 
Rococoluftfpielen, jo begegnet uns zuerft „Die Herzogin‘, 
ein 2uftfpiel, weldjes im Jahre 1661 im Schloſſe von 
Saint⸗Cloud, dem Sommeraufenthalt bes Hofs, fpielt 
und im ganzen einen mehr wunderlichen als wahrhaft 
erheiteenden Eindruck macht. Der Ton der Rococozeit 
ift zwar vortrefflich getroffen. Dieſer Poet Benferade, 
diefe Hofdamen und Hofcamarilla, diefe gedichteten und 
infcenirten Madrigale, das ganze Hofleben, wie es hier 
geſchildert ift, paßt in den Rahmen eines Schlofjes des 
vierzehnten Ludwig, eines geftusten Prunfgartens mit fei- 
nen Boskets und mythologiſchen Göttinnen, und and 
die Dietion des Stücks ift hinlänglich mit jenem biumigen 
Hofton parfümirt, der zwifchen arlabifchem Schmelz und 
geiftreihen Anspielungen hin⸗ und herſchwankt. Doch 


voieberum fehlt der eigentlichen Handlung die Durchſich⸗ 


tigkeit infolge ber Meberladung mit arabesfenhaft über- 
wucherndem Beiwerk und einer nicht hinlänglich energifchen 
Hervorhebung ber Hauptmotive. Hierin gerade verlangt das 
Drama Fracturfchrift, nicht blos ein Gefchling von aller- 
lei Meinen Motiven und verftedten Andeutungen. Auch 
im Luftfpiel müſſen die Wurzeln der Hauptintrigue nicht 
im Erdreich verftedt fein; ſchlank und feft, allen fichtbar, 
nicht hundertfach veräftelt, muß der Stamm derfelben 
fich hervorheben. 

Die Liebe des jungen Königs zu dem ſchönen Hof- 
fräulein La Ballitre, die er am Schluß zur Herzogin 
erhebt, bildet den Mittelpunkt der Handlung. Die Gegen- 
intrigue wird von der Prinzeffin Henriette von England, 
der Gemahlin des Herzogs von Orleans, geleitet, welche 
ſelbſt früher nach der Hand des Königs getrachtet Hat, 
jetzt aber wenigſtens einen entfcheidenden Einfluß auf ihn 
behaupten will. Allerlei Intriguen, Berwechjelungen und 
Berwidelungen, etwas zu bunt für bie Einheit der Hand⸗ 
Inng, die wol gewahrt, aber allzu fehr verdedt iſt, fpie- 
len nun mit herein — die Prinzeffin fucht den König 
flet3 auf andere Hofdamen hinzulenken; mit Hülfe der 
Dberhofmeifterin, einer weiblichen Rococomumie, wird jede 
Baflage zu den Hofdamen verrammelt; da Mlettert ber 
König an der Spige feiner Capaliere dur den Schorn- 
ftein, um ſich zu feiner Geliebten die Bahn zu brechen. 
Ein originelles Luftfpielmotiv, das aus dem Rahmen ber 
feinen Scribe'fchen Komödie heraustritt, um fo mehr, als 
es von Klein mit dem ganzen fcenifchen Apparat diefer 
Kletterpartie uns vorgeführt wird. Die Prinzeffin läßt 
indeſſen die La Balliere in ein Klofter bringen, aus dem 
fie aber durch eine Imtrigue der Frau Hamelin, ber 
Amme des Königs, wieder zurüdgebradht und diefem in 
die Arme geführt wird. Wie Benferade, der große Hofpoet, 
mit dem König zugleich ſich in diefelbe Hofdame verliebt, 
ohne feinen Nebenbuhler zu fennen, und fi fir den 
Beglücten hält, wie er dem König die Liebesgedichte für 
feine eigene Geliebte fabricirt, ohne es zu willen — das 
führt zu allerlei poffirlichen Berwidelungen, und der große 
Madrigalpoet ift die Dupe des ganzen Stücks. Daſſelbe 
ift weit davon entfernt, ein Intriguenſtück zu fein, etwa 
nach Scribe'ſchem Vorbild; es kommt in demfelben nicht 
anf feine Berwidelungen und Löfungen an, fondern auf 
einige groteske Ueberrafchungen, welche ziemlich in Bauſch 
und Bogen marfixt find; es herrſcht in dem Stück eine 


gefunde, auf da8 Zwerchfell wirkende Komik, die aber 
einen Theil ihrer Wirkungen dadurch verfehlt, daß bie 
überladene Manier des Dichters uns nicht den einfachen 
Faden ber Intrigue feit und fiher genug an die Hand 
gibt. Auch Herrfcht nicht immer in dem Stüd ber un- 
gezwungen heitere oder durchfchlagend witzige Converſa⸗ 
tionston, den wir wol von einem modernen Zuftfpiel ver- 
langen dürfen, e8 findet fich oft eine forcirte, nad 
literarhiſtoriſchen Stilmuftern nachgedruckte Komik, die 
mehr bizarr als beluſtigend wirkt. So ſchließt der erſte 
Act mit einem Steeple⸗Chaſe von Sprichwörtern zwiſchen 
der Prinzeffin und Beringhen, daß man glauben follte, 
ber felige Sancho Panſa fei in zwei Hälften geteilt wor» 
den, die nun in merkwürdiger Weile ab⸗ und zuflappen. 
Beringhen fucht den König, um ihm etwas mitzutheilen; 
die Prinzeffin verfpottet ihn darüber: 

Prinzeffin. Das Wichtige, was Sie dem Könige zu 
vertrauen haben, wird fi mol fo Tange gedulden Tonnen. 
Oder ift das Wichtige von fo fubtiler Befchaffenheit, daß Sie fürdh- 


ten, es könne in einer halben Stunde zu Nichts werden?.... 


. Beringhen (in verneigter Stellung). Wol möglich, gnä⸗ 
dige ren 
rinzelfin. Am Ende bedarf es der halben Stunde 
uiht. Das Wichtige, was Sie Sr. Majeflät zu melden haben, 
iſt Cachend) jetzt ſchon fo viel wie nichts. 

Beringhen (wie oben). Ein Schelm gibt mehr, als er hat. 

‚, Brinzeifin. Armer Jäger, der den Strand) ſchlägt und 
nichts herausllopft. 

Beringhen (wie oben). Was if zu machen? Schlechtes 
Pulver brennt anf der beften Flinte von der Pfanne. 

Prinzeffin. Armes Windfpiel, das fein Wild erwiſcht 
glaubt, weil es ſich felber müde jagt. 

Beringhen (wie oben). Freilich wol. Wenn der Hund 
nad Schatten ſchnappt, verliert er das Fleiſch. 

‚, Prinzeffin daden), Immer auf den Beinen und doch 
nicht von der Stelle! 

Beringheu (mie oben). Was will man thun? Bleierne 
Bögel fliegen nidt, wenn man ihnen auch ben Schwanz 
vergoldet. 

Brinzeffin. Während Ihr Pferd auf der Heerftraße 
davonjprengt, wallen Sie getroft auf Querpfaden. 

Beringhen. Dan muß fih zu tröften willen: Beſſer 
gut gefchritten, als ſchlecht geritten. 

Prinzeffin (lachen). Guter Beringhen, Sie laufen auf 
den Sohlen der Atalaute, aber die goldenen Aepfel laſſen 
Sie liegen. 

Beringhen (wie oben). Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. 

Prinzeffin. Wie bewandert in Sprihwörtern! (Rad 
dem Gabinet fchreitend. Beringhen bleibt wie oben.) Haben Sie 
fie auf Ihren Eilmärjchen gefammelt? im Hin» und Herlaufen 
gepflüdt? Sie, der fo gut Beſcheid weiß in Sprichmörtern, 
jcheinen nur von dem einen nichts zu wiflen: Suchet und ihr 
mwerbet finden. Bei Ihnen heißt es: Suchet und ihr werdet 
immer — fuchen. Sie ſuchen fo lange für den König, bie Sie 
ihn felber fuchen, um ihm zu fagen, daß Sie nichts gefunden 
haben! ba, Ha, ha... (In ver Gabinetsthür.) Wilfen Sie od) 
ein Sprihwort?... (Tritt ins Gabinet.) 

Beringhen (vor der zugemachten Thür in verneigter Stellung 
verharrend, nad einer Meinen Pauſe). Wer zuletzt lacht, lacht 
am beften! 


Das ift allerdings eine höchſt aparte Komik, bie nicht für 
alle geniefbar it. Es genügt uicht, im Luftfpiel geift- 
reich zu fein, man muß e8 auch zur rechten Zeit fein. Witz⸗ 
fpiele, die ein fehr mageres dramatifches Motiv unnöthiger- 
weife breit hHämmern, verfchleppen die komiſche Handlung. 

Eine andere Art komiſcher Baroddarftellung find 
bie Tafonismen und Gebankenftriche eines Dialoge, ber 
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athemlos Fragen und Antworten wie in haftigem Feder⸗ 
"ballfpiel hin⸗ und herſchlägt. ine Probe davon gibt 
die dritte Scene bes dritten Acts: 


Beringhen. Benferabe. 


Benferade. Ah! Beringhen! Wiffen Sie —? 

Beringhen, Seine Majefät — 

DBenferade. Die Artigny — 

Beringhen. Wird glei bier fein. 

Beuſerade. Die Artigny? 

Beringhen. Der Ken 

Benſerade. ber die Artiguy, Beringhen?... 

Beringben. IA nicht bier. 

Benferade. Ich weiß. . . in St.-Germain. . . Dod 
die Schleife . . .? 

Beringhen (auf feine Bruftafche zeigen). Iſt bier. 

Benjeradbe Geben Sie! 

Beringben. Was? 

Benferade. Die Schleife. 

Beringhen. Weſſen Schleife? 

Benſerade. Weſſen? ihre... 

Beringhen. Ihre? weſſen ihre 

Benſerade. Run, dr — 

DBeringhen. Der Artigny? 

Benferabe. Nein, der — 

Beringhen. Stil — der König!... 


Dies Pelotonfeuer des Lomifchen Dialogs kann auch kei⸗ 
nen rechten Eindrud hervorrufen. 

Ein recht draftifch derber und vollsthümlicher Humor 
im Stil der Shalſpeare'ſchen Dlünner aus dem Bolt prägt 
fih in den Scenen mit dem Schloſſer und feinen Zungen 
im vierten Act aus, wührenb der tapfere Götz von Ber- 
lichingen mit feiner Drohung gegen den Kaiſer verjchwin- 
det gegen die cyniſchen Apofiopeſen, welche der junge 
König im höchften Zorn über die Beiſeiteſchaffung feiner 
La Balliere im Testen Act hervorſprudelt: 


König (vor fi Hin). Gtehn da verblüfft und gaffen, wie 
die Hammel wenn’s blitzt! ... Unerhörtes Creigniß, der 
König von Frankreich Hat fih heute mit eigenen Händen die 
Beinkleider zugelnöpft! (Sich unwirſch zum Abgehen wendend.) 
Kamele und Affen! (Im Begriff fortzueilen tritt ihm Le Tellier, 
der inzwifchen mit dem holländiſchen Geſandten eingetreten war, 
ein Portefeuille unter dem Arm, entgegen,) 

Le Tellier (mit tiefer Berbeugung). Sire, die Republik 
Die Republil fol mid — 


Hollaud — 

König (zornig). 

Le Tellier (erfehroden, mit einem Wink ven Gefandten be: 
zeichnend, der einige Schritte entfernt Hinter ihm ſteht). Gire, der 
Sejandte — 

König (aufs hochſte gereist). So fol mich der Gefandte 
mitfammt der Republik — (Der König will fortflürmen, Le 
Tellier vertritt ihm den Weg.) Treten Sie mir nicht in den 
Weg, oder — 

Le Tellier (mit Kefigkeit). Freiheit und Leben, Gire, 
Reben in Ihrer Gewalt, nit meine Pfliht! — Krieg oder 
Frieden bängt von der Antwort ab, die wir — 

König. Krieg denn! Krieg, Krieg! — (Stürmt ab.) 


Wir fehen, die „Herzogin“ ift wie ein Eurtofitätencabinet 
bes komiſchen Stil® aller Zeiten, ebenfo reich indeR auch 
an echt Tomifchen Einfällen und Zügen und an Stellen 
voll Geift und dichteriſcher Anmuth. Wenn fi) das 
Drama lichten und „durchforſten“ ließe mit Ausrottung 
des fo oft den Pfad und bie Wusfiht hemmenden 
Unterbolges, wiirde es vielleicht ein luſtiges Bühnenftüd 
werden — in feiner jegigen Geftalt kann es ſich auf 
ber Bühne nicht behaupten, wie die Verſuche einer 
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Aufführung in Berlin und neuerdings in Minden be 
wiefen haben. 

In dem Luftfpiel „Voltaire“ Hat Klein es unter 
nommen, den genialften Kopf des 18. Jahrhunderts, wer 
nigſtens unter den romanischen Nationen, auf die Bühne 
zu bringen. Obgleich dies Luftfpiel etwas durchfichtiger 
ift als „Die Herzogin”, fo leidet e8 doch an dem Haupt⸗ 
mangel, daß Voltaire Feinesfalls das Agens ber Handlung 
ift, fondern eigentlich nur ein geiftreiches Publilum, im 
vierten Act fogar mur der Märtyrer. Man Tann das 
Luftfpiel ein Literarhiftorifches nennen; denn fein eigent« 
licher Inhalt dreht fi um ben Kampf zwifchen Voltaire 
und Shakſpeare, zwifchen ber claffischen franzöftfchen Tra⸗ 
gödie und dem Bereinbrechenden genialen Naturalismus 
eines Shalfpeare, welder das Princip und Programm 
der erftern über den Haufen zu werfen droht. Kin fran« 
zöftfcher Wlüchtling, zum Tode verurtheilt, weil ex vor 
einer Proceffion von Kapuzinern nicht den Hut gezogen, 
fondern ein luſtiges Liedlein gefungen hat, Hierauf zur 
Sicherheit als preußifcher Offizier in den Schug des gro« 
Ken Königs geflüchtet, ift Voltaire's Schützling, der feine 
Sade glänzend vertheidigt hat. Gleichzeitig hat aber 
diefer Profper von Merivel-b’Etallande den erften Band 
einer Ueberjegung Shakſpeare's herausgegeben und zwar 
pfeudonym unter dem Namen Letourneur. Hieraus ent⸗ 
ftehen nun diejenigen Verwickelungen des Lufifpiels, bie 
für den Haupthelden jelhft die wichtigften find. Boltaire 
findet vielfach Beranlafjung, feine Anfchauungen über 
Shaffpeare und über die Tragddie geiftreich auszufprechen. 
Im vierten Act, bei einem Feſte, das zu Voltaire's Ehren 
in Paris gefeiert wird, Täßt ihm die ganze Gefellfchaft 
plötzlich im Stich, als fie erführt, daß Garrick eine Scene 
aus Shakſpeare's Hamlet” aufführen will — ein Aus 
bruch eines fehr undiftorifchen Shakſpeare⸗Enthufiasmus, 
und dabei zugleich eine fehr unglaubwitrdige Unhöffichkeit 
gegenüber dem Helden bed Tags. Im leuten Act wirft 
Profper fein Incognito als Letourneur ab, um ritterlich 
die Königin gegen eine Berleumdung zu ſchützen, und er- 
ringt fo Voltaire's Berzeihung. 

Ein blos auf diefen Gegenfag zwiſchen Shalfpeare 
und Boltaire aufgebautes Luftfpiel wäre indeß jedenfalls 
zu mager geworben, eine etwas abftracte Literaturkomödie. 
Trifcheres Leben kommt in die Handlung durch die Liebes⸗ 
abenteuer des Shakſpeare⸗-Ueberſetzers, der eine Novize, 
die Nichte des Marſchalls Richelien, auf welche der alte 
Galan jelbft Abfichten hegt, aus dem Kloſter entführt und 
heirathet. Richelieu verfolgt diefe Schöne, ohne zu wiflen, 
daß es feine Nichte if, und wenn er babei über bie 
Dächer Mettert und durch die Fenſter einfteigt, fo werben 
wir freilich an König Ludwig's Schorufteinpromenabe er⸗ 
innert und finden, daß dieje äquilibriſtiſchen Leiftungen 
der Helden zu den Lieblingsmotiven der Klein'ſchen Thalia 
gehören. In den beiden letzten Acten zeigt dieſelbe über- 
baupt wieder den Mangel an Beherrfchung fcenifcher 
Meafientableaur; bei dem Gartenfeſt gebt es mit und ohne 
Masten fo bunt durcheinander, daß ein durchgreifender 
Eindrud auf der Bühne unmöglih if. Es ift gänzlich 
undramatifch, daß ein’ Haupteffect, mie das Berlafien bes 
gefeierten Dichters, nur durch eine zufällig fich verbrei⸗ 
tende Nachricht von Garricks Anweſenheit hervorgebracht 
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wird. Solche ſcharfe Einſchnitte der Handlung darf nicht 
der Zufall markiren, ſondern ſie müſſen durch mitwirkende 
Charaltere vorbereitet und ausgeführt fein. Andere Si— 
tnationen in dem Stüd, wie die acht Damen, bie vor 
dem zweiten Actſchluß aufmarſchiren und Richelien ver» 
hindern, der jungen Schönen nachzueilen, find etwas bur⸗ 
lester Art; wir meinen, daß feine franzöjifche Danıen, 
auf deren Protection Voltaire bei der Aufführung feiner 
„Irene“ in Paris redet, ſich nicht fo poſſenhaft geberden 
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Der Krieg des Großen Kurfürſten gegen Frankreich 1672 — 75 
von Heinrich Peter. Halle, Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

Für die Geſchichte des Großen Kurfürſten und ſeiner 
Zeit iſt ein reiches gedrucktes und archivaliſches Quellen⸗ 
material vorhanden. Beides iſt in umfaſſender Weiſe für 
das vorliegende Werk benutzt worden, das einen wichtigen 
Abſchnitt aus der Regierung des Kurfürſten behandelt. 


Es hat ſich zur Aufgabe geſtellt, durch eine ausführliche 
Darſtellung der Ereigniſſe, ihrer Urſachen und Wirkun⸗ 


gen, ihrer Zuſammenhänge und Bedeutung in dem Gange 
der allgemeinen Geſchichte nachzuweiſen, wie es gekommen 
iſt, daß der kurfürſtliche Feldherr trotz ſeiner ſtrategiſchen 
Begabung und die brandenburgiſche Armee trotz ihrer vor⸗ 
trefflichen Organiſation, ihrer Disciplin und Tapferkeit 
in dem Kriege gegen Frankreich keine Lorbern errungen 
haben. Dieſe Aufgabe iſt vollkommen gelöſt worden, und 
die kriegsgeſchichtliche Literatur hat dadurch ein Werk von 
werthvoller Bedeutung gewonnen, welche noch durch die 
tiefe politiſche Einſicht, von welcher es getragen, erhöht wird. 

Im erſten Abſchnitt iſt die Allianz zwiſchen Branden⸗ 
burg und den Niederlanden, welche nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege durch die Parteiintereſſen der antiorani⸗ 
ſchen, ariftofratifchen Regierung verhindert wurde, ferner 
das wachſende Uebergewicht Frankreichs und defien Stre- 
ben nach einer Univerfalmonarchie dargeftellt: 

Zwei politiihe Fragen find es, welche die enropäifchen 
Staaten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beherrfchen, 
ihre gegenfeitigen Beziehungen beflimmen und regeln: die Herr- 
ſchaft Aber die Oſtſee und der Befig der fpanifchen Niederlande, 
Die beiden Mächte, welche ftegreich und geftärft aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege hervorgingen, Schweden und Frankreich, ver- 
Halten fi in dieſen Fragen aggreffiv: jenes fucht mit dem 
Dominium maris Baltiei feine Supreimatie in Nordeuropa zu 
befeftigen, diefes mit dem Befit der ſpaniſchen Niederlande feine 
Bofttion am Ahein zu erweitern, feinen Einfluß in Deutſchland 
zu vergrößern und fi den Weg zur römijchen Kaiſerwürde 
umb zur Weltherrſchaft zu bahnen. 

Die Gefahren, welche von Frankreich droßten, wurben 
nicht rechtzeitig erkannt, wie gewöhnlich aufftvebende, fi) 
entwidelnde Staaten lange Zeit unterfchätt werden; nod 
immer flößte die Macht des habeburgifchen Hanfes in 
Srinnerung an frühere Bedrängniffe Schreden ein, und 
Frankreich erfihien troß aller fchon herportretenden An⸗ 
maßung feiner Staatsmänner als der einzige Netter in 
etwaiger neuer Bedrängniß. Das Werk muftert die da⸗ 
maligen Mächte. Bon Deutfchland jagt e8 nur zu wahr: 


Deutichland war ein halbverſtümmelter Körper ohne ſicht⸗ 
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und am wenigften Ausdrüde im Munde führen würden, 
die für Dortchen Lakenreißer allenfalls geeignet wären, 
wie wenn die erſte dem Herzog zuruft: „Zurüd, alter 
Kaninchenbock!“ Daß das Stüd, namentlid wo es bie 
literariſchen Grundfragen berührt, indeß voll Geiſt ift 
und fi) über den gewöhnlichen Komöbienton erhebt, 
darf man von dem Berfafler der „Gejchichte des Dramas“ 
wol erwarten. Budolf Gotiſchall. 
(Die Yortfegung folgt in der nähen Nummer.) 
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bares Leben, um deſſen noch übriggebtichene Glieder die ber 
nahbarten Mächte fid, firitten. Selbſt willenlos und unfähig, 
ſich nad) eigenem Ermeffen zu bewegen, war e8 in der Gewalt 
der bedeutendern Fürften, welche aus der Verwilderung des 
großen Kriege weder Eifer für ihre Eonfeffton, noch rühmlichen 
Ehrgeiz, fondern allein die unedle Leidenfchaft der Habfucht ge- 
rettet hatten. Das Anfehen und der Einfluß des alten Kaifer- 
hauſes im Reich waren gering. Nur der Kurfürſt von Brandenbur 
rettete 1658 den Habsburgern die deutiche Kaiferfrone. Dur 
den Rheinbund beherrichte Frankreich ganz Weſtdeutſchland und 
franzöftichen Heere durften bie in das Herz bes Dentichen Heichs 
eindringen, um Einem biefer Rheinbundsvafallen eine vebellifche 
Stadt zu nnterwerfen. 


Der damalige Rheinbund war ber Vorgänger des 
fpätern Napoleonifchen: Frankreich ift von jeher der Erb⸗ 
feind Deutſchlands gewefen und wird es bleiben. Als 
Ludwig XIV. mit dem Devolutionskriege feine Eroberungs- 
politit enthüllte, täufchte er fi über den Kurfürften von 
Brandenburg, er hielt ihn im der Trage der fpanifchen 
Niederlande fiir wenig intereffirt und glaubte ihn durch 
Heine Zugeftändnifje leicht zu gewinnen. Beſorgniſſe Tonnte 
ihm diefer fcheinbar unbedeutende Reichsfürſt nicht ein- 
flögen, und doch trat derfelbe beim Beginn der Oppfition 
gegen Frankreich in den Vordergrund, Er war ber ein- 
zige unter allen Fürſten Europas, der für die faft fchon 
dem Untergang verfallene Republik der Vereinigten Nieder⸗ 
lande Partei nahm, ihr mit feiner Armee zu Hülfe 309, 
und die Eriftenz feines jungen Staats, die Macht feines 
Haufes fir ihre Rettung einfettte. Die Generalftnaten, 
nad) dem Erfolge der Tripleallianz verblendet, hatten das 
Bündnig mit ihn, der weiter fah, kühl zurückgewieſen, 
weil fie an eine Gefahr von Frankreich nicht glaubten 
und bei den heftigen Parteilämpfen in ihrem Lande in 
dem Kurfürften nur den Beiftand der verhaßten Dranier 
fahen. Ludwig, welcher feine Rache an der Republik 
vorbereitete, bot ihm eine ihrer Provinzen, welche er 
natürlich ablehnte. So fchien ihm nur Neutralität übrig⸗ 
zubleiben, aber gegen dieſe fprach ex fich in einem Schrei- 
ben an feinen Minifter Schwerin entjchieden aus: „Was 
neutral fein heißt, habe ich ſchon vor diefem erfahren, 
und wenn man felbft die allerbeften Bedingungen bat, wird 
man doc übel tractirt. Ich habe auch verſchworen, 
mein Leben lang nicht neutral zu fein, und würbe mein 
Gewiſſen damit befchweren.“ 

Die Noth trieb die Niederlande bald, Brandenburgs 
Hülfe nachzufuchen. Aber am Hofe zu Berlin waren die 
meiften Räthe, vor allem der einflußreihe Schwerin, 
gegen biefe Alltanz, und Schwerin hatte deshalb mit dem 
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Aurfürften eine heftige Scene. ‚Das rückſichtsloſe, ja feind⸗ 
jelige Benehmen ber Generalftanten gegen Brandenburg 
und die große Gefahr eines Kriege mit Frankreich, das 
fi überden fo freundlih und zuvorkommend bewiejen, 
wurden geltend gemacht. Aber der Kurfürft blieb feft, 
an ihm felbft Hatte die Republik den treueften, zuverläſ⸗ 
figften,, aufopferndften Freund. Auch die Generale waren 
für den Krieg und, viele Offiziere entſchloſſen, wenn der 
Kurfürft neutral bleibe, ihren Abjchied zu nehmen und 
in niederländifche Dienfte zu gehen, und zwar allein ang 
Eifer für die Religion und Haß gegen die Franzoſen. 
Der Friegerifche Geift der Armee war erwacht. Die Unter 
handlungen zogen ſich, befonder8 wegen der Gelbbewilli- 
gungen file den Unterhalt des Heers, mit denen die Hol- 
länder Mnauferten, noch länger bin, kamen aber endlich) 
zu Stande: 

Alle Rückſichten auf her louigen Bortheil, Reirgerubm (an 
der Seite Frankreichs), felbft den Wohlftand und die Ruhe feiner 
Lande verfchwanden in dem Geifle des Kurfürften vor den furcht⸗ 
baren Gefahren, welche mit dem Untergang der Hepublik ber 
Niederlande feiner theuern evangelifhen Religion, der Selb- 
ftändigfeit der beutichen Nation und der Freiheit Europas droh⸗ 
ten, Für diefe idealen Ziele zog er das Schwert, und indem 
ex Über die Grenzen feines Staats —5 die allgemeinen hohen 
Intereſſen Dentſchlands, der Menſchheit Überhaupt ins Auge 
faßte, fie gegen die Vergewaltigung eines hochmüthigen, egoi⸗ 
ſtiſchen Despotismus vertheidigen half, hat er fi} von cinem 
deutichen Territorialfürſten zu dem Range einer europäifchen 
Macht enporgefgwungen. 

Wir haben über den erſten Abjchnitt bes Werks ein⸗ 
gehend berichtet, um unfern Leſern zu zeigen, in welchem 
Geiſte daflelbe gefchrieben ift, und fie dadurch zu ver- 
anlaſſen, ihm ihre Aufmerkſamleit zuzuwenden. Sie wer- 
ben uns dafür dankbar fein. 

Im zweiten Abſchnitt: „Marſch an den Rhein“, wird 
der Feldzug von 1672 dargeftellt. Noch während der 
Unterhandlungen zwifchen den Niederlanden und Branden⸗ 
burg hatte König Luhmig bereits mit 120000 Mann, 
zu denen 20000 Mann lölnifcher und münfterfcher Hülfs⸗ 
truppen geftoßen waren, ben Krieg eröffnet; die Nieder⸗ 
Iande konnten ihm nar 52000 Mann entgegenftellen, deren 
Oberfeldherr, der junge Dranier, weldger ſich fpäter als 
einen der bedeutendſten Feldherrn feimer Zeit gegeigt hat, 


damals noch nicht erprobt und durch Inſtructienen der 


Regierung in feinem freien Handeln ſehr beſchränkt war. 
Durch deu unerwarteten Rheinübergang der Franzoſen in 
den Ritden genommen, mußte ex fich, nachdem ex viele 
Truppen in den feften Plägen gelafien hatte, nach Holland 
zurüdzsehen; bis Enbe Juni war ‚der größte Theil der 
Republil in der Gewalt des Feindes, die feiten Plätze 
bes Landes. faft alle erobert und ihre Beſatzungen kriegs⸗ 
gefangen. Das brandenburgiiche Hülfscorps war noch in 
der Bildung, begriffen. Der Kurfürft fuchte den Kaiſer 
zu gewinnen, und wirklich kam auch — mit allerlei Hinter- 
gebanfen ber öfterreihifcgen Politik — ein Vertrag zur 
Aufrechthaltung des Weſtfäliſchen, Pyrenätfchen und Aache⸗ 
ner Friedens zu Stande, wonach der Kaiſer zur branden⸗ 
burgiſchen Armee — 12000 Mann ſtoßen laſſen wollte. 
Montecueuli, auf den ber Kurfürſt ſeit dem Feldzuge in 
Dtland viel hielt, befehligte fie; er war der Mann da⸗ 
zu, den Ungeſtüm des Hohenzollern im Zaum zu halten 
und im Untereffe der wiener Politil dur Einwände und 
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Ratbichläige alle entjcheidenden Schläge zu verhindern. 
Diefe Intriguen find leider nur zu gut gelungen und 
haben ſich 1674 wiederholt. 

In den Niederlanden war ein Stillftand in den fran« 
zöſiſchen Operationen eingetreten, und das Ueberſchwem⸗ 
mungsſyſtem Hatte Holland gerettet; alles Bertrauen 
wurde nun auf den Kurfürſten von Brandenburg ge- 
fett, eine Bereinigung der deutfchen wit der niederländie 
fhen Armee war eine Notgwendigleit. Aber der Kurfürft 
wartete in Halberftadt auf die Ankunft der Kaiferlichen; 
erft am 9. September fam Montecuculi, aber allein, 
feine Truppen rüdten „immer langfam voran”, in drei 
Tagen fünf Meilen! Als endlich der Vormarſch angetre» 
ten werden Tonnte, legte Montecuculi und bie Sonder» 
politit der vielen weſtdeutſchen Füurſten dem Oberfeldheren 
jo viel Hindernifle in den Weg, daß feine kräftige Action auf» 
fam und das verbündete Hecr in völlige Unthätigfeit verfiel, 
aus welcher die Vorftellungen und Mahnungen bes Prin- 
zen von Dranien es nicht zu reißen vermochten. Der 
Kurfürft mochte ſich nicht von den Kaiferlichen treunen, 
er hätte allein operirend fi) an all die erbärmlichen po⸗ 
litifchen Nüdfichten, durch die er gehemmt wurde, wicht 
gelehrt. So verlief das Yahr refnltatlos. Im folgenden 
rüdte Turenne gegen die meftfälifchen Befigungen des Kur⸗ 
fürften, deren bedeutendfte Städte und die Graffchaft 
Mark fat ohne Schwertftreich preisgegeben wurden. Dies 
fer Rüdzug, in einem Kriegsrathe befchlofien, wo der 
Kurfürſt der Meinung feiner Generale beitrat, ift durch 
die ftrategifche Ueberlegenheit Turenne's, die Ungunft der 
Zahreszeit, die Unkenntniß der Allürten vom Feinde, ihre 
Sa werfäligteit und allzu große Vorficht, und fchlieglich 
burch die Weigerung der Kaiferlichen, weiter zu opericen, 
veranlaft worden; der Feind war aber ſelbſt erflaunt 
darüber, jedenfalld machte e8 den fchlinmften moralifchen 
Eindrud, ſowol im Lande und bei den Truppen als be» 
fonders in Holland. Es entflanden Mishelligkeiten, und 
der Kurfürft, um feine Lande zu reiten, wurde zum Fries 
den von Voſſem genöthigt, der aber fchon den Kein fei- 
ner Aufloſung bei feiner Geburt in fih trug „Die 
Generalſtaaten warteten ruhig des Angenblids, der es bem 
Kurfürften geftatten würde, fich ihnen zu neuen Kampfe 
für die Freiheit Europas und des Proteftantismus anzu⸗ 
fchliegen, und beläftigten ihn in der Ueberzeugung von 
feiner unveränderten Oefinnung nit mit Borwürfen und 
Klagen über feinen Separatfrieden.” 

Diefer Augenblid kam, als ſich die allgemeine Coalition 
gegen Frankreich bildete. Die Entftehung derfelben wird 
im vierten Abfchnitte bargeftellt. Wan begann nun end- 
lich die Augen aufzuthun und ſich zu erinnern, bag mit 
der Eriftenz des niederländifchen Freiſtaats die Lebens⸗ 
intereffen Europas unauflößlich verknüpft waren. Im ſichern 
Bertranen auf den unausbleiblichen Sieg hatte Frankreich 
durch feine vüdjichtslofe Brutalität gegen das Deutfche 
Reich und feine Stände zu voreilig offenbart, was Europa 
bevorſtand, wenn es erſt fein Ziel, die Univerfalmonardhie, 
wirflich erreicht hatte. Mit welcher Misachtung behan- 
delte Ludwig XIV. fogar feine Bundesgenofien, die Bi⸗ 
fhöfe von Köln und Münfter! Sehr allmählich, aber doch 
erfennbar änderte ſich daher die Öefinnung der enropäifchen 
Mächte gegen die bedrängten Niederlande. Der Kaifer 
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und Spanien brachen bald offen mit Frankreich; die an« 
dern folgten nad. Den Feldzug im Spätfommer 1673 
nennt ber Verfaffer einen der glängendften, welchen Mon- 
tecuculi je geführt: 

Es war, als ob er feine durch pofitifche Rüdfichten gebo- 
tene Unthätigleit im vorigen Sommer wieder gutmaden und 
feinen etwas verdunfelten Feldherrnruhm im aften Glanze leuch⸗ 
ten lafjen wollte. Es wäre von Interefje, einzelm zu verfolgen, 
wie er bei dem diesjährigen Operationen alle die vorſichtigen 
Ärategiichen Bedenken und Regeln, die er dem Kurfürflen von 
Brandenburg immer vorgehalten hatte, misachtete und gerade 
durd die Gewandtheit und Kuhnheit feiner Bewegungen ben 
Feind zu dupiren und feine Zmwede zu erreichen wußte. 

Im nicht zwei Monaten war das rechte Rheinufer 
von den Franzoſen befreit und Turenne ohne Schlacht 
gefchlagen, weshalb ihm der König fein Misfallen über 
feine Kriegführung durch Louvois ausſprechen ließ. Unter 
Handlungen fülten die erſte Hälfte des Jahres 1674 and, 
der Krieg wurde fertgeiest and der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg trat am 1. Zuli der Coalition bei, obgleich bie 
ihm gewährten Bedingungen keineswegs für ihn vortheil- 
Haft waren. Er wollte ſich aber nit mit gebundenen 
Händen an bie ausſchweifende Eroberungspolitit bes Haufes 
Habsburg fefieln lafſen. 

Der Krieg im Sommer 1674 wird im fünften, und 
im festen Abfchnitte der Feldzug im Elfaß, welchen der 
Große Kurfürft führte, erzäßlt. Wir verweiſen unfere 
militärifchen Leſer darauf, fie werden von der Darftellung 
ſehr befriedigt fein, wenn fie auch mit und beklagen, daß 
der Feldzug im Effaß, welcher unter fo günftigen Ber- 
Hältniffen begonnen war und eine Wiedereroberung des 
alten deutfchen Grenzlandes ſchon damals in Ausſicht 
ftellte, mit einem ruhmloſen Rüdzuge geendigt hat. Statt 
Montecuculi befehligte jet der Herzog von Bournonville 
die Kaiferlihen und wußte ganz wie jener den Kurfürften 
durch halbe Nachgiebigkeit, durch Bertröftungen auf einen 
fpätern, günfligern Moment, Hinzuhalten und ihn dadurd) 
zu verhindern, mit feinen Truppen allein die Gelegenheit 
wahrzunehmen; im legten entſcheidenden Moment trat er 
aber mit feinem Widerſpruch hervor und vereitelte dadurch 
nit nur den Erfolg des begonnenen, ſondern überhaupt 
jedes Unternehmen. Der Berfaffer fagt: 

Es ift ſchwierig, die Grlinde ausfindig zu machen, welche 
Bournonville und feine Generale veranlaßten, durd ihren Ein« 
ſpruch die fiegverheigenden Plane des Kurflcften zu bereiten. 
An Berrätgerei ift nicht zu denfen, Der faiferliche Hof Rand 
jetzt ganz anders Gent gegenüber als 1672. Er war eins 
der bedeutendften Mitglieder ber Coalition, und es mußte ihm 
faft mehr an einem glüdliden Refultate des Feldzugs gelegen 
fein als dem Kurfürflen von Brandenburg. Bon Wien konnte 
Bonrnonville kaum Imftructionen erhalten haben, bie ihm ber 
fahlen, die Unternehmungen der alliirten Armee zu durchtreu ⸗ 
zen umb zu vereiteln. Und Bournonville felbft — welches In- 
terefie fonnte er Haben, den Franzoſen, mit denen er eben eine 
biutige Schlacht geſchlagen hatte, geheime Dienſte zu leiften? 
Bon feiner Seite wird ein ſolches verrätheriſches Einverfländniß 
bezeugt. Dagegen iſt es and) faum glaublid), daß bios die 
hergebradte Pedanterie im kaiſerlichen Hauptquartier, die Be- 
dädtigfeit und ber gleichfem angeborene Reſpect der dentſchen 
Generale vor ber Ueberlegenheit der franzöflihen Kriegakunft 
Bournonville's Verhalten befimmt Haben. Man kann daher 
nur annehmen, daß Eiferſucht gegen den Kurfürfien, ben ihm 
aufgebrungenen Oberbefehlshaber, das Motiv feiner Weigerun- 
gen gebildet hat. Den ganzen Sommer hatten die Laiferlihen 
Regimenter im Felde geftanden, ſich durch Märfche und Kämpfe 
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erſchöpft, ohne glänzende Lorbern erringen zu können. Und 
nun fomen die Brandenburger, als ein geſchloſſenes Corps, 
mit Selbfibewußtfein auftretend und die Kaiſerlichen follten ihnen 
mit der Aufbietung ihrer legten Kräfte einen Sieg erringen 
helfen, deſſen Ruhm zunächſt dem Kurfürflen und feinen Trup- 
pen zufallen mußte. Der Stolz Bournonville's und der übri⸗ 
gen faijerlihen Generale empörte ſich dagegen, daß ihre Regie 
menter durch die Ueberlegenheit der Lüneburgifchen und branden- 
burgifhen Truppen in den Hintergrund gedrängt und gewiffer- 
maßen zu Hülfsvölfern herabgedrüdt worden waren. an 
wollte dann mwenigflens zum Bortbeil anderer feine Opfer brin⸗ 
gen und die kaiſerlichen Streitfräfte unverfehrt erhalten. 

Das ift die Anficht des Verfaſſers, wir erinnern aber 
an den Hoffriegsrath in Wien, welcher ben Feldherren 
durdaus feine Freiheit des Handelns ließ, und an den 
befannten Ausſpruch in der Hofburg über den neuen 
König der Wenden am der Oſtſee. Die Thatſachen gaben 
Zeugniß genug. Sehr treffend find die Betrachtungen, 
welche der Verfaffer über den Miserfolg des Feldzugs 
von 1674, über die Schmad, daß der Elſaß, der vor 
taum 25 Jahren an Frankreich abgetreten und mo bie 
Fremdherrſchaft nod nicht confolidirt war, preisgegeben 
wurde, und über bie nachtheiligen Folgen für die Eoalition 
anfteltt. Das Bolt im Elſaß, in Lothringen und Bur« 
gund mußte fi zum zweiten male Hiten, im voreiligen 
Bertrauen auf die Macht Deutſchlands feine Anhänglich- 
keit an die frühern Zuftände und feine Abneigung gegen 
Frankreich zu erkennen zu geben. Die Fremdherrfchaft 
lonnte ſich feitdem aud in den Gemüthern einleben, und 
wie weit ihr das gehmgen ift, zeigt fich noch Heute in 
den wiebergewonnenen Ländern. Der Kurfürft, gereizt 
wie er war, ergeiff felbft die Feder, um ſich von der 
Schuld des Miserfolgs der Campagne zu reinigen, er 
ſchob alles auf die Kaiferlichen, befonder8 Bonrnonville, 
wogegen ſich diefer zu rechtfertigen ſuchte. „Gewiß ift, 
daß über Unzulänglichteit der Vorkehrungen, um Turen- 
ne's Vordrängen in den Oberelfaß zu verhindern, über 
die ganz verkehrte zerftreute Aufftellung, in der man dort 
den Feind erwartete, über das Treffen von Türlheim der 
Kurfürft dem Taiferlichen Feldherrn feine größern Bor 
würfe zu machen hatte als ſich ſelbſt.“ Der Herzog von 
Lothringen, welcher nun nad) wie vor, ohne fein Sand 
wieberzuerhalten, umberirren mußte, fpottete bitter über 
feine Alürten: „Fünf Fürften von Gottes Gnaben find 
von Einem Prinzen von Königs Onaden über den Rhein 
zurüdgetrieben worden.“ 

Die ſchwediſche Invafion in den Marken, von Franl« 
reich endlich herbeigeführt, befreite ben Kurfürften von der 
lahmenden Gemeinjchaft mit dem deutſchen Verbündeten. 
Was der franzöfifche Krieg ihm nicht gewährt Hatte, bie 
Gelegenheit, feine eigene Begabung als Feldherr, die 
Tapferkeit und Tüchtigkeit feiner Armee aufs neue zu ber 
weifen, das wurde ihm im ſchwediſchen Kriege in glän- 
zendfter Weife zuteil. Und wenn ihm der Lohn feiner 
ruhmvollen Kämpfe durch bie Schlaffheit und Eiferſucht 
feiner Bundesgenoffen, die ihn im Stich ließen, wieder 
durd) den Frieden von St.-Germain verloren ging, fo 
hatte doch der junge Staat feine Kraft geſtählt umd ſich 
eine bedeutende, geachtete Stellung unter den Mächten 
Europas errungen. Noch find 38 archivaliſche Beilagen 
dem Werfe angefügt, das wir eingehender Beachtung nur 
empfehlen können. 
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1. Seelenfreunde. Roman von Mar Ring. Dre Bände. 
Berlin, Janke. 1871. 8. 4 Thlr. 


Dear Ring ift dur das Jahr 1848, erft in Bres- 
lau, dann bald darauf in Berlin, zum Vonrnaliften und 
Homanfchriftfteller geworden. Er fchrieb zuerſt novelli⸗ 
ftifche Scenen aus dem Revolutionsjahre, von denen man 
fagte, er babe damit, nod) vor Gutzkow's ‚Ritter vom 
Geiſte“, das literariſche Daguerreotyp erfunden. Er Hat 
feitdem zahlreiche Romane veröffentliht, von denen 
„Verirrt und Erlöſt“ (Gotha 1855) ein moderner 
Geſellſchaftsroman comme il faut ift, während „Sohn 
Milton und feine Zeit” (Frankfurt 1857) auf dem 
biftorifchen Gebiete Achtung erwarb. Ring's fpätere 
Schriften find wol ſämmtlich in Berlin erfchienen ; von ben- 
jelben dürfte jest namentlich der vierbändige hiftorifche 
Roman „Nofenkreuzer und Illuminaten“ beachtenswerth 
fein, da jein Stoff fürzlih in dem von ung bereits an⸗ 
gezeigten neueften Romane von Robert Springer „Die 
Gräfin Lichtenau‘ eine Concurrenz gefunden hat. Ring's 
neueſtes Bud), „Seelenfreunde“, ift gewiffermaßen ein 
Geitenftüd zu Goethe's „Wahlverwandtfchaften”, indem 
bier gleichfalls das fittlihe Problem hin- und herſchwan⸗ 
fender Herzenöbeziehungen zum Objecte der Darftellung 
gemacht wird. Wenn die Belletriftil noch fo viel Recht auf 
unerſchöpflich ausführliche Behandlung in den Fritifirenden 
Drganen hätte, wie vor dreißig Jahren, fo würde es 
jehr wohl zeitgemäß fein, über die verjchiedenen äftheti« 
fhen „Weltanſchauungen“ und „fittlichen Geſichtspunkte“ 
in diefen beiden Werfen eine ausführliche Eunftpbilofophifche 
Abhandlung zu ſchreiben. Jetzt erlauben wir und nur, 
auf den eventuellen Differenzpunkt Hinzuweifen, daß die 
antififirende Heldin bei Mar Ring, eine jugendliche dra- 
matifche Dichterin und zur Selbftändigfeit emancipirte 
reizvolle Geſellſchaftsdame, als ein hoher Herr fie mit 
einer galanten Bifite überrafchen will, zu jchreien anfängt 
und einen Hausflandal macht. So eclatante „Scenen‘ 
liegen außerhalb der Goeihe'ſchen Sittlichkeit. Das 
Schidjal der tugendhaften Dame wird damit tragifc, 
denn fie verliert ganz natürlicherweife ihre Stellung als 
Geſellſchafterin und nimmt fernerhin ein nicht glüdliches 
Ende. Wir bemerken nur noch, der Roman, wenngleich 
er nicht herausfordernd geiftreid) und pilant, beruft denn 
doch auf ſehr gediegener Lebenskenntniß, deutet diejelbe 
zum Theil auch aufıichtig verftändlih an, und ftellt bie 
Geelenfreundfchaft zwiſchen Profeflor Nömer und Doctor 
Wagner, wenngleich fie e8 nicht ift, die den Titel des 
Buchs motivirt, als ein jede Phrafenhaftigkeit und 
Ueberfpanntheit vermeidendes, einfach fittliches Charafter- 
verbältniß dar. 

2. Der Keffelfiider. Erzählung in drei Abtheilungen,, von 

Balduin Möllhaufen. Fünf Bände Berlin, Hansfreund- 

Expedition. 1871. Gr. 8 6 Thl 


Möllhauſen ift im Jahre 1858 mit feinem „Tages 
buch einer Reife vom Mifftffippi nad) den Kilſten der 
Südſee“, eingeleitet durch eine Vorrede Alerander von 
Humboldt's, in die Literatur eingeführt worden. Die 
dort gejchilberte Reife Hatte er im Jahre 1853 mit einer 
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Regierungserpedition der Vereinigten Staaten zur Recog⸗ 
nofeirung der Xerrains für die weltlichen Eifenbahnen 
nach Californien unternommen; er kehrte darauf nad 
feiner Heimat Berlin zurüd, und während das Monſtre⸗ 
werk der nördlichen Pacific-Eifenbapn indeß vollendet ift, 
hat er, als ein Geritäder von ber Spree, exotifche Ro- 
mane, wie „Der Piratenlieutenant” u. a. gefchrieben. 
Sein neueſtes Buch verfetgt uns mit feiner zweiten Abe 
tbeilung ganz in die Scenerie jener feiner Neifebefchrei- 
bung, indem es den „Poſt⸗Reiter“ zwifchen dem Miſſiſ⸗ 
fippt und Santa⸗Fe zum Helden der Compofition macht. 
Die erfte Abtheilung führt den Titel: „Die Güterſchlächter“, 
und nimmt damit einen nationalöfonomifhen Begriff 
auf, den Sander's „Deutſches Wörterbuch” fehr wohl 
aus der Berliner „National⸗“ und der „Volkszeitung“ Tennt, 
und den Robert Giſeke in feinem Romane „Käthchen“ 
(Breslau 1864) bereitö oberflächlich in bie Verwickelung 
novelliftifcher Motive Hineingezogen hatte. Möllhaufen 
kennt die betreffenden realen Verhältniſſe offenbar unver- 
gleihlih gründliher und webt in feine Phantafte- 
compofition thatſächliche Schilderungen ein, die für 
Nationalötonomen, Berwaltungsbeamte und Gutöbefiger 
von wirklihem Intereſſe fein dürften. Die Phantafie- 
compofition felbft, die erit in oftpreußifcher und dann in 
neumericanifcher Landfchaft fi) ergeht und am Schluffe 
die beiderfeitig angeknüpften Intereſſen in ber alten 
Majoratsherrichaft der preußifchen Provinz zuſammenzieht, 
iſt an und file fich allerdings ſehr bunt und keck und 
wirft Geſchlechtsverwechſelung und PBaternitätsenthüllungen 
jo genial durcheinander, daß, wenn dergleichen unklare 
Berhältniffe auch nur entfernt in der Wirklichkeit denkbar 
wären, 28 gar nicht rathſam fein Fünnte, ohne einen 
Taufſchein und gerichtlich Iegitimirte Hecognitionszeugen 
in der Nähe von Mövenhorft fih anfzuhalten. Da 
aber der Berfaffer bei feiner leichtfprudelnden, nie pedan- 
tifch Iangweiligen Darftellungsweife den Lefer ftets mit 
äfthetifcher Ironie fi Über derartige Unmöglichkeiten des 
nothmwendigen Hofuspofus der Romantechnit erheben läßt, 
fo ift diefe Phantaftif Hier niemals trivial. Ernfte 
gewichtuolle Zuftändlichfeiten wirklichen Lebens und über» 
legen heiter fpielende Behandlungsweife vereinigen fi zu 
einem echt Fünftlerifchen Enfemble des modernen Literatur⸗ 
genre. Manches ift zwifchen den Zeilen zu Iefen, und 
jelbft was des Verfaſſers moraliſche Entrüftung über die 
„Büterfchlächter‘ betrifft, fo will fih uns am Ende das 
Gefühl aufdrängen, als ob diefe etwaigen Yactoren ber 
focialen Combinationstechnik benn doch vielleicht beſſer feien 
als ihr Auf. 
3. Berloren und gefunden. Roman von M. E. Braddon. 
Aus dem Engliihen. Berlin, Janke. 1872. 8. 1 Thlr. 


Laut der buchhändleriſchen Annonce hat die Dtto 
Janke'ſche Berlagshandlung bereits 11 Romane in 42 
Bänden von diefem engliſchen Autor veröffentlicht. 
Wenn wir erwägen, wie ereignißreich diefer eine ung 
vorliegende Band ift, fo muß in des Autors geſamm⸗ 
ten 43 Bänden eine wahre Unmafje von Begegnifien, 
Charakteren, Zuftänden und Motiven enthalten fein. 
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Der Stoff biefes „Berloren und Gefunden“ ſchließt fich 
einigermaßen an die eben erwähnte Compofition von 
Möltyaufen an. Auch Hier Handelt es fih um ein 
Majorat, um verfchollene und wieder auftauchende Erben, 
um Bagabunden- und Zigennertfum, um Berührungen 
des fogenannten „erſten“ Standes mit dem fogenannten 
„vierten (nach ber Auffaſſung in Riehl's „Bürger- 
liche Geſellſchaft“). Nur jenes Etwas in der Dar⸗ 
ftelung, das wir bei Möllgaufen als äſthetiſch⸗künſt⸗ 
leriſchen Reiz empfinden, jenes ironifſche Erhabenfein des 


Autors über die Uebertreibungen ber Romantif ver⸗ 
miffen wir bier. Was diefer Movelle indeß an Phan- 
taftit und Humor abgeht, das ift in ihr durch. folide 
Thotfächlichkeit erfegt. Der Berfaffer, wenn er fein 
phantaflereicher Poet ift, erſcheint al8 ein erfahrener 
Sriminalift, der tief und weit umfichtig in das ſchwer 
verftändliche Getriebe ber Stünbebifferenzen bineinblidt. 
Sein Facultätsftudium ift vermuthlih die Polizeiwifien- 
haft, und wer hätte ſeit Ane-Tallemant’8 Schriften nicht 
Reſpeet und Intereſſe dafür! 


Die Religion und ihre Fortbildung. 


Ranke, der Gefchichtfchreiber, fagt in einer feiner 
Schriften: „Was ift in Deutfchland mächtiger als ber 
religiöfe Gedanke!” Es könnte fcheinen, als wäre diefes 
Wort mehr im Hinblid anf die Vergangenheit gefprochen 
und feine Geltung für die Gegenwart mehr als fraglich 
geworden. Der Materialismus meint mit der Leugnung 
alles Veberfinulichen die Religion ein für allemal abgethan 
zu haben, und die Naturwiſſenſchaft bringt Refnltate der 
Forſchung zu Tage, mit denen die religiöfe Ueberlieferung 
zu rechnen hat. Aber Materialismus und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft haben es nur mit der Betrachtung des gegenwärti« 
gen Weltlanfs zu thun und fuchen nicht die legten Gründe 
aller Dinge. Wird dadurch fchon ihre Bedeutung im 
Kampfe mit der Religion eingefchräntt, fo zeigt eben auch 
die Heftigkeit ihres Widerſpruchs gegen die Sache ber 
Religion, daß diefe legtere, wohl oder übel, immer noch 
ald eine vorhandene Größe anerkannt wird. Auch fehlt 
es auf feiten biefer letztern nicht an apologetifchen Wer⸗ 
fen, deren Gründe ſchwer zu widerlegen find; in ber 
Meinung, ganz den Gedanken der Neuzeit anzugehören, 
überrafht uns plöglic die Einfiht, daß wir mit dem 
Leben bes Gemüths tief in den hergebrachten religiöfen 
Ueberzeugungen wurzeln, deren immerwährende Wiederkehr 
eben auch als ein Beweis anzufehen ift, daß fie in der 
Natur unfers Weſens begründet find; richten wir unfere 
Aufmerffamleit nad) außen, fo dringen von allen Seiten 
an unjer Ohr abgebrochene Laute von Discufflonen re 
ligidfer Fragen, Religion und Theologie liefern Jahr für 
Jahr ein reiches Eontingent von literarifchen Werken auf 
den Büchermarkt, ſodaß wir alles in allem uns ber 
Erkenntniß nicht verichließen dürfen, daß die veligidfe 
Frage noch immer eine der brennenden Fragen der Gegen» 
wart ift, vieleicht ihre brennendfte und entfcheidendfte. 
Bor uns liegen fünf Werke veligid8- populären Inhalts, 
die insgeſammt das gute Recht der Religion verfechten; 
vier derſelben ſprechen jedoch offen die Forderung der 
Fortbildung derfelben aus, nur die fünfte, lediglich päda- 
gogiſchen Zwecken dienend, ftellt ſich unmittelbar in den 
Dienft der Religion, wird uns jedoch Beranlafjung bieten, 
unſererſeits die Forderung der Fortbildung in einen be 
flimmten Punkte auszufprehen. Indem wir in die Be 
fpredung der ſogleich zu nennenden Werke eintreten, 
wollen wir, als Grundgedanken der Befprechung die For⸗ 
derung der Fortbildung fefthaltend, uns von jedem der» 


jelben dasjenige nennen lafjen, worin in Glauben, Wiſſen 
ober 2ebenseinrihtung eine Bortbildung für nöthig er- 
achtet wird. 

1. Die Religion und ihre jet gebotene Fortbildung. Vierzig 

Briefe von Melchior Meyr. Leipzig, Brochhaus. 1871. 

8 24 Nor. 

In der Vorrede des ſchon während feiner letzten Krank⸗ 
heit von dem Verfaſſer dem Druck übergebenen und von 
Morig Karriere bevorworteten Werks wirb die Religion 
des Berfaflers als die Religion des Geiftes bezeichnet. 
Diefe Bezeichnung führt uns fofort auf den Kern der 
Sade. Die Religion des Geiftes wird der Religion des 
Gemüths gegenübergeftellt; der Glaube fol zum Denken 
werden, die Religion der Zukunft fol ſich auf wifien- 
ſchaftliche Einficht gründen: das ift die Fortbildung, die 
er verlangt. Die Lehre ift gut, aber die Lehre ift nicht 
nen. Ausgehend von dem Sat Jalob Böhme's, daß Gott 
beides, Geift und Natur, fei, entwidelt der Autor nun 
zuerst fein theologifches Syftem, das nach dem Borgang 
feines Meiſters theofopbifcher Art ift und in welchem er 
die Hauptſätze der chriftlichen Lehre mit den erwiefenen 
Wahrheiten der Natur» und Gefhichtsforfhung und der 
Philofophie zu einem geiftigen Weltbau zu verarbeiten 
ſucht. Wir können dieſes Syitem mit feiner durchgeführ- 
ten Begründung nicht wiedergeben, aber einige Punkte in 
demfelben hervorzuheben find wir der Arbeit des verftor« 
benen Verfaſſers ſchuldig. Er bekennt fih zum Mono» 
theismus; on die Stelle der altlirchlichen Trinität fegt er 
eine neue, indem er das Übfolute in drei Seinsformen, in 
dem linbewußten, Bewußten und Selbftbewußten, erfchei= 
nen läßt. Biel macht ihm die Frage nach dem Urfprung 
des Böfen zu jchaffen — mit Recht, und er weiß fhließ- 
lich feinen andern Erflärungsgrund zu finden al® in ber 
Annahme eines perfünlichen Teufels, von dem er jebod) 
alle irreleitende Vollsvorſtellungen entfernt wifjen will; 
vor ber Erfhaffung des Kosmos ift derfelbe von Gott 
abgefallen, der Fall der Gefchaffenen ift fein Werk, die 
Nothwendigkeit der Erlöſung dadurch bedingt, bis dereinft 
nad Beendigung des großen, gegemmpärtig unter dem Eins 
flug von Engeln und Dämonen nody währenden Kampfes, 
in der „Wicderbringung aller Dinge” auch das Princip 
des Böjen fi dem Einen Herrn auf Gnade und Un- 
gnade unterwerfen und von ihm zu Önaden angenommen 
werden wird. Damit aber ift feine Miffion noch nicht 
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zu Ende, Das Princip des Böfen wird fortdauern als 
Princip der Negation und in den Allverkehr der Geifter 
cine nicht mehr flörende, fondern vielmehr belebende und 
erquidende Oppoſition bringen, und da zum wahren 
Genuß des Reben der Gegenfag gehört, fo wird and 
in dem vollendeten Leben der Geifter das Böſe noch vor- 
handen fein; aber nicht mehr als wirklich, fondern nur 
als möglich; der Geift muß ſich es nur benfen und vor⸗ 
ftellen können. Es ift edler, durch das Denten des mög. 
lichen Böfen zum Guten zu gelangen, als durch das Er« 
fahren des wirklichen Böfen. Das Denken ift ein Act 
der Freiheit, die Erfahrung aber ein Zwang, den mir 
dulden müffen. Wehnlich fei es mit dem Genie, das die 
Dinge, ohne fle erfahren zu haben, durch geiftige Intuition 
und Keproduction in ſich zu Leben bringe und dem a priori 
unvergleichlid mehr verdanfe als dem a posteriori. Ein 
feiner Gedanfe — aber e8 ſcheint, dag aus einem Leben, 
in welchem das Böfe immer nur möglich bleibt, ohne 
wirklich zu werden, der Ernſt des Lebens verſchwinden 
und daſſelbe zu einem Spiel werden müßte. Ober follte 
gerade hierin die Seligkeit ber Seligen beftehen? Bielleidht ! 
Dann aljo hätten wir ung die Stimmung und Geiſtes- 
arbeit der Seligen zw denken ähnlich der Stimmung und 
Geiftesarbeit eines großen nadjfchaffenden Genius, ber, 
in kraftvollet Sintiäfeit ſich immer dem Guten zumwen- 
dend, geiftig den großen Gedanken ber Schöpfung noch 
einmal denkt, . 

Aus dem Angeführten wird es bereits Mar geworben 
fein, daß die Abſicht des Verfaſſers, wenn er eine Fort - 
bildung der Religion verlangt, dahin geht, die in dem 
Chriſtenthum gegebene Glaubensſubſtanz zeitgemäß zu 
machen, d. h. fie teils in allgemeine religionsphilofophifche 
Süte zu verwandeln und umzudeuten, theil® aber fie neu 
zu begründen. Wie bereits in den erften Jahrhunderten 
der chriſtlichen Kirche in den neuplatoniſchen und gnoftie 
chen Syftemen verfucht wurde, alle Quellen der Wahr- 
heit zufammenzufaffen und die Gedanfen des Chriſtenthums 
mit den Ideen heüeniſchen und orientalifchen Geiftes zu 
verſchmelzen, fo will er die Wahrheiten des Chriſtenthums 
mit den Ergebniffen moderner Gedantenarbeit fyftemartig 
verbinden. Er ift im feinem Recht, fein Kampf gegen 
die beiden Ertreme des Materialismus und der alten 
Drthodorie if ein waderer Kampf, nur dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß ſolche Bermittelungsverfuche, die im Grunde 
nur alten Wen in neue Schläuche gießen, felten eine 
ducchgreifende Wirkung auszuüben pflegen. 


2. Der Apoſtel Johannes von Mar Krentel. Berlin, Hen- 
ſchel. 1871. 8. 1 he. 

Beſtand die Fortbildung der Religion, die in dem 
vorher beſprochenen Buche gefordert wurde, in der Aus- 
gleihung von Glauben und Denken, fo lehnt ſich die 
Fortbildung, die fi) in dem vorliegenden Buche bekundet, 
an die Kritif eines neuteſtamentlichen Buchs, der Apo- 
talypſe, und ihres Berfafiers, des Apoftels Johannes, an. 
Wir werden fomit aus der Dogmatif und Speculation 
in die Exegefe verfegt. Der Apoftel Johannes hat durch 
die lirchliche Ueberlieferung eine beftimmte Geftalt erhal- 
ten; die hriftliche Kunſt ſiellt ihn, den Sünger der Liebe, 
der an ber Bruft des Herrn gelegen, als einen Düng- 





ihre Fortbildung. 


ling von überivdifcher Schönheit mit weichen, fat weib- 
lichen Zügen dar, ihm zur Seite den Adler, der den 
Hochflug jeines Geiftes verfinubildlichen fol; bie ganze 
Zartheit und Innigkeit der Gottes- und Menfchenliehe, 
die erft im Chriftentfum der Welt aufgegangen ift, den ⸗ 
ten wir uns in einer „Johanneiſchen Seele“ vereinigt. 
Diefes Bild des Apoftels Johannes wird durd) die vor⸗ 
Tiegende Schrift volftändig zerftört und in dieſem Sinne 
iſt diefelbe geradezu revolutionär. Aus dem Yünger der 
Liebe mit der weitherzigen Milde wird ein engherziger 
jübifcher Eiferer, deſſen Bild gegen die großartig liberale 
Geftalt des Heidenapoftels Paulus gewaltig in den Schat» 
ten tritt; wird doch zu verſlehen gegeben, daß er felbft 
manchen Aberglauben feiner Zeit, fo z. B. die Sage von 
dem wieberfehrenden Nero getheilt habe. 

Es fragt fi, mit welden Mitteln der Verfaſſer 
einer jahrhundertelang unangefochtenen Tradition den Krieg 
erflärt. Er lägt — und das ift das Neue und Eigen- 
thümliche diefer Monographie — das Evangelium und 
die Briefe des Johannes, bei denen die Johanneiſche Autor« 
Ko unerwiefen fei, ganz unberüdfichtigt: wie uns 
jcheint, etwas vorſchnell und mit nicht genligenden Grün- 
den; dann, lediglich auf die Apofalypfe geftiigt, fowie 
außer mehrern Schriften fpäterer Zeit auf die Briefe des 
Paulus, findet er das Bild feines Apoftels. Es ift richtig, 
daß ein Gegenfog zwiſchen Paulus und den Urapofteln 
beftand und die Idylle von einträchtigem Zufammengehen 
und tiefem Srieden, wie man fie fir die erfte Zeit der 
chriſtlichen Kirche gewöhnlid, annimmt, hat in der Wirk- 
lichteit niemals eriftiet, aber gerade bie Briefe des Paulus, 
fowie die Apoſtelgeſchichte laſſen die Spannung nicht fo 
groß fein als der Verfaffer fie annimmt. Was die Aus- 
leguug der Wpolalypfe betrifft, fo geftattet der Raum 
d. Bl. nicht, auf Einzelpeiten einzugehen, es gehört das 
in die Spalten einer theologiſchen Fachzeitſchrift. Rur 
im allgemeinen fei bemerkt, daß das Buch ein zwar geift« 
volles, aber befchränktes Buch genannt wird, mit äufßerft 
geringer poetifcher Erfindungsgabe; der Reichthum ift von 
Bildern und Symbolen von den Propheten entlehnt, und 
was ber Schreiber der Apokalypfe von feinem Eigenen 
binzugethan, mit wenigen Ausnahmen matt, farblos und 
unlebendig, voll von grotesfen Zwittergebilden, bie überall 
entftehen, wenn man mit Hülfe des Pinfels Gegenftände 
aus bem Gebiet bes geiftigen Begreifens in das des finn- 
lichen Schauens Hinüberzuziehen ſucht — nur nad Plan 
und Anlage ein vollendetes Kunſiwerl. Das nmiyſtiſche 
Dunkel, das diefes Buch umgab, wird gelichtet, indem 
überall die hiſtoriſchen Beziehungen aufgewiefen werben, 
zugleich aber wird dadurch fein Anfehen herabgeſtellt. Die 
ſcharfe, nüchterne und männliche Kritit, die ber Berfafler 


feinem Gegenftande widmet, darf demfelben nicht ſchaden; 


es müffen fi eben alle Dinge des Himmels und ber 
Erde gefallen laſſen, daß man fie jharf anſieht. Zune 
Schluß fei noch bemerkt, daß das Buch wegen feiner 
Haren Ueberfihtlichleit und feiner gebrängten, überall 
Fr hi Biel energiſch hineilenden Kurze fich vortreffe 
lich lieſt. 

Es folgen zwei Werke, bie zwar nicht unmittelbar 
eine Fortbildung der Religion verlangen, wohl aber die 
Veränderung und Berbefierung einer lirchlichen Einrich- 


— —. 


gr 


Die Religion und ihre Fortbildung. 189 


tung. Da nım die Kicche fich zur Religion verhält, wie 
der ausgeftaltete Organismus zu dem in ihm liegenden 
und treibenden Princip, fo bewegen ſich beide Werke in 
dem Gedankenkreiſe unferer Beſprechung. Beide verlan» 
gen eine Aenderung des geiftlichen Amtes und ihrer Trä⸗ 
ger, beide aber auf biametral entgegengefetten Wegen; 
das eine ſtammt aus proteftantifchen Seerlager, das ans 
dere and katholiſchem. 


3. Humanes Chriſtenthum. In Briefen von Th. Buddeus. 
Ohrdruff, Stadermann jun. 1871. Br. 8. 221, Nor. 

4. Die Gottes-Mörder. Bon einem Gläubigen. Perth, Hedenaft. 
1871. Gr. 8 2 Thlr. 


Das erfigenannte Bud), das glei dem vorher- 
befprochenen von Dar Krenkel dem Intereſſe des Pro- 
teſtantenvereins dienen will, beabfichtigt, wie fchon der Titel 
defielben andeutet, Chriftentfum und Humanität mitein⸗ 
ander zu verföhnen, und das wirb ihm um fo leichter wer⸗ 
den, als Chriftentfum und Humanität feine Gegenfüße 
find. In Briefen an einen orthodoren Freund, von dem 
erwartet wird, daß er fid) zu den Anſichten bes Ber- 
fafjers belehren werde, bemüht ſich der Berfafler, eine 
Drüde zu fchlagen zwifchen Geiſtlichem und Profanem, 
dem Chriftenthum feine bisher zuerfannte Ansjchlieglichkeit 
zu nehmen und bie Spuren des Göttlihen aud in welt 
licher Kunſt und Wiffenfchaft zu fuchen und anzuerkennen, 
insbefondere aber die Stellung des Geiftlihen jedes aus- 
zeichnenden Charakters zu entkleiden und ihn mitten unter 
das Boll zu fielen; feine Aufgabe fei, wie er etwas 
troden und trivial ſich ausdrüdt, hriftli und zeitgemäß 
zu predigen und ein guter Menſch zu fein. Der Ber- 
faſſer, der felbft Geiftliher ift, läßt es nicht an heftigen 
Ausfälen gegen feine orthodoxen Collegen fehlen; wir 
fegen einen berfelben ber: 


Sei überzeugt, daß alles Prebigen von Berleugnung ber 
Welt nichts als eine leere Oftentation ift, ein äußerliches 
Renommiren mit dem Wortlaut einzelner Ausſprüche ber 
Schrift, ohne innerliche Zufimmung — Heuchelei mit ſtillem 
Gelädter. 


Gerechtigkeit ift eine ſchöne Sache; möge man immer 
die Heuchler entlarven — wer jedoch mit folder Aus- 
ſchließlichkeit, wie es Bier gejchieht, eine immer noch 
große Anzahl von Männern der verächtlichften Heuchelei 
befchuldigt, der behauptet mehr als er beweifen Tann. 
Diefe Reſolutheit des Vorgehens entfaltet der Berfaffer 
jedoch nicht überall. Es ift z. B. die Rede davon, daß 
es die Hanptaufgabe des Predigers fei, gerade gegen die 
Sünden feiner Gemeinde zu Felde zu ziehen, und unjer 
Autor läßt ſich hierüber einlentend alfo vernehmen: 
„Man foll die Sünde nicht mit Glacehandfchuhen angrei- 
fen, aber ebenfo wenig mit der bloßen Fauſt.“ Wenn 
er nur fagen wollte, wie fie dann eigentlich angefaßt 
werden muß. Da er von bem Geiftlichen verlangt, daß 
er Leid und Freud' der Menſchen theile, fo empfiehlt er 
feinem Freunde da8 Beifpiel eines höhergeftellten Geift: 
lichen, der anf einer Reife nicht als Geiftlicher erjcheinen, 
aber auch feine Würde nicht verleugnen wollte, und das 
Mittel, zwifchen Scylla und Charybdis hindurchzuſchiffen, 
darin fand, daß er neben einem fchwarzen Habit eine 
ponceaurothe Schleife um feinen Hals ſchlang und fo, 


das Schwarz des geiftlidyen Ordens mit bem Roth der 
Beltfrende vermählend, Weltlihen und Geiftlichem gerecht 
zu merden wußte. Im übrigen zeigt ber Verfaſſer eine 
warme Liebe zu unfern Dichter » Elaffilern und den 
Heroen der Wiſſenſchaft und fordert, daß ber Geiftliche 
auch an den Quellen weltlicher Bildung ſich erfrifche 
und feinen Gefichtöfreiß erweitere, und dieſe Yorberung 
ift zeitgemäß. 

Der fonderbare Titel des andern Buches: „Die 
Gottes. Mörder‘ charakterifirt das ganze jonderbare Bud). 
SGottes-Mörder nannte man die Iuden, weil fie Chriftum 
gefreuzigt haben, und fo nennt ber Verfaſſer die Priefter 
der thriftlichen Kirche, weil fie die Religion Jeſu und die 
Idee Gottes gefälfcht haben. Die Tendenz feines Buchs 
geht nun dahin, diefe Gottes-Mörder zu beſſern und den 
Priefterftand zu heben. Diefe Tendenz fpricht ſich aber 
erſt auf den legten Blättern des Buchs ans. Und mas 
bildet den voraufgehenden Inhalt deſſelben? Weit, uns 
endlich weit ausholend, gibt ex exft eine Gefchichte der 
Gottheit. Sein Stoff gliedert fid) ihm im zwei Theile: 
„Die Gottes⸗Schöpfer“ und „Die Gottes-Mörder”. Es 
könnte biernach faft fcheinen, als wäre ihm Gott nur 
eine Idee und Erfindung des Menfchengeiftes; exft ſpät 
und faft nur gelegentlich erfahren wir, daß er feinem 
Gott auch objective Realität zufchreibt. Mit der Re- 
ligion der alten Aegypter beginnend, kommt er durch den 
Sabütsmus, die Religion der Griechen und Römer, zu der 
der Hebräer und dem Chriftentfum; mit legterm ift die 
Gottes-Schöpfung vollendet und die Religion bat ihren 
Höhepunkt erreicht. Es jet an diefer Stelle zur Charak⸗ 
teriftif der Schreibart des Verfaſſers bemerkt, daß über- 
al, wo er einfach Objectived malt oder berichtet, feine 
Darftellung klar, ſchön und marlig ift, von einer unleng- 
baren poetiſchen Begabung zeugend, mit treffenden Bil- 
dern, überrafchenden Vergleichen, nicht felten von einer 
Tiefe der Gedanken, die jedoch, ungleich der Tiefe des 
Himmels, nichts von deſſen durchfichtiger Klarheit hat — 
daß er jedoch fofort Teidenfchaftlih und paradox wird, 
jobald er in den Streit ber Meinungen eintritt. Mit 
Chriſti Tod verfchwindet auch feine Religion wieder, 
feine Wpoftel find die erften Mörder derfelben ; von 
da an ficht er überall nur Niedergang und Fälſchung. 
Und doc verlangt er Beflerung der Priefter diefer ge 
fälfchten Religion, von der er nicht einmal die Hoffnung 
bat, daß fle je wieder im ihrer Reinheit hergeftellt wer- 
den könnte — wunderbare Logik! Er verabfcheut den 
Cðlibat und klagt, daß das Chriſtenthum die Natur ver- 
ftoßen und zur Sünde gemacht habe, und doch verlangt 
er den Cölibat als Mittel zur Hebung des Priefterftan- 
des. Er fagt, die Apoſtel hätten über der Religion Jeſu 
einen plumpen Zempel gebaut, und doch verlangt er, 
daß die Priefter nicht den Heinften Theil diefes plumpen 
Zempels an den Zeitgeift abtreten; er nennt ben Katho⸗ 
licismus eine bleihe, duftlofe Blüte, und doch imponirt 
ihm diefer Katholicismus. Wo ſuchen wir den Schlüflel 
zur Erklärung dieſer feltfamen Widerfprüde? Er ift 
vielleicht gefunden, wenn wir fagen, daß wir in dem 
Berfaffer einen Myſtiler von reinften Wafler vor uns 
fehen. Gefühl iſt ihm alles; Vernunft, Speculation, 
verftändige Unterfuchung, begriffliche Feſtſtellung, das find 
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Dinge, auf die er mit tiefer Verachtung herabſieht. Die 
Religion Jeſu nennt er an einer Stelle einen ſüßen 
Liebestraum, und er zürnt ben Apoſteln, daß fie, anſtatt 
diefen Traum weiter zu tränmen, ihn in bie nlüchterne 
Wirklichkeit eingeführt Haben. Weiß er nicht, daß 
die Liebe fchöpferifh ift und organifirtes Leben zeugt? 
Er fagt, mit Luther fei „die Mode ber Vernunft” in 
die Religion gefommen (weld ein Irrthum in der Sache!); 
er theilt die Chriften in Katholiken und Vernünftler, und 
ftellt diefe Legtern, mit Luther und Calvin an ber Spige, 
in eine 2inie mit dem Gymnaſiaſten, der feine erfte 
Cigarre in den flaumbärtigen Mund ftedt. Der Myſtik 
ftelt er ſelber freilich Fein glänzendes Zeugniß aus: 
„Myſtik, Tchauerliches, fremdartiges Wort, das in feiner 
der taufend vordriftlihen Religionen vorkam (auch in 
Indien nicht?), ein Wort, welches bie Seele zu einem 
Mifchkeffel unverftandener Dinge machte.“ Möge er 
diefes Wort nur ein wenig auf ſich felber anwenden, fein 
Buch gleiht an vielen Stellen auch einem ſolchen Mifch- 
feffel. Zwei Dinge haben den Myſtikern aller Zeiten 
immer gefehlt, Schärfe des Gedankens und Energie der 
That. Möge der einfame Grübler, der fein Vernünftler 
fein will, und aud kein Katholif ift, und zwifchen Wollen 
und Nichtwollen hangend und bangend in der Mitte 
fteht, fih einmal das Bild des von ihm ein wenig 
ſchülerhaft behandelten Luther gründlicher anfehen; er 
wird in biefem Manne ein gut Theil Myſtik finden, 
aber auch eine männliche Ueberzeugungstrene und eine 
Energie der Hingebung, die nicht allen Sterblicdhen eigen 
iſt. Wäre es ihm möglich, fidh etwas von diefen Dingen 
anzueignen, dann würde er fein reiches Wiſſen und feine 
nicht unbedeutende Begabung in den Dienft eines Flaren 
Grundgedankens ftellen und für die Har erkannte Wahrheit 
auch mit männlicher That eintreten. 


5. Bierzehn Briefe Über chriſtliche Erziehung. eltern unb 


Lehrern gewidmet, von I. Fr. Mörbter. 
Belfer. 1871. 12. 12 Ngr. 


Die Hriftlichen Grundfäge, nach denen der Berfafler 
die Erziehung geleitet wifjen will, find ihm zugleich die 
vernünftigen, und es läßt ſich gegen bie von ihm aufs 
geftellten Grundfüge nichts Exhebliches einmenden. Nur 
an eine Stelle feiner Briefe Fnitpfen wir eine Bemerkung 
an. Es wird davor gewarnt, in ben Sindern nicht die 
geiſtliche Genußſucht oder Nafchhaftigfeit auffonınen zu 
lafien, die, anftatt an der einfahen gefunden Speije 
des Göttlichen fi) genügen zu lafien, nach einer „fchönen 
Einfleidung‘ und nah „ſchönen“ Predigten verlangt. 
Jedes Ding hat feine Zeit. Es kann Zeiten geben, 
wo diefe Mahnung ganz an ihrem Plate ift, unfere 
Zeit bat eher Beranlaffung zu der entgegengefeten For⸗ 
derung. In der Kanzelberedſamkeit fteht die Auslegung 
nicht auf entfprechender Höhe mit dem Auszulegenden; 
die homiletifchen Vorträge, die im Druck erjcheinen, 
laſſen, als fchriftftellerifche Erzeugniffe betrachtet, viel 
zu wünſchen übrig; gerade viele ber tiefer begabten 
Geiſter wenden fid) der Predigt des Chriſtenthums ab, 
weil bie geiftige Armuth und Nitchternheit, die ihnen 
daraus entgegenweht, fie nicht befriedigt, und mit Recht 
verlangt Schleiermadher, daß auf die Darftellung der 
böchften Dinge auch der höchſte Ehmud ber Sprache 
verwendet werde. 

Wenden wir noch einmal unfern Blick rüdwärts, 
fo läßt ſich nit verlennen, daß in ber Sache ber 
Religion das Verlangen nad) einer Fortbildung vor- 
handen und bie Discuffion Iebhaft im Gange ift, und 
mag es auch, wie es gerade auf diefem Gebiete Häufig 
zu gefchehen pflegt, nur langfam vorwärts gehen — es 
geht dod). 


Stuttgart, 





Fenilleion. 


Englifhe Urxtheile über neue Erfheinungen der 
deutjhen Literatur. 

Ueber die „Biograpblichen Portraits” von Barnhagen 
von Enfe fagt die „Saturday Review‘ vom 17. Februar: „Die 
bändereihen Schätze von Varnhagen's Briefwechſel find noch 
immer für die Veröffentlichung zu verwerthen; doch deutet viel⸗ 
leicht die Beſchränkung des Inhalts des letzten Bandes auf 
Perſönlichkeiten, die der großen Welt nur wenig bekannt find, 
auf eine herannahende Erſchöpfung des Vorraths. (?) Die Be⸗ 
rühmtheit eines Mannes fleht indeffen wicht immer in gleichem 
Verhältniß zum Intereffe, das er einflößt, und die Perfonen, 
deren Leben und Charakter im gegenwärtigen Bande beleuchtet 
werden, haben mehr Anziehendes an ſich, als viele, deren Na⸗ 
men allgemeiner belannt find. Dies ift befouders mit den 
beiden Sanptperfonen, dem Arzte Korefi und dem Dichter 
Clemens Brentano der Fall, au deren Schilderung Barnhagen 
alle Hülfsmittel biographiſcher Kunft verſchwendet hat. Er 
handhabt die Feder, ale ob fie eines Kupferftehers Stichel wäre; 
fo ſcharf und fo unauslöfchlih ift die Ausführung und ber 
Eindrud. Nichts kann für malerifhe Schilderung geeigneter 
fein, als diefe ungewöhnlichen Perfönlichkeiten ; der geiftreiche 
ärztliche Abenteurer, Halb Weifer, Halb Dundfalber, und der 
launiſche Mann von Genie, abwechſelnd Wäftling und Eremit. 
Einige der hier Über Brentano's krankhafte Liebe zum Unheil und 
zur unnatürlihen Berbindung myfiichen Entzückens mit gänz- 
licher Unempfindlichleit gegen gewöhnliches menſchliches Gefühl 


beigebradjten Anekdoten würden unglaublid erfcheinen, wenn 
fie mit dem, was aus andern Duellen von ibm befannt ift, 
weniger übereinftimmten. Das Memoire ift indeſſen eingeftan- 
denermaßen unter dem Einfluß von Gefühlen ſtarker Abneigung 
geichrieben; während der Berfafler in feinem Berichte Über 
Koreff feine Abficht nicht verbirgt, ſoviel als möglich bie 
Schwäden feines unfteten Freundes zu bemänteln , deſſen 
Laufbahn leicht ganz anders hätte befchrieben werden können. 
Die Denkſchrift ift in beiden Fällen weit werthvoller als der 
Briefmechfel, dem fie ala Einleitung dient. Der Band entbält 
auch eine intereffante Skizze Über Karoline von Fonqué, weldye 
Barndagen als ihrem Gatten unendlich überlegen ſchildert. 
Etwas von der Eiferfucht berliner Titerarifcher Coterien blickt 
bier dur; Rahel und die Baroneffe von Fonqué landen angen- 
heintih nicht auf dem beften Fuße miteinander, und Rüdfidht 
auf jene mag wol des Biographen Meinung Über ihre frühere 
Kreundin, die Gräfin von Pachta, beeinflußt haben. Diefer 

ame Geſchichte, welche Barnhagen mit ganz befonderer Wirkung 
erzählt, gleicht einem Roman von George Sand; die lomildy- 
rührende Kataſtrophe aber würde die Phantafte der meiſten 
Romandichter überſtiegen haben.“ 

Ueber „Leben und Werle des Malers Giovanantonio 
Bazzi von Verceli, genannt SU Soddoma“, von Alber 
Janſen, fagt dafjelbe Blatt: „Bon Giovanni Antonio Bazzi, 
mit dem Zunamen Il Soddoma, weiß man weniger, ſowoi 
was fein Leben als was feine Werle beirifft, als von irgend- 
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einem der großen italienischen Dialer. Sein Leben war, wenn 
auch pſychologiſch in vielen Hinfichten intereffant, von keinen 
auffallenden Ereigniffen bezeichnet; feine Werte find nicht fehr 
zahlreich und viele der midhtigften derfelben Tiegen außerhalb 
der gewöhnlichen Route der Keifenden. Selbft fein Name ift 
bis ganz vor kurzem irrthümlich Razzi gelefen worden, und 
fein ſorgloſer, beiterer Charakter bat Bajari vielfahe Ver⸗ 
anlaffung zu Misverftändniffen oder Entflellungen gegeben. 
Endlih aber hat er einen wohlwollenden und urtheilsfähigen 
Biographen in Janſen gefunden, der, ohne dem Künſtler einen 
Ernſt, oder deffen Wirken eine Bedeutung beizulegen, auf welche 
weder der eine noch die andere Anfpruch erhoben, in beiden 
feltenere umd weniger mittheilbare Eigenſchaften hervorbebt — 
nämlich, die lnbefangenheit, natürliche Heiterkeit und reine 
Natürlichkeit der beften Perioden der claffiichen Kunft, die ent- 
züdende Friſche des Gefühle, welche nur in den beften und 
glädtichften Zeiten der Entwidelung, fei es der Kuuft oder 
eines Individuums, aufırcten kann. Diefe Auffaffung der 
Grundzüge des ſoddomaiſchen Genius bildet den Grundton zu 
Janſen's Benrtheilung feiner Werke, welche im angenehmften 
Stil, mit erfhöpfender, aber unanfdringlicher Gelehrſamkeit 
beigebradjt wird.“ 

Ueber „Oliver Crommwell” von Dr. Straeter heißt 
es dafelbfi: ,‚Diefe Biographie ift auf Mr. Carlyle's «Briefe 
md Reden Srommell’s» gegründet, und kann faf als ein 
Auszug aus denfelben betradhtet werden, nur daß er zu 
einer regelmäßigen Erzählung umgeftaltet und in Hinſicht auf 
den Stil, dem Geſchmack der Leſer des 19. Jahrhunderts ange- 
paßt worden if. Die Naturwüchſigkeit der urfpränglichen 
Stommell’ichen Redeweiſe ift freilich verfchwunden, doch ift das, 
was Dr. Straeter an defjen Stelle bietet, Mar, gedrängt und 
zujammenhängenn. Was feine Anfichten anlangt, fo iſt ber 
Berfaffer ein Anhänger Carlyle's und ein ausnahmslofer Ber- 
ehrer Cromwell's, deifen zweifelhafteftes Berfahren von ihm 
ſyftematiſch gerechtfertigt wird. Eine natürliche Kaltbilitigleit 
and gefuchte Mäßigung der Sprade verhindern, daf feine Ver⸗ 
theidigung in eine Parteifchrift ausarte, und des Verfaſſers 
Auffaffung von Cromwell's Charakter, als aufgeflärter und 
potriotifher Herrſcher, ijt im ganzen jo richtig, daß bie etwaige 
Ungenonigteit geringer Details bei der Treue des Geſammtbil⸗ 
des überfehen wird.” 

„Der Charakter von Guſtav Adolf’‘, Heißt es weiter bei der 
Beiprehung des Droyfen’ichen Werks über Guſtav Adolf (zweiter 
Band), „bietet ein ähnliches Problem mie der Cromwell's, und find 
auch die Gegenfäte, die es in fich fchließt, nicht ebenfo grell, jo ift 
es doch vielleicht noch ſchwieriger zu beflimmen, wo die Religion 
enbet und die Politi beginnt. Profeſſor Droyſen, defjen aus⸗ 
fügrliche Biographie eben zum Abſchluß gelommen, ift augen- 
fcheintich geneigt, den Hanptnachdruck auf die letztere Zriebfeder 
der Sandlumg zu legen. Seiner Meinung nad war Guſtav's 
Sauptziel weder die Rettung der proteftantiichen Religion, noch 
die Erreihung der Kaijerlrone von Deutjchland, fondern Die 
Gründung eines großen flandinavifchen Reiche. Das Buch if 
nah Art Ranke's gänzlich vom politiihen Gefihtspunkte aus 
gefchrieben. Nach dem gewöhnlichen Mufter hiftorifher Schreib- 
art geprüft, fcheint es geiftlos und fchal zu fein; allein als ein 
Berſauch betrachtet, aus den vorhandenen Material zur Benußung 
Künftiger Hiftorifer Schlüffe zu ziehen, muß man einräumen, 
daß die leidenſchaftoloſe Nüchternheit des Stils dem beabfichtigten 
Zwecke wol entſpricht.“ 

Ueber „Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Gottſchall“, heißt es dann: „Sie zeigt 
ihren gewöhnlidyen Reichthum am tlihtigen und belehrenden Ab- 
bandfungen, fowol literarijchen als politiihen Inhalts. Unter den 
erftern mögen befonders die vortrefflihen Artikel über «Schiller», 
a«Didend» uud die «Deutſche vomantifhe Sculc», unter den 
letztern die ſiber «Die letzten Tage des zweiten Kalferreiche», 
«Die Sommunc», «Die politische Tage Defterreiche», «Die 
Angelegenheiten der Niederlande» und den «Fortſchritt Rußlands 
in Afien» erwähnt werben.‘ 

Die „Academy” von 1. Februar d. 3. fpricht ſich über 

‚Das Volkeleben der Neugriechen und das helleniſche Alter- 
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thum“ von B. Schmidt aus und ſagt unter anderm: „Ueber 
die Art und Weife, wie Schmidt fein Werk ausgeflihrt bat, 
können wir höchſt rühmend fprechen. Ganz abgejehen von fei- 
nem directen Zwede, ift das Buch als eine Zufammenftellung 
des Aberglaubens eines Landes vortrefilih, und wird als ſolche 
denen ſehr nützlich fein, welche Materialien zur älteften Geſchichte 
der Menſchheit fammeln. In der Bergleihung alten und neuen 
Aberglaubens aber ift es, wo fi) des Verfaſſers Geſchick be- 
fonders zeigt. Hierzu gehört vor allen Dingen vollftändige Be⸗ 
herrſchung der Details des Gegenftandes, da man oft gerade in 
den geringfligigen Zügen die überzengendſten Aehnlichkeiten fin- 
det; Klarheit der Anordunng, um den Vergleich zu erleichtern, 
und unparteiifches Urtheil, um den Lefer zu überzeugen, daß er 
nicht durch Punkte zufäliger Aehnlichleit ivregeflihrt wird, und 
doch das nicht zu ignoriren, mas eine forgfältige Priifung 
nit als fein Ergebniß des Zufalls herausftellen wird. Alles 
dies wird man im vorliegenden Werke, nebit einer gründlichen 
Kenntniß des claffiihen Altertfums finden. ... Bielleicht hat 
der Berfaffer nicht in allen Fällen die Fülle deffen, mas die 
Gebräude und Ideen, die er in Griechenland und in andern 
Syftemen des Aberglaubens findet, Gemeinichaftliches haben, 
genfigend abgeſchätzt: vielleicht dürfte ihm die Lektüre eines Buche, 
wie Mr. Tylor’8 «Primitive Culture» veranlaflen, einige fci- 
ner Schlüffe zu modificiren; doch ift dies bei einem Gegenſtande 
diefer Art faft unvermeidlich, und im allgemeinen bat er in 
der Vermeidung zmeifelhafter Punkte eine merkwürdige Selbft- 
beihräntung gezeigt. Schließlich dürfen wir nicht unterlafjen, 
die erſchöpfende Art und Weiſe zu erwähnen, in welcher Belehrung 
aus einer großen Mannichfaltigfeit von neuern griechiſchen 
Werlken gefammelt worden if, vom denen viele den Korfchern 
im weftlihen @uropa unzugänglich fein können.“ 

Das „Athenaeum ſcheint feine Berichte Über deuifche 
Literatur fiftirt zu haben; wenigſtens bat das Blatt feit No⸗ 
vember v. 3. feinen Brief aus Leipzig, an die man nun feit 
bereit8 zwei Jahren gewöhnt war, gebracht und ſich blos auf 
den Ende December erfchienenen Jahresbericht beſchränkt. 

Dagegen enthält die ſehr gut redigirte, allvierzehntägig in 
London erfcheinende Zeitfehrift „The Illustrated Review 
feit Anfaug d. 3. regelmäßige Berichte aus Deutſchland. In der 
legten Nummer (vom 15. Yebruar), find darin erwähnt: Bo⸗ 
denftedt’s „William Shakſpeare“ (Leipzig, Brodhaus), Genée's 
„Shakſpeare“ (Hildburghaufen, Bibliographifches Inſtitut); 
Rudolf Gottſchall's „Die Welt des Schwindels, hiſtoriſches Luft- 
ipiel in fünf Aufzügen“ und mehrere andere intereffante Er⸗ 
Iheinungen ber deutſchen Literatur. Bon Gottfhall’8 Drama 
heißt es daſelbſt: „Das Thema eignet fi fehr gut für die 
Gegenwart, wo man fich in Deutfchland, trunfen von Wohl⸗ 
ftand, der leidhtfinnigen Speculation in einem nie vorher ge- 
fannten Grade hingibt. Der Berfaffer bekundet eine gründliche 
Kenntniß der Zeit, in melde fein Luſtſpiel verlegt ift, und hat 
mit großer Sorgfalt gefchrieben.‘' 

Bon Albert Möſer's „Nacht und Sterne’ heißt es: „Sein 
Bers hat die Bollendung des Platen’fchen; weiß mie gemeißelter 
Marmor, aber vom Pulsfchlag des Lebens durhmärmt. Möſer 
wird verdienterweile, nähft Hamerling, als der hofinungsvollfte 
Dichter unferer Zeit betrachtet.‘ 
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 Weihgefhenke für Gonfirmanden 


ans dem Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illuftrirte Bibel 
Mit Holzſchnitten nad) Overbeck, Richter, Schuorr u. a. 
Groß⸗Quart. Geh. 7%, Thlr. Geb. 9%, Thlr., 10 Tülr., 
11 Thlr. Im Folio, a 20 yalr. 18 Ngr. Geb. 20 Thlr. 
gr. 


Hausbibel, 
Dnart. Geh. 3%, Thlr. Geb. 4 Thlr., 5 Thlr., 5, Thlr. 
6%, Thlr. 


Bunfens Bibel-Weberfeung. 
Bier Bände. Octav. Geh. 10 Thlr. Geb. 11%, Thlr. 
Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 


Mit hundert Bildern. 
Groß ˖ Quart. Geh. 9 Thlr. Geb. 11%, Thlr., 12, Thlr. 





Im Verlage von A. Kröner in Stuttgart ift foeben er- 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Denifhe Sage im Elſaß 
Bilfeln Set, 


Brofeffor am Igl. Bolytehnitum in Münden. 


Motto: Dieß if unfer! fo laßt uns 
fagen unb fo es behaupten! 


Gin Band (20 Bogen) 8°. Elegant gebeftet. 
Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. = 2 Bl. 20 Kr. Rhein. 





Bei J. Sandoz in Neuchätel (Schweiz) ist erschienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


“Prof. J. E. Alaux, L’analyse metaphysique. Methode 
pour constituer Ja philosophie premiere. Gr. 8°. 
(XXIV, 463 S.) 1 Thlr. 18 Sgr. 

C. Secrötan, La philosophie de la liberte. 
ödition. Vol. I. „idee“. Gr. 8. (LXXX, 509 S.) 
1 Tbir. 10 Sgr. Vol. II. „Phistoire“. Gr. 8°. 
(LIV, 494 8.) 1 Thlr. 10 Ser. 
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wu Bihfige Novitäͤt. M 
Berlag von F. Henfiel, Berlin. 
Weis, Di. S., Aufi- Miaterialismuns. Borträge 
aus dem Gebiete der Philofophie. 2 Bände. 2 Thlr. 
21 Ser. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermans. 
Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutiche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretendbe) er» 
ſucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Bierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
jögerung in der Berfendung flattfindet. Der Abonnemente- 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Nah dem Schluſſe der jet verfammelten dentſchen 
Landtage, insbejondere des preußiſchen und fähfifhen, 
wird namentlih der Anfang April wieder zufammentretende 
Deutfhe Reichsſtag intereffanten Stoff für Berichterſtat⸗ 
tung und Beiprehung liefern. 

Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erſcheint nachmittags 
3 Uhr, refp. (mit telegraphifchen Börſenbe richten) 5 Uhr. 
Nach auswärts wird fie mit den nädften nad Erjheinen 
jeber Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Juſerate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Zwede von ben weiteften Kreifen und na⸗ 
mentlich größern induftriellen Inſtitute vegelmö.ßig benugt wird, 
die allgemeinfte und zweckmäßigſte Verbreitung; die Injertious- 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 
unter „Anfündigungen‘ 1%, Ngr., einer breimal gejpaltenen 
unter „‚Eiugefandt” 2, Ngr. 








Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Iohbannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile. 
8 Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 

Ein neuer, geif- und phantafievoller Roman von Eliza 
Wille, die ſich durch ihren frühern in demſelben Verlage er⸗ 
ſchienenen Roman „Felicitas (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nor.) 
bereits rühmlichft befannt gemacht hat. Auch „Sohannes Sh “. 
iſt in hohem Grade geeignet das Intereffe gebildeten Leſer und 
gejerinnen zu fefleln. 








Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Denkwürdigkeiten des eignen Sebens. 
on 
K. A. Barnhagen von Enſe. 


Dritte vermehrte Auflage. 
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‚ „Barnhagen’6 „Denkwilrdigleiten‘‘ gelten mit Recht ale 
ein Muſter der Memoirenliteratur ind als eine der reichſten, in 
manchem Bezug einzige Quelle für die politiſche, Literatur 
und Eulturgeiichte in den 40 Jahren von der Franzöflihen 
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des Berfaffere Nachlaß. 
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Ein origineller Kraftdramatiker. 
(Hortfegung ans Nr. 12.) 
3. 2. Mlein’s Dramatifhe Werke. Sechs Bände. [Exfer | wird fie erſt, weun fie dadurch in Conflicte mit denen 
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Wenden wir und von Klein's Rococodramen zu den 
Trauerfpielen aus afiatifch - römifch - byzantinifcher Zeit, 
fo treten Hier die Vorzüge des Dichters, bie dramatijche 
Energie einzelner Situationen und die glühende Sprache 
der Leidenſchaft, in glänzenderes Licht, allerdings auch Bier 
zum Theil verbunfelt durch ein „Zuviel ber Handlung“, 
Durch ein oft verworrenes Gedräuge der Perfönlichkeiten, 
durch eine mehr verdedende als erläuternde Bertheilung 
der einzelnen Gruppen. Doch trog diefer Fehler ber 
Hiftorienhaften Ueberladung, die leider mit dem ertra« 
vaganten deutfchen Shalfpeare- Eultus unzertrennbar ver= 
Inüpft find, löfen ſich in diefen Tragddien wenigftens bie 
Hauptfituationen zu felbftändiger und durchgreifender Be- 
deutung 108. Der Sinn fir das tragifch Große und die 
Kraft, es darzuftellen, prägt fi in „Zenobia” wie in 
„Deliodora“ aus. — 

Schon Calderon hat die Königin von Palmyra, die 
fiegreiche Nömerfeindin, welche ihre Macht bis nach Aegyp- 
ten ausbehnte, zur Heldin eines Trauerfpiel® gemacht, 
für weldes die Gefchichte indeß nicht den willfommenen 
Abſchluß an die Hand gibt; denn nad) Rom gefchleppt 
zu werden, bes Aurelian Triumphzug zu verherrlicen, 
und dann bei den Waflerfällen von Tibur horaziſcher 
Muße zu genießen — das ift fein Ende für eine tragiſche 
Heldin. Hier iſt es unerlaßlich, daß der Dichter von der 
Gedichte abweihe, nnd Klein hat in der That an den 
Schluß feiner Tragödie einen Conflict verlegt, der voll- 
fommen tragifche Bedeutung befigt. Zenobia im Kampfe 
mit den Römern ift eine epifche Heldin; zur dramatiſchen 
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geräth, bie ihrem Herzen nahe ftehen. Dem eigenen römer- 
freundlichen Gatten gegenüber erhebt fie die Fahne der 
Empörung; er wird im Tumult ermordet, ebenfo defien 
Sohn aus erfter Ehe, Orodes, über ihren philofophi- 
ſchen Freund Longin bricht das Gericht Herein, ihr Ab- 
geſandter wird dom Kaifer Aurelian hingerichtet, ihr 
Sohn wird ihr geraubt, um den Triumphzug des Kaifers 
zu ſchmücken: da gibt fie ihm und dann fich felbft den 
Tod. Damit erreicht der Conflict feine tragifche Höhe, 
oder vielmehr von den verfcjiedenen Eonflicten, in welche die 
heldenmüthige Vorlämpferin der Unabhängigteit der Bolker 
gegen römiſche Willfürherrfchaft geräth, ift dies der am 
wmeiften tragiſche. Wenn im letzten Act dadurch das Geſetz 
dramatiſcher Steigerung gewahrt ift, fo leider nicht im Ber- 
lauf de8 Dramas; denn das Intereſſe zerfplittert ſich 
gerade in der zweiten Hälfte defjelben, wo es ſich ſtärker 
concentriren follte, in epifodifchen, wenngleich, geiftreichen 
Scenen; wir werden auf einmal in eine wiſſenſchaftliche 
Debatte geführt, die zwar mit der politifchen Situation 
zufammenbängt, ſich aber doc felbftändig von ihr Losläft; 
der Neuplatonifer Prophyr, Longin, der Freund und 
Rathgeber der Zenobia, und Paulus von Samofata, der 
kegerifche Schügling derfelben, bilden ein tHeologisch«philo« 
ſophiſches Kleeblatt, weldes eine jo große Anziehungs- 
kraft auf den Dichter ausübte, daß er fich in chriſtlich⸗ 
heibnifche Disputatorien vol Gelehrfamfeit und Geift ver« 
Tor, welche aber feitab Liegen von ber Haupthandlung. 
Zenobia erſcheint als eine Fürſtin, welche die Toleranz 
zu ihrem Orundfag erhoben hat und verſchiedenen Mei— 
nungen Aſyl gewährt in ihrer Dafenhauptftadt. Longin’s 
Geſandtſchaft an Aurelian und fein tragifches Ende greie 
fen wieder mehr in die Haupthandlung ein. Eine andere 
Erfindung des Dichters führt ung Mäonius vor, den 
Neffen des Königs von Palmyra, der von Heißer Liebes⸗ 
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leidenfchaft für Zenobia entbrennt und, als er den ihr 
verihmäht wird, in haltlos verblendeter Leidenfchaft den 
König tödtet und Zenobia’8 Sohn zu den Römern entführt, 
benen er fich anfchließt. Zenobia felbft hat etwas vom 
Marmor der tragifhen Heldinnen; fie fteht auf einem 
Piedeftal, das ihr der Dichter aus ihrer patriotijchen 
Feindſchaft aeg Rom und aus ihrer Hohen Ueberzeugnng 
von der hiſtoriſchen Diiffion ber Frauen gebaut Hat. Was 
die erftere betrifft, fo Spricht ſich Zenobia markig tiber 
da8 Verderben aus, welches Rom der Welt gebracht Hat, 
indem fie den Römern zuruft: 
D, taumelt nur 

So bin, der Herrſchſucht Trunkenbolde! Bol ift, 

Ya übervoll das Maß. In Schredenszeihen ſpricht 

Die Luft e8 aus, der Himmel und das Meer. 

Es fpiegelt ſich in Iuftigen Gebilden 

Die Siechheit ab der geiftverflörten Völker, 

Und innrer Fäulniß biut’ge Male treten — 

Mit gangen jehn wir nädhtlic die Erſcheinung! — 

Ans Antlitz der zerrütteten Natur: 

Der fonn’ge Tag, zum Flammenjumpf erkrankt, 

Haucht gift’ge Seuchen, wie zur Stund’ in Rom 

Und in Adhaja, anf die Fluren nieder. 

Zum Baftlisfen bäumt fid) auf die Nacht 

Und jprüht aus grünen Augen tödlich Feuer 

Und Meteore, Unheil flammend, aus. 

In allen Weltgebieten bebt entiett 

Die Erd’ empor, zerreißt vor Braun ihr Kleid 

Und fchließt, wie eine zürnende Sibylle, 

Den Mund zu fhredlidher Weiffagung auf; 

Und flrafentbrannt ruft zeichenvoll der Himmel 

Berbeerender Barbaren wilde Bölfer 

Zur Tilgung ſolchen Volls herbei! 

Auch die Miſſion des Weibes, ſpricht ſie, eine Eman⸗ 
eipirte anf dem Throne in einer Zeit, in ber die Män⸗ 
ner weibiſch geworden find, ebenfo begeiftert wie in ge 
lehrter Weife aus: 

Berlebt Hat fid) der Manu, zu Ende geht's 
Mit feiner Herrſchaft; und wo Großes jett 
Geſchieht, find’s rauen meiſt, die es vollbringen. 
Selbſt eure Keiferiunen — von Trajan’s 
fotina, von der behren Julia Domna, 
es abiheumlird’gen Caracalla Mutter, 
Und ihrer größern Schweſter, deren Tugend 
An ihrem weib’ichen Enkel Heliogabal 
Zu Schanden ward, big zu Gallten's Gemahlin — 
Sie alle übertreffen weit an Geiſt 
Und Adel euer ficchendes Geſchlecht. 
Ein nengeftaltend Weſen kommt zur Geltung, 
Ein edleres — dem die Beſtimmung ward: 
Die Welt, bie von des Mannes rohem Geift 
Entweihte, tief verwirrte Welt, zu ordnen, 
Bu Heiligen und geift'gend zu verfüßen. 
Dies holdre Weltprincip, e& ift fein andres 
Als jenes weiblich Göttliche, worauf 
Der große Plato uns verweift. 

Die Hoheit und Herrlichkeit eines unerfchrodenen Pa- 
triotiomus vertritt Zenobia mit Conſequenz im Berlauf 
des ganzen Stüds; aber mit einer Feſtigkeit, welche den 
innern Kampf ihrer Seele kaum ergreifend genug aus- 
drüdt. Namentlich wirb es ihr fehr leicht, gegen den 
eigenen Öotten die Waffen zu ergreifen; e8 wird ihr ebenfo 
leicht, die Liebe eines Unwürdigen zurüidzumeifen, da ihr 
Herz nirgends Empfänglichkeit flir zartere Neigungen zeigt; 
fie ift eben von Kopf zu Fuß eine erzgepanzerte Heroine, 
und der Heldenmuth der Verzweiflung drüdt ihr das 
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Schwert in die Hand, mit dem fie ihren Sohn töbtet. 
Als Herrfcherin iſt fie indeß nicht nur eine Hohepriefterin 
der Toleranz, fie ift auch eine Yreundin der Armen, der 
Unterdrüdten; aber allzu modern gemahnt es, wenn fie 
Errettung ſucht bei jenem Boll, das im Orient doch 
eine nicht eriftirende Größe ift, dem Volk des „vierten 
Standes”: 

Dem Staub, dem Staub entfleige meine Rache, 

Nicht ſchmucker Heere flatternden Banieren! 

Im Staube glüht mein Purpur, flammt mein Zorn, 

Im Staub, getränkt vom edeln Blut Longin’s, — 

Und ans dem Staub erfteh’ ihm ein Bergelter! 

Dem Staube will id) meine Kränfung lagen, 

In Staub, in meines Bolles Bnfen will id), 

Des niederen, ergießen meine Thränen ! 

Laßt mit dem Boll, dem elenden, uns mijchen, 

Def Noth und Mühſal unfre Hoheit ſchmückt 

Und zitternd glänzt an unferen Geſchmeiden, 

Das rein bleibt unter Inechtender Verachtung 

Und, wie in beiligem Gewahrſam, birgt 

Der Menfchheit Adel unter ſchmuz'ger Hülle. 

In feiner Niedrigfeit laßt rein uns waſchen 

Bon unirer Größe Schmach; in feinem Stand 

Uns weihn, dem Urfprung alles Guten, Schönen, 

Wie lautre Quellen, als gefhmüdte Bräute 

Hervor in Unfhuld aus dem Staube treten. 

Erhebt euch, muthbefeelter, mie Antäus, 

Berjlingter dur) Berührung mit dem Stanb! 

In Bettlerhoheit richtet euch empor, 

Des Anſehns bar, der falſchen Würd' entlebigt, 

Unb glänzend nur von reinem Menſchenadel! 

Erhebt euch! 

Geſchloſſener in der Compoſition als „Zenobia“ iſt 
„Heliodora“, eine nicht von Tugend und Heroisnns be= 
feelte Heldin, fondern eine üppige Aflatin mit byzantini- 
fen Gelüſten, nicht herrſchſüchtig aus Patriotismus wie 
Zenobia, fondern aus despotifcher Ueppigfeit, grauſam 
und verbrecherifch, eine gefrönte Schaufpielerin wie Theo« 
dora, ihre Schweiter, halb Potiphar, halb Kleopatra. 
Gewiß wird diefe gefrönte Furie weniger berechtigte Sym⸗ 
pathien einflößen als Zenobia; aber fie ift intereffanter, 
dämonifcher, und mit der Leidenſchaft, die fie befeelt, die 
der Quellpunkt ihres ganzen Handelns ift, gibt fie auch 
dem Drama eine Einheit, die nicht ins Epifche zerflicht, 
wenngleich ein ſchwachnerviges Publikum vor der in Blüte 
ftehenden Saat der Greuel in diefer Tragödie fi) bee 
frenzigen würde. Ruft doch der jugendliche Held des 
Dramas, Eugenius, felbft aus: 


Greuel — 0 Pfuhl von Grenel, 
O Höllenpfuhl verbrecheriicher Greuel — 


und gerade durch dieſe Kigenheit des Stoffs erinnert 
das Stück an die Tragödien eined Marlowe, Gryphius 
und Lohenftein, denen es in jeder andern Hinfidht fo weit 
überlegen iſt. Denn ohne Frage bezeichnet „Heliodora” 
die ſchöne Blüte des Klein'ſchen Talents, und aud der 
bichterifche Ausdrud, obſchon hier und dort in maßlofen 
Perioden ineinandergeſchachtelt, an andern Stellen wieder 
an bie Craßheit der altenglifhen Kraftdramatit und bie 
wüſte Oraufamfeit einer fauftrechtlichen Tragik erinnernd, 
bat im Durchfchnitt eine fo Fraftdurchbrungene Schönheit, 
athmet fo den Feuerhauch der Leidenfchaft und arbeitet fich 
jo zu origineller Energie durch, daß er faft alle Anſprüche 
erfüllt, die man an den Stil der Tragddie zu machen hat, 
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Zeit und Ort des Dramas find fo entlegen wie mög» | hinfchmelzende Liebesglut. So befonders in der Haupi⸗ 
lich. Die Handlung ſpielt in dem alten Kolchis, Dale | fcene zwiſchen ihr und dem Geliebten im vierten Xct: 
thanes ift König von Lazika, Heliodora, feine Gemahlin, Die Buhlerin, die Tänz'rin Heliodora, 
die Schwefter der byzantiniſchen Kaiferin Theodora, ber Der Roms Verfall du ſchuld gibft, Roms Zerrlttung, 
Gemahlin Juſtinian's, und wie dieſe ihres Zeichens eine | Der beines Lands, des ganzen Römervolfes 
Tänzerin. Es ift eine Zeit der Weiberherrfchaft, der ge- Zidin Du iur ie onen aheldidk, 

Frönten Demi-Monde — und vergebens wehrt fi männ- Die Caufferin Seliodors, fte a reffen — 

licher Heldenmuth gegen die „bediademte“ Intrigue und Bezwang ihr Herz, erſtickte ſeine Qualen, 

Buhlerei. Doch liegt in dem Charakter der Heldin, bei | Die unloſchbaren Gluten, bie, verhohlen, 

aller grellen Färbung, wie fie zur Heimat der blutigen 2 tiber nur, vaftlofer nur berzehven — 

Meden paßt, doch ein moderner Zug, wie wir ihn bei —————— A ae 

den Heldinnen ber franzöfifchen Boulevardstheater finden. Um deinem Stemmvolt, deinem Baterlande 

Dir kennen jene Magdalenen, welde plöglich von echter Den Herrſcher zu erwecken, beffen flarfer, 

Liebe erfaßt werden, nachdem fie allen Drgien der Sinn- | Siegreicher Heldenarm allein Rom retten, 

lichkeit gehuldigt haben, von einer Liebe, die ung rührt und met Römerreid) allein vom Abgrund 

ergreift, obfchon folche moculation zarter Neigung auf od reißen Tann — 

den Wildlingen der Sinnlichkeit in der Praxis des parifer 

Lebens gewiß zu den größten Seltenheiten gehört. He- Heliodora (mit einem Strom von Thränen). 

liodora bat als Tänzerin ein Verhältniß zu Eugenius, Wenn Abjchen dies 

dem Neffen des Könige Malthanes von Lazifa, gehabt gerbient und bittre Schmähnng, ſei auch Dies Weh 
. qualbedrädten Herzen aufgewälzt! 

und fi) dann mit dem Onkel vermählt. Doch in der Ich will es duldend tragen, büßen — will 

Bruſt der Königin glüht die alte Leidenfchaft fort — und Bon deines Hafles wnt gefc ärften Dolchen 

darf man ihren Worten trauen, fo Hat fie den König nur Auch diefe Todeswunden bohren laffen 

geheirathet, um dem Geliebten felbft ben Weg zum Throne | u mein zerfleiſchtes Herz — 


(Sugenius flarrt ihr entgegen mit fleigendem innern Auftuhr.) 


zu bahnen; ja ihr Sinn geht weiter, fie hofft, ihn auf Eugenins (abgewenvet, mit Halb erflidter Stimme). 
dem Kaiſerthron von Byzanz zu fehen, die Weltherrichaft Entheb’ dich! Tod 
mit ihm zu theilen. Wir müſſen folche weitreichende Ent- | Bringt deine Näh” — Entweih! Eutrile — flich! 
würfe auf Treu und Glauben hinnehmen, es iſt eine Heliodora. 


Conjecturalpolitik, für welche die Geſchichte nur geringen Mein Reid verb ; 

Anhalt bietet. Doc; Heliodora liebt unglüdlih; denn Mein Elend Mlhen bin in heoee Duntel, 
Eugenius ift in des Gothenkönigs Balamir Tochter ver- | Der Moyrtenhaine vämmerfilles Dunkel, 
liebt und vermählt fich heimlich mit ihr. Inzwiſchen läßt Das mein Entzäden ' ad, fonft nur gelannt 
. Nr A ich nberni Bon füßem Nachtviolenduft durchathmet 

bie Königin ihren Gatten vergiften, um jedes Dinderniß | mp den nod) fühern Hauden uufrer Siebe; 

ihrer Leidenfchaft and dem Wege zu räumen — eine That, Bon Philomele's fümelendem Gefang ’ 
beren Abfcheulichkeit dadurch gemildert wird, daß die Furie Umſchallt, fo Hold nidjt wie der Wonnelaut 

nm ein Werl der Nemefis vollzieht, denn der vergiftete Bon unſern Seel’ in Seel’ ergofinen Küſſen; 


König Hatte feinen Bruder, den Vater des Eugenius, ing | MUmtönt von Blätterfänfeln — Liebesgirren — 
' Pi ' Das € 8 Flüflerns, unfers Kofens; 
Meer geflürzt, um, den Befehlen der Kaiferin Theodora | g,, ner 8 —e— — 


gehorſam, ſich ſelbſt eine Krone zu ſichern. Der Ver⸗ Und ſehnſuchtsvoll, wie unſers Buſens Pochen — 
dacht, welchen Heliodora auf Amalaſuntha wirft, genügt Und über uns der Sterne zahllos Glühen, 

ihr, auch diefe dem Tode zu weihen; doch Agathias, der Der Widerſchein von nnfern Liebesbliden 
Staatsrath, den fie als dienftfertiges Werkzeug ihrer | Und nun der Abglanz nur von meinen Thränen! 
Frevelthaten benugt, verwandelt den Gifttranf in einen Eugenins (für fid). 
Schlaftrunk, und fo wird Amalafuntha’s Leben gerettet. Ein Schauer jaßt mid — wie vom faufend Angeln 
In der entfcheidenden Hauptfcene des legten Actes weift 7 bis Den den Re ven Fuß gefettet Fleid 
Engenius die buhleriſch werbende Königin mit Verachtung, or —* —— —— 353 
und Abſcheu zurück und ſtellt ihr ſein „lebendes“, an⸗ Geſchůttelt wie die arme Seele, die 

getrantes Weib gegenüber. Heliodora läßt den Eugenins In einen Eisblod Zauberfluch gebannt — 


hinterrücks durch einen Wurfſpieß ‚töbten, erdroffelt an Heliodora. 

feiner Leiche die Amalafuntha mit eigener Hand und ver- Du fluchſt mic fort, von Haffes Grimm durchtobt, 

giftet ſich dann felbft. Der deinen Bau, wie Sturm die Flut, erſchüttert — 
Die heiße Liebesleidenfchaft einer frühern buhlerifchen (Einen Schritt näher.) 


Tänzerin — das ift das pfuchologifche Problem der Tra- | Eugen — Hab’ Mitleid! So nit laß uns ſcheiden! 

gödie; feine Gehmierigfeit aber echt darin, daß wir ei a et 

Tpeilnahme empfinden follen für eine von Verbrechen zu | Mict diefe Schauer abfcheuvoller Wuth! — 

Verbrechen taumelnde Diegäre, weil fie felbft von Liebes⸗ (Zritt noch näher.) 

leidenſchaft zu ihren Frevein getrieben wird. Diefe Theil- | Die Hand nur _gönne diefer heißen Thräue, 

nahme wirb in der That von dem Dichter erreicht, in, | Und mit dem Tropfen ſchmelz' and ich dahin! — 

dem er theils feiner Heldin einen Anflug von mwelthifteri- Man ift eher geneigt, die Fülle der Schandthaten, 

fher Größe gibt, theils eine in mamenlofer Sehnfucht | welche diefe neue Meben von Kolchis aus Liebe, Kifer- 
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fucht und Herrfchfucht begeht, dem Coſtüm der Zeit anzu- 
rechnen, einer Zeit, welche für alle Henfersarbeiten ein 
fehr bewegliches Handgelenk befaß und in welder Ber- 
giften, Erdroſſeln u. dgl m, zu den alltäglichen Beſchäf⸗ 
tigungen der vornehmen Kreiſe gehörte. Gleichwol ftören 
unfer moderne® Empfinden dieſe barbarifchen Lebens» 
gemwohnheiten der byzantiniſchen Herrfcherpolitif, und fie 
verführen auch den Dichter bin und wieder zu Wendun⸗ 
gen, die man eher in Lohenftein’8 Stüden fuchen würbe 
als in einem modernen Drama. Da fagt Heliodora: 

Die Zunge rif? ih) aus dem ſchnöden Mund 

Mit diefer Hand — nur daß der Folterknecht 

Geſtändniß ihr zuvor erpreflen joll! — 
und fährt fort in den Phantafien eines Folterknechts: 

Zwei ſpitze Eiſen, rothgeglüht, laſſ' ich 

In beide Augen bir, Verruchter, bohren, 

Daß thauend der gefrorne Starrblick ſchmilzt. 


Oder: 
Soll ich 
Nicht, wie der Jäger den erwiſchten Fuchs, 
Dich ans Palaſtthor nageln laffen, Schurke! 
Mit ausgeſpannten Arm und Beinen, allen 
Verräthern zum abſchreckenden Exempel! 


Doch auch der Idealheld des Trauerſpiels, Eugenius, 
bewegt ſich gelegentlich in kannibaliſchen Wendungen: 


Schaff 
Sie her! Mit dieſen Fäuſten! Her ſollſt du 
Sie ſchaffen — daß mit meinen Nägeln ich 
Das üpp'ge Fleiſch ihr von den Gliedern reife — 
Dem Scheufal, dem verbuhlten Ungeheuer! 


Das Drama würde fehr gewonnen haben, wenn diefe 
Lohenftein’schen Kraftphrafen nicht einzelne Stellen ver- 
unftalteten, nicht den feurigen Geift der Diction wie un« 
ihöne Blaſen trübten. Auch die ©eiftererfcheinung im 
Stüd iſt ein Auswuchs der Shakfpearomanie; der Mono» 
log des Königs aber, der ihr vorausgeht, reich an den 
Schönheiten einer originell- kräftigen Diction, welche zwar 
bier und dort ſhakſpeariſch phosphorefeirt, aber doch aud) 
im eigenen Glanze leuchtet: 


Wär’ nur dies fürchterliche Grollen nicht, 
Das unnadläßli mir entgegenftöhnt 
Ans diefen Wogen; allmärts mid verfolgt! 
Und wenn id) nur bes Meeres Glühn und Leuchten 
Nicht ſtets vor Augen ſähe — diejes Leuchten, 
Das an dem flutumjchäumten Kiel aufgärte, 
Als, diefen Händen er entflürzt, verjant 
Und über ihn mit dumpfem Webgeheul 
Die Wogen fid), wie um ihn jammernd, warfen. 
Das ift der Schall, der mir die Seele ſchreckt; 
Des Meeres Geiſterſchein und Leuchten, das 
Ich nachts um meine Hände lohen ſehe, 
Die, unterm Schein, vom Sturz ihn abzuhalten, 
Hinunter in die wüfte See ihn fließen! 
(Dem Meere zugewendet.) 
D meines Bruders ungejühnter Geiſt! 
Ob mit den Stürmen du das finftre Meer 
Aufwühleſt, dein kryſtallnes Maufoleum, 
Gethürmt aus Bogen, wuthergrimmt zertrimmernd, 
Und aus den Fluten, deinen Leichentüchern, 
Schlittelnd dein unbeftattetes Gebein; 
Ob um des Himmels Pforten Elagend du 
Und feufzend ſchwebſt: kann meiner Reue Dual, 
Berflörter Geift, befänftigen dein Zürnen, 
Die Baterliebe dich befänft'gen, die 
r deinen Sohn ich hege — o, fo fill’ auch bu 
ie Schreden meiner Nächte, meiner Träume! 


Ein vrigineller Kraftdramatiker. 


Gieß einen Tropfen Schlummer in mein fhlaflo® 
Verſchmachtet Aug’! Web’ um mein heiß 

Geängftigt Hirn beiebfert’ger Träume Bild, 

Die dein verſöhntes Antlig ſchaun mich laffen, 

So Tiebreih, wie ich's fah, ale du, 

Trenherziger, in frommer Bruderliebe 

An deine Bruft, kurz vor der Schlacht, mich drückteſt 
Und lächelnd küßteſt, wie zum Abſchied, falle 

Im Treffen einer von uns bliebe — jo 

Ericheine mir dein Geift im Traume, Bruder! 

Die Sprache des Gewiſſens ſpricht hier mit gleichem 
Nahdrud wie oft bei Shaffpeare's Helden und Königen. 
In den Liebesfcenen erreicht der Ausbrud bei aller Ueber⸗ 
ichwenglichkeit doch einen eigenthümlichen Schmelz, jo wenn 
Eugenius die flüfternde Stimme ber erwachenden, todt« 
geglaubten Amalafuntha vernimmt: 

Dein Flüftern, deiner Seele Flüflern, Holde, 
Die tönend mich umfchwebt mit Sphätenllang — 
Ein Klingen, wie im Sommerabendgolde | 
Der himmliſch trauerfüße Todesſang 

Berhaudt im Sterbelleid von weißen Schwänen ; 
Ein Flüfern, wie im Blütenüberhang 

Des Hesperidenbaume, ber Sternennadtt, 
Erzitternd in der Früchte Feuergolde, 

Bon Engelflug durchweht und leis gefadt. 

In den Hauptfcenen zwifchen Eugenius und Heliodora, 
namentlich auch im fünften Act, ift der dramatiſche Cou⸗ 
fliet fcharf gefpannt, wir bewegen und im Element des 
tragisch Großen — aber auch durchweg wird die Einheit 
des Intereſſes nicht durch Epifoden wie in „Zenobia“ 
geftört; die gefchlofiene Handlung geht ihren feften 
Gang, und ber fcenifche Aufbau gipfelt in ben Actſchlüſſen 
mit entjcheidenden Wendungen. Es ift das einzige Stüd 
Klein's, dem wir auf der Bühne Erfolg verjprecdhen wür⸗ 
den bei der Darſtellung der Titelrolle durch eine große 
und leidenfhaftlihe Künftlerin, wenn nicht die Häufung 
des Greuelvollen zu fehr unfere moderne Geſchmacksbil⸗ 
dung beleidigte. 

Bon den zwei Dramen, welche Klein der deutjchen 
Geſchichte entlehnt Hat, behandelt das erfte „Maria“, 
einen den deutfchen Dichtern fehr zufagenden Stoff, ben 
fhon Raupach in „Der Liebe Zauberfreis” und Mofen 
in feinem „Otto II.” dramatifch geftaltet Haben: ben 
Römerzug des dritten Otto und den Untergang des jugend» 
lichen Kaiſers in der Welthauptftabt durch die Liebe zu 
einee ſchönen Nömerin, der Gattin bes VBollstribunen 
Crescentius. In ber Dichtung Klein's wird Crescentius 
hingerichtet; obſchon der Kaiſer der ſchönen Maria, ſeiner 
Gattin, die Begnadigung in die Hand gedrückt Hat, läßt 
doch der Markgraf Eckart auf eigene Verantwortung den 
Rebellen enthaupten. Es iſt alſo ein tückiſcher Zufall, 
welcher die Kataſtrophe des Stücks herbeiführt. Der 
Kaiſer und ſeine Geliebte enden durch Gift. 

Das Stück hat große Schönheiten. Die Verzaube⸗ 
rung des Kaiſers durch dns Bild der Vtalienerin, die er 
flüchtig gefehen, die fi) unausldfchlich feiner Erinnerung 
und feinem Herzen eingeprägt hat, ift von Haus aus mit 
einer gewiſſen myſtiſchen Trunkenheit dargeftellt; er iſt 
wie unter einem magiſchen Bann; fein Römerzug gilt 
nur der Schönheit, der Liebe. Es ift ein geifliger Tau⸗ 
mel, in den ihn bie Begegnung mit feinem Traumbild 
verfegt; er ift aufs tieffte erſchüttert, als er im ihr die 


Ein origineller 


Gattin feines Feindes erfennt, die eigene Feindin zu er- 
kennen glaubt. Crescentius tritt dem NKaifer ſtolz und 
höhnend gegenüber; es fommt zum Bweifampf zwiſchen 
beiden, der durch Maria's Dazwifcentreten geendet wird. 
Da jpricht der Kaifer in dem folgenden Monolog feine 
innere Qual ans: 


Hier land fie — hielt fie ihm umfaßt, umſchlungen — 
Noch glüht die Luft von ihren Bliden — da — 
Da fhmeben fie vor mir die Augen — feh’ ih 
Sie, leuchtend, an mid Narren mit dem Bid, 
Dem granfenvollen, der Medufe — ſeh' 
Ihr Haar von Abſcheu gegen mid 
Eimporgeredt, gleich jprungbegier'gen Schlangen — 
Und ihn — vor mir ihn (hügend — ihn nmflammernd, 
Augfivoll inbrünftig, liebeheißen Bangeüs — 
Mit allem Ungeflüm entfegter, nur 
Um ihn entjegter Zärtlichleit 
Und aufgeſchredten Haffes gegen mic! — (Huffcreiend.) 
Liebt ihm — 0 Hergerfleifhend We! — liebt ihn 
Mit aller Gfut des Hafes mir gemeiht! — 
Mein Sinn — id) fühl’ — mein Herz verwirrt, zerrlüttet 
Sich mehr und mehr — O Marter, namenlos! 
Schaft — Maria, o! — von dir, die id, 
Sa deren Bild mit aller Glut der Liebe 
Abgöttifch ich geliebt, ich angebetet,, 
Mit einer Liebe, die dem Himmel ih, 
Die Gott id), frevelnd, meinem Gott entzog! 
Nur Härker mit der Buße Fegefeuer 
Die Flamme meiner Liebe fochend, nur 
Begier'ger aus der Rene falz'ger Flut 
Den fühen Brand verſchwieguer Sünde fhlürfend — 
Verſchwiegen — O der unlösbaren Todſünd', 
Ihm — weh mir! ihm felbft, Adalbert verichwiegen, 
Dem heigen Mann, in deffen fromm inbrlinf’ges 
Gebet und Seufzen id) mein ird'ſches miſchte! — 
(Bor das Betpult Hinfürzend und das Grucifiz umfaffend.) 
Exbarm’ did; meiner, o mein Gott und Heiland! 
Laß einen Tropfen deines Löſeblutes 
In mejne jhuldentbrannte Seele fallen! 
Entfünd’ge mein zerrüttet Herz, und führe 
Zurüd, o Herr der Gmaden, auf den Weg 
Des Heiles deinen ſchuldbefledten Kuecht! 
Mach’ wieder mich des königlichen Males 
Auf meinem Haupte, das zu deinem Knecht 
Mid, falbte, würdig, oder Iöfch’ es, Herr, 
Zugieich mit deiner Vollmacht aus! 


Erescentius wird hingerichtet; aber Maria hat erfannt, 
daß der Kaifer nicht die Schuld trägt. Die letzte Ber 
gegnung in den Satafomben, nachdem ber KXaifer bie 
Krone niedergelegt hat, athmet ganz myſtiſche Verzüdung. 
Ueber der gebrochenen Geflalt bed gieichſam an feiner 
Liebe vergehenden Kaiſers erhebt fih Maria in der Ber- 
Märung ber Liebe, in welche ihr Haß fich gewandelt hat, 
beide gehen unter in ſolcher Berzlidung, in einem fera- 
phiſchen Duett der Liebe, in einer ambrofijchen Beleud- 
tung, die für den dramatiſchen Nerv der Situation faft 
zu derſchwimmend iſt. Das ift alles dichteriſch ſchön; 
aber die dramatiſchen Motive find nicht ſcharf genug her ⸗ 
ansgekehrt; der Kaiſer felbft, von Haus aus eine Traum« 
geftalt, wird von Yct zu Act mollusfenartiger und macht 
zulegt den Eindrud eines Magnetifiten, der dem Willen 
des römischen Mädchens blindlings in Leben und Tob 
folgt — ein willenlofer Erbe der Caſaren. Da in den 
Werlen ber fhaffpearificenden Dichter die Geiftererfcheinun. 
gen nicht fehlen dürfen, fo erſcheinen auch Otto II. feine 
Vorgänger Heinrich I, Dfto IE. und felöft die Rieſen - 
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geftalt Karl's des Großen! Ueberhaupt ift der Fehler des 
Stüds wieber bie Hiflorie, welche bie Situationen des 
eigentlichen dramatifchen Conflicts mit einer ſolchen Ueppig« 
leit von gefchichtlihen Motiven überwuchert, daß unfer 
Intereffe fortwährend von der Haupthandlung abgezogen 
wird. Der fpannende Fortgang wird immer wieder unter« 
brochen, der dramatiſche Nero gelähmt. Die Fiülle des 
geichichtlichen Lebens, das oft in großen Tableaux vor 
uns hintritt, verdedt uns bie Grundzüge der Handlung. 
Nur wo bdiefe ſcharf hervortreten, ift der einheitliche Gang 
ded Dramas gewahrt; man kann uns nicht zugleich für 
eine Menge geſchichtlicher Yactoren interefficen und für 
einen Conflict, der wefentlich ein Conflict der Empfindung 
und Leidenſchaft if. Wo die erftern mit hereinfpielen, 
miiſſen fie auf ihren einfachſten Ausbrud gebracht werben. 
Hierin ift Schiller der große Meifter, von dem alle Nach - 
ſtrebenden lernen Tönnen. Hiſtorien mit dramatifirter 
Geſchichtschronik find Heutigentags todfgeboren. Die Kunft 
muß den Rohſtoff geftalten, wo er als folder überwiegt; 
ohne die äuterung und Abſtoßung des Maffenhaften 
durch die künſtleriſche Intention fann von einem Kunft- 
werk nicht die Rede fein. Bei Klein drängt ſich der ge» 
ſchichtliche Rohſtoff allzu oft in die Fünftleriiche Geftal- 
tung. Der Römerzug Dtto’s II. ift allerdings durch 
den Stoff gegeben und verlangt um fo mehr aud eine 
geſchichtliche Motivirung, als jene Liebe des deutſchen 
Herrſchers zur ſchönen Römerin gleichſam die verhängniß- 
volle Liebe des beutjchen Kaiſerthums zu dem zaubervollen 
Italien fymbolifirt. Doc die Haupt und Gtaatsaction 
wirkt oft erbrüdend auf bie Haupthandlung. So find 
die römifchen Wirren im zweiten Act viel zu weit aus- 
geführt; das Abenteuer des Kaifers ſchiebt fih als ro» 
mantifche Epifode ein. Erſt im dritten Act kommt das 
Drama in Fluß, plagen die dramatifchen Gegenfäge aufe 
einander; im vierten aber überwiegt die Haupt» und 
Staatsaction; der Kampf der Päpfte, die Blendung des 
Iohann von Placentia nimmt unfern Antheil in zerfplit- 
ternder Weife in Anfprud. „In der Befchränfung zeigt 
ſich der Meifter” — ohne Beſchränkung im Drama dere 
zetteln die bebeutendften Talente die Wirkung ihrer Schö- 
pfungen. Das ift ber verhängnißvolle Einfluß der Shal- 
ſpeare ſchen Hiftorien, vor dem zu warnen die Kritik nie 
ermüben foll. 

Wie viel Treffliches enthält das Klein'ſche Drama, 
Züge von dem Gepräge eines hervorragenden Talents! 
Der Charakter des Markgrafen Edart von Meißen ift 
das koſilich gezeichnete Gegenbild zu dem traumfeligen 
Kaifer, mit feinem kerngeſunden Welſchenhaß, mit feiner 
gerade auf das Ziel Losgehenden DBiederfeit, mit feiner 
durchgreifenden Energie, mit der er den Rebellen Eres- 
centins wider des Kaifers Willen dem Tode weiht. Auch, 
in der beutfchen Fürſtentochter Emma, der Prinzeſſin 
von Lothringen, ift ein anmuthiges Gegenbild gegen bie 
Stalienerin Maria und ihre leidenſchaftliche Glut gefchaf- 
fen, nur im ganzen zu blaß und zu wenig hervortretend. 
Auch die Byzantinerin Irene, die Todjter jenes intri« 
guanten Hof8, ift mit einigen ſcharſen Strichen gezeich ⸗ 
net; doch wird durch diefe Srauengeftalt die Gruppirung 





Schon etwas überladen. Der Erzbiſchof Gerbert von 
Rheims, der im fünften Act als Papft Splvefter erſcheint, 
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dem Ungarherzog Wenk die Königekrone überbringen Täßt 
unb zum Kreuzzug gegen die Sarazenen in einer feiten« 
langen Rede auffordert, bezeichnet wieder eine bebenkliche 
Ausweihung der Handlung in das Gebiet ber bürren 
Hanpt- und Staatsaction und erfdheint in dem zum Ab⸗ 
ſchluß drängenden fünften Act doppelt ftörend. Ueber⸗ 
hanpt fteht Kaifer Otto III. bei weitem mehr im Vorder⸗ 
grund des Stüds als Marin. Die Titelheldin müßte, 
wenn fie ihre Stellung als folche behaupten wollte, einen 
mehr überwiegenden Platz in der Handlung felbft fo- 
wie in der nur fligzieten pfychologifchen Entwidelung 
einnehmen, Die Dictton des Stücks zeigt oft geſchicht⸗ 
lichen Lapibarftil und eine große Haltung, vermeidet aber 
ebenfo oft nit das Schwülſtige; bie Lyrik einzelner 
Scenen, wie der Todesfcene in den Katalomben, hat in 
ihrer myſtiſchen Verſchwommenheit etwas vom Rauſch 
der Opinnträume, aber eben deshalb auch einen origi- 
nellen Reiz. Wir Können nicht umhin, den Lefern dieſe 
merkwürdige Scene mitzutheilen, in welcher Klein’s Poefie 
wie ein magifcher Karfunkelftein leuchtet: 

In der Tiefe der zweiten Katafombe erfcheint Maria im Put 
nnd Brautkleid einer fürſtlichen Novize vor ber Nonnenweihe. 
Ihr Weſen muß etwas jelig Geifterhaftes zur Schau tragen. 

Sie bat einen goldenen Becher in der linken Sand. 
Neunzehnte Scene, 


Der Kaifer. Maria. 


Marie (für fi, ohne den Kaiſſer zu bemerken). 
Dem Monde glei in fliller Simmelsbläne 
Schwebt, holder Tod, bein Bildniß vor mir her. 
Bald fcheint es meins im blaffer Todesweihe, 
Bald fein, des Trauten, Antlig, licht und hehr. 

. Kaifer 
(während die von ihm noch nicht bemerkte Maria bie Tropfen aus 
dem Ringe in den Becher gießt, mit entzüdten Anfblid für fich.) 
Ich feh’ zwei Sterne fih im Aether küfſen! 
Maria 
(ohne ven Kaifer zu bemerken, vorfchreitene, für ih). 

Im Kelche blinkt der Trank zum Liebesmahl. 


Kaifer (ebenfo, für fi). 
D Serapbglühn! So zieht aus Finfterniffen 
Ein en — ein in des Himmels Saal! 
Maria (wie oben). 

Durchbebt von aller Wonnen Schauergliffen, 

So geht die Braut entgegen bem Gemahl! 
(Der Kaifer Hat die zweite Katalombe betreten, Gr bleibt vor 
Marla fichen, fie mit Wonneſtaunen bettachtend, wie ihre Blide mit 

aller Innigkeit Holpfeligen Entzückens in ven feinigen ruhen.) 


Kaifer (na einer Heinen Paufe). 
Biſt du's? Iſt's deine Seel’ im Paradies? 


Maria. 
Du fagft es, Holder! (Den Becher ein wenig hebenv.) 
Und mein Willkomm dies! 


Kaifer. 
So if bei uns es Sitte! Doch crebenzt 
Der Bräutigam den Tran! 


Maria, 
Bei uns bie Braut] 
Und if fie Wittib: mit dem Kelch, woraus 
Dem Todten fie den Opfertrant gethaut, 
Nachdem fein Grab mit Blumen fie befrängt. 


” 


Fin origineller Krafipramatiter. 


Kaifer. 
Danu nippt bei uns die Braut an felb’ger Stelle, 
Wo feinen Mund benett des Weines Welle. 


Maria. 
Bei uns darf fie nur don dem Zranfe nippen — 
Kaifer (fie umfaſſend, innig zärtlich). 
Und er? 
Maria, 
Er ſchlürfet ihn — von ihren Lippen — 
(Den Becher leerend.) 
Mit feinem Hauch — (Sinkt ihm ſterbend zu.) 


Kaifer (fie Füfienv). 
D holder Brauch! — 
(Sie halten fih Mund an Mund umfaßt, auf vie vom Muttergottes⸗ 
bildchen überdachte Raſenbank leiſe hinſinkend.) 

Das zweite Drama Klein's aus deutſcher Geſchichte: 
„König Albrecht“, trägt mehr den Charakter einer Haupt⸗ 
und Staatsaction; die weit übergreifenden Beziehungen 
des Deutſchen Reichs und feines Herrſchers zu Böhmen, 
Ungarn, Frankreich, Kom, die doch nur durch „Geſchichts⸗ 
Mitterungen‘‘ und mitgetheilte Actenftüde in die Handlung 
eingeführt werden können, haben zur Folge, daß das 
Drama an epifchen Aneurysmen leidet. Hierzu kommt, 
daß es offenbar zwei Helden hat. Im der erften Hälfte 
it Albrecht ber Held; von ihm geht die dramatifche Be- 
wegung aus; er rüftet gegen König Adolf, er ſchlägt ihn 
und erjchlägt ihn in der Schladht bei Göllingen, bie der 
zweite Act uns vorführt; er fucht mit der Kaiſerkrone 
unumſchränkte Macht zu erhalten, wie er ſchon als Her⸗ 
zog von Defterreih und auf feinen ſchweizer Beſitzun⸗ 
gen ſich Herrifch zeigte gegen die Bafallen, fie in ihren 
Rechten Fränkte, und feinem Neffen, dem Herzog Johann 
don Schwaben, das ihm gebührende Erbe vorenthielt. 
In der Mitte des Stücks begimmt aber die brfinatifche 
Initiative auf Johann von Schwaben und feine freunde 
überzugehen, und da in ben vierten Act bereits die Er⸗ 
mordung Albrecht's verlegt ift, fo behauptet fih Johaun 
im fünften als der alleinige Held. Diefe Compofitions- 
mweife wird zwar denen billigenswerth fcheinen, welche es 
auch in Shalſpeare's „Julius Cäfar” ganz in der Ord⸗ 
nung finden, baß der Held bereits im dritten Act er- 
mordet wird und nachher ale „Leichnam“, Geift und 
Geſpenſt feine Heldenrolle als die Seele des Stücks 
fortfegt,; alle andern werden aber dieſen dramaturgifchen 
Standpunkt vermwerfen und nur denjenigen als Helden 
eines Dramas betrachten, welcher bis zur Kataſtrophe die 
Theilnabme feflelt. 

Bon dieſem Gefichtspunfte aus möchten wir bem 
Drama von Yulins Groffe: „Johann von Schwaben”, 
den Borzug vor diefem Klein'ſchen „König Albrecht “ 
geben. Der Held ift dort von Anfang bi8 zu Ende ber 
Mittelpunkt der Handlung, die fi auch nicht fo hiſtoriſch 
weitgreifend zeriplittert, fondern alle8 Dramatifche um 
den einen Conflict gruppirt. Klein läßt übrigens So» 
dann von Schwaben nicht wie Groſſe untergehen, ſon⸗ 
dern durch einen Mönch in ein italienisches Kloſter ge» 
rettet werden, wo er ſchwere Buße thut für feinen Fre- 
vel. Als eine glüdliche Erfindung Klein's erfcheint es, 
dag Imaging, König Adolf's Witwe, die erſte ift, die 
dem ermordeten Kaifer die Grabrede hält, Ganz an Eon» 











Zur Eulturgefhichte des 18. und 19. Sahrhunderts, 


ſtauze s Klagen und die Klagen Shalſpeare ſcher Königinnen 
gemahmen die Worte der Königin Agnes: 

Bewaffne, Gott, die jhmerzerpreßten Thränen 

Mit deiner Blige rähender Verzehrung ! 

Durdgtüge meinen Mahneruf zur Rache 

Mit deines Donners zornentbranntem Feuer! 

Aus meinem qualgerriffnen Herzen laß 

In wilden Strömen meine Klagen bredien, 

Wie durch zerfhellte Dämme Hinten, alle 

Berheerend Rürzen! Laß, furdtbarer Rächer, 
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Laß unfern Wehruf als Bergeltung fich 
Entladen, fredenvoll wie Mefer ord, 

Aus unferm Jammer die Blutfähne fih 

Erheben, Schwert und Fadel in der Hand! 

Die Monologe des Königs Haben Kraft und Schwung 
und zeigen and) ſtets den dramatiſchen Dichter ala Ger 
wiffenskündiger, der uns den Nero des Imnerften in feir 
nem Helden bloßlegt. Audolf Golifhall, 

(Der Beituß folgt In der nänfen Rummer.) 





Zur Culturgeſchichte des 18. und 19. Inhrhunderts, 


1. Eine deutſche Fürfin, Pauline zur Lippe. Berſuch eines 
Lebensbildes. Notizen, Briefen umd Tagebuchblättern 
zufammengeftellt von Elife Bolko. Mit dem Stahlfid- 
porträt der Fürſtin. Leipzig, Dürr ſche Buchhandlung. 1870. 
8 1 Thle. 0 Ngr. 

Pauline, die Tochter des Firften Albert von Anhalt- 
Bernburg, wurde 1769 zu Ballenftebt geboren, verlor 
bald nad) der Geburt ihre Mutter, entwidelte fi zu 
einer Frau von männlichen Geift und energiſchem Cha - 
rafter, ftudirte Politik, befreundete fi mit Gleim, Jean 
Baul und andern Dichtern, verfuchte ſich felbft nicht ohne 
Glud auf dem Gebiete der Poeſie, übte ſchon zu Lebzeie 
ten ihres Vaters die Regierungstunft in Anhalt, vermäblte 
ſich 1796 mit dem regierenden Fürſten Leopold von Lippe- 
Detmold, übernahm, als diefer ſchon 1802 ſtarb, für 
ihren älteften Sohn Leopold die dörmundfchaftliche Re- 
gierung, die fie in der That mufterhaft führte, und ſtarb 
am 29. December 1820. „Wenn man ber außgezeichneten 
Regenten des 18. Jahrhunderts gedenlt“, jagt Dreffel von 
ihr, „wird auch Paulinens Name genannt werben; ihrer 
Birkfjamkeit fehlte nur ein größeres Reich, um in der 
Geſchichte einer Elifabeth von England und einer Katha- 
rina Il. von Rußland, Paulinens Berwandtin, ald eben- 
bürtig am Herrfchergröße an die Seite geftellt zu werden. 
Dagegen hat Pauline vor legtgenannter noch den Borzug, 
daß auf ihrer Gittlichfeit fein Makel Haftet und eine 
weit größere Öumanität fle auszeichnete.” Ganz ähnlich 
rief der Parabeldichter Krummacher bei ihrem Anblid 
aus: „Dieſe Frau Könnte ein Kaiferreich regieren“, ftatt der 
170000 Einwohner, die ihr Fürſtenihum zählte, 

Das Buch gibt die nähern Belege zu biefer Ber- 
gleichung. Es zerfällt im zwei Theile, von denen ber 
erfte die von ber Berfafferin mit ihrer befannten grazid- 
fen Darftellung romanhaft ausgefponnene, wiewol der ge» 
ſjchichtlichen Wahrheit leineswegs entbehrende Jugend» 
geſchichte unferer Fürftin bis zu ihrer Vermählung, der 
zweite oßne alle romanhafte Zuthat Aufjäge, Reden, Cha- 
tafterfchilderungen der Fürftin, insbefondere aber umfang« 
reiche und auſprechende Mittheilungen aus ihrem Tagebuch 
von ihrer Reife nach Paris zu Ende des Jahres 1807. 
enthält. Sie fpielte in den Geſellſchaftskreiſen des erften 
Kaiſerthums eine hervorragende Rolle, imponirte durch 
Geift und Gewandtheit ſogar dem Kaifer und befreundete 
fi) mit feiner Gemahlin Joſephine. Am Schluß des 
Buchs überläßt ſich die Verfaſſerin wieder ihren Phanta- 
fien und ftellt intereffante Vergleichungen an zwiſchen dem 
erften und zweiten Kaiſerthum, beſſen Sturz fie ahnt. 








Am ſchlechteſten führt dabei bie ehemalige Gräfin von 
Teba, bie unerfättliche Urheberin des Lurus in ben Tuile 
rien, die Toilettenkaiferin, der böfe Dämon vom Heinen 
Neffen des großen Kaiſers. Die Männer und Frauen, 
die ſich um ben Mann mit dem grauen Hütchen fcharen, 
find faft alle ein glängender Vorwurf für einen Borträt« 
maler. „Beldhe Sun von Öegenfügen, welche märdene 
haften Eriftenzen, welche Schidfale, deren Darftellungen 
an die Bilder aus «Tanfendundeiner Nacht» erinnern wür« 
den — weld) feines Gefpinft unzäpliger verworrener Fuden, 
von einem zum andern führend, und bod) alle zufanmen- 
laufend in die eine gewaltige Lenlerhand, bie fo zart und 
weiß gewefen fein ſoll wie die einer voruehmen Frau.“ 

Aber an innerm Werth, dürfen wir hinzufegen, an 
wahrer Humanität im fhönften Sinne des Jahrhunberis 
der Aufflärung, an eifriger Pflichterfüllung überragt biefe 
ganze Geſellſchaft unfere Fürfin Pauline. An einem 
ihrer Geburtstage wurde ein auf fie ſich bezichendes Gedicht 
in ihrer Gegenwart in einem engern reife der nuher 
Berbundenen declamirt, welches mit ben Worten ſchloßz: 
„Sie war tren in jeglichen Beruf!" Nachher äußerte fie 
mit fihtbarer Rübrung den Wunjch, daß man bei ihrem 
Tode ihr nur diefes Zeugnig möge geben können. Und 
wer, ber fie fannte, fünnte es ihr verfagen ? Jenes Wort: 
„Sie war treu in jeglichen Beruf“, ift daher mit Recht 
von ber Berfafferin zum Motto bes Buche gewählt worden. 

„Und Heute?“ füprt Elife Polto fort, indem fie zu 
dem „Heinen Neffen des großen Kaiſers“ übergeht. Doc 
ba faffen wir lieber einen andern ſprechen, nämlich: 
2. Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. 

sum Drei Finde. Sruttger, Fe str ur 


Das Bud, Hat zum Motto die Worte Richard's I. 
bei Shaffpeare: 
at mein Gewiſſen di iel tauſend 

Äas je Sunge bringe verienn Bonner” 

Und jedes Zeugniß firaft mid einen Gurken. 

Meineid, ieib im allerhöchſten Grad, 

Mord, graufer Mord im fürdterlichhien Grad, 

Iedwede Sünd’, in jedem Grab geübt, 

Stärmt au die Schranken, rufend: Scqhuldigl ſchuldig l 

Das Umfchlngblatt zeigt überdies den traurigen He 
den des Buche in fragwürdigſter Geftalt, zerknirſcht auf 
bie Opfer feiner Grauſamteit hinfehend, die theils tobt zu 
feinen Füßen liegen, theild ergrimmt die Fauſt gegen ihn 
ballen und ihre Ketten fcütteln. Hinter ihm grinft mit 
verachtlich drohender Geberde ein fehwarzer Engel mit 
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Fledermausflügeln und weift mit feinen Klauen auf ben 
2. December, Algier, Mexico, Mentang und zulett auf 
Ems. Damit ift Charakter und Tendenz des Buchs be- 
zeichnet. Einzelnes daraus ift früher in der „Garten⸗ 
laube“ erfchienen. Es ift dem Verfaſſer gelungen, den 
Teufel felbft noch zu überteufeln und ein Nachtgemälde 
zu liefern ohne jede Lindernde Tinte. In der That könnte 
ihon das Umfcjlagblatt mit feinem hölliſchen Gepräge 
und noch mehr der Inhalt des Buchs der Meinung jener 
mittelalterlichen Ketzer zur Entjchuldigung dienen, melde 
die Hölle auf unferer Erde fuchten und das menjchliche 
Leben als Strafe für vorzeitliche Vergehen betrachteten. 

„Unfer Schuldbuch fei vernichtet, allen Sündern foll 
vergeben und die Hölle nicht mehr fein’, ruft Schiller 
aus; aber Guſtav Raſch denkt anders. Auszüge aus dem 
Buche zu geben, wird uns ber Lefer erlaffen. Als Res 
cenfent jedoch fühle ich mich verpflichtet, zu erflären, daß 
ih eine Geſchichtſchreibung à la Vehſe, Crufenftolpe, ©. 
Raſch nicht für die richtige halte. Es fehlt die möthige 
Ruhe, die Hare Objectivität, ohne die ich mir feinen 
wahren Geſchichtſchreiber denken kann. Ich will dies 
duch ein paar DBeifpiele erläutern. Der Verfaſſer fagt 
unter anderm: 

Siebzehn Jahre hindurch haben Spieler, Tebemänner zweis 
ter Klaſſe, Börſenſchwindler, Iiterarifche Zigeuner und Lumpe 
aller Art in Frankreih den Ton angegeben. Um die Bevölke⸗ 
rung von der Beichäftigung mit dem politiſchen Leben abzulen- 
ten und die politifchen Leidenfchaften zu "erfliden, wurde es 
während des zweiten SKaiferreihs Staatsraifon, in jeder Weile 
die Jugend zum Bergnügen zu reizen und die Staatsmittel für 
diefe Zwecke und nad diefer Richtung bin zu verwenden. Das 
zweite Kaiferreih bat auf dem Gebiete der Korruption die 
Theorie des Kröſus zu verwirklichen gefucht, als er die Lydier 
unterjodhte. (1) Als er ihre Hauptſtadt erobert hatte, eröffneten 
fi) ihm zwei Wege, um ihre kriegeriſche und energifche Be⸗ 
völferung niederzubalten. Der eine Weg beitaud darin, bie 
Stadt niederzubrennen und fie von dem Erdboden zu vertilgen; 
der andere, fortwährend eine flarfe Garnifon zu unterhalten, 
um einen Aufftandsverfuh unmöglich zu machen. Der nidjis- 
würdige Tyrann erſann einen dritten Weg, um feine Zmede 
zu verwirklichen. Es wurden in Sardes Bordelle, Schenlen 
und neue Spielhäufer eingerichtet und ein Geſetz publicirt, 
demgemäß ſämmtliche Einwohner gehalten waren, die Bordelle, 
Scenten und Spielhäufer zu befuchen. Die Corruption der 
Familten wurde auf diefe Weife zur Staatsraifon erhoben — 
und niemals (fo berichten uns bie Gefchichtfchreiber der dama⸗ 
ligen Zeit) hatte der König wieder nöthig, gegen die Lydier 
den Degen zu ziehen. 

Noch da und dort fpridt G. Raſch von dem ſchänd⸗ 
lichen Gedanken des Perferfönigs und der Theorie bes 
Kröfus, die in Frankreich befolgt worden fei und eine 
ganze ©eneration verdorben habe. 

Diefe Stellen zeigen Har, wie raſch, wie übereilt 
und oberflächlich der Berfafjer feine Schilderungen nieder- 
ſchreibt. Warum fagt er denn fein Wort von Cyrus? 
Hält er Kröfus fir den Eroberer Lydiens? Beinahe, 
möchte man meinen. Hat er die Gefchichtfchreiber jener 
Zeit nachgefhlagn? Unter ihnen fteht doch Herodot 
obenan. Dieſer aber berichtet nur (I, 155—157), 
Kröſus habe dem Perferkünig, der die Lydier, welche fi) 
gegen ihn empört hatten, in die Sklaverei verlaufen und 
Sardes zerflören wollte, gerathen, er möge den Lydiern 
lieber die Waffen nehmen und ihmen gebieten, daß fie 
unter ihren Gewändern lange Röde trüigen und hohe 
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Schuhe anlegten, daß die Knaben im Saitenfpiel und 
Geſang unterrihtet und zur Krämerei angehalten wir 
den; dann würden fie bald aus Männern Weiber wer- 
den und feinen Aufftand mehr wagen. Cyrus befolgte 
ben Rath bes Kröfus, und feitdem haben die Lydier ihre 
ganze Lebensweife geändert. Damit vergleiche man die 
confufe Darftelung und ungeheuere Webertreibung bei 
G. Raſch. Er ift freilich felbft in Paris gewefen, es 
wurden ihm da, wie er felbit fagt, Geſchichten dußend- 
weis erzählt, und niemand beftritt ihre Nichtigkeit. Hat 
der Berfafjer vielleicht aus dem neueften Krieg gelernt, 
daß neben die Kretenjer, die im Altertum, aus bem er 
gern feine Parallelen holt, als Lügner beriichtigt waren, 
fi die modernen Gallier in diefem Punkt recht wohl ftellen 
dürfen? — Ueber ben deutfchfranzöfifchen Krieg und feine 
Urſachen fchreibt Raſch: 

Im Geſetzgebenden Körper ſowie im Senat wurde die Kriegs⸗ 
erklärung gegen Deutſchland mit Euthuſtasmus aufgenommen. 
Bon ſeiten des franzöſiſchen Volks iſt dies nicht geſchehen. Das 
franzöftjche Voll Hat fid im Gegentheil gan gegen den Krieg 
mit Deutſchland ausgeſprochen. Wenn Louis Bonaparte nad 
feiner Zufammenkunft mit dem König von Preußen ſich erdreiftet 
hat zu jagen, daß er den Krieg nicht gewollt habe, fondern 
durd die Öffentliche Meinung zu dem Kriege gedrängt fei, fo 
gehört diefe Behauptung in die Unzahl von fredhen Lügen dieſes 
durd) und durch verlogenen Menſchen. Während der verfloffenen 
beiden Jahre habe idy Frankreich nad; allen Richtungen bereift 
und nicht eine einzige Stimme gehört, welche ſich für den Krieg 
mit Deutſchland ausſprach (außer Mameluken, Lohnfchreibern, 
Chaupiniften); aber uuter den Zuilerienpapieren haben ſich eine 
Menge directer Beweiſe für ıncine Behauptungen gefunden, 
Rapporte und Briefe der Präfecten, weldhe vor dem Ausbruch 
des Kriegs im Minifterium des Innern eingegangen find, un⸗ 
geachtet diefe PBräfecten ſämmtlich bonapartiftifche Bediente wa« 
ven, Die Wahrheit bier feftzuftellen, halte ich dem Leichtfer- 
tigen Behauptungen namhafter deuticher Schriftfteller gegenüber 
(Diar Ring) für Pflicht. 

Eine Behauptung, die nicht widerlegt zu werben 
braucht, weil fie durch authentifche Actenftüde widerlegt 
if. Napoleon III. ift vorher fchon ſchwarz genug; man 
braucht ihn nicht noch ſchwärzer, man braudt ihn nicht 
zum Sündenbock des ganzen Volls zu machen. Er war 
den Sranzofen zur Strafe, und fie waren zur Strafe der 
fortwährenden Angft und endlich des grauenvollen Sturzes 
für ihn da. Ein Boll, das 20 Yahre einen Tyrannen 
trägt, hat nichts Beſſeres verdient. Darum mehr Ruhe, 
mehr Bejonnenheit und Kritik, wie fie dem Gefchicht- 
fchreiber geziemt! 

Bon Frankreid und Paris trägt uns ein leichter 
Sprung der combinirenden Phantafie nad dem Lande 
ber Phafen und dem Capua der Geifter, nach Defterreich 
un ien: 


3. Unter 15 Theaterdivectoren. Bunte Bilder aus der wiener 
Bühnenwelt. Bon Friedrih Kaifer. Wien, Wald» 
beim. 1870. 

Der Berfafier, Theaterdichter und Schaufpieler in 
Bien, wirft hier einen Rüdblid auf feine Erfahrungen 
während eines achtundbreigigjährigen Thenterlebens. Es 
find bunte, aber in der Regel keineswegs erfreuliche Bilder, 
die bier vor unferm Auge vorüberziehen. Ich weiß nicht 
mehr, welche geiftige Größe den Ausſpruch gethan Hat: 
„Wer die Menſchen verachten Iernen will, muß in ein 
Theater gehen.” ‚Relative Wahrheit liegt jedenfalls in 
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biefem Wort. Daß der Verfall bes Theaters Band in 
Hand geht mit dem Verfall der öffentlichen Sittlichkeit, 
zeigt, wenn man es nicht ſchon vorher wüßte, biejes 
Bud) fonnenklar, und es ziemt in der That den deutfchen 
Wienern nicht, fich gegenüber von Paris und feinen 
Theatern zu brüften. Kaifer’s Urtheil ſtimmt im ganzen 
mit dem, was Viſcher in feinen „Sritifchen Gängen” vom 
Jahr 1860 fagt, überein; es ift alfo feit diefen 10 Jahren 
nicht befjer, fondern fehlimmer geworden. Kaifer jagt: 

Das wiener Bolt, obwol friiher und Tebensluftiger als 
das gegenwärtige, hatte damals (vor ungefähr 40 Jahren) im 
Theater noch Sinn und Empfünglichkeit für den Ernft, und 
ein wirffames Volksſchauſpiel füllte ebenfo die Häufer als die 
Iufigfte Poſſe. Der Beginn diefes Umſchwungs fällt in das 
Jahr 1831, wo Johann Neſtroy von Grat nah Wien kam. 
Im Anfang Übte zwar Neftroy ſowol als Darfteller als aud) 
als Bolksdichter eine mehr befremdende als zufriedenftellende 
Wirkung auf das Publilum. Seine Komik war zu groteel, zu 
jehr abweichend von der Weife aller bisherigen Komiker der 
Volkstheater, fein Wit zu ſcharf, zu ätend, zu — eyniſch, ale 
dag man feine Stüde als einen Erfat flir die immer vom 
Sande der Poefie belebten PBroducte Raimund’s, welcher zur 
felben Zeit noch als ein Vorbild aller Volksdichter galt, hätte 
annehmen wollen. Es war, al8 ob das Publikum des Theaters 
an der Wien inftinetmäßig geahnt hätte, daR mit Neſtroy die 
Zeit gekommen fei, in welcher die gepriefene Gemüthlichkeit und 
die kindlich umbefangene Luft an barmlofen Schwänfen ihr Ende 
erreichen würden. Ueber die bisher gefehenen Komiker hatte 
man laden können, ohne zu denken, über ihre drollige Er- 
ſcheinung, ihre Redeweije und derben, allen leicht verfländlichen 
Späße — Über Neftroy’s Wite mußte mar Häufig erft nad: 
denfen, um fie ganz verftehen zu können, und hatte man fie 
verfanden, fo lachte man wol, aber nicht immer ohne wider- 
firebendes Schamgefühl. Die Pfeile, welche von der fira 
angezogenen Bogenfaite feines Humors losprallten, hatten zwei 
Spitzen, deren eine das Zwerchfell figelte, die zweite aber ben 
Bunft des Herzens traf, in welchem nod ein Gefühl von 
Sittlichleit herrichte. Aber es gab eben viele Leute, welchen 
diefes Gefühl ein unnützer Ballaft ſchien, defjen fie fi gern um 
den Breis, ihre bisherige Blafirtheit wieder zum Laden auf- 
gerüttelt zu fehen, eutäußerten. 

Damit bringen wir die Aeußerung des Theaterdirectors 
Marinelli über Raimund’8 Tod in Verbindung. Diefer 
erzählte, er habe Raimund befucht, um ihn zu bewegen, 
wieder ein neues Stüd für das Leopolbftädter Theater 
zu fchreiben; ber ſehr verftimmte und mismuthige Dichter 
habe aber davon nichts hören wollen, fondern fich aljo 
ausgeſprochen: 

»e wär Schad, wenn ih noch etwas ſchreiben möchte. 
Ich dringe nicht mehr durch; jetzt iſt der Neſtroy obenan! Ich 
hab’ feine letzten Stüde geſehen. Ja, 's iſt wahr, fo viel Spaß 
hab’ ich nicht wie er, aber — ich möcht! doch ſolche Stüde nicht 
gefchrieben haben! Aber fie machen jet Furore, meine Stüde 
haben neben ihnen feinen Play mehr, und ich felber — ih aud) 
nicht neben dem Neſtroy. Na, machen wir halt Platz! 


Marinelli ließ es fich nicht nehmen, dag nicht nur 
in diefen Worten, fondern auch in dem ganzen Weſen 
Raimund's, namentlich aber in der Weife, in welcher 
er ihm fchließlich „Lebewohl“ gejagt Hatte, fi ſchon 
der Entfhluß zu dem fürchterlichen Schritte ausge⸗ 
fprochen Babe. 

Der Thenterdirector, deflen Bild am ausführlichiten 
gezeichnet wird, und aber in feiner Weiſe anziehend, ſon⸗ 
dern nur widerlich abftogend berührt, ift Karl Carl, zugleid) 
Theaterdichter (geft. 5. Auguſt 1854). Originell ift eine 
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Aeußerung diefes Mannes über den Beruf eines Theater- 
director8 gegen Metternich, der ihn feinen Untergebenen 
gegenüber als einen Regenten bezeichnet hatte: 

Meine Erfahrungen haben mid; belehrt, daß id; am beften 
thue, wenn ich mich ſelbſt mur als den Borfland einer Irren⸗ 
anftalt betrachte. Jeder Schaufpieler, fuhr er fort, bat, gleich 
den Irren, irgendeine fire Idee, jelbft bei dem größten Dar- 
ftellungstalente; diefe muß der Director zu erfennen und durch 
ein fcheinbares Eingehen auf die fire Idee jedes Einzelnen alle 
Infaffen feines Inſtituts zu beſtimmen fuchen, gemeinfam an ber 
Bollendung eines Werks zu arbeiten. 

Metternich nickte zuftimmend, durch diefe eigenthüm⸗ 
liche Auffaffung der Aufgabe eines Theaterdirectors er⸗ 
heitert. Unter den übrigen Perfönlichkeiten, die uns in 
dem Buch vorgeführt werden, hebe ich hervor: Beckmann, 
die Localfängerin Joſepha Gallmeyer, Karl von Holtei, 
den Hoftheaterdirector Heinrich Laube, die Tänzerin Oliva 
de Pepita, die Theaterdirectoren Alois und Franz Pokorny, 
die Hoffchaufpielerin Julie Rettih, den Komiker Wenzel 
Scholz, den Schaufpieler und Theaterdirector Karl Treu⸗ 
mann und, um die nachzuholen, den Theaterdirector 
Acker, der am Schluffe des Sommers 1866 unmittelbar 
nad) den unglüdlihen Kriege mit Preußen die Aeußerung 
that: „Nach der Schlacht bei Königgrät bedarf Defterreich 
eines moralifchen Siege, und zu biefem werbe ich ihm 
durd) Hebung der Bühne verhelfen.” Er ſprach's — 
und reifte fogleih nad Paris, um dort Stüde anzu- 
faufen, unter dieſen Offenbach's „Pariſer Leben”, im 
welchem die Gallmeyer wacker darauflos cancaniren 
fonnte; dies war mol auch einer der moralifchen Siege, 
welhe Herr Aſcher dem ohne ihn gewiß verlorenen 
Oeſterreich verfchaffte? 

Tür das Leopoldftädter Theater verlangt der Ber- 
fafler dringend Volksſtücke, aber nicht die alten Volksſtücke 
mit ihren harmlofen Drolerien, ihren Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten und berben Zweideutigkeiten, vermengt mit haus⸗ 
badener Moral. Diefe Oattung des Volksſtücks ging 
aus dem Bolfe, fo lange es noch unmündig und kindiſch 
war, hervor. Nun fei das Volk reifer geworden und 
verlangt nad) kräftiger Koſt; diefe fei aber Brot vom 
heimatlichen Felde, nicht importirte Xederei mit verzuder- 
ten Ranthariden. 

Damit fchliegen wir unfern Bericht über das ebenjo 
unterhaltende als belehrende Buch, defien Werth durch die 
Eintheilung in Kapitel mit Inhaltsanzeigen und ein fehr 
genaues Namensverzeihnif wefentlich erhöht wird. 


4. Schwabenfpiegel aus alter und neuer Zeit. Stuttgart, 


Bogler und Beinbauer. 1870. 8. 18 Nor. 

Das Büchlein, das Yulius Hartmann, Stabtpfarrer 
in Widdern in Würtemberg, zum Verfaſſer hat, gibt eine 
chronologiſch geordnete, fehr anziehende Sammlung von 
Urtheilen über das ſchwäbiſche Land und Boll von ben 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. ‘Dabei ift aller- 
dings der Name Schwaben Teicht irreführend ; wir 
vermiflen eine gejchichtliche Auseinanderfegung über die 
Grenzen Schwabens, zu dem befanntlid früher auch 
Strasburg und Augsburg gehörten, während gegenwärtig 
das Wort „Schwaben Häufig ganz gleichbedeutend mit 
„Würtemberg” genommen wird. Befonders ausführlid) 

26 





202 


verweilt der Verfaſſer bei der fchwäbifchen „Dummheit“. 
Wadernagel’8 patriotifche Nachforſchungen Haben nicht 
weiter als bis auf. Kichhoffs „Wendunmuth” 1565 
zurückgeführt. Wadernagel felbft will, wie der Verfaſſer 
©. 30 mittheilt, den Urſprung diefes Urtheils bis in die 
allerfrüeften Zeiten rüden; er glaubt, daß ſchon der 
Name Schwaben (von sweban, fehlafen) nichts anderes 
bedeuten foll als „die Schläfrigen, Langſamen“. Somit, 
fagt Wadernagel, wären die Sueven dumm geweſen, und 
man hätte e8 den Schwaben des Mittelalters nur ihres 
ritterlichen Kampfes und Ganges wegen vergeffen und 
verziehen (nur!), eingedenk der Worte jenes Beichtigers: 
„daß es, wenn auch nicht fchön, doch Feine Sünde fei, 
ein Schwabe zu heißen”. Kinleuchtender jedoch ift gewiß 
die vom Berfafjer überfehene Erklärung, die fid) irgendwo 
bei Wiehl findet, daB die Deutfchen in ihrem Sonder⸗ 
bewußtfein ſich an der hohenftaufifch-fchwäbifchen Vor⸗ 
herrſchaft in Deutfchland durch MHeinlichen Spott über 
das umnpraftiiche, thörichte Schwabenvolf haben rächen 
wollen, gerade wie fpäter, als Preußen mehr und mehr 
diefe Wührerfchaft übernahm, ein ſehr ehrenwertger und 
durchaus nicht dummer Stamm diefes Landes, die Pommern, 
dem Spott des beutfchen Kleingeiftes zur Zieffcheibe diente, 
Daß nun an ber ſchwäbiſchen Dummheit etwas Wahres, 
wenngleich zum Zerrbild Gefteigertes iſt, Täßt ſich nicht 
leugnen. Sagt doch Viſcher in feinem vom Berfafler 
mit Unrecht übergangenen Aufſatz: „Strauß und die 
Witrtemberger”, mit Recht, in unferer fogenannten Dumm- 
beit, in diefem abfoluten Berbohrt- und Bernageltjein 
wurzeln die füßen Lieder unferer Dichter und die tiefen 
Gedanken unferer Philofophen.” Nochmals muß ich be= 
dauern, daß der Berfafler, der doch am Schluß einen 
längern Auszug aus Strauß’ Brief an Renan gibt, faft 
lauter nicht⸗ſchwäbiſche Urtheile über Schwaben gebradit 
bat. Die Schwaben, wiewol fie an Selbftlob viele 
deutfche Stämme übertreffen, find doch nicht fo fehr in 
ſich verliebt, daß fie nicht auch ihre ſchwachen Seiten 
hervorheben. So fagt Bifcher in dem genannten Aufſatz, 
der Schwabe Habe eine gewiſſe Schen, fich öffentlich frei 
auszusprechen, als ob dadurch das Heiligtfum des Ge- 
müthslebens der ungeweihten Welt bloßgeftellt würde, es 
fehle den ſchwäbiſchen Dichtern mehr oder weniger an 
einem Haren Bild der Welt u. f. w. 


5. Zeitgenofjen. 
Wurzbach. Wien, SHartleben. 
5 Ngr. 


In den „Zeitgenoffen” will Alfred von Wurzbach 
laut des Profpects eine Reihe ſolcher Charaktere zeichnen, 
die entweder auf dem Gebiete der Literatur, Kunft, Wif- 
ſenſchaft oder dem ber Politik unferer Zeit eine charak⸗ 
terifivende Färbung gegeben. Jeder Biographie iſt ein 


Biographiihe Skizzen von Alfred von 
1871. 16. Jedes Heft 
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Porträt beigegeben; die einzelnen Biographien erfcheinen in 
felbftändigen monatlichen Heften von 5—6 Bogen. 

Die erfte Serie wird eröffnet von Uhland, als dem 
größten Lyriker und politifhen Dichter (?) unferer Zeit, 
und don Karl Bogt, als dem eifrigften Kämpfer für 
Wiſſenſchaft und Wahrheit gegen „phyfiiche Verdummung“. 
Die beiden Biographien, wenn man dies Wort von dem 
noch Tebenden Vogt gebrauchen darf, find im ganzen 
wohl gelungen und mit einer Menge größtentgeils fehr 
anziehender Anekdoten ausgeftattet. Ausziige zu geben, 
erlaubt und der Raum nicht. Ohnedies find manche 
Mittheilungen über Vogt, wie der Verfaſſer felbft angibt, 
aus der weit verbreiteten „Gartenlaube“ genommen. 
Bas Uhland betrifft, fo gefteht der Verfaſſer den gerin« 
gen dramatischen Werth feiner beiden Dramen zu, und 
fchildert unter anderm mit vielen Zügen feine Schweig- 
ſamkeit, ſein dumpfes Brüten, in dem eben aud), wenn 
Viſcher recht Hat, feine füßen Lieder wurzelten. Eine 
tiefer eingehende und die einzelnen Züge zu einem Ges 
fammtbild vereinigende kritiſche Darftellung fucht man 
vergebens; auch lag eine folche wahrfcheinlich weniger in 
der Abſicht des DBerfaffere, der mehr unterhalten als 
belehren will. Dies gilt auch von den fpätern Heften, 
welche Gutzkow, Dawiſon u. a, charakterificen. 


Zum Schluß nod: 
6. Das politiſche Teſtament Peters des Großen. Bon 
8 Lobſcheid. Berlin, W. Schultze. 1870. Gr. 8. 
gr. 


Zieht man von dieſem Schriftchen die Anwendung der 
„vor mehr als 2300 Jahren dem Propheten Ezechiel im 
39. Kapitel gegebenen Weiſſagung auf Ruflands Streben 
in der Gegenwart und Zukunft“ ab, fo enthält daffelbe 
außer dem aus einem holländifchen Werfe „De Oorlog‘‘ 
genommenen vielbefprochenen Zeftament Peter’8 des Großen 
ſehr vernünftige politiiche Betrachtungen über Rußland, 
bie jedoch keineswegs neu find und fich bei dem berühm⸗ 
ten Reifenden Bamberg genauer und tiefer begründet fin« 
den. Tür und Deutfche ift der Schluß der Vorrede am 
beherzigungswertheften:: 

Das deutſche, Rußland bisher fo nilglihe Element ſucht 
man jegt zu zernichten-und zu zuffificiren! Die deutfche Sprache, 
welche feit Peter dem Großen wie ein fliller Strom Leben uud 
Bildung in die Maffen goß, fol jet verbannt werden und das 
Bolt, noch immer der Spielball unwiffender Briefter, auf der 
Stufe der Unmiffenheit fiehen bleiben!? Ohne innere Kraft, 
ohne Anregung von außen, wird diefe Auffificirung nur dazu 
dienen, die innere Entwidelung zu hemmen; bie Suduftrie wird 
zurüd, die Finanzen in tieffter Zerrüttung bleiben, und in 
Europa wird ſich ein Antagonismus gegen diefes große Reich 
entwideln, dem e8 nie an Alliirten fehlen wird, wenn es fich 
darum banbelt, die ungebildeten, fanatifchen Maſſen in ihre 
Grenzen zurüdzudrängen. 

Guſtav Haufſ. 
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Politische Broſchüren. 


1. Das neue Deutfhe Reich und feine Verfaflung von Leo⸗ 
pold Anerbad. Berlin, Springer. 1871. Or. 8. 24 Nor. 

Der Berfaffer ſchildert in durchaus wiſſenſchaftlicher 
Haltung einerſeits das geſchichtliche Werden der neuen 
deutſchen Reichsverfaſſung, andererfeits ihren Inhalt felbft. 
Ans dem erftern Theile gewinnen wir ein ſachgemäßes 
Bild der feit den ſtaatlichen Einigungsbeftrebungen von 
1866 gründlich veränderten Parteiftellungen im gefamm« 
tem Deutjchlend; für Prengen wird unter anderm bie 
Wichtigleit der „freiconfervativen“ Partei hervorgehoben 
und als deren Repräfentant Graf Münfter bezeichnet, ber 
mit feiner Broſchüre: „‚Dentfhlands Zukunft — das 
Deutjche Rich“ (vgl. Nr. 29 d. BL. f. 1871), in eber« 
einftimmung mit den Septemberartifein der Kreuzzeitung 
von 1870, alabald nach der Kataftrophe von Sedan, 
einen richtigen Blid für die Situation gehabt habe. 

Die hauptfächlichften Düellen der neuen Reichsver - 
faſſung bilden die Verträge, welche der Norbbund mit 
den Südſtaaten abgefchloffen, nebft den damit zufammen- 
hängenden ®rotofolen und Specialconventionen von Ber- 
failles und Berlin feit November 1870. Der zweite 
Abſatz des Vertrags mit Baiern lautet: „Die Verfaflung 
des Dentfchen Bundes (fpäter: Deutfchen Reiche) ift die 
des bisherigen Nordbentf—en Bundes, jedoch mit folgen« 
den Abänderungen“ u.f. w. Nun enthält aber, fo fagt 
Auerbach, die norddeuiſche Bundesverfaſſung einige Ge- 
ſetze, deren Inhalt von vornherein nicht recht Mar zu er- 
iennen ift, und es ift eim Verdienſt biefer Brofchüre, auf 
die betreffenden Specialitäten in dem Abjchnitte: „Die 
wefentlihen Modiflcationen der norddeutſchen Bundes - 
verfaffung“, bingeriefen zu haben. In Betreff der „fürfte 
lichen Sonderrechte“ heißt es bafelbft: 
daß derartige Sonderrehte in Beziehung 'auf. den dentiden 
Sefammtftaat nicht fo geführlich auf die Einheit wirken kön⸗ 
nen wit die Sonderrehte der Einzelſtaaten an ſich. Durd) 
diefe erleidet das Bundeshaupt in feinen Prärogativen empfind- 
liche Beſchränkungen, und man kaun es ale die uneigennügigfte 
Selbftentfagung der Krone Preußen bezeichnen, daß fie durch 
die gegenwärtigen Verträge ihre Sorgfalt vom Norbbund auf 
ganz Deutſchland überträgt, ohne daß fie die entfpredenden 
Arquivafente dafür beanfprudte. 

Zum Art. 11 der neuen Reichsverfaſſung: „Das Prä- 
ſidium des Bundes fieht dem Könige von Preußen zu, 
welcher den Namen Deutſcher Kaifer führt“ u. ſ. w., 
macht der Berfaffer die Anmerkung: „In diefem Abſatze 
it ausgeſprochen, daß ſtets ber jedesmafige König von 
Preußen Deutſcher Kaifer fei. Die bezüglichen preußiſchen 
Borjhriften find deshalb auch für das Deutſche Reich 
maßgebend.’ 

Der bezügliche Paſſus der norddeutschen Bundeöver- 
faffung dagegen fehrieb, in nicht ganz zu überfehender 
Differenz, das Präfldium des Bundes der „Krone Preu- 
ben“ zu. Dadurch waren die Beftimmungen der preußie 
ſchen Verfaffung über Throufolge und Reicheverwefung 
direct auf ben Bund übertragen, da biefelben mit ber 
Krone Preußen in identiſchem Zufammenhange ftehen. 
„Dagegen“, fo fagt Auerbach, „finden bie preußiſchen 


Beftimmungen über Reichsverweſung (im Falle der Mi« 
norennität u. f. w.) nad dieſem Artifel (11) auf das 
Deutſche Neich keine Anwendung.“ 

Auerbach ſchließt feine Darfielung mit der Procla- 
mation des „Königs von Preußen“ vom 18. Januar 1871 
aus Verſailles, wonach derfelbe, „nachdem die beutfchen 
Fürften und Freien Städte den einmüthigen Ruf an Ihn 
gerichtet haben, mit Herſtellung des Deuiſchen Reichs die 
feit mehr als 60 Jahren ruhende Kaiferwürde zu er- 
neuern und zu übernehmen“, fortan fir „Sich und Seine 
Nachfolger in ber Krone Preußen“ den SKaifertitel zu 
fügren übernimmt. Wir verweilen zugleich auf Heft 7 
von „Supplement zur elften Auflage des Converfationd- 
Legion“, woſelbſt unter den Artikeln „Deutfch-franzöfie 
ſcher Krieg“, „Deutfchland“, „Deutfches Reich“, „Deutſches 
Boll“ reiches neugeſchichtliches Material und vollftändige 
betreffende Literaturangabe zu finden ift. 

2. Das neue Deutſche Reit. Bom Berfafler der Runde 
hauen. Erfle und zweite Auflage. Berlin, Stilfe und 
vah Muyden. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 

„Es ift eher zu erwarten, daß die Nationalliberalen 
ſich zerfplittern, als daß die Conferbativen ihren An« 
ſchauungen untren werden.” So fagte Leopold Auerbach 
in der ebenbefprodenen Schrift. Als Beleg für den letz⸗ 
tern Theil jenes Sages liegt diefe Brofehüire des berihm- 
ten „Rundſchauers“ der Krenzzeitung vor und. ber es 
ift doch etwas von einer neuen Stimmung zwiſchen all 
diefen befannten tbeologifch-abfolutiftifchen Phrafen, und 
wahrlich, zu dem Gedanken an die gefalteten Hände und 
gen Himmel gerichteten Blide, Tieft es fih am Schluſſe 
eigenthümlih: „Nichts von Franzoſenhaß oder Franzoſen⸗ 
verachtung! Nichts vom Erbfeinde! Die Strafe Franke 
reichs follte vielmehr an unfere Sünden ung erinnern und 
und demüthigen. Unfer Erbfeind ift nicht Frankreich, ſon⸗ 
dern der Satan. Gott fei uns Sündern gnädig, und 
fegne den neuen Deutſchen Kaifer und fein Heide 
Und er galt doc} eben bei dieſer „Heinen, aber mächtigen 
Partei” von Haus aus für einen Liberalen, diefer Deutſche 
Raifer Wilhelm 1. 

3. Friedenagloffen zum Kriegsjaht. Bon Heinrih Bern, 
hard Oppenheim. Leipzig, Dunder und Humblot. 
1871. ©. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Funfzehn politifche oder vollswirthſchaftliche Aufjäge 
liegen Hier vor, aus der Zeit vom December 1869 bis 
zum März 1871. Wenn der Verfafler, einer der ideen 
und kenntnißreichſten Publicifien Berlins, nicht auch zu- 
gleich für einen der populärften gilt, fo kommt das daher, 
weil er für das Publikum im weiteften Sinne offenbar 
nicht ſchreiben will und politifche und Hiftorifche Voraus⸗ 
fegungen, die zum innerften Berfländniß feiner Anfchanun« 
gen nöthig find, nicht immer-zu erflären bemüht ift, wor« 
aus an ſich ihm aud ganz und gar fein Vorwurf zu 
machen ift. Nur, was an bdiefen Friedensgloſſen fo gar 
friedlich gemeint ift, wird nicht gar zw einleuchtend, denn 
dem Beſiegten von Sedan find durchaus keine Friedens“ 
gloffen getwibmet, und daß nad) der Eonceffion von fünf 
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verweilt der Verfaſſer bei ber fchmäbilchen „Dummheit“, 
Wackernagel's patriotifche Nachforſchungen Haben nicht 
weiter als bis auf. Kicchhoffs „Wendunmutg” 1565 
zurückgeführt. Wadernagel felbft will, wie der Verfaſſer 
©. 30 mittheilt, den Urfprung diefes Urtheils bis in die 
allerfrüheften Zeiten rüden; er glaubt, daß ſchon der 
Name Schwaben (von sweban, fihlafen) nichts anderes 
bedeuten foll als „die Schläfrigen, Langſamen“. Somit, 
fagt Wadernagel, wären die Sueven dumm gewefen, und 
man hätte es den Schwaben des Mittelalterd nur ihres 
ritterlichen Kampfes und Sanges wegen vergeffen und 
verziehen (nur!), eingedenk der Worte jenes Beichtigers: 
„daß es, wenn auch nicht ſchön, doch Feine Sünde fei, 
ein Schwabe zu heißen“. inleuchtender jedoch ift gewiß 
die vom Berfafjer überjehene Erklärung, die ſich irgendivo 
bei Wiehl findet, daß die Deutichen in ihrem Sonder- 
bewußtjein fi an der hohenſtaufiſch⸗ſchwäbiſchen Vor⸗ 
herrſchaft in Dentfchland durch Heinlichen Spott über 
das unpraftifche, thörichte Schwabenvolk haben rächen 
wollen, gerade wie fpäter, als Preußen mehr und mehr 
diefe Führerfchaft übernahm, ein fehr ehrenwerther und 
durchaus nicht dummer Stamm diefes Landes, die Pommern, 
dem Spott des deutfchen Kleingeiftes zur Zielfcheibe diente. 
Daß nun an ber fchwäbifchen Dummheit etwas Wahres, 
wenngleich zum Zerrbilb Gefteigertes ift, läßt ſich nicht 
leugnen. Sagt doch Bifcher in feinem vom Verfaſſer 
mit Unrecht übergangenen Auffag: „Strauß und bie 
Würtemberger‘, mit Recht, in unferer fogenannten Dumm⸗ 
beit, in dieſem abfoluten Berbohrt- und Bernageltfein 
wurzeln die füßen Lieder unferer Dichter und die tiefen 
Gedanken unferer Philofophen.” Nochmals muß ich be« 
dauern, daß der Berfafier, der doch am Schluß einen 
längern Auszug aus Strauß’ Brief an Renan gibt, faft 
lauter nicht⸗ſchwäbiſche Urtheile über Schwaben gebradit 
bat. Die Schwaben, wiewol fie an Selbftlob viele 
deutfche Stämme übertreffen, find doch nicht fo fehr in 
ſich verliebt, daß fie nicht auch ihre ſchwachen Seiten 
hervorheben. So fagt Viſcher in dem genannten Aufſatz, 
der Schwabe habe eine gewilfe Schen, fich öffentlich frei 
auszufprechen, ald ob dadurch das Heiligthum des Ge- 
müthslebens der ungeweihten Welt bloßgeftellt würde, es 
fehle den ſchwäbiſchen Dichtern mehr oder weniger an 
einem Haren Bild der Welt u. f. mw. 


5. Beitgenofien. Biographiihe Skizzen von Alfred von 
an tzbadı Wien, Hartleben. 1871. 16. Jedes Heft 
5 Nor. 


In ben „Zeitgenoſſen“ wil Alfred von Wurzbach 
laut des Profpects eine Reihe ſolcher Charaktere zeichnen, 
die entweder auf bem Gebiete der Literatur, Kunft, Wiſ⸗ 
fenfchaft oder dem der Politik unferer Zeit eine charal- 
terifitende Färbung gegeben. Jeder Biographie ift ein 


Porträt beigegeben; bie einzelnen Biographien erfcheinen in 
felbftändigen monatlichen Heften von 5—6 Bogen. 

Die erfte Serie wird eröffnet von Uhland, als dem 
größten Lyriker und politiichen Dichter (?) unferer Zeit, 
und von Karl Bogt, als dem eifrigften Kämpfer fiir 
Wiſſenſchaft und Wahrheit gegen „phyſiſche Verdummung“. 
Die beiden Biographien, wenn man dies Wort don dem 
noch lebenden Bogt gebrauchen darf, find im ganzen 
wohl gelungen und mit einer Menge größtentgeils ſehr 
anziehender Anekdoten ausgeftatte. Auszüge zur geben, 
erlaubt und der Raum nicht. Ohnedies find manche 
Mittheilungen über Vogt, wie der Verfaffer felbft angibt, 
aus ber weit verbreiteten „Gartenlaube“ genommen. 
Bas Uhland betrifft, fo gefteht der Verfaſſer den gerin« 
gen dramatifchen Werth feiner beiden Dramen zu, und 
ichildert unter anderm mit vielen Zigen feine Schweig- 
jamfeit, fein dumpfes Brüten, in dem eben auch, wenn 
Viſcher recht Hat, feine füßen Lieder wurzelten. Eine 
tiefer eingehende und die einzelnen Züge zu einem Ges 
fammtbild vereinigende kritiſche Darftellung ſucht man 
vergebens; auch lag eine ſolche wahrjcheinlich weniger in 
der Abficht des Verfaſſers, der mehr unterhalten als 
belehren will. Dies gilt auch von den fpätern Heften, 
welche Gutzkow, Dawifon u. a. charakteriſiren. 


Zum Schluß nod: 
6. Das politiide Teftament Peter’8 des Großen. Bon 


W. Lobſcheid. Berlin, W. Schultze. 1870. Gr. 8. 
5 Nor. 


Zieht man von diefem Schriftchen die Anwendung der 
„vor mehr als 2300 Jahren dem Propheten Ezechiel im 
39. Kapitel gegebenen Weiffagung auf Rußlands Streben 
in der Gegenwart und Zukunft“ ab, fo enthält daffelbe 
außer dem aus einem holländifchen Werte „De Oorlog‘ 
genommenen vielbefprochenen Teſtament Peter’3 des Großen 
jehr vernünftige politijche Betrachtungen über Nußland, 
bie jedoch keineswegs neu find und ſich bei dem berühm⸗ 
ten Reifenden Vambery genauer und tiefer begründet fin« 
den. Für und Dentfche ift der Schluß der Vorrede am 
beherzigungswertheften: 

Das deutihe, Rußland bisher fo nligliche Element ſnucht 
man jegt zu zernichten und zu ruffificiven! Die deutfche Spradje, 
welche feit Peter dem Großen wie ein fliller Strom Leben umd 
Bildung in die Maffen goß, fol jet verbannt werden und das 
Bolt, noch immer der Spielball unwiffender Priefter, auf der 
Stufe der Unmiffenheit fiehen bleiben!? Ohne innere Kraft, 
ohne Anregung von außen, wird diefe Ruffificirung nur dazu 
bienen, die innere Entwidelung zu hemmen; die Iuduftrie wird 
zurüd, die Finanzen in tieffter Zerrlittung bleiben, und in 
Europa wird fi ein Antagonismus gegen diefes große Reich 
entwideln, dem e8 nie an Alliirten fehlen wird, wenn es fich 
darum Handelt, die ungebildeten, fanatiihen Maſſen in ihre 
Grenzen zurüdzudrängen. 

Guſtav Hauff. 
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1. Dos neue Deutſche Neid und feine Verfaſſung von Leo» 
pold Auerbad. Berlin, Springer. 1871. Or. 8. 24 Nr. 
Der Berfafler fhildert in durchaus wiſſenſchaftlicher 

Haltung einerjeit® das geſchichtliche Werben der neuen 

deutjchen Reicheverfaſſung, andererfeits ihren Inhalt felbft. 

Aus dem erftern Theile gewinnen wir ein fachgemäßes 

Bild der feit den ftaatlihen Einigung&beftrebungen von 

1866 gründlich veränderten Parteiftelungen im gefamm- 

ten Deutſchland; für Preußen mird unter anderm die 

Wichtigleit der „freiconfervativen“ Partei hervorgehoben 

und al® deren Repräfentant Graf Münfter bezeichnet, der 

mit feiner Broſchüre: „Deutſchlands Zuhmft — das 

Deutfche Reich“ (vgl. Nr. 29 d. BL. f. 1871), in Ueber- 

anftimmung mit den Geptemberartifeln der Kreuzzeitung 

von 1870, alsbald nad) der Kataftroppe von Sedan, 
einen richtigen Blid für die Situation gehabt Habe. 

Die hauptfächlicften Düellen der neuen Reichever- 
faffung bilden die Verträge, welde ber Nordbund mit 
den Südſtaaten abgefchloffen, nebft den damit zufammen- 
hängenden Protofollen und Specialconventionen von Ber- 
failles und Berlin feit November 1870. Der zweite 
Abſatz des Vertrags mit Baiern lautet: „Die Verfaſſung 
des Deutſchen Bundes (fpäter: Deutſchen Reiche) ift die 
des bisherigen Norbbentfchen Bundes, jedoch mit folgen« 
den Abänderungen” u. ſ. w. Nun enthält aber, fo jagt 
Auerbach, die norddeuiſche Bundesverfaſſung einige Ges 
fege, deren Inhalt von vornherein nicht recht Mar zu er 
lennen ift, und es ift ein Verbienft diefer Broſchüre, auf 
die betreffenden Specialitäten in dem Abfchnitte: „Die 
wefentlichen Dtodiflcationen ber norddeutſchen Bunded- 
verfaffung“, hingewiefen zu haben. In Betreff der „fürfte 
lichen Sonderrechte“ Heißt es daſelbſt: 
daß derartige Sonderrechte in Beziehung 'auf. den deutſchen 
Gefammtftaat nicht fo gefährlih auf die Einheit wirken tön- 
men wie die Sonderrechte der Einzelſtaaten an ſich. Durch 
diefe erleidet das Bundeshanpt in feinen Prärogativen empfind- 
lide Bejchränfungen, und man faun es als die uneigennügigfte 
Selbftentfagung der Krone Preußen bezeichnen, daß fie durch 
die gegenwärtigen Verträge ihre Sorgfalt vom Nordbund auf 
ganz Deutjchlaud überträgt, ohne daß fie die entfpredhenden 
Aequivalente dafür beanſpruchte. 

Zum Art. 11 der neuen Reichöverfaffung: „Das Prä- 
ſidium des Bundes ſteht dem Könige von Preußen zu, 
welcher den Namen Deutfcher Kaifer führt“ u. f. w., 
macht der Berfaffer die Anmerkung: „In diefem Äbſatze 
ift ausgefproden, daß ſtets der jebesmalige König von 
Preußen Deutſcher Raifer fei. Die bezüglichen preußifchen 
Vorſchriften find deshalb auch für das Deutſche Reich 
maßgebend.” 

Der bezügliche Paſſus der norddeutſchen Bundesver- 
faffung dagegen fchrieb, in nicht ganz zu überfehender 
Differenz, das Präfidinm des Bundes der „Krone Preu⸗ 
Ben“ zu. Dadurch waren die Beftimmungen der preußie 
{hen Berfafjung über THronfolge und Reichsverweſung 
direct auf den Bund übertragen, da biefelben mit der 
Krone Preußen in identifchem Zufammenhange ſtehen. 
„Dagegen“, jo fagt Auerbach, „finden die preußiſchen 


Beftimmungen über Neichöverwefung (im Falle der Mi« 
norennität u. f. w.) nad; dieſem Artitel (11) auf das 
Deutſche Reich feine Anwendung.” 

Auerbach ſchließt feine Darflellung mit der Procla- 
mation des „Königs von Preußen“ vom 18. Januar 1871 
aus Berfailles, wonach derfelbe, „nachdem die deutſchen 
Fürften und Freien Städte den einmüthigen Ruf an Ihn 
gerichtet haben, mit Herftellung des Deutfchen Reiche die 
feit mehr als 60 Yahren ruhende Kaiferwürde zu er« 
neuern und zu übernehmen“, fortan fir „Sic und Seine 
Nachfolger in ber Krone Preußen” den NKaifertitel zu 
führen übernimmt. Wir verweifen zugleich auf Heft 7 
von „Supplement zur elften Auflage des Converfationd- 
Lerikon“, mofelbft ‚unter den Artikeln „Deutfch-franzöfie 
ſcher Krieg“, „Deutichland“, „Deutfches Reich“, „Deutſches 
Boll“ reiches neugeſchichtliches Material und vollftändige 
betreffende Piteraturangabe zu finden if. 

2. Das nene Deutſche Kid. Bom Berfaffer der Runde 
ſchauen. Erſte und zweite Auflage. Berlin, Stilfe und 
vah Muyden. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 

„Es ift eher zu erwarten, daß die Nationalliberalen 
ſich zerfplittern, als dag die Conferbativen ihren An⸗ 
ſchauungen untreu werden.” Go fagte Leopold Auerbach 
in ber ebenbefprodenen Schrift. Als Beleg für den Ieg- 
tern Theil jenes Satzes liegt diefe Broſchure des berilhm ⸗ 
ten „Rundfchauers” der Kreupzeitung vor und. Über es 
iſt doch etwas von einer neuen Stimmung zwiſchen all 
diefen befannten theologifch-abfolutiftif—hen Phrafen, und 
wahrlich, zu dem Gedanken an die gefalteten Hände und 
gen Himmel gerichteten Blide, Tieft «8 fih am Schluſſe 
eigenthümlich: „Nichts von Sranzofendaß oder Franzoſen ⸗ 
verachtung! Nichts vom Erbfeinde! Die Strafe Frant« 
reichs folte vielmehr an unfere Sünden ung erinnern und 
uns demüthigen. Unfer Erbfeind ift nicht Frankreich, fon« 
dern der Satan. Gott fei uns Sundern gnädig, und 
fegne den neuen Deutſchen Kaifer und fein Bei!” 
Und er galt doch eben bei diefer „Heinen, aber mädjtigen 
Partei” von Haus aus für einen Liberalen, diefer Deutſche 
Kalfer Wilhelm 1. 

3. Friedensgloffen zum Kriegejahr. Bon Heinrih Bern- 
hard Oppenheim. Leipzig, Dunder und Humblot. 
1871. ©. 8. 1 Zhlr. 15 Bir. 

Funfzehn politifche oder vollswirthſchaftliche Auffäge 
liegen Hier vor, aus der Zeit vom December 1869 bis 
zum März 1871. Wenn der Verfaſſer, einer der ideen 
und fenntnißreichften Publiciften Berlins, nicht auch zu⸗ 
gleich für einen der populärften gilt, fo kommt das daher, 
weil er für das Publikum im weiteften Sinne offenbar 
nicht fehreiben will und politifhe und hiſtoriſche Voraus 
fegungen, die zum innerſten Berfländniß feiner Anſchauun - 
gen nöthig find, nicht immer-zu erflären bemüht ift, wor 
aus an fi ihm auch ganz umd gar fein Vorwurf zu 
machen ift. Nur, was an biefen Friedensgloſſen fo gar 
frieblich gemeint ift, wird nicht gar zu einleuchtend, denn 
dem Befiegten von Sedan find durchaus keine Friedens ⸗ 
gloſſen gewidmet, und daß nach der Conceffion von fünf 
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Milliarden und zwei Provinzen abfolut Frieden gehalten 
werden folle, ift allerdings eine fehr angenehme Verſiche⸗ 
rung, 'nur wäre fie jedenfalls von ber verfailler Seite 
immer noch wichtiger und interefjanter als von ber ber⸗ 
Iiner. Im September 1870 jchreibt der Berfafler einen 
Auffag: „Zum ewigen Frieden”, in dem er aber gerade 
gegen die philofophifchen und religiöfen Utopien eines 
„ewigen Friedens“ ſich verwahrt, ohne daß uns felbft bie 
Borausfegung einleuchtend ift, warum er gegen biefen 
Begriff gerade damals polemifiren mußte, da erftens da- 
mals überhaupt Fein Friede gefchloffen worden ift, und 
da zweitens, wie Oppenheim felbit jagt, bekanntlich 
jeder Friedensvertrag „auf ewige Zeiten“ geſchloſſen 
wird, Da übrigens derfelbe Begriff faſt in derjelben Weiſe 
auch in einer weiter unten aufzuführenden Broſchüre be- 
handelt wird, fo fei mir erlaubt, Hier ganz gelegentlich 
darauf hinzuweifen, daß, ehe noch eine „Geſellſchaft 
der Triedensfreunde” fir Abichaffung. der Soldaten und 
Kriege zu agitiren begonnen hatte, im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert, alfo in fehr Triegliebegder Zeit, diefer Ausdrud 
häufig gefchichtlih vorlommt und bisweilen möglicherweife 
eine diplomatische Feinheit ift, indem man einen Frieden, 
der nicht auf beftimmte Zeit, fondern ind Ungewiffe ge- 
fhloffen wurde, einen „ewigen Frieden“ nannte; es find 
Beifpiele genug aufzuführen, daß gerade folcher Trieden 
dann nicht von der Tängften Dauer war. In Voraus⸗ 
fegung bes Friedens von 1871 hat Oppenheim ſchon im 
September 1870 gefchrieben: 

Wie immer, brachen ſich die romanischen Weltherrichafte- 
tendenzen auch diesmal an dem erwachten germanifchen. @eifte. 
Die Univerfalderrfhaft des heidniſchen und des katholiſchen 
Rom, die Suprematie des erfien und des lebten franzöfifchen 
Kaiſerthums wurden von Deutfchland aus zerftört. Diesmal 
ift der Sieg ein „endgültiger'', weil der Sieger den ganzen 
Ideengehalt der neuen Weltorduung mit Bewußtfein in ſich 
trägt. Rom und Paris fallen zugleih, gefällt von dem wür⸗ 
digften Gegner...» Das Princip der völlerrechtlichen Gerechtig⸗ 
feit bat an dem deutſchen Nationalflaat fein Schwert gefunden. 

In dem Auffage: „Die Heimkehr”, aus Ende März 
1871, erzählt der Verfaſſer folgendes, allerdings denk. 
würdige Bonmot: „Eins ber tiefjinnigften Worte ber letz⸗ 
ten Epoche wird dem greifen Koryphäen der deutjchen 
Geſchichtſchreibung in den Mund gelegt, der in Wien auf 
Thiers’ Frage: «gegen wen Deutjchland nad) der Schlacht 
bei Sedan eigentlich noch Krieg führe?» troden geantwortet 
haben foll: «Gegen Ludwig XIV.n“. 

Au den Aufjägen: „Wilhelm von Hunboldt als theo⸗ 
retifcher Politifer”, aus Juni 1870, und „Deutjchlande 
Weſtgrenze und die Diplpmatie”, von Anfang September 
1870, ift berbeizuziehen die Brofchüire: „Zur franzöfifchen 
Grenzregulirung. Deutfche Denkfchriften aus ben Ber- 
handlungen des zweiten Parifer Friedens” (Berlin 1870). 
4. Die deutihe Frage. Deren Eutwidelung und Löſung. Rüd- 

und Vorſchau eines Unpartetifchen. Leipzig, Serig. 1871. 
Gr. 8 7% Nor. 

„Die gewaltigfte Macht in der Entwidelung der Völ⸗ 
fer diefer Erbe iſt die Nationalität.” Go begann ber 
Berfafler feine überfichtliche gefchichtliche Betrachtung im 
vorigen Herbft, und er konnte fie dann fchließen mit der 
Mittheilung der „für ewig“ die Zuſammenhörigkeit aller 
dentfchen Staaten befiegelnden Verträge vom 15., 23, und 
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25. November 1870. Nachdem der deutſche Particula- 
rismus die dämoniſch zum Abfall verlodende Krifis von 
1870 unerſchütterlich beftanden hat, ift es allerdings zu 
hoffen, daß die beutfche Nation, wie auch andere Natio- 
nen, ein Bund „fir ewig" ift. 


5. Unter dent Kreuz bes Kriege. Betrachtungen über die Er⸗ 
eigniffe von 1870 — 71 in gleichzeitigen Aufzeichnungen 
von Eduard Baltzer. Nordhanjen, Förſtemann. 1871. 
Gr. 8 12 Nur. 


Eduard Balger ift einer der gebiegenften Popular⸗ 
ſchriftſteller der noch exiſtirenden Freien-Gemeinbe-Richtung. 
Dieſe 35 Wochenbetrachtungen find fo abgefaßt, wie gegen- 
wärtig unter den gleichen Berhältniffen. der noch immer 
nicht zu vergeflende Berfaffer der „Stunden der Andacht“ 
möglicherweife Stärkungbebürftige erbaut hätte. Abgeſehen 
von einzelnen, aus dem rein religiöfen Stanbpunfte er- 
Härlichen Einfeitigkeiten, verdiente diefes Heft wohl, als 
aufgeklärt patriotifches Zractätlein den Gemüthern unferer 
Kriegemänner von 1870 und 1871 zugänglich zum werden. 


6. Princip und Zukunſt des Böllerrehts. Bon Adolf Laf- 
fon. Berlin, Serk. 1871. Gr. 8 1 Thlr. . 


Der Berfaffer hatte, wie er in der Borrede jagt, eine 
Abhandlung: „Das Eulturideal und ber Krieg“, veröffent- 
licht im Programm der Luifenftädtiihen Realſchule in 
Berlin vom Jahre 1868. Wenn ihn zu foldher Abhand- 
lung damals das Jahr 1866 veranlaßt haben konnte, fo 
ift e8 natürlich, dag er nad) den Jahren 1870 und 1871 
eine erweiterte Bearbeitung erfcheinen läßt. Seine Dar⸗ 
ftellung fteht durchaus auf ber Höhe der modernen alade- 
mischen, von fchulmäßiger Pedanterie emancipirten Wiſſen⸗ 
haftlichkeit, die in Kant's claffiichem Stile der „Kritik 
der reinen Bernunft” ihr nächſtverwandtes Muſter findet. 
Zu vergleichen ift, auch des Stoffs wegen, Trendelen- 
burg's fürzlich erfchienene Betrachtung: „Lücken im Völker: 
recht“ (Leipzig 1870). Im feinen Anmerkungen entwidelt 
Laſſon eine als vollftändig zu bezeichnende Kenntniß der 
neuen ſtaatsrechtlichen Literatur. 


7. Ueber die Trennung von Kirche und Staat. Bon Paci- 
fiens Sincerus. Berlin, Henfhel. 1871. 8. 10 Ngr. 


Die nicht übergreifende und nicht ausſchließlich herr- 
chen wollende proteftantiihe Orthoborie hat nıan vom 
allgemeinen Standpunkt gerade jegt auch literariſch zu 
beachten. 

8. Wie follten wir wählen! Grundzlige eines neuen Wahl- 


igftems, entworfen von ©. M. N. Berlin, Kortlampf. 
1871. Gr. 8. 8 Nor. 


Sehr beachtenswerth! Es wird Hier nicht bavon ge= 
bandelt, „wen“ man wählen fol, fondern „wie“, d. 5. 
nad) welchem mathematifchen Syftem der Stimmenzählung! 
Conſequent durchzuführen wird dieſer originale Vorſchlag 
kaum jein; aber er ift ein vollkommenes theoretifches Heil« 
mittel gegen mögliche Ungerechtigfeiten der abfolnten Ma- 
joritätsentfcheidung, und deshalb namentlich dem Kreuz⸗ 
zeitungs- Rundfchauer zur Kenntnißnahme zu empfehlen, 
deffen Abſcheu gegen das „KRopfzahlprincip‘, wenn auch 
in gemilderten Ausdrüden gegen früher, in der obigen 
Broſchüre wieder zum Durchbruch kommt. 
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9. Das Unrecht Frankreichs im Kriege von 1870. Die Boua⸗ 
partes und das Recht Dentſchlands auch nad) Sedan. Eine 
bollänbifhe Stimme über den deutfch-franzöfifchen Krieg 
von C. W. Opzoomer. Berlin, Suttlammer und Mühl» 
breit. 1871. ®r. 8. 20 Nor. 


Diefe „bolländifhe Stimme über den deutfch-fran- 
zöfifchen Krieg“ bringt in ihrem erften Theile eine fehr 
danfenswerthe Darftellung der vorjährigen Kriegsveranlaf- 
fung betreffs der prinzlih hobenzollernfchen Kandidatur 
für den fpanifhen Thron, und ftellt darüber ficherlich 
alle bisjetzt veröffentlichten und für die Daner intereflan- 
ten Details der diplomatifchen, parlamentarifchen (nament⸗ 
li der parifer) und journaliftifchen Debatten zufammen. 
Auch der zweite Auffag, über die Bonapartes — eine, 
wie es fcheint, vereinzelte gegnerifche Stimme aus Hol⸗ 
fand — ift unferm Publikum zu empfehlen, welches Stim- 
men aus dem Anslande immerhin benugen kann, un fid) 
vor Kinfeitigkeit zu bewahren. 

10. Europa nah dem lebten Kriege. Bom Berfafler von 
„Rußland und die Zürlei' und „Rußland und Dentſch⸗ 
land”. „Berlin, C. Dunder. 1871. ©r. 8 7, Nr. 
In diefer Schrift muß man zwifchen den Zeilen zu 

fefen verftehen. Aber der Berfafler, vermutblich fein 

Diplomat, fondern nur Yournalift, fcheint nach unferer 

Anfiht das Bewußtfein von dem zu haben, um was es 

fi jett Handelt. 


11. Dänemark und Deutfchland. Zeitbetrachtungen von 9. 9. 
Bagger. Aus dem Dänifhen beutih von Auguſt W. 
Beters. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 8. 10 Ngr. 
Diefer Schrift zufolge fol in Dänemark ein Um- 

fhwung der Stimmung vor fich gehen, indem die öffent« 
fihe Sympathie, bie früher Frankreich gehört habe, fich 
nun dem Deutſchen Reiche zuwendet. Der Verfaſſer hat 
tet, indem er erwähnt, dag „nad Beendigung der 
Keligionskriege durch Unterdrüdung der Bafallen und 
Barlamente die königliche Gewalt in Frankreich auf einen 
unerhörten Gipfel erhoben“ fei; aber wenn er behauptet, 
daß „das Fürſtenhaus (weldyes von zweien?) unfähig ift, 
die Franzofen um fih zu fammeln, meil ihre Gefchichte 
von der Geſchichte der Dynaftie verjchieden tft”, fo wür⸗ 
den wir nur bezweifeln, ob folde Behauptung gerade 
von biefer Seite unbedingt aufrichtig gemeint fei. 


12. Bolttifhe Skizzen aus Oeſterreich. Ein Beitrag zur neue⸗ 
fien Öfterreihiichen Geſchichte. Leipzig, Ludhardt. 1871. 
Gr. 8. 10 Nor. 

Zur aufmerffamen Lektüre empfehlen wir das Kapitel: 
„Der geheime Dispofitionsfonds.“ Hier wird unummun- 
den berichtet, daß bie öfterreichifche Hegierung, um „ge⸗ 
heime” Information bezüglich der außerhalb der Dionardjie 
fi) abfpielenden Borgänge zu haben, einen großen Theil 
ihres „geheimen Dispofitionsfonde, von jährlich 260000 
Gulden, zur „Beeinfluffung ber auswärtigen Preſſe“ und 
zur „geheimen Befoldung zahlreicher Yournaliften, auch 
in Deutfchland, verwendet. Aehnlich iſt diefe Thatſache 
bereits im öfterreichifchen und im norbdeutfchen Reichs⸗ 
tage zur Sprache gelommen. Unter dem jett jo vielfach 
befehbeten Metternich'ſchen Syſteme follen folde “Dinge 
an ber Tagesordnung gewefen fein, und fie waren eben 
geheime. Über num, nachdem zwiſchen Preußen und 


Oeſterreich ein nicht nur diplomatifcher, fondern auch kriege⸗ 
rifher Bruch ftattgefunden hatte, und nachdem Defterreich 
ferner aus dem Bunde gefchieden, eine ganz abgejonberte 
Großmachtſtellung gegenüber dem neuen Reiche eingenom- 
men bat, wird es fi denn nach irgendwelchen völfer- 
rechtlichen Begriffen Preußen» Deutfchland noch gefallen 
faffen dürfen, daß der rivalifirende Kaiferftant mit öffent 
licher Prätenfion feine „geheimen” Fonds in unfere inner« 
ften Reichöverhältniffe vertreibe? Abgeſehen von ganz an- 
dern bedenkliden Möglichkeiten, ergibt fi) als Folge da⸗ 
von das ganz einfache nächſte Berhältnig, daß ber um- 
bedingt preußifch»patriotifche Journaliſt mit dem geheim 
öfterreichifch befoldeten nirgends wird concurriren können, 
da legterer, abgejehen von den Bortheilen thatfächlicher 
Mitteilungen, ftets billiger und jelbft vielleicht unent⸗ 
geltlich wird arbeiten können. Die preußifche Regierung 
bat bekanntlich zur Unterftügung ihrer Preſſe fehr wenig 
Mittel und foll mit betreffenden confidentiellen Bengdj- 
richtigungen bis unlängft fehr zurückhaltend geweſen fein. 
13. Der Öflerreihifhe Staatsrath. Eine geichichtliche Studie 

von Karl Freiberrn von Hod. II: Der Stantsrath 

unter Re I. Bien, Braumüller. 1871. ®r. 8, 


Ein dankenswerther Beitrag zur Berftändigung über 
die nicht einfeitig aufzufaffende Joſephiniſche Epoche. 
14. Graf Andrafiy und feine Bolitil. Wien, Sr. Bed. 1871. 
Gr. 8. 8 Ngr. 


Nächſt dem Grafen Beuft von beutfcher Seite und 
dem befcheiden zuriidgetretenen Patrioten Franz Deak ift 
Graf Inlius Andraſſy, der jegige Minifterpräfident ber 
königlichen Krone von Ungarn, der Urheber des im Fe- 
bruar 1867 von der öfterreichifchen Dynaftie eingegange- 
nen „Ausgleichs mit Ungarn”. Vorliegende auf ber Höhe 
der Thatfachen ftehende Darftellung jenes Ereigniffes und 
feiner Eonfequenzen bis zur Neutralitätsfrage während 
des legtjährigen Kriegs erweckt das Vertrauen voller ur« 
kundlicher Zuverläffigkeit. 

15. Die europätfche Miſſion Ungarns und Franz Deal. Aus 
dem Ungarifchen. Peſth, Rofenberg. 1870. 8. 24 Ngr. 
Der ebenerwähnte bualiftifhe Ausgleich mit Ungarn 

iſt zu unterfcheiden von dem „Geſetze über die gemein- 

famen Angelegenheiten des öſterreichiſchen Geſammtſtaats“, 
welches auf dem, December 1865 eröffneten ungarifchen 

Reichstage don Franz Deal beantragt und formulirt 

wurde und auch jchon ein Fortfchritt im Intereſſe des 

feit 1859 allmählich wieder in feinen Nationalredhten an⸗ 
erfannten Ungarreichs war. Schon diefe geringen Zu- 
geftändniffe von 1865 werden hier von zwei magyarifchen 

Patrioten mit dithyrambiſchen, philojophifch vollerrecht⸗ 

lichen Differtationen begrüßt, die uns an unfere eigenen, 

Schnell geftörten Illuſionen vom März 1848 und an ben 

noch immer fortwirkenden Zauber der damaligen Fröbel⸗ 

Ruge'ſchen Zukunftsphrafen erinnern. Dieſe elegante 

Schrift ſtammt aus dem Yahre 1869. 


16. Zeitffimmen. Reden von A. Jellinel. Zwei Hefte. 
en Hersfeld und Bauer. 1870— 71. 8. Jedes Heft 
gr. 


Der Berfaffer ift der in allgemein wiſſenſchaftlichem 
Unfehen ftehende Prediger der „ifraelitiichen Cultus⸗ 
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gemeinde” in Wien, und es find feine, in den legten 

Jahren entitandenen religiöfen Betrachtungen, „Stunden 

der Andacht“ in ihrer Art, allen feinen aufgellärten Glau⸗ 

bensgenofjen damit empfohlen. Auch folche Leſer, denen 
ed, ohne gerade willenfchaftliches Studium, um Kenntniß 
von nenzeitlihen Culturftimmungen des deutfchen Juden⸗ 
thums zu thun iſt, werden an dieſen Heften Intereſſe 
finden, zumal da der Verfaſſer es von den Seinen ver⸗ 
findet, daß „ber freie völferfreundliche Geift der jüdischen 

Opfergeſetze noch fortlebt, der ihnen fromme Spenden auch 

von Michtiuden anzunehmen geitattet, damit flir das Wohl 

und Gedeihen ihrer Familien befondere Gebete in den 

Synagogen auffteigen“. . 

17. Enthlillungen aus den Tuilerien. Die geheimen Papiere 
bes zweiten Kaiſerreichs, gejammelt und veröffentlicht von 
der durch die Regierung der nationalen Vertheidigung er- 
wählten Commiſſion. Berlin, Staude. 1871. Gr. 8. 
20 Nor. 

Vermuthlich nur Einzelheiten aus den nach der ſchleuni⸗ 
gen Flucht der Kaiferin und des Minifteriums im Sep- 
tember vorigen Jahres in den Tuilerien vorgefintdenen 
Papieren find auf Befehl Gambetta's im „Journal offi- 


ciel” veröffentlicht, und es werden diefelben hier nach den 


Berichten der „Independance beige” dem beutfchen PBu- 
blifum vorgelegt. Obgleich von Geliebten und Kindern 
des Kaiſers die Rede ift, ift in diefen Briefen, Depefchen, 
Dnittungen u. f. w. nit fo gar Standalöfes enthalten. 
Aber auch die achtunggebietenden Tendenzen des Kaifer- 
reih8 haben darin nicht viel Gelegenheit, ſich abzufpie- 
geln. Die Beröffentlihung von Einzelheiten wird aller- 
dings bei der jest entthronten Dynaftie den Einbrud 
ſchreckenerregender Imdiscretion machen, 3. B. die ber 
Note von Drouin de Lhuys vom 5. April 1869, be 
treffend die Annerion von Belgien. 

Eine Notiz zu den Mittheilungen über das Minifte- 
rinm Dllivier erinnert daran, dag Emile Olivier zeit- 
weilig ein Schwiegerfohn des Abbe Dr. Franz Lifzt war, 
unfers berühmteften Klavierpirtuofen, des Protectors ber 
Richard Wagner'ſchen Zukunftsmuſik, des Freundes der 
Fürftin Karoline von Wittgenftein und des Cardinals 
Antonelli. 


18. Element Duvernois Über die frauzöfifcge Intervention 
in Merico, eine im Original unterdrüdte Schrift in recht⸗ 
mäßiger Ueberfegung. Stuttgart, Stöddardt. 1870. 


Der Präfident der Republik Merico, Juarez, der 


geborene Indianer, hatte die Keligionsfreiheit eingeführt 
und das Kirchenvermögen fir Nationaleigentfum erffärt. 
Auf Beranlaffung einer franzöfifchen Privatforderung an 
die mericanifche Regierung, eingeleitet im Februar 1859, 
die Folge einer Hofenlieferung fir die Armee von ber 
Birma Leder, feste Napoleon III. behufs Intervention 
den Londoner Vertrag vom 31. October 1861 zwifchen 
Vrankreih, England und Spanien durd. Anfang 1862 
landeten die Expeditionen aller drei Mächte — die ſpa⸗ 
niſche unter General Prim — in Beracruz; aber fon 
im Februar zogen England und Spanien fi zurüd, 
und Kaifer Napolcon ließ, auf feine eigenen Kräfte an« 
gewiefen, die Feindſeligkeiten im Mai eröffnen. 


Dis hierher reicht die Darftellung der überfchriebenen 
Schrift, die, ſchon infolge des fpätern Zeitpunkis ihrer 
Beröffentlihung, fehr wohl als eine Ergänzung der Dar⸗ 
ftellungen dieſer mexicaniſchen Ereigniffe von Keratry, 
Baſch und Scherr aufgenommen zu werden verdient, weil 
fie, infolge der 1868 inzwifchen in Spanien vorgegan- 
genen Kataftropbe, ganz natürlichermweife zu einer neuen 
Auffaffung der internationalen Situation zwiſchen Franf- 


‚reih, Spanien und Merico Beranlaffung hat. Es ift 


auch nad der neuen Wendung der franzöflihen Dinge 
anzunehmen, daß die mericanifche Frage für Europa feine 
volftändig abgethane, fondern im Gegentheil mit der Zu- 
kunft Frankreichs eng verknüpft fei. Bleibt Frankreich 
Republik, fo wird die Beziehung zu den fehr erheblichen 
franzöfifchen NRationalelementen in Mexico ſchon genoffen- 
Ihaftlih eine gewicdhtige fein; ehrt aber die Monardie 
ın Frankreich zurüd, dann werde fie gewiß einzelne 
Rechte der bourbonifchen Erbſchaften in Amerifa wieder 
anzutreten ſuchen. 


Clement Duvernois, Yournalift, begab ſich mit Be- 
ginn der frangöfifchen Expedition nah Merico, wofelbft 
er zwei Jahre lang die Zuftände an Ort und Stelle 
kennen lernte, er zeigt fich als cinen Vertheidiger von 
Juarez und als Gegner dex Merifalen Uebergriffe. Nach 
Frankreich zurüdgelchrt, ſchloß er fi) den Anhängern 
der Regierung an, war Redacteur der Blätter „Epoque‘ 
und „Le peuple”, wurde in ben Corps legislatif gewählt 
und ftand unter Olivier auf der Lifte der Minifter- 
candidaten. Die Herausgabe biefes feines Werks hatte er 
bisjegt zurüdgehalten. | 


i) 
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Bon deutfhen Theater. 

Die Winterſaiſon, die ſich ihrem Ende zuneigt, bat dies⸗ 
mal keine dramatifchen Productionen gezeitigt, welche längere 
Dauer verfpreden. S. Moſenthal hat, unbegreiflicherweife, 
einen Abftecher auf das Gebiet der franzöfifhen Demi-Monde- 
Literatur unternommen und in feiner ‚Madeleine Morel’' uns 
eine jener Heldinnen vorgeführt, welche mit denen des jüngern 
Dumas eine frappante Aehnlichkeit haben. Am wiener Burg- 
theater ließ man fi das Stüd gefallen; die berliner Hofbühne 
und viele erſte norddeutiche Theater haben es nicht zur Aufe 
führung angenommen. Gerade jetzt eine jener zweifelhaften 
weiblichen Griftenzen von Paris auf die deutfche Bühne zu 
bringen, muß doch ale ein entfchiedener Misgriff betrachtet 


werden, wenn au das Drama Lebendigkeit der Handlung und 
einen frifhen, charafteriftiihen Dialog, der von dem Aroma 
der Demi» Monde - Literatur duftet ünd die Zigeunerſprache 
de ces dames getreu wiedergibt, nicht vermiffen läßt. Freilich 
geräth der Kenner der nenern franzöfiichen Dramatik, wenn ihm 
aufgegeben wird, fiir jede Scene des Mofenthal’ihen Scan- 
ſpiels das entfprechende Original bei Alerandre Dumas dem 
Süngern, bei Seuillet und Augier zu fuchen, feinen Augenblid 
in Berlegenheit; es ift nur eine etwas andere kaleidoſtopiſche 
Berichiebung derjelben Situationen. Der zweite der wiener 
Dioskuren, welche alljährlich dem Burgtheater ein neues Kind 
ihrer Mufe zuwenden, Joſeph Weilen, bat mit feinem 
„Modernen Achilleus“ nun auch die berliner: Hofbühne erobert, 


— — — — — 






bie fi bisher fehr fpröde gegen feine Stücke verhielt. Doc 
fand das Drama hier nicht den gleichen Anklang wie in Wien; 
es fehlten hier die national» öfterreichiichen Beziehungen, das 
lebhaftere Iutereffe für die römiſchen Intriguen, welche den 
eigentlichen Inhalt der Handlung bilden. 

Otto Lind ner's „Bluthochzeit“, welche zuerft am berliner 
Belle-Alliance-Theater das Licht der Welt erblickte, iſt nun auch 
an der leipziger Bühne, fonie in Oldenburg und Dlagdeburg, 
und zwar mit glinftigem Erfolg in Scene gegangen. Bei der 
Aufführung erfchienen die erfien Acte zu zerfahren, um das 
Interchje des Publikums feftzuhalten; erft mit dem Schluß des 
zweiten Actes fteigerte fich die Theilnahme, um in dem dritten 
ihren Höbenpumft zu gewinnen. Diefer Aet iſt trefflich com«- 
ponirt und würde tadellos fein, wenn der Dichter die bereits 
in unjerer Beurtheiluug gerügten Shakſpeare'ſchen Mätschen 
fortließe und den getödteten Coligny nicht zuerft ftlächweife, das 
heißt feinen Kopf, und daun ganz, bas Heißt als Gefpenft auf 
die Bühne brächte. 

Das Bolksſtück von Oruber: „Der Pfarrer von Kirchfeld“, 
macht nod immer die Runde aud über bie norddeutſchen 
Bühnen, obgleich fein Thema die Spaltung innerhalb der fatho- 
lichen Kirche, der altkatholiſche und freigemeindliche Proteft ge 
gen bierardifche VBeftrebungen if. Dod das Stüd enthält fo 
jriſche Maffentableaur, eine jo fee Charafteriftif und ift in 
dem Wurf einzelner Scenen fo glücklich, daß es auf der Blihne 
ud gm proteftantifchen Norden eine vollsthümliche Wirkung 
ausübt. 

Unfer Luftfpiel zeigt nad wie vor feine ariftophanifchen 
Anläufe, fondern bewegt fih mit Vorliebe innerhalb ber ge- 
wohnten Familienkreiſe. Einen durchſchlagenden Erfolg in 
Berlin, Leipzig, Dresden trug das Luflfpiel von Moſer: 
„Das Stiftungsfeft'‘, davon. Dies Stüd hatte Mofer anfangs 


mit einem andern namhaften Luftfpieldichter zufammen gearbeitet; - 


da indeß die deutfhen Schriftftellee an ſolches gemeinſame 
Schaffen nod) nicht gewöhnt find, fo konnten jich die beiden 
Autoren aud nicht über die Ausführung des Stücks einigen, 
und das Refultat war, daß jeder von ihnen bejchloß, feine Bes 
arbeitung des Stoffs felbfländig den Bühnen zu übergeben. 
Diefer Fall dürfte in den Annalen deuticher Autorfchaft einzig 
daftehen. Mofer gewann indeß feinem Mitarbeiter einen glän- 
zenden Borfprung ab. Das Stüd if fehr keck und munter 
entworfen und trägt den Charakter und auch die Bezeichnung 
eines Schwanfs , während der andere Autor, welcher gerade 


die draftifchen Retouchen Moſer's zurlidiwies, fein Stüd als. 


Lnfifpiel wird erfcheinen laſſen. 

„Sin Schritt vom Wege”, von Ernft Wichert, fam an 
bem wiener Burgtheater, in Leipzig und au andern Bühnen 
mit gutem Erfolg zur Aufführung. Die Erfindung des Stüde 
ift etwas gewagt, aber die Durchführung, befonders in den 
erfien Acten friſch und lebendig, während in den legten zu fehr 
die Genremalerei überwiegt und von außen eingreifende Motive, 
die hinter deu Couliffen wirkten, das Intereſſe zerfplittern. 

Des neuerbings jchwer erfranften Hippolyt Schauffert 
„Erbfolgekrieg“ wurde in Karlsruhe mit vielem Beifall gege- 
ben; das Stüd iſt im Grunde nur eine dramatifirte Anekdote. 
Bou demfelben Autor fam ein Trauerfpiel des vierten Standes: 
„Bater Brahm“, auf einem jener nenern berliner Theater zur 
Aufführung, welche feit der neuen Aera der Theaterfreiheit wie 
Pilze aus der Erde fchießen. Hier wurden aud) des Socialiften 
von Schweiger „Canoſſa“ und andere Tendenzftüde gegeben. 
Unter diefen Theatern befinden fid) mehrere, wie das Reſidenz⸗ 
theater , das Nationaltheater, das Stadttheater, das Belle⸗ 
Alliance-Theater, welche auch das ernfliere Drama pflegen und 
fo jedenfall den jüngern Dramatifern mehr Auafichten auf Auf- 
führung ihrer Stüde gewähren, als dies bisher der Fall war. 
In folder Ermuthigung der Production und lebendiger Bermitte- 
Iung derfelben mit dem Publikum mag man das Hauptverdienft 
diefer neuen volksthümlichen Kunftinftitute erbliden. 

Noch erwähnen wir, daß „Katharina Homard‘ von dem 
Deransgeher d. Bl. jet auch am berliner Hoftheater mit gün⸗ 
figem Erfolg in Scene gegangen ifl. ⸗ 
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Destag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Band. 


König Rother. 
Herausgegeben von Heinrich Rückert. 
8 Geh. 1 Thir. Geb. 1 Tblr. 10 Ngr. 

Diese neue Sammlung reiht sich den mit so grossem 
Beifall aufgenommenen, in demselben Verlage erschienenen 
„Deutschen Classikern des Mittelalters“ unmit- 
telbar als Fortsetzung an, indem sie die werthvollsten 
Dichtungen des 9.— 12. und des 13. — 15. Jahrhunderts 
ebenfalls in sorgfältig commentirten Ausgaben, in gleichem 
Format und zu gleichem Preise, der Gegenwart wieder 
nahe bringt. 

Der erste Band ist nebst einem Prospect über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeine Encpklopätte 
der Wiffenfchaften und Künfte. 
4. Kart. Geber Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. ‘ 
Als neue Fortfegung des Werks erſchien foeben der 91. 
Theil der I. Section (A—G) enthaltend bie Artifel Grias — 





ie. 

Bon größern Artikeln in diefem Xheile find befonbers 
hervorzuheben: Grim und Hilde (von Rafzmann); Grimaldi 
(von Hopf); Jacob Grimm und Wilhelm Grimm (von Rajz- 
mann); Ludwig Emil Grimm (von Herman Grimm); Chri- 
stoffel von Grimmelshausen (von Pallmanı); Grimmis und 
Grimmieen (von Garde); Edmund Grindal (von Riditer). 

Die Artitel über Griechenland find bereits in den Thei- 
len 80 — 87 enthalten. 


u Hrühern Subferibenten uf dad Werl, welden eine 
größere Reihe von Theilen fehlt, ſowie foldhen, die als 
bonnenten nen eintreten wollen, werden die ginftigften 
Bedingungen gewährt. 








Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Fahrten des Sajjid Katthal. 


Ein alttürkiſcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollſtändig überſetzt 
0 


. von 
Dr. Hermann Ethe, 
Zwei Bände. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Diefe erſte vollſtändige deutiche Bearbeitung bes berühm- 
ten Vollsbuchs der Osmanen, deſſen Eutftehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu ſetzen iſt, wird nicht blos 
Drientaliften und Literarhiftorilern, ſondern allen Literatur. 
freunden willfommen fen. Bon dem Bearbeiter find die 
fämmtlichen vorhandenen Handfchriften forgjältig verglicdden und 
die verfchiedenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Sakuntale. 
Indifhes Schaufpiel von Kalidafa. 
Deutſch metrifch bearbeitet 
von 
—dmund Sobedanz. 
Vierte YAuffage 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thfr. 
Diefe dentfche Bearbeitung des indiſchen Schaufpiels „Sa- 
funtala”, das fich den größten Dichtungen aller Zeiten anreiht, 
hat wegen ihrer poetifhen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, ſodaß fie jegt bereits in vierter Auflage vorliegt. 
In Bearbeitung von Edmund Fobedanz erfchien ferner: 
Urvaſi. Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. Miniaturaus⸗ 
gabe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Ngr. 
König Nal und fein Weib. Indiſche Sage. Miniaturaus- 
gabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 








Verlag von Max 6radinger in Münehen, Dultplatz 16. 


Au Empfehlenswerte Reise- und Bad-Lecture! "Une 
Kleine Indiseretionen über grosse Leute 


von 
L. K. VON KOHLENEGG 
(Poly Henrion.) 
Ein prachtvoll ausgestatteter Band in gross Octav ord. 
1 Thir. 15 Sgr. 


Der Verfasser bietet in dem vorliegenden Werke eines 
der interessantesten und anregendsten im Bereiche der so 


‘sehr beliebten Memoiren-Literatur. Wie er selbst 


in der Einleitung sagt, brachte ein besonders freundliches 
Geschick ihn „mit fast allen ersten und ssen Be- 
rühmtheiten unserer Zeit in näheren Verkehr‘, und 
seine persönlichen Beobachtungen an fast allen europai- 
schen Höfen, seine Erlebnisse mit den interessante- 
sten und berühmtesten Celebritäten der Kunst- 
welt bilden einen so fesselnden, reichhaltigen und anre- 
genden Lesestoff, wie ihn wol kaum ein zweites ähnliches 
Werk in gleicher Fülle und Reichhaltigkeit bieten dürfte. 





Preisermäßigung. 
Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Die Ritter vom Geifte. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 
Breis 2 Tür. 

Der Zanberer von Rom. Koman. 9 Bünde. Ermäßigter 
Preis 2 Thlr. 

Dramatifhe Werke. Ermäßigter Preis einzelner Bänd⸗ 
hen 4 Nor. 


Borftehende Ausgaben der befannteften Werke Karl Gutz⸗ 
kow's liegen vollftändig vor und find zu dem beigejeßten 
außerordentlih mwohlfeilen Preifen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. ‘ 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhans, — Drud und Verlag von $. I. Srohhans in Leipzig. 
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Schriften zur Philofophie. 


1. Realiſtiſche Grundzüge. Cine philoſophiſche Abhandlung der 
allgemeinen und nothwendigen Erfahrungsbegriffe von Afois 
Riedl. Graz, Leufchner und Aubenfty. 1870. 8. 12 Ngr. 
Der Berfafier ift Herbartianer, aber nicht von flricter 

Obſervanz; er hat theils von Leibniz, theil® von der mo- 

denen Naturwiſſenſchaft Anregungen zu Mobdificationen 

des Herbart'ſchen Standpunkts empfangen. Die Einlei- 
tung ſpricht über bie ‚Steflung der Philofophie zu den 

Erfahrungswiffenfchaften und über die philofophifche Mer 

thode; alddann folgt in vier Abfchnitten eine Beſprechung 

der Begriffe: „Sein, Kraft und Materie”, „Raum und 

Zeit“, „Bewegung und Geſchehen““, „Unbewußtes und 

Zwed“; der Schluß bringt nebft einem Nidblid einen 

Seitenblid auf das Berhältniß des Realismus zur Ethik. 

Der Berfaffer zeigt entfchiedene Anlage zum Denken und 

Täßt noch Tüchtiges erwarten. Die Schreibweife ift concis, 

verfländig und verftändlich, die Betrachtung ſtets auf den 

Kern der Sache gerichtet. Ihrem Umfang nad fann 

freilich, die Heine Schrift kaum mehr als Andeutungen 

und Anregungen bieten. Die Anfichten ber „Philoſophie 
des Unbewußten” find mehrfach, theils zuftimmend, theils 
befämpfend, berührt, ohne den Namen derfelben zu nennen. 

Der Berfaffer will einen Realismus, aber nicht den 
naiven der Naturwifienfchaft, fondern einen buch den 

Kriticismus hindurchgegangenen Realismus. Im einzelnen 

haben wir übrigens gegen die Aufftellungen bes Berfaflers 


in vielen und wichtigen Punkten Einſpruch zu erheben, 


bon denen wir hier nur einen herausgreifen wollen. Nach - 

dem er den Kant'ſchen Subjectivismus in ausgezeichne ⸗ 

ter Weiſe kritiſirt und gezeigt hat, daß die aprioriſchen 

Vorftellungsformen ſchon deshalb geeignet fein müflen, 

das an ih Wirfliche aufzufafien, weil fie als angeborene 

auf der VBefchaffenheit der Dinge an ſich beruhen und 
1872. 14. 


felbft ans dem Transſcendent · Wirklichen herſtaumen, fo 
zieht er hieraus doch nicht die naheliegende Conſequenz, 
daß die Formen des äußerlichen Daſeins mit den Formen 
des innerlichen Borftellens ibentifch feien, fondern bleibt 
bei dem Herbart'ſchen Urbegriff des „intelligibeln Raums“ 
ſtehen, den er mit dem Aufgebot alles Scharffinns nicht 
von feinen innern Widerſprüchen befreien Tann. 

Die Atome oder einfachen Realen follen unräumliche 
Weſen fein, welche feine leeren Räume zwiſchen ſich ha- 
ben und deren Aneinander feine räumliche Berührung 
iſt. Denten kann man fid, natürlich bei einer jo beftimm« 
ten Form der Coeriftenz gar nichts; jedenfalls aber kann 
man auch biefe Eoeriftenzform unräumlicher Weſen ohne 
Berübrung und ohne Zwilchenräume nicht mehr „Raum“ 
nennen, und mag man immerhin das Beiwort „intelligi« 
bel“ Hinzufügen. Dies wird noch deutlicher durch das 
Zugeftändniß, daß in dieſem intelligibeln Raum fein Ana- 
fogon der Bewegung im Anfhauungsraum exiſtiren kann, 
fondern daß diejenigen realen Vorgänge, deren Einwir- 
tungen auf das Subject biefem als Bewegung erfcheinen, 
durchaus nur innerliche Vorgänge in der Empfindungs- 
fphäre der betreffenden einfachen Weſen find. Hieraus 
geht hervor, daß die Hypothefe des intelligibein Raums 
für die Erflärung der fubjectiven Anfchauung ber Bere- 
gung einerjeits überflüffig ift, infofern in ihm fein reales 

orrelat der angefchauten Bewegung eriflirt, daß fie an« 
dererfeit8 aber unzureichend if, weil aus einem fo be- 
Schaffenen Wirklichen die Herſtammung ber angeborenen 
Anfhauungsformen von Kaum und Zeit bei dem Man- 
gel irgendwelcher Analogie ganz ebenfo unverfländlich bleibt 
wie bei Kant’8 transfcendentaler Foealität derfelben. Her 
bart fegt ſich zwifchen die beiden Stühle des fubjectiven 
und objectiven Idealismus und fält infolge beflen durch, 
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d. 5. er vereinigt in feiner Hypotheſe die Fehler beider 
zu Wiberfprüchen, die er felbft als unauflöslich anerkennt. 
„Dur abjolut Xeeres Tann feine Beziehung von Atom 
zu Atom gedacht werden; im intelligibeln Raume kann 


fie aber ganz ebenfo wenig gedacht werden, da die Ber- 
hinderung der realen Beziehungen doch in beiden Fällen. 


dadurch gefegt wird, daß „jede Berührung ausgefchloffen 
it”. "Sind aber einmal die Beziehungen ber einfachen 
Wesen jedenfalls nur innere-und geiftige, fo ift es ganz 
glei) für diefe Beziehungen, ob die äußere Berührung 
durch Zwifchenräume oder durh die Befchaffenheit des 
Aneinander im intelligibeln Raum ausgefchloffen ift; die 
Ießtere Hypotheſe erfcheint alfo auch aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte werthlos. ’ 

Wie kommt aber der Berfafler dazu, zwiſchen abjolut 
getrennten Seienden, weldje keiner äußern Beziehung auf» 
einander fühig find, dennoch innere, geiftige Beziehungen 
als möglich voranszufegen, welche doch unter ſolchen Um⸗ 
ftänden noch viel weniger als möglich erjcheinen müſſen? 
Hat er nie von Leibniz‘ Ausfprud gehört, daß die Mo- 
naden Feine Fenfter haben? Dder hat er je gehört, daß 
zwei Menfchenfeelen bei Ermangelung äußerer Berührung 
fi in innern geiftigen unmittelbaren Rapport zueinander 
fegen, als eine Sache, die viel leichter und ſelbſtverſtänd⸗ 
licher ift als Briefefchreiben? Und wenn doch ſolche un- 
mittelbare Beziehungen zwifchen fernen Perjonen als ſel⸗ 
tene Ausnahmefälle behauptet werden, fo bezieht man fie 
eben auf das Aufgehobenjein der Bielheit dieſer Geifter 
in einer höhern metaphyſiſchen Einheit; nur berfelbe Ges 
dankte Tann die realen Beziehungen der Atome unter- 
einander begreiflih machen, nicht aber der intelligible 
Raum, in weldem fie als berübrungslofe Subftanzen 
nebeneinander getrennt fortbeitehen follen. Daß aber bie 
Atome troß ihrem Aufgehobenfein in der höhern meta- 
phufifchen Einheit des abfoluten Weſens dennoch nicht in 
eins zufammenfollen, Tann wiederum nur die wirkliche 


‚Ränmlichkeit ihrer Kraftäußerungen bewirken; d. h. die 


Möglichkeit der Indivibuation wird nur begreiflich durd) 
den Raum als wirkliche Dafeinsform, nicht aber durch 
den Urbegriff des intelligibeln Raums, in welchem das 
zwifchenraumslofe Aneinander der metaphufiihen Punkte 
haltlos und fchrantenlos zur ungetrennten Einheit ber- 
fließen müßte. 

2. Die neuern Fortichritte der Wifjenfchaften nebft einer Prü⸗ 
fung der angeblihen Identität der geifigen Thätigleiten 
und der phyſikaliſchen Kräfte. Eine Eröffnungsrede gehal⸗ 
ten vor der Amerikaniſchen Gefellihaft zur Förderung der 
Wiffenfhaft in Chicago (Auguft 1868) von Friedrich U. 
B. Barnard. Deutih von ©. A. von Klöden. Berlin, 
Weidmann. 1870. Gr. 8. 10 Ngr. 


Die kurzgefaßte Ueberfiht über neuere Entdeckungen 
auf den Gebieten der Afteonomie und Naturwiflenfchaft, 
welche den erften Theil des Vortrags bildet, bietet wol 
noch heute manches Intereflante, ift aber in andern Punk» 
ten bereitö durch neuere Yortfchritte in den legten drei 
Sahren überholt, 3. B. in Bezug auf die phyſiſche Be— 
Schaffenheit der Sonne. ebenfalls würde biefer Theil 
nicht die Aufmerkfamleit in Europa auf ſich gezogen ha⸗ 
ben, wie es die zweite Hälfte gethan bat, welche ſich mit 
einer Polemik gegen die Anfichten des Materiglismus und 


der Spencer’fchen Bhilofophie beichäftigt, und bie Incomts 
petenzerflärung der Naturwiflenfchaft über den Zufammen« 
‚hang des Phyſiſchen und Geiftigen zum Rejultat hat. 
-Die Argumentation Barnard’s ſpitzt fi in der Behaup⸗ 
tung zu, daß das organifirende Princip (den Ausbrud 
„Lebenskraſt“ verwirft er) in den materiellen Procefien, 
in welchen es fi) betätigt, keinerlei Kraftzuwachs himzu⸗ 
bringt, fondem nur das beftimmende Moment dafür ıfl, 
in welche Formen die in diefe Proceffe eingegangenen 
phnfifalifchen und chemischen Kräfte umgewandelt werden. 
Nah ihm Haben alle fich felbft überlafienen Kräfte das 
Beſtreben, einen Gleichgewichts- oder Kuhezuftand ein⸗ 
zunehmen, welcher eine möglichft lange Dauer verfpridt, 
während wir in den Organismen bie Kräfte ihre ftabilen 
Sleichgewichtözuftände (z. B. folide unorganifche Verbin⸗ 
dungen) verlafien fehen, um in minder ftabile einzutreten 
(3. 3. in leicht zerfallende organische Verbindungen). In 
beiden Fällen bleibt das Geſetz der Erhaltung der Kraft 
gewahrt, aber diefes Uebergehen aus ftabilern in minder 
ftabile Zuftände oder Combinationen oder Erfcheinungs- 
formen bedarf felbft wieder einer erflärenden Urfadje, 
welche weder eine Kraft (im Sinne des Gefeges der Er⸗ 
haltung der Kraft) fein kann, noch überhaupt auf phy⸗ 
ſiſchem Gebiete gefucht werden fann, wo gerade der Ueber⸗ 
gang in umgefehrter Richtung Geſetz ift. Diefe Urſache 
kann daher nur eine ganz anderartige fein, ein pfychifches 
Prineip, deffen Natur uns um nichts unbelaunter iſt als 
die der phnfifchen Kraft. „Das Bewußtſein ift für jeder- 
mann ein tiefes Myſterium; aber anzunehmen, es ſei nur 
ein Modus der Bewegung, ift für den gewöhnlichen Bere 
ftand wenig anderes als jelbftverftändlich eine Abfurdität.‘ 

Die incommenfurable Heterogenität zwifchen Innerlich⸗ 
feit (Empfindung, Bewußtfein) und Aeußerlichkeit (ränm⸗ 
liches Dafein) ift noch fehärfer ausgebrüdt in einer im 
Anhang wiedergegebenen Rede Tyndall's, melde. diefer 
gleichzeitig in der britifchen Naturforjcherverfammlung 
bielt, und welche dadurd; noch mehr Gewicht erhält, daß 
er im Gegenfa zu Barnard nicht nur allen innerlicdhen 
geiftigen Borgängen ein Correlat in den materiellen Pro⸗ 
ceflen der phyſiſchen Gehirnträfte zufchreibt, fondern auch 


das Wachsthum des Körpers und alle feine organischen 


Lebensfunctionen für rein mechanisch entftanden Hält. 
Tyndall fagt: 

Wären unfere Seelen und Sinne fo erweitert, gefräftigt 
nnd erhellt, daß wir im Stande wären, die Molecule des 
Gehirns felbft zu jehen und zu fühlen; wären wir im Stande, 
allen ihren Gruppirungen, elektriſchen Entladungen, wenn deren 
ftattfänden, zu folgen; und wären wir vollfiändig vertraut mit 
den entſprechenden Zufländen des Denkens und Fühlens: fo 
würden wir von der Löfung des Problems gerade jo weit ent⸗ 
fernt fein wie nur je zuvor. „Wie fiehen diefe phyſiſchen Pro⸗ 
ceffe mit den Thatſachen des Bewußtſeins in Berbindung?" 
Die Kluft zwifchen beiden SKlaffen von Ericheinungen würde 
intellectuell noch immer unüberfchreitbar bleiben. 


Herbert Spencer behauptet nun mit den Materiali- 
ften, daß Empfindung, Gefühl und Gedanke ganz in dem: 
felben Sinne Ummwandlungsformen mechanischer Kraft feien, 
wie Wärme, Licht, chemische Affinität u. ſ. w., und ſich 
ebenfo wie diefe in mechanifche Kraft zuriidverwandeln. 
Bei. diefer Behanptung ift aber eben jene „unüberfchreit« 
bare Kluft” zwiſchen Innerlichkeit und Aeußerlichkeit 
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einſach ignorirt — man kann nicht einmal fagen: über⸗ 
fprungen. Barnard wendet fi) daher mit Hecht gegen 
diefe Art von „Identität der geiftigen Thätigkeiten und 
der phyſikaliſchen Kräfte”. Die wahre Identität derjelben 
liegt aber im ihrer gemeinfamen metaphyſiſchen Wurzel, 
aus welcher beide nur als Erjcheinungen refultiren, einer- 
feit8 als die äußere, objective Erſcheinung des räumlich) 
(an fi) geſetzten Dafeins, und andererfeits als innere, 
fubjective Exrfcheinung der Empfindung, des Bewußtſeins, 
der PVorftellungswelt. Bon diefer Identität der gleich 
berechtigten coorbinixten Erfcheinungsweifen, welche durch 
die Selbftentzweiung des Einen in Subject und Object 
entfteht und fich im Hirn des Denkers, in ber tiefftehenb- 
fien Monade und in dem primitivften Atom mit gleicher 
Notwendigkeit documentirt, von diefer Art von Identität 
bes Geiftigen und Phufifchen hat der amerilanifche Natur⸗ 
forfcher freilich Teine Ahnung. Kennte er diefe Identität 
im Sinne der deutjchen Philofophie, jo würbe er durch 
eine ſolche nicht die Moral und alle edlern Güter ber 
Menſchheit bebroht wähnen. 


3. Ueber den ewigen Frieden. Bon einem bairiihen Offizier. 
Münden, Gummi. 1871. Gr. 16. 4 Ngr. 


Der vorliegende, aus drei Artikeln beftehende Aufjag, 
welcher bereits in den Feuilletons mehrerer Blätter die 
Runde gemacht hat, ift eine erfreuliche Kundgebung aus 
dem deutſchen Süden, welcher nicht blos praktiſch vor 
zwei Jahren den behaglichen Quietismus über Bord ge 
worfen hat, ſondern fich jet auch theoretifch von der pri⸗ 
voten Beſchaulichkeit idylliſcher Bummelei und einem den 
zenlen Mächten des Dafeind grollenden Zraumidealismus 
abzufehren und zur Fräftigen Erfafjung ber Realität, mit 
deren Mächten man rechnen muß, binzumwenden beftrebt 
iſt. Charakteriftifch ift es, daß, wie der praktiſche An⸗ 
ſchluß an Preußen zu allererft in den jüngern fitddeut- 
Shen Offizieren Anklang fand, fo auch bie erfte Fräftige 
Mahnung in theoretifcher Hinficht, welche große gejchichts- 
philoſophiſche Perfpectiven an Stelle unflarer humaner 
Phantaſien und doctrinärer Tiberaler Phraſen ſetzt, „von 
einem bairifchen Offiziere” ausgeht. Er gelangt zu dem 
Endrefultat, daß die fortfchreitende Aenderung des menfch- 
lichen Artcharafters durch Steigerung des Mitleids, jo- 
wie das Wachsthum der Intelligenz nebft vielen andern 
Umftänden allerdings mehr und mehr zur SHerftellung 
eines dauernden Friedens hindrängen, daß aber für das 
Problem von noch größerer Wichtigkeit als die genannten 
Momente die unbewußt beſtimmenden Yactoren der Maſ⸗ 
fenhandlungen find, und daß diefe nicht eher den ewigen 
Frieden auf Erden ermöglichen werden, als bi durch den 
Kampf ums Dafein Ein hödjftorganifirtes Volk ſich zum 
‚alleinigen Bewohner der Erde aufgefhwungen hat. Hierzu 
möchte die Mobification am Orte fcheinen, daß die we⸗ 
fentlich verfchiedenen Klimate der Erde für imuer ver- 
ſchieden organifirte Bewohner erfordern werden, daß aber 
allerdings ſolche Himatifch getrennte Böller vom Kampf 
ums Dofein ebenfo wenig mehr berührt werden können, wie 
etwa zwei Thierarten Einer Gattung, von denen bie eine bie 
Heiße, die andere die gemäßigte oder kalte Zone bewohnt. 
Was fonft etwa nod) an ber Abhandlung zu vermifien 
wäre, ift die Andentung der Nothwendigkeit einer Unter 
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fuhung, inwieweit ftaatlihe Organifationen (Confödera⸗ 
tionen u. |. w.) geeignet und im Stande feien, die Kriege, 
wenn auch nicht unmöglich, fo doch minder häufig und 
wahrfcheinlih zu machen — eine Frage, die Laffon 
(„Princip und Zukunft des Völlerrechts“), wie wir glan- 
ben mit Unrecht, entjchieden verneint. 

Die Klarheit und Höls der Anfchauung fowie bie 
Lebendigfeit der Sprache Laffen die Heine Broſchüre unter 
anderm aud) zur Borlefung in den jett fo zahlreichen 
I aottiäen und DBildungsvereinen als geeignet er« 

einen. 


4. Die Welturkunde. Metaphnfiofogie des menſchlichen Ge⸗ 
hirns. Die Weltregung in ihrem Grund⸗ und Ausbau zu 
der regen Welt des Anubhavan⸗Ahamkrita⸗Bauppa. Erſier 
Theil. Leipzig, M. Schäfer. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der anonyme Berfafjer ftellt fi) dem Deaterialismus 

wie dem traditionellen XHeisnus gleich fchroff gegenliber 

und ftrebt nach einem naturphilofophifchen Monismus 
oder Pantheismus. Zum Urprincip nimmt er das ım- 
bewegte Bewegende des Ariftotele® ober, wie er es nennt: 
da8 unerregte Ur⸗Rege, da8 er mit dem zweiheitslos⸗Einen 
oder, wie er fagt, zweitlos= Einen der Bedantaphilofophie 
idengicirt. Dazu bringt er etwas Rant-Schopenhauer’- 

Ihe? Idealismus, etwas Dubois-Reymond’fche Nerven- 

phnftologie und etwas Humboldt'ſche Naturanſchauung, 

und überſetzt Schopenhauer’8 Kategorie des Willens in 
die des Regen, Erregenden, Erregten, Regung, Erregung. 

Was ber Abdrud von 137 Seiten aus Humboldt’3 „Kos- 

mo8“ in der Einleitung mit dem Inhalt des Buchs zu 

thun hat, ift nicht recht erfichtlich. Die Terminologie ift 
theils närriſch auf eigene Hand, theils beglüdt fie den 
deutfchen Leer mit Nahbildungen indifher Schulausbrüde, 
als ob er nicht fchon an den einheimifchen genng zu ver⸗ 
bauen hätte! Im ganzen fieht es in bem Kopfe des Ver⸗ 
fafjer8 recht wunderlih aus, und felbft wo ein guter 

Gedankenkeim auftauchen möchte, geht er an der Ber- 

fhrobenheit des übrigen zu Grunde. Irgendetwas Nenes 

oder Beachtenewerthes ift in dem glänzend außgeftatteten 

Buche nit zu finden. 

5. Die Bhilofophie des Bewußten und die Wahrheit des Un⸗ 
bewußten in den dialektiichen Grundlinien des Freiheits- und 
Rechtsbegriffe nach Hegel und C. 2. Micelet entworfen vor 
Franz Chlebif. Berlin, Loewenflein. 1870. Gr. 8. 
18 Ngr. 

Der Berfaffer, ein öfterreichifcher Beamter, der feine 
Muße der Hegel'ſchen Philoſophie widmet, ſtellt ſich in 
diefer dem Hegelianer Michelet gewidmeten Brofchüre bie 
Aufgabe, einen ergänzenden Nachtrag zu feinen früher 
erfchienenen „Dialektiſchen Briefen“ zu bieten. Bei feiner 
bialektifchen Behandlung bes Freiheits- und Rechtsbegriffs 
hält er fi) möglichft auf Hegel'ſchem Boden nub bedient 
fih häufiger Citate, um durch den unmittelbaren Hinweis 
auf die Gedanken des Meifters die grundlegende Bedeu⸗ 
tung derfelben gegenüber „der drängenden Flut neuerer 
und neuefter Treibhauserzeugniffe” zu erneuter Anerten- 
nung zu bringen. 

Dies möge auch zur Rechtfertigung des aus mehr ale einem 
Grunde —*8* erſcheinenden Titels des Schriftchens dienen. 
Dem mit fo ſinnigem, leider aber nicht vollem Berfländniß ge⸗ 
fammelten, fo anziehend gruppirten, reichen inductiven Stofje 
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in E. von Hartmann’s „Philofophie des Unbewußten‘ darf wol 

mit Originalien eines Hegel ein Paroli geboten werden. 

Diefer Ankündigung am Schluß der Widmung gemäß 
beſchäftigt ſich die Schrift zum Xheil mit dem Nachweis, 
daß die Hauptjachen von demjenigen, was die Philofophie 
des Unbewußten anf inductivem Wege wahrjcheinlich zu 
machen fucht, durch die Hegelfche Philofophie oder doch 
durch deren dialektifche Konfequenzen als nothwendig und 
gewiß erwiejen feien, während andere mit Hegel im Wider- 
ſpruch ftehende Anfichten der Philofophie des Unbewußten 
befämpft werben. Ob die aus Hegel gezogenen Confe- 
quenzen wirklich in Hegel’8 Sinne gehalten find, ift Bier 
ebenfo wenig der Ort zu unterfuchen, wie zu beurtheilen, 
ob die dialektifchen Beweiſe ftihhaltiger oder gewiſſer feien 
als die inductiven — um fo weniger, al8 der ultra⸗Hegel'ſche 
Jargon diefer Dialektit die Broſchüre ohnehin für jeden 
außerhalb des engen Sreifes der Hegel’fchen Schule Ste- 
benden ungenießbar macht. 

6. Die Weltauffafiung der Buddhiſten. Bortrag, gehalten im 
Wiſſenſchaftlichen Berein zu Berlin von 4. Baſtian. Ber- 
fin, Wiegandt und Hempel. 1870. Gr. 8. 10 Ngr. 
Diefer Vortrag ift allen denjenigen, welche ſich in ber 

Kürze über die wunderbare und originelle Weltanfchguung 

bes Buddhismus orientiren wollen, beftens zu emphhlen. 

Der Verfaſſer, der an umfafiendem Wiſſen vielleicht von 

feinem der Mitlebenden erreicht wird, dem es aber an 

Ruhe und Kraft zur Bewältigung feines ungeheuern Ma⸗ 

terials gebricht, hat es auch hier nicht unterlafjen können, 

dem gehaltenen Vortrag ein mindeftens gleiches Quantum 
von Notizen anzubängen, die ihm bei jeder Gelegenheit 
fo reichlich zuftrömen, daß die Auswahl oft von barodem 

Zufall abzuhängen ſcheint. Etwas Neues iſt übrigens 

in dem Gegebenen nicht geboten, wie man es von dem 

berühmten Neifenden in den Ländern des Bubbhismus 
faft erwarten möchte. Derſelbe hat überhaupt kein pofiti- 
ves Berftändniß für die Eigenthümlichkeit und den blei- 

- benden Werth ber dargeftellten Weltanfhauung; er ver- 

hält fich zu derfelben rein negativ und zeigt am Schlufje 

feine Ahnung davon, daß erft in der Syntheſe der dia⸗ 
metral entgegengejegten Bole jenes vernichtungsfehnfüichti- 
gen Peifimismus und unferd modernen arbeitsfrendigen 

Entwidelungsftrebens die Wahrheit liegt. 

7. Die Bedeutung der Philofophie für das Leben nad) Plato, 
dargeftellt von Paul Höfer. Göttingen, Bandenhoed u. 
Aupredt. 1870. 8. 10 Nor. 

Die Arbeit überfchreitet nicht das Niveau einer akademi⸗ 
ſchen Stubie, d. h. einer wohlgelungenen Bearbeitung eines 
geftellten ober gewählten Themas. Um die im Titel an⸗ 
gegedeutete Aufgabe zu löſen, mußte das Berhältnig des 
Handelns und Erkennens einerfeitS und der idealen und 
finnlihen Seite in der menfchlihen Seele andererfeits in 
der Platonifchen Lehre unterfucht und das fo Gewonnene 
auf die Idee des Guten, als die Idee der been, ober 
als höchſtes philofophifches Princip, bezogen werben. Hier⸗ 
aus ergibt fich als Refultat, dag die Zuwendung bes 
Menſchen nad der idealen Seite feines eigenen Wefens 
da praltifche und theoretifche Streben nach der Idee bes 
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Guten zugleich in fi) begreift, daß aljo die Philofophie, 
welche diefes Streben in höchſter Geftalt darftellt, als 
Einheit von weifem Erkennen und tugendhaftem Handeln 
zu verſtehen fe. Die Durchführung ift Mar gehalten 
und zeugt von Kenntniß und Verſtändniß der Sad. 


8. Der Naturwille in feinem Grundgefege und das Gewiffen 
nad Urfprung, Natur und Berlauf. Leicht verſtändlich ımd 
fur; auseinandergelegt von Wilhelm Braubach. Ne 
wied, Henfer. 1870. @r. 8. 10 Nor. 

Des Berfaffere Naturmille umfaßt nit nur das, mas 
man Imflinet oder Deufen nennt; er umfaßt auch ebenfo Ge⸗ 
wiffen und Bernunft, fonft wären fie nicht vorhanden (9); er 
umfoßt den ganzen Menſchen in allem Thun und Laſſen, fonft 
wäre er der Natur nicht unterworfen; er umfaßt aud die 
Borftelung und den Willen der Schopenhauer'ſchen Philofophie. 
(Borwort.) 

Der Berfaffer betont mit Necht, daß das Gewiflen 
nur erfannt werden könne, indem feine Entftehung gene- 
tiſch verfolgt wird; dies glaubt er in feiner Schrift zu 
leiften, wir haben aber eine Anfzeigung ber Geneſis des 
Gewiſſens nicht darin zu finden vermocht, fondern nur die 
populäre Darftellung bekannter Süße, die nirgends an 
das eigentlich Problematifche heranreichen, ſondern 3. 2. 
den Treiheitsbegriff plöglich ganz harmlos mitten in das 
Geſetz der Stärkung der Triebe durd) Gebrauch und der 
Verkümmerung berfelben durch Nichtgebrauch Hineinfchneien 
lafjen. Gerade dieſe nonchalante Art, mit philofophifchen 
Problemen umzufpringen, könnte von feiten eines Ver⸗ 
faflers, der ſich auf eine lange literarifhe Wirkſamkeit 
beruft, manchem Neuling Sand in bie Augen ftreuen 
über ihre vollftändige Seichtigfeit. Wie die Schrift durch 
eine auf dem Philofophencongreß erhaltene Anregung ent⸗ 
ftanden ift, fo liegt aud die Atmofphäre des Philofophen« 
congrefjes über ihr; d. h. eflektiiche Bildung muß die 
eigene Gedankenarmuth verhüllen, leerer Schematismus 
den Schein durchgebildeter Syſtematik vorgaufeln, und die 
moralifch-theologifche Phraſe jchlieglich das fo Gebotene zu 
einer praltifchen Wichtigkeit aufbaufchen, um das ftille Ge⸗ 
fühl des theoretiſchen Unwerths zu übertäuben. 

9. Der Gegenfagftandpunkt von ©. Eras gegen bie aufgefeil- 


ten Zwedftandpunkte der geftorbenen Menſchen. Wiesbaden, 
Seller und Gecks. 1870. ®r. 8. 1 Thlr. 


Der Inhalt diefer Schrift entzieht fich jeder Quali⸗ 
fication, wie nachſtehende Probe erweifen mag, welche ale 
„eifentlihe Erklärung!” und zugleich als Duinteflenz 
bes Ganzen vorangeftellt ift: 


Bereits 28 Jahre, feit 1842, hat der Autor biefer Schrift 
den unfehlbaren Beweis conftatirt, daß ale Krankheiten ber 
Zeit vor dem Tod durch directe Berührungseinwirktungen ge 
ftorbener Menſchen gewaltfom provocirt find, conflatirt, daß 
jogar alle Todesfälle „vorzeitig und gewallfam von den Ge 
ſtorbenen erecutirt worden, daß alfo der fpontanen Eontinnität 
des objectiven und fubjectiven Seins der Menfdyen der Zeit 
vor dem Tod, ein Gegenſatz von dem Senfeits, von den geflor- 
benen Menſchen geftanbpunftet ift, von weldem Standpuntt 
jelbft jeder Abortus, welcher der Zeit vor dem Tod nicht zur 
Lat fält, hergeleitet werben muß. 


Man glaube nicht, daß irgendein anderer Satz des 
ganzen Buchs verftändlicher oder finnvoller iſt. 
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Ein origineller Kraftdramatiker. 
(Beſchluß aus Nr. 13.) 


J. L. Klein's Dramatiſche Werke. Sechs Bünde. [Erfter 
Band: Maria von Medici. Luines. Zweiter Band: Zeno⸗ 
bia. Die Herzogin. Dritter Band: Strafford. Cavalier 
und Arbeiter. Vierter Band: Maria. Alceſte. Fünfter 
Band: König Albrecht. Ein Schützling. Moreto. Sechs⸗ 
ter Band: Heliodora. Boltaire.] Leipzig, T. O. Weigel. 
1871—72. 8. 6 Thlr. 

9.2. Klein, der gegenwärtig die Geſchichte des fpa- 
niſchen Dramas in feinem großen literarhiftorifchen Werke 
fchreibt, hat bereits in einem Drama die Koryphäen ber 
fpanifchen Dramatifer, Yope de Bega, Calderon und 
Moreto, im den Mittelpunft der Handlung geftellt. Das 
Zrauerfpiel „Moreto“ iſt indeß durchaus nicht dazu an« 
gethan, uns die Eigenthümlichkeit der drei Dichter in 
ihren Contraften fo zu charakterifiren, daß durch die Be- 
gegniffe ihres Lebens ihre Werke erläutert werden. Mor 
reto, der Dichter vieler heitern, bis zur Spigfindigfeit 
wigigen Komödien, erfcheint als der Held eines unheim⸗ 
lichen Zrauerfpiels, welches in der Berkettung unglüd« 
licher Zufälle eine verhängnißvolle Aehnlichkeit mit manchen 
Schidjaldtragödien hat. Moreto tödtet in den Drama 
feinen eigenen] Sohn, ohne e8 zu willen, während bie 
Geliebte feiner Iugend, die ihm lange Zeit verloren war, 
die er fiir todt Hält und als Gattin des Waffenjchmiede 
Diego wiederfindet, von diefem getödtet wird, weil er fie 
bei einer Untreue zu überrafchen glaubt, obſchon fie nur 
ben eigenen längftverlorenen Sohn in ben Armen hält. 
Schiller fagt zwar: blinder Misverftändnifie Gewalt bringt 
oft den Beften aus dem rechten Gleiſe; doch ift dies Fein 
Stoff für die Tragödie, man müßte denn bie blinde Schid- 
falstüde, die den Oedipus den eigenen Vater Laios töd⸗ 
ten läßt, noch für berechtigt Halten, in dem modernen 
Tranerfpiel eine entfcheidende Holle zu fpielen. So fagt 
doch der König ſelbſt: 

Was ſchwer hier ward gefehlt, 
Berſchuldet mehr des Scheine unfel’ger Trug 
Als ein vorjäglich überlegtes Thun, 
Und finmpft denn auch, nad Anfidt und Begriff 
Der Welt und Meinung, des Gejehes Kraft. 


Auch) des dramatifchen Geſetzes Kraft wird durch 
Thaten, welche des Scheins unſel'ger Trug verſchuldet 
hat, abgeſtumpft, und jene Aeußerung des Königs ver- 
urtheilt eigentlich das Trauerſpiel, weil blinde Zufalls- 
wirthfchaft die Kataftrophe herbeiführt. Welche Holle dem 
Dramatiler Moreto in demfelben zugetheilt ift, haben wir 
gefehen; die andern Dramatifer, die bei dem Cardinal 
Meoscofo in Toledo ſich zufammenfinden, find nicht in 
gleicher Weiſe Träger der Handlung. Lope de Bega erfcheint 
anfangs als der Vater Eliſo's, der ſich fpäter als Moreto's 
Sohn enthüllt und dem Lope vom Könige nur zur Er⸗ 
Jiehung und Pflege anvertraut if. Calderon aber trift 
nf, um die Nichte des Cardinals, feine Pflegelochter, 
als Novize dem Klofter zu weihen, womöglich aber fie von 
her heiligen Pflicht zu entbinden. Die Scenen zwiſchen 
diefer Nichte und Elifo find Liebesfcenen von anmuthig- 
Item Hauch reiner Kindlichkeit; daß aber dieſe zarten 


‚Blüten in ihrer Schuiblofigkeit ein heimtückiſches Ver⸗ 


hängniß fnidt, erhöht den düftern und peinlichen Eindrud 
des Dramas. Der Sohnesmörder wider Willen, Moreto, 
weiht ſich am Schluß der Entſagung im Kloſter. 
Das ſpaniſche Coſtüm der damaligen Zeit hat Klein 
mit großer Treue feftgehalten; aber diefe Frömmigkeit mit 
ihrer legendariſchen Berzüctheit Hat doch etwas fehr 
Fremdartiges für unſer modernes Bewußtſein und ge» 
mahnt und Bin und wieder an farbenüberfledifte Heiligen 
bilder. An den beſſern Stellen erinnert die Diction, wie 
oft bei Klein, an Shalſpeare; an den fchlechtern aber an 
Tohenftein. Die Ueberfchwenglichkeit und muftifche Trunken⸗ 
heit diefer Dramatiker, befonders Calderon’s, findet zwar 
ihre Rechtfertigung in dem Stil ihrer eigenen Dichtungen ; 
aber was wir in diefen nachempfindend genießen, wollen 
wir nicht in einer felbftändigen neuern Dichtung, einem 
Erzengniß des 19. Jahrhunderts wiederfinden. Auch wirkt 
die flereotype ambrofifche Beleuchtung allzu ermüdend. 
Ale dieſe wilrdigen Dichtergeftalten fehen fortwährend 
den Himmel offen umb ſchwelgen in Viſionen, bei denen 
der ganze Apparat des Katholiciemus mitwirken muß. 
Hören wir einige Stellen! Moreto fagt im letzten Act 
zu Xope: 
Du Himmelsbote mir, von Gott gefandt! 
D meiner Seele mannaflßer Tröfler! — 

und dann im nächften Monolog: 

Cherub dir, 

In deffen Blut die himmliſchen Genoffen 
Dort oben nun die Fichten Flügel tauchen, 
Gleichwie in Märt’rerbiut, um es zu wahren 
Als ew’gen Purpurs heilige Reliquie — 
Wenn deine Wunde nicht beim Aublick diefer 
Grimmmörderiſchen Hände Heftiger 
Begiunt zu fließen — Hör’ mein Flehn, und laß 
Nicht ſchwerer in die Wagſchal' meiner Schuld 
Die Tropfen, um der Lindrung willen, fallen, 
Die fein nun aufgegebnes Vaterrecht 
In mein zerrlttet Sen geftößt! 

Calderon fagt ebenfalls im legten Act: 

Beſchirm' ihn, heil'ger Bott, mit deiner Gnade! 
(Niederkniend.) 
Wach' über ihn! Errette feine Seele! daß er 
Des Unheils Überftrömend Vollmaß nicht, 
Mit feines ew'gen Heils Gehalt und Auſpruch, 
Berzweiflungswild zufchlendre der Verdammniß! — 
Laß ihn, barmherz’ger Gott — den Schuld und Frevel 
Mehr meuchlings überfielen, ale daß er 
Sie rief — laß ihn nicht ganz den finfern Mächten, 
Nicht rettungslos verfallen! — Mir, 0 Herr, 
Mir aber leih' die Kraft, daß meine Worte 
Bergebens nicht fein qualverfiodtes Herz, 
Bor Weh und Jammer taubes Herz, beſtürmen! 
Mit deines Altars Glut laß einen Engel 
Die Lippe mir berühren, daß fie ſchne 
Des Grames feelumfinfterndes Gewölk, 
Beredten Hauchs, zerftreu’ und troftvoll Fichte, 
Dem böjen Geift ihn abgewinn’, und dir 
Zurück ihn führe, dir und deinem Heil! 

Moreto ſchwelgt nach der ſchrecklichen Enthällung in 

dantesken Höllenphantafien: 
Wie Gottes Gnad’ ift mir fein Than verichloffen, 
Kein Tröpfchen Mitleid ſchenkt es mir... Und. ZTenfel, 
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214 Ein origineller Kraftpramatifer. 


Wenn fie es ſähen, heulend würden fie 

Der Hölle Feuer mit Thränengüſſen löſchen ... 
Und wenn gelöſcht fie’s hätten — meine That, 
Sie facht des Abgrunde Pfuhle wieder an, 
Die blind verübte, böllenblinde That! 

Dann fieht er fih in „Wirbel von fiedend heißem 
Diut, in der Berdammten Grüft' und Fenerfchlünde” 
hinabgeſtürzt. Am Schluß in vifionärer Berzüdung ruft 
er aus: 

Ihr beifgen Klänge! Gnadenwogen, fchmwellend 

Wie Iordans Wafjer ans des Täufers Hand, 

Fühl' um mein Hanpt ich, gotterhellt, euch rieſeln ... 
(Mit verzüdten Aufslid und ausgebreiteten Armen.) 

Durchbohr' mit deinem Blutſtrahl, himmliſch Kind, 

Die Hände mir! Zeripalt’ in füßer Bein 

Mein fündig Herz mit einem Dornenfladell... 

Daß es, geläutert, fih in frommer Buße 

Dir ganz bingebe, dir allein ſich weibe, 

Eutfagend aller Eitelfeit der Welt! 

Doch auch abgefehen von diefen Katholifirenden Ueber- 
fchwenglichkeiten verfällt die Diction in „Moreto“ oft in 
offenbaren Schwul. Wir Haben in unferer „Poetik“ 
gegen den einfeitigen Tadel mancher Katachrejen proteftirt, 
die nur dem freiern Flug der Phantafie ihren Urſprung 
verdanken ; aber eine Fülle gefuchter und gefchmad- 
Iofer Bilder überfchreitet doch das Recht der Freizligigfeit, 
welches man der Phantafle zugeftehen muß, und macht 
den Eindrud eines trüben Dualms, in welchem Geban- 
Ten und Empfindungen erftiden. Diego ſagt z. B.: 

Und naß mein Auge? 
Und Thränen über meine Wangen? — Pinil 
Wenn ihr wicht, wie des Ungewitters Ströme, 
Aus düftrer Wimper rollt mit Donnergrimm — 
So werdet roth vor Scham und fprübet Blut! 

Mit Donnergrimm rollende, blutſprühende Thränen — 
das erinmert doch lebhaft an Lohenflein. Calderon fagt 
an einer andern Stelle von denfelben Thruͤnen: 

D Thränen, Gnadenthan! O Wundertropfen 
Und himmliſch Antidot des triefenden 
Meduſenhaupts! Die ſüß ihr wieder ſchmelzt, 
Was träufelnd dies verſteint! 

Das iſt ebenfalls ungenießbarer Bombaſt. An einer 
andern Stelle ſagt Moreto: 

Hoch! Die Wände fingen ihm 
Ein Klagelied.... Mit Wehgeheul zerſchlagen 
Die Bänme fi die Wangen und die Vrüfte, 
Zerraufen fi das Haar, und firmen Thränen, 
Die Hände ringend, auf ihu nieder. 

Bänme, welche ſich die Wangen und die Brüſte zer- 
fchlagen, bieten jedenfall ein etwas unnatlirliches Schau- 
fpiel dar. Wo wir die Dichtung aufichlagen, ſtoßen wir 
anf ähnliche Stellen einer ins Maflofe und Gefchmacdofe 
fi verirrenden Phantaſie. Weit feltener ift es, daß, wie 
in Klein's andern Dramen, in geflärtem Bilderreichtfum 
die Sprache bes Affects und der Leibenfchaft einen hin⸗ 
reißenden Ausdrud findet. Moreto fagt in tieffter Zer- 


rüttung: 
Schütt mid, 
Ihr Geifler des Verderbens!... Schwinge, Wahnfinn, 
Die ſchwarzen Flügel über mid!.. 
(Vom Benfterfims niederfegend und bis in die Mitte ver Bühne vor: 
flürzend.) 
Er that's — nit ih! — Du! — fpridt dein fahler Mund, 
Und raſſelnd, wie ans Dornen Schlangenbrut, 
Stränbt hoch der Furien Bipernbaar ſich auf 


Und ziſcht ale Echo durch die Höll' es nal... 
Ich that's! der ihm des Argwohns Gift geflößt 
Mit Skorpionenſtachel ins Gemüth! 

Dich ſchändend mit Verdacht, die malellos 

Bor allen mir doch mußte gelten... keuſch 
Und rein und heilig, wie der Alabafter, 

Zu dem der graufe Mord dich hat geküßt! 

Das ift wol die Sprache eines zerrifienen Gemüths, 
aber die Mifhung clajfifch « mythologifcher Bilder mit den 
fonft gewählten Bildern ber Latholifchen Legende wirkt 
befrembend und einzelnes erfcheint uns gefchmadios, wie 
daß der graufe Mord das ermordete Frauenbild „zu Ala- 
bafter küßt!“ 

Denn Klein in feinem Drama „Moreto“ den Bater, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, den eigenen Sohn um⸗ 
bringen läßt, fo läßt er auch in feiner Dichtung: „Strafe 
ford‘, Bater und Sohn fih mit gezogenen Schwertern 
gegenübertreten. Ariftoteles fagt, daß diejenigen Collie 
flonen echt tragiſch find, welche in Berhältniffen aus⸗ 
brechen, deren Wejen die Liebe ift. Es heißt im vierzehn- 
ten Kapitel feiner „Poetik“: „Machen Freunde einander 
unglüdlih, töbtet ein Bruder ben Bruder, ein Sohn 
den Bater, eine Mutter den Sohn, ein Sohn feine 
Mutter, oder wollen fie diefes exrft ober etwas Aehnliches 
tbun, den Stoff wähle.” Die Wahl folder tragifchen 
Collifionen ift ohne Zweifel berechtigt; aber während 
wir gegen den blinden Zufall proteftiren mußten, der in 
„Moreto” zum tragischen Ausgang führte, müſſen mir 
in „Strafford“ dagegen Einfpruch erheben, daß ein folder 
Conflict als nebenfählih und epiſodiſch behandelt wird. 
Wo er auftritt, muß er gleichjan alles Lebensblut der 
Tragödie abforbiven. Der Held des Trauerfpiels ift jener 
Sir Thomas Wentworth, der anfangs als Yührer der 
DOppofition gegen Jalob J., fpäter ale Borfümpfer der 


petition of rights im Parlamente gegen Karl I. ſich einen 


Namen machte, dann aber, als die puritanifchen Beftre- 
bungen in der Oppofition die Ueberhand gewannen, des 
Königs treuefter Diener wurde als Statthalter von Ir⸗ 
land, als Belämpfer der fchottifchen Rebellion, und zuletzt, 
angeklagt vom Parlament, fein Haupt auf ben Block le⸗ 
gen mußte. Klein's Muſe greift kühn herein im dieſe 
Fülle des Hiftorifchen Lebens; doch indem der große Kampf 
der Parteien vor unfern Augen auf» und niederwogt und 
der Held in diefem Kampfe vingt und fällt, wird der 
Conflict zwifchen Bater und Sohn, foviel wir wiflen bie 
Erfindung des Dichters, nicht zum Angelpunkt der Dich⸗ 
tung gemacht, fondern nur als eins der Momente des 
Parteienfampfs in die Handlung verwebt. Die Anhänger 
der „Hiftorien‘ mögen dies vollftändig gerechtfertigt finden; 
wir meinen, daß entweder jener Conflict auf hiſtoriſchem 
Hintergrumde die Seele bes Dramas werden mußte oder 
lieber gar nicht im daflelbe aufgenommen werben durfte, 
Das Drama verlangt einmal einen einzigen Brennpunlt 
der Handlung; verworrene und maflenhafte Compofitionen, 
viellöpfige Gruppen, bie alle in gleichem Lichte ftehen, 
zerftreuen die Hörer und Schauer, welche von Bild zu 
Bilde fchweifend niemals jene concentrivte Theilnahme, 
die Mutter großer Erfolge und bleibender Wirkungen, 
empfinden. 

Was den gefchichtlihen Theil des Dramas betrifft, 
fo Hält ſich Klein getreu an die Hiſtorie und dramatifirt 


Ein origineller Kraftpramatifer. 


Strafford's Schidfal von der petition of rights bis zu 
feinem großen Proc und feiner Hinrichtung. Die 
Samiltenconflicte aber find auf folgender Erfindung auf- 
gebaut. Strafford hat einen Sohn, Hauptmann Richard 
Bercy, aus einem Berbältniß mit der jet verwitweten 
Gräfin von Carlisle. Sie war ihn vorher ſchon von dem 
Bater verfprohen worden, und aus Parteizwilt wies 
er ben Bewerber ab; Richard gilt aber für den Sohn 
aus erfter Ehe, die nur wegen eines ‚formellen Ver⸗ 
jehens feine Gültigkeit gewann. Diefe Vorgeſchichte ift 
fehr verwidelt und, wie oft in den Klein’schen Dramen, 
| nicht mit fo frappanten Zügen vorgeführt, daß wir 
| und von Haus aus in diefelbe hineinleben können. 
Man muß fie ſtudiren — und das ift ſchwer möglich, 
wenn fie uns von ber Bühne herab vorgetragen wird. 
Richard liebt nım ein puritanifches Mädchen, deſſen Vater 
| zur Ausftelung am Schandpfahl und zum Kerker von 
| dem bijchöflichen Gericht verurtheilt wird; er will bie- 
| fen befreien und wird fo in die Reihen der Rebellen 
| gedrängt, kämpft in Schottland gegen den eigenen Bater, 
| den er indeß, als diefer zum Tode verurtheilt ift, aus 
| dem Gefängniß zu befreien fucht und füllt ala Opfer bes 
| gewaltfanten Befreiungsverfuhse. Die Mutter, Gräfin 
Carlisle, verfolgt des Sohnes Los mit inniger Theil⸗ 
nahme und erregt Antheil durch das tragifche Gefchid, 
| daß fie fi als Mutter nicht bekennen darf. Das Drama 
iſt jedenfalls bedeutender als Moreto“, diefe katholiſtrende 
! Schidjalstragädie; c8 Hat einen gragen gefchichtlichen 
Wriurf und einzelne bedeutende Scenen, wie namentlich 
die große Scene zwifchen König Karl I. und Wentworth 
im erſten Acte, in welcher das Parlamentsmitglieb für 
den König gewonnen wird. Sein politifches Erebo fpricht 
Wentworth in dem darauffolgenden Monolog aus: 
Sf Irland, das unglückliche — dies Chaos 
Bon Tyrannei, Gemegel und Bedrückung, 
Berubigt erft, geordnet; Schottland erfl 
Zurückgeführt zu willigem Gehorſam: 
Dann wird auch diefes Englands ſpröder Geiſt 
ze eintlangsvoller Harmonie ſich fügen. 
er angeerbten Formen kluge Wahrung 
Lehrt dies auch bald, der königlichen Macht⸗ 
Vollkommenheit ſich ſchmiegſam unterordnen. — 
Ein ſtarkes Königthum, es Tann den Völkern 
Erſatz für einen ſtarken König leiſten. 
Und ſolches Königthum will ich ihm gründen, 
Das ſich von dem des Feſtlands in der Form, 
Nicht in dem Weſen unterſcheiden ſoll: 
Das Parlament, dem Hofe gegenüber, 
Selbftändig, frei, unbeugſam und geharniſcht; 
Doc, für den Höchften Zweck: des Landes Ruhm 
Und Machterhöhnng, ein gehorfam Werkzeug 
In des Monarchen leitungsfefter Hand — 
Ein Königtfum ihm gründen, flottenmäditig, 
Regierungsftarl; von Burleigh's Geift durchdrungen; 
Bom Geift der Königin Elifabeth 
Durchweht, das bald nad) außen, fiegesmächtig 
Und furchtbar, foll die innre Stärke wenden, 
Und feines Reich vereintes Dreigebiet, 
Wie einen Dreizad, Über Meer und Länder, 
Allherrſchend ſchwingen! — Deine Bill der Rechte 
Sei der Iheintofen Wurzel Grundgeflechte, 
Borane die dreigetheilten Staatsgewalten 
Sich, madhtvereint, zur Wipfelkron' entfalten! — 
Große hiſtorifche Haupt⸗ und Staatsactionen dra- 
matiſch und theatraliſch wirkfam zu geftalten, gehört zu 
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den ſchwierigſten Aufgaben dramatiſcher Dichtung. Glän⸗ 
zende Muſter des Arrangements von Maſſentableaur find 
Schiller's politifche KReichstagsfcene aus dem „Demetrius“, 
dann bie beutfche Heichstagsfcene aus Werner’3 „Weihe 
der Kraft", aus Shakſpeare's Werken die Scene auf der 
Galere des Pompejus am Borgebirge von Mifenum. 
Bergleihen wir mit diefen Meifterftüden der gefchichtlich 
dramatifchen Zableaur die große Parlamentsfcene aus 
Klein's „Strafford“, fo erfennen wir, daß dem Dichter 
jene tbeatralifche Auſchauung fehlt, welche Schiller und 
Shaffpeare in hohem Maße eigen war, die durchfichtige 
Gliederung und Gruppirung der einzelnen Beftandtheile 
des Bildes zu barmonifcher Gefammtwirkung. Bier im 
großen Gerichtsſaal von Weitminfterhall müffen wir von 
den Anklägern und dem Ungellagten uns bald nad) Links, 
bald nad) rechts in die Logen wenden, wo Gräfin von 
Carlisle, wo der König und die Königin ihren Antheil 
an dem Borgang durch beifeite gefprochene Worte bezeu- 
gen. Es ift eine Unruhe in biefem dramatifchen Bild, 
wie auf den Gemälden von Zintoretto, und erſt als der 
König felbft die Vertheidigung des Lords übernimmt, ge⸗ 
winnt das Ganze einen einheitlihern Charakter. 


Ueber die bisher noch nicht beiprochenen Dramen 
Klein's können wir ung kürzer faflen, fie gehören zu den 
ſchwächern Arbeiten des Dichters. Ein wahres Mon- 
firum von Gefchmadlofigkeit mit fcheußlichen Motiven, 
grellen Contraften, einer hin⸗ und herzudenden, convul⸗ 
fiviihen Beweglichleit der Handlung ift das Drama: 
„Savalier und Arbeiter”, ein Drama des vierten Standes, 
wie neuerdings Schanffert feinen „Bater Brahm“ getauft 
bat. Das Stüd ift jedenfalls ein Mufter genialer Kraft- 


dramatik, und die feligen Stürmer und ‘Drünger, wie 


Lenz und Klinger, müſſen fi in ihrem Grabe umdrehen 
vor Neid über ein Werk, das ihnen alle Lorbern der 
mwüfteften Genialität ſtreitig macht. Die Vorgefchichte des 
Dramas iſt wieder etwas verwidelt, aber in medias res 
werden wir geführt; denn das Stüd beginnt glei mit 
einer That, die den Namen Schandthat im höchſten Grabe 
verdient und felbft in den Annalen der Criminalſtatiſtik zu 
den Seltenheiten gehören dürfte. Für ein dramatifirtes 
Stück „Pitaval“ konnte e8 Feine paffendere Einleitung 
geben als diefe Brandftiftung, die ihren Feuerſchein über 
die erften Acte wirft. Hr. Berthold von Brünegg-Felfing 
fündet uns gleich in den erſten Scenen in dem Zwie- 
geſpräch mit einem Individuum, das er durch feine Für- 
fprache vom Strang errettet hat, und in einem Monolog, 
den er zum Theil an bie feidene Schnur, ein in feinem 
Aermel befindliches Erdroffelungsmittel richtet, fein harm⸗ 
loſes Vorhaben an, welches darin befteht, daß er feine 
Draut verbrennen und im Nothfall erbroffeln will. Dies 
läßt an Klarheit nichts zu wünſchen übrig; die Motive 
zu dieſem unzarten Benehmen eines Bräutigams find 
indeß ohne längere Auseinanderjegungen nicht verftänd« 
(ih. Ein Herr Birkenfels, reicher Fabrilbeſitzer, hat aus 
feiner erften Ehe ein Kind, Gabriele, das er ſchon in 
ber Wiege zugleich mit feiner Mutter verftoßen hat, um 
ala zweite Gattin vor fechzehn Jahren ein weibliches 
Weſen heimzuführen, weldes bes Herrn von Brünegg⸗ 
Velfing Geliebte war und in die Che zugleich mit ihr 
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‚noch etwas mehr” hinübernahm; das heißt, die Tochter 
des Heren von Birkenfeld aus diefer zweiten Ehe, Reontine, 
ift eigentlich die Zochter der Herrn von Brünegg-Felfing. 
Nun hat der alte Fabrikherr aus Reue feiner verſtoßenen, 
Iegitimen Tochter eine Schenkung von einer Million ver- 
brieft „auf Gütern gegründet, die urſprünglich dem Haufe 
HohenHorft gehörten, und an deren Rüderwerb, den bie 
Tamilie ſehnlichſt wünſcht, nichts als die Verbindung zu 
Inüpfen wäre, bie der junge Erbe des flolzen, dem regieren- 
den Fürften verwandten Haufes, Alerander von Hohenhorſt, 
mit Leontine ſchließt“. 

Diefe civilrechtlichen Berwidelungen bilden eine Art 
von Rattenkönig, deſſen Schwänze fi) nicht leicht aus- 
einanderzerren laffen. Und 'was thut nun der wadere 
Herr von Brünegg-Velfing in diefer verwidelten Situation ? 
Er hat eine Braut, welche das Unglüd hat, eine Million 
zum Geſchenk erhalten zu haben; doch er will diefer 
Unannehmlichkeit entgehen und das Gelb lieber feiner 
wirklichen Tochter zuwenden, der es durch die Schenkung 
entzogen worden ift. In diefer uneigennügigen Baterliebe 
fucht er den obenerwähnten Ausweg, anf den fo leicht 
niemand verfallen wäre; er will einfach feine Braut 
„verbrennen und ſchon vor der Hochzeit den indiſchen 
Witwentod fterben laſſen — ein haarflräubender Frevel, 
der zugleich ein haarfträubender Unfinn iſt! Die Kata⸗ 
ſtrophe bricht denn auch fchon im erften Act los; das 
Teuer bricht aus; Gabriele wird mit genauer Noth von 
einem Arbeiter Wolfram und dem jungen Fürſten von 
Hohenhorft ans den Flammen gerettet, Herr von Brünegg 
aber macht fi) ſchon vorher, in dem freubigen Glauben, daß 
feine Braut verbrannt fei, mit ihrem Käftchen auf den Weg. 


Wie im erften Act eine verfuchte Brandftiftung, fo 


bildet im zweiten eine verjuchte Nothzucht ben Mittel- 
punkt der Handlung. Die unglüdliche Gabriele wird in 
dem Gafthof, wo die Schredensfcenen fpielten, zur Pflege 
zurüdgelaffen, diefe Wirthin aber ift eine Kupplerin, und 
findet e8 angemeljen, ihren Schüßling_ dem Rentier For⸗ 
bes in die Hünde zu fpielen, der ein freches Attentat auf 
Gabrielens Tugend macht, welches diefe mit einem bren⸗ 
nenden Scheit und mit den bombaftifchen Worten abwehrt: 
„Dieſer Inifternde Brand glüht ihn mit fpeiendem Abſcheu 
ein unvergängliches Schandmal ins Geſicht.“ Forbes flieht 
vor dem „ſpeienden Abſcheu“, und Gabriele felbft entlommt 
mit Hülfe eines tüchtigen Bauernmädchens, Gretchen, 
in ein benachbartes Fabrikftädtchen, wo die Fabrik des 
Herrn Birkenfels fi) befindet. Hier gerathen wir nun 
in eine Arbeiterbewegung, deren Held und Vorkämpfer 
Wolfram ift, jener Arbeiter, welcher Gabriele aus den 
Flammen erretten Half. Wir wollen hier der vielfach) 
zerfahrenen Handlung nit in alle Vollsfcenen, Kampf. 
fcenen, in die Verbrecherfpelunfen folgen, wo fih My⸗ 
fterien wie diejenigen von Engene Sue abfpielen, nicht 
die Intriguen der verjchiedenen Parteien, das Eingreifen 
des Militärs u. f. f. weiter nacherzählen. Wir heben 
nur aus diefem Mifhmafc der Handlung, aus diefem 
Durdeinander tumultuarifcher Scenen hervor, daß Herr 
von Brünegg abermals mit feiner Gabriele zufammentrifft 
und natürlich wieder fie ermorden will, daß ber Fürft 
dozwifchentritt, fie abermals rettet und für feine Oattin 
erflärt; doch Dinah, die Dugendgeliebte des Herrn von 
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Brünegg , die Mutter Leontinens, jetzt bie Fran von 
Birkenfels, |pinnt mit Brünegg zufammen Intriguen gce 
gen den Fürſten felbft. Die Unruhen der Arbeiter follen 
gefehlirt werden, um dem benachbarten Militärftaat einen 
Borwand zum Einrüden der Truppen und zur längft 
beabfichtigten Annexion zu geben. Herr von Brünegg 
macht einen dritten Mordverſuch. Er zieht von dem 
Gerüſt von mächtigen Eifenftangen, welches das Braut« 
bett der Prinzeffin umgibt, die Schrauben ab, ſodaß 
diefe über ihr zufammenbrechen und fie erfchlagen müſſen. 
Nun liegt aber nicht Gabriele in dem Brautbett, fondern 
Leontine, welche die Mutter in feiner Berechnung an ihre 
Stelle gebracht hat, und neben der erfchlagenen Tochter 
tödtet fich die Mutter mit einem Piftolenfhuß; Wolfram, 
der Arbeiter, der noch eine alte Familienrache an dent 
Herrn von Brünegg auszuführen bat, fpaltet ihm mit 
einer Art den Kopf, doch vorher hat diefer mit einer fei- 
denen Schnur Gabriele erwürgt, der verwundete Prinz 
ftirbt ebenfalls. Nur der Arbeiter Wolfram bleibt leben 
und ſchließt am Schluß des Stüds einen Tobesbund 
für Recht und Freiheit. Eine früher entehrte Wahn- 
finnige, ein liebestoller Kandidat bilden epifobifche Figuren 
der Handlung. 

Diefer ganz unfinnigen Fabel, deren Helden von 
Mordmanie befeffen find, entfpricht die Diction bes Stüds, 
welche ein Nonplusultra von Schwulft und Gefchmad» 
tofigfeit bietet, in einem Kraftftil, vor welchem Schiller's 
„Räuber“ erblaffenz wir können Hier nur einige Wendun⸗ 
gen hervorheben. 

„Ein Gewühl von Bein, Bedrängniß und heimlichen 
Gelüften glimmt in meinen Eingeweiden.“ 

„Hinab, Hölle! Aufrecht, Naden! Ser Stahl, nun 
Herz, Stine, Felsſchild eines Geiftes, gib Fenerfunken. 
Mein Wille — dag Sie's willen, ſchlägt Haftertiefe Wur- 
zeln in die Orundfeften diefes Schlofjes und zerfprengt 
es in Trümmer! Reden Sie! Meine Sehnen find ge- 
Ipannt wie Flintenrohre. 

Weg — hinweg! Hiernimmt der Mörder vor fein ſcheuß⸗ 
liches Geficht die Maske verfallener Zeiten und will mid) mit 
der Srage jchreden... Schwinde, Trug! Der flarre Pan- 
zer, womit Graufen meine Seele wappnet, ift von Eis." 

„Ein Krater tobt in meiner Bruſt — fie liegt in 
Wehen mit einer Hölle.“ 

„In das. Chaos wilder Zerftörung laff' ich die bren⸗ 
nenden Thränen meines Grimms fallen, und Ungeheuer 
der Rache winmeln auf u. f. f.“ 

Ein fehr confufes Luftfpiel, über das ſich wenig fa- 
gen läßt, ift „Alcefte”, das auch im gegenmärtiger Zeit 
jpielt. Abenteurer, Glücksritter, Heirathsagenten brängen 
fid) in buntem Gewirre; nur die weiblichen Charaktere, 
Stephanie und Clariffe, flößen einiges Interefje ein, aud) 
die Idealfigur des Stücks, welche die Braut heimfährt, 
der Bildhauer Reginald. Im übrigen ift die Komit 
ded Stücks forcirt bis zur Ungenießbarkeit: Hirfenagel, 
Röllihen, Zrappreiter, lauter Barodfiguren aus einer 
modernifirten commedia dell’ arte — und wer fih au 
einem burlesfen Spaß ergößt, der nıag aus dem Durdj- 
einander plumper Intriguen einzelne Scenen heraußlefen 
und fi) darüber amufiren, wie die Rittmeifterin von 
Rammelhofen, eine groteöfe Titanide, mit ihren Domeflifen 
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Romödie fpielt, ober wie ber Baron fi auf und in dem 
Mobdellpferde des Bildhauer verftedt. Das Ganze macht 
einen berworrenen und unerquidfichen Eindrud; dem Autor 
gelingt es nicht, uns für irgendeine Imtrigue und ihre 
Durchführung zu intereffiren. 

Klarer gehalten, aber ganz unbedeutend ift ber 
„Schitling*, eine dramatifirte Anekdote, welche Stoff für 
einen Act bietet, aber zu drei Acten breit gefchlagen ift, 
indem die Nebenfiguren mit einer komiſch überladenen 
Charakteriftit weitſchweifig ausgearbeitet find. Die Kair 
ferinnen Marie Luife und Yojephine beſchützen daſſelbe 
Kind, das an demſeiben Tage mit dem König von Rom 
geboren ift. Die Rivalität beider Kaiferinnen und ihrer 
Agenten bildet den Angelpunlt der Handlung; doch ift 
ihre Begegnung ohne dramatiſches Geſchick ausgeführt und 
die Pointe dev Anekdote ſehr matt. 
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Wir Haben faft ſämmtliche Dramen Klein’8 mit Ger 
nauigfeit analyfirt, weil fie darthun, wie die Vorzüge 
eines phantafievollen und für die Tragödie beranlag« 
ten Kopfes durch die wüſte Genialität Fraftdramatifcher 
Meberlieferung und durch blinde Shakeſpearomanie an 
gedeiblicher Birtung gehindert und oft tief in Schatten 
geftellt werben, ſodaß die beften Productionen des Dichters, 
welche das Gepräge bedeutender Schöpferkraft tragen 
und viel Hervorragend Schönes bieten, mindeftens ba- 
durch beeinträdjtigt und gefährdet werben, während bie 
ſchwüchern ganz in Eonfufion und zum Theil fogar in 
hirnverbranuter Ueberſchwenglichkeit und Lohenſiein ſchen 
Geſchmadloſigkeiten über- und darin untergehen. 


Rudolf Sotifchall, 
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1. Sammlung gemeiuverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
Herausgegeben von R. Birdom und F. von Ben 
harte, deft 110-118. Berlin, Lberig. 1870. Gr. 8. 
Jedes Heft 5 Nr. 

Heft 110. Das Leben in ben größten Meerestiefen. Bon 
€. Haedel. Mit einem Titelbild in Kupferftich und drei 
Holzjjänitten. 

Diefer Vortrag enthält interefjante Nachrichten über 
daS Leben auf und in dem Meeresboden in großen Tie- 
fen. Belanntlih war man lange der Meinung, daß 
Pflanzen und Thiere nur an den Küften und nur bis 
in fehr geringe Ziefen zu finden feien, weil bei bem 
vollftändigen Mangel des Lichts und der Wärme und 
bei dem ungeheuern Drud des Waſſers an dem tiefften 
Stellen fein Leben möglich fei. Hierfür ſprach nach den 
Unterfuhungen von Forbes aud die Wahrnehmung, daß 
mit dem Hinadfteigen ins Meer zonenmeife immer un« 
vollfommenere Formen organiſchen Lebens gefunden wer- 
den. Man glaubte annehmen zu dürfen, ſchon unter» 
halb 2000 Fuß fei das organiſche Leben völlig erloſchen. 
Es ift jedoch ſchon länger befannt, daf dies in Be— 
ziefung auf das Thierleben unrichtig ift, und namentlich, 
File und Krebfe noch in folder Tiefe, und Mufceln, 
Sternthiere u. f. w. auch in größern Tiefen fich finden. 
Neuere Unterfuhungen bes Meeresbobens, welche theil- 
weife für dem praltifchen Zwed der Legung von Tele 
grappentauen, theilweife in rein wiflenfchaftlichem Inter- 
effe angeftellt worden find, haben gezeigt, daß auch ber 
Meeresboden in großen Tiefen noch Leben birgt. Der 
Schlamm, der von dort Heraufgeholt worden, enthält 
mifcoftopiich Heine lebende Wefen in ungehenerer Zahl. 
Der Berfafier gedenkt diefelben zu den Urweſen zu zäh. 
Ien, weil er fie weder zu den Thieren noch zu den Pflan- 
zen rechnen und über ihre Entftehung und Ernährung 
nichts Haltbares fagen ann. Bon diefen Heinen Schleim- 
tlumpchen fommt er denn auf den „hochwichtigen Urſchleim“ 
im allgemeinen und auf die Bedeutung verfchiedener Arten 
Schleimtlöschen im befondern für die Darwin’fche Anficht. 
Damit muß man dann allerdings bie intereffanten Mit- 
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theilungen über Thatfäclices, im welchen der weſentliche 
Werth des Vortrags beſtehi, etwas theuer bezahlen. 

Es ift eine ſtarke Gebuldprobe, wenn es immer wieder 
mit allerlei hochtrabenden Phrafen fir den einzig ride 
tigen naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt erflärt wird, die 
Darwin ſche Hypothefe nachzubeten und geziungene Gründe 
fir zwingende gelten zu laſſen. Diefe Hypotheſe hat 
ihre Bedeutung. Sie bat im der Wiſſenſchaft vielfach 
anregend gewirkt. Sie erflärt zwar nicht, wie ber Ber- 
fafler behauptet, die Geheimnife des Lebens felber, aber 
einzelne 2ebenserfcheinungen auf originelle Weiſe. Gie 
befeuert ihre Jünger zu emfigen Forſchungen, bei beren 
Ergebniffen jedoch eime vorſichtige Scheidung des objectiv 
Wahren von den Einflüffen der Tendenz dringend gebo- 
ten erſcheint. Sie Tann bie fabrifmäßige Aufftellung 
neuer Gattungen und Arten, die von manchen Raturfor- 
ſchern beliebt wird, Heilfam im Zaume halten. Aber fie 
hat doch nur die Bedeutung einer vorübergehenden Er- 
ſcheinung, wenn aud) ande ihrer Sertpeidiger erſtaun · 
lich große Worte ſehr gelaſſen ausſprechen. er gerade 
darauf erpicht iſt, Affen zu Vettern und Beutelthiere 
zu Urgroßvätern zu haben, ſoll ganz unbedenklich auch 
diefem Geſchmadk folgen dürfen, möge es aber als eine 
Eonceffion anfehen, die das Recht nicht in fi fchließt, 
andern, welche einen anftändigern Stammbanın zur Den» 
fhenwätrbe rechnen, bdenfelben abzufprehen. Auch wäre 
es namenlos traurig, wenn bit Naturwifienfchaft, wie ber 
Berfaffer in mögliche Ansfiht ſtellt, ſchließlich wieder 
beim Urſchleim antäme als dem Uranfang bes organi- 
ſchen Lebens. Wo Tann man doch endlich Hingerathen, 
wenn man lange auf einem Princip herumreitet ! 

Heft 111. Die geotosiide Bildung der norddeutſchen Ebene. 
Bon Juſtus Roth. 

Die norbdeutfche Ebene bietet der geologiſchen Be 
trachtung zunädft ein ſehr einfaches Bild, fofern die Ab- 
lagerungen aus Sand, Thon, Lehm und kalfhaltigem 
Lehm beftchen, in welchen größere oder Kleinere Brucd- 
flüde älterer Gefteine eingebettet Liegen. Uber während 
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fonft am Fuße jedes größern Gebirge ähnliche Erſchei⸗ 
nungen fi darbieten, indem zu Tage liegendes Geftein 
verwittert und durch das Waſſer in die Ebene geführt 
wird, fo Fönnen die dortigen Geſteinstrümmer nicht auf 
die anliegenden füblichen Gebirge zurüdgeführt werben. 
Ihre urfprüngliche Heimat ift im Norden zu fuchen. 

Die Wiffenfhaft muß große Veränderungen anneh- 
men, welche in vorgefchichtlichen Langen Zeiträumen in 
Form umd Höhenlage der Länder und in Form und 
Tiefe der Meere und im Klima ftattgefunden Haben, um 
jene und ähnliche Erſcheinungen zu erklären. Daß bie 
jesigen Geftaltungen von Land und Meer nicht als von 
jeher feſtſtehende betrachtet werden können, dag Hebungen 
und GSenkungen der Erdrinde und große Veränderungen 
in der Temperatur ftattgefunden haben, zeigen die Reſte 
von Meereöthieren, die auf hohen Gebirgen, tropiſche 
Pflanzenrefte, die an Orten mit jegt niedriger Tempera 
tur gefunden werden. Im der Gletfcherperiode, der Eiß- 
zeit, waren die Umriſſe und Höhenverhältniffe der Länder 
in Nordeuropa ganz anders als jest. Der englifche 
Kanal war noch nicht vorhanden, Nord» und Oftfee noch 
nicht verbunden, wogegen bie legtere mit dem arktiſchen 
Meere zufammenhing, was den hochnordiſchen Charakter 
der damaligen Thiere der Oftfee erklärt. Die Standina- 
viſche Halbinfel war Höher, faft ganz vergletjchert. Die 
Gletfcherftreifen am Geftein der gegen Süden abfallen- 
den Gebirge zeigen eine Bewegung von Eis und einge- 
ſchloſſenen Steinen nah Süden. Auch Finnland Hatte 
eine anbere Höhenlage, und dort ift die Gletfcherftreifung 
von Nordweit nad Südoft gerichtet. 

Das flandinavifche Gletſchereis brachte die Gefteins- 
trümmer des flanbinavifchen Gebirge an das Meer und 
übers Meer nad Norddeutſchland. Aus ihren Berwitte- 
rungen und Zermahlungen bildete ſich Sand und Thon, 
mit denen jegt fpätere Bildungen gemifcht find, melde 
theilweife duch die Flüffe von Süden zugeführt wurden. 

Allmãhlich entftand durch theilweiſe Hebung und Sen» 
fung des Bodens das jegige Verhältnig von Land und 
Meer, die Vergletſcherung verſchwaud und ging nad und 
nad) in das jegige Klima über. Auch die Richtung der 
Flüffe wurde im Laufe der Zeit gegen Oſten abgelentt. 
Die geologifhe Bildung der norddeutſchen Ebene ergibt 
eine nad) der Tertiärzeit erfolgte Ablagerung durch lofe 
Mafjen, weiche weientlich dem Norden entftammen; dilu⸗ 
viale Bildungen aus den allmählich ſich Hebenden und ans 
dem Deere auftauchenden Gebiet, darüber ältere Alluvial- 
abjäge, endlich jüngere und recente Bildungen theils durch 
die Flüſſe vom Süden, theils durch Auslaugungen und 
chemiſche Niederfhläge. Eine Reihe von Vorgängen, beren 
lange Zeitdauer durch die Veränderungen ber Thier= 
und Pflanzenwelt bezeugt wird, deren Anfang weit zurüd 
liegt jenfeit der beglaubigten Geſchichte, deren Wahr- 
ſcheinlichkeit aber in dem hochſt intereffanten und geiftreichen 
Vortrag anf überzeugende Weife nachgewieſen wird. 
Heft 112. Moderne und antile Heizungs» und Bentilations- 

methoden. Bon I. Berger. Mit ueun Holzſchnitten. 

Durch Bergleichung der modernen und antifen Heizungs- 
und Bentilationsmethoden, foweit wir die Einrichtungen 
der Alten aus den vorhandenen Meberreften noch beur- 
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theilen Können, Kommt ber Verfaſſer zu dem Ergebniß, 
daß die Alten, one die Principien einer vationellen fpar- 
famen Heizung zu kennen, und ohne das Bedürfniß einer 
wirfjamen Ventilation zu fühlen wie wir, doch in ihrem 
einfachen ungetrübten Naturfinn beſſer geheizt und ventie 
lirt haben als wir, und daß wir zu ihrer Methode zu⸗ 
rüdtehren follten. 

Die moderne Heizung ſchlägt an den Wänden Feuch-⸗ 
tigfeit nieder, verliert eine große Menge Wärme an Dede, 
Wände und Fenfter, jest dem Kopf im heiße, bie Füße 
in fühle Luftfchichten, und führt dieBerunreinigungen ber Luft 
dur Ahnung, Ausdünſtung u. ſ. w. immer wieder den 
Lungen zu. Die verjchiedenen modernen, zum heil 
tünftligen und theuern Bentilationsmethoden erfüllen den 
Zwed nicht und führen in der Regel mehr Wärme als 
verdorbene Luft ab. Die Heizung ber Alten, melde von 
dem Boden und den Wänden ausgeht, Liefert die Wärme 
dahin, wo man fie braucht, benugt noch die Hitze des 
Rauchs, indem fie ihn abführt, erwärmt bie Füße und 
laßt den Kopf frei, verbreitet gleichmäßige fanfte Wärme, 
hebt die verbrauchten Luftfhichten gleichmäßig empor und 
entfernt fie. Deswegen wird, vorbehälilich der durch ben 
jegigen Stand der Willenfchaft angezeigten Berbeffe- 
ungen, die Rüdkfehr zur Weile ber Alten vorgefchlagen: 
Hypolauftum, Heiz» und Luftrögren mit Klappen in dop⸗ 
pelt zu errichtenden Wänden, geringere Zimmerhöhe, 
Boden und Wände ber Wohnräume aus gut leitenden 
Meateriale. 

Die Haren und eingehenden Erörterungen bes ſehr 
ſchatzbaren Bortrags find aller Beachtung werth. Die 
Nüdficht auf Gefundgeit und Annehmwlichkeit, und bei 
größerer Zweimäßigfeit die Ausficht auf mögliche Erſpar - 
aiffe an den Roften der thenern Heizmaterialien fordern 
dringend anf, alles zu prüfen und das Beſte zu wählen. 
An eine allgemeinere Durchführung der Borjchläge wird 
allerdings ſchwerlich ſehr ſchnell zu denken fein, da ber 
Roftenpunkt von der großen Umänderung abhalten wird, 
welche an bereits beftehenden Gebäuden vorgenommen 
werden müßte, Aber an neu zu errihtenden, z. B. an 
Schulen, wo namentlich das Bedürfniß wirkfamer Benti- 
Iation lebhaft empfunden wird, dürfte der Sache wol 
eine ehrliche Probe gegönnt werden, und wenn bie Er- 
fahrung beftätigt Hätte, was der Weberlegung einlend- 
tet, fo wäre weitgreifenden Berbefierungen allgemein ge» 
fühlter Mängel eine glüdliche Bahn gebrochen. 

Heft 113. Die Aldemie und die Alchemiſten. Bon G. Lö⸗ 
winftein. 


Ein fchägenswerther Fingerzeig zur richtigen Beurthei ⸗ 
fung der Älchemie, mit deren Verwerfung man oft nur 
zu vafch fertig iſt. Unter den Alchemiſten waren viele 
Betrüger, aber es waren unter ihnen auch für ihre Zeit 
ſehr gelehrte Männer, die mit gewifienhafteftem Fleiße 
chemiſchen Arbeiten oblagen und dabei fi bejonberd ane 
gelegentlich mit dem Problem des Goldmachens beſchäf- 
tigten. Gold zu maden wird man jederzeit file 
wünſchenswerth anſehen; daß man es aud für möge 
lich hielt, Bing mit dem damaligen niedern Gtande der 
Wiffenfhaft zufammen, bie noch nicht einmal den Proceß 
ber Metollgewinnung aus mineralifchen Miſchungen richtig 


anffaßte. Das Geheimniß, womit fich die Alchemie um⸗ 
gab, die dunkle und phantaftifche Schreibweife, in welcher 
die Anleitungen und Erfolge verzeichnet wurden, trug viel 
zur längern Dauer ber alchemiftifchen Beſtrebungen bei. 
Unwiſſenſchaftlicher wurden diefelben, al man das Ma- 
gifterium, den Stein der Weifen fuchte, der alle Dinge 
duch Berührung in Gold verwandeln und zugleich eine 
Univerfalmedicin fein folte Später treten "die Alche- 
miften als offenbare Betrüger auf. Doch find einzelne 
Fälle berichtet und Beglaubigt, vor welchen wir wie vor 
einem ungelöften Räthſel fichen. Da uns indeffen aus 
älterer Zeit auch anderes von fouft glaubwürbigen Perfo- 
nen als fichere Thatſache wmitgetheilt wird, defien Unrich⸗ 
tigfeit uns jett. außer Frage fteht, fo ift jenen Beglaubi- 
gungen kein unbedingter Werth beizulegen. ‘Der Verfaſſer 
gibt aber zu, daß die Unmöglichkeit, Gold zu machen, 
nicht abfolut erwiefen fei. Gold betrachten wir als einen 
einfachen Stoff, aber das heißt eigentlich nur, es ſei ein 
folder, defien Zerlegung uns bisjetzt noch nicht gelungen 
ift. Lernt man das Gold in Stoffe zerlegen, welche fonft 
auch in der Natur vorkommen, fo wird es fi wahr- 
ſcheinlich aus dieſen auc wieder zufammenfeßen laſſen. 
Es iſt in der Wiſſenſchaft tiberhanpt nicht gut, von Un- 
möglichfeit zu reden, weil oft die ſcheinbar bilmdigiten 
Beweiſe von Unmöglichkeit durch nachfolgende Thatſachen 
umgeftoßen werden. Die Loöſung des Problems weiſt der 
Berfofier dem regelmäßigen Bang der Wiflenjchaft zu, 
bie mit fiherer Hand einen Schleier nach dem andern 
hebe von den Geheimniffen der Natur. Es mag fein. 
Doch wird der Gang der Wiffenfchaft ſchwerlich jet ſchon 
ein jo regelmäßiger und ficherer fein, daß fie nicht aud) 
jet noch, wie zu allen Zeiten, wichtige Entdedungen zu 
verzeichnen hätte, die nicht auf bewußtem directen Wege 
erfirebt worden find. Böttger batte Gold geſucht und 
fand das Porzellan. Saul fuchte die Efelinnen feines Va⸗ 
ters and fand ein Konigreich. 

2. Weinkarte von Europa. Für Weinbauſchulen, Tandwirthicaft- 
fiche Suftitute, Aderbaujchulen, wie flir Weinhändler, Weins 
fiebhaber, Hotelbeflger und Reftaurateure. Bon Wilhelm 
Samm. Jena, Coftenoble. 1869. 

Weintarte! Der Titel erwedt freundliche Erinnerun- 
gen und befticht das Gemüth. Und wer das Blatt auf- 
Schlägt, findet die Namen alle wieder, die mit gehobenen 
Stimmungen fehöner Stunden verbunden find, und viel 
wahrer find fie vielleicht auf diefer Weinkarte, als auf 
dem geduldigen Bapier, das der Kellner im mobifchen 
Fracke darbent. Denn der ift oft ein ärgerer Zauberer 
als Ehren-Mephiftopheles in Auerbach's Keller. Er bat 
nicht flir jede Sorte ein befonberes Loch gebohrt, Einen 
Zapfen hat er gezogen für allerlei Rothwein. Nad) Be 
durfniß wird der Wein im Bläfchlen getauft, vielleicht 
zum zweiten mal. ‘Daneben das Fäßlein Weißwein jpen- 
det auch mancherlei Sorten, wie fle gerade begehrt wer⸗ 
den. Darum wäre dieſe Karte vor allem Weinhüindlern 
und Wirthen zu empfehlen, das Gewiſſen zu fchärfen, 
und fie zur belehren, wo man erzeugt fein muß, um mit 
Recht einen ebeln Namen zu tragen. Der Weintrinfer 
fragt freilich oft weniger: wo gewachſen, fondern: wie 
gut? Aber doch erfreut es, zu denken: diefe edeln Tröpf- 
fein veiften am den Ufern der fonnigen Garonne, zu dies 
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ſen darf man ſchreiben: est! est! est! und in dieſem 
Gau wächſt die edle Piebfranenmilch, bei der man auf eine 
Zeit lang vergeflen kann, daß es auch herbe Weiber gibt. 
Auch für den Statiftiler forgt die Karte. Sie rechnet 
ihm die Erträge in runden Summen vor, rebucirt ihm die 
Maße und fehmeichelt fi) ein durch angenehme Verglei⸗ 
hungsvierede, und die Statiftit ift ja wol von Haus eine 
etwas edige Wiſſenſchaft. Dem Schüler in Weinbau und 
Landwirthichaft erweitert fie den Blid und zeigt ihm, daß 
hinter unſern Bergen auch noch Weingärtner wohnen und 
Zrauben wachjen. Nur vor dem Rath des Brofpectus wollen 
wir ihn warnen, aus diefer arte zu lernen, woher man 
gute Rebforten beziehen könne. Denn bie Sorte ift häufig 
nur das Gewächs ihres Bodens. Der Tokayer 3. B., 
das ungarische Feuerkind, gibt in Schwaben, wo doch 
auch gute Weine wachſen, einen jümmerlihen Schwäch⸗ 
ling. Seine Onantität würde befriedigen, aber feine Qua⸗ 
lität fcheucht alle Käufer davon. Dem Kartographen ift 
die Karte ein wahres Mufter, das alle irgend billigen 
Wiünjche befriedigt. Die Ausführung und Ausftattung 
ift geſchmackvoll, ebenjo belehrend wie anmuthig. Sie ft 
die erfte graphifche Darftellung der Vertheilung des Wein- 
baues in Europa; wünfchen wir ihr überall die freund« 
lichſte Aufnahme, 


3. Menih und Magen. Ein Bortrag von Karl Heinzen. 
Herausgegeben von dem Verein zur Verbreitung rvadicaler 
Brincipien. Indianopolis, Lieber. 1870. 

Eine in befannter Manier mit allerhand Frivolitäten 
gewürzte Tendenzſchrift, die der Verfaſſer in merkwürdiger 
Selbfttäufhung für eine philofophifche Abhandlung zu 
halten fcheint. Die Weltanfchauung dieſes Büchleins ift 
der atheiftifge Materialismus, der politifche Standpunft 
des bemofratifchen Republikanismus, der eine Zukunft 
hofft, wo feine Ariftofraten und Pfaffen bie Weine ver- 
fhlingen, die für das Bolt gewachfen find, wo jeber 
Effave ein Menſch, jeber Kirchhof ein Garten, jede Kirche 
eine Volksſchenke und jeder Küfter ein demokratiſcher Kell- 
ner und „Barkeeper“ fein wird. Der Berfaffer ſchildert die 
muthmaßlihe Umwandlung des Kölner Doms: 

Jeder Beichtſtuhl wird ein Schenktiſch oder ein Sperrfit für 
Privatgefellichaften von vier Augen; jede Betbank eine Zrint- 
bank; die Orgel fpielt Polla und Galop; die Kanzel, von der 
fo mancher baarflräubende Unfinu herabgeregnet iſt, wird bie 
Tribute geiftvoller Feftredner; die hohen Thürme, von Friedrich 
Wilhelm dem Romantifchen aufgebaut, um nad) Lichtenberg’s 
Ansdrud als umgekehrte Trichter das Gebet in den Himmel zu 
leiten, werden Kamine, aus deren vagender Spibe der Rauch 
der Vollsküche wie eine Feſtfahne weht, um der Welt zu ver- 
fünden, daß eben „Gottesdienſt“ oder „Abendmahl“ gehalten 
wird. 

Heinzen nennt dies die Auferfiehung des Griechen» 
thums in Deutfchland und Frankreich, übt aber die befte 
Kritik diefes Ausdruds, wenn er bedauert, daß die Skla⸗ 
verei im alten Griechenthum die Arbeiten übernehmen 
mußte und daß in der Regel ein Element bei ihren Mahl» 
zeiten fehlte, das nirgends fehlen darf, wo Frohſinn, 
Schönheit und Menſchlichkeit waltet — das weibliche, ba 
ja die Weiber al8 untergeordnete Wefen behandelt wur⸗ 
den. Ich für meine Perfon erlaube mir außerdem einen 


bejcheidenen Zweifel, ob die Abfchaffung aller und jeder 


Religion einem Griechen in der blühendften Zeit Griechen⸗ 
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Lands hätte in den Sinn kommen Können. Heinzen freut 
fid) einftweilen, che fein Ideal verwirklicht ift, in der 
„Bhantafie”. Gönnen wir ihm diefe „Hanptfunft, wor 
durch ſich der Menſch vom Thier unterfcheidet”. Im 
übrigen enthält das Schriften gar mandes Anziehenbe 
und Pifante, dem man die Wahrheit nicht abfpredien kaun. 
Neu find gerade diefe Ideen nicht; wir haben bei Heine 
(über die berſchiedenen Völferküchen), bei Feuerbach u. a. 
Aehnliches gelefen. Auf der Rangleiter der Nationen, 
die der Verfafler von feinem GStandpunft aus enttwirft, 
nehmen die Engländer eine fehr niedrige Stelle ein; denn 
fie find ungefellig und trinken keinen Wein (7): 

Waffer iſt das Getränf des Univerfums, Bier if das Ger 
tränf der Unterthanen, Schnaps iſt das Getränf der Rowdies 
und Wein ift das Getränt der Menfchen. Darum ſteht es auch 
mit den Hantees ſchlecht; nur der Wein, diefer Vater der Heiter- 
Teit und der Gefelligkeit, fan fie umwandeln. Was ein Bolt 
ißt, kann niemals ganz gleichgültig fein; aber mag es aud 
effen, was es wolle, wenn e6 Wein umd fogar guten Wein 
trinkt, muß e6 ein Volk von geiftiger Zriebkraft und bemnad) 
ein revofutionäre® (?) Wolf fein. Die franzöfifche Küche fpiegelt, 
wie die meiften franzöſiſchen Weine, den Vollscharakter wider: 
leicht, oberflädhtich flüchtig, pifant, geiftreih, fein, geſchmad · 
voll; da ihr aber night, wie dem Wein, natürliche Grenzen ger 
ftedt find, artet fie Häufig in Uebertreibungen und Künfieleien 
aus, die eimem gefunden Geſchmack widerſiehen. Man denke 
fih aus Frankreich den Wein und die Reftaurationen weg, und 
das Bolt if todt. Die Geſeliſchaften der Franzojen find die 
lebendigſten und ihre Weine die geiſtreichnen. So lange fran- 
zöfjcher Wein wäh, if mir für die Revolution nicht bange. 

So ſchrieb Heinzen offenbar vor ben Helbenthaten 
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der parifer Commune, die ihn, ba fige Ideen ſchwer aus- 
zuroiten find, ſchwerlich auf einen andern Standpunft 
gebracht haben. Der Weingenuß ift ein wichtiges Mo- 
ment für die Benrtheilung des Individuums und des 
Bolls; aber man darf dies Moment nicht zum Haupt» 


. moment und noch viel weniger zu dem alles beherrfchen- 


den Princip hinaufſchwindeln. 

Zu ben Deutfchen übergehend fagt Heinzen, fie feien 
von jeher gute Trinfer und keine ſchlechten Eſſer geweſen: 

Es entfteht eine förmliche Sundflut vor unfern Augen, 
wenu wir uns alle die geiftige flüffigfeit vereinigt denken, welche 
die Kaiſer, Flrſten, Päpfte, Pfaffen (Luther mit eingefchloffen), 
Ritter, Studenten, Soldaten und Philiſter, ja fogar die Schrifte 
ſtellet (Kant, Leffing, Schiller, Jean Paul, Börne, Heine u. |. w. 
nicht ansgeichlofjen) in Deutſchland hinabgeipütt haben. Kein 
Bunder, daß wir daß gebilbetfte Wolf der Erde find! ı. f. mw. 

Doc ift es bem Verfaffer ein peinigender Gedanke, 
daß Deutfchland ohne die Bummelei und Bierſauferei, 
wegen welcher ex beſonders Baiern hart anläft, eine Re« 
publit fein Tönnte u. ſ. w. 

Wir gönnen den Franzoſen ihre Weinrepublif, behal 
ten uns aber für unfer neues Deutſches Reich die im 
deutſchen Individualismus gegründete Abwechſeiung von 
Bier, das ja auch in feinem beſcheidenen Theil eine ge⸗ 
wiffe Eulturmiffion Hat, und dem geiftreichften Gemäds 
der Erde, dem edeln Bacchustrank, vor. Thor iſt ein 
ftarker Eſſer und Bier- und Methvertilger; Odin, der 
Biätergot, trinkt nur Wein: aber beide find echt deutſche 

öfter. 
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Experimentelle Unterfußungen über Geiftermanifeftationen bon 
Robert Hare, Mit vier Abbildungen. Aie eine wiffen- 
föjaftliche Streitfeprift gegen die jungſien Dogmen des vati- 
canifchen Concil® Aber die allein wahre und unfehlbare Iu- 
fpiration und Offenbarung in Auszügen ans ber fünften 
amerifanifh · ichen Ausgabe ins Dentiche Überfegt von 
Gregor Konfantin Wittig und herausgegeben von 
Alerander Atſatow. Leipzig, Wagner. 1871. Er. 8. 
1 Zhlr. 20 Nor. 

In dem fehr ausführlichen Vorwort wird gejagt, bie 
Ueberjegung des vorliegenden wie die von Davie’ Wer« 
ten ftelle ſich die Aufgabe, dem deutfchen Forſchergeiſt das 
dunfle Gebiet des innern Seelenlebens immer mehr zu 
erichließen, und ber Ueberfeger wendet ſich namentlich 
gegen Profeffor Fichte und gegen mid, und wähnt, daß 
Hare's Erperimente die in meinen Schriften entwidelte 
Anficht über die Vorgänge beim Tiſchrüchen, Piychogra- 
phiren u. f. w. widerlegen. Wittig feinen mehrere 
meiner Arbeiten unbelannt geblieben zu fein, fo der Auf- 
jag „Ueber den Spiritualismus und feine Belenner” in 
Weftermann’s „Illuſtrirten Monatsheften“ (November, De 
cember, 1866), bie „Blide in das verborgene Leben bes 
Menſchengeiſtes“ (Leipzig 1869), die Artikel über Davis 
und Gitdenftubbe in den „Blättern für literarifche Unter» 
haltung“ (Nr. 28 f. 1870). 

Robert Hare glaubte duch Verſuche mit mechaniſchen 
Apparaten das Ruthſel diefer Phänomene Löfen zu kön ⸗ 
nen, nachdem er eingefehen Katie, daß nicht Eieftricität 


die Tiſche bewegt und ebenfo wenig das Klopfen hervor⸗ 
bringt. Mit echt bemerkte er, das dürfe nicht irre 
maden, daß urfprünglich die (fogenannten) Geiftermanie 
feftationen durch Tiſche ftattfanden; es waren eben Ber 
wegungen zu beranftalten, und dazu erfchien ber Tiſch, 
an bem unter andern Perſonen auch fir den Geiftereinfluß 
geeignete, nämlich Medien figen, ihre Hände auflegen 
uf. w., am paffendften. Um den Tiſch verfammelt ſich 
die Familie, das Gericht, die Conferenz. Die Heftigen 
Manifeftationen zu Hydesville in Rocheſter und zu Strat« 
ford in Connecticut hörten auf, fobald man mit dem 
Tiſchklopfen das Alphabet verband, wo alfo ein Klopfer a, 
drei c, fieben g, zwölf m bebeuteten u. ſ. w. und fo eine 
Verftändigung möglich wurbe. Hare hat für feine For- 
ſchungen über diefe Gegenftände Misachtung und Ver- 
tennung geerntet, wie fo viele, welche der Meinung des 
Tags entgegentraten oder Wahrheiten verfündeten, welde 
der Menge unglaublich und unfaßbar erfchienen, und er 
MHagt Öfters über die Intoleranz gegen den Spiritualismus 
im freien Amerila. Ein Brief hierüber, den Hare an die 
„amerilanifche Gefellfchaft für den Fortſchritt der Wiffen- 
ſchaften“ 1855 gerichtet Hatte, wurde nicht zur Berlefung 
zugelaflen, während im der gleichen Sigung eine ausführe 
Tide Unterſuchung über die Urjache flattfand, „weshalb 
die Hauspähne in der Nacht zwiſchen 12—1 Uhr krä« 
hen“. Die Berfafler der amerifanif—en Enchtlopabie 
nahmen Hares vorftehendes Werk gar nicht in das Bere 
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zeichniß feiner zahlreichen chemischen und phyſikaliſchen 
Schriften anf, weil ihnen baffelbe als ein Erzeugniß des 
angeblich gefchwächten geiftigen Vermögens Hare's erjchien. 
Sehr mit Unrecht, denn das Buch, mag nun das darin 
niedergelegte Urtheil über die Betheiligung von Geiftern 
richtig fein ober nicht, zeigt große Klarheit und logiſche 
Beſtimmtheit. Hare ärgert fi) über die Orthodoren, 
„welche an die niemand weiß von wem erzählten Wun⸗ 
der ber Bibel glauben und die von Augenzeugen beftätig- 
ten der Gegenwart leugnen”. 

Man bat verfchiedene Apparate, fogenannte Piycho- 
graphen conftruirt, durch welche die vorgeftellten Geifter 
ihre Antivorten auf bequemere und fchnellere Art geben 
Können als durch das Läftige und zeitraubende Tiſchklopfen. 
Peaſe's Apparat ift eine Scheibe, auf welcher die Buch⸗ 
ftaben des Alphabets im Kreife verzeichnet find und über 
der fi ein Zeiger bewegt, der bald über dem einen, 
bald über dem andern Buchftaben weilt und hiermit Worte 
angibt. Man Tann ebenfo gut den Zeiger firiren und 
die Scheibe ſich drehen Lafien. Ein Schirm zwifchen dem 
Medium und der Scheibe verbirgt diefe legtere vor den 
Dliden des Mediums. Legt nun dafielbe feine Hand auf 
eine Hebelvorrichtung, welche ben Zeiger anf ähnliche 
Weite in Bewegung fett, wie bie aufgelegte Hand den 
Tiſch zum Drehen bringt, fo kann doch das Medium, da 
ihm die Scheibe verborgen ift, mit dem leiblichen Augen 
die Buchftaben nicht auswählen, welche zur Bildung der 
anszubrüdenden Worte nochig ſind. Hare hat auch Vor⸗ 
richtungen conſtruirt, um z. B. einen mechaniſchen Drud, 
den das Medium mit Bewußtſein üben würde, unmöglich 
zu machen, und nichtsdeſtoweniger erfolgen Wirkungen 
gegen das Geſetz der Schwere oder daſſelbe modificirende, 
amd im Jahre 1871 unterſuchte der Engländer Croo⸗ 
kes in Verbindung mit Dr. Huggins und Sergeant Cor 
mittels mechanifcher Apparate einige Manifeftationen bei 
Home, wo er fand, daß Home ohne Beriifrung auf bie 
Körper wirkte, muſikaliſche Iuftrumente, z. B. ein Accor⸗ 
dion fpielen machte. Crookes fchrieb diefe Wirkungen einer 
nenen menſchlichen Seelenkraft zu, die in unbelannter 
Weiſe mit dem lebenden Organismus verbunden fei. Bgl. 
„Quarterly Journal of science” (Juli 1871). 

Wittig meint, Hare habe unwiberleglich bewiefen, daß 
alles Myſtiſche und Magiſche nicht aus menſchlicher Thä- 
tigfeit erklärt werben könne, fondern eine Geifterwelt vor⸗ 
ausfeße; aber ich zweifle, daß feine Beweife hierfür ge- 
nügen werben, und glaube vielmehr, daß er die von mir 
behauptete magifche Kraft des Menſchen bewieſen hat. 
Berfuche reichen auf diefem Gebiete nicht hin, fondern 
deren richtige Beurtheilung ift die Hanptfache. Das We⸗ 
fen der von Peafe und Hare erfundenen Apparate befteht 
aber darin, eine mechanifche und bewußte Wirkung des 
Mediums auszufchliegen, nicht aber die unbewußte und 
magifche, welche durch feine mechanifche Vorrichtung aus- 
zuſchließen iſt. Weil nun die Wirkungen doch erfolgten, 
fo mußten fie durch Geifter bewirkt fein, und das war 
Hare's voreiliger Schluß, durch welchen er zum unbeding- 
ten Geifterglauben belehrt wurde. So gut Tiſche durd) 
Medien manchmal ohne Berührung bewegt und erhoben 
werben Können, fo gut in Hare's Berfuchen das eine 
Ende eines Bretes, wenn auch das Medium mit diefem 


nicht direct (in dem S. 203 — 208 beſchriebenen Verfuche nur 
dur Waſſer, das in einem Gefäße auf dem Brete ftand 
und in welches das Medium feine Hände tauchte) in Ber- 
bindung fteht. Hare glaubt immer durch feine Verſuche 
zu erweijen, daß Geifter die Bewegung bewirken, während 
er doch nur beweift, daß dieſelbe nicht durch die mecha⸗ 
nische Kraft der Medien zu Stande kommt, was, denke 
ih, jett feſtſteht, allerdings aber zur Zeit Hare's noch 
nicht begriffen wurde. 

Analyfirt man die von Hare als Beweiſe flir feine 
Geifterhypothefe angeführten Erfahrungen, fo zeigt fich, 
daß fie fih auch durch die magifche Kraft ber Lebenden 
erflären laſſen. Als Hare einft an einem pſychographi⸗ 
fen Apparat, dem „Spiritoflop" faß und wie gewöhn- 
lid den Geift feiner Schwefter anrief, wurde ftatt beflen 
der Name Cadwallader auf der Scheibe hervorbuchſtabirt, 
der Name eines verftorbenen Generals und Freundes von 
Hare. Weil ihn nun Antwort in Bezug auf ein 50 
Jahre früher ftattgefundenes Duell gegeben wurde, bei 
welchen Cadwallader Hare's Secundant war, fo fchließt 
legterer ganz unbedenklich auf die Gegenwart bes Geiftes 
Cadwallader's. Man kann aber ohne diefen die Sache fo 
erflären, daß während Hare mit Bewußtſein feine Schwe- 
fter rief, fein unbewußter magifcher Menſch an Cadwalla⸗ 
der dachte und auf der Scheibe buchſtabirte; auch fagte 
ihm der angebliche Geiſt Cadwallader's über jenes Duell 
eben nur das, was Hare ſelbſt wußte. Ein andermal, 
mit einer Dame, einem Medium am Spiritoflop, fprad) 
Hare: „Wenn ein Geift gegenwärtig ift, fo wolle er dies 
dadurch bejahen, daß der Buchſtabe y (yes) unter den 
Zeiger kommt’; die® gefchah fofort. „Will ber Geift uns 
die Gunft erweifen, die Anfangsbuchftaben feines Namens 
anzugeben ?” Es wurden die Buchſtaben R H unter den 
Zeiger gebracht. „Mein ehrenwerther Bater?“ fragte 
Hare. Es erjchien wieder das y. Man fieht Har, dag 
Hare eben jchon an den Vater dachte und beshalb kam 
fheinbar diefer, d. 5. e8 wurden dur Hare's und bes 
Mediums Einfluß die Anfangsbuchftaben feines Namens 
unter den Zeiger gebracht. Da nun vollends auf Ver⸗ 
langen Hare's auch der Name Wafhington buchſtabirt 
wurbe, drang die Gefellichaft in Hare, fi) zum Spiri- 
tualismus zu befennen, und bie Scheibe zeigte nun die 
Worte: „DO mein Sohn, höre auf die Stimme der Ber- 
nunft“, Worte, welche eben Hare von bem vorgeftellten 
Geifte feines Vaters erwarten zu dürfen glanbte. 

Für den beweifendften Fall hält Hare folgenden. 
Als er zu Cape May war, erhielt er häufig Befuche 
von dem „Geiſte“ feiner Schweſter und bat diefe am 
3. Juli 1855 nachmittags 1 Uhr zu feiner Freundin 
Mrs. Gourlay in dem etwa 100 englifche Meilen ent- 
fernten Philadelphia zu gehen und fie zu bitten, daß fie 
ihren Gatten Dr. Gourlay veranlaffe, anf der Bank zu 
ermitteln, wann ein Wechjel fällig fei; er, Hare, wolle 
um 3°/, Uhr am Yuflrumente figen, um die Antwort zu 
vernehmen. Um 3%, Uhr kündigte fi nun der Schutz⸗ 
geift wieder an und gab das Refultat der Nachfrage. 
Nah Philadelphia zuridgelehrt, erfuhr Hare von Mrs. 
Gourlay, daß der Schußgeift, um jene Botfchaft auszu- 
richten, eine eben am Spiritoflop ftattfindende andere 
Mittheilung unterbrochen habe, und daß ihr Gatte und 
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Bruder auf die Bank gegangen ſeien. Das Refultat wid 
ab von bem, was ſich Hare dachte; und weil aud) das 
Medium Gourlay auf gewöhnliche Weiſe nichts von Hare's 
Wunſch wiffen konnte, fo fei, meint er, ohne Zwiſchen⸗ 
funft eines Geiſtes die Sache durchaus nicht zu erflären. 
Aber auch diefer Fall fest nicht unabweislich fremde 
Bermittelung voraus, fondern ift aus der Seelengemein- 
Schaft von Hare und Gonrlay zu begreifen. Beide, fchon 
lange geiftig miteinander verbunden, faßen, man beachte 
dieſes wohl, am Spiritoflop und waren in magifcher 
Erregung. Darum konnte Mrs. Gourlay vernehmen, 
was Hare wünfchte, und ihm die Antwort mittheilen; und 
beides geſchah im der Form eines vermittelnden Geiftes. 
Auch der Fall S. 52 von dem angeblichen Geifte Marie 
C. laßt ſich möglicherweife noch) aus der magifchen 
Thätigleit des Vaters, der verlangend an feine verftorbene 
Tochter dachte, und Hare's erffären. 

Der angebliche Geift der Freundin eines Mediums, 
welcher fi Amanda Ford nannte, bradte auf Anſuchen 
Töne wie das Hämmern in einer Schmiede, dann folche 
des Sägens und Kehrens hervor, wie Hare gewünſcht 
hatte. Amanda Ford klopfte auch ihren Namen und den 
Waſhington's. Das Medium wußte eben durch Seelen⸗ 
ſympathie um bie Intentionen Hare's und erzeugte durch 
feine magiſche Kraft die entfprechenden alphabetifchen 
Klopftöne. Hare Hatte dabei eine Tabelle mit den Buch⸗ 
ftaben ver feinem Geſicht und, berührte die für jene Na- 
men wöthigen Buchftaben. An einem fehr beißen Abend 
ſaß er einmal mit einem amsgezeichneten Mebium zu⸗ 
fanımen und: erhielt feine Mittheilung, „infolge der Ein- 
wirkung der Hige auf das Medium“ vermuthete ev. IR 
ed num nicht wahrſcheinlicher, daß die Hite das Medium 
direet zw feinen Leiftungen, als daß es dafjelbe fir den 
Einfluß der Geifter unfähig machte? Weil Hare nur 
den Menfchen in feinem gewöhnlichen tag-twachen Leben 
Tannte, vermochte er die Wirkung bes efftatifchen Menſchen 
nicht zu begreifen und war daher gendthigt, fremde Geifter 
zu Hülfe zu xufen. 

Bereits der fcharffinnige Dr. Bell zu Sommerville in 
Maftacäufetts: behauptete, dag bei feinen fpiritwaliftifchen 
Torfhungen nichts wmitgetheilt worden fei, was nicht 
ſchon vorher im Geiſte der einen oder andern anmefenden 
Perfon vorhanden war. Stellte er eine Frage, die eine 
Antwort erheifchte, welche ihm jelbft unbefannt war, jo 
erfolgte ſtets eine falſche Antwort. Hielt er manchmal 
bie Antworten file wahr, fo zeigte fich fpäter, daß er 
fih im Irrthum befunden Hatte. Was der Tsragefteller 
oder andere Anweſende willen, meint Bell, willen aud) 
die Geiſter, was jene nicht wiflen, ift auch den Gei⸗ 
ftern unbefannt. Für meine Anfchauung fpricht, daß 
auch eine Menge anderer magifcher Wirkungen und Zu⸗ 
ftinde unmiderfprechlih ben lebenden Menfchen ange» 


Senilleton. 


hören und von ihnen ausgehen: das Hellſehen ber 
Schlafwachen, die Traum⸗ und Tageselftaje, die Erzeu- 
gung der eigenen Geftalt bei ben Doppelgängern, bie 
Erſcheinungen und Fernwirkungen Sterbender, die Wun- 
berdeiligen u. f. w. Sind Menfchen im efflatifchen Zu⸗ 
ftande zu dieſen Zeiftungen fähig, warnm follten fie 
nit auch die fpiritualiftifchen Phänomene herporbringen 
fünnen: Tiſche bewegen, piychographiren, optifche, alu⸗ 
ſtiſche Erſcheinungen, und warum will man für fie aus 
ſchließlich andere geiftige Wefen berbeiziehen ? Wittig 
druckt eine Stelle aus meinen „MyſtiſchenErſchei⸗ 
nungen“ ab, in welder nad frühern Erfahrungen ge 
jagt ift, daß der vitalifirte Stift nur in der Hand des 
Mediums fchreibe, und beruft fi) auf Hrn. von Gülden- 
fiubbe, defien auf Monumente und Grabmäler nieder 
gelegte Papiere befchrieben wurden, ohne daß er oder ein 
anderer fie berührte Det weiß man allerdings, daß 
auch Stifte gefchrieben haben, ohne daß fie das Medinm 
in der Hand hielt, und was die fogenammten Geifterfchrife 
ten Hrn. von Güldenſtuben's betrifft, jo wurben auch fie 
böchft wahrfcheinlich durch feine eigene unbewußte magifche 
Wirkung bervorgebradht. Kann nämlich das Medium den 
Tiſch Hopfen machen, den Zeiger auf die Buchftaben des 
Spiritoffops richten, ohne erflern zu berühren, ohne 
legtere zu fehen, jo läßt ſich denken, daß auch Papiere 
beichrieben werden Tünnen, ohne daß fie der materielle 
Menſch berührt. 

Die fpiritualiftifchen Manifeftationen follen ftatifinden, 
wie Hare fehreibt, „infolge einer überlegten Anftrengung 
von feiten der Bewohner höherer Sphären, um ben 
Sterbliden eine richtige Vorſtellung von ihrer Beftim- 
mung nad) dem Tode zu verfchaffen”, umd bie Hülfe ber 
Geifter niedrigerer Sphären war nöthig, um mechanifche 
Bewegungen und lautes Klopfen hervorzubringen. Die 
von den vorgeftellten Geiftern erhaltenen Aufſchlüfſe find 
jehr gering, und ich fürchte, daß die detaillirte Beſchrei⸗ 
bung der Geifterwelt mit ihren fleben Sphären , bes 
Thuns und Treibens bafelbft, nicht aus dem Geiſte 
des Baterd von Hare, fondern aus feinem eigenen 
ſtamme. 

Ein Haupigrundſatz aller Forſchung iſt, zur Er 
Märung väthfelhafter Phänomene Feine ganz unbelannten 
Kräfte anzunehmen, folange befanntere da find, und 
das war Veranlaffung, bie myſtiſchen Phänomene fo- 
weit möglich aus der Natur des Menfchen zu er- 
Hüren. Ich geftehe jedoch gern ein, daß manche Fälle 
ſehr fchwer, vielleicht gar nicht aus den Kräften ber 
Medien und ihrer Umgebung zu begreifen find. Nü« 
beres hierüber Tann aber nicht in den engen Rahmen 
diefer Anzeige, ſondern fol in der neuen Auflage der 
„Myſtiſchen Erfcheinungen“ mitgetheilt werben. 

Maximilian Perty. 


Fenilleton. 


Notizen. 

Die neneſten Hefte der von Philipp Reclam jun. her⸗ 
ausgegebenen „Univderfalbibliothef" (Mr. 369—380) ent⸗ 
haften außer den @edidhten von Mar von Schenkendorf, den 
Pagenſtreichen“ von Kotzebue, der „Levana“ von Jean Paul, 


der Novelle Ludwiga“ von franz Heriberen Gaudy und einer 
Ueberfegung von Silvio Pellico's Tragödie; „Francesca von 
Rimini’, von Adolf Seubert, auch einige neue Original- 
dichtungen, eine blirgerlide Tragödie von Heinrich A. Bnlt- 
banpt: „in corflihes Trauerſpiel“, und alte und nee 
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„Ghaſelen“ von Franz Hermann von Hermaunsthal. 
So einförmig und elementariſch die Form der Ghaſelen fein 
mag, fo beliebt ift fie bei den öſterreichiſchen Dichtern; auch 
Hermann Rollett bat mun feine Shafelen veröffentlicht. Die 
Sammlung von Hermannsthal zerfällt, abgejehen von einem 
Prolog nnd Epilog in die Abſchnitte: „Aus dem Frühling“, 
„an einen Freund‘, „Aus dem Sommer", „Aus dem Herbft”. 
Zwar fehlen auch in dieſen Ghaſelen nicht die Ehapperuden 
Parallelismen, zu denen einmal biefe Form heransfordert, 
deun das eigentliche fünftlerifhe Schema der Ghaſelen ift der 
Parallelismus von Bildern, in denen ſich ein Gedanke fpiegelt, 
währenb der Reim Außerlich in fleter Wiederkehr die Zufammen- 
gehörigfeit diefer Bilder ausdrückt. @leihwol hat ihnen Her- 
mannsthal größere Abwechſelung durch den Wechfel ber iam⸗ 
bifchen,, trochdiſchen, anapäſtiſchen Rhythmen gegeben, melde 
egen die Einförmigkeit der ſich ſtets wiederholenden Reime ein 
gengewicht bieten. Einige der Hermanusthal’fhen Ghaſelen“ 
zählen wir zu dem befteu, die im neuer Zeit gedichtet worden 
find, wie z. B. die folgenden: 
Du magf in Hütten, magſt in Poramiben wohnen, 
In Wüfen, in dem Hain der Hesperiden wohnen ; 
Du magf in ſtiller Klauf’, in hehrem Göttertempel; 
Magf in dem Hand des Fluchs, gleich den Atriben, wohnen; 
Dn magſt auf breitem Blan, vom Sturm der Welt umbranfet, 
Magſt einfam auf den Höhn, vom ihr gemieden, wohnen — 
Es theilt dein Lager ſtets die Sehnſucht und bie Sorge, 
Und nie wird in der Bruft dir füßer Frieden wohnen. 
Drum, 518 nit ſtilleſteht das Ders, das allzu Laute, 
Und wir in Grades Schos, von Wunſch geſchieden, wohnen, 
Wähnt nicht, ihr Seufzenden, daß Ruhe wir erringen, 
Wenn wir an anderm Ort, ale fonft, biernieben wohnen. 


34 hülle meine Liebe umfonft in bite Schleier, 

Berbirgt dem Unge, fo tönt fie von der Reier. 

Der Dichter fei beſcheiden und ſchweige no fo ſchüchtern, 
Dog wirbt für feine Liebe das Led, der Bedte Freier. 

Zwar auch des Liebed Zunge verfchweiget deinen Namen, 
Doch fühlſt du Dich ale Göttin der rrunknen Dicterfeier. 
Der Dichter, der die Feflel des Schweigens mir geſchmiedet, 
Dein Büd, o würd’ er endlich mein guäbiger Befreier! 
Mein Lied ift eine Taube, bie id mit Blätthen ſende, 

Doc ſcheut fie keinen Schüßen und zagt vor keinem Geiler. 





— 
Schön fingt die Nachtigall, und weiß es nid; 
Mild glänzt des Mondes Strahl, und weiß es nidt; 
Der Marmor trägt des edlen Künftlers Sei 
Als hehres Giegeömal, und weiß es nicht; 
Die Wolfe thaut, fie ſtärlet und belebt 
Die Blnmen fonder Zahl, und weiß es nicht; 
Des Liedes Zauber dringt Ind wunde Herz 
Und lindert feine Qual, und weiß es niht — 
Ss if Eulelta edel, ſchön und gut, 
Und iſt es ohne Wahl, und weiß es nicht. 

„Branz Grillparzer, ein Botivblatt zur adhizigjährigen 
Seburtsfeier‘' (Brag 1871), iR dem Hohenpriefter der dentſchen 
Borfie, dem jetst dahingeſchiedenen Dichter felbft idmet; «8 
iſt ſelbſtverſtändlich eine umbebingte und unkritiſche Berherrlihung 
GSrillparzer’3. Intereffanter iſt die Schrift: „Grillparzer's 
Anfihten Über Literatur, Bühne und Leben. Aus Unter 
rebungen mit Adolf Foglar, k. E. Tandesgerichtsrath‘‘ (Wien, 
Hügel, 18723). Der Edermaun bes öſterreichiſchen Goethe theilt 
uns die verjchiedenften Aeußerungen des Dichters mit, unter 
denen die dramaturgifchen Tebentalle die gewichtigſten find. 
Sie enthalten zum Theil eine Shaljpeare-Kritil, ber man zu⸗ 
fimmen muß Grillparzer erflärt fi gegen die Hiftorien, 
gegen das, was man bei Shakipeare ale Ausnahme gelten 
Laffen ‚ ober nit nachahmen kann. Gegen die princtplofe 
Univerfaldihtung auf der Bühne ſpricht er ſich mit Recht aus: 
„Wir — als Dentſche ohnehin ohne Geſchmack — werden durch 
die Wuth, den Shalipeare-, Calderon und num gar die griechi⸗ 
fchen Zragifer unverändert auf die Blühne zur bringen, ganz 
verwirrt und fommen zu feinem richtigen feſten Urtheile.“ 
Bon Schiller meint Grillparzer, daß er in ben Stücken vor 


Carlos mehr Charabteriftik entwidelte, feit „Dom Carlos“ ver⸗ 





ſchwinde die ſcharfe Charaftergeihnung vor ben melodiichen 
Verſen und goldenen Sprüden. Was feine eigenen Stücke be- 
trifft, fo erfahren wir, daß er nicht blos die „Ahnfrau‘, fons 
dern and „Sappho“ in drei Wochen gejchrieben hat, und daß 
fein Zraueripiel „Ottofar’ zwei Jahre lang mit Verbot belegt 


war, bis ein Zufall, die Borlefung des Stüds bei der Kai- 


ferin, die Aufführung veranlaßte. Gegen die nenen Dichter, 
befonders die politifhen Lyriker, fpricht fi) Grillparzer flets 
mit großer Abneigung aus: „Die jetzigen Freiheitsſäuger find 
wie die Dienftmägde, die nichts zu reden wiffen und nur 
durch die Tajcivitäten ihrer Umanten geſchwätzig werden. 
„Die dentiche Porfie beutigentags ift mir noch verädhtlicher 
als die Kenfur. Was fol denn dieſe Begriffspoefle und dieſe 
ewigen freiheitslieder? Mit ihrer miferabeln Freiheit. Was 
bie neuen Dramatiker betrifft, fo ift es ihm lieb, daß ein fo 
berbes Stüd wie Gutzkow's „Richard Savage” nicht gefallen 
bet, und von „Ariel Acofla‘ fagt er: „Sch finde, Gutzkow 
und andere haben recht, zu thun wie fie thun, weil das 
Publikum daran Gefallen findet. Es fehlt ihnen nicht an fal- 
ſchem Geift und fie wiſſen eine Sache journalgerecht herans- 
zuputzen.“ Die einfeitige Richtung des Dichters tritt in vie 
len Ausfprüchen frappant zu Tage. Wir verweilen übrigens 
auf das eingehende Charalterbild Grillparzer’s, weldes das 
neueſte Heft won „Unſere Zeit" aus der Feder des Herausgebers 
d. BL. bringt und welches zwifchen Ueberſchätzung und Uxter- 
ſchützung des Dichters die rechte Mitte Hält. 
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MEYERS REISEBÜCHER 1872. — ITALIEN von GSELL - FELS. 





OBER-ITALIEN. 


(Soeben”erschienen.) 
Mit 10 Karten, 31 Plänen, 89 Ansichten, 1 Panorama, 
1 Band, geb., 3%, Thir. 


ROM uno MITTEL-ITALIEN. 


(Neue berichtigte und ergänste Ausgabe.) 
Mit 5 Karten, 55 Plänen, 79 Ansichten, J Panorama. 
2 Bde., geb., 6 Thir. 


Der Verfasser schrieb diesen Führer, de Allem und Jedem die Frucht eigener Anschauung 
und Studien, weder als Archäolog, noch als Künstler, sondern suchte an seine Person und an sein Buch den 


Massstab allgemeiner Bildung zu legen. 


Wer gegenwärtig Italien bereist, wünscht sachliche Anleitung, nicht blos aufzahlende Erwähnung, zum 


nachhaltigen und verständigen Genuss des Sehenswerthen. 


Der Verfasser glaubt für diese Anleitung das richtige Mass getroffen zu haben. Er hat kein Wort geschrieben, 


das der Beschauer nicht geradezu verlangt oder doch zu seiner Kenntniss hinzuzufügen erfreut ist. 


Die Besultalte 


der allerneuesten Hunstforschungen sind gesichtet; bei sehr wichtigen Fragen und Differenzen 
sind für die Eingeweihteren auch die autoritätischen Meinungen in Citaten angeführt. | 

Alles über die Geschichte und Kunstgeschichte Ober- und Mittel-Italiens Eingeflochtene beruht auf 
Benutzung der besten Quellen; aus eigener Erfahrung glaubt der Verfasser mit solcher Herbeiziehung des cultur- 


geschichtlichen und künstlerischen Moments den meisten der 
Wunsch zu erfüllen, den andere derartige Bücher ignoriren. 


gebildeten Besucher Italiens von vornherein einen 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus iu Leipzig. 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Onlturenttsickelung 
und die Ideale der Menfcheit. 


Bon Mori; ECarriere. 


Erfter bis vierter Band. 
8 Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. 


Diefes nmfaffende Werk Earriere’s, eine Geſchichte aller 
Künfte in ihrer Wechſelwirkung und ihrem Zuſam— 
menbange mit der Lebensentwidelung der Menid- 
heit iſt als eine der werthvollſten Bereiherungen unferer Lite- 
ratur anerfannt und bereits in weiten Kreifen verbreitet. 

Wie türzlich vom erſten Bande wurde jetst and) vom zwei⸗ 
ten Bande noch vor Vollendung des ganzen Werls eine (joeben 
erfchienene) zweite Auflage nöthig, die vom Berfafler nen 
durchgearbeitet und weſentlich vermehrt worden if. 


Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 

1. Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifche 
Altertum in Religion, Dichtung und Kunfl. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 

2. Band: Hellas und Nom in Religion und Weisheit, Dich 
tung and Run. Zweite Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 
8 Thlr. 15 Ngr. 


3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunft und Wiffen- 
ſchaft. (1. Das hriftliche Alterthum und der Islam. 2. Das 


europäifche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden | 


in einem Bande 4 Thlr. 25 Nor. 


4. Band: Nenaiflance und Neformation in Bildung, Kunft 
und Literatur, Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Ngr. 


Derlag von 5. 3. Brockhaus in Leipgig. 


Soeben erfdien: 


Wanderjahre in Italien, 


Ferdinand Gregorovius. 
Bierter Band. 
Bon Ravenna bis Mentana. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Der berühmte Berfafjer fchließt mit dem vierten Bande 
feine italienifhen Wanderungen ab, die mit vollem Hecht den 
anziehendften und gebiegenften Werken Über Italien beigezäblt 
werden. Geſchichtsbilder aus Älterer wie aus ber neneſten Zeit, 
landſchaſtliche Schilderungen, Architektur⸗ und Kunſibetrachtung 
bilden deu mannichfaltigen und immer ſefſelnden Juhalt dieſes 
Schlußbandes. Die drei erſten Bände haben den gleichen Preis 
und find bereits wiederholt in neuen Auflagen erſchienen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Idenle und Irrihümer, 


Jugend » Erinnerungen 


von 
D. Karl Safe. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Der berühmte Kicchenhiftoriter Geh. Kirchenrath Hafe in 
Jena veröffentliht bier Erinnerungen ans feinem Jugendleben, 
die nicht nur bei feinen zahlreichen Freunden und Schülern, 
jonderh in den weiteſten Streifen Interefje erregen werben. 
Su den perjönlichen Erlebniffen des Berfafiers fpiegeln ſich zu- 
glei) die VBeftrebungen ab, von denen die deutiche alabemildie 
Jugend während des zweiten und dritten Decenniums dieſes 
Jahrhunderts erfüllt war. 


Berantwortlicer Redactenr: Dr. Eduard Brockhaus. — Drind und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 


Ericheint wochentlich 


—4 Ar, 15. #6 


11. April 1872, 





Inhalt: Rene Igrifche und epifch-Iyriiche Gedichte. Bon Sruſt Biel. — Zur römischen Geſchichte. Bon Wilbelm Brambach. — 
Eine Selbſtbiographie. — Bom Büchertiſch. — Feuilleton. (Sin dramatifches Geſpenſt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Uene Iyrifche und epifch-Iyrifche Gedichte. 


Bilder und Klänge. Gedichte von Marie Calm. Kaſſel, 

Freyſchmidt. 1871. 16. 15 Nor. 

2. Helldunkel. Aus dem poetifhen Tagebnche eines Malers. 
Gonette und Lieder von Iulius Hübner. Braunfchweig, 
Weſtermanu. 1871. Br. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

3. Boetifher Nachlaß von greißern Karl von Firde. Leip- 
ig, Wagner. 1871. 8. 25 Ngr. 

4. Gedichte von Edmund Gternau Stuttgart, Riſch. 
1871. ®r. 16. 1 Thlr. 

5, Bom Baum des Lebens. Religiöfe Dichtungen von Her- 
mann Kraffert. Gotha, F. A. Perthes. 1871. Gr. 8. 

15 Rer. 

. Gedichte von Ferdinand Anton Kroczak. Manheim, 
Schneider. 1871. 8. 20 Nor. 

. Bunte Bilder von Karl F. 9. Geerling. Leipzig, E. H. 
Mayer. 1871. 

. Gedichte von S. Kari Weiß. Temesvar, Brlider Magyar. 

. Gedichte ohne Titel von Hugo Bernheim. Rotterdam, 

van Baalen u. Söhne 1871. Gr. 16. 26 Ner. 

10. Asmodi. Ein Gedicht in ſechs Geſängen von Detmold 
Loewenheim. Berlin, Loewenſtein. Or. 16. 1 Thlr. 
11. Eldorado. Dichtung von Chriſtian Schneller. Gera, 

Amtbor. 1871. 12. 10 Nor. 

12. Eine Nacht auf der Wartburg von Friedrich Grod. 
Berlin, Loewenſtein. 1871. 8 7a Ngr. 

13. Fideſe, von Lewis Bernhard. Wien, F. Bed. 1871. 

16. 1 Thlr. 10 Nor. 


Unter den heute von uns zn befprechenden Poefien 
überwiegt wiederum die Spreu den Weizen. Trauriges 
Amt des modernen Kritilers! Wenn er die Achten der 
Lyrik von heute in feinem kritiſchen Koxufiebe ſchwingt, 
wie felten fieht er ein volles und gefundes Korn auf die 
Tenne fallen — ein Wuft von tauben Hilfen bleibt in 
feinem Siebe zurüd, Diefes Misverhältnig zwiſchen 
Weizen und Spreu wird in der lyriſchen Production der 
Segenwart fo lange andauern, bis unfere jungen Poeten 
es gelernt haben werben, ſich durch rüftige Gedanfenarbeit 
mitten in die große geiftige Bewegung biefer Tage zu 
ftellen, von ihr fich infpiriren zu laflen und aus ihr her⸗ 
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aus zu dichten und zu fchaffen. Die Kritik muß der 
balbwüchfigen Tageslyrik gegenüber immer wieber ihren 
alten Sat betonen, daß der Weg zum heutigen Parnaf 
einzig durch die Hörfäle des Jahrhunderts führe. Wer 
in ihnen nicht gefeflen, wer den Geift nicht Hat reden 
bören, der in ihnen wohnt, der foll nicht nad) dem 
Torber der modernen Dichtung greifen. Was gilt ung 
in diefer gewaltigen Geſchichtsperiode, da wir täglich bie 
Seburtswehen einer großen Zeit empfinden, einer Zeit, 
die, den Cultus des Individuums vernichtend, in allen 
ihren Lebensäußerungen den Einzelnen dem Ganzen dienſt⸗ 
bar macht, was gilt uns heute angeſichts der höchſten 
nationalen und menfchheitlichen Errungenfchaften eine aus⸗ 
fchlieglich in den engen Banden perfönlicher Leiden und Freu⸗ 
den gefangene Lyrik? Die Zeit des Peguitzordens iſt dahin. 
Weg mit diefer anachroniftifhen Dichtung! Neue Bahnen ! 
Neue Ziele! Die „großen Gegenſtände“ Schiller's müſ⸗ 
fen vorzugsweiſe die Devife der Dichtung der Zeitgenoffen 
fein. Nur unter ihr wird fie ihrer legten und höchſten 
Miſſion gerecht werden. Diefe aber ift für die Lyrik: 
auf dem Bintergrunde einer bedeutenden Dichterperſön⸗ 
lichkeit da8 geiftige Leben der Gegenwart nad allen feinen 
Richtungen Hin in reinen Kunftformen auszuprägen, und 
fo ein Igrifches Repertorium zu ſchaffen, welches würdig 
ft, in der fiteraturgefchichte neben der Lyrik früherer 
Berioden einen Play zu finden. Zur Herſtellung cines 
ſolchen Iyrifchen Zeitrepertoriums liefern die im Folgenden 
befprochenen Gedichtfammlungen leider nur ſpürliche Bei 
träge. In ihnen allen treten die Proben einer vom 
©eifte der Zeit wahrhaft infpirirten Poefie nur felten 
und vereinzelt auf, ‚obgleich nicht wenige von ihnen’ in 
einzelnen Stüden für das Talent ihrer Berfaffer glinftiges 
Zeugniß ahlegen. 

Ai en ben Gefegen der Galanterie, wenn wir 
der eig en Dame, welche fi nnter den Autoren der in 
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diefem Artikel zu beridfichtigenden Gedichte befindet, den 
Bortritt lafien, und es freut und, daß wir, nicht etwa 
ans Kitterfinn, fondern in Gemäßheit unſers Tritifchen 
Gewiſſens, den Poeſien dieſer Dame ein freundliches 
Willkommen zurufen dürfen. Die „Bilder und Klänge” 
(Nr. 1) von Marie Calm enthalten in correcten und 
wohlffingenden Berjen viele warme Empfindung und eine 
Fülle anfprechender Gedanken. Ein tiefes Gemüth be 
funden unter ihnen befonders die Gedichte „Das alte Haus”, 
„Nachtftüd”, „Auf immerdar” und „DO, ſieh mich nicht 
jo freundfih an”. Echt balladenhaft Hingt „Des See- 
manns Braut”. Für die bebeutenditien Stüde in ber 
Heinen Sammlung halten wir indeflen das im echteften 
Elegienſtil gefchriebene Gedicht „Der Kirchhof zu Norwood 
bei London“, welches wirklich dichterifhen Schwung hat, 
und das nachftehende: 


Ich richte niemand. 
Joh. 8, 15. 

„Ich richte niemand”, ſprach der Herr voll Huld, 
Als er der reu'gen Slinderin vergeben. 
„er unter end) fich fühlet frei von Schuld, 
Mag gegen fie den erfien Stein erheben.‘ 
„Ich richte niemand”; — o, fo ſprich anch du, 
Wenu du den Bruder fiehft, die Schwefter fehlen; 
Ded’ ftill und Tiebreich ihre Studen zu; 
Gott wird daflir dir eine wen’ger zählen. 


„Ich richte niemand", — dies das Lojungewort, 
Bor dem der Selten enge Schranfen fallen, 
Dur das wir friedlich zu dem gleichen Port, 
Wenn auch auf mannihfahen Wegen wallen. 
Nein, richte niemand! Was fein Glaube fei: 
Ob vor Jehovah er die Kniee beuge, 

Ob er dem ftrengen Klofterdienft fich weih' 

Und durch Entbehren feinen Gott bezeuge; 

Ob, ängſtlich an das Wort der Schrift gebannt, 
Er feinen Geift in cuge Feſſeln fchlage, 

Ob er der Wahrheit tiefern Kern erfaunt 

Und freier ihn fein Flug zum Höchſten trage; 
O, richte niemand! Welche Form es ſei, 

Die ſich der Menſch für ſeinen Glanben wählet, 
Sie ſei dir heilig, iſt er ſelbſt nur treu, 

Und ſo nur in der Form der Geiſt nicht fehlet. 
Drum richte niemand; liebe, liebe nur, 
Erſchließ dein warmes Herz den Menſchen allen; 
Dann wird vom Richter jeder Creatur 

Auch dir dereinſt ein mildes Urtheil fallen. 


Es iſt etwas vom Sallet'ſchen Geiſte, wie er ſich im 
„Laienevangelium“ documentirt, in dieſen Strophen, etwas 
von dem vermittelnden und verſöhnenden Geiſte ſchöner 
Humanität, welcher die ſtarren Dogmen des überlieferten 
Ehriftenglaubens in das Allgemein-Menjchliche überſetzt. 
Das ift Geift vom Geifte unferer Zeit. Leider treffen 
wir diefen Geift in den übrigen Gedichten der Samm- 


lung nur felten an. Der geiftige Grundton berjelben 


gehört vielmehr häufig einer Periode an, die für nne 
eine überwunbene fein muß. Möge die Berfafferin der 
„Bilder und Klänge“ ihr ebenfo anjpruchslofes wie hüb- 
ches, wenn auch nicht Hervorragendes Talent durch in- 
nige Hingabe an die Intereſſen und Beftrebungen der 
Gegenwart immer mehr vertiefen! Wir hoffen ihr fpäter 
einmal wieder zu begegnen. 
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Die voluminöfe Sammlung „Helldunkel“, welche den 
Nebentitel „Aus dem poetifchen Tagebuche eines Malers, 
Sonette und Lieder von Julius Hübner“ (Nr. 2) 
trägt, flammt, wie wir wol annehmen bürfen, aus ber 
Feder des als Hiftorienmaler großen Stils berühmten 
Profeffors an der dresdener Akademie. Außer dem auf 
dem Zitelblatte enthaltenen Hinweiſe Hierauf fpricht der 
Inhalt mancher Gedichte diefer Sammlung für folde 
Annahme, obwol der Umftand, daß die hier gebotenen 
Poeſien, wenige Ausnahmen abgerechnet, nur bi® in die 
funfziger Jahre dieſes Jahrhunderts zuriicdatiren, dieſe 
Annahme einigermaßen erſchüttern möchte, da der Profeſſor 
Rudolf Julius Benno Hübner bekanntlich bereits im 
Jahre 1806 geboren wurde und ſomit ſeine Muſe 
erſt ſehr ſpät das Wort ergriffen hätte. Eine frühere 
Sammlung von Gedichten von Julius Hübner iſt uns 
wenigſtens nicht bekannt. Die Sonette und Lieder Hiüb⸗ 
ner's ſind von ſehr verſchiedenem Werthe: neben leeren 
Reimereien, wie ſie die Gedichte „Nitter“ und „Poetenluſt“ 
aufweiſen, ſtehen poetiſche Proben von geiſtiger Bedeu⸗ 
tung und künſtleriſcher Plaſtik. Die Sammlung bietet 
Fresken aus Sage und Geſchichte, welche mit Recht Kleine 
Kunftwerke genannt werden dürfen. In flangvollen So⸗ 
netten und pathetifchen Liederftrophen zieht der Dichter 
mit „Jaſon“ nad) Koldis, feiert auf dem ſchönen Eurotas 
die Liebe dc8 Zeus zur herrlichen „Leda“, feiert die 
„ Geburt ber Venus“, fingt, ein zweiter Jeremias, 
„Zions Klage”, und fest fpanifcher Großmuth ein Dent- 
nal in feinen Gedichte „Calonge“. Alle diefe Poefien 
Hübner's haben echten Lapidarſtil und einen eigenthilm- 
lichen, mitunter an Hermann Pingg gemahnenden poeti⸗ 
jhen Duft, wenngleich, fie nicht immer den hiftorifchen 
Tieſſinn des Dichters der „Völferwanderung“ erreichen. 
Als eine Probe dafür, mit welcher ſymboliſirenden Prägnanz 
Hübner fagenhafte Stoffe poetiſch zu verwerthen verfteht, 
geben wir die folgende Legende: 


Der Baum des Kreuzes. _ 
Als Adam warb begraben neben Abel, 
Da legte Eva heimlich ihrem Herrn 
Noch unter feine Zunge — Beil’ge Fabel — 
Bom Apfel der Erfenutniß einen Kern. 
Der trieb im nächſten Lenze ſchon den Sproffen, 
Doch wuchs er langfam nur, man merkt’ es kaum, 


Und manch Jahrtauſend war ſeitdem verfloffen ; 
Als Ehriftus flerben follte, war's ein Baum. 


Doch Hatt’ er Zeit zum Bluͤhen nie gefunden, 
Mit Stacheln nur ift jeder Zweig befekt, 
Draus haben fie den Dornenkranz gewnuden, 
Der Iefu königliche Stirn verlekt. 


Dann ward der Baum von Juden umgeſchlagen, 
Zum Kreuze für das reine Gotteslamm; 

Seit er den zweiten Abel fo getragen, 

SR auch entfühnt der alte Sündenftamm. 


Neben folhen Fictionen aus Sage oder Geſchichte 
finden fi unter dieſen Poeflen, namentlich unter den 
Sonetten, werthvolle Reflerionsgedichte von philofophifcher 
Bedeutung, wie „Geheimniß des Todes“ und „Senleitige 
Gedanken“, und Dichtungen von elegifchen Ernfte, wie 
das „Herbftlied” und das Sonett „Friedhof”. Daß aber 
der Dichter trotz des Ernſtes feiner Weltanſchauung auch 
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den Ton friſchen Humors zu treffen weiß, das beweiſen 
Gedichte, wie „Alter Kamerad“ und „Vogelſprache“. 
Eine Polemik von großer Schlaglraft athmen bie Sonette 
„Saul und „Proteftantenverein“, welde energiſch gegen 
das Pfaffentfum proteftiren. Als vortrefflich heben wir 
ferner noch aus der Hübner'ſchen Sammlung die folgen 
den Poeſien hervor: die Soneite „Sungbronnen“, „Ofter- 
morgen“, „Sulamith“, „Dorgenfrühe”, „Unermeflen Leid“ 
und „Das Eine”; die Lieder „Waldzauber”, „Niyenlied“ 
und „Streitet nicht!“; fowie die mehr erzählend gehal- 
tenen Balladen „Das reine Waller” und „Dlaf Olafſon“, 
von denen namentlich das legtgenannte von feltenem poe⸗ 
tiſchen Dufte ift. Einen eigenthümlich wehmüthigen Zug 
hat „Der alte Gaul”, ein etwas herbes Gedicht, welches 
durd) den ihm zu runde liegenden Gebanfen vom Un- 
danke der Welt tief ergreift. Wir können und nicht ver- 
Tagen, noch ein gedanfentiefe8 Sonett Hübner’ hierher 
zu fegen. Es lautet: 
Pulvis et umbra. 

Der Menſch ift nur ein Wort in Sand geſchrieben, 

Bon eines einz’gen Sommertages Dauer, 

Kaum färben ſich des Abends Schatten grauer, 

Muß ige ein leichter Windhauch ſchon zerfieben. 

Dahin ift er! Kaum noch die Spur geblieben! 

Und Ehrgeiz machte uns das Leben fauer? 

Benn doch zu Ahe, König oder Bauer, 

Zu gleichem Staube jeder wird zerrieben? 

D, Ierne Demuth, Hochmuth diefer Exdel 

Dir ftaubgeborne Kronenträgerichaft, 

Ihr Aoelsritter, fteigt vom hohen hÿferde, 

Du Reichthum, und du Diann der Geiftestraft, 

Gewalt der Maffen — reicht euch ftill die Hände — 

Der hohle Schädel — das ift aller Ende! 

Solcher und ähnlicher Gedichte von philofophifcher 
Signatur und düfterm Stimmungscolorit finden ſich im 
„Helldunkel“ Hübner's mehrere. Wenn nun auch die 
Zahl der ſchwächern Producte in diefem Buche eine bei 
weiten größere ift als die ber wirklich bedeutenden, wenn 
man daher beim Lefen diefer Gedichte den Wunfc nicht 
unterbrücen kann, ber Dichter hätte eine ftrengere Selbft- 
tritit geiibt, und die Zahl feiner Gedichte bei ihrer 
Publication um wenigftens ein Drittheil Türzen follen, 
wenn endlich ein großer Theil auch der beſſern Gedichte 
Hübner’s mehr akademische Studien als vom Geifte der 
Zeit dictirte Producte find, fo ift doc der Eindrud des 
Ganzen ein im wefentlihen guter. Hühner ift ohne 
Frage im Befge eines nicht unbebeutenden poctifchen 
Talents: cin feines Kunftgefühl und eine umfaflende 
Bildung, wie man beides von einem ſolchen Meifter des 
höchſten und edefften Genre der Malerei, wie Hübner 
it, nicht anders erwarten fann, dazu eine leichtflüffige 
Phantafie und eine tüchtige männlich ernfte Gefinnung, 
Eigenſchaften, welche man in ſolchem Maße felten ver- 
einigt findet, find die Grundzüge in der Poefie des Ber 
faſſers diefer Sonette umd Lieder. Sollen wir nun in 
der Beurtheilung derſelben meben das vorwiegende Licht 
noch einige leife Schatten ftellen, fo Liegen diefe haupt- 
fählih in eimer formellen Unzulänglichteit, nämlich in 
‚Hübner’8_ mitunter etwas leichtfertiger Behandlung bes 
Reims. Die moderne Kritik darf, um ein Beifpiel heraus- 





zugreifen, bie Doppellaute „ei” und „eu“ nicht als echte 
Reime paffiren laſſen, wie auch „i“ und „il“ oder „e” 
und „d“ nicht in den Reim geftellt werden follten. Es 


ift ein Vergehen an dem Geifte ber deutſchen Sprache, ° 


wenn bie Dichter der Gegenwart in die ſprachliche 
Anarchie früherer Perioden zurüdfallen. Schiller und 
Goethe dürfen und in Bezug auf den Reim nicht mehr 
Mufter fein. Die Romantifer haben in mander Hin» 
fiht eine ftrengere Handhabung des Reims eingeführt, 
Platen und feine Schilfer aber haben vollendet, was jene 
begonnen, und wo Heutzutage ein Dichter von dieſem 
und von unfern nachclaſſiſchen Literaturloryphäen ver= 
zeichneten Wege ab- und in die profodifche Gefeglofigkeit 
unferer claffiichen und vorclaffifchen Zeit zurückweicht, da 
fol der Kritiler fein Veto erheben. 

Außer der Leichtfertigfeit in der Behandlung des 
Neims haben wir an den Hübner'ſchen Gedichten noch 
einen andern in ihnen Häufig wiederkehrenden Verſtoß 
gegen die Profodie zu tadeln. Wir meinen die ungehörige 
Häufung einfilbiger Wörter in den Verszeilen, wodurch 
ein monotones Aneinanderflappern der Bersfüße verur- 
facht wird, welches da8 Ohr verlegt, wie z. B. in ber 
legten Verszeile des Sonetts „Sulamith”, welde aus 
nur einfilbigen Wörtern befteht. Eudlich müflen wir bie 
Gruppirung der Hübner'ſchen Gedichte nad den vier 
Dahreszeiten eine entfchieden unglüdliche, weil willkürliche, 
nennen. Dan begreift oft nicht, warum dieſes Gebicht 
dem „Winter“, jenes dem „Sommer‘“ zuertheilt wird, da 
der Inhalt derſelben keineswegs hierbei ben Ausſchlag 
gegeben zu haben fcheint und überdies in den einzelnen 
Nubrifen die poetischen Producte aus den verſchiedenſten 
Jahren nebeneinander ſtehen, ſodaß auch die Verfolgung 
eines chronologiſchen Princips in der Anordnung nirgends 
durchblickt. Eine Eintheilung nad) den Dichtungdgattungen, 
etwa in die Kategorien des „Sonetts“, des „Liedes“ 
und ber „Hymne“, würde uns als eine bei weitem glüde 
Tichere erſchienen fein. 

Mehr aus dem Bewußtſein ber Zeit heransgebichtet 
find die im „Poetiſchen Nachlaß“ von Freiherrn Karl 
von Firds (Nr. 3) zufammengeftellten Poeſien, bie ber 
beutendften unter den heute von uns zu befprechenden 
Gedichten. Der jüngft verftorbene Verfaſſer derfelben bes 
kundet in biefer poſthumen Lieberebition neben einem ware 
men Intereffe fir alles, was die Zeit bewegt, ein Talent 
von feltenem Feingefühl für die pfychologiſchen Geheim- 
niffe des Menfchenlebens. Namentlic) liegt ihm das weib- 
liche Gemüth mit allen feinen Regungen bis in bie leije- 
ften Vibrationen hinab erfchloffen, und mit wahrer Meifter- 
ſchaft verfteht er diefe Regungen poetifch zu ſchildern und 
zu geftalten, wie die erjte Abtheilung der Sammlung, 
die „Mäbdchenflimmen‘, beweiſt. Das Mäddengemüth 
mit all feiner Innigkeit und „ſchwebenden Bein“, feinen 
Schelmereien und feiner träumenden GSehnfucht, feinen 
Naivetäten und Berfchmigtheiten, feinen Eigenheiten und 
Launen ſpricht uns aus diefen Firck ſchen Verſen an- 
muthig an. Sie alle haben das Lob der Lebenswahrheit, 
der Originalität und poetiſchen Schönheit für ſich, was 
befonder8 von den Liedern: „Volles Herz“, „Die närrie 
fchen Leute”, „Seltfam”, „Nicht verftanden” und „Rum. 
mer” gilt. Auch die folgende Abtheilung: „Bermifchte 
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Gedichte”, enthält manches von pſychologiſcher Bedeutung, 
wie das ergreifende Gedicht: „Der Großvater ſchlaft“ und 
das folgende: 


Berfehltes Leben. 
Ihr konnt fie fehn auf feiner bleichen Stirne 
Die Rune, die das Leben in ihm ſchnitt, 
Sieich einem alten Wundmal, da® zu zeiten 
Geſpenſtiſch ihm ins blafje Autlitz tritt; 
Schaut Hirt, wie eine Grabferift könnt ihr's leſen, 
Drin feiner Tage wirrer Traum erzäßft: 
Er war berufen, aber nicht eriefen, 
Er hat fein Leben und fein @lhd verfehlt! 


Einft war er jung, und eine® Kindes Laden 
Klang von den Lippen, die jest ſtumm und todt, 
Die eined Bogels Singen beim Erwachen 

Der Luft entgegen uud dem Morgenroth. 

Da fpiegelte fein Aug’, das unfchuldhele, 

Den Himmelsfunten no in feiner Tief’, 

Wie eine morgenftille Waldesquelle, 

Auf deren Grund ein Sternlein fi verſchlief. 


Da Tag bie Erde noch vor feinen Bliden 

Ein ronentreibend, lorberwogend Feld, 

Da bog, ein fHäumend Schlahtroß, feinen Rüden 
Das Leben ihm zum Nitte in die Welt; 

Mit ofnen Straßen winkten ihm die Fernen, 

Der Hoffnung goldne Thore ftanden weit, 

Er ſchauie glänbig zu den Sternen . 

Und fieß ſich treiben anf dem Meer der Zeit. 


Und eines Tages plöglih, ſtrahlenhelle 

Wie eine lichte Himmelebotin, fand 

Die Liebe da auf feines Lebens Schwelle 

Und 309 vom Spiele lächelnd feine Hand; 

Es riß der Vorhang, der in keuſchem Schweigen 
Bor ſeines — deiligthum geiwallt, 

Und es entſchleierte mit füßem eigen 
Im Weib fih ihm des Glüden Huldgeftalt. 


Wie aber mit der Liebe er gefaltet, 

Da er die Straße feines Glüdes fuhr, 
Und wie fein junges Herze er verwaltet, 
Das wiffen Gott und fein Gewiffen nur. 
Es kam ein „ da fand er wegemüde 
Und einfam da inmitten feiner Bahn, 

Und war zu End’ mit feinem Jugendliede, 
Und war ein armer glüdverwaifter Mann. 


Wohin er ſuchend feinen Blid oud) fandte, 

Das Leben hatte aufgehört zu blühn, 

Die Welt war todt und kalt, und fühllos fpasınte 
Der leere Himmel fi} darüber hin. 

Im Staub der Strafe lag die Hoffuung müde, 
Die Gaullerin, und war ber Glaube nicht; 

Und fumm, als Sünderin, am Wege fniete 

Die Liebe mit verhlilltem Angefiht. ' 


O graufge Nacht, da er im Dunkel kanernd 
Zum erflen mal die Einſamteit begriff 

Und, in der Nadtheit feines Herzens ſchauernd, 
Die Hände anfhob und zum Himmel rief (P) 
Da furdend über feine Wange nieder 

Die erſte Thräne der Verzweiflung rann, 

Und das Gewiſſen feine Schredenslieder 

Zu flüfern heimlich in fein Ohr begann! 


Aus jener einfam durchgelämpften Stunde 

Trat er ein andrer in die Welt zur, 

Ein düftre® Schweigen lag anf feinem Munde, 
Erfojhen war das Ficht iu feinem Blid. 

Und ſpricht er mandmal aud die Worte wieder, 
Die er als. Kind geftlammelt im Gebet, 

Sie falen ſchwingenlos zur Erde nieder 

Und auf fein Herz zurficl, es ift zu fpät! 


So figt er da am fonn’gen Lebenaßerbe 

Bie ein fon längf Geftorbner, ſumm und bloß, 

Auf den der Tod die letzte Hand voll Erde 

Borubergehnd vw werfen nur vergaß. 

Ihr aber, die ihr in des Glückes Kreifen 

Eud) frenet noch an Gottes Gnadenlicht, 

Ihr follt auf niemanden mit Fingern weifen 

Und mit euch felber gehen ins Gericht! 

Man muß geftehen: das ift eine edle Blüte vom 
Baume tief-ernfter Gedankenlyrik, ein Gedicht von im« 
pofanter Größe geiftigen Gehalts. Unter der Zahl der 
übrigen Vermiſchten Gedichte” des Freiherrn von Firde 
nennen wir noch mit Auszeihnung das epigrammatiſch 
pointirte: „Der Körper ift ein Lebemann“, das gemüthe 
volle: „Stiller Schmerz", das düſter balladenhafte: „Die 
böfe Stiefmutter”, das tieffinnige: „Freund Hein“ und 
das humoriſtiſche: „Die leidige Liebe”, als eins der ſchön ⸗ 
ften unter allen Stüden diefer Sammlung aber die ge 
dankenvolle Phantafie: „Ich ftand im Felde”. Kurz vor 
feinem Ende widmete der Dichter noch der deutfch- natio- 
nalen Erhebung vom Jahre 1870 eine Reife von So- 
netten, welche die Schlußabtheilung der Sammlung bilben. 

Weihevoll und ernft wie dieſe find auch die übrigen 
Sonette in dem „Poetiſchen Nachlaß“ des Freihern Karl 
von Firds. Sie legen, wie die ganze Sammlung, bes 
redtes Zeugniß für das bedeutende Talent ihres Verfaſſers 
ab: ber Freiherr von Firds war ein Dichter von edelm 
Pathos, feinftem Inſtinct für die Erfenntnig und dichte 
rifche Wiedergabe menfchlicher Seelenzuftände und einer 
fid) in den ſchönſten Gebilden ausprägenden Phantafle. 
Seine poetifche Yorm, obwol wie biejenige des eben be» 
ſprochenen Julius Hübner im Reim nicht immer correct, 
trägt ben Stempel fünftlerifcher Gediegenheit und hat ſtets 
ein edles Metall. Der Tod des Poeten, der feiner Nation 
vielleicht noch manches werthvolle Muſengeſchenk geboten 
haben würde, iſt aufrichtig zu betrauern. 

Bewährte ſich das Talent des Freiherrn von Fircks 
in erfter Linie auf bem Gebiete der flimmungsvollen Lyrik 
und der Reflexionspoeſie, fo ift dasjenige Edmund 
Sternau's beſonders in ber epifch - lyriſchen Schilderung 
heimiſch. Die „Gedichte” (Nr. 4) diefes Poeten enthals 
ten, dem vorwiegend epifchen Zuge feiner Mufe gemäß, 
befonders in ber erften, „Geſchichte und Sage” überfchrie- 
benen Rubrik manches Anſprechende. Namentlich, find es 
die düftern Schilderungen eines unheimlich, fehreitenben 
Geſchicks, aljo Balladenftoffe, welche dem Dichter gelin« 
gen. Am Liebften nimmt er das Stimmungscolorit zu 
ſolchen Gebichten vom Meer und feinen Schreden her. 
„Das Sklavenſchiff“ und „Der Strandränber” find un« 
ter andern Beilpielen ſolcher Gedichte die beſten. Na« 
mentlich daß Iegtgenannte Gedicht excellirt durch den Glanz 
feiner Schilderung und bie eigenthümliche Spannung feir 
ner energifch fortfchreitenden Handlung. Hervorzuheben 
find ferner unter ben epifch-Iyrifchen Poeſien Sternau's 
„Dex Henker von Antwerpen” und „Lohn der Untreue”, 
welche nur wenig Hinter den ebengenannten Balladen zuräd- 
ſtehen. Das in „Wallenftein vor Stralfund“ verwandte 
Sujet möchte, weil es ſchon zu oft dichteriſch verwerthet 
worben ift, nur wenig Beifall finden. Bon einer achtungs ⸗ 
werthen Pietät find die fchönen zwölf Sonette umter dem 
Titel „Todtenfränge” dictirt, in welchen der Dichter das 





Andenken feines Vaters feiert. Aus der Zahl der übri- 
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und von Fünftlerifcher Feile. Aber das echte Colorit 


gen Gedichte der Sternau’fhen Sammlung, in weldyer | moderner Boefie fehlt den Sternau’fchen Gebichten. 


die Liebeslieder wol die fchwächlten find, fegen wir bier 
das folgende gelungene Lied als. Probe her: 


Im Win. 
Billlommen in ver Mittagsſchwüle 
Mit deinem Athem weich und lind, 
Mit deiner wonnig frischen Kühle, 
Du flüchtiger Geſelle Wind! 
Du biſt'e allein, wenn allzu lange 
Das arme Herz ſchon bat verzagt, 
Der auf die abgehärmte Wange 
Den flücht'gen Hauch der Röthe jagt. 


Ich Tiebe dich, ob du im Grüßen 
Die Loden der Geliebten hebſt, 

Ob mit den zephyrleichten Füßen 

Du fiber Blumenbeete ſchwebſt, 
Wenn fi von deinem Hauche wiegen 
Die boden Taunen in dem Forſt, 
Laßt du die Meeresadler fliegen 
Erfhroden aus dem Felſenhorſt. 


Dich liebe ich, den Rachen, Kühnen, 
Weil du der Freien Frei'ſter bift, 

Im gelben Korn, am Fuß der Dünen 
Das ſchnelle Wandern nicht vergißt. (?) 
Die Balmen an des Ganges Borden 
Bethörten nimmer deinen Sinn, 

Und durch das GSletfchermeer im Norden 
Stärmfl bu, ein muth’ger Rede, bin. 


Du ftreuft dir felbft auf deine Pfade 

Den Lorber und das Eichenreis, 

Bedarfſt nicht erfi der Menihen Gnade 
Und ſchwingſt die Gloden bir zum Prei®. 
Die andern Elemente alle 

Sind deinem Worte untertban, 

Benn du mit mächt'gem Donnerſchalle 
Einherziehſt auf der Siegesbahn. 


Die Flamme zittert beim Umfchlingen, 
Du grollſt — und fie erliicht in Nacht, 
Ein Fächeln deiner ftarfen Schwingen — 
Sie lodert auf in hellſter Pracht. 

Wie aufgeſchencht von taufend Hnfen 
Bor dir der Sand der Wüſte flieht; 

&s ſtürzt bei deinen grimmen Aufen, 
Zur Tiefe taumelnd, der Granit. 


Es beben meilenweit die Felder 
Des Seetangs in der tiefen See, 
Es rauſchen klagend ihre Wälder 
Vor deinem Zorn in lautem Weh. 
Von jenen Tiefen, wo verſchwiegen 
Emporklimmt der Korallenbaum, 
Bis zu den Wollen läßt du fliegen 
Den ſtanbgepeitſchten Wogenſchaum. 


Und wenn der Erde Sohn vermeſſen 
Im Kampfe dir ſich ſtellen will, 
Schafffſt du zu ewigem Vergeſſen 

Ein Grab für ihn, geheim und ſtill. 
Du deckſt des Sandmeers heiße Schollen 
Dann über ihn zu langer Ruh', 

Du ſchleuderſt ihn mit wilden Grollen 
Dem bangen Meer als Opfer zu. 


Es weht der Geift einer kosmiſchen Poeſie in diefen 
Strophen, die zu dem Beften in ber Sternau’fhen Samm- 
lung gehören. Der Berfafler hat Geift und Empfindung 
und zeigt fi) überall als ein ebenfo vielfeitig gebildeter 
wie gereifter Kopf. Seine Form ift meiftens entſprechend 


Die religiöfen Dihtungen von Hermann Kraffert, 
welche den Titel „Bom Baum des Lebens” (Nr. 5) füh- 
ren, find wohlgemeinte poetifche Ergüffe eines gläubigen 
Herzens — aber das Können ift ſchwächer als das Wol- 
len. Diefe Lieder, Hymnen und Legenden gemahnen uns 
wie eine Wüfte, welche man unter dem Drud der Müdig⸗ 
keit und des Durſtes, vergebens nad) einer waflerreichen 
Dafe ſchmachtend, durchwandert. Außer einigen erträg« 
lichen Legenden und dem leidlich Lebhaft gefchilderten Ge- 
dicht: „Bei Kroll's“, welches ſich unter diefen Hymmen 
und Legenden wie ein verirrtes Weltkind unter afcetifchen 
Mönden ausnimmt, ift alles Ich- und farblos an diefen 
trodenen Blättern „vom Baum de Lebens”. Aber 
nein — am Schluffe des Buchs findet ſich unter dem Ab⸗ 
fchnitte „Aphorismen‘ neben vielem Sinnlofen manches 
hübfche Verslein, welches Hand und Fuß hat, ſodaß wir 
am Ende doc; fagen müſſen: der Berfafler hat einiges 
Talent für das Didaltifhe. Man Höre beifpielsweife 
einige aufs gerathewohl herausgegriffene Sprüche aus die- 
fer Rubrik: 

Er ift nur Hein, 
Und dod fo fein, 
Der Ruhm ein ehrlicher Maun zu fein. 


Meift läuft man mit dem Haufen, 
Nicht, wie man follte laufen. 


Harr' in Geduld, 
Tren Gottes Huld, 
Bleib frei von Schuld, 


Das Leben lehrt uns nur erwerben 
Die ſchwere Kun, einft froh zu fierben. 


Bei manchem Herzeleid mid, diefe Tröftung labt: 

Ich bin nicht mehr dabei, wenn ihr mid) einft begrabt. 

Diefe Sprüche find allerdings nur bidaktifches Mittelgut, 
aber fie haben ben Borzug der Originalität für fi. Im übri⸗ 
gen ift in den Kraffertfchen Gedichten alles nach der Scha- 
blone des rechtgläubigen Chriſtenthums. Dazu enthält die 
Sammlung mandjerlei fprachliche und profodifche Incorrect⸗ 
beiten, denen hier näher nachzugehen uns der Raum fehlt. 

Ueber die „Gedichte von Ferdinand Anton Kro- 
czat (Nr. 6) können wir nicht günfliger urtheilen, als 
über diejenigen von Hermann Kraffert. Sie fcheinen 
Producte eines noch ſehr jugendlichen Dichters zu fein, 
wenigftens fpricht ihre Unreife für diefe Vermuthung. Sie 
machen den Eindrud durchaus fchülerhafter Reimereien, 
wozu die fchlecht angewandten Reminifcenzen aus der grie- 
chiſchen und nordiſchen Mythologie in Stoff und Bild 
das Ihrige beitragen. Einige fogenannte Gedichte unfers 
Autors find uns völlig unverfländlih, 3. B. folgende: 


Innerer Werth. 

Sich die Rofe, fie birgt fi) im Herzen bie duftlofe Narbe; 
Doch der bejammerte Menſch hüllet ein Edles, den Geiſt. 
Das Weib. 

„Das ifi ein liebes Weib, das dort 
Den Yußfteig geht bergan‘'; 
Aufs Weiblein zwar, da fah’ ich fort, 
Doc Leine Lieb’ iſt dran. 
An Imcorrectheiten leiftet Kroczak Unglaubliches. 
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Ein anderes Gedicht beginnt mit ber exemplariſchen 
Strophe: 
BVeidli Elend iR dem Maun 
Im der Welt befejieden, 
Doc ift, was ihn freuen kann, 
Spärlid) mur hienieden, 
Sei die Welt auch zehumal ſchön, 
Bird fein Frohſiun fleeten(!) gehn. 
Man ficht, Ferdinand Anton Kroczak ift fein Dichter. 
Tafentvoller, wenngleich in feiner Weife bedeutend 
oder and) nur durch eine mehr ala mittlere Begabung 
anziehend, find die „Bunten Bilder” von Karl %. 4. 
Geerling (Mr. 7). Diefelben enthalten vier Abtheilun- 
gen, von bemen bie erſte vermifchte Gedichte, die zweite 
einen Sonettenfranz unter dem Titel: „Neunzehn Jahre 
hunderte”, bie dritte „Reiſebilder“, die vierte „Wilder aus 
Köln" bringt. Am beften find dem Verfaſſer die in der 
erften Abtheilung enthaltenen Schilderungen aus der Ges 
ſchichte, wie „Charlotte in Miramare” und „Maria in 
Saite‘ gelungen, obgleich diefelben nicht felten in den 
trüben Sümpfen der Chronik fteden bleiben, flatt das 
offene Meer der Poeſie zu befahren. Die Sonette: „Neun. 
zehn Dahrhunderte“, welche von verſchiedenem Werthe find, 
müſſen, al® Ganzes betrachtet, für verfehlt erflärt wer- 
den, da bei ihnen ein Dilemma des Inhalts und ber 
Form unverkennbar ift. Unmöglid kann die enge Schranfe 
des Sonett8 ein paffendes Gefäß abgeben für ſolche ftets 
große Welt» und Gefchichtöperfpectiven fordernde Stoffe, 
wie e8 die von Geerling für dieſe Dichtform gewählten 
find — oder aber es gehört zu biefem Experiment die 
Meifterhand eines Hermann Lingg, weldem Dichter es 
in feinen grambiofen Sonetten allerdings gelungen ift, 
den Geift ganzer Geſchichtsperioden in das enge Belt des 
Sonett8 gewiffermaßen einzudämmen. Aber Geerling ift 
nicht Fingg. Wenn in feiner Sammlung 5.8. das 9. Jahr- 
hundert durch das folgende Sonett djaralterifirt wer- 
den foll: J 
Das alte Rom ſieht wieder Kaiſer krönen, 
Im Betersdom erſchallen Jubellieder, 
Die Bilder alten Glauzes kehren wieder, 
‚guste, ave! läßt da8 Volk ertönen. 
r wagt's, den großen Kaifer zu verhößnen? 
Sein Schwert wirft alle Widerfacher nieder; 
Er nimmt dann auf als feines Reiches Glieder 
Die Ueberwundnen, mild fie zu verfühnen. 
Den Geift des Baters joe der Sohn nicht erbeu, 
So mußte denn des Baters Reid; verderben; 
Denn Geift erhält nur, was der Geift geichaffen. 
Der König flieht vor feiner Kinder Waffen 
Was Karl ererbt, was er dem Feind entriffen, 
Wird in Verdun auf ewig men zerriffen — 
jo iſt das denn doch eine etwas allzu bürftige Eharak- 
teriftit jener vielbewegten Geſchichtsperiode. Zu den befr 
fern unter den Geerling ſchen Gedichten gehört die unter 
den „Bildern aus Köln“ ftehende Neflerion „Die Jagd 
nad) den Glüde”. Das fangbare Lied gelingt dem Ber- 
faffer der „Bunten Bilder” nur felten. So bürfen wir 
denn, alles in allem betraditet, dem Talente Geerling’s 
fein günftigere® Prädicat geben als das eines das Niveau 
des Dittelmäßigen nicht überfchreitenden. Um eine höhere 
Nangftufe zu beanſpruchen, dazu fehlt ihm Geift, Em. 
pfindung und bichterifche Phantafle, mag fein Streben 
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und feine Geſinnung auch auf das wärmfte anzuerlennen 


ein. . 

Bon Geerling zu Weiß, d. 5. vom Regen in bie 
Traufe! Die „Gedichte“ von ©. Karl Weiß (Mr. 8) 
find, obiwol in ihnen eine warme Gemüthsatmofphäre 
weht und obwol fie hier und da den Bruftton echter Her- 
zensempfindung anſchlagen, denn doch geiftig zu unbeben- 
tend und von dem monotonen Singfang einer füßlichen 
Liebespoeſie zu fehr erfüllt, als daß fie der dichteriſchen 
Zukunft ihre gewiß noch minorennen Verfaſſers ein gün⸗ 
figes Prognoftiton ftellen könnten. Daneben find fie 
ganz phantaftelos und ohue alle individuelle Farbe. Tief 
empfunden ift das nachſtehend mitgetheilte Sonett: 


Meine Lieben! 

Sprich, füße Mutter! war ſchon Schlafengzeit, 

Daß du fo früh von hinnen mußte heiten? — 

Du warft ſchon müd’ der namenfofen Leiden 

Und fehnteft dich zur Ruh’ der Ewigkeit! 

Sprich, füße Mutter! war ſchon Winterszeit 

Im deines Lebens arg bemefinen Grenden? — 

Nicht doch! — Der Abend nie verdienter Leiden 

Gab dir die Hand zum ewigen @eleit! 

Und au dem Grabe weinen deine Lieben, 

Die troffos auf der harten Erde bfieben 

Und trauernd in die tiefe Grube ſehn. 

Ich tann dem erben Treunungeſchmerz nicht faflen, 

Auf immerdar Haft du ums num verlaflen — 

&o muß denn alles, alles ſchlaſen gehn! 

Solchen gemütswarmen Einzelgeiten der Sammlung 
gegenüber ift es eine ſchmerzliche Pflicht des Kritikers, 
dennoch über das Ganze den Stab bredien zu müſſen. 
Aber warum treten auch folde bilettantifche Probucte, 
welche ihre wahre Heimat in den ihren Berfaflern be⸗ 
freundeten Privatfreifen Haben und hier vielleicht ein danke 
bares Publitum finden würden, vor das forum ber 
Oeffentlichkeit und der Kritik, welche bei ihrer Werth» 
ſchätung firengere Mafftäbe anlegen mug? Wann wird 
unfere dichtende Tugend Selbftfritit und Achtung vor der 
Buchdruckerſchwärze lernen? 

Diefe Achtung Hat au Hugo Bernheim aus dem 
Auge gelaffen, indem er feine „Gedid;te ohne Titel" (Nr. 9) 
veröffentlichte. Wir glauben ihn filr diefen fträflichen 
Leihtfinn, welcher burd den Umftand noch erhöht wich, 
daß der genannte Herr mit der beutfchen Grammatik auf 
ſehr gefpanntem Fuße lebt, nicht beffer züchtigen zu Rn 
nen, als indem wir im Nacfolgenden (allen von ähn- 
lichen Publicationsgelüften Befefienen zum abfehredenden 
Beifpiel) eine die Dichtweiſe Bernheim's Tennzeichnende 
Probe geben: 

3 Hab’ fo viel gefungen, 

Sedacht und aud gereimt, 

Daß id) bin dumm geworden — 

Ber hätt’ das je gemeint. (!) 

34) hab’ fo viel gemänfät, 

Sehoffet und geglaubt, 

Daß mir zulegt das Streben 

IR jämmerlic geraubt. (!) 

Ich hab’ fo viel gepefien, 
Getrunfen und getüßt, 
Daß mir nichts mehr will fhmeden — 
Auch das hab’ ic) gebüßt. (!) 


Zur römifhen Geſchichte. 


Hab’ Eine nur geliebet, 
Und Tieb’ fie immer noch! 
Wer Iöfet mir das Räthjel: 
Was ift die Liebe doch? (!) 
In der That, das ift eine Poefie, dor der die Muſen 
reißaus nehmen, eine Kriegserflärung in optima forma 
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an die Geſetze der Logik und Xefthetil, Möge Hugo Bern- 
heim aufhören, wenn nicht DBerfe zu machen, fo doch 
ſolche zu publiciren! 
Ernmſt Siel. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Nummer.) 


ur römischen Geſchichte. 


1. Geſchichte Roms im drei Bänden von Karl Beter. Erfler 
Band. Die fünf erften Bücher, von den älteften Zeiten bis 
auf die Gracchen. Dritte, verbefierte Auflage. Halle, Bud) 
handinng des Waifenhaujes. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Doaffelbe. Dritter Band, zweite Abtbeilung. Das dreizehnte 
Bad, die Kaifergefchichte vom Tode Nero’s bis zum Tode 
Marc Aurel’s. Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 1869. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Karl Peter's Darftelung der römischen Geſchichte Hat 
viel Anklang gefunden. Natürlich ift es für den größern 
Theil des gebildeten Publikums ein Bedürfniß, fich die 
beroifhen Geftalten des ältern römifchen Staates fo in 
der Erinnerung zu erhalten, wie diefelben durch Sage 
und Geſchichtſchreibung gezeichnet find, ale Verkörperungen 
der höchſten Tüchtigkeit oder abfchredender Verkommenheit. 
Richt ald wenn der Berfaffer mit gläubigem Sinne an ben 
mythiſchen Erzählungen der Urgefchichte von Latium, der 
römifhen Königszeit oder der ältern Republik hinge; er 
ftelt fie auch als Erzeugniffe der Sagenbildung hin. 
Gleich in der Borrede befennt er: 

Es iſt Hinfichtlih der Königsgefhichte meine Weberzeugung 
dieſelbe wie die jetst ziemlich allgemein herrſchende, daß unfere 
Ueberlieferung darliber, fo verfchieden fie der Form nad ift, der 
hiſtoriſchen Glaubwürdigleit nah ungefähr etwa mit der Ueber⸗ 
Tieferung über den Zrojanifhen Krieg anf gleihe Stufe zu ftellen 
ſei. Bas ſodann die Gefhichte der Republik bis zum erften 
Puniſchen Kriege anlangt, jo glaube id) zwar, baß diefe, abge- 
feben von ben erfien Sahrzehnten, Hinfichtlich der Chronologie, 
der Angaben über die Magiftrate und einiger Hauptdata im 
ganzen und wejentlihen als authentiih und glaubwürdig an⸗ 
zufehen ift; denn innerhalb diefer Grenzen beruht unjere Leber» 
Iieferung, wie befouders von Rubino dargethan ift, unzweifelhaft 
anf uriprlinglichen, von den Römern immer mit befonderer 
Sorgfalt und Bewiffenhaftigkeit gemachten und bewahrten Auf» 
zeichnungen; allein die Detail® derjelben fünnen anf nicht viel 
mehr Slaubwürdigfeit Anſpruch machen als die Königsgeſchichte, 
fie find zum großen Theil nichts anderes als ein Product der 
bifdenden, ſtark von National» und Yamilieneitelfeit influirten 
Bhantofie, wozu denn auch die griedifche und griechiſch⸗artige 
Schmeichelei und Schönreduerei ihr gutes Theil hinzugefügt 
bat. Nur allmählich weicht das urfprüngliche völlige Duntel 
einem gewifien Dämmerlichte, bis wir endlid mit dem erften 
Bunifhen Kriege und mit den Geſchichtswerke des Polybius 
einen feften biftorifchen Boden gewinnen, wenn auch für die 
nãchſten Jahrzehnte, die von Polybins uur einleitungsweife be- 
haubelt find, nur in kurzem Umriſſe. 

Man fieht, Peter rettet von der alten Tradition, 
was von ber negirenden Forſchung des legten Jahrhun⸗ 
derts zu reiten iſt. Trotzdem er das Lob abmweilt, im 
Gegenfage zu Mommfen confervativ zu fein, trägt fein 
Wert deunodh den Stempel eines forgjamen Feſthaltens 
an dem, was durch Tradition vielen lieb und theuer ge⸗ 
voorben if. Nup bietet er uns bie Tradition nicht als 
objective Wahrheit, fondern als das, was fie wirklich ift, 
als eine Mifhung von Dichtung und Wahrheit, Er 


forgt dafür, daß der Leſer nicht eingewiegt wird in bie 
gläubigen Erinnerungen feiner Yugenbleftüre. Durd) ein- 
geftreute Bemerkungen, wie: „es wird erzählt‘, „jo die 
Sage”, oder durch Hinweis anf innere Widerfprüche wird 
ab und zu die Kritif des Lefers wachgerufen. Aber der 
Autor erzählt wenigftens, was überliefert ift, ohne durch 
fortgeſetztes Raiſonnement ein fubjectives rationaliftifches 
Proceßverfahren gegen die fchönen Sagen Latiums ein 
zubalten. 

Der Gefchichtfchreiber beabfichtigt offenbar zunächft, 
den Leſer mit dem factifchen Beftande der Tradition auf 
eine leichte Weife vertraut zu machen. Er hat aber noch 
einen andern Grund, weshalb er den großartigen Ge⸗ 
ftalten der altrömiſchen Gefchichte ihren fagenhaften Nim- 
bus nicht entziehen will. Und diefer Grund befteht gewiß 
zu Recht. In dem fagenhaft ausgeprägten Charakteren 
der Könige, ber altrepublifanifchen Helden, heroifcher 
Frauen zeigt fid) der römiſche Nationaltypus ungleich) 
ihärfer, weil bis zum Extreme durchgeführt, als in vielen 
biftorifch-fihern Vorgängen, in welchen die leitenden Per- 
fönlichkeiten mit ihren Borzügen und Schwächen uns rid- 
tiger entgegentreten. Die Sagen haben daher nicht allein 
den Werth, welchen die Sagenpoefie überhaupt für fie in 
der Eulturgefchichte beanfprucht, fondern fie dienen hier 
auch dazu, den Nationaldharafter der Römer mit ſtark 
aufgetragenen Licht- und Schattenpartien eremplarifd) vor- 
zuführen. 

Damit wird natürlich der Geſchichtsforſchung ihr Recht 
nicht beſtritten. Es ift ihre unabweisbare Pflicht, un- 
barmderzig da8 Schöne und Großartige der altrömifchen 
Zrabition zu analyfiren, die Widerfprüche aufzudeden, 
nachzumweifen, wie vieles durch National» und Yamilien- 
ſtolz fingirt worben ift, furz, aus dem frifch pulficenden 
Leben ein Gerippe mit kritiſchem Meſſer herauszufchnei« 
den, weldyes ſich als der gering beglaubigte und glaub- 
Fe Inhalt der reich ausgeführten Sagengeſchichte dar- 

ellt. 

Auch Karl Peter ſucht der Kritik gerecht zu werden. 
Er hat in denjenigen Abſchnitten ſeines Werks, welche 
die jedesmaligen Zuſtände der einzelnen Epochen ſchildern, 
einen hiſtoriſchen Kern herausgeſchält. In der innern 
und inöbefondere in der Verfaſſungsgeſchichte ift nad) fei- 
ner Anjicht der Verſuch, die ganze authentifche Wahrheit 
zu ermitteln und zur ‘Darftellung zu bringen, nicht nur 
nothwendig, jondern auch möglich, wenigftens eher mög⸗ 
lich als bei der äußern Gejchichte: 

Er ift nothwendig, weil die ſpätern Entwidelungen und 
Zuflände zu ihrem vollen Berftändniffe ein Zurlidgehen in die 
üftere Zeit erfordern, und er ift möglich, weil die innere Ge- 
ſchichte im Vergleiche mit der änßern, in der unfer Blick oft 
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nichts als Willkür zu entbeden vermag, fi mit einer gewiffen 
Nothwendigleit fortbewegt und wir fonadh im Stande find, aus 
Späterem anf Früheres zurüdzufchfießen und fehlende Mittel- 


glieder zu ergänzen; wozu noch kommt, daß die Borgänge der 


ingern Geichichte der bildenden Phantafie weniger Anreiz bieten 
und fi) daher auf diefem Gebiete, wie bei der römiſchen Ger 
ſchichte wirklich der Fall, echte, unverfälſchte Nachrichten leichter 
zu erhalten pflegen. Freilich befchränfen ſich dieſe Bortheile 
meift nur anf die widtigften und wefentlichften Punkte, und 
auch dieſe werden der Natur der Sache nad) häufig nicht durch 
beftimmte Sengnäfte vollſtändig zu beweiſen, fondern durch eine 
von manderlei Borbedingungen abhängige und in einem ge- 
wiffen Sinne auf Glauben berubende Divination zu finden umd 
anzueignen fein. So kaun z.B. das eigenthümliche Weſen bes 
Patriciervolls mit feinen theils auf einer natürlichen Gebunden⸗ 
beit beruhenden, theils aber wiederum mit einer gewiſſen Künſt⸗ 
lichfeit organifirten Einrichtungen und die im Berlaufe der Zeit 
geſchehende Berjhmelzung defelben mit den Plebejern, worin 
von ben meiften Forfchern mit Recht ein Kernpunkt der römi⸗ 
ſchen Gefchichte gefunden wird, zwar auf der einen Seite durch 
allerlei tbeilweile im Munde unferer Quellenſchriftſteller falſch 
oder unklar gefaßte trlimmerhafte Weberlieferungen begründet 
werben, gleichmwol aber ift Wejen und Zufammenbang hiervon 
anr dur Abftraction, durch Vertiefung und Eombination zu 
erfoffen und zu gehalten. Und ähnlich verhält es fi mit der 
alten römiſchen Religion und mit vielen andern Dingen, die 
das Staats» und innere Leben des römifchen Volls betreffen. 


In der — von Hypotheſen iſt Karl Peter 
vorſichtig, ſodaß fein Wert durchweg den Charalkter mög⸗ 
lichſter Objectivität bewahrt. Daß der Verfaſſer ein tüch⸗ 
tiger und gelehrter Kenner der römiſchen Geſchichte iſt, 
fühlt der Leſer, obgleich die Darſtellung populär gehalten 
und von gelehrten Citaten frei ift; Anmerkungen find 
überhaupt, auch in der neuen Auflage, nur in befchränt- 
ter Zahl eingefügt. 

Der erfte Band enthält, außer den mehr ober minder 
fagenhaften ältern Epochen, noch einen bebentenden X Beil 
der beglaubigten Gefchichte Roms, und zwar diejenige 
Epoche, in welcher römiſche Tüchtigkeit, Ausdauer, Bater- 
landsliebe fich unter den fchwierigften Berhältnifien am 


| glängendfien bewährt bat. Denn wenn wir die Züge von 


apferfeit und Patriotismus aus der jungen Republik und 
den Sammniterfriegen als ibealifirt anfehen müſſen, fo bietet 
und der zweite Punifche Krieg in der That ein Bild des 
römifchen Heroismus in feften Zügen, wie es zu feiner 
andern Zeit wiederkehrt. Trotz mancher politifcher und 
ftrategifcher Fehler Hat eine unerhörte Zähigfeit und That⸗ 
kraft den geiftig dem Römerthume überlegenen, genialen 
Feldherrn der Karthager, der mit außergewöhnlichen Mit 
teln fümpfte, zurüdgefchlagen. Exft in der legten Periode 
bes Hannibalifchen Kriegs erftand auf römifcher Seite in 
Scipio ein ebenbürtiger Stratege, welcher fich zugleich mit 
einer bewunderungswürdigen Unbefangenheit und Friſche 
über Heinlihe Schwächen des römischen Weſens erhob. 
Nach diefer großen Zeit jehen wir in Rom während 
eines Jahrhunderts allmählich tiefe Schattenfeiten der po- 
litiſchen und focialen Zuftände hervortreten. Die Art, wie 
fi Rom zur Beherrſcherin der Welt machte, ift keines⸗ 
wegs geeignet, unfere Bewunderung oder auch nur eine 
Anerkennung hervorragender Entſchlüſſe oder wirklicher 
Staatsweisheit wachzurufen —, man müßte denn die oft 
binterliftige und niedrige Ausbeutung des vorhandenen 
Uebergewicht® als Staat6weisheit betrachten wollen. Je⸗ 
denfallg begegnen wir in der orientalifchen Politik Roms 


auffallenden Schwankungen, welche den Mangel eines ein- 
heitlihen Syſtems befunden. Die. Staatslenker zu Rom 
überließen ſich hier vielfach dem Zufalle; begangene Fehler 
fonnten den mächtigen Staat nicht in .ernftliche Gefahr 


- bringen, und das Abwarten eines günſtigen Zufalls hatte 


den Bortheil, daß ber Staat ohne großen Aufwand eror- 
bitante Acquifitionen machte. Denn darin zeigte fich 
allerdings wieder die römische Zähigfeit, daß die politie 
chen Berwidelungen Griechenlands und Afiens bis zu 
den legten Conſequenzen, aber langfam und dur alle 
mählihe Schwächung der einzelnen Parteien, ausgenutzt 
wurden. ' 

Karl Peter urtheilt über diefe Periode ber römiſchen 
Geſchichte fo günftig ala möglich: | 2 

Wenn Rom feinen Feinden fo fehr Überlegen war, fo ent» 
flieht die Frage, warum es biefelben nicht ſchneller feiner Herr- 
ſchaft völlig unterworfen babe. Die Antwort hierauf. tft theils 
in der Sparjamteit enthalten, mit welcher die Römer in. Ber- 
wendung ihrer Streitkräfte zu verfahren pflegten (iur Sabre 
200 3. 8. wurden im ganzem nicht mehr als ſechs Legionen in 
Geld geftellt, obgleich außer gegen Macedonien aud) noch im 
cisalpinifchen Gallien und in Spanien Krieg zu flihren war), 
theils und hauptſächlich darin, daß fie eine ſchuelle Niederwer⸗ 
fung wicht al8 das geeignetfie Mittel für die danernde Aneig- 
nung der betreffenden Länder anfahen. Man hielt es für rich⸗ 
tiger, die Völker nicht zu brechen, fondern zu beugen, und 
entwidelte dabei eine Klugheit, der nur noch die Ausbaner 
gleichzuachten ift, mit der man ein einmal geſtecktes Ziel zu 
verfolgen pflegte, und die wie, weder vorher noch nachher (wir 
glauben dies ohne Gefahr der Uebertreibung behaupten zu kön⸗ 
nen) erreicht, geichweige denn übertroffen worden iſt, die übrigens 
im Laufe diejes Zeitraums allmählich immer mehr den Cha⸗ 
ralter einer des ‚großen Volls unwürdigen, Menſchen unb 
Bölfer zu Sachen erniedrigenden, auch die Heinlichen Mittel der 
Hinterlift nicht verfhmähenden Schlauheit annimmt, deren Wege 
wir nit ohne fittlichen Unwillen verfolgen können, um fo we⸗ 
niger, je mehr ber römiſche Staat — denn diejer ift es, der 
die politifchen Fäden jett ganz in feiner Hand vereinigt — 
feine kalte, berechnete Härte mit dem gleisnerifchen Scheine der 
Milde und Großmuth zu umgeben ſucht. 


Namentlich ift es kein Zeichen von Staatsweisheit, daß 
die Römer lange Zeit feine Sorge für ein gebeihliches 
Tortlommen der neu erworbenen Provinzen hegten, daß 
fie gefunfenen Wohlftaud nicht durch Stantsmittel zu 
heben oder vorhandene Blüte nicht hinlänglich zu fchligen 
verftanden. Ließen fie ſchon im 2. Yahrhundert v. Chr. 
die agrarifhen Zuftände Italiens anf die gefährlichfte 
Weiſe verkommen, fo hatten fie für die Provinzen außer- 
halb der Apenninifchen Halbinfel vollends fein Herz. Mit 
Recht nennt unfer Autor den Charakter des römifchen 
Volks „ftolz, energifch, patriotifch, aber Hart und felbft« 
ſüchtig“. Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß hierin 
die Größe und der Verfall des Staats begründet find. 
Wenn aber der Gefchichtichreiber durch diefe Betrachtung 
zu dem Reſultate kommt, daß da bie römische Geſchichte 
aufhöre, wo die fpecififchen Eigenfchaften des National- 
haralters ihm untergegangen zu fein fcheinen, nämlich in 
der Kaiferzeit, fo läßt fid) wol dagegen einwenden, daß 
aud) das ein Stüd römischer Geſchichte ift, mas fi unter 
römischer Zwingherrichaft nur als cine Folge und als em 
Product republifanifcher Tugend und Untugend barftellt. 
Eine Folge der republifanifhen Tugend ift offenbar bie 
großartige Machtentfaltung bes Reichs; aber ein Product 
repnblifanifher Sünden ift ber verwahrlofte Zuſtand 
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Italiens und der Provinzen. Die Raiferzeit bat, was aud) 
Karl Beter nicht in Abrede ftellt, für das materielle 
Wohl des Reichs geforgt, und es ift nur ein Schein- 
grund, wenn er das Gewicht diefer Thatſache folgender: 
maßen zu entfräften fudt: 

Die Darftellung des Kaifertbums wird fich freilich als wicht 
eben optimiftifch erweifen und wird in diefer Hinficht vieleicht 
bon neuem Widerſpruch hervorrufen, da die Anfiht immer wie. 
der auftaucht, als ob in der Kaiferzeit, in welcher nad unferer 
Meinung faft alles, was Rom groß gemadt hat, erlofchen oder 
ausgeartet ift, die Blütezeit des römiſchen Staats zu erkennen 
fi. Der Berfaffer erlaubt fich hiergenen nur zu bemerfen, daß 
er fein Ideal eines Staats- und Bollslebens durd) eine bloße 
leibliche materielle Wohlfahrt nicht verwirklicht finden kann, und 
daß er jene Anficht weder mit feiner durch langjähriges Stu- 
dinm und Nachdenken gewonnenen Anfhauung von dem eigen. 
thämlihen Werthe und Berufe des römifchen Bolfs noch mit 
dem fletigen Fortfchritte der Weltgefchichte, wie er fich denfelben 
vorflellt, zu vereinbaren im Stande if. 


Der Gefchichtfchreiber hat aber nicht das Recht, den 
tömifchen Staat, nachdem bdiefer Sicilien, Spanien, Gallien, 
ein Stüd von Deutfchland und den Donauländern, Grie- 
henland, weite Länberftreden in Aften und Afrika ver- 
fhlungen hatte, nad) dem moralijchen und focialen Zu- 
ftande der verhältnigmäßig Heinen Zahl von altrömifchen 
Familien zu beurtheilen, die großentheils in der Republik 
ſchon durch Ehrgeiz und Selbſtſucht unfähig geworden 
war, dem Staate wahrhaft zu nüten. Und wenn aud) 
altrömifche Tugend, wäre fie nicht ſchon lange vor Augu- 
ftus erftorben, vor manchem Uebel der Kaiferzeit hätte 
ſchützen können, fo find doch recht eigentlich durch die 
Fehler der Republit Schattenfeiten verfchuldet worden, die 
der Berfaffer übrigens mit Recht gegen die Anficht geltend 
macht, als fei in der Kaiferzeit, auch in ihrer beften 
Epoche, ber erften Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr., 
ein wahrhaft glüdlicher und allfeitig befriedigender Zu» 
fand eingetreten. Nachdem er darauf Hingewiefen bat, 
daß noch Bedrückungen und Erpreffungen in den Pro- 
binzen, trog der im weſentlichen lobenswerthen Fürſorge 
der Kaiſer, vorlamen, führt er fort: 


Den Hauptbeweis aber glauben wir in der überhandneh⸗ 
menden Berminderung ber Bevöllerung finden zu müſſen, in 
der man, vermöge des Zufammenhangs der Bewegung in dem 
Stande der Bevölkerung mit der ftttlichen nnd materiellen 
Vohlfahrt eines Volls, mit Recht einen Hauptmaßftab für die 
letztere zu finden pflegt. Wir erinnern uns, daß fon unter 
Augnftus das Mittel der Geſetzgebung angewandt wurde, um 
die Bevölkerung zu vermehren; wir hören, daß unter Nerva 
die Colonien in Stalien einer Ergänzung bedurften; für den 
älteren Blinius ift es ein Gegenftand [ebbafter Berwunderung, 
daß Halien in der Zeit nah dem erſten Puniſchen Sriege 
800000 fireitbare Männer habe aufftellen können; der jüngere 
Plinius drüdt feinem Großſchwiegervater Fabatus feine große 
Freude darüber aus, daß er die Bevölkerung feiner Baterftadt 
Comum durch die zahlreiche Freilaffung von Sklaven vermehrt 
babe; die Stiftungen des Nerva, Trajan umd anderer Kaifer 
für die Ernährung armer Kinder haben erflärtermaßen zum 
Sauptzwede, ber Entoöfterung von Italien vorzubengen, deren 
Schreckbild dem jlingern Plinius deutlich vorſchwebt; wir hören 
von Plutarch, daß ganz Griechenland jett faum 3000 Hopliten, 
jo viele wie einft Platää allein, zu ftellen vermöge, und von 
einem andern Schriftfieler ungefähr derfelben Zeit, von Dio 
Chryſoſtomus erhalten wir eine Schilderung von Eubba, wonad 
wir une ungefähr zwei Drittheile der Iufel ganz öde und ver- 
laſſen und eine der Hauptſtädte, wahrſcheinlich Chalcis, in dem 
Maße entvöltert yorzuftellen haben, daß viele Häufer leer ſtehen 
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und bie Straßen al® Biehweide und Ackerland benutt werben ; 
endlich beginnt ſchon unter Marc Aurel — freilih unter Mits 
wirkung der Peſt — der fpätere Gebrauch, große Maſſen von 
Barbaren in die römischen Provinzen zu verpflanzen, um durch 
fie die derödeten Theile derjelben wieder zu bevöllern. 

So richtig und fprechend auch die angeführten That: 
fachen find, fo gewiß ift es, daß die Entvölferung ihre 
Urfachen weder im kaiſerlichen Regimente nody überhaupt 
in der KRaiferzeit hat. Bon Griechenland ift es bekannt, 
daß es während der Diadochenzeit fo gründlich fich felbft 
ruinirt bat, daß nur eine fehr eingehende Pflege der fo- 
cialen Zuftände im 2. Jahrhundert v. Chr. Rettung denf- 
bar gemacht hätte. Das wäre allerdings eine lohnende 
Aufgabe fir die mächtige Republik gewefen. Auch in 
Stalien lagen die Urfachen der Entvölferung außer dem 
Bereiche des Kaiſerthums, und es ift ein Verdienſt der 
Kaifer, dagegen, wenn auch erfolglos, angekämpft zu haben. 
Außerdem bietet und die weltliche Hälfte des römifchen 
Reichs unter den Kaifern ein ganz anderes Bild als die 
öftlihe. In Afrika, Spanien und Gallien, felbft in dem 
vccupirten Theile von Deutfchland verbreitete fich ein fehr 
rühriges Leben. Aderbau und Handel gelangten zu einer 
großen Blüte, und für Wiſſenſchaft, Kunft, Induſtrie 
wurden neue Pflegftätten gegründet, welche jahrhunderte- 
lang ihren Ruhm behaupteten. 

Ohne Verehrer des römischen Kaiſerreichs zu fein, 
dürfen wir doch namentlich den größern Theil des 2. Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. in weſentlich günftigerm Lichte betrach⸗ 
ten, als Karl Peter thut. Diefer bat gewiß recht, wenn 
er die ſpecifiſchen Kigenfchaften des Römerthums in ber 
Kaiſerzeit verjchwinden fieht. Tritt aber nicht etwas Bef- 
ſeres an die Stelle des römischen ftolzen, energifchen 
Selbftgefühls und der Selbftfuht? Die Ibeen der Hu- 
manität brechen fi) Bahn und die alte Engherzigfeit 
muß weichen. Freilich auch hiergegen ift Karl Peter re- 
fervirt: 

Wir müffen bier zwilchen der abfoluten und relativen oder 
ſpecifiſch⸗ römiſchen Sittlichleit unterfcheiden. Die letstere beruht, 
wie wir uns erinnern, weſentlich auf dem ſtolzen Selbftgeflihle 
bes Römers, mit dem er ſich als folcher hoch über alle andern 
Arten und Klaffen des Menfchengefchledhts erhaben dünft, und 
anf ber hieraus fließenden Energie und Hingabe, mit der er 
fi) den öffentlichen Ungelegenheiten widmet. Bon dieſem Ge⸗ 
fihtspunft aus aber werden wir felbft in dem obenermwähnten, an 
fih fo erfreulichen Erfcheinungen auf dem fittlichen Gebiet für 
das Römertfum Eymptome eines fittlichen Berfalls zu erken⸗ 
nen haben. Die Borfiellung von allgemeinen Menjchenpflichten 
und einer fih auf alle Menfchen, felbft auf die Sklaven er- 
firedenden Menjchenliebe, worin jene Läuterung der fittlihen 
Begriffe hauptſüchlich befteht, ift mit jener ſpecifiſch⸗ römifchen 
Sittlichleit völlig unvereinbar und fomit ein Zeichen des Ber- 
falls der letztern und zugleich eine ſtets fortwirfende Urfache 
diejes Berfalls. Und ebenfo verhält es fih auch mit der Ber- 
breitung des Chriſtenthums. Dos Chriſtenthum konnte erft 
dann in das römiſche Reich eindringen, nachdem der urfprling- 
liche römiſche Geiſt erloſchen oder doch weſentlich geihmädht 
war, und ebenſo mußte auch das Chriſtenthum durch die weit 
über den Kreis ſeiner Bekenner hinausgehenden ſittlichen Wir⸗ 
kungen dazu beitragen, den römiſchen Geiſt zu untergraben und 
allmählich zu zerſtören. 

Schon vor dem Chriſtenthume hatte die griechiſche 
Cultur fo tiefgreifend das römische Weſen durchſäuert, 
daß weitblickende Patrioten alten Schlags ſchon frühzeitig 
die Auflöſung und Zerſetzung des Nationalcharakters 
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weiffagten. Die römischen Tugenden haben ihre ſchönſten 
Blüten getrieben, als der Staat vor frembländifhen Ein- 
flüffen noch fiher war. Rom Hätte die Welt nicht er- 
obern ditrfen, wenn es bie Tugenden feiner Bürger un« 
gefährdet hätte bewahren wollen, 
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Karl Peter ift geneigt, bie Kaiferherrfchaft file viele 
Dinge verantwortlich zu machen, an benen fie unſchuldig 
ift. Laffen wir ihr auch nur die ſicher nachweisbaren 
Tehler, fo ift es ſchon übergenug der Schuld. 

Wilhelm Grambad. 


Eine Selbftbiographie, 


Ideale und Irrthümer. Yugenderinnerungen von Karl Hafe. 
Yeipzig, Brodhans. 1872. ©r. 8. 1 Zhlr. 20 Ngr. 

„Ddeale und Irrthümer“ — ein bedeutfamer Titel 
eines bedentfamen Buchs! Die Memoiren berühmter Män- 
ner bieten dem Lefer ſchon deshalb einen ungewöhnlichen 
Neiz, weil fie ihn Blide thun laſſen in das geheimfte 
Wirken und Weben, gemwiffermaßen in die Werfftatt des 
Genius. Erhöht wird aber diefer Reiz, wenn es nicht 
der verfchönende Kranz der Dichtung ift, der fid) um den 
dürren Baum eines berühmten, aber meiftens äußerlich 
ſchmuckloſen Lebens fhlingt, wenn es vielmehr die Wahr- 
heit, wir möchten fagen die hiſtoriſche Wahrheit ift, welche 
dem Selbſtbiographen die Hand führt. Daher machen 
Goethe's biographifche Aufzeichnungen, welde ſich ſchon 
durch ihren Titel „Dichtung und Wahrheit“ als zu einer 
bedentlichen Miſchgattung der Literatur gehörig harakteri- 
firen, an nicht wenigen Stellen jenen peinlichen Eindrud 
des Zivitterhaften und Halben, das uns befremdet und 
zerftreut, daher aber imponiren uns aud) die Belenntniffe 
Auguſtin's und Rouſſeau's, welde, von der ſchonungs · 
loſeſten Strenge gegen bie eigenen Verfaſſer erfüllt, uns 
durd) eine erhabene Wahrheitsliebe und felbftverleugnende 
Dffenherzigfeit weich und verföhnlich ſtimmen. Der ber 
ruhmte jenaifche Theolog ſtellt fi, wie er ausdrücklich 
im Vorwort erflärt, in feinen „Sbealen und Irrthümern“ 
auf jenen Auguftin’fchen und Rouſſeau'ſchen Standpunft 
ungefälfchter Wahrhaftigfeit. Karl Hafe ſchbpft die Mit- 
theilungen über fein Leben, welche von feiner früheften 
Jugend bis zu feiner Habilitirung als Profeffor ber Theo- 
logie in Jena reihen und fomit die Jahre 1800— 30 
umfaffen, aus einem feit der früheften Jugend von ihm 
geführten Tagebuche und gibt in denfelben ein vielfach 
feſſelndes Bild des geiftigen Lebens, nameutlich des zwei— 
ten und dritten Jahrzehnts unſers Jahrhunderts, feſſelnd 
befonders durch die mannichfachen individuellen Züge, 
welche ex biefem Bilde eingewoben hat. 

Ueber der Kindheit Haſe's, der am 25. Auguft des 
Jahres 1800 als Sohn eines Landpredigers zu Steinbach, 
einen Dorfe im ſachſiſchen Erzgebirge, das Licht der 
Belt erblidte, liegt der poetifche Zauber einer deutfchen 
Pfarridylle ausgegoſſen. Der heranwachſende Knabe wurde 
all der Freuden, aber auch der Leiden theilhaftig, welche 
im einem meiften® mit himmlifchen, nicht immer mit irdie 
ſchen Gütern gefegneten deutſchen Pfarrhauſe heimisch zu 
jein pflegen. Die Pfarridylle ſchloß mit dem Jahre 1813, 
wo der Knabe auf das altenburger Gymnaſium ging, dem 
er bis zum September 1818 angehörte. Durch Hafe's 
num beginnende afademifche Jahre, die er auf den Uni- 
verfitäten Leipzig, Erlangen und Tübingen abfolvirte, gehen 
die vollen Wogen der burfchenfchaftlichen Bewegungen, 





an denen er fi, namentlich in Leipzig und Erlangen, 
lebhaft betheiligte. Gelegentlich der Schilderungen Haſes 
aus der leipziger und erlanger Zeit merden fcharfe 
Schlaglichter auf die damaligen, beſonders die Leipziger 
afademifchen Verhältniſſe geworfen; Perſönlichkeiten aus 
allen Gejellfchaftsklaffen und Lebensftelungen werden, oft 
bis zur plaftifchen Greifbarkeit geſchildert und ihre Stel- 
lung zu den die Zeit bewegenden Ideen kritiſch feſtgeſtellt; 
wiſſenſchaftliche oder poetifche Arbeiten, denen der junge 
Gelehrte in Gemeinfhaft mit den Studiengenoffen oder 
allein oblag, werden beſprochen, und Heine oft mit faft 
dichteriſcher Zartheit gefchilderte Liebesaffairen, fowie rüftige 
Fußreiſen in die verfdhiedenften Gaue Deutfchlands finden 
einen Platz in dem Rahmen ber ſtets leicht und ungefün- 
ſtelt fliegenden Erzählung. Im September des Jahres 
1822 wurde Hafe Candidat der Theologie. Aus Bais 
reuth, wo er eine Zeit lang im Zurüdgezogenheit feinen 
Studien zu leben gedachte, wurde er — eine Folge feiner 
Betheiligung an, den Beftrebungen der Burſcheuſchaft — 
nad furzem Aufenthalt ausgewieſen. Bon nun an ver» 
folgten ihn, nachdem er ſich als Privatdocent nad) Tübin- 
gen gewandt Hatte, jahrelang die Nachwehen feiner bur- 
ſchenfchaftlichen Jugendſunden. Im September des Jahres 
1824 wurde er als des Hochverrathé verdächtig nad) dem 
Hohenasperg abgeführt, um dort elf Donate in peinlicher 
Unterfuhungshaft feftgehalten zu werden. Die Schilde 
tung feiner Gefangenjhaft auf dem Hohenasperg gehört 
zu ben feſſelndſten Partien des Buche. Hafe trug fein 
Schichſal in ruhiger Gelaſſenheit. Er fagt: 

As der Wagen am 30. September langfam bem fleilen 
Biod Hinaufrollte umd al es durch das dunkle Thor des Walls 
ging, meinte ich nicht darliber die Aufſchriſt zu fefen: da laß 
die Hoffnung Hinter dir zur! Mit aller Förmtigjleit wie ein 
gefährlicher Staatsgefangener ward ich in ein Zimmer inflallitt, 
das Berihtoffen war, doch bie Fenfter nicht vergittert. Am 
nüchſten Morgen, als ich noch zu Bett lag, wurden die Taſchen 
meiner Kleider unterfudt und das Geld weggenommen. Bon 
der Außenwelt bis auf die Felungsbeamten war id; abgeldjnit- 
ten, doch war bald zu merten, daß id; Genoffen hatte; fie find 
allmählich auf der Feſtung verfammelt worden: Neferendare, 
Bedteconfulenten, Pfarrer und Pfarroicare, ihrer 16 Wurtem⸗ 

erger. 

In die düftern Machinationen, welche von den Scher- 
gen der Reaction auf dem Hohenasperg gegen bie Ins 
haftirten in Scene gefegt wurden, fpielen einzelne freund« 
lich, ja fogar heiter gefärbte Scenen, wie das harmlofe 
Einvernehmen Haſe's mit der Tochter des Feftungsbäders, 
hinein. Daneben läßt uns das Bud Einblide thun in 
das innere Leben des Gefangenen: mancherlei Plane zu 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Arbeiten reiften bier; 
tpeilweife wurden fie bereit® damals ausgeführt. Die 
Urtheile des cAlinger Gerichtshofs wurden am 28. Mai 
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publicirt, und Hafe „als fchuldig der frühern Theilnahme 
an einer hochverrätherifchen Verbindung zur Entſetzung 
von feinem Amte und zu zweijähriger Veftungsftrafe mit 
angemeflener Beſchäftigung“ verurtheilt. Seinen Mit- 
verurtheilten waren Strafen auferlegt, welche zwifchen 
vier Jahren und zwei Monaten ſchwankten. Infolge eines 
Geſuchs an den König wurde Hafe begnabdigt. 

Der junge Gelehrte wandte fi) nun nad) Dresden, 
dann nach Leipzig, wo er fi) im Jahre 1828 an ber 
Univerfität habilitirte und bereits im nächſten Jahre 
zum Profefjor der Philofophie ernannt wurde. Bon bes 
ſonderm Intereſſe find unter den Aufzeichnungen aus 
diefer Zeit diejenigen aus Dresden, wo er zu Elife von 
der Rede, Tiedge, Tied und deffen Tochter Agnes, der 
Tamilie Förfter und andern Iiterarifchen Notabilitäten in 
ein ‚näheres Verhältniß trat. In Leipzig, wo der Tod 
Tzſchirner's, feines verehrten Lehrers, ihn tief betrübte, 
verehrte er mit den jungen Theologen Theile, Riedner, 
Höpfner und Fled, mit dem Philofophen Weiße und ganz 
befonder8 mit den Sliedern des „Hermann’fchen” Haufes. 
Nachdem Hafe einen Ruf als Profeſſor nah Jena, dem 
fpätern Schauplage der Hauptthätigkeit feines Lebens, 
angenommen hatte, machte er, vorläufig beurlaubt, mit 
feinem Freunde Hermann eine längere Reife nach Italien. 
Die „Hermann'ſchen“ Damen famen zum Herbft des Jahres 
1830 ebenfalls nach dem Süden, und bei diefer Oelegen- 
heit war es, wo fih Hafe mit einer Schweiter ſeines 
Freundes Hermann verlobte. Mit dieſer Verlobung, der 
Trennung von der Geliebten, die er in der Schweiz zu⸗ 
rückließ, und dem Eintritt des jungen Profeſſors in ſeine 
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jenaer Wirkſamkeit ſchließt das Bud) ab. Die Verlobung 
blieb vorläufig noch verſchwiegen: 

Die Geſchwiſter ließen uns freundlich gewähren, über das 
Geheimniß dieſes Glücks bis zur Heimkehr aus Italien waren 
wir einverftanden. ... Wir fuhren auf dem Züricher-, auf dem 
Zugerfee, ibersachteten auf dem Rigi, und die Sonne ging 
uns auf Über dem Kranze der Hocdalpen. Das Jubelfeſt der 
Augsburgifchen Eonfeifion haben wir auf dem Biermwaldflätteriee 
und in Altorf gehalten, von da ins berner Oberland. Die 
Hohe Jungfrau, an der wir auf der Wengernalp vorliberzogen, 
als in der Ferne eine Lavine donnerte, glänzte im Sonnen⸗ 
fhein. Wir wanderten meift zu Pferde in Heinen Zouren; 
fühlte fi die Weberfülle des Glücks in ſtiller Rührung, fo 
machte ſich's doch aucd Luft zumal für die andern in Scherzen 
und Schelmereien; auch die jenaiidien Studenten, bie meiner 
harrten, wurden mir fleißig vors Gewiffen gehalten. Bis Bern 
wollte ich die Geliebte begleiten, da nod ein Tag im füßen 
Gemiſch von Wehmnth und Wonne, dann der Abfchied ! 

Die „Ideale und Irrthümer“ werden nicht nur als 
höchſt gehaltvolle Memoiren cines in der Wiffenfchaft groß 
daftehenten Mannes in ben betreffenden Geſellſchafts⸗ 
regionen mit Intereſſe gelefen werben; fie werden auch 
als ein danfenswerther Beitrag zur Gefchichte der erſten 
drei Decennien diejes Jahrhunderts, namentlich zur Ge⸗ 
fchichte der Reaction, in ben weiteften Kreifen Berbreitung 
und liebevolle Aufnahme finden, letttere ſchon deswegen, 
weil fie mit rückhaltloſem Freimuth und zugleid) mit herz⸗ 
gewinnender Einfachheit und Anfpruchelofigkeit, gleichſam 
wie fpielend, ein ernſtes und großes Thema behandeln, 
hierin einer liebenswürdigen Eigenfchaft ihres Verfaſſers 
getreu, welcher, wie er an einer Stelle feines Buchs jagt, 
e8 liebt „einen Kranz über den tiefen Ernft des Lebens 
zu hängen und Blumen in feine Abgründe zu werfen“. 


Vom Büchertiſch. 


1. Dentwürbigteiten aus Louis Napoleon’s Leben und Re⸗ 
gierung. Ein Beitrag zur Charalterifiif unferer Zeit von 
al Richter. Hamburg, Richter. 1871. 

1 r. 


Die Zahl der Monographien über den Cäſar an der 
Seine, dem ber große Krieg eine fo ſchmachvolle Nieder⸗ 
Inge bereitete, ift eine fehr große. Don der fein⸗pſycho⸗ 
togifhen Studie ‚„‚Kaifer Napoleon III.“, welche der Her- 
ausgeber d. DI. im Jahre 1859 publicirte, bis hinab 
zu den blaffen Skandalmemoiren ans der Fabrik ephe- 
merer Literaturproletarier documentiren biefe Porträts 
und Biographien in Form und Farbe die verjchiedenften 
Standpunkte der Beurtheilung fowol der Perfon Napo- 
leon's wie ſeiner politifchen Thätigkeit. Neben folcher 
Haltlofigkeit in der Auffafiung und Wiedergabe des gei⸗ 
fligen Bildes des franzöſiſchen Uſurpators ift es faſt er- 
ichredend, die fabelhafteften Incorrectheiten in der An- 
gabe der Daten der einzelnen Xebendereigniffe und bie 
abentenerlichften Perfonalverwechfelungen und genealo⸗ 
giſchen Ierthümer über die Bamilienverhältnifie Napo- 
leon’8 bei den deutſchen Eſſayiſten und Biographen ob- 
walten zu fehen. Diefen Mängeln gegenüber befleißigt 
ſich das vorliegende Buch einer ſtets auf autbentifche 
Quellen zurückgehenden Correctheit in der Darftellung 
der Außern Lebensverhältniffe des Exfaifers, und zeichnet 


auf Grund diefer Xebensverhältniffe mit im allgemeinen 

feften Zügen das Porträt Napoleou’s. Das feilelnde 

Bud) eröffnet hier und da neue Gefichtöpunfte zur Wür- 

digung des in ihm bargeftellten Charakters; fein Haupt- 

verdienft ift indefjen in der fleißigen Zuſammentragung 
des bereit8 zum großen Theil bekannten Materials zum 

Leben Napoleon's zu fuchen, 

2. Deutfchland in den Jahren 1517—25. Betrachtet im Fichte 
gleichzeitiger anonymer und pfeudongmer deutſcher Volks⸗ 
und Flugſchriften. Ein Beitrag zur Charakteriſtik der dent- 
ſchen Reformation im erften Belttanm ihrer Entwidelung. 
Bon Auguft Baur. Ulm, Stettin. 1871. 

Der Berfafier erhielt die erfte Anregung zur Abfafjung 
feines Werks in den im Sommer 1865 zu Tübingen 
von Herren Profeflor Dr. Karl von Weizfäder gehaltenen 
Borlefungen über Reformationsgefhichtee Das Werl 
zeichnet mit Tebhaften Farben, in einem oft Lapidarifchen 
Stile, deſſen Derbheit und Gedrungenheit durchaus der 
Geſchichtsepoche ent|pricht, die es fchildert, jene erſte Zeit 
der Reformation, welche in allen ihren Lebensäußerungen 
den Stempel des Chaotijchen, Gärenden und Revolutio- 
nären trägt. Man Tann von diefen Studien nicht fagen, 
daß fie über einen weitichichtigen Quellenapparat ver- 
fügten, muß aber das überfichtliche Arrangement bes in 
ihnen verarbeiteten Stoffe rühmend anerkennen, Das 
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Merk hat eine vorwiegend culturbiftorifche Yärbung und 

ftreut Citate aus Profailern und Dichtern der Refor⸗ 

mationsperiode häufig in feinen Text ein, wodurch das 

Sanze an Rebhaftigkeit gewinnt. Zahlreiche Anmerkungen 

find dem Buche angehängt. 

3. Das Erb- und Familienrecht der beutfchen Dynaſtien des 
Mittelalters. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutichen Für⸗ 
ftenrets von Hermann Schulze. Halle, Buchhandlung 
des Waifenhaufes. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 

Diefes dem „Meifter der deutfchen Rechtswiſſenſchaft“ 
Dr. Karl Guſtav Homeyer, Profeſſor der Rechte zu 
Breslau, zur Feier feines funfzigjührigen Doctorjubiläums 
von der juriflifchen Facultät der dortigen Univerfität 
überreichte Buch verräth eine höchſt fachkundige Weber 
und darf als fchägenswerther Beitrag zur Geſchichte des 


. beutfchen Rechts willlommen geheigen werden. Es würde 


uns hier zu weit führen, wollten wir auf die Details 
der fireng wiflenfchaftlich gehaltenen und ihr Material 
erchöpfenden Arbeit des durch feine frühern Schriften 
zum deutfchen Staatsrecht rühmlichſt bekannten Berfafjers 
eines Nähern eingehen, und befchränfen wir und daher auf 
die Bemerkung, daß diefelbe in jeder Beziehung die Be- 
achtung derjenigen Kreife verdient, welchen eine Beſchäf⸗ 
tigung mit juriftifchen Materien nahe liegt. 

4. Das Eigentum nad den verfchiedenen Weltanfchaunngen 


von Balentin Mayer. Freiburg i. Br., Zrömer. 1871. 
Gr. 8. 15 Nor. 


Ein Höchft intereffantes Werk! Daffelbe macht ſich, 
nachdem es in der Einleitung eine Auseinanderjegung des 
Begriffs des Eigenthums mit der Philofophie gegeben, 
die Darlegung der Anfchauungen zur Aufgabe, welche die 
Völler in den verfchiedenen Gefhichtsperioden vom Eigen» 
thumsrechte gehabt haben. Zuerſt wird das Altertum 
von dieſem Geſichtspunkte aus ins Auge gefaßt: die 
Griechen gingen von dem Principe aus, daß alles dem 
Stante gehöre. „Der antike Staat“, fagt der Verfaſſer 
fehr treffend, „war gleich den antiken Göttern neidifch; er 
will alles allein haben, will die Summe aller Kräfte 
für fih in Beſchlag nehmen, alles nur für fi ab- 
forbiren, und verzehren.“ Zur römifhen Anſchauung 
übergehend, charakterifirt der Verfaſſer diefelbe als eine 
dualiftifche: j 

Das Allgemeine war, fozufagen, außerhalb des Befondern; 
e8 war nicht jeme concrete, organifche Einheit, der zufolge ſich 
eins nur im andern erblidt und weiß, da® Einzelne immer 
nur auf da8 Allgemeine bezogen, in und durch das Allgemeine 
begriffen und beſtimmt if. Zwifchen jenen zwei ſich abftract 
gegenüberfiehenden Elementen mußten daher Conflicte und 
Kämpfe auch unvermeidlich fein. 

Daß den fo war, beweift die römifche Geſchichte. 
Das Werk betrachtet darauf die Eigenthumsrechte Ifraels. 
„Nach jüdiihem Rechte”, meint ber Berfaller, „gab es 
ſchlechthin kein Hecht auf Grundeigenthum; denn Jehovah 
allein ift der Eigenthümer und Grundherr. Die Juden 
waren lediglich feine Pächter, die Nutznießer.“ Diefer 
Sag, obgleich nicht ohne Wahrheit, geht in feinen Be- 
hauptungen entjchieden zu weit. Wir müllen dem Ber- 
faffer entgegenhalten: allerdings gab e8 bei den Juden 
ein Eigenthumsrecht, wenn auch ein in feinen Grund⸗ 
zügen noch elementares und behnbares, 


Teflelnd und im ihren Argumentationen flichhaltiger 
find die Betrachtungen des Berfaflers über das Eigen» 
thumsreht im Mittelalter. Er fieht im Mittelalter in 
Bezug auf das Eigenthum zwei ganz voneinander ver- 
ichiedene Anſchauungen ebwalten, bie chriftlihe nnd 
die germanifche. Die erften Chriften bifdeten einen auf 
Moralität und Solidarität gebildeten Verein; aber bei 
der fich fpäter immer bierardhifcher entwidelnden katholi⸗ 
ſchen Kirche war infolge des Abfolutismus ein Eigenthum 
ganz undenkbar; betrachteten doch die Päpfte, wie na- 
mentlih durch Ausſprüche Gregor’ VIL, Gregor's IX. 
und Innocenz’ IV. dargethan wird, fi) als die alleinigen 
Eigenthiimer. Im Gegenfage nun zu bem in feinen 
Anfängen und feinem Höhenpunfte focialiftifchen Katholi⸗ 
cismus tritt, meint der Berfafler, mit dem Germanismus 
ein ganz neues Princip in den Entwidelungsgang ber 
Geſchichte ein, nämlich das Princip des Individualisomus, 
der Subjectivität. Im Alterthum, namentlich bei ben 
Griehen, war der Zweck aller Eigenthumsgeſetze ber 
Staat, hier ift e8 die Familie. Der Berfafier führt die- 
fen Gedanken mit Scharffinn und Geift näher aus und 
wendet fi dann der Betrachtung der neuen Zeit zu, an 
deren Spige er ben Sag ftellt: 

Daß die Bewegung der Reformation eine Tirchliche blieb, 
daß fie nicht auch fofort eine Umgeflaltung ber politifhen und 
focialen Berbältniffe bewirkte, da6 war eins jener großen Ber- 
bängniffe, an denen Deutichland leider nur zu reich if. Und 
doch! Welches Princip wäre gegenüber der gebundenen mittel» 
alterlihen Welt mehr befähigt und geeignet gewefen, dem ge- 
fammten Leben eine total andere Form aufzudrliden als eben 
das Princip der individuellen Freiheit? 

Nachdem der Berfaffer dann auf die vergeblichen 
Berfuche des Bauernkriegs zur Geltendmachung dieſes 
Princips kurz hingewiefen bat, unterzieht er bie großen 
Männer einer Kritik, melde in ber Wiffenfchaft zuerft 
für eben biefes Princip Propaganda gemacht haben: 
derjenige, der den großen Gedanken der individuellen 
Vreigeit zuerft nationalökonomiſch verwerthete, war 
François Quesnay, ber Gründer ber phnfiofratifchen 
Schule; mit Turgot gelangte die Lehre diefer Schule zur 
Herrschaft; doch erft Adam Smith Tieß dem Principe 
des Individualismus eine nationalöfonomifche Ausbildung 
und Entwidelung angebeihen. So wurde Smith der ins 
Materielle überfette Luther. Smith proteftirte, wie Luther, 
gegen das Beftehende, aber auf dem Gebiete des Mate⸗ 
riellen, und biefer Proteflantismus beherrſcht noch Heute 
die Welt. Der Berfafler ift nichts weniger als blind gegen 
die Mängel der Smith’fchen Nationalöfonomie. Er fagt: 

Die Hanptmängel und Grundfehler der neuen Lehre zeig 
ten ſich bald genug, und waren nur bie nothwendigen Folgen 
des Principe ſelbſt. Wie der Proteftantismus den Einzelnen 
beim Aufiuchen feines Glaubens und feiner Ueberzeugung nur 
auf fich ſelbſt, anf fein eigenes Seifen weift, wie er alfo 
ohne eine höhere Einheit, ein höheres Band zu erfeunen, alles 
in jelbfländige, fonveräne Monaden zerſchlägt —, fo fafite auch 
die neue nationalölonomifhe Lehre alles abftract für fich, los⸗ 
geriffen von jeder höhern Einheit, von welcher aus erft das 
Einzelne feinen wahren Plag, feine richtige Grenze, kurz erft 
feine ihm zufommende Stellung erhalten Tann. 

Lemontey und Sismondi wiefen, wie in dem Werfe 
erwähnt wird, nachdrücklich auf diefe Mängel hin. 
Weſentlich umgeftaltet wurden, wie ber Verfaſſer nach⸗ 
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weiſt, dieſe Zuſtände durch die Franzöſiſche Revolution. 

Wofür der Convent nicht den Muth hatte einzutreten, das 

verfuchte Babeuf, indem er, radicaler als die Revolution, 

ihre politifchen Zendenzen focialiftifch in Anwendung ge- 
bracht wiſſen wollte. Nach Beurtheilung der Ideen eines 

Louis Blanc und Saint-Simon führt uns der Berfafler 

zur Betrachtung des modernen Staats, für welden er 

die Hauptfundamente gefunden Seins den Lehren Fichte's 
entnimmt , bei weldjer Gelegenheit das Syſtem dieſes 

Philoſophen einer für den Zwed des vorliegenden Buchs 

viel zu weit greifenden Unterſuchung unterzogen wird. 

Zum Schluß ſpricht der Verfaſſer die Hoffnung aus, 

daß das Geſchlecht der Zukunft eine allgemeine Staaten- 

verbindung auf Grundlage von republilanifchen Ber- 
fofjungen zu Stande bringen werde. Wir hätten gern 
gejehen, daß ber Verfaſſer diefe Hoffnung auf pofitive 

Stützpunkte, auf eine hiftorifche Bafis geftellt hätte, ftatt 

in optimiftifhen Abftractionen von einer „hehren Staats⸗ 

mion“, wie bie Zukunft fie uns bringen werde, zu 
phantafiren. Die Mayer’ihen Betrachtungen über das 

Eigenthum bieten des Inſtructiven und Weflelnden man- 

es, wiewol fie eigentlich Nenes und Kigenartiges we- 

nig bringen. 

5. Der Iefnitismns. Ein Pamphlet von Thomas Carlyle. 
Aus dem Englifchen von Adolf Holtermann. Braun» 
ſchweig, Härtug n. Comp. 1871. &r. 8 7Y, Nor. 
Diefe gewandte Ueberfegung macht uns mit einer äl⸗ 

teen Schrift Carlyle's befannt, welche mit Geift und 

Geſchick nachweift, daß wir das bie Seelen tyrannifivende 

Kom, welches die Welt in die Feſſel der Hierarchie und 

geiftiger Berfumpfung fchlagen möchte, nicht nur jenfeit 

der Alpen, fondern in nächſter Nähe, in unferer eigenen 

Kirche, in unferm eigenen Staate, in allen unfern eigenen 

focialen Lebensäußerungen zu fuchen haben. 

fubtilen Sonde fharffinnigfter Kombinationen „weiß der 
gelehrte Brite die weitverzweigten Lebensfafern bes 

Feſuitismus aufzufpüren und bloßzulegen, und uns jo 

ein Hares Bild des verderblihen Wirlens der Schule 

Loyola's vor die Seele zu ftellen. Das Meine Werk, 

obgleich es in einigen Punkten nicht mehr ein völlig zeit 

gemäßes genannt werden darf, ba feit feinem Erjcheinen 
fi) mande in demfelben befprochenen Zuftände wejent- 

{ich geändert haben, ift dennoch zur Kenntniß der Gegen- 

wart und der jüngft entfchwundenen Vergangenheit ein 

fehr fchägenswerthes. Holtermann’8 Ueberfegung dieſes 

Bamphlets, welche fich wie ein Original lieft, ift durd- 

ons geeignet, die Zahl der Freunde Carlyle's, dieſes 

Enthuflaften fiir deutjchen Geift und beutjches Wefen, in 

unferm Baterlande zu vermehren. 

6. Das Kutſchkelied vor dem Uuterfuchungsrichter. Literarifches 
Brotofoll zu aller Betheiligten Nug und Frommen und 
zum Behuf eines unparteiifhen Schiedeſpruches aufge⸗ 
nommen von Hermann Grieben. Berlin, Lipperheide. 
1871. ©. 8. 7% Nor. 

Wieder einmal Kutſchke! Der Verfaſſer revidirt die 
Acten der Affaire Kutſchke fehr gründlich und bringt Die 
zu derfelbigen gehörigen Documente auf einen Hanfen zu⸗ 
ſammen. Bon dem durch den Saar-Eorreipondenten des 
„Daheim“ vermittelten publiciſtiſchen Debüt des tapfern 
Füflfiers anf der Weltbühne bis zu den vergeblichen Ber 
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fuchen Strebefam Holzwurm’s (mit feinem wahren Namen 
Joſeph Steinbach zu Neuenahr), den Lorber Kutſchke's 
um feine Stirn zu flechten, und den humoriſtiſch⸗philolo⸗ 
gifhen Studien Wilhelm Ehrenthal's über das Lied („Das 
Kutjchkelied auf der Seelenwanderung. Borfchungen über 
die Duellen des Kutjchkeliedes im grauen Alterthume“; 
Leipzig, Broddaus) erzählt uns der Verfaſſer diefer fcherz: 
haften Broſchüre in höchſt launiger Weife bie Schidfale 
des hochberühmten Liedes und kommt nad, langen pein- 
lichen Unterſuchungen endlih zu dem Schluſſe, dag die 
Entftehung diefes populärften aller modernen SKriegslieber 
auf drei Quellen zurüdguführen ſei, nämlich auf die wört- 
liche Wiedergabe eines Studentenreims aus früherer Zeit, 
welcher die drei erften am meiften bekannt gewordenen 
volksthümlichen Zeilen des Liedes bildet, ferner auf die 
Autorichaft des Paftors Piſtorius zu Baſedow in Med- 
lenburg, welcher das Lied bis zu vier Stropgen erweiterte, 
und endlich auf diejenige des Schriftftellers Adolf Bahn, 
Der die Schlußftrophe Hinzufügte, ſodaß das Lied nunmehr 
autet: 

„Was kraucht dort in dem Busch herum? 

Ich glaub’, es if Napolium.“ 

Was bat der rum zu frauchen dort! 

Drauf, Kameraden, jagt ihn fort. = 


„Da haben fi im offuen Feld 

Noch rothe Hoſen aufgeſtellt.“ 

Was haben die da rumzuſtehn? 
Drauf los, die müſſen wir beſehn. 
„Mit den Kanonen und Mamſell'n, 
Da knall'n ſie, daß die Ohren gell'n.“ 
Was haben fie da rum zu knall'n? 
Drauf, Kameraden, bis fte fall’n. 


„Rapolium, Rapolium, 

Mit deiner Sache geht es krumm.“ 

Mit Gott drauf los, dann iſt's vorbei 
Mit feiner ganzen Kaijerei. 

„Und bie franzö'ſche Großmaulſchaft, 

Auf ewig wird fie abgefchafft !" 

Auf nah Paris! Den riht’gen Lohn 
Dort geben wir'n der grrrrande Natzjohn! 

Mögen die Acten über das Kutſchkelied, welches weit 
über dad Maß feines literarifchen Werthes hinaus die 
Nation und die Preffe befchäftigt Hat, mit dieſem end- 
gültigen Protokolle nunmehr gefchloffen fein! Das Lieb 
ift fo arm an Gehalt und Poefie, jo durchaus der Aus- 
drud einer höchſt banalen Lyrik, daß feine große Volks⸗ 
beliebtHeit und allgemeine Verbreitung dem deutfchen Volks⸗ 
gefchmade gerade Fein günftiges Zeugniß ausftelt. Das 
Lied, welches feinen Berfaffern allerdings Auszeichnungen 
eingetragen hat, ift, nachdem e8 fo viel von ſich reden ge- 
macht hat, unferer Meinung nach endlich reif, vergeflen 
zu werden. 


7. Die altdentſchen Götter im Pflanzenreihe. Cine Skizze 

—— Dan Shuttane Dickie. 1871. 1e, 

gr. 

Ein auf tüchtigem Sammelfleiße beruhendes Kleines 
Bud, welches die Benennungen ber Pflanzen von ben 
Namen der altdeutjchen Götter, Göttinnen und Halbgötter 
fowie von den guten und böfen Geiftern der chriftlichen 
Zeit (Engeln, Teufeln, Unholden) Herzuleiten ſucht. Daf- 
jelbe bringt neben manchem Zutreffenden einiges Gefuchte, 
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Manierirte und Forcirte. In der Art, wie ber Berfaffer 
die Namen ber Pflanzen auf die Geſtalten ber Miythologie 
und der Bolksfage zurüdführt, liegt oft etwas, von dem 
man fagen möchte, „das ift mit den Haaren herangezogen“. 
Indeffen mag die Brofchlire wegen der Ueberfichtlichkeit, 
mit welcher ihr Inhalt geordnet ift und welche durch ein 
beigefitgtes alphabetifches Wörterverzeihniß noch weſentlich 
erhöht wird, den Freunden ber Pflanzenwelt, aud) denen 
der Mythologie, vielleicht willfommen fein. Der Berfafler 
bezeichnet das Büchlein in der Borrede als den Vorläufer 
eines umfangreichern Buchs, welches er unter dem Titel 
„Die beutfchen Pflanzennamen, erflärt nad ihrer Herkunft 
und Bedentung fowie mit Rüdfiht auf Sage und Ge 
fhichte der Pflanzen‘ herauszugeben gedenlt. Uns ift 
dafjelbe nicht zu Geſicht gekommen. 


8. Der Kindergarten. Handbuch der Fröbel’ichen Erziehungs- 


methode, Spielgaben und Beichäftigungen. Nach Fröbel's 
Shriften und den Schriften der Frau B. von Marenholt- 
Bülow, bearbeitet von H. Boldammer Mit Bei- 


trägen von B. von Marenholg-Bülom. Zweite Auflage. 

Berlin, Lüderig. 1871. 4. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Die Fröbel'ſchen Spielmittel — und mit den Spiel» 
mitteln befchäftigt fi) das vorliegende Werk in erfter 
Linie — fließen fi, wie längft von competenter Seite 
anerfannt worden ift, dem normalen Entwidelungsgange 
de8 geiftigen Lebens des Kindes nach Maßgabe eines 
feften Syſtems an, indem fie mittel® verfchiebener graducll 
fi) vervollfommnender fogenannter Spielgaben (d. h. vul⸗ 
gär ausgedrüdt Spielfadhen) dem Kinde bis zum Eintritte 
deflelben in das reifere Alter die der jedesmaligen Ent- 
widelungsperiode, in der es fich befindet, entjprechenden 
Spielgegenftänbe methodifh in bie Hand geben. Zum 
Gebrauche und zur Berfertigung folcher Spielgaben ent⸗ 
hält nun das vorliegende Buch, welches bereits in der 
zweiten Auflage erfchienen ift, achtzig Tafeln mit fein 
ausgeführten und zum Theil colorirten Zeichnungen, welde 
alle ihrem Zwecke auf das befte entjpredhen und durd) 
den Zert reichlihe Erklärung finden. Dieſe Spielgaben 
beitehen aus der Kugel, der Walze, dem Würfel und vier 
unterfchiedlihen Bauläften. Dazu enthält das Buch An⸗ 
weifungen zu andern Beichäftigungen für bie Sinder, 
welche alle ſehr zwedbienlid find, fo Anweifungen zum 
„Täfelchenlegen“, zum „Verſchränken“, „Stiegelegen”, 
„Zeichnen“, „alten“, „Ausftechen und Ausnähen“, „Flech⸗ 
ten”, „Modelliren“, „Ausfchneiden und Auffleben“ u. |. w. 
Solche Spielmittel jollen nun dem oberften Grundfage der 
Tröbel’ichen, beziehungsweife der ganzen modernen Päda- 
gogit gemäß angewandt werden, dem Grundfage, welcher 
lautet: che fich im kindlichen Geifte Begriffe bilden, müſſen 
Anſchauungen, Borftellungen, Erfahrungen gewonnen fein, 
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auf welche ſich die Begriffe unmittelbar beziehen können. 
Auf diefem Grundfage bauen ſich die Anleitungen dieſes 
Buche, folgerichtig fortfchreitend, auf und geben auf diefe 
Weiſe manchen beherzigenswerthen Wink für die Erziehung 
der Kinder. Daß die Fröbel'ſchen Maximen ſich immer 
mehr Anhänger verfchaffen, das beweiſt neben andern lant 
fpredhenden Zeugniſſen der Umftand, daß die erfte Auf- 
lage des vorliegenden Buchs in verhältnigmäßig fehr 
kurzer Zeit vergriffen wurde. H. Goldammer hat fi 
dur die Herausgabe diefes „Kindergartens“ ein wirk⸗ 
liches Berdienft um die Sache ber mobernen Pädagogik 
erworben. Die von der Fran von Marenholg- Billow 
gefchriebene Einleitung fowie das berfelben Feder ent- 
ftammende Schlußwort des Buchs verdienen alle Aner- 
kennung. | 
9. Die Trachten der Völker in Bild und Schnitt. Eine hiſto⸗ 
riſche und technische Darftellung der menſchlichen Belfeidunge- 
weile von den älteften Zeiten bis ins 19. Sahrhundert und 
zugleich ein Supplement zu allen vorhaudenen Coſtümwerken 
für darflellende Künſtler, Maler, Coſtümiers und Forſcher 
auf dem Gebiete der Trachtenkunde von Karl Köhler. 
Mit zahlreihen planotypiſch ausgeflihrten Illuſtrationen 
nah Originalzeichnungen des Verfaſſers. Erſter Theil. 
Die Völker des Alterthums. Erſtes Heft. Dresden, Er- 
No gr der Europäifhen Modenzeitung. 1871. Lex.8. 


Das Werk, von dem uns bier eine erfte Probe vor- 
liegt, will bie in neuerer Zeit von Jakob Falle und 
andern Forſchern mit fo vielem Erfolg durchgearbeitele 
Coftümkunde von einem ganz fpecicllen Gefichtspuntt aus 
zu fördern fuchen. Zu den bisjeßt am wenigſten beadj- 
teten Theilen der Trachtenkunde gehört die Lehre vom 
Schnitte der verfchiedenen Gewandungen, und doch hängt 
die Form eines Kleidungsftüds fo weſentlich mit dem 
Schnitte defjelben .zufammen, daß ohne eine genaue Be—⸗ 
achtung des letztern eine gründliche Kenntniß und au- 
ſchauliche Darftellung der verſchiedenen Trachten kaum zu 
erzielen ift. Daß für den mit der Nachbildung früherer 
Trachten befchäftigten Künftler und Coſtümier die Kennt⸗ 
nig der Schnitte von äußerſtem Werth ift, bedarf kaum 
der Hervorhebung. Aber and, dem Forſcher, dem bie 
Trachtenkunde nur cin Zweig der Culturgefchichte ift, 
gewährt eine Kenntniß der Geſchichte der Entwickelung ber 
Kleiderfchnitte nicht geringen Nugen, da bdiefe mit ber 
Entwidelung der Trachten Hand in Hand geht. Das 
vorliegende erſte Heft behandelt die Trachten der Aegyp⸗ 
ter, Uethiopier, Araber, Hebräer, Aſſyrier und Babylonier, 
der Meder und Perfer, der Völker Kleinafiens und der 


Inder. Die Darflelung ift ſachkundig, faßlich und durch 


zahlreiche Illuſtrationen erläutert, denen wir jedoch eine 
feinere Ausführung gewünfcht hätten. 
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Ein dramatifhes Geſpenſt. 

Wir haben in unferer Kritit von Albert Lindner's 
„Bluthochzeit'“ den Stammbaum des im britten Act erfcheinen- 
den Gefpenfles von Coligny auf Shaffpeare zurückgeflührt; ee 
ift dies indeffen ein Irrthum, den wir widerrufen müſſen. So 
weit zurück reicht der Stammbaum diejes Geſpenſtes nicht; 


au ift für dafjelbe diesmal nicht die Shalſpearomanie ver- 
antwortli zu maden, fondern nur die allerdings aud) an 
Shalipeare fi anfhließende Neigung zu Entlehnungen und 
Aneiguungen aus andern Dranıen der furz voranegehenden 
Epode. Wie in Lindner’s „Stanf und Welf“ einzelne Scenen 
aus Grabbe's „Hohenſtaufen“ entlehnt find, fo iſt das Geſpenſt 





ei 
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ber „„ Blutbochzeit“ bem gleichnamigen Drama von Freiheren 
Zofeph von Auffenberg entnommen. *) Die Scenerie nnd die 
Sitnation find in beiden Stüden diefelben. Bei Auffenberg ift 
die Scenenangabe in der adıten Scene des fünften Actes: 
„Großer Prachtſaal im Louvre, feftlich beleuchtet. Im Hinter: 
grunde in ber Mitte ein fehr hoher und weiter Bogen, von 
zwei Seitenbogen umgeben. Neichgezierte Purpurdraperien 
wallen von oben herab, die Fenſter verhlillend. In der Mitte 
ein Tiſch, an welchem Katharina mit dem Cardinal am Scharh- 
fpiel fitt. Mehrere Großen und Hofherren fehen zu. Bon der 
Seite erfhallt Tanzmuſik; das Sturmgeläute in der Haupt» 
ſtadt wird immer hörbarer. Bei Lindner wie bei Auffenberg 
fteht man, ale der Vorhang von dem Altan fortgezogen wird, 
draußen den Brand und die Schreden der Bartholomäusnadit, 
hört die Gewehrſalven; kurz, der Gefammteinbrud des fceni: 
fhen Arrangements ift bei beiden Dichtern derjelbe. Dies 
glückliche, fo bühnenwirkſame theatraliihe Motiv hat Lindner 
von Auffenberg entlehnt. Auch daß Katharina mit dem Cardi⸗ 
nal Schad fpielt, ift ein aus der Auffenberg’ihen „Bluthoch⸗ 
zeit‘ mit herübergenommenes Motiv. Doc) aud) das Erfcheinen 
des ermordeten Koliguy ift bei beiden Dichtern daffelbe; nur 
iſt bei Auffenberg, der ein modernercs Kumftgefühl befaß, zu⸗ 
nächft dies Erfcheinen nur ein piychologifches, wie die folgende 
Scene beweift: 

(Der König ſteht auf dem Balcon, zielt mit einer Kugelbüchfe und 

ſchießt auf die Hugenotten.) 


Anjouw. 
Brecht ein, ihr Säulen unterm Fuß des Mordes. 


Der König 
(ſchießt zum zweiten mal, fchlendert das Gewehr weg und taumelt in 
ben Saal herein mit leichenweißem Angeficht). 
Dinweg von mir, du blafies Schredbild! Fort! 
D Mutter — feht Ihr nichts? Er folgt mir — dal 


Katharina. 
Bas fchredt Euch fo? 


König. | 
- Der blutige Coligny! 
Er drohet mir, weil id) ihn Bater nannte. 
Er fommt — er folgt mir — immer näher — ba! 
(Er fürzt in größter Seelenangft fort.) 

Bei Lindner ift die Situation diefelbe, der König fchieht 
und trifft; da erfcheint der Geift Coligny's an der unter- 
ſten Stufe mit einem goldenen Scepter und reicht es ihm 
binauf! 

Karl (taumelt hinab bis vorn). 
Da — da — da flieht e8, feht 

Und reicht ein golden Scepter mir. Beichwört 

Mir diefen bleihen ungeladnen Gaft! 

Weg dort! Ich will ja König fein. 

(Bricht in die Knie.) 


Coligny. 
Du willſt es! 
(Berfintt.) 


Die Gefpenfter Lindner’s find kühner; fle erfcheinen in 
greifbarer Geftalt und greifen in die Action ein. Bei der 
Aufführung im Leipzig war diefe Geſpenſterſcene abgeändert; 
der Geiſt des Admirals erſchien während des Schachſpiels der 
Königin. Wir wiffen nicht, ob diefe Abänderung von dem 
Dichter ausging; wenn dies der Fall ift, fo hat er abermals 
cin Motiv aus dem Auffenberg’ichen Stüd entlehnt; es heißt 
bei Anffenberg: 

Katharina 
(dem Garbinal mit flammenden Augen nachfebenp). 
Mattherz'ger Stümper, der das Spiel verläßt 
Im Augenblid, wo ihm Fortuna lächelt. 
(Sie betrachtet ruhig das Spiel.) 


*%, 3. Freiherr von Ba ER fümmtlihe Werke, britte Auflage, 
zweiter Band (Wiesbaden, Friederich, 1855). 
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Nur wenig Züge noch — ich war verloren! 
(Pauſe. Von unſichtbarer Hand geſchieht nun ein entſcheidender Zug 
gegen Katharina auf dem Schachbret. Sie ſpringt auf mit dem Rufe): 
Ha, was erblid’ ich! 
(Die Geifterfiimme Goligny's ertönt ganz nahe.) 
Shah der Königin! 
(Sin beulender Sturm durchtobt den Saal, alle Kerzen löſchen mit 
einem male aus.) 


Gleich darauf Ichlieht bei Auffenberg das Stud in ctwas 
brüster Weile. Das Arjenal der Hugenotten fliegt in die Luft, 
ein großer Brand verbreitet fi). 


Katharina 
(fehredlih von den Flammen beleuchtet, ruft in ven Saal hinein). 
Du Tügft! fie lebt! 
(Bine Hand gegen den Brand ausftredenv.) 
Und bat — das Spiel gewonnen! 
Die Entlehnung Lindner's geht hier nicht fiber dag Motiv 
und die Situation hinaus und erftredt fi) nicht auf den Wort- 
laut; auch ift die Ausführung und Wendung verfchieden. Im 
übrigen ift die Aehnlichkeit beider Stüde gering; nur die Liebe 
des Herzogs von Guiſe zur Ihönen Margaretha, die hier als ſehr 
liebenswürdig und durchaus nicht leichtfertig ericheint, ift beiden 
Dramen gemein. Der Schluß ift bei Auffenberg theatraliſch, 
aber dramatiſch unhaltbar; der Sieg der dämoniſchen Katharina 
ale Schlußmoment wirkt verlegend. Bei Lindner ift der Schluß 
dramatifcher, indem die Nemefis die Königin ereilt; aber es 
geſchieht dies allerdings durch einen Zufall, der ſich als folder 
nicht dramatifch legitimiren kann, und im unerlaubter Weife wird 
der geſchichtlichen Wahrheit ins Geſicht geſchlagen. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


ALOISII CHRYSOSTOMI FERRUCEI 


CIVIS ROMANI 


ELECTA CARMINA 
INGENUARUM ARTIUM STUDIOSIS DICATA. 
8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Diese Sammlung lateinischer Gedichte von einem ite- 
lienischen Gelehrten, der auch als italienischer Dichter 
und als Kenner des Dante einen Namen hat, wird nicht 
verfehlen besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Der Ver- 
fasser legt Oden, Fabeln, Elegien, Siegeslieder, Episteln, 
Epigramme und ein Lehrgedicht vor: ein reicher Geist und 
eine reiche Lebenserfahrung haben in dieser Mannichfaltig- 
keit Ausdruck gefunden. Besonders ist noch hervorzuhe- 
ben, dass diesen florentinischen Dichter auch die grossen 
nationalen Ereignisse in Deutschland begeistert haben; zwei 
Siegeslieder hat er dem Deutschen Kaiser gewidmet und 
ein drittes „Die doppelte Gefangenschaft Napolvons“ über- 
schrieben. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Band. 

König Rother. 


Herausgegeben von Heinrich Rückert. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diese neue Sammlung reiht sich den mit so grossem 
Beifall aufgenommenen, in demselben Verlage erschienenen 
„Deutschen Classikern des Mittelalters“ unmit- 
telbar als Fortsetzung an, indem sie die werthvollsten 
Dichtungen des 9.— 12. und des 13. — 15. Jahrhunderts 
ebenfalls in sorgfältig commentirten Ausgaben, in gleichem 
Format und zu gleichem Preise, der Gegenwart wieder 
nahe bringt. 

Der erste Band ist nebst einem Prospect über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Preisermäßigung. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Die Ritter vom Geifte. Roman. 9 Bände. Ermüßigter 
Breis 2 Thlr. 

Der Zanberer von Rom. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 
Breis 2 Thlr. 

Dramatifhe Werke. Ermäßigter Preis einzelner Bänd⸗ 
hen 4 Nor. 
Borfiehende Ausgaben der belanntefien Werte Karl Gutz⸗ 

kow's liegen vollftändig vor und find zu dem beigefegten 


außerordentlich wohlfeilen Preifen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Anzeigen. 


igen. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipsig. 


Soeben erfdien: 


Supplement 


zur elften Auflage 


. des R 
Gonverfations-Lexrikon. 


In 2 Bänden oder 24 Heften. Erfier Band. 
Jedes Heft 5 Sgr. Jeder Band geb. 2 Thlr., geb. 2 Thlr. 8 Sgr., 
in Halbfranz 2 Thlr. 10 Sgr. 

Unentbehrlich für die Befiger von Brodhaus’ Converfations- 
Zeriton, weldes dadurd) bis zur Gegenwart fortgeführt wird; 
ist eine (Ergänzung anderer Encyliopädien, fowie ein 
ür fich beſtehendes gedräugtes Converfationd - Xerifon der 
neueſten Zeit. 

‚ Der erfie Band (Aachen — Honved) liegt bereits vollflän- 
dig vor; der zweite Band erfheint im Laufe dieſes Jahres, 
monatlich 1 Heft. 





Verlag des Bibliographiſchen Infliluis in Hildburghanfen. 


Shakeſpeare. 


Sein Leben und ſeine Werke. 


Rudolph Genke. 
408 Seiten Oktav. Preis geh. 1 Thlr., in Leinwand geb. 


Karl Frenzel, der geiſtreiche Kritiler, widmet dieſer Er⸗ 
ſcheinung eine ausführliche Kritik im Feuilleton der „Natior 
nalzeitung“, welche ſchließt: | 

„Genées Wert ift die befte und verſtändigſte Zufam- 
menftellung des vorhandenen Materials, ausgezeichnet durd) 
feine Kürze und einfach beflimmte Darſtellung. Es ift mehr 
als nur «ein nützliches Handbud, ein Begleiter und Rathgeber» 
für den Lejer Shakeſpeare's. Mit feiner Ruhe und Klarheit 
führt es uns aus dem verworrenen Labyrinth der tolfften 
Muthmaßungen und einer, im vollſten Sinne des lateiniſchen 
Wortes «flupenden» Gelehrfamleit auf einen freien Platz, von 
dem aus wir das Bild und Werk des ewigen Dichters in ſei⸗ 
ner ganzen Herrlidleit überſchauen: nit jede Kalte 
feines Mantels oder jede Runzel feiner Stirn, aber feine gro- 
Ben, unfterblihen Züge; das was erhaben ift, erhaben im 
Sonnenjhein der Wirklichkeit und Wahrheit, nicht was durch 
blaue, gelbe oder vothe Brillen gefehen wunderfam und uns» 
ergründli am ihm erfcheint. " 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Johannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille, 
Drei Theile. 
8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Ein neuer, geiſt- und phantaflevoller Roman von Eliza 
Wille, die fi) durch ihren frühern in demſelben Berlage er- 
Ihienenen Roman „Felicitas (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nor.) 
bereits rlühmlichft belannt gemacht hat. Auch „Johannes Olaf“ 
ift in hohem Grade geeignet das ntereffe gebildeter Lefer und 
Leferinnen zu fefjeln. 





Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus, — Drnd und Berlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—ea Ar, 16. #i- 


18. April 1872. 





Inhalt: Ein philofophiiches Bekenntniß. Bon Iulins Srauenſtädt. — Neue lyriſche und ep 
Biel. (Beſchluß.) — Eine Biographie Gabriel Riefſer's. Bon Heinrich Rückert. — König 


iſch⸗ yriſche Gedite. Von Ernft 
Erih XIV. ale Tranerfpielheld. 


Bon Audolf Gottſchall. — Feuilleten. (Deutichland in den Zuilerien.) — SVibliographle. — Anzeigen. 


Ein philofophifches Bekenntniß. 


Velen und Werth bes Dafeine. Unterfugungen zur gerfer 
lung eines Gejammtberongtfeins der Menſchheit. Bon U. 
von Eye. Berlin, Langmann u. Comp. 1870. ©r. 8. 
1 Zülr. 10 Ngr. 


Der Beiſatz auf dem Titel: „Unterfuchungen zur Feſt⸗ 
ftellung eines Geſammtbewußtſeins der Menſchheit“, machte 
ung gefpannt. Denn, fragten wir uns, ift denn fo etwas, 
wie ein Gefammtbewußtfein der Dienfchheit, d. h. ein ein» 
beitliches, übereinftimmendes Bewußtfein der Menjchen 
aller Räume und aller Zeiten, überhaupt möglich? Miüß- 
ten nit, wenn es ein folches geben follte, die Gehirne 
aller coerifticenden und fuccedirenden Menſchenſtämme von 
gleicher Qualität und gleicher Entwidelung fein, müßte 
nicht auch der Stoff, der ben Gehirnen aus der Außen- 
welt zur Verarbeitung zugeführt wird, für alle derfelbe 
fein, müßten alfo nicht alle im einer gleichen Umgebung 
und unter gleichen äußern Einflüffen feben? Zwar im 
Formellen der geiftigen Operationen, im Denfen nad) den 
befannten Gefeßen der Identität, des Widerfpruchs, des 
zureichenden Grundes, findet Uchercinftimmung bei allen 
Menfchen ftatt; aber in dem Materiellen der Vorſtellun⸗ 


gen, im Inhalt der Begriffe, wie weit gehen da die Men⸗ 


ſchen verfchiedener Räume und verfchiedener Zeiten aus— 
einander, wie entgegengefeßt, ja einander widerfprechend 
find trog der formellen Identität ber Denfoperationen die 
Welt⸗ und Lebensanſchauungen verſchiedener Lünder und 
Zeitalter! Und dieſe großen Verſchiedenheiten ſollten je 
aufgehoben werben können? Theiſten und Atheiſten, Opti⸗ 
miften und Peſſimiſten ſollten je unter einen Hut gebracht 
werden können ? 

Diefe Erwägungen machten es uns zweifelhaft, daß 
das Buch Löfen würde, was ber Titel verfpridht. Und 
in der That fanden wir in demfelben durchaus nicht, was 
auf den ftolzen Titel „Geſammtbewußtſein der Menſch⸗ 
heit“ Anſpruch machen könnte, fondern lediglich eine philo- 
ſophiſche onfeffion eines zwar von regem metaphyſiſchen 
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Beditrfnig befeelten und den Ernſt der Fragen, die das 
Leben an uns ftellt, nicht verfennenden, aber auch un- 
fritifchen Kopfs, der fich durch theologifche Vorausſetzun⸗ 
gen den Weg zur Wahrheit verfperrt und ſich in Wider» 
jprüche verwidelt, aus denen nicht herauszufommen  ift, 
folange jene Borausjegungen feftgehalien werben. 

Das Bud, in der Form von Briefen an eine Freun⸗ 
din gefchrieben, zerfällt in fünf Bücher: 1) „Menſch und 
Menſchheit“; 2) „Gott und Welt“; 3) „Seele und Gelig- 
Ir ; 4) „Recht nnd Pflicht”; 5) „Schönheit und Boll- 
endung”. 

Gemäß dem Publilun, das der Verfaſſer vorzugs⸗ 
weife vor Augen hat, nämlich der Jugend⸗ und der Frauen⸗ 
welt, ergeht fich fein Buch freier und wendet fid) durch⸗ 
aus nicht blos an den Berftand, fondern auch an das 
Herz und bie Phantafiee Der Berfaffer fagt: 

Wer noch etwas zu fagen In und auf Hörer rechnet, ift 
heutigentage darauf zurfdgeführt, an die Jugend ober die 
Frauen fi zu wenden, welche, vom Gang der großen Ereig- 
nifje verfchont, Iebhafteres Bedürfniß und frifchere Empfänglich- 
teit fich bewahrt haben. Die Frau ift es faft allein noch, welche 
einer Thatſache und fo im befondern Falle einem Bunde, möge 
fie nun aus demjelben Belehrung oder Unterhaltung ſchöpfen 
wollen, ihr ganzes Sein, foviel fie Über Glauben, Empfinden 
nd Urtheilen zu gebieten bat, zum Pfande einfett und es als 
das aufuimmt, wa® es fein will nud kann. Dem Manne fehlt 
diefe Hingabe allem Geſchriebenen gegenliber zu fehr. 

Der Berfaffer fchnieichelt den rauen zu ſehr, ober 
ift über den Untellect derfelben verblendet. Die Frauen 
find, wie Schopenhauer mit Recht fagt, fubjectiv. Sie 
zu Richterinnen in wiſſenſchaftlichen Dingen einfegen, zu 
deren Entſcheidung doch die größte Objectivität nöthig ift, 
fcheint uns daher verkehrt. Mag aud) in der Philofophie, 
die e8 nicht blos mit ſinnlich greifbaren, meß- und wäg⸗ 
baren Dingen zu thun hat, wie die fogenannten eracten 
Wiflenfchaften, neben dem Kopf das Herz ein Wort mit- 
zufprechen haben, mag immerhin Bauvenargue recht haben: 
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„Les grandes pensees viennent du coeur“, fo gibt es 
doch, wie unter den Köpfen, fo auch unter den Herzen 
einen Unterfchied. Es gibt enge und weite, finftere und 
erleuchtete, unreine und reine Herzen, und wir branchen 
wol nicht erft zu fagen, welche Art von Herz allein in 
der Bhilofophie ein Wort mitzureden hat. 

Db Süße miteinander harmoniren ober einander wider» 
jpredhen, darüber fanıı nicht das Herz, fondern nur ber 
Kopf entſcheiden; denn der Sit der Logik, der Sit des 
Sapes vom Widerſpruch ift der Kopf. In den Kopf 
will e8 aber nimmer ein, daß ein Wefen, welches an⸗ 
geblih ganz und gar von einem andern gefchaffen ift, 
doch auch Product feiner felbft fein foll, wie der Ver⸗ 
foffer im fiebenten Briefe vom Menſchen im Verhältniß 
zu Gott lehrt. Wollte, lehrt ber Berfaffer, Gott den 
Menſchen Tchaffen, d. h. wollte das vollkommene Weſen 
einem andern das Daſein geben, welches an feiner Boll- 
kommenheit theilnehme, fo durfte er demfelben den werth⸗ 
vollften Befts feiner felbft, das Selbft nicht vorenthalten. 
Hätte Gott den Menfchen fogleih vollendet in das Da- 
fein geftellt, fo würde diefer immer bloß fein Wert, im 
günftigften Falle ein Kunſtwerk geblieben fein. Bon irgend- 
einer Ebenbürtigkeit, einem wirklichen Ebenbilde wäre feine 
Rede geweien. Denn Gott ift nicht blos weil er einmal 
da ift, ſondern ebenfo fehr weil ex fein will, und wollte 
er ein anderes Weſen fchaffen, das ihm gleich fei, fa 
mußte er diefem auch das Berdienft des eigenen Wollens 
beilegen, «8 gewiſſermaßen fich felber erfchaffen, durch ſich 
felbft fein laſſen. Wie aber, fragt der Berfaffer jelbft, 
ift es möglich, daß ein Wefen, welches erft durch ein an⸗ 
deres berborgerufen wird, thätigen Untheil an dieſem 
Ereigniß erhält, daß der Menfch, der fein Dafein von 
einem böhern empfängt, bei feiner eigenen Schöpfung zur 
Mitwirkung herangezogen werde? Möglich, antwortet der 
Verfaſſer, ift diefes nur, „wenn Gott den Menjchen allein 
der Möglichkeit nad) ſchuf und ihm felbft anheimgab, fein 
Werl zu vollenden”. Gott gab dem Menſchen bie Ber 
antwortlichleit für fi, um ihm das Verdienſt zuzugeftehen, 
bie Freiheit, um ihn zu fich felbft gelangen zu laſſen. 
Aber, wirft fi) der Verfaſſer wieder felbft ein, gibt in 
diefer Anlage der Schöpfer fein Werl nicht völlig preis, 
find dadurch Zweck uud Ziel der Welt nicht unaufhörlich 
in Trage geftellt? „Denn wenn dem Menfchen anheim- 
gegeben ift, die That Gottes zu vollenden, ift auch bie 
Möglichkeit denkbar, daß er diefes verfäumen und jeder 
mwenigftens für fein Theil eine Lücke im vollen Bau ber 
Belt laſſe, vielleiht gar diefe in der Geſammtheit des 
Geſchlechts dem Untergang zugeführt werde.” 

Hierauf erwidert der Berfaffer, kein Atom befige bie 
Fähigkeit, zerftörend gegen ſich felbft vorzugehen; als das, 


was es ift, vermöge es nicht einmal, fich zu zertheilen.. 


Bas nun beim Atom aus mechanijchen Urfachen unmög⸗ 
ih, das fei beim befeelten Weſen aus fittlichen Gründen 
nicht anzunehmen: 

Die Unterlage, welche Bott der Welt gegeben, die Möglich- 
teit, die er an dem Anfang der menſchlichen Bildung geſetzt, 
ift feine blos gebadite, fondern wirklich gegebene, bis zu einem 
beffimmten Grade bereits zur Geflalt und Bewegung gediehen. 
Denkbar wäre nun, daß der Menſch diefes ihm zur Bermal- 
tung und Berwerthung anbeimgegebene Geſchenk, das erſte Ele⸗ 
ment feines Dafeins, unbenugt liegen ließe und felbft ewig in 


ben Anfängen des Dafein® beharrte. Aber undenfbar if, daß 
er den gelegten Grund zum Untergang zurüdflihre, die gegebene 
Möglichkeit völlig aufhebe. Denn folange noch diejes bei ihm 
zur Frage lommen kann, flieht er außerhalb derfelben und hat 
feine Macht über fie. Er ſelbſt it völlig ohmmächtig, da erſt 
das von Gott gebotene Sein ihm Eriftenz verleiht und ber 
Grad von deffen Ausbildung fein. Vermögen beflimmt. Erſt 
wenn er das gebotene Sein in fi aufnimmt, wird er felbft, 
und nur wenn er fi) daflir entfchieden, if er; aber dann iſt 
die Frage auch erledigt, ob er es annehmen will oder nicht. 


Außerdem weift der Verfaſſer darauf hin, daß das 
erichaffene, den Gefchöpfen übertragene Dafein, als von 
Gott ſtammend, auch feines Wefens ſei. Es jei nicht allein 
von, fondern aud) aus Gott. Es fei gewiſſermaßen ein 
Beftandtheil von ihm, der, wenn aud) abgetheilt, doch 
ungefchieden bleibt, geſondert zwar, doch nicht gelöft und 
feinem urfprimglichen Wefen aud) in der Selbftentäuße- 
rung anbhangend, im welche e8 ſich begeben, um als Selbft- 
wiederholung daraus hervorzugehen. Es köonne in ber 
Entäußerung lange genug beharren, ohne zur Rückgewin⸗ 
nung den Anlauf zu nehmen, aber e8 wäre gegen feine 
Natur, fi zu diefer den Weg für immer abzufchneiden. 
„Wie Gott ift, weil er fein will, wird das Sein feiner 
Geſchöpfe, weil es nicht von Art gelafien, aud) immer 
bleiben wollen. Und die Wirklichkeit beftätigt vollfommen 
die Vorausfegung. Jedes Wefen bat das Beftreben, fein 
Dafein zu erhalten und zu förbern.“ 

Man erfieht aus diefem ganzen Hin⸗ und Hergerebe, 
wie ſich der Berfaffer abquält, Gedanken zu vereinigen, 
die fi nun einmal nicht vereinigen laffen: den Gedanken 
des Gefchaffenfeins nämlich mit dem Gedanken der Frei⸗ 
heit und Berantwortlichkeit. Er hat ein Imterefle, dem 
Menſchen Berdienft und Schuld von dem, was er wird, 
jelbft zuzufchreiben, den Menſchen als jein eigenes Werl 
zu betrachten, will aber daneben doch auch nicht den 
theiftifchen Gedanken, daß der Menſch eine Ereatur Got⸗ 
tes fei, aufgeben. Daher das widerfpruchsnolle Gerede, 
in welchem bald die Freiheit der Creatürlichkeit, bald bie 
Creatürlichkeit der Freiheit Abbruch thut, folglich feine 
von beiden zu ihrem vollen Rechte kommt. Bald ift ber 
Menſch nur der Möglichfeit nad) gefchaffen, und von 
jeinem freien Willen hängt e8 ab, ob er die Möglichkeit 
auch zur Wirklichkeit machen will; bald aber wieder Tann 
der Menſch, als von und aus Gott, nicht gegen Gottes 
Willen handeln, muß alfo die Möglichkeit zur Wirllich⸗ 
keit machen. Wo ift da bie Logifche Conſequenz? Der 
Verfaſſer ſieht nicht ein, was Schopenhauer fo überzeugend 
bargethan, daß Freiheit ohne Afeität undenkbar ifl, daß 
ein gejchaffenes Weſen, d. h. ein Wefen, welches feiner 
ganzen Existentia und Essentia nad) das Werk eines an⸗ 
dern ift, fich nicht felbfturanfänglich und von Grund aus 
beftimmen und demnach für fein Thun nicht verantwort- 
lich fein Tann. Aus dem Sag: Operari sequilur esse, 
d. 5. die Wirkungen jebes Weſens folgen aus feiner Be⸗ 
Ichaffenheit, ergibt ſich, daß der Urheber feiner Befchaffen- 
heit auch der Urheber feiner Thaten und als folcher fir 
diefelben verantwortlih if. Abhängigkeit dem Sein und 
Weſen nad, verbunden mit Freiheit dem Thun nach, ift 
ein Widerſpruch. (Vgl. die Artikel Afeität und Freiheit 
in meinem „Schopenhauer »Lerifon“.) 

Der Berfafler ift noch in dem falfchen Dilemma 
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zwiſchen Materialismus und Theismus befangen, indem 
er ſagt: 

Faſſen wir unſer Daſein nicht nach Weiſe der Materialiſten 
als zufällige Zuſammenwirbelung des Staubes, als ein unbe⸗ 
greifliches Ineinanderfließen unerklärter Atome auf, ſo müſſen 
wir es von Gott abhängig denken, mögen wir nun von der 
Anfiht ausgehen, daß der Schöpfer in feinem Willen auch 
Ihon die Weife der Schöpfung vorfand, oder daß er flir gut 
Bi ‚ „oilden beide ein Mittelglied, die Subflanz, den Stoff 
zu fielen. 

Als ob es zwifchen Materialismus und Theismus kein 
Drittes gäbe, das weder das eine, noch das andere ifl. 
Bis auf Kant beſtand ein Dilemma zwifchen Daterialis- 
mus und Theismus, d. h. zwijchen Erflärung der Welt aus 
blinden Zufall und Ableitung derfelben aus einem außerwelt- 
lichen intelligenten, zwedthätigen Urheber. Aber nachdem 
duch Kant und noch mehr durch Schopenhauer nad 
gewiefen ift, daß zur Erklärung der Zweckmäßigkeit der 
Delt durchaus nicht die Annahme eines zweckmüßig ſchaf⸗ 
fenden und ordnenden Gottes uothwendig ift, Hat jenes 
Dilemma feine Bedeutung verloren. 

Der Berfaffer gibt mit Kant zu, daR das Dafein 
Gottes unbeweisbar fei. Aber während Kant einen philo- 
fophifchen Grund Hatte, die Deweisbarkeit des Daſeins 
Gottes zu beftreiten, ift bes Verfaſſers Grund völlig 
unphilofophifh. Er fagt nämlich: 

Die Unmöglichkeit, Bott zu beweifen — wenn aud nicht 
zu erlennen — liegt in feinem Weſen. Sowie feine Eriftenz 
bewiefen wäre, ginge er des Weſens verlufiig und hörte damit 
auf, zu fein. Um Gott zu beweifen, müßten wir von ihm 
ſelbft apeghen — was in ber That auch ältere Philoſophen 
gethan haben; alſo das als beſtehend annehmen, was erſt be⸗ 
wieſen werden ſoll. 

Beides, was der Verfaſſer hier vorbringt, iſt falſch. 
Es iſt nicht einzuſehen, warum Gott durch den Beweis 
ſeines Daſeins des Daſeins ſelbſt verluſtig gehen ſoll. 
Eine Sache beweiſen heißt ja nicht, ſie machen. Nur 
wenn das Daſein Gottes durch den Beweis erſt zu Stande 
käme, würde der Beweis zugleich das Ende feines Daſeins 
fein, da ein gemachter Gott eben kein Gott iſt. Zwei—⸗ 
tens ift es faljch, daß wir, um Gott zu beweifen, von 
ihm felbft ausgehen müßten. Keiner der eriftirenden Be⸗ 
weife für das Dafein Gottes geht von ihm ſelbſt aus; 
denn felbft der ontologifche Beweis geht nur vom Begriff 
Gottes aus. Der Begriff Gottes aber ift dody nicht er 
elbſt. 

— der Verfaſſer die Beweisbarkeit Gottes beſtreitet, 
fo iſt es freilich eonſequent, Gott nur noch als Gegen⸗ 
ſtand des Glaubens übrigzulaſſen. „Gott bleibt für uns, 
bis wir in der Entwickelung unſers Daſeins in feine un» 
mittelbare Nähe gerückt fein werben, ein Gegenftand des 
Glaubens”; aber wenn der Berfaffer Hiermit fich nicht 
begnügt, fondern weiter noch Gott als eine „Forderung 
des Mttlichen Bewußtſeins“ Hinftellt, fo können wir ihm 
nicht folgen. Denn wo bleibt, wenn man das Dafein des 
Sstt-Schöpfere annimmt, die Freiheit und Berantwort- 
lihleit des Menfchen, bie der Berfaffer doch aud) für eine 
Forderung des fittlichen Bewußtſeins hält? Iſt das 
Dafein Gottes ein Boftulat des fittlichen Bewußtſeins, 
fo lann e8 die Freiheit und Berantwortlichleit des Men⸗ 
ſchen nicht fein; ift hingegen diefe ein Poftulat des fitte 
Iichen Bewußtfeins, fo Tann es das Dafein Gottes nicht 


fein. Denn, wie wir fehon gezeigt, Treiheit und Ber- 
antwortlichkeit hat Afeität zur Bedingung, alfo das gerade 
Segentheil der Creatürlichkeit. . 

Der Berfaffer fucht lauter wiberfprechende Forderun⸗ 
gen zu vereinigen. Die Welt foll fein Ergebniß einer 
Nothdurft Gottes fein, und doch auch foll fie nit un- 
nothwendig, fondern nothwendig aus Gott hervorgehen. 

Die Welt kann fein Ergebniß einer Notbdurft, einer zwin⸗ 
geuden Nothwendigkeit fein. Soll fie wirklid aus Gott ber- 
vorgehen, Bott angehören, muß fie zwar nothwendig mit ihn: 
zufammenbängen, aber nur aus der Fülle deffelben fließen. Die 
Fülle aber ift kein bloßes Bolljein, fein abgemeflenes Maß, 
feine unbewegt in ſich ſelbſt beruhende Schwere, fondern be» 
wegt und treibend, ſich ſelbſt geniehend und zur Wenßerung 
drängend. 

Nun, wenn die innere Fülle Gott zur Aeußerung 
drängt und treibt, iſt da die aus diefem Triebe hervor- 
gehende Schöpfung nicht, wie jedes aus einem drängen» 
den Triebe hervorgehende Product, ein Werk ber Noth- 
durft? Leidet der Volle, folange als er bie Fülle nicht 
ausgeftrömt bat, nicht fo gut Nothburft, als der Leere, 
folange als er die Leere nicht ausgefüllt Hat? Iſt nicht 
jebes Zeugen ein Act der Nothdurft? „Unter allen irdi⸗ 
ſchen Vorgängen‘, fagt der Berfafler, „ift der That oder 
vielmehr der Thätigkeit Gottes Feine mehr zu vergleichen 
als die Arbeit bes wahren Künſtlers. Diefer fchafft aus 
innerm Drange und fennt kein größeres Glück, als wenn 
er, geſtützt auf volllommene Meifterfchaft, diefe ganz ent- 
falten und ihr in feinem Werke vollen Ausdrud verleihen 
kann.“ Nun, muß nicht diefer Analogie gemäß Gott als 
innerlid) unglücklich, innerlich) unbefriedigt fo lange, bie 
er die Welt gefchaffen hat, gedacht werden? Wird alfo 
mit diefer Analogie die Nothdurft in Gott befeitigt? Nein, 
fie wird nur zu einer künſtleriſchen Nothdurft gemacht. 

Obgleich aber der Berfaffer den Schöpfer mit dem 
Künftler parallelifirt, fo erklärt er es doch für unrichtig, 
die Welt als bloßes Kunftwerk zu erfaflen und die Thätig- 
keit des Künftlers mit ber Gottes fiir völlig gleichbedeu⸗ 
tend halten zu wollen, 

Das künſtleriſche Schaffen iſt nicht ohne North, nicht nur, 
weil aud der vollendete Meifter immer noch mit der Schwere und 
Widerfpenfligleit des Stoffs zu ringen bat, fondern weil er 
vermöge feines menſchlichen Standpunktes felbft noch in Noth⸗ 
durft befangen und angetrieben ift, fein Befles zu thun und 
über ſich ſelbſt hinauszugehen. Nur in der unbebingten Brei. 
heit von außen und innen, die allein das eigentliche Weſen 
feines Seins wie Thuns anfredht erhält, ift feine der göttlichen 
Thätigfeit gleich, die ebenfalls Leinen andern Anſtoß noch Aus- 
gang hat, als das Sein und Weſen ihrer felbfl. 

So bewegt fi der Berfafier in lauter widerfprechen- 
den Forderumgen und Yenßerungen. Gott ift Künftler 
und doc nicht Künftler; die Welt ift Kunſtwerk und doch 
nicht Kunſtwerk; Gott fchafft nothwendig und doch nicht 
nothwendig. 

Den Theiſten hat von jeher die Erklärung des Böſen 
und des Uebels in der Welt Schwierigkeit gemacht. Wie 
kommt das Werk eines vollendeten Meiſters zu dieſen ent⸗ 
ſtellenden und verzerrenden Zügen? Hören wir nun, wie 
der Verfaſſer dieſe Schwierigkeit zu löſen ſucht: 

indet ſich in der Welt etwas, was ſcheinbar die Stelle 

bes Boſen einnimmt, fo läßt fi ſchon von vornherein fagen, 

dag deffen Eriftenz nur in unferer unzulänglichen Erkenntniß 

und falſchen Auflaffung berube, daß feine Bedeutung und 
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Bewandtnig ganz andere feien, als uns auf dem erfien Blick 
feint..... Freilich reihen die Merkmale der bloßen Unvoll- 
kommenheit nicht aus, um das zu Tennzeichnen, was wir als 
den Imbegriff des Böfen betraditen. Unvolllommen können auch 
dte Sachen fein, ohne daß wir ihnen deshalb einen moralifchen 
Makel anhängen, der dba nie fehlt, wo nad unjern Begriffen 
das Böfe hervortritt. Das letztere ift niemals ohne Au» und 
Zurehnung, ohne Bewußtſein und Perfönlichleit. Eben auf 
dem Umflande, daß das Dafein des Menſchen auf ein thatſäch⸗ 
liches Sein gegründet, an eine beftimmte Wirklichkeit, ein Ich 
geknüpft ift, beruht die Möglichkeit des Böfen; feine Bedeut⸗ 
famteit, wie immer diefelbe ſich fchließlich ihren Wefen nad) 
enthüllen mag, ift ſchon darans zu fchließen, daß es mit dem 
werthvollſten Theile des Menſchen zuſammenhängt. 

Schließlich escamotirt der Verfaſſer das Böſe ganz 
weg, indem er ſagt: 

Unſer Daſein gehört erſt volllommen ung, wenn wir es zum 
Bewußtſein erhoben haben; wir werden erſt, was mir fein 
lönnen, wenn wir wiffen, was wir find. Wie unfer Selbft 
in feinen Aeußerungen ſich zertbeilen und vielleicht wie in 
Stüden weit auseinanderliegen kann, fo vermag unfer Dafein 
ewiflermaßen uns felbft noch ganz fern zur ftehen, fomenig in 

nfpru und Genuß zu unferm Selbft zu gehören, wie unfer 
Bewußtfein zu nnferm Dafein, ehe beide völlig vereint find. 
Diefe Bereinigung muß aber Thatſache werben, darf kein bloßes 
Gedankending bleiben, als weldes weder das eine uns an- 
gerechnet werden wird, noch das andere uns völlig zum Genuß 
tommen lann. Die Thatſache kann aber nur durdy unfer Thun 
fi vollziehen. Auch Hier ſehen wir wieder, daß die fittlidhe 
That die eigentlihe Schöpferin unjers Dafeins if. Wo aber 
eine fittlihe That ftatthat, da Tann von keinem Böſen mehr 
die Rede fein. Wir find emtweder nicht, oder wir find gut. 
Nur fo weit wir gut find, find wir überhaupt. 

Wenn Sein und Gutfein identifh find, dann freilich 
gibt e8 kein Böſes. Aber bewiefen hat der Berfafler die 
Identität beider nicht; fie fteht bei ihm nur, wie fo vie 
les, als ein Machtſpruch. Der Theismus muß confe- 
quenterweife in Optimismus auslaufen, der Optimismus 
aber kann das Böfe nicht vertragen; er muß e8 alfo weg⸗ 
escamotiren. „Die Dinge find, weil fie gut find, und fie 
find gut, weil fie find.” Wirklichfeit und Werth find 
dem Berfafler identifche Beftimmungen. „Daſein ift Wohl- 


fein; fein Werth in ihm felbft begründet und fein An⸗ 


fchauendes hat fir uns eine Genugthuung.“ Ebenſo find 
bem Berfaffer Seele und Seligkeit identiſch. „Seele ift 
Seligfeit, wie Dafein Gut- und Wohlfein ift.“ 

Das Dafein des Menſchen, wie jedes audern Weſens, an 
fich nicht unterfchieden, wenn auch in verſchiedenem Grade ent- 
widelt, ift die in demſelben fich vollziehende Nenbildung des 
volllommenen Seins, der Wille und Gedanke Gottes, der ſich 
in einem Zweiten als jelbfländiges Weſen wiederholt. Des 
Menſchen Seele kann danad nur der göttliche Inhalt feines 
Dajeins fein, und zwar dieſes nicht als Abftractum, als Forde⸗ 
rung ı. f. w., fondern als wirlfid vorhandener, fich felbft wol⸗ 
Iender, ichaffender, empfindender und von ſich wiffender, feiner 
felbſt fich freuender Inhalt gedacht. 

Den Gipfel erfteigt des Berfafiers Eonfeffion im fünf» 
ten und legten Buche, welches den Titel hat: „Schönheit 
und Bollendung.” Das wahre, vollendete Leben, welches 
allein einen wohlihuenden Anblid, einen befriebigenden 
Eindrud gewährt, dürfen wir nad dem Berfafler nicht 
auf dem Gebiet der Moral, müſſen e8 vielmehr anf einem 
andern, höhern, dem Gebiet der Schönheit fuchen, und 
jo führt ihn die Ethik in die Aeſthetik hinüber: 

Wir felbft und die Welt find in Rückſichten, Anwartſchaf⸗ 
ten, Berhältniffen, Sorgen und Strebungen niedern und höhern 
Rangs fo verfunten nnd gefangen gehalten, daß unſer innerfter 


Gehalt, die wahre Luft des Dafeins felten zum Durchbruch 


tommt. Wo e8 auf jener Seite gefchieht, ift es die Frage, 


ob wir die Stimmumg befigen, raſch zu erfafien; wo uns dies 
gelingt, ift zu beforgen, daß durch Strömung von aufen der 
ichtblick vorſchnell uns wieder entzogen werde. Selten tritt 
das Leben uns fo entgegen, daß uns fein innerer ſchmachhafter 
Kern, fein eigentliches Weſen, das Silück des Dafetns daraus 
hervorleuchtet, und wenn es der Fall, pflegt feine Erſcheinung 
jo gefährdet zu fein, daß ſchon zu den Zeiten, als die Sprade 
no im Begriff war fi zu bilden, als Haupteigenfchaft dieſes 
Glücks das Erforderniß erlannt wurde, gefchont zu werden, 
man danach e8 benannte. Und Bente noch nennen wir das Le⸗ 
ben, wo e8 in feinem wahren Wefen, als das in ewiger Be⸗ 
rehtigung und höchſter Bedeutung ſich geſichert fühlende, fei- 
ner eigenen Wohlthat fich freuende Dafein uns entgegentritt — 
das Schöne. 

Das Wort „Ihön“ hängt nämlich nad) dem Verfaſſer 
mit „ſchonen“ zufammen. 

Des Berfaffers äfthetifche Betrachtungen enthalten viel 
Treffendes, wenngleich nichts wefentlich Neues. Er geht 
die Begriffe des Schönen, Erhabenen, des Tragifchen, 
Komifchen durch, betradjtet auch den Gegenſatz des Schd- 
nen, das Häßliche, ift aber der Meinung, baß in ber 
Entwidelung des Schönen der Gegenſatz nicht hervorzu⸗ 
treten brauche. Sonſt fünnten wir auf verwandten Ge⸗ 
biet die Parallele ziehen, daß der Menſch erft böfe fein 
müßte, um gut zu werden. 

Trüge das Schöne die Debingung des Gegenjates in ſich 
ſelbſt, müßte, wenn diefer blos als Maske und müßiges Spiel 
vorgeführt würde, in jebem entflehenden Proceffe der Beſtand 
des erſtern in Frage geftellt werben, von einer höhern Ent- 
ſcheidnug abhängig erjcheinen, die demfelben deu eigentlichen 
Kern feines Seins, den höchſten Reiz feiner Offenbarung rau⸗ 
ben würde. Unfere Theilnahme müßte mit einer Furcht ge 
mifcht fein, die in der Natur der Sache, nicht blos im der 
Befangenheit unfers Urtheils gebettet läge und fiberwunden ung 
nicht mehr die Geuugthuung eines geftärkten und aufgeflärten 
Bewußtſeins zurlidiaffen Lönnte. Unter glüdlihen Umſtänden 
wäre es denkbar, daß auch die Naivetät, die Anmuth, wie fie 
fhon in der Huld und Würde den Anſatz dazu nehmen, ohne 
Kampf und gärenden Proceß zur vollendeten Schönheit fich er» 
böben, dag auch einmal die Wirklichkeit Berhältniffe böte, deren 
Berlauf zu einem reinen Idyll fich geftaltete. Jedeufalls wird 
in der Entwidelung des Komiſchen und Tragiſchen der Boden 
gewonnen, über welchem jene hervorgehen kann. Denn ſowenig 
der Gegenſatz an ſich nothiwendig, fo fiher wird er von Be- 
deutung werden, fobald er einmal mit dem wirklichen Leben 
in Berührung getreten, und das vollbringen, was der einfachen 
Entwidelung nicht möglich geworden. Im tiefern Verlaufe dee 
in Herftellung des Schönen fi entwidelnden Proceffes werden 
wir auch feineswegs die bloße Hinmwegränmung der Wider- 
fprüde, die Ueberwindung des beftandenen Contraſtes als die 
eigentlihe Erfüllung der Aufgabe anerkennen, vielmehr die Er⸗ 
hebnug des von den Berbältuiffen beftxicten, im Tumult ver- 
lorenen Dafeins über diefe, die Wiedergewinnung und Siche⸗ 
rung deſſelben, da8 immer, wie hier mit Nachdruck zu wieder: 
holen ift, allein unferer danernden und eingehenden Theilnahme 
— ausſchließlich als die Subſtanz des Schönen zu betrach⸗ 
ten iſt. 


Die Frage nach der Bedeutung des Menſchen findet 
nach dem Verfaſſer ihre thatſächliche Löſung erſt im Be⸗ 
reiche des Schönen. Im Komiſchen ſtreift der Gegenſtand 
unferer Aufmerkſamkeit den falſchen Schein, der fein wah⸗ 
res, berechtigtes Sein unſerm Anblid verhüllte ober vor 
demjelben entftellte, von ſich ab, indem er fich denſelben 
jelber zum Bewußtfein führt; im Xragifchen übergibt er 
den augenblidlichen Inhalt des legtern der Feuerprobe ber 
Erfahrung und nimmt daraus zuriid, was ewig und 
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unzerftörbar ift. Die eigentliche Herftellung und "Bildung 
des Bewußtſeins verfiegelt den gefchloffenen Frieden und 
Ieiftet Bürgſchaft für das künftige Ternbleiben des Kam⸗ 
pfes, ja e8 gewährt den Preis bes durchmeilenen Nine 
gens, indem das vollendete Dafein, der Erfolg feiner 
eigentlihen fittlihen That, nur daraus Bervorgeht und 
erft damit volllommen gegeben ift. 


Belt und Einzelmefen find nunmehr miteinander in Ein- 
Hong; im Innern des letztern ſchweigt die Empörung der Lei⸗ 
denfchaften. Jedes erkennt fid in feiner Berechtigung und ge 
fieht dem andern diefe zu. Weder Anmaßung, noch Böfes drin- 
gen auf den Nachbarn wie auf einen blo8 zu handelnden und 
zu verfegenden Gegenftand. Ueber der Sicherung des Dajeins 
erhebt fi) der Genuß, die Freude; an dieſe fchließen ſich Liebe 
uud Freundichaft; aus der gegenjeitigen Erprobung und Er⸗ 
kennung ift mit dem Recht des Menfchen dieler jelbit dem Men⸗ 
fchen aufgegangen. Das Schöne vollendet fi, indem es felbfl 
feine Weltanſchauung zu einer ſchönen mad. 


Das Bild, welches der Berfaffer von der vollendeten 
Schönheit und ihrer Seligkeit entwirft, ift recht ſchön. 
Schade nur, daß es ein Bild ift, dem die Wirklichkeit 
fo wenig entfpridt. Wo ift außerhalb des Gebiets der 
Kunft die vollendete Schönheit anzutreffen? Und wird die 
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Wirklichkeit jemals dem Ideale vollendeter Schönheit ent» 
ſprechen? Iſt nicht vieleicht der Gegenfag und Widers 
ftreit fo tief im Wefen der Dinge begründet, daß es an 
Tragödien und Komödien nie fehlen, daß jenes goldene 
Beitalter der vollen Harmonie nie eintreten wird, in 
welchem alle Widerfprücd)e überwunden find und man des 
Dafeins wirflid froh werben kann? Sind nicht die da⸗ 
feienden Wefen vielleidht ewig zum Kampf ums Dafein 
verdammt? Diefe ragen drängen fid) einem unmwillfürfich 
bei des Verfaſſers Schönmalerei auf. Er gehört zu jener 
Kaffe von Menſchen, die zwar metaphyfifches Bedürfniß 
haben und von den metaphyfifchen Problemen Iebhaft an« 
geregt find, die ſich aber auch die Löſung derfelben fehr 
Teiht maden, indem fie ein ihrem Gefühl und ihrer 
Phantafie gefallendes Bild an die Stelle der wirklichen 
Welt fegen. Sie laffen ihren Begriff von der Welt nicht 
durch die unbefangen aufgefaßte wirkliche Welt beftimmen, 
fondern fchauen die wirkliche Welt im Lichte ihres vor⸗ 
gefagten Begriffs an. Die ragen find alfo bei ihnen 
zum voraus entſchieden. Daher bringen fie e8 nur zu 
einem Bekenntniß, aber nicht zur wirklichen Erkenutniß. 
Julius Srauenflädt. 


— — — — nie —— — — — 


Uene lyriſche und epiſch-lyriſche Gedichte. 
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. Bilder und Klänge. Gedichte von Marie Calm. Kaflel, 
Freyihmidt. 1871. 16. 15 Nor. 

. Zellbunkel. Anus dem poetiſchen Tagebuche eines Malers, 

Sonette und Rieder von Iulins Hübner. Braunſchweig, 

Weftermann. 1871. Br. 8 1 Zhlr. 20 Ner. 

Poetiſcher Nachlaß von Freiheren Karl von Fircks. Leip⸗ 

zig, Wagner. 1871. 8. 25 Nor. 

- Gedihte von Edmund Sternau. Stuttgart, Riſch. 

1871. Gr. 16. 1 XThlr. 

Som Baum des Lebens. Religiöfe Dichtungen von Her⸗ 

mann Kraffert. Gotha, F. A. Berthes. 1871. Gr. 8. 

15 Nor. 

. Gedichte von Ferdinand Anton Kroczat. 
Schneider. 1871. 8. 20 Nur. 

- Bunte Bilder von Karl F. A. Geerling. Leipzig, E. 9. 
Mayer. 1871. 

8. Gedichte von S. Karl Weiß. Temesvar, Brliver Magyar. 

9. Gewichte ohne Titel von Hugo Bernheim. Rotterdam, 

van Banlen u. Söhne 1871. Gr. 16. 26 Nor. 
10. Asmodi. Ein Bedicht in ſechs Geſängen von Detmold 
Loewenheim. Berlin, Loewenftein. Gr. 16. 1 Thlr. 
11. Eldorado. Dichtung von Ehrifian Schneller. Gera, 
Amthor. 1871. 12. 10 Nr. on 

12. Eine Naht auf der Wartburg von Friedrich Grod. 
Berlin, Loewenftein. 1871. 8. 7, Nor. 

13. Fidele, von Lewis Bernhard. Wien, 5. Bed. 1871. 
16. 1 Zhlr. 10 gr. 
Nach diefer Revue über neue Lyrik wenden wir uns 


zur Benrtheilung einiger epifchelyrijchen Dichtungen neueſten 
Datums 


„Asmodi“ betitelt fid) ein epiſch-lyriſches Gedicht in 
fechs Gefängen von Detmold Toewenheim (Nr. 10), 
welcher feinen Stoff nit anf demjenigen Pfade gefunden, 
den die moderne Dichtung wandeln fol. „Asmodi“ ift ein 
romantisches Märchen in mohlllingenden Ottave rime und 
g mahnt in Handlung und Ansdruf an die Wieland’jchen 


N 


a 


Manheim, 


I m 


und Ernft Schulze'fchen Epen biefes Genre. Der In⸗ 
halt des Gedichte ift in kurzen Zügen der folgende: 
Der erfte Gefang führt uns den Helden deffelben, den 
Spanischen Kitter Don Ramiro, auf einem Mastenballe in 
Madrid vor. Ramiro zeigt fih als ein fchr fanguinifcher 
Liebhaber, welcher im bunten Treiben der Maskerade zu« 
erft fiir die fchöne Iſaura ſchwärmt, fi dann für bie 
ftolze Leonore begeiftert und endlid, für die liebreizende 
Ines fterben möchte — alles an einem einzigen Ball- 
abende! Am Schluſſe des erften Geſangs wird Don 
Ramiro ohne viele Umftände von den Rittern diefer drei 
Damen zum Saale hinausgeworfen und flieht, von jenen 
verfolgt, über die Dächer hinweg in das offene Tenfter 
einer Manſarde. Im zweiten Geſange wird gefchilbert, 
wie unfer Held ben guten Dämon Asmodi findet. In 
der befagten Manſarde (wer diefelbe bewohnt, bleibt un- 
aufgeklärt) ftedt nämlich Asmodi verzaubert in dem engen 
Sefängniffe einer Flaſche. Ramiro zerſchlägt auf A8- 
modi's Bitte diefe Tlafche, und aus Dankbarkeit für diefe 
That wird der Befreite der Schüger und Mentor Ra» 
miro's. Auf Ramiro’s Bitte führt Asmodi ihn zuerft zur 
fhönen Iſaura. Der dritte Gefang zeigt und Ramiro's 
Süd in den Armen diefer Sirene und das durch Iſau⸗ 
rens Zreulofigfeit herbeigeführte Ende diefes Verhältuiſſes. 
Nachdem der vierte Gefang uns Ramiro’8 Begegnung mit 
der anmuthigen Jnes gejchildert, welche für ihn in Heißer 
Liebe entbrannt ift, aber von dem um Iſaurens Verluſt 
betrübten Ritter verfchmäht wird, finden wir im fünften 
Sejange den Helden in den Liebesbanden der reihen und 
vornehmen, aber falten Leonore. Auch fie kann den von 
den Wogen feines unfteten Herzens hin⸗ und hergeſchleu⸗ 
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berten Ramiro nicht beglüden. Der fechete und letzte 
Geſang bringt da8 Ganze zum Abfchluffe, indem er nad 
einem verſuchten Attentate auf das Leben Ramiro's, bei 
dem Iſaura die Rolle des Attentäters, Ines diejenige des 
Retters fpielt, den vielgeplagten Ritter am Bufen der 
fanften und tugendhaften Ines dauerndes Glück und end- 
liche Ruhe finden läßt. Auf all diefen Liebesirrfahrten 
bes edeln Ritters ift Asmodi der unfichtbar führende 
Dämon. Wie diefe furze Inhaltsangabe beweift, ift das 
Heine Epos einer ethiſchen Grundidee gänzlich baar, es 
fei denn, daß man ben etwas dürftigen, weil zu allge 
meinen Gedanken: „Das Lafter macht elend, die Tugend 
beglückt“, als einen ſolchen ethifchen Grundgedanken und 
Iſaura und Leonore als Repräfentantinnen des Lafters, 
JZues als Bertreterin der Tugend betrachten wolle. Der 
Mangel ober beziehungsweife die zu geringe Marlirung 
eines foldhen Orundgebanfens ift zugleid die Haupt⸗ 
ſchwäche des Gedichts; denn das bunte Gewebe einer 
romantifch verfchlungenen Haublung kann, wenn ihr bie 
tiefere Bebeutumg fehlt, unmöglich das ethifche und äſthe⸗ 
tifche Bedürfniß des Lejers befriedigen. Wenn nun die 
ftellenweife fehr finnreihe und in Bild und Farbe höchſt 
anfprechende Diction des Heinen Epos dieſen Mangel 
eines einheitlichen Grundgedankens auch mitunter ver- 
gefien macht, fo bleibt, wenn man das Buch aus ber 
Hand gelegt Hat, als Letter Eindrud in der Seele des 
Lefers doc immer das aus ber geiftigen Leere des Ges 
dichts vefultivende Gefühl der Unbefriedigtheit zurüd. 
Unfere Zeit will ernftere, gedanfentiefere und das ihr 
innewohnende Bewußtſein energifcher abfpiegelnde Stoffe, 
als folhe Studien aus der Schule Wieland's fie bieten 
können. Im übrigen feſſelt das Gedicht durch poetifche 
Schilderungen und zahlreich eingeftreute geiftvolle Betrach⸗ 
tungen, ein Lob, welches wir dem ohne Zweifel talent 
vollen Berfaffer nit vorenthalten wollen. Als Brobe 
des poetiſchen Stils Detmold Loewenheim's entnehmen wir 

dem zweiten Gefange bes Gedichts einige Strophen aus 
Asmodi's Ermahnung an Ramiro. Sie lauten: 

Beſcheide dich, in Freuden zu genießen, 

Was die Natur aus freiem Willen beut; 

In bunten Farben ſiehſt du Knospen ſprießen, 

Und Blumen find du Überall zerſtreut: 

Biel Diuge gibt's, das Leben zu verfüßen, 

Ergreife kühn, was Herz und Sinn erfreut, 

Doch fei mit dem, was dir gewährt, zufrieden, 

Berlang nicht mehr — dir iſt nicht mehr befchieben ! 


Drum forfhe nit, du wirft doch nie begreifen, 
Wie alles Hier im ew'gen Wechjel kreiſt, 

Laß deine Blicke nimmer weiter ſchweifen, 

Als wo Natur dich gätig unterweift, 

Du findef ſonſt nur Ahnungs⸗Nebelſtreifen; 

Ins Innre dringet nie des Menfchen Geift, 

Er muß in Fabyrinthe ſich vertiefen, 

Erwedt er Kräfte, die gefefjelt fchliefen. 


Der Ew'ge gab die Erde ihn u eiden, 

Die Scholle iſt's, an ber fein Weſen Hebt, 

Bern möcht' er in des Meeres Tiefen fleigen, 
Und gern der Körper ſich zur Luft erhebt: 

Doch Luft und Waſſer werden ftets ihm zeigen, 
Daß ihr Geheimniß er umſonſt erfirebt: 

Er kann nicht in des Abgrunds Tiefen dringen, 
Sich nicht zu Aethers Höhen aufwärts fchwingen. 
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Die Kräfte And dem Menſchen zugemeffen, 
Und web’ ihm, wenn er drüber ſich verfleigt; 
Berberben bringt es, wenn er finnvermeflen 
Nach Dingen firebt, bisher noch unerreicht, 
Nie darf er ferner Schwäche je vergefien, 

Ob er auch ſtolz den Geiſtern ſich vergleidt: 
Bewege dich in dir gezognen Schranken, 

Du wirft mir dieſen Rath dereinſt noch danlen. 

Wie in dieſen Strophen, ſo ſind auch ſonſt die dem 
Loewenheim'ſchen Texte zu Grunde liegenden Gedanken 
weder ihrem Weſen nach neu, noch beſonders originell in 
ihrer Faſſung. Mehrfach läßt die ſonſt gewandte Sprache 
unſers Dichters die Feile vermiſſen. So heißt es in der 
letzten von uns citirten Strophe „Nie darf er ſeiner 
Schwäche je (!) vergeſſen“, ferner S. 22 des Gedichts: 
„Er bahnt ſich durch die Menge eine Brücke“. Ferner 
finden fich folgende Wendungen: „Wie hätt’ ex wol zu 
jener Maske Zeit!“, „Er fühlt, er hat genug”, „Das 
Geld ift al’. Namentlich die beiden zuletzt erwähnten 
Wendungen gemahnen allzu proſaiſch. 

Hat ſchon die Loewenheim’sche Dichtung wenig realen 
und ethifhen Gehalt, fo fehlt diefer gänzlich in dem 
Chrifian Schneller’fhen Epos „Eldorado“ (Nr. 11). 
In diefem Gedichte ift alles Rauch und Nebel, und war 
die Loewenheim'ſche poetifche Erzählung romantiſch, fo ift 
dieſe — utopiſch. Ort und Zeit, Perfonen und Hand» 
lung, Scenerie und Technil fchwimmen in einem ufer- 
Iofen Meere von vierfüßigen Jamben. In einem grünen 
Thale der Alpen hauft irgendein Urvolk, in deſſen fried- 
liche Wohnpläge die Cultur noch nicht ihre alles gleich 
machenden Fußſtapfen eingedrüdt hat. Da kommt ein 
fremder „Ritter“ mit feinen Sölblingen, baut in dem 
Thale eine Zwingburg und macht fi zum Tyrannen 
über die ftillen Thalbewohner. Dankmar, ein früher we- 
gen vermeintliher Schuld aus dem Thale Bertriebener, 
der inzwifchen mit dem Kaifer nach Italien gezogen war 
und dafelbft große Thaten vollbracht Hatte, kehrt, zum 
Ritter gefchlagen, Heim und vertreibt mit feinen Daunen 
den Bedrüder feines Heimatthals, welches nun unter 
Belag feiner frühern Freiheiten dem großen Reiche bes 
Kaiſers einverleibt wird. Weben wir in diefes Helden- 
geſchichtchen vom ftillen Thale noch ein bischen Liebe 
und ein wenig Mordthat hinein, fo haben wir ungefähr 
den Stoff, aus dem Chriftian Schneller fein „Eldorado“ 
zurecht gemacht hat. Die Kritif muß fürchten, daß das 
Lefepublifum über dieſem „Eldorado“ zur Tagesordnung 
übergehen wird. Denn wer bat in diefen Tagen ber 
geräufchvollen That Sinn und Muße dazu, fo utopifchen 
Phantafien eines Dichters zu folgen, der überdies nicht 
einmal den Borzug einer gewandten Darftellung und 
Sprade für fih Hat? Gehen alfo auch wir über 
Schneller's „Eldorado“ zur Tagesordnung über! Es be 
kundet wenig Talent. 

Bedeutend höher als die Schneller’fche Dichtung fieht 
diejenige von Friedrich Groch, welche den Xitel 
„Eine Naht auf der Wartburg" (Nr. 12) führt. Die 
Didtung hat feſte Umriffe in Zeit nnd Ort und ifl, 
was Technif und Compofition betrifft, lobenswerth. Der 
Schauplag der einfachen Handlung if, wie der Titel 
fagt, die Wartburg, die Zeit diejenige der Reformation. 
Beides, Local» und Zeitfarbe, iſt vortrefflich getroffen, 
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und da® Ganze hat einen natürlichen und friſchen Fluß 
in Scilberung und Spradhe. Die Berfonen, welche die 
mehr innerlich gedankenvolle als äußerlich bewegte Hand» 
fung tragen, haben, was felten bet derartigen epiſch⸗ 
lyriſchen Dichtungen ift, fogar einen gemiffen bramatifchen 
Nerv und wiſſen für fih zu intereffiren. Das Sujet 
bes Gedichts ift kurz das folgende: Am Eingange befiel- 
ben wirb und ein Bild der im Schleier der Nadjt lie 
genden Wartburg entworfen; ein Licht ſtrahlt aus einem 
Fenſter berjelben in die Nädyt hinaus; der Mann, dem 
diefes Licht in der einſamen Zelle leuchtet, ift fein Ge⸗ 
ringerer als Martin Luther. Mit wenigen Zügen ftellt 
der Dichter uns die Geftalt des gewaltigen Reformators 
vor das Auge: 

Ein Odem tiefen Ernftes webt 

Um ihn und wecket ſcheue Frage, 

Und auf dem bleichen Antlit fchwebt 

Der Seelenkampf vergangner Tage. 

Dies Auge, das im tiefften Leid 

Sic eingrub in die Augenhöhlen, 

Es fpiegelt ſtille Seligkeit 

Und kann von Gotteskraft erzählen. 

Noch dedet krank und geifterhaft 

Ein Hauch des Todes Stirn und Liber, 

Doch auch ein Hauch von neuer Kraft 

Belebt des ſchwanken Leibes Glieder. 

Er zeigt der jungen Eiche Bild, 

Die bis zur Erde niederfaufte, 

In bange Schauer eingehlillt, 

Als Gott im Sturm vorlberbraufle, 

Und wenn der Sturm fi ausgewühlt, 

In Kraft fid) men geboren fühlt, 

Gemeſſen in den Himmel ragt 

Und ernft nad neuen Stürmen fragt. 

Denn wer den höchſten Kampf gerungen 

Und trug ein hebres Gottesleid, 

Der bat die blöde Furcht bezwungen 

Und if für jeden Sturm gefeit. 

Aus einem andern Zimmer der Wartburg leuchtet ein 
zweites Licht: der Schloßvogt mit feiner Tochter umd 
zweien Pagen fist hinter ben bleigefaßten Tenfterfcheiben 
bei der Lampe im tranfichen Gefpräh. Ein Liederbuch 
aus alten Tagen, in bem der Page Kurt bfättert, und 
ein Schwert, das fein Kamerab Konrad im Staube der 
Wartburg gefunden, geben Beranlaffung zum Lobe frü⸗ 
berer Zeiten. Und da fragen denn die Burfche den al 
ten Vogt, der weit in Deutfchland herum geweſen ift, 
wie es jetzt ausſieht in den deutfchen Landen. In be- 
redten Worten fchildert nun der Vogt die Zuftände Deutſch⸗ 
lands und Europas um die Zeit der Reformation. Es 
ift ein tranriges Bild, welches er entwirft: 

Das Schönfte, Heiligfte verdarb, 

Es Hafft die Welt in allen Gliedern, 

Beil ihre Heil’ge Seele flarb. 

Was feft verwachſen, will fidy löſen 

In kranken, traurigen Zerfall: 

zerklntte Thun, zerftüdtes Weſen, 
och feine Ganzheit liberal. 

Ad, daher diefer Tage Leiden, 

Daß ſich gelöft das Heil’ge Band, 

Daß Erde fih und Himmel fcheiden 

Und düfter ragt die Scheidewand; 

Daß in entgeiftet ungeweihter 

Schwingung den Gang die Erbe nimmt, 

Indeß der Himmel weit und weiter 

Wie eine blaffe Kabel ſchwimmt; 


Daß auf bes Lebens dunkelm Grunde 
Kein Regenbogen mehr ſich baut, 
Der fie verbrüdt zu ſchönem Bunde 
Und fie geſchwiſterlich vertraut. 

Nachdem noch dem Mönd Johannes Hilten, einem 
Borlämpfer Luthers, ein poetifches Denkmal geſetzt wor- 
den ift, fließt die Dichtung damit ab, daß fie den 
Aufbruch Luther's von der Wartburg und den Anbrud) 
einer neuen Zeit ſchildert: 

Er fam von Worms im vor’gen Maien, 
Nah Wittenberg geht jetst fein Gang. 
Das ift der Mann, der auserwählet 
Zur rechten Stunde uns erſteht, 

Das ift, was diefen Tagen fehler, 

Ein Mann, ein Held und ein Prophet; 
Der eine nene Feuerſchwinge 

Der matt gemworbuen Zeit verleiht, 
Und aus dem Mittelpunkt der Dinge 
Die Welt zerflört, die Welt erneut; 
Der all des Lebens taufend Adern, 
Wo eine nur die andre haft 

In wilden Auseinauberbadern, 

Mit mücht'ger Fauſt zufammenfaßt. 

Wie diefe mitgetheilten Proben zeigen, ift die Groch'⸗ 
Ihe Sprache nit immer Far und präcid; die Metaphern, 
deren fie fih bedient, leiden nicht felten an einer gewifien 
Abgeblagtheit und Lafien den energifchen Stil des Epos 
vermiffen. Auch finden fih Häufig unreine Heime, 
Nichtsdeftoweniger macht die Dichtung durch bie ihr inne⸗ 
wohnende Geſinnung und den dichterifchen Geift, der fie 
durchweht, einen recht günſtigen Eindrud und mag daher 
der Beachtung empfohlen werben. 

Wir befchliegen unfere heutige Rebue mit einer Wür- 
digung der Dichtung „Fidele“ (Nr. 13) von Lewis 
Bernhard. Der Berfaffer ſchickt feiner Dichtung das 
nachſtehend mitgetheilte, jehr jonderbare poetifche Vorwort 
boran: 

Zu meinem Vater traten fie, 

Die Bettern, die Verwandten, 

Und diefes Büchlein Tegten fie 

Auf feinen Folianten. 

Sie ſprachen: „Diefes fanden wir; 
Erkenn' es, ob des Sohnes 

Gewand es ift, das er empfing 

Bon dir einfl frommen Lohne.‘ 
Der ſchaut es an und blättert drin, 
Er läßt die alten ſpielen; 

Bis von dem Lippenpaare ihn 

Die Ichweren Worte fielen: 

„Es if das meines Sohnes Rod, 
Doch ift er abgeſchunden; 

Die Niffe zeigen noch den Stoff, 
Die Farben find gefhmunden. 
„Zerfleift hat ihn ein wildes Thier, 
Der Zweifel war fein Wiflen; 

Sein Herze war der Träume Spiel; 
Mein Sohn, er ward zerrifien I" 

Nach diefer feltfamen Einleitung, welche die biblifche 
Erzählung vom zerrifienen Rode des Joſeph in einer 
fehr unlogifchen Dietamorphofe in Scene jet, erwarteten 
wir, da in der legten Strophe vom „Zweifel die Rede 
ift, eine metaphufifche Dichtung, welche uns bie geiftigen 
Kämpfe ihres Berfaflers ſchildert. Weit gefehlt! Es 
entwidelt fich vielmehr vor unfern Augen ein poetifcher 
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Mummenſchanz mit einer burchgängigen unfreiwilligen 
Selbſtperſiflage. Der Berfafler erzählt und in den 
ſchlechteſten Berfen, die jemals gefchrieben wurden, wie 
er in das Fabelland der „Wichtelvölker“ gerathen und 
welche Abentener er dafelbft beftanden. Wir eriparen 


uns, näher auf biefe Abenteuer einzugehen; nur fo viel | 


jei hier gefagt: wir befinden uns bei der Lektüre Diefes 
„Fidele“ anf jeder Seite in dem Reiche der craſſeſten 
Phantafterei. Was aber diefen Brei von Trivialität, 
Frivolität und Blasphemie fo widerwärtig madt, das ift 
die aus ben ledernen Verſen des Verfaſſers ſtets hervor⸗ 
blickende Anmaßung, dem Leſer eine wer weiß wie bedeu⸗ 
tungsvoll ſymboliſirende Traveſtie ſocialer und politiſcher 
Zuſtände der Gegenwart bieten zu wollen, während er 
uns in Wahrheit doch nur die abgeſchmackteſten Geburten 
einer kindiſch gewordenen Phantafte auftifht. Dan höre 
beifpielöweife den Anfang des dritten Buchs diefer famo- 
fen Dichtung. Hier ift er: 

Die trauten Freunde fahen juft 

Beilammen voll friiher Luft, 

Der Mond war anfgegangen, 

Der Zecher Gläſer Fangen. 

Und als ich trat in ihren Kreis, 

Sie nannten mich ber Freunde Preis; 

Sie meinten, id wär’ im Maie 

Bequem ein Narr für dreie. (!) 

„Wo bleibft du, hieß es, „altes Haus!" 

„Du meideft, feheint e8, unfern Schmans; 

Daß dod) die ägyptiſchen Plagen 

Entbinden in deinem Magen! (!) 

„Der Kerl, er ſchmiedet insgeheim 

Und mendjleriih jo manden Reim; 

Ihm fist un Mund und Naſe 

So ſchämig die Elſtaſe. 

„Und feinen Sinn, die galte (sic!) Kuh, 

Er treibt zur Weide morgens fruh 

Und abends kehrt fie wieder, 

Er melft kühwarme Lieder.” (!) 


Das ift denn doch ein unerträgliches Geſchwätz! 
Und derartige Stapelpläte des Unfinns kommen in diefer 
faubern Dichtung nicht etwa vereinzelt vor. Der Unfinn 
ſcheint vielmehr die eigentliche Muſe des Berfaflers zu 
fein, wenigftens erflärt fich derfelbe in dem vorliegenden 
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Buche in PBermanenz; er waltet auch da, wo der Ber- 
fafjer fih in die Bruft wirft, um einen elegifch>pathetifchen 
Zon anzuftimmen. So heißt es am Schluffe des zweiten 
Buchs wie folgt: 

Da fteht fie bräutlich angethan, 

Die junge Erde, will empfahn 

Den goldgelodten Gatten; 

Er fommt beleudtend befchatten. (!?) 


Ihr fließt ein züchtig Roth ums Haupt, 
Wenn er erihemt, den Schleier ranbt, 
Den Nebelfchleier, den weißen, 

Bom blühenden Bufen, dem heißen. 


Und Wollufiſchauer all's (I) erfüllt, 

Wenn er in brünft'ge Küffe hüllt 

Sein holdes Lieb, die Erde, 

Daß neues Leben merbe. 

Die bift du ſchön, verjlingte Welt, 

Wenn Mutterlieb’ bein Herze ſchwellt; 

Wenn keines von den Deinen 

Berftoßen fleht, zu weinen. 

Wie bift du ſtark, du Himmelslicht, 

Wenn deine Macht das Dunkel bricht, 

Wenn ſcheu vor deinem Glühen 

Die Nadıtpopanze fliehen! 

Iſt das nicht eine Poefie, bei der einem die Haare 

zu Berge ftehen? Solchen leichtfertig in die Welt hin⸗ 
ausgeſchleuderten Reimereien gegenüber bat die Kritik 


die Pfliht einer ftrengen Zurechtweiſung. Möge Lewis ' 


Bernhard fi mehr Reſpect vor ber Deffentlichleit an- 
eignen und feine Mufe in Zukunft nicht fo unraifonnabel 
in die Welt hineintölpeln lafien! Was Bernhard in 
den Eingangsverſen feines Buchs von fich felbft jagt: 
„Es zählt mein Haupt nicht zu den weichen”, das gilt 
in vollem Maße von feiner Mufe; fie iſt plump an 
Haupt und Herzen — und dazu ift fie völlig unerzogen 
und unmündig. Iſt das Poefie des 19. Zahrhunderts? 
Diefe Zeit fordert don den Producten des poetifchen 
Marktes Reife und Ausgetragenheit. Wer ihr aber in 
breit auögetretenen, verwafchenen und verfchwonmenen 
Vormen einen fo abgeftandenen und feichten Inhalt bietet, 
wie Lewis Bernhard in feinem „Fidele“, der beleidigt in 
ihr das Bewußtjein ihrer großen und ernften Aufgaben, 
Ernſt Ziel. 
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Gabriel Rieffer’s,Leben nebft Mittheilungen aus feinen Briefen, 
von M. Jsler. Mit Rieffer’s Borträt. Zweite unver» 
änderte Ausgabe. Frankfurt a. M., Berlag der Niefler-Stife 
tung. 1871. ©r. 8 1 The. 15 Nor. 


Diefe Biographie ift, wie das Vorwort erläutert, ſchon 
1864 und 1865 verfaßt und 1867, als erfter Band von 
Gabriel Rieſſer's,Geſammelten Schriften“, gedrudt worden. 
Aber als ſolcher gelangte er nur in die Hände der Mit: 
glieder der Nieffer-Stiftung, und um dem Buche eine 
weitere Berbreitung zu verfchaffen, ift es jet unverändert 
auf die gewöhnliche Weife publicirt worden, obgleich ihm 
eine leicht zu bewerfftelligende Anlehnung an die unmittel- 
bare Gegenwart nur förderlich hätte fein Tönnen. Denn 


fo ftehen wir bei feiner Lektüre immer in dem jetzt bei- 
nahe antediluvianifch gewordenen Zufländen und Inter⸗ 
eflen von 1864. 

Wir können trogden dem Entfchluffe des Verfaſſers 
nur dankbar fein. Die Mitglieder der Riefjer- Stiftung, 
unter denen fehr viele, ja die meiften zu den perfönlichen 
Freunden des Berewigten gehören, dürfen ein ſolches 
Privilegium auf die Erinnerung au einen der beften und 
edelften Männer, die unfere Zeit hervorgebracht hat, nicht 
allein für ſich beanfpruchen. Rieſſer gehört aud nad 
feinem Tode der ganzen Nation an, als ein herrliches 
Borbild ihrer edelften und erhabenften Eigenfchaften, des 
veinften Sinnes für Recht und Geredhtigleit, der ſchran⸗ 
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kenloſen Güte und Tiefe des Gemüths und der aus bei- 
den Eigenfchaften zufammengefegten thatfräftigften Huma- 
nität. Jeder, der das Glück gehabt, ihm auf feinem 
Lebenswege zu begegnen, wird mit wehmüthiger Genug- 
thuung das Bild des edeln Mannes aus diefen ihn ges 
widmeten Blättern in derfelben anfpruchslofen Milde und 
in derfelben unbeugfamen Kraft des fittlichen und. gemüth— 
lichen Pathos vor feiner Erinnerung auffteigen fehen, die 
ihm im Leben einen fo ganz einzigen Zauber echtefter 
Piebenswürdigfeit gab. Entfprechend der Gefinnung bes 
edeln Mannes felbit, falls er über die Herftellung feiner 
eigenen Lebensbefchreibung eine Willensmeinung abgeben 
könnte oder je abzugeben veranlaßt gewefen wäre, hat fein 
Biograph in umfichtiger und gewifjenhafter Arbeit, ſchmuck⸗ 
los und einfach ein, jene obige Ausftellung abgerechnet, 
treffliche® Buch zu Stande gebracht. Es bedurfte freilich) 
auch keines Panegyrifus, hier, wo das ganze Leben von 
feinem erften bewußten Beginne bis zu dem legten Hauche 
ein Zeugniß einer immer gleich trefflich ſich bewährenden 
fhönen Natur, einer auf tiefftem Gemüthsgrunde ruhen- 
den harmonifchen Verbindung der beiten Eigenfchaften des 
Temperaments und der reifften Bildung des Berftandes 
und der Intelligenz ablegt, wo die Stürme des äußern 
Lebens, die ernften und mühfeligen Anforderungen ber 
praltiſchen Thätigkeit niemals eine wirflidhe Störung des 
innern Friedens und der geläuterten Einheit des innern 
Weſens Hervorzubringen vermochten, wo bie größte Ge- 
wifienhaftigkeit in der Aufnahme und Erfüllung aller heran⸗ 
tretenden Pflichten des Privat» und öffentlihen Lebens 
fich gleichſam als die natürliche Frucht jener vollfommenen 
Harmonie des innern und des äußern Menſchen bethä- 
tigte. Sehr viele find e8, denen Niefler in feinem äußer⸗ 
lich vielbewegten Leben in diefen Zügen, wie wir fie gleich- 
falls aus eigenem lebendigen Eindrud wieberzngeben ver- 
fuchten, entgegengetreten ift, ‚aber der Kreis derer, denen 
dies Glück vergännt war, wird doc immer dilnner, umd 
die unzähligen andern, die daflelbe Hecht auf eine ideelle 
Berbindung mit einem folden Manne befigen, aber durch 
Zufall oder als einer fpätern Generation angehörig nicht 
mehr feine lebendige Perfönlichkeit kannten, mögen fi) num 
an diefem Buche erfreuen unb erheben, wozu e8 alle Ele- 
mente befigt, namentlih an dem reichen Schag von Ori⸗ 
ginalbriefen, den es mittheilt. 

Rieſſer's Leben ift äußerlich durch Feine befonders auf. 
fallenden Ereigniffe oder braftifche Kataftrophen bezeichnet. 
Es ift einfach und im gemäßigten Fluſſe verlaufen, im 
einem gewiffen Mittelmaß von Gunft und Abgunft des 
Geſchicks, von Leiden und Freuden, wie e8 jeder Ver⸗ 
fländige für fid) wünfchen muß. Der Phantafie des Zu- 
ſchauers ober bier des Leſers bietet e8 wenig Nahrung. 
Sein Gehalt Liegt viel tiefer. Nicht die Romantik feines 
Berlaufs, fondern feine wirklichen Ergebniſſe für große 
und würdige Intereſſen, für die Sache der Freiheit, der 
Aufflärung und des Rechts ftempeln e8 zu einem inhalt 
vollen und epochemacdenden, fo unfcheinbar es auch ſich 
geben mag. Rieſſer hat das mohlverdiente und eben des⸗ 
halb felbftverftändliche Glück genofjien, den Erfolg jeiner 
reinen, aufopfernden und raftlofen Thätigkeit im großen 
umb ganzen gefichert zu fehen. Ihm war von der Natur 
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felbft bei feinem tiefen Rechtsfinn und feinem ebenfo tie 
fen Gefühl für echte Humanität die Sache feiner Glau⸗ 
bensgenofjen als nächte Lebensaufgabe zugefallen. Er 
führte fie, wie befannt, fo, wie felten ein Anwalt fiir das 
Recht der Unterdrücten eingetreten ift. Und während er 
im Beginn feiner Thätigleit in den dreißiger Jahren (feine 
erite Schrift datirt von 1831) die Juden faft itberall in 
den verfchiedenen deutfchen Ländern unter dem Bann ber 
feindfeligften Behandlung von feiten ber Gefeßgebung und 
des Staats fand, Tonnte er ſchon nach 1848, wo ber 
Grundfag der völligen Unabhängigkeit der bürgerlichen 
Stellung von dem Olaubensbefenntnig überall anerkannt 
und wenigftens in ber Theorie von da an immer un 
angetaftet geblieben ift, feine große Aufgabe im wefent- 
lichen für gelöft achten. Ihr zu dienen, hatte er alles 
andere geopfert, was fonft im Leben begehrungswerth. ift, 
und dies muß ihm, bei feiner reichen Ausflattung mit 
allen den Eigenfchaften, die zu dem Erwerbe einer fo- 
genannten glänzenden Pofition nöthig find, doppelt hoch 
angerechnet werden. Er erlannte, daß er, um für bie 
Befreiung und Gleichſtellung feiner Glaubensgenoſſen fo 
zu wirken, wie es ihm fein Gewiſſen gebot, jelbft völlig 
frei und unabhängig von allen äußern NRüdfichten auf 
Perfonen und Berhältniffe fein müſſe. Sobald er dies 
erfannt hatte, ſchwankte er aud) nicht, zu entjagen, und 
er that dies nicht mit der finftern Miene der Selbft- 
gefälligfeit oder mit der Berbitterung bes gekränkten Ge⸗ 
müths, fondern er bfieb immer diefelbe Flare, durd) 
und durch heitere, von fröhlicher Wärme erfüllte Natur, 
wie er fie urjprünglid in den harten Kampf mitgebracht 
hatte. Kaum daß ihn einmal eine leife Verſtimmung an- 
wandelte, wenn er in der Neactionsperiode nad) 1833 
momentan nicht blos Fein Borwärtsrüden feiner Herzens⸗ 
angelegenheit, fondern eher ein Zurüdgehen berfelben zu 
bemerken glaubte. Es war ohnehin nur Schein, wie ſich 
fpäter zeigte, denn unter der gleichgültigen Dede der 
Tagesbegebenheiten brach fich ber Strom der been, für 
welche Riefjer fümpfte, unaufhaltfam, wenn aud) unbeuerkt, 
feine Bahn, und es reichten wenige Frühlingstage aus, 
um das morfche Ei8 der alten Satzungen für immer zu 
fprengen. Rieffer fonnte im Anfang feiner Laufbahn nicht 
einmal zu ber Advocatur in feiner Baterftadt Hamburg 
gelangen. Sie war ihm, wie alle Staatsämter nicht blos, 
jondern auch wie die meilten bürgerlichen Erwerbszweige 
und wie das Bürgerrecht überhaupt, durch die gefeglichen 
Beftimmungen verſagt. Dafür hat er feine Laufbahn 
beichlofien als Mitglied des Obergerichts, nachdem ex vor- 
her verjchiedene hohe und einflußreihe Stellungen in den 
gefeßgebenden und verwaltenden Körperfchaften Hamburgs 
bekleidet hatte. Und auf dem meitern Boden des ganzen 
Baterlandes, wo einftmals der Jude als folcher von jeder 
Theilnahme am öffentlichen Yeben ausgejchlofien war, hat 
er die Verhandlungen des erften deutfchen Parlaments viele 
Monate hindurch als Bicepräfident geleitet. 

Riefler hat, wie befannt, etwa zwanzig Jahre lang 
die Emancipation der Yuden hauptfächlich mit der Weder, 
als äußerst fruchtbarer, fchlagfertiger und formgewandter 
Pamphletiſt verfochten. Er nimmt in diefer Hinfiht eine 
der erften Stellen unter allen ein, und manche feiner 
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Flugſchriften verdienen es, weit über die urfprüngliche 
Sphäre ihrer Wirkſamkeit hinaus auch für alle Zukunft 
im lebendigen Gedächtniß der deutfchen Nation zu blei- 
ben. Er ſelbſt dachte von feiner fchriftftellerifchen Bega⸗ 
bung ziemlich gering, und es ift wahr, wenn irgendwo, 
fo gilt Hier das Wort: „pectus facit disertum‘. Aber 
diefe Beredfamkeit des Herzens oder vielmehr des Ge⸗ 
müths verbaub ſich bei ihm mit einer außerordentlichen 
Schärfe und Feinheit des Denkens und einer umfaſſen⸗ 
den Bildung in dem verfchiedenften Sphären. Er war 
nicht blos, wie ſelbſt alle feine politifchen, focialen und 
religiöfen Gegner anerfannten, ein durch Willen und 
Methode geradezu ausgezeichneter Juriſt, jondern auch 
neben biefem feinem eigentlichen Fache in der Gefchichte 
und Literatur ungewöhnlich bewanbert, mit gründlichen 
Wiſſen und felbftändigem Urtheil ausgeftattet, wie wenige. 
Die Tagesliteratur des damaligen Deutſchland konnte 
fi nicht vieler folcher Vertreter rühmen, und auch nad) 
dem Jahre 1848, wo fie eine völlige innere und äußere 
Metamorphofe erfahren hat, würde eine Bereinigung fol- 
her Eigenjchaften, wie fie fi bei ihm fanden, felten zu 
finden fein. Sein Wunder, daß feine Iiterarifchen Pro⸗ 
ducte gerade in den damaligen auf der Oberfläche flauen, 
in ber Tiefe unenblich erregten Zeiten als epochemachend 
bezeichnet werden dürfen. Es ift nicht zu viel gefagt, 
wenn man behauptet, daß er jedesmal ben Gegner, ben 
er gerade aufs Korn nahm — und es bedurfte immer 
eines ſolchen befondern Objects, um feine zu behaglicher 
Beichaulichkeit neigende Natur überhaupt zum Schreiben 
zu drängen — für die öffentlihe Meinung nicht blos 
wiberlegte, fondern geradezu vernichtete. 

Doch mehr noch als mit der Feder hat er die große 
und gute Sadje, der er fi) widmete, durch feine eigene 
Perfönlichkeit gefördert. Es gab und gibt fehr viele 
Leute, die ſich gegen die Folgerichtigkeit der theoretifchen 
Argumente fir die Emancipation ber Juden nicht ver- 


ſchließen können, ohne doch in der Praris ſich von ben 


Bornrtheilen loszumachen, auf welche die Geſetzgebung 
älterer und neuerer Zeit gegründet war. Alle Diele 
Borurtheile, fie mögen Namen haben wie fie wollen, 
wurden durch ben Eindrud widerlegt, ben biefer Jude 
als Kepräfentant der gediegenften Humanität, der feinften 
Bildung und der tiefften Gemüthswärme nnd Innerlich⸗ 
keit auf jeden, auch auf den Widerftrebenden, unwillkürlich 
übte, und um fo mehr, als feinem Weſen nichts ferner 
lag, als ſich irgendwie „geben“ zu wollen, oder irgend» 
eine Rolle in der Geſellſchaft oder im öffentlichen Leben 
zu ſpielen. Diefer ftillen aber unwiberftehlihen Macht 
feines Charakters und feiner ganzen Individualität ver- 
dankte er aud) die wahrhaft großartige Stellung, die er 
allmählich im Frankfurter Parlamente errang, ganz ohne 
fein Zuthun, ja, wie diejenigen, die ihn nicht gelannt 
baben, jest aus feinen vertrauten Briefen fehen können, 
eigentlich gegen feinen Willen und feine Neigung. Denn 
wenn er auch bereit war, für die Sache des ganzen 
Baterlandes, wie früher für die bejchränftere der Juden⸗ 
emancipation, alles einzujegen, und wenn er aud bier 
wie dort Fein Opfer für zu groß bielt, um es rückhaltlos 
und freudigen Muthes zu bringen, fo glaubte er doch 
weder in feiner Vergangenheit noch in feiner Perfünlich- 


feit irgendwelche Hilfsmittel zu befigen, die ihn zu euer 
hervorragenden politiihen Wirkſamkeit befähigten. 

Gerade diefe feine politifche Thätigkeit kann als bie 
vollftäindigfte Widerlegung des offenbar gewichtigften Ein- 
wandes gelten, der gegen die Emancipation vorgebradt 
wurde und wird. Selbft ein Dahlmann und andere 
Männer von ähnlichem Gewichte waren lange Zeit nicht 
unbedingte Bertheidiger, theilweife fogar Gegner derfelben, 
weil fie annehmen zu müſſen glaubten, daß den Yuben 
das rechte Bewußtfein der nationalen Zufammengehörig- 
feit mit dem bdentfchen Volke, das eigentliche Vaterlands⸗ 
und NWationalgefühl abgehe. Man weiß, daß einzelne 
Erfcheinungen in ben jüdifchen Kreifen Deutſchlands einer 
ſolchen Anfiht den Schein einer gewiſſen Berechtigung 
geben konnten, fo in den dreißiger und vierziger Jahren 
die von Börne auf der einen Seite, von Heine auf der 
andern in Scene gefetsten Angriffe auf das, was ihnen 
am beutfchen Wefen und Volke verächtlich und Lächerlich 
erfchien, was aber diefem deutjchen Volke felbft als heilig 
galt oder hätte gelten müſſen, wenn es felbit nicht in 
feiner damaligen dumpfen Gärung alles natürliche Ehr- 
gefühl momentan unbegreiflih weit Hätte verkommen 
lafien. Auch fpüter und bis in diefe neneften Tage ha⸗ 
ben ſich Nachllänge jener Verhöhnung — gleichuiel ob 
mehr mit Börne'ſchem Bitterfalz oder mit Heine’fchem 
parifer Straßenkoth gewürzt — vernehmen laffen, und 
es war nit Zufall, daß fie von jüdifchen Federn und 
gerade von folchen, die fi ex professo als Vertreter 
des Judenthums geriven durften, ausgingen. Gegen» 
wärtig ift die Wirkung folder Erbärmlichkeiten freilich 
eine ganz andere wie vor dreißig oder zwanzig Dahren: 
fie fallen allein auf das Haupt ihrer Urheber, die damıit 
in der Öffentlichen Meinung und bei jedem Ehrenmann 
geächtet find, und niemand wird daraus Waffen zur 
Verdächtigung des Yubenthums überhaupt zu fchmieben 
fih unterfangen, oder wer es thun wollte, würde bald 
erfennen, wie ftumpf diefe dem geläuterten Bewußtſein 
der Hentigen Zeit gegenüber geworden find. Damals 
aber konnte und durfte man mit einigem Rechte noch 
daran zweifeln, ob ein Jude wirklich ein guter Dentfcher 
fein könne, und wenn bie Juden felbft eindringlich und 
wiederholt ihren Patriotismus betheuerten, wenn fie 3. B. 
auf ihre Zhaten und Leiden in den Befreiungskriegen 
und Wehnliches hinwieſen, durfte man doch im Hinblid 
auf fo viele entfchieben feindfelige Kundgebungen, die noch 
dazu eine unleugbare literarifche Celebrität weit über dad 
Niveau einer PBrivatanficht erhob, immerhin bedenklich fein. 
Uber einem Hiefler, einem foldhen echten und trenen 
Sohne des deutſchen Geiſtes, einem foldhen vollendeten 
Repräſentanten der beften Eigenfchaften unferer Nation, 
einem ſolchen Borkämpfer der Einheit und freiheit im 
ihrer geläutertfien Geftalt, gegenüber mußten alle Be 
benfen verftummen. Er hat gezeigt, daß ein Jude, ohne 
aus feinem religiöjen Kreife und dem feiner Familienfitte 
und Zradition herauszutreten, ein viel beſſerer Deutfcher 
fein kann als die meiften von denen, bie bon Jugend 
auf Schinken und Schladwurft zu ihren Menfchenrechten 
zählen. Wir wollen weder das Papier noch und die 
Laune verderben, einige der widerlichen Namen, die ohne» 
bin jedermann kennt, bier aufzuführen, deren Träger, 
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echteſtes germanifches Vollblut, es fich zur Lebensaufgabe 


gemacht haben, alles was einem ehrenhaften Manne ale 


Heiligftes und Ehrwürdigftes gilt zu befhmuzen. Manche 


davon find, wie es ſich gebührt, auch Rieſſer's giftigfte 


Feinde gewefen, nicht weil er ein Jude, fondern weil er 
ein Deutſcher im höchſten Sinne des Wortes war. 


Heinrich Rüdert. 


— — — — —— 
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König Erich. Trauerſpiel in fünf Anfzügen von Heinrich 
Kruſe. Leipzig, Hirzel, 1871. Gr. 8. 20 Nygr. 

Der ſchwediſche König, deſſen Geiſt ſich gegen das 
Ende ſeines Lebens ſo unheimlich verdüſtert hatte, und 
der als ein blutiger Tyrann endete, iſt eine Lieblings⸗ 
geſtalt der dramatiſchen Muſe. Zahlreiche ſchwediſche 
Dichter, wie Börjefion, haben ihn zum Helden ihrer 
Tragödien gemacht; aber auch in unferer neuen drama- 
tifchen Literatur iſt er ſehr in den Vordergrund getreten. 
Den ältern Dramen von Yofeph Freiherrn von Auffen- 
berg und Robert Bruß haben ſich neuerdings die Trauer- 
fpiele von Karl Koberftein und von Heinrich rufe an« 
gefchloffen, von denen das erftere noch nicht im Buch⸗ 
bandel erjchienen, aber an mehrern größern Bühnen, wie 
an dem dresdener und berliner Hoftheater, zur Aufführung 
gekommen if. 

Unter diefen Dramen nimmt das Trauerſpiel von 
Robert Pruß eine Ausnahmeftellung ein; es erſchien in 
der Epoche ber politiichen Tendenzpoeſie, in ber erften 
Hälfte der vierziger Jahre, und trägt ihre Signatur 
deutlich an der Stirn; denn fchon der Titel: „Erich der 
Bauernlönig“, läßt über die Grundgedanken des Dichters 
keinen Zweifel übrig, Wir wollen hier wiederholen, was 
wir in unferer „Nationalliteratur‘' über das Stüd jagen: 
„Einheitsvoller als «Morig von Sachfeno ift die dritte 
biftorifche Tragödie von Pruß: «Erich der Bauernkönigp, 
welche die finftere Geftalt des tyrannifchen Nordlands⸗ 
fürften in eine ideelle Beleuchtung rüdt. Der König 
Erich erfcheint von Haus aus als ein Vollsmann, den 
feine Begeifterung für das Wohl de8 Bauernftandes, für 
die Beglüdung des Volls, welcher die Intereſſen der 
Ariftoratie und der eigenen, andersdenfenden Brüder 
negenübertreten, zu immer wildern Thaten fortreißt. 
Der Fürſt wird zum Despoten, der Despot zum DBer- 
brecder, um fo mit gewaltthätiger Haft den Samen der 
Freiheit audzuftrenen; aber das Volk ift nicht reif für 
die Freiheit und lohnt mit Undank jeinen blutigen Be- 
glüder. Die Preiheit gedeiht nicht in Sünde, fondern 
nur durch die edle Pflege reiner Hände — das ift der 
Grundgedanke des Stüds, welcher über der im Wahnfinne 
zufammenbrechenden Schredgeftalt des tyrannifchen Yür- 
ften ſchwebt. Man hat dem Stüde eine communiftifche 
Tendenz zum Vorwurf gemacht — gewiß mit Unredit, 
denn feine Tendenz ift eher gegen die Revolution gerichtet, 
mag fie von oben oder von unten Tommen.‘ 

Das ültefte diefer Trauerfpiele ift das von Auffen⸗ 
berg: „König Erich”, in welchem die düftere Geftalt des 
Helden, fein zur Wildheit gefteigerter Trotz, und das 
Gegenbild, die zarte Xiebesepifode von Edwin und Sigrid 
intereffirt. Auffenberg fucht oft im äußerlicher Weife zu 
fpannen. Wir möchten diefe Spannung, bie einen rein 


ihm das Drama von Koberftein verwandt. 


franzöfifchen Beigeſchmack hat, ftatt der wahrhaft drama- 
tifchen eine theatralifche nennen. Auch „König Erich“ 
bietet manche Belege hierfür. Der jüngere Bruder Erich's, 
Guſtav, ift im Schloffe Gripsholm gefangen; das Schloß 
wird von den Gegnern erftiirmt; der Commandant hat 
gedroht, Guſtav mit dem Pulverthurm, auf den er ihn 
bringen ließ, in die Luft zu fprengen. Wir fehen ben 
Schloßhof, den Pulvertfurn; wir fehen buch das un- 
terſte Gitter den Commandanten mit einer Yadel in die 
Tiefen des Thurms hinabfteigen; wir fehen, wie Chriſtoph 
von Oldenburg nod die Rettung des Prinzen wagt, der 
oben betend am Fenſter flieht — atbemlofe Spannung! 
Wer wird den Borfprung gewinnen? Da flürmt Chris 
ftopd mit den Seinigen und dem geretteten Guſtav aus 
der eingefprengten Pforte heraus, fie befteigen die Pferde 
und reiten mit verhäugtem Zügel von dannen; hinter 
ihnen fliegt der Thurm und ein Theil des Schloffes in 
die Luft. In diefer Tragödie find die Conflicte mehr 
individuell als Hiftorifch gehalten, und ben politifchen 
Principien, die bei Prug in den Vordergrund treten, ift 
feine Rechnung getragen. 

Diefer, ebenfalls aus unferer „Nationalliteratur” ent« 
lehnten Charakteriftif zufolge vertritt Auffenberg’s Stüd 
den theatralifchen Effect, und nach biefer Seite Bin ift 
Im Schloß 
Sripsholm fpielen auch hier bie effeetvollfien Scenen des 
Stüds im dritten Acte; doc ift hier das Theatralifche 
nicht fo äußerlich ausgefhmüdt, fondern mehr in den 
dramatifhen Organismus verwebt. Erich, dem Stern- 
gläubigen, dem die Geſtirne an einem gewiflen Tage, 
wenn er ihn mit Blut befleden würde, ſchweres Unheil 
prophezeien, will eben diefen Tag durch eine gute That 
bezeichnen und feinem in Gripsholm gefangenen Bruder 
Magnus die Wreiheit wiedergeben. Er trifft gerabe dort 
ein, als Magnus von feinen Genofien befreit werden fol]; 
diefer verlangt auch die Treiheit feines Bruders Johann, 
welche Erich verweigert. Dann verhöhnt Magnus den 
König, trogend auf feine bevorftehende Errettung aus dem 
Kerker, verfpottet deffen niedrig geborene Gattin, bie Erich, 
zur Raferei entflammt über den Lohn, den feine eble 
Abfiht findet, den Bruder erftiht und fo dem unbeil- 
vollen Bann der Geſtirne verfällt. 

Diefe Scenen find vielleicht die am meiften, dramati- 
ſchen in allen Erich⸗Tragödien; fie geben dem Tranerfpiel 
in ber Mitte einen feften ſtarken Halt. Leider entfprechen 
die erften und legten Acte nicht diefem glüdlichen dra- 
matifhen Wurf, und Koberftein’® Drama erinnert auch 
dadurch an dasjenige Auffenberg’s, daß die Diction oft 
in blaffen Yamben und phyfiognomielofer Lyrik fich be- 
wegt, nur daß an den beflern Stellen, wo Wuffenberg 
ein wahrhaft hinreißendes Dichterfeuer entfaltet, Kober- 
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ftein wieder durch einzelne charakteriſtiſche Schlaglichter, 
die er der Diction aufjegt, Wirkung erzielt. 

Der Stil der neueften Erich⸗Tragödie von Heinrich 
Krufe dagegen geht durchweg auf das charakteriftifch 
Kräftige und lakoniſch Gejchloflene, auf das Schlagwort, 
da8 den Charakter und bie Situation wie eim feuriges 
Mene Tekel auf die Bühne zaubert; es ift der Stil un- 
ferer Kraftdramatif, aber feiner hyperboliſchen Gefhmad- 
loſigkeit entfleidet. Kruſe ſcheut nicht davor zurüd, das 
Senrehafte in bie Tragödie aufzunehmen, einzelne Scenen 
zwifchen Erich und feiner Karin könnten auch in einem 
hiſtoriſchen Luſtſpiel ihre Stelle finden; aber die nad) 
ftarfer und frifcher Lebenswahrheit firebende Charakter⸗ 
zeichnung teitt oft fo vorherrfchend in ben Vordergrund, 
daß wir in Bezug auf ben Fortgang der Handlung den 
großen Zug, wie er in den Schiller’fchen Tragödien herrſcht, 


und die fpannende Verkettung vermifjen, die Auffenberg | 


und Koberftein wenigftens in einzelnen Acten erreichen. 
Nach diefer Seite Hin erinnert Krufe's Trauerfpiel mehr 
an die Shaffpeare’fchen Geſchichtsdramen. 

Auch Holt es weiter aus als alle andern Erich⸗ 
tragödien und beginnt mit einer Haupt⸗ und Staatsaction, 
welche an König Lear's Erxbtheilung erinnert, wenigſtens 
infofern, als aud fie den Keim der fpätern Wirren und 
der tragifhen Berwidelung bereits im Schofe trägt. 
Guſtav Wafa theilt fein Reich unter feine Söhne, und 
wenn er auch Erich zum Könige macht, jo gibt er doch 
den andern fo mächtige Kehensherrfchaften, daß fie ſich 
leicht als Nebenkönige betrachten können. Der Kanıpf 
mit den Brüdern und ber zu ihnen haltenden Hohen 
Ariftofratie ergibt fi) mit Nothwendigkeit aus dieſen ges 
ſchichtlichen Prämiffen. Unfere Theilnahme wendet ſich 
indeß zunächft der Neigung zu, welche König Erich für 
feine Karin, die Tochter von Mons Knutsſon, dem 
Gefreiten feiner Leibwache, empfindet. Die Scenen zwi⸗ 
ſchen Erich und Karin ziehen ſich durch das ganze Stüd, 
ſie find nicht nur die frifcheften Zweige an dem Baum diefer 
dramatifchen Schöpfung, fte bilden eigentlich den Mittel⸗ 
punft berfelben. Auch in Koberftein’s „König Erich XIV.“ 
jpielt feine Katharina eine wichtige Rolle; fie ift hier ber 
gute Genius des Königs; aber fie ift nur eine deklama⸗ 
torifche Schuggöttin von blaffer Idealität, nirgends zeigt 
fih das Kind des Volks in feiner Friſche und Naivetät. 
Dies aber gerade ift der Vorzug der Krufe'fchen Karin, 
deren Naivetät bis zur Kedheit geht. Die erfte Liebes- 
feene zwifchen dem Prinzen und feiner Karin iſt hunmel- 
weit entfernt von der Liebespoefie Romeo's und Julia's; 
fie hat etwas bäuerlich Kernhaftes, derb vollksthümlich 
Naives, und endet zwar mit einem Kuß, dem aber eine 
Maulſchelle aggregirt ift: 


Karin. 
Ihr ſeht recht finfter aus, recht wie man fpridht 
Wie Web und Waddig. 
Erid. 
Was ift Wabdig? 


Karin. 


Je, 
So nennt man auf dem Lande, wo ich aufwuchs, 
Wenn Sommers Milch gerinnt, den Bodenſatz. 


Erich. 
So trübe ſeh' ich aus? 
Karin. 
Nun, jetzt nicht mehr. 
Erich. 
Mich drücken Sorgen; ih — Du kenunfſt mid doch? 
Ich bin der ülteſte Prin,, Prinz Eric. 9 doch 
Karin. 
Ya! 
Ich kenn' Euch von dem präditigen Turnier. 
Id ſah Euch, ale Ihr jenen deutfchen Herrn, 
Der alle Schweden frech heransgefordert, 
So lang er war, hinftredtet auf den Sant. 
Erid. 
Soeben tibergab mein Bater mir 
Das Reid) und die Regierung, liebes Kind. 
Regieren, das Heißt Sorgen und Berbruß. 
Ich wänjcht, ich wär ein Bauersmann, der fein 
Anstommen bat — denn Mangel Iangt uns freifid 
Des Lebens Marl aus — Ja, id, wunſchte mir, 
Ich pflügte meiner Bäter flille Flur 
Mit eigner Hand, uud kehrt’ ich müde heim, 
Erfrifchte mich ein Weib wie — 
Karin. 
Bauer werden ? 
Ei, das find Poffen, gnäd’ger Herr. 
Erich. 
Wie, Poſſen? 
Karin. | 
Das meint Ihr gar nicht fo. 
Erid. 
Gewiß, Karin; 
Ich rede wie e8 mir ums Herz if. 
Karim 
Nun, 
Wenn Ihr im Ernſt fprecht, ſcheint's mir recht verfehrt, 
Wenn man was ander& fein will, als man ifl. 
Das Hab’ ich feibft erfahren. 


Eric. 
Laß doch hören! 

Karin. 

Ja, wenn Ihr nicht zu lachen mir verſprecht. 
Erich. 

Nur zu, nur zul (Bei Seite.) O, fie iſt allerliebſt! 

Doch etwas andres als das Hofgeihwäg , 

Wo man bei jeder Frage ſchon voraus 

Die unterthänige Antwort wiſſen Tann. 


Karim. 
Als ich noch Hein und kindiſch war, da wünſcht' i 
Ich wär’ ein Junge, welcher frei —E 9 
Und nit ein Mädchen, das zu Baufe figt 
Und immer nähen fol. Nun hört’ ich einmal, 
Aus einem Mädchen könnt’ ein Knabe werden 
Durch einen recht, recht hohen, weiten Sprung. 
Da hab’ ich manchmal denn auf eigue Hand, 
Wenn id allein war, mid bemüht zu ſpringen, 
So Hoc ich fpringen Eonnte; doch umfonft. 


Erid. 

Du fcheinſt noch heut’ ein muntrer Springingfelb. 
Karin. 

IH kleiner Unverſtand wuchs fpäter denn 


In meine Mädchenkleider fon hinein. 
Man ift das, was man iſt, und ſoll es fein. 


— — — — — — — — — — 
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Erid. 
Und was du artig plaudern kaunſt, Karin! 
Dein aufgeworfnes Mänlchen fprudelt frifch 
Wie aus der Duelle jedes Wort herans. 

(Shr näher kommend.) 

Und wenn bein Zünglein an den Lippen fpielt, 
So möchte man die Zunge jchier beneiden. 

(Halblaut.) ' 
Ich kann nicht anders! Nein! Ich muß! 


Karim. 
Was müßt Ihr? 
Erid. 
IH muß — id muß dich füffen, holdes — 
(Sr Füße fie, fie entwinvet fich, leiſe kreiſchend, und gibt ihm einen 
Schlag ind Geſicht.) 


Karin. 


Da! 

Ich bin ein ſchwediſch Mädchen, daB du's weißt, 
Das fi nicht küfſen läßt von jedem — 

Erid,. 

Jedem ? 

Ber bin ih? 

Karim. 

Zedem Bruder Liederlich! (Raſch ab.) 


Erid (allein), 

Nun, das ift ſtark! Das ungezogne Ding! 

Es ſah doch niemand? (Sich umfehenn,) Niemand, Gott fei Dank! 

Ein Brinz von Schweden und — Es ift zum Lachen! 

Die Töchter ans dem edelften Gefchledhtern, 

Sie kommen mir entgegen, werfen ſich 

Mir manchmal an den Hals, dag ich flatt ihrer 

Mid fhämen muß. Und eine Bauernmagd — 

Ich bab’ den Schlag weg, aber and) den Kuß. 

IH ſchlürft' nur Nektar, Götter: welch ein Kuß! 

Einiges Bedenken mag e8 erregen, daß diefe genre⸗ 
bafte Scene fo raſch auf dic großen, rührenden Reden 
Guſtav Waſa's folgt und einen etwas unvermittelten 
Sprung ber Stimmung den Leſern und Hörern zumuthet. 
Der gleiche Sprung befremdet und gegen den Schluß 
des Actes hin. Guſtav Waſa ift geftorben, Erich König 
geworden, und gleich nad) der Fräftigen Thronrede, in 
welcher er fagt: 

D mein Bater, 

Erfülle mich mit königlichen Geiſt, 

Laß jeden Leihtfiun mih und Müßiggang 

Ablegend keinen Augenblid verſaͤnmen, 

Der mir nicht mehr gehört, nein, meinem Reiche — 
finden wir den Helden des Stüds wieder in einem lan- 
gen, wenngleih ernften Geſprüch mit Karin, die ihn 
wegen feines Leichtfinns herunterlanzelt, ihn einen früh 
verdorbenen frechen Menfchen, einen Wüftling nennt, und 
auf feine Fiebeserflärung ihm entgegnet, daß fie ihn Hafle. 
Dod in ber Bewunderung für fein glänzendes Erfcheinen 
bei-dem legten Turnier, und in den Ermahnungen, die 
fie ihm ertheilt, ift bereits ihre fill auffeimende Neigung 
verrathen. In der großen Scene zwijchen ihr und dem 
König im dritten Act fpricht ſich diefe Neigung noch 
Iebhafter aus; der König hält mit ihr gemeinfam eine 
Brautſchau ab; Klifabeth von England, Maria Stuart 
von Schottland läßt er bie Revue paffiren. Karin ſpricht 
abmahnend mit Eifer; jene ift ihr zu häßlich, diefe zu 
feichtfinnig; fie verräth ihr eigenes leidenſchaftliches Ge⸗ 
fügt für ben König. Der Bater Karin's, Mons, Halt 


e8 deshalb für beffer, fie vom Hofe zu entfernen; ale 
aber der König nad) feinen Blutthaten verftört und wild 
durch die Lande irrt, trifft er wieder mit ihr in einer 
Banerhütte zufammen; fie fpendet ihm Troft und Pflege, 
und raſch entſchloſſen erwählt er fie zu feiner Königin. 
Nach dem Brautfeft bes vierten Actes ſteht fie ihm treu 
zur Seite, als der Aufruhr an feiner Krone rüttelt, und 
verwundet ftirbt fie im legten Act an ber Leiche des 
Gerichteten, der durch befohlenen Selbftmord endete, indem 
er ſich die Adern öffnet. 

Das Liebesdrama fteht fo inmitten der Haupt- und 
Stantdactionen, daß es diefe letztern bisweilen zu fehr 


an den Rahmen der Tragödie drängt. Der böfe Geiſt 


Erih’8 iſt Göran Persſon, ber mit einigen kräftigen 
Strichen gezeichnet iſt; er iſt ein tüchtiger Rathgeber, 
welcher den Gegnern ſchonungslos das Haupt zertritt, ein 
gewanbter Diplomat und Staatsmann. Erich's Bruder 
Magnus, der in Koberftein’s Drama die Hauptrolle fpielt, 
tritt in dem Kruſe'ſchen nur in dem erften Acte auf. Der 
dramatifche Höhepunft des Stücks Tiegt Bier in der Er- 
mordung Nils Sture's und in dem Todesurtheil, welches 
der König über die Verſchworenen fült. Die Ermordung 
Nils’ befchleunigt die gegen den König ſich richtende Be— 
wegung; fie ift die tragiſche Schuld, die feinen Untergang 
herbeiführt. Die Charaktere der Brüder find, mehr flizzirt; 
einzelne Nebencharaltere, wie der alte Mons, mit größerer 
Borliebe in der Detailmalerei ausgeführt; der naiven 
Karin ift die Polin Katharina, die Gemahlin des Brin- 
zen Johann, in ſcharfem Contraſt gegenübergeftelt. 
Anerkennenswerth ift die Gabe des Autors mit ein- 

zelnen Fräftigen Strichen zu charakteriſiren, wie überhaupt 
die dramatifhe Diction, von aller Berwafchenheit frei, 
das Gepräge eines kernigen Geiftes trägt. Auch fehlt es, 
trog der vorzugsweiſe lakoniſchen Faſſung, nicht an Stel- 
len von dichteriſchem Hauch. So fagt 3. B. Erich im 
dritten Aufzug: 

Da fand ich eine Wache heute früh 

Auf ihrem Poften ruhig eingefchlafen; 

Ih hätt’ ihn weden und beftrafen follen; 

Allein der Schlaf, ber meine Augen flieht, 

Schien mir ein zu beneidenswertbes Glück. 

Es findet fonft doch alles feine Ruhe, 

Sogar der Dcean, zu wilder Wuth 

Bon Stürmen aufgepeitfht, beruhigt ſich 

Und athmet fanft, vom ſtillen Mond verfilbert: 

Ich bin ein ewig aufgeregtes Meer! 

3a, id bin ruhelos wie Ahasver! 

Schwung und Größe athmet bie Rede Guſtav Waſa's 

vor dem Reichstag im erften Acte: 

Seht, wie ihr mir gleich nahe feid im Blut, 

So follt ihr gleich and) ſpüren meine Liebe, 

Daß keiner neidifch fein darf auf den andern. 

Du, Erich, folgſt mir nad) ale König zwar, 

Denn das geblihrt dir als dem Erftgebornen, 

Doch darfft du deine Brlider nicht verachten 

Und mußt ihr Bater fein an meiner Statt. 

Euch mad)’ ich zu Derzögen, meine Söhne, 

Johaun, du haft das große Finnland fchon, 

Das Ihöne Södermannlaud geb’ ich Karl, 

Und, Magnus, dir den sangen Lanf der Dal, 

Bis wo ber wilde, dreigetheilte Strom 

Zufammendonuert bei Eiftarleby, 

Und dann dabinzieht voller Majeftät, 

Wie Nordens Reihe, wären fie vereint! 
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Ein jeder herrſch' in feinem Herzogthum 

Als Landesfürft gerecht und weit’, ihr Söhne; 

Allein vergeßt nicht, daß ihr eure Länder 

Zu Lehen von der Krone Schweden tragt, 

Und wenn die feindlide Drommete fallt, 

Auf eures Könige Ruf ihm folgen müßt. 

Gib Frieden, Herr, zu unfrer Zeit! So hab’ ich 

Gebetet, und mein Flehen ward erhört. 

In Frieden mochte morgens jeder aufftehn 

Und ohne Sorgen an bie Arbeit gehn; 

Die Knecht’ und Mägde zogen fingend aus 

Und kehrten abends fo vom Felde heim. 

Die Aecker und die Wiefen ſtehn gefhmlidt 

Und Fried’ und Fülle herrfcht in unferm Land. 

So Übergeb’ ich Heut’ in deine Hand, 

Erih, das Reich der Schweden, Gothen, Wenden 

Und was du ferner noch erobern magfl. 

O, wenn du nnr mein Schweden glücklich machſt, 

So mag dein Ruhm den meineg Überfirahlen! 

Habt alle Dank für eure Lieb’ nnd Treue. 

Lebt wohl! Lebt ewig wohl! Leb’ wohl auch du, 

Mein ſchöner Mälar, der fi mir zum Abſchied 

Noch einmal zeigt in vollem Sonnenglanz. 

Seht dort den Regenbogen ausgeſpannt 

Bon einem Strand des Mälar bis zum andern! 

Ich danke Bott, daß er durch vieles Leid 

Mein ftolzes Herz gebeugt gleich jenem Bogen. 

(Er entblößt das Haupt.) 
Gott widerfteht den ungebengten Seelen, 
Doch ſchenkt den demuthönollen Gnade: Amen! 
(Er fleigt vom Thron.) 

Nun Ieb’ ih noch, doch nicht ala König mehr. 
(Da alle fi weinend an ihn drängen.) 

Gott jegu’ euch — fegn’ euch! 

Auch die ſtandinaviſche Kocalfarbe, welche das Colorit 


nordiſcher Mythologie zuweilen nicht verſchmäht, iſt glücklich tung. 
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getroffen. Das Charafterbild des Königs Erich ſelbſt ift 
mit feinen pfochologifchen Zügen reid) audgeftattet, er iſt 
liebenswürdiger, als bie blutbürftigen Despoten zu fein 
pflegen; mehr jähzornig als energifch, Leicht beftimmbar, 
fein gefrönter nordiſcher Berſerker. Doch fehlt ihm aud) 
die troßige Selbftherrlichleit des tragifchen Helden; ber 
Wahnſinn ift bei ihm ein vorübergehendes Stadium und 
wird durch Karin’s Liebe geheilt. Im diefer rettenden 
Liebe, die fich zwifchen den König und das Berhängniß 
ftellt, Liegt aber zugleid) ein Hemmniß ber tragifchen Ent⸗ 
widelung und ihrer Steigerung im Dämonifchen, wie 
überhaupt die an und für fi prächtigen und originellen 
Liebesfcenen die Theilnahme allzu fehr von den hiſtori⸗ 
ſchen Eonflicten ablenken; denn das Liebesdrama in diefer 
Tragödie bat eine Steigerung, welche dem eigentlich Hifto- 
rischen Theil derfelben fehlt. Das Genrehafte, das auch 
noch in den legten Acten, wie in der Scene zwiſchen 
Katharina und Mons mit einer Luftfpielfärbung hervor- 
tritt, ift in feiner Miſchung mit dem ZTragifchen ein zu 
überwiegendes Ingredienz geblieben. 

Die großen Vorzüge eines fo tüchtigen, geiftreihen 
und vielfettigen Autors find in dem „König Erich‘, wie 
in feinen frühern Stüden: „Die Gräfin” und „Wullen« 
weder”, unverfennbar. Das Drama von Prut war po» 
Litifch tendenzids, das von Auffenberg ein theatralifches 
Effectftüd,; die Dramen von Krufe und Koberftein ver- 
treten, wenn man zu ben etwas verfchollenen Kategorien 
Schiller's zurüdgreifen will, da „naive“ und das „jen- 
timentale” Genre auf dem Gebiet der dramatifchen Dich⸗ 
Rudolf Gottſchall. 
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Deutfhland in den Tuilerien. 

„Was feid ihr Deutichen für ein kriechendes Bettelvolf; 
wie habt ihr vor dem Throne des dritten Napoleon, den ihr 
jet umgeftürzt habt, vorher auf den Knien gelegen!‘ 

Diefen Trumpf fpielt Henri Bordier aus in Geftalt 
eines volumindfen Werte: „L’Allemagne aux Tuileries 
de 1850 à 1870, collection de documents tires du ca- 
binet de l’empereur " (Paris 1872), und es ift leider mit 
Befimmtheit anzunehmen, daß das Kapital, welches die 
franzöfifche Preffe ans diefen Mittheifungen zu fchlagen ſucht, 
auch von einem Theil der deutichen Preſſe wird ansgebeutet 
werden zu Gunſten einer Hhperpatriotiihen Strömung, ob- 
fchon der wahre Patriotismus gebietet, einen großen Theil un⸗ 
ferer Landsleute gegen diefe Anlagen zur vertheidigen. Bordier 
will in diefen Veröffentlihungen wichtige „pfychologifche Bei⸗ 
träge zur Kenntniß des dentſchen Charalters“ fehen. Die deutiche 
Nation fpielt in feinen Augen von allen die bettelhaftefte Rolle. 
Nur die Italiener fielen ein ebenfo zablreiches Kontingent von 
Briefſtellern; dafür haben fie ein Recht, Napoleon für ihren 
Landsmann zu halten; die Engländer bitten meiflens nur um 
Autographen; die Spanier aber madhen dem Sciller’fchen 
Ausſpruch: „Stolz will ih den Spanier, alle Ehre, denn 
von ihnen find nur 30 — 40 Briefe in den Tnilerien zu finden. 
Die Sammlung felbft ift, wie Bordier in der Einleitung fagt, 
durchaus nicht erſchöpfend; ſehr viele Korrefpondenzen find bei 
dem Brande der ZTuilerien mit in Flammen anfgegangen, ein 
reichhaltiges Material befindet fidh bei den Minifterien, denen 
einzelnes zur Prüfung von dem Kaifer zugeichidt worben ift; 
es erfchien dem Herausgeber nicht nöthig, auch dies Material 
mit heranzuziehen. 


Iſt nun Deutihland vor dem Richterſtuhl Enropas dur 
diefe Sammlung verurtbeilt, oder hat mindeftens das deutſche 
Bolt die Pflicht, alle diefe Verfaffer von Briefen an Napoleon 
des Mangels an Patriotismus zn bezichtigen ? 

Wir verneinen diefe Frage in Bezug auf einen großen 
Theil derfelben. Freilich, Bettelbriefe bleiben Bettelbriefe, mö⸗ 
gen fie an den Kaiſer Napoleon oder irgendeinen andern Mon⸗ 
archen gerichtet fein; wir glauben indeß mit Gewißheit an- 
nehmen zu lönnen, daß einige diefer ſyſtematiſchen Bettelbrief- 
fteller ähnliche Scripta aud an andere Monarchen gerichtet 
haben, und daß der Kaifer Napoleon in Bezug hierauf nicht 
einmal primus inter pares ift. 

Was aber die Gelehrten, die nationalskonomiſchen, milie 
tärifhen und fonfligen Schriftfleller betrifft, die dem Kaifer ihre 
Werke fendeten, fo find wir nicht der Anſicht, daß der Hinter- 
gedanke irgendwelcher Belohnung, wie Bordier in ber Borrebe 
annimmt, vorzugsweije diefe Autoren beſtimmt hatte, mit dem 
gekrönten Schriftiteller iu den Tuilerien in Beziehung zn treten, 
und was der franzöftiche Gefandte bei der Ueberreichung eines 
ſolchen Werts über den Zuſtand der öfterreichiichen Landwirth⸗ 
Ihaft im Jahre 1868 ausdrücklich zuzufügen für nöthig Hält: 
„L’auteur presente d’ailleurs ce volume & l’empereur sans 
aucane arriere-pensee de recompense’ — das verlangt wol 
ei Billigleit and bei fehr vielen andern Einjendungen anzu- 
nehmen. 

Zweierlei darf man bei diefem Verkehr deutfcher Gelehrten, 
Techniker und Militärs mit dem Kaifer ber Franzoſen nicht 
vergefien. Einmal galt er doc nicht bloß der Perfünlichfeit 
des Kaiſers Napoleon ale folder; Napoleon war das Staate⸗ 
oberhanpt Frankreichs; wer ſich an Frankreich wenden wollte, 
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hatte keine andere Adreſſe als ben Kaifer. Viele Autoren prak⸗ 
tifher Werke, welche den Inhalt derfelben für Frankreich ge- 
meinnügig machen, viele Erfinder, welche ihre Erfindungen in 
biefem großen Staate verwerthen wollten, mandten ſich bes- 
halb an den Kaiſer; das Interefie fiir die Propaganda ihrer 
Ideen und Erfindungen fland ihnen dabei in erſter Linie. 
Dann aber ift es eine Unbilligleit, das jetzt herrſchende 
Urfheil über den Kaifer zum Maßftab für die Beziehungen zu 
ihm zu machen, die im früherer Zeit angelnüpft wurden. 
Das Urtheil über Napoleon IIL, hat zum verjdjiedenen Zeiten 
jehr geſchwankt; es gab eine Epoche nad) dem Krimkriege und 
zur Zeit des italienifchen Kriegs, wo er als Borfämpfer des 
europäifchen Liberalismus erfchien und wo man aud) in dieſen 
Kreifen fehr geneigt war, ihm den 2. December zwar nicht 
zu verzeihen, doch bis zu einem gewiflen Grade durch feine 
große europäifche Politit als gefliänt zu betrachten. Immerhin 
war er felbft ein Schrififteller, ein gelehrter Monarch, mit dem 
die Gelehrtenrepublik, wenn auch mit ben nöthigen Büdlingen, 
zu verfehren ein Recht Hatte. Und wenn die Deutichen Dies 
mehr gethan als andere Nationen , fo darf man dabei nicht 
vergefien, daß die deutiche Gelehrſamkeit von jeher einen ſtar⸗ 
fen fosmopolitifhen Zug hatte, und daß mit diefer Schmädhe, 
wenn e8 eine folche ift, auch viele ihrer größten Vorzüge eng 
zufammenbängen. In Bezug auf das römifche Altertum 
ſpricht Theodor Mommfen diefen Gedanken in einem Brief an 
den Kaifer aus (Juni 1866): ‚Wenn die Wiffenfchaften und 
die Literatur im allgemeinen einen internationalen Charalter 
haben, weun der ganze Kortichritt bes Menſchengeſchlechts in der 
Eutwidelung dieſer ſchönen Snternationalität zu ſuchen ift, 
welche die Nationen nicht gleihmadht, aber ihnen lehrt, ſich 
zu verfiehen, da® beit fi zu achten und zu lieben, fo trägt 
alles, mas fi auf das römifche Volk, die gemeinfame Quelle 
unferer gegenwärtigen Civilifation, bezieht, diejen internationalen 
Charakter ganz vorzugsweiſe an fi.” Dem deutſchen Hifto- 
riter, welder fo energiſch gegen die Bchauptung proteftirt 
hatte, daß er irgendeine Subvention von Kaifer Napoleon ge- 
uofien babe, widmet Henri Bordier eime längere Note, in 
welcher er zwar aud der Wahrheit die Ehre geben muß, 
aber diefelbe durch die folgenden Einſchränkungen abzuſchwächen 
ſucht: „Ex empfing feine Penfion und hat feme Entſchädigung 
erhalten; nur fandte ihm der Kaffirer des Kaifers von Zeit zu 
Zeit Geidſummen zn (ungeführ 3000 France, für die Ausgabe 
der Borghefi zum Beifpiel), die ex unter feine freunde, Zög- 
Iinge oder berliner Secretäre vertheilte, welche unter feiner 
Leitung und für feinen Ruhm arbeiteten. Nichts iſt Tegitimer 
und ehrenhafter, als an einem miffenfchaftlichen Werk ſich zu 
betheiligen und daraus den entjprechenden Bortbeil zu ziehen; 
auch darin Liegt gewiß nichts übertrieben Uncorrectes, von 
dem Kaifer, nahdem man darum nachgeſucht, 500 Francs für 
irgendeinen Deutfchen, Namens Weller oder wie er heißen mag, 
zu erhalten; aber ift es nicht gehäffig, nachdem man in joldyen 
Beziehungen der Courtoifie und Solidarität mit franzöflfchen 
Gelehrten geſtanden, nachdem man fich bei ihnen um die Ehre 
beworben dat, fid mit dem Souverän des Landes vertranlid) 
zu unterhalten, nachdem man an feiner. Tafel gefpeift, feine 
Smftbezeigungen genoffen hat, das Wort gegen diejenigen zu 
ergreifen, denen man vorher die Hand geichlittelt, an deren 
Herd man ſich niedergelaffen hatte? Und in welcher Weiſe!“ 
Bordier macht Mommfen namentlich die Aeußerung zum Vor⸗ 
wurf: „Der Salon der Tuilerien fer wie ein Salon ber 
Demi-Monde. Wir haben bereits erklärt, daß die Gemein⸗ 
ſamkeit wiffenfchaftliher Imterefien in unfern Augen den Ber- 
ehr dentfcher Gelehrten mit beim Souverän der Zuilerien voll« 
kommen vechtfertige, und daß auch das Mäcenenthum eines 
auswärtigen Monarchen für wiffenfchaftlihe Unternehmungen 
keineswegs befchämend fei, ohne daß wir damit dem König 
von Hannover recht geben wollen, welcher zu jagen pflegte: 
„Zänzerinnen, Brofefjoren und 9. haben Fein Baterland.'' 
Doch da die Itterarifhen Freunde Mommſen's mehrfach Ritſchl 
wegen feiner Beziehungen zu dem Kaiſer Napoleon angrif- 
fen, die dod ein fehr legitimer Gefchäftsverlehr waren, da 


Rufhl mit der Oberleitung ber Ueberſetzung bes „Lebens von 
Zulius Cäfar” ins Deutihe betraut war, fo blrften diefe 
Mittheilungen Borbier’s, falls fie der Wahrheit entſprächen, 
wol wefentlih dazu beitragen, den Eifer dieſer chauviniftifchen 
Heißiporne zu ermäßigen. 

Was die zahlreihen Einſendungen deutfcher Werke betrifft, 
jo glauben wir, daß die Leibniz'ſche Philofophie in den Tuile- 
rien weniger eine Stätte gefunden bat, als die militäriſchen, 
forft- und landwirthſchaftlichen Schriften, die dem Kaifer zu⸗ 
gefhiet wurden. Die dentſche Gutmlitbigfeit zeigt fich in den 
zahlreichen Glückwünſchen bei der Verheirathung des Kaifers, 
bei der Geburt feines Sohnes, bei der es aud an Belegen» 
heitsgedichten nicht fehlte; befonder® aber in den unerfchöpflichen 
medicinifchen Rathſchlägen, deum in jeden Deutichen ſteckt ein 
fleiner Paraceljus. Bald Heißt es, der Kaifer leidet an den 
Nieren oder am Herzen oder an irgendeinem andern Uebel, und 
für alle diefe Krankheiten laufen gute Rathſchläge von Medici» 
nern, Pfarrern, ja felbft vom höhern preußiichen Beamten ein. 
Arthur Luge wollte bei dem Machthaber Frankreichs für die 
Homdopathie wirken, konnte aber feine Audienz erlangen. 

Kunſt und ſchöne Literatur find im Audienzfaal der Tuile- 
rien wenig vertreten, abgeiehen von etwas objcuren Gedichten 
und Compoſitionen, die dorthin eingefhicdt werden. Am eifrig. 
fien bewirbt fih Braun von Braunthal um die Gunft des Kai⸗ 
jers durch eine Menge von Briefen und Empfehlungen, einmal 
durch die Bermittclung Friedrich Hebbel’s, „eines der größten 
Dichter unferer Zeit”. Selbſt eine äſthetiſche Schrift ſchickt er 
ihm ein und erwähnt, daß der „große Kritiker“ Menzel gefagt 
babe, feine Definition des Schönen fet die bemerfenswerthefte, 
die feit Ariftoteles gegeben worden. Friedrich Hadländer ſucht 
um den Orden der Ehrenlegion nad. Ein befonderes Schid- 
jal hat Fran Mühlbach in Berlin in diefer Publication; fie 
fignrirt unter drei verfchiedenen Nummern. Einmal (1084) 
als von Mühlbach aus Berlin mit ihrem Buch über die Köni- 
gin HSortenfe; dann (1122) als Claire Mundt ans Berlin, fie 
ſucht um die Erlaubniß nad, ihre Werke einzufdhiden; dann 
(1123) al8 Mundt von Mühlbach in Berlin, liberjendet dem 
Kaiſer ein Leben der Kaiferin Joſephine. Anch den Mauhei- 
mer „Grobe“, der dem Kaifer fein Werk über den Orient ans 
bietet und 600 France Unterfiigung haben will, Halten wir 
für einen Drudfebler. 

Nod erwähnen wir im Intereſſe der deutſchen Statifik, 
daß fi unter den Vittflellern 19 Mayer und Meyer, 33 Mül- 
Ir, 23 Schmid und Schmidt, aber nur 7 Schulz und Schulze 

efinden. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Soeben erfgien: 


Goethe-Galerie. 


Charaktere aus Goethe's Werten. 
Gezeichnet von Srichri Pecht und Arthur von 
ai 


erg. 
Sunfgig Blätter in Stahſſtich. 
Mit erlänterndem Terte von Friedrich Pecht. 


Dctav-Ansgabe in 20 Lieferungen zu je 6 Nar. 


Zweite Fieferung: 
Dorothea; Mephifoppeles; ran Rath Goethe. 

Als Seitenfüd zur Octad- Ausgabe der „Schiller-Balerie" 
veranftaftet die Verlagshandlung aud von der gleichbeliebten 
„Goethe Galerie” eine neue Ausgabe in Dctan zu dem 
auferordentlih wohlfeifen Subfcriptionspreife von 
nur 6 Ngr. für jede Lieferung von 2—8 Stahlfien 
mit erläuterndem Terte. Den Berehrern des Dichters if hier» 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche Aus⸗ 
gabe diefe wertvolle, reichhaltige Iluftration feiner Werke ſich 
anzufdaffen. 

Alle Buchhandlungen nehmen Gubfcriptionen an und haben 
das bisher Erfgienene nebft ausführlihem Profpect Fr or 
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SHAKSPERE 


II. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thir. 


Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 
[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.) 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 


Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Denkwürdigkeiten des eignen Sebens. 
&. A. Barnpagen von Enfe. 


Deitte vermehrte Auflage. 
Schs Theile. 8. Geheftet 8 Thlr. Gebunden 9 Thfr. 

(Bilvet zugleich ben 1.—6, Band von Varnhagen's Ausgewäßlten Schriften.) 

Barnhagen's „Denkwürbdigkeiten‘‘ gelten mit Recht ale 
ein Mufler der Memoirenliteratur und al® eine der reifen, in 
mandem Bezug einzige Duelle für die politifche, Literatur. 
und Eulturgefhihte in den 40 Jahren von der Franzöfiſchen 
Revofution bis zum Ende des erften Drittels unfers Iahrhun. 
derts. Das Berk erfdpeint Hier zum erften mal in einer hand« 
fihen, wohlfeilen Ansgabe, mit widtigen Ergänzungen aus 
des Berjaffers Nachlak. 
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Dertag von 5. %. Brodgaus in Lripzig. 





Soeben erfdien: 

Die. intereffanteften 
Criminalgeſchichten aller Ränder 
aus älterer und neuerer Zeit. 

Auswahl für das Bolt 
aus dem „Neuen Pitaval“. 
Umgearbeitet und Herausgegeben von Anton bollert. 

Nene Ausgabe. Erſte Lieferung. 8. Geh. 5 Nor. 

Um die Anfhaffung dieſer beliebten Sammlung der ſpan ⸗ 
nendften Criminalgeihichten auch dem größern Pubuükum mög« 
lichſt zu erleichtern, wurde eine nene Ausgabe in 18 Lieferungen 
gu dem wohlfeilen Preife von 5 Ngr. für die Lieferung ver« 
anfaltet. 

Die foeben erfhienene erfte Lieferung iſt nebft 
einem Brofpect inallen BuhhandIungen vorräthig, 


Eine 





Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 


Don der Dritten Armee. 
Kriegsgefgigtlige Skizzen auß dem Feldzuge von 1870— 1871. 
Bo 


m 
Paul Haflel, 
zur Bei D00 Helen erenpeiter Im Ganpirnenier ber Briien Kemer. 
Mit 10 Blättern in Farbendruck 
nad Originalaufnafmen von 
Hauptmann Grafen 9. von Hehenderfl. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Nor. Geb. 5 Thir. 20 Ngr. 


Dem Berfaffer diefes Werfs, das von den Thaten der 
Dritten deutſchen (Süb-) Armee im beutfchefrangöfiihen Kriege 
berichtet, war ein reicheres Ouellenmaterial zugänglich als ben 
bisgerigen Gefchichtichreibern des jüngften Kriege. Außerdem 
befand er ſig im der gfinfligen Lage, den Stoff meift auß eige» 
ner Beobadtung zu jhöpfen, twas feinen Darftellungen den 
Reiz urfprüngliher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nach Aquarellftiszen des 
Grafen von Sedendorfj, welcher dem Hauptquartier al® Abju- 
tant attachirt war, in arbendrud ausgeführt, vergegenwärtic 
gen die landſchaftliche und ardjiteltonifhe Scenerie nnd bilden 
einen fünflerifhen Schmud der Darftellung. 

&o empfiehlt fi das elegant ausgeflattete Werk, deſſen 
Widmung der Kronprinz des Deutihen Reihe angenommen 
hat, befonders aud) als ein wertvolles und gediegenes Geſchenl. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Gedidtie 
von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Bierte, vermehrte Auflage. 


8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


 Zihabufcnigg’® Gedichte die fi dur Gedankenin halt 
wie duch Formvollendung jahlreiche Freunde erworben haben, 
werben hier in vierter, vermehrter und doch wohlfeilerer Aufe 
Tage dargeboten. 
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Eine dramaturgifche Studie. 


Das norbdentfche Theater. Bon Heinrid Laube. Leipzig, 
Weber. In % 8 2 The. s Pit 
Die Zahl der Schriften über das deutfche Theater ift 
im ganzen nicht groß; nur wenige Blhnenleiter haben 
ihre Erfahrungen ber Druderpreffe anvertraut und wenige 
Schaufpieler ihre Memoiren herausgegeben. Das Theater 
iR ein Lieblingsthema der Tagespreffe und ihrer Fenille- 
tons, aber wie es felbft meiltend nur ephemere Kunft« 
genüffe bietet, fo ift aud der Eifer gering, feine Bedeu- 
tung in literarifchen Productionen zu firiren. An und 
für fi) darf daher jede Schrift über das neuere deutfche 
Theater, wenn fie von competenter Feder verfaßt ift, An« 
ſpruch erheben auf die Theilnahme des Publikums. 
Heinrich Laube hat die Seuilletonartifel, die er in der 
„Neuen Freien Preſſe“ über das norddeutſche Theater 
verfaßt Hat, jegt in einem Buche zufammengeftelt, ohne 
indeß, trog ber zahlreichen thatſächlichen Unrichtigleiten, 
bie ihm nachgewiefen worben find, irgendwelche Verbeſſe- 
rungen damit vorzunehmen. Wer in diefem Werke eine 
Charalteriſtik des norddeutſchen Theaters, ber jegigen Bilh- 
nenleitungen von Berlin, Dresden, Hannover, Schwerin 
oder der Stadttheater, wie in Breslau, Königsberg u. a., 
eine Darlegung der von diefen verſchiedenen Bühnen ein- 
geſchlagenen Richtungen, ihrer Repertoires und Haupt ⸗ 
darſieller ſuchen wollte, würde ſich ſehr enttäuſcht fühlen: 
Die eine Hälfte des Werks beſteht aus theaterhiſtoriſchen 
Apersus, die andere aus einer Darftellung von Laube's 
Teipziger Theaterführung. Ya, jene theaterhiftorijchen 
Apercus und die höchſt flüchtigen Bemerkungen über die 
großen norddeutſchen Bühnen haben feinen andern Zwed, 
als die unerlaßlichen Schatten Herzugeben für bie von 
bengaliſchen Flammen beleuchtete Apotheofe der Laube'- 
ſchen leipziger Direction, welche allerdings des Magnefia- 
lichts in hohem Maße bedirftig ift. 
Niemand zweifelt daran, daß Heinrich Laube ein tüch- 
tiger und eifriger Theaterleiter ift. Das Theater ift feine 
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Baffion; er lebt nur im ihm. Auch Bat er ſtets das 
richtige Princip der Leitung verfolgt und night vom Bu⸗ 
tean, fondern von der Bühne aus das Theater dirigirt. 
Unermüdlich auf den Proben tätig, hat er ſich felbft in 
die Dichtwerke hineingearbeitet und in ben Darfiellern das 
Berftändniß ihrer Aufgaben Iebendig zu machen gewußt. 
Die Phantafle eines Regiſſeurs, die theatraliihe Ans 
ſchauung, befigt er in hohem Maße. Doch biefen Bore 
zügen gefellen fi Schattenfeiten, welde fie weſentlich 
beeinträchtigen, und welche feine leipziger Directionsfüh- 
rung fir ihn und für andere fo unerquidlic machten. 
Im fehlt der Sinn für das dichteriſch Schöne, weldes 
doc den Lebenshauch aller unvergänglichen Kunftichöpfun- 
jen bildet, ein Mangel, der ſchon aus feinen eigenen 

ramen zur Genüge hervorgeht. So wenig dies felb- 
fländig, etwa in hohler Declamation, von dem dramatifchen 
Charakter und der dramatifchen Handlung Losgelöft wer · 
den darf, ebenſo wenig darf fein Zauber abſichtlich ge⸗ 
lahmt, der dichteriſche Schwung herabgebrüdt und ab- 
geftumpft werden. Was würde aus Shaffprare’s „Romeo 
und Julie“, aus den meiften Schiller ſchen Dramen, wenn 
man bie Stellen begeifterten Aufſchwungs und lyriſchen 
Zaubers, die fie enthalten, mit jener Trockenheit und 
Nüchternheit fprechen wollte, wie fle Laube bisweilen feir 
nen Darftellern mit Hohler Grabesftimme vortrug? Den 
Dramaturgen fehlte der poetifche Refonanzboden — und 
das war eine bebenkliche Einfeitigkeit; ex rupfte der Poeſie 
alle hochtragenden Schwingen aus, um fie für die thea⸗ 
traliſche Alltagsfüche zurechtzumachen. Die Abneigung 
gegen die Schaufpieler, welche mod; etwas Poeſie im Leibe 
hatten, vief von felbft die Parteilichfeit in der Befegung 
der Rollen hervor, und biefe wurde gegenüber der oft 
deutlich genug erflärten abweichenden Meinung des Pu- 
blitums und ber Kritik mit einer Beharrlichieit durch ⸗ 
geführt, welche zulegt felbft aller dramaturgifchen Einficht 
ins Geſicht ſchlug, und zugleich mit einer Reclame, die 
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fi nit auf das entäufigftiiche Lob der Muſterbühne 
beſchränkte, fondern zu fyflematifchen und gehäſſigen An- 
griffen gegen die unabhängige Kritik überging, die Kata⸗ 
ſtrophen des Laube’schen Theaterregiments heraufbejchwor. 

Ehe uns inbeß der Autor: zu diefem Kern feines 
Werks, zu der oratio pro dome führt, welche die in« 
ſpirirende Diufe deffelben war, müſſen wir ihn auf einer 
Rundreife zu den norddeutſchen Bühnen begleiten, bei 
welcher er von Station zu Station eilt, da bie Darftellung 
der andern norddeutſchen Bühnen ihm nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel zum Zwed if. Er fagt im Bor- 
wort felbft: 

Den Mittelpunkt für das norddeutſche Theater fol bie 
feipziger Bühne bilden, welde ich anderthalb Jahre dirigirt 
babe. Eie ift nicht gerade ein Typus des norbbeutjchen Thea⸗ 
ters; einen foldhen gibt es liberhaupt nit, denn die Haupt⸗ 
theater in Rorddeutichland, die von Berlin, von Hamburg und 
von Dresden, unterfcheiden fich mannichfach voneinander. Aber 
mas ihnen gemeinjchaftlich ift, das findet fich auch im Leipzig. 
Es iſt dies ein rubigeres, bejonneneres, etwas langſameres 
Weſen, Auffaffen und Aufnehmen, als wir es in Süddeutſch⸗ 
land finden. Im Norden wird ein flärlerer Accent auf den 
Inhalt gelegt, im Süden auf die Form; im Norden fleht der 
Charakter in erfter Linie, im Süden das Talent. 

Laube beginnt feinen dramaturgiſchen Streifzug mit 
ber Neuberin, Leffing, Schröder und dem hamburger 
Theater. Bon Baifon fagt er mit Recht: 

Der recht intereffante Scaufpieler Baifon machte mod) 
den letzten Berſuch, dem hamburger Stabttheater die einft habe 
Bedeutung wiederzugewinnen. Es war umſouſt; ber Tod rafite 
ihn plöglih Hinweg, und die früher forgfam verweigerte, jetzt 
doch bewilligte Errichtung eines Koncurrenztheatere gab dem 
berühmten Bamnburger Stadttheater den Todesftoß. 

Was Lande mit dieſer „Errichtung eines Concurrenz« 
theaters“ eigentlich meint, ift uns unklar. Das Thalia⸗ 
theater beftand doch ſchon lange Zeit; das Hecht, Trauerfpiele 
zu geben, wurbe demfelben aber Teineswegs nad) Baifon’s 
Tode bewilligt. Jedenfalls ift die flüchtige Skizze ſehr 
uncorrect. Dem Xihaliatheater rühmt Laube Ordnung 
und Sorgfalt der Leitung und das immer fleißig vor- 
bereitete Zufammenfpiel nad); doch meint er, daß dieſes 
Zuſammenſpiel nur mechanisch eingeüibt fei und des geifti- 
gen Fluidums entbehre. 

Nah der ungenauen Skizze über das hamburger 
Theater geht Laube zum berliner Hoftheater über und 
ſlizzirt mit flüchtigen Umrifjen die Leitung Iffland’s und 
die des Grafen Brühl; er erwähnt dabei: 

Bemerkenswerth ift es, daß die Schiller'ſchen Stücke im 
damaligen literariihen Berlin eine fiberaus firenge, ja abfällige 
Kritik erdulden mußten. Belletriſtiſche Zeitfchriften waren in 
jener Zeit die entſcheidenden Zribunale, und eine folche, „Der 
Freimüthige in Berlin, ging mit dem armen Schiller und 
feinen „‚Excentricitäten” wie mit Gefchmadlofigleiten wegwer- 
fend ins Gericht. Das Publikum war glüdlicherweife anderer 
Meinung. 

Wir haben fchon oft.den Wunfch ausgeiprochen, einer 
unferer Literaturforfcher möchte fi) einmal die “Mühe 
geben und die mit fo vielen üiberflüffigen Schriften über: 
ladene Schiller-Fiteratur mit einem wahrhaft intereflan- 
ten Werke bereichern, mit einer Sammlung der erſten 
Kritifen über die Schiller’fchen Stüde nah ihren Auf 
führungen und ihrem Erſcheinen im Buchhandel. Diefe 
Sammlung würbe, wie auch Laube's Anbentung ber 
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weiſt, jener kritiſchen Makulatur eine fröhliche Auferfte- 
hung verſchaffen, welche damals einen großen Dichter 
„abgethan zu haben glaubte”, indem fie ihm feine Schwä⸗ 
hen nachwies. Es ift Iehrreih, Schiller im Spiegel fei- 
ner Beitgenofjen zu fehen; die Geneſis des Dichterruhms 
hat etwas Geheimnißvolles. Bon der einen Seite be- 
feittelt und vernichtet, von der audern tedtgefchwiegen, 
blüht folder Ruhm plöglich wie eine Blume über Nacht 
oder nach langen Jahren wie die Victoria regia glän« 
zend auf und gewinnt nationale Bedeutung. 

Ueber Ludwig Devrient erzählt Taube wenig Neues; 
auch die Charakteriftit bes Wolff'ſchen Ehepaare bringt 
nur Belanntes, Wolff wird als Hauptvertreter der küh—⸗ 
len xhetorifchen Richtung dharakterifirt, als ein gebilde- 
tee Mann, der den wohlthuenden Eindrud geiftiger Be- 
gabung auf ben Zufchauer machte. 

Auch mit der Biographie der Frau Stich» Erelinger 
ift wol in den allgemeinen Umeiffen, in denen Laube fie 
hält, jeder Lejer vertraut. Er fagt von ihr: „Sie war 
am ftärfften, wenn fie in mäßiger Regung ſchön fprechen 
konnte, fie gehörte ganz zur vhetorifchen Richtung, und 
der Schritt zu irgendeiner ftrengern Charafterifirung wurbe 
ihr ſehr ſchwer.“ 

Ueber Seydelmann fällt Laube das im ganzen zu⸗ 
treffende Urtheil: 

Seydelmann war ein vortrefflicher Sprecher für ein vom 
Geiſte —— Wort, für —A— — Er verlor 
aber all ſeine Kraft, wenn bie Rede deelamatoriſch verſchwom⸗ 
men wurde und wenn romantiſcher Aufſchwung eintreten ſollte. 
Er war ein ganz moderner Realift, umd zwar in einem mäßie 
gen Kreiſe. Geiſtige Kraft mußte die Hauptfache bleiben für 
feine Gefalten, für feine Scenen. Seine forgfältig gefammel- 
ten Darftellungsmittel reichten bis zu einer zuſammengeſetzten 
Siaur wie Cromwell, deſſen Leidenſchaftlichleit eng mit dem 

erſtande zuſammenhing, wol auch wie Jago, welcher ſeine 
Bosheit verſtändig zu raffiniren ſucht. Darlider hinaus in der 
Tragödie reichte er nicht, weil ihm Organ nnd Naturell bie 
Ausdehnung in Wärme und Blut verfagt hatte. Im Schau⸗ 
und Luſtſpiele war er überall von großem Werth, wo ein vor» 
nehmer Dann darzuftellen, eine künſtliche, etwas enge Charak⸗ 
teriftit auszuarbeiten war und der Humor nicht über Tartafifcıe 
und ſatiriſche Hegungen hinauszureichen braudite. Innerhalb 
biefer Grenzen war er vortrefflich, fiber diefelben hinausgeirie⸗ 
ben war er mittelmäßig. Daraus erklärt ſich's, daß faſt alle 
Schaufpieler der Meinung find, er fei überjhägt worden. Sie 
fragen zuerfi und zulegt nad} der unmittelbaren ſchauſpieleriſchen 
Begabung, nad) dem unmittelbaren Talente, und würdigen die 
geiftigen Hülfsmittel geru zu gering. 

Der Künftler erfcheint ihm als der Vertreter des „un⸗ 
mittelbar treffenden Worts“, deſſen Wirkung durch die 
romantifche wie durch bie declamirende Schule der jungen 
Welt fait unbefannt geworden war. „Es wurde gleich. 
ſam in Bogen geſchoſſen und der Gedanfe Yam immer 
nur anf fhönem Umwege zum Zuhörer. Zum erften 
mal fam er and dem Munde Geydelmann’s geradeaus 
und traf viel ſchärfer.“ 

Dem berliner Intendanten Küſtner ertheilt Laube das 
Lob eines erfahrenen Praftifers, ber durch neue Engage» 
ments und fleißiges Einftudiren wieder Leben in die ab« 
geftandenen Gewäfler brachte und das Hoftheater regfamer 
und praftifcher führte als die vorhergehenden Intendan- 
ten. Hrn. von Hülſen widmet Taube nur wenige Zei⸗ 
fen, die einer Grabfchrift fehr ähnlich fehen: „Das Schaue 
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fpiel gilt für verfallen. Wir meinen, daß über eine 
zwanzigjährige Theaterleitung an einer erften Bühne doc) 
eingehender gefprocdhen werden mußte, wenn Laube feiner 
einjährigen Zheaterleitung in Leipzig einen halben Band 
widmet. 

Kun fattelt der Autor feinen Hippogryphen zum Ritt 
ins claffifhe Land und befpricht die Goethe» Schiller’jche 
Theaterführung in Weimar. Er macht dabei ein etwas 
füßfaueres Geſicht; denn diefe Richtung der dramatifchen 
Kunft ift ihm im Grunde höchſt antipathifh, und doch 
handelt es fich bier um Deutfchlands größte Dichter, die 
doch ungefähr wußten, wie fie ihre Berfe gefprochen wünſch⸗ 
ten. „ebenfalls würde fi) Schiller bei einer Laube'ſchen 
Kecitation feiner Yamben im Grabe umgebreht haben, und 
Goethe anf feinem olympischen Seffel unruhig hin- und 
bergerüdt fein. Wir jcheinen zwar damit dem Zabel 
Laube's recht zu geben, wenn er weiterhin fagt: 

Bei der Theaterlzitil find natlirlic die weimarifchen Stich- 
worte die gejuchteften, denn fie haben, auch wenn fie misver- 
fanden zur Anwendung fommen, die Weihe großer Namen 
für ſich. Und fo war denn das Aeußerliche der weimarifchen 
Schule, und nur das Aeußerliche, auch für Rudolf Gottſchall 
ber trabitionelle Apparat, von welchem er Iebte fiir feine „Zage- 
blatt"-Kritilen. Die charakterifiiiche Darftelung von Menfchen 
und der wahrhafte Ausdrud von Empfindungen wurde zur 
profatfchen Rebenfache geftempelt, und die Schanfpieler, welde 
in diefer Richtung fireben, wurben als niedrige Realiften herab⸗ 
gefekt. Die Trum⸗Trumſchläger aber mit aufgebaufchter, in⸗ 
nerlich hohler Declamation wurden gepriefen al® poetifche Trä⸗ 
ger der Kunfl. 

Doc den Borwurf, in der Kunſt, der darftellenden 
wie der dichtenden, einen blafien und hohlen Idealismus 
zu vertreten, dürfen wir mit Hinweis auf die eingehenden 
äfthetifehen Auseinanderfegungen in unferer „Poetil” und 
„Rationalliteratur” mit Entfchiedenheit zuriidweifen. So» 
weit in Weimar ein conventioneller Stil herrfchte, der 
auf das Scandiren, auf das Hervorheben des poetifch 
Formalen einen befondern Nachdruck legte oder fonft an 
ängerlichen Bühnenrüdfihten, der Vermeidung gewiller 
Stellungen u. ſ. w. fefthielt, erflären auch wir die wei- 
marifhe Schule für „veraltet” und geben der lebensfri⸗ 
fern Darftellungsweife der modernen Schaufpielfunft den 
Borzug. Noch energifcher aber proteftiven wir gegen einen 
Realismus, der die Pochle im Drama als etwas Un⸗ 
bequemes todtzufchlagen ſucht und gleichjam das dichterifche 
Auge ber dramatifhen Schöpfungen blendet. Einige der 
Laube'ſchen Künftler machten in der That, wenn fie Bere 
ſprachen, den Eindrud mie ein ins Wafler gefallener 
Budel, der dies unbehagliche Element von fich abzufchüt« 
telu ſucht. Es war dies dafjelbe Unbehagen, welches ihr 
Dramaturgifcher Zehrmeifter empfand, wenn die Iyrifchen Par⸗ 
tien, die in Shalfpeare’8 und Schiller’ 8 Dramen eine fo 
breite Stelle einnehmen, ihm fein dramaturgifches Concept 
verrücdten, oder welches umgefehrt das Publilum empfand, 
wenn ber Genuß der unfcandirbaren hölzernen Jamben 
Laube's ihm von der Bühne herab zugemuthet wurde. 
Solange Sophokles und Calderon, Shakſpeare und Schil⸗ 
ler für große Dramatiker gelten, ſolange wird wol der 
Sag feftftehen, daß auch ein Dramatiker zuerft ein Dich⸗ 
ter fein muß und nicht ein rontinirtee Schriftfteller, der 
fein Metier verfteht. Geiftige Größe und Bedeutung, 
nicht handwerksmäßige Gefchidlichkeit, machen den großen 


Dramatiker. Eine dramatifche Darftellung, welche allen 
dichterifchen Geift verleugnet, welche das Auge bes Dich- 
ters, das in ſchönem Wahnfinn rollt, gleichfam mit rohen 
Händen zuhält, welche Teine Funken hat von jener zün⸗ 
denden Begeifterung, in der die nachhaltige Wirkung aller 
großen Kunft zu fuchen ift, erfcheint und als eine todt⸗ 
geborene, mag fte noch fo jehr durch Außerliche Routine 
galvanifirt werden. in innerlich hohler Idealismus ift 
eine künſtleriſche Aftergeburt, aber ein innerlich hohler 
Realismus ift es nicht weniger. 

Seine Polemik gegen die Schiller «Goethe’fche Direction 
in Weimar macht fi) Taube übrigens bequem, indem er 
große Abjchnitte aus einer Broſchüre abdrudt, welche da⸗ 
mals heftige Angriffe gegen die Goethe'ſche Richtung und 
die weimarifche Schule ſchleuderte. Diefe Angriffe find 
durchaus pasquillartig, und wenn fie auch einzelne Schat« 
tenfeiten der weimarifhen Schule treffen, fo fchießen fie 
doch auch wieder weit über das Ziel hinaus.‘ Seinen Ab- 
ſchnitt über die weimarifhe Schule ſchließt Taube mit 
dem zufamttienfaffenden Urteil: 

Ja, die hohle Declamation, die fleifen, gezierten Manier 
ren, ber lalte Formalismus find durch die weimariſche Schule 
geradezu geweiht worden und haben auf dem deutfchen Theater, 
abfonderlich auf dem norbdeutfchen, Leben und Wahrheit des 
Dramas niedergehalten. An Berlin lann man das nur zu 
deutlih nachweiſen, wo trotz des Gegengewichts von Ludwig 
Devrient mit der StidysErelinger bie Talte Manier danernd 
an die Reihe kam. An Dresden werden wir es nur zu fidht- 
lich erfennen, wo es im leiferer und oft grazidfer Art bis auf 
unſere Zeit ein beliebtes Scheinleben gefriſtet. Aber troß alle⸗ 
dem und alledem hat die Einwirkung der großen Dichter dem 
deutfchen Theater einen höhern Geift eingebaut, den Sinn 
geweckt für den Adel und die Macht unferer Sprache, und ben 
für jede Kunft unerlaßlichen Grundſatz eingebürgert: daß der 
Stoff ‚ welcdyen ein Kunſtwerk bietet, beberricht erfcheinen muß. 

Abgefehen von der letzten, uns etwas unverſtändlichen 
Wendung, die doch nicht viel mehr fein kann als eine 
Trivialität, zu deren Beweis weder Schiller noch Goethe 
auf die Welt zu kommen brauchten, enthält dies Urtheil 
viel Wahres, und es bleibt nur zu bedauern, daß man 
bei Laube's Directionsführungen nie bie bier und kurz 
vorher gerühmte „Weihe poetifcher Größe” und den 
„Sinn für den Adel und die Macht unferer Sprache“ 
generkt hat. 

Einige flüchtige Streiflihter wirft Laube dann auf 
die Stadttheater zu Frankfurt, Breslau und Manheim, 
gibt eine Furze Charakteriftit von Eflair, welcher ihm „mit 


- feiner großen Geftalt, feinem markigen Organ, feiner 


würbigen und nachdrücklichen Repräfentation als Ideal 
eines Heldenvaters erſchien“. Eßlair fowie Sophie Schrö- 
der waren beide declamatoriſch, doch fonnten ſie durchaus 
nicht der weimariſchen Schule zugezählt werden. Das 
Wort und der Vers waren ihnen nicht Selbftzwed; ihr 
Vortrag zielte inımer auf den dramatifcdhen Sinn. Der 
Sophie Schröder ertheilt Laube übrigens das nichtsjagende 
Lob: „Sie war eben nicht ftark in der Charakteriftit, doch 
fie beabficdhtigte Charakteriſtik.“ 

Was Laube über die Dramaturgie Tieck's am dres- 
dener Hoftheater fagt, gehört zu den beften Partien feines 
Werks. Hier gleitet er nicht oberflächlich über fein Thema 
weg, fondern er fucht die Eigenart diefer dDramaturgifchen 
Wirffamkeit in ihren Vorzügen nnd Schwächen nachzu⸗ 
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weifen. Im Grunde war bied Wirken Fein erfolgreiches 
und bat nur eine Saat von Paradorien ausgeſtrent, welche 
damals keinen rechten Boden fand, fpäter aber in den 
verfchiedenften Geftalten ber Shalfpearomanie nur allzu 
reihlih anfging. Laube meint zwar, daß Tieck dem deut⸗ 
chen Theater wefentlich genützt habe; niemand könne leug⸗ 
nen, daß er ein feiner erfahrener Geift war, und fo feien 
feine Anfichten über Theater und Schaufpiellunft für auf⸗ 
merffame Dramatiler, Dramaturgen und Scaufpieler 
wichtig; auch fei er früh und mit guten Gründen ber 
weimarifchen infeitigleit entgegengetreten und habe für 
unfere Theaterftüüide und unſere Schaufptellunft eine brei« 
tere Grundlage gefucht und erftrebt als die weimariſche 
Schule. Doch nad unjerer Anſicht ift der Tieck ſche Ein⸗ 
fluß unferer Bühne ebenfo fchädlich geweien. Sein Stand- 
punkt läßt fi) als phantaftifcher Realismus bezeichnen, 
der dem weimarifhen INealismus gegenüber durchaus 
nicht im Rechte war und deſſen Einfeitigleit nur durch 
eine andere erfeßte. Der ftille Groll gegen die Erfolge 
der Schiller'ſchen Stüde und die Polemik gegen diefelben 
war zugleich eine Polemik gegen die berechtigte Entwicke⸗ 
lung unfers nationalen Dramas, und das Zurüdgreifen 
auf die altbritifhe und altfpanifche Dramatik doch nur 
ein literarhiftorifcher Dilettantismus, den Anforderungen 
bes modernen Xheaterd gegenüber. Das ift alles ſeit 
jener Zeit fo ins Kraut gefchoffen, daß die einheimifche 
Production neuerdings von diefen dramaturgifchen und 
theatralifchen Studien ganz überwuchert wird. Ein Para» 
doron läßt man ſich als die Schrufle eines einzelnen gefallen; 
wenn es aber in ein Syftem gebracht wird und ganze 
literarifche Gruppen beherrjcht, jo kann man es nur ale 
Manie bezeichnen. Laube führt die Mebertreibungen Tied’s 
in Bezug auf Shaffpeare darauf zurück, daß er die Wire 
fung der Bühne nicht genau kannte; er verlangte kurz⸗ 
weg, e8 dürfe Fein Wort geftrichen werden in Shalſpeare. 
Dabei fchrieb er felbft fitr die Bühne unmögliche Märchen- 


ſpiele, konnte bei allem guten Vorleſen dem Schaufpieler 


nicht jagen, wie er eine Rolle fprechen folle, und wenn 
er auf dem Theater ſaß und ein Stück in Scene ſetzen 
ſollte, wußte er fich feinen Rath. Tied war, wie Laube 
meint, nur ein bramaturgifcher Rathgeber, nicht ein wirk⸗ 
licher Dramaturg: 


Zwei Seelen Iebten, ach! in feiner Bruft: die phantaſtiſch⸗ 
romantifche, der bekannte Paradiesvogel ohne Füße, der alfo immer 
fliegen mußte und fi abfolut nicht niederlaffen konnte, welches 
letziere denn doch für eine fefte Theaterführung unerlaßlidy if — 
und die gute dramatiſche Einficht, welche er ſich durch Studium 
und Borlefen erworben hatte. Diefe beiden Seelen gebiehen 
nie zu einer organifhen Ginigung in feinem Weſen. Zeuge 
defien, daß er nie ſelbſt ein Theaterftlic ſchreiben gelount. Se 
Leben lang mit poetifhen Möglichkeiten dilettirend, verlor er 
die männlide Kraft, eine typiſche Compoſition auszubilden, 
eine gegliederte Handlung — ſei's in der Schrift, ſeilſs im Le⸗ 
ben — durchzuführen. Go mnfte es lommen wie es kam, 
daß er nur eigenfinnig erſchien, nicht aber energifh, daß er 
mit Vorliebe parabore Behauptungen ansfprah über Stüde 
und Rollen, welche ihn bei den Schaufpielern nnd durch fie 
beim Publikum biscreditirten. Zum Beifpiel, daß im „Hamlet“ 
der König die befte Rolle ſei. Das wurde ein Stichwort für 
das Theaterperfonal, welches immer nach Beripottungsmitteln 
ſucht, um fih zu rächen. Es fucht fi an feften Autoritäten 
dafür zu räden, daß bie Autorität des Schaufpielere an jedem 
Abende gefährdet if. Ein Ähnliches Stichwort wie der „vor⸗ 





treffliche König in „Hamlet“ wurbe Tieck's Ausfprud, baf 
die fpanifhe Komödie „Dame Kobold‘ ein mufterhaftes Luf- 
fpiel fei._ Das fonft fo friedliche Dresdener Publikum war be- 
reits fo verheßt, daß e8 „Dame Kobold” nicht fill durchfallen 
ließ, fondern gegeu alles Herfommen auspochte. Kurz, da ihm 
Macht und Erfolg fehlte, jo wurde er als unpraltifcher Theo⸗ 
retiler am Ende ganz zur Trophäe des Trinmphs gemadıt 
für die praltiſche Mittelmäßigkeit, als follte grell der Ge⸗ 
enfag anfgeftellt werden für Weimar, wo bie viel eit- 
feitigere Theorie Goethe's triumphirte, weil fie in Goethe's 
mäunlien Händen Macht entwidelte und durch Schiller 
Unterfätung Erfolge gewann. Schon im Jahre 1880 zog ſich 
Tied zurüd vom bresdener Hoftbeater, wenn er ihm auch no- 
minell noch länger als Dramaturg angehörte. Alles zufammen- 
gefaßt ift wol zu fagen, daß der Mangel feiner dramaturgtichen 
Macht in dem einen Punkte verborgen lag: er unterſchähte bie 
fürs Theater nothwenbige gefchloffene Form des Dramas. Da- 
für hatte er nicht mur fein Zalent, er hatte flir diefelbe geradezu 
fein Ange. Loſe, loſe, noch fo loſe mochte es einhergehen im 
Drama, das flörte ihn gar nit. Mit naiver Unbefangenbeit 
erflärte ex die fogenannten „Hiſtorien“ von Shakſpeare, welche 
ohne dramatifhe Steigerung und Schließung troß ihres reichen 
Inhalts zerflattern, für bie beſten Stücke, und wie eine Kleinig- 
feit fiellte er die Forderung auf: wir follten zur äußern Form 
des altenglifchen Theaters zurüdkehren. Da brauchten wir keine 
Berwanblungen mehr für den immerwährenden Ortsmechfel, 
denn da bedeute dieſes Zeichen Wald und jenes Zeichen Zim- 
mer; bie flörende Ziefe unſers Theaters verfhwände, es würde 
breiter und nur einige Schritte tief. Diefer Borfchlag war fo 
lebendig in ihm, daß er bie Shalſpeare'ſchen Stüde auch bei 
uns anf ſolchem fchmalen Podinm geipielt fah und bie Klagen 
über unaufhörlihe Verwandlung lächerlich fand. Es war flets 
ein träumerifhes Etwas in ibm thätig, und dieſes ſprach überall 
iu feine Theaterſorderungen hinein. „Fixe Ideen‘ nannten bies 
die Schaufpieler. Ebenfo fir’ war ihm der Begriff ober doch 
das Wort „Ironie, für welde er in jedem Xheaterfiüd eine 
Gewähr forderte. Diefe Forderung gehörte in die romantiſche 
Aeſthetik und war fpeciel von Solger gelehrt worden. Gie 
ruht auf einem feinen poetifhen Grunde: die Weberlegenheit 
des Dichters Über die Verwirrungen feiner Welt, der Welt 
überhaupt foll fihtbar werden. Aber ſowie er dies vom jedem 
Theaterſtück forderte, fo wurde es eine Manmierirtheit, welche 
man leichten Kaufs verfpottete. 


Daß Laube den Borzügen Emil Devrient's nicht ganz 
gerecht werben kann, Tiegt in feiner Richtung; body bie 
tet die Charafteriftif, die er von biefem Darfteller gibt, 
auch einige intereflante Züge: 

Eine ſchlanke Figur, eim ſprechendes, großes Auge und 
ein bornehm discreter Redeton, welcher freilich immer einen 
nafalen und gutturalen Beigefhmad, aber durch eine fanbere 
Beherrſchung einen gewifien Reiz Hatte. Befonders für bie 
Frauenwelt. Der Scaufpieler für bie Frauen ift er denn 
auch immer geblieben, und wer das Theaterpublikum genau 
feunt, der weiß auch, daß der Geihmad ber Frauen für 
Stüde und Künftler von großem Einffe und von erflaun- 
licher Treue iſt. Bierzig Jahre lang habe id ihn von Zeit 
zu Zeit wiedergefehen und feiner virtuofen Ausbildung voll 
ftändig folgen können. Die formelle Schönheit iſt durchweg 
fein Zielpunkt gewejen. Infofern bat er immer feinem ganzen 
Weſen nad) der weimariſchen Richtung angehört. Die Er- 
fheinung und der Klang des Wortes waren der Mittelpuntt 
feiner Schaufpielkunſt, und erft ale er die Gaftfpiellaufbahn 
in ansgebehnter Weiſe erwählte, bat er im feine Darſtellungs⸗ 
funft eine Anzahl befebender Hülfsmittel aufgenommen, welde 
Charalteriſtik anſtreben, wenigftens üußerliche Charalteriſtik. 
Das iſt nie tiefer gegangen, und der Uebergang in älteres 
Fach, welchen er einmal ernſtlich iu Dresden anfing, if 
darum in feinen Anfängen verblieben und verfiegt. &8 ver- 
trug fi ſolche Wandlung nit mit einem Ideale, weldes 
nur in ſchöner Erjcheinung und ſchönem Woriklange berubte. 
Ganz wie eine Zeit Tang Goethe, pflegte er no im Alter 
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einem Schüler zu fagen, baß die körperliche Stellung und 
Bewegung bie Hauptſache wäre für den Scaufpieler. Welch 
eine Begabung hat dazu gehört, mit fo beichränftem For⸗ 
malismus bis in unjere Tage herein, welche viel breitere und 
mannichfaltigere Anſprüche an den Schanfpieler maden, eine 
erfie Stellnug und Aniehungefraft auf unferer Bühne zu 
behaupten! Und die hat er behanptet, wenigfiens in Nord⸗ 
deutſchland. In Süddeutſchland, fpeciel in Wien, hat er nie 
volle Wirkung erreiht. Man fand ihn zu kalt, zu gemacht. 
In Nordbdentichland bat aber die weimariſche Richtung viel 
mehr Anhang uud Dauer gefunden als in Süddeutſchland; 
dort hat die graziöfe äußege Form und die correcte zierliche 
Betonung es nicht vermiffen laffen, daß wahrhaftiges inueres 
Leben und volle Hingebung an bie Leidenfchaften des Herzens 
ſchwach oder gar nicht zum Borfchein kommen. 


Laube gibt dem Devrient'ſchen Einfluß ſchuld, daß 
am dresdener Theater dreißig Jahre lang der gebänpfte, 
fogenannte anftändige Ton und das virtuoje Alleinfpiel 
im Enfemble geherrſcht Habe. „Eine feine Langeweile ift 
die unausbleibliche Yolge davon; das Trauerſpiel wird 
falt, und das Luftfpiel wird troden.” Der Eintritt 
Dawiſon's habe mo! einige Störung in diefe fanfte 
Harmonie gebracht; doch ein fo „greller Charalterſpieler“ 
habe Devrient's Einfluß kaum befeitigen können, „eben 
weil er grell war und nicht gediegen“. Die keineswegs 
motivixte abfprechende Charakteriftit des Dresdener Hof. 
theaterd, es fei nad) dem Ausſcheiden Devrient’8 und 
Dawifon’s wie ein Luftballon zufammengefallen, „den das 
Gas entweiht, und ohne irgendeine dramaturgifche Leitung 
den mittelmäßigen Gang mit den Mittelmäßigen gegangen‘, 
fol wol vor allem der Entſchluß Laube’8 motiviren, 
diefenp ſächſiſchen Hoftheater ein ſüchſiſches Stadttheater 
an die Seite zu feten, welches daffelbe in den Schatten 
zu ftellen vermöchte. 

Nah einem kurzen NRüdblid auf Karl Yurmer- 
mann's düfjfeldorfer Theaterleitung geht Taube endlih zu 
feinem eigentlichen Thema, der Schilderung feiner durch 
fo merkwürdige Unfälle charalterifirten leipziger Directions« 
führung über. Alles Borausgehende war doch mehr oder 
weniger Fragment oder Skizze; einzelnes, wie die Cha- 
rakteriſtik Tieck's oder Emil Devrient's, Heine gefchloflene 
Abhandlung; die zufammenhängende „Geſchichtsklitterung“ 
beginnt mit der Schilderung der leipziger Direction. 
Diefe Schilderung befteht theild aus der Charalteriftil 
der bdramatifchen Novitäten, einem Fritifchen Theil, der 
zu den Lichtfeiten der Schrift gehört, theile aus der Schil⸗ 
derung der Hanptaufführungen, des Leipziger Publikums, 
der Kritik und der Vorgänge, welche den vorzeitigen 
Abſchluß der Direction Raube’fchen herbeiführten. Hier tritt 
nun bie Einfeitigleit und Parteilichleit des Autors in das 
grellſte Licht, mag er in der That in Bezug auf viele 
Buntte in Selbfttäufchung befangen fein oder ſich ab- 
fihtlih gegen den wahren Zufammenhang der Dinge 
verblenden. 

Daß er aus jeder Aufführung eines claffifchen Stüds, 
mag daſſelbe vorher noch jo oft an der leipziger Bühne 


gegeben worden fein, eine wichtige und entjcheibende 


That macht, wie z. B. aus der im ganzen mittelmäßigen 
Tell» Aufführung, das ſpricht ſchon für eine übermäßige 
Schägung der eigenen Leiſtung. Keinesfalls erregte das 
alles in Leipzig „Senfation — und wo würde eine 
Aufführung des Schiller'ſchen „Tell“ heutigentags 


Senſation erregen, es müßte denn eine mit den beſten 
Darſtellern der Gegenwart beſetzte Muſtervorſtellung ſein. 
Laube beurtheilte das Publikum nach dem geringen 
Procentſatz deſſelben, der ſich gelegentlich in ſeinem Salon 
verſammelte und ſich beeiferte, ihm Angenehmes zu ſa⸗ 
gen, wie überhaupt der Director, der Vortragsmeiſter und 
das journaliſtiſche Preßbureau ſich gegenſeitig in Bewun⸗ 
derung des Geleiſteten erhitzten — gewiß ein Zeichen, wie 
ernſt es der Director mit ſeiner Sache nahm. Gleichwol 
iſt es bedauerlich, daß Laube infolge deſſen durch eine 
etwas trüb gefärbte Brille ſah und ſeine authentiſche 
Darſtellung dadurch eine ſehr einſeitige Färbung erhält. 

Die Vorſtellungen des „Demetrius“, der „Makkabäer“, 
des „Julius Cäſar“ und des „Coriolanus“, welche der 
Dramaturg mit reichlichem Selbſtlob bedenkt, verdienten 
dieſes Lob, ebenſo wie viele franzöſiſche Salonluſtſpiele. 
Auch die Kritik des Unterzeichneten im „Tageblatt“ hat 
dieſen Vorſtellungen uneingeſchränktes Lob, gezollt, und 
das deutſche Publikum würde ſehr erſtaunt ſein, wenn es 
dieſe Kritiken läſe und damit die Stelle in Laube's Wert 
vergliche, daß das populäre „Tageblatt“ feine oppofitionelle 
Gefinnung bei allen möglichen und unmöglichen Gelegen« 
heiten bethätigt habe. Man wird doch nach folchen Be⸗ 
bauptungen nicht anders glauben können, als alle biefe 
Borftellungen feien von der Kritik anf- das gewiffenlofefte 
zerfegt worden; ein Blick in die Recenſionen des „Tages 
blatt” wiirde das Gegentheil beweifen. 

Freilich warb die Kritik auch ebenfo oft veranlaßt zu 
tabela. Die Zahl der mislungenen Vorftellungen war 
nicht gering, und der Grund des Mislingens lag oft in 
dem Eigenſinn der Direction, melde bie beiten Kräfte 
unbefchäftigt ließ, weil fie ihr nicht genehm waren, und 
mit Anfängern experimentirte. Hier mar es Pflicht der 
Kritik, der Öffentlichen Meinung Ausbrud zu geben und 
die foftematifch unterdrüdten Zalente der Bühne im 
Schutz zu nehmen. Laube erzählt von Tied, es wäre 
rührend gewefen anzuhören, daß ex felbft von feinen 
Schwächen geſprochen Habe, welche fein erfolgreiches 
Wirken als Dramaturg in Dresden geflört hätten. Er 
jelbft vermeidet indeß forglich, dem Beiſpiel Tieck's zu 
folgen und ein ähnliches Gefühl der Ruhrung bei feinen 
?efern herporzurufen. Sonſt hätte er doch neben ben 
gelungenen Aufführungen aud) die weniger gelungenen 
und verfehlten erwähnen und von feinen Schwächen re« 
den müſſen, durch welche diefelben berborgerufen wur⸗ 
den, von einer „Jungfrau von Orleans‘, einem „Fauſt“, 
einem „Fiesco“, einem „Carlos“ und ähnlichen claffifchen 
ZTragödien, welche Hinter den frühern Aufführungen unter 
der Witte'ſchen Direction weſentlich zurüdftanden. Hrn. 
von Witte extheilt er fonft volles Lob: 

Hr. von Witte hatte eine ganz genaue Kenntniß davon, 
was zu einem guten Scaufpiele erforderlich fei; auch verfiand 
er ſelbſt eine fachgemäße Inſceneſetzung. Sie mit einiger 
Regelmäßigfeit auszuführen, geflattete ihm, wie er fagte, fein 
Gefundheitszuftand nit. Sein Nervenleben werde peinlich 
überreizt, wenn er die allerdings aufregende Arbeit gründ⸗ 
liher Proben in die Hand nehme. Einen Dramaturgen oder 
Regiffeur, der all feinen Forderungen entſpreche, finde er 
aber nit, und doc ertrage er es nicht länger, einem 
mittelmäßigen Scaufpiele, welches feinen Directionsnamen 
führe, mäßig zuzuſehen. Mir ſchenkte er das AZutranen, 
daß ic der Dramaturg fein Lönnte, welden er wünſchte, 
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und deshalb böte er mir bie Direction an, weil ih doch 
wol eine abhängige Dramaturgenftelle in Leipzig nicht an⸗ 
nehmen würde. 

Wir haben unter Witte indeß in Leipzig Aufführuns 
gen von Tragödien gefehen, welche mit ben beften Laube'⸗ 
ſchen Imfcenirungen vollftändig wetteifern konnten, 5. B. 
die „Nibelungen“, in denen Frl. Ziegler bie Brunhild 
und Frl. Lin? die Chriemhild fpielte. Frl. Ziegler war 
unter Witte die hervorragende Trägerin vieler Tragödien; 
unter Laube eriftirte fie nicht mehr für Leipzig; Frl. Link 
befand fich in der gleichen Lage, ba fie, obwol engagist, 
faft gar nicht befchäftigt wurde. Als fpäter Frl. Ziegler, 
die der neuen Direction unerreichbar geblieben war, un⸗ 
ter Laube gaftirte, machte fie zwar volle Hüufer, wurde 
aber zum Dank dafür von dem officidfen Prefbureau 
kritiſch aufs Außerfte mishanbelt. 

Wie viele Halbwahrheiten in Laube's Darftellung mit 
unterlaufen, das beweiſt auch die obige Stelle über fein 
Verhältniß zu Witte. Wer wird aus der Faflung der- 
felben erfehen, daß Hr. von Witte Taube bereits ale 
Dramaturgen engagirt hatte, daß der Contract ſchon 
unterfchrieben war und nur fpäter wieder rüldgängig ge 
macht wurbe? Laube ſelbſt war ganz bereit, die „abhängige 
Dramaturgenftelle in Leipzig“ anzunehmen. 


Die Kritil befand ſich übrigens, was Laube wohl⸗ 


weislich verjchweigt, im Stande der Nothwehr; jeder 
Tadel wurde ald Majeftätöbeleidigung empfunden, und 
das Prefburean der Directiou mußte im gehäffigen In⸗ 
feraten, in Correfpondenzen in auswärtigen Zeitungen, 
und in jeder nur möglichen Yorm, welche der anonymen 
literariſchen Bufchllepperei zugänglich if, gegen den mis⸗ 
liebigen Recenfenten losziehen, mit jenen Verdächtigungen, 
wie fie noch neuerdings Paul Lindau gegen den Unter 
zeichneten zu Tage förderte, als hätten feiner Dppofition 
perfünliche Motive zu Grunde gelegen. Gegen dieſe Ber- 
dbächtigungen als durchaus unbegründet legen wir hiermit 
- Broteft ein. Daß einem Recenſenten, der nnter biejem 
Kreuzfeuer einer wohlorganifirten Clique ſchrieb, bis⸗ 
weilen au die Mil der frommen Denkungsart ab» 
handen kam, daß er von der Macht, die in feinen Hän⸗ 
den lag, Gebrauch, machte, um ſich diefer Gegnerſchaft 
zu erwehren, und bem überfchwenglichen Lob, wo es un. 


Zur böhmifhen Geſchichtſchreibung. 


begründet war, fcharfen Zabel gegenüberfiellte, das wird 
man mol ebenfo begreiflich wie berechtigt finden. 

Gegen die Tiebebienerifche Clique, gegen die Schau 
fpieler, welche mindeſtens unter ber Connivenz der Die 
rection, wiber allen in Deutſchlaud üblichen Brauch, ben 
Kritiker mit gebrudten Pasquillen angriffen, gegen ben 
Bortragsmeifter, deſſen dramaturgiſche Verdieuſte dabei 
gar nicht in Frage kamen, der aber aus ſeinem Einfluß 
bei der Direction eine Zwickmühle für die Künſtler machte, 
wendete ſich die Oppofition des Publikums, ſodaß es zu 
jenen bedanerlichen Kataſtrophen kam, deren Schilderung 
man in dem Laube'ſchen Werle felbſt nachleſen mag. 
Daß der Director bei dem Bürgermeiſter und dem Rath 
nicht beliebt war, iſt eine Thatſache; hatte er ſich doch 
in jeder Weiſe misliebig zu machen verſtanden. Die 
Schilderung der letzten Vorgänge iſt vielfach nur halb 
wahr und unrichtig. 

Niemand kann ans der Laube'ſchen Darſtellung feiner 
Theaterführung in Leipzig ein Mares Bild bes innern 
Zufammenhangs der Thatſachen gewinnen; niemand wird 
es begreifen, wie ein fo wenig flandallufliges Publikum 
wie das leipziger im ſolche Erregung gegen eime in 
jeder Hinfiht jo mufterhafte Direction gerathen konnte. 
Gleichwol wird das Buch als ein wichtiger Beitrag zur 
deutſchen Theatergeſchichte von den verfchiebenften Seiten 
gerüßnt. Dies Lob geht zum Theil von derfelben Partei 
aus, welche in Leipzig bie den Laube⸗Enthuſias auf bie 
Spitze trieb, zum Theil aber beruht e8 auf Unkenntniß 
der Berhältniffe nnd wird dem Director des Burg 
theaters bona fide auf fein befanntes Literarisches Geficht 
bin ertheilt. 

Wer aber Zeuge ber leipziger Vorgänge war und 
ihren imnern Zuſammenhang Tennt, ber wird im bem 
Buche Laube's, abgefehen von den Abfchnitten, welche 
eine mehr bdramaturgifhe Bedeutung haben und nad) 
diefer Seite Hin Beachtung verdienen, nur gefchidte 
Demäntelmgen unwilllonnnener Thatfachen erbliden nnd 
muß, da die Bücher die Ereignifie überleben, bie 
künftigen Berfaffer deutfcher Theatergeſchichten davor 
warnen, etwa aus diefer trüben Duelle das Material 
zu ihrer Darftelung fehöpfen zu wollen. 

Rudolf Goltſchall. 


Zur böhmischen Geſchichtſchreibung. 


Das Jahr 1866 hat für das Deutſchthum Oeſter⸗ 
reichs nicht jene nachtheiligen Folgen gehabt, welche man 
von großdeutfcher Seite glaubte erwarten zu müſſen; rüd- 
haltlos und auf fich felbft geftellt, fahen fich jetzt unfere 
Stammesbrüber in Böhmen und Kärnten, Ungarn und 
Tirol gezwungen, das alte Syſtem des paffiven Wider⸗ 
ftandes anfzugeben, ihre Truppen zu muftern, Yeldzugs- 
pläne zu entwerfen und zu einer offenfiven Vertheidigung 
vorzugehen. Wo unfere Nationalität am fchwerften ge⸗ 
füährdet war, in Böhmen, rührten und organifirten ſich 
bie Deutfchen am eheften, und der Sturz des Minifle- 
riums Hohenwart war ein Sieg, den das Deutfchtäum 
Defterreichs vorzüglich ber Ausdauer und der Disciplin 


feiner böhmifchen Vertreter zu verdanken Hatte. Das 
Nationalgefüchl, bei den Czechen ſchon feit Jahrhunderten 
zur leidenfchaftlichften Erregung geſteigert, warb in 
den Herzen der Deutfchen durch die Erfolge des franzd- 
fifcden Kriege in einer Weife gehoben und gekräftigt, 
welche der Hoffnung Berechtigung gab, daß die Theorie 
des böhmischen Staatsrehts aud für die Zukunft nur 
Theorie bleiben werde. Eine Rüdwirkung dieſes nationa- 
len Kampfes auf die Gefhichtfchreibung konnte nicht aus⸗ 
bleiben; aud) den Deutſchen lag es nun ob, was leider 
allzu lange verfänmt worden war, ihren politifchen For⸗ 
derungen die Hiftorifche Grundlage zu geben, das Monopol 
der Gefchichtfchreibung den Händen Palacky's und feiner 


Zur böhmiſchen Geſchichtſchreibung, 


Schule zu entreißen und in der Maſſe der deutſchen Be⸗ 
völkerung Böhmens die Bedeutung des deutſchen Elements 
für die Eultur des Landes zum Bewußtſein zu bringen. 

Der Berein für Gefchichte der Deutfchen in Böhmen 
unterzog ſich mit Geſchick und Glück diefer Aufgabe und 
konnte bald in Stadt und Dorf feine Mitglieder nad) 
Zanfenden zählen. Auf zwei Punkten concentrirten die 
beiden Nationalitäten Böhmens ihre Hiftorifchen Streit- 
fräfte: auf die Darftelung des Einfluffes des deutjchen 
Rechts, auf die Agrarverhältniffe, und anf die Erforfchung 
der Urfachen und Ziele der Huffitifchen Bewegung. Ob⸗ 


gleich auch der neueſte Bearbeiter der böhmiſchen Rechts⸗ 


geſchichte das Vorhandenſein der Hörigkeit in den älteſten, 
reinſlawiſchen Zeiten nicht in Abrede zu ſtellen wagt, und 
Urkunden in großer Anzahl die günftige und fegensreiche 
Einwirkung des deutjchen Burgrechts auf das Abhängig- 
feitöverhältniß der Unterthanen zur Gutsherrſchaft bewei- 


‚fen, fo gehört doch nad) wie vor zum czechifchen Glau⸗ 


bengbelenntnig die Behauptung, daß Feudalismus und 
Leibeigenſchaft erſt durch das deutſche „Räubervoll“ nad 
Böhmen gekommen ſeien. Gewaltiger und erbitterter als 
in dieſer Frage ringen die beiden Richtungen der böhmi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibung in der Beurtheilung des czechi⸗ 
ſchen Nationalheiligen Johannes Huß- miteinander. Pa⸗ 
lacky hatte in dieſem ausſchließlich den kirchlichen Refor⸗ 
mator erblickt und ſeine Stellung zum Deutſchthum, ſein 
Berfahren in dem Univerfitätsftreit aus dem Gegenſatze 
der wicliffitiſchen Richtungen, vertreten durch die Ezechen, 
und ber päpftlichen, welcher die Deutfchen in überwiegen- 
der Zahl angehörten, erklürt: für nationale Antipathien 
„sei in feiner großen Seele fein Raum geweſen“. Die⸗ 
fer Anſchanung trat zuerft C. Höfler mit feinem Werke: 
„Mogifter Bohannes Hus“ (Prag 1864) entfchieden ent- 
gegen, in welchem er bie nationale Seite betonte und den 
Huffitisnuns als den Höhepunkt einer czechifcgen Reaction 
gegen deutſche Bildung und Bürgerthum betrachtete. Da 
er aber auch das Verfahren ber kirchlichen und kaiſer⸗ 
lien Macht gegen Huß zu rechtfertigen fuchte, gab er 
dem Altmeiſter czechifcher Hiftoriographie und feinen Jün⸗ 
gern Stoff zu herber und theilweiſe wol auch berechtigter 
Kritil. Den enticheidenden Erfolg bat aber dieſes Wert 
gehabt, dag es die nationale Bedeutung der großen 
Bewegung, welche Böhmen in den erften Jahrzehnten des 
15. Jahrhunderts erfchütterte, Har darlegte und bewies, 
daß die Deutfchen damals, wie vorher umd nachher, den 
Czechen gegenüber nit in ber Offenfive, fondern immer 
in der Defenfive fich gehalten haben. 

Der Kampf zwifchen den Anhängern Höfler's, welcher 
in den Verein ſür Gefchichte der Dentfchen in Böhmen 
eine bedentfame Stellung einnahm, und der Schule Pa⸗ 
lacky's wurde anfangs mit ungleihen Waffen geführt. 
ALS Landeshiftoriograph hatte Palacky während mehrerer 
Sahrzehnte fleißig in den Staats» und Privatarchiven Defter- 
reichs, Deutjchlands und Italiens arbeiten und eine umfaſſende 
Sanmlung von böhmifchen Urkunden und Geſchichtswer⸗ 
Ben anlegen können. Ihm hatte Zeit, Geld und die Gunft 
der Regierung wie des Adels feines Landes zu Gebote 
geftanden und bei den ausgedehnten Hülfsmitteln, mit 
denen er arbeitete, einzelnen heilen feiner Gefchichte 
Böhmens den Werth eines, wenn auch einfeitigen Quellen- 
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werks verliehen. Auf Treu und Glauben nahm man das, 
was er fagte, als wahr hin und Tief fich beftechen durch 
feine glatte Darftellung, fein fcheinbar vorfichtiges und 
unparteüfches Urteil und eine Sprache, welche den Haß 
gegen das Deutſchthum gefchidt zu verbergen wußte: war 
doc die Eontrole der Wahrheit feiner Erzählung nur fo 
weit möglich, als die Quellen gedrudt vorlagen, und hatte 
man fi) doch daran gewöhnt, auch da, wo der Berfafier 
ohne Quellenangabe von der herfümmlichen Weberlieferung 
abwich, feine Anfichten als urkundlich beglaubigt anzu« 
ſehen. Dieſe Abhängigkeit von ber Gefchichtsdarftellung 
Palacky's, in welcher jeder ftand, ber ſich mit böhmifcher 
Geſchichte beſchäftigte, zu befeitigen und jedem die Mög⸗ 
lichkeit eines felbftändigen Urtheils zu gewähren, veröffent- 
lichte Höfler mit Unterftügung der wiener Alademie in 
drei Bänden die wichtigſten „Geſchichtſchreiber der huſ⸗ 
fitifchen Bewegung” (mit vereinzelten Ausnahmen Schrif⸗ 
ten, welche vou utragquiftifcher und taboritifcher Seite her⸗ 
ſtammten) und gab dazu weitangelegte und fehr gelehrie 
Borreben, welche beftinmt waren, feinen Standpumft zu 
dem Huffitentfum zu beleuchten, zu belegeu und zu ver- 
theidigen. Palacky's Hiftorifche Autorität ſah ſich bedroht, 
denn der deutſche Gefchichtsverein fand in biefen Quellen 
ein ganzes Arjenal von Waffen gegen die czechifchen Ver⸗ 
drehungen und Berfchweigungen. 

Die rührigften und hervorragendſten feiner Mitglieber, 
wie Hallwich, Pidert, Lippert, Schlefinger, ließen es ſich 
angelegen fein, den Deutfchen Böhmens zu erzählen, was 
aus ihrer Nationalität, der Enltur und dem Wohlftande 
ihres Baterlandes geworden war, als die Huſſiten einen 
nationalezechiſchen Staat gegründet hatten; wie der Huſ⸗ 
fitenkrieg nit fowol ein Kampf der neuen Kirche gegen 
die alte geweſen, fondern fich die Ausrottung der Deut⸗ 
[hen zum Ziel geftedt Hatte. An den Huffitenkriegen follte 
gezeigt werben, in welcher Weife fih die Ezechen eine 
Berwirklihung des böhmifchen Stantsrechts dächten. Pa- 
lacty waren diefe Angriffe fehr unbeguem; während feine 
Urkundenpublicationen, nad Maßgabe des Standpunftes 
feiner Partei ausgewählt, nur die in der Gefchichte von 
Böhmen niedergelegten Anfichten hatten beweifen und die 


Slaubwitrdigfeit feines Berichts erhärten follen, ſah er 


jet feine Darftellungen an Quellen geprüft, welche auch 
er gelannt und benutzt hatte Deren Werth Tonnte er 
nicht herabſetzen; da griff er die Art der Publication an 
und ſprach nach forgfältiger Bergleihung des Druds mit 
den Handſchriften, indem er dem Herausgeber eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Leſe⸗ und Schreibfehlern nad» 
wies, C. Höfler alle Kenntniß der Diplomatit und die 
Fähigkeit zur Herausgabe mittelalterlicher Geſchichtsquellen 
vollftändig ab; verfocht aber zugleich mit einer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, die er früher nie gezeigt, feine Anficht von der 
Degeneration des czechifchen Volls durch die Deutfchen. 
Palacky's Geſchichtsauffaſſung war aud) auf diejeni⸗ 
gen einflußreich gewefen, welche außerhalb Böhmens fich 
mit hiſtoriſchen Studien über diefes Land befchäftigten 
und deren befanntefte Namen Mar Borban, der Berfafler 
einer Gefchichte bes Könige Georg, und Leopold Krum⸗ 
mel, Pfarrer in Kirnbach (Baden), find. Letzterer ift jegt 
ber einzige Deutfche in den Reihen derer, welde das 
Unterfangen der deutfch-böhmifchen Gelehrten, bie czechi⸗ 
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ſchen Beitrebungen des 15. Jahrhunderts auch einmal mit 


beutfcher Elle zu meflen, als unkritiſch uud tendenziös 

verdammen. Es war natürlich, daß der Pfarrer von 

Kirnbach in feiner „Geſchichte der böhmischen Reformation‘ 

(Gotha 1867) fih einfeitig auf den kirchenhiſtoriſchen 

Standpunkt ftellte, den Reformator Huß über Gebühr 

erhob und die nationalen Gegenfüge, welche in ber huſ⸗ 

fitiichen Bewegung zum Ausbrud kamen, theils ignorirte, 
tHeil8 anf eine dem Ezechenthum günſtige Weife darftellte, 
und ebenfo natürlich” war das feiner Schrift aus czechi⸗ 
ſchem Munde reichlich gezolite Lob. Nach diefem größern 

Werke und einer Anzahl in verfchiedenen Zeitfchriften ver- 

öffentlichten Auffägen über das Huffitentyum Hat er vor 

furzem ein Buch unter bem Titel: - 

Utraquiften und Zaboriten. in Beitrag zur Gefchichte ber 
böhmifhen Reformation im 15. Jahrhundert. Bon 8. Krum⸗ 
mel. Gotha, F. A. Perthes. 1871. 

erfcheinen lafien, welches als Fortſetzung feiner Schrift 

über Huß betrachtet werden kann. Die Anerlennung 

bes Fleißes, mit welchem der Verfaſſer die dogmatifche 

Seite des Streites diefer beiden Hauptrichtungen des Hnf- 

ſitismus behandelt hat, darf jedoch nicht den Vorwurf 

abſchwächen, daß er die nationalen und foctalen Elemente, 
welche im Huſſitenthum mit nicht geringerer Macht als 
die dogmatifchen wirkten und den Charakter der legten Zeiten 
diefer czechiſchen Revolution ausschließlich beftimmten, abficht- 
lid) ignorirt und, um die Bedeutung der kirchlichen Reform 
beftrebungen des Johann Huß und feiner Anhänger zu 
erhöhen, die deutſche Reformation bes 16. Jahrhunderts 
herabgebrüdt bat. Huß, welchen ber Baftor ſtrummel 
unter „die gelehrteften Männer feiner Zeit” zühlt, war 
in feiner Abhängigkeit von der mittelalterlichen Scholaftif 
und den Lehren Wicliffe's zu einer allgemeinen Kirchen⸗ 
reformation weder berufen nocd befähigt; um das groß- 
artige feſtgefügte Gebäude der römifrhen Theologie in fei- 
nem Grunde zu erſchüttern, bedurfte es anderer Geifter 


und anderer Mächte, befonders des Humanisnıus, des 


Princips der freien wiffenfchaftliden Forihung Und 
dann — was file Jünger hinterließ Huß, um fein Wert 
fortzufegen und zu vollenden! Allerdings zogen die Ta⸗ 
boriten mit Entfchiedenheit die Confequenzen aus befien 
Lehren; indem fie ſich aber weit mehr auf die nationale 
und fociale Seite der Bewegung ftellten, unterjchieden fie 
fi) gerade hierin wefentlich von der Partei Luther's, die 


ausſchließlich die Nothwendigkeit einer kirchlichen Refor⸗ 
mation betont und mit der größten Feſtigkeit allen denen 


entgegentrat, welche auf mehr revolutionärem Wege zu 
gleicher Zeit auch eine Umgeftaltung der politifchen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe herbeizuführen fuchten. Darin 
irrt- der Berfaffer des genannten Werks vor allem, daß 
er wegen der Uebereinftimmmng einzelner Forderungen und 
Ziele den Taboritismus als Borläufer der Iutherifchen 
Reformation betrachtet, denn die Heere Ziska's und Pro- 
cop’8 Hatten ganz anbere Ziele vor Augen, als daß fie 
nur für dogmatiſche Slaubensfäge ihre Dreſchflegel ge- 
ſchwungen hätten. 

Der Kampf galt den Deutfchen und den Befitzenden 
ebenfo ſehr als den Katholiken. Wie das Deutſchthum 
durch die taboritifchen Scharen follte ausgerottet werden, 
mit welcher erbarmungslofen Blutgier diefe „Krieger Got« 


tes“ die Bewohnerſchaft der deutſchen Städte Böhmens 
bingemorbet haben, und wie felbft diejenigen Deutfchen, 
welche, um Gut und Leben zu reiten, ſich zu taboritifchen 
Grundfägen öffentlich befannten, dem Schidjale ihrer katholi⸗ 
Shen Stammesgenofjen nicht entgingen,, davon freilich erzählt 
ung der Herr Baftor Krummel nichts; und wo er ge 
legentlih auf den Charakter ber taboritifhen Kriegftih- 
rung zu fprechen fonımt, da ift er mehr geneigt, die Ur- 
ſache diefer Graufamleiten in dem Benehmen der Deut- 
ſchen zu fuchen, welche nicht Hätten wagen follen, in ihrem 
Widerſpruch gegen die Huffttifche Lehre zu verharren, oder 
er wäfcht mit der belannten Aedensart von den rohen 
Kriegsfitten jener Zeiten alle Flecken ab von dem hellleuch⸗ 
tenden Schilde des Huffitenthums, dem Taboritismus. 
Der Gegenfag zwiſchen Utraquiften und Taboriten 
jowie die Art der Behandlung des Deutſchthums durch 
legtere Partei gründete fid) weit mehr auf fociale und 
politifche Anſchauungen, als auf religiöfe Weberzeugungen, 
welche dem aus allen, Böhmen begrenzenden Ländern zu⸗ 
fammengelaufenen Gefinbel, das fi) nad) Ziska's Tode 
zu ben taboritifchen SHeeren vereinigte, durchaus fremd 
und gleichgültig waren. Die taboritifche Partei fußte im 
Banernftande und in dem ftädtifchen Handwerkerproleta⸗ 


riat; die Utraquiften hatten ihre Fräftigfte Stütze in den 


Baronen und in den gebildetern Klaſſen der czechifchen 
Stadtbepölferung,, beſonders Prags. Jene erfirebten bie 
Republik, womöglich mit einer anf communiftifcher Grund⸗ 
lage reorganifirten Gefellichaftsorbnung; diefe wollten ein 
durh die Stände befchränktes Königthum beibehalten. 
Auch in den Mafiregeln gegen die dentſche Bevölkerung 
Böhmens waren dieſe beiden Parteien nicht durchgängig 
einig, während die Utraquiften gegen das deutſche Recht 
borgingen, trachteten die Zaboriten ebenfo fehr nach dem 
deutfchen Befig wie nach dem deutfchen Rechte. Hierin 
waren fie allerdings die echten Singer Huß’: hatte dieſer 
dach, nach Wieliffe's Borgange umd beeinflußt durch pa⸗ 
triftifche Lehren, den im höchften Grade verfänglichen Sag 
vertreten, daß die Rechtmäßigkeit des Beflges von Gut 
oder Macht bedingt fei durd die Rechtgläubigkeit des 
Befigers. Die Zaboriten machten Hiervon die praftifche 
Anwendung, indem fie alle diejenigen, welche in ihren 
religiöfen Anfichten von ihnen abwichen, für Ungläubige 
erklärten, deren Güter nach göttlichen Rathſchluß in bie 
Hände der Gläubigen übergehen müßten. Die Spitze die- 
ſer Doctrin richtete ſich im gleicher Weife gegen die Tönig« 
lichen und kirchlichen Gewalten und Güter, wie gegen den 
Adel und die Deutſchen des Landes, Die Utraquiften 
vertraten ben Beſitz gegen dieſe czechiſchen Socialiften, 
den Beſitz allerdings nur fo weit, al® er czechiſch war; 
die deutfche Bartei hatte im ihnen ebenfd erbitterte, wenn 
auch weniger thatfräftige und fanatifche (Feinde als in den 
Zaboriten. Ohne Schutz und Rüchhalt an der koniglichen 
Regierung Böhmens und am Reiche, mußte das Deutſch⸗ 
tum unterliegen und feine verbrieften Rechte und mate⸗ 
riellen Güter dem czechifhen Nationalftant zum Opfer 
bringen. Was die flüchtigen Deutfchen nicht hatten mit⸗ 
nehmen können, ward unter die Gläubigen vertheilt, und 
das ländliche Proletariat, das in den Taboritenheeren be⸗ 
ſonders ſtark vertreten war, gefiel fi nunmehr im Genuß 
ftädtifcher Häufer und Liegenfchaften, deren Beſitzer von 
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ihm erfchlagen worden waren. Der blutige Exnft jener 
Zeiten hat jedoch auch feine Heitern Züge. Kutienberg, 
die reiche deutſche Bergftadt, war auf diefe Weiſe czechiſiri 
worden; ba aber die nenen Bewohner des Bergbaues un. 
fundig waren, und der König ihnen feine Geldunterftigung 
zufommen fallen konnte oder wollte, fo mußten fie die 
deutſchen Bürger zur Nüdfehr einladen; fie verſprachen 
ihnen, die Grundbefigverhältniffe fo zu regeln, daß der 
zurüdgefehrte Deutfche fein ehemaliges Beſitzthum für die 
Hälfte des vom ihm feftgeftellten Geldwerths entweder 
wiebererhalten Eonnte, ober auf Verlangen dem factifchen 
Beſitzer überlaffen mußte. Dies nennt Palacky eine Lö— 
fung „der nationalen Frage im Geifte der Mäßigung und 
Freiheit“, 

Sole fociale Grundfäge führten ben Taboritenheeren 
eine Menge Übenteurer aus allen naheliegenden Ländern 
zu, ließen die Disciplin immer mehr verwilbern und ga« 
ben den tief nad Deutſchland ſich ausdehnenden Heer- 
fahrten den Charakter der roheſten Raubzüge. Daß die 
Zaboriten ihren neuen, halb demo⸗, Halb theofratifchen 
Staat auf die Gütergemeinſchaft zu gründen beabfichtigt 
haben, beweift die urfprüngliche Geſeüſchaftsordnung ber 
Stadt Tabor felbft, die Kriegsverfafjung, melde dieſes 
„Bolt Gottes” in die Stueiter und bie Aderbauer theilte 
und jene von biefen ernähren ließ, und der Glaube, daß 
die Menſchheit zurüdtehren müſſe zu den focialen Ber- 
hältnifjen der erften Chriftengemeinde zu Serufalem. Ein 
folcher afcetifher Communismus, durchführbar in Heinen, 
von religiöfen Seen und beſonders von der Idee der 
chriſtlichen Liebe beherrfchten Gemeinden, kam bei den 
Zaboriten nit über den Verſuch Hinaus; als aber biefer 
gefheitert war, Tieß er ſich doch nicht aus dem Geifte 
des niedern Voile entfernen. Der Sieg der Taboriten« 
partei, welchen Krummel gewünſcht hätte, würbe voll» 
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fländige Vernichtung des Deutſchthums in allen Theilen 
Böhmens, fanatifche Verfolgung jeder andern als tabori- 
tiſchen religiöfen Meinung, radicale Umwälzung aller 
Befigverhältniffe und permanenten Bürgerkrieg zu bedeu- 
ten gehabt haben. Die Utraquiften zerfprengten durch die 
Schlacht von Lipan die taboritifhe Partei und organi« 
firten den Staat auf national ſtändiſcher Grundlage, aller- 
dings ohne die Schäden, welche der Huſſitenkrieg dem 
Lande gefchlagen hatte, heilen zu können. Die drüdende 
Adelsherrſchaft der nun folgenden Zeiten war bie natur 
gemäße Reaction gegen das bemofratifche Chaos des Ta- 
doritenthums. 

Die deutſche Wiſſenſchaft kann es den Czechen tiber: 
laſſen, die Zeit ber huſfitiſchen Bewegung als die Glanz ⸗ 
periode der böhmiſchen Geſchichte darzuftellen, die Tabo- 
riten als Vorkämpfer religiöfer und politifcher Freiheit 
zu feiern; die große Aufgabe des Geſchichtſchreibers, ohne 
borgefaßte Meinung Gerechtigkeit zu üben nach allen Sei 
ten, darf nicht fo aufgefaßt werden, daß die milde Be— 
urtheilung der Feinde unferer Nationalität zur Ungered)- 
tigkeit gegen unfer eigenes Vollothum werde, und dies ge- 
ſchieht, wenn die nationale und fociale Richtung des Huf- 
fitentgums verdedt wird, damit die kirchlichen Reform- 
beftrebungen in um fo Helleres Licht treten. Es fehlt noch 
eine zufammenhängende, urkundliche Geſchichte des Deutſch- 
thums in Böhmen; wenn fie aber gerieben fein wird, 
dann wird fie Hoffentlich auch dem czedhifchen Theile der 
böhmifchen Bevölkerung zum Bewußtſein bringen, daß das 
Königreich Böhmen zu jenen Zeiten die Höhe feiner Hifto- 
riſchen Bebentung erreicht Hatte, als es ſich den Einflüffen 
deuiſcher Cultur voll und ganz hingab, von dieſer Höhe 
aber binabgeftürzt ward durch den Verſuch, nad Ber- 
zig, des Deutſchthums einen ausfchlieglich flawifchen 
Staat Böhmen Herzuftellen. Reinhart Zöllner. 
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1. Hans Hohenzollern. Fehrbellin— Sobenfriedberg — Ränig: 
gräg — Sedan. Hiſtoriſcher Roman von Stanislaus Graf 
Grabowsti. Fünf Bände. Berlin, Hausfreund-Erpedition. 
1871. Gr. 8. 6 Thlr. 20 Nor. 

2. Der Badewirth von Gonten. Hiſtoriſcher Roman von 
Hermann Kleinfteuber. Drei Bände. Berlin, Haus- 
freund-Erpebition. 1871. Or. 8. 4 Thlr. 

3. Die goldene Sippfhaft des zweiten Kaiferreie. Roman 
von Emil@aboriau. Aus dem Franzöfiihen. Bier Bände, 
Berfin, Janke. 1871. 8. 4 Thlr. . 

4. Ein Sturm auf dem Bierwalbflätter-See. Eine Erzälung 
von Luife Meyer von Schauenfee. Fünfte Auflage, 
Stuttgart, Riſch. 1871. 16. I Nge, 

5. Aus Vergangenheit und Gegenwart. Sübifhe Erzählungen 
von Lehmann. Berlin, 2. Herfhel. 1872. 

6. Ontel Martin. Cine Dorfgefhihte von Katharina 
Di Zweite Auflage. Stuttgart, Riſch. 1872. 8. 
22), Nor. 

Ri — für das junge Bolt. Bon 9. de Beer. 
za Joſeph Silvan. Münfter, Ruſſel. 1870. 
8 1 1 

8, Vach Gelbe gefreit. Eine Dorfgeidichte von I. Schiller. 
Gotha, F. A. Perthes. 1870, 8. 12 Nor. . 

9. Pliht um Pflicht, Crzählungf aus den Arbeiterfreifen 
von €. W. Wolff. Gotha, 5. A. Perthes. 1870. 8. 
12 Nor. 

1872, u. . 


10. Aus dem alten Haufe am Sohannisplage. Bon €. Krenner. 
wei Bände. Leipzig, Parbubig. 1871. 

11. Die Franctirenrs. Crzählung aus dem beutfch-franzöfifchen 
Kriege. Bon Friedrich Gerftäder. Iena, Coftenoble. 
1871. Gr. 16. 15 Nor. 

12. Dämon Gold. Erzählung von Ewald Anguft König. 
Jena, Eoftenoble. 1871. Gr. 16. 15 Nor. 

13. V aus sa a nie Kriege 18771. 

on Hermann Hirſchfeld. Leipzig, Literariſches Inftitnt. 
1871. 8. 1 Thir. ss 0 f 

14. Denife. Roman von der Berfafferin von „‚Mademoifelle 
Mori" u. |. w. Aus dem Engliien von Elife Mirus. 
mi Bände, Leipzig, Schlide. 1872. 8. 2 Thlr. 


20 Nor. 

15. Die Augen ber Valois. Novelle von Claire von Glümer. 
Berlin, R. Leffer. 1871. 8. 10 Nor. 

16. Der Würgengel oder: Der Untergang einer Weltfladt. 
Hiſtoriſcher Roman aus ber Gegenwart von Jules Ro— 
main. Erſtes bis ſechstes Heft. Dresden, Tittel. 1871. 
Gr. 8. Jedes Heft 3 Nr. 


Indem wir die Weber zur Verichterftattung über bie 
oben verzeichneten ſechszehn belletriſtiſchen Werke ergrei« 
fen, wünfden wir von dem Vorwurf freigefproden zu 
fein, al erfülle uns Animofität irgendwelcher Art gegen 
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die Verfaſſer. Jeder Autor ift mehr oder weniger ein 
Taſſo, wenn au nicht an Begabung, fo doh an Em- 
pfindlicjkeit, und nur felten mag ber Autor in der Zunft 
der Rritifer etwas anderes fehen, als Robert Burns in 
ihnen fah, der fie offen „those cut-throat bandits in 
the path of fame“, „bie Wegelagerer an dem Pfad des 
Ruhmes“, ſchalt. Wenn alfo der eine oder ber andere 
der in der Meberfchrift genannten Verfaſſer diefen Pfad 
zu wandeln beabfichtigen follte, er ſei unbeforgt, wir 
werden und innerhalb der ftatutenmäßigen Competenz 
rein fachlicher Verichterftattung Halten, und die Bücher 
nur beſprechen, als eriftirten zu ihnen feine väterlich 
beforgten Berfaffer, als hätten die Verleger die Ma- 
nufcripte wie reife abgefallene Früchte in Obftgärten 
nur fo aufgelefen und buchhändlerifch Hergeftellt und 
ausgeftellt. 

Bei der Lektüre diefer Heinen Bibliothek griffen wir zuerſt 
nach dem fünfbändigen Hiftorifhen Roman „Haus Hohen» 
zollern“ (Nr. 1) von Stanislaus Graf Grabowski, 
der aus drei, für Preußen und feine Erhebung kriti⸗ 
chen Gejchichtemomenten Angehörige ein und derjel- 
ben Adelsfamilie, nämlich der von .Starlow auf Star» 
ferow, im ſcharf contourirten Lebensflizgen vor uns 
auftreten läßt. Unter dem großen Kurfürften, uns 
ter dem alten rigen und unter Wilhelm dem Sieg—⸗ 
reichen ift es jebesmal ein junger Starkow, den wir 
als Hauptträger der Zabel zu begrüßen Haben, und den 
wir, abgefehen davon daß Preußen jeit feinen letz⸗ 
ten Siegen in Srieg und Frieden der Sympathie der 
Gebildeten ficherer ift als vordem, deshalb gern bes 
grüßen, weil es jedesmal ein geifteöfräftiger und ohne 
Engherzigfeit emporringender junger Held ift, den wir 
in feiner Laufbahn zu begleiten haben. War es und 
auch oft, als fei es jedesmal derjelbe Starlow, als 
fei die Stammesverwandtfhaft der drei jungen Herren 
bei aller Verfchiedenheit der Außenbedingungen doch allzu 
groß, und als läfen wir denfelben Stoff in drei ver- 
fchiedenen Bearbeitungen, wir haben, ohne je von plöglicher 
Müdigkeit befallen zu werden, weiter lefen können, und 
wir glanben ein befonders fleißiges Studium des innern 
Tamilienlebens am meiften dem erften Theile nachrühmen 
zu milſſen. 

Auf ein minder befanntes, aber ebenfalls Außerft 
intereffantes Gebiet der Gefchichte werden wir in dem 
„Badewirtd von Gonten” (Nr. 2), von Hermann 
Kleinſteuber verfegt. Der Ort der Handlung ift die 
appenzeller Bergwelt, die Zeit die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts; und der Gegenftand der tragifch endende 
Kampf der Volkspartei gegen den übermüthigen republi- 
fanifchen Landesadel, der weit ſchlimmer, als e8 je bon 
den in der Schweiz fo verfchrienen Hohenzollern gefchehen 
iſt umd gefchehen konnte, das traditionelle Recht der 
Herrfchaft zu Gunſten feiner feftgefchloffenen Clique aus- 
beutet und das „fonveräne Boll mit eigentlicher und 
echter Verachtung behandelt. Wie viel wahre Geſchichte 
zum Grunde liegt, hat uns ber Verfaſſer nicht erzählt, 
aber er wirb vielleicht unferm Wunſche genügen und 
anhangsweife in fpätern Auflagen mittheilen, welches die 
Hauptquellen feinee Gefchichte waren und wo Wahrheit 
und Dichtung feines immerhin ſehr werthuollen Werts 


ſich ſcheiden. Er Hat den entgegengefegten Weg einge 
fchlagen wie Walter Scott, ber im erften Bande oft 
bloße Geſchichte gibt und diefelbe erft allmäplich mit ben 
Figuren feines Romans bevölfert, der zuerft den Rah⸗ 
men zeichnet, dann die allgemeinen Umriſſe, und fpeciel- 
ler und feſſelnder fchreibt, je mehr ex dem Ende fid 
nähert, fodaß es manchem heutigen Leſer ſchwer füllt, 
dur die oft allzu umfländlihen Erpofitionstapitel ſich 
hindurchzuarbeiten, durch die „herbe Schale”, um zu dem 
„ſüßen Kerne” zu gelangen. SKleinfteuber beginnt umgefehrt 
nut häuslichen Scenen, an die fi fpäter gejchichtliche 
Kataftrophen Fnüpfen. Er macht uns mit dem Babewirthe 
befannt, lange ehe ihm felbft von feiner jpätern politi⸗ 
ihen Bebentung im Cantonalleben eine Ahnung auf 
gegangen ift. Dieſes öffentliche Leben entwidelte fih nun 
in klarer Unfchaulichkeit vor unfern Augen, wir fehen 
deshalb auch ſchon früh, wie gewiſſe, anf den ehrlichften 
patriotifchen Intentionen beruhende Eingriffe Suter’s in 
beftehende Misbräuche ben erften Anlaß zu den fpätern 
Berwidelungen geben, aus denen es ihm nicht wieber 
gelingt fid) freizumachen. Viele Einzelheiten find mit 
Meifterdand ausgeführt; vorzüglich find gewiſſe Cha⸗ 
raftere in Anlage und Haltung, 3. B. das Brüberpaar 
Geiger, von denen der eine als Flerifaler, der andere 
als diplomatifcher Tyrann feine Laufbahn macht, dann 
aber auch die Perfonen aus dem Volke, befonders bie 
weiblichen, von denen feine eines eigenthümlichen, typi⸗ 
fchen Gepräges entbehrt. 

In der „Goldenen Sippfchaft des zweiten Kaifer- 
reichs“ (Nr. 3), von Emil Gaboriau, werben wir 
genöthigt, zwifchen dem Gefinbel uns zu befinden, das 
dem britten Napoleon ben Thron gründen und erhalten 
half, und das zu zahlreih in Frankreich vertreten ift, 
als daß auch nur entfernt zu hoffen wäre, es werde 
nach dem endlichen Sturze feines Chefs fehr bald einer 
beſſern Geſellſchaft Plag machen. Es war und ift in 
Paris vieles wirklich, was dem fchlichten deutfchen Sinne 
faum möglich erfcheint. Auch Gaboriau nöthigt ung wie- 
der, etwas für möglich und wirklich gefchehen zu Halten, 
was an fid) undenkbar if. Eine in jeber Hinficht vor⸗ 
treffliche junge Dame aus einer der erften Adelsfamilien 
läßt ſich beftimmen, als ihr Vater Witwer geworden: ift 
und eine unmwürdige Perfon in feinem Haufe den Pla 
der Hausfrau einnimmt, das äfterliche Haus zu verlafien. 
Ihr Geliebter iſt außer Landes, fie geräth in die größte 
Bedrängnig und im wirkliche Gefahren. Sie fudt in 
befreundeten Häufern Hülfe, fie findet feine in vem 
großen Baris, der Heimat der Civiliſation. Da if 
fein Inſtitut, Hein Kloſter, fein ebelfinniger dienſt⸗ 
bereiter Weltgeiftlicher, nichts, nichts, wo die flüchtige 
junge Comteffe, ein Mufterbild an Geift und Tugend, 
eine Zuflucht fünde. Sie greift fchon zu dem letzten 
Troſte verlorener Pariferinnen, welche fi) vor der öffent- 
lichen Cloake fcheuen — Kohlenoxydgas: da rettet fie 
ein gleichfalls Ausgeftoßener, Berfolgter, und die beiden 
werben endlich die Räder und Wetter des etwas verfim« 
pelten Grafen. 

Dos Buch if ein unangenehmes Bud), nicht 
etwa weil es uns mit der efelhaften heutigen pariſer 
Geſellſchaft bejchäftigt, fondern weil es dies im einer 
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Weiſe thut, die dem deutſchen Geſchmacke nicht zufagt. 
Der Berfaffer fcheint nämlich doch Gefallen an feinen 
Schurken und Schurkinnen zu haben, das fühlt fich Her- 
aus. Wie weit höher ftcht uns dagegen die Arbeit 
Kleinſtenber's! 

Auf Schweizerboden verſetzt uns auch wieder „Ein 
Sturm auf dem Bierwaldftätter-See von Luiſe Meyer 
von Schauenfee” (Nr. 4), ein Werk, das in feiner 
weifen Befchränfung und mit feinen einfachen Mitteln 
doch eine bedeutende Wirkung herborbringt und, ähnlich 
wie feinerzeit Kinkel's „Margret“, erkennen läßt, daß 
nit umſtändliches Material, nicht geiftreich forcirte 
Situationen, nicht Anlehnen an Tagesereigniffe, wie fehr 
fie andy das gefanımte Boltsleben anfrühren, nöthig find, 
um bas Gemüth der Leſewelt auf das innigfte in An« 
fpruch zu nehmen und ganz zu erfüllen. Die fünf Auf- 
lagen, welche das Büchlein bereits erlebte, geben auch 
äußerlich den Beweis, dag man nicht gezögert hat, ihm 
gerecht zu werden und e8 anzuerkennen. Und was ift der 
Inhalt? Der einfachfte von der Welt und ein Vorgang, 
der leider nur allzu häufig vorlommt. Ein junges Ehe» 
paar, dem es, wenn der Wahrheit die Ehre gegeben wer- 
den fol, eigentlich an nichts zum Glücke fehlt, Lebt in 
Unfrieden, weil Teiner von beiden Theilen zur Nach—⸗ 
giebigfeit gegen kleine Prätenfionen des andern ſich be« 
ſtimmen Tann. Selbſt der prächtige Heine Knabe, durch 
den ihre Ehe ſchon gefegnet ift, vermag bie harten Ael⸗ 
ternherzen nicht zu erweichen; der Haber behält bie Ober- 
band, und das Kind wird das Opfer. Erſt dann bricht 
die harte Krufte und die Aeltern finden einander wieber. 

Das Buch ift ohne alle Phrafen das befte Lehrge⸗ 
dicht, und man follte nicht zögern, baffelbe jedem Ehe: 
paare, felbft dem friebfertigften, in die häusliche Biblio- 
thek, auf bie zierliche Etagere im Boudoir der jungen 
Frau zu ftellen. 

Den fünf jüdifhen Erzählungen: „Aus Bergangen- 
heit und Gegenwart”, des Rabbiner Dr. Lehmann in 
Mainz gegenüber (Nr. 5) befindet ſich die Kritik in einiger 
Berlegenheit. Bis auf die legte Erzählung find ja alle gut 
ansgejonnen und gut und Har erzählt, auch die letzte und 
Yängfte: „Das Ficht der Diaspora”, hat neben einigen 
Ungeheuerlichkeiten und einigen Excurſen, die dem ortho- 
doxen Judenthume gänzlich fernftehen, manches recht Schöne, 
Wie frembartig aber klingt der IX. SKapitelvers: „Arme 
Deborah, du bift zu ſchwach! Du vermagft das her- 
einbredende Verhängniß nicht abzuwenden!“ Iſt 
„das hereinbrechende Verhängniß“ orthodor jüdiſch? 
Der gelehrte Rabbiner und Zalmudforfcher möge das 
uns felbft fagen. Dann als Hauptcharafterifticum diefer 
Erzählungen muß betont werben, daß fie weniger gefchrie- 
ben find, um in Mußeſtunden den gebildeten Leſer ange: 
nehm und lehrreich zu unterhalten, als um ben jüdifchen 
Lefer und wol mehr noch die jüdifche Xeferin in der alten 
ſtarren Orthoborie des Judenthums zu befeftigen, ja für 
die aliteftamentarifhen Lehr- und Glaubensfäge und bie 
oft unklare, talmudifche „Weisheit“ fanatifch einzunehmen. 
Als echter Fanatiker ift ber Verfaſſer felbft, zwiſchen 
den Zeilen durch, nur allzu oft zu erkennen. Denn 
unter allen Nichtjuden des Rabbiner Lehmann ift nicht ein 
xefpectabler Menſch — und das ift ftark, Hr. Dr. Lehmann! 
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Wir jagen es offen, die fünf orthodoren Judengeſchich⸗ 
ten des mainzer Rabbiner, hintereinander gelefen, müffen 
jede ehrliche Kritiferfeele ſchließlich degoutiren. Zwifchen 
andere neutrale Novellen gemengt, hätten wir uns die 
eine und die andere gefallen laſſen, aber fo iſt es faft, als 
füfe man die falbungsreichen Opera derer von Nathufius, 
die freilicd) guten Grund haben, Gott zu danken. 

Den einen Rabbinerfohn Lehmann's ereilt ein wahr» 
baftes Mortarafchidfal und er wird — Papſt, Nadfol- 
ger Gregor's VII. und als Papſt Victor ein befonderes 
Kirchenlicht; als er aber erführt, welcher Confeffion und 
Abkunft er in der That, ift, wird er wieder Jude und 
fügt fi) als folder mit ſtolzem Vergnügen verbrennen. 
Credat Judaeus Apella, non ego! 

Nachdem wir gegen] die jübifchen Gefchichten Gerechtig⸗ 
feit geübt, wird Katharina Diez um fo weniger for« 
dern, daß wir gegen ihren „Onkel Martin‘ (Nr. 6) 
Gnade vor Recht ergehen laſſen. ine Dorfgefchichte, 
wie es fchon viele und viel befiere gibt, ſpecifiſch chrift- 
ih durchweht und ganz fiher dem Leben nacherzüählt. 
Uebel erzählt, beſonders für ben Liebhaber, ift die Ge⸗ 
schichte nicht, aber Lehmann hatte doch wenigftens Salz 
und Schmalz nicht gefpart, wie die Biographie des 
Schneiderleins Martin e8 thut. Diefer Martin ift ein 
geborenes Opferlamm und williger Märtyrer für alles, 
wie es Mädchen für alles gibt. Aber weder die einen 
noch die andern können als Mufter aufgeftellt werden, 
und fo ift es benn gut, daß der Onkel Martin auf einer 
der letzten Seiten des Buchs ſtirbt. Was follen folche 
Menfchen auf der Welt? 

Hätte der Holländifche Autor, H. de Beer, beffen 
didaftifch gemeinte Erzählungen für das junge Boll Sil- 
van untadelig verdeutfcht hat, fi im Berlauf und Aus« 
gang feines Buchs etwas befchränfen und eine faſt ſelbſt⸗ 
gefällig fcheinende Plauderhaftigkeit beherrfchen können, 
wie das die dkonomiſchen Geſetze auch des Romans ge« 
bieten, fein „„Zrauring” (Nr. 7) hätte ein vollendetes Kleines 
Kunftwerk werden können. Auch diefe Anhänge find an 
fi, Teineswegs übel, aber fie flören die Harmonie ber 
Theile; zu dem Buche gehören fie nicht mit Nothwendigfeit. 
Denken wir fie ung fort, fchliegen wir das Buch rechtzeitig 
ab, fo können wir nur Lob fpenden. Ueberall vorzüg- 
liche und lebenswahre Detailbilder, die fich auf das ge» 
fälligfte zu dem Gefammtbilde eines Holländifchen Ehe⸗ 
lebens vereinigen. Auch das Häßliche ift nicht ausgefchlof- 
jen, aber es bleibt in gebührender Gerne. Wir treffen 
auf jene widerwärtigen reaturen, von denen man fagen 
möchte, Gott Hat fie in feinem Zorn über bie oft un« 
artige Welt gefchaffen, aber fie gehen vorliber und wir 
finden uns bald wieder vis-a-vis biefen vorwiegend nad) 
ungeftörtem Behagen ringenden und meift and) behag⸗ 
lichen holländiſchen Geftalten, die zur Yortentwidelung 
der irdifchen Dinge nur einen gar befcheidenen Tribut bei— 
tragen, gern fünf gerade fein laffen, ihre Finanzen in 
Ordnung zu halten willen und zufrieden find, wenn alles 
hübſch bleibt wie e8 auch bei den Alten war und gut 
war. Die Trage, was aus diefem Holändchen mit der 
Zeit werden kann und werden fol, haben wir Bier nit 
zu erörtern. 

Eine gar magere und befcheidene Dorfgefhichte: „Nach 
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Gelde gefreit” (Nr. 8), bat uns 3. Schiller geliefet. 
Gut gemeint, aber wol ein Erftling, ein oft dagewejener 
Hinweis, daß der Menſch nicht Geld, fondern eine ent» 
ſprechende Dienfchennatur freien fol. Wir hoffen, daß 
das Büchlein Leſer findet, wie ber Berfafler und Verleger 
fie ficher im Auge gehabt haben, Leſer aus dem Volle, 
Lefer der abſcheulichen Colportageliteratur; für ſolche, 
wenn ihr Gefchmad noch nicht verdorben ift, und wenn 
fie aushalten, wird die Lektüre ſehr erſprießlich fein. 

In weit höherm Grade gilt dies von der ähnlichen 
Erzählung C. W. Wolff’s: „Pflicht um Pflicht" (Nr. 9), 
aus den Arbeiterkreifen und für Arbeiter, bejonders Fa⸗ 
brifarbeiter gefchrieben und ohne Zweifel preismwürdig. 
Sie ftellt fi) die Aufgabe, Schäden. zu berübren, welde 
in focialen Leben der Gegenwart aufs gewaltigfte zu 
Tage treten, fie kämpft glücklich gegen die vielfach künſt⸗ 
Lich gefteigerte Unzufriedenheit des Arbeiterftandes mit fei- 
nen Lofe und weift an lehrreichen Beifpielen nad, zu 
welchen Misftänden, zu welchen wirklichen Unglüd für 
den Einzelnen und die Maſſe der Geift der Empörung 
und des Widerftandes gegen naturgemäße Unterordnung 
endlich und oft jehr bald führt. Vorzüglich auch find es 
die Arbeitgeber, an die der Verfaſſer fi wendet. Nir- 
gends ift nad) des Verfaſſers Worten der Innern Miffion 
ein fo weites, fjegenverfündendes Weld geöffnet wie in 
den Arbeitsftätten großer Fabriken, und es gibt kei⸗ 
nen Menſchen, der zu dieſen Orten ſich leichter Zutritt 
und in den Herzen befler Eingang verjchaffen küunte, als 
denjenigen, der die Arbeiter an jene Stätten berufen hat 
und der oft klagt, daß der Geiſt der Verführung und 
das Streben nad) Selbfthülfe die Arbeiter in das trau. 
rigfte Elend ſtürze. Verabſäumt der Befiger dieſe Thätig- 
feit, fo wird fein Streben vielleicht gewinnbringend, aber 
nicht fegensreich fein. Die Untergebenen haben die Pflicht, 
ihm treu zu dienen; er bat die Pflicht, fie unter der Laſt 
der Arbeit nicht erliegen zu laffen, fondern ihr geiftiges 
und leibliches Wohl nach beiten Kräften zu fördern, denn 
Segen kann nur erftehen, wenn Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer fich Pflicht um Pflicht Teiften. Bon biefem Ges 
fihtspunfte fei die Heine, aber in jeder Hinficht verdienfte 
liche Schrift nad) allen Seiten hin beftens empfohlen. 

E. Marlitt's „Geheimnig der alten Mamſell“ Hat, 
wie ber Titel befagt, bei dem Krenner'ſchen Bude: 
„Aus dem alten Haufe auf dem Fohannisplage (Nr. 10), 
Gevatter geftanden, wenigftens wünſcht der Verfaſſer, daß 
e8 als Seitenftüd zu demfelben angefehen werden möge. 
Und es ift wahr: in feinem Material, feinem Aufbau, 
feiner Ausführung in reinen Localtönen und endli in 
feinem Ausgange, ber die beliebte Befriedigung gewährt, 
bietet die Erzählung manches Analoge. Über es hätte 
auf dem Titel doch lieber nicht daran erinnert werben 
follen. Zu welchem Zweck? Die Notiz war nur für den 
Berleger von Wichtigkeit. Als fehr hübſch und originell 
muß die Compefcene bezeichnet werden, Anna’s erſtes Zu⸗ 
fammentreffen mit ihrem jpätern Bräutigam. 

Friedrich Gerfläder’s Erzählung aus dem deutſch⸗ 
franzöfifchen Kriege: „Die Franctireurs“ (Nr. 11), macht 
mit Recht alle Anfprüche, welche die Arbeiten dieſes geift- 
reichen Beobachters und Erzähler machen dürfen. Es 
ift frifch, elegant und lebenswahr, augenſcheinlich Wahr- 


heit und Dichtung, aber fo naturgemäß eins aus bem 
andern entwidelt, daß wir die Grenze zwifchen Wirklich 
keit und Erfindung bes Schriftftellers nur in großer Breite 
zu ziehen vermögen. Gerftäder hatte fi) befauntlich auch 
als „Schlahtenbummler” aufgemacht und gewiß hatte er 
nächſt Wachenhuſen wol den meiften Beruf, auf den blu- 
tigen Feldern das Geichäft eines Blumen» und Aehren⸗ 
leferö zu übernehmen. 

E. 4. König ift als geſchmackvoller Geſchichten⸗ 
erzähler befannt und beliebt, ex hat uns aber diesmal 
(Nr. 12) eine Gefellfchaft vorgeführt, die fofort abftoßend 
wirft. Wenigftens erging es dem Berichterftatter fo, ber 
vielleicht zu oft felbft erlebt und erlitten hat, wie ber 
böfe, „Dämon Gold“ die zärtlichften Bande zerrifien 
und an die Stelle Herzlicher Familienzufammengehörigkeit 
und Hingabe Misgunft, Schleicherei, Heimtüde, Habſucht, 
Raub, Berleumdung und nad) gefchehenem Bruche das 
ganze Natternheer in Bewegung geſetzt Hat, das dem, 
welchen nad) unrechter That das böfe Gewiſſen plagt 
und ber wenigſtens Scheinbilder des Rechts auf feiner 
Seite zeigen möchte, bereitwillig ſich zur Verfügung ftellt. 
Wir könnten die Gefchichte einer hamburger Erbſchaft er- 
zühlen, die noch weit draftifcher wäre als diefe Novelle 
König’s. Für die einzelnen Erben betrug der Erbantheil 
wenig über 1000 Thaler, in Hinficht auf die Vermögens. 
umftände der meiften Erben eine Bagatelle. Befonders 
fpotteten die Hamburger Erben, die nur in großen Ziffern 
recjueten und bereits auf dem großen Fuße Fünftiger 
Millionäre ſich zu zeigen liebten. Dieſe mußten es fo 
einzurichten, daß man fie bitten mußte, bei Gelegenheit 
der Erbtheilung in Auftrag und Vollmacht zu handeln — 
und dann? Statt des frühern ſchöuen Friedens die efel- 
baftefte Mammonsjagd. 

Die Hermann Hirfchfeld’fchen „Novellen aus dem 
beutjch » franzöfifchen Kriege” (Nr. 13) find Meittelgut 
und werden deshalb vielleicht um fo mehr willige Lefer 
finden... Deutſch⸗ patriotiſche Gefinnung zu hegen und zu 
äußern, ift jetzt Fein Heldenftüd mehr. 

Eine ganz vorzügliche und feine novelliftiiche Filigran⸗ 
arbeit ift „Denife” (Nr. 14) und allen mit Bedacht und 
fteter Sorgfalt weiter forfchenden Lefern aufs befte zu 
empfehlen. Bier ift in leichten Strichen eine faubere 
und correcte umd vollauf genügende Landfchaftszeichnung, 
und zwar ift e8 die wenig befannte Uferſtrecke der fran- 
zöflfch-italienifchen Grenze; nicht blos das Land, auch 
die Leute werben, als plaftifch fich abhebende, echtes und 
naturwüchfiges Leben zeigende Staffage, in das Land» 
ſchaftsbild Hineinffizzirt, denn für mehr als für aus 
geführte Skizze möchten wir das Werk nicht ausgeben. 
Aber mit welcher Meifterfchaft iſt das Ganze angelegt 
und alles Einzelne gearbeitet, wie originell und wie ver⸗ 
ſchieden und wie fich felbft getreu find alle handelnden 
Perfonen. Wir fühlen uns bei der Lektüre recht eigent- 
ih in eine fremde Welt verfegt und wir verlaffen fie 
ungern; denn wie nen uns die Umgebung ift, eo find 
wirkliche Menfchen mit Wleifh und Blut, die uns ume 
geben, feine Schattengeftalten, Ausgeburten einer über 
reisten Phantafle, die bei unferm SHinzutreten in Nebel 
zerfließen. 

Wir find erfreut, über die deutfche Originalnovelle 
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„Die Augen der Balois” von Claire von Glümer 
(Nr. 15) ein ähnlich günftiges Urtheil füllen zu dürfen. 
Die Behandlung ift anfpruchslos und doch marlig, und 
ber Fortgang der Handlung nirgendwo durch überflüſſige 
Excurſe und Epifoden unterbrodden. Dazu ift das Sujet 
glücklich gefunden und in befter Weife verwerthet. 

Den „Würgengel”“ von Jules Romain (Nr. 16) 
genaunt zu haben, muß genügen, denn er gehört zu der 
„ſchlechten Literatur der Colportage”, wenngleih wir zu⸗ 
gefiehen müſſen, daß nad den ſechs uns vorgelegten 


Heften dieſer Würgengel zu den beſſern Cremplaren 
feiner Familie gehört. Wenn er nur die Kraft hätte, 
feine Gefchwilter, die leider fehr zahlreich find, zu ver« 
fhlingen. Wir würden dem Wiürgengel dankbar fein. 

Zur Charakteriſtik des hiſtoriſchen Werths diefer Zeit 
romane notiren wir, daß wir in einem berfelben breit- 
jpurig dargelegt fanden, daß Bismarck zur Zeit der Ver⸗ 
handlungen Benedetti's mit König Wilhelm in Ems an- 
wejend gewejen wäre und mit feinem Herrn häufige Con- 
ferenzen gepflogen hätte. 


Biographiſche Skizzen. 


Biographiiches Sebentbuh. Bon Angelila von Lagerfiröm. 
Erſter Band. Jaunar bis Inni. Erſtes Quartal. Januar 
hie —5 März. Gotha, F. A. Perthes. 1872. Gr. 8. 
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Es bleibt ſtets bemerkenswerth, wie es edeln Frauen 
gegeben ift, aus der natürlichen Wärme des Gemüths 
Borzüge zu entwideln, die der Mann nur ſchwer ſich 
zu eigen macht. Gelingt es ihm aber auch, fo wirb daß, 
was er gewinnt, meift etwas von einer Treibhauspflanze 
an fi) haben, wenigftens eine gewifle Anftrengung ver⸗ 
rathen, Entſchluß, mühſamen, künſtlichen Anlauf. Gleich⸗ 
wol wird er ſich im Vergleich mit jenen um etwas 
im Rückſtande befinden. Jede Frau iſt ſozuſagen ſchon 
ein geborener Hiſtoriker. Der Mann dagegen wird 
dieſes erſt durch Studien, durch angeſtrengten Fleiß. 
Die Frauen haben ein treues Behalten. Sie befitzen ein 
ficheres Gedächtniß für die kleinſten und größten Ereig⸗ 
niſſe in der Geſchichte der eigenen wie der andern 
Familie, bis auf das beſtimmte Datum. Die Frauen 
führen kein Buch darüber, es bleibt ihnen doch. Wir 
ſchreiben uns den Tag eines Vorgangs auf, und ver⸗ 
gefſen ihn defſenungeachtet, wenn die Zeit da iſt. Die 
Frau unterhält ans ſich eine lebendige Zrabition. Sie 
braucht deshalb nicht katholiſch zu fein, keine Biographien 
Heiliger zu lefen, fie trägt die Heiligen ihre Herzens im 
Herzen, ob fie zu diefen die Mitglieder ihrer Yamilie, 
oder ihre Frenndinnen, oder auserlefene, hervorragende 
Geifter zählt. Bon allen, von jedem Hat fie fich den 
Geburtstag, auch den Todestag tief eingeprägt, ja fie 
bat als Mutter für das erfte Zähnen ihres Kindes, 
als Tochter für den Hochzeitstag ihrer Aeltern, für die 
Schweſter die Konfirmation, für den Bruder ein ent- 
fcheidendes Examen, and; wenn es Tängft glücklich ab- 
gelegt ift, tren im Gedüchtniß und will das wieder⸗ 
Tehrende Datum immerdar gefeiert wiſſen. Je umfang- 
reicher die Bildung eines weiblichen Weſens ift, je reicher 
das Wiffen, je vielfeitiger das Interefie, das Studium 
und die Lektüre, je andacdhtsvoller ihre Religion, je an⸗ 
geregter ihr Nachdenken, defto mehr wird fich das Gebiet 
ihres Gedächtniſſes aus ber Treue des Gemüths erwei- 
tern, fie wird es verftehen, aus vielen Gedächtnißtagen ein 
finniges, mannichfaltiges Ganzes herborzugaubern, dennod) 
ber Wirklichkeit Hiftorifch treu zu bleiben. 

Zu jenen edeln Frauen gehört auch die Verfaſſerin 


des vorliegenden Buchs. Es war cin fchöner, Erquidung 
Ipendender Gedanke derfelben, den Fahreslauf fo zu beleben, 
mit Geftalten zu erflillen, daß jeder einzelne Tag einem 
hervorragenden Manne, einer auserforenen Weiblichkeit 
gewibmet wurde, wie verfchiedenen Gebieten, Wirkungs⸗ 
kreifen fie auch angehören mochten. Sie wählte ihre 
Heiligen nicht blos aus dem Bereiche bes Kirchlichen, 
fondern auch des Weltlichen, fodaß hier Kirche und Staat, 
Religion, Wiſſenſchaſt, Kunft, Literatur friedlich neben- 
einander beftehen und fich ohne Vorurtheil, ohne Hem- 
mung, ohne prüde Trennung ber Gefchlechter ergänzen, 
ſodaß fich Kultus und Eultur heiter, deſſelben Zieles 
eingedenf, in eins bilden. 


Demnach begegnen wir denn auch in obigem „Gedenk—⸗ 
buche” bisweilen zwar Zeitgenofjien, dann aber wicder 
durch Jahrhunderte Getrennten, die nun gar durd) Her- 
fommen, Stand, Function voneinander geſchieden, dennoch 
durch Geiftesadel, Gefinnung, Wohlthun miteinander ver» 
einige waren und ſich in diefem biographifchen Werke 
wie in einem Empyreum zufammenfinden. Da find es 
Männer und Frauen, Fürften, Fürftinnen, Ariftofraten 
und Bürgerlihe, Geiftlihe und Weltlihe, der Kirchen⸗ 
vater und ber Reformator, der Theologe und der Philofoph, 
der Hiftorifer, der Staatsmann und der Staatsöfonom, 
der Confervative, Liberale, Fortſchrittsmann, der Denker, 
Dichter, der Myſtiker und der Aufflärer, der Arzt, 
Mufiter, Moler, Bildhauer, ber Prodbucent und der 
Ueberfeßer, der Humorift, der Publicift und der Vollks⸗ 
fchriftfteller, die Hier aufeinander folgen. Es ift entweder 
der Tag ber Geburt oder der Zobestag, der dem Ein- 
zelnen feine Dertlichleit anweiſt. Es ift entweber die 
Biographie — denn allerdings oft predigt und Ichrt 
ihon das bloße Menjchenleben mit feinen Erfahrungen 
und Scidjalen —, oder es find auch beftimmte Ge- 
danken, Belenntniffe, Weltanfchauungen, wie der Ge- 
feierte de8 Tags fie Hinterlafien, mit feinen Worten 
audgebrüdt hat. 

Wir wollen zur Orientirung für den Leſer hier nur 
einige Namen aus der bunten Heide hervorheben, um von 
ber reichen Abwechfelung eine Vorſtellung zu veranlafien. 
So erwähnen wir aus dem Cyklus des Januar: 
Zwingli und Thomafins, Jakob Grimm und Fenelon, 
Linne und Georg Forfter, Pitt und Franklin, St.-Martin 
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und Leffing, Schönlein und Friedrich Heinrich Jacobi, 
3. ©. Fihte und Friedrich Rüdert; ans dem Februar: 
Sophie Charlotte, Gregor von Nayianz, Lichtenberg und 
Charles Didens, Gleim und Wafhington, Luther und 
Kopernifus, Spinoza, Shaftesbury und Dinter; aus dem 
Monate März: Reimarus, Ewald von Kleiſt, Michel 
Buonarottt, Cornelius und Rahel Barnhagen, Berkeley, 
Doſeph U. und Klopftod, Karl Mathy, Gervinus, Newton, 
Jean Paul, Heinrich Sufo, Beethoven, Franz Baader, 
Descartes und Haydn. 

Dean merkt es al diefen Darftellungen ab, die Ber- 
fafferin hat Gemüth, Seele und Geift. Sie erzählt nicht 
allein aus der Geſchichte, aus ber Lektüre, fie bat das 
alles in ſich bewegt und wiedergeftaltet, daher erzäglt fie 
vortrefflih. Es läßt fi annehmen, daß in ben folgen 
den Heften and Goethe, Schiller, Herder, Tieck, Kant, 
Selling, Hegel, Alexander und Wilhelm von Humboldt, 
wie Bettina, und von den Ausländern Montaigne, 
George Sand, Ylammarion, Lord Byron, arlyle, 
PBarler und Emerfon nicht fehlen, oder in einer fpätern 
Ausgabe ftatt eines andern bedacht werden. Co geftchen 
wir aufrihtig, daß es uns unerwartet lam, in dem er- 
ften Hefte auch Fronten zu begegnen, ber, bei allem 
Geiſt, doch ein focialiſtiſcher Schwärmer und Sophiſt 
noch dazu war und bleibt. Dagegen verdient die Ver⸗ 
fafferin unfern wärmften Dank, daß fie Gerechtigkeit auch 
darin ausgeübt hat, unferm herrlichen Jean Paul eben 
falls eine Stellung zu geben in der Reihe anserwählter 
Geifter, wie er es im höchften Grabe verdient, während 
es jetst vielfach Mode geworben ift, ihn, der zu dem reich" 
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ſten Genien aller Zeiten gehört, zu ignoriren. Dürſen 
wir einen Wunſch äußern, fo if es der, baß bie Ber. 
fafferin, etwa bei einer neuen Anflage, den Werktag mit 
dem Feſttage noch mehr ausgleiche, nämlich, baß fie jeder 
einzelnen Biograpfie auch irgendeine Gedanfenäuferung 
des in Rede Stehenben beifüge, wie es in bem meiften 
geſchehen ift. Wolbt fich doch überall der ibealifche Him ⸗ 
mel über der realen Erbe, und finden doch fogar unfere 
heutigen Naturforſcher überall den Aether. Eine Aufere 
Biographie hat jeder, das innere Lehen des menſchlichen 
Individuums aber reflectirt befonders der Gedanle. 
Iur Leben des außergewöhnlichen Menſchen wird fich da- 
her auch ſtets der Feſttag mit dem Werktage vereinen, 
jener wird über diefen feine Weihe auäftrahlen.*) Daß 
bie Berfafferin ſich auf dergleichen verſteht, beweiſt ihr 
Bert auf allen Seiten, fodaß wir aus demfelben heraus⸗ 
fühlen, wie harmoniſch fie felbft ihr individuelles Leben 
georbnet, das Ideale mit dem Realen in vollen Ein- 
Hang gebracht hat. ‘ 
Möchte das von uns beſprochene und warn empfoh ⸗ 
lene Werk in den Befig und Gebrauch vieler kommen! 
Auch hier gilt es wieder: fage mir, was du Tiefeft, 
und ich werde bir fagen, wer du biſt. Auch wird man 
bei ber wiederholten Lektüre dieſes Buchs gewahr wer« 
den, ob man vor- oder zurüdgeht, ob der Umgang 
mit jemen Geiftern mit jedem Jahre reicher wird. 
Alexander Jung, 
2) Bat. Mieranber, Yung: „@emniß ber Sehenahunf * mel Ehe) 


und ben Roman „Rı Theile), in weichen jener 
aud) vielfad zur Barftellung Lommt, 
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Internationale Literaturbegiehungen. 

Auch die Beziehungen ber Italiener zu unferer dent» 
ſchen Litetatur werden von Tage zum Lage lebhafter — und 
das mag uns einigen Erſatz daftir gewähren, baß die Fran- 
zoſen im meuefler Set nichts von uns wiffen wollen und 
ung einen Abfogebrief mad dem andern ſchreiben. Hat doch 
and Saint» Rene Taillandier, der genauefle Kenner der neuen 
deutfchen Piteratur, ber ihr mehrere Werke gewidmet hat und 
erft vor karzem eine Gräfin Ahlefeldt, eine Sons Stieglit, 
einen Seinrih von Kleid biographiſch darſtelite, es jet für 
nöthig gefunden, feiner Weihäftigung mit deutſchen Zufländen 
und Büchern ein: „Bis Hierher und nicht weiter“ juzurufen 
und fi durch einen energiſchen Proteſt don Deutihland los⸗ 
äufagen, gleich al8 ob er im ben Mugen feiner Sandelente durc, 
feine bisherige literariſch vermittelnde Wirlſamkeit mit einem 
Matel behaftet worden fei, dem er micht raſch genug wieder los⸗ 
werden lünnte, 

Die in Florenz erfheinende „Nuova Antologia di scienze, 
lettere ed arti" bat fi im ihrem letzten Jahrgang mehrfach 
mit deutſchen Zufänden befdäftigt. Cine Reihe von Artikeln 
von Nuggiero Brughi behandelt unfere kirchüchen uud ante 
lichen Berhältuiffe, namentlich mit Rüdfigt auf die altkatholis 
ſche Berveguug unter der Weberfchrift: „Chiess e siato in 
Germania," Die neuefle Dante» Literat Deutſchland be» 
foriht @. . Gcartaggini: „I recenti stadii Danteschi in 
Germania." Er rühmt die Ueberfegungen von Philalethes, 
Blanc und Witte, tadelt diejenige von Beer beipricht meh. 
tere Dante» Schriften, hebt die Studie von Hugo Velff: „Die 
Idee der göttlichen Komödie‘ ale bedeutend hervor, namentlich, 





migen der genauen Kenutniß ber mittelalterlichen Philofophie, 

[he dev Berfafler au den Tag Ey und befpricht eingehend 
das Dante Jahrbud. Auffallend if die Bemerkung Scartag 
sinds: Dante fei in Deutſchland, trotz der vielen Weberfegune 
gen, nicht populär. 

„La Rivista Europea‘‘, die ebenfalls in Florenz erfcheint, 
bringt nicht nur unter ben „Varleta letterarie, artistiche © 
scientifiche" flets Notizen über neue dentſche Bücher umd 
Stüde, wie z. B. in ihrem erſten Aprilheft Über Adolf Gchir- 
mer's Roman: „Altlatholifg‘, über das Trauerfpiel vom 
Scäneegane' „Maria Königin von Schottland‘ und deffen neues 
Luffpiel: „Der Doctor Borwärts”, fie theilt in eben dieſem 
Heft fogar Auffäge deutfher Autoren mit, und zwar find e® 
diesmal zwei Schriftfielleriunen, denen biefe Ehre zutgeil wird. 
Der Auffag von Ludmilla Afling über „Giufeppe Daggini‘ 
erſcheint ald ein Originalartikel, in welchein die Nichte Barns 
Hagen’s ihrer Vegeifterung für dem befreundeten Republilaner 
den wärmften Ausdrud gibt, Außerdem aber finden fi 
„Lettere sulle donne" von Fanny Lewald wieder, in einer 
Meberfegung, welcher die Ueberſetzerin einen Appendig mit Ro- 
tigen aus dem Gebiet der prattiſchen Frauenemancipation in 
Deutjhland beifügt. 

(ud eine andere romaniſche Nation, die Spanier, bes 
fäftigen fid mit unferer Literatur. Die „Revista de Espafia” 
enthielt mehrere Auffäge Über deutſche Philefophie und über 
ihr BVerhältniß zum KXatholiciemus. Ienfeit der Purenden 
ſcheint Kraufe für dem größten deutſchen Philofophen zu gelten, 
dem and) vorzugsweife jene Artikel gewidmet waren. 


Feuilleton. 271 


Kibliographie. 
Anton, A,, Das 


„gefälschte Christenthum und die Welt. Pest, 
Heckenast. 1871. Gr. 8. 24 Ngr 


Urtolay, Lüge und Wi en (daft. Neues zu Alten. Für Of 
aller Waffen, ins * onbere ene ber 2 lanterie unb ber le 
Frankfurt a. R-ı 8 1 gr 

Arneth, Tre v., Zwei Denkkciriften der Kaiserin Maria The- 
resia. Wien —E Sohn, 1871. Lex.-8. 14 Ngr, 

Auf der Höhe, Artistisch literarische Wochenschrift, Herausgegeben 
von Jeanne Marie von Gapette- Georgens und J. D, Geor- 
son Jahrgang 1872, 52 Nrn erlin, Hennig. Vierteljährlich 1 Thlr. 


Bauer, 9 Erinzerungen einen „Ieloseiktigen aus den badiſchen 
Feldlazaxethen im Kriege 1870—71 ‚ Binter. 20 Ngr. 

Bedmann, P., Fo eihungen —* N Ouellen zur ®: Higte der 
Sun je von Drleant. Paderborn, Iunfermann. Gr. 8. 

ebringer, E., Ein Gotteswort. gen gefallenen — am 

oem. —— — nrg, Stuber. 8. 
d Ge amme te bramatljghe erke. Ite Anfl. Ihe x 
Leipzig, Weber. 8. 1 


5 Niger 
ern ein, u Rebe Si or. Rovelle aus dem Kleinleben einer 
jadiiden jemeinde, Derlin, 5. Dunder. 8. 25 
5’6, &., Theater» a — Nr. 14: Datı. Luſtſpiel von 
H. Müller. Berlin 2a ar. 8. 
Bolia, 8. edächtnißtag des Friedens. Mannheim, Bens⸗ 


*e 
183 

Bar ‚1a ef o® oft, meh: “ ‘ Ye Jahren. Eine politiſche und fociale 

ie iemen 2,8 8 Friedenſtheologie. Ein Bauflein. Gotha, F. A. 


ornelind, I, "Seife » Erinnerungen eines Ruheloſen. Skizzen 
aus Afrika und Anerito. im, Gerolde Sohu. 8. 20 Nur. 
Duensing, F., New- York. Culturhistorische Beschreibung. Ein 
Ben 5 F gu ader- und Völkerkunde. Leipzig, C. H. Reclam sen. 
T. 
Seiehuif e de sten Teihten Batterie des babifhen Felbartillerie⸗R 
ment 5 eldzug 1870/71 gegen Frankreich. Karlarupe, Bielefeld. 18 r 
rer cher, J. O., Hartmamn’s Philosephie des Unbewussten, Ein 
Schmerzensachrel des gesunden Menschenverstandes. Leipzig, O. Wigand. 
r. 8. 
lem! 28, *8.8 Ueber die tigen BE Muigaben des Mikroſstops. Ein 
pop 


ärer Borivag. Di 
Freund, W., wie nnd ie man Pfitdion 7 Eine „Hodegetik für Jün- 


ger dieser Wissenschaft ig, Violet. Gr. 8. 15 
Gerber, 9 ei Een — des Papſtes. "Sera eine® Laien. 
ni Raater, 1 


ete, TR ER, Bart — von Sachſen. di. gdsiattige Bragdble. 


Seel —5 ee Lab Welce HR 
» vom ce rueniee eg un ebe. oman. 
4 Bbe. —3 Jante. 8. 8 


Die Heiligen. Nr Verfassen der „Gottes -Mörder,“ Pest, Hocken- 
ast. 8 1 Thlr. 18 N 
90 — er unter „‚Hegenben Bahnen. Roman. 2 Bde, Breslau, 


Trerend A., ne Belbtofier: Eine grzahre Gefchichte ans Thüringen. 
Rürsben Rap — u. — 5 ar 

Seifen, 6, . Br Wahn ves nenfgüigen enfens. Hannover, Co⸗ 
den 9: — M,, "au —28— Bewegung. Offenburg, Bielefeld. 


4 —* v. Criſchon Ballermann, Garbe-Lanbwehrmann von’t Gtet- 
tiner —— —3* Bertellzels ut’n franzö’ichen Krieg. Stettin, 


a N — der Menſchheit, mit beſonderer Berück⸗ 


8* * orm, Polttit, Bei sion sc. ine allgemeine 
— den * iien ber se 'qelt. ate völlig umgearbeitete 


8, ©. a. Br tinpehen. 4 Ye, Jena, Coſtenoble. 8. 
äsen, J., Ein großes Herz. Altona, Verlags-Bureau. ®r. 8. 


erfiröu, Angelila v., Biographifches Berent. Buß, 
*8 Se bie September. Gotha, %. 4. Perthes. Gr. 8. 1 Thite 
Lazarus, M., Ein 2 Pfnasiseher Blick in unsere Zeit, Vortrag. 


auf ——8 des vornehmſten Gebots. Iſter Thl. 


hen nn Die —88 ſociale Frage in Deutſchland. Frank⸗ 
353 ar, Ein "bentieen guiweiſer. Ein Dorjgeſchichte in 


Bere pi Mottbes 
< a 

AR a uden, 3 Ku alter und neuer Zeit. Novellen. Paderborn, 
Yun . AR 16 

—5* Meine —* und Yergnügungs 8 - Reise (Riesen- und 
Glatzer-Gebirge, Wien, Semmering etc.) vom oli bis 12. August 1871. 
Für Kranke und Gesunde, namentlich für solche, die frisch und froh ihr 
Leben geniessen wollen, Berlin, Grieben. Gr. 8. 

Meissner, J.. he über Bhakespeare’s „Sturm“, Des- 

.0G 1 Thlr. 

. Meyer Fk Authentlſche — en über Gafpar Hauſer. Mit 
Genehmigung ber A bayeriihen € a Temin! erien ber Yuftlz und des 
Iunern jum erfienmale den Gerichts, und Wominiftrativ » Mcten Due 
famurengeftent nnd mit a erhoben. Ansbach, Seybold. 8. 


In: 6 Rear 
1 „I., Katechismus der beutfhen Verblehre für die allge. 
mein: "Bere Nah Genen Grundfägen. Leipzig, Kollmann. 8. 





mi — J., Gegenſätze. Novelle. Altona, Verlags⸗Bureau. 8. 


—* ‚ Oregon und feine Zukunft. Ein Beitrag zur Ent» 
matter, e dei fernen Weſtens. geipäig, Mayer. Gr. 8, 711, Ngr. 
usset, A. de, Hoffnung auf Gott. In’s Deutsche übertragen von 
J. Vaillant. Halle a. 8. Erlecke, Gr. 8, 3 Ngr. 
Neumeister, R,, Neun Thesen wider das sogenannte — von 
der nfehlbarkeit des Papstes. Eisleben, Reichardt, Gr, 8, 
enfe, ©., Leipzig während breier Sapepı rhunderte. Bahr ie und 
iatung in 3 Acten mit Befang und Tan. onberg-Leipzig, Neuſe. 8. 


(6 aha, orte M. A., Sociale Studien. 2te8 Beft. Berlin, Gold- 
midt, 8. 
OER de Der Qeilige Ei fein Werk und felne Sendung. Ein 
Bord ingen. ®r. 8, 
j Ba au und — — Bon Eenefine v. 8%. Jena, Coftenoble. 8. 
r 
arr, Louife, Dorotfe Fox. Aus bem Engliſchen von 5 elene 
Lobedan. af — en en En 2% dele 
F Bederzant, J ie —* Eine Studie. Baht Hedenaft. 8. 


Üriofoppte ge E ggpen ma ae la tlide Ueberhebung. Cine Zuredt- 
weifuug bes D einer angebliden Widerlegung der 
— x ce vom ubewaften in ber Selblichteit von I. er» 
" Bleh, 8. v. Dewien. tung. Lelpzig, Matthes. 16. 25 Nor. 
Reichen PEAAT erger, A. William Shakeſpeare, insbefonbere ſein, Ber 
altniß zum itteh alter und zur Gegenwart. Münfter, Nuffel. Er. 8. 


Misere. ‚Eine Lebensitizge aus gen italienifhen Wirren_ ber Ge⸗ 
enwart. Uns „ven Stslielfe en von R. Graf Fugger⸗Gldtt. Am⸗ 


8 te r, = Der i Unterricht iu ber Mutteriprage und feine natio» 
ale —— Adei Braudſtetter. Gr. 8, Nor 
un 


gr. 
gran elifches —— aus ber l tem älfte 
des 1B. Ta von i 8 — Gr. 8. et f 


ßenb urg. 
„Abtei. . 
aig, D. — 18° — Mhteh die vermehrte Kafl. eip 


Rofegger, v. —88 len ans bem Bolte der Öflerreichifhen Al⸗ 
penzelk, ‚ geden 3. —— Age z Belle 5ter us Der vierte 
Staxnd ar die Armen n. 1 —2 tub er. 8, Ir. 

e 


tg, 
M. d, — — Skizzen und Erpäblängen. 
chdo⸗Ferroti, D. 8. wernetionate Ürbeiterbewegung. 


o glare Bd tun Berlin, Behr. 8, 71 r. 
v pf a Bi päpstliche Bänzerschule® in Rom genannt die Six 
Hoische Capelie, Ein ınusikhistorisches Bild. Wien, Gotthard. Gr. 8. 


3 Tbl 

veberlein, 2, Die Geheimniffe des Glaubens. Heidelberg, 

— a | delbeiberg 
eg; nwalfer, Kofalle Ueber die Verbreitung vernünftiger und 

jeltgemäßer Ser yeen in Bezug auf die Frauenfrage. eldorf, be Haen. 


rs. 
Shat are, W., Cymbelin. Drama. Mit freier Benubung ber 
Galegel-Zietigen deb cha für bie beu de Bühne bearbeitet von R. 
v. wei ogen Sins 15 

t, D. ternatlonnte. "Ihr @efen und ihre Befttebungen. 


ifte sit * 3 Berg. 8, gr. 
u ieh, 8 Bar e Wnseinanberfegung mit den Janus⸗Ehriſten. Leipzig, 

er. 2 . 

Die Töchter a Vom Verfasser der „Gottes- Mörder,“ Pest, 
Heckenast. 8. 10 Ngr. 

Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge von Braunschweig und 
Lüneburg und ihrer Lande, elt und herausgegeben von H. Bu- 
dendorf. Tter Thl. vom Jahre 13% bis zum Jahre 13%. Hannover, 
Rümpler. Gr. 4, 4 Thir. 

olkelt, J., Pantheismus und Individualismus im Systeme Spiuo- 
za's. Leipzig, Lorentz, Gr. 8. 

Waldmann, W., Was sind und wie wirken Sauerstofl- und Oxop- 
saneretoß-(?)-Inhalstionen?, Zur Klärung dieser Frage veröffentlicht, Ber- 
lin, Hirschwald. Gr, 8. 8 Ngr. 

Weber, T., Herr Profefior Baumgarten unb ber Proteftantenverein. 
Ein Radwent } zur Jerliner ctoberverſaumlung. Gotha, F. A. Berthes. 

r. 8, 

Die Wehekraft dcs deutschen Reiches, Im Februar 1872. Wien, 
Seidel u. Sohn. Gr. 8, 1 Thir. 20 Ngr, 

Weismann, A., Ueber den Einfluss der Isolirung auf die Artbil- 
dung. Leipzi gm Eogeimamn. Gr. 8. % Ner 

Weis Ueber bie Drögtihrek einer wirflih allgemeinen 
grimmbiungsichee und dad Weſen berjelben. Ein Bortrag. Leipzig, 

ahnt. 8. 
vn olf, R., "Fohannen Kepler und Jost Bürgl. Vortrag. Zürich, 
Schulthess. Gr. 

Yorke, D., „Gceime Geſchichte der Internationalen Uxbeiter-Aflocia- 

tion. Aus dem Englijhen. Nutorifirte Ueberfetung. Berlin, F. Dunder. 


DR Zeit» und —— agen. Im friften zur Kenntniß der Ge⸗ 
genwart. — geben ee ie enborffund W. Oncken. 

Mer —— 872, 1ftes ass dee u gie Kirche der 
Zukun Lan Fi . —— 

Zöllner, J. °C. F., —* ie user er —— ee zur Ge- 
schichte und Theorie der Erkenntniss. Leipsig, Engelmann, Gr. 8, 
3 Thir. 10 Ngr. 

Zar Geschichte der englischen Arbeiter - Bewegung im Jahre 1871. 
Leipzig, Duncker und Humblot. Gr. 8, 16 Ngr, 
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Ange 


Anzeigen, 


igem 


— — 


Derlag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
ans der bürgerlichen, laufmäuniſchen, techniſchen und politiſchen 
Rechenkunſt. 

Aufgeſtellt, geſammelt und Herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gräfe. 

Dritte Auflage, umgearbeitet von Anton Klusmann. 
8. Geh. 1 Thir. 


Gräfe's Aufgabenfammlung Hat fi ale das vorzüglichſte 
Hüffsmittel zum Unterricht im praftifhen Rechnen be 
währt. In vielen öffentligen wie Privat- Lehranflalten einger 
führt, wurde fie bereits im zwei flarfen Auflagen vergriffen. 
Die foeben erſchienene dritte Auflage if nad dem Tode des 
BVerfafjers von A. Klinsmann, Lehrer am Gymnafium zu 
Iever, mit allen den Wenderungen und Zufägen verfehen 
worden, welde die neuen Maß- und Gemwichtsverhältnife 
ſowie die Schaffung der neuen deutſchen RKeichsmlinze nöthig 
maditen. 

_ Gleichgeti, 
beftimmten „, 





erichienen and; die für die Hand bes Lehrers 
ejultate" (Preis 10 Ngr.) in dritter Anflage. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 'Thlr. 
Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 


Brockhaus’ 


Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Soeben erſchien ber 35. Band: 
Aloys Blumaner, Virgil's Aeneis traveſtirt. 
Mit einer Einleitung über die Parodie und die Parodiſten und 
mit Anmerkungen herausgegeben von Eduard Grifebach. 


Jedes Werk der „Biblioihek“ iſt einzeln zu haben. Die 
ericjienenen Bände find gebeftet und gebunden in allen 
Bughandlungen vorrätig. 


Yreiß deB Bandes gebeftet 10 Ror., gebunden 15 Rar. 

















Im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erfdeint eine 
nene wohlfeile Ausgabe der 


Goethe-Galerie 


in 20 Lieferungen zu je 6 Ngr. 

Jede Lieferung enthält 2—3 Stahlſtiche uud dem dazu 
gehörigen Tert. Diefe Ausgabe des befannten Prachtweris, 
eehend aus 50 Blättern in Stahlſtich nad Zeichnungen von 
Pecht und Ramberg mit erläuterndem Text von Pecht, wird 
demnad;, wie die Octav-Ausgabe der „Schiller-Bgllerie”, nur 
4 Thlr. im Subferiptionspreife foften. 

Die erfie und zweite Lieferung find bereite erſchie⸗ 
nen und nebſt ausführlihem Brofpect in allen Buchhand⸗ 
Tungen zu haben. 





Soeben ift erſchienen und fann durch alle Buchhandlungen 
begogen werben: 


Sieben Legenden. 
® 
Gottfried Keller. 
8. Broſchirt 24 Sgr., oder 1 81. 24 Ar. 


In mander unferer alichriſtlichen und mittelalterlichen 
Legenden, ſagt das vorwort, ſcheini nicht nur bie lirchliche 
Fabufirkunft ſich geltend zu machen, fondern wol and die 
Spur einer ehemaligen, mehr profanen Etzahlungéluſt vor- 
handen zu fen. Der berühmte Berfaffer des „Grünen 
Heinrich und der „Peute von Seldioyla' hat aus bem großen 
Vorrat des Stoffe fleben Bilder ansgewäßlt, und aus ihnen 
theils mit köftlicher Ironie, theile mit feinem Humor, ebenfo 
viele Heine Meifterftlüde gefchaffen, deren Inhalt der Wider» 
ſpruch bildet zwiſchen den grilfenhaften Weußerungen aſcetiſcher 
Laune und dem unveränderficjen Walten ber Natur, 

Stuttgart, April 1872, 


6. 3. Göſchen ſche berlagshandlung. 





Derlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Histoire abrégée et; &lömentaire 
delaLitteraturefrancaise 


depuis son origine jusqu’a nos jours. 
Par 
Louis Grangier. 
Qnatritme édition revue et augmentee. 
In. Geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Eine gedrängte, aber vollständige und übersichtliche 
Geschichte der französischen Literatar, die weite Verbrei- 
tung in Schulen wie im Publikum gefanden hat und nun 


bereits in vierter, vom Verfasser durchgesehener Auflage 
vorliegt. 





Berantworilicher Redactenr: Dr. Eduard Brockhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 








Blätter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


a Ar, 18. - 


2. Mai 1872. 





Inhalt: Schlagintweit's Werk über Hochaſien. Bon Richard Andre. — Kant und bie katholiſche Frage. Bon Kuno Bilder. — 
Neue poetifche Ueberfegungen. — Theologifce umd kircheupolitiſche Literatur. Bon Bufen Hau. — Briefe über berfiner Er⸗ 
ziehang. — SFeniketen. (Englifce Urteile über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Schlagintweit's Werk über Hochaſien. 


Reifen in Indien und Hodafien. Eine Darftellung der Land- 
ſchaft, der Cultur und Sitten der Bewohner, in Verbindung 
mit Mimatifhen und geofogifen Berhäftniffen. Bafirt auf 
die Nefultate der mil enfafttichen Mifton von Hermann, 
Adolf und Robert von Schlagintweit, ausgeführt in den 
Jahren 1854—58. Bon Hermann von Schlagintweit- 
Safinlünsti. Zweiter Band: Hochaſien. I. Der Himalaja 
von Bhutan bie Kaſchmir. Mit fieben landſchaftlichen An- 
fichten und drei Tafeln toponrapäiffier Gebirgeprofile. Jena, 
Coftenoble. 1871. Gr. 8. 5 Zhlr. 10 Ngr. 

Von einem Manne, der es willen kann, wurde uns 
ber alte General Zaftrom als der befte Kenner der polie 
tifchen und geographifgen Verhältniffe Iunerafiens be 
zeichnet. Er ift vom preußiſchen Generalftabe fpeciell da- 
mit beauftragt, alles zu fludiren und zu vergleichen, was 
auf die Landſchaften zwifchen den britifchen und ruffifchen 
Befigungen in Afien fi) bezieht, auf jene Gegenden, in 
denen ein politifches Intriguen- und Schaufelfpiel getrie- 
ben wird, welches im hohen Grade auch die Aufmerkſam ⸗ 
teit Europas erregt und das ewige celerum censeo Her- 
mann Bambery’8 bildet. Im irgendeiner Weiſe werden 
die Dinge bort zum Austrag fommen, und es ift gut, 
fo vorbereitet zu fein wie der preußiſche Generalftab, um 
von nichts üÜberrafcht zu werden, wenn aud) das Intereſſe 
Deutſchiands an jenen fernen Gegenden nur ein inbirectes 
iſt. Indien und Bochaſien treten für uns mehr und mehr 
in Erſcheinung, und die neueften Vorgänge daſelbſt, die 
Ermordung des Bicefönigs Lord Mayo, die Aufregung, 
die unter den 20 Millionen Mohammebanern herrſchi, 
welche unter der Herrſchaft der Königin Victoria ftehen, 
die Schaffung eines felbftändigen Reichs unter dem Atalit 
Shazi in Oftturfeftan, das Verhalten Rußlands gegen 
die turfomanifhen Khanate — das alles muß in uns den 
Wunfc rege machen, eingehender und tiefer mit ber Ethno- 
graphie und Geographie jener Ränder vertraut zu werben. 
Wir haben num wol eine reihe und tüchtige Literatur 
über Indien in deutſcher Sprache, weniger über Hoc- 

1872, u. 





aflen, aber fo überſichtlich zufammenfaffend, alles we⸗ 
nigften® berührend, wie das Schlaginiweit'ſche Wert ift 
feine. Ueberall geht es tief ein, ſchöpft, to die eigene 
Anſchauung einem der drei Brüber, Hermann, Adolf und 
Robert, fehlt, aus den beſten Onellen und gibt uns fo 
eine reiche Landeslunde. 

Der erfte, bereits dor Jahren erfchienene Band um⸗ 
faßt Indien. Der zweite Band behandelt Hodjafien, 
der erfte Theil hiervon ift erſchienen und ber zweite wird 
bald nachfolgen. Der Name „Hocdaflen“ wurde von den 
Schlagintweits zum erften mal in ihren „Results“ *) an« 
gewandt für das Land im Norden Indiens, welches die 
drei Ketten des Himalaja, des Karakorum und Künfün 
umfaßt. Bon Brahmaputragebiet im Oſten bis zur 
Mitte ihrer Ausdehnung laufen fe parallel und erft weis 
ter im Weften treten wechſelnde Richtungen ein. Die 
nördlichſte Kette ift bie miedrigfte, bie füblichfte bie höchſte. 
Im Himalaja liegen die zahlreichen, durch Schlagintweit's 
Meflungen erft genauer Fetgetelten hohen Gipfel, welde 
zugleich die höchſten Erhebungen unfers Planeten anzeir 
gen und deren Superiorität über bie Gipfel der fühame- 
rilaniſchen Cordillere ein Humboldt felbft fo ungern an« 
erkannte. Betrachtet man jedoch dieſe brei gewaltigen 
Gebirgsfetten nach der mittlern Höhe ihrer Päffe, fo er- 
hält man andere Durchſchnittswerthe für deren Erhebung, 
dann erfheint der Karalorum am höchſten. Schlagintweit 
gibt die Durchſchnitishöhe der Päffe folgendermaßen an: 
Himalaja 17800, Karaforum 18700, Künfiin 17000 
englifche Fuß. Welche Erhebung diefes bedeutet, erkennen 
wir aus dem Vergleich mit den Alpen, wo die mittlere 
Höhe ber Paſſe nur 7550 Fuß beträgt. Che man bie 
in die Region der Hochgebirge gelangt, hat man in Ine 
dien die Zone des Tarai zu durchwandern, eine heiß ⸗ 

*) Schlagintweit, Hermann, Adolf and Robert de, Results of a scientißo 


mission to India and High-Asla. Vol, I— 
allen, and High-Asa. Vol IV (Leipaig, Brockhaus, 
35 
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feuchte, fanft anfteigende Ebene, die als Saum ſich im 
Süden nur dem Himalaja vorlagert. Die Breite derfel- 
ben wechjelt; fie ift dicht mit Rohrgewächſen, baumartigen 
Gräſern und vereinzelten hochſtämmigen Bäumen bededt, 
„Die Zerfegung der ungeheuern Menge abgefallenen Pflan« 
zenftoffs macht die Tarai liberal, wo die Regenmenge reid)- 
lich ift, fehr ungefumd.” So ift das Palfiren diefes 
Saums, der mehreremal von den Schlagintweitd durch⸗ 
zogen wurde, ungemein gefährlich. 

Was die politifchen Verhältniſſe des Gebiets anbelangt, 
das in diefem erften Bande Hocafiens abgehandelt wird, 
fo treffen mir fowol auf völlig unabhängige, als unter 
britifchem Schuge ftehende, und gänzlich von den Briten 
einverleibte Staaten. Im Norden Aſſams begegnen wir 
zunächſt dem Gebiet der Abors, wilder Autochthonen, 
die noch auf der roheften Stufe des Fetifchcultus ftehen. 
Es folgt nad) Weiten das Land der Bhutias, Bhutan, 
das theils von Aebten der bubdhiftifchen Klöſter, theils 
vom Dharea Raja, einem geiftlichen Oberhaupte, regiert 
wird. Schlagintweit lernte e8 noch vor der bekannten 
Erpedition der Engländer im Jahre 1866 dorthin kennen. 
Wieder weiter weſtlich liegt das Meine Siklim, ein briti- 
cher Beflg, in dem die höchſten Gipfel anffteigen. Hier 
haben bie Engländer Thee- und Chinapflanzungen an⸗ 
gelegt und die vielbefchriebene Gefunbheitsftation Dard- 
ſchiling errichtet. Silkim fchiebt fich zwifchen Bhutan und 
das folgende, unter einem eingeborenen Herrfcher ftehende, 
ansgebehnte Königreih Nepal ein, deſſen Hauptftabt 
Kathmandu Hermann Schlagintweit 1857 beſuchte. End⸗ 
ih machen nad Norbweften zu eine Reihe Heiner Gebiete, 
wie Kamaon, den Beſchluß der in biefem Bande behan- 
beiten Gebiete am Südfuß des Himalaja. Kaſchmir, 
Tibet, Ladak, Balti und Oftturfeftan werden im leßten 
Bande zur Behandlung gelangen. 

Bon hohem Intereſſe find die ethnographiſchen Unter« 

fuhungen bes Berfaflers. Im neuerer Zeit haben Lin- 
guiften und Anthropologen mandyen harten Strauß mit« 
einander ausgefochten, fie haben, die einen auf die Sprache, 
die andern auf die Körperbefchaffenheit geftügt, jeder ein 
Volk für eine ganz verfchiedene Kaffe in Anſpruch genom- 
men. Wollen wir auch den Anthropologen nicht in allen 
Fällen recht geben, fo find fie doch nicht fo weit gegan⸗ 
gen wie viele Linguiften, fie haben fid) von den ans 
ächerliche grenzenden Ertremen mander Sprachforſcher 
freigehalten.. Was foll man dazu fagen, wenn ein fo 
bedeutender Dann wie Mar Müller in Oxford den 
fhwarzen Bifchof Crowther, einen echten Neger und fei« 
nerzeit Slave, gerabezu filr einen Arier, für einen Eng- 
länder erklärt, weil er durch und durd) englifch fühle 
und denke! Bei einer Wiffenfchaft, die im Entftehen be- 
griffen ift, die nad) Geftaltung tajtet, wie die Ethnographie, 
bei der eine Menge der verfchiedenften Disciplinen aus⸗ 
gleichend nebeneinander zur Geltung gelangen mülfen, 
it e8 noch nicht an der Zeit endgültig zu entfcheiden. 
Auch Schlagintweit ſchaut etwas zu vornehm anf die 
Sprache herab und ftellt fi) zu ſehr auf den rein anthro⸗ 
pologifhen Standpunkt, aber er belegt feine Ausſprüche 
mit guten Beiſpielen. 

Sehr wichtig find feine Bemerkungen über die ver« 
jchiedenen Aboriginerfiämme, die, halbwild, den verderb- 


Schlagintweit’s Wert über Hocafien. 


lihen Saum der heißfeuchten Zarai bewohnen. Sie zie⸗ 
ben fich vor den Ausläufern ber arifchen und mongoli. 
chen Raffe, die mit ihnen von Norden und Süden her 
zufammentreffen, mehr und mehr zurüd und find dem 
Untergang beftimmt. Vollkommen richtig, wenn auch nicht 
jedem genehm, ift der nachſtehende Ausſpruch: 

Daß ſolche Völker, auch wenn ungeflört fi ſelbſt über- 
fafjen, es nicht dahin bringen, eine zahlreiche und body im ihrer 
Griftenz mit allen verforgte Nation zu werden, zeigt einen 
wichtigen Zuſammenhang ihrer geiftigen bisjett erreichten Ent- 
widelung mit ihren Lörperlihen Unvolllommenbeiten im Ver⸗ 
glei zu höhern Raſſen, wichtig nämlich, infofern dies den 
Beweis liefert, daß dasjenige, was für uns als die höhere 
Körperform gilt, auch in ſolchen Fällen mit den Rejultaten der 
Entwidelung jufammenfällt, wo die localen Verhältnifſe dem 
en te in befferer Richtung feine engen Schranfen geſetzt 
atten. 

Schlagintweit fand in Nepal einen unzweifelhaften 
Aboriginerſtamm, defjen Sprache nichtsdeftoweniger mit 
der tibetifchen zufammenhing: 

Man könnte zunächſt einen Widerſpruch in der Sache felbft 
vermuthen, wenn man von jo bedeutender Incongruenz zwiſchen 
Körperform und Sprache hört; e8 läge allerdings nahe, in der 
Berfchiedenheit der Sprache menigftens den Beweis ftarfen Ge- 
miſchtſeins und den Heft der Einwirkung eines neuen Elemente 
zu erbliden. Uber nad meiner Anſicht iſt die Sprache für bie 
Abftammuung nicht nothwendig entfcheidend; ich muß in diefer 
Beziehung auf den in ethnographiſchen Unterfuchungen fehr wich⸗ 
tigen Umfland aufmerffam machen, daß niedere Stämme, eben 
weil ihre Sprade auf ciner nur unvolllommenen Stufe ber 
Ausbildung fteht, um fo leichter in Berührung mit höhern 
Raſſen ihre Sprache verlieren. Es bedarf dazu nur des Ber- 
kehrs, etwa noch eines gewifjen Grades ſocialer Abhängigfeit; 
ſexuelle Miſchung aber ift nicht nothwendig. Die Ietztere fünnte 
bei vergleichenden Meffungen nit unbemerkt bleiben, und doch 
finden ſich ganz beſtimmte Beifpiele auch im centralen Indien, 
daß Stämme ihre Körperform nicht verändert haben und den⸗ 
noch ihre Spradhe wechſelten. Auch die große Anzahl niederer, 
unter fich deutlich verfchiedener Sudra-Kaften in vielen Theilen 
von Indien, die ja alle Hindoſtaͤni ſprechen, wäre in anderer 
Weiſe wicht zu erflären. Biel wichtigere Beiſpiele no, und 
zwar in der Region ziemlich hoher Culturſtufe, werde ih an 
be Bewohnern der nörblichen Theile Hochafiens vorzuführen 
aben. 


Schlagintweit meint hier die Oftturkeftaner, die Jar⸗ 
fander, die er, trotzdem fie rein türkiſch prechen, für „un« 
gewöhnlich rein erhaltene Arier“ ausgibt. Und zu dem⸗ 
jelben Ergebniß ift denn auch kürzlich Shaw, der eng« 
liſche Theepflanzer aus dem Kangrathale, gelangt, befien 
foeben erfchienenes Wert über Oftturfeftan uns bie befte 
Schilderung diejes Landes gibt. Auch ihm fiel bei den 
Bewohnern Jarkands und Kaſchgars der Gegenfag zwi« 
ſchen Körper und Sprache auf, auch er hält fie für tür« 
kiſch |prechende Arier. Wir brauchen uns übrigens, um 
ein ſolches Verhältniß kennen zu lernen, nicht erft nad) 
Alien zu begeben; wir können heute bei uns fortwährend 
die Parallele in den Juden finden. Auf den erften Blid 
erkennen wir unter uns Ariern dies rein erhaltene ſemi⸗ 
tifche Voll heraus, das nun bei uns völlig die deutſche 
Sprache angenommen bat. Der Jude, der ſich auf den 
linguiſtiſchen Standpunkt ftellt, jagt: ich bin jegt völlig 
ein Deutfcher. Der Anthropolog muß biefe Anficht jedoch 
mit gutem Grunde zurüdmweifen. Die Sprade allein 
thut es nicht; es gibt den Raſſen innewohnende Eigen⸗ 
haften, die mit dem reinen Blute fortvererbt werden 


Kant und die Fatholifhe Frage 


und in einem Volke, nicht einmal duch tanfendjähri« 
gen Aufenthalt unter einem andern Volle verwiſcht werden 
Tönnen. Ganz abgefehen von ber Religion, die hierbei 
nit ins Gewicht fällt, bleibt der Gegenſatz zwiſchen 
Yuden und Deuiſchen beftehen, folange die Juden ihr 
Blut rein erhalten. 

Nachdem Schlagintweit die Gebirgsſyſteme, Reiche und 
Raffen Hochaſiens im allgemeinen behandelt hat, gibt er 
und einen kurzen Abriß des Buddhismus, fpeciell mit 
Rüdficht auf Tibet. Er ift bafirt auf Emil Schlagint- 
weit's ausführliches und fehr befannt gewordene Werk: 
„Buddhism in Tibet”, und wir brauchen uns dabei nicht 
aufzuhalten. Es folgen nun die Schilderungen der ein« 
zelnen Reiſerouten, die reich an intereffanten Abenteuern 
und Schilderungen find und felbft jenen befriedigen wer ⸗ 
den, ber das der gewöhnlichen Reifelektüre gegenüber ern« 
fter und wiſſenſchaftlicher gehaltene Werk fonft nicht in 
die Hand nehmen würde. Wir können bier nur noch 
andeuten, Schlagintweit zeigt das Webereinftimmende im 
geofogifchen Bau der Alpen und des Himalaja, und wie 
beide Centralgebirge in faft derfelben Zeit ſich erhoben 
haben. Es führt uns an den Fuß des Königs aller 
Berge, des Gaurifanfar (29000 Fuß), defien Name der 
„weiße Schöne“ bedeutet, und zum Sandinjinga, der 
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jenem nur wenig nachſteht, aber eine Zeit lang für den 
höchſten aller Berge gehalten wurde, wie auch einmal — 
in unferer Schülerzeit — ber Dhawalagiri. Auch diefe 
beiden majeftätifchen Gipfel führen Namen, welche auf 
die ewige Schneebededung hinweiſen. Im Nepal lernen 
wir die Elefantenjagden und den Elfenbeinhandel wie die 
Witwenverbrennungen fennen; in Sikfim fieht Schlagint- 
weit, wie der Lapcha, der Ureingeborene, ſich noch feuer 
durch das Aneinanderreiben zweier Hölzer bereitet, während 
ringsum ſchon englifcher Comfort herrſcht; Thaſſiſudon, 
die Hauptſtadt Bhutans, Kathmandu, jene Nepals, wer- 
den ausführlich geſchildert. Ueberall werben die Mlimati- 
ſchen Verhältniſſe, die ja eine Specialität der Gebrüder 
Schlagintweit find, ausführlich behandelt, und ben Schluß 
machen die politifch zerftüdelten Heinen Gebiete im Nord- 
weſten bis zum Sedletſch Bin. 

Hoffentlich erſcheint des zweiten Bandes zweiter Theil 
bald, der dann dieſes umfafjende und fo überaus ger 
wiſſenhafte Werk zum Abſchiuß bringt. Für einzelne Ge— 
genden wird freilich gerade dieſer zweite Theil durch die 
neuern Reifen Shaw's, Hayward's und Forfyth's überholt 
fein. Wir glauben aber, daß trogdem bie gründlichen deut · 
ſchen Naturforfcher noch viel Neues bieten werben, was jenen 
Engländern entgangen ift. Richard Andre. 


Kant und die katholifche Frage, 


Kant vor und mad; bem Jahre 1770. Eine Kritik der gläue 
bigen Bernunft von 5 Midelis. Braunsberg, Peter. 
1871. Gr. 8. 1 Eh. 

Id fürdte kaum, daß bie Rebaction und Lefer d. BL. 
mit der durch meine Schuld verfpäteten Anzeige des obir 
gen Buchs zu viel verfänmt haben. Als ih mich zu 
einer Beſprechung deſſelben bereit erflärte, kannte ich von 
der Schrift nur ben Titel, den Namen des Verfaſſers, 
der in dem gegenwärtigen Kampf gegen das Dogma von 
der päpftlichen Unfehlbarfeit feine Stellung in den vor- 
derften Reihen genommen, und das Vorwort. Das alles 
hatte mich angezogen und auf den Inhalt begierig ge« 
madt. Es ift nicht zum erften mal, daß zwiſchen dem 
mädjtigften der deuiſchen Philofopgen und der katholiſchen 
Lehre von Anhängern der legten ein pofltives Verhältniß, 
eine Art Syntheſe in reformatorifcher Abficht angeftrebt 
wird, id) erinnere an Matern Reuß und die philofophi» 
fchen Bewegungen in Würzburg unter dem vorlegten 
der Fürftbifhöfe, Franz Ludwig von Erthal, an den 
Hermefianiemus u. f. f. Diefe Verſuche, obwol fie feine 
der beiden Seiten gefördert haben, bleiben immerhin be» 
adjtungswerth; niemals aber ift bei einem ſolchen Erpe - 
riment bie Lehre bes Philofophen fo gewaltfam und will» 
türlich verwendet, fo aus allen ihren Gliedern gerifien 
und ihrem eigenen natürlichen Entwidelungsgange zu 
widerlaufend dargeftellt worden, als in der ung vorlie- 
genden Schrift. 

Der Berfaffer bekämpft, wie wir wiflen, muthig und 
beherzt das vaticaniſche Concil, das in feinen Ergebniffen 
bie Gegenwart der fatholiſchen Kirche ernſthaft aufregt 
und der Neugeftaltung unferer politifhen Ordnungen ber 


drohlich entgegentritt. Ex findet den claſſiſchen und ihm 
gültigen Ausdrud der kirchlichen Glaubenslehre in der 
vierten Lateranſynode vom Jahre 1215, namentlich in den 
Definirungen über die göttliche Trinität und Schöpfung. 
„9% beanſpruche“, fagt Micelis, „mit meiner ganzen 
Auffaffung nichts anderes als eine Durchführung des 
hier Orundgelegten.” In dem vaticanif—en Concil von 
heute trinmphirt, fo feheint es, ber matte und finfende 
Pins IX., in jenem lateranenfif—hen Concil vor mehr als 
ſechs Jahrhunderten triumphirte einer ber gewaltigften 
und mädtigften Päpfte, die 8 je im Sinne des Mittel- 
alters gegeben hat, Innocenz II! Jenes Concil beſchloß 
die furchtbarften Maßregeln zur Ausrottung der Ketzer, 
ihm galt der Papft als das Haupt der hriftlichen Völker» 
familie, als die Sonne, mit der verglichen das Künig- 
thum der blafje Mond ift, der vom Stuhle Petri fein 
ht zu Lehen trägt. Wenn fih damals mit den 
Definitionen der Trinitäts- und Schöpfungsichre folche 
Folgerungen wohl vertrugen, warum follten fie heute — 
die ungünftigen Umftände für bie Ausführung abgerechnet — 
ſich weniger gut vertragen? Daß Michelis fie verneint 
und gewiß von Grund aus verabſcheut, gehört unter die 
ungünftigen Zeitumftände, bie nicht hindern, daß in 
der Theorie ſolche Ueberzengungen mit ſolchen Abſichten 
zuſammengehen. 

Laſſen wir dieſe Verbindung und bleiben bei jenen 
fundamentalen Glaubensfägen, in denen unſer Verfaſſer 
„den unleugbaren Höhepunkt des ſpeculativ · dogmatiſchen 
Bewußtſeins der Kirche“, die der chriſtlichen Offenbarung 
abäquate Lehre erblict, welche die fortfchreitende lirchliche 
Wiſſenſchaft im Geifte des echten Platonismus fand und 
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feftftellte, bevor bie Lehre bes Ariftoteles über die chrift- 
liche Welt kam und in ihr fiegte. „Im Ariſtotelismus 
handelte es fich fchlieglich um ein erftarrendes Formprincip, 
im echten Blatonismus um eine fortfchreitende Bewegung. 
Der Sieg des Ariftotelismus in der Scholaftil drüdt aus 
die Siftirung in der Bewegung der kirchlichen Wiſſen⸗ 
Schaft; die Wiederanknüpfung an den erreichten fpecu- 
Iativ-dogmatifchen Höhepunkt des kirchlichen Bewußtſeins 
Tann und fol bezeichnen die Wieberanfnahme der rechten 
Bewegung.“ 

Hier ift die Intention des Verfaſſers. Sie beftimmt 
fein Thema. Das bogmatifche Zeitbewmußtfein aus dem 
Anfauge des 13. Jahrhnunderts fol wieder aufgenommen, 
wieder hergeftellt werden gegen Ende des 19. Nicht 
durch eine gewaltfame und höchſte Autorität, denn er 
felbft befämpft bie päpftliche Unfehlbarkeit, fondern aus 
wiffenfchaftlicher Einficht, aus freier Uebereinftimmung des 
Denkens mit jener Kirchenlehre, die der adäquate Aus- 
dend der chriſtlichen Offenbarung war, d. h. auf philo- 
ſophiſchen Wege. Diefe Wiederherftellung nennt er 
„die Reftauration der Kritik“. Um fie zu vollziehen, 
um bie Welt zu erfennen und in ihr die göttliche Offen- 
barung und Erlöfung, dazu find von feiten der Philofo- 
phie zwei Hanptbedingungen erforderlich. Sie nmuß den 
Gegenſatz des Geiftigen und Materiellen (Stofflihen), 
diefe beiden Realitäten, anerkennen -und unterfcheiden, 
iiber beiden das reale Sein als beren Grund, das gött- 
liche Sein und Wirken, bie Zrinität und Schöpfung: 
das ift die erfte Bedingung. Sie muß zweitens die 
Stoffentwidelung und Verkorperung des Geiſtes, „die 
Bindung der Perſon im Stofflichen“, aus einer uranfäng- 
lichen Störung des Geifterreihe, dem Geifterfall, dem 
Urböfen begreifen: das ift die zweite Bedingung. Aus 
folcden Elementen gibt der Verfaſſer am Ende der Schrift 
die Grundzüge feiner Vorſtellungsweiſe, die fid) in der 
einen Rüdfiht mit Kraufe, in der andern mit Baader 
verwandt fühlt. 

Wenn irgendwo, muß man bier das Ende der Schrift 
kennen, um den Anfang und ihr ganzes Beginnen zu 
verftehen. Die „Reſtauration ber Kritik”, die fie bezwedt, 
ift „die Kritik der chriftlichen oder gläubigen Vernunft“ 
gegen bie Kritif der reinen. Mit jenen Bedingungen, 
welche die Richtſchnur der exften beftimmen, vergleicht 
der Berfafler die Vernunftkritit, und macht bie eigen- 
thumliche Entdedung, daß Kant ſchon „die Reftauration 
der Kritik“ dunkel im Siun hatte, aber, wie es der 
menschlichen Unklarheit zu gehen pflegt, blind umhbertappte, 
dem Ziele nahe kam, e8 hier und ba ftreifte, ohne es ſelbſt 
zu wiflen, in ber That e8 völlig verfehlte, auf Abwege 
gerieth nnd erft am Ende feiner philofophifhen Laufbahn 
wieder einen Lichtfchimmer Hatte Bon ihm gilt nicht 
das Wort des Herrn: „Ein guter Menfch in feinem 
dunkeln Drange ift ſich des rechten Weges wohl bewußt.’ 
Denn er war auf dem rechten Wege und hatte Feine 
Ahnung. Er gehört wol nicht zu den Guten? Bei 
ihm war „das Unbewußte‘ nicht, was es nad) Hart⸗ 
mann immer fein fol, unfehlbar. Dunkel tappend auf 
dem rechten Wege, geriet er in den grundfaljchen. 
Jener rechte Weg nad) Michelis ift fein Entwidelungs- 
gang bie zum Jahre 1770, in welchem legtern Zeitpunkt 
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er dem Ziel ganz nahe fand, ohne e8 zu ahnen; ber 
grundfalfche Weg, die eigentliche Wildbahn der Kant'ſchen 
Philoſophie, ift die Kritik der reinen Vernunft; fein leg» 
ter Lichtſchimmer die Lehre vom radicalen Böſen. Daher 
überfchreibt Michelis ſein Buch: „Kant vor und nad) dem 
Jahre 1770; eine Kritit der gläubigen Vernunft.“ 

Ein eigener Anblid, den fi) von Kant der braund« 
berger Philoſoph zurechtgemacht bat und wie eine Ent- 
deckung ſowol genießt als mitteilt! Erſt dämmert ihm 
(Kant) etwas und er taftet weiter, dann geräth er in ein 
Meer von Irrlihtern, was man die „Kritil der reinen 
Bernunft” nennt, und zulegt dämmert ihm wieber etwas, 
was man die „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft” nennt. Sch nehme den Berfaffer beim Wort, 
damit die meinigen nicht fatirifch erjcheinen. Was Kant 
bis zum Jahre 1770 gewollt haben fol, und was als 
„rother Faden“ dur alle Unterfuhungen dieſer Zeit 
bindurchläuft, ſei nicht® anderes geweſen als „die Unter« 
fcheidung des Formalen und Realen in unferm Denten‘“, 
der Zufammenhang zwiſchen Negation und Gegenfag, 
die Sichtung des Subjectiven und Objectiven. Und zwar 
in Abfiht auf die Religion. „Die urfprünglide Tendenz 
feiner Philofophie ift eine angelegentli und in eminen⸗ 
tem Sinn religiöfe.” „Dan muß vor allen conftatiren, 
daß Kant in feiner erften Periode durdaus auf ber 
Grundlage des chriftlichen Glaubens ſteht.“ „Es ergibt 
fi, daß Kant in feiner erften Entwidelungsperiode ganz 
auf das oben bezeichnete Ziel einer tiefern Erfaſſung des 
hriftlihen DOffenbarungsftandpunftes Losftenerte.” Er 
fteuert auf chriftlide Offenbarungserfenntnig los und 
fchrieb, während ex nad) diefem Ziele ftenerte, die „Zräume 
des Beifterfehers, erläutert durch Träume der Metaphyſik“, 
nämlich aller Metaphyſik, welche Erkenntniß einer geiftigen, 
ütberfinnlichen, mit einem Worte andern als in der finn« 
lichen Erfahrung gegebenen Welt fein will. In berfelben 
Zeit follte Kant eine ſolche Erkenntniß aus tieffter Ab⸗ 
fiht gefucht, und ans vollftem Herzen bezweifelt und ver- 
fpottet haben? Dann müßte ein anderes Ziel in feiner 
unbewußten Abfiht, ein anderes in feinen bewußten 
Unterfuchungen gelegen haben; er müßte fich des Ziele, 
welches Michelis ihm ftedt, nicht bewußt geweſen fein. 
In der That lautet fo des Verfaſſers ausgeſprochene 
Meinung. „Kant fteuerte in feiner erſten Entwidelungs- 
periode ganz auf das Ziel einer tiefern Erfaflung des 
Hriftlichen Offenbarungsftandpunftes los, womit ich na⸗ 
türlich nicht fagen will, daß er diefes Ziel, fo wie ich es 
verftanden haben will, mit Bewußtſein im Auge hatte.“ 
Es heißt: die intendirte Unterfcheibung des Formalen 
und Realen lag der Denkbewegung Kant’8 zu Grunde, 
aber „Kant ift ſich diefer Unterfcheidung, die das trei« 
bende Motiv feiner urjprünglichen Denkbewegung war, 
in ihrer vollen Bedeutung nicht klar bewußt geworden“. 
„Die Unklarheit, worin er befangen bleibt, erfordert eine 
fehr gefihärfte Aufmerkſamkeit.“ Unklar und im Duufeln 
über feine eigentliche Tendenz, gelangt Kant in der „Kritik 
der reinen Bernunft” zu einem Refultat, welches er eigent« 
lich nicht gewollt hat. „Die vorbereitende Entwidelung 
Kant's ift von einer Tendenz getragen geweſen, bie 
gewiffermaßen wider Willen zu dem Standpunkt geführt 
bat, den er in der Kritik felbft einnimmt.‘ „Die Kritik 
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ift das gewillermaßen unwilltürliche Nefultat eines auf 
ein ganz anderes Ziel angelegten Procefies u. |. f.“ 
Bor der Rritil der reinen Bernunft fucht er die Er- 
tenntniß bes Ueberfinnlihen, in der Kritik der reinen 
Bernunft findet er die Unmöglichkeit der letztern; alle 
Kealität und Objectivität unferer Erkenntniß werde bier 
abhängig gemacht von der finnlichen Erfcheinung, die 
Conſequenz fei der nadte Materialismus, die Leugnung 
der überfinnlihen Realität: vor diefer Confequenz bebt 
er zurüd. Jetzt befümpft er das eigene Werl, Der 
erfte dagegen gerichtete Schritt ift „eine rein abfichtliche 
Berdunkelung“ in der zweiten Auflage der Bernunftkritif, 
„Der nad) dem Erfcheinen ber Kritik eingehaltene Ent⸗ 
widelungsgang erfcheint wie ein Kampf gegen das in ber 
Kritik gewonnene Reſultat.“ Wir fehen den Rod ber 
Benelope vor uns! Was Kant bis zum Jahre 1770 
gewebt hatte, Löft er auf in der Vernunftkritik vom Jahre 
1781; was er in diefer gewebt hatte, verwirrt er zunächſt 
in der zweiten Auflage feiner Kritit vom Jahr 1787 und 
Iöſt es weiter auf in feiner Religionslehre. 

Eine gefhichtlihe Darftelung Kant's darf fich gern 
den Vorwurf gefallen laſſen, daß fie diefen Anblid des 
Philoſophen, worin er fi) als ein fo unglüdlicher Weber 
zeigt, nicht kennt und feine Lehre reproducirt, ohne bie 
Intention zu fehen, deren fi Kant felbft nicht bewußt 
war, fo wenig bewußt, daß er deren Gegentheil gerade 
in dem Werke erreichte, wodurch er Epoche gemacht, die 
größte der dentfchen und überhaupt der neuern PBhilofophie. 
Bevor man fid) mit den „Unklarheiten” Kant's zu ſchaf— 
fen macht, muß man feine ganze Aufmerkſamkeit gejchärft 
und gefchult haben an feiner Klarheit. Und wenn einer 
der anerfannt Harften Köpfe, die je gelebt haben, einem 
andern fo verworren, vag und irrlichtelirend erfcheint, 
dag er einem Ziele nadjftreben fol, von dem er eigent- 
lid) nichts weiß, und ein entgegengefegtes erreicht, das 
er eigentlich nicht will, fo liegt die Schuld wol an dem 
andern, der einen falfchen und dem Object völlig frem- 
den Geſichtspunkt zur Betrachtung defjelben gewählt Bat. 
Dadurch hat der Berfafler der vorliegenden Schrift aud) 
feine Urtheile über die Tragweite der Kant'ſchen Grund» 
gebanten, die ich in manchen Punkten zwar nicht neu, 
aber brauchbar und richtig finde, entwerthet. 

Die verborgene Grundintention der Kant'ſchen Lehre 
fol reconſtruirt werben, um diejenige Philofophie herbei« 
zuführen, welde der echten Kirchenlehre den wiſſenſchaft⸗ 
Iihen Halt gibt. So lange man jene Sant jelbft ver- 
bosgene Tendenz feiner Lehre nicht einfieht, ftreitet man 
umfonft über deren Bedeutung und Weſen. Mit dem 
Berftändnig der echten Kirchenlehre, geflügt auf die 
wohlbetehrte Vernunftkritit, würden zwei Streitfragen 
zugleich gefchlichtet fein: bie Kant'ſche und die Kirchliche. 
Mit diefer feltfamen Combination beginnt der Berfafler 
fein Vorwort. Am Ende feiner Schrift blidt er von der 
Kant'ſchen Lehre auf die dogmatifchen Definitionen ber 
vierten Lateranſynode, im Eingang derſelben vergleicht er 
den Snfollibilitätäftreit mit einer jüngft über Kant’jche 
Tragen geführten Polemif. 

Gleichzeitig mit der Kataftrophe, welche fo urplötzlich durch 
das abjolutiftiich überſchlagende Autoritätsprincip anf dem Ge⸗ 
biet zunächſt der katholiſchen Kirche herbeigeführt worden if, 


ift auf dem Gebiete der Philofopbie und bes freien Denkens 
in der Polemik zwifhen Zrendelenburg und Kuno Fiſcher 
iiber die Grundfage der fritifchen Philoſophie ein principicller 
Kampf von nicht minderer Intenfllät und Tragmeite, wenn 
auch nicht fo laut hervortretender äußerer Bedeutung ausge» 
drohen. Wer erwägt, daß die Philofophie Kant's zum Schib- 
bolet der geiftigen Bewegung des freien Denfens geworben ift, 
welche den Sortichritt der modernen Eultur trägt, der wird 
über die innere Bedeutung der Thatſache ſich nicht täufchen 
fönnen, daß in diefem Augenblide, nachdem die durch Kant 
angeregten Denkprincipien fiegreih über die ganze gebildete 
Menſchheit fi) ausgebreitet haben, zwiſchen den zwei ausge» 
zeichneiften Vertretern der Eritifhen Philoſophie auf zwei der 
berühmteften deutfhen Univerfitäten ein Bernichtungsfampf über 
die Grundbegriffe Kant's entflehen fonnte; und wenn angeſichts 
des Jufallibilitätsftreits die Welt mit Recht flaunend ſich fags, 
ob denn in der katholiſchen Kirche das Bemußtfein über das 
eigene Weſen fo abhanden gelommen jei, daß eim folcher Streit 
möglih war, fo müfjen wir mit nicht minderm Rechte fragen, 
ob denn die Theorie Kant’s in ſich fo unklar ift, daß auch nur 
die Möglichkeit einer Polemik wie die zwiſchen Fiſcher und 
Zrendelenburg begreiflich erſcheint? (Bormort, ©. II.) 


Ic fehe wohl, daß diefer legte Schluß, den Michelis 
zieht, ihm felbft fir das Erperiment, das er vorhat, 
willkommen ift, aber ich kann weder zugeben, daß fein 
Schluß folgt, noch daß er trifft. Aus dem Factum, daß 
über Kant geftritten wird, aus der Art, wie es gefchieht, 
würde ich eher auf Unklarheiten über Kant fchließen, 
al8 auf eine Unklarheit in ihm Namentlih da die 
Unffarheiten über ihn eine Legion von Beifpielen für fid 
haben und jeden Tag an Zahl zunehmen! Warum foll 
der Grund diefer Unklarheiten in Kant liegen und nid 
lieber in dem Mangel an Einfiht, an wirklich gründ⸗ 
lichen und durchdringendem Verftändniß, in der Unfähig- 
keit, das Ganze ber Kant'ſchen Lehre in ihrer Gefammt- 
entwidelung, in ihrem Gefammtzufanmenhange deutlich 
vor ſich zu fehen? Und geſetzt, der Grund fo vieler 
Streitigkeiten über Kant wäre in gewiffer Rückſicht durd) 
die Natur feiner Lehre gegeben, fo brauchte diefer Grund 
noch lange nicht eine Unflarheit Kant's zu fein. Am 
wenigften eine jolche, wie Michelis fie in Sant zu fin 
den glaubt, eine Unklarheit im trüben Sinne des Worte, 
die faft wie Geiſtesſchwäche ausfieht: ein Kant, der nicht 
recht wußte, was er wollte, und nicht recht wollte, was 
er wußte! Wenn Kant fo war, wie Michelis ihn vor- 
ftellt, wie war e8 möglich, follte Michelis fi) mit feinen 
eigenen Worten fragen, daß er der Führer wurde „der 
geiftigen Bewegung, welche den Fortfchritt der modernen 
Cultur trägt”? 

Was aber den angeführten Streit felbft betrifft, fo 
ift Referent in der Lage, ein Wort im cigenen Namen 
zu fprechen, da er ſich in jenem Streit auf der ange- 
griffenen Seite befand. Es handelte ſich dabei nicht um 
den endgültigen Werth Kant’fcher Lehren ober Kant'ſcher 
Süße, fondern um die Richtigfeit meiner Darftellung und 
Auffaffung, um deren Hiftorifche Treue, um deren quellen- 
mäßige Begründung, Dan muß über die Thatſache der 
Kant'ſchen Lehre, tiber ihren fachlichen Inhalt ficher fein, 
weil man fonft in der Werthſchätzung derfelben nicht weiß, 
worüber man ftreitet. Ueber den endgültigen Werth aber 
der Kant'ſchen Lehre führe ich keinen fiterarifchen Streit, 
weil ich ihn unabhängig von der gefchichtlichen Ausein- 
anderfegung und Entwidelung der Kant'ſchen Probleme, 
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d.h. unabhängig von bem gefchichtlichen Fortgange der 
BHilofophie feit Kant, für unfruchtbar und erfolglos Halte. 
Was heutzutage darüber vorgebracht wirb, iſt meiften- 
theils, wenn überhaupt von Belang, eine Wiederholung 
Tängft gefogter Dinge. Mic intereffirt die Entftehung, 
nicht die Wiederholung. Jeder Einwurf, jebes kritiſche 
Urtheil berechtigter Art über ein geſchichtlich entwideltes 
Syfiem hat feinen geſchichtlichen Ort, wo es entipringt, 
wo e& aus der innern Lage der Dinge mit Nothwendig- 
teit hervorgeht, und ich habe immer gefunden, daß es an 
diefem Punkt mit dem ſtürkſten Nahdrud, mit ber frifche- 
ften Geiftesfraft auftritt und fpäter, fo oft man es auch 
wiederholt, niemals befier gefagt wird. 

Um nun auf jenen Streit zurüdzufommen, fo betraf 
die mic nächfte Frage den adäquaten und quellenmäßigen 
Charakter meiner Darftellung, welche in einigen Punkten 
anzugreifen der Gegner verfucht Hatte. Ich glaube, durch 
meine Erwiberung diefe Angriffe zurückgewieſen und ent 
Kräftet, diefe Verſuche an ihren Ort geftellt zu haben, 
und bin noch heute wie damals der Auſicht, dag in 
meinem Werk über Kant Feinerlei Grund lag, einen fol- 
chen Streit mit mir zu beginnen. Beranlafjung, Ges 
ſchichte, Ausgang des Streits laſſe ich germ beifeite, 
und würde nur dann zu einem offenen Rüdblid auf diefe 
Dinge genöthigt werben, wenn man, wie es jüngft in einem 
biographiſchen Abriß des Gegners („Illuſtrirte Zeitung“, 
Nr. 1499, ©. 208) geſchehen ift, mir ein ſchnödes Unrecht 
zufügt auf Koften der Wahrheit. In menſchlichen Kämpfen 
follte der Tod das legte Wort haben! 
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Michelis hat in feiner Unterfuhung von jenem Streit 
feinen Ausgangspunt genommen und bemfelben einen 
Abſchnitt der Schrift gewidmet. Obwol ih ihm nun 
weder in ber Art, wie er ben Streit auseinanderfegt 
und die Rollen vertheilt, nod wie er ihn auflöfen möchte, 
irgendwie recht geben fann, muß ich doch anerfennen, 
daß er in den einzelnen Differenzpunkten um ein ſach- 
liches Urteil bemüht war und über die Controverfe in 
den fireitigen Objecten richtiger geurtheilt Hat als über 
Kant ſelbſt. Ein Argument follte nie gebraucht werden, 
welches ich in ber vorliegenden Schrift einmal (©. 154)*) 
gefunden habe, während e8 bei einer derſelben Eontroverfe 
getwidmeten Anzeige eines mündjener Recenſenten bie ganze 
Dperationsbaſis ausmachte. Wenn A und B miteinander 
ftreiten, darf jemand, welcher den Richter fpielen will, nie 
jo urtheilen: „Wenn A recht hätte, müßte B gar zu fehr 
unrecht Haben; da nun B nicht gar zu fehr unrecht haben 
darf, fo hat A nicht vet.” Darauf fagt A, daß die» 


fer jemand fein Richter und biefes Argument kein Argu - 


ment iſt. 
uno Sifcer. 


begriff, bei Kant; 5. widerlegt ihn und beweißt, baf 
Begriff und Galtungebegrifi zufammenfalle, Bi 
Beineis fei fhlagend. ber ie 6a 
Re harte, fo mühte 2. gerobein Bilnd gem 
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1. Album auslänbifcher Dichtung in vier Büchern: England, 
Frantreich, Serbien, Polen. Im dentſcher Ueberfegung von 
Heinrig Ritfgmann. Mit 4 anf Stein gezeichneten 
Driginale Compofitionen von Gtrioweli. Danzig, Bert» 
ling. 1869. @r. 16. 1 Zhle. 


Dies hübſch ansgeftattete, auch mit Steindrudbildern 
verſehene Album bietet reichen äfthetifchen Genuß, wenn 
auch die Bufammenftellung der einzelnen Dichtungsproben 
zu wenig foftematifch ift, um eigentliche culturhiftorifche 
Belehrung zu gewähren. Die Ueherfegungen oder viel» 
mehr poetischen Nachbildungen ſcheinen gelegentlich, wenn 
der Verfaſſer ſich gerade durch ein Driginal angezogen 
füglte, entflanden zu fein, und wurden, als fie ein ge» 
wifje Volumen erreicht hatten, bier ziemlich willfür. 
fc) und ohne innerlich motivirte Verbindung zufammen« 
geftelt. 

Es ift ein Schagfäftlein bunt durcheinanderliegender 
Steine und Perlen. Dafür ift aber alles con amore ber 
handelt. Der Nachbildner hat die fremden Gedichte zu 
wirtlich deutfchen gemacht, oßne ihnen ihre nationale Eigen- 
thümlichteit zu nehmen. Die erfte Abtheilung: „England“, 
gewährt geringeres Intereffe, denn bis auf einige neuere, 
bis bahin und unbelannt gebliebene Gedichte ift darin 
das Belanntere von Byron, Moore, Shelley, Longfellow 
u. ſ. w., das unſere beften Uebertragungstünftler ſchon 
ebenfo gut, zum Theil beſſer wiedergegeben Haben, ent« 


halten. In ber zweiten Abtheilung: „Frankreich“, freut es 
uns, neben den ſchon mehrfach überfegten Romantilern, 
ältere Dichter: einen Lefage, Lebrun, Colin d’Harleville 
und vor allem Greſſet zu finden, deſſen in Frankreich 
mit Recht hochgeſchätztes komiſches Helbengedicht: „Vert- 
Vert“ volftändig überfegt if. Den ivonifch feinen, leicht 
fegenben Ton ber parodifchen Epopde, deren Held ein 
im Kloſter erzogener Papagai ift, hat der Ueberfeger fehr 
glüdlih im ſchwerfülligern deutſchen Idiom getroffen. 
Der Bers fließt leicht und Mar in bewegtem Rhythmus 
dahin. Es genüge als Probe dafür, den Eingang der 
Dedication an die Aebtiffin D..., ber ihr Hündchen 
Sultane geftorben war, anzuführen: 

Du von den Grazien mit hoher Klarheit 

Erleuchtet, doch von feinem Stolz berührt, 

Du, deren Geift, geboren für die Wahrheit, 

Die ſtrengen Tugenden mit Aumuth ziert, 

Mit reihe, mit dem Lächeln Holder Freude, 

Beil du begehtft, daß dir zur Augentoeide 

Ic eines edeln Vogels Unftern male — 

Sei meine Mufe, führe meine Hand, 

Leih mir bie Klänge, die zum erflen male 

Auß zarter Liebe du Kmporgefanbt, 

Als einft Sultane, in des Lebens Blüte 

Entriffen deiner Liebe, deiner Güte, 

Hinobfieg in das düftte Gchattenland. 

And; meines Ruhmeshelden Biögeihid 

Fullt jegt vieleicht mit Thränen deinen Bid. 
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Bon feiner Tugend, von des Laſters Siegen, 
Bon feiner Reife, feiner irren, Weh 
Erfländen zwanzig Bände Odyſſee, | 
Gemacht, den Lejer janft in Schlaf zu wiegen. 

In Rhythmus und Wortftellung ift bei Nitſchmann 
alles natürlich und ungezwungen, und Ton und Farbe 
der Eopie den Originalen, fo verjchiedenartig fie find, ent- 
ſprechend, Sprache und Vers find rein und correct, aber 
durch viele unreine Keime: d— ö, wm — ec, ü — ie 
u. |. w., entitellt, die vielleicht des Verſaſſers heimatlicher 
Dialekt entfehuldigt, die aber das Ohr des Mitteldeut- 
fchen verlegen. 

Bei weiten am anziehendften und intereffanteften find 
die ferbifchen Gedichte, meiftens Volkslieder, welche die 
dritte Abtheilung diefes Albums ausmachen. Leidenſchaſt, 
Zrauerr, Wehmuth, Scherz und Humor geben fi in 
ihnen in naidfter Weife fund, und dem Verfaſſer ift es 
mwoblgelungen, den entjprechenden Ton dafür in feiner 
Nachbildung zu treffen. 

Wir können und nicht enthalten, wenigftens ein Lied⸗ 
chen als Probe mitzutheilen: 

Die Arme. 
Kommt ein Mädel vom Brunnen gegangen, 
Schaut im Kübel ihr Angeficht, 
Denkt fie bei fih: Ei, ei, deine Wangen 
Sind doch gar fo übel nicht; 
Wäre nur noch ein Kränzlein dein, 
Möchteſt du noch viel fchöner fein, 
Möcteft dem jungen Hirten gefallen, 
Jenem Hirten mit goldnem Haar, 
Welchen die Heerbeu rings ummallen 
Wie den Mond feine Silberſchar. 

Ein ähnliches Intereſſe gewährt die vierte, Polen ge« 
widmete Abtheilung. Der Berfafler der, mie wir erfah- 
ren, ſchon vor längerer Zeit einen polnifchen Parnaf 
herausgegeben bat, jcheint auf demfelben fehr bewandert 
zu fein und bietet in dem bier new Hinzugefügten viel 
Schönes, unter anderm die „Flucht“, eine Ballade von 
Michewicz, die in eigenthlimlicher Weife den Stoff der 
Bürger’jchen „Lenore“ behandelt. Den Schluß des Ganzen 
bilbet eine poetifche Erzählung von Malczewſli: „Maria, 
die in Polen fehr Yopulär if. Das Leben der Ukraine 
ift in Schlacht⸗ und Randfchaftsgemälden äußerſt anſchau⸗ 
ich gefchildert, aber der Faden der Erzählung fpinnt fid 
fo wenig Har in ihr ab, daß der Ueberfeger, der auch 
bier wieder Vorzügliches geleiftet hat, dieſer Unklarheit 
durch einige erläuternde Noten bat geglaubt abhelfen 
zu müſſen. Die Art und Weife der Byron'ſchen poeti⸗ 
fchen Erzählungen, die die Dichter jlawifcher Zunge fi 
befanutlih gern zum Muſter nehmen, fpiegelt fid) auch 
bier wieder. 

2. Konad Wallenrod von Adam Mickiewicz Aus dem 
Polniſchen metriſch Übertragen von Albert Weiß. Bre 
men, Kähtmann u. Comp. 1871. 16. 12 Nor. 

Das Lob einer fließenden Diction und Haren Sprache, 
das wir Nitſchmann zuerfannten, können wir dem neuen 
Ueberfeger dieſes Epos, das unter den Polen eine große 
nationale Popularität erlangt bat und durch Sannegie- 
Ber’s Ueberfegung ſchon 1828 bei uns befannt wurde, 
nicht gewähren. Die Reime find meift rein, aber bie 
Bortftellung dermaßen verworren und verjchränft, daß 
man das meifte zweimal lefen muß, um es zu verſtehen; 


der Heberfeger Hat fich, vieleicht vom Reimbedürfniß ge⸗ 

trieben, erlaubt, fortwährend Inverfionen zu machen, wo 

fie nicht motivirt find und zum vorhergehenden Komma 

nicht flimmen, 3. B.: 

Ein einzig Wort, ein Spaß 
Ermwedt ihn, und zur Leidenſchaft entflammt — 

fol Heißen: „und entflammt ihn zur Leidenfchaft.” Der⸗ 

gleichen findet fich auf jeder Seite und macht die Lektüre 

des ſchönen Gedichts im Deutſchen zur Arbeit ftatt zum 

Genuß. Mitunter ift die Sprache nicht ohne Kraft und 

poetifchen Hauch, aber dann kommen gleich wieder Stellen 

wie folgende: 
Anlommt die Bull, und Über Länder — Meere 
Großmächt'ge Fürften, der Bafallen Hauf 
Unzählbar ziehn heran die Kriegesheere 
Ju blanker Wehr mit rothem Kreuze drauf 
Und jeder e8 bei feinem Leben ſchwur: 
Er tauft fie oder — tilgt der Heiden Spur. 

3. Petöfl. Auswahl aus feiner Lyril. Berbeutiht von Hugo 
von Melt. Leipzig, Kollmann. 1871. 16. 18 Nor. 
Wenn bei Weiß von poetifcher Wiedergabe des Ori⸗ 

ginals nicht die Rede fein konnte, fo Liegt dies ganz an« 

ders bei Hugo von Melgl. Hier lieft man wirkliche Ge⸗ 
dichte, freie und doch treue Nachbildungen, Hier merkt 
man nichts von MWeberfegungsqual und Noth. Es ift 
nicht der Ort, auf die bei uns ſchon längft anerkannte 
bohe poetifche Bedeutung des ungarifhen Burns, dem 
ſchon mancher Weberfeger fein Zalent widmete, zurück⸗ 
zufonmen, wol aber darf hervorgehoben werben, daß bie 
vorliegende Auswahl viel bes Schönften von ihm in vor⸗ 
trefflicher Keproduction bietet. Alle Töne und Stimmun- 
gen, von Luft und Yubel bis zur Trauer und Berzweife 
lung, die auf des Ungars reichbefaiteter Feier erklingen, 
finden einen Widerhall in den Weifen des deutfchen Ueber- 
jegers, weldher Reim und Rhythmus, auch wo fie große 

Schwierigkeiten bieten, leicht und natürlich handhabt und 

die dem Original inwohnende Muſik zur Geltung bringt. 
Beſonders glüdlih find auch die humoriftifchen Lieder 

des originellen Bollsdichters überfett. Hiervon nur dieſe 
fleine Probe: 


Einem Buchhändler ins Album. 

Des Lebens Ziel if nur Glüchſeligkeit, 

Doch Halte dich zu fchwerem Kampf bereit, 

Leicht füllt das Glück ja feinem in den Schos, 

Drum merke dir, mein Befter, dieſes blos: 

Seh flets den Pfab der Reblichkeit, davon 

Weich nicht aus freien Stüden, nicht um Lob, 

Den Näüchſten lieb’, leih ihm ein freundli Ohr, 

Zieh nit die Brücke deines Ichs empor, 

Zrag in des Herzens allerreinſtem Ort 

Das Baterland, das theure, fort umd fort, 

Und glaub’ an Gott! — Bor allem aber merfe bir: 

Abſetze fleißig meine Werke mir. 

Wir würden ung fehr freuen, biefe Heine Sammlung, 
in der wir übrigens eine fuflematifche Gruppirung vers 
miffen, bald mit neuen, befonders mit Petöfi's berühm- 
ten Baterlandögefängen vermehrt zu fehen. 

4. Pendnämeh, das ift das Bud, bes guten Rathes von Ferib- 
eddin Attär, aus dem Perfifchen Überfeht von &. 9. F. 
Nefjelmann, Königsberg, Braun n. Weber. 1870, 8. 
15 Nor. 

Der kundige Berfaffer, der uns ſchon mit mehrern 
Üebertragungen aus dem Drientalifchen befchentt hat, bietet 
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bier eine fchöne Probe perſiſcher Spruchdichtung, indem 
er das „Buch des guten Rathes“ von einem der bebeutend- 
ften Bertreter der perfifchen Myſtik und Didaktik, ber 
im 13. Jahrhundert Iebte und als Bundertzehnjähriger 
Greis durch das Schwert eines mongolischen Kriegers bei 
einem allgemeinen Gemegel, weldjes die Heere Dichingis- 
hans überallhin begleitete, feinen Tod fand. Es ift eine 
Reihe von Lehren der Gottesfurcht, Weisheit, Demuth 
und Lebensffugheit, die in vielen Punkten an die Rüdert’- 
Ihe „Weisheit des Brahmanen“ erinnern. Neffelmann bat 
aus Rüdficht fiir das deutfche Ohr den demjelben nicht 
zufagenden Vers des Originals in paarmweis gereimte fünf. 
füßige Jamben umgewandelt, die uns jedenfalls entfpre- 
chender fcheinen, als der von Rückert gewählte Aleran- 
driner, der ftetS ermübet und ins Breite führt. Die 
Sprache Reflelmann’8 — über die Treue der Ueberſetzung 
fteht und fein Urtheil zu — ift gewandt und fließend, 
und bekundet, befonders in Handhabung des breifilbigen 
Reime, eine große Virtuoſität; man wird bei ber Lektüre 
diefer ebenfo tieffinnigen wie weltklugen kleinen Xehrgedichte, 
zu deren Berftändnig häufige wort- und facherflärende 
Noten das Nöthige beibringen, echt orientalifch angehaucht. 
Eins der fürzeften möge bier als Probe für das Gefngte 
olgen: 
tig Ueber die Glüclichen. 

Wer an drei Dinge fid) gewöhnen wird, 

Wohlſtand und Glück mit ſich verſöhnen wird. 

Wer Gutes übt und keinen Dank begehrt, 

Wird würdig durch der Gnad' Empfang geehrt. 

Wenn dir auch find die Fehler andrer fund, 

Doch öffne nicht zum Tadel deinen Mund, 

Wen du auf falihem Wege fiehft, mein Sohn, 

Den leit' auf rechten Pfad, es folgt der Lohn. 

Was di beihmwert, laß Leinen Menſchen drücken, 

Wirf deine Laft nicht auf des andern Rüden. 

Der Berfaffer verfpriht von demfelben Dichter das 

ebenfo geift- als umfangreiche ollegorifch » myftifche Gedicht 


„Mantiqattair die Vögelgefpräche‘, wenn auch nur aus⸗ 


zugsweife, in der Ueberfegung herauszugeben, und wird 
damit den Freunden orientalifcher Poefie gewiß benfelben 
Genuß gewähren wie mit bem vorliegenden Büchlein. 


5. Die Jungfran vom See. Romantifches Gedicht in jede 
Geſängen von Walter Scott. Ins Deutfche Übertragen 
Karl Exnſt Overbed. Oldenburg, Stalling. 1871. 
16. 18 Nor. 


Dem Berfaffer gab, wie die Vorrede befagt, das dies» 
jährige Jubiläum Walter Scott’8 Veranlaffung und An- 
regung zu einer neuen Berbeutfchung des „Fräulein vom 
See”. Er hat bie Sadje, das ficht man, mit warmer 


‚Bingebung und Begeifterung erfaßt. Die Sprache: hat 


leichten Fluß und ift eine durchweg poetifch gehobene. 
Die Weberfegung gibt den Geift des Driginals gut’ wie- 
der und ift auch in Einzelheiten fo treu, wie es eine 
Reproduction in Verſen zu fein vermag. Häufige Ber- 
gleihungen mit dem englifhen Tert haben uns davon 
überzeugt; fie ift e8 im höherm Grade als andere, z. B. 
die Neidhart’iche, die dabei viel Hölzerner if. An Vir⸗ 
tuofität der Reimbehandlung kann fie fich freilich mit der 
Vreytag’fchen, die nur mit männlichen Reimen, dem Ori« 
ginale gemäß, operirt, nicht meſſen. Overbed hat, „dem 
Genius der beutfchen Poefie entfprechend, männliche und 
weibliche Reime nebeneinander angewandt, fo wie es ber 
ſprachliche Wohllaut des Verſes, das langfamere Tempo 
der Erzählung oder auch bie größere Bequemlichkeit des 
Ueberſetzers zu verlangen ſchien“. 


Wir tadeln ihm deshalb nicht; der von ihm gefürd- 
teten Eintönigkeit, die allerdings in einem längern Ge⸗ 
dicht mit lauter männlichen Ausgängen für uns eintritt, 
ift er dadurch entgangen, aber der von ihm felbft eine 
geftandene Bequemlichkeitstrieb hätte ihn nicht dahin führen 
dürfen, ſich fo viel unreine, oft fogar unmögliche Reime 
zu erlauben. Wir fprechen nicht von den Halbrein affo- 
nirenden Bocalen, die fih auf jeder Geite finden, 
deren fi) unter unfern Dichtern und Ueberfegern nur 
die gemwifienhafteften enthalten, fondern von Reimen wie 
„Heide“ und „ſcheute“, „ſteht“ und „Majeſtät“, „je“ und 
„Grazie“; dergleichen entftellt allzu oft bei Dverbed bie 
fonft reine und edle Diction. Wir vermweifen ihn auf 
Platen's Borbild. 
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1. Zur Aufklärung. Betrachtungen von Adolf Mitzenius 
über politiſche Amneſtie und kirchliche Unduldſamkeit, Ver⸗ 
nunft und Gedankenfreiheit, landläufiger Aberglaube, die 
Aufgellärten und ber Kirchenglaube, Religion aus Furcht 
entftanden, Opfer, Was hilft das Gebet, Uebereinftimmen- 
des der Feſte aller Bölker, der Sonntag ein Tag der Ruhe 
nnd Srende, die Heilige Schrift, das Alte Teftament, die 
Bibel in der Schule, Iefus, das Nene Teftament und das 
Glanbensbekenntniß, Was bleibt uns? Der Grundgedante 
jeder vernünftigen Religion. Darmftadt, Selbfiverlag des 
Berfaflers. 1870. 8. 18 Nor. 


Eine Reihe von oft nur loſe zufammenhängenden Be⸗ 
trachtungen, richtiger Plaudereien über verfchiedene Gegen- 
fände, meiſtens religiöfen Inhalte. Leicht und feicht ift 
das meifte. Mit der Wahrheit nimmt es ber Verfaſſer 
nicht fehr genau, fubjective Einfälle werden ihm im Augen- 
blid zu Wirklichkeiten. So fagt er von Yofeph: „Ob 


es ihm, dem Jüngling, als befonderes Verdienſt an- 
gerechnet werden Tann, daß das abgelebte, alternde Weib 
Potiphar's feinen Reiz für ihn hatte, mag dahingeſtellt 
fein.“ Hat Mitenius vielleicht Privatnachrichten? Weber 
die Bibel noch die Sage des Morgenlandes fchildern 
Potiphar's Weib (Suleifa) als alt und abgelebt. Weiterhin 
leſen wir: „Maria, die geiftige und fchwärmerifch fanfte 
Schweiter der häuslich wirthfchaftenden Martha, war Jeſu 
Herzen überaus theuer”, ganz à la Benturini. ferner 
jagt er, der Olaubensfag von der Anferftehung bes Flei⸗ 
ſches rühre nicht von Jeſus her und fei erft Jahrhun⸗ 
derte nach Jeſu Tod erfunden und aufgeflellt; eine Bes 
hauptung, die ein Blick ins Neue Teftament ſowie in 
die nächte befte Dogmatit und Dogmengefchichte mwiber- 
legt. Eine bedenkliche Begriffsverwirrung zeigt ber Ver⸗ 
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fafler, wenn er bie letzte Frage des überlangen Titels fo 
beantwortet: Sittlichleit und Gefittung, Selbftarbeit an 
ber Vervollkommnung des Charakters zum Rechthandeln, 
Duldfamkeit und Berträglichleit aller Religionsgefellichaf- 
ten und geiftige Verbrüderung aller benfenden Menſchen 
fei die Religion, die Jeſus, die alle Vernünftigen gelehrt 
haben und lehren. Der Verfaſſer vermechfelt Religion 
und Moral und ift, was Jeſum betrifft, anf Matth. 22, 3+ 
zu verweiſen. 

Ernfter und wiffenfchaftlicher gehalten, aber in wefent- 
Tihen Punkten unflar und im ganzen misglüdt ift 


2. Das Himmelreih auf Erden. Eine Divination der Zukunft 


von W. Drabitius. Cottbus, Heine. 1870. Gr. 8. 

20 Ngr. 

Drabitins tritt mit dem Anſpruch auf, eine neue Welt- 
anfhauung zu begründen, die er Kosmismus nennt. Er 
fchildert zuerft unfere Zeit mit ihrem Suchen und For⸗ 
{hen nad einer neuen, allgemein befriebigenden Welt« 
anfhauung. Den Anftoß zu bdiefer Bewegung gab die 
Sranzöfifche Revolution, welche zuerft den Sag aufftellte, 
daß das Bolt nicht allein Pflichten, fondern auch Rechte, 
Menfchenrechte habe; zur ganzen Menfchheit ſprach da⸗ 
mals das franzöfifche Bolt, und die beiden Dictatoren, 
bie wir erftehen ſahen, der Onkel wie der Neffe, haben 
nur bie Miffion, der Welt zu zeigen, daß weder die ges 
waltige Kraft des Löwen noch die Lift des Fuchſes eine 
einmal emporgefchoflene Idee vernichten fünnen. Wie reimt 
fih aber mit diefer Charafteriftit des erften Napoleon bie 
barode Zufammenftellung diefes „ideenfeindlihen Staats- 
retters“ mit Chriſtus und Goethe? Drabitius fagt: 

Der Muſtermenſch ift ſchon im der Menſchheit erſchienen, 
aber in drei Theilen; Chriſtus war nur der erfte, freilich auch 
vorzügliäfte Theil; die beiden andern Theile heißen: Goethe 
und Kapoleon. Ehriftus ift der Typus bes Menſchen, Na⸗ 
poleon der des Bürgers, und Goethe der des Mannes im Ber» 
hältniß zum Weibe. Chriftus hatte nicht das Bolt fund feine 
5 im Auge, ſondern die Menſchheit und ſein Ideal, die 

enſchheit und ihren Gott. Napoleon, der Bürger durch und 
durch, bleibt nicht in ſeiner ſchroffen Mannesenergie, ſondern 
die Liebe Chriſti erweicht und mildert ihn (müßte ihn viel: 
mehr ganz umſchmelzen). Willſt du vollkommen fein, o Menſch, 
dann ſei alle drei u. ſ. w. 

Ich enthalte mic) jeder genauern Kritik diefes Einfalls. 

In dem Abſchnitt „Paulusthum und Kirchenthum“ 
ſchildert der Verfaſſer den Apoſtel Paulus als den Ber- 
derber der urſprünglich einfachen Lehre Jeſu, den Stifter 
der chriſtlichen Kirche und erſten Dogmatiker, der ein 
Chriſt werden wollte, aber ein Jude blieb, ſich vom jüdi⸗ 
ſchen Ceremonialgeſetz befreite, aber dafür ein Glaubens⸗ 
gejeg erfand. Biel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit! 
Ic verweife den Verfaſſer, der aus 2 Tim. 4, ı4 (einem 
Briefe von fehr zweifeldafter Echtheit) weitgehende Folge⸗ 
rungen zieht, auf Röm. 12, 19; Gal. 4, 4. Im vierten 
Kapitel betrachtet Drabitius die zwei veralteten Welt 
anfhauungen, nämlich die philofophifch- pantheiftifche und 
die religiöß-theiftifche oder anthropotheiftiihe, und fucht 
beide zu widerlegen, um im fünften Kapitel feine eigene 
Weltanſchauung zu begründen, welche, die Einfeitigfeit der 
bisherigen Weltanfchauungen vermeidend, Ich und Welt 
zu der ihnen gebührenden Geltung gelangen lafle. Die 
Trage nad dem Woher der Welt läßt der Verfaſſer als 
anbeantwortbar fallen: 

1872, ı8, 


Denn haben wir einmal angefangen, woher? zu fragen, 
dann bleiben wir bei der Welt nicht ftehen, wir müffen dann 
weiter fragen: woher Gott? wenn eben Gott der Zeit nad) 
vor der Welt fein fol. Wir haben die Thatſache zu nehmen 
wie fie ift, das Vorhandene zu beichauen; wir fehen ja doch 
nit Gott, fondern immer nur uns felbft. Wir haben den 
richtigen Begriff von der Welt zu finden, nicht den richtigen 
Begriff von Gott, der uns immter verborgen bleibt. Gott ifl 
das Weltziel, das Weltideal, die höchſte Sittlichkeit, wohin 
alles Leben ſich bewegt, alles Streben gerichtet if. Gott und 
Welt find zufammengehörig, Gott nicht zeitlich vor der Welt, 
die Welt nicht zeitlich nad Gott, beide unendlich, Gott ohne 
die Welt, die Welt ohne Gott nicht denfbar. Denn jedes Stre- 
beude muß ein Ideal haben, wonach es firebt, und jedes Ideal 
ein Strebendes; die Welt ala Strebendes muß einen Gott ha- 
ben, wonach fie firebt, und Gott als Ideal und Ziel muß 
eine Welt haben, die nad) ihm Hinftrebt. 

Warum aber, möchte ich fragen, muß denn das Ideal, 
nad) dem die „unendliche Welt ftrebt, „Gott“ heißen? 
Liegt nicht fchon im Namen „Kosmismus“”, daß hier Gott 
doch nichts anderes ift als der Geift der Welt, wie er 
auch öfters vom Verfaſſer genannt wird? Das „Strebend- 
ziel” und „Lebensprincip” der Welt (offenbar unperfün- 
Ih) wird anderswo als „Heiliger, gerechter, wahrhaftiger 
MWeltgeift” (offenbar perſönlich) gefchildert. Die ganze 
Gotteslehre des Verfaſſers ift nicht eine höhere Einheit, 
fondern ein unflares Gemifch von Theismus und Pan- 
theismus; diefe Unklarheit verbedt ſich Drabitius durch 
die Ausflucht, Gott bleibe uns verborgen. 

In diefe Weltanfchauung, diefen ſiark teleologifch ge- 
fürbten Pantheismus, wird auch das Uebel und das Böfe 
aufgenommen. Gott, fagt Drabitius, bedarf keiner Rechtfer⸗ 
tigung wegen Zulaffung des Böfen; denn alles Uebel, alles 
Böſe in der Welt führt zum Guten und ift nur vor» 
handen, um das Gute mit größerer Energie ans Licht 
zu fördern. Diefe Betrachtung, bie das Böfe als noth- 
wendiges Reizmittel zur Förderung des Guten auffaßt, 
verträgt fi) mit einer Theodicee im Sinne des gewöhn- 
lichen Theismus; aber ber Berfafier lehrt auch: „Vom 
Unendliden zun Endlihen, vom Volllommenen zum Un» 
vollfommenen gibt e8 nun einmal keine Brüde; der voll» 
kommene Gott fann weder eine unvolllommene Welt fchaf- 
fen, noch eine unvollkommene Welt werden, weil eben 
vom Vollkommenen immer nur wieder Vollkommenes kom⸗ 
men kann“ — man fieht: das gerade Gegentheil der er- 
ften Behauptung. 

Die Unfterblichkeit faßt er als dauernden Zufanmen- 
bang unſers Geiftes mit dem Weltgeifte und erlaubt ung, 


während er fonft das Jenſeits in allen Geftalten be- 


kämpft, fie zu hoffen; er behauptet, alle alten Religionen 
haben den Glauben an Unfterblichfeit entweder gar nicht 
oder nur theilweife in einzelnen Sekten und philofophifchen 
Schulen! 

Dod wir eilen zum Schluß. Gegenwärtig find nad 
dem Berfaffer die Deenfchen Thiere in Menſchengeſtalt, 
einft werden fie Menfchenföhne, reine, wahre Menſchen 
fein. Die föderative focialiftifche (nicht communiftifche) 
Republik, deren Grundgeſetze der Verfaffer zum Schluß 
angibt, ift das Ziel der Zukunft und das Himmelreich 
auf Erben. Dann gibt e8 nidht mehr Könige und Unter 
tbanen, Priefter und Laien, Reiche und Arme, jeder fühlt 
ſich wohl glücklich, das Reich des ewigen Friedens ift ge- 
kommen. Freilich wird die Mienfchheit, die jest gegen 
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4000 Jahre Geſchichte zählt, nach der beigegebenen Zu⸗ 
kunftskarte erſt im 24000. Jahre ihrer Geſchichte dies 
Ziel erreicht haben, wo „auf der ganzen Erde Vernunft⸗ 
und Weisheitsleben als That und Wirklichkeit” herrſcht. 
Auf die Gefahr hin, von dem Berfaffer zu den „welt 
Hungen Berftandesmenfchen“ gerechnet zu werben, die durch 
ihren „fuperflugen Zweifel an dieſen Berheißungen nur 
ihre eigene Erbärmlichkeit documentiren”, erffäre ich dieſe 
Theorie für utopiftifchen Idealismus, träumeriſchen Chi- 
liasmus und rechne fie zu den „Worten des Wahn“. 

Ein ähnlicher Chiliasmus zeigt fi, in: 

3. Die Lieferanten der Hölle und die Lichtſchenen. Hiſtoriſches 
Gemälde des Geheimpolizeimefens und der geheimen Gefell- 
ichaften aller Zeiten und Böller. Bon Daniel von Kaͤs⸗— 
zony. Leipzig, M. Schäfer. 1870. 8. 1 Thlr. 

Ein fehr intereffantes und pikantes Werk, offenbar 
von einem Ungarn mit befonderer Rüdficht anf Oeſterreich 
und Ungarn gefchrieben, den Standpunkt der Aufklärung 
und Demofratie vertretend, nur leider ohne Anſpruch auf 
hiftorifche Genauigkeit. Ganz verkehrt ift 3. B., was der 
Verfaſſer über bie Feme jagt: 

Es ift vielleicht noch keinem Hiftorifchen Schriftfteller auf⸗ 
gefallen, daß die Feme beinahe gleichzeitig mit dem Raubritter- 
thum und der Pfaffenherrſchaft in Dentichland verſchwand. Iſt 
daraus nicht zu ſchließen, daß diefe Binteinrichtung von der 
Tatholiichen Kirche eingeführt und während der ganzen Dauer 
derfelben von ihr unterfiättt wurde? Iſt es nicht jonderbar, daß 
durch die Heilige Feme gerade nur die Anhänger folcher Für⸗ 
fien und Familien am meiften verfolgt wurden, die dem Papfte 
und dem latholiſchen Klerus misliebig waren, wie Friedrich 
der NRothbart, Heinrich IV., Friedrich LI. und überhaupt die 
Hohenflaufen und Adolf von Naſſau, der in Gerhard Biſchof 
von Mainz einen tödlichen Feind hatte? Factiſch war alfo die 
heilige Feme wirklich die heilige Hermandad. 

Achnliche Fehler finden ſich häufig. So wird z. B. 
als das ſüdamerikaniſche Land, wo die Jeſuiten ein eige- 
nes Reich gründeten, Chile genannt. Auch ift mandes 
übergangen, was der Berfaffer hätte erwähnen follen, 
fo das Ihr des Dionys, die Denunciation unter König 
Jeröme in Kafjel. Zum Schluß fagt der Berfafjer, wenn 
eine großartige Reform des Erziehungsſyſtems und des 
Rechtsweſens durchgeführt fei, werde es keine Verbrechen 
mehr geben, folglich werde auch die Nothwendigfeit einer 
Geheimpolizei nicht mehr vorhanden fein, andererfeits 
aber werde man fi in einem fo geordneten Rechtöftaate 
auch nicht gegen die Gefege zu verfchwören brauchen. 
Ideologiſche Schwärmerei, humanitärer Chiliasmus! 

Diefelbe demokratische Richtung verfolgt 
4. Das firhliche und politifche Camarillenthum, fein Fürſten, 

Böller und Staaten ruinirendes Regiment und defjen natur- 

gemäß sfriebliche Befeitigung. Bon C. M. Gaſt. Zürid, 

Schabelit. 1869. 8. 1 Zhlr. 

Eine mit unendlicher Weitfchweifigfeit, unter fortwäh- 
renden Wieberholungen, ohne die geringfte Spur von Wit 
und Humor das troftlofe Einerlei ihrer demofratifchen 
Phantafien ausfpinnende Tendenzfchrift. Eine Probe aus 
dem Vorwort: 

Bei feinen Tangjährigen kirchlich⸗politiſchen Forſchungen ift 
der Verfaffer zufett zu der Ueberzeugung gelangt, daß die aus 
unendliher Selbſtſucht endlos Übergreifende gärende und wüh⸗ 
Sende Partei, die mit ihren riefigen fiehenden Heeren immer 
wieder opfer- und feidensreiche Eroberungs- und Unterdrlicdunge 


friege entzündet und damit die größten Staaten Europas einem 

finanziellen, wie auch geiftigen und moralijchen Zotalruin zus 

treibt, in einem innig verbundenen Tirdliden und weltlichen 

Camarillenthum concentrirt iſt. Indem nämlich nftraegoiftiiche 

Pfaffen⸗, Militär» und Hofcamarillen durch erhenchelte Loya⸗ 

littätöverficherungen zwifchen bie Fürſten und die Böller fi) ge- 

drängt, haben fie unter der fteten Borfpiegeluug einer vortheile 
haften Staats» und Machterweiterung die geheime wirkliche 

Staatsleitung fich erliftet, um damit fi, ihre Familien und 

Helfershelfer auf Koften der herabgezogenen und geſchwächten 

Fürften und Völker möglichſt zu bereichern und fich die einträg- 

lihften Sinecuren zu verjchaffen u. ſ. w. 

In diefem Tone geht e8 durch das ganze Bud. Das 
Hoeal bes Berfaflers ift die füderativ« dDemofratifche Re⸗ 
publit nad) dem Borbild der Schweiz. Beſonders lebhaft 
wird ber preußifche Ultraegoismus (ein Lieblingewort des 
Verfaſſers) befämpft und der moraliſche und politiiche 
Untergang Deutfchlands als Folge davon geweiſſagt — 
eine Weiſſagung, die durch die neweften Erfolge Preußens 
widerlegt worden iſt. Weiter eifert Gaft gegen das Concil 
in Rom, gegen das Pfaffentgum aller Lünder, gegen die 
BVollsverbunmung und erwartet das Heil von der Er⸗ 
fenntniß und Befolgung der allwaltenden Naturgejege und 
der in denjelben begrlindeten reinen Moralreligion als der 
zum Rechtthun zwingenden höchſten Macht. So enbigt 
auch diefer weltjchmerzliche Jeremias ald Optimiſt. 

Nach eigener Angabe hat Saft feit mehr als 15 Jahren in 
der angegebenen Richtung zu wirken verfucht und feit diefer 
Zeit in 13 Schriftftüden feine Ideen vorgetragen, ift aber 
mit denfelben ziemlich iſolirt geblieben; „denn alle Egoi- 
ften und Ultraegoiften (!) haben von den nllgerechten und 
gemeinnügigen und deshalb ihrem Bereicherungsprincip 
entgegenwirkenden Naturgefegen gar nichts wiſſen wollen, 
während freifinnige Perjonen biefelben als «thöricht, über⸗ 
fpannt und unpraftifch» ignorirt oder gar verfpottet ha⸗ 
ben“. Ich habe nur die vorliegende Schrift des Ber- 
fafjer8 gelefen, kam mich aber über die Gleichgültigkeit 
des Publikums fchon wegen des halsbrechenden Stils, den 
er ſchreibt, nicht wundern. 

Eine fehr natürliche Ideenaſſociation führt uns von 
bier zu der Schrift: 

5. Die Jeſuiten. Gefchichte und Syſtem des Jeſuitenordens 
von Baul E. 5. Hoffmann. Zwei Bände. Manheim, 
Schneider. 1870. &r. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 

Eine vom Staudpunft des entfchiedenften proteftanti« 
chen Fortſchritts entworfene, Har und volksfaßlich ge- 
jchriebene, durch viele zum Theil fehr ffandalöfe Geſchich⸗ 
ten belebte Darftelung der Gefchichte diefes dem Brote 
ftantismus jo fchädlich gewordenen Ordens. Ich enthalte 
mich, Auszüge zu geben und mache den Leſer (der Ber 
faffer ift inzwifchen geftorben) nur auf ein paar Angaben 
aufmerkfam, die der Berichtigung bedürfen. Wir lefen I, 1: 
„Auguftin widerfette fi) dem Proconful von Afrika gegen- 
über der Hinrichtung der Donatiften fehr euergiſch.“ Dies 
ift nur halb wahr. Solange Auguftin auf andere Weile 
über die Donatiften zu fliegen gehofft hatte, wehrte ex die 
Einmiſchung der weltlichen Gewalt ab; als aber dies nicht 
gelang, formulirte er den Wunfch feiner heftigen Gollegen 
in dem Gebote: „Coge intrare in ecclesiam“ (nad) Luc. 
14, 23), und fchärfte den Arm der Verfolgung wider fie. 
Neander in feiner Kirchengefchichte bemerkt darüber: „Eh 
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war nun durch Auguftin eine Theorie aufgeftellt und be⸗ 
gründet, die, wenn fie aud in der Anwendung durch fei- 
nen frommen, menfjchenliebenden Geift gemildert wurde, 
doch den Keim des ganzen Syſtems des geiftlihen Des⸗ 
potismus, der Intoleranz und der Berfolgungsfucht bie 
zu dem nquifitionsgericht enthielt.“ Ganz oberflächlich, 
ja verkehrt wird ebendafelbft die Xehre der Manichier an- 
gegeben. Den Herenproceß ftellt der Verfaſſer im Zu- 
fammenhang mit der Inquifittion als Werk der Vefuiten 
dar, fprit aber mit feinem Wort davon, daß die Pro- 
teftanten e8 in biefem Punkte den Katholiken gleichzuthun 
fuchten, während er doch fonft den Jeſuitismus, mo er 
auf dem Gebiete des Proteſtantismus verkappt auftritt, 
Scharf kennzeichnet. 

Das Jeſuitenthema wirb romanhaft behandelt in: 

6. Ein Novize der Iefuiten. Studie von Edward Somin. 

Leipzig, Kollmann. 1869. GEr. 8. 25 Nor. 

Ein, wie der Berfaffer fich felbft nicht verbirgt, etwas 
unreifes Wert, daher mit Recht als Studie bezeichnet, 
in blühender, manchmal ſchwülſtiger Darftelung gehalten, 
von der Grunbanfchauung des Pantheismus und Mythi⸗ 
cismus getragen. Somin fchreibt unter dem moralifchen 
Eindrud des Concils von 1869, von dem er das Schlimmfte 
befärditet. Manche Partien find gelungen. Echt jefuitifch 
ift 3. B. die Antwort, die Pater Werner dem zweifeln 
den Schüler Emil gibt: 

Der Papft if unfehlbar, und wo fich zwei Päpfte wider⸗ 
ſprechen, da liegt die Wahrheit zwiſchen ihnen, der Widerſpruch 
aber in ihrer Zeit. Wie Stein und Stahl im heftiger Berüh- 
rung den Funken erzeugen, fo kann Gott feine Wahrheit aus 
dem Kampfe der Kirche offenbaren; und wer wollte leugnen, 
Daß in diefenz Falle nicht beide Päpfte unfehlbar find, obgleid) 
fie fi) nad) Menſchenmeinung widerfprehen? Gott hat fie in- 
fpirirt, und fie find Hammer und Amboß, zwiſchen welchen bie 
a bie der veränderten Weltlage entjprechende Geſtaltung 
erhält. 

Der Atheiſt Stahl beftärkt den Jüngling in feinen 
Zweifeln und ruft ihm unter anderm zu: 

Das Syſtem der Knechtung des Menfchen unter den blin- 
den Glauben, diefe Kirche Gottes ift ein Menjchenwert! 
Wozu bedarf der reine Dienfch der Mythe? Wer ihrer be- 
darf, mag fie für fich behalten. Es ift nur die That, was 
den Menichen adelt, die reine, große, ſchöne That. Emil 
fprengt zuletzt feine Feſſeln, ſtudirt ftatt der Theologie Medicin 
und die Natürmwifenichaften; die Religion war ihm nicht mehr 
ſtarrer Zwang, fondern innerftes, lebensvollſtes Bedürfniß; der 
Zweifel länterte dafjelbe und der Gedanke beflätigte es. 

Mit diefer unklaren Bhrafe ſchließt unfere Studie. 
Auf der Rückſeite des Titelblatts ift die flolze Bemerkung 
mit fetter Schrift zu leſen: „Das Ueberfegungsrecht in 
jede Sprache der gefitteten Welt ift frei gegeben. Wie 
viele Sprachen von diefem Recht Gebrauch gemacht haben, 
ift uns nit befannt geworben. 

Bon dem Camarillen⸗ und Jeſuitenunweſen ruhen wir 
ein wenig aus in: 

7. Euthanafia, oder: Die Kuuſt, ſchön und freudig zu ſterben. 

Kür Gebildete aller Stäude von Emil Richard Pfaff. 

resden, Türk. 1869. 16. 12 Nor. 

Der Berfaffer, ein Arzt in Dresden, der fchon 1864 
„Ideen eines Arztes über die Unfterblichkeit der menſch⸗ 
Tichen Seele” erſcheinen Tieß, führt uns auf 12 Staffeln 
in ebenfo viel Kapiteln in das Heiligtum der Euthanafie 


ein. Zuerſt bringt er den fogenannten teleologifchen Bes 
weis für die Unfterblichfeit, fucht dann die abfolute Schmerz- 
Iofigkeit des Todes fogar bei Selbftmörbern zu beweifen 
und zeigt uns fodann große Männer, einen Sokrates, 
Sophofles, Kepler, Kant im Zode und ihre Anfichten 
über den Tod. Hier fehlt e8 einigermaßen an Kritik. 
So leſen wir: „Selbft Wieland hat in feiner «Eutha- 
nafia» die Hauptgrundfäge des Sokrates, die im «Phädon» 
dargelegt find, adoptirt” — Wieland, der in der „Eutha⸗ 
naſia“ eine Yortdauer mit Erinnerung an das irdiſche 
Dafein verwirft und einen Zug aus Lethe als befte Ent- 
fhädigung fiir die auf Erden ausgeftandenen Leiden preift! 
Verner find in diefem ganzen Kapitel Beifpiele von ruhi« 
ger Gelaſſenheit und von frivolem Leichtfinn oder völliger 
Apathie im Angeficht des Todes plan« und kritiklos neben⸗ 
einandergeftellt; gehören denn legtere auch zur Euthanafia 
und zur Athanaſia? 

Die moralifchen Betrachtungen der folgenden Kapitel, 
die manches Treffende enthalten, übergehen wir und wen» 
den uns im fiebenten Kapitel zu dem aftronomifchen Be- 
weis für die Yortdauer. Die Sterne find ohne Zweifel 
bewohnt; das Jenſeits ift in den Sternen zu ſuchen; wir 
find Hier ſchon nicht mehr auf blinden Glauben, fondern 
auf Autopfie (doch blos der Sterne und nicht ihrer Be—⸗ 
wohner, die, wenn fie überhaupt vorhanden find, nicht 
notwendig aus frühern Bewohnern der Erbe beftehen) 
geftügt; der Tod ift Mebergang von einem Leben zu einem 
andern, und zwar aller Wahrfcheinlichkeit nach zu einem 
befiern, da, wie die Aftronomen (!) nachmweifen, unjer 
Planet durchaus nicht als ein beſonders begünftigter zu 
betradhten if. In Betreff der Trage nad dem Urfprung 
der Seele neigt ſich Pfaff zur Lehre von der Präeriftenz, 
was ich nur folgerichtig finden kann. 

Im Folgenden, wo der Berfafler hauptſächlich Splitt- 
gerber’8 „Schlaf und Tod‘ benugt, äußert er ſich ernfter 
über den Seelenzuftand der Böfen im Angeficht des Todes 
als oben, malt ſodann das Wiederfehen aus, bringt eine 
Blumenlefe von Ausſprüchen unferer größten Denker über, 
d. h. für die Fortdauer, die freilich, wenn es der Raum 
erlaubte, Anlaß zu manchen kritifchen Bedenken gäbe, und 


führt uns endlih auf die legte und höchſte Staffel der 


Euthanafie — ind Heiligtum der Freimaurerei, Diefe ift 
der Bund der Bünde, ein Menfchheitsbund im Heinen 
zur Beförderung der Humanität, in 8000 Xogen über 
den Erdball verbreitet. Der Grad bes Meifters in bie 
fem Bunde befteht in der Vorbereitung auf das Ende des 
dieffeitigen und auf den Uebergang in das jenfeitige rein 
geiftige Leben. Der Freimaurer kann fi die völlige Ver- 
nichtung eines felbftbewußten und denfenden Weſens nicht 
vorftelen und fagt daher von dem Hingefchiedenen Bru- 
ber; „Er ift in den ewigen Oſten eingegangen.‘ 

Bon diefer gemiüthlichen freimanrerifchen Idylle kehren 
wir auf ben kirchlichen Kampfplag zurüd und betrachten 
zunächft zwei Vorläufer der Reformation, nämlich: 

8. Lorenzo Balla. Ein Vortrag von 3. Vahlen. Zweiter 
Abdrud. Berlin, Vahlen. 1870. Gr. 8. 12 Nor. 
Eine fehr gritndlihe Monographie über den berühm-« 

ten Kritiker und Humaniften. Für unfern Zweck erinnern 

wir nur daran, daß Valla in feiner Schrift über die er- 
logene Schenkung Konftantin’8 (an Papſt Syivefter) die 
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Unechtheit jener Urkunde, deren bedeutfamen Einfluß in 
den Jahrhunderten des Mittelalters jüngft erſt Döllin- 
ger's Unterſuchung in ein Helles Licht ftellte, nachgewie⸗ 
fen bat. Balla machte dadurch einen ſtürmiſchen An- 
griff auf das weltliche Fürſtenthum des Papſtes. Mit 
der Echtheit des konſtantiniſchen Decretd war die ältefte 

Baſis der weltlihen Macht der Päpfte weggeräumt, und 

die fpätern Schenfungen an die römifche Kirche und das 

fogenannte Recht der Berjährung Tonnten nichts gegen 

Balla beweifen. Hatte noch Dante in ber „Göttlichen 

Komödie, wie andere vor ihm und nad ihm, die fon« 

ftantinifche Schenkung verflucht, weil durch fie Reichthum 

und Berweltlihung und alles Ungeil über die Kirche her» 
eingebrochen fei, fo fand jet auf dem Grunde ber friſch⸗ 
entdeckten Unwahrheit diefer Schenkung ber Gedanke der 

Unvereinbarkeit geiftlicher und weltlicher Macht in Balla’s 

leidenfchaftliher Seele einen furiofen Ausdrud, und jo 

bat fich an diefes Werk in ber Folgezeit „Valla's Ruhm 
und Fluch geheftet“. 

9. Saponarola, ein Borlämpfer der Reformation von H. Ziegler. 
Berlin, Henſchel. 1870. 8. 8 Ngr. 

Savonarola (1452—98) ift noch mehr als L. Valla 
(1407—57) auf feinem Gebiet ein Vorläufer und Bahn⸗ 
bredher der Reformation, von Luther ald Zeuge der 
Wahrheit gepriefen und von Rietfchel mit Recht auf dem 
Zutherdentmal zu Worms neben P. Waldus, Wicliffe 
und Huß geftellt. Er hat zwar fein katholiſches Dogma 
angegriffen, aber der myſtiſche Zug der nad) unmittel- 
barer Bereinigung mit Gott fi) fehnenden Seele ent- 
fpricht nad) dem Berfaffer der proteftantifchen Rechtfertigung 
durch den Glauben (indem der Verfaſſer diefen Zug als 
myſtiſch bezeichnet, Hat er ihm die rechte Stellung über 
allen Kirchen angemwiefen); er belämpfte die auf Länder⸗ 
erwerb gerichtete Politik Alexander's Vi. und ſprach es 
wiederholt aus, daß man der Kirhe und dem Bapfte 
nicht zu gehorchen brauche, wenn fie etwas dem Evan- 
gelium und dem Gewiflen Zumwiderlaufendes gebieten; er 
ift fomit der feurigfte Vertheidiger der Freiheit der Ver⸗ 
nunft und des Gewiſſens, der That nad) ein Proteitant 
im beften Sinne des Worte. 

Der dem Proteftantenverein angehörige Berfafler bie- 
ſes Schriftchens hat einen Gefinnungsgenofien an dem 
Berfafjer von: 

10. Zwingli in Marburg. Zur Beurtheilung des Unterſchieds 
von zwinglifher und lutheriſcher Reformation bdargeftellt 
von 3. Kradolfer. Berlin, Henſchel. 1870. 8. 12 Ngr. 
Ein zu einem eigenen Schriftchen erweiterter Vortrag 

im bremer Proteftantenverein. Ausgehend von einer 

Schilderung des Religionsgefprähs in Marburg 1529, 

zieht der DBerfaffer, ein Landsmann Zwingli's, eine 

durchgreifende Parallele zwifchen Zwingli und Luther, 

Zwingli⸗ und Luthertfum. Auszüge laffen ſich ſchwer 

geben, weil die ganze Schrift gedankenreich und gründlich 

ihren Stoff behandelt; auch ift ja immerhin noch ein 

Unterfchied zwifchen Recenfion und genauer Inhaltsangabe. 

Das Büchlein eröffnet namentlich eine Menge Gefichts- 

pnnfte für die veligiöfen Kämpfe der Gegenwart; jo jagt 

der Berfaffer in der Vorrede: 

Die Befeitigung von Lehrfireitigleiten ſollte nur den Bo⸗ 
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den eben, auf welchem ſich ein proteftantifcher Bund erheben 
konnte. Die Miffion, welche Zwingli dem beffiichen Fürſien⸗ 
hauſe zugedacht, ift von diefem nicht durchgeführt worden. 
Aber an defien Stelle ift der Staat des großen Kurflicften, 
des großen Friedrich getreten. Es fängt jegt in der That dae⸗ 
jeuige an fich zu verwirklichen, was Zwingli für feine Zeit 
erfolglos angeftrebt Hat, daß nämlich ein feinem ganzen Weſen 
nach proteflantifcher Staat zur Weltmaht und zugleich zum 
Haupte eines chriſtlichen Staatenbundes oder Bundesftaats ger 
worden ift. 

Aus dem Schriftchen geht Hervor, daß das Luther 
thum fi) zur Union und zum Proteflautenverein, über 
haupt zur dem freiern humaniftifchen Richtungen auf dem 
Gebiet der Reformation, die nad) dem Berfafler nod 
lange nicht zu Ende, fondern jett in einen neuen Zeit 
abfchnitt getreten ift, möglichft ausfchließend, das Zwingli- 
thum möglichft bejahend verhält, Indeſſen hebt der Ber- 
faffer mit löblicher Unparteilichleit auch die ſchwache Seite 
des Zwinglithums hervor und weiſt nah, warum Luther 
mehr ausgerichtet habe als Zwingli. Wir flihren ben 
Schluß des Werkchens an, dad wir nicht warm genug 
empfehlen können: 

Wie Zwingli die religidfe Bebeutung des Abendmahls 
von Fleiſch und Blut Chrifti vollftändig losgelöft Hat, fo ift 
feine ganze Thätigkeit in der Religion gerichtet auf die Schei⸗ 
dung und Loslöfung derjelben von den finnlichen Elementen, 
welche in jeder gefhichtlichen Religionsform mit ihr verbunden 
find. Weil fein Streben weiter, höher ging als dasjenige 
Euther’s, darum iſt er aud) vom feiner Zeit weniger verflanden 
worden. Alle, bie in feinen Fußftapfen gehen und die populäre 
Wirkung der Religion ihrer Wahrheit zum Opfer zu bringen 
fi nicht entfchließen können, werden ih auf ähnliche Erfahrungen 
gefaßt machen müffen. Sie werben ſich daburd nicht abhalten 
laffen, fondern damit fich tröften, daß die Weisheit, wenn aud) 
fpät, dod immer noch früh genug kommt, um von ihren Kin 
dern gerechtfertigt zu werben. 

Kradolfer hegt alſo diefelbe Ueberzeugung wie Ziegler, 
daß, wie der letztere ſagt, die Reformation der erfolg⸗ 
reiche fan einer Bewegung ſei, die das ganze innere 
und äußere Leben der chriſtlichen Völker umgeſtaltet babe 
und noch Heute mitten im dieſer Arbeit begriffen fei. 
Ih möchte noch mehr darauf hinmweifen, daß, mie ein 
Bid auf die diesmal von und beiprocdhenen Schriften 
zeigt, in unferer Zeit die proteftantifche und die katholiſche 
Kirche ihre imnerften Principien äußerlich hervortreten 
laſſen, ihre legten Folgerungen ziehen. Man mag bie 
Infallibilitätstheorie als Unfinn bezeichnen, aber es ift 
Methode darin, es ift die letzte Conſequenz des katholifchen 
Autoritätsfyftens. Auch die proteftantifche Kirche jodann 
ift Kirche, gegründet auf das Princip der Autorität und 
Stabilität; wie ſich damit die andere Seite, das Princip 
des Fortſchritts und der freien Forſchung vereinigen läßt, 
das ift die Frage, welche die Gegenwart zu beantworten 
fudt. Zum Schluß betradten wir: 
11.Concil und Iefnitismus. Brennende Fragen zur Oriene 

tirung für das dentiche Boll. Bon einem ſchwäbiſchen Theo 

Iogen. Stuttgart, Vogler und Beinhaner. 1870. Gr. 8. 

20 Ngr. 

Eine mit reicher Gelehrſamkeit ausgeftattete und doch 
volfsfaßlich gehaltene, vom pofitiv evangelifchen Glauben 
ausgehende, aber and den Proteftantenverein als Mit- 
ftreiter aufrufende gebarnifchte Streitfchrift gegen die 
Tendenzen bes Concils von 1869/70, vor dem Zuſammen⸗ 


Briefe über berliner Erziehung. 


teitt des Concils gefchrieben, aber immer noch intereflant 
und belehrend, namentlich weil viele Borausfagungen des 
Berfaflers eingetroffen find. Er prophezeit, die Befchlüffe 


des Concils werden an der Entſchiedenheit und Feſtigkeit 


der bedrohten Stantöregierungen, an ber Macht der 
Zeitbildung, an dem Glaubensbewußtfein der Proteftanten 
und Griechen fcheitern. „Einem Nachtwandler gleich 
klettert jetzt noch der Papft an fteiler Wand empor, 
kühn geht er auf dem Dadfirft einher. Wehe ihm! 
vieleicht fhon das nächfte europäifche Waffengeklirr wirb 
ihn auffchreden und feinen jähen Sturz herbeiführen.” 
Ebenſo richtig prophezeit der Verfaſſer, die deutfchen Bi⸗ 
ſchöfe in ihrer Majorität werden nicht ermangeln, in den 
Tagen des Concils durch offengehaltene Hinterthürchen in 
den Enal der Stimmeneinhelligfeit einzutreten. 

‚In dem Abfchnitt „Die Aufgabe des Concils“ werden 
etliche von Satholiten ausgegangene Borjchläge zu einer 
gründlichen zeitgemäßen Reform des Katholicismus be= 
fprochen, doch hebt der Berfaffer hervor, daß fie wenig 
Hoffnung haben; namtentlich fer das Ablaß- und Dispens- 
wejen heute mehr denn je im Schwung. 

Das Küffen des Kreuzes am Eingang in das Colofjeum 
bringt vierzigtägigen Ablaß. Auch wird in Rom eine Schuh- 
fohle der Jungfrau Maria gezeigt, die in einem Blatt einge 
druckt ift und das wahre Maß bes Fußes der allerfeligften Mut- 
ter Gottes bezeihnen ſoll; Papſt Sohann XXII. hat 300 Jahre 
Ablaß jedem bewilligt, der dreimal das Maß küßt und zugleid) 
Ave Maria fpricht; diefer Ablaß kann aud den Sündern im 
Fegfener zugewendet werden. 

Gegen den Schluß hofft der Verfaſſer von der 
Meisheit und dem Takt der preußifchen Regierung, fie 
werde auf ihrer Hut fein und in ihrem Berhältnig zu 
Kom, beſonders gegenüber den Concilsbeſchlüſſen, das 
Staatöinterefie wahren, bie Gefühle ihrer Unterthanen 
nicht verlegen, ihre Sympathien unter den ſüddeutſchen 
Broteftanten nicht verfcherzen und dem Geift ihrer Ges 
fchichte fich nicht feindlich erweiſen. 

Als theologifch-äfthetifchen Nachtifch fegen wir unfern 
Lefern noch vor: 
| 12. Ary Scheffer. Ein Eharakterbild von P. Hofſtede de Groot. 
| Berlin, Heinersdorfl. 1870. ®r. 8. 25 Ngr. 
| Nach einem kurzen Lebensberiht Ary Scheffer's wird 

Das Erhabene in feiner Malerei charafterifirt und bemerkt, 
daß er am liebften feinen Stoff aus der biblifchen 
Geſchichte wählte und befonders Jeſum als Christus 
consolator und remunerator verherrlichte; allgemein werde 
anerkannt, daß es für Maler, Bildhauer, Redner, Dich» 
ter und Muſiker keinen großartigern Gegenftand gebe 
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als den Menſchen im hHödften Sinne des Wortes, 
Jeſum Chriftum; diefen Sohn des Menſchen habe Schef- 
fer immer wieder gemalt und ihn in den erhabenften 
Handlungen vorgeftellt, wie er alle Zeiten hindurch hier 
tröftet, dort richtet. Als Maler fei er ein lyriſcher Maler; 
denn bauptfählih die Empfindungen, ben Seelenkampf, 
die Liebe, das Geiftesleben der Menfchen, weit weniger 
ihre Werke und Schickſale wolle er darſtellen. Diefe 
Erhabenheit wird abgeleitet aus Scheffer's künſtleriſchem 
und moralifchem Charakter; Scheffer war ibealifcher und 
realer zugleich als je ein Maler war, fogar als Rafael; 
Goethe und Schiller vergötterten die Kunft um ihrer felbft 
willen; Scheffer befeelte die griechifchen Formen mit 
himmliſchem Geiſte; feine Kunftproducte find das fchönfte 
Gegenſtück gegen Schiller's Grablied der Künfte („Die 
Götter Griechenlands”). Indeſſen gehört feine Kunſt kei⸗ 
ner beftimmten Kiche an; er ift einfach evangelifcher 
Chriſt; auch fein Chriftus ift nicht der einer Kirche oder 
Schule, fondern der Chriftus des Evangeliums, wo er 
ihn kennen gelernt bat als den .ingeborenen Sohn vom 
Bater, der in vollkommener menſchlicher Geftalt unfer 
Bruder wurde Die Unmerfungen richten fi) unter 
anderm gegen das verwerfende Urtheil, das G. Meyer 
in feiner „Sefchichte der modernen franzöfifchen Malerei“ 
über Scheffer's ,froftige Symbolik“ und „allegoxifche 
Darftelungen” namentlich in feinen Chriftusbildern fällt, 
welche „ben rein menſchlichen Vorftellungen unfers Jahr⸗ 
hunderts von Jeſu nicht entſprechen“. Der Verfaſſer 
hätte no das Urtheil H. Heine's in feinen „Letzten 
Gedichten und Gedanken“ anführen können: „Alle Bilder 
Ary Scheffer's zeigen ein Herausſehnen aus dem Diſſeits, 
ohne an ein Jenſeits recht zu glauben — vaporöſe Skepſis.“ 
Hier ſtehen ſich alſo zwei Anſchauungen diametral gegen- 
über. Mir iſt in Hofſtede's immerhin ſehr intereſſanter 
Darſtellung gerade der Punkt aufgefallen, daß Scheffer 
weder das latholiſche, noch das kirchlich -proteftantifche, 
fondern da8 allgemein evangelifche Bewußtfein ausgedrückt 
babe, daß er als Maler Lyriker fei, daß insbefondere fein 
Christus remunerator feinen Gerichtstag, wie die Maler 
ihn bisjetzt zu fchildern pflegten, fondern das Gerichtswerk 
darftelle, durch alle Zeiten hindurch vollbracht und noch 
zu vollbringen von ihm, der bas Licht ift und durd) 
feine Erſcheinung felbft eine Scheidung macht zwijchen 
Guten und Böfen. Diefe Worte des Apologeten geben 
reihen Stoff zum Denken und werfen auf die Behaup- 
tungen Meyer's und Heine's ein eigenthiimliches Licht. 
Guſlav Hauff. 
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Briefe über berliner Erziehung. Zur Abwehr gegen Frankreich 
Berlin, Trowigfh n. Sohn. 1871. GEr. 8. 15 Nor. 
Die unter diefem Titel zum Beten der allgemei- 
nen deutſchen SImvalidenftiftung herausgegebenen „Ge⸗ 
harniſchten Epiſteln“ ſtammen aus ber Feder eines 
Anonymus, welcher dem berliner Lehrerkreiſen ange⸗ 
hört. Die Miſſion dieſer Briefe iſt eine weitgrei— 
fende, das Herz der Zeit treffende. Den augenblid⸗ 


lich in gewiſſen Kreiſen obwaltenden verderblichen Er⸗ 
ziehungsmaximen gemäß, revidiren fie in rüdfichtslofer 
Weife die pädagogifchen Acten ber Zeit und handhaben 
bei biefem Amte eine fcharfe Kritik und eine ebenfo um⸗ 
fühtige als energifche Offenſive. Sie thun es mit Recht; 
denn wer je einen Blick in die Art der häuslichen Erzie- 
bung gethan bat, wie fie in den begüterten mittlern und 
hohen Gefellfchaftsregionen unferer großen Städte gegen« 
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Unechtheit jener Urkunde, deren bebeutfamen Einfluß in 
den Jahrhunderten des Mittelalters jüngft erſt Döllin- 
ger's Unterfuhung in ein helles Licht ftellte, nachgewie- 
fen bat. Balla machte dadurch einen ſtürmiſchen An- 
griff auf das weltliche Fürſtenthum des Papſtes. Mit 
der Echtheit des Eonftantinifchen Decret® war die ältefte 
Baſis der weltlichen Macht der Päpſte weggeräumt, und 
die fpätern Schenkungen an die römifche Kirche und das 
fogenannte Recht der Verjährung konnten nichts gegen 
Balla beweifen. Hatte noch Dante in ber „Göttlichen 
Komödie”, wie andere vor ihm und nah ihm, die fon. 
ſtantiniſche Schenkung verflucht, weil duch fie Reichthum 
und Bermweltlihung und alles Unheil über die Kirche her- 
eingebrochen fei, jo fand jett auf dem Grunde ber frifch- 
entdedten Unwahrheit diefer Schenkung der Gedanke der 
Unvereinbarkeit geiftlicher und weltlicher Macht in Balla’s 
leidenfchaftlicher Seele einen furiofen Ausdrud, und fo 
bat fi) an diefes Werk in ber Tolgezeit „Valla's Ruhm 
und Fluch geheftet“. 

9. Savonarola, ein Vorkämpfer der Reformation vonH. Ziegler. 

Berlin, Henſchel. 1870. 8. 8 Nor. 

Saponarola (1452—98) ift noch mehr als L. Balla 
(1407—57) auf feinem Gebiet ein Vorläufer und Bahn⸗ 
brecher der Reformation, von Luther als Zeuge der 
Wahrheit gepriefen und von Nietfchel mit echt auf dem 
Zutherdentmal zu Worms neben PB. Waldus, Wicliffe 
und Huß geftellt. Er Hat zwar Fein Eatholifches Dogma 
angegriffen, aber der myſtiſche Zug der nad) unmittel« 
barer Bereinigung mit Gott fi fehnenden Seele ent- 
ſpricht nach dem Berfaffer der proteftantifchen Rechtfertigung 
durch den Glauben (indem der Verfaſſer diefen Zug als 
myſtiſch bezeichnet, Hat er ihm die rechte Stellung über 
allen Kirchen angemwiefen); er bekämpfte die auf Länder- 
erwerb gerichtete Politik Alerander’8 VI. und ſprach es 
wiederholt aus, daß man der Kirche und dem Papfte 
nicht zu gehorchen brauche, wenn fie etwas dem Evan⸗ 
gelium und dem Gewiffen Zuwiberlaufendes gebieten; er 
ift fomit der feurigfte Vertheidiger ber Freiheit ber Ver⸗ 
nunft und des Gewiffens, der That nad ein Proteftant 
im beften Sinne des Wort, 

Der dem Proteftantenverein angehörige Verfafler die- 
jes Schriftchens Hat einen Gefinnungsgenofien an dem 
Berfafler von: 

10. Zwingli in Marburg. Zur Benrtheilung bes Unterfchieds 


von zwinglifher und lutheriſcher Reformation bargeftellt 
von 3. Kradolfer. Berlin, Henſchel. 1870. 8. 12 Ngr. 


Ein zu einem eigenen Schriftchen erweiterter Vortrag 
im bremer Proteftantenverein. Ausgehend von einer 
Schilderung des Religionsgefprähs in Marburg 1529, 
zieht der DBerfafler, ein Landsmann Zwingli's, eine 
ducchgreifende Parallele zwifhen Zwingli und Luther, 
Zwinglie und Luthertfum. Auszüge laſſen ſich jchwer 
geben, weil die ganze Schrift gebanfenreicd und gründlich 
ihren Stoff behandelt; auch ift ja immerhin noch ein 
Unterfchied zwifchen Recenfton und genauer Inhaltsangabe, 
Das Büchlein eröffnet namentlich eine Menge Gefichte- 
punkte für die veligiöfen Kämpfe der Gegenwart; fo fagt 
ber Berfaffer in der Vorrede: 

Die Befeitigung von Lehrfireitigleiten follte nur den Bo⸗ 


Theologifche und kirchenpolitiſche Literatur. 


den ebnen, auf welchem ſich ein proteſtantiſcher Bund erheben 

fonnte. Die Miſſion, welche Zwingli dem heſſiſchen Färfien- 

hauſe zugedacht, ift von diefem nicht durchgeführt worden. 

Aber an deffen Stelle ift der Staat des großen Kurflirften, 

des großen Friedrich getreten. Es fängt jegt in der That das 

jenige an fi zu verwirklichen, was Zwingli für feine Zeit 
erfolglos angeftrebt Hat, daß nämlich ein feinem ganzen Weſen 
nach proteflantifher Staat zur Weltmacht und zugleih zum 

Saupte eines chriſtlichen Staatenbundes oder Buubesftaate ge 

worden if. 

Aus dem Schriftchen geht hervor, daß das Luther- 
tum fi) zur Union und zum Proteflantenverein, über 
haupt zu den freiern humaniftifchen Richtungen auf dem 
Gebiet der Reformation, die nach dem Berfafler noch 
fange nicht zu Ende, fondern jett in einen neuen Zeit 
abſchnitt getreten ift, möglichft ausfchliegend, das Zwingli« 
thum möglichft bejahend verhält. Indeflen hebt der Ver⸗ 
faffer mit löblicher Unparteilichkeit auch die ſchwache Seite 
des Zwinglithums hervor und weiſt nah, warum Luther 
mehr ausgerichtet habe als Zwingli. Wir führen deu 
Schluß des Werkchens an, das wir nicht warm genug 
empfehlen Tünnen: 

Wie Zwingli die religiöfe Bedeutung des Abendmahls 
von Fleifh und Blut Chriſti vollftändig losgelöſt Hat, fo ift 
feine ganze Thätigkeit in der Religion gerichtet auf die Schei- 
dung und 2oslöfung derfelben von den finnlichen Elementen, 
welche in jeder gefhichtlichen Religionsform mit ihr verbunden 
find. Weil fein Streben weiter, höher ging als dasjenige 
Lnther's, darum ift er aud vom feiner Zeit weniger verftanden 
worden. Alle, die in feinen Zußftapfen gehen und die populäre 
Wirkung der Religion ihrer Wahrheit zum Opfer zu bringen 
fi nicht entſchließen können, werden fi auf ähnliche Erfahrungen 
gefaßt machen müſſen. Sie werben ſich dadurch nicht abhalten 
laffen, fondern damit ſich tröften, daß die Weisheit, wenn aud) 
fpät, do immer noch früh genug fommt, um don ihren Kin 
dern gerechtfertigt zu werden. 

Kradolfer hegt alfo biefelbe Ueberzeugung wie Ziegler, 
daß, wie der letztere fagt, die Reformation der erfolg« 
reiche Arfeng einer Bewegung ſei, die das ganze innere 
und äußere Leben der chriſtlichen Völker umgeftaltet habe 
und noch heute mitten im diefer Arbeit begriffen fei. 
Ich möchte noch mehr darauf hinweifen, daß, wie ein 
Blid auf die diesmal von uns befprocdenen Schriften 
zeigt, in unferer Zeit die proteftantifche und die Tatholifche 
Kirche ihre innerften Principien äußerlich hervortreten 
laſſen, ihre legten Folgerungen ziehen. Man mag bie 
Infallibilitätstheorie als Unfinn bezeichnen, aber es ift 
Methode darin, es ift die letzte Confequenz des Fatholifchen 
Autoritätsfyftens. Auch die proteftantifche Kirche fodann 
ift Kirche, gegründet auf das Princip der Autorität und 
Stabilität; wie fi damit die andere Seite, das Brincip 
des Fortſchritts und der freien Forſchung vereinigen läßt, 
das ift die Trage, welche die Gegenwart zu beantworten 
ſucht. Zum Schluß betrachten wir: 

11. Concil nnd Jeſnitismus. Brennende Fragen zur Orien- 
tirung für das deutihe Boll. Bon einem ſchwäbiſchen Theo⸗ 
Ionen. . Stuttgart, Vogler und Beinhauer. 1870. Gr. 8. 

gr. 


Eine mit veiher Gelehrſamkeit ausgeftattete und doc 
volfsfaglich gehaltene, vom pofitiv evangelifchen Glauben 
ausgehende, aber auch ben Proteftantenverein als Mit 
ſtreiter aufrufende geharnifchte Streitfchrift gegen bie 
Tendenzen des Concils von 1869/70, vor dem Zuſammen⸗ 
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tritt des Concils geſchrieben, aber immer noch intereſſant als den Menſchen im höchſten Sinne des Wortes, 


und belehrend, namentlich weil viele Vorausſagungen des 
Verfafſers eingetroffen find. Er prophezeit, die Beſchlüſſe 


des Concils werden an der Entſchiedenheit und Feſtigkeit 


der bedrohten Staatsregierungen, an der Macht der 
Zeitbildung, an dem Glaubensbewußtſein der Proteſtanten 
und Griechen ſcheitern. „Einem Nachtwandler gleich 
klettert jetzt noch der Papſt an ſteiler Wand empor, 
kühn geht er auf dem Dachfirſt einher. Wehe ihm! 
vielleicht ſchon das nächfte europäiſche Waffengeklirr wird 
ihn aufſchrecken und ſeinen jähen Sturz herbeiführen.“ 
Ebenſo richtig prophezeit der Verfaſſer, die deutſchen Bi⸗ 
ſchöfe in ihrer Majorität werden nicht ermangeln, in den 
Tagen des Concils durch offengehaltene Hinterthürchen in 
den Saal der Stimmeneinhelligkeit einzutreten. 

In dem Abſchnitt „Die Aufgabe des Concils“ werden 
etliche von Katholiken ausgegangene Vorſchläge zu einer 
gründlichen zeitgemäßen Reform des Katholicismus be⸗ 
ſprochen, doch hebt der Verfaſſer hervor, daß ſie wenig 
Hoffnung haben; namentlich ſei das Ablaß⸗ und Dispens- 
weſen heute mehr denn je im Schwung. 

Das Küſſen des Kreuzes am Eingang in das Coloſſeum 
bringt vierzigtägigen Ablaß. Auch wird in Rom eine Schuh⸗ 
fohle der Jungfrau Maria gezeigt, die in einem Blatt einge 
druckt if und das wahre Maß des Fußes der allerfeligften Diut- 
ter Gottes bezeichnen fol; Papft Johann XXII. bat 300 Jahre 
Ablaß jedem bewilligt, der dreimal das Maß küßt und zugleich 
Ave Maria fpricht; diefer Ablaß kann aud) den Sündern im 
Fegfener zugewendet werden. 

Gegen den Schluß Hofft ber Verfaſſer von ber 
Weisheit und dem Takt der preußischen Regierung, fie 
werbe anf ihrer Hut fein und in ihrem Berbältniß zu 
Rom, befonders gegenüber den Concilsbefchlüffen, das 
Stanteintereffe wahren, die Gefühle ihrer Unterthanen 
nicht verlegen, ihre Sympathien unter den fübdentfchen 
Broteflanten nicht verfcherzen und dem Geift ihrer Ges 
ſchichte ſich nicht feindlich erweiſen. 

Als theologifch-äfthetifchen Nachtiſch ſetzen wir unſern 
Leſern noch vor: | 
12. Ary Scheffer. Ein Eharalterbild von P. Hofſtede de Groot. 

Berlin, Heinersdorff. 1870. Or. 8. 25 Ngr. 

Nach einem kurzen Lebensbericht Ary Scheffer's wird 
Das Erhabene in feiner Malerei charakterifirt und bemerkt, 
daß er am liebſten feinen Stoff ans ber bibliſchen 
Geſchichte wählte und befondere Jeſum al® Christus 
consolator und remunerator verherrlichte; allgemein werde 
anerlannt, daß es für Maler, Bildhauer, Redner, Dich⸗ 
ter und Muſiker Leinen großartigern Gegenfland gebe 


Jeſum Chriftum; diefen Sohn des Menſchen habe Schef- 
fer immer wieder gemalt und ihn in den erhabenften 
Handlungen vorgeftellt, wie er alle Zeiten hindurch hier 
tröftet, dort richtet. Als Maler fer er ein Iyrifcher Maler; 
denn hauptfächlid) die Empfindungen, den Seelenfampf, 
die Liebe, das Geiſtesleben der Menfchen, weit weniger 
ihre Werke und Schidjale wolle er barftellen. Diefe 
Erhabenheit wirb abgeleitet aus Scheffer’s künſtleriſchem 
und moralifchen Charakter; Scheffer war idealiſcher und 
realer zugleid, als je ein Maler war, fogar als Rafael; 
Goethe und Schiller vergötterten bie Kunft um ihrer felbft 
willen; Scheffer bejeelte die griechifchen Formen mit 
himmliſchem Geifte; feine Kunftproducte find das fchünfte 
Gegenſtück gegen Schiller’ 8 Grablied der Künfte („Die 
Götter Griechenlands”). Indeſſen gehört feine Kunſt kei⸗ 
ner beftimmten Kirche an; er ift einfach evangelifcher 
Chriſt; auch fein Chriſtus ift nicht der einer Kirche oder 
Schule, fondern der Chriftus des Evangeliums, wo er 
ihn kennen gelernt hat al8 den .eingeborenen Sohn vom 
Bater, der in vollfommener menfchlicher Geftalt unfer 
Bruder wurde. Die Anmerfungen richten fid) unter 
anderm gegen das verwerfende Urtheil, das G. Meyer 
in feiner „Geſchichte der modernen franzöfifchen Malerei“ 
über Scheffer's „froſtige Symbolik“ und „allegorifche 
Darftelungen” namentlih in feinen Chriftusbildern fällt, 
welche „den rein menfchlichen Borftelungen unfers Jahr⸗ 
bunberts von Jeſu nicht entjprechen“. Der Berfaffer 
hätte noch das Urtheil H. Heine's in feinen „Lebten 
Gedichten und Gedanken” anführen können: „Alle Bilder 
Ary Scheffer’3 zeigen ein Herausfehnen aus dem Diffeits, 
ohne an ein Jenfeits recht zu glauben — vaporöfe Skepſis.“ 
Hier ftehen ſich alfo zwei Anſchauungen diametral gegen- 
über. . Mir ift in Hofſtede's immerhin ſehr intereffanter 
Darftellung gerade der Punkt aufgefallen, daß Scheffer 
weder das Tatholifche, noch das Kirchlich = proteftantifche, 
fondern das allgemein evangelifche Bewußtſein ausgedrücdt 
babe, daß er als Maler Lyriker fei, daß insbefondere fein 
Christus remunerator feinen ©erichtstag, wie die Maler 
ihn bisjetzt zu fchildern pflegten, fondern das Gerichtswerk 
darftelle, durch alle Zeiten hindurch vollbracht und noch 
zu vollbringen von ihm, der das Licht ift und durch 
feine Erfcheinung felbft eine Scheidung macht zwifchen 
Guten und Böfen. Diefe Worte des Apologeten geben 
reihen Stoff zum Denken und werfen auf die Behaup« 
tungen Meyer's und Heine’ ein eigenthilmliches Licht. 
Guſtav Hauff. 


— — — — — — — — — — — 


Briefe über berliner Erziehung. 


Briefe Über berliner Erziehung. Zur Abwehr gegen Frankreich ˖ 
Berlin, Trowitzſch u. Sohn. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 
Die unter diefem Titel zum Beten der allgemei« 
nen bdeutfchen Imvalidenftiftung herausgegebenen „Ges 
harniſchten Epiſteln“ ftammen aus der Feder eines 
Anonymus, welcher den berliner Lehrerfreifen ange» 
hört. Die Miſſion diefer Briefe ift eine weitgrei⸗ 
fende, das Herz der Zeit treffende Den augenblid- 


fih in gewiſſen Streifen obwaltenden verberblihen Er- 
ziehungsmarimen gemäß, vevidiren fie in rildfichtslofer 
Weile bie pädagogifchen Acten der Zeit und handhaben 
bei diefem Amte eine fcharfe Kritit und eine ebenfo um⸗ 
fihtige als energifche Offenſive. Sie thun es mit Recht; 
denn wer je einen Blick in die Art der häuslichen Erzie⸗ 
bung gethan hat, wie fie in den begüterten mittlern und 
hohen Gefellfchaftsregionen unferer großen Städte gegen- 
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wärtig an ber Tagesorbnung ift, ber flaunt über bie 
Indifferenz und Leichtfertigkeit, mit welcher fie geübt wir, 
der erſchrickt über die Ziele, zu denen fie führen muß. 
Zumal in Berlin find die Misftände in Sachen der häus⸗ 
lihen Erziehung weit gediehen. Wenn nun der Berfaffer 
der ung bier zur Würdigung vorliegenden Briefe — fie find 
an einen Freund gerichtet — in diejer Angelegenheit dad 
firafende Wort ergreift, fo kommt er damit einem längft 
gefühlten Bedürfniß entgegen unb erwirbt ſich mit biefer 
polemifchen Ynitiative das Anreht auf den Dank nicht 
nur Berlins, jondern auch Deutfchlands; denn die preu- 
ßiſche Metropole gibt in vielen Fragen bes innern und 
äußern Lebens den Ton an, und wer dort reformirt, der 
befiert die Zuftände des gefammten deutfchen Nordens, 
Mit vieler Schärfe und wenig Schonung fondirt der Ver⸗ 
fafier der „Briefe“ das Erziehungswefen in der Reſidenz 
des beutjchen Kaiſers; ex Iegt die wunden Punkte der 
häuslichen Verhältniſſe der berliner „guten Gefellfchaft‘ 
rücfichtslos bloß und zeigt ſich durch philofophifche Ge- 
lafſenheit, durch Ruhe und Ernſt feines fittenrichterlichen 
Amts würdig. 

Als eins der Haupthemmniffe eines gedeiblichen Ein- 
fluffes der Schule auf die Kinder betrachtet der Verfaſſer 
die durch die Beräußerlihung des Bamilienlebens hervor⸗ 
gerufene Zerftreutheit derfelben. Auf Schein und Glanz, 
auf bunten Lebensgenuß und ben Fron der Eitelfeit geht 
in gewifjen berliner Familien (in andern Grofftädten 
Deutſchlands und des Auslandes ift es nicht befier) alles 
hinaus, und die Franzofen find das hafjenswerthe Mufter 
diefer nichtswürdigen Nachahmung. Mit feinem Blick hat 
der Berfafler betrachtet, daß fogar ſchon bie baulichen 
und becorativen Einrichtungen in den für folche Yamilien 
beftimmten Wohnungen von vornherein im Hinblid anf 
diefe änßerliche Lebensführung eingerichtet werden. - Eine 
nimmerfatte und doch ſtets die matten Farben der Blaſirt⸗ 
beit tragende Vergnügungsſucht der Aeltern, welche bie 
Kinder oft als eine unerwünſchte Feſſel betrachtet, ift eine 
der Hauptquellen des Elends folcher vornehmen Erziehung. 
Dazu kommen andere verhlingnißosile Misftände, welche 
fofort nach der Geburt des Kindes anfangen ihre ſchäd⸗ 
lichen Einflüffe zu üben und wie böfe Dämonen alle 
Stadien der Erziehung begleiten, fo das Unweſen ber 
Ammenwirthfchaft, der Gouvernantenmanie, der falſch an« 
gewandten Nachhülfe- und Tanzſtunden. Wenn der Ber- 
fafjer zugleich mit diefen eben bezeichneten Ausfchreitungen 
der mobernen Erziehung auch den Kindergarten in den 
päbagogifhen Bann thut, jo feheint er uns hiermit das 
Kind mit dem Bade auszufchlütten. Die Fröbel'ſchen 
Kindergärten haben, von einigen Berirrungen abgefehen, 
des Guten viel gewirkt und werden bei immer größerer 
Bervollfommnung ihrer Methode ohne Frage im dem 
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Erziehungswefen der Zukunft eine noch fegensreichere Wirk⸗ 
ſamkeit entfalten, als fie ſolche fchon jegt üben. Bcher- 
zigenswerth ift, was ber Verfafier über die heutigen Spiel- 
ſachen, mie fie find und wie fie fein follten, fagt: 

Der eigenen Thätigkeit ber Kinder, ihrer Phantafle, ihrem 
Erfindungsvermögen, felbft ihrer änßerlihen Geſchiclichkeit if 
durch jenes bis ins kleinſte Detail fpigfindig ansgeführte Spiel- 
zeng nicht der geringfte Spielraum mehr gelaffen..... Alle 
Spielfadden follten ganz einfach, allgemein und gleihjam nur 
Typen fein, damit das Kind gerade durch die Unbeftimmtheit 
im einzelnen herausgefordert werde und nun aud den mm 
begrenzten Ranm babe, das Detail aus feiner Phantafle zu 
produeiren und Binzuzudenten, aus Klötschen und Häuschen und 
Thieren und einigen Holz- und Papierpuppen ſich eine ganze 
und jeden Tag eime neue Welt binzuzaubern, Übergofjeu und 
ſtrahlend von jener unbefchreiblih Tieblichen, unwiderſtehlich 
himmlifchen Boefte, die der allmächtige Gott in die Seele des 
Kindes gelegt hat. j 


Der Verfaſſer zieht die Yugendliteratur, die Kinder- 
gejellichaften, die Toiletten der Kinder und manche andere 
innere und äußere Details des berliner Geſellſchaftslebens, 
foweit diefelben die Welt der Kinder berühren, in den 
Kreis einer höchſt realiftifchen Betrachtung, wobei er oft 
dem fchärfften Sarkasmus die Zügel freigibt. Er charaf- 
terifirt gegenüber folhen Verirrungen der häuslichen Er- 
ziehung die ſchwere Stellung des die Kinder nur in der 
Schule leitenden Lehrers, indem er barthut, wie befien 
bei den Kindern mühſam erzielte Erfolge nur allzu oft 
durch die Imbifferenz und Verkehrtheit in der von den 
Aeltern gehandhabten häuslichen Erziehung völlig paraly- 
firt werben, und fo alle feine Bemühungen erfolglos blei- 
ben müflen. Und was kann uns folche beillofe Zuftände 
befeitigen helfen? Der Berfafier antwortet auf diefe Frage 
etwa folgendermaßen: Nicht ber Staat, nicht die allgemeine 
Conftellation diefer viel zerriffenen und zerflüfteten Zeit 
trägt die Schuld an ſolchen Zuſtänden des Erziehungs- 
weſens, fondern diefe ift vielmehr, wie das ganze Bud 
nachzuweiſen ſich befirebte, in der Bernacdhläffigung bes 
hauslichen Lebens zu ſuchen. Ketten kann bier allein eine 
größere Vertiefung und Verfittlihung des allzu fehr ver- 
äußerlichten Familienlebens. 


Wir können die trefflichen Briefe unſers pädagogifchen 
Anonymus, bie wir ihrem ganzen Inhalt nad als durd;- 
aus das Wahre treffend adoptiren und an denen wir 
nichtö zu rügen wiflen, es fei denu der Umftand, daß 
der Berfaffer die Zuſtände der modernen Erziehung wol 
bier und da durch eine etwas allzu fchwarz gefärbte Brille 
fteht, durchaus der Beherzigung des Publitums empfeh- 
len. Die Erziehung bleibt zu allen Zeiten ein: zu wichti⸗ 
ges Moment im Leben des Staats und des einzelnen, 
als dag fie nicht ſtets alle intereffiren follte, als daß nicht 
alle den Bernf fühlen follten, an ihr mitzuarbeiten. 


Senilleton. 


Englifhe Urtheile über neue Erfheinnngen der 
dentſchen Fiteratur. 

„Ihe Academy” vom 1. März d. 3. enthält eine ein- 

ehende Beiprechung der „‚Philofophie des Unbewußten“, von 

Eduard von Hartmann, aus der Feder 9. Lawrenny's. 

Diefer fagt in der Einleitung: „Das Auftreten eines rein 


philoſophiſchen Syſtems, weldes die Anbäuger als bie be 
deutendfte metapbufiihe Entdedung feit Hegel und Scopen- 
bauer enthaltend begrüßen, Tann nidht mit Gleichgültigkeit be» 
traddtet werden, und die Neugierde verwandelt fih in Theil⸗ 
nahme, wenn wir finden, auf welden Grundfäßen es zu 
beruhen beanſprucht. Dr. Hartmann ift beſcheiden genug zu 
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geftehen, daß ihm die Geheimnifje der dialektifchen Philoſophie 
ebenfo unzugänglich find wie der Übrigen Welt, und er erflärt 
fi zu Gunſten der- einfachen inductiven Methode, wodurd er 
die letzten Schlüffe der Naturmwiffenfchaften mit der Philoſophie 
in Cinflang zu bringen hofft. Er verkennt leineswegs die 
Schwierigkeit der Aufgabe, und man kann aud wirklich deren 
Wichtigkeit unmöglich zu hoch anſchlagen. Bei der Abſchätzung 
des Werthes feines gegenwärtigen Beitrags zu ihrer Löfung 
mäüffen wir bedenten, daß fchon etwas gemonnen iſt, wenn nur 
die Bedingungen des Problems klar niedergelegt und die beften 
Mittel zu deſſen Löfung richtig angedeutet find. Aus diefem 
Grunde liegt uns daran, der «Philofophie des Unbemußten» 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, und ift aud der 
Berfaffer etwas unmethodiſch in der Darlegung feiner Anfich- 
ten, fo kann bies vielleicht befjer dadurch geſchehen, daß wir 
feiner eigenen Eintheilung folgen, als wenn wir feine Beweiſe 
in eine Logifhe Ordnung brädten, die er nicht anerkennen 
dürfte.” Der Schluß Iautet: „Um die Ergebniffe diefer neuen 
BHilofophie in wenigen Worten zufammenzufaflen: das Un⸗ 
bewußte ift eine metaphyſiſche Gottheit, welche regiert, aber 
nicht berrfcht; der Wille ift ein unvernünftiges Schidfal, deſſen 
Entfheidungen nicht endgültig find, und Bewußtſein ift das 
Geſchöpf der einen und Schüler der andern diefer beiden nn. 
zugänglichen Kräfte, welche es durch die gemeinfame Zerflörung 
feiner ſelbſt und ihrer verfühnen fol. Unhaltbar ale Syftem, 
ift die «BHilofophie des Unbemußten» doc gewiß das Wert 
eines fähigen Mannes; allein der Verfaſſer ift ebenfo unachtſam 


. wie ibn, und folgt dem ungewiffen Laufe feiner Gedanken, 


shne oft genug innezubalten, um das Woher und Wohin zu 
vergleichen." 

Diefelde Nummer enthält eine Beſprechung des „Correggio‘' 
von Iulius Meyer, von den Herren Crowe⸗Cavaleaſelle, 
welche einen neuen Beweis von ber anerkannten Sachkenntniß 
dieſer Berfaffer der Geſchichte der italienifchen Malerei Liefert; 
denn felbft am der forgfältigen Arbeit Meyer’s, der fie das ihr 
gebührende Lob nicht vorenthalten, finden fie noch immer fo 
manches zu berichtigen. 

Ueber Paul Haſſel's „Bon der dritten Armee. Kriegs- 
geſchichtliche Skizzen aus dem Feldzuge von 187071" faßt 
die „Saturday Review‘ vom 16. März: „Cs ift dies eine 
ſchlichte und ſehr ansführlihe Erzählung, vereinigt mit ver- 
Rändigem militärifchen Urtheil, welches Fachquellen entnommen 
zu fein ſcheint. Das Wert beruht Hauptfählih auf des Ber- 
fafferse Berichten während des Feldzugs am ben officiellen 
e Brengifhen Staatsanzeiger» und andere Journale, wozu er 
dann nod) aus andern ſichern Quellen gefhöpft hat. Es jcheint 
im ganzen ein fo befriedigendes Werk feiner Art zu fein, wie 
wir es gegenwärtig nur erwarten können.“ 

Bon Arthur Schopenhaner’s Ueberſetzung des Bal- 
thaſar Gracian'ſchen Handorakel und Kunft der Weltflugheit‘‘ 
fagt dafjelbe Blatt: „Don kann leicht verftehen, warum dieje 
Philoſophie für Schopenhauer, mit feinem mürriſchen Mistrauen 
gegen NRebenmenfchen einerfeit®, und feiner übertriebenen, durch 
Bernahläffigung zur Monomanie gewordenen Selbſtſchätzung 
andererjeits, Anziehungskraft haben mußte und ihm gefinnunge- 
verwandt war. Seine Ueberfegung wurde während einer der 
troſtloſeſten Periode feines Lebens, den legtern Jahren feines 
Aufenthalts in Berlin nämlich, ausgeführt. Es ift ein Mei⸗ 
ſterwerk von gedrängten, früftigem Ausdrud, und in dem 
Aufeinauderpfagen der Geiſter ſcheint die Weltklugheit des al⸗ 
ten Spaniers mit etwas von der erhabenen Verwegenheit dee 
ſyſtemerſchütternden Weifen von Frankfurt erfüllt und erhellt 

a ein.” 
ö N er Brofeffor von Heidelberg. Ein deutſches Dichter⸗ 
feben ans dem 16. Sahrhundert”, von Otto Müller, Heißt 
es ebendafelbft, „in ein ausnahmsweiſe guter Roman. Die 
Länge der Sätze, die Weitfchweifigleit des Details und die 
gemädliche Entwidelnng ber Handlung maden zwar bie Lektüre 
etiva8 langweilig; dafür aber bieten bie wirklich intereffante 
Geſchichte, die Mannichfaltigfeit der Zwiſchenfälle und die über- 
all hervortretenden Anzeichen einer höhern Bildung und eines 


reihern Wiffens, als man bei gewöhnlichen Novelliften zu fin- 
ben pflegt, Hinreihenden Erfah. Es ift einigermaßen eine 
geihichtlihe Dichtung, da der Schauplak der Handlung 
Stalien im 16. Jahrhundert ift ... De Gegenſatz zwijchen 
deutſchen und italieniihen Sitten und Manieren, ein Lieb⸗ 
lingsthema der deutfhen Novelliften, ift malerifh und gut 
durchgeführt." 

Aud von „Sohannes Olaf“, Roman von Eliza Wille, 
heißt es, es fe „ein bemerkenswert guter Roman, in welchem 
die malerifchen Züge der öden Gegend, in welcher er fpielt, und 
des einfamen befcheidenen Lebens der Bemwohuer derfelben mit 
LebHaftigleit und Treue geſchildert find‘. 

Die Beſprechung von „Das Evangelium einer armen Seele‘ 
beginnt diejelbe Zeitfchrift wie folgt: „Ohne wirklich von Be⸗ 
dentung zu fein, ift biefes Heine Buch Außerft anregend und 
äußerſt anziehend; denn es ift kaum zu viel gejagt, daß, was 
viele als die vorherrjchende veligiöfe Bewegung des Tags be- 
traten, bier zum erfien mal zu etwas Klarem und Greifbarem 
ruftallifiet worden ſei. Es gibt viele außer Dr. Arnold, welde 
die Religion beizubehalten wünſchen, um die Sittlichkeit zu ber 
leuchten, und der Anficht find, daß alles darliber Hinausgehende 
ſchädlich und irreleitend ift, und für diefe hat «die arme Seelen, 
die ihr Selbfimitleiden mit allzu viel Selbftgefälligfeit zur Schau 
trägt, eine zufammenhäugende Theologie mit einer beftimmten 
Grundlage in der wirflihen Erfahrung des geifigen Lebens 
ausgearbeitet. Biel Geſchick if in der Bollendung des 
Syitems gezeigt, ſodaß foviel als möglich daraus zu erflären 
ſei und zugleih alle Möglichkeit einer Colliſion mit der 
pofitiven Wiffenfhaft und den Thatfahen der Welt vermie- 
den werde.” 

„The Illustrated Review‘ vom 1. und 15. März 
bringen eine fehr ausführlihe und anerfennende Beſprechung 
bes „Lord Byron‘ von Karl Elze. Beſonders werden die bei» 
den letzten Kapitel „Zur Charakteriſtik“ und „Byron’s Stellung 
in der Literatur’ als forgfältig und originell rühmend hervor⸗ 
gehoben. Außerdem enthalten die beiden Nummern kurzere 
Notizen liber „Der neue Tanhäuſer“, Meyer's „Hutten's letzte 
Zage”, Trieber's „Forſchungen zur fpartanifchen Berfafjungs- 
geſchichte“, M. Schasler’s „Aeſthetik“, Joel's Schriften über 
„Don Chasdai Creska's Lehre” und „Spinoza“, Weber’s 
„Entftehung der Sprache”, Henne Am⸗Rhyn's „Culturgeſchichte 
der neuern Zeit”, Ambros’ „Bunte Blätter, Lazarus’ „Ein 
pigchologifher Bid", Tellkampf's „Selbfiverwaltung‘‘, Zöll⸗ 
ner’6 ‚Ueber die Natur der Kometen” und 8. U. Menzel’e 
„Religion und Staatsidee”. 
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wärtig an ber Tagesordnung ift, der ftaunt über die 
Indifferenz und Leichtfertigleit, mit welcher fie geübt wird, 
der erfchridt über die Ziele, zum denen fie führen muß. 
Zumal in Berlin find die Misftände in Sachen ber häus⸗ 
lichen Erziehung weit gediehen. Wenn nun ber Verfaſſer 
der uns bier zur Würdigung vorliegenden Briefe — fie find 
an einen Freund gerichtet — in diefer Angelegenheit das 
ftrafende Wort ergreift, fo fommt er damit einem Tängft 
gefühlten Bebürfniß entgegen und erwirbt ſich mit diefer 
polemifchen Initiative das Anrecht auf den Dank nicht 
nur Berlins, ſondern auch Deutfchlands; denn Die preu- 
ßiſche Metropole gibt in vielen Fragen des innern und 
äußern Lebens den Ton an, und wer dort reformirt, ber 
befiert Die Zuftände des gefammten deutfchen Nordens, 
Mit vieler Schärfe und wenig Schonung fondirt der Ver- 
fafler der „Briefe“ das Erziehungsweien in der Reſidenz 
des deutfchen Kaifers; er Legt die wunden Punkte der 
häuslichen Verhältniffe der berliner „guten Geſellſchaft“ 
rückſichtslos bloß und zeigt fich durch philofophifche Ge- 
Laffenheit, durch Ruhe und Ernft feines fittenrichterlichen 
Amts würdig. 

As eins der Haupthemimniffe eines gebeihlichen Ein⸗ 
fluffes der Schule auf die Kinder betrachtet der Verfaſſer 
die durch die Veräußerlichung des Familienlebens hervor⸗ 
gerufene Zerftreutheit derfelben. Auf Schein und Glanz, 
anf bunten Lebensgenuß und den Fron der Eitelfeit gebt 
in gewiflen berliner Yamilien (in andern Großftädten 
Deutfehlands und des Auslandes ift e8 nicht befier) alles 
hinaus, und die Franzoſen find das haſſenswerthe Mufter 
diefer nichtswürdigen Nahahmung. Mit feinem Blid hat 
der Berfaffer betradhter, daß fogar ſchon die baulichen 
und bdecorativen Einrichtungen in den für folche Familien 
beftimmten Wohnungen von vornherein im Hinblid anf 
diefe äußerliche Xebensführung eingerichtet werben. - Eine 
nimmerfatte und doch ftetS die matten Farben der Blafirt- 
beit tragende Vergnügungsſucht der eltern, welche bie 
Rinder oft als eine unerwünfchte Feſſel betrachtet, ift eine 
der Hauptquellen bes Elends folcher vornehmen Erziehung. 
Dazu kommen andere verhanguigron— Misftände, welche 
fofort nad) der Geburt des Kindes anfangen ihre ſchäd⸗ 
lichen Einflüffe zu üben und wie böfe Dämonen alle 
Stadien der Erziehung begleiten, fo das Unwefen ber 
Ammenwirthfchaft, der Gouvernantenmanie, der falſch an« 
gewandten Nachhülfe- und Zanzftunden. Wenn der Ber- 
faffer zugleich mit diefen eben bezeichneten Ausfchreitungen 
der modernen Erziehung andy den Sindergarten in den 
pädagogiichen Bann thut, fo feheint er uns Hiermit das 
Kind mit dem Bade auszufchütten. Die Bröbel’fchen 
Kindergärten haben, von einigen Berirrungen abgefehen, 
des Guten viel gewirkt und werden bei immer größerer 
Bervolllommnung ihrer Methode ohne Frage im dem 
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Erziehungswefen ber Zukunft eine noch fegensreichere Wirk: 
ſamkeit entfalten, als fie folche ſchon jegt üben. Beher- 
zigenswerth ift, was ber Verfafler über die heutigen Spicl- 
ſachen, wie fie find und wie fie fein follten, fagt: 

Der eigenen Thätigfeit ber Kinder, ihrer Phantafle, ihrem 
Erfindungsvermögen, felbft ihrer änßerlihen Geichidlichkeit ift 
durch jenes bis ins Heinfte Detail ſpitzfindig ausgeführte Spiel- 
zeng nicht der geringfte Spielraum mehr gelaffen. ... Ale 
Spielfagen jollten ganz einfach, allgemein und gleihfam nur 
Typen fein, damit das Kind gerade dur die Unbeſtimmtheit 
im einzelnen berausgeforbert werde und nun and den um. 
begrenzten Raum habe, das Detail aus feiner Phantafie zu 
prodneiren und Binzuzudenten, aus Klögchen und Häuschen und 
Thieren und einigen Holz- und Papierpuppen fid eine ganze 
und jeden Tag eine neue Welt binzuzaubern, übergoſſen und 
ſtrahlend von jener unbefchreibli Tieblichen, unwiderſtehlich 
himmliſchen Poefte, die der allmächtige Gott in die Seele des 
Kindes gelegt hat. 


Der Berfaffer zieht die Jugendliteratur, die Kinder 
gejelichaften, die ZXoiletten der Kinder und manche andere 
innere unb äußere Details des berliner Geſellſchaftslebens, 
fomeit biefelben die Melt der Kinder berühren, in den 
Kreis einer höchſt realiftifchen Betrachtung, wobei er oft 
dem fchärfften Sarkasmus die Zügel freigibt. Er charal- 
terifirt gegenüber folchen Verirrungen der häuslichen Er- 
ziehung bie ſchwere Stellung bes die Kinder nur in der 
Schule leitenden Lehrers, indem er darthut, wie deſſen 
bei den Kindern mühſam erzielte Erfolge nur allzu oft 
dur die Indifferenz und Verkehrtheit in der von den 
Aeltern gehandhabten häuslichen Erziehung völlig paraly- 
firt werden, und fo alle feine Bemühungen erfolglos blei- 
ben müfjen. Und was kann uns foldhe heillofe Zuftände 
befeitigen helfen? Der Berfafler antwortet auf diefe Frage 
etwa folgendermaßen: Nicht der Staat, nicht die allgemeine 
Conftellation dieſer viel zerriffenen und zerflüfteten Zeit 
trägt die Schuld an ſolchen Zuftänden des Erziehungs 
weſens, fondern diefe ift vielmehr, wie das ganze Bud) 
nachzumeifen ſich befirebte, in der Bernachläffigung des 
häuslichen Lebens zu fuchen. Ketten fann bier allein eine 
größere Vertiefung und BVerfittlihung des allzu fehr ver- 
äußerlichten Familienlebens. 


Wir können bie trefflichen Briefe unferd päbagogifchen 
Anonymus, die wir ihrem ganzen Inhalt nach als durch⸗ 
aus das Wahre treffend adoptiren und an denen wir 
nicht8 zu rügen willen, es fei denn der Umftand, daß 
der Berfaffer die Zuftände der modernen Erziehung wol 
bier und da durch eine etwas allzu ſchwarz gefärbte Brille 
ſieht, durchaus der Beherzigung des Publikums empfeh- 
len. Die Erziehung bleibt zu allen Zeiten ein: zu widti- 
ge8 Moment im Leben des Staats und des einzelnen, 
als daß fle nicht ſtets alle intereffiren follte, als daß nicht 
alle den Beruf fühlen follten, an ihr mitzuarbeiten. 





Fenilleton. 


Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der 
dentſchen Literatur. 

„The Academy” vom 1. März d. J. enthält eine ein⸗ 
ehende Beiprehung der „Philoſophie des Unbewußten‘‘, von 
Eonarb von Hartmann, aus der Feder H. Lawrenny's. 
Diefer fagt in der Einleitung: „Das Auftreten eines rein 


pbilofophifhen Syſtems, welches bie Anhänger als bie be 
beutendfie metaphyſiſche Entdedung feit Hegel und Schopen⸗ 
bauer enthaltend begrüßen, Tann nicht mit Gleichgültigkeit ber 
trachtet werden, und bie Neugierde verwandelt fich in Theil⸗ 
nahme, wenn wir finden, auf welchen Grundſätzen es zu 
beruhen beanjprudt. Dr. Hartmann ift beſcheiden genng zu 
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geftehen, daß ihm die Geheimniffe der bialektifchen Philofophie 
ebenfo unzugänglich find wie der Übrigen Welt, nnd er erklärt 
fi} zu Sunften der: einfachen inductiven Methode, wodurch er 
die legten Schlüffe der Naturwiſſenſchaften mit der Philoſophie 
in Einklang zu bringen hofft. Er verfennt feineswegs bie 
Schwierigkeit der Aufgabe, und man faun aud wirklich deren 
Wichtigkeit unmöglich zu Hoch anſchlagen. Bei der Abſchätzung 
des Werthes feines gegenmärtigen Beitrags zu ihrer Löſung 
müſſen wir bedenten, daß fchon etwas gewonnen iſt, wenn nur 
die Bedingungen des Problems Har niedergelegt und die beften 
Mittel zu defjen Löſung richtig angedeutet find. Aus diefem 
Grunde Tiegt uns daran, der «PHilofophie des Unbemwußten» 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, und ift aud der 
Berfaffer etwas unmethodiih im der Darlegung feiner Anſich⸗ 
ten, jo kann dies vielleicht beffer dadurch gefchehen, daß wir 
feiner eigenen Eintheilung folgen, als wenn wir feine Beweiſe 
in eine logifhe Ordnung bräcdten, die er nicht anerlennen 
dürfte. Der Schluß lautet: „Um die Ergebniffe diefer neuen 
BPHilofophie in wenigen Worten zufammenzufaflen: das Un- 
bemußte ift eine metaphuftiche Gottheit, welche regiert, aber 
nicht herrſcht; der Wille ift ein unvernünftiges Schidfal, deſſen 
Entfheidungen nicht endgültig find, und Bewußtſein ift das 
Gefchöpf der einen und Schüler der andern diefer beiden un- 
zugänglichen Kräfte, welche es durch die gemeinfame Zerftörung 
feiner ſelbſt und ihrer verjöhnen fol. Unbaltbar ale Syſtem, 
ft die «Philofopbie des linbemußten» dod gewiß das Wert 
eines fähigen Mannes; allein der Verfaſſer ift ebenfo unachtſam 


. wie kühn, und folgt dem ungewiſſen Laufe feiner Gedanken, 


shne oft genug innezubalten, um das Woher und Wohin zu 
vergleichen.‘ 

Diefelbe Nummer enthält eine Beſprechung des „Correggio“ 
von Inlins Meyer, von ben Herren Crowe⸗-Cavaleaſelle, 
welche einen neuen Beweis von der auerlannten Sadlenntniß 
diefer Berfaffer der Geſchichte der italienifhen Malerei liefert; 
denn felbft am der forgfältigen Arbeit Meyer's, der fie das ihr 
gebührende Lob nicht vorenthalten, finden fie noch immer fo 
manches zu berichtigen. 

Ueber Paul Haffel’s „Bon ber dritten Armee. Kriegs- 
geſchichtliche Skizzen aus dem Feldzuge von 187071 fagt 
die „Saturday Review‘ nom 16. März: „Es ift dies eine 
ſchlichte und ſehr ansführlihe Erzählung, vereinigt mit ver⸗ 
Rändigem militärifchen Urtheil, welches Fachquellen entnommen 
zu fein fcheint. Das Wert beruht bauptfählih auf des Ber 
faffere Berichten während bes Feldzugs am den officiellen 
« Breußifhen Staatsanzeiger» umd andere Journale, wozu er 
dann nod) aus andern fidhern Quellen geichöpft hat. Es jcheint 
im ganzen ein fo befriedigendes Werk feiner Art zu fein, wie 
wir es gegenwärtig nur erwarten können.“ 

Bon Arthur Schopenhaner’s Ueberfegung des Bal- 
thaſar Gracian'ſchen Handorakel und Kunft der Weltklugheit‘‘ 
fagt dafjelbe Blatt: „Man kann leicht verfiehen, warum dieſe 
SBHitofophfe für Schopenhauer, mit feinem mürrifhen Mistrauen 
gegenfeine Rebenmenfchen einerfeite, umd feiner Übertriebenen, durch 
Bernadläffigung zur Monomanie gewordenen Selbſtſchätzung 
andererjeits, Anziehungsfraft haben mußte und ihm gefinnunge- 
verwandt war. Seine Ueberfegung wurde während einer ber 
troſtloſeſten Periode feines Lebens, den letztern Jahren feines 
Aufenthalts in Berlin nämlich, ausgeführt. Es ift ein Mei- 
fierwerl von gedrängtem, fräftigem Ausdrud, und in dem 
Aufeinanderplagen der Geifter ſcheint die Weltkingheit des al- 
ten Spaniers mit etwas von der erhabenen Berwegenheit des 
ſyſtemerſchütternden Weifen von Frankfurt erfüllt und erhellt 

u fein.” 

⸗ er Brofeffor von Heidelberg. Ein deutihes Dichter- 
Leben ans dem 16. Jahrhundert“, von Otto Müller, Heißt 
es ebendafelbft, „iſt ein ausnahmemeife guter Roman. Die 
Länge der Sätze, die Weitichweifigleit des Details und die 
gemächliche Eutmidelnng der Handlung machen zwar die Leltüre 
etiwa® langweilig; dafür aber bieten die wirklich intereffante 
Geſchichte, die Mannichfaltigfeit der Zwiſchenfälle und die über- 
all hervortretenden Anzeichen einer höhern Bildung und eines 


reichern Wiſſens, als man bei gewöhnlichen Novellifien zu fin- 
den pflegt, hinreichenden Erſatz. Es ift einigermaßen eine 
geihichtlihe Dichtung, da der Schauplat der Handlung 
Stalien im 16. Jahrhundert ift ... De Gegenſatz zwiſchen 
deutſchen und italienifhen Sitten und Manieren, ein Lieb- 
lingsthema der deutſchen Novelliften,, ift malerifh und gut 
durchgeführt. °' 

Auch von „Sohannes Olaf“, Roman von Eliza Wille, 
heißt e8, es fei „ein bemerfenswertb guter Roman, in welchem 
die maleriſchen Züge der öden Gegend, in welcher er fpielt, und 
des einfamen befcheidenen Lebens der Bewohner derjelben mit 
Lebhaftigkeit und Treue geſchildert find‘. 

Die Beſprechung von „Das Evangelium einer armen Seele‘ 
beginnt dieſelbe Zeitichrift wie folgt: „Ohne wirklich von Be- 
dentung zu fein, ift diefes Meine Buch änßerſt anregend und 
äußerfi anziehend; denn es ift kaum zu viel gejagt, daß, mas 
viele al8 die vorberrfchende religidje Bewegung des Tags be- 
trachten, hier zum erften mal zu etwas Klarem und Greifbarem 
Iryflallifirt worden fei. Es gibt viele außer Dr. Arnold, welde 
die Religion beizubehalten wünſchen, um die Sittlichkeit zu be» 
leuchten, und der Anficht find, daß alles darliber Hinausgeheude 
ſchädlich und irreleitend if, und für diefe bat «die arme Seelen, 
die ihr Selbftmitleiden mit allzu viel Selbftgefälligfeit zur Schau 
trägt, eine zufammenhängende Theologie mit einer, beflimmten 
Srundlage in der wirklihen Erfahrung des geifigen Lebens 
ausgearbeitet. Biel Geſchick ift in der Bollendung des 
Syſtems gezeigt, ſodaß foviel als möglich daraus zu erflären 
fei und zugleih alle Möglichkeit einer Kollifion mit der 
pofitiven Wiſſenſchaft und den Thatfachen der Welt vermie- 
den werde.‘ 

„The Illustrated Review” vom 1. und 15. März 
bringen eine fehr ausführliche und auerfeunende Beſprechung 
des „Lord Byron‘ von Karl Elze. Beſonders werben bie bei- 
ben letzten Kapitel „Zur Charakteriftil” und „Byron's Stellung 
in der Literatur‘ als forgfältig und originell rühmend hervor: 
gehoben, Außerdem enthalten die beiden Nummern flrzere 
Notizen Über „Der neue Tanhäuſer“, Meyer's „Hutten’s letzte 
Tage“, Trieber’s „Forſchungen zur fpartanifhen Berfafiungs- 
geſchichte“, DM. Scasler’s „Aeſthetik“, Joel's Schriften über 
„Don Chasdai Creska's Lehre” und „Spinoza“, Weber's 
„Entſtehung der Sprache“, Henne Am⸗RKhyn's ‚‚Sultnrgefchichte 
der neuern Zeit“, Ambros „Bunte Blätter‘, Lazarus’ „Ein 
pſychologiſcher Bid", Tellkampf's „Selbfiverwaltung‘‘, Zöll⸗ 
ner's „Ueber die Natur der Kometen‘ und K. A. Menzel's 
„Religion und Staatsidee”. 
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A. Hartlohen's Verlag in Wien und Pest. 
DE Neue iniereffanie Erfcheinungen! u 


Soeben erfchienen im unterzeichneten Verlage und find 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Montcenis- Tunnel, 
feine Erbauung und feine Umgebungen. 


Nach den beften italienifhen Quellen bearbeitet 
von Prof. Iulius Shan; 
am techniſchen Iuftitute in Venedig. 


Mit ? Karten und in den Gert gedruckten Volſschnitten. 20 Bogen. 
Preis 1 The. 15 Spr. = 2 Fl. 50 Hr. 8.3. 
Diefes Buch enthält alles, was fid) in topographiicher, 

handelspolitifcher und nationaldlonomifcher Hinfiht Über das 

viefige Bauwerk! des Montcenis-Durhbruds, das „Welt⸗ 
wunder” des Jahrhunderts, fagen läßt und wird allen Rei⸗ 
fenden, welche Piemont und die cottiſchen Alpen befinden, 
ſowie allen, welche an den wiflenfchaftliden und technifchen 

Triumphen der Neuzeit theilnehmen, eine gewiß hochwill⸗ 

fommene Gabe fein. Die Schilderung der cottifhen Alpen, 

wie des Dora- und Arctbales ift von einer reichen Anzahl 
vorzüglih ausgeführter Holzichnitte und zwei prachtvollen 

Karten begleitet. 


Altkatholiſch. 


Roman in drei Bänden von Adolf Schirmer. 
3 Bde. Geh. 3 Thlr. 6 Sgr.6 Fl. 4 Kr. ð. W. 


Drei Novellen 


von Iwan Turgenjew. 
Anhalt: Der König Zar ber Steppe. Ber Fatalift. 
e 


r Oberft. 
14 Bogen. Geh. 28 Ser. = 1 Fl. 47 Kr. dð. W. 


Die Töchter des Oberſten. 


Ein Familien-Roman von Amely Bölte. 
2 Bde. Geh. 1 Thle. 26 Sgr.—2 Fl. 94 Kr. ð. W. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


"III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbanden: 7 Thir. 


Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Eiberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 





Anzeigen. 


igen. 


Am Scheidewege. 
Novellen von Luife Ernefti. (Malvine v. Humbracht.) 
Inhalt: ide Waller find lief. — Srirfenliebe. — Bar sin Daner. 
14 Bogen. Geh. 28 Ser. =1 Fl. 4 Kr. ð. W. 


Gesammelte Werke vom Josef Freiherrn nun Eötrös. 
1.0.2, 3b. 
Der Karthänier. 

Schäte Auflage. Mit Kortrait und Biographie des Verfaſſers. 
2Bde. 45 Bogen. Eleg. geh. 2 Thlr.3Fl. 60 Kr. ð. W. 
3. bis 5. Band. 

Der Dorfnotär. 

Dritte Auflage. 3 Bände. Geh. 3 Thlr.=5 Fl. 40 Kr. ö. W. 


Aeſtketiß in Mittheilungen an eine deutfhe Scan. 


Bon 


r. 3. MU. Hölf, 

k. b. geb. holreth ACH. SA... CR sc. in Münden. 
DOctan. Belinpapier 1 Thlr. 10 Sgr.= 2 F1. 5. W. In 
engl. Leinwandb. mit gotzitet 1 Fe 25 Sgr.= 2 $l. 

r. ö. W. 


Die Kunſt der Beredtſamkeit. 


Eine auf Erfahrung begrlindete Anleitung des gefchriebenen 
oder lebendigen Wortes in der Umgangs- und Schriftipracdhe 
durch Selbftunterricht Meiſter zu werden. 


Enthaltend: Sämmtlihe Elemente der Rhetorik, ſowohl 
der höheren al3 and jener bes alltäglichen Lebens, 
zahlreiche vollendete Mufterbeifpiele nebft Halb andge- 
arbeiteten Themas und einem Anhang über den äffent⸗ 
lichen Bortrag. 
Bon Otto Müller. 


12 Bogen. 8. leg. in illuftr. Umfchlag geb. Preis 15 Ger. 
= #5. W. 


ZB Beitellungen nehmen alle Buchhandlungen an. "ug 
A. Hartleben’s Verlag in Wien und Pest. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Denkwürdigkeiten des eignen Sebens. 


on 
K. 4. Baruhagen von Enfe. 
Dritte vermehrte Auflage, 
Sechs Theile. 3. Geheftet 8 Thlr. Gebunden 9 Thlr. 
(Bildet zuglei den 1.—6. Band von Varnhagen's Ansgewählten Schriften.) 


Barnhagen's, Denkwürdigkeiten“ gelten mit Recht ale 
ein Muſter der Memoirenliteratur und ale eine der reihfien, in 
mandem Bezug einzige Duelle für die politifche, Literatur. 
und Qulturgeihichte in den 40 Jahren von der Franzöfifhen 
Revolution bie zum Ende des erften Drittels unſers Jahrhun⸗ 
berte. Das Werk erfcheint bier zum erften mal in einer hand⸗ 
lichen, wohlfeilen Ausgabe, mit widtigen Ergänzungen ans 
bes Berfaflers Nachlaß. 





Derantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Orockhhaus. — Drud und Berlag von S, 21. Brockhaus in Leipzig. 
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Dläfter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Zur neueen dentfhen Romanliteratur. Bon I. 3. Honegger. — Bine franzöfifhe Naturphilofophie. Bou Seinrich 


—< Ar, 19, #9 


9, Mat 1872. 


rabaum. — Vom Büchertiſch. — Feuilleton. (Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur nenefen deutfchen Romanliteratar. 


Generationen, welche alle Tonarten der Stimmungs- 
verhäftniffe durchlaufen, auf welche alle Gefühle bis zur 
Veberfättigung einſtürmen, wenden ſich in ihrer Geſchmacks⸗ 
neigung mit Vorliebe dem Kütbfelhaften und Grauen- 
vollen, dem Geheimnigvollen und Unerklärlichen zu, den 
pigchologifchen Abgründen und der Nachtjeite der Natur. 
Sie ſcheinen eine eigenthümliche Erholung und Erfrifchung 
darin zu fuchen, daß fie fih im Grauen baden und an 
der Enträthfelung des Geheimen, des Myfteriöfen abmühen. 
Etwas derartiges begegnet unferm rubelofen Geſchlecht und 
der jagenden Zeit. Die Periode, in welcher die Manier 
des franzöſiſchen Schauerromans veraltet oder überlebt 
wäre, ift noch lange nicht da; im Gegentheil, ihre Töne 
werden von unferer fchreibenden Welt immer wieder an⸗ 
geihlagen, und die lefende laufcht ihnen. Heftige Be- 
wegung und Erfchütterung ift ein geſuchter Nervenreiz; 
bringt fie das Leben nicht, jo wird fie uns künftlich prä- 
parirt in der Schrift entgegengetragen. Mit Vorliebe 
fpielt der Roman immer noch mit dem Entfetzlichen. 

Wären mir uns dieſes eigenthümlichen Geiſteszugs der 
Zeit nicht ohnehin entjchieden bewußt, die ganze Reihe der 
Romane, die unferer heutigen Betrachtung unterliegen, 
würde ihn uns beſonders Har "machen. 

Das Allerftärffte in diefem Genre leiftet 


1. Alles um ein Nichts. Roman von Georg Köberte. 
Drei Bünde. Leipzig, E. 3. Günther. 1871, 8 2 Thlr. 


Ein mitternächtig düſteres Bild aus ber mobdernften 
Geſellſchaft: das Zeitalter der unbänbigften Rapitalwirth- 
fchaft repräfentirt in der Geftalt eines entmenfchten Sklaven⸗ 
Händlers; die Phyfiognomie des Ganzen erinnert Zug um 
Zug an die gräßlichen franzöſiſchen Berbrecherromane. 
Der junge Kaufmann Yulius ift in Lindau am Bodenſee 
wegen Unredlichfeit aus einem geadjteten Handelshanfe ent- 
laſſen worden und läßt fich von einem Sklavenhändler anwer- 


Abreise verführt er noch die blühend⸗ſchöne Mathilde Waller, 
auf deren Leben etwas Geheimnißvolles liegt; mit ihrer 
Mutter lebt fie feit einer Reihe von Jahren ganz in tief- 
fter Stille in dem Städtchen, bie beiden, ohne alle Be- 
ihäftigung, haben immer Geld in Maffe, ohne daß je- 
mand weiß, woher fie fommen und wovon fie eigentlich 
leben. Das Mädchen, edeldenkend und dem Yulius in 
aufrichtiger Liebe ergeben, erhält von ihm einen Knaben; 
Maurizio, zieht dem Vater fpäter nad) Centralamerifa 
nach und wird feine fehr unglüdlihe Grau. Die Mutter, 
die nach glüdlicher Eriſtenz ein Berbrecherleben als Agentin 
jenes Sklavenhändlers Escobadi geführt, der ihren Gatten 
morden ließ, ift geftorben, die Zochter aber durch em 
hinterlaſſenes Lotterielos reich geworden. Julius, erft 
Escobadi’8 gepeinigter Sklave, von welchem Los ihn nur 
die Liebe und Vorſicht feiner Mathilde gerettet, wird durch 
Schlauheit ein noch größerer Meifter im Sklavenhandels⸗ 
geichäft als fein Lehrherr und fein glücklicher Rival, ge 
winnt jene fabelhaften Reichthümer, mit welchen die Kory⸗ 
phäen der franzöfifchen Romandichtung — fo Dumas in fei- 
nem „Monte⸗Chriſto“ — unfere Phantafie betäuben, um auf 
leichte Weife Eolofjale Dinge thun zu laſſen; fo Julins, der 
bald ale Fürſt lebt, aber zugleich wie ein verfemter Ver⸗ 
brecher, geſchützt nur durch eine flarfe Leibwache. Julius 
bat ein Meſtizenpaar, Penno und Malva, gelauft, mis- 
bandelt und getrennt; dafiir ſchwören dieſe furchtbare 
Nahe an der Familie des Sklavenhändlere. Der erfte 
Racheact ift, daß Malva, welche Wärterin ift bei Mathilde, 
ihr und Yulius’ Kind bei der Geburt mit dem eigenen 
vertanfcht, diefes als Herrenfind und jenes als Sklavin 
aufziehen läßt; der zweite ift, daß Penno den Escobadi 
mordet. Verhängniß und Ruchloſigkeit haben zur Yolge, daß 
Yulins in der Meinung, das ſchöne SHavenfind, das 
ein reicher junger Mann feiner angeblichen häßlichen Toch⸗ 
ter vorgezogen bat, zu befeitigen, die wirkliche eigene Toch⸗ 


ben, mit welchen er nach Mittelamerika geht. Bor feiner | ter erdoldt. Seine Frau entflieht, und der von ihm eben- 
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zecht und weitert, flucht und fucht, weil er unmittelbar 
auf ihrer Spur iſt. Die Schlußpartien im vierten Bande 
gewinnen dadurch einen bellern Ton und neues Leben, 
daß fie uns in den glüdlichen Kindern der Perfonen, die 
unfer höchſtes Intereſſe angezogen haben, eine in ſchönerm 
Licht ftrahlende Zukunft aufthun, was eben einen ganz 
wohlthuenden Farbenwechjel begründet. 

Der fchneidende Contraft eines im Purpur geborenen 
Lebens, das doch, gleich dem Berbrechen, zur tiefften Heim» 
lichkeit verurtheilt ift, Tag um Tag zittern foll vor jeder 
von außen kommenden Nachricht, die ja eine Verfolgung 
auf den Tod anlünden kann, und ferner in feinen tiefften 
Empfindungen geftört und getrübt wird durch die gemeine 
Neugierde der Welt, die ein über ihrem Alltagstreiben 
ftehenbes Geheimniß und ſchweres Unglüd nicht zu ve 
fpectiren weiß; ferner infonderheit im Herzen ber hoben 
Frau das eigentbilmliche Imeinanderfpielen ber alten ftol« 
zen Trftenerinnerungen mit dem innigften Glück eines 
reinen Chelebens, das aber vor jenen Gedanken der Ho⸗ 
heit nicht beftehen Tann, ſodaß dieſe, in tieffter Stille des 
Herzens genährt, oft wieder nad Anerkennung und Er⸗ 
neuerung des einftigen Glanzes ringen, die Liebe dagegen 
um fo höher ſchlägt, je geheimer und je theuerer fie er- 
fauft ift, das einzig gebliebene, aber unſchätzbare Gut eines 
vom Sturm zerjchlagenen Lebens — diefe Gegenfäge und 
Kümpfe geben dem Ganzen den befondern Duft, die eigen- 
artige Färbung. 

Brachvogel ift ein vorzliglicher Erzähler, Mittel und 
Mafchinerie find allgemein fehr einfach und natürlich, der 


Fluß der Gefchichte wird nur felten durch eingemwobene- 


Schilderung, faft nie durch Reflerion gehemmt. 

Ein paar Bemerkungen über das Schidfal der alten 
Bourbonendynaftie und zugleich über dasjenige des ganzen 
Landes, die letztern unmittelbar an die rächende Bergel- 
tung der zwei eben abgelaufenen Jahre Inüpfend, mag 
man als begritndet hinnehmen, auch wenn man nicht auf 
fpecififch royaliſtiſchem Standpunfte fteht: 

Das Geſchlecht der Bourbons hat feinen Untergang ver- 
dient. Ungerecht gegen das Volk, ungerecht gegen fein eigenes 
Blut, verfiel es dem Richterſpruch des Schidjalse. Frankreich 
wird fie vergeffen, und nie werben fie die Heimat wiederfehen. 
Man kann —* nur in ſeinen Todten, ſeinen Denkern 
und Dichtern lieben; das Frankreich dieſer Tage iſt nur zu be⸗ 
mitleiden, wenn nicht zu verachten. Sein Fluch iſt die Ruhe⸗ 
loſigkeit, ſein Ende wird Ohnmacht ſein. Die Zeit und die 
Geſchichte wandeln ihren unerbittlichen Schritt. Das entartete 
Frankreich, das feine alten Könige erfchlug, ſchwankte ſeitdem 
von, einer Staatsform in die andere, um einem erlegten Wilde 
gleich endlich zu den Füßen Deutſchlande zu verbinten, das 
mit dem Schwerte Gottes ausgerüftet ihm zurief: Nun iſt's 
genug, bie Zeit der Vergeltung iſt gekommen! 


Haben wir bier das Räthſelhafte an natürlich fich 


abfpinnenden Lebensläufen vor uns, fo führt ber folgende 
Roman: 


4. Die Spiritiftien. Roman von Karl Marquard Sauer. 
Hannover, Rümpler. 1871. 8. 4 Thlr. 


das Geheimnißvolle vor auf dem Lügengebiet der Geifter- 
feherei. Wir mögen das Ganze einfach eine Berbreder- 
carriere nennen; es ift ein wunberliches Product, das 
fon durch fein Object auffällt, ein Gefellfchaftscoman 
ans der unmittelbaren Gegenwart und wirklich modernften 


Stils, man könnte fagen ein Conventifelronan aus jenen 
Kreifen der Betrüger und Narren, welche eine neue Mode 
ber Geiſterſeherei und ‚Geifterflopferei in Umſchwung ges 
bracht haben. Es find jene Leute, die erft etwas grob- 
förmig mit dem Tifchrüden anfingen und damit nicht nur 
die Tiſche, jondern auch das Gehirn vieler Perfonen ver⸗ 
rücdten, welche um jeden Preis unter die „Gebildeten“ 
unferer „aufgeflärten” Zeit gezählt fein, ja auf der Stu- 
fenleiter derfelben erheblich Hoc, ftehen wollen, dann und 
wann auch dem Gelehrtenftande zugerechnet werden. Für 
noch exquifitere Naturen erfanden fie darauf ein befon- 
beres Inftrument zum Schreiben und die Dazwifchenkunft 
von Medien, d. 5. nervös befonders fein organifirten Pers 
Tönlichkeiten, natürlich meift Weiber, mit benen fich bie 
Geiſter in einen uns ordinären Naturen unzugänglichen 
Rapport zu ſetzen belieben. 

Der Roman befteht aus zwei eng verflochtenen, auf 
jedem Punkt unmittelbar ineinander übergehenden, aber 
ihrer innern Natur nach grundverfchiedenen Partien. Die 
eine ift eine höchſt fremdartige Darlegung des fpiritifti» 
chen Treibens, welche jedenfalls eine ganz fonderbare 
Studie erfordert und mit einem Ernſt und einer eingehen« 
den Darlegung die Manipulationen und Erfcheinungen 
ans dem Geifterreih uns vorführt, als wäre wirklich 
etwas daran, wie ein neues Evangelium der Geifterwelt, 
an defien offenbarende Kraft der Verfaſſer felbft mit aller 
Herzensaufrichtigkeit glaubte. Kurz, es gibt da Paſſagen, 
welche uns fingig machen fünnten, wenn wir nur ein 
Quentchen von leichtgläubigem Weſen an uns Hütten und 
wenn nicht eben jene anbere Seite ber Geſchichte hinzu⸗ 
füme, die wir kurzweg als ben Gaunerroman bezeichnen 
dürfen. Des Pudels Kern ift nämlih eine mit aller 
Eleganz in den Kreifen der Haute-Volee durchgeführte 
Gaunerei. Ein abelicher Glücksritter von viel Geiſt, Fi⸗ 
neffe und empfehlenden Manieren hat in Amerika eine 
reiche Zochter geheirathet, fie nad) Europa herübergenom- 
men, um ihr Vermögen beftohlen und dann im Elend 
figen laffen; er ift num eben daran, eine junge, ſchöne 
und reihe Witwe zu heirathen: da reißen die Fäden des 
Netzes. Der Bruder ber fo ſchmählich Mishandelten hat 
den faubern Schwager mit Hülfe der geheimen Bolizet 
im ganzen Erdtheil auffuchen laſſen; der Entbedte ver 


giſtet fih, und feine Brüder und Schweſtern in der, 


Geifterfeherei machen ſich davon. Die Art, wie ein 
paar noble, aber etwas romantiſch geftimmte Frauen 
allmäbhlih in diefen Spuk hineingerathen und nun mit 
voller Teidenfchaft an den dunfeln Fragen biefer geheimniß- 
vollen Region herumftubiren, fodaß ihnen barob ein flar- 
fer Theil des Sinnes und auch der Haren Urtheilskraft 
in den Dingen des gewöhnlichen Lebens abhanden fommt, 
ift zwar feineswegs ein pfychologijches Räthſel, hat aber 
immerhin ein gewifjes Intereſſe fir die Kenntniß der 
menſchlichen Seele. 

Uebrigens ift die Naturgefchichte des Aberglaubens, 
die fich faft zu einem Lehrbuch des Spiritismus verdichtet, 
nicht ohne Humor, denn wunderlicherweife werben wir 
belehrt, daß es auch einen Geifterpöbel gibt, der mit 
denen, die ihn citiren und befragen, fein ausblindig bos⸗ 
baftes Vexirſpiel treibt, wie das große Haupt der Spiri» 
tiftenfchule bei einem folchen Anlaß unbefangen erffärt: 
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Das iſt wieder einmal fo eine Meine Liebenswilrdigkeit von 
jeiten unfers Geifterpöbele. Sie willen ja, da ift nichts zu 
maden. Am beften, man ignorirt diefe Ungezogenheiten; denn 
wenn das Gefindel merkt, daß man fi) ärgert, freut es fi 
nur um fo mehr. 

Nun die Scene felber. Man ift eben am Erperi- 
mentiren, und die Heine runde, etwas ledermänlige und 
noch mehr gansartige Geheimräthin befragt den Piycho- 
graphen: „Sage mir, wer ich bin, wenn du es weißt!“ 
Darauf jpielt folgendes Intermezzo: 

Der Apparat fuhr die Kreuz und Duer fiber das Papier 
ber. Zuletzt zeichnete er ein von oben bis unten reichendes O. 
„Das ift nichts", rief die Geheimräthin ärgerlich, „ſchreibe deut- 
lich! Wer bin ih?" Die Bewegung wurde langfamer, die Züge 
fhärfer. Der Apparat fchrieb wie früher mit Iateinifchen Bud: 
flaben, aber die Worte felbft waren beutih. Alle waren herzus 
getreten und blidten über die Schultern der Erperimentirenden 
hinweg auf das Blatt. Zuerſt erichien das Wort „du“, dann 
folgte „biſt“. Hierauf blieb das Tiſchchen ſtehen. „Weiter, 
weiter!‘ rief die Geheimräthin ungeduldig. Der Stift fette 
langfam an und ſchrieb in zollhohen Zügen „eine. „Nun, 
Tanuft du nicht fortfahren?“ rief die Gcheimräthin, deren en» 
gier durd die verfchiedenen Unterbrechungen auf das höchſte ge- 
fliegen war. Das Tiſchchen drehte fich erfi nah unten und 
dann nad) oben. Hierauf fette der Stift dort wieder an, wo 
er abgebrochen hatte, und ſchrieb nun raſch und in einem Zuge 
das Wort „Gans. „SImpertinent!” fchrie die Geheimräthin, 
indem fie hochroth vor Zorn auffprang und den Apparat wüthend 
auf den Tiſch ſtieß. „Dat man jemals eine ſolche Niederträctig- 
keit erlebt?” / 

Ein zweiter Skandal, den das Gefindel von jenjeits 


anftiftet, ift noch poffirliher. in Herr Heldenfchlag 
und feine hübſche Gemahlin Aurelie find aud von 
ber Schule; der anbädtige Kreis ift eben wieder am 
Dperiren, und man ruft den Geift des großen Klop⸗ 


ftod anf: 

Da präfentirte ſich anflatt bes ernflen Sängers der Mef- 
fiade eine leichtfertige parifer Grijette, Namens Mabeleine, 
welche fleif und feft behauptete, fie babe vor zehn Jahren mit 
Herru Heldenihlag ein Verhältnig gehabt. Dem Gemahle der 
hübjchen Aurelie kam natürlid eine derartige Indiecretion im 
höchſten Brad ungelegen; er gerieth im die ärgfte Berlegenbeit, 
denn er wußte unr zu gut, daß feine Frau flarl zur Eiferſucht 
zeigte. Zwar leuguete er aufs entſchiedenſte, jemals mit irgend⸗ 
einer Madeleine ın nähern Beziehungen geftanden zu haben, 
aber die fich manifeftirende Griſette rüüdte mit immer compro» 
mittirendern Details heraus. Herr Heldenihlag wußte fich zu- 
Iett gar wicht mehr zu Helfen. Die arme Aurelie fing an zu 
weinen und nannte ihren Gemahl ein Ungeheuer. Die anwe⸗ 
fenden Damen nahmen natürlich alle ihre Partei, und weiß der 
Himmel, was fchließlid aus der Sache uody geworden wäre, 
Hätte nicht Mr. Atlinfon, den der Lärm aus feiner Bibliothef 
Herbeilodte, dem Rummel damit ein Ende gemaät, daß er 
ganz ruhig erflärte, der ſich manifeftirende Geift fei ja gar feine 
Dame, jondern ein Mann. Diefe unerwartete Wendung brachte 
mit einem male alles wieder in Ordnung. 


Bei weitem die fchönfte und reinfte Partie des gan⸗ 
zen Buchs bildet eine Epifode aus dem eigenthilmlich 
wilden, ganz nad corfifcher Weife mit alter Familien⸗ 
race verſetzten Leben der griechifchen Häuptlingsfanilien; 
ſolche Scenen tragen immer den bejondern Reiz des orien- 
talifchen Duftes an fi, ihn repräfentirt hier am meiften 
das hellenifch feine Frauenbild der Diamantides. 

Die Schlußentwidelung auf dem Polizei» und Eri- 
minalweg ift die gewohnte, die einer großen Gaunerei 
trotz. aller Pfiffigkeit der Anlage faft immer zu fol 
gen pflegt. 


Berlaffen wir alle die verwirrenden Gebiete, um hin- 
überzutreten auf ben Boden bes einfach Maren und realen 
Lebens, jo liegen uns zwei Erzählungen einer längſt wohl« 
befannten Schriftftellerin vor: 

5. Die Ungertrennlihen. Pflegeältern. Zwei Erzählungen 

von Kauny Lewald. Berlin, Jauke. 1871. Br. 8. 

1 Thlr. 15 Nor. 

Die erfte führt uns eine Lebenslage vor, die in zwei 
Worten erörtert und doch fehr inhaltreich if. Zwei in- 
nigft verbundene Freunde, die um biefelbe Jungfrau in 
Teuer und Flamme gerathen, jeber im fi) und beide 
untereinander die ſchweren Kämpfe der Leidenſchaft durch⸗ 
fechten und ſich zuletzt ſchön menſchlich dem Verhäng⸗ 
niß fügen, das den einen vermöge freier Wahl der 
Geliebten zur Entſagung zwingt. Als Folie dient die 
große Zeitbewegung des Jahres 1866, in welche das 
Familien- und Herzensdrama hineinverlegt if. Ein klei⸗ 
ner Kreis junger und lebensfroher Männer trifft ſich am 
Abend, ehe ihre Regimenter ausrücken, bei einem ältern 
Freunde, der ſie in der letzten ernſten Stunde noch einmal 
zuſammenführt, um in ſchön griechiſcher Weiſe freien Geiſtes 
den Augenblick zu genießen, aus dem wer weiß wie viele 
dem Tod entgegeneilen. Es iſt ein ganz feiner Gedanke, 
das blumen⸗ und lichterreiche Abſchiedsfeſt beim Becher, 
das in etwas an jene erſchütternde Todtenopferfeier in 
Lamartine's „Histoire des Girondins“ erinnert: 

Die Herzen wurden ihnen frei und weit, fie dachten nicht 
mehr rückwärts, nit mehr an das, was dem einzelnen an- 
gehörte, nicht mehr an die Kamilie und das Vaterhaus. Bor- 
mwärts nnd auf das Allgemeine wendeten fidh die Blide und 
die Gedanken, als fie, dem Beiſpiel ihres Wirthes folgend, wie 
er ihr Haar befränzten, wie er fi) Tagerten auf den Poljtern um 
den dreifchenkligen Tiſch, und weit fortgetragen in die Regionen 
des freien Denkens, waren ihnen, als fie fi) trennten, weil mit 
Tagesanbruch die Regimenter auf irhen Sammelplägen zu er- 
ſcheinen hatten, zwei ſchwungvolle und geifidurdhleuchtete Stunden 
wie im Fluge vergangen, und man ſchied mit einem freubigen 
and zuverfictlichen: Auf Wiederſehen! 

Die Situation führt noch auf einige jener menfchlich 
ergreifendben Scenen. Da ift in den legten Scheide⸗ 
momenten die innig anfprechende, wie der eine wohl« 
babende Freund dem um feine arme Mutter fchwer be— 
fümmerten Genoffen in einfach felbftverftändficher Weife 
die Kümmerniß abnimmt und als zweiter Sohn für jene 
zu forgen einfteht, und wie ebenfo einfach das Opfer 
entgegengenommen wird. Dann das Umgelehrte, die 
Momente, wo die Seelenfreundſchaft in bittere Tod⸗ 
feindfchaft überzugehen droht, wo die Leidenfchaft fie 
erft zu entehrenden Worten, dann dem Duell ober 
Selbftmord entgegentreibt; es ift ein fchidfalsfchwerer 
Augenblid, da fie endlich zur Entfcheidung durchs Los 
fohreiten, ſodaß der Verlierende fich entfernen und ver- 
jhwunden bleiben muß, bis eine Wendung eingetreten 
und der andere ihn zurüdcuft; es iſt ein nicht minder 
ſchwerer, als der Zurückgebliebene in dem Augenblide, 
ba er die Geliebte für fich gewonnen glaubt, von 
diefer, die ihn vertranend mie einen Freund behanbelt, 
das Entfcheidungswort Hört: Ich Liebe ihn, den Ver⸗ 
ſchwundenen! 

Es ſind Charaktere, die uns da entgegentreten; das 
gibt der einfachen Erzählung Relief. 
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biftorifer durch mehrere ausgezeichnete Schriften einen fo 


hervorragenden Namen erworben, daß man ihn ſchon in |; 


feinem fiebenunddreißigften Jahre zum Profeſſor der Kunft- 
und Literaturgefchichte des Kollege- de» France ernannte. 
Er wurde in dieſem Lehramte fehr bald em berühm- 
ter Gelehrter. Aber auch als Politiker wußte er ſich 
große Beachtung zu verfhaffen. Hier war er ein ver- 
ftändiger Demofrat aus innerer Ueberzeugung und ftimmte 
al8 folcher 1848 mit der Bartei bes Palais“ Royal. Nach 
dem am 2. December 1851 von Ludwig Napoleon durd)- 
geführten Staatsftreiche kam er auf das Regiſter der ſtaats⸗ 
gefährlichen Misliebign. Man nahm ihm Amt und 
Würde und wies ihn durch das Decret vom 9. Januar 
1852 auf unbeftimmte Zeit aus feinem Vaterlande. Das 
war ein harter Schlag Im Träftigften Mannesalter 
von 49 Jahren ftand er auf einmal heimatlos, von 
feiner geliebten Berufsthätigkeit, von feinen Sreunden und 
Angehörigen binweggerifien in der Fremde. Er fühlte 
fi fehr unglüdlih. Die frühere Thätigkeit feiner Feder 
war erftorben, dazu fehlte ihm die Gemüthsruhe, der 
höhere Schwung der Begeifterung. Da kam ihm auf 
einmal die Neigung zum Stubinm der Natur. Er em⸗ 
pfand in dieſem denkenden Umgange mit der Natur feine 
Beruhigung, feine Seelenftärke wieder. Herausgerettet aus 
der ftürmifchen Lebenswelle erflomm er die Gipfel der 
Berge, burchwanderte er Wälder, Wiefen und Thal, und 
in der Betrachtung der Gebirgsformation, der Blüten 
und Früchte, überhaupt in der friedlichen Stille der 
Derle und ber Thätigfeit des Schöpfers fand er für feine 
Heimat, für feine freiheit und feinen Frohfinn einen rei« 
hen, lohnenden Erfah. Das war bie jhöne Frucht eines 
fiebenjährigen Aufenthalts in Belgien. Allmählid war 


aber die Tiebe zu den Naturwifienfchaften fo mächtig in 


ihm erwacht, daß er der Sehnfuht nad) genauerer 
Durchforſchung der Alpen nicht mehr widerftehen konnte. 
Er z0g zur Schweiz und fuchte fi in dem Heinen ein⸗ 
famen Dorfe Beytaur einen zum Genießen und Studiren 
der Natur herrlich gelegenen bleibenden Wohnfig auf. Hier 
in der Geburtsftätte Sauſſure's und der Schiller deffelben 
Hugi, Agaffiz u. f. w. ftudirte er die „Paläontologie von 
Pictet, die „Botanische Geographie” von Alphonfe Decan- 
dolle, die „Seologifchen Studien“ von Alphonje Favre, die 
„Urwelt der Schweiz“ von Oswald Heer, und machte fich 
dann auch mit den Principien der Geologie von Lyell, 
mit den Werken von Alerander von Humboldt, von Leo⸗ 
pold von Bud, von Darwin u. f. w. befannt, bis er 
zulegt auf diefem neuen Gebiete überall die Höhe der 
Wiſſenſchaft erreichte und in den Schweizervereinen der 
Naturforfcher als ſtimmberechtigtes Mitglied auftreten 
konnte. 

Nachdem wir uns mit den Grundzügen der Wiſſens⸗ 
Iphäre des BVerfaflers belanut gemacht haben, wird es 
uns möglich fein, ihn in feinen großartigen Betrachtun- 
gen folgen und begreifen zu können. Die beiden Theile 
find in zwölf Bücher zerlegt, wovon wir zunächft die 
Titel nennen wollen: 1) „Der neue Geift in den Natur- 
wifjenfchaften”; 2) „Die großen Fragen unſers Jahr⸗ 
hunderts, der Urfprung der organischen Weſen“; 3) und 
4) „Die neue Genefis“; 5) „Die Bibel der Natur‘; 
6) „Der Affe und der Menſch“; 7) „Der Menſch“; 





e der Sprachen. Die Geſetze des Lebens und bie 
e“; 10) unb 11) „Principien einer neuen 
Wiſſenſchaft. Parallelismus der Natur- und Menfchen- 
reiche” ; 12) „Der Geift der Schöpfung im Menfchen. 
Berföhnung der moralifchen und phyſiſchen Weltorbnung.“ 

Don dem Gedanken ausgehend, daß ebenſo mie eine 
richtig verftandene Naturgefchichte uns die Gefchichte des 
Menſchen erflärt, auch die Gefchichte des Menfher,uns 
die der Natur ind Mare Licht fegen könne, fagk der 
Berfafler: 

Wenn der menſchliche Geift nach verſchiedenen Grundriffen 
almählih Staaten organifirt, Sprachen gebildet und Tempel 
gebaut hat, warum follte die Natur bei der Bildung der Flo⸗ 
ren und Faunen nicht denfelben Geſetzen gefolgt fein? Aller 
dings kann ich nicht der Eutflehung der erften Wefen beimohnen, 
noch Zeuge der früheften Varietäten in der Organifation des 
Pflanzen- und Thierreichs werden; aber id faun mid, wenn 
ih will, in den Anfang eines Theile der menfchlichen Dinge 
zurückverſetzen, und dieje Erfahrung, welche e8 mir erlaubt iſt 
am Dienjchengeichlechte zu wiederholen, wird mir einige Schlüffe 
ziehen helfen über den Urfprung und die Veränderung der Arten 
in der Ratur. Diefer Gedanke führte mich auf andere derfelben 
Gattung, und indem mir der Muth wuchs, je mehr ich ver 
traute Gebiete betrat, wagte ich endlich folgende Analogie und 
Hypotheſe aufzuftellen: Die Architektur ift die Schale des menſch⸗ 
lihen Mollusten, deren e8 eine indifhe, perfiiche, ägyptiſche, 
griechiſche, römische und gothifche gibt, welche ſich bald Hypo⸗ 
geen, bald Pyramiden, bald Parthenon, Pantheon oder Kathe- 
drale nennt. Wie haben nun wol die Ammoniten den vers 
hältnigmäßig jungen Schalthieren Pla gemacht? Daß iſt eine 
Frage derfelben Art wie jene audere: Wie ift man von ben 
ägyptifhen Zempeln zum Parthenon, und vom Parthenon zur 
Notre-Dame von Paris übergegangen? 

Damit läßt uns der Verfaſſer gleich einen tiefen Blid 
in das Weſen feiner Forſchung thun. Oft war es ihm 
möglich, die ragen auf der einen Seite hiftorifch zu be 
antworten, und wo Died nicht durchzuführen, begnügte er 
fi) mit vernünftig anfgeftellten Hypothefen. In Ber 
legenheit fommt er nie, er weiß ſich immer zu helfen, 
feine geiftreiche Phantafle läßt ihn nie im Stiche — wir 
wollen ihm gleich bei einer Unterfuchung folgen für bie 
eben jetzt ein großes allgemeines Interefje vorliegt. Wir 
meinen die Abftammung des Menfchen von dem Affen. 
Der Berfaffer unterfucht dabei zunähft die Natur des 
Menſchen und bie bes Affen für fich allein und madt 
dann auf die wefentlichen Berfchiebenheiten beider aufmerk⸗ 
fam. Die Frage, ob der Menſch von einem vierfüßigen 
Thiere abftammen fünne, hat fir ben Verfaſſer gar nichts 
Defremdendes, und er ift damit einverfianden, die Sache 
zu bejaden. Nur ift es ihm fehr unwahrfcheinlich, daß 
die Abftammung direct von dem Affen erfolgt fet: 

Wenu jede Menſchenraſſe von einem befondern Affentypus 
abflammte, fo würde jede, in dem Maße als fie ſich von ihren 
Vorfahren entfernte, der andern entfrembet werden, umd zwar 
mehr, als es der Gibbon dem Drang, der Drang dem Schim⸗ 
panfen, und diefer dem Gorilla if. Da diefe Arten fchon fo ver⸗ 
Ichieden find, daß fie ſich nicht vermifchen können, fo würde bie 
Trennung zwiſchen ihrer umgewandelten Nachkommenſchaft noch 
viel größer fein. Der weiße Menſch könnte fich alfo nicht mehr 
mit dem fchwarzen, noch der ſchwarze mit dem röthen, noch 
biefer mit dem gelben verbinden — kurz, bie menſchlichen Arten 
wilrden voneinander geſchieden fein, wie die ungleichen Affen- 
arten, von denen fie abftammten. Run aber verbinden ſich die 
verſchiedenen Menfchenraffen, und ihre Verbindung ifl fruchtbar. 
Sie bilden aljo unter fi nur eine einzige menfchliche Art, 
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So kommt ber Berfafier zuletzt zu der Ueberzeugung, 
dag Menſchen nnd Affen noch von einem viel Altern Ger 
ſchöpfe eine gemeinfchaftliche Abftammung haben müſſen, 
ans der fie fi allmählich zu dem entwidelt haben, was 
fie jegt find. Im ähnlicher Weife Heißt es auch von ber 
Trage, ob in dem menſchlichen Urfprunge eine Einheit 
oder Mehrheit anzunehmen fei, fie fei nicht befriedigend 
zu beantworten. Doc ift es ihm recht, daß da, wo die 
Wiffenfchaft ſchweigt, die Poefle eine Aufforderung zum 
Heben habe. E8 wird auf Milton’s „Adam“ aufmerkfam 
gemacht, der den poetifch geftimmten Gemüthern vielfach 
Befriedigung gegeben hat, und für die nüchternen Zweifler 
macht er auf den entfeglichen Caliban in Shafjpeare’s 
„Sturm aufmerffam und meint, daß man im dieſem 
Thiermenfchen eine vortrefflich geſchilderte Ruckkehr zu 
dem primitiven Typus des tertiären Menſchen antreffe. 
Die weitere wifjenfchaftlihe Unterfuhung führt zu ber 
Gewißheit, daß der Menſch nicht früher auf der Erbe 
erfcheinen fonnte, als bis die Bildung der Continente voll- 
endet war. Alle vom Menfchen gezähmten großen Säuge- 
thiere beſchränken fi auf Europa, Afrika, Afien; fie find 
continental und weihen nur da von diefer Eigenfchaft ab, 
wo eine frühere Verbindung mit einem Continent zur 
größten Wahrfcheinlichkeit geworden ift. 

Bas nun vollends den Menſchen betrifft, fo irrt man voll- 
fländig, wenn man glaubt, daß er auf einer Inſel entſtehen 
konnte. Das war im Gegentheil fein letster Aufenthalt. Er 
brauchte ein ganzes Feſtland, um tiefe Wurzeln zu faflen und 
fi) darauf zu entwideln. Später wurde er vielleicht durch 
Stürme auf einfame Inſeln verfchlagen, aber nicht eher, ale 
biß er fich bereits mit der ganzen lebendigen Natur gemefjen 
hatte. Er Hatte ſchon körperlih, wenn nicht geiflig, feine volle 
Ausbildung erlangt, aber in der fernen Verbannung auf der 
Inſelwelt wurde er wieder zum Kinde, und fo fand ihn Cook 
in Oceanien. 

Daß unter den wilden Völkerſtämmen der Erde aud) 
vielfache Veränderungen in Hinſicht der Sitten und Ge- 
Bräuche vorfommen, weiß der Berfafler gründlich zu be= 
weifen; ebenfo weiß er es wahrfcheinlich zu machen, daß 
dabei auch eine Umwandlung des Glaubens, der Sagen, 
ja fogar ein Untergang der Traditionen vorgelommen fei, 
wie bei den fogenannten Hiftoriichen Nationen. Zugleich 
dentet er darauf hin, wie eben jett eine ganze Raſſe, 
die oceanifche, vor unfern Augen im Ausfterben begriffen 
fei, ohne daß wir der eigentlichen Urſache davon bewußt 
würden. Der Berfafler glaubt den Grund in einer ver⸗ 
zehrenden Seelenkrankheit gefunden zu haben, welche aus 
dem überwältigenden Einflufje der civilifirten Völker noth- 
wendig erfolgen müfle: 

FR es nicht begreiflich, daß der Meufc des Lebens über⸗ 
dräßig wird, wenn alles um ihn ber ihm zum feindlichen 
Stemente wird, dem er keinen Widerſtand entgegenzufegen hat? 
Kennt man nicht die Leiden der Berbannung? Weiß man nicht, 
wie fie das menjchliche Leben verkürzen, wie die Ehen darin 
nufruchtbar werden, und die Bevölkerung jheinbar ohne Ur⸗ 
ſache darin verfiegt? Ach', ich begreife das wahre Yeiden dieſer 
Dceanier nur zu wohl, und weiß, daß es unheilbar iſt! Sie 
find jetzt gewiſſermaßen Berbannte auf ihren Meinen Inſeln, 
wo ſich zwifchen fie und ihre Umgebung immer ein Fremder 
amd zwar ein Herr fellt. Und was für ein Fremder iſt das? 
Durd) die ganze GStufenleiter der Civilifation von ihnen ge 
trennt, wie vom einem andern Planeten zu ihnen berabgeftie- 
gen! Was follen fie in diefer großen Ungleichheit thun? Sie 
perlieren alle Hoffnung, und mit ihr die Luft am Leben. Sie 

1872, 19. 


Ioffen fih am Rande ihrer Atolls nieder, athmen bie laue Luft 
ein und flerben. 

So aus den fehmerzlihen Erfahrungen feiner eigenen 
Berbannung heraus malt ber Berfafler einer greifenbes, 
rührendes Bild der unglüdlichen Bölfer. Alle aufgezähl- 
ten Krankheiten, welche das Schwinden diefer Raſſe ber 
wirken follen, erklären wenig oder gar nichts, denn bie 
Hoffnungslofigkeit, ihren alten Frieden, ihre alte Freiheit 
und Selbftändigleit wiedergewinnen zu könuen, ift eg, 
welche Gemüth und Muth zu Grabe treiben. Wir fün- 
nen dem Berfaffer nur beiftimmen, wenn er meint, daß 
es gegen dies unfichtbare ftummme Uebel nur ein einziges 
Mittel der Heilung gebe, und daß dies Mittel unaus« 
führbar fei. Denn es befteht offenbar darin, den Un⸗ 
glüdlichen ihren alten Zuftand wicderzugeben. Der Rafle 
der Bifons, welche in ganz ähnlicher Weife dem Aus- 
fterben entgegengeht, hat man einige abgelegene Wintel 
der litauifchen Wälder eingeräumt, wo niemand ihre Ein- 
ſamkeit ftören darf. Das fei offenbar das rechte Mittel, 
den Untergang diefer Herrlichen Thiere zu verhüten, meint 
der Berfaffer, und fügt den Wunſch hinzu, daß es Men⸗ 
jhenpflicht fei, ein Gleiches für den Dceanier zu thun: 

Es würe dies das einzige Mittel, das fie, wenn auch nicht 
banernd erhalten, doc für eine Zeit lang retten könnte. Allein 
abgejehen von der Schwierigkeit, ihnen ihre Einfamleit zu be- 
wahren, hätte man nicht alles damit gethan, daß man fie ihnen 
zurlickgäbe; fie würden ſich niemals wieder fidher in ihrem 
Befige fühlen. Sie wlrden flets die Empfindung haben, daß 
fie diefelbe wieder von neuem verlieren könnten. Sie ſelbſt wilr- 
den auch duch künſtliche Bedürfniſſe, die fie kennen gelemmnt 
haben und welche fie nun nicht mehr befriedigen könnten, ihre 
eigene Zufriedenheit untergraben. Das Meinfte Segel, das an 
ihrem Horizont auftauchte, würde fie daran erinnern, daß fie 
den Befis don Land und Meer unmwiederbringlid) verloren ha⸗ 
ben, und dann ergriffe fie eine neue Angft vor einer Landung. 

Schließlich wird dann noch daran erinnert, daß der⸗ 
felbe Grund, welcher es unmöglich erjcheinen Tieß, bie 
erften Menfchen auf einer Inſel auftreten zu laſſen, aud) 
die Urfache zum Verſchwinden der darauf lebenden Kaflen 
jet, wenn diefelben nicht zugleich die Herrjchaft des um⸗ 
gebenden Meeres befäßen. Er ftellt allerdings nicht in 
Abrede, daß die Branntweinpeft aud) das Ihrige dazu 
beigetragen habe, den Untergang der Dceanier herbei⸗ 
zuführen, aber fie allein Tünne das ganze Uebel nicht be- 
wirft haben; die nagende Arbeit bes Gedankens, das ewig 
wiederlehrende Heimweh ſei eine viel wahrfcheinlichere Ur» 
ſache. Die volle Wahrheit hiervon könne nur der erfen- 
nen, welcher fchon einmal gezwungen geweſen fei, in einer 
fremden, feindlichen Umgebung zu leben, wo man ver- 
bergen müffe, was in einen vorgehe, verſchweigen, wor⸗ 
an man fo gern denke, wo man feine eigentliche Natur 
verheimlichen, feine ſchönſte Liebe vergefien müfle Ein 
folcher habe empfunden, wie drüdend da die ganze Atmo⸗ 
ſphäre fei, mit welcher Beſchwerde man athme, wie das ganze 
Leben eine unerträglich drüdende Laft werde. „Ein tapferer 
franzöfifher Soldat, den ich auf einem einfamen Ufer der 
Halbinfel Moren traf, fagte mir: «D Herr, wenn man 
mir einen Arnı abſchneiden und mich nach Frankreich zurück⸗ 
ſchicken wollte, wäre ich der glücklichſte Sterbliche!e Das 
ift der umgekehrte Ball des civilifirten Menſchen, der in 
die Barbarei zurüdgeworfen wird. Der Wilde flirbt an 
der Civiliſation.“ 
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In fo warmer Theilnahme fpricht ſich der Verfaſſer 
immer aus, fo oft er an fein eigenes Leiden der Verban⸗ 
nung aus feinem geliebten Baterlande erinnert wird, und 
die Gelegenheit kommt in feinem Werke vielfach vor. 

Ueber den Urfprung bes Lebens in der Schöpfung 
äußert natitrlih das vorliegende Werk auch feine Anſich⸗ 
ten, boch gehen viefelben etwas fchnell über das Ganze 
hinweg und find eigentlich nur ein offenes Geftändniß des 
Nichtwiſſens. Je weiter und genauer man in der Natur 
über das erfte Auftreten irgendeines Gegenftandes der Schö⸗ 
pfung nachforſcht, mieint der Kerfaffer, um fo mehr über« 
zeugt man fid) davon, daß diefer Unfang in einer uns 
erreichbaren, unendlichen Borzeit liegt, worüber fich mit 
wiſſenſchaftlicher Beftimmtheit gar nichts erforfchen läßt. 
Mo aber die Willenfchaft fchweigt, übernimmt die Dicht- 
tunft das Wort, und diefe hat es ihrerfeits nicht an be= 
redten Wortgemälden fehlen laſſen. Das Leben der Erde 
hält der Berfaffer für ebenfo alt wie das Entftehen ihrer 
Materie. AS die Erde fi von der fosmifhen Maſſe 
zu einem felbftändigen Ganzen trennte, nahm fie mit den 
Stoffen auch die Keime zu allem Leben in fi auf: 

Mit einem Wort, die Erbe bat ſich ſowenig ihr eigenes 
organiſches Leben, wie ihr eigenes Licht gegeben. Beides, Licht 
und Leben, ift ihr von einem fernern und mädjtigern Schöpfung®- 
herd aus zugegangen. Das Leben ift nicht auf einen beftinnmten 
Punft des Weltraums oder der Zeitdauer befchränft. Es führt 
une von einer Duelle immer wieder anf eine frühere zurlid. 
Wir können es nicht in irgendeiner fpontanen Generation un- 
jerer Exde erfaffen. Es entgeht unferer Zeitrechnung und ift 
älter als unfere erſten Anfünge. Nicht ein befonderer Planet 
hat es hervorgebracht. Das Werk ift zu groß für einen einzi- 
gen Himmelslörper. Um das erſte Lebendige zu erzeugen, brauchte 
e8 mehr als eines ifolirten, in einem Winfel des Alls verfireu- 
ten Geſtirne. Die gefamnte Natur, das heißt der Stofinebel 
des ganzen Weltraung mußte diefen Zwede dienen, und da 
erfte Lebendige Hat feinen Urfprung in der Unendlichkeit. 

Das find Anfichten eines gewifienhaften Naturforfchers, 
fie führen an die wahre Grenze des Forfchungsgebiets 
und überlaffen e8 mit ehrwürdiger Ruhe den Männern, 
die berufen find, das Weſen umd die Eigenfchaften des 
Schöpfers felbft zu ergründen, noch weiter zu gehen. Dice 
Weitergehen hat feine volle Berechtigung. Nur nit für 
den Naturforfcher. Und wenn gerade diefer Punkt fo 
vielfach zu bitterm Hader und Streit geworden ift, fo 
lag der Grund einzig und allein in einer ungehörigen 
Gebietsitberfehreitung der beiden Parteien. In dem Werke 
bes Verfafſers liegt gerade in diefer Hinficht ein fehr ver- 
föhnlicher Geift, welcher ganz dazu gefchaffen ift, Frieden 
und Freiheit zu jchaffen und zu erhalten, 

Mit befonderm Intereffe behandelt der Verfaſſer die 
natiovnalöfonomifche Seite der Schöpfung. Er ftellt ſich 
dabei zunädhft auf den Standpunft des alten Malthus, 
daß da, mo Raum und Nahrung fehlen, die Bevölkerung 
abnimmt und zulegt ganz eingeht. Diefes fchon 1798 
ausgeſprochene Gefeg wurde urfprünglich jo belämpft und 
verworfen, daß man fich wundern muß, wie e8 gerade in 
unfern Tagen mit fo allgemeinem Beifall wieder zur 
Geltung gebracht werden konnte. Es Liegt aber darin 
eine tief begründete Wahrheit, welche nicht untergehen 
fonnte, wie fehr aud) bagegen geeifert worden ift, denn 
es ft eine Grundbebingung der Eriften; und des Ge⸗ 
deihens aller belebten Wefen anf Erden, es bezieht ſich 
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auf jeden Grashalm, auf den Heinften Wurm ebenfo gut 
wie auf die Rieſenbäume des Urmaldes und auf bie 
folofjalen Säugethiere Afiens und Afrifas, und verliert 
feine Geltung felbft bei dem Menſchen nicht. Seit 1859 
bat der geiftreichite Naturforfcher unfers Jahrhunderts 
dies einfache, eigentlih nur für die Soctaldöfonomie er: 
fonnene Geſetz für die gefammte belebte Schöpfung paf- 
fend nachgewiefen und wunderbare Folgerungen daraus 
gezogen. Was Darwin in feiner „Entftchung der Arten“, 
in feiner „Abltammung des Menjchen und gefchlechtlichen 
Zuchtwahl“ Hercliches geleiftet hat, beruht eigentlih nur 
auf der richtigen Erfenntniß und ber DVerallgemeinerung 
des Malthus’schen Principe. Die neuen Anfichten, Ve 
obahtungen und Erfahrungen über das Entftehen‘ und 
Aussterben der Arten haben eine fürmliche Revolution in 
den Naturwifjenfchaften hHervorgerufen, und vieles erft 
zu einer Naturwiffenfchaft gemacht, was früher bavon 
ausgefchloffen wurde. 

Adam Smith und Malthus begegnen fih in der Anf⸗ 
fafjung Darwin’s, defjen Werk es ift, daf die ganze national» 
ötonomiſche Wiſſenſchaft Englands in die organifchen Reiche 
übergegangen, wo fie circulirt und lebt, und gleichfam zur 
Seele der Natur geworden ifl. Er ift fih beffen auch voll- 
fommen bewußt, denn er erflärt es felbft; wo er von der 
geometrifhen Zunahme des Wachsthums der Arten fpridit, 
jagt er: „Es ift dies eine Berallgemeinerung des Malthne'ſchen 
Geſetzes, auf das organifche Naturreid angewendet. Wie der 
Arme vor dem Neichen, fo verſchwinden die ſchwächern und 
weniger bevorzugten Arten vor einer fräftigern und beſſer be 
waffneten. Der Kampf des Kleinen mit dem Großen, des 
Unfähigen mit dem Fähigen, des Schwaden mit dem Mäd- 
tigen, aus welchem faſt das ganze menſchliche Leben befteht, 
findet ſich faſt identiih auf dem Schauplate des allgemeinen 
Lebens wieder, vom Grashalm bis zum Waldbaum, vom In⸗ 
fett bis zum Raubthier; und diefer Krieg wird nicht blos zwi⸗ 
ſchen den verfhiedenen Gattungen geführt; die Concurrenz ift 
noch viel Tebhafter innerhalb einer und derjelben Art. Wie 
ein Gewerbe das andere beneidet, fo misgönnt ein Gewächs 
dem andern feinen Boden, und eine Schwalbe verjagt bie an⸗ 
dere dom Bauplage. Die Meine aflatiihe Schabe verdrängt, 
wo fie fann, ihre große europäifche Berwandte. Jedes Geichöpf 
macht aljo feinem Mitgeſchöpfe den Autheil an Luft, Licht, 
Raum und Lebenskraft fireitig, und die ſchwächern Bildungen 
verſchwinden vor ben flärfern. Daraus ergeben ſich gleiche 
Reiultate für die menſchlichen Geſellſchaften wie für die orga⸗ 
niſche Natur. In der Concurrenz der Gewerbe bleibt das 
Beſſere Sieger, und daraus geht der Fortſchritt der Induſtrie 
hervor. Die untergeordnete Menſchenraſſe wird von der höhern 
verdrängt, der Schwarze vom Weißen, der Semite vom Arier. 
Das ift das allgemeine Geſetz der Civtlifation. 


Der Berfaffer zeigt nun in immer neuen und neuen 
Richtungen das genaue Zutreffen des Gefeges, kommt 
dann aber aud) auf den wichtigen Punkt, daß der ver- 
ftändige Menſch, welcher die Richtigkeit diefer Naturmarime 
genau erfannt bat, auch oft im Stande fei, eine Aen- 
derung, Verhütung, Befeitigung herbeizuführen. Gerade 
hierin unterſcheide fi) das Menſchenreich von dem Thier« 
und Pflanzenreihe. In ihm vegiere allerdings auch das 
Geſetz des Kampfes ums Dafein, aber e8 finde darin 
auch einen flimmberechtigten Gegenlümpfer. In England, 
wo da8 Princip der freien Concurrenz zur Seele ber 
Induſtrie geworden ift, bat man es längft erkannt, daß 
darin der Hauptgrund zum nationalen Wohlftande beftehe. 


Man fieht alſo, wie folgenreich ſchon dies eine der fo- 
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die gefanımte belebte Schöpfung geworden ift, und wie 
unendlich, viel mehr noch zu erwarten ift, wenn wir aud 
no) die Übrigen Beziehungen zwiſchen Natur- und Men» 
ſchengeſchichte zur vollftändigften Erkenntniß gebracht haben 
werden. Der Berfafjer macht in dem vorliegenden Werte 
einen fehr beachtenswerthen Anfang. 

Die Trage, bei welcher Entwidelungsepocdhe der Erde 
ber Menſch zuerft ind Dafein gerufen worden jet, bringt 
unfern Berfaffer in einige Berlegenheit, da man fchon 
ganz anders darüber entjchieden babe, als e8 ihm wahr» 
fcheinlid, vorfomme. Er meint, es müffe die Zeit gewe- 
fen fein, wo die ganze Erde mit allen Pflanzen und 
Thieren ſich bereit8 im ſchönſten Schmud habe zeigen Fün- 
nen, denn die Geburt des Menſchen wäre unftreitig der 
größte Feſttag der Erde gewefen. Darin flimmt er wit 
der Bibel und überhanpt mit ber älteften Mythologie, 
mit den Phantaften der Dichter aller Zeiten überein. 
Wie groß war nun fein Erftaunen, als er aus den ge- 
Iehrten Forſchungen Defoe's, Lartet's, Boyd Damfin’s, 
Albert Stendel's, Charles Lyell's, Frederie Troyon's u. a. 
entnahm, daß dies nicht der Fall geweſen ſein könne, 
daß im Gegentheil des Menſchen Anfang in die traurige 
Zeit der Entbehrungen, in die Eiszeit falle. Er kann 
nun allerdings nicht leugnen, daß die Gelehrten inſofern 
recht haben, als die bisjetzt erforſchte erſte Spur vom 
Menſchen in die Eiszeit falle, aber er meint dennoch, 
es ſei ſehr gewagt, den Anfang des Menſchen nach dieſer 
naturwiſſenſchaftlich erſten Spur von ihm zu beſtimmen. 
Wäre dies wirklich die Wiegenzeit des Menſchen geweſen, 
fo folge daraus, daß der Schöpfer ihn gleich dazu be« 
ſtimmt habe, ſich abzuhärten, fi) an Entbehrungen aller 
Art zu gewöhnen. Der Höbhlenbär, Ursus spelaeus, 
welcher damals ſchon im Ausſterben begriffen, fei fein 
erſter Lebensgefährte gewefen, worauf der Clefant und 
das Mammuth aufgetreten wären, welche ihm gezeigt hät» 
ten, die Pflanzenoafen unter dem Echnee und die Süß- 
waſſerquellen aufzufinden. Bon dem Eichhörnchen habe 
er gelernt, die Zannzapfen, die Nüffe, Diispeln, Wafler- 
Yoftanien als Nahrung zu benugen. Aus dem Pelz des 
altersichwachen Bären und des Mammuths Habe er fid 
ein warmes Lager und warme Belleidung bereitet, denn 
er konnte nicht nadt bleiben, wie ihn die Natur gejchafien 
hatie. Das war ein jammervoller, kläglicher, kalter 
Anfang für den Menſchen. Wie ganz anders hatte ſich 
der poetifche Verfaſſer das Weit der erften Geburt des 
Menfchen ausgemalt. Doch er filgt fi den Rejultaten 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Er fagt: 

Kürzlich hat man auch die Entdeckung eine® von menſch⸗ 
licher Hand bearbeiteten Renthiergeweihes auf dem erratijchen 
Terrain des alten Rheingletſchers gemacht. Das ift ein ficherer 
Beweis, da das Henthier und der Menſch zufammen auf 
dem aufgetrodneten Boden des centraleuropäiidhen Eismeers 
febten. In dem Augenblide, wo id) dies ſchreibe, iſt das der 
ferufe Zeitpunkt jeuer beweglichen Chronologie, in welder das 
Thier zum Datum der dilupialen Weltgeſchichte dient. Aber 
wer weiß, ob nicht morgen ſchon dies Datum dur irgend» 
eine neue Sutdedung weiter in die Vergangenheit zuräd« 
verlegt wird. 

Mit dem vielbefprochenen Kapitel der Erziehung 
und Gewöhnung des Thiers durch Menfchenhand wird 
nun auch das Umgekehrte zur Sprache gebracht, nämlich 
wie der Menfch von den: Thiere gelernt habe, von ihm 
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erzogen worden fe. Das Thier gab ihm Kunde von 
der Bewohnbarkeit ferner Erdftreden.. Die Spinne lehrte 
ihm das Weben der Kleidungsftoffe, der Höhlenbär zeigte 
ihm den Weg zu den natürlichen Felſenhöhlen der Ge⸗ 
birge, das Renthier brachte ihn in die moosbewachjenen 
weiten Steppen. 

Was man heutzutage im Norden Sibiriens bei ben Jakuten 
und Zungufen beobachtet, mußte damals im Centrum Europas 
vor fi gehen. Der Menſch ermartete die zweimalige jährliche 
Banderung der Renthiere. Er Iauerte ihnen an den Ufern 
der Saronne, des Adour, der Rhöne, der Sadne, der Maas 
und des Ahein auf, wie heute an den Nebenflüffen der Lena, 
der Kolima und des Amony in den Tundens von Sibirien. 
Wenn er den Zug der Üenthiere verfehlte, fo war daß ein 
unerfeglier Berluft, die Urfadhe der Hungersnoth und Ber- 
zweiflung während einer ganzen Jahreszeit, und in jenen ein- 
filbigen Spraden, die dem Röcheln der Renthiere glichen, 
ertönte dann eine Wehklage durch das ganze Fand. War da- 
gegen der Hinterhalt gut gewefen, hatte er den Ort und Zeit» 
punft glüdlidy abgepaßt, wo die große Heerbe fidh in die eifigen 
Fluten der Ströme ftürzte, fo geflaltete fi die Scene ganz 
andere, Mit Meffern und Werten von Feuerſtein bemaffnet, 
überrumpelte er dann fhwimmend oder in ausgehöhlten Baum⸗ 
Nämmen ſchiffend die arglofe Heerde der Reuthiere, deren viel⸗ 
äftige Geweihe fi im Gewühl der Fluten verwidelten und 
fie ihrem Feinde wehrlos überlieferten. Dann fchnitt er ihnen 
mit jeinem großen Steinmeffer die Kehle ab, und färbte mit 
ihrem Blute die fchneebededten Ufer. Dann erſcholl ein Freu⸗ 
dengefchrei und es gab einen Feſttag für den foffilen Menſchen, 
denn er fonnte nicht allein für beute feinen Hunger flillen; 
vielleicht hatte er fchon die Kunſt gelernt, fich feine Nahrung 
für den fommenden Tag zu fihern, indem er die Leichname 
der Renthiere ins Waſſer verſenkte oder unter Eisblöden ver» 
grub. Auch verfiand er Schon, die Häute mit feinen fleinernen 
Klingen zu zerfchneiden und mit Mnöcdernen Nadeln zuſammen⸗ 
zunähen, jodaß feine Kleidung ſowol wie ein Theil feiner 
Nahrung bis zum nächſten Jagdzuge gefihert war. Zum erſten 
male hatte er Ueberfluß und Muße, nicht des Lebens Nothdurft 
allein, fondern auch feine Annehmlichkeiten! Diefen Moment 
benugte er, fid) eine neue Kunſt anzueignen. 

So ergeht ſich der phantafiereihe Verfaſſer inımer 
mehr in dem Ansmalen der Sitten und Gebräuche der 
erften Menſchen Europas, Er zeigt und, wie fie bie 
Kunft übten, auf Renthier- und Hirfchgeweihe die er— 
legten Geftalten diefer Thiere einzugraben, und wacht 
darauf aufmerkſam, daß diefer erfte Inſtinct zur Bild⸗ 
bauerei und Malerei noch jett den Scidjalsverwandten, 
Zungujen, Yappen und Samojeden, ganz abgehe. Es 
fett wirklich in Erftaunen, wie gründlich) diefe Ur: 
menfchen ſchon da8 Mammut), Renthier, Pferd, den 
Hirſch, Bär, Biber darzuftellen gewußt hätten, wie dha- 
rekteriftifch fie auf die Hinterhaltsjagd aufnerlſam ge⸗ 
macht hätten. 

Wie viele male muß dieſer foffile Künftler das Mammuth 
in fein Berfied verfolgt haben, un fo, mit wenig Einſchnitten 
feinen Kopf, fein Heines Auge, feine lange Mähne darzuftellen. 
Offenbar ift das Mammuth auf dem Marie und zwar heer⸗ 
denweife, wie er es noch angetroffen hat. Furchtlos dringt es 
vor, und was feine Sicherheit verdoppelt, ift, daB es ungeachtet 
feines ungehenern Körpergewichts geränfcdlos auftritt; es kann 
überall hingehen, ohne daß feine Schritte die Stille der Wäl⸗ 
der unterbrechen, denn feine Süße find wie von einer diden 
Watthülle umgeben, die den Schall abdämpft, und je gemal- 
tiger die Bewegungen diefer Koloffe find, um fo ficherer find fie 
auch. Augenſcheinlich ftellt das Werk des Jägers feine Beute 
im Moment der Veberrumpelung dar. 

Religiöſe Bedeutung Haben diefe Bilder gar nicht, 


wodurch fie fi) weſentlich von den ägyptiſchen untere _ 
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ſcheiden. Sie ſuchen die Natur, wie fie wirklich ift, 
wiederzugeben, während dieſe daran ibealifiren, nm Gögen 
darand zu bilden. Alles deutet auf Jagd, auf Beute 
machen, darin liebt und verehrt diefe Urmenſchenraſſe die 
ganze Schöpfung. 

Zuletzt redet ber Verfaſſer auch über die geologifche 
Prophezeiung ber Zukunft unjerer Erde. Die Schöpfung, 
meint man hier, fei noch nicht vollendet, e8 würde noch 
eine höher organifirte Natur gefchaffen werden, ein hö- 
herer Menſch, eine höhere Flora, höhere Fauna entftehen. 
Das lehre die Geſchichte der Natur. Damit kann fi) 
mun aber unfer Berfaffer nicht einverftanden erflären. 
Es ſei troſtlos, wenn fie dem Menſchen die Ausficht 
ftelle, daß alles bisher Erforſchte ung nur bis an ben 
Rand eines Abgrundes führen Fünne, in welchem daſſelbe 
aufs meue untergehen müßte. ine foldje Prophezeiung 
wide die von Fefaias und Ezechiel noch weit hinter ſich 
zurlidlaffen, denn dieſe behandelt immer nur armfelige 
Reiche wie Aegypten, Medien und Babylonien, bei der 
andern fomme aber das ganze Menſchengeſchlecht, die 
ganze Schöpfung in Frage. Diefer Untergang ift ver- 
fündet, und mit folder Entfhiedenheit, ald dürfe man gar 
nicht daran zweifeln. Der Menſch Hielt ſich bisher für 
das höchfte Weſen auf Erden, für den Befiger und 
Beherrſcher ber ganzen Erde; das wird Täufchung, es 
foll noch ein Weſen kommen, welches ihn beherrſcht und 
feinen Befig zu Nul macht. Der Menſch Hatte fi im- 
mer vorgeftelt, daß er der Welt notwendig, daß bie- 
jelbe ohne ihm nicht denkbar fei. Schon mit feinem 
Sündenfalle habe fih das AN verdunfelt, was würde 
nun erjt mit feiner Vernichtung für eine furchtbare Re- 
volution erfolgen. Sein Iegter Tag wäre ein Tag des 
Schredens für die ganze Schöpfung. Alles Leben, jeder 
Fortſchritt höre auf. Es entflände eine öde verwaifte 
Erde, eine zur Todtengruft gewordene Natur. Ueberall 
verlajjene Kontinente, ewige Stile und Kälte: 

So tröftete fich der Halbgott über feinen Tod mit dem 
Tode alles übrigen Lebens. Welche Blume würde noch wagen 
fid) zu entfalten, welcher Bogel zu fingen, wenn die Welt 
jo verödet wäre? Gelb bie Sterne fielen vom Himmels 
gemwölbe herab, umb dunfele Nacht ſchiöffe alles ein! ebt 
müffen wir ans im Gegentheil an die neue Anfhauung ge- 
wöhnen, daß der Menſch vorlibergehen wird wie die primären 
Ammoniten und Gchilfe, und daß andere, vollendetere und 
jedenfalls höhere Ledensformen an feine Stelle treten werden. 
Bon dem ganzen geränfhvollen Dafein des menſchlichen Geſchlechts 
wird fo wenig ein Nachhall zurldbleiben, wie von dem Summen 
der erften Infelten des Steinlohlenwaldes. „Wiel" ruft mam, 
„8 wäre möglich, daß eines Tags ein höheres Weſen als der 
Menjc aufträte, und ihm beherrſchte, wie der Menſch Heute die 
Thiere beherrft? Diefes höhere Seſchöpf würde une in die 
Wälder, auf die Infeln zurüddrängen, wie wir es jetzt mit dem 
Steinbod oder dem Büffel thun? Einem folhen Untergange 
wäirden wir anheimfallen ?! 

Der Stolz des Menſchen ift nad) der Anſicht des 
Verfaffers zugleich feine Macht. Heute Halte er fi 
für den König der Natur, und dies Bewußtſein helfe 
ihn feinen perfönlichen Rang behaupten. Wenn ihm 
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aber plöglid, dies abfolute Königthum entriffen würde, 
wenn er feinen Herrn fände, fo ift zu befürchten, daß er 
gleichzeitig einen Theil feiner erworbenen Fähigkeiten ein« 
büßte. Denn er gehört nicht zw jenen Königen, welde 
ihre Entthronung überleben. Nachdem er der Beherrſcher 
der Erde gewefen, wie foll man fid) ihn wol als Sklaven 
oder Hausthier feines Nachfolgers vorftellen ? Eine 
ſolche Erniedrigung würde ihn um den Berftand bringen. 
Schau und Beſtürzung würden ihm das Dafein rauben. 
Da im die erfte Rolle genommen wäre, und er die zweite 
nicht ertragen könnte, fo würde ihm nichts übrig bleiben, 
als den Schauplag zu verlaffen. Räumen mir alfo die 
Erde diefem glüdlichen Nachfolger des Menfchen, diefem 
triumphirenden Erben, wie die Geologen ihn und ver ⸗ 
kündigen. Wäre es moglich, daß er nicht unfere Dich- 
Angen unſere Künfte bewunderte, die Venus von 
Milo, Homer und Rafael? Wenigftens unfere Geo 
metrie müßte ihm doch mol Achtung abgewinnen ? 
Gewiß würde fie das, aber nicht viel mehr als die, mit 
welcher wir die Honigzelle der Biene oder das Neft des 
Vogels betrachten. Das Parthenon würde ihm erfcheinen 
wie und eine ſchöne Polypenbank, die Yliade wie ber 
melodifhe Gefang eines Vogels. Entſpricht nicht das 
Borgefühl der Unfterblichkeit in etwas dieſen Vrophe ⸗ 
zeiungen ber Wiſſenſchaft? Jenſeit der Pforten des 
Todes ahnen wir eine beſſere Welt, ein höheres Leben, 
ſchönere, vollendetere Formen. Diefen Glauben wird man 
dem Menfchen niemals entreißen. Der Berfaffer möchte ihn 
nicht auf die anticipirte Viſion der Lebensentwidelung fünftie 
ger geologifcher Zeitalter beſchränken, aber gewiß ift, daß 
jenem Inſtinet einer beſſern Welt baffelbe Gefeg zu 
Grunde liegt, welches Heute von der Wiflenfchaft offen- 
bart und verfündigt wird. 

Quinet findet fi) aber doc zulegt in das Unver- 
meidliche, und macht fih nur Luft und Beruhigung in 
dem Ausmalen ber Schreden diefer Zukunft, an einen wirk- 
lich begründeten Zweifel denkt er kaum noch, und das ift es 
doch, welches man gerade von ihm erwarten Könnte. 

In der Einfüßrung wird zunäcdft darauf hingewieſen, 
daß es befremben Könnte, hier das Werk eines Franzofen 
auf deutfchen Boden verpflanzt zu fehen, aber das Feld 
der Wiffenſchaft ſei ein neutrales, und man bürfe ja 
nicht außer Acht laſſen, daß das Werk von einem Manne 
in der Berbannung gefchrieben fei, der das beffagens- 
wertge Opfer der verhängnißvollen Politik des eigent- 
lichen Urheber unſers blutigen Kriegs geworden wäre. 
Vielleicht Hütte es dem Werke ſehr müglich werden fön 
nen, wenn ber berüßmte Verfaſſer der „Geologiſchen 
Bilder“ in feiner Einführung auch ein einleitendes Wort 
über bie geologifche Geſchichte der Erde eingefchaltet Hätte, 
denn im Werke jelbft wird gerade über biefen Punft 
vieles vorausgeſetzt, was nicht jedem Leſer befannt fein 
dürfte. Dod find auch wieder gerade für biefe Leſer 
bie „Geologiſchen Bilder“ zum Nachſchlagen zu empfehlen. 

KHeinric, Birnbam, 
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1. Das Mädchen aus ber Fremde. Auch eine Enthüllung 
eines Sciller- Denkmals von Karl Bormann. Berlin, 
Biegandt und Grieben. 1871. 16. 10 Ngr. 

Die Heine Schrift ftellt die fonderbare und höchſt 
gewagte Sonjectur auf: Schiller habe mit feinem Gedichte 
„Das Mädchen aus ber Fremde“ nicht, wie andere (na- 
mentlich Biehoff, Göginger und Hoffmeifter) meinten, die 
Poeſie oder den Frühling ſymboliſch darftellen wollen, 
fondern vielmehr bei Abfaffung des Gedichts einen ſehr 
concreten Fall im Auge gehabt, er habe nämlich in dem 
„Mädchen aus der Fremde‘ die Muſe des von ihm ber- 
ansgegebenen „Muſenalmanachs vom Jahre 1797“, wel- 
chem das Gedicht, gewiflermaßen als Prolog, vorangedrudt 
iſt, perfonicifiren wollen. Der Berfaffer argumentixt fo: 
der Mufenalmanad) „erjchien” in Neuftrelig in Mecklen⸗ 
burg bei dem Buchhändler Diichaelis. „Das Thal‘, wo 
das Mädchen „bei armen Hirten erfchien‘‘, könne alfo nur 
Neuftrelig, die „armen Hirten“ aber einzig die Landbau 
treibenden Bewohner jenes Städtchens fein. Ergo: Das 
Mädchen felbft, welches „schön und wunderbar” in die 
ſem Thale Neuftrelig „mit jedem jungen Jahr“, Blumen 
und Früchte fpendend, beim Verleger Michaelis erfchien, 
ift feine geringere al8 die Mufe des Almanachs in 
eigener Perfon. Wer will entjcheiden, ob diefe Argu« 
mentation mit Schiller’8 Gedanken zufammentrifft?” Daß 
fie aber in ihrer ganzen logiſchen Entwidelung etwas 
Geſuchtes, daß das hochſt nüchterne Schlufrefultat, zu 
dem fie fommt, bei dem ihr zu Grunde liegenden poeti⸗ 
ſchen Gegenftande etwas faft komiſch Wirkendes Hat, die- 
fem Gefühle wird ſich ſchwerlich jemand entziehen, der 
das Heine Buch Tief. Wann werden unfere Gelehrten 
aufhören, in die Werke unferer Claſſiker Motive und 
Ideen hineinzugeheimniffen, welche auf jeden unbefange- 
nen Beurtheiler nur den Eindrud einer müßigen Schul⸗ 
weisheit machen können? Was kümmert es uns, ob 
Schiller bei dem Berfe „In einem Thal bei armen Hir- 
ten” an ein medlenburgifches Städtchen gedacht hat oder 
nicht? Wahrſcheinlich bleibt doch, daß diefes „Thal nur 
eine poetifche Fiction war. 

2. Bon der Kunft im täglicden Leben. 


Emil Frommel. Zweite Auflage. Berlin, 
und Grieben. 1871. 16. 12%, Ngr. 


Diefes ſcharfſinnig gejchriebene Werkchen wendet ſich 
mit Recht gegen bie Bernachläffigung und falſche An⸗ 
wendung der Kunft im täglichen Leben und weiß dieſes 
Thema mit Geift und Geſchick zu behandeln. Vortreff⸗ 
lich ift befonders, was der Verfaſſer über die Muſik in 
Kirche und Haus jagt, wie auch feine Polemik gegen die 
Einrichtung unferer Wohnhäufer und die Phyfiognomie 
unferer Straßen fehr beherzigenswerth if. „In diefen 
Häufern“, fagt er, „die mit ihren langweiligen Geſichtern 
gefchminkt nad) außen fehen, Tann ſich fein Innenleben, 
feine Poefie unb ſchwer nur ein Familienleben entwideln.” 
Der legte Abfchnitt des Buche, welcher die Kunft im 
täglichen Leben, wie fie fein jollte, behandelt, gibt man- 
chen beachtungswürdigen Yingerzeig zur Reformation bie- 
fer wichtigen Seite bes focialen Lebens. Das fleine 


Ein Streifzug von 
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Werk ift aus Borlefungen, welche der Berfafier in meh— 
tern rheiniſchen Städten hielt, hervorgegangen und von 
dem Geifte echter Humanität durchweht. Möge e8 der 
Beachtung empfohlen fein! 


3. Zwei Yubilarinnen von Friedrih Büder Mit zwei 
Sluftrationen von A. Schaal. Berlin, X. Duucker. 1871. 
16. 15 Niger. 


Die zwei Yubilarinnen, welche hier verherrlicht wer⸗ 
ben, find jene beiden weltregierenden Werkzeuge menfc- 
licher Thätigkeit, welche zugleich bie beiden Geſchlechter 
der menſchlichen Gattung repräfentiren, bie Nadel und 
die Feder. Beide werden in diefem Büchlein in hübfchen 
Märchen, welde uns ihre ©efchichte in bunter Phan- 
taftit vorführen, gefeiert. So enthält das Fleine Wert 
in fpielender und tändelnder Form des Lehrreichen und 
Ernften mandes. Die beiden Illuſtrationen von Schaal, 
welche dafjelbe würdig ſchmücken, find alles Lobes wert. 


4. Berliner Hofſchauſpieler. Gilhouetten von Otto Frauz 
Geuſichen. Berlin, Großer. 1871. Gr. 8. 20 Ngr. 


Der Berfafler bietet uns in feinem Buche Porträts 
von Ludwig Deffoir, Luife Erhartt, Guſtav Berndal, 
Johanna Jachmann-Wagner, Theodor Liedtcke, Johanna 
Buska, Theodor Döring und Minona Frieb⸗Blumauer, 
welche meiften® gut getroffen find. Die einzelnen Effays, 
ans denen ſich diefe Sammlung zufammenfegt, waren 
bereit früher in der Haude- und Spener’fchen Zeitung 
(Sahrgang 1878, Nr. 198—248) abgebrudt, find aber 
in der gegenwärtigen Form durch zahlreiche Zufüge we- 
ſentlich ermeitert worden. 

Wir ſchätzen den Eifayiften Genfichen, wie wir ihn 
aus diefer Sammlung fennen lernen, höher als den Ly⸗ 
riker, der uns aus feinen heinifirenden „Gedichten“ und 
den Zeitgebichten „Vom bdeutfchen Kaifer“ bereits früher 
befannt war. 

Mit richtigen BVerftändnig für die charafteriftifchen 
Eigenthümlichkeiten der filhouettirten Kunftloryphäen ftellt 
der Berfaffer uns in feinem neueften Werte diefelben 
lebensvoll vor da8 Auge. Er verjenft ſich mit Liebe in 
die Tiefe der von ihm gefchilderten Künftlercharaktere und 
analyfirt mit Geift ihre einzelnen Leitungen. So ſucht 
er glei in dem erften Effay uns das geiftige Bild 
Deſſoir's durch eine eingehende Analyfe feines „Othello“ 
zu vermitteln. Genfihen denkt mit Recht fehr hoch von 
Defloir und räumt ihm dasjenige ein, was, wie er richtig 
bemerkt, in erſter Linie den wahren Künſtler ausmacht, 
die Größe des Herzens. „Die üppigfte Phantafle”, fagt 
er, „der durchdringendſte Scharfblid, die umfaflenbfte 
Kenntnig der Technik vermögen nie den Mangel eines 
großen Herzens zu erſetzen. Wir verzeihen dem Künſtler 
gern einen falſchen Ton im Colorit, einen Fehler in ber 
Zeichnung, wenn aus der ganzen Schöpfung der Puls- 
ſchlag eines edeln, tieffühlenden, großen Herzens und ent« 
gegenpocht.“ Deſſoir hat gewiß dieſes große Herz, wel⸗ 
ches Genfihen ihm zufpriht. Sehr treffend charakte⸗ 
rifiet der Verfaſſer ferner Luife Erhartt, wenn ex fie 
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hinſtellt als namentlich geeignet für bie Fünftlerifche Wie 
dergabe von „echt weiblichen, huldigen Geſtalten“, wie 
Grethen, Klärchen, Julia u. f. w., und ihr das Zeug- 
niß jeltener Anmuth gibt; auch Johanna Buska und 
Minona Frieb-Blumaner verfteht er richtig zu wilrdi- 
gen. Weniger ſcheint uns dies in Betreff der Johanna 
Sahmann - Wagner der Fall zu fein, welcher er nit 
immer gerecht wird, wie er 3. B. ihre Lady Macbeth 
ohne Zweifel zu gering ſchätzt. Höchſt zutreffend charak⸗ 
terifirt Genfihen den genialen Theodor Döring, an 
dem er mit Recht eine große Naturanlage bewundert, 
aber eine allzu wenig künſtleriſche Selbſtſchulung tadelt. 
Guſtav Berndal und Theodor Liedtcke werben ebenfalls 
mit richtiger Werthfchägung porträtirt. Die Genfichen’- 
ſchen Silhouetten befunden ein wirkliches Berftändniß für die 
dramatifche Kunft, ein Verſtündniß, welches nicht nur in 
die praftifche Schule unmittelbarer Bühnenftudien, fondern 
auch in die theoretifche des Studiums unferer bedeutend» 
ften Dramaturgen, wie Leffing’8 und Rötſcher's, gegan- 
gen ift. Letzteres beweifen die dem Texte eingefügten 
häufigen Citate aus diefen Autoren und zahlreiche Hin- 
weife auf deren Werke, namentlich auf die „Hamburgiſche 
Dramaturgie”, diefe eigentliche Wurzel der modernen dra- 
maturgifhen Wiflenfchaft. 


5. Lafayette. Ein Lebensbild von Mar Blidinger. Leipzig, 
Teubner. 1870. Gr. 8. 20 Nor. 


Die deutſche Literatur befigt nicht viele Werke, welche 
fich eingehend mit dem großen franzöſiſchen Freiheitshel⸗ 
den bejchäftigen, den Max Büdinger in dem uns bier 
vorliegenden Buche zum ©egenftande feiner Betrachtung 
gemacht hat. Um fo dankenswerther ift fein Unterneh- 
men. Das Bud) ift aus Öffentlichen Vorträgen entjtan- 
den, welche der Berfaffer am 12. und 13. November 
1869 in Franffurt a. M. und Darmftadt vor einem 
größern Publikum gehalten bat. Er hat, da er feine 
Borlefungen druden ließ, die Bortragsform derfelben 
nicht geändert, wohl aber bei diefer Gelegenheit in Geftalt 
von Belegen und Anmerkungen eine Fülle von Nachwei- 
fen und Nachträgen feinem Terte beigefügt, ſodaß der 
Anhang faft dreimal fo umfangreich ausgefallen ift ale 
das Buch felbft. Diefe äußern Proportionen des Werke 
find zugleich vorbildlich fiir den innern Gehalt deffelben, 
infofern der Anhang nad) jeder Richtung hin das Werth. 
vollite an dem ganzen Bude if. Er erfchließt uns 
mannichfach neue Quellen zur Gefchichte Lafayette's und 
feiner Zeit. Mit großen Maren Zitgen, mit der Miene 
eines echten Vollsmannes tritt uns bie impofante Geftalt 
Lafayette's, dieſes wenn auch nicht erleuchtetften Geiftes, fo 
doch jelbftlofeften Charakters ber Franzöſiſchen Revolution, 
aus dem Rahmen des Büdinger'ſchen Buche entgegen. 
Zugleich mit diefem Helden lernen wir die Zeit kennen, 
in welcher er wirkte und der er theilmeife den Stempel 
feines Geiftes aufprägte. Es find namentlich die ameri- 
kaniſchen Großthaten Lafayette'$, welche in dem in Rede 
ftehenden Werke nad allen Seiten hin beleuchtet werben, 
und fo mag die Büdinger'ſche Arbeit befonders denjenigen 
empfohlen fein, welche ſich für die transatlantifchen Zu⸗ 
ftände in Staat und Volk und beren hiſtoriſche Geneſis 
intereffiren 


Bom Buͤchertiſch. 


6. Das Duell in feiner moraliſchen und geſellſchaftlichen 
Berechtigung. Eine ethiſch⸗ſociale Studie. Leipzig, Luck⸗ 
hardt. 1871. GEr. 8. 7, Nor. 

Diefe Fleine anonym erfchienene Schrift unternimmt 
c8, da8 Duell vor dem Forum des Verftandes, der Mo⸗ 
ral und der Geſellſchaft zu vertheidigen und feine Be« 
rechtigung vor diefen drei Gerichtshöfen darzuthun. Leber 
das Duell ift in Deutfchland im pro und contra fchon 
unendlich viel und zwar von den competenteften Federn 
gefchrieben worden. Dennoch haben die frühern Apolo- 
geten des Duells in den über diefe Trage angewachfenen 
Acten manche Rüde offen gelaffen. Die uns heute vor« 
liegende Schrift füllt indeffen faum eine einzige biefer 
Lüden aus. Sie reproducirt und recapitulirt vielmehr 
im wejentlihen nur da8 bereits Geſagte, ſodaß ihr Fein 
bedeutender Werth beigentefien werden darf. Die Bro- 
ſchüre ift der Leipziger alademifchen Burſchenſchaft Dres» 
denfia gewidmet worden. 

T. Zeitfragen. Beiträge zur Löfung flaats- und volfswirth- 
chaftlicher Fragen der Gegenwart von %. Perrot. Roſtoch, 
Kuhn. 1871. Gr. 8 1 Zhlr. 

Ein intereffantes Buch, welches Auffäge verfchiedenen 
Inhalts enthält, jo namentlich „Ueber den Staat und 
das Öffentliche Erziehungswefen”, „Koften und Leiftungen 
verjchiedener Wehrverfaffungen”, „Verkehr und Verlehrs⸗ 
mittel in Preußen“, „Das Geld, fein Weſen und feine 
wirtbfchaftlihen Yunctionen”, „Das Tantieme-, Prämicn- 
und Xccordfyftem in feiner Anwendung auf Inbuftrie und 
Adminiftration” u. a. Der Berfafler, welcher als Se⸗ 
cretär des medlenburgifchen Handelövereind und Heraus⸗ 
geber einer vollöwirthichaftlichen Zeitichrift in Roftod lebt, 
beweift eine gründlihe SKenntniß der in fein Fach ein« 
Ichlagenden wiflenfchaftlichen Disciplinen und ein durch— 
aus felbftändiges Urtheil. So wird denn das Buch ben 
Vreunden der Staats- und Volkswirthſchaft willfom: 
men fein. 

8. A-B-E für Haus und Welt aus der Mappe eines alten 
Diplomaten. Bon Gisbert Freiherrn Binde. Münſter, 
Brunn. 1870. 16. 15 Nor. 

In alphabetifcher Reihenfolge wird dem Lefer in dic» 
ſem Heinen Buche eine Fülle geiftreicher, oft auch humo⸗ 
riftifcher Aphorismen aus den verfchiedenften Gebieten des 
Denkens dargeboten. Der bereits aus feinen frühern 
Schriften vortheilbaft befannte Verfaſſer, welcher in Vers 
und Proſa eine gleich elegante Feder bekundet, kennzeichnet 
ſich in diefer feiner neneften Publication aufs neue als 
einer jener feinen Köpfe, welche aus allen Vorkommniſſen 
des Lebens, auch den fcheinbar Heinen und unbedeuten« 
den, ein geiftiges Kapital zu fchlagen willen und fo das 
Füllhorn ihrer reichen Production nur zu ſchwenken 
brauchen, um eine würzige Blumenfpende auszufchütten. 
Blumen find diefe Binde'fchen Aphorismen und Senten⸗ 
zen in der, That, Blumen vom feinften geiftigen Aroma. 
Wir mögen in dem fleinen Buche blättern, wo wir wol« 
Ien, itberall begegnen wir dem Intereſſanten, Pilanten, 
Anmuthigen und Siunigen in Fülle. Hier beifpielsmeife 
einige aufs gerathewohl herausgegriffene Sentenzen aus 
diefem A- BE. Bude: 

Leftüre. „Sagſt du mir, was bu lieſt, jag’ ich dir, was 
du bin!“ Aber das fagen eben nicht alle, nnd Leſebücher con- 
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trofiren fi ſchwer, da bleibt erſt der Schein vom Sein zu 
ſcheiden, denn ein Buch, das aufgefchlagen liegt, wird darum 
nicht gelefen. Manche Iefen nämlich mit offener Schieblade: 
wenn Beſuch erfcheint, jchlüpit das Studirbuch aus der Hand 
in die Lade, und das Dupirbuch ſchlüpft von dem Zifche in die 
Hand. Ich überlege mir’s oft, als Leihbibliothelar zeitweife ein- 
zutreten — ganz incognito: das gäbe den Schlüſſel zu Dutzen⸗ 
den weiblicher Herzen und dazu viel perfünliche Belanntjchaft, 
weil mandes Evatöchterlein fein Lefefutter fich ſelbſt beſorgt — 
aus Löblicher Fürſicht! Aber Farbe und Duft der Pflanzen ver- 
leiden diefe Gärtnerarbeit. 

Gefelliger Ton: — ihn charalteriſirt — nidjt, was er erlaubt, 
vielmehr, was er verbietet: vor alleın fcharfe Eden, wo Wan- 
derer jählings aufeinanderplagen. Die fcheinbar Läftige Feſſel 
wird zum gefälligen Spiel durch Erziehung und Gewohnheit. 
Wen diefe Lehrmeifter fehlten, der verfchreit die leichte Satung 
als künſtliche Schrante natürlicher Freiheit. Er überfieht nur 
eins: jede menjchliche Gemeinfchaft, Familie, Gemeinde, Staat, 


fegte ftets dem Einzelnen Schranlen — zum Wohle des Gans» 
zen. Mancher fühlt, daß ihm verfagt bleibt, durch gefelligen 
Schliff ale Brillant zu glänzen, darum wählt er das Extrem 
und thut fid) Hervor als biderber Sonderling — eine Bariation 
von Cäſar's Grunudſatz: lieber anderswo der Erfie, als in Rom 
der Zweite! Bleibt der Plan verhilft, dann ift das Mittel nicht 
übel: Originalität wird bemerkt und befticht. 


Wie diefe mitgetheilten Proben aus dem „AU-B-E für 
Haus und Welt’ beweifen, ift der Freiherr Binde ein 
feiner Beobachter und gewiegter „Diplomat“ der modernen 
Sefelfchaft, dem es nie an wigigen Einfälen fehlt., Zu 
wünfchen wäre nur, daß feine geiftvollen Aphorismen in 
der Yorm mitunter etwas prägnanter und lapidarifcher 
wären. Sie ſchlagen nicht felten den Ton allzu lang» 
athmiger Gefchwägigfeit an und würden durch Kürzung 
wefentlich gewinnen. 





Fenilleion. 


Notizen 

Erneſt Renan hat in feiner neneflen Schrift: „La r&- 
forme intellectuelle et morale” (Baris 1872) feine beiden 
Briefe an David Strauß wieder abdruden laffen, ebenjo feinen 
Artitel aus der „Revue des denx mondes”: „La guerre entre 
la France et l’Allemagne. In diefem Artikel jucht der geift- 
reiche Franzoſe nachzuweiſen, daß die Furcht vor Frankreich 
der befte Bundesgenofje Preußens geweſen fei, umd kehrt bie 
beftehenden fcharfen Unterſchiede zwischen Dentfchland und Pren- 
Gen heraus: „Am Lage nach feinem Stege”, fagt er, „wird 
fih Preußen einem feindlichen Europa, einem Deutſchlaud ge- 
genüberjehen, welches feinen Gefhmad für particulariftifche 
Neigung wieder aufnehmen wird. Deshalb fage id mit Zu. 
verficht: Preußen wird vorübergehen, Deutfchland wird bleiben. 
Deutſchlaud aber, feinem eigenen Genie fiberlaffen, wird eine 
liberafe, friedliebende, jelbk im legitimen Sinn demobratiſche 
Nation fein; ja ic) glaube, daß die focialen Wiffenjchaften ihm 
beachtenswerthe Fortſchritte verdanlen werden, und daß mehrere 
Ideen, welche bei uns die abjchredende Maske der focialiftifchen 
Demokratie angenommen haben, dort fid in einer wohlthuen⸗ 
den und febensfühigen Form zeigen werden. An einer andern 
Stelle fagt ex: „Deutſchland hat wie alle Welt das Recht auf 
ein Baterland, aber nicht das Recht auf die Herrſchaſt. Uebri⸗ 
gens muß man darauf hinweifen, daß ſolche fanatifhe An⸗ 
Ichauungen feinesmegs die Sache des aufgeflärten Deutihland 
find. Die vollſtändigſte Perfonification Deutſchlands ift Goethe, 
und wer fonnte weniger preußifch fein als diefer? Man vers 
fetze diefen großen Mann nad) Berlin — weiche ülberfirömende 
Ställe oiympiſcher Sarkasmen würden ihm diefe Steifheit ohne 
Grazie und Geift, diefer dumpfe Myfticiemus frommer Krieger 
und gottesfürchtiger Generale eingeflößt haben! Einmal bereit 
von der Furt vor Frankreich werden dieſe feinfühligen Be— 
nölferungen Sachſens und Schwabens fid dem preußiſchen Re⸗ 
giment entziehen, und befonders der Süden wird fein frohes, 
heiteres, harmoniſches und freies Leben wicder aufnehmen. 
Renan treibt die Gegenjäte anf die Spite, der Verſchmelzungs⸗ 
proceß zwifchen dem alten preußiſchen Weſen und der deuiſchen 
Fpealität hat ſich in preußiihen “Provinzen, wie Schlefien und 
den Rheinlanden, ſchon lange Zeit vor dem Kriege von 1866 
vollzogen und wird fid) Überall in Deutſchlaud vollzichen. 

Unter dem Titel „Poetiſche Weltgefdjichte. Eine Samm⸗ 
fung deutſcher Gedichte zur allgemeinen Geſchichte'“', herausgege- 
ben von Karl Wilhelm Bindewald (Franfurt a. M., 
Erras), liegt uns der erſte Theil eines Werks vor, welches als 
eine mit Geſchick und Fleiß zuſammengeſetzte Anthologie Bes 
achtung verdient. Diefer erfle Theil enthält unter der Ueber« 
fhrift „Das Alterthum“ Gedichte, welche die Geſchichte der 
Urvötter, der Siraeliten, der Griechen, der Römer und ber 
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nachchriſtlichen Völker bis zur Völkerwanderung zum Gegen- 
ftande haben. Unter den Namen der mit Broben berüdfidjtig- 
ten Dichter befinden ſich viele, welche längft und zum Theil 
mit Recht verfchollen find. Dagegen vermiffen wir einige Na⸗ 
men der neueften Lyrik von gutem Klange, fo namentlich Her- 
mann Lingg, der gerade für diefen das Alterthum behandelnden 
Theil des Werfs hätte berückſichtigt werden follen. Dafielbe 
gilt von Karl Gerok, dem Dichter der , Palmblätter“, und 
einigen andern bedeutenden Poeten ber Gegenwart. In das 
dem Werke vorangeſchickte Regiſter haben ſich cinige entftellende 
Irrthümer eingeſchlichen, fo ift Schiller’8 Todestag dort: 5. Mai 
1809, ftatt: 9. Mai 1805 angegeben, ein Drudfehler, der bei 
einer zweiten Auflage getilgt werden möge. Zur Unterbreitung 
bei Declamationsübungen auf den Schulen ift das gut aude« 
geftattete Werk recht empfehlenswerth. 


— — mo. 20... 


Bibliographie. 

Alten, F. v., Aus Tischbein’s Leben und Briefwechsel mit Amalia 
Herzogin zu Sachsen- Weimar, Friedrich Il., Herzog zu Bachsen - Gotha 
eio. ipzig, Soemann. Gr. 8. 1 Tbir, 15 Ngr. 
& Yau ch Er Die Wahrheit iiber die Internationale. Wltona, Bauer. 

de u ‘ 2 T, 
Bocehmer, H., Geſchichte der Entwidelung ber natureiflenigaftligen 
l 


® r. 
rvaubad, W., Neues ah era zganon ber Philofophie und 
die thatſächliche Einheit von Freiheit und Nothwendigkeit für Jebermann 
verftändblid. Neuwied, Heuſer. Gr. 8. 18 Nor. 


15 Nor. 
ntergrän. Eine Blumenſprache in Berfen. Bres- 


6. 24 Bi: 
Ein Blütenfirauß. Hamburg, Agentur des Rauben 


% 
ne, B., Der Zufammenbang ber atbeiftiihen Wiſſenſchaft mit 
ben Sozialismus. Aus den Entbüllungen bes Slate Dularan von 
Orleans nachgewieſen. Einſiedeln, Gebr. Beuziger. Er. 8. 41, Nar. 

Laube's, H., dramatiſche Werke. Alter Bd.: Böſe Zungen. Schau⸗ 
fpiel. te Aufl. Yeipzig, Weber. 3. 1 Thlr. . 

Lindau, P,, Molicre. Eine Ergänzung der Biographie des Dichters 
aus seinen Werken, Fa Barth. Gr. 8. 28 Ngr. 

Lohfe, I., Ieins Chriftus und feine Offenbarungen Über Zeitliches 
unb Ewiges over bas neue Chriſtenihum. Altona, Hammerid. Gr. 8. 
b r. 

‚abko, W., Dice moderne französische Kunst. Vortrag. Stuttgart, 
J. Weise. Gr. 8 121[, Nyr. 

Shakespcare, W., Macbeth. Erklärt von W. Wagner. Leipzig, 
Teubner. Gr. R. 18 Ngr. 

Wechßlher, A., Der unfigtbare Freier. Luftipiel. Ulm, Gbner. 
1870. &r. &. 10 Rar- 

F Fe Sodanna Darc. Hiſtoriſches Trauerſpiel. Ulm, Ebner. 1871. 
r. 8 15 Nor. 

— — Der Unbelannte. Luflfpiel. Ulm, Ebner. 1871. Gr. 8. 10 Ngr. 

Weilen )., UAn_ber Pforte der Unflerötigeit. Dramtatifches Ge 


r. ® T. 
rder, &., Der Fürft von Hochland. Roman aus der Gegenwart. 
ee Kr Repair, jr “ Scihipte des Truchſeß 
alter . n an er e ruchſeß' en e⸗ 
ges. Bonn, U, Marcus. ©r. 8, 10 Nor. sie 


mr... 00. —C 





304 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


u — 


Derfag von 5. A. Brochaus in Leipsig. 





Soeben erfdien: 


Hiftorifhes Tafhenbud. 
Begründet von Friedrich von Raumer. 
Herausgegeben 
bon 

W. H. Riehl. 
Flinfte Folge. Zweiter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 
B. 9. Riedl. — 






» — jur 
Bon ®. Strider. — 
‚Ber im Jafre 1385. Bon €. M. Gorneli 
ubolf Köpfe. Bon B. von Giefebredt. — 
Anguf Ktudhopn. 
Der foeben erſchienene neue Jahrgang des jeht don dem 
berühmten Eulturhiforifer W. 9. Kiehl in Münden heraus⸗ 
gegebenen „Hiftorifhen Taſchenbuch“ bringt fieben Efjays nam- 
bafter Scriftfteller von mannichfachſtem Intereffe. Beſonders 
das fein ausgeführte Eharafterbild des Könige Marimilian II. 
von Baiern, vom Heransgeber, und die biographiihen Erin- 
nerungen an den Siterarhiftoriter und Geihigtf—hreiber Rudolf 
Köpfe, von Profeflor von Giefebrecht in Münden, werben bie 
Theilnahme der Lefer in hohem Grade fefleln. 





In unſerm Verlage ift foeben erfchienen und kann duch 
alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Dunkle Gewalten. 
Epifche Dichtungen 


von 
Hermann Lingg. 
8. Brofhirt 1 Thlr. 6 Sgr., oder 2 Fl. 

„Dunkle Gewalten‘': der Sterblichen günſtige oder mie« 
olinftige Raturmächte, ſeltſame Berhängniffe, große geſchichtliche 
Begebenheiten, das Menſchenherz jelbf mit feinem unendlichen 
Heer von Leidenfhaften find die Factorem, weldje oft tief, meift 
ftörend umd zerſtörend, feltener fördernd, im das menſchliche 
Leben eingreifen, unb befien Schidjal, Neigung und Abneigung, 
Aufgang und Untergang, beftimmen. Der im Gebiet der Iyri 
ſchen md epifchen Poeſie gleich hervorragende Dichter hat mit 
ficherer, kundiger Hand theile aus dem Kreis ber Sage und 
Seſchichte, theils aus dem Schatz eigener Erfindung folde 
Schidjafe Herausgegriffen, und die verlhiebenen Conflicte des 
Menfhendafeins in meiferhafter, ſtete dem Stoffe angemeffer 
ner Form geſchildert. 

Stuttgart, April 1872. 


G. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung. 
Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 


Gedidte 


von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Bierte, vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
ziäabufäniogs Gedichte die fich durch Gedanfeninhalt 
wie durch Formvollendung zahlreiche Freunde erworben haben, 
werden hier in vierter, vermehrter und doch wohlfeilerer Anfe 
lage dargeboten. 











Dertag von 5. A. Brocihaus im Ceipsig. 





Soeben erschien: 


Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 
Von 
Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdirector 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suez- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national-ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getrenes Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 
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SHAKSPERE 


III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thlr. 


Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 
[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.) 

Eiberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 


Derfag von 5. A. Brodhaus in Leip 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürfifher Volks- und Sittenroman. 
Zum erſten male vorfänbig überfegt 
on 


Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bände. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefe erfte vollſtändige deutſche Bearbeitung des berühm⸗ 
tem Bollsbuh6 der Demanen, deſſen Entftehungszeit zwiſchen 
das 14. umd 15. Jahrhundert zu fegen if, wird nicht blos 
Drientaliften und Literarhiftorifern, fondern allen Literatur 
freunden wilfommen fein. Bon dem Bearbeiter find die 
fänmtligen vorhandenen Handfehriften forgfäftig verglichen und 
die verfchiedenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden. 








Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud umd Berlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 
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16. Mai 1872. . 





Inhalt: Ein deutſcher Buchhändler. Bon Muboif Gottſchal. — Zar Literatur des Materialiemus und Darwinisumus. Bon 
Julius Srauenkädt. — Orientfahrten eines berliner Zeichnere. — Cine Ueberfegung Ferdinand Freiligrath's, — Senlleten. (Der 
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Ein dentfer Buchhändler. 


1. Friedrich Arnold Brodhans, Sein Leben und Wirken nah 
Briefen und andern Aufzeichnungen gefchildert von feinem 
Enfel Heinrig Eduard Brodhans. Erſter Theil. 
Mit einem Bildniß nad Vogel von Bogelſtein. Leipzig, 
Brodhaus. 1872. 8. 1 Thir. 

Die Säcularfeier von Friedrich Arnold Brodhans, 
dem Begründer der Firma Brochhaus, welde am 4. Mai 
d. 9. feſtlich begangen wurde, zugleich mit dem funßzig ⸗ 
jährigen Iubiläum des jegigen älteften Chefs der Firma 
Heintich Brodhaus, gab dem Enkel des Berftorbenen, Dr. 
Heinrid) Eduard Brochaus, die Veranlaſſung zur Ab- 
faffung einer eingehenden Biographie, vom welcher der erſte 
Theil vorliegt. Und obwol ber Berfafier biefes Werts 
in nahen Beziehungen zu d. BI. fleht, fo glanben wir 
doch eine unparteiiſche Beſprechung deffelben um fo weni ⸗ 
ger aufgeben zu dürfen, als es nicht blos für bie Ge» 
ſchichte des deutſchen Buchhandels, fondern auch für bie- 
jenige der deutfchen Piteratur von Intereſſe iſt. 

Der Berfaffer fpricht zunuchſt von feinen perfönlichen 
Berhältniffen. Er nennt beſcheiden das Werk nur den 
Berfuch einer Biographie; er fei nicht berufmäßiger 
Schriftſteller, fondern venttifder Geſchaftomann; aud 
Habe ihm die zu einer beſſern fung ber Aufgabe erfor 
derliche Zeit gefehlt, nur feine Mußeftunden habe er auf 
die Lektüre der Tauſende von Briefen, fowie der ein. 
ſchlagenden Literatur und auf die Ausarbeitung verwen- 
den können; feit über 20 Jahren dem Geſchäft an- 
gehörend, habe er von jeher den Iebhaften Wunſch gehegt, 
ſich mit dem Leben feines Großvaters näher belannt zu 
madjen und es bann and) andern zu ſchildern: 

Meine hohe Achtung für ihn und fein Wirken als Bud 
Händler flieg immer mehr, je vertrauter ich mit feinen Schö- 
pfungen wurde. Ich beſchaftigte mid, eingehend mit dem trotz 
der Lüctenhaftigkeit ſehr umfänglihen Material an Briefihaften 
fomie mit den Berlagsartifeln unferer Firma aus jener Zeit, 
md e8 gelang mir and) wenigflens von einigen Seiten wich⸗ 
tige Bervolflänbigungen jenes Materials zu erlangen. Ais 
diefe wichtige Vorarbeit beendigt war, erfannte ich freilich, daß 
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es nur verfältwißmäßig Weniges fein würde, mas id; daraus 
zuſammenſtellen könnte, dod; aber mußte ich mir fagen, daß «6 
zu bedanern wäre, follte auch dieſes Wenige verloren gehen. 
So if es mir als Pflicht erfhienen, lieber das zu geben, was 
id) geben konnte, als, vor der Schwierigkeit der Aufgabe zurlid« 
fchredend , bie beffere Ausführung einer ungemwifien Zufunft 
ju Üüberfaffen. 

Denn auch die Ueberzeugung mußte ich bald gewinnen, 
baß ein ferner Gtehender oder einer fpätern Generation Ange 
hbrender noch weniger tm Stande fein würde, ein einigermaßen 
treues Lebensbild meines Großvaters zu entwerfen. Ih habe 
ihn allerdings nit mehr perfönlich gelaunt — er flach ſechs 
Jahre vor meiner Geburt; aber außer meinem Water theilte 
mir mein Onfel, Profeſſor Hermann Brodhaus, der mic auch 
bei meiner Arbeit vielfach durch feinen Rath unterftütst hat, 
manches Nähere über mir fon unbelannt gebliebene Berhält- 
niffe mit, und id; konnte dadurch fowie durch mündlichen und 
ſchriſtlichen Berfehr mit Männern, die ihn noch ſelbſt gefannt 
Hatten, jenen für einen Biographen flets mislihen Mangel 
einigermaßen erfegen. 

Ueber die bei der Ansarbeitung befolgte Methode 
fagt der Verfaffer, daß er es fi zur Pflicht gemacht 
habe, die Auszüge aus Briefen und andern Aufzeichnun - 
gen meift mit ben eigenen Worten der Schreiber wieder« 
zugeben, nicht in Bearbeitung: 

Diefer wichtigſte Beſtandtheil der Arbeit iR von meinen 
mehr ale verbindendes Glied dienenden Bemerkungen auch 
Außerlid durch den Drud unterſchieden. Ich weiß, baß von 
vielen die entgegengefegte Art, die Verarbeitung von Briefen 
und fonftigen Actenfliden zu einer felbfändigen neuen Schöpfung 
des viographen, vorgezogen wird. Friebtich Perthes' Leben‘ 
don befjen Sohne Clemens Theodor Perthes ift das mufler- 
gältige iſpiel einer in diefer Weiſe ausgeführten Biographie. 

(Uein abgeiehen davon, daß eine ſoiche Behandlung einen Mei- 
ſter der Biographie verlangt, als welcher ſich der Berfaffer jenes 
Werts bewährt und bafjelbe zu einer Zierde unferer Piteratur 

emacht Bat, geftattete mir ſchon die Beſchaffenheit meines 

terial8 ein ähnliches Verfahren nicht. Aus manden Lebene- 

perioben meines Großvaters, zum Theil ben wichtigfien, war 

fo gut wie nichts vorhanden, über feine Jugend nnd fein erſtes 

Mannesalter weſentlich nur ein von ihm felb verfaßter Rüd- 

blid, während aus andern Jahren wieder zahlreichere Mitthei- 
39 








» 


— on. 


306 Ein deutſcher Buchhändler. 


lungen vorlagen. So blieb mir nad; reifliher Prüfung wichte 
anderes übrig, als das wenige, was ich fand, möglich 
vollſtändig und mwortgetreu zu veröffentlichen. Daraus erklärt 
und entſchuldigt fih auch die größere Ausführlichleit mancher 
minder wichtiger, die verhältnigmäßige Kürze anderer widti- 
gerer Abfchnitte. 

Weiterhin fügt der Verfaſſer hinzu: 

Daß ih in dem von mir Geſchilderten nicht allein den 
Gründer unjerer Firma, fondern auch meinen Großvater ver- 
Ehre, hat mid nit abgehalten, die erſte Pflicht jede® gewifſen⸗ 
haften Biographen: immer die Wahrheit und zwar die volle 
Wahrheit zu fagen, anszuüben und obenan zu flellen. Ich habe 
dies auch in folchen Füllen gethan, wo die Erfüllung dieſer 
Pfliht mir nicht leicht wurde, und alle entgegenftehenden Be⸗ 
denken fallen laſſen. Auch Privatverhältniffe glaubte ich nicht 
übergeben ober mid) auf bloße Andeutungen darüber beſchränken 
zu dürfen, wenn ihre Vorführung zur Schilderung des änßern 
Lebens oder zur Charakterifirung weſentlich erfchien. 

And einen andern Fehler, in den häufig Biographen ver- 
fallen, bin ich beftrebt gemejen zu vermeiden: den von mir oft 
empfundenen Uebelftand, baß der Geſchilderte Lediglich verherr⸗ 
licht nnd als Mittelpunkt der ganzen Zeit, in der er gelebt und 
gewirkt, bingeflellt wird. 

Eine unbefangene Kritik wirb dem Verfaſſer zuge- 
ftehen müſſen, daß er diefen in der Vorrede Bingeftellten 
Principien volllommen treu geblieben ift, daß er nicht 
beftrebt war, das Bild von Friedrich Arnold Brodhaus 
mit dem Glorienfchein einer beugalifchen Apotheoſe zu 
umgeben, jondern uns das ehrliche Ringen, ſelbſt bie 
Fehler und Irrthümer bes unternehmenden Mannes — der 
fih in harten Kämpfen durcharbeiten mußte und den 
Bau feines Gefchäfts gründete, wie die Iſraeliten ihren 
Tempel, mit dem Schwert in ber Hand — ohne Verſchwei⸗ 
gen und Berfchleiern darftelt. Gerade bie Mittheilung 
der zahlreichen Briefftellen und Actenſtücke entkräftet je- 
den Vorwurf der Schönmalerei und läßt die Vorgänge 
eine® bewegten und erfolgreichen Lebens wie in einer dra- 
matifchen Inſcenirung an uns vorübergehen. 


Der vorliegende erfte Theil des Werks reicht bis zur 
Ueberfiedelung von Friedrich Arnold Brodhaus nad) Leip- 
zig; einem zweiten Theil ift die Schilderung der legten 
Epoche, feines Wirkens in Leipzig felbft vorbehalten, eine 
Epoche, die troß ihrer kurzen Dauer jehr rei war an litera« 
rifchen Streitigkeiten, an Kämpfen gegen ben Nachdruck 
und für eine gefegliche Regelung der deutſchen Preß- 
geſetzgebung. Diefer zweite Theil fol dem erften bald 
nachfolgen. 

Der erfte Abfchnitt des Werks behandelt die „Anfänge“ 
im Leben und Wirken von Friedrich Arnold Brodhaus. Der- 
felbe ſtammt aus einer evangelifchen Paftorenfamilie in 
Weftfalen. Dit derfelben hängt auch miitterlicherfeits der 
Geſchichtſchreiber Heinrich von Sybel in Bonn zufanımen. 
Johanna, die Tochter von Adolf Heinrich Brodhaus, Hatte 
fi mit einem Paftor Sybel in Soeft verheirathet; ihr 
Entel ift Heinrich von Sybel. Unter den geiftlichen Vor⸗ 
fahren zeichnete fih Johann Diedrich Meldiior Brodhaus 
(1706—75) durch die Energie feiner Antsführung aus, 
die er namentlich in den Konflicten mit einem benach⸗ 
barten Nonnenklofter bewährte. Dieſes Klofter von Ciſter⸗ 
cienferinnen hatte früher über die Pfarrei das Collations⸗ 
echt gehabt und machte fpäter wiederholt den Verſuch, 
durch feine Beichtiger in der Gemeinde Parochialhandlungen 


vornehmen zu lafien. Wie tapfer ih Melchior Brockhaus 
zur Wehr feste, erfehen wir aus feinen eigenen Auf⸗ 
zeihnungen. Als Intherifche Knechte bei einer Proceffion 
den fogenannten Himmel und die Fahnen trugen, warnte 
er fie vor folder „Abgötterei” und ftrafte fie dann öffent. 
lich in ber Kirche, indem er fie ins Kirchengebet einſchloß. 
Darauf fehidte die „verwegene Aebtiſſin“ ihm „3 Kerle“ 
ind Haus, welche ihn darüber zur Rede ftellen follten; 
doch Melchior nahm den Beſen und jagte fie zum Haufe 
hinaus. Bei einer Küftermahl wollte das Klofter mit« 
votiren, und fchidte deshalb feinen Bogt in die Kirche. 
Doch ber tapfere Melchior fchlug ihn mit dem Klingel⸗ 
beutelftod zur Kirche hinaus. Sehr naiv find die biogra- 
phifchen Aufzeichnungen des wadern Paſtors, nnd wenn 
in Friedrich Arnold Brockhaus eine ftreitbare Ader war, 
fo verdankt er fie offenbar dieſem feinem Großvater, 
Ein Sohn defjelden, Johann Adolf Heinrich Brodhaus, 
widmete ſich in der damals Freien Reichsſtadt Dortmund 
dem Kanfmannsftande und begründete hier ein Material⸗ 
waarengejchäft; er verheirathete ſich 1767 mit Katharina 
Elifabetd Davidis, Witwe des Dr. med. Kirchhoff. Aus 
diefer Ehe ſtammt als zweiter Sohn Friedrich Arnold 
Brodhaus, geb. am 4. Mai 1772. 

Er verlebte feine Jugendzeit in Dortmund, befuchte 
das dortige Gymnaſium und wurde gleichzeitig von feinem 
Bater in dem Materialwaarenladen befchäftigt. Während 
der Sohn von frühefter Jugend an lebhafte® Intereſſe 
für die Literatur zeigte, wünſchte der Bater durchaus, 
daß er dem kaufmänniſchen Stande treu bfeibe, und gab 
ihn mit 16 Jahren, 1788, nach Düffeldorf bei einem 
Kaufmann Hoffmann in die Lehre. Infolge eines Zer⸗ 
wirfniffes mit dieſem Fehrte er 1793 im Alter von 
21 Jahren in das älterliche Haus zurüd; doch noch we- 
niger als früher fagte ihm jegt der Meinbürgerliche Ver⸗ 
fehr im väterlichen Materialwaarenladen zu. Er bat den 
Bater, ihn in die Meßſtadt Leipzig ziehen zu lafien. 
Beſtimmend für diefen Entſchluß war fein leidenſchaftliches 
Liebesverhältniß zu einer Coufine. Der Vater war der 
Anfiht, dag der Sohn noch nicht ans Heirathen denken 
dürfe und fehritt energisch ein. Das Mädchen ftürzte 
fih aus Verzweiflung in den offenen Brunnen auf dem 
dortmunder Markte, fie wurde gerettet und trat, nad 
einer Zwifchenepoche, die fie tieffinnig in einem forfter 
Stift verlebte, in fpätern Yahren noch in die Ehe mit 
einem Kaufmann in Soeft. 

In Leipzig befuchte Friedrich Arnold Brodhaus fleißig 
die Collegien der Univerfität und betrieb namentlich da8 
Studium der neuern Sprachen und der philofophifchen und 
Naturwiffenfhaften. Aus jener Zeit ſtammt auch ein 
fürmlicher Berlagsantrag des jungen Brodhaus, den wir 
feiner Euriofität wegen auch hier mittheilen wollen: 


An die Herren Boß und Comp. 
Meine Herren! 


‚ Aus dem auf der andern Seite folgenden Profpectns werben 
Sie den Blan und aus den beifolgenden acht Bogen Manufcript 
die Behandlung eines Buchs fehen, das ih diefe Oſtermeſſe — 
etiva 20 Bogen in 8. flarf — herausgeben möchte. 

Ich biete es Ihnen zum Verlag an; muß Sie aber erw 
ſuchen, mir bis morgen Ihre Entfdeidung dariiber zukommen 
au laſſen; — follten Sie mündlich mit mir darliber ſprechen 
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wollen, fo wird mir Ihr Beſuch morgen früh im der Zeit von 
10—12 Uhr ſehr angenehm fein. 

Deu 3. März; 1794. 

Ihr ergebener Diener F. X. Brodhaus. 
Wohnt in Nr. 75 im Hay’ihen Haufe auf der Betersfirafe 
bei dem Friſeur Dieterich. 

Das Schema diefes refoluten Berlagsantrags, ber 
eine Entſcheidung bis zum nädften Tage verlangt und 
den Beſuch des DBerlegers in feiner Wohnung zur bes 
ſtimmten Zeit vornehm in Ausfiht nimmt, bürfte heute 
gentags auch in der Brodhans’schen Verlagsbuchhandlung 
große Heiterkeit erregen; man würde bier einem fo um« 
geſtümen Autor jedenfalls bis zum nächften Tage den 
Stuhl vor die Thür ſetzen. Auch der junge Brodhaus 
erhielt gewiß einen Refus, eine buchhändlerifche Ableh⸗ 
nung, die er zuerſt als Paſſivum conjugiren mußte, 
fpäter viele hundertmal als Activum conjugirt hat. 

Nah Dortmund zurüdgelehrt, 1796, errichtete er 


. ein Engros⸗Geſchäft in englifhen Danufacturen, ver⸗ 


band ſich zu dieſem Zweck mit einem Freunde, Wil- 
beim Mallinckrodt; beide nahmen einen dritten jun- 
gen Dortmunder, Hilteop, zum Affocie an, der indeß 
fhon 1798 wieder ausſchied. Brockhaus heirathete 
in demfelben Jahre die Tochter eines der angefehen- 
ſten dortmunder Patricir, des Senators und Pro- 
feffors Beurhaus: Sophie Wilhelmine Arnoldine. Leider 
waren die Beziehungen zu Hiltrop die Beranlaffung zu 
einem Proceß, der mit längern oder kürzern Unter⸗ 
brecjungen bis an das Lebensende von Brodhaus 
dauerte. Der Verfaſſer der Biographie gibt ung eine 
eingehende Darftellung dieſes Proceſſes, welche nament« 
lich auf die damalige Rechtspflege und die Wandlungen 
bes JIunſtizweſens, die fi indeß für Brodhaus ftets 
von neuem ungünſtig erwiefen, ein eigenthümliches Licht 
wirft, aber auch als Illuſtration des Goethe'ſchen Sates 
dienen Tann: „Es erben fich Gefe und Rechte wie eine 
ew’ge Krankheit fort.” Der Proce und das Benehmen 
des dortmunder Magiftrats in demſelben wurde die Ver⸗ 
anlaffung, daß Brodhans diefe Stadt verließ und nad) 
Holland, und zwar zuerfi nad) Arnheim, dann nad) 
Amſterdam überfiedelte. 

Der zweite Abſchnitt der Biographie führt und nad) 
ber holländifchen Hauptſtadt. Die kaufmännifche Thätig- 
Yeit von Brodhaus, die er hier allein fortfette, mußte 
anfangs mit geringen Mitteln begonnen werden; aud) 
traten häufige Geldverlegenheiten ein, in denen ſich Brod- 
hans mehrfah an feinen einzigen Bruder mit der Bitte 
am Aushülfe wendete. Neben feinem Manufacturgefchäft 
errichtete er nun in Amfterdam eine Buchhandlung, fei- 
nen längft gehegten literarifchen Neigungen folgend; dies 
Nebengeſchäft wurde allmählich zum Hauptgeſchüft, ob» 
ſchon auch der Manufacturhandel, wenngleich mit gerin⸗ 
aerm Schwung, noch während des ganzen Aufenthalts in 
Amſterdam fortbetrieben wurde. Der Gründungstag der 
Firma F. A. Brodhaus iſt der 15. October 1805. 
Das erſte buchhändleriſche Circular wurde mit der Firma 
„Rohloff und Compagnie“ unterzeichnet. Da Brockhaus 
als Ausländer nicht Mitglied der amſterdamer Buch⸗ 
handlergilde werden konnte, fo wurde das Geſchäft auf 
den Namen des Buchdruckers Rohloff hin geführt; ſpüter 
wurde jeder Name fortgelaſſen und das Geſchäft als 


„sunfte und Induſtrie⸗Comptoir“ darakterifirt. Das In⸗ 
ſtitut follte außer eigenen Verlagsunternehmungen auch dem 
Sortimentsbuhhandel gewidmet fein. Antnüpfungspuntte 
für den erften Abfat waren gegeben; Freunde des Unter- 
nehmens fchoffen SKapitalien vor; der Verkehr mit dem 
dentfchen Buchhandel, durch einen in Leipzig gewählten 
Commiſſionär vermittelt, war fehr verheigungsvol. Auch 
die Abſicht, eine Buchdruderei anzulegen, trat bereit her⸗ 
dor, wurde aber damals nicht verwirklicht. 

Die erfte Berlegerthätigleit des neuen Geſchäfts war 
eine vorwiegend journaliftifche; es iſt intereflant hier 
gleichfam die Keimgellen jenes Sournalismus zu finden, 
welchen die Firma Brockhaus ſpäter vorzugsweife in 
einflußreiher Ausbreitung vertreten follte. Diefe erften Un- 
ternehmungen waren: eine holländifche politifch-literarifche 
Zeitung: „De Ster“, eine deutfche zeitgefchichtliche Monats- 
ſchrift: Cramer's „Individnalitäten“, und eine franzöſiſche 
belletriſtiſche Vierteljahrsſchrift: „Le Conservateur“. 

Das Programm des „Ster“ lautete nach dem Wort⸗ 
laut der Unternehmer: 

Das hauptſächlichſte Ziel ihrer Zeitſchrift ſoll nicht das ſein, 
die allgemeine Nengierde nach politiſchen Gegenſtänden auf die 
gewöhnliche Art zu befriedigen, vielmehr werden alle ſogenann⸗ 
ten poſttäglichen Zeitungsnachrichten davon ausgeſchlofſen bleiben. 
Statt deſſen werden die Sammler dahin trachten, ihrer Nation 
die nähere Verbindung der beſondern Weltverhältnifſe kennen zu 
lehren; den Fortfehritt oder da® Zurückgehen der Euftur nnd 
Aufklärung bei andern Völkern zu ihrer Wiffenfchaft zu bringen 
und ihr dadurch gewifjermaßen einen Brüfftein für ihre eigenen 
in die Hand zu geben; Nachrichten vom Zuftande des Handels, 
der Manufacturen und Fabriken in andern Ländern mitzutheilen; 
Bemerkungen liber dasjenige, was in diefer Rüdficht in unjerm 
eigenen Baterlande Neues an den Tag tritt einzufchalten; das 
Iefende Publikum durch geiftvolle Auffäge aller Art angenehm 
und lehrreich zu unterhalten; endlich durch unparteiifche Benr- 
theilungen einen Verſuch zu machen, auf unfere Sitten, gejell- 
ſchaftlichen Einrichtungen, einige Zweige der Staatsverwaltung 
von einigem Kinfluffe zu fein: eine Ausficht allerdings fehr 
weiten Umfangs, deren Nütlichkeit aber Uuternehmer und 
Redacteurs fi) Mühe geben werden, nie aus dem @efichte 
zu verlieren. 

„De Ster“ bradjte daher Beſprechungen von literas 
riſchen und Xheaterangelegenheiten, bisweilen auch in 
franzöfifcher und deutfcher Sprache. Die Tendenz war 
gegen Napoleon und die bald erfolgende Umwandlung 
der Batavifchen Republik in ein Napoleonifches Königthum 
gerichtet. Am 17. Yuni 1806 wurde die Zeitfchrift 
deshalb durch königliches Decret unterdrüdt. Die Um⸗ 
wandlung des „‚Ster‘ oder vielmehr das Forterſcheinen 
beffelben unter einem andern Namen fand auch Feine Daner. 

Wenn „De Ster” das erfte publiciftifche Unternehmen 
und als folches der Borläufer der fpätern „Deutfchen 
Blätter” und der noch fpäter im Berlag von F. 9. 
Brockhaus erfcheinenden „Deutſchen Allgemeinen Zeitung‘ 
war, fo können Eramer's „Individualitäten“ als Vor⸗ 
läufer des „Literarifchen Wochenblatt” nnd unferer aus 
dieſem herborgegangenen „Blätter für literarifche Unter- 
haltung“ betrachtet werben. 

Ueber die Perfönlichkeit und die Lebensſchickſale bes 
Herausgebers, des begeilterten Klopftod » Jüngere Karl 
Friedrih Cramer, enthält die Biographie einige lite 
rarhiſtoriſch intereffante Mittheilungen: 

Am 7. März 1752 im Quedlinburg geboren, wo fein 
Bater, der verdiente Kanzelvedner Johann Andreas Kramer 
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(auch ale religiäfer Dichter und Biograph Gellert’s belannt), 
damals Oberhofprediger war, kam er mit diefem nod) als Kind 
nad Kopenhagen, dann nad Lübeck und Kiel. Er fludirte in 
GSöttingen, wo er Anfang 1773 in den Göttinger Dichterbund 
aufgenommen wurde, und lebte ſeitdem in Kiel, wo er erſt 
Brivatdocent, 1775 außerorbentliher und 1780 ordentlicher 
Brofefior der griechiſchen Sprache, der orientalifhen Sprachen 
und der Homiletif an der Umiverfität wurde. Als ein leiden» 
hhaftliher Anhänger der Franzöfiſchen Revolution wurde er 
1794 feines Amtes entſetzt und ſelbſt aus Kiel verwiefen. Den 
nähften Anlaß dazu fcheint er dadurch gegeben zu haben, daß 
er den befaunten franzöſiſchen Revolutionsmann Pethion (der 
erfi Salobiuer, dann Girondiſt war, als Royaliſt verbächtigt 
aus Paris entfloh und im Juli 1793 in der Gegend von 
Borbeaur todt aufgefunden wurde) in einer Ankündigung der 
Ueberfegung von deffen Werfen einen Mann von „menſchen⸗ 
freuudlichftem @eifte”, „einen Märtyrer feiner Rechtichaffenheit‘‘ 
genannt hatte! Nach kurzem Anfenthalt in Hamburg ging er 
1795 nad Paris und errichtete dort eine Buchhandlung und 
Buchdruckerei, fheint bamit aber ſchlechte Geſchäfte gemacht und 
dabet fein ganzes Vermögen eingebüßt zn haben. Cine Zeit lang 
war er deshalb gemdthigt, fi aus Paris zu entfernen. Gr 
wendete fich nun wieder Literarlichen Arbeiten zu und flarb in 
Baris am 8. December 1807. 

Cramer war ein fruchtbarer, talentvoller und Tenutnißreicher 
Schriftfteller, der lange Zeit auch großes Anfehen genoß, aber 
ercentrifch und von einem dang zum Sonderbaren beberricht. 
Anfangs concentrirte fich feine literariihe Thätigleit um feinen 
faft 30 Sabre ältern Landémann Klopftod (geb. 2. Yuli 1724 
in Oneblinburg), der mit Cramer's Bater befreundet war und 
3 B. 1754 defien Berufung nad Kopenhagen veranlaft Hatte, 
nachdem diefer felbft 1751 auf Graf Bernſtorff's Beranlaffung 
dorthin gegangen war. Auch war der Göttinger Dichterbund, 
dem Cramer angehörte, der Mittelpunkt der damaligen begei- 
fterten Verehrung Rlopfod®e. Cramer ſchrieb in deu Jahren 
1777—92 zwei große Werke fiber Klopftod, das eine aus zwei, 
das andere aus fünf Bänden beftebend, und überſetzte unter 
anderm deffen „Hermanusichlacht‘ ins Franzöſiſche. Daß 
Mopftod auch jeinerjeits viel auf Cramer bielt, gebt ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß er eine feiner fchönften Oden an ihn richtete; 
es ift die 1790 gedichtete Ode „An Cramer, den Franken“, in 
der er das franzöfiiche Bolt vor neuen Ueberfchreitungen warnt, 
zugleich aber die Fürſten mahnt, fi dur das Geſpenſt bes 
untergegangenen Königthums warnen zu laflen. Gin zweites 
Stadium der Schriftftellerlanfbahn Eramer’s bildet das bereits 
erwähnte Wert „Menfchliches Leben‘, ein drittes umfaßt drei 
von ihm in Paris gefchriebene Werke: ein „Tagebuch aus Paris“ 
(2 Bde., Paris 1800), die „Individnalitäten aus und Über Paris‘‘ 
und ein gleichfalls von Brodhans verlegtes Bud „Anfichten der 
Hauptfladt des franzöfiichen Kaiferreiche vom Jahre 1806 an. 
Bon Pinterton, Mercier und C. F. Cramer‘ (2 Bde., 1807—8), 
außerdem ein Wörterbuch der dentichen und franzöfifchen Sprache 
(2 Bde., Braunfhmweig und Paris 1805) und zahlreiche Ueber- 
fegungen aus dem Franzöfiichen ins Dentihe umb umgekehrt, 
auch aus dem Däntfchen, fowie Artikel in franzöflfhen und 
beutfchen Jonrnalen. 


Das Berhältnig zwifchen Brodhaus und Cramer war 
ein ſehr freundliches; über die fchöne dentfche Hänslichkeit 
des erftern und feine Fran, die er wegen ihrer Gutheit, 
Freundlichkeit und Verſtand zu feinen Idealen zählt, ge- 
ben Cramer's Briefe anjprechende Auskunft. Doc trog 
feiner Borzüge war Cramer nicht der geeignete Heraus⸗ 
geber, Amfterdbam und Paris waren nicht die richtigen 
Ausgangspunkte einer für Deutfchland beſtimmten litera- 
riſch⸗politiſchen Zeitſchrift. So erfchienen ftatt der an- 
fangs in Ausficht geftellten zwolf Hefte nur vier in drei⸗ 
viertel Jahren. 

Ein drittes journaliftifches Unternehmen: „Le Con- 
servateur. Journal de litiörature,. de sciences et de 
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beaux-arts”, in Monatöhefien von 8 — 10 Octapbogen 
ericheinend, warb ganz nad Art der franzöflihen Re⸗ 
vuen unferer Tage angelegt, brachte zeitgefchichtliche, bio⸗ 
graphifche, kunftgefchichtliche und literaturgefchichtliche Ab⸗ 
bandlungen, auch Erzählungen und Gedichte, und fand, 
abgejehen von dem belletriftiichen heil, unter den fpätern 
Berlagsunternehmungen der Yirma ein Nachbild in „Un⸗ 
jere Zeit“, namentlich in ber Geſtalt, wie fie die Neue 
Folge diefer Zeitfchrift zeigt. So war im dieſen erften 
unficher taftenden Verfuchen jchon nad) verfchiedenen Rich⸗ 
tungen hin der Weg vorgezeichnet, ben mit größerm Glück 
und Erfolg die von F. U. Brodhaus begründete Firma 
jpäter einfchlagen follte. 

Außer feiner journaliftifchen Berlagsthätigleit war Fried⸗ 
rich Arnold Brochhaus auch auf andern und verſchiedenarti⸗ 
gen Gebieten ald Verleger wirkſam, und aud) bier fehen wir 
bereit8 in den Grundzügen bie fpätere Entwidelnng eines 
bedeutenden Gefchäfts vorgezeichne. Memoiren⸗, Brief 
und zeitgefchichtliche Literatur, ſtets ein mit Vorliebe ges 
pflegtee Zweig des Brochaus'ſchen Verlags, poetiſche 
Werke auf dramatiſchem und epifchem Gebiet, dichterifche 
Meberfegungen und ftreng wiſſenſchaftliche Schriften bil- 
deten fchon damals das Inventar des jungen Berlags, 
ein Grundſtock, an den fpäter eine umfafjende gleichartige 
Literatur anſchoß. Unter ben erſten belletriftiichen Ber- 
lagsartikeln von Brockhaus finden ſich die Cramer'ſchen 
Ueberſetzungen der Werke der engliſchen Dichterin Joanna 
Baillie, das Epos „Parthenais“ von Baggeſen, ſowie 
„Heideblumen“ Gedichte von demſelben, dann „Aladdin 
oder die Wunderlampe“, von Oehlenſchläger. 

In das Gebiet der zeitgeſchichtlichen und Memoiren- 
literatur gehören namentlich bie „Rückerinnernugen“ und 
„Denkwürdigkeiten“ des Dberften von Maſſenbach, der 
bekanntlich fpäter eine mehrjährige Feſtungshaft antreten 
mußte, weil er 1817 an ben preußifchen Hof und an 
den König verjchiedene Anträge geftellt hatte, unter der 
Drohung, im Nichtgewährungsfalle wichtige in feinem 
Befige befindlichen Papiere zu veröffentlichen; er wurbe 
deshalb wegen beabjichtigten Landesverraths auf eine Feſtung 
gebraht. Der Berfafler fagt von ihm: 

Maſſenbach war ein  geihvaller politifer und militärifcher 
Scriftfieller, und feine Werte haben hohen Werth flür die Zeit- 
geſchichte. Imdeffen litt er an großer Selbftüberhebung, indem 
er fortwährend darzuthun fuchte, daß er durch feine Rathſchläge 
das Unglüd des preußifhen Staats abgewendet haben würde, 
wenn fie befolgt worden wären. Außerdem ließ er ſich oft zu 
rüdfidtelofen uud unberedtigten Angriffen auf die leitenden 
PVerfönlichleiten des preußifchen Staats hinreißen. 

Außerdem verlegte Brodhaus noch andere zeitgefchicht« 
liche Schriften wie de Biller®’ „Brief an die Oräfin Fanny 
von Beanharnois“ über die fchredlichen Ereigniffe bei der 
Erftürmung von Lübeck durch die Franzoſen, eine Schrift, 
die in Frankreich viel böfes Blut machte. Auch militärifde 
Schriften und gelehrte botanifche und zoologifche Werke 
gehörten zu den erften Verlagsartikeln von Brodhaus. 

In Bezug auf die Oftermeßgefchäfte Hatte Brodhaus 
vielerlei Yergerniffe mit feinen damaligen Commilflonären. 
Auf feiner erften Gefchäftsreife nach Leipzig im Jahre 
1808 ſchloß er ben für feine Firma wichtigften Contract 
ab, den Contract über den Anlauf des „Converſations⸗ 
Lexikon“: 
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Ein deutſcher Buchhändler. 


Brodhaus if} nicht fozufagen der „Erfinder“ des „Conver⸗ 
ſations-Lexikon“, wie viele meinen; e8 bat vor feiner Zeit in 
der deutſchen wie in mandjer andern Literatur ähnliche Werke 
gegeben, und ſelbſt dasjenige „Converfationg -Lerifon”, das zum 
Srundfein feines nad) harten Schidfalsprüfungen endlich ſeſt⸗ 
begründeten Hanfes wurde und jeitbem den Mittelpunkt der 
umfafjenden Berlagstbätigfeit defjelben gebildet Kat, ift nicht 
von ihm felbft begonnen worden, ſondern war in der erften 
Auflage bereits faft ganz vollendet, als er es ankaufte, wie 
aud) der Name „Converſations⸗Lexikon““ nit von ihm her⸗ 
rührt. Und dennoch ift er als der eigentliche Begründer des 
Werts anzufehen und gilt auch in der dentſchen Literatur mit 
Recht als foldyer, da er erfi durch feine Energie, Intelligenz 
und Umficht daffelbe zn dem machte, was es für ihn, für fein 
Geſchäft und für die Welt geworden if. Wenn e8 tiberhaupt 
bei buchhänblerifchen Unternehmungen viel weniger auf die erfte 
Idee, ale auf die gefchicte und praftifche Ausführung derjelben 
anfommt, fo trifft dies beſonders in diefem Falle zu. 


Diefe erfte Auflage des „Sonverfations-Lerilon” war 
im Jahre 1796 unter bem Titel: „Converfationd« Lerikon 
mit vorzüglicher Rüdfiht auf die gegenwärtigen Zeiten‘ 
begonnen worden; der Berleger war Friedrich Auguft 
Leupold in Leipzig. Sehr pilant heißt es in der Vorrede 
diefer erften Auflage: 


Bor 80, 40 Jahren habe Hühner’s „Zeitungs und Con⸗ 
verfatious » Leriton‘ bingereicht, das Bedürfniß nach politifchen 
Kenutniffen, die damals fat allein Gegenftand der Converfation 
gewefen, zu befriedigen; jetzt aber, wo „ein allgemeineres Stre- 

en nad Geiſtesbildung, wenigflens nad) dem Scheine derſel⸗ 
ben“ berrfhe, fei „ein dem gegenmärtigen Umfange der Con⸗ 
verfation angemefjenes Wörterbuch" nothwendig. 


Am Schluffe Heißt e8, dag ber Verleger, um auch das 
„ſchöne Geſchlecht“ auf das Werk aufmerkfam zu machen, 
dafjelbe auch unter dem Titel: "Sranenzimmer-&erifon zur 
Erfeihterung der Converjation und Lektüre‘, ausgeben 
werde, doc) jcheint dies nicht gefchehen zu fein. 

Beiter erfahren wir über die Schidjale dieſes Werke: 


In den Jahren 1796 — 1800 erſchienen die vier erften 
Theile, alſo kaum jedes Jahr ein Theil. Das Werk war da- 
mit erſt bis zum Ende des Buchftaben R gediehen und fchien 
unvollendet bleiben zu follen. Endlich, nad einer Pauſe von 
ſechs Jahren, 1806, wurde der fünfte Theil bei einem andern 
Verleger, Johann Karl Werther im Leipzig, und wieder zwei 
Sabre fpäter, 1808, abermals bei einem neuen Berleger, Jo⸗ 
baum Gottfried Herzog in Leipzig, der fechste und letzte Theil 
veröffentlicht. Bor der Ausgabe deffelben hatte indeß bereits 
Brodhaus das Wert gelauft, jedoch nicht von dem letzten, aud) 
anf dem Xitel genannten Verleger Herzog, fondern bon dem 
Buchdrucker Friedri Richter in Leipzig. Dieler, der Beſitzer 
des Leipziger Tageblattes, hatte vermuthlich das Werk gedrudt 
und an Zahlungsftatt behalten müfjen; kein Wunder, daß er 
es gern wieder abgab, als fi) ein Käufer fand. Der barliber 
abgeichloffene Kaufcontract trägt das Datum des 25. Detober 
1808. Das Wert mar ſchon bis zur erften Hälfte des jechsten 
(fetten) Theile gebrudt und ausgegeben; es fehlte nur noch die 
zweite Hälfte (das zweite Heft) defielben und ber Berfäufer 
machte fidy ſelbſt bei einer Conventionalftrafe von 100 Thalern 
serbindlich, dieſes Heft, das 16, höchftens aber 20 Bogen um⸗ 
faffen und das Werk zu Ende führen follte, bis zum 5. De⸗ 
cember defjelben Jahres an den Käufer abzuliefern. Wir fliehen 
nit an, ohne Rüdfiht auf das in ſolchen Angelegenheiten 
herrichende Geichäftsgeheimnig, die Kauffumme zu nennen, für 
die Brodhans das „Konverfations-Leriton‘, die gefammten 
(freilich wol nicht bebentenden) Borräthe des Werts „mit allen 
Berlags - und fonfligen Rechten‘ erwarb. Sie betrug 1800 Tha- 
ler, die in vier Terminen bezahlt werden jollten: bloe 100 Tha⸗ 
ler fofort, 500 Thaler Ende Februar, je 600 Thaler zur Ofter- 
und Michaelismefie des nächſten Jahres. 


309 


Diefe erfte, bereits großentheild bei dem Ankauf fchon 
vollendete Ausgabe des „Converſations⸗Lexikon“ ift die 
Grundlage, auf welcher fi) ein von Jahr zu Jahr erfolg. 
und einflußreicheres Werk aufbaute. Zunächſt ließ Brod- 
haus zwei Bünde „Nachträge“ 1809 und 1811 erfcheinen. 
Er gab dann das Werk unter folgendem etwas veränder⸗ 
ten Titel heraus: „Converſations⸗Lexikon oder kurzgefaß⸗ 
tes Handwörterbuch für die in der gefellfehaftlichen Unter- 
haltung aus den Willenfchaften und Künften vorlommen- 
ben Gegenftände mit beftändiger Rüdficht auf die Ereig- 
niffe der ältern und neuern Zeit.’ 

An Triedrih Bornträger Hatte Brodhaus einen 
tüchtigen Gehülfen gefunden, und als diefer, genöthigt, 
aus Amfterdam zu entfliehen, um nicht als Confcriptions- 
pflihtiger in das Militär eingereiht zu werben, fi nad 
Leipzig begeben Hatte, fo hatte er in ihm einen feften 
Halt für fein Gefchäft in dem Mittelpunkt des deutfchen 
Buchhandels. Seine Korrefpondenz mit Bornträger, ber 
ih unter dem angenommenen Namen Schmidt in Leip- 
zig aufhielt, ift erhalten und bildet die wichtigfte Quelle 
für die Lebensgeſchichte von Brodhaus in. den Jahren 
1808— 11. 

Außer einigen politifhen und militärifhen Schriften 
verlegte Brodhaus in diefer Zeit das „Handbuch der deut⸗ 
ichen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
auf die neuefte Zeit“ von Johann Samuel Erſch, das 
wefentlih von Brodhaus veranlagt und Hervorgerufen 
wurde. Diefe Berbindnng mit dem hallefchen Brofeflor 
und Oberbibliothelar Erf, dem Begründer der wiffen- 
Ihaftlichen deutſchen Bibliographie, ift für Die weitere 
Thätigleit der Berlagsbudhhandlung, namentlich auf dem 
Gebiete der Bibliographie, von Wichtigleit geworben. 

Ein ausführliches Kapitel widmet der Berfafler ben 
Zerwürfnifien feines Großvaters mit Baggefen. Es han⸗ 
delte fi) um die „Parthenais“, da der Verleger der erften 
Ausgabe behauptete, daß Baggefen nod nicht das Hecht ge⸗ 
habt hätte, eine zweite Ausgabe an einen andern Berleger 
als an ihn zu verlaufen. Er drudte daher die von Brodhaus 
mit 150 Lonisdor bezahlte zweite Ausgabe vermöge fei- 
nes angeblichen Rechts nad) und fette fie in ganz Deutſch⸗ 
land zur Hälfte des Preifes in Circulation. Die Ver⸗ 
bandlungen hierüber zogen ſich in unerquidlicher Weiſe in 
die Länge; die VBermittelungeverfuche des parifer Gelehrten 
Fauriel blieben erfolglos. Ohne Frage befand ſich Brock⸗ 
haus in vollem Rechte, namentlich wenn er von Bagge⸗ 
fen die Erfüllung von Zufagen verlangte, welche diefer 
ihm gemacht und auf welche geſtützt er felbft bereits dem 
deutfchen Buchhandel das beftimmte Exrfcheinen eines neuen 
Werks von Baggefen, der „Dichterwanderungen”, in Aus- 
ſicht geftellt hatte. Daß bei Brodhans das Gefühl indeß auch 
über die berechtigte Vertretung ber gefchäftlichen Intereſſen 
überwog, das zeigt der Abfchluß diefer Händel mit Baggefen. 
Am 8. December 1809 hatte er feine Fran an den Folgen 
einer Niederkunft verloren; ex fchreibt am 24. December: 

Sagen Sie Baggefen mein Unglüd, Er kannte die Ver⸗ 
ewigte. Er war vor zwei Jahren Pathe bei unferm Mar. 
Glücklicher Tag! Wie hat fi durch diefen Tod für mich alles — 
alles — in finftere Nacht verwandelt. 

Laffen Sie Baggefen in meinem Namen flinf Exemplare auf 
Belin anbieten, ale ein Zeichen meiner Verehrung und Freuud⸗ 
haft. Die Wehmuth, die jet meine Seele erfüllt, laͤßt mir 
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Veinen Kaum mehr für feindfelige Berhältniffe irgendeiner Art. 
Sagen Sie au die® Baggefen. Er verlor einft ebenfalls eine 
Sophie! Er if ein gefüißfooller Mann; er kannte auch meine 
Sophie! Er weiß alfo alles, was ich verloren. Im folchen 
furdhtbaren Momenten fchließen ſich menſchliche Herzen wieder 
aneinander. Ich bitte ihn felbft um biefe nene Näherung! 
Die unmittelbar auf den Tod feiner Frau folgende 
Zeit bezeichnet der Biograph als die Sturm⸗ und Drang- 
epoche in dem Leben feines Großvaters. In biefe Jahre 
füllt deſſen Weberfiedelung von Amfterdam nah Alten⸗ 


Zur Literatur bes Materialismus und Darwinismus. 


burg, der Liebesroman mit der Hofräthin Spazier und 
ſchwierige gefchäftliche Verwidelungen, welche fogar Ar: 
rangementd mit ben Gläubigern nöthig machten. Die 
unbefangene Schilderung biefer miglichen Berhältniffe zeigt, 
wie wir fehen werden, daß der Biograph feiner Ber- 
pflihtung zu einer nichts verſchweigenden, wahrheits⸗ 
getreuen Darftellung vollfommen treu blieb. 
Audolf Sottfchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


Zur Literatur des Materinlismus und Darwinismus. 


1. Autis Materialismns. Vorträge aus dem Gebiete der Phi⸗ 
Iofopbie mit Haupträdfiht anf deren Beräditer. Bon Lud⸗ 
wig Weis. Erſter Band. Berlin, Henſchel. 1871. 8. 
1 Thlr. 6 Nor. 

2. Die materialififhen Ideen in der modernen Vollserziehung 
und ihre Gegenfäte zum Reiche Bottes. Zur Orientirung 
über bie „gorberungen der modernen Haile 
von R. Möbius Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer. 
1870. Or. 8. 20 Nur. 

3. Darwin’s Hypotheſe und ihr Verhältniß zur Religion und 
Moral. Dfienes Sendichreiben au Herrn Dr. ©. Jäger, von 
C. Schmid. Gtuttgart, Belfer. 1869. Gr. 8. 10 Nor. 

4. Naturwiſſenſchaft gegen Philofophie. Eine Widerlegung der 
Hartmann'ſchen Lehre vom Unbewußten in ber Leiblichkeit 
nebſt einer kurzen Beleuchtung der Darwin'ſchen Anficht 
über den Inſtinct. Bon G. C. GStiebeling. Neuyork, 
Sämidt. 1871. GEr. 8 1 Thlr. 

5. Geif, Kraft und Stoff. Herausgegeben von Katharina, 
Adelma ımd Dedön Bay. Wien, Lechner. 1870. Gr. 8. 
25 Ngr. 

Auf theoretiſchem Gebiete haben wol kaum andere 
Fragen unfere Zeit fo ſtark und anhaltend bewegt, als 
die durch den Materialismus und Darwinismus an« 
geregten Streitfragen. Jedes Jahr bringt noch immer 
neue Schriften, theils für, theils gegen dieſe beiden. 
Während vom theologiſchen und philofophifhen Stand» 
punft aus gegen den Materialismus und Darwiniemnsd 
gefämpft wird, wird andererfeit$ vom materialiftifchen 
und darminiftiichen Standpunkt aus gegen die Theologie 
und BPhilofophie gelämpft. Daneben gehen auch mod 
myſtiſch⸗ theofophiſche, ſogar auf „medianimifchen Wege“ 
entflandene Schriften ber, welche die angeregten Streit« 
fragen durch übernatürlihe Erleuchtung zu löſen vor- 
geben. 

Einigermaßen ein Bild diefes Hitigen Kampfs gewäh- 
ven die filnf genannten Schriften, von denen die erfte 
von einem vermittelnd philofophifchen, bie zweite und dritte 
vom fpecififch theologifchen Standpunkt aus den Ma» 
terialismus und Darwinismus befämpfen, die vierte vom 
materialiftifch-naturmwiflenfchaftlihen Standpunkt aus nicht 
blo8 gegen die meuefte, fondern überhaupt gegen alle Phi. 
Iofophie zu Felde zieht, die fünfte endlich eine auf „me⸗ 
dianimiſchem Wege” entflandene Weltanſchauung mittheilt, 
in welcher die ‘Dreieinigfeit von Geift, Kraft und Stoff 
ben Gegenſatz zwifchen Materialismus und Spiritualis- 
mus Idfen foll. 

Die Schrift „Antt»Dlaterialismus’ von Ludwig 
Weis (Nr. 1) tritt gegen den Materialismus der Na» 
turwiflenfchaft auf, „weil biefe ganze Lehre eine Unmög« 


tichkeit ift und bis auf den heutigen Tag nur fubjectiver 
Idealismus blieb, und dies auch fiir immer bleiben wird“. 
Da dem Berfafier aber Materialismus überall da ift, 
„wo das ſinnlich Anſchaubare, Stoff oder Wort, ald das 
allein Gewißheit Gebende und Wahre behauptet wird“, 
jo wendet fih fein Antimaterialismusg auch gegen ben 
Materialismus der Theologie, „wo ber Buchftabe mehr 
gilt, als der Geift, den er verkündet“. Deshalb freut 
fih der Verfaſſer auch, die nahe Beziehung von Natur« 
materialismus und Orthodoxiemns von einem Theolo⸗ 
gen jelbft, von Profeffor Lipfius in feinem Vortrag über 
Glauben und Wiſſen, ausgeſprochen zu finden. 

Was nun ber Berfaffer gegen den Materialismus 
der Orthodorie vorbringt, dem fünnen wir beiftimmen. 
Zu jeder Offenbarung, fagt er, gehören zwei: einer, 
der offenbart, und einer, ber nad dem DOffenbarten fein 
Leben einrichtet, der das Offenbarte durch fittliches Thun, 
durch freie Selbftbeftimmung verwirklicht. Iſt dies nun 
anders möglih, als daß der, welcher das Dffenbarte 
erfüllen will, auch weiß was cr fol? daß er ein- 
dringt in ben Geift der Offenbarung, d. h. fie denfend 
erfaßt ? 

Gegen die, welche immer nur behaupten, die Offen 
barung gibt und die Wahrheit, jagt der Verfaſſer: 

Alſo die Offenbarung gibt uns die Wahrheit? Wo if fie? 
Im Judenthum? Im Mohammedanismus? Nun wir bleiben 
bei uns und e8 heißt: im der Bibel flieht fie, und man nennt 
fie dictirt dur den göttlichen Geiſt. Gut. Wir nehmen es 
freudig an. Aber nun finde ih mid mit Millionen iu ber. 
jelben Lage. Wir hatten noch nidt Zeit, bebräijhen und 
griechifchen Urtert zu leſen. Wir müffen uns alfo auf Ueber 
fegungen verlaffen, aber auf welche? Auf die römiſche? 
Die Luther’fhe? Die de Wette'ſche? Alle unterjcheiden ſich. 
Welche iſt die richtigſte? Finst nicht alſo ſchon fafl vor dem 
Lefen unfer Prüfen, unfer Urtheilen, unjere Vernunftarbeit an? 
Wenn wir nun aber auch diefe Unterfchiede der Ueberfegungen 
als verſchwindend Klein anfehen wollen, und annehmen, wir 
fänden vor dem bdirecteften Urteyte, wäre baum die Offenbarung 
eine nadt zu Tage liegende! Nein! Sondern das Berkündete 
muß erfl aus der Hülle der Worte herausgefchält werden; ber 
Kern, das Weſen der Sache ift erſt zu fuhen ..... . 
Müffen die Worte: „Wer an mid glaubt, von bei Leibe 
werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen‘; „Ich bin 
das Licht der Welt“ n. f. w.; „Ich bin die Thür“; „Dies 
ift mein Leib‘‘, uach ihrem lautlichen Ausdrude, wörtlich nad) 
ihrer etymologiſchen Sebentung aufgefoßt werden? Oder iſt 
nicht vielmehr der Sinn, der Geift des in den Worten enthal- 
tenen Berfündeten aufzufuchen? Gewiß, das letztere muß flatie 
finden, nnd da dies nicht anders möglich ift, ale durch die 
Thätigleit der Berunuft, das Deufen, jo fehen wir denn auf 
ein mafjenhaftes Denken herfallen Über diefe Offenbarung, mm 
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den richtigen Sinn aus den Worten zu finden. Aber wer hat 
ben richtigen Sinn gefunden? Rom, Luther, Zwingli, Calvin 
u. f. w.? Wer ift, der bier Entſcheidung gibt? Unfer Denken 
allein. Denn jeder behauptet, die Wahrheit zu befigen, und 
fordert uns auf, ihm zu folgen. Unſer Urtheil wird aufgeru- 
fen, um ans freier Weberzeugung die Entfheidnng zu geben 
und in Zrene zu Gott die Confeffion auszuſprechen. Es ift 
alſo unfer Urtbeil, nuſere denkthätige Vernunft, an melde ap« 
pellirt wird. Denken mäfjen wir; uud die Offenbarung wäre 
tobt, wenn wir ihr nidht denlend gegenüberträten und denkend 
ihren Geift erfaßten. 

Minder glüdlih, al8 in der Vertheidigung des Den- 
fens und der Philoſophie gegen die orthodoren Verächter 
derfelben, ift der Berfaffer in feiner Begriffsbeſtimmung 
der Philoſophie. Seine Schrift ift dem Profefior Dr. 
Friedrich Harms als Zeihen der Hochachtung ge- 
widmet, und -demgemäß lehnt fi) fein Begriff von der 
Bhilofophie auch an diefen Profeffor an. Der Ber- 
fafjer fagt: 

Die Bhilofophie ift nichts anderes als Naturforfhung, 
nichts anderes ala Theologie, und doch iſt fie höher als beide. 
Ihr Ziel ift (fo fagt Fr. Harms in feiner Rede zur hundert⸗ 
jährigen Geburtstagsfeier 3. &. Fichte’) die Verföhnung und 
die Berbindung der Wahrheiten der weltlichen Wiffenfchaften, 
der Raturmwiffenfchafen, mit denen ber Theologie. Nicht in der 
Lengnung des lebendigen Gottes, jondern in dem Streben, ihn 
zu erfennen und mit biefer Erlenntniß zugleid die der welt- 
Ichen Wiſſenſchaften zu verbinden, befieht der Wille der Philo- 
fophie feit Kant. Ste bat ſich nicht einfeitig in den Dienft ber 
Theologie ‚oder in den der Naturwiſſenſchaften geftellt, fondern 
das Band will fie fein, das alle Wiffenjchaften miteinander 
verinüpft. 

Gemäß diefen Harms'ſchen Worten erflärt der Ber» 
faffer Berjöhnung von Xheologie und Naturforfhung — 
alſo die Berfühnung zweier an fi) Unverföhnbaren umd 
daher feit Anbeginn gegeneinander in Streit Liegenden — 
für die Aufgabe ber Philofophie. Dieſer Begriff ift 
nicht der unferige; wir können bie Theologie nicht ale 
ebenbürtig und gleichberechtigt mit der Naturwiſſenſchaft 
anertennen. Wir Iönnen daher auch des Berfaflers 
Bekämpfung des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus 
von feinem Standpunkt aus nicht rühmen und ihr Teinen 
befondern Erfolg verfpredhen. 

Sn feiner Belämpfung des naturwiſſenſchaftlichen Ma⸗ 
terialismus wendet fi) der Berfafier befonders gegen 
Bogt, Molefchott, Büchner, er will die eigenthümliche 
Entdedung gemacht haben, daß der Materialismus dieſer 
Herren eigentlich Hegelianismus fei. Zunächſt Moleſchott's 
Sag betreffend: „Ohne Phosphor, d. i. ohne Eiweiß, ohne 
Him kein Gedanke”, fo meint der Verfaſſer, derfelbe bes 
fage weiter nichts, als was man feit Menfchengedenten 
mußte: „Ohne Dienfchen fein Gedanke.” Das Brilliren 
mit Eiweiß, Kali und ſolchen Ausdrüden laſſe nur dem 
Nichtchemiker gegenüber den Sag: „Ohne Phosphor Fein 
Gedanke“, als etwas Neueres, Tieferes erfcheinen wie den 
Sag: „Ohne Menſchen fein Gedanke. Das Räthſel des 
Denkens fei auch nicht einen Schritt weiter gelöfl. Mole 
ſchott fage freilich meiter: „Ich wählte den Phosphor als 
eigenthlimlichen Beftandtheil des Hirns, um fo beitimmt 
als möglich auszubriiden, daß das Gehirn nicht etwa das 
Mittel ift, defien fich ein feelifches Wefen zum Denken be 
dient, fondern im ftrengften Wortfinn das Werkzeug des 
Dentens, die Gedankenthätigkeit, eine Kraftäußerung, welche 
anzertrennlih an einen ſtofflichen Träger gebunden iſt.“ 


Aber wie? wendet der Berfafler biergegen ein — das 
Hirn kein Mittel und doch ein Werkzeug, doc; ein Mittel? 
Und weflen? Des Dentens! 


Nun, das Heißt, daß Moleſchott Hegelianer ifl; denn nur 
Hegel Inlipft das Denken nicht an ein perfönliches Weſen. Wir 
andern Sterblidhen alle... ... Wahrheit if, daß der finnliche Leib 
diefelben Atome befitt wie ber Stein, und da unfer Id nur 
im Leibe dent, fo braudt es den Leib und braucht es den 
Phosphor. Eine andere Frage ift aber, wo kommt das Ich 
ber? Wird es producirt durch die Atome? Durch Phosphor, 
Sanerftoff, Kalk u. ſ. w.? Die Frage ifi: Weil keine Pflanze 
ohne Adererde lebt, ift dann die Pflanze das Product der Ader- 
erde?... Richtig if freilich, daß durch Stoff und Form der 
Adererde ihre Kraft geändert wird. Aber doch nur ihre er- 
nährende. Der Eihbaum wird nur ernährt, nicht auch pro- 
bucirt durch den Boden, wie e8 Moleſchott annimmt, wenn er 
die ernährende, d. i. die durch die Sinne Denkinhalt zuflh- 
rende Kraft des Gehirns auch zu einer Geift und Gedanken 
producirenden Kraft macht. 


Ebenfo wie in Moleſchott's Sat: Ohne Bhosphor 
fein Gedanke, findet der Berfaffer auch in Karl Vogt's: 
„Die Gedanken ftehen in demfelben Berhältnig zu dem 
Gehirn, wie die Galle zur Leber oder der Urin zu ben 
Nieren“, Hegelianismus und fpricht deshalb von „Vogt⸗ 
Hegel'ſcher Roheit“. Hegel babe bereits 1806, ein halbes 
Jahrhundert vor Vogt's Vergleich, in der „Phänomenologie 
des Geiftes” in dem Abfchnitte: „Beobachtung der Bezie- 
bung des Selbjtbewußtfeinsg auf feine unmittelbare Wirk⸗ 
lichkeit; Phyſiognomik und Schäbellehre”, ähnliche Aus- 
ſprüche gethan wie Karl Bogt in feinem Vergleich von 
Gedanken und Urin. Denn: 


Bei Hegel ift Denken und Sein daſſelbe. Das abfolute 
Denken eutäußert fi) ale Natur in feinem Andersjein und er⸗ 
ſcheint dabei auch als menſchliches Individuum. Diefes ſtellt 
fih als ein Inneres und Aeußeres dar. Beides if daſſelbe. 
Das letztere it nur der Ausdrud des Innern; diejes hat am 
Aeußern feine erfcheinende Wirklichkeit. Indem nun das menſch⸗ 
liche Bewußtſein ans feinem entäußerten Andersfein ſich wieder 
als Selbfibewußtfein zu faffen fucht, bildet es ſich zuerft in 
zwei Seiten aus. In der Form des Färfichjeins im Gehirn 
uud in der Form des Dafeins im Schädelknochen. Aber nur 
die „alberne Borftellung” bleibt bei diefer Trennung ftehen und 
meint, im Knochen ſei alle Wirflichleit des Geiftes ansgedrädt. 
Das Bewußtjein erhebt ſich aus diefer Albernheit und weiß 
dann, daß es fein Sein in fi ſelbſt hat und daß der 
Schädellnochen ale Dafein, ale Wirklichkeit des Geiſtes, ein 
rein änßerliches, todtes Ding ift. Diefe Verknüpfung nun von 
Selbſtbewußtſein und BVorftelung an das Eine Organ, an 
Gehirn nnd Schädelknochen, nenut Hegel („Werke“, Berlin 1832, 
II, 263) „dieſelbe Verknüpfung des Hohen und Niedrigen, 
welche die Natur in den Lebendigen, in ber Verknüpfung des 
Organs feiner höchſten Bollendung, des Organs der Zeugung 
und des Organs des Pilfens, naiv ausbrüdt. Das in ber 
Borftellung bleibende Bewußtſein verhält fi als Piſſen“. 
Alfo das zum Selbfibewußtfein, zur Bernunft vorfchreitende Be⸗ 
wußtfein verhält fi als Zeugen. 

Nah diefer Darftellung Hegel’s fährt der BVerfafler 
triumphirend fort: „Sie fehen, Hegel, der ſich fo jehr 
bemüht, das reine Denken fich verwirklichen zu Laflen, 
verdient denfelben Vorwurf der Hoheit wie Bogt.” Ex 
findet zwifchen beiden nur folgenden Unterſchied. Vogt 
babe durch fein Menſchendeutſch feine Weisheit unter bie 
Maſſe gebracht, während Hegel's Kehre nur die Gelehrten- 
einfamfeit begleitete. Beide aber haben nad) dem Ber» 
faffer dafjelbe Princip, beide wollen troß ihrer Gegen- 
fälichleit daflelbe. Hegel, der fpeculative Idealiſt, und 
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Vogt, der Erfahrungsmaterialiſt, haben denſelben Grund⸗ 
gedanken: 

Beide haben daffelbe Princip der Identität, daß alles daſ⸗ 
felbe ift, als Ausgang bingeflellt; bei beiden ift Denken und 
Sein daffelbe. Nur in dem Anfang des Wegs liegt der Unter- 
fhied. Beide fleigen an derfelben Leiter. Hegel aber fit oben 
und weiß nicht, wie er hinauflam, und verfucht nun berunter- 
zufteigen; Vogt⸗Moleſchott⸗Büchner fit unten und weiß nicht, 
wie er dahinkam, verjucht aber hinaufzufteigen. In der Mitte 
treffen die Steiger zufammen, verwundern fi, und Hegel a.a. O. 
ruft: „Es fol dies aber fein Materialiemus fein.” Vogt⸗ 
Molefhott- Büchner verwahrt fid), ein fpeculativer Schwindler 
zu fein. Dan fchließt fi daher voneinander ab und bleibt, 
um mit Hegel zu veden, im der „albernen Vorſtellung flehen, 
daß man hier flarre Gegenſätze Habe”. Man erhebt fi nicht 
zum Begriff, daß die Gegenfäte verſchwindend find, daß beide 
eins find, infofern fie daſſelbe wollen. Beide erfireben eine 
Entwidelung vom bemußtlofen Sein oder Stoff Hinauf zu ſelbſt⸗ 
bewußten Dieufchen. Und da Denken und Sein dafjelbe, da 
das Sein oder der Stoff bas Erfie, der Ausgang der (fidh 
manifeflirenden) Entwidelung if, jo muß natürlich aud der 
Stoff oder das Sein e8 fein, wodurch das Denken producirt 
wird. Das Denken muß bei Bogt uud Hegel, bei letzterm 
freilich nur das in albernen Vorſtellungen fi) ergebende, ſtets 
ein Waſſerabſchlagsproceß bleiben. Und Moleſchott, von der 
richtigen Erfahrung ausgehend, daß erregtes Denken auf ma- 
terielle Abfonderung vermehrend wirkt, wirb fogar ale neuer 
Lavoifier mit der Wage in der Hand bie Kraftanfirengung einer 
Jungfernrede am gelafienen Harn beflimmen. Im allgemeinen 
freilich ift ihm und Blichner das Denken ein Product der Atome 
beweguug. Ein Reden, das zwar falonfähig reinlicher, aber 
noch nicht richtiger ift; nur ein Webſtuhlbild, nicht Wiffenfchaft. 

Nun, wir können des Berfaffers Gerede weder „falon- 
fähig reinlich“, noch wiffenfchaftlic, finden. Seine Ber- 
gleihung des Materialismus mit dem Hegelianismus hinkt 
gewaltig. Zwar Hat der Materialismns allerdings dieſes 
mit der Hegel'ſchen Philofophie gemein, dag er moniſtiſch 
ift und daher den theologifchen Dualismus befämpft. Uber 
moniſtiſch ift ja nicht blog die Hegel'ſche Philofophie, ſon⸗ 
dern überhaupt alle pantheiftifchen Syſteme. Abgeſehen 
von dem Monismus aber kann es wol kaum einen fchär- 
fern Gegenjag geben, als den zwifchen dem Materialis- 
mus und der Hegel'ſchen Philoſophie. Das Al-Eine bes 
Materialismus ift die Materie, da8 ber Hegel'ſchen Phi- 
lofophie die Idee Der Materialismus ift ein Gegner 
der Zeleologie, das Hegel'ſche Syftem iſt ein teleologifches. 
Der Materialismus faßt den Geift als ein Naturproduct 
auf; die Hegel’fche Philoſophie macht einen fcharfen Gegen- 
fat zwifchen Geift und Natur, indem fle die Natur als 
das Andersjein der Idee betrachtet und erft im Geift bie 
Idee ans ihrem Andersfein zu fi zurückkehren läßt. Dem 
Materialismus ift der Geift ein Effect der Naturkräfte, 
der Hegel'ſchen Bhilofophie ift der Geift das Prius und 
die Wahrheit der Natur, wenngleich er zeitlich erft aus 
der Natur hervorgeht. Kurz, wenn man auf das We- 
fentlihe und Charakteriftifche der Hegel'ſchen Bhilofophie 
fein Augenmerk richtet, Tann man wol nichts unglüd« 
licher und wahrheitswidriger finden, als des Verfaſſers 
Parallele zwifchen dem Materialismus und der Hegel’fchen 


Philofophie. Selbft feine eigene, nad der „Phänomeno- 


logie” oben gegebene Darftellung ift geeignet, den Gegen⸗ 
fag zwifchen dem Materialismus und der Hegel’fchen Phi⸗ 
lofophie zum Bemwußtfein zu bringen. Dazu kommt noch, 
daß die Hegelianer von der rechten Seite, ein Gabler, 
Roſenkranz u. a., den logifchen Monismus Hegel’ jogar 


jo auffaffen, daß er bie Perfönlichkeit Gottes und folglich 
die Transfcendenz neben der Immanenz nicht ausschließt. 
Noch neuerdings fagt Roſenkranz in einem fehr Iefens- 
werthen Artikel der Bergmann’ichen „Philoſophiſchen Mo⸗ 
natöhefte” (Bd. 7, 2. Hälfte, 7. Beft): 

Michelet behauptet, daß die Kategorien der Logik nur 
als von uns gedachte exiftiren. Sie find Feine Hypoſtaſen. 
Gewiß. Aber Hegel hat den Begriff der Togifhen Idee um« 
fireitig al® das Prius der realen Welt gefaßt. Leben, Wahr- 
beit, Güte find die Momente des Abfoluten, wie e8 als welt- 
lofes Subject gedacht werden muß. Daher ſpricht er zuletzt in 
ber Logik von einem Anfchauen ber Idee und von einem freien 
Entlaffen der Natur ale ihrem Andersfein. ... Soweit ich 
Hegel verftehe, ift feine Philofopgie nur darum abſolnter Idea⸗ 
lismus, weil das Denten, das bei fi feiende, Anfang und 
Ende, die alles durchdringende, alles durchleuchtende Macht iſt. 
Nur weil das Denken das Prius der objectiven Realität, kehrt 
der Geift aus der Erſcheinung zu ihm ale feiner Boransjegung 
zurüd. Wenn Hegel von der Idee der Natur und des Geifles 
den Ausdrud Proceß gebraucht, fo ift derfelbe freilich ohne Gott 
unmöglid), aber, als abfoluter Geift, iſt er frei von der Er- 
fheinung, in welche das Eniftehen und Bergehen aller Endlich⸗ 
keit füllt. Es wird meiner Auffafiung von feiten der Linken 
der Hegel’ihen Schule immer bie Immanenz des Syſtems ent- 
gegengehalten, ich habe aber im Begriff ber Idee gezeigt, daß 
Immanenz nur Eine Seite derfelben ıft, welche ohne den Gegen- 
begriff der Transfcendenz nicht vollkommen richtig gefaßt wer- 
den kann. 

Nun, daß die Hegel’ihe Philofophie überhaupt eine 
ſolche Auffaflung und Auslegung möglich macht wie biefe 
der Rechten, kann ſchon beweifen, wie fchief des Berfafe 
ſers Zufammenftelung derjelben mit dem Materialismus 
ft. Statt von „Bogt-Hegelfcher Roheit“ zu ſprechen, 
hätte der Verfaſſer beſſer gethan, feine eigene Hoheit im 
Bergleichen zu bedenken. Es kann wol kaum zwei ver⸗ 
ſchiedenere Beifter geben als Karl Bogt und Hegel. Der 
Berfaffer hat den Sinn, welchen die Identität des Den- 
tens und Seine bei Hegel bat, gar nicht verftanden. 

Die Schrift: von R. Möbius: „Die materialiftifchen 
Ideen in der modernen Volkserziehung“ (Nr. 2), verdient 
das Lob der Offenheit und Ehrlichkeit, mit welcher der Ber- 
faffer feinen theologifchen Standpunkt darlegt. Er fpricht 

ch unumwunden gegen ben Rationalismus in der Theo- 
logie aus, als welcher dem Materialismus eine, wenn 
auch zunächft von ihm nicht beabfichtigte, Handreichung 
thue. Wenn auch der Rationalismus fein altes Drei« 
geftirn „©ott, Freiheit und Unfterblichleit” immer noch 
den modernen Anjchaunngen gegenüber retten zu können 
vermeine, fo müſſe dennoch, je mehr und mehr fein an 
ſich ſchon matter Schein erbleihen, indem dies Syftem 
zwar noch einen außer und über der Welt feienben, von 
ihr aber völlig gefchiebenen Gott annehme, damit aber 
alle Kraft dem Materialismus gegenüber verlieren müfle. 


Nicht der Deismus aber, dem es damit buldigt, fondern 
ber Theismus oder der Glanbe an einen zwar transfcendenten, 
barum aber immerdar doch mit feiner von ihm erfchaffenen 
Welt in der engflen Berbindung flehenden nnd fie leitenden 
Gott vermag dem Materialismus gegenliber fiegreihe Waffen 
zu führen. 

Bon diefem Standpunkte aus wendet fich der Ver⸗ 
fafler gegen Profeſſor Schleiden's dualiſtiſche Scheidung 
zwiſchen Gott und Natur und fagt: 


‚Hier (bei Schleiden) fehen wir den Raturafismus und 
Rationaliemus ſchon geeinigt zu einer zwiſchen Gott und Welt 
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renge fcheibenden und darım ale bualiftifch zu bezeichnenden 

nihauungsweife, die wir als das Weſen des Deismus ſchon 
vorhin bezeichnet haben. Daduch aber lommt die moderne 
Neurforſchung mit fich felbft in einen von ihr jelbft ſchwerlich 
zu Iöjenden Widerſpruch. Wenn ihr nämlich auch die Vorſtel⸗ 
lung von der Welt, als einem mechaniſchen Kunſtwerk, un⸗ 
angemeffen erfcheint, fo will fie doch diefe als ein organifches 
Ganzes betrachtet haben. Ein organifches Ganzes hat aber ebenfo 
wol feine nothwendigen Geſetze als ein Kunftwerk, und jegt darum 
nicht weniger einen weiſen Urheber voraus, wie dies aud) 
Schleiden zugibt; allein aud) in jedem Organismus fommen 
Störungen mandyerlei Art ebenfo gut ale in einem Mechanis⸗ 
mus vor. Darum bebarf es denn auch bei der Betrachtung 
der Welt als eines organifchen Ganzen ebenfo wol, wie bei der 
als eines bloßen Mechanismus, immerhin ber Einwirkung eines 
ſelbſtbewußten, von beiden unabhängigen, aber fie flets Teiten- 
den Urhebers, indem fie, wie fie nicht ohne ihn entfliehen koun⸗ 
ten, alfo auch ohne ihn nicht beftehen und ſich fortzuerhalten 
vermögen. Darin feten wir dann das Welen des Theismus, 
wie wir ihn auch in der Heiligen Schrift Überall ausgeſprochen 
finden, und auf deffen Grundlagen allein das Reich Gottes 
anfgebaut zu werden vermag. 

Wir müſſen geftehen, hätten wir nur die Wahl zwi⸗ 
ſchen Schleiden's Deismus und des Berfaflers Theismus, 
wir wilrden jenem ben Borzug geben. Im Deismus ift 
doch Bott erhabener gedacht als im Theismus. Der 
Deismus fagt mit Schleiden: 

Unfer Gott geht uns nicht verloren, wenn wir die Natur 
naturwiſſenſchaftlich erflären und verfiehen leruen. Wir können 
ihu eutbehren in der Natur, die fo volllommen aus feiner 
jhöpferifhen Hand Hervorging, dafj er nicht mehr, bem ſchlech⸗ 
ten Uhrmacher gleich, dabei fiehen muß, nm jeden Augenblid 
die in Unordnung gerathenen Zeiger und Räder wieder zurecht⸗ 
zurüden. Gerade daß wir ihn unmittelbar in der Natur nie 
mals finden, macht ihn unverlierbar groß. 

Dagegen fpielt der Bott des Theismus Feine jo erha- 
bene Rolle; er muß fortwährend der Welt affifliren, muß 
fie gängeln und leiten, muß aud) von Zeit zu Zeit Wun⸗ 
der thun, wenn fie nicht in Unordnung und Zerrüttung 
gerathen fol. Dadurch geräth der Theismus in Wider- 
ſpruch mit der Naturwiflenfchaft, während der Deismus, 
der keine übernatürlichen Einwirkungen in den Lauf der 
Welt braucht, fehr wohl mit der Naturwillenfchaft zu- 
fammen beftehen kann. Ueberdies ift es nur Selbfttän- 
fung, wenn ber Berfaffer meint, durch den Theismus 
werde der Dualismus zwifchen Gott und Welt überwun- 
den. Der Theismus ift nur ein widerfpruchsvoller Ver⸗ 
fuh, den Dualismus los zu werben, wird ihn aber nicht 
wirflih los. Conſequent moniftiihe Syſteme find nur 
die atheiftifchen, aljo der Materialismus und die pan- 
theiftifchen Syſteme. 

Auf die gläubigen und frommen Aeußerungen eines 
Kepler, Newton und anderer bedeutender Naturforfcher 
hinweiſend, meint der Berfaffer, darüber Lünnten wir 
wol im Keinen fein, daß bie Naturforſchung fich der befon- 
dern Oottesoffenbarung in der Heiligen Schrift nicht zu 
entfremden brauche, indem ihre Reſultate mit diefer kei⸗ 
neswegs in einem folchen Widerfpruche ftehen, daß folches 
nothwendig geboten fei, wie man wol oft behaupten hört: 

Und wo aud felbfi ein ſolcher Widerſpruch noch flattzu- 
finden fcheint, bedenfe man body nur, daß ebenjo wenig bie 
Schrift» wie die Ratnrforfhung fon eine völlig abgeſchloſſene 
it, fondern vielmehr beide gerade in unfern Lagen im einer 
mächtigen neuen Cntwidelung begriffen find, welde ſchon 
manche ſcheinbare Gegenſätze andgeglihen bat. Man nehme 
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namentlich nur wicht jebe ephemere und pilzenartig auf dem 
Gebiete der modernen Forſchung anftauchende Anficht gleich für 
eine volle Wahrheit.... Die ſelbſt von bibelgläubiger Seite 
oft zu vernehmende Behauptung, daß nur die religide- fittlichen 
Seen in der Schrift als göttlihe Offenbarung zu betrachten 
feien, if} ein voreiliger Rüdzug und eine durch nichts bedingte, 
aber gefährliche "Tonceffion an die moderne Wiſſenſchaſt, melde 
nothmwendig die Gebiete der Offenbarung felbft aufs tieffte er- 
ſchüttern muß. Wir müſſen es vielmehr als eine Verirrung 
ber modernen Naturforfchung erklären, wenn ſie in Widerſpruch 
mit der Offenbarung getreten iſt und damit dem Materialis⸗ 
mus den trefflichſten Vorſchub Teiftet, eine Verirrung, welde 
ebenfo wol in dem Verkennen des Weſens des Glaubens all: 
emein, wie auch dem ber Ziele einer wahren Naturforfchung 
insbefondere ihre völlige Erklärung findet. 

Dies ift zwar vom Standpunkt des fupranaturalifti- 
ſchen Offenbarungsglaubens ans confequent gefprochen; 
aber es zeigt auch, wie unvereinbar diefer Stanbpunft 
mit der Naturwiſſenſchaft, ja mit aller Wiffenfchaft über- 
Baupt if. Der confequente Supranaturalift muß nicht 
blos die religiög- fittlichen, fondern auch die aftronomifchen, 
geologifchen, zoologifchen Ideen der Bibel für göttliche 
Dffenbarung nehmen und fie deshalb zur Richtſchnur der 
Naturwiſſenſchaft machen. Was das aber für eine Natur⸗ 
wiffenfchaft ift, die diefe Ideen zur Richtſchnur nimmt, 
brauchen wir wol nicht erft zu jagen. Die des Koper⸗ 
nicus, Kepler, Newton u. |. w. ift e8 nicht, und ver» 
geben® beruft fi) der Verfaſſer auf den Glauben biefer. 

Der Berfaffer verwechſelt „das Glauben” mit „ber 
Slaube”, indem er nachzuweiſen fucht, daß alles Wiflen, 
alles Erkennen, ein Glauben, d. i. Vertrauen, voraus⸗ 
feßt. „Das Wiffen, das Erkennen, ift nicht das erfte, 
jondern da8 Glauben, und das Glauben erft führt zum 
Erkennen. Daher handelt es fich aber auch gar nicht um 
Wiffen und Glauben als -Gegenfäge, fondern um Glau⸗ 
ben und Nichtglauben.“ ies ift Sophiftere. Der 
Gegenfag zwiſchen Wiffen umd Glauben bleibt beftehen, 
obgleich Wiffen nicht ohne das Glauben, nämlich nicht 
ohne Bertrauen auf die Fühigleit unferer Siune, unfere 
Berftandes und unferer Bernunft zu Stande fommt. Im 
Gegenſatz zwiſchen Wiffen und Glauben ift ja nicht das 
Slanben, fondern der Glaube, das kirchliche Erebo, ge- 
meint, und biefes ift fo weit entfernt, eine Bedingung der 
Wiſſenſchaft zu fein, daß e8 vielmehr ein Hindekniß der- 
felben ift. 

Der Berfaffer fieht in den mobernen Beftrebungen, 
welche auf Bildung für alle, auf Trennung der Schule 
von der Kirche, auf confeſſionsloſe Schulen, auf Reini» 
gung bes religiöfen Glanbens von wiſſenſchafts⸗ und cultur- 
widrigen Dogmen u. f. w. dringen, nur den verderblichen 
Einfluß des Materialismus. Er zieht im Stil der Kreuz» 
zeitung und Wolfgang Menzel's gegen die modernen Eultur- 
beftrebungen zu Felde, die er im Widerfpruch findet mit 
dem „Reiche Gottes“, wie er es verfteht. So fagt er 
z. B.: 

Bildung für alle! Das iſt eine der vielen und oft ſo laut 
zu vernehmenden Phraſen der Gegenwart. Ja was iſt dies 
anders, als eins jeuer fcheiubar fo Hohen umd doch in der That 
fo FA Schlagwörter, am welchen unfere Zeit fo großen Ueber- 
fluß Hat?... Es if ja unleugbar ein gewaltiger Gegenſatz,. 
eine weite Kluft zwiſchen der chriſtlichen und der ‚modernen‘ 
Cultur, und er kann burch Leine verjuchte Bermittelung aus⸗ 
geſüllt werden, und das darum nicht, weil ſich beide principiell 
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völlig entgegenflehen. Unter ber „mobernen Cultur“ haben wir 
nämlich doc nichts anderes zu verftehen, ale die Geſammtheit 
aller der durch einen Tediglich in fich felbft gefuchten natlirlichen 
Entwidelungsgang bewirkten Gefühle, Borftellungen und Ber 
ftirebungen, welche die größern Maſſen unferer geifig angereg⸗ 
ten Zeitgenofjen erfüllen und die fie im Leben allfeitig zur 
Geltung zu bringen ſuchen. Nun haben wir aber nit bios 
früher fon ausführlich nachgewieſen, wie die Atmofphäre un- 
ferer modernen Zeit mit den Dünften naturaliſtiſcher, pantheiſti⸗ 
Sicher, materialiftifcher, alſo überhaupt antichriſtlicher Anſchauun⸗ 
gen jo geihmängert it, daß fie unheilbringend jeden Angenblid 
in ſchweren Wettern über das fittlihe, fantlihe und fociale 
Leben hereinbrechen können, fondern es iſt auch geſchichtlich 
nachweisbar, von waun die Anfänge ſolcher widerchriſtlichen 
Cultur in der Chriſtenheit ſich datiren. Es war ſeit der Zeit, 
da man bie altelaſſiſchen Werke der Griechen uud Römer in die 
chriſtliche Welt nicht blos ale ein formales, fondern vielmehr 
als ein materielles Bildungsmittel wieder einführte, es war bie 
Zeit der fogenannten Renaiffance, kurz vor der Zeit der Re⸗ 
formation. 

Bon diefem Standbpunft aus befämpft der Berfafler 
die moderne Aufklärung und die Verbreiter derjelben, die 
Tagesliteratur, den Proteftantenverein u.f.w. Das Chriſten⸗ 
thum im vollen und ungetrübten Glanze feiner göttlichen 
Offenbarung ift ihm die einzig wahre Duelle aller echten 
Aufklärung und alles fichern Fortſchritts. Rouſſeau, Leſ⸗ 
ſing, Strauß, Renan, Schenkel — alle dieſe Geiſter der 
Aufklärung und der „nackten Negation“ kommen beim 


Verfaſſer ſchlecht weg; denn ſie ſetzen ſich in Widerſpruch 


mit der göttlichen Offenbarung, wie ſie in der Bibel 
gegeben iſt. Der Verfaſſer ſchließt: 

So hätten wir deun mit dieſem allen wol zur Genüge 
erwiefen, daß eine wahre Bolfserziehung nur auf den Grund 
lagen des Reiches Gottes gedeihen kann, wie fie in den Offen⸗ 
barungen der Heiligen Schrift gegeben find, jenen gewaltigen 
und ewig unverrlidbaren Gottesoffenbarungen, von welden 
das moderne Zeitbewußtfein, wie wir zur vollfien Evidenz nach⸗ 
gewiefen zu haben glauben, gänzlich abgewichen ift. 

Für und hat der Verfalfer nur bewiefen, daß zwiſchen 
feinem Standpunft und dem der modernen Wifjenfchaft 
und Cultur — was übrigens der Verfaſſer ehrlich genug 
ift, ſelbſt einzugeftehen — Feine Bermittelung möglich ift. 

Die Schrift von C. Schmid: „Darwin's Hypothefe 
und ihr Verhältniß zur Religion und Moral” (Nr. 3), 
wendet fi) gegen Dr. Zäger’8 Buch: „Die Darwin’sche 
Theorie und ihre Stellung zur Moral und Religion“, 
welches wir bereit8 in Nr. 32 und 33 d. DL, f. 1870 be- 
fprochen haben. Dr. Jäger hatte nachgewieſen, daß der 
Darwintaner ſich nit auf dogmatifche Spibfindigfeiten 
einlaffe, ſondern daß er einfach frage: welche Holle fpielt 
die Religion als Waffe im Kampfe um das Dafein, in- 
wiefern fteht fie im Dienfte des höchſten Naturgejeges für 
befebte Wefen, in dem des Gelbfterhaltungstriebes? Bon 
diefem utiliftifchen Standpunkte aus ging Dr. Yäger die 
Naturreligionen und die ethifchen Religionen durch und 
kam zu dem Nefultate, daß nicht nur die Religion im 
allgemeinen eine Waffe in dem Kampfe uns Dafein fei, 
fondern auch die hriftliche Religion im Vergleich zu allen 
andern in diefer Hinficht das Höchfte leifte durch Pro- 
clamation der Nächftenliebe und durch Befeitigung des 
Barticularismus, fowie auch durch ihre Unſterblichkeitslehre. 

Stellt man einmal die Erhaltung in dem Kampf ums 
Dafein als höchſten Zweck des Lebens hin, dann läßt fich 
gegen die darwiniftifch-utiliftifche Auffaffung der Religion 
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und Moral nichts einwenden. Aber ſchon Wallace hat 
gegen Darwin nachgewiefen, daß der Menſch als Menſch 
von höhern Trieben bewegt wird, als von dem der bloßen 
Erhaltung im Kampfe ums Dafein, 3. B. von dem un⸗ 
eigennügigen Wahrheitstrieb, der im Kampfe ums Dafein 
eher ſchädlich als nützlich if. Es läßt fi gegen bie 
darwiniftifch -utiliftifche Auffaffung auch diefes einwenben, 
was wir bereits in Nr, 43 d. BL. f. 1871 bei Beſprechung 
bes Earneri’fchen Buchs „Sittlichkeit und Darwinismus“ 
gefagt haben, daß, wenn der Kampf ums Dafein den 
ethifchen Maßſtab abgeben fol, alsdann die Wilden, die 
Barbaren in ihrer Schonungslofigkeit gegen fchmächliche 
Kinder und reife, gegen Krüppel und Sranfe ſinlich 
höher fländen als die chriſtlich civilifirten, barmherzigen 
Völker. | 

C. Schmid nun belämpft den darwiniftifch- utiliftifchen 
Standpunkt befonders von dem Gegenja aus, der zwi⸗ 
fhen dem Nüglichen und dem Gittlichguten ftattfindet, 
Er Sagt: 

A oberfle Princip, der leitende Gedauke, aus weldem 
ber Darminianer die menſchliche Geſellſchaft conftruirt und das 
Berhältniß der Menfchen zueinander vegelt, ergibt fi aus dem 
Geſichtspunkt der Nützlichkeit. Diejenige Form der menſchlichen 
Geſellſchaft, welche für die Selbſtvertheidigung die förderlichſte 
iſt, hat eben damit auch den unbedingten Borzug. Dieſer Ge⸗ 
danke hat wenigſtens das Verdienſt, deutlich zu ſein. Aber mit 
der Sittenlehre, die nicht fragt, was iſt praftiih? ſondern, 
was ift recht und was ift nothmwendig, um die Idee des Guten 
zu verwirklichen? ift c8 dann gründlih aus, Um zu wiffen, 
was praktifch ift, oder wo einen der Schuh drüdt, braucht man 
feine Sittenlehre zu fragen, da reicht ein ganz fimpler Ber- 
ftand aus; ja das Praktifche finden am Ende aud die Thiere 
heraus, die fih nad) dem Princip der Arbeitstheilung zuſam⸗ 
menfharen. Wenn aber fiir mein Berhalten gegen den Neben- 
menfchen nur das den Ansichlag geben fol, mas mir nützlich 
und meiner Selbftvertheidigung förderlih iſt, ſo wird damit 
alles, was die Moral in fefte, uuverrüdbare Ordnungen ein- 
fügen will und ohne Rüdficht auf Nützlichkeit fordert, wieder 
in den Fluß der Bewegung gebradt, und zwar einer Bewe⸗ 
gung, deren Ziel niemals abzufehen, deren letzte bewegende 
Urſache der Zufall if. Das, was heute praftifh if, Tann «8 
mögliherweife morgen nicht mehr fein, und was dem einen 
praftiich vorlommt, erjcheint vieleicht einem andern höchſt uns 
praltiih..... Während auf dem Boden des Sittengeſetzes der 
Maßſtab flir das, was fittlich gut oder verwerflich iſt, unver» 
ändert derfelbe bleibt, wandelt fich der Lebensmodus des Dar⸗ 
winianers nad) den jeweiligen Bebürfniffen, Moden oder Saunen. 

Außerdem aber findet der Verfaffer, daß Dr. Yäger 
die eigentliche Aufgabe, die ber Titel feines Buchs zu löſen 
verfpricht, nicht gelöft habe: 

Wir wünſchten dem Verſprechen gemäß, welches der Titel 
Zhres Buchs gibt, zu erfahren, ob die Darwin’fhe Theorie 
die Religion Überhaupt als möglich zufäßt, ob im diefer Theorie 
die objectiven und fubjectiven Bedingungen für Religion vor- 
handen find, nicht aber, welchen Nuten nach der Anficht des 
Darminianers die Religion habe, oder inwiefern e8 von Werth 
fei, Religion zu haben. Das find zweifelsohne zweierlei Diuge. 

Da nun Dr. Yäger die Vereinbarkeit der Darwin’schen 
Theorie von der Entjtehung der Arten und der Abſtam⸗ 
mung des Menfchen mit Religion und Moral gar nicht 
unterfucht Hat, fo ſchickt fich der Verfaſſer an, felber fle zu 
unterfuchen, legt aber dabei, wie dies von einem Pfarrer 
nicht anders zu erwarten ift, feinen theologifchen Begriff 
von Religion und Moral zu Grunde und muß dann frei⸗ 
[ich zu dem Refultate kommen, daß die Darwin’fche Theorie 
antireligidg und antimoralifh ift. Denn die Darwin’fche 
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Theorie bedarf zur Entftehung und Erhaltung und Entwicke⸗ 
lung der Welt feines perfönlichen Gottes, keines außerwelt- 
Iihen allmächtigen Scyöpfers; die Welt ift, wie in ihrem 
Urfprung, fo auch in ihrem Fortgang fich felbft genug. 
„Dam ift der Begriff der Schöpfung, Erhaltung und 
Regierung der Welt durch den perfünlichen Gott auf- 
gehoben.” Es fehlt alfo bei Darwin nad dem Berfafler 
das Object der Religion, der perfünliche Gott. Mit dem 
Subject der Religion aber ift es nach den Berfafler nicht 
beſſer beftellt. Denn wenn Darwin recht Hat niit feiner 
Anſchauung von der Entwidelung des Menfrhen aus thie- 
riſchem Zuftand, fo wird die biblifche Lehre vom Men- 
ſchen bis in die Wurzel hinein vernichtet. Der Begriff 
des göttlichen Ebenbildes entleert ſich dann zu einer in- 
baltlofen Phrafe. Wenn der Menſch thieriſchen Urfprungs 
ift, jo ift Religion bei ihm gar nicht möglich. „Wie follte 
es denn möglid fein, daß fih in einem ſolchen Affen- 
menfchen ganz von felbft Gottesbedürfnig und Gottes- 
bewußtfein gebilbet hätte!“ Es fteht alfo nach dem Ber- 
fafjer feſt: wenn Darwin recht Hat, fo ift weder ein Er- 
fahren Gottes möglich, noch ein Bedürfniß Gottes vor⸗ 
handen, und damit find der Religion bie objectiven und 
fubjectiven Bedingungen ihrer Eriftenz entzogen. Mit 
der Religion ift aber (nah dem Berfaffer) felbfiverftänd- 
lich auch die Moral durch die Darmwin’fche Hypothefe un. 
möglich gemacht, fobald man ihre Confequenzen zieht; ber 
Egoismus ift das Triebrad der Darwin’schen Lebewelt, 
und der Egoismus ift in aller Welt ber Tod der Moral. 
Für die Sünde und bemgemäß auch für die Thatſache 
ber Erlöfung ift im Darwin'ſchen Syftem fein Raum. 


Das Endergebniß diefer ganzen, vom biblifchen Stand- 


punkt aus unternommenen Prilfung der Darwin'ſchen 
Lehre ift Folgendes: 

Darwin’s Hypotheſe (von ber Entflefung der Arten und 
der Abflammung des Menſchen aus einer Thierform) flellt die 
religidje und fittlihde Weltanfhauung geradezu auf den Kopf. 
Während die religiöfe Weltanjhauung das Dafein der Welt 
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Die Gegenwart ift nun einmal das Zeitalter ber 
Affociation, und fo darf es una nicht wundernehmen, wenn 
die Menfchen fich „verhanfen“, nicht blos zu gemeinjamer 
Production, fondern auch zu gemeinfamen Genüflen, wenn 
ſich neben die Aetienunternehmungen die Bergnügungs- 
reifen der Gebrüder Stangen ftellen. Ein Fußwanderer 
wie Riehl ift eine vereinzelte, veraltete Erfcheinung, Tür 
alle jene Dutzendreiſende unverftändlich, welche fi nur 
dann wohl fühlen, wenn ihnen nicht zugemutbet wird, 
fih zu entjchliegen, wenn fie wie Gepäck fiher und 
ſchnell von Station zu Station befördert werden und 
nad Borfchrift effen, fchlafen, denken und fühlen können. 
Für einen verhältnigmäßig billigen Preis wird ihnen eine 
große Anzahl fchnell wechjelnder Natur- und Kunftgenüfie, 
vielleicht fogar einige fogenannte Reiſeabenteuer geliefert; 
wiſſenſchaftliche Belehrung bietet das rothe Buch zur 
Senüge, und ber Bhilifter ift froh, fi immer von Lande» 
leuten umgeben zu ſehen. Die literarifchen Eraengniffe, 


durch einen lebendigen Schöpfer gefetst fein und die Entwide- 
fung der Welt mit einer Bielheit beftimmt gefchiedener Arten 
beginnen läßt, aber fo, daß ein Gedanke, ein gemeinfamer 
Weltplan, gleichſam eine geiftige Centripetalfraft dem Ausein- 
anderfireben der Weltvielheit wehrt und zulett, bei allen Be- 
barren der einzelnen Gattungen in ihrer Eigenart, doch zuletzt 
die Mannichfaltigleit zu einem gemeinfamen Ganzen zufanımen» 
faßt, Heginnt der Darwinianer mit einer in ihrem Ieten Grund - 
gar nicht erklärten Einheit und läßt diefes urfpräingliche Ganze 
in endlojer Abziveigung und Beräflelung zu einer Vielheit ein- 
zelner Geftaltungen anseinandergehen, in welcher fchließlich die 
Semeinfamleit und Zufammengehörigfeit untergebt.... Das 
Ende der Darwin'ſchen Theorie ift die abfolute Gedankenlofig- 
feit, ein Vacuum, im deſſen grenzenlofer Dede und gähnender 
Langeweile, wie in einem Abgrund, Religion, Moral, ſittliche 
Ordnung der Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft, kurz alle geifli- 
in ebenemachte der Menſchheit ihr gemeinſchaftliches Grab 
Hot nun der BVerfaffer wirklich bewiefen, was er be 
weijen wollte, daß der Darwinismus mit Religion und 
Moral unvereinbar fei? Nein, er bat nur bewiejen, daß 
er mit der biblifchen Religion und Moral unvereinbar 
fei. Mit der biblifchen Aeligion und Moral find aber 
auch andere Syſteme ald das Darwin'ſche unvereinbar. 
Von jedem pantheiſtiſchen, jedem atheiſtiſchen Syſtem, 
wenn es auch gerade nicht die Darwin'ſche Lehre von 
der Entftehung der Arten und der Abftammung des 
Menſchen acceptirt, milffen wir daffelbe behaupten. Iſt 
aber darum ſchon jedes pantheiftifche und atheiftifche Sy- 
ftem überhaupt mit Religion und Moral unvereinbar ? 
Dr. Jäger könnte alfo den Berfaffer den Borwurf, 
nicht bewiejen zu haben, was er beweifen wollte, zurüd- 
geben. Er könnte fagen: du wollteft beweifen, daß die 
Darwin'ſche Theorie mit Religion und Moral unverein- 
bar fei, Haft aber nur, was niemand bezweifelt, bewiefen, 
daß fie mit der biblifchen Weltanfhanung, mit der aus 
diefer hervorgehenden Religion und Moral unvereinbar fei. 
Julius Srauenflädt. 


(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 
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welche derartige Reifeunternehmungen im Gefolge gehabt 

haben — es find ihrer nit wenige — erinnern im 

günftigem Falle an Stereoflopenfanmlungen; fie bieten 

einzelne Bilder ohne Zufammenhang, führen uns flüchtig 
durch große Städte und geben hier und ba eine Natur- 
fhilderung, in der fi die ftaffagebildenden Menjchen 
möglichft hölzern und charakterlos ausnehmen. Nicht ohne 

Mistrauen nahmen wir die Beichreibung der letzten im 

Frühling 1869 von Stangen geleiteten Gejellfchaftöreife 

nad) Athen und Konftantinopel zur Hand: 

Orientfahrten eines berliner Zeichnere. Von Ludwig Pietſch. 
Erſter Band. — UA. u. d. T.: Nah Athen und Byzanz. 
Ein Frühlingsausflug. (April und Mai 1869.) Berlin, Janke. 
1871. ©. 8 1 Thlr. 

Was wir darin finden zu miüllen glaubten, war: 
Kleinigkeitöfrämerei nut etwas Sentimentalität, allerlei 
langweilige Dampfichiffahrtögefpräche und allgemeine Ein- 
drücke, oft gelefene Schilderungen von Seefranfheit und 
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ſüdeuropäiſchem Gafthausleben, daneben vielleicht noch 
flüchtige Urtheile über Kunſtwerke und weiblihe Schön- 
beiten. Das Buch bietet aber mehr, vor allem Zeugniß 
der tüchtigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe des Berfaflers; 
es gewährt Belehrung mit Genuß. 


Diefe Reifeflizzen hatte Ludwig Pietſch zuerft gleich" 
lautend in dem Feuilleton der „Boffischen” und „Schlefifchen 
Zeitung” veröffentlicht; theil® während ber Reife noch, 
theils kurz nad) der Heimkehr. Zum Buch zuſammen⸗ 
geftellt, haben fie nur einzelne Stilverbefjerungen erfahren, 
feine Umarbeitung und Ausführung, damit der Charalter 
bes Unmittelbaren gewahrt bleibe. Denen, welche einft 
den Berfaffer auf feiner Reife nach Konftantinopel be- 
gleitet haben, wird biefe Sammlung von Reiſebildern 
nicht nur die Erinnerung an alle die Schönheiten, welche 
fie während ber kurzen ſechs Wochen gefehen, auffrifchen, 
fondern auch wol zum Bewußtfein bringen, daß die mei- 
fien Genüſſe der Natur und Kunſt nur für denjenigen 
vorhanden find, welcher zu fehen verfteht. Lubwig Pietſch 
ift als Maler, oder wie er von ſich ſelbſt bejcheiden fagt, 
als Zeichner gereift. Auch wer von feinen künſtleriſchen 
Leiftungen nichts wüßte, würde bald aus der Art feiner 
Schilderungen in ihm ben Genremaler erfennen. Faſt 
möchten wir glauben, baß einzelne Charakterköpfe, Volks⸗ 
feenen von ihm erft gezeichnet, dann bejchrieben worden: 
er gibt auch da nur Contouren, anfcheinend flüchtig und 
leicht hingeworfen, aber in biefen einfachen Linien Bilder 
von großer Anfchaulichkeit, natürlicher Friſche und leben⸗ 
diger Charakterifti. So, wenn er von den Ruinen der 
Ston des Hadrian in Athen erzählt: 


Welche Schidfale und Wandlungen bat des kunſtfreund⸗ 
lichen Weltbeherrſchers Prachtban durchzumachen gehabt nnd — 
welche Staffagen geſehen! Stellenweis decken die Flüche ber 
Quadern noch die mehr oder weniger verloſchenen und ver⸗ 
räucherten Farben und Vergoldungen byzantiniſcher Heiligen⸗ 
bilder und über ihnen zeigen ſich an der Wand die Spuren 
ehemaliger Rundbogen. Die modernen Athenienjer haben dies 
Wert zur Hofwand ihrer Eapalerielaferne gemacht und ben 
Plat an der Säulenhalle und alle diefe Trümmer am Boden 
zur Militärjattler- und Schuhmacherwerkſtatt in freier Luft 
unter offenem Himmel! Wenn Berunglimpfungen kunſtvoller 
Trümmer bes Alterthums durch eine von der urfprlnglichen 


Beftimmung und Art des Zertrümmerten gänzlich abweichende 


Anwendung in den meiften Füllen einen widerwärtigen, iu ben 
günflgften einen betrlibenden Eindrud machen, fo ift dies bier 
eineswegs der Fall. Die ganze Scene flieht fo originell, fo 
Humoriftifch und munter aus, daß man’ darliber gar nicht zu 
eigentli unangenehmen Empfindungen fommt. Der Anblid 
der Arbeit bat immer etwas Verjühnendes, kann nie ganz 
degoutant werden. Als ih an jenem Morgen zum erften mal 
das ungeahnte Schaufpiel ſah, fo gut wie bei jeder feiner häu⸗ 
figen Wiederholungen, die ih mir während unfers athenienflichen 
Aufenthalts verjchaffte, Habe ich es nicht anders, als mit herz⸗ 
lichem Bergnligen genießen können. Diefer Schufter mit rothem 
5 und ziemlich gelblicher Fuftanelle auf feinem Torinthifchen 

apitäle figend und feinen Pechdraht ziehend, dieje griechifchen 
Sattler und Riemer, braun wie die großen Kalböfelle, die fie 
über zierlich gemeißelte, halbverſunlene Architrave gebreitet ha- 
ben, während ihr Handwerkszeug auf gewaltigen Säulentrom- 
meln liegt, die fi unter fie mengenden Soldaten, welche aus 
der Kaſerne Aufträge bringen und nothwendiges Material fir 
ihre Handwerker berbeitragen, ich möchte nichts davon hinweg⸗ 
wünſchen, wie ungehörig alle diefe Geſtalten, diefe Gruppen 
und ihr Thun au ale Staffage für den Hintergrund des Ha⸗ 
brianifchen Kaiſerbaues immer fein mögen, 


Wie prächtig zeichnet uns Pietſch dann die Familie 
eines atheniſchen Kaffeewirthes, welcher unweit bes Thefeus- 
tempeld aus wenigen Bretern feine Bude zufammen- 
geſchlagen Hatte: 


Ein bübfcher Ihwarzäugiger, junger Burſch, deſſen Beklei⸗ 
dung diefelbe Einfachheit der Lebeusbedürfnifſe documentirt, wie 
die Einrichtung feines Luſthauſes, hautiert dort herum und bringt 
uns mit gewinnendem Lächeln den beftellten Kaffee, türkiſchen 
natürlich, deffen jüßer Grund die Hälfte der Keinen Taſſe füllt. 
Aber diefer junge Wirth hat außer jenem Befisthum noch einen 
Schatz, der mir zu den Seltenheiten Athens zu gehören ſcheint: 
eine bildfehöne junge Fran. Wie armfelig, ſchmuzig und ver« 
brandt auch das dünne bramue Kattunkleib fei, das um ihre 
Seftalt ſchlumpt und die niedergetretenen Pantoffeln, die an 
ihren nadten Füßen fchlappen; der Kopf, deſſen Oberhaar das 
gebränäliche, als Müte eng anſchließend darumgemunbene, gelb- 

unte Kattuntuch bededt, zeigt bie reinfte und lieblichfte Schön⸗ 

beit, ein Profil zumal von außerordentlicher Delicateffe der 
Zeihnung. Daß fih dies bräunliche Geſicht bei jedem ſchär⸗ 
fern Blid auf dafjelbe mit reizendem Lächeln ſchmückt uud mit 
tiefer Röthe colorirt, ift eine gar anmutbige Zugabe. Der 
Meine Sprößling des jungen Paare, den Bater und Mutter 
abwechſelnd mit inniger Zärtlichkeit anf den Armen Kerumtra- 
gen, fcheint vorläufig wenig davon geerbt zu haben. Bei jenem 
erftien Beſuche fand ich ihn gerabe bei feiner Morgentoilette. 
Die Einrichtungen daflir Überbieten an Simplichtät fogar nod) 
die in unferm Hotel b’Orient daflir getroffenen. Zwifchen jene 
unſaglich herrliche, große weibliche Gewandfigur ohne Kopf, 
durch deren Be fonnige Marmorglieder dennoch ein 
unfterbliches göttlihe® Leben zu ſtrömen fcheint, und jenes 
theilweife zertrüämmerte, faum minder wundervolle &rabrelief 
(ein paar weibliche, ganz wohl erhaltene Füße und Hände find 
darauf von einer Schönheit, um fie im Staube anzubeten!), 
die dort beieinander am Boden fliehen, bat die ſorgliche Mutter 
den Ziegel, in welchem fte mittags ihre Bohnenſuppe kocht, 
mit Waſſer gefüllt Hingefet, uud daneben hodend bearbeitet 
fie mit dem darein getauchten Lappen oder Schwamm das 
Gefihtchen ihres Lieblings. Er fieht die Nothwendigkeit davon 
nicht ein, wehrt fih und fchreit aus vollem Halfe über bie 
Zumuthung, während das hübſche Weib bald die freundlichſten 
griechiſchen Zärtlichleitslaute, bald einige energiichere Orbnungs- 
rufe an den Wafferfeind richtet. Das Goethe'ſche: „Dur geboren 
über Reften beiliger Vergangenheit, ruh' ihr Geift auf dir“, 
kommt mir ungeſucht in den Sinn; es liegt fo nahe, daß man 
fi über das „Kommen“ fait ſchämt. 


Es lag im Charakter des Verfaſſers, dag er Kunſt⸗ 
fiudien den größten Theil feiner Zeit während der Reife 
widmete und — wie es fcheint meift allein, unbehelligtvon 
theilnahmlofen Reifebegleitern — von den Muſeen feine 
Schritte auf die Marktpläge und in die niebern Wirthe« 
häuſer richtete, um da unter dem Volke ſelbſt die Typen 
jener Kunftwerke zu fuchen und zu finden, deren volles 
Verſtändniß ihm erft in ber Heimat ihrer Schöpfer ge» 
worden. In den venetianifchen Betteljungen erkannte er 
bie Modelle der „göttlichen Buben Tizian's, die bald 
feinen Madonnen auf dem Schofe ftehen, bald die zum 
Himmel anffahrende in Wollen umflattern und umjubein“, 
und als er den Dogenpalaft, umgoffen von rofigem 
Sonnenuntergangshaudy erblidte, da ward er inne, wie 
unvergleichlich Ziem in feinen Benedigbildern die warmen 
Tinten des füdlichen Abendhimmels zu treffen gewußt 
bat. Ueberall fühlt man aus dem Buche die tiefe Freude 
heraus, welche bem feinfühlenden und kunſtgeübten Ver⸗ 
fafler die Fülle von neuen Anregungen, die jeder Tag 
ihm geboten, eine kaum zu beberrichende Maſſe von 
Studienftoff und bie Erinnerung an längft vergangene 
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große Epochen der Kunftgefchichte an den bebeutfamen 
Stationen feiner Reife gewährt haben. 


Indem Ludwig Pietſch mit Vorliebe die Schäge ber 
bildenden Künſte befpricht, welche zu fehen und zu ftu- 
diren ihm vergönnt gewefen, tritt er doch mit feinem 
Urtheile jo felten hervor, daß es oft fcheint, als ob bie 
Sröße der Eindrüde ihn nicht habe zum Bewußtſein 
ihrer Qualität fommen lajlen. Und doch ift aus vielen 
Stellen erfihtlih, daß er nicht ohne ausgedehnte kunſt⸗ 
Hiftorifche Kenntniffe Venedig, Athen und Konftantinopel 
befucht bat. Der Mangel an äfthetifchen Reflexionen, 
gelehrten Kitaten und kritiſchen Erörterungen, an all 
jenem gelehrten Flitterſtaat, der Leicht nad der Rückehr 
aus jeder größern Bibliothel hätte entlehnt werben kön⸗ 
nen, bat den frifchen, unmittelbaren Charakter der Dar- 
ftellung gewahrt; einzelne unbebentende Hiftorifche und 
geographifche Verſehen, zum Theil wol erflärlicd aus der 
unrubigen Zeit der Conception diefer Skizzen, dürfen wir 
dem Verfaſſer nicht allzu fchwer anrechnen, und das 
Sebundenfein an das Keifeprogramm läßt entfchuldigen, 
daß oft Bedentendes Hinter minder Wichtigem in den 
Schatten getreten ift. 


Die Gebrüder Stangen führten bie Reifenden zuerft 
über Wien nach Benedig, „ber verflorbenen Königin der 
Adria”, welche aud auf Lubwig Pietſch nicht ben Ge⸗ 
müth und Phantafte bewegenden Eindrud einer märchen⸗ 
Haften Ruinenwelt gemadt, fondern mehr den verftim- 
menden Anblid einer verlommenen, liederlich geführten 
Wirthſchaft gewährt Bat: 


| 

| 

| Die Freunde an aller künfileriihen Schönheit und Mäch⸗ 
tigkeit in Anlage und Stil der Facaden, in der Durchführung 

| der Decoration, in diefen Säulen, Spig- und Rundbogen, 

Balkons und Pforten tritt doch zurück vor der beffemmmenden 

| Traurigkeit, mit der ihr Anblid erfüllt. Der edle Leib ber 

| meiften fieht jo geichändet und geſchunden aus, die elenden 
Solzläden fchließen die Fenſter, jeden Schein des Bewohntſeins 
und der Wohnlichkeit nehmend, Stud und Marmorbelegung 
find an vielen in großen Flächen abgebrödelt, oßne daß jemand 
dächte, fle zu erneuern, und ber verwitterte Biegellern blidt 
fläglich hervor und fpiegelt fein tranriges Bild in ber grünfichen 
int, die an diefe Mauern plätfchert. Und ſchlimmer als alles 
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biefe fo oft wiederkehrende, an allen Etagen aushängende 
trocknende Wäſche! 


„Ganz Venedig in 48 Stunden!“ und doch hat der 
Verfaſſer in dieſer kurzen Spanne Zeit mehr geſehen, 
als mancher in ebenfo viel Tagen. Bon Trieſt fuhr die 
Sefelihaft auf dem „Progrefio” durd das Adriatifche 
Meer, vorüber an den Küften und Infeln Dalmatiens 
nad Korfu, der Infel ber Phäalen. Nach nur drei 
ftündigem Aufenthalte ging es weiter; links blieb Ithaka 
und die Geſtade von Elis und Meffenien. Der künft- 
leriſch geſchulte Blick des Verfaſſers hat entzückt auf 
„der nie geſehenen — Eleganz (es iſt das einzige Wort 
dafür), der Schärfe, Präciſion, Feinheit und Schönheit 
in den Profilen der Gebirge diefer Landfchaften, in ben 
Graten der Höhen geruht, bie fi wol zeichnen, aber 
nicht ſchildern läßt — Formen, die fi) noch reiner und 
beftimmter ausſprechen dadurch, daß fie faft Tabl und öde 
ericheinen, daß Feine jener rundlöpfigen Gehölze Gipfel 
und Abhänge bededen.” In Hermopolis, der ſchnell 
erblühten Handelsftadt der Inſel Syra im Aegtiſchen 
Meere, ber großen Station für die Lloybdampfer, warb 
die „Perſia“ zur Weiterfahrt nach Athen beftiegen. Die 
Schilderungen des Bolks, der Alterthüümer, der Tandfchaft- 
lichen Schönheiten der griechiſchen Hauptftadt bilden den 
bedeutfamften Theil bes Buche. 

. Wohin der Zufall den Berfaffer geleitet, dorthin führt 
er den Xefer; wie fich feine Wanderungen nicht nad) dem 
Grundriß des antiken Athen gerichtet Haben, fo gruppirt 
er auch den Stoff nicht nach archäologiſchen Gefichts- 
punkten: die maleriſche Wirkung des Anblicks jener erha- 
benen Trümmerwelt ergreift ihn mehr, als ihn die 


Trage nad) dem einfligen Zmwede und der Bedeutung 


diefer Reſte antifer Cultur intereffit. Bon dem Reize 
orientalifchen Lebens, dem landſchaftlichen Charakter der 
Ufer des Bosporus erzählen bie letzten Kapitel des vor⸗ 
liegenden Buchs; fein ausgeführte Genrebilder fügen fich 
bier zu bunter Reihe zufammen, und die Kunft bes 
Verfaſſers, auch bei dem flüchtigſten Anblid das Cha- 
rakteriſtiſche aufzufaffen, feitzuhalten und wieberzugeben, 
zeigen die Iegten Abſchnitte des Wuchs nicht minder 
als die erften. 
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Das Waldheiligthum von Felicia Hemans. Ueberſetzt von 
Ferdinand Freiligrath. Gtuttgart, Cotta 1871. 
16. 24 Ngr. 


8. E. Overbeck, deſſen Weberfegung ber „Jungfrau 
vom See” wir in Nr. 18 d. Bl. befpradgen, kann: fi, 
um unferer Austellung wegen veinex ober halb reiner Keime 
zu begegnen, auf Sreiligrath, den gepriefenen Meiſter der 
deutfchen Ueberfegungsfunft berufen. Im „Walbheilig- 
thum“ finden wir faft in jeber Strophe unrein afjonirende 
VBocale: uä — d, en —i,ü—i, 5 — en.f.w. Biel⸗ 
leicht zwang ihn die ſchwierige Spenſerſtrophe, die er ſeinem 
Original nachbildete, dazu, aber er muß in dieſen Rei⸗ 
men wol nichts Mangelhaftes ſehen, denn ſonſt würden wir 
ihnen nicht ſo oft in ſeinen Gedichten und ſonſtigen Ueber⸗ 
ſetzungen, wo der Reimzwang geringer iſt, begegnen. 


Die engliſche Dichterin Felicia Hemans, die ebenſo 
zart und ſinnig, wie kräftig und geſtaltenreich, den weichen 
Schmelz des Verſes mit energiſcher Darſtellung zu ver⸗ 
binden weiß und vorzugsweiſe in religiöſen Anſchauungen 
lebt, ift, foviel uns befannt, erft im einzelnen ihrer 
bortrefflichen Iyrifchen Gedichte ins Deutſche übertragen 
worben, es ift alſo fehr erfreulich, daß ein Dichter wie 
Freiligrath fein Talent ber Wiedergabe eines ihrer be- 
beutendften größern Gedichte, welches die Schidjale und 
geiftigen Kämpfe eines in die Urwälder Amerikas geflo- 
henen Spanierd fchildert, gewidmet hat. Man fühlt 
glei, daß bier ein Dichter überfegt hat. Den ſchwung⸗ 
voll energiichen Stellen des Gebichts ift Freiligrath 
überall gerecht geworden, nur vermifien wir an andern 
Stellen ben weichen melobifhen Schmelz der Sprache, 
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den der Dichter auch in feinen andern poetifchen Ueber⸗ 
tragungen, wo das Original ihn Hat, vermiffen läßt. 
Die Spenferftrophe bietet große Schwierigkeiten; Wreilig- 
rath überwindet fie ohne Zwang, aber mitunter auch mit 
einer Kühnheit, die fich neben fprachlichen Härten fonder- 
bare, oft unverftändliche Wendungen erlaubt, ſodaß wir 
mehrmals gezwungen waren, bed Verftändnifjes halber un- 
fere Zuflucht zum englifchen Tert zu nehmen. Da es ſich 
bier um Ausftellungen gegen eine amerfannte Autorität 
im Fache der Ueberſetzungskunſt handelt, müfjen wir zum 
Beleg wenigftens einige Ausbrüde und Wendungen, die 
und zugleid) gegen den Geſchmack zu fündigen ſcheinen, 
anführen. S. 37, Strophe 69 Heißt «8: 


Bon Furcht gebannt 
Harrt' ich des erften Schreis, bie Augen in der Hand. 


Im ZTert fteht: „I veiled mine eyes.” S. 44, 
Strophe 83: „So fill bein weiß Gewand! Im Text 
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ſteht: „So still thy white robes fell.” ©. 57, Strophe 15: 
„Ich fah, wie Aton ftarb und rang den Schmerz zur 
Erden.” Im Tert fteht: „The strife was won from 
pain.” ©. 59, Strophe 19: „Stand ih auf Klippen 
flutbenetzten Schuhe.” Im Tert fteht: „I stood girt 
with majestic night, and ancient wood and foaming 
water.” ©. 57, Stropfe 14: „Miännlicher Gepoch 
beb’ erft die Bruſt ihm, ch” ich da8 berichte.” Im 
Text flieht: „More high his heart in youlhful strength 
must swell.” 

Liegen fich biefe Beiſpiele bes Misgefhide, in das 
den Dichter der Reim geftürzt bat, noch bedeutend ver- 
mehren, fo Tießen ſich anberereite auch eine Menge Stel- 
Ien anführen, in denen Freiligrath's vielbewunderte Sprach⸗ 
beherrſchung triumppirt und in Rhythmus und Reim eine 
große draftifche Wirkung hervorruft. Doc) das braucht ja 
bei dem „Meifter der deutfchen Ueberſetzungskunſt“ nicht erft 
bewiefen zu werben. 
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Der Jahresbericht der Deutſchen Schifller- Stiftung. 

Aus dem vorliegenden zwölften Sabresbericht der Schiller- 
Stiftung erfahren wir, daß außer ber berliner und wiener 
Bmeigfiftung auch die Stiftungen in Darınfladt, Köln, Lübeck 
und Weimar der Beftand ihrer Mittel vermehrten. Im Herbft, 
als die lange erwünjchte Enthüllung des Schiller - Standbildes 
in Berlin vor fid) ging, veranflalteten fieben Directoren von 
berliner Theatern Vorftelungen zum Beſten der Stiftung; der 
Kaifer und König bewilligte den Ertrag einer Feftvorftellung 
in dem Töniglichen Theater am 10. November der Zweigfiif- 
tung Berlin. Außer diefer Mebrung des Kapitals, bie auf 
1500 Thaler angeichlagen werben Tann, darf fich die berliner 
Zweigftiftung rühmen, die Zahl ihrer fländigen Mitglieder an 
jenem Tage um hundert Neueingetretene (mit einem Jahres- 
beitrage von 350 Thalern) vermehrt zu haben. Die wiener 
Zweigftiiftung erhielt einen bedeutenden Zuwachs ihres Bermd- 
gens durch den „Brillparzer- Fonds‘, eine Dotation von 5000 
Bulden von feiten des verftorbenen Dichters Hofrath Grillpar⸗ 
zer. Der Verwaltungsrath bringt den Manen des heimgerufe- 
nen großen Dichters den tiefften Dank für fein großherziges 
und reiches Bermädtniß dar. Der Kaifer von Oeſterreich be- 
willigte in bdiefem Jahre, wie bieher alljährlich feit der Grün⸗ 
dung der Sciller- Stiftung dem wiener Zweigverein einen 
Jahresbeitrag von 500 Gulden. Auch die weimarifche Zweig. 
fliftung verdankt alljährli dem hohen Protector der Stiftung, 
dem Großherzog von Sachſen, die Zuwendung des Ertrag 
Ener Borftelung im Hoftheater und die Summe von 250 

alern. 

Die Conferenz des Berwaltungsrathes fand am 1., 2. und 
3. Juni flat. Ein Autrag bes Herrn Dr. Braunfels, be» 
treffend die Intervention der Zweigſtiftungen flir Bittſteller, 
führte zu dem Endbeſchluß, daß jede Zweigftiiftung zwar das 
Recht babe zu interveniren, ber Borort ſich bagegen von Fall 
zu Fall vorbehalte, den Antrag vom feiten des Bittftellers felbft 
zu verlangen. Der von Dr. Wolfgang Müller entworfene 
Blan zur Begründung eines dramatifhen Schiller » Bereins 
mußte vorerft beifeitegelegt werden, da ſich inzwiſchen in an- 
derer Form die Genoſſenſchaft dramatifcher Autoren und Com⸗ 
poniften gebildet Hat. Bon allgemeiuerm Imtereffe war ſchließ⸗ 
lih ein Antrag Dr. Kompert’8 behufs einer neuen Berforgung 
von Witwen nud Penfionären der Schiller-Stiftung durch Ein» 
Zanf in eine Berfiherungsbant. 

‚Bon den Benflonäten der Sciller- Stiftungen find nicht 
weniger ale acht zu verzeichnen, welche im Jahre 1871 ober 


furz vorher ihre irdiſche Laufbahn beenbigten: I. B. von Zahl. 
has in Wien, Dr. Meldior Meyr in Münden, Yräulein von 
Herder in Weimar, Brof. Dr. Rötfher in Berlin, Dr. M. 
Letteris in Wien, Dr. Karl Töpfer in Hamburg, Dr. W. Hä⸗ 
ring in Arnfladt, 3. 9. Mirani in Wien. 

An lebeuslänglichen Benfionen verwendete die Schiller 
Stiftung im Jahre 1871 die Summe von 4164 Thlr. 8 Sgr. 
6 Pf. und zwar an nachfolgende 15 Empfänger: Karl Bed in 
Wien, verwitwete Frau Bechſtein in Meiningen, Dr. Karl 
Gutzkow in Berlin, Dr. 4. Yung in Königsberg, Dr. W. 
Häring (}) in Arnſtadt berwitwete Frau Hanff in Stuttgart, 
ng von Herder (+) in Weimar, 8. von Holtei in Breslau, 

rof. Mörike in Stnttgart, verwitwete Frau Baronin de la 
Motte⸗Fonqué in Berlin, Prof. Prutz in Stettin, Prof. Nöt- 
fer (+) in Berlin, 2. Storh in Kreuzwerthheim, Dr. 8. 
Töpfer (4) in Hamburg; Dr. 2. Wienbarg (F) in Altona. 
Die zn wird fih alſo im nädften Jahr auf 10 ftellen. 
Eine Ertheilung von Lebenslänglichen Peufionen fteht nad) den 
Satzungen nur ber Generalverlammlung zu. 

Die zweite Eruppe von Penfionen bilden die tranfitiren- 
den, die flir ein oder mehrere Jahre bewilligt werden; die 
Anzahl derfelben ift gegen früher bebentend gewachſen; im 
gomen wurde die Summe von 7225 Thalern, und zwar an 

3 Empfänger verausgabt. Das Berzeichniß derjelben weift 
namentli eine große Zahl von Scriftflellerwitwen und Re⸗ 
ficten auf; wir finden darunter die Witwen von Dr. Böttger, 
Braun von Braunthal, Dr. Diezmann, Dr. Duller, Dr. Kot⸗ 
tenkamp, Otto Ludwig, Julius Mofjen, Theodor Mügge, 
Mufäus, Dr. Ruppius, Decau Stöber, Frau von Zahlhas, 
Leopold Schefer’s, Benedey’s, Hermann Marggraff’s, Liebert's 
und Wolfſohn's Nelicten, ferner mehrere nambafte Dichter 
und @elehrte: Profeſſor Donner, Ludwig Feuerbach, Profeflor 
Fiſcher in Stuttgart, Klaus Groth, Morig Hartmann, Her 
maun einge, Ignaz Hub, 3. 8. ©. Klein, Alexander Roſt, 
Hermann Kurz, Ernft Willkomm, Zeifing, Franz Niſſel, Berbie 
nand von Saar, Elife Schmidt u. a. Daß ſich auch der Rame 
bes Luftfpieldichtere Roderich Benedir auf biefer Lifte findet, 
mag bie Genofjenfchaft bramatifcher Autoren zu immer erneuten 
eifrigen Anflvengungen ermuthigen. Ein Dramatiler, ber folde 
Blifnenerfolge in Frankreich aufzumeifen hätte, wie VBenebir in 
Deutfchland, würde ſich wie Scribe ein prädtiges Schloß ge- 
bant oder wie Sarbou einen impofanten alten Herrenfig gekauft 
baben, während Benedir unter bie Penflonäre der Deutſchen 
Schiller⸗Stiftung mit aufgenommen werden mußte. Die Ratio 





ſtiſchen Rückblicke auf das Theaterjahr 1871, welche die preußi⸗ 
ſchen Hoftheater von Berlin, Hannover, Koffel und Wiesbaden 
veröffentlicht haben, ergeben, daß von allen deutſchen Drama- 
tilern Roderid) Benedir an diefen Theatern bei weitem am 
meiften zur Aufführung gelommen if. Cs muß daher etwa® 
in den dentfchen Honorarzahlungen von feiten der Bühnen faul 
fein, wenn der populärfle Dramatiker Deutfchlands der Unter⸗ 
Kung bedürftig if, während populäre Romaufchriftiteller wie 
Fritz Reuter ſich elegante Billen bauen können. So lange die 
Tantieme nicht eingeführt ifl, hätte der Verein dramatischer 
Schriftſteller wol befonders fein Augenmerk auf die Höhe ber 
von den Bühnen gezahlten Honorare zu richten, bie im Ber- 
gleih zu dem Etat der Theater, 3. B. ber Hoftheater in 
Dresden und Hannover, oder erfler Shadtihenter wie in Leipzig, 
unverhältnigmäßig niedrig find und anindefteng um bie Hälfte 
erhöht werden müßten. 

Die einmaligen Zuwendungen belaufen fi auf 1100 Thaler 
und wurden an 12 Gefuchfteller bemilligt. Die Zweigkiftun. 
gen haben, foweit die Berichte vorliegen, im ganzen eine 

umme von 1576 Thlr. 12 Sgr. 10 Pf. bewilligt. Mit Recht 
macht der Berwaltungsram darauf aufmerffam, daß unter ben 
Bedachten ein Name, der des Dr. Day in München, fid) dreimal 
findet, und mahnt zur Vorſicht. Mit Ausnahme: der am reich 
fien dotirten Zmeigftiftungen, wie Dresden, Wien, Weimar, 
ſollten die übrigen wol vorzugsweife das focale und propinzielle 
Jutereſſe im Auge behalten, wo ihnen die Controle auch am 
leichteſten möglich ifl. 

Die ———— — verausgabt, wie der Verwaltungsrath 
weiterhin mitiheilt, im ganzen jährlich etwas Über 20000 Thlr. 
Da ein Drittel davon (mit Bezug auf Dresden ein Fünftel) von 
den Zweigſtiftungen theils zur Beſtreitung localer Bedlirfniffe, 
theil® zum Zwecke der Kapitalifirung ſatzungsgemäß zurück⸗ 
behalten wird, fo bleiben dem Berwaltungerath Jährlich unge⸗ 
fähr 14000 Thir. zur freien Kapitaliſirung, eine Summe, die 
an fi) zwar bedeutend erfcheint, doc gegenliber der Anzahl 
bleibender und jährlich neu hinzutretender Penfionäre allmählich 
fo unzureichend geworden ift, daß zum Bedauern des Verwal⸗ 
tungsraths jelbft wohlbegründete Geſuche IHellogan 3 zurückgewieſen 
werden mußten, theils nur in ungenligeuder Weiſe berüdfichtigt 
werden konnten. Die Gründe diefes Nothftandes liegen auf ber 
Hand; die Kriege der leiten acht Jahre mußten, wenngleich fie in 
der Folge ſicherlich auch zu einem Aufſchwung der literatur beitragen 
werben, doch einftweilen lähmend auf den literarifhen Erwerb, na- 
mentlich auf belletriſtiſchem Gebiet zurüdwirten. Und bieje Hüid- 
wirkung wird dauern, folange nod dem Interefje des großen Publi⸗ 
kums die politiichen und focialen Fragen bes öffentlichen Lebens 
ihr Webergewicht Über die Fünftlerifche und rein literarifche Thä⸗ 
tigleit behaupten werden. ine beträchtliche Anzahl von nam- 
haften Schriftſtellern mußte fi dur diefen Umſchwung ber 
öffentlichen Dinge, fowie durch die Preisfeigerung aller Lebens⸗ 
beblirfniffe in ibrer Eriftenz beeinträdjtigt fehen. Die Sciller- 
Stiftung hat, foweit fle e8 nad den bargelegten Berhältnifien 
vermente, vielen derjelben ihre helfende Hand gereicht. 

Am Schluß bittet der Berwaltungsrarh ſämmtliche Zmweig- 
fiftungen, auf Eröffnung neuer Einnahmegqnellen, ſowie auf 
Bermehrung ihrer Diitglieberzaht bedacht zu fein; es find ben 
einzelnen Zweigfiiftungen bereit VBorſchläge von dem Vorort 
zugegangen, die Zwede der Stiftung dur die Heranziehung 
fpendender Göuner zu fördern. 
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Göttingen, 


Shlambad, 5. Dei tatiige © Sttavenauf and, FA v. Chr. 
om (2 
Schleinitz, A dee v., A Brief einer Studirenden an 
die Gegner der ‚, Studentinnen‘ unter den Studenten und Berichtigung 
Gone Schreibens. Zürich, Orell, Füssli u. Comp. Gr. 8. 3 Ngr. 
013,8. Gedicte, Aus dem Nachlaſſe der ausgegeben von Freun⸗ 
den 8 ————— Wiesbaden, Robrian u. Röhr. 8. 1Thlr. 10 Rgr. 
Schröder's, W. Haibeland un Matertant. Plattbätige ent ten 
un Gedichten. 3tes und 4te8 Bochn. Berlin, Lipperheide. 16. & 71, N 
Schwanert, H., Das ueue u ch and die Rechtewissonachaft. 
Rode. Rostock, Stiller. Gr. 8. 6 
Mr „Seemann, T., Agamemnon. rasodie. Dresden, Gilbers. 8. 
Erin idlitz, C. v., Arthur Sgopenbauer vom yaebieinifgen Stand» 
punkte an — orpat, Glaͤſer. ©r. 8. 
Sta 2. 4, Der RKlofterbau. Erählung aus ‚dem romänifchen 
Bortäiehen KT Frank u, Dreßnandt. 16, 
—* * Buch der Lieder der insel. Dünfter, Ruſſell. 
* 


Sy Er 8— Ba wir von Frankreich Iernen Fönnen. Bonn, Co⸗ 
ben u. Von. r. 5 Ngr 
2 Senn. Br! 'p A. v. 0, Das Lahnswesen in den moslemischen 


Mit dem Gesetzbuche der 
Lehen un — ‚Sultan Ahmed I. Leipzig, Giesscke u. Devrient. Gr, 8. 
1 r. 
—— ebt, &., Früßlingsbläthen. Dichtungen. DOfterburg, Döger. 
ee f enfelb, 8 * Hohenſtein. Trauerſpiel. Aachen, Benrath u. 


— elang. 8 
u er, Ueber Urfache und Siel ber gegenwärtigen Arbeiter» 
bewegung. Bortrag. Wismar, Hinftorff. 6. 


Staaten insbesondere im osmanischen Reiche. 





320 


Unze 


Anzeigen. 


igem 


—n —— 


verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bibliothel der deutihen Nationalliteratur 
des 18. nnd 19. Jahrhunderts. 


Neue, Shön ausgeftattete, correcte Ausgaben ber 
Schätze der deutſchen Nationalliteratur, 


von ben angejehenften Schriftftellern der Gegenwart heraus⸗ 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Soeben erihien der 35. Banb: 


Aloys Blumauer, Virgil's Aeneis traveftirt. Mit einer 
Einleitung über die Parodie und die Parodiften und 
mit Anmerkungen herausgegeben von Eduard Griſe— 
bad. 8. Geh. 10 Ngr. Geb. 15 Ngr. 


Die frühern Bände (L— 34) enthalten: 
Schleiermacher's Reden über die Religion, von Carl Schwarz; 
Klopftoch's Oden, von Dünger; 

Mufäus’ Bolksmärchen, von Morig Müller (Doppelband) ; 

Kortum's Iobflade, von Ebeling (Doppelbaub) ; 

Eruft Schulze's Bezauberte Roſe, Poetiſches Tagebuch, von 
Tittmann; 

Leſſing's Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan, von 

ettnuer; 

— Oberon, von Köhler; 

Maler Müller's Dichtungen, vom Hettuer (zwei Theile); 

Körner’ Leier und? Schwert, Zriny, Rofamunde, von 
Gottſchall; 

Forfter’3 Anfichten vom Niederrhein, von Buchner (zwei Theile); 

Herder's Eid, von Sultan Schmidt und Karoline 
Midatlis; 

Seume’3 Spaziergang nad Syrafus, von Defterley; 

Bilhelm Müller'3 Gedichte von Mar Müller (zwei Theile); 

Goethe'3 Fauſt, von Earriere (zwei Theile); 

Bürger’8 GBedichte, von Tittmanu (Doppelband); 

Herder’3 Ideen zur Gefchichte der Menſchheit, von Iulian 
Schmidt (drei Bände); 

Voß' Luiſe, Idyllen, von Goedeke; 

Schleiermacher's*; Monologen, Die Weihnachtsfeier, von Earl 


Schwarz; 
Rufe Menbeiöjohn's Phädon, Jeruſalem, von Arnold 
odel; 
— Gedichte, von Karl Halm; 
ellert's Fabeln und Erzählungen, geiſtliche Oden und Lieder, 
von Karl Biedermann; 
Fichte's Reden am die deutſche Nation, von Immanuel Her- 


mann Fichte; 
Möſer's Patriotifche Phantafien, von Zöllner (zwei Theile); 
Schiller's Wilhelm Tell, von Carriere. 
Ein Band koſtet geheftet 10 Ngr., in Leinwand gebunden 
15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 


Jeder Band ift auch einzeln zu haben und vie Käufer find 
nicht zur Abnahme der übrigen Bände verpflichtet. 


Die erfihienenen 35 Bände find nebit einem Proſpect 
über bie — in allen Behandlungen —eã ſp 





Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfhien: 


Aus Spaniens Hegenwarf. 
Eulturflizzen von 


Wilhelm Lauſer. 


8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 


In einer zufammenhängenden Reihe von Slizzen gibt der 
Berfafler, der Spanien zu verfchiedenen malen bereift und ſich 
längere Zeit bafelbft aufgehalten bat, ein anfchanliches Bild 
der neueften politifhen und focialen Eutwidelung biejes Lan- 
des von der Geptemberrevolntion im Sabre 1868 bis zur 
Thronbefleignng des Königs Amadeus. Bei dem bervorragen- 
den Imtereffe, welches den Zufländen jenjeit der Pyrenäen 
gegenwärtig gewidmet ift, dürfen diefe lebhaften Schilderungen 
allfeitig auf freundliche Aufnahme rechnen. 





Soeben ift erſchieuen und kann dur alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Sieben Legenden. 
Bon 
Gottfried Keller. 
8 Brofdirt 24 Sgr., oder 1 Fl. 24 Mr. 


In mander unſerer altchriftlihen und mittelalterlichen 
Legenden, fagt das Borwort, ſcheint wicht nur die Firchliche 
abulirkunft fi) geltend zu machen, fondern wol aud bie 
pur einer ehemall en, mehr profanen Erzählungsiuft vor⸗ 
handen zu jein. er berühmte Berfaffer des „Griümen 
Heinrich“ und der „Leute von Seldwyla’ bat aus dem großen 
Borrath des Stoffs fieben Bilder ausgewählt, und ans ihnen 
theils mit Löflicher Ironie, theils mit feinem Humor, ebenfo 
viele Heine Meiſterſtücke gefchaffen, deren Iuhalt der Wider⸗ 
fprud) bildet zwiſchen den geilen aften Aeußerungen afcetifcher 
Laune und dem unveränderlichen Walten der Natur, 
Stuttgart, April 1872. 


6. 3. Göſchen'ſche Verlagshandiung. 


Delius’ | " 


SHAKSPERE 


III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thir. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thbir. 
Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 
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Ein dentfcher Buchhändler. 
GBeſchluß aus Mr. 20.) 


1. Friedrich Arnold Brockhaus. Sein Leben und Wirken nad 

riefen und andern Aufzeichnungen geſchildert von feinem 

. Entel Heinrih Eduard Brodhans. Erſter Theil. 

Mit einem Bildniß nach Bogel von Vogelſtein. Leipzig, 
Brodhaus. 1872. 8 1 Sr. 


Seit dem Tode feiner Frau ging Friedrich Arnold Brod- 
haus mit dem Gedanfen um, Amſterdam zu verlaflen 
und nad, Leipzig überzuſiedeln. Doch waren dabei nod) 
Schwierigkeiten zu überwinden, fowol finanzielle als folche, 
die feine Familie betrafen; er brachte zunächft feine Kin⸗ 
ber einzeln bei. dem Großvater und ben dortmunder Ver⸗ 
wandten unter. Die Zeiten waren damals drückend; bie 
Buchhändler kamen ihren Verpflichtungen großentheils nicht 
nad) und Brodhaus vermochte zahlreiche Rückſtände nicht 
einzutreiben. Bei der jegigen Ausdehnung des Gefchäfts 
iſt es nicht ohne Imtereffe, zu fehen, wie fi Brodhaus 
bamals feine Tünftige Einrichtung in Leipzig dachte; er 
fchreibt an feinen Gejchäftsführer Bornträger: 

Ein Gewolbe wie jett beblirfen wir nid. Es iſt un⸗ 
bequem, feucht, fatal zum Arbeiten; es ift unmöglich, darin 
ein ordentliches Comptoir zu halten; es ift dazu theuer. Wir 
bedürfen nur eines geräumigen Zimmers in einer erften Etage, 
das man heizen kann alleufalls und welches man mit Regalen 
verjehen läßt. Es muß darin Raum genug fein, um 20 Erem- 
plare von jedem Verlagsartikel zur Hand zu haben, und fouft 
Bla, um eingehende Artikel orduen und paden und weg⸗ 
gehende einpaden zu können. In diefem Zimmer könnte allen- 
falls ein Bult geftelt werden, woran zwei Perfonen ordentlich 
arbeiten fünnen, wenn es groß genug wäre, daß man Brief⸗ 
repofitorien, Plab für Bücher u. f. w. anf eime ordentliche 
Weiſe daran mit anbringen könnte. Befler wäre es aber noch, 
wen ein Heines Comptoir ale Nebenzimmer dabei wäre. 
Anßerdem wünſchte ih, daß Sie und ich unmittelbar babei 

liefen uud wohnten, da dies die Leichtigkeit im Urbeiten fo 
x befördert; wormbgtich alle zwei Schlafzimmer für mi und 
Sie, und anßerbem Wohn- oder Beſuchzimmer. Aljo zu⸗ 
fammen fünf Piecen, von demen zwei was man in Leipzig 
Kammern nennt wol fein Tünnten. 
Nach einer nicht unbedeutenden Erkrankung kam Brod- 


1872, 9. 


bans im Mai 1810 nad) Leipzig, wo er ſich vier Mo⸗ 
nate aufhielt. In diefe Zeit fallen die Berhandlungen 
mit der preußiſchen Regierung, infolge deren Brodhaus 
die Herausgabe bes vierten Bandes der Memoiren von 
Maſſenbach, die der preußifchen egierung in hohem 
Grade misliebig waren, fiftirte. Ein Wunfch bes preußi⸗ 
ſchen Staatskanzlers Hardenberg, den ein anonymer Brief 
auf eine im Verlag von F. A. Brochhaus erfcheinende Schrift 
mit Anekdoten aus feinem Leben aufmerkſam gemacht hatte, 
die betreffenden Anekdoten fortzulafien, blieb indeß erfolg. 
(08. Die Schrift: „Handzeichnungen aus dem Kreife des 
böhern politifchen und geſellſchaftlichen Lebens“, erſchien 
mit dem unveränderten Abfchnitt: „Minifter Hardenberg.” 
Vielleicht Tiegt Hierin der Grund zu den fpätern Conflicten 
des Verlegers mit ber preußiſchen Staatöregierung unb 
Ihrem einflußreichen Lenker. Finanzielle Berwidelungen, 
namentlich die Zurückweiſung eines an die Gleditſch'ſche Buch⸗ 
bandlung in Leipzig auf fein amflerdbamer Haus aus—⸗ 
geftellten Wechſels von feiten bes dortigen Gehülfen Krie- 
ger, nöthigten Brodhans, Leipzig zu verlaſſen und fich 
nach Altenburg zu begeben, wo er 1810—17 blieb und 
für fein Geſchäft die eigentliche folibe Grundlage legte. 
Dod war er keineswegs gleich in einen frieblichen Hafen 
eingelaufen; mancherlei Lebensſtürme fuchten ihn auch hier 
beim, über welche das pilantefte Romanlapitel der Bio⸗ 
graphie: „Beziehungen zur Hofräthin Spazier“, Auskunft 
gibt, ein Kapitel, welches zugleich einen nicht unintereffan- 
ten Beitrag zur Charakteriſtik der damaligen Genieepoche 
gibt, fir welche der Ton von Weimar und Jena ausging. 
Frau Hofrätfin Minna Spazier, eine Xochter bes 
Geheimen Tribunalraths Mayer in Berlin und Schwe- 
fer der. Gattin Jean Paul’s, feit dem Tode ihres Gat- 
ten, Hofraths Spazier, 1805 verwitwet, war eine jener 
Frauen in dem fchwunghaften Lebensftil der Karoline 
Schlegel und der Freundinnen Goethe's und Schiller’s, und 
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hatte vor vielen berfelben noch voraus, daß fie; außer 
durch reichen Geift und Liebenswürbigleit auch durch 
hervorragende Schönheit ausgezeichnet war. Brodhaus 
batte fie fchon 1808 kennen gelernt und fpäter mit ihr 
wegen Herausgabe der „Urania“ verhandelt; fie war felbft 
Schriftftellerin, Hatte feit 1801 das „Taſchenbuch der 
Liebe und Freundſchaft“ heransgegeben und. redigirte dann 
die erften Jahrgänge der „Urania“ (1810 und 1812); 
auch fchrieb fie. Erzäühlungen und Novellen und war als 
Ueberfegerin thätig. Im ihrem Lebenswandel huldigte fie 
den freien Grundjägen der damaligen fchöngeiftigen und 
philofophifchen Sreife, welche in der freien Hingabe an die 
Leidenfchaft ein ethifches Ideal ſahen. Varnhagen ſchildert 
fie in feinen „Denkwürdigkeiten“ als eine lebhafte, liebens⸗ 
wiürdige, nicht gleichgültig laſſende Frau und fügt hinzu: 

Sie befannte mir ihre ganze Lage, wie ihr Witwenftand 
fie dazu dränge, fi irgendwo wieder anzuſchließen, wie fie 
einige Bande leichter Neigung feſtzuhalten geſucht, aber noch 
nnentfchieden zmifchen mehtern ſchwanke, die einftweilen gleicher» 
weife von ihr begiinfigt wurben; auch ich follte diefe Begün⸗ 
fligung erfahren und an foldem Band oder Bändchen mid; ge⸗ 
halten fühlen, allein id war durch fo viele ſcharfe Geſchichten 
abgehärtet genug, nm diesmal ohne Zagen die noch ſchwachen 
Fäden gleich wieder abzureißen, obgleih mehr gebunden war 
und zerriffen wurde, als ih damals ahnte und nachher glaus 
ben wollte. 

Auch Bornträger warnte fernen Chef vor ihr im Hin- 
blick auf ihren vertrauten Umgang mit andern. Brod- 
haus, ben fie nach Altenburg begleitete, „wie eine Römerin, 
die begeiftert ihr Schidfal zu dem feinigen machen wollte”, 
fand in ihr eine fo treue Freundin, daß er fi allınäh- 
lich entfchloß, fie zum feiner Braut zu machen; ja bie 
Umftände drängten ihn zu dem praftifchen Ausweg, fein 
Geſchäft an feine Braut zu verlaufen, ein Scheinkauf, 
ber durch mehrere Circulare conftatirt ift, aber bald mie» 
ber rüdgängig gemacht wurde. Brodhaus beſchloß, ſich 
in Altenburg zu etabliren, nachdem er fein anfängliches 
Stränben gegen eine Verbindung mit Minna Spazier aufs 
gegeben Hatte; er bekennt allerdings, daß die Initiative 
dazu von ihr felbft ausgegangen mar. 

In diefe idyllifchen Ausfichten brach wie ein Blig aus 
reinem Himmel eine tragifche Kataftrophe — die Hofräthin 
Spazier wurde wahnfinnig. In ihrem Wahnſiun hatte fie 
ſolche Wuthanfälle, dag fie um fi fchlug und biß und 
einmal felbft den Bräutigam zu erdroffeln fuchte; ein ander- 
mal ſchlug fie mit geballten Händen auf ihn ein, daß 
Ströme Blut ihm aus der Nafe ftürzten; fie Tonnte 
faum gebunden werden. Doc das war nicht eimmal das 
Schlimmfte und verhängnißvoller als diefe Attentate ber 
Krankheit wurden bie Geftänbnifjie, welche fie. während 
derfelben machte. Brodhans fchreibt darüber : 

Auch von der Mögfichlett ihrer Geneſung abgeſehen, könnte 
DMimma do nie — mein Weib mehr werden. Im einer Stunde, 
die fie glaubte ihre Todesſtunde werden zu follen, hat fie mir 
über alle ihre feitherigen Verhältniſſe die vollftändigften Auf⸗ 
fhlüffe gegeben und mir die jchriftlichen Belege darüber zu 
Händen geftelit! Diele Aufichläffe machen es mir unmöglich — 
ihr je meine Hand zu geben! O Gott, aus welchem Himmel 
bin ich geftürzt! Wie bin ich arglofer, gutmüthiger Menſch ge- 
täufcht, betrogen, hintergangen worden! Diefe Auffhlüffe kann 
ich Ihnen vielleicht — und nur Ihnen — einft mittheilen, wenn, 
wie ich wäünfchen muß, Minna fierben jolltel O Gott — Gott — 
was habe ich in dieſen vierzehn Tagen erfahren, geduldet, er- 
Sitten! Weich einen Jammer, welch ein Zerreißen in meinem 
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mern! Diefe. fürdterlichen Entdedungen in Minna's Geſchichte 


haben aber. auf mein äußeres Benehmen gegen file in ihrem 


Unglüd ebenfo wenig Einfluß gehabt, als fie mich auch fonft 
nicht beftimmen werden, wenn ſie leben bleibt, meine Hand 
von ihr abzuziehen. Aber für mich ift fie für immer verloren! 
Denfen Sie fi zu diefen meinen Empfindungen nun aud die 


‚über ihren jetigen Seelenzußand oder ihre Krankheit! Ich bin 


ber unglüdlichfte aller Menſchen! 

Peinlig waren die Verhandlungen mit dem Bater 
der Braut, welcher über das Leiden feiner Tochter ein 
jehr abfprechende8 und verlegendes Urtheil abgab und 
meinte, daß der Zufland von Minna nur aus der Eral- 
tation über die perfönlichen Angelegenheiten des Bräuti« 
gams entftanden fein könne, um fo peinlicher, als fich bie 
eigentlichen Urfachen dem Bater nicht mittheilen Tießen. 
Brockhaus felbft war überzeugt, dag im Innerſten von 
Minna's Seele der Keim zu der eingetretenen Desorgani- 
fation ihres Seelenzuftandes Tängft gelegen babe und daß 
diefer früher oder fpäter ausbrechen mußte. Die Urfachen 
zu diefen Keimen gehörten aber zu den unausfprechlichen 
Dingen und waren aljo auch dem Vater, der in feiner 
Arglofigfeit nichts von ihnen abnte, nicht mitzutheilen. 
Brockhaus brachte Minna, als fie auf dem Wege ber 
Genefung war, zu dem Bater nad) Berlin. Am 27. Fe⸗ 
bruar 1811 ift er bereit8 hinlänglich abgekühlt, um über 
feine Braut an Bornträger zu fchreiben: 

Gewig find Ihre Deutungen fiber der Hofräthin Betragen 
in vielen Stüden richtig, und fo wehe mir das Geſländniß 
thut, fo babe ig jedoch immer noch Vertrauen genug, um mir 
eim zwiefaches Weſen in ihr zu denken, von dem das eine: 
die cdle, gute und großherzige Mima, das Urfprlingliche wäre, 
und das andere: die aftucienfe, Tolette, heuchelnde Hofräthin, 


. die durch die Kollifionen mit der Welt, ihrem Blute und ver 


fehrten äfthetiichen Richtungen erſt gebildet worben ſei. 

Der Bater ſelbſt entfchied fich für die Trennung ber 
gerlobten, und Brodhaus fchreibt darüber an Jean Paul’s 

attin: 

Jene von dem Bater ausgeſprochene Entfagung Tann and) 
nicht wieder zurlidgenommen werden. Nicht daß Minna auf« 
hörte mir theuer zu fein, nein, gewiß nicht; aber ich betradite 
diefen Ausſpruch als eine neue Weiſung des Schickſale, das 
ſchon fo oft deutlich Über dieſe meine Berbindung mit ihr ge 
fprochen, die ih diesmal achten und nicht zurlidiweifen will 
und dies nm fo mehr thun muß, da mein Verſtand dieſen Aus 
ſpruch in allen Hinſichten beflätigt. Denn konnte, fagt mein 
Berſtand, eine Ehe glüdlich fein, mo von der einen Seite alle 
fhönen und reinen Beziehungen verloren gegangen Maren, wo 
echte innere Hochachtung und Verehrung nicht mehr da fein 
fonnte, wo fein Vertrauen weiter möglich war beinahe, wo 
alle Energie fürs weitere Leben mußte gebrochen fein, wo jede 
Aüderinnerung an die Vergangenheit nur mit Vorwürfen oder 
mit bittern Gefühlen konnte gepaart fein, wo überhaupt der 
wahre Charakter noch fo problematifdg? 

Brodhaus blieb übrigens mit Minna Spazier in freund« 
ſchaftlichem, ſelbſt gefchäftlichem Verkehr. Ueber ihr wei- 
teres Geſchick berichtet der Biograph Folgendes: 

Nachdem fie die Sabre 1811 —14 im älterlichen Hanfe in 
Berlin verbradit, folgte fie einem Rufe nah Neuftrelig als 
Lehrerin an der dortigen herzoglichen Töchterſchule, gab diefe 
Stellung aber bald wieder auf, um bie Erziehung zweier Söhne 
eines Herrn von Jasmund dafelbft zu Übernehmen. Im Jahre 
1816 zog fle nad) Dresden und verheirathete ſich mit dem dor⸗ 
tigen aud als Phyfifer und Chemiker geichäßten königlichen 
Hoforgelbauer Johann Andreas Uthe, nad) dem fie ſich auf ihren 
fpätern Schriften Uthe⸗Spazier nennt. Hier farb fie am 
11. März 1825. Ihr jüngfter Sohn erfier Ehe, Riharb Otto 
Spazier (geb. 1808), widmete fi) ebenfalls ber literariſchen 
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Laufbahn. Nach dem Tode ſeiner Mutter rief ihn ſein Oheim 
Jean Paul im Herbſt 1825 zu fih nah Baireuth, um bei. 


einer neuen Ansgabe feiner Werke ſich von ihm unterftügen zu 
Yaffen, doch ſtarb Sean Paul bald darauf (am 14. November). 
Spazier ſchrieb ein Meines Werk Über Jean Paul's Tegte Tage 
und Tod (Bresfan 1826) und fpäter eine Biographie defjelben: 
„Sean Paul Friedrich Richter. Ein biographiiher Commentar 
zu deffen Werken‘ (5 Bde., Leipzig 1833). Bon Baireuth ging 
er erſt mad Nürnberg, 1831 nach Leipzig, wo er lebhaften 
Antheil an dem Schidjal Bolens nahm und eine Gefchichte des 
polnischen Aufftandes der Jahre 1830 und 1831 in drei Bän⸗ 
den fchrieb, endlich 1833 nach Paris, wo er ſich bleibend nie⸗ 
derfieß; in fein Vaterland zurlidgelehrt, flach ex 1854, an 
Körper und Geift gebrochen. 

Diefe romantifche Epifode aus dem Leben des hervor» 
rogenden Berlagsbnchhändlers wird die Lefer der Bio⸗ 
graphie um fo mehr fefleln, als fie charafteriftifch für 
jene ganze Zeitftiimmung ift, die im der claſſiſchen und 
romantifhen Schule der Literatur, das heißt in ihren 
Lebenskreiſen herrſchte. 

Das Sortimentsgefhäft in Amſterdam mit dem an⸗ 
fehnlichen Lager verkaufte Brodhaus an die Buchhlindler- 
firma von Yohannes Müller, doch ſah er ſich nicht lange 
darauf genöthigt, mit feinen Gläubigern Bergleihe ab» 
zufchliegen, die für fie mit größern ober geringern Ver⸗ 
Iuften verfnüpft waren. Später aber, fobald es feine 
Berhältnifje ihm erlaubten, erſetzte er freiwillig allen, troß 
ihres vechtöfräftig ausgefprochenen VBerzihtd, den dama⸗ 
Ligen Berluft mit Zurechnung aller Zinfen. 

Das gefellige Leben in Altenburg wird uns von dem 
Verfaſſer in anziehender Weife gefchildert. Die Aufzeich- 
nungen von Friedrich Arnold Brockhaus zeugen von einem 
aufgefchlofjenen Sinn für lebendige fociale Beziehungen, wie 
ſich in andern Briefen vom hollänbifchen Meeresſtrand 
em reger Naturfinn offenbart. Er verlobte ſich hier mit 
Träulein Yeannette von Zſchock. Die Hochzeit fand in 
Altenburg am 26. November 1812 flatt. 

Sein Geſchäft nahm inzwifchen einen erfreulichen 
Auffhwung. An Stelle BVornträger's als vertrauter 
GSehülfe trat Karl Yerdinand Bochmann, während als 
literariſche und redactionelle Rathgeber und Kräfte Dr. 
Ludwig Hain und Dr. Sievers ihn unterftügten. Sein 
Berlag umfaßte jest faft alle Gebiete der Literatur. 
In erfter Linie ficht dabei das Taſchenbuch „Ura- 
nia”; über deſſen verfchiedene Jahrgünge, wie über 
die Theilnahme, die Goethe dem Unternehmen, namentlich 
ben Kupfern und Zeichnungen aus feinen Dichtungen zu« 


- wendete, über das erfte Preisausfchreiben im April 1816 


und bie fpätern erhalten wir interefjante Mittheilungen. 
Das erſte Preisansfchreiben iſt nicht nur deshalb von 
Wichtigkeit, weil wir demfelben ein fo poetifches Werl 
wie „Die bezauberte Roſe“, verdanken; es enthält fein 
finnige äfthetifche Bemerkungen, welche auch noch heutigen- 
tags Beachtung verdienen, es weilt auf literariſche Gat⸗ 
tungen bin, deren Pflege trotz der Ungunft der Seiten noch 
jetzt den bichterifchen Talenten zu empfehlen ift; wir thei⸗ 
len daſſelbe daher Hier als ein literarhiftorifches Actenftüd 
vollſtündig mit: 

Jedem Frennde der deutjchen Poefie wird fi die. Bemer- 
fung aufbringen, daß wir, bei einer Menge von Dichtern, 
body wenige Gedichte befigen, die, zwilchen dem größern epi⸗ 
ſchen nud dramatifhen Darftellungen und den Heinen lyriſchen 
Gattungen die Mitte haltend, durch das Intereffe eines reich“ 


baltigen Stoffs ſowol ale durch ben Ren einer gediegenen 
Kunſtform zu ſtets wiederholtem Genuffe einladen und, flatt 
flüchtig und gleihfam fpurlos vorliberzugehen, den Berftand 
und das Gemlth auf gleiche Weife befriedigen. Diefe Wahrheit 
bat ſich mir zunächſt bei näherer Anficht unferer Taſchenbücher 
und Muſenalmanache dargeboten, it denen wir Lieder, Sonette, 
Oden, Elegien, Romanzen u, ſ. w. in Ueberfluß finden, welche 
allerdings, infofern fie von wahrem poetifchen Leben durch⸗ 
drungen find, ihren eigenthümlichen Werth behaupten; dagegen 
fehlt es faft ganz an gehaltvollen Gedichten von größerm 
Umfang, und wir haben, abgefehen von einzelnen Binreichend 
befannten Meifterwerfen, in der bezeichneten Art in Vergleich 
mit der englifchen und franzöfifchen Literatur verhältnigmäßig 
nur wenig aufzuweifen. Ohne auf Bope, Buckingham, os 
common, Boileau, Boltaire, Grefjet und andere ältere Dichter 
von entichiedenem Werth aurläpehen zu wollen, nenne ih nur 
einige neuere, als Laharpe, Malfllätre, Delile, Barıy, Les 
goudé, Mollevaut, Millevoye, Bictorin Fabre, Hayley, Walter 
Scott, Byron u. f. w., die, wenn fie auch nicht als höchſte 
Mufter gelten können, doch mehr oder weniger wahres Ver⸗ 
dienft haben, | 

Der Wunfch, das bei mir erfcheinende Taſchenbuch „Urania‘ 
mit einem immer rveichern und gehaltvollera: Inhalt anszuftat- 
ten, bat mich auf den Gedanken geführt, obige Bemerkung zu 
einigen Preisaufgaben zum Behuf des genaunten Taſchenbuchs 
zu benugen, umd alle, die fi) ber Guuſt der Muſen erfreuen 
und die „Urania’ mit ihrer Theilnahme zu beglinftigen geneigt 
find, zu Verſuchen im folgenden drei Gattungen einzulaben: 

1) in der poetifhen Erzählung, wobei Stoff, Gattung und 

Einkleidung der Wahl des Dichters Überlaffen bleibt; 

2) in der Idylle, d. h. der poetifchen Darftelung unſchuldiger 
und glüdlicher Menſchen, fie mag nun rein ideal oder mehr 
oder minder aus der Wirklichkeit entlehnt fein; 

in der poetifchen Epiftel aus dem Gebiet bes Lebens oder 
der Kunft, wobei nur die Heroide ausgeſchloſſen, dagegen 
eine bivaltifche Tendenz als beſonders willfommen bezeichnet 
wird. 

Die Wahl der Bersart fowie bie ganze Aufere Form und 
Einrichtung bieibt billig der freieften Willkür des Dichters über⸗ 
laſſen; in Auſehung des Umfangs, der einem ſolchen Gedichte 
zu geben fein möchte, haben mir Pope’s „Lodenraub‘' (798 Berfe) 
und „Verſuch über den Menſchen“ (1304 Berfe) vorgeſchwebt. 
Doch kann diefe Beſtimmung bei den Schwierigkeiten, melde 
die harmoniſche Begrenzung eine® Kunſtwerks bat, die einzig 
duch ſich felbft bedingt wird, nur andeutungsweife gemadt 
fein, und fol damit Feineswegs ein feſtes Maß angegeben fein. 

Für das befle Gedicht in jeder der bezeichneten drei Gat- 
tungen, das mir bis zum 1. Sanuar 1817 mit Beobachtung 
der in folhen Füllen gewöhnlichen Formen eingefandt wich, 
beſtimme ich, infofern es überhaupt ein gutes ift, einen Preis 
von 20 Friedrichsdor, nehme dafjelbe in die „Urania‘‘ flir das 
Jahr 1818 auf und behalte mir das Verlagsrecht auf bie näch⸗ 
ſten fünf Jahre vor, nad melden es dem Verfafſer als freies 
Eigentum wieder anheimfällt. Ueberdies erbiete ich mich, das 
gelungenfte Gedicht nach dem gekrönten in jeder Gattung, fo- 
fern es fih zur Aufnahme eignet, mit 4 Friedrichsdor für ben 
Bogen zu bonoriren. 

Würdige und Aunfiverflindige Männer werben Richter fein; 
ihre Ramen follen, wenn fie es verflatten, im der noch vor 
Michaelis erfcheinenden „Urania anf 1817 dem Bublilum an- 
gezeigt werben. | 

Infolge diefer Breisausfchreibung fandte Ernft Schulze 
feine „Bezauberte Roſe“ ein, die nachher in zahlreichen Auf. 
lagen im Brodhaus’fchen Verlag erſchien. Spätere Preis. 
ansfchreibungen, die fi auch auf Novellen erftredten, 
batten nicht den gleichen Erfolg. Durch die „Urania“ kam 
Brodhaus in Beziehung mit namhaften Zalenten, . mit 
Nücdert, Grillparzer, deſſen „Sappho” anfangs in dem 
Taſchenbuch erſcheinen follte, mit Zacharias Werner, 
deſſen „Bierundzwanzigftes Februar“ in demfelben zum 
Abdruck kam, mit Amalie von Helvig, geb. von Imhoff u. a. 
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Ueber die weitern Gefchide der „Urania“ berichtet der Her- 
außgeber ber Biographie: 


Jedenfalls war es Brodhaus gelungen ‚ bie „Urania zu 
einem ber beten und gehaltvollſten Taſchenbücher feiner Zeit zu 
geftalten, und die Preisausfchreibungen hatten theils birect, 
cheils mittelbar dazu beigetragen. Auf dem Gebiete ber Poefle 
begeguen wir unter ben Mitarbeitern den beften Namen, bie 
zum Theil darin zum erſten male auftreten; außer Theodor 
Körner und Ernſt Schuße feien nur folgende genannt; ie 
rias Werner (deffen „Vierundzwanzigfter Febrnar“ im Jahr⸗ 
ange 1815 zuerſt erſchien), Friedrih Rüdert, Adam Oehlen⸗ 
Pe er, Ziedge, Helmina vou Chézy, Graf Kaldreuth, von 
der Rofburg, Graf von Löben, Wilhelm Müller, Guſtav 
Schwab, Abolf Stredfuß, Graf Platen. Rod reicher ift bie 
Lifte der Arbeiter der „Urania auf dem Gebiete der Profa, 
namentlih der Erzählung und Novelle, bie in fpätern Jahr⸗ 
gängen immer mehr ben Schwerpunkt der ‚Urania‘ bildete. 
Unter ihnen fehlt kaum einer ber befiebteften Schriftftellex jener 
Zeit; neben Jean Paul und den früher Benannten erwähnen 
wir noch: Friedrich Kind, Thereſe Huber, De la Motte Fonque, 
Winkler (Theodor Hell), Mofengeil, Böttiger. Die eigentliche 
Blutezeit ber dentfchen Novelle, die in der „Urania“ ihre aus» 
egeiiänetfte Bertretung fand: in Ludwig Tied, Wilhelm Häring 
(ein ald Alexis), Johanna Schopenhauer, Leopold Gchefer, 
von Rehfnes, Sternberg, Eichendorff, Theodor Mügge, Lud- 
wig Rellftab, Berthold Auerbach, Karl Gutzkow, Lenin Schückiug 
n. a, füllt allerbings erſt in bie Zeit nach dem Tode bes Be⸗ 
ders der „Urania’. 

Das Taſchenbuch erhielt fih bis zum Jahre 1848, in 
welchem es von ber Berlagsbanblung bei der anfgeregten poli⸗ 
tiſchen, für derartige Lektüre weniger empfänglichen Stimmung 


aufgegeben wurde, nachdem es 38 Jahre lang in 36 Iahrgän- 
gen 


nen würdigen — — der beſten Erzengniſſe ber 
deutſchen ſchönen Literatur gebildet hat. 

Sehr ausgebreitet war in jener Epoche die ander⸗ 
weitige Verlagsthätigkeit von Brockhaus. Er verlegte ein⸗ 
zelne Dramen von Ernſt Anguſt Friedrich Klingemann, 
von Friedrich Gottlob Wetzel, Wenzel Lembert, ſatiriſche 
Schriften wie den „Schickſalsſtrumpf“ von den „Brüdern 
Fatalis“ (Cafteli und Yeitteles), Wetzel's „"Brolog zum 
großen Magen“, die „Stachelnüſſe“ von Spiritus Aoper, 
ein Epos von Moris Auguft von Thümmel: „Der 
heilige Kilien und das Liebespaar”, dann epifche und 
Igeifhe Dichtungen: „Die Schweftern von Corcyra“, 
von Amalie von Helvig, geb. Imhoff, und vier andere 
Idyllen dieſer Berfaflerin: „Die Tageszeiten”; bes Gra⸗ 
fen Otto Heinrich von Loeben „Rofengarten”, das didak⸗ 
tifche Gedicht: „Die Heilquellen am Taunus” von Johann 
Iſaal Freiherrn von Gerning. Bon altdeutfcher Literatur 
verlegte die VBerlagsbuchhandlung in diefer altenburger Zeit 
die Heberfegung der „Nibelungen“ von Buüſching und 
ben von Goldmann herausgegebenen „Lobgefang auf den 
heiligen Anno”. Unter der zahlreichen Weberfegungs- 
literatur des Verlags fieht die Kannegießer'ſche Ueber⸗ 
ſetzung von Dante's „Divina commedia” in erſter Linie, 
Shaljpeare 8 „Coriolan”, von Johannes Daniel Fall 
überſetzt, bilbete den erſten Theil einer Sammlung: 
„NRömifches Theater der Engländer und Franzoſen“, die 
indeß nicht weiter erfchien; diefer Band war übrigens 
das Borfpiel zu ber fpätern umfaffenden Shaffpeare- 
Ueberfeßung von 9. H. Voß, denen ſich in neuefter Zeit bie 
Bodenſtedt'ſche anſchloß. Außer einer beträchtlichen Zahl 
von Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen wurde auch Dep⸗ 
ping's „Sammlung der beften alten fpanifchen Biftorifchen, 
Kitter- und mauriſchen Romanzen” verlegt. 


Eins der bebentendften und einträglichften Werte bes 
Brockhaus'ſchen Verlage, zu welchem Friedrich Arnold 
Brodhaus felbft die erfte Idee gegeben hatte, war das von 
Johann Samuel Erfch herausgegebene „Handbuch der beut- 
ſchen Riteratur feit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis auf 
die nenefte Zeit“. Brofefior Erſch wie befien fpäterer 
College Gruber waren thätige Mitarbeiter an der zweiten 
Auflage des „Eonverfations-Rerilon” und begründeten fpä- 
ter die „Allgemeine EnchHlopädie der Wiflenfchaften und 
Künſte“. Ein dritter hervorragender Schriftfteller, der zu 
Brockhaus' nähern Freunden gehörte, war der belannte 
Hiftoriker und Statiftiler Karl Heinrich Ludwig Pölik, 
feit 1815 Profeſſor in Leipzig, defien Hauptwerk: „Die 
Conftitntionen ber europätfchen Staaten ſeit den letzten 
25 Jahren“ im Verlag von Brodhaus erſchien. 

Die zahlreichen andern Schriften, welche damals aus 
dem regſamen Verlag hervorgingen, namentlich feitdem 
Brockhaus auch Pierer's „Literariiches Comptoir“ im 
Altenburg übernommen hatte, Schriften, theils publiciſti⸗ 
ſchen, theils mebicinifchen Inhalts, theils der Literatur des 
Mesmerismus angehörig, möge man in ber Biographie ſelbſt 
nachleſen; das betreffende Kapitel enthält einen wichtigen 
Beitrag nicht blos zur Geſchichte der deutjchen Bibliographie, 
ſſondern auch zu derjenigen der deutſchen Literatur. 

Einer der intereſſanteſten Abſchnitte der vorliegenden 
Biographie iſt derjenige, welcher über die patriotiſchen 
Beſtrebungen von Brockhhaus, über die, Dentſchen Blätter“ 
berichtet, die ex kurz vor der Völlkerſchlacht von Leipzig, 
als das Hauptquartier der Verbündeten in Altenburg 
anwefenb war, begründete. Bon dem Fürften Schwarzen- 
berg erhielt er infolge von Audienzen, bie er bei dieſem 
und bei Kaifer Alerander nachgeſucht Hatte, den „Befehl“ 
zur Derausgabe eines periodiſchen Blattes — gewiß, wie 
der Verfaſſer bemerkt, ein in der Gefchichte der Jour⸗ 
naliftif feltener Borgang. Brockhaus durfte, fiir den Fall, 
daß die Franzoſen nad) dem Wegzuge des Hauptquartiers 
wieder nach Alteuburg kamen, das Scidfal Palm's er- 
warten, zumal er fofort in der dritten Nummer vom 
17. October einen über feine patriotifhe Geſinnung 
feinen Zweifel Laflenden Auffas: „Was ift (war) ber 
theinifche Bund!” veröffentlichte. ' 

Doch der große Sieg bei Leipzig, der in ben näd- 
ften Tagen erkämpft wurbe, Tieß foldhe Befürchtungen 
nicht anflommen, Die „Dentfchen Blätter“ brachten 
wol die erſten Nachrichten über die große Entſchei⸗ 
dungsſchlacht. Der Berfafler fagt: 

Ihr Herausgeber hatte, mit gewohnter Energie dem rediten 
Augenblid erfaffend, fi fofort nad ſchnell nachgeſuchter und 
erhaltener Erlaubniß dem Hauptquartier angeſchloſſen, und 
fonnte fo feinem neu gegründeten Blatte zugleich als erfter 
Berihterflatter Über die wichtigſte Schlacht des ganzen Kriege 
dienen. Brodhaus war Augenzeuge der Schlacht bei Wachau 


eweien und fofort mad der Einnahme Leipzige von Rötha aus 
u die Stadt geeilt. 


Ein Brief von Brochhaus, ber in den „Deutfchen 
Blättern” veröffentlicht worden war, und weldhen der Her- 
auögeber der Biographie mittheilt, gibt uns ein lebendiges 
Bild des Einzug der Verbündeten in Leipzig. 

Trotz des erhaltenen Befehls Hatte Brochhaus große 
Schwierigkeiten, gegen das Privilegium der Böniglichen 
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„Leipziger Zeitung“ anzukämpfen, obwol der Pachter 
und Redacteur derſelben, Hofrath Mahlmann, mit ihm 
befreundet war. Das Reſultat der Correſpondenz zwi⸗ 
ſchen beiden Männern war die Erlaubniß, daß die 
„Deutſchen Blätter“ im Einverſtändniß mit ber königlich 
ſächſiſchen Zeitungserpebition in Leipzig erſcheinen durften. 
Wegen der größern Eenfurfcherereien mußten indeß die 
„Deutſchen Blätter“ fpäter wieder in Altenburg erfchei- 
nen. Ein anderer Conflict wurde durch die Erlaubniß 
bervorgerufen, welche das öfterreichifche Armeecommando 
dem Buchhändler Herder in Freiburg im Breisgau zur 
Fortſetzung der „Deutfchen Blätter” gab. Nach dem Er⸗ 
fheinen des neunten Bandes im Februar 1816 fchlofien 
die „Deutſchen Blätter” ab, mit einem fehwunghaften 
Schlußwort, welches die Bedeutung derſelben und ihre 
fördernde Einwirkung auf die Zeit der Vefreinngsfriege 
nach Verdienſt hervorhebt. Brockhaus fehrieb übrigens 
vielfach ſelbſt in die „Deutſchen Blätter“; namentlich iſt 
ein Artikel über den Franzoſenhaß von ihm verfaßt, aus 
welchem wir folgende energiſche Stellen herausheben, 
die gleichſam mit der Fracturſchrift des Patriotismus 
geſchrieben ſind: 

Was iſt Überhaupt Haß, ben ein edler Menſch im Buſen 
trägt? Der tiefe, nie erfaltende Widerwille iſt es, den er gegen 
alles Böfe, alle Schledhtigleit und Trenlofigkeit empfindet, der 
erufte, beharrliche Widerſtand gegen alles, was ben Menſchen 
entehrt, das der edle Menſch um fo bitterer fühlt, je höher 
feine Adtung des Reiumenſchlichen if, ein Widerwille, der fich 
anch gegen den Böfen, Schlechten und Treulofen in der forg- 
fältigen Vermeidung aller nähern Gemeinſchaft und vertrau⸗ 
lihern Annäherung ausipridt, ein Widerſtand, der jebem Ein- 
fluffe des durch feine Grundfäge wie durch feine Haudlungen 
dem Döjen Ergebenen entgegentritt und ihm wehrt und darum 
ſelbſt das ſcheinbar Gute verwirft, das aus jenem Einfluſſe 
ſtammen Tönnte. . 

Das ift auch der Franzoſenhaß, ber Wiberwille gegen bie 
ungeheuere Entattung, Sittenlofigleit und Treubrüchigkeit die⸗ 
ſes Bolks, gegen den fürchterlichen Leichtfinn, der mit allem 
Heiligen fpielt; der Widerſtand gegen jeden Einfluß der Grunb- 
fäße, der Sitten und Gewohnheiten deffelbeu wie feiner Unter 
nehmungen; ein Widerwille, der alle nähere Gemeinſchaft mit 
den Sranzofen, alle vertrauliche Annäherung ſchent und vermei⸗ 
det; ein Widerfand, der allem frazöflihen, durch meuſchen⸗ 
entehrende Grunbfäge verpefteten franzöfiichen Weſen fi ent- 
gegenftellt und darum felbft das fheinbar Gute oder das wirk⸗ 
de Bünftige, was von dorther kommen Tönnte, verwirft, weil 
dem Böfen aller nnd jeder Einfluß abgefchnitten werden muß. 
Es äußert fi der Grangofenbaß, wie jeder gefunde, gerechte 
Daß, in einem kräftigen Widerfireben gegen das, was des Hafſes 
wärdig, und er if am tieffien da, wo die mächtigſte Liebe, 
Liebe des Baterlandes, der Wahrheit, ber Freiheit, und mag da 
nicht fein, wo biefe Liebe nicht if... . 

Bir aber werden baffen das Arge, jo lange es arg ift, 
und uns fchämen, die Farbe derer zu tragen und die Sprache 
derer zu reden, bie ihre Farbe nud Sprache vor deu Augen 
von ganz Europa geſchändet haben. Es foll feine vertrauliche 
Gemeiuſchaft fen zwijchen ihnen und uns, weil ihr Weſen 
nicht zu dem unfern fiimmt, ihre Falſchheit zu unferer Ehrlich⸗ 
keit feine Berwanbtfchaft hat, und weil böfe Geſellſchaft nicht 
blos gute Sitten verdirbt, fondern and einen Makel aufheftet 
jedem, der fidh zu ihr hält. 

Intereſſant ift es, daß fi Brodhaus für die damals 
lebhaft verhandelte Frage der Wiebererwerbung von Elſaß 
und Lothringen für Deutſchland lebhaft intereffirte, er 
brachte einen trefflichen Auffag von Profeſſor Zeune 


in Berlin: „Elſaß und Lothringen für Deutſchland burd- 
ans nothwendig“, und befüirwortete auch bie Wieberher- 
ftellung des Deutfchen Reichs und Kaifertfums. Gegen 
die Theilung Sachſens ſprach er fi in feinen Briefen 
mit ſchmerzhaftem Antheil aus, 

Nach den „Deutfchen Blättern” entwidelte Brockhaus 
zunächft eine eifrige gefchichtliche, namentlich zeit- und 
kriegsgeſchichtliche erogenhatguen über welche der letzte 
Abſchnitt des erſten Theils nuhere Auskunft gibt. Der 
Biograph begleitet dieſe Thätigkeit bis zur Ueberſiedelung 
nach Leipzig 1817; der Aufenthalt in dieſer Stadt wird 
den Inhalt des zweiten Theils bilden. 

Der Biographie darf man nicht nur die zwedmäßige 
Bertheilung und Beherrſchung bed reichen vorliegenden 
Materials, fondern auch rüdhaltlofe Wahrheitsliebe und 
eine ebenfo unbefangene wie gewandte Darftellung nach⸗ 
rübmen; wir fehen baber dem Erfcheinen des zweiten 
Theils mit Spannung entgegen. 

Außer diefer Biographie von Friebrih Arold Brod- 
haus verdanken noch folgende zwei Schriften dem am 
4. Mai d. J. gefeierten Inbiläum ihren Urfprung, und 
zeigen und, welche Thätigfeit die Firma bis in bie neuefte 
Zeit hierin entwidelt und welchen glänzenden Aufſchwung 
fie genommen Bat. 


2. F. 4. Brodhaus in Leipzig. Vollſtändiges Verzeichniß der 
von der Firma F. U. Brodhaus in Leipzig jeit ihrer Grün. 
dung durch Friedrich Arnold Brodhans ım Jahre 1805 bis 
zu defien hundertjährigem @eburtstage im Jahre 1872 ver- 
legten Werke. In chronologiſcher Folge mit biographifchen 
umbd literarhiſtoriſchen Notizen. Herausgegeben von Heinrich 
Brockhaus. (Erfte Abtheifung: Bogen a—e uud 1—18, 
bie TE 150631 umfaffend.) Leipzig, Brodhaus. 1872. 

. r. 
8. Die Firma F. A. Brockhaus in Leipzig. Zum hundert⸗ 
, Iübrigen Geburtstage von Friedrich Arnold Brodhans am 
4. Mai 1872. — 5 — Brockhaus. 1872. 


Das Verzeichniß (Nr. 2), ein raiſonnirender Katalog, 
durchaus forgfam gearbeitet, bat einen literarhiſtoriſchen 
Werth und ift reich an bibliographifchen und biographifchen 
Daten. Der Herausgeber Heinrich Brodhaus erkennt mit Dank 
die Hülfeleiftungen, welche außer feinen beiden Söhnen, bie 
Herren Pilg, Dürll und der unermüdet aufmerffame Eorrec- 
tor Adermann ihm bei der Yusarbeitung bdefjelben gewährten. 
Selbftändigen Werth behauptet eine Abhandlung von Oskar 
Bilg: „Zur Gefchichte und Bibliographie der encyklopädi⸗ 
ſchen Literatur, insbefondere des Converſations⸗Lexikon“, 
welche die Entſtehungsgeſchichte deſſelben, feiner Ergänzungs- 
und Nebenwerke, die frühern und gleichzeitigen Encyklopä⸗ 
dien aller Nationen mit großem Fleiß erſchöpfend behandelt. 

Die (blos als Manufcript gedrudte und nicht verfäufliche) 
Prachtſchrift: „Die Firma F. A. Brodhans” (Nr. 3), von 
Rudolf Brodhans zufammengeftellt, entfaltet in einem au 
ftatiftifchen Daten reichen Tert, der ung die Ausdehnung 
eines fo vielfeitigen Geſchäfts durch Thatfachen beweift, und 
in den Illuſtrationen des Gründers und feiner beiden Söhne 
Friedrih und Heinrich fowie der wichtigſten Geſchäfts⸗ 
räume uns ein erfreuliches Bild des großen Auf- 
ſchwungs, den ein fiir die deutſche Bildung fo einfluß« 
reiches Gefchäft genommen bat. Rudolf Gotiſchall. 
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Zur hiſtoriſchen Literatur. 


Zur hiflorifchen Literatur. 


Der Hnbertusburger Friebe. 
Hirzel. 1871. Gr. 8 1 Zhlr. 10 Nor. 


Das vorftehend genanute Bud; iſt ein milrdiges Sei- 
tenflüd zu dem von uns in Nr. 40 d. Bl. f. 1871 ber. 
ſprochenen Werke von Leopold von Ranke: „Der Urfprumg 


des Stebenjährigen Kriegs.” Wenn wir hier mit Meifter- 


band die verfchiedbenen Kombinationen bargeftellt fanden, ' 
welche die Mächte des europäifchen Continent® zur politi« 
chen Vernichtung des jugenblich aufftrebenden Preußen» 
ſtaats verbanden, fo haben wir in der in Rede ftehenben : 


Schrift eine vortrefflihe actenmäßige Schilderung der 
Friedensverhandlungen, die den blutigen, wechfelvollen 
Krieg zum Abſchluß brachten, welcher Friedrich U. zum 


großen Mann des Jahrhunderts machen follte und ihm 


den vollen Beſitz aller der Ränder garantirte, bie er vor 
bem Kampfe innegehabt Hatte. 


Der berannahende Winter des Jahres 1762 Hatte 


zwifchen Oeſterreich und Preußen bie Abſchließung eines 
Waffenſtillſtandes veranlaßt; in denjelben waren aber die 
Länder der deutſchen Keichsfürften und das Reichsheer 
nicht mit eingefchloffen. Dies fegte den König von Preußen 
in bie Lage, einen Xheil feiner nunmehr verfügbaren 
Truppen unter Kleift in Franken und Baiern einfallen 
u laffen, um dadurch den Abfall verfchiedener Reichs⸗ 
Urften von der Allianz gegen Preußen zu veranlaflen. 
Das Kleifſt'ſche Korps ftreifte bis au die Thore von 
Regensburg, brandfchatte Bamberg, Nürnberg, Winde- 
beim, Kotbenburg a. d. Tauber und 309 fih im Decem- 
ber über Koburg, Hildburghauſen und Arnſtadt nad; Er⸗ 
furt zurüd. Die öfterreihifche Armee, durch den Waffen- 
ſtillſtand gebunden, ſah diefem Hanbftreihe ruhig zu; die 
Stände des Reichs mußten fomit eine fehr Mare Bor- 
fiellung von der Bundesgenoffenfchaft und Loyalität des 
wiener Hofs erhalten, der fie nach fechsjähriger Kriegs- 
führung für öfterreichifche Intereſſen Hülf- und ſchutzlos 
dem ebenfo kühnen wie Träftigen Feinde überließ, „Es 
ift mehr als wahrfcheinlich”, bemerkt hier unſer Autor, 
„daß Defterreich auf diefe Weiſe ſich feiner Zuſicherung 
einer völligen Schabloshaltung der Reichsſtände entledigen 
wollte.” Und faft iſt man geneigt, fi) zu der Annahme 
einer ſolchen perfiden Politik von feiten Defterreichs zu 
entfchließen, wenn man bie ebenfo Hägliche' wie egoiftifche 
Rolle ins Auge faßt, welche diefe Macht nad der auf 
das genauefte Quellenſtudium gegründeten Darftellung un- 
ferd Autors in dem Hubertusburger Frieden Sachen 
gegenüber fpielte. 

Als der obenerwähnte Waffenftillftand zwiſchen Preu⸗ 
Gen und Defterreich zu Stande gelommen war, verlegte 
der König von Preußen fein Hauptquartier nad) Meißen, 
während bie in Sachſen verbliebene öſterreichiſche Armee 
das ihrige in Dresden nahm. Hier in Dresden befand 
ſich aud der Kurprinz Friedrich Chriſtian, der ültefte 
Sohn des unfähigen Kurfürſten Auguft III., welcher in 
feiner Eigenſchaft als König von Polen mährend des 
Kriegs in Warſchau refidirte. Die Geiftesträgheit dieſes 
Fürften, der befanntlic ganz unter dem entnervenden 


Nach archivaliſchen DOnellen von 
Karl Freiherrn von Beanlienu-Marconnay. Leipjig, | 


Einfluffe feines Günſtlings Brühl fland, überließ dem 
Kurprinzen Friedrich Chriſtian, der zwar körperlich fehr 
gebrechlic war, dafür aber hohe Anlagen des Geiftes 
und des Herzens befaß, im weſentlichen bie Leitung ber 
Dinge in Sachſen. 

Im Laufe des Kriegs war nun bie allgemeine Noth 
in Sachſen zu einer Höhe geftiegen, daß ber Fortdauer 
der obwaltenden Zuftände unter jeder Bedingung ein Ende 
gemacht werben mußte, follte anders das unglüdliche Land 
vor dem vollftändigen Ruin bewahrt und in die Möglich. 
keit verfegt werden, ſich nad) und nach von dem Elend 
zu erholen. Die Schilderungen und Borftellungen des 
Kurprinzen Friedrich Chriftian hatten daher auch dazu 
beigetragen, daß die Ueberzenguug, der Friede müſſe um 
jeden Preis errungen werden, an maßfjgebender Stelle in 
Warſchau Eingang fand. So gefchah es, daß die erſten 
Anregungen zu Friebensunterhandlungen am wiener Hofe 
durch den von feinem Bater dazu bevollmächtigten Kur⸗ 
prinzen Friedrich Chriſtian und deſſen geiftvolle Gemahlin 
Maria Antonia, mit der König Friedrich I. nad) Be 
endigung des Siebenjährigen Kriegs einen langjährigen 
Briefwechſel unterhielt, gemacht wurden. Die Haupt 
feitung der Verhandlungen führte von fächftfcher Seite der 
buch feine Ehrlichkeit, feine Kenntniffe und feine um⸗ 
fihtige Energie ausgezeichnete Freiherr Thomas von Fritſch; 
der preufifche Bepollmächtigte war ber Geheime Legations⸗ 
roth Friedrich Ewald von Hertberg, befien offener Cha⸗ 


‚rafter, humane Denfungsart und feingebildeter Berftand 


ihm, wie unſer Autor der Wahrheit gemäß bemerkt, bie 
Anerkennung und Freundfchaft aller erwarben, mit denen 
er in eine nähere Berührung trat. Hergberg bewährte 
fih aud) im vorliegenden Falle als ein maßvoller, bes 
fonnener und geſchickter Staatsmann amd erfchien vor 
vielen berufen zur Durchführung von Triedensverhand« 


lungen, in deren Berlauf er „durch weife Mäßigung 


manchmal die erorbitante Härte feines Königs, die bem 
wahren Intereſſe defjelben mehr fchadete als nütte, zu 
mildern verſtand“. Ueber die Antecedentien des öſterreichi⸗ 


chen Bevollmächtigten, Hofraths Heinrich Gabriel von 


Collenbach, Hat der Berfafier nur in Erfahrung bringen 
können, daß er im Jahre 1736 den Fürften von Liechten« 
ftein als Gefandtfchaftsfecretär auf einer Reiſe nach Ber- 
lin begleitet und dort die Belanntfchaft des damaligen 
Kronprinzen gemacht Hatte. „Er war ein Günftling des 
Grafen Kaunig, ſtreng gefchulter Subalternbeamter, ängfl» 
lich, unentjchloffen, inconfeguent, ftrenger Katholik und 
großer Verehrer der Jeſuiten.“ Im ganzen Laufe der 
Verhandlungen ftellt es ſich ſchlagend Heraus, wie fehr 
diefe Eharafteriftil für den öfterreichifchen Diplomaten paßt. 

Trotz ber fchönften Berfprehungen und wärmften 
Treundichaftöverfiherungen ließ Hr. von Collenbach bei 
den Tsriedbensunterhandlungen, bie durch die Schuld Oeſter⸗ 
reichs erft in den legten Zagen des December 1762 auf 
dem Jagdſchloſſe Hubertusburg flattfinden konnten, Sach⸗ 
fen, welches doch während des ganzen Kriegs ſtets und 
überall mit der gewiffenbafteften Bundestreue und auf- 
opferndften Ausdauer zu Oeſterreich geftanden, in ber 


- 
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underantwortlichften Art und Weiſe im Stiche. So äußerte 
fih 3. B. der öfterreichifche Bevollmächtigte einmal, wo 
Hr. von Fritſch ihm die Pflichten ber Bundesgenofien- 
Schaft energifch in Erinnerung bradte, folgendermaßen: 
„Der König von Polen und feine fächfifchen Lande feien 
durch ihren eigenen, der Reichögrundverfafiung gemäßen 
Willen in dieſes Unglüd gerathen, hätten aber feinen 
Tractat mit ber Kaiferin- Königin Majeflät anzuziehen.” 

Schließlich erlannte man in Dresden die völlige Grund⸗ 
loſigkeit aller Hoffnungen, durd) Oeſterreichs Beihilfe von 
Breußen mildere Triedensbedingungen zu erlangen; und 
ſelbſt der Kurprinz Friedrich Chriftian verurtheilte im 
einem Schreiben vom 12. Februar 1763 an den Grafen 
Flemming, ſüchſiſchen Geſandten in Wien, drei Tage vor 
dem Friebensabfchluffe, ganz ungeſchminkt und in der ſchärf⸗ 
ſten Weife die faljche Politif des öſterreichiſchen Hofe. 
Wir können es daher nicht tadeln, wenn der Verfaſſer 
bie optinniftifchen Erwartungen, welche Sachſen Defterreich 
gegenüber begte, zurüdführt „auf das leider erblich ge⸗ 
wordene fataliftifche Vertrauen zu ber werkthätigen Hülfe 
und Unterſtützung des wiener Hofs“. Die Ereigniffe bes 
Jahres 1866 rechtfertigen diefen Ausſpruch nur zu fehr. 
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Hr. von Beaulieu⸗Marconnay, der längere Zeit im 
Dienfte ſüchſiſcher Diplomatie fand, nimmt in feiner 
Schrift, welche eins ber wichtigften Ereiguiffe des vorigen 
Jahrhunderts in fo rühmenswerther Werfe behandelt, faft 
durchweg einen objectiven Standpunkt ein; zu den Ausnah⸗ 
men gehört unter anderm bie Schlußbemerkung des Werke, 
die, objchon richtig, doch fubjectiv gehalten iſt und aljo 
lautet: „Wir aber erbliden in der Epoche, welche mit dem 
Hubertusburger Frieden abfchließt und durch ihn ihre ſtaats⸗ 
rechtliche Garantie erhielt, einen ber bedeutendften von 
jenen Baufteinen, auf denen ein Jahrhundert fpüter der 
Thron des neuen beutfchen Kaiferd aufgerichtet werben 
konnte.“ 

Den großen Fühigkeiten Friedrich's II. als Feldherr 
und als Staatsmann läßt der Verfaſſer überall die ver⸗ 
diente Anerkennung widerfahren, 

Eine ganze Reihe diplomatifcher Actenftlide ift dem 
Werke beigegeben; diefe Beilagen find als Belegftellen mit 
Dank entgegenzunehmen. Die königlichen Archive zu Ber- 
lin und Dresden haben dem DBerfaffer reichen Stoff zu 
feiner Arbeit geliefert, den er mit firenger Genauigfeit 
benubte. Rudolf Wochn. 


Zur £iteratur des Materialismus und Darwinismng. 
(Beihluß aus Nr. 20.) 


1. Anti⸗Materialismus. Borträge aus dem Gebiete der Phis 
Iofopie mit Hauptrüdfiht auf deren Verächter. Bon Lud⸗ 
ee Erfier Band. Berlin, Henſchel. 1871. 8. 

r. r. 

2. Die nnterialiftifchen Ideen in ber mobernen Bolfserziehung 
nnd ihre Gegenfäge zum Weiche Gottes. Zur Orientirung 
über bie gorberungen der modernen Erziehungswiffenfchaft 
von R. Möbins. Frankſurt a. M., Heyder und Zimmer. 
1870. ©r. 8. 20 Nor. 

3. Darwin’s Hypothefe und ihr Verhältniß zur Religion umd 
Moral. Offenes Sendſchreiben an Herrn Dr. ©. Jäger, von 
C. Schmid. Stuttgart, Belfer. 1869. ©r.8. 10 Rgr. 

4. Naturwiſſenſchaft gegen Philofophie. Kine Widerlegung der 
Hartmann’schen Lehre vom Unbewußten in ber Leiblichleit 
nebſt einer kurzen Beleuchtung der Darwin'ſchen Anſicht 
über den Inſtinct. Bon ©. T. Stiebeling. Nenyork, 
Schmidt. 1871. Gr. 8. 1Thlr. 

5. Gap, Kraft und Stoff. Heransgegeben von Katharina, 
Adelma und Dedön Bay. Wien, Lechner. 1870. Gr. 8. 
25 Nor. 

Während die vorhergenannten Schriften vom theo- 
Logifchen Standpunkt aus kämpften, kämpft dagegen bie 
Schrift G. E. Stiebeling’s: „Naturwiſſenſchaft gegen 
Philofophie“ (Nr. 4), vom materialiſtiſchen Standpunft aus, 
und zwar find ihre Gegner: von Hartmann in feiner 
Lehre vom Unbewußten in der Leiblichkeit, und Darwin 
in feiner Lehre vom Inſtinct. Von Hartmann und Dar- 
win find dem Berfaffer trog aller Anerkennung der Rolle, 
welche bie: Materie und die materiellen Organe fpielen, 
nicht materialiftify genug; denn von Hartmann nimmt 
mit feinem unbewußten Willen und feiner unbewußten 
Borftellung ſpeculative Principien zur Erklärung mate- 
riellee Borgänge an, und Darwin Hat fi im feiner 
Lehre vom Inſtinct noch nicht freigemacht von der Ans 
nahme angeborener, apriorifcher Tühigkeiten, 


Die Polemik des Berfaffers gegen von Hartmann 
ſchlägt in eine Polemik gegen alle Philofophie überhaupt 
aus. Naturwifienfchaft und Philoſophie find ihm ein un⸗ 
pereinbarer Gegenſatz. Denn die Naturwifienfchaft er- 
re alles materiell, die Philoſophie hingegen bediene fich 
fpeculativer Principien. Der Verfafler begreift nicht, wie 
ein Menfch mit normalem Gehirn annehmen könne, daß 
ein durch einen imateriellen Proceß zu Stande Gelommenes 
ebenjo gut durch einen immateriellen Vorgang, wie von Hart⸗ 
mann's unbewußtes Wollen und Vorftellen, entftehen könne. 
Aber ſchon vor Hartmann hätten Leibniz, Kant, Schelling, 
Scopenhauer diefelbe Idee ausgefprochen, nur daß Feiner 
fie jo Har hingeftellt und in ihten Confequenzen fo weit 
entwidelt, wie von Hartmann. 

Der Berfaller wirft Hrn. von Hartmann vor, in 
feinem Topf befänden ſich einerſeits fpecnlative Refultate, 
letzte Principien, andererſeits Erſcheinungen der Wirklich⸗ 
keit, Thatſachen, beides Ingredienzien, 
welche fi zueinander verhalten, wie Waſſer und Del, nnd 
weber dur Hite, noch durch Kälte, weder durch Deductiom, 
noch durch Induction zu einer gleichartigen Maſſe verbunden 
werden lönnen.... Es wird niemals der Meſſias kommen, 
welcher die zwiſchen den Hirngeipinften der Metaphyſik und 
den auf Erfahrung, Beobachtung und Erperiment geftligten 
Hefultaten der Naturwiffenihaft gähnende Kluft auszuflillen 
vermag. | 

Somit fei die Aufgabe, welche fi von Hartmann ger 
ftellt, eine Sifyphusarbeit; feine Mühe fei ganz und gar 
vergeblih. Die in der Naturwiſſenſchaft befolgte Methode, 
nämlich die inductive von unten nad) oben, vom Bekannten 
zum Unbelannten, ſtehe ganz mit dem Princip des Noth- 
wenbigen, mit der Urt und Welfe, wie die Vorgänge in 
der Natur ftattfinden (das Folgende, die Zukunft, nmıf- 
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fi, ans dem Borbergegangenen, ber Bergangenheit, ent» 
wideln), in Einklang; beide paflen zueinander wie der 
Handſchuh zur Hand. Und das bilde die große unüber- 
fteigliche Scheibewand, welche zwiſchen Naturwiffenfchaft 
und Philofophie aufgerichtet if. Erſtere werde auf dem 
Fundament, das fie in gehöriger Breite angelegt hat, ruhig 
weiter bauen, fie werde vom Belannten zum Unbelannten 
emporfteigen, bis fie, foweit die menſchliche Vernunft 
reicht, nichts Unbekanntes mehr findet; dann fei ihre Auf⸗ 
gabe gelöft. Die Philofophie dagegen, welche durch einen 
myſtiſchen Luftfprung zu ihren Principien gelangt, finde 
in ber fchwindelnden Höhe feinen Halt und ftürze in 
einem Saltomortale, immer fchneller und fchneller fallend, 
Binunter, bis fie an ber Selfengrundlage ber Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zerfchmettert und zerſchellt. 

Bon feinem bornirt materialiftifchen Standpunfte aus 
verwirft der Verfaſſer alle Erklärungen der Raturerjchei- 
nungen ans Zwedurfachen und polemifirt hauptſächlich 
gegen von Hartmann's Annahme, daß das Unbewußte nad) 
Zwecken handle: 

Es regnet nicht, damit die Erbe fruchtbar werde, fondern 
weil ber zu Tropfen berdichtete Waſſerdunſt vermöge feiner 
Schwere niederfallen muß. Der Wafferdunft fteigt nicht im die 
Höhe, damit es regnen möge, fondern weil er durch die ihn 
ansdehnende Wärme fpecifiih Teichter geworben, nicht andere 
kann. Und biefe ans dem Vorbergegangenen reſultirende gefetz⸗ 
mäßige Nothwendigkeit erftredt fi wicht allein auf das Ge⸗ 
biet der unorganiſchen Natur, ſondern beherrſcht and) das 
Bflanzen- und Xhierreid). 

Daher verwirft der Berfaffer die Hartmann'ſche Er- 
Härung der Scheidung der organifchen Natur im Thier⸗ 
and Pflanzenreihe. Diefe Scheidung müſſe nicht als 
Zweck, ſondern als nothwendige Folge aufgefaßt werben. 
Das Erfcheinen des Pflanzen- und Thierreichs auf dem 
Erbball war nothwendige Conſequenz der vorhergegangenen 
geologifchen Entwidelung, und die Weiterentwidelung der 
niedrigften organtfchen Formen zu höhern, erfolgte nad) 
den von Darwin entdedten Gejegen: 

UNe Veränderungen und NReubildungen traten ein nicht 
mit Hinfiht anf die Zukunft, fondern mit Rädfiht auf die 
Bergangenbeit, als eine nothwendige Konfequenz des Vorheri⸗ 
gen. Es if ganz felhfiverffändlih, daß die körperlichen Sy⸗ 
fteme, welde auf diefe Weife zu Stande kamen, wenn aud) 
nicht abſolnt vollkommen, doch relativ zweckmäßig waren, ba 
fie eben immer den äußern Bedingungen entiprechen mußten, 
wenn nicht ihre Träger in dem Kampfe ums Dafein untere 
fiegen follten. Ich glaube, die Erklärung der Urſache, weshalb 
die organiſche Natur in Pflanzen- und Thierreich getrennt ift, 
nach dem Princip des Nothwendigen, wird von dem nnbefan- 

enen Leſer viel Leichter acceptirt und verftandben werden, als 
jene (Hartmaun’sche) teleologiiche Auseinanderſetzung, wonach die 
Bflanze nicht zum Thier wurde, weil fie wegen Ihrer ausichließ- 
lid vegetativen Thätigkeit nicht Energie genug behielt, um die 
vorgefundene Dlaterie zu dem künftlichen Bau der Bewußtſeins⸗ 
organe zu formen. 

Bon bemfelben antiteleologifchen Standpunkte aus, wie 
Hrn. von Hartmaun’s Unbewußtes, befämpft der Verfaſſer 
auch die Darwin’sche Inſtinctlehre. Darwin habe zwar 
infofern fi) von der alten Anſchauung emancipirt, als er 
den Inſtinct nicht als eine feftftehende, dem Individuum 
von einem Schöpfer eingepflanzte Eigenfchaft, fondern ala 
eine von der DOrganifation und den dußern Umſtünden 
abhängige Yunction betradjtet. Indeſſen nach einer andern 
Seite hin Fünne er das herkömmliche Vorurtheil nicht Log 
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werben, indem er glaube, daß der Inſtinct, ebenfo wie 
der körperliche Bau, vererbt werde, daß alfo gewifle Triebe 
und Gefchidlichleiten angeboren wären. Nach dem Heutigen 
Stande unferer Kenntniffe feien wir genöthigt anzunehmen, 
daß jede Thätigleit des Körpers urfprünglih auf dem 
Wege bes Neflexes entfteht, d. 5. durch Reize, welde 
mittels der Empfindungsnerven von außen nad) innen ges 
leitet werben. Da num bie Wirkungen diefer Reize im Ge⸗ 
bien nicht anf der Organifation des Individuums felbft, 
fondern nur auf ihrer eigenen Qualität beruhen, und da 
wol erftere, nicht aber legtere vererbt werben kann, jo 
müſſe man fchließen, daß alle fogenammten angeborenen 
Triebe und Gefchidlichleiten entweder durch Erfahrung er« 
worben werben, ober auf eine andere Weiſe zu Stande 
fommen. Und dies fei in der That der Wall. Alle 
Thätigfeiten, welche man als Inſtinct bezeichnet hat, wre 
den theils durch Erfahrung erworben, theils kümen fie auf 
den Wege bes Reflexes zu Stande, theils hätten fie ihren 
Grund in der Organifation des Gehirns, der Sinnes- 
organe oder der Muskeln, Knochen, Extremitäten, und es 
wäre daher am beften, wenn ber Begriff „Inſtinct“ gänz« 
ih aus der Naturwiffenfchaft geftrichen wiirde. ALS einer. 
ber beften Beweiſe für die Bererbung habe man feit jeher 
den Trieb der don einer Henne ansgebrüteten jungen Ente 
angejehen, troß der Abmahnungen ihrer Pflegemutter ins 
Waſſer zu geben. Bier fei gewiß von Erfahrung und 
Unterricht keine Rebe. Dennoch laſſe fih die Sache ganz 
natürlich erflären: bie Enten haben Schwimmfliße und 
fehr kurze, weit voneinander abftehende Beine, eine Or⸗ 
ganifation, welche zum Schwimmen fehr geeignet, zum 
Gehen aber Auferfi unbequem if. Auf unebenem Grund 
und bergauf kommt fie nur langfamı und mühſelig voran, 
während fie auf einer ebenen und geneigten Fläche Leichter 
und fchneller gehen Tann. Diefen Einfluß der Boden⸗ 
geftaltung auf ihre Locomotion entbeden die jungen Enten 
fehr raſch; die Folge davon ift, daf fie, ſobald ein Waſſer⸗ 
fpiegel in ihren Geſichtskreis tritt, one Verzug auf ben- 
jelben zueilen, da er ihnen als ebene Fluche erfcheint 
und der Weg bahin mehr oder weniger geneigt ift; im 
dem Moment, wo fie ihn betreten, find fie in ihrem Ele- 
mente und ſchwimmen von felbft. 

Die Scheu der Materialiften vor Zwedurfachen macht 
auf den Denker einen fomifchen Eindrud. Für den Ma⸗ 
tertaliften von veinftem Waſſer ift es ein fchredlicher Ge⸗ 
danfe, daß die Enten Schwimmfüße haben follen, um zu 
ſchwimmen. Nein, fagt er, weil fie Schwimmfliße haben, 
darum ſchwimmen fie; die Organe find nicht der Ber- 
richtungen wegen da, fondern die Berrichtungen find eine 
nothwendige Folge der Beichaffenheit ber Organe. Als 
ob eins das andere ausfchlöffel Als ob es ein Wider- 
ſpruch wäre, das Schwimmen durch die Schwimmfüße 
bedingt fein zu laffen und die Schwimmfüße ihrerfeits 
aus dem Naturzwed ober Naturwillen, zu ſchwimmen, 
abzuleiten! Iſt es denn auch ein Widerfpruch, wenn ich 
fage: Die Uhr zeigt die Stunden und Minuten an, weil 
fie fo eingerichtet iſt, fie anzeigen zu fünnen und fie ifl 
fo eingerichtet, um fie anzeigen zu können? Ueberall, wo 
Zwede realifirt find, Lafien fi) die wirkenden Urfachen 
angeben, durch die fie zu Stande gelonmen. Sind aber 
darum bie zweiimäßigen Gebilde blos ein Reſultat beg 
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Zur Literatur des Matertalismus und Darwinismus. 


Zuſammenwirkens ber wirkenden Urfahen? Muß nit 
das Zufammentreffen und Zuſammenwirken diefer den 
Zwed ermöglichenden Urfachen erklärt werden? Oder ifl 
ihr Zufammentreffen und Zuſammenwirken etwa zufällig ? 
Fein Materialift wird fi) begnügen, zu fagen: der Wagen 
ift zum Fahren geeignet, weil an ihm Holz und Eifen fo 
geformt und fo zuſammengeſetzt find; jeder wird zugeben, 
daß diefe Form und Zuſammenſetzung durch den Zweck 
des Fahrens beftimmt if. Warum nun fchenen fidh die 
Materialiften, dafielbe Verfahren bei Erklärung ber zweck⸗ 
mäßigen Naturproducte anzuwenden? Weil fie im Denfen 
roh und ungelibt find; weil fie einen falfchen Gegenfag 
zwifchen der Nothwendigkeit des natürlichen Wirkens und 
der Zweckthätigkeit machen; weil fie nicht einfehen, daß es 
eine doppelte Nothwendigfeit gibt, nämlich die notwendige 
Folge der Wirkungen aus den Urſachen, und das noth- 
wendige Beftinmtfein der Mittelurfachen durd) die Zwede. 
Zum Theil freilich iſt an der Schen der Materialiften vor 
der Teleologie auch bie frühere phyſikotheologiſche und 
anthropoteleologifche Anwendung des Zwedbegriffs fchuld. 
Ans dem Berwerfen erdichteter Naturzwede folgt aber 
noch gar nicht, daß die Natur überhaupt feine Zwede babe. 

Schlöffe die Naturwiſſenſchaft als ſolche alle Teleologie 
aus, dann freilid wäre, wie der Berfafler behauptet, 
zwifchen Naturwiflenfchaft und Philofophie eine unüber⸗ 
fleigliche Kluft. Aber die echte Naturwifjenfchaft ift nur 
gegen die Aufftellung ſolcher Naturzwecke, die nicht durch 
Induction gefunden find. Der Berfaffer Hat einen falſchen 
Begriff von der Naturwiſſenſchaft, wenn er meint, die⸗ 
Selbe müßte antiteleologijch fein. Die inductive Methode, 
Die er als das charakteriflifche Dierkmal der Naturwifien- 
ſchaft aufſtellt, fchliegt durchaus das Aufſuchen von Natur⸗ 
zweden nicht aus. 

Falſch, wie des Berfafers Gegenſatz zwifchen noth- 
wendigem und zwedmäßigem Wirken, ift and) fein Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Thatfachen und Gedanken. Die Natur 
wifienfchaft hat es nad) ihm mit Thatfachen zu thun, die 
Bhilofophie mit Gedanken; daher die Unvereinbarfeit bei- 
der. Aber abgefehen davon, daß das Denken als eine 
wirkliche Macht body auch eine Thatfache ift, folglich auch 
die nothwendigen Poftulate des Denkens in den Bereid) 
der Thatfachen gehören, fo ift die Scheibung der Wiflen- 
fchaften in folche, die es mit Thatfachen, und ſolche, die es 
mit Gedanken zu thun Haben, eine falſche. In jeder 
Wiſſenſchaft kommt beides vor: Thatſachen und Gedanken. 
Keine Wiſſenſchaft kommt ohne Gedanken zu Stande, keine 
aber auch hat den Werth einer Wifienfchaft, wenn ihre 
Gedanken bloße fogenannte Hirngefpinfte find, wenn ihre 
Gedanken nicht im Realen, in den Thatſachen wurzeln. 
Der Unterfchied zwiſchen den Specialwiffenfchaften und 
der Bhilofophie ift nur diefer, daß dort der Kreis der 
Thatfachen und Gedanken ein engerer, hier ein weiterer 
it, daß jene es mit einem befondern Erfahrungsgebiet zu 
thun haben, diefe mit ber Erfahrung im Ganzen. 

Die Materialiften, welche immer auf Thatfachen pochen 
und das Denken verachten, wiſſen nicht, wie ſehr ihre 
eigenen Behauptungen Producte des Denkens, wenngleich 
eines rohen Denkens find. Oder ift es etwa Thatſache, 
daß den zwedinäßigen Naturgebilben fein Zweck zum Grunde 
fiegt, daß fie bloße Ergebniffe von zweclos wirkenden Ur⸗ 
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fachen find? Nein, Thatſache ift, daß es zwedmäßige 
Naturgebilde gibt; daß fie aber, wie die Materialiften 
behaupten, zwecklos entftanden, oder, wie die Teleologen 
behaupten, einen Zwed zur Borausfegung haben: dies ift 
nicht Thatfache, fondern Gedanke, Speculation. Der Ber- 
fafjer bewegt fi aljo fo gut auf dem Boden fpecnlativer 
Principien, wie fein Gegner, Herr von Hartmann, blos 
daß er naid genug iſt, e8 nicht zu wiſſen. 

Zwiſchen antiteleologifchen Materialismus und teleo- 
logifcher Naturphilofophie können nicht Thatſachen ent- 
fheiden, fondern nur das Denken, das Philofophiren. Da 
fommt es nun auf die Qualität des Denkens an. Die 
Dualität des Denkens der Meaterialiften aber, die da 
meinen, da8 Schwimmen der Enten Iafje ſich hinreichend 
aus ihren Schwimmfüßen erflären, fcheint uns feine be= 
fondere zu fein. Das Denken der Materialiſten bleibt 
an der Oberfläche der Dinge Heben, geht den Dingen nicht 
auf den Grund. Man föunte den Sab: Ins Innere ber 
Natur dringt fein erfchaffener Geift, dahin ändern: Ins 
Innere der Natur dringt kein Materialift. 

Die Schrift „Geift, Kraft und Stoff” (Nr. 5) von 
Katharina Adelma und Dedön Bay ift ein Eurio- 
fum. Sie hat nicht weniger als drei Borreden. In ber 
erften beftätigt Adelma Freiin von Bay, geb. von Wurm⸗ 
brand, daß die folgenden Kapitel durd fie „auf media⸗ 
nimifhen Wege‘ gefchrieben wurden: 

So wie alle Mädchen ihres Standes erzogen, befaß fie 
eine fromme chriſtliche Erziehung ohne fpecielle wifjenfchaftliche 
Studien. Sie hat durch diefe medianimifche Arbeit von Dingen 
gehört, die ihr früher fremd waren. Ihre Denlorgane wurden 
gradatim drei Fahre lang durch diefe geiftige Influenzirung er- 
zogen, gebildet, und fo als Buch gefchrieben. Sie felbft konnte 
während der ganzen Zeit nichts anderes thun, ale fih in 
Gottes Willen zu ergeben und ohne Unterlaß zu beten. Sie 
übergibt fomit das Erhaltene als heilige Gabe ihren Mitbris 
dern — der Menfchheit, nach dem fihern Geflihl, hierdurch 
nach Gottes Willen und Wunſch zu handeln, dem fie unabläfftg 
danken wird für die erhaltene Gnade. 

Die zweite Vorrebe, von DB. Debön Bay unterzeichnet, 
beftätigt, daß berjelbe drei Jahre hindurch tagtäglicher 
Augenzeuge der Art der Entficehung dieſes Buche war. 
Seine Gemahlin, das Medium, empfand plötlich das un» 
wiberftehliche Bedürfniß diefes unwillkürlichen mechanifchen 
Schreibens. Durch ſchöne und erhebende Worte der gei- 
fligen Leiter erbaut, durch viele gelungene Euren an Kranken 
ermuthigt, ſetzte ſie das Ausüben des medianimiſchen 
Schreibens fort, bis nad) und nad) dieſes Buch entſtand. 
Die Manifeftationen famen plötzlich, unvorbereitet, und 
wurden mit ſolcher Schnelligkeit gejchrieben, daß das in- 
dividuelle Nachdenken dabei, da8 Combiniren während des 
Schreibens eine Unmöglichkeit war. 

Die dritte Borrede, nämlich die „ber geiftigen Leiter 
bes Mediums”, mit einem Triangel unterzeichnet, fagt: 

Wir mußten, um den Menichen diefe Offenbarungen nad) 
Gottes Willen darzuthun, uns ihrer Ausdrüde, Worte, Begriffe 
bedienen; diefe bezeichnen nur ſchwach und unvolllommen daB, 
was wir Über deu Urbegiun der Dinge zu fagen haben. 

Es folgen dann einige Worterklärungen, wie: 

ir Erzengungskraft nahmen wir das Wort Bibration; 

für Gebärungs- und Empfangungskraft Aſſimilation; Urlicht 

bezeichnet den Begiun und bie Bergeifigung alles Stofis, Ur- 

floff war uns hierfür ein zum materieller Ausdrud; die erfte 
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Novelle fich abfpielt. Leider ermüdet die Schwerfälligkeit 
und Breite ber Darftellung den Lefer und läßt viele 
poetifche Momente nicht zur Geltung kommen. 


5. Bom armen ägyptiſchen Mann. Sellahleben von Sans 
Wachenhuſen. ZweiBände Berlin, Hausfreund-Erpedition. 


1871. ©®r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Es gibt Titerarifche Novitäten, welche die Kritik mit 
wenig Worten beurtheilt, weil diefe Bücher nicht mehr 
verdienen, als einen bindigen, verwerfenden Tadel; es 
gibt anbererfeits aber auch eine lakoniſche Kürze, welche 
unumfchränftes Lob enthält, one ben Gegenftand, der in 
dem zu beurtheilenden Werke behambelt worben, lange an- 
zupreifen und zu betailliren, weldye vielmehr einfach bie 
Leſerwelt darauf hinweiſt, fi mit eigenen Augen von der 
Bortrefflichkeit des Gebotenen zu Überzeugen. Dies ift 
auch mit dem vorliegenden intereflanten Roman aus der 
gewandten, geiftvollen Feder Hans Wachenhufen’8 der Fall. 
Bir faffen und in der Beſprechung beffelben kurz, weil 
wir fonft zu viel zu fagen hätten und verweifen ben 
Lefer, der fi) über das gegenwärtige Aegypten unter- 
richten möchte, „dem Gott fo viel Sonne, der Menſchen 
Thun aber fo viel Schatten gibt“, auf die Lektüre biejes 
Buch, das und Glanz und Elend, Verkommenheit der 
Menſchen und Großartigkeit ber Natur, die eben überall 
volllommen ift, wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner 
Dual, die Tage von Suez und das Xeben der Fellahs 
in Unterägypten in gleich anziehender Weiſe ſchildert. Wer 
nicht nur Tieft, um bie Langeweile müßiger Stunden zu 
vertreiben, fondern wer wirkliche Theilnahme für die Ber- 
vollfommnung des Menſchengeſchlechts und die Röfung 
brennender Zeit- und Eulturfragen empfindet, wird diefen 
neuen Roman des mit Recht geru- und vielgelefenen 
Autors, befonderd in der zweiten und dritten Abtheilung 
mit reger Spannung lefen und es dem Berfaffer Dant 
willen, daß er uns einen Maren Blid in die Verhältnifſe 
jenes Landes thun läßt, das von den meiften nur als 
eine Stätte ber Wunder, einer geheimnißvollen Bergangen- 
beit betrachtet wird, dem es aber nicht vergännt fein fol, 
eine ſegensvolle, arbeitsreihe, bewegte Gegenwart zu ges 
nießen, die Großes fit die Zukunft vorbereitet. 


6. Heinrich Troſt. Eine Geſchichte aus dem 17. Jahrhundert 
ergäßlt on Karl Zrebig. Gotha, F. X. Berthes. 1870. 
. gr. 


Weniger erbaut legten wir dieſe Gefchichte aus der 
Hand, denn der myſtiſch⸗ſüßliche Ton dieſer Biographie 
eines würdigen Pfarrherrn, ber in der zweiten Hälfte des 
17. Yahrhunderts faſt dreißig Jahre lang in Ungarn das 
Evangelium predigte, nm dann nad) ben wunderbarſten 
Schickſalen wieder in feine Vaterſtadt Jena zurückzukehren 
und hier nach wohlvollbrachtem Tagewerk ein gottſeliges 
Ende zu haben, iſt uns zuwider und macht ſelbſt die 
Schilderungen, welche uns ſo manchen interefſanten Vor⸗ 
gang aus dem damals fo bewegten politifchen und reli⸗ 
gidfen Leben geben, langweilig und reizlos. 


Um unfere heutige Beſprechung jedoch nicht mit einem 
Miston zu fchliegen, Lafjen wir noch einige Romane Revue 
paffiren, deren Lektüre unfere Verftimmung wieder gehoben, 
die und erfrifcht und angefprochen haben. 


Romane und Novellen, 


Dir nennen zuerft unter dieſen im ganzen wohl⸗ 
gerathenen Kindern der fchriftftellerifchen Muſe: 


7. Non possumus. Roman von Frater Hilarius. Drei 
Bände. Leipzig, E. 3. Günther. 1871. 8 2 Th. 
gr. 


„Dir konnen nicht“, ift das verbängnißvolle Wort, 
welches ber einzelne Menſch in ben verfchiedenen Ent⸗ 
widelungspbafen feines Charafterd, in ben Wechſelfällen 
bes Lebens ausruft, wenn er fühlt, daß ihm die Kraft 
verfagt ift, gegen das Geſchick, feine Leidenfchaften, den 
Irrthum und das Borurtheil anzulämpfen, wenn ihn bie 
innere Stimme zur Wahl eines Berufs treibt, ber nicht 
in Einklang mit feinen Verbältnifien fteht, wenn er durch 
Berrath und Liige die Anerkennung und die Ehrenämter 
fi) erwerben foll, zu denen er aus eigener Kraft ſich 
emporjchwingen will umd bie er allein feiner Begabung, 
feinem Streben zu verdanten Bat. „Non possumus!“ 
aber ertönt ed auch aus dem Munde des Boll, das in 
feinen beiligften echten gefränft, fih wie ein Dann 
gegen den einheimifchen wie fremden Tyrannen erhebt, 
und ihn energifch in die Grenzen zurüdmweift, die Geſetz 
und Bölferreht ihm angewiefen; „Non possumus!“ ruft 
ber Kirchenfürſt, der fich die Unfehlbarkeit und die un. 
umfchränkte Macht über den Staat und die Gemüther 
nit entreißen laſſen will; „wir können nicht”, ift der 
Berzweiflungsfährei der Fürften, die von Schmeichlern, 
Egoiften und Glüdsrittern umringt, nicht die wahre 
Stimme des Voll zu vernehmen im Stande find, und 
ebenfo hören wir das inhaltfchiwere Wort von dem Partei- 
führern, welde die habernden Parteien nicht zu beherr⸗ 
hen vermögen und der Spielball berjelben werben, ge- 
rade fo wie fie, Volksglück und Vollksrecht zum-. Spielball 
ihrer Launen gemacht haben. 

In biefen verfchiedenen, Hier nur kurz angebeuteten 
MWendepunkten des politifchen wie jocialen Lebens führt 
uns der Dichter das „Non possumus!” in den maunid. 
fachften Variationen vor, und verfteht e8 vecht wohl, un 
jere lebhafte Theilnahme für fein Thema zu werden und 
zu fefleln. 

Wir werben in eine Meine Reſidenz, an den Hof 
eines ſchwankenden, wenn auch nicht harten und tyrannis 
ſchen Fürften verjegt, wir athmen die beraufchende, ge⸗ 
führliche Hofluft, aber wir mifchen uns auch in das 
bunte, friſche Volksleben und raften in ber traulichen 
Behaglichkeit eines ſchlichten Bürgerhauſes, deſſen fefter, 
goldener Grund im Handwerk ruht; wir bewegen uns 
anf dem glänzenden, doch fchlitpfrigen Barfet des 
Diinifterhötels, ziehen aber auch mit dem Kımfljinger und 
Handwerksburſchen in bie weite Welt; wir hören von 
den liſtigen und verfchlagenen Planen der Hofintriguanten, 
belaufchen aber auch das einſam vingende, fi) durch⸗ 
fümpfende Zalent, die verrathene Xiebe, den glühenben . 
Haß, den maßlofen Ehrgeiz, und alle diefe Motive führen 
in lebhafter Steigerung zur intereffanten Berwidelung 
und endlichen Karmonifchen Löſung der Conflict, Wir 
legen diefes Wert mit Befriedigung aus ber Hand, ba- 
es den Borzug hat, allgemeine und indivibuelle, perſön⸗ 
liche und Locale Unterefien gefchict zu verſchmelzen, und 
ung Typen ber modernen Gejellihaft, fowie des poli⸗ 
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tifchen Lebens eines Kleinſtaates zu fchildern, die uns 


lebenswahr nnd treffend erfcheinen, wenn auch die An- 


Hänge an Freytag und Anerbach fo deutlich find, daß fie 
jedem Leer auffallen müſſen. 

Die einzelnen Charaktere find init vielem Fleiß aus⸗ 
gearbeitet, die Sortentwidelung der Handlung ift fpannend 
und fefjelt bis zum Schuß. 

8 Iena und Strasburg. Novelle von Paula Herbfl. 

I ’ Bände. Altona, Berlags- Bureau. 1871. 8. 

r. 


Die Verfaſſerin, welche ſich beſonders in der Frauen⸗ 
welt durch viele gemüthvolle und zugleich feſſelnde Ro⸗ 
mane einen guten Namen erworben, will uns auch in 
diefer Novelle weniger durch die Löſung gewagter Pro⸗ 
bleme oder geiſtreiche Combinationen blenden, als durch 
innige Gefühlstiefe erwärmen, mehr an unſer Herz, als 
an unſern Geiſt ſich wenden. Sie will beſouders den 
Frauen ans Herz legen, daß die Tugend kein leerer Schall, 
daß das Gute doch endlich das Böſe überwindet, und 
daß im einzelnen Mienfchenleben bie größten Wirkungen 
auf die Heinften Urfachen zurüdzuführen find, ebenfo wie 
im Staaten» und Bölferleben oft kaum beachtete Vor⸗ 
gänge die Beranlaffung zu welterfchütternden Kämpfen 
werben. 

Wie ſchon ber Titel der vorliegenden Novelle erkennen 
läßt, führt uns Paula Herbft in „Jena und Strasburg” 
bei Beginn des Buchs zurüd zu ben Tagen von Jena 
und Deutſchlands Erniebrigung, und während die tra» 
gifchen Ereigniffe jener Zeit den düſtern Hintergrund bes 
Gemälbes bilden, verfolgen wir bie Gefchide des Helden, 
eines älternlofen Franzoſenkindes, das ſein Dafein unter 
dem Kanonendonner der Schladht in einem befcheidenen 
dentſchen Forſthaus im Saalthal beginnt, durch feine 
Kinder» und Yünglingsjahre, indem zugleih die welt 
erichltternden politifchen Bewegungen in anfchanlichen Bil⸗ 
dern an uns vorüberziehen, bis endlich der Knabe zum 
Mann geworben, der Dann zum Greis; bis Deutfchland 
fi fühlen gelernt, Elſaß und Lothringen zuriüderobert, 
und dort in Strasburg, wo die Völker miteinander eine 
alte, Heilige Schulb abrechnen, dort trägt aud) der inzwiſchen 
zu Reichthum und Ehren gelangte Pflegefohn des biebern 
deutfchen Förfters die Schuld ab, die er Deutfchland, die 
er feinen Pflegeültern zu zahlen hat. 

Einfah und gemüthvoll, finnig deutſch, patriotifch 
begeiftert ift die Darftellung diefes bier in fchwachen Um⸗ 
rifien angedeuteten Lebensbildes, und wer die furchtbaren 
Schreckenstage von Jena und bie glorreiche Glanzzeit von 
1370 an fi) nochmals vorüberziehen laſſen will, dem 
bietet „Jena und Strasburg” genug der Anregung und 
Unterhaltung. 

Noch mehr als diefe Novelle bat uns der nächftfolgende 
Roman derfelben Befafjerin angefprochen : 


9. Heimatlos. Roman von Paula Herbfl. Drei Bände. 
Bremen, Kühtmann und Komp. 1872. 8 3 The. 
gr. 


Während die Berfafferin in ber eben befprochenen No⸗ 
velle mehr bie Patriotin herauskehrte, bewegt fie fich hier 
ganz auf dem Gebiet des Weiblichen und wendet ſich insbe⸗ 
fondere und fpeciell an bie Frauen. Sie will der Heldin, der 
beimatlofen Iſy, zeigen, wie das Weib, das um feiner 
Liebe willen die Schranken des Anftandes durchbricht, 
fühn an dem Ehrwürbdigen, dem Hergebrachten rüttelt, 
alte, Heilige Formen verlegt, der Heimat und einem be« 
fheidenen, aber glüdlichen Familienkreis kalt den Rücken 
wendet, dereinft unter heißen Thränen ſich in dieſe engen, 
friedlichen Berhältniffe zurüdjehnen wird, und erft nad 
bangen, ſchweren Kämpfen, bittern Zänfchungen und 
longer Irrfahrt den Hafen gewinnt, in welchen das 
müde Herz endlih Frieden findet. Nur geoß ange 
legte Naturen find fähig, eine große Leidenfchaft mit 
allen ihren ernften Folgen zu tragen; die anmuthigen, 
aber mittelmäßigen Erfcheinungen, denen wir zum größ⸗ 
ten Theil in der Frauenwelt begegnen, die befcheidenen 
Beilden und Vergißmeinnicht, fie verſchmachten in dem 
Lande der Palme, und vergehen, fobald fie. dem heimat- 
lichen Boden, an dem fle mit allen Fafern ihres Weſens 
feftgehangen, entriffen. So welft auch Iſy, bie fich um 
des geliebten Mannes willen freiwillig in bie Verban⸗ 
nung begeben, die ben Glutblid der Sonne ebenfo wenig 
ertragen kann, wie das wilde Feuer und bie ffeptifche 
Gottes» und Weltanſchauung des Gatten, der an Geift 
und Bildung fo Hoch über ihr fteht, daß er es nicht für 
der Mühe werth hält, die geheimften Vorgänge ihres 
treuen Herzens zu beobachten unb der bie beutfche Heide» 
blume in dem beißen Boden einer füdlichen Zone heimiſch 
machen will, im fremben Lande bahin, bis fie endlich 
nah ſchweren Jahren bes Leibes und der Neue von 
trener Hand in die Heimat zurüdgebracht wird. Hier 
beginnt fie unter dem Einfluß zärtlicher, aber nicht ver- 
zehrender Liebe ein nenes, fchönes Dafein. 


Um diefe interefjante Heldin gruppiren fi noch an» 
dere, ebenjo tren und treffend gezeichnete Charaktere, 
und da der Roman reich an fpannenden Momenten umd 
überraſchenden Wendungen, die Scenerie voll Abwechfelung 
nnd Geſchmack, wie auch der Stil meiftend correct und 
die Sprache eine gemüthvolle, zum Herzen fprechende ift, 
fo fei „Heimatlos“ hiermit befonders allen Frauen warm 
empfohlen. Wir betonen nochmals die gefilhlsinnigen 
Schilderungen, die jedoch frei von jeder Sentimentalität 
find, weil im unferer Zeit jene fittliche Würde und jener 
weibliche Zartfinn, welche der Frau fo viel Heiz und An⸗ 
muth verleihen, immer mehr von der nüchternen, Talten, 
berechnenden, einfeitigen Berftandesbildung, bie ſich geiftreich 
nennt, in den Hintergrumd gedrängt werben. 
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Feuilleton, 


Fenilleton. 


Ein deutſcher Rhapfode in Amerika. 
Wilhelm Jordan's rhapfobifhe Rundreiſen in den 
norbamerilanifchen Freiſtaaten haben in jeder Hinfiht einen 
glänzenden Erfolg gehabt, unb nit zu den geringfien Ber- 
dienften des Dichters rechnen wir es, daß er den Sinn für 
dentihe Sprache und Literatur auch in fouft fpröden anglo- 


amerifanifhen Kreifen geweckt bat. Der Dichter hat für Ame⸗ 


rifa eine befondere, bereits vergriffene Auflage feiner „Nibe⸗ 
lunge“ erſcheinen Yafien, und die Hälfte derſelben befindet fich 
in den Händen von Auglo-Amerilanern. Auch in Boſton, 
wo er fi jetst befindet, in der Hauptflabt des eigentlichen 
Yankeethums, dem anerfaunten Centrum amerilanifcher Bildung 
und Wiffenfchaft, befteht feine Zuhörerfchaft mehr ale zur Hälfte 
aus nichtdentihen Amerilanern. Schon Tange vor feiner an- 
getindigten Ankunft bilden fi) temporäre Clubs von Herren 
und Damen, die fih, unter Leitung eines Sprachlehrers, le⸗ 
fend und Üüberfegend auf feine „Nibelunge‘' vorbereiten, feinem 
Bortrag dann mit dem Bud, in der Haud folgen und fich fiber 
die Kortfchritte freuen, die fle in biefen poetifchen Lessons fo 
raſch machen. So ericheint Jordan in Amerika ale Miſſtonar 
dentfcher Literatur bei den Yankees, die fi) fonft fehr abge» 
ſchloſſen und unnahbar für deutſche Dichtung zeigen. Vom 
Atlantifchen bis zum Stillen Dcean bat Jordan feine Rund» 
reife ausgedehnt, den Deutſchen ein Apoſtel aus ihrer ſchöpfe⸗ 
rifhen Heimat, den Yankees eine Art Phänomen, das fle ſtu⸗ 
diren, da es durch glänzende Erfolge Mode“ geworben ifl. 
Nicht blos die deutjchen, and; die englifchen Zeitungen Ameri⸗ 
as bejchäftigen fich eifrig und angelegentlich mit Iordan’s Vor⸗ 
Iefungen. Uns liegt die Nummer des „Boston daily Adver- 
55 vom 22. April vor; wir entnehmen derſelben die folgende 
itik: 

„Unſere Erwartungen waren nach allem, was wir von 
Dr. Jordan's Borlefungen gehört Hatten, hoch geipaunt, doch 
wir fanden fie durd die Wirklichleit noch weit übertroffen, wir 
fanden einen Künftler im Beſitz einer reihen, klangvollen 
Stimme, gefhidt im Ausdrud der mannigfachſten Erregungen, 
vortrefflih in der Darflellung des Charakters und Alters der 
vorgeführten Berfonen, einen Dichter, der, nachdem er ein 
4 Epos und noch dazu ein großes nationales Epos ge⸗ 
ſchaffen hat, auch die Fähigkeit beſitzt, ſelbſt ſein beſter Interpret 
zu fein. Es erinnert den Hörer an die im Gedicht vorgeführ⸗ 
ten Barden, an Boller, den Sänger der «Nibelungen» oder 
Sorant, ber friefifhen Barden, weicher Siegfried's Thaten fingt 
vor König Gunther von Burgund und Kriemhild, feiner Schwer 
fier. Es wäre ſchwierig, etwas als das Beſte berauszuheben, 
wo alles von fo echter Bortrefflichleit if. Die am meiften melo- 
diihe Stelle war ohne Frage ber Sarg von Baldr und Nauna 
(«Ribelnngen, zweite Abtheilung, &.173) ; die zartefle war die von 
dem Dichter felbft erfundene Epifode, wo Siegfried, auf die 
Jagd eilend, die ihm den Tod bringen foll, den Meinen Sohn 
der Brunhild trifft, ihm die Blume gibt, welche auf der Mauer 
blüht, ihn anf fein Pferb nimmt umd fireihelt, md bie iu 
ihrer Großartigleit ausdrucksvollſte Stelle ift der Geſang der 
Nornen, welder in dem Augenblid ertönt, wo Siegfried, "einer 
Schwüre, die er Brunhild gethan, vergefiend, Kriemhild, der 
ihönhaarigen Tochter Giebich'e, fich verlobt. Diejenigen un- 
ferer Lefer, welde fo glädlidy waren, Mre. Yanıy Kemble 
leſen zu hören, können fi eime Borftellung machen vom der 
Schönheit des Jordan'ſchen Vortrags. Ein befonderer Reiz 
befielben befieht no darin, daß er weder Bud) noch Mauu⸗ 
feript benntzt, fondern, vor feiner Zuhsrerſchaft freiftehend, die 
Worte fpricht, ala wenn der Onell der Boefte Über feine Lip- 
pen firömte, ohne Borbereitung und Weberlegung. Hier und 
dort, wo es der Gegenfland erfordert, fügt er eine Erklärung 
hinzu; doc meiftentheils fließt die Dichtung ohne Unterbrechung 
ort 


„Das Gedicht ſelbſt iſt eine großartige Compofition, aufge 
bant auf den älteſten Weberbleibjeln germanifcher ee Die 
Duelle, welcher das mittelhochdentihe Epos: «Der Nibelunge 


nöt» entfirdmt, ift nicht fo frifch und rein wie bie Sage, welche 
Simund Sigfurffon (geft. 1133) in der ältern Edda aufbe⸗ 
wahrte. Eine Prüfung der vortrefflichen Ueberfegung derfel- 
ben von Benjamin Thorpe (London, Trübner, 1866) wird 
diejenigen, welche hierfür Intereſſe hegen, beweifen, wie vor⸗ 
trefflid Dr. Jordan bie reinfte und älteſte Quelle der deutichen 
Seldenfage zu benuten verſtand. Doch auch andere Quellen 
bat er benußt; fo gibt ihm 3. B. die einfache Mittheilung in 
der Bölfungafage: «Und fie (die beiden Königinnen Kriem⸗ 
bild und Brunhild) verſöhnten jih», das Motiv zu einem der 
ſchönſten und fpannendfien Partien des Gedichte und eine Ge 
legenheit, mit poetifher Wahrheit und Einficht die Thatſache 
zu erHlären, daß Brunhild fi) anf demfelben Sceiterhanfen 
mit Siegfrieb verbrennen ließ. Dies Epos mag man eine por 
tiſche Wiedergeburt ber fragmentarüchen Legenden der Deut 
fen Ri einem künſtleriſchen Ganzen nennen.‘ 

achdem fi der amerifanifche Recenſent noch über bie 
Jordan'ſchen Metra ausgeſprochen Hat, für deren Erklärung 
ihm indeß die Kenntniß der altbentfchen Hebungen und Gen- 
tungen fehlt, fodaß er von Daltylen und Trochden mit einer 
oder zwei kurzen Silben vor dem erflen Buß, wodurd ber An- 
fang iambifch oder anapäſtiſch zu fein fcheine, phantafirt und fo, 
ohne e8 zu wollen, die Anardie diefer altdentſchen Metrif für 
den modernen Standpunkt beweift; nachdem er fi nod zu 
Bunften ber Jordan'ſchen Alliteration ausgeiprochen hat, welde 
von bdiefem Dichter regelmäßiger augewendet werbe, ale von 
Longfellow in feinem „Courtship of Miles Standich‘, bringt 
er noch die folgende nicht umintereffante Mittheilung: „Wir 
hatten privatim Gelegenheit, ein Fragment der «Nibelungen» 
zu hören, welches der Dichter in einer von ihm felbft verfaßten 
englifchen UWeberfegung vorla® und wir waren erflaunt über 
die Gewandtheit derfelben. Im feiner englifhen Gewandung 
klingt das Gedicht mie ein englifches Originalgedidht, indem 
mehrere Stellen nicht ſowol Ueberfegung als Neudichtung find. 
Aud bier beweift die Alliteration ihre Kraft, und es fcheint 
uns, ale würde fie dem englifchen heroiſchen Blane⸗vers eine 
großartige Wirkung geben.‘ 

Schließlich rückt der Referent feinen englifchen Leſern einige 
gradus ad parnassum zuredt; er räth ihnen, fi auf die 
nächte Borlefung durch die Lektlire der vorzutragenden Stellen 
vorzubereiten, gibt ihnen an, wo noch Eremplare der Dichtung 
zu kaufen find, und fügt die Imbaltsangabe des vierten Ge⸗ 
jangs, der vorgelejen werden ſoll, hinzu. Nachdem die Anglo- 
amerilaner ihre Paragraphos wohl einftudirt, werben fie das 
dulce und utile vereinigen, fih an ter Dichtung erfreuen 
und zugleich die deutfche Sprade lernen. 

Jedenfalle iſt die Rundreife eines deutichen Dichters und 
Rhapfoden von einem Ocean zum andern etwas Neues, im 
dem bisher blos dentſche Darfieller an ben nordamerilaniichen 
Bühnen Zriumphe gefeiert haben; dem Adel und die Würde 
beutfcher Eultur wird der Vortrag einer talentvollen Dichtung 
durch den Dichter felbfi nur Heben, befonders gegenüber einem 
fi oft Überhebenden Yankeethum. 


Notizen. 


Der tüchtige Spracdhforfher Dr. Daniel Sanders hat 
ein „oruzggefaßtes Wörterbuch der Hauptichwierigfeiten im ber 
deutihen Sprache” (Berlin, Langenſcheidt, 1872) herausgegeben. 
Wir halten den Gedanken, aus welchem dieſe Schrift hervor» 
ging, für einen fehr glücklichen, und flimmen dem Berfafler 
volllommen bei, wenn er im Bormwort fagt: „Es gibt im 
Deutſchen, wie im jeder nocd in lebendiger Fortentwicelung 
begriffenen Sprache, unberührt von den allgemein anerlannten 
Kegeln, die allen Gebildeten geläufig und vertrant find und 
gegen die fie deshalb niemals verfloßen werden, eine nicht ge 
ringe Anzahl von Fällen, in denen fi der Spradgebraud 
nod nit — oder doch mindeſtens mod nicht ganz emtichieden 
und zweifellos — feftgeftellt Bat, und in denen das Schmwanlen 
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bei Gebildeten und ſelbſt bei Schriftſtellern eine Unficherheit 
erzeugt, ob die in einem beſtimmten Fall nebeneinander vor⸗ 
tommenden verſchiedenen Formen und Ausdrucsweiſen gleich⸗ 
berechtigt find, odet welche die richtigen oder vielleicht die allein 
richtige fein dürfte. Dieſe Zweifelfälle find nicht blos zahl- 
zeicher, fondern es ift aud) die Unficherheit in denfelben größer, 
al8 man im allgemeinen glaubt und anerkennt. Sanders 
fuht nun in feinem alphabetiſch geordneten Werk in allen der- 
artigen Zweifelfällen Auslunft zu geben. Das Alphabetiſche 
bat jedenfalls den Vorzug raſcher Ueberfihtlihleit — und wenn 
man ein Wort und eine Wendung aud vielleicht nicht gleich 
da findet, wo man fie fudht, fo wird man bod bei einiger 
Ueberlegung die rechte Stelle finden, an welche fie‘ der Her⸗ 
ansgeber geleßt bat. Außer den kleinern Artikeln enthält das 
Wörterbud) auch einige größere Abhandlungen, z. B. über die 
Declination der Eigenfchaftsmörter und der Sanpttwörter, über 
fubftantivirte Eigenidafinmbre, Berlirzung in Conjugations- 
formen. Das Werk verdient allen Kreifen, aud ben Schrift 
ſtellern empfohlen zu werden, denen in zweifelhaften Fällen doc 
bier und dort eine Incorrectheit mit unterläuft. 

Die im Shakſpeare⸗Jahrbuch erwähnte lateiniſche Ueber⸗ 
fegung des „Julius Cäſar“ if jegt vollkändig im Drud er- 
ſchienen unter dem Titel: „Shaksperi Julius Caesar. Ad 
textum qualem Nicolaus Delius constitnit anglicum in sena- 
rios latinos transtulit Dr. Th. Jos. Hilgers, Collegii Ha- 
genoviensis director. Dessaviae. Albertus Reissner sumptus 
fecit A. MDCCCLXXIL." 

Der Herausgeber des „Muſikaliſchen Kinder- und Jugend⸗ 
freundes“, Dr. Sriedrid Wilhelm Gebhardt bat einen 
„Muſikaliſchen Schulfreund‘ herausgegeben, eine Aus- 
wahl von Liedern aus den Kriegsjahren 1870 und 1871 mit melo- 
diſchen Geſangsweiſen alter und neuer Zeit fiir bie dentſche Jugend 
(Leipzig, Robberg, 1872). Das Werlchen, weldes 47 zwei⸗, 
40 drei- und 3 vierfiinnmige Gefänge, mit geiämadvoller Aus- 
wahl ber bichterifhen Texte enthält, kommt einem von ben 
Schuldirectionen in jüngfter Zeit öfter empfundenen Bedlirf- 
niß entgegen. und wird namentlid) zur Hebung patriotifcher 
Feierlicgleiten beitragen. 


Bibliographie. 

Arud, FR Seit te ber Gegenwart. 3ter Bb.: Geſchichte ber Jahre 
1867 bis 1871. ifter 8b, ai 
Dunder u. Sum Ist. Gr. 8, 

August, F., Unternuchtngen Über das Imaginäre In der Geometrie. 
Berlin, Calva u Comp. Gr. 4 Ner. 

Bauer, »Bellengefängniß und ajüte. Novelle. Brudfal, Kapff. 
&.8 13 Rat. 

Bebber, J. van, Die strengen europäischen Winter vom Jahre 
1829 bis 1871. Kaiserslautern, Bohr, Gr, 8 7 Ngr. 

Beer, A,, Die Zusammenkünfte Josefs II. und Friedrichs I su 
Meisse und Neustadt, Wien, Gorold’s Sohn. 1871. Gr. 8. 231, sb 
Pr 9 ehr 3 F ae u nd König Siegmund. #burg, 

. r. 
ui) 3 Die Braut bon Rorvig. € Erzäflung. Na dem _bä- 
niſchen ——— ei bearbeitet von trodtmann. Ber 
lin, Jante. 8. i 

Bernhardi ir. Deutihland und Rom. Katholicismus unb Pro⸗ 

a ‚Seel Bei tachtungen aus bem Jahre 1845. Kaſſel, Frey⸗ 
2 T “* 

Bertram, Neue N e St a elfingfore, 8. 18 Ngr 

Betrachtungen über den is Krieg iu Br 1870 bis zur E Entwafl- 
nung der französischen Armee bei Fr Wien, Gerold’s Sohn. Gr. 8. 
1 Tbir. 10 Ner 

Bibliothel für Haus und Reiſe. 18ter Db.: Der au nte Herr. © Eine 
Sriminalg qhichte von I. D. 9. Temme. Berlin, Golbpſchmidt. Br. 


10 Nor. 
rockhaus, C,, Aurelius Prudentius Clemeus in seiner Bedeutung 


für die Kirche seiner Zeit. Nebst einem Anhang: Die Uebersetzung des 
Gedichtes Apotheosi. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 1 Thir. 24 _Ngr. 
Bıdım %., Ueber "and gegen ben Ielnitismus. BZwanglofe 
a anbtungen. über die jefuitifche Zaftit und Vollkommenheit, den jefni- 
tifgen Ein und Primat. Breslau, Goſohorsty. Gr. 8. 30 Nor. 
B ord, Die Braut von Abhdos. — Der Traum. Zwei Ge⸗ 
wi I. „Im  Bertmat ar Originals Übertragen von D. Riedel. Ham⸗ 
ing. 
» I Hier 4,5%. W. gi. v., Deniſche Bolts- und Geſellſchaft elieber 
bes 3 18 ——— or und Weiſe geſammelt. Nördlingen, 
8. r 
—8 J aipoltige Eigenbproße mittel ber Geſchichte dargeſtellt. 
r. 16. 


ie 
= feld, ja u “Ind O. Freih, v. Rheinsberg-Dä- 


ringsfeld, Sprichwörter der germanischen und romanischen Sprachen 
vergleichend zusammengestellt, Leipzig, Fries, Lex.-8. 6 Thir, 





Geſchi HR ber europäifgen taaten, Leipzig, 


Ebert Geſchichte des preußiſchen Staats. 6 . — 
1815, — Rt x 34 ufifgen © . ter Db. 1806 
Der deutſche ——— esen — unter dem Könige Wilhelm. 
Ein socitzag au 8 ie de Er chte der egenwart bon einem preußiihen 
Stabsoffizier Ereigniffe vom a uguft bi® zur Ein 
iöllebung von De Es en in, Janke. Gr. 8. 1 Tplr. 1 0 Nor. 
* Schule und die Tagesfragen. Fraukfurt a. M., 


Fire 6, — —* Vertheidigung von Metz im Jahre 1870 nebſt 


einer Ueberiht, ber 5 Öpertionen der ber franzöflfgen Rhein » Armee. 1ftes 


Dell, Berlin, © 
Franz, u; Aurelius —E Senator. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der" theblogischen Literatur. Breslau, Aderholz. Gr, 8. 20 Ner. 
Genjiden, ©. F., Blitableiter. Luftfpiel. Berlin, Groffer. 8 . 


10 Nor 
Bethers Briefe an Eichſtädt. Mit Erläuterungen grand egeben 
von W. Freih. ee ermann. Berlin, Hempel. —3 ses 
®ols —7 .b., Ein Blid in die Ivealen Seiten bes Katho⸗ 
**— en er Borttag, Gotha, F. U. Perthes. Gr.8. 8 Ngr. 
®rotthuß, Baronin Elijabeth v., ef Bruno Degenhart. Ges 
cialee Roman, Wien, Kirſch. 8. 1 Thlx. Nat. 

Haake, A., Der Besitz und sein Werth m homerischen Zeitalter, 
Eine kulturhistorische 8kizze. Rerlin, Ebeling u. Plahn, Gr.4, 6 Ngr. 
niglee am grli an FR R., Zent. Ein Sgersfpiet. in 2 Aften. Hamburg, 

anna. Bu ber Berfafferin ivon „Sohn Hallfar, Gentleman,” 
Aus dem Engli gen, von Sophie Berena. 2 Sde. Leipzi .J. 
&ünther. 1873. € 3 Zhle. si ipzis, G. 3 

Hory, E. Die gragen ber Gegenwart und bie Volksſchule. Stutt⸗ 

ler, € Soethefs Stel 8 ⸗s Fü Ei 
. e ellung zu eimave rftenhaufe. Eine 
Boelefung, * Stutigart, Kröner. &:.8.°7 5 Renpani 

Hohenlohbe-Imgelfingen, Brett Bein zu, Ibeen über Bela» 
gerungen. Ein Bortrag. Berlin, Bof. Gr. 8 0 Ngr. 

Höhlbaum, K., Joh. Renner’; vlindische Historlen und die jün- 
gere livländische Reimchronik, ister Thl. Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht. Gr. 20 Ngr. 

olk endorff f, 8. v., Das beutfdhe Reich und bie Eonflituirung ber 
Sri iden Biel! iglonkpasieen anf den Herbfiverfammlungen im Sabre 1871. 
erlin, Oppenheim. ®r, 8. 6 Ngr. 

Eddyſtone. Berlin, Gebr. Baetel. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 


ne W., 
i veſllen⸗Chelus. 3 Bde. Berlin, Gebr. Baetel. 


— — Rorbl FR 

ln .Pruel Geſch ichte und S erichte. B 
., Ueber wornengerichte un öffen e. Ber⸗ 
in, Si, —— — rt an nn Leipzi 
u anien egenwart. Eu izzen. Rei 

Broghau⸗. 5, 1 Thir. 24 War. ß air v8 

Dia B., Zur * über bie fociale Stellung ber Yrauen unb_bie 
meitigen Bibungean alten zur Erwerbsfäßigteit. Hrauffurt a. M., Auf⸗ 
a Gr. 8 

ar unel, 3 Was iſt nach Kant ſchön? Ein Vortrag. Gera, 
Stiebel. Gr. 8. Kgr. iſt aag 8 

Herr General» Euperintendent Dr. th, B. Mol und bie fociale 
Frage in Ihrer seligionsnefpigtligen Bebcutung, Eine kritiſche Beleuch⸗ 
ung bes in Königsberg am 25. Januar 1873 ge altenen Vortrags von 

einem ne: enen. —— 

Mor T. L., Die nat —5*— e —8 "elle Warnung. Braun« 
ſchweig, 3 “ H. Rqyer, Or. 8. Ber. 

Mundus ober bie Weltlage ohne ott und mit Gott ur Warnung der 
Böll und ihrer Negierungen. Bon Rhollanpus. Wien, Kirſch. 8. 


Huth, FU, Walbbiumen. Lieber. Frankfurt a. M., Hamacher. 16. 


10 N * 
ul, In Paris, Heitere Geſchichten aus den Lehrjahren eines 
Sän e08. J 2 Bode. Berlint Bee. &r. 8. 20 Ngr brlab 
te Politit als Weltſtndium unter ben Bolttifern und Ihren Traban» 
ten. Bon einem Polititer. Wien, Kirſch. 16, 6 Nor. 

Prüsker, A,, Lexikon der bedeutenderen Schlachten, Belagerungen 
und Gefechte, von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage. Leipaig, 
Luckhardt. Gr. 8. 20 Ngr. 

RBanbe, A. H., Geschichte und Bild dos Nero. Nach den Quellen 
bearbeitet. Iste Hälfte. Utrecht, Kemink u. Zoon. Gr. & 1 Thlr, 15 Ngr. 

Niede, D., Gedichte. Hamburg, Brüning. Er. 8. 1Thlr. 

Robolaty, „9 7 arie mä zenb ber Belagerung 1 1870-1871. "Berlin, 
— 8, 


Stephan, H., Das heutige Aegypton. Ein Abriss seiner physiologl- 
schen, politischen, zirihschaftlichen und Cultur-Zustände. Leipzig, Brock- 
haus. 8. 2 bie: 

eruupi, © . „De freie Kirche im freien Staate. Bortrag. Bonn, 


Web 
ori ——— Begruͤndet von F. von Raumer. Herausgegeben 
* — l. Ste Folge 3ter Saar Leipzig, ER 8. 


 önani, „Iguaz von Loyola, ber erfte Jeſnit ober der Schwur 
auf dem — Geisintine ar Iung nad bisher unbelannten 
Quellen. ıfes und 2te8 Heft. &iberfelb, Püttmaun. GEr. 8. & 4 Nor. 
Dillamaria, Rheinflänge. Novellen. Berlin, Gebr. Paetel. 8. 
1 Zhlr. 20 “er 
olgt, Stabilität und Entwickelung. Ein Wort zur Steuer der 
Wahrheit gegen die Broschüre: Was haben wir von der freien studenti- 
schen Vereinigung zu Jene zu erwarten? Jena, E, Frommann, Gr. 8. 


I NE inter, A., Der Vandedtath und bie Reihoberhauffenge, Zübin- 
gen, Laupp. Gr. 8. 18 Nur. 


— —— 








886 | Anzeigen. 


Unze 


igen. 


— — — 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben ersohbien: 


Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit. 


Nebst einem Anhang: 


Die Uebersetzung des Gediohtes Apotheosis. 
Von 


Clemens Brockhaus, 
Doctor der Philosophie, ausserordentlichem Professor der Theologie, und 
farrer zu St,- Johannis in Leipzig. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zur altchristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Prudentius den Quellenwerth der altchrist- 
lichen Dichtung für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 


Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur d en Gefchichte 
N 15. eh Knete 8 Ge. a ’ 


Nicolai Cusani de concilii universalis potestate sententie 
explicatur. Dissertatio inauguralis. 8 Geh. 15 Ngr. 





Berlag von 3. Heuſchel, Berlin. 
Proteſtantiſche Vorträge 


der Herren Prof. Dr. Baumgarten, Haune, Hoßbach, 

Lisco, Müller, Remy, Späth, Sydow, Ziegler, 

Schmidt, Thomas un. U. in Heften a 5 Sgr. einzeln, 

im Abonnement 8 Hefte für nur 1 Thlr. Erſchienen 
find bereit 28 Vorträge. 





Soeben erschien in dem unterzeichneten Verlage: 


Die russische Literatur 
und 


Iwan Turgeniew 
von 


Otto Glagau. 
8. Preis elegant geheftet 1 Thir. 


Die Schrift gibt in lebendiger und allgemein verstand- 
licher Sprache eine kritisirte Würdigung des jetzt so viel 
gelesenen russischen Dichters und seiner Vorgänger und 
darf wohl, schon um des interessanten Gegenstandes willen, 
auf eine beifällige Aufnahme und weite Verbreitung rechnen. 


Berlin, im Mai 1872. Gebrüder Paetel. 
30 Linkstr. 


In unferm Berlage ift foeben erſchienen und kann durch 
ale Buchhandlungen bezogen werden: 


Dunkle Gewalten. 
Epiſche Dichtungen 


von 
Hermann Linge. 
8. Broſchirt 1 Thlr. 6 Sgr., oder 2 Fl. 


„Dunkle Gewalten‘‘: der Sterblichen günſtige oder mis⸗ 
günſtige Raturmächte, feltfane Verhängnifſe, große geſchichtliche 
Begebenheiten, das Menſchenherz felbf mit feinem unendlichen 
Heer von Leidenfhaften find die Kactoren, welche oft tief, meift 
Nörend und zerfiörend, jeltener fördernd, in das menſchliche 
Leben eingreifen, und beffen Schidjal, Neigung und Abneigung, 
Aufgang und Untergang, beflimmen. Der im Gebiet der lyri⸗ 
fhen und epifchen Boefte gleich hervorragende Dichter hat mit 
fiherer, tundiger Hand theils ans dem Kreis der Sage und 
Geſchichte, theils ans dem Schatz eigener Erfindung folde 
Schickſale heransgegriffen, und die verichiebenen Confliete dee 
Menſchendaſeins in meifterhafter, ftets den Stoffe angemefje- 
ner Form geſchildert. 

Stuttgart, April 1872. 


G. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sobn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


‚Klein, Hermann J., Handbuch der allge- 
meinen Himmeilsbeschreibung vom Stand- 
punkte der kosmischen Weltanschauung dargestellt. 
Zweiter Theil: Der Fixs el. Nach 
dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft. Mit 
in den Text eingedruckten Holzstichen und einer 
farbigen Spectraltafel. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. 
Preis 2 Thir. 10 Sgr. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


III (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thir. 
Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Priderichs. 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literarifde Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 22. 2 


30. Mai 1872. 





Inhalt: Zur Kriegelyrik von 1870— 71. — Die beutfchen Offe 


feeprovingen. Vou Edwert Kattner. — Mufifalifhe Schriften. — 


Senileten. (Die zeitgeſchichtliche Kritit Über Schiller.) — Biblisgraphie. — Anzeigen. 





Zur Kriegsiyrik von 1870— 71. 


1. Königsfieder, alt und neu, von Karl von Holtei. 
Zweite vermehrte umd verbefferte Ausgabe. Berlin, 4. 
Dunder. 1871._©r. 8. 6 Rgr. 

2. Die Harfe im Sturm. Erinnerungen an unfere große 
Zeit. Bon Friedrih Hofmann. Leipzig, Wartig. 
1871. Gr. 8. 74 Ngr. 

3. Kriegstagebuc in Liedern. Bon Morit Pläſchke. Däffel- 
dorf, de Haen, 1871. 8. 74, Nor. 

4. Hurrah, Germania! Gedichte ans der Zeit des deutſchen 
Heldentampfes 1870-71 von Eduard Nidles. Karis⸗ 
ruhe, Braun. 1871. 16. 6 Rgr. 

5. Deutſche Lieder von Leonhart Bostmurt. Bairenth, 
Gießel. 1871. 16. 5 Rgr. 

6. Zeitgebichte für Bolt und Heer von Theodor Renaud, 
Stuttgart, Metler. 1871. 8. 14 Rpr. 

7. Zeitfpiegel. Des dentfhen Reiches Krieg, Sieg und Frie⸗ 
den. Sonette und Lieder. Bon Julins Hübner. Dres 
den, Meinhold und Söhne. 1871. Gr. 8. 12 Ngr. 

8. Deutſcher Frühling 1871. Politische Dichtungen zum Theil 
in den Formen des Minnefange von Franz Leibing. 
Berlin, Lipperheide. 1871. 16. 6 Nor. 

9. Bor dem Befreiungskriege. Baterländifche Gedichte von 
Bilhelm Sehring. leruhe, Selbfiverlag. 1871. 
Gr. 16. 17% Nor. 

10. Lieder aus Frantreih von einem deutſchen Soldaten (aus 
dem Jahre 1870). Berlin, 9. Dunder. 1871. Gr. 16. 
20 Nor. 

Wir Haben Heute den Nachtrab der durch den großen 
deutſch · franzöfifchen Krieg mobil gemachten patriotifchen 
Lrif kritiſch zu wilrdigen. Konnten wir uns glei beim 
Beginn der Friegerif hen Bewegung, als der Strom der 
patriotifchen Dichtung fi) noch in den erften Mräftigften 
Wellen ergoß, nicht verhehlen, daß das Flußbett, in dem 
die deutſche Kriegölyrik dahinflutete, an mehr als einem 
Bunte bedenklich ſeichte Stellen zeigte, fo treten diefelben 
bei ben ſich jegt immer mehr verlaufenden Waffern der 
durch die friegerifchen Ereigniffe hervorgerufenen Dichtung 
heute in höchſt ermüchternder Weife an den Tag. Ber- 
ſchwommenheit und Rhetorik find die charakteriftifchen 
Merkmale der meiften der und diesmal zur Befprechung 
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vorfiegenben kriegelyriſchen und patriotifchen Gedichtſamm- 
Iungen. In vielen berfelben herrſchi eine Haltlofigkeit 
und Zerfahrenheit vor, welche weit babon entfernt ift, die 
großen nationalen Thaten der Jahre 1870 und 1871 
poetifd würdig zu acsompagniren. Biele diefer Same 
lungen ſuchen vielmehr die zur Erreichung ſolchen Zweds 
nöthige dichterifche Energie und Prägnanz durch eine jelbfte 
gefällige Gef gwägigteit zu erfegen; diefe Gefchwäßigfeit 
aber hat, der jebeömaligen dichieriſchen Imupidualität ge» 
mäß, bald einen fenilen, bald einen puerilen Charalter. 

Senil in mander Beziehung find die patriotifchen Ge- 
dichte des ſchlefiſchen Dichtergreiſes, mit deren Würdigung 
wir unfere Heutige Revue eröffnen. Karl von Holtei’s 
Sprit Hat niemals über daS os magna sonaturum geboten. 
Man fühlt ſich verſucht, feine Muſe mit derjenigen Hoffe 
mann's von Fallersleben zu vergleichen. Beide Dichter 
haben eine unverkennbar tüdjtige Gefinnung, eine herz⸗ 
gerwinnende Redlichleit und Geradbeit ; ihre Rebeusanfchaunn; 

derleugnet nirgends eine gewiſſe vobufte Gefundheit, mel- 
Her alle ſchwuͤrmeriſche und über praftifche Ziele‘ Hinaus- 
ſchießende Sdealitut fern liegt; ſie Haben beide, obwol 
Holtei ſich offen als Ropalift belennt, ein warmes Herz 
für das Wohl und Wehe des Volls und ſteis, wo es 
gilt für das unterbrüdte Recht der Menſchheit einzutreten, 
fieht man die greifen Häupter ber beiden Dichter im 
Vorbertreffen leuchten — aber dennoch fehlt ihren Poeſien 
jenes Etwas, weldes allen poetifhen Aeußerungen exft 
eigentlich den Stempel der Weihe gibt: das vollanstönende 
und mächtig zu Herzen gehende Pathos einer von den 
hochſten Ideen wahrhaft inſpitirten Dichtung. Der Lyra 
beider Poeten gebricht der weithinhallende Reſonanzboden; 
alles Schwungvolle und Kräftige liegt ihnen fern, und nur 
allzu oft gemahnen und ihre Dichtungen nitdjtern und 
proſaiſch. Das gilt auch in mancher Beziehung von Holtei’s 
„Rönigöliebern” (Rr. 1). Der Königin Augufta gewidmet, 
Inüpfen fie nicht alle unmittelbar an die Großthaten des 
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legten Kriegs an, reichen vielmehr ihrer Entftehung und 
ihrem Inhalte nad) von den dreißiger Jahren bis zum 
Jahre 1871. Faſt alle tragen fie den Charakter der 
Gelegenheitspoefie und feiern meiftend die Feſttage des 
preußifchen Staats und feiner Herrfcherfamilie.e Zu den 
beften unter den „Königsliedern“ gehört das nachſtehend 
mitgetheilte, welches den König Wilhelm verherrlicht: 


Feſtlied zum 22. Mär; 1869. 
Er war ein Rind, als Friedrich’ Sternenehte 
In Jenas Sturm am Firmament verblich, 
Dem Thron, dem Land, dem Heer zur ew'gen Lehre, 
Der game Staat ans feinen Fugen wid. 
Die Königin der Frauen, 
Ein grügting anzufchanen, 
Die Mutter, ihre Kinder an ber Hand, 
Sie ſuchte Schug am fernen Offeeftrand. 


Er war ein Jüngling, als ber bumpfe Friebe, 

Der ſchmachbeladne, fi erhob zum Krieg, 

As Breslau ward die große Waffenfchmtede 
Gr Deutfchlands Freiheit durch gewalt’gen Sieg. 
ier an des Vaters Seite 

Gab er ihm das Geleite 

Sinaus, hinans wol über Elb' und Rhein, 

Bis in bes Erbfeinds Reſidenz Hinein. 


Er war ein Mann, dba aus dem Drang der Zeiten 
Ein neuer Geift fi) Tühn hervorgethan, 
Da Rechte fi mit Pflichten wild entzweiten, 

In Streit geriethen edler Siun und Wohn. 

Doch nie ließ ex fih ranben 

An Preußens Bolt den Glauben, 

An diefen ſtets erprobten fihern Hort; - 

Ich bin ein Preuße! blieb fein Lofungswort. 


Er war ein Greis, da galt es u verflechten 
Mit eiguer Würde innger Welt Begehr, 

Da galt es für ein einig Reich zu fecdhten, 
Serüfet auf jedwede Gegenwehr. 

Mit tiefen Seelenſchmerzen, 

wahr mit ſchwerem Herzen 

Griff er zum Schwerte, aber wie er’s ſchwaug — 
Ih bin ein Preuße! ſcholl fein Schlachtgeſang. 


Du bift ein Preuße, Herr! Du haſt's erfahren, 
Daß uuferm König Gottes Huld geneigt, 

Da dir in bint'ger Schlacht die Heldenſcharen 
entgegenjanchgten , wo dn did) gezeigt. 

Der Segen ift bein eigen, 

Wo du di nur magſt zeigen, 

Gerecht und tapfer, pflichtgetren und milb, 
Des fel’gen Baters Iebensfrifches Bild. 


Di lieben wir! — Ob ſchweigend in ſich trage 

Ihr warm Gefühl des deutfchen Mannes Bruft, 

Es macht fi Luft an deinem Jahrestage, 

Da bricht's hervor mit Jubelllang und Luft. 

Und immer tönen wieder 

Der Bielgetreuen Lieder: 

Begläicdt ein Volk, dem diefes Heil befchert, 

Doh es ſich jelbft in feinem König ehrt. 

Niemand wird fich der Wirkung diefes echt vollsthüm⸗ 
lichen Liedes entziehen können. Es geht ein Zug freudiger 
Degeifternng durch dafjelbe, welcher jeden Unbefangenen 
anfprechen muß. 

Neben die Holterichen „Königslieder” ftellen wir die 
Poeſien eines andern Beteranen der Dichtkunft, welcher 
nit weniger als der fchlefiihe Sängergreis ein echter 
Freund und Dichter des Volks genannt werden darf. Wir 
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meinen Friedrich Hofmann’s poetifche Erinnerungen 
an bie jüngſt burchlebte große Zeit: „Die Harfe im Sturm" 
(Nr. 2), Wie Hofmann’s frühere Gedichte beweifen, ift 
er ein Dichter von edelfter Gemüthswärme. .Das haben 
namentlich feine durch eine Keihe von Jahren in bie 
„Sartenlaube‘ gelieferten Poefien, meiftens Gelegenheits⸗ 
dihtungen, in hohem Maße gezeigt; nichts Menſchliches 
it ihm fremd, Er Hat ein warmes Vaterlands⸗ und 
Bolksgefühl und weiß dieſes Gefühl in Leichtfließenden, 
oft höchſt ſangbaren Berfen auszuftrömen. So enthält 
denn auch feine neueſte Liedergabe viel des Trefflichen 
und Anerfennenswerthen: meiſtens Feſtgedichte, Prologe 
bon patriotiſchem Schwunge und genrebildliche Kriege⸗ 
und Friedensbilder von plaftifcher Greifbarkeit, welche 
theilweife fchon aus der „Gartenlaube“ befannt find. Wir 
theilen al8 Probe aus „Die Harfe im Sturm“ das fol- 
gende jchwungvolle Gedicht mit: 


Leipzigs Gruß den beimlehrenden Kriegern. 
Willkommen, deutfches Heldenheer, 
Dem keines gleiht zu Land und Meer 
In aller Böller Reihen! 
Ob unfer Dank den Wollen naht, 
Nie kann der Größe eurer That 
Des Dantes Größe gleichen! 
Euch jelbft zum Walle anfgethlumt, 
Habt ihr das Vaterland beſchirmt 
Vor ſeines Erbfeinds Streichen. 


Wie von dem ganzen Vaterland 

Sei Dank und Preis mit Herz und Hand 
Euch heut’ von uns geboten! 

Bem auf ber Welt wär’ es nicht fund, 
Wie reich beſä't it unfer Grund 

Mit aller Völler Todten! 

Dank ench, daß nicht, vom Blute fatt, 
Um unfre alte Schlacdhtenftadt 

Bon neuem trieft der Boden! 


Der Kränze, die der Krieg uns trug, 

Der alten Kränze find’S genug, 

Genug nun aud) der neuen! 

An Ehren ſteht uns niemand glei: 

Jetzt gilt’8 im ein’gen neuen Reich 

Der Freiheit Saat zu firenen! 

Dann wird in feinem beil’gen Schos 

Ein Voll fi, deutih und ſtark und groß, 
Des Siege und Friedens freuen! 

Außer diefem Gedichte, welches in 180000 Eremplaren 
gedrudt und von dem leipziger internationalen Hülfscomite 
an alle durch die „Schladhtenftadt” ziehenden Krieger als 
Erinnerungsblatt vertheilt worden ift, zeichnen wir unter 
den Poefien diefer Hofmann'ſchen Sammlung nod ben 
gehaltvollen Prolog „Der Sieg von Sedan“, das reizende 
Genrebild „Mütterleins Feldpoſtpacket“, das rührende Ge⸗ 
dicht „Die zwei Schützen vom 108. Regiment“, das 
ſchöne Lied „Neuer Landesvater“ und den gedankenvollen 
Prolog „Dem Kronprinzen von Sachſen“ rühmlich aus 
und erwähnen nur noch, daß der Dichter dieſe Sammlung 
in edler Menſchenliebe zum Beſten einer Weihnachts⸗ 
feſtgabe für die Waiſen, Witwen und Smpaliden unſerer 
Krieger in Leipzig und feinen Vorſtadtdörfern heraus⸗ 
gegeben hat. In einer der Sammlung als Vorrede voran⸗ 
geichidten „Bitte“ fpricht der Dichter den Wunſch aus, 
ed möge aus dem mit den vorliegenden Gedichten ges 
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machten Heinen Anfange ein ſich jährlich erneuender all» 
gemein deutfcher „Weihnachtsbaum” herauswachſen, wie 
der Dichter in frühern Jahren einen folden von Hild- 
burghaufen aus hatte gründen und Jahre hindurch pflegen 
helfen. Er iüberläßt die Ausführung diefes Gedankens 
jüngern Kräften. Möge biefer Gedanke eines menfchen- 
freundlichen Dichters der deutſchen Nation aud Hiermit 
ans Herz gelegt fein! 

Das „Kriegstagebuch in Liedern“ (Mr. 3) von Moritz 
Bläfchte, einjährig Freiwilligem im niederrheiniſchen 
Füfilierregiment Nr. 39 enthält warm und friſch ger 
fchriebene Lieder in meiltens anſprechender Form und ift 
den Kriegekameraden des Dichters zugeeignet. Die Lieder 
behandeln theils die großen Momente des Kriegs, teils 
find fie perfönlichen Begegnungen und Stimmungen ge- 
widmet. Zu den Liedern der legten Urt gehört das im 
Folgenden als Probe hier mitgelheilte, in welchem ein 
inniges Gefühl in höchſt melodiſchen Verſen austönt: 


Lebewohl. 

— wohl, fahr! wohl auf immerdar, 

m holde Frauenblüte j 

jahr’ wohl, fahr’ wohl! Und daß dich Gott, 

Lieblige, behüte! 

Der firenge Ruf des Schidfals treibt 
Hinaus mic im die Ferne; 
D fendte mic auf finftrer Bahn, 
Du freundlichſter der Sternel 


Denn wie ein Stern erſcheinſt du mir 
Im trüb umhullten Tagen, 
Du Ientteft fanft empor den Blick 
Bon allen Erbenplagen! j 
Sleichwie den Wandrer Hold erquidt 
Ein Quell in fanb’ger Wüſte, 
&o Haft den Fremdling du beglückt, 
Da er dich mid” begrüßte! 
Begraben lag vor mir in Naht 

.- Der ſchwere Ernft der Zeiten, 
Sah id doch freundlich wie im Traum 
Borbei die Stumben gleiten! 
Ob Haß die Völter blutig fchied, 
Wir theilten nicht ihr Hallen — 
Und doch — das Gcidjal Hat’s gewollt! 
Und fo mußt ich dich laffen! 
Nimm denn ben letzten Gcheidegrußl 
Der Wind auf leichien Schwingen 
Zrag' aus der Ferne bir ihm zu, 
Did) leiſe zu —A ı 
gm wohl, fahr’ wohl! Und daß dic; Gott, 

m Liebliche, behütel 
gabe wohl, fahr’ wohl auf immerdar, 
u holde Franenbiätel 
(St.-Scan de Losue, den 17. Februar 1871.) 


Ein hübfches, wenn auch keineswegs bedeutendes Ta- 
Ient befunden die Gedichte „Hurrah, Germania!" (Nr. 4) 
von Eduard Nidles, welche dem Leonidas der Vogefen, 
dem General von Werder, zugeeignet find. Sie find vom 
echteſten Patriotismus bictirt worden, und wenn in ihnen 
auch hier unb da eine etwas nüchterne Rhetorik die Poeſie 
in den Hintergrund drängt — Mir vergefien gern die 
Scharten des jerö, wenn, wie hier, Wein, der und aus 
ihm credenzt wird, ein das Herz erwärmender if. Wir 
theilm ein Sonett als Beifpiel fur dem poetifhen Stil 
von Eduard Nidles mit: 


Dem Kriegsherrn Frankreichs. 

Du fandteft deine Turfen und Zuaven 

Bol als des Heeres edle Borderglieder, 

Das auf den Bannern einmal —8 wieder 

Und „Freiheit'“ trug — das arme Boll von Sklaven! 

Bermiötend follten, glei geſchmolznen Laven, 

Sie flürzen don den welſchen Bergen nieder; 

Do Lob fei Gott: im Herzen trem und bieder 

Erbebte drob nicht Einer unſrer Braven! 

Du heiten, Natt did Mann an Mann zu mefien, 

Auf deinen Feind den Hund zuvor im Sprunge, 

&o gänzlich allen Ritterfinns vergeffen, 

Laß immerhin in ſtolzem Redeſchwunge 

Dich Feldherr nennen; uns bebünft indeffen: 

So lämpft noch nicht einmal ein Schlädtersjunget 

Nach Inhalt und Form Iobenswerth find auch bie 
„Dentfchen Lieder" von Leonhart Wohlmuth (Nr. 5), 
wenngleich ihnen eine wirklich geiftige Bedentung nicht bei 
gemefjen werden fann. Sehr warm empfunden find in 
diefer Sammlung die Gedichte „Eljaß” und namentlich 
Die Soldatenbraut”, bie Haupizierde biefes Liederbuchs. 

Die Emanuel Geibel gewibmeten „Zeitgedichte für 
Bolt und Heer” von Theodor Renaud (Nr. 6) er 
feinen zum Beſten der Invaliden und zeichnen ſich durch 
manchen hübjchen Gedanken und Prägnanz des Ausdrude 
ans. Einen dauernden Werth haben indeffen auch dieſe 
Gedichte nicht. Das folgende Lied gehört zu dem beffern 
Stüden der Sammlung: 


Boltsljed. 
Der Winter it gelommen mit Schnee und Eis; 
Mareili, am enfler, was wein dur leis? 
O weinel 
Die Thränen rinnen in warmen Lauf, 
Die Thränen thanen die Scheiben auf. 
O weinel 
Dein Schatz iſt gezogen in bintige Schlacht, 
Das Beflkland du iin ums deln gebragtt 
O weinel 
Sie haben ihn ſchnell nach Soldatenart 
Mit vielen Gefellen ins Grab geſcharrt. 
O weine! . 
Am festen Tag ſchou begraben er liegt. 
Mareili, du weinft und weißt es doch mid. 
O weine! 

Eine bebentendere Dichterkraft als wir fie in den zu⸗ 
legt erwähnten Sammlungen fanden, ſpricht aus den unter 
dem Titel „Zeitfpiegel” (Nr.7) von dem berühmten Maler 
Julius Hübner veröffentlichten Sonetten und Liedern, 
Hübner weiß in einer kryfiallhellen Form bedeutende 
Gedanken auszuprägen und fo feinen humanen und edit 
patriotifchen Oefinnungen einen würdigen Ausbrud zu 
leihen. Seine Sonette find architektoniſch abgerundet, 
feine Lieder haben meiftens einen muſikaliſchen Schmelz 
und oft ſchwebt der Geift claſſiſcher Schöngeit über feinen 
Berfen. Hier ein Sonett zur Probe: 


An Deutfäland. 
(12. April 1871.) 
Lehr’ deine Jugend ſiolz den Naden bäumen, 
Spartaniſch fei die Zucht bei Trank und Mahl, 
Dem Joche troge Arm und Fauft von Stahl, 
Laß ins Gebiß doll Ungeduld fie fhäumen. 
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Befreie fie vom eitel dumpfen Träumen 

Und von nunützen Wiffens leerer Dual; 

Gereiften Urtheils ſcharfer Sonnenſtrahl 

Erhell' das Land, die Schwarzen werden's räumen. 

Noch finnen fie, wie fte dich unterjochen, 

Mein Boll, mit arger, ſtets erneuter Tück 

Die binterlaufte Geiſterfreiheit ſchwächen. 

Doc flürdte nichts! Denn einmal ansgefprodgen 

Der Freiheit Wort, ruft es fein Gott zuräd, 

Der deutiche Geiſt wird alle Feſſeln brechen! 

Unter den übrigen Hübner’fchen Gedichten biefer 
Sammlung zeichnen fi) noch die Sonette „Daufgebet‘ 
und „Penelope- Germania”, fowie die Lieder „Sieg bei 
Wörth” und „Narren?“ durch die Bedeutſamleit ihres 
Gehalts aus. 

Der „Deutſche Frühling” von Franz Leibing (Nr. 8) 
ſtellt fich in mancher Beziehung würdig neben die Hühner’: 
ſchen Gedichte. Leibing verfügt wie Hübner mit Sou⸗ 
veränetät über die dichterifche Form und ift wie jener 
von echter Vaterlandsliebe vol. Wenn er fich aber in 
der in Rede fiehenden Heinen Sammlung die Aufgabe 
geftellt Hat, die Weifen und Formen Walther's von der 
Bogelweide in die moderne Poeſie wieder einzuführen, fo 
muß das mit Eutjchiedenheit als ein verfehlte Erperi⸗ 
ment bezeichnet werben. Die Tunftvollen, um nicht zu 
fagen gefünftelten Formen des Minneſangs mögen zu 
ihrer Zeit eine Berechtigung gehabt Haben — heute müfjen 
fie als ein überwundener Standpunkt betrachtet werden, 
anf den die moderne Dichtung nicht zurückgehen darf. 
Sie heute wieber lebendig machen wollen, das hieße das 
frifche und gefunde Reis moderner Poefie auf einen ab- 
geftorbenen Stamm pfropfen. Wofür in dem Gejchlecht 
ber Gegenwart fein Verſtänduniß lebt, das follen wir nicht 
fünftlih zum Leben wach rufen wollen. Unmittelbare 
Begeifterung ahmt überdies niemald nad), und wo ein 
origineller Gedanke in einem originellen Kopfe nad) dich⸗ 
terifcher Geftaltung vingt, da findet fi) gewiß auch die 
originelle Form. Ohne Zweifel ift ed wahr, daß unfere 
poetifchen Formen an einer gewiſſen Monotonie leiden. 
Aber müſſen wir deshalb zu den Formen des Diinnefangs 
zurüdgreifen? Gewiß nicht! Dan ſchaffe unmittelbar aus 
dem Berußtfein der Oegenwart heraus neue Formen ! 
Das ift der einzig richtige Weg. Waren doch aud die 
Minnefänger in ihren dichterifchen Formen originell — 
und wir wollen es auch fein! Leibing beweift übrigens, 
abgefehen von feiner Minnefängermanie, ein ganz reſpec⸗ 
tables Talent. Zum Beweije bierfür theilen wir das 
folgende Heine Gedicht mit: 


Anf Wilhelm’s von Hohenzollern Krönung. 
(18. Januar 1871.) 

Die Kron' if jünger als der König! rühmt mein Lieb, 
Der Kaifer Wilhelm war fein eigner Kronenſchmied, 
Ian funfzig Schlachten if fein Werl gebiehen. 
So feſt flieht fie auf feinen: kaiſerlichen Hanpt, 
Wie eines Eihbaums Krone grän und dicht befanbt, 
Und Teines mag dem andern Glanz entziehen. 


Wol fireiten beide um ben Preis, 

Der Edelſteine Glanz, des Haares Silberweiß, 
Solch Shmud mag Bolt und Fürften wohlgefallen, 
&o einer num nad) Deutſchland fragt, 

Dem zeigt die Kron' anf jenem Haupt und fagt: 
„Das ift der Leitſtern unfern Völlern allen.‘ 
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Einem anfprechenden Gebanfen leiht ferner das fol. 
gende Sonett Ausdrud: 


An die Kaiſerin Augufla. 
Zur Zeit der höchſten Schmach vor ſechzig Jahren, 
Da brad; Enifens Töniglihes Herz, 
Doch fterbend fchlug den Blick fie himmelwärts 
Und fprad das Wort, das treufi wir bewahren: 


„Db auch des Höllenfürften wilde Scharen 

Die Welt erfüll’n mit Sünde, Schand’ und Schmerz, 
Ich glaube nicht an die Gewalt von Erz, 

Nur an das Recht, es wird fich offenbaren !“ 


Ein Engel fleht am Stuhle Gottes broben 
Und fammelt der Bedrlidten bittre Zähren: 
Aus jener Duld’rin Thränen ward. gemoben 
Dir, Kalferin, die höchſte, irb’fche Krone — 
So trage fie dem ew'gen Net zu Ehren, 
Das fihher immerdar im Reiche wohne. 


Leibing, wir wiederholen es, ift ein Dichter von büb- 
fhem Talent. Möge er die Idee fahren laffen, daß bie 
poetifche Form der Gegenwart ſich durch Derlibernahme 
ber Weifen der Minnefänger verjüngen müffe, möge er 
vielmehr, frei von allem Regelzwang, fingen wie ihm 
ums Herz ift — umd wir werden Freude an feinen Did 
tungen erleben! 

Eine tüchtige Gefinnung fpridht aus den „Bor dem 
Befreiungskriege“ (Nr. 9) betitelten Gedichten von Wil⸗ 
beim Sehring. Sie flammen theilweife aus einer fehr 
frühen Zeit, aus ben dreißiger Jahren dieſes Jahrhun⸗ 
derts, und reichen bis zum Jahre 1868, fobaß fie, genau 
genommen, mit dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege nichts 
zu ſchaffen haben. Aber fie verdanken ihre Entftehung doch 
zum Theil der Stimmung, welche diefem Kriege. voranging. 
Namentlich lobenswerth find die fein pointirten Diftichen 
des Dichters, welche oft eine epigrammatifche Schärfe 
haben. Unter den tibrigen Gedichten diefer Sammlung 
verdienen noch das „Dem König Georg von Hannover“ 
überfchriebene und das an Juſtinus Kerner gerichtete aus- 
zeichnend genannt zu werben. 

Hatten die im Vorftehenden berückſichtigten Dichter 
in ihren Poefien mehr einem abftracten Patriotismus Aus 
drud gegeben, wobei oft genug die Phraſe und eine hohle 
Rhetorik mit unterlief, fo tritt und im den anonym er⸗ 
fhienenen „Liedern aus Frankreich“ (Nr. 10) ein ih in 
feingezeichneten und lebhaft und anſchaulich geſchilderten 
Gentebildern ausgebender Batriotismus entgegen. Die Lieder 
baben viel Farbe und Leben und find Producte ein«s 
anmutdigen Zalente von Phantafle und Empfindung. 
Der Dichter Hat es verftanden, dem buntbewegten 
Kriegsleben manches intereffante Bild, bald ſchred⸗ 
ih, bald anmuthig, wie der Tag es gab, abzugeiwinnen 
und es dichterifch zur geftalten. Einzelne folder Bilder 
baben einen faft epifch gemahuenden Zug, wie 3. B. das 
folgende, welches uns in ein Schloß führt, deſſen Be⸗ 
wohner focben vor den beranrüdenden Feinden die Flucht 
ergriffen haben: 

Mitunter glaubt man wohl, man fei am Ziel. 
Ans dunklem Laubgewirr bligt bier und da 

Ein weißes Licht; doch hoher Steinwall fchließt 
Eid rings umher. Du fhreiteft an ihm bin, 


“ 
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Bis fi ein eifern Gitter, goldgezadt, 

Ihm einfügt; feRgeihloffen, wie du es 
Zuvor gewußt, doc trägfi den Schlüffel bu 
In eigner Kraft: Ein Stoß! und kreifchenb fliegt 
Das Thor verdroffen auf. Ein breiter Weg, 
Mit feinem Sand geebnet, fonnbeglänzt, 
Doch grabeefill. Nur dur das Laubbogsket 
Hnſcht chen ein Bogel, und ein Falter wiegt 
Stahlblaue Flügel um den Sodelftein, 

Der anf des Raſens Mitte fchweigfam ernft 
Kunftvolle Urne trägt, als bärge fe 

Die Aſche lang’ verfchollenen Geſchlechts, 

Das diejes Eden einft belebt. Das bort 
Bewundernd vor dem Marmorgliederbau 
Apollo’8 fand — mit Aphrodite hier 

Dem Wogenfchaum entfiieg — und Baterangfi 
Nachfühlend, drüben fi dem Schlangenbiß 
In lebensvoller Dual, und doc verflärt 
Bom ruhevollen Handy der Kunſt entrang. 
Nur die Nature fcheint noch den ew'gen Kreis 
Des Lebens zu erhalten. Funkelnd glübt 

Die Bllite, deren Frucht Berfophone's 

Geſchick entſchied; die Centifolie nidt 

Aus reichem Blätterſchmuck; betäubend wogt 
Biolenduft mit Roſen untermiſcht — 

Und über allem einſam, mittagsheiß 

Der blaue Himmel und der Sonne Gold, 
Schwerflüſſig — wenn ein ſeltſam Bild erlaubt, 
Das doch bezeichnend —: mehrlarätig als 
Das mattere Metall, mit dem im Nord 

Der Himmel unfern Sommer überfließt. 

Da bligt das weiße Licht, das bich von fern 
Zuerſt begrüßt, aufs neue durchs Gezweig. 
Zwei Schritte noch, du flehft davor. Ein Schloß, 
Das blendend flimmert, hochgetreppt, im Stil 
Der Zeit, die ſich dichtwucherndem Gerant 
Des Ungefhmads entwunden und zurlid 

Zu A] edler Form gelehrt. Aus Stein 
Gehanen halten Löwen am Portal, 

Bergeblih Wacht, denn auch die eihene Thlir 
Weicht der Gewalt. Ein tiefverhängtes Licht 
Umfchleiert drinnen alles und eriheint 
Dem glanzgewöhnten Auge bämmrungsgleich. 
Und mählih erft erfoßt der Blid die Pracht, 
Die ihn umgibt, zu höherem Genuß 
Sinnvoll geordnet und durch Kunſt verſchönt. 


. Ein feiner Duft ehe noch den Raum: 


Du athmeft ihn, als hätte unfihtbar 
Dich eines ſchönen Mundes Hauch geftreift — 
Und wie du über jene Schwelle trittfl, 

Iſt's dir, als Häng’ ein Mädchenlachen noch 
Bom Sammetvorhang, der in ſchwerem Hall 
Den hohen Saal vom zierlichften Boudoir 
Abtreunt. Im Luftzug fällt ein Notenblatt 
Bom aufgefchlagenen Flügel — auf dem Tiſch 
Bon Rofenholz ein angefangner Brief: 

„Ma chere amie“ — ein leifer Flötenton 
Lenkt deine Blicke ab, und fiber dir 

In goldnem Käfig gaufelt blütenhaft 

Ein Kolibri, wie farbig Sinnbild der 
Neizvoll befhwingten Anmuth, die dies Haus 
Dereinft belebt. 


Dereinft? Wie lang’ iſt's ber? 
Die Rofe, die bei jähem Auffprung bier 
Bon ſchreckduvchwogtem Buſen oder au 
Der dunkeln Lodenpradht zn Boden fiel, 
Gibt Antwort dranf! Sie liegt noch umverwelft 
Und fagt, daß kaum, vielleiht daß geftern erſt 
Das ahnungsloſe Glüd bier, aufgef eucht 
Bon Schredensokunde, wie ein zitternd Seh 
Befimmmngslos entfloh — daß plötzlich, wie 
Anf Herculanum und Pompeji einft, 


Das Ungedachte furchtbar, riefenhaft 
Herniederbrach und jeden, wie er fland, 

Das nadte Leben zu erhalten trieb! 

Nur fie, des Glückes Sinnbild, redend nod) 
Liegt bier fie im veröbeten Gemach: 

Wie aus der Aſche von Sahrtaufenden 

Der Meißel farbenfriſch ein Bild zurück 

Ans Licht beſchwort, das Zengniß märdenhaft 
Bon einer Stunde gibt, drin eine Welt 

Zu odemlofem Räthſel uns erflarrt. 


Es ift etwas von der Farbenpracht und finnlichen 
Fülle Robert Hamerling’8 in diefen Verſen. Neben folchen 
epiſchen Schilderungen enthält das Buch manches finnreiche 
Lied, fogleich das erfte: „Nun erbleichet ber Tag”, ferner: 
„Daß bie nächſte Stunde nicht mehr dein“, „Doc was 
drängt der fremde Jammer“, „Wir faßen am Graben- 
bange”, „Drum nimm, mein Kaiſer“ u. a. m. Jeden⸗ 
fall8 verdienen diefe Lieder die Beachtung des Publikums. 

Werben diefe Gedichte des talentvollen Anonymus 
von einer blühenden Frifche und finnlichen Plaſtik gelenn- 


‚zeichnet, jo gemahnt uns eine Reihe anderer uns heute 


vorliegender Sammlungen alzu abftract und reflectirt. 
Das Dichterwort von „des Gedankens Bläffe” findet auf 
fie eine paflende Anwendung Wir rechnen zu diefen 
Sammlungen in erfter Linie die folgenden: 


11. Unter dem NReidhspanir. Strophen von Georg von 
Dergen. Heidelberg, Baffermann. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 


12. Kaifer und Reich. Poetifches Tagebuch aus Deutſchlands 
grober zeit von Hans Köfter. Berlin, Herb. 1872. 
gr. 


13. Kreuz und Schwert. Zeitklänge aus den Jahren 1870 
und 1871 von Franz Wilhelm Freiherrn von Dit- 
furth. Berlin, Lipperheide. 1871. Gr. 16. 10 Nur. 

14. Patriotifche Lieder und Zeitgebichte von Bictor Gra— 
nella. Bonn, Cohen und Sohn. 1871. 16. 1 Thlr. 


15. Ein Bauftein zum Wilhelms-Dentmal in Breslan von 
Mar Kalbed. Breslau, Gojohorsiy. 1871. 


In allen diefen Sammlungen herrſcht das Rhetoriſche 
vor. Eine eigenartige geiftige Phyfiognomie trittin ihnen 
nirgends zu Tage, und in dem allgemeinen iambiſchen oder 
trochäiſchen Wogenfchlage geht alle Prägnanz und Prä- 
cifion unter. Männliche Gefinnung und patriotifches 
Gefühl laſſen ſich allerdings namentlich ben drei erft- 
genannten Sammlungen nicht abfprechen. ‘Diefe beiden 
Momente find vielmehr der eigentliche geiftige Mittelpunft, 
um welchen die Gedichte von Georg von Dergen (Nr.11), 
Hans Köfter (Nr. 12) und Franz Wilhelm von 
Ditfurth (Mr. 13) ihre concentrifchen Kreife ziehen; 
bei dem lettern iſt namentlich feine Polemik gegen die 
Pfaffen und ihre Uebergriffe in Staat und eben an⸗ 
erfennenswerth. Ditfurth ift formgewandter und graziöfer 
als der in der Form mitunter etwas fehwerfällige Oertzen 
und der in feinen Verſen häufig allzu überlabene und 
wortreiche Köfter. Schwungvoll feiern Dergen und Köſter 
deu Frieden. Oertzen fiugt: 


Daukgebet. 
Lobet den Herrn! 
Weckten Verklärte noch einmal die Leier, 
Schmückten fi fpäte Geſchlechter zur Feier, 
Tönie der Schall 
Alluberall, 
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Schwebten die Engel vom Himmel hernieder, 
Mit uns zu jauchzen ewige Lieder, 
Wallte mit Palmen der wachſende Zug, 
Nimmer genug, nimmer genug 
Sängen und jagten wir: 
Lobet den Herrn! 


Lobet den Herrn! 
Augen voll Klarheit und Herzen und Hänbe 
Rüfteten Bleibendes: aber das Ende, 

Aber die Macht, 

Die es vollbradit, Ä 
Gottes Gedanken, von Menfchen gefaltet; 
Bis fich die Fülle des Segens entfaltet, 
Schauen wir betend und neigen das Haupt, 
Stamm, armfeliger Worte beraubt. 

Ehre fei Gott in ber Höhe! 

Köfter laßt fi) über das gleiche Thema folgender 
maßen vernehmen: 


Dankllied zum Siegesfef. 

Bictoria! 

Hallelnja ! 
soofingt dem Herrn, der Tag iſt da, 
Bon Gottes Gnad' uns licht umſdumt! 
Lauf, eil' mit vollen Schlägen 
Ihm, deutjche® Herz, entgegen; 

Was bu gebadht, 

Die er's gemacht, 
So groß nicht Hatteft du's geträumt! 


Bictorta! 

Hallelnja! 
Dem Gottes Hülfe war fo nah, 
Menfch, will dein Dank ihm ferne fein? 
Anf ihn ſtand's — unfer Hoffen, 
Auf ihn iſ's eingetroffen; 

Gekriegt, gefiegt, 

Wie er’3 gefügt — 
Gott in der H5h’ die Ehr' allein! 


Bictoria | 
Germania, 
Janchz' auf, fing’ ihm Halleluja, 
Still zum Gebete falt’ die Hand, 
Nicht daß, wie Hagel wettert, 
Dem Feind wir's G'nick zerſchmettert, 
Nicht das; — daß br 


In ihrer Au 
Jetzt ſchauſt durch dein geeinigt Land. 


Bictoria, 
Germania! 
Das Wunder, das an dir geſchah, 
Wahr’s als dein göttlich Onadenlehn. 
Die tanfendjähr’gen Krüden 
Wirf weg und laß dich ſchmücken, 
Hoch dein Panier, 
Mit Kranz und Zier 
Zu deiner Hochzeit einzugehn. 
Den heil'gen Bund 
Hit Herz und Muud 
Auf Gottes Tren’ leg' feinen Grund, 
Sein if die Macht, Halleluja! 
An feines Kleides Kalten 
Häng' dich, ihn feflzubalten, 
Daß fid) im Li 
Sein Angeficht 
Dir feguend neigt, Germania! 
Unter den übrigen Gedichten Dergen’s und Köſter's 
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heben wir aus bes erfteen Sammlung beſonders bie Lie- 
der: „Das ift die Zeit” und „Zum Regiment”, fowie 
die Ditdyrambe: „Den Landsleuten in fremden Weltthei- 
len“; aus dem „Poetiſchen Tagebuch” bes Iegtern: „An 
Paris“ und „An die Kaiferin“, rühmend hervor. 

Unter den Gedichten Ditfurth's möchte das nachftehend 
mitgetheilte ben Preis verdienen: 


| Das Strafgeriät. 

So ift e8 da, das Strafgericht, 

Bon Lug und Trug beraufbefchworen: 
Das Raifertinm, im Sturm geboren, 
Im Donnerfinrme geht's verloren — 
Gleich einem Schiff am Felſen bricht — 
Und niemand weiß, was draus erkoren. 
Weil du die Welt ins Sklavenjoch 

Mit deinen Schergen ſaunſt zu fchlagen, 
Dein Schwert in alle Welt getragen: 
Haft du gewähnt, dein Siegeswagen, 
Bor defien Nahn fchen alles kroch, 

Laſſ' and Germania verzagen? 

Thor! Schlachtgewaltig ift ihr Speer; 
Sie nahm den Kampf auf unerfchroden, 
In allem Grimme mit Frohlocken. 
Beh, Pharao! Du kommſt nicht troden 
Aus ihres Zornes rotbem Meer, 
Zwingf diefe Wellen nicht zum Stoden! 
Jetzt vor dem ebeln Heldengreis, 

Dem höohnend du vor wenig Wochen 
Mit bubenhaft gemeinem Pochen 

Dein ewig Friedenswort gebrochen, 
Stehft du als Bettler; Haft ihn leiſ' 
Um feine Gnade angeiproden. 

D Nemefis, du bit kein Traum, 
Boflir dich der Tyrann gehalten! 

Noch wird die ew’ge Ordnung fchalten, 
Dog Ang und Zrug nicht fol erhalten 
Den letzten Sieg im Erdenraum, 

Doch Recht und Sitte göttlich walten. 


Ditfurth verſteht den Reim geſchickt zu handhaben, wie 
dieſes Gedicht beweift. 

Die „Patriotifchen Lieder und Zeitgedichte” von Victor 
Granehlla (Nr. 14), mit feinem wahren Namen: W. Tan 
germann, reihen bis ins Jahr 1848 hinab und lafien 
bei einer fehr anerfennenswerthen Tüchtigkeit ber Geſin⸗ 
nung jene tünftlerifche Abgeflärtheit vermiſſen, welde 
allein im Stande ift, wahrhaft Werthvolles zu leiſten. 
Sie reflectiven liber „alle Dinge und einige andere” und 
verfallen dabei hier und da in einen Ton der Gefchwägig- 
feit, welcher, weit entfernt davon, Poeſie zu fein, nichts 
ift als verfificirte Profa. Formel dürfen fie im ganzen 
gewandt genannt werden. 

Achnliches gilt von Marx Kalbeck's unter dem Titel 
„Ein Bauftein zum Wilgelms - Denfmal in Breslan” 
(Pr. 15) erfchienenen ſechs Gedichten, obwol im ihnen die 
nüchterne Reflerion weniger ftörend hervortritt als in den 
vier foeben gewitrdigten Sammlungen. Aber and ihnen 
wäre im ganzen mehr Gefühlswärme, weniger rhetoriſches 
Pathos zu wünſchen gemwefen. 

(Der Beſchluß folgt In der nähen Nummer) 


Die deutſchen Oſtſeeprovinzen. 
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Bor und Tiegt wieder eine ganze Reihe von Büchern 
und Flugſchriften voll von Beweifen von den fortdauernden 
unverdienten Leiden der Balten, von Beweifen, bag man 
an der Diins und am Peipus noch immer nad} der Regel 
Zohann’8 des Schredlichen verfäßrt: „Die Deutſchen hauet, 
das Eſtenvolk aber nöthigt zum SKreuzesfuß.” Ebenfo 
viel Beweife werben dabei auch geliefert, daß die Mosko— 
witer nod) immer eines Zaren Peter bebirfen, der ihren 
Fremdenhaß, ihren Dünkel und ihre Culturverachtung 
bündigt, der, ihrer Ränkeſucht unzugänglic, emfig darauf 
Hinarbeitet, Rußland in die Reihe ber enropäifchen Enltur« 
ftaaten einzuführen, und dazu bie Dienfte der Deutfchen 
benugt, indem er durch Achtung vor ihrer geiftigen und 
fittlichen Tühtigfeit und vor ihrem Recht ihnen felbft den 
Muth und die Kräfte vermehrt, um ihm zur Erreichung 
diefes Ziels zu verhelfen. Alerander II. ift fein Peter. 
Daß e8 nur an feinem entfChiedenen und ausdauernden 
Willen gebriät, um dem Unmefen in ben baltifchen Herzog- 
thümern abzuhelfen, das hat ſich wiederholt gezeigt, als 
er in einzelnen Fullen gegen feine zwar ſehr begehrlichen 
oder vielmehr lüfternen, aber durchaus ſchmiegſamen Ruffen 
entfchloffen auftrat. Kroch doch vor etwa drei Jahren 
felbft der mwithendfte Deutſchen · und Polenfrefier Katlom 
zu Kreuze umd verfocht plöglich in der „Moslauer Zeir 
tung“ das Gegentheil von allem, was ex vorher als feine 
heilige patriotifche Weberzeugung jahrelang ausgeſprochen 
hatte. Und bei dem Sanct«Georgsordengfefte im December 
vorigen Jahres wurden die Vertreter der preußiſchen 
Armee, welhe vorher nur Gegenftand der Schmähung 
geweſen war, in Petersburg und Moslau mit einer Ehr- 
erbietung und einer Vegeifterung aufgenommen, wie fie 
denfelben Männern kaum in Berlin geboten wurde. Auch 
die Oftfeeprovingen haben dfter ans derfelben Beranlaffung 
vorübergehende Erfeihterungen erfahren. Als im Jahre 
1870 der Zar auf Billa Berg durch die Vorftellungen 
der Vertreter des ſchweizeriſchen und franzdfijchen Zweige 
der Evangeliſchen Allianz über bie Gewifjensbedrüdungen 
ber baltifchen Proteftauten überrafcht worden war, ließ er 
amf dem Heimmwege ben griecjifch-orthoboren Erzbiſchof 
von Riga - Mitau nach Dinaburg fommen und fuhr ihn 
etwas barſch an: „Wie er in Erfahrung gebracht Habe, 
werde in Livland Gewiffenszwang geübt. Was ift das?“ 
(Tschto takoje). Die Folge war, daß „Se. Eminenz“ 
im Juli eine Rundreiſe dur feinen Sprengel machte und 
feine Bopen ermahnte, ſich jegt der rüdläufigen Bewegung 
des befehrten Landvolls gegenüber mehr zurüdgaltend zu 
benehmen. 

Doch wir greifen durch diefe Anfüßrung vor. Die 
für unfere diesmalige Charakterifirung uns vorliegenden 
Schriften theilen wir zuoBederft in folde, welche von 
Balten zur Drientirung des Publikums in Deuiſchland 
über die Berhältniffe ihres Heimatlandes und zur Abwehr 
gegen ruffifhe Anfeindungen und Entflelungen des wahren 
Sachverhalts gefhrieben find, und in Beleuchtungen dee 
felben Gegenftandes durch Fremde. Erſterer Art find 
folgende vier: 


1. Livlündiſche Beiträge. Herausgegeben von W. von Bod. 
Neue Folge. Erſter Band. Münftes Heft. (Supplement.) 

Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. ®r. 8. 2 Thlr. 

Moskau und St Petersburg im Bettlampfe für Belenntniße 

feeigeit. Für Kenner fittlihen Gepräges als Avere und 

Revers deſſelben dargeftellt von W. von Bod. Duedlinburg, 

Baffe. 1871. ®r. 8. 12 Nor. 

3. Evaugeliſche Allianz und ruſſiſche Diplomatie. Ein Beitrag 
zur neneften Geſchichte beiber, zugleich auch zur Geſchichte 
der baltischen Landvoffafhule ünd zur Charakterifif des 
talſerlich · ruffifchen Reichetanzlers Mürften Gortihatom. 
a pu e Berlin, Schneider und Comp. 1872. 

te J 

4. Die Privilegien Livlande. Bon €. Baron Kruedener. 
Berlin, Behr. 1872. Gr. 8. 10 Nor. 

Woldemar von Bod bleibt der energifchfte und 
geintfiäe Belampfer des ruſſiſchen Jochs unter ben 
alten; er iſt jetzt, nachdem I. Edardt ſich mit der Heraus- 
gabe älterer gefammelter Auffäge über die Oftfeeprovinzen 
erschöpft Hat, auch der fruchtbarfte Publiciſt unter ihnen. 

Aber auch noch in anderer Beziehung nimmt von Bod 

unter den baltiſchen Publiciften eine hervorragende Stel- 

lung ein. An Senntnig der Landesgefchichte durfte er 
wenig feinem Freunde, Profeffor Schirren, nachſiehen; 
dagegen überragt er ihn an Rechtskenntniß, da er früher 
ochgeftellter Richter war, an Erfahrung im Berwaltungs- 
wefen und in parlamentarifchen Ungelegenheiten, letzteres als 
früheres Mitglied der Iivländifchen Ritterfchaft umd des 
Tivländifchen Landtags. Mit einem ungemein ſtarken Ger 
dachtniß umfaßt er die Sprachen und Literaturen ziemlich 
aller enropäijchen Eulturvölfer, fowie diejenigen der Ruflen 
und Eften. Dadurch hat fein Gefichtöfreis eine un« 
gemtßnlige Weite erhalten. Man nehme dazu, daß er 
ei feinen nähern Randeleuten großes Anfehen und Ber- 
trauen genießt und daß ihn eine ebenfo warme Bater- 
landsliebe als ein tiefer Ingrimm gegen die ſlawiſchen 

Erbfeinde beſeelt. Damit find alle Momente gegeben, um 

ihn zu einem Staatsmann zu machen, welchem noch eine 

bedeutende Rolle in der baltiſchen Frage zu fpielen be- 
ſtimmt if, wenn biefe auf die Tagesordnung der enro- 
päifchen Politik gefegt wird. Gegen einen jo mächtigen 

Geift und gewaltigen Charakter kommen bie moskowitiſchen 

Schwindler, Lugenweber und Rankeſchmiede im Kampfe 

mit der Feder trog aller ihrer Meinen Kunſte nicht auf. 

Bolemik gegen fie ift aber bie gemöhnlichfte fchriftftellerifche 

Form, deren ſich von Bod bedient. Mit deniſcher Gründ- 

ũchkeit belegt er feine Aufftellungen aber dann mit Urs 

Runden, die er gewöhnlich in Anhängen folgen läßt. Bon 

den vorftehend angeführten drei Schriften find befonders 

Nr. 2 und 3 polemiſcher Natur; der Supplementband ber 

„Zioländifcen Beiträge” ift es, wie die frühern Hefte, 

hauptfächlich nur in der vorangehenden „Umſchau bes 

Herausgebers". Auch jene Aneldote von ber Anrede 

Ulerander’s an ben Erzbifchof von Riga findet ſich dort. 

Der Berfafler ſpricht dort fogleich feine Vermuthung aus, 

daß das ftille Verhalten des Popen gegen die Eften und 

Leiten, welche aus ihrer Zwangskirche zum Proteftantismus 

zurüdfehren wollen, nicht lange vorhalten wirde. Und in 


2. 
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der That ging im Herbft 1871, aljo etwas über ein Jahr 
nad) jener Anrede, jchon der Wortlaut einer Verordnung 
des Civilgouverneurs von Livland, von Lyſander, durch die 
deutfchen Blätter, durch welche den Gemeindevorftehern 
nerboten wurde, Protokolle über den Rücktritt zur Landes⸗ 
firche aufzunehmen. Das war eine einfache bureaufratifche 
Form, den Rücktritt felbft zu verbieten. Auch gingen die 
Denunciationen der Bopen gegen Iutherifche Pfarrer, welche 
zurüctretende Convertiten in ihre Gemeinde aufnahmen, 
nnd die Anweifung des Landesconfiftoriums durch den 
Generalgouverneur, gegen folche Geiftliche mit Disciplinar- 
firafen (Amtsentfegung) vorzugehen, ihren Weg fort. End» 
fi, im September 1870, erflärte das livländiſche Eon- 
fiftorium, daß e8 diefen Anforderungen nicht ferner Yolge 
Leiften würde. Wenn folcher Widerftand für die Mit- 
glieder biefer geiftlichen Behörde Feine Verfolgung nad) 
fi gezogen bat, fo ift das eine Folge der lebhaften 
Theilnahme der öffentlihen Meinung Europas an biefen 
Angelegenheiten, mie fie ſich eben durch Abgeordrete der 
Evangeliſchen Allianz gegen den Zaren auögefprochen hatte. 
Ueber diefes Geſprüch in der Billa Berg bringt das Supple- 
ment der „Livländifchen Beiträge” übrigens bie deutjche 
Ueberſetzung eines franzöftfchen Protokolls, aufgenommen 
furz nad der Audienz von den Abgefandten der Evan- 
geliihen Allianz. Außerdem enthält das Buch eine ganze 
Anzahl anderer Urkunden, befonders Denkichriften über 
den Zuſtand des öffentlichen Rechts in jegiger und jüngft« 
vergangener Zeit unb der evangelifchen Kirche in Liv» 
land, 3. B. über ben neunundneunzigjährigen Pfandbeſitz 
(von Rittergütern, in welcher Form allein vor 1865 in 
Livland folhe Güter von Nichtmitgliedern der Ritterſchaft 
befeffen werden konuten); Actenſtücke über die von ben 
Rüterfchaften um 1865 angeftrebte baftifche Juſtizreform, 
welche jedoch durch die ruffifche Regierung vereitelt wor⸗ 
den ift, indem von ihr Lediglich die Uebertragung der Reichs» 
iuftizverfaffung nebft Geſetzbuch auf die Oſtſeeprovinzen 
angeftrebt wird; die Adreſſe der eftländifchen Ritter⸗ 
ſchaft an den Zaren vom Jahre 1870; das Memorial zu 
der livländiſchen Adreſſe von demfelben Jahre; ferner eine 
Correfpondenz aus Livland (Yuli 1870) über die Lage 
der dortigen Kirche. Auch die mitgetheilten Auslaflungen 
der ruſſiſchen Prefie über Deutfchland aus ber Zeit des 
Anfangs unfers Kriege mit Frankreich find fehr inter- 
eflant und lehrreich. 

Einen eigenthümlichen Nachhall fand bie Unterrebung 
auf der Billa Berg in einer Flugſchrift des bekannten Ber- 
treters bes Moskowiterthums, Juri Samarin; in Deutſch⸗ 
land befonders befannt durch die Abfertigung, welche eine 
frühere Schrift von ihm gegen die Livländer durch Pro⸗ 
feſſor Schirren (,„Livländifche Antwort”) erhalten hat. Im 
Gegenjag zu feiner frühern offenen Parteinahme fiir alle 
Auffificirungsmaßregeln in den deutjchen Provinzen, indem 
er bie Regierung nur einer noch zu großen Lauheit und 
Rückſichtnahme auf die baltifchen Barone anklagte, im 
Gegenſatz zu diefer feiner frühern Stellung nimmt der 
geſchmeidige Publicift in feiner neuen Schrift „Die ruffi- 
ſchen Grenzgebiete“ (drittes Heft) plöglich die Larve eines 
eifrigen Bertheidiger8 der Gewiſſensfreiheit in Livland an. 
Wie er früher als Tribun file die „unterdrüdten, be- 
raubten” Bauern gegen die baltifchen Barone, gewöhnlich 
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„Blutſauger“ genannt, auftrat und für ſie Land und ruſ⸗ 
ſiſche „Cultur“ forderte, ſo erſcheint er nun als Marquis 
Poſa. Er fordert von dem „Herrn und Kaiſer“, er ſolle, 
„mit dem Zeichen des Kreuzes ſich weihend zu einer neuen, 
von ihm unerwarteten wahrhaft chriſtlichen That, den 
Strafcoder, welcher hervorgegangen iſt aus der einigen 
ſouveränen Gewalt, nnd fir welchen dieſe Gewalt allein 
die moralifche Verantwortlichleit zu tragen hat, vor fidh 
auffehlagen und aus ihm die ... Artikel ausftreichen, 
mit welchen weder fein, noch unſer Gewiſſen fich jemals 
ausſöhnen wird.“ ... „Sp gebe denn‘, fagt er an einer 
weitern Stelle, „die Staatsregierung der Kirche zurüd bie 
Freiheit des Gedankens, die Freiheit der Predigt, bie Freie 
beit der innern Berfafjung, und rufe ab von ihr ihre bes 
waffneten Helfershelfer.“ | 

Es ift begreiflich, dag Woldemar von Bod den mos⸗ 
kowitiſchen Bühnenhelden die an ſich recht anfprechende 
Rolle nicht ungeftört fpielen läßt. Zunächſt zeigt er, 
wie Samarin aus der Rolle fällt, wenn er die Letten⸗ 
befehrung der erften vierzigen Jahre und deren Aufrecht⸗ 
haltung dur; Nikolaus vertheidigt und die Schuld an 
deren Umkehr ben Livländifchen Gutöbefigern und Paſtoren 
zufchreibt. Er weit daranf Hin, daß der Zar Aleranber 
felbft in der Unterredung auf Billa Berg 1870 jene Be 
Tehrungen verdammt bat. Weiter macht ex darauf auf⸗ 
merkſam, daß Samarin verfpricht, in fpätern Schrifs 
ten anzugeben, „was man mit den Neubekehrten in Liv- 
land anfangen fol, und unter welchen Bedingungen bie 
auf Abfall von der Orthodorie gefegten Strafbeftimmungen 
abgefchafft werden könnten“. Das beweife feine Achtung 
por der Gewifiensfreiheit, fondern daß Samarin „bie 
Menſchen eben wie Sachen, als Mittel für feine, nicht 
igre Zwede gehandhabt” haben wolle. Durch die Auf 
ftellung, daß der Proteftantismus der baltiihen Bauern 
die Ruſſenherrſchaft dafelbft geführde, und durch das ftetige 
Drängen biefe Herrfchaft noch mehr zu befeftigen, als jie 
es jchon ift, beweile Samarin, daß er die Bauern burd- 
aus nicht Proteftanten bleiben laſſen, alfo auch feine Bes 
kenntnißfreiheit wolle, Schließlich weift W. von Bod aus 
verfchiebenen Umftänden nah, daß Hinter Samarin ber 
Graf Schuwalow, ber Chef der geheimen Polizei, ftehe, 
der es für feine perfönlichen Interefjen zur Zeit vortheil- 
baft halte, für veligiöfe Freiheit ein wenig Propaganda 
zu machen. Dieſes Ergebniß unfers Kritikers flimmt 
mit anderweitigen Wahrnehmungen und Berichten überein. 
Eine unabhängige Preife gibt e8 in ganz Rußland nidt, 
jedes der namhaften Blätter folgt den Eingebungen ein- 
flußgreicher und mächtiger Männer, welche noch einfluß: 
reicher und mächtiger werden wollen und fich untereinander 
befämpfen, indem fie bald diefe, bald jeme mehr ober 
weniger edeln und großen Principien als Aushängefchilder 
gebrauchen, aber fie mit einer bewundernswürdigen Ge⸗ 
ſchwindigkeit wechfeln, wenn fie ihnen nicht mehr nügen. 

Nicht anders ift das Verhalten des Fürften Gortſcha⸗ 
kow in der Unterredung mit den Deputixten der Evans 
gelifchen Allianz aus Europa und Amerika in Friedrichs⸗ 
hafen am 14. Juli 1871 zu beurtheilen, „Nichts beweiſt 
wol beſſer“, jagt von Bod in „Evangeliſche Allianz und 
ruffifche Diplomatie‘, „den Werth, ben man in Petersburg auf 
das völlige Scheitern deſſelben (des Unternehmens) legte, 
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als daß man ſich entſchloß, gegen bie Evangeliſche Allianz 
die berühmte kaiferlich⸗ruſſiſche Diplomatie ſelbſt ins Treffen 
zu führen.“ In der Unterredung ſelbſt erklärte der alte 
Diplomat vor allem, daß er und ſein Kaiſer „im Prin⸗ 
cip“ volllonmen durchdrungen ſeien von ber Herrlichkeit 
der „Gewifjensfreiheit”. Mit Hecht macht aber von Bod 
darauf aufmerffam, daß feine Worte und Anführungen 
nur auf die „Eultusfreiheit”, nicht auf bie verlangte Be⸗ 
Zenntnißfreiheit paſſen. Alsdann zeigt er, daß Gortſchakow 
die 39 adhtungswerthen und angefehenen Männer aus ber 
Mitte aller Eulturvöller nur nasführte und ſchließlich in 
feinen veröffentlichten Berichte an den Zaren verhöhnte. In 


- biefem Bericht vermißt von Bod einen Ausfall des Reichs⸗ 


kanzlers gegen die baltifchen Deutichen, welchen dagegen 
ein Ohrenzeuge der „Neuen Preußischen Zeitung” mit« 
getheilt hat. Er lantet hiernad;: 

Die Eften und Letten, welche den Gegenfland der Bitten 
der Deputation bildeten, feien vordbem durch die Deutichen im 
Zuflande einer tiefen Erniedrigung gehalten worden, aus dem 
fie nun dur die Fürſorge Sr. Majeflät gehoben würden. 
Früher fei für Schulen und Unterricht nichts oder wenig ge- 
fchehen; nun aber ſehe der Kaifer darauf, daß fie zu gefitteten 
Menſchen erzogen und von der auf ihnen brüdenden Laſt der 
Abhängigkeit von den Gutsbefigern befreit würden. 

Was die frühere „tiefe Erniedrigung“ der Ureinwohner 
betrifft, fo macht von Bod nur darauf aufmerffam, daß 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft in den Oſtſeeprovinzen 
50—60 Jahre früher gefchehen fei als im eigentlichen: 
Rußland, dag die dortigen Kronbauern von dem Zaren 
nicht einen Tag früher freigelaflen wurden, als das auf 
ben Rittergütern gefchehen ift, daß der Anftoß zur Frei 
laffjung nicht von der Regierung, fondern von deutfchen 
Gutsherren auögegangen fei, u. f. w. Dann flieht er 
dDiefe Unterfuchung mit folgendem. Sage ab: | 

Aus diefem Bilde, anf deſſen Entlräftung vuffifcherfeits 
man mit Recht gefpannt fein darf, geht nur das eine hervor, 
Daß die rufftfche Regierung, foweit fie ſich in Handhabung der 
bäuerlichen Berhältnifje der Oftfeeprovinzgen von ber geiſtigen 
und fittlihen Leitung maßgebender ritterfchaftliher Ideen fon- 
derrechtlich emancipirte, in den genannten Provinzen nichts an- 
gerichtet hat als öfonomifche, fittliche und politiihe Verwirrung 
amd Berrüttung, Deterioration und Depravation! 

Den Unterriht und die Schule betreffend führt 
von Bod Zeugniffe an, welche wir zum Theil auch ſchon 
in d. BL. bezeichnet haben, „daß die Bildung der Eften 
und Letten um ein Bedeutendes höher ift als bei irgend⸗ 
einem Theil des eingeborenen Landvolks innerhalb der 
Grenzen des ruſſiſchen Reichs; .... daß dieſe relative 
Superiorität der Bildung nicht erſt von geftern und am 
wenigften von dem Negierungsantritt des jegigen Kaiſers 
datirt, fondern fo alt ift wie die Vereinigung der bal- 
tifchen Provinzen mit dem ruffifchen Reiche; daß die ruf 
ſiſche Regierung ſelbſft von 1710— 1871 nichts, abjolnt 
nichts gethan oder hergegeben Hat, um dieſe Superiorität 
zu erzielen“, daß fie vielmehr ausſchließlich das Verdienſt 
der Deutfchen ift. Nach ruffifhen amtlichen Quellen gibt 
von Bod folgende vergleichende Weberficht über den Schul 
befuch in ben verjchiedenen Theilen des Reiche: 


In Sibirien . +... . 1 Schulbefud auf 664 €, 
Sn den 3 füdwefliden Provigen 1 u vr u 532, 
„„BG 6 nordweflihen „ l v mn 48, 
vn’ 35 echtruffiichen ” 1 vn un #41 
— 7) Weichſelprovinzen 1 nm 7 
»n Oſtſeeprovinzen 1 nenn " 


1872, 22. 


Schließlich fest von Bod dem Fürſten Gortſchakow 
fpöttifch einen Preis von 100 Thaler Gold aus, wenn 
er „der Evangelifchen Allianz nachträglich nachweifen follte, 
daß aus kaiſerlich ruſſiſchen Staatsmitteln jemals aud 
nur einziger Kopelen auf die baltifchen Landvolksſchulen 
als ſolche verwendet worden fei”. 


5. Rußland am 1. Iannar 1871. Bon einem Nuffen. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 24 Ngr. 

6. Parteien und Bolitit des modernen Rußland. Aus dem 
Englifhen von Sigismund Ludwig Borkheim. Zürid,, 
Berlags-Magazin. 1872. Gr. 8. 7 Y Ngr. 

Eine unverhoffte Beftätigung gewinnt die deutfche Auf- 
fafjung der baltischen Berhältniffe durch die beiden vor- 
ftehend aufgeführten Brofhüren, namentlich durch die 
erftere. Sehr felten machen ſich Ruſſen von nationalen 
Borurtheilen über die Oftfeeherzogthlimer frei. Bor allem 
Können fie ſich nicht hineinfinden, daß diefe ein Recht auf 
eine abgefonderte Stellung im Reiche haben, und wenn 
fie e8 auch begreifen, jo verachten fie das Recht. Der 
Sinn für diefes ift bei ihnen völlig unentwidelt, Macht 
und eigener Bortheil ift ihnen Recht, und wer von ihnen 
fremdes Rechtsbewußtſein, welches der eigenen Macht und 
dem eigenen Bortheil entgegenfteht, mit eiferner Gewalt 
niedertritt, ber gilt ihnen als Held und als wahrer Ruſſe. 
Es wird noch lange dauern, bis fie die Murawiews nicht 
verehren, fondern verabjcheuen werden. Ebenſo felten ift 
bei ihnen die Einficht, daß die Deutfchen überhaupt, ganz 
vorzüglich aber die baltifchen, um bie noch lange nicht 
vollftändig durchgeführte Erhebung des ruffiihen Volke 
aus der Barbarei und um die allmähliche Ueberführung 
in die Reihe der europäifchen Culturvölker ſich die größten 
Berbdienfte erworben haben und noch erwerben, daß fie das 
aber nur im Stande waren und find, indem fie nicht felbft 
Auffen, fondern eben Deutfche find, und daß durch bie 
Berrufjung der keineswegs ihnen, ben Ruſſen, gehörigen, 
fondern mit ihnen blos das Herrfcherhans theilenden 
Herzogthlimer die Duelle der eigenen Erhebung aufhört. 
Der Berfaffer der ſtarken Broſchüre Nr. 5 gehört wenig- 
ſtens in der legtern Beziehung zu den weißen Raben unter 
feinen LTandsleuten; er erkennt Mar den Nuten, den bie 
Dflfeeprovinzen dem Reiche durch ihre Sonderftellung und 
Eigenartigkeit gewähren, wie aus feiner hier folgenden 
Beurtheilung der Berhältniffe hervorgeht: 

Seit dem polnifchen Aufftande Hat bie Regierung, im Ein» 
Hange mit der Öffentlichen Meinung in Rußland, auch auf die 
baltifden Provinzen den Gruudſatz der Auffificirung anwenden 
wollen, in der Ueberzengung, daß nur Einheit der Sprache 
und womögli der Religion im Stande fei, diefe Provinzen 
an das Übrige Reich zu fetten. Uns fcheint aber ſowol die 
Richtigkeit als die Ausführbarkeit diefer Idee und felbft die 
Berechtigung zu ihrer Berwirflidung zweifelhaft. Es ift nicht 
zu leugnen, daß im allgemeinen eine Bevölkerung von einheit- 
licher Abftammung, Sprache und Religion fefter als eine zu- 
fammengewürfelte aneinanderhält. Nie aber läßt fich künſtlich 
und am wenigften durch Gewalt eine Einheit fchaffen, welche 
die Natur nicht gegeben und der die Gefchichte nicht ihren 
Stempel aufgebrüdt. 

Aus Deutihen, Letten und Eften, den Bewohnern des 
baltifchen Titorale, Ruffen machen zu wollen, ift daher voll» 
fommen widerfinnig. Der Sprachzwang allein aber jchafft, 
wie Ion oben bemerkt, fein Bindemittel. Die Bermerflichkeit 


‚ xeligidfer Propaganda braucht nicht bewiefen zu werden. Ans 


genommen aber, daß durch bie im Werl begriffene Ruſſifi⸗ 
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cirung der Zwed einer äußern Annäherung ber Oftfeeprovinzen 
an das übrige Rußland erreicht würde, fo Tiefen fidh die zu 
biefem Behufe angewandten Zmangsmaßregein doch nur aus 
dem Geſichtspunkt der Selbftvertheidigung rechtfertigen. Iſt 
diefer Gefichtspunft aber das Motiv jener Maßregeln, jo ftellt 
fi die Auffificirungspartei damit ein Zeugnig kläglicher Ar 
muth aus. Sie mistraut der Anziehungslraft des mächtigen 
Rußland auf feine Grenzprovinzen, jelbft wo, wie dies bei dem 
Dftfeeftrande der all, die materiellen Intereffen derfelben innigfl 
mit dem ruſſiſchen Hinterlande verknüpft find. 

Einheit der materiellen nnd geiftigen Intereflen ift aber 
oft ein wichtigeres Bindemittel ale Sprache und Abflammung. 
So 3. B. waren die Elſaſſer, obgleid) Deutfche, durch politiiche 
Snterefien fe an Frankreich gelettet, und die Bewohner des 
ſchweizer Kantons Teſſin, der geographiſch, ſprachlich, eom⸗ 
merziell zu Italien gehört, halten ihre Schweizerfreiheiten ſo 
hoch, daß das einheitliche Italien bei ihnen nie die geringſten 
Sympathien gefunden hat. 

Die moskaner Ruſſificatoren geſtehen, daß die Bewohner 
der baltiſchen Provinzen in den Reihen der ruſſiſchen Armee 
von jeher mit der größten Auszeichnung gelämpft und üÜber⸗ 
haupt ihre Pflichten der Regierung gegenfiber ftets tadellos ers 
fünt haben, alſo in feiner Hinſicht mit den Polen in eine 
Kategorie geftellt werden können. Sie behaupten aber, daß bei 
dem unaufhaltfamen Bordringen des Germanenthums ein Kampf 
zwiſchen Slawen und Deutihen auf die Dauer unvermeidlich 
fei, und daß es daranf anfomme, fchon jett fich zu demfelben 
vorzubereiten. Zu diefem Zwed follen die Letten und Eften 
dem germanischen Einfluß der Deutfchen in den Oſtſeeländern 
entzogen und womöglich ins ruſſiſche Yager übergeſührt werden. 
Auf eine Ruffificirung der 200000 Deutichen in den Oftfeepro- 
vinzen hofft in Wahrheit niemand, nur die auf einer verhältniß⸗ 
mäßig nicdrigen Stufe der Eultur ftehenden Letten und Eften 
glaubt man jür die ruſſiſche Cultur, die für file noch immer 
einen Kortfchritt enthalte, gewinnen zu können. 

Daß dadurch eine Bevölkerung von 1, Millionen fyfle 
matiſch der Berdummung geweiht wird, daß der ruffiiche Prie⸗ 
fier den lutheriſchen Pfarrer nicht zu erfegen im Stande ift, 
der geiftig lähmende Einfluß der griechiſchen Kirche fich überall 
geltend macht und die ruffifhe Schule nur auf dem Papier be» 
ſtehen bleibt, während die Imtherifch-deutiche die befriedigendfteu 
Refultate aufweiſt — das alles kümmert natürlich die ruffifchen 
Bropaganbiften fehr wenig. 


Nachdem auf die Anhänglichkeit des baltischen Adels 
an die Dynaftie aufmerffam gemacht worden ift, wird 
weiter fortgefahren: 


In der Abfiht, die Sonderſtellung der baltischen Provinzen 
zu brechen, wird alles bort Beftehende unterwühlt, verdächtigt, 
angegriffen, mobei e8 natlirlich gar nicht darauf ankommt, ob 
es an ſich gut und zwedimäßig if. Beſonders heftig find bie 
Angriffe, welde gegen das Syſtem des bäuerlichen Grund⸗ 
befige8 in den Oftfeeprovinzen von den Ruſſen gerichtet werden. 
Diefes Syftem unterjcheider fi) aber von dem in den ruffiichen 
Brovinzen üblichen dadurch, dab das Land nicht nad) der Kopf- 
zahl gleihhmäßig unter die Glieder der Dorfgemeinden getheilt 
.rird, fondern daß die Bauerwirthſchaften gefchloffene Einheiten 
bilden und fi) infolge davon unter den Landleuten felbft die 
Kaffe der Wirthe von der der Iandlojfen Knechte fcheidet. Die 
ruffiihen Socialiften aber dringen anf gleihmäßige Vertheilung 
des Landes unter alle. 

Wir haben bereits oben gezeigt, wie in Rußland ſelbſt die 
Bauern nur gezwungen das ihnen zugefprochene Land ablöfen, 
häufig fogar da® ihnen dargebotene Gut ganz zurückweiſen, um 
ihre Freiheit zu bewahren, d. 5. um in den Zuſtand der bal- 
tiihen Kuechte zu fommen. Daß von diefen viele den Wunſch 
begen, aus den landarınen Offeeprovinzen in das wenig bevdl« 
ferte Rußland Überzufiedeln, mo fie leicht Eigenthimer werden 
können und durch amerzogenen Fleiß fih vor ihren ruffiichen 
Nachbarn ſtets vortheilhaft auszeichnen, if fehr natürlich und 
beweift nur, wie weit die Offfeeprovingen auch in diefer Beziehung 
den Nachbarprovinzen voransgeeilt find. 


Die beutfhen Oftfeeprovinzen. 


Ein zweiter Borwurf, welcher den baltiſchen Deutſchen ges 
macht wird, ift die Bertheibigung alter verroſteter Inftitutionen. 
Diefer Bormurf wäre aber nur gerechtfertigt, wenu nicht gerade 
die gegenwärtige ruffiihe Propaganda jeden Kortichritt zum 
Beffern in diefer Beziehung binderte, indem fie das einzige Heil 
für diefelben in der Einführung ruffifcher Yuftitutionen ficht, 
jede Ausbildung des beftehenden Zuflandes in den baltifchen 
Provinzen aber im voraus verdammte. So bleibt diefen nichts 
übrig, als das Alte, welches fie al® die Bafis ihrer Entwidelung 
betrachten, oft widerwillig, Hartnädig zu vertheidigen, nur um 
nit noch Schlimmeres ſich aufgezwängt zu fehen..... 

Der Drud, melder jet auf die Provinzen gelibt wird, 
fann eine andere Wirkung Haben, als ihren Widerftand ge 
gen jedwede Annäherung an Rußland zu vermehren. Go» 
mit erveihen Regierung und Preffe gerade das Gegentheil von 
dem, was ſie bezweden. Es kann aber der Regierung nidt 
gleichgültig fein, die Zahl der Unzufriedenen im —* zu ver⸗ 
mehren und zu den 15 Millionen in dem Königreich Polen 
und im den polniſch⸗ruſſiſchen Provinzen noch nahe an 2 Mil- 
fionen hinzuzufügen. Daß infolge der Unzufriedenheit aud) die 
materielle Entwidelung ins Stoden geräth und die Finanzen des 
Reichs den Rückſchlag empfinden müffen, leuchtet eın. 

Diefe Unfichten find fo unparteiifh, daß wir durch⸗ 
aus bezweifeln würden, fie rührten von einem wirklichen 
Rufjen ber, wenn nicht anderweitige Nachrichten den 
Zweifel verfcheuchten. Im übrigen befchäftigt ſich bie 
Broſchüre, wie auch der Titel befagt, nur mit fpeciell 
ruſſiſchen Angelegenheiten, beſonders mit den wirthſchaft⸗ 
lichen Zuftänden des Reichs, mit denen wir es Hier nicht 
zu thun haben. 

Die Brojhüire „Parteien und Politik de8 modernen Ruf. 
fand’ (Nr. 6) ift nicht blos dadurch merkwürdig, daß fie den 
innern Zufammenhang der unumfchränkten Zarenherrfchaft 
im Innern mit den Eroberungögelüften nach außen, alfo die 
nie aufhörende Bedrohung bes europäifchen Welten durd 
dieſes Halbbarbarenreid, nachweiſt, fondern auch, daß fie 
von einem Engländer mit großer Sachkunde für Eng 
länder gejchrieben iſt. Die Abhandlung Hat zuerft An« 
fang 1871 in der inzwifchen eingegangenen edinburgher 
Vierteljahrsſchrift „The North British Review“ geftan- 
den und ift von dem gründlichen Kenner Rußlands, 
deſſen Auffäge über die ruffifhen Flüchtlinge und das 
bummelnde Gauklerthum ruſſiſcher Publiciftit im der 
„Zukunft“ Aufſehen erregt haben, ins Deutfche über- 
tragen worden. Der englifche Schriftfteller zeigt, baf «8 
von jeher im Syftem der ruſſiſchen Herrſcher gelegen hat, 
wenn in ihrem Bolfe das Berlangen nad) Freiheit, nad) 
Theilnahme an der Staatsgewalt oder auch nur nad 
einzelnen Reformen rege wurde, beffen Aufmerffamteit 
auf äußern Glanz, auf Macht gegenüber den Nachbar⸗ 
reihen und auf die Verbreitung des wahren Glaubens 
durch Waffengewalt abzulenfen. Auf diefe Weife if 
man don einer Eroberung zu der andern übergegangen. 
Auch der unglüdliche Ausgang des Krimkriegs habe die- 
ſes Syften nicht geändert, jondern nur bewirkt, daß man 
ſich ſammle und fih durch einige Reformen im Innern 
und Durchführung der „Reichseinheit“ ftärke. Die focia- 
liſtiſche Partei Rußlands, melde den Bauernftand auf 
Koften des allein von der weſtlichen Cultur einigermaßen 
ergriffenen Adels erheben will, wird von der Regierung 
deswegen geduldet und unterftügt, weil fie ihr im die 
Hände arbeitet. 

Die Abficht (der Partei) ift, der unverſtändigen Maſſe, mit 
der Demagogen und Regierungsintriguen fpielen lünnen, das 
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politifche Uebergewicht zu verichaffen. Bermwirflicht kann dieſes 
Ideal nur werden durch Teichtfinnige Beradjtung focialer Ein- 
richtungen, die fi durch die Natur, bie Gefchichte oder durch 
Befigverhäftniffe empfehlen; leben kann e8 nur durch die Ber» 
höhnung aller folder Berjuche und Erfolge, die im Widerſpruche 
fiehen mit den politifhen und focialen Gebilden roher Phan- 
taſie. Es Tann daher nicht üÜberrafdien, daß foldye Ideen⸗ 
verwirrung eine den Nihiliften ähnliche Partei erzeugte — 
eine Rotte von Männern, die, während fie auf ruſſiſchem Bo- 
ben Borlämpfer äußerſter Boltsbefreiung find, in Polen, Litauen 
und der Ukraine mit Kojaden und Gensdarmen in Ausftampfung 
der leifeften liberalen Bewegung, im Sagen nad) geächteten 
Opfern der Revolution und im Werfolgen nnd Martern der 
Katholifen wetteifern. And darf e6 niemand mwunberneh- 
men, daß dieſelben Männer die politiſchen Privilegien, das 
Eigenthumsrecht, die gefellichaftlihe Ordnung und ben Pros 
teftantisnus der loyalen baltiſchen Provinzen angreifen und 
dur Angeberei und Berlenmdung den Weg gecbniet haben, 
auf dem diefe in das düftere Geſchick Polens geftoßen werden 
folen. Murawiew und Kaufmann, als Heufer Litanens und 
der Ukraine, waren nicht etwa forgfältig ausgefuchte Werkzeuge 
der Regierung; fie find nur Typen einer Partei. Der vie 
hiſche Despotismus, durch ben fie jene Fänder planmäßig ver» 
möfteten, bedeutet „Ruffification‘' oder Aufnahme in die Heichs- 
einheit, und andere Agenten in ihrer Stelle wären nicht gelinder 
verfahren. In den harmloſen baltifchen Provinzen mird die 
Auffification zwar mit gemwähltern Mitteln, aber nicht weniger 
gründlich betrieben. 

Der Berfafler lenkt die Aufmerkfamfeit Europas, na- 
mentlich feiner Landsleute, auf diefes Treiben der ruffi- 
ſchen Socialiften oder Nationalen, welche eben mit der 
Regierung unter einer Dede fteden: 

Es darf befremden, daß Europa für die innern, ſich von 
1860-65 vollziehenden Wandlungen Rußlands fo wenig Auf- 
merkſamkeit hatte. Seine Borftellungen von der „neuen Aera“ 
Alexander's waren von dem leuchtenden Bilde der Sklaven⸗ 
befreiung erfüllt. Der polniihe Aufſtand brady zu ungelegener 
Zeit aus und fchredte durch feine fpätern fjocialiftiihen und 
communiftifchen Anläufe die gebifdeten Klaffen zurid, ſodaß 
Europa nur oberflählih und mit im beften Falle lauer Sym- 
pathie hinblickte. Der ffentlihen Aufmerlſamkeit, die mit der 
Drohenden Kataſtrophe von 1866 befchäftigt war, entging die 
Wichtigkeit der Beihwerden Polens und der baltifchen Pros 
vinzen. Man dadte nit im entfernteftien daran, daß das 
moderne Rußland der europäifchen Geſellſchaſt und Berfaflung 
mebr, und zwar mehr unmittelbar gefährlich werden würde, 
als es zuvor gewejen var. 

Es find alfo die Vernichtung der polniſchen und deutſchen 
Rationalität, die Ausrottung des Proteflantismus und Katho- 
Tieisnne, die Ausſchließung weſtlicher Kivilifation und die 
Ginigung der jlawonifchen (richtiger ſlawiſchen) Rafle unter 
Mußlands Oberleitung nicht länger nur rafende Gelüfte einer 
äußerfien Partei. Im Gegentheil, diefe Wünjche finden kräf⸗ 
tigften Ausdrud im höchſten Rathe des Zaren, und die Re⸗ 

terung firebt ihre praltiſche Verwirklichung an. Sobald ber 

Pacfoiger Alerander’s II. die Zügel ergreift, darf Europa 
gewärtigen, den Panflawismus fürmlih als die politifche Idee 
Rußlands verkündet zu fehen. 

Trotz aller gegentheiligen Behauptungen und Berich⸗ 
tigungen, welche zur Beſchwichtigung Deutſchlands durch 
interejfirte ober kurzfichtige Correfpondenten in der deut—⸗ 
fchen Preſſe verbreitet werden, Halten wir biefe Auffaffung 
der Verhältniſſe für bie richtige. 

7. Bagien. Baltifche Studien und Erinnerungen. Bon Ber⸗ 

tram. Mit einer Karte. Dorpat, Gläfer. 1869. Gr. 8. 

1 Thlr. 10 Ngr. 

8. Dorpats Größen und Typen vor vierzig Jahren. Bon 

Bertram. Dorpat, Gläſer. 1868. 8. 12 Ngr. 


Während wir uns bisher in dem Sturm und ber 
Hide eines Geiftesfampfes um die hochſten Güter der 


Menfchheit befanden, verfegen uns die beiden Broſchüren 
des Dr. Bertram, eines Iivländifchen Arztes von anſchei⸗ 
nend eftnifcher Abfunft, in die lauen Lüfte propinzialen 
Stillebens und in die kühle Temperatur wifjenfchaftlicher 


- Unterfuchungen. 


Die erftere von den beiden Schriften ift eine Mono» 
graphie über den nordöftlichften Winkel von Livland, deffen 
mittelalterlichen Namen Wagien der Berfafler aus alten 
Ehroniften wieder auffrifht. Er Hat von ber kleinen 
Landſchaft durch die mannichfachflen Studien Merkwir- 
digfeiten genug aufgefunden. Das Mertwürdigfle von 
ihr find die „Kalewiden-Lager“, auf welde zwar Dr. 
Bertram nicht zum cerften mal aufwerffam macht, von 
denen er aber zuerft eine Erklärung aufſtellt, welche viel 
Wahrſcheinlichbeit fir fi hat. Sie haben den Namen 
von dem Wiefen Kalew der efinifhen Volksſage, deſſen 
Söhne fie errichtet haben follen, und beftehen aus fünf 
auf einigen Quadratmeilen verftreuten, großen, länglichen, 
zum Theil künſtlich geformten Hügeln, die fi) von 
Hünengräbern hauptfählih durch Hörner, Erhöhungen 
an beiden Enden, unterfcheiden, fowie durch die Wahl 
ber Dertlichleit. Sie bilden, geographiſch betrachtet, eine 
Ellipfe, deren Spige den Peipusſee berührt, und deren 
Längsdurchmeffer fi) etwa vierzig Werft weit weftlid in 
das Land bineinerfiredt. Die Anficht anderer Alter 
thumsforfcher, daß die Hügel Opferpläge oder daß fie 
Grabdenkmäler gewefen, findet Berfafler ebenfo unwahr- 
fheinlich, wie den Glanben der Eften, daß fie dem Rie⸗ 
fen als Lagerpläte gedient Haben. Er entfcheibet fich für 
die Beſtimmung als Verfammlungsorte der Urbewohner, 
wenn unter den Berfammelten ein gewiller Dualismus 
flattfand, wie bei Friedensverhandlungen, ftreitenden Par- 
teien, Drdalien und Hochzeitsfeſten. 

Intereffant find ferner die Unterſuchungen über den 
Urzuftand der Eiten aus ihrer Sprache und über ben 
Einfluß, den Fremde, namentlih die Deutfchen, bie 
Schweden und die Ruſſen auf fie ausübten, auf Grund 
der don ihnen aufgenommenen Fremdwörter. Nach Ber- 
tram finden fih unter 6000 efinifchen Wörtern nur 
117 ſchwediſche oder plattdeutfche, 165 deutiche, 64 lettijch- 
litauiſche, 24 ruffifhe und 2 zigeunerifche. Die Woh⸗ 
nung der Eften ift nach ihm im vorgefchichtlicher Zeit 
bon ihrer jebigen, die bekanntlich immer noch felten mit 
Schornfteinen verjehen ift, wenig verfchieden gewefen. 
Kennen gelernt haben fie von den Nordgermanen: den 
Schornftein, die Mauer, die enfterfcheibe, die Küche, 
von ben Ruſſen: das Fenfter, von den Deutfchen : 
Ziegel, Keller, Gewölbe, die Kammer, die Stube, 
den Stall. 

Beachtenswerth find auch die ethnographifchen Mit- 
theilungen. Wagien bat eine wahre Mufterfarte von 
Sprach⸗ und Glaubensgenoſſenſchaften. Bon ruffischem 
Stamme find Anhänger von nicht weniger als vier Bes 
fenntniffen. Die Seltirer unter ihnen find ſämmtlich vor 
den Berfolgungen der rechtgläubigen Kirche über den See 
unter die Herrſchaft der duldfamen Deutjchen gefliichtet und 
leben in ftetiger Feindſchaft mit den rechtgläubigen 
Ruſſen. Auch die Eften, foweit fie nit zu den Con⸗ 
vertiten ber vierziger Jahre gehören, reiben ſich an diefen, 
aber auch an ben Seltirern. 
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. „Dorpats Größen und Typen vor vierzig Jahren“ (Nr. 7) 
find das, was ber Titel jagt, Charakterzeichnungen von dor⸗ 
potifchen Profefioren und andern Angehörigen der Uni- 
verfität. Wennfchon die Gelehrten in Deutſchland meiften- 
theild Sonderlinge find, fo entgehen dieſer Eigenheit die 
Profefforen der abgelegenften Hochſchule, an welcher das 
deutfche Wort von den Lehrftühlen fchallt, gewiß am we- 
nigften, minbeftens fcheint das „vor vierzig Jahren‘ der 
Fall gewejen zu fein. Man weiß bei der Langen Reihe 
von dorpater Originalen nad) Bertram's Schilderung nicht, 
wen man die Balme der größten Abjonderlichkeit zeichen 
fol. Als Probe greifen wir „Kruſe, Profeſſor der 
Geſchichte“, heraus. 

Ein kleines, drolliges Männchen mit rothen Wangen und 
gerötheten Augenlidrändern. Ein Galerenfllave der Wiflen- 
ſchaft. Er hatte fo etwas VBergnügt-Iämmterliches in feiner Er- 
feheinung. Ungeheuer belefen war er nnd fleißig wie ein gan- 
zer Amerjenhaufen, aber, ich denke, ohne Urtheil. Er fanımelte 
Gutes und Schlechtes, Wahrheit und Dichtung, uud indem er 
alles ohne Unterſchied verwerthen wollte, verfiel er mitunter 
der Lächerlichleit. Es wäre vielleicht richtig gemefen, ihn den 
Teichtgläubigften und zerfirenteen Europäer zu neunen . .. Krufe 
war fo verliebt in fein Wiffen, daß er alles übrige barliber ver- 
gaß; fo hörte er beim Examen am liebſten ſich ſelbſt fprechen. 


Muſikaliſche Schriften. 


Einſt zog ein Student zwei Gragen. 1) Mit wen führten 
bie Römer Krieg im Jahre 493 v. Ehr.? 

Antwort. Das weiß ic) nicht. 

Kruſe. Mit den Volskern. Wie viele Legionen wa⸗ 


ren babei? 

Antwort. Das weiß ich nicht. 

Krufe Zwei Legionen. Waren e8 lauter römijche 
Blirger ? 

Antwort. Das weiß ich nicht. 
de Allerdings waren auch Bunbesgenoffen dabei, 

am — 

Antwort. Cambrier. 

Krujfe Cam — panier! Und wie viele? 

Autwort. Das weiß ih nidt. 

Krufe. 227. Gut! Jetzt zur zweiten Frage. Beſchrei⸗ 
bung des Tempels Solomonis. Wie viele Räume waren in 
dem Tempel? 

Antwort. Daß weiß ich mid: 

Krufe Dreißig. Was fand im erfien Raum? 

Antwort. Das weiß ich nicht. 

Krufe Die Shan — Schau — 

Antwort. Schaubühne. 

Krufe. — — brote! Schaubrote! Was im zweiten? 

Antwort. Das weiß ich nicht. 

Kruſe. Der ſiebenarmige Leuchter. — Was im dritten? 

In dieſer Weiſe ging es durch alle dreißig Räume, 


Edwart Kattner. 


MAnſikaliſche Schriften. 


1. Deuitſche Tondichter von Sebaſtian Bach bis auf bie Gegen⸗ 
wart. Vorträge, gehalten im Winterſemeſter von 1870 auf 
1871 an dem, unter dem Protectorat Ihrer kaiſerl. königl. 
Hoheit der Frau Kronpringeffin von Deutfchland ſtehenden 
Bictorias?yceum zu Berlin von Emtl Naumann. Berlin, 
Oppenheim. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Das Buch enthält Auffüge, welche der Verfaſſer im 
Bictoria-Lyceum vor Damen gehalten hat. Nach einer 
allgemeinen Einleitung, welche fi) über die Bedeutung 
der Muſil ausſpricht und die gefchichtliche Entwidelung 
derfelben kurz als Vorſpiel erörtert, folgen Beſprechungen 
über Sebaftian Bad, Händel, Glud, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Schubert, Weber, Diendelsfohn und Schumann, 
Meyerbeer und Wagner, und den Schluß macht eine 
Skizze über die Gegenwart. Niemand kann dem Ber- 
faſſer ftreitig machen, daß er dem Streben aller angeführten 
Tonfeger gerecht zu werden ſich bemüht, foweit e8 feine 
individuellen Weberzengungen und Neigungen zulafien. 
Wenn er Haydn’d Symphonien großartige nennt, fo iſt 
zwar darüber gefpottet worden; fiir die Zeit indeR, wo 
diefer Meeifter lebte und wirkte, mochten fie diefes Beimort 
wol verdienen. In dem Munde eines Neuern nimmt 
es ſich allerdings feltfam ans. Ganz willkürlich erfcheinen 
und Behauptungen wie diefe: „Ohne Mozart's Requiem 
wäre Beethoven’ Missa solemnis unmöglich gewefen”. Zu 
dergleichen Aufftellungen ift niemand berufen. Wenn der 
Berfaffer bereitd dahin gelommen it, daß der ideale 
Mozart ihm nicht nur Beethoven, fonbern auch alle feine 
Borgänger zu überragen fcheint, fo ift das freilich fein eigene 
Sadje, wir führen es blos als charalteriſtiſch an. 

Ueber Meyerbeer finden wir folgende Aeußerung, die 
wir anderswo nicht angetroffen zu haben uns erinnern, 


vielleicht auch nur, weil uns dieſer Tonſetzer abftößt und die 

Literatur über ihn daher fiir uns wenig Intereſſe hatte: 
In Meyerbeer tritt allerdings der Sfraelit unverkeunbar 

hervor; jeboc in einer völlig andern Seite ala Richard Wagner 

meint. Als der Sohn einer noch in feiner Jugend hart unter 
drädten Nation, bat Meyerbeer dem Auffchrei derfelben nad 

Freiheit und Gleichberechtigung Ausdruck in der Tonkunſt ver- 

lieben. Und zwar verfuhr er hierbei zugleich als echter Künft- 

ler, indem er fi keineswegs dazu Gerbeifieß, ale das Glied 
einer Partei anfzutreten. Er machte im Gegentheil nicht die 

Unterdbrüdung und Verfolgung feiner Glanbensgenoſſen zum 

Gegenftande Teiner fünftleriichen Darftellung, fondern den reli» 

giöfen Hanatismus Überhaupt und in feinem ganzen Umfange; 

den religidfen Fanatismus ſowol in feiner finftern Erhabenheit 

als in feinen furchtbaren Folgen u. |. w. 

Ob Naumann da nicht Mehyerbeer Tendenzen unter- 
fhiebt, welche ihm fern lagen? Die neueſte Mufil- 
epoche ift nur oberflächlich berührt. 

2. Muftlalifhe Studienlöpfe von La Mara. Zweiter Band. 
Leipzig, Weißbach. 1872. 8. 1 Thlr. 12 Rgr. 
Während der erfle Band dieſes Werts deutjche Tone 

feger in den Bereich ber Betrachtung zog, befchäftigt fid 

der vorliegende zweite mit den fünf italienifchen und fran- 
afigen Componiften: Cherubini, Spontini, Roffint, 

oieldieu, Berlioz. Den Artikel über letztern haben wir 
bereits früher in einer Zeitfchrift angetroffen; von den 
andern willen wir nicht, wiefern fie bier zum erften mal 
erfcheinen. Wie bie Auffäße des erften Bandes find auch 
die des zweiten mit fleißiger Feder und lebhafter Theil⸗ 
nahme gefchrieben, enthalten auch das Wiſſenswürdigſte 
aus dem Leben der Gefchilderten und eignen fich daher, 
ohne eigentliche muſikaliſche Abficht, den Freunden ber 

Zonkunft zur Unterhaltung und Kenntnißnahme zu dienen, 
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3. Aus dem Tonleben unferer Zeit. Gelegentliches von ers 
dinand Hiller, Neue Folge. Mit dem Porträt bes 
Berfaffere. Nach einer Originalzeihnung von A. Neumann. 
Leipzig, Leudart. 1871. 8. 1 Thlr. 

Die Sammlung enthält Auffäge, auch einige Be⸗ 
fprechungen von mufilalifchen Büchern, der Mehrzahl nad, 
wie wir uns zu entfinnen glauben, aus der „Kölnifchen 
Zeitung“. Hiller hat eine angenehme, fleißige und geiftig an« 
geregte Schreibweife, die ihm viele Freunde erworben hat. 
So wird das zahlreiche Unterhaltung fuchende und muſi⸗ 
kaliſch gebildete Bublilum auch diefe Gabe mit Intereſſe 
aufnehmen und nicht ohne Belehrung aus der Hand legen. 
Hiller Hat fich in den mannidjfaltigften tonangebenden 
mufilalifchen Kreifen bewegt und befißt alfo reichen Stoff 
genug, um feiner gewandten Weder eine ergiebige Duelle 
der Darftellung zu liefern. Außerdem genießt er als an- 
erlannt burchgebildeter Muſiker den Vorzug, als Fachmann 
zu urtheilen. Die Hälfte des Buchs nehmen Artifel über 
Beethoven ein, gelegentlich der Sücularfeier des Meiſters. 
Die Beiprechung des Gervinus'ſchen Monftrums: „Händel 
und Shalfpeare”, ragt unter den übrigen Auffägen hervor 
und hat fon bei ihrem Erſcheinen vielen Beifall gefunden, 


4. Kranz Schubert und feine Lieder. Bou Joſeph Niffe. 
I. Müllerlieder. Hannover, Rümpler. 1872. 8. 10 Ngr. 
Der Berfaffer ſucht durch eine vorgängige allgemeine 

Schilderung der geiftigen Zuftände in Deutfchland, ehe 

und als Franz Schubert ſchuf, feinen Studien eine breitere 

Grundlage zu geben. Den Klagen über die geringe Ancrfen- 

nung, welde Schubert während feines Lebens geworden, 

ift entgegenzuhalten, daß andere bedeutfame fchaffende 

Tonkünftler in dem Alter, wo Schubert vom Leben 

ſchied, auch noch Feine Anerkennung errungen hatten, und 

dann muß der Berfafler ja felbft zugeben, daß trogden 
das „göttliche Feuer Schubert’8 ungeſchwächt blieb”. Es 
herrſcht übrigens noch ein Unterfchied zwifchen dent künſt⸗ 
leriſchen Schaffen Mozart's und Beethoven’d und dem 

Schubert’s, und bei aller überreichen Begabung des legtern 

ift eine Zufammenftellung nicht möglich. Der Commentar 

des Berfaflers zu den Müllerliedern ift recht lebendig und 
eingehend gehalten, wir müflen es den Freunden der 

Schubert'ſchen Muſe überlafien, ob fie darin finden, was 

fie etwa fuchen möchten. Freilich hat Schubert bei feinem 

Schaffen wahrfcheinlich nicht an den Heinften Theil deflen 

gedacht, was ihm untergelegt wird. 

5, Offener Brief an Eduard Hanslid. Bon Robert Franz. 
Ueber Bearbeitung älterer Tonwerke, namentlih Bach'ſcher 


und Händel’fher Bocalmufit. Leipzig, Leudart. 1871. 
Gr. 8 12 Nr. 


Eine polemifche Brofchüre gegen Chryſander, welder 
die Franz'ſchen Orchefterbearbeitungen verwirft. Franz 
weiſt in dem Accompagnement bei der von Chryſander 
beforgten Edition der deutſchen Händel⸗Geſellſchaft an zahl⸗ 
reichen Beifpielen derartige Schallfehler, Quinten⸗ und 
Dctavenparallelen wie fonftige ſchlechte Harmonien nad), 
dag es vollftändig gerechtfertigt erfcheint, wenn er fagt: 

Die Rebaction der „Allgemeinen mufilaliichen Zeitung“, flatt 
bie gelegentlichen Bearbeitungen anderer, die doch auch nur 
auf Berbreitung Händelfcher Kumft gerichtet find, bei jeder 
Beranlafiung zu verunglimpfen, hätte befier gethan, emergifch 
anf die Tilgung offenbarer Mängel der Klavierbegleitungen 


einer monumentalen Ausgabe, die ja flets den höchſten 
Anforderungen nad allen Seiten Hin zu entiprechen Hat, 
hinzuwirken. 

Es iſt offenbar nicht der geringſte Grund vorhanden, 
weswegen man den alten Muſiken die Wirkungsmittel, 
welche ihnen ihre Verfaſſer, wenn ſie in fpäterer Zeit gelebt, 
gewiß zugewandt hätten, nicht angebeihen laſſen follte. 


6. Die großen Pianoforte-Birtnofen unferer Zeit. Aus per- 
jönliher Belanntihaft von W. von Lenz. Liſzt. Chopin. 
Tauſig. Henfelt. Berlin, Behr. 1872. Gr. 8. 20 Nor. 


Die Schrift ift ein weiter ausgeführter Artikel aus 
der „Neuen Berliner Mufilzeitung“, welchem noch der Ab⸗ 
ſchnitt iiber Henfelt beigefügt if. Der Berfafler bes befannten 
Werks über Beethoven verleiht feinen vorliegenden Sil⸗ 
bouetten einen gewifjen excentrifchen Ausdrud, welcher 
nothwendig ift, um ihnen etwas Pilantes zu ertheilen; denn 
im Grunde handelt e8 fich im allgemeinen doch blos um 
befannte ober wenig bedeutfame Dinge, wenigftens nad) 
unferer Anficht, die wir und nie zur Vergötterung der 
Birtuofen haben auffchwingen können. Der Verfaffer erzäplt, 
auf welche Weife er die Belanntfchaft der genannten 
Künftler gemacht bat, und knüpft daran allerlei Speciali« 
täten gelegentlich feiner verfchiedenen Berührungen mit 
denjelben. So erzählt er, wie fehr Chopin unter dem 
Pantoffel der Sand ftand, und fi) von ihr commandiren 
ließ, ihr die Fidibus zu ihren Cigarren zu reihen. Das 
ganze nach Patchouli duftende parifer Salonmufiftreiben 
bat für und wenig Anziehendes. Tauſig und Henfelt 
führen Hrn. von Lenz freilich nah Deutjchland und 
Petersburg. Bon Henfelt erzählt er, daß er die Bach'ſchen 
Fugen auf einem dazu mit Federkielen abgedämpften Kla⸗ 
vier fpielt, fodaß nur das directe Anprallen ber Hämmer 
gegen die abgebämpften Saiten gehört wird. Damit 
ſchont fi) der Künftler Ohr und Nerven, denn er Lieft 
zugleich auf dem Notenpult die Bibel. Wir müffen dem 
Berfaffer das Einftehen für die Richtigkeit feiner Erzäh⸗ 
lungen überlafjen. 

7. Mozart’8 Don Inan. Ueberſetzung nad) dem Origin . 
Bor €. 9. Sie — —X 9 ginaliert 
Die Schrift iſt eine Umarbeitung der frühern Ueber⸗ 

ſetzung des Verfaſſers, nachdem er ſich überzeugt hat, 

daß man mit den Traditionen des „Don Juan“, wie er 
bisher auf den deutſchen Bühnen zu Hauſe war, nicht 
durchweg brechen dürfe, wenn eine Ueberſetzung praltiſchen 

Werth haben fol. Er ift daher mit dem Bewußtfein der 

Nothwendigkeit zu einer nicht geringen Anzahl der frühern 

Zertanfänge zurüdgelehrtt. Der Tert fchließt ſich dem 

alten da Ponte'ſchen an und ift der Muſik fo genau an- 

gepaßt, daß fein Zweifel über das richtige Unterlegen der 

Worte wird entftehen können. 


8. Aus Beethoven’s Briefen. Zur Eharakterifiil bes Meifters 
von Joſeph Schlüter Leipzig, Engelmann. 1870. 
8. 22, Nor. 

Der Berfaffer wollte in biefer ungefähr hundert Seiten 
langen Brofchlire aus den veröffentlichen Briefen des Ton- 
meifters durch Hervorhebung des Wichtigern eine für fich 
beftehende, bequem umd angenehm zu leſende Schrift here 
ftellen. „An die Freunde“, „Lieben und Leiden“, „Die 
Kunſt und das Leben‘, „Bei Beethoven's“, fo lauten bie vier 
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Kapitel des Schrifichens, das allerdings nichts Neues geben 

Tonnte. Wenn der Berfalfer bie Diisftünde von Beethoven's 

„Bedientenhaushaltung” „Faft wie einen Kampf ums Da⸗ 

fein auffaßt, fo ift dies denn doch wol als Uebertreibung 

zu bezeichnen. Das Kapitel „Lieben und Leiden“ ift gar 
zu gläubig gehalten. Der bekannte Liebesbrief ift durch 

Thayer's Forſchungen als nicht an Yuliette Guicciardi ges 

richtet nachgewiefen, womit freilich eine Mafje von Fabeln 

zufammenftürzt. 

9. Die Beethoven⸗Feier und die Kunft der Gegenwart. Eine 
Erinnerungsgabe von Ludwig Nohl. tt Beetboven’s 
Borträt und Autograph. Wien, Braumlller. 1871. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 

Bon Nohl haben wir unfere Leſer fo oft unterhalten, 
daß wir ung kurz fafen Lönnen, noch dazu da die Schrif⸗ 
ten dieſes Autors zwar viel Worte, aber wenig Inhalt 
geben und immer auf ein und daffelbe: auf die Ver⸗ 
bimmeluug Wagner’3 und Lifzt’s, Hinauslaufen. Die eine 
Hälfte der Schrift ift auch, wie der Titel befagt, dieſem 
Zwede gewidmet, dem Beethoven nur als Folie bient. 
Schon in dem Borwort find Dinge enthalten, die bedenk⸗ 
liches Kopfſchütteln zu erregen geeignet find. Was foll 
z. ®. folgender Sat heißen: 

Die Erſcheinung Beethoven’ ift nicht zu ignoriren noch 
zu umgeben, ebenfo wenig wie die Shaffpeare’® und ber Antike. 
Sie ift nicht blos in der Kunft, fondern überhaupt im höhern 
geifligen Leben ein gewaltiger Edflein, an dem alles den Kopf 
zerſchellt und nichts feiften wird, wa® auf dem Wege der Kunft 
von der Bewegung und Entwidelung der modernen Meufchen- 


feele Kımde geben und uns auf höhere Bahnen des Daſeins 
leiten will. 


Damit Spricht ja Nohl dem Fortfchritt in der Kunft 
das TodeöurtHeil, alfo auch feinen Fieblingen Wagner und 
Liſzt. Phrafen, nichts als Phraſen. Meendelsfohn und 
Schumann hatten Feine umfaflende geiftige Bildung und 
wirkliche Schöpferkraft, wohl aber Liſzt und Wagner. Wenn 
Schubert ſchon aus der Symphonie nichts zu machen 
wußte, wie erft Schumann und Menbelsjohn, die blos 
anmuthige Lieber und Klavierſtückchen zu fertigen ver- 
ftanden u. |. w. Dagegen heißt es von dem zwölfjährigen 
Gymnaſiaſten Richard Wagner, daß er damals bereits 
nit dem ganzen Beſitzthum modernen höhern Geiſteslebens 
vertrant gewefen ſei. Wahrlich, anf diefen Parteigänger 
können Wagner und Lifzt nicht ftolz fein. 

Refumiren wir den Inhalt der Schrift: 1) „Beethoven's 
hunbdertjähriger Geburtötag”; 2) „2. van Beethoven. Cine 
biographifche Charakteriſtik“; 3) „Beethoven und Napoleon 
(die Nevolutionsideen, die Eroica, die A-dur- Symphonie 
u. ſ. w.)“; 4) „Beethoven und Goethe”; 5) „Beethoven's 
Tagebuch) von 1812— 18”; 6) „Beethoven und Defterreich” ; 
7) „Das Beethoven-Feft in Wien’; 8) „Beethoven und die 
Kunſt der Gegenwart”. Nohl erzählt übrigens, daß bei bem 
wiener Beethoden⸗Feſt, als er eine Rede halten wollte, ihm 
aufs beftinmtefte erklärt wurbe, die Namen Liſzt's und Wag⸗ 
ner's Könnten unmöglid) genannt werden. Wir können e8 
den Leuten nicht verdenten, wenn fie fich vor dem Anhören 
von Abfırditäten bewahren wollten, bie allgemeine Mis- 
fimmung erwedt hätten. Wie Hohl erfcheint das ganze 
angeblich biographifche and kritikloſe Beethoven» Forfchen 
Nohl's ben Ceiflungen Thayer's gegenüber! 


Muſikaliſche Schriften. 


Ganz das Gegentheil predigt eine Broſchüre, die den 
Titel führt: 

10. Richard Wagner und Jakob Offenbach. Ein Wort im 
Harniſch von einem Freunde ber Tonkunſt. Altona, Ber 
lagebureau. 1871. 8 7% Nor. 

in welcher beide als nothwendige Conſequenz und gleiche 

Berderber der Tonkunſt gekennzeichnet werben und Wag- 

ner noch fpeciell nachgefagt wird, daß er blos ein Nach⸗ 

ahmer Mendelsſohn's und Schumann’8 fe. Das Bro 
fhürchen verbient an ſich Feine Beachtung; verdienen folde 
aber die diden Brofchüren der einfeitigen, alles außer 
ihrem Gotte berunterreißenden Wagner « Enthufiaften mehr ? 

11. Goethe in feinem Berbäftniffe zur Muſilk. Bon W. von 
Bod. Berlin, Schneider und Comp. 1871. Gr. 8. 
20 Ngr. 

Der Verfaſſer ftelt fich in diefer nicht unintereflant 
abgefaßten Schrift die Aufgabe, die Beziehungen Goethe's 
zur Mufit nach allen Richtungen hin ins helle Licht zu 
fegen, und legt ihnen eine größere Bedeutung bei, ala 
man fonft wol zugeftehen mag. Jedenfalls waren die⸗ 
felben höchſt paffiver Natur, tiberhaupt war Goethe's 
Mufikverftändnig ein ſehr geringes, und halten wir es da⸗ 
ber für wenig begründet, wenn Hr. von Bod den Bio- 
graphen Goethe's den Vorwurf macht, daß fie feine mu- 
fifalifchen Beziehungen unbeachtet gelaffen hätten. Goethe 
bat wahrlich genug geleiftet, als daß es nöthig wäre, ihm 
auch Eigenschaften zuzufchreiben, die feiner Natur ferner 
lagen. Daß ein durch feine Stellung fo hervorragender 
Mann wie Goethe doch im ganzen fo wenig mit ber 
Zonkunft in Berührung kam, zeigt, wie es fi in Wahre 
beit damit verhielt. 

12. Beiträge zur Geſchichte des Oratoriums. Bon C. H. Bitter. 
Berlin, Oppenheim. 1872. Gr. 8 3 Thlr. 10 Nor. 
Der Berfafier vermehrt Hiermit feine verbienftlichen 

Leiftungen in Erforfchung des vorigen Jahrhunderts. Nach⸗ 

dem er zubörderft Mendelsjohn’s Oratorien höchft anerken- 

nend befprochen, dann bie verfchtedenen Arten von Ora- 
torien und die Anfänge des deutfchen Oratoriums' biß in die 
erfte Zeit des 18. Jahrhunderts Har gelegt, werden unter 

Belegung mit zahlreichen Notenbeifpielen, neben Bach's und 

Händel’8, Keifer’s, Telemann's, Mattheſon's, Hölzel’s, 

Graun's, Emanuel Bach's, Argicola's, Homilius’, Role 

le's, Salomon’s, Hafje's, Naumann’s u. ſ. w. dahin ge⸗ 

hörende Schöpfungen mehr oder weniger ausführlich dem 

Leſer vorgeführt. 

Wie fih von felbft verfteht, bietet der Oegenfland 
feine Gelegenheit zu Einzelmittyeilungen. Nur drängt fi 
einem bei Durchſicht der mannichfachen Leiftungen in dem 
fpeciellen Oratoriumsfache der Gedanfe auf, wie viele 
nichtöfagende Muſik doch in die Welt gefegt wird, Muſik, 
die der bloßen Routine ihr Dafein verdankt. Es ift ja 
Thatfahe, daß fo mancher Tonſetzer auf dem Gebiete 
der geiftlihen Mufit fi einen gewiflen Ruf zu ver- 
ſchaffen wußte, der fonft ziemlich ohmmächtig daftand. In 
unjerer Zeit ift freilich die Production umvergleichlich un 
fangreicher geworden, bewegt fi anf viel mannichfaltigern 
Pfaden als damals, mo die Kirche vor allem bie Thätig- 
teit der Zonfeger berausforderte und eine tüchtige Herr» 
fhaft über den doppelten Contrapunkt unerlaßliche Be⸗ 


Feuilleton, 


dingung war. Der Uebergang von der ftrengen alten zu 
der neuen Kunftrihtung mußte allerdings zum Theil von 
Zonfegern gethan werden, die fich dabei felbft zum Opfer 
zu bringen beftimmt waren, denn eine neue Kunftrichtung 
bedarf erft mannichfacher Verſuche, ehe fie wirkliche Er- 
folge erlangt, Wirkliche große durchſchlagende Erfolge in 
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diefer Hinficht hatten erft Gluck und Haydn, nachdem 
Emanuel Bach den Vorläufer gebildet hatte. Daß aber 
in unferer Zeit die Maſſe der mufilalifden Mafu- 
latur verhältnigmäßig nicht geringer ift als im vorigen 
Jahrhundert, darüber wiffen bie Berleger Auskunft zu 
geben. 





Fenilleton. 


Die zeitgenöſſiſche Kritik über Schiller. 

Wir haben öfters in d. Bl. den Wunſch ausgeſprochen, 
flatt vieler oft ſehr merflifiger Kommentare mödtedie literarifche 
Forſchung einmal fi) der Tageskritik zuwenden, welche unfern 
claffilden Werten auf der Ferſe folgte und uns das Bild un- 
ferer großen Dichter auch in diefem Spiegel zeigen. Das 
geheimnigvolle Werden und Wachſen des Ruhms aus beftritte- 
nen Anfängen würde banı, zum Zroft für manche ftrebende 
Talente der Gegenwart, um jo mehr ans Licht treten. Diefe 
Winke find nicht unbeadhtet geblieben. In der „Station‘‘, dem 
fenilletoniftiihen Wochenblatt des „Berliner Börjenkturiers‘’ findet 
fih ein Aufſatz: „Schiller und die zeitgenöffiiche Kritik“, wel- 
her die Krititen der „Voſſiſchen“ und „Spener’ihen Zeitung” 
Biber die Schiller'ſchen Stüde nah ihrer erfien Aufführung 
zufammenfielt. Auffallend ift zumächft, daß einige derſelben 
in den berliner Blättern gänzlich unbeiprocdhen blieben, darun⸗ 
ter ſelbſt ein „Don Carlos”, „Wallenftein‘‘, eine „Marin 
Stuart‘. Ueber die „Braut von Meffina’ brachte die „Spe- 
ner'ſche Zeitung’ eine Kritif, der zufolge dies Drama „ein 
Prunkſtuck voll glüngender Misgriffe" if. Sciller’s „Wilhelm 
Tell’ findet Lob in der „Spener’ihen Zeitung”; dagegen be- 
handelt die „Voſſiſche Zeitung‘ dies Drame ganz mit jenem 
on überlegener Kritik und jener abfälligen Beurtheilung, ınle 
fie noch heutigentags Mode it. Wir theilen biefe Kritik als 
charakteriſtifche Probe mit: 

„Ohne hier den nicht ungegründeten Tadel zu wiederholen, 
der den Schiller'ſchen Stücken ſo oft gemacht worden iſt, be⸗ 
gnüge ich mich, zu bemerken, daß «Wilhelm Tell» nichts Ab⸗ 
weichendes von der Organiſation der frühern Dramen deſſelben 
Dichters Hat. Auch a«Wilhelm Zell» iſt als Kunſtwerk kein 
eigentliches Ganzes; es ſteht alles nur nebeneinander, ohne daß 
es auseinander entwickelt iſt, und der fünfte Act iſt wiederum 
eine überflüſſige Zugabe, welche der Zuſchauer mit Vergnügen 
entbehrt haben würde, wenn die Hanptperſon des Dramas am 
Sting des vierten wieder zum Vorſchein gelommen wäre. 
Im ganzen genommen hat der Dichter die Entftehung der Eid- 
genoſſenſchaft nur dialogifirt. Der Stoff, den ax bearbeitet, war 
im fich felbft poetifch, die Zeit Hatte ihn dazu gemacht, injofern 
fie feit vier Jahrhunderten eine ganz andere Welt herbeigeführt 
bat. Wollte der Dichter etmas von dem Seinigen hinzufügen, 
fo Hätte er alle die Perjonen, welche uns die Geſchichte in jo 
unbefimmten Umriffen darftellt, dem Geifte ihres Jahrhunderts 

emäß indivihugnlifiren follen; allein dies ging vielleicht Über 
fein Bermögen. Was er binzugefligt Bat, ift von einer ſolchen 
Beihaffenheit, daß die Handlung dadurd mehr verliert als ge- 
winnt. Dahin gehören die Charaktere des Ulrich non Mudenz 
und der Bertha yon Bruned. Was ſollen diefe beiden Per⸗ 
fonen in einer Geſellſchaft von Landleuten, welche durch ihre 
Einfachheit intereffiren müffen; was follen fie, da fie gar nicht 
eontraftiren; dahin gehört ferner der Pfarrer Röffelmann, eine 
nicht nur fehr überflüffige, fondern aud dem wahren Geift der 
Handlung fehr nachtheilige Perfon, weil der Bund der Eid⸗ 
genofjen nothwendig um jo mehr Achtung einflößt, je mehr er 
moralifch und je weniger er religiös iſt. ... 

„Die Wirkung einzelner Scenen ift faljh berechnet. Dahin 
zähle ich den Tod des Freiherrn von Attinghaufen, non dem 
ed ungewiß ift, ob er für Alter oder für Gram ftirbt, der 


aber durchaus nicht auf der Bühne flerben follte, weil ber 
Zufhauer in dem Untergange eines alten Mannes, den er nur 
in feiner SKraftlofigkeit gelaunt bat, nichts bedauern kann. 
Die Prophezeiung von dem Ausgang der Schladht von Sentpad) 
würde in dem Munde des flerbenden Freiherrn allenfalls einen 
Schweizer interefftren, aber jeden Nichtfchweizer muß fie gleich⸗ 
gültig laffen. Bon allen Scenen können Überhaupt nur zwei 
ergreifen; die Zuſammenkunft Stauffacher's mit Walter Fürſt 
und dem jungen Arnold- von Melchthal, und die, wo Zell auf 
den Befehl des Reichsvogts jenem Sohn den Apfel von dem 
Kopfe ſchießen muß. Die erftere verdiente unbedingte Huldigung 
bis auf die dem jungen Arnold in den Mund gelegte, beinahe 
empörende Zirade fiber ben Werth der Augen, Es iſt endlich 
ein Fchler des Stüde, daß Geßler je abjolut als Tyrann ba- 
flieht und dadurch zu einem eingefleifchten Teufel wird. Der 
Dichter bat fi im Hinficht feiner durch die Geſchichtſchreiber 
verführen laffen, welche nie unterfucht haben, was es mit jener 
Tyrannei eigentlih auf ſich hatte. Glaubt der Dichter, all diefe 
Fehler dadurch zu rechtfertigen, daß er eine ganze Begebenbeit 
bat auf die Bühne bringen wollen, fo braudt man ihn nur 
darauf aufmerlfom zu machen, daß er fein Werk Wilhelm Tel, 
nicht die Eidgenoffenkhaft betitelt bat. Bei ſolchen Fehlern 
eines Dramas muß die Kritif alles, was fie Über die Schau⸗ 
ipieler zn fagen Hat, mit Schonung jagen.” 

„In Bezug auf die Darſtellung“, wie die «Station» wei- 
ter berichtet, „it Iffland nit in dem Maße gelobt, wie man 
dies fonft in den Kritilen jener Zeit gewohnt ift, im Gegentheil 
verfteigt fi} der Recenfent jogar bis zu einem gewiffen Grade bes 
Tadels, der feiner Meinung nad aber weit mehr dem Schau⸗ 
fpiel, als dem Schaufpieler gilt. «Herr Beihmann», ſchreibt er 
ferner, «als Rudenz, fiel oft ins Unnatürliche, doch war dies 
offenbar die Schuld des Dichters. Madame Filed als Bertha 
mußte eine Rolle fpielen, in welder kein Sinn iſt.»“ 

So lautete das Urtheil Über Schiller’s letztes Stil nad) 
einer Reihe glänzender Productionen — hatte diefer Kritiker 
eine Ahnung von des Dichters Unfterblichleit und den 
Sciller-Monumenten , welche noch daſſelbe Jahrhundert ihm 
errichten follte? 
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r. 


hir. 
gei gangha 2 4 W., Ein Stüd Orient. Neijebriefe. Berlin, Oppen- 
em. 5 rt, 
® Ep je yob anne, Blumen aus der Fremde. Oldenburg, Schmidt. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Friedrich Arnold Brockhaus. 


Sein Leben und Wirken 
nad) Briefen und andern Aufzeichnungen gefchildert 
„von feinem Enkel 
Heinrich Kduard Brockhaus. 
Erſter Theil. 
Mit einem Bildniß nach Bogel von Vogelſtein. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Vollständiges Verzeichniss der von der Firma F. A. 
Brockhaus in Leipzig seit ihrer Gründung durch 
Friedrich Arnold Brockhaus im Jahre 1805 bis zu 
dessen hundertjährigem Geburtstage im Jahre 1872 

verlegten Werke. 


In chronologischer Folge mit biographischen und literarhistorischen 
olizen. 
Herausgegeben von 


Heinrich Brockhaus. 


(Erste Abtheilung: Bogens—e und 1—18, dieJahre 1806—81.) 
8 Geh. 1 Thlr. 


Diefe zwei Werke find von der Berlagshandlung aus An⸗ 
laß des Hundertjährigen Geburtstags ihres Gründers am 4. Mat 
1872 veröffentlicht worden. j 

Das erſtere ift eine Biographie von Friedrid Arnold 
Brodhans nad feinen eigenen und fremden Aufzeichnungen 
verfaßt; der Schluß ſoll baldigft folgen. 

Das zweite ift ein chronologiſch georbneter Katalog aller 
von der Firma feit ihrer Gründung bis zum 4. Mai 1872 
verlegten Werke, mit ber größten bibliographiſchen Genauigkeit 
zufammengeftellt und mit biographifchen und literarhiflorifchen 
Notizen verjehen. Die zweite Abtbeilung, die Jahre 1832 —72 
umfaffend, tft unter der Preſſe. 

Für beide Werke wurde im Intereſſe weiter Verbreitung 
befonders im Kreiſe des deutfchen Buchhandels ein jehr billiger 


Breis geftellt. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bande, broschirt: 5 Thir. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbanden: 7 Thlr. 
Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 





Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth- 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 
Von 
Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdirector 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suez- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypteu und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 





Im Berlage von Gebrüder Paetel in Berlin, Linkfir. 30, 
ward foeben ausgegeben — vorräthig in allen Buchhandlungen: 


Ausgewählte Werke von Guitar 


zu Putlitz. 
Du Band 1. BE 
Octav. Elegant geheftet (29%, Bogen). Preis 21, Thlr. 
Die weitern Bände werben in rafcher Folge erfcheinen. 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, Tanfmännifchen, techniſchen und politiſchen 
Rechenkunſt. 

Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 


Dr. Heinrich Gräfe. 
Dritte Auflage, umgearbeitet von Anton Klusmann. 
8. Geb. 1Thlr. 


Gräfe's Aufgabenſammlung bat ſich ale das vorzliglichfie 
Hülfsmittel zum Unterriht im praktiſchen Rechnen be 
währt. Im vielen öffentlichen wie Privat» Lehranftalten einge 
führt, wurbe fle bereits in zwei flarfen Auflagen vergriffen. 
Die foeben erichienene dritte Auflage ift nad; dem Tode dee 
Berfaffers von A. Klusmann, Lehrer am Gymnafium zu 
Jever, mit allen den Aendernngen und AZufäßen verſehen 
worden, welde die neuen Maß- und Gewichtsverhäftnifie 
fowie die Schaffung der nenen dentichen Reichsmünze nöthig 
machten. 

Gleichzeitig erſchienen auch die für die Sand bes Lehrers 
beftimmten „Refultate” (Preis 10 Ngr.) im dritter Auflage. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 8, A, Brochhaus in Leipzig. 


— — — — —tz — — — 
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Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifhall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—e Ar, 23. ÿ— 


6. Juni 1872. 





Inhalt: Biographiſches. Bon Albert Seigert. — Zur Kriegslyrik von 1870 — 71. (Beſchluß.) — Vom Buülchertiſch. — 
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„Wer den Beſten feiner Zeit genug getban, der Bat 
gelebt für alle Zeiten” — fo Iauten Sciller’8 finnige 
Worte; aber das ift doch mur einzelnen vergönnt, während 
ed bie Aufgabe von ung allen if, treu und eifrig unfere 
Pflicht zu thun und das Gute zu erfireben. Anregend 
und ermuthigend, fürdernd und erhebend auf der Bahn 
bes Fortſchritts ift aber der Aufblid zu Männern, die 
eben zu den Beften gehören, und beren Wirken die Staffel 
ift, durch die wir uns zu erheben fuchen. Wir nennen 
heute feine neuen Namen, wir frifchen feine verklungenen 
auf, aber wir laſſen uns von berufenen und eingeweihten 
Tedern das Leben und die Thaten von Männern ſchil⸗ 
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dern, die wir Deutfchen mit Stolz die Unfern nannten 
und wir erfreuen uns an ber belehrenden und frischen 
Weife, in der das geſchieht. Wird uns eines Menfchen 
Geſchichte erzäflt, fo verlangen wir nicht nur die äußern 
Momente, die fein Leben barbietet, zu erfahren, vielmehr 
ift uns daran gelegen, wahrbeitögetreu und anfchaulid 
über den innern Zufammenbang feines Denkens und Thuns 
belehrt zu werben und fein geiftiges Entſtehen kennen zu 
lernen. Gerade bas ift auch, mehr oder weniger tief er⸗ 
faßt, der Kern der Biographien, mit denen wir und hier 
befchäftigen wollen. 

Während auf Frankreichs Feldern der Tod feine graufe 
Ernte hielt, ſchied aus den Reihen der Lebenden aud) 
ein Kämpfer, der aber zu feinen Siegen nicht hinansge- 
zogen war in des Weindes Land: in feinem flillen Zimmer, 
bei ber „ewigen Lampe”, die feinen Studien leuchtete, 
hatte er die fchönften Geifteserfolge und den Xorber des 
Forſchers errungen. Als Lazarus Geiger am 29. Auguft 
1870 zu Grabe getragen wurde, da war wirklich ein 
Kämpferleben zu Ende; und mitten in feinem geiftigen 
Ringen ereilte ihn ber Tod. 

In der Peſchier'ſchen Schrift: „Lazarus Geiger“ 
(Nr. 1), deren Anflihrungen wir folgen, wird des Tod⸗ 
ten in begeifterter Weife gedacht. Sein äußerer Lebens⸗ 
lauf war ein überaus einfacher. Als Sohn jüdifcher 
Heltern wurde Lazarus Geiger den 21. Mai 1829 zu 
Frankfurt a. Di. geboren. Sein Bater genoß als Privat- 
gelehrter großes Anfehen, wollte aber trotzdem nicht ges 
ftatten, daß aud fein Sohn fi) den Studien widme, 
und fo gab diefer feinen fehnlichften Wunfch, einzubringen 
in die Reiche der Wiffenfhaft, auf und trat in Mainz 
in bie Buchhandlung von Victor von Zabern ein. Aber feine 
Liebe gehörte nicht dem Geſchüft mit Büchern, fondern 
diefen felbft, und auf dringende Vorftellungen feines Prin- 
cipals entfchloß fich der Vater endlich, ihm zu erlauben, 
wieder auf die Schule zurückzugehen. Er befuchte jetzt 
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das Gymnaſium zu Frankfurt a. M. und fpäter verfchie 
dene Univerfitäten, bis er 1861 in feiner Vaterſtadt 
eine Stelle als Lehrer der deutfchen Sprache, der ma⸗ 
thematifchen Geographie und des Hebräifchen an der 
ifraelitifchen Volks⸗ und Realſchule übernahm, die er bis 
zu feinem Tode bekleidete. 

Mit diefer befcheidenen äußern Stellung verband Gei⸗ 
ger die reichfte Fülle idealer Wirkſamkeit. Steinthal 
jagt von ihm im der „Zeitſchrift für Völkerpſychologie“: 
„Der Verfaſſer befigt eine jo umfaſſende und dabei gründ⸗ 
liche Sprachkenntniß wie nur wenige Sprachforſcher; über: 
treffen wird ihn im diefer Beziehung wol niemand“ — und 
diefes Urtheil rechtfertigen feine Hauptwerfe: „Urfprung 
und Entwidelung der menfchlichen Sprache und Vernunft” 
und „Urfprung der Sprache”, volllommen, Bon großem 
Werthe ift auch einer feiner letzten geiftreichen Auffäge 
in dem Programm der Anftalt, an der er wirkte: „Die 
deutfche Grammatif als Lehrgegenftand an deutfchen Schu- 
len”, in dem er den Grimm’fchen Anfichten über die 
Srammatif als Unterrichtögegenftand entgegentrat. 

Das Leben Geiger’8 währte nur fehr kurze Zeit, weder 
durch hohe Stellung noch durch umfangreiche geiftige Pro- 
ductivität Hat er fich hervorgethan; was bedingt alfo das 
Bedeutende, das Bahnbrechende und Schöpferifche in fei- 
nem Wirken? Peichier hat e8 richtig gedeutet, indem er 
fagt: 

Er Hat es nuternommen, was bie größten Forſcher und 
Denter, jelbft nnjerer Zeit, als ein in weiter Ferne liegendes 
Problem erklärten, eine Geſchichte der Begriffe, der Bedeutun- 
gen zu ſchreiben, und damit zugleich eine Lehre von der Ent- 
widelung ber Bedeutungen, die Lehre von dem in der Sprache, 
welche außerdem nur Laut ift, auftretenden Denten und Em- 
pfinden, 

Die berühmten Sprachforfcher vor ihm und mit ihm 
zufammen: Curtius, Bopp, Pott, Lepſius, Schleier — 
fie alle glaubten vor der Frage nach dem Urfprung der 
Sprache zurüdtreten zu müfjen; Geiger allein hatte den 
Muth, kühn den Schleier zu lüften, den Verſuch zu wa- 
gen, das lUingelöfte zu Iöfen, und es wäre ihm wol ficher 
ganz gelungen, wie e8 ihm theilmeife gelungen ift, wäre 
fein Leben nicht gar fo kurz gewefen. Geiger trennte 
die Frage nach dem Urfprung der Sprache foviel als 
möglich von logifchen und metaphyfifchen Problenen und 
ftellte fi) dagegen auf den rein hiſtoriſchen Standpuntt. 
Durch die Gefchichte der Sprade verfuchte er die Ent- 
widelung der Bernunft Biftorifch zu verfolgen „bis zu 
einem Anfang, wo wir und auf einen thierähnlichen 
Geiſteszuſtand zurückverwieſen fehen“. Die Sprache ift 
für ihn ein Naturproduct, ein Organismus, den man 
zergliedern Tann wie jeden andern, und deſſen Geſetze 
gelernt werden können; aber nicht die Lautgeſetze meint 
ex damit, fondern ein viel höheres Ding, die Begriff 
gefege. Nicht ift, nach ihm, die Sprade ein Product 
menschlicher Uebereinkunft, nicht fteht der Laut mit dem, 
was er bezeichnet, in Zufammenhang, nicht in naturnoth« 
wendiger Verbindung mit dem Begriff, nad) Geiger ent- 
widelt fich der Laut für fih, der Begriff für fi, und 
‚jeder Laut kann jeden Begriff, jeder Begriff jeden Laut 
bezeichnen. Die Sonberbedeutung, die im Laufe der Zeit 
der Laut erlangt hat, ift nur ein Reſultat des Zufalls, 
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und der Zufall liegt für Geiger der Sprachentwickelung 
überhaupt zu Grunde: 

Die zufällige Entwickelung iſt es, von deren Begreifen die 
Einſicht in das Weſen ber ganzen Sprachgeſchichte, und von 
deren empiriſcher Verfolgung, wenn ſie möglich iſt, bis zu 
ihrem Anfang die endliche Erkenntniß von dem Urſprung der 
Sprache abhängt; es iſt dieſelbe Zufälligkeit, die im alles, was 
ſich entwidelt, und alſo alles, was wird, und alſo alles, was 
ift, auf allen Punkten der Zeit und des Raumes unauflöslich 
verflohten und daher ein immer wieberlehrendes Theilproblem 
der ewig vor uns entfalteten Aufgabe bes Welträthſels ift. 

Es iſt ftaunenswerth, welch eminentes Wiffen, wel 
ſcharf combinirender Geift in Geiger vor ung tritt. Durch 
Bergleihung fat aller Spraden und *iteraturen zeigt 
er deutlich, über wel große Summe von Senntniflen 
er verfügt und mit welcher Sicherheit er dadurd bie 
labyrinthifch verfchlungenen Pfade der Sprachforſchung 
ergründet. Pejchier bat mit kundiger Hand ans dem 
reihen Material der Werke Geiger’3 Stellen entnommen, 
die uns defjen vielfeitige Bedeutung bezeugen. Er ift es 
genelen, der ſchon vor dem Engländer Darwin eine 

beorie aufgeftellt hat, die mit der epochemachenben jenes 
Forſchers faft analog lautet; er Hat durch Sätze wie: 
„Die Sprade ift primär, der Begriff entfteht durch das 
Wort. Die Sprache bat bie Vernunft erfchaffen, vor 
ihr war der Menfch vernmftlos. Der erfte Spradjlant 
war ein thierifcher Schrei, dem noch keinerlei Abficht 
irgendeiner Mittbeilung zu Grunde lag”, einen neuen 
und überrafchenden Standpunkt, der von umfafjender 
wifjenfchaftlicher Bedentung ift, eingenommen; und hätte 
die Parze eben nicht fo bald feinen Lebensfaden durch⸗ 
fhnitten, er hätte ficher in feinen beabfichtigten Werken — 
einer Keligionsgejchichte, einer Ethik, einer Aftronomie — 
der Wifjenfchaft und der Mienfchheit noch manchen hohen 
Dienft geleiftet. Daß der Forfcher in dem Gebiet ber 
Sprade, der Bergmann, der in ihre tiefften Schachte 
gedrungen und den Werth mancher ihrer unbelannten Schäge 
erſt and Tageslicht gefördert hat, and) in der Anwendung ihr 
Meifter geworden, ift die natürliche Bervolllommmung des 
Bildes Geiger's als eines Sprachheros. Urjprünglicd war 
fein Stil nicht ſchön, aber mit der Zeit bildete er fich zu 
einer Reinheit, einer Kraft und einem Schwunge aus, 
aß er fih mit dem unferer beiten Dichter vergleichen 
ann, 

Bei einem bedeutenden Manne intereffirt es uns aud), 
von feinen Eigenheiten zu hören, und eine der fonder« 
barften hat uns Peſchier von Geiger verzeichnet. Der 
große Gelehrte drückte feine Gedanken oft auch poetiſch 
aus; aber nicht allein wenn er dichtete, überhaupt immer 
wenn er ruhig und ficher nachdenken oder fließend fprechen 
wollte, mußte er mit einem Elfenbeinſtäbchen auf feine 
Lippen fchlagen; ohne dies Stäbchen wurden ihm Denfen 
und Sprechen ſchwer. 

Die Peſchier'ſche Schrift zeichnet ſich neben ihrem 
reihen Inhalt durch eleganten Stil und Mare, verftänd« 
liche Form vortheilhaft aus und erreicht vor allem 
ihren Zweck, dem Zodten den Tribut wahrer Anerken⸗ 
nung zu zollen, in vollem Maße. 

Es war nur wenige Monde nach Geiger’8 Tode, als das 
deutfche Volk wieder einen feiner beften Söhne verlor. Gerade 
acht Wochen, nachdem der in zahllofen Liedern gefungene 
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Wunſch nach einem neuen Deutſchen Reich zur Wahrheit 
geworden war, hat der Tod den dahingerafft, der die 
Geſchichte der deutſchen Dichtung wie kein anderer erzählt, 
und zwei Tage ſpäter begrub man ihn — Georg Gervinus. 
Aber dieſes ſelten ſchöpferiſche Leben ſollte nicht harmo⸗ 
niſch zu Ende gehen; das deutſche Volk konnte den Na⸗ 
men des Dahingefchiedenen, dem es fo viel verdankt, nicht 
mit ungetheiltem Stolye nennen, der Mann, ber für bie 
Regungen des beutfchen Geifteslebens unendlich feinfühlig 
und befrudytend war, verftand das nationale Sehnen 
nicht, wurde fogar ein Gegner des Strebens feines Volle 
und konnte fih an deilen Wiedergeburt nicht erfreuen. 
Der Siegesjubel jener Tage, die Hoffnungsfreudigfeit der 
deutfchen Herzen fand in ihm feinen Widerhall, er fah 
im Gegentheil in dem Gefolge des Erreichten unberechen- 
bare Gefahren, den fihern Zufammenfturz, und das fprad) 
er in feinem Vorwort zu der neueften Auflage feiner 
Literaturgefchichte in bittern Worten aus. Wohl war es 
gerechtfertigt, daß da ringsherum die Federn fich rührten, 
um folche Säge, von einem Gervinus gefprodhen, ſcharf 
zurlidzumeifen; aber der Parteiſtandpunkt darf nicht allein 
der maßgebende bleiben, nur einzelnen ift es vergönnt 
geweſen, eine Natur, wie bie von Gervinus, ganz zu 
verftehen, und darum muß man ein inbividucles Urtheil 
über jenen Vorgang für das berechtigtere halten. 

In diefem Sinne empfehlen wir befonders die Schrift 
über „Gervinus“ von Richard Gofche(Nr.2), nicht allein 
weil fie eine eingehende Würdigung und Kritik der Be— 
deutung Gervinus' enthält, fondern beſonders wegen ihrer 
verfländnigvollen Deutung jenes Ietten Actes feines tha- 
tenreihen Lebens. In einen Gaufalnerus mit diefem 
bringt Goſche auf geiftvoll=-piychologifchem Wege das Re⸗ 
fultat der Subjectivität von Gervinus, einzelner Momente 
feines Lebens und die Ereigniffe der Zeit, und findet fo 
den Schlüffel zu der antinationalen That. 

In Folgendem lehnen wir uns hauptſächlich an die 
genannte Schrift, die troß ihres Heinen Umfangs reiches 
Material zur Kunde von Gervinus enthält. Ä 

Georg Gottfried Gervinus, der Sohn eines Weip- 
gerbers, erblidte am 20. Mai 1805 zu Darmftadt das 
Licht der Welt. Die politischen Begebenheiten feiner Kind⸗ 
heit und feines Yünglingsalters, die Größe und ber Fall 
Napoleon's, das Berfaflungsleben feit 1820 in feiner 
heffifchen Heimat, präbeftinirten ihn zum Politiker, ber 
er fortan, trog feiner wifjenfchaftlichen Vertiefung und 
oft genug zum Schaden berjelben, blieb. Aus freiem 
Entſchluß widmete er fich zuerft einer praltiſchen Lauf- 
bahn und trat in Bonn in eine Buchhandlung ein; nach⸗ 
dem er aber einige Zeit im verfchiedenen Gefchäften ge 
wirkt, empfand er deutlich, daß der kaufmännische Beruf 
ihn nicht befriedige, und fo entfagte er dem Geſchäfts⸗ 
Leben und widmete ſich mit der Energie, die fein ganzes 
Leben Tennzeichnet, den Studien. Schon 1825, nachdem 
er die afademifche Reife erlangt, bezog er als studiosus 
philologiae die Univerfität Gießen und fiedelte im folgen- 
den Jahre nach Heidelberg über, wo Friedrich Chriftoph 
Schlofler einen für feine ganze Richtung beftimmenden 
Einfluß auf ihn gewann. Er wurbe in vollem Sinne 
des Worts ein Jünger Schlofjer’s, in deſſen Geifte wurbe 
er groß, und wol konnte ex in dem Nekrologe für ben 


hochverebrten Tobten jagen, „daß er das Gefühl habe, 
daß, wenn jemand nichts gethan hätte, als Einem Men⸗ 
fchen das zu fein, was Schloſſer ihm geworben fei, dies 
allein ansreiche, einem Meenfchenleben den vollwichtigften 
Werth zu verleihen‘. 

Neben das philologifhe Studium trat jetzt vorwie⸗ 
gend das der Gejchichte; 1828 verließ er jedoch Heidelberg, 
und nachdem er in Frankfurt a. M. in einer Privatanftalt 
ein Lehramt angenommen hatte, gab er mit Morftabt und 
Hertlein eine umfaffende Ausgabe des Thucydides heraus. 
Im Sahre 1830 Habilitirte er fi) in Heidelberg als 
Docent der Gejchichte mit der Snauguraldiffertation: „Ge⸗ 
ſchichte der Angeljachfen im Ueberblid". Zwei Fahre ſpüter 
unternahm er feine erfte Reife nach Italien, als deren 
Refultat eine höchft ſchätzenswerthe Arbeit über Machlavell 
anzufehen if. Im Jahre 1835 erfchien ber erfte Band 
feiner „Sefchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deut⸗ 
ſchen“, in der fein geiftiges Schaffen entfchieden den Höhe- 
punkt erreiht. Er war der erfte, der die deutfche Lite⸗ 
ratur al8 ein organifches Ganzes darftellte, in ſich zu— 
fammenhängend und Stufe für Stufe ſich aus ſich Her- 
ausbildend. Gervinus felbft bezeichnet feine Aufgabe: der 
Literarbiftorifer hat eines Gedichtes Entſtehen zu zeigen 
„aus der Zeit, aus deren Ideen, Beftrebungen und Scid- 
falen”; und fo gruppirte er feinen gewaltigen Stoff aud 
nur nad) gediegen wifjenfchaftlicher Forſchung, nichts gal- 
ten ihm Beweiſe Literarifcher Art. Seine Kritik ift faft zu 
fehr negativ, und befonders die Beftrebungen der Neuzeit 
hätt er fo gering, daß er in dem Vorwort zu dem 
vierten Bande feiner Poefiegefchichte äußerte: er möchte 
lieber „mit Percy ein Kützlein fein und miau jchreien als 
Verſe machen“. Trotzdem aber ift fein Werk ein Com⸗ 
pendium der deutfchen Literatur, wie es gründlicher noch 
nie gegeben wurde, und mit gerechtfertigtem Stolze fehen 
wir Deutſche ihn darin beweifen, daß unjere Dichtung 
allmählich al ihre zuriidbleibenden europäiſchen Schweftern 
überholt und fi) auf der Grenze des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts der muftergültigen Hoheit und Schönheit der 
griechifchen nähert. 

Wenn man bedenkt, daß diejes mit bedentendem Erfolg 
gefrönte große Werf ein Gelehrter unternahm, der nod) 
faum 30 Jahre zählte, fo wird uns Har bewußt, daß 
wir vor einem Auserwählten ftehen, vor einer feltenen 
Begabung in ihren Eigenfchaften — und in ihren Fehlern; 
das beweift auch Gervinus' weiteres Wirken. Neben ihren 
großen Borzügen durchdringt eine Schwäche faft alle feine 
Werle und läßt fie an reiner Bedeutung verlieren: es ift, 
daß er überall und immer den eigenen politiſchen Stand- 
punkt in feine Betrachtungen menge. In dem politifchen 
Leben des Volks fieht er nicht den Zug der Volksſeele 
jelbft, fondern bringt e8 in unmittelbaren Zufammenhang 
mit der Gefchichte der Poefte, gleichfam als eine Folge 
davon; dadurch raubt er dem Volke die GSelbftändigfeit, 
fommt zu eigener Ueberhebung und wird boctrinär und 
ungeredit. | 

Während des Erfcheinens biefes Werts war Ger- 
vinus aud) nad anderer Seite bin raftlos thätig; wir 
wollen Bier nur noch feine Schrift „Ueber den Goethe'⸗ 
hen Briefwechſel“, die das Mufter einer Biftorifch-äfthe- 
tifchen Kritik iſt, und bie reizende Stubie: „Geſchichte der 
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Zechkunſt“, die leider unvollendet geblieben iſt, erwähnen. 
Auf Veranlaſſung Dahlmann's, mit dem er in ſehr in⸗ 
timen Briefwechſel ſtand, erhielt er 1835 einen Ruf nach 
Göttingen, und hier erſchienen die „Grundzüge der Hi⸗ 
ftorit”, eim hochbebeutendes wilfenfchaftliches Werk, in 
dem er ben Hiftorifer gleichberechtigt neben den Philofo- 
phen und Dichter ftellt: nicht in der Forſchung, ſon⸗ 
dern in der Darftellung der alle Einzelheiten zufanmen- 
Baltenden Idee, die dem Werke des echten Gefchichtjchrei- 
bers den wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen Inhalt gibt, 
fieht er deſſen befondern Beruf. Zu bedauern ift, daß 
diefes inhaltreiche, tiefgedachte Werk wegen ber Härte und 
Schwere feines Stil immer nur zu einer beſchränkten 
Wirkung gelangen wird. 

Um dieſe Zeit bricht aber ein Ereignig über ihn her⸗ 
ein, das ihn mit der rauhen Hand des Lebensernſtes er⸗ 
greift umd ihn aus ber Bahn gleichmäßigen Fortſchreitens 
in den Strudel der Zeit hinüberriß. Bekanntlich gehörte 
Gervinus mit zu den „Sieben“, die von dem König Ernft 
Auguft ihrer Aemter als Profefioren entſetzt wurden, weil 
fie e8 gewagt hatten, wegen einer Gewaltmaßregel des Königs 
vorftellig zu werden, und Gervinus, der, gleih Dahlmann 
und Ialob Grimm, freimiüthig geftanden, daß er Mitur⸗ 
beber des Proteftes fei, bekam die Weifung, binnen drei 
Tagen Hannover zu verlaffen. Nach ein paar Jahren 
Wanderleben Tieß er ſich 1840 dauernd in Heidelberg nie- 
der und gab bald darauf die letzten Bände feiner Gefchichte 
der Nationalliteratur heraus, Später befchäftigte ihn die 
fchleswig-Holfteinifche Angelegenheit, und vor dieſer die 
beutfchlatholifche Bewegung auf das eifrigfte, und feine 
Feder gab feinem Lebhaften Interefje mannichfaltigen Aus⸗ 
drud. Perfönlich führte ihn aber erft das Jahr 1848 auf 
ben Schauplag der Begebenheiten, als er von den Hanjeftädten 
als Bertrauensmann zum Bundestag gewählt wurde. Schon 
das Fahr vorher Hatte er, unterftüigtvon Karl Mathy, Mitter- 
maier und Häuffer, bie „Deutfche Zeitung”, die mit Ent⸗ 
fchiedenheit für das conftitutionelle Repräfentativfgftem in 
Deutfchland das Wort ergriff, gegründet, und ale er 
nun in die Nationalverfammlung gefandt wurde, wählte 
er feinen Sig im rechten Centrum bei der Gagern- Partei. 
Zange aber feflelte ihn der Parlamentarismus, ber nie 
zur That ſchritt, nicht, er zog fi bald von der Ber- 
fammlung zurüd; und als dann fpäter bie Hochgehende 
Bewegung ein jo fchrilles Ende nahm, da flüchtete er 
von ben Tageöbegebenbeiten zu feinen ftillen Studien, als 
deren Refultat er uns „Shakſpeare“ beſcherte. Es ift 
das feine umfafjende Würdigung der äfthetifchen Größe 
jenes „Homer des Dramas”, es ift ein Werl, in dem 
der Hauptton auf bie fittlihe Wirkung von deſſen Dich. 
tungen gelegt iſt. 

Raum war diefes Werk vollendet, als Gervinus' Ar- 
beiten wieder einer größern Schöpfung, einer „Gefchichte 
des 19. Jahrhunderts“, die er, im Anfchluß an das große 
Bert Schloffer’s, in ihrem innerften Zuſammenhange dar- 
ftellen wollte, ſich zuwandte. Zunächſt entftand (1853) 
die „Einleitung in bie Gefchichte des 19. Jahrhunderts“, 
in der er ſich plöglich als ein radicaler Philofoph und 
Politifer zeigt und nur don der Demokratie einen Erfolg 
für die deutſche Entwidelung erhofft. Das Refultat der 
Berdffentlichung dieſes wunderlichſten Werks unferer biftos 
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riſchen Literatur war zunächſt ein Hochverrathsproceß der 
preußiſchen Regierung gegen den Verfaſſer. Sicher müſſen 
wir in dieſem Moment mit die Urfache zu der Abneigung 
Gervinus’ gegen das preußifche Staatsweſen erfennen, 
und wenn er auch in feiner Widmung zu der neuen Anf- 
lage der „Gefchichte ber deutjchen Dichtung” in aufwal⸗ 
Indem Edelmuth verfichert, daß er jede Bitterfeit darüber 
aus feinem Herzen verdrängen will, fo konnte ein Ger⸗ 
vinus doch eben nie vergefien. 

In den Jahren 1855—66 erfchienen acht Bände ber 
„Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den wiener Verträgen”. 
Er will bier nah dem Schlofjer’fchen Beifpiel bie Be 
handlung der Gefchichte „nach dem Bedürfniß der Zei 
ten auf gemeinnligige Zwecke richten, fei es durch volls⸗ 
thitmliche Bearbeitung ihres Ganzen, fei es Durd bie 
Auswahl zeitgemäßer Theile ihres unermehlichen Stoffs“. 
Es find ihm die „offenfundigen Bewegungen und Stre- 
bungen der Völker beider Erdhälften nad Freiheit ımd 
Selbftherrfchaft” die Hauptſache, und fo wird, wie er 
glaubt, „der Mitlebende immer das unmittelbare und 
echte Zeugniß geben künnen, wenn er ſich nur den Din. 
gen gegenüber unbefangen genng hält, fie ſchlecht und 
recht zu erkennen und darzuftellen”. Darum verjchmäht 
er auch bier die Benugung ber Archive, die ihm aller- 
dings auch nur fehr mangelhaft zu Gebote geftanden hät 
ten; aber obgleich er mit entjchtedenem Freimuth umd mit 
hervorragender Originalität die Feder führt, fo kaun doch 
gerade er fi) auch Hier nicht über die Subjectivität feiner 
politifchen Anfichten erheben, und überall läßt ex biefelben 
durchbliden. Perlen in dem Ganzen find einzelne Cha⸗ 
rafteriftifen, die mit plaftifcher Schärfe und genialen Ziigen 
gezeichnet find, | 

Während defien war Sclofier am 23. September 
1863 aus dem Leben gefchieden und der einfame Gerdinus 
noch einfamer geworden. Das Rollen des Zeitrades 
ging zermalmend tiber manche feiner politifchen Ideen, 
feine politifchen Prophezeiungen zu nichte machend, hin 
weg; fchon war der erfte Act bes weltbewegenden Dramas, 
von dem wir hoffentlich jetzt bem letzten erlebt, zu Ende 
gegangen, Defterreih war von Preußen befiegt worden, 
und der ſüddeutſche Politiker fah unter defien Führung 
die norddeutſchen Staaten zu mächtigem Bunde fich einen. 
Da regte fid) in feiner Bruſt von neuem die zurüd⸗ 
gebliebene Bitterfeit gegen jenes Preußen, das ihn einſt 
verfolgt, und abermals flüchtete er fich fort aus dem 
Strom der Begebenheiten, und fein Werk: „Händel und 
Shaljpeare. Zur Aeſthetik der Tonkunſt“, follte ihn ver- 
gefien machen, daß bie Wirklichkeit fo ganz anders wurde, 
als er fie fich gedacht. Jenes Werk kann ſich, die Bios 
graphie und Charakteriſtik Häudel's betreffend, mit ber 
Arbeit Chryſander's nicht meſſen, aber es bietet uns ein 
ziemlich vollftändiges Syſtem ber mufllalifchen Aefthetil 
und zeichnet fich durch forgfältige Unterfuhung aus. Wir 
haben Gervinus überhaupt viel, unfere Händel » Kunde 
betreffend, zu verdanfen. Er half wejentlich dem genia- 
fen Standbilde des Meiſters zu Halle a. S. zu feinem 
Entftehen, er war rege thätig für die correcte Ausgabe 
der Werke Händel's durch die dentſche Händel-Gefellichaft, 
und die wohlgelungene Weberfegung der „Suſanne“ ſchul⸗ 
ben wir ihm. Ä 
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Eine neue Ausgabe feiner Literaturgefchichte befchäftigt 
ibn fortan. Sie beweiſt, wie reich fein ſchaffender Geiſt 
noch fprudelt, aber fie beweift auch, troß ihrer Größe ber 
Anſchauung, in manden Punkten, dag ihr Schöpfer in 
brennenden Tragen von dem objectiven Standpunkte fid 
immer mehr und mehr entfernt. Und nun erjchallte der 
Donnerruf zum deutfch-franzöfifchen Kriege, und nun 
flieg Preußens Yar immer höher, in der Bruft des ijolir- 
ten und verbitterten Gervinus aber war das Echo von 
al den Siegesfanfaren jener Miston, befien wir oben 
gedacht und der fein Grabgeläute wurde. Ä 

Sm Grabe des Meifters möge er auch verklungen 
fein für ewige Zeiten, der Name Gervinus ſtehe fortan 
nur auf den ehernen Tafeln, die er der Gefchichte unferer 
deutfhen Dichtung gewidmet hat. 

Ein Gelehrter ganz andern Geiftes und ganz andern 
Weſens war Leopold Schmid (Nr. 3), der philofophifche 
Theolog oder der theologifche Philofoph, wie man will. 
Sn einer Zeit, in der im Schos der Kirche ſolche mäd- 
tige Schismen, die man vor kurzem ficher noch für antie 
quiet oder fir anachroniftifch gehalten, zum Austrage kom⸗ 
men, ift da8 Gedenken an einen echten Gottesmann wahr- 
haft wohltiuend. Die Herren von der Kanzel find ja 
wieder zu wahrhaften Streitern geworben, die mit Wor⸗ 
ten, fchneidiger als ein Schwert, untereinander kämpfen, 
and dag nicht wirklich Blut fließt, verdanken wir wol 
nur den Fortfchritten der Eultur, nicht aber dem, gegen 
das Mittelalter, verminderten Fanatismus der Diener der 
Kirche. Es ift uns von neuem fonnenflar geworden, daß 
der Klerus nicht auf Manneswerth oder Hriftlihe Tugen⸗ 
den, nicht auf Sittlichfeit nnd Humanität in erfter Linie 
ſein Augenmerk richtei, ſondern nur Gehorſam gegen den 
Willen der Obern und blinde Werkzeuge „ad majorem 
Dei gloriam“ verlangt. In biefem Sinne fonnte aller- 
dings Leopold Schmid, ein Mann ber hehrften Herzend- 
einfachheit, aber der unerſchütterlichſten Sefinnungsfeftig- 
keit, Tein Lieblingefind des Vaters ber Kirche werben. 

Es haben ſich, fein Leben zu ſchildern, Bernhard 
Schröder md Friedrich Schwarz vereint, während 
Friedrich Nippold das Wert durch eine geiftvolle Vor⸗ 
rede einleitet, in der in flüchtigen, aber bedentungsvollen 
Zügen die klerilale Bewegung unferer Tage ſtizzirt, und 
der große Einfluß, den Schmid’s „Ulttamontan oder ka⸗ 
tHolifch” gewann, dargethan wird und ald würdige Nach⸗ 
kommen des edeln Todten ung Männer wie Frohſcham⸗ 
mer, Huber, Renftle, Tangermann u. a, genannt werben. 

Das Leben von Leopold Schmid, das Bernhard 
Schröder uns ſchildert, während Friedrich Schwarz und 
in die Tiefen bes Schmid'ſchen Denkens einführt umd 
defien philofophifches Syftem analyfirt, äußert ſich eigent« 
lich nur in feinem geiftigen Schaffen; feine Tage ver⸗ 
flofjen friedlih, der Markt des Lebens ſah ihm wenig 
und befchäftigte ihm wenig; als ein Apoftel feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt er anzuſehen; er wurde, trotz ſeiner glühenden 
Liebe zu derſelben, trotz ſeiner hervorragenden geiſtigen 
Kraft und feiner umfaſſenden Gelehrſamkeit, nicht ein Re⸗ 
former, fondern blieb immer nur ihr Verkünder. ‚Welches 
aber war feine Wiffenfchaft? War es die Theologie? War 
e8 bie Bhilofophie? Hier wie bort leiftete er Bedeutendes. 
Wir glauben aber dennoch, daß die Theologie und die 


Fragen der Kirche ſein eigentliches Element geweſen, und 
wenn er im Jahre 1850 auch die theologiſche Facultät 
verließ und Philoſophie docirte, ſo war das nur möglich, 
weil ex im beiden Wiflenfchaften die Ethik zum Grund« 
begriff genommen und durch dieſes Gemeinfame die Ueber⸗ 
brückung gefunden war. 

Sein Lebenslauf, wie Bernhard Schröder ihn ſchil⸗ 
dert, weift nicht viel äußere Daten auf. Leopold Schmid 
wurde den 9. Juni 1808 in Zürich geboren und ſchon 
in frübefter Kindheit zum geiftlichen Stande beftimmt. Nach⸗ 
dem er zu Ehingen a. d. Donau feine Schulbildung ger 
nofjen und verfchiedene Univerfitäten befucht Hatte, erhielt 
er 1831 einen Auf an das Priefterfeminar ua Lim⸗ 
burg und empfing 1832 die Priefterweihe. Nachdem 
er ſchon durch mehrere fchriftftellerifche Producte feinen 
Ruf begründet Hatte, ging ex 1837 auf eigenen Wunſch 
ale Pfarrer nach Großholbach, wo er zum höchften Segen 
feinee Gemeinde wirkte, bis man ihn 1839 als Profefjor 
der Dogmatit nach Gießen berief. Bon nun an waren 
die Wanderjahre für Schmid vorüber, bier gründete er ' 
fein Heim, bier wurde die Stätte feines reichen Wirkens. 

Schon im Jahre 1843 erhielt Schmid die landes⸗ 
herrliche Erlaubniß, neben der Theologie fpeculative Philo- 
fophie zu lehren, und in immer weitern reifen verbrei- 
tete fi der Ruf feiner umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
beutung und feines reinen, gottergebenen Lebens. Zu 
verjchiedenen Zeiten wurden ihm auch von mehrern Orten 
Iodende Anerbietungen zu neuen Stellungen gemacht, aber 
er ‘hatte feinen gießener Wirkungsfreis zu lieb gewonnen, 
um ihn äußerer Bortheile wegen aufgeben zu wollen. 
Nur einmal hatte er e8 für feine Pflicht gehalten, ein 
hohes Amt, das ihm vertraut werben follte, nicht zurüd- 
zuweilen; das war am 22, Februar 1849, als ihn das 
Domfapitel zu Mainz per majora zum Nachfolger des 
geftorbenen Bifchofs Kaifer wählte. Aber der jefuitifchen 
Partei war Schmid viel zu freimilthig und lange nicht 
zelotifchh und ſervil genug, darnm agitirte fie mit allen 
Mitteln, auch denen der Berleumdung, gegen die Bes 
flätigung der Wahl durch den Papſt. Zuerſt verfuchte 
man Schmid zu der Ablehnung der Wahl zu bewegen; 
als diefer aber feft erklärte, „aus objectiven Gründen” auf 
ihrer Annahme beftehen zu müfjen, negirte fie der Papſt 
dur) ein am 7. December 1849 erlafjenes Breve folgen- 
den Inhalts: 

Diefe Wahl konnte von Uns nicht gutgeheißen werben, ba 
Wir aus mehrern und verfchiedenen ſowol als gewichtigen und 
glaubwürdigen Zengniffen und Documenten, bie Uns zugelom« 
men, wiflen, daß befagter Priefter jener Gaben entbehre, die 
nad der Vorſchrift der heiligen Kanones zur rechten und nliß- 
lihen Berwaltung des fo fchweren bifchöflichen Amtes durchaus 
erforderlich find. Indeß für die Ehre bes genannten Erwähl- 
ten Sorge zu tragen bedacht, haben Wir ihn auffordern lafien, 
diefer feiner Wahl freiwillig zu entfagen, in ber Hoffnung, 
baß derfelbe folder Aufforderung nachkommen werde. Da Wir 
jedod; jett erft in Erfahrung gebracht, daß diefe Aufforderung 
nichts bei ihm gefruchtet, fo fchreiben Wir auch biefen Brief, 
worin Wir erflären, daß die erwähnte Wahl von Uns ver. 
worfen und abgelehnt werde. 

Gleichzeitig ordnete der Papft eine Neuwahl an, bie 
ihn „zur Freude und der Kirche zum Frohlocken“ gereiche, 
So wurde ber Propft Ketteler aus Berlin, das jekige 
Mitglied des deutſchen Reichstags, Biſchof von Mainz, 
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Schmid aber fchrieb in einem Briefe an ben heffifchen 
Minifterpräfidenten: 

Was das Oberhaupt der katholiſchen Kirche mir bietet, 
glaube ich um fie nicht verdient zu haben. Sowenig fid; jedoch 
dadurch meine Ehrerbietung gegen baflelbe ändert, fo Halte ich 
es gleihwol meinerfeits für Ehrenſache, ihm meine amtliche 
Witkſamkeit im Katholicismus und anf ihn, welche dem Heili⸗ 
gen Bater unverkennbar unliebſam ift, nicht aufzubringen; da⸗ 
ber ift e8 meine entfchiedene Abficht, jetzt aus ber Tatholifch- 
theologischen Facultät in die philofophijche Überzufiedeln. 

Schon zehn Tage fpäter erhielt er unter anerlennen- 
den Worten die Erlaubniß der Regierung zum Webertritt 
in bie philofophifche Facultät. 

Es begannen num ruhige Tage, nur der Arbeit ger 
widmet und gefchmitdt durch die allgemeine Anerkennung. 
Seine reiche Productivität erwarb ihm bald auch auf 
philoſophiſchem Gebiete weitverbreiteten Ruf. So wirkte 
er Ichrend und lernend, bis am 20. December 1869 ber 
Tod an ben noch Kräftigen und fih voller Geinndheit 
Erfreuenden herantrat: da war denn ein harmoniſch⸗ſchö⸗ 
nes Leben zu Ende gegangen. 

Mit warmer Vertiefung in feinen Stoff hat uns Bern» 
bard Schröder biefes Xeben gefchildert, mit liebevoller Hin- 
gabe hat er Schmid's Werke durchforſcht und durch eine 
Ausleſe uns in den Stand geſetzt, den Menfchen, Theo⸗ 
logen und Philofophen Schmid felbft zu erkennen. Ob 
er vielleicht da, wo es des Berftorbenen philoſophiſches 
Bertiefen galt, nicht etwas zu wenig Kritil geübt, wollen 
wir dahingeftellt fein laſſen; ficher ift, daß er es ver- 
ſtanden, Schmid als das verfühnende Princip zwifchen 
Katholicismus und Proteftantismus, als einen wahren 
GSottesdiener und Yünger des. Chriftentiums in hellſtes 
Licht zu ftellen. Er citirt uns finniggewählte Worte 
Schmid’, die uns diefen auch als aufgeklärten Denter, 
der die Satungen der Kirche nicht zelotifch anslegt, nicht 
mit Fanatismus, fondern durh Milde zu wirken fucht, 
erfennen läßt. Schon in feinen „Kurzen Worten” (1845), 
in denen er über die beutfchfatholifche Bewegung fpridt, 
ruft er in Bezug auf die Yanatiker feiner Kirche aus: 
„Die Krankheit im eigenen Innern verbehlend, ſehen fie 
da8 Uebel nur in der Umgebung und finden es bequemer, 
gegen diefe zu toben, als auf die Heilung ihrer felbft zu 
denken!“ Und drei Jahre fpäter Hört man von ihm den 
prophetifchen Ausſpruch: „Der durch die Welt gehende 
Geiſt des concreten Katholicismus wird nur denen zu flat 
ten kommen, die vor allem fich felbft ihm gemäß organi- 
firen, während alle anarchiſchen wie abfolutiftifchen Gelüſte 
denen, welche ſich durch fle verleiten laſſen, früher oder 
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fpäter zum Berberben ausfchlagen”, ein Ausfprud; von 
dem wir wünfchen, daß ihm die Gegenwart bald völlig 
recht geben möge. 

Daß ein folder Mann von ber päpftlichen Partei in 
Bann und Acht gethan wurde, ift felbftverftändlich; hatte 
er boch offen geäußert: „In meinem Haufe verehrten Per- 
fonen ber verfchiebenften Richtungen, und es ift barin 
Sitte, daß jeder Ehrenmann willlommen ift, welchen 
Standpunkt er auch einnehme”; ging ja aus feinem „Geift 
bes Katholicismus“ Mar hervor, daß, nad) feiner Anſicht, 
Dogmen durch das Denken eniftehen follen, und nidt 
als ein für allemal feftfteheube Wahrheit betrachtet wer- 
den dürfen; damit war ber Harfte Beweis der Härefie 
—5 und einen ſolchen Mann konnte man unmöglich 
Biſchof werden lafien. 

Der zweite Theil des vor uns Tiegenden Werks ift 
eigentlich als ganz felbftändige Arbeit zu betrachten. Trieb» 
rich Schwarz unterzieht das Denken Leopold Schmid'e 
nicht feiner Kritit, aber er verfährt analytifh und läßt in 
defien Gedankenwelt Teine Ede dunkel. Er gibt uns ein 
helibeleuchtetes Spiegelbild derſelben, das fein eigener 
Geiſt entwirft, und fcheidet mit ſcharfkundigem Ange die 
Scäte, die in den bändereichen Werken Schmid's ſchlum⸗ 
mern, zu dentlichem Berftäudnig aus. Diejer Einblid, 
den er uns in das Geiftesieben Schmid’3 thun Täßt, ber 
fundet aber zugleich die philofophifche Fertigleit des Ver⸗ 
fafjers; mit logiſcher Schärfe weiß er Sag an Sat zu 
reihen und das ein wenig Iuftige Gebäude des Schmid'- 
ſchen Syflems vor unferm Auge aufzubauen. Gründ⸗ 
liches Quellenſtudium benutzt er dazu; ſchade nur, daß 
er die Gedankenſchätze, bie er and Tageslicht zu Bringen weiß, 
nicht in einer Fafjung gibt, bie jedem ftrebenden Geiſte 
erlaubt, fi damit zu ſchmücken. Es gehört ſchon eine 
gewiffe Uebung in dem Stile der Bhilofophen dazu, um 
alles zu verftehen, was Bier gefagt if; wer biefe nicht 
befigt, wird manchen Sat als feft verfchlofienen Schrein, 
ber feinen koſtbaren Inhalt nicht verrät, betrachten 
müſſen. Und doch follte ein Mann, den ber Berfafler 
treffend charalterifirt: „Er war ein wirklicher Charalter, 
darum beftand feine Bhilofophie in der Haren Erkenntniß 
feines Innern und in dem Bewußtſein um die Art und 
die Gründe feiner Handlungen“, und deſſen Philofophie 
nad) ihm nichts Geringeres bedeutet ala: „Selbftverwirk- 
lichung des Menfchen zu reiner und voller Menjchlichkeit”, 
gerade ſehr populär werden. Albert Weigert. 


(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 
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Einen mehr oder weniger dilettantifchen Eindruck ma⸗ 
then die folgenden Gedichtfammlungen: 


16. Baterlands- Kriegs» und Giegesgebichte 1866 und 1870. 
Bon Marie Ihering. Zweite, durch einen Anhang von 
1871 vermehrte Auflage. Leipzig, Siegismund u. Volkening. 
1871. Gr. 16. 10 Nor. 

17. Kriegs» und Siegeslieder aus den Jahren 1870 und 1871 von 
Adeline Beder. Leipzig, Mayer, 1871. 8. 10 Ngr. 


18. Ephemeren. Seitgediäte von Hermann Loé. Augsburg, 
Kranzfelder. 1871. 16. 4 Nor. 


19. Sonette eines Felbfoldaten von Friedrich Geßler. Stutt⸗ 
gart, Mebler. 1871. 8. 12 Nor. 


20. Bom dentſchen Kaifer. Zeitgedichte von Otto Fran 
Genfigen. Zweite Auflage, Berlin, Groffer. 1871. 
Gr. 8. 21, Nor. 
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21. Lorberfränge. Deutſchlands tapfern Kriegern gewunden von 
1. 


Karl Siegen. Weimar, Kühn. 1871. 8. 10 Ngr. 
22. Kriegs⸗ und Friebenslieder eines Elſäſſers 1870-71, von 
Friedrih Weyermäller. Nürnberg, Löhe. 1871. 


®r. 16. 9 Ngr. 


Die „Baterlands- Kriegs- und Siegsgebichte” (Nr. 16) 
von Marie Ihering leihen manchem anmuthigen Ge: 
danken dichterifchen Ausdrud, Die Dichterin beweift na- 
mentlih da viel Empfindung, mo fie die Trauer ſchil⸗ 
dert, welche der Krieg in fo manche Familie gebracht 
bat, wie in den Gebichten: „Veilchendank der Greifin 
von St.⸗Remy“, „Der junge Invalide“, und in dem hüb⸗ 
hen nachſtehend mitgetheilten Liebe: 


Die tranernde Heldenbraut. 
Golden ſchien die Juliſonue 
Auf die letzte Roſenpracht: 
Jugendfriſch, des Herzens Wonne, 
Zog mein Liebſter in die Schlacht. 
Fröhlich, gleich dem Hörnerfchalle, 
Folgte er des Adlers Flug, 
Kühner ſchien er mir denn alle 
In dem flolzen Reiterzug. 
Dod mir wollt! das Herz zeripringen 
Bei dem legten Abſchiedskuß, 
Bei ber Hörner luſt'gem Klingen, 
Dei dem leuten, legten Gruß — 
Langſt ſchon war der Zug vorüber, 
Immer noch ſchaut' ih ihm nach! 
Wolken famen trüb’ und trüber, 
Schwer und bang ſchwand Tag auf Tag. 
Und doch konnte ich noch hoffen — 
zn war die Wiederkehr. 
Achl in® treue Herz getroffen — 
Kehrt er nimmer, nimmermehr! 
In der goldnen Juliſonue 
Schied des Lenzes Roſenpracht, 
Schied des Herzens ſel'ge Wonne, 
Zog herauf die Schmerzensnacht! 
Herrlich ward erfüllt ſein Sehnen: 
Deutſchlands Glanz iſt ſtolz erwacht! 
Doch allein, mit heißen Thränen, 
Grüße ich des Reiches Pradit. 

Das find echte Herzenstöne einer Cypreſſen tragen- 
ben Poeſie. Einen im ganzen guten Eindrud machen 
auh die „Kriegs⸗ und Giegeslieder” (Nr. 17) von 
Adeline Beder. Das Genrebildliche Herrfcht in ihnen 
vor. „Des Kriegers Braut” und „Das deutjche Volk“ 
möchten die gelungenften unter dieſen Liedern fein, 

Die „Ephemeren” (Nr. 18) von Hermann Rot 
find in der Form recht gewandt, reichen aber, wie ihr 
Titel richtig anbeutet, ihrem Gehalte nach nicht über das 
Nivean des poetifhen Mittelgutes Hinaus. Sie haben 
einen burchaus dilettantifchen Beigeſchmack. Trefflich find 
übrigens Loe's Gebichte: „Die Todtenhügel bei Sedan“ 
und? „An meinen Zögling Georg Drakos“. Diejer 
Dralos war ein junger Grieche, der im Franzoſenkriege 
für die deutfche Sache fiel. 

Aus Friedrich Geßler's „Sonetten” (Nr. 19), 
deren Reinertrag zum Beſten ber Invaliden verwandt 
werden fol, theilen wir das folgende originelle Bier 
mit; | 
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Bei Heine’e Grab, 
Da Liegt der Heine und fein Wit begraben! — 
In Frankreichs leichte Erde mußten betten 
Den ofen Dichter muntre Amoretten, 
Germania, fie durfte ihn nicht haben. 


& fauertöpfig für den luſt'gen Knaben, 

ang fie bei Tag und Nacht von ihren Ketten, 
Da ließ er, fi) vor langer Weil’ zu retten, 
Nach Seinebabel feinen Satyr trabeı. 


Nun Achtung! Bei dem fürdterlichen Krachen 
Wird Heine auf dem Pere Lachaife erwachen 
Und ben Barifern in die Ohren raunen: 

Nicht euretwegen dröhnen die Kartaunen, 

Sie wollen meine modernden Gebeine, 

Die Thore auf! Deutfchland Holt feinen Heine! 


Auch die meiften der übrigen Sonette Geßler's find 
nah Form und Inhalt anfprechend, gehören aber eben- 
falls in die Kategorie des poetifchen Mittelgutes. Bon 
der Sammlung „Dom deutſchen Kaiſer“ (Nr. 20) von 
Dtto Franz Genſichen gilt daffelbe; diefe Gedichte 
find nicht immer correct; fo heißt es 3. D. in dem 
„Abendgebet einer Mutter”: „dem Mutterherz“ (flatt: 
dem Mutterherzen). Hier eine Probe aus Genfichen’s 
Poeſien: 

Heil im Siegesglanze, 
Deutſchen Volkes Zier! 
Heil im Lorberkranze, 
Deutſcher Kaiſer, dir! 
Hell in allen Landen 
Jauchzt es weit und breit: 
Biſt uns nen erſtanden, 
Deutſche Herrlichkeit! 


Eins und vielgeftaltig 
Steht der neue Staat 
Stolz und ſchwertgewaltig 
In der Böller Rath, 
Reicht die deutiche Krone, 
Reicht den Kaiferthron 
Dankbar dir zum Lohne, 
Hohenzollernſohn. 


Sei ein Allzeitmehrer 
Unſerm deutſchen Reich, 
Nicht dem Landverheerer 
Barbarofſa gleich, 

Nicht durch blut'ge Kriege 
Weitre unſre Mark, 
Durch des Friedens Siege 
Mach' uns frei uud ſtark. 
Freiheit, Sitte, Treue, 
Handel, Wiffenfchaft, 
Kunſt und Recht erneue 
Unfers Vollkes Kraft. 
Nicht um Lorberreifer 

SR ſolch Glück uns feil: 
Heil dir, deutſcher Kaiſer! 
Kaiſer Wilhelm Heil! 

Eine dilettantiſche Signatur tragen auch die „Lorber⸗ 
kränze“ (Nr. 21) von Karl Siegen und die „Kriegs- 
und Friedenslieder eines Elſäſſers“ (Nr. 22), von 
Friedrich MWeyermüller, aber beide Sammlungen 
enthalten manches warm empfundene Gedicht, wie „Das 
Grab von Sedan‘ von Siegen und „Ein Baterunfer für 
Deutichland” von Weyermilller. 

Niedriger fiehen in Bezug auf geiftige Bedeutung 
die folgenden Gedichtfammlungen: 
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. Lorber und Cypreſſe zur Erinnerung an ben glorreichen 
deutfchen Krieg bon 1870 und 1871 von Julius Conard. 
Berlin, Wohlgemuth. 1871. 16. 15 Ngr. 

. Kriegefiimmungen eines ‚Daheimgebliebenen. Gedichte von 
Hans Ellifjen. Göttingen, Lliffen. 1870. Gr. 16. 


5 Nor. 

. 1870. Zeitgebichte von Edmund Judeich. Dresden, 
Reinhardt. 1871. Gr. 8 7 Ngr. 

. Kriegs» und Siegeslieder 1870 und 1871 von Morit 
Blandarts. Dufſeldorf, Effer nud Reiſtorff. 1871. 
8. TYı Nor. 

. Baufleine für Strasburg. Lieder von 1870 von Agnes 

Kayſer-Langerhanuß. nfte Auflage. Dresden, 

Schulbuhhandlung. 1871. GEr. 8 5 Ngr. 

Flir Deutfehlande Krieger. Zwölf Gedichte aus der Kriegs- 

zeit von C. Raunengießer. Neubrandenburg, Brlnslow. 

1871. 8 21, Nor. 

. Sm der deutfchen Frühlingszeit. Siebzehn Lieder aus bem 
Sabre 187071. Bon ©. €. Dieffenbad. Hannover, 
Meyer. 1871. 16. 2 Nor. 

. Sranfreih und Deutfhland im Sommer 1870. Sechs 
daterläudifche Lieder von Emil Schatzmayer. Offen⸗ 
bad, Forger. 1871. 


„Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas”, 
in diefe Worte des Iateinifchen Dichters faffen wir unfer 
Geſammturtheil über diefe Kriegs- und Siegeslyriker zn- 
ſammen. 
viel anfrichtig 
ihr Scherflein 
niederlegen — aber das Konnen bleibt in den meiſten 
Fällen weit hinter dem Wollen zurück. Bei der Beden⸗ 
tungsloſigkeit dieſer Lyrik kann es nicht unſere Aufgabe 
ſein, die einzelnen Sammlungen einer eingehenden Wür⸗ 
digung zu unterziehen, ſondern wir müſſen uns hier in 


emeinter Patriotismus; ſie alle möchten 


noch knapperer Weiſe gls bei den porher beſprochenen 


Sammlungen auf einige allgemeine Bemerkungen be« 
ſchränken. Zu den relativ beſſern unter diefen Gedichten 
gehören Julius Conard's „Lorbeer und Cypreſſe“ 
(Nr. 23), welche oft einen recht frifchen Ton anfchlagen, 
wie in dem Liede „Rheines Leid und Luft“ und einigen 
andern. Aus einer tief elegifchen Stimmung heraus ift 
Conard's Gedicht „An meine Mutter“ gedichte. Auf 
ungefähr gleicher Wertbftufe ftehen die Gedichte „Für 


Deutfchlands Krieger” (Nr. 28) von C. Kannengießer, 
unter denen namentlih das Schlußgedicht „Frieden“ 


Erwähnung verdient, und die Sammlung „In der deut⸗ 
ſchen Frühlingszeit“ (Nr. 29) von ©. C. Dieffen- 
bad), in welcher die Stüde „Heil bir im Siegerkranz!“ 
und „Dornrösleing Erwachen” wohl das Befte find. 
Schwädher find die „Kriegsftimmungen eines Daheim⸗ 
gebliebenen” (Nr. 24) von Hans Elliffen, ‚wenngleich 
ihre Form eine ziemlich gereifte ift, und „1870. Zeit⸗ 
gedichte” (Nr. 25) von Edmund Judeich, denen wir 
übrigens gern eine befonders warme Empfindung für bie 
Sache des Baterlandesnachrühmen. Auch die formgewandten 
„Baufteine für Strasburg‘ (Nr. 27) von Agnes Kayfer- 
Langerhannß und die „Frankreich und Deutichland 
im Sommer 1870" (Nr. 30) betitelten ſechs vaterlän- 
bifchen Lieder von Emil Schagmayer haben feine tie- 
fere Bedeutung und’ werdeu Hanglos in den Orkus hinab» 
fteigen. Aus den „Kriegs und Siegesliedern” (Nr. 26) 
von Morig Blanckarts, von denen einige recht anfprechen, 
fegen wir das folgende hierher: 


Aus den meiften diefer Sammlungen fpridt - 


oefie auf den Altar des Baterlandes 


Zur Kriegslyrik von 1870—71. 


Mutter und Kind. 
„Sprich, Mutter, wo ift doch der Bater mein? 
Sch Hab’ ihn Lang’ nicht geſehen!“ — 
„Der Erbfeind wollte erobern den Rhein, 
Da mußt' er zum Kampfe gehen.” — 
„Mein Bater gehört nicht zum Kriegerſtand, 
Was hat er im Felde zu ſchaffen?“ — 
„Nicht Söldner fämpfen fürs Baterlanb, 
Es ftreitet ein Bolt in Waffen!" — 


„Wann kehrt denn ber Vater zurlid ans dem Krieg, 
Daß Kränze zum Willkomm id made?" — 

„Dein Bater bezahlte mit Blunt den Gieg; 

Er ſtarb der Beiligen Sache!“ — 

„Mein Bater gefallen? — O Jammer und Noth! 
Und du kannſt fo ruhig erfheinen?" — 

„Sum wurde als Held der herrlichſte Tod, 

Und Gott wird uns wieder vereinen.’ — 


„So komm, laß uns ſchmücken deu Leichenftein 

Mit friihen Blumengewinden!“ — 2 

„Sie ſcharrten mit feinen Genoffen ihn ein, ' 

Die Stelle ift nicht mehr zu finden!” — . 

„Kein Stab in geweihten Boden er fand?" — 

„Und doc ift er felig geflorben: u 

Denn wer gefallen fire Baterland, 

Der bat fih den Himmel erworbeul‘' 

Die ſich fteigernde Spannung in der Entwickelung 


der Handlung diefes Gedichts verfehlt nicht der Wirkung. 


Erwähnenswerth ift in der Blauckart'ſchen Sammlung 


noch das Lieb „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“, weldes . 


einen tief religiöfen Zug hat. - 

An kriegslyriſchen und patriotifchen Sammelwerten 
liegen uns. die machftehend verzeichneten zur Beſpre⸗ 
hung vor: 

31. 


32. 


1841. Gr. 16. 10 N J 
Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1870—71 im Liedern und 
Gedichten. Heransgegeben von Adolf Enslin. Berlin, 
Th. Enelin. 1871. 8. 25 Nr. 

Deutſche Kernlieder aus dem Franzoſenkriege, Ausgewählt 
amd geosbuet von A. Döring. Berlin, Grote. 1871. 
. r . - 
Baterländiidie Gedichte aus dem Kriege der. Deutichen ge 
gen die Franzofen 1870 und 1871, gefammelt uud her⸗ 
ausgegeben von Gerhard Heine, weite jehr vermehrte 
und oerbeflerte Auflage. Köthen, Heine "1871. Gr. & 

r. 


— Im Anſchluß an die Sammlnng der denti 
Kriege- und Bolkslieder des Jahres 1870. Derausgegeben 
von Ernſt Wachsmann. Berlin, Liebheit u. Thieſen. 
1871. Gr. 16. 3 Nor. 

Lieder vom deutfhen Vaterland ans alter nnd nener Zeit. 
Sefammelt von Karl Simrod. Frankfurt a. M., Winter 
1871. ®r. 16. 20 Ngr. 

Napolium-Lieder von Auguft Kutſchke, Fuüfilier. Achte 
vermehrte Auflage. Bremen, TZaunen. 8171. Gr. 8. B NIT. 
Die „Dentfchen Stimmen aus dem Elſaß“ (Nr. 31), 
welche die beften patriotifchen Probucte der beutfchen 
Dichterfchule des Elfaß zufammenfaflen, enthalten ein- 
zelne recht hübſche Zalentproben, bringen aber in feiner 
Weife hervorragende poetifche Leiflungen. Die in bie 
fen „Stimmen” vertretenen Dichter find die folgenden: 
Theodor Klein, Auguft Stöber, Friedrich Otte, Guſtav 
Mühl, Adolf Stöber, Ehrenfried Stöber, Eduard Kneiff, 
Anguft Lamey, Karl Bernhard, Daniel Hirk, Karl Böfe, 
Friedrich Neßler, Karoline Neßler, Leonce Barmentier, 
Theobos. Barmentier, Marie Delaroche, Ph. Sandidus, 


38. 


84. 


86. 


37. 


Deutſche Stimmen aus dem Elſaßz. Berlin, Dümmler 
rx. . , u: 








Chriſtian Hackenſchmidt, Karl Hadenfhmidt, Heinrich, 
Friedrich Wenning und Fürchtegott Rheinländer. Die 
mitgetheilten Gedichte reichen theilweife bis in die vier- 
ziger Jahre hinab. Die Tetten großen nationalen Er- 
rungenfchaften werben nur durch fehr wenige Lieder ge- 
feiert. Eine kurze Einleitung orientirt über die Ent- 
widelnngögefchichte der deutſchen Dichterfchule im Elſaß. 
Als die beften unter den Gedichten diefer Sammlung 
bezeichnen wir: „Saifer Sigismund in Straßburg” von 
A. Stöber, „An Chrenfried Stöber” von Eduard Kneiff, 
„In der Münſterkrone“ von Daniel Hirk, „Der berbfte 
Schmerz‘ von Marie Delaroche, und die „Vaterlandslieder 
eines Elfüflers” von Karl Hadenfhmidt. Man wird die- 
fen Liedergruß aus unferer wiedergemonnenen Weſtmark 
in Deutfchland gewiß willlommen heißen. 

Die Anthologien „Der deutjch-franzöfifche Krieg in 
Liedern und Gedichten“ (Mr. 32), herausgegeben von 
Adolf Enslin, und „Deutſche Kernlieber aus dem 
Franzoſenkriege“ (Nr.33), herausgegeben von A. Döring, 
erreichen beide glüdlich ihren Zwed, welcher darin befteht, 
dem beutfchen Volke die beften Lieder aus dem großen 
Kriegsjahre gefammelt in die Hand zu geben. Sie find 
gut ausgewählt und zweddienlich zufammengeftellt. Leider 
Lönnen wir den „Vaterländiſchen Gedichten ans dem 
Kriege der Deutfchen gegen die Tranzofen 1870 und 
1871" (Nr. 34), herausgegeben von Gerhard Heine, 
nicht dafjelbe Lob zutheil werben laflen, da diefe Samm- 
Iung bedeutende Dichter, welche hervorragende Beiträge 
zum Contingent der meueften Kriegslyrik geliefert haben, 
unberädfichtigt läßt, fo Julius Groffe, Rudolf Gottſchall 
u. a., dagegen andere weniger durch patriotiſche Lieder⸗ 
gaben ausgezeichnete, wie George Hefeliel und Julius Sturm, 
allzu fehr bevorzugt. Dafjelbe gilt von den „Kaiſer⸗ 
liedern” (Nr. 35), herausgegeben von Eruſt Wads- 
mann, in denen wir die neueften Geibel'ſchen und einige 
andere hervorragende patriotifche Lieber vermiflen. Karl 
Simrod faßt in feinen „Liedern vom deutſchen Bater- 
land“ (Nr. 36) Altes und Neues angenieffen zuſammen 
und erwirbt fid) durch die Auswahl und Anordnung der- 
felben das Verdienft, ein echtes Volksbuch gefchaffen zu 
haben. Unter den „Napolium-Liedern“ (Nr. 37) des 
vielberühmten Füfiliers Auguſt Kutſchke, welde un. 
fers Erachtens an einem allzu banalen Humor laboriren, 
möchten die erträglichften das an Garibaldi gerichtete und 
„Wie Kutſchke mit Ludezia Verftedens fpielt” fein. Md- 
gen biefe Lieder des wadern Kämpen endlich einmal begraben 
werden! Man ift ihrer nachgerade fatt. 

Bir fchliegen unfere Heutige Revue mit einigen Wor- 
ten über eine Reihe von Feſtgedichten, welche ihre Ent- 
ftehung meiftens ben officiellen Subelsäußerungen verdanken, 
weiche durch den Friedensſchluß mit Frankreich veranlaßt 
wurden und über eine mehr humoriſtiſche Gedichtſammlung: 


38. König Wilhelm’s Traum in Röonville von Richard Wei- 
fand. Dresden, Lehmann. 1871. 

39, Das Lied vom neuen Deutſchen Reich, das Lied vom Kai- 
fer Weifbart von Otto Olagan. Berlin, Bahlen. 1871. 
Gr. 16. 2, Nor. 

40. Dem neuen Kaifer. Bon Johannes Mindwig. Leip⸗ 
zig, Kollmann. 1871. Ler.-8. 6 Ngr. 

41. An Fürften, Frauen und Dichter Deutſchlande. Ein poe- 
tifcher Dreiflang von Melchior Grohe. Bonn. 1871. 


1872, 38. 


Zur Kriegslyrik 


von 1870 —71. 861 


42. Prolog. Anläglih der Capitulation von Met, gebichtet 
von Ferdinand Wilferth. Lindau. 1871. 

43. Im Siegesheimzug. Feſtſpiel zur Heimkehr der deutfchen 
Truppen von Oskar Horn. Münden, Rieger. 1871. 
Gr. 8 4 Nur. 

44. Das Kaiſermärchen. Feftipiel zur Friedensfeier 1871 von 
Julius Groſſe. Weimar, Hofbuchdruderei. 1871. 

45. Zur Heimkehr. Ein preußiiches Seftfpiel von Dar Jähns. 
Berlin, Gebr. Paetel. 1871. Gr. 8. 2%, Nor. 

46. Das Lied der Loreley. Feſtſpiel von Adolf Stol&e jun. 

ri Selbſtverlag. 1871. 

ur Heimkehr. Ein Feſtſpiel zum feierlihen Einzug der 

Zruppen in Berlin von Julius Rodenberg. Berlin, 

R. Leffer. 1871. Gr. 8. 5 Near. 

48. Aus großer Zeit für die große Beit: Ode Friedrich's 
des Großen an die Preußen (1752) und Gedächtnißrede 
Johannes von Müller's auf Friedrich den Großen, 
gehalten 1807. SHeransgegeben von Wilhelm Schrö- 
der. Berlin, Kortlampf. 1871. Gr. 8. 10 Ngr. 

49. Treu zum Tod. Baterländifhe Dichtungen von Hugo 
Freih. von Blomberg. Berlin, Hoffmann. 1871. 16. 
24 Nor. 

50. Bunte Bilder aus dem Kriege fllichtig entworfen von 
Adalbert Stumpf. Zum Beften der allgemeinen bent- 
hen Invalidenftiftung. Colberg, Por. 1871. 16. 5 Ngr. 


„König Wilhelm’s Traum in Kezonville” von Richard 
Weiland (Nr. 38) ift ein ſchönes, höchſt ſchwungvolles 


Gedicht, welches namentlich dur bie finnreiche Schluß 


wendung: die Verwandlung der dem fchlafenden Könige 
erfcheinenden Germania in die Königin Luiſe, eine große 
Wirkung erzielt. Der Ertrag des Gedichts ift für Die 
deutfchen verwundeten Krieger beftimmt. 

Bon echter Begeifterung getragen ift auch „Das Lieb 
vom neuen Deutfchen Reich” von Otto Glagau (Nr: 39), 
welches durch gemandte Diction und eine reiche Bilder⸗ 
ſprache ercellirt. Nur kommt durch den etwas breiten, 
allzu Häufig wiederholten Refrain eine gewifie Monotonie 
in das Gedicht. Es ift zum Beſten der Deutfchen In⸗ 
validenftiftung erfchienen. 

Einen großen Zug hat das Teftgedicht: „Dem neuen 
Kaifer”, von Johannes Mindwig (Nr. 40) Es ver- 
lengnet nirgends die würdige Schule Platen’s. In wuch⸗ 
tigem Lapidarftile leiht das Gedicht impojanten Gedanken 
Ausdrud, und feine grandiofen, mitunter allerdings etwas 
jchwerfülligen Rhythmen haben etwas Monumentales, 
Granitenes. Der geiftige Gehalt biefes Gedichts ift ein 
durchaus bedeutender. 

Der poetifche Dreiflang von Melchior Grohe: „An 
Fürften, Frauen und Dichter Deutfchlands” (Nr. 41), 
beeinträchtigt durch eine allzu üppig wuchernde Rhetorik 
ben guten Eindrud, den dieſe Dichtung, wenn fie fi 
größerer fprachlicher Einfachheit befleißigt hätte, durch die 
Bedentfamkeit und Würde ihrer Gedanken machen würde. 

Recht wader, aber ohne tiefern Gehalt ift Yerdi- 
nand Wilferth’8 „Prolog. Anläßli der Capitula- 
tion von Meg” (Nr. 42). Die Verſe Wilferth's fliehen 
feicht; ihr Gedankengehalt ift aber weber neu noch be« 
ſonders impofant. 

Bei weitem bedeutender, höchſt dramatiſch und tief 
poetifch ift dagegen das Feftfpiel: „Im Siegeseinzug‘, von 
Oskar Horn (Nr. 43). Die in diefem Feſtſpiel auf- 
tretenden Perfonen tragen das frifche Roth des wirklichen 
Lebens auf den Wangen und intereffiren durch eine höchſt 
realiftiiche Charakteriftit. Das Ganze bewegt fich lebhaft 
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und ift von einer echten Degeifterung fir die großen Er⸗ 
rungenfchaften des Frauzoſenkriegs erfüllt. Der Dichter läßt 
den Ertrag feiner Dichtung dem deutſchen Invalidenfonds 
zufließen. 

Der geiftvolle Julius Groffe bewährt in feinem 
Hriedensfeitfpiele: „Das Kaifermärchen" (Mr. 44), wels 
ches in höchſt ſinnvoller Phantaftit theils im Himmel, 
theils auf der Erde ſpielt und die Geiſter Blücher's, 
Stein's, Körner's, Napoleon's J.. Humboldt's, Arndt's 
u. a. citirt, wiederum ein bedeutendes Talent. Dieſes 
Feſtſpiel gehört zu den ſchönſten poetiſchen Ausbeuten des 
großen Kriegs. | 

Volksthümlicher und männlich Fräftiger als die eben- 
erwähnten Feſtſpiele fchreiten die Geftalten einher, welche 
Mar Jähns in feinem preußifchen Feſtfpiel: „Zur Heim⸗ 
kehr“ (Nr. 45), auftreten läßt. Das Stüd hat etwas 
Vrifches, etwas echt Seldatifches, welches fo recht bie 
Stimmung der großen kriegeriſchen Bewegung wieder- 
gibt, der e8 feine Exiſtenz verdankt. 

Effectvoll und poeflereih ift „Das Lieb der Loreley“ 
(Nr. 46), ein hibfches Feſtſpiel von Adolf Stolge jun., 
welches an die vielfach poetifch nerwertbete Sage der ger 
fährlihen Rheinnixe anzulnüpfen weiß, um eine freie 
erfundene Fabel in Scene zu fegen, welche den Frieden 
verherrlidt. 

Last not least; Julius Rodenberg’s Feſtſpiel: 
„Zur Heimkehr!" (Mr. 47). Der phantafievolle Dichter 
bietet uns im dieſem Feſtgedichte eine Art von allegoriſch⸗ 
phantaftifchem Gelegenheitsfpiele, melches ebenfo anmuthig 
wie geitool, ebenſo originell wie effectvoll ift und auf 
der Bühne des königlichen Dpernhaufes zu Berlin, aus⸗ 
eftattet mit allem Glanz ber dort zu Gebete ftehenden 

ittel, einen wahrhaft großartigen Eindrud gemacht ha⸗ 
ben muß. Aber auch in der uns vorliegenden Vroſchüren⸗ 
ausgabe heißen wir e8 gern willlommen; denn. es ift ges 
haltvol genug, um auch, alles finnlichen Reizes der 
Bühnenaufführung entkleidet, durch fich felbjt bedeutend 
zu wirken. 

Die unter dem Titel „Aus großer Beit fir die große 
Zeit” (Nr. 48) zum 16. Suni 1871 von Wilhelm 
Schröder herausgegebene Feſtſchrift, eine Ode Fried⸗ 
rich's des Großen an die Preußen und eine Gedächtnißr 
rede Johannes von Müller's auf den großen König ent 
baltend, Hat ein mehr antiguarifches ala wirklich das 


Bewußtfein der Zeit treffendes Intereſſe. Denn die aus 


bem Jahre 1752 flammende und im franzöfifchen Urtert 
nit beigegebener Berdeutfchung abgedrudte Ode des Alten 
Fritz ift allzu weitfchweifig-rococonrtig gehalten, um den 
modernen Lefer fefleln zu können, und zu fehr vom Bol. 
taire'ſchen Gefhmade, mit dem wir längft gebrochen ha⸗ 


ben, dictirt, um einen andern Eindrud zu machen als 


den des Forcirten und Affectirten. Hoöchſt gehaltuoll 
und intereflant ift dagegen bie Rede don Johannes von 
Müller. Über vor dem Richterftuhle der Heutigen hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaft wird fie fchwerlich beftehen fünnen 
und überbie wol nur einen Heinen Kreis von Lefern 


finden; denn wir leben in einer Zeit, welche fo ſehr mit | 


fi ſelbſt beſchäftigt ift, daß fie) für) die Betrachtung 


früherer Geſchichtsperioden ſtets nur wenig Zeit erübrigt. 


Daher halten wir die Herausgabe biefer das Andenken 





Zur Kriegslyril von 1870—71, 


Friedrich's des Großen feiernden Feftfchrift für ein Unter 
negmen, welches nicht den Dank ernten wird, dem bie 
bemfelben zu Grunde liegende gute Abficht wohl verdient 

te. 

Die vaterländifchen Dichtungen: „Treu zum Lob" 
(Mr. 49), find das Vermächtniß eines liebenswitrbigen 
Dichters. Der au als Maler geſchätzte Hug’ Freiherr 
pon Blomberg, welder kürzlich in Weimar ftarb, iſt 
durch feine frühern lyriſchen und epifch-Iyrifchen Poeſien 
in weiten reifen rühmlich bekannt. Eine gefunde Un. 
mittelbarleit der Empfindung und eine duftige Friſche bes 
poetifchen Ausdruds charakterifirten von jeher die Ger 
dichte Blomberg's; fie haben faft ausnahmslos Kraft und 
Milde zugleich und find ebenfo finulich pfaftifch wie geiftig 
gehaltvoll, was namentlich von ben zahlreichen Balladen 
des Dichters gilt. Alle diefe guten Figenfchaften finden 
wir in den poſthumen vaterländifchen Gedichten des zu 
früh Berewigten wieder. Dazu gefellt ſich im ihnen eine 
warm ausftrömende, von der edeljten Geſiunung getra- 
ene Baterlandsliebe. „Die Kronenboten“, „Der Sage 

wachen“, „Der Pact”, „Bor Strasburg!" und „König 
Wilhelm's eigenftes Wert” find die fchönften Liederblüten 
diefer Sammlung, wie auch das im Folgenden mitgetheilte 
Lied ein beredtes Zeugniß für das hübſche Talent Blom⸗ 
berg's ablegt: 


Bor dem ſtrasburger Münſter. 
(September 1870.) 

Rauchwoll' und Flamme wogen 

In grauenvoller Pracht: 

Hoch ziehn in rothen Bogen 

Die Bomben durch die Hast. 

Ich feh’ im Feuerſcheine 

Auf grauem Münfterthburm 

Zween Geifter im Bereine 

Serfhaun auf Streit und Sturm. 


Der Ein’ hat auf vom Grunde 
Gefährt den mächt'gen Bau, 
Daß weit er in die Runbe 
Herleuchte deutſchem Gau ; 

Der Zweit’ hat ihm gepriefen 
Mit deutfhem Manneswort, 
Sein Bolt auf ihn gewiefen 
Bewundernd fort und fort. 


Ihr hehren deutſchen Meifter, 
Sprecht, Wolfgang und Erwin, 
Schaun zürnend eure Geifer 
Herab auf uns und ibn? 

Der Brand, der ihn umflutet, 
Quoll, ad, aus deutſchem Erz: 
Bei jedem Schuffe blutet 

Der Schützen beutfches Herz! 
Da klang's vom hohen Bilde 
Des Meiflers Steinbad) gut; 
„Ich baut’ ihn nicht zum Schilde 
Sir welfhen Frevelmuth! 

aßt fchmettern eure Ballen, 
Und richtet euer Rohr! 

Er mag in Trümmer fallen, 
Steigt Dentfhland nen empor!“ 


Dan muß den Freunden Blomberg's für die Heraus⸗ 
gabe dieſer vaterländifchen Gedichte des geiftvollen Poeten 
Dank wiffen. Ans dem noch fonft vorhandenen literari- 
ſchen Nachlaſſe deffelben find, wie wir hören, noch weitere 


werthvolle Publicationen zu erwarten. 
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In dem friſchen Stil und Vers von „Wallenflein’s 
Lager” führt uns Adalbert Stumpff „Bunte Bilder 
aus dem Kriege“ (Nr. 50) vor, in denen Ernſtes und 
Heiteres fi ablöft, aber der Grundton bleibt immer ein 
tapferer und kerniger. Es find Unteroffiziere und Solda⸗ 
ten, Bicefeldwebel und einjährige Freiwillige, die fi im 
Bivuak vor dem rings umf foffenen Mes und fpäter dor 
Paris Aneldoten aus dem Sriege erzählen. Wir theilen 
als Probe aus dem anſpruchsloſen Gedichtbüchlein, bas 
vollsthümlich zu Herzen ſprechen und nicht mit dem ſtreng⸗ 
ften äſthetiſchen Maßſtab gemeſſen fein wi, gleich die 
erfte Schladhtanefbote mit: 

Ihr ſeid euch, Kameraden, noch deffen bewußt, 


De hat jeder Krieger zu jeder Zeit 
| i Sch 


Mit ſtarkem Arm und nervigter Fauſt, 

Die manchem ſchon den Kopf zerjauft, 
ler Schauzen 

Die Auno 66 bei Koniggrätz 

Den Wit gleich machten: dem König geräth's! 

Die jettt ſchon machen den erfien Verſüch 

Mit dent Ehaffepot anfe rothe Tuch — 

Ra, diefe braben Kinheraden 

Bereiten dem Franzmann vielen Schaden, 

Beſonders als fie bei Saarbrüden 

Ihm tächtig konnten zu Leibe rliden. 

Dort fand nun Zernide, ein Reſerviſt, 

Der aus Schonebed bei Reinhagen ifl, 

Auf dem Schlachtfeld unter Geftrlipp und Dorn 

Ein preußiſches Signalehorn. 

Er hat es deshalb anfgelefeu, 

Weil er felber früher Horniſt geweſen, 

Und aus alter Riebe zum Inftrument 

Er von dem Horn fi nicht mehr trennt. — 

Als fih die Leute kurz vor der Schlacht 

Die Sade etwas bequemer gemadit, 
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Und wie man’s jetzt immer zu thun pflegt, 

Gepäck und Tornifter beifeitegelegt, 

Da faht er fein Horn mit liebendem Blick 

Und läßt's nicht brim Gepäde zurück. 

Hinter dem Kirchhof von Bionville 

Da wurde mand) Braver für immer fill, 

Da war's in der That nicht recht geheuer, 

Es empfing fie ein mörberiſches Feuer, 

Da nahmen die plagenden Granaten 

Manch lieben, guten Kameraden, 

Da fehlten die Mitrailfeufen nicht, 

Und die Kugeln, fie flogen bageldicht. 

Die Franzofen mußten bene befjer zielen, 

Beil Leider fo viel Füftltere fielen; 

Der Zambour, der den Wirbel geichlagen, 
“ Er wurde todt vom Kampfplat getragen, 

Die Horniften, die fo tapfer geblafen, 

Sie dedten blutend ben grünen Raſen. 

Da ſprang min Zernide vor die Front’ 

Und blies fo fräftig als er konnt’, 

Um’s den Yüftlieren zu fignalifiren: 

„Sechste Compagnie foll avanciren!“ 

Kaum hören die Braven bes Hornes Ton, 

Da ſturmen fie muthig auch vorwärts fchon, 

Mir Harrah flürzen fie im Kugelregen 

Dem wohlgededten Feind entgegen. 

Deut Anprall kann er nit widerfichn 

Und muß mit Berluften zurlicegehn. 

Doch er, der mit feinem fehmetternden Horn 
für die Seinen gewefen ein mächtiger Sporn, 
is zum legten Lebenshauche ein Held, 

Er tränfte mit feitem Herzblut das Feld. 
Drei tödliche Kugeln trafen die Glieder, 
Das Horn in der Hand — fo ſtürzt' er nieder. 
So flirht des deutfchen Heeres Bier, 

Der brandenburgifche Füftlier. 

Und als der furchtbare Kampf beendet 

Und ®ott den Sieg uns zugewendet, 

Mit Schmerzen und mit Thränen haben 
Die Füflliere ben Tapfern begraben. 

Auf dem kleinen Kirchhof zu Bionville 

Da ruht nun der brave Trompeter fill, 
Da ſchlummert er bis zum Süngften Tag, 
Wo die Öfterpofaune ihn weden mag, 

Wo er zu feiner Tapferkeit Lohne 

Empfängt die ewige Siegeskrone. — 

Als der Bicefeldiwebel bit’ in die Runde, 
Hing alles geſpannt noch an feinem Munde; 
In manchem Auge glänzt’ eine Thräne, 
Und es ſchien, ala ob ein jeder fich ſehne, 
Für König und Baterland auch zu ſterben 
Und Ruhm bei Mit» und Nachwelt zu erben, 
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1. ABE- Buch oder Bilderfibel für die Kinder meiner Zeit. Bon 
Emil Edel. Hildesheim, Gerfienberg. 1870. Or.8. 15 Ngr. 
In der Art des Underfen’fchen „Vilderbuch® ohne 

Bilder” ſucht diefe Edel'ſche „VBilderfibel“ dem Leſer 

eine Serie bon ansgeſucht typiſchen Situatidnsbildetn 

ans ber Alltagswelt mit größtmöglicher Greifbarkeit vot⸗ 
zuführen, und fo die mannichfachften Zuflände des Les 
bene, zumal des Lebens der Gegenwart, zu illuſtriren. 

Der Humor trägt bei Edel nicht felten den Stempel einer 

etwas geſuchten Biparrerie ; doch ift eine Tatirifche Ader in 

dem Büchlein unverkennbar. Mit Geiſt und Wig wählt ber 

Berfaffer bie Opfer feines Spottes aus den verſchiedenſten 


r“ L.m_--— — 


Sphären ber modernen Gejellichaft, und die Quinten und 
Duarten des Spottes und der Ironie, welche er ihnen mit an- 
erfennungdwitrdiger Fechterbravour ertbeilt, figen meiſtens. 
Indeſſen haben feine Bilder in Worten, welche alpha- 
betifch geordnet find und deren jedem ein Fibelvers vor- 
angejegt iſt, fehr verfchiedenen Werth. Zu ben beften ge- 
hören die unter M, Y und 3 rubricirten. Das folgende 
möge bier als Probe eine Stelle finden: 


J. 
Vom Igel heißt es weit und breit, 
Er ſei kein Freund von Reinlichtett; 
Den Ruf beſchirmt kein Stacheikleid. 


46 * 
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Um eine Gipsbüfte zu tragen, ift der neunte Buchſtabe als 
Pfeiler benutzt, welte Dliven- und Lorberzweige fchlingen fid) 
um den Pfeiler. Die Büſte iſt verfilimmelt, das Geficht un⸗ 
Tenntli geworden, aber die Infchrift „Macchiavelli’‘ Hat den 
zerbredhlihen Kalt überdanert. Ein an den Fuß des Pfeilers 
gelehntes Buch mit dem Nüdentitel ‚Principe‘ fcheint die Er- 
tennung ber Büfle für die Nachwelt fihern zu follen, falls 
auch deren namentliche Bezeichnung nod) verloren ginge. Das 
Archiv» oder Conferenzzimmer dort, welches in einem Zijche 
und einigen Seffeln Reſte früherer Behaglichkeit bietet, ift num 
lediglid) ein Schauplat feltener Unordnung geworden. Bücher, 
Zeitungen, Actenhefte, Papierrollen, Landkarten Tiegen in einem 
großen Haufen durcheinander, darunter ſchweinslederne Folianten, 
Mappen, Einbanddeden in allen Farben, „Recueile”, „Geſetz⸗ 
fanmlungen’, „Berichte, „Entwürfe u. dgl. mit mehr oder 
weniger lejerlihem Titel. Kin Zintenfaß in Form eines 
Bombenmörfers ift fo ausgetrodnet, daß die Feder kerzengerade 
im Schlamme ftedt und der Schimmel bervorguilt. Cine 
Standuhr mit zerbrocdhenem Pendel fagt nicht mehr, was die 
Glocke geichlagen, und dem Kompaß in ihrer Näbe fehlt die 
Nadel. Umpherftehende Kaften und Kiftchen find von beftäubten 
Spinngeweben überbrüdt, deren Meifterinnen verftorben fein 
müffen, denm feine liege Scheint bier mehr zu fummen. In 
dieſem wüſten und moberigen Stilleben hanſt nur ein einziges 
— mit Erlaubniß zu fagen — befeeltes Wefen, ein gel. 
Für den oberflählichen Blid ein gemeiner europäifcher Igel, 
fordert er gerade deshalb eine genanere Beobachtung heraus, 
und diefe entbedt außer einer unnatürlich großen Schnauze ein 
ebenfo wenig natürliches Stachelffeid, denn die Stacheln be- 
fiehen abwedfelnd aus Stahlfeder- und Bajonnetipigen. Der 
Maler beabfichtigte alfo geradezu eine Caricatur, denn die Maus, 
welche der Igel mit großer Begierbe veripeift, joll doch wahr- 
fheinli der Bücher» und Actenberg geboren haben. Der 
Naturforfcher gebt achfelzudend vorüber, weil diejes Thier nicht 
in die vernünftige Weltorduung paßt. Der Geſchichtsforſcher 
fennt es und verlegt feine Eriftenz in ein verfloffenes Jahr⸗ 
hundert. Der Diplomat von hente aber lächelt fein ſach⸗ 
por Lächeln uud findet feinen nächſten Eollegen äußerft 
. getroffen. 


Diefes Bild ift im ganzen verftändfich, im einzelnen 
bleibt an ihm aber body einiges rätbfelhaft, wie denn 
überhaupt in der Edel'ſchen Bilderfibel das Räthſelhafte, 
vielleicht abfichtlih, vorherrfht. Den Schluß bes Buchs 
bildet eine Reihe von „Buchſtabirübungen“, b. 5. von 
Epigrammen und Sentenzen, welche durchweg den Vorzug 
der Originalität für fich Haben und oft geiftreih und 
wigig find. Wir find verfucht, diefen Anhang des klei⸗ 
nen Buchs für den geiflig bedeutendften Theil deſſelben 
zu halten. 


2. Die Töchter Babels. Bom Berfaffer der „Gottes⸗Mörder“. 
Peſth, Hedenaft. 1871. 8. 10 Ngr. 


Ein Buch, welches viel zu denken gibt, weniger über 
feinen im ganzen unbedentendben Inhalt, als über die 
Art wie es gefchrieben wurde. Es will das Wefen bes 
Weibes, feine Entwidelung in der Geſchichte, feine 
Miffion in der Gegenwart und AZufunft ergründen — 
und das alles auf nur 60 kurzen Dctavfeiten! Es 
beginnt ab ovo, indem es die Weiber bes Alten und 
Neuen Teftamentes Revue paffiven läßt. Das Alte 
Teftament ftellt nach des Verfaſſers Meinung das Weib 
nur als „liftbegabte Vergröberung ber Weltvergeiftigung“ (!) 
dar. Erſt im Neuen Zeftamente gelangt das Weib zu 
feinem Rechte. 

Maria im katholiſchen Kleide, die Mutter der eingeborenen 


Sottesliebe, ift das erfte Weib der gelammten Weltliteratur, 
welche dem ringenden und fchaffenden Manne ebenbürtig fleht, 
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ja ihn überragt, wie es ſich auch gebührt: die Schönheit ſtehe 
über der Kraft, die Ahnung über dem Beweiſe! — Alles vor 
Maria und nach Maria war Ueberfirniſſen der Waare. 

Das Buch betrachtet dann in abfälliger Kritik die 
Frauengeſtalten der griechiſchen und vorgriechiſchen My— 
thologie: über Iſis, Aſtarte, Ceres, Aphrodite, Pallas 
Athene, Diana bricht es den Stab — und wirft in die⸗ 
fen mythologifchen Herenteffel der Verdammniß auch die 
biblifche Ruth hinein. Nachdem uns der Verfaſſer hier⸗ 
auf die Weiber des Mittelalters charakterifirt hat, welche 
er fehr bequem in die Kategorien „Heren“ und „Nonnen“ 
eintheilt — denn, meint er, welche Frau wurbe damals 
nicht Here, oder welche wurde nicht Nonne? — ftellt er 
ung nad einigen allgemeinen Betrachtungen über fein 
Thema da8 Weib der Gegenwart vor das geiftige Auge, 
und da ift es denn ein in die jchwärzeften Zinten ges 
tauchtes Nachtſtück, welches er vor uns entrollt. Es if, 
wie in dem ganzen Meinen Buche, fo auch in diefem 
Nachtftiide, welches den Schluß deſſelben ausmacht, viel 
Wahrheit, aber noch mehr Uebertreibung und Caricatur, 
viel wirkliches Weuer für die Sade, aber noch mehr 
fünftliches Echauffement und aufgebaufchtes Phrafeuthum. 
Die großen Herrfcherinnen ber letzten beiden Jahrhunderte, 
die beiden ruſſiſchen Katharinen, Anna, die englifche und 
ruffiſche Eliſabeth, Eugenie von Frankreich) u. a. werben 
in den Bann gethan, und nachdem noch ein flüchtiges 
Licht auf die Frauen der Übrigen Gefellſchaftsklaſſen der 
Gegenwart, von der hochadelichen Salondame bis hinab 
zur Bollsfängerin, geworfen, vernrtheilt ber Berfaffer fo 


| ziemlich das gefammte weibliche Geſchlecht der Gegenwart 


und ſchließt mit den Worten: 

Und mie viele ehrliche, ſehnſüchtige Herzen glauben an dieſe 
Prophezeiung: „Das Weib wird die Melt verbeſſern!“ — 
Aber alle diefe Herzen fragen fi auch entſetzt: „Wer wird 
das Weib verbeffern ? die Zochter Babylons, die raffinirt 
gewordene Eva, welche herricht, forfcht, verführt und aus⸗ 
beutet1?'' * Che die Retterin erfiehen kann, muß das Weib 
gerettet werben! j . 


Wie aus bdiefer Inhaltsangabe und den mitgetheilten 
Proben aus den „Töchtern Babels“ hervorgeht, enthält 
da8 Bud) neben mandem ZTüchtigen und Wahren viel 
Unflares und Unhaltbares. Namentlich wäre ihm mehr 
Einfachheit des Ausdruds und ber Bilder zu wünſchen 
geweſen. Wir begegnen in demfelben höchſt verfchrobenen 
Bergleichen, wie 3. B. dem folgenden: 

Zwiſchen dem verdidten und verweltlidhten Idealismus bes 
Mannes und dem verhimmelten und idealifirten materiellen 
Inflinct des Weibes ift derfelbe Unterfchied, wie zwifchen dem 
Fühlen, welches vom Herzen heraus ſich im Lachen äußert, und 
dem Geligeltwerden, welches von den Adfelhöhlen aus im 
Herzen ein Kichern verurfadt. 

Das heißt denn doch das Gefuchte und Phrafenhafte 
auf die Spige treiben. Diefe „Züchter Babels“ gehören 
einem auf dem heutigen Büchermarkte immer häufiger 
werdenden Genre an, weldes fi) der modernen Sünden, 
die es zu bekämpfen vorgibt — Unnatur, Raffinement, 
Koketterie, Geſpreiztheit — durch die eigene Darftellung, 
theilweife auch durch den eigenen Inhalt, ſchuldig macht. 
Die Senfationsliteratuer — und zu ihre müffen wir lei. 
ber auch das in Rede ftchende Heine Buch rechnen — 
malt meiftens den Teufel nicht um von ihm abzumahnen, 
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fondern um für ihn unter dem Vorwande des Schredend 
um fo fiherer zu werben. Ein befonderes Merkmal folder 
Schriften ift das, daß fie faft immer anonym erfcheinen. 
So auch ba8 vorliegende Bud). 


3. Der Genius der Natur. Harmonien ber Natur zu dem 
Srauenleben der Gegenwart. Eine Gabe für Mädchen und 
Frauen. Bon Luife Otto. Wien, Hartleben. 1870. 
Sr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Die belannte Vorlämpferin der Emancipation ber 
Frauen bietet in diefem ihrem neueften Buche den deut- 
ſchen Frauen des Wiffenswerthen manches — aber die 
ganze Art und Weife, in welcher dieſes Wifjenswertbe 
gegeben wird, Fennzeichnet das Buch als das Product 
eined mit einer gewiflen felbfigefälligen polyhiftorischen 
Weisheit kolettirenden Dilettantismus, welcher, ohne die 
Zügel einer fyftematifchen Dialektik und einheitlichen Come 
pofition in der Hand zu Haben, allzu oft Gedanken aus 
den beterogenften Gebieten durcheinanderwirft. Das 
Streben der Verfaſſerin ift gewiß ein redliches, ihre 
Geſinnung eine lobenswerthe, aber fie hätte fi in die— 
ſem Bude in Inhalt und Form mehr concentriren follen. 
Ihr Stil läßt mandjes zu wünſchen übrig; er hat Feine 
Klarheit und Durchſichtigkeit; er ergeht ſich zu Häufig in 
Analoluthen und Ellipfen und läßt im ganzen bie nö- 
thige Prägnanz vermiffen. Dazu kommt eine ftörende 
Angewohnheit der Berfafferin, welche darin befteht, daß 
fie mit ihrem eigenen Weſen zu oft in den Vordergrund 
tritt und dadurd den objectiven Inhalt ihrer Ausein⸗ 
anberjegungen fubjectiv färbt. Das gefchieht namentlich), 
wen fie von ihren perfönlichen Liebhabereien, ihrer 
Lebensweife, ihren Schidfalen u. |. w. fpridt, von The⸗ 
maten, die im Grunde nichts mit ben Gegenftänden ihres 
Buchs zu thun haben und deshalb beffer demfelben fern 
geblieben wären. Zu den lefenswertheften Abjchnitten 
dieſes Werks von Luiſe Dtto gehören diejenigen, welche 
„In der Stadt“, „Wechfel der Yahreszeiten” und „Troſt 
m der Natur” überfchrieben find; auch enthalten bie 
Artikel: „Naturwiſſenſchaft“, „Gärtnerei und „Unfere 
Hausthiere” manchen Wink von praftifchen Werthe. Der 
poetifche Anhang des Buchs, welder bie beiden Ge⸗ 
dichte „Gott iſt die Liebe” und „Andacht“ bringt, gehört 
dem Genre einer etwas überladenen Reflexionslyrik an, 
bat indeflen einige Stellen, melde durch Glanz ber 
Gedanken und Schwung bes dichteriſchen Ausdrucks 
überrajchen. | 


4. Skizzen und Studien von Friedrich Giehne. Würzburg, 
Stuber. 1871. ©r. 8. 1 Thlr. 15 Nr. , 


Diefe teils in der Cotta'ſchen „Deutſchen Viertel 
jahrsſchrift“, theils in der „Neuen Freien Preſſe“ und 
andern Blättern abgedrudt geweſenen Skizzen und Studien 
enthalten außer einem Borworte: „Studien über I. P. 
Hebel”, „Geſichte und Prophezeiungen“, „Zur Natur- 
geichichte der Reclame“, „Betrachtungen über Eſel“, 
„Weber Drudfehler und was drum und dran hängt“, 
„Skizzen aus Oeſterreich“, „Defterreich und ber Katholi- 
cismus“, „Zur Geſchichte des Raftadter Congreſſes“, „Der 
Gefandtenmord bei Raſtadt“ und „Aus ber Kriegszeit“. 
Den höchſten Werth möchten unter diefen Studien bie- 
jenigen haben, welche gejchichtlichen Inhalts find, na- 


mentlich beweifen die Artikel über üfterreichifche Zuſtände 
Geiſt und Geſinnung. Der Verfaſſer ift großbeutfch ge⸗ 
fonnen. Den Krieg vom Jahre 1866 nennt er einen 
widernationalen. Wird nun der Verfaffer mit derartigen 
Anfchauungen mit Recht auf mannichfachen Widerfprud) 
ftoßen, fo muß doch der wiſſenſchaftliche Exrnft, welchen 
er feinen Thematen angedeihen läßt, und bie Witrde, mit 
der er feine Ueberzeugungen verfiht, ſich jedermanns 
Achtung erwerben. Sehr feſſelnd und in feinen Urtheilen 
meiftens originell ift der Artikel über 3. P. Hebel. 
Gegen den Schluß beffelben hin heißt es: „Debel’s ale- 
mannijche Natur bat feinem Deutſchthum keinen Eintrag 
gethan. Iſt doch eben die Verzweigung in Alemannen, 
Schwaben, Baiern, Sachſen u. ſ. mw. eine deutfche Eigen- 
thlimlichleit, deren Unterfchiede darum nicht minder in 
dem reichen Aſtwerk des Ganzen zuſammenwachſen. In⸗ 
mitten jenes ſtark ausgeprägten Stammiharafters aber 
war Hebel, was gut deutſch ift, auch eine auögeprägte 
Individualität, für ſich, kernhaft, etwas zäh, in feiner 
Art abgefchloffen, wenig von außen bewegt, das Fremb- 
artige ablehnend, mit ſich einig, ohne Spur einer Zer⸗ 
riffenheit. Was der „Adjunct“ als bedingende Eigen- 
Schaft namhaft macht, wenn einer Hebel anmuthen follte, 
nämlich daß etwas Bodenerde an ihm mußte hängen ge» 
blieben fein, das ift bezeichnend für Hebel felbfl. Das 
allgemein Zugefchnittene, Verwiſchte, Geprägloſe ftieß ihn 
bei andern ab, eben weil ex felber eine feft umriſſene 
und markig ausgefüllte Perfönlichkeit war. Dies ift der 
Charakter, der in feine Schriften überging; dies war 
auch der Ausdrud feiner Phyfiognomie. Bekanntlich ift 
das nicht immer der Fall. Es kann fich treffen, daß 
man jemand aus feinen Schriften lichgewinnt, fi) un 
willfürlih ein Bild von ihm macht und dann von einer 
feltjamen Ueberraſchung betroffen wird, wenn bei perfün- 
licher Bekanntſchaft das wirkliche Geficht nicht dazu paſſen 
will. Dei Hebel ſtimmt alle8 überein, trägt und ergänzt 
ſich wechjelfeitig: Leben und Schrift, ber äußere unb 
der innere Menſch, die literariſche und die wirkliche 
Phyfiognomie, 

Unter den „Sefihten und Prophezeiungen” ift na- 
mentlich „das Prophetiſche über Napoleon 1. intereffant. 
Es enthält manches Neue und einige feharffinnige Com⸗ 
binationen; auch bie unter der gleichen Rubrik fich fin» 
denden Betrachtungen über Kunz don Eichſtätten brin- 
gen einige feſſelnde Auffchlüffe über diefen intereflanten 
Segenftand. Aus der Zahl der übrigen Wbfchnitte der 
Giehne'ſchen „Skizzen und Studien” heben wir noch außer 
den bereit8 gerühmten Studien über öfterreichifche Zuftände 
den Artilel „Zur Geſchichte des Raſtadter Congreſſes“ 
auszeichnend hervor. 

5. Hinterlaſſene Schriften eines polniſchen Juden. Berlin, 

Gerſchel. 1872. 

Wie uns die Vorrede des Buchs mittheilt, iſt der 
Name des ungenannten Verfaſſers: Louis Meyer. Das 
Bud) legt Zeugniß ab von einem edeln, allem Großen 
und Schönen begeiftert zugewandten Herzen. Namentlich 
der profaifche Theil des Buchs ift lobenswerth, infon- 
berheit Leihen die Briefe und Auffäge verfchiedenen In⸗ 
halt manchem vortreffliden Gedanken Ausdrud. Sehr 
geiftreich ift das Fragment bes Dramas „Das Parlament 
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auf dem Parnaß“. Unter ben Gedichten zeichnen wir 
„Srinnerung an Berlin“, „Am Sterbetage meiner Schwe- 
fter Blümchen“, „Mütterle mit dem Bidel” und „Dio= 
genes und Alerander” aus. Aus der Zahl der uuter 
der Rubrik „Profaifche Auffäge” mitgetheilten Betrach⸗ 
tungen geben wir die folgende hier wieder: 


Die himmliſche Liebe, 

Als dev Schöpfer das Meifterftlid feiner Schöpfung, den 
Menſchen, vollendet Hatte und ihn zum Beherrſcher der ganzen 
Erde einfehte, da neibeten ihn die himmliſchen Weſen und 
fagten: Fürwahr der Menſch if kein Menſch; er iſt ein Gott 
auf Erden! Man mäffe ein Weſen dahin ſchicken, das ihn be- 
herrfchen folle. Da erwählte der gütige Schöpfer die himmlifche 
Liebe nnd fandte fie herab zur Beherrſchung bes Menfchen. 
Und fie erfchien ihm im Traum; da fah er eine feiner Rippen 
fih verwandeln in eine Geftalt voll Anmut und Schönheit, 
ausgeftattet mit allen Reizen eines Weſens, das zur Liebe 
geſchaffen iſt. 

As er nun, hingeriſſen von Berwunderung und Begierde, 
dieſe reizende Geſtalt umarmen wollte, erwachte er; und fiehel — 
er faßte in der Wirklichkeit, was er im Traume geſehen. Bol 
Erſtaunen und voll Liebe umſchlang er das Weſen, das ihm zur 
Beherrſcherin beſtimmt wurde: „Das iſt Fleiſch meines Fleiſches! 
nnd Blut meines Blutes!“ rirf er ans; „darum ſoll fie 
Mäunin beißen.‘ 


An derartigen oft fehr zutreffenden Betrachtungen, 
eingekleidet in eine fymbolifche Form, iſt der Abfchnitt 
„Profaifce Auffäge” reich. Auch die „Allerlei Kleinig⸗ 
keiten” bringen manche epigrammatiſch zugefpitte Sentenz 
von tieferm Gehalt, wie die folgenden Proben aus diefer 
Rubrik beweifen mögen: 

Die Wagſchale des fogenannten europäifchen Gleichgewichts 
ift nicht in den Händen der Göttin ber Gerechtigkeit, fondern 
der Göttin der Eiferſucht. 

Die allergrößte Unordnung ifl die Ordnung des Fanatismus. 

Das Leben der Pflanzen und Thiere if ein bloßer Natur⸗ 
trieb und nichts weiter. Dae Leben der Menfchen ift, nächſt 
dem Naturtriebe, and eine Aufgabe, alfo eine Wiſſenſchaft, 
oft eine Kunſt. 

Die preußifhen Thaler Haben die Randſchrift: „Gott mit 
uns. „Gott mit den Thalern.“ 

Revolutionen, nämlich die vernlnftigen, emancipiren bie 
SHaven von den Herren and die Herren von den Stlaven. 


Das Buch mag als das Vermädtnig eines edel 
benfenden und feinfühlenden Mannes dem beutfchen 
Lefepublitum empfohlen fein; es ift immer ein wohl⸗ 
thuendes Gefühl, auch unter den nicht eigentlich profefe 
fionell der Literatur angehörigen Kreifen — ber Berfaffer 
war Gefhäftsmann — jo viele Fähigkeiten zu finden, 
welche, wenn fie einmal gelegentlich Titerarifch verwerthet 
werben, fi in Producten äußern, die eines Literaten bon 
Fach nit unwerth find. 


6. Das Leben eines Baria. 
Landfleiner. 1872. 


Ein interefjanter Beitrag zu den Privatgejchichten ber 


Ein Schmerzensiärei von Karl 


Vom Büchertiſch. 


deutſchen Literaturgeſchichte. Dieſe Privatgeſchichten ſind 
leider meiſtens Leidensgeſchichten, in denen Mühe, Arbeit, 
Enttäuſchung und alle Qualen des geiſtigen und mate⸗ 
riellen Daſeins die Hauptrollen ſpielen. Nur ſelten er⸗ 
öffnet uns das Leben eines deutſchen Schriftſtellers einen 
Einblick in eine Idylle vol geſunden Sonnenſcheins. 
Das Pathologiſche herrſcht in den meiſten ſolcher biogra⸗ 
phiſchen Aufzeihnungen — dank unſern literariſchen 
Zuftänden — in erſchreckender Weiſe vor. So auch in 
dem in Rebe ſtehenden Buche. Karl Landſteiner iſt als 
Schriftftellee weniger bekannt, als feine zahlreichen Werte 
es verdienen. Er bat Romane, Dramen, Gedichte und 
wifjenfchaftlihe Arbeiten verfaßt, welche theilweife von 
Bedeutung find. Niemand wird diefe Gelbftbiographie 
Landſteiner's ohne das Gefühl aufrichtiger Theilnagme an 
den Geſchicken bes Verfafſers aus der Hand legen; denn 
dee Berfafler ift nicht nur en Mann von Geift, er if 
auch einer von Herz. 


7. Die fittlihe Weltordnung und die Weltzerfiörung. Medi⸗ 
tationen fiber Schiller’s Kampf mit dem Drachen, zugleid 
eine piadofogiiche Studie von €. 3. Romheld. Gotba, 
Schloeßmann. 1871. 8. 24 Ner. 


Das Buch will nachweiſen, daß Schiller’8 Gedicht 
„Der Kampf mit dem Drachen‘ eine allegorifche Beben- 
tung babe. Der Verfaſſer fagt: 

Der Kampf, welchen uns der Dichter vorführt, if Yein 
blos zufälliger, oder willfürlicher, ober vorlibergehetber, ſon⸗ 
dern er if der Kampf aller Kämpfe, der Kampf der chriftlich 
fitflichen Weltordunng gegen die fie zerfiörenden Mächte, ber 
Kampf der Wahrheit gegen bie Lüge, ber Freiheit gegen bie 
Knechtung, der Kampf, welcher zu allen Zeiten war und auf 
diefer Welt zu allen Zeiten fein wird, in ſtets wachlender 
Bewußtheit und Entichiedenheit der kämpfenden heile. Cs 
it alfo nicht ein Kleines Privaterlebniß, em unmichtiges Einzel⸗ 
anliegen, das nns bier vor bie Seele geftellt wird, ſondern 
eine große Sache, welche alle Völler und Menſchen angeht, der 
Kampf, an welchem alle auf die eine oder andere Weile ber 
theiligt find. Das iſt aber das Kennzeichen des echten Zeit- 
gedichte, daß es nicht blos eine ephemere Bedeutung bat, fon- 
dern zu allen Zeiten zutreffend iſt nnd immer mehr wird, daß 
es eine Weifjagung if, melde, fi in jeder Gegenwart erfilllend, 
immer neu anf die Zukunft hinweiſt. 


Der Berfaffer fieht in dem Drachen bie zerftörenben 
Mächte perfonificirt, welche der fittlich hriftlichen Welt. 
ordnung entgegenftehen, und in der Beſiegung dieſee 
Ungeheuers durch den Ritter findet ex bie ethifche Grund⸗ 
ibee bed Gedihts. Die Motivirung diefer Deutung hat 
in ihren Einzelheiten manche feine Züge, deren breitere 
Wiedergabe uns bier bei dem engen Kaum, der uns zu- 
gemefien ift, zu weit führen würde. Im ganzen find 
aber die Darlegungen des Buchs zu lang gedehnt; auch 
laufen Hier und da einige gelehrte Pedanterien mit unter, 
welche ihrem Gegenſtande zumeilen Gewalt antun und 
einen peinlichen Eindruck machen. 


. ee 
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Mediciniſch-cyniſche Lyrik 

Unter dem Titel: „Fidelibus. Lieber für die Naturfor- 
fer und Xerzte auf der vierundvierzigfien Verfammlung is 
Rotod“, if eine Sammlung von Gedichten erjhienen, welde 
lehrreich if für, die osaiefungen zwiſchen eatueräflenfeoft und 
Poeſie. Der leitende Prolog von Ern® Ziel füßt dies 
Berhältniß in —— Strophen im feiner ganzen Tiefe 
auf, er verherrlicht bie freie Wiſſenſchaft in dem ſchönen Berg: 

Biffen, wiffen wi bie Bei, ‚sißt standen, 
BU das Urbilp, nit das 

&u8 bem Thal, wo der Komanıt Trauben 
Sgwebenb hängen in den Dämmerlauben 
Miuent fie zu des Lite Hocgeflb. 

Auf ben Herrferigitb 

Het fie fiegende Gebantenflarpeit, 

MAI zum Rüfgeug fl bie Bifienfhaft, 
Unb zum Biele fit} bie Iehte Wahrpeit. 
Senf am Webefuft ber Zeiten fhafft 

Sie mit rußevollen Seherbtiden 

Un ben tommenden Gefiden. 

Fu den übrigen Gedichten aber findet ſich häufig, eine 
mediciniſche Lyrik, vor der die Blufen und Grazien reißgus 
nehmen. Die beffern davon haben ſich Säeffel’s „Gaudeamus“ 

um Mußer genommen. Die medicinifch - cpulfcen dagegen 
tellen Blumaner in Schatten. Cine Probe wird zur Eharalter 


riſtit genügen: 
init gend Typhus abdominalie. 


8 träumt ein gefäloffner Fonitei 
Im Dünndarm trüb und RiN; 

Box ungelöjätem Sehnen 

Daß Herz ip dregen will. 

Die Zellen, fie dehnen aus biahn fia 


Sm} 

Sin fieberifg Wehe — 
Die reticuläre Subkany, 

Des 


Rafrungeiälanges Gaje 
Zlehn frohen Muths vorbei; 


Darmes Biel. 
&r feufget hervor aus der Scpleimpaut 
Berbüftgrt, fehnfuhtaktant: 
3* ‚armer geſchioſſaer dollitel, 
ih hab? teinen Ausfüprungeg 
„Mad folk id allein Kies tranerı 
Wo alle audere figi? 
Olnand, in bahne dry Zeg mie, 
Mopin e8 and Immer nur jel." 
& fprigt's und enwicerizet, 
&r plagt — da hat eß ein End’, 
In Benfchjad IR die Gehufugt 
— Bei Abraham iR Patient! 
Das if Humor der Mlinif, dem glüdfiherweife fein Sterb- 
licher, der nicht eingehende Dünndarmftudium gemacht Hat, 
geutiren wird. 
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Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 
Soeben erfhien: 


Atlas der Aftronomie. 
Bo 
Dr. Rack VBruhns, 


Frofeffor an ber Univerfität, Director der Siernwarte zu Leipzig. 
12 Tafeln in Stahlſtich, Holsfhnitt und Lithographie mebft 
erläuterndem Texte. “ 

Separal- Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder -Allas. 
Duerfolio. Geh. 1 Zhle. Cart. 1 Thir. 10 Nor. Geb. 
1 20 Nor. 

Bon Profeffor Bruhns, einem der verbienteften deutſchen 
Aftronomen, wird hier ein Compendium ber Afttonomie geboten, 
das auf 12 forgfältig ausgeführten Zafeln in Verbindung mit 
einem gedrängten Teihtfaßlihen Terte die wichtigſten Refultate 
diejer Wiffenfhaft dem größern Publikum vorführt. Der außer 
ordentlich billig gefellte Preis empfiehlt das veichhaltige Wert 
zu weitefler Verbreitung. 


In demfelben Berlage erſchien: 

Atlas der Duft Nebft einem Abriß dieſer Wiſſenſchaft. 
Von Dr. Johann Müller. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Tert. Geparatausgabe aus ber zivei Auflage des 
Bilder-Atlas. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Sceweiend. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in ver Falferlich Deutfegen Marine. 25 Tafeln in Siahlſtich, 
nebft erläuterndem Texte. Separatansgabe ans ber zweiten 
Auflage des Bilder» Atlas. Oner- Folio. Geh. 1 Zhlr. 
20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 12 Nar. 








Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 


Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit. 


Nebst einem Anhang: 


Die Uebersetzung des @edichtes Apotheosis. 
Von 


Clemens Brockhaus, 


Doetor der D’hilosophie, ausserordentlichem Professor der Theologie, und 
Pfarrer zu St,- Johannis in Loipzig. 


8. Geh. 1. Thir. 24 Ngr. 


Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zur altchristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Pradentius den Quellenwerth der altchrist- 
lichen Dichtung für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 





Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 


Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Gedichte 
euere, 6 ach a or 


Nicolai Cusanl de coneilii universalis potestate sententia 
esplicatur. Dissertatio inauguralis. 8. Geh. 15 Ngr. 


Anzeigen. 








igen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig 


ALOISII CHRYSOSTOMI FERRUCOI 


CIVIS ROMANI 


ELECTA CARMINA 
INGENUARUM ARTIUM STUDIOSIS DICATA. 
8. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diese Sammlung lateinischer Gedichte von einem its- 
lienischen Gelehrten, der auch als italienischer Dichter 
und als Kenner des Dante einen Namen hat, wird nicht 
verfehlen besondere Aufmerksamkeit zu erregen, Der Ver- 
fasser legt Oden, Febeln, Elegien, Siegeslieder, Episteln, 
Epigramme und ein Lehrgedicht vor: ein reicher Geist und 
eine reiche Lebenserfahrung haben in dieser Mannichfaltig- 
keit Ausdrack gefunden. Besonders ist noch hervorzule- 
ben, dass diesen florentinischen Dichter auch die grossen 
nationalen Ereignisse in Deutschland begeistert haben; zwei 
Siegeslieder hat er dem Deutschen Kuiser gewidmet und 
ein drittes „Die doppelte Gefangenschnft Napoleons“ über- 
schrieben. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


II. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bünde, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thlr. 
Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 


Derfag von 5. A. Brohfaus in Leipzig. 
upplement 
8 2 ad Auflage 


des 
Eonverfations-Lerikon. 


Im 2 Bänden oder 24 Heften. Erfier Band. 
Jedes Heft 5 Sgr. Jeder Band geh. 2 Thlr., geb. 2 Thlr. s Sgr. 
B nrerneh ut —ã — 10 Sgr. 
m 1 je Beliger von Brodhans’ Converfations- 
Reriton, weldes bde bis zur — ont wird; 


zugleich eine Ergänzung anderer Euchtlopäbien, jowie ein 
für 1 beftepenbes gedrängte® Gonberjationd = Leriton der 
neneften Zeit. 


‚ Der erfie Band (ade — Honves) fiegt bereits vollflän« 
dig vor; der zweite Band erſcheint im Laufe diefes Jahres, 
monatlich 1 Heft. 





Berantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Srohhans, — Drud und Berlag von F. A. Srochaus in Leipzig. 
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literarifche Unterhaltung. 
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Inhalt: Naturwiffenfhaftlihe Schriften. Bon Geinrig Birnbaum. — Neue Romane und Novellen. — Biographiſches. Bon 
Albert Weigert. (Beihluß) — Philofophiihe Schriften. — Fenilketen. (Metrologe.) — Anzeigen. 





Naturwiſſenſchaftliche Schriften. 


1. Elektricität, Wärme, Licht. Berſuch ber Löſung des Pros 
bieme der Weltbildung, Welibemegung und Weiterhaliung 
von 2. von Webelfiaebt. Berlin, Lüberig. 1870. Gr. 8. 
18 Nor. 

Auf dem Gebiete der Naturphilofophie zeigt ſich ſchon 
feit einiger Zeit wieder eine außerordentliche Regfamleit, 
welche nichts Geringeres bezwedt, als den Nachweis zu 

jeden, daß bie verſchiedenen Agentien der Natur, wie 

Sat, Warme, Eleftricität, Magnetismus, chemiſche Ber- 

bindungen u. ſ. w., auf das innigfte miteinander ber» 

wandt find und ſämmilich auf die Atombewegung zurüd - 
geführt werden können. Diefe Thatſache hat ungemein viel 

Anziehendes und erwedt das lebhafieſte Intereſſe bei allen 

tiefern Dentern, ſodaß felbft die hervorragendften Forſcher 

wie Faraday, Tyndall, Grove, Mayer, Helmbolg, Elau- 
fins u. a., e8 nicht unterlafjen Haben, ihre Anfichten dar- 
über zu äußern. Iſt nun aud in Bezug auf Wärme 
und Licht ſchon eine faft volftändige Einigung erreicht, 
To find doch die Meinungen über das eigentliche Wefen 
aller übrigen Naturkräfte und ihrer Beziehungen zuein« 
ander noch fo zufammenhangslos, daß es nicht blos 
ſchwer, fondern geradezu unmöglich fällt, das Ganze zu 
einem Einheitsbegriffe zu verbinden. Wir konnten daher 
eine gewiffe Berwunderung nicht unterdrüden, als wir 
in dem vorliegenden Werfe auf einmal erflärt fanden, 
alle Schwierigkeit fei volftändig gehoben. Bei näherer 

Brüfung hat fi) denn auch ergeben, daß der geiftreiche 

Berfaffer zwar den Gegenftand zu einem höchft intereffanten 

Einheitögemälbe verarbeitet hat, aber doch noch nicht fo 

weit führen Konnte, daß alle Zweifel und Bedenken völ- 

lig bejeitigt erfcheinen. Wir freuen und indeß, mitthei- 

Ien zu konnen, daß ber hier betretene Weg Hoffnung gibt, 

das Ziel wirklich zu erreichen. Es ift in der That ein 

guter Verſuch, der es verdient, forgfältig beachtet zu wer 
den. Das fürzlich auch deutſch erfchienene dortreffliche 

Berl von Grove: „Die Berwandtichaft der Naturkräfte”, 
1872. ». 








erſtrebt mit dem vorliegenden ein ganz ähnliches Ziel, 
wählt aber andere Wege und Mittel und ift in vielen 
Punkten vorfichtiger und weniger fühn als diefes. 

Der Anfang des Werts macht den Leſer etwas ftugig, 
denn Hier ift überall von Aether und Aetherfejwingungen 
die Rebe, ohne daß man darauf aufmerffam gemacht 
wird, daß darunter nicht der jegt allgemein in Miscredit 
gelommene imponderable alte Weltäther zu verftehen ift. 
Erſt fpäter erfährt man, daß der Verfaſſer unter Aether 
einen Stoff verfteht, der aus der unendlichſten Berbüns 
nung der Elemente des ganzen Weltalls zufammengeſetzt 
iſt und daher auch wieder dazu zurüdgeführt werden kann. 
Durch eine ſolche Hypothefe kommt der Verfaſſer in fireng 
logiſcher Folge zu der Ueberzeugung, daß es in der ger 
fammten Natur nur Einen Stoff und nur Eine Kraft 
gebe, welche in jenem Stoffe wirft und aufs innigfte da« 
mit verbunden ift, und daß alle uns Menſchen wahr« 
nehmbaren Erſcheinungen und Cigenfchaften nichts weiter 
feien als Modificationen jenes Stoffs und jener Kraft. 
Man kann nicht leugnen, daß eine folde Syntheſis in 
der Beweisführung ungemein viel Vorzüge vor ber bisher 
geübten Analyfis befige, aber es möchte auch fehr ſchwer 
fallen, das Poftulat fo ſchnell für wahr zu Halten, wie 
es der Verfaſſer gethan Hat. Er muß fih auf gewichtige 
Einreden gefaßt machen. Aber geiſtreich ift das Ganze, 
das läßt ſich nicht beftreiten. . 

Nachdem auf bie vielfachen Widerſprüche und Un- 
zuträglicfeiten in allen frühen Lehren und Hypothefen 
bingewiefen worden ift, bleibt nad) der Anficht des Ver- 
faffers nicht® weiter übrig, „al die Annahme der Ent 
ſtehung ſammtlicher Körper aus dem Aether durch eine 
größere oder geringere Verdichtung oder, was baffelbe iſt, 
die Definirung des Aether als eines aus der unendlich. 
fien Verdünnung ſämmilicher Elemente des Weltalls bes 
ftehenden Stoffs”. In Bezug auf die Einheit der Kräfte 
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ift ferner feftgeftellt worden, daß es Kräfte außer dem 
Stoffe nicht geben könne, daß fie vielmehr aufs engfte 
mit biefem zufammenhängen müßten und als Reſultate 
der Wetherbewegung zu betrachten feien: 


Durch Verdichtung des Aethers werben jene Bewegungs⸗ 
kräfte concentrirt, und fegen fih nad Bildung gejonderter 
Maffen zu Maffenkräften zufammen. Jede Maffenkraft ift allo 
aus den Bewegungsfräften der unendlich Keinen Aethertheilchen 
combinirt. Es entwidelt Ad) bei zunehmender Verdichtung eine 
Centripetalfraft, der die Eigenbewegnug der Aethertheilchen ent» 
gegenftrebt umd diefe demnach einfhränft und regulirt, da fi) 
fonft alles in einem dichten Klumpen vereinigen müßte. Dieje 
Erpanfionstraft wirkt bei einer eingetretenen Notation als Centri⸗ 
fngaltraft. Im gleicher Weife ift bei einer fortichreitenden Be⸗ 
wegung nad) einer Seite hin Anziehung, nad der andern Ab⸗ 
flo ung thätig, wodurd die Körpermafje zufammengehalten wird 
und übermäßige Bergrößerungen und Zufammenflöße großer 
Maſſen vermieden werden. Aus diefen fo combinirten Maſſen⸗ 
fräften vefultirt die Bewegung der Weltkörper. 

Es wird auch zu bemweifen verfudht, daß es nicht 
richtig fei, die Weltlörper als todte träge Maffe zu be» 
trachten, welche ſich nur wie die Räder eines guten Uhr⸗ 
werks bewegten; im Gegentheil müſſe man fie, mit leben- 
digen unvergänglihen Kräften begabt, ald Organismen 
betrachten, die aus fich felbft eine Fülle anderer hervor⸗ 
bringen unten. Damit greift der DVerfaffer natürlich 
auch unfere neuefte Theorie der himmliſchen Mechanik an: 

Aus einigen fcheinbar richtigen Bewegungsgefegen auf eine 
Mechanik des Himmels zu ſchließen und in diefer Weife davon 
zu fpreden, muß als eine menſchliche Verirrung und Aumaßung 
bezeichnet werden, befonders in Anbetradt der klurzen Beob⸗ 
achtungszeit, die verſchwindend Hein im Berhältniß zum Welt⸗ 
törperleben iſt und kaum in Betracht kommen kann. Wenn ein 
Thier, welches in dem Blute eines Menſchen eine Stunde zu 
leben hätte, ans dem regelmäßig wiederkehrenden Bintſtrom 
auf einen ganz mechaniſchen Organismus ſchließen und dem⸗ 
nah den Menjhen als einen Mechanismus auffaſſen wollte, fo 
würde dies fogar noch viel berechtigter fein als die menſchliche 
Meinung von einer Mechanik des Himmels. 


Das ift eine fehr derbe abſprechende Sprache, welche 
um fo weniger gerechtfertigt erſcheint, als der Verfaſſer 
ganz vergißt, daß er nur einen befcheidenen Verſuch 
machen will mit dem Aufbau einer neuen Hypothefe. Wir 
wollen ihm diefen Misgriff andy nicht zu hoch anrechnen, 
da er im übrigen wohl weiß, wie feine Theorie noch 
moancherlei Rüden befige und Correcturen erfahren werde. 
Der Berfafier fagt am Schluffe feines Werke: 


Die Aftronomie, welche bisher völlig gefondert von ben 
abrigen Wiffenfchaften ihren eigenen Weg ging und alle Be⸗ 
wegungen der Weltlörper im rein mechaniſcher Weiſe auffaßte, 
fonnte, von diefem Standpunkte aus, dem Streben nad Ein⸗ 
beit und Zufammenhang gar nicht entgegenlommen, uud doch 
taun nur von ihr eine richtige Erfenntniß der Körper und 
Kräfte ausgehen. Ohne Reformirung der aftronomifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften if} daher am .cin Auffinden der Einheit und des all- 
emeinen Zufammenhange gar nidht zu denlen. Ans dieſem 

runde ift auch bier der Verſuch gemacht worden, eine neue 
den erfannten Kräften entiprechendere Theorie der Weltlörper- 
bewegungen und der Entſtehung derjelben aufzuftellen, die frei⸗ 
lich in ihrem Detail mol noch mannichfacher Eorrecturen be- 
dürfen wird. Es kann unmöglich befondere Kräfte — rein irdiſch 
mechanifher Natur — für die Weltlörperbewegungen geben, die 
völlig getrennt und verfchieden find von den organijd wirlen- 
den Kräften auf den Weltkörpern ſelbſt. So kam id) zu der 
Mederzengung,, daß es nur einen Stoff und nur eine Kraft gebe, 
welche in jenem Stoffe lebt und anf das innigſte mit ihm ver- 
bunden if, und daß alle Erfcheinungen ber für ung Menſchen 
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fichtbaren Welt nur Mobificationen jenes Stoffe und jener 
Kraft feien. 

Diefe Mittheilungen werden genügen, dem Were die 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, welche der Verfaſſer wünſcht 
und auch verdient. 


2. Die Erbe wird einen zweiten Mond belommen, der ihr 
näher liegt als der erſte. Kosmogenifches Gedaulenbitb, be- 
wiefen dur die Data der Natur und Wiſſenſchaft. Bon 
Simon Badhaus. Zweite Auflage. Berlin, Cohn. 
1869. Gr. 8. 5 Nor. 


Die Sprache in diefem Schriftchen ift ſehr kurz und 
zuverfichtlich bündig gehalten. Eine Warnung vor zu 
leichtfertiger Gläubigfeit an die vom Verfaſſer gegebene 
MWahrfagung dürfte nicht gerade nöthig fein, da bie 
Schrift ſchon felbft Hinreichend dafiir geforgt Hat. Der 
Berfafler lenkt die Aufmerkfamkeit feiner Lefer auf das 
Zodiakallicht und kritiſirt die bisher darüber aufgeftellten 
Hypotheſen. Er erklärt fie alle fiir unhaltbar, bis er 
zulegt auf feine Meinung kommt, daß dies Thierkreislicht 
ein Gasring fei, welder um die Erde geht und nur 
wenige Meilen von derjelben entfernt ift: 


Diefer Gasring kann nicht ewig als ſolcher um bie Erde 
freifen, da, wie die Beleuchtung darthut, die Dichtigkeit ſchon 
jet an verfchiedeuen Stellen eine fehr verſchiedene ıfl. Es muß 
endlich eine Zeit eintreten, too er an der dünnſten Stelle plakt. 
Alsbald werben beide Arme in ungehenerfter Schnelligkeit aus- 
einandergeben, es wird eine Gaskugel entfliehen, und dieje wird 
fi fofort al8 einen neuen Mond für die Erde präfentiren; der 
Umfang wird zuerft fehr groß fein, die leuchtende Kraft jedod 
weniger, e8 müßte denn — mas allerdings möglidh ift — bie 
Kugel fogleid, aus dem Baszuftande in den flliffigen übergehen. 
Wie viele Jahrtanfende aber uöthig fein werden, bis der neue, 
das heißt der zweite Mond ein rigider Körper fein wird, wie 
lange e8 dauern muß, bis er (wenn überhaupt noch athembare 
Luft in feiner Atmofphäre bleibt oder aus feinem Bauche her- 
vorgetrieben wird) der Wohnfitz Iebender Wefen werden kaun — 
das darf keine Speculation der jegigen Aera werden. 

Laßt der Berfaffer indeß auch die Speculation über 
die Zeit einftweilen ruhen, fo gewährt er berjelben doch 
einen unbedingten Spielraum in Bezug vieler andern Fra⸗ 
gen. Er träumt von filhtbaren Bauten, welche die Archi⸗ 
teten des neuen Mondes ausgeführt haben werben, von 
den raſch Hintereinander folgenden vielen Sonnen⸗ und 
Mondfinfterniffen, weil ber neue Trabant der Erde eine 
viel kürzere Umlaufszeit Haben werde als der alte: 

Der Landmann, der dann vielleicht noch immer keine Ta⸗ 
ſchenuhr bei fi trägt, wird diefelbe leichter entbehren Können, 
indem er die Zeit aus der Stellung des Mondes fofort bes 
rechnen wird. Auf die Schiffahrt wird diefer Mond einen be 
deutend größern Einfluß Üben als der alte, indem er größere 
Ebbe und Flut hervorruft und die Berechnung derfelben wegen 
der Eoncırrenz beider Monde etwas ſchwierig werben wird. 
Das Wetter wird fi vielleicht dann gegen alle Erwartung ber 
Berechnung des Wetterpropheten gemäß zeigen, da folches bi8- 
her faft immer in entgegengefeßter Weiſe eingetroffen iſt, nun⸗ 
mehr aber das in gerechter Weife zu erwartende Wetter gerade 
durch den neuen Mond umſchlägt. 

Wir wollen dieſe Phantaſiebilder nicht weiter fortſetzen, 
ſie enthalten viel Ueberflüſſiges und Oberflächliches, wenig 
Gedankentiefe und entbehren auch der Würze des feinern 
Witzes, um ein Seitenſtück zu Miinchhauſen's und Lichten⸗ 
berg's Mondbetrachtungen abgeben zu können. Der Ver⸗ 
fafjer denkt auch nicht daran, uns mit Scherz zu beluſti⸗ 
gen. Nein, er redet nad imnerfler Ueberzeugung und 
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belehrt uns, daß das, was bisher als Weltentod an- 

gefehen wurde, nichts anderes fei als die Geburt einer 

neuen Welt: 

Man glaubt, daß alle Borgänge in der Firſternwelt Jahre 
taufende gebrauden, und wundert fi über die fo jchnell wech⸗ 
ſelnde Erſcheinung. Aber and in ber Lebenswelt dauert die 
Schwangerſchaft mehrere taufendmal fo lang wie deu Geburts- 
act, der oft das Weib durch feine Geſchwindigkeit liberrafcht. 
Wenn daher eine Weltenſchwaugerſchaft and) Jahrtaufende dauert, 
fo kam doch eine Weltengeburt fehr plötslich eintreten und fchon 
nach ein paar Fahren vollendet fein. 

Man fieht, der Verfaſſer Liebt in feinen Gedanken⸗ 
gängen das Handgreifliche. 

3. Die fünf Sinne des Menſchen. Eine populäre Vorleſung 
gehalten im alademifhen Roſenſaale in Iena am 9. Fe⸗ 
bruar 1870 von W. Preyer. Leipzig, Fues. 1870. 
&r. 8. 16 Ngr. 


Im Gegenſatz zu ber vorhergehenden Schrift ift in 
biefer alles Mar und ſchön und wiſſenſchaftlich würdig 
gehalten. Der Berfafler tritt hier mit der Zuverſicht 
eines Fachgelehrten auf, der es für feine Pflicht hält, die 
wichtigſten Refultate der neueften Wiffenfchaft dem den- 
Tenden großen Bublitum fo vorzuführen, daß es die 
felben begreifen und fürs Leben fruchtbar machen ann. 
Das Werk erinnert in mehr als einer Hinfiht an die 
geiftreichen Vorträge, weldje der berühmte Phyfiologe 
Czermak in demfelben Locale zu denfelben Zwecken gehal- 
ten bat, als er noch in Jena war. Es behält feinen 
phyſiologiſchen Standpunkt als Hauptgrunblage feit inne, 
verfänmt aber daneben auch nit, die Veziehungen auf 
Anthropologie, Piychologie, Pädagogik u. f. w. mit ein- 
zuflechten, wodurch das Ganze eine jehr intercfjante Lek⸗ 
türe fir jeden gebildeten Denker“ wird. Und gerade in 
biefer fcheinbar gelegentlichen Anwendung auf Seefenfunde 
Iegt der Berfaffer ein ebenfo umfangreiches wie gründ- 
liches Wiffen an den Tag. 

Das Wert beginnt damit, bie hohe Bedeutung der 
Simme zur allgemeinen Anſchauung zu bringen. Durd) 
fie ſammeln wir Erfahrung, die wichtigfte Grundlage zu 
aller Wiſſenfchaft und Bildung, ein. Um dies zur kla⸗ 
rem Erkenntniß zu bringen, wird auf einen Menfchen hin- 
gewiefen, dem alle Sinne fehlen. Ein ſolches We— 
fen kann offenbar nichts lernen, e8 ift der Sprade nicht 
mächtig, ahnt nichts, weil es nicht8 hören, ſehen, empfin- 
den fann. Sobald aber einem folden unglüdlidhen Men» 
fen nm ein Sinn zu Gebote flieht, wird ihm fo- 
gleich eine Bedingung zur geifligen Entwidelung gegeben. 
Diefer Fall ift nur einmal in der Wirflichkeit vor⸗ 
gekommen: 

Die tanbſtumme Laura Bridgman verlor, als fie zwanzig 
Monate alt geworden war, ihr Geſicht, ihr Gehör und ihren 
Geruchsfinn vollfändig, ihren Geſchmack beinahe und behielt 
nur ihr Taſtgefühl, während der früherhin ſchlechte Gefund⸗ 
heitszuftand fich befierte, ohne daß jedoch eine Erinnerung von 
dem anfänglichen Borhandenfein der Sinne ihr verblieb. Sie 
Sebte noch vor mehrern Jahren und erfreute ſich eines ungetrilb- 
ten Wehlfeins. Ihre Körperbefchaffenheit war normal. Trotz 
der Grabesruße und Dunkelheit ihres Innern bat fie unter der 
Bührung eines fharffinnigen Taubſtummenlehrers (Dr. Howe) 
n intellectueller und fittliher Hinficht eine unglanblid hohe 
Stufe der Ausbildung erreicht. 

Im zehnten Sahre unterfchied fie ſchon genau Recht 
von Unrecht, konnte die Elemente der Zahlenoperationen 


durchführen, fehrieb eine Ieferlihe Hand und wußte das 
Tingeralphabet mit überraſchender Gefchidlichfeit in An⸗ 


wendung zu bringen. Ihre Gefichtözüge deuten auf In⸗ 


telligenz, befonders in ben Unterrichtöftumden. Sie zeichnet 
fi aus in allen Handarbeiten, befigt ein feines Gefühl 
für den Anſtand und ein gutes Benehmen: 

Sie Hatte ſchon zu jener Zeit eine Vorſtellung vom Tode, 
mit dem fie ftets die der Kälte und des Begrabens verband. 
Ihr Zeitfinn war auffallend entwidelt. Sie ging punkt fieben 
Uhr nach ihrer eigenen Beſtimmung zur Ruhe, ohne daran er- 
innert zu werden. Ihr Urtdeil liber Entfernung und Orte 
beftimmungen ift jehr genau, fie fteht von ihrem Site anf, 
Ik geradeswegs auf eine Thüre zu, firedt gerade zur rechten 

eit ihre Hand aus und ergreift die Klinfe mit Genanigkeit. 
Sie nimmt das Herannafen bon Perfonen durch die Bewegung 
der Luft gegen ihr Antlig wahr, und fle kaun den Schritt derer 
erkennen, die hart auftreten nnd den Boden erſchüttern. Wenn 
ihr freifteht, zu thun mas fie will, fo wird fie fortwährend 
nad Gegenfländen fühlen, fih über deren Größe, Gebrauch zu 
nriiten, mit nnerfchätterlicher Wißbegier nach Kenntniſſen 
gehen. 

Das ift eine wunderbare Thatſache, daß ein einziger 
Sinn ausreichte, um mit Hülfe eines geiftreichen Lehrers und 
durch den Umgang mit gebildeten Menſchen Anſchauungen, 
Vorſtellungen und Begriffe zu entwiden, wie fie zum 
Denken und Handeln im Leben nötbig find. Man er- 
fennt daraus, daß damit ſchon eine Gehirnthätigkeit ent- 
widelt werben kann, welche dem Menſchen Berftand, Ber- 
nunft und überhaupt Bildung zu geben vermag. Der 
Berfafler macht hierbei mit Recht darauf aufmerkſam, 
wie der Umgang mit gebildeten Menſchen ein Haupt⸗ 
gewicht in ſich fchließe, und unterläßt es nicht, anf die 
beffagenswerthen Beifpiele hinzuweifen, wo die Menfchen 
ohne eine ſolche Beihülfe zu unvernünftigen Weſen herab⸗ 
finten mußten: 

Das wilde Mädchen, welches in der Champagne banfte 
und 1731 gefangen wurbe, holte, felbR nachdem fle ein Jahr 
in einem Kloſter zugebradjt, eineu Hafen auf freiem Felde ein 
und ſog ihm das lebenswarme Blut aus, Ihre Körpertraft febte 
jeden in das größte Erflaunen. Der wilde Knabe, welcher 
1847 in Oftindien in Gefellfchaft von Wölfen gefehen und ge- 
fangen wurde, verweigerte gelochte Nahrung, nahm nur rohes 
Fleiſch, verweigerte Kleidung, beulte und big um fich, lächelte 
und lachte nie, lief auf Händen und Füßen. Aber fprechen 
können ſolche Thiermenſchen nicht, fie umterjcheiden nicht Recht 
un Unrecht, von Vernunft ift feine Spur bei ihnen zu ent 
eden. 

Ebenfo wird auch auf die Unglücklichen hingewieſen, 
welche von Jugend auf eingefperrt und von allem Um- 
gang mit Menfchen fern gehalten find. “Die verwilderten 
Menſchen find völlig verihiert, unfähig die Sprache zu 
erlernen, unfähig fich eine humane Bildung anzueignen, 
und wenn dies bei der andern Art nicht gerade unmöglich, 
fo ift e8 doch fchwer, ein gutes Ziel zu erreihen. So 
kommt man zu dem Schluß, daß ohne Sinne jede Er- 
ziehung unmöglid) und Unvernunft berrfchend ift; daß 
volle Sinne ohne Erziehung zu bdemfelben Refultate füh- 
ren, daß jedoch ſchon ein einziger Sinn es möglich macht, 
bei guter Erziehung eine fürs Leben ausreichende Bildung 
zu geben. Obgleich dies feftfieht, fo muß man ſich 
dennoch jchr hüten, meint der Berfaffer, daraus zu fol- 
gern, daß die Bernunft durch die Ausbildung der Sinne 
neben einer guten Erziehung in jedem Kinde erft jedes⸗ 
mal aufs neue erzeugt werde, fie werbe vielmehr Dadurch 
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ift ferner feitgeftellt worden, daß es Kräfte außer dem 
Stoffe nicht geben könne, daß fie vielmehr aufs engſte 
mit diefem zufammenhängen müßten und als Wefultate 
der Xetherbewegung zu betrachten feien: 


Dur Berdihtung des Wethers werden jene Bewegungs⸗ 
fräfte concentrirt, und fegen fi nad Bildung gejonderter 
Maffen zu Mafjenkräften zufammen. Jede Maſſenkraft ift alfo 
aus den Bewegungsträften der uncudlich Meinen Aethertheilchen 
combinirt. Es entwidelt Ad) bei zuuehmender Verdichtung eine 
Centripetallraft, der die Eigenbeweguug der Aethertheilchen ent- 
gegenfirebt und diefe demnach einſchränkt und regulirt, da fi 
fonft alles in einem dichten Klumpen vereinigen müßte Diele 
Erpanfionstraft wirkt bei einer eingetretenen Rotation als Centri- 
fngalkraft. Im gleicher Weife ift bei einer fortfchreitenden Be⸗ 
wegung nad einer Seite hin Anziehung, nach der andern Ab⸗ 
fto ung thätig, wodurd die Körpermafje zuſammengehalten wird 
und übermäßige Bergrößerungen und Zufammenflöße großer 
Maflen vermieden werden. Aus diefen jo combinirten Maſſen⸗ 
Iräften vefultirt die Bewegung der Weltlörper, 

Es wird auch zu bemweifen verfudht, daß es nicht 
richtig fei, die Weltkörper als todte träge Maffe zu ber 
trachten, welche fi) nur wie bie Räder eines guten Uhr⸗ 
werts bewegten; im Gegentheil müffe man fie, mit leben- 
digen unvergänglichen Kräften begabt, als Organismen 
betrachten, die aus ſich felbft eine Fülle anderer hervor- 
bringen könnten. Damit greift der Verfaſſer natürlich 
auch unfere neuefte Theorie der himmlischen Mechanik an: 

Aus einigen fheinbar richtigen Bewegungsgeſetzen auf eine 
Mechanik des Himmels zu fliegen und in diefer Weife davon 
zu fpredden, muß als eine menſchliche Berirrung und Aumaßung 
bezeichnet werben, bejonders in Anbetradt der kurzen Beob- 
adhtungszeit, die verſchwindend Mein im Verhältniß zum Welt 
förperleben ift und kaum in Betracht kommen kann. Wenn ein 
Thier, welches in dem Blute eines Menſchen eine Stunde zu 
leben hätte, ans dem regelmäßig wiederlehrenben Bintfirom 
auf einen age mechanischen Organismus fließen und bem- 
sah den Menſchen als einen Mechanismus auffaffen wollte, fo 
würde dies fogar noch viel berechtigter fein als die mienjchliche 
Meinung von einer Mechanik des Himmels. 


Das ift eine fehr derbe abfprechende Sprache, welche 
um fo weniger gerechtfertigt erfcheint, als der Verfaſſer 
ganz vergißt, daß er nur einen befcheidenen Verſuch 
machen will mit dem Aufbau einer neuen Hypothefe. Wir 
wollen ihm diefen Misgriff auch nicht zu Hoch anrechnen, 
da er im übrigen wohl weiß, wie feine Theorie nod) 
mancherlei Rüüden befige und Correcturen erfahren werbe. 
Der Berfaffer jagt am Schluffe feines Werke: 


Die Aftronomie, welde bisher völlig gefondert von den 
übrigen Wiffenfchaften ihren eigenen Weg ging und alle Be 
wegungen dev Weltlörper im rein mechanischer Weiſe auffaßte, 
tonnte, von diefem Standpunkte aus, dem Streben nad) Ein» 
beit und Zuſammenhang gar nicht entgegenlommen, uud doch 
fann nur von ihr eine richtige Erkenntniß der Körper und 
Kräfte ausgehen. Ohne Reformirung der aftronomifdhen Wiflen- 
fchaften iſt daher an .cein Auffinden der Einheit und des all» 
gemeinen Zuſammenhangs gar nicht zu benlen. Ans dieſem 
Grunde ift auch hier der Verſuch gemadt worden, eine neue 
den erlannten Kräften entiprechendere Theorie der Weltlörper- 
bewegungen und der Entfichung derjelben aufzuftellen, die freis 
fi in ihrem Detail wol noch mannichfacher Eorrecturen bes 
dürfen wird. Es kann unmöglich befondere Krüfte — rein irdiſch 
mechanischer Natur — flr die Weltlörperbeiwegungen geben, die 
völlig getrennt und verjchieden find von den organifd wirken- 
den Kräften auf den Weltlörpern ſelbſt. So kam id) zu der 
Uederzengung, daß es nur einen Stoff und nur eine Kraft gebe, 
welche in jenem Stoffe lebt und auf das innigſte mit ihm ver- 
bunden if, und daß alle Erſcheinungen der für uns Menſchen 
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fihtbaren Welt nur Mobdificationen jenes Stofjs und jener 
Kraft feien. 

Diefe Mittheilungen werben genügen, dem Werke bie 
Aufmerkfamteit zu fchenken, welche der Verfaſſer wünſcht 
und aud) verdient, 


2. Die Erde wird einen zweiten Mond befommen, der ibr 
näher liegt als der erfle. Kosmogenifches Gedaulenbild, be- 
wiefen durch die Data ber Natur und Wiffenichaft. Bon 
Simon Badhaus Zweite Auflage Berlin, Cohn, 
1869. ©r. 8& 5 Nor. 


Die Sprache in diefem Schriftchen ift ſehr furz und 
zuperfichtlich bitndig gehalten. Kine Warnung vor zu 
leichtfertiger Gläubigkeit an die vom Verfaſſer gegebene 
Wahrfagung dürfte nicht gerade nöthig fein, da bie 
Schrift ſchon felbft Hinreihend dafür gejorgt Hat. Der 
Berfaffer lenkt die Aufmerkſamkeit feiner Leſer auf das 
Zodiakallicht und kritiſirt die bisher darüber aufgeftellten 
Hypotheſen. Er erflärt fie alle fiir unhaltbar, bis er 
zulegt auf feine Meinung kommt, daß dies Thierkreiglicht 
ein Gasring fei, welder um die Erde geht und nur 
wenige Meilen von derjelben entfernt ift: 


Diefer Gasring kann nicht ewig als folder um bie Erde 
freifen, da, wie die Beleuchtung darthut, die Dichtigkeit ſchon 
jett an verichiedenen Stellen eine fehr verjchiedene if. Es muß 
endlich eine Zeit eintreten, wo er an der dfunften Stelle platt. 
Alsbald werden beide Arme in ungeheuerſter Schnelligkeit aue⸗ 
einandergehen, es mird eine Gaskugel entftehen, und bdiefe wird 
fi) fofort als einen neuen Mond für die Erde präfentiren; der 
Umfang wird zuerit fehr groß fein, die leuchtende Kraft jedoch 
weniger, e8 müßte denn — was allerdings möglich ift — bie 
Kugel fogleid) aus dem Gaszuſtande in den flüffigen übergehen. 
Wie viele Iahrtanfende aber nöthig fein werben, bis der uene, 
das heifit der zweite Moud ein rigider Körper fein wird, wie 
lange e8 dauern muß, bis er (wenn überhaupt noch athembare 
Luft in feiner Atmofphäre bleibt oder aus feinem Bauche her- 
vorgetrieben wird) der Wohnfl Iebender Weſen werden kaun — 
das darf keine Speculation der jegigen Wera werden. 

Laßt der Berfaffer indeß aud die Speculation über 
die Zeit einftweilen ruhen, jo gewährt er berfelben doch 
einen unbedingten Spielraum in Bezug vieler andern Fra⸗ 
gen. Er träumt von fihhtbaren Bauten, welche bie Ardi- 
teten ded neuen Mondes ausgeführt haben werden, von 
den raſch Hintereinander folgenden vielen Sonnen- und 
Mondfinfterniffen, weil der neue Trabant der Erbe eine 
viel fürzere Umlaufözeit haben werde als der alte: 

Der Landmann, der dann vielleicht noch immer keine Ta- 
ſchenuhr bei fi trägt, wird diefelbe leichter entbehren können, 
indem er die Zeit aus der Stellung des Mondes fofort bes 
rechnen wird. Auf die Schiffahrt wird diefer Mond einen be 
deutend größern Einfluß Üben als der alte, indem er größere 
Ebbe und Flut hervorruft und die Berechnung derfelben wegen 
der Eoncurrenz beider Monde etwas ſchwierig werben wird. 
Das Wetter wird fih vielleicht dann gegen alle Erwartung ber 
Berechnung des Wetterpropheten gemäß zeigen, ba ſolches bis⸗ 
ber faft immer im entgegengefeter Weije eingetroffen if, nun 
mehr aber da8 in gerechter Weife zu erwartende |Wetter gerade 
dur den neuen Mond umſchlägt. 

Wir wollen diefe Phantafiebilder nicht weiter fortſetzen, 
fie enthalten viel Weberflüffiges und Oberflächliches, wenig 
Gedankentiefe und entbehren aud der Würze des feinern 
Wiged, um ein Seitenftüd zu Miinchhauſen's und Fichten 
berg’8 Mondbetrachtungen abgeben zu können. Der Vers 
fafler denkt auch nicht daran, uns mit Scherz zu beluſti⸗ 
gen. Nein, er vedet nad innerfler Ücherzeugung und 
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belehrt uns, daR das, was bisher als Weltentod an- 

gefehen wurde, nichts anderes fei als die Geburt einer 

neuen Belt: 

Man glaubt, daß alle Borgänge in der Firfternwelt Jahr⸗ 
taufende gebrauchen, und wundert fi) über die fo fchnell wech⸗ 
felnde Erſcheinung. Aber and in ber Lebenswelt dauert die 
Shmwangerihaft mehrere taufendmal fo lang wie des Geburts- 
act, der oft das Weib durch feine Geſchwindigkleit überraſcht. 
Wenn daber eine Weltenſchwangerſchaft anch Fahrtaufende dauert, 
jo kann doch eine Weltengeburt fehr plötzlich eintreten und ſchon 
nach ein paar Jahren vollendet fein. 

Man fieht, der Verfaſſer liebt in feinen Gedanken⸗ 
gängen das Handgreifliche. 

3. Die fünf Sinne des Menſchen. Eine populäre Borlefung 
gehalten im alademiſchen Roſenſaale in Jena am 9. Fe⸗ 
broar 1870 von W. Preyer. Leipzig, Fnes. 1870. 
Gr. 8. 16 Rgr. 


Im Gegenſatz zu ber vorhergehenden Schrift ift in 
diefer alles Far und ſchön und wiſſenſchaftlich würdig 
gehalten. Der Berfafjer tritt bier mit der Zuverſicht 
eines Fachgelehrten auf, der es für feine Pflicht Hält, die 
wichtigften Refultate der neueften Wiſſenſchaft den den- 
Tenden großen Publikum fo vorzuführen, daß es die- 
felben begreifen und fürs Leben fruchtbar machen Tann. 
Dos Wert erinnert in mehr als einer Hinfiht an bie 
geiftreichen Vorträge, welche der berühmte Phyfiologe 
Czermak in demſelben Locale zu denfelben Zweden gehal- 
ten bat, als er noch in Jena war. Es behält feinen 
phyſiologiſchen Standpunkt al8 Hauptgrunblage feit inne, 
verfänmt aber daneben auch nicht, die Beziehungen auf 
Anthropologie, Pfychologie, Pädagogik u. f. w. nit ein- 
zuflechten, wodurch das Ganze eine fehr interefjante Lek⸗ 
türe für jeden gebildeten Denker wird. Und gerade in 
dieſer ſcheinbar gelegentlichen Anwendung auf Seelenkunde 
Iegt der Berfaffer ein ebenfo umfangreiches wie gründ» 
liches Willen an den Tag. 

Das Wert beginnt damit, die Hohe Bedeutung der 
Simme zur allgemeinen Anſchauung zu bringen. Durch 
fie fanmeln wir Erfahrung, bie wichtigfte Grundlage zu 
aller Wiffenfhaft und Bildung, ein. Um dies zur kla— 
ren Erkenntniß zu bringen, wird auf einen Menſchen bins 
gewiefen, dem alle Sinne fehlen. Ein ſolches We— 
fen kann offenbar nichts lernen, es ift der Sprade nicht 
mädtig, ahnt nichts, weil e8 nichts hören, fehen, empfin- 
den fann. Sobald aber einem ſolchen unglüdliden Dien- 
ſchen nm ein Sinn zu Gebote fteht, wird ihm fo- 
gleich eine Bedingung zur geiftigen Entwidelung gegeben. 
Diefer Fall ift nur einmal in der Wirflichkeit vor« 


gefommen: 


Die tanbflumme Laura Bridgman verlor, als fie zwanzig 
Monate alt geworden war, ihr Geſicht, ihr Gehör und ihren 
Geruchsſinn vollfändig, ihren Geſchmack beinahe und behielt 
aur ihre Taftgefühl, während ber früherhin ſchlechte Gefund- 
heitszuftand ſich befierte, ohne daß jedoch eine Erinnerung von 
dem anfänglichen Vorhandenfein ber Sinne ihr verblieb. Sie 
jebte noch vor mehrern Sahren und erfreute ſich eines ungetrüb- 
ten Wohlſeins. Ihre Körperbefhaffeuhelt war normal. Trotz 
der Srabesruße und Dunkelheit ihres Innern Hat fie unter der 
Führung eines ſcharffinnigen Taubſtummenlehrers (Dr. Home) 
in intelectueller und fittlicher Hinſicht eine unglaublich hobe 
Stufe der Ausbildung erreidt. 


Im zehnten Sabre unterfchieb fie ſchon genau Recht 
von Unrecht, Tonnte die Elemente der Zahlenoperationen 
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durchführen, ſchrieb eine leſerliche Hand und wußte das 
Fingeralphabet mit überraſchender Geſchicklichkeit in An- 
wendung zu bringen. Ihre Geſichtszüge deuten auf In⸗ 
telligenz, beſonders in den Unterrichtsſtunden. Sie zeichnet 
ſich aus in allen Handarbeiten, beſitzt ein feines Gefühl 
für den Anſtand und ein gutes Benehmen: 

Sie Hatte ſchon zu jener Zeit eine Vorflelung vom Tode, 
mit dem fie ftets die der Kälte und des Begrabens verband. 
Ihr Zeitfinn war auffallend entwidelt. Sie ging punkt fieben 
Uhr nad ihrer eigenen Beſtimmung zur Ruhe, ohue daran er- 
innert zu werden. Ihr Urtheil Über Entfernung und Orte 
befimmungen ift fehr genau, fie ſteht von ihrem Site auf, 
2 peradestwege auf eine Thüre zu, firedt gerade zux rechten 
Zeit ihre Hand aus und ergreift die Klinke mit Genanigleit. 
Sie mimmt da8 Herannahen von Perſonen durd) die Bewegung 
der Luft gegen ihr Antlis wahr, und fie kaun den Schritt derer 
erfennen,, die hart auftreten und den Boden erjchüttern. Wenn 
ihr freifteht, zu thun was fie will, fo wird fie fortwährend 
nad Segenfländen fühlen, fich liber deren Größe, Gebrauch zu 
raten, mit nnerjchütterficher Wißbegier nad Kenutniffen 
geben. 

Das ift eine wunderbare Thatſache, daß ein einziger 
Sinn ausreichte, um mit Hülfe eines gerftreichen Lehrers und 
durch den Umgang mit gebildeten Menfchen Anfchauungen, 
Borftelungen und Begriffe zu entwideln, wie fie zum 
Denken und Handeln im Leben nötbig find. Man er- 
fennt daraus, daß damit ſchon eine Gehirnthätigfeit ent- 
widelt werden Tann, welche dem Menſchen Berftand, Ber- 
nanft und überhaupt Bildung zu geben vermag. Der 
Berfaffer macht hierbei mit Recht darauf aufmerkſam, 
wie der Umgang mit gebildeten Menſchen ein Haupt⸗ 
gewicht in ſich ſchließe, und unterläßt e& nicht, auf die 
beffagenswerthen Beifpiele hinzumeifen, wo bie Menſchen 
ohne eine ſolche Beihülfe zu unvernünftigen Wefen Herab- 
finten mußten: 

Das milde Mädchen, welches in der Champagne hauſte 
und 1731 gefangen wurde, holte, felbR nachdem fie ein Jahr 
in einem Klofter zugebracht, einen Hafen anf freiem Felde ein 
und fog ihm das lIebenswarme Blut aus, Ihre Körperkraft ſetzte 
jeden in das größte Erflaunen. Der wilde Knabe, welcher 
1847 in Oftindien in Gefellihaft von Wölfen gefehen und ge- 
fangen wurde, verweigerte gelodhte Nahrung, nahm nur rohes 
Fleiſch, verweigerte Kleidung, beulte und big um fich, lächelte 
und lachte nie, lief auf Händen und Süßen. Uber fprechen 
können ſolche Thiermenfchen nicht, fie unterfcheiden nicht Recht 
au Unredt, von Vernunft ift feine Spur bei. ihnen zu ent» 
eden. 

Ebenfo wird auch auf die Unglücklichen hingewiefen, 
welche von Jugend auf eingefperrt und von allem Um⸗ 
gang mit Menfchen fern gehalten find. Die verwilderten 
Menfchen find völlig verthiert, unfähig die Sprache zu 
erlernen, unfähig fich eine humane Bildung anzueignen, 
und wenn dies bei der andern Art nicht gerade unmöglich, 
fo ift e8 doch ſchwer, ein gutes Ziel zu erreihen. Go 
fommt man zu den Schluß, daß ohne Sinne jede Er- 
ziehung unmöglich und Unvernunft berrfchend iſt; daß 
volle Sinne ohne Erziehung zu bdenifelben Refultate füh— 
ren, daß jedoch fehon ein einziger Sinn es möglich mad, 
bei guter Erziehung eine fürs Leben ausreichende Bildung 
zu geben. Obgleich dies feftfieht, fo muß man fid 
dennoch jehr hüten, meint der Verfaſſer, daraus zu fol- 
gern, daß bie Bernunft durch die Ausbildung ber Sinne 
neben einer guten Erziehung in jedem Kinde erft jedes⸗ 
mal aufs meue erzeugt werde, fie werde vielmehr dadurch 
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entwidelt. „Sie fchläft gleihfam in bem unvernünftigen 
Kinde. Sie kann nicht anders als angeboren fein, in 
der Anlage, wie alles Ungeborene nur in der Anlage, 
gleichfam als ein entwidelungsfähiger Keim, weldjer ver 
fümmert und untergeht ohne die forgfältigfte Pflege, und 
welcher zur ſchönſten Blüte fich entfaltet, wenn die Sinne 
und bie Erziehung ihn nähren.“ Mit folden Anfichten 
gewinnt er alle neuern Seelenforfcher, alle verftändigen 
Erzieher unferer heutigen Yugend, alfo auch alle Aeltern 
und Lehrer, denen die Erziehung der Kinder wahrhaft am 
Herzen liegt. Denn was uns die Erziehungslehren eines 
Baſedow, Campe, Peſtalozzi, Salzmann, Dieſterweg 


‚u. ſ. w. fo anziehend macht und ihnen unſere volle Zu⸗ 


ſtimmung verſchafft, das iſt ja gerade die Maxime, der 
Ingend überall Gelegenheit zu einer freien felbftändigen 
geiftigen Entwidelung zu geben, den von Natur ererbten 
Keim zur Bildung zu begen und zu pflegen, damit er 
duch ſich jelbft zur Blüte und zur reifen Frucht ge⸗ 
deihen könne. 

In Hinfiht der Zahl der Sinne befchränft fi das 
Bert wie gewöhnlich auch auf. fünf, wovon jeder eine in 
ſich abgefchlofjene organifche Selbſtändigkeit befite. Da- 
bei wird aber bemerkt, daß es in unferer gefammten 
Lebensthätigleit Erjcheinungen gebe, welche noch einen 
ſechſsten, einen fiebenten Sinn wahrfcheinlich machten, weil 
fie fi nur unnatürlich und gezwungen in bie einmal 
eingebürgerten fünf Formen bHineinbringen ließen. So 
gebe e8 ein Gefühl der Musfelerfchlaffung nad) ange- 
firengten Märchen, körperlichen Arbeiten, einen eigen⸗ 
thümlihen Muskelſchmerz und andere Merkmale, welche 
recht gut die Annahme eines befondern Muslkelſinnes zu- 
laſſen. Auch feien Hunger, Durft, Efel nicht gut in bie 
Rubrik des Taftfinnd zu bringen. Der Berfafler ift 
aber weit entfernt, auf biefe Art der Vermehrung der 
Sinne viel Gewicht zu legen, und fagt felbft: 

Da aber alle Erjcheinungen, anf welde fi diefe Son- 
derung ftützt, noch fehr mangelhaft unterfucht find, namentlich 
unbelannt iſt, welche Nerven fie vermitteln, ſo kann die Mög- 
fichteit nicht geleugnet werden, daß es fih dennoch hier nur 
um verihiedene Formen von Zaftempfindungen oder Hant⸗ 
gefühlen handele. Jedenfalls werden im allgemeinen die von 
andern als den befannten fünf Sinneswerlzeugen bedingten 
Empfindungen nicht auf Dinge außerhalb des Körpers, fondern 
nur auf Veränderungen innerhalb, auf Zuftände einzelner Theile 
befielben, von dem Empfindenden bezogen. Hierdurch unter⸗ 
ſcheiden fie ſich weientlih von den Liht-, Schall-, Drud-, 
Zemperatur-, Geruchs⸗ und Geſchmacksempfindungen. 

Der Berfafier geht dann an die fpecielle phyſio⸗ 
logifche Unterfuhung der Sinne felbft, wobei man ihm 
mit lebhaften Intereſſe folgt, und kommt fchlieglich noch 
einmal auf bie Hilfe zurüd, welche dieſe organifche 
Thätigkeit der geiftigen Entwidelung leiſtet. Dabei 
unterläßt er aber nicht, vor Ueberſchätzung berfelben 
zu warnen, indem uns die Sinne täufchen können 
und man am Ende nichts für unbebingt wahr Halten 
dürfe, weil es nicht anders als mit Hülfe der Sinne zu 
unfern DBewußtfein zu bringen fe. So beruhe die 
Logif und Mathematif fireng genommen nur auf geiftiger 
Erfenntniß: 

Ber aud) an diefen rätteln will, behauptend, fie berubten 
doch ſchließlich nur anf finnlih wahrgenommenen — alſo mög⸗ 
licherweiſe falſchen — jedenfalls auf unbeweisbaren Thatſachen, 


der vergißt, daß beweiſen nichts anderes iſt als das Zurlid. 
führen verwickelter, zweifelhafter Sätze auf einfache, niemand 
zweifelhafte Süße, und zwar mit Nothwendigkeit zurüdführen 
nad) den allen VBernünftigen gemeinfamen Denfgeießen, und 
der überfieht, daß die logiichen und mathematifchen Axiome nur 
deshalb unbeweisbar find, weil fie eben jene einfachſten Güte 
enthalten, in denen alle Vernünftigen übereinſtimmen. Sie 
bedürfen olfo keines Beweiſes. Denn das — und zwar nur 

das — worin alle Menfchen ohne weiteres einig find (3. B. 

daß die gerade Linie der kürzeſte Weg ift zwiſchen zwei 

Punkten, und daß das Merkmal eines Merkmals eines Dinges 

auch ein Merkmal des Dinges if), ift ohme weiteres, iſt ab- 

jolut wahr. 

Der Berfaffer ftellt fi daher auf den fogenannten 
engliihen Standpunkt der philofophifchen Induction, wie 
diefelbe von Mil Har ins Licht geftellt worden ift; 
dies ift fiir alle Naturphilofophie der einzig wahre Stand» 
punft und kann ber forgfältigften Nachfolge nicht warm 
genug empfohlen werben. Dann finden wir und alle in 
eine Welt, wie fie wirklich ift, oder uns doch als wirklich 
erfcheint, und es gibt für den Menſchen nur diefe eine 
Welt, wie fie ihm durch feine Sinne und feinen Ber- 
ftand zum Maren Bewußtſein kommt. Es ift gar nidt 
nöthig, fi) noch ein höheres Ideal durch Abſtraction 
zu verfchaffen, da dies volllommen ausreicht für alle 
bimmlifhen und irdifchen Erforfchungen und Bewun⸗ 
derungen, für alles Göttliche, Poetifche, Große, Schöne 
und Gute. 

4. Hauswirthſchafts⸗Lexikon. Ein Nachſchlagebuch fir zahlreiche 
Vorkommniſſe bes täglichen Lebens. Bon Karl Ruf. 
Bresian, Trewendt. 1870. 8 1 Thle. 

Wir haben von dem Berfaffer in letzter Zeit zu 
wiederholten malen naturwifienfchaftliche Werke zur Be 
ſprechung gebracht, welche vorzugsweife für die Frauen 
beftimmt waren, aber aud) für den denkenden Dann eine 
vielfache Anwendung finden fonnten. Dies waren z. B. 
ein Rathgeber auf dem Wochenmarkt, eine Waarenkunde 
für die Frauenwelt, naturwiffenfchaftliche Blicke ins täg- 
liche Leben u. |. w. Es Hat uns große Freude gemacht, dieſe 
Arbeiten warm empfehlen zu fünnen, fte helfen einem tief« 
gefühlten Bebürfnig gründlich und volllommen befriedigend 
ab. Daneben waren von dem Verfaſſer anch noch ſehr 
viele naturgefchichtliche Belehrungs- und Unterhaltungs 
bücher erſchienen, welche fi) ohne Ausnahme alle einen 
großen Kreis von Freunden verfchafft haben, da der ge- 
ehrte Berfafler es ganz vortrefflich verfteht, überall das 
Intereflantefte herauszumwählen und anziehend zu behan- 
deln. Es find daher die Werke von Karl Ruß zu Lieb 
lingen des denkenden großen Publitums geworden. Das 
vorliegende Werl Hat den ganz befondern aber fehr 
praftifchen Zwed, ein Wegweiſer für alle vom Berfaffer 
erjchienenen Schriften zu fein. Es behandelt daher feinen 
Gegenſtand nur kurz charakteriſirend und verweift zum 
meitern Nachleſen auf die Bücher, mo ausführlicher davon 
geſprochen if. Der Berfafler hat übrigens das Kapitel 
der naturwiflenfchaftlihen Hauswirthſchaft in mehren 
Zeitfchriften, in Trewendt's Vollskalender“, in bem 
„Buch der Welt” von C. Hoffmann in Stuttgart behan« 
beit, wodurch ſich das Material zu einem felbftändigen 
Werke angefammelt hat. 

Das, was wir nun von bem vorliegenden Bude 
vorzugsweife ruhmen können, ift feine ungemeine Reich⸗ 


N 


Naturwiifenfhaftlide Schriften, 373 


haltigkeit im Betreff aller Tragen der Küche, des Kellers, 
des Hanfes, des Kocens, Waſchens, Plättens, Auf- 
bewahrens, Einmachens u. f. w., jowie auch feine kurze 
präcife Sprade. Es iſt ein Hausfchag, der tiber alles 
Kath weiß und vollftändig zu belehren verfteht, was der 
Hausfrau und dem Hausvater nur irgendwie am Herzen 
fiegen kann. Wer das Buch zur Hand nimmt, findet 


"überall etwas, das ihm anzieht und woritber er die Be: 


lehrung mit Dank entgegennimmt. Der Inhalt befteht 
ans zwei XTheilen. Im erften heile wird Auskunft, 
werben Rathfchläge, Hinweife, Vorjchriften und Wecepte 
gegeben über alles, was die Hauswirthſchaft nur irgend- 
wie berühren kann. Der zweite Theil beipricht die GOe⸗ 
räthe, Apparate, Werkzeuge und allerlei Geſchirre für die 
Hauswirthichaft. 

Wir wollen etwas aus dem Bunde zur Mittheilung 
bringen. Ueber Gemüfe, welche in Büchſen aufbewahrt 
werden, jagt daffelbe : 

Erbſen und Bohnen erfordern die wenigfte Sorgfalt, 
Spargel dagegen am meiflen, und vorzüglich einen ganz trodes 
nen Aufbewagrungsot ohne alle Feuchtigkeit. Am beften in 
einem Talten aber frofifreien Zimmer. enn diefelben, ua» 
mentlih Spargel, zu verderben drohen, fo iſt Folgendes zu 
beachten: Iſt die Sauce, in der die Gemuſe liegen, und aud) 
die Äußere Seite berfelben fchon etwas dumpfig, fo müffen die 
Stangen herausgenommen und mit lauem Waſſer abgewaſchen 
werden, und dann auf friſch ausgeglühte Holzlohlen (die man 
beim Bäder belommen kann) und die etwas zerftoßen werden, 
gelegt werden, nachdem man etwas Muffelin über die Kohlen 
gebreitet Hat, um den Spargel rein zu erhalten. Die Stangen 
wendet man alle —5 Stunden nm. Innerhalb 24 Stunden 
wird hoffentlich die gewünſchte Wirkung eintreten. Wenn nidt, 
fo if die Zerfegung ſchon zu weit vorgeſchritten. 

Es wird in diefem Artikel auch mitgeteilt, wie dem 
eingemachten Gemüfe eine Haltbare ſchöngrüne Farbe zu 
geben ift, wie das Einmachen grüner Erbfen in Rußland 
und Nordamerika gejchieft, und mie man das Weitere 
hierüber in dem „Rathgeber auf dem Wochenmarkte“ 
nachzulefen Habe. Bei der Kaffeebereitung enipfiehlt der 
Berfaffer einen Zufag von doppeltfohlenjaurem Natron, 
auch theilt ex die Liebig’jhe Methode mit. Es fei all« 
gemein befannt, meint er, daß der Kaffee in Prag und 
Wien ganz vortrefflich fchmede, welches daher komme, 
dog man ſich Hier ftetd des Mineralwaſſers bediene, 
welches den Kleber ausziehe, Caffein auflöje und das 
Aroma freimahe. Das Löſch- oder Filtrirpapier, wel- 
ches zum Durchfeihen des Kaffees u. dgl. benugt wird, 
muß mit großer Vorſicht in Anwendung gebracht wer- 
den, da daffelbe in neuer Zeit oft aus alten Tapeten 
bereitet wird, welche arjenithaltige und andere giftige 
Farben enthalten. 

Mau beachte daher die Vorficht, billiges graues Löfchpapier 
für die genannten Zwede gar nicht zu laufen oder vor dem 
Gebrauqche von einem Chemiker unterſuchen zu laſſen. Im all- 
gemeinen Tann man das Löfchpapier anch felber unterfuchen, 
wenn man es in einer Spiritusflamme anbrennt, dann wie⸗ 
der auebläſt und prüft, ob der Rauch knoblauchartig rieche. 
(Näheres hierüber im Anhange des „Rathgebers auf dem 
Bohenmartte‘.) 

So findet man überall, wo man auch das Bud; auf- 
ſchlagen mag, Artikel, welche praftifch belehren oder hin⸗ 
weilen auf die Werke, in benen dies bereits gejchehen 
fl. Daher möchte es befonders von denen mit Bei⸗ 
fol aufgenommen werben, welche alle vorhergehenden 


‚weifer, wie deren in bemfelben Verlage 


praftiichen Haushaltsjchriften des Verfaſſers ſchon im 
Beſitz haben. 


5. Voces varise animantium. @in Beitrag zur Naturkund 
und zur Geihichte der Sprade von Wilhelm Wader- 
nagel. Zweite vermehrte unb verbeflerte Auflage. Bajel, 
Sabnmairr. 1869. 4 1 Thlr. 18 Nor. 

Der ehrwürdige Berfaffer Hat füh in feinen aus« 
gezeichneten Forſchungen als Germanift ſchon Tängft einen 
berühmten Namen errungen. Wenn fi berfelbe bier 
auch auf dem Gebiete der ſprachlichen Naturkunde ver- 
ſucht, fo gefchieht dies in fo eigenthümlicher, finniger Art, 
daß ihm der ungetheilte Beifall der Sprachlundigen wie der 
Naturforfcher nicht fehlen dürfte Es ift dies ein nener 
Schritt zur gegenfeitigen Berfländigung zwifchen den fo. 
enannten Öumaniften und Materialiften. Die unnatür- 
liche Kluft zwifchen beiden Lagern ift befanntlich immer 
noch vorhanden, obgleich die Hoffnung allmählich mehr 
Boden zu gewinnen fcheint, daß fie zulegt ganz bes 
feitigt werden möchte. Wir begrüßen daher das vor« 
liegende Werk mit befonderm Beifall. 

Die Schrift hat es fich zur Aufgabe geftellt, die ver- 
ſchiedenen Wege zu erforfchen, auf denen bie menfchliche 
Sprade die Laute der außermenfchlichen Natur, nament- 
ih der Thierwelt, wiedergibt und in fi aufnimmt. 
Eine ſolche Raturgefchichte der Sprache befißt ein großes 
eigenthlimliches Intereffe für jeden denkenden Menjchen, 
und wir können daher nur wünſchen, daß biefelbe eine 
recht allgemeine Beachtung finden möge. Der Berfaffer 
beginnt feine Arbeit mit dem Vorführen zweier finniger 
Kindermärden aus dem nördlichen Zürichgebiet und aus 
den alten Thierjagen des Aargaus, wobei dem Hahn und 
feinen Hühnern auf die anmuthigfte Weile Worte in den 
Schnabel gelegt werben. 

Die Märchen-, Spruch⸗ und Liederdichtung der Kinder aus 
dem Bolt ift reich an ſolchen Scherzen: in dem „Deutichen Kin- 
derbuch““ von Simrod und im ber ähnlichen Sammlung, die 
blos aus dem Alemannifchen der Schweiz Rochholz angelegt 
bat, finden wir Reihen von Seiten, unter den Märchen der 
Brüder Grimm das 171. ganz mit dergleichen angefüllt; noch 
anderes mehr, zunächſt für den Nordoften Deutichlands, gemährt 
bie fleißige und finnvolle Arbeit Karl Schillers: „Zum Thier- 
und Kräuterbuche.“ Als befonders anziehend möchten aus die- 
ſem Borrathe diejenigen Stüde zu bezeichnen fein, die mehrere 
Thiere oder fonftige Wefen hintereinander und um fo beutlicher 
jedes einzelne nad) feiner Eigenart ſprechen laffen, oder zwar 
nur eins, aber dies eine mehrmals, mit Zwijchenräumen, in 
wechfelndem Tempo und dod) immer aus dem gleichen Tone: 


in den verjchiedenen Darfiellungen der Sage vom Müller 
fommıt beide® vor. 


Damit möchte ſchon ziemlich genau das ganze Wefen 
des Buchs beurtheilt werben können, wenn man nod) 
binzufügt, daß auch alle möglichen andern Sprachen 
berbeigezogen werden, um die Vergleiche durchzuführen, 
und daß noch ſechs allerliebfte Gedichte als Beilagen an- 
gehängt find, worüber die Unterfuhung weiter geführt 
wird. Zum beſſern Berftändnig ift auch ein ausführ⸗ 
liches Wörterverzeihniß mit Hinweis auf bie betreffenden 
Seiten zugegeben. 

6. Lehrbud der Phyſik. Ein Leitfaden für Studirende nnd 
Freunde der Raturlande. Bon I. Schucht. Leipzig, Matthes. 
1870. Gr. 16. 15 Nor. 

Das Werken von Schucht ift ein fogenanuter Weg⸗ 

—* eine große 
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Heide amsgegeben worden ift; es befchränft fi) auf 
die mefentlihe Grundlage der Wiſſenſchaft und er- 
füllt feine Dienfte als Vorſchule vortrefflih. “Der 
Berfoffer Haft aber die Franzoſen aus feiner inner- 
ften Seele: 

An Arroganz, Frivolität und an den furchtbarflen Mord⸗ 
werkzengen, den hölliſchen Erfindungen ihres biutgierigen Des- 
poten, waren die Franzoſen uns überlegen. An Intelligenz, 
Kenntniffen und demzufolge auch an höherer Sittlichkeit ftehen 
die deuiſchen Heere hoch erhaben da gegen die franzöfifche 
Mord» und Ranbgefellihaft, die ans Dummheit und Schlech⸗ 
tigkeit ihr eigenes Land mehr verwüſtet, als der ordnungs⸗ 
liebende deutihe Krieger. Bedarf es nad ſolchen mächtigen, 
welterfchütternden Ereiguiffen noch der Berfiderung, daß nur 


Jene Komane 


1. Mrs. Gerald's Nichte. Bon Lady Georgiana Fuller- 
ton. Drei Bünde. Autorifirte Ueberſetzung. Münfter, 
Nuffel. 1871. 8. 2 The. 20 Ngr. 

Dies Werk ift ein Tendenzroman in des Wortes ber» 
wegenſter Bebeutung Mit großer Gelehrfamleit und 
Belefenheit in Kirchengefchichte und Dogmatik, mit gründ⸗ 
lihftem Eingehen in Wefen und Form der verfchiedenen 
confeffionellen Belenntniffe Englands, die in ausführlichen 
Discuffionen pro umd contra erörtert werben, fucht die 
geiftreiche Verfaſſerin darzuthun, daß die einzige wirkliche 
und wahrbafte Befriedigung des religiöfen Bedürfniſſes 
nur im Scofe der „alleinſeligmachenden“ römijch-tatho- 
lifchen Mutterkirche zu finden jei. Ä 

Gleichſam den praltifchen Beweis hierfür muß bie 
Belehrung der jugendlichen Heldin des Romans liefern, 
eine Belehrung, die fi) einzig und allem aus innerftem 
Bedürfuiß vollzieht, ohne die geringfte Nötbigung oder 
Anreizung von außen, ja fogar im härteften Kampfe mit 
den Yorderungen des Herzens, denn Ita feßt dabei die 
Liebe und felbft den fernern Befig ihres mit aller Leiden⸗ 
haft angebeteten Gatten, eines den anglofatholifchen, reſp. 
pufegitiichen Heformbeftrebungen zwar eifrig ergebenen, 
nichtsbeftoweniger aber den Romanismus Principiell ver⸗ 
abjcheuenden hochbiſchöflichen jungen Geiftlichen, aufs Spiel. 
Wie Edgar Derwent, der im Beginn ded Romans „zu 
Anfang Juli“ noch „mit dem Studium ber Rechte be⸗ 
ſchäftigt“ ft und „Ende Yuli” den „Entſchluß faßt fich 
dem geiftlihen Stande zu widmen‘, bereitd „Anfang 
September” in Orforb „den erforderlichen afademifchen 
Grad“ erlangt haben und als Geiftlicher orbinirt werden 
kann, alles in einem und bemjelben Semefter — müſſen 
wir der Berantwortlichkeit der Erzählerin überlaffen, bie 
mit den Zuftänden ihrer englifchen Heimat jedenfalls ver⸗ 
trauter ift als wir. Uebrigens ift die Dichterin nicht 
graufam genug, es bis zu diefer. äußerften Prüfung ihrer 
liebenswürbdigen Gonvertitin fommen zu laſſen, fie belohnt 
diefelbe im ©egentheil, indem fie allmählih in Ita's 
Gatten, ber ja doch nur auf bem Pfabe des Irrthums 
wandelt, da8 Herz über feinen Glaubenseifer fiegen und 
ihn ſchließlich ſogar ebenfalls den Weg „der Wahrbeit 
und des Heils“ finden läßt. Während aber Ita's Be⸗ 
tehrung, die den geiftigen Mittelpuntt bes Romans bilbet, 
ſich organifch aus deren innerfter Natur entwidelt, er⸗ 


und Novellen. 
die Wiſſenſchaft und Anfllärung die Böller groß und far 
macht?! 


Wir freuen uns über dieſe echt deutſche Entrüſtung, 
können fie aber nur ſchwer mit dem Plane des Weris 
in Einflang bringen, da es eigentlich erſt zu geben ge 
denkt, was es in jenem Ausſpruche ſchon als längſt be⸗ 
kannt vorausſetzt. Doch abgeſehen von dieſem etwas zu 
hoch lodernden Vorwort können wir nur wünſchen, daß 
das Büchelchen recht fleißig vom Vollke ſtudirt werden 
möchte. Die von ihm gebotene erſte Grundlage ber Phufit 
jollte Teinem fehlen, der fih zu den Gebildeten zählen will. 


Heinrich Birubaum, 


and Novellen. 


ſcheint der ſchließlich im Hanbnmdrehen erfolgende Ueber: 
tritt ihre® Gatten, nad) deſſen bartnädigem Antagonie- 
mus gegen bie römifche Kirche, ben er die ganzen brei 
Bände hindurd bis unmittelbar zu den legten paar Sei⸗ 
ten conjequent behauptet, mehr wie ein rein äußerlicher, 
unkünſtleriſcher Schlußeffect. | 

Kaum gründlicher motivirt dünkt uns die nur wenige 
Seiten früher und kurz vor ihrem Tode erfolgende Con⸗ 


verfion der dritten Hauptperfon, der proteftantifch gefinn« 


ten Annie, jener bemitleidenswerthen jungen reichen Erbin, 
die nicht blos das Herz ihres Berlobten an Ita verliert, 
fondern fpäter auch, als beim SHinfcheiden der Tante 
Gerald, die der Frühverwaiſten eine zweite Mutter war, 
fi ergibt, daß nicht Annie, fondern Ita deren mahre 
Nichte ift, noch obendrein ihren prächtigen Beſitz Holm⸗ 
wood und damit zugleich die ihr noch gebliebene einzige 
Lebensfreude, dem verlorenen, mit Glücksgütern nicht ge⸗ 
fegneten Geliebten wenigftens wohlthun zu können. An⸗ 
nie's tiefverlettes und bverfchlichtertes Gemüth wird aber 
durch biefe legte Schidfalswendung jo zerrüttet und zer⸗ 
martert, daß man ihr Zufluchtfuchen in dem Schos ber 
„alleinſeligmachenden“ Kirche und noch dazu unter dem 
Einfluß einer in Italien wiedergefundenen leiblichen Mut 
ter, einer frommen Satholilin aus dem Volle, mwenigftend 
nicht befremdlich finden Tann. Das rechtgläubige Gebet 
diefer bedauernswürdigen, an der Schwindſucht oder viel⸗ 
mehr am gebrochenen Herzen fterbenden Annie fiir das 
Seelendeil ihres noch immer heißgeliebten einftigen Ber- 
lobten wirkt denn auch das Wunder feiner plöglichen 
Belehrung am erftien Jahrestage ihres Hinfcheidens und 
während der für fie abgehaltenen Todtenmeſſe. Außer 
diefen drei Hauptbefehrungen, die fich vor unfern Augen 
vollziehen, fpielen noch mehrere andere epiſodiſch und hin⸗ 
ter der Scene in ben Roman hinein, fodaß uns in dies 
fer Beziehung denn doc des Guten zu viel auf einmal 
geboten wirb. 

Wenn diefe aufdringliche römiſche Tendenz in Yaby 
Tullerton’8 Roman den poetifchen und fünftlerifchen Werth 
deſſelben weſentlich beeinträchtigt, fo bleibt doch, von ben 
ſchon obenerwähnten Mängeln abgefehen, in hohem Grabe 
anerlennenswerth die pfychologifche Wahrheit der Charalter⸗ 
zeichnung, die fi außer bei Ita, Annie und Edgar ber 
ſonders noch bei der Zante Gerald bemerkbar macht, die 
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minutiöfe Sorgfalt der Motivirung, namentlich auch in 

der Entwidelung der an und für fi) etwas auf bie 

Spitze geftellten romantischen Fabel von der Bertaufehung 

zweier aus einem Schiffbruch geretteten Heinen Mädchen, 

die behaglihe Anſchaulichkeit der ungezwungen ſich ent. 
widelnden Situationen, der anheimelnde Zug von Ge- 
müthlichkeit, der duch die verfchiedenen Schilderungen 
englischen Land⸗ und italienifchen Reiſelebens geht, fowie 
die geiftvolle Führung des in einem religiöfen Tendenz⸗ 
roman begreiflicherweife eine hervorragende Rolle ſpielen⸗ 
den Dialogs, der die ungemein fcharfe Dialeftit Lady 

Fullerton's von der glänzendften Seite zeigt. 

Die autorifirte Ueberfegung iſt flüfflg bis auf einige 
mertwürdige Monſtroſitäten des Ausdruds, wie 3. B.: 
„Biſt du eine würdige Eignerin diefer entziidenden Bü⸗ 
cherei?“ oder: „Ich meinte, Sie wären verlänglich zu 
wiſſen“ u. a. m,, die um fo auffälliger find, je leichter 
fie zu vermeiden waren. 

23. Ein Landedelmann. (A county family.) Roman von Ja⸗ 
mes Payn. Aus dem Engliiden von Elife Mirus. 
Einzige vom Verfaſſer autorifirte deutjche Ausgabe. Zwei 
Bände. Leipzig, Sclide. 1871. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Ein ziemlich groblörniger Senjationsroman, der im 

Srunde mehr abſtößt als anzieht. Iſt doc) der ver- 

brederifehe Held defielben, der Landedelmann William 

Blackburn, ein ganz gemeiner, chynifcher, durch und durch 

materieller Charakter, der bei feinem Eintritt in die Er» 

zählung bereits das Zuchthaus abjolvirt hat und feine 

Schande unter fremden Namen auf einer entlegenen 

Tifcherinfel verbirgt, aber angefichts fi ihm plöglich er- 

öffnender günftiger Chancen, unter böslicher Berlaflung 

feine ihm läftig gewordenen treuen ®attin, die fein Eril 
getheilt Hat, in die Welt zurücklehrt, diefelbe für todt aus⸗ 
git ung. einer reichen Erbanwartfchaft zu Liebe eine neue 

werbung anzufnüpfen, und, als er diefe durch das 
plöglihe Erfcheinen der fern geglaubten Gattin bedroht 
fieht, feine freche Lüge in empörendfter Weiſe zur Wahr⸗ 
beit macht, indem er bie unglüdliche Beß — erfäuft. 

Und bdiefer Held fol uns intereffiren? Uber auch bie 

übrigen Charaktere erregen wenig Theilnahme. “Der 

frivole junge Roue Stanhope und der durchtriebene 

Schwindelfinanzier Waller, die beide durch theilmeifes 

geheimes Willen oder Errathen von Esquire William’s 

ſchlechten Streichen diefen in widerwärtigfter Weife ſchrau⸗ 
ben und als Mittel zur Erreichung ihrer eigenen, gleich. 
falls unlantern Zwecke benugen, find ebenfo eingefleifchte 

Egoiften wie William felbft, nur daß fie feiner zu Werke 

gehen und ſich äußerlich wenigftens anfländiger gebaren. 

William's Bater, der alte Squire Anthony Bladburn, 

ber uns im erften Bande durch Charalterfeſtigkeit einiger- 

maßen imponirt, fällt im zweiten, wo ihn die Schlechtig« 
teit feines Sohnes aufs Kranken», refpective Sterbelager 
wirft, begreiflicherweife mehr und mehr ab. Letzteres gilt 
auch von deſſen jugendlicher Enkelin Ellen Bladburn, 
der weiblihen Hauptgeftalt, der in der zweiten Hälfte 
des Romans ihre Freundin Lucy Waller im Intereſſe 
beim Leſer offenbar den Rang abläuft. Und Ellen’s 

Liebhaber, der Ingenieur John Danton, iſt zwar ein 

* wackerer, aber zugleich ein ſehr alltäglicher junger 
ann. 
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Trotz der herkömmlichen engliſchen Breite der Dar⸗ 
ſtellung, die auch den vorliegenden Roman kennzeichnet, 
iſt die Motivirung nicht immer genügend. So bleibt es 
dem Leſer ein Räthſel, wie am Schluß John Danton 
die Leiche der von ihrem Gatten erſäuften Beß „recog⸗ 
noſciren“ kann, da in der ganzen Erzählung ſelbſt nicht 
bie entferntefte Andeutung vorkommt, daß er diefe arme 
Beß bei ihren Lebzeiten auch nur ein einziges mal ge 
fehen. In andern Füllen ift die Motivirung unkünſt⸗ 
leriſch, d. 5. fie erfolgt nicht an ber richtigen Gtelle. 
So muß den Lefer 3. B. in ber geheimen Unterrebimg 
Stanhope's mit William Bladburn in der Parfallee, am 
Ende des erften Bandes, nothwendigerweiſe des erftern 
Kenntniß von des letztern verbrecherifcher Bergangenheit 
befremden, unb erfährt er erſt fpäter, nachdem diefe Si- 
tuatton bereit8 das Intereſſe verloren, nachträglich, woher 
jene Kenntniß Stanhope’s ftammt. 

Am vortheilhafteften zeigt fi) der Erzähler in der 
Situationsfhilderung, namentlid beim Wettrennen von 
Goodwood, bei der fchauerlihen Promenade William’s 
auf dem Felfenlamm feiner Erilinfel, beim Kampf um 
das Teftament des fterbenden Anthony und bei ber ver» 
bängnigvollen Ueberſchwemmung des Curlew, von wel⸗ 
her als der rächenden Nemeſis auch der Gattinmörder 
ereilt wird. 

3. Die letzte Reckenburgerin. Roman von Luiſe von François. 

Zwei Bände. Berlin, Janke. 1871. 8. 2 Thlr. 

Der Roman enthält bie Gefchichte eines altadelichen 
Fräuleius, das durch menfchenfreundlihe Ehrenrettung 
einer ihrer Herzensſchwäche erliegenden Heinbürgerlichen 
Freundin in feltfamer Berkettung der Umftände einem 
graufamen Duidproquofpiel des launigen Schickſals ver- 
fällt, trogdem aber bis zum legten Athemzuge und mit 
aufopferndfter Selbftverleugnung ihr Geheimniß und die 
Ehre der Freundin durch alle Wechfelfälle wahrt. Das 
fittlih haltvolle, ernft verftändige und vornehm reſervirte 
ffeptifche Freifräulein Eberhardine und ihr liebenswürbiger 
Schützling, die finnlich lebensfrohe Kellermeifterstochter, 
das treuherzig unbefangene Naturfind Dorf — „bie 
Rofe und ihr Blatt’ — diefe beiden Hauptcharaftere des 
im letten Viertel des vorigen und im erfien des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts im fächfifchen Elbgebiet fpielenden 
Romans bilden einen ungemein intereffanten, neifterlich 
durchgeführten Gegenſatz. Um fie gruppiren fi in nicht 
minder prägnanter Charafteriftit die unheimliche alte 
„ſchwarze Gräfin”, ein Vermächtniß des „galanten 
Sachſens“, der junge ercentrifhe Prinz Auguſt, der 
energifche Autodibalt „Mosid Ber—fe", alias Dr. Sieg. 
mund aber, der nad) feiner vermeintlichen vornehmen 
Mutter abentenernde verlommene Invalide der Frei— 
beitöfriege, das wackere, etwas zopfige Aelternpaar 
Eberhardinens, die getrene Muhme“ Yuftine, der huma⸗ 
niſtiſch philoſophiſche Waifenflofterpropft, nebft fo man- 
hen andern meniger bervortretenden, aber ſtets mit 
frappanter Lebenswahrheit gezeichneten Figuren. Dieſe 
Lebenswahrheit wird noch weſentlich erhöht durch das 
treue Colorit des culturhiftorifchen Dintergrundes und Co⸗ 
ftüms fowie durch die biographifche Form, in weldher — 
bis auf die „Einführung und den „Nachtrag des Her- 
ausgebers“ — die Berfaflerin „die legte Reckenburgerin“ 
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ihre Gefchichte felbft erzählen läßt. Die Blaftil, bie ge- 
funde, originelle Frifche in Darftellung und Stil, bie 
harmoniſche Berquidung von tiefer Empfindung und ito- 
nifhem Humor find von beftridendem Heiz und würden 
jelbft einer männlichen Weder zur Ehre gereichen. Irren 
wir nicht, fo ift Luiſe von Francois, die Dichterin diefes 
vortrefflihen Romans, der hiermit den Liebhabern gedie⸗ 
gener Unterhaltungsleltire aufs wärmfte empfohlen jei, 
die Witwe des im jüngften Franzoſenkriege gleich anfangs, 
beim bintigen Sturm auf bie Spicherer Höhen (6. Au⸗ 
uft 1870) fo rühmlich gefallenen preußifchen General- 
ientenants von Francois. 

4. Aus den Bauernfriege Oberöſterreichs. Hiſtoriſche Novelle 

von Karl Zetter. Graz, Mofer. 1871. 8. 8 Ngr. 

Ein gutgemeinter Verſuch, den von den Wirren bes 
Dreißigjährigen Sriege beglinftigten oberöfterreichifchen 
Bauernaufftand vom Jahre 1626, welcher zum ört⸗ 
lichen Mittelpunkt vorzugsweife die lachenden Geftabe des 
Gmundener Seed hatte und nad manchen wechſelnden 
Erfolgen, auf feiten der damals unter bairifcher Herr: 
Schaft ftehenden Empörer ſowol wie der Unterdrüder diefer 
gefährlichen veligiös-foctal-politifchen Erhebung, der ver- 
einigten bairifchen und Taiferlihen Executionstruppen, 
endlich durch die blutigen Entfcheibungsfiege bes berühm⸗ 
ten Generals Pappenheim feinen Abjchluß fand, zur 
geſchichtlichen Grundlage einer romantischen Erzählung zu 
machen. Leider gewährt diefe poetifche Bemühung, an wel« 
der fi übrigens eim fleißiges Studium bes BHiftorifchen 
Materials nicht verkennen läßt, dem Leſer nur wenig 
Befriedigung. Charaktere, Situationen und Darftellung 
erheben fich weder nad) ber Seite des gefchichtlich Gegebenen, 
noch nach der des romantifch Erfyndenen über. das Niveon 
des Allergewöhnlichſten. Bon ſämmilichen Geftalten die⸗ 
fer Novelle erwedt ein Tebhafteres Intereſſe nur der 
halbwüchſige Fifchersfohn Franz, der ſich durch eine Reihe 
von Gefahren fiir das von feinem Bruder, dem wüſten 
Bauernanführer Georg, hartbebrängte ritterliche LXiebes- 
paar Kuno und Elfe in rührender Uneigennügigteit auf- 
opfert und fchließlich feine Treue mit dem Zode beftegelt. 
In der Fünftlerifchen Behandlung zeigt ſich der Verfaſſer 
noch entschieden auf dem Standpunfte des Dilettantismus, 
indem er das gejchichtliche Element mit den vomantifchen, 
d. h. der dichterifchen Erfindung, bei weiten nicht genit- 
gend verquidt hat, und in Ermangelung deſſen nur 
allzu häufig genöthigt ift, die Illuſion, die er beim Leſer 
glüdli in dem einen Augenblid hervorrief, in dem andern 
ſchon wieder durch eine trodene, rein hiſtoriſche Einſchaltung 
und obligate kritiſche Erläuterung zu zerftören. 


5. Reue Novellen von Eliſe Bollo. Zwölfte Folge: Freudvoll 
und leidvoll. Leipzig, Schlide. 1871. 8. 1 Xhlr. 15 Nr. 


Auch in diefer neueften Gabe bewährt die fleigige 
Novellendihterin jeme Eigenfchaften, die ihre frühern 


und Novellen, 


Probuctionen Tennzeichnen und ihr feit langer Seit die 
Theilnahme namentlich der jüngern weiblichen Leſewelt 
erworben haben: die genaue Kenntniß des weiblichen Her- 
zens, den idealen Zug ihrer meift der Künftler-, Dichter 
und Gelehrtenfphäre entnommenen Helden und Helbimmen, 
den warmblütigen, ſympathiſchen Stil. Mitunter freilich 
wäre diefen fo anjprechend erzählten Liebesgefchichten, die 
fi mit Vorliebe um den „ewig neuen” Conflict zwifchen 
Herz und Welt drehen, etwas mehr Mannichfaltigfeit der 
Erfindung zu wünſchen. ‘Die drei größern modernen No— 
vellen „Unfer arnter Junge”, „Leonore“, „In der Heimat“, 
welche legtere mit ihrer ftimmungsvollen Meeresſcenerie 
wir als bie Perle der vorliegenden Sammlung bezeichnen 
möchten, nehmen im runde ganz den nänılichen Berlauf: 
durch Convenienz oder Intrigue getrennte erfte Liebe 
fonımt jchließlid doch zum erwünfchten Ziel. Ein tra⸗ 
giſches Ende hat die kleinere Novelle: „Die Tochter bes 
Ribera”, die zugleich ein kunftgefchichtliches Intereſſe er⸗ 
bält durch das Charakterporträt biejes ebenfo berühmten 
wie ftolzen und ehrgeizigen italienifchen Malers bes 
17. Zahrhunderts, von welchem es Heißt, daß ihn ber 
Sram über die Entführung feiner heißgeliebten Tochter, 
die hier durch den fühnen fpanifchen Helden Juan d’Auftria 
erfolgt, in den Tod gejagt habe. Leider zeigt aber gerade 
diefe Arbeit manches Sprunghafte und Unvermittelte in 
der Fünftleriihen Ausführung. 

Weit mehr befriedigt in diefer Beziehung eine zweite 
Künftlernovelle, die reizende Meine idylliſche Erzählung 
„Trennung“, die und einen tief gemütblichen Einblid in 
das Kunſt⸗ wie in das Herzensheiligthum eines deutſchen 
Malers unferer Tage gewährt. Bon den vier unter bem 


Gejammttitel „Frauenköpfe“ leicht und flüchtig hingewor⸗ 


jener 

Aufnahme in diefe Rovellenfammlung einigermaßen durch 
mehr oder weniger novelliftifche Behandlung nur die brei 
erften: „Die braune Kaiferin‘ (Eleonore Maria Therefia, 
Prinzeffin von Pfalz-Reuburg und dritte Gemahlin bes 
beutfhen Kaiſers eopold 1.), „Clotilde de Surville* 
(franzöſiſche Dichterin aus der Zeit der Jungfrau von 
Drleand, bei defien Belagerung dieſelbe in der Blüte 
ihrer Jahre ihren Gatten, das Idol ihres Herzens und 
ihrer Dichtungen, verlor), „Thereſe Pichler- Monti” (die 
talentvolle Schülerin ihres Vaters Johann Pichler, des 
berühmteften Steinſchneiders bes 18. Jahrhunderts, und 
Gattin des kaum minder berühmten italienifchen Dichters 
Bincenzio Monti). Die vierte Charakterfligze: „Argula 
von Grumbach“ (die begeifterte Zeitgenoffin und Anhängerin 
Luther's, die neuerdings durch Gutzkow's großen geſchicht⸗ 
lichen Roman „Hohenſchwangau“ unverdienter Vergeſſen⸗ 
beit entzogen wurde), macht in ihrer auffallend kahlen, 
auf vier Seiten ſich befchräufenden fummarifchen Abfer⸗ 
tigung geradezu den Eindrud eines Luckenbüßers und wäre 
daher beffer weggeblieben. 
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1. Lazarus Geiger. Sein Leben und Denfen. Bon Engine 

Be a er. Frankfurt; a. M., Auffarth. 1871. Gr. 8. 
/a Ngr. 

2. Geruinns. Bon Richard Goſche. Zweiter, verbefferter 

und nermehrter Abdrud. Leipzig, Teubner. 1871. Gr. 8. 


gr. 

3. Leopold Schmid’s Leben und Denken. Nach binterlafjenen 
Bapieren herausgegeben von Bernhard Schröder und 
Friedrich Schwarz Mit einer VBorrede von Friedrich 
Mn ippold. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 


15 Ror. 

4. Zur Erinnerung an Heinrich Eduard Dirkfen. Bon Fried» 
rich Daniel Santo. Mit dem Porträt Dirkſen's in 
Stahlſtich. Leipzig, Teubner. 1870. ©r. 8 1 Thlr. 

5. Zur Erinnerung an Henrich Steffens. Aus Briefen an 
feinen Berleger. Bon Mar Tieten. Mit dem Porträt 
Sieffene‘ nah Thorwaldſen. Leipzig, ©. E. Schulze. 1871. 

r. r. 


8 
6. Friedrich Ludwig Jahn. Sein Leben und ein Auszug aus 


feinen Schriften mit befonderm Hinweije auf die Neugeftal- 

tnng Deutſchlands und die Bollserziehung Bon R. Ro- 

tbenburg. Minden, U. Bolfening. 1871. Gr. 8. 9 Ngr. 
7. Eudoria, Gemahlin des oſtrömiſchen Kaifers Theodoſius II. 
Ein culturhiftorifches Bild zur Bermittelnng des Humanis- 
mus und des Chriſtenthums. Bon Wilhelm Wiegand. 
Worms, Kräuter. 1870. GEr. 8. 10 Ngr. 
Walter Scott. Ein Lebensbild. Bon Felir Eberty. 
Zwei Bände. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Hirzel. 
1871. Br. 8 8 Thlr. 
Gleichfalls von einem Gelchrtenleben und Schaffen, deſſen 
Wirken aber in fpeciellem Kreiſe fich erfüllte, berichtet uns 
Friedrih Daniel Sanio in feiner Schrift: „Zur 
Erinnerung an Heinrich Eduard Dirkſen“ (Nr. 4). Es 
faßt ſich nicht viel Thatfächliches mittheilen von dem Le⸗ 
benslauf des verdienftvollen Rechtshiſtorikers, er lebte das 
übliche Profefforenleben, feine Tage gehörten dem Dienfte 
der Wiſſenſchaft, und als feine Tebensaufgabe erfchien 
ihm, mit dem Sammelfleiß der Bienen weiter zu bauen 
an dem nie vollendeten Gebäude der Forſchung. Faſt 
noch Züngling, im Alter von 22 Yahren, begann er 
fhon das große Werk, feine Wiſſenſchaft zu Lehren, und 
fo wirkte er fort bis zum fpäten Abend feines Lebens 
in reger geifliger Kraft und mit nie gemindertem Eifer, 
ein Leben, das einzig getrübt wurde von dem Uebelwollen 
manches Einflußreihen und einer mächtigen ihm ab» 
geneigten Partei. 

Auf Dirkfen wendet Sanio treffend die Worte Sa- 
vigny's an: „Jedes Zeitalter Hat feine eigenthilntlichen 
Borzitge und Nachtheile, und in keinem einzelnen ift der 
Gef der Wiffenfhaft ganz und ungetheilt wirkſam.“ 
Auch in unferer Gegenwart ift der Geift der juriflifchen 
Biffenfhaft ein anderer geworden, und der Name Dirk 
ſen bat von feinem Klang verloren, aber wer feine 
Schriften gelefen, wird in ihm den fcharffinnigen Civili⸗ 
ſten und gründlichen Kenner bes claffifchen Pandeften- 
rechts und der Rechtsquellen der civiliftifchen Literatur 
immer rühmen, und ber Werth feines Wirkens in der 
Gefchichte feiner Wiſſenſchaft darf nicht Über nenern glän⸗ 
zenden Thaten vergefien werden. 

Sanie hat, neben ber pietätsvollen Würdigung des 
Lebens und des Schaffens feines hochverehrten Lehrers, 


1872, 4. 


no 


feiner Schrift durch Commentirung der darin flizzirten 
Werke Dirkſen's einen befondern Werth verliehen. Mit 
hervorragender Belejenheit berichtet er in zahlreihen Pa⸗ 
rallelen von denfelben; feine Kritik ift immer wifjenfchaft- 
lich begründet, er widerlegt den ungeredhtfertigten Zabel 
und motivirt das verdiente Lob. Dirkfen war ein eifti- 
ger Anhänger feines Lehrers Savigny; feine Methode 
war hauptſächlich eine analytifche, er mar weniger Dog- 
matifer und Syftematifer als Rechtshiftorifer und Kritifer, 
er verfuhr weniger fynthetifch als inductiv. Schon frühe 
empfand er Zuneigung zu dem juriftifchen Berufe, und 
wenn er felbft in einer allgemeingültigen Bemerkung Iehrt: 
„Woran follen wir unfern Beruf erkennen? An dem un- 
wiberftehlichen Drange zu produciren und an der Keichtig- 
feit, mit der wir da8 Material beherrfchen, infofern bei- 
des fih als da8 Ergebniß ernfter gründlicher Stubien 
darbietet““, fo ift das ficher aus feinem eigenen Reben ge» 
griffen, und den Beweis dafür finden wir in feinem über- 
rafchend reihen Schaffen‘, zu dem ihm bet feiner großen 
Beicheibenheit Fein äußerer Grund, fein anderes Motiv 
als die Liebe zu feinem Beruf veranlaßte. 

In zwei Anhängen verzeichnet uns Sanio die Schrife 
ten und Abhandlungen Dirkfen’8 und deſſen handſchrift⸗ 
liche Zufäge zum „Manuale latinitatis”, betreffend die Ar» 
titel des Buchſtabens A. Während uns der erfte von 
dem unermüdlichen Fleiße des Gelehrten Funde gibt, be- 
weift uns ber zweite bie tiefe Gründlichkeit feines Arbei« 
tens und läßt uns zugleich auf die Möglichkeit einer ver⸗ 
mehrten und verbeflerten Ausgabe des fehr werthvollen 
„Manuale” hoffen. "ebenfalls aber ift die juriftifche Welt 
dem Profeffor Sanio, der ſich jetzt auch mit den Dirkſen'⸗ 
[hen hinterlafjenen Schriften befchäftigt *), zu großem 


Dank verpflichtet, daß er die Nachrichten über einen vers . 


dienftvollen Gelehrten, der auch jetzt noch Häufig citirt 
wird, geſammelt zur Kenntniß feiner Epigonen bringt. 
Ans gleichem Grunde freuen mir uns über das 
Schriften von Mar Ziegen: „Zur Erinnerung an 
Henrich Steffens” (Nr. 5), das ein Beitrag zur Steffens- 
Kunde ift. Nicht viel anders denn als ein „'y pense” kann 
die Sammlung Briefe, die e8 bringt, bezeichnet werden, 
aber fie frifhen die Erinnerung an einen der liebens- 
würdigften und tiefgebildetften Männer der erften Hälfte 
unſers Säculums in anregender Weife auf, und wenn fie 
auch nicht Bedeutendes enthalten, fo find fie doc) immer- 
bin für Steffens charakteriſtiſch. Dem Herausgeber fcheint 
nicht viel Material für feine Beröffentlihung zu Gebote 
geftanden zu haben, denn fo freundfchaftlich auch die Be⸗ 
ziehungen Steffens’ zu feinen Verleger Zofeph Mar in 
Breslau geweſen find, fo erftredten fie ſich doch nicht meit 
genug über den gefchäftlichen Verkehr hinaus, um allgemein 
Intereffantes zu bieten, und wir meinen, es wäre ein 
Leichtes geweſen, ungleich inhaltreichere Briefe aufzufinden 
und dadurch die Sammlung zu bereichern. So wie fie 
und bier gegeben ift, fpricht fich am deutlichften darin bie 


*) Der erfie Band ift bei Teubner in Leipzig bereits erfchienen. 
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große Befcheidenheit des Gelehrten aus, die wie ein leuch- 
tender Faden überall hervortritt. Ohne alle Präteufion, 
aber mit dem wärmften Intereffe fpricht er von feinen 
Werken; und während er fich oft der Läffigfeit im Ar- 
beiten zeiht, bewundern wir dagegen feinen unermüblichen 
Fleiß und den edeln Eifer, mit dent er fich von allen äußern 
Anforderungen und von feinen hohen Berbindungen los⸗ 
löſt, um immer wieder feinen willenfchaftlihen Aufgaben 
fih zuzumwenden. 

Die Briefe werfen auch flüchtige, aber dog interefante 
Streiflihter auf das Verhältniß von Steffens zu Tied, 
Scelling, Schleiermacher und zu dem König Friedrich Wil- 
helm IV., und das ihnen beigefüigte Verzeichniß der Werke 
von Steffens, das mit Sorgfalt und Treue zuſammen⸗ 
geftellt ift, fpricht beredt von dem regen Schaffen eined 
für die Wiffenfchaft und Bildung erglühten Geiſtes. 

Schelling fagte von Steffens: „Steffens ift ein Mann 
der begeifterten, der prophetifchen Intuition — ein Mann 
der Zukunft“, und diefe Worte Tennzeichnen auch tref 
fend den Mann, dem wir uns jegt zumenden, „Fried⸗ 
rih Ludwig Jahn“ (Nr. 6) Das Denkmal, das er 
fi) gefett, ift dauernder al8 eins von Erz oder Mar- 
mor, es wird beftehen, folange von deutjchen Rippen 
friſche Turnerlieder klingen. Trotzdem freut e8 ung, 
daß man endlich dieſem Vollsmann von echtem Schrot 
und Korn auch die äußere Anerkennung gewährt und in 
nächſter Zeit ſchon ſein Standbild die —— bei 
Berlin zieren wird. Gerade zur rechten Zeit lenkt alſo 
R. Rothenburg die Aufmerkſamkeit auf den Vater Jahn 
zurück, und wir können der Weiſe ſeiner Darſtellung nur 
unſere Anerkennung zollen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die populärſte Seite 
Jahn's fein Verhältniß zur Turnerei iſt, daneben aber 
vergißt man allzu ſehr, daß er auch ein wahrer Apoſtel 
des Deutſchthums war, daß er nicht nur für die geſunde 
Entwickelung des Körpers durch die „ars turnaria“ eine 
Methode ſchuf, fondern auch für die nationale Ausbil⸗ 
dung des deutſchen Geiſtes durch feine pädagogiſchen Leh⸗ 
ren nicht ohne Einfluß blieb. Er konnte mit Recht von 
fi fagen: er Habe als Kind für das Vaterland gebetet, 
als Knabe geglüht, als Jüngling geſchwärmt, ald Mann 
geredet, gejchrieben, geftritten und gelitten. Einen Pa- 
triotismus wie den feinigen findet man ficher nur in 
deutſcher Bruſt. Wührend er mit fanatifcher Liebe an 
dem Baterlande hing, all fein Denfen und Trachten nur 
deſſen Größe galt, hegte er, troß dieſer Leidenfchaft, die 
gemäßigtften politifchen Anfichten, war im Herzen ein ers 
gebener Royalift und wurde ficher mit dem größten Un- 
recht ein Opfer der blinden Reaction. 

Aus feiner Lebensgefchichte entnehmen wir folgende 
Daten: Am 11. Auguft 1778 wurde er in dem Dorfe 
Lanz, wo fein Bater Prediger war, geboren. Bon den 
Jugendjahren Jahn's ift leider nur wenig befannt; er 
jelbft Hat Feine Aufzeichnungen hinterlaffen, und aus dem 
engen Kreiſe, in dem er groß wurde, ift natürlich Fein 
Bericht bi zu uns gedrungen. So wiffen wir nur, daß 
er amı 8. October 1791 auf das Gymnaſium zu Salz- 


webel, und von dort in das Graue Slofter zu Berlin | 


kam, welches er aber ſchon nad) einem halben Fahre heim— 
ich wieder verließ. Wie es ihm mun dennoch gelang, 
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daß er, kaum ein Jahr darauf, in Halle inſcribirter stu- 
diosus theologiae geworden, erfahren wir aud feiner 
Biographie nicht. Die Theologie ließ er übrigens bald 
beifeite und widmete ſich Geſchichts- und Sprachſtudien, 
denen er befonder® während feines letzten halben Jahreé 
in Halle, wo er in eines Höhle an der Saale, untere 
halb des Giebichenfteing, wohnte, fehr eifrig oblag. Von 
bier ging er nad ©reifswald, um E. M. Arndt zu 
hören, mußte aber bald per consilium abeundi biefen 
Drt wieder verlafien. Damit ſchloß die ftärmifche Jugend⸗ 
zeit Jahn's, fortan fehen wir ihn mit feinem ganzen Thun 
der großen „dee einer Wiedergeburt des deutjchen Vater 
landes ergeben. 

Seine erfte Schrift, die er unter dem Namen DO. Höpff- 
ner veröffentlichte, trug den Titel: „Weber die Beförbe- 
rung des Patriotisnus.” Im Jahre 1805 gab er eine 
zweite Arbeit: „Bereicherung des hochdeutjchen Sprach⸗ 
ſchatzes“, Heraus; 1806 Ließ er fi) in Göttingen als 
Docent nieder, war fpäter Augenzeuge der traurigen 
Schlacht bei Jena, und lebte nad) diefer eine Zeit lang 
unftet und flüchtig, ohne aber die fefte Zuverficht auf 
eine Zukunft des Baterlandes zu verlieren. „Meine Hoff 
nung für Deutfchland und Deutſchheit Lebt”, ſchrieb er 
in feinem Borwort zum „Deutfchen Volksthum“ im Jahre 
der Schmach 1808, und unabläffig war er bemitht, dazu 
beizutragen, daß durd) eine volfsthümliche Jugenderzie⸗ 
bung das aufwachjende Geſchlecht ſtark genug werde, den 
Schimpf der Väter zu rächen. Im Jahre 1810 führte 
Jahn, der damals Lehrer am Grauen Kloſter zu Berlin 
war, auf Spaziergängen mit feinen Schülern die erften 
turnerifchen Uebungen ein. Schon ein Johr baranf wurde 
der erfte Turnplatz eröffnet, und bier herrſchte bald ein 
jo begeiftertes Zreiben, daß Karl von Raumer davon 
fagte: „eine ſolche Erjcheinung fei auf dem Gebiete der 
Pädagogif noch nicht dageweſen“. Sicher ift es, daß auf 
den Zurnplägen der Geift großgezogen wurde, der fpäter 
es bewirkte, daß, als der König rief, „alle, alle kamen“. 
Jahn war der erſte freiwillige, der fich in Breslau dem 
König ftellte, und wurde der Schöpfer und die Seele der 
Lützow'ſchen Schar. Es ift faljch, wenn behauptet wird, 
ihm Habe der perjünliche Muth gefehlt, das Gegentheil 
wird von glaubwürdigſter Seite berichtet *), ex erhielt bei 
Mölln das Eiferne Kreuz, und der Kaifer von Rußland 
verlieh ihm „wegen der im Laufe diefes Feldzugs bewie- 
jenen Zapferfeit” den St.» Wladimir» Orden. 

Nach Beendigung des Feldzugs kamen glüdliche Jahre 
für Jahn. Er war der allverehrte Volksfreund, er hielt 
Borlefungen über deutjches Volksthum, die zahlreiche Zu- 
börer anzogen und hoffte fefter als je auf die Verwirk 
lichung feiner Sehnfuht nah einem Deutjchen Reiche. 
Bald aber wurde die Sonne, die bei Leipzig aufgegangen 
war, durch den Schatten der Reaction verdunfelt, und 
natürlich erhoben ſich nun auch Verdächtigungen gegen 
Jahn als „Jugendverführer“ und „Revolutionär“. In 
der Nacht vom 13. zum 14. Januar 1819 wurde er ver⸗ 
haftet, nach Spandau geführt und dort ſogar eine Zeit 
lang in Ketten gelegt. Obgleich es nicht gelang, ihn 


*) So ſchreibt z. B. ber General von Pfuel: „Ich babe ben Profeſſor 
Ludwig F. Jahn HR einen tbätigen und ja dem Seine eöte enen 
Dffizier Tonnen gelernt,“ 
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irgendeines Verbrechens zu überführen, wurde er nad) 
Kolberg gebracht, durfte aber dort wenigftens feine Frau 
und feine Finder wiederfehen. Bon feinem Aufenthalt in 
Kolberg berichtet Dr. Pröhle: 

Man exblicte in den Strafen Kolhergs einen Mann von 
fonderbarem und ungewöhnlichem Aeußern. Er trug einen 
ſchwarzen oder grauen furzen Rod, hinten an den Schößen 
angetheilt, mit kurzem ftehenden Kragen, mit einer einzigen 
Reihe von Knöpfen, bis oben Hin zugefnöpft, Beinkleider von 
derjelben Farbe wie der Rod; hatte weder Halstud noch Binde 
um, ſondern ging bloßen Haljes wie Knaben, mit einem weißen 
Hemdkragen über den Rod. Sein Gang war feft und kräftig; 
fein Anfehen ernft und fireng. Eine hohe, ſchon etwas gerum- 
zelte Stirn ging and in eine bis zum SHinterhaupte ſich er- 
Kredende table Platte, aber das Hintere und Seitenhaar des 

opfes, ſchon ein wenig in Grau übergehend, bing in langen 
Loden Über die Schultern. Der Blid war durddringend, aber 
nicht erfchredend; ein Bart war nicht nur oberhalb der Ober- 
lippe oder an beiden Baden, fondern hing weit auf die Bruſt 
herab. Der begleitende Wärter deutete auf einen Feflungs- 
gefangenen. Wer konıte das fein? — Jahn war es. 

Ungeduldig wartete ber Gefangene auf feinen Urtheils- 
ſpruch, den das Oberlandesgeridht zu Breslau fällen follte, 
und als diefes auf zwei Jahre Gefängniß erkannte, appel- 
firte Jahn und wurde endlich am 15. März 1825 von 
dem Dberlandeögericht zu Frankfurt a. D. gänzlid) frei- 
geſprochen. Nun verfügte aber Friedrich Wilhelm III.: 
„daß demfelben in Zulanft der Aufenthalt weder in Ber- 
Iin und in einem Umkreiſe von 10 Meilen, noch in einer 
Univerfitäts- und Gymnaſialſtadt erlaubt werde, und der- 
jelbe da, wo er feitten Wohnfig wählt, unter polizeilicher 
Aufſicht bleibe, ihm dagegen, folange er diefe Bedingun- 
gen Hinfichtlich feines Aufenthalts pünktlich erfüllt und fo» 
lange fein Betragen tadellos bleibt, die Penfion von 1000 
Thalern, die er jet bezieht, belaffen werben folle.” 

Damit war Jahn's Kraft gebrochen; feine Natur be- 
durfte Der Freiheit, um fruchtfar zu werben, und mit 
dem Zitgel, den man ihm anlegte, feffelte man auch feis 
nen Geift und feine Thatkraft. Ziellos Tebte er tin Le» 
ben der Einfamkeit, das cr felbft ein „Briefleben’‘ nannte, 
Eine natürliche Bitterfeit hatte fich feiner bemächtigt, er 
wollte auswandern: „Ich will mir ein Land fuchen, mo 
man kein Denken in Gedanken verdammt, und mo. meine 
Gebeine ruhen dürfen. Doch nie werbe ich etwas gegen 
den Staat unternehmen, nie deffen Schwächen aufdecken.“ 

Diefen Entſchluß auszuführen, brachte er aber boch nicht 
über a8 Herz, er liebte feine Heimat zu ſehr; und fo baute 
er ſich am Schloßderg zu Freiburg an der Unftrut ein Haus, 
nnd dort arbeitete er umd lebte feiner Familie und feinen 
Blumen. Endlih im Jahre 1840 erhielt er auf feine 
Eingabe den Beſcheid, dag er nicht mehr unter polizeis 
licher Anfficht ftehe und einen beliebigen Wohnort wählen 
könne; auch das bisher vorenthaltene Eiferne Krenz wurde 
ihm ausgehändigt. Dahn aber blieb ruhig in Freiburg, 
bi8 er im Jahre 1848 in die Nationalverfammlung nad) 
Frankfurt gewählt wurde. Mit hellem Jubel Hörte ex 
bier über die Wahl des Deutfchen Kaifers debattiren, und 
die Worte, die er bei dieſer Gelegenheit in der Pauls⸗ 
fiche fprach, fanden regften Anklang. Der „Vater Jahn“ 
paßte aber nicht mehr recht zu den jungen, feurigen Po- 
Ütifern, und als nun Friedrih Wilhelm IV. die ihm an- 

gebotene Kaiferfrone ausfchlug, da Hatte Jahn feine Luft 
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am Parlament verloren und ging nad) feinem ftillen Yrei- 
burg zurüd. | 

Das war die lette öffentliche politifche That des alten 
Jahn, von jet an rührte er fih nicht mehr aus feinen 
Heim: „Meine Zeit iſt gewefen, und das verlöfchende Licht 
meines Lebens mag ſtill verglimmen!” fo fchrieb er in 
einem Briefe, und das Schidfal erfüllte feinen Wunſch, 
fein Leben ging zu Ende ohne eigentliche Krankheit und 
ohne Kampf; am 15. October 1852 fchlief der Vater 
Jahn des Abends ein und erwachte auf Erben nicht 
wieder. 

Einfoh und würdig hat uns Rothenburg von dem 
Leben des „getreuen Eckart“ der Deutfchen erzählt, und 
mit gefchicdter Hand meiß er ans deſſen Werfen zu ent« 
nehmen, was lauter fiir ihn fpricht als das volltönendſte 
Wort. Iſt feine markige Weife, find feine braftifchen 
Worte auch nicht mehr ganz zeitgemäß, fo ift doch fein 
Geiſt eines echten deutſchen Mannes Geift, und an dem 
kann die Zeit nichts ändern. Jahn befaß die Gabe der 
populären Berebfamkeit in hohem Grade, und wenn wir 
3.2. die zünbenden Worte, die er das preußische Heer 
dem deutfchen Volke entgegenrufen läßt, Iefen, fo fünnen 
wir wohl begreifen, wie fie in der Erregtheit der dama⸗ 
figen Zeit glei dem Funken im Pulver wirkten und die 
Flamme zum Lodern fihürten. Jahn fagte: 

Wir fommen zurück aus dem Elende und der Knechtſchaft, 
aus den Trümmern unfers ehrwürdigen Baterhanfes, um es 
mit eud) vereint fchöner und dauerhafter wieder aufzubauen. 
Deffnet die Augen und feht: die Handelsſtraßen find Steppen, 
die Ströme Wafjerwiften, die Meffen Kram und Trödel; das 
Meer ift geiperrt, die Schiffe verfaulen in den Häfen, auf den 
Staden wühft Gras. Meineid wird Staatsdienft, Hochverrath 
wird Dienſtpflicht! Alles in allem — ihr feid ohne ung, wir 
find ohne euch verloren; es ift uns nidt allen um uns, es 
ift uns aud) um euch zu thun. Darum feid einig mit eud), 
feid einig mit ung — empört euch! 

Charakteriftifch fiir Jahn ift aud) fein maßlofer Haß 
gegen die Franzoſen: „Frankreich hat allemal alle und 
alles verdorben und Deutſchland und die Deutſchen von 
Grund aus“, war ſeine feſte Anſicht, und war auch 
der blinde Franzoſenhaß nur erzeugt durch den Fana⸗ 
tismus der Zeit und fand chen feine Begründung nur in 
diefem, fo weht uns doch aus manchen Sägen Jahn's 
ein merkwürdig gejunder, faft heilfehender politifher Sinn 
entgegen, wie wenn er jagt: 

Bir Deutfhen gönnen jeglihem Bolfe die Erringung einer 
vernünftigen Freiheit, begehren aber dafür mit Recht, daß man 
auch uns ungeftört in unferm eigenthümlichen Wefen lafie.... 
Sollte aber der Geift der Eroberungen und die Sudt zur 
Ueberziehung wieber aufleben und die Franzoſen das linke Rhein⸗ 
ufer begehren, fo fei unfer Feldgeſchrei: „„Deutich« Lothringen 
und Elſaß!“ Einft wird Preußen als Borfechter Dentſchlauds 
Recht behaupten müſſen. Das wird großen Widerſpruch geben, 
Die gerechte Sache wird fiegen. 

Auch fein pädagogifches Syſtem, das in feinem Werte 
„Deutſches Volksthum“ niedergelegt ift, birgt mandjen fern- 
gefunden Gedanken, von dem wir wünſchten, daß er noch 
heute in Haus und Schule verkündet würde. Wir finden 
Süße hier von ewiger Wahrheit, die lebendig bleiben, 
folange reiner Sinn und Streben zum Guten noch Feine 
Mythe find. 

Auch aus feinen „Runenblättern” wollen wir einige 
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Ausſprüche ihres eigenthümlich prophetiſchen Charalters 
wegen erwähnen: 

Kleinftaaten können fi im Frieden nicht vegen, im Kriege 
nicht retten — im Frieden vertreten, tm Kriege zertreten, ıf 
ihre Geſchichte. 

Und wie das richtig ift, haben wir erlebt, ebenjo wie 
die Wahrheit: 

Soll Deutfchland endlich einmal feiner hoben, weltbürger- 
lichen Befimmung zur Mittlerfchaft nachlommen, fo müfſen 
feine Sprach - und Stammgenoffen Reichsgenoſſen Einer Staaten- 
gemeinde werden. 

Der Moment wird auch erfcheinen, wo die Hand einer 
gewaltigen Nemeſis das große, jet noch immer mehr an- 
wachſende Weltreih erreichen wird. Nicht anders ale gewalt« 
fam und erfchlitternd wird deſſen Fall fein — 
fo ruft ex drohend dem franzöflfchen Kaiferreich zu; möge 
er auch recht Haben, wenn er emphatifch verkündet: 

Nur eine große phufifche Revolution, die einen Theil bes 
europätjchen Kontinente, wie weiland die große Injel Atlantis, 
in Meer verwandeln und aus den Tiefen des Dceans ein 
neues Weltviertel hervorgehen ließ, könnte alsdanın dem neuen 
„germanifchen Reiche‘ fein Ende herbeiführen. 

Jahn's Leben gehörte ganz feiner patriotifchen Idee, 
fein größter Stolz war, daß er „beichuldigt” wurde, bie 
„böchft gefährliche” Idee von der Einheit Deutſchlands 
verbreitet zu haben, und wol hat er es verdient, daß die 
deutſche Nation immer friſche Kränze der Erinnerung zu 
feinem Grabe trägt; ald einen der am beiten gewundenen 
betrachten wir das vor uns liegende Buch. 

Der Schrift von Wilhelm Wiegand: „Euboria. 
Gemahlin des oftrömifchen Kaifers Theodofius 11." (Nr. 7), 
die wir jegt don unferm Büchertijche greifen, gebührt nur 
in fehr bejchränkten Maße die Bezeichnung einer Bio» 
graphie, und fie wird von dem, was wir oben über beren 
Weſen gejagt, gar nicht berührt. Wir vereinen fie aber 
dennoch mit den fchon genammten, weil ihr Kern immer« 
bin auch ein Lebensbild ift und ihre dibaftifche Wirkung 
zum Theil durch den gefchilderten Wechfel im Leben ber 
„Tochter Leontius“ hervorgerufen wird, Kleine Bedenken 
über die Form biefes Werkchens können wir nicht unter- 
drüden. Der Berfafjer nennt es jelbft eine Art von 
Novelle, doch nicht eine blos, angenehm unterhaftende — 
was aber denn? Soll e8 eine belehrende fein? Es ift 
nicht zu leugnen, der Verfaſſer verräth eine tüchtige Be—⸗ 
lefenheit in der griechifchen Literatur. Seine Schilderung 
der Culturzuftände, feine Wiedergabe ber philofophifchen 
Spfteme find ein ſprechender Beweis, daß er mit philo- 
logiſcher Gründlichkeit in die Tiefen der griechiichen Claſ⸗ 
filer eingedrungen iſt; etwas Neues gibt er dem Ein⸗ 
geweihten darum doch nicht, und um ben, der noch Neophyt 
ift im Getriebe der Geſchichte der Welt, dem bie Zeiten 


der Griechen, ihre Politik und ihre Bildung, der Einfluß 
des Chriſtenthums und der Böllerwanderung noch eine 
terra incognita find — um den zu belehren, dazu find die 
Knoten zu leicht geſchürzt und Urſache und Wirkung 
eben doc) zu novelliftifch behandelt. Alfo nicht zu beleh⸗ 
ren, fondern das Intereſſe filr die großen Yragen und 
Borgänge in Cultur und Hiftorie anzuregen, mag die 
Tendenz jener Hiftorifch-novelliftifchen Skizze fein, dazu 
ober fcheint uns, offen geflanden, die Form zu wenig 
ſchmackhaft. Es ift dem Ernft der philofophifchen und 
religiöfen ragen nichts von ihrer Tiefe genommen, wir 
müflen, um ihnen bier folgen zu können, gerade fo viel 
unfere geiftige Kraft anftrengen, ald wenn wir fie im 
Blato oder Sofrates, im Evangeliften Johannes oder im 
Kirchenlehrer Martyr felbft leſen wollten, und das nos 
velliftifche Gewand ift zu einfach zugefchnitten, um bie 
Schwere des Inhalts in gefälliger Weife zu verbeden. 

Der Berfaffer nennt feine Studie auch „ein cultur« 
biftorifches Bild zur Vermittelung bes Humanismus und 
des Chriſtenthums“, und feine Arbeit ift in der That ein 
intereflanter Beitrag zur Löfung diefer brennenden Frage. 
Die Kluft zwifchen Humanismus und Religion im Sinne 
der Gläubigen, zwiſchen Wiffenfchaft und Chriftentgum, 
und Materialismus und Idealismus ift in der Neuzeit 
eine unbeilvoll tiefe geworden, und wir begrüßen freudig 
jeden Verſuch zum Ausgleih, von weldem Standpunlt 
aus er auch immer unternommen werde. Der Berfafler 
läßt nun feinen Leontius, den dem Heidenthum mar 
noch äußerlich angehörigen Lehrer der neuplatonifchen 
Schule, mit erhabener Beredfamleit den geifligen Gehalt 
der großen griechiſchen PBhilofophen in einer Weiſe bar- 
ftellen, daß wir ihn wiederfinden in den chriftlichen Leh- 
ren, und in deren innerftem Inhalt gewiffermaßen nur 
den geiftigen Wortfchritt und die höhere und veinere Auf⸗ 
faffung der Klärung und_Entwidelung der Zeit erkennen. 
Damit ift der ethische Boden des Chriſtenthums von deffen 
firhlichen Dogmen getrennt und als über jede Stepfts 
erhaben Hingeftellt. 

Zum Schluß wollen wir die Aufmerkſamkeit noch auf 
eine zweite Auflage des Lebensbildes „Walter Scott“ von 
Velir Eberty (Nr. 8) lenken. Es ift des wahrhaft 
trefflichen Buchs in Nr. 36 d. BL. f. 1861 ſchon ausführlich 
gedacht worden, und da ſich der Verfaſſer in der neuen 
Auflage nur darauf befchränkt, Ungenauigkeiten des Aus- 
druds zu verbeflern und einige Wiederholungen zu befeiti- 
gen, jo wollen wir es uns auch genügen laſſen, ihm noch 
einmal unſere ganze Anerkennung für fein Wert ans 
zufprechen, ba8 an Form und Inhalt Herborragendes bietet 
und eine ebenjo aufprechende wie belehrende Lektüre iſt. 


Albert Weigert. 
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1. Ueber die Zeit. Philoſophiſche Unierfuhung von Mar 
Eyfferth. Mit 18 Holzſchnitten. Berlin, Henfhel. 1871. 
Gr.8. 24 Ngr. 

| Das Refultat der vorliegenden Unterfuhung läßt fi) 
| fo wiedergeben, daß weder in der Subftanz, ohne Thätig- 
| feit gedacht, Zeit gefunden werden könne, noch daß folde 
in ben von dem zu Örunbe liegenden Weſen abgelöft gedach⸗ 
ten Erfcheinungen zu finden fei, fonbern daß fie eine Bezie- 
hungsform zwifchen den efjentiellen Subject und feiner 

Erſcheinung ſei. So fehr man diefem Refultat von der 

metapbufifchen Borausfegung aus, dag Schein ohne Wefen 

unmöglich fei, zuftimmen muß, fo wiirde e8 doch hin⸗ 
fällig werben, falls Bubdha mit feinem abjoluten Illu⸗ 
flonismus, mit feiner Leugnung jedes Weſens hinter dem 

Scheine recht Hätte; denn auch dann würde bie Zeit in 

der Scheinwelt immer empirifche Thatſache bleiben. Eyf- 

ferth vertennt, daß ber Begriff der Zeit fchon in dem Be- 
griff der Thätigfeit ohne weiteres mitgejegt if, und bildet 
ih ein, daß ein Subject, welches nicht mehrere, fondern 
nur eine Thätigkeit vollziehen würde, feine Zeit ſetzen 
würde. Auf einer ebenſolchen Einbildung beruht feine 
Definition der Dauer, als Zeitfolge gleicher Thätigkeiten, 
als ob eine ſolche ohne innere Veränderung oder rhyth⸗ 
miſche Gliederung möglich wäre. Auf folhen Boraus- 
fegungen wirb ein höchſt umftändlicher Apparat von Aus- 
einanderfegungen errichtet, um zu dem obigen ganz felbft- 
verftänblichen Refultat zu gelangen. 
Unterwegs fommen gefuchte und wunderliche Geiten- 
fprünge vor, 3. B. über den Begriff der Zeitlofigfeit und 
. Über die Gleichzeitigkeit als zweite Dimenfion der Zeit neben 
der Zeitfolge. Letztere Bezeichnung ift deshalb ganz ver⸗ 
fehrt, weil der Begriff der Dimenfion eine variable Größe 
voransfett, die Gleichzeitigfeit aber eine invariable Be- 
fimmung ift, welche durch die für verfchiedene Ereignifje 
gleiche Beftimmung der variabeln Größe in der Dimenfion 
der Zeitfolge erfchöpfend ausgebrüdt wird. ine volle 

Händige Verwirrung richtet Enffertd in der philofophijchen 

Terminofogie Hinfichtlich des „Dinges“ oder „Dinges an 

fih” an, welche ans dem Misverftändnig Kant’ entſprun⸗ 

en iſt. Kant kennt nur Eine Erfcheinungswelt, näm⸗ 
lich die, welche verfchwindet, wenn ‚das Subject hinweg⸗ 
genommen wird, d. 5. bie fubjective Erfcheinungswelt; 
was hingegen beftehen bleibt, wenn man das vorftellende 

Subject aufhebt, das ift das vom Subject unabhängige 

Sein, die Welt der Dinge, wie fte an ſich find. Eyfferth 

Dingegen verfteht, wenn Sant von „Erfcheinungswelt“ 

fpricht, darunter da8, was wir jegt „objective Erſcheinungs⸗ 

welt” nennen, nämlich die von der Borftellung des fie 
betrachtenden Subjects unabhängige Summe von an und 
für ſich geſetzten Meanifeftationen des Abfolnten, alſo 

Saflelbe, was Kant die Welt der Dinge an fi nennt. 

So wird Kant ein Begriff imputirt, den er gar nicht 

Iannte und ben er, wenn er ihm vorgelegt worden wäre, 

nach feinen Principien für im fich wiberfprechend, für ein 

hölzernes Eiſen hätte erklären müſſen. 
Dies gibt natürlich große Conſuſion, und ed ift 
hiergegen feftzuhalten, daß der Gegenfag von „Ding an 
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ſich“ nichts weniger als „Erſcheinung“ ſchlechtweg, ſondern 
nur „ſubjective Erſcheinung“, d. h. „vorgeſtelltes Ding“ 
oder „Ding als Vorſtellung“ iſt, während der Gegenſatz 


von „Erſcheinung“ (im Sinne der objectiven Erſcheinung) 


gar nicht mehr durch das Wort „Ding“ oder ein daraus 

gebildetes Compofitum, fondern nur nod) durch das Wort 

„Weſen“ zu bezeichnen ift. „Ding an ſich“ und „Weſen“ 

mußte bei Kant deshalb zufammenfallen, weil er alles jen- 

feit ber fubjectiven Erſcheinung Tiegende für unerlennbar, 
alſo auch für ununterfcheidbar erflärte, fobald man aber 
einmal biefes Jenſeits in das fubftantielle Wefen und die 

(objective) Erfcheinung, in der das Wefen ſich manifeftirt, 

ipaltet, fo'muß man auch den Unterfchied zwifchen dem 

Ding an fi und dem Wefen wiederherftellen, da erjteres 

eine erfenntnißtheoretifche, letteres eine metaphufliche Ka⸗ 

tegorie -ift, und muß anerkennen, daß in erſter Reihe 
unfere nunmehrige objective, Erfcheinung das ift, was 

Kant das Ding an fi) nannte, 

2. Die fhöpfungsoffenbarte Gotteslehre, wie fie dem Buche 
des Verfaſſers: das erfennende wie fhöpferiihe Sichbewußt⸗ 
werben entnommen und bier in weiterer Darlegung ent- 
widelt worden von Friedmund von Arnim, Berfaffer 
der „neuen Heillehre“ und deren Ergänzung „Gottes natur» 
gefeßliche Heilung alles Krankſeins““. Blankenſee bei Gers- 
mwalde in der Ukermark. 1871. 8. Preis nad des Käu⸗ 
fers eigener Werthſchätzung. Wird auf Verlangen franco 
unter Kreuzband zugejandt. 

Der Titel zeigt fchon, daß wir e8 bier mit einem 
wunderlicden Rauze zu thun haben; der Inhalt ift jedoch 
befier, als der Titel erwarten läßt. Der Berfafler hat 
in vielem ganz gefunde Anſichten und eine oft treffend 
naturwüchfige Ausdrudsweife. Der hriftlidden Ethik gegen- 
über, welche den Menjchen auf Geduld im Leiden und 
auf künftigen. Lohn verweift, übt er eine fchonungslofe 
Kritit, und behauptet, daß die Menſchen im Stande und 
zugleich verpflichtet feien, die Uebel der Erde zu beflern 
und ihnen vorzubeugen. Ebenſo fagt er Zreffendes gegen 
die Auswüchſe des Socialismus. Dennoch ift da8 Ganze 
unerguidlih und werthlos, weil ein pietiſtiſch⸗ theologifcher 
Melthau über jeder Seite liegt und die ultrareactionä« 
ven Borurtheile im politifcher und focialer Hinficht dem 
ulermärkifchen Junker eine unbefangene Beurtheilung der 
modernen Berhältniffe unmöglich machen. 

3. Bopuläre Vhilofophie, oder gemeinverfändliche Weisheits- 
und Wiffenfchaftsiehre für alle Bildungsfähige verfaht von 
Ferdinand Amerfin. Im drei Büchern. Grag, Berlag 
„Leykam⸗VJoſefsſsthal“. 1871. Gr. 8 20 Nor. 

Diefe populäre Philofophie fol nur den erften Band 
eines umfaffendern Werks bilden, betitelt: „Weisheit und 
Tugend des reinen Menſchenthums in ben Formen ber 
Lehre und der Dichtung. Der zweite Band fol unter 
dem Titel: „Das Land der Freiheit”, eine fehlichte er- 
zählende Dichtung enthalten. Der Berfaffer befeunt, am 


-meiften mit dem Syftem von Kirchmann's übereinzuftim- 


men. Wenn biefer bei gänzlichem Mangel an Zieffinn 
und genialer Conception wenigftens über ein hohes Maß 
juriftifch diftinguirenden Scharffinns gebietet, fo fcheint 
der Berfafier weber das eine noch das andere zu befigen, 
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übertrifft dagegen Kirhmann an Trockenheit und Schema- 
tifirungsfudt. Ein Product aus ſolchem Kopfe Tonnte 
natürlich nur oberflädhlih und noch weniger anziehend 
als fein Mufter werden; der Zuſatz „populär ift des⸗ 
halb völlig ungerechtfertigt und bloßes Aushängefchild, wie 
etwa der Zuſatz „Volks““Schauſpiel bei ſchlechten Stüden. 
Für das Bol ift nur das Beſte gut genug; diefes ſoll ihm aber 
in einer Form geboten werden, welche nicht nur nicht dureh 
befremdende Terminologie abftößt (wie der Berfaffer in 
hohem Maße thut), fondern auch den Leer fo zu fefleln 
und mit fortzisreißen weiß, daß es ihn unmillfürlich zwingt, 
tiber fein gewöhnliches Niveau hinauszugehen und Geban- 
fen mit= unb nachzudenken, die ihm, im anderer Form 
geboten, als über feinen Geſichtskreis hinausgehend er- 

Icheinen würden. Zu einer ſolchen das Intereſſe fpan- 

nenden und das Denfvermögen zur Anftrengung lodenden 

Schreibweiſe gehört aber Geift, und ber fehlt dem höchſt 

nüchternen Berfaffer durchaus. Obenein ift fein Refultat 

ein recht dürftiger rejultatlofer Skepticismus, um befient- 
willen man das Volk wirklich nicht mit ſo trodenen Büchern 
zu bemühen braudt. Einzelne verfländige und brauchbare 

Gedanken und Bemerkungen fünnen an diefem Gefammt- 

urtHeil nichts ändern. 

4. Der Unterfchied in der Auffaffung der Logik bei Ariftoteles 
und bei Kant von Friedrich Zelle. Berlin, Weber. 
1870. ©r. 8. 10 Nr. 

5. Die Arifotelifhen Kategorien von Wilhelm Schuppe, 
Berlin, Weber. 1871. Gr. 8. 121, Nor. 

Ariftoteles faßt unter dem, was man feine Logik ge» 
nannt hat, Erkenntnißtheorie, Logik und wiſſenſchaftliche 
Methobenlehre zufanmen, und mengt in den Kategorien 
ſprachliche und metaphufifche Elemente ohne firenge Son- 
derung hinein. „Kant Hat zuerft die Trennung von Er» 
fenntnißtheorie und Logik, und bemüht fid), das Sprad- 
Lie von dem Logifchen fern zu halten, worüber er bon 
Herder und Hamann beftig getabelt wurde. So wird 
Kant der Schöpfer der formalen Logik im engern Sinne, 
welche der Berfafler von Nr. 4 nicht nur für einem 
Fortſchritt gegen bie Ariſtoteliſche, ſondern auch für die 
wahre Auffaſſung der Logik hält. Kant's unzulängliche 
und unrichtige Erkenntnißtheorie verhindert aber das Ver⸗ 
ſtändniß der übergreifenden Bedeutung der logiſchen For⸗ 
men in bie Welt des Seins, die erft Hegel wiederher- 
ftellte, wenngleich er dabei über das Biel hinwegſchoß. 
Andererfeits hinderte Kant’3 formaliſtiſcher Standpunft 
in ber Erfenntnißtheorie die richtige Werthſchätzung der 
inductiven Methode und fomit auch bie einer wifjenfchaft- 
lihen Methodenlehre ald ber Anweifung zur rechten Art 
und Weife des Fortfchreitens in inhaltlicher materialer 
Erfenntniß, im ©egenfag zu dem rein formalen Charak- 
ter der formalen Logik (und Mathematik). Diefer zweite 
nothwendige Fortſchritt über Kant hinaus ift namentlich 
von John Stuart MIN in Angriff genommen. 

Die Kategorien bilden eins der wichtigften Momente 
fowol in ber formalen Logik als in der Erkenntnißtheorie; 
als Denkformen, die das Erkennen felbft in feinen nie- 
drigften Stufen ebenfo wol erft ermöglichen wie ben logi« 
chen Proceß bes Denkens, find fie zugleich bie einzige 
Brüde, welde bie Sphüre des Bewußtſeins mit ber 
Sphäre des unabhängig vom Bewußtſein an fid) Seich- 
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den verbindet. Ihre Behandlung ift daher don großer 
Wichtigkeit, und Kat Ariftoteles das Verdienſt, zuerft den 
Gedanken ihrer Aufftellung gefaßt zu haben, zuerft nad 
den primären Orundbeftimmungen alles Seins gefrägt zu 
haben. Da aber feine Kategorientafel Ihrem Inhalt nad, 
als völlig verunglüdt zu betrachten ift, fo kann aud die 
fleißige Stubie Nr. 5 weniger ein philofophifches als 
vielmehr ein philologifches und hiftorifches Intereffe in 
Anſpruch nehmen. 


6. Speculative Anthropologie vom dhriftlidh « philofophifden 
Standpunkte dargeftelt von Karl Werner. Münden, 
Lentuer. 1870. Gr. 8. 1 Thle. 27 Nor. 


Unter fpeculativer Erlenntniß verfieht der Verfaſſer 
eine „in fich begründete Erkenntniß“, welche einerfeits 
das menſchliche Erfahrungswifien, andererſeits das religiös⸗ 
gläubige Erkennen zu ihren lebendigen Vorausſetzungen 
hat. Die Anthropologie iſt ihm das Fundament der 
Philoſophie, und die ſpeculative Anthropologie hat die 
phyſikaliſche und die chriſtlich⸗kirchliche Anthropologie zur 
Borausfegung, aus deren lebendiger Wechjeldurchdringung 
fie vefultiren fol. Ein ſtarkes Drittheil des Buchs gibt 
eine fleißig gearbeitete Hiftorifche und literarifche Drien- 
tirung über die bisherigen Leiftungen auf den bewährten 
Gebieten, während die ſyſtematiſche Darftellung in einen 
„kosmiſch⸗phyſikaliſchen“, einen „piychifch-ethifchen‘ und 
einen „pragmatijchen” Theil zerfällt. Tendenz des Ganzen 
iſt „eine tiefergehende Vermittelung der Errungenjchaften 
des willenjchaftlihen Zeitbewußtſeins mit den dem chriſt⸗ 
lichen Gedanken und Gefühle geltenden ewigen Wahrhei⸗ 
ien und Ideen“. Die Berficherung des Verfaſſers, „daß 
das chriftliche Intereſſe und der chriftliche Gedanke fid 
nirgends unvermittelt eindrängen und nur mit den Mit 
teln philofophifchen Erweifes fi zur Geltung Bringen 
wolle”, kann indefjen fo wenig felbftverftändlich acceptirt 
werden, daß gerade die das Endurtheil über das Bud 
fein muß. Biblifche und kirchliche Anfchaunngen als 
Beweismaterial mit naturwifienfchaftlichen Thatſachen in 
eine Reihe fielen wollen, fett ohnehin ſchon ein völliges 
Verkennen wiſſenſchaftlicher Methode voraus. Die biole« 
gifche Defcendenztheorie, welche auch in bie Anthropologie 
einen völligen Umſchwung gebracht hat, weiß der Ber- 
fafler jo wenig zu würdigen, daß er fie mit einer Geite 
abfertigen zu lünnen glaubt. Man kann nur bedauern, 
fo viel Fleiß und Kräfte auf einen felbft für fein Ziel 
verfehrten Weg vergeubet zu fehen. Wenn irgendein Oe⸗ 
biet der Philoſophie es nahe legt, daß auf ihm: jeder 
andere Weg als der naturwifjenfchaftlic-indbuctive aus 
geſchloſſen bleiben muß, fo ift es die Anthropologie; dar 
her muß ſchon der Titel diefes Buchs Bedenken erweden, 
die duch, feinen Inhalt auf das fchlimmfte beftätigt 
werben. 

7. Handbuch der Piychologie von Wilhelm Kaulich. Grab, 
Berlag des Leykam. 1870. Gr. 8 2 Thlr ° 
Das Buch gehört gu der zahlreichen Klaffe der Hand⸗ 

bücher fiir Yorlefungen, bie von ihren Berfaffern neben- 

her auch zum Selbftunterricht beſtimmt find. Auf eine 
wiffenfchaftliche Behandlung des Zuſammenhangé der 

Pſychologie mit der Metapgnfit verzichtet der Berfafier 

ausdrücklich zu Gunften der Popularität, If dafür aber 


Feuilleton. 883 


um fo eifriger bemüht, die Wahrheit des Theismus aus 
den pfychologifchen Problemen aufzuzeigen und dadurd) 
auf Verſöhnung ber Wiffenfhaft mit den Grundideen 
der hriftlichen Weltanfhauung hinzuarbeiten. Hierdurch 
geht in Bezug auf Zufammenftellung des Thatjädhlichen 
natürlich jene Unbefangenheit verloren, wie fie 3. B. die 
Pfychologie des trefflichen alten Jeſſen auszeichnet. Neue 
ober originelle Gedanken find in dem Bud nicht 
enthalten, daher erjcheint eine eingehendere Kritit nicht 
angezeigt. Es fei nur erwähnt, daß der Verfaffer den 


Thieren das Denken, das Urtheil und die Sprache ab» 
fpriht, und Vernunft und freien Willen für fpecififche 
Prärogative des Menjchen erklärt, der vom erften Erem- 
plare an vollfommen fertig (auch mit vollkommener menſch⸗ 
liher Sprache begabt) war. Wären nicht die erfennt- 
nißtheoretifchen Schriften Kaulich’8 von entjchieden höherm 
Werthe, jo möchte man faft feine Klagen über dreizehn- 
jährige Zurüdfegung von feiten des in Defterreich aus⸗ 
a maßgebenden Herbartianismus ungerechtfertigt 
inden. 





Fenilleton. 


Nekrologe. 

Die rheiniſche Poeſie hat einen ihrer anmuthigſten Ber⸗ 
treter durch den Tod verloren,’ den am 7. Mai dieſes Jahres 
einem langjährigen Siechthum erlegenen Georg Hid. Ale 
Dramatiler, Lyrifer und Epiker fowie als Romanfcriftfteller 
und Publiciſt hat Hick fich einen ehrenvollen Namen erworben 
aud anf allen Gebieten feines Schaffens Anerkennenewerthes 
geleitet. Seine Werke, melde fi durch Geiſt und Anmuth 
auszeichnen, werden ihn gewiß überleben. 

Georg Hid wurde am 14. Zuli des Jahres 1829 zu 
Köln a. Rh. geboren und empfing feine erfte wiffenfchaftliche 
Bildung auf dem Friedrih-Wilhelms-Gymnafium feiner Vater⸗ 
Radt. Sid dem faufmännifhen Berufe widmend, ſchied er als 
Oberfecundaner aus dem Gymnaſium und theilte von da ab feine 
Zeit zwifchen feinen Berufsgeſchäften und dichteriſchen Ber. 
ſuchen. Wahrſcheinlich war es ein Gefühl des Mangels an 
Beiriedigung am mercantiliichen Leben, welches ihn in bie 
Bahnen der Publiciſtik tried. Er trat der „Kölniſchen Zei- 
tung‘ nahe und wurde in der Redaction derfelben als geſchäft⸗ 
iger und adminiftvativer Mitarbeiter augeſtellt. Später trat 
in diefer Stellung feine active publiciftifche Mitwirlung an dem 
Blatte immer mehr in den Vordergrund. Er lieferte im Laufe 
der Jahre jehr gediegene Beiträge zu biefer Zeitung, unter 
deneu feine Referate und Berichte vom Flirſtencougreß zu Frank⸗ 
furt im Jahre 1863, feine Briefe aus Leipzig über das in dem⸗ 
jeiben Jahre flattgehabte Jubiläum der Völlerſchlacht und feine 
witigen Mittheilungen und KRandgloffen Über das bonner 
Univerfitätsjubiläum wol obenan ſtehen. Dichteriſch hat Sid 
fi, wie gejagt, mannichfach bethätigt. Er debutirte ale Lyri- 
ter mit mehrern Gedichten im „Düſſeldorfer Künſtleralbum“ 
und trat mit einer größern Sammlung lyrifcher Poeſien zuerft 
im Jahre 1862 auf. Diefelbe betitelt ſich „Accorde der Seele‘ 
und enthält des Schönen und Geiftvollen manches. Das nädjfte 
Jahr brachte das Erfllingsmerk des Dichters auf dramatijchem 
Gebiete. Sein Drama „Shalipeare und Southampton oder 
die letzten Jahre der großen Königin’ kam am 30. December 
1863 auf dem kölner Stadttheater zur Aufführung und wurde 
dort mehrmals wiederholt. Auch die berliner und Leipziger 
Bühnen ſetzten es in Scene. Ein Jahr fpäter trat Hid mit 
feinem Luftfpiel zur dreihundertjährigen Geburtstagsfeier Shak⸗ 
ſpeare's vor das Bublitum, weldes in Köln Beifall fand. 
Unter feinen fonftigen dramatifchen Broducten nennen wir noch 
das Heine Luftipiel ‚Theorie und Praxis“, welches das Bictoria- 
Sommertheater in Köln brachte, und da® bedeutende hiſto⸗ 
riſche Zraneripiel „Huß und Hieronymus‘, welches unſers 
Wiſſens niemals das Licht der Lampen erblickt hat, was um 
fo mehr zu beklagen ift, da es den eigentlichen Zenith im ber 
Eutwidelung unſers Dichters bezeichnet. Gedruckt erjdien es 
in einem Hefte ber „Deutſchen Schaubühne“ (Jahrgang 1868). 
Mauchen Moment von höochſter dichteriiher Schönheit enthält 
Hicke 1868 veröffentlichte Dichtung in ottave rime: „Ein Wins 
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termärchen“, meldhe dem gleichnamigen Shakſpeare'ſchen Schau⸗ 
jpiele nachgedichtet iſ. Im Jahre 1869 erfchien ein zweiter 
Band von Hid’s Iyriichen Gedichten, welcher den Titel „Was 
mir die Stunden brachten“ führt, und dem einige didaktiſche 
und dramatische Poefien beigegtben find. Mit feinem legten 
Werke betrat der Dichter das Gebiet der -erzählenden Proſa⸗ 
dichtung. Es war biefes fein dreibändiger Roman: „Die Pa- 
sine der Geſellſchaft“ (Jena, Coſtenoble). Hid erlag einem 
langjährigen Lungenleiden, das vermuthlich durch die fiber- 
großen Anfrengungen verfchlimmert wurde, welche ſich ver 
Dichter auferlegte. War er doch neben feinen dichterifchen Ar⸗ 
beiten raftlos als Bublicift Hang. Namentlich die „Kölnifche 
Zeitung‘, deren langjähriger Mitarbeiter er war, ift ihm zu 
Dank verpflichtet. Er Iieferte, wie bereits gefagt, für dieſes 
Blatt eine Reihe intereflanter Artikel. 


Zu Bern verſchied unlängſt der ſchweizeriſche Schriftſteller 
A. Bitter, mit feinem wahren Namen Samuel Haberſiich. 
Zu Ried, einem Meinen Dorfe im Canton Bern am 21. Octo» 
ber 1821 geboren, erhielt er den erften Unterricht auf der Pri⸗ 
märſchule feines Geburtsortes. Im Jahre 1835 kam er zu einem 
Rechtsagenten in Langnau im Emmenthal in die Lehre; zmei 
Jahre daranf fiedelte er in die franzöfifhe Schweiz über, wo 
ex läugere Zeit hindurch bei einem dortigen Beamten eine 
Stellung innehatte und mit Eifer und gutem Erfolge die Er- 
lernung der franzöfifhen Sprache betrieb. Zwanzig Sahre alt, 
alfo im Jahre 1841, ging er nach Bern, wo er eine Anftel- 
lung auf der Kanzlei des bernijchen Finanzdepartements erhielt und 
fi hierdurch wie durch andere glückliche Umftände in der Lage 
ſah, feinem fchon längſt erwachten Bildungstriebe gerecht zu 
werden, indem er an der dortigen Univerſität juriftiiche und 
philoſophiſche Collegia mit großem Fleiße befuchte. Nachdem 
er fih fo nit unbedeutende Kenutniffe erworben Batte, trat 
er ans feiner Stellung auf der berner Kanzlei aus und lebte nun 
ausſchließlich feinen Hiterarifchen Neigungen. Der Beifall, wel⸗ 
hen einige von ihm ju einem fchmeizerifhen Unterhaltungs“ 
blatte veröffentlichte Novellen gefunden hatten, gab ihm die 
Anregung zu diefem Schritte. Während der Bewegungsjahre 
1848 und 1849 war er thätiger Correſpondent der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung‘. Seine Beridjte flir diefe Zeitung 
über die Auflöfung des Sonderbundes und die ſich daran 
knüpfenden Ereigniſſe waren es, welche ihn einem größern 
Publilum zuerft bekannt machten. In den Sahren der Re- 
action war er Redacteur des „Schweizeriſchen Charivari’, eines 
Witzblattes von radicaler Richtung. Infolge diefer Thätigkeit 
wurde er aus dem Canton Bern ansgewiefen. Später leitete 
er zu Langnau die humoriſtiſche Zeitihrift „Emmenthaler Jog⸗ 
geli’. Wir nennen unter dev Zahl der Bitter’ichen Werke mit 
Auszeihnung feine „Geſchichten aus den Emmenthale” und 
den unter dem Namen eines Jeremias Gotibelf jun. heraus⸗ 
gegebenen „Patriotenfpiegel”. 
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Herlag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 





Soeben erfdien: 


Biographifhe Denkmale. 
Bon 
8. A. Varnhagen von Enfe. 


Dritte vermedrte Auflage. 


Erfter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 
(Bildet zugleich den 7. Band von Barnhagen’s Ausgewählten Schriften.) 
: ippe. — atthias von ber Schulenburg. — 
a nen 1 * — —X eorg von nen - 

Als Biograph fteht Varrhagen belanntlid; uuerreiht ba, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutſchen Plutarch bei- 
gelegt. Eine vollftändige Sammlung feiger Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit gerau- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die hiermit beginnende, forg- 
fältig durchgeſehene und wohlfeile Ausgabe derfelben (die zweite 
Abtheilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) ift deshalb 
gewiß um fo willlommener. 

Die erfte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoirenwert „Dent- 
würdigkeiten des eignen Lebens‘ und koftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 


Berlag von F. Henfchel, SKerlin. 


Bapp. Geſchichte der dentſchen Franen. 
Zweite Auflage. 24 Sgr. 








Im Verlage von F. C. W. Vogel in Leipzig er- 
schien soeben: 


AUGUST KOBERSTEIN'S 
GRUNDRISS DER GESCHICHTE 


DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR. 


FÜNFTE UMGEARBEITETE AUFLAGE 


KARL BARTSCH. 
ERSTER BAND: 
ea. u. d. T.: 


GESCHICHTE DER DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR 
BIS ZUM ENDE DES 16. JAHRHUNDERTS. 


„DIE ALTE ZEIT.“ 
Gr. 8. 29 Bogen. Preis: 2 Thir. 15 Ngr. 


Koberstein’s Grundriss ist als der gründlichste, 
vollständigste und gediegenste Führer durch unsere deut- 
sche Literaturgeschichte allseitig anerkannt. 

Die Neue Auflage des berühmten Buchs wird in 5 Ban- 
den erscheinen. Band II (Die Neuere Zeit, bis zum 
2. Viertel des 18. Jahrhunderts) erscheint binnen kurzem, 
such werden die 3 letzten Bände (Die Neue Zeit, bis 
zu Göthe’s 'Tod) in rascher Folge ausgegeben werden. 

Ein Prospectus ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. 


Anzeigen. 


igen. 


Verlag von 5. 4. Broddans in Leipzig. 


Friedrich Arnold Brockhaus. 


Sein Leben und Wirken 
nach Briefen und andern Aufzeichnungen geſchildert 
„von feinem Entel 
Heinrich Eduard Brokhaus. 
Erſter Theil. 
Mit einem Bildniß nach Bogel von Vogelſtein. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Vollständiges Verzeichniss der von der Firma F. A. 
Brockhaus in Leipzig seit ihrer Gründung durch 
Friedrich Arnold Brockhaus im Jahre 1805 bis zu 
dessen hunderljährigem Geburtstage im Jahre 1872 

verlegten Werke. 


In chronologischer Folge mit biographischen und Eiterarhistorischen 
olizen. 


Herausgegeben von 
Heinrich Brockhaus. 


(Erste Abtheilung: Bogena—e und 1—18, dieJahre 1806—31.) 
8 Sch. 1 The. 


Diefe zwei Werke find von ber Verlagshandlung aus An- 
Laß des hunbertjährigen Geburtstags ihres Gründers am 4. Mai 
1872 veröffentlicht worden. 

Das erſtere ift eine Biographie von Friedrich Arnold 
Brodhaus nad) feinen eigenen und fremden Aufzeichnungen 
verfaßt; der Schluß foll baldigft folgen. 

Das zweite ift ein chronologiſch georbneter Katalog aller 
von ber Sirma feit ihrer Gründung bis zum 4. Mai 1872 
verlegten Werke, mit der größten bibliographifchen Genanigkeit 
zufammengeflellt und mit biographiichen nnd literarbiftorijchen 
Notizen verfehen. Die zweite Abtbeilung, die Sabre 1832—72 
umfaffend, ift unter der Preſſe. 

Für beide Werke wurde im Jutereſſe weiter Verbreitung 
befonders im Kreiſe des deutfchen Buchhandels ein fehr billiger 
Preis geftellt. 


Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Nus Spaniens Gegenwart. 
Eulturflizzen von 


Bilhbelm Kanfer. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 


In einer zufammenhängenden Reihe von Skizzen gibt der 
Berfafier, der Spanien zu verichiedenen malen bereift und fid 
längere Zeit dafelbft aufgehalten hat, ein anfchauliches Bild 
der neueften politifchen und focialen Eutwidelung dieſes Lan⸗ 
des von der Septemberrevolution im Sabre 1868 bis zur 
Thronbefleigung des Königs Amadeus. Bei dem berporragen- 
ben SInterefje, weldes den Zufländen jenfeit der Pyrenäen 
gegenwärtig gewidmet ift, dürfen biefe lebhaften Schilderungen 
allſeitig au enmbliche Aufnahme rechnen. 











Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


ee Ar, 25. 


20. Suni 1872. 





Inhalt: Efjays und Porträts. Bon Mudelf Gottigat. — Fauny Lewald. Bon Emil Taubert. — Römiihe Lyriker. Bon 
Bildelm Brambag. — Aus dem Elſaß. Bon Yeinrig Mädert. — Feuilleton. (Englifhe Urtheile über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Amzeigen. 





Efays und Porträts. 


1. Bilder ans dem geifligen Leben unferer Zeit von Julian 
Schmidt. Neue Folge. Leipzig, Dunder und Humblot. 
1871. Gr. 8, 2 Thlr. 20 Nor. 

Bei der Leltüire diefer Studien Julian Schmidt's wird 
man da8 Bedauern nicht unterdrücken können, daß der Autor, 
durch eim falfches Princip der Literaturgefchichtfchreibung 
verleitet, die Kunft der Porträtirung, bie er unlengbar 
befigt, im feinen literarhiftorifchen Werken gar nicht an- 
wendet, ſondern diefelben in ein Conglomerat von Notizen 
auflöft, ir denen ſich jedes individuelle Bild verzettelt. Auch 
in der Neuen Folge der „Bilder aus dem geiftigen Leben unfe« 
rer Zeit‘ tritt ung das Talent zufammenhängender Eharat- 
teriftif, welche das Totalbilb eines Autors zu entwerfen 
verſteht, entgegen; freilich nur in zwei bis drei Anffägen, 
während die übrigen ein zufammengerafftes Feuilleton find, 
deſſen Berechtigung, in Buchforni zu erſcheinen, man 
billigerweife bezweifeln darf. Wir meinen, daß nicht jedes 
fliegende Blatt in das Album einer Sammlung eingeheftet 
werben darf, daß der Auffag, der Hierauf Anſpruch 
machen Tann, mindeſtens eine größere gefchlofiene und 
aufommenhängende Entwidelung bieten und ſich als Meines 
Ganzes in ein größeres einfügen muß. Die Notizblätter 
der großen Männer mag die Nachwelt ſammeln, und es 
geſchieht auch dies leider im Uebermaß. Die Mitwelt 
nimmt fein Interefie an zufanmengeftellten Senilletonarti- 
len und prüft aud ſehr vorfihtig, wenn es fih um 
große Männer handelt, bie Legitimationen. 

Der Auffag, der uns am meiflen die Befähigung 
Yulian Schmidt’8 zur Porträtmalerei literariſcher Cha- 
rakterföpfe beweift, ift die ſehr eingehende und mit vieler 
Liebe ausgeführte Charakteriftit von Charles Didens, die 
wir derjenigen von Friedrich Althaus in „Unfere Zeit“ 
an die Seite ftellen dürfen. Sultan Schmidt nimmt einen 
warmen Antheil an bem britifhen Humoriften, und gerade 
daß die Beſchäftigung mit defien Schriften ihm eine Art 
don Herzensfache war, gibt feiner Darftellung befielben 
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fo viel Wärme und Friſche. Gleichwol bleibt biefe von 
einer Apotheofe weit entfernt, und ſchon in dem allgemei- 
nen Grundriß, in der Skizze, bie er dem forgfältiger aus- 
geführten Bilde vorausſchidt, findet ſich Licht und Schat« 
ten gewiſſenhaft vertheilt. Didens wird als eine wirkliche 
und große Kraft, ja als bie erfte poctifche Kraft unferer 
Generation bezeichnet, eine Kraft, die, wenn man nur 
das Clementare in Rechnung zieht, den Wetteifer mit 
den großen Poeten der Geſchichte nicht ſcheuen dürfe. 
Doch die Poeſie fei nicht bloß elementarer Art, fie werde 
von den Neen getragen, welde die Welt bewegen, und 
wenn diefe ſich der elementaren Kräfte nicht bemeiftern, 
fo verwandle ſich leicht zum Zwed, was nur Mittel Hätte 
fein dam. Bol ertönt das Lob von Didens in folgen« 
der Stelle: 


x verfügte über die Mittel der Poefie mit einer Kraft 
und Sicherheit, die immer mehr in Grftaunen fegt, je grlnd- 
licher man ihn ſtudirt. Ihm war der Blick gegeben, ber nicht 
nur den ganzen Glanz des Lebens, das Licht, daB auf der 
mannidfaltigen Oberfläche fpielt, umfaßt und do in den fein« 
Men Nuancen überſchaut, er hatte and das Wort in feiner 
Gewalt, das diefe Anſchauung nachſchafft. Es ſchien für ihn 
keine Unmöglichteit zu geben. Wenn er wollte, jo konnte er 
mit ein paar umbedeutenden Strichen im dem Lejer die com⸗ 
plicirtefte Borfiellung hervorruſen, eine Vorfellung, an der 
fämmtlie Sinne beiheiligt waren, und die man nie vergaß. 
Benn er wollte, fo fonnte er, was im wirklichen Leben nur 
einen Moment ausmacht, durch die Kraft des Traums zu einer 
unabfehbaren Reihe von Borflellungen ausbehnen, wie der Bro- 
phet Mohammed, der, che er das Glas Wafler im die Schale 
ansgoß, alle fieben Himmel durchwandert und beſchrieben Hatte. 
Er wußte bie Seele in bem beftigten Schwinbel mit fich forte 

weißen, ohne daß die einzelnen Cindrücke an Deutlichteit ver- 
Toren. Seine Gefalten wirken mit der Kraft einer Hallucination, 
man kann fi ihrer nicht erwehren, nnd man wird ihren Ein» 
deud nicht wieder los. Richt minder mächtig ale feine An« 
ſchauung war feine Stimmung. Was für ein Gefühl er auch 
erregen will, es Tommt heraus; bie Tonart, bie er anfchlägt, 
die Gaiten der Seele antworten ihr in entidiebenen Radı- 
ſchwingungen, wie fehr and; ber Verſtand, wie fehr zuweilen 
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ſelbſt das Gewiſſen ſich fträuben mag. Es iſt in biefen Melo⸗ 
dien ſelten ein großer über das Irdiſche hinausſtrebender Zug; 
er iſt an die Mächte der Erde gebunden, aber welcher Neidj- 
tum im den Bariationen! Tolle Ausgelaffenheit, flille Weh⸗ 
muth und Rührung, Thränen und Laden, Grauen und Ent- 
fetten: er ift mit einer Gewalt begabt, der man fid fügen muß. 
Unmöglichleiten gibt es für ihm nicht, er ftellt fi mitunter 
die unfinnigften Aufgaben, gerade wie Franz Liſzt mit feinem 
Fingerſatz, aber das Inſtrument gehorcht. 

Worin, fragt Julian Schmidt weiter, lag nun bei 
aller Macht feiner Phantafie die Schwäche feiner Seele, 
die ihm die Herrichaft über feine Geifter raubte? Die 
Wahrheit ſei ihm nicht das höchſte Gcjeg, nicht der Fate 
gorifche Imperativ geweſen. Uns ift diefe Wendung in 
der That unverftändlich und wird noch unverftändlicher, 
wenn wir den Zufag al8 Erläuterung finden: „Die Fe— 
ftigfeit des Willens kann man im poetifchen Wirfen ebenfo 
erheucheln als im realen Leben.” Was mir von biefen 
Wendungen verftehen, fcheint und darauf zu deuten, daß 
der Kritiker, wie es bei ihm und feinen Gefinnungs« 
genofjen Brauch ift, die Gewichte der Moral in die äſthe— 
tifche Wagfchale wirft. Das höchſte Geſetz des Fünftleri- 
ſchen Schaffens ift nicht die Wahrheit, fondern die Schön» 
heit, und wie man von poetifchen Werfen als ſolchen 
„Feſtigkeit des Willens“ verlangen kann, ift uns nicht ein» 
leuchtend. Allen Refpect vor dem fategorifchen Imperativ, 
wo er hingehört — aber für ein humoriftifches Genie 
fheint er uns ein fehr ungeeigneter Maßſtab. Weiterhin 
fpriht Julian Schmidt feine Meinung klarer aus: 

In Didene’ Gemlth war ein reicher Fonds bon Liebe; 
bie Thränen der Rührung, die er hervorruft, entipringen aus 
echt menfchlichen Zügen, die er zu zeigen verfteht. Aber feine 
Liebe war weder ftetig noch allumfaffend; fie wechſelte fchnell 
im Grab ihrer Wärme, zeigte Spuren von Laune und Willkür, 
und es kommen in feinen Werten Züge fo grenzenlofer Ber- 
flimmung und Berbitterung vor, daß man fie mit der fchönen 
Phyſiognomie feiner Dichtung ſchwer in Einklang zu jegen 
weiß. Sein Ideal war ein befchränktes: er zeigte die Fülle 
des Lebens nur, um vor ihr zu warnen. Das Höchſte, was 
er al8 Dichter pries, war ein reines gutes Herz, das ſich dem 
Meltgewühl entzog. Dies Ideal des Dichters war nidjt das 
Ideal des Tebendigen Menſchen, und durch diefen Misklang 
zweier Ideale kommt ein gewifjer Unfriede in feine fpätern 
Dichtungen. 

Noch treffender heißt es: „Wo Didens malt, ift er 
glänzend; aber wo er urtheilt, namentlid Über Dinge 
von größerer geiftiger Tragweite, fühlt man häufig den 
Mangel an Berechtigung.” „Unfere Ideale zu vertiefen, 
ift feine Bildung zu ſchwach, aber er befitt die gewaltige 
Kraft, unfere Fähigkeit des Willen! zu ermeitern und in 
fruchtbare Anwendung zu bringen.“ „Eine der großen 
Aufgaben unferer Zeit ift, und immer tiefer einzuführen 
in das Sefammtleben der Natur, und darum foll fein 
Angedenken gefegnet fein; denn er bat zu dieſem großen 
Tempel des Naturgottesdienftes reiche und pradhtvolle Bau⸗ 
fteine zuſammengefügt.“ 

Der allgemeinen Charalteriftit des englifchen Humori- 
ften läßt Julian Schmidt eine eingehende Darftellung 
beflelben folgen, welche namentlich einzelne Züge heraus⸗ 
hebt und durch zahlreiche Beifpiele aus feinen Schriften 
zu erläutern fucht. Er betont, daß Satire und Hu— 
mor bei ihm oft ein Durcheinander bilden, aus welchem 
Fehler der Charakteriftif hervorgehen. Daß die Beifpiele 


find, können wir indeß nicht finden. Nur ift ber Tadel 
begründet, daß Didens oft dargirt und carilirt, wie 
dies bei der zahlreichen Galerie feiner Heuchler und Kries 
her der Ball ift, die er nichts empfinden läßt, was nicht 
Heuchelei und Striecherei wäre, Beſſer fchildert er ung 
die Bertreter der „erbarmungslofen Brutalität”, die fid 
häufig bei ihm finden. Treffend ift die Bemerkung 
von Julian Schmidt, daß ber Autor, der früher Parla- 
mentsreporter für eine Zeitung war, fpäter ſtets lebhaften 
Efel an den täglich wiederkehrenden Redensarten und an 
dem Phraſenthum des Parlamentswefens empfunden habe, 
In der That geht diefer Zug durch die meiften Romane 
von Didens hindurch, und er felbft fchiebt die Schuld 
auf eine „unvolllommene Entwidelung feines Ehrfurchts⸗ 
organs“ und bekennt, daß er beim Anblid eines gefeg- 
gebenden Körpers nie zu Thränen freudigen Stolzes ges 
rifhrt worden fei, daß er das Haus der Gemeinen ers 
tragen habe wie ein Dann und im Haufe der Lords 
feiner Schwäche nachgegeben als der Schläfrigfeit. Auch 
hebt Dickens die Ohnmacht politifcher und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Inftitutionen hervor, die Menfchheit beffer und 
glüdlicher zu machen. Didens’ Satire richtet fich gegen 
Geſetzgebung, parlamentarifches Treiben, ja auch gegen 
das Gelfgovernment. Die Friedens» und Polizeirichter 
wie die Gefchworenen und die gerichtlihen Misbräuche 
werden von Didens mit blutiger Satire verfolgt. 

Julian Schmidt analyfirt weiterhin die einzelnen Romane 
von Didens, eine Analyfe, in welcher fich viele treffende 
Bemerkungen finden. Er nacht darauf aufmerffam, daß 
3. B. in den „Pidwidiern” und auch fonft bei Didens die 
Hauptcharaktere anfangs als fo fragenhafte Chargen aufs 
treten, daß man in ihnen kaum noch etwas allgemein 
Menfhliches finden kann, bis dann unvermerkt ein menfc- 
licher Zug nad) dem andern bei ihnen hervortritt; dann 
erwähnt er die Vorliebe des Autors fiir die Zeichnung 
jolher Figuren, die ſchon in ihrem Gefchäft etwas Fragen- 
haftes haben, und meint, daß Holtei lange nicht gegen 
Didens in der Zeichnung der Vagabunden aufkomme. 
Wir behaupten, daß Holtei in feinen „Vagabunden” aus 
einen Schag reicherer Erfahrung ſchöpft als Didens, und 
daß jeine Öeftalten weniger fragenhaft, aber Lebenswahrer 
find. Julian Schmidt hebt den Wig im höhern Sinne 
ald die Stilforn hervor, welche Didens am geläufigften 
ift, weil ihm ein unermeßliher Reichthum von Analo- 
gien zu Gebote ſtehe: 

Seine Sprade ift faft ein durchgehender Wit, nicht iu 
dem berliner Sinn, daß die Worte miteinander contraftiren, 
fondern der Contraſt liegt vielmehr in ben Sachen und Stim- 
mungen. Seine Witze wirken durch ihre finnlihe Wucht. Wenn 
Cviveller in feiner Berzweiflung den Hut vom Kopfe reißt und 
ihn mit einem Blick betrachtet, al8 ob nur pecuniäre Rüdfichten 
ihn abhielten, ihn mit Füßen zu treten: wer bat fich nicht 
einmal auf einer ähnlichen Stimmung ertappt! Daher find diefe 
Einfälle auch fo unglaublid populär geworden; alle Welt zehrt 
davon. Manche von feinen Figuren find nur die Berkörperung 
eines folhen Witzes, was freilich nicht die richtige Art ber 
a ifdung ift, aber durch den Glanz des erften Einfalls 

Didens liebt die Zerfetung des Denkens durch elemen⸗ 
tare Mächte zu jchildern: Nervenfieberphantafien, Scenen 
der Betrunfenheit, Heden des Wahnfinns; er ift ein Mei- 





immer glüdlicdy zum Beweife der Behauptungen gewählt | fter in der Fähigkeit, Thiere reden zu machen, fowie in dem⸗ 
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jenigen, was man in ber Malerei Interieur nennt; er 
zeichnet eine Menge von Genrebildern treuherziger und 
wohlwollender Menfhen, bald von kritikloſer Gutmüthig- 
feit, bald Tluge und gefcheite Jungen, Außer diefer 
Senremalerei hebt Schmidt bei Didens die Kunft in der 
Durdführung fpannender Senfationsmalerei hervor. Den 
Tod des jungen Lords, das Ende des Wuchererd im 
„Nickleby“, die Stimmungen des zum XTobe verurtheilten 
Juden Fagin und den Mord Nancy’s, fowie das Ende 
des Mörders in „Dliver Twiſt“ nennt Schmidt Scenen, 
die man breift mit den Leiftungen der größten Dichter 
in Vergleich ftellen fann. So rühmt er von Didene: 


Die Gabe, ein Bild mit allen Details feftzuhalten, ift unglaub- 
lich: es ficht zuweilen jo aus, al8 ob er noch andere Organe der 
Empfindung habe al8 alle übrigen Menfchen. Sonft wendet der 
Dichter wie jeder andere Beobachter feine Aufmerkſamkeit vorzugs⸗ 
weife auf eine befondere Seite des Gegenftandes, und wenn er 
die andern Seiten jchneller und Ichhafter empfinden muß, um 
eine correcte Darftellung zu geben, fo merkt man dod einen 
Act des Willens: er jucht, bevor er findet. Aber bei Didens 
fcheint e8, als ob nicht blos bie gewöhnlichen fünf Sinne, fon- 
dern daneben ein ganz merlwürdiges Divinationsvermögen, 
ohne das Zuthun feines Willens, ihätig wäre, ihm das bere 
borgene Leben der Natur zu zeigen. Das Dafein drängt fi 
in einer ſolchen Bielfeitigleit feinenr Nervenſyſtem auf, daß 
man meint, er höre da8 Gras wachſen. Im einer gleichen 
Fülle habe ich diefe Gabe, die bis zu einem gewiſſen Grad die 
Boransjegung jeder dichteriſchen Kraft ift, nur bei den aller 
größten Dichtern angetroffen. Daher kommt es, daß ung, 
ganz abgefehen vom Stoff, feine Erzählung mit der Gewalt 
eines wirklichen Erlebniſſes feſſelt. Alles einzelne, was er gibt, 
beichäftigt fo unabweisbar unſere Bhantafie, daß wir nicht blos 
dem ganz Unbedeutenden, fondern aud) dem Unmöglichen In— 
tereffe abgewinnen. 


As Beispiel der Naturfhilderungen führt Schmidt 
die Einleitung aus „Martin Chuzzlewitt“ an, die Jagd 
des Sturmmwinds auf die fallenden Blätter. Wir finden 
diefe Ouverture fowie die von Julian Schmidt an einer 
frühern Stelle hervorgehobene Schilderung eines „Schweins“ 
und feiner Weltanfhauung gefuht und manierirt, ein 
Haupifehler bei Didens, der die von Schmidt beliebten 
Borallelen des Autors mit den größten Dichtern als uns 
berechtigt zurüdweifen läßt. Ihm fehlt nicht nur das 
reine Schönheitögefühl, ſondern auch fein Humor hat 
etwas Berzwidtes und Forcirtes. Die Freunde am Gro— 
testen und Fragenhaften fowie die Häufung häßlicher, 
widerwärtiger Scenen, namentlid) in „Bleak House” und 
den folgenden Romanen, hebt Julian Schmidt felbft her- 
vor; er erwähnt den Naturalismus der Bildung bei 
Didens und die Armuth feiner Gedanken neben dem 
Reichthum und Glanz feiner Bilder und Stimmungen. 
Damit fcheint e8 denn doch in Widerfprud zu flehen, 
wenn Schmidt meiterhin fagt: 

Seine Werfe werden immer ein Schatz der englifchen 
Nation bleiben, fie find dns Werthvollſte auf belletriftifchem 
Gebiete, das im Laufe eine® Menfchenalters hervorgebradit ift. 
Goethe und Schiller haben in einer Xenie von dem Reichthum 
Sean Panl's geiprochen, den diefer nur nicht zufammenzubalten 
wiffe: was will diefer Reichthum gegen deu Reichtum bon 
Didens fagen; gegen diefen Scha von glänzenden Einfällen 
fomifcher und rührender Art, gegen diefes Weberguellen von 
Bhyfiognomien und Landichaften, von Bildern und Stim- 
mungen! 


Yean Paul beſaß aber einen folden Reichthum an 


Gedanken, daß ſich Didens hierin nicht entfernt mit ihm 
meffen Tann. Auch liegt eine Weberladung in der Yeufe- 
rung des Aritifers, daß ſich Feiner der Neuern feinem 
Einfluß entziehen könne. Dickens ift eine Specialität, 
noch dazu eine engliihe. Sein Einfluß ift in Deutſch⸗ 
land nur bei einigen Autoren unverkennbar. Die Ro» 
mane von Freytag und Hadländer verleugnen das Vor⸗ 
bild von Dickens nicht und verdanken gerade denjenigen 
Partien, welche Dickens nachgezeichnet und in feinem 
Stil gehalten find, größtentheils ifre Erfolge. Im übri⸗ 
gen ift der Einfluß der Didens’schen Romane auf die 
neuere deutfche Romanproduction ein geringer. Die ftar- 
fen Senfationsmotive, die fich bei ihm finden und aud 
in unfern neuen Romanen beliebt find, gehören ihm nicht 
ausſchließlich an, fondern find feit den Schöpfungen der 
Redcliffe, deren Manier erft dur Walter Scott geläu- 
tert wurde, eine Cigenthümlichkeit englifher Roman⸗ 
Dichtung. 

Der zweite Aufſatz der „Bilder aus dem geiftigen 
Leben”: „Fernan Caballero und Altfpanien”, ift an Ge: 
halt mit der Charakteriftif von Didens nicht entfernt zu 
vergleichen; er ift eine Yenilletonmofail und im Grunde 
ein Conglomerat don Orientirungsverfuchen über fpanifche 
Literatur, die uns der Autor aus feiner Studienmappr 
oder vielmehr aus feinem Notizbuche mittheilt. Der Auf- 
ja beginnt mit einer poffirlich Eingenden Bemerkung: 


Wenn man fid) ein Land vorfiellt, das man nicht aus 
eigener Anſchauung kennt, fchieben fi der Bhantafle gemöhnlich 
gewifie volksthümliche Eharaftertypen unter. Wenn in ben 
legten Sahren Spanien erwähnt wurde, dachte man nicht an 
die Politiker der Hauptfiadt, fondern an Pepita, Lola Montez, 
allenfalls an die ſchöne Kaiferin der Franzofen. 


Wir nıeinen doch, daß der Autor hier zu fehr aus 
eigener Erfahrung fpricht, und daß andere Sterbliche bei 
der Erwähnung Spaniens nicht gerade an diefe Trias 
berühmter und berichtigter Frauen gedacht haben. Damit 
wir fiir dies naive Bekenntniß entjchädigt werden, theilt 
uns Julian Schmidt nun alles mit, was er über Spa- 
nien weiß und gelernt hat: die Beziehungen der deutſchen 
Literatur zu der fpanifchen, die Aneignung ſpaniſcher Dicht⸗ 
werfe, eine Charafteriftif Calderon’8 und der neuen Roman- 
Schriftftellerin Fernan Caballero, und ſchließt diefe Dlla- 
potrida mit einer Betrachtung über die fpanifche Thron⸗ 
candidatur des Haufes Hohenzollern und den beutjch-fran- 
zöfifchen Krieg. Die Weltanſchauung Calderon's wird 
wol richtig analyfirt, aber in den treffenden Bemerkungen 
findet fid) wenig Neues. Die Contrafte in den Schriften 
und dem Charakter der Fernan Caballero werben durd) 
eine Analyfe ihrer Hauptwerke: „Die Möve”, „Lagrimas“, 
„Clementia“, nachgewieſen. Mit Recht meint Julian 
Schmidt, daß in diefer Dichterin ein gutes Stüd von 
der Gräfin Hahn» Hahn ftede. Ihre religiös- politifche 
Tendenz ift diejenige der äußerften Rechten, fie hat einen 
wahren Haß gegen alles, was in der Bolitit oder Re- 
ligion nach Liberalismus fhmedt. Wenn Yernan Ca- 
ballero die moderne Gefellichaft und Culture wegen ihrer 
Unfittlichkeit, ihres Mangels an Phyfiognomie, ihres Un⸗ 
bermögens, ſich zu einem Glauben, zu einer Ueberzeugung 
zu firiven, und ebenfo die franzöfifche Literatur, den 
Spiegel diefer Geſellſchaſt, haft, jo macht fie doch mit 
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Balzac, gerade dem raffinirteſten Vertreter des Rationa⸗ 
lismus, eine Ausuahme: 

Auch die ſcheinbare Gleichgültigkeit, welche ſie den Vor⸗ 
zügen eines äußerlid) reich ansgeſtatteten Lebens entgegenbringt, 
iſt mehr Weisheit als Empfindung. Sie würde als ſtolze Seele 
wol bereit ſein, ſich in das rauhe Nonnengrau zu kleiden, aber 
in ihrer Phantaſie nehmen glänzende Toiletten und vornehm 
ansgeftattete Wohnungen einen unverhältnigmäßigen Raum ein. 
Sie ift vornehm in ihren Neigungen, vornehm in ihren An⸗ 
fihten: das ift vielleicht der Hauptpunkt, den man für und 
gegen fie anführen kann. Bor allem aber: fie ift eine wirkliche 
Eriſtenz, und darum werth, daß mau fie kennen lernt. 

Bei einer „wirklichen Exiſtenz“ köͤnnen wir und man⸗ 
cherlei denten, doch ift der Ausdrud unklar. Es gibt 
fehr ſchlechte Autoren, die auch „wirkliche Exiſtenzen“ find 
und an deren Velanntfchaft doch wenig gelegen ift. 

Der Auffag über „Lamartine“ enthält eine Revifion 
des Urtheils, welches Schmidt in feiner franzöſiſchen 
Literaturgefchichte (1858) über diefen ‘Dichter gefällt hat. 
In der Analyfe einzelner Gedichte finden ſich anziehende 
Darlegungen, freilich auch manche ſchiefe Behauptungen. 
Namentlich ift der Gegenfag zwiſchen Victor Hugo und 
Lamartine nicht Har und fcharf gefaßt. Bictor Hugo 
fol e8 file die Anfgabe der Poefie halten, paradore Fi⸗ 
guren, Empfindungen und Gedanken darzuftellen, Figuren, 
die außerhalb des Herkommens ftehen; ganz im Gegen⸗ 
theil fol Lamartine's Streben überall auf „Dumanität‘ 
gerichtet fein. Dies ift bei Victor Hugo ebenfo der Fall — 
der Gegenſatz zwifchen einer allgemeinen Zendenz, wie 
Hnmanität, und einer Darftellungsweife, wie die parabore, 
ift überhaupt Feiner; denn ein Gegenſatz befteht num zwi⸗ 
fhen gleihartigen Begriffen. Dann fol Lamartine nie 
über den anerkannten Umfang bes franzöfifchen Sprad- 
ſchatzes Hinansgegangen fein; dies ift verftändlih. Wenn 
es aber dagegen heißt, „Victor Hugo's Sprade und bie 
feiner Schüler ging aufs Imitative, er bemühte ſich, an 
Stelle der Phrafen und Umjchreibungen, wie die Alabemie 
fie verlangte, das nadte und derbe Wort zu fagen“, fo 
verfteht man in der That nicht, was denn an dem nad« 
ten, bderben Wort „imitativ” fei, da dies doch nichts 
nachahmt, fondern unmittelbar bezeichnet. Man kann fi 
daher der Einficht nicht verfchließen, daß Julian Schmibt 
nicht nur überflüffige und fonderbare Fremdwörter, fon» 
dern diefelben auch falſch gebraucht. 

Gleich der ſolgende Abſchnitt führt die Ueberſchrift: 
„Pariſer moraliſche Bellettäten.” Was find „Belleitäten‘? 
That⸗ und kraftloſe Willensregungen — fo erläutert fie 
auch Sander. Die Beleuchtung literariſcher Charafter- 
Töpfe vom moralifchen Standpunkte Tann man doch nicht 
eine Darftellung von „Bellettäten” nennen! Ueberhaupt — 
welche gezwungene Wendung für einen deutſchen Literar⸗ 
hiftoriler! Im der Einleitung zu biefem Abfchnitt heißt es: 

Eben fehe id; wieder an, was ih im vorigen Bande über 
Erdmann gejagt. Wie viel lebendiger wird alles jet, wo 
feine Baterfiadt Pfalzburg von nenem die dentſchen Kanonen 
vernommen bat! Wird er, der innerlih zu uns gehört, feine 
alten franzöfiihen Sympathien jo weit überwinden, um dem 
Geſchick feines Heimatlandes zu folgen? Ih fürchte, nicht. 
Wie dem and) fei, wenn das Bud) im feine Hände fällt, möge 
es ihm einen recht herzlichen Gruß jagen! 

Wenn man die Oefinnungen Erdmann’s nad, feinem 
neneften Werk „L'histoire du plöhiscite” benrtheilen darf, 
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fo wird man über den herzlichen Gegengruß biefes mit- 
telmäßigen elfäfler Dorfgefchichtenfchreibers, in dem die 
Kealiften weiß Gott was fir einen Pfychologen ber 
Bolksfeele erlannten, nicht im Zweifel fein. Ihm ift 
Zulian Schmidt ein Deutfcher wie die andern, das Heißt 
der Sohn eines raubſüchtigen, nur mit Eſſen und Trinken 
befchäftigten Bolls von höchſt ferviler Gefinnung, bas 
mit Maulſchellen und Fußtritten tractixt wird und fid 
dies mit Freuden gefallen läßt. Die vielen thatfächlichen 
Unrichtigkeiten, welche diefe flüchtigen Kohlenſtizzen von 
parifer Autoren enthalten, find Julian Schmidt fchon 
von Panl Lindau nachgewiefen worden, namentlich wo er 
über Moliere, den jüngern Dumas und die Demi-Monde 
ſpricht. Alfred de Muſſet wird nur nad) feiner 
„Confession d’un enfant du siecle” darakterifirt; von 
Teydeau’s „Fanny“ heißt es: „Dan denke ſich den 
Geruch aus allen Kloaken zufammengehäuft und durch 
Bifam, Moſchus und andere Wohlgertiche verftärkt, fo 
bat man die Atmofphäre diefes Buchs.“ Victor Hugo 
wird ein frivoler Abenteurer „im Reich des Empfindeng, 
Denkens und Dichtens“ genannt — eine bedauerlidhe 
Unterfhägung, da ber Dichter durchaus ein Wpoftel 
großer Humanitätsideen ift; und wenn er oft als em 
wunderlicher Heiliger erſcheint, fo Tiegt dies mehr in ber 
phantaftifch-baroden Form als in dem geiftigen Kern 
feiner Schöpfung. „Victor Hugo's Dichtung”, fagt 
Inlian Schmidt, „ift, abgefehen von feinen reichen Kunft- 
mitteln, die Dichtung der Phrafe, d. h. die Verwandlung 
der Paradorie in Gemeinpläge.” Diefe Erklärung der 
Phrafe hat jedenfalls den Heiz der Neuheit für fih. Es 
fcheint, als ob dem Kritiker der Ausſpruch Schopenhauer’ 
vorgefchwebt habe: „Der Wahrheit ift nur ein kurzes 
Siegesfeft befehieben zwiſchen den beiden langen Zeit- 
räumen, wo fie als parador verdammt und als teivial 
geringgefchägt wird.” Die Verwandlung des Paradoren 
in den Gemeinplag Tann nar durch die Ränge der Zeit, 
aber nie durch die dichterifche Phrafe gefchehen, die niemals 
einen paraboren, ſtets einen trivialen Inhalt ausdrückt. 
Außerdem dharakterifirt Julian Schmidt Victor Cher- 
buliez, in deffen „Proſper Randoce” er eine allerliebfte 
Satire auf den Geiſterwahnſinn fieht, Profper Merimee, 
Flaubert, defien „Madame Bovary“ ex gegen den Bor- 
wurf der Unfittlichkeit in Schuß nimmt, uud ben ältern 
Dumas, den er für viel talentvoller hält als ben jüngern 
und für einen der talentvollfien unter den neuern Did: 
tern Frankreichs, und dem er überdies nachrühmt, er fei 
fo rein und ungemifcht Franzoſe wie kein anderer Dichter 
des Jahrhunderte, 

Gegenüber dieſen flüchtigen Studien ift die Charaf- 
teriſtik Heinrich Heine's wieder eine umfafjende Abhand- 
Iung, die fi an Strodtmann's Biographie anlehut, im 
ganzen aber wenig Neues bringt. Sie beginnt übrigens 
wieder mit dem Axiom: „Bor allen Dingen ift Heine 
eine Eriftenz‘‘, eine Lieblingsphrafe des Krititers! 

Die berliner Plaudereien find fehr flüchtiger Art. 
Diefe leichte Form paßt überhaupt nicht fiir einen An- 
tor, dem es an pilanter Beweglichkeit und an glän- 
zendem Esprit fehlt und der immer mit ſchwerem Geſchütz 
berangefabren kommt. Braun und feine Opuscula, Bit. 
mard, Tweften, Walde, dann wieder Hans Malart, Richard 
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Wagner, Karl Gutzkow, der Krieg gegen Frankreich find 
die Gegenſtände biefer Plaubereien. Das Streben, gegen 
einzelne Autoren, wie Gutzkow, gerechter zu fein, weniger ge⸗ 
häſſig als früher, verdient Anerkennung. Nicht immer trifft 

Schmidt den Nagel auf ben Kopf, bisweilen wie bei 

Richard Wagner indeß, man könnte jagen, den Kopf auf ven 

Nagel. Die Vorurtheile und Einbildungen hervorragen- 

der Köpfe weiß er wohl berauszuheben. Um mit der 

Kohle aber fprechende Profile zu zeichnen, muß man ein 

Apelles fein. Schmidt braudt für feine Bilder eine 

ganze philoſophiſche Palette Er malt daher, wo er 

flizziren will, einzelne Züge mit Farbenaufwand aus und 
feine Kürze befteht oft in Farbenkledjen. 

2. Porträts und Studien von Rudolf Gottfhall. Bier 
Theile. Erſter und zweiter Theil: Literarifche Charakterköpfe. 
Dritter und vierter Theil: Paris unter dem zweiten Saijer- 
Et anbilber. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8 


Diefer Sammlung eigener Eſſays gegenüber Tann fich 
der Unterzeichnete felbftverftändlich nur veferivend verhal« 
ten. Die beiden erften Theile find meift TLiterarifch- 
kritiſchen Inhalts, fie verfuchen ein abgeſchloſſenes Ge⸗ 
fammtbild von Dichtern und Philofophen neuerer Zeit 
zu geben. Gleich in den beiden erften Eſſays: „Byron 
und die Gegenwart” und „Bictor Hugo als Lyriker“ 
ftellt der Berfafler fih auf den Standpunkt polemifcher 
Abwehr, indem er der Anficht ift, dag die beiden größten 
Dichter des neuen England nnd des neuen Frankreich 
von umferer beutfchen Kritik durchaus unterſchätzt wer⸗ 
den — man braudt blos an das Urtheil eines Gervinus 
über Byron und eines Sultan Schmidt über Bictor Hugo 
zu denken. Solche Kritik wie jebe kritifirt ſich am mei- 
fien ſelbſt. Was ihr fehlt, fpricht fie durch ſolche Ur⸗ 
theile offen aus — ihr fehlt die Empfindung für die Be- 
deutung des dichterifchen Talents und Genies; fie geht 
mit fremden Maßſtäben an die Productionen heran, ver⸗ 
wechfelt meift das Aefthetifche und Moraliſche, reitet auf 
dem fategorifchen Imperativ und andern Stedenpferden 
deutfcher Wiffenfchaft Herum, weiß uns aber nit zu 
fagen, worin ber hinreißende Zauber beſteht, ber einem 
Byron und Bictor Hugo die Bewunderung der Zeitgenoffen 
gefidert Hat. Eine Kritik, der dad Nachempfinden dich⸗ 
terifcher Schönheit fehlt, wird in ihren Urtheilen durd)- 
aus fehlgreifen. Auf der organifchen Baſe der Pflanzen- 
ftoffe beruht die Macht und das Geheimniß ihrer Wirk- 
famfeit; diefe Baſen find" ein letztes, das ſich chemiſch 
nicht weiter zerfegen läßt. Cine ſolche organiſche Baſis 
ift das Talent, eigenthümlich, vielfach geartet, einjam, 
aber nicht weiter der Analyje zugänglih. Der Unter- 
zeichnete hat es unternommen, Byron’s und Victor Hugo's 
Bilder wieder auf das Piedeftal zu ftelen, von welchem 
die Bilderſtürmerei ber dentfchen Kritik des gefunden 
Menfchenverftandes oder des alademifchen guten Geſchmacks 
fie herabzuſtürzen fuchte. Seine Kritik diefer Dichter iſt 
Teine Analyfe, ſondern eine Synthefe; aus den einzelnen 
dichterifchen Schönheiten und geiftig bebeutenden Zügen 
ftelit fie das Geſammibild dichteriſcher Perſönlichkeiten 
wieder als das impofanter geiftiger Großmächte her, wie 
fie ihrer Nation und ihrer Epoche vorleuchteten. Selbſt 
der Aberwig der franzöftfchen Selbftvergätterung, wie er 
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aus den neueften Berfen und Manifeften von Bictor 
Hugo fpricht, kann an dem Urtheil über feine dichterifche 
Bedeutung nichts ändern. 

Das Porträt Rückert's erhält am Schluß die fol 
gende Unterſchrift: 


Rückert gehört zu dem Dichtern, bie mehr ans zweiter Hand 
gefannt find. Seine große fechsbänbdige Gedichtfammlung, wie 
die meiften feiner weftöftlichen Aneignungen baben nur immer 
eine kleinere andächtige Gemeinde um fi) verfammelt. Ohne 

vage überwog bei Rüdert Wig und Phantafie mit allen ihren 

pielformen über die ſchlicht Empfindung und die Gabe ber 
Geftaltung. Was fein eminentes Formtaleut betrifft, fo war 
feinen Gedichten dennoch ein leichter melodifher Fluß verfagt, 
ja feine Metrif keineswegs tabello® oder nur gefällig, deſto 
glänzender feine Birtwofität in der Behandlung des Reims; 
bierin bat er im Deutichland Leinen Nebenbuhler. Meiſter 
war er in der didaltiſchen Poefle, die bei ihm Poefie blieb. 
Welches Genre ihm im der Lyrik am meiften gelang, das ſpricht 
er in feinem Gedicht „An die Mufen” mit großer Selbfi- 
fenntniß aus: 


Nicht aufregende, Sturmbemeiſternde, 
Wild bewegende Gottbegeiſternde 
Leidenſchaft, Himmelsruh 

Ruhig glättende, Haucht, ihr Gunſtigen, 
Friedlich bettende Euerm brunſtigen 
Lebenskraft. Prieſter zu. 

Auch am Niedlichen Zwar das Spigige, 
Sabt ihr Friedlichen Eitel Wißige 
Freude gem; Liebt ihr nit, 
Nur das Häßliche Doch das fpielenbe, 
Und das Gräßliche Leife zielenbe 
Dleibt euch fern. Einngedigt. 


Der modernen Literatur fland er fremd gegenüber, und 
verhielt fi ablehnend oder indifferent gegen die immerhin 
mächtige Bewegung, welche feit 1830 auf dem dentfchen Par- 
naß mit dem Anfpruch auftrat, eine neue Titerariiche Hera ein- 
zuleiten. Doc trog mander Angriffe im einzelnen Tieß dieſe 
Aera Rüdert’8 Ruhm im ganzen ungefährdet befteben, indem 
befonders die „Oeſtlichen Roſen“ mit ihrer flotten Lebens- 
meisheit auch bei den jüngern Epigonen fortfnospeten. Als 
Pfleger der Goethe⸗Herder'ſchen Weltliteratur, als Fortbilduer 
deutſcher Sprache, der unter feiner Hand zahlreiche neue und 
doch anf indogermanifhem Urfamm wachſende Wendungen 
entiprofien, als deutfcher Patriot von unbeugfamer Gefinnung 
bat Nüdert einen nachhaltigen Einfluß auf unfere Literatur 
ausgeübt, uud wenn er aud unendlich mehr des Dergäng- 
lihen als des Bleibenden gedichtet, jo genligt die® Bleibende 
ua ‚ ihm einen Ebrenplag in der deutſchen Walhalla zu 
fichern. 

Die Charakteriſtik Heine's ſchließt ſich, ebenſo wie die 
von Julian Schmidt, an die Biographie von Strodtmann 
an; doch ſucht ſie in dem Entwickelungsgang von Heine 
drei Epochen nachzuweifen, die in der Regel überſehen 
werben: die erſte die feiner unſterblichen Jugendlyrik, die 
zweite bie journaliftifche und fatirifche, die dritte bie elegifch- 
cpnifche, die in der Literatur aller Zeiten nicht ihresgleichen 
findet. Am Schluß der Abhandlung heißt es: 

Biel geihmäht und viel bewundert ſchwault noch fein Bild 
in unferer Literaturgeichichte.-. Eine Epoche, die mit Recht nad) 

anzen Kunftihöpfungen Hindrängt, wird kaum geneigt fein, 
pm volle Gerechtigkeit widerfahren zu lafien: doch eine fpätere 
Zeit wird von ihm fagen: er war einer ber begabteften Bor- 
fämpfer unferer modernen Literaturepodhe; einzelne feiner Lieder 
tragen ben Stempel fchöner Unvergänglichleit; als humoriſtiſcher 
Schriftfieller gehörte er in Bers-nud Profa zu ben Meiftern 
des Stils; er hat viel geirrt und gefehlt, geſchwanlt und ge- 
frevelt, doch er if einzig in feiner Eigenthümlichkeit, und was 
Byron don Sheridan fagt, gilt von ihm: die Natur zerbrach 
die Form, nachdem fie ihn geſchaffen. 
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Sehr eingehend ift die Beurtheilung Hebbel's, bie 
zwiſchen der blinden Bergötterung diefes Dichters und 
der wegwerfenden Misachtung, welcher feine Schöpfungen 
fehr oft begegnen, die rechte Mitte zu halten fucht. 

Die neuen Auffchlüffe über das Leben von Charles 
Sealsfield machten eine neue Beleuchtung dieſes Autors 
möglich; bie nachgewieſene öfterreichifche Herkunft beffel- 
ben gab Beranlaffung, denjenigen Zügen in feinen Schriften 
nachzuſpüren, welde auf ben Öfterreihif—en Stammes- 
charaller hinweiſen: 

Der Aufenthalt in Wien iſt die letzte Spur Karl Poſtele, 
welcher damit von ber Blihne abtritt, um fpäter ale Charles 
Sealsfield wieder aufzutauden, und —* unter fo veränderten 
Lebensverhältnifien, daß man vergeblich nad) einem Faden fucht, 
welcher aus diefer erften Lebenshälfte im bie zweite hinüber» 
führt. Der Bruch mit der Vergangenheit war fo volllommen, 
daß felbft bei einer buddhiſtiſchen Seelenwanderung die Erin» 
nerung an die Präeriftenz nicht fo verſchwunden fein kann wie 
in Sealsfield's Romanen. Kaum eine Spur, welche auf öfler- 
reichiſche Zuflände, auf das Leben eines Fatholifhen Ordens, 
auf die Eonflicte freifttebender Geifter mit den Schranken der 
Kirche zurüchwieie; nirgends eine Ausbeutung des fid, von felbft 
darbietenden Contrafes zwiſchen dem freien Zufänden Nord» 
amerilas und der damaligen Polizeiwirthſchaft des Metternich'- 
ſchen Syſtems; nirgends eine Idylle mährifhen Boltslebens, 
aus befjen Mitte der Autor hervorgegangen; nirgends Auklänge 
an das Slawenthum, welches an der Stätte, wo feine Wiege 
fand, fi mit dem Deuiſchihum in fo origineller Weife mifcht. 
&s ift fein Zweifel, der Autor vermeidet abfichtlich und ängf- 
lich jeden Hinweis auf feine Heimat; er hat feine Kindheit und 
Jugend im Buche feines Lebens durchgeſttichen. Nun gibt e6 
freilich Spuren diefer Heimat, die ſich nicht fo leicht andlöfchen 
laffen, die der forgfäftigen Betrachiung immer ſichibar bleiben. 
Der großartige Horizont, die. innerlich nmgeflaltende Berührung 
mit dem transatlantijchen Leben, der außerordentliche Reichthum 
der dort aufgenommenen Bilder und Anfhauungen, der Geift 
der englifh-amerifanifcgen Geſellſchaft und Literatur mußten 
freilich das eigenthümliche Gepräge der deutich -öfterreihiichen 
Helmat und ihrer literarifchen Production far bis zur Unfennt» 
ũchteit verwiſchen. Dennod wird man bei Sealsfield unter 
dem Mitroſtop Eigenheiten des Stils erkennen, die nicht Folge 
feiner Sprachmengerei und feiner oft „englifirten” Ausbruds- 
meife find, fondern auf feine öfterreidifche Geimat jurüdweifen. 
Ja, jener Sinn für das Leben der Natur, den wir in Adalbert 
Stifter’s „Stubien" finden, und in welchem fi ein aus patriar« 
garen Staarezufländen hervorgehendes Geuligen mit dem 

feinen Haushalt der Natur ausſpricht, if and unſerm Autor, 
gegenüber dem Ocean, den Prairien und dem Urwalde, nicht 
verforen gegangen. 

Was Adalbert Stifter felbft betrifft, fo werben feine 
Verdienſte als Oeſterreichs erſter Proſaiker und als 
Meiſter in der Darſtellung landſchaftlichen und geiſtigen 
Stillebens warm anerkannt, obſchon fein optimiſtiſch- 
ſchönſeliger „Nachſommer“ und feine alifränkiſch trodene 
böhmifche Chronik „Witiko“ eine ſcharfe Beurtheilung 
erfahren. 

Der zweite Theil ber „Porträts und Studien“ wen 
det ſich nad) einer Charakteriftif einiger neuerer bedeuten« 
der dichterifcher Talente, wie Lingg, Hamerling, Jor ⸗ 
dan, und nad) der kriliſchen Zurüdführung bes über- 
ſchatzten Albert Lindner'ſchen Preisſtüds „Brutus und 
Collatinug” auf feinen wahren Werth ald unfertige Probe 
eines marligen Talents, der Charakteriftit einer genialen 
Berfönlichkeit zu, Ferdinand Lafjalle’s, deſſen wiſſenſchaftliche 
Tuchtigkeit namentlich aus feinen beiben großen, im 
ganzen wenig befannten Hauptwerlen nachgewiefen wird. 





Eſſays und Porträts, 


Ans den politiſchen Broſchüren Laſſalle's geht übrigens 
zur Genüge hervor, daß er das preußenfeindlide Ge- 
baren der jetzigen Socialiftenführer und ihre Koketterie 
mit Frankreich oder gar mit dem deutſchen Barticu- 
larismus durchaus nicht gebilligt hätte, fondern die fom- 
menden Borgänge richtig prophezeite und eine Wieder- 
geburt Deutihlands durch Preußen mit renden begrüßt 
Haben würde, 

Die Ehorakteriftit von Renan, Strauß und Schenkel 
weiſt die verſchiedenen Standpunkte der Biographen Deſu 
in ihren Contraſten und Parallelen nach, während der 
Aufſatz über die Unfterblichleitötheorien ber neuen Philo- 
fophien fich fleptifch und Teitifch gegen die Bewriſe der 
Unfterblichfeit verhält, die von gewiffer Seite mit der 
Prätenfion der Unfehlbarkeit verfündigt werden. Mori 
Müller in Pforzheint hat den Berfafier in einer Broſchüre 
wegen feines Stepticismus heruntergefanzelt — es gehört 
indeß in der That eine nicht geringe Genügfamkeit dazır, 
fih mit jenen Beweiſen der Unſterblichteit abfpeifen zux 
laſſen. Etwas anderes ift es, an fie zu glanben; denn 
ber Glaube ift frei und ſtets in feinem vollen Rechte; 
aber fchiefen Analogien und Deductionen wollen wir des- 
halb feine Beweiskraft beimeffen, weil fie zufällig mit un- 
ferm Glauben übereinftimmen. 

Die zwei legten Theile der „Porträts und Studien“ 
enthalten Schilderungen von Paris aus der Zeit des 
zweiten Saiferreihe. Im Nachwort zu dem Merfe 
heißt es: 

Bas die beiden letzten Bände, die Eulturbilder Paris 
unter dem zweiten Kaiſerreich“ betrifft, fo wird es vielleicht be- 
fremden, daß der Berfafler diefelben nicht einer menen Kebactiom 
unterzog, wie fie die politiihe Ummälzung der Gegenwart an 
die Hand zu geben’ fhien. Doch gerade als trene Zeugnifje 
einer jegt der Geſchichte angehörigen Epoche folten fie nicht 
biefen Reiz der Unmittelbarteit durch eine fpätere Umarbeitung 
einbüßen; ber Lefer follte das kaiſerliche Paris vor feinen Augen 
ſich Hilden und wachſen fehen, wie e8 vor den Augen bes Autors, 
bei feinen mehrfachen Beſuchen im der Weltladt, im ftets ver» 
änberter Geftalt erjjien ; Teichtere Stizzen und ernflere Abhand - 
Tungen follten in willtommenem Wechſel fi ablöfen. Dieje 
Friſche der Eindrüde und des Selbſterlebten wäre durch ein 
gefügte Betrachtungen vom Standpunfte ber jüngflen Tage, 
melde den Zufammenfurz des Kaiſerreichs gefehen, nur ger 
trübt worden. 

Daß diefe „Eulturbilder‘ Fein erichöpfendes Geſammibild 
des second empire geben, bebarf faum der Ermähnung, na- 
mentlic blieb die Politit und die Darftellung des hiftoriichen 
Sanges ber Ereigniffe ansgeſchloſſen. Doch als Beiträge zur 
Sittengeſchichte diefed Kaiſerreichs dürfen fie wol einen beſchei⸗ 
denen Werth in Anfprucd nehmen, während bie Darftellung 
des franzöffchen Theaters und Dramas diefer Epoche wol das 
Bolfändigfte und Eingehendſte if von allem, was bisher 
in Dentichland und Frankreich Aber diefen Gegenftand geſchrie⸗ 

en wurde. 

Möge der focben abgeſchloſſene Friede den Gedanlen eines 
„Radıeli — bei bem befiegten Feinde nicht aufktommen Laffen, 
bei dem beiben Nationen aber, die diesmal in fo verhängniß- 
voller Weiſe eine nähere Belanntfhaft miteinander wachen 
mußten, die Kenntwig und Schägung ihrer Eigenthlümfichleit 
und ein fi ergänzendes Zufammenmwirten für den Foriſchrin 
der Cultur zur erfrenlichen Folge haben! 

Die „Barifer Briefe”, „Das neue Paris“ und die 
„Stizzen aus Paris und London” find meiſtens im 
Teuiletonftil gehalten, aber als Frucht unbefangener Ber 
obachtung wohl geeignet, von ber äußern Geflalt des faifer» 
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fihen Paris wie von bem Leben und Treiben unter den 
second empire ein Bild zu geben. Der Aufjag „Der 
franzöſiſche Journalismus“ Enüpft an Eugene Hatin’s 
hiftorifche und kritiſche Bibliographie ber periodifchen fran- 
zöfifhen Preſſe an und enthält eine Menge ftatiftifcher 
Thatfahen. Seitdem hat die Preffe von Paris wieber 
eine andere Phyfiognomie angenommen; die Zeit ber 
Commune bat eine große Maſſe ephemerer Blätter im 
Stil des Pre Duchesne ans Licht gebracht. Die ein- 
gehende Charakteriſtik des franzdfifchen Theaters und 
Dramas fchildert zunähft die äußern Berhältuiffe der 
Bühnen, der Schaufpieler und dramatiſchen Schriftiteller 
in Frankreich, die für die neuern deutſchen Reform⸗ 
beftrebungen auf diefem Gebiete nicht ohne Intereſſe find; 
dann werden Ponfard, die Ecole de bon sens und bie 
Realiften und das Bollsfchaufpiel eingehend gewürdigt. 
Bon den Dichtern wird BVictorien Sardou höher geftellt, 
ald das in Frankreich felbft gegenwärtig der Fall ift. 
Es heißt von ihm: 

Die Urtheile liber Sarbou geben weit andeinander; die 
vornehme Kritit der Revuen behandelt ihn als einen nicht eben- 
bürtigen Schriftfieller; die Theaterblätter vergöttern ihn. Uns 
jheint, daß bisher nit ber Punkt getroffen wurde, welcher 
der Quellpunkt für die Eigenthümlichkeit diefes Autors ift. 
Sardou bat von allen neuen franzöflihden Dramatilern die 
größte Begabung für das echte Luftfpiel, aber fein fcharfes fati- 


Fannyh Lewald. 


391 


riſches Talent liegt fortwährend mit den Anforderungen der 
comedie larmoyante im Streit. Der für ein franzdöfifches 
Bublitum unerlaßlihe Beifag des Nührenden Tiegt nicht in 
feiner Sphäre Er iſt ein Meifter in der Schilderung der 
Lächerlichkeiten; als englifher und deutscher Dramatiker würde 
er fi diefer Dleifterfchaft mit Behagen Hingeben Tüunen, als 
frangöfifcher muß er auf die Schnupftücdher des Publikums 
Rldficht nehmen. Indem er eine ernftere, auf bas Gemüth 
wirlende Handlung in feine fatiriihen Erfindungen bineinbaut, 
eine Handlung, die ihm felbft wenig ſympathiſch ift, erhalten 
feine Stitde den Charakter des Zufammengeftüdelten ; es fehlt 
feinen Compofitionen die Einheit, nicht blos die Einheit der 
Handlung, wie die franzöfifhen Kritiker ihm mit Leidenfchaft 
vorwerfen, fonbdern was nocd weit fhlimmer ift, die Einheit 
der Stimmung. 


Durch die Ereigniſſe des letzten Kriegs ift die Theil⸗ 
nahme an franzöfifhen Wefen und geiftigem Streben 
gewiß nicht in den Hintergrund gebrängt worden. Das 
Eultur- und Literaturleben des second empire gibt den 
Schlüffel zu Frankreichs milttärifhen und politifchen 
Niederlagen. Die franzöfifchen Schriftfteller befchäftigen 
ſich jegt mit feltenem Eifer mit deutfchen Zuftänden, aud) 
mit unferer neuern und neueften Literatur; wir Deutfchen 
dürfen die Theilnahme an den geiftigen Beftrebungen 
eines fo wichtigen Eulturvolfs nicht über der gefpannten 
Situation des Augenblids einfchlafen laſſen. 


Rudolf Golttſchall. 
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Fanny Lewald's gefammelte Werke. Neue von der Ber- 
fafferin veranflaltete, vevidirte Ausgabe. — A. n. d. Ti⸗ 
teln: Band 1—3: Meine üebenegeidiähte. — Band 4—7: 
Bon Geſchlecht zu Geſchlecht. oman in zwei Abtbei- 
lungen. — Band 8: Clementine. Auf rother Erde. Zwei 
Erzählungen. — Band 9: Jenny. Roman. — Band 10: 
Eine Lebensfrage. Roman. Berlin, Ianle 1871-72. 
8. 15 Thlr. 

Bon Fanny Lewald’8 „Gefammelten Werken‘ Liegen 
uns die erften zehn Bände vor. Was in vergangener Zeit 
zu den Seltenheiten gehörte, daß es einem Schriftfteller ver- 
gönnt ward, bei feinen Lebzeiten unter eigener Mitwir- 
bung eine Geſammtausgabe feiner Werke in geſchmackvoll 
gebiegener Ausftattung bejorgt zu fehen, das wird heu⸗ 
tigentag8 jedem irgendwie hervorragenden und beliebten 
Autor zutheil. Auf dem eigenen Pulte, an den Schan- 
fenftern der Buchläden flieht er in Reihe und Glied bie 
mächtige oder dünnere Phalanx feiner Schriften in 
bligender Rüſtung aufgepflanzt, das leuchtende Schild der 
Titel vor dem Kaufluftigen präfentivend. Freilich ift oft 
nur der Tagesgeſchmack ber gebieteriiche Commandeur, der 
diefe Bilchercolonnen in Bewegung fegt und fie eine er⸗ 
folgreiche Attate auf ben Geldbentel der Zeitgenofien aus⸗ 
führen läßt; ift fchon nach der mühevollen Campagne 
der eriten Auflage der Sturm von feiten des Publi- 
ums einigermaßen zurüdgefchlagen, und der Heft der 
nur mäßig gelichteten Reihen noch jo bedeutend, daß das 
Erſatzgeſchäft für einen etwaigen zweiten Feldzug auf 
lange Frift verfchoben werben muß. Viele Berfprengte 
oder auf dem Transport leicht Verwundete lehren aus 
deu Lazarethen und von den Sammelpunften ber Buch. 


lüden der Provinzen zur Hauptftadt in die geräumigen 
Kafernen des Verlegers zurüd, ohne vielleicht je wieder 
von den lärmenden Trompeten der Meſſe zu neuem 
Kampfe um die Gunft der fpröben Lefewelt gerufen zu 
werden. Nur weniges in Wahrheit überbauert in ber 
Literatur den Wechſel der Zeiten und den Wechjel bes 
Geſchmacks, und dieſes wenige wird mehr oder minder, 
in Form und Inhalt, das Gepräge der Clafficität ver- 
rathen. Zu welder Klaſſe einft die uns vorliegenden „Ge⸗ 
fammelten Werke‘ von Fanny Lewald gehören werden, ob 
zu den von ber Mobe geworbenen, kürzere Zeit das Feld 
behauptenden Truppen oder zu ben wirklich ftehenden 
Beeren, die ihre Lüiden von Jahr zu Jahr ergänzen umd, 
bald in Folio, bald in kleinerm Format, ihre Rüſtung 
wechfeln und erneuern, da8 wagen wir nicht zu entſchei— 
den. Ueberdauert doch Häufig das minder ©epriefene, 
während bie vorlauten Pofaunen der Neclame oft ſchon 
nad) wenigen Jahrzehnten ohnmächtig verfiummen. Je⸗ 
denfalls aber liegt in Fanny Lewald's Arbeiten ein fo 
gefunder Kern, des wahrhaft Tüchtigen und Weizvollen 
fo viel verborgen, daß es fich wohl verlohnt, einen über- 
fhauenden Blid auf das Geſammtwirken der Schrift- 
ftellerin zu merfen und in knappen Zügen zufammen- 
zufafien, was der Zeit nad fern auseinanderliegt, bie 
ſchüchternen Erftlinge des Talents und die gereiftern 
Gaben der befounenen, ihrer felbft gewiſſen Muſe. Das 
aus folder Betrachtung refulticende Charafterbild der 
Schriftfiellerin möge dazu beitragen, von neuem auf die 
Borzitge ihres künſtleriſchen Schaffens aufmerkſam zu 
machen und alten Verehrern neue hinzuzugeſellen! 
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Unter den uns vorliegenden Bänden, bie mit ber 
Lebensgefchichte der Verfaſſerin recht paſſend eröffnet 
werden, erfcheint uns diefe Autobiographie felbft als das 
bedeutendfte Wert Fanny Lewald’s, durch welches fie ih- 
ren Beruf als Schrififtellerin auf das fchlagendfte docu- 
mentirt bat, und welches und der leidigen Mühe über- 
hebt, von meuem auf die oft aufgeworfene Streitfrage 
einzugehen, wie und inwiefern und, ob überhaupt die 
Frauen berufen und befähigt feien, mit der Männerwelt 
auf dem Gebiete der künſtleriſchen Production in die 
Schranken zu treten. Fanny Lewald felbft Hat für die 
Berechtigung ihres Geſchlechts, ſich auf die eigenen Füße 
zu ftellen- und rückſichtslos die felbftgewählte Bahn zu 
verfolgen, vielfach die Feder ergriffen, und fie durfte fich 
um fo mehr gleihfam als die Chorführerin der ver 
wandten Beftrebungen fühlen, als fie den größten Theil 
ihrer fchriftftellernden Genoffinnen um Haupteslänge über- 
ragt und an Tiefe und Wahrhaftigfeit des Strebens 
weitaus überflügelt. Im allgemeinen freilich können wir 
uns der Anficht nicht verfchließen, daß die meiften un- 
feree Schreiberinnen das ohnehin fo überwiegende litera- 
riſche Mittelgut nur vermehren, ja oft nicht einmal er⸗ 
reihen, und fomit beffer tbäten, auf zweifelhafte fchrift: 
ftellerifhe Lorbern zu verzichten und fi) den Häuslich- 
praftifchen Zielen am Zamilienherde mit wärmerm Inter⸗ 
efje zu widmen. In Fanny Lewald Hingegen tritt und 
eine fefte, fih ihrer Ziele Har bewußte Imdividnalität 
entgegen, welche die harte Arbeit des Denkens nicht jcheut, 
den Beruf des Autors von der ernfteften Seite erfaßt 
und ihre Productionen mit dem angeftrengteften Fleiße 
Künftlerifh zu geftalten und abzurunden unternimmt. 
Fanny Lewald fchreibt, weil fie etwas zu jagen Hat, 
während andere etwas jagen, um nur zu fchreiben; ihre 
Arbeiten verfolgen eine beftimmte Idee, die fie zu ver- 
wirklichen ftrebt, während andere von einer unbeflimmten 
See verfolgt werden, die fie nicht zu beherrfchen wifien; 
weit entfernt, mit vagen Empfindungen zu tändeln, bietet 
fie uns Durchdachtes aud in dem Erdachten, und weiß 
ihre Gedanken oft zu Mar ansgeprägten Sentenzen und 
Marimen abzurunden, die uns über die flüchtigen Mi⸗ 
nuten der Lektüre hinaus befchäftigen. Es fehlt ihr we- 
der an Anmuth noch an Kraft des Ausdruds; ja, diefer 
fteigert fi mitunter zu einer Herbigkeit, die uns wohl- 
thut, weil alles Weichliche, nur frauenhaft Sentimentali- 
ſche in einem Grade darin abforbirt erfcheint, dag man 
zuweilen — in diefem Falle mehr Lob als Zabel! — 
die Sprache Iprifcher und poetifcher wünſchte. Diefe 
Borzüge nun lafien unfere Autorin das Hecht bean- 
ſpruchen, mit einem dem männlihen Schriftfteller gleichen 
Moße gemefen zu werden. ‘Denn indem fie die Hüllen 
des ausſchließlich Weiblichen durchbricht, ohne dies jedoch 
einfeitig zu verleugnen, erringt fle zwar nicht den höch⸗ 
fin Triumph männlichen Könnens, da die verlaffenen 
Schranken ſtets noch den Saum ihres Gewandes feft- 
halten, erſcheint aber auch nicht in ihrem Wefen als 
ein abſtoßendes Mannweib, weil ihr geläuterter Ge 
fhmad fie vor allen MUebertreibungen und vor jeder 
unweiblihen Derbheit und Uebertraft des Ausdruds 
bewahtt, “ — 

Nach diefer allgemeinen Charakteriſtik fei es uns ver⸗ 
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gönnt, auf bie einzelnen Werke noch einmal zurüchzu⸗ 
fommen. In der Autobiographie ift es zunächſt die Be⸗ 
herrſchung des Stoffs, welche die größte Anerkennung 
verdient. ‘Denn obwol das eigene Leben der Verfaſſerin 
ihr nicht die Schwierigfeiten eines der Geſchichte entlehn- 
ten oder frei erfundenen Stoffs bieten konnte, bat ber 
Autobiograph gleichwol mit der gefchidten Compofition 
des überreich verfligbaren Materials zu kämpfen. Das 
allzu Oeringfügige ermübdet, das Ueberwuchern einer all- 
zeit vedfeligen Reflerion fpannt ab, und die Breite ber 
Darftellung fteht nur allzu oft mit dem untergeordneten 
Intereffe des Darzuftellenden in Widerſpruch. Fanny 
Lewald vermeidet diefe Klippen mit dem glüdlichften, fein- 
fühligen Takte. Zwar verſchmäht fie das Kleine und 
Kleinlihe nicht ganz, aber fie zieht es meift nur dann 
herbei, wenn e8 von indivibuellem und darum anziehendem 
Gepräge it, wie fie denn überhaupt in der Einleitung 
de3 Werks, an eine Bemerkung Goethes anknüpfend, 
das Imdividuelle als das Mittheilenswerthe hervorhebt. 
Die angezogenen Worte Goethe's lauten: 


Das Iudividuum geht verloren; das Andenlen beffelben 
verſchwindet, und doch ıft ihm und andern daran gelegen, ba 
e8 erhalten werde. Jeder ift feld nur ein Individnum und 
kann fid auch eigentli nur fürs Individnelle intereffiven. 
Das Allgemeine findet ſich von ſelbſt, dringt fih anf, erhält 
fi, vermehrt fih. Wir benuten’s, aber wir lieben es nidt. 
Bir lieben nur das Individuelle; daher die große Freude au 
Borträgen, Belenntnifien, Memoiren, Briefen und Anekdoten 
abgefchiedener ſelbſt umbedeutender Menſchen. Die Frage, ob 
einer feine Biographie fchreiben dürfe, ift höchſt ungefhidt. 
Ih Halte den, der es thut, für dem höflichſten aller Menſchen. 
Wenn fid einer nur mittheilt, fo iſt es ganz einerlei, aus was 
für Motiven er es thut. Es ıf gar nit nöthig, daß einer 
untadelbaft fei, oder das Bortrefllihfle und Tadellofeſte thut; 
fondern nur, daß etwa gefchebe, was dem andern nlüten ober 
ihn erfreuen lan. 


Wenn irgendein Motto, fo paßt dieſes für die Auto: 
biographie. Wo Fanny Lewald individualifirt, auch das 
anſcheinend Unbedeutendfte, ift fie immer anziehend und 
intereffant; wo über dem breiten Strom allgemeiner Re⸗ 
flerion das eigenthitmlich Befondere einmal vergefjen wird, 
erlahmt da8 Intereffe des Leſers um fo leichter. 

Verner aber ift neben der feltenen Treue des Gedächt⸗ 
nifles, weldyes der Autorin die Erlebnifſe ferner Vergan⸗ 
genheit mit urfprünglicher Frifche vor die Seele zaubert, 
die hohe Objectivität zu betonen, mit der die Verfaſſerin 
ihre eigene Perfönlichkeit einer oft mikroſtopiſchen Bes 
trachtung unterwirft. An ihrer eigenen Entwickelungs⸗ 
geſchichte zeigt fie uns die Entwidelung einer Hoch bean« 
Ingten deutſchen Jungfrau im allgemeinen. Sie font 
ſich nit und geht oft energiſch mit fi ins Gericht, 
und wir bewundern bie rebliche Wahrhaftigkeit, mit welcher 
fie die Thorheiten ihrer Zugend keineswegs entfchuldigt, 
fondern vielmehr geifelt und bloßftellt. Sie durchblättert 
die Seiten ihres Lebens nicht allein, um ſich zu finden, 
wie fie gewejen ift, fondern mie fie hätte fein müſſen. 
So geftaltet fi das Werk gewiffermaßen zu einem 
Lehrbuch der Selbſterziehung, deflen praktiſche Winke 
fiherlich fchon mancher Leferin von hohem Nutzen ge» 
weſen find. 

Der erfte Band: „Im Baterhaufe”, reiht bis zum 
einundzwanzigften Lebensjahre ber Verfaſſerin. Obwol 
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haturgemäß die Schilderung der Jugend eine reiche Hand⸗ 
fung nicht entfalten kann, fo entjchädigt uns flir das 
Stilleben der Ereigniffe vollauf die liebenswürdige Dar- 
ftellung des Baterhaufes, die Schärfe der Beobachtung, 
die Anfchaulichfeit der gezeichneten Individuen und Si⸗ 
tuationen und die Kunſt einer Miniaturmalerei, die in 
frifhen und kecken Zügen bie kleinen enrebilder des 
mütterlichen Herdes, Töpfe und Keffel, Wäſchſchrank und 
Speifezettel, Küche und Keller mit gleicher Gefchiclichkeit 
auf das Papier wirft, wie die Leiden und Freuden der 
erſten Schuljahre, die meifterhaft umriſſenen Porträts der 
Pädagogen und der Heinen Mitfchüler und Mitſchülerinnen. 
Einen echt epifchen Hintergrund für dieſe Lebensvolle 
Detailmalerei bilden bie düſtern Ereigniſſe der Kindheite- 
zeit der Heinen Yanııy, Napoleon’s Zug nad Rußland 
und der Rüdzug der Triimmer des gejchlagenen und ver⸗ 
nichteten Heers. 

Sinnig und gemüthvoll ift das Verhältniß der her⸗ 
anreifenben Jungfrau zu dem jungen Gelehrten Leopold 
geſchildert. Hocherfreulich und erquidend find die Stellen, 
in denen Fanny von ihrer unerjchütterlihen Liebe und 
Verehrung für den Bater fpricht, einer Perfönlichkeit, die 
sumeift unfer volles Interefie in Anfprud nimmt. Will 
und zuweilen das patriarchalijch-abfolute Regiment deſſel⸗ 
ben ein wenig befremden, jo gewinnt er doch wieder un- 
jere ganze Liebe als helfender und rathender Freund der 
Samilie, der die Menſchen kennt und das Menjcheuher;z, 
voll Nachficht, reih an Kenntniffen und Erfahrungen des 
Lebens, ein Dann aus einen Guß, energifch, willensſtark 
und doch bei aller Strenge von der innigften Liebe zu 
Weib und Kind erfüllt. 

Der zweite Band „Leidensjahre“ umfaßt die Zeit 
vom eimundzmwanzigften bi8 zum neunundzwanzigften Jahre 
der Berfaflerin. Hier bewährt fich dieſelbe als eine 
Seelenmalerin von hoher Bedeutung Wir fehen fie auf 
ihrer erſten Reife begriffen. Mit einer glüdlichen Nai- 
vetät fehildert fie den erſten Eindrud, den Berlin auf fie 
gemacht bat, wie fie fich fo wichtig und intereflant exjchien 
in der neuen Umgebung, als liege die ganze Welt nun 
offen vor ihr da, als müſſe ihre nun gleich das Beſte 
und Allerfchönfte begegnen; und wie fie fi nun gar in 
dem neuen Reifeneglige in das Fenſter legte, um mit 
verwunderten Augen das alterthümliche Schloß und die 
Statue des Großen Kurfürften anzuftaunen, da würde fie 
fih nicht im mindeften gewundert haben, wenn drüben 
an dem Fenfter des Schloſſes irgendein vornehmer und 
Ihöner junger Mann geftanden und fi) ſtracks fterblich 
in fie verliebt hätte. 

ge mehr indeß ihre Verwandten an ihr zu fritteln 
und zu modeln fanden, und je weniger der berliner 
Geſellſchaftston nach ihrem Gefchmade war, um fo mehr 
erfrifchte fie fi an den Eindrüden, welche Theater und 
Kunft, vor allem das Neue Muſeum zu Berlin auf fie 
ansühten. Die Fortjegung der Keifebefchreibung eröffnet 
uns eine anfehnliche Galerie feflelnder Landſchafts⸗ und 
Städtebilder und berühmter Perfönlichkeiten, Porträts, 
die mit fiherm Binfel entworfen find und überall ben 
Reiz unmittelbarer Begegnung widerfpiegeln. Auch der 
Bolitit und Literatur gedenkt die Berfaflerin mehrfach mit 
Harem Bl und gefundem Urtheil. Sehr anziehend iſt 
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der Aufenthalt in Baden⸗Baden gefchildert, wo Fanny 
in der Yamilie ihres breslauer Onkels Friedrich Jakob 
Lewald verweilt, deffen einftige Begegnungen mit Goethe 
ihre Theilnahme beanfpruchen, mit Börne und Ludwig 
Nobert in Verkehr tritt und das damals ftattfindende 
Hambacher Felt auf die junge Seele wirken läßt. Später 
reift fie mit der Familie ihres Onkels nad Breslau. 
Hier ſchließt fie Bekanntſchaft mit den bedeutendften 
Männern und nimmt lebhaften Antheil an jener litera⸗ 
rifhen Bewegung, welche Börne und Heine und bie 
übrigen Zonangeber bes Jungen Deutfchland nicht minder 
wie die Dichter und Sänger ber Romantik ins Leben 
riefen. Zu Heinrih Simon, ihrem Vetter, der in den 
Jahren 1848 und 1849 eine fo hervorragende Rolle zur 
fpielen berufen war, faßt fie eine innige Neigung, bie 
ohne Hoffnung fchien. 

Mit der —**— in das Vaterhaus zu Königsberg 
beginnt nun jene obenerwähnte Seelenmalerei, deren 
Object der Zwieſpalt in der Seele der Verfaſſerin ſelbſt 
bildet. Dieſe pſychologiſche Studie gehört zu den Glanz⸗ 
punkten der Biographie. Fanny hat die Welt Fennen 
gelernt, einen reihen Schatz neuer Anſchauungen geſam⸗ 
melt, ihr Herz ift von junger Liebe ſchmerzlich erfüllt, 
ungeabnte Wünfche und Hoffnungen find in ihr erwacht: 
fo fehrt fie ans ber Fremde in das Vaterhaus zurüd, 
um im Vaterhaus — eine Fremde zu werben. Die 
Ihrigen find unverändert geblieben, während fie felbft 
fi) durchaus verändert hat. Eine verzehrende Unzufrie- 
denheit bemächtigt fich der Seele Fanny's. Ihr Weſen 
und Betragen reizt die Angehörigen, denen fie jegt nur 
mit balbem Herzen angehört, und diefe Laflen fie ihre 
Befremdung wieder empfinden. Ihre Gefühle und Em- 
pfindungen Haben fein Eco im Baterhaufe, fie gelten 
vielmehr fir ungefund; die Bedürfniſſe ihres Geiftes 
nennt man überſpannt, ihr Streben nad freier Selbft- 
beftinmung wird als Herrſchſucht, ihr Misbehagen als 
Undanfbarfeit gedeutet. Es ift die alte und doch ewig 
nene Mär von dem Propheten, der nichts gilt in feinem 
Baterlande, von dem höherftrebenden, nad Licht und 
Freiheit ringenden Herzen, das unverftanden, einjfam in 
der Umgebung der Lieben fchlägt, die es begliiden möchte 
und denen es doch nur Weh bereitet. Die hieraus ent- 
fpringenden innern und äußern Conflicte und Seelenleiden 
werden mit HÜberzeugender Wahrheit dargeftellt, und wie« 
derum ift e8 die Abwefenheit aller weichlichen Sentimen- 
talität, aller nichtigen Gefühlsfchwärmerei, was uns fo 
angenehm berührt; die ftarke, willensfräftige Natur Fanny's 
verläßt fie in ihren Kämpfen nie ganz; fie vollzieht an 
fi) die Selbfigeilung und GSelbftbefreiung, welche nur 
denen gelingt, die ihre Schmerzen nicht als ein unantaſt⸗ 
bares Heiligtfum hüten und pflegen. So finden wir fie 
am Ausgange dieſes Lebensabfchnittes auf derjenigen Stufe 
der Entwidelung angelangt, für welche die Leidensjahre 
als eine Borbereitung erfcheinen, nach welcher, bewußt 
oder unbewußt, alle Phajen ihrer innern Wanbdlungen 
zielten: ber Wunjch ihrer Seele ift zu leuchtender Klar⸗ 
heit gereift, Fanny Lewald tritt mit vollem und erheben- 
dem Bewußtjein in die Künftlerlanfbahn ein. 

Zu diefen innern Kämpfen kamen noch mannichfacdhe 
andere Leiden. Immer zwar blieb e8 der Vater, der am 

50 








. 


rg 
. tz - 


894 | Fanny Lewald. 


befien und vorurtheilslofeften in der Seele feines Kindes 
zu lefen wußte, aber auch mit ihm hatte fie infolge der 
Zurüdweifung eines von ihm warm empfohlenen Heiraths⸗ 
antrags fchweren Kampf zu beftehen. Dazwiſchen er- 
freuen uns wieder die Bilder bedeutender Künftler, die 
nah Königsberg famen, Charakteriftiten von Holtei, Frau 
Crelinger, der Schröder-Deprient und andern, Im Ja⸗ 
nuar 1839 erhielt fie die erjchütternde Nachricht, daß 
ihr Better Heinrih Simon, ebenjo hoffnungslos wie fte 
ſelbſt, eine Andere liebe. Einfach und doch tief ergreifend 
it die Schilderung der diefe Nachricht begleitenden 
Umftände Fanny Lewald darf mit Reht am Schlufie 
des fechzehnten Kapiteld des zweiten Bandes von fid 
jagen: 

Damit man aber ſolche auf da® innere und äußere Leben 
gerichtete Memoiren fchreiben könne, find drei Vorbedingungen 
unerlaßlih. Es gehört dazu ein durch die Phantafie nicht be- 
flochenes und nicht zu beirrendes Gedächtniß, wie die Natur e8 
mir verliehen. Es gehören dazu ein fefter Glaube an die über⸗ 
zeugende Kraft und Macht der Wahrheit, und ein Lebensweg, 
defien man fi, trog feiner Irrthümer, mit all feinen Leiden 
und Freuden nicht zu ſchämen hat. 

Eine zweite Reife nach Berlin ift reich an intereffanten 
Schilderungen. Beſonders anmuthend aber ifl der Schluß 
diefes Buchs, die Darftellung der Heinen Ereigniffe, die 
Fanny in die Schriftftellerbahn lodten, und der Jubel 
der Empfindung, mit diefem Entjchluffe einen unverritd- 
baren Leitftern für alle Irrwege des Lebens gefunden 
zu baben. 

Der dritte Band der Biographie endlich: „Befreiung 
und Wanderleben‘‘, bietet zu den vorhergehenden womöglich 
noch eine Steigerung. Die allgemeinen Betrachtungen, 
die eingeftreuten Meittheilungen über Zeitgenofien und 
Zeitverhältniffe überragen die der frühern Bände an Be- 
deutfamteit. Es ift ein überaus feiner Zug der Ber- 
fafferin, mit den reifenden Jahren, mit dem Wachsthum 
der Beobachtung und des Urtheil® auch die Kapitel ihrer 
Lebensgefchichte reifen und wachſen und fich vertiefen zu 
laſſen. Der Band umfaßt die Yahre von 1840 —45. 
Der Lebenswunfc der Berfafferin ift erfüllt: äußere und 
innere Selbftändigkeit der Eriftenz, der materielle Erwerb 
aus eigener Kraft und der Triumph über die der Freiheit 
des Weibes mehrenden Borurtheilee Die Entfichungs- 
gefhichte ihrer Erſtlingswerke „Clementine“ und „Jenny“ 
wird ung erzählt; die Yamilienereigniffe, die zum Theil 
eine düftere Färbung annehmen, werden mit einer nahezu 
plaftifchen Anſchaulichkeit gejchildert; erneute Ausflüge nad) 
Breslau, Teplig, Franzensbad und Berlin, der Antritt 
der italienischen Reife erweitern und vertiefen die Welt- 
anfehauung der Erzählerin, und wiederum find es bie 
feinen Charafteriftiten namhafter Zeitgenoffen, vor allen bie 
eines Barnhagen von Enſe, Wilibald Uleris, Theodor 
Mundt, Theodor Dlügge, Berthold Auerbach, Dr. Yulius 
Waldeck, der Hofräthin Herz, Sara Levy aus den ber- 
liner reifen, eines Johann Jacoby, Ludwig Crelinger, 
Karl Roſenkranz, Ludwig Walesrode aus den königsberger 
Begegnungen, ferner des mehrfach erwähnten Betters 
Heinrich Simon, von Georg Herwegh, Morig Hartmann, 
Yuftinus Kerner, Auguſt Lewald, Yranz Liſzt, Sabine 
Heinefetter u. f. w., die uns ein Stitd zeitgenöfflfcher 
Entwickelungsgeſchichte aufrollen, ohne Schmeichelei, ftets 


mit dem Gepräge ber Wahrhaftigkeit, meift die Eigenart 
der Perfönlichkeiten betonend. Auch die ruhige, leidenſchafts⸗ 
loſe Darlegung des freiern, auf Selbftdenfen beruhenden 
religidfen Standpunftes der Verfaſſerin kann nur unfere 
Achtung vor dem Charakter derjelben vermehren. 

Wir haben bei diefer Autobiographie um jo länger 
verweilen zu müſſen geglaubt, weil einerfeit8 das Wirken 
eines Schriftfteller8 nur vollftändig aus den Lebensum- 
ftänden deffelben begriffen werden fann, nnd weil wir 
andererfeit8 — wir wiederholen e8 — diefes Wert für 
die bedeutendfte Schöpfung Fanny Lewald's halten müſſen. 
„Wahrheit und Dichtung“ gibt uns die Berfafferin in⸗ 
jofern, als der objectiv erfaßte, wahrheitsgetreue Inhalt 
des Werks in einer dichteriich vollendeten Form zur 
Erſcheinung fommt. Form und Gehalt verfchmelgen fid 
auf das ſchönſte. Eine Sammlung von „Lichtftrahlen“ 
aus diefer Biographie müßte nm fo willlommener fein, 
ala die mannichfachen, beherzigenswerthen Reflerionen über 
Erziehung, Kunft und Leben in kurzer Aufeinanberfolge 
erit recht den Gedankenreichthum der Dichterin offeh- 
baren würden. 

Die nächften vier Bünde der Gefammtausgabe bildet 
der große Doppelroman: „Bon Geſchlecht zu Geflecht.” 
Auch Hier ift die Compofition im großen und ganzen wol 
zu rühmen, wiewol bier und da eine gewiſſe rebfelige 
Breite der Darftellung den ftraffern Gang der Handlung 
beeinträchtigt. Hätte fich die „revidirende“ Hand ber Ber- 
fafjerin vielleicht entjchloffen, einige umfangreichere Kür⸗ 
zungen des Romand vorzunehmen, einiges unbedentende 
Beiwerk auszufcheiden, e8 würde dem Ganzen ficherlich zu⸗ 
gute gekommen fein. Nicht der Umfang eines impofanten 
Baumer!s bedingt defjen üfthetifche-Bedentung, fondern bie 
Harmonie feiner Theile. Was man aber diefem Roman» 
gebäude mit Fug und Recht wird nachrühmen dürfen, das 
ift die Solidität der ethifchen Yundamente, auf denen es 
ih aufbaut, die lichtvolle Durdführung des Grund⸗ 
gedanfens, die confequente und logifche Durchbildung. der 
gefchilderten Charaktere, die Würde und Anmuth der 
Sprache, die faubere Correctheit des Stils, die Tiefe der 
niemals feichten Reflexion, da8 glüdliche Hervorheben alles 
Indivibuellen und Eigenartigen, was nur bem gelingen 
fann, der felbft eine eigenartige Individualität befißt. 

Die legten drei Bünde bringen bie erften Arbeiten 
der Verfafferin, die Erzählungen „Clementine“ und „Auf 
rother Erde‘, fowie die Romane „Benny“ und „Eine Lebens: 
frage”. Diefen Bänden hat Fanny Lewald eine Vorrede 
vorausgeſchickt, „weil das Intereſſe, welches fie vom Lefer 
beanfpruchen, jest zum Theil bereits ein Hiftorifches if“. 
Sodann fährt fie fort: „Ueber die Entftehungsgeichichte 
der drei Romane gibt meine eigene Lebensgefchichte weite 
läufigern Auffchluß, und id; habe diefem eigentlich hier 
nur noch Hinzuzufügen, daß es mich jett, als ich biefe 
meine erften Dichtungen, behufs des Neudrucks, nad) einem 
Menfchenalter wieder einmal gründlich durchnahm, ſelbſt 
überrafcht Hat, bie zu welchem Grade fie Tendenzſchrif⸗ 
ten geweſen find.” Wenn fie dann weiterhin bemerlt, 
daß jeder größern oder Heinern Dichtung ein beftinmter, 
leitender und durchdringender Gedanke innewohnen ntüfle, 
und daß diejenigen Dichtungen in uns am müchtigften 
wirken und nachwirken, die in unferm Geifte einen uns 
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zuſagenden oder fördernden Gedanken zurücklaſſen, und 
daß die ültern claffifchen wie die beſten neuern Romane 
alle ſammt und fonders einen feiten ethifchen Orundgedan- 
ten haben, von dem aus fie fich auferbauen, fo müſſen 
wir diefer Anfiht nicht allein beipflichten, fondern auch 
zugefteben, daß es der Berfaflerin gelungen ifl, in ihren 
eigenen Romanen, vor allem in ihrem Werke „Bon Ge- 
ichtecht zu Gefchlecht”, aber auch nicht minder in ihren 
Heinern Schöpfungen, wie in der „Slementine”, den ten⸗ 
benzidfen Grundgedanken fo zu verarbeiten, daß er fi 
nicht einfeitig und abfichtlich überall hervordrängt ımd auf 
diefe Weife beläftigt, fondern vielmehr in dem Stoffe der 
Erzählung, in den Handlungen und Dialogen der Per: 
fonen gleichfam kryſtalliſirt erſcheint. Das Zendenzidfe 
in diefen Romanen gemahnt nicht wie das leere, prahle- 
rifhe Etikett anf der Flaſche, fondern bildet vielmehr den 
agenthlimlichen Duft und Gehalt des in berfelben ent. 
haltenen, von der Glut eines beftimmten Jahres gezeitig- 
tn Weins. Tendenz und Erzählung klaffen nicht aus⸗ 
einander, ſondern die letztere ift das Kleid der erftern, 
durch welches diefe hindurchſchimmert, wie die Körperfor- 
men einer griechiſchen Statue. durch. die Gewandung hin- 
durchleuchten. In diefem Sinne erheben fich die Schrif- 
ten Fanny Lewald's weit über das Niveau bloßer Ge 
fegenheitöliteratur und dürfen einen dauernden Werth be- 
anfpruchen ale Merkfteine der Kämpfe früherer Tage, 
„als Dentmale unfers frühern Ringens wie unferer Fort⸗ 
jhritte auf dem Wege zu geiftiger und fittlicher Befreiung”. 

Dies erfchlieft uns eine neue Seite in den Beftre- 
bungen der -Berfafferin. Sie weiß, daß des Schriftftellers 
Beruf über die Unterhaltung Hinaus auf die Fortentwide- 
lung feines Baterlandes gerichtet fein muß. Und. wahr- 
lich, unferer Dichterin gebricht es keineswegs an dieſem 
künſtleriſchen Patriotismus. Die Läuterung des Bolle- 
geiftes, die Löfung ethifcher und focialer Fragen liegen 
ihr am Herzen. Dabei tritt fie nicht als eine doctrinäre 
Moraliſtin auf oder als eine fentimentale Kaflandra, ſon⸗ 
bern fieht den Dingen, wie fie wirklich find, leck in das 
Geſicht, wit fittlihen Ernſt und männlihem Treimuth, 
die Begeifterung für die hohen Ziele des deutfhen Bolls 
ſchürend und immer vingend, bie erfaunte Wahrheit mit 
furchtloſer Wahrhaftigkeit zu verkünden. 

Und diefem Streben ift fie trem geblieben. Was fie 
> B. in ihrer Jugendarbeit „Elementine” aus vollen Her- 
zen Über die Stellung des Weibes gefprochen, das hat fie 
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aud) in der fpätern Zeit nie aufgehört zu verfechten. Doc) 
über dieſe Emancipationsfchriften ſowol wie ihre tourifti- 
chen Arbeiten ein gerechtes Urtheil abzugeben, wird erft 
dann möglich fein, wenn auch dieſe Heinern Schöpfungen 
Fanny Lewald's in der Gefammtausgabe der Werke und 
in ihrer Bollyähligkeit werden aufgenommen worden fein. 

Ernftes Erfaffen des fchriftftellerifchen Berufs, ge- 
wiſſenhafter Fleiß, eim warmer Herzſchlag ür die jema- 
ligen Intereflen der Gegenwart, ein ungewöhnliches Com⸗ 
pofitionstalent, die glüdkiche Gabe der Individualifirung 
ihrer erfundenen oder dem Leben entnommenen Charaftere, 
ein durchgebildeter Stil, ftrengfte Wahrhaftigkeit in In- 
balt und Ausdrud — das find die großen Vorzüge, die 
den Werken Fanny Lewald's fo allgemeine und verbiente 
Anerkennung erworben haben. Nur wer immer nad) dem 
Beften ftrebt, der wird das Gute leiſten. 

In Fanny Lewald überwiegen die Kräfte des Ber- 
ftandes den Iyrifden Schwung der Phantaſie. Sie ift 
feine Didpterin in dem Sinne Iyrifcher Poeten: es 
mangelt ihr der binreißende Schmelz der Diction, die 
leidenſchaftliche Glut des Ausdruds, die ſtets nach neuen 
Bildern greift und ia fühnen Metaphern fich Luft madt; 
aber fie ift eine Dichterin in ihrer Intuition, eine Dich- 
terin in der Geftaltung ihrer darzuftellenden Handlungen, 
in der pſychologiſch⸗divinatoriſchen Enthilllung des Men⸗ 
ſchenherzens, in dem genialen Blicke, der die Bedürfniſſe 
der Zeit erräth und ihnen entgegenfommt, in bem Stre- 
ben, den unruhigen Pulsſchlag ber Gegenwart künſtleriſch 
zu befänftigen. | 

Wie auch die Urtheile einer ſpätern Generation über 
Fanny Lewald lauten mögen, auch die misgünftigften wer- 
den ihr zugeftehen müſſen, was fie am Schluffe des zwei- 
ten Bandes ihrer Lebensbeſchreibung über ihr Streben in 


| den fchönen, ehrenvollen Worten jagt: 


Es war kein unbemußtes Hineindämmern in die Zauber- 
gärten der Boefle. Ich hatte eine große Vorſtellung von der 
Macht des Dichters auf den Geift feines Bolls und von der 
Gewalt des Wortes liber das Herz der Menſchen. Und weil ich 
‘die Wahrheit fuchte und die Wahrheit über alles fhägte, wo 
ich fie erfonnt hatte, jo nahm ich mir vor, ihr in keiner Zeile 
und mit feinem Worte jemals abtrlinnig zu werden, und wie 
groß oder wie gering mein Einfluß jemals werden könnte,” ihn 
nie anders als um Dienfle desjenigen zu verwenden, - was mir 
Schönheit, Yreiheit und Wahrheit hieß. Und dies Verfprechen 
babe ich mir tren gehalten! 

Emil Tanbert, 
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Römiſche Lyriker. 
Eine merkwürdige Erſcheinung bietet die formale Ent⸗ | Rome fih in das leichte Rhythmenſpiel der hellenifchen 


widelung der römifchen Lyrik. Nachdem der epifche Hera | Dichter fügte. 


meter in die römische Verskunſt nicht nur eingeführt, ſon⸗ 
dern mit genauer Abwägung der Silbendauer künſtlich 


Auch die Lieder des Catull zeigen noch 
Spuren des Kampfes zwifchen der altrömiſchen Sprad;- 
eigenthüntlichleit und der fiegenden griechifchen Versart. 


und künftlerifch durchgeführt worden war, trat eine ganze | Indeſſen fteht Catull fchon fehr nahe der Formpollendung, 


Dichtergeneration mit unabläffigen Verſuchen hervor, die | 
auf Einbürgerung der leichten und zierlichen griedhifchen . 


welche wir an Horaz, Zibull, Broperz, Ovid bewundern. 
Es ift leicht erklärlich, daß ſich unter ben hellenifiren- 


Lyrik gerichtet waren. Bon diefen Verſuchen find und | den Dichtern eine gewiflermaßen ſchulmäßige Tradition 


Bruchſtücke erhalten, welche hinlänglic) befunden, wie viel 


Arbeit. erforderlich war, bis die ſchwerfällige Sprache 


in Verwendung ber ſprachlichen und rhythmiſchen Dar- 
fteflungsmittel ausbildet. Und fo -fehen wir denn wirk⸗ 
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lich nicht nur eine Verwandtichaft der poetifchen Technik, 
fondern geradezu Wiederholung und Reminifcenz in dem 
erwähnten Dichterfreife vielfach auftauchen. Die wenig« 
ften Bergleihungspunfte bietet Horaz, was in den von 
ihm cultivirten Dichtungsarten feinen Grund hat. Das 
gegen auffallend ift die Wiederkehr gleicher Figuren in 

Sprache und Rhythmus bei den vier Klegiendidhtern. 
Lehrreih ift die Erörterung, welche Anton Zin⸗ 

gerle diefer Erfcheinung gewidmet bat. 

1. Opidius und fein Berhältniß zu den Borgängern und gleich- 
zeitigen römischen Didhtern von Anton Zingerle. Erſtes 
Heft: Ovid, Catull, Zibull, Properz. Innsbrud, Wagner. 
1869. Gr. 8. 24 Ngr. 
Seine Unterfuchungen gelten hauptfächlich dem Ovid und 

heben die Anklänge und Wiederholungen in deſſen eigenen 

Gedichten, fowie mit Bezug auf die Werke feiner Vorgänger 

durch reichhaltige Beifpielfammlungen hervor. Die Ber- 

wandtſchaft der vier Elegiker zeigt fich indeffen nicht nur 
in der metrifhen Yorm, fondern aud in der Behand» 
lung gleicher oder ähnlicher Stoffe, in der Verwendung 
derfelben Motive und, mit Ausnahme des Tibull, in 
der Anlage größerer Schilderungen. Ueber Ovid fällt 

Zingerle das Urtheil, daß er, „wenn er auch viel umd 

manchmal, wol ohne e8 zu bemerken, zu viel auf frem- 

dem Boden fteht, immer mit einem gewiffen Glücke gerade 
das vorzugsweiſe nachahmt, was feiner ganzen Manier 
am beſten entſpricht: wir könnten Ovid in dieſer Bezie⸗ 
hung nicht unpaſſend mit einem Paradoron als originel⸗ 
len Nachahmer bezeichnen“. 

Wie Ovid durch äußere, glänzende Technik, fo zeichnet 


Aus dem Elſaß. 


ih Catull durch innere poetiſche Kraft aus. Letzterer 

verdient und erwirbt fich daher wärmere Zuneigung. Zu 

den Verſuchen, diefen Dichter unferm Gefühle recht nahe 
zu bringen, ift jüngft ein neuer getreten: 

2. Des Ouintus Balerins Catullns Didtnngen in rein 
deutfhem Gewande von 3. 9. €. Delagrife. Nebſt Ein 
leitung und Knien Erläuterungen, hauptſüchlich von M. 
Haupt, ans defien eipaiger Borlefungen über Eatull. Helm- 
ftiedt, Bruhn. 1870. 8. 20 Nor. 

Die Einleitung lieſt fi nicht glatt, fie bewegt fid 
nicht in wohlausgeführter Darftellung, fondern fett Be- 
bauptungen oft abrupt nebeneinander, ohne erleichternde 
Bindeglieder zu bieten, bie einem nicht«philologifchen Lefer 
das Verſtändniß vermitteln könnten. Auch vermißt man 
ungern in einer literarhiftorifchen Einleitung die wichtigen, 
im letten Decennium gewonnenen Rejultate der Catull- 
Kritil, Die Ueberſetzung bagegen ift glatt, Teicht und 
enthält manches Gelungene Den Gedichten find zum 
Theil moderne Ueberfchriften gegeben, und auch die Dar: 
ftellungsmittel find möglidht modern. 3. B.: 

Apropos! 
Bor Südwind, YZurins, if, vor Nord mein Gut geborgen, 
Wie vor dem Abendwind und vor dem Wind ans Morgen; 
Doc funfzehntaufend und zweihundert Thaler find 
Als Hypothelſchuld auch ein ganz verfluchter Wind. 

Außer der Ueberſetzung und Einleitung enthält das 
Buch noch den Aufſatz von Fröhlich Über die Anordnung 
der Gedichte des Duintus Balerinus Catullus, Erldute⸗ 
rungen und die Verdeutſchung des Sücularliedes von 
Horaz. W. Srambach. 





Aus dem Elſaß. 


Deutſche Sage im Elſaß von Wilhelm Hertz. Stuttgart, 
Kröner. 1872. Gr. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

MWieder ein Zeugniß der lebhaften Thätigkeit, womit 
die deutſche Wiſſenſchaft ihrerfeits die ſchöne, aber ſchwere 
Aufgabe der Wiedervereinigung des Elſaß zu Löfen fid 
bemüht. Wir hoffen, daß es auch bei unfern überrheini- 
fchen Landsleuten die verdiente Beachtung findet, um fo 
mehr, da es überall auf den trefflichen Borarbeiten ber 
elfafjer Localforfcher ruht. Was einft Auguft Stöber, 
Ludwig Schneegane, Strobel, Muhl u. a. gleihfam als 
die legten heiligen Reliquien deutfcher Art gefammelt hatten, 
um es vor ber ſcheinbar unaufhaltfam einreigenden Ver⸗ 
welfchung wenigftens in den Schuß der dentichen Wiſſen⸗ 


haft zu retten, das trägt für und, denen das unver- 


gleichliche Glück zutheil geworden ift, das Jahr 1870 mit 
vollem Bewußtfein zu erleben, eine andere Phyfiognomie. 
Auch jetzt find es noch Trümmer und zwar fpärlidhe 
eines unendlich reichen untergegangenen Schates echt volks⸗ 
mäßiger Weltanfchauung und poetijcher Geftaltung der 
Wirklichkeit, wir fchauen jett aber nicht mit verzweifelter 
Refignation darauf zuriid, fondern mit ber befriedigten 
Genugthuung, daß ber Kern des Weſens, aus dem her⸗ 
aus alle diefe mechfelnden Gebilde erzeugt worden find, 
doch ein unzerſtörbar dentſcher geblieben if. Denn feine 
halb ſchnadiſche, Halb widerliche Verhüllung durch die ab⸗ 


getragenen Fetzen einfligen parifer Mobdetandes kann ja 
fein jchärfer bfidendes Auge täufhen. Man muß nur 
ruhig die Zeit abwarten, bis alle unfere guten Lande⸗ 
leute, deren echt deutſche Schwergrünbigfeit und Hart⸗ 
nädigkeit fih aud in der Poflenreißerei nicht verleugnet, 
des Tirlefanzes felbft überdrüßig werden und fidh feiner 
als Tindifch zu ſchämen beginnen. 

Iſt ja doch felbft in dem angeblich fo ganz verwelſchten 
Elſaß die deutiche Sagenbildung fo wenig verdorrt auch in 
unferer materialiftifch » nüchternen Gegenwart wie das echte 
deutſche Volkslied. Beide treiben noch immer die geſun⸗ 
deften Sprofien, und dei ganze Unterjchied von früher be- 
fteht nur darin, daß die Erinnerungen einer frühern Zeit, 
die einft durch eine Reihe von Jahrhunderten in dem wenig 
bewegten Volksgemüth faft unverändert ſich fortpflanzen 
mochten, Heute dem rafchern Gange ber Gefchichte gegen- 
über und vor den mafienhaften neuen Eindrücken, welche 
von allen Seiten bis in jene einft ganz paffiven oder in⸗ 
dolenten Volksſchichten Hineinzittern, nicht mehr im ihrer 
alten Form fich erhalten können. Aber fie verändern nur 
die Form, nicht ihre Subftanz, und die neuen Sagen⸗ 
gebilde find genau nad) dem Typus und Weſen der alten 
geftaltet. Deshalb wäre es eine ebenjo dankbare Aufgabe, 
wie die von fo vielen fleißigen Händen ergriffene ber 
Sammlung aller Trümmer der Vergangenheit und: ihrer 
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hiſtoriſch genetiſchen Analyſe, auch einmal an die Erfor- 
fung der eigentlich dauernden Typen zu gehen, nad) 
denen der deutfche Vollsgeiſt die Thatfachen der Gefchichte, 
die auffälligften Erfcheinungen des äußern Lebens, in 
Sage und Lied umfekt. Es wäre das ein fehr wichtiger 
Beitrag zu der Erfenntniß der an und für fich feitftehen- 
den Conftruction der deutfchen Volksſeele und ber Geſetze, 
nad) denen fie fi) zu bewegen gewohnt oder genöthigt ift, 

- Unfer vorliegendes Buch gibt nad) dem Borbild fo 
vieler tlichtiger Borgänger, die alle zufammen doc auf 
die epochemachenden deutfchen Sagen der Brüder Grimm 
zurüdlaufen, eine fyftematifch geordnete Ueberſicht des ge- 
Tammten elfafjer Sagenmaterials, nebft gelehrten Excurſen, 
von denen mandhe, 3. B. der über die befannte, aud) in 
Elſaß Localifirte Tegende des hundert Jahre im Zauber⸗ 
ſchlafe oder wachen Traume entrüdten Mönche, oder bes 
Helden der Schiller'ſchen Ballade vom Gang nad bem 
Eifenhammer, in die jeßt fo unermeßlich erweiterten Fer⸗ 
nen der vergleichenden Sagenforfhung mit Glück einzu- 
dringen verſuchen. Ueberall ift die vollſtändige Benugung 
des reichen Apparats der modernen Wifjenfchaft erfichtlich, 
von deſſen unendlichem Horizonte erft die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft und ihre Tochter, die vergleichende 
Mythologie, eine Ahnung gegeben hat. So wird das, 
was man einft mit eng befchränktem Blide nothwendig 
als ein Erzeugniß des Bodens anfehen mußte, auf dem 
es von ber Hand des Sammlers und Forſchers gepflüdt 
rourde, jetzt faft immer erotisch oder kosmopolitiſch. Aber 
fowenig unfere prächtigen Kaftanien- und Nußbäume, oder 
sınfere Rofen und Lilien deshalb aufhören echt deutſch zu 
fein, weil wir von ihnen mit urkundlicher Gewißheit nach» 
weifen können, daß es einft eine Zeit gab, wo fie nod) 
nicht den dentfchen Boden ſchmückten, ebenjo wenig thut 
es der deutſchen Signatur der Gebilde des dichtenden 
Bollsgeifte® irgendwie Eintrag, baß er die Motive dazu 
einftmal8 in einer meift nicht zu firirenden Urzeit aus 
irgendeinem fremden Boden herübergeholt hat, oder daß 
fie ihm von dort wie Samenkörner durch die Luft, zu. 


geflogen find. 


Ueberblidt man da8 geſammte elfaffer Sagenmaterial, 
jo ift neben den allgemein durch ganz Deutfchland hin- 
durchgehenden Grundzügen, die natürlich überall und auch 
bier eine locale Unfchmiegung an Namen von Berfonen 
und Vertlichfeiten oder Zufälligfeiten der Rocalgefchichte 
erfuhren, des Beſondern relativ nicht fehr viel. Aber 
jo ift e8 überall auf deutſchem Boden: je tiefer unfere 
Forſchung in da8 eigentliche Grundelement der dentfchen 
Entwidelung, e8 fei auf welchem Gebiet e8 wolle, ein« 
dringt, deſto entfchiedener treten überall, in Sprache und 


Sitte, in Recht und Glauben, die einigenden oder ein- - 


beitlichen Züge hervor. Aber, und dies ift eine andere, 
leichter zu erfaflende, weil mehr an der Oberfläche liegende 
EigentHümlichkeit diefer Volksart, ihre Erzengniffe find bei 
aller innern. Einbeitlichfeit völlig frei von aller äußern 
Einförmigkeit, wie fie 3. B. bei unendlich ausgedehnten 
Mafien der Slawen herrſcht. Dort ift das Verhältniß 
umgekehrt: der oberflächliche Blick fieht überall nur ein 
und diefelbe Phyfiognomie, und die wirklichen unaus- 
geglichenen und unauögleihbaren Diffonanzen in der 
Bolföfeele bleiben darüber verborgen. Die überfchweng- 
liche Reichhaltigkeit der äußern tyormgebung in den Er- 
zeugniffen des naiven deutfchen Bolfögeiftes Fönnte dagegen 
zu dem Irrthum verführen, daß er überhaupt fozufagen 
partisulariftiich oder atomiftifch angelegt fei. Auf politi- 
fhem und focialem Gebiete hat uns diefer von feind- 
jeligen Mächten ausgebeutete Wahn fchwere, beinahe an 
da8 Leben — wenn bie nicht unzerflörbar wäre — ta- 
ftende Opfer gefoftet, und eine gewiſſe Sorte ebenſo ver- 
fehrten wie fchädlichen Doctrinarismus kann ſich noch jet 
nit davon losmachen. Indeſſen bürgt die Vernunft der 
Dinge, die flärker ift als die Befchränttheit einiger Quer⸗ 
föpfe, daflir, daß der Schade fein dauernder fein wird. 
Jeder aber, ber noch zu lernen befähigt ift, möge doch 
auch aus diefem Buche erfehen, wie flarf die zufammen- 
haltenden Mächte unfers deutfchen Vollsthums find. 


Heinrich, Küchert. 





Feuilleton. 


Englifhe Urtgeile über neue Erfheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber „Sohann Heinrich Voß“ von W. Herbſt fagt bie 
„Saturday Review‘ vom 20. April d. I.: „Wenige Männer, 
Die nicht mit ſchöpferiſchem Genius begabt waren, Haben bie 
Literatur ihres Vaterlandes mehr gegen ſich verflichtet als Jo⸗ 
Hann Heinrich Boß, und fein Leben bietet eine hinlängliche 
Zahl von Ereignifien und charalteriftiihen Zügen, um Die 
Mühe eines Biographen zu lohnen. W. Herbft hat im vor- 
liegenden Bande einen trefflichen rent dazu gemacht; fein 
einziger ſcheinbarer Fehler ift nur der, daß er von der gewöhn⸗ 
lichen Schwäche der Eritiffofen Bewunderung allzu frei iſt und 
feinen Helden kaum fo hochſtellt, wie er es billigerweiſe könnte. 
Es muß zugegeben werden, daß der vortreffliche Voß ausnahms⸗ 
weiſe proſaiſch für einen Poeten war; allein der gediegene 
Werth und die rauhe Selbſtändigkeit feines Charalters imponi⸗ 

wo fie nicht anziehen können. Die ſolide, aber haus⸗ 


Ten 
hadene Beſchaffenheit feines Geiſtes hat mit der feines engli- } 


ſchen Zeitgenofien Erabbe große Verwandtſchaft; gleich diefem 
verdankt er feine Berühmtheit weniger irgendeiner befonders 
hervorragenden @igenfchaft feines Genius, als vielmehr der 
glüdlihen Entdedung eines vor ihm noch nicht behandelten 
und feinen Kräften gänzlich angemeflenen eigenthlimlichen 
Kunftzweigse. Crabbe fand, dag das alltägliche Leben des eng- 
liſchen Bauers noch zu ſchildern übrigbleibe, und ſchilderte es. 
Voß entdeckte die Leichtigkeit, mit welcher allein unter den 
neuern Sprachen die biegſame und volltönende deutſche Sprache 
fih der Wiedergabe der elaſſiſchen Versmaße anpafſſen ließe, 
und er verlieh ſeiner vaterländiſchen Literatur die Fähigkeit, 
ſich die Literatur Griechenlands und Roms anzueignen. Seine 
nachläſſige Berfificirung mag vom feinen Nachſolgern über⸗ 
teoffen worden fein; allein feine Stelle in den Annalen der 
deutfchen Literatur, wie Niebuhr es trefflih ausgedrückt hat, 
ift nicht die eines Copiſten, fondern eines zweiten Schöpfers 
der claffifhen Literatur. Seine Idylle «Luife», obſchon bald 
nachher von einem größern Dichter übertroffen und jett nicht 
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viel gelefen, bildet dennody eine Epoche in der deutichen Dich- 
tung, inden fie den Sieg ber Natur Über Bedanterie nicht 
weniger entfchieben bezeichnet, als bie Ähnlichen Werke Cowper's 
bei uns. Rechnet man zu dieſen Leiftungen noch jeine erfolg- 
reiche Redaction des « Muſenalmanache, feine philologiſchen Ar- 
beiten und mannidhfaltigen Beziehungen zu den Bervorragenden 
Männern feiner Zeit, welche letztern verichtedene höchſt lebhafte 
und hartnädige Streitigkeiten in fi fchließen, Hinzu, fo wird 
es einleuchten, daß bier Stoff genug zu einer vorzäglichen 
literarifhen Biographie vorliegt, und Herbſt hat ihn aud 
duch treffliche Anordnung und eine Lörnige Diction gut be- 
nutzt.... Der im allgemeinen intereffantefte Abfchnitt ift bie 
Schilderung des biderben, gefunden, aber durchans profaiichen 
Charakters der Perfonen und Dinge zu Otterndorf, dem Orte, 
welcher vor allen andern der eigenthümlichen Gemüthsart Boß’ 
am meiften verwandt war.‘ ’ 

In der „Academy vom 1. April fließt Hr. Battifon 
eine Befpredfung der „Zehn ausgewählten Efſays“ u. |. w. von 
Hermann Grimm mit folgenden Worten: 

„Wenn indeffen bier gewifie Zeichen angedeutet find, bie 
der engtiiäe Kritiler in Gemeinſchaft mit der nichtdeutichen 
Welt für Zeichen unvolllommener oder unrichtig gegogener 
Wahrnehmung Hält, fo geſchieht das mit vielr Zurückhaltung 
bes Urtbeile und mit einem dringenden Wunfche, die werth⸗ 
vollen Eigenichaften des Brimun’ichen Buchs gebührend hervor⸗ 
zuheben. Niemand, der es lieh, wirk ermangeln zu fehen, 
wie frei e® von Prätenfionen und Phraſenmacherei ift, oder fich 
von der Art und Weile angezogen zu fühlen, wie die Haupt⸗ 
züge jedes Zeitalters ſlizzirt, von der Kraft, mit welcher er 
jeden Einzelnen individualifirt, ihn mit feiner Seit in Verbin⸗ 
dung bringt und in feinen Werfen ihn lieſt.“ 

Ueber „S. Clarke's Leben und Lehre” u. f. w. von R. 
Zimmermann ſagt Mr. Sidgwid in demfelben Blatte, es 
fei diefe „„jorgfältige Studie‘ Über deu einen englifchen Apriorifer, 
wie Zimmermann ihn nenne, eine beadhtenswerthe Ausnahme 
von ber allgemeinen Bernahläffigung englifcher Metaphufit — 
abgeiehen von der einzigen Entwidelnng des Empirismus 
von Lode bis Hume —, welde unter deutſchen Forſchern der 
Geſchichte der Philofophie herriht. Den Hauptmangel biefer 
Monographie findet er darin, daß fie nicht Clarke's Berhältnig 
zur engliichen Philofophie im emeinen genligend belenchte. 
Zimmermann 3. B. jehe in Clarle einen Gegner Locke's, wo⸗ 
gegen in Wahrheit zwiſchen Lode’8 Beweis vom Dafein 
Gottes und dem entwideltern und präcifern Clarke's fo 
viel Uebereinfimmung flattfindet, ale zwifchen zwei Denkern, 
die derfelben Schule zugezählt werden, gewöhnlich herrſche. 
Wie jehr man Übrigens Kant jetst drüben pflegt, mag man 
daraus erjehen, daß foeben bei Longman ber erſte Band 
eines größern Werke betitelt: „Kant's Critical Philosophy for 
English Readers”, von Profefior 3. B. Mahaffy erſchienen ift, 
und daß Profeffor Robertfon von der Iondoner Univerfität ſechs 


Borlefungen über die Kaut'ſche Philoſophie anzeigt. Dieſelbe 


Nummer enthält eine eingehende uud anerfennende Beſprechung 
des „Lord Byron‘ von 8. Elze, das als ein ſehr zeitgemäßes 
Wert begrüßt wird. 

In „The Ilustrated Review‘ vom 1. Mai d. 3. finden 
wir eine zweite Notiz Über „Johannes Dlaf' und deflen Ber- 
fafjerin, worin es beißt: „Laſſen Sie mich auch binzufligen, 
daß, wenn id) fie als unſern «George Eliot» bezeichnet habe, 
dies nicht buchfäblih genommen werden dürfe. Ihr eben er 
wähnter höchſt bemerleuswerther Roman beſchäftigt fi, wie 
die «Saturday Review» richtig hervorgehoben hat, mehr mit 
Sreigniffen als mit Charakterfchilderung. Es ift indeflen bei 
der im vorliegenden Werke eutfalteten Tüchtigkeit kein Zweifel, 
daß die Verfaſſerin ganz ebenjo fähig fein wlirde, uns einen 
Charakterroman zu geben, d. h. noch minutiöfer auf die Analyfe 
ihrer Charaktere einzugeben; in «Sohannes Dlaf» aber ſcheint 
fie die reihen umd mannidfaltigen Erfahrungen oder Beobady- 
tungen ihres ganzen Lebens niedergelegt zu haben; denn fie 
bat einen folhen Schas von Gedanken darin aufgeipeichert, 
daß fie nothwendigerweiſe in vielen Källen gen ihigt in, fi 
darauf zu beichränfen, blos über die Oberfläche der Dinge hin⸗ 


zugleiten, flatt einen ber vielen berührten Gegenfände erſchöpfend 
in behandeln. Weit davon aljo, ermädet zu werden, wird ber 
efer unter jo bewandten Umftänden oft in die Lage des Tan- 
talus verſetzt und ſehnt fi) nach einer ausführlichern Schilde 
rung der mannichfahen Scenen, die an ihm vorlbergeführt 
werden. Uebrigens maden die hochgeflimmten Betrachtungen 
und fcharffinnigen Bemerkungen, die fie ihren Charakteren in 
den Mund legt, den Roman GR anregend.“ 

Ueber den vierten Band von Honegger's „Grundſteine 
der allgemeinen Culturgeſchichte der neueften Zeit“ fagt die 
„Saturday Review" vom 18. Mai: „Die Rreng chronologiſche 
Eintheilung dieſes Werks hat zwar ihre Vortheile, zerfiört aber 
die Einheit des Gegenſtandes. Die Thronbefleigung Ludwig 
Philipp's traf zufällig mit dem Beginn einer neuen Literatur. 
epoche zufanımen; fie wurde aber nicht mit feinem Sturze be⸗ 
endet, und bie Beſchränkung der Kritil anf diejenigen Werte, 
weiche gerade innerhalb diefes willfürlich abgegrenzten Zeit 
saums veröffentlicht wurden, ift ebenfo ungerecht gegen bie 
Säriftfieller wie gegen die Literaturen, die fie vertreten. So 
lann man ſich 3. B. keine richtige Borflellung von dem allge 
meinen Kennzeichen der heutigen englifhen Novelliftit ohne eine 
ausführliche Berückſichtigung von Thaderay und George Eliot 
bilden, die gleichwol Infos der chrouologifchen Schranken det 
Berfafjers ausgeſchloſſen fund, Geine eigenen Beurtheilungen 
find, wenn aud nicht originell und fchlagend, doch im alige- 
meinen verftändig und fachgemäß; fein Werk if indeffen ale 
Ganzes zu fragmentarifh und umverbäftnigmäßig, um feinen 
Zwed als vollfländigen Ueberblid der geifligen Cultur des Zeit- 
alters zu erfüllen.‘ 

Bon „Arthur Schopenhauer ale Menſch nnd Denter“ 
von Jürgen Bona Meyer fagt daffelbe Blatt: „Diefe 
Borlefung iſt unparteiiſch und darf fogar als großmüthig in 
ihrer Nachficht gegen einen philoſophiſchen Gegner gehalten 
werben, beffen Derföntichteit jo viele Angriffspunfte darbietet. 
Nichtsdeſtoweniger fcheint der Berfaffer fi von der Macht des 
Schopenhaner'ſchen Charakters und von feiner eigenthümlichen 
Bedeutung als europäiicher Vertreter der Geiftesrichtung, welche 
bie am weiteften verbreitete der orientalifchen Religienen — 


' den Buddhismus — hervorgebracht Hat, eine nur umziılängliche 


Borftelung gebildet zu haben.‘ 

Ueber „Shalipenre-Studien" von Dtto Lud wig heißt 
es ebendafelbft: „Der verfiorbene Dtto Ludwig, der flic einen 
der hoffnungsvollſten Dramatiler des heutigen Dentfchland 
angefehen wurde, bat in einer Maffe hauptfächlich anf Shat- 
jpeare ſich beziehenden Bemerkungen und Betrachtungen, die 
nad feinem Ableben für wärdig befunden wurben ver ⸗ 
Licht” zu werden, einen befriedigenden Beweis von dem Ei 
binterlaffen, mit welchen er feine Kunft gepflegt bat. Xis 
Anfzeihnungen eines Dramatikers von Fach zu defien eigenem 


Gebrauche kann fie ihre praktiſche Bezugnahme auf die Bühnen-- 


ölonomie der Beachtung dramatiſcher Schriftfteller empfehlen; 
zugleich gewähren fie ein nit unintereffantes piychologijches 
Studium in Bezug auf die Art und Weife, wie der deutſche 
Geiſt äſthetiſche Forſchungen anftellt. Der gewöhnliche Lejer 
wird das Buch ſchwerlich anziehend finden. Der allgemeine 
Zwed defjelben ift, den poetifhen Zbealismus mit der Grund⸗ 
jägen der realiſtiſchen Schule der dramatischen Poeſie in Ein- 
Hang zu bringen, und dies fcheint nach des Herausgebers aus 


führlicher Einleitung auch das Ziel gewefen zu fern, welches 


fih der Berfaffer im feinen eigenen dramatiichen Berfaden 
geſetzt Hatte.‘ 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Bollſtändig erſchien ſoeben: 


Dad Staats-Recht der Menßiſchen Monarchie. 


Von 


Dr. Cudwig von Rönne, 
Appellationd-Bices@erihts-Präfident a, D. und Mitglied bes Hauſes 
der Übgeorbneten. 

Dritte vermehrte und verbejierte Auflage. 
Zwei Bände von je zwei Abtbeilnngen. 

8. Geh. 12 Thlr. Geb. 13 Thlr. 10 Nor. 


Die ganz umgearbeitete und mit den neueften Gefeg- und 
Berfaffungsänderungen vermehrte dritte Auflage des be- 
rühmten Werks Tiegt nun vollftändig vor und ift zu obigen 
reifen gebeftet und gebunden (auch nach und nad in 18 Lie⸗ 
gen zu je 20 Ngr.) durch alle Buchhandlungen zu be» 
ziehen. 





Erschienen in untenstehendem Verlag und durch F. A, 
Brockhaus in Leipzig, sowie durch alle Buchhandlun- 
gen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Capitolin, Trauerspiel in fünf Aufzügen 
von Eduard Mohr. 8. Preis 15 Ngr. 


Das Stück gibt uns einen jener Männer, die für das 
unveräusserliche Recht 


„Der Mensch sei nicht dem Menschen unterworfen“ 


alles einsetzen und im Kampf mit der Uebermacht, ich 
weiss nicht ob besiegt oder siegend untergehen. 

Von Capitolin sprechend konnte sein Feind am Schluss 
die Umgebung anreden: 


„Seid weise; 
Verschliesst das Auge nicht dem jungen Tag, 
Und hütet euch in Zukunft festzuhalten, 
Was nicht mehr im Gefühl der Menschen liegt. 
Wir haben diesen Mann herabgeschleudert, 
Doch oft in spätern Zeiten, wenn die Staaten 
An innerer Verderbniss kranken, steigt 
Der Geist des Manlius herauf, und hilft 
Der Welt sich umgestalten.“ — 


Amsterdam, April 1872. 
Seyffardt’sche Buchhandlung. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Iohannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile. 
8 Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 

Ein neuer, geift- und phantaflevoller Roman von Eliza 
Wille, die fid) durch ihren frühern in demfelben Berlage er- 
Ihienenen Roman „Felicitas (2 Theile, 3 Thlr. 15 Ngr.) 
bereits rühmlichft befannt gemadjt hat. Auch „Johannes Olaf‘ 
it in hohem Grade geeignet das Interefje gebildeter Lefer und 
Leferiunen zu fefleln. 


Anzeigen, 


igen. 


Derlag von 5. A. Brockdaus im Leipzig... 


Soeben erfdien: 


Der Neue Bitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlindet von 
3. €. Hikig und W. Häring (Wilibald Aerie). 
Fortgeführt von Dr. A. DVollert. 
Neue Serie. Siebenter Band. Erſtes Heft. 


8. Sch. 15 Nur. 
. 90 er . .)— 
Be aD Ba Ip (0 

Bisher wurde allgemein angenommen, Lord Bathurft, groß. 
britanniſcher Geſandter am kaiferlichen Hofe zu Wien, der am 
25. November 1809 in Perleberg fpurlos verſchwand, ſei auf 
Befehl des Kaiſers Napoleon aufgehoben worden; die neuern 
bier mitgetbeilten Entdedungen führen zu einer andern Erklä⸗ 
rung des geheimnißvollen Vorfalls. Liner der merkwürdigſten 
Verbrechercharaktere, von feinen Landsleuten „ver Maun mit 
wei Leben‘ genannt, wird in dem Amerilaner Edward Rulofi 
juriſtiſch und pſychologiſch dargeftellt. 

Der „Neue Pitaval“ iſt im Heften zu 15 Ngr., die aud 
en verfäuffih find, oder in Bänden zu 2 Thlr. zu be 
ziehen. 








Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redactenr: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Desfag von 5. A. Brochdans in Leipzig. 





Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten’ (die bisherigen wie neu eintretende) er 
fucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Bierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
zögerung in der Verſendung flattfindet. Der Abonnements 
preis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. 

Wenn aud mit dem Scluffe des Deutſchen NReidhe- 
tags ein intereffanter Stoff der Berichterſtattung und Be 
ſprechung für die nächte Zeit wegfällt, fo liegt doch genug der« 
gleihen in den mancherlei theils vom Reichstage angeregten, 
theils fonft ſchwebenden politifhen und andern ragen vor, 
und die Redaction wird es ihr eifrigftes Beſtreben fein laſſen, 
deu durch das Aufhören des Reichs⸗ und Landtagsberichte frei- | 
werdenden Raum zu um fo eingehendern Mittheilungen und Be 
ſprechungen anderer Art zu verwerthen. | 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfheint nachmittags 
3 Uhr, refp. (mit telegraphifchen Börfenberichten) 5 Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit den nächſten nad Erfcheinen 
jeder Nummer abgebenden Poften verfaudt. 

Inſerate finden durch die Deutihe Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Zwecke von den weiteften Kreifen und na 
mentlich größern induftriellen Inftituten regelmäßig benugt wird, 
die allgemeinfie und zwedmäßigfte Verbreitung; die Infertions- 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal geipalteneu Zeile 
unter ‚Ankündigungen‘ 1%, Ngr., einer dreimal geipaltenen 
unter „‚Eingefandt‘ 2%, Nor. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brocihaus. — Drud und Verlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Das Buch vom Grafen Beuſt. 


Friedrich Ferdinand Graf von Beuſt. Gein Leben und bors 
nehmlic) flaatsmänniihes Wirken. Bon Friedrich W. Ebes 
Ting. Zei Bände. Leipzig, Wöller. 1870—71. Gr. 8. 
5 Thlr. "20 Ngr. 


Nur wer Beuft verficht, kann Bismard richtig wür⸗ 
digen; deshalb empfehlen wir, jegt Beuſt zu ftudiren. 
Beuft ift originaler, als die öffentliche Meinung, nament» 
lich in Preußen, anzunehmen pflegt. Bismard ift bie 
Fortfegung eines Grafen Herzberg, die Gipfelung bes 
Friedericianifchen Geiftes, die Conſequenz und Vollendung 
der feit 300 Jahren Herangelebten Miffion des branden« 
burgiſch⸗ preußiſchen Staats durd) eine moderne, parla- 
mentariſche Regeneration des Deutſchen Reichs. Beuft 
aber ift eine, wenngleich weniger ſiegreiche und glänzende, 
jo doc) nicht weniger eigenthümliche Erſcheinung, die bei 
aufmerfjamer Beobadhtung mehr noch überraſcht, eben» 
fals der Sieg einer feculären Richtung beutfcher Geiftes- 
tämpfe, aber in einer Diplomatifchen, verfühnlichen Geftalt. 

Bismarf hat die koloſſalſten Unternehmungen ber 
Weltgeſchichte gewagt, zwei Kriege gegen zwei Kaiſerreiche, 
und faft nichts ernftlich Gewolltes in feinem Leben fcheint 
ihm fehlgeſchlagen zu fein. Beuſt dagegen, der nur Ber 
mittelungen verfucht hat, hat faſt nur mislungene Untere 
nehmungen aufzuweifen, und doch war es ihm beftimmt, 
unter mächtigen Gegnerſchaften und Miserfolgen zu glän« 
zenden Ehren zu fteigen und in immer wichtigern Staate- 
entfcheidungen feine Bebeutung zu erweifen. 

Beuft ift der erfle Staatsmann, der aus einem an« 
dern Staatswefen plöglich in das geheinmißvolle Aller- 
heiligſte der öfterreichifchen Erelufivität gelangt if; er war 
der erfte Proteftant in einem öfterreihifchen Minifterium, 
und fomit in feiner Weife and) ein Gieg, ein endlider 
Sieg des liberalen, proteftantifhen, rein germanifchen 
Reichselements über den vierhundertjährigen habsburgiſchen 
Ultramontanismus. Indem Beuft als ſuchſiſcher Minifter 
einen Krieg verlor, eroberte er ſich und ber aufgeflär- 
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ten Intelligenz ben oberften Poſten der öſterreichiſchen 
Monarchie. 

Beuſt und Bismard find beide diplomatiſche Capa- 
eitäten, aus der Bundeslagspolitik nach 1849 hervor ⸗ 
gegangen, in divergirenden, ſich befehdenden und deunod) 
einander ergänzenden Richtungen. Beide ſuchten ihre 
Aufgabe in der Reform der Bundesverfaffung, Beuft, 
um fie nad; Möglichkeit zu conferviren, Bismard, um fie 
aufzulöfen und durch eine neue Schöpfung zu erfegen. 
Beuſt ift der in ftetenm Mislingen vorbereitende, Bismard 
der in wenigen großen Thaten vollendende Genius. Auch 
Benft war nie für Stagnation, in jenem funfziger Jahr« 
zehnt fogar rühriger als Bismard. Während Bismard 
damals, zurüdhaltend, laum etwas Wichtiges provocirend, 
ſcheinbar energielos, wie in gefränftem Grolle, unihätig 
dem Ameifentreiben des Bundestags zufah, fpielte ſchon 
damals der immer vielgefhäftige Beuft ein Reformproject 
nad) dem andern au, aber keins, um es zu einem Re 
fultat gelangen zu laſſen. Beuft war es, der damals 
zunächſt das Lebensprincip ber Gefchichte, das Bewußt- 
fein von der Nothwendigkeit politifher Entwidelung, denn 
doch aufrecht erhielt. Er war nicht immer der abfolute 
Gegner und Antipode der Richtung des fpätern preußi- 
fen Heros; er war fozufagen defien Acer, wie Gutzkow 
dies talmudiſche Wort fo poetifch in feinem „Uriel Acofta” 
als der „ewig Andere” auslegt, fein innerlichſt verwandter 
Gegenfag, fein contrapunktirtes Widerfpiel in gegenüber. 
ftehenden BVerhältnifien. Aus der gefammten politifchen 
Wirkfamkeit Beuſt's erkennen wir den fich felbft über» 
laffenen und in feiner Unfähigfeit zur Selbftändigfeit hin- 
und hertaftenden Lebenstrieb des einmal aufgeregten Na- 
tionalbemußtfeins. Das ſchätzbare Material, welches durch 
Beuſt's Ruͤhrigleit an den Tag gelegt wurde, war nichts 
Geringeres als der moralifche und flantsrechtlid;e Ueberreft 
des hiſtoriſchen Reichebegriffs. Indem er diefe vereinzel- 
ten ſtaatsmünniſchen Zeitrebungen nad) autonomer beut« 
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fcher Reichseinheit mit dem centralifirten Preußenthum 
amalgamirte, ſchuf dann Bismard in der That die neue 
Form des regenerirten Reiche. 

Freiherr Friedrich Werdinand von Beuft ift 1809 in 
Dresden geboren, Bismard 1813 in Brandenburg. Der 
erftere machte zunächſt fchnellere Earritre; nachdem er 
1836 nad) Berlin, 1838 nad) Paris als Legationsſecretär 
gefaudt war, wurbe er 1841 der Gefchäftsträger für 
Sachſen in München und 1848 Dlinifterrefident in Lon- 
don, während Otto von Biemarck, wie es ſcheint, nur 
als Auscultator a. D. und als"Rittergutsbefiger an den 
Bereinigten Landtagen Preußens von 1847 und 1848, 
fowie an der zweiten Kammer in Berlin von 1848 und 
an dem Erfurter Unionsparlamente von 1850 theilgenom- 
men bat. Erft 1851 murbe er Legationsfecretär, und 
zwar mit dem ange eines Geheimen Legationsraths, bei 
der preußifchen ©ejandtfchaft am Bundestage zu Frankfurt. 

Nach der uns vorliegenden Biographie Beuſt's vom 
berzoglich ſächſiſchen Archivrath Friedrich W. Ebeling, bie 
und zu diefem Artikel Veranlaſſung gibt, führen die 
biftorifchen Antecedentien des ſächſiſchen Staatsmann 
mit denen bes preußifchen auf einen gemeinfanen localen 
Ausgangspunft zurüd. Die Familie von Beuſt ftammt 
ebenfalls aus ber Mark Brandenburg, und zwar knüpft 
fi feltfamerweife an den Namen der Stadt Stendal, in 
welder Bismard’s älteſter Ahne Rula hundert Jahre vor 
dem Regierungsantritt der Hohenzollern (1411) nachzu⸗ 
weijen iR. auch die äAltefte Erinnerung des Namens der 
Benfte, da fie zur felben Zeit ſchon im reife Stendal 
auf dem Stammgut „Büſte“, nad) welchem fie fi nann⸗ 
ten, eriftirten. 

In den fächftfchen Landen erfcheint 1418 ein Hans 
Beuft zu Großenhain. In der Schladht bei Sievershau- 
fen im Braunfchweigifchen (1553) fiel ein Beuſt zugleich 
mit Kurfürft Moritz von Sadjfen, dem Helden der pro« 
teftantifchen Gewiſſensfreiheit und der hiſtoriſchen Selb⸗ 
ftändigfeit ded Reichs gegen das übermächtig emporwach⸗ 
fende Haus Habsburg, Der Stammvater fümmtlicher 
jetigen Benfte war ein angejehener Rath unter eben die- 
fem Kurfürſt Mori fowie unter feinem Bruder und 
Nachfolger, Kurfürft Auguft. 

Tür unfern heutigen Freiherrn von Beuft war das 
Jahr 1848 infofern ein bewegungsreiches, als er, eben 
erſt ala Gefandter nad) London geſchickt, im Mai defiel- 
ben Jahres ſchon die ſächſiſche Geſandtſchaft in Berlin 
übernehmen mußte, von wo er am 24. Februar 1849 
zur Uebernahme bes Minifteriums der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten nach Dresden berufen wurde. Die nächften 
„auswärtigen Angelegenheiten‘, die der neue, gerade vierzig⸗ 
jährige Minifter damals erlebte, waren freilich fehr in- 
ländifche. Eine der erften Handlungen des Diinifteriums, 
deſſen Premier Dr..Held war, war bie Bollziehung der 
vom borausgegangenen Märzminifterium Braun verweigert 
gewejene Publication der von der Nationalverfammlung 
in Frankfurt a. M. beſchloſſenen Grundrechte des deut- 
fhen Volks. Als nun aber als Confequenz davon in 
den fächfischen Kammern und von einem großen Theile 
der Öffentlihen Meinung, welcher die hervorragenbiten 
Errungenfchaften des Jahres 1848: als hiſtoriſch bered)- 
tigte Thatfachen aufrecht erhalten wollte, auch die An⸗ 


erfennung der franffurter Reichsverfaſſung vom 28. März 
1849 dringend verlangt wurde, war Beuſt in die ge. 
wiffermaßen tragische Situation gedrängt, ald Rath der 
Krone diefe Anerkennung für unmöglich erklären zu müflen. 
Die Majoritüt des Minifteriumd dagegen war merkwür⸗ 
digerweife für die populären Forderungen und verlangte 
ihren Abſchied. Nur Beuft und der Kriegsminiſter Ra- 
benhorft blieben im Amte. Die Töniglihe Familie zog 
fih auf die romantische Bergfeftung Königftein an ber 
Elbe zurüd, und Beuft hatte die ſchwere Pflicht, durch 
Requifition preußifcher Militärmacht ben gewaltfamen 
Aufftand in der Reſidenz niederfchlagen zu mülflen. 

Die Darftellung, die der Biograph diefen Ereignifien 
widmet, ift feine brutal gegnerifche; fie ſpricht von Beuſt's 
„minifteriellen Marterwochen“ und. hebt es hervor, wie 
Beuft, frei von den Gefühlen irgendeiner Empfindlicfeit 
und unbefannt mit dem Bedürfnig auch nur der fleinften 
Rache, es durchgefegt hat, daß, trog der blutigen Bor- 
gänge, in Sachen fein Standrecht proclamirt und fein 
Todesurtheil volljtredt worden ift. 

Diefer Maiaufftand kann aufgefaßt werden als der 
dejperate Schmerzensjchrei eines intelligenten Volks, welches 
feinen Enthuſiasmus und den feiner Gefinnungsverwands 
ten für den Glauben an eine neue und große Zeit nicht 
der Acht anheimfallen Laffen will. Das Snattern ber 
Flinten der dresdener Unfurgenten und der Donner ber 
fächfifchen und preußifhen Geſchütze bilden freilich eine 
feltfam contraftirende Introduction zu der Anmtsthätigkeit, 
die der Keftaurationsminifter unmittelbar darauf mit einer 
unbefchreiblich zarten Vorſicht, mit einem im eigentlichen 
Sinne des Worts vollendet diplomatifchen Takte, ftets 
geſchäftig und doch nie faft wirklich handelnd, ſtets vor⸗ 
wärts drüngend und doch nie zu einen dauernden Pe 
fultate gelangend, als Chorführer jener mittelftaatlichen 
Intereflen nun in Bewegung feßt, die, während Preußen 
vom Bundestage nicht das Majorifiren bulden mochte, 
ihrerfeitd befanntlic von Preußen nicht minorifirt werben 
wollten. 

Beuſt ift zunächſt am 30. Mai 1849 der Mitunter« 
zeichner des „Dreifönigsbiinduiffes” zwiſchen Prenßen, 
Sachſen und Hannover, welches die Einigungsziele ber 
Reichspolitit, die im revolutionärer Geſtalt in Frankfurt 
gefcheitert waren, nun in legaler Weife von feiten der 
Regierungen zur Verwirklichung bringen will, unb zwar 
ala eine Wiederbelebung des 1785 von Friedrich dem 
Sroßen und Graf Herzberg intendirten „Fürftenbundes“, 
zugleih aber in zeitgemäßen Berftändniß eine ſolche 
„Union“ mit parlamentariihen Inſtitutionen umgebend, 
Über Beuſt's refervirende Fineffe war der Stein des An⸗ 
ftoßes, an dem das Gelingen dieſes Reformverſuchs ſchei⸗ 
terte. Denfelben fähfifchen Landtag, defien Parteinahme 
für die franffurter PBrofefforenverfaffung einen revolutio⸗ 
nären Aufitand provocirt hatte, konnten bie gewandten 
Reben des auswärtigen Minifterd in der Saifon von 
1849 auf 1850 gegen die preußifchen Vorjchläge ein- 
nehmen. Diefe Reden find in der Biographie in ganzer 
Ausdehnung mitgetheilt. Das Grundverhältnig war die 
jes: dag die füchfifche Kegierung fi in einen Bundes⸗ 
ftaat fügen wolle, daß fie für die hoben Opfer einer 
jolhen Unterordnung dann aber auch zur Bedingung 
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machen müſſe, daß das Ziel der deutfchen Einheit damit 
wirflih erreicht werde; die Ausjchliegung Oeſterreichs 
wolle man fich allenfalls gefallen laſſen; da aber auch 
Baiern den Eintritt in diefen neuen Bund verweigerte, fo 
fei das Ziel der gejammten Einigung, dem allein die 
hohen Opfer zu bringen feien, unerreiht, und fomit wolle 
die fächftfche Regierung diefe Opfer nun überhaupt nicht 
bringen. Die preußifche Partei des fächfifchen Landtags 
erreichte in der That feine Majorität, als fie die Ber- 
anftaltung der Wahlen zum Erfurter Unionsparlament 
verlangte, 

MWährend dieſes norddeutſche Particularparlament auf 
den 20. März 1850 ausgefchrieben war, hatte ſchon Ende 
1849 der hannoverfche Minifter Stüve mit den Regie⸗ 
rungen von Sachſen, Baiern und Würtemberg Unter- 
bandluugen in München angelnüpft, und Beuft trat dem 
am 27. Februar 1850 unterzeichneten „münchener Reichs- 
verfafjungsentwurfe”, dem großdeutfchen „Vierkönigsbünd⸗ 
niſſe“ bei, welches, im birecten Gegenſatze zu dem eben« 
erwähnten Projecte eines zunäcft Norddeutfchland ins 
Auge faflenden Yundes, eine engere Bereinigung der vier 
Königreihe mit Defterreih, bei Ausſchließung Preußens, 
erſtrebte. 

Ehe indeß dieſe auswärtigen Beſtrebungen zu einem 
Ziele führten, ſah ſich Beuſt im Innern zu einem Staats⸗ 
ſtreiche veranlaßt. Infolge der Oppoſition der Kammern 
gegen feine Politik wurden dieſelben am 1. Juni 1850 
anfgelöft; die im Mai und November 1848 gegebenen 
liberalen Berfaffungsgefetze mwirrden aufgehoben, und in» 
dem er auf den frühern Statusquo zurüdging, führte 
Beuſt die alten Stände und die Berfaffung vom 4. Sep⸗ 
tember 1831 in Wirkſamkeit zurüd. Dies heißt feine 
„Sunithat‘, welche ihm von der liberalen Partei mit 
Recht nicht verziehen wird. Bon dem dagegen erhobenen 
Brotefte des Senats der Univerfität Leipzig gibt Ebeling 
ausführlichen Bericht. 

Er bringt ferner Actenftüde über die ablehnende Hal 
tung Beuſt's zu den von Preußen genährten Conflicten 
über die bänifche Friedens» und die kurheſſiſche Berfaf- 
fungsfrage; ift dann aber in feinem Berichte über die am 
23. December 1850 eröffneten dresdener Minifterialconfe- 
venzen wenig ausführlich, und theilt uns dafür über die 
Unvermeiblichkeit der durch Bundesbeſchluß vom 2. April 
1852 erfolgten Auflöfung ber fogenannten deutſchen Flotte 
eine Beuft’fche Kammerrede vom 4. Mai mit. 

Die beiden nüdhften Kapitel behandeln die Zolfrifis 
von 1852 — 53 und die Beziehungen Beuft’8 zum orien- 
taliſchen Kriege (1853 — 56), die in der That von be- 
achtenswerther Bedeutung find, da Sachſens Stimme auf 
der bamberger Conferenz (25. Mai 1854) fir bie fried- 
lihe Haltung der Mittelftanten entjcheidend geweſen ift, 
und da eine Reife Benft's nad) Paris (Ende October 
1855) zu den Präliminarien des Friedens vom 30. März 
1856 möglicherweife in naher Beziehung ſteht. Noch iſt 
zu ‚bemerken, daß Freiherr von Beuſt außer dem Mint» 
ſterium des Auswärtigen noch das des Eultus, in welchem er 
die orthodore Richtung förderte, übernommen hatte, daſ⸗ 
jelbe aber 1853 mit dem des Innern vertaufchte, und 
daß er bald daranf zum Premierminifter avancirt war. 

Und nun Yoınmt der Biograph zu derjenigen euro⸗ 
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deren Seele Beuft neben dem (auch aus Sachſen flam- 
menden) bairiſchen Minifter von der Pfordten war, in 
ifrem Schwanken zwijhen den beiden bdeutfchen Groß- 
ftaaten zunächft zu einer diplomatifchen und in den Con⸗ 
fequenzen der nächften fieben Jahre auch zu einer kriege 
riſchen Entfcheidung gedrängt werben follte. 

Wir ziehen bier zunächft die oben begonnene Parallele 
zwifchen den beiden Vorlämpfern der fogenannten groß- 
deutfchen und der fogenannten Kleindeutfchen Diplomatie 
nochmals herbei und bringen in Erinnerung, daß der Ich» 
tere, Dtto von Bismard, fofort mit Ausbruch des ita- 
lienifchen Kriegs aus dem Getünmel der Beuſt'ſchen Ge- 
finnungsgenoffen in Frankfurt als preußifcher Gefandter 
nad) Petersburg verfegt wurde. Er war damals nod) 
eine unberühmte Perfönlichkeit, von weldyer allenfalls ein 
paar herausfordernde Kammerbonmots, etwa im damali⸗ 
gen Sinne der anticonftitutionellen Kreuzzeitung, vorüber« 
gehend Aufmerkjamfeit auf ſich gezogen hatten. Aber fchon 
vierzehn Tage nad) feiner Ankunft in der Zarenftadt — 
am 12. Mai 1859 — fchrieb er an feinen Chef, den 
preußifhen Minifter des Auswärtigen, Freiherrn von 
Schleinitz, jenen fpäter veröffentlichten Brief, der jest als 
erfte Kundgebung feines Berfaflers in dem Sinne der 
neuen, realen und genialen Politik, aus welcher über 
die damaligen Parteidifferenzen hinaus die Gründung 
bes Norddeutfhen Bundes und dann die des neuen 
Deutfchen Kaiferreiche erwachſen jollte, unvergeklich blei⸗ 
ben wird, 

Bon biejen Ereigniffen an entwideln ſich die verjchie- 
denen Richtungen der Beuft’fchen und der Bismard’schen 
Parteipolitit Schritt für. Schritt zu jenem immer bebdeu- 
tungsvollern und feindfeligern Gegenfage, der im Kriege 
von 1866 eine gewaltfame Entjcheidung finden follte. 
Um in den Grundverhältniffen der Sachlage, von denen 
Beuſt's Taktik ausging und beſtimmt wurde, keinen wefent- 
lichen Punkt zu überfehen, müſſen wir aud auf die Ver⸗ 
wandtfchaftsperhältnifie der königlichen Dynaftie hinweiſen, 
deren Repräfentant er im Sinne des mobernen conftitu- 
tionellen Staatsreht8 war. Während die proteftantifche 
Regentenfamilie, deren Diener Bismard war, den in 
Italien zur Entfcheidung fommenden Thron- und Befig- 
fragen völlig unbetheiligt gegenüberftand, ftand die füch- 
fifche Rönigsfamilie — abgefehen davon, daß fie durch 
ihre Religion zu den italienifchen Entfcheidungen in un« 
mittelbare Mitempfindung gezogen werden mußte — zu 
allen den durh den franzöfifch- piemontefifchen Angriff 
bedrohten Machthabern vielfah in ber nädften Ber- 
wandtſchaft. 

Wenn es ein Recht des Biographen iſt, für ſeinen 
Helden unmittelbar Partei zu ergreifen, ſo kann man 
dennoch dieſer Darſtellung der „Deutſchen Politik unter 
dem Einfluſſe des italieniſchen Kriegs“*) nicht den Vor⸗ 
wurf übertriebener feindſeliger Schroffheit gegen die ent⸗ 
gegengeſetzte Parteirichtung machen. Der Verfaſſer be⸗ 
gnügt ſich damit, 1859 zu bezeichnen als ein „Jahr, 
reich an großen Thorheiten, welches das Bild unferer 


* lenswerthe Broſchüre dieſes Titels, zur Rechtferti 
ver Mentrafitdt! oermutpiic min/ferieilen Irfprunge‘, AR 1860 ia Berile 
erſchienen. 
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Zerriffenheit wiederum recht grell der Welt zur Schau 
ftellte”. Der Berfolg der Darftellung ift dann zwar 
natürlicherweife eine Anlage der preußifchen Neutralitäts- 
politit des Freiherrn von Schleinig ; aber es gibt dennoch 
Stellen darin, die aus der hindurchblickenden Logik der 
Thatfachen fi) faft wie eine verfleidete Hechtfertigung der 
Napoleonifchen Politik leſen laſſen. Während bei ber 
Schilderung ber berühmten unerträglichen Zuftände Ita» 
lien vor dem Kriege eine offenbare Vorliebe für die 
öfterreichifche Verwaltung vor der bourbonifchen vorherrfcht, 
wird es fernerhin hervorgehoben, daß Beuft von allen 
deutfchen Staatsmännern damals am entjchiedenften und 
unbedingteften für die Unterftügung Defterreichs von feiten 
des gefammten Bundes gewejen if. Auch über Berlin 
und Preußen, wo die Neigung für die Neutralität bie 
Oberhand hatte, hinausblidend auf die Politik der übrigen 
deutfchen Staaten, findet der Verfaſſer fein Anzeichen, 
dag im Rathe ihrer Fürſten bis zu der Frift des Con⸗ 
greßvorjchlags (durch Rußland, 21. März) eine von ber 
preußischen vortheilhaft abftechende, deutliche Erkenntniß 
der Sachlage und alſo eine ihr entjprechende Vorausſicht 
geherrfcht habe. Das allein will er den Staatsmännern 
in Mittel- und Süddeutſchland zugeftehen, daß fie ent- 
Ichloffen waren, in der „Stunde der Noth“ fich that» 
kräftig um Defterreihh zu fcharen, theils „weil”, theils 
„trotzdem“ es Defterreich betraf, theil® mit, theild ohne 
Hintergedanten. Einen der unwiderleglichften Beweife für 
die Berkennung der Sachlage von feiten jener Regierungen 
findet Ebeling ſchon barin, daß fie no im März die Anficht 
des Freiheren von Schleinig und leider auch des Grafen 
Buol (damals Minifter des Auswärtigen in Wien, bis 
17. Mai 1859) theilten, wonad) die „Stunde einer wirk⸗ 
Iihen Noth“ für Deutfchland noch nicht geichlagen, wo⸗ 
nad aljo die Herbeiführung eines YBundesbefchluffes für 
gewifle Eventualitäten vorzeitig erjchien. 

Nur einen einzigen ber leitenden Staatsmänner Deutſch⸗ 
lands will Ebeling in biefer Hinfiht als Ausnahme be» 
zeichnet willen: eben feinen Helden Beuft, von. dem er 
erzüßlt, daß er zur Drientirung über die italienifche 
Frage für feinen König eine für fpätere Veröffentlichung 
vielleicht noch vorbehaltene Denkfchrift damals verfaßt 
babe, und daß diefe von Beuſt's bis ins Heinfte ſcharf⸗ 
fpüriger und leider in der Folgezeit nur zu fehr bewähr- 
ter Auffaflung der europäijchen Situation fowie von feis 
ner dentjchen Gefinnung Zeugniß gebe. Und nicht blos 
ein vertranliches Memoire, ebenfo eine lebhafte, feit Ja⸗ 
nuar mit Frankfurt und Wien gepflogene Correfpondenz 
exiftirt zur Belundung von Beuft’s Tlarer und eindring- 
liher Erkennung ber großen Tagesfrage, indem er daran 
fefthielt, „daß e8 nicht der Befeitigung perfünlicher Verſtim⸗ 
mungen, vereinzelter Differenzen und eines ifolirten Kriegs⸗ 
falls gegen Defterreich gelte, fondern daß es ſich um Bor- 
beugung einer Zerjegung Geſammtdeutſchlands und im letz⸗ 
ten Ziele um Verhinderung einer von Franfreich erftrebten 
Weltlage handele, in der letzteres fi zum Disponenten 
über Europa auffchwinge, wodurch dann jeder Friede und 
jedes gute Recht fortwährend geführdet ſei“. Deshalb ar: 
beitete Beuſt mit allem erdenklichen Eifer ftir ein fchleuni- 
ges Eintreten des Bundes für Defterreich, nad) dem un« 
abänderlichen Orundfage der Unantaftbarkeit des öſterreichi⸗ 


ſchen Territorialbefiges in Italien, und rieth nach Wien 
vergeblich zur einfachen Annahme des Eongreßvorfchlags, 

Bom 9. April wird eine Reife Benſt's nah Berlin 
berichtet, wofelbft ex Conferenzen mit dem Prinz⸗Regenten, 
fowie mit dem Minifterpräfidenten Yürften von Hohen⸗ 
zollern und mit dem Freiherrn von Schleinig hatte. In⸗ 
dem er dann die im Jahre vorher beichloffene Vermäh⸗ 
lung des zweiten Sohnes feines füniglichen Herrn, des 
Prinzen Georg, mit der Prinzeffin Maria Anna von 
Portugal betrieb, wie folhe am 11. Mai in der That 
vollzogen wurde, machte Beuft am 17, April eine Reife über 
Münden nah Paris, mwofelbft er alsbald die bei dem 
Kaiſer der Franzoſen nachgefuchte Audienz erhielt. Ohne 
Mebertreibung behauptet der Biograph fagen zu fönnen: 
„In derjelben Stunde, wo der einzige Staatemann, der 
nit blo8 das Unheil der Yahre 1859 und 1866 ver⸗ 
bindert, fondern auch die kühnſten Träume wahrer Pa- 
trioten erfüllt haben würde, wäre es ihm befchieden ge- 
wefen, ber oberfte Reiter einer der beiden deutſchen Groß⸗ 
mächte zu fein, während ihn eine graufame Ironie des 
Schickſals an die Spitze der Gefchäfte eines nad) außen hin 
an fi) ohnmächtigen Staats bannte; in derfelben Stunde“, 
fo erzählt Ebeling, „befand fi) Deutfchland am Wende 
puntte feiner Zukunft.” In diefer Schilderung liegt denn 
doc) eine Ueberſchätzung des Staatsmannes und des ge 
ſchichtlichen Moments. 

Freiherr von Benft ftellte in diefer Andienz dem Kai⸗ 
fer der Franzoſen den Enthuſiasmus der dentjchen Nation 
für Oefterreich gegen Napoleon in einer erfchlitternden 
Rede dar, mobei jedoch der Biograph die — freilid nur 
aus Beuſt's eigenem Eingeftändnig mögliche — Bemerkung 
macht, daß „Beuſt's fcharfer Vorblid nicht ganz die Zu⸗ 
verficht tHeilte, mit welcher er dem franzdfifchen Kaifer 
die gefährliche Prognofe flellte, daß es aber feine Scul« 
digkeit war, jeden Zweifel an derfelben zu verhehlen: feine 
Schlußfolgerung ermangelte nicht jedweder gewagten Prä- 
miffe; wo jeboch der Patriot dem Diplomaten fo aushalf 
wie hier, unterfchieb fie ſich feinem Zuhörer nicht von 
einem Ariom“. 

Aus der Thätigkeit Beuſt's in diefer Zeit, aus feiner 
Dppofition gegen bie Napoleonifche Idee, „an Stelle des 
bisherigen europätfchen Staatsredhts das faule Hecht der 
Nationalitäten und die Chimäre des fonveränen Boll 
willen® zu ſetzen“, wird ferner berichtet von der „Inſo⸗ 
lenz, mit welcher fich der ruſſiſche Premier Fürft Gor⸗ 
tfchafom erbdreiftete, unter dem 15./27. Mai den Deutfchen 
Bund durch die Abrefje des jächfifchen Minifters des Aus⸗ 
wärtigen zur Ruhe zu verweilen, da er als eine feinem 
Grundgefege nad defenfive Macht ſich an dem italieniſchen 
Kriege, ber die deutfchen Bunbesgrenzen keineswegs un 
mittelbar bedrohe, nicht betheiligen dürfe”. Beuſt erwiderte 
darauf am 15. Juni in einer Depefche an den fächfifchen 
Minifterrefidenten, die Ebeling vollftändig mittheilt. Aus 
ihrer maßvollen Haltung und aus der Thatfache, daR eine 
felbftändige Kriegsaction der Mittelftaaten fiir Oeſterreich 
ſchließlich doch nicht zu Stande fam, möchte man fchließen, 
daß aus jener ruffifhen „Inſolenz“ doc auch zugleid 
ein Gefühl der Sicherheit file die Bundesſtaaten her- 
vorging. 

Wie viel Schuld an dem damaligen Unglücke Oeſter⸗ 
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Das Bud vom Grafen Beuft. 


reichs dennoch der Biograph des Freiherrn von Beuft der 
Haltung Rußlands zufchreibt, geht hervor aus einer Stelle 
eben diefes Kapitels, wo erzählt wird, daß „ſchon in den 
erften Tagen des Mai der «Nord» (ein früher in Britffel, 
dann in Paris erjcheinendes Blatt) meldete, Preußens 
militärifche Maßnahmen hätten zunächſt vornehmlid) den 
Zwed, diejenigen Regierungen in Schach zu halten, melde 
den Bund zu einer Parteinahme flir Defterreich zu drän⸗ 
gen ſuchten. Toll fchalt man damals diefe Nachricht, und 
es ift evident, daß es dem auferpreußifchen Deutfchland 
fchier unmöglich fein mußte, an biefe wie ein deus ex 
machina bervorjpringende Motivirung der preußifchen 
Kriegsbereitfchaft zu glauben. Doch der «Nord» ſchöpfte 
feine Mitteilungen aus den unmittelbarften Quellen in 
Petersburg wie in Berlin; er litt nicht an Verrücktheiten.“ 

Freiherr von Beuft hatte „in Rückſicht auf die ein⸗ 
getretenen politifchen Verhältniſſe“ am 23. Mai einen 
außerordentlichen fächfifchen Landtag einberufen, auf welchem 
er, unter lebhaftefter Zuſtimmung, ebenfalls ein energi« 
ſches Eingreifen der Bundesmacht in den allerdings von 
Defterreich zuerft begonnenen Kampf verfocht, wodurch 
„fh dann Dentfchland ein Anrecht darauf ermwerbe, beim 
Friedensſchluſſe gehört zu werden und wichtige Intereſſen 
wahrzunehmen“, 

Der Mann, der etwa die Kriege erfunden bat, hat 
feinerzeit ficherlich nicht daran gedacht, daß einft eine Zeit 
fommen würde, wo Großſtaaten in ben Krieg ziehen müß- 
ten, um liberal zu werden. DOefterreih ift nad Billa» 
franca, was Norddeutfchland ihm vor Villafranca gera⸗ 
then hatte, in der That liberal geworden. Alle die von 
den wohlmeinenden Bruderfiaaten und Bruderſtämmen 
geforderten „®arantien“ hat der Kaiferftaat, mit einer 
Damals für abjolut unmöglich gehaltenen Refignation und 
Folgſamkeit, nad) innen und nad) außen, gegen Vtaliener 
and Deutſche, gegen Magyaren, Czechen und Slawen 
im politifcher, confejfioneller und volfswirthfchaftlicher Hin⸗ 
fiht erfüllt und Tann ſich mit gutem Gewiſſen vor die 
Bruſt ſchlagen und fragen: „Deutſcher Liberalismus, was 
willſt du mehr?“ 

Als Anfang 1859 von Paris aus die diplomatiſch 
Oppoſition gegen die öſterreichiſche Suprematie über Ita⸗ 
lien und Deutſchland den Weltfrieden zu ſtören drohte, 
da wurde gegen die Majorität im pentarchiſchen Groß- 
machtsſyſteme Europas die „öffentliche Meinung“ als „jechste 
Großmacht“ angerufen und ihr Gewicht gegen Defterreich 
und feinen Confervativismus in die Wagfchale der Ent- 
fcheidung geworfen. Seitdem ift Piemont, das noch im 
März 1859 zu dem vorgefchlagenen pentarchiſchen Con⸗ 
greffe nicht Zutritt Haben follte, thatjächlich eine ſechste 
europäifhe Großmacht geworden; aber wenn man in 
neuen Conflicten an die „öffentlihe Meinung” nochmals 
als ausſchlaggebende Großmacht appelliven wollte, würde 
fie nochmals um gegen Defterreich flimmen und pathetijch 
nationale ‚„„Refervationen“ zu declamiren, unerfchöpfliche 
philofopgifche und Hiftorifche Argumente aufweifen können? 

Schon die Broclamation des Kaifers Franz Joſeph aus 
Parenburg vom 15. Juli an feine Völker, welche „Ent- 
widelung der reichen geiftigen und materiellen Kräfte” und 
fogar „Berbefierung der Gejeggebung‘ verhieß, erflang 
wie eine leife liberale Diffonanz in das langgewöhnte 
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Concert des Spftemconfervativismus. Eine Stütze der 
Reaction, Minifter Bach, ſchied fchon im Auguft aus der 
Staatsleitung, um im Geſandtſchaftspoſten in Rom einen 
Zroft für die Zukunft zu fuchen. Ein kaiſerliches Patent 
vom 1. September 1859 ordnete die Staatöverhäktniffe 
ber proteftantifchen Confeſſion; ein zweites vom 5. März 
1860 verftärkte den Reichsrath (defien Verhandlungen 
aber nicht öffentlih waren) und concebirte ihm Mitwir: 
kung bei der Geſetzgebung fowie Controle des Staats— 
baushalts; ein drittes vom 20. Dctober 1860 trennte 
die Kompetenz dieſes centraliftifchen Reichsraths von der 
autonomen Befugniß der föderativen Provinziallandtage. 
Am 13. December 1860 trat Schmerling, eine Remini— 
fcenz von 1848, damaliger Reichsminiſter in Yranffurt 
unter Reichsverweſer Erzherzog Johann, belannt als con» 
ftitutioneller Gegner des Metternih’fhen Syſtems, ein 
Anhänger der Centralifation mit liberaler Färbung, in 
ben wiener Meinifterratd ein. Am 26. Februar 1861 
wurde eine Reichsverfaſſung mit Zweikammerſyſtem fir 
den Sefammtftaat erlafien, und am 8. April 1861 burd) 
faiferliches Patent das Verhältniß der Proteftanten nod)- 
mals verbefiert, ſodaß fie 3. DB. zum erften male das Recht 
der Niederlaſſung in Zirol erhielten. 

Nachdem das Entweder» Oder der beutfchen Hegemonie- 
frage zwiſchen Preußen und Defterreich durch die Neu— 
tralitätsdebatten von 1859 als das politifche Problem der 
nächften Zukunft aufgeftellt war, fand das dritte Element 
bes Deutſchen Bundes, das der mittelftaatlichen Politik, 
natürlid) neue Beranlaflung, ſich geltend zu maden und 
auf die bevorſtehende Entſcheidung in feinem Intereſſe 
vorbereitend einzuwirfen. Freiherr von Beuſt war der 
Leiter diefer Beftrebungen bes eigentlichen hiftorifchen Reichs. 
Darum find die Kapitel, die im Buche Ebeling's nun darüber 
folgen, werthvolle Beiträge zur Gefchichte der Entftehung des 
nenen beutfchen Kaiſerthums; fie führen die Ueberſchrif⸗ 
ten: „Diinifterberathungen zu Münden und Würzburg‘ 
(September und November 1859); „Drei deutfche Fragen 
auf dem ſächſiſchen Laudtage von 1860 — 61’ (die der 
Eurheffifchen Verfaſſung, die der Herzogthümer Schleswig: 
Holſtein und die einer deutfchen Kentralgewalt mit Volks— 
vertretung); „Beuſt's Bundesreformproject” (vom 15. Dcto: 
ber 1861); „Das Delegationdproject, Beuſt's Stellung 
zum franzöfifch » preußifchen Handelsvertrage und zum 
öfterreichifchen Bundesreformproject“; „Zum deutſch⸗ däni⸗ 
ſchen Streit ſeit der Aufhebung des Bundesbeſchluſſes 
vom 7. Februar 1861 bis zum Beginn der Londoner 
Conferenzen behufs Beilegung dieſes Streits“; „Die Lon— 
doner Conferenzen“; „Neue Rechtscolliſionen und neue 
Demüthigungen“; „Aus dem Jahre vor dem deutſchen 
Bundeskriege“; „Im letzten Semeſter des Deutſchen Bun— 
des“. 

Das Beuſt'ſche Bundesreformproject vom 15. October 
1861, welches er bei Oeſterreich und bei Preußen zu 
gleicher Zeit einreichte, war ein großdeutſches Project, 
eine „Gliederung Deutſchlands“ bezwedend, infolge deren 
das Präfidium eines wandernden Bundestags zwifchen 
Defterreih und Preußen wechſeln ſollte. Auch diefer 
Vorſchlag hatte Fein directes Refultat. Uber die Beuft’fche 
Bielgefchäftigkeit Hatte doc den Erfolg, daß, ale im Jahre 
1862, infolge des Conflicts zwifchen Regierung und Ab— 
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geordnnetenhaus über bie Armee-Reorganifationsfrage, König 
Wilhelm von Preußen ſich nad dem Repräfentanten eines 
neuen kräftigern Syſtems umfah, die Wahl zwijchen Beuft 
und Bismard zu entfcheiden war. Dem Könige — fo er- 
zählt Ebeling — lag daran, einen Mann an die Spige 
der Regierung zu ftellen, welcher den Zwieſpalt mit der 
Kammer zu befeitigen vermöchte, auf alle Fälle die Ge- 
ſchäfte mit Kraft und Umficht fo lange führe, „bis mit 
ber Zeit die Action der Geſchichte eine Verſöhnung der 
brennenden Gegenſätze“ vornehme. Er war bereit, in viele 
Forderungen der Liberalen Parteien zu willigen, fofern die 
Militärfrage in feinem Sinne von ihuen erledigt würde. 
Nur in diefem Stüde follte nicht nachgegeben werben. 
Das war bie conditio sine qua non. Sein Auge fiel 
aber nicht fofort auf Bismard, weil er fehr wohl wußte, 
daß die Wahl diefes in ber umgehenern Mehrheit der 
preußischen Bevollerung im hüchften Grabe unpopulären 
Mannes den vorhandenen Conflict lediglich verfchärfen 
konnte; der König dachte zuvörderſt an ein Minifterium — 
‚ Beuft. 

Dies iſt dem Biographen als zuverläffige Thatſache 
mitgetheilt. Weber die Details der deshalb gepflogenen 
Berhandlungen indeß wie über bie Motive, welche den 
fächftfchen Premier zur Ablehnung eines preußifchen Porte⸗ 
fenille beftimmten, erflärt er, zu wenig unterrichtet zu 
fein, ſodaß er die einfache Erwähnung jenes Factums als 
da8 angemefjenfte erachtet. 
Ebeling, entſchloß fich der König zur Berufung Bismard’s 
in das Staatsminifterium (23. September 1862) und über- 
geb ihm dann außer dem Borfige in der Regierung die 
eitung der auswärtigen Angelegenheiten (8. October). 

So fah fi Beuſt's diplomatische Thätigkeit für die 
immer bdringlicher erfannte Bundesreform auf die groß- 
deutſchen Projecte mit Anſchluß an Oeſterreich vermiefen. 
Anf feine Beranftaltung kam am 17. Anguſt 1863 der 
Fürftentag in Sranffurt a. M. zufammen, an welchen be- 
kanntlich, troß der perfönlichen Verwendung des Königs 
Johann von Sachſen, der König Wilhelm von Preußen, 
infolge des Abrathens von feiten Bismard’s, nicht theil- 
nahm. Dagegen ftand bei diefer parlamentarijchen Ber- 
einigung von Souveränen dem präfidirenden Kaifer von 
Defterreich der liberale Herzog von Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha 
rathendb zur Seite, derjenige deutſche Fürſt, der dem 
„Nationalverein“ (geftiftet im September 1859) in Ko- 
burg ein Aſyl gewährt, der die Protection des 1861 in 
Gotha geftifteten „Schützenbundes“ übernommen, zugleich 
aber auch im Frühjahr 1861, als der erfte der deutfchen 
Souveräne, mit Preußen eine „Militärconvention“, zum 
Muſter für bie fpätere Militäxverfoffung des Norddeut⸗ 
fchen Bundes, abgefchlofien hatte. 

Ein Punkt, bei welchem die divergivenden Tendenzen 
ber damaligen Diplomatie der deutjchen und enropäifchen 
Staaten bezeihnend zu Tage treten, ift das verſchiedene 


Nachher erft, fo berichtet. 


Das Buch vom Grafen Beuft. 


Berhalten berfelben zur Anerkennung des Königreichs Ita⸗ 
Then. Für Deutfchland wurde diefe Frage eine dringende, 
als der Zollverein im „Jahre vor dem deutfchen Bundes- 
kriege“ den officiellen Abſchluß eines Handelövertrags mit 
Italien betrieb, der von Preußen in einem Rundjchrei- 
ben an die Zollverbitndeten vom 22, Mai vorgefchlagen 
war. Mehrere Bundesregiernngen, namentlich, Baiern, 
hatten zunächſt entfchieden abweifende Erklärungen gegeben. 
Die Oppofttion Beuſt's war eine bei weitem zurüdhalten 
dere. Die Unterzeichnung des Handelsvertrags zwiſchen 
Italien und dem Zollverein von Preußen, Baiern, Sach⸗ 
fen und Baden für fi und im Namen des Zollvereins 
fand am 31. December 1865 in Berlin ftatt. 


Sehr ausführlich, auf mehr ald 200 Seiten, mit Be- 
legen von Actenftüden und Kammerreden, ſchildert Ebeling 
im zweiten Bande die Betheiligung der Beuft’fchen Amts⸗ 
thätigkeit am bänifch-beutfchen Conflicte wegen der Erb⸗ 
folge in den Herzogthlimern Schleswig.» Holftein, vor und 


.| nach dem preußifch- öfterreichifchen Allianzkriege von 1864, 


wobei Baron Beuft im mittelftantlichen Intereſſe für bas 
Erbrecht des Prinzen von Augnſtenburg eintrat. Nach 
der gemeinfchaftlihen Eroberung der Herzogthümer von 
feiten Preußens und Oeſterreichs trat die Differenz zwi⸗ 
fchen den beiden Grofftaaten über das Object der Er: 
oberung ein, und es entbrannte, nachdem Preußen bie 
Berträge von 1815 gerade 50 „Jahre gegen Defterreih 
refpectirt hatte, der Bundeskrieg von 1866. Preußen ging 
nun über bie referbirte Haltung der Neutralität von 1859 
weit hinaus zur offenen friegerifhen Offenſive. Es kam 
nun doch noch eine Allianz Preußens mit dem „vulkani⸗ 
ſchen“ Königreich Italien gegen Defterreih zu Stande. 
Und als Defterreih, jegt nah Süden und Norden in 
Krieg verwidelt, von beiden Seiten zurüdgedrängt, zu 
Berluften und Eonceffionen nach beiden Seiten gezwungen 
war, da wurde Freiherr von Beuſt, der, nachdem infolge 
feiner Politit das Königreich) Sachſen an der Niederlage 
von Königgräg theilgenommten, fein ſächſiſches Portefeuille 
aufgegeben hatte, jofort von König Johann und dem Krou⸗ 
prinzen Albert dem Kaiſer Franz Vojeph empfohlen. Frei⸗ 
herr von Beuſt ging in den Öfterreichifchen Staatsbienft 
über. Am 30. October 1866 trat er das Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten des Kaiferftaats an und 
bald darauf auch noch das Minifterium des laiſerlichen 
Haufes; er wurde in den Grafenftand erhoben und im 
Juni 1867, bei der Krönung Franz Joſeph's als König 
von Ungarn, zum öfterreichijch -ungarifchen Reichskanzler 
ernannt. 

Die neue liberale Aera, bie damit für Defterreich 
angebahnt war, fchildert und das „Bud vom Grafen 
Beuſt“ unter der Ueberfchrift: „Drei Jahre öfterreichifcher 
Politik“. Seit Ende 1871 ift der ehemalige Reichskanzler 
der Botſchafter Oeſterreichs am englifchen Hofe. 
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1. Vrieſterthum und Eölibat. Roman von B. Iſenkern. 
Prannfähweig „Weſtermaun. 1872. Gr. 8 1 Thlr. 
gr. 


Es ift gewiß das gute Recht des modernen Schrift: 
ftellers, die Stoffe feiner Darftellung ſelbſt der jüngften 
Zeit zu entlehnen, und wir wären die legten, ihm dieſes 
Recht ftreitig machen zu wollen. Nur müffen die ge- 
wählten Themata die Allgemeinheit und nicht blos be- 
flimmte Kreife interefficen, denn fonft finft eine derartige 
Arbeit zur Tendenzfchrift herab und hat als ſolche eine 
jehr zweifelhafte Berechtigung. Das gilt von dem vor- 
liegenden Roman, ber lediglich als das Plaidoyer eines 
Katholiken für Aufhebung des Cölibats und zugleich als 
perfönlicher Protefi gegen das Dogma der päpftlichen 
Iufallibilität erfcheint. Für diefen Zwed hätte fi un- 
ferer Meinung nach die Form einer Brofchlire entfchieden 
mehr geeignet als die eines Romans, auf beffen Gebiet 
fih der Berfafer obendrein, um mit Goethe zu reden, 
nicht bequem zu beiten weiß. 

Ein junger Priefter, Winterhagen, fommt als Er» 
zieher in das Hans eines bairifchen Grafen, der a priori 
ein Berehrer des neuen Dogmas if. Der Graf fchrift- 
ftellert auch gelegentlih und hat fih in Rom ein zeit 
gemäßes Thema für eine Schrift erbeten, denn, fagt er, 
wie ſollte unfereind das ausfindig machen! (!) Als 
Thema wird ihm die Unfehlbarkeitsfrage gegeben, und zur 
Ausarbeitung der Abhandlung fol der neue Hauslehrer 
behülflich fein. Diefer entſchließt fi) auch dazu, obgleich 
er der Infallibilität abgeneigt if. Die beiden Männer 
fommen indeß über die Vorarbeiten nicht hinaus und ent» 
fremden fi durd die Berfchiedenheit ihrer Anfchauungen 
in der Folge mehr und mehr. 

Inzwiſchen erwacht in Winterhagen ein gelindes, nad) 
und nad) eingeftandenes Intereſſe für die im Schloß Lebende 
Schmwefter der Gräfin, die junge verwitwete Baronin 
Gudula, die ihn anfangs abgefhmadt findet, ſich aber 
in weitern Berlauf, offenbar unter der Einwirkung der 
Zangenmeile, einredet, ihn zu lieben. Die Zuneigung zu 
Gudula und die Abneigung gegen das Dogma, welde 
durch den Verkehr mit einem aufgeflärten Geiſtlichen völ- 
lig entwidelt wird, rufen bei Winterhagen einen bedent. 
lichen Conflict hervor und bewegen ihn fchließlich, den 
Grafen um fofortige Entlaffung zu erſuchen. Diefe wird 
ihm nad) einigem Sträuben gewährt, und Winterhagen 
bereitet feine Abreiſe vor. Beim Einpaden beſucht ihn 
Gudula auf feinem Zimmer, die gegenfeitige Liebe lommt 
zum Durchbruch, und nad einer furzen Scene liegen ſich 
beide mit den üblichen Schwüren in den Armen. Gie 
entfliehen noch an demfelben Abend und zwar auf Gu⸗ 
dula’s Drängen nah) Paris, wo Winterhagen fi) durd) 
Ertheilung von Sprachunterricht und Abfaffung von 
Zeitungsartifeln gegen die Unfehlbarkeit einen leiblichen 
Erwerb ſchafft. 

Gudula ſagen die beſchränkten Verhältniſſe anf die 
Dauer leider nicht zu, ſie erkennt, daß ſie Winterhagen 
eigentlich nie geliebt hat, und wird — aus leidenſchaft⸗ 
lichem Berlangen nah Genuß — die Maitrefie eines 
Marquis. (!) 


Winterhagen verläßt infolge beffen, im Innerften ge- 
brochen, Paris, zieht, da gerade der Krieg von 1870 ans- 
bricht, als Krankenpfleger mit ins Feld und wird vor den 
Mauern von Paris durch einen Leichenräuber erboldt. 
Gndula geht fpäter in ein Klofter. 

Das Beſte an diefem Roman find unftreitig die 
Schilderungen des parifer gefellfchaftlichen Treibens, welche 
auf eigener Anſchauung des Verfaſſers baftrt zu fein 
jheinen und denen aud eine gewifje Gegenftändlichfeit 
nicht fehlt. Der Stil ift ſchwerfällig und docirend, und 
die Sprade nicht frei von Plattheiten und Berftößen 
gegen die Grammatik. 

2. Die Parias der Geſellſchaft. Roman von Georg Hid. 


Mit einem Borwort von Guſtav von Ser. Drei 
Bände. Jena, Eoftenoble. 1872. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Die Parias der Geſellſchaft find nach dem jünugſt 
verſtorbenen Verfaſſer die modernen Schauſpieler, und er 
hat die Abſicht — wenigſtens iſt das die am meiſten 
berechtigte Vermuthung —, für ſie eine Lanze, zu brechen. 
Leider gelingt ihm das nicht, ja er ironiſirt unbewußt 
feinen Borfag, indem er uns als Repräfentanten jenes 
Standes Leute vorführt, deren Gefinnungen und Thaten 
durchaus nicht geeignet find, und Achtung abzugeiwinnen. 
Der Berfafler irrt fi, wenn er meint, daß der Schau⸗ 
jpieler auch jet noch der Paria um des Schaufpielers 
willen ſei. Das war im vorigen Jahrhundert allerdings 
ber Fall, trifft aber in der Gegenwart nicht mehr zu. 
Heutzutage wird unferer Meinung nad der Schaufpieler 
nur unter derfelben Vorausſetzung veradjtet wie jeder 
andere Sterblidde auch, d. h. wenn er ſich der gefellfchaft- 
Iihen Achtung unwerth gezeigt hat. 

Die Geſchichte, die uns Georg Hid erzählt, ift trotz 
der drei Bünde ziemlich inhaltlos und behandelt im 
Grunde nichts weiter als die Liebe eines Schaufpielers 
zu einer werdenden Schaufpiclerin. Der Roman ſtrotzt 
von Epifoden, die im lofeften Zuſammenhang mit der 
Handlung ftehen und zum größten Theil von fehr un⸗ 
glüdlicher Erfindung find, wie: die Raub⸗ und Mord⸗ 
gedichte, welche den Roman eröffnet und fchließt; bie 
Rache der Schaufpieler an dem Recenfenten, bie, genau 
betrachtet, auf einen Bubenſtreich Hinausläuft; endlich, 
von vielen andern abgefehen, die Scene zwifchen der 
Bäckersfrau und dem Theaterdirector, die an Albernheit 
ziemlich einzig daſteht. Man bedenke: ine ehrbare 
Burgersfrau kommt zu einem Theaterbirector, um ihn zu 
beftimmen, die Begräbnißkoften einer alten im Elend 
verftorbenen Scaufpielerin zu tragen. Der Director 
hat dazu feine Neigung und fucht die Petentin von der 
„dee dadurch abzubringen, daß er fie bittet, das Coſtüm 
einer Ballettänzerin, welche nicht zur Anprobe gelommen, 
einmal anzulegen. Die gutmüthige und eitle Gran geht 
darauf ein — Balleteleven eilen aus einem Nebenzimmer, 
umtanzen bie corpulente Venus, und diefe, vergeflend wo 
und weshalb fie da ift und daß in ihrem Haufe die 
Leiche der Schaufpielerin Liegt, tanzt ſchließlich mit ihnen 
um die Wette! 

Der Held felbft ift ein echter Romanheld, d. 5. er 
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handelt fo wenig als möglih, und wenn es gefchieht, 
bat man ſich zumeiſt zweidentiger Handlungen zu ver- 
jehben. Er wird gleich zu Anfang in eine Affaire mit 
einem Lieutenant verwidelt, die feiner Anficht nach nur 
durch ein Duell auszugleichen if. Er entjchließt fih auch, 
feinen Gegner zu fordern — aber es eilt ihm »amit 
nicht beſonders. Dann vindicirt er fich gelegentlic‘ das 
Hecht, ale Sohn über feinen allerdings verbrecherifchen 
Vater zu Gericht zu fiten. Endlich überfällt er in Bes 
gleitung zweier Belannten denfelben Tieutenant, mit dem 
er fi} gefchlagen und der auf neue, diesmal inbirect, 
feinen Zorn hervorgerufen hat, und mishandelt ihn! 
Heißt das wirklid fir den Schaufpielerftand Propaganda 
madhen? Wenn derartige Dinge von einem civilifirten 
Schaufpieler begangen werden — und das foll der Held 
ja fein —, was darf man dann wol von einem uncivi⸗ 
lifirten erwarten! 

Die Darftellungsweife ift dilettantifch, d. h. fie bes 
handelt Nebenfächliches mit behäbiger Breite und Haupt⸗ 
ſachen flüchtig. Um ein Beiſpiel zu citiren: Das Duell 
zwifchen dem Lieutenant und dem Schaufpieler wird bis 
zur Ermüdung des Leſers vorbereitet. ‘Der Autor kommt 
wiederholt und nadhdrüdlichft darauf zurüd, und man 
erwartet nun mit Recht die Schilderung eines unerhörten 
Zweikampfs. Darüber erfahren wir indeß nicht das Ge- 
zingfte, und nur ganz beiläufig wird uns fpäter mitge- 
teilt, daß das Duell ftattgefunden habe und der Schau⸗ 
fpieler leicht verwundet worden fei. Ein anderes Beifpiel 
ift diefes. Ein junger Maler hat fi) in Italien in eine 
junge Dante verliebt, aber infolge eigenthümlicher Um⸗ 
ftänbe feine Gelegenheit, fich ihr zu nähern. Er fchildert 
uns fehr eingehend die Entftehung feiner Neigung, diefe 
felbft und die Plane, die er mit einem freunde entwirft, 
die Geliebte zu entführen, falls fie ihn, was er bis jeßt 
nit weiß, wiederlieben ſollte. Offenbar fürchtet er 
nun langweilig zu werden, wenn er etwa über die In⸗ 
feenefegung diefer Plane und die nothmwendigerweife dabei 
zu Tage tretenden Gefinnungen des Mädchens etwas ver- 
lauten läßt — er fagt daher ganz furz und vergnüglich: 
„Unfere Lift gelang ganz vortrefflich, Beatrice theilte 
meine Gefühle und ließ fi) gern nach der Billa meines 
Treundes entführen.” Das ift allerdings die einfachfte Art, 
einer unbequemen Entwidelung aus dem Wege zu gehen. 

Georg Hick Haft das Hergebrachte und firebt nad 
Driginalität. So haben ihm auch die traditionellen Lie⸗ 
beserflärungen, „die herkömmlichen Bethenerungen, welche 
der unfundige, effecthafchende ‘Dichter den Liebesgeftalten 
feiner Phantafle in den Mund legt“, nicht zugefagt. 
Was bietet er nun dafür? Wir fegen die Scene wört⸗ 
fi ber: 

Nach einer Tängern Paufe, während welcher die beiden 
Liebenden ihren Gedanken nahhingen, nahm der Schaufpieler 
das Geſpräch wieder auf, indem er fagte: „Mein liebes Fräu⸗ 
lein, ih tönnte Sie um Ihren Aufenthalt in der Stille bes 
Landlebens beneiden, und es gibt Stunden, in denen fi mein 
Semüth nad diefer Stille jehnt, aber die Aufgabe des Mannes 
ift e8, mitten im Leben zu ſtehen und die Befriedigung feines 
Innern allein in der Erfüllung oft fehr firenger Pflichten zu 
fuhen. Aber wunderbar beglüdend muß es für einen Dann 
fein’, fuhr er erregt fort, „innerlich fo verftanden zu werden, 
wie Sic die Menſchen Ihrer Umgebung verfiehen. Dieſelbe 
Einſicht, welche Sie vorhin für das Unmahre eines Berhält- 


niſſes zweier Ehegatten befundeten, würden Sie gewiß and für 
das Wahre und Beſeligende eines folchen Berhältnifies hegen.“ 
„D, es muß etwas Schönes, etwas Wunderbares um zwei 
Weſen fein‘, verfegte Henriette, ohne den Bli zu exheben, 
„welche fo ganz flireinander gefchaffen find, zwiſchen melde 
fi) auch nit ein Haud von Ummahrheit drängt! Aber fel- 
ten, felten find wol ſolche Berbältniffe, und nur dem Dichter 
mag es vergönnt fein, unſer geiftiges Auge durch den Zauber 
einer idealen Liebe gefangen zu nchmen. Paul und Virginie, 
Hermann und Dorothea, Romeo und Julia — ad, ihre 
Vorbilder lebten wol nur in den idealen Träumen dichterifd) 
begabter Raturen !' „Und das behaupten Sie?“ fragte der Schaus 
fpieler leidenfhaftlih, indem er, ftehen bleibend, Henriettent 
beide Häude faßte und ihr ins Autlit ſchante. „Das behanpten 
Sie?" fragte er nochmals in fanftern Zone, „Sie, deren Seele 
ganz dazu gefchaffen ift, eines Dichters Phantafie mit einem 
neuen Ideale zu bereichern? O, wäre ih ein Dichter! Meine 
Gedanken würden einzig nur um das Weſen kreiſen, welches 
den Reichthum feiner Empfindungen gar nicht ermeſſen kann! 
Ad) bin kein Dichter, Henriette, mir hat die Natur nur bie 
®abe des Nahempfindens dichteriſcher Schönheiten verliehen, 
aber glauben Sie mir's ohne Schwur und Berhenerung: id 
empfinde es tief in der Scele, mas der Schöpfer gewollt hatte, 
als cr dein Herz formte, deffen ungeflinies Boden mir wie 
eine Sprade des Himmels Hingt. (I) Wenn die Seligkeit der 
Liebe darin befteht, verftanden zu werden, tief verfianden zu 
werden, aud) dann, wenn uns keine andere Seele auf Gottes 
weiter Erde verfieht, o fo göune deinem Herzen diefen Genuß 
ber Liebe, mein füßes Mädchen! Id) verfiche dich, ja, id 
verfiche dich ganz!" Henriette war während diefer Worte mit 
thränenerfüllten Augen an Lafleur's Bruſt gefunfen uud hauchte 
nur die Worte hin: „Ja, du verfiehft mich!“ Yange hielten fi 
die Liebenden umſchlungen, ohne ein Wort zu reden. Ein cin 
ziger langer Kuß befiegelte den Bund zweier feligen Herzen. 
Die Besperglode wmahute nun die Liebenden zur Heimkehr, 
und laugſam und jchweigend fchteiten fie nebeneinander hin. 
Lafleur's Blicke jchweiften empor zum Himmel, als wollte er 
fein Glüͤck den jeligen Geiftern da droben erzählen und ihrer 
Gefühle fpotten, welche weit Hinter den feinigen zurückblie⸗ 
Ben (1). Henriettens Angenlider ſenkten ſich, fie fchaute nieder 
zur Erde u. f. w. 


Der Anfang diefer Liebesfcene ift fo alltäglich wie 
der von tauſend andern, der Berlauf aber in Wahrheit 
originell. Während es bisher Sitte war, daß ber Pie 
bende der Geliebten feine Neigung belannte, abftrahirt er 
hier davon ganz und fagt, in einfache Worte überſetzt: 
Mein Mädchen, ich weiß, was Gott mit dir beabfichtigte, 
ih weiß auch, daß du mic, Fiebft, aber fürchte nichts, 
denn ich verftehe dich ganz! Die Geliebte ift von Dies 
jem Verſtändniß durchaus befriedigt und wiederholt die 
legten Worte. 

An verunglüdten Bildern und grammatifchen Sucor- 
recfheiten bat auch diefer Roman keinen Mangel. 

Endlich fehen wir keinen Grund daflir, daß ber Ber- 
faffer feinem Helden, als dem Nepräfentanten der deut⸗ 
hen Schanfpieler, den franzöftfchen Namen Lafleur ger 
geben hat. 

Jedenfalls Hatte der zu früh verftorbene Verfaffer 
mehr Begabung für die Lyrik als für die epifche Darftellung. 
3. Adıtzig Stufen hoch. Roman von Adelheid von Auer. 

Bier Bünde Stuttgart, Sallberger. 1872. Gr. 8. 

3 The. 15 Ngr. 

Adelheid von Auer hat gewifie gute Stunden, in 
denen ihr die eine oder andere Pafjage gelingt; zur 
Eompofition eines großen Romans mangelt ihr ſowol die 
Kraft ale die fchöpferifche Phantaſie. Bon künſtleriſchen 
Intentionen in Bezug auf Wrciteltur wie energiſche 
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Durchführung eines leitenden Gedankens iſt bei ihr keine 
Rede. Ebenſo ſcheint es ihr an tieferer Menſchenkenntniß 
zu fehlen. Ihre Figuren find zumeiſt nur in der Ent⸗ 
widelungsperiode wirkliche Menſchen, fpäter aber entweder 
Ungeheuer oder Engel. Damit ift zugleicd angedeutet, 
wie weit da8 Talent der Verfaſſerin reiht. Ihr Gebiet 
ift unferer Anficht nad) die einfache Novelle, die mit der 
Berbeirathung ſchließt. Was darüber Hinausgeht, ift vom 
Uebel. Friſch und zierlich find z. B. die Sinberfcenen 
des vorliegenden Romans, finnig und anmuthend ift die 
Darftellung der jungen Liebe Eckard's zu feiner Couſine. 
In diefer Hinficht verdient der erfte Band, bis zu deſſen 
Schluß aud ein gewilfer Zufammenhang der Ereignifie 
gewahrt ift, die freundlichite Anerkennung. ‘Der zweite 
erhebt ſich fpradhlich und bietet an mehr al8 einer Stelle 
recht hübfche Gedanken und Bilder. Um fo unangeneh- 
mer berührt die Hier beginnende Zerfaferung der Cont- 
pofition, die fi) in den folgenden Bänden zu volllom- 


mener Wüftheit fteigert, und die Berwilderung und Ver⸗ 


wirrung der Charaktere und Situationen. Der Held 
tritt mehr und mehr zurüd und macht einer Menge von 
Biguren und Begebenheiten Raum, bei denen man ver- 
geblih nad) ihrer Legitimation fragt. Alle Berhältniffe, 
die uns in der Folge gefchildert werden, find auf die 
Spite getrieben und werden entweder durch Brutalität oder 
Hpperjentimentalität der Handelnden herbeigeführt. 
Achtzig Stufen Hoc wohnt eine Witwe mit zwei 
Kindern zur Miethe und friftet kümmerlich ihre Exiſtenz. 
Der Junge, Edard, hat eines Tags Gelegenheit zu einem 
Heldenftüd. Er rettet der Tochter des Hausbefigers, 
Baltria, die aus dem Fenfter Fällt, glüclicherweife aber 
an den Zacken des daran befindlichen Gitters hängen 
bleibt, das Xeben. Herr Herzberg, ber Vater bes Mädchens, 
ein Rentier und gutmüthiger Mann, dem nichts auf der Welt 
höher fteht als Romanlektüre, hat die Abficht, dem ju« 
genblichen Retter die Gerettete zur Frau zu geben, jobald 
die Kinder etwas mehr als Kinder fein werden. Eckard 
feinerfeits bat ſich drei Dinge vorgenommen, die er im 
Berlanf feines Tebens auszuführen gedenkt. Erſtens will 
er Arzt werden, zweitens Dichter, und drittens heirathen. 


Bon diefen drei Vorfägen, die und ungemein an die üb⸗ 


lichen drei Wünſche in den Märden unferer Kindheit 
erinnert haben, bringt Edard zwei zur Ausführung. Zur 
Berwirklihung des dritten, und zwar der Verheirathung, 
Läßt es die Verfaſſerin nicht fommen, und das ift ent- 
fchieden zu bedauern. Wir hätten es wenigftens viel Lieber 
geiehen, wenn Eckard ſich verheirathete und daflir etwa bie 
Dichterei_ aufgäbe, die ſich mit feinem ärztlichen Berufe 
nicht verträgt und für die er nebenbei auch nicht befähigt 
zu fein fcheint. Freilich hat er in der Liebe Fein fonder- 
Iiches Glück. Die beiden Verfuche, die er in diefer Rid)- 
tung macht, fchlagen fehl. Als Student verliebt er ſich 
in feine ſchöne Coufine Alida, die zwar ein eigenthünt- 
Iiches Erziehungsproduct, im übrigen aber, und vielleicht 
gerade deshalb, die interefjantefte Figur des ganzen Romans 
if. Es kommt auch zu einer ganz originell herbeigeführten 
Berlobung, bis eines ſchönen Tags Alida die Abwefenheit 
des Baters und ihres Verlobten benugt, um mit Leopold 
von Favern, ihrem eigentlichen Geliebten und Eckard's 
Freund, dem ihr verhaßt gewordenen Baterhaufe zu entfliehen. 
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Edard vollendet in der Folge feine Studien, reift 
dann mehrere Jahre und läßt fi) endlich in feiner Va⸗ 
terftadt als praftifcher Arzt nieder. Inzwiſchen ift feine 
Mutter geftorben, feine Schwefter erblindet, und Valerie, 
die ihm feiten® des Rentiers zugedachte einftige Lebens⸗ 


gefährtin, nach und nach herangewachſen. Eckard Bat. 


feine erfte Liebe überwunden und liebt nun zum zweiten 
mal. Es iſt feine Abficht, um Valeria zu werben, fobald 
er eine gefiherte Praxis Haben wird, boch kommt ihm auch hier 
fein fauberer Freund Favern zuvor, der Alida ſchändlich 
betrogen bat und nun die reiche Rentierstochter mittels 
Ueberrumpelung gewinnt. Der alte Rentier hat nichts 
einzuwenden und bedauert nur, daß diefer Lebensroman 
nicht jo verläuft, wie er es eigentlid) von vornherein 
wünſchte. 

Von hier an geht die Trägerſchaft der Hauptrolle auf 
Leopold über, der mit ſeiner Frau eine ſehr unglückliche 
Ehe führt, feinen Schwiegervater durch grenzenloſe Ver—⸗ 
ſchwendung ruinirt und fich ſchließlich, als man ihn auf 
der Flucht vor feinen Gläubigern verhaften will, durch 
einen Piſtolenſchuß entgibt. Der Nentier ift durch ben 
Bankrott feines Bankier und den Brand feines Haufe, 
den gleihfals der Leichtfinn feines Schwiegerfohns ver⸗ 
ſchuldet, vollends verarmt und fällt fammt feiner Tochter 
nun Edard zur Laſt, der fi ihrer in aufopfernditer 
Weife annimmt. Diefer felbft, zum zweiten male um 
fein Glüd betrogen, entfagt allem Anſpruch darauf und 
gründet fpäter eine große Klinit, der er feine bejten 
Kräfte widmet. 


Und die Moral der Gefchichte? Sie Liegt wahrjchein- 


li tiefer, al8 wir uns träumen laffen! 


4. Erna oder „Ich babe gelebt und geliebet“. Ein Seelens 
gemälde von 8. ©. Braun. Drei Bände. Leipzig, 
Grunow. 1871. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

T. ©. Braun befitt ohne Zweifel Erzählungstalent 
und aud ein gewiffes künſtleriſches Streben. Schade 
nur, daß ihr unfeliger Hang zur Sentimentalität, der 
beinahe Manie genannt werden muß, ihre guten Unten- 
tionen paralyfirt. Um diefem Hange zu genügen, erfin« 
det die Berfaflerin eine, gelinde ausgedrüdt, undenfbare 
Fabel mit ebenfo undenfbaren Figuren, ja der ganze Ro⸗ 
man erfcheint lediglich al8 die geräumige Form, in welche 
fi ihre überftrömende Sentimentalität ergießt. Natür- 
lich kann unter ſolchen Umftänden von einem Kunſtwerk 
feine Rebe fein, und alle Anftrengungen der Berfaflerin, 
uns in diefer Hinficht eines Beſſern zu belehren, find er- 
folglos. 

Der Roman bietet die Geſchichte einer pſychiſchen 
und fpäter auch phufifchen Krankheit. Zwei Bünde def- 
felben unterhalten uns ausfchlieglih von der Schwind- 
ſucht einer fentimentalen jungen Dame, welche ſich diefes 
Leid durch beharrliche Seelenpein zugezogen hat und 
am Ende auch daran ſtirbt. Man wird und einräumen, 
daß dies felbit ftarken Nerven das Aeußerſte zumuthen 
beißt. Wir wollen damit feineswegs behaupten, daß die 
piychologifchen Schilderungen der Berfafferin unwahr 
feien, aber das an fi) Wahre ift durchaus nicht zugleid) 
auch das Schöne. 

Ein Gerichtsrath und fpäterer Gerichtsdirector hei⸗ 
rathet in vorgefchrittenen Jahren feine Jugendgeliebte, 
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Thereſe von Rauch. Beide find vorher verheirathet geweſen 


und bringen zwei Mädchen in die Ehe, die einander un⸗ 


gefähr ſo ähnlich ſind wie der Tag der Nacht. Erna, 
die Tochter Thereſe's, iſt ganz Liebe; Silvia, die Tochter 
des Gerichtsraths, ganz Egoismus. Erna hat den glü« 
benden Wunſch, ihrer midtranifchen Stieffchweiter durd) 
eine recht große That ihre ſchweſterliche Liebe zu bewei- 
fen, und Silvia nimmt fie beim Wort. Beide find zum 
Beſuch einer Tante nach der Reſidenz gereift. Dort 
lernt Silvia einen Grafen Seebed kennen und ift als- 
bald feft entfchloffen, ihn möglihft bald zu Beivathen. 
Da berfelbe jedoch nichts weiter beit als den Ruf eines 
argen Wilftlings, beforgt Silvia mit Recht, daß ihr Va⸗ 
ter diefe Heirath niemals billigen würde, und kommt da⸗ 
bei auf den Gedanken einer heimlihen Che. Der That- 
fache gegenüber werde der Papa weder feine Zuftim- 
mung noch feine materielle Unterftigung verfagen fünnen. 

Zur Trauung des Paares fehlt ein Zeuge, und dazu 
preßt Silvia ihre Schweiter, indem fie diefelbe an ihren 
früher geäußerten Wunfc erinnert. Zugleich nimmt fie 
ihr den Schwur ewigen Schweigens ab. Der Graf hat 
diefer Scene ungefehen beigeimoßht, Silvia's entfeglichen 
Egoismus erfannt und ift von feiner Liebe zu ihr geheilt. 
Silvia aber fol gezüchtigt werden, und deshalb befchlieht 
er, man höre: fie zu heirathen und nad) einigen Wochen 
zu verlaffen. Zunächſt findet die Trauung flatt, und 


unmittelbar darauf reifen die Vermählten nach der Schweiz, 
während den Weltern daheim vorgejpiegelt wird, Silvia 
begleite eine Baronin auf einer Bergnügungsfahrt. Das 
ift aljo das Geheimniß, an welchem Erna erkrankt. Sie 
fehrt allein nad Haus zurüd und quält fid) nun Tag 
und Naht. Ihrer reinen Seele ift der Betrug entfeglid. 

T. ©. Braun madt Erna fomit zum Opfer 
fchwefterlicher Liebe; aber fie überſieht babei vollftäudig, 
daß ihre Heldin die höherjtehenden Pflichten gegen bie 
Aeltern aufs gröbfte verlegt. Erna's Pflicht war «6, 
Silvia’8 Vorhaben zu vereiteln, nicht aber, dafjelbe zu 
unterftügen. Sie kannte außerdem Silvia's Charakter 
zur Genüge, um zu wilfen, daß diejelbe das dargebradite 
Opfer als ein felbftverftändliches betrachten und dadurd; 
keineswegs von der Liebe Erna's überzeugt werden würde. 
Wenn fie fi nun gar eines folch unwürdigen Weſens 
halber zu Tode quält, fo wird damit Unnatur und gleid- 
zeitig auch der Unwille des Leſers auf die Spite getrieben. 

Beſſer iſt der Berfafferin der Aufbau und die Dar- 
ftellung gelungen. Die Handlung ſchreitet ftetig und 
ohne Sprünge fort und gipfelt am Schlufie ſehr gefchikt 
in ber Enthüllung des unglüdlichen Geheimnifjes. 

2. ©. Braun und Adelheid von Auer fchreiben 
übrigens ein correcteres Deutſch als ihre Collegen P. Iſen⸗ 
fern und ©. Hid. 

‚Oskar Elsner, 
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1. Drei Sommer in Zirof von Ludwig Steub. Zweite 


vermehrte Auflage. Drei Bünde. Stuttgart, Cotta. 1871. 
8. 2 Thlr. 24 Nor. 


2. Bilder ınit Staffage ans dem fürntner Oberlande. Bon 
Avon Raufhenfels. (Mit einem Eurzgefaßten Fremden⸗ 


wr als Anhang.) Klagenfurt, v. Kleinmayr. 1871. 8 
r. 
Ein volles Vierteljahrhundert iſt verfloſſen ſeit dem 


Erſcheinen der erſten Auflage von Ludwig Steub's 
„Drei Sommer in Tirol“ (Nr. 1); damals waren die 


Seitenthäler des Inn und der Etſch von Zouriften noch 
gar wenig befucht, und manches Doc, welches jet auch 
dem weiblichen Gejchlechte überfteigbar geworben, galt für 
einen anftrengenden und gefahrvollen Weg. Die Schienen- 
wege, die jest Tirol durchfchneiden, und in ihrem Ges 
folge die rothgebundenen Keifehandbiicher Haben dem Lande 
der Ölaubenseinheit den Charakter der Abgefchloffenheit 
genommen und es zum Ziele berer werden lafjen, welche 
die Reize der Alpenmelt auch ohne ſchweizeriſche Gaſt⸗ 
hofsrechnungen glauben genießen zu können. 2. Steub hat 
feinen redlichen Theil dazu beigetragen; er ift Fein Hoch⸗ 
tourift; er fchaut lieber zu den Bergen hinauf, als daß 
er am Seile des Führers über Schnee und Eis Hlettere; 
auch find ihm die Menſchen lieber als die todten elfen, 
und das einfache Mittagsmahl beim Pfarrer des legten 
Dörfleing im Hochthale angenehmer als die reichbefegte 
Table⸗d'höte. In fieben Sommern hat er die Thäler 
Tirols durchftreift, nachforfchend den ethnographiſchen Ver⸗ 
bältniffen des Landes, dem Urfprunge der Ortönamen, 


den Geſchichten und Sagen, welche ſich an Kapellen und 
Burgen knüpfen; feinem Werke aber ift der alte Titel 
geblieben, obgleich zwei Drittel defjelben den legten Jahren 
ihren Urfprung verbanfen. Den Lefer führt der Ber 
faffer zuerft in das Unterinnthal und defien Nebenthäler; 
am längften verweilt er bei Brirlegg, dem bebdeutendften 
Sommerfrifhort in Nordtirol und dem Koncurrenten von 
Oberammergau. Der zweite Band gibt Schilderungen 
aus dem Oberinnthal und dem Pufterthal; der dritte ift 
Südtirol gewidmet. Der Thalteffel von Bogen und das 
Land zwifchen dem Einfluß des Eifad und ber Baffer 
mit feiner wunderbar gemifchten Bevölkerung , feinen 
großen biftorifchen Erinnerungen und ber faft unzähl- 
aren Menge von Burgen, die von allen Bergvorfprin 
gen in das Thal bliden, hat Steub faft eine Weberfülle 
von Stoff zu gefchichtlichen, ethnographifchen und politi- 
hen Betrachtungen geboten und die ſüdliche Natur jener 
halbitalienischen Thäler feiner Sprache einen oft blenden- 
den Glanz verlichen. Luferna, die legte deutfche Sprach⸗ 
oafe an der Grenze Italiens, ift das legte Bild, welches 
er dem Leſer vorführt und zugleich eine Mahnung an 
tin, mitzuwirken, daß jene äußerten Wachtpoften deut⸗ 
her Nationalität auszuhalten vermögen im Kampſe gegen 
das von allen Seiten andringende Romanenthum. Steub 
verräth ſich ſchon durch feine Sprache als Schüler Fall⸗ 
merayer's; ſelbſt in einzelnen Wortformen uud Saßzil⸗ 
dungen könnte ſich der Einfluß der „Fragmente aus dem 
Orient“ nachweiſen laſſen; eins aber hat er vor ſeinem 
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tüchtigen Meifter voraus — einenlieb enswürdigen Humor, 
weicher auch die tiefften Schatten in dem Charakter ber 
Menſchen zu erleuchten weiß. 

Die Literatur über die Centralalpen, die willenfchaft- 
liche fowol wie die belletriftiiche, Hat von Jahr zu Jahr 
in jo außerordentlicher Weife zugenommen, daß es eben 
gelehrter Männer und zugleich trefflicher Stiliften, wie 
udwig Steub ift, bedarf, um über oft gefehene und viel- 

befchriebene Drte Neues und Feffelndes zu bringen. Gün⸗ 
| fliger war Anton von Raufchenfels daran, welder 
„Bilder mit Staffage aus dem kärntner Oberlande“ 
(Nr. 2) uns vorlegt, Bisher ift Kärnten meift nur der 
Abftieg von der Tauernkette geweſen; wer an dem Groß» 
glodner vorbei oder über das Napfeld in das Möllthal 
gelommen war, der vertrante fich gewöhnlich dem Poſt⸗ 
wagen an und ließ ſich bis Villach fahren, von wo er 
auf der Eifenbahn bequem über den Semmering nad) Wien 
gelangen konnte. Jetzt aber führt längs der Drau und 
der Rienz von Villach nad, Franzensfeſte der Schienen- 
ftrang, und es ift an der Zeit, daß ein Kenner der färnt- 
ner Alpenwelt auf die Schönheiten diefes von den Tou⸗ 
riften ziemlich ſtiefmütterlich bedachten Theils der Oftalpen 
aufmerffam madt. Der Fremdenzufluß wird ſich in den 
nächften Jahren infolge des leichtern Verkehrs auch in 
den Shälern der Drau und ihrer Nebenflüffe fteigern, 
und manchem Gebirgswanderer wird dann das Büchlein 
von A. von Rauſchenfels ein um fo willkommenerer Beglei- 
ter fein, als der Berfaffer demfelben einen gedrängten 
„Fremdenführer“ als Anhang beigegeben Hat. Sollte der 
Keifende in einem abgelegenen Gebirgsdorfe einzuregnen 
das Unglüd haben, fo kann er fi an den novelliftifchen 
Beiwerk ergögen. Im übrigen zeigt das Schriftchen von 
frifchem Sinn und mancherlei anerfennenöwerthen Kennt⸗ 
niffen in der Geſchichte des Landes. 
3. Wanderfindien aus der Schweiz. Bon Eduard Ofen» 
brüggen. Dritter Band. Schaffhauſen, Hurter. 1871. 
8. 1 Thlr. 6 Nor. 
4. lieber den St- Gotthard. Reiſeſtizzen von A. W. Grube. 
Berlin, R. Lefler. 1871. 8. 1 The. 
Eduard Dfenbrüggen hat den beiden erften Bän⸗ 
den feiner „Wanderſtudien aus der Schweiz‘ eine neue 
Folge Hinzugefügt (Nr. 3) und ſich durch die anregende 
Frifche der Darftelung, wie durch die vielfachen Hinweiſe 
auf culturgefchichtliche Verhältniffe im voraus ben Dank und 
die Anerkennung derer gefihert, welche ihr Intereſſe nicht 
bloß der Natur, fondern au dem Volksthum der Schweiz 
zuwenden. Wollte man von dem Volke, welches an den 
großen fchmeizerifchen Zouriftenftraßen wohnt, auf den 
Charakter der Eidgenofien im allgemeinen fchließen, fo 
würde diefes Urtheil in manchen Beziehungen zu günftig, 
meift aber ungerecht erjcheinen. Dorthin, wo der maflen- 
hafte Fremdenverkehr die nationalen Eigenthümlichkeiten 
der Bevölkerung verwifht und den Dollar und Rubel 
zum Mafftab für die Beurtheilung des Keifenden hat 
werden laffen, geleitet und der Verfaſſer nicht; indem er 
“echte, unverfälfchte Schweizer zu fuchen ausging, fam er 
in die abgelegenen Thäler von Toggenburg und St.-Gal- 
len; er hat Obwalden und den Jura durchſtreift und gibt 
und anfprechende Bilder von Aheinfelden und Einfiedeln. 
Mit Recht nennt er den Inhalt feines Buchs „Wander- 
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ſtudien“; in dieſen kurzen Aufſätzen ſteckt eine tiefe Ge⸗ 
lehrſamkeit, und wenn es auch nicht auf dem Titel ge— 
fchrieben ftände, daß der Verfaſſer Profeflor ber Rechts⸗ 
wiffenfchaft in Zürich fei, auch der Lefer, welcher von 
Dfenbrüggen’s Werken zur Geſchichte des deutfchen Rechts 
nichts gehört hat, wird merken, daß der Blick bes Ber- 
faſſers ſich gefhärft hat am Anſchauen der Bergangenbeit, 
und daß berfelbe von der Geſchichte der von ihm durd)- 
wanderten Landfchaften unendlih mehr willen muß, als 
er dem großen Publikum vorzulegen für gut befunden 
bat. Und diefe Ergebniffe gelehrter Studien find in vor- 
teefflichee Weife mit der Gegenwart in Verbindung ge» 
bradyt; diefe wird durch die Vergangenheit beleuchtet, er= 
Märt und in vielen Fällen auch entſchuldigt. Zwiſchen 
den Thälern ber obern Reuß und des Rheins Liegen bie 
Gegenden, welche Djenbrüggen vorzugsmeife durchſtreift 
und durchforfcht Hat; jene Cantone, in welchen das ro- 


‚manifche Element das deutfche durchdringt oder gar ver- 


drängt hat, der franzöftfche und italienifche Südweſten und 
Südoſten haben dem Verfaſſer noch feinen Stoff zu Wan- 
derfiudien geboten; dort bat er am liebften gemeilt, wo 
fi altgermanifche Kechtsverhältniffe im Volle am läng⸗ 
ften erhalten haben. Ein patriotifcher Sinn durchweht 
das Ganze, und an vielen Stellen wird der enge Eultur- 
zufammenhang zwifchen der Schweiz und Deutfchland in 
ſchönen Worten hervorgehoben. 

Eine befannte Straße it A. W. Grube gegangen; 
fein Buch „Ueber den St.-Gotthard‘ (Nr. 4) gibt dem, 
welcher in die alpine Literatur tiefer als ber gewöhnliche 
Tourift geblidt Hat, nicht viel Neues, hat aber boch das 
Berbienft der lebendigen Darfiellung und zeigt in der 
Anordnung und Verarbeitung des Stoffs das pädagogifche 
Geſchick des bekannten Verfaſſers der geographifchen und 
gefchichtlihen Charalterbilder. Grube ift den großartigen 
Weg zwifchen dem Bierwaldftätterfee und dem Lago⸗Mag-⸗ 
giore zu Fuß gewandert und hat mehrere Tage im Hospiz 
des St.- Gotthard zugebradht, um von hier aus das Tritt- 
born und die Sibbia zur befteigen. Die Schilderung der 
Natur diefes Alpenpafjes und feiner Bergumgebung bildet 
den Kern des Buchs; der füdliche Abfall ift weit weniger 
ausführlich behandelt. Einen willenfchaftlichen Werth bes 
anfpruchen Grube's Reifeffizzen nicht; fle wollen dein Rei 
fenden mit allerhand hiftorifchen Notizen an die Hand 
gehen und den St.-Öotthard auch als Ausgangspunft 
für Hochgebirgemanderungen empfehlen. Im großen und 
ganzen wird diefer Zwed erreicht werden und das Bud) 
wol manchen Freund finden, melden die Unterhaltungs- 
gabe des Berfaffers die falfhen Eitate und die mislun- 
gene Rettung des Biftorifchen Charakters der Tell⸗Sage 
vergeflen läßt. 


5. Ruhr und Lenne. ine Fahrt dur das ſüdliche Weftfalen 
von Guſtav Natorp. Iſerlohn, Bädeker. 1871. ©r. 8. 
22%, Ngr. 

Weſtfalens Natur, Bollsthum und Gefchichte Hat eine 
fo reiche Literatur hervorgerufen, daß nur wenige andere 
dentfche Lande mit ihm concurriren können. Das altfüd)- 
ſiſche Stammesbewußtſein ift lebendig geblieben, es zeigt 
fi gleichmächtig in Iuftus Möſer's „Phantafien‘ wie in 
Freiligrath’8 und Schücking's poetifcher Verherrlichung 
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ihrer Heimat; die an bedeutfamen Momenten überreiche 
Bergangenheit ift von fundigen Gelehrten nad) allen Sei- 
ten durchforfcht und dargeftellt; die induftriellen und ſocia⸗ 
Ien Berhältnifje liegen uns vor in gründlichen flatiftifchen 
Merken, und Bild und Wort geben Kunde von den eigen- 
thümlichen Schönheiten jener Slußthäler, welche ſich nad) 
dem Rhein, dee Ems und der Weſer zu öffnen. Wäh- 
rend „Das malerifche und romantische Weitfalen” eine um⸗ 
fafjende Darftellung von Land und Volk gibt, befchränft 
fih Natorp’8 Schrift auf das Nuhrgebiet, jene burgen« 
und fabrifenreiche Landfchaft, welche „Ruhrſtrom und Lenne, 
wild und mit Gebraus, geröthet von der Hämmer Slut, 
umbligt von Schladen und gefärbt von Kohlen” durch⸗ 
ziehen. 
Menge ftatiftifchen, Hiftorifchen und naturgefchichtlichen 
Stoffs zufammengetragen, und feinem Localpatriotisnus 
möge man verzeihen, wenn er hier und da weitfchweifiger 
wird, als es dem nichtweftfälifchen Leſer nöthig erſcheinen 
könnte. Anftatt ftiliftifh zu bauen, häuft er nicht felten 
unbehauene Steine unverbunden übereinander, und um 
biftorische Verhältniffe recht gründlich zu erläutern, ver- 
liert er fi oft in Einzelheiten, welche den Fernerſtehen⸗ 
den ermüden. Doch dies find Ausftellungen, welche nur 
die Art der Behandlung treffen; in dem Buche Natorp’s 
wird fo viel Imterefiantes und Wiffenswerthes geboten, 
daß eine weite Verbreitung über die Grenzen Weftfalens 
hinaus ihm zu wünfchen if. Aus dem reichen Inhalt heben 
wir nur eine Meine Gefchichte hervor, die ebenjo belufti- 
gend wie lehrreich if. Die Abtei Werden war bis in 
diefes Jahrhundert reichsunmittelbar, doch Hatte ſchon im 
Anfang des vorigen Preußen ihr gegenüber eine fchuß- 
herrliche Stellung eingenommen und fie, wie man fich 
damals auszudrüden pflegte, als Dependence behandelt. 
Im Yahre 1794 follte e8 jedod mit jenem Staate zu 
ernften Conflicten fommen, veranlaßt durch eine Verord⸗ 
nung, nad) welcher öffentliche Auctionen in der Stadt 
Merden nicht vom Magiftrat, fondern allein vom Land⸗ 
gericht vorgenommen werden durften. Ein werbenjcher 
Bürger hatte fi um dieſe Verordnung nicht gekümmert 
und fein Orundftüd in der Efienfchen Zeitung auf eigene 
Hand öffentlich zum Verkauf ausgeboten. ‘Das werdenſche 
Landgericht trat zwar dieſem Selbftact mit möglichfter 
Schonung nur durch einen Proteft in derjelben Zeitung 
entgegen, aber das lüngft drohende Verhängniß brach über 
das Landchen herein. Jene Verordnung wurde von preußi« 
iher Seite aufgehoben, „weil nicht dem Abte, fondern 
Sr. Majeftät bem Könige von Preußen die Yandeshoheit 
über Werden und folglic auch das Recht der Geſetzgebung 
zuftehe”. Diefe Verfügung wurde an allen Stadtthoren 
und Kirchthüren angeheftet. Der Landrichter Miller er- 
hob dagegen Proteft, und der Kanzleidirector Dingerfuß 
entfernte das Placat von der Thüre ber Münfterkirche. 
Beide wurden darauf von den Preußen in das Staats⸗ 
gefängnig von Wefel abgeführt. Der Abt Ieitete num 
beim Kaifer Klage ein gegen das Berfahren feines mäch⸗ 
tigen Nachbars, und jener rettete feinem „geringen, aber 
getreuen Reichsſtande“ ‚noch einmal feine Würde und 
Selbftändigfeit, aber nur für Furze Zeit. Der Anfang 
des folgenden Jahrhunderts verſchmolz auch die Abtei 
Werden mit der preußifchen Monarchie. 


Mit Mühe und Fleiß hat der Verfaſſer eine 
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6. Reifeflizgen und Federzeichnungen von H. C. Anderfen. 
Deutfh von A. W. Peters. Bremen, Kühtmann u. Comp, 
1872. 8. 1 Thlr. 

Der berühmte bänifche Dichter Hat "eine Anzahl von 
ältern Anffägen, welche wahrfcheinlich zuerft in Zeitjchrif- 
ten veröffentlicht worden, gefammelt, Leider aber in U. W. 
Peters einen Weberfeger gefunden, deſſen SKenntniffe in 
der deutihen Grammatik einer Nachhülfe recht drin- 
gend bedürfen. Dennody wird auch diefes Werk Under 
jen’s in Deutjchland Lefer und Freunde finden; weiß dod 
der Berfaffer mit einer liebenswürdigen Naivetät zu er- 
zählen und in wenigen Striden allerhand Kleine hübfche 
Genrebilder zu zeichnen, faft im Stile Ludwig Richters, 
mit blühenden Rofenfträuchern und lachenden Kindergrup⸗ 
pen. Auch feine Naturfchilderung iſt Kleinmalerei; fein 
Gemüth ift nicht geftimmt für die Eindrüde einer Hod)- 
gebirgsnatur, und matt und kraftlos erfcheinen die Auf- 
füge über Luzern und Ragatz. Wenn Anderfen aber von 
den Reizen feiner nordifchen Heimat erzählen faun, dann 
erhalten feine Worte Wärme, Schwung und Anfchaulid- 
feit; meifterhaft ift feine Skizze von dem einförmigen, 
fandigen Stagenhorn, dem Nordende der jütifchen Halb» 
infel; dort ift au ihm der Tranm von der großen ffan- 
dinavifhen Union gelommen. Dielen wird die Scildes 
rung eines Beſuchs bei Charles Didens willlommen fein; 
das weiche Gemüth Anderfen’s ift erfüllt von Begeiſte⸗ 
rung über. die Herzlichkeit, mit welcher er in dem Land- 
baufe des englifchen Dichters aufgenommen worden, über 
das traute Samilienleben, in das er eingetreten, und über 
die großen Eigenfchaften feines größern Freundes. Die 
biographifchen Miittheilungen über ben däniſchen Come 
poniften Hartmann und den Dichter Ingemann find über« 
ſchwenglichen Lobes voll; zu Charalteriſtiken bedarf es 
einer kräftigern Pinfelführung, als fie Anderjen gemöhnt ift. 

Die legte Hälfte des Buchs erzählt von einem Be 
fuche in Portugal. Auch da wird der Lefer durchfühlen, 
daß der Verfaſſer fih an der Natur des Südens nidt 
recht hat erwärmen können; er bleibt Däne, auch dann, 
wenn er dentfche Sprichwörter citivt und der beutfchen 
Literatur feine Huldigung darbringt. Mit der großen 
politifchen Umgeftaltung der Länder füblich der Königsau 
Scheint er ſich noch nicht befreundet zu haben. 

7. Ein Ausflug uad) Calabrien von G. vom Rath. Mit einer 
lithographirten Tafel und einem Holzſchnitte. Bonn, U. 
Marcus. 1871. Gr. 8. 25 Nor. 

Im April des vorigen Jahres bat G. vom Rath 
in geologifchen Intereſſen eine Reife nad; Süpitalien unter 
nommen, durch deren Beſchreibung bie geographifche Fite- 
ratur eine fchägenswerthe Bereicherung erfahren hat; wir 
ſtehen nit an, denen, welde italienische Reiſeeindrücke 
zu fchildern ſich anfchiden wollen, dieſe inhaltreiche 
Schrift von wenigen Bogen zu eingehendem Studium 
dringend zu empfehlen, in ihr vereinigt ſich ſcharfes Urs 
theil mit der Kunft durchfichtiger Darftellung, vielfeitiges 
Willen mit lebendigem Naturgefühl; fie gibt dem Ethno⸗ 
graphen nicht weniger Belehrung als dem Geologen und ' 
gewährt einen tiefen Einblid in die focialen Verhältniſſe 
der füdlichiten Halbinfel Italiens. Die Unterftügung ber 
Behörden und die Theilnahme ber Gebildeten an den 
wifjenfchaftlichen Zweden der Reife haben die Studien bes 
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Verfaſſers vielfach gefördert, erleichtert und bejchleunigt; 
und wohlthuend ift es zu vernehmen, daß gerade bie 
Nationalität dem Reiſenden überall als Empfehlung ge- 
dient hat. „In meinem Alter”, erzählte dem Verfaſſer 
fein Gaftfreund in Siderno, „muß man fich befchränfen, 
deshalb leſe ich ſchon feit mehrern Jahren nur in vier 
Büchern, davon wir zwei den Geiftesheroen Euerer Nation 
verdanken: Humboldt's «Kosmos», die Dichtungen Goe- 
the's, di quel vostro gigante, unſers großen Dante, 
und endlid) die Bibel.” Die Calabrefen werben uns 
als ein geiftig begabtes, von ben Regierungen aber 
arg vernachläfſigtes Volk gefchildert. Die bourbonifche 
Herrſchaft Hat auch hier viel gefündigt; viele Städte und 
Dörfer mit mehrern taufend Einwohnern hatten gar feine 
Schulen, und Drte wie Siderno und Gerace mit 6— 7000 
Einwohnern, welche nur. eine Meile voneinander entfernt 
find, feine Straßenverbindung. Die jegige Regierung 
Ichreitet in Reformen rüftig vorwärts und läßt ſich bie 
Hebung des Nationalmohlitandes angelegen fein. Die 
Bernihtung des Brigantaggio hat ihr aber noch nicht ge- 
Iingen wollen; denn dieſem Krebſsſchaden Tiegen fociale 
Schäden zu Grunde: der Brigante führt als Proletarier 
Krieg gegen die Befigenden, er ift der herabgekommene 
Eolone, welcher dem Gutsherrn weit gefährlicher wird 
als dem Heifenden. Die troftlofen Agrarverhältniffe ha- 
ben die Eultur niedergedrüdt und jene Gegenden veröden 
laſſen, wo in den großgriechifchen Zeiten Handel, Ader- 
bau und Wiſſenſchaft blühten. Kaum erfennt man bie 
Stätten wieder, wo Kroton und Sybaris gejtanden, und 
die griechifchen Beftandtheile des Dialekts und der Tracht 
weifen wol aud) mehr auf die mittelalterliche griechische 
Einwanderung als auf die glorreihe Colonifation des 
Alterthums zurüd, Der Verfaſſer hat von Reggio aus 
den Weg an der Oftfüfte hin genommen, dann fi) nad) 
Coſenza gewendet und in Tarent feine füditalifhen For⸗ 
ſchungen abgefchloffen, Der Heine Ort Stilo gewährte 
ihm den üÜberrafchenden Anblick eines öffentlichen Pajfions- 
ſchauſpiels, welches er aljo fchildert: 


Es ift ein bis in frühe Sahrhunderte zurückgehender, in 
einigen Drten Ealabrieus erhaltener Braud), durch eine dra- 
matiihe Aufführung dem Volle die Leidensgeſchichte des Herrn 
zur finnfichen Anfhanung zu bringen. Die Vorſtellungen flud 
mmentgeltlih und werden fo oft (drei- bis viermal) wiederholt, 
bis alles Volt von Stilo denjelben beigewohnt hat. Zu diefen 
Schaufpielen dient ein Meines Theater, das ältefte in ganz Ca- 
labrien. Gegen 8 Uhr begaben wir uns bin, indem wir die 
Ehre Hatten, die Frau Baronin zu führen. Beim Sceine einer 
Laterne fliegen wir die fleile Straße hinab und betraten, une 
durch eine dichte Vollsmenge drängend, das Theater, - welches 
den höchſten denkbaren Grad von Schmudiofigleit darbot. Das 
Barterre war dem Bolle eingeräumt, und zwar der Mittelraum 
den Männern, der Außere durch eine Barricre abgetvennte Theil 
den Frauen. Der Bühne gerade gegenüber waren duch 
die Sorge unjers Wirths uns drei Stühle Hingeftellt. Als wir 
un® miedergelaflen, begann die Aufführung, um 8 Uhr; fie 
eudete kurz vor Mitternacht und war ſowol an fidh, als auch 
zur Charakterifirung des Bolls flir uns von großem Intereſſe. 
Die erfie Scene ftellt den jüdiſchen Rath unter Kaiphas dar. 
Bergeblich iſt Joſeph von Arimathia befirebt, einen für Chris 
ſtum günftigern Entihluß zu erwirken. Es folgt die Darſtel⸗ 
lung der Fußwaſchung und des Abendmahls. Chriſtus ſpricht 
im ganzen Paſſioneſpiel von Stilo nur wenige Worte, „weil 
die Wurde der Erſcheinung durch viele Worte würde beeinträch⸗ 
tigt werden‘, Iautete die und gegebene Erklärung. Der Ber- 


rath des Judas, Verhör bei Bontius Piletus, Geifelung, Kreuzes⸗ 
tod bilden die folgenden Scenen; der Schluß des Ganzen ift 
ber Darftellung der fchredlichen Seelenqualen des Judas ge- 
widmet, welcher fchließli von zwei Teufeln geholt und in die 
Hölle, welche fi auf der Bühne zu öffnen jcheint, geworfen 
wird. Die Nollen der beiden rauen, Maria und Maria 
Magdalena, werden gleichfalls durh Männer gegeben. Chri- 
ftus erfcheint vorzugsmeife in folder Stellung, in welcher ihn 
alles Bolt aus bildlihen Darftellungen kennt. Das bedeutendfie 
Gewicht ift auf die Rolle des Judas gelegt, deflen Seelenkämpfe 
in langen Monologen zur Darftellung fommen. Der Tert die- 


ſes Pafflonefpiels ıft nicht gedrudt, fondern Manufeript und 


wol von hohem Alter. Wahrhaft bemundernswerth war Spiel 
und Nedegeivandtheit der Actoren, unter denen drei Schneider, 
ein Zimmermann, ein Koch, ein Gemeindebote m. ſ. w. waren. 
Bollendet in Vortrag und Geberde wurde namentlich die Rolle 
des Judas gegeben. Ueberaus anmuthsvoll wirkte in dem Paſ⸗ 
fionsfpiel der Gefang von vier bis ſechs Heinen Knaben, welche 
als Engel coſtümirt in leichtem Flügelgewande namentlich die- 
jenigen Scenen zu verherrlichen beflimmt waren, in denen der 
Erlöfer erſchien. Sie fangen mit ihrer hellen Stimme alte 
Hymnen. Oftmals haben wir auf unferer fernern Reife auss 


erufen: „Ach könnten wir nod einmal den Hymnengeſang der 


inber von Stilo hören.‘ 


8. Keifebilber aus dem Orient. Bon Hermann Dalton. 
Petersburg, Röttger. 1871. Gr. 8 1 Thlr. 6 Ngr. 


Ein empfehlenswerthes Buch, deffen äußere Ausflat- 
tung feinem innern Werthe entjpriht. Der Berfaffer 
gehört nicht zu jener Gattung von Paläftinareifenden, 
welche e8 für eine Sottesläfterung halten, wenn die Trage 
über die biblifchen Stätten, insbefondere über die „heili- 
gen Orte” Serufalems nicht mit dem nadten Glauben au 
die Ueberlieferung abgethan, fondern mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Alterthumskunde und Gefchichte zu löſen verſucht 
wird; er fennt gründlich die reiche Literatur über Palä- 
ftina, urtheilt mit Scharffinn und Gefchmad und weiß 
in höchſt anfchaulicher Weife darzuftellen. Die erften vier 
Abfchnitte find dem Gelobten Lande und Damaskus, die 
beiden legten Aegypten gewidmet. Wenn wir auch nicht 
die fanguinifchen Hoffuungen theilen können, welche Her⸗ 
mann Dalton an die evangeliihen Miffionsbeftrebungen 
in Syrien und vorzüglid an die Judenmiſſion knüpft, 
fo erfennen wir dod an, daß der Berfaffer recht hat, 
den Werth diefer Verſuche nad) den Erfolgen auf bem 
Gebiete der Humanität zu meſſen. Das Bud; beherricht 
ein tief religiöfes Gefühl, das aber ebenfo weit von einen: 
anfpruchsvollen Bordrängen, wie von füßlicher Frömmielei 
entfernt ift. Und auch das fei als Vorzug diefer Keife- 
bilder vor ähnlichen Schriften erwähnt, daß des Ber- 
fafſers Perfönlichkeit immer nur als nebenſächliche Staf- 
fage in den großartigen hiftorifchen Landfchaftsbildern er» 
ſcheint, und daß er von feinen eigenen Stimmungen jchweigt, 
wenn er bie gewaltige Sprache der Natur und Gefchichte 
verdolmetſcht. 


9. Fata⸗Morgana aus Aegypten und Unteritalien. Reiſe⸗ 
eindrüde von Robert Aved-Fallemant. Zwei Bände. 
Altona, Mentzel. 1872. Br. 8. 3 Thlr. 

10. Ans dem Lande der Aegypter. Bon Robert Watt. 
Aus dem Däntfchen deutſch von A. W. Peters. Bremen, 
Kühtmann. 1871. 8. 20 Ngr. 

11. Reifebriefe aus Aegypten. Bon Luife Mühlbach. Zwei 
Bände. Jena, Coftenoble 1871. 8. 2 Thlr. 22%, Nor. 


Drei Werke, welche die Eröffnung des Suezkanals 
veranlagt hat. Der Referent hat fie nicht nach⸗, fondern 
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nebeneinander gelefen und dabei bie ihm allerdings 
nicht ſehr überrafchende Bemerkung machen müffen, daß 
nicht allein bie Wege, fondern auch die Anſchauungen 
und Urtheile der drei Verfaſſer im großen und ganzen 
parallel laufen. Die Abweichungen find geringfügig: Nr.9 
und Nr. 10 nehmen die Route von Dlarfeille nach Ale 
randrien, Nr. 11 von Trieſt; jene erfreuen fich guten 
Wetters, Frau Luife Mühlbach hat das Glüd, das erite 
Kapitel mit der Schilderung eines Seeſturms füllen zu 
tönnen. In Alerandrien nimmt das Hötel⸗de⸗l'Europe 
Nr. 9, 10 und 11 auf; Spaziergang durch die Stadt 
mit nicht ganz neuen Betrachtungen über die alten Grie- 
chen und die Liebesabenteuer der Kleopatra; Nr. 11 fpricht 
dabei mit weiblicher Kennermiene über die Durchſichtigkeit 
der claffifchen Gewänber von Kos. Darauf Yahrt nad) 
Kairo bei Ar. 9 und 11, Reife nah Suez bei Nr. 10; 
Bid von der Citadelle; Schilderung bes Straßenlebens, 
einer Nilfahrt und der Pyramiden, daneben noch einer 
Audienz beim Bicelönig und eines Haremsbeſuchs von 
Luiſe Mühbach; letztere fcheint den Teftlichleiten in Suez 
nicht beigewohnt zu haben. Freilich ift es fchwer, über 
das Heutige Aegypten viel Neues zu Schreiben; da fndht 
man nach neuen Formen fir den alten Inhalt; der Stil 
muß wirken und den 2efer glanben maden, daß die Ur- 
theile des Verfaſſers originell, feine Erlebniſſe charalte- 
riftifceh und feine Kenntniffe gründlich fein. Die Eröff- 
nung des Suezlanald war ein großes politifches Specta⸗ 
fel und ein fein angelegtes Börfenmandver. Die Wülten- 
winde, welche gewaltige Sandmafien in den jungen Kanal 
treiben, baben den Rauſch bald verweht; mit Glück und 
Erfolg nimmt bie PBacificbahn den großen Kampf mit dem 
Kanal von Suez auf. Heute können die Speifelarten der 
Diners des ägyptischen Vicekönigs nicht mehr imponiren, 
und die Befchreibungen der Eoftfpieligen Feſte am Nil 
und am Strande des Rothen Meere ein nur fehr unter- 
geordnetes Intereſſe in Anfprucd nehmen. Als aller 
Augen fi vol Erwartungen und Hoffnungen auf jene 
merhvürbige Stelle der Erde richteten, wo drei Continente 
fi am meiften nähern und zwei Dceane nur durch eine 
Schmale Landenge gefchieden werden; als man glanbte, in» 
folge der Wafferverbindung diefer beiden Deere einen ge« 
waltigen Umſchwung des Welthandels vorausfehen zu kön⸗ 
nen, da hätten die obengenannten Werke auf größere 
Theilnahme rechnen dürfen; die Gegenwart ift nüchterner 
geworden, fie bat all jenes Aufputzes und Pompes vere 
geffen und läßt fi nicht mehr blenden durch die Mil⸗ 
lionen, weldye die ägyptiſche Regierung für diefe „admi⸗ 
rable Mifesen«fcene” verausgabt hat. Die „Reiſebriefe“ ber 
Luife Mühlbach und Robert Watt’s Schilderungen „Aus 
dem Lande der Aegypter“ find fchon bei ihrem Erſcheinen 
veraltet; nur des bekannten Heifenden Ave⸗Lallemant 
„Tata Morgana” möchten wir ein längeres Leben, eine 
größere Bedeutung zuerlennen; feine Gabe file Landſchafts⸗ 
ſchilderungen ift befannt und er bat durch frühere Werle be 
wiefen, wie ex verfteht, den flüchtigen Eindrud in ſcharf⸗ 


marfirten Umriffen darzuftellen und bas Charakteriftifche 

im Natur» und Böllerleben in oft glänzenden und poett- 

ſchen Worten zu Tennzeichnen. 

12. Die zweite deutfche Norbpolarfahrt 1869-70. Borträge 
und Mittheilungen, beransgegeben von dem Berein für 
die deutsche Nordpolarfahrt zu Bremen. Wit einer Ueber⸗ 
fihtelarte der Entbedungen der Expedition. Berlin, D. 
Reimer. 1871. &r. 8. 15 Nor. 

13. Reife der Hauſa ius nördliche Eismeer. Reifebriefe und 
Erinnerungsblätter von &. C. Laube. Prag, Calve. 
1871. Br. 8. 15 Ner. 

Dem großen Werke, welches, vorbereitet von dem Ver⸗ 
ein für die deutſche Nordpolarfahrt zu Bremen, eine aus⸗ 
führliche Beſchreibung jener wunderbaren Bahrten der 
Hanfa und Germania und bie wiflenfchaftlichen Ergebnifle 
diefes Unternehmens geben fol, gehen von feiten ber 
Polarfahrer felbft Heinere Schriften voraus, welche be⸗ 
ftimmt find, das deutfche Volt im allgemeinen über die 
Schidfale und Erfolge der zweiten Rorbpolfahrt zu orientiren. 

Dad erfte der obengenannten Bücher (Nr. 12) trägt einen 
officielen Charakter; es enthält die kurzen und doch fo 
inhaltreihen Berichte der beiden Kapitäne über die Fahrt 
ihrer Schiffe, zwei Arbeiten von Copeland und Payer über 
die oftgrönländifchen Gletſcher, Auffüge von Borgen und 
Treeden zur allgemeinen phufifalifchen Geographie und zwei 
Abhandlungen von Panſch über die Bewohner, das Klıma 
und das Pflanzen» und Xhierleben auf Oftgrönland. 
Ueberflüffig wäre e8, über den wifjenfchaftlichen Werth 
diefer „Vorträge und Mittheilungen“ zu fprechen; es möge 
genligen, auf den reichen Inhalt diefer Schrift hinzuwei⸗ 
jen und auf ihren billigen Preis, welcher die weitefte Ber- 
breitung derfelben ermöglicht. 

Das Büchlein von ©. C. Taube: „Reife ber Hanfa 
ind nördliche Eismeer‘ (Nr. 13), erfcheint manchem viel- 
leicht anſprechender als die gedrängte, ſchlichte Sprache der 
Schiffskapitäne; e8 erzählt in gemandter Form von Einzel 
erlebniffen, fchildert Stimmungen und Eindrüde und läßt 
individuelle Gefühle mehr in den Vordergrund treten. Es 
jei den rauen empfohlen, welche von diefen Helden der 
deutſchen Wiſſenſchaft hören wollen; fie werden daraus 
nebenbei noch gar manches über die Geographie der Po⸗ 
larregionen lernen können, ohne im Leſen durch den trocke⸗ 
nen Zon der Wiffenfchaft gehemmt zu werden. 

14. Innerhalb zehn Jahren. Reiſeerlebniſſe und Reifeeindrlide 
aus den Fahren 1857 —67. Bon Anna Löhn. Zweite 
ergänzte und vermehrte Auflage. Gera, Ißleib und Rietz⸗ 
del. 1871. 8. 1 The. 15 Ngr. | 
Rom, Oberitalien, Salzburg, Tirol, Oldenburg und 

Thüringen hat bie Berfaflerin bereit und zu ſchildern 

verfucdt. Die zweite Auflage biefes Buchs, welches zum 

Theil aus Auffägen zufammengefegt ift, die vom verfchie- 

benen Zeitichriften fchon früher veröffentlicht worben, be⸗ 

weift, daß der leichte, frifhe Ton der Darftellung und 
vielleicht aud dig Stellung ber Berfaflerin diefen Keife- 
bildern manchen Freund erworben hat. 

Reinhart Zöllner. 
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Notizen. 


Die weneſtlateiniſche Poefie, vertreten in eruſten Formen 
durch Felir Dahn, im gelungenen ſatiriſch⸗ humoriſtiſchen 
Schlagverſen von Schwetſchhe, findet einen neuen Repräüſen⸗ 
tanten in dem Brofefior Adelbert Herrmann in Celle, in 
deffien Sammlung: „Zeitllänge. Nachtrag zu den Echollängen 
aus Benufia und freien Klangſpielen““ (Leipzig, H. Schulte), 
fi als Anhang eine lateiniſche Kaiſerode und Tateinifche 
Heldenepigrammme finden. Die Übrigen Kriegs- und Marſchlieder 
der Sammlung find durchweg friſch und fließend, gefeilt im 
der Form; die Gedichte „„Röniggräg‘, „Martmilian‘, „Lincoln'‘ 
zeigen eine würdige Setragenheit des Ausdrucks. Die alcäijche 
Ode: „Schleswig-Holfleins Dank“, bat ſchwunghafte Strophen, 
verlengnet aber aud hier und dort nicht die Gezwungenheit, 
welche die reimlofen antifen Odenfirophen im Deutſchen als ein 
bejonderes Verdienſt in Aniprud nehmen. 

Die Schiußverfe der umfangreichen lateiniſchen Ode lauten: 

Balve ergo, Caesar, gloria Teutonum, 
Auguste, salve, quem omnipater dedit, 
Tu laurea et virtute macte, 
Imperii veteris propago. 


Seeptrum, corons atque imperii globus 

Quam lucide ornant et caput et manus, 

Priscorum Othonum Stauffiorum ut 
Sacra redisse putentur aeva. 


Balute frontem diva manus Tibi 
Heroicum ne cingere desinat, 
Porrecta majestas Tua atyue 
Imperii intima vota adaequet. 


O Ta diu ergo laetus et Integer 
Adsis, o Caesar, deliciae et decus 
Usque imperans beansque fauste 
Prineipibas populoque amanti, 


Qualis nam inaurst Sol radians agros 
Germanicae Tu sic patriae nites 
Potentiae famaeque pompam 

Ut nova jam veterem coronet. 

Wir fügen die deutfche Ueberfegung diefer Strophen bei: 
Drum Heil bir, Cäfar, Deutihlands erhabnem Lit, 
Geſalbter, Seil bir, melden uns Gott gefchentt, 

Dur Ruhm und Tugend du Geweihter, 
Reue Erflammung des alten Reiches. 


Wie ſchmückt des Neihes Apfel, des Scepterd Glanz, 

Die Krone leuchtend Haupt dir und Hand. Es ſcheint 
Der grauen Staufen und Öttonen 
Heiliges Alter zurüdigelommen. 


O kränze fürber ſegnend bie Helbenflirn 
Mit jedem Heil dir Gottes erhabne Hand! 
Des Reiches Majeftät und beine 
Reiche jo weit ald ber Wuuſch ber Liebe, 


Ja walle bu noch glüdli duch lauge Blut 
Der Iahre, Eäfar, unfere Wonn’ und Bier, 
An Gegen rei und gluͤcklich herrſchend 
Unter des Volts unb der Fürften Liebe, 


Gleichwie bie Sonne golden baftrahlt bie Flur 
Beſonneſt du dem Deutſchen das Vaterland , 
Daß veffen Macht und Ruhmesglanz ſchon 
Strahlenb exneut den vergangnen krönen. 
Außer den zahlreichen im Buchhandel erſchienenen Gedicht⸗ 
fammlungen zur Kriegslyrik, die wir bereits beſprochen baben, 
find andy mande einzelne Gedichte in fliegenden Blättern ver- 
breitet worden, die zum Theil Beachtung verdienen umd ſolche 
and, ſelbſt im Auslande, gefunden haben. Dies gilt z. B. 
von dem Gedicht: „Der Deutfchen Kaiſerlied“, Natiomalgejang 
von Robert Klittner, Delegirtem im Sefguge von 1870, 
welches von dem Dichter Emanuel Hiel ins Holländiſche 
überſetzt worden ift. 


Paul Heyſe läßt eine Gefammtausgabe feiner Schriften 
erfcheinen (Berlin, W. Herb), von welcher bisher vier Bände 
vorliegen. Der erfie Band enthält „Gedichte““, der zweite und 
dritte „Novellen in Verſen“, mit dem vierten beginnen die 
Profanovellen des Autors. Die Sammlung ift auf zehn Bände 
berechnet; auf die bisher wenig bekannten „Gedichte werden 
wir näher zurückkommen. 
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Atlas der Aftronomie. 
Bon 
Dr. Karl Bruhns, 
Brofeffor an ber Univerfität, Director ber Sternwarte zu Peipaig- 
12 Tafeln in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie mebft 
erfäuterndem Terte. 
Separat- Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder-Afas. 
Dner-Folio. Geh. 1 Thlt, Cart. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 
1 Zhle. 20 Nor. 


Bon Profeffor Bruhns, einem der verbienteflen deutſchen 
Afronomen, wird hier ein Compendium der Aftronomie geboten, 
das auf 12 forgfältig ausgeführten Tafeln in.Berbindung mit 
einem gedrängten leichtfaßlicen Texte die wichtigſten Refultate 
diefer Wiſſenſchaft dem größern Publilum vorführt. Der außer- 
ordentlich billig gefiellte Preis empfiehlt das reichhaltige Wert 
zu weitefler Verbreitung. 


In demfelben Berlage erſchien: 

Atlas der Bu. Nebft einem Abriß diefer Wiſſenſchaft. 
Bon Dr. Johaun Müller. 10 Tafeln (mit 455 Fignren) 
und Tert. Geparatausgabe aus der zmeiten Auflage des 
VBilder-Arlas. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seewefend. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
Ser in der Faiferlich Deutfen Marine. 25 Tafeln in Stahlfich, 
nebft erläuterndem Terte. Separatausgabe aus der zweiten 
Auflage des Bilder» Arlas. Duer- Folio. Geh. 1 Thlr. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Ngr. 





Dertag von 5. A. Brochfaus in Leipsig- 


Von der Dritten Armee. 
Kriegsgeſchichtliche Slizzen aus dem Feldzuge von 1870— 1871. 
Bor 


m 
Paul Hafiel, 
Docenten ber Geigichte am ber Univerfität in Berlin, 
zur Zeit des Kriegs Beripterftatter im Hauptquartier der Dritten Armee. 
Mit 10 Blättern in Farbendrud 
nad Driginalaufnafmen von 
Hauptmann Grafen 9. von Hedendorff. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Nor. Geb. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Dem Berfaſſer dieſes Werks, das von den Thaten der 
Dritten deutſchen (Slid-) Armee im deutſch-franzöſiſchen Kriege 
berichtet, war ein reicheres Duellenmaterial zugänglich als den 
bisherigen Gefchichtichreibern des jungſten Kriege. Außerdem 
befand er ſich in der günftigen Lage, den Stoff meift aus eige⸗ 
ner Beobadtung zu fhöpfen, was feinen Darflellungen den 
Reiz urfprünglicher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad; Aquarellftigzen des 
Grafen von Sedendorfj, welder dem Hauptquartier als Adju- 
tant attadirt war, in Farbendruck ausgeführt, vergegenmwärtie 
gen die landſchaftliche und architeltoniſche Scenerie und bilden 
einen künſtleriſchen Schmud der Darfellung. 

So empfiehlt ſich das elegant ansgeflattete Werk, deffen 
Widmung der Kronprinz des Deutſchen Reis angenommen 
hat, befonders auch ais ein werthvolles und gebiegenes Gefcent, 








Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 


Die Welt des Schwindels. 
Geſchichtliches Luſtſpiel 


von 
Rudolf Gottigall. 
8. ©. 15 Ngr. 

Der Berfaffer geifelt im diefem Luſtſpiel mit fatiriicher 
Schärfe den Börfenfhrwindel und den Materialismus, inden 
ex die Epoche der franzöflihen Regenticaft, die Zeit eines John 
Lam und Philipp von Orleans, der Gegenwart als Spiegel 
bild vorbält. Das Stüd fam bereits an mehren Theatern 
zur Aufführung. 

„Die Welt des Schwindels“ bildet das adjte Bändchen 
von Gottſchall's „Dramatifgen Werken’. Iedes Bündchen ift 
auch einzeln zum Preife von 15 Ngr. zu haben, 


Die Bänden I-VII enthalten: 
I Pitt und Bor. Luftfpiet. 
1. Mageppa. Gefgiätlige® Trauerſpiel. 
. Die Diplomaten. Luffpiel. 
1. Der Rabob. Lrauerfpiel. 
v. Ratharina Howard. Zrauerfpiel. 
Rnig Karl AU. Gefgiitlices Trauerſpiel. 
. Herzog Beruparb von Weimar. Gefsihtlihes Trauerfpiel. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 


sunnlenent 


Eonverfntions-Lerikon. 


In 2 Bänden oder 24 Heften. Erfier Band. 
Jedes Heft 5 Sgr. Jeder Baud 1 2 Thlr. geb. 2 Thlr. 8Sgr,, 
in Halbfranz 2 Thlr. 10 Sgr. 

Unentbehrlic für die Befiger von Brodhaus’ Converfationd: 
Lerilon, weiches A bis zur Gegenwart rennt wird; 
glei eine sergänzung anderer Eucyflopäbien, fowie ein 
für beitehe es gedrängted Converjationd = Leriton der 
neuelten Zeit. 


‚ Der erfie Band (Madhen— Honbed) liegt bereits volflän. 
dig vor; der zweite Band erfgeint im Laufe diefes Jahree, 
monatlich 1 Heft. 








Preisermäßigung. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow. 
Die Ritter vom Geifte. Roman. I Bände. Ermäßigter 

Preis 2 Thlr. 

Der Zauberer von Rom. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 

Preis 2 The. 

Dramatiſche Werke. Ermäßigter Preis einzelner Bänd- 
den 4 Nor. 

Vorſtehende Ausgaben der befamnteflen Werke Karl Gute 
tow'8 Liegen vollftändig vor und find zu den beigejehten 
außerordentlich wohlfeilen Preifen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brocthaus. — Drud und Berlag von 5, A, Brodhaus in Reipzig. 
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Zur Charakterifiik des päpſtlichen Katholicismus. 


1. Ein ernſtes Wort zum Verſtändniß der Lehre von der 
päpftlichen Unfehlbarkeite. Bon Theodor Ritter von 
Pachmann. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

2. Die Springproceffion und die Wallfahrt zum Grabe des 
heiligen Willibrord in Echternach. Bon 3. B. Krier. 
Luremburg, Brid, 1871. 8. 10 Nor. 

3. Die Märtyrer der Katalomben und die römifche Praxis, 
Don Baulinus Leipzig, T. O. Weigel. 1871. Gr. 8. 

r. 

4. Der Seorfam in der Gefellfchaft Jeſu. Urkundlich dar- 
geftellt von Theodor Weber. Breslau, Trewendt. 1872. 
@r. 8. 10 Nat. 

5. Tagebuch. Während des vaticanifchen Concils geflihrt von 
3. Kriedrid. Nördlingen, Bed. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
74 Nor. 

Die genannten Schriften find insgefammt von ber 
Art, daß jede derfelben den römischen Katholicismus in 
einem befondern Lichte erfcheinen läßt und eine charaf- 
teriftifche Eigenthüntlichkeit deffelben zur Anfchauung bringt. 
Die erfte kann als ein Mufterbild von Latholifch-gläubiger 
oder vielmehr ultramontan-Fatholifcher Wiffenfchaftlichkeit 
gelten. Die zweite zeigt uns, wie auch ber gröblichfte, 
finnlojefte Aberglaube noch jetzt aufrecht erhalten wird 
und in der That in voller Blüte fteht. Die dritte führt 
und in den Mittelpunft der päpftlichen Kirche und läßt 
uns in das Getriebe eines ungehenern Betrugs bliden, 
den man in Rom feit Bahrhunderten gegen bie fromme 
Einfalt und die gläubige Verehrung vermeintlicher Reli 
quien von chriftlichen Märtyrern mit reichem Geldgewinn 
gejpielt hat und noch fpielt. Die vierte macht uns be- 
Jannt mit dem eigentlichen Nero der raffinirten Organi⸗ 
fation der Gejellichaft der püpftlichen Prätorianer, dem 
Gehorſam der Yejuiten, wie er nicht blos alles Recht 
und alle Würde des Menfchen aufhebt, fondern auch den 
vollen Gegenfag zu jener geiftigen Freiheit und jenem 
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directen Kindesverhältnig zu Gott bildet, welche doch 
das eigentliche Wefen des Chriftentfums ausmachen. 
Endlid das fünfte läßt uns einen Blid thun in das 
ganze bierardhifche Kirchenwefen, das bei dem vaticani- 
fchen Concil in Rom verfammelt war und der Welt ein Mäg- 
liches Schaufpiel von intelectueller und moralifcher Schwäche, 
von rüdfichtslofer und intriguanter Herrfchfucht, blinder Ge» 
fügigfeit und ohnmüchtiger Oppofition bei den Vertretern 
der römiſchkatholiſchen Hierarchie zeigt. 

Wir beginnen mit einem gewiffermaßen naiven Pro» 
duet blinder Papftgläubigkeit, mit welchen Theodor Kit 
ter von Pahmann, k. k. Regierungsrath und Doctor 
fänmtliher Rechte, unter Bermittelung der Sartori’fchen 
„Päpſtlichen und Primatial-Buchhandlung” in Wien die 
tatholifche Welt Heimgefucht hat. Das „Ernfte Wort“ 
(Nr. 1) wird natürlich für unbedingte püpftliche Unfehl« 
barkeit geſprochen und hat hauptjächlih den Zweck, die 


Einwendungen zu widerlegen, melde die Schrift „Der ' 


Papft und das Concil“ von Janus dagegen vorgebradjt 
hat. Eigentlich hätte der Verfaſſer nad feiner ganzen 
Geiftesverfaffung eine fo ausführliche Widerlegung gar 
nicht fchreiben follen; die Sache konnte ganz kurz abge» 
macht werden etwa jo: “Der Papft ift in der Fatholifchen 
Kirche das Oberhaupt, dem die höchſte Autorität zukommt 
und dem daher jeder Katholik Unterwerfung und Gehor- 
fam ſchuldig if. Nun erklärt der Papft fich fr unfehl- 
bar und beanſprucht directe abfolute Herrfchaft in ber 
ganzen Kirche; alſo ift es Pflicht jedes Katholiken, ſich 
dem gehorfam gläubig zu unterwerfen, und es ift feine 
Pflicht, jeden Zweifel daran zu unterdrüden und alle 
hiftorifchen Thatſachen und rationellen Gründe, die da= 
gegen Zeugniß geben, als unrichtig, nichts beweiſend, 
verfälfht, als Erfindungen des Zeufels u. f. w. zu 
53 
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betrachten. Er hat alfo Bernunft und Wiſſenſchaft in die 
GSefangenfchaft der päpftlichen Autorität zu geben, Beides 
diefer zum Opfer zu bringen. Dies genügt ſchon. Es 
fann nod) Binzugefügt werden: Alle Einwendungen der 
Bernunft und Wiffenfchaft können fchon deswegen nichts‘ 
bedeuten gegenüber dem Anſpruche des Papſtes, weil die- 
fer allein unfehlbar. ift, kein Gelehrten dagegen mit feinen 
wiſſenſchaftlichen Nefultaten auf Unfehlbarkeit Anſpruch 
machen fann. Dies iſt einfach und Mar, und eigentlich 
liegt diefer fo einfache und ſchöne Cirkelbeweis auch allen 
gläubigen fogenannten wiſſenſchaftlichen Begründungen 
und Bertheidigungen der päpftlichen Unfehlbarkeit zu 
Grunde. Dies ift auch bei unferm Berfafler der Fall. 
Indeß glaubte er doch ein Uebriges thun zu follen, und 
jo nimmt er die Einwendungen gegen das neue Dogma 
vor und widerlegt fie in feiner Weife. Wir wollen nur 
einiges zur Charakteriſtik feines wiffenjchaftlihen Ver⸗ 
fahren® hervorheben. 

Die fogenannte Conftruction a priom wird zwar be- 
fonder8 von den „pofitiv” Gläubigen als ein bodenlofes 
„rationaliſtiſches“ Unternehmen der Philofophie zum 
ſchweren Vorwurf gemacht und als verwerflich gefchildert; 
gleichwol greifen felbjt die Rechtgläubigften zu derjelben, 
wenn fie ihren Meinungen und Intereſſen Dienfte leiften 
kann. So gefchah es, daß befonders die römifch-Fatholifchen 
Kanoniften feit geraumer Zeit zu Gunften der päpftlichen 
Allgewalt und abfolutiftifchen Herrſchaft den reichlichiten 
Gebrauch davon gemacht haben; ja man Tann fagen: das 
ganze abfolutiftifche Papftiyftem mit allen Vollmachten 
und Anfprüchen beruht auf folder kanoniſtiſcher Con- 
firustion, nümlih auf dhimärifchen Aufgaben, die man 
der kirchlichen Hierarchie geftellt Hat, und auf Boftulaten, 
die man darauf gründet — ohne in den Lehren und 
Thaten Chrifti und felbft der Apoſtel den mindeſten 
Anhalt dafür zu haben. Die Hierarchie warf fih zur 
Duelle der Wahrheit auf und zur Wächterin derfelben, 
belud fi mit der Berantwortlichkeit für den rechten 
Glauben der ganzen Welt und jedes einzelnen insbeſon⸗ 
dere, machte daher aus der Wahrheit ein üußerliches 
Geſetz, aus der Berfündung eine Geſetzgebung, umgab 
fih mit allen Attributen derfelben und die äußerliche 
weltliche Kirchenherrſchaft ward bald fertig gebradit. 
Aus der geftellten Aufgabe wurden dann fort und fort 
neue. Anſprüche und Vollmachten abgeleitet oder poftulirt, 
die übernommene Allerwelts-Berantwortlichkeit berechtigte 
zu immer ftrengern, graufamern Maßregeln. Und wäh» 
rend Gott feine Sonne aufgehen läßt über die Gerechten 
und Ungerechten, corrigirten die Püpfte diefes göttliche 
Berhalten, und alles vor ihren Augen Ungerechte follte 
im Namen des nämlichen Gottes mit Teuer und Schwert 
andgerottet werden. Wenn die Päpſte diefe ober jene 
Vollmachten nicht Hütten, diefe oder jene Gewaltthat nicht 
vollziehen dürften, fo könnten fie unmöglich ihre erhabene 
göttliche Miſſion erfüllen: | 

Und wenn das erſt' und zweit’ nicht wär”, 
Das dritt’ und viert! wär’ nimmermehr. 

Bon folder Art ift nun aud) das Verfahren unjers 
Verfaſſers. Die chriftliche Wahrheit betrachtet er als 
ein äufßerliches Gefeg, das man befolgen, dem man fid 
unterwerfen und deſſen Mebertretung beftraft werden müſſe. 


Zur Charakteriftit des päpftlihen Katholtcismus. 


Papft und Biſchöfe find verantwortlich hierfür. Gie 
find nit Glaubensboten, „Apoſtel“, fondern vielmehr 
Sefeßgeber, Richter der Gläubigen. Denn jeder, der das 
Slaubensgefe nicht als fir und fertig gelten läßt und 
annimmt, oder wer ſich irgendeinem Anfpruche der lirch⸗ 
lihen Autorität widerfegt, oder wer irgendetwas be. 
hauptet oder leugnet ohne hohe obrigfeitlidye Bewilligung, 
verfällt dem Gerichte und der Strafe und feine Anſicht 


der Verdammung als Ketzerei. Iſt dies num einmal als 


Aufgabe der Firchlichen Autorität feftgeftelt, fo ift es 
nicht einmal gar zu fchwer, nachzuweiſen, daß ein un- 
fehlbarer, abfolut herrſchender Papft am beften geeignet 
wäre, fold eine Aufgabe zu erfüllen, ftraff zu herrſchen 


‚und vom abfolutiftifchen Centrum aus eine durchgreifende 


polizeiliche UWeberwachung einzurichten und auszuüben. 
So werden denn die neuen Anfprüche des Papftes aufs 
befte begründet aus der Aufgabe der hierarchiſchen Au⸗ 
torität und Herrſchermacht. Es muß eine Autorität 
da fein mit unbedingter Vollmacht, jeden Augenblid und 
überall einzugreifen, wo e8 noth thut; und bie Gläubigen, 
deren ewiges Heil ja davon abhängt, daß fie gemau bie 
Ticchlich vorgefchriebenen Formeln ihrem Gedächtniß ein⸗ 
prägen und diefelben wenigftens nicht ausdrüdlich leugnen, 
wenn fie ihnen auch aus dem Gedächtniß wieder ver- 
ſchwinden — diefe Gläubigen müſſen eine Behörde ha- 
ben, bei der fie jeden Angenblid volle Gewißheit ver⸗ 
langen, wenn jemand Zweifel erregen oder eigenthilmliche 
Deutungen einführen wollte. Die allgemeinen Concilien 
genügen dazu nicht, denn fle können nur felten ſtatt⸗ 
finden, da fie mit vielen Umftändlichfeiten und Soften 
verbunden find. Durd fie ift alfo ben augenblicklichen 
Bebürfniffen und entftehenden Gefahren in der Kirche 
nicht zu begegnen. Die Püpfte aber vermögen dies nur 
dann, wenn fie mit abjoluter Autorität und Unfehlbarfet 
ausgeftattet find, alfo nicht blos vorläufige, proviſoriſche 
Entjcheidungen geben können bis zur Abhaltung eines 
neuen allgemeinen Concils, fondern abfolute, irrthumsloſe, 
jeden Zweifel und Borbehalt ausfchließende.e Dean muß 
geftehen : wenn die Prämiſſen einmal zugegeben find, 
nämlich daß in der Kirche abfolute Wahrheit gegeben ift in 
der Form von Gefeten, denen man fid unterwerfen muß, 
daß e8 deren Aufgabe ſei, diefe zu erhalten und allent- 
halben geltend zu machen und jeden Widerjpruch theo⸗ 
retiſch und praftifch zu bewältigen — fo hat das Rai⸗ 
fonnement des Berfaffers zu Gunften der permanenten 
päpftlihen Dictatur vieles fir fih. Die Oppofition, 
welche die gleichen Prämiffen annimmt und der Kirche 
die gleiche Aufgabe ftellt, hat infofern einen ſchweren 
Stand den papiftiichen Vorkämpfern gegenüber, wenn fie 
auch freilich hiſtoriſche Thatſachen in Fülle anführen kann, 
welche beweifen, daß auch die Päpfte Irrthümer begangen, 
die Kirche gejhädigt und corrumpirt haben, ftatt fie rein 
und unverfehrt zu erhalten. Wir müſſen daher geftehen, 
diefe beiden entgegengefegten Parteien haben zugleich recht, 
in den wenigftens, was fie einander borwerfen oder ans. 
einander beftreiten ; unrecht aber in dem, was fie für 
alleinige Geltung ihres Syſtems, fei e8 des päpftlichen 
oder des epißfopalen, geltend machen. Hoffentlich werden 
fi beide gegenfeitig jo lange beftreiten und discrebitiren, 
bis endlich allgemein erkannt wird, daß beide unrecht 








haben und unberechtigt find, daß eine abfolute unfehlbare 
Untorität gar nicht befteht und ſchon deshalb nicht bes 
ftehen kann, weil fein wirklicher Träger derjelben fich in 
der Kirche als thatjächlich nachweiſen läßt. 

Doc, betrachten wir an ein paar Beifpielen, wie ber 
Verfaſſer die Unfehlbarkeit des Papſtes hiſtoriſch und 
biblifch begründet und die hiftorifchen Schwierigkeiten 
hinwegzuräumen ſucht. Er ift jo glüdlich, jchon zu An- 
fang des 5. Jahrhunderts ganz beutlihe Spuren bes 
Glanbens an die päpftliche Unfehlbarkeit und der Aus- 
übung derfelben zu entdeden, und beginnt baher auch mit 
diefem höchſt intereffanten Hiftorifchen Funde fein Werk. 
Die fogenannte Pelagianiſche Lehre nämlich wurde zuerft 
durch zwei Synoden afrikanifcher Bifchöfe 416 verurtheilt 
und bie Beſchlüſſe derfelben an den römischen Biſchof 
gefandt, „damit“, wie die Biſchöfe von Karthago aus 
fchrieben, „ihre Beichlüffe durch das Anſehen des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhls größere Kraft erlangen”. Papft Innocenz I. 
erklärte fi) auch beftätigend fir die Synobalurtheile. 
Damals äußerte Auguftinus in einem Kanzelvortrage, es 
jeien in den Belagifchen Angelegenheiten zwei Conciliar⸗ 
befchlüffe nach Rom abgegangen und von dort her aud) 
bie entfprechenden Rückſchreiben angelangt, die Sache fei 
abgethan. (Daraus hat man befanntlid, fiir den römiſch⸗ 
katholiſchen Hausgebraud) das famofe: „Rom hat gejprochen, 
die Sache ift beendet”, zugeſtutzt und legt e8 dem heiligen 
Anguftinus ohne weiteres in Schriften und anf Kanzeln 
in ben Mund.) Indeß die Sache galt nicht für abge- 
than, weder in Kom bei dem Bapite, noch im Afrika bei 
den Bifchöfen. Des Pelagius Freund, Cöleftius, legte 
in Rom dem PBapfte ein Glaubensbekenntniß vor, um ſich 
zw rechtfertigen. Und in der That, Papſt Zofimus, 
der Nachfolger Innocenz' I., billigte daſſelbe in einer 
Confiftorialfigung und drüdte den afrifanifchen Biſchöfen 
fein Misfallen aus über die Berurtheilung des Cöleſtius 
und des Pelagius,. der ebenfalls fih in Rom geredit- 
fertigt Hatte. Aber auch die afrikanischen Bifchöfe gaben 
ihrerfeitö nicht nad), traten wieder in Berathung und 
wußten zuleßt ben Papft wieder umzuftimmen und eine 
andere Entjcheidung beflelben zu veranlajien. Im dem 
allen erblickt unfer Verfaſſer einen deutlichen Beweis der 
ſchon damals geltenden Unfehlbarfeit des römiſchen Papftes. 
Daß nämlich die afrifanifchen Bifchöfe ihren Beſchlüſſen 
durch das Anfehen des römischen Biſchofs größere Kraft 
geben wollten, fei ein Zeugniß dafür; denn daß Cöleftius 
vor allem den römiſchen Bifchof für fich zu gewinnen 
fuchte, ſetze dieſen Glauben ebenfalld voraus, und Augu⸗ 
Kinus’ Ausſpruch ohnehin bezeuge daſſelbe. Wir an- 
dern indeß können in biefer Geſchichte nirgends eine 
geglaubte oder geübte Unfehlbarfeit erbliden, fondern nur 
ganz und gar das Gegentheil. Höheres Unfehen dee 
römischen Bifchofs ift uns nicht gleichbedeutend mit ab- 
ſoluter Gewalt und Unfehlbarkeit. Daß das Wort des 
Auguftinus feine püpftliche Unfehlbarkeit bedeuten jollte, 
bat er felbft mit aller Entfchiedenheit bewiefen, indem ex 
in Berbindung mit ben übrigen afrikaniſchen Biſchöfen 
die Entfcheidung des PBapftes Zofimns als eine unrichtige 
zurücwies; daß ferner Cöleftins nicht auf einen beftehen- 
den Slanben an päpftliche unfehlbare Lehrautorität ſpe⸗ 
eulirte, ift Har, wenn er beabfichtigte, den Papft zu 
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täuschen, und daß der Papſt wirklich nicht unträglich 
war, ift ermwiefen, wenn er in Glaubensſachen in die Irre 
geführt werben fonnte. Endlih, daß die Päüpſte felbft 
fi nicht für unfehlbar Hielten, geht daraus hervor, daß 
einer des andern Entfcheidungen in Glaubensſachen um- 
ftieß und einer feine Anfichten reſpertive Entſcheidungen 
änderte. Die ganze Geſchichte zeigt alfo, daß damals 
der römische Papft weder für unfehlbar gehalten wurde, 
noch ſich als unfehlbar erwies, noch anf Unfehlbarfeit 
Anſpruch machte. 

Aus diefem einen Fall mag man fchließen, wie ber 
Berfaffer mit den übrigen Hiftorifchen Thatfachen umgeht. 
Wir wollen aud) feine biblifche Auslegungskunſt an einen 
Tall kennen lernen. Bei dem Evangeliflen Lucas (Sa- 
pitel:22) findet fi befanntlid eine Stelle, welche bie 
Unfehlbarfeitsgläubigen als biblifche Begründung fir ihr 
neues Dogma anzuführen pflegen. Chriftus fagt zu 
Petrus: „Ich habe fiir dich gebeten, daß bein Glaube 
nicht ermangle (wankend werde, ſchwinde), und wenn du 
verwandelt (befehrt) fein wirft, ftärfe die Brüder.” Nun 
aber bat furz nad) diefer Rede Petrus feinen Herren und 
Meifter dreimal verleugnet — was doc ein Tchlechtes 
Zeichen fir defien Unfehlbarfeit tft. Petrns verfichert und 
Ihwört, daß er mit Jeſus feinen Umgang gehabt, ja 
daß er den Dienfchen gar nicht kenne. Diefe Berleng- 
nung ſcheint dod ein Abfall vom Glauben zu fein? 
Gott bewahre, fagt unfer Verfaſſer: 

Bom Berleugnen ift da freilich die Rede, aber was ver: 
fengnete Petrus? Daß er den „Menſchen“ kenne, dem die 
Hälcher eingebradjt ; daß er mit ihm gewejen. Das war eine 
Mothlüge, die fi) auf das äußere Verhältniß feines Umgangs 
bezog, feinen Glauben aber gar nicht berlihrte. Um biefen 
hatte ihn niemand gefragt, warum follte er davon reden oder 
auch nur Bezug darauf nehmen? Sein Glaube au die Mefſſias⸗ 
würde Sefu blieb unverrüdt derfelbe, wie er ihn einft infolge 
göttlicher Offenbarung laut genug ausgeſprochen. 

So unfer Berfafler. Die ganze Unfehlbarkeitsliteratur 
enthält wol faum eine Stelle, die charafteriftifger wäre 
als diefe. Der Berfafjer verdient dafür wenigftens Ehren- 
mitglied der efuitengefelfchaft zu werden oder eine 
noch höhere Stelle in der päpftlichen Kirche zu erlangen. 
Wir aber können fol einer Sophiftit gegenüber nur 
fagen: Armer Petrus, zu welch einem fophiftifchen Mis- 
gefchöpf, zu weld einem erbärmlichen Wit ſucht man 
dich zu machen, um nur deinen angeblichen Nachfolger 
in Rom für unfehlbar ausgeben zu können! Petrus 
fol feft geglaubt Haben, baf fein Herr und Meifter, den 
er nachgefolgt, wirklicher Meffias, d. 5. im Sinne des 
Verfaſſers, weſensgleicher Sohn Gottes fei (wie die Bi- 
ichöfe es fpäter feitgeftellt Haben), alfo dag Zeſus wirk⸗ 
licher Gott fei, und doch foll er ihn verleugnet, ja ge 
ſchworen Haben, er kenne den „Menſchen“ gar nicht. 
Dies in folder Situation zu thun ift einfach unmöglich. 
Hat er jenes lebendig geglaubt, fo war er foldy einer 
„Rothlüge” nicht fähig, noch weniger aber foldy jejuitt- 
her Sopfifterei, daß er nur den „Menſchen“ meine. 
Wie? So viele Zanfende von Märtyrern find freudig 
oder wenigftens ftandhaft für das Bekenntniß Chrifti ge- 
ftorben, ohne zu einer Nothlüge zu greifen, ja fo viele 
Taufende von „Ketzern“ find ftandhaft in den Tod ge- 
gangen, und Petrus, der „Apoftelfürft“, follte zwar feſt 
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an die Meſſiaswurde und Gottheit Jeſu geglaubt, dennoch 
aber durch eine Nothlüge fi von ihm Iosgefagt haben? 
Bertraute er nicht darauf, daß Jeſus als Gott augenblicklich 
Hulfe bringen werde, ober follte er nicht bereit gewefen 
fein, mit feinem für Gott gehaltenen Meifter zu fterben? 
Es hätte im folder Lage nicht einmal einer befondern 
Hoheit der Gefinnung beburft, 8 zu thun. Petrus hat 
während feiner Berleugnung den ihm zugeſchriebenen 
Glauben nicht befeflen und war nod weniger ſolch ein 
Soppift, wie der Berfaffer meint, und ficher war ihm folche 
jefuitifche Raffinirtheit fremd. 

Der Berfaffer aber fährt in feiner Weife fort, Thate 
ſache nach Thatſache aus dem Wege zu räumen, bie 
gegen die päpftfiche Unfehlbarkeit Zeugnig geben. Man 
weiß nicht, fol man das Verfahren als naiv oder als 
dreift bezeichnen. Es kann als Miſchung von beiden gel- 
ten und Täßt ſich faum anders erflären, als aus ber 
glänbigen Verblendung, durch welche daß jeſuitiſche Syſtem 
die Geiſter gefeſſelt Hält und zu Dienſten zwingt, nad« 
dem fie den reinen Sinn für einfache Wahrheit und die 
Achtung vor ber menfchlihen Vernunft eingebüßt haben. 
Dieſes Syftem, das als Ausbrud göttliher Offenbarung 
geltend gemacht wird, ſcheint in ber That voranszufegen, 
daß der größte Fehler in der Schöpfung in dem Dafein 
und der Thätigkeit der Vernunft beftehe, und der Schöpfer 
nun al fein Streben darauf richte, biefen Fehler zu 
corrigiren, die menfchliche Vernunft zu vernichten. So 
wird denn mit aller Macht von den Menſchen das Opfer 
diefer Vernunft gefordert. Unter diefen Umftänden ift es 
auch vergeblich, dem Verfaſſer und feinen Gefinnungs- 
genoffen, nachdem fie auf felbftändigen Vernunftgebrauch 
verzichtet haben, wenn auch mit noch fo viel Klarheit 
auseinanderzuſetzen: daß eine kirchliche oder päpflliche 
Unfehlbarkeit nicht thatſächlich, nicht möglich, nicht er- 
fennbar, alfo vergeblich und one Nuten fei, und endlich 
fogar ſchadlich wäre, wenn fie wirklich in der Geſchichte 
vorhanden wäre, vollends aber die in enormen Maße 
fein müffe, wenn fie unmwahrerweife den Menfchen als 
Ddol Hingeftelt und Unterwerfung verlangt wird. Referent 
muß es ſich verfagen, Hier näher auf diefes einzugehen, 
und er kann e8 um fo mehr, da er fehon andernorts die 
Sache eingehend erörtert hat. („Recht ber eigenen Ueber« 
zeugung”, 1869, ©. 46—98.) 

Die Schrift von I. B. Krier (Nr. 2) gibt uns nähere 
Runde über ein feltfames Vorkommniß in unferm frühern 
deutſchen Bundeslande Luremburg, mit dem alljährlich die 
Zeitungen wenigſtens durch furze Notizen ihre Lefer in 
Erftaunen fegen: „Die Springproceffion in Echternach.“ 
Der Berfaffer ift ein eifriger Freund derfelben, ber fie 
als ein fchönes, hervorragendes Zeugniß von echter chriſt ⸗ 
li; «Tatholifcher Gläubigfeit gegenüber dem leider fo fehr 
überhandnehmenden Bernunftcultus und aufgeflärten Ra⸗ 
tionalismus bewundert und preift und für Aufrechterhal- 
tung derfelben eifert. Er bearbeitet feinen Stoff in 
zwei Abtheilungen, wovon die erfte dem Leben und ber 
Verehrung des heiligen Willibrorb, bie zweite der Spring» 
proceffion felbft als ganz bejonderer Verehrungsart diefes 
Heiligen gewidmet ift. Willibrord ward im Jahre 637 
in Nortfumberland (England) geboren, erhielt von frühes 
ſter Yugend im Klofter Ripon die übliche Mloftererziehung, 





wurde ſelbſt Mönd, und Priefter, ging als Miſſionar 
über den Kanal herüber und ließ fich endlich zu Echternach 
nieder, wo er eim Kofler gründete und erft 739 im 
höcften Alter ftarb als Biſchof und gleichgefinnter Zeit- 
genoffe des Bonifacius. Die Lebensbeſchreibung ift ganz 
in bem legenbenhaften und falbungsvollen Stil gehalten, 
der für Erbauungszwede üblich ift. Bon Hiftorifcher Kritik 
feinerlei Spur; Wunder in Fülle und von jeltfamfter Art. 
Natürlich beginnen fie ſchon vor ber Geburt Willibrord's, 
denn feine Mutter hatte Gefichte, welche auf die künftige 
Größe ihres Kindes hindenteten. Solche Träume wären noch 
erträglich, aber ber Verfaſſer erzaͤhlt felbft die abgejchmad« 
teften Dinge mit falbungsvollem Exnfte und gibt fie ben 
Leſern als baare Münze. Der Heilige läßt ohne weiteres 
Waſſerquellen entftehen, um die Durftigen zu befriedigen. 
Auch den Wein wunderbar zu vermehren, ftand in feiner 
Macht. Welche Abfurbitäten man zur Erbauung ben 
Lefern bietet, mag Folgendes zeigen: 

Einmal fam ber Heilige nad Echternach zu feinen Brlr 
dern. Mit väterliher Sorgfalt erfundigte er fi nad allen 
ihren Beblirfniffen und befitigte das gauze Haus. Er fam 
aud in den Keller und fand dort nur ein wenig Wein im einem 
u Betend ſtegte er feinen Stock hinein und feßte feine 

ifitation fort. Des Nachts aber wuchs der Wein im Faß, 
daß dieſes Überflo. Der Kellner erkannte gi das Wunder 
und wollte e8 befannt machen; der heilige Abt aber wehrte es 
ihm und verbot, davon zu reden bis nach feinem Tode. Zur 
Erinnerung am biefe Wunder (dev Weinvermehrung) wird der 
heifige Willibrord gewöhnlich mit einer Flaſche oder mit einer 
Tonne abgemalt. 

Dan fieht, der Berfaffer erzählt ganz ernfthaft in 
unferm Jahrhundert, was vor taufend Jahren viel» 
leicht jemand als Product humoriſtiſcher Laune den Kins 
dern zum beften gegeben hat! Nach dem Tode Willibrord's 
vermehrten ſich natürlich die Wunder, wie es zu geſchehen 
pflegt, und damit die befondere Verehrung des Heiligen in 
der ganzen Gegend, Befonbers aber blühte der Gipfel der« 
felben mit beftem Gebeihen: die Springproceffion. Kein 
Wunder, daß diefe gefegnete Gegend auch vor ber Refors 
mation bewahrt blieb. Wir müffen hierüber den Ber- 
faſſer felbft Hören: 

Es kam die traurige Zeit der Reformation, wo jo viele 
Länder und Städte von den ränfefüdtigen Neuerern in den 
Strudel des Irrthume und der Gottlofigkeit mit hinabgezogen 
wurden. Die Einwohner des Iugemburger Landes und der ans 
grenzenden Eifel ſcharien fih, um das befte Erbgut ihrer Ahnen, 
den heiligen tatholifhen Glauben, auf das äußerfte bejorgt, 
mit defto größerer Aeugftlichteit um das Grab defien, der ihnen 
zuerſt die fo troftreichen Lehren deſſelben gebracht, umd die 
Kegerei ließ fie gänzlich unberührt von ihrem giftigen Pefthaude. 

Der Glaube der proteſtantiſchen Kirche erſcheint dem 
Religionslehrer am Progymnafium in Echternad) als ein 
giftiger Peſthauch, deffen Bekenner natürlid von Gott 
nur ewig verworfen fein fünnen — woraus leicht zu 
ſchließen ift, wie es ben Bekennern der übrigen gar nicht 
Hriftlichen Religionen ergehen mag. Der Gott dieſes 
fanatifchen Lehrers der Jugend ſcheint bie Welt nur ger 
ſchaffen zu haben, um die Hölle mit Verdammten zu fül- 
len; und es ift nicht zu verwundern, daß diefer Gott 
aud gerade am Tanzen und Springen ber franfen und 
preßhaften Menſchen ein befonderes- Wohlgefallen hat! 
Doc wenden wir uns zu der „Springproceffion” und 
den „ſpringenden Heiligen“ felbft. 





—— 


— —— — — — nn nn nenn re 


— — — —— — 


Zur Charakteriſtik des päpſtlichen Katholicismus. 421 


Die wunderliche Proceſſion findet alljährlich am Pfingft- 
Dienstag ftatt. Es kommen dazu fromme Pilger aus ber 
ganzen Nachbarſchaft im weiten Umlreife und beginnen 
ihr Werk, nachdem fie durch verſchiedene rveligiöfe Acte 
vorbereitet und noch insbefonbere durch eine entfprechende 
Predigt dazu begeiftert worden find. Die Theilnehmer, 
wozu auch die Schullinder gehören ftellen fih in Reih 
und Glied, auf ein gegebenes Zeichen, jagt der Verfaſſer, 
fällt die Mufit mit ihren ranfchenden Tönen ein und fpielt die 
herkömmliche Weife des Willibrordus- Tanzes, umd fiche da: 
alles regt fi) und bewegt fi, alles wogt und wallt, alles 
fpringt und hüpft und tanzt. Der Tanz ifl ein cadenzirter, 
rhythmiſcher Sprung, nad) den Klängen der Mufit geordnet, 
fünf Schritte vorwärts und wieder zwei zurlid, oder drei vor» 
und einen rückwärts. Auch war e8 wol zur Zeit Sitte, gar 
nicht ridwärts zu jpringen, jondern die Tänzer machten drei 
bis vier Schritte zur Rechten umd ebenfo viel zur Linken in 
ſchräger Richtung, fodaß der Zug ſich immer vorwärts bewegte. 
Bei diefem Anblid wird einem eigenthHämlid zu Gemüthe: von 
weiten erjcheint diefes Aufhüpfen und Wimmeln der Mitiprin- 
genden wie die Wellen und Wogen eines lebendigen Meers, 
Sc wie das Aufiwallen von fiedendem Wafler in einem großen 


el. 

Die Kinder beobachten am beften den herkömmlichen 
Rhythmus. 

Nah ihnen kommen gruppenweile und ohne beftinmte 
Rangordnung die fremden Pilger, Immer vier bis ſechs, etliche⸗ 
mal nur drei in der Reihe, fi mit den Händen faffend oder 
vielmehr fi) wegen freierer Bewegung mit Tüchern aneinander- 
haftend. Scharen von Jünglingen und Männern wechſeln ab 
mit Scharen von Franen und Inngfrauen. Nicht ſelten fieht 
man einen Bater feinen leidenden Sohn an der Hand führend, 
oder eine ganz in Schweiß gebadete Mutter ihr kranles Töchter⸗ 
lein auf dem Arme tragend unter ungeheuerer Kraftanftrengung 
mittanzen. 

So geht der Zug durch die Straßen der Stadt nach 
der Pfarrlirche, und „ſelbſt die 62 Stufen zühlende Kirch⸗ 
treppe hinauf dauert der Tanz“. Und mehr ale zwei 
Stunden brauht man, um den vorgefchriebenen Weg 
zurücdzulegen, und in der Kirche noch umfpringen fie das 
Grab des Heiligen Willibrord. Unſer Verfaſſer ift von 
alledem uatürlich Höchft erbaut. Er gefteht zwar, daß 
einem wehmüthig ums Herz wird, und daß man tiefes 
Mitleid mit den armen Springern empfindet, aber er 
fügt bei: „Dan beneidet fogar diefelben wegen ihres leben⸗ 
bigen Glaubens und man preift in feinem Innern Gott, 
der in unfern fo herzlofen und kaltfinnigen Zeiten nod) 
folches euer in den Herzen unferer Mitmenſchen auf 
bewahrt Hat.“ 

Die Springenden find wol größtentheil® Geſunde; 
aber auch viele Gebredjliche, körperlich Leidende nehmen 
theil am „heiligen“ Springen. Die Theilnahme erfolgt 
nämlic) größtenteils infolge eines Gelübdes, das gemacht 
wird, um durch Fürbitte des heiligen Willibrord von 
Gott Befreiung von eigenen Uebeln zu erlangen, oder für 
fittfiche Berfhuldung zu büßen, oder auch um für andere 
Leidende felbit auch file das Vieh wunderbare Hülfe von 
Gott unter Bermittelung des Heiligen zu erwirken. 

Ueber den Ursprung diefer Proceffion find die Anſich⸗ 
ten verfchieden, fowol was die Zeit ald was die eigent- 
liche Beranlaffung betrifft. Beſtimmte hiftorifche Zeugnifie 
über fie fommen erft im 16. Jahrhundert vor, in denen 
von ihr allerdings als von einem ſchon DBeftehenben die 
Rede if. Die Bollstradition, der fid) auch die Jeſuiten 


Brower und Berthollet anjchliegen, gibt ihren Urfprung 
fo an: Kurz nad dem Tode des heiligen Willibrord fei 
eine furchtbare Krankheit unter dem Vieh ausgebrochen 
in der Gegend von Echternah. Die Pferde unb Kühe, 
Schafe und Ziegen tanzten und fprangen ohne Unterlaß 
in den Ställen, und weder Nahrung noch Heilmittel konn⸗ 
ten helfen. In diefer Bedrängniß gelobten die Leute dem 
heiligen Wilibrord, nah Echternach zu wallfahrten und 
bort fpringend und tanzend den Weg um fein Grab zurück⸗ 
zulegen, damit fo der Himmel ſich wieder befchwidhtigte 
und fie gerettet würden aus ihrer großen Bedrängniß. 
Und fiehe, kaum hatten fie dieſes gelobt und ausgeführt, 
fo wurde das Bieh ruhig. Später, fo lautet die Tra⸗ 
dition weiter, habe man diefe Uebung einigemal unter- 
laſſen, und wirklich habe auch das Vieh wieder zu hüpfen 
und zu fpringen begonnen wie ehedem, bis abermals ihre 
Befiger das Gelübde gethan und gelöft, in Echternad) 
dem heiligen Willibrord zu Ehren mitzufpringen. Der 
Berfaffer prüft diefe Volksſage fehr ernfthaft, kann ſich 
aber doch zuletzt nicht damit befreunden. Es erſcheint 
ihm folcher Urfprung nicht würdig genug und der heuti⸗ 
gen Praris nicht entſprechend, da „man Heute meiftens 
nad) Echternach wallfahrtet wegen Fallſucht, Veitstanz, 
Siechthum, felten für Krankheit beim Vieh”. 

Andere bringen den Urfprung dieſes Tanzes mit den 
fogenannten Tlagellantenzügen oder Geislerfahrten in Ber» 
bindung, welche um die Mitte des 14. Jahrhunderts in- 
folge der furchtbaren Seuche „der Schwarze Tod” entftan- 
den waren. Auch diefer Annahme tritt der Berfafler 
nicht bei. Ebenſo wenig einer andern, welche diefes „hei⸗ 
lige“ Springen infolge einer Tanzkrankheit oder Tanzwuth, 
„Johannes- oder Veitstanz“, entftanden fein laflen; eine 
Krankheit, melde gegen Ende des 14. Jahrhunderts biefe 
Gegenden heimſuchte. Wieder andere nehmen an, die 
Proceffton ſei aus einem Heidnifchen Brauche, deu man 
babe entfernen wollen, entjprungen durch chriftlich Fromme 
Umwandlung des Zwecks. Nach des Berfafere Anficht 
ift der Anfang derjelben noch in die Tebzeiten des heiligen 
Willibrord zu fegen. Sie foll nämlich urfprünglid) eine 
Aeußerung des Volks geweſen fein, das feine Freude, 
feinen Jubel damit ausbrüden wollte über alle Wohl- 
thaten, welche der große Landesapoftel ihm gebradjt hat. 

Die beiden legten Anfichten laſſen ſich leicht vereinigen 
und dürften denn den Urfprung diefer Proceſſion am 
leichteften und richtigften erflären. Zur Zeit als das 
Chriſtenthum durch Willibrord zu den Deutfchen gebradht 
wurde, beitanden noch vielfach, Tänze mit religiöfen Cha⸗ 
rafter, und es ift wahrfcheinlih, daß Willibrord einen 
folchen beftehen ließ, indem er ihm einen chriftlihen Cha⸗ 
rafter zu geben fuchte, wie dies ja auch mit andern heid⸗ 
nifhen Gebräuchen vielfach geſchah. Es war offenbar 
das Treudenfeft des Frühlings, das durch Johannisfeuer, 
durch Springen und Tanz nod) jett vielfach gefeiert wird, 
freilich ohne religiöfe Zuthat. In jener Gegend aber 
warb die alte Feier mit Tanz und Springen eigentlid) 
Hriftianifirt, und ba die Heilige Schrift fiir alles Gründe 
und Belege gibt, fo ward benn auch Hier der heidnifche 
Freudentanz als eine Nachahmung des Könige David be- 
trachtet, als welcher feine Frende durch Tanzen vor der 
Bundeslade her zum Ausdrud brachte. Das Feſt bes 
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Springens und Tanzens war alfo urſprünglich ein Freu⸗ 
denfeſt und hatte infofern noch einigen Sinn, denn durch 
Springen die Freude auszudrücken, ift wenigſtens noch 
yatlirlih, wenn auch fir chriftlichen Gottesdienft wenig 
yaflend. Dies urſprüngliche Freudenfeft aber verwandelte 
fih allmäylih in ein Buß⸗ und Bittfeft und ift dadurd 
volftiindig finnlos, widernatürlich und abergläubifch ges 
worden. Denn um Buße, Schmerz, Trauer u. |. w. 
anszubrüden,, ift doch das Springen Fein natürlicher 
Ausdruck, fondern gegen alle Natur und Vernunft, gegen 
die Würde der Religion und Gottesverehrung. Und es 
ft wirklich empörend, wenn ſolch einer abergläubijchen 
Herabwürbigung des gefunden Denfchenverftandes und des 
religidfen Glaubens noch jetzt das Wort geredet wird. 
Zünze mit ſolchem Zwed fegen eine fo vollftändig ver- 
kehrte Anſicht von Gott und feiner Wirkſamkeit voraus, 
daß fie kaum voch bei Wilden zu finden find. Dan 
ſcheint in diefer Gegend an einen befondern Localgott zu 
glonben, der mit feinem heiligen Willibrord eine befondere 
Schwechheit für das Tanzen umd Springen hat und ſich 
dadurch zur Gewährung deſſen beftimmen läßt, was auf 
andere Weife nimmermehr von ihm zu erreichen geweſen 
wäre — daher den Reidenden nichts übrigbleibt, als trog 
ihres Elends am Springen theilzunehmen und ihren Gott 
auf diefe Weife zum Wunderwirken zu bewegen. Wo ift 
ein vernünftiger Menſch, der feine Hülfe, wenn er fie 
fonft gewähren kann, von fol finnlofem und unter Um⸗ 
ftänben fehr gefährlichen Geharen abhängig machen möchte? 
Und bier bitrdet man ein folches Berfahren dem chrift- 
lichen Gott auf; dem Gott, den Jeſus gelehrt und ver- 
ehrt Hat als gütigen Vater der Wienfchen und fürforgen« 
den Spender defien, was dem Menfchen wahrhaft frommt! 

Men wirb vielleicht fagen: diefe Leute fpringen nicht 
in dem Wahne, als ob Gott eine befondere Vorliebe oder 
Schwäche fiir das Tanzen hätte, fondern weil fie darin 
eine befondere Art der Verehrung Gottes durch die Des 
müthigung oder durch dieſes Opfer des Springens er- 
bliden und durch Geloben und Leiften deflelben bie Gunft 
oder Begnadigung bes Heiligen und Gottes für fi und 
onbere zu erlangen hoffen. Mag fein, daß dies bie eigent- 
liche Meinung der Springenben ift; aber immerhin, weld 
eine unwürdige Wahnvorftellung von Gott, zu glauben, 
baß er am eheften durch ein fo widernatürliches, finnlojes 
Thun, wie das Tanzen ift als Ausdruck von Schmerz, 
Buße, Demuth n. ſ. w., günftig geftimmt umd feine Hitlfe 
gewonnen werde. Wenn Gott fol finnlofem Treiben 
fein befonderes WBohlgefallen zuwendet, dann haben ihm 
die Heiden firher beſſer gefallen müſſen als die Chriften 
in den meiften Ländern, denn daran ließen und laſſen 
jene es fürwahr nicht fehlen! Uber ein Gott dargebradjtes 
Dpfer iſt doch diefes Springen. Ya wohl, wenn thörichtes 
Thun je ein Opfer fein kann! 

Freilich wird das chriftliche Voll noch immer an- 
geleitet, befonders in der katholiſchen Kirche, zu glauben, 
daß Gott ein befonderer ober ber größte Gefallen erwieſen 
werben könne dadurch, daß jedes Sinnlofe und Abgeſchmackte 
geglaubt und gethan, daß die Vernunft möglichſt unter- 
drückt, gebaßt oder verkehrt werde. Und wenn dieſes 
Springen wirklich ein Opfer fein fol — wozu natürlich 
erſt die böfe Welt gehört, die es geringihägt und da- 
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duch) zum Dpfer der Demüthigung macht —, welch ein 
unbedeutendes Flägliches Opfer als Außerliches Thun im 
Bergleih zu fo manchen heidnifchen Opfern! Was will 
diefed Tanzen fagen im Vergleich mit den Opfern, welde 
phönizifche und karthagiſche Mütter der Gottheit brachten, 
wenn fie ihre Kinder dem Moloch in die glühenden Arme 
legten, um fie zu verbrennen! Dan fage nicht, biefe Opfer 
feien eben werthlos, weil fie einem Götzen gebracht wure 
den. In der Meinung biefer Menſchen war Molod 
eben ein wahrer Gott, und ihr Opfer muß als ein wirt 
liche8 angefehen werden, wenn e8 ja doch vor allem auf 
die gute Meinung anlommen ſoll — wie man zur Recht⸗ 
fertigung fo vielen Aberglaubeus ſtets vorzubringen pflegt. 
Uebrigens wollen aller Religionen Befenner nur den wah- 
ven Gott glauben und verehren. Dies iſt aber nur in 
dem Maße der Ball, als Glaube und Verehrung ver» 
nünftig, fittlih und würdig find. 

Der Verfaſſer preift die Springproceffion als ein herr 
liches Zeugnif eines noch lebendigen, kräftigen Glaubens 
in unferer rationaliftifhen Zeit. Ya wohl, wenn Sinn 
fofigfeit zum Glauben gehört und Vernunft ihm wider» 
flreitet! Die Menfchen übrigens, welhe nun einmal in 
diefen Wahnglauben ſich Hineingelebt haben und ihm gemäß 
handeln, verdienen immerhin unfere Achtung, wie jede 
menschliche ernfthafte Ueberzeugung und berem Uebung. 
Es handelt ſich auch nicht um plögliche und gewaltſame 
Aufhebung diefer Proceffion, nachdem das Volk der gan 
zen Umgegend fid) feit Jahren und Jahrhunderten in den 
Glauben an diefelbe eingelebt und fie zur Gewohn⸗ 
heit gemacht hat; fondern vor alleın kommt es darauf 
an, diefem Bolfe beſſere Belehrung und religiöfe Bildung 
zutheil werden zu laflen, ſtatt e8 in feinem Wahne immer 
noch zu beftärfen. Warum nehmen bie Geiftlichen nicht 
jelbft theil am Springen, weun fie e8 für eim fo fchöues 
Slaubenszeugniß und fir ein fo verbienftliches Werk vor 
Sott Halten? Sie belaften das Volk fortwährend mit einer 
Bürde, welche, wie es fcheint, fie felbft mit keinem Fin⸗ 
ger berühren mögen! 

Natürlich geſchehen nuch unferm Verfaſſer bei biefer 
Proceffion noch immer auh Wunder, wunderbare Hei- 
lungen. Möglih, daß Hier und da eine Perfon duch 
die gewaltſame Erregung und Erſchütterung an Leib und 
Seele eine Heilfame Wirkung erfährt oder zu erfahren 
meint, dies wird dann zum Wunder geftenipelt. Bon 
den Zaufenden, die feine Wirkung erfahren, und won ben 
vielen, die ihren Zuftand durch das beichwerliche Sprin⸗ 
gen, zumal die 62 Stufen hohe Treppe an der Kirde 
hinauf gefährlich verfchlimmern, fagt man natürlich nichts! 

Zum Schluß noch eine Bemerkung: Die Springprocej- 
fion fol hauptfählih Hülfe gegen die fallende Sudt brin- 
gen, die in jener Gegend ſehr Heimifch zu fein feheint, 
dann gegen den Veitstanz und ähnliche Uebel, Es wäre 
wol an der Zeit, näher nachzuforſchen, ob nicht gerade 
durch bie Preceffion dieſe Uebel im jener Gegend ge- 
nährt und forterhalten werden. Wenn man in Erwägung 
zieht, wie fehr dergleichen xeligiöfe Springereien auf das 
Gemüth und das ganze Nervenfuften wirken, wie an 
fteddend fie find — wie ja auch die fogenannten Revivals in 
Norbamerila bezeugen —, fo kann dies von bornberein 
keineswegs als unmwahrfcheinlich bezeichnet werden. Wenn 
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die Mütter theilnehmen ober wenigftens zuſchauen, felbft 
während fie noch ihre Kinder ungeboren im Schoſe tra- 
gen, wenn dann Oentration um Generation alljährlich 
von Zugenb an Yafrzehnte und Dahrhunderte hindurch 
unter dem Einfluß dieſer Proceffion aufmächft und fort- 
lebt, wie follte nicht allmählich eine krankhafte Dispofition 
im diefer Richtung fi) bilden und das zur Haupturfache 
der in diefer Gegend Berrfchenden Krankheit geworden 
fein, was man ald Mittel dagegen fortwährend üben zu 
müfjen meint? Die Sache verdient jedenfalls, ſcheint mir, 
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ernfte Unterſuchung, und wenn es ſich andy nur als höchſt 
wahrſcheinlich erweifen Täßt, daß es ſich wirklich jo ver- 
halte, fo wird ſicher die Stadt Echternach gern auf den 
immerhin etwas zweifelhaften Ruhnm verzichten, Schau- 
plag einer fo feltfamen religiöfen Uebung zum fein, welche, 
abgefehen davon, daß fie der chriſtlichen Religion ſicher 
feine Ehre macht, dem geiftigen und phyfiſchen Wohle 
des ganzen umwohnenden Volls ſchwere Schäöigung zu- 
fügt. 3, Srohſchammet. 
(Der Befgtuß folgt in ber nägfen Nummer.) 
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1. Byron’s Manfted. Erflärt und Aberjegt vonf. Freytag. 

Berlin, Gebr. Paetel. 1871. ®r. 16. 20 Rgr. 

Die berühmte Dichtung Byron's if in letter Zeit 
wieber häufig zum Gegenftand von Unterfuchungen und 
Auslegungen gemacht worden, Hauptfählih auf Anlaß 
der Beeher-Stowej—hen Enthüllungen zu Gunften Lady 
Byron's. Der Ueberfetzer jagt darüber: 

Dir kennen die geſchwätzige Offenherzigfeit des Dichters, 
der einem jeden die geheimften Falten feines Herzens bloße 
zulegen gewohnt war; er durfte fich kaum beffagen, wenn das 
Yablitum eine folhe Vertraulichkeit ſchließlich als fein gutes 
dtecht veclamirte. Aber hier ſchoß man übers Biel hinaus. 
Man erwartete eine Art von Generalbeihte, die der Dichter 
feinen teuern Landöleuten ablegen wolle, und fo wühlte man 
imt „Manfred nad möglichen und unmöglichen Andeutungen 
und Auftlärungen fiber feinen Familienſtaudal. So trieb man 
die boßhafte Interpretation anf eine ſchamloſe Höhe. Im um- 
fexer Ditung kommt eine Schweſter vor, die mit ihrem Bru- 
der im Smceft gelebt hat: man befann fih, daß Byron zwar 
feine Schwefler, aber doch eine Stiefſchweſter Habe, daß außers 
dem ber Name Aftarte fo gut mit einem A anfing wie Au- 
gufte (Byron’s Stiefſchweſter von wäterlicher Geite), daß zudem 
der Dichier diefer Siiefſchweſter flets zugethan geweſen — kurz 
es war fonnenflar, daß Byron und feine Stiefihrweter in ver⸗ 
botenem Berhältniß zueinander gelebt. Wir brauden über dies 
elende Geſchwätz fein Wort zu verlieren. 


Eine recht wohlgelungene Ueberfegung des Gedichts 
„An Auguſta“ ift beigefügt, um die Unverfänglichteit der 
gefchwifterlichen Beziehungen zu veranſchaulichen. Zur 
Brobe theilen wir die erſie und die legte Strophe mit: 


O meine Schwefter! Könnt’ ich did) benennen 
Mit einem reinern Namen, wär’ er dein. 

Doch ob uns Berge aud und Meere trennen, 
Wirſt du dein treües Herz mir immer weihn. 
Wo id) auch bin, dur wirft mid nie verfennen; 
Was wär’ id, wäre dieſer Troſt nicht mein? 
Zwei Dinge hat das Schidfal mir gegeben: 
Ein Heim bei dir — und durch die Welt zu fireben! 
In deinem Herzen, Schweſter treu und gut, 
Darf ic) (wie du im meinem) fiher weilen; 
Zufammenhalten wir in feſtem Muth, 

Bas uns auf die Geſchicke zuertheilen. 

Ob wir vereint, ob Sand uns trennt und Flut, 
Bis unfre Tage einft zum Ende eilen, 

Ob früh, ob fpät das Ziel uns winten mag: 
Das erfle Band halt bis zum letzten Tag! 


Die darch Frau Becher-Stowe wieber angeregte un. 
erquickliche Frage nady den Borgängen, melde ſich in 
den Selbftanflagen Manfred's abjpiegeln ſollen, Hat auch 





bei jener Iegte heftigen Beitungspolemif feine geniigende 
Antwort gefunden. can Tann fie füglich auf ſich detu— 
ben laffen, zumal nichts zu ber Annahme berechtigt, daß 
Byron vorzugsmeife eigene Erlebniffe zum Inhalt feiner 
Dichtungen machte, vielmehr das Gegentheil fehr leicht 
nachweisbar ift, Boltte man, wie dies in Betreff der 
Nücbeziehung des „Manfred“ auf Goethes „Fauft” oft 
geſchehen ift, anf ein fehon anderweitig dichteriſch verwer- 
thetes Berhängniß zurüdweifen, das wol En Entftehung 
des „Manfred“ den Anſtoß gegeben haben Fonnte, jo 
brauchte man nur auf die unſelige Leidenſchaft zurüd- 
zugehen, welcher bie Tochter des Goethe'ſchen Harfners 
das Leben verdankt. Gegen die Anlehnung an „Fauft” Hat 
ſich Byron befanntlich öfter entfchieden ausgefproden, um« 
ter anderm in feinem Briefe an Murray vom 23. Oe— 
tober 1817: „Ein Amerifaner, der fürzlih ans Deutſch- 
land kam, fagte bem Hrn. Hobheufe, daß «Manfred» aus 
Soethe'3 «auf» genommen fei. Der T....I hole beide 
Fauſie, dem deutſchen und den englifhen — id; habe 
feinen von beiden benutzt.“ 

Goethe ſelbſt fagt darüber: 

Eine twunderbare und nahe berührende Erſcheinung war 
mir das Trauerfpiel „Manfred‘ von Byron. Diefer jeltjame, 
eiſtreiche Dichter Hat meinen „auf“ in fih aufgenommen und 
Änrodionbrifg die feltfamfte Nahrung daraus gefoget. Er hat 
die feinen Zweden zufagenben Motive auf eigene Weiſe bazın 
benutt, fodaß feine mehr baffelbige ift, umd gerade deshalb 
ann ich feinen Geift nicht genugfam bewundern. Die Um 
bildung ift fo aus dem Ganzen, daß man mit dem Vorbild 
höchſt intereffante Borlefungen Halten könnte, wobei id) freilich, 
night Teugne, daß uns die büfere Glnt einer gremenlofen, 
reihen Verzweiflung am Ende läftig wird. Doc iſt der Bers 
deuß, den man empfindet, immer mit Bewunderung und Hodj- 
agtung verknüpft. Wir finden alfo in diefer Tragödie ganz 
eigentlich die Duinteffenz der Gefinnnngen und Leidenjdaften 
des wunderbarften, zu eigener Dual geborenen Talents. Die 
Lebens und Dictungsweile des Lord Byron erlaubt kaum ge- 
echte und billige Beurtheilung. Er hat oft genug befannt, was 
ihn quält, er hat es wiederholt dargeftellt; und fauın hat irgend» 
jemand Mitleid mit feinem umerträgfichen Schmerz, mit dem 
er fi) wiederfäuend immer herumarbeitet. 

Uebrigens bewunderte Goethe, wie er ſich fpäter gegen 
Henry Crabb Robinfon ausſprach, die Unbeugfamfeit, mit 
welcher Byron den Charakter Manfred's ansgeftattet hat. 
Der Ueberfeger charakteriſirt das Gedicht im wefentlichen 
mit gutem Verftändniß ungefähr folgendermaßen: Der Titel 
des Stüds, vom Berleger gewählt, ift „ein dramatijches 
Gedicht", alfo ein Gedicht in dramatiſcher Form, wobei 
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die letztere nicht Hauptſache iſt. Und ſo hat es der 
Dichter ſelbſt aufgefaßt. Die dramatiſche Form iſt in 
der That rein äußerlich. Eine dramatiſche Handlung iſt 
gar nicht vorhanden, individuelle Figuren und Charaktere 
ebenfo wenig. Manfred ift die einzige wirkliche Geſtalt. 
Ein Jäger und ein Geiftliher und ein paar Diener 
figuriren freilich unter ben Perfonen; fie find aber nur 
gejhaffen, um bie dramatiſche Form des Stücks über- 
haupt zu ermöglichen. Die Geifter bilden eine Art 
von antitem Chor. Manfred allein ift es, der auf 
der Bühne handelnd ober vielmehr redend thätig ift. 
Aeußerlich finden wir ben Dialog; in Wirklichkeit ift es 
nichts als ein Monolog, den Manfred mit fich felber 
hält. So find auch die Scenen zwiſchen Manfred und 
dem Gemfenjäger, zwifchen Manfred und der Wlpenfee, 
zwifchen Manfred und den Geiltern, zwiſchen Manfred 
und dem Abt befchaffen. Manfred leitet die Sache mit 
fürzern oder längern Worten ein und bat dann bie 
Aufgabe zu reden eigentlich allein. Die andern auf ber 
Bühne anwefenden Perfonen haben nur zuzuhören und 
durch ihre Einwürfe und Zwifchenfragen ihm die Worte 
fegung feines Monologs zu erleichtern. 

Das ift aber nicht mit „Manfred‘ allein der Ball; 
der Dialog und die Handlung in allen dramatifchen Ge- 
dichten Byron's leidet (wie Macaulay richtig hervorhebt) 
an berjelben Schwäche. In diefer Beziehung bietet Byron 
den veinen Gegenfag zu Shaljpeare, bei dem jeder 
Pferdelnecht, jeder Kellner eine aus dem Leben gegriffene 
und .jedesmal kurz und fcharf gezeichnete Figur ift. 
Byron war fein Dramatifer; er war ein vollendeter 
Lyriker und feine Dramen liegen ſich faft alle ohne ſon⸗ 
berliche Mühe in lyriſche Dichtungen umſetzen. 

Die vorftehenden Bemerkungen des Ueberſetzers find 
durchaus richtig, doch ift es nur billig, gleichzeitig zu 
erwähnen, daß Byron — wenn auch vielleiht nur zum 
Schein — wenigftens in Betreff „Manfred's“ in’ Abrede 
ftellte, das Stüd fir die Bühne gefchrieben zu haben. 
An Murray fchreibt er: „Daß man an eine Aufführung 
des Stücks nicht denken kann, werden Sie auf den erſten 
Blick fehen; ich zweifle ſelbſt an feinem Erfcheinen im 
Dind. ... Ich fchrieb es in der That unter dem 
Einfluß eines Abſcheus vor der Bühne und in ber 
‚ Abficht, jeden Gedanken an Aufführung unmöglid) zu 
machen” u. ſ. w. Trotzdem ift e8, wie Eberty verfichert, 
in Wien und aud in München aufgeführt worden. 


Als Probe aus der mit Sorgfalt ausgeführten Ueber- 
tragung geben wir die Stelle, in welcher Manfred der 
Alyenfee das Bild feiner Schwefter ausmalt: 


Manfred. 


Ihr Wefen mar dem meinen gleich: ihr Auge, 
Ihr Haar, ihr Antlig, alles, felbft der Ton 
Der Stimme war (fo fagte man) mir ähnlich; 
Jedoch gemildert war's bei ihr zur Schönheit. 
Sie Tiebte file Gänge, files Denken, 
Berborgnes Wiſſen gleich wie ich; ihr Geiſt 
Umfaßte weit das Weltall. Dod) nicht dies 
Allein; ihr wohnten inne fanftre Mächte, 
Mitleid und Lächeln, Thränen (die ich nie 
Beſaß) und Zärtlichkeit (die hatt’ ich wohl 

Für fie) und Demuth, die mic nie befeelte; 
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Mein war ihr Fehler, ihre Tugend nicht, 
Der Thenren bracht' ich Tod — — 
Alpenfee. 
Mit deiner Hand? 
Manfred. 

Nicht mit der Hand. Mein Herz, es brach das ihre; 

Mich ſtarrt' es an und wellte. Wohl vergoß 

Ih Blut, doch nicht das ihre; und doch ward es 

Bergoffen, und ich fonnt’ es nicht mehr ftillen. 

Alpenfee. 

Und um ein Weſen jenes Stamm, den felbft du 

Berachteft, ftößeft bu zurlid, was bid) 

Zu uns erheben würde? Du verfchmähft 

Die Gaben unferer Erkenntniß, finfft 

Zurüd zu feiger Sterblichfeit? Hinweg! 

Manfred 

Tochter der Luft, ich fage dir, feitdtem — — 

Doch nichts fihd Worte, 

2. Die Ueberwinterung auf Nova Sembla. Gedicht von 
9. Tollens Aus dem Holländifhen überſetzt von Al⸗ 
bert Haeger. Amflerdam, Binger. 1871. ®r. 8. 15 Ngr. 
Ueber den m Deutſchland wenig belannten Dichter 

möchte das Folgende vorauszufchiden fein. Hendrik Tol- 

len wurde am 24. September 1780 in Rotterbam ge⸗ 
boren. Bereits in feinem dritten Jahre verließ er das 
älterlihe Haus, um in Amfterdam bei feinem Ontel, 
einem bemittelten Manne ohne Kinder, feine Erziehung 
zu genießen. Da er dazu beftimmt war, feinem Vater 
in deſſen Handel beizuftehen und bereinft fein Nachfolger 
zu werden, lernte er dort nicht viel mehr als Schreiben, 

Rechnen und die Anfangsgründe der franzöfifchen Sprache, 

Mit feinem funfzehnten Jahre kehrte er in das älterliche 

Hans zurüd. Es war damals die Zeit, wo die Worte: 

Vreiheit, Gleichheit und Brübderfichkeit, in Holland die 

größte Begeifterung hervorriefen. Er wurde Gecretär 

einer revolutionären Gefelfchaft, in deren VBerfammlungen 
feine Liederverſuche unter ftürmifchem Beifall vorgelejen 
wurden. Der dichterifche Trieb entfaltete ſich nun zwar 
immer reicher und kräftiger, und bei patriotifchen Liedern 
blieb es nicht mehr; auch fchrieb er im geheimen ganze 

Tranerfpiele. Doch waren vor allem biefe fehr ſchwach, 

da dem Knaben jede griimdliche Schulbildung fehlte und 

er auch als Poet keinen Führer hatte. 

Erſt im Yahre 1797 fand er einen folchen in ber 
Perſon des Buchhändlers Uylenbroek, der das nicht ges 
wöhnliche Talent des jungen Mannes erkannte und ihn 
mit Kath und That unterftügtee Tollens ftudirte num 
eifrig neuere Spraden und fing an franzöfifche Trauer⸗ 
jpiele ins Holändifche zu überfegen, namentlid) von Ra 
cine, Boltaire und Ducis, welde in Amfterdam bei 
Uylenbroek erfchienen. Dann verliebte er fi in Ger- 
branda Katharina Rivier. Unter dem Eindrud diefer 
Leidenfchaft jchrieb Tollens feine „Proeve van sentimen- 
teele geschriften”‘, die im März 1799, alfo in feinem 
neunzehnten Jahre, erfchienen; ferner die „Proeve van 
Minnezangen en Idylien“, wovon der erſte Theil im 
Febrnar 1800 herausfam. Er mwibmete dies Buch feiner 
Geliebten, welche fpäter feine Gattin wurde. Die Rüd- 
erinnerung an biefelbe entlodte nach 54 Fahren dem drei⸗ 
undflebzigjährigen Greis noch manche Strophe feiner 
„Laatste Gedichten‘, 
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&8 folgten feine „Dichtlievende Mengelingen‘“ (1802) 
und „Tuiltlje van geurige Dichtbloemen op franschen 
bodem geplukt” (1808). Auch war er ber einzige bol- 
ländifhe Dichter, der den Muth Hatte, ſich mit Loots 
um den Preis zu bewerben, welcher von ber Bataafsche 
Maatschappij van taal- en dichtkunde für das beſte 
Gebiht auf Hugo Grotins (Huig de Groot) ausgefchrie- 
ben worden war. 

Tollens erhielt bie filberne Medaille als zweiten Preis, 
doch fühlte er deſſenungeachtet die Fehler feines Gedichts 
fo gnt, daß er es nicht herausgab. Im Jahre 1805 
hatte er das Glück, den erften Preis für ein Gedicht auf 
den Tod Egmond's und Hoorn's zu erwerben; und wenn 
durch diefe Ehrenbezeigungen fein Name bereit8 in ganz 
Holland belannt und beliebt geworben war, fo wurde dies 
noch mehr der Fall, als im Jahre 1807 in dem zweiten 
Theil der Werke der Bataafsche Maatschappij „Het ge- 
vallen meisje” erfchien, ein Gedicht, welches zu der Hoff 
nung bereditigte, daß er einft einen der erften Pläge in 
der Reihe der holländifchen Dichter einnehmen würde. 
Dies bewährte fich beim Erfcheinen feiner „Gedichte“, welche 
ſechs ſtarke Auflagen erlebten, ein Erfolg, der in einem 
jo Heinen Lande allerdings außergewöhnlich ift. 

Den Gipfel feines Ruhms erreichte Tolleus jedoch 
durdy feine „Overwinterung der Hollanders op Nova 
Zembla in 1596 en 1597”, die im Jahre 1819 von 
der Hollandsche Maatschappij van fraaije kunsten en 
wetenschappen ” mit der goldenen Medaille gekrönt 
wurde. 

Im Jahre 1832 gab er feine „Liedjes van Clau- 
dius”, freie Ueberfegungen des belannten Wandsbeder 
Boten, heraus; 1839 „Dichtbloemen by de naburen 
geplukt”, und 1840 „Verstrooide gedichten” nebft ein« 
zelnen patriotifchen Liedern, welche während bes Kriegs 
mit Belgien nicht wenig dazu beitrngen, das National» 
gefühl zu heben und zu entflammen. 

Mit den zunehmenden Jahren wurde bei ihm der 
Wunſch immer lebhafter, wie er fi in feiner „Avond- 
mijmering“ ausbrüdt, „het slaafsche koopbedrijf”, das 
er wol mit Wiberwillen, jedoch mit großer Pflichttreue 
und Gewifienhaftigkeit zur Erhaltung feiner Familie fort- 
geführt Hatte, aufzugeben und feine legten Lebensjahre in 
ländlicher Ruhe und Zurüdgezogenheit zu verleben. 

Mit feinen beiden Töchtern bezog er denn and nad) 
dem Tode feiner Gattin im Jahre 1846 in dem Dorfe 
Rijswijk ein freundliches Tändliches Tusculum. „Dort“, 
o fagt fein Biograph, „wenn er im Sommer im Schat- 
ten der raufchenden Buchen den lieblihen Duft der Blu- 
men eimathmete, oder wenn er im Winter durch die ſchnee⸗ 
bededten Felder fchweifte, umfchwebte ihn als treuer Schntz⸗ 
engel ber Geift der Poefle, und daß dort manches Liebliche 
Lied feinem Buſen entftrömte, davon geben feine «Laatste 
Gedichten» genügendes Zeugniß.‘ 

Am 21. October 1856 ift er in diefer feiner trau⸗ 
lichen Siebelei geftorben. Wie bei den meiften Holländern 
war Baterlandsliebe ein Hanptcharafterzug des Dichters. 
Wenn von dem Muth, ber freiheit und den ruhmvollen 
Thaten der großen Männer feines Baterlandes die Rede 
iſt, erhebt fih fein Gefang immer zu feinen höchften und 
träftigften Klängen. In feiner Tugend eifriger Republi- 
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faner, wurde er fpäter ein treuer Anhänger des Hauſes 
Dranien, dem er in vielen Gedichten gehuldigt hat. Die- 
fe8 zeigte fih denn auch nicht undankbar. Sein Vaters 
land ehrte ihn hoch. Wol fchwerlich befteht in Holland 
und Belgien eine namhafte Gefellichaft, die ſich nicht be⸗ 
eifert hätte, dem greifen Sänger ihre Verehrung durch 
Titel und Diplome zu bezeigen, und mit Recht wird ihm 
der Name eines Volksdichters gegeben. 

Das Gedicht, deſſen Ueberfegung uns zur Beſprechung 
vorliegt, befteht aus fünf Gefüngen und fchildert die Keife 
zweier bolländifchen Schiffe. Da nämlich während des 
niederländifhen Freiheitöfriege der Seeweg nad Oftindien 
längs der feindlichen Küſte und um das Cap für die Hol- 
länder fehr unficher war, fo festen die Generalftaaten im 
Jahre 1596 einen Preis von 25000 Gulden für ben- 
jenigen aus, welcher einen Weg nad Indien durch das 
Nördliche Eismeer entdeden würbe, nachdem zwei früher 
zu diefem Zwed unternommene Expeditionen die Möglich 
teit des Beſtehens eines folchen nicht ganz in Zweifel ges 
ftellt hatten. 

Demzufolge wurden in Amfterdbam zwei Schiffe aus- 
gerüftet und der Befehl darüber den beiden Seefahrern 
Jakob Hendrikzoon Heemskerk und Yan Corneliszoon Rijp 
übertragen. Am 10. Mai 1596 verließen die Schiffe 
Amfterdam. Am 22, Mai waren die beiden Yahrzeuge 
auf der Höhe von Hitland (Shetland) und Fayerilland 
oder Yair- Isle noch beieinander, verloren fich im Anfang 
des Juni aber aus den Augen. Rijp wurde durch Sturm 
und Eis gezwungen, in die Bucht von Cola, einer Stabt 
Lapplands, zwifchen den Flüffen Tumola und Cola, am 
Meerbuſen gleichen Namens, einzulaufen, wo er über» 
winterte. Heemskerk ſetzte feine Reife unter großen Schwic- 
rigleiten und Gefahren mehr nordöftlic fort, bis fein 
Schiff im Auguft an der Küfte von Nova Sembla ftran- 
bete und von den Eisfchollen zertriimmert wurde. 

Nachdem die Schiffbrüchigen auf der unwirthbaren Küfte 
82 Tage die Sonne nicht gefehen hatten und die Hun- 
gersnoth am höchften geftiegen war, bämmerte den unter 
dem Schnee Bergrabenen endlich wieder der Morgen. Sie 
faßten nun den Entſchluß, auf der gebredhlichen Schaluppe 
ihres Schiffe, die fie aufbewahrt hatten, den Verſuch zu 
machen, einen bewohnten Ort und von dort die Heimat 
zu erreichen; flachen in der Mitte des Sommers 1597 
in See und wurden, nachdem fie unter unfaglichen Ge- 
fahren wochenlang im Weißen Meere umhergeirrt waren, 
am 2. September nad) Cola verfchlagen, wo fie Rijp 
fanden, der ſich eben anſchickte, nach Holland zurüdzufeh- 
ren, und nun die todtgeglaubten Gefährten mit offenen 
Armen aufnahm, 

Als Probe der Ueberfegung fowol wie ber poetifchen 
fung der von dem Dichter gewählten Aufgabe geben 
wir aus bem zweiten Gefang bie Schilderung bes arfti- 
[hen Winters: 


Und alles dröhnt und rat und Shäumt und kocht und brauſt. 
Es naht; — ein jeder Tniet und hebt empor die Hände... 
Es fauft am Bord vorbei, ftreift Talelmert und Wände 
Und taumelt weiter fort, bis fich's in Nacht verlor. 

Dod branfend wallt das Meer nun aus dem Spalt hervor, 
Daß alles bebt und dröhnt; die Wogen und die Schollen 
Umdrängen wild das Schiff mit dumpfem Donnerrollen 
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Und ſchlendern mit Gewalt aus eif’ger Felſenkluft 

Den Spiegel unters Cie, das Bugſpriet in die Luft. \ 
Es berfiet Plant’ und Naht, und alles bricht in Splitter, 
Das Servolf ſtürzt anfs Ded, betäubt wie vom Gewitter, 


Hullt wie ein Leichentuch die kalte Erde ein. 

Nur Klippen flarren rings, fo meit die Blide tragen, 

Und Felſen Eifes nur aus finfterm Meere ragen, 

Die von der Flut zerwühlt, zerklüftet bis zum Grat, 

Mit Tod und Untergang bedrohen, wer da naht. 

So fah der Landfirid aus, der Menſchheit noch verichloffen, 

Den Heemskerk jetzt betrat mit feinen Reiſ'genoſſen, 

Der unbewohnte Grund, auf dem er niederfällt 

Und dem Allmädt'gen dankt, der alle noch erhält. 

Er drüdt fie an die Bruft, läßt dann die Blicke fchmweifen 

Durchs unermefine Feld, jo meit fie können fireifen, 

Und zittert. 

Ebenfo theilm wir aus dem fünften Gefang das Wie- 

berzufammentreffen mit den verloren geglaubten Genoffen 
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Hier funkelt Utrechts Dom, dort Harlems Hüuſerkranz. 

Dort ragt die Jiſtadt ſelbſt mit Thor und Wall und Schany. 
Wie Hehr! Doch ſchrecklich auch für die, die hier nun fchweifen 
Und matt das ſchwere Boot durch Schnee und Eisflur ſchleiſen, 


" Greift taumelnd hier den Blod, nad Seil und Taumerf dort, Die irrend bier in Angft, meld Los das ihre fei, 
Br _ Doch wird vom heft’gen Stoß gefchleudert Über Bord. Nach einem Ausweg fpähn aus diefer Wüſtenei. 
J Der Schrecken leiht jedoch den ſtarren Gliedern Flügel, Kein Lootſe bringt ſie hier nach ſonnerwärmter Küſte, 
R Sie eilen übers Eis und aufgewehte Sügel Kein Ort, der fie befhligt, wenn nachts fie gehn zur Rüſte; 
J Sie waten durch den Schnee, den noch fein Fuß gedrückt, Es war, ob die Natur ſich Hätte ſtarr und kalt 
J— Nur Wildniß ſtarrt ſie an, ſo weit ihr Auge blickt — Zu einem Eisblock hier um ihren Leib geballt. — 
Ei Dod dort, o Hoffnungefirafl, mit Yubelruf vernommen, Noch mander bleibt zurüd, um auf dem Schnee zn fierben 
., Dort firedt das Land fi aus! Sie nähern fih! Sie kommen! Und durd) des Raubthiers Klau' in Elend zu verderben. 
Wie um mit rügtgem Schritt dem Tode zu entfliehn, Nah namenlofer Noth und maßlos bittern Weh 
* Eilt alles ſchnellen Laufs zum Rettungsufer Hin, Brauft endlich wild und Hohl vor ihnen nun die See. 
A Auf Felſen hochgethürmt und ſenkrecht aufgeſpalten, Doch übergeben ſie getroſt den finſtern Wogen 
2 Sudt fi in Kluft und Riß der müde Fuß zu halten; Sid) und das Fahrzeug; Bott nur weiß, warum fie zogen. 
3 Doch endlich nahen fie, fie fpringen kühn ans Land Sie irren planlos auf dem Meer, bald bier, bald dort; 
5 Und Nova-Sembla fieht nun Meuſchen auf dem Strand, eo geht nn Tag er Sat lange Wochen fort. 
E: Hier ſitzt der Winterfürft auf feinem eiſ'gen Throne; in jeder Morgen läßt die Hoffnung neu eriwaden, 
£° Hier blüht fein Frühling mehr, bier if des Todes Zone. Die abends wieder ſchwand, Die Felſen, die der Nachen 
W Das Licht, das matt und bleid) aus trübem Dunfte bricht, Erreicht, find unbemohnt; doch klettern fie hinauf 
SR Erhellt die Schneeflur wol, doch ſchmilzt den Eisblock nicht; Und fuhen Löffellraut und Moos und Eier auf. 
4 Die Luft Hängt gran und ſchwer auf diefen Nebelftranden, Dann geht es wieder fort zu neuem Leid und Qualen 
3 Hier herrſcht der ftarre Tod, bier fommt fein Norman landen, Bis in das Weiße Meer. Vielleicht zu tauſendmalen 
Er, Kein. andrer Ort, wie arm aud), auf der weiten Erd’, Bom Tod bedroht. Es treibt der Wellenſchlag fie fort 
2 Wol mehr als diefes Land der Lebenskraft entbehrt. Nad) Yappfande Ufer bin. Die Sonn’ umglüht den Bord, 
Bi Der Tag ift hell, es dedt kein Nebel Meer und Küften, 
Hier ward der Grund zu Stein, um nimmer aufzuthauen, , 
EX. Nur Schnee und Hagel fält hier aus der Luft, der grauen. Ein Freudenruf erhalt! ’*S war Land, das fie begrüßten. 
** Das todte Weiß, das man ringsum erblickt allein, Sie jehn mit Raa und Maft ein Schiff am grlinen Strand, 


Und eine Flagge weht — die Flagg' vom Vaterland! 

Die Freude macht fie ſtumm, es laffen ſchlaff die Schnen 
Der Fauft das Nuder los; ihr Auge fteht voll Thrünen; 
Der Wimpel, der geweht mit Ehr’ an jeder Küſt', 

IR auf den Maft vielleicht an Terels Strand gehißt! — 
Sie rudern näher, halb in Zweifel noch verfunten, 

Sie winken, rufen laut und jauchzen freudetrunfen. 

Sie legen an ans Schiff, ergreifen Tau und Seil 

Und Nettern dann hinauf die Treppe, hoch und fteil — 

D Wunder, nie geahnt! O Freud’ nach fo viel Schmerzen! 
Es ruht der biedre Rijp an Heemskerk's treuem Herzen! 
Rijp war es ſelbſt, dem einft, als exft begann der Zug, 
Des Sturmes grimme Wuth an jene Küſie trug, 

Der, da der Winter wid, die Sturmflut nicht mehr grollte, 
Zur Fahrt nad Hollands Strand die Segel nun entrollte, 


und die Heimfehr mit: Um Heemskerk's frühen Tod zu melden dann dem Staat — 

9 Leb' wohl, unſel'ger Ort, entblöſt von jeden Segen! Rijp if’E, der wieder ihm mit Freundesherzen naht. 

u: Kein Fuß drüchk deinen Grund, fein Haud) weh’ bir entgegen! Dian fieht die Männer fid) die biedern Hände prefien, 

* Bleib’ unbewohnt und wüſt, verſtoßen von der Erd’... Und Jubel jhallt ringsum, das Elend ift bergefien; 

R Leb’ wohl! Uns nur allein durch Heemskerk's Leiden werth! Datrof a on, Srember, Knab' und Mann 
| a ie treue Liebe fann. 

* Der bange Sug fing am bon unerhörten Leiden a Der Anker wird gelicht’t mit doppelt Träft'gen Händen, 

\ Und Roth und Zod umgrauft. Unſicher, wenn fie jcheiben, Und nad) der Heimat fie den ſpitzen Steven wenden: 

- Wohin fie gehn, da Weg und Abftand niemand weiß; Und die Erzählung von fo vielen Tagen Leids 

y So jäleifen fie das aon durde weite Feid von Cie. Klirzt ab die Fahrt; es glänzt der Dünen Wall bereits 

je Welch Schaufpiel jehn fie hier! Ringe Schollen, da die Stürme Am Strand, e8 dehnt das Fand fid aus mit Dom und Thlirmen 
4— Und Wellen aufgehäuft wie halbverfallne Thürme. Das Ded in vol, man ficht das Volt zur Brüftun j 
* g ſtürmen, 
J— Weich ureglich Donnern, welch Gepraſſel und Gekrach, Der Anker fällt, es bringt daB Boot fie an das Fand, 

J en od Mh heran ein N an a0 wach! Sie knieen und es küßt der Mund den heil'gen Strand. 

h 3. te ö 8 . In i .! Erflaunt empfängt er fie; willkommen! hört man Hingen, 
Y Sie ftapeln ſich zu Hauf, zerſche bed tanjend Splitter Wohin mit freud’ger Haft aud) ihre Schritte bringen. 

J au hen micber auf ans ihrem allen Grab Das Volk umringt fie dicht, und oft befpricht die Schar 
J— och ——— Der Männer kühnen Muth, die Rettung wunderbar. 

* Velch aha Dr —ã Pe Foten, Das Baterland umjängt mit ehrenreichen Banden 

3 Zerriffen und 3 ſin 8 au jeden: Dankbar die Kinder jegt, die wie vom Tod erftanden, 

4 De Zalen, —Se * donnert, Fr re Bergilt was fie gethan, befränzt mit Lorbern fie 

— o Robb' und Walroß lebt, der grimme Hai auſt! ei . up 

4 Dort hört da6 Chaos af, e ragen r [ae Hefe se nicht, was fie erreicht, doch Lohnet ihre Müh'. 

E: Bon Säulen aus der See und hohe Pruntpaläfte; rotz der mangelhaften Verdeutſchung, die in bem 
SU Und Kirchen, Stadt und Schloß mit Zinnen, Thurm und Buche felbft durch eine „vereinfachte deutfche Rechtſchrei⸗ 
$ Stehn auf der Flut gebaut von fhimmernden Kryfall. bung“ ber bebenklichften Art noch fühlbarer wird, baben 
J— Die fühne Phanafie entfaltet dann die Schwingen: die mitgetheilten Proben wol poetifche Seiten des hollän⸗ 


4 Dort dehnt ſich Katwijts Strand, dort dämmert Scheveningen, ſdiſchen Dichters erkennen laſſen, welche alle Anerkennung 
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verdienen. Er verfügt über eine fehr anjchauliche Aus- 
drucksweiſe, und was er fhildert, Hat etwas von der 
nüdtern ehrlichen Naturtreue Oſtade's. Daneben fühlt 
man ihm an, daß fein ganzes Herz bei der Sache ifl, 
und wo er Üccorde frommen Gottvertrauens anfcjlägt, 
it er felbit von Gottesfurcht erfüllt und durchdrungen. 
Echt holländiſch-realiſtiſch iſt auch das Ablehnen aller 
poetifhen Zutaten. Die ganze Dichtung ift ein verfifi- 
eirtes Logbuch. Im erften Gefang wird die Ausfahrt 
uud das Feſtfahren im Eife befchrieben; im zweiten das 
Berlafien des Schiffs und die Flucht am bie eisbededte 
Küfte; im dritten fommen die Eisbären aufs Tapet, und 
die Sonne nimmt Abfchied; im vierten beginnt die Hun⸗ 
gerönoth, das Nordlicht bejcheint die faft der Verzweif⸗ 
Iung Crliegenden, einer ihrer kundigſten Führer ftirbt; 
im fünften find fie im Begriff einander zu vexfpeifen, 
aber die Sonne ehrt endlich zurüd, und jo wagen fie die 
Heimfahrt. 

Bon irgendeiner Herzensbeziehung, foweit fie nicht bie 


daheimgebliebene Familie oder das Vaterland ſelbſt be- 
teifft, ift in dem ganzen Gedicht nicht die Rede. Einmal 
macht ZTollens einen Verſuch, feine Bortragsweife zu 
ſteigern: 

Laß, Muſe, den Geſang nun rauſchen durch die Saiten, 

Folg' Hollands Wimpel nach durch unermeſſne Weiten, 

Beſing' das Wageſtück, das man ſo ſchwer gebüßt, 

Und deiner Kunſt zum Lohn wol eine Thräne fließt. 

Doch iſt er verſtändig genug, es bei dieſer einen Ab— 
ſchweifung von der ihm geläufigern ſchlichten Ausdrucks⸗ 
weiſe bewenden zu laſſen. 

Dem Ueberſetzer gebührt immerhin Dank und Ancr- 
fennung für feine Bemühung. Nur zu Lange blieb Hol: 
lands Literatur der diefleitigen Wilrdigung entzogen, da 
die holländiſche Sprache felbft den nüchſten Nachbarn 
des Meinen und doch fo wichtigen Landes nicht geläufig 
if. Möge ber Vorgang des Üeberfegerd Nachahmung 
nden. 

n Robert Waldmüller. 
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1. Fürſt Bismard-Schönhaufen und die nationale Bewegung 
des deutſchen Bolls 1815 — 71. Dargeftellt von Guftav 
Duade Anklam, W. Diege. 1871. Gr. 8. 1 The. 
Referent erlaubt fih, die Lefer an jene Hinweifung 

anf die Hiftorifche Charaktererfcheinung des hauptfächlich- 

ften Gründers unſers neuen deutfchen Kaiſerreichs zu 
erinnern, welche er in der Beſprechung von Ebeling's 

Werk Über den Grafen von Beuſt (in Nr. 26 d. Bl.) 

an die Charafteriftif dieſes feines fächfifch -öfterreichifchen 

Rivalen geknüpft hat. Der Thatbeftand zu meiner bdorti« 

gen Anffaffung ift auch in diefem popularwiſſenſchaft⸗ 

lichen Bändchen (don 386 Seiten) niedergelegt. Ein paar 
einzelne Punkte daraus fei c8 erlaubt Hier hervorzuheben. 

Mir finden hier jenen denkwürdigen Brief des jetigen 

Hürften vom 12. Mai 1859 abgedrudt, in weldyem er 

an den damaligen Miniſter des Auswärtigen in Berlin, 

den Freiherrn von Scleinig, aus Petersburg, wofelbt 
er focben feinen preußifchen Gefandtenpoften angetreten 
hatte, zum erften male die von der damaligen Solidari- 
tät der confervativen Intereſſen entichieden abweichende 
antiöfterreichifche Wendung feiner Gefinnung documentirt. 

Bismarck kommt dabei auf die Wahrnehmung zu ſprechen, 

die er nicht blos an der „Kreuzzeitung“ gemacht Habe, 

welche Alleinherrfchaft ſich Defterreih in der beutfchen 

Preſſe durch das gefchidt angelegte Ne feiner Beein⸗ 

fluffung gejchaffen hat. Der Bahnbrecher der preußifchen 

Autonomie fagt: 

Esift fo weit geflommen, daß faum noch, unter dem Mantel 
allgemeiner deutſcher Gefinnung, ein preußiſches Blatt fich zu 
prenßifhem Patriotismus zu befennen wagt. Die allgemeine 
Piepmeyerei ſpielt dabei eine große Rolle, nicht minder bie 
Zwanziger, die Defterreich zu dieſem Zwecke niemals fehlen. 
Die meiften Correfpondenten fchreiben für ihren Lebensunter- 
halt, die meiften Blätter haben die Rentabilität zu ihrem Haupt⸗ 
zwed, und an einigen unferer und anderer Blätter vermag ein 
erfahrener Lefer leicht zu erkennen, ob fie eine Subvention 
Defterreiche wiederum erhalten haben, fie bald erwarten, oder 
fie durch drohende Winte herbeiführen wollen, 


Referent biefer Zeilen, prenßifcher Unterthan, hat zu 
eben jener bedenklich kritifchen Zeit, als Mitarbeiter an 
einer achtungswerthen politifchen Zeitung im außerpreußi- 
ſchen Deutfchland, nad; Möglichkeit fiir die Neutralitäts- 
politit des Minifteriums von Scleinig Partei ergriffen; 
er kann deshalb die Bemerkung nicht unterlaffen, daß cv 
niemal® — woenigftens nicht wiſſentlich — von den 
hypothetiſchen Zwanzigern einen zu fehen bekommen Hat. 

Im übrigen ift an der Quade'fchen Broſchüre unter 
anderm dankenswerth anzuerkennen, daß fie die oft mis- 
berftändlich angewandten fprichwörtlichen Redensarten von 
„Blut und Eifen“ und „Macht geht vor Recht” mit 
CorrectHeit referirt. Da ältere Angaben den Reichskanz—⸗ 
ler im Jahre 1813 geboren werben laſſen, fo ift ale 
das richtige Datum feines Geburtstags der 1. April 
1815 hervorzuheben. 

Nach dem Jahre 1866 läßt ber Biograph einen neuen 


Abſchnitt in feiner Darftellung eintreten, da es voreilig 


wäre, Bismarck's jüngfte Thätigfeit in ähnlicher Weife 

wie die frühere zu charakterifiren, „weil diefelbe Aufgaben 

umfaßt, deren Löfung erſt angebahnt ift und vorausſicht⸗ 
lich erft in ferner Zeit zum Abjchluß gedeihen wird”. 

2. Zitanen und Pygmäen. Wanderungen anf wiflenfchaft- 
lien, politifchen und focialen Gebieten. Bon Leonhard 
Kreund Berlin, Henſchel. 1871. Gr 8 1Thlr. 
18 Ngr. 

Die Aufgabe diefes Buchs ift feine andere als die, 
vom Standpunkte einer urſprünglich an die katholiſch 
kanoniſche Wiffenjchaft fi anlehnenden Cultur⸗ und 
Geſchichtsbetrachtung fozufagen die Brüde zu fchlagen 
zum heutigen modernen Humanismus und geradezu zum 
regenerirten parlamentariichen Staate. Es fußen diefe Be- 
trachtungen auf dem philofophifchen Syfteme Franz von Baa⸗ 
der's (geft. 1841), des münchener Concurrenten von Fichte, 
Schelling und Hegel, und fie bringen deſſen „Grundzüge 
ber Societätsphilofophte” (zuerft erfchienen in Würzburg 
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1837) in Anwendung bei einer weitumfaflenden Studie 
über Kirche, Staat und Gefellfchaft vom heutigen Stande» 
punkte ſowol der wiffenfchaftlichen Anfchauungen ale aud) 
der thatfächlichen Culturentwidelung. Der Berfafjer be⸗ 
anſprucht alfo nur, vorhandene fpeculative Axiome auf 
die Gegenwart anzuwenden und, wir dürfen fagen — da 
er dor einem „Feuilleton“ an ſich felbft Reſpect äußert, 
3. B. vor dem ber „Neuen freien Prefje” in Wien —, 
ein Feuilleton der Philoſophie oder eine Philofophie des 
Feuilletons zu entwerfen, in welchem er die Maßftäbe 
ber Baader'ſchen Principien an ein paar taufend Beifpie- 
len Literarifcher Citate oder Öffentlicher Perjönlichkeiten 
zur Prüfung anlegt. 

Den Titel „Zitanen und Pygmäen“, der Übrigens 
nicht die Bafis feiner Dispofition bezeichnet, fondern nur 
zur Kennzeichnung feiner äußern Pointen dient, hat ber 
Berfafler gewählt, weil er unter den’ großen und Heinen 
Leuten der Gegenwart in Politit und Literatur eine 
Mufterung halten wollte, wobei e8 ihm natürlichermeije 
paffirt fein mochte, daß manches anerfannt Große ihm 
nicht immer imponirte und mandjes Sichfelbftbefchränten 
ihm Achtung abgewinnen konnte; jo fagt er felbft: 

Mancher (bedenkenden) Erwägung können wir uns leider 
felbNR dann nicht entziehen, wenn wir von den vielen großen 
Männern (der Politik) leſen, welche die gefchäftige Einbildungs- 
fraft bereitwilliger Epangeliften des Erfolgs innerhalb des 
leßten Decenniums zu entdeden wußte. Auch bier gibt es ge- 
niale Zitanen und fiimperhafte Pygmäen. Wir fondern beide 
nidt (!), um den gefammten Troß und Schweif der Heroen 
ohne Unterfchied bervundern zu dürfen. Der kritiſche Scharf. 
blit des naiven märkiſchen Romantikers Heſeliel fefjelt uns, 
der bienenmäßige Sammlerfleiß des gemüthlichen ſächſiſchen 
Hofraths Ebeling zwingt uns nicht minder Achtung ab, der 
mythenbildende Geift des franzöfiichen Esprit in fuperfeiner 
Dualität mit deutihem Ernfle vereinigenden Publiciſten Bam⸗ 
berger übt auf unfere Phantafie einen magifhen Reiz. Diefer 
ertraordinäre negotiorum gestos im harmlojen Reiche ber 
Börfe wie auf dem dornenvollen Gebiete der Politik zeigt 
durch das, was er als polnglotter Regiſſeur des Heroencultus 
feiftet, daß er felber an den Borftellungen einer mit Göttern 
erfüllten Welt leidet, in der — um mit feiner Sprache zu rer 
den — jede fategorifche Abftraction feines Denkvermögens als 
buntgelleidete Perfönlichleit herumfpringt. 

Zur Erklärung feines Titels citirt der Verfaſſer fer- 
ner Ludwig Walesrode in beffen „Demokratiſchen Stu- 
dien“ (Hamburg 1860): 

Niemals haben die Thatjachen mit dem Bewußtſein der 
Zeit im fo paradorem, unverfühnlihdem Widerfprud geftanden 
als in der Gegenwart. Denn ein Zitan fchreitet der Zeitgeift 
des 19. Jahrhunderts durch die Weltgeſchichte; aber bei jedem 
Schritte ftolpert er Über die ihm unausgefett zwiſchen die Beine 
gerathenden Zwerge. Er hat deu Kampf mit dem Himmel 
aufgenommen; bie Zwerge hat er nicht zu befiegen gewußt. 

Als ein wirklicher Titane gilt für den Verfaſſer Franz 
von Baader, „einer der bedentendften Herden unter den 
Denfern ber Romantik“, der „tatholifche Philofophie der 
Natur, der bürgerlichen und religiöfen Societät” Lehrte. 
Aber er it ihm fchägbar als eine „centrifugale“ Potenz, 
denn er charakterifirt ihn als den „Fitddeutfchen Hamann“. 
Unter den Apofteln Baader’s tritt natürlich zunächft Franz 
Hoffmann hervor, der feine „Grundzüge der Societäts- 
philofophie” 1865 mit Anmerkungen und Erläuterungen 
in Würzburg nen herausgegeben und einen Grundgeban« 
fen berfelben unter anderm in dem Satze befinirt bat: 


„Gott ift bie Urfocietät, und das ganze Univerfum ift be» 
fiimmt, durch Eintritt in die göttliche Lebensgemeinſchaft 
die allvollendete Societät herzuftellen. Kin zweiter, nod 
mehr enthuftaftifcher Apologet Baader’s ift Alerander Yung, 
der Proteftant und chriftliche Optimift, der in den Schrif- 
ten des münchener Myſtikers das große Geheimmiß des 
„Hinüberleitens der fpeculativen Dogmatik in die Societäts⸗ 
wiffenfchaft” nachgewiefen Hat. Aber Leonhard Freund, 
gleichfalls ein münchener PHilofoph, muß diefem Fönigs- 
berger Humaniften vorwerfen, er fei von feinem Enthn⸗ 
fiasmns für Baader fo „betäubt‘, daß er in feinen poli- 
tiſchen Debuctionen ben jüdifchen Staat, mit dem chriſt⸗ 
lichen vermwechjele und die Conjequenzen feiner Behaup- 
tungen nicht forgjam erwäge. 

Branig, der „Schleiermacher“ unter ben Philoſophen, 
wird berbeigezogen mit den Sägen („Hodegetik“, Breslau 
1848): „Nur ber conftitutionalmonarchifche Staat ift in 
Wahrheit der Hriftliche, der abfolutiftiiche foll fi) nicht 
fo nennen“, und: „Nicht der Beamtenklerus, fondern bie 
bürgerliche Gemeinde ift der Staat, und nicht die Tra- 
dition, fondern die Heilige Schrift der lebendigen Ge 
ſchichte muß der alleinige Duell der politifchen Glaubens⸗ 
Iehre fein.” 

Dem wird gegenübergeftellt als ein Beiſpiel der reli- 
giöfen Anſchauung, die Chriſtenthum und Eonftitutionalis- 
mus fir unvereinbar hält, der befannte ultramontane, 
concordatseifrige Cardinal Rauſcher in Wien, mit feinem 
„an unbeilbarem Anachronismus leidenden“ SHirtenbriefe 
vom Jahre 1853, nebft Geflunungsgenofjen wie Rudigier 
in Linz und Geneftrey in Regensburg. 

Der Berfafler offenbart ferner eine Gefinnungsgenoffen- 
Schaft mit Friedrich dem Großen, denn er ift Antimadia- 
vellift, obgleich der fchwerbegreifliche Slorentiner im Grunde 
doch aud) als eine „centrifugale” Potenz aufgefaßt wer- 
den kann, und polemiflrt gegen Laffon und Heinrich von 
Treitſchke, während der Engländer Buckle ihm eine ge 
nehme Intelligenz ift. Laflalle wird der moderne Öntten 
genannt, und die zweite Hälfte des Buchs findet ihren 
Mittelpunkt in der Darftellung der politifchen Anfchanungen 
von Rudolf Oneift, der fomit als ein anerfennenswerther 
Titane hervorgehoben wird. 

Dagegen wird auf foburgifche Hofräthe angefpielt, die 
als „Inftige Räthe“ wol zu ben Pygmäen gezählt werben 
jollen, was unter Umftänden noch immer weniger fatal 
fein mag, als etwa ein Titane wider Willen fein zu 
müflen. Statt bes im übrigen mephiftophelifch Hingenden 
Citats aus Dante's „Paradies“, mit dem der Verfaſſer 
feine Rundſchau fchließt, citiren wir hier noch feine fchönen 
Worte, zu der ihn ein Titane der Reformation begeiftert: 

Deutihe Jugend — fo müßte man fie täglich mahnen —, 
bentfche Jugend unferer Tage, der Tage des Egoismus und 
des Tieblofen Genießens, in denen die VBegeifterung für das 
Große ansfterben will und nur nod das Nltliche gilt, gebe 
bin zu Uri von Hutten's Grab und Ierne, wenn on ihrer 


nod) fähig biſt, mneigennügige Liebe zum Baterlande und zum 
Bolfel Lerne Begeifterung für große Gedanken! 


3. Skizzen und Studien. B iedrich Gi . Bi 
buy, Gtuber. 1871. &. g 1 Ar 15 Far. 
Zu dem ebenbehanbelten philofophifchen Feuilleton 
kommt bier ein biftoriographifches, Im jenem flredit ber 
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Berfafler aus dem Lager ber Orthoborie dem Liberalis- 
mus die Hand entgegen; bier blidt moberne Bildung nach 
jener Richtung hinüber. Im Feuilleton der „Neuen Freien 


Preſſe“ im Wien, zu beren belichteften Mitarbeitern F. 


Giehne gehört, treffen beide Tendenzen zufammen. Da 
wir gemeldet, wie 2. Freund in München diefes Feuille⸗ 
ton mit Refpect behandelt, fo ift damit bie Aufmerkſam⸗ 
keit auf diefe Studien, die zum Theil in demfelben ab⸗ 
gedrudt geweien, an ſich ſchon gerechtfertigt. Was der 
Berfafier in dem Abſchnitte „Defterreih und der Katho⸗ 
licienus“ berichtet, daß Defterreih und Wien trog Fri- 
volität, Liberalismus, neuer Wera u. f. w. denn doc im 
Grunde immer katholiſch find, ift eine Thatſache, die auch 
andern ſchon feit 1859 einleuchtend geworden ift. 


4. Die Bölferbewegungen der Gegenwart auf focialem, reli- 
gibſem und politiihem Gebiete und unfere Anfgabe. Ober: 
Die fociale Arbeiterfrage der Gegenwart, ihre Entftehung 
und gründliche Löſung. Ein Zeit- und Charakterbild des 
19. Jahrhunderts. Beleuchtet und herausgegeben von einem 
Babrifarbeiter. Bafel, Riehm. 1871. Gr. 8. 12 Nr. 
Dies ift eine theofophifch-focialiftifche Studie eines 
Antodidolten über die Lage feines eigenen Standes. Es 
ift ebenfo mit Dank anzuerkennen, daß der Buchhandel 
jolde Stimmen aus dem Volke in die Deffentlichleit ge- 
langen läßt, als andererfeits das Studium folch eines 
naturwüchflgen Zeitſymptoms, auch mit einer Taleidoflopi- 
fen Buntheit der Principienfituation, dem National» 
öfonomen, dem Culturhiſtoriler und jedem wohlmwollenden 
Arzte unſerer Zeit angelegentlichft anzuempfehlen ift. 


Romane und Novellen. 


Bier Bände Novellen, zwei Künftlerromane, ein Fa⸗ 
milienroman und ein fogenannter religiöſer Roman — das 
find die Kategorien, in welche die zur Befprechung vor» 
liegenden Unterhaltungsfchriften fi) ordnen. Wir begin« 
nen mit ber Beſprechung bes letztgenannten Buchs. 

1. Die Glödnerstohtr. Bon Ida Gräfn Hahn⸗Hahn. 
Zwei Bände. Mainz, Kirchheim. 1871. GOr. 8. 2 Thlr. 
221, Ngr. 

Das genannte Buch reiht ſich an die Zahl der Ro⸗ 
mane, welche die Verfaſſerin ſeit ihrer Belehrung zur 
römischen Kirche veröffentlicht hat und bie der Verherr⸗ 
lichung derjelben gewidmet find. Wir find es von ben 
Convertiten gewohnt, daß fie, indem fie die Stufen des 
neuen Altars hinanſchreiten, gern nod) einige Steine gegen 
die eben verlafiene Gemeinschaft hinter fich fchlendern. 
An ſolchen Stößen gegen bie proteftantifche Kirche fehlt es 
auch hier nicht, doch find es diesmal vorzüglich die Juden und 
Deutichlatholifen, die mit dem Haß der Berfafjerin be⸗ 
dacht werden. Diejenigen Perfonen des Romans, die als 
Bertreter des römischen Katholicismus angefehen jein wol- 
Ien, find Mufter der Volllommenheit, die der gegenüber- 
fiehenden Religionsgemeinfchaften find durchweg frivol, 
Haltlos und religids verfommen. In biefer ungleichen 
Bertheilung von Licht und Schatten liegt die flttliche wie 
poetifche Ungerechtigkeit des Bude. Im übrigen mollen 
wir gern anerfennen, bag es nah Art der übrigen 
Romane der Berfafferin geiftvoll gefchrieben, daß keine 
einzige Seite darin zu finden ift, die langweilig und un« 
intereflant genannt werden dürfte, daß zwar feine Steige. 
zung ihrer bejondern Begabung, Welt und Menſchen mit 


flüchtig ſcharfem Griffel geiftvoll darzuftellen, ſich bemerk⸗ 


bar madt, aber auch keine auffallende Verminderung. 
Mit dem Gefagten Tann jedoch eine erfchöpfende Kritif 
nicht gegeben fein. ine Kritik, die in gemwillenhafter 
Weile der Wahrheit zu dienen beftrebt ift, wird ſich viel» 
mehr bei Beurtheilung eines Tendenzromand, wie der vor⸗ 
liegende ift, die Trage vorzulegen haben: was ift das für 
ein Geift, der dieſes Buch eingegeben hat? Und fie wird zu 
diefer Frage um fo mehr berechtigt fein, wenn der Autor 
in feinem Bud) feine eigene Perfünlichkeit fo ſcharf erponirt, 
als es bier geſchieht. Wohlan alſo — was ift das für ein 


Geift, der dieſes Buch eingegeben hat? Iſt e8 der Geift 
ber Religion, der hier eine Geftalt gewonnen hat? Iſt 
e8 insbefondere ber Geift des Chriftenthums, der von 
einer erftiegenen Höhe aus Welt und Menfchen beherrſcht 
und darſtellt? Mit nichten — nichts weiter als der Geift 
römischer Agitation. Kann das ber Geift bes Chriften- 
thums fein, der auf alles, was nicht feinen Glaubens- 
anfichten oder kirchlichen Parteibeftrebungen conform  ift, 
das Gift feines Hafles und feiner Verachtung ausiprigt? 

Die Liebe, wenn fie neu, drauf wie ein junger Wein; 

Je mehr fie alt und Har, je fiiller wird fie fein. 

Diefe Zeilen des alten Angelus Silefius erinnern ung, 
bag für die Verfaſſerin bie Zeit ber Maren und ftillen 
Liebe immer noch nicht ‚gelommen ift. Und mas Hat nun 
ihre Converfion für eine Frucht für fie felbft gehabt? 
Eine Trage, die eine ruhige und befonnene Kritik bei 
Gelegenheit diefes neueſten Buchs fich vorlegen darf. In 
dem Bude fragt ein Jude bei dem Gedanken eines mög⸗ 
lichen Uebertritts zum Chriftentfum einen Chriften: „Iſt 
ed wahr, daß Juden, bie fi) zum Chriſtenthum bekeh⸗ 
ren, Priefter und DOrbensmänner werden können? Und 
daß fie dann ebenfo geachtet und geehrt, ebenfo betrachtet 
und behandelt werden, als ob fie im Chriftentfum gebo- 
ren wären?” Auf die bejahende Antwort des Chriften 
fähtt der Jude weiter fort: „Ich weiß jet, daß unfer- 
einer durch euern geiftlichen Stand ganz, durch ben 
weltlichen nur fo etwas verchriftlicht umd chriftlich eben⸗ 
bürtig gemacht wird.“ 

Wenn wir diefe Worte auf die Berfafferin und ihre 
Belehrung zur römifchen Kirche anwenden, fo geben uns 
ihre Bücher die Ueberzeugung an die Hand, daß auch fie 
durch diefe Converfion — nicht etwa, mit einem höhern 
und reinern Geifte geweiht, eine Ehriftin in bes Wortes 
edelfter Bedeutung geworden, fondern auch nur fo ver- 
fatholifirt worden ift. 

2. Die Familie Rordorf. Roman von H. F. Ewald. Nach 


dem Dänifchen bearbeitet von A. Brunelewli. Drei 
Bände, Bremen, Kühtmann n. Comp. 1871. 8. 4 Thlr. 


Ein Samilienroman, ber die Schidfale, Trennungen 
und ſchließliche Wiebervereinigung der Glieder einer däni- 
hen Familie erzählt. Manche Partien des Buchs, wie 
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Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 





Soeben erfäien: 


Türkiſcher Dragoman. 
Srammatif, Phrafenfammlung und Wörterbuch) 
der türfifden Sprache. 

Ein Bademecum für Reifende im Orient fowie zum Gebraud) 
für den Unterricht. 

Bon Ludwig Fink. 

8. Geh. 28 Nor. 


Der „Turtiſche Dragoman“ bietet bie leichteſte Methode, 
in furzer Zeit das Türkifhe verfichen und ſprechen zu fernen, 
was bei dem immer Iebhafter werdenden Veriehr mit der Tür» 
tet vielen bereits unentbehrlich geworden iſt. 








Dertag von 5. %. Brochhaus in Leipsig. 
Atlas des Seeweſens. 
Bon 
Reinhold Werner, 


Kapitän zur See in der Laiferlih. Deutihen Marine. 

25 Tafeln in Staßlkig, nedſt erlänterudem Texte. 
Separal-Ansgade aus der zweiten Auflage des Bilder-Allas. 
Duer-Folio. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 

Auf 25 mit größter Sorgfalt gezeichneten und in Stahl 
geſtochenen Foliotafeln bietet der MWerner’fhe Atlas alles mas 
nöthig if, um fi, unterftügt von dem Terte, einem Wuſter von 
stürze umd Präcifion, in leichter und auſchaulicher Weife über 
das Scewefen zw belehren. 

Bei der fleigenden Wichtigkeit, welche die Marine für das 
Deutſche Reid; gewonnen Hat, emtipricht daher diefes populäre 
und inftructive Werl einem wirflihen Bedürfniß der Gegen- 
wart, um fo mehr, al® es gediegene künſtleriſche Ausführung 
mit außerordentlich mäßigem reife verbindet. 





Dextag von 5. 4. Brocihaus im Leipzig. 
Histoire abrög6e et ölömentaire 
delaLittsraturefrangaise 


depuis son origine jusqu’& nos jours. 
Par 
Louis Grangier. 
Qustrieme &dition revue et augmentee. 
In. Geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Eine gedrängte, aber vollständige und übersichtliche 
schichte der französischen Literatur, die weite Verbrei- 
in Schulen wie im Publikum gefunden hat und nun 
in vierter, vom Verfasser durchgesehener Auflage 















detlag von 5. A. Brochfaus in Leipsig. 





Soeben erſchien: 


Andrea del Caſtagno. 
Trogdbie in fünf Acten 
von 
Arnold Beer. 
8. Geh. 2 Nor. 


Den Stoff dieſes poetifchen Dramas, das fi durch fpan- 
nende Handlung und ſchwuugvolle Diction empfiehlt, bildet 
eine Epifode aus dem Känfierlebem zu Florenz im funfzehnten 
Jahrhundert. 


Bon dem Verſaſſer erſchita früher in demfelden Verlagt: 
Simon von Montfert. Tragödie in fünf Acten. 8. Geh. 24 Nor. 





Berlag von S. Heuſchel, Kerlin. 


Hanne ao. iu aaai 


Wegen dieses Buches ist der Verfasser zur Unler- 
suchung gezogen worden. 





Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Biographifhe Denkmale. 


Bon 
8. A. Varnhagen von Enfe. 
Dritte vermehrte Auflage. 
Erſter Theil, 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
Gilbet zugleid den 7. Band von Barnhagen’s Ausgewählten Sqhriften.) 
a Pe ER = Gegen ee 

Als Biograph ſtehtt Barnhagen bekanntlich unerreicht da, 
und mit Redt wird ihm der Name des deutſchen Plutarch bei⸗ 
gelegt. Cine vollftändige Sammlung feiner Biographien wer 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit geran- 
mer Zeit gänzlich im Buchhandel; die Hiermit beginnende, forge 
fältig durqhgeſehene und wohlfeile Ausgabe derfelben (bie zweile 
Abtheilung feiner Ausgewählten Schriften bilbend) iR deshalb 
gewiß um fo willlomntener. 

Die erfte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barndagen’s berühmtes Memoirenwert „Denl- 
märbigkeiten bes eignen Lebens" umd koſtet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 














Verlag von Friedrich Vieweg und Sehn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Denkwürdigkeiten aus den Papieren des 
Freiherrn Christian Friedrich v. Stockmar. 
Zusammengestellt von Ernst Freiherr v. Stock- 
mar. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 4 Thlr. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von S. A. Srochhaus in Leipzig. 
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Kleinſtaatliche Romane, 


1. Fritz Elrodt. Roman von Karl Gutzkow. Drei Bände. 
Iena, Eoftenoble. 1872. Gr. 8. 5 Thlr. 22, Nor, 

2. Allzeit voran. Roman von Friedrich Gpielbagen. 
Drei Bände. Zweite Auflage. Leipzig, Staackmann. 
1872. 8. 4 hir. 15 Nr. 

Das neue Deutſche Keich hat mehrere beutfche Klein⸗ 
ftaaten abforbirt, die Selbftändigfeit der andern wefentlid 
beſchränkt; man barf wol fagen, daß bie Kleinſtaaterei 
im alten Stil jet der Vergangenheit angehört. Vielleicht 
liegt bierin gerade ein gewifjer poetifcher Reiz, der un⸗ 
ſere Romanfchriftftellee anlodt, die Elegie der Kleinen 
deutſchen Höfe zu fchreiben. Doch gewiß nicht der einzige; 
denn fchon Jean Paul Hat feine größten Romane an 
Heinen Höfen fpielen laffen, und aud vor 1866 haben 
Edmund Hoefer, Guftav Freytag und andere deutfche No⸗ 
velliften denfelben Hintergrund für ihre romanhaften Er⸗ 
findungen gewählt. 

Vest begegnen ſich zwei unferer nambafteften Roman⸗ 
antoren in der Wahl verwandter Stoffe aus biefen Kreiſen, 
nur daß der Roman Gutzkow's im vorigen Jahrhundert, 
derjenige Spielhagen’8 in der neueften Zeit, vor Aus- 
bruch des deutjch-franzöfifchen Kriege und während bef- 
jelben ſpielt. Während indeß der Roman Gutzkow's 
dureh fein culturhiſtoriſches Intereſſe einen anziehenden 
Reiz ausübt, ohne dag man ihm eine tiefere Bedeutung 
zufprechen kann, gehört derjenige von Spielhagen offenbar 
zu den fchwächften Productionen diefes Autors, ſodaß man 
in Berlegenheit geräth, in demfelben hier das hervorragende 
Talent deſſelben herauszufinden. 


Der Held des Gutzkow'ſchen Romans (Nr. 1) ift ein 
junger, jchöner und geiftreicher Diplomat des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, der frühere baireuthifche Gefandte in Wien, 
fpäter Premierminifter eines Staats, deſſen Eriftenz jet 
eine gänzlid) verjchollene ift und ber fchon in jener Zeit, 
‘wo ber Roman fpielt, nahe daran ift, auf den Aus 
fterbeetat gefegt zu werben. Der Fürft von Culmbach⸗ 
Brandenburg werd, bald nad Eröffnung der Romanbühne, 
. 18172. 28. 


bon Hamburg⸗Wandsbeck ald regierender Herr in das 
baireuther Fürſtenthum berübergeholt; er fteht mit fei- 
nen Sonderbarleiten, feinen bespotifchen Launen, feinem 
Anti-Boltairiantismus, der Abhängigfeit von feinen Günft- 
lingen im Mittelpunfte der Handlung. Seine Mis- 
tegierung, die Regierung eines Despoten, der fich darin 
gefällt, feine Umgebung zu mishandeln, mit einem Anſtrich 
bon Frömmigkeit, die mit dem damaligen Stodregiment 
nicht allzu felten verbunden war, bat etwas Barodes, 
da8 aber ganz im Gefchmad des vorigen Sahrhunderts 
ift; feine Creaturen, die Stichertin, die ihn beherrfcht und 
noch die befte von allen ift, der frühere Hühnerangen⸗ 
operateur, |pätere Leibmedicus Schröder, bie beftechlichen 
Landesbeamten und Junker, bie Trügfchler, Weechmar n. a., 
bilden eine Hofmenagerie, deren merkwürdigſte Species 
bamald ſich an vielen Höfen vertreten fanden. Durch 
diefe Misregierung, welche anfangs das Land von den 
Stalienern und Franzoſen, ben Trägern und Lieblingen 
des frühern Regime, fünberte, wird Fritz Ellrodt und 
jein Vater, der Premierminifter, beifeitegedrängt, ja der 
legtere fogar verhaftet und zur Nechenfchaft gezogen. 
Gegen das Regiment des neuen Markgrafen häufen ſich 
indeß die Klagen in Berlin; Friebrich der Große mifcht 
fi durch DBevollmächtigte in die Randesregierung feines 
Berwandten; feine Minifter greifen willkürlich ein; ja am 
Schluß wird der Landesherr kaum vor ber Gefahr ge- 
rettet, durch feinen Schwager, den Prinzen vou Anhalt, 
im Einverftändnig mit den preußifchen Deiniftern, ges 
waltfam entführt und auf eine Feſtung gebracht zu wer- 
den. Um eine zeitgemäße Variante der neuen Annexionen 
werden wir inbeß dadurch gebracht, daß nad) den Tobe 
bes Marfgrafen zuerft noch die Zwifchenregierung eines 
Ansbachers eintritt, ehe die Länder mit Preußen vere 
einigt werben. 


Fritz Ellrodt, der Held dieſes Romans, würde ſich 
fiir den Helden eines Dramas gewiß nicht eignen; es 
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muß felbft fraglich erfcheinen, ob fein Eingreifen in bie 
Begebenheiten gewichtig genug it, um ihm in hinfäng- 
chem Maße die Theilnahme zuzumenden, die ein Roman- 
held in Anfpruch nehmen darf. Wol folgen wir der 
innern Entwidelung eines ſolchen mit wachfendem Anteil, 
ſelbſt wenn fie nicht in fpannende Begebenheiten verftridt 
it; aber welche Entwidelung, die unſern lebhaften Antheil 
heifchen Könnte, macht denn Ellrodt burh? Er ift ein 
Bertreter freifinniger Prineipien, ein blutjunger, ſchöner, 
noch ftudentifcher ‘Diplomat, ein Frauenheld, der Erobe- 
rungen macht, in ben wiener Salons gern gefehen 
if, mit der Fürſtin Liechtenftein eine liaison d’esprit, 
mit einer ſchönen und geiftreichen Jüdin ein fhöngeiftiges 
und fchönfeliges Verhältniß Hat, dann ein ſchönes Grafen 
kind heirathet — doch welche Bedeutung hat dies alles 
für eine Heinftaatliche Bolitik, für die nenen zukunftsvollen 
Bahnen der Reform, die wenigftens dem für das Joſe⸗ 
phinifche Defterreich begeifterten Diplomaten am Herzen 
liegt? Seiner Beredſarileit gelingt «8, dem Lande den 
despotifchen Markgrafen aufzublirden, indem er der Haupt 
fprecher der an ihn gefenbeten Deputation ift; es ift dies 
fein hauptſächliches Eingreifen in die Handlung des Ro⸗ 
mans, denn nachher wird er ‚nicht nur von dem Fürſten, 
fondern aud) von dem Dichter an den Rahmen gefchoben. 
Seine letzte Handlung ift eine That der Humanität; er 
verfucht, einem anf den Hirfch gebundenen Wilddich das 
Leben zu retten, erkältet fi; bei dieſem Unternehmen, in⸗ 
dem er fih ins Waffer ſtürzt, umb ftirbt, nachdem «8 
ihm vorher gelungen, hinter eine geheime Intrigue zu 
kommen, welche der Wilbdieb vor feinem Tode bekennt 
und welche eben bie gewaltfame Entführung des Mark⸗ 
grafen zum Zwed hat. Sein erſtes Auftreten beficht darin, 


daß er fir Baireuth ſich diefen Markgrafen erbittet, und- 


fein letztes darin, dag er ihn feinem engern Baterlande zu 
erhalten ſucht. Ein Staatsmann von liberalm Ideen 
konnte wol nicht unglüdlicher debutiren und von der 
Bühne abtreten, alS wenn er einen Duodezdespoten feinem 
Lande anfangs zu gewinnen, ſpäter zum erhalten bemüht ift. 
Fritz Ellrodt ift jedenfalls ein geiftreicher Diplomat, aber 
and einer fpätern Schule, aus der Schule der Geng 
und Wilhelm von Humboldt, welche das Verkehren mit 
Schönen Jüdinnen al einen Theil ihrer fein durchgebildeten 
Lebenskunſt betrachtete; er ift ein Salondiplomat, hat mehr 
Tendenzen als beftimmte Zwede und handelt, wo er aus⸗ 
nahmsweife dazır gelangt, im Grunde zwedwidrig. 

Es if indeß in modernen Romanen oft der all, 
daß der Held eine jener fchönen Seelen ift, die mehr 
durch Neflere der Stimmung beleuchtet werden, in den 
anziehendften Geiftreichigkeiten opalifiren, aber nicht jene 
werme Theilnahme zu erringen vermögen, bie der .bes 
beatfam und zwedvoll eingreifenden Thatkraft nicht ent⸗ 
geht, daß aber die andern Charaktere mehr auf ihren 
eigenen Schwerpunkt geftellt find und durd ihre ſchärfern 
Umeiffe für die etwas verſchwommene Liebenswürdigkeit 
des Haupthelden entfchädigen. So ift e8 auch in Gutz⸗ 
kow's Fritz Ellrodt“, und obfchon der Roman fi als 
eine Folge mufivifcher Arabesken aus der Zopfperiode 
En oßme einen durchgüngigen Faden, fo find doch die 

edaillonporträts, welche aus den Umrankungen geift« 
reicher Reflexionen hervorbliden, fein und ſcharf geſchnitten, 


und ber wunberlich krauſe Humor jener Culturepoche ſteht 


ihmen gut zu Gefidt. 


Die Rolle, weldye Meersmann, der flir Preußen bes 
geifterte Beamte des Markgrafen fpielt, hätten wir lieber 
dem Helden bes Romans felbft gegönnt; es wäre dies 
eine zufunftsvollere Politik geweſen, und die energiſche 
Bertretung , welche ihr der zulegt zu König Friedrich II. 
felbft reifende Meerömann zutheil werden lüßt, hätte die 
Bedeutung bes mit Defterreich liebäugelnden Helden fehr 
gehoben. Das ift ein Charakter von echtem Schrot und 
Korn, auögeftattet mit curiofen Eigenheiten, die ihn al8- 
bald in lebensvoller Erſcheinung und vor Augen führen. 
Dergleichen etwas cynifch-farkaftiiche Naturen, aber von 
männlicher Entfchiebenheit, fanden fich zu allen Zeiten in 
der deutſchen Bureaukratie. Trefflich ift auch der alte 
Reichsgraf von Ellrodt gefchildert, ein Mann der Bol: 
taire'ſchen Epoche, welche der neue Markgraf nun mit 
eifernem Beſen aus feinem Baireuth Herausfegen will. 
Zur fehönen Züdin Lea hat vielleicht Henriette Herz in 
ihrer Glanzepoche Modell gefeffen, obfchon die Geift- 
reichigkeit diefer berliner Modefchönheit nach ben neuern 
Mitteilungen Varnhagen's bezweifelt werben darf. Zu 
den trefflichften Charakterzeichnungen des Romans gehört 
die Stichertin, die einflußreiche Beherrfcherin des Marl- 
grafen, der Leibmedicus und Oberbergrath Schröter, 
deſſen erfte Hühneraugenoperation über das Tünftige 
Schickſal des Landes Baireuth entfcheidet, der preußiſche, 
Yırrz angebundene Polterer Plotho und anbere Hofintri⸗ 
guanten und Intriguantinnen. Ein Genre, das feltn in 
einem Gutzkow'ſchen Roman fehlt, defjen hervorftechendfter 
Typus Dadert in den „Rittern vom Geifte“ if, wird in 
dem nenen Roman durch Zeumer vertreten, den wir gleich, 
nachdem: der Borhang in die Höhe gezogen ift, als 
Dpfer in einer Spießruthenerecution erblidlen und deſſen 
Tod durch den unfreimilligen Ritt auf dem Hirſch, die 
Strafe des Wilbdiebes, verurfacht wird. Diefe Abenteurer 
bringen in bie Gutzkow'ſchen Romane einige padende 
Semjationsmotive, welche die feinern Genre» und Cha 
rafterbilder und die Bertiefung im geiftige Richtungen 
ablöfen. 

Dem Nomen, deſſen Totaleindrud nicht befriedigt, 
weil fein Held fich mehr von den Zufälligkeiten des Tage 
ſchaukeln läßt, als ein energifches Streben nad feiten 
Zielen befundet, find viele jener geiftreichen Lichter auf 
gefegt, welche die Muſe Gutzkow's charakteriſiren; e8 fin- 
den fich gelegentlich finnreihe und frappante Bemerkun⸗ 
gen, Meine Züge, welche von großer Menſchenkenntniß 
zengen, treffende Schilderungen mit geringem ſprachlichen 
Aufwand ausgeführt, freilich alles in Ätome zerrieben, 
die indeß das Aromatifche des Gutzkow'ſchen Geiftes nid 
verleugnen. Sein Markgraf ift nicht blos ein echter 
Rococofürft des vorigen Jahrhunderts mit allen feinen 
bandgreiflichen Seltfamfeiten, nicht blos ein Zappelmant, 
den die Anekdote am Faden zieht; er hat auch tieffinnige 
Anwandlungen, die wieberum geiftige und religibſe Rich⸗ 
tungen des Jahrhunderts fpiegeln: | 

Bereits jet griff der Prinz nad einem feiner Erbauunge: 
ücher. Im „Chernbinifhen Wandersmann“ des Angeln 
Sitefius landen Sprliche, die feinen ganzen innern Menfchen 
ergriffen. Sonſt mochte er diefen gotttrunfenen Myſtiker wich, 
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ber katholifch geworben und ein Pantheift war, ja zumeilen 
(für ihn) ein Blasphemift — denn zu jagen, wie Angelus Si⸗ 
lefins gefagt: „Ich bin Gott fo get nöthig wie Gott mir —“ 
das ging ihm denn doch bei aller Pietifterei Über frinen Be- 
griff von menfchlicher Demuth und göttlicher Größe. Aber ein 
Wort wie das, worauf er heute wieder mit dem finger ges 
tippt hatte, konnte ihn den ganzen Reſt des Tags bindurd 
bejchäftigen: 
Wenn du die Dinge j . 
So Bleib du Rieand glei 2 ne A in Leib — 

... Ohm’ allen Unterſcheid die Dinge nehmen! Da erblindete 
ihm alles, was fi} auf Erden Glanz und Herrlichkeit nennt —! 
Da fanten alle flogen Paläſte in Trümmer, und die Könige 
legten ihre Kronen an der Schwelle einer Hütte nieder — | 
Da blies die weithin fchallende Tuba ber Göttin des Ruhms 
die ranhen verfiimmten Töne eines Dorfhirten, der feine Klhe 
ans den Stäflen fammelt —! Da ift alles dafielbe, und eines 
iR immer zugleich das andere —! Freude ift Schmerz, und 
Schmerz ift Freude — Die thaufriihe Roſe bricht ab am 
Stiel, und der Dornſtrauch, der allein treibt jene Blüten, 
die vielleicht die wahren find, die den Menſchen erauiden follen! 
Markgraf iu Baireutb, oder bier Prinz in Wandsbeck — es ifl 
altes eins! Dazu dann no — der Straßentehriht im Win» 
el des Schloffes, der von den Kehrbefen der hochmüthigen 
Schloßbedienten verſchont gebliebene — Unrath und darauf die 
ungeflört gewachſene, Tornreiche, ſchwer ſich wiegende grüne 
Gottesfrudt, die Achre —! Die Frage: Wer hatte dern das 
edle Saatkorn dorthin geworfen —? befiimmte ihn, die Hände 
zu falten und zu beten. 

Dft finden wir geiftreiche Lebensbetradhtungen, wie fie 
ber Lehrer Meinhard ausfpricht: 

Das Herz des Mannes ift ein Held, es wagt, es fordert 
heraus, mißt feine Kraft. Es ift ihm Bedürfniß, Hoch zu 
ſchlagen. Wer bat fie denn erfunden die Gefege, denen man 
den Nimbus der Heiligleit gegeben? Was ift denn eure Eivi- 
liſation? Ich nenne fie mit allem Refpect nur eine edle 
Selbſibeſchränkung! Eine Stählung der zurlidbehaltenen Kraft! 
Die Birtuofität der Entbehrung! Aber unter den Inflitutionen 
diefer Civiliſation hinweg müſſen die Ströme der ewigen Trieb» 
Fraft der Natur frei und unangefochten wallen! Die Sitte, 
die Regel darf nicht verfteinern, nicht verfnöhern! Endlich 
lommt denn doch die Zeit, wo die Natur, bald janft und leife 
and friedlih, bald die Dede des Veralteten mit Erdbeben ab» 
hebend, die Neugeftaltungen fihtbar macht! Roufſeau, dem ich 
da auch unter Ihren Büchern ſehe, bat diefe Berechtigung des 
Naturzuftandes der Menjchheit, dem Geſetze des Uebereinkom⸗ 
mens gegenfiber, für alle Nationen, auch für uns ausgefproden. 
Ich erwarte noch Großes von dem Geift, in dem er fchreibt. 
Noch if es nicht der Geif der Dichtlunft. Aber auch biefe 
wird davon gewinnen. Die Korm, der unerlaßliche Einband 
des Gedankens, wird auch dem Roufjeau’schen Geifte kommen. 
Was finden Sie bei Petrarca, Arioft, Taffo, Rafael, Michel 
Angelo wiedergegeben — was andere — als die Phrlofophie 
Blato’s, die Maximen großer Meufchen, wie ein folder ber 
Hohenſtaufe Kaifer Yriedri IL. war! 

In der Schilderung der Luftfchlöffer aus jener Ger 
genb wetteifert Gutlow mit Jean Paul, der dort zu 
Haufe war; wir werben zwar durch die fortwährenden 
Beſuche neuer Luſtſchlöſſer ermüdet, die Schilderungen 
geben dem Roman einen touriſtiſch zerfplitterten Cha⸗ 
alter und heben oft die Spannung auf, die weit beſſer 
durch einheitliche Localität zufammengehalten wird; aber 
fie find an und für fich lebendig und ſtimmungsvoll, wie 
3. B. folgende:. 

Zu dem nur im heißen Sommer einladenden Schlößchen 
Lindenreuth gehören nur wenige Bauerahäufer, die in einem 
nahegelegenen größern Dorfe eingepfarrt find. Das einfad 

ebante Schloß liegt wie eine Kanzel auf einer von einem 
Sindenpart befetsten Anhöhe. Auf gartenartig gehaltenen Schlän⸗ 
gelpfaden gelangt man an einen ziemlich umfangreichen See. 


Im Grunde unten zur Linfen ragt über einem bichten Walde 
das Pfarrdorf auf, zu welchem Liudenrenth ale Filial gehört; 
rechts fieht man die Kette der blauen Fichtelgebirge, mit wel« 
her ein mähergerlidter Bergzufammenhang parallel Täuft. 
Eine veizende Wirkung macht die Abendfonne, wenn die nähere, 
waldgräüne, zuletzt von Dörfern und alten Schloßruinen unter- 
brocene Verglette ſchon im Schatten und der „Ochſenkopf“, 
der „Schneeberg“, bie „Hohe Metze“, der „Rauhe Kulm’ ned 
im vollen Abendjonnenglanze liegen. Zum Alpenglühen fommt 
es nicht. Doch bei regnerifchen Wetter, drohend heraufziehen- 
den Gewittern, in Herdfl- und Wintertagen ſtellen fi) Licht- 
effecte ein, two hier noch alles dunkel ift, violett dDämmert umd 
dort fcheint es wie im Widerſchein einer Feuersbrunſt zu flammen. 
Am nächſten Umkreis des Heinen zweiſiöckigen Schloffes bieten 
Korn» und Gerftenfelder, Wiefen, durch die fi), mit fchattigen 
Erlen an den Ufern, Bäche ſchlängeln, Wege zur Erholung 
und Zerfirenung. Denn etwas von einem großen, wenn and) 
wohlgemeint gedachten Naturgefängniß hat der Aufenthalt doch. 
Aber wie oft Tann es nicht dem Gemüt mwilllommen fein, 
in einer begrenztes Welt verweilen und fi) gerade für einen 
Sefangenen halten zu dürfen —! 

Auch aus den Städten finden ſich Schilderungen, in 
denen die Rocalfarbe trefflich wiedergegeben ift, zugleich mit 
Bewahrung der fäcularen Unterfchiede: 

Es if fo Schön in Wien bei eingebrochener Nacht. Die 
Donau flutet dahin mit ihren Strudeln. Die ganze Stadt 
ſcheint zu raufhen und zu murmeln und wie bewegt von dem 
mächtigen Pulsſchlag der in ihr wohnenden Lebensiuf. Die 
Glocken von den Kirchthürmen geben Zeichen, die allen ver⸗ 
ftändlih find. Da raufcht ein Brunnen, geihmidt von eijer- 
nen Gruppen, auf deren Höhe ein golbenes Kreuz thront oder 
eine Marienkrone gligert. Die alten Paläfte mit den Loloflalen 
Säulen an den Eingängen, die Häufer, fchon in alter Zeit 
ſchwindelndhoch angelegt, liegen feierlich ernſt, ſicher begründet 
und wie allem Wechſel der Zeiten trogend. Da, wo die 
Schatten die duntelften find, erfchridt man vor den hoben 
ſtümmigen Geftalten ungarifher Grenadiere, die an Thüren 
und Winkeln, die man kaum überblidt, Wache Halten. Run 
erfhallt ein Slödlein in der Nähe. Ein Geiſtlichet im Ornat, 
überdadt vom Baldadhin, eilt, das Safranıent zu einem Ster⸗ 
benden zu tragen. Bon der Baflei aus — die anregenben 
Blide auf die damals noch ſpärlich erleudhteten, magiſch im 
Nebel ſchwimmenden Häufermaffen! Auf dem Glacis eine 
Dorflaudfhaft mitten in der Stadt, Wiefe und Bach, Buſch 
und Allee. | 

Was uns bisweilen in dem Roman ftört, find bie 
mitgetheilten cultur⸗ und literargefchichtlichen Notizen, die 
und in einer Dichtung — und aud) der hiſtoriſche Ro» 
man muß doch als folche betrachtet werden — zu aufe 
dringlich erjcheinen; wie wollen die Blätter aus ber 
Mappe des Polyhiftors in den Romankranz nicht mit 
bineinverflochten fchen. Gutzlkow fagt an einer Stelle 
feines Romans: 

An der Schwelle des Tempels ber biferifchen Muſe fibt 
eine phantaftiiche, zigeunerhaft gefleibete Geftalt, die Dame 
Pſeudo⸗Klio, die Erfinderin von Hiftorifchen Dingen, die nur 
geahnt, nur erträumt, nie in den Quellen der Geſchichtsforſchung 
anzutreffen find. Manchmal find diefe Dinge wahrſcheinlich 
und gar nicht unmöglich. 

Diefe Pſendo⸗Klio ift die volllommen berechligte Muſe 
des gefchichtlichen Romans, der felbft immer einen bes 
denflichen Rippenſtoß erleidet, wenn jene durch die echte 
Klio aus dem Sattel gehoben wird. Notizen, welche bas 
„Thatſächliche“ irgendeiner Erzählung hervorheben, wie 
fie bei Frau Luife Mühlbach ſich fortwährend, leider and 
bisweilen bei Gutzkow finden, berühren uns unfanft und 
unterbrechen den Dichterifchen Zuſammenhang duch bie 
ſtörende Mahnung an feine gefchichtliche Unterlage. Hier⸗ 
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ber find auch eben jene Noten zu rechnen, namentlich 
wenn fie auf fpätere Zeit fich beziehen. Gleich im zwei⸗ 
ten Kapitel des Romans heißt es: 

Dort Hinter Altona Tent das Dörfhen Ottenſen. Klop⸗ 
Rod wurde da begraben. it feiner Meta harrt er in Dt- 
tenfen, wie die Juſchrift fagt, „dem Tage der Garben“. Klop⸗ 
ftod, Leifing, Claudius, die Hamburger Schaublihne unter Koch 
und Ackermann follten erfi no fommen, um die Gefühle des 
Bolls auch in Hamburg zu verfeinern. Die knöcherne Ortho- 
doxie der Paftoren war eine ſchlechte Abwehr gegen die Ber 
wilderung des Gemüths, die Sinneninf, die Gier nach ſtarken 
Emotionen. Aber was Klopfiod! Was die Mufen! Hier bei 
Ottenfen herrſchte heute Göttin Bellona. 

Dergleichen Notizen bringen und gänzlich ans der 
Stimmung heraus; es find Zuthaten des Dichters, den 
wir eben über feinem Werke vergefjen wollen. An einer 
andern Stelle heißt es: 

Lea, überwältigt, führte die Perfpective nicht aus in eine 
Zeit, wo gerade durch den vervolllommneten und höher poten- 
zirten Meinhard, Friedrich Schlegel, Juden⸗ und Chriſtenthum 
in ſolche Berührung kommen follten, daß felbfi eine Tochter 
Moſes Drendeljohn’s dem — alleräußerfien Ertrem des Chri⸗ 
ſtenthums, der fi zur „Andacht zum Krenze“ belehrenden 
Romantik, verbunden werben follte! 

Dergleichen Reflexionen des Dichters, der hinter dem 
Rüden feiner Perſonen Gefchichtsphilofophie auf eigene 
Hand treibt, ober fie gar noch tadelt, daß fie nicht die 
Perfpectiven in eine ihnen verhüllte Zukunft ausführen, 
verfegen uns aus der Situation und bem JDahrhundert 
ftet8 in nnwilllonımener Weife in das Studirzimmer bes 
fpäter geborenen Autors, ' 

Der Stil Gutzkow's ift in diefem Roman lebendig 
und frifch und hat das Bezeichnende und Prägnante, das 
ihm eigen ift. Doch fehlt es auch nicht an gezwungenen 
Wendungen; namentlich macht der häufige fubflantivifche 
Gebrauch der Participia passiya und folder Compofita, 
wie das „Wohnenmüfſen“, „Scheidenmüflen“, oft den Ein⸗ 
drud des Manierirten und Schleppenden zugleich; ebenfo 
fchleppend erfcheint die Ueberfrachtung einzelner Haupt« 
wörter mit vorausgehenden Beitimmungen, 3. B.: „Ueber 
banpt bürfte man bezweifeln, ob die dem jungen von ben 
Göttern wahrhaft mit Liebesbliden ihrer Gunſt angefe- 
benen Grafen eigene Neigung zum Scherz“ u. f. w. 
Möchte der Autor, der feine zweiten Auflagen fleißig 
durcharbeitet, dieſe ftiliftifchen Härten in der nächſten 
Auflage des Romans befeitigen. 


Friedrich Spieldagen ift anerlannt als ein Autor 
von Geiſt, doch nicht immer glüdlich in feinen Erfindungen, 
Schon fein Adelsroman: „Die von Hohenftein“, erinnerte 
bei feinem grellen Coloft an faſhionable aufgepugte 
Räuberromane, und fein neuer Roman: „Allzeit voran“ 
(Nr. 2), dem man folde herausfordernde Grellheit nicht 
zum Borwurf machen kann, leidet an dem entgegengejeh- 
ten Fehler einer interefielofen Mattheit. Es ift dem 
Autor nicht gelungen, uns für irgendeine der auftretenden 
Berfonen ein tieferes Intereſſe einzuflößen; das Ganze 
gleitet an und vorüber wie ein Schattenfpiel an der Wand, 
und wenn wir e8 nicht gerade mit problematifchen Na⸗ 
turen zu thun haben, fo doch mit problematifchen Ber- 
bältniffen. Wir befinden uns an einem Tleinen Hofe zur 
Zeit des ansbrechenden franzöfifchen Kriege. Der par« 


Kleinftaatlide Romane, 


tienlariftifch geſinnte Fürſt fcheint nicht übel Luft zu ha⸗ 
ben, mit den Sranzofen ein Separatbünbniß abzufchließen ; 
doch die Bewegung der Zeit geht über ihn Hinweg, und 
ein Agent, ein preußifcher Offizier, der Vertreter des 
„Allzeit voran‘, wird der Fürſt des Landes. Er kämpft 
rühmlih in dem franzöfifchen Kriege, wirb fchwer ver« 
wundet und von feiner Pflegerin Hedwig mit einigen 
wohlgemeinten Rathſchlägen entlaffen, welche bezweden, 
den flarren riftofraten zu einer liberalern Richtung 
zu belehren. 

Diefe Hedwig ſteht im Mittelpunfte des Bildes, 
welches und der Autor entrollt. Wenn Leffing in feinem 
„Laokoon“ an dem Beifpiel ber fchönen Helena des Ho- 
mer, welche bie trojanifchen Greife entzückt, nachzuweiſen 
fuht, daß der Dichter die Schönheit nad) ihren Wir- 
tungen ſchildern folle, nicht durch eine Moſaik einzelner 
Züge, fo entſpricht Spielhagen dieſer Fritifchen Weifung ; 
wir befommen von der Schönheit feiner Hedwig dadurch 
ein fehr lebendiges Bild, daß wir alle Helden bes Ro- 
mans von ihr entzückt ſehen. Gefellichafterin im Haufe 
des Grafen, Hat fie zuerft das Herz des Grafen 
erobert, dann das Herz des alten Fürſten, der fie zum 
Herger der Familie in morganatifher Ehe zu feiner 
Sattin erhebt. Der Graf widmet ihre noch jegt einen 
wärmern Antheil, als feiner eigenen Gemahlin Stephanie 


willlommen ift; ein franzöfifcher Marquis Florville macht 


fie zum Oegenftand feiner Galanterien. Sie ſelbſt aber Hat 
eine verfchwiegene Herzendneigung zu einem jungen demo⸗ 
kratiſchen Arzte, und nachdem der alte Fürft, bem bie 
Ueberzeugung biervon da8 Herz bridt, durch das 
wohlmeinende Fatum ans dem Wege geräumt ift, nachdem 
Hedwig ala Krankenpflegerin im Kriege eine Magdalenen- 
ftation durchgemacht hat, werden wir am Schluß mit ber 
Hoffnung entlaffen, daß der Arzt über lang oder kurz bie 
morganatifch verwitwete Fürftengattin zu feiner bürger⸗ 
lihen rechthündigen Ehefrau machen wird. 

Das find nun die Regungen und Stimmungen, welde 
die Hauptlapitel des Romans beherrihen! Das ift aber 
ein fo discretes Hin» und Herfpielen, fo wenig tritt eine 
vollbewußte Leidenſchaft Hervor, fo wenig erhebt ſich alles 
über das Niveau der SHofliebeleien und Hofintriguen, 
daß felbft ber franzöfliche Weldzug mit feinen ernftern 
Schlußtableaux, fo gutmüthig er feine Schlachtfelder und 
Spitäler dem Dichter für einen großartigern Abſchluß 
borgt, uns über bie Filigranarbeit des ganzen Romans 
und das pfychologifhe Dämmerlicht, in dem er gehalten 
ift, nicht zu tänfchen, noch eine mehr begeifterte Stimmung 
einzuflößen vermag. Einzelne Berwidelungen und Berwech⸗ 
felungen, wie diejenigen, welche die Nachtpromenade bes 
Grafen im Garten zur Folge hat, gehören mehr in bie 
Rococolomödie und würden in einem Quftfpiele wie 
„Die Hochzeit des Figaro“ an ihrem Plage fein; andere 
Abenteuer, wie dasjenige mit dem wilden Hirſch, haben 
die Romantit einer Barforcejagd und würden jebenfalls 
mehr intereffiren, wenn nicht alles immer sans conse- 
quence verliefe und der ganze Aufwand biefer Kata 
ftrophen, zu denen felbft das Thierreich mobil gemacht 
wird, die Herftellungsfoften verlohnte. ebenfalls am 
lebendigften ift noch die Schilderung des Schlachtfeldes, 
obgleich fie und an Victor Hugo's „Les missrables” 
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und befien Darftellung bes Schlachtfeldes von Waterloo 
nad) dem großen Reiterlampfe gemahnt. 

Der Held diefer Situation und des ganzen Romans 
fällt eigentlich aus dem SKreife heraus, aus dem Spiel» 
bagen jeine Helden zu wählen liebt, umd gehört einem 
andern an, aus dem ber Autor fonft, wie in dem No» 
man „Die von Hohenftein”, nur feine Caricaturen zu 
entnehmen pflegte. Indeß ift der Fortſchritt gegenüber 
früherer Einfeitigleit doch theuer bezahlt; der Held ift 
dem Antor jelbft nicht fehr ans Herz gewachſen und wird 
dadurch im eine zweifelhafte "Beleuchtung gerüdt. Seine 
echt männlihe Energie hat doch wieder etwas brüsk Zu- 
greifendes, und fr den Gedankenkreis dieſes Grafen hegt 
Spielfagen jelbft nur eine geringe Sympathie. Hedwig 
katechiſirt und fehildert ihn zugleich in einem Geſpräch, 
in welchem fie das ganze ſchwere Geſchütz gegen "das Ideal 
ihrer Ingend ind Feuer ſchickt: 

„Lafſen Sie es fich ſagen, daß ich eine Ehre darin ſehe, in 
Ihren Angen verächtlich zu fein. Wer iſt denn in Ihren Au⸗ 
gen nicht verähtlih? Iſt es nicht jeder, der nicht, wie Sie 
und die paar Auserwählten, zum Herrichen geboren, und Sklav, 
wie er if, die fflavifche Neigung bat, etwas Herrliches nud 
Heiliges über fi) anzuerkennen, dem er fi willig opfert? 
Dder wäre Ihnen die Menge nicht veraächtlich, die jetzt mit 
ihrem plebejifhen Gefchrei den Schloßhof erfüllt, und die Sie 
läugft weggefhidt hätten, wenn Sie nicht überlegten, daß es 
doch ſchließlich diefelben Menfchen find, mit denen Sie die 
Schlachten ſchlagen, in welden Sie fi) Ihre Orden holen?" — 
„der den Tod!“ fagte der Graf. — „Der auch andere trifit, 
mit dem Unterfchiede, daß er für fie einfache Pflicht, und kei⸗ 
neowegs eine Auszeichnung if, weldje der ganzen Familie zu- 
gute kommt, befonders den Herren Söhnen im Avancement.“ — 
„Dder dem Staat‘, fagte der Oraf. — „Dem Staat, den Sie 
kennen; dem Staat, in weldem Sie nichts weiter als eine 
ungebenere Domäne zum Nuten und Frommen Ihrer %a- 
milie fehen. Hätten Sie eine Ahımıng davon, daß aus diejem 
Kriege, den Sie feit Sechsundſechzig herbeigewünſcht und 
berbeigefehnt, den Sie und Ihresgleihen, hier und drüben, 
haben machen helfen, wenn nicht einzig und allein gemadt 
haben — hätten Sie eine Ahnung, daß aus bdiefem Kriege 
Deutſchland frei und glücklich hervorgehen könnte im Sinne 
jener von Ihnen fo tief veradhteten Schwärmer und Ideolo⸗ 
gen — Sie würden lieber Ihren Degen zerbrechen, als ihn 
in folcher Sache ‚ziehen. Das ift Ihr Patriotismus und Ihr 
Heldenmuth !“ 

Der fchwer verwundete Fürſt Heinrich ftirbt nun 
freilich bekehrt, mehr noch durch eigene Betrachtungen 
und die großen geſchichtlichen Ereigniſſe als durch den 
Zufpruch ber Krankenpflegerin. Durch feine Berwundung 
von dem Felde der Schlacht hinweggedräugt, auf dem 
allein er ſich heimifch fühlte, durfte er fi) wol fragen, 
was für ihn übrigblieb: 

Die Landwirtbfchaft im großen Maßftabe — was wußte 
der Fürſt von der Landwirthſchaft im großen oder Heinen? 
Die Berwaltung eines fürftlichen Vermögens — war das fo 
lit wie Schuldenmahen? Die Muße eines großen Herrn 
anf feinen Schiöffern, in der Refidenz, auf Reifen — fie mußte 
zur öden Qual der Langenweile werden für jemand, der 
keine andere Wiffenfchaft fannte als die des Kriegs, feine 
andere Kuuft ale etwa die der Belagerung. Hatte er doch 
iene® plebejifche Können, jenes demokratiſche Wiffen von jeher 
jern denen überlaſſen, die ihre Geburt bafür beftimmte: 
Bürgerlichen oder herabgelommenen Wdelichen: ben Horſt, den 
Zeiſei. Sollte er mit den Horft, den Zeifel concurriren? — 
Aber concımrirten fie denn nicht bereits mit ihm? Waren 
te und ibresgleichen nicht alle auf dem Plan, den er und 
eine Standesgenoſſen als ihre Domäne ein für allemal im 
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Anfpruh nahmen? Daß man nicht ganz obne fie fertig wer. 
den konnte, hatte er freilich immer gewußt: es war eben eine 
traurige Rothmendigleit; aber er und fie, da® war body immer 
ein Unterfchied, wie zwifchen Reiter und Roß, zwiſchen Arm 
und Schwert. ‘So war e8 ihm immer erfchienen: im Kriege 
mit Dänemark, felbft im böhmifhen Feldzuge; diefe Hugen 
Herren Liberalen waren der träge Stein geweſen, der immer» 
dar die mütterliche Erde jucht; es hatte des friegerifchen Adels 
bedurft, diefe Trägheit zu überwinden, den Stein dem Feinde 
ans Haupt zu fchlendern. — War es diesmal anders? — 
Es war ihm nicht fo erfchienen, folange er in voller Kraft 
zu Pferde geſeſſen, von feinem Pferde berabgeblidt hatte auf 
das Treiben unter ihm. Die Weiber und Kinder Hatten beim 
Ausmarſch gejammert, wie fie e8 immer gethan; bie Bürger 
batten Hurrah gefchrien und ihre Töchter mit den Tüchern ge- 
winkt, wie das fo Sitte war; man hatte fih auf allen Sta⸗ 
tionen beeifert, die durchpaffirenden Truppen reichlid zu be» 
wirthen, viel zu eifrig und zu reichlich für bie Disciplin, 
die darunter nur leiden konnte; und was bie Mannſchaften 
jelbft betraf, fo war die Linie immer gern ausgerlidt, die 
Landwehr hatte die alte gedrüdte und hie und ba renitente 
Stimmung gezeigt; und wenn die Leute die Strapazen des 
Marfches diesmal etwas williger zu tragen fhienen, wenn fie 
etwas ruhiger im Yener fanden und mit größerer Bravour 
zum Angriff vorgingen, fo war ihnen eben der Franzoſe ver- 
haßter als der Däne oder Deflerreiher. — Jetzt erfhien ihm 
das alles in einem neuen fremden Lichte: vielleiht nur, 
weil er fo viel Blut verloren und fo hülflos und elend dalag; 
aber wenn er jebt an die Eindrüde und Erlebniffe der lebten 
vier, fünf Wochen zurückdachte, war es ihm, al® Babe er vor⸗ 
ber nur immer das Spiel der Oberfläde im Auge gehabt und 
die mädtige Grundwelle nicht beachtet, welche die Windwelle 
trägt; als fei er vom biefer mächtigen Welle getragen worhen 
wie die andern auch; als fei im diefem Kriege eine Kraft ent- 
fefjelt, an die ex nie gedacht, auf die er mie gerechnet, bereu 
ungebenere Wirkung er auch nicht berechnen konnte umd die ihm 
deshalb unheimlich und grauenhaft vorlam. 

So ift der Boden gelodert fiir Hedwig's legten 
Bekehrungsverſuch: 

Und dies nun iſt mein ſchweſterlicher Rath und Wunſch, 
daß Heinrih von Roda die köſtlichen Gaben, welde ihm eine 
gütige Natur in die Wiege legte, nun, da ihn das Schichſal 
anf fich ſelbſt gewieſen, verwertden möge für den unendlichen 
Kreis, den das Glück ihm erfchloffen. Ja, unendlichen Kreis! 
Wenigſtens vermögen meine Blicke nicht zu ermeflen, was ein 
Fürft von Roda — der Beſitzer eines ſolchen Bermögens, der 
natürliche Beſchützer, Lenker, Leiter fo vieler Menſchen — zu 
leiften vermag, bis zu welchem Umfang er feine Machtſphäre 
erweitern Tann, wenn er die Zeichen feiner Zeit verfieht. Und, 
Heinrich, Sie find der Mann, diefe Zeichen zu verftehen und 
was Ihr ſcharfer Verſtand erfaßt und Ihr ftarkes Herz auf. 
genommen bat, mit eiſernem Willen ins Werl zu fegen. Gie 
find Hier unendlich beffer geftellt, als unfer verftorbener, un⸗ 
glüdlicher, edler Freund. Er war zum alt geworden, um nen 
zu lernen, und was er einft gelernt, war das Fürſtenthum von 
Bottes Gnaden in den Händen eines weichen Gemüthamenfhen, 
der in feinen Träumereien eine Welt bat, die ihm bie wirkliche 
für immer verdedt. Sie werden nicht träumen, Sie werden 
wachen, handeln, Sie werden fo glüdlid, fein, wie ein Menſch 
auf diefer Erde glücklich jein kann. 


Mir haben die Stellen Herausgehoben, welche wir für 
die Tendenz des Romans bezeichnend finden — ſchade 
nur, daß biefe Tendenz erft am Schluß hervortritt, daß 
wir zweifelhaft bleiben, ob der Held für feine Lazareth- 
gedanken nach der Genefung einftehen wird, und daß das 
etwas verzwidte Verhältniß der alten Durchlaucht zu 
feiner 'vielummworbenen jungen Gattin mit all feinen 
Bellemmungen, Herzensergüffen und Gardinenpredigten 
fortwährend im Vordergrund fteht, ohne daß die verſchie⸗ 
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benen Rührungen ber Betheiligten auch den Lefer in eine 
gerührte Stimmung zu verfegen vermögen. 

Gleichwol finden fi, innerhalb diefer Sphäre, in 
piochologifcher Zeichnung und geiftvoller Reflexiou viele 
jener Feinheiten, die Spielfagen auch in feinen ſchwä⸗ 
chern Probucten nicht verleugnen wird. Ueberdies ift 
die ftiliftifche Gewandung faft durchweg elegant ımb 
anmuthend. 

Doch Spielhagen ſchildert nicht blos die Hofkreiſe, 
ee ſchildert and) die Kleinſtädterei, die unter den Ein— 
flüffen des Hoflebens fteht. Und bier müffen wir freilich 
die Ungleichartigkeit der Behandlung tadeln. Wie in 
Freytag's Roman: „Die verlorene Handſchrift“, die Hut⸗ 
—82 und Hundeſcenen gänzlich aus dem Stil her⸗ 
ansfallen, in welchem die Situationen des Hoflebens und 
der Gelehrtenwelt geſchildert ſind, und mehr an den Stil 
der Langbein'ſchen Schwänke und Erzählungen erinnern, 
ſo ergeht es auch Spielhagen in dieſem letzten Roman, 
und die kleinbürgerlichen Scenen ſind von einer Trivia⸗ 
lität, daß man durchaus an einen Autor dritten Rangs 
glauben mödte als ihren Berfafier. Eine bausbadene 
Nüchternheit, eine bausbackene Satire, die fo mit vollen 
Baden drauflos bläft, ohne irgendwelche feine ironiſche 
Lichter aufzufegen, macht alle diefe Kapitel wenig genich- 
bar; es ift keine Frage, daß Autoren wie Kohlenegg der⸗ 
artige kleinſtädtiſche Klatſch⸗ und Kaffeegefellfchaften viel 
lebendiger ſchildern, als Spielhagen dies gethan hat. 
Man leſe 3. 3. bie Introduction im erften Kapitel des 
zweiten Bandes: 

„Bene wenn man fhon einmal ein Biertelſtündchen Abri 
bat‘, fagte Frau Zeller, „plandert es fi nirgends beffer als b 
Ihnen, liebe Frau Hippe, in Ihrer prächtigen Laube, die alle Tage 

‚dichter wird, daß man wie in einer Stube Ritt und doc alles 
feben kann, was in ber Welt vorgeht. Ich babe Heute ver- 
Hebtes Gericht, wifjen Sie, Tiebe rau Hippe; das iſt nun 
meines Mannes Leibgeriht und er muß es die Woche minde⸗ 
ſtens einmal haben, und das kocht denn nun fo ruhig weg, 
ohne daß man danach zu fehen braucht, uud fo babe ich denn 
Luft, ein Biertelfländchen, wenn Sie nichts Beſſeres...“ — „Eine 
alte finderlofe Kran wie ich”, fagte Frau Hippe; „aber wollen 
Sie nicht Play uehmen, liebe Kran Nachbarin? — die hat 
immer Zeit." — „Alt? fagte Fran Zeller, der Aufforderung 
ſchleunig Folge leiſtend. möchte doch wifſſen, wer von uns 
fo feifa und mumter wäre wie Sie; und was das Zeithaben 
anbetrifft, unn, ich babe freilich nur zwei Kinder, und die find 
ſchon fo gut wie erwachſen; aber da fehen Sie die Fran Fin⸗ 
delmann, die bat fechs, von denen zwei noch nicht fprechen 
Tonnen, und da Tommt fie denn doch auch. Ich möchte wiffen, 
wo die Fran ihre Zeit hernimmt.“ — „Liebſte, befte Freun⸗ 
binnen“, fagte Frau Findelmann, „wie geht's, wie ſteht's? Ich 
babe freilich feinen Augenblick Zeit, aber wie ich euch bier fo 
bebaglich figen febe, da dachte ich, Flickerei Bin, Flickerei her, 
mas zu viel ift, iſt zu viel; die Großen find in der Schule, 
die Meinen fchlafen; ein Biertelſtündchen will du dir and 
einmal gönnen. — „Wollen Sie nicht Pla nehmen, liebe 
Fran Rachbarin”, fagte Frau Hippe; „wer jo eifrig iſt wie Sie, 
darf fih fon eine Erholung gönnen. — „Und daum die 
engen Räume‘, fagte Frau Kindelmann, „und bei der Hitze! 
Da bat es nnfere liebe Kornicke beffer im der großen Iuftigen 
Fabrik. Nun aber, wenn man vom Wolf fpricht, ich glaube 
wahrbaftig, da kommt unfere liebe Körnidel — „Sa, wahr- 
baftig, das iſt fiel” fagte ran Zeller. „Den weiten fchattenlofen 
Weg! Was mag die nur herführen?“ — „Ihr Habt eg gut‘, 
jagte Sram Körnide, die mit einem Körbchen im Arm ganz 
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atbemlos und echauffirt in die Laube trat. — „Wollen Ek 
nicht Platz nehmen, Liebe Frau Jufpector ?' fagte Frau Hippe. — 
„Nur für einen Moment‘, fagte Frau Körnide; „danke, danke, 
ich fige hier ganz vortrefflid. Ja, ihr habt's gut, ihr könnt 
euch ſehen und fprechen, wann ihr wollt; um mid; draußen 
befümmert fi niemand, ich Fönute ja wol fierben und ver- 
derben und ihr merkt es nit, Da muß mau denn wei von 
Glück jagen, wenn man notbgebrungen einmal in bie Stadt 
maß, um Einfäufe zu machen, und einen ber Weg gerade hier 
auf den Markt führt.‘ — „Das ift ja prächtig!” fagte die gute 
Frau Hippe. „Wollen die Damen mir nur erlanden, daß ich 
etwas Sodawafler kommen lafje und ein wenig Kirfchfeft.” — 
„Aber bitte, bitte — derangien Sie fih doch nicht — nur 
feine Umſtände!“ riefen bie drei Damen. — „Es ilt ja alles 
bei der Hand’, fagte die gute Frau Hippe. „In einer Apothele, 
wiffen Sie...” — Das Sodawafler und der Kirfchfaft waren 
gebracht, die Släfer gefillit und beinahe ſchon wieder geleert, 
und noch immer herrſchte in der Laube ein Schweigen, das 
durch die gelegentlichen gleichgälltigen Bemerkungen fiber das 
heiße Wetter, welches urplöglich eingetreten war, nur noch 
brüdender wurde. 


Und fo weiter mit und ohne Grazie in infinitum! 
Daß die Phantafte ber Unterthaninnen, angeftedt duch 
die morganatifche Ehe des Fürften, jeltfame Blafen wirft 
und die Tochter des Herrn Kanzleiraths Iffler zur der 


Einbildung gelangt, fie fei auserwählt, zur linken Hand 


mit dem Fürſten, nad Scheidung feiner erften Ehe, ge- 
traut zu werden, ift fein unglädliches komiſches Motiv, 
doch die Ausführung beflelben ift durchaus poffenhaft, 
ein nener Beweis für die Stillofigfeit auch unferer beſſern 
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land vor; einer George Sand wird es niemals einfallen, 
einzelne Kapitel im Stil von Paul de Kod zu fehreiben. 
Diefe Fräulein Iffler in ihrem Nirencoftiim, mit dem fie 
den. Fürſten überrafchen will, unter dem Regenmantel, 
die Berfe vor dem Hofmarſchall, dem Dichter dexfelben, 
zur Probe beckamirend, wäre vielleicht bei fein komiſcher 
prägnanter Durchführung eine ergögliche Figur geweſen; 
doch die Breite, mit ber die Situation und alle ihre 
Borbereitungen behandelt find, das Geſchwätz der Nä- 
herin Frau Wiefebrecht, die ziemlich witlofen Correcturen, 
welche die Damen in dem vorgetragenen Gedicht an⸗ 
bringen — das erinnert alles an Langbein und an 
Aneldotenfammlungen zur Erfchlitterung des Zwerchfells — 
da8 übrigens bier im keinerlei Schwingungen verjegt 
wird — und macht einen befrembenden Eindruck in der 
Kapiteln eine® Homans, der im höhern Stil gehalten if. 
Wie himmelhoch fteht doch der Hummer Jean Paul's über 
diefen humoriſtiſchen Excurſen unferer newern gefeterten 
Romanſchriftſteller dadurch, daß er das Höchfte und 
©eringfte gleihmäßig beherrſcht und durchdringt, wäße 
vend bei biefen fo Häufig das Platte und XTriviale 
vorfchlägt. 

Soffentfich erhebt fi) Spielhagen in feinem nächſten 
Werke wieder auf das Niveau feiner beflern Romans 
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und Amboß“. Die Bielfchreiberei wird auch hervor- 
ragenden Talenten gefährlih. Es ift doch gerade nit 
unumgänglic, nöthig, daß jedes Jahr ein mehrbändiger 
Roman das Licht der Welt erblidt. 

Rudolf Getifcall. 
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Zur Charakteriftik des päpſtlichen Katholicismus. 


Zur Charakteriſtik des päpſtlichen Katholicismus. 
(Beſchluß aus Nr. 27.) 


1. Ein eruftes Wort zum Berfländniß der Lehre von ber 
päpftlihen Unfehlbarkeit. Bon Theodor Ritter von 
Pachmann. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 15 Ngr. 

2. Die Springproceffion und die Wallfahrt zum Grabe des 
heiligen Willibrord in Echternach. Bon I. B. Krier, 
Luremburg, Brück. 1871. 8. 10 Rar. 

3. Die Märtyrer der Katakomben und die römiſche Praris. 
Bon PBaulinus. Leipzig, T. O. Weigel. 1871. Gr. 8. 


24 Nur. 

4. Der Sehorfam in der Geſellſchaft Jeſu. Urkundlich dar⸗ 
gen von € eodor Weber. Breslau, Trewendt. 1872, 

u. 8. x. 

5. Tagebuch. äßtend des vaticanifchen Concils geführt von 
I. Friedrich. Nördlingen, Bed. 1871. Gr. 8. 2Thlr. 
7 Ngr. 

Bon einer noch ſchlimmern Seite zeigt ung den püpft« 
lichen Katholicismus die folgende Schrift: „Die Märtyrer 
der Katalomben und die römische Praxis“ von Pauli. 
aus (Nr. 3), denn fie zeigt ung nicht blos crafjen Aber⸗ 
glauben, fondern ſelbſtſüchtige Ausbentung des eifrig ge⸗ 
förderten Aberglaubens, und zwar im Mittelpunkt der 
zdmifch-Tatholifchen Kirche, in Rom felbft, unter den Augen 
des Oberhaupts berfelben, zum Theil fogar auf deſſen 
Beranlafjung, jebenfalls mit defien Zulaſſung oder Bei« 
ſtimmung. Paulinus ift übrigens Pfeudonym; der Ber- 
fafler ift ein jüngerer Tatholifcher Geiftlicher in Baieru, 
ber e8 aber aus begreiflichen Gründen vorgezogen hat, 
feinen wahren Namen zu verjchweigen. 

Es ift befannt, welch eine große Rolle die Reliquien 
der Heiligen, insbefondere der Märtyrer im Qultus der 
Latgoliicgen Kirche geſpielt haben und noch fpielen. Zwar 
ift die Sucht nach foldgen Reliquien nicht mehr fo groß 
unb fo allgemein wie in früherer Zeit, wo nicht blos 
Kirchen und Klöfter, fondern Fürften, Städte und an- 
gefehene Privatperfonen mit größter Begierde und mit 
großen Koften danach firebten, ja oftmals fogar Ge⸗ 
walt, Raub und Diebflahl nicht fehenten, um in 
deren Beſitz zu kommen; immerhin aber ift das Be⸗ 
dürfniß bente noch ein fortdauerndes und großes. Für 
alle Kirchen und Kapellen find nämlich Reliquien noth⸗ 
wendig nad lirchlicher Vorſchrift; fiir jeden Altar ift 
ein Stein notbwendig, in dem Reliquien eingefchloffen 
find, und fein Briefter darf, ohne eine „Todſünde“ zu 
begehen, auf einem Altar die Meſſe leſen, weldem 
folche fehlen. Die Nachfrage nad Reliquien ift alfo fort 
dauernd flark, und es ift die Frage, ob das Angebot der- 
felben entjpriht und Genüge leiften kann. Heilige umd 
Märtyrer gibt es feit Jahrhunderten doch nur jehr wenige, 
zumal in manchen ändern, 3. B. in Deutichland, Nord- 
anıerifa u. f. w. Solche Länder können alfo ihren Per 
liquienbedarf nicht felbft deden und find auf Import der- 
felben angewiefen. Auch in dieſer Beziehung nun forgt 
Kom für die ganze katholiſche Welt, denn es Bat eine 
auerfchöpfliche Quelle folcher Märtyrer - Reliquien eröffnet 
in ben Katakomben, aus welchen fie für große Summen 
nach allen Weltgegenden feit Jahrhunderten verfendet 

den 


werben, 
Sind dies aber auch wirklich Gebeine von Märtyrern, 


bon Heiligen Blutzeugen für ben chriftlichen Glauben? 


Sind fihere Merkmale vorhanden, fie als ſolche zu er- 
kennen und von andern Gebeinen mit Gewißheit zu unter- 
Heiden? So frug man endlich amd begann die nähere 
Unterfuchung hierüber, deren Reſultate die genannte Schrift 
dem Leſer kurz vorführt. Der Berfaffer beginnt feine 
Schrift mit einigen geſchichtlichen Bemerkungen über bie 
Entftehung ber fogenannten dhriftlichen Katakomben und 
deren Schidjale bis zum Beginn der nähern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforſchung und großartigen Ausbentung ihres In⸗ 
halts im 16. Jahrhundert. Die erſten riftlichen Mär⸗ 
tyrer wurden hauptſächlich von frommen und begüterten 
Frauen in ihren Privatbegräbnißftätten begraben, welche 
ebendeshalb begreiflicherweife Stätten der Verfammlung 
und —— wurden und gewünſchte Ruheſtätten für 
die übrigen Chriſten. Ohnehin erhielten die Chriſten 
in Rom als Geſellſchaft ihre ſtaatliche Genehmigung zu⸗ 
erſt nur unter dem Titel einer Begräbnißbrüderſchaft, wie 
deren auch unter den Heiden beftanden. Die Verfolgun⸗ 
gen veranlaßten, daß die Grabflätten, mehr und mehr 
verborgen, vor plöglichen Eindringen und Ueberrumpelung 
möglichit gefhligt wurden, was natürlich auch zum Ber- 
all von manchen beitragen mußte. Nach ben Zeiten der 
Berfolgung begann man alsbald mit Auffuhung ber Lei- 
ber der Märtyrer. Sie wurden theild aus ihren Grab» 
ftätten binweggeführt an andere Orte, theild in Geſammt⸗ 
grabflätten vereinigt, in denen dann ihre Verehrung flatt- 
fand. Unficherheit über die echten und unechten Gebeine 
mußte aber ſchon früh entftehen theild dadurch, daß auch 
fpäteer no Gläubige fih im diefen Stätten begraben 
ließen, theild durch die Verwüſtungen der Kereinbrechen- 
den Feinde und Eroberer. Die SKatalomben gerieten 
immer mehr in Verfall und Bergeſſenheit und wurden 
nur noch allenfalls benutt, um Religuien daraus zu be 
ziehen, Bon der Mitte des 9. Jahrhunderts am datirt 
fih das Aufhören der Verehrung und des Beſuchs ber 
Katalomben; von da an kommen zwar noch hier und da 
vereinzelte Spuren davon vor, aber im allgemeinen finten 
fie immter mehr und mehr der Bergeffenheit anheim. Der 
darauf Überhandnehmende Zug nad) dem Befige von Her 
liquien ließ in ihnen höchſtens noch eine theils wahre, 
theils erfonnene willlommene Fundſtätte gelten, aus der 
man um theueres Geld Reliquienfuchende befriedigte. Wie 
dies ſchon damals mitunter gefchah, geht daraus hervor, 
bag ein Abt des Kloſters St.- Michael im Verbunfchen, 
der im 11. Jahrhundert nad) Rom gefommen war, um 
fih einen heiligen Leib zu holen, dem Abte von St.⸗ 
Balentin auf fein Anerbieten unummunden antwortete: er 
wiſſe nur zu gut, wie in biefen Dingen feine Landsleute 
in Rom betrogen würden; ex wolle aber nichts zahlen, 
bevor er nicht hinreichende Bürgfchaft Habe, daß er nicht 
Bintergangen worben jei. 

Aber die Glanzzeit des Gefchäfts mit Keliguien, fo 
wie auch die willenjchaftlihe Forfchung über die alten 
Srabftätten begann erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
Hunderte, „Am 31. Mai 1578 fanden Arbeiter beim 
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Ausgraben von Puzzolana in der Vigna Sanchez beim 
Zweimeilenſteine rechts an ber Salaria nova zufällig ein 
altes Cömeterium mit Krypten und Eubiculen und von 
biefem Tage an fchreibt fi die neue Erforfchung der 
Katalomben ber.” Der Bund machte großes Aufſehen; 
man hatte von den alten Katafomben wol noch die Hifto- 
rifhen Traditionen bewahrt, aber über ihre Tage, Aus- 
dehnung und Einrichtung war man vollfländig im Un- 
gewifien, und mit Ausnahme der unterirdifchen Unlagen 
von St.-GSebaftian an der Via Appia hatte man fo ziem- 
fih alle Spuren davon verloren. Bald kamen Künftler 
und Gelehrte, um fick der bloßgelegten Schüge für bie 
Alterthumswiſſenſchaft zu bemächtigen unb getreue Bilder 
davon zu bewahren. Für die Römer indeß war die pral- 
tifche Berwerthung wichtiger. Man fing bald an, in alle 
Theile der Welt aus diefer Fundgrube Reliquien der hei⸗ 
ligen Märtyrer zu verkaufen. Über es machte fich ein 
großer Mebelftand geltend: man wußte nicht, woran man 
die echten Gebeine der Märtyrer zu erkennen und von 
den übrigen Ueberreften zu unterjcheiden vermöge. Es 
war von dem gefammten Alterthum nicht mit einer Silbe 
ber befondern Erkennungszeichen gedacht, wohurd man 
bie Gräber der Heiligen von denen ber gewöhnlichen Leute 
unterfhied. In Ermangelung alter und beglaubigter 
Bengniffe war man auf Bermuthungen angewiefen und 
den guten Glauben jener, welche diefe Gräber fanden und 
öffneten. Diefe waren zuerſt Privatperfonen, die für 
jene arbeiteten und fuchten, welde vom Papſte fpecielle 
Erlaubniß erhalten Batten, in den Satafomben Reliquien 
zu ſammeln. Diefe Privatunternefmungen waren befon- 
ders zu Anfang des 17. Jahrhunderts fehr bedeutend. 
Auch die Yefniten Hatten ein folches Brivilegium. Sie 
ließen. als. Merkmale für Erkenntniß der Märtgrergräber 
gelten: die Zeichen von Martermwerkzeugen, der Balme 
und des Blutgefüßes. Gräber, welche diefe Zeichen hatten, 
galten ihnen als heilige, deren Reliquien fie erhoben, Bor 
der Mitte bes 17. Jahrhunderts war man noch weniger 
wählerifch und Tieß als Zeichen des Mürtyrertobes (in- 
dicia martyrii) gelten: Kreuz, Monogramm, ein römifches 
Interpunftionszeihen, das ein geftieltes Blatt vorftellt 
und für ein Herz gehalten wurde, Taube, Lamm, den 
guten Hirten u. dgl. 

Die meiften dieſer Zeichen ließ man fallen, je mehr 
man mit den Gewohnheiten der erften chriftlichen Zeit 
und ihren Monumenten fi vertraut machte. Freilich, 
die auf diefe als faljch erkannten Märtyrerzeichen hin er- 
bobenen und verfandten Leichen und beren Verehrung 
wurden nicht befeitigt auch nad) Erkenntniß von deren 
Zmeifelhaftigfeit oder Falſchheit. Man hielt ſich fernerhin 
nur an bie drei Merkzeihen ber Jeſuiten: Marterwerl⸗ 
zenge, Balme und Blutgefäß. Aber auch diefe Hielten der 
wiffenfchaftlichen Prüfung nicht ftand. Man entdedte durch 
Bergleihung verfchiedener Infchriften, daß das, was man 
für Marterwerkzeuge hielt, in vielen Fällen eine auffal« 
(ende Aehnlichkeit mit dem Hausgeräthe ber Alten verrieth, 
und kam zulegt darauf, daß ſolche Abbildungen vielmehr 
ben Stand und das Handwerk des Beigeſetzten bezeich⸗ 
neten oder zuweilen noch eine fpecielle Anſpielung auf 
feinen Namen enthielten. &8 blieben alſo nur noch zwei 
Mürtyreranzeichen übrig: Palme und Blutgefäß, und diefe 


beiden wurben durch ein Decret ber Kongregation ber 
Kiten vom 10. April 1668 als ſolche auch officiell an- 
erkannt. Indeß auch diefe fonnten die Kritik nicht Lange 
beftehen. Die Palme oder Eyprefie ward auch fchon von 
den Heiden als ein geläufiges Symbol gebraucht, bie 
Gräber zu ſchmücken. Man konnte alfo dadurch nicht 
einmal ein chriſtliches Grab von einem nichtchriftlichen 
unterfcheiden. Außerdem aber bedeutete die Palme bei 
Hriftlihen Gräbern nicht nothwendig einen Sieg durd) 
Märtyrertod, fondern war überhaupt ein Zeichen des 
muthig beftandenen Kampfes uud endlich errungenen Siegs 
über die Welt, über Tod und Sünde. Zuletzt ließ man 
alfo auch die Palme fallen und machte auch officiell nur 
noch das Blutgefäß als Märtyrerzeichen geltend. Es war 
befonder8 der berühmte franzöfifche Oratorianer Mabillon, 
der durch feine Schrift: „Ueber die Verehrung der um 
befannten Heiligen“ (De culta SS. ignatorum) zur Aufs 
klärung in diefer Wngelegenheit wirkte Als Gräber 
von Mürtyrern wurden nun in den Ratalomben mur 
noch jene betrachtet, welchen Blutgefüße beigefest waren. 
Papit Benedict XIV. (1740— 58) ſprach ſich in diefem 
Sinne aus. Aber die Kritik ruhte noch immer nicht, und 
es ift jegt dahin gefommen, daß aud) die Blutgefäße nicht 
mehr als ſolche Merkzeichen angejehen werden fünnen. 
Schon das ift zweifelhaft, ob diefe Gefäße wirklich Blut 
enthielten. Einige Chemiler meinen, daß die Sade fi 
nicht mehr chemisch beftimmen laſſe; andere erklären, da 
der Inhalt der Phiolen nicht Blut, fondern Eiſenoryd 
zeige; noch andere halten den Inhalt fiir Ueberrefte rothen 
Weins. Auch kommen foldhe Gefäße häufig bei Kindern 
vor don folhem Alter, daß fie nicht als Märtyrer gelten 
können; ebenjo bei Gräbern, denen Bemerkungen über die 
Begrabenen beigefügt find, ohne daß eines Märtyreriebed 
Erwähnung geſchieht. Endlich finden fi fogmannte Blut⸗ 
gefäße auch bei Gräbern von Zodten, die erſt nach Kon⸗ 
ftantin lebten und ftarben, +alfo zu einer Zeit, wo von 
Berfolgung und Martertod Feine Rede mehr fein kann. 
Obwol die früher officiell feftgeftellte römiſche Theorie 
und Praxis noch im Jahre 1863 von Papft Pius IX. 
neu bejtätigt ward ohne alle Berüdfichtigung der wiflen- 
ſchaftlichen Forſchungsreſultate, kann man dod mit Be- 
ftimmtheit behaupten, daß es gar Fein ficheres Zeichen 
gibt, die Märtyrergräber und ⸗Gebeine in den Katafom- 
ben von den übrigen zu unterfcheiden; und man fünnte 
alfo felbft bei dem beften Willen nicht mit Sicherheit 
wirkliche unzmeifelhafte Reliquien in die Welt verfenden. 
Da aber die Geminnfucht jehr dabei ins Spiel kommt, 
fo ift nicht einmal flets der gute Wille vorhanden, wirt 
liche Heiligenreliguien zu verfenden. Der Unfug in ber 
Praris ift koloſſal. Noch im vorigen Jahre fand eine 
Unterfuhung ftatt wegen eines großartigen Reliquien 
betrugs und ward die Sache in ben Öffentlichen Blättern 
viel beſprochen. Indeß abgefehen davon, felbft bei nor- 
maler, vorfchriftmäßiger Gewinnung der zu verfendenden 
Reliquien ift das Verfahren ein abjurdes, das mit dem 
Glauben und ber Ehrfurcht der Gläubigen nur ein Spiel 
treibt. Die Gebeine werben ausgegraben, und da kein 
Mensch weiß ober ahnen kann, wem fie angehörten, fo 
werden fie mit beliebigen Heiligennamen belegt, „getauft“, 
dann als Toftbare theuere Reliquien verfandt und der 
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Berehrung ausgeſetzt. Es fehlt ſogar nicht an Beifpielen, 
daß in Rom Fünftlich Knochen fahricirt und als Heiligen- 
reliquien verkauft wurden. So lamen 1668 fünf Käſtchen 
mit Reliquien von Rom nad) Paris, beftimmt für ein 
großes SpitelL Sie waren verfchloffen mit dem Siegel 
des Papftes Alerander VII. und mit autbhentifhen Urkun- 
ben ganz vorfchriftmäßig verfehen. Eins diefer Käflchen 
enthielt einen Schädel (den Kopf des heiligen Fortunatus), 
der fich bei näherer Unterfuhung als vollftändige Papp- 
arbeit erwies. 

Bir brauchen all diefem Tein Wort der Kritik beizu- 
fügen. Da das Bedürfniß nad) Relignien fo ungemein 
groß ift in der Fatholifchen Kirche und durch officielle 
Vorſchriften aufrecht erhalten wird, die neuern Zeiten aber 
fehr wenige Heilige Hervorbringen, fo ift man gewiſſer⸗ 
maßen gezwungen, Reliquien zu fingiren oder zu fabri« 
eiren und zu verfenden, aljo Betrug zu üben, um den 
vorſchriftmäßigen Cultus in der ganzen Kirche fortwährend 
einrichten und aufrecht erhalten zu können! 

Aus den gegebenen Andeutungen wird auch zur Genüge 
Mar fein, daß der Berfaffer diefer Schrift einen ehr 
fchäßenswerthen Beitrag zur Charalteriftil bes römiſch⸗ 
Tarholifhen Kirchenweſens geliefert hat. 

Daffelbe gilt von ber nächften Schrift: „Der Gehorfam 
in der Geſellſchaft Jeſu“, von Theodor Weber (Nr. 4). 
Die bitterften Feinde der beutfchen Geifteseultur ſowie bes 
nenen Deutfchen Reichs mitfeinem proteftantifchen Kaifer find 
zweifelsohne die Jeſuiten. Die ganze Macht des Papſt⸗ 
thums und die ber romanifchen Völker, foweit fie es ver- 
mögen, werden fie aufbieten, um in unabläſſigen Kampfe 
im großen und im Meinen (im Guerrillakrieg) beides zu 
vernichten ober wenigftend in aller Weiſe zu hemmen und 
zu ſchwächen. Es ift gut, einen folchen Feind möglichft 
genan kennen zu lernen in feinem Wefen, feiner Organi- 
fation, feinen Mitteln, durch welche e8 hauptſächlich ihm vor 
Sahrhunderten gelang, bei den romaniſchen Bölfern ben 
Broteftantismus volljtändig wieder zu vertilgen und daß 
beutfche Voll, das bis auf einen Heinen Theil ſchon der 


‚Reformation gewonnen war, zur Hälfte wieder unter die 


Botmäßigkeit des Papſtthums zuridzubringen. Der Ver⸗ 
faffer hat fich fpeciell ihren eigenthitmlichen Gehorfam und 
ihre durch demfelben bedingte Drganifation zum Gegen⸗ 
ftand der Unterfuchung gewählt. Längft ſchon find die 
Zefuiten in ihrem Verbältnig zum Papfte und zur Kirche 
mit den alten Brätorianern und deren Verhältniß zu den 
alten römifchen Kaifern verglichen worden. Dieſe waren 
die Creaturen der prätorianifchen Leibgarden, obwol fie 
ihrerſeits Herren der Welt waren und ſich vergöttern 
ließen. So geberden ſich die Yefniten als bie befondern 
Bertheibiger der päpftlihen Macht und Herrfchaft, als die 
hingebendflen Diener bes Papftes und als die unterwürfig- 
ften Werkzeuge deſſelben, während fie in der That ihn 
beherefchen und feine Macht und vergöttlichte Autorität 
aufs änßerfte fiir ihre Zwecke ausbeuten. 

Der Berfafler will zeigen und zur Kenntniß in wei- 
tern Kreifen bringen, von welcher Art der Gehorjam fei, 
zu dem bie Jeſuiten fi) verpflichten, und im welchem 
Stade fle in ihrem Thun und Laffen inmitten der mo⸗ 
dernen Geſellſchaft durch ihre Ordenszwede beftimmt feien. 
Er ſchöpft dabei aus den zwei volllommen authentifchen 
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Hanptquellen, nämlih aus den „Regeln ber Gefellichaft 
Jeſu“ und dem aus dem Jahre 1553 flammenden Brief 
des Ignatius von Loyola, des Stifters der ©efellichaft, 
über die „Tugend des Gehorfams”. In allen andern 
Dingen mögen die Mitglieder der Gefellfchaft Jeſu von 
andern religiöfen Orden fich übertreffen lafjen, durch Fa- 
ften, Nachtwachen und harte Rebensweife; aber an wah- 
rem und vollkommenem Gehorfam, an Perleugnung des 
eigenen Willens und Urtheils follen fie felbft allen übrigen 
voranleudhten und vor ihnen ſich hervortfun. In dem 
Briefe des Ignatius werden drei Stufen oder Formen des 
Sehorfams unterfhieden. Die unterfte, noch fehr un« 
vollfommene Form deſſelben ift diejenige, welche die Be⸗ 
fehle nur im Werke ausführt; fie ift des Namens der 
Zugend nicht würdig. Um Tugend zu werden, muß ber 
Gehorſam wenigſtens zu einer zweiten höhern Stufe ſich 
‚erheben. Diefe befteht darin, daß der Untergebene aud 
den Willen des Obern zu dem feinigen macht und mit 
demfelben in einer ſolchen Webereinftimmung ſich befindet, 
daß nicht nur in der Wirkung die Ausführung, fondern 
auch in der Gefinnung die Beiftunmung erfolgt und fo 
beide ein und daſſelbe wollen und nicht mollen. Der 
dritte und höchſte Grad bes Gehorfams verlangt, daß 
man außer dem Willen aud) noch die Erfenntniß oder 
die Intelligenz zum Opfer bringe: der Untergebene muß 
nicht 5108 bdafjelbe wollen, fondern aud) dafjelbe benfen 
wie fein Borgefegter; er hat da8 eigene Urtheil dem Ur⸗ 
teil des VBorgefegten zu unterwerfen, infoweit ein ergebener 
Wille die Intelligenz umzubiegen vermag. Die Beichrän- 
fung, die der Gehorfamspflicht beigefügt ift, daß er ein- 
zutreten babe in allen Dingen, welche nicht mit einer 
„offenbaren Stinde” verbunden find, hat demgemäß nicht 
viel Bedeutung, nachdem doch auch auf die urtheifende 
Intelligenz verzichtet if. Der verlangte Gehorfam ift alfo 
ein vollſtändig blinder, urtheilslofer. Der Untergebene ift 
nur ein willen- und urtheilslofes Inftrument in der Hand 
des Obern, ift wie der Stab in ber Hand des Greiſes, 
ift wie ein Leichnam, der Beliebiges mit fich machen läßt, 
nachdem Wille und Intelligenz gleichfam als Opfer ge⸗ 
ſchlachtet find. 

Mit Hecht bezeichnet der Verfaſſer einen folchen Ge⸗ 
horfam als unchriſtlich, ebenfo wie als ftaatögefährlih — 
von der Unwürdigkeit ganz abgejehen, die darin für 
ein vernünftiges, zur Willensfreiheit gefchaffenes Wefen 
Tiegt. In der That ift derfelbe ein wahrer Hohn auf 
das wahre Chriftenthum, das der Menfchheit den Geift 
ber Freiheit der Kinder Gottes, nicht den der Knechtfchaft 
gebracht Hat. Hat doc) Chriftus gerade dies unaufhörlich 
in Wort und That verfiindet und bezeugt, baß jeder 
Menſch zu Gott in einem unmittelbaren Berhältniß ftehe, 
wie das Kind zu feinem Bater, und daß er bemgemäß 
innig vertrauend fich verhalten dürfe. Die Jeſuiten aber 
follen von Chriftus und felbft von Gott nichts mehr wiſſen 
und denken, fondern ihren Gott nur in bem Obern er- 
bliden, diefen als Gott betradjten und ihm ihre ganze 
Menſchenwürde opfern. Da fie Gott nur noch in 
ihrem Vorgeſetzten erbliden bürfen, ift e8 ein Wunber, 
wenn zulett ihr Gottesgedanke felbft zu einer Caricatur 
zufammenfchrumpft, wenn fe in demfelben eben nur noch 
einen lannifchen, herrſchſüchtigen „bern“ erbliden oder 
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einen orientalischen Despoten, den man fich durch diefel- 
ben Mittel wie diefen geneigt machen folle und könne, 
gegen defien Strenge umd Laune man ſich vor allem um 
einflußreiche Protection umſehen müſſe! Der waßlofe 
Heiligen « und vor allem Mariencultus fteht offenbar 
damit in Verbindung. 

Der Gehorfam wird zum Ein und Alles gemacht, 
wird vergöttlicht, zum Gott gleichfans erhoben — wie bie 


indifhen Brahmanen das Gebot vergättlicht, ja zum Gott 


ſelbſt (Brahınanaspati) perfonificirt haben. Die Theologen 
pflegen noch immer gegen Fichte zu polemifiren, daß er 
die moralifche Weltordnung gleich Gott gefettt habe; fie 
haben weit mehr Grund gegen biefen mönchifchen Gott, 
zu dem man den blinden Gchorfam erhoben, fich zu ent- 
rüften und zu freiten, da die moralifche Weltordnung 
doch als ein objectives, gebietendes, vom Meufcheu un. 
abhängiges Geſetz aufgefaßt werben kann, der blinde Ge⸗ 
horſam aber ein nur untergeordnetes, auch den Thieren 
gemeinfames Thun ift und feine Bergötterung heidniſcher 
Bergötterung nieberer Naturvorgänge vergleichbar erfcheint. 
Kommt es nicht auf Inhalt des Glaubens und Thuns, 
fondern auf Unterwerfung, Gehorſam an, fo war da8 
Yudenthum mit feiner Gejegesherrfchaft und das Heiden⸗ 
thum mit feinen graufamen Opfern beijer als das Chriſten⸗ 
tum. Und ift die Haupttugend des Chriften Demüthi⸗ 
gung, Herabwilrdigung feiner vernünftigen Natur, Ber- 
zichten auf Bernunft und freies Wollen, jo möge man 
zum alten Naturbienft zurüdtehren, fi; vor dem Apis 
demüthigen oder fonft irgendetwas möglichſt Uuvernünf- 
flges erjinnen und den Menſchen zumuthen, um fie zu 
recht großer Vollkommenheit zu führen ! 

Die Staatögefährlichkeit einer fo organifirten, zur Ma⸗ 
ſchine gemachten Geſellſchaft ift nicht gering anzuſchlagen, 
wenn man bedentt, daß jedes Glied perfönlicher morali- 
ſcher Berantwortlichfeit entbunden und zu unbedingtem 
Gehorſam verpflichtet ift gegen einen Obern, ber außer 
Landes lebt und den Staatögefegen nicht erreichbar ift; 
wenn man zugleich die enge Berbindung des Ordens mit 
dem Papſtthum und dem Epiflopate erwägt, deſſen ganze 
Macht ihm dienftbar ift, und wenn man endlich die dra- 
ftifchen Mittel betrachtet, durch welche der Orden auf 
das Bolk wirkt und es an der Handhabe feines religiöfen 
Glaubens und noch mehr feines Aberglaubens zu faflen 
verſteht. Der moderne Staat bat alle Urſache, vor der 
Agitation dieſes Ordens und feines. dienftbaren Anhangs 
auf der Hut zu fein; vor allem aber muß die gebildete 
Geſellſchaft fi) ermanuen, dies ungefunde Element zurüd- 
weifen und fi von ihm reinigen. Bon niemand find bie 
Orundfäge des moberuen Liberalismus mehr. gehaßt und 
angefeindet als von ben „efuiten, und niemand hat fie 
mehr ausgebentet zu feinen Gunſten und von benfelben 
Gewinn gezogen als biefe Geſellſchaft. Sie treibt ihr 
Spiel dabei. Ihre eigenen Grundſätze find die der Ge- 
walt, des Zwangs, der Verfolgung; fie nehmen für die 
Kirchenbehörden das Recht felbft körperlicher Strafen in 
Anſpruch gegen alle, die ſich ihren Anfichten und Vor⸗ 
fhriften nicht unterwerfen, und fie ftreben in aller Weife 
biefe ihre Örunbfäge, die der Syllabus enthält, zur Gel- 
tung zu bringen nnd die entgegenftehenben des modernen 
Liberalismus, bie Grundſätze der Toleranz, der Gewiſſens⸗ 
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freiheit, des perſönlichen Rechts eigener Ueberzengung ta 
Theorie und Praris wieder zu vernichten. Werden fie 
nun aber bei diefem Streben irgendwie durch Maßregeln 
beichränft oder gehemmt, bringt man gegen fie nur in 
geringem Maße das in Anwendung, was fie vertheidigen 


| und einführen wollen, jo zufen fie fo laut als möglich 


übes Berlegung der Grundſätze und Praris des Liberalis⸗ 
mus, bie fie doc, befämpfen, und beflagen fich bitter über 
Anwendung von Grundfägen und Maßregeln gegen fie, 
welche fie doch felbft als die allein richtigen behanpten 
und gegen jedermann anwenden würden, wenn es möglid 
würe. Mean wirb fchlieglich dieſem Spiel ein Ende 
machen und zulegt gegen fie fo verfahren müſſen, wie fie 
gegen den Staat, die Wifjenfchaft und alle Andersgläubi⸗ 
gen verfahren wollten, wenn fie es vermöchten. Der 
Fiberalismus muß grundfäglid allenthalben Recht und 
Freiheit gewähren und fihern; aber er kann vernünftiger 
weiſe nicht geftatten, daß man eben biefe freiheit bes 
anſpruche, um eben dieſe Freiheit bequem erwürgen zu 
können! 

Wir kommen endlich noch zu dem bemerkenswerihm 
Beitrag, den J. Friedrich zur Geſchichte des vaticani⸗ 
ſchen Concils dur fein „Tagebuch“ (Nr. 5) geliefert hat. 
Briedrid war zu Anfang des Concils vom Cardinal 
Fürften Hohenlohe als Theolog, d. h. theologifcher Rath⸗ 
geber nad Rom berufen worden und hatte in dieſer Eigen 
ſchaft volle Gelegenheit, mit vielen einflußreichen Perſonen 
und Eoncilövätern in Beziehung zu treten ober wenigftens 
in Berührung zu kommen. Er konnte alſo fowol über 
die Vorgänge bei dem officiellen Acten bes Concils vieles 
erfahren, als aud) die privaten Anfichten und perſönlichen 
Stimmungen ber Theilnehmer vielfach kennen lernen. Das 
„Tagebuch“ enthält daher theils Referate über officielle 
Vorgänge und Vorlagen, theils Berichte über Schriften 
und Geſpräche einzelner, theils endlich und hauptſüchlich 
die eigenen empfangenen Eindrücke und Urtheile über Per⸗ 
ſonen, Dinge und Vorgänge. 

Selbſtverſtändlich unterläßt der Verfaſſer nicht, all die 


Machinationen der römiſchen Curie zur Erreichung ihrer 


Abſichten, die perſönlichen Einwirlungen des Papſtes zu 
Gunſten der Dogmatiſtrung ſeiner eigenen Unfehlbarkeit 
und das Gebaren der Biſchöfe der Majorität gebührend 
zu kennzeichnen und zu würdigen. Da er ſich indeſſen 
doch hauptſächlich in den Kreiſen ber oppoſitionellen Mi⸗ 
norität, insbeſondere des deutſchen Bruchtheils derſelben 
bewegte, ſo werden wir durch ihn hauptſächlich mit den 
Meinungen, Strebungen und Berfönlichkeiten dieſer be⸗ 
kaunt gemacht. Der Blick, der uns in dieſes Stüd 
Conciliengeſchichte eröffnet wird, iſt ein ſolcher, daß er 
nur eine geringe Meinung von diefen Männern und nur 
Hoffnungstoftgkeit bezüglich) ihres Strebens erweden kann; 
und man wird bem Berfafjer recht geben können, wenn 
er fortwährend über bie Unentfchiedenheit, Muthlofigkeit 
und Halbheit der Mitglieder diefer Partei Klage führt, 
welche die Sache ber Wiffenfchaft, der gefunden Bernunft, 
der hriftlihen Wahrheit und endlich ihrer eigenen Rechte 
führen ſollten. Welchen Muth fie befigen, für das ein 
zuſtehen, was fie als Wahrheit erkannten, haben fie ſpäter 
durch ihre Unterwerfung unter das römiſche Machtgebot 


hinreichend gezeigt. Sie zeigten Har, daß die katholiſche 
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Kirche aufgehört habe, der Wahrheit und dem Rechte 
auch nur dienen zu wollen, gefchweige denn wirkfich zu 
dienen, und daß fie eine Anuftalt der Willlür und bes 
fchranlenlofen Despotismus, eine Unterwerfungsmafcine 
für die Völker und eine Ertödtungsftätte des menfchlichen 
Geiſtes geworden fer; ein Mafchinerie, fiir welche eh 
gar nichts mehr als wichtig erfcheint denn die Einheit, 
weil eben diefe Stärke und Herrfchaft verleiht. 

Bon ben einzelnen Concilsvätern werden mancherlei 
feltfame Anſichten und Weußerumgen mitgetheilt. Der 
Erzbifhof von Münden z. B. hört einmal bereits ben 
Flügelſchlag des Heiligen Geiſtes bei dem Concil (der 
Heilige Geift hat nämlid für folche geiftreiche Leute un- 
weigerlich die Geftalt einer Taube). Der Cardinal Pietro 
behauptete den Forderungen mehrerer Biſchöfe gegenüber, 
dag man Reformvorſchläge nicht blos beziiglich ber Bilhöfe 
fondern auch hezüglih der Carbinile machen folle: in 
Bezug auf die Cardinäle Könnte -eine Reform lediglich in 
Berbeflerung ihrer finanziellen Lage beftehen, fonft fei da 
nichts zu reformiren! Der Kardinal Fürſt von Schwarzen- 
berg, Erzbiſchof von Prag, räth von entfchiedener Oppo- 
fition bei der Abftimmung über das Schema de fide am 
24. April 1870 ab aus dem runde, weil man nicht 
nuglos jetzt ſchon das Pulver verfchießen folle: ein Rath, 
der ungefähr fo viel bedeutet, als wenn ein Feldherr feinen 
Soldaten rathen wollte, in der erften Schlacht nicht viel 
zu fchießen, fondern Lieber gleich davonzulaufen oder fid 
gefangen zu geben, um das Pulver für die zweite Schlacht 
zu ſparen. Wie wenig das gewiſſenhafte Sparen bes 
Pulvers an 24. April, mo tiber Geiftesfreiheit und 
⸗Knechtſchaft entſchieden wurde, genütt hat, das zeigte 
fih, als es zur Aſtimmung über die Unfehlbarkeit des 
Papſtes fem am 18. Buli 1870. Gie fparten auch da 
ihr Pulver dem Feinde gegeniiber; bie einen flohen geradezu 
das Zufammeentreffen, d. h. die Adftimmung, die andern 


gaben fi} gefangen, d. h. flimmten mit In. Und welch 


ein Verſtändniß der Sache fett e8 voraus, wenn man 
die Abflimmung am 24. April über Glauben und Wiffen, 
über Autorität und Freiheit der Forfchung für eine Sache 
bom untergeordneter Bedeutung hält, während doch Hem⸗ 
mung und Entwidelnng des ganzen geiftigen Lebens, Aber⸗ 
glanbe und Erkenntniß, Barbarei und Eultur der Völker 
weit mehr von diefer Entfcheidung abhängig ift, als von 
der über die Unfehlbarleit des Papſtes. Denn nicht dar- 


auf kommt es endgäftig an, wer bie firchenherrfchaftliche 
Machtfülle ausabt, Papft oder Epiffopat, ſondern 
darauf, weile Anfpräche diefe Firchliche Autorität über⸗ 
baupt erhebt, und welche Rechte dem Geiftesleben und der 
Wiffenſchaft gegenüber fie in Anſpruch nimmt und ausübt. 

Auch der Berfaffer ſcheint ms in dieſer Beziehung 
von Einfeitigfeit und Misverftändnig nicht frei zu fein. 
Wenigſtens beichäftigt ihn faft immer nur die projectirte 


Unfehlbarkeit des Papftes, während er dem Gegenftand 
der Entjheidung vom 24. April nur geringe Theilnahme - 


zu gewähren ſcheint. Dies hängt wol zujammen mit fei- 
nen firchenhiftorifchen Studien, bei welchen den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundprineipien weriges Anfmerkfamleit ges 
wibmet wird als bei philoſophiſchem oder auch nur dog⸗ 
matifshem Studium. Insbeſondere aber dürfte es zu er⸗ 
Mären fein daraus, daß Döllinger fich mit jenen prin⸗ 
cipiellen Fragen über das Recht der Wiffenfchaft nie be- 
ſchüftigt und fich nicht entſchieden dafiir, fondern cher da- 
gegen ausgeſprochen hat, mit Ausnahme etwa der Kirchen» 
gejchichte, welcher er allerdings weit mehr als jeder an 
dern Wiffenfchaft eine ſelbſtändige Stellung gegenüber ber 
Kirchenantorität vindicirt. Unſer Verfafſſer aber fcheint 
nur bem befondere Bedeutung beizulegen, wofür Döllin- 
ger ſich intereffirt und ſich ausgefprechen Bat, ſowie übex« 
baupt diefer des einzige deutſche Schriftfiefler für ihn zu 
fein fcheint, der irgend Beachtung verdient oder auf den 
allein «8 anlommt — obwol bad Koncil fi) audz mit an» 
dern deutſchen Autoren befchäftigt hat. Damit in Bew 
bindimg fteht dann, daß faß nur die dogmatifirte päpft- 
liche Unfehlbarkeit ihm anftößig iſt und er auf feiten der 
Altlatholiken fteht, die bisjegt nur dieſer Anerkennung 
verfagen, in alles übrige aber, wie es fcheint, fich fügen 
wollten. Wir Hoffen, daß der Verfaſſer bald zur Er⸗ 
kenntniß kommen werde, dag das gange hierarchiſche 
Kirhenfyftem vom Uebel ſei und ſich widerlegt Habe durch 
dieſes Concil ſelbſt (das Leicht auf frühere ſchließen läßt); 
daß es eine Unfehlbarkeit der Kirche ſelbſt nicht geben 
kann, ſchon weil es keinen Träger dafür gibt, und. daß 
eine Kirche, in welcher die höchſte entſcheidende Autorität 
ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch eine abſolute Herr⸗ 
ſchaft widerrechtlich angemaßt hat, unmöglich die abſolut 
wahre, von Chriſtus geſtiftete und für Chriſtenthum und 
Menſchheit unentbehrliche fein Tünne, 
I. FSeohſchammer. 


Vom Küchertiſch. 


1. Ein’ feſte burgk ift unſer got. Der neuaufgefundene Luther⸗ 
Cover vom Jahre 1530. Eine von dem großen Reformator 
eigenhändig benußte und ihm von dem kurſächſiſchen Kapell- 
meifter Johaun Walther verehrte handſchriftlichs Sammlung 
geifilicher Lieder und Zonfäge. Zum erſten male in ihrer 
hohen Bedentung flir die Gefchichte des enangelifchen Gemeinde⸗ 
gefangs gewürdigt und mit mufllalifhen Beilagen, fowie 
getreuen Nachbildungen der Handſchriften begleitet von 
Dtto Kade Kine Denffchrift für evangelifhe Chriften 
und Freunde Luther's dargebracht im Jahre ber Wieder⸗ 
herftellung des deutſchen Reiches 1871. Erſtes Heft. Dres: 
den, Schrag. 1872. Du. 4. 9 Rgr. 


Die Deulſchrift gilt ‘einem Notenmannferipte, welches 
zahlreiche dentſche und Iateinifche Kirchenlieder enthält 


und aus Luther's Nachlaffe ſtammt. Luther hatte bafjelbe 
von dem damaligen kurſächſiſchen Kapellmeifter Johann 
Walther im Jahre 1530 zum Gefchent bekommen. 
Augenblidlich befindet ſich dieſer Cober im Befige des 
Berlegers der Denkfchrift, des Herrn Heinrih Klemm in 
Dresden. Die beiden erften ung heute vorliegenden Hefte 
enthalten außer den einleitenden orten die Abſchnitte 
„Luther und Johann Walther "old Begründer des 
evangelifchen Gemeindegeſangs“ und „Beichreibung des 
Manuferiptbandes" (Luther⸗Coder), welcher letztere Ab⸗ 
ſchnitt den Coder nad) feiner äußern Ausſtattung, feiner 
innern Einrichtung und Befchaffenheit, feiner Echtheit, 
56 * 
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feinem Inhalte und feiner Berwandtfhaft mit andern 
Duellenwerten würdigt. Die Heine Schrift wird na» 
mentlih in mufifalifchen Kreifen ihre Freunde finden. 
Die Ausftattung derfelben ift eine durchaus Inruridfe, 
Die beigegebenen Nahbildungen der Handfchriften geben 
die Driginalien getreu wieder und gereichen ber Schrift 
zu einer wefentlichen Zierde. 

2. Der Moutcenie- Tunnel, feine Erbauung und feine Um⸗ 
gebungen. Bon Julius Schan;. Bien, Hartleben. 
1872. 81. 8 1 Thlr. 15 Nor. 

Der ſowol als geiftvoller Dichter wie and als 
gründlicher Kenner und gewandter Ueberſetzer italieni« 
ſcher Literaturwerle bereits rühmlichſt bekannte Berfafler 
bat fih durch Beröffentlihung diefes Buchs über den 
Meontcenis-Tunnel ein wirkliches Berdienſt erworben. 
Das dem Kronprinzen Albert von Sachſen gewibmete 
Merk enthält außer Mittheilungen über die Erbauer des 
Tunnels topographifche, Hiftorifche und ftatiftifche Nach⸗ 
richten über die Thäler der Dora Riparia und des Arc, 
iiber bie Entflehung des Tunnels und über die Arbeiten, 
welche zu feiner Herſtellung nöthig waren. Ein Anhang 
bringt ein Kapitel au8 der „Dora“ von Ginfeppe Regaldi. 
Alle diefe Themata werben in dem intereffanten Buche 
mit Scharfiinn und Geift, mit Sachkenntniß und Unbe- 
faugenheit des Urtheils behandelt und legen in ihrer er- 
ſchöpfenden fachlichen Bolftändigkeit ein glänzendes Zeug- 
niß für den ausdauernden Fleiß des Berfaflers und feine 
fchriftftellerifche Bedeutung ab. Zwei gut entworfene 
Karten und fünfundzwanzig in den Tert gedrudte Holz» 
ſchnitte erhöhen den Werth dieſes feflelnden Buchs, 
welches in der Reihe der die Großthaten diefes Jahr⸗ 
hunderts feiernden Werke einen Ehrenplat verdient. Ver⸗ 
herrlicht es doch einen folgenjchweren Sieg des menſch⸗ 
lichen Geiftes und der menfchlichen Ausdaner in wür⸗ 
diger Weife. Der Abſchnitt „Die Poeſie des Montcentd- 
Tunnels“ enthält zwei in fchwungvollen Herametern ab» 
gefaßte Ueberſetzungen italienifcher Gedichte, von denen 
das eine unter der Weberjchrift „Der Durchſtich ber 
Cottifhen Alpen” von Giufeppe Regaldi, das andere 
„Der Alpentunnel” von Anna Mander-Cecechetti verfaßt 
ift und welche beide von einem edit dichterifchen Geifte 
durchweht find. Wir theilen bier aus dem erfigenannten 
Gedichte die Schlußverfe mit, welche alfo Lauten: 

Diög’ der geebnete N niemals fchließen, wie ehmals 


Bor dem Getlimmel des Mars fi ſchloß der Tempel des Janus. 
Sei dem Erblühen des Handels der Friebe geneigt und erhalt’ er 


Run, da zwifchen dem Arc und längs der Dora die Bahn frei, 


ranken und Italiener in brüderlicher Gemeinſchaft, 

ie fie vor Jahren der Tag von Dlagenta, wie fie verbunden 
San Martino zum dauernden Ruhm des Iateinifhen Namens. 
Mögen Hymnen erjchallen und mögen der Altacomba 
Und der Superga Gräber fi aufthun und die verllärten 
Schatten erhabener Fürften im Angefichte des Frejus 
Sich verfammeln, die einft die Alpen jo tapfer beichütet. 
Allen andern voran hinwandle der Schatten des Herrichers, 
Dem das gigautifche Werk zuerft in der Seele geleuchtet. 
Froh nun fieht er's vollbradyt von dem Sohn, der es wader 

verfianben, 

Was fein Erzeuger begann, zu rühmlichem Ende zu führen. 
Feuer und Ruft vereinen fih num mit dem Waſſer im Bunde 
Zu der Belebung der Kunſt, bie fürder die Seele der Arbeit. 
Neuer Erfindungen Ruhm unermüdlich fördert zu Tag fie, 
Und der menjchliche ®eif, im unendlichen Deere der Weſen 
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Forſcht er und will der Natur ihr göttlich Geheimniß entreißen. 
Frene dich, menſchlicher Geift, du fteigft in die Himmel und 


inne 

Ihren Bewegungen nad) und bie Elemente durchforſchend 
Kennſt und enthüllſt du von allen die unbelannte Beflimmung. 
Aber noch mehr, es lien und erkennt dein Auge die Vorzeit 
Sn den wecfelnden Schichten des offenkundigen Erdreichs. 
Meere vereineft, Gebirge durchgräbſt du, riefige Streden 
Kürzeft und allerlei Bolt aus der Ferne führt dr zuſammen, 
Während fenrige Boten zwel Hemtjphären verkünden, 

Daß dein denfender Geift ber Herr und Gebieter von beiden. 
Bildner erhabner Syſteme, fümpf, Weltwandrer, und wage, 
Alles noch wirft du erfahren, welch unausſprechliche Kraft du 
Tief im Innerſten hegſt, und wirft in dem Braufen ber 


öpfum 
Deinen Urfprung zulett noch erlauſchen und — Beflmmung. 

Wir find der Meinung, daß diefes Gedicht, welches 
eines kosmiſchen Geiftes voll ift, zu den fchönften Blüten 
der neueften italienifchen Lyrif gehört. Ein Bändchen 
neuerer Dichtungen wird foeben von Regaldi zum Drucke 
vorbereitet. Wir bemerken no, daß diefen Dichtungen, 
wie und das Schanz’fche Buch belehrt, die im zwölften 
Bande des Brockhaus'ſchen „Konverfations - Lerifon” (elffe 
Auflage, XI, 356 — 357) enthaltenen Notizen über 
Negaldi in einer italienifchen Weberfegung vom Profeſſor 
Bicenzo be Caftro in Mailand vorangehen werben. 

3. Kriege zwiſchen Deutfhland und Frankreich feit 300 Jahren. 
Bon Ferdinand Schmidt Berlin, Kaſtner. 1871. 
16. 15 Rgr. 

Wenn Ferdinand Schmibt, der beliebte Jugend⸗ 
und Volksſchriftſteller, mit einem neuen Product in die 
fiterarifhe Arena tritt, dann ift es ſtets ein gediegenes 
Wert, weldes er uns bietet. Schmidt bat im hohem 
Grade die Gabe, den Lehrſtoff auf den verfchiedenen Ge⸗ 


‚bieten des Wiffens in einer allgemein verftändlichen Form 


dem Bolfe und der Jugend mundgerecht zu machen und 
die großen Goldmaſſen der einzelnen Disciplinen der 
Willenfchaften in die gangbare Feine Münze auszuprägen, 
eine Gabe, welche bei richtiger Anwendung und maßvoller 
Begrenzung in ihrer Thätigkeit geeignet ift, ein weſent⸗ 
liches Yerment- ber Bildung einer Nation zu werben, 
Schmidt hat es meifterhaft verftanden, feine Gabe, bie 
Wiſſenſchaft zu popularifiren, in diefem Sinne anzumwen- 
den, und der Erfolg feiner bisherigen Schriften, nament- 
Lich ſeiner „Jugendbibliothek“, räumt ihm einen der erſten 
Pläge auf der Ranglifte der modernen Jugend» und 


Volksſchriftſteller ein. 


Das heute von und zu würdigende Buch don Fer⸗ 
dinand Schmidt zerfällt in zwei heile, deren erfter: 
„Gewalt und Lift Frankreichs gegen Deutfchland feit 
300 Jahren“, die Abfchnitte „Die Franzofen“, „Raub 
ber deutfhen Bisthilmer Metz, Tull (Zoul) und Verdun 
(1552)”, „Berluft des Elfa an Frankreich” und „Wie 
Strasburg dem deutfchen Reiche verloren ging“ enthält, 
während der zweite: „Der beutjche Krieg von 1870 und 
1871”, die folgenden Kapitel bringt: „Vorſpiel des Kriegs“, 
„Weißenburg, Wörth, Spicheren”, „Die Schlachten um 
Mey; Sedan“, „Einſchluß von Paris, Strasburg, Meg“, 
„Kämpfe gegen Armeen, welche Paris entſetzen follten“ 
und „Paris“. Gritmdliche Ausnutzung des einfchlagenden 
Stoffe, richtige Beſchränkung defielben in Rädficht auf 
ben Zweck bes Buchs, klare und Überfichtliche Anorduung 
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des Ganzen, Schlichtheit und Einfachheit in der Sprache 

und echt patriotiſche Begeiſterung in der Darſtellung — 

das ſind die glänzenden Vorzüge dieſes Schmidt'ſchen Buchs. 

Es ſchließt mit den Worten: 

Die Helden, die den Feind auf fernen Gefilden aufs Haupt 
ſchlugen, fie werden uns helfen, den Sitten und Denkart 
ſchädigenden Geift zu bekämpfen, den der Romanismus gebar, 
möge er unter uns auftreten im anmuthigen Gewande bes 
Pariſerthums oder im geiftlichen Gewande des Ultramontanismus, 
welcher letztere, heidniſche Gelüſte hinter dem Scheine hriftlicher 
Frömmigkeit bergend, wieder und wieder danach firebt, uns 
das Joch der Knechtſchaft aufzuerlegen. Du aber, bdeuticher 
Züngling, deutfcher Knabe, gedente Hannibal’e, der, als neun- 
jähiger Knabe von feinem Bater Hasdrubal zum Altar ges 
führt, diefen umfaflend, den Römern ewige Feindfchaft ſchwur. 
Gelobe du, deines Baterlandes Größe dadurch fördern zu helfen, 
daß du allee, was dir don den edelften Männern deines Volks 
und zugleich von deinem Gewiſſen als hold und hehr bezeichnet 
wird, zunädhft an bir felbft und danach aud in deiner Um⸗ 
gebung aus allen Kräften pflegt! Eine ſolche Heilige Arbeit 
an dir wird die jelbft reichen Segen bringen. Dun wirft aber 
aud dadurch die Zeit vorbereiten helfen, in der bie innere 
Befreiung des Germanismns vom Romanismus vollendet und 
das heute noch nicht genligend beachtete Seherwort feine Er- 
fülung gefunden haben wird: 

Nicht mehr dann trennt uns Std und Norden: 
Ein Lied, ein Herz, ein Gott, ein Orden, 
Ein Deutſchland hoch und ſchön! 

Wir wünſchen dem ebenſo inſtructiven wie feſſelnden 
Buche des wackern Ferdinand Schmidt die weiteſte Ver⸗ 
breitung, ein Wunſch, von dem wir um ſo mehr hoffen 
dürfen, daß er in Erfüllung gehe, als das Bud 
für einen jehr niedrigen Preis feil iſt. Die beiden 
demfelben beigegebenen Titelbilder machen einen guten 
Eindruck. 

4. Bom neuen Babylon. Pariſer Skizzen von Han 
Wachenhuſen. Berlin, Hansfreund-Erpebition. 1872. 
Gr. 8. 20 Nor. 

Der gewandte Fenilletonift zeigt uns im diefem Buche 
das belagerte und von allen Schreden der Revolution 
umd Anarchie heimgefuchte Babylon— Paris in den ver- 
ſchiedenen Stadien des deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs. Die 
Bilder, welche Wachenhufen aus dem wild und will 
bewegten Kriegs⸗ und Revolutionsleben Lutetias heraus⸗ 
greift, tragen die glühenden Farben der aufgeregten Zeit, 
welcher fie entflammen, unb verbinden die Vorzüge der 
Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit mit denjenigen der Lebens⸗ 
wahrheit und biftorifchen Treue. Der Berfaffer hat ein 
reiches Material zur Schilderung jener ſchweren Zeit der 
franzöfifhen Metropole zuſammengebracht und bafjelbe in 
erfchöpfender Weije ausgebeutet. Die ganze Berworfen- 
beit und Korruption der parifer Geſellſchaft tritt und aus 
dieſen Sittenfchilderungen und Porträts in fefjelnder Un- 
mittelbarfeit entgegen; fie completiren dur mannichfach 
eingeflochteme Notizen aus bem Gebiete der Statiftif und 
der verwandten Wifienfchaften die Hiftorifchen Acten bes 
großen Kriegs namentlich nad) der focialen Seite Hin in 
dankenswerther Weile. Der Stil Wachenhuſen's hat, wie 
feine frühern Roman, Efiay -, Reife» und Skizzenwerke 
bereit3 bewiefen haben, Elaſticität und Eleganz, Glätte 
und leiten Flug. Daß diefem Stile alles Schmung- 
bafte und Pathetiſche fehlt, Tiegt in der Natur der von 
Wachenhuſen vorzugsweile gewählten Stoffe. Das fej- 
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felnde Buch mag der Beathiung der deutfchen Lefewelt 

eınpfohlen fein. 

5. Diemodernefranzöfifge Kunft, Vortrag von WilhelmLübke. 
Stuttgart, I. Weife. 1872. Gr. 8 12% Nor. 

6. Ueber Kunftpflege. Rede am Geburtstagsfefte Sr. Majeftät 
des Könige Karl von Würtemberg, gehalten im Feßſaale 
der Kunſtſchule zu Stuttgart, von Wilhelm Lübke, 
Stuttgart, I. Weile. 1872. 


Ebenfalls mit den franzöfifchen Zuftänden befchäftigt 
fi) ein Bortrag von dem berühmten Kunfthiftorifer 
Wilhelm Lübke unter dem Zitel „Die moderne fran« 
zöfifche Kunſt“. Der Berfafjer findet, indem er bie fran- 
zöfiſche Kunft mit der bdeutjchen vergleicht, den Grund 
der Berfchiebenheit beider vornehmlich darin, „daß die 
Franzoſen wefentlich auf das äußere Leben, die Dentfchen 
mehr auf das innerliche geftellt find“. Nachdem er dann 
nachgewiefen, daß, was bie Kunſt betrifft, in der früheften 
Zeit des Mittelalters die „einzelnen Nationen ſich gleich⸗ 
berechtigt nebeneinander entfalteten”, verfolgt er die fran- 
zöfifche Kunftentwidelung durch ihre fpätern Phafen bis 
in unfere Tage hinab. Vortrefflich ift in dem Lübke'ſchen 
Bortrage namentlich die Schilderung ber Kunftzuflände in 
Frankreich unter Ludwig XIV. und XV. Ueber diefe Periode 
fagt der Berfaffer unter anderm: 

Jene Tendenz der rein höfiſchen Kunft, die nur zum bon 
plaisir der vornehmen Herren da if, entwidelt fi) in begreif- 
licher Weife in der Zeit des 17. umd 18, Jahrhunderts bis zur 
höchſten Spige, unter Ludwig XIV. zuerſt das theatraliſch 
Aufgedonnerte, Großſprecheriſche des modern franzöfiichen Cha⸗ 
rakters ausprägend, um dann fpäter unter Ludwig XV. nad 
jener üppigen, verführeriſchen Seite auszuarten, in welcher 
ebenfalls der jpecifiich franzöftfche Geiſt zu Tage tritt, mo aber 
doch der Lebensinhalt ſchon ein durch und dur wurınflidhiger 
iſt. Dennoch war die Zeit reich an fchöpferiichen Kräften; 
aber wenn wir betrachten, was die franzöflihen Maler in 
jener Epoche — um vor allen Dingen die tonaugebende Kunft 
g erwähnen — geſchaffen haben, fo ſtehen edlere Naturen wie 

onffin, Leſneur, Claude Lorrain vereinzelt da, während die 
Vorliebe der Zeit fih in den pompdfen, aber falten Compo⸗ 
tionen eine® Lebrun, befonders aber in den prachtvollen 
orträts eines Rigaud, eines Mignard, eines Philipp de Cham- 
paigne zu erkennen gibt. 

Bon den Zeiten der Franzöſiſchen Revolution batirt 
Lübke, wie das durchaus richtig if, die Periode des 
berrfchenden mobernen Geiſtes in der franzöflfchen Kunſt. 
Die Entwidelung diefer vom modernen Geifte beherrichten 
Kunft gliedert fih ihm im drei große Epochen: in die 
der Revolution und des barauf folgenden SKaiferreiche, 
welche eine Zeit des Claſſicismus ift, in die der Yuli« 
dynaftie, welche als eine Periode der Romantik bezeichnet 
werden kann, und in die bes zweiten Kaiſerreichs, welde 
durch einen vorherrfchenden Realismus charakteriſirt wird. 
Als den bedeutendften Künſtler der Revolutionsepoche 
ſtellt Lübke den geiftvollen Jacques Louis David Hin. 
Das Banner der Romantil erhob, nad) Lübke, zuerft 
Gericault und in noch energifcherer Weife Eugene Dela- 
crotr, in welchen beiden die Inſtincte bes franzdftfchen 
Boll8 in der Form ber Empörung gegen den Clafſieismus 
berrfchten. Unter den fpätern glänzenden Namen hebt 
der Berfafler diejenigen bes edeln Paul Delaroche, 
Horace Bernet und Leopold Robert hervor und dharal- 
terifirt den genialen Ingres als einen Künftler, welcher 
gegeniiber den mehr naturaliftifchen Tendenzen die idealen 
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Beſtrebungen vertrat. Aus ber Zahl der Malergrößen 
des zweiten Kaiferreichs führt uns der Verfaſſer beſonders 
Meifjonnier und Geröme vor, welche die franzöfifche Kunft 
auf jenem Punkte repräfentiren, wo faft alle Stoffgebiete 
fih auflöfen. Reben ihnen vertreten Breton und Millet 
die Darftelung des fchlichten Volle» und Raturlebens. 
An fie knüpft die moderne franzöftiche Landſchaftsmalerei 
an. Auf diefem Gebiete nennt Lübke mit Auszeichnung 
die Namen eines Theodor Ronufſeau, Daubigny, Dupre. 
Zur Betradhtang der franzöftichen Architeltur übergehend, 
bezeichnet der Berfafier bdiefelbe als im Unfange der mo- 
dernen Epoche auf der Bahn des claffiichen Alterthums 
gehend, aber innerhalb diefer Bahn mit großer Ausſchließ⸗ 
lichkeit fih im Sinne der römifchen Antile bewegend. 
Er meint: | 

Ueberall au da kommt es dem Yranzofen auf üußern 
Effect an; er will wirken... +. Selbfi die gediegenſten Meifter, 
Duban und andere, vermögen wicht jenen edeln Eindrud un» 
bewußter Anmuth zu erzeugen, der ſchließlich doch im Cha⸗ 
ralter allein wurzelt. 

Als Muſter ber fpäter an die Stelle ber römiſch⸗ 
antiken Richtung tretenden mittelalterlichen Schule treten 
dann im Lübfe'ichen Vortrage Meiſter wie Lafjus und 
Biollet le Due in ben Vordergrund. Am Schlufie ſei⸗ 
nes geiftoollen Vortrags gedenlt Lüble dann des Kunſt⸗ 
bandwerls, welches im. Zufammenhange mit bem hbefon- 
ders auf das Formale gerichteten Talente ber Franzoſen 
in ber Jetztzeit die ae Domäne unſerer weſtlichen 
Nachbarn iſt. Die Frage, was außer der natürlichen 
Begabung der Franzoſen ihrer Kunſt eine ſo große 
Intenfität und feltene Wirkung anf das Ausland ver⸗ 
Schafft Hat, beantwortet der Berfafler dahin: dag vor 
allem die forgfältige Pflege der Kunft in Frankreich zum 
Gedeihen derfelben das Ihrige beigetragen habe, daß aber 
beſonders bie Regierungen Frankreichs die Kunſt fürder- 
ten, indem fie e8 von Franz' I. Zeiten an ſtets als eine 
Staatsaufgebe betrachtet haben, künſtleriſchen Beftrebun- 
gen alle Unterſtützung zutheil werben zu laflen. “Der 
geiftvolle und höchſt lehrreiche Bortrag des berlifmten 
Kunſthiſtorikers ſchließt ‚mit den Worten: 

Darin aber wollen wir den Franzoſen nit nachahmen, 
daß uns äußere Erfolge, dag uns Kriegsruhm und pofitifche 
Machtſtellung als das Höcfte gelten. Sie follen uns nur 
Mittel zum Zmed fein. Höchſtes Ziel alles Bölferfebeus ift 
allein, die lebendigen Kräfte der Nation ungefefjelt zu entfalten 
und in freiem Culturlehen allen voranzaufxeben. Die feinfte 
Blüte ber Kultur ift aber das freie Schaffen in Wiffenfchaft 
und Kunft; was ein Bolt innerlich werth tft, davon legen bie 
Werke feiner Kiimfiler unfterbliches Zengniß ab. Im Berlaufe 
der jetzt anhebenden Entwidelung wird hoffentlich auch das 
geſammte Eniturleben der deutſchen Ration tief befruchtet und 
nen belebt werden. Und wenn wir daranf bin die befte Hoff⸗ 
nung für bie fernere Entwidelung der dentſchen Kunft an» 
tuipfen, fo wollen wir ſchließlich auch noch der benachbarten, 
wenn auch jet feindfich von uns abgewendeten Nation, welcher 
diefe Betrachtung gewidmet war, wünſchen, daß ſie ans ben 
furchtbaren Katafrophen der Gegenwart geläntert hervorgehe, 
um im edeln WBettlampf der Eultur mit une ferner au der großen 
Sache der Menſchheit zu arbeiten. 

Die Rebe „Ueber Kunftpflege” aus ber Feder beflel- 
ben Berfaflers weift nad) einem längern hiſtoriſchen Rück⸗ 
blick darauf hin, daß die Pflege ber Kunſt durch Privat⸗ 
perfonen im allgemeinen in Norbbeutfchland. mehr geför⸗ 


bert werde, als dies in Sübbentfchland ber Fall if. 
Der Berfafler hofft von dem Einfluſſe des großen beutfc- 


 franzöflfchen Kriegs, daß er auch günftig auf das Leben 


der Kunft und die Kunftpflege einwirten möge. Diefe 
Rebe Lüble's, welche gelegentlich des Geburtstagsfeftes 
des Königs Karl von Mürtemberg gehalten wurbe, legt 
neben dem foeben gewürbigten Bortrage über die mo- 
derne franzöfifche Kunft aufs neue Zeugniß ab von ber 
glänzenden Begabung und dem reichen Wiſſen bes ge 
feierten Gelehrten. 


7. Sommlung gemeinverfländfiher wiſſenſchaftlicher Borträge, 
herausgegeben von R. Birhom und F. von Holten- 
dorff. Heft 185—138 und 141—144. Berlin, Lüderig. 
1872. Gr. 8. Jedes Heft 5 Ngr. 

Es liegen uns bente von dieſer Sammlung die Hefte 
135—138 und 141—144 zur VBeriidfichtigung vor, 
Der in Heft 135 enthaltene Bortrag „Goethe in Stras- 
burg” von Ernft Martin zu Freiburg i. B, entwirft 
ein anſchauliches und mannichfach interefiantes Bild von 
dem fonnenhellen Leben des wachſenden Dichtergenius in 
der „wunderſchönen Stabt Strasburg” und Liefert einiges 
Neue für die Literaturgefchichte, 

Die Naturwiffenfchaft wird bereichert durch ben Bor- 
trag des um die Mineralogie und Geologie vielfach ver- 
dienten Friedrich Zirkel in Leipzig: „Die Uumand- 
Iungsprocefie im Mineralreih” (Heft 136), durch F. 
Hoppe» Seyler in Zübingen: „Ueber die Quellen 
der Lebensträfte” (Heft 138), und durch ©. Berendt: 
„Seognoftifche Blide in Altpreußens Urzeit“ (Heft 142), 
drei Arbeiten von tief willenfchaftlicher Bedeutung, welde 
in den betreffenden Kreifen in hohem Grade werden wil- 
fommen geheißen werden und der Sammlung zu einer 
wahren Zierde gereichen. 

Hiftorifchen Inhalts ift unter den uns heute vorlie⸗ 
genden Vorträgen nur derjenige von Ludwig Dieftel 
zu Jena, weldher unter dem Zitel „Die Sintflut und 
die Ylutfagen des Alterthums“ (Heft 137) manches 
Intereffante zur Aufklärung dieſes Themas bringt. Halb 
auf Hiftorifchem Gebiete ſteht auch die verdienftvolle Ar- 
beit „Eroberungen und Eroberungsrecht” (Heft 144) von 
dem geiftvollen Mitherausgeber diefer Borträge Franz 
von Holgendorff in Berlin, von der wir die Schluß. 
füge hier folgen laſſen. Sie lauten: 

Die edelſte Frucht, welche auf großen lachtfeldern rei⸗ 
fen kann, iſt dieſe, ha die rechte * 8 —E 
gen lebhafter empfunden, klarer erkaunt und entſchiedener geübt 
werde. In Dentſchland haben alle Siege, die es erfochten, 
nit die Xuhmſucht erhöht, fondern die Friedensliebe gefleigert. 
Es Hat fi jelbſt und ber Welt das Geiubde gegeben, daß ber 
Blanz feiner Waffen e8 nicht biende oder in die Bahnen leite, 
auf welcher der Waffenruhm Ludwig's XIV. und Napoleon’s L. 
Frankreichs Geſchicke geführt hat. Was die edelflen Geifter in 
Deutichland für Frankreich wünfhen müffen, iſt ein ben frl- 
bern Jahrhunderten entgegengefeßter Berlauf feiner Geſchichte. 
Wie der Miebrauch feiner Siege und ber niemals voflfommen 
verleugnete Vorbehalt weiterer Eroberungskriege gegenwärtig 
als ein Beginn bes wirren Berfalle für — gedentet 
werden —* fo möge es aus einer verſchuldeten und ver⸗ 
dienten Niederlage die Kraft ſchöpfen, ſich ebenbürtig neben une 
zu erheben, uns gleich zu werben im ber posten —* gei⸗ 
Niger Arbeit und in der Stärke unſerer Friedenelirbe. 


Der Vortrag „Leber Realiomus und Reatſchulweſen“ 
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(Heft 141) von Friedrih Kreyffig bewährt aufs 
neue die an dem Berfafler der „„Borlefungen über Shal- 
fpeare” und der „Vorlefungen über den deutichen Roman 
ber Gegenwart“ belannten Vorzüge eines fcharfen Geiftes 


und feinen Kopfes Gleiches gilt von dem Aufſatze 
„Die zeitliche Aufeinanderfolge der Gedanken“ (Heft 143) 
von Ludwig Strümpell zu Dorpat, einer Arbeit, welche 
fi durch Klarheit und Correctheit auszeichnet. 





Senilleion. 


Morik Hartmann. 

Auf dem ifraelitifchen Kirchhofe in Währing bei Wien hat 
ſich am 15. Mai db. 3. das Grab über einem nicht nur der 
geift- und talentvoliften, fondern auch der edelften und Tiebens- 
würdigſten Dichter der Gegenwart gefchloffen, welcher in ber 
beutfhen, zumal der öſterreichiſchen Literatur immer einen 
Ehrenplatg behaupten wird. Der da hinabgefenft warb ins 
Grob, war fein Geringerer als Morig Hartmann. Er ftarb 
nad) langen, qualvollen Leiden am 13. Mai in Oberdöb- 
Ying bei Wien, nachdem er feit lange zu den ſtumm gemwor- 
denen Sängern gehört batte; denn Leid und Weh ließ den 
Duell feiner Lieder verflegen. 

Am 21. October 1821 zu Duſchnik in Böhmen als Sohn 
wohlhabender Aeltern geboren, wurbe er gegen feine Reigung 
für den KRaufmannsftand beftimmt. Liebe zur Literatur und 
Biffenfhaft ließ ihn bald diefem Lebensmege entjagen und 
führte ihn nad) Prag, wo er Studien verfchiedener Art trieb, 
und in Gemeinihaft mit gleichgeftimmten jungen Dichtern 
feine erften Boefleu verfaßte. Glaſer's „OR und Weſt“ bradite 
häufig Gedichte des jungen Hartmann. Neunzehn Jahre alt 
ging er nach Wien uud erwarb fi dort die bejondere Gunſt 
and Freundfchaft Nikolaus Lenau's. Eine Zeit hindurch war er 
als Hauslehrer iu der Familie Lieben in Wien thätig. Grund 
ferner Ueberfiebelung aus ber öſterreichiſchen Kaiferftadt nad 
Zeipzig war vorzüglich die Beanflandung der Herausgabe feiner 
erſten Gedichtſammlung feitens der wiener Ceufur. Die Ges 
dichte „KReldy und Schwert‘' (Leipzig 1845), Tamen während der 
erfien Zeit feines Aufenthalts in Leipzig heraus und lenkten 
die Blicke Dentfchlande auf den talentvollen jungen Didter. 
Daheim in Defterreich machten fie bei der Obrigkeit nnd dem 
Bublitum böfes Blut und zogen ihrem Berfaffer eine dauernde 
Answeifung ans den Öfterreihifchen Staaten zn. Seine „„Reuern 
Gedichte” geipaig 1847) erhöhten die Misſtimmung der maß⸗ 
gebenden Kreije in Defterreich gegen dem kühnen Poeten, und 
als er, von Sehuſucht getrieben, dennoch heimlich im die 
Heimat zurlicdfehrte, entging er Taum den Häſchern der dfler- 
reichiſchen Regierung. In Berlin, wohin er geflohen war, 
wurde er durch die Nachricht von der Niederihlagung des ge- 
en ihn anhäugig gemachten Proceſſes angenehm überraſcht; er 
Pehrte in die Heimat zurd. Als er ſich indefien zum Sciller- 
fefte nach Leipzig begab, wurde eine neue Unterfuchung gegen 
ihm eingeleitet, welder ext die Bewegungen des Jahres 1848 
ein Eude madten. Im Frankfurter Parlament, in welches er 
als Abgeorbneter fiir Leitmerig gewählt morden war, gehlrte 
Sartmann bekanntlich der äußerften Linken au. Mit Robert 
Blum und Julius Fröbel bildete er die Gefandtichaft bes 
Parlaments nad) Wien. Gr entging der Berurtheilung zum 
Tode durch das Standgericht nur durch die Sud. Mit dem 
Rumpfparlament ging er nad Stuttgart. Seine Flut ans 
Wien befchreibt er in einer feiner Erzählungen, das Ende des 
Rumpfparlaments in einem von ihm in der „Gartenlaube‘‘ 
veröffentlichten Artikel. Bon der Öflerreihiihen Regierung 
fteckorieflich verfolgt, floh er in die Schweiz. Hier verfaßte er 
zu einem großen File feine „Chronik des Pfaffen Mauritius‘ 
(Frankfurt 1849), eine von Wis nnd Sarkasmen fprudelnde 
Dichtung im Chronikenſtil, welche mit durchdringendem Scharf⸗ 
ſinne Silhonetten und Caricaturen aus der Paulsfirdhe bringt 
und, wenn auch nicht frei von Einfeitigfeiten nnd Webertrei- 
bungen, ohne Frage eine der bedeutendſten politiihen Satiren, 
vielleicht die bedintendfle der gefammten deutſchen Literatur if. 
Bon der Schweiz ging Hartmann nad) England und im Herbfte 
des Jahres 1850 nad) Paris, dem ſüdlichen Frankreich und 
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der Bretagne. Der „Chronik des Pfaffen Mauritius’ Tieß er, 
von einem Ertrem ins andere Übergehend, die gemlthvolle 
Idylle „Adam und Eva” folgen, welche im Sabre 1851 er- 
ſchien. Diefe in Herameterir gefchriebene Idylle gehört zu dem 
Bortrefflichfien, was in diefem Genre in Deutfchland geleiftet 
worben iſt. Eine ähnliche barmlofe Färbung haben feine bald 
nad) diefer Idylle erichienenen poetifchen Erzählungen „Schatten‘'. 
In Frankreich fchrieb er fein farbenprädtiges Tagebuch aus 
ber Provence und Languedoc‘ (Darmfladt 1852). Nad) 
manderlei Schidjalen im Orient, in Dänemark, der Schweiz, 
Stalien und Deytihlaud ließ er fi im Sabre 1860 in Genf 
nieder, wo er Borlefungen Über deutſche Literatur und Geſchichte 
an der Akademie Biel. Nachdem er fi dort am 14. Zuli 
beffelben Jahres vermählt Hatte, ging er mit feiner Jungen 
Frau im Jahre 1862 nad) Stuttgart, wo er die Rebaction 
eiuer neuen Zeitung, der „Freya‘‘, übernahm Das Unter 
nehmen konnte nicht beftehen, uud Hartmann trat, nachdem das 
Blatt eingegangen war, an bie Spite der Rebaction ber im Jahre 
1867 gegründeten „Wocdenansgabe der Allgemeinen Zeitung’. 
Im Jahre 1868 ging er ale Mitarbeiter der „Nenen Freien 
Preffe” nad Wien, an welchem Blatte ex bis an fein Ende als 
Feuilletoniſt thätig geweſen if. 

‚ Unter den poetifhen Werken Hartmann's nennen wir nod) 
feine Gedichtſammlung „Zeitlofen‘ (Braunſchweig 1858) fowie 
feine mit Szarvady überſetzten „Gedichte Petöfl’s" (Darmfladt 
1851) und die don ihm und Pfau Übertragenen „Bretoniſchen 
Volkelieder“. Romane und Novellen hat Hartmann zahlreich 
verfaßt. Die folgenden find unter ihnen die herborragendfien : 
„Der Krieg um dem Wald" (Frankfurt 1850), „Erzählungen 
eines Unfteten‘ (Berlin 1868), „Erzählungen meiner Freunde” 
(Krauffınt 1860), „Bübder und Bäften‘ (Frankfurt 1860), 
„Nah der Natur” und „Die legten Tage eines Könige‘ 
(Stuttgart 1866). 

Mori Hartmann bildete mit Karl Bed und Alfred 
Meißner die glänzende Trias der äfterreichifchen Dichtung der 
Gegenwart. Seine Poefie hat einen weniger dithbyrambifchen 
Schwung als die Bed’s und Meißner’s, aber iu der künſt⸗ 
leriſchen Plaſtik, in der Schlichtheit de® dichteriſchen Ausdrucks 
übertrifft ex fi. Bed und Meißner find genialer, origineller, 
leidenfchaftlicher, feuriger al® Hartmann e8 war, aber er war 
im ganzen gemüthswärmer, unmittelbarer, naturfriſcher und, 
inniger al8 jene. Dazu war er von einer eifernen Unbeſtech⸗ 
tichleit der Geſinnung, welche feinen Poeſien einen Werth von 
ethifcher Bedeutung gibt. 
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bertag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Borträts und Studien. 


Bon 
Rudolf Gottſchall. 
Bier Bände. 
8. Geh. 6 Thlr. Geb. (in 3 Bänden) 7 Thlr. 

Den erfien zwei Bänden des Werts, in melden der Ber- 
faffer eine Reihe „literariiher Charafterköpfe als Beiträge zur 
Seſchichte der Literatur umd Philofophie der Neuzeit vorführte, 
folgten ber dritte und vierte Band: „Paris unter dem zweiten 
Kaiferreich Gultucbilder‘‘: Schilderungen von Zuftänden ente 
haltend, die jegt bereit der Geſchichte angehören, deren getreue 
Abfpiegelung daher für bie Gegenwart um fo iwerthvoller ge» 
worden if. Leilptere Stizzen und ernflere Äbſchnitte wechjeln 
miteinander, alle haben den friſchen Heiz des ummittelbar 
felbft Gefchenen und Erlebten. je im vierten Bande ent« 
haltene Darftellung des franzöflfchen Dramas und Theaters 
diefer Epoche iſt das Eingehendfte, was bisher in Dentihland 
wie in Frankreich fiber biefen Gegenfland gejhrieben wurde. 





Dertag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Tehrbuch der Berfpective 
für bildende Künftler. 
Son Otto Geunerich. 
Mit 101 in den Text eingedruchten HofzfAuitten und einem Atlas, 
28 fitHograpfirte Tafeln enthaltend. 
8. Geh. 4 Thir. 20 Nor. 

In dem bisherigen Werten, welche fi mit ber Lehre vom 
ber Inft« und Linearperfpective befäftigen, find zwar die Grund» 
züge diefer Wiſſenſchaft theoretiſch entwidelt, doch konuen fie 
dem Schüler wit als ein Hathgeber dienen, ber ihm in den 
verſchiedenen einzelnen Fällen bie augenblidliche Anwendung 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Wangel abzuhelfen, Hat 
der Berfaffer mit Benugung feiner eigenen, während vieljähri- 
ger Lehrthätigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werke 
derſucht, umd es bietet dafjelbe fomit Malern, Bilvauern und 
Arhiteften eim bejonders braucbares Hilfsmittel bei ihren 
Studien. Der Breis des Werts nebft Atlas if verhältniß ⸗ 
mäßig ein ſehr billiger. 





Dertag von S. A. Brodfans in Leipsig. 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürkiſcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollfländig Überfegt 


von j 
Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bände. 
8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 

Diefe erfle vollftändige dentiche Bearbeitung bes berüihm- 
ten Boltebuce der Osmanen, deſſen Entflehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu fegen iſt, wird nicht blos 
DOrientaliften und Literarhiſtorilern, fondern allen Literatur. 
freunden willlommen fein. Bon dem Bearbeiter find bie 
fämmtlicren vorhandenen Handſchriften forgfältig verglichen und 
die verichiedenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden. 


Derlag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Das Verfaſſungs-Recht 


Deuiſchen Reiches. 
Hiſtoriſch · dogmatiſch dargeſtellt von 
Dr. Judwig von 


une, 
ellationg » Gerits = Bice » . Des 
ae und bes Brenkigen Hau ber Mbpeomati 


Gr. 8, Geheftet. 1 Thlr. 

Die ſyſtematiſche Darftellung des gegenwärtig im Deut 
fen Reiche geltenden Verfaſſungsrechts, wie fie der berühmte 
Rechtsgelehrte in diefem Werke darbietet, wird von allen, die 
fi am deutſchen Staatsleben betheiligen, mit großem Dant 
enigegengenommen werden. Zu des Berfaflers bereits in drei 
Auflagen in demfelben Berlage erſchienenen Werke „Das Staate- 
Recht der Preußiihen Monarchie” bildet „Das_Berfaffunge 
Recht des Deutfcen Reiches'' ein nothwendiges Supplement. 





Desfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Anthologie universelle. 


Choix des meilleures po6sies Iyriques des diverses 
nations dans les langues originales. 
Par Joaquim Gomes de Souza. 
In-8. Geh. (4 Thir.) Ermässigter Preis 2 Thlr. 


Geb. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Die «Anthologie universelle» bietet eine Auswahl der 
vorzüglichsten Iyrischen Poesien der verschiedenen europäi- 
schen Literaturen. Sie will die Idee einer Weltliterstur 
verkörpern, indem sie ohne Rücksichtnahme auf Sprache 
und Inhalt die schönsten und duftigsten Blüten, welche der 
Dichtergeist überall’und zu den verschiedensten Zeiten auf 
der Erde getrieben hat, zu einem reichen Kranze zu ver- 
einen strebt. Als ein lautredendes Zeugniss für das Streben 
der Völker nach geistiger Verbräderang wird sich das Buch, 
unbekümmert um die Grenzen, welche die Länder trennen, 
überall bei Freunden der Dichtkunst und sprachlicher Stu- 
dien, wie auch gewissermassen als literarische Curiosität 
ein fortdanernd reges Interesse bewahren, 











Derlag von 5. A, Brochens In Leipsig. 


Sakuntala. 
Indifhes Schaufpiel von Kalidafa. 
Deutfdh metrifch bearbeitet 


bon 
Ihmund Lobedanz. 
Dierte Auffage. 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Diefe deutiche Bearbeitung des indifen Schauſpiels „Sur 
kuntala”, das fi den größten Digtungen aller Zeiten anteiht, 
hat wegen ihrer poetiihen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, fodaß fie jet bereits in vierter Auflage borlirgt. 
Im Bearbeitung von Edmund Lobedanz erſchien ferner: 
Urvaſi. Indiſches Schaufpiel von Kal idaſa. Miniaturaus - 
gabe. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nor. 
König Nal und fein Weib. Indiſche Sage. Miniaturand 
gabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 
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philoſophiſche Schriften. 


1. Das Wefen Gottes und der Welt, ihre Begrlindung und die 
geſchichtliche —eS der Ider über beide. Bon H. don 
Bruden, genannt Zwei Bände. Berlin, Henſchel. 
1871. Gr. 8. 3 * "15 Nor. 

Bhiloſophie im Umriß von “cl Steudel. Erſter ge: 
ie Fragen. Stuttgart, Metzler. 1871. Gr. 


Me. Der Menſch und die Welt. Bon €. Radenhaur- 
fen. Zmeite Auflage. Bier Bände. Hamburg, O. Meiß ⸗ 
ner. 1870. 8. 4 Thlr. 
Dem Berfaffer des zuerft genannten Werks: „Das Weſen 
Gottes und der Welt, ihre Begründung und die gefchicdhte 
liche Entwidelung der Idee über beide”, H. von Bruden, 
iſt ſchon das als Berdienft anzurechnen, daß er in feiner 
Durchführung wirklich philofophirt, und zwar vom An« 
fang bis zum Ende. Bringt.man e8 heute doch leider 
oft genug in Erfahrung, daß auf dem Titel Philofophie 
angelündigt wird, die hinterher Teine if. Das, mas wir 
dafür antreffen, ift dann Gefchichte der Philofophie, die 
aber auch wieder alles andere eher fein mag ald eben 
dieſes. Mag Derartiges eigenliebige Selbſttäuſchung fein 
ober gar abſichtliche Myftification des Lefers, in beiden 
Fällen kann es nicht fiark genug gerügt werden. Es 
wäre daS dem zu vergleichen, wenn uns ein Theolog fein 
Buch als eine Dogmatik vorlegte und uns flatt deren 
mit einer Geſchichte der Dogmen bedächte, oder wenn ein 
Hiſtoriler und mit einer neuen Weltgefchichte überrafchte, 
yud uns mit einem bloßen Raifonnement über biftorifche 
igniſſe regalirte, mit einer Geſchichte, die feine wäre. 
icht fo unfer Autor. Im feiner ganzen Art bes 
Berfahrens brüdt fid eine beftimmte Eigenthümlichteit aus, 
bie fi von jeder andern vortheilhaft unterfcheibet, nie be⸗ 
ebfichtigt wird und doc ſich überall in ftreng objectiver 
Haltung bewährt. Es find ureigene Conftructionglinien, 
die der Verfaſſer zieht, aus welchen ex mit fcharfer Con- 
fequenz faft immer richtige Schlüffe gewinnt. Bereits in 
der Einleitung gibt er fi fo, dag wir ihm mit aller 
Anfmerkfamteit folgen. Im der begrifflichen Entwidelung 
1872. ». 
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laufen die Unterſchiede nie ineinander, daher es denn auch 
der Orundiharakter dieſes ganzen Philoſophems iſt, bag 
Sott, Welt und alfo auch Menfc nie in moderner Be- 
liebtheit pantgeiftifch ineinanberfliegen, fid) zwar gegenfeitig 
fordern, aber nie unklar und chaotiſch verwechſelt und 
vermifdt werden. Schon am Anfange kündigt fi das 
erfreulich an, indem unfer Denfer zwifchen „Anſchauen, 
Denken und Erkennen“ präcis unterſcheidet. Er ftelt 
mit allem Recht der Gegenwart die Aufgabe, Glauben 
und Wiſſen im vollen Einllang zu bringen, und Löft die- 
felbe im Folgenden durch ein wahrhaft rationelles Ber- 
fahren. Man fagt nicht zu viel, wenn man mit Bezug 
auf Leſſing, der aud metaphufifche Probleme ftets in fü 

bewegte, das vorliegende Buch eine „metaphufliche Exzier 
Hung des Menfchengefchlehts” nennt. 

Was den Inhalt des erften Bandes betrifit, fo zer⸗ 
fällt derfelbe in drei Bücher, diefe gliedern ſich wieder 
nad) verſchiedenen Abtpeitungen. Bir heben nur einzelne 
Momente hervor, um dem Lefer kurz die Wichtigkeit der 
Unterfuhungen vor Augen zu bringen: „Die Begründung 
des Wefens Gottes und der Welt.” Erſtes Bud: „Das 
Weſen der Welt.” Aus den einzelnen Abfchnitten: „Ber 
fimmung des Wefens im allgemeinen“; „Jedes Wefen 
hat die Beſchaffenheit ber niedern Weſen zu feinem In» 
halt”; „Das Weſen des niedern Wefens ift in den höhern 
zu ben Eigenfchaften des höhern Weſens erhoben“; „Das 
Weſen im Weſen“; „Das Wefen der Natur“; „Das all- 
gemeine Weſen“; „Es muß ein geiftiges perfönliches We« 
fen legter Grund der Welt fein“. 

Zweites Bud: „Gott”; „Das Weſen Gottes". Aus 
den einzelnen Abfchnitten: „Gott ift von Emigfeit her 
unb in Ewigfeit"; „Das Weſen Gottes als Geifl“; „Die 
Berfönlichteit Gottes”; „Die Natur Gottes"; „Die Or- 
ganifation Gottes‘; „Die Nothiwendigkeit der Welt als 
Tolge des Weſens Gottes“; „Es ift nur eine Idee der 
Welt möglich”; „Die Idee ber Welt ift eine relativ voll« 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Rorträts und Studien. 


Bon 
Rudolf Gottſchall. 
Bier Bünde. 
8 Geb. 6 Thlr. Geb. (in 3 Bänden) 7 Thlr. 


Den erften zwei Bänden bes Werks, in welchen der Ber- 
faffer eine Reihe „literarifcher Charakterlöpfe” als Beiträge zur 
Geſchichte der Literatur und Bhilofophie der Neuzeit vorführte, 
folgten der dritte und vierte Band: „Paris unter dem zweiten 
Karferreih Eulturbilder”: Schilderungen von Zuftänden ent- 
haltend, bie jet bereits der Geſchichte angehören, dereu getreue 
Abfpiegelung daher flir die Gegenwart um fo werthvoller ge- 
worden ift. Leichtere Skizzen und ernftere Abſchnitte wechjeln 
miteinander, alle haben den friſchen Weiz des unmittelbar 
felbſt Geſehenen und Erlebten. Die im vierten Bande ent» 
haftene Darftellung des franzöfiihen Dramas und Xhenters 
diefer Epoche iſt das Eingehendfte, mas bisher in Deuiſchland 
wie in Frankreich Über diefen Gegenftand gejchrieben wurde. 





Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Tehrbudh der Berfpective 
für bildende Künftler. 
Bon Otto Gennerid, 
Mit 101 in den Text eingedruckten Holzfhuitten und einem Atlas, 
28 ſithographirte Tafeln enthaltend. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Nor. 

In den bisherigen Werken, welche ſich mit der Lehre von 
der Luft» und Rinearperfpective befhäftigen, find zwar die Grund- 
züge dieſer Wiſſenſchaft theoretiſch entwidelt, doch können fie 
dem Schüler nicht als ein Rathgeber dienen, der ihm in den 
verſchiedenen einzelnen Fällen die angenblidlihe Anwendung 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzubelfen, bat 
der Berfafler mit Benutung feiner eigenen, während vieljähri« 
ger Lehrthätigleit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werke 
verindht, und es bietet daffelbe fomit Malern, Bildhauern nnd 
Architekten ein beſonders brauchbares Hülfsmittel bei ihren 
Studien. Der Preis des Werls nebft Atlas iſt verhältniß⸗ 
mäßig ein fehr billiger. 





Verſag von S. A. Brodifaus in Leipzig. 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürkiſcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollfländig überjetzt 
0 


von 
Dr, Hermann Ethe. 
Zwei Bände, 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Diefe erſte vollſtändige dentiche Bearbeitung des berlihm- 
ten Boltsbuhs ber Osmanen, deſſen Entftehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu feßen iſt, wird nicht blos 
DOrientalifien und Literarhiftorilern, ſondern allen Literatur. 
freunden willlommen fein. Bon dem Bearbeiter find die 
fänmtliden vorhandenen Sandfchriften forgfüältig verglichen und 
die verfchiebenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden. 


Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Das Verfaſſungs-Recht 


e 


Dentfchen Reiches. 
Hiftorifch « dogmatifch bargeftellt von 


Dr. Fudwig von Nönne, 
Appellations » Gerichts » Vice « Präfldent a. D., Mitglieb bes Deutſchen 
Neihötages und bes Preußifhen Hauſes der Üdgeorbueten. 


®r. 8, Geheftet. 1 Thlr. 


Die ſyſtematiſche Darftelung des gegenwärtig im Deut 
ſchen Reiche geltenden Berfaffungsrehts, wie fie der berühmte 
Rechtsgelehrte in diefem Werke darbietet, wird von allen, die 
fi) am deutſchen Staatsleben betheiligen, mit großem Danl 
enigegengenommen werden. Zu des Berfaffers bereits in drei 
Auflagen in demſelben Berlage erihienenen Werle „Das Staats 
Recht der Preußifhen Monarchie“ bildet „Das Berfaffungs 
Hecht des Deutfchen Reiches“ ein nothwendiges Supplement. 





Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Anthologie universelle. 


Choix des meilleures po6sies Iyriques des diverses 
nations dans les langues originales. 


Par Joaquim Gomes de Souza. 


In-8. Geh. (4 Thir.) Ermässigter Preis 2 Thlr. 
Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 

Die «Anthologie universelle» bietet eine Auswahl der 
vorzüglichsten Iyrischen Poesien der verschiedenen europäi- 
schen Literaturen. Sie will die Idee einer Weltliterstur 
verkörpern, indem sie ohne Rücksichtnahme auf Sprache 
und Inhalt die schönsten und duftigsten Blüten, welche der 
Dichtergeist überall 'und zu den verschiedensten Zeiten auf 
der Erde getrieben hat, zu einem reichen Kranze zu ver- 
einen strebt. Als ein lautredendes Zeugniss für das Streben 
der Völker nach geistiger Verbrüderung wird sich das Buch, 
unbekümmert um die Grenzen, welche die Länder trennen, 
überall bei Freunden der Dichtkunst und sprachlicher Stu- 
dien, wie auch gewissermassen als literarische Curiosität 
ein fortdauernd reges Interesse bewahren. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus In Leipzig. 


Sakuntala. 


Indifhes Schaufpiel von Kalidaſa. 
Deuiſch metriſch bearbeitet 


von 
mund Sobedanz. 
Dierie Auffage 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Diefe deutiche Bearbeitung des indiſchen Scaufpiels „Sa- 
funtala‘', das ſich den größten Dichtungen aller Zeiten aureiht, 
bat wegen ihrer poetiſchen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, fodaß fie jet bereits in vierter Auflage vorliegt. 
In Bearbeitung von Edmund Lobedanz erſchien femer: 
Urvaſt. Indiſches Schanfpiel von Kalidafe. Miniaturaus- 

gabe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nor. 
König Mal und fein Weib. Indiſche Gage. Miniaturand 

gabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Berlag von 8. A. Srohhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Goitſchall. 


Erſcheint wöchentlich. —4 Ar, 29. 18. Juli 1872. 
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Philoſophiſche Schriften. 

- len as uns ber a, he Begrfinbung Fr die | Kaufen die Unterfcjiebe nie iu, daher es denn auch 
——— —— ex Shee fiber beide. Bom 9. von | der Grundeharakter dieſes ganzen Philofophems iſt, dag 
Bender, gran ar. Berlin, enſchel. Gott, Welt und alfo auch Menſch nie in moderner Bes 
2. BSüofopfie im Umriß von Kdolf Sten del. Crker Tpeit: | liebtheit pantfeiftifd} ineinanberflichen, fid) zwar gegenfeitig 
— Fragen. Stutigart, Metzier. 1871. Gr. 8. — aber nie Fri rn ec er um 

x . dermifcht werden. on am Anfange ig! a8 

“ SHi6. Der Menfh und bie Belt. Bon €. Rabenhan- | erfreulich an, indem unfer Denter zwifchen „Unfehauen, 
fen. Zweite Auflage Bier Bände. Hamburg, O. Meiß- Denten und Erkennen“ präcis unterſcheidet. Er ftellt 
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ner. 1870. 8. 4 Xhlr. 


Dem Berfaffer des zuerft genannten Werts: „Das Wefen 
Gottes und ber Welt, ihre dung und die gefdhicht- 
Tiche Entwidelung der Idee über beide”, H. von Bruden, 
ift ſchon das als Verdienft anzurechnen, daß er in feiner 
Durchführung wirklich philofophirt, und zwar vom An- 
fang bis zum Ende. Bringt.man e8 Heute doch leider 
oft genug in Erfahrung, daß auf dem Titel Philofophie 
angefündigt wird, die hinterher keine if. Das, was wir 
dafür antreffen, ift dann Gefchichte der Philofophie, die 
aber auch wieder alles andere eher fein mag als eben 
diefes. Mag Derartige eigenliebige Selbfttäufchung fein 
oder gar abfichtlide Myftification des Leſers, in beiden 
Fülen kann es nicht fiark genug gerügt werden. Es 
wäre das dem zu vergleichen, wenn uns ein Theolog fein 
Bud) als eine Dogmatik vorlegte und uns flatt deren 
mit einer Geſchichte der Dogmen bebächte, oder wenn ein 
‚Hiftorifer und mit einer neuen Weltgefchichte überraſchte, 
und ums mit einem bloßen Raifonnement über hiſtoriſche 
Ereignifje regalirte, mit einer Geſchichte, die feine wäre. 

Nicht fo unfer Autor. Im feiner ganzen Art des 
Berfahrens drückt ſich eine beftimmte Eigenthümlichfeit aus, 
die ſich von jeder andern vortheilgaft unterfcheidet, nie ber 
abfihtigt wird und doch ſich überall in ftreng objectiver 
Haltung bewährt. Es find ureigene Eonftructionslinien, 
die der Verfafier zieht, aus welchen er mit fcharfer Con- 
ſequenz faft immer richtige Schlüffe gewinnt. Bereits in 
der Einleitung gibt ex fih fo, daß wir ihm mit aller 
Aufmerkjamkeit folgen. In der begrifflichen Entwidelung 

1872, =. 


mit allem Recht der Gegenwart die Aufgabe, Glauben 
und Wiſſen in vollen Einklang zu bringen, und Löft die⸗ 
felbe im Folgenden durch ein wahrhaft rationelles Ber- 
fahren. Man fagt nit zu viel, wenn man mit Bezug 
auf Leffing, der auch metaphyfiſche Probleme ftets in ſich 
bewegte, das vorliegende Buch eine „metaphyſiſche Exzie- 
hung des Menſchengeſchlechts“ nennt. 

Was den Inhalt des erften Bandes betrifft, fo zer. 
fullt derfelbe in drei Bücher, diefe gliedern ſich wieder 
nad} verjchiebenen Abtheilungen. Wir heben nur einzelne 
Momente hervor, um dem Leſer kurz die Wichtigkeit der 
Unterſuchungen vor Augen zu bringen: „Die Begründung 
des Wefens Gottes und der Welt.” Erſtes Bud: „Das 
Weſen der Welt.” Aus den einzelnen Abfchnitten: „Ber 
fimmung bes Wefens im allgemeinen“; „Jedes Wefen 
hat die Befchaffenheit der niedern Wefen zu feinem In. 
halt“; „Das Wefen des niedern Wefens ift in den höhern 
zu den Eigenfchaften des höhern Weſens erhoben“; „Das 
Weſen im Weſen““; „Das Wefen der Natur"; „Das all- 
gemeine Weſen“; „Es muß ein geiftiges perfönliches We- 
fen legter Grund der Welt fein“. 

Zweites Buch: „Gott“; „Das Wefen Gottes”. Aus 
den einzelnen Abfchnitten: „Gott ift von Emigfeit her 
und in Ewigkeit"; „Das Wefen Gottes ala Geiſt; „Die 
Perfönlichteit Gottes"; „Die Natur Gottes”; „Die Or- 
ganifation Gottes“; „Die Nothwendigkeit der Welt als 
Folge des Weſens Gottes; „Es ift nur eine Idee der 
Welt möglich”; „Die Idee der Welt ift eine relativ voll- 
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Tommene"; „Der Weltzwed; „Die Wirklichkeit der Schd« 
pfung durch Gott‘. 

Drittes Bud). Aus den einzelnen Abſchnitten: „Das 
allgemeine Weſen der Welt und feine Beziehungen zu den 
Befonderweien“; „Die unrganifhen Weſen“; „Die or« 
ganifdhen, befeelten, geiftigen Weſen“; „Das Weſen des 
Geiftes“; „Das Gewiffen”; „Freiheir“; „Die Vermitte- 
tung mit Gott”; „Das Gute; nDas Böfe'; „Die Ber- 
föhnung mit Gott“; „Die Uebel"; „Fortdauer nach dem 
Tode"; „Das Weligericht“. 

Man erficht alfo ſchon aus dieſen Grundlinien, daß, 
obwol der Forſcher „die Begründung des Weſens Gottes“ 
voranftellt, ex doc) zuerft, wenn aud; mur vorläufig, auf 
die Metaphyfit der Welt eingeht, um barauf das Weſen 
Gottes zu volftändiger Darftellung zu bringen, und fo- 
dann zum Schluffe die verwirflihte Schöpfung und ihre 
befondern Welen in Betracht zu ziehen; eine Solge, die 
ebenfo gründlich wie lichtvoll iſt. Was die fpeciellere 
Methode unfers Autors beteifft, fo fpringt er nie vom 
ruhigen Gange der Unterſuchung ab, er läßt ſich nie auf 
Ertravaganzen ein, um durch Ungeheuerlichkeiten ſolchen 
Ausfchreiteng mit der Eroberung neuer Gebiete zu prunlen. 
Bir finden bei ihm fein um ſich tobendes Spiel der Dia- 
Tektit, weber myſtiſche noch jpeculative Ansfchreitungen, 
welche jedes dialettiſche Verfahren, ungeachtet der größten 
Meiter in diefer echt wiſſenſchaftlichen Kunft, in neuerer 
Zeit fo verdächtigt haben. Und dennoch hat er feine eigene 
Dialektit, die aber züchtig, keuſch, folid wie feine ganze 
Darftellung ift, die weder in gewaltfamer Verdeutſchung 
noch in der Prüderie gegen frembländifchen Ausdrud ſich 
gefällt und doc) in veimem Deutſch ſich vernehmen fäßt. 
Seine treffliche Methode, die fich durchweg bewährt, er« 
gibt ſich zwanglos aus einer dreifachen Unterjheibung des 
Weſens, aus dem fie erwächſt umd die veifften Früchte 
geitigt. Die Stelle feine® Bude, welde diefes befagt, 
ift fehr zw beachten und lautet: „Das Wefen muß den 
dreifachen realen Unterſchied im ſich Haben, der von ſich 
erfaßt werden kann, der ſich erfaßt und der fo im diefem 
Erfaffen durch fich felbft das Ganze bildet. Wäre ber 
Inhalt des Weſens totale Gleichheit, fo wäre kein Unter 
ſchied und feine Möglichteit im demfelben, ſich felbft zu 
erfaffen, ſich auf ſich ſeliſt zu beziehen.“ 

Ans Mangel an Raum müfen wir leider die vor- 
treffliche Erpofition des Weſens der Welt übergehen, und 
bürfen es um fo Leichter, da fle erft eine vorläufige iſt. 
Nur diefes Können wir nit unerwähnt laſſen: bie felb- 
ftändige, ftreng objective Löſung feiner Aufgabe ift un« 
ſerm Denker mit Recht fo fehr Hauptſache, daß er in 
dem erften Bande nirgends die Standpunkte anderer Philo- 
ſophen namhaft macht oder auch nur wichtige Ereigniſſe 
auf dem Felde anderer Wiffenfchaften, z. B. der neueften 
Naturforihung, an berühmte Namen knüpft, und gleich« 
wol erkennt man es fofort, wo er dergleichen andeutet, 
was ihm im einzelnen vorſchwebt, da «8 eben auf feinem 
Wege ihn begegnet. 

Es iſt rühmlichft charakteriſtiſch für den Verſaſſer, 
daß gerade da, wo feine Specuialion die Idee Gottes 
im zweiten Buche erreicht, wo er alfo bis zur Bolllommen- 
heit des Seins vordringt, auch feine Darftellung ſich 
jedem Kundigen in ihrer Vollendung zeigt. In ber That, 








Philoſophiſche Schriften. 


diefe ganze Durchführung ift der Gottesidee würdig, ja 
fie erhebt fid über die ganze Region bloßer Ideen. Die 
meiften Darlegungen des Weſens Gottes leiden an an 
thropomorphiftiichen Beſchränkungen, d. h. ber Menſch migt 
Gott nad) feinem eigenen menſchlichen Maß, oder fie lei 
den an Ausweitungen, bie ſich nicht blos ins Weite, fon« 
dern ins Debe, d. h. zulegt im nichts verlieren. Das 
menſchliche, in feiner Endlichleit befangene Individuum 
figirt einen Inhalt, über den Gott vollftändig hinaus iſt. 
Das Naturell unterwirft Gott einem Proceß, in dem 
Gott ebenfo zerfließt, wie alle Eingeldinge der Körpermelt 
zerfliegen. Gunſtigenfalls wird Gott dort eine räumliche 
Monas, Hier verfinkt er gar in ein Chaos der antilod 
mischen Geftaltlofigkeit. So geſchieht 8, daß die reichfte, 
die unerfchöpflichfte Idee, die aber nicht Idee, fondern 
unumfchränfte Berfon, Bewußtſein und Selbftbewußtfein 
von Uranfang if, dem empirifchen Menſchen jo eng wie jeine 
individuelle, blos zeitlich, räumliche Erfahrung erſcheint, 
und daß fie dem pantheiftifchen Träumer als abfolute 
Gedantenleere fi antündigt. Vom Geifte Hat daun weder 
der eine noch der andere auch nur die entferntefte Ahnung, 
geſchweige von dem umerfchöpflichen Reichthum ber Idee 
Gottes, der von außen feines Zufluſſes bedarf, der if, 
weil er Gott iſt. Es gehört große Schwäche im Denken 
dazu, wenn man nicht gewahr wird, daß das menſchliche 
Individuum ohne einen legten Grund der Welt ſich von ſich 
ſelbſt ablöft, und mit der gefammten Erfcheinungswelt in 
einen Abgrund fpurlos verfinkt, ber zugleich das offene, 
bobenlofe Grab für Gefeg, fir Sittlichteit, Wahrheit, 
Schönpeit if. Es gehört aber auch dieſelbe Gebanlen- 
ſchwuche dazu, um zu wähnen, es gebe eine Höhe der 
Weltanfhauung, welche nichts anderes als der Wether 
einer abftracten Algemeinheit fei, da in biefens doch fein 
Leben fortzulommen vermag und fogar keins aufzulom- 
men vermochte. Auch die Welt der Erſcheinungen if 
nicht denkbar one ein Wefen, weldes den Schein wirft, 
und aud) das Ding an ſich fegt ein Weſen voraus, weldes 
Berfon für fi, Bewußtjein von ſich wie von der Welt 
fein muß, ſodaß Unbewußtes nur verloren gegangenes und 
wieder zu erlangendes Bewußtfein fein Tann, in welchem 
das Inner» und das Ueberweltliche zugleich find, und nun 
erſt von einem Totalzwede der Welt die Rede fein kann, da 
jeder Zwed unmöglich ift, wenn ber Bezweckende nicht 
weiß, wer er ift und was er will, und die Macht hat, 
diefen Willen durchzuſetzen. 

Man braucht noch lange nicht bis zur Kant'ſchen 
Transfcendenz fortzugehen, fonbern ſchon innerhalb der 
menſchlichen Vernunft und ihres eracten Erkennens machen 
ſich die obigen logischen Forderungen in unausweichlicher 
Nothiwendigkeit geltend. Auch der in Rede ftehende Deuter 
bewegt ſich innerhalb der angegebenen, ſcharf rationellen 
Eonfequenzen. Es gehört jene verfiodte phyfifche Ueber ⸗ 
fichtigteit des heutigen Materialismus dazu, um an fo 
feften Unterfchieden immer vorbeizufehen und zu meinen, 
dag die Phyſit auch nur einen Schritt in der eracten 
Wiſſenſchaft zu thun im Stande fei, wenn fie ſich au 
nur einen Augenblid von der metaphufiichen Controle 
losſagt. Man vergleiche den vortrefjlichen Abſchnitt in 
Schopenhauer’s „Die Welt als Wie und Borftellung“ 
(dritte Auflage, „Ergänzungen“, zweiter Band), und zwar: 


Philoſophiſche Schriften. 


„Ueber das metaphufifche Bedürfniß des Menſchen“, mo» 
bei wir jedoch bemerfen müſſen, daß auch Schopenhauer 
fehr oft am fpeculativer Ueberfichtigfeit litt, daher er denn 
an Gott immer borbeifah. 

Aus der meifterhaften Darſtellung unſers Denkers 
xefultirt, daß Gott keine bloße Idee, fondern ans feiner 
volllommenen Idealität heraus auch das realfte Wefen ift. 
In ihm ift Fein Werden, er ift Sem und Bewußtſein 
als folhes. In ihm ift daher auch Fein Proceß. Leber 
Anthropomorphismus, jeder Pantheismus ift hier ein für 
allemal ausgeſchloſſen, weil Gott nicht erft mit dem Uni⸗ 
verjum ift, weil er das AN nicht blos aus fich Heraus- 
fett, fendern auch außer diefem Seen ewig fehon Gott 
ift. Die Idee des Vollkommenen ergibt fih dem Verfaſſer 
daher auch erft ans dem Weſen Gottes. Er fagt: „Gott 
muß das vollkommenſte Wefen fein, das überhaupt möglich 
if. Deshalb ift dem menjchlichen Wefen bie Idee Gottes 
die der abfoluten Vollkommenheit. Da der menfchliche 
Geiſt die Vollkommenheit aber nur auf feine befchränfte 
Weile denken kann, fo muß Gott viel volllommener fein 
als der vollfommenfte Gedanke des gejchaffenen Geiſtes 
von Gott und feiner Bolllommıenheit. Kurz, diefe ganze 
Darftellung des Weſens Gottes ift ein fpeculatives Pracht⸗ 
ſtück des Verfaſſers in allem, was er barliber zur Sprache 
bringt. Was das Berhältnig Gottes zur Natur betrifft, 
auch derjenigen Natur, welche einige der hervorragenbften 
Denker in Gott felbft gefeßt haben, fo ift es intereflant, 
unfern Autor mit Schelling und Franz von Baader zu 
vergleichen, wo fich denn ergibt, daß er näher zu Baader 
als zu Scelling zu ftehen kommt. Xrafen wir fchon 
manches, was zur Berichtigung Darwin’s dienen kann, 
fo dürfte fi) auch aus den tiefen Erdrterungen über die 
Schöpfung durch Gott vieles ergeben, was dahin ein 
ſchlagt. 

9 Mit dem Beginn des dritten Buchs, mo der Berfafler 
auf die Weltwefen des Speciellern eingeht, fehen wir den 
zeichen Ertrag feiner Lehre von Gott zuerft in aller 
Bollfraft fi) ergießen, nur daß im Berlauf einige An» 
flauumgen entftehen, bie, aber nur in einzelnen Momen- 
ten, einiges zu wüuſchen übriglafien. Schon in An- 
fehung einer frühern Stelle im: zweiten Buche müſſen wir 
einiges Bedenken äußern, da fich in der „Verwirklichung 
der Schöpfung” jest Einzelheiten geltend machen, bie 
etwas anders formulixt werden müßten. Wenn nämlid 
unſer fcharfinniger Denker dort ausfagt: „Da die Voll⸗ 
Zommenheit Gottes unenblich ift, fo ift aud die Zeit die⸗ 
ſes Erlennensd unendlih, und es Tann ſchon deshalb der 
relative Geift felbft nicht mit einem Ende gedacht fein‘, 
fo ift das in Bezug auf die Unfterblichkeit der Seele voll- 
ftändig richtig, aber die Bervolllommuung der relativen 
Geiſter kann nit in einer unendlichen Reihe bloßer Zeit- 
momente beftehen, denn dann erreichte fie nie ihr Biel, 
umd der Weltzwed Gottes würde nie vollftändig realifirt, 
die relative mit der abfolnten Vollkommenheit nie ver- 
föhnt, die Zeit ins Unendliche ausgedehnt, denn emdloje 
Zeit ift doc) Feineswegs Ewigkeit. Gegen das Ende des 
vortrefflichen Werts erhält bafjelbe immer mehr einen 
zeligions- philofophifchen Charakter. Auch hier fehlt es 
nit an tiefgedadhten, ibeenvollen Abfchnitten, fo „Das 
Weſen des Geiſtes“, „Das Gewiſſen“, „Freiheit“, vor 
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allem „Die Fortdauer nach dem Tode”, „Das Weltgericht“. 
Dagegen genügt und Teineswegs, was hier bon der „Ver⸗ 
mittelung mit Gott“, vom „Guten“, „Böfen”, von der 
„Verſöhnung“, von deu „Unvolllommenheiten‘ beigebracht 
wird, ja das ganze Problem vom Urfprung des Uebels, 
eine der jchwierigften Aufgaben der Philofophie wie fpe» 
culativen Theologie, bleibt beim Verfaſſer volftändig un- 
gelöft.. Kurz, die Lehre von ben letten Dingen, un— 
geachtet eines ebenfo wahren wie erhabenen Geſichtspunktes, 
verengt fich gegen das Ende des Buchs immer mehr, fo- 
dag wir nicht anders Tünnen, als Hier von einer ftarf 
umwöltten Berfpective fprechen, wie wahrhaft wiffenfchaft- 
ih aud) der Gang der frühern Unterfuhung geweſen 
ift. Hier drängt fi uns wieder aufs neue unjere alte 
Meberzeugung auf, wie noth es thut, eine wifienfchaftliche 
Umgeftaltung und Neugeburt in der Religionsphilofophie, 
mit aller Confequenz ftreng rationeller Mittel, der bis⸗ 
berigen Chriftologie und Eschatologie vorzunehmen unb 
durchzuführen. 

Wenn felbft ein folder Denker von Beruf, der faft 
überall den tiefften, echt fpeculativen Gehalt kundgibt, wie 
wir bereits andeuteten, bier und da, gegen das Ende, 
in jene Meinen Rationalismen verfällt, welche den Dingen 
nicht vollftändig auf den Grund fommen, wie wirb es erft 
mit dem bloßen Dilettantismus ausſehen, der fi in unfern 
Tagen fo felbftzufrieden breit macht und über die inhalt- 
ſchwerſten Gegenftände, wie Erbübel, Erbfünde, Bermittelung, 
Berfühnung, Erlöfung, höhniſch abſpricht! Wir geben zu 
einiger Aufhellung daher noch Folgendes zu bedenken. Es 
gehört nicht viel dazu, um einzufehen, baß alle Denfchen, 
in der Abfolge der Generationen, eigentlich ein Menſch 
find, daher eben Gutes wie Böfes ſich forterben. Darin 
ftedt denn auch die tiefverborgene Wurzel des Mitleids, 
der Mitbetheiligung aller Geſchöpfe an einer und derfel- 
ben Urfchuld, daher Zurechnungsfähigfeit, wie denn felbft 
Schopenhauer ſolche Wahrheiten nirgends in Abrede ftellt, 
und fo etwas von Nothwendigkeit einer pofitiven Erlöfung, 
trog feiner font fo lecken Negationen, unverkennbar ber- 
ansahnt. Erwägt unfer Autor das, fo hoffen wir zu- 
verfichtlich, er werde bei fpäterer Vermehrung, Erweite⸗ 
rung feines Philofophems auch diefen durchaus mangelhaf- 
ten Entwidelungen der legten Abjchnitte noch eine Um⸗ 
geftaltung wefenhafter Art zutheil werden und nirgends 
das Rationelle und deffen Unumftößlichkeit in bloße Ver⸗ 
ftandesengen ausarten, fich verlieren laſſen. Derfelbe 
Schopenhauer, der menſchliche Vernunft oft fo gering« 
ihägt, ohne zu bedenken, daß fie, im Unterfchiede vom 
abftracten Berftande, in der wahren Wiflenfchaft nie irren 
kann, derſelbe Schopenhauer ift es, welder den Ratio- 
naliemus und fein fades, längſt tiberlebtes Getreibe in 
ber Theologie mit Hecht verwirft und ihm mit fcharfer 
Geiſel bedenkt, wo er nur irgend Gelegenheit dazu hat. 

Ganz in unjerm Sinne fagt der wadere Autor gegen 
das Ende unter anderm: 

Aus der allgemeinen Bildung und Entwidelung des Gei⸗ 
ſtes gebt einestheils ein höheres Slauben an umd ein höheres 
Wiſſen von Gott hervor, anderntheils macht diefe höhere Bil⸗ 
dung des Geiftes wiederum bdenjelben fähiger und geeigneter, 
das, was er als recht und als auf einem höhern Bilen be⸗ 
ruhend anerkennt, auch zu verwirklichen. Nur bei einer ge⸗ 
wiſſen Herrſchaft über die Sinnlichkeit treten höhere und 
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volfendetere Auffaffungen mit Nachhaltigkeit hervor, und eben weil 
fie hervortreten und hervortreten können, ſchreitet der Geiſt in 
der Beherrſchung feines niedern Weſensinhalts ficherer vorwärts. 
Das Erkennen Gottes ift alfo einerfeits mit dem Yortgang der 
eigenen Ausbildung unmittelbar verbunden, anderntheils macht 
diefe letztere wieder allein die Berwirfiihung jenes erlannten 
höhern Willens möglich. 

Wahrlich, der Berfaffer Hat fih mit feinem Werke 
und befonders mit feiner würdig gefaßten Gotteslehre eine 
Hefte gebaut, die von Beftanb fein wird, und felbit wenn 
er fich entfchließen follte, einige feiner Außenwerke mehr 
einzuziehen oder weiter vorzufchieben, Teiner feiner etwaigen 
Belagerer wird ihm etwas anzuhaben vermögen. Selbſt 
wenn er im zweiten Bande, der hiſtoriſche Darſtellungen 
enthalten wird und inzwiſchen erſchienen iſt, ſich gend» 
thigt ſähe, von feinem feſten Standorte aus gegen dieſen 
ober jenen andern Denker zu operiren, Ausfälle zu machen 
gegen andere Weltanſichten und Syſteme, er wird, wie 
wir ihn kennen gelernt haben, überall mit ſcharfen, viel⸗ 
leicht fogar überlegenen Waffen fechten. Wir empfehlen 
fein Wert angelegentlich Philofophen, Theologen, aber 
auch allen Gebildeten, die ohne Nachdenken mit ihrem 
Seelenleben nicht zu beftehen müßten. 

Gehen wir nunmehr zu dem zweiten philoſophiſchen 
Werke über, welches wir oben für unfer Urtheil in Er- 
wähnung gebracht haben: „Philofophie im Umriß“ von 
Adolf Steudel. Man kann bei fo voluminöſen Bän- 
den wie der vorliegende wieder einmal am jene Fernröhre 
holändifcher Aftronomen früherer Zeit erinnern, die da 
meinten, je länger ein ſolches Inſtrument eingerichtet wäre, 
defto tiefer werde man mit demfelben in das Yirmament 
und defien Geheimnifje eindringen. Was hier aljo Länge 
erreichen follte, das bei jenen Bänden deren Dide. Oder, 
um in einer andern Metapher zu fprechen, man wird bei 
derartigen Büchern an die umfangreichen Mörfer der Ar- 
tillerie gemaßnt, die von fo Lolofjalem Kaliber find, daß 
man meint, fie müßten ſchon durch ihre Dide den Feind 
erfchreden, wenigftens ihm imponiren, Breſche auf Breſche 
ſchießen und die Feſtung erobern. Immer trifft das frei- 
Lich nicht zu, und nun gar corpulente Bücher find oft 
fehr dilnn an Seele und Geiſt. Doch, befennen: wir es 
fogleich, das letztere darf man, ohne ungerecht zu fein, 
von dem uns eben befchäftigenden keiueswegs behaupten, 
im Gegentheil, e8 beweift angelegentliche Liebe zur PHilo- 
AR und ift ebenfo reich an feelifchem wie geiſtigem 

ehalt. 

Wie ſehr es anfangs ſcheinen will, daß wir hier ein 
Werk vor Augen haben, deſſen Verfaſſer uns das Er⸗ 
gebniß vieljähriger und vielſeitiger philoſophiſcher Lektüre 
auf eklektiſchem Wege zuführt, ſo überzeugen wir uns ſehr 
bald, daß dem doch nicht fo iſt. Der Eklektiker als ſolcher 
bat in der Regel nichts, was er das GSeinige nennen 
fönnte, ex prüft in der Philofophie die einzelnen Syfteme, 
eignet fi) von dem einen diefes, von einem andern wieder 
jenes an, befennt fich zur feinem, gibt jedoch auch nichts, 
was auf ein eigenes Syftem fchliegen Lafjen könnte. Es 
fehlt ihm an jedem felbftändigen Urtheil. Nirgends aber 
läßt e8 unfer Autor an einen ſolchen mangeln, wenn 
wir es auch ans der Ueberzahl von Stimmen, die hier 
laut werden, oft mit einer gewiſſen Mühe und Anſtren⸗ 
gung beraushören müſſen. Kurz, er fteht bedeutend 
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höher, ala je ein Eklektiker geftanden hat, und wenn wir 
fein ſehr beachtenswerthes Wert auch als eine muſiviſche 
Arbeit zu bezeichnen haben, fo tft diefe doch mit unend» 
Lichem Fleiß, mit Sauberleit ausgeführt, und wir können 
aus diefen. Zufammenftellungen, aus feiner vergleichenden 
Umſchau, aus feiner vorurtheilslofen Kritit fehr viel Ier- 
nen. Unter allen Umſtänden gebührt diefer „Philoſophie 
im Umriffe“ eine hohe Achtung, fie verdient aufridtig 
refpectirt, geehrt zu werden, weil fie, nad) dem, was uns 
über das Entftehen diefer Arbeit mitgetheilt wird, bas 
Refultat eines ganzen Menſchenlebens if. Noch dazu 
Batte der Verfafler zur Ausführung feines Werks bie Zeit 
von anderer Gefchäftsthätigkeit fi) abzumüßigen, und 
gleihwol, trog aller Unterbrechungen, brachte ex es zu 
Stande. | 

Wir haben hier aber fogleich, bevor wir überſichtlich 
verfahren, über das Ganze und einiges Detail unfer 
Urtheil feftftellen, einen Umftand zu berühren, ber ım- 
ferm Verfafler zu großem Bortheile gereicht, wie viele 
and) anderer Meinung fein werden, Wir Haben baran 
jedoch eine Heine Polemik zu Inüpfen, bie bei uns ans 
feinem Webelwollen hervorgeht, ſondern die wir der Philo- 
fophie felber fchuldig find und durch die wir unſerm 
Denker einen Standpunkt zuerkennen, gegen den er viel⸗ 
feicht ans falfcher Beſcheidenheit proteftirt. Wir halten 
es nämlich für bedenklich, fogar mit einiger Gefahr ver- 
bunden, daß man fi, in welcher Wiſſenſchaft es au 
fei, unbedingt umd ein für allemal einem andern Syſtem 
bingibt oder innerhalb des eigenen Syſtems für immer 
mit ſich und der Menſchheit abſchließt. Die eigene Welt⸗ 
anfhauung, die jedes denkende, intelligente Individunm 
ftet8 haben und fortwährend cultiviren müßte, geht bar« 
über meift zu Grunde. 

Hören wir indefien erſt unfern Denker ſelbſt. Er 
fagt: „Man bat es bisher nicht nur als ein unangefoch⸗ 
tened Dogma hingenommen, daß bie Philofophie eine 
Wiffenfchaft fei, fondern es hat fogar ein wahrer Wett⸗ 
eifer in der Behauptung flattgefunden, daß fie bie Wiſſen⸗ 
ſchaft war’ &Eoyrp, gewiſſermaßen bie einzige echte Wiſſen⸗ 
fchaft, ja, wie wir diefes bei Ufriei geſehen haben, bie 
Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften fei.” Ferner werden Sant, 
Scelling, Hegel, Trorler für diefe letztere Anficht aufs 
geführt. Dann heißt e8 bei Steudel weiter: „Solche hohe 
Worte nehmen ſich feltfam aus gegenüber der Thatſache, daß 
die Philofophie e8 nicht nur noch in feinem einzigen Haupt 
punkte (nach unferm Dafürhalten in unzähligen) zu einer allge» 
meinen Uebereinftimmung gebracht hat, daß e8 in ihr nicht Ei⸗ 
nen Sag gibt (nad) unferm Dafürhalten unzählige), ber ald 
objectiv feſtſtehend anerfannt wäre; fondern daß nicht einmal 
rüdfichtlich ihres Objects Einigkeit herrfcht, indem bie einen 
als diefen Gegenſtand allein das Denken oder das Bewußt⸗ 
fein, die andern das objective Sein hinftellen, die einen fle 
als die Wiflenfchaft des Abfoluten, d. i. des abfolnten Gei⸗ 
fies, beflimmen, die andern jeden Geift geradezu negiren.“ 

Daun fteigert fich ſolche Paradorte beim Berfaffer immer 
abfonderliher. So in den Worten: „Wol aber erjcheint 
e8 als eine allgemeine philofophifche Aufgabe, Grundlagen 
zu ermitteln, bei welchen nicht nur die Möglichkeit, fon 
dern auch die Hoffnung gegeben wäre, daß fid; in Betreff 
ihrer eine allgemeine Mebereinftimmung bilden Tönnte, und 
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auf welchen ſich daher die erften Baufteine einer wirklichen 
und gefiherten Wiffenfchaft legen ließen.” 

Das alles nun ift zu unferm Bedauern etwas ſtark, 
d. H. Hier allerdings ſchwach, und der Verfaſſer ftellt ſich 
damit viel tiefer als er e8 verdient und als wir felbft ihn 
bereits geftellt haben. Wir müflen ihn daher — ein fel- 
tener Fall in der Kritik eines Buchs — in Schub nehmen 
gegen fich felbft, nad) dem, was er in vorliegendem Bude 
wirklich des Erfreulichen geleiftet hat. Auch betrachten 
wir Obiges bei ihm nur fir eine Anwandlung von flep- 
tifcher Zaghaftigkeit, die er jedoch fpäter iiberwindet, und 
zwar gegen da8 Ende ftetd mehr, wo er ein Bemwußtfein 
darüber gewonnen hat, was er trog aller Unbedeutendheit 
der Philoſophie ale Wiffenfchaft denn doch zu leiſten ver- 
mochte. Die eben angeführten Stellen betrachten wir als 
momentane Uebereilungen, bie wir aber bed Ernites ber 
Sache wegen nicht jo ohne alles Weitere hingehen laſſen 
dürfen. 

Was ift denn aljo PBhilofophie? Nach dem Berfafier 
ift fie keine Wiſſenſchaft. Sie könnte allenfalls Tünftig 
einmal eine folche werden. Bisjetzt hat fie ſich nur ale 
eine Reihe von Syſtemen bocumentirt, von denen jedoch 
das eine vielfach den andern widerfpridt. Sie iſt eine 
bloße Zufammenftellung von Meinungen, fubjectiven An⸗ 
fihten, Hypothefen. Ein ſolch philoſophiſches Syftem iſt 
aber, nad Steubel, keineswegs ſchon ein Lehrgebäude, 
fondern nur erſt Baumaterial zu einem ſolchen. Nicht 
einmal ift die Philofophie, nach feiner Meinung, fo weit 
gediehen, daß fie den Grund gelegt hat zu einem Lehr⸗ 
gebäude. Jede Philofophie Liefert nur erft „Bauſteine“ 
zu einem derartigen Aufbau, Daraus müſſſen wir fchlie- 
Ken, daß auch unfer Autor lediglich Steine heranfährt, 
daß wir es in feinem Werke nur mit einem Gerölle zu 
thun haben, deſſen Conglomerate erſt wieder zu trennen, 
zu behauen, anders zu verbinden, zu fügen find, ſodaß 
wir ihm, nad ihm, eine viel zu große Ehre anthaten, 
wenn wir oben fein Werk eine muflvifche Arbeit nannten. 
Kläglich genug, wenn bem wirklich fo ſein follte. 

Was ift denn aber Wiffenfhaft? Wir werden Frage 
und Antwort vereinfachen, wenn wir wiederum fragen: 
was ift ihre Zwed? Willenfchaft ijt das Unternehmen, 
Wahrheit zu ergründen, das, was fie ift, über allen 
Zweifel hinanszurüden. Man darf and den Plural 
branden, man darf von einzelnen Wahrheiten fprechen, 
aber alle Wahrheiten gehören zueinander, fordern ſich 
gegenfeitig, und es gibt daher eigentlich nur Eine Wahr- 
beit. Iſt nun die Philofophie Feine Wiſſenſchaft, fo hat 
fie auch nichts mit der Wahrheit zu thun, am wenigften 
daß fie ergründen Könnte, was Wahrheit ſei. Welches 
andere Gebiet außer der Philofophie wäre aljo Wiſſen⸗ 
ſchaft? Etwa die Jurisprudenz, die Gefchichte, die Phyſil 
im weiteften Sinne des Worts? Kann etwa die Rechts⸗ 
wiflenfchaft ans fich felbft oder auch nur aus ihrer bis⸗ 
herigen Hiftorifchen Geneſis ergründen, was Recht ift? 
Nicht das Naturrecht, das hiftorifche, das Völkerrecht, 
fondern das Weſen des Rechte. Nein. Sie müßte bis 
zur bee des Rechts auffteigen, und auch dann hätte fie 


noch nicht alles das erreicht, was die Wiffenfchaft erreichen. 


muß, nämlich den letzten Urfprung des Rechts. Und 
wenn bie Jurisprudenz in ihrer Forſchung bio zu folcher 


Höhe gelangte, fo wäre fle fchon, nach dem was wir fo- 
gleich beibringen werden, Philofophie geworben. Und eben- 
dafielbe gilt von der Geſchichte. Sol die Gefchichte 
Wiflenfchaft fein — was ihr, Teichtfertig genug, Schopen- 
bauer befanntlich abfpricht —, fo darf fie fireng genom- 
men nicht bei den Ereigniſſen, dem Nacheinander derjel- 
ben, bei ihren Charakteren ftehen bleiben, fle muß aud 
wiffen, was der Nerus von Urfache und Wirkung bebentet, 
fie muß willen, ob es eine Freiheit des Willens, eine 
Zurehnungsfähigkeit nnd demnach eine Nemeſis gibt, fie 
muß bis zum Urfprung der Freiheit und alles Geſchehens 
fortgehen, und dann wäre auch fie Philofophie geworden. 
Und nun die Phyſik. Der Naturforfcher hat e8 mit dem 
recht eigentlich zu thun, was in die Sinne fällt, was die- 
fen wahrnehmbar ift; er hat die Phänomene aber aud) 
auf Geſetze zurüdzuführen, aud er hat den Zuſammen⸗ 
Bang von Urſache und Wirkung nie außer Acht zu laſſen, 
ſich um die ſtrengſte Nothwendigkeit zu kümmern, aus ber 
das alles nnwandelbar vor fi) geht. Ex müßte jedoch) 
auch, um gründlich wiſſenſchaftlich zu verfahren, ergrün⸗ 
den, was Materie, was Stoff und Kraft zu bedeuten 
haben, er müßte das Urphänomen, deſſen Urfprung, er- 
reichen, dann wäre aber auch der PBhnfiler ſchon Philo- 
foph geworden. Alle die Genannten, ber Juriſt, der 
Hiſtoriker, der Phyſiker Handeln allerdings weife, ſich auf 
diefe legten Unterfuhungen gar nicht einzulaflen, und 
man erkennt aud hier „an der Beſchränkung den Meifter”, 
aber fo viel erhellt aus dem Geſagten, daß alle einzelnen 
Wiſſensſphären anf eine Geſammtſphäre hinweifen, bie 
ein und baffelbe Centrum, die Eentralfonne eines uni» 
verfellen Syſtems, die Wiflenfchaft als ſolche if. Alle 
wahrbaften wifienfchaftlihen Forſcher, feien fie Suriften, 
Hiftorifer, Phyſiler oder Theologen, Politiler, Philologen, 
die nicht bloße Handlanger bei der Grundlegung, beim 
Aufbau eines Lehrgebäudes der Gefammtwiflenfchaft find, 
werden das Geſagte unbedingt zugeben, nur bie vohen 
Moterialiften, die einfeitigen Empiriker, ‘die gedankenloſen 
Naturaliften, die halbgebildeten Dilettanten werben es 
verneinen, und der Berfaffer möge zufehen, was er an» 
ftiftet, wenn er in dem, was er oben äußerte, biefen 
Arbeitern mit der bloßen Hand noch zu Munde fpricht, 
ihnen, die fchon arrogant und auflehnerifch wie tagelöh- 
nerifh genug find. Anſichten, wie fie unfer Autor in 
obigem Citate vorbringt, reißen bie Kluft ſtets weiter 
zwijchen dem Idealen und Realen, bie Übrigens nur in 
den hirnkranken Köpfen bloßer Fachgelehrten befteht und 
an fi) gar nicht vorhanden ift, 

Wahrlich, man erfennt den Berfaffer, der fpäter fo 
treffliche Erörterungen gibt, kaum wieder, wenn er fo 
armfelige Geftändnifje wie fchon zu Anfang macht. Cs 
befommt mindeftens den Anfchein, wenn er der Philofophie 
ben Charakter der Wiffenfchaft abfpricht, ala habe er biefe 
nur immer in einem einzelnen Fache gefunden. Demnad) 
wäre die Gefammtwiffenjchaft nur ein Repofitorium, ein 
Fachwerk aus Fächern beftehend, ein Möbel, eine Bor- 
rihtung, wie der Gewürzkrämer fie hat: in dem einen 
Bade ift Zimmt, in dem andern Salz, im dritten Zuder 
vorräthig. Wie dagegen wir die Philofophie ihrem eigent- 
lichen Weſen nach faſſen, fo iſt damit keineswegs bem 
Philoſophen ein höherer Rang zuertheilt als jebem andern 
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wiffenfhaftlichen Forſcher. Haben doch and; beide eine 
gleich ſchwierige Aufgabe zu löfen. Bom Philoſophen ift 
zu fordern, daß er auf allen andern Feldern der Wifjen- 
ſchaft ebenfo bewandert fei wie auf dem eigenen. Vom 
Juriſten, Hiftorifer, Phyſiler und wie fie alle heißen, 
daß jeder vom ihnen im Beſitz philoſophiſcher Bildung fei, 
aber and wiſſe, welches Verhältniß feine Wiſſenſchaft 
zum Gefammtwifien hat. Wie alle Religionen einander 
ebenbürtig find, und doch im Chriſtenthum, welches Gott 
und Menſch zwar unterſcheidet, aber auch in eins bildet, 
die Religion als ſolche fich offenbart, wie alle Künfte 
gleiche Witrde in Anfprud; nehmen, und doc; bie Poeſie 
durch bie Macht des Worte die Kunft als ſolche uns 
vergegenwärtigt: ähnlich ift der Wert der Wiflenfchaften 
ein und berfelbe, und dennoch ift e8 die Philofophie, welche 
das univerfelle Wiffen vorzugsweiſe barftellt und es zur 
unfehlbaren Gewißheit bringt, daß in einer Wahrheit alle 
Wahrheiten enthalten find. Das, was man oft fo aus 
ſchließlich Eractheit nennt, ift jeder Wiffenfchaft eigen, for 
fern fie wirklich Wiffenfchaft if. Hypotheſen widerfprechen 
dem nicht, and) hat man fie der Philofophie keineswegs 
allein zuzuſchieben. Oder haben bie Phyfiker, trog ihrer 
Thatſachen, nicht ebenfalls in Menge zu Hypotheſen ihre 
Zuflucht genommen? Solange fic feine Wifſenfchaft von 
der Vernunft Iosfagen darf, haben fie auch alle vor der 
Vernunft ſich zu rechtfertigen. Alle Verſtandesunterſchei - 
dungen und » Begriffe gravitiven nach der Bernunft und 
in bie Vernunft, welche die Gefeggeberin des Weltalls 
if, umter ‚der Borausfegung Gottes. Der Mathematiker 
fogar, er mag noch fo ſcheinbar unabhängig conftruixen 
und calculiren, er weiß aber zumäcft noch gar nicht, 
was er an feinen Conftructiönslinien, Figuren, Zahlen, 
Heinen und großen Größen hat; will er diefes wiflen, fo 
muß er fragen, wie er zu feinem Punbkte, zu feiner Linie, 
zu feiner Beweisführung kommt, kurz, er muß auf die 
BHilofophie feiner Wiſſenſchaft zurückgehen, d. 5. zur Philo- 


wei Dichtungen ans 

1. Die Könige von Salamis. Trauerfpiel in fünf Aufzligen 
von Johann Ludwig Runeberg. Aus dem Schwe⸗- 
diſchen ins Deutſche übertragen von Hermann Pant. 
Helfingfors. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Beivafh Barneh, die Sonnenföhne. Nah Bruchfmicken einer 
epiihen Volleſage aus Lappland von Bertram. Helfinge 
fore. 1872. 8. 10 Ngr. 

Der geniale finniſch⸗ſchwediſche Dichtergreis Johann 
Ludwig Runeberg, in Deutſchland namentlich durch 
fein romantiſches Gedicht „Nadefchda‘ (Helfingfors 1841) 
und feinen Romanzencyfius „Fähnrih Stäpl“ (Helfing- 
fors 1844) rühmlichft befannt, bietet dem Publikum in 
feinem neneften Werke, dem Trauerfpiel „Die Könige 
von Salamis“ (Nr. 1), ein Dichtwerk von Hoher poetis 
fcher Bedeutung dar, welches in allen feinen Theilen das 
Sepräge griechijch · elaſſiſcher Schönheit trägt. Wie Goethe, 
hellenifchen Geiſtes voll, auch unter dem nüchternen Himmel 
Deutſchlands den füdlichen Farbenton und ben gewaltigen 
Wurf ber Zeichnung fand, um in feiner „Iphigenie” bie 
glänzenden Tinten und die ruhig - fchönen Wellenlinien 





dem hoben Norden, 


fophie ſelbſt. Bon der Philoſophie leben alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, und fte lebt wieber von ihnen. Die Philoſophie 
ift Schon deshalb Geſammtwiſſenſchaft, weil fie nur eine 
Wahrheit fennt, aus der freilich alle mit ftrengfter Eoiden; 
folgen. Die Philofophie Hat daher auch mit Hülfe aller 
einzelnen Wiſſenſchafien nicht ihre aparte Wahrheit, eine 
Wahrheit fo in abstracto, auch nicht alle Wahrheiten in 
abſtracter Holirtheit zu ergründen, fle hat eine wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Erklärung über das Weſen der Exiftenz abzu- 
geben; fie ift die Wiſſenſchaft als folche, denn es gibt nm 
eine Wiſſenſchaft. Ale Wiffenfchaften kommen aus einem 
gemeinfamen Urfprunge her, verfolgen dann ihre einzelnen 
Richtungen, bis fie zuletzt wieber bei ihrem Urfprunge 
anfangen, fo jedoch, daß fie alle durch ihren Eutwide- 
Iungsgang zu gleicher Würde und Reife des Benußtjeins 
gebiehen find und gemeinfam bie eine und felbe Willen 
{haft vertreten und conflituiren, welche allerdings bie 
Philoſophie ift und bleibt. 

Nach diefem allen Können wir, im Gegenfage zum 
Berfaffer, es nur gut heißen, daß Ulrici, Kant, She 
ling, Hegel, Trogler der Philofophie eine fo hohe und 
umerfchlitterliche Stellung amweifen, die allein der am 
gemeflene Ausbrud ihrer Würbe ift, zugleich aber and 
die gleiche Würde den andern Wiflenjchaften zuertennt. 
Die Bfilofophie Hat fich Längft über ihren feftgefugten 
Grund erhoben zu einem Rönigsbau, den Säulen tragen, 
welche von mannichfaltiger Schönheit, aber von gleicher 
Sebiegenheit find; und wenn folder Ban auch einft dem 
Gange der Zeiten äußerlich, geſchichtlich unterliegt, das, 
was er bebentet, wird im verflärter Geſtalt verbleiben 
und dem Reiche Gottes angehören, anf welches auch die 
größten Denker prophetifch hingedentet haben, wie dem 
gerade die Genien aller Jahrhunderte, aud wenn fie zeit 
ic im Widerftreite waren, doch einigerweife einander lets 
ergänzten. Alexander Jung. 

(Der Bejgtuß folgt In ber nägfien Rammer.) 
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attifcher Dichtung wiederzugeben, fo ift es auch Runeberg 
gelungen, in den faft arktiichen Regionen feiner finnifchen 
Heimat ein poetifche® Product zu zeitigen, weldes uns 
wie eine Dichtung aus den fonnenhellen Tagen der Blüte 
Griechenlands gemahnt. „Die Könige von Salamis“ ift 
ein Drama großen Stils. Der Höcjfte Adel der Huma- 
nität ift über dieſes Gedicht ausgegoffen; pfycheiogiſch 
fein in feinen Charakteren, bedeutend im feinem Gedan- 
kengehalt, harmoniſch abgerundet in feiner kunſtleriſchen 
Technik, edelſchön in feiner leichtflüſſigen Sprade, trtt 
es an und heran mit ber echten Weihe eines wahren 
unſtwerls, ein ebenfo beredtes Zeugniß für das große 
Talent des Dichters, wie ein glängender Beweis für die 
fortgefchrittene geiflige Bildung besjenigen Volls, aus 
dem ber Dichter Hervorgegangen, eines Volls, welches 
in ber Literatur bisher nur wenig Bebentenbes aufzue 
weifen hatte, 

Die Fabel der „Könige von Salamis“ ift im kurzen 
Bügen bie folgende: Um das neunte Jahr nach Bern 
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digung des Trojanifchen Kriegs herrſcht auf der Inſel 
Salami der König Leokritos. Er Hat den Thron auf 
Koften bes verfchollenen Euryſales, eines Sohnes des 
Ajar und der Tehmeffa, uſurpirt. Da erfcheint Eury- 
fales, vom Schiffbruche derſchlagen, plöglich auf der In« 
fel. Leontes, der Sohn des herrſchenden Könige Leokritos, 
ein ebler Jüngling, dem Die, die Göttin der Geredhtig- 
keit, die höchfte unter den Himmliſchen ift, entſcheidet ſich 
im der fchmerzlichen Wahl zwifchen dem geliebten Bater, 
der einen angemaßten Thron widerrechtlich behauptet, und 
dem von der Hand der Götter nach Salamis geleiteten 
Bremdlinge, der einen gerechten Auſpruch auf das ihm 
angeerbte Reich erhebt, zu Gunften des Iegtern. Um 
der gerechten Sache zu dienen und zugleich ein Leben zu 
enden, das für ihn hinfort nur ein fehmerzliches fein kann, 
wechſelt er, nachdem er fi offen für bie Sache des 
Euryſales befannt hat, mit dieſem beim beginnenden 
Kampfe den Helm und den Harnifch und leitet fo die 
wodlichen Waffen des getäufchten feindlichen Heeres von 
dem Haupte des Euryſakes ab, indem er fich felbft ihnen 
preisgibt. Das Schlahtenglüd ſchwankt längere Zeit; 
endlich entfcheidet es ſich zu Gunften des Leofritos. Im 
der ledten Entſcheidung der Schlacht erſchlägt Leofritos 
den in den Waffen des Euryſales fledenden Leontes: er 
nahın ben geliebten Sohn für dem gehaßten Feind. In 
diefem Momente trifft die Nachricht von einer neuen 
Bendung der Schlaht ein: Euryſakes ſteht als Sieger 
vor dem am ber Leiche des Sohnes trauernden Leokritos. 
Bon dem Bemwußtfein, den eigenen Sohn getötet zu ha⸗ 
ben, ſchmerzlich übermannt, ſtürzt ſich Leokritos. in fein 
Schwert. Eurhſakes iſt Herrſcher von Salamis. 
Nuneberg Hat dieſe höchft einfache Fabel zu einer 
kunſtleriſch geglieberten, fpannend foriſchreitenden Hand» 
Tung auszufpinnen und fie zu einem Vehilel bedeutender 
pſiychologiſcher Proceffe zu machen gewußt. Alle Eharal- 
tere des Dramas find groß und edel angelegt und in 
ihrer Tiefe durchaus lebenswahr; die Krifen, welche fie 
durchzumachen haben, find gewaltig und erſchütternd, und 
der Dichter Hat es verftanden, dieje Kriſen mit jener echt 
fünftlerifchen Verve herauszugeftalten, welche, fenrig und 
objectin zugleich, die Leidenſchaft des bewegten Gefühle 
und bie maßvolle Ruhe eines fonveränen, ſich felbft be- 
Mimmenden Handelns gleichmäßig zur Geltung kommen 
laßt. Groß ift in dem Drama der Moment, wo in ber 
zwölften Scene des vierten Acies Leontes ſich zu opfern 
befchliegt, indem er in die Worte ausbricht: 
Bohlen, die Würfel find geworfen, mag es fein: 
Stahl gegen Stahl, Trotz gem Trog, dem Schigſal kuhn 
Smtgegen mit der Rärtften Macht, der Maqht bes Rechts! 
Du aber, junges, warmes Leben, fahre hin, 
Sehr, Hin! et deine honigfüße Blüte in 
es Todes Winter zu beſchliehen, if Gewinn. 
Hinweg do, nihtige Gedanten, flieht! Jetzt ruft 
Die That. Bon allen Seiten ſirömt das Bolt hierher. 
Mit bunt gewählten Waffen; Greife, Junglinge 
Und Männer, alle, alle eilen fie herbei; 
Sturm, Aufruhr, Kampf ift nah. 
Groß ift ferner die Kataſtrophe und bie auf fie dor 
bereitenden Scenen. Als eine ſchwache Stelle des Dramas 
müffen wir die allzu breite Anlage der Erpofition be» 


zeichnen. 
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Im Bezug auf die Wahl des Stoffs ließe ſich viel- 
leicht manches gegen biefes Drama einwenden. Allein fo 
fehr wir im allgemeinen geneigt find, gegen das fogenannte 
„atademifche Drama“ Front zu machen — und ftofflich be» 
trachtet gehören „Die Könige von Salamis“ allerdings in 
diefe Kategorie, denn der ihnen zu Grunde liegende Stoff 
findet, an ſich betrachtet, feine Sympathien im Bewußi⸗ 
fein der Gegenwart und flößt nur ein alademiſches In- 
tereſſe ein —, fo laffen wir denn doch Ausnahmen gelten, 
wo ein großes Talent einen folden Stoff ergreift, und 
das ift Hier der Fall. Fur einfach und groß ausgeprägte 
pſychologiſche Motive find gerade bie antifen Stoffe ſchr 
geeignet, weil fie folchen Motiven in den wir möchten 
fogen keuſchen Linien ihrer Handlungen eine adäquate 
Folie zu einfach großartiger Entfaltung entgegenbringen. 
Das beweifen in hervorragender Weife Runeberg's Köo⸗ 
nige von Salamis“, In ihnen ift alles groß, erhaben — 
und zu einem guten Theile ift es das, weil die Hand: 
fung ſchlicht, Teufh und einfach ifl. Das Erhabene iſt 
ſtets einfach. 

Runeberg Hat fein Drama in ſchwediſcher Sprache 
geſchrieben. Die uns vorliegende Ueberfegung befielben 
in Deutfche ſtammt von dem durch andere Webertragun. 
gen aus der morbifchen Poeſie vortheilhaft befannten Her- 
mann Paul. Wir lönnen zum Lobe des Ueberfegers nur 
fagen, daß feine treffliche Verdeutſchung diefes Dramas 
den Eindrud eines Originals macht. 

Neben Runeberg’8 Drama ſtellen wir hier Bertram’s 
epifches Gedicht: Peivaſh Parneh, die Sonnenfühne” 
(Mr. 2). reift jenes in die Urzeiten griechiſchen Lebens 
zurüd, fo entnimmt diefes feinen Stoff den dunfeln Mythen 
des Nordens. Es ift ein nad; Brucjftüden einer epiſchen 
Bollefage aus Lappland verfaßtes deutſches Originalmert 
eines in Petersburg Ichenden Dichters. Das Gedicht 
wurde, wie wir bem beigefügten Nachworte entnehmen, 
im Jahre 1850 vom Paftor Fjelder in Lappmarken aus 
dem Volksmunde aufgezeichnet und erfchien zuerft in Stod- 
holm, dann in Helfingfors (1850) in Zeitjchriften. Ber- 
tram hat nun verfucht, diefes im Kjölen gewachfene poc- 
tifche Product durch die allerdings etwas gewagte und 
ſich auf keinen Paragraphen der Bocit fügende Berbin- 
dung von Reim, Aliteration und Affonanz dem deutſchen 
Berftändniß zu vermitteln, und wir freuen uns, fagen zu 
dürfen, daß diefer Verſuch infolge der fehr gewanbdten 
Verſification Bertram's ein im ganzen glückücher genannt 
werden muß. 

Man könnte diefe deutſchen Variationen über ein lapp⸗ 
landiſches Bollsthema fehr wohl „ein nordiſches Argo- 
nautenlied“ nennen; überhaupt liegen, wie ber Didjter 
im Nachwort anseinanderfegt, die Anklänge diefer lapp- 
lundiſchen Ueberlieferungen an bie altgriechifchen Sagenftoffe 
auf der Hand, Die ethnographiſchen Brüden aber, welche 
von diefen nordiſchen Mythen zu jenen griechiſchen hin- 
überführen, hat die moderne Wiſſenſchaft noch nicht auf- 
zufinden gewußt. 

Der Inhalt der „Sonnenföhne” iſt biefer: „In bes 
Mittags lechzendem Land" febt der Held Peiwar; er hört 
von der Riefenjungfrau, der ſchöuen Kalla im nordiſchen 
Lande Kalewala, und beſchließt, um fle zu werben. Er 
fegelt, das Land der Sonnenföhne verlaffend, unter 





456 


mancherlei Abenteuern gen Norden, wie der erſte Geſang 
ichildert. Im zweiten Gefange finden wir ihn am Siele 
feiner Fahrt. Auf die Frage der ſchönen Kalla, was er 
im Lande Kalewala fuche, antwortet er: 

Ich ſuche durfiftillenden Born, 

Zärtlihe Zähmung im Zorn, 

Ich ſuch' einen Freund in der Noth, 

Treu mir im Leben und Tod, 

Sm Glück einen zwingenden Zügel, 

Im Unglüd den vettenden Flügel, 

Im Herzenstummer Erſatz, 

Im Elende einen Schatz, 

In Armuth einen Verbleib, 

Mit einem Wort: 

Ich ſnche ein Weib! — 

Nachdem Peiwar im dritten Geſange Kalla's Vater, 
Kalew, durch Liſt im Ringkampf beſiegt hat, führt er 
die fchöne Braut im vierten heim. Aber Kalla's „bös- 
blickende Brüder“ verfolgen die Fliehenden, wie der fünfte 
und fechste Gefang fchildern. Der Sonnengott, mitleidig 
mit den Liebenden, verdirbt indeffen die verfolgenden Brü⸗ 
der: er verwandelt fie in Felſen. | 

Weit in des Waalmeers graugrüuen Wäflen 
An des Kiölens Haffenden Küften, 

An der Erde riefigem Rande, 

In dem Rorblictlande 


Zur Riteraturgefchichte. 
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Schaun die Starken, dreifach geeint, 
Bom Sonnengotte verſteint, 
Vom einſamen Eiland heruieder, 
Geheißen: die Kallabrüder, 
Stummſtarrende Daffen, 
Immer noch heiß vom Haſſen, 
Surchtbar anzufhanen, 
ierigen Geiern ein Grauen. 
Nie wagt des Meeres Gefieder 
Anf fe zu ſenken fich nieder, 
Nur ein rauh krächzender Rabe 
— Entſtiegen Kalewa’s Grabe — 
Bet ängfilih von Stein zu Stein: 
eira! Heira! hört man ihn fchrein. 
Es ift des Riefen klagender Geift, 
Der um bie fteinernen Söhne kreiſt. 


Im fiebenten Gefange fehen wir da8 gerettete Paar glüd- 
lich im „fonnigen Süden“ angelangt. 

Die Kritik darf Bertram's „Sonnenföhne” als eine 
aromatische Frucht vom Baume nordifcher Urpoefie will 
fonımen beißen; denn es weht den Lefer ans diefem Ges 
dicht wie die friſche Harzluft der nordifchen Wälder an, 
Es ift uns, indem wir die leichtfließenden Berfe Bertram’s 
lefen, als hörten wir die Wafler des infelreichen Enara- 
fees unter den Schatten ihrer düftern Ufertannen rauſchen, 
wie märdhenhafte Stimmen der Edda. 





— 


Zur kiteraturgeſchichte. 


Auf dem Büchertiſche des Berichterſtatters haben ſich 
zu gemeinfamer Beſprechung eine Anzahl von Bänden 
unb Heftchen zufammengefunden, welche nicht ſowol Neues 
bieten, als Altes und Belanntes in neuer Seftalt be⸗ 
arbeiten, auf dem weiten Felde der Literatur Nachlefe 
oder Vorfchau halten. 
1. Goethe's Sprüche in Proſa. Zum erflen mal erläutert 

und auf ihre Quellen zurüdgeführt von G. von Loeper. 

Berlin, Hempel. 1870. Gr. 8. 15 Nor. 

Goethe's „Sprüche in Proſa“, diefer wunderbar reiche 
Schatz eigener und angeeigneter Gedanken über Ethiſches, 
Kunft und Natur find Hier als Sonderabdrud aus Hem- 
pel's Gefammtausgabe erfchienen, und zwar mit Einlei- 
tung und Anmerkungen von Georg von Loeper. Jene 
Sprüche enthalten bekanntlich neben des Dichters eigenen 
Gedanken gar manches geiftvolle Wort, das er hier oder 
dort gelegentlich feiner Stubien, auffand und bald es ein« 
fach anerfennend, bald ſich ihm polemifch gegenüberftellend, 
unter feine Aufzeichnungen aufnahm. Georg von Loeper 
bat fi num die fchwierige Aufgabe geftellt, nachzuweifen, 
woher Goethe jenes Angeeignete entnommen, oder auf 
welche Aeußerung, welches Werk er ſich bezogen, Ber- 
gleichftellen aus den Profajchriften, Briefen und Xenien 
beizufügen, alles mit einer ganz erftaunlichen Belefenheit. 
Wenn es ihm nicht geglüdt ift, jedes Dunkel aufzubellen, 
den Urfprung jedes angeeigneten Spruchs nachzuweiſen, 
fo wird auch diefes mit der Zeit wol ammähernd voll« 
fländig gelingen. Wer aber fid) an Goethe's reifer Weis⸗ 
beit in bandlicher Geſtalt und mit den wünfchenswerthen 
und erreichbaren Erläuterungen erfreuen will, dem wird 
die Arbeit willfommen fein. 


2. Dreihunbert Briefe aus zwei Jahrhunderten, herausgegeben 
von Karl von Holtei. Zwei Bände Hannover, Rümp- 
ler. 1872. GEr. 8. 4 Xhlr. 20 Nor. 


Es ift eigentlich ein wunderlicher Gedanke bes Her⸗ 
außgebers, eine Anzahl von Blättern, welche der Zufall 
in feine Autographenfanmlung zufammengemweht hat, durch 
den Drud zu veröffentlichen; eine Menge mehr oder min« 
der bedeutender Menjchen, ohne Rüdfiht anf Zeitfolge 
oder auf die Richtung der Thätigleit, nach dem Asb-c 
geordnet von Abbt bis Zicholle, gehen an dem Lefer vor 
über; jeder neue Name führt und in einen neuen Ges 
dankenkreis, in eine andere Zeit; vieles ift bebeutfam und 
anziehend, aber nirgends ein Zufammenhang. Dagegen 
läßt ſich auch die Sache von einer andern Seite betrad« 
ten. Ich fpreche nicht vom Standpunkte der Autographen 
fammler, zu deren Zunft auch der Berichterftatter felbft 
gehört. MUeberfchaut der Sammler diefe lange Reihe glän« 
zender Namen, der erſten Größen am beutfchen Dichter 
bimmel des vorigen Jahrhunderts, vertreten theilweile 
durch mehrere lange und inhaltreiche Briefe, dann fieht 
er nit die Drudichrift, fondern die wohlbelannten Feder⸗ 
züge der Verfaſſer und beneidet den Befiger fo Föftlicher 
und feltener Schäge. Doch auch abgefehen davon ift die 
bier gebotene Sammlung von größerm Intereſſe, als «8 
auf den erften Blick fcheinen möchte. Die hier zufammen- 
geftellten Briefe ober wenigftens eine anfehnliche Zahl der» 
felben find aus der Berlaffenfchaft bedeutender Künſtler 
oder Schriftfteller entnommen, fobaß fie hin und wider 
ſich in ganz natürliche Gruppen auseinanderlegen; babri 
find fie mit geringen Ausnahmen auch inhaltlich anziehend 
und bebeutfam, Es fei mir geftattet, hier eine Anzahl 
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der vertretenen Namen zu verzeichnen: Abbt, Alzinger, 
Arndt, Michel Beer, Benda, Börne, Boie, Bürger, 
Chamiffo, Claudius, Eichendorff, Fichte, Bater und Sohn 
Forfter, Fouque, Garve, Gellert, Geßner, Gleim, Goethe, 
Gottſched, Hamann, Heinfe, Herder, Hippel, Hölderlin, 
Hölty, A. und W. von Humboldt, Iffland, Jung-Stil⸗ 
ling, Kant, Karſchin, Klinger, Klopſtock, Kotzebue, Leibniz, 
Lenz, Leſſing, Lichtenberg, Merck, Moſen, Maler Müller, 
Platen, Jean Paul, Salis, Schenkendorf, A. W. und 
F. Schlegel, Schleiermacher, Schubart, Seume, Thüm⸗ 
mel, Tieck, Uz, Vater und Sohn Voß, Karl Auguſt von 
Sachſen⸗Weimar, Wieland — welche Reihenfolge beden- 
tender Namen, denen ſich eine beträchtliche Menge kaum 
weniger bedeutſamer anreihen ließe. 

So verſchiedenartig dieſe Dinge ſind, ſo ergänzen ſie 
fich doch theilweiſe gegenſeitig; wie man denn unter an⸗ 
derm aus den hier mitgetheilten Briefen von Maler 
Müller, Merck, Hahn, Bürger, Claudius, Klinger, Lenz, 
Miller, Schubart u. ſ. w., alle aus den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, einen keineswegs blos ober⸗ 
flächlichen Einblick in bie literariſche Bewegung der Genie 
zeit gewinnt; ſo beleuchten andererſeits die hier mitgetheil⸗ 
ten Briefe Alexander von Humboldt's aus ſeiner baireuther 
Beamtenzeit und aus Jena einen ſonſt wenig bekannten 
Abſchniit feines Lebens in dankenswertheſter Weiſe; die⸗ 
ſelben ſind nicht nur äußerſt intereſſant, ſie zeigen auch 
die allumfaſſende Arbeitskraft, das ſtaatsmänniſche Geſchick, 
die feine Laune und das treffliche Herz des unvergleich⸗ 
lihen Mannes in feltener Weife. Der Brief Gottſched's 
an Borowsky läßt uns den fonft fo fteifleinenen alten 
Heren in behaglicher Heiterkeit und politifcher Antheil- 
nahme ganz anders erfcheinen, als wir gemeiniglid) ihn 
onzufegen geneigt find. 

Diefen Beifpielen Täßt fi noch manches anreihen. 
Andere Blätter freilich hätten ohne Nachtheil auch un- 
gedrudt bleiben können, doch ift die Zahl folcher ver- 
hältnigmäßig nicht bedeutend. Es ift erftaunlich, welche 
Fülle Literargefhichtlihen und biographifchen Materials 
noch in deutſchen Handfchriftenfammlungen verborgen Liegt, 
und nur zu wünſchen wäre es, daß das wirklich Bedeut⸗ 
fame in folder Weife der Vergeſſenheit entzogen und ber 
Wiſſenſchaft nutzbar gemacht würde; jedenfall® werben 
Tünftige Herausgeber von Briefwechjeln oder Verfaſſer bio- 
graphifcher Arbeiten über bedeutende Männer des beut- 
Shen Schriftlebens gut thun, die Sammlung zu ver⸗ 
gleihen, ob fie nicht etwas für ihren Zwed enthält. Auf 
einzelnes einzugehen ift Hier unmöglich; nur darf der 
Berichterftatter, auf die Gefahr Hin, zu „den allmächtigen 
Eſeln der Recenfenten” gezählt zu werden, wie ber grobe 
Johann Reinhold Forfter unfereinen nennt, die Bemer⸗ 
Zung nicht umterdrüden, daß der verehrte Herandgeber 
hin und wieder gut gethan hätte, einen in der beutfchen 
Literaturgefchichte etwas bewandertern Freund zu Rathe 
zu ziehen; er wäre dann z. B. nicht in die Lage gekom⸗ 
men, bei ber fherzhaften Dde von Hölty an Braga bie 
Anmerkung zu machen: „Welcher von den Hainbunds- 
prüdern den Beinamen Braga geführt, blieb mir un⸗ 
erforſchlich“ Cs ift ganz einfach die Rede von Braga, 
dem Apoll der nordiihen Mythologie, mit dem fich 
Kopftod und feine Nachtreter viel zu fehaffen machten, 

1872. 29, 


wie denn in Holtei's eigener Sammlung Maler Müller 
feinen’ Freund Hahn „Bruder in Braga” nennt: ber in 
einem Briefe Boie's erwähnte Kanonikus von Pauer ift 
der gelehrte Niederländer Cornelius de Pauw; Fouqueé's 
Schriftftellername ift Pellegrin, nicht Pellerin; Alexander 
von Humboldt Hat nie in Homburg, wol aber ein Jahr 
in Hamburg zugebracht; Leſſing's neue Tragödie 1772 
war nicht die „Sara Sampfon“, fondern die „Emilia Ga⸗ 
Lotti“. Doc ich breche ab, aus drei Gründen, wie ein 
längft geftorbener Freund allemal zu fagen pflegte; biefe 
Bemerkungen find doc jett überflüſſig, der wiſſenſchaft⸗ 
liche Benuter wird dieſe Fleinen Ungenauigfeiten leicht 
ſelbſt berichtigen, und jchlieglich möchte der Berichterftatter 
nit zu den „überwigigen Recenfenten“ gehören, denen 
Holtei in feinem Vorworte einen fanften Dieb ertbeilt. 

3. Bibliothek der bdentfchen Nätionaffiteratur des 18. und 


19. Jahrhunderts. Band 30—35. Leipzig, Brodhaus,. 
1871, 8. Jeder Band 10 Nor. 


Die Brockhaus'ſche „Bibliothek der deutfchen National- 


Titeratur” ift den Leſern d. Bl. bereits fo befannt, daß 


an diefer Stelle die jüngft erfchienenen fehs Bünde der- 
jelben einer eingehendern Betrachtung nicht bedürfen. In 
derfelben Weife, wie es bei den früheren Bänden der Fall 
gewefen, ift jedes der Hier neu verdffentlichten dichteri⸗ 
ſchen oder Profawerfe mit einer biographifchen oder ſach⸗ 
lichen Einleitung und, wo erforderlich), mit Anmerkungen 
verfehen; die Bearbeitung derfelben liegt in den Händen 
fachlundiger Männer, deren Namen theilweife zu den be» 
ften unferer Schriftitellerwelt gehören; mandje ber hier 
neu herausgegebenen Schriften fünnen ihrer ganzen wiſſen⸗ 
Thaftlihen Haltung nad) ohne eine Einführung in bie 
Umftände, welchen fie ihre Entftehung verdanten, oder 
ohne Anmerkungen, die fi) auf den Inhalt beziehen, nicht 
völlig verftanden werden. So ift diefe wiffenfchaftliche Neu- 
bearbeitung dem bloßen Tertabdrud entfchieden vorzuziehen. 

Gellert's „Fabeln und Erzählungen, geiftliche Oden 
und Lieder”, welche den dreißigſten Band der National- 
bibliothek bilden, find eingeführt durch den gründlichen Ken⸗ 
ner des 18. Yahräunderts, Karl Biedermann. Man 
möchte meinen, Gellert läge weltenweit hinter uns, und 
doch, wenn man dieſe alten Gefchichten mit ihrer lächeln- 
den Weisheit, diefe Lieder mit ihrer freubigen Frömmig- 
keit Tieft, erkennt man erft, wie Gellert auf feine Zeit eine 


fo bedeutfame Wirkung üben fonnte, und ergeht fih mit 


Bergnügen in diefer untergegangenen leidenfchaftslofen Welt. 

Band 31 bringt Fichte's „Reben an die deutſche Na- 
tion”, mit einer umfafjenden Einleitung von des großen 
PHilofophen Sohn Immanuel Hermann Fichte. Ueber 
die hohe Bedeutung des Werks felbft ift hier Fein Wort 
zu fagen; nur hervorheben müffen wir, daß das Vorwort 
den hohen Werth der Reben auch flir die Gegenwart ein» 
gehend begründet, und zwar in vortrefflicher Weife, wenn 
wir auch das verlangte ewige Bündniß mit Defterreich 
nicht für ausführbar und, wenn ausgeführt, für ebenfo 
wandelbar halten wie andere ewige Bündniffe und Frie- 
densſchlüfſe. 

Juſtus Möſer's „Patriotiſche Phantaſien“ bilden den 
Inhalt von Band 32 und 33, herausgegeben von Reinhard 
Zöllner. Das umfangreiche Vorwort bringt eine forg- 
fültige Darftellung von Möſer's Leben und Bedeutung; die 
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Auffäge felbft find, ungleich der Originalausgabe, nicht der 
Zeit der Entftehung folgend ordnungslos durcheinander⸗ 
geworfen, fondern je nach dem Inhalt zufammengeordnet. 
Haus und Familie, Dorf und Stabt, Handel und Ge 
werbe, Recht und Berfaflung, Religion unb Kirche, 
Aeſthetiſches und Moralifches, nach diefen ſechs Abthei⸗ 
lungen iſt die bunte Mannichfaltigkeit der Aufſätze des 
wadern advocatus patriae gefällig zufammengeftellt, eine 
fehr verfländige und ſchätzenswerthe Einrichtung. Dem 
Berichterftatter ift Juſtus Möfer feit vielen Jahren ein 
lieber Freund, aber mandjes, was fi auf Berfafjungs-, 
Rechts» oder Hanbelsverhältniffe bezieht, erjcheint und 
doch jetzt einjeitig oder veraltet, während die Sitten- 
fhilderungen ihre Jugendfriſche bewahrt Haben; es ift 
angenehm, ohne Mühe dasjenige zufammengeftellt zu fin» 
den, was ben Lefer je nach feinem Gefchmad befonders 
anfpriht. So find aud) die auf die wunderfamen vor- 
fündfIutlichen Berfafiungs- und Befigverhältniffe des osna⸗ 
brüder Landes bezüglichen kurzen Anmerkungen zum Ver⸗ 
ftändnig unentbehrlid). 

Morig Carriere hat in Band 34 Schiller's „Tell“ 
herausgegeben. Das Borwort betradhtet die Befreiung 
der Waldftätte in ber Gefchichte, die Kell-Sage in ihrem 
mythifchen Urfprung und ihrer fortfchreitenden Weiter 
entwidelnng, die frühern benfelben Stoff behandelnden 
Dramen und fchließlich die Entftefung von Schiller’8 „Zell“; 
das urner Volkséſchauſpiel von 1511 ift als Gegenftüd 
und Einleitung zu dem reifen Kunſtwerke fehr lehrreich. 
Die Einleitung bringt bdergeftalt alles, was zum Verſtänd⸗ 
niß der Dichtung erforderlich ift, in maßvoller und klarer 
Darftellung; die Anmerkungen find kurz, auf das Noth- 
wendige befchränft. Nur als Correcturfehler läßt es fi 
erklären, wenn e8 heißt: „Heinrich VIII. (VIE.?) verbriefte 
1231 (1309?) den Männern von Uri, daß fie reiche- 
unmittelbar bleiben follten“, oder: „Flüelen liegt am Nord- 
ende bes Sees, von da ſüdwärts liegt Treib und Rütli.“ 

Band 35 bringt Blumaner’s „Traveſtirte Aeneide“. 
Der Herauögeber, Eduard Griſebach, gibt als Einlei- 
tung eine von ungemeiner Belefenheit zeugende Abhandlung 
über „die Parodie und die Parodiften”, über das Neben 
Blumauer’3 und die verfchiedenartige Aufnahme, welche 
fein Wert bei den Zeitgenoffen fand. Der Berichterftat- 
ter gehört zu denen, welche dem Humor Blumaner’s fei- 
nen Geſchmack abzugewinnen wiflen, und fchließt daher 
diefe kurze Beiprehung mit den Worten des allem An- 
fchein nach ziemlich ebenfo gefinnten Herausgebers: „Der 
Literaturfreund hat alfo hier das Werk, das unfere Väter 
mit ſolchem Plaiſir gelefen und zum Theil auswendig 
wußten und uns recitirten, in der echten und vollitän- 
digen Geftalt. Wer fich noch Heute daran erfreuen mag, 
erfrene fi daran; fonft ftehe es als Literaturdenkmal in 
der Bibliothek,” 

4. Friedrich Schiller. Aus eines Dichters religiöfer Gedanken⸗ 
welt. Bon P. W. Schmidt. Berlin, Senfche. 1872. 
16. 15 Nor. 

Das Büchlein ift Ferdinand Schmidt, dem Bolfe- 
fchriftfteller, gewidmet. Der Berfafler verfolgt in neun 
Auffägen den Gang der religidfen Entwidelung des Dich⸗ 
ter8, indem er eine Reihe bedeutfamer Stellen aus Schil⸗ 
ler's Dichtungen, Brofafchriften und Briefen anzieht. Der 
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Berehrer Schiller’8 wird in der zwar nur flizzenhaften, 

aber friſchen und belebten Darftelung der wechſelnden 

religiöfen Anfichten unfers großen Dichters manches Neue 
und Anſprechende finden. 

5. Die Poeſie im neuen Deutſchland. Studie von Karl Fried⸗ 
rich Schubert. Leipzig, Cnobloch. 1872. Er. 8. 10 Ngr. 
Der Berfaffer Hebt an mit ber Frage: „Welchen Ein- 

flug wird die Einigung Deutfchlandse auf die Poeſie 

äußern?” „Einen guten”, antwortet er, „wenn die Bes 
bauptung, welche man die Ietten Sahrzehnte oft hören 
fonnte, wahr ift, daß der Verfall der Poeſie und nament- 
lich ihrer Höchften Gattung, der dramatifchen, von dem 

Mangel eines großen einigen Baterlandes herrühre.“ 

Diefer Anſicht tritt der Verfaſſer entgegen, obwol er mit 

freudigem Herzen die gewaltigen politifchen Wandlungen 

der Gegenwart anerkennt. Er entwidelt, daß bie höchſte 

Aufgabe des Dichters Objectivität fei, dem echten Dichter 

jede Tendenz, jede Abfichtlichkeit, jeber Zwed fremd fein 

müſſe. Die Geſchichte der ſchönen Literatur lehrt, daß 
ihr Gedeihen in feinem directen und einfachen Berhältniß 
zu ber politifhen Entwidelung eines Bolts fteht, daß 
politiſche Meachtvergrößerung nicht nothwendig einen 
Aufſchwung der Poeſie erzeugt; die Kunftidee ſelbſt 
bleibt an fih durchaus ideal, unabhängig von Zeit 
und Bergänglichleit; Poeſie und Kunft ftehen ihrem 
innerften Weſen nad hoch über fubjectiven und natio- 
nglen Schranfen; den Poeten und Künftler kümmert nicht, 
was gerade gegenwärtig, in der kurzen Spanne feines 
zufälligen Jetztlebens geſchieht. Unfere Zeit dagegen if 
durchaus fubjectiv. Das Yagen nad Geld, die Groß—⸗ 
mannsfucht, der wahnfinnige Ehrgeiz, das leidenſchaftliche 
über das Können hinausgehende Wollen, die furchtbare 
Selbftfucht, welche wie ein Fieber den Zeitgeift fchüttelt, 
die craffe Subjectivität Hat die Menfchheit auf allen Ge 
bieten der Aeſthetik eine Stufe zurüdgeftürgt, die Objectie 
vität und mit ihr die Befähigung poetifch zu fchaffen und 
zu genießen verfünmert. Wie der Dichter die Welt ob⸗ 
jectiv betrachtet, fo Hat der Philofoph die Aufgabe, ſich 
felbft objectiv zu betrachten. Mach einer Abfchweifung auf 

Kant, Schopenhauer und den Materialismus unferer Zeit 

fehrt Schubert zurüd zu ber innern Verbindung zwifchen 

Philofophie und Poefle, zu dem Einfluß, welchen die Res 

ligion auf die Poefie übt. Das chriftliche Dogma in ſei⸗ 

ner mittelalterlichen Starrheit ift befonders der dramati- 
hen Boefie nicht förderlich, und folange das Staats 
princip Preußens der Kirche gegenüber nicht felbftändig 
ift, folange die Philofophie feinen unabhängigen Lehrſtuhl 
auf den norddeutſchen Hochſchulen findet, folange eine ver» 
nünftige Trennung zwifchen Kirche und Staat nicht her- 
eftelt ift, wird ein neuer felbftändiger Aufſchwung der 

Boefle nicht möglich fein. Wo feine Gewiſſensfreiheit be⸗ 

fteht, gibt es Feine Philofophie und Feine echte Poeſie; 

Poeſie und Kunft müffen nach allen Seiten Hin völlig 

frei und unbeeinflußt auftreten und felbft keinerlei abficht- 

Ichen Einfluß üben wollen; das Deutfche Kaiferreih muß 

ba8 welterlöjende Wort „Gedankenfreiheit“ zur That machen; 

die Forderung an den Dichter, vor allem patristifch zu 
fein, welche die Zumuthung in ſich fchließt, daß er feine 

Stoffe der vaterländifchen Geſchichte oder dem focialen 

Leben feiner Nation, womöglich aus der jüngften Ver⸗ 
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gangenheit oder Gegenwart entnehme, iſt widerſinnig. Die 
Dichter, welche beim Beginn und im Verlauf des großen 
Kriegs mit Frankreich in patriotiſcher Wärme in die Trom⸗ 
pete ſtießen und zum Kampfe blieſen, haben der allgemei⸗ 
nen Meinung beredten Ausdruck gegeben, die Opferfreudig⸗ 
feit und Hingabe der Nation höher aufflammen gemacht 
und dadurch der Sache des Paterlandes genützt; aber 
ungeadhtet aller hochflammenden Glut und der bis aufs 
Aeußerſte gefpannten nationalen Begeifterung erzeugte die 
Poeſie nichts poetifch Werthvolles, für alle Zeiten Blei⸗ 
bendes. Die Darftellung einer großen herrlichen Sache, 
einer bewunderungswürbigen Volksthat, wenn auch noch 
jo heiß empfunden und in den feurigfien Worten gegeben, 
ift eben noch Tange Feine Dichtung, Fein Kunftwerl. Das 
wahre Gedicht ift nicht ausſchließlich nationalen Inhalts, 
ſondern univerfell; es ift Pflicht der Dichter, der Schrift- 
fteller, der Künſtler, objectio zu bleiben, die entzweiten 
Nationen wieder hinaufzuheben zu Einem Menfchenthum, 
zum Reiche des ewig Schönen. Wir Deutfche follen ein- 
gedenk bleiben, daß allein unfer Idealismus, unfer kos⸗ 
mopolitiicher Sinn, unfere Objectivität e8 uns ermöglichte, 
freier und tiefer zu philofophiren als andere Völker, fo- 
daß wir in Poefle und Kunft das Höchſte erftreben konn- 
ten; diefe geiftige Objectivität, dieſes edelfte Gut follten 
wir uns um feinen irdiſchen Preis verkiimmern laſſen. 
Im Borftehenden ift der wefentliche Inhalt von drei 
Bierteln der Schrift auszüglih mit eigenen Worten ge 
geben. Es iſt nicht zu verfennen, daß der Verfafler darin 
viel Kigenthlimliches gedacht, viel. Richtiges entwickelt hat, 
wenn uns auch feine Anfchauung der Gegenwart etwas 
zu fchwarzgallig erfcheint. . So kann ſich der Bericht⸗ 
erftatter im großen und ganzen den Ausführungen des 
Verfaſſers mit vollem Herzen anfchliegen und doch im 
einzelnen Bedenken ausfprechen. Er kann nämlich jenen 
erügten Drud des Staats auf die dichterifche Hervor- 
ringung, jene beſchränkte Begünftigung des Nationalen 
und Patriotifhen in Feiner Weife finden. Wer befchränft 
Heutzutage Poeſie und Kunſt dergeftalt, daß fie nur inner- 
Halb der Nationalidee ſich bewegen dürfen? Wer ver: 
kümmert dem Dichter das Recht, objectiv zu fein, feine 
Stoffe nad; Belieben zu wählen? Kämpft ber Berfafler 
bier nicht gegen Windmühlen? Schiller mußte fi aus 
einem unſaglich quälendern Drude der Umftände empor- 
arbeiten ald irgendein Dichter der Gegenwart; er hatte 
gegen das Machtgebot feines fürftlihen Brotheren, gegen 
Die Pein der Armuth und Heimatlofigkeit zu impfen und 
rang fi doch durch; Goethe mußte feinen „Götz“, wie 
Schiller feine „Räuber, dem beutfchen Volke mit eigenen 
Dpfern zum Geſchenk machen; Leſſing Hatte nicht allein 
gegen die Noth bes Lebens, fondern auch gegen die Gleich⸗ 
gültigfeit Friedrich’8 des Großen, gegen die Rünfe des 
braunfchweiger Hofs, die Gehäffigkeit befchränkter Glau⸗ 
benseiferer zu ringen; bie Fürſtenwilllür, die Büchercenfur, 
der Nahdrud, die völlige Nichtbeachtung von feiten der 
Hoftheater, die ärmlichen Geldverhältnifie der Wander: 
bühnen, die Theilnahmlofigkeit des großen Haufens, die 
Beichränktheit des Buchhandels, der Mangel jeder natio- 
nolen Zufanmenfaffung, jebes literarifchen Rechtsjchuges, 
e8 waren da8 Hinderniffe fir den Dichter und vornehm- 
lih den dramatifchen Dichter, wie fie jedenfalls heutzutage 


nicht entfernt in bemfelben Maße vorhanden find; und 
doch haben ſich diefe Dichter emporgerungen. Wenn alfo 
diefe Dichter, etwa das Glückskind Goethe ausgenommen, 
unter den denkbar fchlechteften Umftänden zu fo großen 
Dichtern geworden find, wenn andererjeitS unfere Zeit 
trotz feineswegs minder günftiger Bedingungen ihreögleichen 
nicht hervorgebracht hat, fo ſcheint mir der Grund weni- 
ger in dem Unterfchiede der Seiten, als im Unterſchiede 
der Perfönlichleiten zu Liegen. Unfere dbramatifchen Dichter 
fliehen auf einem ſchwerlich minder vortheilhaften Boden 
allgemeiner Bildung, fie haben die Früchte der poetifchen 
und philofopgifchen Beſtrebungen unfers claffifchen Zeit⸗ 
raum geerntet, fie find in der Möglichkeit des Schaffens 
wie der Darftellung des Gejchaffenen minbeftens ebenfo 
frei wie die Alten; und doch find die Jungen den Alten 
nicht gleich, wenn man nicht annehmen will, daß gerade 
die beften Dichter- unter unfern Zeitgenoffen unerfannt 
dahingehen. Es muß alfo doch ein wefentlicher Unter- 
Ihied vorhanden fein, für deffen Art uud Entftehung uns 
der Schlüffel fehlt; und in biefem Sinne bat auch das 
für unfere Zeit gebrauchte Wort „Epigonenthbum” eine 
gewifje Berechtigung, wenn man anders damit Tediglich 
die Thatjache bezeichnen will, daß auf die Hochflut lite» 
rariſcher Schöpferthätigkeit eine Ebbe, auf die mächtigfte 
Spannung aller dem Idealen zugewandten Kräfte die Ab⸗ 
fpannung derfelben, das Borwalten bes Realismus gefolgt 
ift und folgen mußte. Das ift wenigſtens des. Bericht- 
erftatter8 Olaubensbelenntniß in diefer ſchwer zu entfchei- 
denden Trage. | 
Doc, zurüc zu unferer Schrift, in deren legtem Theile 
ber Berfaffer näher auf die Theaterfrage eingeht. Den- 
jenigen, welche der Anſicht find, es gebe heutzutage gar 
feine Mittel mehr, die Poefie in ihrer freien Entwide- 
lung zu hemmen, erwidert Schubert, es gebe allerdings 
eine Genfur in Deutfchland, welde einen. furchtbaren 
Drud auf die Poefie ausübt, fie zwingen Tann, der 
nationalen dee allein zu dienen, aus fiherm Berfted ber 
Poeſie die Todeswunde verfegen kann. Die bdeutfchen 
Theater, einft der Hort wahrer Freiheit und Schönheit, 
find die Anftaften, welche den Baum der Dichtung, deflen 
Triebe frei aufwachſend eine Welt voll Schönheit aus ſich 
erzeugen würden, in eine elende Treibhauspflanze verwan- 
delten. Die deutfchen Bühnen find nicht mehr den echten, 
objectiv erfaßten Dramen und Zragddien wahrer Dichter, 
fondern in erfter Linie den mit bloßem Berftande aus⸗ 
geflügelten Machwerken der Routine zugänglih. An der 
Spige ber Bühnen ftehen gemeiniglih Höflinge, welche 
vor der Freiheit erzittern, womit der Dichter das wahre 
Leben auf die Bühne bringt; der Dichter wird mit dem 
Worte „nicht bühnengerecht“ ein für allemal ans dem 
Theater verbannt. Herabgeftiegen find die Theaterleitun« 
gen zum rohen Naturalismus, dem jedes Verftändniß ber 
Funft fehlt; die Theaterleitungen, anftatt das Publikum 
nad und nad duch Bildung feines Geſchmacks zur edlern 
Kunft heranzuziehen, geben vielmehr dem Hange beffelben 
zu findifcher Unterhaltung nah; die Tragödie im hohen 
Stil findet feine Berüdfihtigung mehr; das oberflächliche 
franzöfifhe Drama bat fid) auf der Bühne eingebürgert; 
mit der dramatifchen Poefte geht auch die Schaufpielkunft 
unrettbar zu Grunde. Ohne Protection oder Hülfe des 
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Zufalls ift e8 einem bisher unbelaunten Poeten faft un. 
möglich, ein Stüd auf die Bühne zu bringen, wie bör« 
trefflich es auch fei. Die Intendanten haben feine Zeit, 
vielfach auch feine Uvtheilefäigkeit, die Tefecomites haben 
beides in noch geringerm Maße. Der Berfafler ſieht bie- 
fen Uebelfländen gegenüber nur Ein Ansfunftsmittel, näm- 
li) darin, daß jede größere Bühne einen philoſophiſch und 
aſthetiſch gebildeten Beamten, einen literariſchen Rath _an« 
ftelle, der ſich ausſchließlich mit dem Lefen und dem Stu. 
dium ber eingefandten Nopitäten zu beſchaftigen habe. Se nad 
feinem Urtheil werden bie poetifch gänzlich, werthlofen Stüde 
ohne Bemerkung dem Verfaſſer zurüdgefchidt, bie mittels 
mäßigen nad) ben etwa nothwendig erfcheinenden vom Ber- 
faſſer vorgenommenen Aenderungen aufgeführt; bie befchei« 
dene Zahl jchließlich der Stüde von hervorragendem poetifchen 

Verthe gelangen, aud wenn fic nicht bühnengeredht find, 

ohne Aenderung zur Aufführung, es fei denn, daß eine ſolche 

Aenderung mit Gutheigung des Berfaflers erfolge. Der 

literariſche Rath muß fi, damit jede Cameraderie ver- 

hindert werde, eiblich verpflichten, über bie eingereichten 

Stüde weder fehriftlih no mündlich mit andern als 

dem Verfaſſer zu verhandeln. Stellten nur zehn größere 

deutfche Theater einen ſolchen literarifchen Rath an, meint 

Schubert, werde nur einmal auf fünf Fahre ber Verſuch 

gemacht, fo werde dadurch das poetifche, rein Fiterarifche 

Element auf allen Bühnen angeregt; es läge im Intereffe 

derfelben, durch eih Theatergeſetz ſich zu verpflichten, 

poetifch wertvolle Dramen, die an drei Bühnen einen 
durchſchlagenden Erfolg errangen, in ihr ftehendes Re- 
pertoive aufzunehmen. Im neuen deuiſchen Kaiſerreich 
wäre es fo leicht, der Poeſie die ſichere Wohnung zu er» 
bauen. Wehe der Nation, die Feine großen Tragbdien 
mehr verfteht, die ſich nicht mehr aufzufchwingen vermag 
zur objectiven Betrachtung und Erkenntniß der großen 

Welttragödie, welche die Menfchheit felbft dichtet und lebt, 

zu ber Idee des Menſchenthums! 

Der Berihterftatter Hat ſich bemitht, den Gedanfen- 
gang der Schrift möglihft volftändig zufammenzufaffen. 
Daß diefelbe viel Frifces, Richtiges, Gedankenreiches ent» 
hält, daß fie von der höchſten Anſchauung der Poeſie aus- 
geht und das Gebeihen derfelben bezwedt, darüber Tann 
fein Zweifel fein; ob es aber fo leicht ift, im neuen Deut- 
chen Kaiferreich der Poefie die fichere Wohnung zu er- 
bauen, ob bes Verfaſſers Vorſchlage praktifch durchführbar 
find, ob fie den gehofften Erfolg haben werden, darüber 
wird mancher anderer Anfiht fein. Immerhin wäre es 
nur wünfdenswerth, wenn dem Vorſchlage gemäß wenig- 
ſtens einmal auf fünf Jahre ein folder Verſuch gemacht 
würbe, der dramatifchen Poefie die ſichere Wohnung zu 
erbauen; e8 würde ſich dann wenigſtens herausftellen, ob 
in der hergeftellten Wohnung auch die Poeten einfehren, 
und ob ber Zufprud; des Opfers werth ift. 

6. Die Frau auf dem Gebiete des modernen deutſchen Romans. 
iterarhiforifhe Eontouren von Fedor Mamroth. Bres- 
Tau, Schletter. 1871. 8. 10 Rgr. 

Ein wunderliches Schriftchen. Der Berfaffer ift nicht 
nur ein belefener Mann, wie er hin und wieder mit 
einiger Selbftgefälligfeit an den Tag legt, fondern bag 
er and; geift- und gedanlenreich ift, läßt ſich aus dieſen 
in übermüthiger Laune hingeworfenen Blättern erkennen, 
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Er beleuchtet, inwiefern die Frauen vornehmlich an ber 
deutfchen Romandichtung der Gegenwart Antheil genommen 
haben, mit voller Anerkeuntniß ihrer Berechtigung, mit 
warmem Lobe hier und dort, wie anderswo mit ſcharfen 
ſchneidigen Geifelhieben. Eine wiſſenſchaftlich erſchöpfende 
Darſtellung des Stoffs iſt nicht beabſichtigt; die humori- 
ſtiſche Haltung des Schriftchens, die wißige wenn and) 
bier und da etwas frapazirte, in dithyrambiſchem Uebere 
muth ſich ergebende Darftellung halten dem Lefer feſt. 
Lernen können wir nichts, aber eine kurze Weile uns ganz 
gut unterhalten, und ſchließlich geben wir troß ber felt- 
famen Sprünge dem Berfoffer doch in feinen Anjchau 
ungen recht. b 

7. Zabellen zur Geſchichte der deutſchen Literatur und Kunfl, 

Nah, der Anfhauungsmethode von Wilhelm Fride. 

Leipzig, Klinthardt. 1870. Gr. 8. 7% Nor. 

Der als verdienter Schulmann wohlbelannte Ber- 
faffer will in dieſem Tabellenbüchlein der Jugend einen 
teiht zu Handhabenden Leitfaden filr den Unterricht in 
der beutfchen Literatur darbieten. Diefe Tabellen follen nicht 
in todter Weiſe auswendig gelernt werden; um zugleich 
beim Lernen dur Ohr und Auge zu wirken, find bie 
Namen der Dichter gruppenweife fihtbar hervorgehoben, 
in der Zufammenftellung ein gewifler Tonfall beftrebt, 
einzelne Ziffern der Iahreszahlen, einzelne Buchftaben der 
Namen oder Werke durch befondern Drud hervorſtechend 
gemacht. Es ift gegen derartige mnemonifche Hilfsmittel 
nichts einzuwenden, wenn fie auch bißweilen etwas wun- 
derlich zu Tage tommen. Die Tabellen find nicht einfach 
nad) der Meihenfolge der Dahre geordnet, was bem 
Schulgebrauch nicht dienen Tann, fondern bie Dichter, 
gruppenweife zufammengeftellt, haben jeber bei Leben und 
Werken bie erforderlichen Zahlen erhalten. Dergeſtalt 
wird das Büchlein, wenn man die Hauptgeftalten heraus» 
hebt umd mandjes Ueberflüffige ausſcheidet, der Schule 
gute Dienfte leiften können. Zur Berichtigung wäre 
mandjerlei Anlaß. Zunächft wäre wünſchenswerih, daß 
wenigftens eine für die Schule beſtimmte Arbeit den 
Namen des größten deutſchen Dichters richtig Goethe, 
nicht, wie übrigens unter den im diefem Auffag befpro- 
chenen Schriften auch diejenigen von Schubert, Mamroth 
und Bed, Göthe fchriebe. Seines Verhältniffes zu 
Chriſtiane Bulpins wilde ih als Schulmann lieber nicht 
gedenken, als dafielbe unter dem Yahre 1788 kurzweg 
unrichtig als Verheirathung bezeichnen. Entſchieden ift 
Verwahrung dagegen einzulegen, daß zum Zwede tro- 
Häifher Oruppirung gleichzeitiger Dichter, ausdrücklich 
die Ausfprade Ehamiflo vorgefchrieben werde; derartige 
Namen haben wir nicht das echt zw germanifiven, 
dürfen alfo feineswegs nach Fricke's Anweifung Chamiſſo, 
Montestid ausfpreden. Freiligrath's Gedichte werden 
kurz und nicht gut charakteriſirt als „geographifc—en 
Inhalts. Roquetie iſt nicht 1862 zu Karisruhe geftor- 
ben, fondern Lebt feit Jahren wohlbehalten als Profeffor 
am Polytechnitum zu Darmftadt. Händel foll England 
mehr angehören als Deutſchland; das ift unrichtig. 
Chamiffo gilt uns als dentfcher Dichter, weil er in 
deutfcher Sprache und im beutfchem Geiſte dichtete; 
Händel bleibt deutſcher Eomponift, weil es feine eng« 
uͤſchen Noten gibt und er von den Gngländern nicht 
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das Geringfte zu lernen hatte. Der berliner Bildhauer 
Shadow hie Gottfried und nit Peter. Wenn Spohr 
arafterifirt wird: „Lyriſch, aber zu wenig dramatifch. 
Indogermaniſcher Geift“, fo werben die Schüler mit 
dieſen feltfamen Räthſelworten nicht eben viel anfangen 
fönnen. j 
8. Literatur und Geſellſchaft in Frankreich, zur Zeit der Revo⸗ 
fution 1739—94. Zur Eufturgefchichte des 18. Jahrhunderts 
von Ferdinand Rotheiffen. Wien, Gerold's Sohn. 

1872. ©r. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Wenn das Bud) von Lotheiffen an letter Stelle eine 
Beipredung findet, fo ift der Grund keineswegs etwa 
darin zu fuchen, daß es an Bedeutung hinter den früher 
erwähnten Arbeiten zurüdftehe, fondern lediglich darin, 
daß es feinen Stoff aus ber deutjchen Literaturgeichichte 
behandelt; im übrigen ift es unter den Hier vorgeführten 
Schriften ohne Frage das gediegenfte. 

„Literatur und Gefellihaft in Frankreich zur Zeit ber 
Revolution‘, fo hat der Berfafler jehr zwedmäßig den 
Titel feines Buchs gewählt; denn ‚bei einem fo raſch 
vorüberranfchenden, die ‚verfchiedenften Kräfte entfeflelnden, 
von Jahr zu Jahr neue Erfcheinungen zeigenden Ab⸗ 
ſchnitte der Gefchichte, wie die Franzöſiſche Revolution es 
war, fann von einer eigentlichen Literaturgefchichte ber 
Revolutionszeit nicht die Rede fein; die Männer, welche 
in jenen Jahren befonder® hervortreten, wurzeln zum 
guten Theil in der frühern Zeit oder gehen in das 
Kaiferreih, hinüber. Es Handelt ſich alfo hier um bie 
Aufgabe, die bebentfamften literariſchen Erfcheinungen ber 
KRevolutionszeit überfihtlih zufammenzuftellen, und fie 
aus den politifchen und focialen Zuftänden, in welchen 
fie entftanden, zu erläutern. 

Auf einen einleitenden Abfchnitt folgt zunächſt eine 
Schilderung der Geſellſchaft jener Sturmzeit; fie gibt 
Gelegenheit, das Bild des philofophiichen Lebemanns und 
MWeltverächters Chamfort und des Feuilletoniften Mercier 
zu zeichnen, deſſen Schilderungen von Paris während der 
Revolution fehr bezeichnende Gegenftüde zu den Bor- 
gängen. bieten, welche wir vor kurzem felbft erlebt, wie 
es denn ungemein lehrreich ift, jene Zeit mit der Gegen» 
wart zu vergleichen, um zu erlennen, wie derſelbe Hang 
zur Phraſe, derſelbe Leichtfinn, diefelbe Weberfülle von 
Thentern und Tageblättern die Zeit der erften Revolution 
nnd die jüngfte parifer Schredenszeit charakterifirt; es 
fehlt jegt nur die gewaltige Kraft, welche dem Geſchlecht 
der alten Zeit innewohnte. Der Abfchnitt über die 
Frauen in der Revolution gibt Gelegenheit zu eingehen- 
der Betrachtung ber Madame Roland, wie derjenige über 
die parlamentarifhe Beredſamkeit zu einer lebendigen 
Schilderung Mirabeau's und feines Widerparts, des 
Abbe Maury; als glänzendfter Redner der Gironde er- 
ſcheint Vergniaud; mit dem Erlöjchen der evolution, 
unter dem Dröhnen der Kanonen Bonaparte’s, erftirbt 
auch die parlamentarifche Beredſamkeit. Sehr intereffant 
ift der Abjchnitt über die Prefie und das Zeitungswefen, 
die verfchiedenen Parteirihtungen und hauptſächlichſten 
Parteiſchriftſteller, bis endlich in der Schredengzeit 
nur noch die DBlutblätter der Yalobiner zum Worte 
fommen; Camille Desmoulins und Marat, dann wieder 


der königstrene Mallet bu Pan werden eingehend umd ! 


Ichhaft bargeftellt. Bier Abfchnitte find dem Theater vor 
und während ber Revolution gewidntet; Beaumarchais, 
deffen „Figaro“ den Angriff der Bühne gegen die zer- 
rütteten gejellfchaftlichen Berhältnifie eröffnet, Marie 
Joſeph Chenier, defien „Karl IX.” im Jahre des Baftillen- 
ſturms das erfte Beifpiel einer durch und durch politifch 
gefärbten Tragödie aus der vaterländifchen Gefchichte gibt, 
finden eingehende Erörterung; kürzere Legouve, Arnault, 
Collin d’Harleville und der als Dauton's Kampf⸗ und 
Zobesgenofje befannter gewordene Fabre d’Eglantine ; 
befonders ausführlih behandelt der Berfafler Andre 
Chenier, den als das bebentenbfte lyriſche Talent der 
Revolutionszeit jetzt hochgefeierten, damals völlig über- 
jehenen Bruder des Dramatikers. Der neunte Abfchnitt: 
„Shaffpeare in Frankreich“, ſchildert in ergöglicher Weife, 
wie der große Brite von dem jungen Voltaire bewundert 
ward, wie diefer aber in fpätern Jahren durch bie ftets 
zunehmende Begeifterung der Shalſpeare⸗Verehrer ſtutzig 
und eiferſüchtig gemacht, fi mit geharnifchten Worten 
gegen den Eindringling erflärte, wie Ducis bie edelſten 
Werte des britiichen Dichters aufs jümmerlichfte verun⸗ 
ſtaltete, zuſammenſtrich, erweiterte, in die Zwangsjacke 
der drei Einheitie und bes Wleraudriners quälte und 
doch noch einen gewaltigen Erfolg errang. Bernarbin 
de St. Pierre, fein abenteuerreiches Yugenbleben, feine 
verfehlten fchriftftellerifchen Erftlingsverfuche, bis er end- 
ich auf dem Gebiete der fentimentalen Idylle und ber 
Rerbefejreibung burch die Pracht feiner Darftellung 
zafch zu hohem Ruhm emporfteigt, dies bildet einen ge⸗ 
fonderten Abſchnitt. Daran fchließt ſich eine Betrachtung 
der Inrifchen Poefie von den Gaſſenhauern bis zur 
Marjeillaife; dann wirft der Verfaffer einen kurzen Blick 
nochmals auf U. Chenier und die Lyrik des Gefängniffes. 
Unter der Ueberfchrift „Das Ideal in der Revolution‘ 
find ſchließlich zwei philoſophiſche Schriftfteller zufammen- 


gefaßt, Bolneyg und Condorcet, der legtere eins der- 


edelſten Opfer jener blutigen Zeit. Den Schluß bildet 
ein Anhang, über die deutjche Literatur in Frankreich zur 
Zeit der Revolution. Wir begegnen bier außer einer 
beträchtlichen Anzahl von Ueberfegungen des „Werther“ 
einer greulichen, in der herkömmlichen Theaterſprache ge- 
fündigten PVerballhornung von Leſſing's „Nathan“ durch 
M. 3. Chenier und der vor etlichen Jahren durch eine 
gute Einzelfchrift befannt geworbenen Bearbeitung ber 
Schiller'ſchen „Räuber“. 

Im Vorſtehenden ift der Verſuch gemacht, von dem 
reihen Inhalte des Buchs einen Furzen Abriß zu geben; 
näher auf einzelnes einzugehen, müſſen wir uns ver- 
fagen, fo verführeriſch es wäre, bier ober da ein Cha- 
rafterbild, diefe oder jene der zahlreichen ergöglichen und 
bezeichnenden Einzelheiten herauszuheben. Der Berfafler 
hat es verftanden, in frifcher lebensvoller Darftellung uns 
die literariſchen Geftalten und Hervorbringungen der 
Revolutionszeit vor die Seele zu ftellen, diefe wunderliche 
Miſchung von glänzendem Zalent und roher Gemeinheit, 
von weicher Sentimentalität und ridfichtslofem Yangtis- 
mus, von bobdenlofem Leichtfinn und philoſophiſchem Ernft. 
Das Allermeifte iſt ſpurlos dahingegangen, wie ein Theil 
der hier genannten Dichter und Schriftfteller durch das 
Fallbeil oder eigene Hand umgelommen find; wenn aber 














462 | Feuilleton, 


von den Herborbringungen jener Jahre nichts übrig 
wäre als Bernardin's „Paul und Birginie”, Chenier’s 
„unge Gefangene“ und Rouget de lIsle's „Mar⸗ 
feilläife”, fo wäre das genug, um jene Zeit einer 
nähern Betrachtung würbig zu machen. 


Schulprogramme gehören im Grunde nit zu dem 
in dieſen Blättern befprochenen Schriften; indeß find 
zwei uns vorliegende nad Ausdehnung und Inhalt den 
eben betrachteten Schriften zum mindeften ebenbürtig, 
fobaß fid) eine kurze Beiprechung ficherlich rechtfertigen wird: 

Das Programm der Klofterichule Roßleben für 1871 
bringt als wiffenfhaftlihe Abhandlung brieflihe Plau⸗ 
dereien Über norbdentfche Natur und norddeutſche Dichter 
von Arnold Steudener. Es iſt ſehr erfreulich, in dem 
Yahresbericht eines Gymnaſiums anftatt der unvermeid⸗ 
fihen Quaestiones Livianae ober Thucydidae einem 
Philologen zu begegnen, weldyer für die beutfche Dich- 
tung ein warmed Herz hat umd einen frifchen flotten 
deutfchen Stil fchreibt. Das Thema iſt an und für fich 
intereffant genug, und die Einfleidung in Briefform gibt 
der Behandlung des Ganzen etwas befonders Belebtes, 
wenn auch bei einem Spaziergang dyrch die deutſche 
Literatur die gerade Heerſtraße nicht Amer eingehalten 
werden kann oder werben fol. Der Virfaſſer entwidelt, 
in welcher Weife das Bolt und ber Dichter durch ben 
Anblick des geftirnten Himmels, durch Gebirg und Ebene 
in ihrer Stimmung beeinflußt werden, und inwiefern 
folches Hauptfächlich fich bei den norbdeutfchen Dichtern 
ausfpredhe; das gibt denn Anlaß zu einer Reihe oder 
aneinandergefügter Betrachtungen über die Natur- 
anſchanung Goethe's, Klopſtock's, Herder's, der Roman- 


tiker u. ſ. w. Das alles iſt friſch, eigenartig, kenntniß⸗ 
und gedankenreich, und doch ohne eine Spur gelehrier 
Wichtigthuerei behandelt, fodag man den Berfafler auf 
feiner bequemen und doch anregenden Wanderung mit 
Bergnügen begleitet. 

Das giegener Öymnafialprogramm für 1871 bat ale 
wiffenfchaftliche Beigabe Betrachtungen eines Schulmanues 
über Goethe's „Yauft“, von 5. U. Bed. Der Berfafler 
geht davon aus, bag dem um fich greifenden Materia⸗ 
lismus nit allein dur das Studium des Altertfums 
entgegengearbeitet werben müſſe, fondern daß es aud gilt, 
„ſolche Bildungselemente ala Stügen der altclafflichen 
Humanitätsftudien ausfindig zu machen, welche nicht bias 
das Typiſche der Menfchennatur in gleicher Weiſe wie 
die Schriften der alten Griehen und Römer erkennen 
faffen, fondern auch unferer modernen Denk⸗ und An- 
Ihauungsweife nahe ftehen”. Als ſolche claffiſch⸗moderne 
Bildungselemente betrachtet Bed zunähft Shakſpeare und 
Goethe. Inwiefern zunüchſt das genauere Stubium von 
Goethe's „Fauſt“ einen äſthetiſch und fittlih bildenden 
Einfluß auf die das Gymnaſium beſuchende Jugend üben 
tönne, diefe Auseinanderfegung bildet den eigentlichen Kern 
der Arbeit. Dem Gange des Dramas folgend, entwidelt 
der Berfafler, wie Fauſt eineötheils eine tupifche Men 
ſchenfigur ift, fo unverfälfcht, als nur eine das Alter 
thum aufzuweifen hat, und andererfeitS wie diefes Drama 
ganz eigentlich eine philofophijche Dichtung ift, welche bie 
Autonomie bes Geiftes, die Willensfreiheit, in den wichtig« 
ften Lebensmomenten eines bedeutenden Menſchen fichert. 
Der Berichterftatter kann ſich mit diefer Auffaſſung des 
Gedichts und ihrer päbagogifhen Nukanwendung nur 
einverſtanden erflären. Wilhelm Buchner. 
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Engliſche Urtheile Über neue Erſcheinungen der 
deutſchen Literatur. 

Ueber „Das hentige Aegypten“ von Heinrich Stephan 
fagt die „Saturday Review“ vom 15. Juni d. J.: „Der Zu⸗ 
and von Aegypten, ein Gegeuftand von Wichtigkeit für alle 
leitende europäilhe Staaten, tft in bejonderm Grade die Sache 
Englands, während bie Berbindung deuticher Interefien mit 
demfelben eine verhältnigmäßig entfernte iſt. Nichtsdeftoweni- 
ger find wir anfer Stande, auf irgendein englifches Wert 
binzumeifen, welches fi genau bieienige Anfgabe geftellt hätte, 
die ein deutſcher Schriftfteller, Heinrih Stephan *), jetzt fo 
glücklich gelöſt hat. Wir haben eine Unzahl Reifebefchreibungen, 
mworunter viele vortrefflich im ihrer Urt find und viel Belch- 
rung über die Verwaltung, den Aderbau md ben Handel 
des Landes enthalten; es jcheint indeflen Stephan vorbe- 
halten gewejen zu fein, ein Wert ausſchließlich zu biefem 
Zweck auszuarbeiten, welches den Berlodungen orientaliſcher 
Sitten und Archäologie widerſteht und alle zugänglichen Daten 
in engen Grenzen, dod in vollfommen Tichtvoller Darftellung 
in fi faßt. Es macht den Eindrud anferordentlichen Fleißes. 
einer gründlichen Bekanntſchaft mit dem Gegenftande und einer 
bei Behandlung von Fragen, wo Brivatintereffen fo ſtark be 
theiligt find, ungewöhlichen Unparteilichleit. Der jegt in Aegyp⸗ 
ten ausgeführte Verſuch iſt von großer Wichtigkeit und kann 
als die ſchonungsloſe Anwendung europälfcher, induftrieller und 
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finanzieller Ideen auf bie Verwaltung eines orientalifdhen Lan 
bes angejehen werden, während man die entiprechenden füt- 
lichen und politiihen noch entfernt hält. Die Aufgabe ifl da⸗ 
her eine wefentfih andere als die, welche ſich die Regierung 
in Indien und felbft in Japan geftellt Hat, wo der nnabhän 
gige Geiſt des Bolks jeden folchen ſyſtematiſchen Druck der ar 
beitenden Maffen zum Bortheile der reichen, mie er unftreitig 
in Aegypten herrſcht, verhindern würde. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß Jsmael⸗Paſcha's Politik durchaus egoiſtiſch und 
vielmehr auf feinen eigenen perfönlihen Gewinn abgefehen 
it, ald e8 bei Mohammed» Ali der Kal war, um Yegyp 
ten eine höhere Stelluug unter den Böllern zu verichaffen. Der 
zu enticheidende Punkt dabei ift der, ob nicht die Entwickelung 
der Hülfsqnellen des Landes einen Kinreichenden Erſatz gewährt, 
ob nicht der Bortheil des Herrſchers den des Volks tharfächlich 
mit in ſich fließt. Dies fcheint im ganzen Stephan’s Anſicht 
zu fein, und in der That if der Nuten vieler der wichtigen 
Öffentlichen Bauten, welde der Khedive ausgeführt hat, um 
fireitig. Erziehungs» und ähnliche Anflalten find indeffen zu 
oft Bios ale Blendwerk für die öffentliche Meinung Europas 
beabfichtigt, und der Berfaffer bezweifelt, ob ſelbſt die induſtrielle 
Thätigfeit der Tehtern Jahre in allen Hinfichten eime ver⸗ 
fändige Richtung gehabt bat. Die Zuderfabrif z. B., für 
weile ein enormes Kapital angelegt worben if, wird durch 
den hohen Preis des Brennftoffs gehemmt, während der be 
reits für Mafchinerie andgegebene Betrag den lnternehmer 
nöthigt auszuharren. Mangel an Breunfof ift überhaupt eine 
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der größten Schwierigkeiten des Landes; eine zweite ift der 
Mangel gn Dünger, welcher, indem er der Pflanze dem zu ihrer 
Bollkommenheit nöthigen Phosphor verfagt, Wegypten daran 
behindert, wie ehedem die Kornlammer der Böller zu fein. 
Beide Hinderniffe zum Wohlftande könnten zwar durch Geduld 
und Methode befeitigt werden; allein die herrſchenden Mächte 
verlangen rafhen Gewinn. Ernten, bie von den befruchtenden 
Üblagerungen des Nils abhängen, fallen wie ehedem gut aus, 
fo auch nenere Einführungen, und die feit Iabrtaufenden un⸗ 
veränderte Landjchaft weint jegt acclimatifirte Neuheiten, wie 
Zuder, Baummolle, indifhes Korn und Indigo auf. Der 
Verfaſſer befpricht den Handel des Landes fehr ausführlich und 
mit fo viel ſtatiſtiſcher Genauigfeit ala möglich; and fucht er 
nad beſten Kräften Licht auf die Geheimniffe agyptiſcher Finan⸗ 
zen zu werfen, welche auf das Princip gegrlindet zu fein ſchei⸗ 
nen, alte Schulden dadurch zu bezahlen, daß man neue mad. 
Ein intereffantes Kapitel über das Gerichtsweien ift von Be⸗ 
trachtungen über den Zuftand und die Ausfichten der moham- 
medanifhen Religion begleitet, von welcher der Berfaffer, wie 
es fcheinen will, glaubt, fie gehe in Ländern, welde jo unmit- 
telbar wie Aegypten dem Ginfluffe der weſtlichen Eultur aus» 
geſetzt find, dem Erlöfchen entgegen. Nach feiner Meinung ift 
die Erjheinung, die fi eben jegt in der römifhen Kirche 
offenbart, im Islam bereits eingetreten. Die Theologen haben 
über die Philofophen gefiegt, und indem fie ihren Sieg errun⸗ 
gen, haben fie ihren Glauben zu einem caput mortuum bes 
unwiflenden Fanatismus reducirt, wobei jede Möglichkeit des 
Kortfchritts oder der Entwidelung ausgeichloffen if. Dies 
böchft intereffante und beiehrende Werk fchließt mit einem Ka⸗ 
pitel über Suez, welches indeffen weniger pofltiv Neues ent» 
hält ale das Übrige Buch.“ u 

Daffelbe Blatt fagt über „Euripides und die bildende Kunft‘ 
von ©. Kinkel: „Profeffor Kinfel if ein warmer Berebrer 
von Euripides und behauptet, der Geiſt des Zeitalter des Pe⸗ 
riffes fei am treueften in jenes Dichters Werken dargeftellt. 
Ohne dem Genius oder der geiftigen Bedentung beffelben zu 
nahe treten zu wollen, dürfte e8 wol richtiger fein , ihn flatt 
ols den Vorläufer einer neuen Epoche, eher als den Ausleger 
feiner eigenen Zeit zu bezeichnen. Sicherlich hat er mehr Ber- 
wandtſchaft mit feinen Nachfolgern als mit feinen Zeitgenoffen, 
und zahlreiche Gründe berechtigen uns zu dem Schluß, daß er 
während feiner Lebzeiten vielmehr das Schostind einer Goterie 
als der Liebling des Publitums war. Diefer PBunft berührt 
indeſſen nicht den eigentlichen Zwed diefer Heinen Abhandlung, 
welche ihn ans feinen Schriften als Kenner der Malerei und 
Bildhauerei nachzuweiſen verfudt. Ein anderes Kapitel zählt 
Kunftwerke auf, deren Schöpfer dem Dichter die Anregung 
dazu verdankt zu haben feinen. Die ganze Abhandlung ift 
eine reizende Stubie, in der ſich Gelehrſamkeit ohne Pedanterie, 
Scharffinn ohne paradbore Behauptung und das feinfle Kunfl- 
gefühl vereinigt finden.’ 

Ferner heißt es ebendafelbft über Wilhelm Lübke's 
„Gejſchichte der deutfchen Renaiffance‘: „Wilhelm Lübke hat ſich 
im Deutfhland eine Stelle als populärer Kunfthiftoriler errun⸗ 
gen. Der Renaiffancefil ift jo recht feinem Gejhmade, der 
mehr für das Bequeme und Bierlihe ale fllr das Ausdruds⸗ 
volle in der Kunft ift, angepaßt. Sein Wert Über die dentſche 
Renaiffance verfpricht daher durchaus befriedigend zu fein. Die 
Renaiffancefinftler werden in der Hauptfahe nach ihrem eigenen 
Sefihtepuntte beurtheift, und die Schönheit der Illuſtrationen, 
die praktifche Anordnung des Werts und die verfländige Be⸗ 
handlung im ganzen entfprechen volftändig dem praktiſchen 
Geifte des geſchilderten Zeitraums. Dez hervorragendſte Zug 
der Kunft jener Zeit ift ihr Tururiöfes Prunk, welcher auf 
einen krüftigen Genins dentet, ber mit Recht feiner Aus- 
führungsfraft traut, aber nicht von jener Ehrfurcht vor dem 
ungeſchriebenen Geſetze des Zartgefühls nnd der Selbſtbeſchrän⸗ 
fung , welche den Stolz der clalflihen Kunſt mäßigte, erfüllt 
iR. Das Berhäftniß der Werke der Remaiffance zu denen ber 
Antike it in der That beinahe bafjelbe wie das der mythologi- 
ſchen Gemälde von Rubens zu denen Rafael's. Der deutſche 


Zweig der Schule war urfprünglih eine Berpflanzung von 
Stalien, nahm aber vafch feinen eigenen fpecififhen Charakter 
unter einem energiſchern Volke an, das einerjeits zu Ausfchrei- 
tungen aller Art geneigter, aber anbererfeitö weniger fein or- 
ganıft ift. Lüble hat feiner Abhandlung fehr einfichtspoll ein 

apitel über die Sitten der Zeit vorangejchidt, wozu das Ma- 
terial hauptſächlich gleichzeitigen Schriftftellern entlehnt if. Trog 
der großen religiöfen Bewegung, welche die damalige Gefell- 
fhaft in frampfhaftez Aufregung verfeßte, find menige Zeit- 
räume weniger affetiih und mehr antipuritaniſch geweſen. Es 
war ein Zeitalter geiftiger Thätigkeit, materiellen Wohlftandes, 
überfließender Lebenslraft und rückſichtsloſer Verſchwendung. 
Diefe Merkmale wirkten unglinflig auf die Kunft, welde all» 
mählid, einen immer bizarrern und überſchwenglichern Charaf- 
ter annahm, bie fie im jener genlicen Erlahmung aller geifti- 
gen Thätigleit, welche der Erfhöpfung der nationalen Hülfs⸗ 
quellen im Dreißigjährigen Kriege folgte, erloſch.“ 

Die „Academy vom 15. Mai d. I. enthält Tängere Be- 
Iprecjungen über Auerbach's Ueberfegung des Spinoza, Droy⸗ 
ſen's „Geſchichte der preußiſchen Politit‘’ (vierter Theil, zweite 
Abtheilung , Iettere von Hermann Hüffer) und über Ranke's 
neuefe Werke von R. Panli. In der Nummer vom 1. Mai 
belpricht H. Lawrenuy in einem fünf Spalten fangen Artikel 
neben A. Meziere'® „W. Goethe, Les Oeuvres expliquees par 
la vie” auch „Frau Rath, Briefwecfel von Katharina Elifa- 
beth Goethe von Robert Keil; H. F. Tozer beipricht „Dante’s 
Böttlihe Komödie nad) Iuhalt und Gedankengang überficht⸗ 
lich dargeſtellt“ von Rudolf Pfleiderer, und F. Hüffer Barn- 
hagen von Enſe's „Biographiſche Porträts‘. 








| Bibliographie. 
gefer, E., Stille Gefchichten. 3 Bde. Iena, Eoflenoble. 8. 4 Thir. 
14 —X Humoresten. Nr. 1. Raſtenburg, Schlemm. er 8, 
25 ähns, M., Ross und Reiter in Leben und Sprache, Glauben und 
Geschichte der Deutschen. Eine kulturhistorische Monographie, 2ter Bd, 

Leipzig, Grunow. Gr. 8. 23 Thir. 25 Ngr. 

Bierzehn Jahre au ber Spiel-Bant. Erinnerungen eines Eronpier. 
eraußgegeben von 3. Ch. ©. Wiesbaden, Rodrian u. Röhr. Er. 8, 


u 
Fehrein, 3, Deutſche Geſchichte aus dem DRunbe db er Drama. 
tler für Yreunde ber © te und Poeſte. Soeſt, Na a. 8, 30 Nor. 
zner, %., Thierſeele und —— Ein a zum Aus» 
gleis ber materialiftiihen und ivealiftiiden Weltanſchauung. Leipzig, DO. 
igand. Or. 8. 1 rt. 15 Ner. 
® gi H 8 Ge ©. 2, Die deutfhe Kaiferfrönung. Hannover, Meyer. 
To “‘ Te 
N * . ge IJ., Liebesproben. Novelle. Altona, Verlags⸗Bureau. 1870- 
Ku Ser, F., Geschichte der Baukunst. Stor Bd. 2te Abth.: Ge- 
schichte der deutschen Renaissance von W. Lübke, Stuttgart, Ebner 
u. Seubert. Gr. 8. 23 Thlr. 


ke’s. Gesammelt und herausgegeben, Kiel. 1871. Gr. 8, Thir. 

Getöhunterricht und ats Reitfaben fir eine verialkfe Onalekans ro Kofler 
elogun u @ aden ne re e eyun es 

Wiesbaden, Rodrlan u. Röhr. Rat 8 oltee 


Monti, B., Ariſtodemos. Trauerfpiel. Aus dem It 
Bien, Balliepaufier, 5 20 Ngr u em Italienifhen 


2 Ngr. 
ah dem Baterhaufel Bon ber Berfaflerin von: „cin Blatt auf 
Bremen, Müller. 8. 6 Agr. 
eubärger, &., 8. Geiger's populäre Schriften. Frankfurt a. M., 
0 RA €, 9., Dies irse! Jugend⸗Erinnerungen. Münden, Gummi. 8. 
x. 
3 t ⸗ D., edri von b zT ® 0 
TE Oear Retmacaian Ban Bahr 
uß, K. Der Kanarieuvogel. ne Ra , 
PIRL Fiknpien narienungel geſchichte, Pflege, Zucht 
Sander, Dante Aligpieri, ber Dichter der göttlichen Komöbie. Bor- 
trag. Hannover, Meyer. 16, 73, . 
© alt, D- Studien Über die Feſtungefrage für Laien und Fachmän⸗ 
ner, nt dutthe 0 gg $e de hard d @ R 
effer⸗Bolchorſt, P. Herr Bern von der 18 Ritter, 
Mönch und Biſchof. ünfter, Regensberg. Or. 8. 15 Fra ' er 





2 








— — ana = 





464 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


— —— 


Biographien Steiu's. 





Dertag von 5. A. Brock! 


Stein ımd fein Beitalter. 


Ein Bruhftüd ans der Geſchichte Preußens und 
Deutſchlands in den Jahren 1804—1815. 
Bon Sigismund Stern, 

8. Geh. 2 Thir. 


Heinrich) Friedrich) Karl . 
Freiherr vom und zum Stein, 


Ein biographifches Gemälde aus der Geſchichte des deutſchen 
Baterlandes, 


Bon Franz Mauritind, 
8. Geh. 5 Nr 


Bei Gelegenheit der Enthällung des Stein» Denfmals fei 
anf diefe zwei trefilihen Vollobucher von neuem aufmerffam 
gemacht. Das Siern'ſche Wert fchildert den großen Mann, 
den „Edelftein der Deutſchen“, mitten aus feiner Zeit heraus 
und geftaltet fich fo 1, Anem umfaffenden, farbenreichen Ge- 
ſchichtabilde. Franz Mauritius entwirft im engern Rahmen 
das mwahrheitsgetreue Porträt des Kühnen Borkämpfers deutfcher 
Freigeit und Einseit, defien Berbienfe nn das Baterlanıd ihm 
den Dank und die Bewunderung der Nachwelt gefichert Haben. 


in Leipzig. 














Im Verlage von F. C. W. Vogel in Leipzig er- 
schien soeben: 
AUGUST KOBERSTEIN’S 
GRUNDRISS DER GESCHICHTE 


DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR, 


FÜNFTE UMGEARBEITETE AUFLAGE 
vor 
KARL BARTSCH. 
ZWEITER BAND: 
a. u. d. T.: 

GESCHICHTE DER DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR 
VOM ANFANG DES 17. BIS ZUM 2. VIERTEL DES 
18. JAHRHUNDERTS. 

„DIE NEUERE ZEIT.“ 

Gr. 8. 21), Bogen. Preis 1 Thir. 26 Ngr. 


Die neue Auflage dieses berühmten Buchs erscheint 
in 5 Bänden und werden die 8 letsten Bände (vom 2. Viertel 
des 18. Jahrhunderts bis zu Goethes Tod) in rascher Folge 
ausgegeben werden. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Lipsig. 


Türkiſcher Drogoman. 
Grammatik, Phrafenfammlung und Wörterbuch 
der türkiſchen Sprache, 

Ein Bademecum für Reifende im Orient ſowie zum Gebrauch 
für den Unterricht. 

Bon Ludwig Fink. 

8. Geh. 28 Ngr. 


Der Turkiſche Dragoman‘' bietet die Teichtefle Methode, 
in kurzer Zeit das Zürkifhe verfichen und ſprechen zu Iernen, 
was bei dem immer febhafter werdenden Veriehr mit der Tür. 
kei vielen bereits unentbehrlich geworden iſt. 








Derfog von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit, 


Nebst einem Anhang: 
Die Vebersetzung des Gedichtes Apotheosis. 
Von 
Clemens Brockhaus, 
Doctor der Philosophie, ausserordentlichem Professor der Theologie, und 
farrer zu 8t.- Johannis in Leipzig. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zar altchristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Prudentius den Quellemwerth der altchrist- 
lichen Dichtung für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 


Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
bes 15. Sahrhumens. 8 Geh. —— q 

Nicolai Cusani de concilii universalis potestate sontentia 
explicatar. Dissertatio inauguralis. 8. Geh. 15 Ngr. 








Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Andren del Caſtagno. 


Trogdbie in fünf Acten 


von 
Arnold Beer, 
8 Geh. 24 Nor. 

Den Stoff diefes poetif D 16, das di 12 
nende —& md ae Dietion A Ehe 
eine Epifode aus dem Künftierleben zu Florenz im funfzehnten 
Jahrhundert. 

Bon dem Berfaffer erſchien früher im demſelben Verlagt: 
Simon von Montfort. Tragddie in fünf Acten. 8. Geh. 24. Ngr. 








Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brohhaus, — Drnd und Berlag von 5. A. Srodhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 30, Pr 





25. Juli 1872. 





Inhalt: Rene Gedihte und Dichtungen. 
Gejchluß.) — Ein neuer Roman von 


Bon Mudelf Gottiget. — Philoſophiſche Schriften. 
länder, Bon Franz dirſch. — Seuilelen. (Eduard Maria Oettinger) — Biblio. 


Bon Mierander Jung. 


geaphle. — Anzeigen. 





Uene Gedichte und Dichtungen. 


1. Dunkle Gewalten. Eyiſche Dichtungen von Hermann 
ANZ Stuttgart, Göfhen. 1872. Gr. 8. 1 Thir. 
Madriſa, Fee Selfereita, Semiramis, Melufine — 

welche Fülle von frembdartig gemahnenden, feen« und 
märchenhaften Srauengeftalten, bie uns gleich auf den 
erften Bid in dieſen Dichtungen entgegentreten! Dunkle 
Sewalten und dunkle Geftalten — wir kennen ja die 
Rembrandtſche Beleuchtung, welche Hermann Lingg fo 
liebt. Exotiſch⸗Orientaliſches, marchenhaft Barodes, 
phantaſtiſch Aufblügendes, philoſophiſch Anklingendes — 
das loſt fi alles ab in bunter Folge ober ift ebenfo 
bunt in« und durdeinandergemirkt. Bieweilen glaubt 
man, die Mufe von Clemens Brentano fei noch einmal 
aufgetaucht mit ihrer unklaren und unheimlichen Romantit, 
mit ihrem Symbolifiren und Hineingeheimnifen, mit ihrer 
baroden Berwilberung! 

Bei unlengbaren einzelnen Schönheiten iſt bod ber 
Gefammteindrud diefer „Dunfeln Gewalten“ ein ſchwäch ⸗ 
licher. Es fehlt den Begebenheiten und ber Darftellung an 
Brögnanz; fie verfhwimmen in einer büftern Beleuchtung; 
die überbunfle Schraffirung der Lingg’jchen Skizzirung hat 
etwas Monotones. 

Gleich „Der Junker von Bergün“ Hat Brentano’iche 
Lieblingsmotive. Der Yunker verliebt fi nach dem 
Tode de Oheims in ein keckes welſches Mädchen, bie 
fi als vefolute Dirne im Stil Breutano'ſcher Schön 
heiten glei von Haus ans einführt: 

- Seid Ihr der neue Herr? Du 
Ihr ſcheint mir ein zu junges Blut, 
Und follt es uns nicht glauben madjen, 
As ob wir hent’ nicht dürften lachen, 
Da der iſt tobt, der Euch fo arı 
Bie uns gepeinigt hat. Wir_geben 
Ihm einen Tritt auf feinen Sarg 
Und einen Fluch ins ew’ge Leben! 

Der Junlker führt fie anf fein Schloß und freut fi 
ihrer Liebe. Die Welſchen dringen ins Land in lichten 

1872. ». 


Haufen, „zu räden eines Vaters Schmach, dem Herren- 
luſt fein Kind eutehrt“. Das wilde Mädchen führt die 
Scharen, wird von den Bündtnern gefangen und zum 
Tode verurtheilt, die Dazwifchenkunft des Junkers rettet 
fie vom Galgen, er erflärt fie für feine Braut. Doc) 
der freigefprocdenen Dirne folgt der Henker Schritt fiir 
Schritt nad, der ihr den Pokal erebenzt und zuu 
Schlafgemach den Leuchter trägt. Das wird nun mög- 
lichſt ſchauerlich ausgemalt. Doc) der Henker ift nicht 
das Schlimmfte. Der tobtgeglaubte Oheim hat ſich 
nur zum Schein begraben laffen und fperrt nun den 
Junker mit feiner Liebften auf lange Jahre iu cin 
Thurmgemach: 

Geuießet, bis ihr ſatt geworben, 

Der Sinne Luft, und wenn ihr'ä ſeid, 

Mögt ihr eud wie die Spinnen morben. 

Das if des greifen Ohms Befcheid. 


Es begibt ſich ähnlich, wie der Ohm voransgefagt; 
doc; während biefer glaubt, der Junker habe fein Liebchen 
ermordet, hat das Umgekehrte ſich ereignet, und die wilde 
welſche Schönheit hält, ehe fie ſich in den Abgrund ftürzt, 
dem Bingeopferten die folgende Leichenrede: 


Er iſt es, ja, und id, id) bin 
Die Mörderin, nicht wahr, ich treffe? 
Was flareft du fo, er iſt's, dein Re 
&s iR nicht Mag gehandelt, ihm, 
Den Löwen bei der Zigerin 
In einem Käfige zu laſſen. " 
Du Hof gewäßnt, er fol mich Kaffen? 
Er Hat geliebt mid; bis zum Grab, 
Und Liebe war's, die diefe Hand 
Bewoffaet und die Kraft ih gab, 
Daß ich den Kampf mit mir beftand, 
Daß ich den Tod ihm konnte geben, 
Den id} geliebt mehr als mein Leben. 
Doc ihm war das fein Leben mehr, 
Im diefem Kerker hinzukranken, 
Do feines Tages Wiederkehr 
Ihm Nahrung brachte für Gedanken. 

59 
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468 Neue Gedichte und Dichtungen. 


„Ach“, vief fie wieder, „ſeht ihr denn nicht ein, 
Daß ihr es werdet zu berenen haben, 

Es Heißt: ihr laßt die felbft ihr Grab fi graben, 
Die ihr erfchießt, könnt ihr fo granfam fein, 

So feid es, wenn ihr dürft, doch nehmt aud mich, 
Wenn die da ſchuldig find, fo bin’s auch ich.” 


Die humoriftifche Arabeske: „Frappirt“, ein Ball⸗ 
und Kirchhofabentener, ift ziemlich barod, Wir erwähnen 
noch „Die Perle des goldenen Horns“ und die „Tage 
buchblätter“, letztere an Paul Heyſe's Lieblingsthemata 
erinnernd. Es bleibt bedauerlich, daß Lingg ſich ſo we⸗ 
nig Muße gönnt, feine Schöpfungen klar, ſauber, plaſtiſch 
herauszuarbeiten; die Folge davon iſt, daß er in den 
wunderlichen Myſticismus des zweiten Aufgebots der ro⸗ 
mantiſchen Schule verfällt. Auch viel Tiefes, das er in 
ſeine Dichtungen hineingeheimnißt, erſcheint ſo abfonderlich 
und halb unverſtändlich. Ein Blumengarten, wo bei 
einzelnen Blüten von prächtigem Duft doch alles ins 
Kraut ſchießt und durcheinanderwuchert — ſo erſcheinen 
dieſe „Dunkeln Gewalten“; ihr Dunkel ift oft Mangel 
an ber nothwendigen Klarheit, mehr Berworrenheit als 
Tiefe. 

2. Lothar. Ein Gebicht in zehn Gefängen von Abolf Fried⸗ 
ri von Schad. Berlin, Hertz. 1872. 8 1 Tölr. 

6 Nor. 

Gegenüber ber verworrenen Dichtweife von Lingg bes 
rührt die künſtleriſch geläuterte, durchſichtig klare von 
Adolf Friedrich von Schad ſtets wohltuend, mag ihr 
auch das Gepräge einer tiefergehenden Originalität fehlen, 
welche wiederum in dieſen neueften Lingg'ſchen Gedichten 
dur die Trübheit des Ausdrucks beeinträchtigt wird. 
Schacks „Lothar klingt an die Byron’schen Dichtungen, 
an „Childe Harold” und „Don Yuan” an, indem an 
wechfelnde Erlebniffe des Helden ſich eine lebendige Schil⸗ 
derung von Ländern und Völkern knüpft, die aber ftets 
den poetijchen Hauch bewahrt und nie in eine öde Ethno- 
graphie ober blos deſcriptive Landfchaftsmalerei verfällt. 

„Lothar“ ift eine ältere Dichtung von Schad, wie 
aus der Wibmung des Gedichte an Ferdinand Gregoro- 
vins in Rom hervorgeht: 

Indem ich in kurzen Zwiſchenräumen verfhiedene Dichtun⸗ 
gen herausgebe und noch weiter herausgeben werde, wünſche 
ih, daß Sie diefelben nicht für Früchte einer Üübereilten Thätig- 
feit der legten Jahre Halten mögen. Obgleich ich bis vor kur⸗ 
zem nur mit literarifchen Werken anderer Art bervorgetreten 
bin, habe ih mid, doch von Jugend auf ber poetiſchen Pro- 
dnction mit VBegeifterung gewidmet, und manches von dem, 
was jetzt erfcheint, ift ſchon vor geraumer Zeit entflanden. So 
diefer „Lothar. Derfelbe ift eine Frucht meiner frühern Wan- 
derungen durch jene Ränder, in welchen wiederholte Reifen mich 
fat heimiſch gemacht Haben und die, auf äußern Anlaß, von 
neuem zu befnchen ich mich eben jetzt anſchicke. Sch jchrieb ihn 
zum größten Theil. angeſichts der Gegenden, durch welche ich 
meinen Helden führe, unter den Palmen und Zelten Syriens 
nnd auf dem Dache des Iateinifchen Kloftere von Jernſalem, 
an den Ufern des Guadalquivir und auf der herrlichen, über 
dem Abgrund hängenden Alameda von Ronda, auf einer Nil⸗ 
barfe und inmitten der ungeheuern Trümmer des hundertthori⸗ 
gen Theben. Einiges von dem factiichen Iuhalt, namentlich 
die afrifanifchen Abenteuer in der Epifode des fecheten Gefangs, 
beruht auf den Erzählungen eines mitreifenden Franzofen. 
Lothar, einem edeln Geſchlecht entſproſſen, befien 
Stammſchloß am Fuße der waldigen Hardt fteht, deſſen 


Bater als Patriot und Genoffe der Arndt und Stein 
nad) Rußland geflüchtet ift, Schüler eines würdigen Pfar- 
vers Eberhardt, duch enge Ingendfreundſchaft mit dem 
Mitſchüler Hugo verbunden, ftudirte im Heidelberg, bee 
fat, in burfchenfchaftliche Umtriebe verwidelt, das Schloß 
feines ariftofratifchen Oheims, verliebt fi in deſſen Toch⸗ 
ter Adele, hat aber das Unglüd, im Duell, zu dem ex 
provocirt wird, den Bruder berfelben, einen Hofherrn 
und wüthenden Demagogenfeind, zu erſchießen. Auch die 
Schweſter fagt fi) infolge defien von ihm Los. ' Lothar 
flüchtet und betheiligt fih an den Freiheitslämpfen ber 
Spanier unter Riego gegen bie franzöfifche Armee des 
Herzogs von Angouleme. Ans drohender Gefahr durch 
das edle Opfer eines fpanifchen Mädchens gerettet, fällt 
er in die Hände ber Mufelmanen, wird vom Bei von 
Dran zum Sflaven gemacht, erlebt buntwechfelnde Aben⸗ 
teuer in den Wüſten Afrilas; dann, wieber befreit, be» 
theiligt ev fi) nad) einer Nilfahrt und einer Reiſe durd 
Paldäftina am griehifchen Freiheitskampfe gegen die Türken, 
wird bei der Erſtürmung von Miffolunghi gefangen; 
aus der Gefangenſchaft errettet Durch die Geliebte und 
ben Freund ſeiner Jugend, kehrt er in ſeine Heimat 
zurück: 


D nimm mic wieder auf an deinem Herde, 
Mein dentfches Land, du herrlichfies der Erde; 
Wo wär’ ein edler Volk, als deine 

Bom traubenbuftenden Geftad’ des Rheins 

Bis zu der Oſtmark fernfien Bauen? 

Wo firahlt der ganze Himmel jo aus blauen, 
Aus unergründlich Haren Tiefen wieder, 

Wie aus deu Augen deiner Frauen? 

In deinem Schos dereinft die müden Glieder 
Zu betten gönne mir! Allein nicht eher 

Laß fließen mich die Augenliber, 

Bis jenen neuen Morgen, den als Geber 

Mein Bater fierbend prophezeite, 

Id über di, das einige, befreite 

Anffleigen fah! — Berraudt iſt mir der Wahn, 
Der nur dom allzerfiörenden Orkan 

Seriingung hofft; doc; jener Genius, 

Der früh auf mich gebrüdt den Flammenkuß, 
Ih fühl's, umrauſcht mich noch mit feinen Schwingen 
Und mahnt mid, men zu flreben und zu ringen, 
Damit das heiße Sehnen deiner Söhne 

Die endliche Erfüllung Eröne. 

Er leihe Milde mir zur Stärke 

Und weifes Maß zum Thatendrang — 

Dann nad) vollbrachtem Tagewerke, 

Wie ſollt' id) zagen vor dem legten Gang? 

Ein froher Zeuge V im Tod 

Bon meines Volles Auferſtehn, 

In feiner Größe Morgenrot 

Werd’ ich beglückt von binnen gehn. 


Der Held biefer Dichtung ift weder ein blafirter 
Childe Harold, noch ein abentenerluftiger Don Sman; 
er bat nichts von der wüſten Genialität, nichts von dem 
Spieen eines britifchen Lords; er ift ein beutfcher Fpealift, 
der, wohin ihn auch das Leben verfchlagen mag, den 
Idealen feiner Jugend treu bleibt. Was an Byron er⸗ 
innert, ift die flimmungsvolle Landſchaftsmalerei, in welcher 
die Schilderung ſtets don der Reflexion durchſchlungen ift, 
ift die Weltwanderung, an beren Faden fi eine Reihe 
von Abenteuern Enüpft, ift der Haß gegen bie Machthaber 
dev Reflanrationsepoche, gegen welche auch Byron feine 
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anbeigende Satire: „Das eherne Zeitalter”, gefchleudert hat, 


ift der Geift bes Philhellenismus, ber unfern Helden wie 
den Dichter des „Childe Harold” dazu führt, fich am 
griechifchen Befreiungskampfe zu betheiligen. 

Wenn Friedrich von Schal biefe Dichtung in neuefter 
Zeit verfaßt hätte, fo zweifeln wir nicht, daß ihm bie 
großen politifchen Bewegungen derfelben andere Anhalts- 
puntte für feine Erfindung gegeben hätten als diejenigen, 
die er jegt eben dem Weftaurationszeitalter entnommen 
bat. Wir können uns für die Großthaten deſſelben nicht 
mehr recht erwärmen, die europäifche Politik ift in eine 
fo durchaus nene Phafe gerückt, daß jene Frampfhaften 
Befreiungsverſuche in einer fonft dem politifcden Tode 
verfallenen Zeit die Unmittelbarkeit bed Intereſſes ein- 
gebüßt haben. Freilich, der Geift, in dem der Dichter 
diefe Ereigniffe darftellt, Hat nichts Veraltetes; die freudige 
nationale reieitSbegeifterung hat ſtets die gleiche Friſche, 
und fo kann der Dichter, wie e8 auch Redwitz in feinem 
„Lied vom Neuen Deutjchen Reich” gethan hat, die Frei⸗ 
heitöbeftrebungen: der Burſchenſchaft am Schluß mit ber 
glorreihen Erneuerung bes Dentfchen Reichs verknüpfen. 

Die dichteriſche Form des „Lothar“, ber in Reim⸗ 
iamben mit freimechfelnder Zahl der Füße gefchrieben ift, 
bat eine Kryſtallklarheit und Durchfichtigleit, welche durch⸗ 
aus wohlthuend wirkt. Die Kindheit⸗ und Ingenderinne⸗ 
zungen haben das traulih Anmuthende, welches für das 
deutfche Gemüth in folhen Schilderungen liegt; die mehr 
novelliftifche Partie der Dichtung, die Liebe und das Duell 
mit dem Better, ift lebendig dargeftellt, obfchon derartige 
Begegnungen unb Abenteuer ſich in der Profanovelle ſpan⸗ 
nender geftalten laſſen als in den Berfen, in denen na- 
mentlich die Feinheiten und Schlagwörter des Dialogs 
ausgefchlofjen de. Die Schilderungen fpanifcher Land» 
fchaften nnd Querrillalämpfe find dagegen im wärmften 
Colorit gehalten; der ausgezeichnete Kenner der ſpaniſchen 
Literatur findet die richtigen Farben und das glänzendſte 
Licht für feine Bilder. Den Preis möchten wir indeß 
den Wüftenfceuen des fechöten und fiebenten Geſangs er- 
tbeilen; fie behandeln theils die Erlebniffe des Helden, 
theils die eines mitgefangenen Yranzofen und athmen eine 
afrikanische Glut der Schilderung, deren intereflante Far⸗ 
bengebung an Freiligrath's Wüftenbilder erinnert, ohne 
daß fie durch die epifche Breite ber Darftelung gegen 
die Energie jener gefchloffenen Bilder zurüdtreten. Wie 
der Franzoſe bei feiner Wüftenwanderung einen Neger 


knaben Aguri errettet, in deſſen Begleitung ſich dann in die 


Wuſte flüchtet: das find Situationen, die unfere wärmite 
Theilnahme erregen; die Phantome und Schreden ber 
Wüfte aber find mit Meiſterſchaft geſchildert: 


Bor uns auf ber bementen, gelben Flut 
Welch Sligern in der Mittagsglut? 

Nah, näher nun das dörrende Gebein 

Bon flurmverfchltteten Kamelen, 

Halb aufwärts ragend ans dem Sand, 
Erfenuen wir, und drauf in langen Reihn 
Mit weißem flatternden Gewand 

Die Reiter, aus den leeren Augenhöhlen 
Hernieberflarrend noch von den Skeletten. 

Als das wir fahn, wie un zu retten, 

Bir Weltverlafinen, hätten wir Pi 
Schon voll von banger Ahnung ſchaut' ich oft, 


Wie über uns, die nahe Beute witternd, 
Ein Geier fih auf ſchwarzen Flügeln wiegte, 
Und bang, an allen Gliedern zitternd, 
Aguri fi) an meine Seite ſchmiegte, 
Indeſſen nah und näher flets die Schwingen 
Des Knaben finfend Haupt umfdatteten. 


In meinen Armen den Ermatteten 

Forttrug ich, denn fich felbft emporzuringen 
Blieb keine Kraft ihm mehr. Ein Flammenhauch 
War allumber die Luft; als flöffe 

Ein Feuerftrom, gemifht mit Schwefelrand, 
Wirbelnd hervor aus einer Eſſe, 

Sah ich den gift’gen Dampf am Boden Ieden, 
Und Tod ſchien jeder Athemzug. 

Wohin den Blick das Ange jchiug, 

Nicht eine Zufluchtsftätte zu entdecken! 

Kein Duell, um noch ein letztes mal 

Dem Sterbenden des Durftes Qual 

Zu lindern ; feiner Palme Dad, 

Um unter ihrem Schatten ihn zu betten! 


Ob faſt ich auch zuſammenbrach, 
Doch trieb die Hoffnung, ihm zu retten, 
Mich weiter auf dem Pfad. Die Zunge lechzend 
Am trodnen Gaumen fefgeflebt 
Und von dem Geier fort und fort umſchwebt, 
Wantt’ ih dahin, im Arm mir ädjzend 
Der unglüdfel’ge Knabe. Dann entlräftet 
Sauf auf den Boden ich zurüd 
Und fag verzweifelnd ba, den Blick 
Starr auf den gelben Sand geheftet. 
Auf einmal vor mir auf der öden Fläche 
Was für ein Glanz? Kaum traut’ ich meinen Sinnen. 
Ich fah an grünen Ufern Silberbäche 
Dahin mi aren En en at 

nd mit ber Flut, der frifchen, en, feuchten 
Zum Trunte —* mir herüberlenchten. hien, 
Das rieſelte, das ſchimmerte und quoll 
In langen Strömen hin und überſchwoll 
Der Ufer Borde. Quellen von Kryſtall 
Rannen und murmelten im hurt'gen Fall 
Herunter zu den blühenden Geſtaden, 
Und Fruchtbaumwipfel fenkten Aſt an Aſt, 
Mit goldnen Aepfeln ſchwer beladen. 
Aufrafft' ich mich mit meiner Laſt, 
Und nach dem vielerſehnten Naß vor mir 
Streckt' ich die Rechte mit Begier; 
Doch vor den Angen blaß und blaffer 
Schwand Hin, was ich geſehn; da war kein Waſſer, 
Kein Grün nnd keine Frlichte mehr zu fchaun. 
Dürr wieder lag und kahl und brann 
Die Wüfte vor mir; ferneber 
Am Himmef zog's empor verberbenfchwer; 
Zuerft ein Heiner Punkt; dann hoch und höher 
Hob fi der Sand in dichten Knänlen, 
Und durch den Staub bin ſchoſſen Feuerſäulen. 
Das war der Samum; nah und näher 
Kam mit dem loben Flammenodem 
Zodbringend er herangefchnanbt. 
Aguri mit mir reißend, Hanpt an Haupt 
Mit ihm das Antlitz preßt' ich auf den Boden 
Und fühlte über mich die beißen Wellen 
Hinfluten und des Wüſtendämons Flug, 
Wie er den Staub mit feinen Flügeln fchlng 
Und Kataralten gleih in Wirbelfällen 
Den Sand ergoß. Auf dem Berbeerungszug 
Danı trugen weiter ihn die Schwingen. 


Aus Aegypten, dem Heiligen Lande und Hellas er- 
halten wir prächtige Landfchaftsbilder; doc fie find nicht, 
wie [don erwähnt, todte Decorationsmalerei, fondern geift- 
vol beſeelt. In einer Betlapelle an den Ufern des durch 
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Steingerölle bahinfidernden Kidron z. B. betet Lothar, und 
dies auf den Inder zu feßende Gebet fpricht den Geiſt 
ber Humanität, ber die ganze Dichtung durchdringt, am 
prägnantelten aus: 


O Heiligfter, Gottähnlichſter von allen, 

Die dieſe niedre Erde noch betreten! 

Hier, wo im Geift ich in des Tempels Hallen 
Mit dir und deinen Juüngern oft geweilt 

Und in Gethfemane dein Weh getbeilt, 

Darf id dir wieder nahn? Bei diefer Zähre 
An meiner Wimper ſchwör' ich's, jene Lehre, 
Die auf des Berges Höhen du verkündet, 
Der Liebe und der Milde beil’ges Wort, 

Im Herzen trug ich's fort und fort! 

Doch ah! bie fanfte Glut, die du entzländet, 
Wie hat der Menſch fie zum Zerflörungsfener 
Berwanbelt, daß der Name Chriſt 

Zum Since ward! Du ſelbſt, Erhabner, bifl 
Bom Glaubenswahn, dem Ungeheuer, 

Zum Göten umgefchaffen worden, 

Bor dem im Stumpfſinn ganze Völker Inien! 
Did rufen fie, wenn fie zum Morden 

Bon Anbersgläubigen das Würgſchwert zieh, 
Und hoch des Scheiterhanfens Flamme 

Bei des Tedenm Klang zum Hummel ledt. 
Ein eiffger Siftbaum tft dem Kreuzesſtamme 
Entſproſſen, deffen Wipfel, weitgefiredt, 

Die halbe Erde liberbedt, 

Und wo du Freiheit, Licht und Recht gewollt, 
Entfland ein Reich der Kuechtſchaft und der Lüge, 
Ein nächtig dunkles, das des Hinmels Züge 
Gottfäfterud afft. Wol heiß vom Auge rot 
Die Thräne dir und deine Wunden brennen 
Anfs neue, wenn du denkſt, wie Heuchelei 
Und blinder Wahn ſich frevelnd Glauben nennen, 
Und foldje, ‚die mit Lippen dich befeunen, 
Dich felber gern nochmals mit Wuthgeſchrei 
Ans Grab verfolgten. Aber wende 

Dein Antlitz nicht von une, o Herr! Entfende 
Ein Heer von Sängern, das dein Werk vollende! 
Dein erſtes, oberſtes Gebot, 

Die Liebe einzig, fei Geſetz auf Erden, 

Und alle Religionen werden 

Erblafien vor dem großen Morgenroth! 

Nicht Kirchen, drin ein unverfiandnuer Glaube 
Der Menge dnmpfen Sinn gefangen hält, 
Dein Tempel fei das hohe Himmelszelt, 

Der Berge ew'ge Säulenlanbe, 

Die Menichheit die Gemeinde, die dich preift, 
Und du bis an den Schluß ber Zeiten 

Bei ihr in Wahrheit und im Geift, 

Um auf ben Weg des Heiles fie zu leiten! 


Die ganze Dichtung hat das Gepräge eines ebeln und 
gebildeten Geiftes, der nirgends ins Platte verfällt, wenn 
ihm auch die Paraborien genialer Eigenart fern Liegen. 
3. Werinherus. Gedicht in zwölf Gefängen von Alfred Meiß- 

ner. Leipzig, Grunow. 1872. 16. 16 Rar. 

Nach längerer Zeit, in welder Alfred Meißner fich 
der beliebtern Romanfchriftftellerei mit Erfolg ergeben hat, 
ift er wieder zur Poeſie zurldgelehrt und verbffentlicht 
ein feinfinniges Gedicht: „Werinherus“, welches gegenüber 
den weltweiten Perfpectiven des Schack'ſchen —*2* 
ſeine Kraft in der Beſchränkung ſucht. Der Held des 
Gedichts iſt der Scholaſtikus Wernher oder Werinher, der 
zur Zeit Friedrich's I. des Hohenſtaufen im Kloſter zu 
Tegernfee wohnte, wegen eines Vergehens aber im Kloſter 
zu Salzburg zurüdgehalten wurde, bie ihn Tegernſee 
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zurüdforderte. Hier pflegte er in einem Winkel bes Bar- 
tens bis am fein Lebensende Blumen und Sträucher. 
Seine Autorfchaft des „Meier Helmprecht“ iſt übrigens 
nicht fo zweifellos, wie Meißner in den „Anmerkungen“ 
zu feiner Dichtung anzunehmen ſcheint. 

Meißner's Gedicht ift fein empfunden; ber Gegenſatz 
zwifchen dem Chriſtenthum des Mittelalters und dem al. 
mählich neuerwachenden Heidenthum ber antilen Welt 
zieht ſich als ber Gegenſatz zweier Weltauſchauungen, 
welcher phantaſievollen und denkenden Geiſtern gefährlich 
wird, durch die Dichtung. Möonch Werinher gibt dem 
Grafen von der Wollfartsburg auf einer Reife nach Salj- 
burg das Geleit; die Gräfin und ihre Nichte Ma- 
via machen die Reife mit. Werinder, Gelehrter uud 


' Künftler zugleich, berichtet über die nem ſich erſchließende 


ferne Zauberwelt vom alten Griechenland, über die Mytho⸗ 
logie von Göttern und Heroen, die Geſchichte Trojas und 
der Argonanten, Homer, Birgil, die „Metamorphofen” des 
Dpvib, diefen Bilderfaal mit ewig jungen Roſen, der Beuns 
Heil’genchronit. Die Gräfin fragt ihn etwas herausſer⸗ 
bernd, ob er nie geliebt babe: 

Und Werinher zu ihr: 

‚Auf folde De 

Ob ich wol fafte, fag’ {dh benned): al 

Und meines Sinnes Dolmetfch fei die Sage 

Des Heidenthums von Benus Cypria. 

Ihr bat .der Bater einen Krug gegeben 

Mit Süßigleit und Thränen angefüllt, 

Er flieht im Saale, wo die Götter leben, 

Bon einer geiuen Wolfe halb verhüllt. 

An ihn will jeder feine Lippen fegen, 

Und fett fie andy, und füßer Naufch wird fein, 

Doch, fo viel füße Tropfen ihn draus legen, 

So viele Thränen weint er dann hinein. 

Dies gilt noch Heute, und berubigt lebt 

Nur wer zum Kruge nie den Blick erhebt. 

Und kauft’ ich nichts mir ein mit biefem Keide, 

Iſt's, daß ich fo viel bittre Luft vermeide!“ 

Als der Mönch den Weg zum Convent wanbelt, ber 
gegnet ihm eine aufgeregte Menge, welche ein Steinbilb 
vernichten will, das fie aus ber Erde heransgegraben, 
ein herrliches Weib, in welchem Werinher das wunder 
bare Bildniß der meereniftiegenen Cythere erkennt. lm 
das Bild vor ber Wuth des Bolls zu retten, gibt er «# 
für ein Heiligenbild, für das der Maria Magdalena aut 
und rettet dafielbe in feine Kloſterzelle. 

Doch ift es geführlich, die Göttin der Liebe zu retten 
und bei ſich zu bergen. Das Steinbilb beherrjcht fein 
Leben und bringt ihm Berberben. Zu Maria, der Gräfe 
Nichte, die er im SKloftergärtlein des Ronnbergs trifft, 
entbrennt fein Herz in heißer Liebe; fie will Gottes Magb 
werben, der Ontel ift in ben Krieg gezogen, die Muhme 
iſt ihr nicht geneigt. Sie läßt ihm dem Kranz von weißen 
Rofen, den fie flicht,. und flieht vor der im ihrer Vruft 
erwachenden Regung: 

Ihm pocht das Herz, fie zittert, 

Nur ihre Seufzer —8 a ihr 83 Hei 

Streicht durch die Wimper wie durch ein wergittert 

Gefängnißfenfter. 

‚ih muß zurlid. 


„u 
Sie ſagt's und geht. Ser Kranz ift ihm geblieben, 
Ihm find es Blumen aus dem Paradies. 
Denn lieben muß er, unausiprechlidh Tieben 
Sie, die ihn flocht und ihm ihn überließ. 


PT 


Doc auch bie ippige Gräfin ift in Liebe zu Werinher 
entbraunt; fie ſucht ihn zu erobern, indem fie fid) von 
ihm im freier griehifcher Tracht malen laſſen will, doch 
er ſpielt diefer Potiphar gegentiber den keuſchen Joſeph, 


nicht weil ihn fein Gelübde, fondern weil ihn eine andere | 


Liebe ſchützt, und er ruft ihr mahnend zu: „Einkehr und 
Sebet _ 

Zum zweiten mal Bat er inzwifchen feine geliebte No⸗ 
vize im Kloflergärtlein aufgefucht, es ift zum Geſtändniß 
gelommen: 


Dur alle feine Adern fchießt die Glut, 

Mit ihr, für fie das Aeußerſte zu wagen. 

Gluck ſcheint ihm jedes Leid, mit ihr getragen, 
Und ihr Beſitz das höchſte Erdengnt. 

Er fagt’s, fie fühlt die Wahrheit jedes Lautes — 
Er Hält fie fe im Arm, fie blidt ibn an — 
Da iſt's geſchehn: fie in fein Lieb, fein trantes, 
Und er ihr theurer, vielgeliebter Mann! 


Im Garten dort, viel Röslein, wunderlind, 
Berfprliben ihren Duft im Abenbwind. 
Die beiden Buhlen wilfen nichts davon. 
Ste hören nicht den Nachtigallenton, 
Wie fie umfchlungen figen auf der Bank, 
gelb fiebesfeltg und halb Tiebesfrant. 
a bricht durch das Geäft, das regenfendhte, 
Der Mond herein, die fanfte Silberleuchte, 
Das Glocklein ruft — das wedt fie, nnd fie fcheiden, 
Zu träumen voneinander und zu leiden. 


Erhitzt das Antlig und bie Loden naß 

Bon Than und Thränen, queig Werinher 
Den Kloſterhof entlang in fein Gelaß — 

Da blidt von fern das Benusbild daher. 

SR’s nur das Mondlicht und der Blätter Beben? 
Das weiße Marmorbildniß ſcheint zu leben, 

Zu winfen, uud ein blauer Lichtſchein bremmt 
Geheimnißvoll herab vom Poftament. 


anſchauung hervorgeſtrömt ift. 
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„Was iſt das? Sollten wirklich Bauber walten? 

Helft mir, ihr Bücher! hilf mir du, Gebet! 

Es ſchwankt die Erde und nichts blieb beim Alten, 

Seitdem das Heidenbild im Kloſter fieht!"‘ 

Der Mönch will bie Geliebte entführen; doch die Ent⸗ 
führung misglitdt; beide werden verhaftet; die Gräfin, bes 
Kloſters Schirmfrau, kommt dazu; die Liebenden flehen 
fe um Schut an, doch fie Läßt ihren Nachegefühlen freien 

auf: 

„Mir hat mein Eh’gemahl dies Kind vertraut, 

Und hat's beflimmt zu einer Gottesbraut. 

Hof du mit gift'gem Hande fie umſtrickt, 

Wardſt du der Würger biefer jungen Seele, 

Haft dn die Blume ihres Seins gefnidt, 

So hoffe nie Berzeihung deiner Fehle. 

Bon allen Fnrieu der Heu’ zerriffen 

Se bis zur legten Stunde dein Gewiſſen. 

Und wie ich diefe Fadel bier zerfiampfe 

Berlöich dein Licht, erfterbe und verdampfel“ 

Seitab vom Strome ragt ein grauer Zwinger, 

Sie weit auf ihn mit ausgefredtem Finger: 

„Siehft du den Tharm mit @itterfenfteru dort? 

Dort fig’ und weine! Dort im jammerlalten 

Gelaß magft du die Einkehr in dich halten — 

Euch beiden werd’ nad) des Geſetzes Wort." 

Werinher verweilt in langer Klofterhaft, bis ihn bie 
Mönche von Zegernfee zurückfordern; die Geliebte ift in- 
zwiſchen im Gefängniß einem hitigen Sieber erlegen. In 
Tegernſee pflegt Mönch Werinher bis zu hohem Alter 
feinen Garten und feine weißen Roſen. 

Eine liebliche Dichtung, finnig im Inhalt, mielodifch 
in der Form, Fünftlerifch abgeſchloſſen. Der Dichter des 
„Ziska“ Hat damit die keineswegs abgeſchwächte Friſche 
ſeines Talents bewieſen, die um ſo mehr hervortritt, als 
dag Meine Gedicht aus dem Quellpunkt feiner Welt⸗ 
Hudolf Gotlſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 
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(Befhing aus Nr. 29.) 


1. Das Weſen Gottes und der Welt, ihre Begründung und die 
gefchichtliche Entwidelung ber Idee Über beide. Bou H. von 
Bruden, genannt od. Zwei Bände. Berlin, Henfdel. 
1871. Gr. 8 8 Thlr. 15 Ngr. 

2. Bhilofophie im Umriß von Adolf Steudel. Erfier Theil: 

Fa Fragen. Stuttgart, Metzler. 1871. Gr. 8. 
4 Xhlr. 


3. His. Der Menſch und die Welt. Bon C. Radenhau- 
feu. Zweite Auflage. Bier Bände. Hamburg, DO. Meiß- 
ner. 1870. 8. 4 Thlr. 


Wir wenden und nun dem fpeciellern Inhalte des 
Werks von Abolf Steudel zu, befien erfter Theil — in 
zwei Abtheilungen fich fcheidend — „Theoretiſche Fragen” 
uns vorlegt, während ber zweite heil „Praftifche —* 
gen’ aufwerfen imd zumal die Idee der Freiheit einer 
genanern Analyſe unterziehen wird. Wir heben ans Man⸗ 
gel an Raum auch wieder nur Hauptpunfte aus den ver- 
fehiedenen Sectionen hervor. So aus der Einleitung: 
„Drientirung über den Gegenftand“ und zwar „Begriff 
und Aufgabe der Philoſophie“, „Thatſachen des Bewußt⸗ 
ſeins“. Im Weitern: „Bon ber Form ber Philoſophie 


und der Art und Weiſe des Philoſophirens“, Wiſſen⸗ 
ſchaft“, „Syſtem“, „Brincip”, „Methode“, „Einiges über 
die Zukunft ber Philoſophie“. Erſtes Buch: „Bon ber 
Erkenntniß“; „Dos Bewußtſein, Selbſtbewußtſein, das 
Erkennen und das Denken”; „Berftand und Bernunft“; 
„Denfregeln“; „Bon den Ideen“. Zweites Bud: „Bon: 
Seienden im allgemeinen”; „Das Sein, das Wefen, 
Subject und Object”; „Raum und Zeit; „Materie und 
Geiſt“; „Bon der Natur”; „Organiſches und Unorgani- 
ſches“; „Bon der Lebenskraft”; „Entftehung ber Orga⸗ 
nismen”; „Theorie Darwin's“; „Die Atomenfrage“. Drit- 
te8 Buch: „Vom Menſchen“; „Die Seelenfrage”; „Bom 
reinen Ich“; „Berfönlichleit”. Viertes Buch: „Gott und 
die Welt“; „Gottesbeweiſe“; „Näheres über das göttliche 
Weſen“; „Die Welt und Gott‘; „Der Menfch und Gott”; 
„Wahrer Pantheismus“. 

Unſer Autor verfährt im Fortgange nun ſo, daß er 
über bie einzelnen Gegenſtände, Ideen, Begriffe, um bie 
es fi handelt, andere Denker fi) ausfprechen läßt, wor⸗ 
auf er dann felbft feine Zuſtimmung, Abweichung ober 
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auch feine gänzlihe Oppofttion kundgibt. Beſonders reich 
ift die neuere und neuefle Zeit vertreten. Dieſe Methode 
hat ihre gute, aber auch ihre ungünflige Seite. Der 
Lefer, der fih dem Studium der Geſchichte der Philo- 
fophie nicht gründlich widmen kann, wird doch mit den 
Anfihten, Erklärungen einzelner hier bekannt. Aber es 
hat dieſes Vernehmen zahllofer Stimmen, diefer laut 
werdende Sprechſaal aud) etwas Berwirrendes, Betäuben- 
des. Des Verfaſſers große Beleſenheit ift vollauf anzu- 
erkennen, ebenfo wie er die häufigen Widerſprüche jener 
Behanptungen nachweift, den Streit jchlichtet, eine Ver⸗ 
einigung herbeizuführen weiß und nicht felten da, wo 
biefes nicht gelingen will, fein eigenes Gutachten fpricht, 
defien Neuheit und Tiefe uns an mancher Stelle über- 
raſcht und fördert. 

Da begegnen wir gleich anfangs einer Heußerung, die 
wir freilich befämpfen müffen. Sie findet fi in ber 
erften Abtheilung in bem Abſchnitte: „Sprache und 
Darftellung“. Ber wollte dem Berfaffer nicht beipflich⸗ 
ten, wenn er and in der philoſophiſchen Sprache auf 
Klarheit und Bopularität dringt; indeflen wird er aud) 
zugeben, daß folch populäre Schreibart, bie e8 allen mund⸗ 
recht machen will, oft an unendlicher Flachheit und Leer⸗ 
heit Taborirt. Ein gefuchter, ein nachgeahmter Stil iſt 
nie ber wahrhaft ſchöne Stil. Der echte Stil beruht 
immer auf ber eigenften Eigenthümlichleit, er ift einfach 
und doc mannichfaltig aus ſich felbft, weil er, wie ſtets 
beim Genie, fchöpferifch ifl. Gegen dieſes Schöpferifche 
aber fhreien am meiften die, welche fih in ber Nach⸗ 
ahmung, in ber Gemwöhnlichkeit behagen, und bie auch in 
der Sprache nur ber Mode huldigen. Dies ift dann der 
Urfprung der Phrafe. Jeder Genius insbefondere bringt 
feinen Stil mit auf die Welt, und niemand hat daran 
zu rühren, niemand ihn barüber zur Rede zu ftellen. 
Noch nie hat ein blofes Talent die Sprache feiner Nation 
vorwärts gebracht. Es kann an ihr mobeln, es kann fie 
glätten, berichtigen, aber es wird fie nie befruchten. 

Bir wollen das, was wir in der Abweichung vom 
Berfaffer meinen, an Hegel deutlich machen. Unfer Autor 
fagt unter anderm: „Auch bei Hegel offenbart fich dies⸗ 
falls eine mangelhafte Naturanlage, welche ihm bei ber 
Unllarbeit feiner Sprache zu einiger Entfchuldigung ge⸗ 
reichen Tönnte, man erficht aus jedem feiner Säte, daß 
es ihm an einem Sprachfinn vollftändig gefehlt bat.“ 
Diefes Urxtheil ift ebenfo ungerecht wie unrichtig. Hat 
je ein deutſcher Bhilofoph Stil gehabt, jo tft e8 Hegel, 
allerdings einen ureigenen. Diefer Stil ift fein treffend, 
ſcharf zerlegend, dann wiederherftellend. Die Analyje folgt 
bei ihm aus dem fchneibenden Berftande, die Syntheſe 
daraus, daß feinen Abftractionen ſtets concrete Anfchauungen 
zu Grunbe liegen, wie e8 ihm denn immer um die Sache 
ſelbſt zu thun ift, um die er nie ausweichend blos herum⸗ 
gebt. Belege dafür find feine Kritiken, feine Charakteri- 
ſtiken in diefeu, in denen er zwar unandgefeht das Buch 
als Dbject vor Augen hat, aber auch, faft unbeabfichtigt, 
das Subject‘ des Berfaflers, welches er in ben kleinſten 
Zügen, fogar im Privaten, lebenswahr trifft; wir nennen 
nne Homann, „den Magus aus Norden“. Wie malt er 
und das Schroffe, Unzugänglie, das fich Entgegenfträu« 
bende im Umgange bes großen lönigeberger Sonderlinge 
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mit dem einen Worte: „wiberborflig”. Dann aber Ges 
gel's Stil in feinen Hauptwerten. In ihnen malt ex 
nicht blos, fondern er iſt muſilaliſch, plaftifch, grandios 
in jedem Betracht, vol ſprachſchaffender Phantaſie. So 
meift fchon in feinen Einleitungen, in der berühmten Bor« 
rede der „Phänomienologie”, bis zum Dithyrambiſchen. 
Er braudt Feinen Namen zu nennen, wir erlennen einen 
jeden; ganze Zeitalter, fchwere Ereigniffe in der Philo- 
fophie legt er bloß, bringt fie herauf aus dem tiefen, 
fo ruhigen Grunde feiner Bewegung. Und das if erſt 
Fahrwaſſer, wie wird es auf dem hohen Meere feiner 
Speculation fein! Und ebenfo eminent ift feine Sprad- 
gewalt außer ber „Phänomenologie”, die ein exrhabenes, 
jpeculatives Kunſtwerk and) des Stils ohne ihresgleichen 
iſt. Daffelbe gilt von der Logik, Enchflopäbie, der Phi- 
loſophie der Gefchichte, des Nechts, der Religion 
philofophie, Wefthetil, der Geſchichte der Philoſophie. 
Auch die in neuefter Zeit fo vielfach angegriffene Dia 
lektik Hegel's, bei ihm ſelbſt ift fie ſtets voll Loftbarer 
Gedankenſchätze, deren Trüger diefes mit Accurateffe ge- 
arbeitete, koloſſal gefugte, dennoch ſicher und leicht Bin- 
jegelnde Sprachſchiff if. Wenn die windigen Ziergon⸗ 
deln, die drum und dran bangen und fchaufeln, ober bie 
fi) abmühen, in dem gleichen Rhythmus ihrem Führer 
nachzufommen, Teer an jedem Inhalt find, fo kommt 
ſolches auch in filiftifcher Hinficht nicht auf des Meiſters 
Rechnung. Auch die Heinfte Abweihung vom gebräude 
lichen Spradfag ift bei Hegel voll Tiefſinns und von 
anßerordentliher Schönheit. So befonders in feinen nad» 
gelafjenen, gedrudten Borlefungen. Da ift oft ein um 
gewöhnlicher Ausdruck, eine lalonifche Wendung, eine 
harmlos Hingeworfene Nebenbemerkung überreich an Sar- 
fasmus und offenbart die ganze Ueberlegenheit des ftets 
aus ganzem Stüd, ans überfirömender Subftanz ſchaf⸗ 
fenden Denker. Wer wollte da von abnormer Wort 
ftellung, von unregelmäßiger Conftruction noch viel Auf 
hebens machen. Dergleichen hat meift feinen Grund nur 
in ber Schnelligkeit des Schaffens, welche dem hochgeſted⸗ 
ten Ziele entgegeneilt und nicht Zeit hat, um Acciden⸗ 
telles ſich pedantifch zu kümmern. Iſt doch auch unferm 
Berfaller, der doch die Sprache fo durchaus im feiner 
Gewalt hat, oben dergleichen begegnet. Denn es müßte 
in der angezogenen Stelle boch eigentlich heißen: „Auch 
bei Hegel offenbart ſich diesfalls Unklarheit feiner Sprache, 
welche ihm bei mangelhafter Naturanlage (!) zu einiger 
Entfehuldigung gereihen könnte.“ Denn offenbar wollte 
ber Berfafler doch fagen: Die Unklarheit der fprachlichen 
Darftelung ift bei Hegel zu entfchuldigen, da es ihm an 
Naturanlage dazu fehlte So wäre bie Folge, die Wir- 
tung logiſch aus der Urſache hergeleitet und begriffen, 
während dort bei unferm Autor die Raturanlage als Wir⸗ 
fung aus der Unklarheit der Sprache als Urſache begriffen 
werden fol, Im übrigen: „mangelhafte Naturanlage‘ 
und „Hegel, bier kommen ein hölzernes Eifen und en 
weißer Mohr zugleich zum Vorſchein; im Traum ift fo 
etwas möglih, im Wachen fchlägt es unferer Einfidt 
vor den Kopf. 

Weiterhin in ben beiden Abtheilungen bes vorliegen 
ben erften Theil gibt uns Steudel da, wo er ſelbſt 
als Schiedsrichter der verfchiedenen Begriffsbeftimmungen 
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anderer Denker auftritt, die trefflichften Erdrterungen in 
Bezug auf metaphufifche wie naturwifienichaftlihe Gegen⸗ 
fände So namentlich über das menfchlihe Ich, das 
Bemußtfein, Selbftbewußtjein. Bei den Kategorien kön⸗ 
nen wir freilich nicht ganz mit ihm übereinftiunmen. Sie 
find bei ihm von einem ftarfen Zweifel angezehrt, wie 
ſich denn ſolche Skepfis durch fein ganzes Buch zieht, 
wodurch es allerdings nur um fo anregender wird. Ueber 
Raum und Zeit dagegen treffen wir auf tiefgefchöpfte 
Darlegungen, deren Confequenzen zu den erfrenlichiten 
Refultaten führen müſſen. Ebenſo ausgezeichnet find die 
Erörterungen über Materie und Geift, wie der ganze, 
dem ſich anjchliegende Abfchnitt von der Natur, zumal 
die Anseinanderfegungen über „Entſtehung der Organis- 
men und der verjchiedenen Arten derjelben insbeſondere 
(generatio aequivoca, Theorie Darwin’s)”. Bon hoͤch⸗ 
ſter Wichtigkeit ift ferner, wie ber Verfaſſer im dritten 
Bude die Seelenfrage ftellt und beantwortet, endlich das 
ganze vierte Bud: „Gott nnd die Welt.” Hier befinden 
wir uns in bem Heiligthum der eigentlichen Metaphyſik, 
und unfer Denker beweift vollauf, was er vermag. Hier 
macht er und aber auch fo viel zu fchaffen, daß wir ihm 
oft mit innerfter Seele beipflichten, dann uns jedoch aud) 
wieber ganz und gar abgeftoßen fehen, bis er ung gegen 
das Ende wieder in hohem Grade anzieht und uns mit 
reicher Ausbeute überraſcht. 

Wir milſſen uns daher über den hervorragenden, dann 
in Abgriinde ſich verlierenden, dann wieder allmählich zu 
ungewöhnlicher Höhe anfteigenden Abfchnitt: „Der Menſch 
und Gott“, bier bes Nähern auslaflen. Fürs erfte ift 
es die Unfterblichleitöfrage, die bier bei unferm Denler 
in ein arges Gedränge Tommi. Es ift aber nicht fo 
ſchlimm wie es anfänglich ansficht, wie e8 denn überhaupt 
zur Methode Steubel’8 gehört, das, was er ſcheinbar fiir 
immer verneint, fpäter in höherm Sinne zu bejahen. Aber 
nicht blos die menfchliche Seelenfortdauer wird Hier ftarf 
beanftandet, fondern der Verſaſſer ergeht fi) genugfam 
in der Darftellung des Peifimismus der Eriftenz nebft 
Nachweiſung ihrer „Illuſionen“, die Hinter denen Schopen- 
hauer's und Hartmann’ kaum um etwas zurldbleiben. 
Läuft es doch — aber nur vorläufig — bei unferm Skep⸗ 
tiker und Pyrrhoniker, wenigftens im Anbetracht des 
Menfhen, darauf Hinaus, daß das menſchliche Ich und 
die Unzahl menfchlicher Iche nur tanzende Irrlichter auf 
dem Sumpfe der Daterie feien, die auftauchen, hin⸗ und 
Herfchießen und wieder ſpurlos verfchwinden, oder Mücken⸗ 
fhwärmen vergleihbar, die heute im Sonnenftragle fpie- 
Ien, morgen ſchon wieder völlig dahin find. Nur Gott, 
old das allein reale, als das vollfommene Sein und 
Selbftbewußtfein, fteht unwandelbar feft über diefem raft- 
Iofen Taumel der Erſcheinungswelt. Doch laſſen wir den 
Berfaffer zunächſt felbft fprechen, damit wir ihm Fein 
Unrecht thun. Er fagt: 

Das menſchliche Ih iſt kein eigeues felbſt und für ſich 
feiendes Weſen, ſondern nur eine eigenthümliche und vorüber⸗ 
gehende Erſcheinung Gottes, aus ber fd), gerade ſofern fie 
dieſes individuelle menſchliche Ich If, das Bewußtjein Gottes 
zurüdgezogen bat, welches Bewußtfein Gottes aber gleihwol, 
aur dem Ich ſelbſt unbewußt, gleichmäßig in allen Icheu iſt. 
Ich bin ſonach eigentlich nicht Ich, ſondern Gott iſt mein Ich 
und lebt fih in mir als dieſes individuelle, ifolirte Ich dar, 
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er lebt in mir das durch dieſe Ichheit bedingte buntbewegte 
piyhiiche Leben, und lebt ein ſolches befonderes Plncifches Leben 
in jedem menſchlichen Ich. Während aber fo in Wahrheit Bott 
mein Ich ift, bin ih, fofern und folange ih Ich bin, nicht 
Gott, fondern von ihm zeitlich losgelöſt und entfremdet. Gott 
alfo, indem und fofern er iſolirtes menfchliches Ich ift, erſcheint 
and nur als ſolches und nicht als Gott. 

Sodann verneint der Berfafler die Präeriftenz. 

Wenn es fchon aus dem itirten erhellt, daß von 
Unfterblichleit der Seele, des menfchlichen Ich bei unferm 
Autor wenigftens vorderhand nicht die Rede fein Tann, 
bis er ſich ſpüter — nıan traut den eigenen Augen nicht — 
eined andern befinnt, fo motivirt ex jenes engnen da⸗ 
durch, daß er andeutet, der einzelne Menſch mit feinem 
Ich fei ein fo leeres, wenigftens bettelarmes Wefen, daß 
er ſich e8 nicht beikommen laſſen darf, unfterblich fein zu 
innen. Wir haben darauf mit aller Entfchiebenheit Fol⸗ 
gendes zu erwidern. 

Es iſt nicht Anſpruchsloſigkeit, nicht Beſcheidenheit 
oder Demuth, die ſo ſpricht, es iſt nur eine Art von 
Dünkel, Hochmuth, Bettelſtolz, die fi Gott gegenüber 
alfo vernehmen läßt. Nicht dag wir auf den durch und 
durch edeln, befcheidenen Verfaſſer ſolche Prädicate auch 


nur entfernt anwenden, aber ſie ſchleichen ſich bei ihm 


unbewußt ein, blos auf dem Wege ſeiner Theorie, deren 
Praris, glauben wir zuverſichtlich, im zweiten Theile des 
Werts anders lauten wird. Im jenem Theorem aber gibt 
unfer Denker als fpecnlativer Forſcher eine Verachtung, 
mit der Ablehnung menfchlicher Unſterblichkeit, kund, bie 
nur eine andere Art von theoretifcher Anmaßung und 
metaphyſiſcher Verblendung if. Wer aber, verblendet, 
das Heinfte Sonnenftänbchen fiir unmöglich erflärt, ber 
behauptet, daß alle Sonnenfyfteme unmöglich feien. Wer 
das menſchliche Ich veradhtet, der verachtet, ohne daß er 
ed weiß und will, Gott ſelbſt. Was ift damit gejagt, 
wenn unfer Autor an einer Stelle bemerkt, die Binn. 
keit des menfchlihen Ich und Individuums, fein völliges 
Berfhwinden im Vergleich mit Gott erhelle fchon daraus, 
daß der Menſch ftets nur einen Gedanken zu haben ver- 
möge, während Gott das AU ber Gebanfen immer gegen« 
wärtig ſei. Einmal ift jenes, was den Menfchen betrifft, 
nicht gegründet, wie fchon die Idee ber Identität, der 
fpeculativen Trinität, die Ideen ber Unenblichfeit, des 
Univerfums, vor allen aber bie Idee Gottes beweifen. 
Und fodann, find nicht in jedem echten Gedanken alle 
Gedanken, in jeder Idee alle Ideen enthalten, wie in 
jeder einzelnen Wahrheit alle Wahrheiten? Daher aud) 
jede einzelne Wiffenfchaft zu allen Wifienfchaften nicht 
blos führt, fondern jede einzelne Wiffenfchaft ift bereits, 
wenn man fie in ihrem Weſen erfaßt, die Wiffenfchaft 
als ſolche. 

Was fol es alfo heißen, das menſchliche Sch könne 
fchon deshalb nicht von Beftand fein, weil es vor Gott 
nichts fei? Und doch ift es göttlichen Urfprungs, Geift 
vom Geiſte. Aus Gleichem geht Gleiches hervor! Aud) 
fheint unfer Denker nad) frühern Ausſprüchen keineswegs 
jede Schöpfungstheorie zu verwerfen. Wenn ihm nun 
mit Recht Gott allein das vollkommene Sein ift, fo wird 
es ihm auch befannt fein, daß nicht blos Religiöſe, ſon⸗ 
bern fchon die größten Denfer bes Alterthums das Weſen 
Gottes in der Liebe zufammenfaßten, wie denn der grie- 
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chiſche Eros kein finnlicher Tändelgott wie der römijche 
Amor, fondern bereits der Ausdruck des Erhabenen ill. 
Nun vollends aber bie Xiebe, im heiligften Sinne des 
Wortes, im Chriftentfum! Und wenn nun der wahrhafte 
Gott mit abfolutem Bewußtſein ein ihm Verwandtes zum 
Bewußtfein, zur Ewigfeit wach ruft, und wenn ber Wach⸗ 
gerufene dagegen fpricht: fiir Unfterblichkeit danke ich; ich 
bin ein viel zu erbärmliches, bettelarmes Weſen, als daß 
ich wie du, o Gott, ewig fein könnte; ich verfchwinde 
vor deiner Ueberfülle; ich bin auch in der auftauchenden 
Erſcheinung nichts und bleibe nichts: ift das nicht faljche 
Demuth der Theorie, Dinkel, Beflerwiffenwollen ? Iſt 
das nicht wenigftend Schein eines unbemußten Beitler- 
ftolzes? Sodaß wir hier die Bigilie eines deutfchen Dich⸗ 
terd citiren müffen, da fie auf den vorliegenden Fall ihre 
volle Anwendung findet: 
Kommt ein Bettler in mein Hans, 
Lad’ ich ihn zur Nacht, 
Biehe ihm die Schuhe aus, 
Liebevoll und fat; 
Waſche ihın die Fliße gern, 
Blidt er ſtolz darein, 
Stolzer, als ich ihm entferm’, 
Sol fein König fein! 

Merkwürdig ift es, daß wir auch bei unferm Autor 
einen Hader des menfchlichen Verſtandes — den er über- 
haupt fehr Hochftellt, ihm Ruhe, Umfiht, Nüchternbeit, 
alle Befonnenheit beilegt — und ber menfchliden, in bie 
Leiblichkeit verſenkten Pſyche in Erfahrung bringen, frei« 
lich ganz anders geftaltet wie bei Schopenhauer und Hart⸗ 
mann, und doch beiden im Grunde verwandt, denn was 
ift doch auch bei Steudel ber Berftand anders als ber 
Sntellect bei jenen? Bei Steubel ift der Bruch (fat 
Ehebruch) zwiſchen Verſtand und Pfyche voller Eclat 
und iſt ſo ein kleiner Skandal, der viel von ſich reden 
machen wird, wenn die rechten, berufenen Leſer über das 
Buch kommen ſollten. Nämlich fo. Der Verſtand, gleich⸗ 
ſam der Eheherr der ſinnlich afficirten Pſyche, ſieht ein, 
daß das nicht länger gehen werde, wenn das fo fort⸗ 
beſteht. Pſyche, fein Weib, iſt leichtſinnig, genußfüchtig, 
leidenſchaftlich, unbeſonnen. Die Ehre der Familie ſteht 
auf dem Spiele. Er iſt der Beſonnene, er ſieht alles 
Unheil voraus. Sie aber läßt ſich nicht rathen, nicht 
warnen, nicht zügeln. Und doc, er vermag trog alles 
Polterns nichts gegen fie. Bei allem Proteft gegen ſolche 
Wirthſchaft fteht er doch unter ihrem Pantoffel, muß 
thun, fogar leiden, was fie will, er muß felbit ihren 
©elüften nachgeben, er wird von ihr dupirt, fie jegt ihm 
Hörner auf. Der von ihr Beherrſchte, Genarrte muß 
fi) alles von ihr gefallen Lafien, ein Auge zu ihren Lieb⸗ 
babereien zubrüden. Kurz, wie fehr er fi in die Bruft 
wirft, fie tyrannifirt nach wie vor ihn, nicht er fie. 

Unter folden Umftänden und Vorgängen waren wir 
beforgt, wir geftehen es aufrichtig, daß es audy mit un- 
ferm Buche, nämlich mit der zweiten Abtheilung des er⸗ 
ſten Theil, ein trauriges Ende nehmen werde. Wir be 
forgten, der Berfafler werbe ſchachmatt werden, ſich felbit 
matt fegen, und werbe im Gefühle feiner eigenen Ich⸗ 
ſchwindſucht, um fein Denterleben und Autorthum für 
den zweiten Theil noch einigermaßen zu friften, in die 
freie Natur, in reine Gebirgsluft ſich flüchten, um nur 


unbehindert noch aufzuathmen. Auch nimmt es wenigfiens 
eine ähnliche Wendung am Schluſſe diefer erften Abthei- 
lung. Uber jchon vorher wandelt unfer Autor fi ganz 
wider all unfer Erwarten. Er wird ſich aufs nene der 
ganzen Würde, des Hohen Urfprunge des Menſchen be 
wußt. Gleichwol kommt es bei ihm wieder zu Rückfällen, 
fo wenn und die Herrlichkeit Gottes und des Innewer⸗ 
dens derfelben von feiten des Menſchen, ja Gott felbft 
wieder ins Unendliche entrüidt wird, Doc befinnt fid) 
unfer Denker und nimmt einen neuen Anlauf und Aufe 
ſchwung. Spricht er doch einmal fogar von einem „Heim⸗ 
weh“, welces allerdings unaustilgbar zur Natur bes 
Menſchen gehört. So ſchwankt der Berfafler bin und 
ber zwifchen -Wiffen und Nichtwiffen. Wir bleiben aber 
mit ihm völlig ansgeföhnt, obgleich er ein arger Skeptiker 
iſt. Nur fehen wir bis dahin nicht, wie er für gewilfe nun 
folgende Gefichtepunkte uud erhabene Anfhaunngen noch 
einen ſeſten Standpunft einzunehmen vermag, da er fi 
früher wiederholt den Boden unter den Füßen weggezogen 
hat. So wenn er mit Recht ganz trandfcendent wird 
und jagt: „Der wahre Philofoph wird Troſt finden in 
der Erkenntniß, daß dieſes Leben ja nur eine vorüber 
fchwindende Phaſe des ewigen Gottes felbft ift, und daß 
binter diefer bunten Phantasmagorie die reine göttliche 
Wahrheit weft, in welcher er, menn der Vorhang biejes 
Rebensdramas fällt, fi wieder fammeln wird.” Wir 
fragen, wer wird fi dort fammeln? Es ift als Hätte 
unfer Denker das Subject in ber citirten Stelle abfichtlich 
etwas in die Ferne gerüdt, wenigitens was das Haupt- 
wort betrifft, um feinen Zweifel damit anzudenten, benn 
ſtreng grammatikaliſch kann doch nur „der wahre Philo⸗ 
ſoph“ das entſprechende Subject fein. Nun aber hat ja 
der Verfaffer im Frühern erörtert, daß jedes Ich, und 
alfo doch auch das des Philofophen, ein für allemal in 
nichts zerfließe, und nicht blos das Ich als einzelnes, 
fondern alle Iche. Wer aljo fol fi) nach der Ausſage 
und etwaigen Ausficht obiger Stelle in der „reinen gött« 
lichen Wahrheit ſammeln“? Mindeſtens ift and; diefe 
Partie vom Berfafler fleptifch gehalten. Über einige 
Genugthuung hat und dennod) der Denfer mit jenem 
Belenntniß gegeben. 

Mas unfer Autor in Bezug auf Aftronomie fagt, 
und zwar gegen gewifle Aenßerungen neuerer Natur 
philofophie und die Anficht Hegel's, wie vieler flarr ortgo« 
doren Theologen, hat unſern gänzlichen Beifall. Was den 
Gedankenkosmos betrifft und die Darfteluug folcher Ge⸗ 
danken, welche großentheild aus Seelenlänpfen hervor⸗ 
gen, fo verweifen wir unten den Berfaffer zu ſorgſamem 

ergleihen auf zwei Werke, die ebenfalls auf folchen 
Wege entftanden find. *) 

Unfer Enburtheil fchließen wir bamit ab: Der hier 
in Rede ftehende edle Denker wird doch vor lauter Skepſis 
zuletzt Bantheift, nur lehrt er einen Pantheismus, im dem 
zwar alle Dinge in das AU zerfließen, wie das Al in 
fie zerfließt, aber Gott fteht über dem Fluß, über allem 
Kommen und Gehen in abfoluter, ſelbſtbewußter Perfön- 
lichkeit und Volllommenheit. Das Finale de Buchs, wie 


°) Ulexander Iung’d „Das Geheimniß der Rebenstunft”, und zwar bes 
onderd: „Der Sebantentosmo8”, befien „ Bewältigung ” ( 
befeiben Antore „Modmarin’ reelle 1858 and 180). heit iy Toni 
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der Denker nun wirfficd in bie allumfangende Natur fich 
fehnt, um in frifcher Gebirgeluft alle unreinen Dünfte 
der Erde unter feinen Füßen zu haben, gemahnt uns an 
Empedolles und deffen erhabenen Tod, wie an Hölderlin 
und den Aether. Der Verfaffer Hat uns fo ausdauernd 
gefeffelt nnd doch auch wieder befreit, daß wir im höch⸗ 
ften Grade durch ihn gefpannt worden find auf ben zwei⸗ 
ten Theil feines reichhaltigen Werks. 

Wir gehen jest auf das dritte der obengenannten Bücher 
über: „Ifis. Der Menſch und die Welt“, von C. Raben» 
haufen. &8 ift nicht Leicht, den Eindrud zu befchreiben, 
ben dieſes mweitfchiehtige Werk auf uns macht, damit aud) 
der Lefer fhon im voraus ſich einigermaßen orientire. 
Wir Mönnten fagen, es fei eine „natürliche Magie“ des 
19. Jahrhunderts, wie fie weiland Johann Chriftian 
Wiegleb im 18. Jahrhundert fchrieb, oder e8 fer ein In⸗ 
begriff alles Wiſſenswerthen, Aufflärenden, Nüplichen, ein 
allezeit ausreichender Rathgeber und LXehrmeifter fiir jung 
umd alt, für vornehm und gering. Es fei fo recht 
geeignet, die gewaltigen Fortfchritte der Gegenwart ind 
hellſte Licht zu fegen, fomit an bie Stelle ber alten, 
vergilbten Hauspoſtille zu treten. Der Vater braucht bie 
Söhne und Töchter gar nicht mehr ferner in die Schule 
zu ſchicken, wenn fie nur leſen, und and das nicht ein⸗ 
mal, wenn fie nur hören gelernt haben. Der Vater felbft 
braucht von feinem andern Buche mehr Rotiz zu nehmen. 
Er erhält Radenhauſen's „Iſis“ Heftweife augefendet, er 
ſetzt ſich abends an den Familientiih; Bater, Mutter, 
Kinder und Kinderchen, alles iſt heißhungerig nad) Bes 
lehrung, nad Renntniffen, die man bier in reichen Spen⸗ 
ben anfgetifcht erhält. Schade nur, daß feine Bilder zu« 
gegeben find! 

Diefes Berl: „Iſis. Der Menſch und die Welt“, 
fann man eine Wafferleitung im koloffalften Stil nennen, 
deren Röhren das ganze Haus mit dem veinften, trink: 
barften Waffer der Aufllärung verforgen, und zwar durch 
alle Stodwerfe hindurd), unten vom Kellergefhoß bis hin⸗ 
auf in jede Manſarde, in jede Dachluke, oder noch befler 
eine Waflerheilanftalt, wie fie bis dahin noch Feine Welt⸗ 
fladt aufzuweifen hatte. Leidet, woran ihr wollt, am 
Zipperlein, an Gedäachtnißſchwäche, an Unfähigkeit zum 
Berftändniß, an Urtheilsmangel, an Gleichgültigkeit gegen 
Wahrheit, an fittlicher Lauheit, an Stumpffinn fürs 
Schöne, leidet an Gemüth und an Berfland, an Aber- 
slanben, an Herzens» und Seelenſchwindſucht, an Wil- 
lensfchwäche und Lebensüberdruß, und gebt euch bei Frau 
Iſis in Penfion, leſt täglich vorgefchriebenermaßgen euer 
Benfum in diefem Buche, unr nicht anf einmal zu viel — 
denn alles Zuviel und alfo auch zu viel Balfer taugt 
nichts — , und ihr werdet genefen von jedem euerer Uebel, 
befonder8 von dem ber Unwiffenheit oder wol gar Geiſter⸗ 
furcht. Diefes nügliche Buch ift ein wahrer Antimagne- 
tismus. Hat der thierifche Magnetismus ſchon manche 
dumme Streiche gemacht, mit oder ohne Wiſſen des magne- 
tifirenden Arztes, mit feinen Stridden in die Nähe und 
in die Ferne, fo macht vorliegendes Buch. lanter kluge 
Gegenſtriche des gefunden Menfchenverftandes gegen allen 
Ueberſchuß an Phantafie. 

Wir treten jet felbft in bie Anftalt, um ihre innere 
Einrichtung kennen zu lernen und eine Heine Topographie 
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für fommende Bäfte zu verfuden. C. Radenhaufen iſt 
unfer Führer. Wir können natitrlih in dem labyrinthi⸗ 
fhen Gebände nur einige Gemächer, Babe- und Trink⸗ 
zimmer — ein Waſchhaus ift mit in das ganze Inftitut 
eingebaut — manıhaft machen. Der erſten Etage erfte 
Zimmerfluht bat an der Eingangsthür in riefigen Buch⸗ 
ftaben die Infchrift: „Entſtehung der Vorftelungen und 
Begriffe.” Das klingt philoſophiſch, fogar als werde hier 
praftifche Logik docirt, wenigftens auf logiſchem Wege 
deutlich gemacht, wie ſich jeder Kranke zu verhalten habe, 
um der Cur nicht entgegenzuarbeiten. Die ſtark Nervöſen 
haben aber nicht8 zu beforgen, daß fie etwa auf eine abftracte 
Diätetif herabgefegt werden könnten, ober Langeweile füh- 
Ien würden, indem fie, in naffe Handtücher gehüllt, flod- 
ſtille figen oder gar auf einem Stredbette liegen, oder gar 
auf einem Fuße ftehen müßten, um dem Körper Spann» 
kraft zu geben. Bielmehr, e8 gibt in Kühle und Schweiß 
bier Abwechfelung der Eurunterhaltung genug, denn welche 
größere Mannichfaltigleit und Darreihung von modern« 
fiem Parfüm, um Ohnmacht zu verhüten (für Kranke 
do aber fehr gewagt), will man denn, als ba find: 
„Nerven; Sinne; Sehen; Mängel der Sinne; Gedächt⸗ 
niß; Mängel des Verftandes; Uebermüchtige Verhültniſſe; 
Schwierigkeiten der Heranbildung.“ Zweite Flucht der 
Zimmer. Inſchrift: „Gott in der Geſchichte.“ Wieder 
nur einige Stuben: „Thierdienſt; Fetiſchdienſt; Meer- 
berrfcher und Flußherr; Fenerherr; Götterehen; Götter- 
kümpfe; Eingottglaube; Gottesvorftellung Jeſu; Weſen 
Gottes; Belenntniffe der Enropäer.” Dritte Flucht. 
Inſchrift: „Der Menſch und die anßerfinnliche Welt.” 
Zimmer: „Faſten; Befeffenfein durch Geifter; Opfer, 
Lobgefänge und Gebete; Eidſchwur; Dämonen.” Die 
Zimmer aber nehmen fein Ende. Noch dazu, in einigen 
diefer Stuben fangen, troß Aufklärung, die Poltergei⸗ 
fter an zu fpufen. Uns wird ganz unheimlich zu Muthe, 
über all dieſe Waflernigen und Meeresungeheuer zu be⸗ 
richten, und wir begnügen uns binfort mit den Inſchrif⸗ 
ten über den Eingangsthilren wie: „Geiſt und Unfterb- 
lichkeit" ; „Boſe und gut.” Zweite Etage: „Pflicht, 
Simde, Gewiſſen“; „Strafe und Lohn”; „Erlöfung”; 
„Chriſtenthum“; „Wiſſenſchaft und Religion“; „Bater und 
Sohn”; „Geſpräch über Gott und Unfterblichkeit.” Im 
diefem letztern Zimmer geht es arg, ja unglaublid, her. 
Es kommt zu einem ebenfo Inftigen wie grotesten Auf- 
tritt. Dritte Etage: „Liebe und Ehe”; „Das Leben int 
Verbande“; „Heranbildung der Menfchheit.” Bierte Etage: 
„Heranbildung der Welt”; „Verhältniſſe der Welt“, „Glück 
und Unglück“; „Alte und neue Welt”; „Sclußfolgerun 
gen“. Hier feien wieber einige Zimmer namhaft gemadit: 
„Die Welt ift Selbftbildung ; die Welt ift einheitlid) 
und unendlih; die Erde ift unfere Welt; der Urs 
zuftand der Erde läßt fich erfennen in Weltkörperchen.“ 
(Diefes Verkleinerungswort iR etwas auffallend und drollig. 
Iſt damit etwa fo eine Meine Rumpellammer gemeint, in 
die man veraltetes Geräth zu bringen pflegt, um die 
nenefte, elegantefte Mode nicht zu beleidigen?) Werner: 
„Die Menfchheit ift höchſte Geſtaltung der Erde; jeder 
Lebende ift Erbe am Schate der Menſchheit; das Glück 
kiegt im Streben nad) Fortbildung dev Menſchheit.“ 
Wir geftehen unferm Autor gern zu, daß er nicht 
60 * 
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ohne Geiſt ift, daß er Gelehrſamkeit, daß er die Geſchick⸗ 
lichkeit der Compilation, auch fonftige Gewandtheit befigt, 
daß er viel und vielerlei gelefen und ftudirt hat, daß er 
fi) populär auszudrüden verfteht, dag er fein Werk in 
die Welt geichict hat, um Senntnifle gemeinnüßig zu 
machen, dem Aberglauben zu fteuern, den Ueberglauben 
abzuwehren, einen mäßigen, ja wohl einen mäßigen, Glau⸗ 
ben aufrecht zu erhalten, bie Aufklärung, bie feit Nicolai 
und Biefler mit Recht verrufen genug ift, in ein höheres 
Stadium zu rüden. Weitere Zugeftändniffe aber dürfen 
wir ibm beim beften Willen nicht machen. Wir leſen 
überall ans feinem Buche ein encyllopäbifches Willen, 
Dafürhalten, Meinen heraus, aber fein gründliches, fo- 
lides, welches jedem Zweifel ftandhält, jeder Oppofition 
mehr als gewachfen ift; fondern dem Berfafjer imponirt 
fichtlicy jede neme Entdedung, Erfindung, jedes Experiment 
auf den Gebieten der Mechanik, der Naturwiflenichaft, 
der Geſchichte mehr und dauernder als alles, was bie 
Geſammtwiſſenſchaft, die Philofophie, ein für allemal ge 
wonnen hat, und woran alle Forſcher der bloßen Er- 
fcheinungswelt, mögen fie auch nod fo glücklich combini» 
ren, chemifch zerlegen, mit Thatſachen der Beobach⸗ 
tung fich brüſten, vergebens rütteln werden. Noch dazu 
hat im Bergleich mit jeder Encyklopädie in alphabetifcher 
Abfolge unfers Autors Werl den Nachtheil und die be- 
denfliche Seite, daß der Unfunbige, der über Nacht ein 
Aufgeflärter werden will, darin fort und fort lieſt und 
fo viele UWebereilungen, Flachheiten, Irrthümer einfaugt 
in curforiſcher Weife, während er in einer encyklopädischen 
Darftellung nur diefen oder jenen Artikel, unter dem und 
dem Buchſtaben, nachſchlägt, dann wieder das Buch bei⸗ 
ſeiteſtellt, um anderer Lektüre, andern Arbeiten obzuliegen, 
ſodaß bei ſolcher Unterbrechung das lediglich Behauptete, 
für wahrſcheinlich blos Ausgegebene, vollends das Un⸗ 
richtige, Falſche ſich nicht fo ſtark einwurzeln kann. 

Ferner erhellt aus dem Ganzen keineswegs genugſam, 
nach welcher Idee oder auch nur aus welchem Princip, 
nach welchem Plane der Autor ſein Werk ausgearbeitet 
bat. Denn Niüttzlichkeit, Auftlärung um jeden Preis find 
boch feine Ideen. Daher auch das häufige Springen und 
Abſpringen von einem Gegenftand auf ben andern, von 
der Philofophie auf die Gefchichte, von dem Menfchen 
auf den Aberglauben, daun wieder mitten in die Meta 
phyſik hinein, zu ihren fchwerften Problemen, weiter in 
die Ethik, in das Gebiet der Orakel, in die Erlöfung, 
in bas Chriftenthfum, in die Wiflenfchaft, in die Ge- 
fhlechtsliebe, in den Socialismus, wieder in die Cultur⸗ 
geichichte, in bie Philofophie, in ben Materialismus, in 
die Geologie, dann wieder in die Metaphyſik, in die Po- 
litik, in den Yefuitismns, den Eudimonismus, in die 
Gegenwart, ſchon wieder in die Philofophie, um mit dem 
Süd zu. enden. 

Uns wirb vor folder Laterna-magica, vor folder 
grellen Anfeinanderfolge der Geftalten ganz Kunterbunt 
vor den Augen. Wir glauben, je weiter wir uns hinein 
Iefen, auf einer Redoute zu fein. Durchaus fabelhafte, 
dann wieder mobernfte Masten hufchen an uns vorliber 
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und zifheln und raunen uns, wer fie find und doch nicht 
find, ins Ohr. Ya viele diefer dicht Vermummten haben 
fiher fchon einmal und ihre Reverenz gemacht, dann wir- 
bein ſich wieder neue auf, Masken wie wandernde Völter, 
Götter, dann ſchüttet wieber die Kicchengefchichte Mönche, 
Bilder, Reliquien vor und aus. Dann ift es wieder der 
Proteſtantismus, der perfonificirt an uns berantritt. Dann 
fommen heilige und profane Männer in bunteſtem Ge⸗ 
mish, Denker der Neuzeit bis auf Reiff und Schopen- 
bauer. Dann Mingen wieder Lobgefänge uns entgegen. 
Kurz, man wird wüſt im Kopfe und ſucht aus dieſem 
Larventanze vor Mitternacht, der Aufklärung bewirken 
fol, noch zu guter Zeit hinmwegzueilen. 

Dann und wann gibt der Berfafjer auch wol ein tie= 
feres, geiftreiches Wort flüchtig fund, er fegt fih und 
den Leſer aber fobald wie möglich wieder auf bie Ober- 
fläche der Dinge und ber Ereigniffe. Sogar Bemerkun⸗ 
gen kommen uns fchon am Anfang in den Weg gelaufen, 
die man mindeftens doch trivial nennen muß, denn: „alt 
klug“ wäre von uns doch zu verfchwenderifh. So wenn 
es in Band 1, Heft 1, ©. 34 heißt, zur Berichtigung 
bes Aberglaubens: „Aus Mängeln entftand meiſt alles, 
was Aberglaube heißt. Es Haben z. B. Häger wiederholt 
erfahren, daß wenn ihnen am Morgen beim Ausgange 
zur Jagd ein altes Weib begegnete, blieb die Jagd er- 
folglos; file zogen daraus die olgerung, dag alte Weiber 
Bagdunglüd bewirken.” Wie kann man fold fabes &e- 
wüſch auch nur noch aufnehmen in fein Bud, aber wie 
fann man es gar noch zu wiberlegen ſich bemühen! 

Aehnlich trivial iſt nach unferm Geſchmack, wenn der 
Autor, bereits als er fih durch feine Production doch 
noch nicht zu fehr angeftrengt hatte, im Stande iſt, Fol⸗ 
gendes zum beften zu geben: „Die Augen ſind mangelhaft in 
ihren Bewegungen, können weber ſenkrecht noch wagerecht 
gerade Richtungen auffaffen. Die Augen ber einzelnen 
Menſchen find nicht gleih(!): das Sehgebiet ift verfchieden, 
je nachdem das Auge kurzſichtig (1), ebenfo deflen Empfäng- 
[ichleit für das Licht, das Auffaſſen der Farben u. a., ſo⸗ 
dag niemals zwei Dienfchen gleiche Eindrücke empfangen; 
auch verfchieben die Wähigkeit im felben Menfchen, ſich 
ändernd da8 ganze Teben hindurch je nad) Alter und Ge⸗ 
fundheit.“ 

Oft aber auch da, wo ber Autor feinen Scharffinu 
beweifen will, in der Kritik religionsphilofopgifcher oder 
geradeswegs theologifcher Anſichten, wo er große ober 
Heine YAuseinanderfegungen, Reflexionen uns vorfüßrt, 
find es, näher betrachtet, lauter Tleine, unanſehnliche, 
künftlich ansgehedte Kühlen, hervorgegangen ans bem 
großen chineſiſchen Ofen und SHedherde neuerer, noch 
immer ſehr beliebter Mythenerklärung. 

Wir vermiſſen in dieſer „Iſis“ jede exacte, tiefe 
Naturwifſenſchaft, und von eigentlicher, gediegener, gründ⸗ 
licher Philoſophie kann ebenfalls nicht die Rede fein, So 
wiegt das Werk, obwol voluminds, auf der Wage der 
Phyſik wie Metaphufit fehr Leicht; dagegen als Satire 
wäre es nicht übel gerathen. 
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Geſchichten im Zid-Zad. Bon E W. HSalländer Bier 
Bänke. Stuttgart, Krabbe. 1871. Gr. 8 3 Th. 
gr. 


Ein neuer Roman von Hadländer! Und einer, ber 
einen fo originellen Zitel trägt: „Geſchichten im Zid-Zad ! 
Was man fih daber alles denken kann! 

Die Lefer und Leferinnen der Hackländer'ſchen Ro- 
mane, die Freunde des vielfundigen und beliebten Au- 
tors werden fi. nicht enttäufcht fühlen, wenn fie, felbft 
eine unüberwindliche Abneigung vor vier diden Bänden 
befiegend, fich in die Lektüre der „Geſchichten im Zick⸗Zack“ 
verſenlen. Wir felbft, die wir vor dem Leſen jedes 
nenen und mehrbändigen Werks des fluttgarter Dickens 
einen gelinden Schauder vor ber Adillesferfe des Dich⸗ 
ters — der ermüdenden Breite — empfinden, wir waren 
frendig überrafcht, daß der Weg, den uns Hadländer im 
Zick⸗Zack führt, fehr anmuthige, feflelnde Partien und 
nirgends wälte Sandflähen aufzumweifen bat. Hatte ſich 
aud der Roman ſchon zidzadartig durch die Spalten 
des Hallberger’schen „Ueber Land und Meer” gewunden 
und ficher fi) fchon dort viele Freunde erworben, fo 
fparten wir uns feine Belanntfhaft doch bis auf das 
Erfheinen in Buchform anf. Wahrfcheinlih wird, ba 
diefe Zeilen in den Drud gehen, der Berleger ſchon feine 
Frende an dem neuen Roman bes Herausgebers feiner 
illuſtrirten Zeitung gehabt haben, der ex vielleicht als zweite 
Auflage fichtbare Geftaltung gibt. 

Wenn Hadlänberfih, wie im vorliegenden Proſa⸗Epos, 
auf dem Parket bes Hofs und der Ariftofratie bewegt, fo 
fteht ihm dies, der in Stuttgart, in der nahen Umgebung 
des Fürſten eine Hohe Schnle des Hoflebens durchgemacht 
bat, beſſer zu Geſicht, als andern deutſchen Schriftftellern, 
3.8. Auerbach in „Auf der Höhe”. Hier ift Hadländer 
nun einmal competent, ebenfo wie in dev Militärbelletrifti. 
So führt er uns denn gleich in einen Rout ein, den der 
Seheimeratd Felfing dem König zu Ehren gibt. Auf 
biefem virtuos, mit technifcher Bollendung gefchilderten 
Rout werden die feinen Fäden gefponnen, die das Ge- 
webe der Handlung des Romans bilden. Der Mittel- 
punft des Hofs, an dem ein trefflicher Monarch (ficher 
ein Anklang an den hodjeligen König Wilhelm von 
Würtemberg), ein fchwärmerifcher, Leidenfchaftlicher, in 
erſter Yugendblüte ftehender Kronprinz den Ton angeben, 
it in gewiſſem Sinne der wißige, pilante Herr von 
Roſenthal, der Liebling des Königs, der Unentbehrlidhe 
des Kronprinzen, der Geflirchtetfte und Beſtgehaßteſte am 
Hofe. Rofenthal befist in feinen Wefen ein‘ Gemiſch 
von Liebenswürbigfeit und Malice, das ihn unwiderſtehlich 
und unausftehlich machen kann. Rückſichtslos auch gegen- 
über den allerhöchften Herrfchaften, weiß er fi, ſchlau 
wie er ift, den Schein unbegrenzter Wahrheitsliebe und 
Dffenherzigleit zu geben, vermittels beren er alle Höflinge 
beherricht und jelbft dem Monarchen zu imponiren weiß. 
So wird er denn von biefem zur Vertrauensperfon in 
einer delicaten Angelegenheit erwählt. Der Kronprinz 
begt eine glühenbe Neigung zu einer etwas zweideutig in 
die Erzählung eingeführten jungen Dame, natürlich einer 
Schönpeit, die, da nun einmal etwas Englifh Mode und 


als sportslike gilt, eine Engländerin if. Als armes, zer- 
Inmptes Mädchen hat fie Rofenthal, der feiner Herkunft 
nad), obwol wir darüber im Clairobfeur bleiben, auch 
ein Abenteurer ift, beim Derbyrennen aufgefunden, fie 
erziehen Lafien und für fie Sorge getragen; er bat das 
ſchöne Mädchen aber nur für fi) herangezogen und bes 
wahrt fie nun in einem abgelegenen Oartenhaufe ber 
Reſidenz. Der Kronprinz bat fie kennen und lieben ges 
lernt, obwol Ellen ihn ebenfo kalt behandelt wie Roſen⸗ 
thal, nur mit bem Unterfchiede, daß fie dieſen, beffen 
egoiftiiche berechnende Natur fie verabfcheut, verächtlich 
behandelt, während fie dem prinzlichen Anbeter mit refer- 
virter Achtung begegnet. Der König befommt von bem 
misliebigen Verhältniß feines Sohnes Kunde; er will 
ifn mit ber Prinzeffin eines Nachbarftaats vermählen, 
und die Neigung des Sohnes ift das einzige Hinderniß, 
das fich dieſem Bermäßlungsproject entgegenftellt. Roſen⸗ 
thal erfcheint nun dem König als ber geeignetfte Ver⸗ 
mittler, um Ellen dem Prinzen aus den Augen zu rüden. 
Der Monarch flipulirt eine Abfindungsfumme; der geld⸗ 
bedürftige Abenteurer nimmt dieſelbe in Ellen’s Namen 
an, ohne daß biefe eine Ahnung davon hat. Sie geht 
jelbft fort von der Reſidenz, um ihre Neigung für einen 
jungen Maler Namens Arthur zu bekämpfen und fi 
ans dem unwürdigen Berhältnig zu Roſenthal zu löſen; 
und jo bleibt legterm die Abftandsfumme allein. Rofen- 
tgal, der nun wie ber Mohr, der feine Arbeit gethan 
bat, geben Tann, fühlt, daß feine Stellung bei Hofe, bie 
immer ein Mittelding von Hofnarr und Favorit gewefen, 
wanfend wird; auch er will fi von der Bühne des Hofe 
entfernen und beifeitegehen, wird aber durch ein Duell 
daran verhindert, das ihm bie raſende Eiferſucht eines 
jungen Offiziers aufdrängt. Der bieder und gutmüthig, 
aber etwas befchränkt gejchilderte junge Held Tiebt einen 
reizenden Heinen Goldfiſch, eine Erbin aus einer reichen 
Blirgerfamilie, und Rofenthal, der bei Badfifchen ver- 
möge feiner geiftreichen tiberlegenen Art, die er wo es 
nothtäut auch ein wenig amarantdgoldfchnittartig mit 
ber nöthigen fchwärmerifhen Sentimentalität verbrämen 
kann, bat nun einmal über das poetiſch empfindfame Herz 
des Badfifhes — Helene heißt er — große Herrfchaft 
erlangt. Das Duell geht vor fi), Rofenthal wird au⸗ 
ſcheinend erjchofien, lebt aber nachher aus feiner fchein- 
todtäßnlichen Erftarrung wieder auf und telegraphirt als 
Reconvalefcent an Ellen, daß fie ihn pflegen kommen 
möge. Und richtig, der dämonifche Einfluß des felt- 
famen Menſchen, vermifcht ‚mit einem gewiflen Dank⸗ 
barfeitögefühl gegen ihn, ift jo ſtark, daß Ellen kommt. 
Nun entwidelt fi, auf dem entlegenen Lanbfig, in der 
Pflege des Arztes, dem Roſenthal's Behandlung anver- 
traut iſt, der zweite friedlichere aber auch ſchwächere Theil 
des Romans, der die Bührung, die bisher Roſenthal's 
Perfönlichkeit Hatte, theils an Ellen, die durch ihre 
Schönheit und Beiftesanmuth Eroberungen macht, theils 
an ein fecundirendes Liebespaar höfifch » ariftofratifcher 
Färbung (Graf Leo und Gräfin Hildegard) abtritt. 
Schließlich löſen fi alle Diffonanzen in harmonifches 
Hochzeitögeläut auf: Leo und Hildegard, Milton und Helene, 
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Arthur und Ellen begeben fi), wie dies bei nicht welt« 
fchmerzlichen Romanen üblih, in ben Hafen ber Che; 
und Roſenthal — eigentlid der Held ber Gefchichte — 
gewinnt wieber die Gunft bes Könige, und aud) der 
Kronprinz, der glüdlich mit der ihm beftimmten Prin⸗ 
zeffin vermählt ift, wird ihm wol nicht mehr zürnen. 

Diefer abenteuernde, blafirte, und doch im Grunde 
echt cavaliermäßig gezeichnete Rofenthal nimmt für fich 
ſelbſt am Schluß die Pritfche der alten Hofnarren in 
Beſchlag, von denen der König zu Roſenthal bemerkt, 
daß fie (die Hofnarren) den Fürſten nicht allein zur 
Kurzweil bienten, fondern ihnen den Spiegel der Wahr- 
heit vorbielten und fie mit der Pritfche des Gpottes 
geifelten, worauf Herr von Rofenthal erwibert, da8 wäre 
ein Amt, das ihm unter anderer Benennung zufagen 
könnte. Roſenthal ift die Seele der Action des Romans; 
er bat etwas vom Mephifto, und auch wieder etwas 
Gemüthlihes, Bonhommiftifches. Dazu ift er ein ganz 
moberner Charakter mit feiner Kauſtik, feiner Selbftironie 
und feinem berechnend praktiſchen Blick. Wir erklären 
diefe Figur geradezu für eine der beften, ja vielleicht für 
die originellfte, die Hadländer in feinen Romanen ge 
ſchaffen. Nur gegen den Schluß hin werden fich der 
Autor und Rofenthal untren; dieſer Tiebenswürbig bos⸗ 
bafte Schwerendther — ber übrigens eine treffliche 
Theaterfigur abgeben würde — wird nachher zu matt 
und inconfeguent, mit einem Wort, der wilde Glüdsjäger 
iſt zuleßt ganz zahım geworben. 

Ueberhaupt macht der ganze Roman gegen den Schluß 
bin den Eindruck des Ueberftürzten, Ueberhafteten; bie 
Skizze ift da nicht mehr mit vollen Yarben ausgeführt, 
und wir irren wol nit mit der Annahme, daß ber 
Abfchluß des betreffenden Quartals oder Bandes bes 
Hallberger’fhen Journals, das gleichzeitig den Roman 
abſchließen follte, die Schuld daran trägt. 

As Slanzpunfte von Hackländer's Erzählergenie do» 
eumentiren ſich die Scenen bei Hofe, das Kaffeefränzchen 
ber Königin, die Königlichen Vorzimmerſchilderungen, ſo⸗ 
wie die Charalterifirungen der verfchiedenen Hofgrößen. 
Auch das Mirbel'ſche Haus, mit den verfchrobenen alten 
Jungfern, die durch die barode Geſtalt des verrückten 
Zapezierergehülfen ein wirffames Relief erhalten, und ber 
lieblichen, treu nad der Natur gezeichneten Helene, er- 
ſcheint in gefchidtefter Beleuchtung. Die technifche An⸗ 
ordnung des Ganzen läßt allerdings, fo vortrefflich fie zu 
Anfang angelegt ift, in der zweiten ſchwächern Hälfte des 
Werts manches zu wünſchen übrig. 

Die dialogifchen Momente find meift fein, ſprachlich 
untadelhaft und mit viel Geift gearbeitet. Die Stellung 
Rofentdal’8 zu Helenen, bie Unterredungen mit bem 
jungen Mädchen, die projectirte Meine Entführung im 
Wagen — das alles gemahnt übrigens ſtark an Spiel. 
hagen. Diefer oft hypermoderne Autor liebt es ja be» 
kanntlich ganz befonders, ſchwärmende Badfifhe an bie 
Angelruthe pilanter Routinierd anbeißen zu laſſen. Die 
ganze Geſtalt Roſenthal's ift übrigens entſchieden ans 


der Spielbagen’schen Atmofphäre genommen und mit 
manchen problematifhen und nichtproblematifchen Raturen, 
die freilich Ladftiefel und untadelhafte Handſchuhe tragen 
müffen, verwandt. 

Daß der Autor in den Sapitelbezeichnungen das 
Gleichniß des Wegs im Zick⸗Zack confequent feftgehalten 
bat, ift weniger originell, als vielmehr der crafie Effect, 
den er à la Bampyr von Marfchner mit dem fcheinbar 
todten und dann fpäter zur größten, wir Tönnen wol 
fagen freudigen Weberrafhung ber Xefer wieder leben⸗ 
digen Roſenthal bewirkt Hat. Diefer nach dem Duell 
geichilderte Roſenthal redivivus ift ein fo feltfamer, ja 
ſchauerlicher Verſuch, theatralifche Effecte in den Roman 
zu bringen, daß er zwar als geglüdt, aber auch als ſehr 
gewagt bezeichnet werden muß. | 

Der literariſchen Euriofität halber wollen wir unfern 
Lefern doch die bezüglihe Stelle, die gar zu grell an 
das Finale bed erften Actes in Marfchner-Woplbrüd’s 
„Vampyr“ erinnert, anführen. Roſenthal ift eben, von 
feines Gegners Kugel getroffen, zufammengefunfen, und 
e8 heißt nun: 

„Roh eine — Bitte — Arthur, flüfterte der Sterbende — 
wenn jene Herren fich entfernt haben, fo wenden Sie — mid) 
fo — daß der Strahl des Mondes — mir in die Augen fält — 
id — flehe — dar — — — r —.“ 

Statt dieſes Wort zu vollenden, ſtieß er einen tiefen, eigen⸗ 


thumlich klingenden Seufzer aus, ber zuletzt une noch wie ein 


leiſes Ziſchen Hang, dann firedte er ſich aus. 

„Doctor!“ ſchrie Arthur entſetzt. 

Der Regimentsarzt ſprang herbei, kniete neben Roſenthal 
nieder, fühlte nach feinem Puls, horchie an feinem Herzen umd 
fagte dann achſelzuckend: „Er ift tobt.‘ 

Drüben hatte ſich die leuchtende Scheibe des Mondes heil 
und Rrablend aus dem Dunſtkreis am Horizont erhoben, und 
da Rofenthal im legten Augenblide feinen Kopf auf die Seite 

ewandt Hatte, fo fielen die weißen dien ohne weiteres 
Puthun in die weit offenfehenden flarren Augen des Todten, 
und als ihn Arthur, aufs tiefe erfchlittert, betrachtete, Ta e6 
ihm gerade fo vor, ala verziehe fi) der Mund des Todten zu 
einem beitern Lächeln. 

Täuſchung — Zäufhung; fein Herz Hatte aufgehört zu 
ſchlagen, feine Hände waren falt und fteif. 

Diefer Todte aber lebt, wie bereits erwähnt, noch 
ein und einen halben Band Lang; das Gewagte bes 
Effects tritt um fo mehr hervor, al8 ber Autor Rofen- 
thal direct als Todten wiederholt bezeichnet unb ben 
Lefer durch jieibeutige Ausdrüde Keinen Augenblick in 
Ungewißheit läßt. ER 

Im großen nnd ganzen läßt aber der Hadländer’- 
ſche Roman feinen Zweifel darüber aufkommen, daß bie 
deutſche Leſewelt e8 hier wiederum mit einem belletrifti- 
{hen Werk zu thun hat, das an gediegener Charalter- 
fhilderung, Reichthum ber Situationen, treuer Zeich⸗ 
nung nad) Natur und Leben, ja fogar au nenen origie 
nellen Romancharalteren feinem ber beliebteften Romane 
Hackländer's nachſteht, ja manche des legten Decenniums 
noch weit übertrifft. . 
Stanz Hirſch. 
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Eduarb Maria Oettinger. 

Um 26. Juni d. I. flarb zu Blaſewit bei Dresden nach 
fangen Leiden Eduard Maria Dettinge r, ein Schrift⸗ 
fteller, deſſen Thätigkeit namentlich auf drei Bebieten lebhaft in 
die Production der Zeit eingegriffen hat. Als Herausgeber vers 
ſchiedener Zeitichriften und Zagesblätter, des ,, Eulenfpiegel‘ 
in Berlin (1829), des „Figaro“ ebendafelbft (1831), des „Deut- 
ſchen Poftilon‘ in Mauheim (1839) und namentlich des 
„Sharivari” in Leipzig (1841), bewies ex eine feltene fatirifche 
Schärfe nnd feine Fühlung für die Zeitintereffen; im Roman 
einen glüdlichen, ſtets geiftvollen Epiturälsmus; in feinen com⸗ 
pilatortjchen und bibliographiſchen Arbeiten ein bewundernngs⸗ 
wurdiges, faft von niemand erreichtes polyhiſtoriſches Wiffen. 

Dettinger wurde am 19. Rovember 1808 zu Breslau ge 
boren und erhielt feine erfle Bildung auf dem Gymnafium 
Maria Magdalena. Dann war er in Wicn und Berlin jour- 
naliſtiſch thätig und lebte ſpäter in gleichen Bunctionen zu ver⸗ 
Ichiedenen malen in München, abermals in Berlin und Wien, 
in Stuttgart, Mainz, Manheim, Leipzig, Paris, Brüffel, Dres 
den und an andern Orten. 

Zu feinen yore endflen Romanen gebören „Onkel 
Zebra“ (Leipzig 1842—47), „Roffini‘' (Leipzig 1847), „Sophie 
Aruould‘ (Leipzig 1847), „Botsdam und Sansſonci“ (Leipzig 
1848), die „Benetianifchen Rächte‘‘ (zweite Auflage, Leipzig 1851) 
uud „König Ieröme Napoleon und fein Capri” (Leipzig 1852). 
An Sedihtfammlungen veröffentlichte er: „Das Bud der Liebe 
(Berlin 1832), „Das neue Buch der Liebe” (Dresden 1852) 
und „Bacchnus, Bud, des Weine‘ (Leipzig 1858). 

Bon weitgreifender Bedentung find feine compilatoriſchen 
und bibliographiichen Werte „Archives historiques” (Karlsruhe 
1841), „Bibliographie biographique‘' (Leipzig 1850) und „Mo- 
niteur des dates’ (Dresden 186668), welche die Wiſſenſchaft 
wahrhaft bereichern und ein faſt unentbehrliches Material lie⸗ 
fern für ten Handgebrauch jedes Gebildeten. 
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Anze 
Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 
FKrinnerungen 
eines 
ehemaligen Iefnitenzöglings. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Der Berfaffer dieſes in vielfacher Hinficht merkwürdigen 
und intereffanten Buche gibt in den Erinnerungen aus feinem 
Jugendieben die Eindrüde wieder, welche der damals gläubige 
Jungling in feinem von den Sefuten umgarnten Aelternhaufe, 
im dem Privatinflitute eines deutfhen Sefniten, in ber Penflon 
zu freiburg, enblih während feines mehrjährigen Aufenthalts 
im Collegium Germanicum zu Rom empfing. Hiefert fo ein 
auf ftrengfter Wahrheit berubendes Bild von den Hauptpflanz- 
Hätten des Sefuitenordens und deren innern Ginrihtungen, 
ein Bild, deffen Vorführung gegenwärtig erneutes Intereffe 
gewinnt, 





Dertag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 





Der Einfluß 
der herrfchenden Teen des 19. Jahrhunderls 
anf den Staat. 


Bon 
Baron Joseph Eötvös. 
Bom Berfaffer ſelbſt aus dem Ungarifchen Aberſetzt. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Ngr. 

Baron E5tv58, der ungarifhe Staatsmann, ber vor 
furzem tiefbetrauert von feinem Wolfe aus dem Leben geſchieden 
if, entwidelte in diefem Werke feine wiffenfhaftlichen Theorien 
über die Begriffe Gleichheit, Freiheit und Rationalität und über 
deren Anwendung auf den modernen Staat. Wie das Wert 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnlihes Auffehen er- 
regte, verdient es auch bauernde ehrenvolle Beachtung nicht 
blos von feiten der Freunde des Verfaflers, fondern in allen 
politifchen, rechtsphiloſophiſchen und voliewirtſchaftlichen Kreie 
fen Deutſchlauds. 


Don dem Derfaffer erſchien (anonym) in demfelden Derfage: 


Die Garantien der Macht und Einheit Oeſterreichs. Bierte 
Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 





Derlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


»Politifdes Handbuch. 
Stants-Lerikon für das dentfhe Volk. 
Zwei Bände, 

Lerilon ⸗Oetab. Geh. 5 Thlr. 20 Ngr. Geb. 6 Thlr. 10 Ngr. 
(Au) in 17 Heften zu je 10 Ngr. zu beziehen.) 

Diejes „Staats. Lerifon für das deutſche Volt“, ſoeben 
vollendet umd daher auch die neneften Seeigmifie Berheft- 
geub, ift ais Nachſchlagebuch jedem zu empfehlen, der fich über 
die Tagesfragen orientiren wi. Die hervortagenbfien Organe 
der deutjchen Preffe Haben ſich wiederholt in der anerfennend- 
lem Weife Über den Werth und die praltifhe Brauchbarkeit 
des Werts ausgeſprochen. 








Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der Nene Pitaval. 


Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminalgefgichten 


aller Zänder aus älterer und nenerer Zeit. 


Begründet von 
2 €. Hipig und W. Häring (Silibald Aleris). 
Bortgeführt von Dr. A. Dollert, 
Neue Serie. Siedenter Band. Erfles Heft. 
8 Geh. 15 Nor. 

Ba: ee Ba a > 

Bisher wurde allgemein angenommen, Lord Bathurſt, groß 
britanniſcher Gefandter am kaiſerlichen Hofe zu Wien, der am 
25. November 1809 in Perleberg ſpurlos verſchwand, fei anf 
Befehl des Kaiſers Napoleon aufgehoben worden; die meuern 
hier mitgetheiften Entdedungen führen zu einer andern Erfläs 
zung des geheimnißvollen Borfalle. Ciner der merhofirdigfen 
Berl ecercaraltere, von feinen Landeleuten „der Mann mit 
ei Leben‘ genannt, wird in dem Amerilaner Edward Ruloff 
jnrififch und pfychologifch dargefellt. 
, Der „Neue Bitaval“ if im Heften zu 15 Ngr., bie auch 
einzeln verkäuflih find, ober in Bänden zu 2 Tl. zu bee 
siehen. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stan Rath. 
Briefwehfel von Katharina Eliſabeth Goethe 
Nach den Originalen mätgetheilt von 
Robert Keil, 

8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Bisjegt waren von Goethes Mutter und am dieſelbe nur 
einzelne Briefe belannt geworden, die zerfient in verjchiedenen 
Werten zur Mittheilung gelangten. Dem Herausgeber des 
vortisgenden Werks iſt es nun gelungen, eine größere Zehl 
(84 Briefe von und 58 an Frau Rath) theils im Original, 
theils in forgfältiger Copie neu aufzufinden, fodaß hier ein 
qronologiſch georbnueter Briefwechſel veröffentlicht werden konnte, 
der nit mur zu einem getreuen Lebens» und Gharafterbilde 
dieſer feltenen gun — ſondern auch Höchf werthoolle 
Unfunden zur Geſchichte unfec x claffiige Literaturperiode dar 

ietet. 








Derfag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 


Aunfzehn Dahre. 


Ein Zeitgemälde aus dem vorigen Jahrhundert. 
Bon Talvj. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Bon der unter dem Pfendonym Talvj befanuten Schrift ⸗ 
ſtellerin Thereſe Robinfon, geb. von Jakob, erhält die deutſche 
Leſewelt hiermit einen neuen fefjelnden Roman. te im ihren 
frügern Werfen, von bemen mehrere ins Enugliſche tiberfegt 
wurden, bewäßrt bie geiftvolle Berfafferin auch in dieſem ihre 
tiefe Kenntuiß des menichlichen Herzens fowie ihre Kunft, das 
Leben in dem böhern Gefelligaftstreifen mit feinem Tati ind 
treuer Anfhaulichleit zu ſchildern. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von S, A. Srohhaus in Leipzig. 
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Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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4. Uns friſcher Luft. Gedichte von 9. ©. Gi Ben Neue 
Folge. Stuttgart, Grlininger. 1er. 1 Thlr. 
Diefe neue Sammlung des fluttgarter Dichters beftcht 

aus drei Abtheilungen: „Aus eigenem Leben”; „Aus ber 

Zeit. 1870"; „Vom Dorf“, 

Bir ertbeilen unbedingt der erften Abteilung ben 
Borzug; ſie enthält nach unferer Anſicht überhaupt die 
beiten SGebiäte, die J. ©. Fiſcher bisher veröffentlicht hat. 
Seine Muſe hat eine etwas herbe Eigenart; fie ift oft 
fnorrig in ben Berfnotungen ihrer Oedanfengänge, oft 
dunkel in den Träumerdien ihrer Naturmyſtik; wo es ihr 
aber gelingt, dies Harte uud Dunfle zu überwinden, wo 
fie weichern Schmen und beweglichern Fluß gewinnt, da 
haben ihre lyriſchen Ergüſſe das Anziehende, welches in 
der Berbindung geiſtiger Tiefe mit melodiſcher Form liegt. 

In den Liedern und Hymnen der erſten Abtheilung 
iſt dem Dichter dieſe Zerbindung meiflens geglüdt. Gleich 
die erſte Hymne: „Um Herzen ber Mutter”, bat jenen 
vollen Zug ber —2 Hymnen, jene anmuthend- 
binreigende Sprachgemalt: 

Wie gefund iſt's bier! 
Wie athmet rar voll 
Und ruht fih ti 
Bei ben feifchen. Bruchen 
Am Waldbachſturz, 
Wo aus Veberhängen 
Riefelnder Boben 
Zwiſchen ber Wurzeln 
Entblößten Armen 
Herniedergleitet. 
Ein Brautieg iſt, 
Deinen geäbling begeht du, 
Ewige 
Und ewige Jungfrau 
Exde, heut. 
Und ich bin bei dir, 
Allein bei dir, — 
Und habe genug. 

1872, 3. 


(Beſchluß aus Nr. 80.) 


Ich will nur bi, 

Bernehme nur dich, 
Deine Quellen alle 
In einem Duell. 


Das Auge drückh ich 
Und alle Sinne 
Mir felber zu; 
FE will fie ht ſehen 
eines ſtarken Himmels 
ee Umermung, 
Nicht oben im —* 
Deine ſtolzen Aare 
Die Flügel ſpreiten, 
No drunten deines 
Schmeidelnden Meeres 
Bewegliches Werben. 


Ich Liebe nur dich, 

Dein Herz nur hör’ ich, 

Deffen Blut ich bin, 

Seine tanfend Adern 

Klopfen an meinem: 

Du biſt mein Kind! 

Meine taufend Pulfe 

Boden au deinem: 

Ich bin dein Kind! 

Und ein Strom erfaßt mich 

Aus erwigen Tiefen, 

Deines ganzen Odems 

gerligre Raufchen, 
eele der Erbe, 

Mutter du! 


Ein Empfinden, das im Mittelpunkt ber Welt feinen 
Schwerpunft findet, beherrſcht auch bie übrigen Hymnen 
und Lieber biefer Abtheilung; wir teilen ftatt jeber Cha- 
rakteriftil noch die folgenden zwei Proben mit: 


Lerchenlied. 
I renſtille frühlingweckend, 
süne Erde, blauer Raum, 
Bor der Sonne weilt bedeckend 
Einer grauen Wolle Saum. 
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Doc die Lieder trägft dem Himmel, | 
Aetherfrohe Lerche du, 
Und ihr ſchwirrend Klanggewimmel 
Deinen Saaten wieder zu. 
Bringſt herab ein Himmelswehen, 
Daß die grüne Erde meint 
Ohne Himmel zu beftehen — 
Bis die Sonne wieder ſcheint. 
Mai. 
Yu Blütenfchleiern, 
Vom Of erhellt, 
Ein großes Feiern 
Beginnt die Welt. 
Wer darf fih wagen 
In diefe Ruh? 
Der zu dir jagen? - 
Er ſei wie du? 
Ich will mid) neigen 
"Der ichkeit 


Und ſchweigen, ſchweigen 
Zu ſolcher Zeit. 

Selten find einzelne ftörende Wendungen, wie in dem 
erften Gedicht: „Klanggewimmel”, oder veraltete poetiſche 
Majuskeln wie: „Du weißt es, du, dieweil du weißeſt“. 

Die zweite Abtheilung: „Aus der Zeit“, bringt einige 
Gelegenheitsgedichte und Kriegslieder, welche aber an Be⸗ 
deutung Hinter jenen Naturhymnen zurüdſtehen. Die 
Gedichte: „Zur letzten Friſt“, „Ans beiden Lagern‘, ent- 
haften einige trivinle Wendungen, die wie Blaſen ihren 
poetiſchen Guß verfümmern. Am bedeutendſten, obgleich 
hyperbolifch leck im einzelnen Zigen, iſt das Gedicht: 
„König und Kaiſer“, welches die Begegnung Wilhelm's 
und Rapoleon's nach der Schlacht bei Sedan ſchildert; 
doch liegt eine gewiſſe Größe in der Darſtellungsweiſe: 

Wenn jetzt die Erde bräche! — Rein, ſie hält, 
Sr lebi, er kommt, geichehen läßt's bie Welt; 
Das lebte noch fein Menfhenauge mit, 

Wie vor ben König dieſer Kaifer tritt. 

Das if ein Schickſal — einzig fürchterlich, 
Sedwede Milde Storpionenflidh, 

Großmuth umd Härte gleiher Donnerſchlag, 
Und jeder Sonnenaufgang jüngfter Tag. 

So fhwindelnd angeftaunt — und fo zerſchellt 
Die Sphinx ber Morgen⸗ und der Abendwelt, 
&o lange wie des Schidjals Gott geſcheut — 
So unbefragt, fo unbewunbert heut! 

An Felſen ſchmiedete der Götter Haß 

Den Heldentroß, der fich zu hoch vermaß, 
Doch die Beichlagnen blieben auch im Joh — 
Die Götter wußten's — biieben Helden nod). 
Und boten fi im Kampf wie Aar und Aar 
Die Stirn ber Nömer und Germane dar, 

So fchütterten Jahrhunderte es nad), 

Wie der den Feind, wie biefer ihn zerbrad). 
2 alfo du! — Das ift die Höllenqual, 
Daß, wenn bie Lüge große Namen ftahl, 

Sie zu des eignen GBautelipiele Beſchin 

Sich, ſelbſt entlarven und entleiben muß- 


Die dritte, größte Wbtheilung der Sammlung enthäft 
Dorfidyllen, Dorfgefchichten in Verſen, Genrebilder, Por- 
träts von Dorfgrößen u. |. w. Dem Dichter felbft mögen 
die Erinnerungen an feine Kindheit die poetifche Muſe 
gewefen fein, die ihn begeifterte, wir mitffen befennen, 
daß und diefe Dorfidyllif, die zwar nicht pretids aufgepußt, 
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fondern im knorrigen, volksthümlich hainbuchenen Stil 


gehalten ift, durchaus ber Poefie zu entbehren fcheint, ja 


ung fehlt felbft da8 Organ, den Humor aus biefen rea⸗ 
tiftifchen Lebensbildern herauszufinden. Friſche, Iebendige 
Anſchauung des Dorflebens und des Naturlebens, foweit 
e8 ſich auf den rufticalen Horizont vifiren läßt, wollen 
wir diefen Idyllen gern nachrühmen; doch uns muthet 
die Gefchichte des „Mühnebubs Johannes“, de fpätern 
Snehts beim „Kirchenbaner” trog all feiner Heldenthaten 
wenig an; die Gefchichte von „Tuch und Leder” kommt 
uns ziemlich ledern vor, und auch die Lebensweisheit des 
Zimmermanns yermag und nicht zu imponiven; wir bes 
Scheiden uns indeß gern, daß dies ein Fehler in unjerer 


Organiſation ift,. welche für Dorfgefchichten nicht die ge- 


ringfte Empfänglichkeit befigt. „Lederne Hoſen“ Tönnen 


‚unter Umftänden fehr komiſch wirken, und wenn bie bes 
une ee 


‚auf bem Broden in Heine's „Reife 
bildern‘ die Schrankthüre öffnen flatt des Fenſters und 
die Iederne Hofe für den Mond Halten und poetifch an- 
reden, fo übt das in der That eine zwerchfellerfchiitternde 
Wirkung aus, der fih nur ein arger Hypochonder ver» 
Schließen könnte. Wenn aber ber aus dem franzöfljchen 
Feldzug heimkehrende Zimmermann ein Loblied auf bie 
ledernen Hofen fingt, fo wiffen wir nicht, wo bier, um 
mit Falſtaff's Freunde zu fprecden, der Humor wen der 
Geſchichte if: | 

Fort mit diefen langen Lumpen, 
Bert mit biefen Xotterhofen, 

ie uns Frankreich angelehrt hat; 
Denn bei einer folchen Hofe 
Fällt mir nichts als all der Wind ein, 
Den der Welihe macht, bis einer 
Ihm den Schlauch zerreißt und jeder 
Sieht, daß nichts dahinter if. 
Und fo lang ich Iebe, ſoll mir 
Keinem meiner Buben eine 
Solche Hofe an den Leib. 
Auch die alten hänfnen Inrzen 
Sollten fterben, denn fie find ein 
Denkmal all der Schmad und Armuth, 
Drinnen wir gefangen lagen. 
Jetzt iſt andre Zeit; wir haben 
Den Napoleon und mit ihm 
Schmach und Knechtſchaft überwunden — 
Deſſen fol ein Zeichen Ichen. 
Und weil eh'dem ung die Hirſche 
Kraut und Korn und Rüben freßen, 
Sol inslünftige der Hirfch mit 
Satten Hofen uns bedienen. 
Leder, dauerhaftes Leber, 
Nicht die Schlenkerfetzen, wie die 
Wetterfahnen im Aprilen, 
Leder, dauerhaftes Leber, 
Welches dedt und trukt und ausbält 
Die ein Mann in Sturm und Weiter, 
Sei der Stolz von diefer Zeit. 


Eine Mufe in lederner Hofe wäre vielleicht eine paf- 
ſende Bignette für bie Dorfgeſchichte; man könnie ihr 
dann zurufen wie Goethe in den „Muſen und Grazien 
aus der Mark”: 

Mädchen, Mädchen, laß uns water, 

Waten noch durd) diefen Quark — 
denn fle eft zu ſolcher Wanderung beffer gerüftet; auf dem 
Parnaß aber follte man den passe-parlout der Dorfe 
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gefchichte endlich einmal aufheben; die Fiſcher'ſche Samm- 

Inng wird nad) unſerer Anfiht durch dieſe biderb⸗ un⸗ 

gelenlen Dorfgefhichten, die außerdem auch in rhythmi⸗ 

ſchen Incunabeln erfcheinen, entftellt. 

5. Strophen und Stäbe. Bon Wilgelm Jordan. Franf- 
furt a. M., Iordan’s Selbfiverlag. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
Der Dichter des modernen Nibelungenepos betrachtet 

Inrifche Erguſſe nur als ſlores und amoenitates feiner 

Nebenfinnden. Darüber läßt uns die Widmung ber 

„Strophen und Stäbe", bie an den ſchon verftorbenen 

Dieter: Karl Siebei gerichtet it, leinen Augenblick im 

Zweifel, Die Poeſie, „umftridt von des Schriftwalds 

geilenden Ranken“, entbehrte der Luft und bes Lichts, 

Zordan will ihr durch den Vortrag feiner Heldendichtung 

die Iangverfiegelten Lippen Iöfen, und weigert ſich feit 

fünfundzwanzig Jahren, 
Ein Partner zu fein bei der Schaupoefle, beim gedruckten 


lyriſchen Scharfang. 

Weiterhin heißt es: 

Doch ich bin kein Zelot. Sa ihr Muße genug und ver 
fäumet nicht heilige —* 


So moget the euch ein Leid, eine Luſt zur Erinnrung in 
erſe verdichten, 
Wie man gern unter Glas eine Lode bewahrt, vom Braut 
Heid der Liebften ein Streifchen, 
Eine Epelmeißblüte der ur ‚en ſeidenes Cotiſlon⸗ 
R, 
Und wehmnthbeglückt der Greube gebenft, warn vorliber bie 


(üdliche Zeit if. 
Nur ſtellet nicht aus —— was häuslicher 
Reliquien end), find fie — De 


jum A 
Solange noch nicht für Senf That euer Bolt euch ſelig 


Mt, verweſende Fetzen 
rochen. 


Und noch — ſpricht ſich der Dichter in den fol⸗ 
genden Anapäften aus 
Doch b üchti ä it eiſernem Stab eracht' i 
Dede Be a ae 9 
Der, nıenblihe Kraft wegen, als Krebe an Deuiſch⸗ 
fonds edefftem Marl zehrt. 
Deun ich wette darauf, sehn, Meilen gewiß erbauten wir 
Straßen mit Schienen 
In mäßiger Friſt mit den Summen allein, die wir dethalb 
nur nicht berbienen,, 


Beil Laufende flets, wohlbegabi. mahlgefhult, ben Heer 


n des Friedens zu leiten, 
Um reicheren Segen dem Srrenfihos, en beberrfchten Natur 
zu entfixe 
Statt deffen, gezwängt in ein kümmerlich Los, in der Klauſe 
ſitzen und brüten, 
Um zu mehren den Berg verjanernden Heus von tauben 
lyriſchen Blüten. 


Er ſelbſt Hat feinen Beruf zur Lyrik: 
Aus Irrtum vielleicht nenn a Gitelteit nur, was heut’ 


& bräftet; 

Dod das weiß ich gewiß, hr mid die Natur nicht zu lyri⸗ 
ihen Thaten gerüfte. 

Auch die Dichtung ift mir eine bildende Kunft, die, anflatt 

mit Karben und Gteinen, 
Mit der Berfe Mufil zwar Stimmungen wedt, doch mit dem, 
a® fie fagen und meinen, 
Den Hörenden zwingt mit Erimmerungäkraft fih die Zauber» 
. bühne zu bauen, 

"Um wechſelnde Scenen, Geräthe und Tradt und bewegte 

Geftalten zu ſchauen, 


T „Nibelungen“, 
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Zu Hoffuung und Furcht, zu Mitleid und Haß verfiridt, ihr 
Lieben und Streiten, 

As ob ihr Geſchick fein eigenes ki, Die a zum Sieg "ober Sturz 
zu beg 

Wenn ihn ein Bild ber Natur ergreift, eine Frau 
ihn entzüdt und er ſich verführen laſſen will, biefen Ein- 
drud in ein Einzelgedichtchen zu faflen, fo ruft ihm fein 
führender Gott zu, auf Gelegenheit zu warten, dieſen 
Eindruck bei der Schilderung ſeines Etzel, ſeiner Krim⸗ 
hild und Brunhild zu verwerthen. 

Doch wenn man in der Zukunft von dem Sanger, 
„der das ewige Lied der Ahnen erneuert geſungen“, „den 
die Sage gewählt ihr Mund zu fein”, erfahren möchte, 
wie das Herzblut Heroifcher Zeit noch einmal flüffig wurbe, 
wie die reizende Krimhild und die hehre Brunhlild erlebt 
werden — dann wird man aud) vielleicht dem Geklimper von 
Stäben und Strophen laufchen wollen, denn man findet 
dabei „die Schalen vom Ei, ans weldhem ber Sigfrib 
geſchlofen“. 

Wir haben den Rhapſoden in ſeiner einleitenden Epi⸗ 
ſtel bisher nicht unterbrochen, wenn wir es gleich auf⸗ 
fallend finden, daß er dem Publikum ein Gericht Iyrifcher 
Eierſchalen vorſetzen will, eine Art Vorſchule zu den 
einen Commentar zu dem großen Epos. 
Wenn er ſich felbft das Talent zur Lyrik entfchieben ab⸗ 
Spricht, fo ift e8 auch wol überflüſſig, das Publikum in 
feine Verfuche und Studien auf dieſem Gebiete einzumet« 
ben. Nicht blos eine Sammlung Iyrifäger Gedichte, aud) 
jedes einzelne Hat das Recht auf Selbftändigkeit und will 
als freie Schöpfung genoflen werben, nicht blos im Hin» 
blif auf eine größere Dichtung, ber es als ein Beltrag 
zum Werdeproceß des Dichters zur Erläuterung‘ dient. 
Auch läßt fid) der Werth der Poeſie nicht nad der Elle 
mefien, und eim Gedicht von aät Zeilen kann höhern 
poetifhen Werth haben als ein Epos von acht Gefängen. 
Ueberhaupt ergeht 26 der armen Lyrik ſchlechtz bie Rea⸗ 
liften wenden fi) mit Verachtung von ihr ab; doch auch 
die Epopdendichter Hofmeiftern vom hohen Pferd herab die 
lyriſche Muſe und halten die Herzensergüſſe fir Kehricht“. 

Gleichwol verlangt auch ſie die ſorgſamſte künſtleriſche 
Pflege, und wenn man in Unapäften dichtet, fo, müſſen 
fie rein und nicht durch eine Sponbeenfülle holpricht ge- 
mengt fein, wie dies unferm Nibelungendichter paſſirt, 
der bei feinen Hebungen unb Senkungen ben Sinn für 
den feinern Rhythmus ber Neuzeit verloren hat. Dal» 
tylen wie „Holzklotzblock“ bleiben. nicht blos für Platen 
ungenießbar. Kin Vers wie: 

Zum Abſchiedstrunk und fefllihen Mahl um den fahrenden 
Sigfridsrhapfoden — 
gibt und ein neues Beiſpiel hierzu und an ähnlichen un⸗ 
möglichen Daltylen fehlt es in der Epiftel nicht. Wir 
ftellen. Jordan's Talent als epifcher Dichter hoch und 
haben die Vorzüge feiner „Ribelunge‘ ſtets mit Wärme 
anerfannt; wir gehen darin allerdings nicht fo weit wie 
der Dichter felbft, der fich in eine Linie mit ‚Homer und 
Sopholles, Dante und Shaffpeare ftellt, wie in dem einen 
Sonett der Sammlung: 
Mit diefen Leuten, die zuerfi in Scherben 
Das *X ſchlagen, dann es Heinlich meiſtern 
Und ſich ihr Klel von euern Schuiteln ion, 
Mit diefem Pad wilif du die Zeit verderbeit 
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@in Heiner Kreis von auserwählten Geiflern 
Geftattet dir, von ihrem eo zu erben, 

Und ruft dich auf, um einen Stuhl zu werben 
Auf Tichter Höhe bei bes Liedes Meiftern. 
Homer und Sophokles, den Hiobsdichter, 

Deu ernfien Dante und den Avondſchwan, 

Sie alle fiehſt du dir die Hände reichen, 

Dur uns empor zu uns if deine Bahr, 
Komm her zu uns, nur wir find beine Richter, 
&o rufen fie, und fei bei deinesgleidhen. 

Mit biefem Sonett hat Jordan diejenigen von Platen 
und Schlegel, er hat Horaz und alle Plateniden geſchla⸗ 
gen; body ex kann nicht verlangen, baß auch wohlmeinende 
Recenſenten ſolchem kühnen Schwunge folgen. In ber 
Lyrik wenigſtens, zu der er ſich ſelbſt das Talent abſpricht, 
iſt feine Dichtweiſe zu ſchwerfällig, fie entbehrt zu ſehr 
des Fluſſes und des Schmelzes, ſie iſt in der Form oft 
zu uncorrect, als daß feine Gedichte einen hohen Rang 
beanfpruchen fönnten, obwol ein gebiegener Gedanken⸗ 
inhalt ihnen nicht abzufprechen it und oft auch die Aus- 
drucksweiſe einen eigenartigen Reiz bat. Doch aud in 
einer Gedichtſammlung kann ein Autor eine durchaus be⸗ 
deutfame und felbftändige Phyfiognomie zeigen. Das ift 
bei Yordan nicht der Fall; diefe Gedichte find in ber 
That Hobelfpäne, die er auf der Tiſchlerbank feiner Epopde 
nebenbei verlor; fie bilden eine Moſaik von Gelegenheits- 
gebichten, poetifchen Apoſtrophen an Kaifer und Könige, 
an Künſtler und Lünftlerinnen, von einigen mehr lieber- 
artigen Slängen, Nahbilbungen englifcher Gedichte und der 
Pſalmen und von rhapfodiichen Vor⸗ und Nachſpielen. 

Sinnreih iſt das erſte Gedicht: „Zuruf“, mit ber 
* nur duch unreine Daltylen entſtellten Schluß⸗ 

ophe: 
Breite entgegen die Schmetterlingsſchwingen, 
Pſyche, be Dafeins —ãea — 
Bis du, ermüdet nad) muthigem Ringen, 
Renlos zurädfinifi ins nachtende Ganze, 
Lerne vereinigen Trauern und Scherzen, 
Behmuth empfindend in jauchzender Bruf, 
Wehmuth, die Heimliche Freude dev Schmerzen, 
Wehmuth, den heimlichen Schmerz in der Luft. 

„Mittfommerabendlied‘ beginnt mit der anmuthenden 
Strophe: ' 

Die ih Luft mit leiſer Klage 
Wunderbar im Herzen miſcht, 
Baun der längfien Sommertage 
Spätes Abendroth erliſcht! 

Die andern Strophen find zum Theil fehwerfälliger; 
Sponbeen in fo leichtgeflügelten Bierfüßlern, namentlich 
im erſten Fuß, Mingen hart: 

Aus weit offnen Rofenfchalen 
GSteigt der Erde Opferbuft. 

Doch auch in dieſen Liederblüten ift das Naturgefühl 
durch die Betonung literarifcher Tendenzen getrübt; mit 
einem Wort, es ift, was faft von allen biefen Strophen 
und Stäben gilt, zu viel „Edda” in ihnen: 

Herzensbläten, Seelengluten, 
Hinter Nordens goldnem Rand, 
Jenſeits ferner DMeeresfluten 
Sud’ ih ench ein Märchenland. 

Sehr anfprechend iſt das folgende Gedicht mit feiner 
buddhiſtiſchen Tendenz : 
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Sei mitleidevoll, o Meufch! Zerbräde 
Dem Käfer nicht die goldne Bruſt 
Und gönne felbit der Kleinen Müde 
Den Sonnentanz, bie kurze Luſt. 

Das Gedicht: „Dunkle Betrachtung”, beginnt mit 
tieffinnigen mythologiſchen Gefchichtöfresten a la Tingg und 
endet mit einer epigrammatifchen Pointe a Ja Heine, bie 
aber ben einheitlichen Zon des Ganzen flören. In ber 
„Beichte“ fpricht der Poet von feiner nah „Allgenuf 
hungrigen“ Bruft und erflärt, daß er es verſchmähe, ſich 
gegen Verleumdung und Lügen zu vertheidigen. „Raſt⸗ 
08” iſt aus Rücert'ſchen Reimverjen gefchnikelt; doch 
find nicht alle ſchön, fchon die erften Stropgen fingen 
proſaiſch: 

Wie voll Haſt 

Alles remmt! 
ür die Raſt 
ein Moment! 

Glücklos fühlt fie, wer ein Glück in feiner Macht hat. 

Auch die Liebesgedichte: „Verebtes Schweigen”, „Die 
welfe Rofe” u. a., athmen nicht den Hauch glühenber 
Empfindung, obgleich fie anfchauliche Situationen darſtel⸗ 
len. Oft geht ber Dichter in dieſer epiſchen Anfchaulich- 
feit fo weit, daß ber Iyrifche Reiz aufhört; fo z. B. in 
dem Gedicht „Scheiben“: 

Die Räder auch verhallten 

Schon längſt, die dich entführt; 

Die Schiene fühl’ ich kalten, 

Die laufchend noch mein Ohr berührt. 

Diefes, wir möchten fagen phyſtkaliſche Bild iſt zwar 
richtig, aber in feiner Anfchaulichkeit trivial. Dies gilt 
noch mehr von folgender Strophe, die wie ein verfificirter 
Paragraph aus einen Lehrbuch der Phyſik gemahnt: 

Noch nicht die Sorge für fein Aermelfutter 
Benimmt man einem völlig ohne Schaben: 
Ein Kraftatom wird feiner Laft entladen, 
Und die Belaftuug iſt der Tragkraft Mutter. 

Die letzte Verszeile gilt keinesfalls in ber Poefie; eine 
derartige Belaſtuug mit profaifchen Kunftausbrüden lähmt 
ihre Tragkraft. | 

In „Deutſam“ ift das winterlihe Situationsbilb in 
funftvoll gehaltener rhythmiſcher Form ausgeprägt; nur 
ift die legte Strophe wieder zu ebdahaft und gemahnt 
uns zur Ungeit daran, daß ber Dichter die Welt immer 
sub specie feines Nibelungenepo8 anflebt: 

Nicht lange mehr, fo wird der Schnee verfchwinden 

Bon unfrer Spur, 
Der Maiwind flüfern dur das Laub der Linden 
a8 ich erfuhr: 
Bon dornumhegten glutumlohten Bräuten 
Die Melobie; 
Dod niemand weiß die bolde Mär zu deuten 
Als ich und fie. 
Denn mein Gebeimnig ruht in hohen Bildern 
Lebendig tobt; 
Der Sipattengang, die Laube wird verwildern 
uf ihr Gebot. 
Schon wurde zum Juwelenſchrank 


D ſt 


Auch einer Schönheit weiß er nichts Angenehmeres zu 
fagen, als daß fie ihm zu feiner Krimhild gefeffen hat: 
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Ich lehrte dich lennen 
Den Dichterkunſtgriff, 
Schimmernde Schönheit 
Und lenchtendes Leben 
zu leihen den Schatten 
er fernen Borzeit. 
Nun bin ich bange, 
Du wirft mir böſe 
Krimbildens halber. 
Denn ich habe gehalten 
Was einft ich gelobte: 
Dir ewiges Leben. 
Im Liede zu leihn. 

Schön und tieffinnig ift das Gedicht: „Laurentius⸗ 
Ihränen”, aber in der Form oft zu ſchwer, wie überhaupt 
die Vorliebe bes Dichters flir die Spondeen, und zwar 
an Stellen, wo fie den Fluß des Verſes lähmen, feiner 
metrifchen Gewandtheit hinderlich wird. 

Die dem „König Dar” geweihten Terzinen, das Ge» 
dicht an „Kaiſer Wilhelm”, das an eine perfönfiche Be« 
gegnung anknüpft, haben die Wucht ernfter Gebanten, 


die aber für ein Kriegslied, wie das „Reichslied“, fi) zu |} 


fchwer erweift. — 

Daß es ben zahlreichen Selegenheitsgebichten nicht an 
Gedankenfülle, den Ueberfegungen nit an Formgewandt⸗ 
beit fehlt, darf man bei einem fo geiftreichen Dichter und 
meifterhaften Ueberfeger von vornherein annehmen. Erſt 
ganz in feinem Clement fühlt fich indeß der Dichter, wenn 
er in rhapfodiichen Gefängen das alte Schlachtroß der 
Edda tummeln kann und aus den in der Edda zerftren- 
ten Bruchſtücken und Splittern einzelne Gedichte wie: „Die 
Sötterbämmerung”, „Des Hammers Heimkunft“, „Die 
Entführung Idun's“, zufammenfügt. Es gemahnt uns 
bei diefen Gedichten uralterthümlich; doch fehlt dem bilftern 
Dlymp des Nordens bie Schönheit von Hellas, und wenn 
wir gleich in dem erften Zeilen erfahren, wie Loki im 
Leichenwalde Tiegt, gefangen gehalten in Feſſeln aus Dür- 
men, fo wird uns etwas unappetitlih zu Muthe. Die 
Fülle der alten Götternamen und Mythen, der Gegen- 
wart nur durch gelchrte Bermittelung verſtändlich, macht 


einen befremdenden Eindrud auf eine moderne Nation, | 


welche den Kinderfchuhen ber Sage, und wenn es auch 
die Siebenmeilenftiefel einer in das Gigantifche verliebten 
Phantaſie wären, längſt entwachfen ift. 

Unter den oft fehönen und gebanfenreichen Abjchieds- 
rhapfodien des Sängers der „Nibelunge” von feinen Hö- 
rern findet fich auch ein allegorifches Räthſel- und Runen« 
gebicht, in welchem er feine Werbung um die echt ger- 
manifche, altdeutfche Muſe ſchildert. Diefe ruft ihm zu, 
als er fie zum Tanze führen will: 

Sieh ber, da ſtehn meine alten Stiefel 

Aus den Jahren der Yugend. Zwar find fie mir jeto 
Ein wenig zu Inapp um Waben und Knöchel; 

Deun du weißt es, mein Wachstum war wundergewaltig. 
Auch find fie nicht modiſch. Doch die alten Meifter 
Wußten, was ih will. Sie lanuten mein Wefen 
Uud verftanden fich gut auf meine Gangart. 

So befrei' mir die Sohle vom fremden Geſetze, 

Vom fchleppenden Taktſchritt auf hohem Kothurne, 
Bon den ſchneidenden Schnüren der Schnabelfchuhe, 
Die mir fteife Hofherrn, Stubenhoder 

Und mönchiſche Meifter nah ihm gemobelt 

Auf gelahrtem Leiften, ſodaß ich zuletzt ſchon 

Gelitten an Leihdorn und künſtlicher Lähmung, 
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Laß mid, heiter Hüpfen wie mir ums Herz iſt 
Und wiederum walzen nach heimifcher Weife. 

Wir meinen, daß diefer Vergleich Hinft. Nicht zu 
knapp find diefe alten Stiefel, fondern, umgekehrt, für die 
Riefenfüße von Hünengeftalten gemacht und müſſen, wenn 
wir einmal bei dem Teiften dieſes Bilbes bleiben wollen, 
In vergrößert, fondern verengert werben nach mobifchen 

aß. 


Der Geleitbrief des Schluſſes wiederholt den anapäſti⸗ 
ſchen Prolog am Anfang, und iſt wieder eine Verherr⸗ 
lichung des rhapſodiſchen Vortrags: 

Daß der Dichter fein Amt am Gchreibtifh daheim erfüllt 
glaubt, wann er die Zeilen 

In Zalte geſetzt, mit Reimen verfehn und geglättet durch 
forgfames Feilen, 

Und, wann er nun meint, fo dürfte das Werk der erreich⸗ 
baren Zrefflichleit nah fein, 

Nur Eins noch begehrt und eifrig erfirebt: fein brudpapiere- 
nes Dafein, 

Als wenn Boefie ſchon fei, wann fie prangt als ein Band 
von vergoldetem Leber: — 

Ich ſtürzte vielleicht noch eher ein Reich ale den Wahn — 
mit der Spitze der Feder; 

Deun e8 bat der Gebrauch Yahrhunderte durch faft geheiligt 

. die Heillofe Dummheit: 
Erf mit Worten Mufit zu machen und dann die Muſik zu 
j verdammen ur Stummbeit. 

Gewiß ift diefe Mahnung vollberedhtigt; doch kann fie 
nicht ausſchließlich gelten. Wie viele Dichter gibt's, deren 
rhapſodiſcher Vortrag den Eindrud ihrer Dichtungen von 
Grund aus vernichten würde, weil ihnen Organ, die 
Fähigkeit der Recitation, überhaupt alle Mittel gu einer 
thapfodifchen Wirkung fehlen. Thut dies indeß bem Werth 
ihrer Gedichte Eintrag? Er ift davon ganz unabhängig, 
und wenn Schiller feine Trauerfpiele zu Schanden lag — 
blieben fle deshalb nicht doc) unfere hervorragendften dra- 
matifchen Dichtungen? 


6. Dichtungen eines rheinifhen Poeten. Bon Wolfgang 
Miller von Königeminter. Erfler Band: Mein Herz 
it am Rheine, Liederbud. Vierte vermehrte und verbefferte 
Auflage. Zweiter Band: Rheinfahrt. Ein Gedicht in neun 
Sefängen. Zweite jeher vermehrte und verbefierte Auflage. 
Leipzig, Brodhaus. 1871. 8. 2 Thlr. 10 Near. 
Wolfgang Müller ift ein einfacher, anmuthiger Lieder⸗ 

fänger, der Poet der Rheinlande xar’ dEoyrv, und als 

folder zeigt er fich in diefer Sammlung früherer Gedichte, 
welche zum Theil in erneuter und wefentlih umgewan⸗ 
delter Geftalt erfcheinen. Kein Sphinrentlig blidt uns 
aus diefen Gedichten entgegen, Leine geheimnißvolle Tiefe, 


nichts Skeptiſches oder Dämonifches, Teine Fragen an den 


Weltgeift und an das Schidjal, doch ein gefunder Sinn 
verherrlicht da8 Anheimelnde und harmonisch Schöne bes 
Naturlebens, das Große der Gefchichte in heiter dahin⸗ 
fliegenden Linien. Wolfgang Müller ift frei von jedem 
Größenwahnfinn, er fingt wie e8 ihm ums Herz ifl; er 
bat nicht immer die Gewalt, uns in feine poetifche Stim⸗ 
mung zu berjegen, aber auch dann empfinden wir wenig- 
ftens heraus, daß feine Lieder aus folder Stimmung her- 
vorgegangen find. 4 

Ale diefe Lieder find an den Ufern bes funfelnben 


Rheinſtroms, unter feinen Rebenlauben erwachſen. Das 


Liederbuch zerfällt in die Abfchnitte: „unge Lieder“, 
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„Sonette”, „Melodien“, „Stilleben ber Natur”, „Im 
Mai des Lebens”, „Beim Wein am Rhein”, „Hochſom⸗ 
mertage”, „Fahrende Gefellen”, „Im Herbſt des Lebens“, 
„Bon Hans und Herb”. Die Lieder preifen die fchöne 
Natur des Nheinlandes, fingen von ber Liebe und dem 
Bein; doch die Geliebte erfcheint immer als das Engels 
Yöpfchen auf Nheinweingoldgrund; alles in dieſen Gedich⸗ 
ten iſt rheinländifch verzaubert; uur der Sonettenchklus, 
der eine verlorene Zugendliebe befingt, erfcheint von dem 
Boden des Rheinlandes am meiften Losgelöft. 

Unter den jüngerh Liedern findet fi viel gärenber 
Moft, uicht in Bezug auf die faft durchweg auögegorene 
Form, fondern auf den an fremde Muſter anflingenden 
Inhalt. Das erfte Gedicht: „Mein Herz ift am Rheine“, 
ift dem Gedichte von Burns: „Mein Herz ift im Hoch⸗ 
land“, nachgedichtet: 

Mein Herz ift am Rheine, im heimiſchen Land! 

Mein Herz if am Rhein, wo die Wiege mir fland, 

Bo bie end mir liegt, wo bie Freunde mir biähn, 

Bo die Liebe mein denket mit wonnigem Glühn, 

O, wo id gefihwelget in Liedern und Wein: 

Wo id bin, wo ich geh’, mein Herz ift am Rhein! 
„Frühlingsaufſtand“ erinnert durchaus an das ühnliche 
Anaſtaſius Grün’fhe Gedicht: „Die Spaziergänge eines 
wiener Poeten“; „Abfchieb” und andere an Heinrich Heine. 

Unter den „Melodien“ findet fih viel Sangbares; 
Gedichte wie: „Ueber Nacht” und „Die Heide ift braun”, 
haben den Refrain fchattifcher Balladenverfe; einzelne Lie⸗ 
der find flimmungsvoll wie 3. B.: 

Die Todtenſtadt. 

Ich zieh’ auf Heiden dd’ und Ieer, 
Im Weften glüht das Abendroth, 
Drein baun von Wollen dumpf und ſchwer 
Sich Thlirm’ und Zinnen ſchwarz und tobt. 
Mir iſt das Herz fo mild’ von Dual, 
Ich bin der alten Bein fo fatt: 
D könnt’ ich ziehen übers Thal 
In jene dunkle Tobtenfadt ! 

Es findet ſich allerdings auch mancher Singfang, der 
feine echte Stimmung erregt, unter diefen „Melodien“. 

Die beften Gedichte der Sammlung enthält der Ab- 
ſchnitt: „Stilleben der Natur”, namentlih die „Bilder 
ber Heide“, welche zwar an lebendiger Detailmalerei mit 
dem einer Drofte- Hülshoff nicht wetteifern können, aber 
doch bie Tandfchaftlihe Stimmung bichterifch treu wieder⸗ 
geben, wie gleich das erfte Gedicht beweift: 

Beit, unabfehbar rings, eintönig braun, 

So dehnen fi dahin die dürren Senuen, 
Begreuzt im Sid durch weite flache Au'n, 
Im Nord durch Hügel, die im Abend brennen. 
Am Himmel ziehn geballte Wollen ſchwer, 
Hier roth beglüht, dort mafjenhaft umdüſtert; 
Der Sturmwind jagt gewaltig fie daher, 

Das dire Kraut zu meinen Füßen flüftert. 
Seborrte Blätter fliegen mir ums Haupt. — 
Bo wuchſen fie auf grünen Waldeswegen, 
Die, von den Muiterwipfeln frech geraubt, 
Berlorne Kinder, durch die Lüfte fegen ? 

Mir wird. fo troft- und heimatlos zu Muth, 
Wie ich verhüllt dem Sturm entgegenfireite, 
Als weht’ id, fol ein Blatt, ans Sonnenglut 
Fort in die todte, herbſtesoſtarre Weite. 
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Auch die „Strandmuſcheln“ Haben zwar nicht gang 
die glüdliche Unmittelbarkeit der Heine'ſchen Meereslieder, 
nicht ihren kecken, bligenden Wurf; Wolfgang Müller 
braucht immer mehr Farbenaufwand, aber er ruft body 
mit bemfelben dann die gewünſchte Wirkung hervor. 
„Sommerblumen” und. „Herbftblätter” find poetifche flie- 
gende Blätter aus dem Album der Jahreszeiten. 

Der Abfchnitt: „Im Mai des Lebens“, enthält mei- 
ftens fchlichte Liebestieber ohne ſcharf Hervorftechende 
Phyfiognomie. Dagegen tragen die Weinlieber des näd)- 
ften Abfchnitts einen fehr frifehen Charakter; Mofelmein 
und Aömannshäufer erhalten ihre poetiſchen Etiketten; 
Gedichte wie „Staatsweisheit beim Becher”, „Religion 
des Trinfers”, Haben etwas Anmuthendes in ihrer harm⸗ 
loſen DMunterkeit. | 

Aus den fpätern Abfdmitten heben wir hervor das 
Gedicht: „Seliged Sterben”, das einen ditbyrambifchen 
Zug Hat, wie die erfte und legte Strophe beweijen mögen: 

Ein flillee Gang im tiefen Bald 

Zwiſchen moofigen Riefenbäumen, - 

Bo laut das Lied der Nachtigal fchallt 

Und filberne Wäche fhäumen, . 
Dann Blig und Donner im funfelnden Schein 
In die Wuͤdniß hinein: ' 
Das wäre ein feliges Sterben! 


Eine heiße Nacht au geliebter Bruft 
Unter wilden Küffen und Kofen, 
Die hößße unendliche menfchliche Luſt 
Im Garten der Liebesroſen, 
Dann Blitz und Donner und funleinde But — 
Und alles ruht! 
Das wäre ein fellges Sterben! 
Dann das fanftinnige Gedicht: 
Abendfrieben. 
Es gebt der Tag zur Neige, 
Die Sonne fintt im —* 
Das Böglein im Gezweige 
Schlüpft in das trante Fe, 
Uud ringe zu Haus und Herde, 
ieht es ans Strom und Feld, 
tumm wird bie weite Erde, 
Still wird die große Welt. 


Rothgoldne Gluten weben 
Weit durch die warme Luft, 
Die Kernen all verihweben 
Im blauen Dämmerduft, 
Am gu noch ein Gefnulel, 
Die Wälder rauſchen ſacht, 
Und daun macht alles dunkel 
Geheimnißvoll die Nacht. 
Du holde ſtille Stuude, 
Wie labeſt du das Herz! 
Du ſchließeſt jede Wunde, 
Du heileſt jeden Schmerz. 
Du biſt ein Heil beſchieden 
Dem ärmſten Erdengaſt, 
Du frommer Abendfrieden , 
Du ſel'ge Tagesraſt! 

Vom irdiſchen Getriebe 

LöR fich die Seele los, 

Sie fliegt der ew'gen Liebe 
Sehnſüchtig in den Schos. 
Dort Flinget eine Weiſe, 
So tief, 4 groß, fo weit: 
Mir it, ale fpitet! ich leiſe 
Den Hand) der Ewigleit. 


Neue Gedichte und Dichtungen. 487 


Bou den humoriſtiſch vollsthlimlichen Gefängen heben 
wir das Gedicht „D Lotte” hervor: 

Bier Körbel das macht mir noch keine Roth: 

Die Liebe iſt tobt, 

Die Liebe, bie Liebe, fie lebe! 

Bier Mädchen zerbraden mir rüſtig die Tre’, 

Dir trau? ich aufs neu’, 

Dir, ber ich mich felig ergebe! 

Du Kind aus dem Volt, ruh' mir an der Bruſt, 

Den falihen Dirnen zum Gpotte, 

Bir ſchaffen und küffen und fingen in Luft, 


otte, 

Du Inflige, lachende, flotte! 

Und die mir zuerfl am Herzen geruht 

Zu feliger Glut, 

Sie war vom älteften Abel, 

Do ale durch die Mutter den Stand fie erfannt, 

Da werd id verbannt. 

„Der Bürger!" das war mein Tadel. | 

Bon Wappen nnd Stammbaum dentft du nicht groß, 

Es naget allwärts die Motte. 

Du tiebr mi, den Ritter Namenlos, 

D Lotte, 

Du Inflige, lachende, flotte! 

So geht e8 denn weiter von Strophe zu Strophe, 
Lotte Liebt den Nitter Thunichtgut, Habenichts, Weiß- 
nichtviel, dem Freiheit und Liebe die einzige Luſt 
erſcheinen. 

Der Charakter der ganzen Sammlung iſt der des 
Harm⸗ und Anſpruchsloſen, Liederartigen, einfach Sinnigen. 
Die Klippe des Trivialen iſt allerdings nicht immer ver⸗ 
mieden, auch würde eine ſchärfere Selbſtkritik bei der 
Auswahl der Sammlung von Nutzen geweſen ſein. 

Der zweite Band enthält ein Gedicht in nenn Geſängen: 
„Rheinfahrt.” Ein fo umfangreiches Gedicht, das nichts 
anderes fein foll als ein Nheinpanorama in Berfen, 
muß von Haus aus das Bedenken erregen, ob mit dent 
felben nicht ein Beitrag zu jener befchreibenden Poeſie 
geliefert werde, wie fie Haller's „Alpen“, Neubert's 
„Sefundbrunnen”“ und andere der Achtung moderner 
Aeſthetik verfallene Dichtungen vertreten. Freilich, wir 
haben auch Mufter einer fo fimmungsvollen Behandlung 
der Landſchaft und einer, wir möchten fagen hiſtoriſchen 
Landſchaftsmalerei in Byron's „Childe Harold“, daB wir 
bei einem derartigen Themp nicht gerade an jene ältern 
negativen Mufter zu denfen brauchen. 

Ueber die Entftehungsgefchichte und das Versmaß 
der Dichtung berichtet Wolfgang Müller in feinem Nad)- 
wort Folgendes: 

Die Aufünge der „Rheinfahrt“ fallen in meine Studenten» 
jahre zu Bonn. Schon bamals faßte ich den Gedanlen, ein 
Lied zum Lob nnd Preis des geliebten Heimatſtroms zu fin- 
gen. Das erfte Bruchſtück wurde im Feuilleton der „Kölnifchen 
Zeitung“ veröffentlicht. Erſt Später in Düffeldorf nahm ich den 
alten Blan wieder anf, und gelangte im Jahre 1846 fo weit, 
daß ich die Dichtung in der Literarifchen Anſtalt zu Frank⸗ 
furt a. M. erfcheinen Laffen Konnte. Meine Landsleute nah. 
men fie mit Wohlwollen und Freude auf. Nach einer Reihe 
von Jahren machte mir der Berleger den Borſchlag, eine nene 
Auflage zu veranflalten. Ich war aber inzwiſchen aus den 
focialen und politifchen Anſchauungen re welche 
die Arbeit begleitet hatten, denn durch das Jahr 1848 wurde 
anfer Bolt nnd auch ich in andere geichichtlihe Bahnen ge- 
lentt. So beſchloß ich denn eine neue Bearbeitung zu unter⸗ 
nehmen, nnd einerjeits die allzu leidenſchaftlichen Ergüſſe mei- 


per Sturm- nud Drangperiode auszumerzen, andererſeits aber | 


die Schilderungen, welde dem Rhein von Mainz bis in bie 
Niederlande folgten, auf den Lauf des ganzen Stroms aus» 
zubehnen. &o erlitten die Gefänge denn allmählich eine gänz- 
fihe Umgeftaltung, an welcher jahrelang immer aufs nette ge- 
mobelt, geändert und gebefiert wurde. Wenn ich es nun auch 
feineswegs an Fleiß und Mühe fehlen lieh, fo kann ich doc) 
aud) heute nicht fagen, daß ich mein Ziel erreicht habe. Indeß 
einmal muß der Abſchluß gemacht werden; und fo möge denn 
mein Bud, an dem ich faft ein ganzes Leben gefchafft babe, 
in ber neuen Geflelt, welche e8 erhalten hat, die Wander» 
haft antreten. Jedenfalls erhäft der freundliche Lefer nicht 
mehr den Berfucd eines Zünglings, fondern das Werk eines 
annes. 


Da mir in der Kritik früher oft wunderliche Anſichten 
über die Strophe meines Gedichts entgegengetreten find, fo 
bemerke ich einfach, daß biefelbe aus drei Terzinen mit bem 
gebräudglihen Schlußvers befteht und alfo auf guter Grund- 
lage beraubt. Dabei entipricht fie ganz umd gar dem alt- 
deutſchen Strophenbau, denn die erften zwei Verſe bilden dem 
erften, die zwei folgenden dem zweiten Stollen und die übrigen 
ſechs den Abgefang. 

Um über den Werth der Dichtung zu entfcheiben, 
wollen wir erft das Panorama felbit ſich vor und ent- 
rollen laſſen. 

Der erfte Gefang beginnt mit einer Verberrlihung der 
Schweiz. Wir begleiten vom St.⸗Gotthard den Rhein 
bi8 in den Bodenfee; den Mönchen von St.Gallen, beim 
Sieg des Chriftentyums über das Heidenthum, dem 
Bruder Ratbert, dem jungen Hohenftaufen Konftantin 
werben eigene Strophen gewibmet. Konftanz gibt Ber« 
anlaflung, das Concil und Huß zu befingen. Nach dem 
Scheiterhaufenbrand von Konſtanz folgt der Rheinfall 
von Schaffhaufen. Jeder Nebenfluß des Rheins erhält 
fein gutes Recht: die Aar und auch die Neuß und 
Limmat. Das Nütli, Wilhelm Tell und die Waldftätte 
werden von der vorübereilenden Muſe ded Dichters nicht 
mit Schweigen übergangen. | 

Der zweite Gefang führt zu Exeurfen über den El⸗ 
foß, von der römifchen Kuba bis zu den Werber’fchen 
Trompeten. Erwin, Gottfried von Strasburg, Geiler, 
Murner, Brant werden nicht vergefien; Baden-Baden 
und der Schwarzwald erhalten die dichterifche Weihe, und 
da ein Abftecher in die Schwäbifche Alp zu verlockend ift, 
fo befuchen wir auch die Burgen der Hohenzollern und 
Hohenftaufen, die zu geſchichtlichen Parallelen wie zur 
Verherrlichung bes jüngften Kriegs willlommene Der: 
anlafiung bieten. Am Nedar ward Friedrih Schiller ge⸗ 
boren — wir erhalten eine poetifche Schillerrede Dann 
wird das heibelberger Schloß befungen. j 

Wir wollen die Bilderchronik jet kürzer andeutend 
vorführen: | 

Dritter Geſang: Das Frankenland, die Pfalz mit 
Raiferreminifcenzen, der Dom zu Speier, die Kreuzzüge, 
Richard gowenheng auf Burg Trifels, Luther in Worms, 
die Nibelungen, Gunther, Krimhilde, Brunhilde, Hagen, 
Etzel, das Lied von Walther und Hildegunde. 

Vierter Geſang: Das Fichtelgebirge und der Main, 
die Regnitz und —E die alten Maler, Albrecht 
Dürer, Bamberg, Würzburg und der Bauernkrieg, 
Wolfram von Eſchenbach, Konrad von Würzburg, Jean 
Baul, Rückert, Platen, Berg- und Baldmärden aus 
dem Speffart und Odenwald, Sranffurt a. M., Goethe, 
der Taunus, 
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Fünfter Gefang: Mainz und der Rheingau, Ges 
ſchichte von Mainz, Sohannes Gutenberg, Johann Fifchart, 
Heinrich Frauenlob, die fchönen Frauen des goldenen 
Mainz, der Niederwald, die Aheinweine, die Ritterburgen 
des Rheinthals und bie Zeit bes Fauſtrechts, bie alte 
Sage und bie Lorelei. 

Sechster Geſang: Koblenz, die Lahn, bie Naffauer 
und Minifter Stein, die Moſel, Luremburg, Trier, der 
Stolzenfels, Joſeph Görres. 

Siebenter Geſang: Der Weſterwald und die Eifel, 
das Siebengebirge, die Löwenburg, der Drachenfels, 
die deutſchen Freiheitskriege und Napoleon I., Bonn 
und Beethoven. 

Achter Gefang: Köln und feine Gefchichte, Friedrich 
von Spee, der Kölner Dom, der Carneval in Köln, 
Aachen, Düffeldorf,; Cornelius und feine. Jünger, Robert 
Schumann, die Ruhr und ihre Induftrie, Kleve und 
Dtto der Schüß. 

Reunter Geſang: Die Niederlande, Geſchichte, Ma⸗ 
Ierei, Amfterdam, holländiſche Volks⸗ und Landjchafts- 
bilder. 

An Fülle und Wbwechfelung der dargebotenen Stoffe 
fehlt es in biefen Gefängen gewiß nicht; was aber bei 
einem Wegweifer ein Borzug ift, Tann einer Dichtung 
zum Nachtheil gereichen, die doch fein Wegweiſer in Ter⸗ 
zinen fein darf. Der Rhein bildet das einzige Ver⸗ 
bindungsglieb biefer bunt wechfelnden Bilder. Es ift 
jebenfalls gefährlich, einen bichterifchen Stoff in feiner 
äußerlicden Fülle erfchöpfen zu wollen; bier zeigt ſich in 
der Beichränfung der Meiſter. Doch die Panoramen- 
malerei fchließt ſchon an und file ſich ſolche Befchrän- 
fung aus, Hätte der Dichter wenigftend nicht das ganze 
Stromgebiet bed Rheins in den Bereich feiner Mufe 
gezogen, ſodaß auch alle Nebenflüffe illuftrirt werden — 
die gefehichtlichen, Literatur» und culturgefchichtlihen Er⸗ 
curje gewinnen dadurch eine überwuchernde Breite. Faſt 
die Hälfte deutfcher Gefchichte fpielt fi) ja im Boden⸗ 
gebiete des Rheins ab. 

Die Darftellungsweife ſchwankt zwifchen derjenigen 
unferer deſcriptiven Boefle und derjenigen einer ftinmungs- 
vollen und hiſtoriſchen Landfchaftsmalerei; wir finden de 
und todte Partien, in denen die nadte Geographie und 
Topographie eine Rolle [pielt; wir finden auch wieder 
fiimmungevolle und fchwunghafte Gefänge, die ein poe⸗ 
tifcher Hauch durchweht. Das ganze Werk ift nicht aus 
einer eigenartigen Perfönlichfeit hexausgewachſen, nicht 
don einer glingenden Subjectivität durchdrungen, wie 
etwa der „Ehilde Harold“; dafiir entfchädigt aber der 
Kern einer tüchtigen und gefunden Gefinnung und die 
des patriotifchen Gefühle, welches bie Dichtung 
bejeelt. 

Die Klippe einer ſolchen Panoramendichtung ift die 
profaifche Verknüpfung und triviale Wendung, denn was 
der Budfaftenmann fehr einfach mit den Worten: Rrr, 
ein anderes Bild! ankündigt — dafür muß der Dichter 
die ſchwierige Berbindung fnchen. Im ganzen ift indeß 
eine frifche dichterifche Aheinluft an allen Partien der 
Dichtung herauszufühlen. Die Strophen, die das Schlep- 
pende der Terzinen nicht immer verleugnen, find meift wohl« 
lautend, die Darftelungsweife ift ſchlicht, fi an das ein⸗ 
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fache Empfinden wenbend, oft auch gehoben und lebendig, 
Als Probe theilen wir einige Strophen ber bem Rhein 
gewidmeten Parabafe mit: 

Leb' wohl, du ſchöner Strom! Ih bin am Schluß. 

Dank dir, o Rhein! Seit meinen jungen Sahren 

Betrat manch fremdes Land mein irrer Fuß, 

Auf mancher Meeresflut bin id) gefahren; 

Doch wo ich war, du liebes Heimatland, 

In öder Einſamkeit, in lauten Scharen, 

Die Sehnſucht webte ſtets ein füßes Band 

Far deinen grünen luſtdurchranſchten Auen, 

Nad Städten, Dörfern, Burgen rings am Gtrand, 

Nach Rebenhligeln, Wäldern, Fels und Auen. 

Das ift der Heimat wunderbar ‚Gefühl, 

Es Täßt ſich nicht zerflören und verdrängen, 

Es fommt dir ungerufen im Gewühl 

Beim lauten Klang von raufchenden Gefängen, 

Im goldgefchmücdten üppigen Gemach, 

Wo alle Sinnenreize gern did zwängen; 

Und ziehſt du zu der Armuth fillem Dad, 

Weinſt mit den Weinenden du trüb unb ſchmerzlich, 

Das holde Bild der Heimat folgt dir nad, 

Erinnerungen winlen hold und herzlich. 

Du ſiehſt wie in dein liebes Heimatthal, 

Den Lindenbaum am Haufe hörft du raufchen, 

Den Sims umkreift die Schwalb' im Sonnenftrahl, 

Die Tanben auf dem Dach Girrlieder taufchen, 

Dein Blick ſtarrt finnend, lange horcht bein Ohr, 

Bekannte Stimmen wähnft bu zu erlaufchen, 

Nach Lieben Blicken ſchaueſt bu empor, 

Du möchten lachen und du möchtet meinen, 

Denn dir die Angedenten rings im Chor 

Als Geiſtesgrüße alter Zeit ericheinen. 


7. Emannel d'Aſtorga. Erzühlendes Gedicht von Wilhelmine 


Gräfin Widenburg- Almäfy. Heidelberg, G. Wei 
1872. 16. 20 Rgr. u d ' 


Diefe Dichteriu Hat früher „Gedichte (zweite Aufe 
lage, 1867) und „Neue Gedichte“ (1869) erfcheinen laſ⸗ 
jen, in denen ſich eine finnige Lebensanſchanung unb 
Lebensweisheit in anmuthenden Formen ansprägt. Ihr 
erzählendes Gedicht „Aſtorga“ behandelt daſſelbe Thema, 
welchem auch Lingg eine feiner Iyrifch-epifchen Fresken 
ewibmet hat. Der Componiſt des „Stabat mator“, ber 
feinen Bater in Palermo auf dem Scaffot fterben, feine 
Mutter als Augenzeugin der fchredlihen Scene ebenfalls 
infolge böcjfter Aufregung aus dem Leben fcheiden fah, 
der fpäter mit ber Tochter bes Herzogs von Parma, 
feiner Schülerin, ein Liebesverhältnig hatte, das ihn im 
die Werne trieb, bringt file den Helden einer poetifchen 
Erzählung manche entjcheidende und pifante Lebenswen⸗ 
dung mit, die ſich für dichterifche Behandlung eignet. 
Die Gräfin Widenburg Hat diefe Hanptfituationen phan⸗ 
taſievoll erfaßt und gejchildert; jo 3. B. die Hinrichtunge- 
fceene in Palermo. Der Aufenthalt im Kloſter von 
Aftorga, wo der muflfalifche Genius dem Jüngling feinen 
Weihekuß ertheilte, ift mit ſympathiſcher Wärme der 
Kunftbegeifterung bargeftellt; auch die nur ſchüchtern 
aufblühende Liebe des Komponiften zu feiner fitrfllichen 


| Schülerin in Parma ift mit entſprechender Innigkeit ber 


Empfindung geſchildert. Die Dichtung ift in fünffüßigen 
Jamben gefchrieben, die meift reimlos find, gelegentlich 
aber doch in Keimen aufblühen, und auch hin und wie- 
der mit ganz kurzen Berszeilen wechſeln, wie bei der 
Schilderung der Hinrichtung, wo diefer Wechfel ans dem 
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richtigen Inſtinet für eine, wie möchten fagen, dramatifche 
Wirkung hervorgeht: 
Er finft aufs Knie, Trenzt auf die Bruſt die Hände 
und —— das Hanpt. — Ein dumpfer Schall, 
al, 
Bom DBfutgeräft ein geller Todesſchrei — 
Es traf der Streich 
gleich 
er Leben zwei! 

Und wo in ſeinem Blut 

Der Gatte ruht, 

Da liegt in ſtarrer Marmorbleiche 

Die Gattin: eine Leiche! 

Am Schluß verſchwindet der Held, wie von Parma 
ſo auch aus der Dichtung, und es bleibt von ihm nur 
das folgende Lied zurück: 

Wenn der Morgenſonne Gluten 
—5— dieſer Berge Raud, 

reiben mich des Lebens Fluten 
Fernab vom geliebten Strand. 
Aber wie fich Well’ an Welle 
Bis ins Uferlofe reiht, 
Und das Meer au keiner Stelle 
Raum der Heinften Kluft verleiht: 


——— 


1. Kaiſer riebrich I. von Hans Prutz. Zweiter Band. 1166 
—77. Danzig, Kafemann. 1871. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der vorliegende zweite Band des Werks von Hans 

Prutz, deſſen erfien Band wir bereits in Nr. 50 b. BL. 

f. 1871 befprachen, enthält die Fortfegung und das Ende 

bes Kampfes zwifchen dem Kaifer und Alexander II. bis 

zur Sataftrophe von Legnano und dem Frieden von Be 
nedig, eine Epoche an fich im Höchften Grabe interefjant 
und doppelt zum Studium einladend in einer Zeit wie 
bie gegenwärtige, wo nene heftige Kämpfe zwifchen dem 

Staat und der römischen Kirche bevorzuftehen fcheinen. 

Die Berhältniffe wurden damals verwidelter, einmal durch 

die wichtige und wechſelvolle Stellung, welche die Herr⸗ 

cher von Frankreich, und England zu Alerander III. ein- 
nehmen, und dann durch die Verbindung, welche ſich die 

Curie gendthigt flieht mit ben communalen Freiheits⸗ 

beftrebungen der Lombarden einzugehen, und wodurch 

ſchließlich alle frühern Erfolge für Friedrich wieder ver« 
loxen gehen und er anf lirchlichem wie auf politifchem 

Gebiete eine vollftändige Niederlage erleidet. Freilich find es 

nicht die äußern Feinde allein, an deuen er fcheitert, feine 

Macht zerbrödelt gleichzeitig von innen heraus, infolge 

der wachfenden Unluſt der deutfchen Fürften an ben lan» 

gen Känpfen im fremden Lande und filr ihnen doch im 

ganzen ziemlich fern liegende Zwede, und vor allem an 

dem Ungehorfam Heinrich's des Löwen, ben Friedrich 
durch die ftärkfien Bande der Dankbarkeit an fich ge- 
feflelt glaubt, deflen gewaltiger Wirkungskreis baheim ihm 
aber gerade ben Frieden nad) außen zum bringendften 

Bebürfnig macht und ihm Aufgaben ftellt, die mit den 

Abſichten Friedrich'e durchaus unverträglich find. Einen 

Theil diefer Dinge hatte der Berfaffer ſchon früher im 

feiner Schrift über Heinrich dem Löwen behandelt, aber 

hier weift er in Forſchung, Anffaffung und Darftellung 
gleich, große Fortſchritte auf. 
1872, 31. 
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Alfo meines Weſens Wogen 
Reihn ſich aneinander feft, 
Bis von Sehnſucht bingezogen 
Ihre Flut das Ufer näßt. 


Und die Wellen, die da brandenb 
Dir am Herzen jnbeln Yaut, 
Sind ber Lieder Flut, die landend 
Ueber beine Seele thaut. 


Ernſt und ſtill und weltvergeffen 
Leb’ ich träumend bir allein — 
Ad, wozu die Kerne meſſen?! 
In der Seele bift du mein. 


Zönen werden meine Lieder, 

Aber wie des Echos Klang, 

Denn die Welt fieht ihn nicht wieder 
Den Berborgnen, der fie fang. 


Mit Ausnahme ber dritten umd vierten Strophe, in 
welcher das weit ausgeführte Bild verfchwonmen und 
unllar wird, bat das Lied den Fluß echter Infpiration 
und poetifhen Hauch. 

Rudolf Gottſchall. 


— — — 


Im übrigen iſt über den zweiten Band daſſelbe zu 
fagen wie über den erſten. Der Verfafſer erzählt durch⸗ 
weg gut, bier und ba freilich ein wenig zu breit, und ver⸗ 
einigt die Forſchung damit in glüdlicher Weife, bei ber er 
freilich gerade hier in Hermann Reuter („Geſchichte Aleran- 
der's des Dritten’) einen ausgezeichneten Vorgänger hatte. 
Ein Anhang enthält Ereurfe über ſchwierige und ftreitige 
Fragen und dreizehn Urkunden aus italienifchen Archiven. 
2. Politische Sefchichte der Gegenwart von Wilhelm Mül⸗ 

ler. IV. Das Jahr 1870. Nebft einer Chronik der Er- 
ek des Jahres 1870. Berlin, Springer. 1871. Gr. 8. 


Der täglich in den Zeitungen den Gang der Er- 
eiguiffe verfolgt, ohme doch aus der Politik ein eigentliches 
Studium zu machen, der wird nur zu oft die Bemer- 
fung gemadjt haben, daß ihm im Laufe der Zeit bie Er- 
innerung an bie Anfänge und die urfprüngliche Ver⸗ 
anlaffung der Vorgänge, welde fein Intereſſe auf fich 
ziehen, entſchwunden oder wenigftens nicht mehr deutlich) 
genug ift, um fih ein Mares Urtbeil darüber bilden zu 
können. Ebenfo wird es ihm oft begegnen, daß er Dinge 
für wahr hält und fogar feine Anſchauung beeinfluffen 
läßt, welche in Wirklichkeit gar nicht oder doch nicht in 
der Weife gefchehen find, wie fie ihm vorfchweben. Er 
Bat bie fpäter erfolgenden Berichtigungen der erften 
Nachrichten entweder überfehen, oder fie haben der Be» 
ftimmtheit und ben lebhaften Farben der frühern Dar» 
ftellungen gegenüber keinen dauernden Einbrud auf ihn 
hervorgebracht. Kann man doch 3. B. heute noch häufig 
genug hören und fogar gebrudt leſen, daß bie Branzofen 
Saarbrüden in Brand gefchoflen hätten, während biefe 
Thatſache erwiefenermaßen nur in ber Phantafle des Eon- 
cipienten ber einzigen trügeriſchen beutfchen Kriegsbepefche 
befanden bat. Ebenſo wird man bemerken, baß die 
Menge und Mannichfaltigleit der Nachrichten, die wir 
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täglich empfangen, uns ben Weberblid über biefelben und 
die Auffaffung des Zufammenhangs ber einzelnen er- 
fhwert, zumal da nur wenige Gelegenheit und Luft 
haben, ältere Zeitungen wieder durchzufehen. Welche 
Schwierigkeit es vollends hat, das Material zufammen- 
zubringen, um ſich über eine vor wenigen Jahren vor⸗ 
gefallene Begebenheit zu orientiven, liegt zu fehr auf ber 
Hand und ift allen, die dazu genöthigt waren, zu fehr 
befannt, als daß wir es erſt befonders Hervorzuheben 
brauchten. 

Es ift daher von Anfang an mit großer Freude be= 
grüßt worden, ald — irren wir nicht im Jahre 1860 — 
zuerft der Schultheß'ſche Geſchichtskalender erſchien, der 
die Ereignifie des jedesmaligen legten Jahres, leidlich ver- 
arbeitet und nad allem zugänglichen Material berichtigt, 
chronologiſch und fachlich geordnet, denen, bie fid) dafür 
intereffiren, nocdmald vor Augen führte Seit einigen 
Jahren hat firh ein ähnliches Unternehmen dazu geſellt, 
die „Politifche Gefchichte der Gegenwart” von Wilhelm 
Müller im Tübingen. Wie fchon der Titel jagt, unter 
fcheibet es fich nicht unmwefentlich von dem ältern Genoſſen. 
Während diefer unter ethnographiichen Rubrilen rein 
chronologisch von Tag zu Tag referirt, will die „Ges 
fchichte der Gegenwart“ den Berfuch machen, die Zeit 
geſchichte pragmatifch zu behandeln und die Ereigniffe in 
igrem Zuſammenhange zu erzählen. Dean fieht leicht, 
daß beide Unternehmungen recht gut nebeneinander befte- 
hen können, weil es ihnen — wenigſtens in erſter Linie — 
auf ganz andere Klaffen von 2efern anlommen muß. Dem 
großen Publikum wird die ,Geſchichte“ nicht nur genügen, 
Sondern fie wird auch feinen Bedürfniſſen und Neigungen 
weit mehr entjprechen, da es nicht nur nach Stoff ver- 
langt, fondern auch nad Form, nicht blos nach That⸗ 
fachen, jondern auch nad) ihrer Verknüpfung. Hat fi 
doch auch Schultheß neuerdings veranlagt gefehen, feiner 
Chronik einen überfichtlich erzählenden Bericht voraus- 
gehen zu laſſen. Auf der andern Seite wird es aud 
nie an folchen fehlen, die alles Kaifonnement bei einem 
derartigen Buche für vom Uebel Halten, die nichte wine 
ſchen als die Facta, und die fürchten, daß die Treue bes 
Berichts unter dem Einfluffe der Individualität des Dar⸗ 
fteller8 Leiden könnte. 

Daß ein Rüdblid anf die Gefchichte von 1870 für 
die Zeitgenoſſen doppelt interefjant fein muß, baß jedes 
Buch, welches uns bie große Zeit, die wir durchlebt ha- 
ben, mit dem Anfpruch auf Treue und Wahrhaftigkeit 
erzählen will, hoch willlommen geheißen wird, liegt in 
der Natur ber Sache und zeigt fi nur zu fehr in dem 
reißenden Abſatz, welchen bie merthlofeften Kriegägefchich- 
ten nicht blos in den untern Schichten der Geſellſchaft 
finden. Daß das vorliegende Bud, mit jenen Macwer- 
ten nichts zu ſchaffen hat, fondern eine ernfte und ge 
wifienhafte Arbeit ift, braucht nicht erft ausdrücklich ver- 
ſichert zu werden. 

Es zerfällt in zwei ziemlich gleich ſtarke, aber ihrem 
Inhalt nach fehr verfchiedene Abtheilungen, entjprechend 
dem fo ſehr verfchiebenartigen Charakter der beiden Hälf- 
ten bes Jahres überhaupt. Der erfte Theil berichtet über 
die innern Vorgänge in Frankreich bis zu Anfang Inli, 
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über das vaticanifche Concil, die Verbältniffe in Oeſter⸗ 
reich, den Norddeutſchen Bunde und Süddeutfchland bie 
zum Ausbruch des Kriegs, und endlich, kürzer aber doc 
zur Meberficht genügend, über die andern eurapäiſchen 
Staaten und Amerika. Den zweiten Theil fült aus⸗ 
ſchließlich die Schilderung der Kriegsereigniffe mit einem 
Anhang über die Stellung der Neutralen während des 
großen Kampfes. Die militärifhen Vorgänge find — 
und gewiß mit Recht — nicht in aller Ausführlichkeit, 
jondern mehr im großen Stil dargeftellt worben; ein 
anderes Berfahren würde das Buch unförnlich gemacht 
und wahrſcheinlich auch blos mit Irrthümern und fub- 
jectiven. Meinungen angefült haben. Dagegen ift bie 
Schilderung des kurzen diplomatischen Borfpiel® und ber 


politiihen Verhandlungen während des Kriegs recht weit-, 


läufig und bietet alles, was zur Kunde bes nicht zünf- 
tigen Publilums gelangt iſt. Sehr danfenswerth finden 
wir e8, daß bie Ereigniffe vor dent Kriege mit berfelben 
Sorgfalt und Ausführlichkeit behandelt find, als gehörte 
das Jahr 1870 zu den abjolut friedlichen. Sie find im 
Bublitum ſchon vielfach faft vergeffen, und doch find fie 
nicht nur an fi, fondern auch zur Exrflärung ber nad) 
folgenden Begebenheiten höchſt wichtig; manche von ihnen 


‚fangen fogar erft jegt an ihre eigentliche weitgreifende 


Wirkung zu zeigen. 


Die erſte Forderung, bie man an ein Buch wie das 
vorliegende zu ftellen bat, ift Zuverläffigkeit in den That⸗ 
ſachen, und wir glauben, daß man fich in biefer Rüdſicht 
durchaus befriedigt finden wird, vorausgeſetzt, dag man 
nicht zu hohe Anſprüche an eine Arbeit erhebt, welde 
auf ein Ouellenmaterial von fehr verfchiedener Güte und 
namentlich großer Unvollftändigfeit gebaut werben muß. 
Nachträge und Berichtigungen Tießen fi aus bem, was 
feither belannt geworben, in Menge geben, fo würde 3.8. 
eine eingehende Berüdfichtigung der neuern Fiteratur über 
das vaticanifche Concil den betreffenden Abjchnitt nicht 
unweſentlich modificiren. Allein in der Hanptfache bleibt 
die Darftellung als richtig - beftehen und die begangenen 
Fehler find jedenfalls nicht Schuld des Verfaſſers. 


Die Erzählung ſelbſt ift nirgends pathetiſch, aber aud 
nirgends unklar, einfach und fchlicht, Hier und ba vom 
wohlthuender patriotifcher Wärme. Da fie fein tieferes 
Eingehen in den Charalter ber Zeit erſtrebt, fo läßt fie 
die Thatſachen um fo ficherer wirken, ohne das Urtheil 
zu trüben, fie entfpricht alfo ihrer Aufgabe vollfonmen. 
Daß trogdem die politifche Anjchauung des Verfafjers in 
ber Auffaffung der Dinge vielfach hervortritt, if nur 
natürlich, ebenfo natürlich freilich, daß man oft über dieſe 
Auffaflung rechten möchte. So Liege fi z. B. über bas 
franzöfifhe Minifterium vom 2. Januar auch ein ganz 
anderes Urtheil begründen. Die deutſchen Berhältnifie 
find vom Standpunkte des Nationalliberalismns geſchil⸗ 
dert, ein Standpunkt, der zwar augenblidlih für ben 
allein „correcten“ gilt, aber von dem aus man boch wol 
manches gar nicht, manches andere nicht von der charal⸗ 
teriftifchen Seite fieht. Allein diefer Nationalliberalismus 
it überall naiv und inoffenfiv und wird daher andy Leſer 
von andern politifchen Parteien nicht verlegen. 


— — 7 


— — 


Vom Bücertifc. 


491 


dom Bücherliſch. 


1, Don Francisco de Quevedo. Kin ſpaniſches Lebensbild 
aus dem 17. Jahrhundert. Bon Reinhold Baumſtark. 
Freiburg im Br., Herder. 1871. Gr. 8. 27 Nr. 
Diefes dem Dr. Alban Stolz, Profeffor zu Breiburg, 

gewidmete Buch ſtellt ſich ausdrücklich in ben Dienft der 

katholiſchen Kirche, ohne indeffen blind zu fein für das 

Gute und Wahre in den Lehrſätzen anderer Eonfeffionen. 

Wenn es bezwedt, alles über da8 Leben und bie Werke 

Quevedo's heute noch Wiffenswerthe dem Lefer mitzuthei- 

fen und dabei anf gelehrte Auseinanderfeßungen zu verzich⸗ 

ten, fo Hat e8 diefe lobenswerthe Aufgabe glücklich gelöft 
und ſich den Dank des Publikums erworben. Quevedo war 
bisher in Dentjchland wenig bekannt; um fo mehr ver» 
dient da8 Unternehmen Baumſtark's Anerkennung. Die 
in Rede ftehende Schrift gründet fi) auf ein eingehendes 

Studium ber Werke Quevedo's und feiner Zeitgenoffen. 

Der Verfaſſer benutte außer der von Aureliano Fernandez⸗ 

Guerra 9 Drbe herausgegebenen Sammlung von Queve⸗ 

509 Werken (Mabrib 1852) diejenige, welche bei Ybarra 

in Mabrid 1772 herauskam, und ſtellte unter Benugung 

der in dem Schlußbande der legtgenannten Ausgabe be 
findlihen Lebenäbefchreibung Quevedo's ein Buch her, 
welches das deutſche Publikum fowol über die Werke wie über 
das Leben des großen fpanifchen Schriftftellers und Staats⸗ 
mannes in ſcharfſinniger und Tichtuoller Weife orientirt. 

Intereffant ift in dem Buche namentlich manches über 

Quevedo's Werke Gefagte, was oft zugleich die geſammte 

gleichzeitige fpanifche Literatur keunzeichnet. Neben dem 

fcharfgezeichneten Charafterbilde Quevedo's felbft gibt das 

Bud) einzelne intereffante Züge zu den Porträts anderer 

bedeutender Männer der damaligen Zeit: Philipp IV., 

Olivarez und andere werden in den Kreis der Betrach⸗ 

tung gezogen. Das Werk wird in gelehrien und unge 

lehrten Kreifen willlommen jein. 

3. Die nenen Schredenstage in Paris. Bon F. A. Bac- 
eiocco. Teſchen, Prohasta. 1872. 8 12%, Ngr. 
Unter den zahlreich erfchienenen Büchern und Büd- 

Iein zur Geſchichte der letzten gewaltfamen Vorgänge in 

Paris gehört das vorliegende nad) Inhalt und Form zu 

den beſſern. Es fchildert in einfacher und klarer Sprache 

bie parifer Inſurrection von ihren Beginne bis zum Comi⸗ 
muniſtenproceß in Verfailles und bietet ein überfichtliches 

Gemälde der Schredensfcenen in und um Paris. Einen 

Anspruch auf wiflenfchaftlichen Werth erhebt das Heine 

Buch nicht; aber es iſt fehr wohl geeignet, zu belehren 

und — fo frivol das Wort in feiner Anwendung auf 

ein fo ernftes Thema auch Mingen mag — zu unter 
halten. 


3. Der Krieg im Lichte der chriſtlichen Moral. Ein Vortrag 
ur von Ernft Achelis. Bremen, Müller. Gr. 8. 
1 r. 


Der Verfaſſer wirft in dieſer Meinen Schrift bie Frage 
anf, ob der Krieg, mit dem Maße des Chriſtenthums 
gemefien, berechtigt fei ober nicht, und beantwortet biefelbe 
zuerft anf bibliihem, bann auf philoſophiſchem Wege. 
Die Bibel Hat Beifpiele für und wider die Berechti⸗ 
gung des Kriegs. Achelis führt für beides zahlreiche 


Sprähe aus dem Wlten und namentlih dem Nenen 
Zeftamente an. Ferner fagt der Berfaffer: 

Dem chriſtlichen Gemeinfinn wird e8 mın zur Beruhi⸗ 
gung gereihen, daß die Norm aller chriftlichen Moral, die 


Heilige Schrift, in einer andern, jenen erfien Wusfprächen (den- 


jenigen, weldje gegen den Krieg fprechen) geradezu entgegenge- 
ſetzten Reihe von Ausfagen zu der Unterfudun auffordert, ob 
nicht durch tiefere® Eingehen in die chriftliche Moral einerfeite 
ein Ergebniß fi gewinnen laſſe, welches die Ausfagen und 
Forderungen des chriſtlichen Gemeinſinns dennoch redtfertigt 
und ale pflichtmäßig darftellt. 

König David, Johannes der Täufer, der Hauptmann 
von Kapernaum, der Hauptmann Cornelius zu Caefaren 
maritima werden als biblifche Beifpiele, welche den Krieg 
rechtfertigen, hingeſtellt. Aus fpätern, nachbibliſchen Zei- 
ten werden noch der Landsknechtführer Afla von Kram, an 
welchen Luther gelegentlid, feines Tractats „Ob Kriegs⸗ 
leute auch im feligen Stande fein können“ antnüpfte, 
ferner Guſtav Adolf von Schweden, Ziethen, der Kaiſer⸗ 
König Wilhelm und General von Roon ald fromme 
Krieger erwähnt, weldie die Berechtigung des Kriegs 
illuſtriren. Hieran anknüpfend fagt der Verfaſſer: 

So ſetzt ſich die Verbindung vom tapſern Soldatenmuth 
und hervorragender Kriegstüchtigkeit mit dergige evangeliiher 
Srömmigfeit, welche Berbindung mit den David, dem Könige 
obnegleichen, beganır, bis in die neuefte Zeit fort; will man 
diefe Erſcheinung nitht als eine nnerklärliche zur Seite ſtehen 
lafien, ſondern fte verfiehen, jo wird man unſers Erachteus 
nicht umhin lönnen einzuränmen, daß das Kriegshandwerk, mann- 
haften und gefunden Sinnes aufgefaßt, das religidfe Leben eher 
eförbert als hiubert, daß aljo der Krieg felbft vor dem Rich⸗ 
terſtuhle hriftlicher Moral wahrſcheinlich dennoch ein nicht gar 
zu ungünftiges Urtbeil werde zu erwarten haben. 

Als Brüde zum Ziel — eine freilich, nicht ganz ohne 
eine gewiſſe Willfür in der Dialektik zu Wege gebrachte 
Brüde — dienen dem Berfaffer, welcher hiermit in den 
philofophifchen Theil feiner Abhandlung eintritt, bie Be⸗ 
griffe der Individualität, der Selbftbehauptung oder Selbft- 
bejahbung und der Bollsindivibualität. Bon dem Boden 
der Volfsindividualität aus rechtfertigt er dann den Krieg, 
indem er an dem Beifpiele des leisten deutfch-franzöfifchen 
Kriegs nachweiſt, wie oft der Krieg -eine Nothwendigkeit, 
eine Pflicht ift, welche von ber chriftlihen Moral gebos 
ten wird. 

Der Krieg — das iſt unfer Kanon — ift ger fertigt vor. 
der chriſtlichen Moral in demfelben Maße, als es fidh ber ihm 
um die Rettung, Wahrung oder Ansgeflaltung und Geltend- 
madhung der wahren von Bott gegebenen und ewigen Volls⸗ 
individualität handelt, und in demjelben Maße ift dann auch 
in folhen Kriege die Gewinunng hoher fittlicher Güter ſowol 
für die Nation im ganzen als auch für dem einzelnen verbfrgt... 
Bor allem aber fanı und wird in foldem Kriege e8 nicht fehlen, 
daß die Grundlage aller chriſtlichen Moralität, das religiöfe Le- 
ben, das ©ottvertrauen und die Chrfurdt vor Gott, ber chriſt⸗ 
liche Glaube und die chriſtliche Hoffnung, nen geftärkt und be 
fruchtet daraus hervorgehen, daß das Bolk im ganzen, wie es 
zu fich ſelbſt kommt, jo auch zu Gott ſich wendet und in Gott, 
dem lebendigen und ewigen, bie Bürgſchaft jeines Gedeihens, 
die Bürgfchaft feines Werthes für die Völkergeſchichte wie für 
das ewige Reich Gottes findet. Damit hat denn aber ein folcher 
Krieg felbft eine ewige und ewig fegensreiche Bedeutung erlangt, 
eine Bedeutung für die fämpfende Nation und eben barum für den 
Bältrrorganisume ber Erde, eine Bedentung, weiche wie kaum 
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etwas anderes dazu beiträgt, die Kriege der Zulunft feltener 
und nad nnd nad unmöglich zu machen, und bas ifl ein Er- 
folg, von dem aus, weil er anf keinem andern Wege zu errei⸗ 
hen war, der Krieg keiner ausdrücklichen Rechtfertigung vor 
der chriſtlichen Moral mehr bedarf. 


Das Achelis'ſche Buch über die moralifche Berechti⸗ 
guug bes Kriegs ift im einem echt chriftlichen Sinne ge⸗ 
ſchrieben und verdient ſowol wegen feiner humanen und 
frommen Gefinnung wie wegen feiner philoſophiſchen Fein⸗ 
heit das Lob der Kritik. Nur wäre ihm bier und ba 
eine etwas Inappere Form ber Darftellung zu wünſchen 
gewejen. 

4. Das Wort Gottes in Zengniffen von Theologen, Philo- 
fophen umd Dichtern. Eine Feſtgabe von Alice Salz⸗ 
brunn. Leipzig, Frieſe. 1870. 16. 15 Ngr. 

Fromm im beften Sinne wie das eben gewürdigte tft 
auch diefes Buch, weldyes feine Entſtehung dem Wunſche 
ber Berfaflerin verdauft, dem Sohne einer befreundeten 
Familie eine Feſtgabe zur Confirmation zu widmen. Daſ⸗ 
felbe enthält in Berfen und Profa Selbflzeugnifie der 
Bibel, Ansiprühe von Kirchenlehrern, Reformatoren, 
Bhilofophen u. f. w., fowie Gedichte von Altern, neuen 
und neueften Dichtern. Es macht durch den einheitlichen 
Geiſt, ber e8 durchweht, den Geiſt echten und fchlicht- 
gläubigen Chriſtenthums, einen fehr guten Eindrud und 
mag wegen feiner hübſchen und fachgemäßen Anordnung 
bes Stoffs als eine der anfprechendften Anthologien geift- 
licher Profa und Poeſie der Beachtung empfohlen fein. 
Namentlih in Frauenhänden würde diefe Sammlung von 
Franenhand einen ihrer würdigen Plat finden. 


5. Bergelbte Blätter, ein Tagebuch aus früherer Zeit. Berlin, 

Hertz. 1872. Br. 8. 10 Ngr. 

Der ungenannte Herausgeber biefes Tagebuchs fand 
bafjelbe auf, ohne zu willen, von weflen Hand es ftanımt. 
Nie Hat er etwas Beftimmtes tiber die Entftehung deſſel⸗ 
ben erfahren können; doch ſcheint es, als flamme es aus 
ben achtziger oder neunziger Jahren bes vorigen Säcu- 
Iums. Das „Tagebuch“, welches von einer Dame aus 
der höhern Geſellſchaft gefchrieben zu fein fcheint, enthält 
Blätter voll Reflerionen und Aphorismen, Tagesnotizen, 
fiterarifhe und andere Heminifcenzen und binterläßt im 
ganzen die Empfindung, daß es der Ausdrud einer Seele 
ift, die, wie ber Herausgeber in ber kurzen Vorrede be- 
merkt, in ber Religion nicht den Troſt und die Kraft 
finden konnte, die allein uns aufrecht erhalten. Kine 
eigentlich geiftige Bedeutung können wir bemfelben nicht 
beimefjen. Aber es ift feflelnd und unterhaltend ge= 
ſchrieben. 

6. Aus Mußeſtunden. Bon S. M. Ernſt. Wiesbaden, Nied⸗ 
ner. 1871. Gr. 16. 15 Ngr. 

Auffäge contemplativen Inhalts, Es find die folgen⸗ 
ben Themata, welche in bem Heinen Bnche behandelt wer- 
den: „deal und Wirklichkeit”, „Die Täufchungen in und 
anßer ung”, „Die Schatten ber Erde", „Müſſen wir alt 
werden“, „Großes im Kleinen”, „Die Lichtblide des 
Lebens“, „Weshalb find wir egoiftifh”, „Geiſt ober 
Herz”, „Die Emancipation ber Frauen”. Eruſt, wel- 
chem wir bereits früher in ben „Stillen Gedanken”, einem 
Buche von ähnlicher geiftiger Signatur wie das heute 


Vom Bühertifch. 


vorliegende, gern begegneten, beweift in feinen „Muße 
ftunden” Geift und Empfindung unb eine gewifle Eigen- 
artigfeit und Selbftändigfeit des Denkens, welche inter 
effante Themata finnvoll zu behandeln weiß. Wenn and) 
bier und da einige müßige Betrachtungen mit unterlaufen, 
fo machen die Ernſt'ſchen Aufſätze doch einen durchaus 
erfrenlihen Eindrud, was in erfter Xinie von ben Ab⸗ 
Schnitten „Die Schatten der Erbe“, „Großes im Kleinen“ 
und „Geift oder Herz” gelten mag. In dem erfigenann« 
ten Auffate beißt es unter anderm: 


Schatten if ein Segen für bie Menſchen. Wahrſcheinlich, 
daß im höhern Regionen ein ewiges Licht ertragbar mub ver 
Härten Zufänden angemefjen fein wird; aber bier auf Erden, 
mo die Menſchen find und fein follen, würde ewiges Licht uns 
verfengen. Alles, was in einem längern Zeitraume in gleich⸗ 
mäßiger Einförmigleit auf Menfchen einwirkt, ſtumpft in irgend» 
einer Weife Körper oder Geift zuleht ab... . Schatten müſſen 
fein, file fiud die Nothwendigkeiten unſerer menſchlichen Exiſtenz. 
Ein fchattenlofes Leben wird zur Wüfte, in dem nirgends ein 
Höhepunkt ift, am dem unfere Kraft fih üben, unfer Geif ſich 
erheben, unfere Gefinnung fi bewähren kann. Kür einen 
irdiſchen Körper und einen menfchlich beichränkten Bein if das 
Einerlei ein Gift, das laugfam aufzehrt, die Nerven zerfört 
und den Geif hinfällig macht, ihm zulett einer gleichgültigen 
Stumpfheit preisgibt. Schatten finb die wohfthütigen —5 — 
bie nene Friſche in die Schwüle des Sommers bringen; Schat⸗ 
ten find der feguende hau, der dem dürren Boden wieder 
neue Nahrung zuführt. 


Diefe und ähnliche Paflagen des Heinen Werks find 
nicht frei von paradoren Ausſprüchen und fchiefen Bil⸗ 
dern und DBergleichen, aber Fein Blatt in dieſen Betrach⸗ 
tungen Ernſt's ift auch ohne einen anmutbigen und geift- 
reihen Gedanken oder eine poeflevolle und originelle Be⸗ 
merfung. Darnm verzeiht man im Hinblid auf bie Bor⸗ 
züge des Buchs gern feine Schwächen. 

7. Auch eine Anfiht von ber Todesſtrafe. Bon einem Laien. 

Berlin, Springer, 1871. Gr. 8. 5 Ngr. 


Diefes Buch ift recht gut gemeint, leidet aber an mehr 
als einer Stelle an Unklarheit der Deductionen. Der 
anonyıne Berfafler, welcher das oft behandelte Thema 
der Todesſtrafe hier noch einmal behandelt, beleuchtet zwar 
in anerfennungswerthem Streben das Für und Wider der 
Todesftrafe nad allen Seiten bin, foweit das eimem 
Laien — als einen folchen bezeichnet er ſich ausdrücklich — 
möglich iſt, beweift aber doch durch die ganze Urt ber 
Behandlung, welche er biefem wichtigen Fhema zutbeil 
werden läßt, dag zur richtigen Witrdigung deffelben mehr 
erforderlich ift als das Wiſſen eines Laien, daß vielmehr 
nur eine gelehrte Teber das Thema endgültig behandeln 
und bewältigen kann. Im allgemeinen ift der Berfaffer 
geneigt, für die Anwendung ber Todeöftrafe zu plaidiren. 
Er jagt am Schluffe feiner Broſchüre: 

Wir benrtheilen es als ein Zeichen ber Schwäche umferer 
Zeit, daß, bei ben Sedanten —E der Ye — 
innern Feind treffen ſoll und muß, allgemeines Entfegen laut 
wird. ährend man mit dem größten Scharfſiun und uu⸗ 
erhörten Aufwand von Koflen darauf bedacht ift, Rieſen⸗Mord⸗ 
infrnmente zu erfinden und ins Werk zu fegen, um dadurch 
ganze Legionen braver Fe niederzufchmettern — zögert man 
in jentimentaler Schwachheit, dem einzelnen verderblichen Feinde 
das elende Leben abzukürzen — um flatt deſſen, in falſch ver- 
ftandener Sumanität, ihm den Martersnfland des Tebensläng- 
lichen Kerlere mit all feinem Greuel zu erhalten. 


ge 
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Der von dem Berfaffer im Ernft ertheilte Rath, bie 
Berbrecher an ihrem Leibe zu brandmarken, wird hoffent- 
Lich überall auf Widerſpruch flogen. 

8 Der Unterriht in der Mutterſprache und feine nationale 
Bedeutung. Bon Albert Richter. Leipzig, Brandftetter. 
1872. ©r. 8. 15 Ngr. 

Sehr befcheiden fpricht ber Verfaſſer bes einen Werle 
fih in der Borrede dahin aus, daß er die durch den 
Titel angekündigte Unterfuchuug Teineswegs zum Abſchluß 
- gebracht zu haben glaube, daß im Gegentheil manche fei- 
ner in biefem Buche ausgefprochenen Anfichten noch der 
Bräcifirung oder Berichtigung bedürftig fein. Er will 


aber feine Meinung nicht zurlidhalten, fondern lebt der: 


Hoffnung, daß er durch Publication derfelben zu einem 
fruchtbringenden Gedankenaustaufche Beranlaffung geben 
werde. Bon ber richtigen Anwendung der Ergebniffe der 
nenern Sprach⸗ und Literaturforfhung im der Vollsſchule 
unb einer Geltendmachung der vollsthümlichen Elemente 
innerhalb derfelben erwartet er einen fegensreichen Auf- 
ſchwung bes Volksſchulunterrichts. Wie aber die Ein« 
orbuung diefer päbagogifhen Momente in den Plan des 
Unterrichts zu bewerkftelligen fei, darüber fucht die Heine 
Schrift in Marer und überfichtlicder Weife aufzuklären. 
Dazu bedarf e8, wie ber Berfaffer darthut, vor allen 
Dingen no einer Vermehrung der Hälfsmittel fir die 
Lehrer. Der Berfaffer hat zur Herbeifchaffung folcher 
Hülfsmittel das Seinige gethan, indem er in feinen bes 
reits in weitern Kreiſen belannten Werfen: „Deutfche 
Heldenfagen des Mittelalters” (zweite Auflage, Leipzig, 
Brandftetter, 1870) und „Deutiche Sagen“ (ebendafelbit 
1871), der Schule ſolche Hülfsmittel geliefert hat. In einem 
dem gegenwärtigen Buche beigefügten Anhange gibt er eine 
dankenswerthe Probe aus einem nächſtens von ihm zu er⸗ 
woartenden Werke, welches den Titel „Deutiher Sprach⸗ 
ſchatz“ führen wird und dem Lehrer als Unterlage für 
ben grammatifchen Unterricht dienen fol, 

Es fehlt uns hier an Raum, eines Genauern auf den 
Inhalt des Richter'ſchen Buchs einzugehen. Nur fo viel 
fei bemerkt, daß daflelbe ein befonders dem bdeutfchen 
Lehrern in jeder Beziehung empfehlenswerte ift, ein Lob, 
welches das Buch namentlih durch die Gründlichkeit in 
der Behandlung feines Themas, durch die Klarheit feiner 
Auseinanderfegungen und bie ſcharfſinnige Anwendung fei- 
ner päbagegüichen Marimen auf den praftifchen Unterricht 
im hohem Grade verdient. 


9. Erfahrungen und Anüchen des Lebens von Johann Kas⸗ 
par Boell. I. eißenburg, Wentel. 1870. Gr. 8, 
1 Thlr. 

Briefe und Aufzeichnungen eines Mannes, den die 
Borrebe des ungenannten Herausgebers einen weiſen nennt. 
Das Bud) ift der erfte Band einer größern Zahl von Bän- 
den, von denen bisher nur bdiefer Vorläufer erſchien. Es 
enthält Briefe und Aufzeichnungen des am Ende des Jah⸗ 
res 1833 in Weißenburg im Elſaß verftorbenen Rechts⸗ 
gelehrten und ehemaligen Präfidenten des weißenburger 
"Gerichts Johann Kaspar Boell. Wir glauben, daß die 
poſthume Autorſchaft diefes bisher unbelannt gebliebenen 
Briefftellers und Philofophen demfelben wenig Freunde 
gewinnen wird; benn feine Schriften, ſoweit das aus die⸗ 
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fen erften Bande erfichtlich ift, bieten trotz mancher geift- 
vollen Bemerkungen im ganzen des Bedeutenden wenig. 
Sie enthalten jedenfall nur weniges, das ben Lefer 
der Gegenwart intereffiren könnte. Beachtenswerth find 
die in ben Briefe an Rector Bartholdy vom 8. Fe⸗ 
bruar 1789 über den Begriff „ Schönheit” ausgefprochenen 
Gedanken, fowie dasjenige, was die Briefe an Abegg 
in Heidelberg vom 6. December 1789, vom 16. Januar 
1790 und vom 5. Mär; 1790 über die Kant’fche Phi⸗ 
lofophie fagen. Unter den Reden aus den neunziger 
Jahren möchte diejenige über die Trage: „Was iſt Re⸗ 
ligion ? bie -intereffantefte fein, in der es unter ans 
berm heißt: 

Nach dem wahren Sinne des Worte ift Religion ber In⸗ 
ee unferer Ideen von Bott, Vorſehung, Unfterblichleit und 
unjerer künftigen Beftimmung. Aus bdiefen Ideen entftehen ber- 
nad beim denfenden Menſchen Pilichten, und wer diefe Pflich- 
ten erfüllt mit befländiger Hiuficht auf feine eigene künftige Be⸗ 
flimmung und auf die allgemeinen Geſetze aller vernünftigen 
Beien, von einem folhen Menſchen fagt man, er habe —* 
ligion. Dieſe wahre Religion iſt weder in eine Kirche, noch 
in eine Synagoge, noch in eine Moſchee eingeſperrt. Ihr 
Tempel iſt das ganze Weltall. 


Von den Frauen hatte Kaspar Boell einen ſehr nie⸗ 
drigen Begriff. Die Geringſchätzung, mit welcher er von 
dem weiblichen Geſchlecht, 3. ®. in dem kurzen Auffage: 
„Ueber weiblihen Umgang”, ſpricht, gemahnt uns an 
ähnliche, freilich bei weitem geiftreichere Excurfe bei Scho- 
penhauer. Süte wie die folgenden find durchans ver- 
fhroben und unwahr: 


Des Weibes höchſter Triumph ift, daß fie einen Mann zn 
fi herabzieht, ihn zum artigen Narren, zum gefälligen Geden 
zu maden, der al8 Slave ihrer Winke und Capricen endlich 
zu ihr als ſejner Gebieterin hinaufſeufzt, anflatt daß fie dazu 
geichaffen, geboren und befiimmt if, ihm zu dienen, ihn ale 
ihren Herrn und Gebieter zu ehren und zu fürchten. Die Ber- 
nunft allein fol in allem und iiber alles berrichen: das Weib 
aber hat höchſtens Verſtand, felten etwas Bernunft: ja, fie 
wird don den allermeiften Weibern jo arg gehaßt al® der Top. 
Daß aud) bei den meiften Männern fo wenig Vernunft anzu- 
treffen if, dies kommt gerade von dem beftändigen weiblichen 
Umgange ber u. f. w. Wollen Sie ſich zu einem jämmerlichen 
Zwiitergefhöpfe ausbilden, fo Juden Sie, und vernadjläffigen 
Sie das ja nicht, dem weiblichen Umgang — wollen Sie aber 


‚nügliche und gründliche Kenntniffe, als bleibeude Nahrung für 


Ihre Vernunft fommeln und ein achtungswertber Mann wer- 

den, fo meiden Sie bis zum Jahre und womöglih bis zum 

Monate Ihrer Berheirathung allen weiblichen Umgang, foweit 

ſich's thun läßt, fogar mit Verwandten u. f. w. und auch alle 

weiblihen Eorrefpondenzen. 

Solche Sentenzen, meit davon entfernt, das Richtige 
zu treffen, ftehen vielmehr in firictem Widerſpruche mit 
allem, was das tägliche Leben, die Werke unferer Claſ⸗ 
ſiker und das eigene Herz und als wahr lehrten, unb be⸗ 
weifen nichts weniger als einen erleuchteten Kopf. Dieſe 
und ähnliche Betrachtungen hätten fehr wohl ans ber 
Sammlung ber Schriften Boell's fortbleiben können, 

10. Mädcheuerziehung und Frauenleben im Aus- und Inlanbe. 
Mit einem Anbange: Dentiche Granenthätigfeit während 
bes Kriege 1870— 71. Bon Gotthold Kreyenberg. 
Berlin, Guttentag. 1872. Br. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Gotthold Kreyenberg wirft, wie uns das Buch mit- 
theilt, als Pädagog ber weiblichen Jugend feit Jahren 
an einer preußischen Erziehungsanftalt und bat zum Zwecke 
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etwas anderes dazu beiträgt, die Kriege der Zukunft feltener 
und nad und nad unmöglich zu maden, und bas ift ein Er⸗ 
folg, von dem aus, weil er anf keinem andern Wege zu errei- 


hen war, ber Krieg einer ausdrücklichen Rechtfertigung vor 
der chriſtlichen Moral mehr bebarf. 


Das Achelis'ſche Buch über die moralifche Berechti⸗ 
guug des Kriegs ift im einem echt chriftlichen Sinne ge⸗ 
ſchrieben und verdient fowol wegen feiner humanen und 
frommen ©efinnung wie wegen feiner philofopgifchen Fein⸗ 
beit das Lob der Kriti. Nur wäre ihm bier und da 
eine etwas Inappere Form ber Darftellung zu wünfchen 
geweſen. 

4. Das Wort Gottes in Zengniffen von Theologen, Philo⸗ 
fophen und Dichtern. Eine Feftgabe von Alice Salz⸗ 
bruun. Leipzig, Frieſe. 1870. 16. 15 Nor. 

Fromm im beften Sinne wie das eben gewürdigte ift 
auch dieſes Buch, welches feine Entftehung dem Wunfche 
ber Berfafferin verdankt, dem Sohne einer befreundeten 
Familie eine eftgabe zur Confirmation zu widmen. Daf- 
felbe enthält in Berfen und Profa Selbflzeugnifie der 
Dibel, Ausſprüche von Kirchenlehrern, Keformatoren, 
Philoſophen u. f. w., fowie Gedichte von Altern, neuen 
and neueften Dichtern. Es macht durch den einheitlichen 
Geiſt, der e8 durchweht, den Geift echten und fchlicht- 
gläubigen Chriſtenthums, einen fehr guten Eindrud und 
mag wegen feiner hübſchen und fachgemäßen Anordnung 
des Stoffe als eine ber anfprechendften Anthologien geift- 
liher Profa und Poeſie der Beachtung empfohlen fein. 
Namentlich in Frauenhänden würde diefe Sanımlung von 
Franenhand einen ihrer würdigen Platz finden. 


5. Bergelbte Blätter, ein Tagebuch aus früherer Zeit. Berlin, 
Hark. 1872. Br. 8. 10 Nor. 

Der ungenannte Herausgeber biefes Tagebuchs fand 
daffelbe auf, ohne zu wiſſen, von weflen Hand es ſtammt. 
Nie Hat er etwas Beſtimmtes über die Entftehung deſſel⸗ 
ben erfahren Tönnen; doch fcheint es, als ftamme es and 
den achtziger oder neunziger Jahren bes vorigen Säcu⸗ 
lums. Das „Tagebuch“, welches von einer Dame aus 
der höhern Geſellſchaft gefchrieben zu fein fcheint, enthält 
Blätter voll Reflerionen und Aphorismen, Xagesnotizen, 
Titerarifche und audere Reminifcenzen und hinterläßt im 
ganzen die Empfindung, daß es der Ausdruck einer Seele 
ift, Die, wie der Herausgeber in der kurzen Vorrede be- 
merkt, in ber Religion nicht ben Troft und bie Kraft 
finden konnte, die allein uns aufrecht erhalten. Eine 
eigentlich geiftige Bedeutung Fünnen wir demfelben nicht 
beimeflen. Aber es ift feflelnd und unterhaltend ge= 
ſchrieben. 


6. Aus Mußeſtunden. Bon S. M. Eruſt. Wiesbaden, Nied⸗ 
ner. 1871. GEr. 16. 15 Nor. 


Auffäge contemplativen Inhalte. Es find die folgen- 
den Themata, welche in bem Heinen Bnche behandelt wer- 
den: „Ideal und Wirklichkeit”, „Die Täufchungen in und 
anßer ung”, „Die Schatten der Erde", „Müſſen wir alt 
werben”, „Großes im Kleinen”, „Die Lichtblide des 
Lebens‘, „Weshalb find wir egoiftifch“, „Geiſt ober 
Herz”, „Die Emancipation der Frauen”. ruft, wel⸗ 
chem wir bereits früher in ben „Stillen Gedanken”, einem 
Buche von ähnlicher geiftiger Signatur wie daë heute 


Vom Bühertifc. 


vorliegende, gern begegneten, beweift in feinen „Muße⸗ 
ftunden” Geift und Empfindung und eine gewifle Eigen- 
artigleit und Selbfländigfeit des Denkens, welche inter- 


eſſante Themata finnvol zu behandeln weiß. Wenn auch 


bier und ba einige müßige Betrachtungen mit unterlaufen, 
jo machen die Ernſt'ſchen Auffäge boch einen durchaus 
erfreulichen Eindrnd, was in erfter Linie von den Ab⸗ 
fhnitten „Die Schatten der Erde”, „Großes im Kleinen“ 
und „Geift oder Herz” gelten mag. Im dem erſtgenann⸗ 
ten Auffate heißt e8 unter anderm: 


Schatten if ein S ür bie M  ® einlich. 
daß in Geben 3 a eines —— nn 


Härtern Zufänden angemeffen fein wird; aber hier auf Erden, 


wo die Menſchen find und fein follen, würde ewiges Licht uns 
verfengen. Alles, was in einem längern Seitraume in gleich⸗ 
mäßiger Einförmigleit anf Menfchen einwirkt, Rumpft in irgend» 
einer Weife Körper oder Geift zulekt ab... . Schatten mäfien 
fein, fie find die Nothwendigkeiten unferer menfchlichen Exiſtenz. 
Ein fchattenlofes Leben wird zur Wüfte, in dem nirgends ein 
Höhepunkt if, am dem unſere Kraft fi Üben, unfer Geiſt ſich 
erheben, unfere Geflunung fi) bewähren kann. Für einen 
irdifhen Körper und einen menſchlich befchränften Ger if das 
Einerlei ein Gift, das langſam aufzehrt, die Nerven zerkört 
and ben Geift Hinfällig macht, ihn zuletzt einer gleichgliltigen 
Stumpfheit preisgibt: Schatten find die wohlthätigen Srürmne, 
die nene Friſche in die Schwüle des Sommers bringen; Schat- 
ten find der fegnende Thau, der dem dürren Boden wicher 
nene Nahrung znführt, 


Diefe und ähnliche Paſſagen des Heinen Werks find 
nicht frei von paraboren Ausfprüchen und fchiefen Bil- 
bern und Bergleichen, aber Fein Blatt in diefen Betrach⸗ 
tungen Ernſt's ift auch ohne einen anmuthigen und geift- 
reihen Gedanken ober eine poefievolle und originelle Be⸗ 
merfung. Darum verzeigt man im Hinblid auf die Vor⸗ 
züge des Buchs gern feine Schwächen. 

7. Auch eine Anficht von der Todesſtrafe. Bon einem Laien. 

Berlin, Springer. 1871. GEr. 8. 5 Nor. 


Dieſes Buch iſt recht gut gemeint, leidet aber an mehr 
als einer Stelle an Unklarheit der Debnctionen. Der 
anonyme Berfafier, welcher das oft behandelte Thema 
der Todesſtrafe hier noch einmal behandelt, beleuchtet zwar 
in aneriennungswerthem Streben das Für und Wider ber 
Todesftrafe nach allen Seiten Bin, foweit das einem 
Laien — als einen folchen bezeichnet er fich ausdrücklich — 
möglich ift, beweift aber doch durch die ganze Art ber 
Behandlung, welche ex biefem wichtigen Thema zutheil 
werden läßt, daß zur richtigen Witrdigung deffelben mehr 
erforderlich ift als das Willen eines Laien, daß vielmehr 
nur eine gelehrte Feder das Thema endgültig behandeln 
und bewältigen kann. Im allgemeinen ift ber Berfaffer 
geneigt, für die Anwendung der Todesſtraſe zu plaidiren. 
Er fagt am Schluffe feiner Broſchüre: 

Wir_beurtheilen es als ein Zeichen der Schwäche unferer 
Zeit, daß bei dem Gedanken des Todes, ber ben aggreifive 
Innern geind treffen fol und muß, allgemeines Entfegen lant 
wird. Während man mit dem größten Scharffinn und un⸗ 
erhörten Aufwand von Koften darauf bedacht ift, Rieſen⸗Mord⸗ 
infirumente zu erfinden und tus Werk zu fegen, um dadurch 
ganze Legionen braver Fer niederzufchmettern — zögert man 
in jentimentaler Schwachheit, dem einzelnen verderbfichen Feinde 
das elende Leben abzulürzen — um ftatt defien, in falfch ver- 
ftandener Sumanität, ihm den Marterzuftand des lebenelänge 
lichen Kerkers mit al feinem Greuel zu erhalten. 
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Der von dem Berfaffer im Ernſt ertheilte Rath, bie 
Berbrecher an ihrem Leibe zu brandmarlen, wird hoffent- 
lid) überall auf Widerſpruch ſtoßen. 

8. Der Unterricht in der Mutterſprache und feine nationale 
Bedentung. Bon Albert Richter. Leipzig, Brandſtetter. 
1872. Gr. 8. 15 Nor. 

Sehr befcheiden fpricht ber Berfafler bes Heinen Werks 
fi in ber Vorrede dahin aus, daß er die durch ben 
Titel angeliindigte Unterfuchung keineswegs zum Abſchluß 
- gebracht zu haben glaube, daß im Gegentheil manche fei- 
ner in diefem Buche ansgefprochenen Anfichten noch ber 
Präcifirung oder Berichtigung bedürftig fein. Er will 


aber feine Meinung nicht zurüdhalten, fondern lebt der. 


Hoffnung, daß er durch Publication derfelben zu einem 
fruchtbringenden Gedankenaustauſche Beranlaffung geben 
werde. Bon der richtigen Anwendung der Ergebnifje der 
neuern Sprach⸗ und Literaturforfchung in der Vollsſchule 
und einer Geltendmachung ber volksthümlichen Elemente 
innerhalb derfelben erwartet er einen fegendreichen Auf- 
ſchwung des Vollsſchulunterrichts. Wie aber bie Ein« 
orbnung dieſer pädagogifchen Momente in den Plan des 
Unterrichts zu bewerkftelligen fei, darüber fucht die Meine 
Schrift in Harer und überfichtlicher Weife aufzuklären. 
Dazu bedarf es, wie der Berfafjer darthut, vor allen 
Dingen noch einer Vermehrung der Hülfsmittel filr die 
Lehrer. Der Berfafler hat zur Herbeifchaffung folcher 
Hilfsmittel das Seinige gethan, indem er in feinen be- 
reitd in weitern reifen belannten Werken: „Deutjche 
Heldenfagen des Mittelalters” (zweite Auflage, Leipzig, 
Brandftetter, 1870) und „Deutſche Sagen“ (ebendajelbft 
1871), der Schule ſolche Hülfsmittel geliefert hat. In einem 
dem gegenwärtigen Buche beigefligten Anhange gibt er eine 
dankenswerthe Probe aus einem nädhftend von ihm zu er⸗ 
woartenden Werke, welches den Zitel „Deutfcher Sprach⸗ 
ſchatz“ führen wird und dem Lehrer als Unterlage für 
den grammatifchen Unterricht dienen foll. 

Es fehlt uns hier an Raum, eined Genauern auf den 
Inhalt des Richter'ſchen Buchs einzugehen. Nur jo viel 
ſei bemerft, daß daſſelbe ein befonders dem deutſchen 
Lehrern in jeder Beziehung empfehlenswerthes ift, ein Lob, 
welches das Bud namentlich durd die Gründlichkeit in 
der Behandlung feines Themas, durch die Klarheit feiner 
Anseinanderfegungen und bie fharffinnige Anwendung fei- 
ner pädagogifchen Marimen auf den praftifchen Unterricht 
in hohem Grade verdient. 


9. Erfahrungen und Anfihten des Lebens von Johann Kas- 

yar Boell. I. Weißenburg, Wentel. 1870. Gr. 8. 

1 The. 

Briefe und Aufzeichnungen eined Mannes, den die 
Borrede des ungenannten Herandgeberd einen weijen nennt. 
Das Buch ift der erfte Band einer größern Zahl von Bän⸗ 
den, von denen bisher nur diefer Vorläufer erfchien. Es 
enthält Briefe und Aufzeichnungen des am Ende des Jah⸗ 
res 1833 in Weißenburg im Elſaß verftorbenen Rechts- 
gelehrten und ehemaligen Präfidenten des weißenburger 
Gerichts Johann Kaspar Boell. Wir glauben, daß bie 
poſthume Autorfchaft diejes bisher unbelannt gebliebenen 
Briefftellers und Philofophen demfelben wenig Freunde 
gewinnen wird; denn feine Schriften, foweit das aus die⸗ 


ſem erften Bande erfichtlich ift, bieten trot mancher geiſt⸗ 
vollen Bemerfungen im ganzen des Bedeutenden wenig. 
Sie enthalten jedenfalls nur weniges, das den Lefer 
der Gegenwart intereffiren könnte. Beachtenswerth find 
die in dem Briefe an Rector Bartholdy vom 8. Fe 
bruar 1789 über den Begriff „Schönheit“ ausgefprochenen 
Gedanken, fowie dasjenige, was bie Briefe an Abegg 
in Heidelberg vom 6. December 1789, vom 16. Januar 
1790 und vom 5. Mär; 1790 über die Kant’iche Phi- 
lofophie jagen. Unter den Reden aus den neunziger 
Jahren möchte diejenige über bie Frage: „Was ift Re- 
ligion?“ die -intereffantefte fein, in der es unter an- 
derm heißt: 

Nach dem wahren Sinne des Worts ift Religion der In⸗ 
begriff unferer Ideen von Gott, Borfehung, Uufterblichleit nnd 
unjerer künftigen Beſtimmung. Aus diefen Ideen entftehen her⸗ 
nach beim denkenden Menſchen Pflichten, und wer dieſe Pflich- 
ten erfüllt mit beſtändiger Hinficht auf feine eigene künftige Be⸗ 
fiimmung und auf bie allgemeinen Geſetze aller verulünftigen 
Weſen, von einem ſolchen Menichen fagt man, er Habe de. 
ligion. Diefe wahre Religion ift weder in eine Kirche, noch 
in eine Synagoge, noch in eine Moſchee eingefperrt. Ihr 
Tempel ift das ganze Weltall. 


Bon den Frauen hatte Kaspar Boell einen fehr nie- 
drigen Begriff. Die Geringfchätung, mit welcher er von 
dem weiblichen Gefchleht, 3. B. in dem Furzen: Auſſatze: 
„Ueber weiblichen Umgang”, fpricht, gemahnt uns an 
ähnliche, freilich bei weitem geiftreichere Excurſe bei Scho- 
penhauer. Süte wie bie folgenden find durchaus ver- 
fchroben und unwahr: 


Des Weibes höchſter Triumph ift, daß fie einen Mann zu 
ſich herabzieht, ihn zum artigen Narren, zum gefälligen Gecken 
zu machen, der al8 Sklave ihrer Wine umd Capricen endlich 
zu ihr als fejner Gebieterin hinaufſeufzt, anflatt daß fle dazı 
geihaffen, geboren und beftimmt if, ihm zu dienen, ihn als 
ihren Herrn und Gebieter zu ehren und zu fürdhten. Die Ber- 
nunft allein fol in allem umd über alles berrihen: das Weib 
aber hat höchſtens Berftand, felten etwas Vernunft: ja, fie 
wird von den allermeiften Weibern jo arg gehaßt als ber Tod. 
Daß auch bei den meiften Männern jo wenig Vernunft anzu» 
treffen if, dies kommt gerade von dem befländigen weiblichen 
Umgange ber u. f. w. Wollen Sie fi zu einem jämmerfichen 
Ziwiitergefchöpfe ausbilden, fo fuchen Sie, und vernadjläjfigen 
Sie das ja nicht, dem mweiblihen Umgang — wollen Sie aber 


‚nüglihe und gründliche Kenntniffe, als bleibende Nahrung für 


Ihre Vernunft fammeln und ein achtungswerther Mann wer⸗ 

den, jo meiden Sie bis zum Jahre und womöglich bis zum 

Monate Ihrer Berheiratbung allen weiblichen Umgang, foweit 

fich's thun läßt, fogar mit Berwaubten u. f. w. und andy alle 

weiblichen Eorrefpondenzen. 

Solche Sentenzen, weit davon entfernt, das Richtige 
zu treffen, fichen vielmehr in firictem Widerfpruche mit 
allem, was das tägliche Leben, die Werke unferer Claſ⸗ 
filer und das eigene Herz und als wahr lehrten, und be» 
weifen nichts weniger als einen erleuchteten Kopf. Dieſe 
und ähnliche Betrachtungen hätten fehr wohl ans ber 
Sammlung der Schriften Boell's fortbleiben können. 

10. Mädcheuerziehung und Krauenleben im Aus- und Inlaube. 
Mit einem Anbange: Deutſche Branentbätigteit während 
des Kriege 1870— 71. Bon GSotthold Kreyenberg. 
Berlin, Buttentag. 1872. Br. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 


Sotthold Kreyenberg wirft, wie uns das Buch mit- 
theilt, ala Pädagog der weiblichen Jugend feit Jahren 


an einer preußifchen Erziehungsanftalt und bat zum Zwecke 


494 


feiner weitern pädagogischen Ausbildung umfangreiche Rei⸗ 
fen in die europäifchen Eulturländer unternommen. Die 
heute von uns zu beſprechende Schrift ift eine Ausbeute 
diefer feiner pädagogischen Reifen und bringt über den 
Stand der weiblichen Erziehung und das Leben der Frauen 
in Dentfhland, England, Nordamerika, Italien, der 
Schweiz und Frankreich manche intereffante und belch- 
rende Notizen. Den Verfaſſer leitete bei der Publication 
diefes Wuchs, wie er in dem Vorworte fagt, der richtige 
Gedanke, „daß eine Löfung ber noch immer fchwebenden 
Frauen⸗ und Mädchenerziehungsfrage nicht durch Syſteme, 
fondern durch eine unpasteiifche Vergleichung der that⸗ 
ſächlichen Berhültniffe des Aus⸗ und Inlandes, fowie 
Benugung der Erfahrungen, welche verfchiedene Nationen 
auf diefem Gebiete gemacht haben, am beften angebahnt 
werben könne“. Diefer Beitrag zur päbagogifchen Litera- 


Fenilleton. 


tur der Gegenwart hat die Vorzlige einer ausführlichen 
und gewiffenhaften Behandlung feines Themas, wie einer 
Haren und überfichtlihen Darftellung für Ad. Am in⸗ 
fiructivften und fefjelndften find die Abfchnitte: „England“ 
und „Italien“, in welchen uns manches Neue über bie 
dortigen gefjellfchaftlichen Zuftände nritgetheilt wird. Im 
Schlußabſchnitte des Buche behandelt der Berfafler die 
Thätigfeit der beutjchen Frauen mährend bes Kriegs 
1870— 71 auf Grund eines reichhaltigen flatiftifchen 
Materials, welches bie verjchiebenen beutfchen Stäbte ihm 
zu biefem Zwecke lieferten. Dieſe Revue über die fegens- 
reiche Thätigleit unfer Frauen während des großen Kricgs 
ift unſers Erachtens ein werthvoller Beitrag zur Gefchichte 
der Humanität in unferm Jahrhundert und verdient als 
fleißige und gefhidte Zufammentragung des einfchlagen- 
den Materials alle Anerlennung. 





Fenilleton 


Ein frangdfifger Aeniltetoniß über deutfde 
Literatur. 

Während Graf von Gasparin in feinem Werke: „La 
France” und Bourloton im feinen Werle: „L’Allemagne‘ 
den Borzlgen deutichen Weſens volle Gerechtigkeit widerjahren 
laſſen, ftelit fi einer der „geiſtreichen“ Feuilletoniſten, deffen 
„ eleganter‘ Stil ſchon ange von dem Parifern bewundert 
worden if, Paul de Saint-Bictor, in feinem Werke: 
„Barbares et bandits, La Prusse et la Commaune‘ (Paris, 
Levy Freres, 1871), ganz auf den Standpunkt der Deutſchen⸗ 
frefferet und des Rachekriegs, den er in ſchwülſtigen Phrajen 
vorherverlündigt. Die Deutichen find die „„Barbaren‘’, die Com⸗ 
muniften die „Banditen‘ bes Titelblatts. 

Wir Deutſchen werden gleich von der Ueberſchrift des erften 
Kapitels überraſcht fein, fle Tautet: „„Henri Heine et la Prusse.‘' 
Das Kapitel beginnt mit dem Belenntniß: „In dem Krieg ber 
Ideen und der Waffen, welchen Fraukreich gegen Preußen führt, 
haben 'wir zum Bundesgenofien einen der größten Dichter 
Deutſchlande. Heinrih Helue war zu jeder Zeit Preußens 
tödlicher N und fchleuderte auf feinen ſchwarzen Adler bie 
ſchärfſten Pfeile feines goldenen Köchers.“ Dies zu bemeifen 
Nellt der Dichter eine Anthologie aus Heine's profaifchen und 
poetifhen Schriften zufammen. Alles was ber parifer Ariſto⸗ 
phanes ge Preußen geſündigt bat, felbft die keckſten Berfe 
feines „Wintermärden‘‘, müffen bier in Reih und Glied auf 
marjäiren, um im frangdfifchen Dienft die Waffen zu tragen. 
Sedenfalls beweift diefe Anthologie, daß Heinrih Heine in 
Frankreich zu den befannteften deutihen Dichtern gehört. Wir 
glauben indeß, daß es den Dichter felbft fehr unangenehm be» 
rübzen würde, feine ſatiriſchen Ergüffe anf einmal in dieſem 
legten frivolen franzöſiſchen Krieg gegen das eigene Vaterland 
benußt au fehen. Nimmer hätte ex die Partei des ihm tief ver⸗ 
haften Napoleon III. genommen, nimmer den Franzoſen recht 
gegeben, als fie diefen Krieg fo Übermüthig vom Zaune brachen. 
Banl de Saint-Bictor ift indeß mit der Bundesgenoſſenſchaft 
Heine's nicht zufrieden; er ſucht die Alliirten Frankreichs nod) 
höher hinauf in ber deutihen Walhalla: ‚Es ift ein Ruhm 
für Frankreich, zu jeder Zeit die großen @eifter diejes heute 
gegen uns vereinigten Deutfihland mit feinem Genie und jei- 
nem Einfluß fich verblindet zu Haben. Schiller begrüßte feine 
Revolution mit Entbufiasmus, und der Nationalconvent ertheilte 
ihm das franzöftiche Bürgerrecht; Beethoven fang unfere Siege; 
Goethe, mitten in den graufamen Kriegen des Raiferreiche 
weigerte fich, feine große Stimme mit dem Geſchrei ber Wuth 
n vermiſchen, das unnjere Eroberungen verurfachten . . . Heinrich 
Beine fuchte {m Frankreich das Baterland feiner Wahl und fel- 


nes Geiftee. So ift die Elite von Deutfchland, alles was 

dort berühmt und erbaben ift, fiets der BVundesgenofſe Fraul⸗ 

reich® geweſen. Wir haben Heute gegen uns ſeine Horden; 

H der „Bergangenfeit wenigſtens ift feine heilige Schar 
r ung.” 

In dem Feuilletonalbum Paul de Saint-Bictor’s, weldes 
fehr bunte Blätter enthält, finden wir einen Effay über Friedrich 
Wilhelm J., Charakteriftifen von Brosper Merimee und Regnault, 
politifche Studien über Dentichland and Preußen, über die „rothe 
Orgie“, welche Paris verwäftet bat, über den heiligen Haß 
und ben Rachelrieg; Paul de Saint-Bictor lommt nochmals auf 
deutiche Literatur zu ſprechen, und zwar nicht in dem Kapitel: 
„Nos bons Allemands’’, in welchem der deutſche Rationaldgaralter 
als moderner Bandalismus mit größter Gehäffigleit am den 
Pranger geftellt wird, fondern in einem Abſchnitt: „Nemösis”. 
Hier nennt er die Deutichen ein Volk, das fih kanm aus der 
Barbarei emporgearbeitet bat, das zulett gelommene in ber 
Welt der europäifchen Kivilifation. Im 17. Jahrhundert „wurde 
feine Literatur die ſervile und demfthige Bafallin von Frank⸗ 
reih. Dies Jahrhundert Ludwig's XIV., das feine Pebanten 
fo anmaßlich jeßt zu verachten vorgeben — wie linkiſch trug 
es eiuft deſſen Perrile unter feinem Doctorhut, feine Sprade 
entftellend, um fie ber unferigen uachzubilden. Im 18. Jahr⸗ 
hundert ging dies Preußen, welches jett uns in die Schule 
ſchicken will, in diejenige unferer Philofopgen. Sie kamen «6 
zu civilifiven und zum unterrichten. An ber e Bolteire’s 
erwärmte fih diefe Schlange. Damals freilih, unter einer 
Conjunctur nicht vorhergefehener Geflirne, erfand in Deutid- 
land eine Gruppe bewundernswärdiger Dichter und Denter: 
Goethe, Schiller, Herder, Kant, —2— Doch dieſe großen 
Männer waren Weltbürger, voll Humanität und Sympathie; 
fie adhteten nud liebten Frankreich; fie haben in ihren en 
prachtvoll der Erkenntlichleit Ausdruck gegeben, welche ihre 
Genies diefem Volle dankten. Welhen Zorn hätte in Schiller’s 
edler Seele das feudale Ränbertfum des heutigen Preußen 
hervorgerufen! Welche olympiſche Ironie hätte Goethe auf bie 
berliner Junker gefchleudert! Diefe Aera literarifchen Glanzes 
war hellleuchtend, aber unr von kurzer Daner. Geit vierzig 
Jahren ſcheint der deutfhe Genius anfs tieffte erſchöpft. Keim 
Roman, fein Gedicht, weldes ruhmvoll feinen Weg über ben 
Rhein nehmen und ſich bei den fremden Nationen einbürgern 
könnte. Der letzte große Poet Dewtihlands, Halb Frauzeſe 
durch feinen Geiſt, war es ganz durch fein Herz. Als er ſich 
in Paris niederließ, als In der Heimat feiner Wahl, erflärte er 
ſich ſtolz für einen «befreiten Prenßen⸗. 

„Selbſt die Philoſophie iſt todt in Deutſchland, oder kaun 





Feuilleton. 


man behaupten, baß bie deutſche Sophiſtit je gelebt Habe? 
Nebel» und flatterhaftes Phantom wandelte fie unaufhörlich ihre 
Scheineriſtenʒ. Sie war die Wolfe Hamlet’, in welder Bor 
lonius vol, hintereinander einen Waſſiſch, ein Kamel und ein 
Biefel erblidte. Der Blid des veobachlers unterfchied ebenfo 
nacheinander in diefer ſchwebenden Maffe das Für und Wider, 
den Geift uud die Materie, das Ih und Nicht-Ich, die Noth- 
wenbigfeit und ben freien Willen. 

jeder nene Windftoß marf das Syſtem um und verwan⸗ 
delte "Daffelbe. Sant und Fichte, Schelling und Hegel umarm- 
ten ber Reihe mach die täufende Wolte und verſchwanden in 
ihrem Dunkel, Wie der alte Saturn hat die deutſche Philo- 
fophie, in ihrer nebelgrauen Sphäre ins Leere hineingähnenb, 
ihre eigenen Kinder verjhlungen. Heute nad fo vielen trans» 
feendenten Träumen, himäriihen Himmeljahrten, ift fie in das 
Chaos eines groben Panthelsmus verfallen. Das fo gerühmte 
Ideal findet fein Ende in dem Materiolismus Büchner’s, in 
Siemard's «Gewalt, die vor Recht geht» und in ben Kanonen 
der Keupp’ihen Gießerei.” 

Nur ein einzige® Gebiet räumt Paul de Saint-Bictor noch 
den Deutſchen ein, das der Gelehrfamteit. „Ein 8 Bolt 
von Gelehrten if da, geduldig und peinlich wie bie omen, 
vertieft im die Nacgrabungen der Spraden, umherkriechend in 
den Fa der Mythologien und bisweilen dort Schäge 
finden! wie, viele Legirungen und Schladen milhen fie 
— a sieht der Feniletonift die troflofe Summe 
feiner Unterfuhungen über die neuere deutſche Literatur; litera⸗ 

riſche Ohumacht. philoſophiſcher Verfall, unzufammenhängende 
und verworvene Wiffenihaft — das it die Bilanz des heutigen 
Deutſchland. Nicht ein Poet, aufer Goethe und Heine, ber 
einem Bictor Hugo und Lamartine die Schuhriemen Löfen könnte; 
nicht ein Romanfriftieller, deffen Namen man hundert Fuß 
unter diejenigen eines Batzac und einer George Sand fhreiben 
önnte; ein midtsfagendes und unfruchtbares Theater, wel- 
es von umfern Mbfällen und Wiederholungen lebt ; eine 
einphatiſche und hoble Malerei, die nichts anderes ig. vi⸗ 
colorirte Ideologie die geflügelte, erhabene Muft eines Weber 
und Beethoven zur ſchreienden Here grme, die ihren Sabbat 
im Richard Wagner’s Opern feiert. Dahin if es mit dem Volke 
gelommen, da unfern Untergang becretirt, 

Wir haben bereits in der Folge von Artikeln, bie wir in 

„Unfere Zeit" über „Die franzöfifche Breffe und Dentigland“ 
erieinen ileßen, und in denen wir alle die wichtigſten Werke 
der menern franzöfifchen Literatur Über Deutfchland und fein 
Berhältuiß zu Frauireich, fomie die Hauptartikel der angeichen« 
ſten parifer Feneiften die Reune pafficen ließen, unfer Bedauern 
darüber ausgedrüdt, daß Paul de Saint-Bictor bei feiner ent- 
elenben Dorftellung doc in zwei Punkten den Schein ber 
jahrheit für fih hat. Einmal in Bezug auf die geifllofe, 
Material zufammenicleppende Ameifengelehrfamteit, ih 
immer mehr in Speciafitäten zerfplittert und bas geifige Band 
zu verlieren droht, dann mit Bezug auf das deutfche Theater 
da einige erfe Bühnen in Deutfhfand in der That den Abfall 
des franzöfichen Theaters uns bieten. Nicht bie im edelm 
Stil gehaltenen Stüde eines Ponfard wie „Le bonrse” unb 
„Le lion amoureux‘ hat die dramaturgif—he Richtung, als 
deren Hanptvertreter Heinrich Laube gelten muß, auf deutſche 
Bühnen gebracht, fondern in der 2 at viele Abfälle der unter- 
jeorbneten Bühnenfchriftfellerei, ne Rüge des Franzoſen 
fi uns ein warnender Finger! 
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Bunſen's Bibelwerk. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Bollftändiges 


Kibelmerk für die Gemeinde. 


Bon Chriftian Karl Joſias Buuſen. 
Neun Bände. 8. Geheftet 20 Thlr. Gebunden 23 Thlr. 
Bibelatlas 1 Thlr. 
(Nene Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Ngr. 


Er earatheitung (Bibetüberfegung) Bier Bände, Geh. 10 Thlr. 
eb. 1 r. 

Bweite Abtheitung (Bibelnrlunden). Bier Bände, Geh. 8%, Thlr. 
€ r. 


Dritte Astheilung (Bibelgeſchichte). Ein Band. Geh. 1, Thlr. 
Geb. 2 Thlr | 


Bihelatlas von Henry Lange (10 Karten) cartonnirt 1 Thlr. 


Das berühmte Werk Tiegt jeßt vollendet vor und if 
vollſtändig auf einmal, geheftet und gebunden, aber auch nach 
und nad) in 9 Bänden, in 3 Abteilungen (die anch einzeln 
abgegeben werden), ober in 30 Lieferungen zu beziehen. 

Bunſen's Bibelwerk, das ſchon während feines allmählichen 
Erſcheinens eine weite Verbreitung gefuuden bat, ift troß ein⸗ 
zelner Anfeindungen von katholiſcher und orthodorer proteftan- 
tifher Seite allgemein als ein böcft verdienfllihes Unterneh» 
men anerlannt worden, das die vollfte Beachtung nicht 
unr der theologiſchen Welt, foudern der weitefen 
Kreife des deutfhen Volks verdient. 


In demfelben Berlage erſchien: 
Bunfen’s Bibelwerk nad feiner Bedeutung für bie 
Gegenwart beleuchtet von Bernhard Baehring. 
Zweite umgenrbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Nor. 
Diefe bereits in zweiter Auflage vorliegende Schrift ift 
allem zu empfehlen, die fi mit Bunſen's Bibelwerk näher be⸗ 
fannt machen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
hervorhebt, wegen deren bafjelbe für unſere Zeit von fo hoher 
Bedeutung if. 





Soeben erihien im Verlag von A. Kröner in Gtutigart 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Venus Urania, 


Satyrifches Epos von 
Ernf Erhflein. 


14 Bogen Min 8. — Breis 20 Sgr., oder 1 51. 12 Kr. Rhein. 





Die früher erfchienenen humoriſtiſchen Dichtungen Ernft 
EdRein’3 (Schach der Königin’ — „Der Stumme von &e- 
villa“) Haben bei allen Freunden ber heitern Mufe fo lebhaften 
Beifall gefunden, daß auch diefes neueſte Werk des jungen 
Boeten, welches überdies nad Form und Inhalt einen beden- 
tenben Sortjeritt bekundet, fiher mit Intereffe ‚aufgenommen 
werden wird. 


Freiheit und 


Biographien Stein’s. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig 


Ztein und fein Beitalter. 


Ein Bruchſtück aus der Geſchichte Preußens und 
Deutſchlands in ben Jahren 1804—1815. 


Bon Sigismund Stern. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Heinrich Friedrich Karl 


Freiherr vom und zum Stein, 


Ein biographifches Gemälde aus der Gefchichte des deuntſchen 
Baterlandes, 


Bon Franz Manritins, 
8 Geh. 5 Ngr. 


Bei Gelegenheit der Enthüllung bes Stein-Dentmals fei 
anf biefe zwei trefflichen Volksbücher von neuem aufmerfjam 
gemadt. Das GStern’fhe Werk fchildert den großen Mann, 
den „Edelſtein der Deutſchen“, mitten aus feiner Zeit heraus 
umd geftaltet fich fo in einem umfafjenden, farbenreichen Ge⸗ 
ſchichtsbilde. Franz Mauritius entwirft im eugern Rahmen 
das wahrheitsgetreue Porträt des Tühnen Vorkämpfers deutfcher 
inbeit, deffen Berdieufte um das Vaterland ihm 
den Dank und die Bewunderung ber Nachwelt gefichert Haben. 





Verlag von Albert Reissner in Dessau. 


Untersuchungen 
über Shakespeare’s „Sturm“ 


von 
Johannes Meissner. 
Preis 1 Thir. 10 Sgr. 


Der Verfasser, der sich bereits als Mitarbeiter des 
„Jahrbuchs der deutschen Shakespeare-Gesellschaft‘ vortheil- 
haft bekannt gemacht hat, bietet hier ein Werk, welches 
durch die Fülle des benutzten Materials — worunter meh- 
rere neue Quellen — sowie durch seine scharfsinni- 
gen, keineswegs auf den „Sturm“ allein bezüglichen Unter- 
suchungen, unstreitig zu den besten Erscheinungen der 
neuern Shakespeare-Literatur gehört. . 





Soeben erschienen die ersten Num- 


mern des 22. Bandes. 

Probenummern sind in jeder Buch- 
handlung vorräthig. 

Abonnements werden durch jede 
Buchhandlung vermittelt. Preis pro 


Band von 24 Nummern 8 Thblr. 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud nnd Berlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Blaͤtter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 32, m 


8. Auguſt 1872. 





Inhali: Humoriſtiſche Dichtungen. 


Bon Rudolf Gottſchal. — Der nenefte Jahrgang des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. Bon 


Sand Prutz. — Zur Unſterblichkeitsfrage. Bon Marimilten 453 — Fenileton. (Dramaturgiſche Thefen.) — Siblisgraphie. — 
nzeigen. 





Hnmoriſtiſche Dichtungen. 


1. Tent. Ein Scherzſpiel in zwei Acten von Robert Ha- 
merling. Hamburg, Richter. 1872. 8. 20 Ngr. 

2. Das Reſervelazareth in Schöppenftedt. Fünfactiges Luftfpiel 
in Baden —A— —* N PR —5*— 1872. 
Gr. 16. 10 Nor. 

Diefe beiden Verſuche auf dem Gebiete des ariftopha- 
niſchen Luſtſpiels, welches von ber Bühne der Gegenwart 
abfieht, zeigen das rühmenswerthe Beſtreben, ben Ton 
des Luftfpield über das Niveau der profaifchen Alltags- 
komödie und des bürgerlichen Dialoge zu erheben. 
Gleichwol halten wir es nicht fiir angemeflen, die arifto- 
phaniſche Form nachzuahmen, welche —* für die Gegen⸗ 
wart etwas Fremdes ſein wird und nur ein Blatt der 
akademiſchen Studienmappe. Dagegen ſollte der Geiſt 
bes Ariſtophanes, die ſcharfe Satire auf Zeitgebrechen, 
der freie, im poetifchen Aether jchwebende Humor fid 
Diejenigen Formen ber jetzigen theatralifchen Dichtung 
ausfuchen, welche fich ihm zwanglos darbieten oder eine 
nicht tiefer greifende Umgeftaltung verlangen. Die be- 
flimmten Bühneneinrichtungen einer Epoche find etwas hi⸗ 
ftorifh Gewordenes; man braucht fie nicht vevolutionär 
auf den Kopf zu ftellen, um Bedentendes zu fchaffen. 
Shakſpeare ſchloß fih ganz der üblichen Bühnenform 
an; Dryden und Davenport, die das altenglifche Theater 
nad) franzöfifchen Muftern umgeftalteten, haben nichts 
Hervorragenbes geſchaffen. Man möge die Form ber 
neuen, auf ben Theatern heimifchen Bofle mit ihren 
ſceniſchen Wunderthaten und ihren Couplets benugen, 
man möge das moderne ober Hiftorifche Luſtſpiel mit 
ariftophanifchem Geiſte durchdringen; aber man möge 
barauf verzichten, Yuchlomödien zu fchreiben, welche feiner 
Birkung auf unfern Bühnen fühig find, man möge ſich 
and durch das glänzende Vorbild Platen’s nicht dazu 
verführen laſſen. 

Robert Hamerling hält zwar fein Schauſpiel: 
„Tent“ (Nr. 1), wie ans einer Note hervorgeht, für 

1872. 22. 


aufführbar, auch würden fcenifche Schwierigkeiten nicht 
gerade im Wege fliehen; aber von einer Wirkung auf ber 

ühne Tönnte bei fo phantaftifher Compofition durchaus 
nit die Rede fein. Ein Bühnenſtück verlangt den 
durchgehenden Faden einer Handlung, bie irgendeinen 
Antheil einzuflögen vermag; ein einziger Einfall, ben der 
Dichter dramatifirt und infcenirt, reicht dazu nicht aus, 
Bei der Hamerling’schen Dichtung haben mehrere Poeten 
Gevatter geftanden: zunächſt Platen, dem bie parodiftifche 
Form und die trochdiſchen Achtfüßler, fowie die Anapäfte, 
die Träger eines flilvollern Humors, entlehnt find; dann 
Zied mit feinen phantaftifhen Spielen, und ſchließlich 
Grabbe mit feinen dramatifchen Burlesken; es ift ba 
ganze Aufgebot, der ganze Aufwand unferer „literarifchen“ 
Komddie, die in den Kiteraturgefchichten eine Rolle fpielt, 
aber nicht ins Volk gedrungen if. So fliehen diefe ari« 
ſtophaniſchen Nahahmungen in auffallendem Gegenfatze 
zu ihrem Borbilde, das in hohem Maße vollsthümlich, 
ja aus dem athenienfifchen Geifte herausgeboren war, als 
die Höchfte Blüte feines Vollshumors, bei allem Wider⸗ 
ſpruch gegen herrſchende Zagesmeinungen. Auch Hamer⸗ 
ling's „Tent“ iſt nichts weniger als vollsthümlich; wenn 
wir ihn aber in eine Gruppe mit den Dichtungen von 
Tieck, Platen und Grabbe ſtellen, ſo müſſen wir doch 
hinzufügen, daß er nicht in einer Linie mit denſelben 
fteht, fondern nur das Barode und Abfonderliche mit 
Tieck und Grabbe, das fehr fporadifch zur Geltung kom⸗ 
mende Streben nach geläuterter Kunftform mit Platen 
gemein hat, in Bezug auf komiſche Wirkung und clafftfches 
Gepräge aber tief unter ihnen fieht. 

Die Komik des Werks beruht wefentlih auf dem 
Anachronismus, ber doch nur eine Form für bie parodi⸗ 
ſtiſche Komik und zugleich eine wohlfeile und leicht zu 
handhabende Form iſt. Varus und feine römifchen 
Centurionen treten zugleich mit dem Schulmeiſterdichter 
Bacherl im Teutoburger Walde auf. Die Römer haben 
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Zahnfchmerzen, Bacherl fpriht vom „Wülgemeinen deut⸗ 
chen Reimlexikon“, Plagcommandant Vitellius von der 
vermeflenen Sprache der deutfchen Journale, des „Det- 
molder Auzeigers“, des „Rheinboten“, des „Drau⸗ 
boten‘, des „Sauboten”; Xelegramme aus Rom laufen 
ein; Sänger und Turner erſcheinen, um ein Feſt zu 
feiern; die meueften Vollsdialekte werden geſprochen; 
Comitemitglieber halten Feſtreden u. f. f. Man lacht wol 
über einen gelegentlichen Anachroniemus, aber wenn er 
Kqeslonenbaft wiederfehrt, fo verliert ex ſeine erheiternde 
irkung. 

Der komiſche Grundgebanfe des Stücks ift, daß Teut, 
der Urvater der Deutſchen, bei dem Wanderzug aus Afien 
ein wichtiges Packet verloren hat, in welchem ſich der 
politiſche Verſtand des deutſchen Boll! befand. Dies 
Packet hat ein Geier, wie Teut und wir mit ihm fpäter 
von dem Boten des Woban erfahren, in feinem Schna⸗ 
bel bavongetragen und es dann fallen laffen im pom⸗ 
merſchen Sande, und zwar in Varzin; dort wird e8 nad 
taufend Jahren ein Mann finden, dem alles gelingt, 
nachdem er das Meine Ding aufftipigt hat. Teut erhebt 
fih dann mit dem Boten Wodan’s, eine Parabafe von 
fi) gebend, ins Gewölk. Diefe komiſche Grundidee ift 
eigentlich nur Anfang und Ende des Stüdd. Auf der 
Bühne felbft fehen wir die Vorbereitungen zur Her— 
mannsfchlaht, wir begrüßen bie Sieger. Hat beun 
Hermann nicht politifchen Verftand genug bewiefen und 
beweift ihn auch in unferm Stüde? Was Hat denn Die 
Hermannsfhlacht mit jener fomifchen Grundidee zu thun? 
Und warnm follen wir und auf einmal „chronologifch“ 
einrichten, und an den Mann von Barzin erinnern laffen, 
der nach tanfend Yahren erfcheinen wird, während bisher 
ganz auachroniſtiſch Sänger, Turner, Comitemitglieder 
aus ber allerneueften Zeit auftreten, fobaß nichts im 
Wege fteht, auch den finder des politifchen Berftandes 
felbft, den Fürſten Bismard, in der Dichtung auftreten 
zu lafien? 

Eo gehört zu den romantiſchen Schrullen, die er⸗ 
babene Freiheit der Poefie und des Humors da zu fu- 
chen, wo alle Logik aufhört. Dies ift durchaus falſch — 
feloft in unfern Träumen ift oft Logik und Spannung, 
der Traum ift aber im übrigen Fein Vorbild für die 
Poefie. Das Bediürfniß nach logifhen Zufanmenhang 
ift dem Menſchen fo tief eingeboren, daß, wo folcher vermißt 
wird, aud auf bem Gebiete des Humors nothwendig 
Unbefriedigung eintritt. Dieſe Logik braucht in freiern 
Phantafieſchbpfungen nicht fo aufbringlich zu fein, daß fie, 
wie jonft im profaifchen Zuſammenhang des Lebens, über⸗ 
all fichtbar hervortritt; aber fie muß den freieften Phan⸗ 
tafiefpielen zu Grunde liegen, man muß biefelben auf ein 
Schema zurüdführen können, welches auch verfländiger 
Einficht Befriedigung gewährt. Der Aberwig, das finnlofe 
Durcheinander, die Hypergenialität, die in Abgeſchmacktheit 
umfchlägt, können nicht die Karyatiden einer fomifchen Dich- 
tung höhern Stils fein. 

Wenn unferer Nation nad Robert Hamerling das 
Bader mit politifchem Berftande verloren gegangen ift, fo 
haben unfere romantiſchen, pfeudoromantifchen und kraft⸗ 
geniafifchen Dichter jedenfalls einen andern Berluft zu 
beklagen, den des Padets mit poetifchem Berftande. Der 


Sumoriftifhe Dichtungen. 


Dichter felbft ift indeß, wie fein Vorwort beweift, über⸗ 
zeugt, daß ein tieferer Sinn in feiner Dichtung liegt, 
der bei zweimaliger Lektüre auch dem Kritiler aufgchen 
wird. Nachdem er erwähnt, wie eine hodhgeftellte Dame 
bei ihm ein Satyrfpiel ale „Weftfpiel” beftellt habe, fährt 
er fort: 


Der Dichter ging ans Werk. Er traveflirte, 

Wie's ihm verzeihen wird feine Nähmamſell. 

Sein Armin ward ihm zum Pantoffelhelden, 

Und Frau Thusnelda gar zur Modedame, 

Die für die röm'ſche „feine Bildung‘ ſchwärmt, 

Genau wie heutzutag’ die beutfchen Damen 

fir feine Fraulenſitte, Frankentracht 
nd Frankenſprache ſchwaͤrmen oder ſchwärmten. 

Und Zeut? Ach, Tent! als Urbild ſteht er da 

Des urgermaniſchen Pechvogelthums, 

Das über zwei Jahrtauſende gebreitet 

Den Schatten, unter dem der deutſche Manu 

Sein Bier getrunken . . . Und dazwiſchen treibt 

Semeines Bolt fih um; der Dialekt 

Des Nante fügt zur Wechſelrede fi 

Mit Lauten, heimisch Hingend an der Wien — 

Und alt’ und neue Zeit ift toll gemifht — 

Mit einem Wort, es ward gewagt, gewagt, 

Was Langer, Berg und Eofta nid)t gewagt, 

Nur Tied nnd Platen — Ariftophanefje 

Des deutſchen Muſenbergs, doch unbelannt 

Der Nähmamſell, die ins Theater geht, 

Richt leſend ſchnöde Buchkomddien. 

So ſchrieb der Dichter — achtend keine Satzung, 

Als ſeiner tollgelaunten Dame Wink. 

Doch — warum drucken laſſen ſolch Product ? 

Der gier'ge Buchverleger trägt die Schuld, 

Der Ted mit einem jener Honorare, 

Mit welchen man die deutſchen Dichter Fübert, 

Des Autors fpröden Sinu zuleit bezwang. 

Berhüte Gott nur eins: daß einen Tropf 

Es gibt im deutichen Land, der dentelnd meint, 

Daß Hinter meinen Helden Leute fieden — 

Doß Hermann Hinz und Barus Kunz bedeutet. 

Das wär’ im Bild mir ein verbammter Kledcs! 

Nur Typen braudt’ ich, Raffen — „Leute nicht. 

Den erften Act, Kunftrichter, überſpringt, 

Der Borfpiel nur und magres Kopfftüd ie 

Doc findet ihr das größte Schwanzſtück auch 

Saftlos uud ſchal — dann iſt euch nicht zu helfen, 

Und meine letzte Hoffnung jchwindet Hin, 

Daß ihr erflärt wohlmeinend, was gefreut 

Mid hätte zu vernehmen, „Teut“ gehöre 

Zu jenen gar nicht felmen Büchern eben, 

Die, wenn bedentlid im Beginn fie fcheinen, 

Man ehrlich leſen muß ein zweites mal, 

Bis auseinander ſchlägt den häruen Mantel 

Der Geift des Werks, und lächelnd aus den Lappen 

Die weißen Glieder ftredt ein weggelegtes, 

Doch leidlich friſches Kind der Jungfrau’ Muſe. 

Wir ſehen wol den härenen Mantel und die Lappen, 
aber das leidlich friſche Kind der Jungfrau Muſe erſcheint 
uns doch als ein Wechſelbalg, erzeugt in der wilden 
Ehe hypergenialer Starlgeiſterei mit den „Ariſtophaneſſen“ 
unſerer neuern Literatur. Das Scherzſpiel enthält zwar 
manchen drolligen Einfall, namentlich find die Familien⸗ 
fcenen bei Hermann nicht übel: die römiſch angeflogene 
Thusnelda, die gern an ber Spike der Civilifation mars 
ſchiren möchte, und der verwöhnte unartige Thumelilus 
find ganz gute komifche Figuren, auch Hermann, ber ſich 
zur Hermanusfchlacht wendet; aber die Wechfelgefpräde 
der deutfchen Stämme im Dialekt enthalten fehx vie 
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Witzloſes und Triviales, die Neden der Herren Doctor 
Zipfelhuber, Kernbeißer, Blechmayer, Gunkel und Muntel 
über das fehwarz-roth-goldene Banner und die Zuſammen⸗ 
ftellung der Farben, Reden, in denen bie Kleinigkeits⸗ 
främerei, Pebauterie und Uneinigleit der Deutſchen mit 
viel zu Breiter und wißlofer Satire gegeifelt ift, dieſe 
ganzen parlamentarifchen Debatten wirken mit der Wie 
derholung deflelben komiſchen Motiv, bed Austrittes 
der ſtarken Minoritäten, einförmig und ermübend. Die 
komiſche Steigerung, welche darin liegt, daß die beiden legten 
fi prügeln und der allerlegte mit fi in folchen imern 
Zwiefpalt geräth, daß er feinen andern Ausweg weiß, als 
fih anfzuhängen, erinnert an Aehnliches, was wir bei 
Grabbe in „Scherz, Liſt und Rache” finden. 

Der durch die ganze Dichtung hindurchgehende Bacher! 
ift ebenfall8 eine unerquidliche Figur; es ift eigentlich 
nur ein einziges komiſches Motiv, welches in berfelben 
breitgetreten wird. 

Nur an wenigen Stellen, namentlich wenn Bater 
Tent jelbft das Wort nimmt, greift Hamerling voll in 
die Platen'ſchen Eaiten; diefe Neben des Teut find 
jedenfalls das Beſte in einer Dichtung, welche den fonft 
mohlverbienten Auf des Dichters nicht erhöhen wird. 
Teut fleht Wodan in achtfüßigen Trochäen um das ver⸗ 
lorene Packet an: 


O was hab' ich angehöret, o was hab' ich angeſehen! 
Eine That iſt, eine That iſt, eine dentſche That geſchehen! 
Plbtzlich einig find die Deutſchen in des Jubels Luſtgeberden, 
Und es kanu ein Jahr vergehen, eh’ fie wieder uneins werden — 
(nachdenklich) 
Freilich, ach, was hilft's, ſolaug wir des Bewußten noch 
entrathen? 


a 

Ad, was nutzen Glanzerfolge, was die allerfhönften Thaten, 

Weun ber alte Fluch zurückkehrt, wenn die alten Würfel vollen, 

Wenn die alten deutfchen Köpfe wieder was Beſondres wollen, 

Wenn bald jeder nem verbiffen in ein Lieblingstheorem if, 

Mit der Stirne dur die Wand rennt, weil die Thlir ihm 
nit genehm ift, 

Sih aus einem Schweinsohr durdaus will 'ne Sammet- 
kappe ſchneidern, 

Einen Regenwurm als Schnurband brauchen will an Schuhn 
und Kleidern — 

Wenn, fobald es einmal Süd fchneit, unterdndt der deutſche 


e 

Und, wenn's füßen Mehlbrei regnet, flennend fdjreit nad 
feinem Löffel? — 

Baier Wodan, Hab’ Erbarmen, nimm ben Alp von mei- 


ner Seele, 
Meiner Schuld nit Jünger arme, und nicht länger mir 
verbeble, 
Was iſt aus dem Hort geworden, aus dem ſchnöd' verlormen Hort, 
Ohne den mein Boll erreichen nimmer fanı den fihern Port? 
Welcher Ort hält ihn begraben, weldje lichtlos dumpfe ruft ? 
- Sat ein Erdfpalt ihn verſchlungen? birgt ihn eine Felſenkluft? 
‚Ziegt ex anf des Meeres Grunde, von befloßter Schar 
umingelt? 
Trug ein Aar zu feinem Neft ipn? hält ein Lindwurm ihn 
umringelt? 
Sn die blauen Lüfte konnt' er Ipurtoß nicht verwehn, ver- 


w ‚ 
Für ein Sonntagsfind doch muß jr irgendwo nod fein 
. zu finden. 
Die folgenden Anapäfte der Schlußparabaje dürfen ſich 
an Kruftallllarheit ber Form nicht mit den Platen'ſchen 
meilen: 
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Ade denn, Berehrtel auf Wiederfehn, wenn's den pangerma- 

niſchen Schmaus gibt, 

Und in ſich der Eigner von Barzin geht, und das Päckchen, das 
heil’ge, Berausgibt | — 

Aufnimm mich jetzt, Goldwollengefährt, mich zurück gen 
Walhall zu tragen! 

Bin id) nur erft wieder bei Wodan dort, fo will zum Gruß 
ich ihm fagen, 

Ihm felbft und den Göttern und Helden zumal in Walhalls 
Ihimmerndem Saale, 

Denn freifen die Krlige mit ſchäumendem Meth beim Tederen 
himmliſchen Mable, 

Wil traufich berichten zum Willkommgruß, wenn nad nenefter 
Kunde fie fragen, 

Daß eben gefchehn eine deutihe That, der Cherusfer den 
Welchen gefchlagen! 

Deß freuen fie Herzlich fich alle ſodann — in den Augen aufzlin- 
elt's wie Flammen, 

Sie heben die Krüge mit ſchänmendem Meth und ſchlagen die 
Schwerter zufammen, 

Und rufen im Chorus, daß Walhall bebt, ein markiges 
„Bravo, Germanen!" 

Und Wodan lächelt mit hellem Geficht und Sprit: „Was bie 
Kühnften nicht ahnen, 

Geſchehniß wird's, es gedeiht langſam, was die ewigen 
Mächte bereiten: 

Germaniſche Kraft, titaniſch gereift, wird ragen am Eude 
der Zeiten!" — 

So tönt mir's dort. — Dann barr’ id; bee Tage, indeffen 
die Zeiten verrinnen, 

Der nieber mich ruft zum legten mal von Walhalls leuch⸗ 
tenden Zimmen. 

Hurrah, Germania! Winkender Aar, ansbreite die tönenden 


Schwingen 
Und laß von Kläugen der Zukunft wid, Aufſchwebender, 
lieblich umklingen! 

Das zweite ariſtophaniſche Stück, das Luſtſpiel von 
Loſchge (Nr. 2) fliegt nicht ins Gewölk anf, wirft nicht 
Altes und Neues anachroniſtiſch durcheinander, hat Feine 
mytbhologifchen Figuren, feine Götter, Götterboten und 


Heroen als Mitwirkende aufzuweiſen, fondern es behan⸗ 


delt eine Specialfrage der militäriſchen deutſchen Lazareth⸗ 
verwaltung in Kriegszeiten in verſtändigem Zuſammen⸗ 
hang; die Satire iſt durchweg faßlich und ſchlagend, der 
poetiſche Stil weit einheitlicher, ſodaß ſie hierin jedenfalls 
den Vorzug vor der Hamerling'ſchen in viele Allgemein⸗ 
heiten zerflatternden Arabeskenpoeſie hat. Freilich iſt ſie 
nur eine Reihe von Genrebildern, und wie Hamerling's 
Dichtung hypergenial verworren, ſo iſt dieſe proſaiſch 
nüchtern. Die Misbräuche, die bei einem Reſervelazareth 
eingeriffen find, das Sichvordrängen Unberufener, wie des 
Doctor Eiſenbarth gegenüber dem von der höhern Be 
börde zur Leitung des Lazareths beftinmmten Doctor Fa⸗ 
ber, welder in dem Stüd das eble Princip vertritt 
zugleich mit feiner Schwefter Anna, der Diafoniffin, die 
Wichtigmacherei der Herren Null, Nullnull und Nullnullnull, 
der Executivcommiſſion des Hillfsvereins, und die Willfür- 
lichkeiten des Oberften 3. D. Spatz von Spaßenborf, der 
einmal dem ganzen Lazareth Urlaub ertheilt, ſodaß auch 
die Syphilitiſchen fi in der Stabt vergnügen — bas 
alles wird fatirifc in Sechsfüßlern und Anapäften ge 
geifelt, und. es ift wol Feine Frage, daß dem Autor 
irgendeine Lebenserfahrung die begeifternde Muſe war, 
und daß er diefen fatirifchen Verirjpiegel zu dem praf- 
tifchen Zwed aufgeftellt Hat, daß man höhern Orts bie 
Urbilder zu ben vorliberganfelnden Geflalten der Phan- 
63 * 
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Deutichland, Hochherrfiches Vaterland, ber Friebrihe Neid 
und Ottonen, 

Bon den Alpen zum Meer ein Rei, ein Bolt, ein Wille, zu 
bleiben in Eintracht — 


Den Chorus des dritten Actes in ottave rime ift ein 
feierliches Lob würdiger Heilfunft, anfnüpfend an die alte 
Mythe des Aesculap, und’ wir innen nicht umhin, diefe 
Platen'ſche Nahdichtung wegen der Borzüglichleit ihrer 
faft durchweg kryſtallkllaren Form und ihrer edeln Haltung 
bier mitzutheilen: 

In Epidaurus ragen Tempelhallen, 

Umringt von Linden, Pinien und Buchen, 

Weihvolle Prieflerworte hörſt du ſchallen, 

Doch nie goldgier'ger Krämer Schrein und Fluchen; 

Denn allen, die das Tempelthor durchwallen, 

Beil Hülfe diefe, jene Lehre fuchen, 

Erfüllt den Sinn der Gott des heiligen Ortes 

Mit dem Gebeimniß feines ewigen Hortes. 


Ob anch Koronis zärtlich fih vergangen, 
Bethört von Iſchyeo' Flehn und Frevelmuthe, 
“poll, der ſchöne Gott mit Rofenwangen, 
Wie konnt’ er zürnen feinem eignen Binte? 
Huldvoll entfandte er zwei Huge Schlangen, 
Sn deren Schutz ber zarte Knabe rubte, 

Bis Chiron, eimmgefehrt von weiten Reifen, 
Erſchien, das GBötterfind zu unterweifen. 


D Aesculap, der Siechen Troft und Matten, 
Noch fieht dein Haus fern am Aegäermeere 
In fanftbemegter Wipfel Schirm und Schatten, 
Und näͤchtlich raufcht die Flut zu deiner Ehre. 
Die ſich getroft dorthin gefllichtet hatten, 
Ergeben dir und deiner firengen Lehre, 
Sie dürfen fih mit ungehemmten Denken 
In deiner Weisheit Forſchergeiſt verſenken. 


Es macht doch endlich Eris wieder Pauſe. — 
Siud dann geheilt die Siechen und die Krauken 
Und rufſt dur zu dir, die im Kriegsgebranfe 
Dem ſchwarzen Tode nicht zum Opfer fanlen, 
Auf’ dann auch uns nad deinem fiillen Haufe, 
An deinen Urquell fchaffender Gedanten, 

Erldj’ uns wieder, die du einft verbannteft, 
Weil unfrer Seelen Reinheit du verlanntefl. 


Die Barabafe des vierten Acts gilt der parifer Commune; 
Schlußparabaſe ift dem Fürſten Bismard gewibmet. 
Der Stumme von Sevilla. Komiſches Epos von Ernf 
Edftein. Stuttgart, Kröner. 1871. 8. 20 Ner. 


Die vornehme Gefellihaft von Ludwig von Mertene. 
Wien, Perles. 1872. 8. 28 Nor. 
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taſie auffucht und künftig file folde Misbräuche Ab⸗ 
hülfe fchafit. 

Die Berwundeten, die in das LTazareth gebracht wur- | 
den, fchildern ihre Schidfale im Kampf, und fo wird 
auch manches poetifhe Schlahtbild ungezwungen in bie 
Dichtung verwebt. Wenn der Dialog derfelben im ganzen 
ſich einfacd Hält mit einem gewiſſen fachlichen Tic, dabei 
mit fließender Behandlung ded Sechsfüßlers, fo dürfen 
die eingelegten felbftändigern Dichtungen, bie Prologe, 
Epiloge und Parabaſen, welche legtere meiftens bem 
Lazarethgehülfen Perle in den Mund gelegt find, auf 
andzeichnende Würdigung Anfprud maden, da fie in 
Bezug auf Hormgewandtheit und Gedanfengehalt alles Lob 
verdienen und zum Theil einen edeln patriotifchen Schwung 
athmen, wie 3. B. gleich der „Prolog“: 


Euch Deutiche alle grüßt dies eich ‚ Iuer ihr auch feid und 
wo ihr feid, 
Ob end im Deufen, ob im Saweiß des Angefichts verfliegt 


ie Zeit, 
Ob ihr am Oftfeeftrande, ob ihr hauſet im Salztammergut, 
Ob euch der Wigwam fteht erbaut fern an bes Miffiifippi Flnt! 
Ja wenn ihr weit in Hongkong auch, ja ſelbſt wenn ihr in 
Sidney weilt, 
Bielleiht daß euch dies ein .. gert in ſtiller Stunde 
einſt ereilt. 
Durchblattert es nnd deukt au uns! Berzeihet, was nur 
Spiel und Scherz, 
Do was das Lied non Dentichland fpricht, das gehe euch 


ans Bruderherz, 
Deun weil ihr deutfche Sprache ſprecht, weil dentſchem Blute 
ihr entflammt, 
So feid und bleibt in trenem Sinn ihr unſre Brüder ins⸗ 


gelammt, 
Und bauet unfre Zukunft mit und haltet feft an beutfcher Art, 
Und dankt mit uns im Herzen Gott für diefe große Gegenwart, 
Die Ordnung gibt dem Baterfand pie alles Dunkel fcheucht 
un rt 
Und deren Segen fortbefteht, folange bie Geſchichte währt. 
Uns folgten enre Angen, als m Kampf wir zogen, Schritt 


für ritt 
Und als wir ſchlugen auf den Feind, ba ſchlugen eure Her- 
mit 


Mit forgten eure Hände, o ihr wart in weiter, weiter 
elt, 
In Deutfhland wart ihr, jedes Haus von Dentſchen war | die 
ein Kriegerzelt! 
Beil anf die ernfle That des Kriegs jeht folgt des Friedens | 3. 
rn 


ernſte That, 
Jetzt hau'n wir mit vereinter Kraft zu Boden bübiſchen 4. 
errat 
Ob fie in leiſen Schuhen entlang ben ſchönen beute | 5, Ralofpiuthediromotrene ober ber Wunderbrunnen von Is. Ein 
. f ‚Ritt ins alte romantische Land” mit manchen Röfie ⸗ 
Ob ſeine Waffen wieder paart banditenhaft Paris mit Rom, gen in die moderuſte Gegenwart. a Ai Nie 
Denn flatt des geograpbilgen Begriffs gibt's jegt ein ichtung in zwölf Gefängen von Meffer Lodovico Arioſio 


eutſchland nur, Helvetico. Frauenfeld, Huber. 1872. 16. 24 Nor. 
D Einheit ſtark. Das iſt die Frucht der unterbrochnen , , , 
| urch Eindeit ſi —35— q 9 Wir haben in unferer „Poetik“ wiederholt auf das 


Die erſte Parabafe des Lazarethgehülfen ergeht fich 
über das folgende Thema: Denn, o Welt, wie vorge 
fchrittener Phraſen du dich andy bebienft, alles ift doch, 
wie's geweſen, Gliguendienft und Claquendienſt. Die 
zweite Parabafe feiert in Platen'ſchen, mieiſtens ſehr 
wohlgelungenen Anapäften den neuen deutſchen Kaifer: 

O des prächtigen Tags, ber für dich anbricht, wie nach greneriſch 
Ungſtli Zeiten 


Aufblitzt majeſtätiſch die Sonne, mit En a ichenden 


lomiſche Epos bingewiefen als auf eine Dichtgattung, 
welche für bie biebergeburt im mobernen Geifte vorzug6- 
weife geeignet fei. In der That bat die menefte Zeit 
wieder zahlreiche Berfuche auf dieſem Gebiete aufzumeifen, 
jodaß entweder unfere Mahnung felbft Früchte getragen 
bat, ober mindeſtens ihre Berechtigung durch das Stre- 
ben der Zeitgenoffen beftätigt wird. Doc ift es unver 
tennbar, daß das moderne komiſche Epos noch feinen 
jelbftäudigen Stil gefunden bat, und daß überhaupt in 
ben meiften derartigen Dichtungen bie Komik nicht eine 
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da8 Ganze beherrſchende Macht ift, fondern überflüſſige 
lyriſche Ergüffe oder epiſche Schilderungen im ernftern 
Stil fi breit Hineinfchieben, oft mit dem Anfprud auf 
felbftändigen Werth. Byron’! „Don Juan“ war hierin 
ein verderbliches Muſter. Das Heil für das Tomifche 
Epos ſehen wir in ber Rückkehr zu den Vorbildern des 
vorigen Jahrhunderts, befonders zu Pope's „Lockenraub“; 
eine graziöfe, aber fchlaghafte Komik, getragen durch cine 
frei erfundene komiſche Mythologie, in einer nit zu 
langathmigen Dichtung, mit einem fatirifchen, die Zeit 
thorheiten geifelnden Grundgedanken — das erfcheint une 
als das erfirebenswerthe Ideal des modernen fomifchen Epos. 

Es verfteht fih von felbft, daß nicht jeder vers⸗ 
gewandte, auch nicht jeder talentvolle Poet, der einem 
Ariofto oder Byron nachzudichten verfteht, ſchon des- 
balb Beruf für das Tomifche Epos Hat. Dazu gehört 
eine fatirifche, und Humoriftifhe Ader — fonft erhalten 
wir nur zufammengequäfte Probucte, in denen Komus und 
Focus nur mit einem fünftlich erkitzelten Lächeln erfcheinen. 

Ernft Edftein, ber Dichter bed Epos „Der 
Stumme von Sevilla” (Nr. 3), hat bereits in einem 
größern Werke den Beweis geliefert, daß er der komifchen 
Schilderung und der humoriftifchen Neflerion mächtig ift, 
obgleich der Komik und namentlich der Compofition des 
Ganzen die wünſchenswerthe Prügnanz fehlte Sein 
neues Tomifches Epos erinnert im Grundton weniger an 
Lord Byron als an jene Trochäen, in denen einzelne 
Gedichte von Heinrich Heine die ſpaniſche Grandezza 
parodiren. Das Ganze ift eine Burleske im Ton der 
opera buffa, doch ift diefer Ton nicht ganz rein gehal: 
ten, e8 fpielt auch etwas Romantik aus den italienifchen 
Epen mit herein, und bie fchöne Kriegsheldin Helene erin« 
nert an Taſſo's Elotilde oder ähnliche Geftalten des Ariofto. 

Das Gedicht ift ein Lied von weiblichem Uebermuth, 
weiblicher Laune und ihrer Beftrafung. In Donna 
Betronella ift ein Yüngling, Don Remilgo, namenlos 
verliebt, aber die fpröde Schöne will ihm jet nur einen 
Kuß und fpüter größere Gunft bewilligen, wenn er vor⸗ 
ber feierlich verfpricht, die von ihr geftellte Bedingung 
zu erfüllen; und nachbem er diefen Schwur gethan, fagt 
fie zu ihm: 

Dis das Jahr im Lauf der Horen 
Sich zum britten mal gefüllt hat, 
Sollt Shr ſchweigen, ſchweigen, ſchweigen! 
Nicht die dünnſte, kleinſte Silbe 
Burzle Euch vom Rand der Zähne, 
Sonft verlegt Ihr Euren Eid! 
Keine Seele darf erfahren, 
Was die ge Euch gereient, 
Was zur Stummheit Euch verdammt hat, 
Souft verletzt Ihr Euren Eid. 
Geht nun, wackrer Sevillaner, 
Geht, und lommt, bevor die Prüfung 
Streng und punktlich abfoloirt ift, 
Nicht anf neunundneunzig Schritte 
Su den Umkreis meiner Wohnung, 
Sonft verlegt Ihr Euren Eid! 

Don Remilgo fieht fih zur Stummheit verurtheilt, 
glaubt aber in diefer Lage doch noch Heldenthaten aus- 
führen zu Können, und er beeilt ſich, unter König Karl VII. 
von Frankreich tapfer gegen die Engländer zu fämpfen, 
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Der ruhmgekrönte „Schweiger wird zwar nicht an die 
Spitze des Generalftabs geftelt; aber der König bietet 
alles auf, um ihn von feiner Stummbeit zu heilen, da 
in Frankreich ein Held, der nicht über eine glänzende 
Suade gebietet, um ſich felbft zu verherrlichen, nur ein 
balber Held if. Es finden fi eine fo große Menge 
Dundfalber ein, daß der Fürſt zulegt in alle Lande die 
Botfchaft ergehen läßt, wer fich vermefle, den ebdeln Don 
Remilgo zu curiren und bie Heilung nicht vollende und 
dem wahren Hülfehringer den Weg verfperre, der folle 
bem Schwert des Henkers verfallen fein. Da erjcheint 
die edle Petronella, welche im Befig bes unfehlbaren 
Mittel! zu fein glaubt, dem Helden die Sprache wieder- 
zugeben unb überdies den berühmten Feldherrn jegt flir 
würdig ihrer Liebe hält. Sicher ihres Triumphs und 
deshalb das Henkerbeil nicht fürchtend, führt fie ſich bei 
den „Stummen von Sevilla” ein und entbindet ihn 
feines Schwurs; doch Don Remilgo verharrt in feinem 
Schweigen trog ihrer wachfenden Angft, denn dies 
Schweigen verurtheilt fie zum Tode. Sie wirb indeß 
dazu begnadigt, den Denfer zu heirathen, der Fein anderer 
ift als der edle Goldfchmied Don Eufebio aus Sevilla, 
der, banfrott geworben, diefen wenig anziehenden Nah⸗ 
rungszweig ergriffen hatte, derſelbe Don Eufebio, von 
dem uns ber vierte Geſang das folgende Bild ent- 
worfen hatte: | 

Häßlich war der gute Goldſchmied 

Bou der Zehe bis zum Scheitel — 

Hußlich, häßlich wie die Nacht! 

Seines angeihwellten Bauches 

Plumpe, pöbelhafte Rundung 

Slih dem aufgebunfnen Kürbis, 

Den die Mutterbruft der Sonne 

Säftefprudelnd großgefängt. 

Grünlich blitte feiner Angen 

Ueberzwerch verfchrobnes Feuer, 

Und von ſchlappverhanguer Lippe 

Tränfte fidernd ihm das Naß. 

Watſchelnd waren feine Schritte 

Wie der Gang der wilden Ente, 

Und die plattgetretnen Füße 

Mahnten ultrakoloffalif 

An des Mammuths Ungeftalt. 

Ah! und krorrig wie die Gurke, 

Blau und purpurm angelaufen, 

Ragte derb der dunkle Rüffel 

Ihm ans fettibeglänztem Antlik, 

Wie aus flurmgepeitichter Woge 

Rauh und [hroff die Klippe ragt. 

urchtbar war ber wadre Goldſchmied 
ei des Mahls gehänften Schüſſeln: 

Srofefifch, kannibaliſch, 

Knodelbairiſch hieb er ein! 

Schinken, Würſte, Carbonaden, 

Spargeln, Kohl und Schweinebraten, 

Hummern, Lachſe, Droſſeln, Gänſe, 

Alles, alles galt ihm gleich. 

Alles ſchwand vor ſeiner Gabel 

Spitzem, Rrammgefäjtoungnem Dreizad, 

Wie der See empörte Geifter 

Bor dem Götterſtahl Poſeidon's: 

SHartgefottne Taubeneier 

Fraß er ſtündlich fünfundzwanzig 

Ungefhält und obne Sal, — 
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Gottlich war der biedre Goldfchmied, 
Wenn es galt, im dunflen Weine 
Edlen Freunden und Berwandten 
Brüpderlicd) Beſcheid zu thun! 


Scehzehn wohlgefüllte Kannen 
Goß er täglich durch die Gurgel, 
Und an Sonn» und Feiertagen 
Ward das zweite Dutend voll. 


Don Remilgo aber heirathet des Goldfchmiebs ſchöne 
Tochter Helene, die unerlannt in Xitterfleibung ihm in 


den Kampf gefolgt war und ihm das Leben gerettet | 


hatte — eine romantifche Epifode, die auf poetifchen 
Werth Anſpruch macht, aber aud den Fortgang des 
„tomifchen Epos” und fein burlesfes Behagen unter- 
bricht. Die Fabel des Gedichte ift gut erfunden, und 
ſehr viele diefer Trochäen fchlagen Tomifche Purzelbäume, 
die für die humoriſtiſche Aber bes Autors vollgültiges 
Zeugniß ablegen; doch andere find wiederum ernft gemeint 
und haben ben fchleppenden und einförmigen Gang ber 
fpanifchen Romanze, deren feierliches Pathos hier doch nur 
parodiflifch zur Geltung kommen fol. 

Ludwig von Mertens bat ber „Modernen Gefell- 
ſchaft“, die wir bereits in Nr. 10 d. BL. f. 1871 befprochen 
haben, eine „Bornehme Geſellſchaft“ (Nr. 4) folgen Lafien, 
welche ung ein fatirifches Gemälde der Rococozeit, damit 
aber zugleih ein Spiegelbild der innerlich leeren und 
Bohlen, von Borurtheilen erfüllten Gefellichaft des Heu- 
tigen Salons vorführt. Das Gedicht ift eine Novelle 
in Verſen wie bie „Moderne Geſellſchaft“, und fowe- 
nig wir dort irgendwelche Tomifche Situntionen oder eine 
draftifche vis comica entdeden Tonnten, fowenig gelingt 
und died auch in dem neuen Werke, das eher Anſpruch 
auf den Borzug einzelner lebendiger poetifcher Schilde» 
rungen machen kann. 

Ein junger Graf wird, ohne von feiner adelichen Ab⸗ 
funft zu wifien, bei einem Müller erzogen und verliebt 
ſich in deſſen Nichte Poldine. Seine Herkunft kommt 
indeß zu Tage, ex wird in das Schloß feiner Väter ein- 
geführt und in die vornehme Geſellſchaft, in der er fi 
anfangs etwas ungejchidt benimmt. Allmählich gewinnt 
er indeß mehr Routine, und an Fiebesabenteuern mit Grä⸗ 
finnen und Herzoginnen fehlt es ihm nicht. Doch eine 
Begegnung mit dem Prinzen Eugen wedt in ihm ben 
Keim zu edlern Beitrebungen; er leiftet Tüchtiges, be 
glüct feine Gutsunterthanen und heirathet die hübſche 
Boldine, nachdem diefe durch eine refignirte gräfliche 
Freundin, bie dem jungen Grafen lieber felbft geheirathet 
hätte, etwas geiftigen und gefellfchaftlihen Schliff er- 
halten hat. 

Diefe Babel würde fiir eine Profanovelle zu trivial 
fein; in Berfen, wo bie dichterifche Zuthat über ben Kern 
der Hanblung täufcht, ift man geneigter, von dem legtern 
abzufehen. Doch aud) die Behandlungsweife ift im gan- 
zen zufanmenhanglos; die entjcheibenden Motive find nie 
in das volle Licht gerüdt; die Zahl der zu jeder Gunſt⸗ 
bezeignng bereiten Damen ift zu groß, ala bag mir für 
die einzelnen Vertreterinnen der vornehmen Geſellſchaft, 
in welcher Sanzwelt und Halbwelt fo wunderbar ver- 
fhmelzen, auch nur den Antbeil empfinden follten, den 
wir zanberifch verlodenden Sirenen ſchulden. Sie fehen 
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ſich alle zum Verwechſeln ähnlich und haben eine große 


Vorliebe daflir, die Plaftit ihrer Schönheit jo unverhüllt 


wie möglich zu zeigen: 
Die Gräfin Mollart faß im runden Saale, 
Sie blidte träumend nad) ber großen Uhr, 
Und fenfzte tief — bereits zum zehnten male. 
Wo blieb ihr derber, Schöner Better nur? 
Wie reizend war — von Spiten leicht bedeckt 
Und leichteſtem Batiſt, das holde Weib! 
Der vollen Roſe glich der junge Leib, 
Die glänzend unter Blättern ſich verftedt, 
Doch im Geloſe ſchmeichleriſcher Winde 
Durch Duft bezeugt, wie wohl fie ſich befinde. 


Die Gräfin zeigte blendendweiße Zähne, 

Sie lachte gern, ihr Lachen war fo Hold, 

Bon ihrer Stirne quoll der Haare Gold 

Gelöſt herab, daß man fie falſch nicht wähne. 
Der Schnürleib war entfernt, ein ſeidnes Band 
Umfchloß die Bruſt; o wonniges Behagen, 
Ten Hals, den Arm, den Naden freizutragen, 
Es war ein Traum von altem @ötterfiand. 
Die Gräfin wollte durch ein Beiſpiel zeigen, 
Natürlichkeit fei auch den Damen eigen. 


Doch die Donna Raphaela bat denfelben Geſchmack 
wie die Gräfin Mollart: 

Wie Hold umfing mit weichen, weißen Armen 

Die Maid den Iüngling, und file tüßt’ ihn wieder! 

Der Jüngling ſchien im Tiefſten zu erwarmen 

Und ſank an ihren Buſen ſeufzend nieder: 

„D Raphaela! Kannſt du mic, verlaffen? 

Das Glück verſchmähen, das die Liebe gibt? 

Du bift mein Weib, und lieben oder Baffen 

Mußt du den Maun, der fchranfenlos bich Liebt! 

Es gibt fein Zweites mehr für dich anf Erden, 

Es kann mein Weib des Herzogs Weib nicht werben.“ 

Die Maid verhlillte fich die Lilienbruf 

Mit ihrem Taſchentuch, fo gut es ging, 

Der Silberfloff, der ihren Leib umfing, 

Gewährte frei dem Auge jede Luſt. 

Und tanjend Reize fpielten um bie Wangen, 

In ihrem Blide fämpfte Luft und Schmerz, 

Es war ein füßes, glühenbes Berlangen, 

Es gab in voller Liebe fi da8 Herz. 

Dee Raphaela bob fi raid und bannte 

Mit ſtolzem Blick den Blid, der kühn entbrannte. 

Es find dies die etwas matten Nachbilder der Byron’- 
hen Lady Fitzfulk! Einige Hiftorifche Perfonen find im 
den Gang der Hanblung verwebt: die Auffahrt des Kai- 
ſers Karl und der Kaiferin wird gefchilbert, ebeufo Prinz 
Eugen als galanter Cavalier und die Lady Montague, 
die berühmte häßliche Reiſende, deren Bemerkungen über 
die wiener Damenmwelt jedenfalls zum Pilanteften gehören, 
was die Dichtung bietet. 

Die etwas einförmige Yrivolität, mit welcher unfer 
Dichter den wiener Rococofalon ausftattet, bringt es 
durchaus zu Teinen fchlaghaften Wendungen; wir geben 
daher denjenigen Partien bes Werks den Vorzug, im denen 
die Dorfidyllit in den Vordergrund tritt. Hier herrfcht 
zwar wenig ober gar fein Humor, aber doch der Hauch 
einer gefunden Friſche: Ä 

Es war ein Heitrer Sonntagnachmittag; 

Des Frühlings erfte ſtille Feier lag 

Auf Wald und Weingeländ, die Sonne fchien 

So funkelnd nad) dem erften warmen Regen, 

Als hrächte jeder Strahl des Himmels Segen. 

In einem grünen Thal, nit fern von Wien, 
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Da trat ber Müller Beit aus feinem Haus; 
Bebaglich fchritt er ganz den Garten aus. 

Er ſchmunzelte, die Hand auf feinem Rüden, 
Denn was er ſah, das mehrte fein Entzüden. 


Die reiche Pflanzung lag im Sonnenſchein 

&o warın, geihügt vor jedem rauhen Wind, 
Der blaue Himmel glänzte fill und rein, 

Die Lüfte wehten ſommerlich und ind, 

Bier fand ein Apfelbanm in reicher Blüte, 
Der Müller pries ihn flets mit lautem Wort, 
Am Harn Bächlein fproß in feltner Güte 

Das zartefte Gemilj’, und bier und dert 
Umſchlang die Rebe wuchernd Aft und Heden 
Und ſchien im Spiel deu lauen Weſt zu neden. 


Der hohe Nußbaum, der inmitten fland, 

Des Gartens Kreis beherrichend hehr und mädhtig, 

Beichattete der Heinen Wiefe Rand 

Geſund und ftark, in grüner Fülle prädtig. 

Seit hundert Fahren fpielten froh bie Kinder 

Und träumten Maid und Jüngling bier im Schatten, 

Des Haufes Gründer faßen hier al® Gatten, 

Doch er nur blieb des Todes Ueberwinder. 

Gerubig läßt er Blatt um Blatt fi) neigen, 

Und Bundert Böglein fingen auf den Zweigen, 

Wenn biefe Verſe fich leicht und annıuthig bewegen, 
fo ftelgen andere wieder auf etwas verzwidten Schnabel. 
ſchuhen: 

Es neigte fi) der Schönheit edles Bild 

Sn allem Reiz der holdgeformten lieder. 

So voll ergofien ruht Empfindfamteit 

Im ſchlanken Körper, in der runden Bruſt, 

Und ſchlingt mit weichem Arm und Leichtigkeit 

Sid um des Mannes Kraft in freier Luſt. 

Empfindfamteit pflegt man in der Regel nicht mit 
einer „runden Bruft” zufanmenzubringen; doch hat die 
hohe Ariftofratin hierin nichts vor dem Dorfmäddyen vor« 


8: 
Poldine war ſo reizend anzuſchaun, 
Da fi die weiße runde Bruſt erhob. 


Der junge Graf kommt daher in diefer Hinſicht nicht 
zu kurz, als er feine Ingendgeliebte heimführt. ' 

Wir vermiffen in allen diefen Dichtungen, welche ſich 
doch als Kinder ber komiſchen Muſe anzeigen, ſowol die 
Einheit des Tons als aud) die Schlagfraft des Witzes. 
Dies gilt ebenfo von der „Kaloſpinthechromokrene“, ober der 
Wunbderbrunnen von 38” (Nr. 5), deſſen Berfafler, der 
fchweizerifche Meiſter Lodovico Ariofto Hevetico, wol 
kein anderer ift als Joſeph Bictor Widmann, ein Dichter, 
deſſen formenſchöne Dramen und Epen, deifen „Iphigenie in 
Delphi” und „Buddha“ wir nad Berdienſt ſchätzen. Doch 
obwol hier in den fanber gehaltenen ottave rime fid) der 
gleiche künftlerifche Formenſinn offenbart, fo vermiſſen wir 
doc, in der Dichtung bie eigentliche komiſche Ader, wäh. 
xend ihr Zufammenhalt fortwährend durch die Röſſel⸗ 
fprünge in bie mobernfte Gegenwart unterbrochen wird. 
Durch diefen Anachronismus beliebiger Weflerionen, die 
aus der romantifchen Zeit in die unromantifche Gegen- 
wart herüberfpielen, verliert da8 Gedicht die fünftlerifche 
Einheit, die auch das komiſche Epos bewahren muß, und 
für welche der Reiz phantaflifcher Willfürlichkeit Feine 
Entſchädigung bieten Tann, 

Wir befinden und bewegen uns in der fhönften Rit- 
terzeit — Turniere, Klausner, ſchmucke Königstöchter, 


dazu Zauberfchläffel und Geipenfter, im Rauchfang auf- 
gehängte Leichname, die gelegentlich wieder lebendig wer- 
den: das ift das tolle Zeug des fchweizerifchen Meifters 
Ariofto. Der Held der Geſchichte hat fein Rittergut ver⸗ 
kauft, um bei einem Zurnier den ausgefegten Preis, die 


I Schöne Konigstochter Azenor, zu gewinnen. Unterwegs 


fauft er einem Ritter fein Pferd ab, unter der Bedingung, 
daß diefer die Hälfte des Turnierpreiſes erhalte. Da der 
Graf in der That im Turnier fiegt, fo kommt der ge« 
fpenftige Ritter in der Brautnacht, die Hälfte des Preifes 
ih zu Holen; doc ift dies nur ein fpufhafter Scherz, 
denn nachdem er dem jungen Brautpaar ben nöthigen 
Screden eingejagt bat, empfiehlt er fich wieder. 

Die liebenswürdige Azenor hat eine geiftreiche Schwe- 
ſter Dahüt, welche in Eiferfucht entbrennt und eine bämo- 
nifche Rache zu üben befchließt. Im Befige eines Schlüf- 
jeld, den fie dem König, ihrem Vater, felbft entwendet 
und der einen verfchloffenen Wunderbrunnen zu erfchließen 
vermag, fodaß, wie männiglid, in der thürmereichen Stadt 
38 befannt ift, dann die Sündflut aus dem Meere fich 
verheerend über die Stadt ergießt, zwingt fie König und 
Boll und das ganze zitternde Publitum, ihren Wuünſchen 
zu gehorchen; nur der gräflihe Schwager, dem fie unter 
der Drohung, die Stindflut zu entfeffeln, gebietet, wicht 
länger die Schwefter zu umarmen oder zu fülffen, trogt 
ihrem Gebot und geht erzürnt auf fie zu; fie öffnet die 
Pforte des Unheil, und — es paffirt nichts, gar nichts. 
Während alle Zufchaner von den wechſelnden Gefühlen 
der Angft und des Staunens erfaßt find, Hält es bie 
geiftreihe Zauberin für das Beſte, zu verfchwinden und 
fih im Walde zu verlieren. Dort findet fie ihren frühern 
Lehrer, dem fie grauſam mitgefpielt bat, als Klausner 
wieder; die Situation ift Amor's Planen günftig, auch 
bier wird ein glüdlihes Paar vereinigt, 

Amor ift übrigens bier nicht blos Begriff und Phrafe 
des Necenfenten; er ijt ber Mafchinift der ganzen Hand« 
lung, uud diefe mythologiſche Buntheit macht den ganzen 
Wunderfram noch bunter, Einzelne Schilderungen, wie 
diejenige des Aufenthaltsortd der Träume oder de Me- 
dardus, erinnern deutlich an das Mufter ber italienischen 
Didtung, die zwar für ihre Zeit eine iconifche Bedeu⸗ 
tung batte, aber welche jeßt nadjzudichten, gerade wegen 
des Mangels folder Bebeutung, ebenfalls eine Laune if, 
deren Frucht in den Bereich der alademifchen Deufen fält. 
Der Reiz des Phantaftifchen, ber einzelnen Partien ber 
Dichtung eigen ift, wird zwar ſtets feine Wirkung nicht 
verfehlen; aber das Ungeorbnete, das Dereinfpielen einer 
Bedeutung, bie fi nicht klar ausprägt, erinnert doch 
zu fehr an die Sprünge des romantischen Phantaſus, 
um einer Zeit zu genügen, welche auch für die Dichter- 
pferde Hufeifen verlangt, damit fie auf der feften Exbe 
ſchreiten könunen. 

Die Röſſelſprünge des Humors in bie modernſte 
Gegenwart follten eigentlich wol das pikante Gewürz bes 
romantifchen Gerichts bilden; in den meiften berfelben 
können wir indeß nur wenig Humor finden. Sehr ge- 
ſchmacklos und taltlos ift die Anfpielung auf die beutfche 
Kaiferfrönung, die durch) den Namen „Simfon” noch 
auffallender wird. Auch an Literarifch-Fritifchen Ercurfen 
fehlt es nicht: 
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Sehr unäfthetiih wär’ es jetzt, zu ſchildern, 
In welchem Zufland man den Leihnam fand. 
Ihr Mufen, laßt mic niemals jo verwildern, 
Obwol längft ber Hellenen Takt entihwand, 
Daß ich Bergnügen find’ an folhen Bildern, 
Wie fie der Pitaval in jedem Band, 
Wie fle die Eriminalnovellen bringen! 
Ein Futter, das ſelbſt Frauen jegt verfchlingen. 
Ich Hätte Luft, darob Randal zu fchlagen, 
„Die Welt bat Efelsohren‘' Taut zu rufen, 
Die Franen ſcharf vor allem anzuflagen, 
Wie fie zufrieden anf den tiefften Stufen 
Sich nieberlaffen, flatt den Sing zu wagen 
Rad) jenen Höhn, wo hehre Tempel fohufen 
zu lichten Wohnung aller reinen Geiſter 
er alten umd der fpätern Zeiten Meifter. 
Schon if eud Armen das Gehör erfroren 
Im Froſtgefild profaifcher Romane, 
Sodaß des Berjes Wohllaut euch verloren! 
Den eignen Mangel dedt ihr mit dem Wahne, 
Das „Versgeſchreibſel“ fei allein flir Thoren. 
rwahr, bie Zeit ift nahe ſchon — ich ahne — 
o ihr von Goethe jelber nichts mehr mwißt, 
Als daß von ihm der Tert zu Kanlbach if. 


Auch die Schilderung felbft ift durchweg modernifirt, 
und die Charalteriſtik des Helden felbft duftet nad) dem 
Parfum Goethe’scher Romane: 

Ganz ſchuldlos war er nicht, der junge Graf, 
An feiner Armuth, da er, hochbegeiftert 

Kür Neifen aller Art, fih ſchon recht brav 
Umbergetrieben und gewilhelmmeiftert, 

Bem er ein hübſch Philinhen etwa traf; 
Nur daß er biefes Thum nie fiberfleiftert 

Mit fogenannter Kunſtlerſchwärmerei; 

Er folgte der Natur allein dabei. 


Wol find einzelne Schilderungen in der Dichtung ganz 
ergöglich, 3. ®. wie Dahüt auf ihrem Philofophen fpa- 
zieren reitet; einzelne haben dichterifchen Werth, wie die 
Erzählung Amor's von Paris und Dinone; doc das 
Ganze ift, troß der herumgewundenen, oft fhwerfälligen 
Arabesten, echte Renaiffancepoefie; wir leben aber nicht 
mehr in der Zeit der Renaiffance. Goethe würde biefe 
Dichtung als einen „Tragelaphen“ bezeichnen, jebenfalls 
aber fi den Vergleich mit feinem „Fauſt“ verbitten, 
dem er das gleiche Etikette angeheftet hat. 


6. Fritz Hofmann's Fröhliche Heldengedichte. Nr. 1. Die 
Cielsjagd. Mit Bildern von A. Grafen von M.-P. und 
G. Sundblad. Leipzig, Wartig. 1872. 16. 5 Nr. 


Dies erfte der „fröhlichen Heldengedichte“, bie ber Au- 
tor zu veröffentlichen gedenkt, ift Feine Renaiflancepocfie, 
fein „Zragelaph“, jondern ein echter deutſcher Schwanl, 
der fih an die Lachluſt wendet und dem gegenüber die 
Kritik Ungerigneteres thun lönnte, als fid) auf das 
hohe Bierb zu ſetzen. Wie die Bürgler auf die Eſels⸗ 
jagb gehen, welche Abenteuer die Tapfern erleben bei der 
Erlegung des Thiers, und was ſchließlich aus feinem Fell 
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wird, das fingt und ber Homer und Rhapſede biefer 
großen Ereignifle, Brig Hofmann, in naiv fchalkhaften 
und dabei fließenden Berfen, die als moderne Nibelungen 
ſtrophen fich majeſtätiſch genug bewegen, und die wadern 
Zeichner helfen ber Phantafte der Leſer durch drollige 
Bilder nah. Wir theilen als Probe den Schlußgefang : 
„Letztes Schidfal und ſchönes Ende‘, mit: 

Es bleibet nach Gebühren durch meine Poeſie 

Zu Ende noch zu führen der Haut Biographie. 

Es freut fi) am Befitze die Stadt, mie einft am Sieg, 

Bis ausmarſchirt der Fritze zum Giebenjährigen Krteg. 


Da fanden fie die Preußen noch an der alten Stell’, 

Da ift fie avanciret zu einem Trommelfell 

Und bat fofort fich tapfer, wie eiuft, zum Kampf geſtellt; 
Bei Roßbach flohn die Feinde „wie Hafen übers Feld“. 


Bei Jena, ad) bei Iena, fiel fie in Feindes Hand, 

Bis Blücher an der Katzbach fie endlich wiederfand. 

Da raffelte fie präditig voran dem Giegeslauf, 

Baris ſelbſt that fein Stadtthor vor diefer Trommel anf. 


Dann lag fie Kill in Ehren im Zeughaus zu Berlin. 

Zur Wachtparade brauchte fie nicht mit aufznziehe. 

Doh bat man oft vernommen ihr Brummen in der Nacht: 
Die Hafenmutter tränmte von einer großen Jagd. 


Als ich die feltue Märe von diefem Traum vernahm, 
Erftaunt’ ich nicht fo fehre; ich dacht' an Bileam. 
Wie dazumal fein Langohr viel mehr als er gefehu, 
Iſt's mit der Hafenmutter uns felber jett geichehn. 


Sie trommelte im Traume voraus der großen Zeit, 
Die kam mit ihren Schauern auf uns bereingefchneit. 
Wir fahen, wie der Preuße auffland da raſch zur Stell’ 
Und auf ein neu Gehäufe aufſpannt das alte Fell. 


O bürgler Iagbtrophäe, wie dich geflirchtet hat 
Dei Düppel und bei Alfen ver tappre Landſoldat. 
So bift du auch tugleichen ein arger böfer Schreck 
Bei Röniggräg geweſen dem General Benedek. 


Doc alles war nur Borfpiel zur unerhörten Jagd, 
Die im berliner Zeughaus der Traum dir angefagt: 
Der fagte: Es begibt fi demnächſt ein großer Stoß ! 
Und richtig! Anno Siebzig ging's Donnerwetter los. 


Von Weißenburg bis Sedan gab's keinen ſcharfen Zug, 
Ei dem nicht unſre Trommel den wilden Wirbel fching. 

ie wirbelte fich heifer vor Luft zu jener Stund', 

Als der Franzofenfaifer „im Kampf nicht fallen” kunnt'. 
Drum hat's gar wohl verdienet der Haſenmutter Vlies, 
Daß es zum zweiten male mit einzog in Paris, 

Und daß es flolz durchraſſelt beim Siegereinzug hat 

Die Via triumphalis der jüngfien Kaijerftabt. 

Das ift das Ende. Ruhe fortan in Frieden aus! 

Ber aus der Rathhanstruhe des Kaiſers Waffenbaus 
Als letzten Sit; erfhwungen in Sieger Reih und Glied, 
Dem warb mit Hecht gefungen dies ſchöne lange Lied. 

Das ift die Poeſie des gefunden deutſchen Schwanks, 
an der man fi erbauen und ergögen mag, ohne vor⸗ 
nehm die Nafe darüber zu rümpfen. Hierzu bat man 
um fo weniger Recht, als die dichteriſche Form ſehr rein 
und ſauber gehalten iſt. Rudolf Gotiſchall. 
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Der neueſte Jahrgang des „Hiftorifhen Taſchenbuch“. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Begründet von Friedrich von Rau⸗ 
mer. SHeransgegeben von W. H. Riehl. Fünfte Folge. 
Zweiter Jahrgang. Leipzig, Brockhaus. 1872. 8. 2 Thir. 


Mit Recht bemerkt W. H. Riehl, in beffen bewährte 
Hände der greife Altmeiſter der beutfchen Gefchichtfchreibung 
die vier Jahrzehnte hindurch von ihm geführte Redaction 
des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ feit zwei Sahren nieder- 
gelegt bat, in dem Vorworte, welches er als „erweitertes 
Inhaltsverzeichniß, als erlänternde Anmerkung nicht ſowol 
zum Buche als zum Xegifter bes Buchs“, dem neneften 
Bande bes in uuferer biftorifchen Literatur längſt ein- 
gebiülrgerten und als verbienftvoll allgemein gejchägten 
Sammelwerks vorausfhidt, daß biefer neue Jahrgang 
befielben fich durch eine gewiſſe formale Einheit auszeichne, 
die ſolchen periodifchen Schriften, welche nur größere Bei⸗ 
träge enthalten und „auf lange Sicht“ laufen, allezeit am 
feäwierigften zu geben fei. Denn von ben fieben Abhand⸗ 
lungen, welche und hier vereinigt geboten werden, befchäf- 
tigen fi nur zwei mit Stoffen, bie im firengen Sinne 
des Worte hiſtoriſche genannt werden müſſen und fid) 
vorzugsweiſe an das Intereſſe der Fachmäuner wenden. 

W. Strider gibt einen lehrreichen Beitrag „Zur 
Geſchichte der franzöfifchen Kolonien in Dentfchland‘, der 
namentlich auch angefichts der jüngften Vergangenheit und 
der dadurch bedingten Verhältniſſe zwifchen der dentfchen 
und der franzöfiihen Nation unſere Theilnahme zu er⸗ 
weden geeignet ift. Die auf reiches ftatiftifches Material 
gegründete Unterfuhung dreht fi hauptſüchlich um die 
Frage, wie e8 bat gefchehen können, daß, während fonft 
fo Meine Gruppen von Einwanderern, wie bie gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts in Deutfchland aufgenommenen 
flüchtigen franzöfifchen Reformirten fie bildeten, inmitten 
einer großen culturmädtigen Nation ſchnell aufzugeben 
und ſich ihrer Umgebung zu affimiliven pflegen, dieſe 
franzöfifchen Colonien ſich über ein Jahrhundert hinaus 
abfchliegen und ihr franzöſiſches Weſen fo lange und gründ⸗ 
Iih bewahren konnten; mit Schärfe und Klarheit werden 
bie fi) mannichfach kreuzeuden Motive confeffioneller, po⸗ 
litiſcher und wirthſchaftlicher Engherzigkeit aufgededt, ans 
deren Zuſammenwirken allein ſich jene abſonderliche Er⸗ 
ſcheinung erklären läßt: 

Aber der confeſſionelle und nationale Hader, welcher Fremde 
und Einheimiſche fo oft nnd lange entzweite, iſt längſt erloſchen 
und vergeſſen, und ſelbſt da, wo bie Gemeinden helvetiſchen 
und augsbnrgifhen Bekenntniſſes nod getrennt nebeneinander 
wohnen, leben fie in Eintracht. Die Nachkommen der Fran⸗ 
zofen, denen unſere Borfahren ein Aſyl gaben, haben fi in 
allen deutfchen Kümpfen als nntadelige Patrioten bewährt, und 
mancher. berühmte, echt deutſche Mann trägt in feinem fran- 
zöfifchen Namen das einzige Merkzeichen, daß er von jenen 
fremden Eoloniften abflamme, 

C. A. Eornelins, dem wir ſchon eine ganze Reihe 
werthvoller Beiträge zur Geſchichte des Aufruhrs dev Wieder 
tänfer in Münfter verdanten, bietet unter dem Titel: „Die 
Eroberung der Stadt Münfter im Jahre 1535, eine friti- 
ſche Unterjuchung über einige dunkle und durch bie Ueber 
Tieferung nad) feiner Seite hin aufgeflärte Borgänge in dem 
nuchtlichen Kampfe, durch welchen Münfter am 24. Yuni 
1535 in die Hände der Belagerer fiel, und fucht die un« 
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genügende und zum Theil mit ſich ſelbſt in Wiberfpruch 
gerathende Darftelung der Quellen durch eine neue Hypo» 
thefe zu befeitigen, welche das Intereſſe und namentlich 
den zuflimmenden Beifall ber Fachleunte finden wird. 

Bon biefen beiben Heinern Beiträgen abgefehen, 
berrfcht in dem neuen Dahrgange des „Hiftorifchen Ta- 
ſchenbuch“ — und darauf bezieht ſich die angeführte 
Bemerkung bes Herausgebers — das biographifche 
und memoirenhafte Element entſchieden vor, denn auch 
Eduard Kolloff's geiftvoller und feinfinnig gejchrie- 
bener Auffag: „Leben und Wirken bes Teufels”, rechnen 
wir mit Riehl als „Memoiren des Teufels“ zu ber 
Gruppe der biographifchen Denkmäler, welche, völlig un- 
abhängig voneinander entftanden, hier vereinigt dem Bande 
ein ungewöhnlich einheitliches und harmonifches Gepräge 
verleihen, weil fih nun durch denfelben ein Gebante, 
ein alles einigender geiftiger Gaben hindurchzieht, ſodaß 
bon dem Befondern und Einzelnen verfchiedener Berfonen 
und Zeiten fi uns immer ein Blick auf das Große und 
Sanze, auf das Allgemeine der Drenfchheit und ihre 
Cultur eröffnet und wir uns des Zuſammenhangs wit 
ihr jederzeit bewußt bleiben. 

Der Ratur des Stofjs entfprechend wird ohne Frage 
Kolloff's Studie über die Gefchichte des Teufels das all- 
gemeinfte Intereſſe erweden. Abſehend von den verſchie⸗ 
denartigen Geftaltungen, welche dem böfen Principe in 
den Religionen des Heidenthums gegeben wurden, befchäftigt 
fich Kolloff nur mit dem Teufelsglauben der chriſtlichen 
Zeit: er macht dabei Gebrauch von dem uralten und von 
dem Vollsgeifte felbft beflegelten Anrechte des Teufels, hu⸗ 
moriftifch behandelt zu werden, und es muthet uns baher 
im Gegenfage zu dem ernften Zone der vier übrigen 
Lebensbilber in diefem ein frifcher und natürlicher Humor 
höchſt behaglih an. Hiftorifch werden die verfchiedenen 
Zeiten angehörigen DVorftellungen von dem Leben und 
Wirken des Teufels durchgegangen: das Geheimniß bes 
Urfprungs des Teufels beleuchtend, erweift ber Biograph 
zunächft, daß fein Held gerade wie ber Menſch zu allen 
Zeiten nur gedacht wurde als gefallene Creatur, bie zur 
Strafe für ihren Fall auf Erben ein neues und troft- 
loſes Leben zu führen verdammt ift; die verfchiedenen 
Geſtalten, unter denen bie verfchiedenen chriftlichen Zeiten 
ihn fi) dachten, fowie die Charaktereigenfchaften, die 
man ihm zufchrieb, werben durchgegangen; dann geht es 
an die humoriſtiſch fogenannte Erzählung feines Lebens 
von dem Tage an, mo das erfte Weib feiner Arglift 
unterlag, bis zu dem Momente, wo er felbft von dem 
Gefpdtte Voltaire's überwältigt wurde. Schrittweife wird 
der Teufel durch alle Phaſen feines öffentlichen und amt- 
lichen Lebens verfolgt und in ber Abwidelung deffelben 
eine Anzahl ſcharf abgegrenzter Perioden unterſchieden: 

Bor ber Anfunft des Heilands fireitet er wie ein gewalti- 
ger Nebenbuhler mit Gott um die Anbetung der Völker; beim 
Eintreten des Chriſtenthums vertheidigt er die Altäre der heid- 
niſchen Welt; im Mittelalter plagt er Mönche und Nonnen, hilft 
zahlloſe Berbrechen begehen und befördert alle Keßereien nud 
Kirchenflreitigleiten, in die er ſich auch fpäter hineinmifcht, ab⸗ 
wechſelnd Papiſt, Albigenfer, Waldenfer, Huffit, Lutheraner, 
Calviniſt, Poſſen⸗ und Zotenreißer, 
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Es würde uns zu weit führen, wollten wir der durch 
ihren liebenswürdigen Humor doppelt anziehenden und 
an intereflantem Detail außerordentlich reichen Darftel- 
lung Kolloff’s in die Fülle der Einzelheiten folgen, fo 
fehr der Gegenftand und die mannichfache Aufklärung, die 
einzelne dunkle Bartten im dem geiftigen Leben des Vollks 
von bier aus erfahren, dazu auffordern: wir fehen daraus, 
eine wie ungeahnt große Holle der Tenfel und alles, was 
mit ihm zufammengehört, zu allen Zeiten gefpielt bat 
und — noch heutigentags fpielt. Treffend bemerkt im 
dieſer Hinſicht unſer Tenfelsbiograph gegen ben Schluß 
feiner Abhandlung: 

Das Wort „Bott entſchlüpft aus unferm Munde nur in 
feierlichen Stunden, bei großen Gefahren, bei großen Schmer- 
zen, im lebten Augenblide, und bäufig wie eine uk 
Dagegen gebrauchen wir das Wort ‚Teufel‘ bei jedem Anlaß, 
und abmechfelnd Ausruf, Gleichniß, Woverbium oder Sub⸗ 
flantiv, erinnert es uns an die ganze Vergangenheit des Teu⸗ 
fele dur gewöhnliche und allenthalben gangbare Redensarten. 
In alten Folianten ſteht fein Name anf jedem Blatte. Die 
Kirhenväter und Scholaſtiker, alle Engel der Schule widmen 
ihm wenigftens ein Kapitel, und feine Biochofogie iſt gewiſſer⸗ 
maßen der Anhang zu jeder Darlegung der Güte und Gerechtig⸗ 
keit Gottes. Prokins und die Alerandriner handeln von feiner 
Subflanz, Michael Pfellus von feinem geheimnißvollen Wir» 
ten, der heilige Thomas von feinem ganzen Schickſal, Torque⸗ 
mada und Michaelis von feiner Boshaftigleit und Argliſt, 
Pierre de Lancre von feiner Wanfelmüthigfeit. Im 17. Jahr⸗ 
hundert vermacht der Engländer John Dee an die orforder 
Bibliothek die Gefhichte feiner Unterredungen mit den hölli- 
ſchen Geiflern; König Yalob VI. vergißt Über der Beſchäftigung 
mit den Staaten Satans fein eigenes Reich; Del Rio und die 
Inquifitoren, die zur Serräftigung ihrer Syllogismen die Heren 
in Maffe verbrennen lafſſen, erllären bie Teufelsleugner für 
Sottesleugner, nnd dieſe vom Zeufel beſeſſenen Iuriften und 
Theologen, Oberftaatsanmwälte Beelzebnb’s, wie fie Boltaire 
nennt, fchreiben das Gewohnheitsrecht der Hölle. Sogar bie 
Philoſophie, wenn fie in die höchſten Regionen hinaufſteigt, 
befümmert fi noch um den Zeufel, und Leibniz ſchenkt ihm 
eine Seite in der Theodicee; auch Schelling und Hegel machen 
fi mit ihm, nad ihrer Art zu reden, mit dem dunfeln Grunde 
der Eriftenz Gottes, ganze Bogen lang zu fchaffen. 


Und daran fchließt ſich weiterhin die treffende Be⸗ 
merlung: 


Etwas wirklich Bemerkenswerthes und Klägliches iſt: nn- 
erhört aberglänbiſche Vorſtellungen häufen ſich um das chriſt⸗ 
liche Lehrgebände wie die ſchlechten Häuſer au den gothiſchen 
Münftern, und wenn der kritiſche Geiſt erwacht, vergreift er 
ſich am Hauptdogma, an dem Fundament des Glaubens und 
reſpeetirt die abergläubigen Anſatze und RNebenſachen. Die He⸗ 
terodoxie beſtreitet abwechſelnd die Gottheit Chriſti, die Sakra⸗ 
mente, ſogar die Moral des Evangeliums, verſchont aber den 
Teufel, ſteigert ſeine Größe nnd erweitert ſogar die Grenzen 
feines Reihe. Seine Exiſtenz ruht feft im Glauben; zu früß 
ftellen fi im 16. Jahrhundert Johann Weier, im 17. Bal- 
thalar Beller und Friedrich von Spee ihm entgegen; fein Thron 
beginnt zu wanken, behält aber feine Macht und feine Höflinge. 
Da kommt Boltaire, der Mann des rechten Angenblide, dabei 
ebenjo ſchlau ala Satan, und bekriegt ihn mit ſarkaſtiſchem 
Scherz und beißendem Spott wirfjamer, al® bie vorhergehenden 
Schriftſteller es mit philofophifchen und biblifchen Gründen ge- 
than hatten. Seitdem belang Beranger den Tod des Teufels; 
fann man aber mit voller Gewißheit jagen, daß der Teufel 
geflorben ift? 


In die beiden Epochen der großartigften geiftigen Um⸗ 
wälzung, das Zeitalter der Reformation und bie frane 
zoſiſche Anfllärungs- und Revolutionsperiode, führen ben 
Lefer zwei biographifche Denkmäler in dem neuen Yahr 
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gange bes „Hiftorifchen Taſchenbuch“. Der Gegenfat bei- 
der, in manchen Richtungen doch wieder miteinander ver 
wandter Entwidelungsepochen tritt uns bier in zwei 
Tranenleben in ungejuchter, aber um fo wirfungsvollerer 
Weife entgegen. Auguft Kluckhohn ſchildert das ein- 
fache und fchlichte, äußerlih an Ereigniffen nicht eben 
reiche, dafür aber um fo innerlihere und geiftig und ge. 
müthlih um fo gehaltvollere Leben der Pfalzgräfin Maria, 
der Gemahlin Friedrich's des Frommen von ber Pfal;. 
Es ift ein höchſt anmuthendes, anziehendes und durch bie 
Fülle ebler Weiblichkeit, die und entgegentritt, erhebendes 
Bild, das nnd von diefem in befchränfter Weife umd 
unter befchränften Berhältnifien fich abfpielenden, aber 
doch fo inhaltreihen Leben entworfen wird: auf ein all- 
gemeineres Intereſſe aber hat dafielbe namentlich deswegen 
zu rechnen, weil die Erlebniffe der Gemahlin Friedridy's 
des Frommen mit den Vorgängen "eng verflochten find, 
welche dem Vorkämpfer der reformirten Kirche eine welt. 
biftorifche Bebentung gegeben haben: 

Aber während das Wirken bes Urhebers des heibelberger 
Katechismus je nad der Stellung, die man zu den dogmati⸗ 
[hen Fragen einnimmt, verſchieden beurtheilt werben mag, wird 
man auch vom anticaloinifchen Standpunkte ans feine volle 
Theilnahme einer Fürftin zumenden, die nad langem Kampfe 
wifhen Glaubenstreue und Gattenliebe zu einer höhern Auf 
affung des religidfen Lebens fih erhob, indem fie, ohne die 
äußern Formen bes Belenntniffes zu verachten, in dem gott- 
erfüllten Herzen den ſichern Grund des Heils nnd des Friedens 
fand. Mochten andere aus dem wäüften Hader um firchlide 
Lehrjäge Erbitterung ſchöpfen: Maria ging daraus ohne Zrübnng 
ihrer Tiebeerfüllten, echt riftlichen Geftunung hervor. 


Am 11. October 1519 als ültefte Tochter des Marl 
grafen Kaſimir von Brandenburg -» Kulmbad geboren, 
wuchs Maria ohne befondere Erziehung und Bildung auf 
unter den befchränften Verhältnifien eines Meinen, oft and 
von materiellen Sorgen bedrüdten deutfchen Fürſtenhofs. 
Im Jahre 1587 wurde fie mit dem zweiundzwanzigjähri⸗ 
gen Pfalzgrafen Friedrich vermählt, einem Manne von 
feingebildetem Geifte und Gönner humaniſtiſcher Studien, 
der bei feiner ernften Geiftesrichtung und feinem tiefen 
fittlichen Gehalt von der Nothwendigkeit einer gründlichen 
Beſſerung des Firchlichen Lebens überzeugt, bald ein eif- 
tiger Anhänger der Reformation wurde: Das Bild, 
welches und von dem Leben der jungen Fürſtin an der 
Seite diefes tülchtigen und zu einer bedentenben Rolle bes 
rufenen Gemahls entworfen wird, ift nicht eben fonnig 
heiter. Das mit reichem Kinderſegen beglüdte Paar hat 
jahrelang mit Armuth und oft geradezu drüdender Noth 
zu kämpfen gehabt. Klagen über Schulden und drängende 
Släubiger, Bitten um ein Darlehn meift nur von weni» 
gen hundert Gulden — das find ftehende Gegenftände in 
der Correfpondenz Maria's. Erſt als ihr Gemahl, dem 
früher ſchon das pfälzifche Fürſtenthum Simmern zu⸗ 
gefallen war, nad) dem Tode Ottheinrich's bie pfälzer 
Kurwürde nebft den reichen dazugehörigen Landen erhielt, 
wurde das fürftliche Paar aus biefen brüdenden Bere 
legenheiten befreit. Dafür aber traten nun neue und 
größere Schwierigkeiten ein, die eine Zeit lang fogar das 
häusliche Glück und innige Zufammenleben der Gatten zu 
gefährden ſchienen. Der Gegenfag zwifchen der Zwingli’ 
ſchen und der Lutheriſchen Reformation Tam zuerſt gerade 
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in der Pfalz ſcharf und fchroff zum Ausdruck: mit Furt 
und Sorge ſah Maria, eine eifrige, aber von aller Starr- 
beit freie Qutherancrin, ihren fürftlihen Gemahl mehr und 
mehr zu ber Lehre des ſchweizer Reformatord neigen und 
endlich ganz zu berfelben übergehen. Schwere innere 
Kämpfe und heißes Ningen bat es geloftet, che Maria 
biefe Zweifel überwand und ſich von ihrem Tutherifchen 
Standpunkte aus zu einem fichern und freiern durch⸗ 
arbeitete, von dem aus fie ſich zu ber Anſicht bekannte, 
„daß die Wahrheit der Lehrfäge der chriftlichen Religion 
nicht don ber Autorität irgendeines Menſchen, wer er 
auch fein möge, abhänge, und dag nicht darauf zu fehen 
fet, was diefer ober jener auch noch fo vorzügliche Ge⸗ 
Ichrte, fondern was Chriſtus, der über allen fteht, gelehrt 
babe‘. Bon wahrer Liebe, von edelfter Weiblichkeit erfüllt, 
bat die Pfalzgräfin Maria die Union der beiden reformirten 
Belenntniffe. an fi) und in ſich gleichſam vorbildlich voll- 
zogen. Ein reines und warnfühlendes, von der zärtlich 
ften Liebe zu dem Gemahl und ihren zahlreichen, ftattlich 
verforgten Kindern — nur eine Tochter wurde ald Ge- 
mahlin Friedrich's des Mittlern in ein flurmbewegtes, 
zerrütteted Leben geriffen — erfülltes, im edelſten Sinne 
des MWorts weibliches Herz fpricht ans den flüchten und 
einfachen, im beften Sinne des Worts naiven und eben 
dadurd) hier und da geradezu rührenden Briefen Maria's, 
aus denen der Biograph eine Reihe von Proben mittheilt. 
Rührend ift au das Herzinnige Einverftändniß, das 
zwifchen den beiden Gatten herrſcht, das wehmüthige, 
Schmerzliche Klagen des vereinfamten Kurfürften, als ihn 
am 31. October 1567 bie treue Lebensgefährtin nad) lan» 
gen Leiden durch den Tod entriffen worden war. 

In allen Punkten ein fchroff entgegengefegtes Gegen⸗ 
fü zu diefem ſittlich reinen, tiefreligidfen und wahrhaft 
erhebend wirkenden Frauencharakter bildet des Referenten 
Beitrag zu dem neueften Jahrgang bes „Hiftorifhen Ta- 
ſchenbuch: „Die Marquife du Deffand. Ein Sittenbild 
aus dem 18. Jahrhundert.” Im Anſchluß an die 1865 
von M. de Lefurin herausgegebene Correfpondenz der 
Marquife du Deffand wird bier das Lehen einer Frau 
gefchildert, wie die Zeit der Vorbereitung auf bie Revo» 
Intion, die Zeit, wo ber Zerfegungsprocch bes alten 
Frankreich auf focialem und literarifchem Gebiete begann, 
um dann andy das politifche Gebiet zu ergreifen, deren 
mehrere aufzuweifen hat, darunter freilich kaum eine, in 
welcher die jene Uebergangszeit charakterificenden Gegen- 
füge der tiefften fittlihen Verworfenheit und ber höchften 
geifligen Feinheit, bie eigentlich aus ber Geſellſchaft aue- 
geftoßen find, und ber Herrſchaft in dem gebildetften und 
feinften Kreifen in fo auffallender Weife vereinigt wären 
wie gerade in der Vorfteherin des eine Zeit lang enro- 
päifchen Ruf genießenden Salons im St.⸗Joſephlkloſter. 
Bon dieſem allgemeinern literar⸗ und culturhiftorifchen 
Intereſſe aber abgefehen, bietet das Leben der Marquiſe 
du Deffand noch ein außerordentlich anziehendes piycho- 
logiſches Problein dar: dieſelbe Frau, die jung und 
ſchön ihre Frauenwürde mit Füßen getreten und ſich am 
Hofe des Regenten und Ludwig's XV. einen der berüch⸗ 
tigtften Namen erworben hatte, für welche Liebe etwas völlig 
Unbegreifliches gewefen war, wurde al erblindete Greiſin 
von einer verzehrenden Leidenfchaft ergriffen zu bem kalten 
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und egoiftifchen, ihrer fpottenden englifchen Sonderling 
Horace Walpole, welcher die letzten Zahre ihres Lebens 
in der pſychologiſch wunderbarften Weife erfüllte. Die 
durd) eine lange Reihe von Yahren mit nie abreißender 
Steihmäßigkeit und Gewiſſenhaftigkeit geführte Correſpon⸗ 
denz der Marquiſe mit Horace Walpole eröffnet uns 
einen fehr lehrreichen Blid in das Detail des Titerarifchen 
und focialen Lebens, defien Sig damals Paris war und 
das mit feinem Einfluß weit über bie Grenzen Frank⸗ 
reichs hinausreichte. Zugleich aber laſſen und die in 
biefen Briefen niedergelegten Anfihten die ganze fittliche 
Berwilderung jener Zeit erkennen, und wir begreifen von 
bier aus erft recht die unheilbare Füulniß, den unauf« 
haltſam fortfchreitenden Zerfegungsproceß, dem das fociale, 
literarifhe und politifche Leben Frankreichs fchon lange 
vor dem Ausbruche der Revolution verfallen war und in 
dem es mit Rothwendigfeit zu Grunde gehen mußte; 
befonder® lehrreich ift im diefer Hinficht die Lebensphilo⸗ 
fopgie der Marguife dur Deffand, welche ber Referent am 
Schlufle feiner Stubie aus den zerftrenten Aeußerungen 
derfelben zuſammenzuſtellen verfucht hat und die er mit 
Recht als eine Philofophie der Langenweile bezeichnen zu 
können glaubte. Das Gefammtergebniß daraus ift ein 
trauriged: 


Eine ſolche Denkweiſe konnte nichts Großes und Edles 
auflomimen offen, fie band und beherrfchte den Willen und 
machte ihm jede Bewegung in der Richtung zum Beſſern 
unmöglich. Im ſolchen Gedaufen, die man no dazu für 
phllofophtfäe ausgab, zu leben, hieß das Denken Überhaupt 
verbannen. 


Bon bier aus glaubte Referent denn auch über bie 
Salons und deren Bedeutung für die Entwidelung bes 
18. Jahrhunderts überhaupt zu einem andern Urtheile 
gelangen zu müſſen, als das gemeinhin barüber abge- 
geben zu werden pflegt: 


Die neue geiftige Richtung, welche unter dem Einfluß der 
englifhen Aufflärungsfiteratur, namentlich durch Voltaire, groß» 
gezogen war, hatte in der Geſellſchaft des alten, höfiſch ga- 
lanten Frankreich Feine Stelle; fie fand eine Heimat in ben 
Kreifen, welde fih vou dem Hofe Losfagten und aus dem 
Treiben deffelben zurückzogen; die Mittelpunkte diefer Kreiſe 
waren Frauen, bie für furze Zeit in dem Glanze bes fitten- 
loſen Hoflebens geftrahlt hatten, deren Geftien dann aber ebenfo 
ſchnell gefunten war, und welche bie erſt durch ben Sauber 
ihrer Schönheit und die Freiheit ihres Benehmens gefibte Herr- 
haft in die Regionen Übertrugen, welche ohnehin von einer 
entfchieden oppofltionellen Luft erfüllt fein mußten. Diefe 
Frauen ftanden nicht fiber ihrer a fondern waren durch und 
durch Kinder derfelben und im jeder Fiber ihres Lebens mit 
derfelben verwachſen. Sie rächten fid) fozufagen an ben Krei⸗ 
fen, an deren Genlifien fie kurze Zeit theilgenommen, in 
denen fie fich jedoch nicht gehalten Hatten, fie beförderten fo 
das Werk ber Zerflörung, dem eine ſolche Zeit und eine foldhe 
Geſellſchaft zum Opfer fallen mußte. Sie waren Werkzeuge 
gleihlam der hiſtoriſchen Entwidelung, im Dienfte des unauf⸗ 
baltfamen Fortſchritts, aber auch eben nur Werkzeuge, nicht 
bewußt und einfichtig mitarbeitende und mitfchaffende Organe. 
So traf fie denn auch das Schidfal, dem abgenußte ober zu 
einer ſich verfeinernden Arbeit unbraudbar werbende Werkzeuge 
immer verfallen; fie wurden beifeitegeworfen, und die Ent- 
widelung, die fie einft zu befhüten gemeint, die fie ſich dienft- 
bar gewähnt Batten, ging, eines folden Schutzes nicht mehr 
bedürftig, fiber fie jelbft hinweg, fie ebenjo wie die entartete 
Zeit, aus der fie zu folder Bedentung emporgewachſen, rüd- 
ſichtslos zermalmend. 
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In die politifche und literariſche Entwidelung ber 
allerjüngften Vergangenheit führen uns jene Abhandlun- 
gen ein, bie wir und bis zuleßt aufgefpart haben, wie 
man das Belle und Schönfte jo lange wie möglich zurück⸗ 
zubalten fucht. Das ift einmal der Aufſatz des Heraus⸗ 
geber8 W. H. Riehl: „König Marimilian I. von Baiern. 
Aus der Erinnerung gezeichnet” — ohne alle Frage das 
Beſte, Pietätvollfte, daber auch Unparteiifchfte und Ver⸗ 
ftändnißvolffte, was bisher über den fo verfchiedenartig 
beurtheilten, hochverdienten Monarchen gejagt worden 
ift: ein Denkmal, wie es fchöner und ehrender dem⸗ 
felben nicht errichtet werden konnte, Aus langjährigen, 
perfönlicden Umgang und vertrauten Verkehr zeichnet uns 
Riehl das Bild des edeln, fo früh entichlafenen Fürften, 
der nur eine Leidenschaft kannte, nämlich die zu lernen, 
und faßt bie reiche Fülle lebensvoller Züge, die er vor- 
bringt, ſchließlich zuſammen in folgendes Inappe, aber 
kryſtallklare Bild: 

Er förderte und ehrte Knuſt und Wiffenfchaft, indem er 
mit Künſtlern und Gelehrten arbeitete und lernte. Die Ari- 
fofratie des Geiftes ſtand ihm höher ale bie Geburtsariftofratie, 
Seiner Natur nah ein humaner, aufgeflärter Abfolutift, re- 
gierte er conſtitutionell, und wurde zulegt ein freifinnig con» 
ſtitutioneller Monarch aus Pflichtgefühl und Rechtsſinn. Er 
bedurfte der Anerkenunng, aber er fuchte fie nicht, und als er 
fi jelbft am meiften verleugnete, kam fie ihm von felbft ent- 
gegen. Er zeigte die Liebe zu feinem Volle, inbem er es mit 
raftlofer Hingabe fludirte und den eigenen Frieden an ben 
Frieden mit feinem Volke fegte. Er regierte zu einer Zeit ber 
Reaction, welche trogdem die mächtigſten Kortfchritte bes 
nationalen Geiſtes vorbereitete. Im folhem Sinne mag man 
ihn einen ausgeſprochenen Typus jener Zeit nennen. König 
Dar war nicht der letzten einer unter den eifrigen Hütern des 
deutfchen Geiſtes in ſchwüler Zeit. Und wenn ſich das bairiſche 
Bolt in ben ſchwerſten Stunden bes Jahres 1870 als edit, 
treu und beutfch erprobt bat, wenn jet ein ganz anderer Geift 
im Lande weht ale vor Jahrzehnten, wenn Baierns Bolk und 
Staat im uweuen Dentfhen Heid, eine würdigere und beben- 


tenbere Rolle gewonnen haben, al® jemals im alten Deuntſchen 
Bunde — dann vergefje man angeficht® alles deffen nicht, daß 
König Mar e8 war, der mit vedlicher, mühevoller Arbeit zu 
folhen Früchten den Boden bereiten half. 

Einem andern Gebiete angehörig aber nicht weniger 
ein Meifterwerk in feiner Art und ein Denkmal fo ſchön 
und würdig, wie kein. anderes gedacht werden kann, find 
die „Erinnerungen an Rudolf Köpfe‘, in denen uns der 
Geſchichtſchreiber der deutfchen Kaiferzeit, Wilhelm von 
Gieſebrecht, das Bild des deutſchen Geſchichtſchreibers 
und Literarhiftorilers, feines intimen Jugendgeſpielen und 
Treundes entworfen bat, in liebenswürdig plaudernder, 
anmuthiger Erzählung, dabei mit fo innigem Berftänd- 
niß für bie intimiten Regungen biefes vielfeitigen und 
raftlo8 regen, dabei nad allen Seiten Hin das ebelfte 
Maß haltenden Geiftes, der mit einem fo warmen, fo 
ſchön patriotiſch ſchlagenden, fo jugendlih thatfräftigen 
Herzen gepaart war. Ein deutſches Forſcherleben im 
beften Sinne des Worts wird vor und entfaltet, fchlicht 
und einfach, ohne befondere Kreigniffe, aber tief umd 
treu und wahr, widerfpiegelnd alles Edle und Große, was 
das bdeutfche Bolt in den legten Jahrzehnten irgend bes 
wegt bat. Referent bat in feiner Studienzeit dem von 
Gieſebrecht fo Liebevoll geſchilderten Rudoif Köpfe als 
Schüler nahe geflanden: unter Köpke's Yugen und An- 
leitung, durch feine ermunternde Theilnahme gefördert, 
find feine erften größern jelbfländigen Arbeiten entftau- 
den —, und wie er fo die Gieſebrecht'ſchen Erinnerungen 
Las, da ift ihm die Perfünlichkeit des verehrten Lehrers in 
wunderbarer Lebendigkeit wieder vor Augen getreten, und 
er bat fich von biefem fcharfen und Maren, dabei fo mil- 
den und wohlmollenden Geiſte ordentlich wie umweht ge 
fühlt — und das ift ohne Zweifel zugleih das vollgül⸗ 
tigfte Zeugniß für das hohe Verdienſt bes Biographen. 

ans Prup. 
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Die naturgemäße Löfung des größten Lebensräthjels oder die 
Art nnd Weife der ewigen Sortbauer des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes und ihre welterlöſenden Conſequenzen. Zürich, Verlags⸗ 
Magazin. 1871. 8. 20 Nor. 


Eins ber weltrettenden Bücher, hervorgegangen aus 
pejfimiftifcher Anfchauung ber gefellichaftlichen Zuftände, 
an welchen Büchern die Gegenwart vielleicht nur zu reich 
iſt! Nachdem ber Berfafler, wie er verfidhert, feine For- 
ſchungsreſultate in dreizehn verfchiedenen Schriften nieder- 
gelegt, kam er enblich zu feiner „neuen bee’, welche ſich 
auf den von der Naturwiſſenſchaft feitgeftellten Stoff: 
wechfel „aller mit geiftigen Kräften unzertrennlich ver» 
bundenen Stoffe ftütt”. Nach dem Tode werden alle 
menfchlichen „Collectivgeiſter“, d. 5. die aus bem Zu⸗ 
fammenfein der Stoffe gebildeten Geifter — denn andere 
gibt es nicht — immer wiebergeboren und ernten die un- 
ausbleiblichen , durch Jahrtauſende fich fortpflanzenden Fol⸗ 
gen ihrer im frühern Leben verbreiteten Satzungen und voll« 
brachten Werke als gute oder ſchlechte Früchte, in welchen 
fie ein menfchenwürdiges oder unglüdliches Dafein zu er⸗ 


warten haben, ſodaß durch Machtmisbrauch oder un- 
gerechte Erwerbung von Reichthum der Grund für das 
Elend, die Armuth und Knechtſchaft Künftig Lebender ge- 
legt wird und endlich die ſchon drohende moralifche Sünd⸗ 
flut hereinbriht, vor der fig niemand in einen über⸗ 
irdifchen Himmel retten kann. Daher müfen ſich die in- 
telligenteften Menſchen zu einem allgemeinen Friedensbunde 
und zur fröftigen NWieberhaltung der weltzerflörenben 
Mahtmisbräude ber „Ultraegoiften‘‘, nämlich der Türften, 
Priefter und Gelbmenfchen, feft vereinen. Die immer fid 
wiederholenden Riefenkämpfe der rivaliftrenden Ultraegoiften 
müſſen duch Auflöſung der ſtehenden Heere und inter- 
nationale Schiedögerichte unmöglich gemacht werden. Die 
bisherigen ernftlihen Warnungen bed Berfafiers feien als 
unerreichbare unpraktifche Ideale unberitdfichtigt geblieben 
und die en larvten lirchlichen und weltlichen Hauptfünber 
hätten fie todtzufchweigen ober zu unterdrüden geſucht. 
Das nuermeßliche Lehrgeld an Gut, Blut und Leben 
hätte den Bewohnern Europas erfpart werben Hönnen, 
wenn bie feit 1854 wieberholten, einmal fogar am hoher 
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Stelle gemachten Beſſerungsvorſchläge des Verfaſſers wären 
beobachtet, beziehungsweiſe nicht zurückgewieſen worden. 

Trotz fanatiſcher Verfolgung der orthodoren Pfaffen 
ſei die Naturwiſſenſchaft jetzt zur Maren Erkenntniß des 
ewigen Wechſels der Materie und der damit verbundenen 
geiſtigen Kräfte gelangt, durch welchen die Schöpfung ſich 
ewig verjüngt und die ſich bald verbindenden, bald tren- 
nenden Stoffe Pflanzen-, Thier⸗ oder Menfchengeifter 
bilden, die mit dem entjprechenden Organismus wieder 
zerftäuben und vergehen. Daraus ergibt fid) bie Nicht. 
eriftenz individuell = unfterbliher Menfchengeifter, und es 
zerfällt der von ſchwärmeriſchen Priefterphantafien ge⸗ 
borene Glaube an eine Fortdauer berfelben in einem 
Himmel oder einer Hölle in nichts. Es gibt alfo feine 
individuellen Menſchengeiſter, fondern nur Collectivgeifter 
als Product der fi zu einem Organismus verbindenden 
und wieder trennenden Stoffe. Befonders belebende Sub- 
ftanzen erjeugen hohe Geiftesthätigleit, bie alltäglichen 
Speifen nur gewöhnliche, wobei der Verfaſſer freilich ver⸗ 
gißt, daß ein großer Theil der herrlichſten Geiſteswerke 
im ärmlihen Zimmer und bei kärglichem Leben entflan« 
den ift. So weit geht der confequente Berfaffer mit feinen 
Collectingeiftern, daß folche für ihn auch in einer Militär« 
muſik, einem Sturme, einem Brande vorhanden find. 
Nah ihm kann es deshalb Feine Fortdauer ber menſch⸗ 
lichen Individuen, fondern nur des Menfchengefchlechts 
geben; daß der Glaube an jene wie mancher ähnliche fid) 
erhalten konnte, wurde nur durch raffinirte Lift und fa« 
natifche Gewalt der Tirchlichen und weltlichen Herrfcher, 
der Ultraegoiſten möglih, unter welchen in vorderfter 
Linie Napoleon I. und Pius IX. ftehen. Indem bie 
Ultraegoiften ihre Macht und ihre Reichthlimer immer 
höher aufthürmen, wird an vielen Orten abfolute Knecht⸗ 
ſchaft und Xotalverarmung herbeigeführt und nur eine 
KRadicalreform in Kirche, Staat und Geſellſchaft Tann 
davor bewahren, daß die immer wechjelnden, wieder neue 
Collectivgeiſter erzeugenden Urftoffe nicht in ewiger Selbft- 
verfolgung und Selbftpeinigung beharren. Das von Er- 
oberern eingefllhrte gegenwärtige Militärweſen ift der aller» 
verderblichfte Misbrauch aller Krafiftoffe fowie der menſch⸗ 
lichen Bernunft. Die Gelblönige, die Rechtöverdreher, 
die feilen Publiciften find eben ſolche gemeinſchädliche Sün- 
der wie die Militär», Pfaffen- und Hofcamarillen. Trei- 
gemeinden, Maurer und die ganze wahrheitsliebende Prefie 
müffen darauf hinwirlen, daß folche im ultraegoiftifchen 
Intereſſe geführte Kriege wie der legte dentſch⸗franzöſiſche 
ferner nicht mehr möglich find. Jedes Boll oder Individuum, 
welches den Beſſerungsfordernngen der allwaltenden Natur⸗ 
geſetze wiberftxebt, verfällt rettungslos feinem Untergang; 
Iebt ifuen Hingegen die Menfchdeit nad, fo tritt fie in 
das „beffere Jenſeits“ ein; bisjetzt hat die Gottheit ihr 
permanentes Weltgericht überall und immer abgehalten 
und jahrtanfendelang unerbittlich geftraft. 

Während der Verfafler die Herrfchenden Gewalten in 
Kirche und Staat unbarmberzig verurtheilt, indem fie nad 
ihm die Schuld an dem jegigen opfer- und leidensreichen 
Totalverfall der meiften Staaten tragen, findet Gnade 
bie übrige Menfchheit auf dem gewerblichen, künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen, namentlich naturwiffenfchaftlichen 
Gebiete, als wenn auf diefem Irrthum, Trug, Schwin- 
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del gar nie flattfinden, und als wenn nicht and) auf den 
tiefern Lebensftufen ber Egoismus zu Haufe wäre. Daß 
im Gegenfaß zur Monarchie die Demokratie als die allein- 
feligmadhende Staatsform auf den Schild erhoben wird, 
darf vom Verfaſſer nicht befremden, ebenfo wenig, baß 
nad ihm Selbſthülfe auf dem kirchlichen, politiſchen und 
focialen Gebiet ganz unentbehrlich ift und zuletzt die Re⸗ 
publit Siegerin bleibt, 


As vor etwa 20 Jahren die Stoff- und Kraft- 
fiteratur begann, Tonnte man die Confequenzen voraus 
fehen, welche viele aus den neuen Lehren ziehen würben. 
Für fie eriftirte von da an nichts mehr als bie kraft⸗ 
begabten Atome, durch deren Zufammengefellung nicht nur 
alle Erfcheinungen der phyfifchen, chemischen und organi- 
fhen Welt, fondern auch bie geiftigen zu Stande kommen 
follten. Obwol fehr bebentende und umfichtige Natur- 
forfcher auf die Schranken und Befugnifje unjerer Wiſſen⸗ 
ſchaft Hinwiefen und den Bereich andeuteten, in welchem 
ihr die Entfcheibung zuftehe, trat doch der erregte Strom, 
von vielen trüben Waflern gejchwellt, über feine Ufer 
und überflutete ringsum die angrenzenden Gebiete. Weil, 
zum Theil infolge ber Einwirkung ber neuen Lehren, viele 
nicht mehr an eine ewige Beſtimmung des Menfchen glau- 
ben, fo follten alle am irdiſchen Dafein ihre Befriedigung 
finden, entgegen ber mehrtaufendjährigen Erfahrung, daß 
biefes eine folche nicht gewähren könne, fondern nad 
einem ewigen Geſetz ſtets ein unvolllommenes bleiben 
werde. Es ift bier nicht der Ort, näher zu erweifen, 
daß die Prämiffen, welche der Verfaſſer für felfenfeft hält 
und auf die er fein Syitem baut, die von ihm gemachte 
Anwendung nicht geftatten. Das Seelenleben läßt ſich 
riemal® aus einem „Kollectiogeift” erflären, fondern fett 
ein einheitliches Weſen voraus, das durch Auflöfung des 
Drganismnd weder vernichtet, noch in feiner innerften 
Natur wejentlih alterirt wird. Durch fein Zufammen- 
fein mit monadifchen Einheiten niedrigerer Ordnung ent- 
fteht der menſchliche Organismus, deſſen relativ höhere 
Bolllommenheit durd) das Centralweſen bedingt if. In 
dieſem ift die Perfon begründet, welche ungeachtet des 
fortwährenden Stoffwechfeld das ganze Leben hindurch die 
gleiche bleibt und als folche ſich fühlt und weiß. 


Einfeitig und ungerecht ift e8, deu herrfchenden Mäch⸗ 
ten in Staat und Kirche vorzugsweife das Böfe und Un- 
beilvolle zugufchreiben; Priefter, Geſetzgeber und hervor⸗ 
ragende, zum Herrfchen geborene oder Hierzu erzogene 
Menfchen, mögen fie nun ben Namen Fürſten oder einen 
andern führen, waren überall Träger und Erhalter ber 
Eultur, haben die Größe ber Völker begründet und deren 
Leiftungen ermöglidt. Als Menſchen waren fie aller- 
dings mehr oder minder unvolllommen, haben ſich öfters 
in Zweden und Mitteln geirrt, und es fehlt unter ihnen 
auch nicht an folchen, welche ihr eigenes Intereſſe über 
da8 der Gefammtheit ftellten. Wie Tann man jedoch dem 
Thatbeftand gegenüber von einem „Zotalverfall” ber Böl- 
fee Europas fprechen, deren Menſchenzahl fich feit funfzig 
Jahren verboppelt, deren Macht und Reichthum ſich ver- 
vierfacht hat, deren Bildung eine fiaunenswerthe Zunahme 
zeigt? Auch die viel feltener gewordenen Kriege müflen, 
wenn fie nothwendig werden, keineswegs zum Untergang 
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führen, fondern können auch ein neues, gereinigtes, auf 
befiern Grundlagen ruhendes Vollsleben erzeugen. 

Wir können nicht einſehen, wie die Schuldigen nach 
dem Verfaſſer damit beſtraft ſein ſollen, daß andere 
„Collectivgeiſter“ in Tünftigen Zeiten und etwa an andern 
Drten für die Sünden jener leiden müfſen. Die Strafe 
der Schuldigen erfolgt nach umferer Anficht viel ficherer 


durch die Stimme der Zeitgenofien, durch da® Urtheil der 
Geſchichte und durch die Qualen des Gewiſſens. Wir 
vermögen in der vorliegenden Schrift nur einen der vie 
Ien Beweife von Verirrung zu finden, zu welcher aud 
Erkenntniſſe der Wiffenfhaft verleiten können, wenn fie 
unrichtig oder einfeitig aufgefaßt werben. 

Maximilian Pertp. 





Feuilleton. 


Dramaturgifhe Theſen. 

Die dentſche Theaterreform ift in vollem Gange; vieles, 
was fi) dabei zu Zage drängt, ift tobtgeboren, vieles aber 
auch zufunftsnoll. Meiftens handelt es ſich um rechtliche und 
finanzielle Fragen; doch and das Dramaturgiſche wird direct 
oder indirect mit berührt. Eine der widtigfien Fragen ift ius 
deß weder bei den Eongreffen der Directoren, noch bei denen 
der Schaufpieler, noch bei denen ber dramatifchen Dichter zur 
Sprache gelommen — die Frage der Hepertoirebildung, zu⸗ 
nächſt eine Lebensfrage der Directionen, die aber von dieſen 
oft mit vielem Leichtfinn behandelt wird. Ein gebiegenes 
Stammrepertoire ift bei den wenigſten Bühnen F finden; das 
Zurlidgreifen in bie Bergengeuheit ift oft prin role Erperi« 
mentiren; einzelne nene Stüde werben bis zur Abgegriffenbeit 
abgefpielt und immer wieder eingeworfen, wie Sutter für Pulver, 
weil es au einer taktifch georbneten Reſerve fehlt. Wertbvolles 
bleibt unbeadtet, Werthlofes wird infolge alten Schlendriane 
immer wieder mit fortgefchleppt. 

Eine Revifion der Repertoires thut noth; Anhalt daflir 
bieten die dramaturgifchen Thefen von Gotthelf Haebler, 
welche von biefem Autor zwar led hingefchleudert find, aber 
doch viel Zutreffendes enthalten, umd namentlich durch bie 
Selbftändigkeit ihrer Urtheile, die vielfach von dem Hergebrad)- 
ten abweichen, Beadhtung verdienen. Der Titel ber Meinen 
Schrift Iantet: „Wie follte das deutfche Boll nach den Siegen 
von 1870 und 1871 auf das Drama der Vergangenheit bliden? 
Wie follte es das feiner eigenen Zukunft & alten? 55 Sätze 
von Karl Gotthelf Haebler“ (Leipzig, Mute, 1872), Die 
Thüren ber Zukunft, welche viele Kiterarbiftorifche Pförtner dem 
deutfchen Boll vor der Nafe zuſchlagen, öffnet Häbler weit mit 
feiner zweiten Thefe: ‚Der Gedanke, daß nad ben unvergeßlichen 
Leitungen Goethe's und Schiller’s von den Bollsgenofien biefer 
großen Männer auf Jahrhunderte bin gleich Großes nicht erwartet 
werben blrfe, ift erſtens aumaßend als philefopbiiger Gab, 
weit fich die Fülle deffen, was das geiftige Leben hervorbrin⸗ 
gen Tann, Überhaupt nicht berechnen läßt; ferner unberechtigt 
von biflorifchem Standpunkte, weil böcfte Leiftungen eines 
Bots in der Kunft fonft nicht aus Zuftänden hervorgegangen 
find, wie die Dentſchlands in den Tagen jener Männer waren, 
und endlich beleidigen gegen das dentſche Volk, weil es jene 
Männer in mander Befangenheit ihrer Auffaſſungen fchon 
hinter fi gelafien Hat, und weil es, unter dem Cindrude jo 
gewaltiger @reigniffe und in der jegigen, nie zuvor dagewe⸗ 
jenen Zufammenfaffung feiner Kraft, im ber mächtigen Be⸗ 
wegung feiner Geifter und im der überwiegenden Geſundheit 
und Friſche feines fittlichen Lebens, für befähigt gelten muß, 
au jede Größe der Vergangenheit mit feinen Schöpfungen 
hinanzureichen.“ 

Was Haebler Über bie alt» und nenuclaſſiſchen Vorbilder 
fagt, darüber kann man mehrfad mit ihm reiten. Sehr be- 
dauerlich ift die folgende Theſe: „Bon Schiller follte man jeden- 
falls endlih wegthun die «Räuber», wegen Rohheit und Un- 
reife, e Cabale und Liebe» wegen krankhafter Sentimentalität, 
und wenn Poſa's Phrajen endlich verfiummten, fo wäre and 
nicht viel verloren.‘ 

Und wenn Haebler weiter fügt: „«iesco», ein herbes Süh- 
nungebrama, ift von Schiller's Sugendwerlen wol das ge- 


fundefte‘‘, fo muß man bagegen behaupten, daß „Fiesco“ das 
ſchwächſte der Schiller’fcheu Jugenddramen if, und bie beiden 
andern ihm an bramatifchem Zufammenhalt, au Spaunung 
und Wirkung weit Überlegen find. Auch „Don Carlos“ iſt viel 
bedeutender ale „Fieeco". Bon Goethe Heißt es: 

„Goethes «Goötzy iſt wohl zu unruhig für nufere Bühne, 
« Taſſo» zu weich in der Haltung, zu peinlich im Ausgan 
unerträglich im vierten Act; «Clavigo» if wegzuthun als ein 
Wert, das weder Goethe's noch unferer Bühne würdig if. 
«Egmont», aYphigenia» und «Fauft» find Perlen, von beuen 
unferer Bühne keine fehlen darf.’ 

Gegenliber der Ueberſchätzung Heinrih von Kleifl's und 
neuerdings auch Grillparzer’s mögen ſolche nad ber andern 
Seite bin ausfchreitenden Urtheife wie die folgenden mehr ins 
Gewidt fallen: „Heinrich von Kleift iR im ernften Drama durch⸗ 
gängig Franfhaft. Sein «Hermann» ift ein anmaßender Ged, fein 
«Wetter von Strahl» ein Gimpel, fein «PBriuz von Homburg» 
eine Memme, und «Thusnelda» und «Käthen» find Yraben, 
Berechtigt ift der « Zerbrochne Krug», 

„Grillparzer's «Ahufraun» ift, bei einzelnen Schönheiten, 
doc nichts als eine Wiederholung romantiſcher Grenlichkeiten; 
daß fie noch aufgeführt werden laun, ohne ausgepfiffen zu 
werben, ift ein wahrer Schimpf für unfern Geſchmack. Geine 
«Sappho» und ähnliches iſt ein matter Nachllang bes Iphigenia⸗ 
Stile; daß es lebenskräftig fei, iſt kaum zu glauben; mag men 
e8 geben, wenn e6 begehrt wird!“ 

Bon ben neuern Autoren beißt «8: 

„Lanbe hätte Novellen fchreiben follen flatt feiner Dramen. 
Daß er bie Technik kennt nnd gewandt zu nliten weiß, lanı 
ihm weder die tragifche Wucht noch den lyriſchen Schmelz er⸗ 
fegen, die ihm beide fehlen. Die dreimalige Berwendung ber 
felben ziemlich werthlofen Figur iu «Monaldeschi», « Strum- 
feen und «Effer», und Urtbeile, wie fie im der Pflege 
von Grillparzer's «Ahnfrau» und in der Bevorzugung deö 
«Elavigo» fid) ausſprechen, bezeichnen feine Richtung als eine 
bedauerliche. 

„An Gutzkow's Dramen iſt, wie an allen feinen Werlen, 
bei einer gewiffen lnbeflimmtheit des Aufbaus, doc höchſt 
ehrwürdig das Streben, geiftige Bewegungen der Zeit künf- 
leriſch zu geflalten. Seine Helden, jo aud Uriel Acofie, find 
bisweilen bei Charalterfhwäde anſpruchsvoll; gleihwol if 
Schmidts Urtbeil zu fchrofl. «Werner», «Ein weißes Blatt» 
und «Dttfried» find geiftvolle und berechtigte Erörterungen 
focialer Fragen, «Zopf und Schwert» und das «Uxbild des 
Zartüffen find mit Recht beliebt; den «Königelientenant« 
follte man fallen laſſen; aber ber Tragödie «Pugetichem» 
und dem Qufifpiel «Lorber und Myrte» follte man eine eifrige 
Pflege widmen. 

„Hebbel ift wenig braudbar. Seine Charaktere finb zu 
reflectiet; fein ausgeiprochener Grundſatz, daß er mit der Kunfl 
martern wolle, um Weltverbeflerung zu befördern, iſt frevel⸗ 
haft zu nennen. Otto Ludwig, obwol er ihn verleugnet, hat 
do wol viel von ihm gelerut und ift ihm in feinen Fehlen 


fehr verwandt. 
„Heyſe no das leichtere Drama und das Luſtſpiel pfle 
gen; aber Geibel ſoll Lyriſches und Didaktiſches ſchreiben, 





— - 


Feuilleton, 


«Brunhifd » und «GSophonisbe» find ohnmächtige Verſuche, 
tragiſch zu fein. 

„Bon Pruß follte wenigftens « Kurfürſt Morig» und « Karl 
von Bourbon» gepflegt werden. 

„Bon Freytag find « Balentine» und «Fonrnaliften» reicher 
an Borzügen ale an Fehlern; die «abier» find verfünftelt, 
die Technik ift ein ungeſundes "Bud. 

„Gottſchall hat jedenfalls mit «Mazeppa» und «Pitt und 
For» Ausgezeichnetes geleiftet. Ihm wird feine Macht fiber 
Die Form gefahtvoll; doc wird, was er ſchafft, immer Beach⸗ 
achtung verdienen.‘ 

Mit Recht beflagt fi Haebler über die unmittelbare 
Berwendung neueſter franzöfiiher Luſtſpiele für die deutſche 
Bühne: „Was Franzoſen beflagen oder bewundern, das befla- 
gen oder bewundern wir wol oft audy; aber was ber Grangofe 
befadht, das Itegt dem Deutichen im der Regel fern. Wir be» 
kommen in ſolchen Werfen meift nur den an Kitzel der 
Unfittlichkeit; ihr Beſtes bleibt bei der Ueberſetzung im Ori⸗ 
ginal haften.‘ 

Ueber die Preisvertheilungen und ihre Refultate fagt ber 
Autor: „Die Abficht der Preisvertheilungen ifl gut. Mit Hey- 
ſe's «Sabineriunen» aber hat München einen Zwitter, der weder 
antif noch modern ift, ‚gekrönt; und Berlin hat mit Hebbel's 
„Ribelungen‘ ein nicht eben dramatifch, wenn auch poetifch 
verdienſtliches Bert, mit Linduer’s «Brutns und Collatinus» 
ſehr inngen Moſt, mit Geibel’s «Sophonisbe» wohlklingende 
Ohumacht befränzt. Die beſten neuern Dramen bat man zus 
verläffig mit diefen Krünzen nicht geehrt; aber man kränze 
nur weiter! Diamanten im Siefe ſuchen iſt ſchwer, und 
irren iſt menſchlich.“ 

Der zweite Theil der kleinen Schrift wendet ſich, nach 
der Reviſion der Vergangenheit, auf die Geſtaltung der Zu⸗ 
kunft; er verlangt bon dieſer eine Berherrlichung der Siege 
von 1870 nnd 1871 in halb dramatifchen Feſtſpielen, ernſt⸗ 
lichere Beichäftigung mit vaterländifcher Geſchichte, aber nicht 
Chronik in Gejprädsform, eine neue Seftaltung des Luftfpiele, 
proteftirt gegen den Begrifi Trauerfpiel, verlangt das „Verherr⸗ 
ſichnugsdrama“ und Liebesdrama und ein. Enfifpiel, das tiefe 
Ergründung des Seelenlebens mit Iebendigfier Ironie und 
glänzendfier Märcenpracht vereinen müßte Am Schluß be- 
tont er die Pflicht der Gebildeten, durch Beſuch erfter Auf 
führungen fih erufllih an der Ausbildung junger Bühnen» 
dichter zu beipeitigen und verlangt, doß jede Bühne, die aus 
Öffentfihen Mitteln unterſtützt wird, verflichtet fein folle, unter 
100 Ucten je 5 aufzuführen, die no, nie und nirgends gegeben 
worden wären, und 15 andere, die in dem letzten fünf Jahren 
erfchienen ſeien und am beſten gefallen hätten. 

Es iR in allen diefen Borfchlägen zunächſt das Streben 
anzuerfeunen, mit dem alten Schutt, der fi aud) auf den 
Bühnen anfammelt, aufzuräumen und auch der Zukunft bes 
ſtimmie Ziele hinzuftellen. Unfere Bühne bedarf aber anch einer 
neuen Reform; die Reformbeftrebungen für die Neugeftaltung 
ber finanziellen und Kedteverhältnilfe find fehr anerfennens- 

werth, aber der Kern und das Weſen unſers Theater werden 
dadurch wenig beräßrt. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. | 


Bunfen’s Bibelwerk 
nach feiner Bedeutung fir die Gegenwart beleuchtet 


von 
Bernhard Bachring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Ngr. 


Diefe bereits in zweiter Wuflage vorliegende Schrift iſt 
allen zu empfehlen, die fih mit Bunſen's Bibelwerk näher be 
kannt machen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
hervorhebt, wegen beren bafjelbe für unfere von Zeit fo ober 
Bedeutung fl. 


Bunfen’s Bibelwerk ſelbſt erfchien unter folgendem Titel: 
Bollftäudiges Bibelwerk für die Gemeinde. Bon 
Ehriftian Karl Iofias Bunfen. Neun Bände, 
8. Geh. 20 Thlr. Geb. 23 Thlr. Bibelatlas 1 Thlr. 
Neme Ansgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Nor.) 
Das Werk if vollfändig auf einmal, gebeftet und gebun⸗ 
deu, aber auch nad und nah in 9 Bäuden, in drei Äbthei⸗ 


lungen (die and) einzeln abgegeben werben), ober in 30 Liefe- 
rungen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





Verſag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Atlas der Aftronomie. 
Bon 
Dr. Karl Bruhns, 


Profeſſor an der Univerfität, Director der Steruwarte zu Leipzig. 


12 Tafeln in Stahffiih, Holzſchnitt und Lithographie nebft 
erfäuterndem Texte. 


Separaf- Ausgabe ans der zweiten Auflage des Bilder- Atlas. 


Quer-Folio. Geh. 1 Thlr. art. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 
1 Xhlr. 20 Nur. 


Bon Profeffor Bruhns, einem der verbienteflen beutfchen 
Aſtronomen, wird hier ein Compendium der Aftronomie geboten, 
das anf 12 forgfältig anegeführten Zafeln in Verbindung mit 
einem gedrängten leichtfaßlichen Texte die widtigfen Refultate 
diefer Wiſſenſchaft dem größern Publikum vorführtt. Der außer» 
ordentlich billig geftellte Preis empfiehlt das reichhaltige Wert 
zu weitefter Verbreitung. 


In demfelben Verlage erfchien: 

Attad der Phyſil. Nebft einem Abriß diefer Wiffenfchaft. 
Bon Dr. Johann Müller. 10 Zafeln (mit 455 Figuren) 
und Tert. Geparatausgabe aus ber zweiten Auflage bes 
Bilder-Atlas. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Atlas des Seeweiend. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in ber kaiſerlich Deutſchen Marine, 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebft erläuterndem Texte. Separatausgabe aus ber zweiten 
Auflage des Bilder - Atlas. Duer- Folio. Geh. 1 Thlr. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Anzeigen. 


igem 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 








Soeben erschien: 


Das Graubartslied 


(Harbardsliod) 


Loki’s Spottreden auf Thör. 
Norranisches Gedicht der Semunds Edda 
kritisch hergestellt, übersetzt und erklärt 
von 


Dr. Friedrich Wilhelm Bergmann, 


Professor, Dekan der philosophischen Facultät in Strassburg. 
8 Geh. 1 Thlr. 


Der Herausgeber, einer der ältesten strassburger Pro- 
fessoren, Verfasser zahlreicher französischer Schriften zur 
altnordischen Literatur, führt sich mit dem vorliegenden 
Buche, dem ersten, das er in deutscher Sprache ge 
schrieben, in den Kreis der deutschen Germanisten ein. 
Das Werk wird deshalb in Deutschland gewiss um so will- 
kommener geheissen werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipjig. 


Aus Spaniens Gegenwart. 
Enlturffigzen von 
Wilhelm Lauſer. 

8. Geh. 1 Thle. 24 Nor. 


In einer zufaommenhängenden Reihe von Skizzen gibt ber 
Berfaffer, der Spanien zu verfchiedenen malen bereift und ſich 
längere Zeit dafelbft aufgehalten hat, ein anſchauliches Bil 
der neneften politiihen und focialen Eutwidelung dieſes Lan- 
des von der Geptemberrevolution im Sabre 1 bis zur 
Thronbefleigung des Könige Amadens. Bei dem hervorragen- 
den Intereffe, welches den Zufländen jenfeit der Pyrenäen 
gegenwärtig gewidmet ift, dürfen diefe lebhaften Schilderungen 
allfeitig auf freundliche Aufnahme rechnen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus is Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Bruder Ludwig, der Wasganer. 
Eine Chronildichtung in zwölf Gefängen von 
Anton Hermann. 


8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


Diefe frifche, von echt rheinländiſchem Geiſt durchwehte 
humoriſtiſche Dichtung bes pſeudonymen Verfaſſers vereinigt 
epifche Geftaltungstrait mit Inrifher Wärme Sie erzählt, 
wie im Beginn der Reformation die dem Elſaß angehörenden 
Profefforen und Studenten, weil fie der freiern evangelifchen 
Lehre zugethan waren, von der Univerfität Freiburg abzogen, 
auf der nun das ultramontane Papſtthum die Oberhaud be» 
bielt. Der Stoff ift fehr zeitgemäß und voll frappanter Be⸗ 
ziehungen auf bie nationalen und confeſſtonellen Berhältnifie 
der Gegenwart. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Verlag von 8. A, Brochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Rene lyriſche Gedichte. 
Bon der Dritten Armee. 


4 Ar, 33, Mr 


15. Auguft 1872. 


Von Era Stiel. — Uns der alten Gefhicdhte und Eultur. Bon Wilbelm Brambach. — 
Bon Hugo von Kofcieldtt. — Bom Büchertiſch. — Fenilleion. (Edgar Bourloton Über neuere deut⸗ 


ſche Literatur.) — Bibllographie. — Anzeigen. 





Uene Inrifche Gedichte. 


1. Naht und Sterne. Neue Gebichte von Albert Möfer. 
Halle, Barthel. 1872. 16. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

2. Bom Himmel zur Erde. Bon Theodor Bofferiäter. 
Berlin, Heimann. 1871. Er. 16. 1 Thir. 20 Nor. 

8. Daheim in Dentihlend und Romänien. Dichtungen und 
Ueberfegungen von R.Nenmeifter. Quedlinburg, Bafle. 
1871. 8. 20 Nor. 

4. Gedichte von Gottfried Krafemann. Wismar, Selöf- 
verlag des Berfaflers. 

5. Mein Liverbud. Bon Hortens Oberton. Wiemar, 
Sinforff. 1871. Br. 16. 20 Near. 

6. Beilchenſtrauß. Neue Gedidte von gen! Mattbies. 
Berlin, Bolksbuchhandlung. 1872. 8. 5 Rygr. 

7. Gedichte von Brunold. — Auflage. Leipzig, 
Bardubik. 1871. Gr. 16. 

8. Poeſien des Urwaldes. Bon aaa Giorg. Einfiedeln, 
Benziger. 1871. Gr. 16. 1 Thlr. 

9. Bilder vom Genferfe. Bon Klara a ttmann. Stutt- 

gart, Grüninger. 1871. 16. 10 Nor. 

10. — Novellenbuch in Verſen von Gisbert 
Freiherrn Binde. Münfler, Brunn. 1869. 16. 1Thlr. 

11. Wladimir. Cine ruſſiſche Geſchichte in brei Sefängen von 
Bufav Wed. Würzburg, Kellner. 1871. 16. 10 Rer. 

12, Kaffandra. Epifh-Iyrifhes Gedicht von Agnes Rättig. 
Berlin, Schlingmann. 1871. 16. 1 Thlr. 


Der bekannte böhmifche Dichter Alfred Meißner leitet 
feine nach ben Papieren feines Großvaters herausgegebenen 
„Rococobilder“ mit ben folgenden zutreffenden Worten 
m; 

Als Keryes fein Heer von ber Spitze des Athos überſchaute, 
fol ex bei dem Gedanken geweint haben, wie wenige von die⸗ 
i angeheuern Zahl am Leben bleiben werden. @in ähnliches 

Sefügl der Wehmuith muß den Literarhiſtoriker Überfchleichen, 
wenn er von feiner Höhe aus bie Scharen auf dem Gelbe der 
europätjchen Literatur Üüberfieht. Wie wenige von denjenigen, 
die jetzt in voller Thätigleit begr fen find, überdauern eine 
fnrze Zeit! Wie viele müſſen * el Lebzeiien das Grab ihres 
Glanzes ſehen! Was bleibt nach funfzig oder gar nach hundert 
Jahren an Erinnerungen ſogar von denjenigen übrig, die nicht 
gemeine Krieger, Sondern Hauptleute waren und auf ihrem 
Helm einen wallenden Federbuſch trugen? 


Diele Betrachtung Meißnere findet in der deutſchen 
1872. 3. 


Literaturgefchichte leider nur allzu oft ihre Beflätigung; 
zumal auf dem Gebiete ber Lyrik, wo ein frübzeitiger 
Tod bie Neifigen zu Scharen in das Grab der Bergefien- 
heit rafjt — und mancher von ihnen trug einen wallen- 
den Federbuſch auf feinem Haupte! 


Solchen wallenden Federbuſch trägt als Zeichen echten 
Ritterthums ber Poefle und adelicher Geiſtesart auch der⸗ 
jenige Dichter auf ſeinem Helm, mit dem wir heute unſere 
kritiſche Revue eröffnen — Albert Möfer. Möge ihm 
der früßzeitige Hinfturz in das große Grab der Vergeſſen⸗ 
beit erfpart bleiben, welchem zu einem großen Theile die 
beute von uns zu würbigenden Lyriker nicht unverbient 
anheimfallen werden, nod ehe fie bie erſten Stufen des 
Parnaſſes erklommen. Albert Möſer iſt ein Dichter großen 
Stils, ein Dichter von claffifchem Gepräge. Bei ihm 
ft alles fubjectio — und darum Ift er ein. echter Lyriker: 
aber e8 ift ein groß angelegtes, in die Weltweiten blickendes 
Subject, welches uns aus feinen -Poefien aufpricht, ein 
Subject, welches, allem Kleinen und Kleinlichen abhold, 
flet8 die Dinge sub specie aeternitatis ficht und mit 
waßrhafter Genialität dem eigenen Fühlen und Denken 
eine allgemein menfchlidde Bedeutung zu geben verfteht. 
Wie Möfer’s frühere „Gedichte (Leipzig, Matthes; zweite, 
vermehrte Auflage, 1869), fo empfangen auch die ung 
heute unter den Titel „Nacht und Sterne” (Nr. 1) vor« 
liegenden ihre Farbe von jenem fi im ſchmerzlichen 
Gegenfage gegen bie Freiheit . des höchften Weſens erfaj- 
fenden Gefühle creatürlichen Wehe, weldges man „Welt 
Schmerz” genannt bat. Düſter und herbe erſcheint bem 
Dichter das Leben; denn der Inhalt diefes Erdendafeing 
zeigt fi ihm als nichtig, fein Ausgang als dunkel, Lebens⸗ 
werth wird ed ihm nur durch. die Hingabe an zmei Ge⸗ 
fühle, welche, füß und föftlich, auf Minuten den Schmerz 
des Dafeins in Schlummer lullen: durch die Hingabe an 
das Gefühl der Liebe und an basjenige ber Begeifterung 
für da8 Schöne, fpeciel fiir die Kunſt. Was will folche 
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Boefle des Weltfchmerzes in biefer Zeit der rüftigen That⸗ 
Braft, welche eifenklirrend dahinfchreitet und Mr „sic jubeo, 
sic volo!” in bie Welt binausrnft? Es find Stimmen 
laut geworben, welche über diefe Poefle des Weltſchmerzes 
ale eine antiquirte den Stab brechen und ihr das Pan- 
theon ber Gegenwart verſchließen. Gewiß mit Unrecht. 
Denn zu allen Zeiten hat das dichtende Sabiect das Hecht, 
— in allen Tonarten auszuklingen, welche dem Gemlithe 

Bd Menſchen natürlich find, und der Weltfchmerz iſt 
dieſer Tonarten eine. Er iſt uralt und wird ewig dauern: 
von ben Pſalmen Salomo's bis hinab zu ben Dichtungen 
Byron's und Leopardi’s, Nikolaus Lenau's und Platen’s 
finden wir feine Spuren in ben Dichtwerken aller Perio⸗ 
ben unb aller Bölfer, und in derjenigen Zeit, wo ein 
Schopenhauer den Weltfchmerz der Wiſſenſchaft aneignete, 
indem er ihn in ein philofophifches Syſtem brachte, darf 
auch Albert Möfer feine vom gleichen Schmerz erfüllten 
Canzonen, Hymnen und Lieder fingen. Und ift es nicht 
eine jedem feiner organifirten Menſchen von der Natur 
eingeimpfte Eigenſchaft, ift e8 nicht infonderheit das eigent- 
(ie Zeichen des Genius, daß er, mehr als die Menjchen 
des Alltags, mit wundem Kerzen diefes laftenden Dafeins 
Elend und Gebrechlichkeit empfindet? Jedem wahren Dich- 
ter „faßt der Menfchheit ganzer Jammer an’, und ber ift 
es nicht, im deſſen Verſen nie die Paſſionsblume menfc- 
beitlichen Wehs blühte. Möſer leiht diefem Web einen 
oft Hinreißenden, monumentalen Ausdrud. So in den 
von Goethe'ſchem Geifte getragenen hymnenartigen Gedich⸗ 
ten „Promethens” und „Geſang der Titanen“, fo ferner 
in den fchwungvollen Gefängen „Die Bögel”, „Am Grabe 
meiner Mutter” und „An meinen Zeiſig“. Die ganze 
Weihe, der ganze Eruft der Möſer'ſchen Dichtung, ihre 
Gedankentiefe und Melancholie, Tiegt in dem folgenden 
Gedicht ausgeſprochen: 


Genie uud Belt. 


D rellge Fuß, 

Dem Beltbrang fern 

Eine große Gele _ 

zu gehen in Rhythmen, 
der bes Bufens 

Schwankende Bilder 

In Farben zu baunen 

Und lenchtenden Marmor! 


Aber welch Leid 
Kommt gleich dem einen: 
u fchaffen vermögen, 
6 noch ſchuf, 
Und wirken zu müflen, 
Was jeder vermag; 
Für karglichen Gold, 
Um zu —* den Leib, 
Earren im Joch der Alltäglichkeit 
Und verlengnen des Genins Gottesberuf. 
Denn wenigen nur 
Göunt guädig ein Gott 
In ſchaffender Muße 
Sich ſelbſt zu leben; 
Die anderen aber 
zeigt ſchunodes Bedürfniß 
eiche der Zwedce 


Zu ſtlaviſchem Dieuſt. 


Drum fronen fie nun 
Dit weinender Seele 


| Neue lyriſche Gedichte, 


Und wandeln auf Erden 
3a Kuechtögeftalt. 


Wie die Schatten am Styr 
Odyſſens umſchwirrten, 
Gelockt von des Bluttranks 
— Fu au 

o umſchweben den Kün 
— Wie Nebelbilder — Bier 
Die ungebornen 
Des Geilſtes Gefalten: 
„Erweck' uns zum Leben!‘ 
So fleben fie ſtumm; 
Doch Nothdurft zwingt ihn, 
Sie rückwärts zu ſcheuchen, 
Sie weichen erblafiend 
Und ſchwinden in nichts. 


Wol Iodt ihn die Sehnfucht 
In himmlische Fernen, 
Er dürftet, zu baden 
Im ewigen Licht; 
Doch ob ihn Begeiſterung 
Aufwärts trägt, 
Zurüd ſtets zieht ihn 
Die irdifhe Schwere; 
Die Erde verſchmähend, 
Dem Himmel fern, 
Bon Böttern verlaffen, 
Den Menſchen fremtd, 
ühft er erlahmen 
es Geiftes Flug; 
Er wankt und finft, 
Und in nächtliche Tiefen 
Stärzt er vernichtet 
Wie Phadton. 


Die anderen aber, 

Die Nüchternen, vielen, 
Stehn fiheren Fußes 

Auf fefter Erde; 

Sie bliden nicht aufwärts, 
Sie ſchaun nicht ins Weite, 
Der ſpähende Blick 

Dängt fuchend am Boden; 
Und rührig ſich regend 

Im engſten Kreis 
Einfammeln fie emfig 

Die Büter der Erde, 

Und zwingen bie Welt 
Mit rüftiger Kauft, 

Und fpotten der armen, 
Die feitwärts ſtehen, - 
Der ſchönheitstrunkenen, 
Traumperlornen, 

Der Geiftesreden 

Mit Kinderberzen, 

Der felig-unfeligen Gdtterſöhne. 

Hätte Möfer nichts gefchrieben als dieſes eine Gebidt, 
er wäre fchon wegen biejer Zalentprobe werth, unter deu 
jüngften Lyrikern der Gegenwart als einer der bebeutend- 
ſten bezeichnet zu werben. Neben folgen groß dahin⸗ 
wogenden, nicht zu feandivenden freien Strophen finden 
wir in „Naht und Sterne“ Lieber von höchſtem Schmelz 
und reinfter Klangfülle wie das nachſtehend mitgetheilte: 


Nachtſeufzer. 
Es dunkelt im Thalesgrunde, 
Das Kloſſerglöocklein Läutet ſacht, 
Es rauſcht in weiter Runde 
Der Wald in Blütenpradt. 





Neue Inrifche Gebichte. 815 


Die Sterne zur Mitternahtsflunde 
Ziehn hoch im Blau als Liebeswacht: 
D heile der Sehnſucht Wunde, 
Klingende, leuchtende Nacht! 


An ſüßen Mädchens Munde 
Laß ſtill mich ruhen und glutentfacht; 


Gehalts und Ueberſichtlichkeit der künſtleriſchen Compoſition. 
Das Vollendetſte leiſtet Möfer aber ohne Frage in den im 
freien Strophen gefchriebenen Gedichten großen Stil, wie 
das oben mitgetheilte „Genie und Welt“ beweifl. Wir 
können uns nicht verfagen, bier zum Schluß noch eine 


zuheben. Sie lautet: 


Da ic vom Weh gelunde 
Zeig’, Liebe, deine Macht! 


Die Sterne zur Mitternachtsfinnde 
Ziehn hoch im Blau als Liebeswacht: 
D heile der Sehnſucht Wunde, 
Klingende, Teuchtende Nacht! 


Das erotifche Element, welches in dieſem Liede nur 
feife burchblicdt, tritt in den Möfer’fchen Poefien neben 
der elegifhen Sehnſucht nad) ben reinen Formen echter 
Schönheit lebendig hervor. Schönheit und Liebe find bie 
beiden Pole, zwifchen denen bie Klänge der Lyra unſers 
Dichters hin» und herwogen. Hier und da gewinnt feine 
Erotik ein allzu finnlich-Läfternes, faft bacchantiſches Co⸗ 
lorit; Pe geht dann faft über die Grenze des äſthetiſch 
Srlaubten hinaus, wie 3. B. in dem fünften der zahl- 
reichen Sonette. Auch diefe Sonette Möſer's bewähren 
übrigens wiederum die an ihm gewohnte Formgewandiheit. 


Sie find von einer Kunft der ſtrophiſchen Architeftonik, | 


welche fi nur mit den Platen’schen Poefien gleicher Gat⸗ 
tung vergleichen läßt. Wir zeichnen unter den „Sonetten“ 
diefer Sammlung das „Bor einer Mumie” aus. Leber 
die gedanken» und gefühlstiefe Canzone „Zodtenopfer” (ein 
dem bei Mars⸗la-Tour gefallenen Grafen Lothar von 
Hohenthal gefetztes poetifches Denkmal) haben wir bereite 
in Nr. 34 d. Bl. f. 1871 fehr anerfennend geurtheilt. 
Fin weiteres Denkmal fett der Dichter feinem zu früh 
dabingegangenen Freund und Schüler in der gegenwärti⸗ 
gen Sammlung mit dem fehönen Liedercyflus „Lothar“, 
welcher zu den koſtbarſten Perlen dieſer neuen Gedichte 
Möfer’s gehört. Unter den „Ghaſelen“ unjere Dichters 
findet fi), der manierirten Formverzwickung diefer Dicht⸗ 
gattung gemäß, wenig Anfpredendes. Wir lönnen in 
ihnen troß der Virtuofität, mit der Möſer biefelben be 
handelt hat, nichts fehen als Halbmisglüdte Stubien, 
welche wol aus der Sammlung hätten fortbleiben Lünnen. 
Defto Bedentenderes enthalten die „Diſtichen“, eine Samm⸗ 
{ung von fein pointirten Epigrammen und grazids gemeißel⸗ 
ten Gemmen. Bewies Möfer in der Hymne einen groß- 
artigen Gebanfenflug, im Liede eine cinfchmeichelnde Mer 
Iodit, im Sonett ein feltenes Ebenmaß der Anorbnung 
der Gedanken und der Form, fo zeigt er in feinen „Die 
flichen“, die wir mit zw dem Beſten biefer „Neuen Ge⸗ 
dichte” rechnen, eine überraſchende Schärfe des Urteile 
und gefnnde Beobadjtungegabe, foweit dieſe Diftichen das 
Leben und die Menſchen zu ihrem Gegenftande haben, 
Bildungsreife und einen feinen äfthetifchen Sinn. aber, 
foweit fie ſich mit den Ideen der Kunft, ber ‚Literatur 
und überhaupt. bed Menfchlich- Schönen befchäftigen. 
Den Schluß der Sammlung „Rat uud Sterne” bildet 
die formfhöne Eanzone „An das Glück“, welche fih in 
jeder Beziehung. würdig neben die früher von unferm 
Dichter einzeln publicirte Canzone „Un den Zod‘ (Leipzig, 
Matthes, .1866, fpüter aufgenommen in die „Gedichte“, 
1869) ſtellen darf, Sie zeigt Bedeutſamkeit des geiſtigen 


Möſer'ſche Gedankenſymphonie aus dieſer Rubrik hervor⸗ 


An die Frende. 


Oft nicht zogſt du ins Herz mir ein, 
Und treu war mir einzig 

Die Jahre des Lebens 

Mein ew'ger Genoſſe: 

Der Schmerz. 


Doch ob du mich flohſt 

Und nur ſelten erwählteſt, 
Doch biſt du vertraut mir 
Wie keinem der Menſchen. 


Du ſchwellteſt mein Herz 
Uud wedteh mir Jubel, 
Wenn leuchtend des Alpfees 
Spiegel mich wiegte: 

Auf hohem Berbed 

Saß ih flundenlang 

Und lanfchte der Wogen 
Melodiſchem Liebe, 
Während gezadt 

Und fi Fühn übergipfelnd 
Die Ulpenriefen 

Bon fern mich grüßten, 


Dein Nahn verſpürt' ich, 
Wenn hoheitsvoll, 

Zu Marmor gebannt 
Bon Hellenenhand, 
Urewige Formen 

Mein Aug’ entzüdten; 
Dder wenn klangreich 
Und lieblich befiridend 
Der Dichter Gefänge 
Den Sinn mir rührten; 
Oder eurhythmiſch 

Auf Toueswellen 

Das Göttliche ſchmeichelnd 
Ins Herz mir jlüpfte. 


Doch fiets am gewaltigften 
Griff du mid au, 

Wenn leuchtend und behr 

In Iebend’ger Gefaltung, 
Berlörpert in lieblicher Menfchenblüte, 
Erhabene Schönheit 
Mein Herz bezwang, 

Daß es ſüß erbebend 

Und willig fi beugend 

In heiliger Liebe 

Gebannt erglübte; 

Dann ſchloß ſich erihauernd 
Die Seele dir auf; 

Und ob au Enttäufhung 
Mid erdwärts 08 

Und der Tieblihe Traum 
Trugvoll entſchwand, 


Minutenlang doch 


Spurt' ich —* Wonne 
Und war beglädt. 
Die grimmigken Schmerzen, 
Sie waren ein; 3 
Doch auch das Höchſte, 

Ich hab' ee genofſen. 
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Mich rührte Natur, 
Mich entzüdte die Kunfl, 
Es wedte mir Schönheit 
Beraujchende Liebe, 

Und ob aud die Zukunft 
In Nacht ih hüllt: 

Ich babe gelebt. 


Man muß geftehen, diefe Strophen bocumentiren eine 
bedeutende dichterifche Kraft, welche den Stempel edelfter 
Geiftesart an der Stirne trägt — benn fie if zugleich macht⸗ 
und maßvoll, leben⸗ und rubevoll; fie verfügt Über Leiden⸗ 
ſchaft und Würde zugleich; fle erhebt und rührt. Albert 
Möfer hat vor andern Dichtern der Gegenwart den voll» 
Hingenden Ton einer Lyrik angefchlagen, welche wir im 
beften Sinne eine moderne nennen dürfen, einer Lyril, 
welche, gleich frei von ungefundem Pathos wie von tri- 
vialer Nüchternheit, nicht nur von der äfthetifchen Ver⸗ 
tretung der humanitären been dieſes Jahrhunderts, fon- 
dern auch von der bichterifchen Propaganda deilen, was wir 
das Allgemein: DMenfchliche, allen Zeiten Gemeinfame nennen, 
getragen wird. Möge das Lefepublilum von heute über 
diefen Poeſien eines hochbegabten Dichters nicht zur Tages⸗ 
orbnung übergehen! E38 richtet fich felbft, wenn es neben 
mandjem andern Poeten, der Beachtung verdiente, auch) 
Möfer zu den Bergeffenswilrdigen wirft. 


Was den Möfer’fchen Gedichten eine impofante Größe 
gibt, die Begeifterung und Leidenfhaft im Ausdruck ber 
Empfindung und des Gedankens, das fehlt den und unter 
dem Titel „Vom Himmel zur Erbe” (Nr. 2) vorliegenden 
Sonetten von Theodor Hofferihter, obwol aud in 
ihnen ein gefunder, echt moderner Geift waltet. So lobene- 
werth ihre Geſinnung ift, fo mittelmäßig iſt ihr poetifcher 
Werth. Sie polemifiren gegen die Verkehrtheiten, nament« 
lich der religiöfen Anfchauungen unferer Tage und gehen 
befonders den Pfaffen empfindlich zu Leibe. Aber bei 
aller Tüchtigkeit des Denkens, bei aller Schlaghaftigfeit 
und Schärfe des Urtheils gemahnen fie allzu nüchtern 
und profaifch-abftract, um bdichterifch wirken zu Tönnen. 
Dazu find fie von einer unglaublihen Gründlichkeit in 
der Erplication ihres Ideengehalts; fie demonftriren alles 
ab ovo und machen, um ihre Themata durch Beifpiele 
zu illuftricen, alle Wiffenfchaften mobil: fie plündern zu 
diefem Zweck alle mythologiſchen, hiſtoriſchen, dogmati- 
ſchen, ethnographifchen, naturgefchichtlichen und technolo⸗ 
giſchen Kompendien, ſodaß man den Walb vor Bänmen 
nicht fieht — und das in nicht weniger ald 400 Gebichten in 
der fhon am fich ermiüdenden Form des Sonetts. Manche 
der Sonette fprechen beherzigenewertfe Wahrheiten in 
gedrungener, aber freilich oft auch höchſt unpoetifcher 
Form aus, wie 3. B. das Sonett 91 und befonders die 
Sonette 112, 133, 166, 391 unb 400, weldyen ins⸗ 
gefammt ein achtungäwerther Freimuth im Ausbrud der 
Geſinnung ihres Verfaſſers nachgerühmt werden muß. 
Wir fegen bier zur Probe des Hofferichterichen Stils das 
folgende Sonett ber: 


Was todt — iſt tobt und wird nicht wieber leben; 
Unfterblih iſt allein bie ewige Welt. 

Dos Einzelfen — es kommt, beſteht, zerfchellt, 
Muß feinen Stoff an andre Weſen geben. 


Neue lyriſche Gedichte. 


Sud’ hier das Ziel, den Abſchluß für bein Streben! 
Hier if dein Wirkungskreie, dein Arbeitsfeld — 

Und Haft du das nicht gut, mit Fleiß beftellt, 

Wirft du dich nicht zu nenem Sein erheben. 


Wir leben weiter nur in That uud Wort, 
In der Erinnerung von unfersgleichen, 
Die unfer denken, wenn wir längft ſchon bleichen. 


Ihr träumt vom Jeuſeits — doch es gibt Fein Dort. 
Sud’ hier das Gute, Schöne zu erreichen 
Und leb' in deinen Werken ewig fort! 


Klingt diefes Sonett, obgleich der in ihm ausgebrüdte 
Gedanke hier in der Yorm ohne Reſt aufgeht, fehon einiger- 
maßen nüchtern, fo überbieten hierin dennoch viele ber 
andern Sonette das mitgetheilte um ein Bedeutendes, wie 
3. ®. diejenigen unter 70 und 217 ber. Sammlung ein 
gereihten. Kaum ein einziges ber Hofferichtex’fchen So⸗ 
nette bringt es zu einer wahrhaft poetifchen Wirkung; 
aber ſtets hat man die Empfindung, biefe au ſich hochſt 
ſchätzenswerthen und in ihrem vationaliftifchen Grund⸗ 
gedanken höchſt gefunden Betrachtungen Hätten, wenn fle 
ihres mythologiſchen und fonfligen Staffagenbeiwerks ent 
Heidet und in wohlllingender Proſa ansgedrückt worden 
wären, bes Eindrucks gewiß wicht verfehlt. Die echte 
poeiich Darftellung aber verlangt mehr Empfindung und 

eidenfhaft und daneben mehr Prägnanz und Präcifion als 
diefe allerdings formell meiftens correcten Sonette fie bieten, 
Ueberdies ift die Sammlung viel zu compendibs. Wer 
findet Heutzutage Zeit und Gebuld, 400 Sonette zu lefen? 


-Aehnliches wie von den Hofferichter'ſchen Sonetten gilt 
von „Daheim in Deutfchland und Romänien“ (Nr. 3) von 
R. Neumeiſter. Diefe Sammlung, deren Gedichte theil⸗ 
weiſe bereit in dem vierziger Jahren entftanden find, ent 
hält viel Wohlgemeintes, ift aber allzu evangelifch-rhe- 
torifch gefärbt und laborirt hier und da an einer wort⸗ 
reichen Myſtik, bei welcher die Vernunft reißaus nimmt, 
wie in dem Gedichte „Ein deal.” Das Gelungenfte 
bietet wol die Abtheilung „Still⸗Beſchauliches“, aus welcher 
wir nachftehendes Gedicht herausgreifen: 


Ein Brief. 


Den erfleu Brief, den mir mein Vater ſchrieb, 
Den bab’ ih noch; er bleibt mir immer lieb. 
Mein Bater fchreibt darin: Gedenke mein! 
Dann wirft bu fromm ſtets und zufrieden fein. 


So oft ich diefen holden Brief erblickt, 
Worauf fein Namenflegel ex gedrückt, 
Gedacht' ich ſtets der Worte, bie darin, 

Und immer froh und heiter war mein Sinn. 


Züngft wacht' id) auf in einer Sternennacht, 
Und Hab’ an meines Vaters Brief gedacht. 

Mit Sehnſucht ſah “ zu den Sternen bin, 
Da kam mir diefes Gleichniß in den Sinn: 


Die Sterne, bie in hoher Pracht dort flebn, 

If's doch, ale ob wie Flammenſchrift fie fehn(!); 
Ein Bater fehreibt darin: Gedenke mein! 

Dann wirft du fromm ſtets und zufrieden fein. 


Der erfie Brief, ben aller Bater ſchrieb, 

Der Himmel iſt's, der Himmel ift uns lieb. 
Ein Siegel and iſt drauf, wer kennt es nid? 
Die Sonne iſt'e. Des Vaters Name: Licht. 


Neue Iyrifhe Gedichte. 


Derartige Gedichte find freilich nichts weniger als 
Staffeln, auf denen man zum Parnaß fteigt, aber der 
findlih fromme Sinn, welcher uns aus ihnen anweht, 
wird naive Gemüther vielleicht anfprechen. Ihre Einfalt 
it ihr einziges Berdienft. Auf die poetifche Begabung 
ihres Berfaflers laffen fie Leinen allzu günſtigen Schluß 
maden. Die der Sammlung angeſchlofſene „Blüten- 
lefe aus romänifchen Dichtern“, fowie bie „Freien Be⸗ 
arbeitungen nad) dem Romänifchen‘ enthalten einige hüb⸗ 
ſche Stüde. 

Den Eindrud durchaus dilettantenhafter Producte 
maden bie drei Sammlungen „Gedichte (Nr. 4) von 
Sottfried Krafemann, „Mein Liederbuh” (Nr. 5) 
von Hortens Dberton und „Veilchenſtrauß“ (Nr. 6) 
von Paul MattHies. Die Kraſemann'ſchen Gedichte 
find in der Form correcter al8 die oft gegen die Gram⸗ 
matif ſich verfündigenden von Oberton und die profodifch 
allzu falopen von Matthies. Krafemann, ein einfacher 
Handwerker, ein zweiter Hans Sachs, hat fi, wie feine 
Boeflen zeigen, eime für feinen Stand adtungswerthe 
Bildung erworben und befundet in feinen Gedichten eine 
chriſtlich gläubige Gemüthsrichtung und viel herzgewinnende 
Wärme der Empfindung. Bon Oberton (wol ein Pjendo- 
nymus ans Mediendurg?) gilt ein Gleiches; in dem 
Cyklus „Dabeim” haben die den: Tobe der Gattin ge- 
wibmeten Lieber dieſes Dichterd etwas ungemein Herz⸗ 
fiches und Rührendes. Bei Matthies, der einzelne hübſche 
Lieder darbietet, wiegt das Erotiiche vor. Er trifft oft 
den rechten Ton, und feine Berfe find nicht felten melo- 
bifch, wenn auch nicht immer ganz correct und rein. 
Allein feine Liebespoefie richtet fih an zu viele Adreſ⸗ 
fen, um anbers als tändelhaft wirken zu lönnen. Ein 
eigemartiges Gedanfenleben und cine felbftändige dichterifche 
Phyſiognomie fehlt allen drei Poeten. Wir theilen als 
Broben die folgenden drei Gedichte mit, und zwar von 
Kraſemann, welcher in feinen Verfen zu viel reflectirt und 
dadurch oft, wie 3. B. in dem Gediht „Die Bühnen- 
welt”, troden und nüchtern wird, das nachſtehende: 


Trofigedante, 


Maria! Beata! Euch beide 

Dedt frühe der Raſen ſchon zu, 
Nichts fühlt ihr vom irdiſchen Leide, 
Nichts Kört eu in feliger Rub’; 
Do aber (!) auch irdifche Wonne 
Durchdringt nicht das modernde Herz, 
Nicht weden die Strahlen der Sonne 
Euch freundlich zum kindlichen Scherz. 


O Bater im ewigen Fichte! 

Du riefft ale Knoepen fie ab, 
Nicht daß fie anf immer vernichte 
Das zeitige finftere Grab. 
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Dir, Urquell des geifligen Lebens, 
Bertraue ich willig fie an. 

Du gabft nicht die Hoffnung vergebens, 
Der Geiſt fleigt zu dir himmelan. 


Bon Oberton ftehe hier das feinem tobten Weibe ge⸗ 
widmete, tiefempfundene Lied: 


35 komme bald. 


35 komme bald! 

Barte nur unter dem Rafen! 
Schon hör’ ich die Pofaune blafen. 
Ich komme bald! 


3 komme bald! 

Nur noch eine Heine Weile! 
Mich treibt es mit Sturmeseile. 
Ich komme bald! 


Id) komme bald! 

Mein Herz hat nicht Raſt noch Ruhe, 
Schon zimmert man meine Truhe. 
Ich komme bald! 


Ich komme bald! 

Dann find wir wieder vereinet, 
Ueber uns beide man weinet. 
Ich komme bald! 


Endlich fegen wir von Matthies das folgende, an 
—* von Eichendorff gerichtete ſtimmungsvolle Gedicht 
ierher: 


Dein Lieb ift wie ber abendlihe Wald, 

Bo plätichernde Cascaden heimlich rauſchen, 
Aus blauer Fern’ ein Poſthorn grüßend fchaflt 
Und flugen Auge die fihlanfen Sehe lanſchen. 


Dein Lied iſt wie der abendliche Wald, 

Bom Silbermondſchein märchenhaft beſchienen, 
Wo hold die Königstochter träumend wallt 
Und luſt'ge Eifen tummeln ſich im Grünen. 


Dein Lied ift wie der abendlihe Wald, 
Durchwürzt vom Zauberhaud der duft’gen Roſen, 
Bo leil’ vom Berg die Hirtenflöte Schalt, 

Mit Blatt und Blumen Zephyrbüfte kofen. 


Dein Lied ift wie der abendlihe Wald, 
Berllärt vom Sternenfranz der Sommernächte, 
Den Lieb’ und Sehnſucht wählt zum Aufenthalt 
Und wo man ewig, ewig weilen möchte. 


Wie diefe Beifpiele beweifen, haben die Gedichte von 
Krafemann, Obertou und Matthies feinen Anfpruch auf 
eine höhere Rangklaſſe als höchſtens die des poetifchen 
Mittelguts. 

Ernf Sic. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähen Aummer.) 
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Ans der alten Geſchichte und Cultur. 


Schon im vorigen Yahrhundert regt fid) unter den 
Freunden des Altertfums das Streben, die Eultur der 
Griechen und Römer außerhalb der Gelehrtenkreife zur 
lebendigen Anfchauung zu bringen. Franzoſen und Eng- 
länder gingen in dieſem Streben voran. Auch in Deutſch⸗ 
land kam man allmählich dazu, den Schulftaub von den 
Füßen zu fchütteln und culturgefchichtliche Unterfuchungen 
nicht ausfchließlih im gelehrten Gewande erfcheinen zu 
laſſen. Nach und nad) machte fi dann das Bedürfniß 
geltend, die Refultate der Alterthumswiſſenſchaft über- 
haupt zu popularificen. Heutzutage befigen wir bereitö 
eine ganze Literatur don populären Darftellungen aus 
dem griechifchen und römiſchen Altertfum, die fi mit 
jedem Jahre vermehrt und bie für die verjchiedenften 
Bedürfniſſe forgt, fiir den Iugendunterricht in der Volks⸗ 
und Mittelfehule fowie für Belehrung und Unterhaltung 
ber Erwachſenen. 

Für die Yugend ift das Alterthum in lebendigen 
Barben gejchildert in der mit vieler Anerlennung aufge 
nommenen 
1. — für Haus und Schule. Von Ferdinand 


Mit SAuftrationen von ©. Bleibtreu. Berlin, 


chmidt. 
Goldſchmidt. 1869 - 72. 8. Im Lieferungen zu 5 Ngr. 


Die Geſchichte der Aegypter, Chineſen, Inder, Phd- 
nizier, Babylonier, Aſſyrier, Meder, Perſer, Iſrae⸗ 
liten, Griechen und Römer iſt in einem Bande unter 
dem Titel „Geſchichte des Alterthums“ (Berlin 1870) 
beſonders herausgegeben worben. 

Specieller auf die Studien in unfern Mittelfchulen 
berechnet find: 


„Obgleich ber Verfaſſer bei Ausarbeitung der vor⸗ 
liegenden Auffäge auch an Lejer aus allgemeinern reifen 
gedacht Hat, welche ein Intereſſe für dag Altertum ha⸗ 
ben, jo ift das Bud) doc vorzugsweife für bie Schüler 
unferer Gymnaſien und höhern Schulen überhaupt bes 
ſtimmt.“ Es ift allerdings wünſchenswerth, daß die 
ſchulmäßige Lektüre der griechifchen und römifchen Claſſi⸗ 
fer, die naturgemäß zur ekleltiſch das Beſte den Schülern 
bieten ann, eine ausgedehntere Verwerthung und Ber- 
volftändigung finde. Da bie wenigften Zöglinge unferer 
Mitteljchulen in der Lage find, nad) abgelegtem Abiturienten- 
eramen den alten Autoren Zeit und Arbeit zu widmen, 
fo ift ein zeitiger Ausbau ihrer Anfchaunngen vom claffi- 
chen Alterthum fiir ben ganzen Bildungsgang von Wich- 
tigkeit. Was in diefer Richtung durch gute Ueberfegun- 
gen ber nicht in der Schule gelefenen Claffifer zu erzie- 
len ift, follte man nicht gering anſchlagen. Daneben 
dienen zufammenfaflende Schilderungen der antiken Eultur 
zur alljeitigen Verwerthung der Lektüre, zumal wenn fie 
fo verftändig und lesbar gefchrieben find wie die Stoll’ 
ſchen „Bilder“. 

Sewiffe Probleme der Alterthumswifienichaft haben 
feit langer Zeit in dem weitern SKreife der Gebildeten 


Aus der alten Geſchichte und Eultur. 


eine Anziehungskraft ausgeübt. Es find natitrlich folde, 
zu deren Löſung weniger fachmäßiges Studium der alten 
Spraden und Denkmäler, als vielmehr ein geſundes 
Urtheil über die allgemein zugängliche Tradition erforder 
lich iſt. So ift die Charakterifirung ber abfterbenden 
römischen Republik ein altes Problem, an welchem fid 
die geiftreichften Gelehrten und Staatsmänner vielfad 
verfucht haben. Und es ift als wenn das Problem uner- 
ſchöpflich wäre; denn troß der großen Literatur, welde 
ſich um diefe Trage gruppirt bat, treten immer wieder 
neue Löfungsverfuhe auf. Kine auffallende Erfcheinung 
ift es, daß die Begründer ber römischen Kaiſerherrſchaft 
nad) und nad) eine günſtige Beurtheilung finden, wie fe 
ihnen in den verfloffenen Jahrhunderten nicht zutheil wurde, 
als noch in Europa weit weniger von freiheit und Volks 
rechten die Rede war. - Trogbem heutzutage „Cäfarie 
mus” ein Schlagwort von übelfter Bebeutung ift, haben 
dennoch die römischen Staatölenker, von denen das Wort 
und der Begriff des Cäfarismus entnommen ift, beredle 
Vertheidiger und Bertreter gefunden. 

Diefe Erfcheinung Laßt fich gleihwol auf einface 
Urfachen. zurüdführen. Einerſeits bernht das günſtigere 
Urtheil über die Begründer des römifchen Kaiſerreithe 
auf dem perjönlichen Webergewicht, welches fie in mohl 
durchdachten, zum Theil genial erfundenen und ausgeführ⸗ 
ten politiichen Unternehmungen über ihre Zeitgenoſſer 
geltend machten. Derfelbe Zauber, den fie auf ihre Mit 
welt ausübten unb dem ihre doctrinären, unpraltiichen 
oder unfähigen Gegner zum Opfer fielen, wirft auch auf 
eine fpäte Nachwelt, zumal auf die Geifter eines Jahr⸗ 
bunberts, in welchem ähnliche Phänomene in. der Politik 
die Schidfale ganzer Stantencomplere entſcheiden. Anu⸗ 
dererſeits ift auch eine fältere Auffafiung ber fogenannten 
römischen Freiheit, das heißt ber republifanifchen Stanis- 
form im Gegenfage zur monarchifchen, eingetreten, Yu 
der That bedentet Freiheit in unferm Yahrhundert etwas 
ganz anderes, als die Bertheibiger ber römifchen Repu⸗ 
blik gegen Cäfar und bie erften Kaifet darunter ver⸗ 
finden. Denn ein gleich» oder verhältnigmäßig ver- 
theiltes Selbftbeftimmungsreht unter allen Gliedern bes 
römifchen Reich, welche durch perfönliche Leiftungen, 
Abgaben, Militärdienft die Eriftenz des Staats beding- 
ten, war durchaus nicht das Ziel der letzten namhaften 
Mepublilaner. Bielmehr Handelte es ſich für diefe haupt 
fählih um Vertheidigung von Standesrechten, die zum 
Theil auf Koften ganzer Provinzen ausgeübt wurden, es 
handelte fih um das Selbſtbeſtimmungsrecht der Kleinen 
Zahl von römischen Bürgern, welche in der Hauptftadt 
thatfächlih das Regiment des großen Reichs führten. 

Die Beurtheilung der maßgebenden Berfünlichfeiten 
it unter folden Umſtänden erfchwert, zumal da bie 
Duellen unſers Urtheils felbft durchaus nicht frei find 
von fubjectiven Einflüffen. Neben der fragmentarifhen 
Literatur der Hiftorifer, welche felbft ihre Zus und Ab 
neigungen haben, liegt uns ein reiches Material in der 
Ciceronifhen Correſpondenz und Redenſammlung ber. 
Es laufen die vertraulichſten Mittheilungen, officiellen 
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Erklaͤrungen, tendenziöfen Darftellungen vor unfern Augen 

zufammen, und es liegt der Stoff fowol für eine Scan« 

dalchronik als für ein Proceßverfahren gegen die ber» 
vorragenden Politifer der untergehenden Republik in befter 

Form ver. 

Mit Hülfe dieſer Acten ift denn auch eine Art von 
inquifitorifchem Berfahren angefiellt worden, welches am 
bärteften den Cicero betroffen hat. Seit Drumann die 
CSharalterfchwächen des großen Redners ſchonungslos auf⸗ 
gededt hat, ift die einfeitige Verdammung Cicero's viel 
fach) Diode geworden; man glaubt freilich in der raiſon⸗ 
nirenden Berurtheilung des ehedem fo gefeierten Mannes 
zuweilen mehr den Advocaten zu hören, welcher auf Ver⸗ 
dammung plaidirt, al8 den Hiſtoriker, der ein objectives 
Bild der Situation zu geben bemüht fein follte. Es 
wird fid in der Beurtheilung Cicero's der Weg ale 
ber richtige erweifen, welcher in der Politik gewöhnlich 
ber verkehrte ift und für Cicero felbft verhäugnigvoll war, 
die Berückſichtigung fubjectiver Gefühle und Neigungen. 
An Bertheidigern hat e8 natürlich dem Liebling der latei- 
nifchen Stiliften auch nicht gefehlt. Aber abgefehen von 
den wirklichen und unbeftreitbaren Vorzügen Cicero’s, 
feiner Meifterfchaft in der Sprache, feiner vielfeitigen 
Bildung, feinem warmen Intereſſe für das intellectuell 
und moralifch Gute, fommen viele Umſtände in Betracht, 
welche die Fehler feiner Politik und feines Charakters in 
milden Licht erfcheinen Laffen. Wollte man das Berfah- 
ven, welches gegen Cicero angewendet worden ift, gegen 
alle hervorragenden Politiker durchführen, und flände ein 
folches Material vertraulicher, ans der Laune des Augen⸗ 
blid8 entfprungener Meinungsäußerungen, Herzenser⸗ 
gießungen, harter und weicher Gefühlsausbrüche zu Gebote, 
jo wilde man zu einem Refultate kommen, weldes wol 
geeignet wäre, Menſchenverachtung und Menſchenhaß in 
geiabrliger Weiſe zu befördern. In der entgegengejegten 

endenz ift folgendes intereffante Buch gefchrieben: 

4. Eicero und feine Freunde. Cine Studie über die römiſche 
Geſellſchaft zu Täfar’s Zeit von G. Boiffier. Deutich 
bearbeitet von Eduard Döhler. Leipzig, Teubner. 1870. 
Dr. 8. 1 The. 15 Nor. 

Der Berfaffer hat keine neuen Refultate für die Ge- 
fchichte Cicero's geſucht, auch Feine eindringenden Studien 
über die foctalen Zuftände des römischen Reiche zu Cä⸗ 
ſar's Zeit vorgelegt, fondern er ift beftrebt, aus ben be- 
kannten Quellen ein anfchauliches Bild des Lebens zu 
gewinnen, wie es in ben Sreifen des Cicero und Cäſar 
beimifch war. Auf bie Individualität geht er in einer 
Weife ein, welde den Menfchen Cicero dent modernen 
Gefühle nahe rückt und ihn manchem Lefer wol gar ſym⸗ 
pathifch macht. Intereſſant wird das Buch namentlich 
durch Parallelen aus moberner Zeit, welche der Berfaffer 
geſchickt und ungezwungen einfügt. Die Darftellung hat 
einen frifhen Fluß, fie ftreift an den Ton geiftreicher 
Unterhaltung. 

Frappanter noch als die Wiberfprüche in der Beurthei⸗ 
Iung Cicero's ift die Reaction, welche fich gegen die trabitio- 
nelle Eharatterifirung einzelner Caſaren geltend gemacht 
dat. Sie fallen in das Kapitel der nicht underfänglichen 
„Rettungen“. Am befannteften ift die Rettung bes Kai⸗ 
jers Tiberins von Adolf Stahr geworden, fowol durch 
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die Anerkennung als durch ben Widerſpruch, den. fle ge 
funden. Widerfprudg mußte fie namentlich bei PBhilolo- 
gen und Hiſtoriographen finden, weil fie ben als Ge 
ſchichtſchreiber fo hochgefeierten Tacitus feines Glorien⸗ 
ſcheins zu berauben droht. Indeſſen ift Stahr nicht der 
erfte und nicht der einzige, welcher an ber Zuverläffigfeit 
des Tacitus in feinen Berichten über „ben großen Claudier“ 
zweifelt. Sogar zwei Mangvolle Namen unter den Ger 
fchichtfchreibern Roms theilen das zu Gunften des Ti- 
berius modificirte Urtheil, ber Engländer Merivale und 
unfer Landsmann Wilhelm Ihne. Um das Endurtheil 
dem großen reife ber Gebildeten zu ermöglichen, bat 

Stahr neuerdings die Acten allgemein zugänglich gemacht, 

indem er bie erften ſechs Bücher der Zaciteifhen Annalen 

überfegte und mit Anmerkungen über ihre Glaubwürdig⸗ 
feit verfah: 

5. Taeitus' Geſchichte der Regierung bes Kaifers Ziberins. 
(Annalen, Buch 1—6.) Ueberſetzt und erklärt von Adolf 
Stahr. Berlin, Gnttentag. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
20 Ngr. . 
Der Lefer wird vorbereitet durch eine Einleitung, in 

welcher der politifche Standpunkt des Tacitus dargelegt 

ift. Der Abjchnitt über bie Lebensumftände des Geſchicht⸗ 
ſchreibers hebt deſſen Beziehung zu den Flaviſchen Kais 
fern und zu Trajan mit der Tendenz hervor, auf bie 

Integrität des Tacitus einige charafteriftifhe Schlag- 

lichter fallen zu laſſen. Thatſachen und Bermuthun- 

gen find gefchidt zu einem Anklageact gegen Tacitus 
gruppirt. 

Füur Deutſchland und zumal für die Rhein⸗ und 
Donaugegenden hat die erſte Kaiferzeit noch ein beſon⸗ 
deres, ein Localintereſſe. Der erſten Cäfarenfamille ge» 
hörten bie Eroberer dentſchen Bodens an. Die Gizel⸗ 
anterfachung ber römifchen Feldzüge in Deutſchland Hat 
eine große Zahl von Gelehrten befchäftigt, und die Lites 
ratur über diefen Gegenftand ift endlos. Die antiqua- 
rifhen Vereine produciren in ihren Zeitfchriften jahre 
aus jahrein Eleinere Beiträge zu der deutſch⸗römiſchen 
Kriegsgefchichte, und nebenher laufen nicht wenige Einzel- 
Schriften. Die niederrheinifchen Forfchungen lehnen ſich 
meiftens an die ftattliche Reihe der durch ben bonner 
Berein von Alterthumsfreunden im Rheinlande veran- 
ftalteten PBublicationen an. Das Hauptverbienft dieſer 
Bublicationen Tiegt mit Bezug auf bie römische Herrichaft 
in der Herausgabe und Erklärung der antiten Denkmale. 
Auf Iegtere -ftügt ſich mit Sicherheit bie Geſchichte der 
römifchen Occupation. Nur unbrdlich vom rechtsrheiniſchen 
Grenzwalle, von Neuwied bis Holland, find die Römer⸗ 
ſpuren fpärlich und vieldeutig, ſodaß der intereflantefte 
Theil der Operationen, die Feldzüge gegen biejenigen 
deutfchen Stänme, welche ihre Tyreiheit dauernb behaup⸗ 
teten, in ein nicht ganz zu lichtendes Dunkel gehüllt if. 
Die römifhen Schriftfteller geben barüber zu allgemein 
gehaltene Nachrichten, aus denen Fein fichere® Bild ges 
wonnen werden kann. 

6. Die Feldzlige des Drnſus und Ziberius in das mordivefl- 
lihe Germanien. Bon A. Dederid. Köln, Schwann. 
1869. ©r. 8. 18 Nor. 

Unter den nieberrheinifchen Forſchern, welche bie 
Römerfpuren des rechten Ufers unterfuht und für bie 
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Schon im vorigen Yahrhundert regt ſich unter den 
Freunden des Altertfums das Streben, die Eultur ber 
Griechen und Römer außerhalb der Gelehrtenkreife zur 
lebendigen Anfchauung zu bringen. Franzofen und Eng⸗ 
länder gingen in diefen Streben voran. Auch in Deutſch⸗ 
land kam man allmählich dazu, den Schulftaub von den 
Füßen zu fchütteln und culturgefchichtliche Unterfuchungen 
nicht ausfchlieglih im gelehrten Gewande erfcheinen zu 
laſſen. Nach und nach machte fih dann das Bedürfniß 
geltend, die Refultate der Alterthumswiſſenſchaft über⸗ 
haupt zu popnlarifiren. Heutzutage befigen wir bereits 
eine ganze Literatur von populären Darftellungen aus 
dem griehifchen und römifchen Altertum, die ſich mit 
jebem Jahre vermehrt und die für die verfchiedenften 
Bedürfniſſe forgt, file den Jugendunterricht in der Volls⸗ 
und Mittelfehule fowie für Belehrung und Unterhaltung 
der Erwachfenen. 

Für die Yugendb iſt das Alterthum in lebendigen 
Farben gejchildert in der mit vieler Anerkennung aufge 
nommienen 
1. Weltgeiichte für Haus und Schule. Bon Ferdinand 
.. Schmidt Mit ISAufteationen von ©. Bleibtreu. Berlin, 

Soldfhmidt, 1869-72. 8. Im Lieferungen zu 5 Nor. 

Die Geſchichte der Aegypter, Chinefen, Inder, Phd- 
nizier, Babylonier, Aflyrier, Meder, Perfer, Iſrae⸗ 
liten, Griechen und Römer ift in einem Bande unter 
dem Titel „Geſchichte des Alterthums“ (Berlin 1870) 
beſonders herausgegeben worben. 

Specieller auf die Studien in unfern Mittelfchulen 
berechnet find: 

2. Bilder aus dem altgriedhifchen Leben von H. W. Stolf. 
Leipzig, Teubner. 1870. Br. 8. 1 Zhlr. 15 Ner. 

3. Bilder aus dem altrömiſchen Leben von H. W. Stoll. 
Leipzig, Teubner. 1871. Er. 8. 1 Thle. 21 Nor. 
„Obgleich der Verfaſſer bei Ausarbeitung der vor⸗ 

liegenden Auffäge auch au Leſer aus allgemeinern Kreifen 

gedacht Hat, welche ein Intereſſe für das Alterthum ba- 
ben, fo ift das Buch doch vorzugsweiſe für die Schüler 
unferer Gymnaſien und hHöhern Schulen überhaupt bes 
ſtimmt.“ Es iſt allerdings wünſchenswerth, daß die 
ſchulmäßige Leltüre der griechiſchen und römiſchen Claſſi⸗ 
ker, die naturgemäß nur elleltiſch das Beſte den Schülern 
bieten kann, eine ausgedehntere Verwerthung und Ber- 
vollftändigung finde. Da die wenigften Zöglinge unferer 
Mittelichulen in der Lage find, nad) abgelegtem Abiturienten- 
eramen den alten Autoren Zeit und Arbeit zu widmen, 
fo ift ein zeitiger Ausbau ihrer Anfchauungen vom claffi- 
ſchen Altertfum für ben ganzen Bildungsgang von Wich⸗ 
tigleit. Was in diefer Richtung durch gute Ueberſetzun⸗ 
gen der nicht in ber Schule gelefenen Claffiler zu erzie- 

Ien ift, folte man nicht gering anſchlagen. Daneben 

dienen zufammenfafiende Schilderungen der antiken Cultur 

zur alljeitigen Verwertung der Lektüre, zumal wenn fie 
fo verftändig und lesbar gefchrieben find wie die Stoll’. 
fen „Bilder“. 

Sewiffe Probleme der Altertfumswiflenichaft haben 
feit langer Zeit in dem weitern Kreiſe ber Gebildeten 
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eine Anziehungsfraft ausgeübt. Es find natürlich folde, 
zu deren Löſung weniger fachmüßiges Studium ber alten 
Spraden und Denkmäler, als vielmehr ein geſundes 
Urtheil über die allgemein zugängliche Tradition erforder» 
lich if. So ift die Charakterifirung der abfterbenden 
römifchen Republik ein altes Problem, an welchem fid 
die geiftreichften Gelehrten und Staatsmänner vielfad 
verſucht haben. Und es ıft ald wenn das Problem une 
Ihöpflih wäre, denn trotz der großen Literatur, melde 
fi) um diefe Frage gruppirt hat, treten immer wieder 
neue Löſungsverſuche auf. Kine auffallende Erſcheinung 
ift e8, daß die Begründer der römiſchen Kaiferherrfchaft 
nad) und nad) eine günſtige Beurtheilung finden, wie fie 
ihnen in den verfloffenen Sahrgunderten nicht zutheil wurde, 
als nod in Europa weit weniger von freiheit und Boll 
rechten die Rede war. Trotzdem Heutzutage „Cäfarie 
mus” ein Schlagwort von übelfter Bedeutung ift, haben 
dennod die römifchen Staatslenfer, von denen das Wort 
und ber Begriff des Cäfarismus entnommen ift, beredle 
Bertheidiger und Bertreter gefunden. 

Diefe Erſcheinung Laßt ſich gleihwol auf einfode 
Urfachen. zurückführen. Einerſeits beruht das günſtigere 
Urtheil über die Begründer des röomiſchen Kaiſerreich 
auf dem perſonlichen Uebergewicht, welches fle in wohl⸗ 
durchdachten, zum Theil genial exrfundenen und ausgeführ⸗ 
ten politifhen Unternehmungen über ihre Seitgenofien 
geltend machten. Derſelbe Zauber, den fie auf ihre Mit 
welt ausübten und dem ihre doctrinären, unpraktiſchen 
oder unfähigen Gegner zum Opfer fielen, wirkt auch auf 
eine ſpäte Nachwelt, zumal auf bie Geifter eines Jahr⸗ 
bunderis, in welchem ähnliche Phänomene in. der Bolitit 
die Schidfale ganzer Staatencomplere entfcheiden. Xn- 
dererſeits ift auch eine fältere Auffaſſung der fogenaunten 
römifchen Freiheit, das heißt ber republifanifchen Gtaats- 
form im Gegenſatze zur monardhifchen, eingetreten, Ya 
der That bedeutet Freiheit in unferm Jahrhundert etwas 
ganz anderes, als die Vertheidiger der römiſchen Repu⸗ 
blik gegen Cuſar und die erften Kaifet darunter ver- 
ftanden. Denn ein gleich“ oder verhältnißmäßig ver- 
theiltes Selbftbeftimmungsreht unter allen Gliedern bes 
römischen Reichs, welche durch perfönliche Leiftungen, 
Abgaben, Militärdienft bie Eriftenz des Staats beding- 
ten, war durchaus nicht das Ziel der letzten namhaften 
Republilaner. Bielmehr Handelte es fich für diefe haupt⸗ 
fählih um Vertheidigung von Standesrechten, bie zum 
Theil auf Koften ganzer Provinzen ausgelibt wurden, es 
handelte ih um das Selbftbeftimmungsrecht ber Keinen 
Zahl von römischen Bürgern, melde in der Hauptftadt 
thatſächlich das Regiment bes großen Reichs führten. 

Die Beurtbeilung der maßgebenden BPerfönlichkeiten 
ft unter folden Umftänden erfchwert, zumal da bie 
Quellen unfers Urteils felbft durchaus nicht frei find 
don fubjectiven Einflüffen. Neben ber fragmentarifchen 
Literatur der Hiftorifer, welche felbft ihre Ju⸗ und Ab 
neigungen haben, liegt uns ein reiches Material in der 
Ciceroniſchen Correfpondenz und Redenſammlung vor, 
Es Laufen die vertraulichſten Mittheilungen, officiellen 
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Erklärungen, tendenziöfen Darftellungen vor unfern Augen 

zujammen, und e8 liegt ber Stoff fomol für eine Scan- 

dalchronit als fir ein Procekverfahren gegen die her⸗ 
vorragenden Politiler der untergehenden Republik in befter 

Form vor. 

Mit Hilfe diefer Acten ift denu auch eine Art von 
inquifitorifchem Verfahren angeftellt worben, welches am 
bärteften den Cicero betroffen hat. Seit Dramann die 
Sharakterfchwächen bes großen Rebners fchonungslos auf- 
gededt bat, ift die einfeitige Verdammung Cicero's viel» 
fach Mode geworden; man glaubt freilich in der raifon- 
nirenden Berurtheilung des ehebem fo gefeierten Mannes 
zuweilen mehr ben Advocaten zu hören, welcher auf Ver⸗ 
dammung plaidirt, als den Hiftorifer, der ein objective® 
Bild der Sitnation zu geben bemüht fein follte. Es 
wird fih in ber Beurtheilung Cicero's der Weg als 
der richtige erweifen, welcher in der Politik gewöhnlich 
ber verkehrte ift und für Cicero felbft verhängnigvoll war, 
bie Berüdfichtigung fubjectiver Gefühle und Neigungen. 
An Vertheidigern hat es natürlich dem Liebling ber latei⸗ 
nifhen Stiliften auch nicht gefehlt. Aber abgefehen von 
den wirklichen und unbeftreitbaren Borzügen icero’s, 
feiner Meifterfchaft in der Sprache, feiner vielfeitigen 
Dildung, feinem warmen Intereſſe für das intellectuell 
und moralifch Gute, kommen viele Umftände in Betracht, 
welche bie Fehler feiner Bolitit und feines Charakters in 
milden Licht erfcheinen laffen. Wollte man das Berfah- 
ren, welches gegen Cicero angewendet worden ift, gegen 
alle Bervorragenden Bolitifer durchführen, und ftände ein 
ſolches Material vertranlicher, aus der Laune des Augen» 
blicks entſprungener WMeinungsäußerungen, Herzenser⸗ 
gießungen, harter und weicher Gefühlsausbrüche zu Gebote, 
fo würde man zu einem Refultate fonımen, welches wol 
geeignet wäre, Menfchenveradtung und Menſchenhaß in 
gefährlicher Weife zu befördern. In der entgegengejegten 
Tendenz ift folgendes intereffante Buch gefchrieben: 

4, Cicero und feine Freunde. Cine Studie über die römifche 
Sefellichaft zu Eäfar’s Zeit von &. Boiffier. Deutich 
bearbeitet von Eduard Döhler. Leipzig, Teubner. 1870. 
Br. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfafler hat keine neuen Refultate für die Ge- 
ſchichte Cicero's gefucht, auch Feine eindringenden Studien 
über die focialen Zuftände des römifchen Reichs zu Cä⸗ 
ſar's Zeit vorgelegt, fondern ex ift beftrebt, aus den be 
Yannten Quellen ein anſchauliches Bild des Lebens zu 
gewinnen, wie es in den Streifen des Cicero und Cäſar 
beinifh war. Auf die Individualität geht er in einer 
Weife ein, welde den Menſchen Cicero den modernen 
Gefühle nahe ritdt und ihn manchen Lefer wol gar ſym⸗ 
pathifh macht. Interefiant wird das Buch namentlich) 
durch Parallelen aus moderner Zeit, welche der Verfaſſer 
gefhidt und ungezwungen einfüigt. Die Darftelung hat 
einen frifgen Fluß, fie ftreift an den Ton geiftreicher 
Unterhaltung. 

Frappanter noch als die Widerfprüche in der Beurthei⸗ 
lung Cicero's ift die Reaction, welche fich gegen die traditio« 
nelle Eharalterifirung einzelner Cuſaren geltend gemacht 
bat. Sie fallen in das Kapitel der nicht unverfänglichen 
„Rettungen“. Am befannteften ift die Rettung bes Kai 
ſers Ziberins von Adolf Stahr geworden, fowol durd) 
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die Anerkennung als durch ben Widerſpruch, den fie ger 
funden. Widerfprud mußte fie namentlich bei Philolo⸗ 
gen und SHiftoriographen finden, weil fie ben als Ges 
ſchichtſchreiber fo Hochgefeierten Tacitus jeines Glorien- 
fcheins zu berauben droht. Indeſſen ift Stahr nicht der 
erfte und nicht der einzige, welcher an der Zuverläffigfeit 
des Tacitus in feinen Berichten über „den großen Claudier“ 
zweifelte.e Sogar zwei Hangvolle Namen unter den Ges 
ſchichtſchreibern Roms theilen das zu Gunſten des Ti- 
berius modificirte Urtheil, der Engländer Merivale und 
unfer Landsmann Wilhelm Ihne. Um das Endurtheil 
dem großen Kreiſe der Gebildeten zu ermöglichen, hat 

Stahr neuerdings die Acten allgemein zugänglich gemacht, 

indem er bie erften ſechs Bücher der Taciteiſchen Annalen 

überfegte und mit Anmerkungen tiber ihre Glaubwürbig- 

feit verſah: M 

5. Zacitus’ Geſchichte der Regierung des Kaifers Tiberius. 
(Annalen, Bud 1—6.) Ueberſetzt und erflärt von Adolf 
Stahr. Berlin, Guttentag.e 1871. Gr. 8 2 Thlr. 
20 Nor. 
Der Lefer wird vorbereitet durch eine Einleitung, in 

welcher der politifche Standpunkt des Tacitus dargelegt 

ift. Der Abſchnitt über die Lebensumftände des Geſchicht⸗ 
fhreibers hebt deſſen Beziehung zu ben Flaviſchen Kais 
fern und zu Zrajan mit der Tendenz hervor, auf bie 

Integrität bes Tacitus einige charakteriſtiſche Schlag- 

lichter fallen zu laſſen. Thatſachen und Bermuthun- 

gen find gefchidt zu einem Anklageact gegen Tacitus 
gruppirt. 
Für Deutſchland und zumal für die Rhein⸗ und 
Donangegenden hat bie erfte Kaiferzeit noch ein beſon⸗ 
deres, ein Localinterefle. Der erften Cüfarenfamilie ge 
börten die Eroberer beutfchen Bobens an. Die Rinzel- 
unterfuchung der römifchen Feldzüge in Deutfchland Hat 
eine große Zahl von Gelehrten beichäftigt, und die Lite 
ratur über diefen Gegenftand ift endlos. Die antiqun- 
rifhen Bereine produciren in ihren Beitfchriften jahre 
aus jahrein Kleinere Beiträge zu der bdeutjch- römischen 

Kriegsgefchichte, und nebenher laufen nicht wenige Einzel- 

Schriften. Die nieberrheinifchen Forſchungen lehnen fich 

meiftens an die ftattliche Reihe der durch den bonner 

Berein don Altertfumsfreunden im Rheinlande veran- 

ftalteten Publicationen an. Das Hauptverdienſt dieſer 

Bublicationen Liegt mit Bezug auf die römifche Herrfchaft 

in der Herausgabe und Erklärung der antiten Dentmale. 

Auf letztere ſtützt ſich mit Sicherheit bie Geſchichte der 

römifchen Occupation. Nur nördlich vom rechtsrheinifchen 

Grenzwalle, von Neumwieb bis Holland, find bie Römer⸗ 

fpuren fpärli und vieldeutig, ſodaß der intereffantefte 

Theil der Operationen, bie Feldzüge gegen biejenigen 

beutfhen Stämme, welche ihre freiheit dauernd behaup⸗ 

teten, in ein nit ganz zu lichtendes Dunkel gehüllt ift. 

Die römifhen Schriftfteller geben barüber zu allgemein 

gehaltene Nachrichten, aus denen kein ficheres Bild ges 

wonnen werben faun. 

6. Die Feldzüge des Druſus nnd Ziberius in das morbiwefl- 
lihe Germanien. Bon 4. Dederid. Köln, Schwann. 
1869. Gr. 8. 18 Nur. 

Unter ben nieberrheinifchen Forſchern, melde bie 

Römerfpuren bes rechten Ufers unterſucht und fir bie 


520 


Kriegegefchichte verwerthet haben, nimmt Deberich einen 
ehrenvollen Play ein. Derfelbe Hat feit dem Jahre 1844 
eine Reihe größerer und kleinerer Schriften über bie 
römifch» germanifchen Unternehmungen veräftentliht. Bier 
bietet er eine zufammenfafjende Arbeit, in welcher feine 
Kefultate über bie Feldzüge des Drufus und Tiberius, 
fowie über topographifche Fragen, bie damit zufammen- 
Bangen, niedergelegt find. Die Schrift verfolgt zugleich den 
Zwed, die früher gewonnenen Refultate gegen unberechtigte 
Ansnutzung von fremder Seite zu fichern. 


Eine größere Aufgabe hat fich geftellt: 


7. Geſchichte der Sigambern und ber von ben Römern bie 
zum Sahre 16 n. Chr. im norbweflihen Dentfchland ger 
führten Kriege. Bon M. F. Eifellen. Mit 2 Steindrud» 
tafeln und einem Anbange: Die Leichenfelder im Kreiſe 
2 Um betreffend. Leipig, Grunow. 1868. ©®r. 8. 
2 r. 


Diefes Buch führt gewiſſermaßen die Acten über alle, 
die Sigambrer betreffenden geſchichtlichen Fragen ſowie 
über die römischen Feldzüge jenſeit des Niederrheius dem 
Lefer vor und fett ihn in Stand, die topographifchen 
Unterfuhungen unter Zuhülfenahme einer Karte felbft 
mitzumachen. Es ift in biefer Beziehung eine recht dan- 
kenswerthe Leiftung, zumal da es einem fernerftehenden 
Lefer fchwer fällt, fih von der einfchlägigen Literatur 
Kenntniß zu verfchaffen. 


8. Glan Claudius Julianus. Nach den Quellen von 9. F. 
. Müde Erſte Abtheilung: Inlian's Kriegsthaten. 


weite Abtheilung: Julian's Leben und Schriften. 
Bote, F. 9. Perthes. 1867—69. Gr. 8. 2 Thlr. 
gr. 


Die obern Rheinufer, füblih von Mainz, waren in 
der erſten Kaiferzeit nit Schanplat wichtiger Kriege 
operationen. Um fo größer wird ihre VBebentung feit 
dem 3. Yahrhundert n. Chr. Hier ift aber die Local» 
forfhung weit weniger gepflegt als am Niederrhein. 
Als Beifpiel können die intereffanten Feldzüge des Kaifers 
Julian dienen, deren letter Geſchichtſchreiber 3. F. 4. 
Müde ih in Beziehung auf Topographie Ungenauig- 
feiten und fehler zu Schulden kommen läßt, Freilich 
hatte er für den Elſaß und Baden feine neuern genligen- 
den Vorarbeiten; aber auch das Vorhandene und nanıent- 
lich bie vortreffliche ältere Literatur ift vom ihm nicht 
ansgebeutet worden. Auch fonft hat das Buch, welches 
mit dem anerlennenswertben Streben nad einer un⸗ 
parteiifchen Beurtheilung Juliau's des Abtrünnigen ger 
ſchrieben ift, in Methode und Darftellung unangenehme 
Mängel. 

Werke über Eulturgefchichte des Alterthums pflegen 
heutzutage nicht auf den engern Kreis ber Philologen 
berechnet zu werden. Wie ihr Gegenftand anf vieljeitige 
Theilnahme Anfprud; machen darf, fo werden fie meift 
auch in der Form des fchulmäßigen Anſtrichs entkleidet. 
Sie Können dabei nicht minder gründlich fein. 

Unter den Bearbeitern der hellenifchen Alterthümer ift 
B. Büchſenſchütz beſonders rüftig und thätig. Es if 
indefien an diefer Stelle nicht die Abficht, feine größern 
Unterfuchungen zu befprechen, fondern bie Anfmerkffamfeit 
bes Leſers auf eine Meine Schrift zu Ienfen: 
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9. Traum und Traumdeutung im Alterchume Bon 8, 
—* enſchütz. Berlin, Calvary u. Comp. 1869, 8. 
0 Ngr. 


Es werden hier iu anſprechender Form die Anſchauun⸗ 
gen der Alten vom Traume vorgeführt: was das Bell 
davon dachte, wie die Weltweifen darüber fpecnlirten, wie 
die Aerzte fih ausfprachen, und wie man zu ermitteln 
fuchte, was der Traum bebeute. Die alte Theorie der 
Traumdeutung ift nach dem Werke des Artemidoros ges 
ſchildert und durch einige Beifpiele erläutert. 

Es fehlt uns in der neueften Zeit auch nicht an 
Büchern, die vorwiegend für fernerftehende Liebhaber 
ber claſſiſchen Bildung gefchrieben find. Von diefer Art 
ift das Werk: 

10. Eulturbilder aus Hellas und Rom von Hermann Gill 
Zweite berichtigte und vermehrte Auflage. Drei Bände, 
Leipzig, Hartknoch. 1869. Gr. 8. 3 Thlr. 18 Ngr. 
Der Berfaffer ſtellt fih auf den Standpunkt eines 

modernen Gebildeten, welcher fi, ohne philologiſche 

Kenntniffe zu befigen, über fociale und politifche Zuftände 

bes Alterthums unterrichten will, Der gelehrte Apparat 

ift ganz auegefchloffen; auch ift Feine fyftematifche Ord⸗ 
nung der einzelnen Abhandlungen gewählt, fondern «#4 
folgen in buntefter Reihe Darftellungen des antiken Er- 
ziehungs⸗ und Unterrichtöwefens, verfchiedener Kunſte, 
ber Reifen, der gefelligen Spiele und gefellfchaftlichen Un 
terhaltungen, der Geldgefchäfte, der Gefundheits- und 

Armenpflege, religiöfer und abergläubifcher Gebräude 

und anderer. allgemein menjchlicher oder ftantlicher Ein- 

richtungen. 

Vielfach geht Göll von der Bergleihung moderner 
Berbältuifie aus, um zu zeigen, ob im Alterthum ent 
ſprechende oder verfciedengeartete Zuftände herrſchten. 
Da er ald Ziel eine dem Laien intereffante, moglichſt 
verftändliche und anſchauliche Befchreibung des griechifchen 
und römifchen Lebens im Ange hat, fo muß es ihm ge» 
ftattet fein, moderne Kunftausbrüde und Schlagwörter 
auf antife Berhältniffe zu übertragen, wenn eine binläng- 
liche Wehnlichkeit vorhanden ift. Volllommen paffende 
Bezeihnungen für das Altertum findet man in ber 
Nomenclatur des heutigen politifchen und focialen Lebens 
natürlich jelten; man muß fi) daher mit ungefähr gu 
treffenden Schlagwörtern begnügen, wenn man dem mo- 
bernen Leſer durch einen einzigen Ausdruck eine der 
Gegenwart vergleihbare Situation aus der alten Zeit 
vorführen will. Uebrigens hat GEN diefes in unfern 
Tagen fo belichte Mittel der Darftelung mit Maß 
angewendet. 

Dient ein moderner Kunſtausdruck gleich als Ueber 

Ichrift einer Abhandlung, fo erwedt ex bei bem Lefer 

leicht andere Erwartungen, al8 der Schriftfteller zu er- 

füllen im Stande it. So überfchreibt Göll den zehnten Ab⸗ 

Schnitt des erften Bandes: „Actiengefellfchaften im Alter 

thume.“ Über er muß ben Lefer gleich darauf aufmerl⸗ 

ſam machen, daß im Alterthume Actien, im Landläuflgen 

Sinne des Worts, nicht eriftirten: 

Infofern man unter Actien verläufliche Verbriefungen 
über ben Geldantheil verfteht, welchen jemand an einer ger 
meinfhaftlihen Unternefmung mehrerer hat, kann frei 
ebenfo wenig von ihnen in der Zeit vor der Entſtehung dei 
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nennen Geldweſens die Rebe fein wie von eigentlichen Wechſeln; 
wenn man aber findet, daß bereits bei Griechen und Römern 
fi ganze Geſellſchaften vereinigt haben, in welchen jeder nad) 
Berbältuiß des von ihm eingefchoflenen Kapitals feinen Antheil 
am Gewinn (Dividende) befam, unb an welcden eine ziemlich 
ausgebildete DOrganifation der Bermwaltung nicht zu verkennen ift, 
fo dürfen diefelben dennod einen Bergleich mit den modernen 
Aetiencompagnien aushalten. 


Der zehnte Abfchnitt des zweiten Bandes führt ben 
Titel: „Wein und Bier.” Der Berfaffer muß aber, 
wenn er zum amtifen Bier führen will, und aus der 
bellenifchen und römifchen Welt hinaus zu den Bar⸗ 
baren geleiten: 

Wo bieibt num aber bei biefer Allgemeinheit des Wein⸗ 
genufjes im Alterthume das edle Bier? Auf diefe Frage bee 
geneigten Lefers muß man freilich erwidern, baß weder Griechen 
noch Römer fi) des Biers oder anderer Surrogate bedient 
baden, und daß Blinine bios dem Weine nachſagt, daß die 
Menſchen es ihm verdanlten, allein von allen Geſchöpfen trin- 
fen zu können, ohne Durſt zu haben! Wie konnte er aud 
abnen, daß einft eine Zeit erfcheinen würde, wo die Bier⸗ 
eonjumtion fich tief in die Weingegenden bineindrängte, mo 
die Ruhe ganzer Länder theilmeife von dem Preis des Gerſten⸗ 
faftes abbinge? Aber wenn die echte Gabe des Dionyfos auch 
in Hellas und Rom alle Rahahmungen überflüſſig machte, jo 
verfiel der Erfindungsgeift der von der Natur weniger begün- 
fligten Länder fchon in früher Zeit auf die Gerſte als Erſatz⸗ 
mittel des Weine, ja Diodor von GSicilien, ein Zeitgenoffe 
Anguf’s, erzählt, daß Dionyfos ſelbſt den aus Gerſte bereiteten 
Wein erfunden haben follte, „der an Wohlgeruch nicht viel 
hinter dem Wein zurückſteht“. Gerade die ätteften Eulturvölfer, 
die Inder und Aegypter, haben das Bierbrauen verflanden. 
Herodot erwähnt e8, daß die Aegypter aus Mangel an Wein- 
bergen fi Gerftenwein bereiteten. Wthenäus erzählt baffelbe 
und fügt Hinzu: „Die den Gerftenwein genießen, werden dort 
fo fröpli, daß fie auch fingen und tanzen, und alles thun, 
was wir an Weinberaufchten wahrnehmen. Die berühmtefte 
Bierſtadt Aegyptens ſcheint das als der Schlüffel des Landes 
befannte Pelufium gewefen zu fein. Wenigfiens nennt Co- 
Iumella die Mohrrüben und Lupinen als Reizmittel bei 
deu Bolalen des pelufiichen Biers, wobei wir unwilllürlich 
an den in ben eigentlichen Biergegenden unentbebrlichen 
Rettich denken! 

So zieht Göll gelegentliche Parallelen aus der Neu⸗ 
zeit herbei, wodurch feine Darftellung belebt wird. Er 
bat die Duellenfchriftftellee des Alterthums und die 
Hulfsmittel der heutigen Philologie fleigig ausgenugt und 
feine Refultate in ein leichtes Gewand gefleidet. Für 
die günftige Aufnahme von feiten des Publikums zeugt 
das Erjcheinen der zweiten Auflage, und in der That ift 
das Werk allen denjenigen zu empfehlen, welche auf leichte 
Weiſe eine Anſchauung bes antilen Lebens und Treibens 
gerwinnen wollen, ohne fi) eine audgebreitete Kenntniß der 
claffiſchen Autoren verfchaffen zu können. 

Mit ungleich größern Anſprüchen nah Yorm und 
Inhalt tritt ein Werft von Forbiger auf, welches ben 
Lefer unmittelbar in das römische Leben verjegt: 

11. Hellas und Rom. Bopuläre Darfielung des öffentlichen 
und häuslichen Lebens der Griechen und Römer von 
Albert Forbiger. Erſte Abtheilung: Rom im Zeit- 
alter der Antonine. Erſter Band. Leipzig, Fues. 1871. 
Gr. 8 2 Thlr. 

Ein Grieche reift nad) Nom, führt ein Tagebuch, in 
welchem er nicht nur das, was er fieht und hört, ſon⸗ 
dern aud) das, was er über Roms Berhältniffe durd) 
Bücher erfährt, forgfältig verzeichnet. Dieſes Tage— 

1872, 33, 
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buch legt Forbiger vor, verficht e8 aber mit einer 
großen Menge von Beweisftilden, die den Schriftftellern, 
Inſchriften, Kunftdenfmälern des Alterthums entnoms» 
men find. 

Es Liegt auf der Hand, daß die Form der Neife- 
befchreibung lebendiger und für einen größern Leferkreis 
anziehender ift als eine ſyſtematiſche Behandlung des 
gleichen Stofjs. Aber der natürliche Verlauf einer Reife 
würde nicht genug Gelegenheit bieten, alles das zu be= 
traten, was ein Gulturhiftorifer in den Kreis feiner 
Unterfuchung zieht. So verräth ber reifende Grieche des 
2. Jahrhunderts n. Chr. aud) zumeilen, daß er für ein 
deutfches Publikum des 19. Jahrhunderts fammelt. Der 
Verfaſſer gefteht es felbft gleih im Vorwort (©. II fg.) 
ein. Uebrigens bat er eine lebhafte Phantafie und weiß 
fi in die eigenthümlichen Schwierigkeiten feiner Aufgabe 
gut zu ſchicken. 

Das Tagebuch beginnt mit der Landung in Bruns 
difium an einem 5. Mat und führt uns gleich im erften 
Kapitel über Capua nad) Rom. Hier wohnt der Grieche 
bei einem Gaftfreunde, dem reichen und angefehenen . 
Senator Gaius Sulpicius Craſſus. Zu feiner Ber- 
fügung üt ein Freigelaffener befjelben, der Buchhändler 
Gaius Sulpicius Narcifjus geftelt, welcher ihn auf fei- 
nen Entdedungsreifen im großen Rom begleitet. So ift 
er denn in die Tage verjeßt, in bie hohe Gefellfchaft 
dur den Gaflfreund, in das Leben des niedern Volks 
durch feinen fundigen Begleiter eingeführt zu werden. 
Diefe günftige Pofition nitgt er auf das gewifienhaftefte 
aus. Aber nicht nur die Stadt mit ihren Sehensmür- 
digfeiten, mit dem großen Verkehr und Luxus, mit ihren 
guten und fchlehten Zerftrenungen durchwandert und 
befchreibt der Fremdling, er geht auch auf das Land, 
betrachtet die Billa des Reichen und die Hlitte des 
armen Bauern, 

Die Farben find überall frifch aufgetragen, und bie 
Darftellung bekundet in angenehmer Weife des Berfaflers 
Liebe zur Sache. Der gelehrte Apparat ift aus dem 
Texte verwiefen; er füllt einen ziemlich großen Theil 
des Buchs und ift den einzelnen Kapiteln anhangsweife 
nachgeſchickt. 


Es ſei geſtattet, die Erwähnung eines Buchs hier 
anzufnüpfen, welches ſich mit dem modernen Rom be- 
ſchäftigt. Der ehemalige Redacteur der Tatholifchen „Köl« 
nifhen Bolfszeitung” hat feine Erlebniffe und Betrach⸗ 
tungen im päpftlichen Rom zu einem intereffanten Buche 
zufammengefaßt: 

12. Bilder römiſchen Lebens. Bon Fridolin Hoffmann. 

Münfter, Auffel. 1871. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 

Als die hier gebotenen Schilderungen entftanden, war 
der Berfafler mit der zeitigen Hierarchie in ber fatho- 
liſchen Kirche offenbar noch nicht fo zerfallen wie 
nach dem Baticanifchen Eoncil. Der fcharfe, fchneidige 
Ton, mit melden Hoffmann jegt in dem altfatholifchen 
„Rheiniſchen Mercur“ auftritt, findet fih noch nit in 
den „Bildern römischen Lebens”. Bielleicht wäre fogar 
einiges bier anders dargeftellt worden, wenn der Ber: 
faffer ſchon in Rom fo gedacht hätte, wie er fih im 
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„Rheinischen Mercur“ zuweilen tiber vömifch- päpftliche 
Zuftände ausfpriht. Aber man wird ihm zugeftehen 
müſſen, daß ex feine verblendeten Augen hatte. Auch 
weiß er launig zu erzählen. Seine anſpruchslos auf- 
tretenden Bilder werden gewiß viele Leſer ergögen. Hier 
eine Probe: 


Wie man’s macht, um fi ehrlich durchzubringen. 
(Aus dem Geſpräche zwiſchen einem fremden Miether und fei- 
ner Hausmeifterin.) 

„Bo ift Safparetto‘ (dev Hausmeifter)? — „Er ift im 
Theater Argentina, wo er die Logens und WParterre : Billete 
abnimmt. Er muß zeitig von bier weg, weil er für den 
Orchefierdirigenten auch die Muſikalien und die Geige hin- 
trägt und für zwei andere Mufiler die Pofaune und das 
Fagott. Ueberdies hat er die Garderobe zu verwahren.“ — 
„Run, da muß Euer Dann ja ein — Stück Geld 
verdienen?“ — „Er plagt ſich recht und iſt, Gott ſei Dank, 
für alles zu gebrauchen. So z. B. beſorgt er nebenbei 
den Papagai der erſten Tänzerin, wofür er wöchentlich feine 
drei Paul einftreicht, abgefehen von dem, was er erlibrigt 
an den Breeln, dem Honigſeim und den eingemachten 
Winien, was die Dame täglih für den Vogel kaufen läßt. 
Die reihen Leute würden ihr Vieh zu Tode füttern, wenn 
nit jemand ſich dazwifchenlegte, der die Sache verſteht. 


Bon der Dritten Armee. 


Dann führt Bafparetto jeden Tag den Windhund ber erfien 
Sängerin eine Stunbe lang auf dem Pincio und in der Bille 
Borgheſe ſpazieren. Diefe Hündin bat eim filberues Halsband 
an, und Gafparetto leitet fie an einer rothjeidenen Schnur; 
wenn es etwas kühl iſt, bebedt er fie mit einer Scyabrade 
aus bimmelblauem Sammt oder aus gewürſeltem Kafchmir. 
Die Dame gibt ihm beim Fortgehen ſteis einen Paul, damit 
er ihrem Liebling Zwiebad und Kuchen Laufe. Denten Sie 
ih, Excellenz! ein Thier, das ohnehin fo leicht Würmer be 
fommt und crepirt, für zehn Bajocch' Zwieback! Mit einer 
Bregel für einen bat es Gberfatt, und die neun andern ftedt 
Galparetto in die Taſche; ihm kommen fie zugute. Wenn ihm 
dann der Marcheſe Ajuti oder der Graf Lavanja und der 
Baron Blaſewitz begegnen, fo nehmen fie das Meine Windfpiel 
auf den Arm und fireiheln es, und dann gibt ihm ber eine 
einen einfachen, der andere einen doppelten Baul. «Da nimm! 
fagen fie, «wenn du über den Spanifhen Play kommſt, kaufſt 
du dem Thier Königsfuhen.» Dantend fiedt Gafpareito e# 
in die Taſche.“ — ‚Auf diefe Art erwiſcht Ener Mann mit 
Nebenverdienften mehr, ale fein Gehalt als Hausmeifter be 
trägt.” — „Es find ſchlimme Zeiten, Ercellenz, und unſereint 
hat Mühe, fich ehrlich durchzubringen” ... 

So geht e8 weiter, aber die glänzendften Beweiſe ber 
Ehrlichkeit häufen fich erft gegen den Schluß des lomiſchen 
Zwiegeſprächs. Wilhelm Srambach. 


—— — — — — — — — nn — — — 


Yon der Dritten Armee. 


Unter der großen Zahl derjenigen auf den Krieg von 
1870/71 bezüglichen Schriften, welche aud dem nicht⸗ 
militärifchen, dem diefen Krieg nicht gerade ftudirenden 
Leferfreis ein entſchiedenes Intereſſe einzuflößen die vollite 
Berechtigung haben, fteht eins bei weitem obenan da- 
durch, daß es, auf ſtreng Hiftorifcher Grundlage verfaßt, 
den Werth als Geſchichtswerl und die Annehmlichkeit 
eines höchſt anziehend gefchrichenen Unterhaltungsbuchs 
in feltener Art verbindet. Es ift das in Rede fte- 
bende Werl: 


Bon der Dritten Armee. Kriegsgeſchichtliche Skizzen aus 
dem Feldzuge von 1870-71. Bon Baul Haffel. Mit 
10 Blättern in Farbendrud, nah Driginalaufnahmen von 
Hauptmann Grafen G. von Sedendorfj. Leipzig, Brockhaus. 
1872. 8. 4 Thlr. 20 Nor. 

Der Berfafler bat das Glüd gehabt, während ber 
ganzen Zeit des Kriegs der Dritten Armee folgen zu 
dürfen; „er befand fi in der Begleitung des Haupt⸗ 
quartier8 von dem Tage an, wo bdafjelbe Berlin verließ‘, 
bis zu dem Abfchluffe der Friedenspräliminarien und der 
Räumung von Berfailles. Schon in diefen Monaten fah 
derfelbe feine Aufzeichnungen, „zu denen die Anweſenheit 
im Sriegslager, eigene Beobadjtungen während der Gefechte, 
Befud der von den Truppen eingenommenen Bofltionen, 
perfönliche Verkehrsbeziehungen der mannichfachſten Art An⸗ 
laß gaben”, in vielen der befiern und bedeutendern Organe 
der deutfchen Preſſe aufgenommen, fo namentlich auch im 
„Königl. preußifchen Staatd- Anzeiger“, aus welchen fie, 
getragen durdy das Anſehen des Drgand der Gtaat- 
regierung, in die englifche und beigifche, die niederländie 
ſche, italienische, flandinavifche, ruffifche und amerikanische 
Preffe übergingen. Dieſer Umftand mag nicht wenig 
dazu beigetragen haben, daß der Berfafler den Wunſch 


begte, feine verfchiebenen Aufzeichnungen in einem Ganzen 
geſammelt zu fehen, und in einem folchen, „den Filhrern 
wie den Truppen der Dritten Armee auch in meitern 
Kreifen des Volls ein Denkmal glorreiher Erinnerung 
zu ftiften, deren fie, wie die übrigen Theile des deutſchen 
Heeres, durch den Wettfireit in Hingebung für die Sadıe 
des Baterlandes in fo hohem Maße würdig find". Mit 
diefem Wunfche fhließt der Verfaſſer das Vorwort feines 
Werks, und wir glauben, daß dieſer Wunſch erfüllt, daß 
feine Abficht ihm entfchieden gelungen ift. 

Haſſel's Werk zerfällt in zwei Theile, deren jeber in 
fieben Abfchnitte gegliedert ift, eine Trennung, die in fo 
treffender Urt in den wenigften Büchern über den Krieg 
vorgenommen if. Wir durften in dieſer Hinſicht aller- 
dings das Befte von dem Verfaſſer erwarten, da feine 
Stellung als Privatdocent ber Geſchichte an der lü- 
niglihen Friedrich = Wilhelms » Univerfität zu Berlin 
und von vornherein als Bürgſchaft für eine hiſtori⸗ 
ſche Auffafjung des Stoffe galt. Das erfie Bnd 
umfaßt den „Einmarſch in Feindesland bis zur Schlacht 
bon Sedan“, da8 zweite „Die Deutfchen vor Paris, 
Kämpfe und Belagerung, Triedenspräliminarien”. Die 
erſte diefer Ueberfchriften, namentlich deren erſtes Wort 
„Einmarſch“ fcheint uns nit ganz glücklich gewählt 
zu fein, da gerade der Einmarfch der Dritten Armee 
fchneller al8 der der andern beiden dentfchen Heeresfäulen 
in den Tagen von Weißenburg und Wörth feinen Ab- 
ſchluß fand, überdies aber faft der dritte Theil bicfes 
erften Buchs die politifche Lage, aljo die Zeit und die 
Ereigniffe vor dem Einmarſche behandelt. Wir verfenten 
feineswegs, daß es fehr fchwierig ift, die Einleitung zu 
einem Buche über den Ddeutfc » franzöflfchen Krieg in 
rihtiger Kürze zu geben, daß es namentlich für den 


Bon der Dritten Armee. 


Hıftorifer von Bad) äußerſt verlodend fein mag, über bie 
den Kriege von 1870/71 vorhergehenden Seitumftände 
fi) eingehender auszuſprechen, glauben aber dod), daß 
diefer erſte Abſchnitt des Haſſel'ſchen Werts etwas 
zu ausgedehnt iſt. Freilich iſt dem Autor die genaue 
Beſchreibung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich ſeit Napoleon's HI. Regierung in dieſem Ab» 
ſchnitte ganz beſonders gelungen; er liefert uns eine 
hiſtoriſche, auf ernſteſtem Studium beruhende Befchrei- 
bung der politiſchen Lage, wie eine ſolche mit gleicher 
Schärfe und Klarheit uns in keinem andern Buche über 
den letzten Krieg zu Geſicht gekommen iſt. Wir könnten 
aus dieſer ſtreng geſchichtlichen Darſtellung Seite für Seite 
hiſtoriſche Wahrheiten herausſchreiben, in denen Haſſel den 
Nagel auf den Kopf trifft, wie z. B.: 

Aber wahrlih, das deutſche Bolt Hatte recht, wenn es 
nad) ſolchen Erfahrungen die alte Erbfeindfhaft nicht vergaß. 
Weder der Mäßigung der franzöfifchen Nation noch der Frie— 
deusliebe feiner Regierungen war es zuzufchreiben, wenn die 
Anficht eines räuberiihen Anfalls der deutſchen Fande zweimal 
innerhalb kurzer Zeit aufgegeben worden war. Wo immer ber- 
sach das Lied vom freien deutfchen Rhein gefungen wurde — 
man entfann fid) des Anlafjes feiner Entflehung. 

Wir erwähnten fchon, baß jedes der zwei Bücher 
in fieben Abfchnitte zerfüllt. Das erfte behandelt, nach 
„der politiichen Lage”, den „Aufbruch des Hauptguar« 
tier (Speier und Landau)”, „Weißenburg und Wörth“, 
den „Zug durch die Vogefen und das Lager von Nancy”, 
den „Marſch auf Chälone und die Abjchwenfung gegen 
Norden“, „bie Schlaht von Sedan“ und fchließlic, „die 
Sapitulation von Sedan und das Ende des franzöflichen 
Kaiſerthums“. Alle diefe Kapitelüberfchriften zeigen fchon, 
wie der Berfafler das reihe Material, das er zu bewäl⸗ 
tigen hatte, überſichtlich zu ordnen verftand. Wenngleich 
er in der Lage war, faft überall als Augenzeuge 
auftreten zu Tönnen, bat er dennod) dem Reize zu 
widerftehen vermocht, fi) als felbftredend und erzählend 
einzuführen: 

Bor der Größe der Ereigniffe und ihrer Erfolge tritt die 
einzelne Perfönlichleit, zumal wenn fie an dem Kriege nicht uns 
mittelbar betheiligt war, fo fehr zurück, daß es etwas Wider- 
fprechendes hat, die Denkwürdigkeiten des Kriegs gerade in biefe 
perſonlichſte Form der Wiedergabe zu leiden. 

Ausgezeichnet ift die Schilderung bes Terrains der beiden 
erftien Schlachten des Kriegs welche der Verfaſſer in dritten 
Kapitel feines Werks gibt, wie auch die Darftellung der 
Zruppenaufftellungen der beiberfeitigen Heere und bie 
ganze Entwidelung der Schlachten felbft entfchieden be» 
achtenswerthe Beiträge zur Kriegsgefchichte bilden. Daß 
ab und zu feine Irrungen in Anwendung militärifcher 
Ausdrüde vorlommen, thut dem Werthe bes Ganzen 
ebenfo wenig Abbruh, wie der Umftand, daß zuweilen 
allzu viele Details angeführt find, um den Namen eines 
perfönlichen Belannten, dem zufällig ein Pferd erfchoffen 
wurbe, u. dgl. m., der Bergefienheit zu entreißen: eine 
Heine Schwäde, die wir um des fameradfchaftlichen Ge⸗ 
fühls willen, dem fie entfpringt, gern entjchuldigen mögen. 

Im fechsten und fiebenten Kapitel des erſten Buchs 
vereinigt Haffel in gelungenfter Weife feine Stellung 
als Berichterftatter und als Docent der Gefchichte: er 
gibt zumächft eine Kritik der Beichlüffe, welche Napoleon 
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zur Abjchwenfung feiner Armee nad) Norden bewogen 
haben, eine Kritif, weldyer man anmerft, daß der Ber: 
fafjer lange Zeit im Hauptquartier felbft gelebt und ver- 
fehrt, daß er viele Geſpräche mit Offizieren des General: 
ſtabes gehabt und vieles aus denfelben gelernt Bat. 
Ueberhaupt tritt in dem ganzen Werke ſichtlich zu 
Tage, wie der Berfaffer in feine militärifche Bericht⸗ 
erftattung fi fozufagen hineingearbeitet hat, da man 
Heine Irrthümer auf militärifchem Gebiete, wie fie 
im Unfange des Buchs bier und da vorfommen, in 
den zweiten Theile de8 Werts nicht mehr bemerkt. 
Die Schlacht bei Sedan und ſchon die derfelben vorher 
gehenden Kämpfe find trefflich, lebendig und patriotifch, 
der Empfang des Generals Grafen Reille beim König 
Wilhelm, das Zufammentreffen des Kaifers Napoleon mit 
dem preußifhen Major von Bronfart mwahrheitsgetreu 
und offenbar nad) Originalaufzeichnungen gefchildert. Nicht 
minder gut, in biftorifher Hinficht betrachtet vielleicht 
noch beſſer, ift der Schluß des erflen Theile. Der 
Verfaſſer ſchreibt Hug und vorfichtig; er verurteilt nicht, 
beurtheilt nicht einmal bie Männer des 4. September, 
er ſchreibt eben wie ein Geſchichtſchreiber, und fo hatten 
wir bereit nad) dem Durchlefen der erften Hälfte dee 
Werks unfer Urtheil dahin gewonnen, daß wir entfcie- 
den eind der beften, wenn nicht vielleicht das befte aller 
über den legten Krieg gefchriebenen Bücher — abgefehen 
natürlich) von den officiellen Mittheilungen des General⸗ 
ſtabes — vor uns hatten. 

Das zweite Buch des Werls beginnt mit dem Ab- 
warf und Marfch der Dritten Armee „bis vor Paris”, 
bringt dann den „Einzug der Hauptquartiere in Verſailles“, 
wendet fi darauf zu den „erften Lebenszeichen der 
Loirearınee” und zur „Sernirung von Paris bis Ende 
October”, behandelt die „Verſuche zur Eutfegung von 
Paris und die großen Ausfallgefechte vom 30. Noven- 
ber bis 2. December”, die „Krifis von Paris und die 
Löſung der dentfchen Frage”, die „legten Kämpfe und 
die Yriedenspräliminarien” und im legten Kapitel den 
Friedensſchluß. 

Wir können nicht auf jede einzelne Beſchreibung 
beſonders aufmerkſam machen, die beim Studiren des 
Haſſel'ſchen Werls dazu auffordert. Das aber ſei er- 
wähnt, daß die landſchaſtliche wie die ſtrategiſche Bes 
ſchreibung der Südlinie um Paris zu dem Anſchaulich- 
ſten in dieſer Art gehört, daß die detaillirte Schil⸗ 
derung des erſten Loirefeldzugs uns das größte In— 
tereſſe abgewonnen hat, und daß die Feierlichkeiten bei 
Empfang der Deputation des Norddeutſchen Reichstags 
und bei der Kaiſerkrönung mit ſeltener Treue und Ge⸗ 
nauigkeit, mit gleich großem Geſchick wie mit belebender 
Wärme aufgezeichnet find. Gerade aus dem letzterwähnten 
Abfchnitte des Buchs fpricht die Befähigung des Ver— 
faffers, derartige Beſchreibungen mit hiftorifchem Blicke 
zu liefern; wir freuen uns, daß eind der größten 
weltgefchichtlichen Ereigniffe ber vaterländifchen Gefchichte 
in jo wärdiger Fafſung unfern Nachkommen über« 
liefert wird. 

Was die dem Werke beigegebenen zehn Blätter in 
Varbendrud betrifft, die nach Driginalaufnahmen des 
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„Rheiniſchen Mercur“ zuweilen über römiſch ⸗püpſtliche 
Zuſtünde ausſpricht. Aber man wird ihm zugeſtehen 
müſſen, daß er keine verblendeten Augen hatte. Auch 
weiß er launig zu erzählen. Seine anſpruchslos auf⸗ 
tretenden Bilder werden gewiß viele Leſer ergötzen. Hier 
eine Probe: 


Wie man's macht, um ſich ehrlich durchzubringen. 
(Aus dem Geſpräche zwiſchen einem fremden Miether und fei- 
ner Hausmeifterin.) 

„Bo ift Safparetto‘ (der Hansmeifter)? — „Er ift im 
Theater Argentina, wo er die Logens und Parterre  Billete 
abnimmt. Er muß zeitig von hier weg, weil er für ben 
Orhefterdirigenten auch die Mufilalien und die Geige hin- 
trägt und für zwei andere Mufiler die Pojaune und das 
Fagott. Ueberdies bat er die Garderobe zu verwahren. — 
„Nun, da muß Euer Dann ja ein hübſch Stüd Geld 
verdienen?” — „Er plagt ſich recht und ift, Gott jei Dank, 
für alles zu gebrauchen. So z. B. bejorgt er nebenbei 
den Papagai der erften Tänzerin, wofür er wöchentlich feine 
drei Paul einftreicht, abgefehen von dem, was er erübrigt 
on den Breeln, dem Honigfeim und ben eingemadhten 
Pinien, was die Dame täglih für den Vogel Laufen läßt. 
Die reihen Leute würden ihr Vieh zu Tode füttern, wenn 
nicht jemand ſich dazwifchenlegte, der die Sache verfteht. 


Bon der Dritten Armee. 


Dann führt Gaſparetto jeden Tag den Windhund ber erfien 
Sängerin eine Stunde lang auf dem Pincio und in der Billa 
Borgheſe fpazieren. Diele Hündin bat ein filbernes Halsband 
an, und Gafparetto leitet fie an einer rothjeidenen Schnur; 
wenn es etwas fühl ift, bedeckt er fie mit einer Schabrade 
aus himmelblauem Sammt ober aus gemürfelten Kajchmir. 
Die Dame gibt ihm beim ortgehen flets einen Paul, damit 
er ihrem Liebling Zwiebad und Kuchen kanfe. Denken Sie 
ih, Ercellenz! ein Thier, das ohnehin fo Teiht Würmer be- 
fommt und crepirt, für zehn Bajocch' Zwiebad! Mit einer 
Brezel für einen bat e8 überſatt, und die neun andern fledt 
Gafparetto in die Taſche; ihm kommen fie zugute. Wenn ihm 
dann der Marcheſe Ajuti oder der Graf Lavanja und der 
Baron Blajewit begegnen, fo nehmen fie das Meine Windfpiel 
auf den Arm und fireiheln es, und dann gibt ihm der eine 
einen einfachen, der andere einen doppelten Baul. «Da nium!» 
fagen fie, «wenn du Über den Spanischen Play kommſt, kaufft 
du dem Thier Königsfuhen.n Dantend ftedt Gaſparetto es 
in die Taſche.“ — „Auf diefe Art erwifht Ener Mann mit 
Nebeuverdienftien mehr, ale fein Schalt als Hausmeifter be- 
trägt." — „Es find ſchlimme Zeiten, Exceellenz, und unjereins 
hat Mühe, fich ehrlich durchzubringen“ ... 

So geht es weiter, aber die glänzenbften Beweife ber 
Ehrlichkeit häufen fich erft gegen den Schluß des komiſchen 
Zwiegeſprächs. Wilhelm Srambach. 


— — — — nn — — ——— — — — — —— 


Von der Dritten Armee. 


Unter der großen Zahl derjenigen auf den Krieg von 
1870/71 bezüglichen Schriften, welche auch dem nicht⸗ 
militärifchen, dem diefen Krieg nicht gerade ftudirenden 
Leferkreis ein entfchiedenes Intereſſe einzuflößen die vollite 
Berechtigung haben, fteht eins bei weitem obenan da- 
durch, daß es, auf fireng Hiftorifcher Grundlage verfaßt, 
den Werth als Geſchichtswerk und die Annehmlichfeit 
eines höchſt anziehend gefchrichenen Unterhaltungsbuchs 
in felteneer Art verbindet. Es ift das in Rede fte- 
bende Werl: 

Bon der Dritten Armee. Kriegsgeſchichtliche Skizzen aus 
dem Feldzuge von 1870-71. Bon Baul Haffel. Mit 
10 Blättern in Farbendruck, nah Originalaufnahmen von 
Hauptmann Grafen ©. von Sedendorff. Leipzig, Brodhaus. 
1872. 8. 4 Thle. 20 Ngr. 


Der Verfaſſer hat das Glüd gehabt, wührend der 
ganzen Zeit bes Krieg der Dritten Armee folgen zu 
dürfen; „er befand ſich in der Begleitung des Haupt 
quartier8 von den Tage an, wo bafjelbe Berlin verließ“, 
bis zu dem Abjchluffe der Friedenspräliminarien und der 
Räumung von Berfailles. Schon in diefen Monaten fah 
derfelbe feine Aufzeichnungen, „zu denen die Anmefenheit 
im Kriegslager, eigene Beobadjtungen während der Gefechte, 
Beſuch der von den Truppen eingenommenen Pofitionen, 
perfönliche Berkehröbeziehungen ber mannichfachſten Art An- 
laß gaben“, in vielen der befjern und bedeutendern Organe 
der deutſchen Preſſe aufgenommen, fo namentlich auch im 
„Königl. preußifhen Staats» Anzeiger”, and welchen fie, 
getragen durch das Anſehen de8 Organs der Staats⸗ 
regierung, in die engliſche und belgifche, die niederländis 
fe, italienifche, ſlandinaviſche, ruffifche und amerikanische 
Prefle übergingen. Diefer Umftand mag nicht wenig 
dazu beigetragen haben, daß der Verfaſſer den Wunſch 


begte, feine verfchiedenen Aufzeichnungen in einem Ganzen 
geſammelt zu fehen, und in einem foldden, „den Führern 
wie den Truppen der Dritten Armee auch in weitern 
Kreifen des Volls ein Denkmal glorreiher Erinnerung 
zu ftiften, deren fie, wie die übrigen Theile des deutidjen 
Heeres, durch den Wettftreit im Hingebung für die Sadıe 
des Vaterlandes in fo hohem Maße würdig find“. Mit 
dieſem Wunfche fchließt der Verfaſſer das Vorwort feines 
Werks, und wir glauben, daß biefer Wunfch erfüllt, daß 
feine Abficht ihm entfchieden gelungen ift. 

Haſſel's Werk zerfällt in zwei Theile, deren jeder in 
fieben Abfchnitte gegliedert ift, eine Trennung, die in fo 
treffender Urt in den wenigften Bildern über den Krieg 
vorgenommen if. Wir durften in diefer Hinſicht aller- 
dings das Beſte von dem Verfaſſer erwarten, da feine 
Stellung als Privatdocent der Gefchichte an der fö- 
niglichen Üriedrich » Wilhelms » Univerfität zu Berlin 
und von vornherein als Bürgſchaft für eine hiſtori⸗ 
Ihe Auffaffung des Stoffe galt. Das erſte Bad 
umfaßt den „Einmarfch in Feindesland bis zur Schlacht 
bon Sedan“, das zweite „Die Deutfchen vor Baris, 
Kämpfe und Belagerung, Friebenspräliminarien”. Die 
erfte dieſer Ueberſchriften, namentlich, deren erſtes Wort 
„Einmarſch“ fcheint uns nicht ganz glüdlich gewählt 
zu jein, da gerade der Einmarfch der Dritten Armee 
ſchneller als der der andern beiden deutfchen Heeresſäulen 
in den Zagen von Weißenburg und Wörth feinen Ab- 
ſchluß fand, überdies aber faft der dritte Theil dieſes 
erften Buchs die politifche Lage, alfo die Zeit und bie 
Ereigniffe vor dem Einmarfche behandelt. Wir verkenuen 
feineöwegs, daß es fehr ſchwierig ift, die Einleitung zu 
einem Buche über den deutfc » franzöfifchen Krieg in 
richtiger Kürze zu geben, daß es namentlich für dem 


Von der Dritten Armee. 


Hiftorifer von Fach äußerſt verlodend fein mag, tiber die 
dem Kriege von 1870/71 vorhergehenden Zeitumftände 
ſich eingehender auszuſprechen, glauben aber dod), daß 
diefer erfte Abſchnitt des Haſſel'ſchen Werks etwas 
zu ausgedehnt if. Freilich ift dem Autor die genaue 
Befchreibung des Berhältniffes zwiſchen Deutfchland und 
Frankreich jeit Napoleon's Hl. Regierung in diefen Ab⸗ 
ſchnitte ganz befonder® gelungen; er liefert uns eine 
biftoxifche, auf ernfteftem Studium beruhende Befchrei« 
bung der politifchen Lage, wie eine ſolche mit gleicher 
Schärfe und Klarheit uns in keinem andern Bude über 
den legten Krieg zu Geficht gefommen if. Wir fünnten 
aus diefer ftreng gefchichtlichen Darftellung Seite für Seite 
hiftorifche Wahrheiten herausfchreiben, in denen Haſſel den 
Nagel auf den Kopf trifft, wie 3. B.: 

Aber wahrlih, das deutſche Bolt Hatte recht, wenn es 
nad) folchen Erfahrungen die alte Erbfeindſchaft nicht vergaß. 
Weder der Mäßigung der franzöfifhden Nation noch der Frie⸗ 
densliebe feiner Regierungen war es zuzufchreiben, wenn bie 
Abſicht eines räuberifhen Aufalls der deutfchen Lande zweimal 
innerhalb kurzer Zeit aufgegeben worden war. Wo immer ber» 
nad) das Lied vom freien dentfchen Rhein gefungen wurde — 
man entfann fid) bes Anlafjes feiner Enifehung, 

Wir erwähnten fehon, daß jedes der zwei Bücher 
in fieben Abfchnitte zerfällt. Das erfte behandelt, nad 
„der politiichen Lage“, den „Aufbruch des Hauptquar« 
tier (Speier und Landau)”, „Weißenburg und Wörth“, 
den „Zug durch die Bogefen und das Fager von Nancy“, 
den „Marſch auf Chälons und die Abſchwenkung gegen 
Norden”, „die Schlacht von Sedan“ und fchließlich „die 
Sapitulation von Sedan und das Ende des franzöflfchen 
Kaiſerthums“. Alle diefe Kapiteliberfchriften zeigen fchon, 
wie ber Berfafler das reiche Material, das er zu bewäl- 
tigen hatte, überfichtlich zu ordnen verftand. Wenngleich 
er in der Lage war, faft überall als Augenzeuge 
auftreten zu können, Hat er dennoch dem Xeize zu 
widerftehen vermocht, ſich als felbftredend und erzählend 
einzuführen: 

Bor der Größe der Ereigniffe und ihrer Erfolge tritt Die 
einzelne Perfönlichkeit, zumal wenn fie an dem Kriege nicht uns 
mittelbar betheiligt war, fo fehr zurück, daß es etwas Wider. 
fprechendes bat, die Denkwürdigkeiten des Kriegs gerade in dieſe 
perſönlichſte Form der Wiedergabe zu kleiden. 

Ausgezeichnet ift bie Schilderung bes Terrains ber beiden 
erften Schlachten des Kriegs welche der Verfaſſer im dritten 
Kapitel feines Werks gibt, wie auch die Darftellung der 
Truppenaufftellungen der beiderfeitigen Heere und die 
ganze Entwidelung der Schlachten felbft entſchieden be⸗ 
achtenswerthe Beiträge zur Friegsgefchichte bilden. Daß 
ab und zu Heine Irrungen in Anwendung militärischer 
Ausdrücke vorfommen, thut dem Werthe des Ganzen 
ebenfo wenig Abbruch, wie der Umftand, daß zuweilen 
allzu viele Details angeführt find, um den Namen eines 
perfönfichen Belannten, dem zufälig ein Pferd erfchoffen 
wurde, u. dgl. m., der BVergefienheit zu entreißen: eine 
Heine Schwäde, die wir um bes kameradfchaftlichen Ge- 
fühls willen, dem fie entfpringt, gern entfchuldigen mögen. 

Im festen und fiebenten Kapitel des eriten Buchs 
vereinigt Haſſel in gelungenfter Weife feine Stellung 
als Berichterftatter und als Docent der Geſchichte: er 
gibt zumächft eine Kritik der Bejchlüffe, welche Napoleon 
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zur Abſchwenkung feiner Armee nad) Norden bewogen 
haben, eine Kritif, welcher man anmerkt, daß der Ber: 
faffer lange Zeit im Hauptquartier felbft gelebt und ver- 
fchrt, daß er viele Geſpräche mit Offizieren des General: 
ſtabes gehabt und vieles aus denfelben gelernt Bat. 
Ueberhaupt tritt in dem ganzen Werke fichtlich zu 
Tage, wie der Berfaffer in feine militärifche Bericht. 
erftattung fich fozufagen Hineingearbeitet hat, da man 
Heine Irrthümer auf militärifchem Gebiete, wie fie 
im Anſange des Buchs bier und da vorkommen, in 
dem zweiten Theile des Werks nicht mehr bemerkt. 
Die Schlacht bei Sedan und fchon die derſelben vorher« 
gehenden Kämpfe find trefflich, Lebendig und patriotiſch, 
der Empfang des Generals Grafen Reille beim König 
Wilhelm, das Zufammentreffen des Kaifers Napoleon mit 
dein preußifhen Major von Bronfart wahrheitsgetreu 
und offenbar nad) Originalaufzeidinungen gefchildert. Nicht 
minder gut, im biftorifcher Hinficht betrachtet vielleicht 
noch beſſer, ift der Schluß des erſten Theile. Der 
Verfaſſer ſchreibt Hug und vorſichtig; er verurtheilt nicht, 
beurtheilt nicht einmal die Männer des 4. September, 
er jchreibt eben wie ein Gefchichtfchreiber, und fo hatten 
wir bereit nad dem Durchlefen der eıflen Hälfte des 
Werks unfer Urteil dahin gewonnen, daß wir entſchie⸗ 
den eins der beften, wenn nicht vielleicht das befte aller 
über den legten Krieg gefchriebenen Bücher — abgefehen 
natürlich von den officiellen Mitteilungen des General- 
ſtabes — vor uns hatten. 

Das zweite Buch des Werks beginnt mit dem Ab⸗ 
marſch und Marfch der Dritten Armee „bis vor Paris”, 
bringt dann den „Einzug der Hauptquartiere in Verſailles“, 
wendet fi darauf zu den „erften Lebenszeichen der 
Loirearmee“ und zur „Sernirung von Paris bis Ende 
October”, behandelt die „Verſuche zur Eutfegung von 
Paris und die großen Ausfallgefechte vom 30. Noven- 
ber biß 2. December”, die „Krifis von Paris und die 
Löſung der deutfchen Frage“, die „legten Kämpfe und 
die Sriedenspräliminarien‘ und im legten Kapitel ben 
Friedensſchluß. 

Wir können nicht auf jede einzelne Beſchreibung 
beſonders aufmerkſam machen, die beim Studiren des 
Haſſel'ſchen Werks dazu auffordert. Das aber ſei er- 
wähnt, daß die Iandfchaftliche wie die ftrategifche Be— 
Ichreibung der Südlinie um Paris zu den Anfchaufic- 
ften in diefer Art gehört, daß die betaillirte Schil⸗ 
derung des erften Loirefeldzugs uns das größte Yır- 
terefje abgewonnen bat, und daß die Feierlichfeiten bei 
Empfang der Deputation des Norbdeuticen Reichstags 
und bei der Kaiferfrönung mit feltener Treue und Ge⸗ 
nauigkeit, mit gleich großem Geſchick wie mit belebender 
Märme aufgezeichnet find. Gerade aus dem letzterwähnten 
Abſchnitte des Buchs ſpricht die Befähigung des Ber- 
faſſers, derartige Beichreibungen mit Hiftorifchem Blicke 
zu liefern; wir freum ung, daß eind der größten 
weltgefchichtlichen Ereigniffe der vaterländifchen Gefchichte 
in jo würdiger Faſſung unfern Nachkommen übere 
liefert wird. 

Bas die dem Werke beigegebenen zehn Blätter in 
Farbendruck betrifft, die nach Driginalanfnahmen des 
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Hauptmannse Grafen G. von Sedendorfj ausgeführt 
find, fo können wir diefelben als eine belchende und 
höchſt interefiante Beigabe des auch fonft trefflich aus⸗ 
geftatteten Werks anfehen; fie ftellen meift Orte dar, 
in benen das Frenprinzlide Hauptquartier gelegen bat, 
fo die Billa les Ombrages in Berfailles als Titel 
bild, Schloß Bonrfault, Schloß Montmirail, ferner eine 
Straße von Wörth nad) der Schladht vom 6. Auguſt 
in eigenthümlichſter Beleuchtung, da8 am 17. Juli 1871 
niebergebrannte herzogliche Palais von Nancy, Sedan, 
Schloß Bellevue in der Nähe Ddiefer Feſtung, die 
Sour royale des Schloffes von Berjailles, die Ruinen 
des Schloffes St.Cloud und den Aquäduct von Marlh, 


Bom Büchertiſch. 


legtere mit der Ausfiht auf die Fortereſſe du Mont- 
Balerien. 


So legen wir denn Haſſel's Wert für heute aus der 
Hand: mit Befriedigung, wie uns kaum eins der Bücher 
über den Krieg fie gewährt, mit Dank an ben Berfafler, 
der und ebenfo kundig belehrt wie aufprechend unterhal- 
ten bat. Mögen bie großen Vorzüge, welche das 
Haſſel'ſche Werk durch Mare Auffaffung, überſichtliche 
Gruppirung und Iebendige Schilderung vor den meiſten 
ähnlicher Art voraushat, ihm einen reichen Leferkreis 
gewinnen. 

ugo von Moscielski, 





Dom Bãcherliſch. 


1. Beiträge zur Beantwortung der Frage nach der Nationalität 
des Nikolaus Kopernicus von R***. Breslau, Priebatid. 
1872. ©r. 8 1 The. 10 Ner. 


Die fleißige Arbeit kommt nad) umfländlichen Unter 
fuchungen über da8 Geburtsland, die Vaterftadt und bie 
Aeltern des Kopernicus zu dem Schluffe, daß er, gebo- 
ren in einem polnischen Lande (Preußen), aber in einer 
überwiegend deutfchen Stadt (Thorn) und zwar von einem 
polnischen Vater und einer deutfchen Mutter, durch feine 
Abftammung mit beiden Nationen verwandt war, allein 
fi fein ganzes Leben hindurch als Pole gefühlt habe. 
Wir laffen es unentſchieden, ob der Berfafler mit dieſer 
Auffaffung im Recht ift, können aber das Bud, felbft 
wegen feines mannichfach feflelnden und inftructiven In⸗ 
halt8 der Beachtung der weiteſten Kreife empfehlen. 

2. Lukas Cranach ber Üeltere, der Maler der Reformation. 
Eine biographiſche Skizze zum Gedächtniß der vierten Sä⸗ 
cularfeier feines Geburtsjahres 1472. Aus den vorhandenen 
Duellen zufammengefellt von einem dankbaren Enfel. Nebſt 
einem Porträt in Holzſchnitt. Wittenberg, Kölling. 1872. 
Gr. 16. 7Y, Nor. 

Die Borzüge, die dem eben gemürdigten Buche eigen 
find, zeichnen auch die dem Leben und Wirken Lukas Cra⸗ 
nach's des Aeltern gewidmete Schrift aus. Sie entwirft 
in Harer und pietätvoller Darftelung und unter Be 
nugung alles einjchlagenden Materials ein lebendiges Bild 
jenes Meiſters aus der Zeit der Jugend der deutſchen 
Malerei und vervollftändigt das bisher über ihn Gefagte 
nach mehr als einer Seite bin, ſodaß fie ald eine wirt» 
liche Bereicherung der Gefchichte der deutfchen Kunſt be⸗ 
trachtet werden darf. 

3. Leberecht Uhlid in Magdeburg. Sein Leben von ihm feldft 
beſchrieben. Mit Uhlich's Bild und Facfimile in Lichtörnd, 
Zweite Auflage. Gera, Strebel. 1872. Gr. 8. 15 Ngr. 
Lebereht Uhlich ift todt! Der wadere Kämpfer für 

Licht und Wahrheit, der Mitbegründer und langjährige 

Förderer der Freien Gemeinden, gehört zu den edelſten 

Männern feiner Zeit. Sein Wahlſpruch: „Mit voller 

Manneskraft nach dem Höchften ftreben und dabei einfach 

bleiben wie ein Kind, das ift die Aufgabe“, war zugleich 

die Devife, welcher er nachlebte und die er durch fein 


Leben illuftrirte. Die vorliegende Biographie aus feiner 
eigenen Feder ifl ein getreues Abbild feines Wefens; fie 
ft einfach und tief, wahr und innig gefchrieben. Am 
Schluß derſelben Heift es: 

Lebe wohl, lieber Lefer. Hat did) meine einfache Lebens 
befehreibung zum Nachdenken über das Höchſte und Beſte an- 
eregt, fo laß biefe Auregung nachwirken; du bif gut, und 
jeder Menſch ift zu voruehm, um feine geiflige Kraft blos au 
Geld und Brot und Geſchäft nnd Sinnengenuß zu ſetzen. Dein 
Denken braudt ja nicht hoch hinanf, nicht weit zurückzuſchwe⸗ 
ben, fi) nicht in unergründliche Tiefen zu verfenfen; über dich 
jelbft denfe nah, und wenn du das mit redhtem Ernſt thuß, 
fo werden dir wichtige, Heilige Stimmen nicht fchweigen, die 
jedem Menſchen tief in feinem Innern für feinen Lebensweg 
mitgegeben find. Schwillt dir dann aber das Herz und zudt's 
dir in den Muskeln, um nicht blos zu deiner eigenen Ber- 
edelung, fonbern auch zum Beften deiner Mitmenſchen beine 
Kraft zu verfuhen, da noch fo viel Dunkel zu erleuchten, Wuſt 
Binwegzuräumen, Plage zu befeitigen ift, fo lege Haud an; wie 
fann man ein kurzes Leben befjer verwertben, als menn man au 
der ewigen Aufgabe der Menſchheit mitarbeiter ! 

Dan muß den Mann liebhaben, ber fo fchreibt. 
Uhlich's Gedächtniß wird in Deutichland fortleben von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. 

4. Paris während der Belagerung 1870— TI. Bon Her⸗ 
mann Robolsty. Mit einem Plan von Paris und Um⸗ 
gebung. Berlin, Seehagen. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Die Literatur über das belagerte Paris ift zu einem 

immenfen Umfang angewachſen. Zu ben beſſern Werten, 
welche fich diefem Gegenftande zumenden, rechnen wir bas 
vorliegende. Es zieht die geſammte kriegeriſche Conſtel⸗ 
lation von 1870 — 71 in den Rahmen ſeiner Schilderung 
und entwirft ein getreues und bis ins Detail ausgeführtes 
Bild der belagerten Seine-Metropole. Dabei wird der 
Gegenſtand ſeiner Betrachtung oft in ein neues Licht ge⸗ 
ſtellt, das in weſentlichen Punkten von den Anſchauungen 
anderer Darſtellungen abweicht. Das Buch iſt, abgeſehen 
davon, daß es durch eine lebhafte Sprache und Schilderung 
zu intereſſiren weiß, hochſt lehrreich durch feine ſtatiſti⸗ 
ſchen und andern Notizen, die dem Terxte zahlreich ein 
gefügt find. Was das verarbeitete Material betrifft, fo 
darf daſſelbe als cin nahezu vollfländiges betrachtet wer- 
den, wenigftens ift feine wichtigere Quelle zur Geſchichte 
der Belagerung von Paris unbeachtet geblieben, 





Vom Büchertifch. 


5. Zur Geſchichte der Univerfität Strasburg. Feſtſchrift zur 
Eröffnung der Umiverfität Strasburg am 1. Mai 1872. 
Bon Auguft Schrider Strasburg, Schmidt. 1872, 
Gr. 8. 18 Nor. 

Gewiß ein zeitgemäßes Thema! Die Heine Schrift gibt 
in Kürze, aber mit großer Klarheit ein anfchaulicyes Bild 
der Entwidelung der Stadt und Univerfität Strasburg, 
verfolgt ihr Blühen und Wachſen, ihren Berfall und ihr 
endliches Wiedererblühen bis auf die heutigen Tage und 
macht uns mit ihren Einrichtungen, ihren Perfonal- und 
fonftigen Berhältniffen belannt. Möge das Buch feine 
Lefer finden! 


6. Berfailler Briefe. Nebft einer Sammlung vaterländifdher 
Anfſätze und Gedichte aus dem Tetten Kriege von F. 8. M. 
Berlin, Herb. 1872. Gr. 8 1 Zhlr. 

Diefe Briefe und Aufſütze find theilweife aus der 
Zeitfchrift „Deutfchland” und der Spener’fchen und auge» 
burger „Allgemeinen Zeitung” bereits befannt. Sie ver- 
breitete ſich mit Geift und Gefchid über die Zuftände 
Frankreichs zur Zeit des großen Kriegs und find von 
dem Geiſte wahrer Humanität erfüllt. Namentlich) unter 
den Aufſätzen findet fich manches Werthvolle. Aus ber 
Zahl der Gedichte, welche übrigens in der Form bier 
und da etwad zu wünſchen übriglaflen, theilen wir das 
folgende als Probe an diefer Stelle mit: 


Tod und Todesgöttin. 
Nachts Aberm Schlachtgefild, von blutigrothen 
Brandfackeln rings beglänzt, ſchwebt hoch und hehr 
Ein Geifterpaar und zählt das Doppelheer 
Der deutfchen bier und dort der welfchen Todten: 


Ein Gott und eine Göttin, beil’ge Boten 

Des ew’gen Willens beide, ſchickſalsſchwer; 

Dod licht, ein Eherub der Berbeißung er, 

Sie enmenidengleih, zur Sühn’ entboten: 

Sie ſpricht: „So Beiter du?" — „Siehft du das Ziel“, 
Auft er, „des Kampfes nicht im Morgenlichte ?“ — 
„Ich fehe nur das nächt'ge Trauerſpiel!“ — 


„Wem fiel dein Todtenheer?“ — „Web, dem Gerichte, 
Bergangner Schuld nnd Sünden! — „Meines fiel 
Dem Genius der werdenden Geſchichte!“ 


Unter den übrigen Gebichten nennen wir noch: „Der 
Einzug in Rheins”, „Der Königin”, „Elfaß und Loth⸗ 
ringen” und „Das war Preußens loderndes Auferftehn!" 
wit Auszeihnung. 

7. Der Krieg und die Künſte. Bortrag von Friedrich Bi- 
fer. Stuttgart, I. Weile. 1872. ©®r. 8. 20 Nor. 
Der geniale Aeſthetiker führt uns in diefer am 2. März 

im Saale des Rönigsbaues zu Stuttgart gehaltenen Rede 

in zutreffender Weife das Berhältnig der einzelnen Künfte 

zum Sriege vor. Wie fie den Krieg darftellen, wie die 
nachgeftaltende Wiedergabe ber einzelnen Seiten bes Kriegs 
diefer oder jener Knnſt beſonders angemefjen ift, wie die 

Alten und die Neuen den Krieg Fünftlerifch dargeflellt 

u. f. w. — alles das macht Friedrich Bifcher zum Gegen⸗ 

flande feiner geiftvollen Rede. Ueber die Lyrik fagt er: 

Die Igrifche Boefie, die Poefie der Stimmung, wird dem 
Kriege nicht nur nachfolgen, um ihu zu befingen, fondern ſie 
wird mit ihm gehen; von, ihr gewiß nicht gilt das Wort, daß 
im Kriegslärm die Muſen ſchweigen. Sobald einmal der Krieg 
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aufhörte thierifch- wilder Kampf zu fein, bat jedes Voll feine 
Licder der Anfenerung gehabt, und Tyrtäus, der den Spar- 
tauern Muth einfaug, war nicht der erſte, auch bei den @rie- 
hen nicht der erfte Kriegsdidhter, wie Simonides, von dem 
jene in ihrer fchlichten Kürze fo erhabene Inſchrift auf dem 
Srabmal der Termopylen ſtammt, nicht der erfle, der voll⸗ 


| zogene Thaten der Helden befang. SHeldenlieder ſingend gingen 


die alten Deutſchen in die Schlacht, den Normannen fchritt bei 
Haftings Taillefer voran und fang das NRolandalied, Neues 
Leben, höheres Feuer hauchen große, geiftig bewegte Zeiten in 
den Kriegsgeiang; die Darfeillaife, drangvoll, pathetiſch, decia- 
matorifch vorwärts ftoßend, trägt wie auf Flügeln des Sturme 
die Franzoſen in die Revolutionsfriege, aber nachdem fie aus 
Sreiheitslriegern Eroberer geworden, dringt aus der Seele des 
von ſchwerem Schlaf erwachten bdeutfchen Volles ein anderer 
Ton dem Laute der ſprühenden Leidenfchaft entgegen: ein voller, 
Inniger Serzenston, der reine, helle Klang der Lieder unfers 
Körner, des jugendlihen Sängers, bem es befchieden war, bei 
Heldentob zu fterben, unfers Scentendorf, Arndt, Rüdert, 
Uhland, und wie Trompetenſchall ſchmettert dazwiſchen Schil⸗ 
ler's Reiterlied. 


Wir halten dieſe Viſcher'ſche Rede fir eins der ſchön⸗ 
ſten Werke auf äſthetiſchem Gebiet, welche der Krieg und 
feine wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Würdigung ber- 
vorgerufen haben. Man muß es dem Redner danken, 
daß er durch die Veröffentlichung feiner Rede durch ben 
Drud die großen und fchönen Gedanken, welchen er in 
berfelben Ausdrud geliehen hat, einem größern Publikum 


zugänglich gemacht hat. 


8. Schr Berfchiebenes je nad Zeit und Ort. Drei Borträge 
von Erdmann. Berlin, Herb. 1872. ©r. 16. 12 Nor. 


Ebenfalls gedrudte Reden. Der fehr fonderbare Titel 
des Heinen Buchs erflärt fi) aus der Zufanmenttellung 
der drei Reden, die hier vorliegen. Es find nämlich die 
folgenden: „Natur, Naturforfhung, Naturphilofophic. 
Vortrag, gehalten zum Stiftungstage der Hallifchen Natur: 
forfchenden Gefellfhaft am 10. Yuli 1870; ferner: 
„Friedrich Wilhelm IM. Wfademifche Weftrede, gehalten 
in Halle am 3. Auguft 1870, und endlih: „Müffen und 
Können. Bortrag, gehalten im Wiffenfchaftlichen Verein 
zu Berlin am 25. März 1871.” Lichtvolle Darftellung, 
gründliche wilfenfchaftliche Durchdringung des Stoffs und 
jelbftänbige Behandlung defielben find Vorzüge, weld)e 
an dem geitvollen Verfaſſer biefes Buchs lüngſt befannt 
und welche aud) hier unverkennbar find. Das Buch ver- 
dient die allgemeinfte Verbreitung; denn e8 enthält, na⸗ 
mentlid) in der erften und dritten Rede, viel des Lehr⸗ 
reihen und Unregenden. 


9, Gaudesmus igitur. Eine Studie von U. 9. Hoffmann 
von Fallersleben. Nebſt einem Sendſchreiben und 
Carmen au denfelben von Suſtav Schwetſchke. Zweite 
Auflage. Halle, Schweiſchke. 1872. Gr. 8 4 Ngr. 


Der liedertundige Hoffmann von Fallersleben unter- 
fucht in diefer Heinen Studie die Entftehung und das 
Schidfal des unter dem Titel der Ueberſchrift feiner Schrift 
belannten Stubentenliedes. Er meint, baß der Text des 
Liedes in feiner jegigen Geftalt vor der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts nicht nachzuweiſen ſei und da das 
Lied aus den Zeiten der Fahrenden Schüler ftamme. Erſt 
im Anfang des 18. Jahrhunderts komme eine beutjche 
Bearbeitung des Liedes vor. Gedruckt finde es fich erft 
im Jahre 1781 und zwar in einer theilmeifen Umarbei⸗ 
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tung von Kindleben. Später, nänılich im Jahre 1812, 
hätte der Leipziger Profeſſor Krug zeitgemäße Aenderungen 
mit dem Liede vorgenommen. Wenige Jahre daranf fei 
das inzwifchen in bie meiften deutſchen Commersbücher 
übergegangene Lied danf den Maßregelungen der Kegie- 
rungen wieder verfchwunden; namentlich feit dem Jahre 
1819 wurde bem Liede obrigfeitlich nachgeſtellt. Hoff⸗ 





mann wünſcht am Schluſſe der Schrift, es möge fid 
nun, da eine große Zeit heraufgekommen fei, ein Dichter 
finden, der ein neues zeitgemäßes Gaudeamus dichte. 
Der von Guſtav Schmetfchle beigegebene Brief an Hoff: 
mann enthält ein lLateinifches Gedicht unter dem Titel: 
„Patri patriae“, weldyes treffliche Gedanken in volliönen- 
den Berfen enthält. 





Feuilleton 


Edgar Bourloton Über neuere deutſche Literatur. 
Ein freiwilliger Zuave der Garden im Jahre 1870, fpäter 
Kriegsgefangener in Deutfchlaud, Hat bier feine unfreimillige 
Muße dazu benutt, Land und Lente näher kennen zu lernen, 
nnd das Mefultat diefer Studien in einem Werke: „L’Alle- 
magne contemporaine " (Paris 1872), niedergelegi. Edgar 
Bourloton ift bei weitem vorurtheilsfreier, als es die Weiſen 
der „Revue des deux mondes” find, und nimmt Te 
nen Anfland, Dentihland in vieler Hinficht feinen Lande- 
Ienten als Mufter Hinzuftellen; ex geht in feinem Werte auf 
Charakter und Sitten der Deutfchen näher ein, ebenfo auf 
das deutfche Unterrichtsweſen, die militäriſchen Einrichtungen, 
Handel nnd Induftrie, Kunft und Literatur, indem er durch 
genaue und meiftens richtige ftatiftiihe Angaben und nicht blos 
durch oberflächliche Raifonnements feinem Gemälde deutſchen 
Weſens beſtimmte Contouren zu geben fucht. Auf dem Ge⸗ 
biete der Literatur indeß, wo thn die flatiftiichen Angaben im 
Stich laſſen und er mehr auf das eigene Urtheil angewieſen 
ift, finden fi bie meiften Unrichtigfeiten, obſchon Bourloton 
anf der andern Seite mit dem einzelnen Antoren beffer ver- 
traut ift, als dies im Durchſchnitt bei den neuen franzöſiſchen 
Literaten der Ball ift. 

Auch er vertritt die Anſchauung, nach welcher die dentiche 
Poeſie ih mit unfern Claſſikern erſchöpft babe, und jetzt feine 
hervorragende Individualität mehr erjcheine, fondern die Fite- 
ratur und Poeſie durch die Maffe vertreten werde — eine An⸗ 
fiht, welche einem Todesurtheil Über die neuere dentſche Poefie 
um fo mehr gleichlommt, als damit zugleid die Zalentlofig- 
keit aller jeht auftretenden Dichter prockamirt wäre; denn Tas 
ent und Genie find durchaus individuell, ja die höchſte Blüte 
der Individualität, und können nie der Maffe angehören. Doch 
zollt Bourloton den einzelnen Autoren eine wärmere Anerken⸗ 
nung, als fi) mit diefem allgemeinen Urtheil verträgt. Für 
die romantifhe Schule acceptirt er Goethe's trefjenden Aus⸗ 
druck der „forcirten Talente‘, der uns zugleich daranf binflihrt, 
daß die Romantif in den „forcirten Talenten‘ eines Hebbel, 
Ludwig, Lindner fih bis auf die neueſte Zeit fortiegt. Ein 
fehr geheimnigvoller Autor, Otto Miller, durchaus nicht mit 
dem Berfafler der „Charlotte Adermann” zu verwechſeln, auch 
nicht mit DOttfried Müller, da jenem die Lichtung der Nebel 
des „deutſchen Mittelalters’ zum Berdienſt angerechnet wird, 
ericheint als Stifter einer Schule, welcher aud die neuern 
Romanfchriftfteler angehören. Diefe paffiren zunächſt im allge. 
meinen Revue, und ihnen wird das wärmſte und lebhaftefte 
Naturgefühl zugefchrieben, vor alem auch Guſtav Freytag, der 
fi al8 moderner Jean Paul fehr befremdlih vorfommen muß, 
und in „Soll und Haben‘ weniger ein warmes Naturgefühl, 
als cin warmes Gefühf für Eolonialwaaren an ben Tag ge- 
legt bat. Nach diefer allgemeinen Revne folgt eine etwas ge 
nauere Analyfe der „langen und ernſten“ deutfchen Romanwerke, 
die zu beiehren fuhen, und in denen die Liebe nicht größern 
Kaum einnimmt als im praftifchen Leben: 

„Bon einem einzigen der neuen deuiſchen Romandidhter, 
von Gutzkow, könnte man behaupten, daß er in fich die Ten⸗ 
denzen der gegenwärtigen Epoche vereinigt, denn er hat ſich im 
den beiden Hauptformen der Literatur, dem Drama und Roman, 
verfucht und die verfchiedenen Seiten des focialen Problems 
ins Ange gefaßt. Er gab anfangs dem Theater beachtenswertbe 


Stüde, und nad) einem verdienten Erfolg, ben er mit einer 
neuen Sncarnation des Typus von Tartufe davontrug, verlieh 
er die Scene für den Roman. Der Erfolg blieb ihm auf 
feinem neuen Wege treu, troß der UngleichHeiten feines Talen⸗ 
tes, der Kühnheiten und SInconfequenzen feiner Doctrinen und 
der epifchen (?) Form feines Stile, die mehr für die bewegte 
Handlung des Dramas geeignet if, als für die ruhige Erzäh⸗ 
lung des Romans. Gutzkow ſteht au der Spitze der fort 
gefhrittenen Schule, welche energiſch die politiſchen und reis 
giöfen Inftitutionen unferer Zeit angreift; die Handlung bes 
Romans verliert fi oft in der Fülle der praltifchen Fragen, 
bie er aufſtellt, und Hat kein anderes Band als die fociele 
Thefe, die er verfolgt. Sein Roman in nenn Bänden: «Die 
Nitter vom Seifen beabfichtigt die Lafter und Unordnungen 
jeder Klaſſe der Geſellſchaft zu geifeln; er bietet feltfame Mufer 
derjelben dar, denen gegenüber feine politifche Leidenſchaft ihn 
faum vor dem literariſchen Ridicule rettet, 3. B. jenen 
prenßifchen Fürſten, der fih in Paris zum Socialismus befehrt 
bat, und der in Deutichland als Zifchlergefell verkleidet umher⸗ 
reift; der Zweck ift eine Reform der Geſellſchaft durch die 
indivibnelle Freiheit, gegenüber den veralteten und ohnmäch⸗ 
tigen Verſuchen des Staats und der Kirche. In deu « Göhnen 
Peſtalozzi's » fchildert Gutzkow die Wohlthaten, welche die Er- 
ziehung auf den Menfchen ausübt; aber fein polemiſcher Eifer 
jühlt fi) mehr heimifch anf dem Gebiete der religidfen Kämpfe, 
deren bedauerliche Eingebungen die «Diafoniffin» und «Der 
Zauberer von Rom» find. Der Autor glaubt die SIntriguen 
zu enthüllen, welde von der römischen Kirche amgewendet 
werden, um ihre Herrfhaft in Deutſchland und befondes im 
Preußen zu ſichern; cr bekämpft mit etwas blind zugreifender 
Gewaltfamteit, was man in der Demofratie «das wei e Geipent» 
nennen würde. Dies Thema, für Deutſchland ganz dem Reid 
der Phantafie angebörig, zieht gegenwärtig den ſcharfen und 
reizbaren Geift der meiften Romanfdrififieler an: die veligidfe 
Debatte erſchöpft alle Formen der Literatur, und e8 iſt eine ber 
feltfaunflen Erſcheinungen der Zeit, daß gerade die Roman 
ſchriftſtellerinnen fi mit folchem Eifer auf diefe Frage werfen; 
wir erwähnen bier nur die befannteflen: Fanny Lewald, bie 
bartnädige Vorkämpferin der Frauenemancipation, beſchäftigt 
ihre Phantafie, der e8 weder an Kraft noch an Anmuth fehlt, 
damit, den gewaltigen Kampf der veligiöfen und ber politiſchen 
Idee darzuftellen. Gemäßigter und verfländiger erſcheint die 
bemofratifche Propaganda in den Romanen Auerbach's, deſſen 
«Dorfgeihichten aus dem Schwarzwalde» ein glänzendes reali- 
fifches Talent gewiffenhafter Darftellung offenbaren; feine Ge⸗ 
mälde ländliher Bitten, die «Kriegepfeifen und «Die Fran 
PBrofefforin » find ernfte Werke, durchdrungen von der praltiſchen 
und refignirten Philoſophie des deutſchen Charakters. 

„Der moderne Streit der Ariflofratie und Bourgeoifie auf 
dem praltiihen Gebiet der Induftrie und des Geſchäftslebens 
wird von Freytag in «Soll und Haben» mit der firengen 
PBräciflon der Tharfachen dargeftellt. Sein geredyter, maßvoller 
Geiſt zeichnet mit Feinheit die charakteriftiihen Züge: die Rolze 
und hochmüthige Unfähigkeit des Barons von Rothfattel, ver⸗ 
bunden mit dem gegenwärtig weit verbreiteten Ehrgeiz, fein 
Vermögen durch Speculationen zu vermehren, die ffrupmlöle 
und egoiſtiſche Thätigfelt des Kaufmanns Schröter, bie une 
milde und wenig zartflihlende Habgier des Juden Ehrenthel. 








Feuilleton. 


Es if dies ein Werk der Tendenz, mehr ein Bekeuntniß als ein 
Borwurf; das moralifhe und politifche Uebergewicht des Tiers⸗ 
Etat wird im demfelben mehr conflatirt als bemiefen. 

„Scärfer wird die fociale Frage von Spielhagen behanbelt, 
beffen Ideen und deffen Stil fid) beſonders an Leſer aus dem 
Volke wenden; die fruchtbare und pilante Feder von Hadländer 
zeichnet mit leichten Umriffen heitere Erinnerungen aus dem 
preußifhen Soldatenleben, oder humoriftifche Einzelheiten aus 
dem Laden und Comptoir des Kaufmanns; ein talentvoller 
Romandichter, Otto Ludwig endlich, wendet ſich der Analyfe 
der Empfindungen zu und zeigt dabei eine tiefe umd zartfüh- 
fende Beobadjtungsgabe, die ans feinem Roman «Zwiſchen 
Himmel und Erde» faft den Ausgangspunft einer neuen 
Schule made. 

„Der anekdotiſche Roman wird vertreten von Reuter, bef- 
fen Heitere Munterleit und jpaßhafte Bonhomie in der origi- 
nellen Sprade, die der Autor anwendet, dem Plattdeutich, 
den wmalerifchen und phantafievollen Ausdruck finden, ber fie 
hervorhebt.“ 

Weit lückenhafter iſt die Darſtellung der neuern Lyrik; 
Utzland, der ein düferer und gedankenvoller Poet der Melan⸗ 
choſie genannt wird und damit unglüdlich genug haralierifirt 
ift, und Heine werden eingehend behandelt, Tiedge wird der 
deutfhe Millevoye genannt, Freiligrath's wohltönende, aber 
edankenarme Bhrafe gerügt, Arndt und Rückert als tüchtige 

atrioten bezeichnet, der Iettere behaupte durch den Glanz ſei⸗ 
ner Bilder und die hinreißende Macht der Gedanken einen 
ervorragenden Werth unter den beutichen Dictern. Den 
eransgeber d. BI. wird eine reihe und mächtige Phantafie 
zugeflanden, doch fein Senfnalismus, feine eraltirten politifchen 
Brincipien in der „Göttin‘‘, in „Madonna und Magdalena‘' 
getadelt. Bourloton kennt daher nur bie. Jugendwerke des Autors 
umd fcheint aus Vapereau's „Dictionnaire’ feine Weisheit 
geichöpft zu haben, welche diefer wiederum großentheils Julian 
Schmidt verdantt. Noch wird Daumer erwähnt und Hamer⸗ 
ling, defien „„Ahasverus in Rom‘ als das einen großen 
Dichter verfündigende Wert mit allgemeinem Euthuſiasmus 
begrüßt worden ſei. Wir vermiffen im diefer ſehr fllichtigen 
Stizze neuerer Lyrik nicht nur alle öſterreichiſchen Dichter, 
Anaſtafins Grün, Nikolaus Lenau, Karl Bed, Alfred Meiß— 
ner, Morig Hartmann, fondern aud; Hexwegh, Bodenfledt, 
Redwig, Rittershaus, ja ſelbſt Emanuel Geibel, was indeß 
weniger befremden dürfte, weun man erwägt, daß biejer 
Dichter auch in der dreibändigen Literaturgeſchichte von Julian 
Schmidt, d. 5. in der neuehen Auflage derjelben, keine Er» 
mwähnung findet. 

Sehr beachtenswerth ift, was Bontloton Über das neue 
Drama der Deutichen fagt, nicht aber wegen gründlicher Cha⸗ 
rafteriftif der Dichter — denn auch Hier herrſcht diefelbe Lückenhaf⸗ 
tigkeit; Hebbel, Laube, Friedrich Halm, Otto Ludwig u. a. werden 
gar nicht erwähnt —, fondern wegen der in den neuern fran- 
zöfifhen Werken fich wiederholenden Auffaſſung, daß unjere 
deutjche Bühne von dem Abfall der franzöftfchen lebe. Dice 
Aergerniß in durch Bühnenlenker wie Laube gelommen und 
durch ihre im die literariſche Tuba ſtoßeude Clique, melde oft 
genug verkündet hat, daß unſere deutihe Dramatik bei der 
franzöfifcden in die Schule gehen müffe. Bourloton fagt: 

„Die dramatifche Literatur wird natürlich wenig bei einem 
Volke gepflegt, für welches in Sachen der Kunſt die Idee und 
die Intention Über die Handlung überwiegen. Die Individug- 
lität der dramatischen Perion, die Energie der ins Spiel kom⸗ 
menden Leidenfchaften gönnen der perfönlichen Betrachtung des 
Zuhörers wicht fo viel Pla, wie ein Deutſcher in Aniprud) 
nimmt; der Autor felbft entflieht diefer beengenden Form, bie 
feine VBegeifterung hemmt; Gutzkow vertaufdt das Theater mit 
dem Roman, und das Genie von Gottſchall und Rüdert wird 
abgeſchwächt, wenn fie dafjelbe in die comventionelle Tretmuühle 
des Dramas oder der Tragödie einzuſchließen ſuchen. Freytag 
ſiellt, mit geiſtreicher Feinheit, die Regeln einer dramatifchen 
Scomeivie auf; der Gang des Dramas wird durch eine ger 
brohene Linie dargeſtellt, deren ſchärfſie Winkel das am höch⸗ 
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ſten gefteigerte Intereſſe ausdrüden; aber diefe feltiame Theo⸗ 
tie, fo viel Beifall fle gefunden bat, gibt ihrem lirheber nur 
banale Werke ein, in denen man den geifireichen Romanſchrift⸗ 
fteller nicht wiedererfennt. Das deutſche Theater lebt in der 
That don Traditionen und Weberfegungen; außer von dei 
Stüden der nenen franzöſiſchen Bühne, die man bei dem Ucher- 
gang in eine andere Sprache etwas zurechtmacht und oft mit 
erklärenden Erläuterungen verfieht, wird die deutfche Bühne 
von den claffiiden Werken des ältern nationalen Theaters von 
Leifing und Sauter beberricht, deren Tange, lehrhafte Declama- 
tionen fo viel Reiz für die Zufchauer haben.” 

Auch die neue deutſche Wiſſenſchaft wird flüchtig ſtizzirt. 
Was die Gebiete der Fachwiſſenſchaft betrifft oder die großen 
Namen eines Humboldt und Nitter, fo find diefe in den ge 
Iehrten Kreiſen Frankreichs hinlänglich gefeiert; die flüchtigen 
Skizzen eines Bubliciften können zu ihrem Ruhme nid)ts bei- 
tragen. Im Bezug auf bie Philofophie ſucht Bourloton den 
Zufammenhang Hegel’8 mit altindischer Weltweisheit nachzu⸗ 
weijen, erwähnt Nofenfranz, der den Hegel’ichen PBantheismus 
glänzend vertreten — Roſenkranz ift im Gegentheil Theift —, 
jpridt von Schopenhaner's „doctrines spiritualistes" und rühmt 
den jlingern Fichte, der im Gegenfat zu ben bedanerlichen Ans- 
ſchreitungen der Hegel'ſchen Tinten auf die Verföhnung der 
Bernunft und des Glaubens einen religiöfen Spirttualismus 
egränbe. 

Trotz der Lüden und Berflöße verdient Bourlotgn’s eifrige 
Beſchäftigung mit deutjcher Literatur volle Anerkennung; folde 
„Zuaven‘ laſſen wir uns in Deutfchland gefallen; ihnen ge» 
genliber müſſen fich die Gelehrten der „Revue des deux mon- 
des’ unter den „Turkos“ anwerben laſſen. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Biographiſche Denkmale. 
Von 
8. A. Varuhagen von Enſe. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Erfter umd zweiter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 
10 Ngr. 


(Bildet zuglei ben 7. und 8. Band von Varnhagen's Ansgewählten 
Säriften.) 


I. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Eorfica. — Frei⸗ 
berr Georg von Derfflinger. 

IT. Theil: Fürft Leopold von Anhalt-Deffau,. — General Frei⸗ 
herr von Seyplig. 


Als Biograph ſteht Barnhagen belanntlich unerreicht da, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutjchen Plutarch bei. 
gelegt. Cine vollſtändige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar ſeit gerau- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
durchgefehene und mohlfeile Ausgabe derjelben (die zweite Ab» 
tbeilnng feiner Ausgewählten Schriften bildend) if deshalb ges 
wiß allen Literaturfreunden willlommen. 

Die erſte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthäft 
in 6 Bänden Varnhagen's berlhmtes Memoirenwerk „Denk⸗ 
wilrdigfeiten des eignen Lebens‘ und Loftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Von der Dritten Armee, 
Kriegbgeſchichtliche Skizzen and dem Feldzuge von 1870— 1871. 
Bo 


n 
Paul Haſſel, 
Docenten der Geſchichte an ber Univerfität in Berlin, 
zur Zeit des Kriege Bericpterftatter im Hauptquartier der Dritten Armee. 
Mit 10 Blättern in Farbendrnd 
nad Originalaufnahmen von 


Sauptmann Grafen 9. von Hehendorff. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. Geb. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Dem Berfaffer diefes Werks, das von den Thaten der 
Dritten deutfchen (Siid-) Armee im deutfch-franzdfifchen Kriege 
berichtet, war ein reicheres Quellenmaterial zugänglich ale den 
bisherigen Befchichtichreibern des jüngften Kriege. Außerdem 
befand er fi in der günftigen Lage, den Stoff meiſt aus eige- 
ner Beobachtung zu jhöpfen, was feinen Darfiellungen ven 
Reiz urſprünglicher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad Aquarellſtizzen des 
Grafen von Sedendorfj, welcher dem Hauptquartier als Adjn⸗ 
tant attadhirt war, in Farbendrud ausgeführt, vergegenmwärti- 
gen die Tandfhaftliche und architektoniſche Scenerie und bilden 
einen künſtleriſchen Schmud der Dorftellung. 

So empfiehlt fih das elegant ausgeflattete Werk, deſſen 
Widmung der Kronprinz des Deutihen Reichs angenommen 
hat, befonders auch al® ein werthvolles und gediegenes Geſchenk. 


Bunſen's Bibelwerf. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Bollftändiges 


Bibelwerk für die Gemeinde. 


Bon Chriftian Karl Joſias Bunfen. 


Neun Bünde. 8. Geheftet 20 Thlr. Gebunden 23 Thlr. 
Bibelatlas 1 Thlr. 


(Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Ngr. 


Erſte Abteilung (Bibelüßerfegung) Bier Bände. Geh. 10 Thlr. 
r 


eb. 11, Thlr. 
Zweite Abtheilung (Bibelurkunden). Bier Bände. Geh. 81/, Thlr. 
Seh. 9% Ir. 


Dritte Abtheilung (Bibelgefichte). Ein Band. Beh. 1%, Thlt. 
Geb. 2 Thlr 


Bibelatlas von Henry Lange (1O Karten) cartonnirt 1 hl. 


Das berühmte Werk Tiegt jet vollendet vor und if 
vollftändig auf einmal, gebeftet und gebunden, aber auch nad 
und nad in 9 Bänden, in 3 Abtheilungen (die auch einzeln 
abgegeben werten), oder in 30 Lieferungen zu beziehen. 

Bunſen's Bibelwerk, das ſchon während feines allmählichen 
Erſcheinens eine weite Verbreitung gefunden hat, if trog ein⸗ 
zelner Anfeindungen von latholiiher und orthoborer protefau- 
tifcher Seite allgemein als ein höchſt verdienftliches Unterneh⸗ 
men anerfaunt worden, das die vollfte Beahtung nicht 
nur der thbeologifhen Welt, fondern der mweitefen 
Kreife des deutfchen Bolls verdient. 


In demfelben Berlage erſchien: 


Bunſen's Bibelwerk nad feiner Bedeutung flir die 
Gegenwart beleuchtet von Bernhard Baehring. 
Zweite umgenrbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Nor. 

Diefe bereits in zweiter Auflage vorliegende Schrift if 
allen zu empfehlen, bie fich mit Bunfen’s Bibelwerk näher be 
kannt machen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
hervorhebt, wegen deren baffelbe für unfere Zeit von fo hoher 

Bedentung if. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Frinnerungen 
eines 
ehemaligen Jeſuitenzöglings. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Der Berfaffer dieſes in vielfacher Hinſicht merkwürdigen 
und intereffanten Buchs gibt in den Erinnerungen ans feinem 
Jugendieben die Eindrüde wieder, welche der damals glänbige 
Jungling in feinem von den Jeſuiten umgarnten Aelternhante, 
in dem Privatinflitute eine® deutſchen Jeſuiten, in der Penflon 
zu Freiburg, endlich während feines mehrjährigen Anfenthalts 
im Golleglum Germanicum zu Rom empfing. Er liefert fo ein 
auf firengfier Wahrheit beruhendes Bild von den Sauptpflanz 
ſtätten des Jeſnitenordens und deren innern Cinrichtungen, 
ein ‚Bild, deffen Vorflihrung gegenwärtig ermeutes Intereſſe 
gewinnt. 





Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Berlag von 8, A. Brochhaus in Leipzig. 
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Deutfche Literaturgeſchichte und £iteratur des 15.—17. Jahrhunderts. 


1. Lehrbuch der deutichen Literaturgefchichte, enthaltend Charak⸗ 
terifiifen der Perioden und Gattungen ber Poefle und Proſa, 
wie anch Angaben der Dentmäler und Scrififieller, nebft 
eingefügten Epifoden und Skizzen. Für höhere Schulen, 
insbefondere Fortbildungsanftalten, von H. T. Traut. 
Halle, Schwerihle. 1871. Gr. 8. 28 Ngr. 

2. Sebafian Brand's Narrenihiff, in neuhochdeuiſcher Ucher- 
tragung von Karl Simrod. Mit den Holzſchnitten der er- 
Nen Ausgabe und dem Bildniß Brand’s aus Reusner's Icones. 
Berlin, Lipperheide. 1872. Hoch 4. 4 Thir. 

3. Dentſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. Mit Einlei⸗ 
tungen und Worterklärungen. Herausgegeben von K. Goe⸗ 
deke und J. Titfmonn. Sechster Band. — A. u. d. T.: 
Dichtungen von Haus Sachs. Dritter Theil: Drama⸗ 
tifche Gedichte. Herausgegeben von 3. Tittmann. Leipzig, 
Brodhaus. 1871. 8. 1 Thlr. 

4. Iohann Rift und feine Zeit. Aus den Quellen bargefellt 
von Theodor Hanfen. Halle, Buchhandlung des Waifen- 
hauſes. 1872. Gr. 8 1 Thlr. 15 Nur. 


Wir ftellen hier eine Anzahl von Schriften zufammen, 
die durch fein anderes Band innerlid) verknüpft find, 
als das etwas loſe ihrer Zugehörigkeit zu dem Bereiche 
der deutfchen Literaturwiflenfchaft. Sie hier zu verbinden 
veranlaßt und nur der Umftand, daß die vier haupt- 
ſächlichſten Richtungen, in denen fid) die ungemein rege 
Thätigkeit auf diefem Felde jet vorzugsweiſe bewegt, an 
ihnen zur Aufhauung gebradjt werden können: bie all» 
gemeine Geſchichte der deutfchen Literatur an der erften, 
die Specialgefhjichte und monographifche Darftellung an 
der vierten, die eracte Herausgabe und Erklärung ber 
Iiterarifhen Urkunden an der dritten, die directe Ueber⸗ 
fegung älterer Denfmäler in die heutige Sprache an der 
zweiten. Die von uns gewählte Ordnung ftellt, wie 
billig, die allgemeinfte Branche voran und folgt im 
übrigen dem chronologischen Faden ald dem natürlichften 
und faßlichſten. 

Der ausführliche Zitel des erften Buche läßt, wie 
es friiher mehr Sitte war als jetzt, die eigentliche Ab» 

1872, 3. 


ficht des Verfaſſers mit vollftändiger Dentlichfeit erfennen. 
H. T. Trant ift Tehrer an einer Schule mit ganz beftimmten 
Aufgaben, der fir die Bedürfniſſe gerade feiner Schüler 
Schreibt. Inſofern entzieht fich fein Buch einer Kritik, 
die von einem allgemeinern Standpunft, dem der literar: 
hiſtoriſchen Wiflenfhaft überhaupt, auszugehen pflegt, 
und es ift mehr Sache ber theoretifhen Pädagogik, zu 
entſcheiden, ob nad) den gegebenen Verhältniſſen bier das 
Richtige geleiftet ift. Um hierüber zu einem endgüftigen 
Urtheil zu gelangen, müßte man felbft inmitten des 
praktischen Wirfungefreifes ftehen, den der Verfaſſer ver- 
tritt und für den er fchreibt. Dies vermögen wir von 
und nicht zu fagen, und wenn wir dennoch mit einigen 
Worten Hier in eine Beſprechung eintreten, fo gefchicht 
es nur, um gewiſſe allgemeine Gefichtspunfte, die auch 
für Separatzwede maßgebend fein müſſen, in Erinnerung 
zu bringen. Da unfere Gegenwart eine fo unendlich 
reiche Productivität gerade auf folche für eine ganz be— 
ftimmte Sphäre beftinmite literarhiftorifche Lehrbücher ver- 
wendet, jo erfcheint e8 von dem allgemeinen Standpunkt 
der Bildung und dem begrenztern dev deutfchen Literatur. 
willenfchaft gerathen, nicht im jedem einzelnen Falle, aber 
dody bei paſſender Gelegenheit die großen allgemeinen 
Gefihtepunfte, von denen dieſe fpecialifirten Leiſtungen 
ausgehen müflen, wenn fie anders ihren Zweck erreichen 
follen, berauszufehren, und daran das wirklich Ver⸗ 
dienftliche oder Unzureichende des Einzelnen zu prüfen. 
Auf diefe Art glauben wir in unferer Weife, ohne uns 
ein Urtheil Über die eigentlich pädagogiſche Brauchbarkeit 
anmaßen zu wollen, doch auch der Praxis wie der Wiffen- 
haft felbft förderlich zu fein. 

Der oberfte Orundfag eines praftifchen Unterrichts- 
buchs ſollte unferm Erachten nad fein, den Lernenden 
gerade nur jo viel, nicht mehr, noch minder mitzutheilen, 
als er nad) den Bedürſniſſen feiner befondern Bildungs- 
anfprüdye aufnehmen kann und fol, Der Lernende darf 
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weder mit irgendetwas, was für ihm todter Ballaft 
wäre, bejchwert werben, noch fol er in felbftwilligem 
Eklektieciomus aus feinem Lehrbuche das eine zum Behal⸗ 
ten herausnehmen, das andere als ihn gleichgültig oder 
unbrauchbar beifeitelaffen. Faſt alle Unterrichtsbticher, 
die uns befannt find, verftoßen gegen diefen, follte man 
meinen, fo jelbftverftändlichen Fundamentalſatz: auch dies 
vorliegende gibt wol mehr an bloßem Miaterial, als in 
feinem Kreife, der kanfmänniſchen Fortbildungsſchule, 
verarbeitet werden kann. 

Ein zweiter Sundamentalfag fcheint uns, daß nur 
thatfächliches Wiſſen, nicht fubjective Reflexionen des 
Berfaffers oder der Autoritäten, von denen der Verfaſſer 
ſelbſt geiftig abhängt, den Lernenden überliefert werden 
dürfe. Die eigentlichen Thatfachen, falls fie, wie vor- 
ausgeſetzt wird, wahr find, bilden einen wirklichen Zuwachs 
zu dem geiftigen Beſitz des Lernenden. Je nad) den mehr 
ober minder begünftigenden Umſtänden find fie entweder 
als ein unter ficherm Berfchluß befindliches Refervelapital 
des Geiftes, das, richtig verwahrt, fid) weder verzehren 
noch verjchimmeln fann, ober als eine unmittelbar pro- 
ductive Bermögensanlage zu betrachten. Aber um das 
eine over das andere fein zu können, dürfen fie nicht ale 
eine Beſchwerde des Geiftes, zunächſt feiner rveceptiven 
Kräfte, des Gedächtniſſes und der Phantafle, fondern als 
eine gefunde Bereicherung derfelben geboten und empfan⸗ 
gen werden. Bloße Weflexionen, d. 5. die mehr oder 
minder concentrirte Summe abftracter Betrachtungen über 
einen beftimmten Kreis concreter Erjcheinungen dem 
Lernenden, der diefelben entweder nur unvollftändig oder 
gar nicht, jedenfalls nur durch die Vermittelung anderer 
fennt, aufzudrängen, erjcheint uns ebenfo von pſycholo⸗ 
gifchen wie vom ethifchen Standpunft des Lernens und 
Erziehens als grundverfehrt, und es wird dadurch nicht 
richtiger, daß alle Hier einſchlagenden Tehrbücher, nur das 
eine in befcheidenern Grenzen wie das andere, aljo aud) 
diefes, fich einem ſolchen Verfahren, ohne, wie wir glauben, 
darüber nachgedacht zu haben, Hingeben. 

Eine dritte Yundamentalforderung ift, daß die Ber- 
faſſer ſolcher Lehrbücher ihren Stoff als wirkliche Kenner 
beherrfchen. Es follte fein anderer als ein felbftändig 
forfchender Meiſter das unendlich fchwere, wenn aud) 
unfcheinbare und fo leicht undankbare Wagniß einer fol- 
hen Arbeit unternehmen. Nur der wirkliche Meifter, 
wie ein Goedeke, Koberftein, Wadernagel ift im Stande, 
mit eigenſtem Urtheile aus der Maffe der noch in Fri 
tischen Fluſſe befindlichen Probleme der Forſchung den 
geläuterten Gehalt wirklicher und fefiftehender Wahrheit 
herauszufinden. Daß aber nur diefer, weder die Contro⸗ 
verfen felbft, noch weniger das, was noch als Hypotheſe 
der weitern Sichtung unterlicgt, als elementarer Lernſtoff 
für da8 ganze Leben mitgetheilt werden darf, liegt fo 
offen auf der Hand, daß es Feiner mweitern Bemerkung 
darüiber zu bedürfen fcheint. Und body wird gegen diefe 
Tundamentalforderung fo oft und fo ſtark verftoßen. 
Auch das vorliegende Buch erwedt den Eindrud, daß fein 
Berfafler zwar in einzelnen Theilen unferer Literatur, 
wie man zu fagen pflegt, recht wohl zu Haufe ift, daß 
er aber in andern Gebieten, namentlih in denen, die 
nicht mehr unmittelbar lebendig, fondern gejchichtlich ge⸗ 


Deutſche Literaturgefchichte und Literatur bes 15. — 17. Jahrhunderts. 


worden ſind, ſich nicht auf eigene ſelbſtthätige Kenner⸗ 
und Meiſterſchaft ſtützen kann, ſondern ſich anf die 
Autorität anderer verlaſſen muß. Daß ſein Buch dane⸗ 
ben manche große und kleine Verſehen zeigt, theilweiſe 
wohl blos des Drucks — wie 3. B. ©. 56 nahe neben⸗ 
einander Labes für Laben, Laufenberg für Stauffenberg 
ſteht, oder die Rabenſchlacht S. 17 und ©. 49 zwei⸗ 
mal als zwei verſchiedene Gedichte, das eine mal in einer 
Art von lobender Erwähnung, das andere mal in ſchärfſtem 
Tadel vorgeführt wird, trägt wenigſtens nicht dazu bei, 
den Lernenden ein exactes Wiſſen einzuprägen. 

Simrock's Ueberſetzung des „Narrenſchiff“ (Nr. 2), 
fällt ſchon durch ihr ſtattliches Aeußere vortheilhaft auf. 
Es iſt ein gutes Zeichen fir die Stimmung unfers le⸗ 
ſenden und bücherkaufenden Publikums, daß ſelbſt ein 
ſolches, jedenfalls doch nicht in erſter Reihe zählendes 
Literaturproduct unſerer Vergangenheit in ſo würdiger 
Geſtalt auftreten kann. Vor zwanzig, dreißig Jahren, 
ja vielleicht noch vor zehn wäre es undenkbar geweſen. 
Als beſonderer koſtbarer Schmuck ſind ihm die ſorgfältig 
ausgeführten Copien der hochberühmten Holzſchnitte der 
beiden erſten Originalausgaben zugefügt, gewiß nicht zu 
ſeinem Schaden, weil der Text, um dies gleich vorweg 
zu bemerken, etwa nach Art der „Biblia pauperum“, bes 
„Speculum salvationis“ und ähnlicher moraliſirender Volle» 
erbauungsbücher in ſtrengſtem innerm Zuſammenhang mit 
dem Bilderſchmucke ſteht. Ya man darf behaupten, die 
Bilder find eigentlich die Grundpfeiler des Ganzen, und 
der Zert ift nur als bier fehr ausführlicher und felb- 
fändiger Commientar dazu gedacht. Die Lejer, an bie 
ih Brand richtet, waren noch ganz von ber frifchen 
Schauluft des Mittelalters erfüllt. Sie wollten nidht 
blos mit den innern Sinne, jondern aud wit dem für 
perlihen Schorgane Geſtalten in fih aufnehmen. Selbſt 
die gänzlihe Beränderung des vollsthümlichen Denkens 
und Empfindens, welche die Reformation zu Wege brachte, 
hat doch diefe Augenluft nicht fofort zu ertöbten ver- 
modt. Das ganze 16. Jahrhundert wird no von ihr 
beherrfcht, wenngleih nicht zu verfennen ift, daß ihre 
eigentliche friſche Naivetät allmählich erlifcht. Das Ein- 
dringen der Nenaiffance in alle Kunftformen bes höhern 
und niedern, aud) des eigentlich populären Gebietes, im 
Tracht, Geräthe, Bewaffnung u. f. w. beweilt, daß wenn 
auch die Neceptivität der Sinne no inmer lebendig 
genug war, doch die entfprechende originale Productivität, 
wodurch fih das 15. Jahrhundert ausgezeichnet hatte, 
mehr und mehr verfiegt. 

Brand felbft, der Hierin wie in feiner ganzen Sub- 
ftanz noch durchaus der vorreformatorifchen Periode an- 
gehört, ift zwar jelbft Fein Zeichner gerwejen, fowenig wie 
unfere mittelalterlichen Dichter, die bei der Anordnung 
ihres Zertes fogleich auch einen Raum fit ben Maler 
ausſparten. Selbfiverftändlich arbeitete ein ſolcher nad 
den Ideen, melde fie ihm gaben, gerade fo wie der 
Schreiber, der doch auch meilt eine andere Berfon als 
der Berfaffer gewefen ift, Wort für Wort und Silbe 
für Silbe dem Dictat des Meifters zu folgen hatte. 
Brand war in ber glüdlichen Lage, wie für feinen Tert 
den ſchon zu vollendeter Technik entwidelten Bücherdruch, 
fo für feine Bilder eine auf faft noch gröferer Höhe 
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befindliche Kunſt des Holzſchnittes benutzen zu können, 
und es iſt kein Zweifel, daß ein großer Theil des wahr⸗ 
haft überwältigenden Erfolgs feines „Narrenſchiff“ auf 
Rechnung diefer befondern Gunft feiner Zeit geſetzt wer- 
den muß. Die Holzfchnitte felbft gehören, wie allgemein 
zugegeben wird, zu ben beften Producten der damaligen 
Periode, d. h. alfo zu dem Beten, was diefe Kunft über: 
haupt hervorgebracht Hat. Es wäre nur zu wünſchen, 
dag von feiten unferer jett jo emflgen Kunſtforſchung 
noch etwas Genaueres über ihren Urfprung und ihre 
Meifter ermittelt würde. Bisher aber bat unſers Mif- 
fens nur Zarncke in feiner befannten Textesausgabe die 
fer wichtigen Frage einige Aufmerkſamkeit zugewandt, 
ohne daß feine Reſultate für uns mwenigftend eine genü« 
gende Löſung gebracht hätten. Es fcheint uns nämlich, 
als wenn ein und biefelbe Hand des Zeirhners durch alle 
Platten unverkennbar hindurchginge, ob auch cines und 
defjelben Formſchneiders, der ja fehr wohl von bem 
Zeichner getrennt fein fonnte, mie die meiften großen 


Holzfchnittwerke der Zeit beweifen, wollen wir nicht be⸗ 


haupten. Einer der gründfichften Kenner, ber verftorbene 
Rudolf Weigel, wollte für eine Anzahl davon an die 
Hand Martin Schön’s von Kolmar denken, was uns faft 
unglaublich fcheint. Denn die allgemeine Aehnlichkeit des 
Stils und der Technik, die allerdings nicht geleugnet 
werden kann, genügt doch nicht, um tiber die großen 
Unterfchiede, die zwifchen den fonft befannten Erzengniffen 
Martin Schön’s und diefen Platten beftehen, hinwegzu⸗ 
helfen. Noch weniger fcheint die bafeler Schule, aus ber 
unter andern die Platten zu Holbein’s Todtentanz here 
vorgingen, hier herangezogen werben zu bürfen. Gon« 
ception, Stil und der ganze Apparat der Technik find, 
fo viel wir beurtheilen können, von ganz anderm Gcpräge. 
Obwol es nicht möglich) ift, diefe Vermuthung ausreichend 
zu begründen, fo erlauben wir und doch darauf Binzu- 
weifen, daß, wenn nidjt ein biejett unbefannter ſtras⸗ 
burger Meiſter dafür thätig war, cine große innere und 
äußere Berwandifchaft mit gleichzeitigen Producten ber 
ulmer und augsburger, alfo der eigentlichen oberſchwäbi—⸗ 
ſchen Schule zu beftehen fcheint. So viel wir von den 
Berbindungen Brand’s wiſſen, ift er zwar weder felbft 
mit diefen Orten in lebhaften Verkehr gewefen, am we⸗ 
nigften während feiner afademifchen Thätigkeit in Baſel, 
wo das „Narrenfchiff” entftanden und publicirt ift, noch 
findet fi) in dem reife feiner befannten bafelex oder 
firasburger Freunde irgendein aus Schwaben zugewan« 
derter Zeichner ober Formſchneider. Indeſſen möchte ſchon 
das negative Refultat, zu dem wir oben gelangt find, 
als eine nicht unmefentliche Förderung des intereffanten 
. Broblems zu betrachten fein, felbft wenn unfere pofitive 
Conjectur wegen Mangel beweifender Urkunden weniger 
Beifall finden ſollte. Jedenfalls aber fei der Gegenftand 
noch einmal der Aufmerkfamkeit der eigentlichen Fachkenner 
dringend eınpfohlen, da er fie im höchften Maße verdient. 

Simrod ift in feiner Ueberfegung feinem eigenften 
Berufe treu geblieben, dem Goethe's befannte Worte bei 
dem erften Erfcheinen feiner „Nibelungen“ für alle Zeiten 
den Stempel claffifcher Weihe gegeben haben: „Der neue 
Bearbeiter iſt fo nah als möglich Zeile bor Zeile beim 
Driginal geblieben. Es find die alten Bilder, aber nur 
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erhellt. Eben als wenn man einen verbunfelnden Firnis 
von einem Gemälde genommen hätte und die Yarben in 
ihrer Srifhe uns wieder anfpräden.” Und die Aufgabe 
war bier micht Leicht. Wer das Original nicht kennt, 
möchte glauben, daß ein Erzeugniß vom Ende des 15. 
Jahrhunderts von der heutigen Sprache kaum fo weit 
abftehen Fönnte, um eine eigentlihe Umformung in die 
jelbe nöthig zu machen. Aber wer auch nur einen Blid 
in die fchöne und correcte Ausgabe des Driginal® von 
Zarnde geworfen bat, wird anderer Meinung fein. Die 
Sprache Brand's ift freilich fein Mittelhochdeutfch mehr, 
wie wir e8 bei Walther oder Wolfram leſen: in ihren 
Formen, aud) in den Wortvorrath trägt fie im allge 
meinen fchon den modernen Typus, aber nur im allge 
meinen. Im einzelnen fürbt bie oberrheinifche Local⸗ 
mundart dieſe Sprache fo eigenthümlich, daß fie an vielen 
Stellen für das ummittelbare Berftändnig unzugänglid, 
wird. Dazu kommt noch die damalige „Berwilderung‘ 
des Versbaues, d. 5. die für unfer mehr oder minder 
Opitziſch geſchultes Gehör unerträgliche Freiheit des 
Metrums und Reims. Endlich bedürfen fehr viele that⸗ 
ſächliche Berhältniffe, auf die der Dichter oft mehr an— 
jpielt als eingeht, einer fürmlichen Erflärung. Dies alles 
zufammmengerechnet, beweift, daß wenn man das „Narren⸗ 
ſchiff“ nicht als Object philologifher Studien behandeln 
will, e8 nur mittel® einer Ueberſetzung wieder lebendig 
gemacht werden fann. 

Hans Sachs’ „Dramatifhe Gedichte” (Nr. 3), in 
einer allerdings ſehr comprefien Auswahl — zwölf von 
den 208, die der Dichter felbft 1567 und wahrfheinlid) 
nicht vollſtändig aufzählt — geben, ganz wie die beiden 
vorhergehenden Bände, der erfte von Goedeke bearbeitet, 
bie Meiſterlieder, überhaupt die Lieder, der zweite, von 
Zittmann, die Spruchgedichte enthaltend, wenigſtens einen 
annähernden Begriff von der unerfchöpflichen Productivität 
ihres Verfaſſers. Darin ift ihm ja vom jeher der erfte 
Raug vor allen feinen andern beutfhen Kunftgenofien 
bereitwillig zugeftanden worden, wührend es erft der 
neneften Zeit vorbehalten war, ihn auch von einer beflern 
Seite würdigen zu lernen. Denn Goethe's jugendliche 
Begeifterung für ihn fonnte wol den von ihm beherrjch- 
ten franffurter und darmſtädter Kreis mit erfäflen, auf 
das deutfche Publikum bat fie nicht gewirkt, nicht einmal 
auf die berufenen Literatoren. Erft feitdem man gelernt 
hat, an die vollsthümliche Literatur des 16. Saprhunbeute 
andere Anforderungen zu ftellen, als an bie kunſtmäßig 
gefcehulten Erzeugniffe, die einft allein al8 der Beachtung 
werth galten, ift auch Hans Sachs wieder zu Ehren ge 
kommen. Nicht die Form, nicht die Technik ift es, durch 
die er und feine Genoſſen wirken, fondern der Stoff und 
die Gefinnung. Die Poefte freilich bedarf, um wirflid, 
vollendet zu fein, der einen ebenfo gut wie der andern, 
und in biefen Sinne könnte man überhaupt die Eriftenz 
einer beutfchen Poefie in diefer Zeit leugnen. Iſt aber 
nur das eine oder das andere vorhanden, fo neigt unfere 
gegenwärtige Anſchauungsweiſe entfchieden dahin, dem 
Schalt und der innern Bedeutung vor der bloßen Technik 
der Form und der Ausbildung der Fünftlerifchen Routine 
den Borzug zu geben. Wir fühlen uns gegenwärtig viel 
ftärfer Hingezogen zu den formlofen aber gehaltvollen 
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Erzeugniffen des 15. und 16. Jahrhunderts, ald zu den 
mit aller Birtuofität durchgeführten gehaltlofen Kunſt⸗ 
ſtücken etwa der fpätern italienifchen Literatur, oder, um 
auf eigenem Gebiete ftehen zu bleiben, eines Konrad von 
Würzburg und feiner Nachfolger. Uebrigeus gilt der 
gemeinfame Zeitcharalter der Formlofigkeit doch nicht fo 
unbedingt fir Hans Sachs. Wir haben ſchon früher 
darauf hingewiefen, daß er in einem nicht ganz engen 
Bereihe von Stoffen fit) auch als ein vollkommener 
Meifter der Form bewährt. Als Lyriker ift es ihm fel- 
ten gelungen, am erften noch in feinen nicht fehr zahl- 
reichen geiftlichen Liedern, wührend bie weltlichen ent 
weder nach der trodenften Schablone der meifterfingerifchen 
Unkunſt rein fabrikmäßig, aber optima fide gefertigt find, 
und das andere, was bei ihm in Iyrifchen Formen auf- 
tritt, eigentlich nur als poetifche Concepte betrachtet 
werben muß, deren völlige Ausführung der Dichter aus 
irgendeinem runde entweder ganz unterlaffen oder auf 
eine andere Gelegenheit verfchoben hat, wo er denn 
auch eine richtigere Form dafür zu finden verfland. 
Seine eigentliche Kunſthöhe hat er im einer Reihe feiner 
Spruchgedichte erreicht, unb zwar nicht blos in denjeni- 
gen von weſentlich komiſcher Haltung, die wir mit ihm 
und feiner Zeit als Schwan bezeichnen, fondern ebenjo 
fehr, ja infofern das Genre und die Tendenz cine bö- 
here ift, noch mehr in einer Anzahl ernfthafter Stüde, 
in denen die Tiefe des Gemüths, ber Adel _der Ge⸗ 
finnung,, die Fülle der Welt» und Menſchenkenntniß 
nicht ſtammelnd und roh, fondern im Harften Fluſſe 
und geläutertfter Durchbildung zum Borfchein kommt. 
Sie gehören nicht blos zu dem Beften was Hans Sachs, 
fondern was feine Zeit überhaupt gefchaffen hat, und 
übertreffen die ähnlichen Xeiftungen des einzigen auf deut⸗ 
fchen: Boden in jener Periode ihm ebenbürtigen Geiſtes, 
Fiſchart's, an Gehalt und Form um ein Merkliches. 
Aber jo gefhidt aud der Dichter in vielen feiner 
Spruchgedichte die Form des Dialogs zu handhaben weiß — 
wie er fie deun auch in jenen merkwürdigen vier Dias 
logen, deren correcte Ausgabe wir R. Köhler ver- 
danken, profaifh zur höchſten Meifterfchaft ausgebildet 
hatte, was bei dem damaligen Stand der deutjchen Litera⸗ 
tur viel fchmwieriger war als ihre poetifche Handhabung —, 
die Kunſt des Dialoge macht noch keinen Dramatiler, 
auch nicht die Wahl eines dramatifhen Stoffe! Hans 
Sachs, jo hoch er ald Spruchdichter alle feine Zeitgenofjen 
überragt, fteht doch als Dramatiker, felbft nad den be» 
fcheidenen Anforderungen, die man an das damalige 
deutfche Drama zu ftellen berechtigt ift, nicht in erfter 
Reihe. Höchftend einige feiner Faſtnachtsſpiele, und dar⸗ 
unter eigentlich doch nur eins, die befannten „Ungleichen 
Finder Evae“ zeigen, daß er gelegentlich einen Begriff 
von den erften Erforderniffen einer dramatifchen Come 
pofition befaß. Und wenn fi noch mit großer Wahr- 
Scheinfichkeit nachweifen läßt, daß diefe „Kinder Evae“ nichts 
weiter als die Keprodaction eines ältern belichten deut⸗ 
fchen Faftnachtsfpield oder Dramas find, fo liegt die Ber» 
muthung nicht ferne, daß fie ihren Vorzug nicht dem 
neuern Meiſter verdanken. So lange wir ihre Grund⸗ 
lage nur aus dürftigen Notizen kennen, ift e8 unmöglich, 
diefe Vermuthung zur Gewißheit zu erheben, aber fie 
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auszuſprechen, widerſtreitet nach unſerer Meinung nicht 
der anerkennungésvollen Theilnahme, die wir ſonſt gegen 
den größten deutſchen Bollsdichter feiner Zeit und vicl- 
leicht aller Zeiten hegen. 

Ja ſchon unter den Faftnachtsfpielen des 15. Dahre 
hunderts, wie fie jegt in der Sanımlung von Keller hand⸗ 
lich vor uns liegen, läßt fich viel mehr dramatifcher Schick 
und bramatifches Gefügl erkennen, als Hans Sachs zeigt. 
Zur Erklärung diefes feltfamen Unftandes wollen wir 
uns nicht auf ein felbft unerklärbares Etwas, die eigen- 
thümliche Begrenzung der poetiſchen Individualität und 
Anlage des fpätern Meifters berufen. Wir glauben viel- 
mehr, daß er es ſich durch die überall fichtbare Tendenz, 
auch das Drama und dieſes borzugsmweife, zu didaktiſchen 
Zweden zu verwenden, felbft unmöglich gemacht Hat, wit 
der behaglichen Freude in bie Ausführung der cinzelnen 
Momente feiner Stoffe einzugehen, die als die erfte Bor- 
bedingung auch eines bloßen naturaliftifchen und dilettan- 
tifchen Gelingens angefehen werben muß. Im Sprude 
gelang es ihm, feinen eigenen tiefen Sinne und dem auf 
die reflectirende Betrachtung der Welt Hinneigenden Geifte 
feiner, der Reformationszeit, gerecht zu werden, inbem 
er Stoff und Gedanken völlig ineinanderarbeitete. Im 
Drama Mafft beides auseinander. Der Stoff ift, obgleich 
begreiflih an Zahl der Berfe und Seiten un vieles aus⸗ 
gedehnter, doc nur das Accidenz, die Moral die Haupte 
jache, wegen deren das andere nur als nothwendiges Sub» 
firat zum Dafein gelangt. 

Jedenfalls verdient aber aud) in diefem Bande bie 
Sorgfalt, die Sachkenntniß und das warme Intereſſe 
des Herausgebers daffelbe Lob, das wir ſchon früher aus⸗ 
zufprechen und gedrungen fühlten, Welch ein Fortſchritt 
liegt doch zwifchen diefen drei Dänden Dichtungen von 
Hans Sachs und etwa dem Hans Sachs bed wohl: 
meinenden, aber fo ganz unvorbereiteten Büſching von 
1816! Es gibt wenig Bücher, an denen fich die innere 
Wandlung unferer nationalen Fiteraturforfhung und Wife 
ſenſchaft jo draftifch darftellt wie an biefen beiden. 

„Johann Rift und feine Zeit” von Theodor Han» 
fen (Nr. 4) if} die wohlgemeinte und fleißige Arbeit eines 
Berufs- und Gefinnungsgenofien des befannten „cimbrifchen 
Schwans“. Riſt's Name gehört nicht zu denen, die ſich 
eines befonders glimpflichen ober gar ehrenvollen Gedächt⸗ 
niſſes in unferer Literaturgefchichte rligmen dürfen. Bon 
einer lebendigen Nachwirkung des Dichters ann überhaupt 
nicht die Rede fein: hat er ja doch in feiner eigenen Gegen⸗ 
wart mehr den comventionellen Beifall einer beflimmten 
literarifchen Coterie erworben als einen wirklichen Einfluß 
auf das Publikum. Nur als geiftlihem Dichter ift es 
ihm gelungen, in einer Anzahl von Geſangbüchern des 
17. und 18. Jahrhunderts einen verhältnigmäßig breiten, 
wenn auch nicht hervorragenden Plag einzunehmen; in« 
deſſen ift, feitdem unter dem Einfluffe ber modernen Auf⸗ 
Härung und der Claſſicität des vorigen Jahrhunderts die 
Geſangbücher eine fo durchgreifende Uungeftaltung über 
fi; ergehen lafjen mußten, auch fein Name mit benen 
der meiften geiftlichen Kunftdichter feiner Zeit faft ganz 
aus ihnen verfchwunden. Nur einige feiner unzähligen 
Lieder wie etwa: „Sei getroft, der Herr weiß Rath“, 
„Laßt uns mit Ernſt betrachten”, „Auf, auf, ihr Reiche⸗ 
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genofjen”, „Ermuntre di, mein ſchwacher Geiſt“, „Hilf, 
Herr Jeſu, laß gelingen” u. ſ. w., finden ſich wol noch in 
den Öefangbitchern der Gegenwart und meift in wenig 
veränderter Geftalt, weil, von der Orthographie und cini« 
gen Idiotismen abgefchen, fein fprachlicher Ausdrud im 
Vergleich mit dem feiner weiften Zeitgenoffen ein ſehr 
gewandter und, was noch mehr in Betradht kommt, ein 
relativ einfacher und planer zu fein pflegt, der dem mo» 
dernen Geſchmack lange nicht fo fern ftcht wie die ge= 
blümte Rhetorik der Dichter aus ber fchleftfchen Schule 
oder die gezierte Tündelei der Pegnitzſchäfer. Den Zeit 
genoffen freilich galt das, was wir als Vorzug, wenigftens 
als einen negativen würdigen, als cin Mangel. 

Es gehört alfo ohne Zweifel eine ganz befondere Liebe 
zu dem Stoffe und der Perfönlichkeit des Dichters dazu, 
um ſich beiden mit ber Intenfität hinzugeben, ohne welche 
eine monographifche Arbeit undenkbar iſt. Auch läßt ſich 
wohl erkennen, daß nicht eine bloße Laune des Zufalls, 
fondern ein innerer Zug bed Gemüths den Biographen 
Riſt's beftimmt hat. Dem Lefer aber ift e8 nicht leicht 
gemacht, die innere Wärme des Verfaſſers nachzufühlen, 
denn fein Buch ift mehr zu einer Abhandlung aus den 
Bereiche der literarhiftorifchen Statiftif als zu einen eigent- 
lichen Lebens⸗ und Charakterbild gerathen. Es ift wahr, 
das urkundliche biographifche Material ift außerordentlich 
bürftig und es ift auch den forgfältigften Nachforſchungen 
bes neueſten Bearbeiterd nicht gelungen, etwas Erhebliches 
zuzufügen. Es fcheint diefem Leben an allen jenen dra⸗ 
matifchen Momenten gefehlt zu haben, welche die Phantafie 
bes Beſchauers zu reizen vermögen. Rift ftammt aus 
einem ehrfamen geiftlichen Haufe und ift felbft auf dem 
gewöhnlichiten Wege zu dem Berufe eines Landpfarrers 
fortgejchritten, in dem er bi® zu feinem Lebensende be» 
harrte. Seine Lebenszeit, von 1607 — 67, fiel zwar in 
die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs und hätte darum nur 
allzu viel Beranlaffung zu den erfchütterndften Kataftrophen 
geboten, wie fie damals unzählige gerade von feinen näd)- 
ften Berufsgenoſſen erfahren mußten. Rift aber blieb in 
feinem Baterlande Holftein, das er Überhaupt nur wäh» 
xend feiner alademifchen Studienzeit verließ, davor ge= 
ſchützt, wie denn bekanntlich diefe Landſchaft — die Jahre 
1629 und 1630 und fpäter 1644, 1645 abgerechnet — von 
den eigentlichen Greueln der Verwüſtung nicht erfaßt wurde, 
fowenig wie ihre natürliche Hauptfladt Hamburg, deren 
mercantile und bald auch geiftige Blütezeit gerade vom 
Dreißigjährigen Kriege datirt. Das fehlichte Leben eines 
Landpfarrers, der, feinem Berufe zunächft bingegeben, doch 
noch Muße genug übrigbehielt, um allen feinen literari» 
ſchen, Fünftlerifchen und wiflenfchaftlichen Neigungen nadj- 
zugehen, konnte natürlich wenig Spuren hinterlaſſen. 

Dennod hätte fi) aus dem vorhandenen Material 
etwas Anfchauliches und Gehaltvolles geftalten laſſen, wenn 
ber Verfaſſer es nicht vorgezogen hätte, dafjelbe, wie ſchon 
gefagt, als bloger literarifcher Statiftifer zu verarbeiten. 
Die zahlreichen poetifchen und profaifchen Schriften Rifl’e 
gewähren des Stoffe in Fülle, um daraus die Beſonder⸗ 
heit feiner gemüthlichen Anlage und feiner Lebensauffaj- 
fung, kurz feinen ganzen innern Menſchen zu zeichnen. 
Ebenfo fehlt es nicht an zahlreichen Notizen über fein 
äußeres Leben, in feinem Berufe als Landpfarrer, wie in 
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feinem Verkehr im Haufe und mit feinen Freunden. 
Vollends reichlich ſtrömen die Quellen, wenn es gilt, feine 
literarifchen Beziehungen zu erörtern. Iſt auch in alle 
dem nichts, was von befonderer Bedentung und vorrageu- 
der Originalität wäre, fo ließe fich doch durch eine ge⸗ 
fhicdte Zufanmenfaffung und Gruppirung des Details 
das Bild einer lebendigen Individualität gewinnen, die 
auf jeden Befchauer einen im ganzen nur wohlthuenden 
Eindrud machen würde. Hätte der Berfaffer z. B. nur 
die Monatsunterredungen dazu verwenden wollen, fo wür- 
den ihm gewiß viele Leſer feines Buche, denen das Dri- 
ginal immer unzugänglid) bleiben wird, dankbar fein. Ein 
gutes Stüd der Sitten- und Culturgeſchichte der Zeit im 
Spiegel eines Cinzellebens ift in ihnen enthalten, uud 
zwar gerade einer Seite deffelben, die dem modernen Ders 
ftändniß fehr nahe liegt. Man ficht, wie ihr Berfaffer, 
ohne ſich defien bewußt zu merden , fi aus den Feſſeln 
der Autorität der Iutherifchen Orthodoxie und der von 
ihr beherrfchten Weltanfchauung zu feinerer oder huma⸗ 
nerer Auffaffung aller möglichen Lebensverhältniſſe ent- 
widelt hat, nicht als Revolutionär oder als negativer 
Geift, fondern in dem vollen gefättigten Gefühle einer 
tüüchtigen und gefunden Perfünlichfeit, die ohne allen An- 
ftoß es über fich gewinnt, die Welt und ihre Zuftände 
mit eigenen Augen und nach den Bedürfniſſen des eigenen 
Herzens und Berftandes zu beurtheilen. 

Wäre e8 aber dem Berfaffer darum zu thun gewefen, 
blos die literariſche Imdividualität feines Helden darzu⸗ 
ftelen, fo witrde auch dies eine dankbare Aufgabe ge- 
weſen fein. Es Hätte vor allem die Trage gelöft werden 
miüffen, worauf ber unleugbar große Einfluß des Mannes 
bei feinen Zeitgenoffen fich gründete. Selbft im Sinne 
feiner Zeit kann es nicht die Originalität feiner Probucte 
gewefen fein, denn daran fehlt e8 denfelben, aud alle 
fonftigen Vorzüge zugegeben, mehr als allen den andern 
namhaften Leiſtungen von damals, felbft wenn man einen 
Angelus Silefius, Paul Flemming, oder von den Pro» 
faifern einen Mofcherofch und Grimmelshauſen ganz außer 
Bergleichung läßt. Aber es inıponirte der damaligen lite- 
varifchen Zunft feine leichte und gewandte Produktivität, 
durch die er die ımeiften feiner Mitftrebenden übertraf. Auch 
war ed in der damaligen Situation der deutfchen Piteratur 
wirklich ein Verdienft, wenn das Berdienft eines Dichters 
nad) ber Elle gemefjen werden konnte Denn es kam, 
wie c8 der Inſtinct allen Betheiligten fagte, wirklich zu» 
nüchſt darauf an, daß bie literarifche Production in der 
deutfchen Poefie möglihft in Fluß blieb. Das Wie, 
welches uns die Hauptfache feheint, ift für eine wahrhaft 
gefchichtlihe, d. h. die befondern damaligen Verhältniſſe 
verfichende Betrachtung in der That die Nebenfade. Ein 
deutjches Leſepublikum war nicht vorhanden, fondern nur 
eine Über ganz Deutfchland verbreitete freie Affociation 
aller productiven Kräfte, die nicht in der allgemeinen Er- 
tödtung der nationalen Lebenskraft untergegangen oder in 
ihrem Glauben an bie Zukunft des bdeutfchen Geiftes 
wanfend gemacht waren. Diefes wahrhaft heilige Feuer 
in feiner Weife geſchürt zu haben, wird dem Stifter des 
Elbſchwanordens immer unvergefien bleiben, auch wenn 
längft fein Vers von ihm mehr lebendig in unfer Ohr 
klingt. Heinrich Rückert. 
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GBeſchiuß aus Nr. 33.) 


1. Nacht und Sterne. Neue Gedichte von Albert Möfer. 

Halle, Barthel. 1872. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Himmel zur Erde. Bon Theodor Hofferichter. 
lin, Helmann. 1871. Gr. 16. 1 Thlr. 20 Nor. 
3 Daheim in Deutihland und Romänien. Dichtungen und 

Ueberfegungen von R.Reumeifter. Dueblinburg, Baſſe. 

1871. 8. 20 Rgr. 

4. Gedichte von Sotiirieh Krafemann. Wismar, Selöf- 
verlag bes Berfaffere. 
5. Mein Lieberbuh. Bon Hortens DOberton. Wismar, 

Hinſtorff. 1871. @r. 16. Nor. 

6. Beilchenſtrauß. Neue Gedichte von Bent, Matthies. 

Berlin, Boltsbudhandiung. 1872. 5 Nor. 

7. Gedigte von F. Brunold. Zweite Auflage, Leipzig, 

Vardubig. 1871. @r. 16. 1 Ihr. 

8. Boeften des Urwaldes. Bon Kara Giorg. Einſiedeln, 

Benziger. 1871. Gr. 16. 1 Thlr. 

9. Bilder vom Genferjee. Bon Klara Tittmann. Gtutte 
gart, Grlininger. 1871. 16. 10 Nor. 
10. Reifegefgichten. Novellenbug in Berfen von Gisbert 

Freiherrn Binde. Münfter, Brunn. 1869. 16. 1 Thlr. 
11. Wladimir. Cine ruffifhe Gedichte in drei Gefängen von 

Gufav Wed. Würzburg, Kellner. 1871. 16. 10 Nor. 
12. Kaffandra. Epiſch- lyriſches Gediht von Agnes Rättig. 

Berlin, Schlingmann. 1871. 16. 1 Zhlr. 

Ein hübfches Talent befunden, namentlich in der 

Ballade und Romanze, die uns in zweiter Auflage vor- 
liegenden „Gedichte“ von F. Brunold (Nr. 7). Die Zu 
fammenftelung der Sammlung Hätte jeboh mit mehr 
Wahl und Selbſtkritik geſchehen follen, das Brunold'ſche 
Buch enthält neben recht erfreulichen poetiſchen Proben 
zu viel des Mittelmäßigen und Durftigen. Die Lieber 
unfers Dichters Haben oft viel Metall im lange und 
fordern lebhaft zur mufitalifen Compofition auf; mit 
Borlicbe und Geſchid gibt er in ihnen Naturſchilderungen. 
Es Liegt Häufig, wie in „Morgenfrühe” und „Friedhof in 
Walde“, der ganze Duft und Zauber Landfchaftlicher 
Dialerei über folden Brunold'ſchen Schilderungen aud« 
gegoflen, Oder er malt Charaftergemälde, wie z. ®. in 
den trefilichen Gedichten: „Gebt mid; frei”, „Ein Spiele 
zeug“ und in ber Ballade: „Die legte Bewohnerin von 
Nantums.“ Brunold beweift in den Linien ſoicher Cha- 
taftergemälde große Weinheit, in der dichteriſchen Geftal- 
tung derfelben eine Plaſtik, welde nie der Wirkung ver- 
fehlt. Zu folchen Charaktergemälden gehört unter andern 
Veifpielen das Gedicht: 


Ein Rilles Gemüth. 
In dem frohften, Tautften Kreife 
Sieht du oft ein fill Geld, 
Das fo feine eigne Weife 
Hat beim Lädeln, wenn es ſpricht. 
Nicht ein träumend Sichvergeſſen 
Diefer Stimme Bohllaut gab; 
Sie erflingt, wie wenn Eypreffen 
Sänfeln um ein liebes Grab. 
Bie beim Nachtigallenfhlage 
Mond aus düftern Wolken bright, 
So verhaltne, leiſe Klage 
Aus der Bruft beim Spreden bricht. 
Schau, die Menge dem vorüber 
An dem einfamen Gemüth, 
Das fi trüb und immer keiber 
In ſich ſelbſt zurlicezieht. . 











Nur die Kinder, nur die Meinen 
Scähmiegen ih an diefe Herz; 

Deun fie wiffen, daß ihr Weinen 
Fiudet hier verwandten Schmerz. 


Daß ihr Wort, au nicht geſprochen, 
Bird erfanut, vom Mund gelügt — 
Denn fold Herz, das Lieb’ gebroden, 
Weiß, was Schmerz und Liebe ifl. 


Unter ven Balladen und Romanzen Brunold's zeid)- 
nen wir „Die Sonne hat ihn getödtet”, „Henning Wulf, 
der dithmarſiſche Tell”, „Birger Jarl“, „Kloſter Maul 
bronn“ und „Zaubertlänge” aus, von welden wir das 
legtgenannte Gedicht Hier wiedergeben: 


Mitternaht! Bom meiden Pfühle Nast die Jungfrau auf, 
Hat ein böfer Traum fie wieder, ⸗ un * fügen Schlaf ge 


Hat der Sturmmwind dort die —X m Gem Fenfter aufgethan? 
Daß der Dond durchs Weinfaubgitter in das Srübchen 
hauen Tann? 


Sälummertrunfen flarrt bie — a die traum'riſch ⸗ 

Kaun es ſelber gar nicht faſſen, mas fie pföglid) wad; ge» 
mac 

Welch ein Sehnen, weld ein Drängen in bie trunfue Serle 
drai 


rang; 
Welch ein Klingen, welch ein Singen ubervoll herüberllaug. 


Sinnend ruht ſie; aber müde nd das Aug’, allmählid, 
jon — 

Horch! Da tönt aufs neue wieder zaubriſch der belanıte Ton. — 

Wie der Windhärf’ leiſes Ranſchen, wie ein fernes Gloden- 


fpiel, 
Wie der Schwalben Grühringefngen dringt der Klaug zum 
welchen Pfügt. 
Und die Jungfrau Tann nicht raflen, ee Hat fie fid) auf ⸗ 
gema: 
Schreitet wie in Zauberbanden dur die file warme Nacht. 
War's doch, ob vom Flicderbaume, m der Stieglitz mor- 
jen® fingt, 
Nachts die Nachtigallen flagen "jener Ton herunterffingt. 
Nein! Bom Berge, wo ber Ba fingend zu der Liche 
gel 
Bo bie Ferhen jubelnd fümettern, dorther Wind die Klänge 
Oder wär's von nahem Walde, oo "hie alten Eichen ſtehu, 
Bo die Hirfhe in den grünen, ewig hen Grlinden gehu? 


Immer weiter fodt das Singen fie hinweg vom Baterhaug, 

Immer weiter geht fie finnend in die file Nadıt hinaus. 

Dort vom See, fie hört es deutlich, driugt es vom der biauen 
t, 


ut 
Bo auf fpiegefglatten Wellen BR ber Mondſchein ruht. 


Waſſerlilien ſchwanken leiſe auf den Wellen auf und ab, 
Ego wol des Liedes Weiſen von den Bergen wiebergab, 
Lauter tönen jetzt die Mäuge fo melodifd) wunderbar, 

Wie das Herz fie nie vernommen, wie's noch nie ergriffen war. 
Seid) der Turteltaube Girren, gleich der Abendglode Mang, 
Gleich des fernen Waldhorns Küng tönt der zaubrifde 


Und der Jungfrau wird fo ———— bei dieſem 
Tritt zum See, dem trugriſch⸗ rl fetget in den Kahn den 
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Sieh, die Waſſerbinſen ſchwanken und der Wind rauſcht 
auf dem Land, 

Mit den hellen Mugen Augen ſtehn die Hirſche an dem Strand. 

Anf dem See, dem fdilfumranlten, fchwantet feife, ſtill der 


Kahn, 
Helle Kreife, lichte Furchen ziehend auf der Waſſerbahn. 
Und nod einmal tönt das Singen — flille wirb es wie im 


rab — 
Waſſerkönig z0g die Schöne Jungfrau in fein Schloß hinab. 
Mit dem Klingen, mit dem Singen bat er es ihr angethan. 
Auf dem Wofjer liegt der Mondſchein, einſam ſchwankt der 
leere Kahn. 

Wenn nun freilich derartigen Balladen Brunold’8 mit 
düftern: -Naturcolorit und dämoniſch Todenden Stimmen 
der Nacht die eigenartige Signatur fehlt, jo willen fie 
do durch Bilderreihtgum und Stimmung zu felleln. Es 
ift fchwer, Heutzutage in der Ballade neue Töne anzu= 
Schlagen. Unfere Dichter haben, worauf es bei diefer 
Dichtgattung in erfter Linie anlommt, der Natur jeden 
Laut, jeden Athemzug bereits fo gründlich abgelauſcht und 
diefe Klänge in der Poeſie fo zahlreih, fo mannichfach 
bariirt wiedergegeben, daß neue Naturlante zu finden und 
dichterifch zu verwerthen faft ein Unding iſt. Unfere Did): 
ter früherer Perioden haben das Geſchick des Menſchen 
mittel fo niannichfacher Erfindungen mit den Natur- 
gewalten poetijch verflochten (denn hierin liegt bekanntlich 
die Aufgabe der Ballade), daß die heutigen Balladen- 
dichter fich jenen ältern gegenüber faft mit Nothwendigkeit 
in der Lage befinden, in welcher fid) die Dons vom fpa- 
nifchen Hofe dem das Ei auf die Spite fetenden Co- 
Iumbu8 gegenüberfahen. Wer kann auf einem fo an« 
gebauten Terrain noch Neues bieten? 

Unter den liederartigen Poefien Brunolb’8 nennen 
wir „Die Heimat”, „Friede und befonders „Kanaan“ 
mit Auszeihnung. Endlich erwähnen wir als vortrefflich 
noch das Gedicht: „Ein tiefer Schmerz” Was bie 
poetifche Form Brunold's betrifft, fo hätten einige unechte 
Keine, die häufigen unndöthigen Inverfionen, namentlich 
aber zahlreiche unmöglihe Klifionen vermieden werden 
ſollen. Brunold's Talent verdient Beachtung. 

Wie Blumen aus einer fremden Hemifphäre gemahnen 
die „Boefien bes Urwaldes von Kara Giorg (Nr. 8), 
einer in Amerika lebenden Dichterin. Diefelben beftehen 
ihrer größten Zahl nad) aus epiſch⸗lyriſchen Gedichten, 
welche durch die Fremdartigkeit, mit welcher ihre Stoffe 
an den europäifchen Lefer herantreten und den eigenthüm⸗ 
lich exotifchen Duft, welcher fie durchweht, interejfiren, 
denen aber doch bei dem ihnen eigenen allzu breiten 
Wurfe in der bdichterifchen Wusführung eine knappere 
Form, etwa eine romanzenhafte Incarnation zu wünſchen 
gewefen wäre Sie find meiftend der Sage, der Ge⸗ 
fchichte und dem focialen Leben Amerikas entnommen und 
feffeln durch ihren die transatlantifchen Sitten, Gebräuche 
und religiöfen Anfchauungen kennzeichnenden Inhalt, geben 
aber auch auf vielen Eeiten ein unerquidliches Bild von 
der amerifanifchen Hoheit und Wilbheit. Ein Hübfches 
Zeugniß für die deutfchen Sympathien der Berfaflerin 
legt die fette Abteilung der Gedichte durch die Poefien 
ab, welche den dentfch - franzöfifchen Krieg behandeln. 
Kara Giorg beweift in diefer Sammlung ein gewandtes 
Erzühlertalent, welches in metriſch und proſodiſch reinen 


Formen meiftens einen fi zu einem harmoniſchen Ganzen 
abrundenden Inhalt bietet, dent nur, wie bereit3 erwähnt, 
oft eine Inappere und präcifere Faffung zu wünfchen wäre. 
Auch hätte die Dichterin, in der Wahl ihrer Themata 
wählerifcher, Bedeutendes von Unbedentendem fondern 
jollen. Diefe Zeit fordert, daß in allen Bereichen des 
Schaffens nur die Goldlörner ans Richt treten; fie fors 
dert das, gerade weil wir auf allen Gebieten des Schaſ⸗ 
fens durd) die maflenhafte Ueberflutung mit Producten 
der Mittelmäßigfeit jo ermüdet worden find. Die Maffe, 
die heute auf dem Schauplage des wirklichen Lebens dos 
ninirt, hat auf den Gebiete des geiftigen Producirens 
ihr Recht verloren — wir wollen nur die Quinteffenz des 
Schaffens. Hätte Kara Giorg das bei Beröffentlihung 
ihrer „Poeſien des Urwaldes“ beherzigt, fie hätte auf ein 
freundlicyere® Entgegenlommen des Publikums rechnen 
können. So aber — wer wird heutzutage, da jede Stunde 
jo teuer ift, nicht ermülbet werden. durch fo zahlreiche 
Bartationen über daſſelbe Thema, wie die vorliegende 
Sammlung fie bietet, Variationen, welche von fehr ver- 
fchiedenem dichterifchen Werthe find? Zu den beften Stüden 
diefer Poefien rechnen wir „Graf Zinzendorf”, „Die 
Sylomore am Big Barren‘, „Die Frau des Pionnicrs”, 
„Die Auswanderer”, „Piafa”, „Winona“, „Nodowaqua“, 
„Das Marmor-Kanoe” und das längere Gedicht in neun 
AbtHeilungen: „Logan der Mingohäuptling“, welches ſich 
recht ſpannend lieſt. Unter den angehängten „Loſen Blät- 
tern‘ find lobenswerth die Gelegenheitögedichte: „Beim 
vierten Jahresfeſte des nordamerifanifchen Schützenbundes“ 
und „Zum Sängerfeft- Pidnid‘, fowie die Gedichte: „Dem 
eriten Napofeon”, „Tür die Waifen” und endlih „Un 
mein Vaterland“. Eine Stelle möge hier fchlieglich fol 
gendes Gedicht finden: 


Der Abſchied. 


Bor dem Dorf am Klaren Bache 
Hält der Indianer Zug, 

Aus den Augen glüht die Rache, 
Auf den Lippen bebt ein Fluch. 


Den der ſtolze Schmud ber Feder 
Als des Stammes Häuptling ziert, 
Dem mit Ehrfurdt Taufcht ein jeder, 
Spricht zu Thränen faft gerührt: 
„Reißt die Zelte jebt zufammen, 
Süllet euer Muslimut, 

Alles andre gebt den Flammen, 
Nehmt nur mit bed Haſſes Wuth. 


„Manitu bat uns verlaffen, 

Uns geraubt ward alles Fand, 
Vebrig bleibt uns nur das Haffen, 
Fluch der nimmerfatten Hand ! 


„In des Urwalds dunkeln Gründen 
Baut fein Haus der weiße Mann, 
Bald der Aerte Schläge künden, 
Daß fein feindlich Werl begann. 


„Und die ſchlanken Rieſen fallen 
Seinem Hieb zum Opfer bald, 
Und mit feinen ftillen Hallen 
Schwindet mählih Wald auf Wald. 
„An der Stüffe Ufern heben 
Blühnde Städte ſich empor 

Und ihr rührig Tautes Leben 
Schredt bes Wilden laufend Ohr. 
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„Aus den Wäldern, wo den Bären 
Bir erlegt mit fiherm Rohr, 

Aus den Thälern, wo mit Ehren 
Wir befämpft den Feind zuvor, 


„Bon den Gräbern unfrer Büter, 
Aus der Heimat fiillem Ort, 
Treibt der liſtige Verräther, 
Treibt fein ftarler Arm une fort. 


„Nur des Weftens ferne Steppen 
Bieten freundlich ein Afyl, 

Mühfam müſſen wir uns ſchleppen 
Nach der Hoffnung letztem Ziel. 
„Reißt die Zelte denn zuſammen, 
Füllet euer Muskimut, 

Alles andre gebt den Flammen, 
Nehmt nur mit des Haffes Wuth!“ 
Schon verglühn der Sonne Strahlen, 
Dunkle Nad;t bededt das Thal, 
Birgt des rothen Mannes Qualen — 
Da wird's Hell mit einem mal. 


Aus den Zelten bricht die Flamme, 
WBüthend wächſt des Feuers Brand, 
Lenchtend auf den Weg dem Stamme 
Bei dem Zug ins fremde Land. 


Diefe erotifche Elegie hat echt dichterifchen Gehalt. 

Die Theodor Hilgard in Wafhington gewidmeten 
„Bilder von Genferfee‘ von Klara Tittmann (Nr. 9) 
verdienen das uneingefchränfte Lob der Kritil. Sie ent- 
halten Lieder, Oben, Hymnen und Reimftrophen von 
großer Schönheit, beweifen viel Naturgefühl und befun- 
den auf jeder Seite einen reifen, allem Schönen und 
Guten offenen Geiſt. Am vortrefjlichften find unter die⸗ 
fen Gedichten die Tandfchaftsbilder, welche meiftens frijche 
Farben und energifche Contouren haben. Man höre das 
folgende Gedicht, welches als ein Beiſpiel folder Land⸗ 
Schaftsbilder ay8 der Feder Klara Tittmann'e dienen mag: 


Winterlaudſchaft. 


Bleiſchwarz wogen die Waſſer 
In ſchwerrollenden Wogen, 
Wie im Orkus drunten 

Wogt der dunkle Cocytus. 


Bleiſchwarz hängen die Wolken 
Ueber den wogenden Waſſern, 
Wie nachtdunkele Gedanken 
Ueber trauernden Herzen. 


Bleiſchwarz ragen die Berge 

Auf in nachtdunkeln Wolfen, 

Wie ein riefiges Denkmal . 
Schrecklich unfagbaren Unheils. 


An der Pforte des Südens 
Stehn zwei gewaltige Rieſen, 
Hüllen die machtigen Glieder 
Tief in Trauergewande 
Deden die mächtigen Hänpter 
Trauernd mit LTeichendeden. 


Weiße wallende Nebel, 
wilchen Wogen und Wollen, 
eben ein feltfam Gewebe; 
Gleich einem Leichenfchleier 
Fällt e8 über der Berge 
Schroffe, zerflüftete Zaden; 
Niedermallend zur Mitte, 

Als ein gewaltiger Gürtel, 
Webt e8 in dunfle Gewandung 
Berge und See und Geſtade. 





Neue lyriſche Gedichte. 


Nicht ein einfamer Nachen 
Wankt auf bleiernen Fluten, 
Nicht ein harrender Führmann 
Weilt am verödeten Stranbe. 


Beiter zum fonnigen Süden 
Sind die Schwäne gezogen, 
Oder fie bergen ſich fröftelnd 
Tief in den hirmenden Buchten. 


Nur die kreiſchende Möve 
Ziehet in feltfamen Kreifen 
Hin burd) den flatternden Nebel 
Zwiſchen Wogen und Wollen, 
Niederichießend zur Woge 
Mit den ſchwarzgrauen Gefährten, 
Schwebend Über den Waflern, 
Sturm verlündend und Unheil. 
Sind e8 der alten TFitanen 
Riefengeborne Geſchlechter, 
Welche, den Himmel ftürmend, 
Niedergejchmettert zur Erde, 
Nieder zum Orkus gejchmettert, 
Hier Vernichtung gefunden? 
Thürmten die ewigen Götter 
Ueber gefallene Größe, 
Ueber zermalmte Glieder, 
Berge empor zum Dentmal? — 
Dder waren ed Menſchen, 
Scönere, frobere Menfchen, 
Göottergleiche, die felig 

vr auf der Erbe Befilben 
Wohnten in goldenen Seiten? 
Stürzte der Neid ber Götter 
Sie in Tod und Vernichtung, 
Ihren Stolz zu beftrafen? 
Ueber zerbrochene Herzen, 
Ueber zerträmmerte Schönheit, 
Thlirmten die ewigen Götter 
Berge empor zum Denkmal? — 
Sconet, ihr ewigen @öltter, 
Schonet der Menſchen gequälte 
Kummervolle Geſchlechter, 
Welche die Erde bewohnen | 
Bönnet ihnen der Sonne 
Liebende,, leuchtende Strablen, 
Gonnet ihnen des Mondes 
Milden, erfreuenden Schimmer! 
Wendet, ihr ewigen Götter, 
Wendet unfagbares Unheil! 


Außer diefem Naturgemälde verdienen unter den Ge: 
dichten der Sammlung hervorgehoben zu werden: „Mond⸗ 
naht am See”, „Glion“, „Sonnenuntergang“ und das 
an Heine anflingende Gedicht in freien Strophen „Sturm⸗ 
nacht”. Störend find in den Berfen der talentvollen 
Dichterin die Häufig vorfommenden unreinen Reime. Diele 
ben vom Genferſee“ werben gewiß zahlreiche Freunde 

nden. 

Unter dem Titel „Neifegefchichten” (Ar. 10) pablicirt 
der durch andere dichterifche Arbeiten befannte Gisbert 
Freiherr Binde ein Novellenbuch in Berfen, weldes er 
dem Humoriſten Frig Reuter und befien Fran Luije zu- 
eignet. In Form des „Decamerone” des Boccaccio ab» 
gefaßt, enthält daflelbe eine Serie von Novellen und Ge⸗ 
ſchichten, theils ernften, theils Humoriftifchen Inhalts und 
ercelirt durch prägnante Charakterzeichnung der geſchilder⸗ 
ten Perfonen und eine höchft gewandte, ſich mit dem glän- 
zendften Sprühfener des Wiges fchmüdende Darftelung, 
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ohne in ber Compoſition ber einzelnen Stücke immer glüd» 


Neue lyriſche Gedichte, 


lich zu fein. Die Art der Aneinanderreifung ber Er- 
zählungen ift die, daß der Verfafler, hierin feinem italient- 
chen Borbilde glitclich nachftrebend, eine Gefellfchaft auf 
der Reife zufammentreffen und Erlebtes und Erdachtes 
ſich gegenfeitig vortragen Täßt. Zu den beften Erzählun- 
gen der Sammlung gehören „Der Manolibrunnen” und 
ganz befonders „Der Poetenwinkel”, ein Mufter fein» 
pfuchologifcher Charafterfchilderung in dem engen Rahmen 
eines knapp ausgeführten Situationsbildes. Dieſes in 
fließenden Hexametern gefchriebene Gedicht ift ohne Frage 
die Perle der Binde'fchen „Reifegefchichten” und ſucht an 
Lebenswahrheit und glüdlihen Wurfe der Comipofition 
feinesgleihen. Neben dieſen beiden Gedichten behandelt 
der Dichter in feinem Novellenbudhe Stoffe aus allen 
Zeiten und allen Zonen: in dem bdramatifchen Gedichte 
„Das Adonisfeft” (nad) Theofrit) werben wir in das 
Altertdum verfegt; „Eine Bilderchronil”, welche die Ge- 
Ichichte der Stadt Münfter zum Gegenftande hat, führt 
und ins Mittelalter; dagegen find die „Slitterwochen am 
Rhein“, „Innge Burſchen — alte Herren‘ und andere 
Stüde dem modernen Leben abgelanfcht. Echten Balladen» 
fit hat das Gedicht: „König Edgar.” Wefentlich beein- 
truchtigt wird die künſtleriſche Wirkung diefer Novellen, 
Erzählungen und Charaktergemälde durch einen gewiſſen, 
bier und da, namentlich in den beiden erften Abfchnitten 
des Buchs, hervortretenden gefchwägigen Ton der Erzäh- 
lung, welder oft in eine ermildende Breite ausartet. 
Nichtsdeftoweniger feſſeln diefe „Reiſegeſchichten“ durch ge⸗ 
funden Humor und gewanbte Darftellung, fowie durch 
die dem Berfaffer ohne Frage in Hohem Grade eigene 
Feinheit und Schärfe in der Beobachtung des Lebens und 
dee Menſchen. 

Recht ansprechend iſt da8 Gedicht in drei Geſängen: 
„Wladimir“ von Gnftav Wed (Nr. 11). Der Dichter 
erzählt in fließenden vierfüßigen Jamben eine in Rußland 
fpielende Geſchichte folgenden Inhalts: Ein junger ruffl» 
ſcher Fürftenfohn kehrt nach langer Trennung vom Heimat- 
hauſe zu feiner ala Witwe lebenden Mutter zurüd; er 
findet in ihrer Umgebung ein ihm fremdes junges Mädchen 
von feltenen Reizen. Er liebt fle — aber er liebt in ihr, 
ohne es zu wiffen, feine eigene Schwefter, ein Kind ber 
Liebe, eine natürliche Tochter feiner eigenen Mutter. Die 
Schweſter flirbt — er geht, nachdem er die Schuld der 
Mutter erfahren, Beradhtung gegen biefe im Herzen, als 
Mönch in eim Klofter. Das Gedicht ſchließt mit einer 
fpätern Berfähnung der Mutter mit dem Sohne ab und 
ergibt fomit als ethifches Facit den Grumdgedanfen, daß 
Toleranz das höchſte Princip aller Humanität if. Man 
darf dem „Wladimir“ unfers Dichters außer einer ſehr 


gewandten poetifchen Form voll Klang und Schmelz eine. 


concife Compofition und viel Spannung in der Entwide- 
fung der Handlung, interefjante Charafterfchilderung ber 
handelnden Berfonen und echt bichterifche Fürbung des 
Ganzen nachrühmen, Ein befonderes Intereſſe gewinnt 
das hübſche Gedicht durch die mannichfach eingefireuten 
Details zur Sittengefchichte Rußlands. Gewidmet iſt daffelbe 
dem Grafen Nikolaus Morcoff, dem Zöglinge des Dichters. 

Wir fchliegen unfere heutige Revue mit der Würdi⸗ 
gung eines andern Heinen Epos, der „Kaſſandra“ von 
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Agnes Rättig (Nr. 12). Diefes Gedicht ift das echte 
Werk einer Frau. Damit ift im Grunde alles gefagt. 
Die Kompofition der „Kaſſandra“ leidet an Zerfahrenheit 
und einem peinlihen Mangel an geiftiger Einheit und 
Eoncentration. Das Gedicht enthält Längen über Län⸗ 
gen, welche mit dem Ganzen in feiner organifchen Ver⸗ 
bindung ftehen; dagegen find bie Einzelheiten deſſelben 
von oft überrafchender lyriſcher Schönheit — ein Urtheil, 
welches in Tadel und Lob eine alte Erfahrung der lite 
rarifchen Kritik beflätigt, die in den tiefften Geſetzen ber 
Natur ihre Erklärung findet und fich kurz aljo formuliren 
läßt: die Frau, wenn fie dichterifch probucirt, zeigt im 
ganzen weniger Geſchick für die Form als für die Farben⸗ 
gebung in der Poefte: aufbauen, organifiren, componiren 
ift nicht ihre Sache, aber im Coloriren und allen, was 
damit zufammenhängt, mit einem Worte: in dem, mas 
Sache der Empfindung ift, übertrifft fie oft den Mann, 
der ihr im bdichterifchen Schaffen meiftens in Bezug auf 
Geiſt und Scharffinn itberlegen ift: feine poetifchen PBro- 
ducte pflegen mehr den Eindrud des mit Bewußtſein 
architektoniſch Aufgebauten, die ihrigen mehr denjenigen 
des mit feinem Iuſtincte maleriſch Hingehauchten zu 
machen. Mit der durchaus meiblihen Signatur der 
Compofition der „Kaflandra” hängt benn auch ein Man- 
gel zuſammen, welcher darin befteht, daß im Laufe der 
Handlung des Gedichts manches angefnüipft wird, maß 
fpäter nicht ausgefponnen, gefchweige denn abgefchloffen 
wird: Beziehungen flechten ſich ein, die alsbald wieder 
aus dem Rahmen der Erzählung verfchwinden; Ereigniffe 
werben eingeleitet, ohne weitergeführt zu werden u. |. w. 
Die Sprache des Gedichts ift meiſtens ſehr poetiſch; nur 
treten hin und wieder faljche oder gewagte Reime hervor, 
welche in ben fanften Fluß der Berje wie eine berbe 
Diffonanz hineinfallen; aud) kommen ſyntaktiſche Incorrect- 
beiten vor. Wegen Mangels an Raum möge uns ein 
Eingehen auf die Fabel des Gedichts hier erfpart bleiben. 
Der „Raffandra“ find eine Reihe von Liedern, Bal- 

laden und Sonetten angehängt, welche das Prädicat edler 
Mufengaben voll Gemüthswärme und Klangfülle verdic- 
nen, obwol ſich unter ihnen hin und wieder einige un« 
aufgebrochene Fiederfuospen finden, welche noch allzu tief 
von dem dunkeln Geftrüppe myſtiſcher Lyrik umwuchert 
und beſchattet werden. Zu den anſprechendſten Gedichten 
von Agnes Rättig rechnen wir: „Aus der Spinnſtube“, 
die Sonette: „An Ludwig Uhland'“, die drei Gedichte: 
„Anı Meer”, von denen das legte wol das befte ift, und 
das nachftehend mitgetheilte Sonett: 

Zum Hügel war ich heut’ emporgedrungen, 

Am Friedhof fant der Sonne Strahl herab, 

Dort ruhen meine Liebfien, Grab an Grab, 

Ach, ewig weinende Erinnerungen! 


Ein jubelnd Tönen fam zu mir geklungen, 
Zum Feſte zog, vorbei an Grab und Tod, 
Ein Schnittervölthen. Prangend weiß und roth 
Um Hut und Senje Krauz und Band gejhlungen. 
Und wunderbar bewegte mid die Schar 
Wie eine Botſchaft fündend, mild und Far, 
Daß die vom Drud befreite Seele betet: 
„Die Thräne deinen Todten fill und Heiß, 
Doc muthig Wirken in des Lebens Kreis 
Bis fanft der Abend deine Garben röthet.‘ 
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Schließlich finde hier noch ein Heines Lied Kaum, 
welches durch fchlichten Gefühlsansdrud und fromme Ein- 
falt anſpricht. Hier ift es: 


Bott grüßet did! 


Gott grüßet dich, betrlibtes Herz, 

Mit feinem Sonnenfdein, 

Er fpricdht: „Geheiligt ſoll der Schmerz, 
Die Schuld vergeben fein.‘ 


Er grüßet di fo treu und warın 

Aus feinem blauen Zelt 

Und ſpricht: „Wer ift verwaift und arm, 
Den meine Liebe Hält?" 


Zufifpielfammlungen, 


Er wird di grüßen für und für, 
Weunn du ihm nur vertranft, 

Und felber öffnet ihm die Thür 
Und fröpli nad Ihm ſchauſt. 

Möge unfere Dichterin in ihren Liedern dahin ftreben, 
ihren Gedanken und Empfindungen größere Klarheit und 
Einheit, dem poetifchen Ausdruck derfelben aber mehr 
Prägnanz und jenes Colorit einer cigenartig ausgeprägten 
Individualität zu geben, welches ber Lyrik, die das ganze 
und volle Hervortreten des bdichtenden Subjects fordert, 
in demfelben Maße unentbehrlich ift, wie die wahre Epif 
ohne objective Darftelung und plaftifch-finnliche Incar⸗ 
nation ihrer Geftalten nicht denkbar iſt. Ernſt Siel. 


Eufifpielfamminngen. 


Die legten Zeiten Haben den reifen unferer Luft 
Fpieldichter einige fchwere Schläge beigebradt. Wir ber 
figen freilich immer noch eine gute Anzahl altbewährter 
Kräfte, wir befigen daneben eine nicht Heine Schar 
ftrebfamen Nachwuchſes. Aber Leider trifft bei jemen die 
Reife mit nachgerade bedenklicher Ueberreife zufammen, 
und bei vielen der Jüngern bleibt es zweifelhaft, ob ihre 
Berfuche werden durch reife Werke gekrönt werden. We- 
nige, nur fehr wenige gelangten mit ber Ausdauer im 
Schaffen in der vollen Schaffenstraft zugleich zur Reife des 
Talents. Zu dieſen wenigen zählt in erfreulichfter Weiſe 
Guſtav zu Putlik. 
1. Luftfpiele von Guftav zu Putlitz. Neue Bolge. Bier Bände. 

Berlin, Behr. 1869—72. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe „Reue Folge“ enthält nicht weniger als vier- 
zehn Stücke, Heinere und größere -Rufifpiele, Yamilien- 
bilder, hiſtoriſche Zeitbilder, Schwänke, dramatische Scherze, 
Märchen. Viele derfelben erfrenten ſich auf den ver- 
fchiedenften Bühnen unzweifclhaften Erfolgs, alle ftre- 
ben nad) Bühnenmäßigfeit im beiten Sinne des Wortes. 
Weniger Gefhmadsrichtungen, mehr Zeitfirömungen fpie- 
{en oder fpielten mit, wenn einzelne nur vorübergehend 
Anklang fanden; einige aber find unter ihnen, durch 
welche unfer Luftfpielvepertoive eine werthvolle Bereicherung 
erfahren hat. Bewährte PButlig fein Talent früher ge 
rade in Heinern, einactigen Xuftfpielen, jo darf er jegt, 
in diefer neuen Folge, auf die größern Stüde binzeigen, 
in denen fi Feinheit und Lauterfeit des Dialogs mit 
geſchickkter Gliederung und Eutwidelung des Stoffs zur 
wirffamen Durchführung der dramatiſchen Idee verei- 
nigt. Wir fchieben, wie gefagt, dieſen Yortfchritt nicht 
zum Heinften Theile auf bie glüdliche Reife feines Ta⸗ 
lents. Wir finden bei biefen Luftipielen feinen Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der Wirlung von der Bühne herab und 
dem Eindrucke nach der Lektüre. Derfelbe gefällige Ab- 
ſchluß dort wie bier, daſſelbe Behagen, daß wir ung 
in gemüthvoll anftändiger, gebildeter Geſellſchaft, unter 
lebenswahren Menfchen und in möglichen Situationen 
bewegen. 

Freilich warb es Putlig leichter als vielen andern 
Dramatilern, fein Talent zur Geltung und in ben feiner 
Individualität geftedten Grenzen zur vollen Reife zu 


bringen. Ihm waren die Pforten der Theater leichter 
geöffnet, ex lernte die verfchiedenften Gefellfchaftskreife, fo 
namentlich) die höhern ariftofratifchen, ſchneller und be 
quemer kennen, er lernte fi freier und ficherer auf dem 
glatten Parquet beivegen und zugleich zu unterjcheiden 
zioifchen der Wahrheit des dramatifchen Tons, wie fe 
nur als Fiction in dem Kopfe des Luſtſpieldichters eriftirt, 
und ber, wie fie ben Kreifen der guten Gefellfchaft tirl 
lich entſpricht. Die Grenzen feines Talents bewahrten 
ihn vor forcirt urfpränglichen, fozufagen genialen, babe 
aber bühnlich volftändig unbraudhbaren und deshafb 
werthlofen Verſuchen. Da es bei unfera Drameatileru 
immer mehr Mode wird, vecht tief in die foctalen Fra—⸗ 
gen untersutauchen und ſich namentlich in Betreff der 
Liebe, des Verhältniſſes der. beiden Gefchlechter zuein⸗ 
ander u. f. w. mit fittlichen Conflicten bis zur Ermüdung 
abzuquälen, fo könnte man Putlig Bier und ba ben Bor 
wurf machen, daß feine Dienfchen nichts weiter als fo 
genannte Sonntagsmenfchen wären. Allein einmal barf 
niemand über die Grenzen feines Talents hinaus ver- 
pflichtet werben. Und dunn, etwas wie Anheimelndes hat 
nicht die Putlig’fche Art und Weife? IE micht das 
Gefällige, das Anmuthige, das Wohllautende, das ge- 
müthlich Zoviale, was fie uns lieb und werth madt? 
Wahrlic zur Werthſtellung diefer Art und Weiſe wären 
wir geneigt einen Vers aus einem Baulinifchen Briefe 
zu citiven, in welchem eines Lobes, einer Tugend gedacht 
wird, der wir nachftreben follen. Wahrlich cin fehr ne 
gatives Lob für einen Dichter, er babe die Mufe nick 
als liederlihe Dirne behandelt; welcher Werth aber für 
den Dramatiler in der Feſthaltung der Frau Diufe 
als eines ehrenwerthen, keuſchen Weibes liegt, das bee 
weit uns Putlig in ber Reife feines Talents nur zu 
augenſcheinlich. 

Bon den größern Luſtſpielen erwarben ſich den mei⸗ 
ſten Beifall das fünfactige „Um die Krone” und dab 
dreiactige „Spielt nicht mit dem Feuer“, jemes ein 
Intriguenftüd aus der Zeit der zweiten Katharina, biefe® 
eine Komödie aus der bürgerlichen Sphäre, wie fie 
Benedir und Banernfeld vorzugsweife zu lieben pflegen. 
Dem letztern fchließt ſich das gleichfalls dreiactige „Out 
gibt Muth“ an. Schon aus den Titeln find die Ideen 
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in den beiden letztern erlenntlich, gute Luſtſpielideen, doch 
leidet die Idee in dem „Gut gibt Muth” etwas unter 
der Ausführung; es dünkt uns nämlich Licht und Scat- 
ten in der Zeichnung einiger Charaktere nicht fo vertheilt, 
als dag nicht ftellenweife ein etwas monotone® Grau 
hervortreten ſollte. Dröglicherweife wurde Putlig dba und 
dort zu fehr durch die Rückſicht auf beftimmte Tchanfpie- 
Terifche Kräfte gebunden. Denn daß 3. B. Doctor Weller 
in „Spielt nicht mit dem Teuer“, desgleichen Yuftizrath 
Bitter in „Gut gibt Muth” nicht mit Nüdfiht auf be 
ftimmte Künftferperfönlichfeiten gezeichnet fein ſollten, läßt 
ſich kaum annehmen. Kann nun durch da® auf den Leib 
Schneiden einer Rolle — wir betonen dies hier nicht ale 
eine verwerfliche Gewohnheit — in einactigen Stüden, 
wie 3.2. in dem Yamilienbilde „Die böfe Stiefmutter“, 
der Werth der Charakterzeichnung erhöht werden, fo fann 
dagegen in größern Stücken bie zu ſtarke Betonung 
ſchauſpieleriſcher Eigenartigkeit zu chargirter Manierirt- 
heit führen. Hiervor wurde Putlig in „Um die Krone“ 
durch das Hiftorifche Eolorit bewahrt, während in dem 
Heinen biftorifchen Bilde „Die Schlacht bei Mollwig“ 
die Figur der Frau von Rocoulle durch die Verbin. 
dung des Hifterifchen Charakters mit fchaufpielerifcher 
Specialität eine fo eigenthämliche frappante Färbung 
gewinnt. 

Alles in allem möchte ber dritte Band ben brei übri⸗ 
gen etwas nachſtehen. Er bietet nur einactige Stilde. 
Der „Schlacht bei Mollwig” gedachten wir fdjon foeben. 
Trotz der harmlofen, heitern Art, mit der in dem Genres 
bilde ſpecifiſch preußiſche Reminifcenzen betont werden, leidet 
es wie faft alle derartigen Sachen an der fpeciellen Tendenz, 
etwas verherrlichen zu wollen, was in bdiefem Rahmen 
nicht mehr verherrlicht zu werben brand. 

Die „Zwei Taffen“ Fönnte man flir ein Luſtſpiel 
nach franzöfifchem Muſter — felbftverftändlich nach einem 
guten — halten, fo gefällig, leicht und fein ift die Be⸗ 
handlung, umd doc, fpricht etwas in der tiefen Gemüth⸗ 
Ticleit der Bointe fiir dem deutschen Charakter des 
Stückchens. Am wenigften laffen wir uns an dem 
„Unerträglich” genügen, obgleich der Backſiſch Margarethe 
in feiner frifchen Lebenswahrheit unwillkürlich zur Heiter- 
feit fiimmt. Sicherlich wird fi) das Luſtſpiel „Die alte 
Schachtel“ überall da zur Geltung bringen, wo der 
Scherz, die Anfpielungen auf das Altjungfernhafte, frei 
von outrirter Manier gegeben wird; im übrigen zählen 
wir dieſes zu den fchwächern Stilden. Dem fpeciellen 
Bebürfniffe der Kinbervorftellungen mag das Weihnachts⸗ 
märchen „Der geftiefelte Kater“ fein Dafein verdanken, 
eine aufpruchöfofe Gabe, weldhe in Inappem Rahmen den 
dramatifch-phantaftifchen Inhalt Leicht und ungeziert zur 
Anfhanung bringt. 

Auch die übrigen drei Theile bieten. uns eine nicht 
geringe Zahl Heinerer, einactiger Stüde. Unter ihnen 
feffelt das Pamilienbild „Die böfe Stiefmutter” immer 
wieder bie Zuſchauer des berliner Hoftheaters. Das 
hiſtoriſche Zeitbild „Der Aufruf an mein Bolk“ ſchließt 
fih den dramatifchen Gaben an, mit welchen die Dichter 
in erregter Zeit den patriotiſchen Aufſchwung zu Beglei- 
ten lieben. Auf den dramatiichen Scherz „Ein Ständen‘ 
legen wir nicht mehr Gewicht als der Dichter ſelbſt. 
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In dem hiſtoriſchen Luſtſpiele „Brandenburgiſche Erobe⸗ 
rungen“ aber möchten wir auch wieder etwas zu viel 
von dem ſcharf ausgeprägten Localpatriotismus finden, 
welcher derartigen Stücken, mögen ſie im übrigen dank⸗ 
bare Rollen enthalten und bühnlich vollſtändig genügen, 
von vornherein eine große Anzahl Bühnen verfchließt. 
Legte Putlig in dem Nuftfpiele „Die Zeichen der Liebe“ 
auf die feine Wendung und Durchführung der Idee Ge- 
wicht, fo ftreift er dafür in dem Schwante „Das Schwert 
de8 Damokles“ in das Gebiet des Grotest-Draftifchen, 
ohne damit feinem Talente auch nur das Mindefte 
zu vergeben. 

Kommen wir noch einmal auf die drei größern Luſt⸗ 
fpiele zurüd, fo Haben wir uns hauptfädhli an ber 
zwanglojfen Urt der Schürzung und Löfung der Knoten 
zu erfreuen. Das würe zu viel verlangt in der Erpo- 
fition und im Tortgange des Stüds bei Putlig etwas 
Neues fuchen zu wollen. Und auch das Intriguenipiel in 
„Um die Krone” könnte mit größerm Raffinement aus- 
gebeutet fein. Aber, was ins Gewicht fällt, es herrſcht 
Einheit zwifchen Anfang, Mitte und Ende. Butlig ver⸗ 
ſpricht nicht eine Aufgabe, die er nicht Löfen kbunte. 
Freilich verzichtet er ab und zu nicht auf die bequeme 
Urt, feine Perfonen gerade dann, wenn fle gewünſcht 
werden, wie durch Zufall bei der Hand fein zu laflen; 
allein rechten wir deshalb nicht zu fcharf mit ihm. 
Denn wo es fi wie namentlid in „Spielt nicht mit 
dem Feuer“ um Scherz und Spaß in ausgebehnteftem 
Maße handelt, erhöht die Zufälligfeit den Reiz des dra- 
matifden Spiele. In der Zeichnung der Perfonen be- 
handelt er die eigentlih humoriſtiſchen mit Vorliebe. 
Ücberall wo er das Kleinbürgerliche, da8 Beſchränkte nach 
der verfchiedenften Richtung, nicht gerabe ind Lächerliche 
zieht, fondern nad dem Leben humoriſtiſch treu vorführt, 
erfreut er durch eine gefunde, immerhin aber milde vis 
eomica. Wir Hätten eine ganze Reihe folcher Figuren 
aufzuzäßlen, wollen aber nur auf das eine PBrachteremplar, 
den Yürften Dafchloff, den halben Narren in „Um die 
Krone” Hinzeigen, um die Kraft feiner humoriſtiſchen 
Ader und feine Vorliebe für bie Genrezeichnung gebüh- 
rend zu beleuchten. 

2. Geſammelte dramatiſche Bluetten (mit befonderer Auswahl 
für Liebhabertheater und Dilettantenbühnen) von 2. K. von 
Kohlenegg (Poly Henrion). Zwei Bände. Stuttgart, 
Bogler und Beinhauer. 1872. 8. 2 Thlr. 

Kohlenegg findet es nöthig, die Bedeutung feiner 
Sammlung mit dem Zuſatze: „mit beſonderer Auswahl 
für Liebhabertheater und Dilettantenbühnen‘ zu umgren- 
zen oder einzufchränfen. Wir find nicht geneigt, auf 
diefe Einfchränfung Küdfiht zu nehmen. Denn weld 
falſche Annahme, daß fir Dilettantenkreife noch voll» 
ftändig taugte, was ſich auf einer Öffentlichen Bühne 
für zu ſchwach oder zu dürftig erwiefen Hätte! Ein 
folches tesiimonium paupertatis wirb fi) ber Berfaffer 
mit feinen einactigen Stücken nicht haben ausftellen wol- 
len. Wenn aber der Antor meint, feine Sammlung ent⸗ 
halte Leicht darftellbare und deshalb den ‘Dilettanten- 
freifen bequeme Sachen, fo irrt er, denn viele jeiner 
Stiide können nur durd) fehr gemwiegte Darfteller getra⸗ 
gen werden und buldigen außerdem, was fehwerer wiegt, 
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einer blafirten Weltanfhauung, welche wir gerade aus 
heitern Dilettantenkreifen verbannt wiſſen möchten, um fo 
mehr, als man in gewiſſen erclufiven Kreifen bei Pri⸗ 
vatvergnügungen überzudertes Gift zu lieben pflegt. 
Sol aber endlich in der Einſchränkung eine captatio 
benevolentiae ber Kritik liegen, fo appelliren wir einfach 
an die Schriftftellerehre des Verfaſſers, welcher feiner 
Befähigung nad, die Kritik nicht zu ſcheuen hätte, follte 
fie ihm auch ſcharf zufegen. Fürchtet er diefe, fo ift 
das feine eigene Schuld, die Schuld der Vielfchreiberei, 
und diefe Schuld wiegt in ber Gegenwart, in ber 
neuen Zeit, in welder wir alle mit unfern Leiftungen 
ftrenger ins Gericht gehen müflen, ſchwerer als in fril« 
berer Zeit. 

Wie Butlig, fo darf fi auch Kohlenegg über Ber- 
nadjläffigung ſeitens der Bühnen nicht beflagen. Im 
Gegentheil, diefe find ihm bereitwilliger al8 mancher be⸗ 
deutendern Kraft entgegengelommen. Bon vergeblicdhem 
Harren und Hoffen auf Bühnenerfolg darf er alfo nicht 
reben. Freilich, damit feine Stüde etwas mehr als blos 
Stüde wären, welche abgefpielt und dann beifeitegewor- 
fen werden, feine Luftjpiele ſich alfo auf der Höhe er- 
hielten, für welche fie eigentlich beftimmt find, thäte ihm 
eine Bertiefung feines beweglichen Talents gut und vor 
allen, daß er dem edlern Geſchmacke und dem feinern 
Zone Rechnung trüge. 

Für die Gefhmadsrichtungen unferer Bühnen ift es 
nicht ohne Intereſſe, auf welchen Theatern bie einzelnen 
Stüde zur erften Aufführung gelangten. Da fehen wir 
das berliner Hoftheater die beiden Luſtſpiele „Liebes⸗ 
diplomaten“ und „Ein unſchuldiger Diplomat” (diefes nad) 
Delavigne bearbeitet) auswählen, das wiener Hofburg« 
theater die dramatische Kleinigkeit ‚Für nervöfe Frauen“. 
Weniger wählerifch verfahren das Stadttheater zu Prag 
mit „Ihr erfter Kuß“, das Stadttheater zu Mainz mit 
„Mylord Cartouche“ und das berliner Wallnertheater 
mit „Kammerwahlen im Carneval“ und „Brididi“, am 
wenigften wähleriſch aber das Carltheater in Wien, 
welches fi an die ausgelaffenen Schwäne „Geheirathet“, 
„Baragraph drei”, „Meine Memoiren”, „Caſtor und 
Polur hält. Der dramatifchen Hiſtoriette „Il barbiere 
di Siviglia' ſchließlich, einem Genrebildcden, in welchem 
Roffini als berühmter Mann die unvermeidliche Braut⸗ 
werberrolle ‚fpielt, fcheinen die Bühnen kein fonberliches 
Bertrauen entgegengebracht zu haben. 

Das wäre aljo ein volles Dutend Stüde, unter 
denen drei der erften Bühnen würdig befunden wurden. 
Wir meinen, wen es mit feinen „Bluetten“ fo glüdte, 
der follte fih auch ſtets erinnern, daß er gegen bie 
dramatische Literatur Berpflichtungen übernommen hat 
und diefen Verpflichtungen durch Vertiefung feines Talents 
gerecht zu werden wenigftend verfuchen müſſe. Aller⸗ 
dings müſſen wir befennen, daß es uns fchwer fällt, 
dem Humor Kohlenegg’8 Gefhmad abzugewinnen. Mit 
Ausnahme der Schlußwendung in „Für nerdöfe Frauen“ 
und in Summa in der tollen Farce „Brididi” haben wir 
uns über die komiſchen Situationen nicht aus vollem 
Herzen freuen können. Der Autor verſucht zu perfiflicen, 
zu fatirifiren, aber dieſes wie jenes gelingt ihm nicht 
veht, weil er ſelbſt nicht über feinen Perfonen fteht. 
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In allen Stücken handelt es ſich um Heine oder kleinliche 
Liebesaffairen, Eheftandsfcenen und dergleichen. Fällt 
der Vorhang, fo finden wir den Zwift, den Conflict zwar 
äußerlich bejeitigt, die Liebenden vereinigt, aber wir glau« 
ben nicht recht an die dichterifche Macht, denn bie Con⸗ 
flicte beginnen gewiß hinterher aufs neue fich geltend zu 
machen; und fo läßt uns fchon vor dem allen des Bor- 
hangs die Aeflerion: wozu ein ſolches Spiel! nicht zum 
vollen harmlojen Genuffe kommen. 

Eine finnige Idee finden wir in „Für nerböfe 
Frauen“, auch in „Ihr erfter Kup“; feſſeln können uns 
die draftifchen Gegenfäge in „Meine Memoiren‘ und in 
„Geheirathet“; und was die beiden auf dem berliner 
Hoftheater zuerft gegebenen Stüde betrifft, jo herrſcht in 
ihnen ein gemwählterer ‘Dialog vor, wenn wir die beiden 
Diplomaten in „Ein unfchuldiger Diplomat” aud gar 
zu ſehr & la Krähwinkel verwerthet finden. Einige ber 
Stüde find nad) ältern oder franzöfifchen bearbeitet. Da 
kann nun der Autor für dieſe und jene Situation Yu 
demnität fordern — freilich nur in geringen Maße. 
Denn bie Form gehört ihm jedenfalls an. Andere Dra⸗ 
matiker fuchen bie komischen Wendungen in Verlegenheits⸗ 
fituationen, Kohlenegg leider zu fehr in der Unaufrichtig⸗ 
keit, der Lügenhaftigkeit feiner Perfonen, wie aud in 
pöbelhaften Ranbglofien über Dritte während des Beifeite- 
ſprechens. Wenn ein gebildet fein wollender Monn 
wie Romfeld in „Paragraph drei” auftretend fpridt: 
„Eigentlich ift es jchändlih von mir, aber ....“, d. h. 
ih babe meine Frau nun einmal belogen, folglih muß 
ich fle weiter belügen, fo danken wir ergebenft für die 
Geſellſchaft eines folhen Menſchen, und wir milſſen die 
Dilettantenkreife, welche in ber dramatifchen Literatur 
keine befſern Aufgaben der Darftelung follten auffinden 
fünnen als ein ſolches, von Frivolitäten ſtrotzendes Luſt⸗ 
jpiel, aufrihtig bedauern. Wende uns der Berfafler 
nicht ein, wir hätten in dem Stüde nur eine Satire auf 
die Srivolität und die Leichtfertigfeit im ehelichen Leben 
zu finden Wir fagten ſchon, wie er fih zu feinen 
Perſonen ftellt, und fchließlich fehen wir ihn tiber diefes 
va banque in ber ebelihen Trene wol gar ſich vergnügt 
die Hände reiben! Wirkliche Perfiflage und Satire finden 
wir nur in der nach Henri Nochefort bearbeiteten tollen 
Varce „Brididi”. Da mögen wir aus vollem Herzen 
mitladhen, da wir willen, al® was wir das Ganze zu faflen 
haben. Bei dem Genrebildchen „Il barbiefe di Siviglia” 
ſchließlich füllt es uns auf, dag Kohlenegg als gewiegter 
Bühnenpraltikus der vollen Wirkung durch die endloſe 
Rebfeligkeit des Maẽſtro Roffini Eintrag gethan hat. 

3. Dramatilches von %. Gaßmann. Hamburg, Richter. 

1872. 8. 1 Thlr. 


Im October 1869 fette der Verein fiir Kunft und 
Wiſſenſchaft in Hamburg einen Preis für ein relativ be« 
fteß, für ein, unbefchadet höhern Werthes, wirklich büh⸗ 
nenpraktiſches Stüd, gleichviel ob in drei ober in fünf 
Ücten, aus. Unter 84 Concurrenzftüden zeichneten bie 
Preisrichter die „Schwabenftzeiche”, fünfactiges Luftfpiel 
von T. Gaßmann, als das preiswürdigfte aus. 
Berfaffer follte den Widerſpruch zwifchen dieſer Aus 
zeichnung und dem Erfolge auf der Bühne nicht mehr 
erleben. Er Hatte fein Stüd nicht erft infolge jener 
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Concurrenz gefchrieben, und noch weniger es mit dem- 
felden auf eine Tendenzmacherei infolge des deutſch⸗ 
frangöfifchen Kriegs abgefchen. Neben der Abficht, ein 
wirffames Theaterftüd im volliten Sinne des Worte zu 
ſchreiben, wollte er zugleih nur in Meinen, anfjcheinend 
nebenſüchlichen Zügen ein culturhiftorifches Bild der elen- 
den Zuſtände des Reichs in der Zeit unferer Zerrifjen- 
heit liefern und damit der Nation einen Spiegel vorhalten, 
der durch die glorreichen Errungenfchaften unferer Tage 
freilich überflüffig geworden wäre. Ja darin liegt's: 
„durch die Errungenfchaften unferer Tage überflüffig ger 
worden‘. Und fo wäre denn der Verfaſſer über die 
Wirkung feines Luftfpield — es fpielt im ‘December 1688 
in der fchwäbifchen Feſtung Schorndorf (jeligen Anden» 
lens) — nicht bitterer enttänfcht worden als die Preis- 
richter, welche den „Schwabenftreichen‘ ficherlich wegen 
bes ſcheinbar zeitgemäßen Stofjs vor einem Luſtſpiele 
von Rubolf Kneifel den Borzug gaben, oder die andern 
bramatifchen Dichter, welche den Stoff gerade infolge des 
glorreichen Kriegs für die zeitgemäßefte Unterlage eines 
wirkungsvollen hiftorifchen Luftfpicls hielten. Wir wer- 
ben in einem fpätern Artikel bei Gelegenheit eines Luft- 
fpield von Adolf Wechßler auf den Stoff und deſſen 
Behandlung noch zu fprechen Ffonımen, und deuten hier 
nur noch an, daß diefer Hiftorifche Stoff mit feinem lo⸗ 
calen Detail für ein biftorifches Luftfpiel nicht mehr aus⸗ 
reicht, weil er in heutiger Zeit höchſtens noch als Unter» 
lage einer burleslefomifchen Oper dienen kann. 

Wir gehen über das effectvolle, aber mehr dem ern- 
ften Genre angehörige fünfactige Vollsdrama „Die Ju⸗ 
den don Worms“ kurz hinweg. Es gereicht uns zu be- 
fonderer Freude, Gaßmann wegen der mit großem Fleiße 
ausgeführten, glüdlichen Neubenrbeitung von Calderon's 
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„El secreto a voces” („Das laute Geheimniß“) noch einige 
Worte anerlennenden Nachrufe wibmen zu können. Ein 
ſchönes Denkmal künſtleriſchen Strebens, welches fich der 
Verfaſſer mit diefer durchgehende in fünffüßigen Jamben 
gehaltenen Bearbeitung gefegt hat! Wir felbft fahen in 
den funfziger Jahren auf ber berliner Hofblihne „Das 
laute Geheimniß“ — irren mir nicht nach Gozzi von 
Karl Blum bearbeitet — und halten noch heute den an- 
genehmen Eindrud diefer Komödie — für das heutige 
Maſſenpublikum ift fie freilich Caviar — treu in der 
Erinnerung fell. Gaßmann unternahm feine fruchtlofe 
Ürbeit, ald er unfere Bühnen auf diefen Schag der dra- 
matifchen Kunft wieder hinwies. Aufführungen in Ham⸗ 
burg, Dresden u. f. w. haben die Wirkungsfähigleit bes 
Stud um fo mehr beftätigt, als dieſe durch die Vefeiti- 
gung der vielen Verwandlungen noch gefleigert wurde. 
Einzelne Scenen zu befeitigen ober zu ändern nahm 
Gaßmann keinen Anftand, dafür aber fegte er das „Ge 
heimniß“, im Akroſtichon zu reden, auch noch im letzten 
Acte fort. Mit Recht durfte ber Bearbeiter erwarten, 
das Stüd werde wegen feiner Grundidee dem gebildeten 
Publilum überall eine willfommene Gabe fein, wo man 
über ein Perfonal gebiete, das in ber allgemeinen Ver⸗ 
wilderung des beutjchen Repertoires die Fähigkeit zur 
Wiedergabe von dergleichen feinfünftlerifchen Aufgaben 
noch nicht verloren habe. Freilich möchte man diefe 
Hoffnung mit einem tiefen Seufzer begleiten. Wo man 
bie Fähigleit noch nicht verloren Hat? Und dann, halten wir 
unfere Komddiendichter der Gegenwart gegen einen Dra- 
matifer wie Calderon: welche oder mie viele unferer mo- 
dernen Komödien möchten wol nad) Jahrhunderten noch 
einer Neubelcbung werth fein? Der Reſt ift Schweigen! 
Emil Müller - Samswegen. 
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Der Spiritualismus und die Wiffenfchaft. Erperimentelle Unter- 
fnhungen über die pfychifche Kraft von W. Eroofes. Nebſt 
befätigenden Zeugniflen von ©. F. Barley, U. de Morgan, 
A. R. Wallace n. a. Prüfungsfigungen des D. D. Home 
mit den Gelehrten zu Peterdburg und London. Mit 16 Ab- 
bildungen. Nach dem Ruſſiſchen und Engliſchen ins Dentiche 
überfet von Gregor Konftantin Wittig und herans- 
gegeben von A. Aklſaͤkow. Leipzig, Wagner. 1872. Gr. 8. 
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W. Crookes ift Mitglied der Royal Society of scien- 
ces und Redactenr der Zeitjhriften „Chemical news“ 
und „Quarterly Journal” und hat 1862 mittels der 
Spectralanalyfe das Thallium entdedt. Seine Verſuche 
wurden in Gegenwart des Aftronomen und Bhyfifers Hug- 
gins und anderer Zeugen meift mit Home gemacht, welcher 
Croofes ſelbſt erflärte, er ünne nicht beſtimmt verfprechen, 
0b Manifeftationen ftattfinden würden; die Erfcheinungen 
feien von zartem Charakter und es bedürfe zur Herftel- 
lung bes Rapports gewöhnlich mehrerer Sigungen. Nach 
Croofes ift Home einer unberechenbaren Ebbe und Flut 
der unbelannten Kraft unterworfen, welche bie Phäno- 
mene bervorbringt. Crookes conftatirte mit aller Gewiß⸗ 
beit 1) die Veränderung im Gewichte ber Korper, 


2) das Spielen auf mufifalifhen Inftrumenten, gewöhn⸗ 
ih einem Accordion (Ziehharmonica) ohne Berührung 
Home's. Das Accordion, in einem großen Drahtläfig 
befindlich, fpielte fort, nachdem Home, der zuerft feine 
Hand in den Käfig geftedt und das Accorbion berührt 
hatte, fie entfernt; auch ſchwebte es dann frei im Käfig 
umber. Als Home feine Hand bann wieder in den Käfig 
brachte und das Inſtrument berührte, fpielte diefes eine 
befannte klagende Melodie ſehr ſchön, wobei ſich an Home's 
Arm keine Muskel bewegte. Mittels eigener Vorrichtun⸗ 
gen conftatirte Crookes ferner, daß Home durch das 
leichte Auflegen feiner Hände einen größern Drud hervor⸗ 
brachte, als Crookes dur das ganze Gewicht feines 
140 Pfund ſchweren Körpers. Auch bei Beobachtung 
mit andern Medien fah Crookes Bfters Gegenftände ihr 
Gewicht von 25—100 englische Pfund ändern, manch⸗ 
mal diefelben fo „beeinflußt“ werben, daß er und an- 
dere Anweſende kaum im Stande waren, fie zu heben, 
welche Vermehrung des Gewichts auch durch die Wage 
beftätigt wurde. Profeffor Buͤtlerow in Petersburg fah 
die Normalfpannung am Dynamometer von 100 englischen 
Zollpfund bis anf 150 ſich vermehren, Crookes ſchließt 
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aus feinen Berfuhen, daß im menfchlihen Organismus 
eine Kraft eriftire, durch welche feften Körpern ohne phy- 
fifche Berührung eine erhöhte Schwere mitgetheilt werben 
fann. Bei Home wechſele diefe Kraft ganz außerordent- 
ti, felbft von Stunde zu Stunde, fei manchmal ganz 
unwahrnehmbar, dann plötzlich in großer Stärke da, 
wirfe bei Home auch 2—3 Fuß in die Ferne, fei aber 
doch in feiner Nähe immer am flärkften. Die Entwide- 
lung diefer pſychiſchen Kraft, wie Crooles fle nennt, fei 
ſtets nit einem Verbrauch von Lebenskraſt verbunden, 
fodag Home nad einer Situng oft faft ohnmächtig, bleich 
nnd ſprachlos anı Boden liege. Diefe Kraft komme wahr« 
fcheinlich allen Menſchen zu, aber nur wenigen in außer- 
ordentlicher Tülle. 

In Petersburg erfolgte nad) dem Zeugniß des Pros 
feffor Bütlerow m einer Situng bei Home auf den Wunſch 
von Buͤtlerow ein Steigen und Sinfen des Thermo—⸗ 
meterd um 4 Grad. Ein Zeugniß zu Gunften Home's 
von zahlreichen Perfonen der vornehmen Geſellſchaft in 
Betersburg brachte der „Golos“ vom 3./15. Mai 1871. 
Dr. jur. Robert Chambers, Mitglied der königl. Geſell⸗ 
haft zu Edinburgh, wahrfchemmlic ber Verfaſſer ber 
„Vestiges of the natural history of creation“ hat zu 
Home's Selbſtbiographie das Vorwort gefchrieben und bie 
Ehrlichkeit des Verfaſſers, fowie die Wahrheit der That. 
fachen bezeugt. Das Borwort zur amerifanijchen Aus- 


gabe hat ber Richter Edmonds gefchrieben und das gleiche 


Zengniß abgelegt. Im Procefie Home's von 1868 tra- 
ten außer Chambers und dem Phyſiker Varley aud) nod) 
andere Zeugen auf, welche beflätigten, daß die Phänomene 
bei Home feiner Taſchenſpielerkunſt zuzufchreiben feien; 
Barley meinte, fie feien nicht Wirkung eines belannten 
Naturgefeges, fondern einer Intelligenz und zwar einer 
andern als der des Wediums und der Anweſenden. 

Als Hr. Barley und Mrs. Barley eines Abends von 
Home, bei dem fie Manifeftationen erhalten hatten, nad) 
ihrer Wohnung am andern Ende Londons, 5—6 eng- 
liſche Meilen von Home's Wohnung, zurüdgelehrt waren, 
zwifchen 12—1 Uhr nachts, begannen bie Töne oder 
Klopflaute in ihrem eigenen Haufe. Um nüchſten Abend 
fam ein Brief von Home mit der Angabe, daß Varley 
und feine Frau diefe Töne in ihrem Haufe gehört hätten, 
und als Barley hırz nachher Dome fragte, wie er diefes 
babe wiflen können, antwortete Home, die gleiche Kraft, 
welche bie Zöne bei ihm erzeugt, babe dieſes auch in 
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Varley's Empfangszimmer gethan und ihn, Home, von 
der Thatfache unterrichtet, damit er biefes als neuen Be 
weis an. Barley ſchreibe. In einer Sigung, wo Barley 
Home's Hände und Beine fefthielt, wurde ein Seitentiſch, 
dem niemand nahe war, zu Varley getrieben, und ein 
großes Sofa filr acht Perfonen bewegte ſich über bas 
ganze Zimmer bin und trieb alle Anwefenden bis zum 
Pianoforte. Barley meint nun, die Kraft, melde all die- 
jes bewirkt, komme aus ben „Lebensfuftemen‘ der An« 
weienden, befonders bes Mediums. 

Crookes jandte am 15. Juni 1871 einen Bericht über 
feine Experimente an die Königliche Gefellfchaft der Wiſſen⸗ 
fchaften zu London, und lud noch befonders die beiben 
GSecretäre Sharpey und Stokes zu einer Zujammenfunft 
in feinem Hanfe mit Home ein. Erſterer lehnte dieſes 
ab, Stofes wollte fommen, aber nur die Apparate prüfen, 
fam aber doch nicht, fondern fuchte Tehlerguellen in den 
Apparaten aufzufpiren, die er doch nicht gefehen hatte. 
Die Aufnahme von Crookes' Abhandlung in die Denl⸗ 
Schriften der Gefellfchaft wurde verweigert und der Phy⸗ 
ſiker Stokes benahm ſich ſehr feindfelig gegen Erootes, 
Ebenſo einſeitig und unrichtig wurde von Beofeffer Allen 
Thomfon ygeurtheilt, während anbererfetts Challis ans 
Cambridge fchreibt: der Zengniffe feien fo viele und 
übereinftimmende, daß man entweber die Wahrheit ber 
Thatfachen zugeben oder die Möglichfeit der Beſtätigung 
von Thatfachen durch menſchliches Zengniß überhaupt auf- 
geben müſſe. Als Crookes im „Onarterly Journal” er 
Märt hatte, daß er willens fei, die Erſcheinungen beim 
Spiritnalismu® zu unterfuden, wurde dieſes allge 
mein gebilligt; als aber die Reſultate der Unterfucdung 
gegen die Anflcht der Gegner des Spiritualismus ant 
fielen, welche nicht die Wahrheit, fondern die Beſtätigung 
ihrer Anſicht wollten, ertönte allgemeines Geſchrei über 
Dupirung durch Home, Blendwerk, was den Beobachtern 
vorgemacht worden ſei u. ſ. w. 

Die Wahrheit wird endlich auch hier durchdringen. 
Der Name „pfychiſche Kraft‘ ift nichtsſagend; pſychiſche 
Kraft ift auch Denken, Fühlen, Wollen. Ich habe für 
die bejprochenen und verwandte Phänomene ſchon Längft 
den Ausdruck „magiiche Kraft” gebraucht und bezeichne 
damit diejenige, welche nicht durch die gewöhnliche mecha⸗ 
niſche und phnfllalifche Bermittelung wirft. 

Maximiliau Perig. 
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Die Aſſoeiation dramatifder Scäriftfieller und 
Componiſten. 

Die Affociation dramatiſcher Schriftſteller und Componiſten 
hat am 14. Juli wiederum eine Generalverſammlung in Leip⸗ 
zig gehalten; fie hat ſeit ihrem einjährigen Beſtehen erfreuliche 
Foriſchritte gemacht, und wenn die Zahl ihrer Mitglieder bei 
der vorjährigen Generalverfamminug nur 60 betrug, fo beträgt 
fie jet gegen 150. Die meiften namhaften Autoren und Com⸗ 
poniften aus Deutſchlaud und Defterreich find in ihr vertreten: 
Gutzlow, Benedir, Önuernfeld, Laube, Freytag, Richard Waguer, 
von Flotow, Bodenſtedt, Mofenthal, Heyſe, Geibel, von Putlig, 
von Moſer, WVeilen, von Redwitz u. a. a fehlen noch 
immer einige gute Namen, doc ift zu hoffen, daß, nachdem 


die Geſellſchaſt ſich feſter conftitwirt und bereits durch mehrere 
gerichtliche Entſcheidungen eine fichere Rechtebafis gewonnen 
bat, auch die Übrigen dramatiſchen Autoren, die noch gezögert 
baben, derjelben beizutreten, jetzt ihren Beitritt wicht länger 
binausfdieben werden. Je größer die Zahl, deſto ficherer die 
Blrgichaft des Gedeihens, deſto energiicher der Zuſammenhalt, 
deſto unmiderfiehlicher die Wirkungen der Genoſſenſchaft. Dem 
einheitlichen Zuſammenwirken der beutfchen amatifer und 
Componiften faun Feine Bühnenleitung auf bie Yänge wiber⸗ 
ſtehen. Die Mat der dramatiſchen Production der Gegen⸗ 
wart kommt badurd zur Geltung; jede Bühne, bie non bem 
Mitgliedern der Genoffenichaft ausgehungert wird, muß capie 
tnliren. Kein parifer Director vermöchte die Acht, melde die 
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Geſellſchaft der dramatifhen Autoren Über ihn verhängte, auf 
die Länge zu ertragen; alle fügten fi den Bedingungen der 
Geuofienihaft. Obgleich der Code befanntlid nur allgemeine 
Rehrebeftimmungen enthält und nirgends in das Detail geht, 
fo haben dody die Entfheidungen der Tribunale in Frankreich 
für das Verhältniß zwiſchen Autoren und Bühnenleitern eine 
fihere Rechtopraxis ergeteft. Dos Gleiche wird in Deuiſch⸗ 
land ftattfinden. Au einzelnen Härten wird es dabei nicht 
fehlen; doch dieſe find in keiner Uebergangsepoche ganz zu 
vermeiden. 

Ein Hanptbefchluß ber Generalverſammlung mar, bie 
Agentur obligatorify zu machen, infoweit daß bie Mitglieder 
der Geuoſſenſchaft fich Feiner andern Agentur bedienen dürfen, 
während es ihnen freifteht, nad wie vor perfönlich mit den 
einzelnen Directionen zu verhandeln. In der That wäre ein 
Berkehr der Genofienihaftsmitglieber mit den Bühnen, der 
durch andere Agenturen vermittelt wird, eime nicht erträgliche 
Auomalie gerneien. Einmal wäre die Genoffeufchaft, deren 
finanzielle Bafis Aberhaupt noch Immer nicht ſeſt genug be» 
gründet if, um eine Einnahme gebradht worden, die nament⸗ 
lich bei der Safarirung des Directors fehr ins Gewicht fällt; 
dann aber würde jedes einheitliche Borgehen den Bühnen 
gegenüber eine Unmöglichleit, folange es verfchiedenen Agenten 
freifände, 'ein Privatablommen mit den Bühnen zu treffen 
unter beltebigen Bedingungen. Da indeß mehrere dramatiſche 
Antoren einzelnen Agentureu gegenüber Berbiudlichfeiten ein« 
gegangen find, deren Friſt noch nicht abgelaufen ift, fo 
ft das Amendement des Herrn Hofrath Marbach, für 
die Abwidelung derartiger Berhältnifie noch eine dreijährige 
Seit zu gönnen, jedenfalls ale praktiſch zu begeicinen. 

ie8 Amendement fand aud die Zuſtimmung der General⸗ 
verjamminng. 
Herr Hofrath Marbah und Herr Dr. Benebig, die bis- 
berigen Borftandsmitglieder, traten, zum Bedauern ber Ber- 
Sammlung, wegen Ueberhäufung mit Gefchäften zurück. Somit 
traten die Stellvertreter ein. Da indeß aud Herr Hofrath 
Freytag definitiv zurlidtrat, jo Bat fih, auf Grund der von ber 
Seneralverfammlung vollzogenen Neumahlen, der Borflaud jet 
in folgender Weife neu conftituirt : Hofrath Gottfhall, Vor⸗ 
tzender; Freiherr von Flotow, Schatzmeiſter; Kapellmeifter 
einede, Schriftführer. Die flellvertretenden Borftandsmitglie- 

* find Be Biedermann, Franz von Holſtein und Ernſt 
ichert in KRöntgeberg. 

Dem Borftand liegt e8 ob, einige wichtige Beſchlüſſe aus⸗ 
zuführen, welche die von der Generalverfammlung gewählte 
Tommiſſion gefaßt hat, namentlich die Petitionen an den Reichs⸗ 
kanzler und an die kaiſerl. königl. vſterreichtſche Regierung 
abgehen zu laſſen. In der erſtern wird um ſlaatliche Unter⸗ 
ſtuützung der Controle der einzelnen Aufführungen petitionirt und 
um Abſchluß cines Vertrags mit Nordamerika in Betreff bes 
eifiigen Eigenthums, and; ber Wunſch einer vom Deutſchen 

eich zu begründenden Theateralademie mit Wärme Horgetra- 
gen; in der zweiten um ben Erlaß eines Geſetzes erſucht, das 
die Rechte der Dramatiker in Oeſterreich denjenigen gleichftellt, 
die ihmen durch das deutiche Neichögefet bewilligt werden. Für 
die Controle der Aufführungen an allen, aud den kleinern 
Bühnen, eine Lebensfrage der Affociation, werden überdies 
mehrere hoffentlich erfolgreiche Schritte gefchehen. Namentlich 
rechnet man auf Unterflüßung von feiten der Genofſenſchaft 
der deutſchen Bühnenangehörigen. 

Die Sommiffton, weicher zwei tlichtige Yuriflen, Herr Prä- 
fident von Hillern und Herr Stadtgerichtsrath Wichert zuge: 
theilt waren, bat Überdies unter Anlehnung an mehrſach er- 
gangene vichterliche Entſcheidungen einige feſte Grundfäge für 
die Beziehungen zwiſchen den dramatiihen Autoren und ben 
Büihnenleitern normirt, namentlih im Bezug auf die wichtige 
Frage, ob der Berkauf eines Stüds au einen Bühnenleiter 
auch dem Radıfolger deffelben in der Leitung des Theaters ein 
Reht gibt, das Aufführungsrecht an der Bühne für fi ohne 
Entgelt in Anfpruc zu nchmen? Dies war bie bisherige 
Broris, welche jedod keinen rechtlichen Halt hatte. Die Ge⸗ 
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richte Haben entſchieden, daß folche Abmachungen an Theatern, 
die verpachtet werden, nur für die Perfon des Bühnenleiters 
Gültigkeit haben, und dies ift auch von der Commiſſion als 
leitendes Princip feftgeftellt worden. Der Bruch mit der bis- 
berigen Praxis wird bier und dort fAhmerzlid empfunden wer⸗ 
den; doch das Einwohnen in die Geſetze des neuen Berkehrs 
wird fi, bei dem guten Willen der Bühnenleitungen, gewiß 
raſch vollziehen. 

Eine nicht Öffentliche Anleihe innerhalb des Vereins und 
von feiten feiner Obnuer in Schuldſcheinen, von denen all« 
jährlich eine beftimmte Zahl verloft wird, ſoll der Aſſociation 
zu einen nach feiner Geite hir gehinderten Betrieb die erfor- 
derlichen Hülfsmittel gewähren. 

Hoffen wir, daß der erfreuliche Aulauf, ben die Genoffen- 
ſchaft jet genommen bat, nad allen Richtungen bin zu glin- 
ſtigen Refultaten führt. Aus äußerer Sicherſtellung des Er- 
werbs und Berbienftes kann zwar unmittelbar feine Literariiche 
Bedentung, keine clafftiche Epoche hervorgehen; aber die äußern 
Bedingungen wirken immerhin zurfd auf eine freudige innere 
Entfaltung, und eine enggeſchloſſene Senoffenfchaft ift auch zur 
Erreichung höherer idealer Ziele befibigt, die ja deutfchen Dich» 
tern und Künſtlern vorzugsweile am Herzen liegen und auch 
in dem „Revidirten Statut" der Genoſſenſchaft Dervorgehoben 
worden find. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


ALEXANDER VON HUMBOLDT. 


Eine wissenschaftliche Biographie 
im Verein mit 
R. Avc-Lallemaut, J. V. Carus, A. Dove, H. W. Dove, J. W. Ewald, 
A. H. R. Grisebach, J. Löwenberg, 2. Peschel, G. H. Wiedemann, 
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bearbeitet und herausgegeben 
von 


KARL BRUHNS, 


Professor und Direstor der Sternwarte in Leipzig. 
In drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt's in verschiedenen Lebensaltern. 
8. Geh. 10 Thir. Geb. 12 Thir. 


Dieses lange erwartete Werk, das bei der Feier des 
hundertjährigen Geburtstags Alexander von Humboldt’s un- 
ternommen und angekündigt wurde, ist soeben vollständig 
erschienen. Es gelang den Bemühungen des Herausgebers, 
ein ausserordentlich reiches Quellenmaterial der Bearbei- 
tung zu erschliessen, und so konnte aus dem vereinten 
Streben der betheiligten Verfasser eine Biographie Humboldt’s 
bervorgehen, die, überall auf die zuverlässigsten Nachrich- 
ten gestützt, das Bild des gefeierten Forschers in seiner 
ganzen Vielseitigkeit zur Darstellung bringt. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Pettenkofer, Dr. Max v., Beziehungen der 


Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden. 
Drei populäre Vorlesungen gehalten im Albert- 
Verein zu Dresden am 21., 23. und 25. März 
1872. Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 
Gr. 8. Fein Velinpapier.. Geh. Preis 24 Sgr. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Das Graubartslied 


'(Harbardsliod) 

Loki's Spottreden auf Thör. 
Norranisches Gedicht der Samunds Edda 
kritisch hergestellt, übersetzt und erklärt 
von 


Dr. Friedrich Wilhelm Bergmann, 


Professor, Dekan der philosophischen Facultät in Strassburg. 
8 Geh. 1 Thlr. 


Der Herausgeber, einer der ältesten strassburger Pro- 
fessoren, Verfasser zahlreicher französischer Schriften zur 
altnordischen Literatur, führt sich mit dem vorliegenden 
Buche, dem ersten, das er in deutscher Sprache ge 
schrieben, in den Kreis der deutschen Germanisten ein. 
Das Werk wird deshalb in Deutschland gewiss um so will- 
kommener geheissen werden. 


Biographien Stein’s. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stein und fein Zeitalter. 


Ein Bruchſtück aus der Gefchichte Preußens und 
Deutfchlands in den Jahren 1804—1815. 


Bon Sigismund Stern, 
8 Ge. 2 Thlr. 


, Heinrich Friedrich Karl , 
Freiherr vom und un Stein. 


Ein biographifches Gemälde aus der Gefchichte des deutſchen 
Baterlandes, 


Bon Yranz Manriting, 
8. Geh. 5 Nor. 


Bei Gelegenheit der Enthüllung des Stein- Denkmals fei 
auf diefe zwei trefflichen Vollsbücher von neuem aufmerkam 
gemadt. Das GStern’fche Werk Ichildert den großen ann, 
den „Edelſtein der Deutſchen“, mitten aus feiner Zeit berans 
und geftaltet ſich fo zu einem umfaflenden, farbenreichen Gr 
ſchichtsbilde. Franz Mauritius entwirft im engern Rahmen 
das wahrheitsgetreue Porträt des fühnen Borkämpfers beutider 
Freiheit und Einheit, defien Berdienfte um das Vaterland ihm 
den Dank und die Bewunderung der Nachwelt gefichert haben. 
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Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit. 
Nebst einem Anhang: 


Die Vebersetzung des Gediohtes Apothoosis. 
on 
Clemens Brockhaus, 


Dector der Philosophie, ausserordentlichem Professor der Theologie, und 
Pfarrer zu 8t,- Johanuis in Leipzig. 


8. Geh. 1 Thir. 24 Ngr. 


Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zur altchristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Prudentius den Quellenwerth der altchrist- 
lichen Dichtung für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 


Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
des 15. — 8. Geh. tr. 1“ 1 


Nicolai Cusani de concilii universslis potestate sententis 
explicatur. Dissertatio inauguralis. 8 Geh. 15 Ngr. 
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Zur Ethnologie. 


Ethnologiſche Forffungen und Sammlung von Material für 
diefelben.. Bon Adolf Bafian. Erſter Band. Jena, 
Coflenoble. 1871. ©®r. 8. 8 Zhlr. 20 Nor. 

Je mehr die Wiflenfchaften fortfchreiten, deſto rich⸗ 
tiger erfaſſen fie ihre Aufgabe, defto mehr werden fie ſich 
aber auch der Schwierigkeiten ihrer Löfung bemnft. So 
and) bie Ethnologie. Diefe hat ed mit den verfchiebenen 
Bolkertypen, ihrer Abſtammung und Berwandtfchaft zu 
thun. Hier bedarf e8 nun vor allen Dingen richtiger 
Grundbegriffe. Dies hat Baftian eingefehen und hat 
darum ber reihen Sammlung von Material, aus der 
das vorliegende Werk zum größten Theil befteht, eine Ab⸗ 
handlung vorangefchidt „Weber den ethnologifchen Begriff 
der Abſtammung und Verwandtſchaft“. 

Diefe, mit philofophifchem Geiſte gefchriebene Abhand- 
fung verdient alle Beachtung, nicht blos ber Ethnologen, 
fondern auch der Raturforfcher überhaupt; denn die Eth⸗ 
nologie ift ja ein Zweig der Naturwiſſenſchaft. Wir wol- 
Ien im Folgenden die Hauptgedanken ber Baftian’fchen 
Abhandlung Hervorheben. 

Berwandtfhaft und Abftammung find nach Baſtian 
Worte, die, wie fo viele andere, neben ihrer eigentlichen 
in figlirlicher Bedeutung gebraucht werben, die aber in 
den inductiven Wiflenfchaften als termini technici und 
nur in einem fcharf umgrenzten Sinne gebraudht werden 
ſollten. Abſtammung wird fich in ftrenger Folgerichtigkeit 
nur tiber eine beſchränkte Zahl von Generationen verfol« 
gen laflen, da fchon bald die Gründe tiberwiegen milſſen, 
nicht von Abftammung, fondern von Verwandtſchaft zu 
reden. Wer keine Luft hat, feinen Kopf an der harten 
(und ognedem tauben) Nuß des Uranfangs zu zerbrechen, 
follte ſich deshalb in der Ethnologie der Dietapher Ab» 
ſtammung möglihft enthalten, obwol die Mythen traditios 
neller Herſtammung mandherlei hiſtoriſche Lichtblide ge— 
währen. 

Als eingeborener Tann nad) Baflien nur derjenige 
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Bolfsftanım gelten, auf den die Hiftorifche Analyfe als 
vorläufig legten zurüdführt, und obwol die claffifchen 
Schriftfteller als erdentfproffene Autochthonen einer Loca⸗ 
lität folche anführen, von denen Feine frühern Wohnſitze 
befannt waren, fo begnügen fie fich doch fonft im all: 
gemeinen, die in bem jedesmaligen Yande vorgefundenen 
Bewohner ohne weitere Rüdichlüffe auf ihre Urthünlich- 
feit zu befchreiben, ja die eigentlich fogenannten aborigi- 
nes waren felbft offenlundige Einwanderer und deshalb 
aud, in ber Etymologie mit den Bergen in Beziehung 
geſetzt. 

Fragen nad) Herſtammung eines Volls haben nad) 
Baftian feinen ethnologifchen Sinn, da im Laufe weniger 
Generationen die Miſchungen und Ausbreitung der Ber- - 
wandifchaftsbeziefungen jede Genuität vermifchen um. 
gene, dide Bücher füllenden Fragen: ob die Slawen von 
den Illyriern herftammten, oder von den Sarmaten, oder 
von den Benetern, dürfen nad) Baftian im ethnologifchen 
Sinne überhaupt nicht geftellt werden; 
fie find eben einfach finnlos, wie in ber Geologie e8 fein wiirde 
zu fragen, ob die Juragruppe vom Lias oder Keuper flammte, 
ob der vielleiht aus Gabbro oder aus Augit und Hornblende 
abgeleitete Serpentinfele noch auf die Zalterde oder das Sili« 
cium in feiner Abflammung zurüdzuführen fei. Nicht nad) der 
Herftammung eines Bolls iſt die Frage zu fielen, fondern die 
chemiſch ridhtige nad den Elementen, aus denen es hervor⸗ 
gegangen ift, und flür dieſe Zufammenfegung bedingt die ge- 
Schlechtliche Zeugung im organifhen Reich keine weitere Differenz. 

Die gefchlechtlihe Fortpflanzung kann nad) Baſtian 
bei feinem Gefchichtsvolt unter der durch den Wechſel 
feiner Gefchide angeregten Bewegung mit der für natur- 
wiffenfchaftliche Unterfuchungen nöthigen Schärfe feitgehal- 
ten werden, darf alfo überhaupt nicht länger in Betracht 
gezogen werden. Wenn es bei künſtlichen Zuchtverfuchen 
(wie bei Rennpferden) möglich ift, das Blut fir 100— 
200 Jahre verhältnigmäßig rein zu Halten, fo iſt (trog 
einiger anf Ahnentafeln wachfenden Stammbäume) in den 
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die Dinge nimmt, wie fie eben find; daneben als Folie 
ein paar echt menſchlich fchöne und feſte Figuren, deren 
eine den manneskräftigen Weltbeobachter von tüchtiger 
Lebensphiloſophie darjtelt, die andere den ideal denlenden 
Retter und Helfer, die dritte das echt ftille und Tiebende 
Weib. Es gibt da Scenen von tollem Behagen, z. B. die, 
wo das ftumpffinnige ſchnuckenheimer Böltchen zum erften 
mal eine Locomotive heranbrauſen fieht, die der Bauern⸗ 
pfaffe in rothplüſchenen Hausſchuhen und mit ſchwarz⸗ 
grauen Bartſtoppeln ſeinen verſtändnißreichen Schäfchen 
ala ein Teufelswerk darſtellt; es gibt Geſtalten aus 
der Urwelt, wie der hinkende Bettler Hinrich und 
ſeine Alte. 

Wir können durchaus nicht unterlaſſen, einige der tref⸗ 
feudſten Volls- und Naturzeichnungen auszuziehen. Da 
ſteht vor uns der Bauernrentner: 

Seine runden, dunkeln Umriſſe nehmen den größten Theil 
des gelben Lichtes fort, das durch den engen Thürrahmen 
dringt. Die Lampe im Hansflur zeigt uns fein Gefiht nur 
als blanrothen Nebel und alles Übrige als cinen Fleiſchkloß 
in den allerdiciten Kleidern ... . . Im vollen Lichte des Putz⸗ 
zimmers verdichtet fi der Nebel feines Antliges zu einer 
bfänfid)-rothen Kugel. Schwerkzeuge verraihen ſich hinter den 
wulftigen Augenlidern nur dann und mann als phosphore⸗ 
fetrende Bunlte, und was zwiſchen ihnen und dem harten, 
hanigrauen Haar etwa noch Stirn genannt werden darf, das 
bildet eine Sichel wie das erſte Mondviertel. Die Ohr⸗ 
mufcheln ftehen fort wie Henkel an einem Kruge. Cine ſehr 
tnappe, mansfahle Agel Erönt das ganze Ebenbild Gottes. 
Diefer Bauer bildet den Urtypus feiner Raſſe. In der That, 
säßt der parſiſche Mythus die Meufchen aus Pflanzen entfliehen, 
fo müßte ein darans abgeleiteter fchuudenheimer Mythus fie 
aus Rothkohlköpfen hervorgehen lofjen. 

Man vergleiche mit dieſem Urbilbe jene humoriftifche 
Brachıftelle im zweiten Bande, wo die Bauerntölpel im 
Wirthshauſe figen, in das ber Fremde eintritt. Sie bes 
ginnt wie folgt: 

Sch fhien den bleifarbenen, im Herdfeuer blinfenden Aus 
gen eine,fo fragwürdige Geſtalt, und die Wolfen fluhwlirdigen 
Stintirautes aus den Stummeln von Kuhhorn und Porzellan 
bliefen mir fo verächtlich ins Geſicht, daß ich einen Augenblid 
den frevelhaften Wunſch hegte, mir einen ungeheuern Bart und 
grünes Wams nebſt Federhut und Doppelflinte anzuzaubern, 
und in diefer abfchredenden Erſcheinung die mistrauifchen 
Banern ins Bockshorn zu jagen. Uebrigens ſprach feiner ein 
Wort. Zum Gruße fühlt fih cin fchnudenheimer Halbmenfd) 
einem Fremden gegenüber nicht verpflichtet. So jaß ich ihnen 
denn aud) meinerfeits fhmweigend vor den Augen und beirach⸗ 
tete die voth angeglühten Köpfe, die einander gleid waren wie 
Srdäpfel, welche man an einer Seite in Ziegelmehl getaucht 
hat n. ſ. w. 

Dazu das Gefammitbild der Kaffe in dem erfien 
Bande mit der herrlichen Abftanınungsgefchichte; da ſpie— 
len Ellernftümpfe und rothes Haar, die rothen Nafen« 
fpigen dev Weiber u. f. f. eine Role. Nur ftunpfe 
finnige Leute mit Stodfchnupfen und hanflichtgrauem 
Haar gelten für eriftenzberechtigt; Grazie gilt für un- 
moralifch; Amor und Piyche hält man für eine ban—⸗ 
ferotte Firma; Nindvieh und Kopffohl genießen göttliche 
Berehrung, und jenes hat’ in den Viehmärkten befondere 
Feiertage. Doch genug! 

Zu diefen Menfchengebilden die genau paflende Ges 
gend und Lanbesnatur. Es genügt, daß man dariiber 
in dem erſten Bande jene Darftellung des Moorrauchs 
fefe, der national ift, alfo ein heiliges, unveränßerliches 
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Out, da8 der Scuudenheuner weniger gern enlbehren 
würde als feinen lieben Kohl. 

Wer an Sentimentalität und idealiftifhen Welwer⸗ 
brüderungsträumen kränkelt, ber leſe zur Sur Schlieben's 
„Halbmenſchen“. 

Anch W. Raabe's „Dräumling“ (Nr. 4) iſt ein an⸗ 
muthendes humoriſtiſches Genrebild aus ganz individuellen 
Natur- und Stammesleben, gewürzt mit einer erheblichen 
Zahl von „Röffelfprlingen‘ (wie ein bedeutender Schweizer» 
dichter feine fatirifch angeflogenen Taunigen Abſtecher be⸗ 
titelt) zur Zeitzeichnung, insbefondere zur Charakterifil 
des im Materialismus anfgegangenen Geiſtes unferer 
commerziellsinduftrielen Geſellſchaft. Inſofern wird das 
engere Gemälde zugleich Zeitporträt im großen. Das 
Ganze dreht fi) in koſtbar ergöglichem Rahmen um bie 
Schiller Feier, und da wird jener behäbig procentrechnende 
Sinn, greifbar repräfentirt in den dien und dummen 
Berireter der hamburger Firma Knackſtert Witwe und 
Sohn, gegenüber dem noblern Idealismus fo poſſirlich 
abgeführt, wie ihm das in der etwas dufelig gewordenen 
Geſellſchaft unferer Tage leider nur noch ſehr felten wider 
fährt. Diefes norbbeutfche Sumpfgebiet „der Drüumling” 
mit feinem obligaten Story und originellen Sumpfmaler, 
dazu das nahe Neft Paddenau mit feiner Philifter- und 
Kneipmannfchaft, die fi bei dem Gebaren zur Schiller⸗ 
Feier in allen erbaulichen Nuancen charakterifirt, bilden 
ein Heines Natur» und zugleih Vollsbild von lachender 
Klarheit und Schärfe Dazu die Reihe der Haupl- 
handelnden: der gemüthliche pabbenauer Hector, der in 
antitifirenden Verſen a la Voß macht, rauchend und im 
Scylafrod die Sprachhefte feiner Schlingel von Gymns⸗ 
fiaften corrigirt, und überglücklich ift, al8 der Storch ihm 
Drillinge bringt; feine Yrau, eine gern keifende Ber 
linerin, die fi einmal ins unwirthliche Fand verfchlagen 
glaubt, übrigens doch herzensgut ift, der etwas dürrt, 
aber geift-e und humorreiche Sumpfmaler Haeſeler, der 
dem diden Knadftert die padbenauer Schöne abjagt; dazu 
der alte Fränfelnde und griesgränige Hofrath Mühlen 
hoff: das macht ein in ſich abgefchloffenes Doppelfamilien- 
bild mit ganz famofen Stridyen, in denen die buntefle 
Komik überfchlägt; vergefien mir daneben nicht die über 
den Nebel am 11. November etwas ungehaltene Geſellſchaft 
der hohen Geifter Goethe, Schiller und Compagnie im 
Olymp, die auch zur Yamilie gehört! 

Zur Kennzeihnung von Stil und Geift mögen zwei 
kurze Ecenen genügen. Da fteht der Wirth zum Grünen 
Eſel; der Gute hat wenige Stunden vor ber eier in 
der Herzensangft, daß feine altväterifhen Stammgäfe 
ihm das Gefellfchaftslocal kündigen könnten, dem Schiller⸗ 
Comite dringend angerathen, von feinem Saal zu abſtra⸗ 
biren und feine Concurrenten zu bechren; nun bat er 
feinen Louis zum Beobadten in Poſition geftellt, und je 
höher der Feſtjubel fteigt, deſto begeifterter wird ber Edle, 
recht ibdealifch; und als gar einige hundert Gebede ger 
nommen werben, erlaubt er fich einen Cognac nach dem 
andern, und muthet fchließlich der vollwichtig vor ihm 
ftehenden Firma Knadftert Witwe und Sohn aus Ham⸗ 
burg, die auf der verunglüdten Brautfahrt begriffen iſt, 
gemüthlic zu, fie möchte doch auch der fchönen Braut 
zuhören, die gottloferweife auf öffentlicher Bühne das 
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Feſtearmen des Rectors declamirt. Die Firma ſchnauft 
wüthend: 

„Herr, was fällt Ihnen ein? Laſſen Sie mich in Ruhe 
mit Ihrer Thür, Ihrer Muſikantenbühne und Ihren angeneh- 
men Erinnerungen. Gar nichts will id) von Paddenau mit 
nad Haufe nehmen — gar nichts.” 

„Herr Commerzienratg —“ 

„Bar nichts! fage ich Ihnen, und jet erfuche ich Sie 
dringend, mid) mir felber zu liberlafjen.‘‘ 

Der Wirth zum Grünen Ejel richtete ſich ans einer er- 
ſchreckten Berbengung plötzlich groß und würdevoll auf, biidte 
den Gaft würdig und groß au, murmelte: „Ja den Umftän- 
deu nach”, und ging aufgerichtet und mit den Händen auf dem 
Rüden zum Buffet, wo er fid; einen Cognac einfchenkte, den- 
felben langſam kunſtgerecht verſchwinden ließ, und mit einem 
abermaligen meinnngsoollen Blick auf den Gaſt Heil, fcharf 
und laut fragte: 

„Louis, hat meine Fran nod nicht gemeldet, auf wie viele 
Couberts wir uns einzurichten haben? j 

„Nein, Here Ahrens, aber Pieperling meint, 150 Bläße 
wärden lange nicht reichen.“ 

„Dann ift diefes die großartigfte Feſtivität, die feit dem 
großen Thierfchan-Preiseffen im Sahre 1846 in diefen Haufe 
begangen worden iſt“, rief der Wirth, emphatijd) mit der rech⸗ 
ten Fauſt in die Fläche der Tinten Hand fchlagend. „Ja, es 
iR ein impofantes, ein ideales Feſt und eine Ehre für den 
Grünen Eſel; id) habe es immer gelagt, man muß felber ein 
Genie fein, um unter allen Umftänden den Umfländen nad) 
handeln zu können. Dieſer Tag wird in Ewigkeit zu meinen 
Ihönften Erinnerungen zählen." 

An einer andern Stelle zeichnet fi) ureingeborenes 
Philiſterthum ftodigften Schlage in folgenden kurzen 
Striden trodener Komik. Ein echtes paddenauer Kind 
hat vor feinen Rneipfumpanen die Yatalität berührt, daß 
fih jest viel fonderbares Bolt in der Gegend umtreibe, 
da fei 3. B. der frende Maler. Kaum ift das un- 
glüdtihe Wort Heraus, fo erhebt fih ein Gefumm 
und Gebrumm: 

Jeder Paddenauer, der eben fein Glas an den Mund ge- 
hoben Hatte, fette e8 wieder Hin, ohne getrunken zu haben, 
uud ein jeglicher Paddenauer, welcher die Spige feiner Pfeife 
zwiſchen den Lippen hatte, blies eine Rauchwolke aus, Die 
an Dichtigkeit und Bedeutung nichts zu wünſchen übrigließ. 
„Saderment!" ſprach jemand dumpf und gehalten in der um⸗ 
mwöttten Runde, und eine bogenlange Erzählung und Scil- 
dernng fünnte uns Über das Verhältniß, in welches ſich der 
Maier zu dem Dräumling zu ftellen gewußt hatte, nicht dent⸗ 
ihrer aufflären, als es durch diejes cine Wort und bie 
ſtumme Mimit der Gefellihaft, die dem Worte vorangıng, 
geſchehen iſt. 

Das iſt immerhin Humor vom echten Waſſer, das 
Ganze nicht eben eine Compoſition großen Stils, aber 
angenehm zu leſen. 

Haben wir in den zwei letzten Werken zwei Stamm⸗ 
gemälde vor ums, bie ſich mehr aus Einzelſchilderungen 
ans dem Leben der Stände, Yamilien und Individuen 
zufammenfegen und fo zu einen Wilde der ‚gejellichaft- 
fichen Berhältniffe zufanmenfchweißen, fo tritt uns in 
dem nächſten ein großes Gefammtbild politifc « focialen 
Rationallebens entgegen, ungeſchminkt und meifterhaft ent- 
worfen. Nach Ungarn führt der große politiiche und 
Gefellſchafteroman: 

5. Der Dorfnotär. Bon Joſeph Freiherrn von Eötvöß. 

Dritte Auflage. Drei Bände Wien, Hartleben. 1872. 

8 3 Thlr. 

Der Gang der Erzählung iſt abfichtlich unterbrochen 
durch zahlreiche Schilderungen und Betrachtungen all 


gemeiner Natur, meiſt ironiſch gehalten und in hohem 
Grade belehrend über bie ftaatlich« gefellfchaftlichen Zus 
fände des Yandes; es find Einfchiebungen, die den großen 
Rahmen ausmachen zu den in lebhafterm Colorit ſich ab⸗ 
hebenden Einzelfchilderungen. Dan fennt den mit Recht 
berühmten Staatsmann und Schriftfteller, der gerade in 
diefenn Roman die beiden Seiten feines Wefens und Wir« 
kens glänzend entfaltet; er ift mit allen Berhältnifien fei« 
nes Landes, mit allen Eigenheiten feines Volks wohl ver 
traut. Ein vielfeitiges Wiffen, ein reicher Gedankenkreis 
und eine felbft in der gelungenen Uebertragung ſich wider: 
fpiegelnde Eleganz und Gewandtheit de8 Ausdruds machen 
diefe Schilderung de8 gegenwärtigen Comitatslebens zu 
einem werthvoll anziehenden Bilde. Im Centrum fteht 
der fchlichte Lebenslauf eines Mannes von hoher Einficht, 
weittragenden Gedanken und hochherzigem Charakter, der 
e8 aber unter der jaubern Magnatenwirthſchaft und 
bem windigen Protectionswefen gerade wegen feiner be 
deutfamen Eigenfchaften nicht weiter hat bringen können 
ald bis zum fimpeln Dorfnotär; diefer Tengelyi ift bei 
allen ben Eden, die an einem Manne von diefer Natırart 
und Laufbahn haften, bei aller weltverachtenden Bitterkeit 
des Wefens gleichwol eine Prachtfigur, denn er bewährt 
ſich in allen Lebenslagen als ein ganzer Dann. Die zu 
Nug und Frommen derer, welche es beherzigen wollen, 
vorgebrachten Expofitionen über die öffentlicher Zuſtände 
betreffen folgende Punkte. Da iſt es die Handhabung der 
Gerechtigkeit, welche auf thönernen Füßen ftcht und zur» 
meift dent Belieben der Bomitatsbeamten preißgegeben ift; 
die an einem praftifchen alle demonftrirte Darlegung 
eines fogenannten Statariunı, das doch über Leben und 
Tod aburtheilen fol, gibt und den jchlechteften Begriff 
von Willfür, Unfähigkeit und Leichtfertigfeit der Herren 
Richter, Eigenfchaften, die ſich alle verkörpern in der 
ſchönen Figur des Oberftuhlrihters Nyuzo. Da fpinnt 
fi) in allen Nuancen mit vielen groben und wenigen fei« 
nen Zügen das politifche Treiben und Wühlen und Lär- 
men eines Comitats ab, nicht übeln Stoff für eine volle 
fünfactige Komödie. Da entrollt fi au einem evangelifch 
lieblichen Bilde das befchränfte und doch innerer Poeſie 
volle Paftorenleben eines treuen und echt chriſtlichen Dorf⸗ 
pfarrers. Da haben wir in Biola, dem Räuber, die 
nadte Jammergeſtalt eine® ungarischen Bauern, der auch 
meinte Kopf und Herz zu haben und bafür von der 
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jo gepeinigt wurde, daß ihm nichts blieb als die Ver⸗ 
brecherlaufbahn und an ihrem Ende der Strang; die 
unauslöfchliche Liebe de8 Unglüdlichen zu Weib und Kind 
liefert tragiſch⸗idylliſche Scenen von erſchütternder Tiefe. 
Da rollt ſich uns wie vor einem wallenden Vorhang das 
nicht wenig romantiſche und vielgeſtaltete, aber noch weit 
mehr lärmvolle Bild einer großen Reſtauration ab mit 
den obligaten Zweckeſſen bei jeder Neuwahl der Comitats⸗ 
beamten. Da fteigt in verfchiedenen Eremplaren die Blume 
der ungarischen politifchen Redner auf, ftarf orientalifch 
entfaltet und doch etwas misduftend. Da fteht eine ganze 
Magnatenfamilie vor uns, in welche der Teufel des 
Ehrgeizes Zwietradht, Unheil und Verderben gefäet: dieſe 
Fran von Rety, die toller Hochmuth zum Documenten- 
diebftahl und nad) der Entdedung zum Selbfimord durd 
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Giſt treibt, iſt ein warnendes Exempel. Da ſind Typen 
aus dem ungariſchen Kerkerleben, wohl geeignet, gleich 
Acten einer Tragödie Furcht und Mitleid zu erwecken; 
der Typhus in dieſen Kerkern ſpiegelt etwas wieder, was 
man den berühmten Gemälden von der Peſt nahezu an 
die Seite ftellen möchte. Da ift endlich) als Hauptgetriebe 
die großartige Intrigue, die den unbeugfam ehrbaren 
Mann felbft in den Verdacht des begangenen Mordes 
und in Fetten filhrt; doc, fiegt am Ende das Recht. 

Faffen wir die Entwidelung der Gejchichte in ihrer 
Sefammtheit von Anfang bis zu Ende zufammen, fo er- 
gibt ſich Folgendes: Wir ftehen an der untern Theiß. 
Auf einem Hügel Haben fi Notär und Pfarrer des 
Dorfs poftirt, die beiden Herzendfreunde von fo ſehr ver 
fchiedenem Charakter und Gemüth. Sie find betagte 
Männer geworben und fchauen mit jener Wehmuth, die 
ſich immer an wechfelfchwere Tebensläufe fettet, zurück in 
eine Bergangenheit, welche der Autor uns im Verlauf 
allmählich aufhellt. Bon da an entwidelt fi die Ge⸗ 
ſchichte vollfommen Mar, einfad), confequent, ohne Sprung 
und Unebenheit, mit derjelben foliden Negelrechtigkeit, die 
den Grunddharakter des Haupthelden felber zeichnet, bie 
zum Schluſſe, da nad) harten und ſchweren Berfolgungen 
die Schuld der Verfolger gebüßt, die Unfchuld licht her- 
geftellt wird. Es ift nichts Ueberraſchendes, nichts Ro⸗ 
mantiſches, es iſt die Realität des Lebens, eine Carriere, 
wie fie nad) den äußern und innern Bedingungen ſich 
nothwendig geftalten muß. Die ſpecifiſch romanhaften 
Bartien find mehr in Epifoden verlegt, ohne dag aud) 
da die geringfte Unwahrfcheinlichkeit den Begriff des Ge⸗ 
fegmäßigen trübt. Der reiche Berfonenkreis gibt ein über- 
raſchendes Geſammtbild. Es liegt über allen jener weh⸗ 
müthige Zug, der den verfommenen Wöllereriftenzen des 
Oſtens anhaftet und auch die flawijchen Geſänge über- 
rafchend färbt. 

Statt jeder mweitern Probe begnügen wir uns mit einem 
Auszug aus der Schilderung eines armeligen magyari- 
ſchen Bauerndorfs, Garacs im taffonyer Comitat: 

Unwillkürlich wurdeſt du traurig, wenn du an biefen Hüt⸗ 
tem mit zerfeßtem Dach und einfinkenden Mauern vorliberfahren 
mußteft und die bleichen eingefallenen Gefichter des Volls ſahſt, 
das in diefem Dorfe wohnt, und das, fo fchien es, fich in den 
Marken defjelden nie wohlbefunden hatte, ausgenommen, wenn 
es einzeln auf jenen Drt am Ende des Doris binausgetragen 
wurde, um unter befjen hohen Krenzen, wie wir fie bei uns 
auf jedem rußnyalifhen Gottesader fehen, zum erften mal aus: 
suruben, feit e8 auf die Welt kam. Baufälig war felbft die 
Kirche, diefer Palaſt jener, denen auf dieſer Erde nur Hütten 
zutheil geworden find, und auf die das Volk anderswo flolz 
binblict, die e8 mit Blumen und grünen Zweigen ſchmückt 
wie das eigene Haus; denn die niedern Mauern, von dem ver⸗ 
faulten Schindeldad) gegen die ätende Gewalt des Regens fchon 
längft nicht mehr gefhliht, wurden nur durch Stüben vor dem 
Einfiurze bewahrt. Der Thurm, der zum Eingang ber Se 
diente, war an mehrern Orten geborfien und trug nur mit Diitde 
das, doppelte eiferne Kreuz, das anf feinem hoben Dache mehr 
hing als fland; die Soden waren fängft berabgenommen und 
hingen unter einem hölzernen Ballen. Alles zeigte Verfall, 
alle8 trug die Spuren der Armuth an fi), als ob der Glaube, 
der den Menichen zum Troſt gegeben, fi darum unter das 
einfturzdrobende Dad) geflüchtet hätte, um in den Gläubigen 
nicht unerfüllbare Wünſche zu erwecken. Die Kirche und bie 
Wohnung des Geiflichen, bie wenn möglich in noch ärmerm 
Zuflande neben derfelben fand, umgab von drei Seiten ein 


und Novellenliteratur, 


Teich, mit Rohr und Schilf bewachſen; rückwärts flanden ein 
paar befcheidene Denkſteine bingegangener Pfarrer, und wenn 
dur zufällig Sountags hierher kamſt, als eben geläntet wurde, 
während im Teich die Kröten ihr ewiges Lieb traurig weiter 
fangen und die armen Bewohner des Dorfs zur einſturzdrohen⸗ 
den Kirche pilgerten, erfüllte dein Herz eine Traurigkeit, für 
beren Bezeihuung man vieleicht Leine Worte finden könnte. 
Garacs war ein freudelofer Ort das ganze Jahr Über, aber 
nur am Sonntage, an jenem gefegneten Tage, den Gott dem 
Menichen zur Freude und Ruhe angeordnet, fÜHIR du das ganze 
Elend diejes Volks. 

Dem nationalen Zeitbild Idffen wir ein Lebensbild aus 
neuefter Zeit folgen: 

6. Sohannes Dlaf. Roman von Eliza Wille. Drei Bänke. 

Leipzig, Brockhans. 1872. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

Ein Lebensbild, zum größten Theile Seelenbild, dem 
der Werth des Werts — und biefer Werth ift nicdt 
unerheblich — ruht zu allermeift auf Entfaltung des be- 
fondern Gefühls- und Denklebens. Wenn irgendein Motto 
das Refume eines ganzen Werks vollſtändig ficher zu- 
fammenfaßt, fo ift das bier der Fall mit dem voran 
geſchickten Ausſpruche der heiligen Katharina von Siena: 
„Dem Zapfern find glüdliche und unglücliche Geſchide 
wie feine rechte und linke Hand, er bedient fich beider.“ 
Es ift Überwiegend nordländifche Natur nad) außen und 
innen, nad) Landſchafts⸗ und Seelenleben: Skandinavien, 
Island, Holftein und Norddeutſchland. Der Helb ift 
eine Art Nordlandsrede, eine hochftirebende und wilde 
Natur, in der es gärt, Gedanken und Leidenfchaften. 
Bon glühender Liebe zu einem wunderſchönen Mädchen 
erfaßt, die eine exotiſch⸗ſüdliche Pflanze iſt, wirb er in 
eine Lebensconftellation hineingezogen, die ihm nie mehr 
freiläßt: er mordet den Verführer feiner ſchwachen Ge 
fiebten, büßt lange Jahre die Gcwaltthat im Kerfer, und bee 
ginnt darauf ein völlig neues und höchſt wechfelreiches Reben. 
Unterdeß hat eine edle Frauenfeele, bie den Werth bes 
jeltfamen Mannes früh erkannte, ihm ſtill und tren un 
auslöfchliche Liebe bewahrt. Der Mann ftrebt in That 
und Denken Großes an, wirft und nügt in der Welt; 
das von ihm nicht erkannte Weib hat feine Beſtimumg 
erfüllt und ſteht als Hausmutter in bedeutender Familie. 
So treffen ſich die beiden nochmals, um ihre auseinander 
gehenden Lebenswege mweiterzuführen. Damit fchlicht das 
Bud ad, und gerade diefe Art Abſchluß, ber nad ge: 
wohnten Romanftil keiner ift, fällt dem Romanlefer auf. 
Wir find fo fehr verwöhnt, in faft allen unfern Romanen 
einen Effectſchluß der einen oder andern Art zu finden: 
jei es durch die ſchließlich noch glüdlich zu Wege gebradite 
Verheirathung der Liebenden, ſei es umgelehrt im tragi- 
Shen Ausgang durch Mord und Greuel, daß wir den 
obenberüßrten wittlern Lebensweg fogleich als eim über 
rajchendes Unicum empfinden. Uber entfchieden fei glei 
das angemerkt: diefe Art von Durchführung Hat unfer 
unbedingtes Lob. Das ift die Wirklichkeit, Wahrheit nad 
innen und außen. Das Leben bewegt fich nicht in jenen 
exceſſiv abjchliegenden Sprüngen, wie bie Romanfchreiber 
fie "und für ihre Romanhelden zurechtmachen; es geht 
ftüdweife vor, es ift eine fortwährende Herausentwidelung 
nach den ©efegen der Urſache und Folge, «8 bietet auch 
jene nie abjchließenden Seelenentfaltungen, wie wir fie 
hier in ſchöner Conſequenz wit unferm Helden Schritt 
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um Schritt durchlaufen, und es muß ja aud „das arme 
Meenfchenherz ftüldweife brechen“. Die Berfalferin Täßt 
ung an einem Scheidewege ftehen, da der bedeutende 
Mann und das feiner würdige Weib, getrennt und doch 
durch geiftige Fäden fich angehörend, jedes in feiner Weife 
feine Laufbahn verfolgen; das ift genug; völlig gleich- 
gültig, ob fie ſich auch äußerlich noch finden follen; die 
Zebens« und Seelenbilder find in ihrer Art abgefchloffen, 
fie ruhen auf fi), wie es fein fol! 

Als höchſt eigenthüimliche Figuren von fremdartigem 
Neize des Weſens und Schickſals erfcheinen der Vater, 
die Mutter und der Großvater des Helden, befonders 
diefer, ein abenteuerlicher Alter, Dann der That und 
doch Gelehrter, ein Stück nordländiſcher Redennatur. Es 
find zwei der eigenartigften, aber in ihrer tiefinnerlichen 
Befonderheit beftbegründeten Geftalten des Romans: jene 
Goneril, ihrer ganzen Bekanntſchaft und Verwandtſchaft 
fremd, von eigen bewältigender Schönheit und mit nicht 
minder eigenem Gemüthöleben, eine Art höchbenkender 
Meerprinzeffin; daneben ihr Mann, der arme und ſchwind⸗ 
füchtige Schulmeifter Jakob, den ein tiefes Schönheits⸗ 
ideal nie ruhen läßt, bis er als autodidaltifcher Maler 
eine nach Art feines eigenen Weibes überrafchend fchöne 
Trauengeflalt auf die Leinwand geworfen hat, worauf er 
todmüde fi hinlegt und ftirbt. In diefen Kreifen um— 
faßt uns ein feltfam halb aus Wehmuth und Halb aus 
origineler Wildheit gewobenes Leben. Es find mit er- 
Schütternder Meifterfchaft gemalte Scenen vom Tode der 
beiden: wie der Heine Johannes, von innerer Angſt halb 
todt gehett, da fein Bater im Sterben liegt, mitten ins 
glänzende Zauffeft feiner reichen Berwandten hineinfäll; 
dann die Mutter, wie fie bei der furchtbaren Sturmflut 
auf den Halligen groß und fill wie eine reitende Fee 
waltet und ſchließlich ſelbſt den trügerifchen Wellen als 
Dpfer fült. Von da an haben wir in dem Lebenslaufe 
des jungen Johannes eine große Bildungségeſchichte des 
Menſchen, nad einem nicht Meinen Maßftab aus un⸗ 
beirrbar feſter Selbftbeftimmung, ans wilder Leidenfchaft 
und Schickſalswerk zu gleichen Theilen zuſammengeſetzt. 
Noch eine fremde Welt tritt und entgegen in Karften 
Kuſig und feinen Gefellen, dem in allen Meeren erfah- 
renen See» und Strandränber nordiſch eisfalten Weſens 
und Urſprungs, einem liftigen alten Sünder aus einer 
Generation, die hente ſchwerlich mehr zu finden iſt. Mit 
dem Augenblide, da ber reiche Engländer, Lord Arthur, 
in die Scene tritt, fommen wir vollftändig ind Gebiet 
anferer heutigen verfeinerten Eivilifation, zu Erfheinungen 
nicht minder reich an Kampf und Wechjel, aber mehr 
anf dem Boden der Geiftes- und Seelenkräfte, wie die 
Behauptung bedeutfamer LFebensftellungen fie anzieht und 
in voller Spannung hält. 

Die Sprache ift abgemefjen, die Schilderung fnapp, 
aber Mar; cin nicht geringer Werth des Buchs liegt in 
den fehr zahlreichen, an jedem paffenden Play eingefloch⸗ 
tenen allgemeinen Reflexionen über Welt und Leben, wie 
fie fih eben in der Gedanfenwelt eines in frembdartiger 
Driginalität entwidelten jungen Mannes vorweg geftalten; 
e8 find ganz feltfame Gedankengänge darin, jedenfalls 
aber ftehen fie mit dem ganzen Ban und Charafter in 
voll organifcher Beziehung, da ja die Aufgabe des Werks 
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dahin zu firiren ift, daß es die vorweg ſich herausgeſtal⸗ 
tende Geiftesentwidelung und eigene Lebensanſchauung eines 
in nicht gewöhnlicher Natur- und Menfchenumgebung fich 
bewegenden, nicht gering angelegten und immer mit fel« 
tener Kraft auf fich ftehenden Mannes Har vor unfer 
Auge führt. 

Wir citiren nicht; es ift ſchwer, bier eine einzelne 
Stelle als fpecififch kennzeichnend Herauszugreifen; wer 
übrigens von der Sprache und zugleich) von der Gebanfen- 
welt eine Probe halten wollte, der fei auf eine Reihe von 
Stellen im zweiten Drittel des erften Bandes vertiefen, 
wo es fih um die Studienzeit und Denfgärung bes jun» 
gen Mannes hanbelt. 

Den Roman und NRovellenproducten reihen wir als zu- 
gleich mit jenen uns vorliegend eind an, das ins Gebiet 
der politisch. gefchichtlichen Effays fällt, wie der Autor, 
dem es angehört, fie ſchon lange mit gewohnter einfchnei- 
dender Meifterfchaft aufbaut: 

7. Hammerſchläge und Hiftorien. Bon Johannes Scerr. 

Zürich, Schabelit. 1872. 8. 2 Thlr. 

Es ift dies des Autors jüngfte Arbeit. Wir bilrfen die 
Anreihung um fo unbedenkflicher vornehmen, als das Bud) 
mit den doraufgegangenen des romanhaften Genre das 
Kennzeichen gemein hat, überwiegend auf bem Boben der 
neueften, unmittelbaren Tagesgeſchichte zu ftehen. Neh« 
men ja die zwei erften umfangreichiten Aufſätze: „Das 
große Jahr“ und „Briefe von Zürichberg‘, die Ereigniffe 
von 1870— 71 durdjfprehend und die großen Folgen 
abwägend, genau zwei Hünftel de8 Buchs ein! Daß Scherr 
hierbei mit feinen unerbittlichen Blicke nad) rechts und linke, 
bor= und rüdwärts fchaut und alle Schäden und Halb- 
beiten, Ligen und Thorheiten aufbedt, wird eben nie- 
mand neu vorkommen, der überhaupt ſchon etwas von 
dieſem Schriftſteller geleſen hat, und ebenfo können wir 
uns jedes Wort ſparen über jene kernige und körnige 
Sprache, welche die „Hammerſchläge“ reden. Angemerkt 
verdient immerhin zu werden, in erſter Linie für diejeni⸗ 
gen, die e8 nicht willen können oder nicht wollen, daß 
Scherr aud hier al8 guter Deutfcher mit allem Mark 
und aller Kraft auftritt, ohne fi) aber von den Hof- 
profefioren weismachen zu laſſen, dag num alles gut ei. 
Deutfche Eultur als die leitende der Zukunft, aber ges 
funde, die insbefondere nidyt Elerifal angeflogen fein darf! 

Als eine unmittelbar zeitgemäße Illuſtration des neue⸗ 
ſten katholiſchen Humbugs mit dem Unfehlbarkeitsdogma 
erſcheint auch der dritte Aufſatz: „Ein Unfehlbarer“, die 
ganze originelle Geſchichte, wie Papſt Stephan VI. durch 
die „Örenelfynode” Anno 897 feinen todten Vorgänger 
Formofus verdammen läßt: 

Nachdem der Spruch verkündet if, werfen fid) die herbei- 
gewinlten Shirren und Büttel auf den Verurtheilten und Ber- 
dammten, ftoßen den Leichnam vom Throne, jchneiden ihm die 
drei „Segensfluger” der rechten Hand weg, reißen ihm die 
päpfiliden Gewander ab, ſchleppen ihn an den Füßen ans dem 
Saal, weldyer von wlften: Beifallegefchrei widerhallt, jchleifeu 
ihn durch die Straßen und werfen ihn. fchließlid unter dem 
tannibalifhen Zujauchzen des Populus Romanus als ein Aas 
(„uti quoddam mephiticum‘') in den Xiberfluß. 

Als Seitenſtück, nämlich als Illuſtration des neueften 
Humbugs proteftantifcherfeite, der Muckerei, tritt ber 
Auffag ein: „Ein Muder des Mittelalters‘; es ift die 
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Geſchichte des Fra Dolcino an der Scheide des 13. und 
14. Jahrhunderts, felbftverftändfich mit den nothiwendigen 
Randbemerkungen zu Nug und Frommen der Jetztzeit. 
„Cine Hofgeſchichte“ berührt Heirath, Hof» und Eheleben 
des phlegmatifchen Königs Ludwig ZIl., während in dem 
„Blutzeugen wider die Pöbelherrſchaft“ Madame Ro» 
land und ihr Ende vorgeführt werben; der „Dichter des 
Weltleides“ ift der große Deutfch-Ungar Nikolaus Lenau. 
Die „Zwei Todtenopfer” am Ende gehen auf den Bruder 
des Verfaſſers, den durch fo reiches Wirken bekannten 
Pädagogen Thomas Scherr, und auf den freund, den 
in Zürich verftorbenen Brofeflor Pompejus Bolley. 

Sollen wir zum Weberfluß eine Stelle ale Stil» und 
zugleich Gedankenprobe auserwählen, fo ſei ein Kapitel 
herausgegriffen, an dem wir ja auch perjönlich interejjirt 
find: „Leber die Mifere des Honorars deutfcher Autoren.” 
Bei Anlaß des Unftandes, daß Nikolaus Lenau's Gedichte 
mit 50 Dulaten honorirt wurden, fagt unfer Autor uns 
ter anderm: 

Den deutſchen Borftelungen vom Berbäftniffe zwifchen 


Schriftſtellerei, Buchhandel und Bublilum liegt befanntlich 
Schillers „Theilung der Erde’ ale Kanon zu Grunde, und 


diefer Kanon genießt eines um fo dogmatifchern Anjehens, ale 
ihm fein Urheber die rechte Weihe dadurch ertbeilte, daß er 
felber fi fireng und ftricte danach richtete: als er geftorben, 
war nicht genug Geld im Haufe, um feinen Sarg zu bezahlen, 
während er bei Lebzeiten das wenige mlihfelig erarbeitete in 
die Apotheke Hatte ſchicken müffen, fatt e8 in die Küche geben 
zu können. Darum find wir Deutihe aber auch das ans—⸗ 
gewählte Volk des Idealismus. Wie gemein, wein in Eng 
land und Frankreich die Autoren wie Lords und Gramdfeigneuts 
leben können! Das Genie gehört in eine Dachftube mit rauchen⸗ 
dem Ofen. Es ift eine wahre Berfündigung ar der duftigen 
und durcchfichtigen Würde der Poefie, wenn dem Pufchlin jein 
ruſſiſcher Verleger die Verszeile mit 2 Rubeln und dem Tenny 
fon fein engliſcher gar mit 10 Pfunden homorirte. Bei folder 
Kof muß ja die Diufe vor lauter Fettanſatz Berveguug und 
Sprade verlieren. Laßt fie windhundfhmädtig fein wie bei 
uns in Deutſchland, das ift die richtige diätetifche Aeſthetik. ... 
Gewiß ift heute noch zweierlei: erftens daß unter dem an& 
erwählten Volle des Idealismus von allen Arbeiten bie geiſtige 
verhäftnigmäßig am fchlechteften verglitet wird; zweitens baf 
in den Straßen von Stuttgart, Berlin umd Leipzig zahlreiche 
Baläfte von Verlegern zu finden find, während der Balafl, 
ben ein deriticher Autor fi) gebaut hätte, mit allen Diogenes⸗ 
Laternen der Welt, das Ficht von Sonne, Mond und Sternen 
dazu genommen, nicht zu finden fein wird. 
3. 3. Bonegger. 
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Die nationalen Gegenfäge in Böhmen haben ſich nad)- 
gerade in einer Weiſe gejchärft und alle Klaffen der Be 
völferung fo durchdrungen, daß fie der Hoffnung auf 
eine friedliche und dauernde Löſung der czechifch- deutjchen 
Frage nur geringen Raum geben und die Meinung jener, 
welche in der jung⸗ und altczehifchen Partei die Tabo⸗ 
riten und Ütraquiften eines neuen Huſſitenkriegs glauben 
vorausfehen zu müflen, nicht ohne Berechtigung erjcheinen 
lofien. Kein Wunder, daß diefer Kampf nicht bloß in 
Bolfsverfammlungen, Kamnerverhandlungen und Zeitungd« 
artiteln, fondern auch in Werfen wiſſenſchaftlichen Cha- 
rafters mit Teidenfchaftlihem Eifer ausgefochten wird. 
Den Czechen ift der objective Standpunft in der Beurthei- 
lung der politifchen und focialen Bedeutung des Deutſch⸗ 
thums Tängft abhanden gefommen und die Deutjchböh- 
men haben fi mit der Zeit auch daran gewöhnt, auf 
die groben czechifchen Stlöge grobe deutfche Keile zu fegen. 
In netionalen Streitigfeiten iſt objective Ruhe fchwer, 
für den angegriffenen Theil oft unmöglih; im Gefecht 
hört das Erercierreglenient von felbft auf. Die Deutfchen 
befinden fid), trot czechifchen Widerfpruchs, in der De« 
fenfive; jeit einem halben Yahrtaufend, feit Dalimil's 
Reimchronik bis anf die letzte Nummer der „Politik“, find 
fie der Gegenftand der heftigften Titerarifchen Angriffe ge- 
wefen; fie haben jahrhundertelang gefchwiegen und wol 
gar einer ihnen feindlichen, mit den tollften Lügen ver- 
brämten Geſchichtſchreibung Glauben gejchentt; jet aber, 
wo die Deutſchböhmen fich zu vertheidigen und mit gut« 
geführten, fcharfer Klinge die Ausfälle ihrer Gegner zu 
pariren wagen, jetzt erheben die modernen Huffiten alle 
mal, wenn ein Hieb geſeſſen und einer ihrer Borfämpfer 
unſanſt aus bem Sattel gehoben ift, ein klägliches Ge⸗ 
ſchrei über deutfche Anmaßung und Vergewaltigung. Es 
fehlt noch ein Werk, welches, fußenb auf gefchichtlichen 


Urkunden und ftatiftiichen Ergebniffen, die Culturbedentung 
der beiden Nationalitäten Böhmens und ihre wechfelfeiti- 
gen Beziehungen und Einflüffe in abfchließender Weile 
behandelte; unter den Vorarbeiten zu einer derartigen hiflo- 
rifchen Ethnographie, welche man immerhin als eine Fort⸗ 
fegung oder Ergänzung zu Czörnig's trefflicher, aber lei⸗ 
ber unvollendet gebliebener „Ethnographie des öſterreichi⸗ 
hen Kaiſerſtaats“ anfehen Könnte, wird folgende Schrift 
eine hervorragende Stelle einnehmen: 

Tichehifhe Gänge. Böhmifche Wanderungen und Studien von 
Rihard Audree. Mit einer Spracenfarte Böhmens, 
mieteleld, Belbagen und Klafing. 1872. Gr. 8. 1 Zülr. 

gr. 


Der Berfaffer, welcher fchon früher in einer Heinen 
Schrift: „Nationalitätsverhäftnifie und Sprachgrenze in 
Bühnen” (zweite Auflage, Leipzig 1871), fid) als gründ⸗ 
lien Kenner auf diefen Gebiet gezeigt hat, gibt im vor⸗ 
liegenden Werke eine Zuſammenſtellung von elf in ver 
jchiedenen Zeitfchriften vorher veröffentlichten Auffätzen, 
welche ung eine bunte Reihe von Bildern aus dem Leben 
der Czechen und Deutfchböhmen vorführen, uns einen 
Einblid thun laſſen in die fociafen, kirchlichen, commer- 
zielen Berhältniffe der flawifchen Bevölkerung Böhmens 
und den Beweis liefern, daß troß der „flawifchen Annecti» 
rungen‘ auf den Gebieten der Wiſſenſchaften und Künfte, 
trotz des numerischen Uebergewichts der Czechen und trog 
des Gefchreies nad) ber Wenzelkrone und dem böhmifchen 
Stantsreht die Deutfchen Böhmens in Handel und In⸗ 
duftrie, in Wohlftand und Gefittung der bedeutfomfte Teil 
der Bevölkerung biefer öfterreichifchen Provinz find nnd 
bleiben werben. 

Richard Andree Hat ſelbſt Tängere Zeit in Böhmen 
gelebt, und zwar, wie es fcheint, gerade in einem Theile 
des Landes, der ihm die günftigfte Gelegenheit darbot, 
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bas Zreiben czechifcher Agitatoren in den Dörfern und 
Landftädten, das Verhältniß der Czechen zu dem Abel 
auf der cinen und zu den Juden auf der andern Seite, 
die ſyſtematiſche Verhetzung der Deutfchen und die natio- 
nale Wirkſamkeit der czechifchen Geiftlichkeit kennen zu 
lernen; er ift mit der czechifchen Epradje vertraut und 
bat das nördliche Böhmen durchwandert, beſonders jenen 
Theil, welcher fi weit zwifchen das Elbfandfteingebirge 
und die Dberlaufig hineinfchiebt. Seine Beobachtungen 
ſtellt er frifch, lebendig, anſchaulich dar; geſchickt find hier 
und ba Biftorifche Rückhlicke und ftatiftifche Zahlenzuſam⸗ 
menftellungen angebradt; Schilderungen perfünlicher Er⸗ 
Iebniffe wechſeln ab mit allgemeinen Betrachtungen und 
bie Reize der Natur kommen ebenfo wol zur Darftellung, 
wie die reizlofen czechifchen Volkszuſtände. Der Verfafier 
hat fein gelehrtes Werk fchreiben wollen; er citirt felten 
und läßt den Leſer nur hier und da einen Bid in feine 
Gedankenwerkſtätte, in die Fülle feiner Borftudien thun; 
der leichte, gewandte Stil, das warme deutjd} » nationale 
Gefühl und die rüdfichtelofe Schärfe der Beweisflihrung 
würden dem Buche vicle Freunde erwerben. Zu den 
„Tſchechiſchen Gängen“ bilden „Streifzüge in Deutſch⸗ 
böhmen‘ die Einleitung. 

Bon felbft kommt da die Frage nach der Betheiligung 
der Czechen an der Induſtrie Böhmens; die Geſchichte 
Heichenberge, welche jet Hallwich veröffentlicht hat, 
würde dem Berfaffer noch klarer als die Verhältniſſe 
von Ramnig und Haida gezeigt haben, wie Gewerbe, 
Handel und Bürgerthum lediglich durch das Deutſchthum 
nad) Böhmen gekommen und nod) jegt von den Deutſchen 
abhängig fei; doch gilt im allgemeinen auch für den Nord- 
often, was R. Andree von den vollswirthfchaftlichen Zu⸗ 
ftünden des nördlichften Vorſprungs Böhmens fagt, Er 
gelangt zum Ergebniß: 

Wo in Böhmen ta Kapital eineXRolle fpielt, da muß 
man die Ezechen nicht fuchen. Hierbei kommen nur die Deut- 
fhen und der Sroßgrundbefig in Betradt. Die armen Czechen 
haben feine Schäge gefammelt, aber unter ihnen geht die Sage: 
daß die Kapitalien, welche die Deutfchen befiten, von dieſen 
ihnen eigentlih geraubt feien, und daß gelegentlich auch anf 
diefem Felde ein „Ausgleich” angebahnt werden müffe, natür- 
lich mit Drefchflegein und Kolben, 

Die nationale Bewegung foll alfo zur focialen Revo» 
fution führen. Die Führer der jungezechifchen Partei 
leugnen nicht, daß fie durch eine neue Auflage des Huf- 
fitenfriegd den beftehenden Zuftänden ein Ende zu machen 
gedenfen; dieſer war aber die erfte große fociale Revo- 
Iution, hervorgerufen durch das commıerzielle Uebergewicht 
der Deutfchen und ihre vom König gewährleifteten Vor⸗ 
rechte und durch den Untergang ber freien flawifchen Dorf⸗ 
verfaffung. Die Reibeigenfchaft ift aufgehoben und doc) hat 
fi) in den flamifchen Gebieten Böhmens fein felbftändiger 
Bauernſtand entwideln können, wie wir einen foldhen in 
den deutſchen Diftricten fehen. Andree jchildert das maſ⸗ 
fenhafte ländliche Proletariat treffend in dem Abſchuitte: 
„Der Adel und feine Herrfchaften.” Nachdem er aus 
geführt hat, wie mehr ald ein Drittel des Landes in 
Iand» und Ichntäfligem Befig ſich befindet und wie ein 
Biertel der ermwerbsfähigen Bevölterung Böhmens als 
Dienfiboten und Tagelöhner lebt, ungerechnet die Tau⸗ 
fende, welche fih in gleicher Eigenfchaft außerhalb Böh- 


mens, befonders in Wien, aufhalten und welche Scharen 
von Beamten auf biefen Herrſchaften ihr Dafein don der 
Gnade des Edelmanns friften, konmmt er auf den länd— 
Iihen Pauperigmus zu fprechen, deffen erfchredende Aus: 
dehnung er als eine natitrliche Folge des ungeheuern 
Großgrundbeſitzes betrachtet: 


Die ſchädlichſte Seite des Großgrundbefites in Böhmen 
ift der durch diefen herbeigeflihrte Pauperismus, das auf den 
Dominien Üppig wuchernde Proletariat, welches ſchon Jahr⸗ 
hunderte alt iſt und das ſich ſchwerlich ausroiten laſſen wird, 
ſoviel auch in anerkennenswerther Weiſe von vielen Großgrund⸗ 
beſitzern dahin geſtrebt wird, dem Jammer ein Ende zu machen. 
Dan findet es ın Böhmen ganz nalürlich, daß fo viel hundert⸗ 
taufend Menſchen, welde auf den Domänen wohnen, vollländig 
von ein paar Hundert Adelichen abhängig find, denen ihr Wohl 
und Wehe anheinigegeben ift. Daß bei den armen Meuſchen 
hierdurch Zuftände entfichen, weldye viele Nachtheile der Leib⸗ 
eigenfchaft, aber keinen ihrer Bortheile haben, brauche ich nad 
allem Gefagten wol kaum näher auszuführen. Der Arbeiter 
muß gehorchen, er muß mit dem zufrieden fein, was ihm der 
Beamte des Domänenbefiters als Lohn anmweift, und er muß 
verhungern oder auswandern, wenn er aus der Arbeit entlaffen 
wird. Diefe beiden ehrlichen Alternativen bleiben ihm alsdann 
allein übrig. Wählt er keine von beiden, fo wird er zum Dieb 
oder Strolch. 


Diefe Berhältnifje werden fich befiern, wenn auch bie 
rein czechiſchen Gebiete die Segnungen der Eifenbahnen 


erfahren und dadurch Induftrie und Gewerbe nich als 


bisher werden gehoben werben. Vene Kräfte, welche in 
der Landwirthichaft cine nur ungenügende Verwendung 
und Berwerthung finden, erhalten dann in Fabriken loh—⸗ 
nendere Beichäftigung und die Löhne werden cine natur- 
gemäße Steigerung erfahren. Freilich wird aud) die Ber- 


breitung des Deutſchthums durch die Eifenbahnen geför- ' 


dert. Diefes ländliche Proletariat ift den Aufwiegelungen 
czechiſcher Parteifligrer und den Berlodungen focialiftifcher 
Agitatoren außerordentlich zugänglich. Charakteriftifc fiir 
die ganze czechifche Bewegung ift aber der Umftand, daß 
der Beſitz des Adels gar nicht in Frage kommt; es fcheint, 
als ob trog der Scheidung in Yungezechen und Altezechen 
die demokratiſche Partei fi) den Einfluffe und der Bun- 
desgenofienfchaft der ariftofratifchen nicht habe vollftändig 
entziehen fünnen. Mit um fo größerer Schärfe richtet 
ſich die fociale Seite der czechiſchen Bewegung gegen bie 
Juden und Deutfchen. Andree erzählt iiber das Ver⸗ 
hältnig der Juden zu ben Czechen eine Menge Einzel» 
beiten, weldye uns beweifen, in wie mittelalterlihen An- 
ſchauungen ein großer Theil des czechifchen Landvolls noch" 
befangen ift; Hierbei geht ex von der auffallenden That- 
fache aus, „daß von den mehr als vier Millionen Yuden, 
die über ganz Europa verbreitet leben, der bei weitem 
größere Theil unter den Bölfern flawifcher Nationalität 
feinen Wohnſitz aufgefhlagen hat“. Die Bevblkerungs⸗ 
ftatiftit Böhmens zeigt die Juden am ftärfften in den 
rein czechifchen Kreifen Prag, Tſchaslau und Zabor ver: 
treten; in legterm mit 3,34 Procent der Geſammibevölke⸗ 
rung; es ift ‚Mar, daß die Juden hier in gewiffen Be— 
ziehungen das deutfche Element erfegen, ja fogar, da fie 
bei den Wahlen fat ausfchließlicd gegen die czechifchen 
Gandidaten ſtimmen, diefes ſogar auch vertreten. Dies ift 
die eine Urſache des Judenhaſſes der Ezechen, den aud) 
Palacky theilt; im Jahre 1860 fehrieb diefer Gelehrte in 


feinen „Böhmiſchen Slizzen“: „Dan fann nicht behaup⸗ 
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ten, daß die Juden irgendwo belicht wären, auch jind 
fie die ärgften Feinde alles Nationalen und jeder Bewe⸗ 
gung, aus lauter Angſt, die Judenhetzen des Jahres 
1848 möchten ſich nicht unverdienterweife (!) im größern 
Maßſtabe und folgenfchwerer wiederholen.“ Doc würde 
diefe Abneigung nicht zu den befannten Judenhetzen ge- 
führt haben, in deren Folge im Febrnar und März 1866 
über die Kreiſe Prag, Bilfen, Piſek und Tabor das 
Standrecht verhängt wurde, wenn nicht der Haß des 
czechifchen ProletariatS gegen den jüdiſchen Wohlftand 
binzugelommen wäre Der Verfaſſer fcheint uns die 
nationale Seite diefes Gegenfages zu ſtark betont zu ha—⸗ 
ben, während doch eine nähere Betradjtung der Juden⸗ 
frawalle in Schüttenhofen und Hoftomig und andern 
Drten den Beweis des rein focialen Charakters dieſer für 
die czechifche Eultur überaus bezeichnenben Bewegung lie- 
fern möchte. Die czechifche Geiftlichkeit hat ihren großen 
Einfluß auf das Landvolk nicht dazu benugt, die Ge- 
müther zu bejänftigen und Exceſſen vorzubeugen durd) 
den Nachweis des Ungrundes jener fabelhaften Verbrechen, 
die den Juden fchon vor acht Fahrhunderten vorgeworfen 
find und Heute noch in Czechien allgemeinen Glauben 
finden: 

Es ift kaum möglih, al die albernen Erdichtungen auf- 
zuführen, die den böhmiichen Juden noch heute vom czechiſcheu 
Landvolf zum Vorwurf gemacht werden; auch das alte Oſier⸗ 
blutmärchen, die gefchladhteten Kinder und entweihten Hofticu 
ipielen dabei eine Role. Dan veripottet die Juden auf alle 
mögliche Weife, fogar durch einen eigenen Tanz, welcher den 
Namen Zid, der Jude, führt; durch unflätige Geberden jollen 
die Kinder Ifrael da nahgeahmt werden und die dazu gefun- 


- genen Worte find nicht minder gemein. 


Der Abjchnitt: „Die Tſchechen und die Schule”, gibt 
die Urfachen diefes niedrigen Bildungsftandes an. “Der 
Verfaſſer weift an den Zahlen der Statiftit nach, daß die 
ftärkfte Benugung der Unterrichtsanftalten in Böhmen wie 
in Oeſterreich überhaupt bei den Deutfchen fich findet, 
daß in den deutfchen Leitweriger, faazer und egerer Kreiſen 
fid) nicht einmal 2 Procent der Schulpflichtigen dem 
Befuche entziehen, während in den czechiſchen Kreifen 
Tſchaslan und Zabor 5, im Kreife Piſek gar 14 Bros 
cent die Schule nicht befuchen. Abſichtlich Führt Andree 
ruſſiſche Urtbeile über deutfches Schulwefen an und ftellt 
daneben eine Tabelle, welche das Berhältnig der Schüler: 
zahl zur Bevölkerung Rußlands zeigt. Er fcheint ſich 
der Hoffnung hinzugeben, daß hieraus die Ezechen zweierlei 
lernen können, einmal, daß, wenn ber ruſſiſche Pädagog 
Pigorom in dem deutfch feindlichen „®oLo8“ ein Loblied auf 
die deutſche Bildung fingt und offen gefteht, daß ihn beim 
Beſuch der deutfchen Univerfitäten im Hinblick auf die 
wiſſenſchaftlichen Zuftände Rußlands der Neid befchlichen 
habe, doc; eigentlich wenig Grund vorliegt, die beutfchen 
Schulen Böhmens zu flawifiren und von dem Polytech- 
nilum und der Univerfität Prags die deutfchen Profeſſo⸗ 
ven zu vertreiben; und dann, daß das große Reich des 
Oſtens wol noch nicht reif ift, die panflawifche Eultur- 
nilfion zu übernehmen. 

Die Sehen willen aber ihrem Mangel an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Größen abzuhelfen; eine Geifter werden auf- 
geblafen und „finnreihe Raubzüge in die Korgphäenwelt 
der Nachbarvöller angeftellt”. Es ift Iuftig, in dem Ka⸗ 


‚ pitel „Slawiſche Annectivungen” zu leſen, wie der große 


czechifche Gelehrte Kollar den Nachweis geführt hat, daß 
nicht allein „der Baum des italienifchen Lebens feine 
Wurzeln in flawifhen Boden habe”, fondern andy, daß 
der Hanfabund ihm nah Wort und Sade urſlawiſch 
ſei; wie man eine. altczechifche Malerſchule erfunden und 
Karl Maria von Weber, Leffing, Gutenberg, Leibniz 
zu guten Slawen gemacht hat. Das ift Inflig, aber 
ſchlimmer ift es, daß folcher Unfinn nicht blos von der 
urtheilslofen Dienge des Volls, fondern and von Män⸗ 
nern geglaubt wird, die fich einer wiſſenſchaftlichen Bil- 
dung glauben rühmen zu dürfen. 

Die Tegten Abfchnitte von, Andree's lehrreichem Bude 
geben culturhiftorifche Genrebilder: es wirb uns da er- 
zählt von „der Unficherheit und den Bahrenden Leuten in 
Böhmen, von den Slomalen, Zigeunern“, „Komediantis“; 
die Literarhiſtoriker möchten wir hierbei auf die Schilde⸗ 
rung einer Theateraufführung aufmerffam machen, welde 
den Doctor Fauſt auf die Breter einer czechifchen Dorf 
bühne gebracht Hat und auch dadurd) den Beweis liefert, 
wie fehr der deutfche Einfluß in das czechifche Geiſtes⸗ 
leben eingedrungen ift. ‘Den widerſpricht nidht der Schluß 
der Komödie, welcher den Vertreter der deutſchen Nation 
zur großen Beluftigung des czechifchen Publitums durd- 
geprügelt werden läßt. Die „Nationalen Kleinftädter“ 
find typifche Figuren, welche jeder wiedererfennen wir, 
welcher czechifche Landſtädte bereift hat; die Schilderung 
der nationalen „Beſeda“ gehört zu ben gelungenften Par⸗ 
tien de8 Buche. In dem letzten Kapitel: „Tſchechiſche 
Dörfer und Bauern“, begleiten wir den Berfaffer in bie 
jlawifchen Baterhöfe und Häuslermohnungen. Das Ur 
theil über den Charakter des czechifchen Bauers lautet 
nicht gerade ungünſtig: 

Der czechiſche Bauer ift arbeitfam und fleißig; namentlich 
dann, wenn er einen unmittelbaren Gewinn vor ſich flieht. Im 
andern Yalle, wo die Früchte erfi in der Ferne winken, ermüdet 
er leicht und gibt die Thätigfeit auf. Das häusliche Leben und 
die Ehen verlaufen meift ungetrübt. Gegenüber dem Drud, 
der anf ihm laſtete und der wol hanpiſächlich die Schattenfeiten 
feines Charakters entwideln half, bei der Beamtenwillllir, die 
er zu ertragen hatte, umd bei der Außerft geringen Gorgfalt, 
welche auf feine geiffige Ausbildung verwendet wurde, mäflen 
wir uns wundern, daß er überhaupt noch fo daſteht, wie er 
uns erfcheint. Seit dem Sahre 1860, feit der Zeit, daß der 
Bauer in Fluß gebracht wurde, fehen wir bei ihm faft mit 
einem Sclage eine mächtige Umwandlung, die fi) zunächſt in 
der lebhaften Weußerung des Nationalgefühls kundgibt. Die 
„Narodni Lify'‘, das bedeutendfie czechiſche Blatt Prags, find 
eine Macht geworden und die in diejer Zeitung den Bauern 
in Bezug auf Landtagswahlen u. ſ. m. gegebenen Rathſchläge 
werden wie auf Commando befolgt. Man nehme zu dem Ein- 
fluffe diefer Blätter auf die Bauern das nationale Wirken der 
Geiftlihen und der Studenten, die während der serien gleich 
Apofteln auf dem platten Lande umberziehen und im czechiicden 
Sinne wirken, und man wird zugeben milſſen, daß nad der 
volksthümlichen Seite bei den Bauern jegt mehr als zu viel ge- 
tban wird. Einmal in Gärung und Fluß gebracht, bildet der 
czechiſche Bauer entichieden eine Macht, mie die Huffitentriege 
Be haben. Ob diefe Macht jedoch, unfern modernen Ber- 
ältmiffen gegenüber, wenn fie einmal zum Auftreten gelangen 
follte, von folcher entſcheidenden Wirkſamkeit fein kann, wie im 
15. Jahrhundert, möchten wir flark bezweifeln. 


Andree's „„Ifchechifchen Gängen” wünfchen wir bie 
weitefte Verbreitung innerhalb und außerhalb der böhmi⸗ 
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fhen Grenzen ; einzelne Seiten des Verhältniſſes der 
Czechen zu den Deutfhen würden ſich noch meiter 
ausführen laffen; der Einfluß des Deutſchthums auf die 
czechiſche Sprache und Literatur, die hiftorifche Entwide- 
lung der nationalen Gegenfäte, das nationale Element 
in der böhmifchen Geſchichtſchreibung, das Verhältniß der 
Czechen zu den andern flawifcden Völkern Defterreiche, 
ihre eigenthümfliche Stellung in den außerböhmifchen Län⸗ 
dern, alles dies und noch manches andere könnte Stoff 
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zu einem zweiten Bande „Tſchechiſcher Gänge“ bieten und 
das Bild von dem eigenartigen politiſchen und ſocialen 
Leben dieſes vorgeſchobenen Poſtens des Slawenthums ver: 
vollſtändigen. Doch laſſen wir uns an dem genügen, was 
der Verfaſſer in dieſem einen Bande geboten hat, an den 
Früchten ſeiner ausgebreiteten Beleſenheit, an der Friſche 
und Auſchaulichkeit ſeiner Darſtellung und dem deutſchen 
Sinn, dem das Ganze ſeine Entſtehung zu verdanken 
hat. Reinhart Zöllner. 


Auſikaliſche Schriften. 


1. Robert Franz. Bon Franz Liſzt. Leipzig, Leuckart. 

1872. Br. 8. 10 Nor. 

Eine Sammlung der Auffäre, welche Liſzt bereits in 
den funfziger Jahren durch die Brendel'ſche Mufitzeitung 
veröffentlichte, in erweiterter Yorm. Sie athmen jenes 
lebhafte Interefie, jene Wärme und geiftvolle Auffaflung, 
welche Liſzt's ſchriftlichen Mittdeilungen eigen find. Hin⸗ 
zugefügt ift ein Nachwort über Robert Yrauz’ fpätere 
Schickſale. Bekanntlich hat den Componiften das größte 
Unglüd betroffen, welches dem Tonfünftler als folchem 
überhaupt zuftoßen fann; bafjelbe, welches Beethoven mit- 
ten in feiner reihften Schaffensfraft traf. Während 
es indeß diefen nicht abhielt, Werk auf Werk zu häufen, 
ift Robert Franz’ viel einfeitigere Feder lange ſchon ver- 
ftummt. Uebrigens meinen wir, daß Franz mit der An⸗ 
erfennung, welche ihn in feiner Specialität als Lieder- 
componift alljeitig gewährt worden ift, vollftändig zufrie- 
den fein kann. Gleich anfangs Hat er mit feinen Wei- 
fen Zuftimmung in immer weitern Kreiſen fi) errungen, 
und wie das an fi fo dankbare Fach es mit fich brachte, 
wol rafcher als andere Talente auf andern Gebiete zur 
Seltung fi) aufgefhmwungen. Wir erinnern ung nod) 
gar wol des Erſcheinens feiner erften Liederhefte, welche 
zwar die Bedenken der Kritik, aber ebenfo Aufmerkſamleit 
und Theilnahme hervorriefen. Welche Zeit ift feitden 
vergangen! Eine weitere Entwidelung hat fein Talent 
indeß nicht genommen. Freilich, war e8 mit Mendelsſohn 
und Robert Schumann ander8? Hat letzterer 3. B. feit 
feiner erften Symphonie eigentlich Fortfchritte gemacht, tft 
zu Höherm vorgedrungen? 

Mit Recht fpricht ſich Liſzt Höchft anerkennend über 
die Franz'ſchen Bearbeitungen älterer Mufilwerke aus. 
2. Eufturgefchichtliche Briefe fiber deutſche Tonkunſt. — A. 

u. d. T.: Des einigen Deutfhen Reichs Mufitzuftände. 

wölf Briefe. Bon Ludwig Metinardus Oldenburg, 

chulze. 1872. Gr. 8. 28 Near. 

Der Berfafier begründet den Titel feiner Schrift im er⸗ 
ften Briefe Damit, daß er das nationale Bewußtfein gegen die 
wider dafjelbe von ben vaterlandslofen Gegnern gerichteten 
Angriffe feinerfeitS dadurch zu ftärken fuchen will, daß er 
in den folgenden Briefen ein Bild ber Mufilzuftände der 
Gegenwart, wie fie ihm erfcheinen, entrollt, infofern dies 
felben als bejondere Erſcheinungsform deutfhen Cultur⸗ 
lebens anfgefaßt werden können. „Objectiv Tann die 
Zonfunft als Mafftab gelten file die Stufenhöhe der 
Bildung des Vollks, infofern diefelbe ihren Ausdruck fin- 


det in der mehr oder minder geförderten Auffafjung und 
von diefer beſtimmten Pflege des über den materiellen 
Bebitrfnigfragen des Dafeins ſich erhebenden Schönen 
und Wahren.” Weiterhin beklagt der Verfaſſer die Aus» 
fchreitungen der fogenannten „Neudeutſchen Schule‘ mit 
ihren ercentrifchen Forderungen, ſodaß die Mufifpflege 
der Gegenwart wie eine Kugel auf abjchüffiger Bahn 
dem Verderben entgegenrolle, ein den ulturzuftand dee 
beutfchen Volks bedrohlich ennzeichnendes Symptom. “Das 
jcheint uns denn dod) etwas zu viel gefagt. 

Im zweiten Briefe kommt der Berfafler auf ben 
Dilettantisnus zu fprechen, welcher, wo er die Künftler- 
Schaft nicht erreicht, nothwendig nadhtheilig und verberb- 
lich wirken müſſe. Dieſer Uebelftand beruhe wieder auf 
falfcher Fünftlerifcher Erziehung, was den Uebergang zur 
Deiprehung der verfchiedenen muftlalifchen Bildungs- 
anftalten und ihrer Mängel bilde. Wie wenig bie 
Gymnaſien und Univerfitäten auf beffere Geſchmacks⸗ 
richtung der reifern Jugend einzuwirken fich angelegen 
fein laſſen, das zeigt Jih in denjenigen Studentenliedern, 
welchen die afademifche Jugend heute vorzugsweiſe ihre 
Borliebe zumwendet. Im dritten Brief beflagt der Ver⸗ 
faffer die geringe offtcielle Unterftügung- der Tonkunſt, 
und bejchäftigt fi) viel mit den Confervatorien, denen 
er unter anderm den Vorwurf macht, daß fie Schüler 
aufnehmen, welche gar fein Talent zur Muſik haben und 
nicht die Landesſprache verftehen. Der vierte Brief komuit 
auf die fernern Mängel der Confervatorien zu Sprechen, 
und ſchildert humoriftifch eine Klavierftunde. U. B. Marr 
Compofttionslehre, im Gegenſatz zur ältern, wird an« 
geführt: und die Forderung geftellt, daß an ben Con⸗ 
fervatorien der Unterricht in der höhern Compoſition 
ganz ausfalle. Ueberhaupt ift der Berfaffer Gegner bder- 
Confervatorien, welche in unermeßlicher Progreffion eine 
dünfelhafte Klaffe von Menfchen Heranzögen, die fih über 
alle andern erhaben dünkten. Der fünfte Brief fpricht 
von den OÖrcheftern, der fechste von ber Entartung der 
Dpernbühne, der fiebente von der Kirchenmuſik, der achte 
von den Singvereinen, Der neunte führt die Ueberfchrift: 
„Tonkünftlervereine. Yranz Brendel und die Revolution.” 
Aber längft vor Franz Brendel war durd den Redacteur 
des „Repertorium für Muſik“, in der Mitte der vierziger 
Fahre, ein Mufiferverein in Leipzig gegründet worden, 
der mit wenigen Ausnahmen die bedeutendften dortigen 
Kräfte vereinte und es ſich zur Aufgabe fegte, neue 
Compofitionen, auch Manufcripte, ohne Unterfchieb der 
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Perfon, zur Aufführung, Hin und wieder aud) vor 
eingeladenen Zuhörern und. eingeführten Gäften zu brin- 
gen. Uns liegt noch ein ſolches gedrudtes Programm 
vor. Brendel felbjt war Dlitglied des Vereins. Reden 
wurden zwar nicht gehalten; dafiir aber tüchtig muficirt. 
Einzelne, die bdamıald als Ausführende mitwirkten umd 
fo zuerft befannt wurden, fpielen jegt zum heil eine 
hervorragende Rolle. Bon dem dresdener Tonkünſtler⸗ 
verein haben wir bisher nicht vernommen, daß er in 
Bezug auf die Verbreitung neuer Compofitionen, welche 
bei der großen Zrägheit der Concertinftitute font nicht 
zur Runde gelangen fünnen, etwas Erhebliches geleiftet 
habe (im Gegentheil herrfcht darin, wie der Berfafler 
felbft angibt, das Coteriewefen), und einen andern praf- 
tiſchen Zweck als diefen können wir für dergleichen Ver⸗ 
eine nicht zugeben. 

Im zehnten Briefe kommen die Mufikfefte an die Reihe; 
im elften die Mufilliteratur und im zwölften die Tone 
künſtler felbft. Die verfchiedenen „ianer”: Mendels- 
fohnianer, Schumannianer, Wagnerianer, Lilztianer 
paffiren die Revue, wenn auch feine ſtrenge. Zum 
Schluß bittet der Berfaffer um Entſchuldigung, wen er 
unabfichtlich jemand gefränft Haben follte.e Bei der großen 
Eitelkeit der Muſiker, welche fi) einzubilden pflegen, die 
Welt habe jeden Augenblid nichts Beſſeres zu thun, als 
an fie zu denken, wäre dies wol möglich. 

3. Birtuos und Dilettant. Ideen zum Klavierunterricht umd 
über reproductive Kunfl. Bon Karl Fuchs. Mit zwei 
Notenbeilagen. Zweite vermehrte und veränderte Auflage. 
feipzig, Frigih. 1871. ©r. 8. 10 Nor. 

Eine mit vielen philofophifchen Apercus gefpicte 
Brofchüire, die immerhin gelefen zu werden verdient. 
Der Berfaffer theilt fein Schriftchen in vier Kapitel ein. 
Das erſte fpricht über „Zwed und Grundlagen des 
Klavierunterrichts“ (Extreme der Begabung; Production, 
Reproduction, veceptive Naturen; Neueſte Klavierſpiel⸗ 
Hera; Technik und Aeſthetik). Das zweite führt die 
Ueberſchrift: „Werkſtatt des Virtuoſen“ (Kunftgenuß 
und Traum; Die Anſchauung; Vortrag; Techniſches 
Studium; Aeſthetiſches Studium). Der Verfaſſer meint 
den Werth der Muſik für das Leben in dem Sage aus⸗ 
drüden zu dürfen: „Die Tonkunſt, deren Genuß in 
Form eined umgelehrten Zraums ein metaphyſiſches 
Bergnügen ift, welches dem Empfänger durd das intel- 
lcctuelle Gehörvermögen vermittelt wird, bewirkt eine 
Uebung des Herzens in der Emancipation von der willen- 
Jofen Unterwerfung unter die Gefühle durch deren willens- 
freien Ausdrud in Tönen.“ 

Das dritte Kapitel: „Dilettant als Lernender“, hat fol» 
gende Abfchnitte: „Technisches Lehrverfahren“, „Aeſthetiſches 
Lehrverfahren“ (Neflerion, Nahahmung). Das vierte Ka- 
pitel lautet: „Einrichtung des Unterrichts.” Der Ber- 
faffer empfiehlt namentlich die Inftrumente von Eduard 
Weſtermeyer. Zwei Klaviere verdoppeln die Lehrkraft des 
Unterrichts. Bei Bertheilung von 2 Stunden unter 3 
Schüler find 40 Minuten unter Mitbenutgung des Unter» 
richts der andern durch daB Lernen von den Fehlern 
der andern eine ausreichende Yernzeit, für vorgerüdtere 
Dilettanten auch allenfalls 30 Minuten in einer Lection 
von 1%, Stunden. Ein furzer Anhang erörtert das 


„Methodifche Verfahren” (Fingerſchwierigkeit; intellectuelle 

Schwierigkeiten). 

4. Präliminarien zu einer Kritik der Tonkunſt. Philoſophiſche 
Differtation von Karl Fuchs. Leipzig, Fritzſch. 1871. 
Gr. 8. 24 Nor. 

Eine Differtation zur Erlangung des ‘Doctorgrabes, 
welche allerdings mehr ben Philofophen als den Muſiler 
angeht. Indeß für die Tendenz d. BL. muß jedenfalls 
eine Angabe des Inhalts genügen, wie wir fie in %ol- 
gendem geben: 

S.1. „Aufgabe einer Kritik der Tonfunft, anftatt der 
Aeſthetik, auf dem Grunde der Schopenhauer'ſchen Phi⸗ 
loſophie.“ $. 2. „Unzulänglichfeit des Schönheiteprincips 
für die Mufilbetradtung im allgemeinen.” $. 3. „trage 
nad) der Würde der Tonkunſt als eines Bergnügens für 
den Hörer.” 8.4. „Widerlegung des Schopenhauer’fchen 
Verſuchs, Principien einer Metaphyſik der Tonkunſt auf 
zuſtellen.“ 8. 5. „Orundlagen einer Kritif der Tonkuuſt 
aus den Mitteln ber Schopenhauer’fhen Philofophie.” 
8. 6. „Verhältniß der Muſik zur äußern Natur.” $. 7. 
„Unterfcheidung zwifchen intellectuellen und metaphufifchen 
Tactoren des muſikaliſchen Kunftgenufies.” 8. 8. „Reales 
Verhältniß des Intellects zur Muſik.“ 8.9. „Verhältniß 
der Mufit zum Willen im allgemeinen.“ $. 10. „Bom 
Grunde des Sefallens an mufifalifcher Phonetik.“ 8. 11. 
„Bon Grunde des Gefallens an mufifalifher Dynamil.“ 
8. 12. „Vom Grunde des Gefallens an muſikaliſcher Dra- 
matif, als Draftit und Rhetorik.“ $. 13. „Vom Grunde 
des Gefallens der Harmonik. Reform der Lehre von 
Conſonanz und Diffonanz.” 8. 14. „Beweis der Unzu- 
länglichkeit des Schönfeitsprincipe im befondern und des 
Princips der «Form» für die Kritik der Tonkunſt.“ 
8.15. „Entfheidung der Cardinalfrage nad) dem Gemüths⸗ 
werth der Tonkunſt.“ 8.16. „Skizze ber fernen Methode cine 
Kritit der Tonkunſt.“ Die rein mufifalifchen PBrivatanfich- 
ten des Berfaffers, wie fie zuweilen fid) fundgeben, laffen 
wir als nicht maßgebend unberührt. 

5. Die päpftlihe Sängerihule in Rom, genannt die Giytinifche 
Kapelle. Bon Eduard Schelle Kin mufikhiflorifchee 
Bild. Wien, Gotthard. 1872. GEr. 8. 2 Thir. 

Der Berfafler ſchildert als Eingang zu feinem Bude 
bie Feſtfeier der Charwoche und des Öfterfefles in Rom, 
wo die päpftliche Kapelle ihre glänzendften Seiten bervor- 
kehrt. Die gegenwärtige Erjcheinung diefes Inſlituts 
weist durchaus auf ältere Zeiten und Kunftweifen zurüd; 
den erften Spuren und ber Entwidelung derfelben nach⸗ 
zugehen, hat der Berfafier fein Buch in folgende fünf 
Abfchnitte getheilt: „Die Sänger in der chriftlichen Kirche 
bis zur Zeit Gregor's 1.5 „Das Reformationswert Gre- 
gor's des Großen‘; „Gründung der Sängerſchule“; „Der 
Gregorianifche Geſang“; „Die Süngerfchule im Mittel» 
alter”; „Die Wiedergeburt der Schule nad dem Eril 
von Avignon’; „Oiovanni Pierluigi Sante aus Pale⸗ 
ftrina”. Außerdem find dem Buche eine Anzahl geidicht- 
licher Beilagen zugefügt. Da ein Auszug von Einzel⸗ 
heiten daraus nicht möglich ift, fo müffen wir uns damit 
begnügen, die Schrift allen Mufiffreunden, wenn fie and 
fein fpecielleres Intereſſe für den Gegenfland haben follten, 
zur Kenntnißnahme zu empfehlen. 





Feuilleton. 
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Fenilleton, 


Notizen. 


Die von Karl Bruhns herausgegebene „wiſſenſchaftliche 
Biographie‘ von „Alexander von Humboldt’ (Leipzig, Brodhaus, 
1872) liegt jett in drei Bänden vollendet vor. Als Mitarbei- 
ter find außer dem Herausgeber auf dem Zitelblatt genannt: 
NR. Avbé⸗Lallemant, 3. B. Carus, A. Dove, 9. W. Dove, 
3. ®. Ewald, A. H. R. Griſebach, 3. Löwenberg, DO. Per 
Ihel, ©. H. Wiedemann, W. Bunde. Wir kommen auf das 
bedeutende Werk eingehender zurüd und erwähnen zunächſt 
noch, daß jedem Bande ein gelungenes und treues Porträt 
Humboldt's beigegeben ift, dein erften Bande ein Bild Hum⸗ 
bold’8 im fiebenundzwanzigflen, dem zweiten ein Porträt befjel- 
ben im fünfundvierzigften, dem dritten eins von Humboldt im 
einundaditzigften Lebensjahre. 

Bielfach zeigt fich jettt das Beſtreben, die Werle Friedrich's 
des Großen, welde bisher dem großen Publilum nur aus 
zweiter Hand belannt waren, indem namentlid) die große 
Prachtansgabe derfelben ſtets nur den Auserwählten zugäng- 
Ti blieb, dem Bolt zugänglich zu machen. So ericheinen 
jetzt in der Verlagsbuchhandlung von Siegfried Cronbach in 
Berlin „Friedrich's des Großen Werke‘ in einer 
Ausgabe für das Boll, die in zwölf Lieferungen ausgege⸗ 
ben werden fol. Im Brofpect jagt der Berleger: 3 „Eine 
Bollsausgabe der Werke Friedrichs des Großen, in wel- 
her die bedeutendſten fchriftfiellerifchen Leiflungen des gro- 
Gen Monarden in deutfher Sprache zufammengeftellt find, 
erfcheint um fo zeitgemäßer, als gerade unter Bismarck'e 
Führung in neuefter Zeit Friedrich's des Großen Staatsgrund- 
fäße in Brenßen, wie in Deutſchland überhaupt, verwirklicht 
worden. Der preußifche Staat, geleitet von den politiſchen 
Anfchaunngen jenes nnfterblichen Fürften, erfüllt nicht nur für 
Deutichland feinen Beruf, er if auch für Europa und die 
Kivilifation eine maßgebende Macht geworden. Die Grund» 
fäte, die das Hans der Hohenzollern befolgt umd deinen 
Prenßen Macht und Ehre verdankt, find in den Werfen 
Friedrich's des Großen auf das bändigfle ausgefproden. 
Diefe Werke, weldhe in den Geſammtausgaben auch viel minder 
wichtiges Dlaterial enthalten, haben wegen ihres großen Um⸗ 
fange und daraus hervorgehender Koftjpieligleit im ganzen 
nicht die Verbreitung gefunden, die zu der in ganz Deuiſchland 
herrfchenden Liebe und Verehrung für das Andenken Friedrich's 
des Großen in Berhältniß ſteht. So gut man die Geſchichte 
Friedrich's II. kennt, jo wenig fennt man feine eigenen Geiftee- 
ſchöpfungen. Und dod) ift darin fo viel Bedeutendes, das ge⸗ 
wiß aud den Ruhm eines nicht für den Thron berufenen 
Schriftſtellers begrlindet hätte! Die vorliegende Ausgabe bringt 
den Kern der Werke des Weltweifen von Sansfoueci, diejenigen 
ſchriſtſteleriſchen Leitungen, melde feinen ebenfo erhabenen 
md originellen Geift, jeine landesväterlichen, duldfamen, frei⸗ 
finnigen und überhaupt menfhenfreundlihen Gefinnungen 
wiberfpiegeln ; fie bringt feine hervorragendſten Geſchichts⸗ 
werfe, namentlich die von ihm mit fo feltener Unparteilichleit 
verfaßte Geſchichie feines Hauſes, ferner philofophiihe Ab» 
Handlungen, darunter den Antimmachiavelli und ben Fuürſten⸗ 
fpiegel, worin er Fürſten über die Aufgaben eines edeln Für⸗ 
fin belehrt, feinen Briefwechſel, ausgewählte Poefien und 
GEabinetsbefehle." Die vorliegende erfte Lieferung beginnt mit 
der Mittheilung einer ber intereffanteften Schriften des großen 
Königs, feiner Iugendichrift: „Antimachiavelli oder Wider 
legung der Regierungsichte des Machiavelli“. 

Bou Friedrich Gerſtäcker's „Geſammelten Schrif⸗ 
ten“ erſcheint eine,, Volls⸗ und Familienausgabe“ in hundert 
Lieferungen im Berlag von Coſtenoble in Jena. In dem Pro- 
fpect Hebt der Verleger noch befonders hervor, ‚daß Friede 
rich Gerfläder's Bücher fämmtlid) unbedenklich jedem jungen 
Mädchen in die Bände gegeben werben können“. Damit 
wäre Gerfläder ja als der „Romanfhriftfteller für Bad- 
fifche"' bezeichnet, wie fi Emanuel Seibel einmal im Scherz 
einen „Lyriler für Backfiſche“ nannte. Weiterhin heißt es: 


„Es ift etwas Eigenes um Gerſtäcker's Schriften; — fie fefe 
jeln vom Anfang bie zum Ende und hinterlaffen einen une 
gemein wohlthuenden Eindrud durch reizende Landſchaftsſkizzen, 
anregende Daten Über das Leben und Zreibeu in den fernen 
Ländern, durch ungelünftelte, lebenswahre Figuren und eine 
ftet8 geſchidt erfundene, naturgemäß durchgeführte Fabel — 
turzum, fie bilden die angenehmfte Unterhaltungslektüre für 
alle, die nicht gerade in der Stimmung find, ſich in die tief- 
ſten poetifchen und pſychologiſchen Probleme zu verfenten, zu⸗ 
mal fie ſtets von ſittlichem Ernſt getragen find und gleidyfam 
Ipielend den Geift durch eine Menge Wiſſensſtoff bereichern. 
Der gefunde Humor und Mutterwig, der Gerfläder innewohnt, 
läßt ihm beſonders derbe Biedermänner und originelle Käuze 
bortrefflic gelingen." Diefem Lob kann man nur zuffimmen. 
Auch wird mit Recht die Einfchränfung hervorgehoben, daß 
Gerftäder fi nicht gern im Probleme vertieft und die frage 
würdigen Seiten des menfchlidhen Lebens behandelt. Darım 
läßt er ſich aud für „Ange Mädchen empfehlen. 

Johann Jacoby's „Sefammelte Schriften und Reden" 
(Hamburg, D. Meißner, 1872) liegen in zwei Theifen vor. 
Wir werden diefelben näher befprechen. Die ifolirte Stellung, 
die jegt der Vierfragenmann einnimmt, gibt feinen pofitifc)en 
Gedankengängen —8 Intereſſe. Sacoby ift ein treuer 
Anhänger des Shakſpeare'ſchen Ausſpruchs, daß „Kürze die 
Seele des Witzes“ ift. Faft alle Aufläge find von einer fir 
die dentiche Gelehrſamkeit beneidenswerthen Kürze, einige geben 
nicht Über das Maß von Papier- und Gedankenfhnigeln hinaus. 

Die angsburger ‚Allgemeine Zeitung” theilt in einer 
Veberfegung die einundzwanzigfte und letzte Ode der „Lyrica” 
des neufateinifchen Dichters Saltob Balde, mit, ei „Carmen 
saeculare de Societate Jesu, welcher der Dichter ſelbſt an⸗ 
gehörte. Die Ode feiert ſchwunghaft namentlich die Weltwande- 
rungen der Jeſuiten, ihre Wirkſamkeit in allen Zonen. Ginige 
Verſe derfelben haben für die Gegenwart befonderes Intereſſe. 
Die Energie und Unverwäftlichleit des Ordens feiert der Did) 
ter mit den Worten: 

In dem Unglüd muthig, im Glück verfländig, 

Wuchſeſt du; nicht ewiger Zephyr wehte, 

Auch ber Nordwind flärmte, body immer kamſt bu, 
Glũcklich zum Hafen. 

Dir zum Hell warb was dich verderben ſollte, 

Aus des Todfeinds Stürmen erwuchs die Kraft bir, 

Aus des Unglücke Schalen ergoß fi bir ein 
Nährender Milchſtrom. 


Donnernd ſchlägt und brandet die Meereswelle 

Un Heralles’ Säule, doch nimmer wantt fie; 

Alſo ſtehſt du wogenumflürmt auf beinem 
Wuchtigen Grunde. 

Der vorlegte Vers Tautet: 

Tretet uns — wir lommen empor! Beflegt und 

Hundertmal, und boppelt jo viel erflehn wir, 

Wie die blutroth fallende Saat für Tünft’ge 
Größere Ernte, 


Sedenfalls gehören die Strophen Balde's im jehigen Au- 
genblick zu den herzftärkenden Mitteln für die Jeſuiten. 


— -. -= — - u. = — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Gommentar 
zum Oeſterreichiſchen 
Allgemeinen bürgerliden Geſetzbuche 
mit vorzitglicher Berüdſichtigung des gemeinen deutfchen 
Privatrechis. 
Bon Dr. Endwig Ritter von Kirfetter. 
Zweite durchgelehene und verbefferte Auflage. 
Sr. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefes innerhalb wie außerhalb Defterreich® bereits riuhm · 
tichft befannte Werk Tiegt hier in zweiter vom Berfaffer durch- 
arfehener umd bis anf die nenefte Zeit ergänzter Auflage vor. 
Frog meientficher Vermehrung des Umfangs it der frühere 
‘Preis unverändert gebfieben. 





Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


ALOISI CHRYSOSTOMI FERRUCCI 


CIVIS ROMANI 


ELECTA CARMINA 
INGENUARUM ARTIUM STUDIOSIS DICATA. 
8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 
Diese Sammlung lateinischer Gedichte von einem its- 
lienischen Gelehrten, der auch als italienischer Dichter 
s Konner des Dante einen Namen hat, hat nicht 
zu erregen. Der Ver- 
r legt Oden, Fabeln, Elegien, Siegeslieder, Episteln, 
igramme und ein Lehrgedicht vor: ein reicher Geist und 
ie Lebenserfahrung haben in dieser Mannichfaltig- 
it Ausdruck gefunden. Besonders ist noch hervorzuhe- 
dass diesen florentinischen Dichter auch die grossen 
nalen Ereignisse in Deutschland begeistert haben; zwei 
ler hat er dem Deutschen Kaiser gewidmet und 
ttes „Die doppelte Gefangenschaft Napolvon’s““ über- 
schrieben. 

























Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 


Histoire abr6g6e et 6lömentaire 
delaLitteraturefrancaise 


depuis son origine jusqu'à nos jours. 
Par 
Louis Grangier. 
Quatridme edition revue et augmentede. 
In-8. Geh. 1 Thir., geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Eine gedrängte, aber vollständige „und übersichtliche 
hichte der französischen Literatar, die weite Verbrei- 
in Schulen wie im Publikum gefunden hat und nun 
ts in vierter, vom Verfasser durchgesehener Auflage 







Derfag von 5. A. Brocihans in Lrinsig. 


Biographifge Denkmale. 


8. A. Varnhagen von Eufe. 
Dritte vermeßrte Auflage. 
Erſter und zweiter oc 8 Seh. Jeder Theil 1 Thit. 
r. 





Gildet zusleich den 7. und 8. Band von Varnhagen's Ausgewählten 
@griften.) 


I. Theil: Graf Wilgelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Corfica. — Frei⸗ 
herr Georg von Derfflinger. 

II. Theil: Fürſt Leopold von Anhalt-Deffan. — General Freie 
herr von Seydlig. 


As Biograph ſteht Barnhagen bekanntlich umerreicht da, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutſchen Plutarch bei⸗ 
gelegt. Cine volfländige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar jeit geran- 
mer Zeit gänzlich im Buchhandel; die vorliegende, forgiäftig 
durchgeſeheñe und wohlfeile Ausgabe derfelben (die ameite Abe 
theilung feiner Ausgewühlten Schriften bildend) ift deshalb ger 
wiß allen Siteraturfeunden willlommen. 

Die erſte Abtgeilung der Ausgemäßtten Schriften emthäft 
in 6 Bänden Barnhagen'® berühmtes Memoirenwert „Dent: 
würdigfeiten des eignen Lebens" und koſtet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thfr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Gulturentivickelung 
und die Ideale der Menſchheit. 
Bon Mori; Earricre. 
Erfter bis vierter Band. 
8 Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. 

Diefes umfaffende Werk Earriere's, eine Gefhichte aller 
Künfte in ihrer BWecfelwirfung und ihrem Zufan«- 
menbange mit der Lebensentwidelung der Menid- 
heit, iſt als eine der werthvoliften Bereiherungen unſerer Liter 
ratur anerkannt und bereit in weiten Kreiſen verbreitet. 

Wie kurzlich vom erflen Bande wurde jelst auch dom zimeie 
ten Bande noch vor Vollendung des ganzen Werks eine zweite 
Auflage nötig, die vom Berfaffer nen durchgearbeitet und 
weſentlich vermehrt worden iſt. 








Die vier Bände Haben folgende Specialtitel: 

1. Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifde 
Alterthum in Religion, Distung und Kunſt. Zweite 
Anflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 

2. Band: Hellas und Nom in Religion und Weisheit, Dic- 
tung und Quuf. Zweite Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb, 
3 Thlr. 15 nr j 

3. Bond: Das Mittelalter in Dichtung, Kunſt und Wifjen- 
ſchaft. (1. Das Heilige Aterifum und der Islam. 2. Dos 
envopäifche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 
in einem Bande 4 Tülr. 25 Ngr. 

4. Band: Renaiffance nnd Reformation in Bildung, Kuuft 
und Literatur, Geh. 3 Thir. 20 Ngr. Geb. 4 Tplr. 5 Nor, 





Verantwortlicher Redactent: Dr. Eduard Srochhaus. — 


Drud und Verlag von 5, A, Srodihaus in Leipzig. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 
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5. September 1872. 
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Schriften über die foriele Frage. 


1. Arbeit und Kapital. Bon Friedrich Biker. Stuttgart, 
Mepler. 1871. Gr. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 

2. Ueber die Grunblehren ber von Adam Smith begründeten 
Bollswirthichaftetheorie.e Zweite, umigearbeitete und ſehr 
vermehrte Auflage. Bon Hermann Roesler. Erlangen, 
Deichert. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 

3. Kapitalismus und Socialismus mit befonderer Rüdficdt 
auf Gelchäfts- und Vermögensformen. Borträge zur Ber- 
föhnung der Gegenſätze von Lohmarbeit und Kapital. Bon 

- Albert Eberhard Friedrich Schäffle Xübingen, 

Laupp. 1870. Gr. 8. 4 Thlr. 

Gedichte der Geſellſchaft. Bon Johann Joſeph Rop- 

bad. Bierter Theil: Die Mittelflaffen in der Culturzeit 

ber Böller. Zweite Abtheilung. Würzburg, Stuber. 1871. 

8. 1 Thlr. ü 

5. Die fociale Frage, ihre Geſchichte und ihre Bedeutung in 
der Gegenwart. Eine voltswirthichaftliche Skisze von Hein- 
rih Eongen. Leipzig, Ludhardt. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

6. Die Löfung ber focialen Frage nebfl einer Darſtellung der 
widtigften ſocialiſtiſchen Lehren und der Aubeiterberoegung 

der Ietten Jahre. Bon Richard Hirſchberg. Meißen, 

Mofhe. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

Ein Wort Über die fociale Frage. Bortrag, am 9. Mai 

1871 in einer Berfammlung von Freunden der inner 

Miffton in Hamburg gehalten von I. von Dergen- 

Safſen. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 1871. 

8. 10 Rgr. 


Die fociale Frage hängt auf das genauefte mit den 
Grundlagen des ölonomifchen oder volfswirthichaftlichen 
Baues der menſchlichen Gefelichaft zufammen und ge- 
hört ſchon aus biefem Grunde zu den wichtigften, prakti⸗ 
ſchen und wifjenjchaftlichen Problemen der Gegenwart, 
deren Löfung mit allem Ernſte und aller Energie ange- 
ftrebt werben muß, will man nicht Gefahr laufen, das 
Feld der menſchlichen Kultur finnlofen Leidenſchaften und 
roher Gewalt preiszugeben und daffelbe von neuem — 
wir laſſen dahingeftellt, wer die Hauptſchuld daran 
trägt — mit Elend und Jammer anzufüllen. Eine all- 
feitig und für immer befriedigende Ordnung der gejell» 

1872. se. 
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ſchaftlichen Zuftände, eine vollkommene „Löfung” der fo 
cialen Frage halten wir, fo lange die Wenfchheit in der 
Fortentwidelung begriffen und Irrthümern unterworfen 
ift, für eine Unmöglichkeit. Die fociale Frage ift in Wahr- 
heit niht8 anderes, als die Frage der vernunft- und natur« 
gemäßen Entwidelung der gejellfchaftlichen Zuſtünde der 
Menjchheit, fie umfaßt alle Fragen, welche mit diefen Zuftän- 
ben zufammenhängen und dieſelben bedingen, die Kirchen⸗ 
frage, die Schulfrage, die Militärfrageu.f. w. Was das 
Alter der focialen Frage anbetrifit, jo Hat fie beftanden 
und wird fie beftchen, fo lange Menſchen leben und an 
der Bervolllommnung ihrer gefellfchaftlichen Zuftände ars 
beiten; fie wird erſt, wie ein geiftreicher Journaliſt fich 
ausdrüdte, vollſtändig „gelöſt“ fein am Todestage der 
Menfchheit. Alfo von einer vollftändigen Löfung der 
focialen Frage Tann vernünftigerweife fo leicht nicht die 
Rede fein, aber das hindert nicht, daß man die rauhen 
Eden und Kanten abfchleift und die gegenwärtig drüdend- 
ften Uebelftände der gefellfchaftlichen Berhältnifie zu min- 
dern und zu mildern fucht. 

Nun gibt es zwar eine große Anzahl von Menfchen, 
die fi als volkswirthſchaftliche Heilkünftler in Wort und 
Schrift der leidenden Menichheit anbieten; allein von 
ihnen gehören nur zu viele in die Kategorie quadfalbern- 
ber Wunderdoctoren, die mehr verfprechen, als fie zu 
feiften im Stande find. Geiftlihe und weltliche Herren 
jprechen und ſchreiben um die Wette über die fogenannte 
Urbeiterfrage, aber die wenigſten von ihnen wiflen wirf- 
fame und nachhaltige Mittel zur Abhilfe der beftehenden 
focialen Uebel anzugeben. Klingende Phrafen und ver- 
Iodende Borfpiegelungen paradiefifcher Zuftände helfen nicht, 
fie jchaden nur. Regierungen und Gefeßgebungen fünnen 
wol fördernd eingreifen, aber der Haupthebel zur Beſſe⸗ 
rung unferer foctalen Berhältniffe ift und bleibt: auf Sitt- 
lichkeit und Bildung baftrte Selbſthülfe und wohlgeregelte 
Arbeitfamteit. 
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Sehen wir jett zu, was die vorftehenden Schriften 
über den in Rede ftehenden Gegenftand fagen. 

Das Buch von Friedrich Biger „Arbeit und Ka⸗ 
pital" (Nr. 1) kündigt ſich felbft al8 einen „Beitrag zum 
Verſtändniß der Arbeiterfrage” an. Der Berfafler bat 
ſich fchon fonft, 3. B. durch fein bei Schaber in Stutt- 
gart erfchienenes Werk: „Die Geneſis der Volkswirthſchaft“ 
(zweite Auflage, 1871), als ein auf dem volfswirthichaft- 
lichen Felde wohlbewanderter Autor gezeigt; auch die vor⸗ 
liegende Schrift ſchadet feinem Rufe nicht, wenn fie den- 
felben auch nicht wefentlich erhöht. Die Abficht Biger’s 
geht, wie er felbft fagt, dahin, darzuftellen, wie ſich — 
trog der Principien vollſter perjönlicher Freiheit, welche 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts fo feierlich verkündigt 
worden find — die perfönlicdye Abhängigkeit einer zahl⸗ 
reichen Klaſſe von Staatögenofjen, der Arbeiter im engern 
Sinne diefes Wortes, von andern ihrer Mitbürger, der 
Tapitalbefigenden Unternehmerklaſſe, durch die moderne 
Entwidelung der Production herausgebildet bat, wie biefe 
Arbeiterlafle immer entfchiedener nach Abwerfung folder 
in ihrer wirthfchaftlichen Stellung begründeten Unfreiheit 
geſtrebt hat und welches das bevechtigge Ziel diefer Eman⸗ 
cipationsbeftrebungen und die wichtigften Mittel zu deren 
Durchführung find. Der Autor ift bemüht, durch eine 
möglichft objective Haltung und Beifeitelafjen aller Theo⸗ 
rien, die nicht durch Thatfachen begründet find, ſowie 
durch Beſchränkung auf das Weſen der Sade allen denen 
ein größeres Berftänbuiß der focialen Trage zu verfchaf- 
fen, welche nicht Zeit und Beruf haben, in die vielver« 
ſchlungenen, ſich oft einander belämpfenden vollswirth⸗ 
fchaftlichen und ftaatswifienfchaftlihen Anſchauungen ein⸗ 
zugehen und doch auch nicht gewohnt und geneigt find, 
über concrete Berhältniffe nur nad einigen allgemeinen 
Schlagwörtern abzuurtheilen. Den Weg, welden Biber 
zur Erreihung feines Zield einfchlägt, ift im wefentlichen 
ein doppelter: er verfolgt zunächſt in Hiftorifch» genetifcher 
Weife die Entwidelung der Arbeiterfrage vom Ende bes 
18. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart; alsdann fucht 
er in einer mehr raifonnirenden, rationellen Weiſe die 
Entwidelung der Gegenſätze von Arbeit und Kapital, von 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern darzuftellen und die Noth⸗ 
wendigleit einer Ausgleihung zwifchen beiden vor Augen 
zu führen. Demnach zerfällt fein Buch in zwei Haupt« 
theile. 

In dem erften oder hiſtoriſchen Haupttheile behandelt 
ber Berfafler zunüchſt das Rechtsſyſtem des 18. Yahr- 
hunderts, die Anfichten von Emanuel Sieyes über bie 
Rechte des Menfchen und des Bilrgerd, die national« 
ölonomifhen Grundfäge von Adam Smith und die Ans» 
fänge ber Gewerbefreigeit, richtiger Erwerböfreiheit.. Er 
weift nach, wie der abfolute Staat und der Polizeiftant 
in fein Gegentheil, die Abfolutheit des menfchlihen In⸗ 
dividuums, umfchlägt und wie namentlih bei Adam 
Smith das Selbftgenügen der individuellen Leiftung den 
Orundzng feiner vollswirthichaftlichen Ideen bildet. Dar» 
auf jhildert er das aus der Erwerbsfreiheit reſultirende 
Induſtrieweſen, den Arbeiterftand in England (Mafchinen 
und Yabrilen), die Gewerkvereine (Trades’ Unions), das 
Factoryſyſtem u. ſ. w. Alsdann befpricht er die Anfänge 
der focialiftifchen Bewegung in England (Chartiften und 
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Zölle), die Entwidelung und die Wirkungen ber Fabril⸗ 
gejeße, die aus ber erften franzöfifchen Revolution her 
vorgehenden focialiftifchen Ideen in Branfreih (8. 3. 
Rouſſeau, Babeuf, Robert Owen, St.-Simon, Fourier, 
Buchez, Louis Blanc u. f. w.). Hierauf folgt eine Dar- 
ftellung der Verſuche und Plane zu einer Socialreform 
in England, Franfreih und Deutfchland. Der in Frank⸗ 
reich namentlich durch Louis Blanc vertretenen Idee der 
vom Staate geleiteten Cooperation (der Socialwerfflätien) 
gegenüber begannen in Eugland auf rein praftifhem Wege 
die Verſuche zur Durchführung der freien Affociation 
(die Gefellfchaft der Pionniere von Rochdale). Während 
in England die Beftrebungen der arbeitenden Klaſſen fid 
in praftifcher Weife mit der induftriellen Entwidelung des 
Landes in Einflang zu ſetzen fuchten, braden fih in 
Frankreich revolutionäre, communiſtiſch⸗ſocialiſtiſche Ideen 
Bahn; in Deutſchland dagegen machte ſich die Erwerbs⸗ 
freiheit geltend, geregelt durch Gewerbegeſetze über das 
Rechtsverhältniß zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Die Arbeiterfrage im engern Sinne war in Deutſchland 
nicht eigentlich naturwüchfig, vielmehr wurde die ſpecifiſch⸗ 
focialiftifche Bewegung von außen in die deutfche Arbeiter 
welt und in beftimmte Kreiſe derjelben Hineingetragen. 
Mit Recht Hebt Biger den Unterfchied hervor, welcher bei 
den drei Hauptinduftrievölfern Europas durch die eigen» 
thüümliche Tage des Arbeiterftandes und die Verfchiedengeit 
des Nationalgeiftes fich in der Entwidelung der Arbeiter 
bewegung zeigte. Nachdem er dann bie ehren von Schulze: 
Delitzſch, Ferdinand Laffalle u. a. befprochen, fchildert er 
die englifchen Gemwerkvereine und kommt ſchließlich auf die, 
durch die Aufhebung der Coalitionsverbote (1864) in 
Frankreich beförberte internationale Berbindbung der Ar⸗ 
beiter, deren Seele Karl Marx in London ifl. Im einem 
furzen Rüdblid faßt er feine vorftehend fkizzirten hiſtori⸗ 
Ihen Ausführungen zuſammen und fchließt den erften 
Haupttheil feines Buchs alfo: 

Der legte Zwed der von London aus geleiteten Bewegung — 
die® Haben die Borgänge in Genf, Lauſanne, Brüffel, Balel 
und Paris deutlich gezeigt — ift die Herftellung der focial » Demo- 
fratiichen Republit und die Erfegung des individuellen Eigen⸗ 
thums durch das Kollectiveigentfum, „die Beſeitigung der 
Privatunternehmer mit Einem Sclage, gleichviel durch weldye 
Mittel”. Es eröffnet fi vor der Geſellſchaft unjerer Zeit ein 
Abgrund, an deſſen Rande es ernſtlich noththut, Umſchau zu 
halten in den beſtehenden Zufländen und zu prüfen, was an 


ben fehen haltbar ift, was der Umgeftaltung oder Verbeſſerung 
edarf. 


In dem zweiten Haupitheile feiner Schrift geht nun 
Viger an die rationell⸗kritiſche Betrachtumg der Arbeiter: 
frage. Die praftifche Durchführung des Satzes von Adam 
Smith, „daß die Arbeit die Duelle des Reichthums fei“, 
hat nad) feiner Anfiht mit unaufhaltfamer Macht die 
Herftellung der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit bewirkt. 
Das allgemeine Streben, jenen Sat zur Wahrheit zu 
machen, ift die eigentlicde Urfache jener ungemeinen Er⸗ 
weiterung des Berfehrs, der Verbeſſerung aller Verkehrs⸗ 
mittel, der Eröffnung neuer Abſatzwege, der Entfernung 
fäftiger Zollſchranken und damit jener großartigen in- 
duftriellen und commerziellen Entwidelung, welche die letz⸗ 
ten hundert Jahre Tennzeichnen. Er fagt: 


‚Iene drei zufammenhängenden Säge von Adam Smith: 
„Die größte Berbefferung der productiven Kraft der Arbeit if 
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die Wirkung der Theilung der Arbeit’, „Die Arbeitsiheilung 
if abhängig von der Ausdehnung des Diarltes'‘ und „Die Ar- 
beitstheilung faun nur in dem Berhältniffe auegebehnt werden, 
in weldyem zuvor Kapital angefammelt iſt“ — diefe drei Grund⸗ 
gedanken, welche zum Gegenflande der allgemeinen Ueberzen⸗ 
gung, zu einem wirthidaftlihen Glaubensariilel geworden find, 
bilden das eigentlich Zreibende in der modernen Entwidelung 
der Production und des Handels; file find die Mächte, welche 
die moderne Gütervertheilung ins Leben gerufen haben und 
beherrſchen.... Der Charakter der modernen VBermögensgeflal- 
tung beruht in allen Eufturftaaten auf denfelben Grundlagen: 
auf der freien Sntwidelung — aber aud) der Sfolirung — des 
Individuums, auf der Anerkennung der perfönlicdyen Freiheit 
und ihres Ausflnffes, des individuellen Eigenthums, auf der 
freieften Verfügung über dafjelbe, anf der Ungehemmtheit des 
Arbeits» und Kapitalverfehrs und der Kapitalanfammfung und 
auf dem Erwerb durch freien Zaufchverfehr nach dem Geſetze 
von Nachfrage und Angebot. Bon dieſen gleihen Grundlagen 
aus wird und muß fi) darum aud die Bermögensentwidelung 
überall im wefentlichen in gleicher Weife geftalten, wenn and) 
in den einzelnen Ländern in der Art und Weiſe, wie diefe Ent- 
zwidelung ſich vollzieht, große Unterfchiede beftchen. 


Es kann nicht unfere Aufgabe fein, hier weiter an» 
zugeben, wie Biter die Rüdwirkung der vorftehend ges 
nannten Grundlagen anf ben Erwerb und die Glter- 
vertheilung nachweiſt; es genügt, feitzuftellen, daß nad) 
des Berfaflers Anficht für unfere Zeit die wichtige Auf- 
gabe erwächſt, unter Wahrung des individuellen Eigen⸗ 
ſhumsrechts, der Arbeit den möglichft freien Zugang zu 
eröffnen zur Erlangung der filr bie wirthfchaftliche Frei⸗ 
beit erforderlichen Macht über das Kapital. Dies dürfte 
aber kaum anders geichehen können als dadurd), daß den- 
jenigen, welche durch felbftändige Production ihren Er⸗ 
werb fuchen, die Möglichkeit verfchafft wird, das hierzu 
nötgige Kapital in leichterer Weiſe als bisher zu erlan- 
gen, und daß denen, die aus Mangel an Sapital zur 
Arbeit in fremden Unternehmen und an fremden Kapital 
genöthigt find, in dieſen Unternehmungen eine ſolche Stel» 
fung gefihert wird, welche ihnen die unentbehrlidye per- 
fönliche und wirthſchaftliche Unabhängigkeit gewährt. 

Als das fiherfte Mittel zur friedlichen Geſtaltung der 
Beziehungen zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ber 
zeichnet auch Biger bie Organifation der Arbeiterſchaft zu 
Gemeinſchaften mit gefeglic anerkannten Vertretern ihrer 
Intereſſen. In diefer Beziehung fagt er zum Schluß: 

Bergefellichaftung zum Zwede der Kapitalanfammlung, 
Kepitalibertragung uud der Ausgleihung von Berluften, Ber- 
befierung des Ginlommens der Arbeiter in fremder Unterneh. 
mung durch Zuweiſung von Gewinnantheilen, gejeßlihe Or⸗ 
ganifation ber Arbeiterthaften — dies find nad) dem Ausgeführ- 
ten die Mittel, um jene gefährlihe Scheidung der Menſchen 
in die Ertreme einer von Kapitalrenten in Ueppigleit lebenden 
Minderheit umd einer ohne rechten wirtbichaftlihen Erfolg ſich 
abarbeitenden Mehrheit zu vermeiden, weldje bei einer, nicht 
durch gegenfeitige Beziehungen vermittelten, freien Entwidelung 
der Arbeit in der Form der Erwerbsfreiheit, des Kapitals in 
der Form der unbeſchränkten Berfligung über das Eigenthum 
zu beficchten ift. 

Unfer Endurtheil über Biger’s Werk geht kurz dahin, 
daß die darin enthaltenen hiftorifchen Ausführungen To- 
benswerth find, daß aber der zweite Hanpttheil, der das 
Wichtigſte enthalten follte, im Grunde nichts Neues bringt. 
Selbfiverfländlich geben wir dem Autor darin recht, daß 
es ſehr zu beflagen ift, wenn bie menſchlich⸗ſittlichen 
Bande zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ‚immer 
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mehr und mehr fehwinden follten. Wohin das führt, Hat 
wiederholt die Metropole Frankreichs in fchredenerregender 
Weiſe gezeigt. 

Das Werfvon Hermann Roesler: „Ueber die Grund⸗ 
[ehren der von Adam Smith begründeten Volkswirthſchafts⸗ 
theorie“ (Nr. 2), welches fchon wenige Yahre nach feinem 
erften Erfcheinen (1868) in einer zweiten, neu bearbeite» 
ten umd fehr vermehrten Auflage erfchien, ift eine in 
mancher Hinficht Höchft werthvolle Arbeit, bie auf dem 
Gedanken beruht, daß das Syftem von Adam Smith ver- 
altet, die Zeit ber fpecififch volkswirthſchaftlichen Syflene 
überhaupt vorüber fei und daß an die Stelle der letztern 
die „Wiffenfchaft des focialen Berwaltungsrechts“ zu tre- 
ten habe. Roesler's Schrift zerfällt in acht Abfchnitte, 
von denen der erfte „Die Wirthichaftsgefege im allgentei- 
nen”, der zweite „Die Arbeitstheilung‘, ber dritte „Das 
Bedürfniß“, der vierte „Die Arbeit“, der flinfte „Das 
Einkommen“, ber fechöte den „Werth“, der fiebente ben 
„Preis“ und der achte „Sociales Recht und Privatrecht“ 
behandelt. Der Berfafjer meint, daß gerade jetzt, wo ber 
deutſche Geift, nad) deu glorreichen Erfolgen anf dem 
Telde der Ehre, die volle Unabhängigkeit der nationalen 
Entfaltung wieder erlangt habe, der lange vorherrichende 
Einfluß franzöflfcher und englifcher Ideen auf die Ge⸗ 
ftaltung des focialen Lebens aufhören müſſe, und daß 
dafür die tiefern und univerfellern deutſchen Ideen über 
die Beherrſchung der Natur durch den Menfchen ſich dem 
allgemeinen Ydeengange der Geſchichte anzufchliegen hätten. 
Es lomme gegenwärtig darauf an, ben innern bi® auf 
die Wurzel gehenden Zufammenhang der wirtbfchaftlichen 
Dinge zu erfaflen und die Wirthfchaft, den Erwerb, als 
einen organifchen Veftandtheil des gefellfchaftlichen Lebens 
zu begreifen. Bon einem neuen vollswirtbfchaftlichen 
Syſteme könne mithin nicht wohl mehr die Rebe fein; 
die fociale Frage Tiege tiefer, fie liege in dem zu refor: 
mirenden Rechtsſyſtem der ganzen Gefellfchait. 

Nach Roesler's Auffafiung, die wol der Beachtung 
werth ift, haben ˖ Socialreht und Privatrecht gewiffe ge: 
meinfame Berührungspunkte, die nicht zur Berwechfelung 
beider verleiten dürfen. Hier wie dort beziehen fi 3. B. 
die Rechtöverhältniffe nur auf die einzelnen und die or« 
ganifchen Berbindungen derſelben; im Socialrecht erſcheint 
die Gefellfchaft nicht, wie im Staaterecht der Staat, als 
eine Perjönlichkeit. Die Gefellfchaft ift kein Nechtsfubject, 
fondern nur die Individuen in ihr. Der Grund bavon 
ift, daß es fich auch im Socialrecht nur um rein menſch⸗ 
liche Berhältniffe handelt, wie fie das Leben der Indi⸗ 
viduen hervorbringt. Diefe Berhältniffe entftanımen aber 
im Privatrecht dem natürlichen, im Socialrecht dem ge= 
ſellſchaftlichen Dafein. Die Idee des Privatrechts ift in⸗ 
dividuelle Eriftenz, gleichviel in welchen concreten Dimen⸗ 
fionen, denn das Individuum Hat Feine Geſchichte; die 
Idee des Socialrechts hat eine gefchichtlich gegebene, alfo 
concrete gemeinſchaftliche Entwickelung. Auch im Privat- 
recht Herricht regelmäßig NRechtsgleichheit wie im Social⸗ 
recht. Während aber dort Berfonen und Sachen völlig 
abftract auftreten als reine Träger irgendeiner natürlichen 
Eriftenz, beftimmungs- und zufammenhangslos, findet im 
Socialrecht von allem das Gegentheil ftatt. Da es die 
gemeinfame Culturthätigleit ift, welche hier ihre Ordnung 
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findet, fo müſſen Perfonen und Sachen in ein beftimm- 
tes Verhältniß Hierzu gebradt werden. Daher unter 
ſcheidet, nach der Anficht des Autors, das fociale Recht 
nicht nur zwifchen Mobilien und Immobilien, fondern es 
fpecialifirt aud) die verfchiedenen Arten derfelben,; die Per⸗ 
fonen find nicht abftracte, fi völlig gleichſtehende In⸗ 
dividuen , fondern Träger beftimmter Culturideen und 
Eulturaufgaben; im Socialrecht tritt daher bie Bevölke⸗ 
rung eines Landes in beflimmte, nad Eulturverhältnifien 
ſich fcheidende Klafien auseinander (Befig, Arbeit, Beruf 
u. f. w.): 

Freiheit des individuellen Willens ift im Socialrecht wie 
im Privatrecht anerkanntes Princip. Allein während er bier 
nur die natlirlihe Ordnung der Dinge zum @egenfland und 
folglich zur Grenze bat, bewegt er fi im Socialrecht noth- 
wendig anf dem Boden beflinimt gegebener gefellſchaftlicher Zu⸗ 
fände und in der Richtung befimmter Entwidelungsziele.. Ce 
it fiir die Eonftruction des Kaufvertrags völlig gleichgültig, 
ob der Berkänfer einer Sache ein Arbeiter ift oder der befiten- 
den Klaffe angehört; dagegen beim Arbeitsvertrag treten die 
contrabirenden Perſonen mit beftimmten focialen Dualitäten 
einander gegenfiber und dadurch wird der Inhalt ihres Ber- 
trags beherrſcht. An biefen wejentlichen Unterfchieden muß man 
feffdalten, um den Fortſchritt aus dem Privatrecht in das 
fociofe Recht mit Sicherheit thun zu können. Andererfeits bat 
da8 Socialrecht auch mit dem Stagtsrecht feine Bermandtichaft. 
Der Staat erſcheint darin auf allen Punkten thätig und an- 
ordnend; überall enticheidet das öffentliche Imtereffe, nicht der 
abfiracte Privatwille; die Geſellſchaft hat in den Gemeinden 
und andern öffentlichen Corporationen, in techniſchen Behörden 
(ESifenbahndirectionen, Handelskammern u. f. w.) Organe, bie 
nur in feinen Linien nnd zum Theil nur relativ von den Or⸗ 
ganen des Staats zu unterfcheiden find. Trotzdem find Staats- 
und Socialrecht durchaus verfchiebene Rechtsgebiete, und es iſt 
grundfalſch, die Verwaltung des focialen Lebens aus der (voll⸗ 
ziehenden) Staatsgewalt abzuleiten; denn dadurch würde ber 
Staatsmwille als befiimmendes Brincip auf ein Gebiet verpflangt, 
wohin er nicht gehört, mo vielmehr ein felbftändiges, von dem 
Staatswillen unabhängiges Leben fi geltend macht. Nur 
wenn afles dies Mar nnd tief erkannt und wenn demzufolge 
anerfaunt ift, daß das Berftänduiß der focialen Lebensordnun 
univerfale und bis auf den Grund dringende Rehtöfenntnih 
erfordert, wird der Strom der Entwidelung ruhiger und ficherer 
fliegen; und nur dann wird die Gefellfhaft von der focialen 
Duadfalberei und dem aufdringliden Dilettantiemne befreit 
werden, duch welche der Knoten nur immer fefter gejchnärt 
werden mußte. 


Hermann Roesler ſchließt feine geiftvolle und wohl⸗ 
durchdachte Arbeit mit einer Betrachtung, welche unmittel- 
bar auf die Gegenwart Bezug bat: 

Nationalölonomie und Socialiomus, obwol innerlich fehr 
nahe verwandt, bilden doch im Leben unverföhnliche Gegenfäe ; 
bie einfeitige und ertranagante Abfiraction hält fie auseinander. 
Die Nationaldlonomie Hat ſich mit ihren unmandelbaren Natur- 
geſetzen in eine Sadgafje verirrt, aus ber es feinen Fortichritt 
mehr gibt; und der Socialismns hat den Boden der geſchicht⸗ 
fihen Bernunft verlaflen und fi zu Luftgebilden verflüchtigt. 
Beide gleichen im Grunde den platoniſchen Hälften, die fich 
ewig fuchen und nicht finden können. So, wie fie find, können 
fie nicht vereinigt werben, und getrennt find fie der Lebensfähig- 
feit bar. Daraus folgt, daf das trennende Hinderniß, die ein- 
feittge und wilde Abftraction, befeitigt und die Univerfalität 
und der pofltive Charakter der focialen Lebensanſchauung wieder⸗ 
bergeftellt werden muß. Dieſe Forderung kann nur durch das 
Recht erfüllt werden, weil eben das Recht Freiheit und Noth- 
wendigfeit im gefchichtlichen Fluſſe vereinigt. Es ift daher die 
Wiſſenſchaft des focialen Rechte, welche die focialen Fragen — 
die ragen der focialen Hechtsentwidelung — zu Iöfen und ben 
unnatirlichen und feindlich gefpannten Gegenſatz der focialen 
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Klaffen zur Ausgleihung zu bringen berufen fein wird. Denn 
bie wahre und edhte Biffenicoft reizt nicht zum Kampfe, fon- 
dern führt zum Frieden, weil fie alles im Weſen und Geſet 
der Dinge einigt. 

Die Arbeit von Schäffle: „Kapitalismns und 
Socialismus“ (Nr. 3), ift ein umfangreiches, mit befon- 
derer Rückſicht auf Geſchäfts- und VBermögensformen ge- 
ichriebenes Werk, welches zur Verſöhnung der Gegenfäge 
von Lohnarbeit und Kapital beitragen fol; daſſelbe ift 
den Profefforen der Univerfität Wien Dr. Karl Habie- 
tinet (fpäterm öfterreichifchen Minifter) und Dr. Wilhelm 
Wahlberg, Mitgliede des öfterreichifchen Staatsgerichtshofs, 
gewidmet. Der Berfafler, feinerzeit befanntlich Mitglied 
des Minifteriums Hohenwart, hat fünf wirklich gehaltene 
Borträge in feinem Buche zur funfzehn ausführlich bear- 
beiteten Vorträgen erweitert, die er für „das ganze ge- 
bildete Publikum, foweit diefes über eine ungeheuer erufe 
und beziefungsreihe Frage ernit und umfaflend benfen 
will“, beitimmt bat. Es verdient bemerlt zu werben, 
dag Schäffle, der ala Handelsminifter bie föderaliſtiſche 
Politik Hohenwart's unterftügte, aud in ölomomifcher 
Beziehung dem Föderalismus Huldigt. Er prophezeit dem 
Monopolismus, dem LTiberalismus und dem Kommunismus 
fidern Untergang und vindicirt dem Föderalisomus den 
endlihen Sieg. So fagt er: 

Wie aud) die Würfel des Schidfals fallen mögen, ber 
endliche Lauf der großen Weltbemegung wird ſtets derfelbe 
fein. Die Geſchichte der Revolution fh die Geſchichte der 
Unterwerfung bes Monopolismus dur) den Liberalismus 
und Communismns; fie if die Geſchichte des Vernichtungt⸗ 
fampfes der letztern untereinander, ihre Ende der Sieg bes 
Föderalismus. 

Er ftelt für die moderne Weltentwidelung folgendes 
föderaliſtiſche Schema auf: 


Monopolismns, 

Liberalismus, Communismuß, 
a) Der ganze a) Der ganze 
Liberalismus, Commumismue. 

b) Der halbe b) Der Halbe 
Liberalismus, Communiſmms. 
Schutzzollſyſtem. Soeietares Syflem. 
Föderalismne. 


Der Autor ftellt die Toßngeftaltung als die praktiſch 
wichtigfte Trage in den Vordergrund. Das Lohngefchäft 
erffärt er für die weit überwiegende Gefchäftsforn im ber 
Gegenwart, in welcher ſich ber Antheil eutfcheiden müſſe, 
ben die Arbeiter bei der Vertheilung bes Natiomal- 
einkommens zu erhalten hätten. Ohne Hebung der Sad- 
löhne fei eine Kapitalbildung im Arbeiterfiande, bamit 
aud) der umfaflende Uebergang „vom herrſchaftlichen 
Lohngefhäfte zum felbftherrlichen Genoffenfchaftsgefchäft, 
unter Erhebung der Lohnarbeiter zu Kapitalvermögens- 
antheilen”, gar nicht denkbar. Er leugnet nicht die große 
Bedeutung der Genoflenfchaftsbewegung, fondern kommt 
durch die von ihm augeftellte Bergleihung der Geſchäfte⸗ 
formen zu dem Schluſſe, daß für die fernere Zukunft 
aus den Früchten gebefferter Rohuverhältniffe die Genoffen- 
ſchaſt, einfchlieglich der Productivgenoffenfchaft, eine groß- 
artige Ausdehnung erlaugen kann und erlangen wird. 
Die treibenden Kräfte fiir diefe fpätere Blüte exblidt er 
in der höhern fittlihen Entwidelung eines zunächſt in⸗ 
nerhalb des Lohngefchäfts felbft gehobenen Urbeiterfiandes, 
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in der Kapitalnoth des gewerblichen und ländlichen Klein» 
befige® gegenüber der immer weiter vorbringenden Groß- 
production, endlich in der Arbeitsnoth des herrfchaftlichen 
Großbeſitzes. Nichts erfcheint ihm thörichter, als den 
Heinen Bauernfhaften, welche fich noch behaglich fühlen, 
einen fogenannten Collectivbetrieb zu octroyiren oder dem 
jegigen Privatgroßbefig freiwillige Befigentfagungen anzu- 
finnen, nichts aber auch wahrfcheinlicher, ala daß mit 
allmäplicher Ausreifung der Nothwendigkeit rationellen 
landwirthfchaftlihen Großbetriebes theils die Noth der 
Großgrundbefiger um gute Arbeiter, theild die Noth der 
Kleinbauern gegenüber der Uebermacht des Kapitals, dem 
fandwirtgichaftlichen Genofjenfchaftsbetriebe in freier Ein- 
ſicht beider intereffirter Klaffen und mittel8 einer von die- 
fer Einſicht ‚getragenen unterflügenden Gefeßgebung, die 
Dahn brechen werben. 

Ganz naturgemäß greifen nah Schäffle das kleine 
Handwerk und die Kleine Landwirthſchaft zunächſt zu dem 
den Heinen Privatbetrieb ergänzenden und flärkenden 
Genoſſenſchaftsweſen. Er jchreibt letzterm als ber erften 
Schule des genoffenfchaftlihen Gefchäftsbetriebs die größte 
Bebeutung zu, wenner auch diefe „Ergänzungsgenofjenfchaft‘ 
nur für die Einleitung und gleichjfam für eine Weber- 
gangsbrücke vom Herrfchaftlichen Kleingefchäft zum genofjen- 
fchaftlihen Großgefhäft hält. In diefem Sinne legt er 
den Leiftungen von Schulze Delisfcdy den größten Werth 
bei, und erkennt eine „glänzende Logik der Geſchichte“ 
darin, daß das Genoffenfchaftswejen in Form der Ge- 
nofienfchaft Meiner Privatgefchäfte zuerft eine imponirende 
Ansdehnung erlangt Hat; daß meitere Entwidelungs- 
phafen mit eben foldher „logifchen Nothwendigkeit“ ſich 
einftellen werden, fucht er in feinem Werke umfaſſend 
zu begrinden. 

Auch wenn man ben oft fehr weitjchweifigen Aus- 
führungen Schäffle's an vielen Punkten nicht beiftimmt, 
muß man doch feiner Arbeit vielfeitige Sachlenntniß und 
großen Fleiß zugeftehen. Er will, wie er am Schlufie 
feines Buchs jagt, keine der beftchenden „Lapitaliftifchen 
ober öffentlich-liberalen Grundformen der gemeinjfamen 
Süterverforgung” ganz ausgemerzt oder auoͤſchließlich an- 
gewendet willen, fondern erkennt allen beflimmte Grenzen 
vorwiegenber Anwendbarkeit, velative Berechtigung und 
Unentbehrlichkeit zu, feine fol zertrimmert, feine zur 
allein gültigen Schablone erhoben werden. Er war be 
müht, nachzumweifen, daß die genoflenfchaftlihe Reform 
fowol auf Tapitaliftifchem als auf außerfapitaliftifchem 
Sebiete der Bebürfnißbefriedigung — als Geſchäfts⸗ und 
als Sicherungsgenofienfchaft — zu höherer Wirthichaft- 
lichteit Hindrängt, indem fie alle Einzelnen zugleich ftär- 
fer individualifirt und zu einer freiern, vieljeitigern und 
diseretern Solidarität vereinigt. Der von Schäffle ver- 
theidigte Föderalismus fol nicht dur Ritdbildung der 
beftehenden öffentlichen und kapitaliſtiſchen Geſchäfts⸗, 
Bermögens- und Einfommensformen auf abgelebte In- 
ſtitutionen, fondern nur durch ruhige, veformatorifche 
Fortbildung der beftehenden Formen — in der Richtung 
allgemeiner Selbftbeflimmung innerhalb größerer und 
mannichfaltigerer Gefammtheiten — feinem Ziele ber 
Berfühnung von Freiheit und Gleichheit, der Aus- 
gleichung „des einfeitig gleichthitmelnden Communiemus und 


des einfeitig freithümelnden Individualismus“ zufteuern. 
Darum ſagt er, die Hauptergebniſſe ſeiner Arbeit kurz 
zuſammenfaſſend: 

Ohne Umſturz beſtehender, ohne Ueberſtürzung werdender 
Seihäfts-, Vermögens⸗ und Einkommensformen, durch Er- 
kenniniß der vollſtündigen Intereſſenſolidarität zwiſchen red⸗ 
lichem Beſitz und redlicher Arbeit, durch Zuſammenwirken aller 
Culturmächte der meuſchlichen Geſellſchaft will auf meinem 
Wege der gefellfchaftliche Friede fefter und beglüdender ale 
jemals wieder begründet werden. Deftructiv, allerdings gründ⸗ 
lich deftructin, glaube ich mid) daher nur gegen den entarteten 
Kapitalisınus und gegen jenen entarteten Socialismus zu 
verhalten, welcher Teider kein rothes Geſpenſt, fondern fchon 
rothe Wirflichkeit für Blut und Gut der europäifchen Bölter 
if. Dagegen dem wahren Kapitalismus und dem wahren 
Socialismus huldigt mein Werk in jeder Zeile, Mein „Kapi- 
talismus und Socialismus“ Heißt „freie® Geſchäft im freien 
Staate“, beide erfült von einem neuen Geifte freier Sin- 
gebung, von allgemeinerer Bildung, von gemoffenfchaftlicher 
Zucht, Sitte und Näcjftenliebel Der Kapitalismus gibt der 
Bolkswirthſchaft einen von der inbividnellen freiheit getra- 
genen, der Staat gibt ihr einen von der Geſammtheit ver- 
bürgten univerfellen Mechanismus der Bewegung, aber beide 
Bewegungsmechanismen müſſen erflillt fein vom Geifle der 
Beeibeit und vom ®eifte der Solidarität. Auf den letztern 
ommt dag Deifte an. And) in ber Bollswirthichaft gilt, was 
Lotze's Mikroloomos fiber das Mechaniſche als bloßen Träger 
des Sittlihguten in der Welt bemerft. 

Was das Werk von Johann Joſeph Roßbach: 
„Geſchichte der Geſellſchaft“ (Nr. 4), anlangt, deſſen 
vierter Band und vorliegt, fo können wir im wefentlichen 
nur beftätigen, was darüber bereit8 in anerfennender Weife 
in Ar. 4 und 14 d. Bl. f. 1870 gejagt wurde. Der 
verbienftvolle, Leider nicht mehr unter den Lebenden wei- 
lende Autor Hat diesmal einen fittengefhichtlihen und 
volfswirthfchaftlichen Ueberblick Über die Entwidelung der 
germanischen Staaten (England, Deutſchland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Holland) und der romanifcdh-ger- 
manifchen Bölferfhaften (Belgien und Schweiz) bis etwa 
zun Jahre 1848 gegeben. Berfchiedene Partien des 
Roßbach'ſchen Buchs find etwas mager und dürftig aus- 
gefallen; außer den genannten Nationen behandelt er 
noch die Vereinigten Staaten Nordamerikas und Rußland. 
Was cr auf 21, Seiten von ber nordamerifanifchen 
Union berichtet, ift in der That nichts mehr und nichts 
weniger als eine äußerft dürftige Umfchreibung einer 
dem bekannten Werke Tocqueville's entnommenen Stelle, 
Immerhin find feine Bemerkungen über die Gefchichte der 
Mittelklaſſen leſenswerth, wenn man auch die religidfen 
Einflechtungen gern entbehrt. 

Die Schrift von Heinrich Contzen: „Die ſociale 
Frage” (Nr. 5), enthält weder neue noch originelle Gedanken, 
objchon der Berfaffer, nad) feinem eigenen Ausdrude, e8 un⸗ 
ternimmt, „den Weg zur Löſung ber fo fehwierigen focialen 
Trage zu fligziven”. Das Büchlein ift eine nicht ungefällige 
Zufammenftelung von Anfihten und Urtheilen bebenten- 
der Männer und fühiger Schriftfteller über die genannte 
Frage; allein diefe Zufammenftellung, die durch eine 
Anzahl früherer Abhandlungen und Borträge veranlaft 
wurde, hätte doc im Intereſſe der Sache forgfältiger, 
als es gefchehen, überarbeitet werden follen. Bis zu ben 
frügeften Zeiten zurüdgreifend, gibt Contzen ein Bild der 
geihichtlichen Entwidelung der focialen Frage bis auf bie 
Gegenwart herab, und erkennt in dem Genoffenfchafts- 
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princip ein weit reichendes Correctiv der bedrohten Selb- 
ftändigfeit ber Arbeit, weshalb er au, wie Victor Böh- 
mert u. a., fhon in den Schulen vollswirtsfchaftliche 
Grundfäge gelehrt wiflen will. 

Kühner noch als Contzen, der doch damit zufrieden 
war, in feiner 75 Seiten zählenden Schrift „den Weg 
zur Löfung der focialen Frage zu flizziren“, verſpricht 
Richard Hirfchberg (Nr. 6) kurzweg „die Löſung der 
focialen Frage”. Die ganze Broſchüre zählt 86 Seiten; 
72 Seiten enthalten eine magere Darftellung der ver- 
fchiedenen focialiftifchen Nichtungen und deren „Gegen⸗ 
firömungen”. Der Autor gefällt fi darin, reiche bio- 
graphifche Notizen über Männer wie Schweiger, Bebel, 
Pieblnecht, Mende, Fritzſche, von Bonhorft, Brade u. f. w. 
zu geben, Karl Marr aber, die Seele der jlingften, 
extrem⸗ focialiftifchen Bewegungen, lüßt ex aus. Die 
Tiefe der Kenntniffe des Berfaflers von den verfchiedenen 
jocialiftifchen Führern und Syftemen mag man nad) dem 
Umftande beurtheilen, daß er meint, die Lehre Ferdinand 
Laſſalle's fei „in der Hauptſache auf die Ideen Louis 
Blanc's gegründet”. Das erklärt fi aber wol daraus, 
dag er die Schriften und die Wirkfamleit von Karl Marr 
gar nicht zu kennen ſcheint. Auf noch nicht 15 Dctad- 
feiten will nun fchließlich der Autor die in dem Titel 
feinee Schrift verſprochene Löfung der focialen Frage 
geben, und er thut bies, indem er die Gründung einer 
„allgemeinen dentfchen Zwangeverſicherungsanſtalt“ vor⸗ 
ſchlägt. So ganz nen ift biefer Gebanfe, den wir übri- 
gens auch noch nicht ale ganz und gar unbrauchbar bei⸗ 
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feitefchichen wollen, gerade nicht; denn Schäfffe und 
Marlo haben bereits ähnliche Vorſchläge gemacht. Yu 
Hirſchberg's Schrift muß man, wenn auch nichts anderes, 
doch den guten Willen anerkennen. 

Die Schrift des Hrn. von Derten-Saffen: „Ein 
Wort über bie fociale Frage” (Nr.7), ift ein Vortrag, der in 
einer Berfammlung von Freunden der Innern Miſſion zu 
Hamburg gehalten wurde; diefe einfache Thatſache dient ſchon 
in mander Hinfiht zur Charakteriſtik der Broſchüre, die, 
abgefehen von ihrer fpecifijch religiöfen Tendenz, mande 
werthvolle Bemerkungen enthält. Der Berfafler erflärt 
nicht unrichtig, daß die fociale Frage Heute nichts an 
deres fei, als was fie immer gewefen, nämlich „die 
Trage nach der Wieberherftellung der durch bie ungleide 
Entwidelnng der verſchiedenen Gefelfchaftsfchichten ge 
ftörten Harmonie in ben Beziehungen der Menfchen zu- 
einander”. Er erblidt eine durchgreifende Beflerung un 
jerer focialen Zuftände vornehmlich, in einer Berallgemei- 
nerung und Bertiefung „bes chriftlich » etbifchen Geiſtes 
und Gehalte8“, und zwar „nicht in erfter Linie auf feiten 
des Arbeitnehniers, fondern vor allem des Arbeitgebers“. 
Intereſſant ift der von ihm citirte Ausſpruch, in weldem 
Dr. Engel, Director des Statiſtiſchen Bureau in Berlm, 
die Stellung der Arbeiter dahin präcifirte: 


In focialen Dingen fuchen fie, 

In politiichen träumen fie, 

Zn religiöfen zweifeln fle, und 

Im ganzen if’ um ihr Willen fchlecht beſtellt! 
Audoif Boehn. 


Romane und Novellen. 


1. Funken unter der Aſche. Novelle von Guſtav zu Putlik. 
Berlin, Gebr. Paetel. 1871. Gr. 8 1 Thlr. 10 Nor. 
Wir beginnen unfere heutige Rundfchau auf dem 

Gebiete der Roman- und Novellenliteratur fogleich mit 

dem Beſten, was wir gefunden, und ftellen die obige Novelle 

an die Spite der Schriften, die wir Revue paffiren 
lafien. 

Schon der Name de Berfaflers bürgt dafür, daß 
uns in „Funken unter der Afche” nur Feſſelndes und 
Bedeutendes geboten wird, und mir erfüllen ber vor» 
liegenden Novelle gegenüber nur die angenehme Pflicht, 
alle Leſer, welche wirklich gediegene Lektüre ben brilliren⸗ 
den, aber um fo gehaltlofern Romanen, wie fie in Menge 
den Bithermarkt überfchwenmen, vorziehen, auf diefe 
Erzählung aufmerkſam zu machen, indem wir einige kurze 
Andentungen in Bezug auf Inhalt und Darftellung der- 
felben folgen laſſen. Was zunäcft den Titel: „Fun⸗ 
fen unter der Aſche“, betrifft, fo verftcht der Verfaſſer 
darımter Gefühle und Empfindungen aus ber Liebe und 
des Glückes goldener Zeit, die zwar im Herzen begraben 
find, aber doch in gewiflen Zwiſchenpauſen wieder auf⸗ 
flammen und enblih ımter dem Einfluß der welterfchlit- 
ternden, jüngften gejchichtlichen Ereigniſſe zu reiner, feu⸗ 
riger Glut werben, die getrennte Derzen aufs neue ver- 
jüngt und vereinigt. Der Neenkreis, in welchem Helden 


und Heldinnen der vorliegenden Novelle ſich bewegen, if 
jedoch keineswegs fo eng, daß er nur anf fubjective unb 
egoiftifche Anfchauungen, wie fie die bloße „Herzen@gefchichte” 
von Liebenden entfchieben bietet, ſich erſtreckt, fondern bie 
„große Zeit“, in der wir Ichen, weht mit Sturmesgewalt 
alles Kleinliche, Egoiftifche und Beſchränkte anseinanber, 
erfüllt das Bolt, wie das Individuum mit Begeifterung, 
einer Ahnung von künftigem, großen Glück amd der Kraft, 
für alles auch alles zu wagen. So ift das Geſchick der 
Hauptperfonen der vorliegenden Novelle eng mit dem 

Ben Ereigniffen der jüngſten Zeit verknüpft und and) in 
Bezug auf die politifch » patriotiichen Anfchanungen, bie 
ber Berfafler feinen Charakteren zu Grunde legt, können 
wir von „Funlen unter der Aſche“ fprechen; denn wie 
mancher ſchöne Traum vom einigen Dentfchen Reich, von 
dem Erwachen Barbarofja’s, war bis vor kurzem in vielen 
deutfchen Herzen begraben und iſt num doch in Erfilllung 
gegangen, hat doch durch die Flamme ber allgemeinen Be⸗ 
geifterung neues Leben erhalten und aus Trümmern und 
Ace ift ein Deutfchland Hervorgegangen. 

Die Ereigniffe, welche in der durch gebiegene Einfad- 
heit imponirenden Novelle den Hintergrund bilben, find 
bereit8 von den verfchiedenften federn und nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen bin ausgebeutet worden, nirgenbe 
aber haben wir gefunden, daß bie Darftellung berjelben 
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eine, wir möchten fagen weihevollere gewefen, daß fie fo 
ganz ohne Abfiht auf Effect in den Gang der Handlung 
verflochten worden. Schlicht und deshalb vielleidht dop⸗ 
pelt wirkungsvoll, führt uns der Verfaſſer das Schidjal 
feiner Helden, wie das des Vaterlandes vor die Seele; 
er gibt uns ein getreues Bild vor innern wie von äußern 
Stürmen und verfegt uns mit einem Wort in die Stim- 
mung der Zeit wie der Charaktere; nirgends aber läßt 
er fi) zur Phrafe Hinreißen und bieje bei aller Wärme 
der Empfindung fo Mar und objectiv- befchaulich durch» 
geführte Schilderung von Zeitereigniffen, die wir alle, von 
den wunderbarften Empfindungen befeelt, miterlebten, und 
die wir nach der Aufregung jener Tage gern in behag⸗ 
licher Ruhe noch einmal an unferm Geifte vorüberziehen 
laffen, bildet nicht den geringften Borzug der Novelle, 
befonder8 wenn man in Zeitfchriften und andern Roma⸗ 
neu fo viel „künſtlichen“ Enthuſiasmus, fo viel berechnende 
Ausnutzung der „großen Zeit‘, jo viel Effecthafcherei findet, 
welche die Lektüre foldher patriotifch - politifcher Bücher fo 
widerlih machen. Auch darin, daß ber Verfafler uns in 
feiner Novelle nur mit vier Hauptperfonen (Schweiter 
Klara, Konftantin, Lucie und Dr. Meinard) bekannt macht, 
die aber fo feflelnd gezeichnet find, dag fie und mehr an⸗ 
ziehen als eine Menge bunt nebeneinander herirrender 
Berfonen, liegt ein zweiter Borzug der intereflanten Er⸗ 
zählung, und diefelbe edle Einfachheit, die dem Berfafler 
verbot, die großen, heiligen Intereſſen feiner Zeit zu nie⸗ 
dern Zweden bes Phraſenthums zu gebrandyen, tritt auch 
in der Entwidelung biefer Charaktere und ihrer Herzens⸗ 
gefchichte wohltäuend Hervor. Kin abgerundetes, getreues 
Bild fteht vor unferer Seele und nad allen aufregenden 
und fpannenden Scenen, an denen gerade die jüngſte Zeit 
fo reich war, löſen ſich Diffonanzen und Misverftändniffe, 
univerſelle und individuelle, in einen vollflingenden, har» 
monifchen Accord auf und mit inniger Befriedigung legen 
wir dad Buch aus der Hand. 


2. Berfloffene Stunden. Rovelle von S. IJSuughane. Leip⸗ 
jig, ©. 3. Günther. 1871. 8. 22, Ner. 


Auch die vorliegende Novelle verdient cd, anerkennend 
von der Kritik erwähnt zu werden, wenn wir fie aud) 
nicht in eine Reihe mit ber vorhergehenden ftellen dürfen. 
Die feffelnde Erzählung macht uns mit den Leiden und 
Kämpfen einer verarmten, tief in ihrer Ehre gefränften 
adelihen Familie bekannt, und während fie und einerjeitd 
einen Blick in das glänzende Elend des heruutergelom- 
menen Adels und in die Intriguen und Umtriebe in hö⸗ 
fifchen Kreifen thun läßt, führt fie und andererfeits in 
ein altenglifches, auf folidem Grunde erbautes, gaftfreies 
Bürgerhaus, unter ˖ deſſen Dad; die verarmte Freiin von 
Sünthershofen, die ald Gouvernante in der Yremde ihr 
Brot ift, ein Afyl gefunden. Hier trifft Margarethe, 
dies ift der Name unferer Heldin, mit dem Feind ihrer 
Familie, dem Urheber ihrer Leiden, dem „Betrüger“, wie 
fie ihn nennt, dem Freiherrn Barbolph von Günthers⸗ 
bofen, zufammen, und obgleich er in feinem ganzen Auf⸗ 
treten nichts von einem Betrüger bat, obgleich ex fi die 
Achtung, ja die Bewunderung aller erwirbt, die mit ihm 
in Berührung kommen, obgleich eine innere Stimme fie 
vor Uebereilung warnt, tritt fie ihm doch mit beleidigen- 


der Geringſchätzung und Kälte entgegen. Sie verhehlt 
ihm nicht, daß fie ihn, daß fie feine Familie verachten 
müſſe, weil fie in ihren beiligften Rechten von den Seini⸗ 
gen gefränlt worden und daß fie auf Mittel und Wege 
finnen werde, nit nur ihr geraubtes Beſitzthum wieder- 
zugewinnen, fondern aud bie ihr angethane Schmach zu 
rächen. Die Art und Weife jedoch, in welcher Bardolph 
ihren ungeftümen, ja bisweilen unzarten Ausfällen be- 
gegnet, fein ganzes fpäteres Benehmen, als er auf feine 
Güter zurüdgefehrt it und nad Reviſion der Familien 
acten zu feinem Entſetzen wirklich gefunden hat, daß feine 
Aeltern durch Betrug im Bells von Macht und Würden 
find, die er bisher ala ererbt betrachtet, bemweifen, daß er 
nicht nur den Adel bes Bluts, fondern weit mehr den ber 
Seele befizt. Nachdem Margarethe, durch feinen Edel⸗ 
muth entwaffnet, in der Schule des Lebens die Fehler 
und Schwächen ihres fonft edeln, nur durch das Unglüd 
verbitterten Charakters abgelegt, die fchlagendften Beweife 
von feiner hochherzigen Sefinnung erhalten und mit Schmerz 
erkannt hat, wie tief fie ihn durch ihren Argwohn ver- 
legte, nachdem fie durch den Tod der geliebten Mutter, 
die, duch) und durch Ariftofratin, in manden Beziehun- 
gen durchaus nicht mit den „bürgerlichen“ Anfichten der 
Tochter übereinflimmte, alleinige Herrin ihres Schidfals 
geworden ift, reicht fie nach den vielfachften Kämpfen dem 
gehaßten und doc, fo geliebten Manne ihre Hand. Co 
wird da8 feindliche Geſchick, welches die Familie Günthers⸗ 
hofen fo viele Jahre lang entzweite, endlich verfähnt. 

Dies ift in kurzen Worten der Gang der fpannenben, 
emüthvollen Erzählung, alle übrigen Detaild muß die 
ektüre derfelben dem Lefer vermitteln. Wir empfehlen 
das Bud um fo lieber, als es eine brennende Eultur- 
frage, die Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts, in 
feinen Bereich zieht, und uns nicht in trodenen, langweili- 
gen Abhandlungen über die berechtigte und vernünftige 
Emancipation der Yrauen aufflärt, fonbern vielmehr am 
lebendigen Beifpiel, durch That und Handlung die Grund- 
füge, auf welchen es bafirt ift, veranfchauliht und an 
dem Leben und Wirken feiner Helden die Berechtigung 
derfelben erprobt. 

Auch die Außere Darflelung von Margarethene Er⸗ 
lebnifien, welche diefe dem Leſer in fchlichter, anmuthiger 
Form felbft erzäglt, ift bis auf einige Kleine Unebenheiten 
in der Ausdrudäweife im ganzen gelungen, und wir hät- 
ten an der vorliegenden Novelle nichts zu rügen, als daß 
nad) dem ganzen Berlauf und der endlichen Löfung der 
Dinge der Titel „Berfloffene Stunden” nicht richtig ifl 
und bafür „Geſühntes Unrecht“ entfchieden bezeichnender 
gewejen wäre. 


3. Sara. Roman von E. von Dindlage. Zwei Bände. 
Leipzig, Sclide. 1872. 8. 2 Thlr. 10 Near. 


Die Berfaflerin will uns in dieſem Romane zeigen, 
wie das Heraustreten aus den Verhältniſſen, in melde 
wir durch Geburt, Religion und Erziehung gebannt find, 
nicht ohne erfchütternde Kämpfe und bitteres Leid gefche- 
ben kann, wie nur groß angelegte Naturen in dieſem 
Ringen den Sieg gewinnen und weniger ftarle Seelen in 
ſolchem Conflict zu Grunde gehen müllen. Sara, die 
Jüdin, reicht einem Chriften, einem verarımten, verwit« 
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weten Landedelmanne, Dito Brawe von Wefterwebbe, ihre 
Hand, weil fie nach einer ungfüdlichen Liebe für den 
Geigenvirtuofen Ruben Frank, der einer abentenerlidhen, 
ehrlofen, gebrandmarkten Familie angehört, und dem fid) 
zu vermählen ihr Stolz verbietet, fich nicht an ben er- 
ften beften Mann, der ſich ihres Reichthums wegen um 
fie bewirbt, verfaufen Laflen will. Sie hofft an der Seite 
eines ebeln, gebildeten Mannes, ald treue Mutter feiner 
verwaiften Kinder einen Wirkungsfreis zu finden, in dem 
fie andere beglüden und felbft glüdlich werben kann, ohne 
zu bebenfen, daß fie fi in einer graufamen Gelbit- 
tuuſchung befindet, daß fie mit einer, wenn aud) ihr felbft 
unbewußten Unwahrheit in fremde, ihr gänzlich unbefannte 
Berhältnifje getreten ift — daß fie einerfeits noch zu viel 
Jüdin ift, andererfeits noch zu fehr von der fcheinbar 
begrabenen Liebe verfolgt und geängftet wird. 

Nachdem fie ſich gewaltfam von ihrer Yamilic, von 
ihrem Volke und feinen Traditionen losgeriflen hat, fteht 
fie plöglicy unter den Verwandten ihres Gatten in einem 
gänzlich fremden Kreife, in dem alle, ihr Gatte, die Kin⸗ 
der und Baron Peter ausgenommen, die „arrogante, ein» 
gedrungene reiche Jüdin“ neugierig und argwöhnifch um⸗ 
ringen, fie befpötteln, beauffichtigen und bewachen und 
zwar um fo mehr, als Sara’8 glänzende Erſcheinung, 
fowie ihre hohe Bildung und ihr jelbftändiger Charalter 
jene mit Neid und Eiferfucht erfüllen. So ficht Sara 
die Mihnen Erwartungen, die fie auf die Zukunft gejeßt, 
nicht in Erfüllung gehen — fie meinte, fie fei ftark genug, 
die Berhältniffe und Menſchen nach ihrem Sinne zu len» 
fen, und fieht nun ein, daß die Berhältniffe fie bezwingen. 
So geht der Gatte, den die Eorge um feine Güter und 
feine Familie ausschließlich befchäftigt, wenn auch nicht 
gleichgültig, doch ruhig⸗gelaſſen neben ihr her, und wäh. 
rend ihr Herz nach Tiebe verlangt und ihre Seele dem 
Drud der Berhättniffe faft unterliegt, ahnt Otto von 
Brawe nicht einmal die geheimen Borgänge ihres Herzens, 
obgleich ihn manchmal ein eigentdümliches Weh bei dem 
Gedanken bejchleiht, daß er fid, Sara als jeine Gattin 
doch anders gedacht habe. Bon beiden Seiten wird ber 
Augenblic der Aufklärung hinausgeſchoben, die Entfrem- 
bung zwifchen den Gatten wächſt täglich, und endlich tren- 
nen fie fi, ohne ſich vorher gefunden zu haben. In der 
Ferne aber kann keins des andern vergeffen, und nachdem 
Sara, deren Töchterchen Colma auf eigenthümlich räthſel⸗ 
bafte Weife verfchwunden ift, das Kind vergebens gejucht 
bat, ohne es zu finden, klammiert ſich ihr leidenfchaftliches, 
edles Herz mit doppelter Zärtlichkeit an den Gatten; fie 
reißt die Liebe zu dem unwürdigen Auben aus ber Seele, 
bezwingt den falfehen Stolz und fehrt, fo befremblich es 
Oito's Sippſchaft erfcheinen mochte, in die Arme bes 
theuern Mannes zurüd, der die hHeißgelichte, aber von 
ihm verfannte und bisher unverftandene rau mit Jubel 
willfommen beißt, Bei ihm findet Sara jekt, nachdem 
beide im Schmerz und in der Trennung fich Tennen und 
prüfen gelernt, Sri und Frieden und auch ihr theweres 
Kind, das durch Onkel Peter’s aufopfernde Selbftverleug- 
nung den Seinen zurüdgegeben worden: ift. 

Sara hat fich felbft bezwungen, hat den Irrthum, 
unter wie verlodender Geftalt er fi) auch zeigen mochte, 
energifch befämpft und durch Wahrheit hat fie errungen, 
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was fie früher mit allen Thränen, ohne den Muth ber 
Selbftverleugnung, nicht erreichen konnte — fie kann ihren 
beiligften Pflichten treu bleiben, denn fle hat ſich wieder- 
gefunden, fie ift fich felbft getren. 

Was die Schilderung der Hauptcharaftere wie ber 
Nebenperfonen der hier fliichtig angedeuteten Erzählung 
betrifft, fo ift diefelbe im ganzen Ichenewahr durchgeführt 
und mit intereffanten Nuancen ausgeſtattet, die eine fcharfe 
Beobadytungsgabe, bedeutende Menſchenkenntniß und reiche 
Lebenserfahrung verrathen, mie denn auch die Berwider 
lung und Löſung aller Eonflicte mit vielen Talent nnd 
Geſchick herbeigeführt worden iſt. Die ganze Anlage ber 
vorliegenden Novelle ift originell, die Darſtellung ftreift 
aber zuweilen an das Barode und manche Charaktere wie 
Situationen find auf die Spige geſtellt. Dan merkt die 
Abſicht, daß die Verfaſſerin an manden Stellen durch 
übertriebene Detail8 in der Schilderung von änßern wie 
von feelifchen Borgängen blenden und frappiren will und 
fühlt fich durch diefe Abficht verletzt, während im ganzen 
und großen die Novelle Anſpruch auf unfere Theilnahme 
und Anerkennung machen Tann. 


4. Sugendliebe. Bier Novellen von Oskar Horn. Han 
ver, Rümpler. 1872. 8 1 Thlr. 15 Nor. 


Die vorliegenden Novellen behandeln, wie fchon der 
Titel erfennen läßt, das alte und ewig neue Schema der 
Liebe. Sie fchildern uns die Leidenfchaft, bie fich weder 
durch Berhältnifie bannen, noch durch Lebensklugheit weg: 
philofophiren oder Selbfibeherrfchung iiberwinden läßt, fon- 
dern die einem verheerenden Strome gleich, jebes Hinder- 
niß mit fortreißt, anftatt Freude und Wonne nur Un 
glüd und Berberbeu bringt und endlich „zu Grunde rich⸗ 
tet“. Daher ift es natürlich, daß Uber diefen Schilde 
rungen ein Hauch der Schwermuth fchwebt und em 
eigenthümlich dämonifcher Zug durch diefelben geht, da 
eben zu einem düftern, ergreifenden Bilde, das und weit 
mehr die Nachtfeite des menjchlichen Lebens enthüllt als 
anmuthige und heitere Vorgänge deffelben fchildert, auch 
die Farbenmiſchung eine glutvollere und dunklere fein muß, 
während die Pinfelftriche, mit denen der Berfafler uns 
die Situation oder die Charaktere zeichnen will, ebenfalls 
ftärkere fein müſſen, als wir fie bei der Darftellung eines 
Genrebildes fordern. Solchen Leſern, deren Gefhmad 
zu melandholifchen, tragifch endenden, ergreifenden Liebes 
gefchichten hinneigt, dürfte die vorliegende Sammlung ge 
wiß willkommen fein, befonders da e8 dem Verfaſſer ger 
lungen ift, durch Tebensvolle, anſchauliche Schilderung ein 
klares Bild der Charaktere wie der Verhältniſſe, mit denen 
fie zu ringen haben, zu geben. Er behandelt eben ein 
ganz eigenthiimliches, befonderes Genre, und da das 
Düftere ebenfo feine Berechtigung hat wie das Heitere 
und manchem Leſer das Geheimnißvolle, Aufregende meit 
mehr zuſagt als die anmuthige, aber gehaltlofere Schilde. 
rung glüdliher Ereigniſſe und naiv = Tebensfroher Eharal- 
tere, fo dürften diefe Novellen jedenfalls die Aufmerkſam⸗ 
feit der Leferwelt verdienen. Auch verwöhnte Lefer, bie 
bereit8 von allen Genüffen, wie die moderne Roman- 
literatur fie bietet, gefoftet haben, die nach dem Ungemöhn: 
lichen hafchen und die nur das Dümonifche und Piklante 
noch zu locken vermag, werden diefe Novellen mit Intereffe 
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verfolgen. Bon allen vier Erzählungen, die in einem 

Bande zufammengefaht vor uns Liegen, hat uns die letzte: 

„Selfenfranz”, am meiften angefprochen. 

5. Seltſame Scidfale. Erzählungen von A. Mels. Zwei 
Bände. Berlin, Simion. 1871. 8. 2 Thlr. 20 Ner. 
Der Berfaffer fhildert uns in diefen Erzählungen, 

von denen der erſte Band zwei größere Novellen: „Sale 

vadora“ und „Irene“, der zweite Band aber ſechs Elei- 
nere, unter benen wir als beſonders charafteriftifch feſſelnd 
und erfchütternd „Suſih“ erwähnen wollen, feltfame Er⸗ 
lebniſſe eines Arztes, welche diefer auf feinen Reifen durch 
Spanien, Deutihland, England und Frankreich 'theils 
jelbft erlebt, theild aus dem Munde anderer erfahren, 
und dann der Schilderung feiner Scidfale eingereiht 
hat. Im Ganzen find diefe Erzählungen anfprechend, 
iniereffant und fellelnd, doch kehren oft diefelben Reflexio⸗ 
nen und Situationen wieder, und ganz befonders ift es 
bie Darftellung feelifcher Vorgänge, die bisweilen durch 
allzu große Breite und Ausführlichkeit ermüdet und eher 
dazu beiträgt, unfere Theilnahme fir den Helden und fein 

Schickſal abzuſchwächen als zu verftärfen. 

Außerdem finden fi in den verfchiedenen Novellen 
auch große Unwahrfcheinlichleiten, die fiir unfere „auf. 
gellärte Zeit nicht mehr paflen wollen und die fi nur 
dadurch entjchuldigen laffen, daß fie die Spannung, in 
welche uns die Handlung verfegt, erhöhen, wenn aud) 
auf Koften einer Maren, verftändigen LTebensanfhauung 
und Darftellung der Berhältniffe, wie fie fi in Wirklich" 
feit geftalten. 

Sp find die Schilderungen von Borgängen, wie fie 
3. B. in Spanien („Salvadora”) jpielen, ehr feſſelnd, allein 
der Leſer bat das Gefühl, dag mande Situationen doch 
zu ſehr an das Romanhafte ftreifen und ſich bedeutend 
von der Wirklichkeit entfernen, ebenfo wie es verfchiedenen 
Charakteren nicht an intereffanten Zügen, wol aber an 
Klarheit und Tebenswahrbeit fehlt, die wir vor allen Din- 
gen fordern. Dagegen zeichnen ſich die Heinern Skizzen, 
Die einen einfachern Stoff in einfachem Gewande barftel- 
Ien, durch manchen rührenden Zug („Frauenliebe“), manche 
charalteriſtiſche Schilderung focialer, moderner Zuftände 
(„Ein Hiftorifches Fragezeichen“), manchen ergreifenden 
Vorgang von culturhiſtoriſchem Intereſſe („Sufih‘) aus, 
und da, wo ber Berfafler feinen Stoff beherrfcht, ſodaß 
er fich willig zu einem abgejchlofienen Ganzen verarbeiten 
läßt, Tann er auf unfere volle Theilnahme rechnen. Er 
ſchadet fih durch ein Zuviel, fowol was die Fülle des 
Stoffs wie die Schilderung von Gefühlen und Empfin- 
dungen betrifft, und erft dann, wenn wir und durch ein 
buntes Gewirr ber widerftreitendften Seelenvorgänge und 
der verfchiedenften aufregenden Scenen bindurchgearbeitet 
haben, gelangen wir zu dem ungetrübten Genuß deſſen, 
was ung der Schriftfteller bieten will. 

Wir haben die Beiprehung der „Seltfamen Schidfale‘ 
derjenigen von „Jugendliebe“ folgen laſſen, weil in beiben 
Saumlungen baflelbe Thema, wenn auch mit mannid)- 
fachen Variationen, behandelt wird und der fataliſtiſch⸗ 
düſtere Zug, der durch „Jugendliebe“ geht, zum größten 
Theil ſich auch anf die „Seltfamen Scidjale” erftredt, 
wenn auch mit dem Unterſchiede, daß die letztern meift 
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glüdtih enden, während „Jugendliebe“ ihren tragi—⸗ 
chen Charakter bis zum Ende bewahrt. Auch in der 
äußern Darftellung weichen beide Romane voneinander 
ab, und was Klarheit des Ausbruds, Abrundung und 
CorrectHeit des Stils anbelangt, fo fteht „Jugendliebe“ 
weit über den „Seltfamen Schickſalen“. 

Nachdem wir dem tragifch-elegifchen Element, wie es 
ſich in den vorliegenden Novellen offenbart, genügend 
Rechnung getragen, wollen wir auch den Lefern, welchen 
die Lektüre ernfter, mehr philofophifch gehaltener Romane 
weniger entfpricht, auf folhe Erfcheinungen unferer No- 
vellenliteratur aufmerffam machen, die in wechfelnden 
Skizzen und Bildern das Glück der Liebe und die Luft 
des Tebens fchildern und die, wenn dann und wann ein 
ernfteres Bild fich zwifchen die bunte Menge der übrigen 
drängt, doch immer zur Schilderung erheiternder und 
lebensfroher Situationen und Charaktere zurüdkehren und 
weder zur Kategorie belehrender Tendenzromane, noch 
unter die Senfationsgefhichten zu rechnen find, jondern 
deren einzige Zeftimmung e8 ift, dem Lefer eine müßige 
Stunde zu verkürzen, ihn zu unterhalten und zu zer« 
fireuen. Daß die Aulage einer ſolchen Novelle bei weitem 
nicht fo großartig zu fein braucht, wie wir dies vom 
biftorifchen, philofophifch-belehrenden Romane fordern, ift 
einleuchtend; ebenfo vermiſſen wir nicht das Ringen leiden- 
ſchaftlicher Charaktere mit den eigenthänlichiten, feltfam- 
ften Berhältniffen und die Darftellung tragifcher Conflicte, 
die in einem ernft gehaltenen Romane ein wefentliches 
Element bildet; die Aufgabe diefer fogenannten „Untere 
baltungsliteratur” ift eine befcheibene, und wir heißen da- 
ber auch die Kinder der fhriftftellerifchen Muße, bie in 
einfachem, befcheidenem Gewande zu ung herantreten, will 
fommen, lafjen ung gern eine Stunde durch fie verkürzen, 
und wenn wir das Bud aus der Hand legen, find wir 
weder für irgendein „Ideal“ begeiftert, noch an Exrfah- 
rung und Weisheit reicher, aber auch nicht verftimmt und 
aufgeregt. Wie der Duft ber Blume zu unferer Eriftenz 
ober unferm Glück nicht nothwendig ift und uns doch er- 
freut, fo erfrifchen wir uns gern einmal an dieſen lofe 
aneinanbergereihten, phantaftifch- bunten Bildern und neh- 
men auch mit einer befcheidenern Gabe auf dem Bücher⸗ 
tifche fürlich. 

Ein ſolches Panorama Lebensfrifcher, keck gezeichneter, 
anmutbiger Charaktere, aus dem vollen Menſchenleben 
gegriffen, find: 

6. Stereoflopen. Kleine Skizzen und Erzählungen von Mar 

von Schlägel. Münden, Grabinger. 1872. Gr. 8. 
1 Thlr. 

Wie fchon der Titel jagt, find diefe Skizzen loje an« 
einandergereihte Bilder, und unfere Bezeichnung, daß der 
Berfaffer uns in feinem Werke gleihjam in ein Panorama 
hauen läßt, in welchem die verjchiedenften Bilder bunt 
miteinander wechfeln, ift demnach gerechtfertigt. Im einen 
Bande find fechzehn Plaudereien, Skizzen und Rovellen 
zufammengedrängt, Roman und Wirklichkeit, Wahrheit 
und Dichtung, Ernſt und Scherz, der Liebe Glüd, der 
Liebe Leid, fociale Studien und patriotifche Ergüffe, alles 
ift in diefem einen Baude enthalten und ber Leſer findet 
fait fiir jede Stimmung, in dee er gerade das Bud) in 
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die Hand nimmt, ein paffendes Gemälde. Dem Patrioten 
empfehlen wir bie Skizze: „Bon den Alpen bis zur Spree, 
HYuli 1870”, dem Liebenden „Deutſche Minne und deut« 
ſches Lied“, oder „Roman und Leben”, oder „Vreneli von 
Appenzell”, dem Humoriften „Jaggeles Jäckle“, ober 
„Bier“, dem Schwermüthigen „Die Schügenfönigin‘‘, dem 
Leidenfchaftlichen „Leben un Leben” u. |. w. 

Alle die ebengenannten Skizzen zeichnen fi durch 
marlige, treffende Zeichnung der Charaktere, durd) Präg- 
nanz des Ausdruds, durch Natürlichkeit und Wahrheit 
der Empfindung aus; fie verrathen eine bedeutende Be⸗ 
obachtungsgabe, ein hervorragendes Talent, Menfchen und 
Berhältniffe Har aufzufaſſen, zu beurtheilen und charal- 
teriftifch wiederzugeben und befonders in den Scilderun- 
gen, wo der Berfaffer feinem Humor die Zügel ſchießen 
lafjen darf, weht uns eine jo vollsthümliche, gejunde, 
treffende, feine Komik entgegen, die uns wie frifche Berg⸗ 
luft erquickt, um fo mehr als es nicht an jatirischen Rand⸗ 
glofien fehlt, die nach jo vielen faden, abgenugten, von 
des Gedankens Bläffe angefränfelten Phrafen jo vieler 
Novellen uns doppelt erfrifchen. Natürlich muß der Lefer, 
wenn er fi den Genuß diefer Lektüre nicht verbittern 
will, den offenen Sinn fir das Urfprünglicde, Naive, 
Natürliche bewahrt Haben. Doch berührt trog aller Derb- 
heit die Somit Schlägel's nie verlegend und bie ernftern 
feiner Skizzen: „Leben um Leben”, „Die Ribeira find 
treu”, befonders aber „Die Schützenkönigin“, find reid) 
an den gefühlvolliten und zarteften Nuancen der Seelen- 
malerei, und auch das büftere Element, der dämoniſche 
Zug, die Gewalt der Leidenfchaft treten in diefen Bildern 
mit einer ſolchen Kraft und Wahrheit an und heran, daß 
die Kritit auch in Bezug auf die Darftellung des ernften 
Genre dem Berfaffer ihre Anerkennung nicht verfagen 
kann, wenn wir aud der Anficht find, daß feine Stärke 
bejonder8 in der Zeichnung Iumoriftifcher, volksthümlicher 
Charaktere und der Schilderung heiterer Scenen aus dem 
Bollsleben Liegt. 

Den Schluß diefer bunten Skizzenfammlung bildet 
eine Novelle in Verſen: „Der deutſche Landsknecht“, und 
obwol fie fid) nicht allein durd) das Außere Gewand, fon- 
bern auch durch viele ſchöne Momente auszeichnet, fcheint 
es uns doch, als ob die Erfolge des Verfaſſers weit mehr 
auf dem Felde der Brofaliteratur zu ernten jeien als im 
Bereich der Poefie, und daß fein frifches Talent, unter 
ſtützt durch Gewandtheit des Ausdrucks, Beherrſchung ber 
äußern Form und Unmittelbarkeit der Empfindung auf 
diefem Gebiete Bebeutendes zu leiften im Stande ift. 

Als ein Schon durch größere Romane bewährtes Talent von 
Friſche und Natürlichkeit tritt uns Karl Marquard Sauer 
in einer Erzählung entgegen. Er bringt der Leſerwelt eine 
Geſchichte aus halbvergangenen Tagen unter dem Titel: 


7. Am Rhein und an der Adria von Karl Marquard 
Sauer. Hannover, Rümpler. 1871. 8. 1 Thlr. 7Y, Ngr. 


Die einfache Erzählung, in welcher eine heiter » reali- 
ftifche Fürbung vorherrfcht, behandelt das Geſchick zweier 
Liebenden, die ald Kinder fi in Mainz gefunden, durch 
eigenthüimliche Berhältnifje voneinander getrennt worben find 
und ohue daß eins von dem andern je etwas erfährt, eine 
ganz verjchiedene Erziehung und Ausbildung und, nach— 


Romane und Novellen. 


dem beide erwachſen find, auch eine ganz verfchiedene 

Stellung im Leben erhalten. Klara, fo Heißt die Heldin 

der Gefchichte, Hört, nachdem fie Mainz heimlich ver- 

laſſen Hat, nie wieder von dem einzigen Freund ihrer 
trüben Sindheit, und Paul, der die Gefpielin feiner 

Rnabenjahre Tängft als todt beweint hat, zieht als Stu. 

dent und fpäter als Lehrer in die weite Welt, um endlich 

in Benedig, wo er fih nad den mannichfachſten Aben- 
teuern ernften und heitern Charakters (mir erinnern an 
feinen Collegen van de Breughel, an feinen Aufenthalt 
in der Faiferftadt, natürlich die alte, luſtige an der „fchb- 

nen, blauen Donau”, an fein Berhältniß zu Cäcilie u. f. w.) 

als Mentor eines jungen Grafen aufhält, feine‘ erfte und 

fortan einzige Liebe, das todtgeglaubte Klärchen als reiche 

Baroneſſe im Haufe ihre8 Großvaters, des geheimmiß- 

vollen Thurmherrn aus dem „Heiligen Geift” zu Mainz 

wiederzufinden, und wird, nach allen wunberbaren Ber- 
widelungen, welche den Gang der vorliegenden Novelle 
bilden, der Gatte der ſchönen, gemüthvollen Klara, die 
in der Schufe des Lebens und Leidens gelernt, wie „ſchwer 
ein Freund wiegt in der Noth“ und daß unter allen 

Schätzen, die Menfchenkinder erfreuen mögen, ein trenes, 

edles Der; das hHöchfte Kleinod if. Am Rhein trennten 

fi die Wege Paul’s und Klara's, im fonnigen Italien 
fanden fie fid und in der Heimat, die ihre jungen Lei⸗ 
den und ihrer Kindheit Tage gefehen, reichten fie fich bie 

Hände zum ewigen Bunbe. 

Dies ift die einfache, Kurze Darftellang der Ereignifie, 
weldye den fortlaufenden Yaden der anſpruchsloſen Novelle 
bilden, und bei allen den Leſern, welche mit Vorliebe folde 
Erzählungen wählen, in denen Held und Heldin zuletzt 
dod noch „ein Baar” werden, dürfte die vorliegende 
Herzensgeſchichte gewiß Teilnahme erweden. Die Schib 
derung der Charaktere ift bis auf einige Uebertreibungen 
ins ganzen treffend, Stil und Ausdrud, wenn aud) nicht 
elegant umd- geiftvoll, doch der Situation angepaßt und 
in ben Gefühlsfchilderungen fogar von wohlthuender Wärme 
und Innigkeit, wenn auch der ganzen Anlage der Novelle 
nad) die Glut der Leidenfchaft, das Ringen eines großen 
Geiftes mit den Verhältnifſen, die Gewalt erfchätteruber 
Ereignifje ausgeſchloſſen bleiben muß. Die ganze Erzähe 
lung trägt mehr einen gemüthlichen, Heinbirgerlichen Cha 
rafter, und obgleich fie der fpannenden, aufregenden Mo- 
mente nicht emtbehrt, endet fie doch nach allen Seiten hin 
und in jeder Beziehung fo glüdtih, dag wir tweniger 
von ben gejchilderten Stürmen und Anfregumgen erfchüt« 
tert, al8 von dem allgemeinen Wohlgefallen und der all⸗ 
gemeinen Behaglichkeit, welche nad) der Löſung aller Ber 
widelungen fi) der einzelmen Berfonen ber Erzügfung 
bemächtigen, ebenfalls ergriffen find. 

Den Schluß unferer heutigen Befprechung bildet das 
ſchwächſte literarifeje Product, das bei unſerer Fritifchen 
Rundfchau uns in die Hände gefallen ift; wir wollen 
uns in Bezug auf daſſelbe ganz kurz fallen. 

8. Franenbilder. Erzählungen: Die Familie Malheim. Zur 
Fratge der Franenemancipation. Die Gräfin von Hokm 
ried. Wien, Holzwarth jun. 1871. . 

Die vorliegenden Erzählungen follen zur Erörterung 
und Erledigung der Frauenfrage beitragen und dem Bus 
blikum May machen, worin die wahre, berechtigte Eman⸗ 





Adolf Wilbrandt als Luſtſpieldichter. 


cipation bes Weibes beruht, und welche Folgen eine faljch ver⸗ 
ftandene, unflar aufgefaßte Meinung über ihre Stellung 
haben Tann; am abjchredenden Beifpiele („Die Gräfin 
von Hohenried”) wird und gezeigt, wohin eine falfche 
Erziehung des Mädchens führt und wie durch nützliche 
Thätigfeit allein ber Jungfrau eine fichere Bürgſchaft für 
ihr Lebensglück gegeben wird. Alle die in fo vielen an⸗ 
dern Schriften über dieſe wichtige fociale Frage unferer 
Zeit mit ihrem Für und Wider bereits erſchöpfend dar⸗ 
gelegten Anfihten und Meinungen kehren in diefem Bande 
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wieder, und fo wohlmeinend die Abſicht fein mag, in der 
diefe Erzählungen gefchrieben worden find, fo können fie 
doch nicht vor der Kritik beftehen, ba wir viel zu viel mit 
langweiligen Reflerionen und Raifonnements überfchüttet 
werden und, anftatt für bie Idee, welche uns geprebigt 
wird, gewonnen zu fein, ımbefriedigt ein Buch aus ber 
Hand Legen, das längfiverbreitete und von bedeutenden 
Federn anſchaulich und lebensvoll gefhülderte fociale Fra⸗ 
gen in ſo wenig anſprechender Form der Leſerwelt ver⸗ 
mitteln will. 


Adolf Wilbrandt als Luffpieldichter. 


1. Jugendliebe. Luftfpiel in einem Aufzuge von Adolf Wil- 
braudt. Wien, NRosuer. 1872. Gr. 8 12 Nor. 

2, Die Maler. Lufifpiel in drei Aufzügen von Adolf Wil- 
brandt. Wien, Rosner. 1872. dr. 8 1 Th. 

3. Die Bermählten. Luſtſpiel in drei Aufzligen von Adolf 
Wilbrandt. Wien, Rosuer. 1872. Gr. 8. 24 Nor. 
Es iſt erfreulich, wenn unferer ziemlich verwaiften 

Thalia neue Jünger erfiehen, und zwar folche, die nicht 
in den derb ſchwankartigen oder hausbaden trivialen Ton 
verfallen, wie er leider allzu viele Luſtſpiele kennzeichnet, 
fondern welche die feinere attifche Grazie des Luſtſpiels 
pflegen und den Schaumwein de8 Esprit in elegant 
gefchliffenen Polalen credenzen. Zu diefen Jüngern ger 
hört ohne Frage Adolf Wilbrandt, deffen vorliegende 
Luftfpiele ein ſchönes Zalent für feine Schürzungen und 
Berwidelungen und eleganten Salonton verrathen. So 
wenig wir mit dem unbedeutenden, nur theatralifch ges 
ſchickten „Graf Hammerftein” defjelben Dichters ſympa⸗ 
thifiren konnten und jo fehr wir in der Wahl eines 
derartigen Stoffs ohne jeden in die Zeit eingreifenden 
Grundgedanken einen Misgriff und die bedenkliche afa- 
demiſche Gleichgültigkeit gegen geiftigen Gehalt erbliden 
mußten: ebenfo aufrichtig freuen wir uns, in den Luft 
fpielen von Adolf Wilbrandt den Kern eines ebenfo 
tüchtigen wie geiftig feinen Talentes zu finden, 
welches bereitö Anerkennenswerthes geleiftet hat und nod) 
mehr zu leiten verfprict. 

Freilich, den größern Luftfpielen von Wilbrandt fehlt 
nody die ausbauernde Kraft des Humors, wir möchten 
fogen, das dramatiiche Wachstum. Die Klippe für 
Wilbrandt, den Tuftfpielbichter, ift Wilbrandt, der Novelliſt. 
Die Novelle hat andere Borausfegungen als das Luft 
fpiel; fle greift in der Handlung ebenfo zuritd wie vor- 
wärts, fie läßt größeres Behagen in der Ausführung des 
Dialogs zu und verſchmäht die ftrenge dramatiſche Gipfe- 


lung, fie liebt das feine pfychologifche Problem, während. 


das Luſtſpiel mehr der in die Augen fallenden dramatifchen 
Fracturfhrift bedarf. So find von den obigen Stüden 
„Die Bermählten“ eine dramatiſtrte Novelle, und aud) 
die zweite Hälfte dev „Maler“ läßt die dramatifche 
Soncentration vermiffen und hat einen novelliftifchen Zug. 
Dennoch ift auch in biefen Partien der Wilbrandt'ſchen 
Luftfpiele Leben, Bewegung und Geifl, und nur der nad). 
baltige Bühnenerfolg wird durch die novellenartige Ein- 
kleidung einzelner Scenen gefährbet. 

In feiner Art vortrefflich ift das einactige Tufljpiel: 


„Sugendliebe" (Nr. 1). Die Schwierigkeit, eine Hanb- 
lung mit dramatifcher Gliederung in einen Act zufam- 
menzudrängen, cine Entwidelung, ja einen Umſchlag 
der Oefinnung und Neigung innerhalb einer fo kurz 
gemeffenen Bühnenzeit zu bieten, ift von dem Dichter 
mit Glück überwunden. Kleine Zugeftäudniffe an bie 
Illuſionen der Bühne und au die bramatifche Uhr, 
die nicht ganz nad der Stadt- und Rathsuhr geht, 
find freilid von feiten des Publikums und der Kritik 
unerlaßlich. 

Die Heldin des Luftfpiels ift ein nach feinen natur⸗ 
geſchichtlichen Merkmalen mit großer Treue gezeichneter 
Salonbadfifh. Diefe Adelheid befindet fih in vollſtän⸗ 
diger Unkfarheit über ihr Empfinden. Der Studiofus 
Heinrich Koller, ihr beftimmter Bräutigam, fängt auf 
einmal an, ihr aufs äußerfte zu misfallen, er iſt ein 
Naturburfche ohne Vorzüge des Geiſtes und des Cha- 
ralters, wie fie auf einmal mit Schreden bemerkt, feit- 
dem fie ihr deal, einen „herrlichen Hohen folgen Mann 
mit gebieterifchen Augen”, zu dem ihr Mädchenherz Hin- 
aufſchauen muß, gefunden Hat in Ferdinand von Brud, 
der fie in jeder Weife tyrannifirt, und ihr fortwährend 
väth, „älter zu werden“. Gie empfindet eine zwifchen 
Haß und Liebe fchwankende Leibenfchaft für diefen Quäl⸗ 
geift, deſſen fiegreiche Ueberlegenheit fie ebenfo demüthigt 
wie anzieht und feflelt. Als der Student fich: in feiner 
ganzen Charalterlofigkeit zeigt, und außerdem feine Liebe 
zu Betty, des Gürtners Tochter, durch einen Kuß in 
unzweibeutiger Weife an den Tag legt, da flüchtet Adel- 
heid an das Herz des „Starken Mannes“, und der Stu- 
deut führt die Gärtnerstochter heim. Diefe Tour: 
„changez les dames” geht zwar etwas raſch von ftatten, 
aber doch ohne jede empfindliche Uebereilung; eine Reihe 
Heiner glädlicher Motive und Berwidelungen täufcht una 
anmuthig darüber hinweg, daß diefe Sataftrophe, die für 
das ganze Leben des Mädchens entfcheibet, doch in einer 
halben Luſtſpielſtunde durchgeführt wird. 

Am glänzendften zeigt ſich Wilbrandt's Luftfpieltalent 
in dem erften Act des Luftfpiels: „Die Maler” (Nr. 2), 
den wir für ein Cabinetsftüd in feiner Art halten. 
Sprubelnde Friſche des Dialogs, hinreißende Heiterkeit 
der Situationen vereinigen fi Hier, um uns in bie 
glüdliche Stimmung zu verfegen, in welder fi der 
Yutor felbft bei Abfaflung biefer Scenen befand, In 
der That erinnert ung diefer Dialog an den geiftreichen 
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die Hand nimmt, ein paffenbes Gemälde. Dem Batrioten 
empfehlen wir die Skizze: „Bon den Alpen bis zur Spree, 
Yuli 1870”, dem Liebenden „Deutſche Minne und deut⸗ 
ſches Lied“, oder „Roman und Leben”, oder „Brenelt von 
Appenzell”, dem Humoriſten „Jaggeles Jäckle“, oder 
„Bier”, dem Schwermüthigen „Die Schligenfönigin”, dem 
Leidenfchaftlichen „Leben um Leben“ u. f. w. 

Alle die ebengenannten Skizzen zeichnen fi durch 
marlige, treffende Zeichnung der Charaktere, durch Präg⸗ 
nanz des Ausdrucks, durch Natürlichkeit und Wahrheit 
der Empfindung aus; fie verrathen eine bedeutende Be⸗ 
obachtungsgabe, ein hervorragendes Talent, Menjchen und 
Berhältniffe klar aufzufaflen, zu beurtheilen und charak⸗ 
teriftifch wiederzugeben und befonders in den Scilderun- 
gen, wo der Berfafler feinem Humor die Zügel ſchießen 
lafjen darf, weht uns eine jo vollsthümliche, geſunde, 
treffende, feine Komik entgegen, die uns wie frifche Berg⸗ 
luft erquidt, um fo mehr als es nicht an fatirifchen Rand⸗ 
gloſſen fehlt, die nach jo vielen faden, abgenugten, von 
des Gedankens Bläffe angekränfelten Phrafen fo vieler 
Novellen uns doppelt erfriſchen. Natürlich muß der Leer, 
wenn er fi den Genuß diefer Lektüre nicht verbittern 
will, den offenen Sinn für das Urfprünglice, Naive, 
Natürliche bewahrt haben. Doch berührt trog aller Derb- 
heit die Komik Schlägel's nie verlegend und die ernftern 
feiner Skizzen: „Leben um Leben”, „Die Ribeira find 
treu”, befonders aber „Die Schütenfönigin‘‘, find reich 
an den gefühlvollſten und zarteften Nuancen ber Seelen» 
malerei, und au das büftere Element, dev dämonijche 
Zug, die Gewalt der Leidenfchaft treten in diefen Bildern 
nit einer ſolchen Kraft und Wahrheit an uns heran, daß 
die Kritik auch in Bezug auf die Darftellung des ernften 
Genre dem Berfafler ihre Anerkennung nicht verfagen 
kaun, wenn wir auch der Anficht find, daß feine Stärke 
bejonders in ber Zeichnung Humoriftifcher, volfsthlimlicher 
Charaktere und der Schilderung beiterer Scenen aus bem 
Volksleben Liegt. 

Den Schluß biefer bunten Skizzenfammlung bildet 
eine Novelle in Berjen: „Der deutſche Landéknecht“, und 
obwol fie ſich nicht allein durd) das äußere Gewand, fon- 
bern auch durch viele fchöne Momente auszeichnet, fcheint 
es uns doch, als ob die Erfolge des Verfaſſers weit mehr 
auf dem Felde der Brofaliteratur zu ernten jeien als im 
Bereich der Poeſie, und daß fein friſches Talent, unter 
ftügt durd) Gewandtheit des Ausdruds, Beherrſchung ber 
änßern Form und Unmittelbarkeit der Empfindung auf 
diefem Gebiete Bebeutenbes zu leiften im Stande ift. 

Als ein ſchon durch größere Romane bewährtes Talent von 
Friſche und Natürlichkeit tritt und Karl Marquard Sauer 
in einer Erzählung entgegen. Er bringt ber Leſerwelt eine 
Geſchichte ans halbvergangenen Tagen unter dem Titel: 


7. Am Rhein und an der Adria von Karl Marquard 
Sauer. Hannover, Rümpfer. 1871. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 


Die einfache Erzählung, in welcher eine heiter » reali- 
ftifhe Färbung vorherrfcht, behandelt das Geſchick zmeier 
Liebenden, die ald Kinder fi in Mainz gefunden, durch 
eigenthümliche Berhältnifie voneinander getrennt worden find 
uud ohne dag eins von dem andern je etwas erfährt, eine 
ganz verſchiedene Erziehung und Ausbildung und, nad« 


Romane und Novellen. 


bein beide erwachſen find, auch eine ganz verfchiebene 

Stellung im Leben erhalten. Klara, jo Heift die Heldin 

der Geihichte, Hört, nachdem fie Mainz Heimlich ver- 

lofien bat, nie wieder von dem einzigen Freund ihrer 
trüben Sindheit, und Paul, der bie Geipielin feiner 

Rnabenjahre längſt als todt beweint hat, zieht als Stu 

dent und fpäter als Lehrer in bie weite Welt, um endlich 

in Benebig, wo er fi) nad) den mannichfachſten Aben- 
teuern ernften und heitern Charakters (wir erinnern an 
feinen Collegen van de Breughel, an feinen Aufenthalt 
in ber Raiferftabt, natürlich die alte, luſtige an der „ſchö⸗ 

nen, blauen Donau”, an fein Berhältniß zu Cäcilie u. f. w.) 

als Mentor eines jungen Grafen aufhült, feine erfte und 

fortan einzige Liebe, das todtgeglaubte Klärchen als reiche 

Baronefie im Haufe ihres Großvaters, des geheinmiß- 

vollen Thurmherrn aus dem „Heiligen Geift“ zu Main 

wiederzufinden, und wird, nad) allen wunderbaren Ber 
widelungen, welche den Gang ber vorliegenden Novelle 
bilden, ber Gatte der fchönen, gemüthvollen Klara, die 
in ber Schule des Lebens und Leidens gelernt, wie „ſchwer 
ein Freund wiegt in ber Noth“ und daß unter allen 

Schäten, die Menſchenkinder erfreuen mögen, ein treues, 

edles Derz das höchſte Kleinod if. Am Rhein trennten 

fih die Wege Paul's und Klara's, im fonnigen Italien 
fanden fie ſich und in der Heimat, die ihre jungen Leis 
den und ihrer Kindheit Tage gefehen, reichten fie fich die 

Hände zum ewigen Bunde. 

Dies ift bie einfache, kurze Darftellang der Ereigniffe, 
welche den fortlaufenden Yaden der anſpruchsloſen Novelle 
bilden, und bei allen ben Xefern, welche mit Vorliebe ſolche 
Erzählungen wählen, in denen Held und Heldim zulegt 
body noch „ein Paar” werden, dürfte die vorliegende 
Herzensgefcjichte gewiß Theilnahme erweden. Die Schil⸗ 
derung der Charaktere ift bis auf einige Webertreibungen 
im ganzen treffend, Stil und Ausdrud, wenn auch mid 
elegant und geiftvoll, doch der Situation angepaßt und 
in ben Gefühlsſchilderungen fogar von wohlthnender Wärme 
und Yunigleit, wenn auch der ganzen Anlage der Novelle 
nad) die Glut der Leibenfchaft, das Ringen eines großen 
Geiftes mit den Berhältnifien, die Gewalt erjchätteruder 
Ereignifje ausgeſchloſſen bleiben muß. Die ganze Erzäße 
lung trügt mehr einen gemüthlichen, Heinbürgerlichen Ch» 
rafter, umd obgleich fie der fpannenden, aufregenden Mo⸗ 
mente nicht eutbehrt, endet fie doch nach allen Seiten hin 
und in jeder Beziehung fo glüdtih, daß wir weniger 
bon den gefchilberten Stürmen und Aufregungen erfchiit« 
tert, al8 von dem allgemeinen Wohlgefallen und der afl- 
gemeinen Behaglichkeit, welche nad) der Löſung aller Ber- 
widelungen ſich ver emzelnen Berfonen ber Erzlihlung 
bemächtigen, ebenfalls ergriffen find. 

Den Schluß unferer heutigen Beiprechung bildet das 
ſchwächſte Kiterarifche Product, das bei unſerer Fritifchen 
Rundſchau uns in bie Hände gefallen iſt; wir wollen 
uns in Bezug auf bafjelbe ganz kurz faſſen. 

8. Frauenbilder. Erzählungen: Die Familie Malheim. Zur 
Frage der Frauenemencipation. Die Gräfin von Hohe 
xied. Wien, Holzwarth jun. 1871. - 

Die vorliegenden Erzählungen follen zur Crörterung 
und Erledigung der Frauenfrage beitragen und dem Pa- 
blikum May machen, worin die wahre, berechtigte Emm⸗ 
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cipation bes Weibes beruht, und welche Folgen eine falſch ver» 
ftandene, unflar aufgefakte Meinung über ihre Stellung 
haben kann; am abfchredenden Beifpiele („Die Gräfin 
von Hohenried”) wird und gezeigt, wohin eine faljche 
Erziehung des Mädchens führt und wie durch nützliche 
Thätigkeit allein ber Jungfrau eine fichere Bürgjchaft für 
ihr Lebensglüd gegeben wird. Alle bie in fo vielen an« 
dern Schriften über dieſe wichtige fociale Frage unferer 
Zeit mit ihrem Für und Wider bereits erjchöpfend dar⸗ 
gelegten Anfichten und Meinungen kehren in biefem Bande 


wieder, und fo wohlnteinend die Abficht fein mag, in ber 
diefe Erzählungen gefchrieben morben find, fo fünnen fie 
doch nicht vor der Kritif beftehen, da wir viel zu viel mit 
langweiligen Reflerionen und Raifonnements überfchüttet 
werden und, anftatt für bie bee, weiche und gepredigt 
wird, gewonnen zu fein, umbefriebigt ein Buch aus ber 
Hand legen, das längftverbreitete und von bedeutenden 
Federn anſchaulich und lebensvoll gefchilderte fociale Fra⸗ 
gen in ſo wenig anſprechender Form der Leſerwelt ver⸗ 
mitteln will. 


Adolf Wilbrandt als Luffpieldichter. 


1. Jugendliebe. Luffpicl in einem Aufzuge von Adolf Wil⸗ 
brandt. Wien, Rosuer. 1872. Gr. 12 Ngr.: 

2. Die Maler. Luftfpiel in drei Aufzügen von Adolf Wil- 
brandt. Wien, Rosner. 1872. ©. 8 1 Th. 

3. Die Bermählten. Lufifpiel in drei Aufzligen von Abolf 
Wilbrandt. Wien, Rosuer. 1872. Gr. 8. 24 Nor. 
Es ift erfreulih, wenn unferer ziemlich verwaiften 

Thalia neue Yünger erfiehen, und zwar foldye, die nicht 
in den derb ſchwankartigen oder hausbacken trivialen Ton 
verfallen, wie er leider allzu viele Quftfpiele kennzeichnet, 
fondern melche die feinere attifche Grazie des Luftipiels 
pflegen und den Schaummein des Eöprit in elegant 
gefchliffenen Pokalen credenzen. Zu diefen Jüngern ge- 
bört ohne Frage Adolf Wildrandt, deilen vorliegende 
Zuftfpiele ein ſchönes Talent für feine Schürzungen und 
Berwidelungen und eleganten Salonton verrathen. So 
wenig wir mit dem unbebentenden, nur theatralifch ge 
Schicdten „Graf Hammerftein” defjelben Dichters ſympa⸗ 
thifiren konnten und fo fehr wir in der Wahl eines 
derartigen Stoff ohne jeden in die Zeit eingreifenden 
Grundgedanken einen Misgriff und die bedenkliche afa- 
demifche Gleichgültigkeit gegen geiftigen Gehalt erbliden 
mußten: ebenfo aufrichtig freuen wir und, in ben Luft. 
fpielen von Adolf Wilbrandt den Stern eines ebenjo 
tüchtigen wie geiftig feinen Talentes zu finden, 
welches bereits Anerkennenswerthes geleiftet hat und nod) 
mehr zu leiften verfpridt. 

Freilich, den größern Luftfpielen von Wilbrandt fehlt 
noch die ausdauernde Kraft des Humors, wir möchten 
fagen, das dramatifhe Wachsthum. Die Klippe für 
Wilbrandt, den Fuftfpieldichter, ift Wilbrandt, der Novelliſt. 
Die Novelle hat andere Vorausfegungen als das Luft. 
fpiel; fle greift in der Handlung ebenfo zurück wie vor- 
wärts, fie läßt größeres Behagen in der Ausführung des 
Dialogs zu und verſchmäht bie ſtrenge dramatische Gipfe- 


lung, fie liebt das feine pfychologifche Problem, während. 


das Luftfpiel mehr der in die Augen fallenden dramatifchen 
Fracturſchrift bedarf. So find von den obigen Stüden 
„Die Bermählten“ eine dramatiſtrte Novelle, und auch 
die zweite Hälfte der „Maler“ Täßt die dramatifche 
Soncentration vermiffen und bat einen novelliftifchen Zug. 
Dennoch ift aud in dieſen Partien der Wilbrandt'ſchen 
Ruftfpiele Leben, Bewegung und Geifl, und nur der nad)» 
baltige Bühnenerfolg wird durch die novellenartige Ein- 
kleidung einzelner Scenen geführbet. 

In feiner Art vortrefflich ift das einachige Luſiſpiel: 


„Jugendliebe“ (Nr. 1). Die Schwierigkeit, eine Hand» 
lung mit dramatifcher Gliederung in einen Act zuſam⸗ 
menzudrängen, cine Entwidelung, ja einen Umſchlag 
der Gefinnung und Neigung innerhalb einer fo kurz 
gemeffenen Bühnenzeit zu bieten, ift von dem Dichter 
mit Glück überwunden. Kleine Zugeftändniffe an die 
Iunfionen der Bühne und an die dramatifche Uhr, 
die nit ganz nad der Stadt- und Rathsuhr geht, 
find freilich von feiten des Publikums und der Kritik 
unerlaßlich. 

Die Heldin des Luſtſpiels iſt ein nach feinen natur⸗ 
geſchichtlichen Merkmalen mit großer Treue gezeichneter 
Salonbadfifh. Diefe Adelheid befindet fi in vollflän- 
diger Unffareit über ihr Empfinden. Der Stubiofus 
Heinrich) Koller, ihr beftimmter Bräutigam, fängt auf 
einmal an, ihr aufs äußerfte zu misfollen, er ıft ein 
Naturburfche ohne Vorzüge des Geiſtes und des Cha- 


ralters, wie fie auf einmal mit Schreden bemerkt, feit- 


dem fic ihr Ideal, einen „herrlichen hohen flolzen Mann 
mit gebieterifchen Augen’, zu dem ihr Mädchenherz hin⸗ 
aufſchauen muß, gefunden hat in Ferdinand von Brud, 
der fie in jeder Weife tyrannifirt, und ihr fortwährend 
räth, „älter zu werben”. Gie empfindet eine zwifchen 
Haß und Liebe ſchwankende Leidenfchaft für diefen Quäl- 
geift, deſſen ftegreiche Leberlegenheit fie ebenſo demüthigt 
wie anzieht und feflelt. ALS der Stubent ſich in feiner 
ganzen Charalterlofigkeit zeigt, und außerdem feine Liebe 
zu Betty, des Gürtners Tochter, durch einen Kuß in 
ımzweidentiger Weiſe an den Tag legt, da flüchtet Adel- 
heid an das Herz des „ftarfen Mannes”, und der Stu- 
deut führt die Gärtnerstochter heim. Diefe Tour: 
„changez les dames’ geht zwar etwas raſch von ftatten, 
aber doc ohne jede empfindliche Uebereilung; eine Reihe 
Kleiner glädlicher Motive und Berwidelungen täuſcht ung 
anmuthig darüber hinweg, daß dieſe Kataftrophe, die für 
da8 ganze Lehen des Mädchens entjcheidet, doch in einer 
halben Luftfpielftunde durchgefiihrt wird. 

Am glänzendften zeigt ſich Wilbrandt’s Yuftfpieltafent 
in dem erften Act des Luftipiels: „Die Maler” (Nr. 2), 
den wir für ein abinetsftäd in feiner Art halten. 
Sprubelnde Friſche bes Dialogs, hinreißende Heiterkeit 
der Situationen vereinigen fi hier, um uns in bie 
glüdtihe Stimmung zu verjegen, in weldyer ſich der 
Autor felbft bei Abfaflung biefer Scenen befand, In 
der That erinnert uns diefer Dialog an ben geiftreichen 
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Novellendialog Dingelftebt’3 in feiner „Amazone“, die wir 
ſtets mit dem aufrichtigen Bebauern leſen, daß ein folder 
Meifter des eleganten Salontons, der überlegenen Ironie, 
des fchneidenden Sarkasmus in feinfter Faſſung das Gebiet 
des Luſtſpiels unangebaut läßt. 

Die Heldin des Wilbrandt’jhen Stüds ift eine junge 
Malerin, die in den Ateliers künftlerifcher Genoffen mit 
vollfommener naiver Freiheit verkehrt. Da dieſe Elſe ftets 
mit einem alten unmobifchen Mantel und einem unfleid« 
famen Hut, mit nüchtern weggeftrichenem Haar und mit 
auffallender Brille erfcheint, haben ſich ihre Kollegen 
daran gewöhnt, biefe Evastochter für ſächiichen Geſchlechts 
zu halten. Wie fi diefe graue Motte in einen hübſchen 
Schmetterling verwandelt und aus dem Eächlichen ſich 
ins Weibliche überfegt — das ift die eigentliche Hand« 
tung des Stüds. Elſe liebt ihren Bruder, den Maler 
Berner, und den genialen Oswald dem Anfchein nad 
mit „ſachlicher“ Freundſchaft. Sagt fie doch ſelbſt: 

. Oswald! Ich Hab’ ja kein anderes Glüd auf der Welt, 

ala wenn ich euch glücklich ſehe — meinen Bruder und dich 
Ich weiß nicht, ob e8 im der Naturgeſchichte vorlommt, daß 
drei Auflern in Einer Schale Ieben; aber ich denke immer, wir 
drei find fo eine Rarität. Auf meinen Bruder bin ich ſtolz, 
weil er jo brav und gut iſt; aber auf did bin ich eitel — 
weil du mehr Fannft als fie ale! Seht, follen die Leute fagen, 
das ift Elfe Werner: diefes kummeriiche, garfige, vernade 
Täffigte Geſchopf, diefe grame Motte; aber der große, ſchöne 
Maler Oswald ift ja wohl ein Dutzbruder von ihr! 


Die Heine Elfe ift Oewald's Muge Beraterin; er 
weiht fie in ein Verhältniß cin, das er mit ber ſchönen, 
allerdings mit einem Millionär verlobten Leonore von 
Seefeld Hat, fie gibt ihm ein „Recept“ an die Hand, 
wie er die Liebe diefer Tofetten Frau prüfen fol. Die 
„graue Motte“ Hat inzwifchen einen großen Carton ver- 
fertigt: „Die Tochter FJephthas““, den fie den Freunden 
zur Beurteilung ausſtellen will; es ſchwebte ihr bei dem 
Bilde eine Skizze Oswald's vor, die fie gelegentlich ein- 
mal gefehen hat und von welder Oswald felbft folgende 
heitere Bejchreibung entwirft: 

Es muß eine Seligfeit fein, fo ſchlechte Bilder zu mar 
len! — Ich hab’ einmal eine Tochter Jephiha's gemacht, ale 
ich zur Alabemie ging; Jephtha's jungfräulihe Tochter in der 
Mitte, auf einer gothiſchen Bergfbite, fchneeweiß gekleidet, die 
Arme wie ein Segweifer tragiih ausbreitend; zwanzig bis 
dreißig klagende Sungfrauen in Ladfarben Hinter ihr her, ganz 
zulegt eine Palme. Der Himmel blau, von einer gräßfichen 
Heiterfeit — des Contrafles wegen. Ganz linke, oben, eine 
Heine zerflatternde Wolle ans Kremfermeiß. Es war ein Bild, 
wie von Mopftod ausgedacht und von unferm Hausmeiſter ger 
malt; — aber ic ſchwitzte vor Geligleit! Ic Hatte nur die 
Augf, ob die Ewigleit lang genug fein würde, um den Ruhm 
diejes Werls und feines Meiſiers zu faſſen. 

Der Carton wird herbeigeholt; die wadern Xtelier- 
jenoffen, Bruder Werner, der Fleiſchmaler Sinfon, der 
hiermaler Plato bilden das kritiſche Tribunal. Die 

Köftliche Scene mag für ſich felbft ſprechen: 


Berner 
iäjleppt mit Plato und Simſon einen großen, auf einen Rahmen ge: 
ſpaunten Garton herein; flellt ihn fo auf, daß er, gegen eine Staffelei 
und einen Stuhl gelehnt, in ber Mitte frei gegen bie Auft Reft. 
Mit tragifhem Humor). 
Da haben wir ihn. Oswald, ſieh nicht her! Sie Hat 
nichts Böfes gewollt! u s 
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Elfe (befiürzt, ſacht zu Lächeln). " 
Sott im Himmel — dieſe Entſchuldiguug ift tödlich. (Siege 
die andern verlegen fragend an.) Run? — Simfon! 
Simfon 
(tritt mit fehr ernfiem Geficht vor vas Büp; nach einer Paufe). 
Hm! (Sept fi) 


Elfe (immer verlegener), 
Platol 
vlato 


Chut deogleichen; wendet fich enbld ſcweigend ab und fehl ſich am 
anbern @Enbe de Zimmers). 


Eife (or fih Sin). 


Es ſcheint, Freude macht's ihnen nicht! — — Du, Brite 
der? Nun —? 
Berner 
(tritt vor das Bild, Hufet, ſchnaubt ſich bie Nafe; nach Tanger Baufe). 
3a jal (Seht fh) 


Elfe (mit verzweifeltem Kumor). 
So — jetzt fehlt nur nod Oswald! (Blidt ihn fragend an.) 
Dewald 
(tritt vor das Bilo, nidt dragiſch mit dem Kopf). 
Es ift meine „Tochter Jephtha's“, jo wahr ich lebe! 
Elfe (mit ihrer Berlegenheit kampfend). 
Ich hatte einmal eine ähnliche Skigge bei dir gefehen; eine 
Barbenfligge. Und weil mic die fo ſehr auregte — 
Werner (mitleivig). 
Anregtel Großer Gott! 
Elfe Gach einer Pauje). 

Du fheinft nichts zu fagen, Oswald; wenigftens Hör’ ih 
nichts. Hab’ ih Unfinn gemadit, jo ſag' mir's: fo bemute ih 
das Papier zum Cinpaden — ober zum Heizen. (Kieinlaut.) 
Diefe Tochter Serhtha'e hätte wol mie bis auf dieſe Bergſpitze 
hinauflommen follen? 

Oswald. 


Nein; das war ihr Unglüd. Das hätte fie nicht. 
Elfe. 
Alſo — was thut man mit ihr? 
Dswalt. 
Ban opfert flel (iebenswürdig.) Sol id) fie opfern, Elfe? 
Soll ich ihre Leiden verkürzen? 


Elfe Gieht ihn groß an), 
Wie mein dn —? n 


Dswalb. 

Sol ich ihr Jephtha fein? 

Elfe Gögernd, nicth 

Gut! Nur zul fe as 

Oswald (rüdt ihr die Hand). 

„Und er that ihr, wie ex gefobet hatte" — (Tritt etwas yurid, 
foringt dann mit einem luſtigen Gag mitten burd den Garten.) 
Kameraden, mir nah! 

BWerner (Rebt auf). 
Hallohl — Das iſt Rettung, Eifel (Springt hinterbrein.) 
Simfon. 

Hie Jephtha — hie Simfon! Wer kein Philiſter iſt, mir 
nad] Springe.) 

Blato 


(Aidy etwas fAüctern zu Elfe wentent), 
Darf ih ang —? 
Elfe (mit ausgelaffener Luitigleit). 
Philiſter, nur zul — Halloh! Springe, wer fpringen kanul 
Eauft Hinter Plato drein und fpringt ihm mac), und brüben ten 
Kameraden in bie Arme.) 
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Da tritt Leonore mit ihrem Bräutigan hevein, welche 
ſich über das bacchantifche Nieliertreiben und die gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen der Künſtler wundern. 


Die Hauptfcenen des Stücks mit ben entjcheidenden 
Kataſtrophen der Actfchlüffe fpielen zwifchen Oswald und 
Leonore, doch gerade in ihnen finden wir den novellifti- 
fchen Charakter des Stoffs zu Ungunften der Luftfpiel- 
motivirung ausgeprägt. Solche plöglihen, ja brüsken 
Bandlungen, wie fie nur bei der launenhafteften Kofette 
möglich, find, laſſen fi in der Novelle wohl motiviren; 
im 2uftfpiel hat der Autor feine Zeit dazu, und wir 
werden mit piychologifchen Reſultaten überrafcht, die et- 
was wie ein deus ex machina in bie Handlung herein- 
plagen, während wir in das pfychologifche „Atelier“ die- 
fer wetterwendifchen Kokette nicht genugfame Einblicke 
erhalten, um ihre fich widerfprechenden Entfchlüffe voll- 
kommen glaublich zu finden. Die erfte Hauptfcene zwi» 
fchen Oswald und Leonore ift Leidenfhaftlich bewegt — 
Oswald ftelt ihre Liebe auf die Probe; fie fpielt mit 
feiner Leidenſchaft, und erſt als er ihr entrüftet gegen- 
übertritt, ihr Bild durchbohrt, das er malte, und fie 
ſelbſt mit dem Dolce verlegt, wird ihre Neigung zu ihm 
ernfter. Die zweite Hauptſcene zeigt uns Leonore, die 
un Mastenballeoftim zu Oswald fommt, voll romanti⸗ 
cher Hingebung, bereit mit ihm in die Welt zu fliehen; 
fie bat fi von ihrem Mammongögen losgefagt und will 
toll, genial in der Liebe fein. Er weilt fie indeß zurüd, 
fein Herz hat inzwifchen für Elfe, die ihre entftellende 
Tracht abgelegt Hatte und ihm auf einmal als pilantes 
Mädchen erfcdien, empfinden lernen. Da wird ihr 
Hendezvous überraſcht, die fich flüchtende Leonore aus 
ihrem Verſteck aufgefcheucht, und Oswald erklärt fie, um 
ihren Ruf zn retten, für feine Berlobte. Die Löfung 
biefer Berwidelung wird aber dadurch herbeigeführt, daß 
der koketten Leonore mit dem Wort „Verlobung“ der 
ganze romantifche Reiz des Verhältniſſes verfchwindet, 
und daß fie im letzten Act ben zweiten Bräutigam frei- 
gibt, um mit einem dritten Berehrer in die Welt hinaus 
zu abentenern. 


Diefe Wendungen haben etwas Gewaltjanes und 
Sprunghaftes, wie überhaupt der Charakter ber Leonore, 
wir möchten fagen, mit zu dicken Strichen hingemalt ift. 
Deſto gelungener ift das Bild der „grauen Motte” Elfe, 
ihrer Entpuppung aus ber garftigen Verlarvung, und die 
ganze poetifch fein gehaltene Entwidelung, wie fie bie 
Nunſt aufgibt und ihr Herz findet. Die Charaktere der 
Moler, die Aelierfcenen auch im zweiten Acte find von 
großer Friſche, ber Dialog elegant, fein, von geiftig wür⸗ 
zigem Aroma durchdrungen. 

Das Luftfpiel: „Die Vermählten” (Nr. 3), das bei 
ben Aufführungen in den verfchiedenen Städten eine ver- 
fchiedene Aufnahme fand, ift noch bei weiten novelliftifcher 
als „Die Maler”. Die Borausfegung des Stück ſetzt 
wiederum englifchen Spleen voraus und hat für das 
„continentale” Publikum — um eine Lieblingswendung bes 
Luftfpield zu gebraudhen — etwas Apartes. Sir Joſua 
WWefteote befleht darauf, daß feine Miindel Arabella und 
fein Sohn William, der auf dem Continent reift, zu 
einer beftimmten Stunde ſich beirathen, widrigenfalld er 


die Schulden des Iegtern zu bezahlen ſich weigert. Er 
und Arabella's Bater hatten beſchloſſen, in folder Weiſe 
die Familie Weſteote zuſammenzuhalten. Arabella und 
William find ſich in legter Zeit ganz fremd geworden, 
und weil man infolge jener fpleenhaften Familienanſchauung 
ihnen feit füuf Jahren fortwährend vorredete, daß fle fich 
heirathen müßten, haben fie zulegt Abneigung und Haß 
gegeneinander empfinden lernen. William, der inzwifchen 
einer fchönen Dlivia den Hof gemacht Hat, kehrt dennoch 
im Intereſſe feiner Gläubiger, zur feflgefegten Zeit in 
das Schloß feines Vaters zurüd und läßt fih mit 
Arabellg trauen. Die Intrigue des Stüds geht nun von 
feiner Schwefter Emma aus, welde bie Bermählten, die 
einander fliehen, durch myftificirende Briefe zufammen- 
zubringen ſucht, um die Scheinehe zu einer wirklichen zu 
machen. Es gelingt ihr, die jungen Gatten, die ihre 
Gemüther voneinander getrennt hatten, mit Hülfe eines 
wohlwollenden Gewitterd in einer Feldgrotte zufammen« 
zubringen, die feit den Zeiten des Aeneas und der Dido 
für den Bund liebender Herzen als das geeignetfte Aſyl 
erſcheint. Schon ſchmilzt das Eis von den Herzen der 
Bermählten, als durch die Lektüre des Briefe Arabella 
zur Eiferfucht entflammt wird. Eiferſucht ift bekanntlich 
die Tochter der Liebe, gelegentlih auch ihre Mutter. 
Die fchlaue Emma fpinnt die Moftiftcation auf einem 
Masfenball weiter fort, und aus den Eiferfuchtsfcenen, 
die durch die Berwechfelung gleicher Mastengewänder ge- 
nährt werben, ſchlägt zulegt die Flamme der Liebe auf 
dem bisher vermwaiften ehelichen Altar Hervor. 

Der Stoff hat fiir da8 Drama nicht genug marlirte 
Einſchnitte; auch fehlt diefem Luſtſpiel das eigentlich Er⸗ 
heiternde; denn die ſpleenhaften Vorausfetzungen ſind 
mehr bizarrer Art, und die komiſchen Figuren, wie der 
Haushofmeiſter Barlow, Barockſchnitzwerk. Gleichwol find 
einzelne Scenen, wie diejenige in der Grotte, von fei⸗ 
ner und eleganter Durchführung und auch die Verwicke⸗ 
lungen des Ietten Actes find nicht ohne Gewandtheit 
geſchürzt. 

Nur eine kleine kritiſche Randgloſſe müſſen wir noch 
hinzufügen in Betreff der ſich wiederholenden Motive in 
Wilbrandt's Stücken. Der Dichter iſt offenbar ſehr für 
Verwandtenehen eingenommen, im Widerſpruch mit der 
Phyſiologie und der an ſie anknüpfenden kanoniſchen 
Geſetzgebung. Graf Hammerftein will durchaus feine 
Coufine heiraten, und das Publilum wird nicht eher 
nad Hauſe entlaffen, als bis diefe Ehe vollftändig ge⸗ 
fihert if. Und auch in den „Vermählten“ haudelt es 
fi um eine Berwandtenehe, wenugleih bier die Ber- 
wandtfchaft um einen Grab entfernter if. Ebenſo hat 
der Dichter eine große Vorliebe fiir „Verletzungen“, bie 
freilich nicht abfolut Lethal fein dürfen. In den „Malern“ 
verwundet Oswald Leonore mit dem Dolh, in ben 
„Bermählten“ wird William’d Hand durch fein Pferd 
verlegt und Arabella verbindet die Wunde. Natürlich 
werden in beiden Stüden Tücher um die Wunden ge- 
widelt und die Bühne droht eine Zeit lang fi in eine 
Ambulance zu verwandeln. 

Solche Ausftelungen machen uns gegen die Vorzüge 
der Wilbrandt’fchen Stüde, namentlich aber gegen bie 
Bedeutung bes in ihnen ausgeprägten Luftfpieltalents wicht 
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blind. Wenn der Autor feinem Humor nod) freier die 
Zügel [hießen läßt, und namentlidy die „piychologiichen 
Brobleme“ vermeidet, die mehr fiir die Novelle ale für das 
Luftfpiel geeignet find, da die Bühne nicht das parte 


Bom Büchertiſch. — Feuilleton. 


und Abfonderliche verträgt, das ſich mehr oder weniger an 
foldhe Probleme fnüpft, fo kann die dentſche Thalia von 
feiner Begabung noch ausgezeichnete Leiflungen erwarten. 


Rudolf Getifhall. 


Dom Büchertiſch. 


1. Ueber Begriff und Form der Philofophie. Eine allgemeine 
Einleitung in das Studium der Philofophie von Aloys 
Rieh!. Berlin, C. Dunder. 1872. Gr. 8. 17% Ner. 


Der erſte Abfchnitt erläutert zuexft geſchichtlich dann 
ſachlich den Begriff der Philofophie und die Frage: ob 
PhHilofophie dem Inhalt nach Wiffenfchaft und zwar eine 
felbftändige Wiflenfchaft fei, was fofort zu Grenzbeſtim⸗ 
mungen und einer Betrachtung des Berhältnifjes der 
Philoſophie zu andern Wiſſenſchaften, insbeſondere der 
Naturwifienichaft, hinüberführt. 

Der zweite Abſchnitt fucht bie Philofophie aud) der 
Form nad als Wiſſenſchaft zu erweifen, und bejchäftigt 
fich näher mit den Methoden Kant's, Herbart’8 und Her 
gel’s, bei welcher Kritit der Verfaſſer eine achtungswerthe 
- Selbftändigfeit und ein tüchtiges Berftändnig für das 
Weſentliche und Pofitive in biefen Standpunkten docu⸗ 
mentirt. Die methobologifchen Berührungen mit nature 
wiſſenſchaftlichen Berfahrungsweifen und. die Bedeutung 
der Gefchichte der Philofophie und Philoſophie der Ger 
fchichte für die Gegenwart vervollftändigen das Bild. 
Der Verfaſſer befigt alle Ingredienzien zu tüchtigen 
philofophifchen Leiftungen, falls ihm nicht die intuie 
tive onception abgeht, welche er felbft als „das 
probuctive Clement jeder wiflenfchaftlichen Entdedung” 
und als den „Weg, auf dem neue Wahrheiten gefunden 
werden”, anerkennt, deren Leiſtungen er in der platoni- 
fchen Richtung der PhHilofophie, die er mit Unrecht mit 
der „Philoſophie als Kunſt“ identificirt, doch entfchieben 
zu gering anfchlägt. 


Die Heine Schrift ift ebenfo fehr den philoſophiſch 
Gebilbeten felbft als auch, denen zu empfehlen, welche, 
der nenen Wendung des Zeitgeiftes folgend, ſich ent- 
ſchließen, mit der bisher geringgefchägten Philofophie 
Bekanntſchaft anzufnüpfen. 


2. Der lautere Bemenarund und das zerflärte Malepart von 
Hermann von Sauvain. Erlangen, Deichert. 1870. 
Gr. 8 1 Thlr. 


Der Berfafler gehört zu der ultraconfervativen, erciu- 
ſiv lutheriſchen Richtung und fchleudert, obwol felbft 
Preuße, fein Anathema gegen alle diejenigen, weldye nicht 
wie er die Annerionen von 1866 unb die durch biefes 
Jahr gefhaffenen Zuftände unbedingt verwerfen. Die 
Schrift wendet ſich gegen denjenigen Theil der hannover- 
chen Lutheraner, welche, unbefchabet ihres Widerftrebens 
gegen jede Firchliche Union, doch den vollzogenen politie 
ſchen Thatſachen gegenüber mildere Seiten aufziehen, um 
fi nicht jede Verbindung mit den preufifchen Luthera⸗ 
nern abzuſchneiden. Wie fchon zur Zeit des Erfcheimens 
diefer Schrift der Standpunkt des Verfaſſers ein gänzlich 
ifolirter und hoffnungslofer, fo ift er durch bie großen 
Ereigniffe, welche ſich inzwifchen vollzogen haben, völlig 
antiquirt. Der verbitterte Streit um des Kaifers Bart 
wirft um fo unerquidlicher, als der Stil zugleid, cin 
frömmelnder und geſucht vollsthümlicher ift. 

Die Schrift ift außer filr den Leferkreis von Luthardt's 
allgemeiner evangelifch - Intherifcher Kirchenzeitung ohne 
jedes Intereſſe. 





Fenilleton. 


Nekrologe. 

Am 30. Juli 1872 ſtarb ein langjähriger Mitarbeiter 
d. Bl., Auguſt Kresfhmar, einer der genaueften Ken⸗ 
ner der flandinapifchen Literatur, bekaunt als Ueberſetzer aus 
den flandinavifchen Sprachen, aus dem Engliihen, Franzofiſchen 
und Holländiſchen. Kretsihmar wurde am 3. Auguft 1812 au 
Sranfenberg bei Chemnig geboren und Hatte faft feinen ſech⸗ 
zigſten Geburtstag erreiht. Schon feit längerer Zeit lebte er 
in Leipzig, mit Titerarifchen Arbeiten befäftigt. Er hat gegen 
taufend Bände Überfegt, darunter nicht blos die Romane einer 
Mies. Wood und Yonge, einer Carlen und Schwarz und der 
neuern Franzofen, jondern aud die hervorragenden Werke eines 
Carlisle und Bancroft. Seine Ueberfehungen vereinigten Treue 
und gemandten Stil mit der Erfaſſung der fchriftftellerifchen 
Eigenheit der Autoren. And) als jelbfändiger Romandichter ift 
Kretzſchmar, der durch feinen jovialen Humor im Leben ſich 
viele Freunde erwarb, erft in den letzten Jahren aufgetreten. 
Seinen Romanen: „Eine Nothlüge“ (3 Bde., 1868) und „Die 
Erbfchaft oder des Goldes Fluch und Segen“ (3 Bde., 1868), 
darf man Solidität in der ganzen Behandlung und befonders 
in der Charalterzeichnung nachrühmen Ohne fi über ein 


mittleres Niveau zu erheben, verfallen fie doch ebenfo wenig 
in das Triviale und Frivole. 


Am 21. Auguft farb in Berlin David Kaliſch, eine 
der Mitbegränder und Redacteure des Kladderadatſch“, aud 
als berliner PBoffendichter befannt. Kalifh war am 23. Fe⸗ 
bruar 1820 in Breslan geboren, follte fich anfangs dem lauf 
männtihen Stande widmen, zeigte inbeß größere Neigung zu 
Iiterarifcher Beſchäftigung, für welche er nach feiner Weberfiede- 
lung nad Berlin im Jahre 1847 erſt feften Boden fand. Der 
„Kladderadatſch“, ein Unternehmen, zu deſſen Ausführung der 
Berleger Hofmanu erft nad langem Zaubern ging, obſchon es 
ihm ein bedeutendes Vermögen verſchaffen follte, war urfpräng- 
ih im Kopfe von Kalifc und feinen Freunden entfprungen und 
lehnte ſich an die Wort- und Bilderwitze des „Rütll' am, einer 
gefeligen Bereinigung junger Künſtler, Schriftſteller. Huamoriften 
in der vormärzlichen Epoche, welche als die eigentlige Geburte 
ſtätte des Kladderadatſch“ betrachtet werden kann. Als Bi 
blatt erfüllte derfelbe in hohem Maße feine Milfton; ja das 
Blatt enthielt bisweilen ernftere Gedichte, die in der politiſchen 
Lyrik Dentichlands eine achtungswerthe Stellung einnehmen. 


Feuilleton. 575 


Die von Kalifch rebigirten und geichriebenen Partien des Blat- 
tes, ſowie die von ihm erfundenen Charafterfiguren, wie Zwickauer, 
waren Zräger eines fchlagenden Wites, die erheiternd in den 
weiteſten Kreifen wirften. Als Bofjendichter machte Kalifch 
großes Glück, zuerft mit feiner Boffe: „Hunderttaufend Thaler”, 
dann mit „Berlin bei Nacht“, „Die Mottenburger”, „Münd 
banfen”, „Dtto Bellmann“ u. a., und Meinern fomifchen Genre⸗ 
bildern wie „„Der gebildete Hausknecht““, „Dr. Beichle”, „Ver⸗ 
plefft” u. a., Stüde, welche dem Autor Tantiemen eintrugen, 
wie fie in Deutſchland zur Zeit der erften Aufführung jener 
Stile geradezu als umerhört betrachtet werden konnten. Je⸗ 
denfalle gehört Kaliich zu den wenigen deutjchen Autoren, die 
ihrer Feder ein Vermögen verdanken. Cigentlihe Erfindungs- 
Traft ging ihm ab; er entlehnte feine Stoffe dem Franzöfiichen 
oder der wiener Pofſe; aber als Koupletdichter nimmt er durd) 
Bis, Feinheit, ſehr glückliches rhyihmiſches Gefühl und eine 
ans Künflleriihe ſtreifende Ausführung der ſtrophiſchen Archi⸗ 
teltonik unter den berliner Poffendichtern den unbeftreitbar erften 
Rang ein. Gleihmwol darf man ihn nicht den Schöpfer des 
berliwer Localwitzes nennen — diefen Ruhm darf Adolf Glaß⸗ 
brenner, der Dichter des „„Nante‘, für fich in Anſpruch nehmen! 
Kaliſch ſtarb nad langen Leiden und nachdem er ſich vergeb- 
lich einer Operation unterzogen hatte. Einen warmen Nach⸗ 
ruf wfomete ihm am Grabe Rudolf Löwenſtein, der mit Recht 
hervorhob, daß Kaliſch von großer Gewiffenhaftigkeit in feinem 
dichterifchen Schaffen war. 
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Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 


ALEXANDER VON HUMBOLDT. 


Eine wissenschafliche Biographie 
im Verein mit 
R. Avd-Iallemant, J. V. Carus, "A. Dove, H. W. Dove, J. W. Ewald, 
A. I. k. Grisebach, 9. käweerg, I Peschel, 6. H. Wiedemann, 


bearbeitet und herausgegeben 
von 
KARL BRUHNS, 
Professor und Director der Sternwarte in Leiprig. 
In drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt's in verschiedenen Lebensaltern. 
8. Geh. 10 Thlr. Geb. 12 Thlr. 

Dieses lange erwartete Werk, das bei der Feier des 
hundertjährigen Geburtstags Alexander von Humboldt’s un- 
ternommen und angekündigt wurde, ist soeben vollständig 
erschienen. Es gelang den Bemühungen des Herausgebers, 
ein ausserordentlich reiches Quellenmaterial der Bearbei- 
lem vereinten 
ie Humboldt's 
ton Nachrich- 












tigkeit zur Darstellung bringt. 





Veriag von Priedrich Vieweg und Seha in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Thome, Dr. Otto Wilhelm, Lehrbuch der Zoo- 
logie. Für Gymnasien, Realschulen, forst- und 
londwirthschaftliche Lehranstalten, pharmaceutische 
Institute etc. sowie zum Selbstunterrichte. Mit 544 
verschiedenen in den Text eingedruckten Holz- 
stichen. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 
1 Thlr. 





Derfag von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 


Atlas des Seeweſens. 


Reinhold Werner, 
Kapitän zur See in der kaiſerlich Deutſchen Marine. 

25 Tafeln in Stahlſtich, nedft erfänterndem Texte. 
Swarat · Aus gabe aus der zweiten Auflage des Bilder-Atlas. 
Quer · olio. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 

Auf 25 mit größter Sorgfalt gezeichneten und in Stahl 
geſtochenen Foliotafeln bietet der Wermer’fde Atlas alles mas 
nöthig Mt, um fi, unterftligt vom dem Texte, einem Mufter von 
Kürze und Präcifion, in leichter und anſchaulicher Weiſe über 
das Scewefen zu belehren. 

Ba der fteigenden Wichtigkeit, melde die Marine für das 
Deutſche Reid) gewonnen Kat, entipricht daher dieſes populäre 
und infructive Werk einem wirflichen Bedürfnißß der Begen- 
wart, am fo mehr, al® e8 gediegene künſtleriſche Ausjührung 
mit anferordentli mäßigem Preiſe verbindet, 








Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, Taufmäunifchen, techniſchen und politiſcher 
Rechenkunſt. 
Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gräfe. 
Dritte Auflage, umgearbeitet von Autom Klubmann. 
8 Sch. 1%. 

Sräfe's Aufgabenfammiung hat fi ale das vorzügficfe 
Hüffemittel zum Unterricht im praltifgen Rechn en bewährt 
In vielen öffentlichen wie Privat-Lchranftalten eingeführt, wurde 
fie bereits im zwei flarfen Auflagen vergriffen. Die dritte 
Auflage ift nad) dem Tode des Berfallers von A.Rins- 
mann, Lehrer am Gymnaflum zu Jever, mit allen ben Aen⸗ 
derungen und Zufägen verfehen worden, welche die neuem 
Maf- und Gemwichtsverhältniffe ſowie die Schaffung der neum 
deutfchen Reichemünze nöthig madıten. 

Gleichzeitig erſchienen much die fiir die Hand bes Lehrers 
befimmten „ Fefuttater (Preis 10 Ngr.) im dritter Auflage. 





Destag von 5. A. Brodfaus in Ceipzig. 


Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 


J Bon 
Bictor Grauella. 
Wicheſm Tangermann.) 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der befanute, zu den Führern der Mltkatholifen geföreube 
Berſaſſer, Pfarrer Dr. Tangermann, behandelt in dieler 
audy fonft vielfad, intereſſanten Novelle die Eonflicte des fird: 
lien Dogmas mit dem Culturleben der Gegenwart und dem 
freien Menſchheiteideal, weshalb fein Bud im dem 
tigen Kampfe mit dem römiſchen Jeſnitismus befondere Brad- 
tung verdient, 


Don dem Derfaffer erſchien früßer in demfelden Verlage: 


Wahrheit jönheit und Liebe. it « Aftheti 
akt, dogle Zit. 10 Rgr. ar Yu Pay 





Derfag von 5. A. Brockfaus in Leipsig. 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürkifher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollſtändig Aberfegt 


von 
Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bünde, 
8. Geh. 2 Thle. 20 Rgr. 

Diefe erſte vollſtändige deutſche Bearbeitung des berühme 
ten Voltsbuch® der Osmanen, deſſen Suipehungszct zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu ſetzen if, wied micht bie⸗ 
Drientaliften und Literarhiftorifern, jondern allen Literatin- 
freunden wilfommen fein. Bon bem Bearbeiter find die 
fänmtligen vorhandenen Handſchriften forgfältig verglichen nnd 
die verfchiebenen Lesarten in Anmerkungen erörten worden. 





Berantworilicher Redactent: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud und Verlag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blä 


tter 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—a Hr, 37. - 


12. September 1872. 





Iuhalt: Rovellen und Romane. Bon Rudolf Gottſchal. — Aſtronomiſches. Bon Geinrih Birnbaum. — Geſchichte ber 
Stadt Frankfurt. Bon Heinzig Mädert. — Feuilleton.) (Eugliſche Urtheile über nene Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — 
Bihliographle. — Anzeigen. 





Novellen und Romane. 


1. Eddyſtone. Bon Wilhelm Jenſen. Berlin, Gebr. Baetel. 
1872. 8. 1 Zhir. 10 Nor. 

2. Nordlicht. Novellencykius von Wilhelm Ienfen. Drei 
Bände. Berlin, Gebr. Paetel. 1872. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Wilhelm Jenſen ift ein Novellift von vielem Talent ; 
er befigt ein glänzenderes Colorit und eine leidenfchaft- 
lichere Bewegtheit als Paul Heyfe, obgleich er deſſen 
plaſtiſche Ruhe und Klarheit vermiſſen läßt. Der Sturm 
und Drang einer reihen und feurigen Lyrik überflutet 
noch bisweilen bet ihm die Grenzen epifcher Darftellung, 
welche Heyfe in feinen Novellen ſtets mit unfehlbarer 
Grazie zu wahren weiß. Ueberdies liebt Jenfen ein 
Clair⸗obſcur der Beleuchtung, namentlich wo die Ka⸗ 
taftrophen feiner Erzählungen eintreten. Traum und 
Wachen verfchmilzt da oft in der Weile der Romantiker 
zu einem ungegliederten Phantafieerguß; oder wir bleiben 
darüber im Unflaren, ob der Tod feine Opfer wirklich 
ergriffen Hat oder nicht. Diefe Beleuchtung ift über- 
rafchenden Effecten günftig; aber die Klarheit der Dar- 
ftelung leidet unter ihr. Oft freilich zeigt Wilhelm 
Zenfen auch eine Meifterfchaft epiſcher Darftellung, 
welche die Bilder ung mit voller Klarheit, in fcharfen 
Umtriffen und in lebendiger Folge vor die Seele führt. 

In der Regel beginnt Jenſen feine Novellen niit 
einer glänzend inftrumentirten lyriſchen Ouverture, deren 
Motive ſich bisweilen im Fortgang und am Schluß der 
Geſchichte, oft fogar in der äußerlichen Weife eines Profa- 
refraind wiederholen. Irgendein Naturbild, das aber 
zugleich den Grundton der Stimmung fir die Gefchichte 
felbft enthält, wenngleich e8 an eine äußere Localität, an 
das Land und an die Stätte, wo die Handlung vor fi 
geht, anfnüpft, gibt dem Dichter den Anhalt für feine 
Igrifchen Ergüffe So muß für feine Novelle „Karin 
von Schweden“, welche den erften Band der Sammlung 
„Nordlicht“ bildet, der Trollhättafall, in deffen Nähe die 
wichtigften Ereignifie der Novelle fpielen, die ſchwunghafte 
and flimmungsvolle Introduction hergeben: 

1872. 37. 


Das find die Fälle von Trollhätta. Sie raufchen feit 
taufend, taufend Jahren, ehe ein Ohr da war, fie zu verneh⸗ 
men. Weit über die Felſen fprühen fie ihren filbernen Staub, 
darauf die Sonnenlihter im freudigen Farben glänzen und 
gleißen. Drunten aber unter dem blendenden majeftätifchen 
Schleier wogen und wallen die flürzenden, ſtürmiſchen Waſſer. 
Das find die Fälle von Trollhätta. Sie Überraufhen Tage 
und Jahrhunderte. Der Knabe, der au ihnen fpielt, wird zum 
Manne uud fein Saar bleidht. Und wenn er zum leßten male 
am Stabe zu ihnen hinauswankt, find fie wie am Tage, ba 
er fie zum erflen male fah, von Blumen nmrandet, wie der 
Frühling, und fifberweiß wie der Winter. Es ift gnt figen 
am Rande des Zrollhätta für den, der etwas vergeflen will, 
das bie fallenden Wafler überballen. Sie kommen daher wie 
die Schidfale der Menſchen, friedlich, durchfihtig, und küſſen 
die nidenden Gräfer, die fi anf fie herabneigen. Daun ein 
Heiner Wirbel nnd ein fchnelleres Raufchen, uͤnmerklich, ah- 
nungolos — doch die Stille, die Klarheit find dahin und feh- 
ren nicht wieder. Gefchwinder fchießen fie fort — immer 
baftiger getrieben , unaufhaltfamer und -unabmwendbarer, daun 
plötzlich ſtürzen fie tofend in die verſchlingende Tiefe hinab. 

Das ift der Refrain ber Dichtung, ber mehrfach in 
die Darftellung verflodhten ift und am Schluffe diefelbe 
austönt. 

Jenſen ift vortrefflih in der Marinemalerei. abis 
netftiide auf diefem Gebiete find die Erzählungen „Eddy- 
ſtone“ (Nr. 1) und „Poſthuma“ im zweiten Bande des 
„Rordlicht" (Nr. 2). Der einſame Leuchtturm im Meer 
und die gewaltfame Kataftrophe, die ihn ereilt, kann kaum 
mit glühenderm Colorit dargeftellt werden, als bies in 
„Eddyſtone“ geſchieht. Das ganze Marinebild ift durch⸗ 
weg flimmungsvoll gehalten, und durchflochten mit 
Liedern und Erzählungen, denen - ber frifche Meeres⸗ 
bauch und die Fede Abentenerluft, welche aus dem Ver⸗ 
kehr mit der falzigen Flut erwächft, eine anmuthenbe 
Värbung geben. Der kecke Theerjadenhumor below stairs, 
diefe von Salzwaſſer triefende Orgie mit ihren Schläge- 
reien und ihrer finnlichen Derbheit führt uns in das 
eigentliche Abenteuer, das etwas nach Boccaccio fchmedt, 
in die Liebesjcenen des Leuchtthurms paflend ein. Jenſen 
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liebt es, feine Schiffe gleichfam mit Mann und Maus zu 
Grunde geben zu laffen, er liebt die Kataftrophen, welche 
alle Helden auf einmal verfchlingen. So ift es in „Eddy⸗ 
ftone”, fo in „Poſthuma“. Das Meer gibt ſich zu ſolchen 
Ereentiouen bereitwillig her und fpielt in diefen Novellen 
Jenſen's die Kolle, welche in Spielhagen’s Romanen die Re⸗ 
volution fpielt, die befanntlich wie Saturn alle ihre Kinder 
verfchlingt. Das Meer ift das Fatum der Jenſen'ſchen Hel- 
den; doc; dies ſummariſche Verfahren, mit den Kindern der 
eigenen Phantaſie aufzuräumen, mag, wenn es ſich öfters 
wiederholt, gerechte äfthetifche Bedenken erwecken. 

Die Heldin bes Jenſen'ſchen „Eddyſtone“ ift eine 
eigenthülmliche Seemöve, genannt Kitty Meadow, aus« 
gezeichnete Liederfängerin, Schwimmerin, wildes Natur- 
find, entbraunt von Liebe für den Erbauer des Leucht⸗ 
thurms, Edgar Winftanleyg, welcher fein Bauwerk beſucht, 
um es einzuweihen und bie Laterne zum erften mal an⸗ 
zuzünden. Er bat inbeß zur Beier dieſer fhönen Nacht 
eine vornehme Lady mit von London gebracht. Sein Herz 
[amant zwifchen beiden, der glänzenden Lady und der 
eden Kitty. Durch allerlei dämmerige Beleuchtungen ruft 
der Autor nun die Berwidelung hervor, daß Winftanley, 
der fich zulett entfchlieht, mit Kitty, der Mignon vom 
Leuchtthurm, die Tiebeönacht zu feiern, feiner Lady wider 
Willen treu bleibt. Die hochgehende See begräbt darauf 
in ihrer Springflut alle Liebesabenteuer und Misverftänd- 
niffe. Kitty Meadow, dem Ungetreuen zürnend, rettet 
Edgar Winftanleyg nicht vom Tode, als fie es vermag, 
fondern fchleudert ihn in die Wellen. Und weiter heißt es: 

Ale die Novemberfonne herauffam, ſaß auf der öden Klippe 
von Eddyſtone ein nadtes Weib. Seine weißen Glieder blitzten 
im Goldglanz des Hinmelslichtes, die weißen Köpfe der Wogen 
famen nnd füßten ihre Füße, weiß fchimmerte die Küfle von 
Cornwall im Nord, eine weiße Möve nmereifte klagend den 
Fels. Das Weib aber fang ein Lied in uralter Sprache gegen 
den pfeifenden Wind. 

Darauf fingt Kitty eine Hymne, über ein Thema, 
welches der Philoſoph des Unbewußten ohne Lyrik mit 
wenigen Worten charakterifirt Hat, wenn er von der Blind» 
beit und den Iünfionen der Liebe ſpricht: „Was ift Liebe, 
wenn das Dunkel fie bienden Tann, fich felbft zu töbten;? 
Bas ift die Seele, wenn das Jauchzen des trunkenen 
Leibes fie wie Gift betäubt?" Diefer Dithyrambus ift 
ein Chorgeſang im Stil der antiken Tragödie, in dem 
Munde des Sciffer- und Fifchermädchens jedenfalls eine 
Anomalie: 

Düfter ballte der Geſang in den braufenden Wind hinaus. 
Eine hohe, fchneeige Welle kam von Weften daher; hoch auf» 
gerichtet, mit feften Augen jah Kitty Meadow ihr entgegen. 

ann raufchte die Welle wie ein Riefenfpringquell am 44 
empor und umbüllte alles mit wallendem, perlendem Schleier. 
Und wie der Schleier fiel, war der Eddyſtone öde und leer, 
und von ihm ab, gen Wellen, ſchwamm ein meißer Naden, 
von duuflem Haar umfloffen, geradaus, dem weiten, offenen 
Beltmeere zu. Glünzend tauchten die ſchimmernden Arme auf, 
ferner und ferner — wie eine Möve, die das Waffer ftreift, 
wie flodiger Schaum, wie ein Stern — dem Ocean entgegen, 

Kitty's Leiche fpülen die Wellen an den Strand; über 
fte neigt fi, mit zerbiffener Wange, das Gefiht Tom 
D’Erally’s, des Irländers, der ihre Reize im Duntel genoß. 

Ans dem närrifdhen Leben ein närriihes Stück, 
Einer tollen Nacht tolljanchzendes Süd, 
Eine klirrende Scherbe im wirbeinden Wind — 


Hat ung felber die Nacht, 


Und was die Lippe heut’ finnt und fpinnt, 

Als Hirrende Scherben zerfiiebt es der Wind — 
fo lautet die Widmung der Erzählung an Wilhelm Raabe, 
und in der That hat fie etwas von der Wildheit und 
Wüftheit der Romantik, welche das närrifche Leben in 
ihren poetifchen Brennſpiegeln auffing. Amadeus Hoffe 
mann hätte fie fehreiben können, von den Neuern Soli⸗ 
taire. Der Maslkenſcherz der Liebe und ihre verhängniß- 
vollen Illuſionen, der Trug der Empfindungen, welde 
dur bie Blindheit des Naturtriebes gemeiftert werden, 
wie zuleßt auch die blinde Naturgewalt das Werk der 
Menfchenhand zerftört — das fpielt alles in dies grell 
beleuchtete Marinebild herein und gibt feinem tumultuari⸗ 
fchen Berlauf eine gedankenvolle Folie. Vom künftlerifchen 
Standpunkte erfcheint uns die Verwechſelung allzu untlar 
gehalten; es fpielt alles zu tränmerifch in» und durth⸗ 
einander. Gleichwol geht ein genialer Zug durch des 
Ganze, wie man ihn in unfern meiften Novellen vergch- 
lich fuchen würde. Im den Rahmen der Hauptuovellk 
find nach dem Borbilde des Boccaccio und Chaucer Hi 
nere Novellen, Märchen und Gebichte eingefügt, die im 
Rimmungsvollem Zufammenhang mit der Hauptgeſchichte 
ftehen und zum Theil einen felbftändigen Werth beaufpru- 
hen können. Das Gedicht von Yung Darby hat echten 
ſchottiſchen Balladenton; fehr ſchön find die Gedichte, in 
denen bie Wildheit der Liebe verherrlicht wirb: 

Und ih hörte, die Lieb' fei fanft und mild, 

Wie dämmerndes Abendrotb; 

Nicht weiß ich von Lieb’, doch ift es mir, wild, 

Bild müßte fie fein bis zum Tod. 

Sie müßte fein wie Sturm und Flut, 

Ihre Flammen wie Fackelroth, 

Umd ihr Athem verfengend wie Mittogsglut 

Und erbarnungslos wie der Tod! 

Nur die Einleitung mit den englifchen Phraſen erſcheint 
und als überflüffige und gefchmadlofe Sprachmengerei. 

In „Poſthuma“ ift die Heldin ein Edelfräulein, das 
in einem Schloß am Strande wohnt und wnütterliher- 
feitö mit tapfern Seemännern ohne adeliche Herkunft 
verwandt iſt. Teftamentarifch foll fie einen adelichen 
Better beirathen, wenn fie mündig geworden; nur unter 
diefer Bedingung fol ihrer Mutter und ihr das Schief 
und ber Belig der Güter verbleiben. Ihr Herz hängt 
aber an Paul, einem Verwandten der Mutter. Das if 
der Conflict, deſſen Löfung durch die Springflut des 
Meers und eine alle verfchlingende Kataſtrophe herbeige⸗ 
führt wird. 

Der Schwerpunkt diefer Erzählung liegt fiir ung in 
der meilterhaften Schilderung von Ebbe und Flut, von 
dem Seeleben auf den „Halligen“ und den „WBatten”. 
Hier erinnert Jenſen an Adalbert Stifter, denn die Hand- 
lung felbft exrfcheint als das Nebenfächliche. Zwar find 
die Lebesfcenen zwifchen Paul und Poſthuma nicht ohne 
Anmuth gefchildert, und die Scenen auf dem Amt fogar 
mit einem baroden Humor, ber an das kraus Wunder⸗ 
lihe der Romantiker ftreift; aber dies Umherirren ber 
Kinder auf den „Watten“ und ihre Flucht vor der wach⸗ 
jenden Flut, und die entjcheidende Kataftrophe der Sprisg- 


Freuund, eh’ es * 
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flut find doch die Prachtſtücke der Erzählung, in welde 
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leider Traum und Wachen mehrfach wieder mit roman- 
tiſcher Unklarheit vermischt find, 

Die tranmhafte Bermifchung ber Vergangenheit unb 
Gegenwart fpricht fih nody mehr in der Erzählung 
„Herbſtwinden“ aus, einer Art von Rococomärchen, in 
welchem die verwifchte Manier der romantifchen Schule 
die Klarheit des Zufammenhangs trüb. Man weiß in 
der That oft nicht, wer erzählt und wem erzählt wird. 
Durch das franzdfifche Kaudermeljch wird das Phanta- 
flifche barod, wie überhaupt diefer Hoffähige Irrfinn etwas 
Buppenhaftes hat. Achim don Arnim könnte diefe Er» 
zählung verfaßt haben. In der traumhaften Beleuchtung 
liegt eine Stärke von Jenſen's Talent; wo er c8 mit dem 
Realismus verfuht, wie in der Erzählung „Namenlos“, 
wird fein Humor ungenießbar, ja geradezu trivial. Solche 
Groteskzeichnungen pafien nicht in das bürgerliche Leben. 
In der That, der jelige Langbein muß fih im Grabe 
umdrehen, wenn er ficht, wie felbft begabte Schriftfteller 
von geiftiger Bedeutung, ohne e8 zu willen und zu wollen, 
in feine derbe Schwankmanier Hineingeratden. Und da 
ihnen feine Naivetät fehlt, fo wird der Ton diefer Späße 
forcirt. Auch die Hutmacher« und Hundefcenen in Guſtav 
Freytag's „Berlorener Handfchrift‘ erinnern zum Theil an 
das Vorbild Langbein's. In Jenſen's Erzählung fpielen 
zwei Künſtler, ein verunglüdter Poet und ein begabter 
Dealer, die Hauptrolle. Der Humor bes erftern erinnert 
durch die überfprubelnde Fülle von Citaten an Richard 
Wanderer. Wenn er es aber unternimmt, feine Wirths⸗ 
leute, Philifter, deren Zeichnung an die Caricatur fireift, 
zu prellen, fo find diefe Luſtſpiel⸗ oder vielmehr Poſſen⸗ 
motive an und für fi nit haltbar und einlcuchtend 
genug, der Scherz felbft fireift aber zu fehr an bie Er- 
prefiung, um einen wohlthuenden Eindrud zu machen. 
Der Rritiler und feine ran find ebenfalld Garicaturen. 
Man mag zwar behaupten, daß es mit vielen Haupthel⸗ 
den von Didens im Grunde nicht beſſer beftellt ift; min⸗ 
deſtens aber bat ber englifhe Humorift einen Ddiscretern 
Farbenauftrag und weiß durch hänfigere Anwendung von 
Mitteltinten über das Grelle und Ertreme, das in feinen 
Charakteren liegt, zu täuſchen. 

Gegen diefe theils gänzlich verfehlten, theils minde- 
ſtens abfonderlichen Erzählungen fliht „Magifter Zimo- 
thens” als ein Meines vorzügliches Cabinetſtiick von durch⸗ 
aus einheitliher Stimmung und feiner fünftlerif—her Aus- 
führung fehr günftig ab. Diefe Novelle gehört ohne 
Frage zu unfern beften und fteht mit den gelungenften 
von Paul Heyſe in Einer Linie. Es ift eine alte Ge⸗ 
fchichte, die immer neu bleibt — die Liebe eines würdigen 
alten Herrn zu einem jungen Mädchen, die Berheirathung 
umd die unausbleiblichen Folgen; das Herz der jungen 
Frau wendet ſich einem jungen Manne zu, und der Alte, 
der fein neubegründetes Kebensglüd zerträmmert fieht, geht 
darüber zu runde. 

Doch der Ton einer wehmiltdigen Stimmung, welcher 
die Erzählung durchweht, ift fo meifterlich getroffen und 
feftgehalten, unfer Intereſſe bleibt immer fo intenfio ge 
fefjeft, wird nirgends zerſtreut und abgelentt, es ift jo 
weiſes Maß gehalten mit dem Aufgebot von Bildern, 


welche den Fortgang der Handlung illuftriren, daß bier 


aus der Vefchräntung die ſchönſte Wirkung hervorgeht, 


während in Erzählungen wie „Eddyſtone“ eine Zerfahren- 
beit der Handlung unverkennbar ift. Wiederum hat bie 
Geſchichte ein Grundmotiv, das dem Gebiet der Igrifchen 
Neflerion angehört, das fih am Schluß wiederholt, aber 
hier mit der Kataftrophe ber Handlung verſchmolzen ift. 
Wir fehen bei dem Beginn der Erzählung den alten 
Magifter auf einem Spaziergang: 

Er war nun an den Holzſteg gelangt, der in hohem Bo⸗ 
gen Über den quer durch die Wiefe Iaufenden Fluß vom Wald 
zur Stadt hinüberführte. Diefe lag drüben, gerade vor ihm, 
mit fpigen Zinnen und Thürmchen, eine alte grasverwachjene 
Mauer ſchlang fi faft noch rings um fie her. Die Morgen- 
fonne blinkerte freundlich in den Meinen Scheiben und von dem 
vergoldeten Knanf des Thurms, der würdevoll Über die gezad- 
ten Giebeldächer heraufragte; dahinter Tag in grauem Dult das 
Gebirge, nur anf einer Seite zog ſich der Waldabhang beinahe 
bis an die Häufer hinan. Schnell ſchoß das grünliche Gebirgs⸗ 
waffer unter dem Stege dahin; der Alte hatte ſich auf das Ge⸗ 
länder geftüttt und fchaute vergnligt in die fpielenden Wellchen 
nieder. Aber gerade unter ihm brach fi das Waffer einige 
Schritte vorher an einem querliegenden Baumſtamm, fodaß 
fi) eine Heine rnhige Spiegelflähe gebildet, und aus ihr kam 
jet von unten fein Geſicht wieder in bie Höhe, gerade fo 
freundlid und bübjh und würdig wie e8 von da droben hinab- 
fhaute. Es lag etwas unendlich Mildes und Herzliches in dem 
ältlichen, filbergram eingerahmten Magiftergeficht, und die Mei- 
nen Aeuglein blidten fo fröhlich-gutmüthig in die Welt hin⸗ 
aus, daß man fafl die Haare für Lügner halten mochte; mur 
einige tiefe Falten, die fich gleich unter ihnen beinahe von einer 
Schläfe zur andern zogen, legten Zeugniß ab zu Gunſten ihrer 
Wahrhaftigkeit. Aber es lag nichts Düfteres in ihnen, nidhte 
Mürrifches; achtundfunfzig Fahre hatten fie allmählich in die hohe, 
verftändige Stirn Hineingezeichnet, wie der Tropfen die Furche 
in den Marmor, und wie das freundlihe Geſicht fo Läcdhelud 
auf den Fluß Hinunter und wieder beranfblidte, warfen fie 
kaum einen leifen Schatten über bie fonnige Fröhlichkeit feiner 
Züge Er fand und ſchaute auf das goldene Sonnengeringel 
hinunter, das am feichtern Ufer des Fluſſes über dem gelben 
Sande durdeinanderriefelte. Kortwährend war e8 in flimmern- 
ber, fpielender Beweglichkeit; ſtumme, großäugige Fiſche ſchoffen 
glanzihuppig dagwilhen auf und ab. Ein junger Mann kam 
mit fuchenden Augen drüben von der Stadt her Über die Wiefe; 
doch der alte Magifter gewahrte ihn nit. Zränumerifch fchaute 
er in das goldene Wellenfpiel, ale wollte er in dem buntver- 
ſchlungenen Kreijen, die fi löften und aufs nene fi verwan- 
den, geheimnißvolle Schriftzläge entbeden, und immer heller 
und freudeflarer blickten die alten, finnenden Augen. Run 
narrten die Breter der Brücke näher; lachend bob der Yling- 
ing einen Stein vom Boden ımd warf ihn geichidt in weiten 
Bogen gerade in die Goldkreiſe des Fluſſes hinein. Wie mit 
einem Sauberfchlage verſchwanden fie; erſchreckt ſchoſſen die 
Fiſche zur Seite, der Stein aber drang in den fumpfigen Unter⸗ 
geund und wählte ihn trüb und erdfarbig in die Höhe. Der 

(te Hatte die Urfache nicht bemerkt, er ſah nur die Wirkung. 
Er mochte fi etwas dabei gedacht Haben, denn feine Augen 
ſtarrten ängſtlich hinunter, wie bie Iuftigen GSonnenringe plötz⸗ 
lich verblichen und bäßlich das träbe, jchlammige Baffer bar- 
über hinquoll. Doch nun fchlug ihn eine leichte Hand auf die 
Schulter, und er wandte fich erflaunt um. „Wachen Hochzeits⸗ 
tage auch Leute im verftändigen Jahren noch eitel, daß fie fi 
im Waffer Inlegeln, wenn nichts anderes zur Hand if, Dnlel?"‘ 
fagte eine fröhliche Stimme Hinter ihm. — „Felir“, rief ber 
Alte, „mein Iungel du? Der befümmerte Zug feines Gefichte 
verflog wie haſtiger Wollenſchatten auf fonnigem, wallendem 
Mebuenfelb; dann fchloß er den fchöuen, jungen Mann zärtlich 
in bie Arme, 


Diefer Neffe Felix, den der alte Magiſter zu ſich 
ins Haus nimmt, gewinnt das Herz ber jungen Fran 
und zerflört die Hoffnungen des Alten auf eine glüdliche 
Bufunft, wie der Steinwurf in die Goldkreife des Fluſſes 
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fymbolifch fiir die ganze Handlung andentet. Und am 
Schluß, nachdem fich der alte Magiſter überzeugt bat, 
daß das Herz feiner jungen Gattin nicht ihm gehöre, 
fehen wir ihn wieder bei Sturm und linwetter auf dem 
Steg, welcher das Hochwaſſer bedroßt: 

Sturmgepeitfcht, überſtürzend ſchofſen die finftern Wellen 
unter ihm dahin; er fah fie nit, aber er hörte und fühlte, 
wie fie an den morfchen Pfeilern rüttelten, daß fie bebten und 
ſchwankten. Hallte jett plötzlich der Warnungsruf des Thor⸗ 
woäcdhtere ihm ins Ohr? Aber was follten fie noch, die alten, 
müden Pfeiler? Lange genug hatten fie den nagenden Wellen 
Stand gehalten — nun war es Herbft um fie geworden, öder, 
frofliger Herbft, und kein Frühling winkte ihnen mehr und kei- 
ner würde fie vermiffen, denn der Wald war todt und die 
Binmen dahin — wer braudte fie noch? wen konnten fie noch 
nügen? Ja, ganz deutlich fam er ihm jett zum Bewußtfein, 
der warnende Wächterruf, und er fühlte, wie die Wogen die 
Bfoften unter ihm löften, daß fie zu weichen begannen — wie 
die Breter ſich neigten und es üchzend ſchneller und fchneller an 
dem Stege entlang lief. Ex regte ſich nicht; er hatte die Hände 
über der Bruſt zufammengelegt und fah empor — wer lenkte 
über dem ſchwarzen Woltengewimmel mit gütiger Hand bie 
firömenden Fluten und die Schidfale der Menfchen? Gewiß — 
allweife war e8, nur das Lurzfichtige, müde Auge durchſchaute 
es nicht. Doch, wenn es fi gelchloffen zur flüchtigen Ruhe 
und wieder geöffnet, da wird es lüchelnd zurlidhliden und die bau« 
gen Erdenſchatten fallen ab —. Es hallte weithin durch bie 
dunffe Naht. Ein fohmetterndes Krachen, dann Hatjchten die 
Bellen auf und es brady in dumpfem Sturz zufammen. Aber 
der Sturm libertäubte den Schall; pfeilihnell ſchoſſen fie im 
Strudel den Fluß hinab, die alter morfchen, liberlebten Trüm⸗ 
mer — dann warf die Welle fchweigend fie aus auf den ein- 
famen Uferrand. 

Daß die Liebenden fich für ewig trennen, fchließt das 
Heine tragifche Lebensbild mit ber Stimmung wehmüthiger 
Refignation. 

Die größte Erzählung ber Sammlung, welche den 
erften Band derfelben allein ausfüllt: „Karin von Schwe- 
den“, hat zur Heldin die fühne Geliebte Guſtav Wafa’s, 
Karin Stenbod, die Königsbraut und Königin, welche 
ihren ſchwankenden, halb dänifch gefinnten Yugendgeliebten 
Guſtav Roſen in patriotifcher Begeifterung dem Helden- 
müthigen Befreier des Vaterlandes opfert, dem fie fi 
ganz Hingibt, nicht ohne daß der Zauber jener Jugend⸗ 
fiebe fie noch einmal, felbft am hodhzeitlichen Altar, über- 
wältigt. Dies ſchwankende Empfinden der ſchönen Karin 
bildet den lyriſch austönenden, etwas verſchwommenen Ab» 
ſchluß. Wenn wir überhaupt diefe Erzählung Jenſen's 
mit denjenigen von van der Velde, Tromlitz, Blumen⸗ 
bagen u. a. vergleichen, die mit ihr gemein haben, daß 
fie auf einem hiſtoriſchen Hintergrunde freie Erfindungen 
der Phantaſie auftragen oder vielmehr, daß fie ein hifto- 
rifches Gemälde mit freierfundenen Geftalten und Grup- 
pen befeben, fo liegt der Hauptünterfchied in der voll- 
tönenden Lyrik der Jenſen'ſchen Novelliftil, welche die 
ganze fprachlicde Inſtrumentation mit einer jenen Autos 
ren unzugänglicen Meifterfchaft beherrfcht, welche aber 
ebenfo oft, im träumerifchen Phantafien und Reflerionen 
fchwelgend, den Faden verliert und dann durch eine grell 
cffectvolle Malerei einen Sprung zu erzwingen ſucht, 
welchen fie durch den Fortgang der Handlung feldft nicht 
bervorzurufen vermag, und zwar deshalb nicht, weil die⸗ 
fer fih nicht von Haus aus nach beftimmten und erfenn- 
baren Zielen binbewegt. 
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Gerade das Webergewicht Iyrifcher Begabung bei Dies 
fem Dichter macht ihn für die gejchichtliche Novelle we⸗ 
niger befähigt. Bei einem Stoffe wie der vorliegende 
mußte, nach der Iyrifchen Stimmung des Eingangs und 
der Berechtigung des Schluffes, das Refultat der ganzen 
Bewegung der Handlung darzuftellen, das Intereſſe ein 
weſentlich pfychologiiches fein, eben der innere Conflict in 
dem Gemüthe der Karin; wir vergefjen dies aber über 
ben großen gefchichtlichen Zableaur, die und vorgeführt 
werden und find überraſcht, wenn diefer Conflict am 
Schluß fi) wieder als der cigentlihe Kern ber Erzäh- 
ung bervorzudrängen ſucht. Auch muß die innere Un- 
Harheit im Gemüthe eines Mädchens gegen bie Bedentung 
großer geſchichtlicher Ereignifie zurüdtreten. Der Beſuch 
Chriſtian's auf dem Sclofle der Stenbod, der patrio- 
tiſche Verrath, den Karin mit Wafa’s Hülfe an dem 
trefflich gezeichneten, graufamen und üppigen Tyrannen 
auszuüben fucht, die fpätern Befreiungstämpfe Waſa's — das 
drängt alles die Herzeusfrage fo in den Hintergrund, 
daß ihr plögliches Auftauchen am Ende der Erzählung 
uns überrafcht. 

Einzelne Partien der Gefchichte legen indeg von der 
hervorragenden Darftellungsgabe des Autors wiederum 
Zeugniß ab. Die Kataſtrophe im Schloß, des Däncn- 
Königs Sinnenraufdh und graufame Erecutionen, bie unter- 
irdifhen Kämpfe in den Gängen des Schloſſes — bas 
athınet alles anfchauliches Leben. Schade nur, daß jene 
Dunkelheit, aus welcher die Effecte wie die Raketen eines 
Feuerwerks fteigen, auch bier wieder von dem Antor über 
entfcheidende Wendungen ber Handlung ausgebreitet wird; 
wir werden abfichtli) darüber getänfcht, wer bet dem 
Scloßbrand und dem von dem Dänenkönig verhängten 
Feuertod zu Grunde geht, nur bamit die vermeintlichen 
Zodten uns fpäter als wiebererfiandene Lebende über⸗ 
raſchen Fünnen. 

Die Rolle, welche die Waflerfälle des Trollhätta 
in diefer Erzählung als der lyriſche Chor der Hanblung 
fpielen, haben wir bereits früher erwähnt. 

Jedenfalls ift Wilhelm Jenſen ciner unferer originell- 
ftien und begabteften Novelliften — möchte fi fein Talent 
auf diefem Gebiete nur aus Iyrifcher Fülle und der allzu 
bereiten Hingabe an die romantifchen Traditionen des 
Geheimnißvollen, Dunkeln, PBhantaftifchen und Baroden 
zu größerer epifcher Klarheit durchringen! 

3. Graveneck. Geſchichtliche Erzählung von Otfrid Mylius. 

zroeite — —— , un Kedom A 1873 16, 

gr. 

Wir reihen die Erzählung von Mylius benjenigen 
von Jenſen an, wegen des Contraftes der Behandlungs 
weiſe; denn in ihr herrſcht die epifche Ruhe und Klarheit 
von Walter Scott, die Handlung entwidelt fi aus voll- 
fommen durchfichtigen Boransfegungen in einer vollftändig 
Haren Weiſe ohne nebelhafte Ueberraſchungen; die Charaf- 
teriftit ift nirgends durch das Hereinfpielen einer Traum- 
welt, durch magijche Spiegelungen des Seeleulebens auf 
ber Dahn gewagter pfychologifher Probleme hingeleitet; 
der Hiftorifche Hintergrund ift mit großer Irene des Co⸗ 
ftüms und der anekdotiſchen Wahrheit ausgeführt. 

Die Specialität von Otfrid Mylius tft die Hofgefchihle 


Aſtronomiſches. 


des vorigen Jahrhunderts, namentlich die des würtem⸗ 
bergiſchen Hofs. Auf dieſem Gebiete, auf dem ſich auch 
feine „Irre von Eſchenau“, eine Variante des in „Gra⸗ 
veneck“ behandelten Themas, bewegt, dürfte „Graveneck“ 
den Preis verdienen wegen der ftraffern Zuſammenfaſſung 
der Handlung und des ergreifendern tragischen Berlaufs 
derfelben. Die Kataftrophen find ſehr fjorgfältig vor« 
bereitet, das Grelle, das in ihnen felbft liegt, ift dagegen 
nit mit gefchmadlofer Weitfchweifigfeit hervorgehoben. 
Die Heldin der Erzählung ift Lottchen Scholl, die Tochter 
des Klofteramtmanns Scholl von Grünbeuren, melde bie 
Leidenfchaft bes wollüftigen Herzogs erregt, der einen 
ganzen Harem von Schönen befigt. Wie die dhinefifchen 
Eourtifanen durd) den grünen Gürtel, fo find diefe durch 
bie blauen Pantoffeln als glückliche Befigerinnen der her⸗ 
zoglichen Gunft vor andern weiblichen Wefen ausgezeichnet. 
Der erſte Verſuch des Herzogs, ſich Lottchen's bei einem 
Mastenball zu bemächtigen, fcheitert durch die Intrigue 
einer frühern Maitreffe, welche diefe Gelegenheit benutzt, 
einige Geldangelegenheiten mit beim Herzog in Ordnung 
zu bringen. Lottchen's Vater, der inzwifchen bei dem 
Herzog den Bofa gefpielt hat, fällt in Ungnade, Pott 
chen ſelbſt, die fich mit einem braven und tüchtigen Jä⸗ 
gersmann, Weinland, verlobt hat, wird gewaltfam ge« 
raubt und auf Schloß Gravened zum Herzog gejchleppt. 
Weinland findet Mittel und Wege, aud dorthin zu ge 
langen; er fucht Lottchen zu entführen. Die Borbereis 
tungen, bie er zu diefer Entführung trifft, find fehr 
eingehend gefchildert; wir werben vorher genau mit den 
Localitäten vertraut gemacht und folgen mit Spannung 
den Berfuchen Weinland’s, die örtlichen Hinderniſſe zu 
überwinden und fi feiner Braut zu nähern. Die Ent- 
führung felbft misglüdt; Weinland wird eingeholt und 
verhaftet und, als er auf den Fürften ein Piftol abfeuert, 
in ſchwere Kerkerhaft gebracht. Lottchen, auf das Schloß 
zurüdgefchleppt, begeht den Fehler, in einem Schreiben 
an den Herzog um Weinland's Begnadigung zu bitten. 
Der Brief Iodt den Herzog herbei, fie entzieht fich feiner 
gewaltfamen Bewerbung durch bie Flucht und fpringt 
verfolgt aus dem Fenſier des Schloffes, man findet fie 
mit zerfchmettertem Gebein im Hofe. Weinland wird fpäter 
bingerichtet, wie wir aus dem zweiten Bud) des Romans: 
„Aus den Aufzeichnungen eines Scharfrichters“, erfahren. 

Die Vorzüge der Erzählung beftchen in der nichts 
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itbereifenden, epiſch fortgehenden Darftellung im Stil 
ſchlichter Chronik, der bisweilen veraltete, fogar hin und 
wieder undentjche Wendungen benußt. Der Mackenball 
bei Hofe, das Treiben auf dem Jagdſchloſſe, die aber- 
gläubifchen Erperimente in der Sylveſternacht — das ift 
alles fo lebensdoll gefchildert, daß wir ein anfprechenbes 
Zeitgemälde erhalten. Als Probe theilen wir die Dar- 
ftellung eines Balles im Zanzfaale des Tamm in Gel- 
tingen mit: 

Da waren die Subftituten und Amtsfchreiber, in weißen 
baummwollenen Strümpfen und Schnallenſchuhen, in Kniehoien 
von Manchefter oder Plüſch, in langen Wehen von dem grell- 
ften Farben, womöglich in recht contraftirenden Farben mit 
Seide geftidt, mit Fräden in allen Nuancen: hechtgrau, roja, 
flafgengrün, birmgelb, buttergelb, rotbraun und fchieferblan, 
mit geftidten Iabots nnd Manichetten, mit mulftigen Halsbin- 
den und breiten Spigen daran, und endlich mit unendlich ftei- 
fen Köpfen und gepudertem Saar, das entweder & la chignon 
zurückgekämmt und in einen Zopf gefaßt oder gefcheitelt uud an 
den Scläfen gebraunt und aufgelegt war zu ailes de pigeon 
oder favoris a l’espagnol oder boucles & l’Apollon, oder ſchlecht- 
bin in einen „Haarbeutel““ eingebunden, die Uugenbrauen ge- 
färbt, die Wangen geichminft, da und dort eine Mouche auf 
der Wange. Das galt damals für ſchön. Dazu ein zuderfüßes 
fabes Lächeln im Geſicht, ein Sichſchankeln und Wiegen im 
Gange, ein ewiges Wechſeln der Füße in den engen Schuhen 
mit rothen oder gelben Abfäten, eine unabläffige Beweglichkeit 
der fehlingernden Arme, deren einer das dreiedige Hütleln à la 
Damon gegen die Rippen klemmte, während der andere alle 
möglichen &urven befchreiben mußte, um den fünftlichen Blu⸗ 
menftrauß mit Goldflitter und Silberdraht, oder das Biſam⸗ 
bühschen von Filigrauarbeit mit böhmifchen Steinen in der 
qualmenden Beleuchtung einiger Dutend Talgkerzen gehörig 
bligen zu laffen. Dazu dann die Frauen, anzufehen wie Büppchen, 
die aus Tonnen bervorlugen, im ihren weiten Reifröden von 
Damaft, mit den flornen Retablieren darliber, mit engen Mie- 
dern und weiten Aermeln, aus denen gefidte Manſchetten quol- 
len, mit weitentblößter Büſte und weiß uud roth geſchminkt, 
mit Mouden im Geficht, mit gepudertem und feltfam aufgepuß- 
tem Haar! Und dazu wel ein Ton in der Geſellſchaft! Hün⸗ 
difche Unterthänigleit nad oben; abfloßende brutale Schroffbeit 
noch unten; ſüßliche phrafenreiche Höflichkeit voll Unnatur und 
Gedantentofigleit, von welcher das Herz nichts wußte, nad 
neben, gegen jeinesgleihen; — das war der Typus ber feinen 
Lebensart und guten Sitte jener Zeit. Germania batte ſich 
damals in die tiefften Wilöniffe ihrer Wälder zu Hirfchen und 
Sauen geflüchtet, um nicht ob der Berlommenheit und Schmach 
ihrer Kinder erröthen zu müffen! 

Solche Iebendige Schilderungen finden ſich Häufig in 


der fpannenden Erzählung. Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Nummer.) 





Aftronomifches. 


1. Die Sonne. Die wichtigern neuen Entdeckungen Über ihren 
Ban, ihre Strahlungen, ihre Stellung im Weltall und ihr 
Berhältniß zu den Übrigen Himmelsförpern. Bon P. 4. 
Sechi. Antorifirte deutfhe Ausgabe und Originalwerk 
beztiglich der neueften von dem Berfaffer für die deutſche 
Ausgabe Hinzugefügten Beobachtungen und Entdedungen 
der Fahre 1870 und 1871. Herausgegeben durch 9. Schel⸗ 
Ien. Mit zwei Photographien, neun farbigen Zafeln und 
zahlreichen Holzſchnitten. Braunſchweig, Weftermann. 1872. 
®r. 8. 7 Thlr. . 


Die Himmelskunde hat in unfern Tagen den bedeu- 
tungevollen Anfang zu einer abermaligen ganz neuen 


Entwidelungsepodhe gemacht — ein großartiges Seiten- 
ſtück zu der von Kopernicus zuerft begonnenen, von Kep⸗ 
ler fchärfer begründeten und von Newton zur eigentlichen 
Reife gebrachten Mechanik der Weltlörper unſers Son⸗ 
nenſyſtems —, nämlich eine gründliche Erforfchung der 
hemifhen Natur der Sterne mit Hilfe der Spectral- 
analyſe. Und es fehlt auch die Hoffnung nicht, daß dieſe 
nene Grundlage der Aftronomie fich viel raſcher ent- 
wideln werde als ihre ältere Schwefter, denn fie hat es 
bei ihrem erflen Schritte in wenigen Jahrzehnten fchon 
weiter gebracht, als jene in ebenfo vielen Jahrhunderten, 
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fymbolifch file die ganze Handlung andentet. Unb am 

Schluß, nachdem ſich der alte Magifter. überzeugt bat, 

daß da8 Herz feiner jungen Gattin nicht ihn gehöre, 

fehen wir ihn wieder bei Sturm und Unwetter auf dem 
teg, welcher das Hochwaſſer bedroßt: 

Sturmgepeitfcht, überſtürzend ſchoſſen die finftern Wellen 
“unter ihm dahin; er fah fie nicht, aber er hörte und fühlte, 
wie fie an den morſchen Pfeilern rüttelten, daß fie bebten und 
ſchwankten. Hallte jetzt plöglich der Warnungsruf des Thor- 
wüchters ihm ins Ohr? Aber was follten fie nod), die alten, 
müden Pfeiler? Lange genug hatten fie den nagenden Wellen 
Stand gehalten — nun war e8 Herbft um fie geworden, öder, 
froftiger Herbft, und kein Frühling winkte ihnen mehr und kei⸗ 
ner wiirde fie vermiffen, denn der Wald war todt und bie 
Blumen dahin — wer brauchte fie noch? wen fonnten fie noch 
nügen? Ia, ganz deutlich fam er ihm jett zum Bewußtſein, 
der warnende Wädhterruf, und er fühlte, wie die Wogen bie 
Bfoften unter ihn Iöften, daß fie zu weichen begaunen — wie 
die Breter ſich neigten und es ächzend fchneller und fchneller an 
dem Stege entlang lief. Er regte fidh nicht; er hatte die Hände 
über der Bruſt zujammengelegt und fah empor — wer Ientte 
über dem ſchwarzen Wollengewimmel mit gütiger Hand die 
firömenden Fluten und die Schidfale der Menfchen? Gewiß — 
allweife war es, nur das Iurzfichtige, müde Auge durchſchaute 
es nit. Doch, wenn es fi) gefchloffen zur flüchtigen Ruhe 
und wieder geöffnet, da wird es lächelnd zurückblicken umd die ban« 
gen Erdenſchatten fallen ab — Es halte weithin durch die 
dunkle Nacht. Ein jchmetterndes Krachen, dann llatſchten die 
Wellen auf und es brad in dumpfem Sturz zuſammen. Aber 
der Sturm libertänbte den Schall; pfeilfchnell fchoffen fie im 
Strudel den Fluß hinab, die alten morſchen, überlebten Trüm⸗ 
mer — daun warf die Welle fchmweigend fie aus auf den ein- 
famen Uferrand, 

Daß die Liebenden fich für ewig trennen, fchließt das 
Heine tragifche Lebensbild mit der Stimmung wehmüthiger 
Refiguation. 

Die größte Erzählung ber Sammilung, welche den 
erften Band derſelben allein ansfüllt: „Karin von Schwe⸗ 
den“, bat zur Heldin die fühne Geliebte Guſtav Waſa's, 
Karin Stenbod, die Königsbraut und Königin, welche 
ihren ſchwankenden, Halb dänifch gefinnten Yugendgeliebten 
Guſtav Rofen in patriotifcher Begeifterung dem helden⸗ 
müthigen Befreier des Baterlandes opfert, dem fie fi 
ganz hingibt, nicht ohne daß der Zauber jener Jugend⸗ 
liebe fie noch einmal, felbft am Hochzeitlichen Altar, über- 
wältigt. Dies ſchwankende Empfinden der jchönen Karin 
bildet den Iyrifch austönenden, etwas verſchwommenen Ab» 
ſchluß. Wenn wir überhaupt diefe Erzählung Jenſen's 
mit denjenigen von van der Belde, Zromlig, Blumen» 
hagen u. a. vergleichen, bie mit ihr gemein haben, daß 
fie auf einem Hiftorifchen Hintergrunde freie Erfindungen 
der Phantafie auftragen oder vielmehr, daß fie ein hifto- 
rifhes Gemälde mit freierfundenen Geſtalten und Grup- 
pen beleben, fo liegt ber Hauptunterfchied in der voll» 
tönenden Lyrif der Jenſen'ſchen Novelliftit, welche bie 
ganze ſprachliche Inftrumentation mit einer jenen Autos 
ren unzugänglichen Meiſterſchaft beherrſcht, welche aber 
ebenſo oft, in träumeriſchen Phantaſien und Reflexionen 
ſchwelgend, den Faden verliert und dann durch eine grell 
effectvolle Malerei einen Sprung zu erzwingen ſucht, 
welchen ſie durch den Fortgang der Handlung ſelbſt nicht 
hervorzurufen vermag, und zwar deshalb nicht, weil die⸗ 
ſer ſich nicht von Haus aus nad) beſtimmten und erkenn⸗ 
baren Zielen hinbewegt. 


Novellen und Romane. 


Gerade das Uebergewicht lyriſcher Begabung bei die⸗ 
ſem Dichter macht ihn für die geſchichtliche Novelle we⸗ 
niger befähigt. Bei einem Stoffe wie ber vorliegende 
mußte, nach der Iyrifchen Stimmung des Eingangs und 
der Berechtigung des Schluffes, das Reſultat der ganzen 
Bewegung der Handlung darzuftellen, das Intereſſe ein 
wejentlich pfychologifches fein, eben ber innere Conflict in 
dem Gemüthe der Karin; wir vergefien dies aber über 
den großen gefchichtlichen Zableaur, die uns vorgeführt 
werben und find überrafcht, wenn diefer Conflict am 
Schluß fi) wieder als der eigentliche Kern ber Erzäß- 
lung bervorzubrängen ſucht. Auch muß die innere Un- 
Harheit im Gemüthe eines Mädchens gegen die Bedeutung 
großer gefchichtlicher Ereignifle zurüctreten. Der Beſuch 
Chriſtian's auf dem Sclofie der Stenbod, der patrio- 
tifche Berrath, den Karin mit Waſa's Hülfe an dem 
trefflich gezeichneten, graufamen und üppigen Tyrannen 
auszuüben fucht, die fpätern Befreiungsfämpfe Waſa's — bas 
drängt alles die Herzensfrage fo in den Hintergrund, 
daß ihr plögliches Auftauchen am Ende der Erzählung 
uns überrafct. 

Einzelne Partien der Gefchichte Legen indeß von ber 
hervorragenden Darftellungsgabe des Autors wiederum 
Zeugniß ab. Die Kataftropge im Schloß, des Dänen⸗ 
königs Sinnenraufh und graufame Erecutionen, die untere 
irdifchen Kämpfe in den Gängen bes Schloſſes — das 
athmet alles anfchauliches Leben. Schade nur, daß jene 
Dunkelheit, aus welcher die Effecte wie die Raketen eines 
Feuerwerks fteigen, auch hier wieder von dem Antor über 
entfcheidende Wendungen der Handlung ausgebreitet wird; 
wir werden abfichtlid darüber getäufcht, wer bei dem 
Scloßbrand und dem von dem Dänenkönig verhängten 
Venertod zu Grunde geht, nur damit bie vermeintlicden 
Zodten ung fpäter als wiedererftandene Lebende über 
raſchen Fünnen. 

Die Rolle, welde die Waflerfülle des Trollhätta 
in diefer Erzählung als ber lyriſche Chor der Handlung 
fpielen, Haben wir bereits früher erwähnt. 

Jedenfalls ift Wilhelm Ienfen einer unferer originell« 
ften und begabteften Novelliften — möchte ſich fein Talent 
auf diefem Gebiete nur aus Iyrifcher Fülle und der allzu 
bereiten Dingabe an die romantifchen Traditionen des 
Geheimnigvollen, Dunkeln, Phantaftifchen und Barodır 
zu größerer epifcher Klarheit durchringen! 

3. Graveneck. Geſchichtliche Erzählung von Otfrid Mylius. 

Zweite —2 u un Kedam a 1872. 16, 

4 Nur. 

Wir reihen die Erzählung von Mylius denjenigen 
von Jenſen an, wegen des Contraftes der Behanblunge- 
weife; denn in ihr herrfcht die epifche Ruhe und Klarheit 
von Walter Scott, die Handlung entwidelt ſich aus voll- 
fommen durchſichtigen Vorausſetzungen in einer vollftändig 
Haven Weiſe ohne nebelhafte Ueberrafchungen ; die Charaf- 
teriftil ift nirgends durd) das Hereinfpielen einer Traums 
welt, durch magische Spiegelungen des Seelenlebens auf 
ber Bahn gewagter pfychologifcher Probleme Hingeleitet; 
der Hiftorifche Hintergrund ift mit großer Treue des Co⸗ 
ſtüms und der anekdotifchen Wahrheit ausgefüßtt. 

Die Specialität von Otfrid Mylius iſt Die Hofgeſchichte 

















Aſtronomiſches. 


des vorigen Jahrhunderts, nanientlich die des würtem⸗ 
bergifchen Hofe. Auf diefem Gebiete, auf dem ſich aud) 
feine „Irre von Efchenau‘, eine Variante des in „Gra⸗ 
veneck“ behandelten Themas, bewegt, dürfte „Graveneck“ 
den Preis verdienen wegen der ftraffern Zuſammenfaſſung 
der Handlung und des ergreifendern tragifchen Berlaufs 
derfelben. Die Kataftrophen find fehr fjorgfältig vor« 
bereitet, das Grelle, das in ihnen felbft liegt, ift dagegen 
nicht mit gefchmadlofer Weitfchweifigfeit hervorgehoben. 
Die Heldin der Erzählung ift Lottchen Scholl, die Tochter 
des Kloſteramtmanns Scholl von Grünbeuren, welche bie 
Leidenschaft des wollüftigen Herzogs erregt, der einen 
ganzen Harem von Schönen beſitzt. Wie die chinefifchen 
Eourtifanen durd; den grünen Gürtel, fo find biefe durch) 
die blauen Pantoffeln als glüdliche Befigerinnen der her- 
zoglichen Gunft vor andern weiblichen Wefen ausgezeichnet. 
Der erſte Berfuch des Herzogs, ſich Lottchen's bei einem 
Mastenball zu bemächtigen, fcheitert durch die Intrigue 
einer frühern Maitreffe, welche diefe Gelegenheit benutzt, 
einige Geldangelegenheiten mit dem Herzog in Ordnung 
zu bringen. Lottchen's Vater, der inzwilchen bei bem 
Herzog den Poſa gefpielt hat, fällt in Ungnade, Lotte 
hen felbft, die fich mit einem braven und tüchtigen Jä⸗ 
gersmann, Weinland, verlobt hat, wird gewaltfam ge⸗ 
raubt und auf Schloß Gravened zum Herzog gejchleppt. 
Weinland findet Mittel und Wege, auch dorthin zu ge 
langen; er fucht Lottchen zu entführen. Die Borbereis 
tungen, bie er zu diefer Entführung trifft, find ſehr 
eingehend gefchilbert; wir werben vorher genau mit den 
Localitäten vertraut gemacht und folgen mit Spannung 
den Berſuchen Weinland’s, die örtlichen Hinderniſſe zu 
überwinden und fich feiner Braut zu nähern. Die Ent- 
führung felbft misglüdt; Weinland wird eingeholt und 
verhaftet und, als er auf den Fürften ein Piftol abfeuert, 
in ſchwere Kerkerhaft gebracht. Lottchen, auf das Schloß 
zurüdgefchleppt, begeht den Fehler, in einem Schreiben 
an ben Herzog um Weinland’8 Begnadigung zu bitten. 
Der Brief lockt den Herzog herbei, fie entzieht fi feiner 
gewaltfamen Bewerbung durch die Flucht und ſpringt 
verfolgt aus dem Fenſter des Schlofies, man findet fie 
mit zerfchmettertem Gebein im Hofe. Weinland wird fpäter 
Bingerichtet, wie wir aus dem zweiten Buch des Romans: 
„Aus den Aufzeichnungen eines Scharfrichters“, erfahren. 

Die Borzüge der Erzählung beftehen in der nichts 
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übereifenden,, epiſch fortgehenden Darftellung im Stil 
ſchlichter Chronik, der bisweilen veraltete, fogar hin und 
wieder umdentjche Wendungen benußt. Der Mackenball 
bei Hofe, das Treiben auf dem Jagdſchloſſe, die aber- 
gläubifchen Experimente in der Sylveſternacht — das if 
alles fo lebensdoll gefchildert, daf wir ein anfprechendes 
Zeitgemälbe erhalten. Als Probe theilen wir die Dar- 
ftelung eines Balles im Tanzſaale des Lamm in Gel. 
tingen mit: 

Da waren bie Subftituten und Amtsfchreiber, in weißen 
baummollenen Strümpfen und Schnallenſchuhen, in Kniehoien 
von Manchefter oder Plüſch, in langen Weften von deu grell- 
ſten Sarben, womöglich in recht contraftirenden Farben mit 
Seide geftidt, mit Fräcken in allen Nuaucen: hechtgran, roſa, 
flaſchengrün, birmgelb, buttergelb, rothbraun und fchieferblan, 
mit gefticdten Iabots und Mauſchetten, mit wulfiigen Halsbin- 
ben und breiten Spigen daran, umd endlich mit unendlich ftei- 
fen Köpfen und gepudertem Saar, das entweder à ia chignon 
jurüdgefämmt und in einen Zopf gefaßt oder gefcheitelt und an 
den Scläfen gebrannt und aufgelegt war zu ailes de pigeon 
oder favoris à l’espagnol oder boucles à l’Apollon, oder fchledyt» 
bin in einen „Haarbeutel“ eingebunden, die Uugenbrauen ge- 
färbt, die Wangen geihminkt, da und dort eine Mouche auf 
ber Wange. Das galt damals für ſchön. Dazu ein zuderfüßes 
fades Lächeln im Geſicht, ein Sichſchankeln und Wiegen im 
Gange, ein ewiges Wechſeln der Füße in den engen Schuhen 
mit rothen oder gelben Abſätzen, eine mabläffige Beweglichkeit 
der fehlingernden Arme, deren einer das dreiedige Hütlein & la 
Damon gegen die Rippen klemmte, während ber andere alle 
möglichen Curven befchreiben mußte, um ben künftlichen Blu⸗ 
menftrauß mit @oldflitter und Silberdraht, oder das Biſam⸗ 
bühschen von Filigrauarbeit mit böhmifchen Steinen in ber 
qualmenden Beleuchtung einiger Dugend Talgkerzen gehörig 
bligen zu lafien. Dazu dann die Frauen, anzufehen wie Büppchen, 
die aus Tonnen bervorlugen, in ihren weiten Neifröden von 
Damaft, mit den flornen Retablieren darliber, mit engen Mie⸗ 
dern und weiten Aermeln, aus denen geflidte Manfchetten quol- 
fen, mit weitentblößter Büſte und weiß und roth gefhmintt, 
mit Mouchen im Gefiht, mit gepudertem und feltfam aufgepuß- 
tem Haar! Und dazu weld ein Ton in der Gefellfchaft! Hün- 
diſche Unterthänigfeit nad oben; abfloßende brutale Schroffheit 
nah unten; füßliche phrafenreihe Höflichkeit voll Unnatur und 
Sedantenlofigkeit, von welcher das Herz nichts wußte, nad 
neben, gegen jeinesgleihen; — da8 war der Typus der feinen 
Lebensart und guten Sitte jener Zeit. Germania hatte ſich 
damals in die tiefften Wildniffe ihrer Wälder zu Hirfchen und 
Sauen geflüchtet, um nicht ob der Berlommenheit und Schmach 
ihrer Kinder erröthen zu müffen! 

Solche Iebendige Schilderungen finden ſich Häufig in 


der fpannenden Erzählung. Rudolf Gotifhall, 
(Der Beſchluß folgt in der nähen Nummer.) 





Aftronomifces. 


1. Die Sonne. Die wichtigern neuen Entdedungen über ihren 
Ban, ihre Strahlungen, ihre Stellung im Weltall und ihr 
Berhältniß zu den Übrigen Himmelsktörpern. Bon P. 4. 
Sechi. Antorifirte deutfhe Ausgabe und Originalwert 
bezüglich der neueſten don dem Verfaſſer für die deutfche 
Ausgabe hinzugeflügten Beobachtungen und Entdedungen 
der Fahre 1870 und 1871. Herausgegeben durch 9. Schel⸗ 
Ien. Mit zwei Photographien, neun farbigen Tafeln und 
zahlreichen Holzſchnitten. Braunſchweig, Weftermann. 1872. 
Gr. 8. 7 hir. . 


Die Himmelstunde hat in unfern Tagen den bedeu- 
tungevollen Anfang zu einer abermaligen ganz neuen 


Entwidelungsepodhe gemacht — ein großartiges Seiten- 
ſtück zu der von Sopernicus zuerſt begonnenen, von Kep⸗ 
ler fchärfer begründeten und von Newton zur eigentlichen 
Reife gebrachten Mechanik der Weltlörper unſers Son⸗ 
nenfyſtems —, nämlich eine gründliche Erforfchung der 
henifhen Natur der Sterne mit Hülfe der Spectral- 
analyje. Und es fehlt andy die Hoffnung nicht, daß dieſe 
nene Grundlage der Aftronomie ſich viel rafcher ent- 
wideln werbe als ihre ältere Schwefter, benn fie hat es 
bei ihrem erſten Schritte in wenigen Jahrzehnten fchon 
weiter gebracht, als jene in ebenfo vielen Jahrhunderten, 
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weil die wilfenfchaftlihe Unterftügung eine viel gründ⸗ 
fichere und zuverläffigere war, und weil ihr in dogmati- 
ſcher Hinficht faft gar Teine Gegner entgegentraten, wäh⸗ 
rend bie ältere Lehre ein gewaltige Heer fanatifch irre- 
geleiteten Widerſacher zu befümpfen hatte, welche fogar 
jetst noch, aber doch nur in fehr vereinzelten Fällen, ihre 
Stimmen erheben, jedoch als unvernünftige Sonderlinge 
faum der Beachtung werth gehalten werden. 

Das vorliegende Werk gehört ganz der neueften Ent- 
widelungsjphäre der Aftronomie an, und kommt aus den 
Händen von Selbfiforfchern, von Gelehrten, die ſich ſchon 
längft unjer Vertrauen erworben haben. Es wird ihm 
daher um fo weniger eine allgemein beifällige Aufnahme 
fehlen, als es übrigens auch noch eine für jeden gebilde- 
ten Denker leicht faßliche, anztehende Sprache redet. Wir 
haben das Werk mit lebhaften Intereſſe gelefen und find 
ihm fo gewogen geworben, daß wir un® dazu gedrungen 
fühlen, dafjelbe unfern Leſern mit Nahdrud zu empfeh- 
In. Es ift ganz populär und lebt und webt nur in 
dem allerneueften Forſchungsgebiete der phyſiſchen Stern- 
funde. Hat es auch fein Hauptaugenmert nur auf die 
Sonne gerichtet, fo fehlt ihm doch die allgemeine Bes 
ziehung zu den übrigen Himmelskörpern nit. Wiſſen 
wir doch ſchon zur Genüge, wie das aftronomifche Er- 
forjchen ber übrigen Welten in dem der Sonne ſtets 
feinen Centralfig haben wird, mie fpeciell es ſich aud) 
in das einzelne vertiefen mag. Der Pater U. Secdi 
hatte fchon im Jahre 1866 eine Abhandlung tiber Son» 
nenflede, Sonnenfinfterniffe, Sonnenprotuberangen u. |. w. 
in italienischer Sprache veröffentlicht, welche mit großem 
Beifall aufgenommen wurde und die Beranlafjung war, daß 
er der ehrenvollen Aufforderung gern nadılanı, 1867 den 
Zöglingen der Ecole Ste.-Genevieve zu Paris Vorträge 
über diefelben interefjanten Gegenftände zu Halten. Der 
Erfolg war ein fo beifälliger, daß der gelehrte Aſtronom 
den allgemein laut gewordeuen Wunfch, die Borlefungen 
in feanzöfifcher Sprache zu veröffentlichen, bereitwillig 
erfüllte. Nach forgfältiger nochmaliger Bearbeitung ent- 
ftand nun 1870 das berühmte Werk „Le Soleil“, weld)es 
ungeachtet der großen Kriegsunruhen nicht blos ins Leben 
trat, fondern auch überall als eine vortreffliche Arbeit 
anerfannt wurde. Dan fand darin eine itberfichtliche, 
auf felbftändige Beobachtungen geftügte, wiſſenſchaftlich 
geordnete Darftellung der phyſiſchen Natur der Sonne, 
in fo angiehender Weife behandelt, daß ebenjo gut den 
Männern von Fach, wie dem gebildeten großen Publikum 
das Werk eine intereffante belehrende Lektüre bot. 

Die allgemein anerlannte Gediegenheit der Schrift 
machte den Wunſch zu einer würdigen Verpflanzung auf 
deutfchen Grund umd Boden rege, und ed war ein Glitd, 
daß fih H. Scellen dazu verftand, die Bearbeitung 
in bie Hand zu nehmen. Bei der Herausgabe feiner 
Spectralanalyfe war Scellen mit Sechi fchon genau 
befreundet worden und dies Wreundfchafteband wurde zu 
einem fehr intimen durch die deutfche Beröffentlihung 
ber franzöflfhen „Sonne”. Sie verftanden fi) von beiden 
Seiten zu nothwendig erachteten Zufägen, Umformungen 
und Verbeſſerungen. Darum ift diefe deutfche Ausgabe 
viel weniger eine gute Ueberſetzung des franzöftichen 
Buchs, al® vielmehr eine beutjche- Originaffchrift, welche 
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beide Gelehrten zu Verfaſſern hat. Die geſchidte Haud 
Schellen's iſt auch überall leicht zu erkennen, wo es 
ſich um eine populäre Begründung der Spectralana⸗ 
Iyfe und um die Entwidelung allgemeiner phyfikalifcher 
Lehren handelt. Wir fennen ihn als einen Mann, dem 
es bei einer leichtfaßlichen Behandlung feines Gegenftan- 
des auch hauptſächlich noch auf mwiffenfchaftlihe Gründe 
lichkeit und Ausführlichkeit anfommt. Die ganze Arbeit 
macht daher den Eindrud, als fei fie eine frifch entflan- 
bene urfprüngliche; fte befigt mit der von Tyndall und 
Helmholtz verfaßten Gedenkſchrift über Faraday's Leben 
und Wirken eine große Aehnlichkeit, nur mit dem Unter⸗ 
fchiebe, daß dort beide Gelehrten ihre Thätigleit gefondert 
haben, was in dem vorliegenden Werke nicht der Fall ifl. 

Die Einleitung der Schrift bringt ein allgemeines 
Wort über die Bedeutung der Sorme und über die Ge- 
fchichte ihrer Erforſchungen. Es wird gezeigt, wie alle 
naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen und Erfindungen, alle 
Bervolllommnungen der Beobahtungsmethoden fofort auf 
das Studium der Sonne ihre Anwendung gefunden bas 
ben; und obgleich dies nicht al8 allgemein gültiges Ge⸗ 
je bewiefen wird, fo find doch die Belege und Beifpiele 
bortrefflih gewählt: 

Die Entdedung des Fernrohrs führte zunächſt zu der Ent- 
dedung, daß die Sonne auf ihrer Oberfläche von Zeit zu Zeit 
dunffe Flede bat und daß fie ih um eine Achſe dreht. Das 
neue Inflrument zeigt uns die Geftalt, die Veränderungen und 
den Bau diefer Flecke, fowie die ungleiche Lichtvertheilung auf 
der Oberflähe der Sonnenſcheibe. Rechnen wir bierzu nod 
die Anwendung der farbigen Gläſer, meldhe alsbald der Eut⸗ 
dedung des Fernrohrs folgte und die es dem gelehrten Pater 
Sceiner möglid machten, mit fo großem Erfolge ſich einem 
Studium andauernd hinzugeben, weldhes dem unglüdtlichen 
Galilei das Licht der Augen raubte. 

Ein fo freimüthiges Wort aus dem Munde eincs 
bem Orben der Geſellſchaft Jeſu angehörenden Geiftlichen 
liefert den Beweis, daß derfelbe als Mann ber Wiflen- 
haft, befonders aber als Aſtronom einen ganz unpar- 
teiiſchen Standpunft einnimmt, und wir freuen uns, daß 
dies überhaupt jet möglih if. Die Übrigen Beiſpiele 
beziehen fih auf die Erfindung der Differential- und 
Integralrechnung, der Photographie, der Spectralanalyfe. 

Sechi geht dann zur fpecielen Beiprechung ſei⸗ 
nes Gegenftandes über und kommt balb auf eins feiner 
Lieblingsthemata, auf bie Sonnenflede. Die Geſchichte 
ihrer eriten Entdedung vor der Benutung des Fernrohrs 
wird unbeftinnnt gelaflen. Dagegen entjcheidet der Autor fich 
ziemlich entſchieden dafiir, daß Galilei noch vor dem dent⸗ 
ſchen Jeſuiten Scheiner biefelben mit dem Fernrohre be 
obachtet habe. So fei es ganz aufer Zweifel, daß ber 
erftere fchon im März 1611 feinen Sreunden zu Rom 
in dem Garten Banbini bie Flecke an ber untergehenben 
Sonne gezeigt habe, er muß aljo fchon früher damit ber 
fannt geworden fein. Doch wird auch Scheiner das 
Verdienſt zuerkannt, daß er fon an Schutmitiel fir 
da8 beobadytende Auge gedacht habe, wo Galilei fi nur 
auf da8 Beobachten bei Sonnenanf- und »Untergang be 
ſchränkte. Die drei Briefe Scheiner's an ben Bürger 
meifter Markus Velſer zu Augsburg, welche den 12. De 
cember 1611 als Datum tragen, reden ſchon von der 
Anzahl der Flecke, von ihrer Kormperänderung und Dre 
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wegung; auch wird ſchon der Sonnenfackel Erwähnung 
gethan, nur war er darin nicht glücklich, dieſe Erſchei⸗ 
nung dur Planeten erflären zu wollen. Galilei fand 
dagegen das Richtige, daß nämlich die Flecke dem Son⸗ 
nenförper felbft angehören und daß ihre Ortsveränderung 
der Achjendrehung des Sonnenkörpers zuzufchreiben ſei. 
Das Buch berithrt denn aud mit einigen Worten bes 
Prioritätsftreits, der fo verhängnigvoll für Galilei's ſpä⸗ 
tere Leben ausgefallen ift: 

Wir Haben fon gefagt, daß eine ſolche Entdedung fid) 
notbwendig von felbft ergeben mußte, daß fie nur eine Frage 
der Zeit und des Zufalle war. Aber es gehört ein ®enie da- 
zu, um bie richtige Erklärung zu geben, und große Aufmerk⸗ 
famtkeit, Gedntd und Ausdauer, um die einzelnen Erſcheinnngen 
zu fludiren. Was das Genie angeht, fo fteht Galilei ohne 
Nebenbuhler da; aber in Bezug duf die Beobachtungen hat 
Scheiner ſich unftreitig große VBerdienfte um die Wiſſenſchaft er- 
mworben. Man hat ihn im fpäterer Zeit in der Hite der Streit- 
frage des Plagiats beſchuldigt; aber das Zeugniß Galilei's felbft 
and feine Worte in der Antwort auf die erfien Briefe an Bel- 
fer find mehr als hinreichend, um eine ſolche Beſchuldigung 
zurüidzumeifen. Wir verdanken der echt deutſchen Ausdauer 
Scheiner's eine große Reihe von Beobachtungen, voll von in» 
tereffanten Einzelheiten, die erfi in der neuern Zeit nach ihrem 
vollen Werthe gewürdigt worden find. Er war der erfle, der 
bei feinen Beobachtungen die farbigen Gläſer und die Methode 
der PBrojection vermittel® des Fernrohre anwandte; er vervoll⸗ 
tommmete diefes Berfahren nach den Angaben des P. Grien- 
berger und conftrnirte jo einen Apparat, der als die erſte Form 
unfers heutigen Aequatorials betrachtet werden muß. 

Bei diefer Gelegenheit gibt das Werk eine eingehende Ber 
ſchreibung und Abbildung von dem Beobadhtungsapparate, 
welchen die Sternwarte des Collegiun Romanum befitt, 
und mit welchem gerade jest täglich die Sonnenflede be⸗ 
obachtet werden. Das führt dann zur -Entwidelung der 
Grundgefege ber Bewegung der Flede und zur Angabe ber 
Dauer einer Sonnenumbrehung, für weldye ungefähr eine Zeit 
von 254, Tagen gefunden wird. Spüter betrachtet das 
Wert diefen Gegenftand noch genauer, macht aber ſchon 
darauf aufmerffam, wie unzuverläffig es fei, die Um⸗ 
drehungsbauer der Sonne von dem Wiedererfcheinen eines 
Flecks auf derfelben Stelle abhängig machen zu wollen. 
Die vielen Hypothefen über die Natur der Sonnenflede 
werden kritiſch geprüft, wobei die Anfichten von Zöllner, 
Wilſon und Herjchel am meiften beachtet find. Die weitere 
Unterfuhung führt dann zu der dee, daß der ganze 
Sonnenkörper noch vollftändig gasförmig ſei. Diefe Hypo⸗ 
thefe ift höchſt fcharffinnig eben jegt in den „Comptes 
rendus des seances de l’Academie des Sciences’ don 
Faye entwidelt, aber fie ift fchon früher (1864) in Secchi's 
Schrift über die Monde ausgeſprochen: 

In derſelben Weife, wie in nuferer bis anf einen gewiſſen 
Grad erkalteten Atmofphäre eine Subflanz vorhanden ift, welche 
unter Umfländen (wenn das Waſſer in Form von Dampfe 
bläschen oder von Heinen feſten Eiskörnchen niederfchlägt) die 
Form eines feinen Stanbes annehmen und Wollen bilden kann, 
fönnte auch auf der Sonne eine große Menge von Stoffen vor- 
handen fein, welche ſelbſt bei hoher Temperatur einen ähnlichen 
Zuſtand des Niederfchlags ober der Kondenfation anzunehnten 
vermöchten. Diefe in ungehenerer Menge vorhandenen Heinen 
Körperhen oder Stäubchen (wahre Nebelmafjen) würden eine 
nahezu gleihmäßige und continuirlihe Schicht von wirklichen, 
in der Sommenatmafphäre ſchwebenden Wollen bilden und müß- 
ten im derfelben Weife, wie die in einem brennenden Gaſe fein- 
vertheilten feften Körperchen ber Flamme Leuchtkraft verleihen, 
ein größeres Strahlungsvermögen an Wärme und Licht haben, 


583 


als das Gas felbfi, in welchen fie im Zuſtande der feinften 
Bertheilung ſchweben. Es ließe fi Hieraus auch erklären, 
warum bie Flecke (die Stellen, wo biefe wolfige Schicht durch⸗ 
brochen ift) weniger Licht und Wärme ausftrahlen, obgleich ihre 
Temperatur gleich hoch oder vielmehr noch höher ift als die 
Umgebung. 

Er gefteht aber, daß er fich in der Anficht über bie 
geringe Dide diefer Nebelfchicht geirrt habe, daß man 
über diefe Dice noch gar nichts Beſtimmtes wife und 
daß ber Lichtmangel, den wir in ben Flecken wahrnehmen, 
einfach don abforbirend wirkenden Dämpfen herrühre, 
welche die Riſſe und die Höhlungen der photofphärifchen 
Dampfihicht ausfüllen. 

Don den Kapiteln über Sonnenflede wendet ſich die 
Schrift zur Erklärung der Grundzüge der Spectralanalyfe 
und zur Bejchreibung ber fpectralanalytifchen Beobachtungs⸗ 
apparate; auch wird von den Vorrichtungen der himmli⸗ 
chen Photographie gefprochen. Darauf fommen aber die 
Hauptlapitel des ganzen Buchs, welche von der totalen 
Sonnenfinfterniß, von ber Corona und von den Protube- 
ranzen dabei handeln. Es thut uns leid, Hierbei nicht 
ausführlicher verweilen zu können, benn bier ift alles ſehr 
intereffant, man fühlt e8 der Darftellimg an, baß fie 
aus ber Feder eined Mannes kommt, der felbft dieſe 
wunderbaren Naturphänomene beobachtet und erforfcht Bat. 
Wir befchränfen unfere Mitthelung nur auf die Unter- 
ſuchung der beiden Fragen: 1) Beftehen die Protuberan- 
zen aus feiten Theilchen; find fie große Anfammlungen 
von glühenden Niederſchlägen in fefter oder flüffiger Form 
nad Art unferer Nebel und Wollen, oder find fie glühende 
gasfürmige Mafien? 2) Ans welchem Stoffe, oder aus 
welchen Stoffen find fie zufanımengefegt? 

Die erfie Frage ließ ſich vermittels des Spectroffops Leicht 
entſcheiden; man branchte nur zu unterfuchen, ob das Spectrum 
des Protuberanzlichts continuirlih mar oder nit. Die zweite 
Frage hatte ſchon mehr Schwierigkeiten und man wagte Taum, 
anf einen glinftigen Erfolg der ſpectroſtopiſchen Analyſe nad) 
diefer Richtung hin zu hoffen. Wir haben bereits früher ge» 
jehen, daß alle feiten und flüffigen glühenden Körper ein con- 
tinuirfiches Spectrum geben; die gasförmigen Körper können 
zwar unter ganz anenahmsweiſen Verhältniffen der Temperatur 
und des Druds ebenfalls ein continnirliches Spectrum liefern; 
wenn man aber ein bdiscontinnirliches, aus ifolirten bellen 
Linien beftehendes Spectrum erhält, jo ift man ficher, daß man 
es mit einem gasförmigen Stoffe zu thun bat und in einem 
ſolchen Yale läßt fi die chemiſche Natur diefes Stoffe durch 
die Anzahl und die Lage jener Linien erfennen. Im wejent- 
lichen war diefes da® Programm, welches die nad) Indien reie 
fenden Afronomen zur Grundlage ihrer Beobachtungen machten. 
Ihre Fernröhre waren mit guten Spectroflopen von mäßiger 
Disperfionskraft verfehen, und binveihende Borkbungen hatten 
ihnen einen Io hoben Grad von Gewandtheit und Sicherheit in der 


Aumwendun ejer neuen Beobachtungemethode gegebeit, daß 
man mit Grund anf einen guten Erfolg der Expeditionen rech⸗ 
neu durfte. Am meiften Glüd hatten die franzöflichen Be⸗ 


obachter Janſſen in Guntoor und Rayet in Malalla, bie Eng- 
länder Kapitän Herfchel und Major Tennant in Guntoor, end» 
lich von der deutfchen Expedition Weiß in Aden. Der Berlauf 
der Finfternig war günſtig. Gleih im Beginn der Zotalität 
zeigte fich, wie wir bereits gejehen haben, eine ungeheuere Pro- 
tuberanz von drei Minuten Höhe, und als die Beobachter ſo⸗ 
fort ihre Spectroffope anf diefelbe richteten, fahen fie ein dis⸗ 
continuirliches Spectrum, d. 5. einige ifolirte farbige Linien. 
Die erſte Frage war hiermit gelöf: die Protuberanzen find 
gafige Maflen. 

In ähnlicher Weife wurde auch die zweite Tyrage 
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entfchieben. Hier gab es aber allerlei Schwierigkeiten in 

Hinfiht der genauen Beftimmung der Lage der hellen 

Linien. Das Werk ftattet auch hierüber einen Bericht ab, 

der die Lefer, foviel es fi nur thun läßt, volllommen 

zufriedenftellt; er ift aber zu ausführlih, um ihn bier 
mittheilen zu können. 

Wir fehen, daß die Schrift ein fehr umfangreiches 
Material der neueſten aftronomifchen Forſchung auf eine 
ebenfo anziehende als leichtfaßliche Weife zu bearbeiten 
verſteht. 

2. Handbuch der allgemeinen Himmelsbeſchreibung vom Stand⸗ 
puntte der kosmiſchen Weltanſchauung dargeſtellt von Her⸗ 
mann J. Klein. Zweiter Theil: Der Firſternhimmel 
nach dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft. Mit in 
den Tert eingedruckten Holzſtichen und einer farbigen Spectral⸗ 
tafel. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 1872. GEr. 8. 
2Thlr. 10 Rgr. 

Unfere Lefer find fehon mit der erften Hälfte dieſes 
Werks bekannt geworden. Die vorliegende zweite Tann 
aber ebenfo gut al8 eine für fich beftehende neue Schrift 
betrachtet werben und ift als folche auch in ben Buch—⸗ 
handel eingeführt; fie führt den Titel: „Der Tirftern- 
himmel“, während ber erfte Theil and alleinftehend den 
Titel „Das Sonnenfyftem” bat. Unſer günftiges Urtheil 
über den erften Theil des Buchs hat fid) ſehr raſch durch 
die That bewährt, denn er ift fchon feit 1871 in zweiter 
Auflage ausgegeben. Und dieſem zweiten Theile fteht eine 
ebenfo glüdlihe Laufbahn bevor, da derjelbe gleiches Lob 
verdient. Die Stellaraftronomie hat in der jüngften Zeit 
eine ganz neue Phyfiognomie erhalten. Die Lehre von 
den einzelnen Fixfternen, von den Doppelfternen, den 
Nebelfleden, den Sternhaufen und von dem Bau der Milch⸗ 
ftraße ift durdy die Anwendung der Spectralanalyje eine 
ganz andere geworden, nnd ber ebenfo fleifige als ſach⸗ 
verftändige Berfaffer hat hier alle diefe Refultate geſam⸗ 
melt, gut geordnet und kritifch beleuchtet. Wer da weiß, wie 
dad geſammte Miaterial diefes Werks aus den Berichten 
gelehrter Geſellſchaften, aus den fpeciellen und allgemein 
wifienfchaftlichen Jahrbüchern erft hat gefammelt werden 
müſſen, der begreift auch die Größe der Borarbeiten, 
welche vor dem Drude nöthig waren, und wird es dem 
Berfafler Dank willen, daß er ſich einer folchen Rieſen⸗ 
arbeit unterzogen hat. Er leiftet damit ber Wiffenfchaft 
felbft wie ihren ©elehrten und Freunden einen großen 
Dienft. Bor ihm hat fi) Alerander von Humboldt in 
feinen „Kosmos“ derſelben Arbeit fchon einmal unter» 
zogen, aber wie unendlich hat fich ſeitdem das Feld ver- 
ändert und erweitert! Wenn baher aud) das vorliegende 
Werk vieles verbefiert, umftößt und in Trage ftellt, was 
uns ber „Kosmos“ gebracht hat, fo würbe ihm ficher von 
niemand eifriger und aufrichtiger der anerfennende Dank 
ausgeiprochen worben fein als von dem Hochverehrten Alt⸗ 
meifter der Naturforfcher, wenn derfelbe noch gelebt hätte; 
denn e8 ift ja befannt genug, wie Alexander von Hum⸗ 
bolbt jeden Fortſchritt in der Wiflenfchaft mit triumphi« 
render Begeifterung begrüßte und dabei auch nicht die lei- 
fefte Spur von perfönlicher Kränkung zeigte, wenn da⸗ 
durch feine eigenen Anfihten und Behauptungen ald un. 
haltbar Bingeftellt wurden. 

Eine kurze Inhaltsanzeige des Buchs ift nit möf 
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und wir bemerken nur, daß es wol keine Frage von 
Wichtigkeit über das Geſammtgebiet der Firfterne un⸗ 
beantwortet gelaſſen hat, beſonders was die neueſten For⸗ 
ſungsreſultate betrifft. Wir wählen zum Beweis aus dem 
ſehr ausführlich behandelten Kapitel über veränderliche 
Sterne nur einige Schlußworte: 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die nächſten Urſachen, welche 
die Beränderlichleit der meiſten periodiſchen Sterne bedingen, 
eine große Analogie mit den Sonnenfleden zeigen. Abgeſehen 
von der zeitlichen Ungleichheit der Lichtzu- und ⸗Abnahme (die 
auf eine den wmeiften Beränderlichen gemeinfame Urfahe hin⸗ 
weißt) Taffen ſich nämlich ſämmtliche Erjcheinungen, welche die 
veränderlicden Sterne für uns darbieten, duch Fledenbildung 
an ihrer leuchtenden Oberfläche darftellen. Aber die Urſache 
biefer periodifhen Fledenbildung ift felbft bei unferer Sonne 
gegenwärtig noch durchaus in Dunkelheit gehüllt. Alle Ber- 
ſuche, die Bildung der Sonnenflede au das Princip ber Maſſen⸗ 
anziehung zu knüpfen und die Periodicität ihres Auftretens etwa 
durch eine vom Inpiter veranlaßte Ebbe und Flut zu erklären, 
erweifen fich als verfehlt, indem in biefem alle bie Periode 
nicht gleich der wahren Umlaufszeit jenes Planeten, fondern 
gleich der Hälfte feiner ſynodiſchen Revolution fein müßte, 
analog wie die Periode der Gezeiten ein halber Mondstag, die 
Hälfte der Zeit zwifchen zwei Mondsculminationen if. 


Alle diefe Ausſprüche fügen fih auf die voran 
geſchickten fpeciellen Befprechungen und tabellarifchen Be⸗ 
gründungen. Und wenn wir uns nod zu den höchſt in- 
tereffanten Refultaten der Spectrafanalyje wenden, fo ber 
ſchränken wir unfere Mittheilung nur auf die 12 Säge, 
wozu dieſe nenefte Forſchung bisjetzt geführt Hat: 

1) Nicht der Lichtabforbirenden Erbatmofphäre if die Brr- 
ſchiedenheit der Sternfpectren zugufchreiben. 2) Die meifen 
Firſterne haben ihrer phnfifaliihen Natur nad) fehr große 
Aehnlichkeit mit ber Sonne. Das Licht geht von einem glühen- 
den Kerne aus und wird zum Theil durch eine Atmofphäre ab» 
forbirt. 3) Die Firfterne und die verwandten Himmelstörper 
zeigen foffliche Gemeinichaft mit Sonne und Erde. 4) Die Bew 
ſchiedenheiten bei den Firſternen find verhältnißmäßig fo gering, 
daß alle in vier verſchiedene Gruppen (Typen) eingetheilt wer« 
den können. Die Urſache der Berfchiedenheit ift weſentlich in 
den Beftandtheilen und der phyfilatifhen Conſtitution ihrer 
Armofphäre zu fuchen. 5) Die wirklichen Nebelflede beftehen 
aus einem glühenden Gasgemenge. Sehr ähnlich ift dag Ma⸗ 
terial vieler Kometenkerne, aber nicht der Kometenfchweiie. 
6) Bieljach finden fi in derſelben Gegend des Himmels Sterne, 
weiche ein gleiches fpectroftopifches Verhalten zeigen, alfo auch 
materiell verwandt fein müffen. 7) Die Farbe der Firfterne 
wird bedingt durch die lichtabforbirende Kraft ihrer Armofphäre, 
welche wieder von deren chemifher Conſtitution abhängig if. 
8) Auf den meiften Himmelslörpern ift dem Waflerfioffe eine 
Hauptrolle zugewieſen; aber nur in fehr feltenen Fällen iſt er 
ſelbſtleuchtend. 9) Der Wedel in der Lichtſtärke der meiften 
Beräuderlichen ift begleitet von Beränderungen in dem Abforp- 
tionslinien ihrer Spectren. 10) In fehr feltenen Fällen können 
raſch eintretende und wieder endende, fehr heftige phufifalifche 
und chemiſche Veränderungen auf einem Sterne von zeitweifem 
Einfluffe auf deſſen Lichtemiffton fein. 11) Nicht alle Teuchten- 
den Bunkte des Sternhimmels können als wirkliche Sterne 
angefehen werden. 12) Die Eigenbewegung der Firfterne if 
ſpectroſkopiſch noch unentfchieden. 

3. Entwickelungsgeſchichte des Kosmos nad) dem gegenwärtigen 
Standpunlte der gefammten Raturwiffenfchaften. Mit wiflen- 
Ihaftlihen Anmerlungen von Hermann J. Klein. Braun 
jhweig, Bieweg n. Sohn. 1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Diefe Schrift kann als eine nothwendige Ergänzung 
ber vorherbejprochenen Arbeit J. Klein's betrachtet wer» 
den. Denn er geht ja mit dem Plane um, den 
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Humboldt'ſchen „Kosmos“ zu verjüngen und bem gegenwär- 
tigen Standpunkte der Wiſſenſchaften anzupaffen, und da 
durfte natürlich aud) das nicht fehlen, was fich auf die 
Entjtehungsgejchichte des Sonnenfuftems, der Erde und 
rer Bewohner bezog, Das Werk ift fehr geiftreich ab- 
efaßt und wird fich infofern fchon einen großen Kreis von 
efern gewinnen, aber es mußte hier auch den verhängniß- 
vollen Boden der Parteilämpfe betreten, und ba hat es 
wol nicht überall die Fritifche Unparteilichfeit fo bewahrt, 
daß es nicht bald hier, bald dort Anftoß erweden müßte. 
Der Berfafler fcheint aber für alle etwaigen Kämpfe 
gerüftet zu fein. Er ſteht fertig auf der Menſur und 
erwartet muthvoll feine Gegner. 

Der Inhalt zerfällt nach der Einleitung in zwei Ab- 
ſchnitte. Im erften werben die Grundzüge der Kosmo⸗ 
gonie und die Entwidelungsgefchichte der Erbe als eines 
kosmiſchen Organismus gegeben. Im zweiten ift eine kri⸗ 
tiſche Unterfuhung der gegenwärtigen herrfchenden An» 
ſichten der Entwidelungsgefhichte der die Erde bewohnen- 
den Organismen durchgeführt. Nach bem Titel unfers 
Auffages hätten wir es eigentlih nur mit dem erften 
Abfchnitte bes Buchs zu thun, aber wir können es ung 
doch nicht verfagen, auch den zweiten mit in Betracht zu 
ziehen, da er in vielfacher Hinficht Punkte berührt, für 
welche fich eben Heute jeder Gebildete lebhaft intereffirt. 
Die Entftehung des Sonnenfyflens und der Erde wird 
nad) der befannten Theorie von Kant, Yaplace und Faye 
zur Darftellung gebracht und in Hinſicht der Entwicke⸗ 
fung unjers Erdballs ſtützt ſich der Verfaffer vorzugsweiſe 
auf die Hypotheſe von Hunt, wie fie berfelbe 1867 am 
31. Mai in der Royal Institution of Great Britain den 
verfanmelten Mitgliedern entwidelt hat. Der Theorie 
von Leopold von Buch und Alerander von Humboldt, 
welche fi auf den fenrig-flüffigen Kern unferer Erbe 
fügt, werden die Anſichten von Lyell, Volger, Biſchof 
u. a. entgegengeftellt und die Behanptungen beider Par- 
teten hier gründlich erwogen. Schließlich jagt der Verfaſſer: 

Wenn man fonad duch eine Reihe von nicht wegzuleugs 
nenden Thatfachen gezwungen wird, anzunehmen, es babe fi 
unfer Erdball urſprünglich in einem feurig-flüffigen Zuſtande 
befunden, aus dem er, nach nnd nach erfaltend, im feine heutige 
Dafeinsform Überging; fo ergibt ſich andererſeits das für ge- 
wiſſe Unterfuhungen nicht minder wichtige Refultat, daß nichts 
bazı zwingt, anzunehmen, es fei das Innere unfers Planeten 
egenwärtig noch feurig-flüfflg und blos von einer fehr bünnen 
Srufe umhullt. 

Der zweite Abſchnitt beginnt mit den jetzt herrſchen⸗ 
den Anfichten über die Abänderung der Arten, wobei 
natürlich die Hypothefe von Charles Darwin den Eardinal- 
puntt bildet und einer fehr forgfältigen Kritik unterwor- 
fen wird. Im ähnlicher Weife ift auch die Vertheilung 
der Organismen auf der Erdoberfläche einer wifjenfchaft- 
lichen Unterfuchung unterzogen. Ferner erörtert da8 Wert 
die geologische Aufeinanderfolge der Organismen, fowie 
die wechfelfeitige Berwandtfchaft organifcher Körper, die 
Morphologie, die Embryologie und die Schlußfolge aus 
den rudimentären Organen mit bderfelben kritiſchen Un- 
parteilichleit. Aber ſchließlich kommt der Verfaſſer auf 
Darwin's Pangenefis und da nimmt er felbft Partei wie 
einer der heftigften Gegner. Ya er fpricht es unverhohlen 
aus, daß, wenn Darwin feine Theorie eine „vorläufige 
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bezeichnet habe, bie gelehrten Richter fehr bald dahin kom⸗ 
men würden, biefelbe ald „ganz verfehlt“ zu bezeichnen. 
Darwin's Pangenefis fei im Grunde betrachtet nichts 
weiter als ein Drehen im Sreife: 


Alles was der britifche Naturforicher erklären wid und 
was ihm zur Zeit von den Gefehen der Erblichkeit bekannt ift, 
fegt er in feine Keimchen hinein, und es kommt dadurch natür⸗ 
li auf der andern Seite in feiner Theorie wieder zum Vor⸗ 
dein. Machen wir beifpielsmweife einen Augenblid die An- 
nahme, daß bei einer gewiſſen Thier- oder Pflanzenart nach je 
zehn Generationen ein Rüchſchlag in irgendeinem Theile der 
Körperconftitution auf das erſte Glied der Reihe flattfinde. Wie 
würde Darwin nad Analogie feines bisherigen Verfahrens bei 
Aufftelung der Pangenefis verfahren, um diefe neue Thatſache 
einzuveihen? Er würde offenbar den Keimchen der betreffenden 
DOrganismenart das Vermögen vindiciren, in gemiffen Theilen 
zehn Generationen hindurch zu ſchlummern, um erſt dann zur 
richtigen Zeit zu erwacen. Und was wäre damit au Einſicht 
gewonnen? Offenbar nicht mehr wie mit der Erflärung des 
Feuers bei den Alten, als eines Etwas, das brenne. Aber 
noch mehr. Wie wird es uns begreiflih, daß zwei Keimchen 
im ſchlummernden Zuflande eine gegenfeitige Verwandtſchaft zu- 
einander haben; und ift damit mehr gewonnen, als mit der ein⸗ 
fachen Thatfache ber correlativen Barlation? Die Eigenthlimlich- 
teiten, mit welchen Darwin feine Keimchen ausftattet, find weis 
ter nichts als vohe Uebertragungen der bei ber Abänderung ber 
Organismen auftretenden Ericheinungen. Ebenſo unklar ift die 
Annahme Darwin’s, daß die Zellen in jedem Zuſtande ihres 
Wachsthums Keimchen abgeben, die fich felbft zu Zellen ent- 
wideln; denn man ift durchaus im Unflaren darüber, ob bie 
werdenden Zellen (die in Umwandlung begriffenen Keimchen) 
au Keimchen abgeben oder nicht, d. h. ob Keimchen zweiter 
oder vielleicht noch höherer Ordnung eriftiven.... Darwin denkt 
fih das Wachsthum des Menjchen etwa der Art, daß der Or⸗ 
ganismus des Kindes Keimchen einſchließt, die nad) und nach 
entwidelt werden und den Mann bilden. Im Kinde foll jeder 
Theil ebenfo wie im Erwachſenen denfelben Theil für die nächſte 
Generation erzeugen. Und nichtsdefloweniger behauptet doch 
Darwin, daß die Keimchen frei durch dem ganzen Körper cir- 
culiren. Der feine, mit dem fcharfbewaffneten Auge noch er» 
fennbare Bau und bie verwidelten Functionen des Organismus 
ericheinen bewundernswürdig einfach gegenüber der hypotheti⸗ 
ihen Zufammenfegung, zu welder Darwin greift, um bie 
Geſetze der Vererbung zu erklären. 

Der Berfaffer läßt übrigens ber Darwin’fchen Theorie 
infoweit Gerechtigkeit wiberfahren, daß er fie geiftreich 
und in jeder Hinſicht beachtenswerth Wennt, indem fie an« 
rege und vorgefaßte unhaltbare Anfichten auszurotten bes 
firebt fei. Weiter Bat auch Darwin nichts gewollt. Er 
ift weit davon entfernt, mit feiner Forſchung ſchon ab» 
zuſchließen, er hält nur einen guten Anfang für möglich, 
aber auch für durchaus nothwendig, und wir ſtimmen nit 
bem ebenjo vorfihtigen ala wifjenfchaftlich tief und gründ⸗ 
[ich gebildeten Hooler überein, der als Präfident der Tinne’- 
ſchen Geſellſchaft vor nicht langer Zeit fagte: „Mix fcheint, 
daß die Pangenefis Darwin's von vielen wird zugelafien 
werden als eine proviforifche Hypotheſe, welche weitern 
Unterfuchungen zu unterwerfen ift, und die man nicht 
eher verwerfen darf, bis man eine andere beffere an ihre 
Stelle zu ſetzen Hat. Allerdings wird damit das Gebiet 
der Kritif nicht ausgefchloffen werden dürfen. Und diefer 
Anficht ift auch der Verfaffer ber vorliegenden, im jeder 
Hinfiht geiftreihen Schrift. Das Streben, all unfer 
Willen zu concentriren, Liegt einmal im Geiſte der Ge- 
lehrten, es ift dies ein Zeitbedürfniß geworben. Und 
Darwin bat dafjelbe erkannt und ift in jeber Beziehung 
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einſichtevoll und verftänbig behandelt. Er will nur einen 

guten Anfang vorgegangen. 

4. Kepler und die Aftronomie Zum dreibunbertjährigen Ju⸗ 
bildum von Kepler’ Geburt am 27. December 1571. Bon 
C. G. Reuſchle. Mit einer 
Heyder und Zimmer. 1871. h 
Der Berfafler hat die Grundlage zu dieſer Schrift 

ihon 1841 in einem Herbfiprogramm des ftuttgarter 

Gymnaſiums gelegt, um damit bie Jubelfeier der fünf- 

undzwanzigjährigen Regierung des Könige Wilfelm von 

Wuürtemberg zu verherrlihen. Es galt darin, einem 

welthiftorifchen Würtemberger ein ehrenvolles Andenlen 

zu bringen. Seitdem ift nun auch das große Werk von 

Friſch: „Joannis Kepleri Astronomi Opera Omnia‘ 

in 8 Bänden, veröffentliht und vollendet, welches dem 

Verfaſſer vielfach, Gelegenheit gab, feine Arbeit zu erwei⸗ 

tern und zu verbefieen. Dabei ließ derſelbe nicht unbe» 

achtet, was Hanf, Fiſchlin, Küftner, Herder, Stäublin, 

Laplace, Humboldt, Whewell, Chales, Apelt, Förſter, 

Bertrand, Gruner, Ritlinge, Deinhardt u. m. a. über 

Kepler's Leben und Wirken gefchrieben haben. Das jet 

vorliegende Buch zeichnet ſich ebenſo fehr durch die Reid) 

baltigkeit bes gewillenhaft gejammelten Materiald, wie 
durch eine begeifterte würbige Behandlung des Stoffs 
aus, und wird ficher vom gebildeten großen Publikum 
mit Beifall und Dank begrüßt werden. Es redet mit 
warmer Liebe den großen Landsmanne das ehrende Wort, 
e8 weiß alle unfterblichen Leiftungen deffelben in eine 
allgemein verſtändliche Anſchauung zu bringen und gibt 
zugleich ein durch und durch wahres Lebensbild von dies 
fer echt deutfchen Kernnatur. Wer ein Jutereſſe für die 

Entwidelungsgefichte unferer heutigen Aftxonomie befigt, 

der darf die® Buch nicht ungelefen laflen, es führt uns 

offen und überall verftändlih in die Zeit des wiflen- 
fchaftlichen Kampfes und des glorreidh errungenen Sie⸗ 
ges in Betreff der ewig geltenden Gefege der Himmels 
bewegungen. 

as Wert zerfällt in drei Haupttheile. Im erften 
wird mit einfahen Maren Worten das Kopernicanifche 

Stadium Har gemadt, dann die Leitungen Kepler’s für 

die eigentliche Bewahrheitung der Kopernicanifchen Welt⸗ 

ordnung ins vechte Licht geftellt, und zulegt darauf hin⸗ 
gewiefen, was Newton that, um and Kepler's großen 

Arbeiten erft die höhere Weihe zu geben. Der zweite 

Haupttheil ift eigentlich eine Biographie Kepler’s, aber 

zugleich mit einer Geſchichte aller feiner Arbeiten ver⸗ 

bunden. Der dritte Haupttheil ift eine Begründung 
der Subelfeier, einer Gebächtnißfeier Kepler's für unfer 

19. Yahrhundert. 

Im erſten Theile gibt das Vnch einen Ueberblid der 
ganzen Entwicelungsgefchichte der neuern Aftronomie und 
Ichließt mit den Worten: 

Da kehrte Kopernicus die alte Ordnung mit einem kühnen 
Schlage nm, rüttelte die alte Erde und den alten Himmel 
durcheinander, verfete die Erde unter bie Geflirne und machte 
diefe zu Weltkörpern. Aledann fahte Kepler’ phantafiereihe 
Speculation, gepaart mit großartiger geometriiher Anſchauung, 
den Gedanken von phyſiſchen Kräften und Principien, die in 
dem nenen Himmel regieren, und flellt von dieler Weltalls⸗ 
phyfik drei empirifche Zeugen auf. Gleichzeitig bereicherte der 
techuiſch gewandte, mit gleicher Schärfe der Sime und des 
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Berftandes begabte Galilei den neuen Simmel mit neuen Er⸗ 
fheinungen,, und unterwirft, veranlaßt durch die von ber 
Schwere hergenommenen Einwürfe gegen bie Bewegung der 
Erbe, diefe Naturkraft einer Reihe von phuflfaliihen Erperis 
menten und dynamiſchen Beftimmungen. Endlich verbindet 
Newton, gleich groß in mduction und Deduction, Galile’s 
irdiſche und Kepler’s himmliſche Gefege durch eine neu gejchaf- 
fene Mathematik, macht die Schwere, diefe bisher für eigenſtes 
Eigenthum der Erde gehaltene Kraft, zur allgemeinſten des 
Weltalls, und bringt den von ®irbeln und Harmonien erregten 
Himmel iu dem einen burchfichtigen Gravitationepriucipe zur 
Ruhe — ein Ziel, das fomit erſt erreicht werden konnte, 
als der aftronomifche Hauptfirom von Tycho⸗Kepler mit dem 
dynamiſchen Nebenfluffe von Galilei-Huyghens in Newton zur 
breiten ndung in den Ocean der wahrhaften Wiſſenfchaſft 
fih vereinigte. 

Das ift ein geiftvolles inhaltreihes Schlußbild der 
meifterhaft durchgeführten einleitenden Unterſuchung des 
erften HauptbeftandtHeils des vorliegenden Werts. 

Hieran fließt ſich die intereffante Lebensbeſchreibung 
des großen Weformators unferer Aftronomie und bie 
Geſchichte der Erforfhung feiner unfterblihen Himmels 
eſetze. Der Berfalfer zeigt uns bier ben Weg, der 

epler zu feinen aftronomifhen Gefeen führte, nnd läßt 
aud) die vielfachen Irrgänge nicht unerwähnt, welche der⸗ 
felbe im Eifer feiner VBeftrebungen mit betreten hat. Cr 
deutet überall auf bie geiftveihe Borafnung Hin, welde 
inftinctartig dem forfchenden Geift vorfchmwebten und ihn 
endlich auf die einfache wahre Grundlage der Himmels⸗ 
phyſik gebracht Haben. So fehen wir Kepler in feiner 
himmliſchen Miſſion ftreben und arbeiten, denken, ver 
fuchen, aufftellen und verwerfen, bis er fie endlich zur 
höchſten Vollendung gebracht bat. Der begeifterte Ber- 
faffer ruft zulegt aus: 

Ja fürwahr, er if ein Held der Menſchengeſchichte, und 
er hatte das Bewußtſein davon, und feine Zeit war darauf 
berechnet. Denn wenn Kepler’s änßeres Leben — fo fehr wir 
in manchen Nöthen deffelben mit VBeftiunmtheit ſehen, wie fie 
ihn feinem Ziele entgegenführten —, im ganzen als Kampf 
gegen eine widerftrebende Wirklichkeit erfcheint: fo leuchtet feine 
nnere Stellung in der Geſchichte bes menſchlichen Geiſtes uns 
als eine wahrhaft organifche entgegen. Wenn fein Sieg über 
alle jene Wiverwärtigleiten uns die ewige Wahrheit zu Gemlithe 
führt, daß der Genius die tieffte und unwiderſtehlichſte Macht 
ift, die es gibt, fo befefligt uns das innere organifche Berhälte 
niß jener Männer in dem Glauben an bie fortfchreitende gei⸗ 


Das ift ein erhebender Fingerzeig auf den Geiſt im 
der Geſchichte des einzelnen Menſchen, wie der ganzen 
Menſchheit, der ganzen Welt. Wer könnte ein denkender 
Geſchichts⸗ und Naturforfcher fein und dieſe Geiſtesſpur 
no nicht zum Bewußtſein gebracht haben! Und un» 
jere eben durchlebte Geſchichts epoche Deutſchlands Liefert 
ung ein fo klares ſchönes Beiſpiel für die Bewahrheitung 
des Satzes, wie wir es nur wünſchen können. Dafilr 
das geiſtige Auge zu Öffnen und empfänglich zu machen, 
iſt unverlennbar der höchſte Zwed aller Bildungsbeftre- 
bungen unferer Vollserziehung im Staate, in Schule 
und Haus, 

Der dritte Theil gibt uns eine ganz vortrefflice 
aftronomifche Schlußbetracdhtung über die breihundertjährige 
Zeit von Sepler bis zur Gegenwart. Der Berfafler 
weiß es meifterhaft durchzuführen in kurzen vielfagenden 
Worten, uns die Hauptmomente und ihre hohe Beden⸗ 
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tung Mar und wahr vor die Seele zu fielen. Natürlich 
fommt er auch auf die Spectralanalnfe: 


Anch diefer ebenfo Üüberrafchend als folgenreiche Foriſchritt 
der Aftromomie fließt fih zunächſt am optifche Wahrnehmun- 
gen an, wie ja überhaupt ſtets Aſtronomie und Optik Hand 
in Hand gegangen find, was wir am ſchlagendſten eben im 
Kepler'ſchen Zeitalter fahen. Das prismatifhe Farbenbild 
(Spectrum) mit feinen helfen und dunkeln (Fraunhofer'ſchen) 
Linien iſt es, wodurch es möglich geworden ift, das Vorhan⸗ 
denſein beſimmter chemiſcher Stoffe in den Weltkörpern nad. 
umeifen, die Sterne nad ihrer chemifchen Conftitution zur 

jlifteiren, Sterubaufen von eigentlichen Nebelfleden zu unter 
ſcheiden, ja auf Schlüffe auf Bewegungen der Gierne au 
machen. Die Mehrzahl diefer fpectroffopifhen Reſultate  ift, 
wie es ſcheint, außerhalb Dentfhland zu Stande gelommen, 
aber Princip und Grundlage if von Demticdhland audges 
gangen. Und der neuefle Aufihwung in biefer Sache, wel⸗ 
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der ſelbſt auf Sternentfernung fpeculirt, rührt von unferm 
Zöllner Her. 

Man fieht, es fehlt dem Verfaſſer auch das Ber- 
ftändmig der allerneneften ortfchritte der Aftronomie 
nit. Es war dies nötbig, um den Beifte Kepfer’s 
gerecht zu werden, wenn er ihm entwideln wollte, was 
aus feiner aftronomifchen Saat flir Herrliche Früchte ge- 
reift find unb wie man anf dem von ihm zuerft gebahn- 
ten und beiretenen Wege allmählich weiter und weiter fort⸗ 
geichritten fei. Ach, wenn Kepler jet plöglich wieder unter 
uns wäre umb alles überbliden könnte, was aus feiner fo 
mühſam und ſchwer errungenen Afteononie für eine Herr- 
liche Wiſſenſchaft geworden ift, fo würde ex fich freuen, 
und e8 nicht beklagen, fo raftlos für die Nachwelt gelämpft, 
fo unendlid viel ihr zum Opfer gebracht zu haben. 

KBrinrich Birnbaum. 
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Geſchichte von Fraulfurt am Main in ausgewählten Dar- 

Unngen. Nach Urlunden und Acten von &. L8. Kriegl. 

Frankſurt a. M., Heyder und Zimmer. 1871. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 


Seit einem Menfchenalter und noch länger hat ber 
trefflihe Kriegk, einer ber würdigſten Bertreter der 
Schlofſer'ſchen Hiftorifchen Schule und wie befannt Um⸗ 
arbeiter, Tortfeger und Bollender des Hauptwerks des 
Meifters, feiner großen „Weltgefchichte fir das deutſche 
Boll’, ſich hauptſächlich der Localgefchiehtlichen Thätigkeit 
zugewandt. Anlage, Neigung und Beruf — als ftäbti- 
scher Archivar — haben ihn in biefer Sphäre firirt, 
die unzweifelhaft einen wiſſenſchaftlich Außerft fruchtbaren 
Inhalt ‚ wenn man, mie er, es verfteht, ihn zu 
erſchließen. Im Gegenfage zu vielen oder den meiften 
andern befonder® ältern Localhiſtorikern wendet fi nüm⸗ 
lich Krieg vorzugsweife der innern Geſchichte feines 
Kreifes zu. Die Culturgeſchichte von Frankfurt a, M. 
ift der eigentliche Mittelpunkt, um ben fi bei ihm bie 
urfundlihe Forſchung dreht, und er pflegt nur ge» 

ichtliche Materien darzuftellen, die folchen Inhalt ha- 
ben. Derfelbe ließe fich noch beftinmmter begrenzen, als 
durch die weitgedehute Bezeichnung „eulturgeſchichtlich“. 
Die Sittengefgihte, die Geſchichte der Geſellſchaft und 
des bürgerlichen Lebens im Haus und in der Stadt ift 
der eigentliche Geſichtskreis aller der zahlreichen Mono⸗ 
graphien aus der Gefchichte der Stadt frankfurt, die wir 
der fleißigen ımb gebilbeten Feder Kriegl's verdanken. 
Sonft liebt es die Localhiftorie, fich mehr mit der Aufßern 
Geſchichte des Ortes und beren Evolutionen zu beichäf- 
tigen, oder wenn fie das innere Gebiet betritt, fich mit 
Borliebe der politifchen Verfaffung und was damit zu« 
ſammenhängt, der öffentlidden und Privatredgtsentwidelung 
zuzumenden. So wenig mir dieſe Ziele für ber For⸗ 
fung und Darftellung minder werth erklären möchten, 
als die von Kriegk verfolgten, fo fteht doch feft, da für 
das größere Hiftorifche Publikum, dem das localpatriotifche 
Jutereſſe abgeht, daB auch an ſich Unſchmachaftes ſchmack⸗ 
haft erfcheinen läßt, die Aufgaben aus dem Kreiſe ber 


innern Geſchichte und befonders in der oben bargeftellten 
Präcifirung unfers frankfurter Gefchichtfchreibers um 
vieles anziehender und infofern auch lehrreicher find. 
Ale diefe franffurter Monographien haben ſich deshalb 
ebenfo ſehr durch das BVerdienft ihres Verfaſſers, mie 
dur die Wahl ihrer Gegenftände einen ausgebehnten 
Kreis von Freunden erworben und ftehen mit in erfter 
Linie unter den gelefenften deutfchen Büchern aus dem 
Fache der Geſchichte. Ohne Zweifel wird dieſes letzte 
Erzeugniß, deſſen fpecielle Beſprechung uns zu dieſer 
allgemeinen Bemerkung veranlaßt bat, es zu berfelben 
günftigen Aufnahme bringen wie feine Vorgänger. Es 
fteht ihnen an Gehalt und Form völlig ebenblirtig zur 
Seite und übertrifft fie noch durch die Vielfeitigfeit ber 
darin berührten culturgeſchichtlichen Typen des ſtädti⸗ 
hen Lebens. 

Der Titel „Geſchichte von Frankfurt am Main in ausge⸗ 
wählten Darftellungen‘‘ bezeichnet, wie ſchon ans dem Bishe- 
rigen hervorgeht, bie Eigenart des Buche nicht ganz treffend. 
Er bat nur infofern Bereditigung, ale die einzelnen Be⸗ 
ftandtheile defjelben ſich über den ganzen Zeitraum, in 
dem man von einer Geſchichte der Stadt reden kann, 
alfo über länger als 1000 Jahre verbreiten und in 
hronologifcher Reihenfolge, foweit es möglich war, ge- 
ordnet find. Es find im ganzen 35 fürzere oder län⸗ 
gere Einzeldarftellungen, die zufammen wol ein hübfches 
Stück des ganzen Geſchichtsbildes von Frankfurt, in kei⸗ 
ner Weiſe aber feine Totalität zur Anfchauung bringen 
follen. Die Ueberfiht des Inhalts nach den Ueber» 
Ichriften der Kapitel mag dies darthun: 1) „Bedeutung 
der Stadt Frankfurt“, ein Gegenfland, auf den wir nad 
mit einem Worte zurückkommen, hier paſſend zur einheit« 
then Berknüpfung des Folgenden vorangeftellt; 2) „Ur⸗ 
zeit und Benennungen ber Gegend von Frankfurt“; 
3) „Die Zeit der Römer“; 4) „Sagen über die Ent- 
fteßung der Stadt”; 5) „Die Zeit ihrer Entftehung‘; 
6) „Früheſte Begetation und Thierwelt ber Ebene bes 
untern Main“; 7) „Erfle Regierungs- und Berwal- 
tnngeverhältniffe”; 8) „Entftehung von Sachſenhauſen“; 
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9) „Berzeihnig der Keicheminifterialien in Frankfurt‘; 
10) „Die Zeit Karl's des Großen und Ludwig's des 
Frommen“; 11) „Die Zeit Ludwig's des Deutfchen und 
die Salvatorsfirche”; 12) „Das Ende der Karolingi- 
ſchen Zeit, der älteſte Stadtgraben und die Mainbrüde”; 
13) „Die Zeit der fächfifchen und falifchen Könige” ; 
14) „Allgemeines über die Zeit ber Hohenftaufen und die 
legte Hälfte des 13. Zahrhunderts“; 15) „Verhalten der 
Stabt bei ihr drohenden Gefahren ded 13. Jahrhunderts“; 
16) „Bebrängungen der Stadt unter Ludwig dem Baier 
und Karl IV“; 17) „Die goldene Bulle Frankfurts“; 
18) „Der Krieg mit den Sronbergern 1389; 19) „Die 
Erwerbung des Stabtwaldes”; 20) „Gemeinfinn ber 
Bürger früherer Zeiten“; 21) „Auffehnung bes Patriciers 
Johann von Rüdingen 1488—89"; 22) „Der Römer 
und ber Saiferfaal”; 23) „Schmähgedicht auf die Pa- 
tricier von 1546”; 24) „Frankfurt im Schmalkaldifchen 
Kriege"; 25) „Die Zeit des Interims“; 26) „Der 
Fettmilch'ſche Aufftand 1612— 16”; 27) „Srankfurt um 
die Mitte des Dreißigjährigen Kriegs‘; 28) „Der Dahn 
auf der Mainbrüde”; 29) „Die Patricierfamilien Steffen 
von Eronftetten und von Hynsperg“; 30) „Die Juden⸗ 
gaffe und die Familie Rothſchild'; 31) „Der Yuflitia- 
Brunnen auf dem Nömerberg“; 82) „Gefchichte des 
Rahmhofs in Frankfurt“; 33) „Auflehnung der Stadt 
gegen den Saifer 1760"; 34) „Simon Morig von 
Bethmaun“; 35) „Wiederherftellung der Freiheit Frank⸗ 
furts 18135—16”. 

Unter diefer reich ausgeftatteten Hiftorifchen Gemälde⸗ 
galerie ift eins, Nr. 26: „Der Fettmilch’fche Aufſtaud“, von 
befonder8 genauer Detailausführung, weil es hier darauf 
ankam, aus den eigentlihen urkundlichen Quellen eine 
Menge Irrthümer und ſchiefe Urtheile zu berichtigen, bie 
fich in den zahlreichen bisherigen Darftellungen diejes 
Ereignifies finden. Es fält in eine relativ fo nahe 
Bergangenheit, in die Jahre 1612 — 16, daß ſich die 
urkundliche Begründung faft jedes einzelnen Zugs der 
ganzen, immerhin nicht blos für Frankfurt merkwürdigen 
Revolution recht wohl ermöglichen läßt. Es ift eine der 
legten Zudungen jenes revolutionären Geiftes, der ſeit 
den Beginne des 14. Jahrhunderts, befonders aber im 
15. und im Anfang des 16. vor, während und nad 
dem fogenannten Bauernfrieg, der aber ebenfo gut ein 
Bürgerkrieg beißen könnte — alle Theile von Deuiſch⸗ 
land durchzuckte. Fettmilch, ein echter deutfcher Bolkd- 
tribun, d. 5. ein Vertreter des fpecifiihen Bürgerthums, 
des Kleinbürgertfums oder des Handwerksſtandes, und 
dadurch fehr weit verfchieden von den italienifchen ſtädti⸗ 
ichen Agitatoren, wie Cola Rienzi oder Mafaniello, bie 
den eigentlichen Pöbel Hinter fi) Hatten, begann feinen 
Kampf gegen die Herren, b. h. die regierenden Patricier, 
zu einer Zeit, in welcher ber Boden Deutfchlande fchon nicht 
mehr geeignet war, ein lebensträftiges Kleinbürgerthum 
zu erzeugen oder zu erhalten. Denn felbft da, wo ſich 
daffelbe infolge der Revolutionen des 14. und 15. Jahre 
hunderts ganz ober theilmeife der Stadtregierung bemüch⸗ 
tigt hatte, wie in den meiften ſchwäbiſchen und rheini⸗ 
ſchen Reichsſtädten, wurde ihm durch eine immer feſter 
Iryftallifirte Dligarchie thatfählich nur der Schein und 
die Form des Regiments gelafien. So war Fettmilch ein 
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arger Anachronismus, nebenbei auch, wie aus der urkund⸗ 
lien Darfielung hervorgeht, zu wenig von jenem, wenn 
auch nur pfenbo-ibealen Gepräge, befien ein Hevolutions- 
beid bebarf, um einige Effecte, feien es auch nur Theater 
effecte, hervorzubringen. Es ift eine ganz gewöhnliche, 
finnlih behagliche Philifternatur von dem Schlage feiner 
beutfchen Zeitgenoffen, die niemals weiter von irgenbweldem 
idealen oder poetifchen oder romantifchen Weſen entfernt 
waren, als am Schluffe der gröblichft materiellen Periode 
unferer ganzen Gejchichte, von der Mitte bes 16. Jahr⸗ 
bunderts bis zum Beginn des Dreißigjährigen Kriegs. 
Diefer Iegtere war das nothwendige, freilich auch erbar- 
mungslofe Correctiv für eine Öeneration, die freilich gut 
müthig und harmlos, wie es die deutfche Art nicht anders 
fein kann, aber in bie grenjenlofefte Indolenz, in einen 
abjoluten Indifferentismus gegen alle wahrhaft ibealen 
Intereflen und in die wüfteften Orgien des allervulgär- 
ften Sinnengenufles, nicht Eſſens und Trintens, fondern 
Freſſens und Saufens verfunfen war. Luſtig genug ging 
es damals in Deutjchland Her, anf dem Faſching, an den 
ftädtifchen Freiſchießen, bei dem fürſtlichen Fagden und 
Wirthichaften, aber die Luftigfeit ift genau diefelbe, die 
nad) der Mitternachtsftunde in einer Vierkneipe fchlechtefter 
Sorte zu berrfchen pflegt. Der Kakenjanmer, der darauf 
folgte, war allerdings nicht blos die beredjtigte Reaction 
der Natur zu ihrer eigenen Wieberherftellung. Ex fteigerte 
fi zu einer Krankheit auf Tod unb Leben, in welder 
der erftere gewöhnlid, als der um viele® wahrfcheinlichere 
Ausgang erſchien, weil jene infernalifchen Elemente frem- 
der Bosheit, die Tücke der Iefuiten und bie Niederträd- 
tigfeit der franzöſiſchen Politik, jebe Kriſis in ihre gerade 
duch die fchädlichften „mwälfchen Zräufchen” zu vergiften 
verftanden, ein Kunſtſtück, für welches jeder ehrliche Deutjſche 
noch heute ihnen zu Dante verpflichtet ift, d. h. zn un⸗ 
abläffigem Bedenken und Nachdenken, wie man fi in 
Zukunft davor zu ſchützen habe, da unfere Zukunft gerade 
jo ftart davon bedroht ift, wie unfere Vergangenheit ımd 
Gegenwart. Denn e8 verfteht fi) von felbft, daß biefe 
geborenen und ewigen Feinde Dentfchlands ebenfo wenig 
wie das Böſe felbjt aus dem Gefüge der Weltordnung 
berauszufchaffen find. 

Ueberblidt man ben Gehalt der Gefchichte Fraulfurtt, 
fo ſteht diefe Stadt ohne Frage in erfter Reihe unter ben 
deutfchen Eulturcentren. Daß fie and) für die politiſche 
Geſchichte cine bedeutende Rolle gefpielt bat, beweift ihre 
traditionelle Eigenfchaft als Wahl- und Krönungsftabt der 
deutſchen Kaifer, freilich erſt in einer Zeit, im welcher 
die Machtfülle derſelben ſchon merklich reducirt war, um 
endlich faft auf nichts zufammenzufchwinden. Doch hat 
Frankfurt dadurch immerhin das Recht, für den Mittel⸗ 
punft des Reichs zu gelten, denn bie Bezeichnung 
„Haupiſtadt“ würde nur ſchiefe Borftellimgen erweden. 
Diefen Borzug verdankt Frankfurt ebenfowol feiner gün- 
fligen geograpbifchen Lage in der Mitte der Kernlande 
unſerer mittelalterlihen Entwidelung, wo das weftliche und 
füdweftliche Binnenland die Führung der Nation befaßen. 
Aber dazu mußten denn auch noch die befondern Brtlichen 
Vortheile treten, bie dieſe Stadt vor allen ihnen ähniich 
gelegenen und zum Theil Altern Nachbarorten anszeichneten. 
Und gerade hier Liegt das eigene Berbienft der franffurter: 
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Borzeit. Das frankfurter Bürgerthum des Mittelalters 
bat es durch feinen Fleiß, feine Zucht, feine Tüchtigkeit, 
natürlich in Verbindung mit der Gunft der Sterne, die 
dem foliden Streben niemals fehlt, dahin gebracht, daß 
bie ehemalige to erliche Domäne und fürftlihe Landwoh⸗ 
nung des 8. und 9. Jahrhunderts fhon im 13. ein volk⸗ 
reiches, im damaligen Sinne großftäbtifches Gemeinweſen 
war, das es volllommen verdiente, der ftehende Schauplat 
der größten und feierlichiten Hanpt- und Staatsactionen 
Deutfchlands zu werben. 

Die dem Mittelalter folgenden Jahrhunderte bedeuten 
auch für Frankfurt wie für die unendliche Mehrzahl aller 
dentfchen Städte — eigentlih nur mit Ausnahme der 
Kunftgebilde neumodifcher Refidenzen & la Verſailles — 
ein fortwährendes, wenn auch langjames Sinlen und Ber- 
fommen mit wechſelnden Phaſen ſcheinbaren Wiederaufe 
firebens der Kräfte Uber die Beit für bie antonomen 
Stabt-Staaten des Mittelalter war vorbei, fobald bie 
Srundlinien des modernen Territorialftaats feftgeftellt 
waren, ber die Städte neben andern Elementen in fi) 
enthalten mußte, freilich in feiner erften rohen Skiyzirung 
nur fo, daß Stadt und Land unter diefelbe Schablone 
bes bureaukratiſchen Despotismus gezwängt wurben. — 
hat Frankfurt, weil es quasi Reichshauptſtadt war, ſi 
in dieſer Periode tapferer gehalten als viele, ja die mei⸗ 
ſten feiner einſt ebenbürtigen, je überlegenen Genoſſen. 
Das Frankfurt des 18. Jahrhunderts iſt ein ganz an⸗ 
deres Ding, als das Nürnberg derſelben Zeit. Dieſes 
Hätte nie einen Goethe hervorbringen und geſtalten können. 
Und Frankfurt Hat es gethan: Goethe ift nicht blos zu» 
fällig in Frankfurt geboren, wie etwa Schleiermader in 
Breslau, fondern jebe Faſer feines Weſens bis zu dem 
innerften Kerne, ber er felbft und nur er ſelbſt ift, ift 
von den Elementen feiner Heimat bedingt und durch⸗ 
zogen. Darüber bedarf es keines Wortes: bat er es 
ja doch felbft in ben erften Büchern von „Dichtung und 
Wahrheit” zum abfolut gültigen Ausdruck für alle Zei⸗ 
ten gebradit. 

So genießt Frankfurt des Ruhms, den größten 


deutfchen Dichter im vollen Wortfinne feinen Sohn nen» 
nen zu dürfen, und das Ende feiner Eriftenz als mittel- 
alterlicher Stadt-Staat ift dadurch mit einer Glorie ohne- 
gleichen umgeben, die ihm nur ber Unverftand und die 
oberflächliche Phraſenhaftigkeit einer pſeudo⸗geiſtreichen Kri- 
tik ſtreitig machen kann. 

Daß nach dem natürlichen Ausleben des mittelalter⸗ 
lichen Frankfurt durch die Franzoſiſche Revolution und 
den Zuſammenbruch des Reichs ein fcheinbares Wieder⸗ 
aufleben der ehrenvoll genug beftatteten Leiche erfolgte, ift 
fein Gewinn für die Stadt, keiner file Deutfchland ge 
weien. Die Gefchichte der Freien Stadt von 1816—66 
gehört entfchiedben nicht zu den Ölanzperioden der franf- 
furter mehr al8 taufendjährigen Entwidelung. Es war, 
wie jo vieles damalige, ein arger Anachronismus, befien 
übele Folgen um nichts beſſer werben, wenn man feine 
genetifche Begründung — die Eiferfucht der verfchiedenen 
Alpiranten auf ben fetten Biſſen — kennt. Frankfurt 
ift zwar feitbem in der Anhäufung von Geld und Geldes- 
werth weit vorgejchritten, und in diefem Sinne eine ber 
reichften Städte, auch einer der größten europäiſchen Geld- 
märkte — ſchon durd feine gleichfalls echt franffurtifch 
gefärbten fpeculativen Söhne, die Rothſchild, gleichſam 
die Parodie feines großen idealen Sohng — geworben, 
nebenbei aber ein Spielball ſchwarzgelber Intrignen gegen 
Deutfchland, ein Herd der Jeſuiten und Ultramontanen, 
ebenfo auch der franzdftfchen Umtriebe, und naturgemäß 
auch der wahlverwandten blutrothen revolutionären Ele⸗ 
mente, von den Demofraten und Communiften ber vier- 
ziger Jahre an bis zu den heutigen Männern der Volls⸗ 
partei und der Imternationalen, kurz alles deſſen, mas 
fi) als Todfeind Deutſchlands fühlt. Das größte Glüd, 
das ber Stadt wiberfahren konnte, war, baß der Blitz⸗ 
ſtrahl, den die Hand bes mächtigen Jupiter tonans unferer 
Zage gefchleubert, 1866 in biefen fanlen Qualm giftiger 
Miasmen zerfiörend und menigftend etwas die Atmo⸗ 
fphäre reinigend einfchlug. Bellen wäre es freilih 30 
Jahre früher gefchehen, ehe der Sumpf fich bildete. 

Heinrich Rüdert. 
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Englifhe Urtheile über nene Erfheinungen der 
deutfhen Literatur. 

Die „Saturday Review" vom 20 Inli d. I. fagt über 
„Geſchichte und Bild von Nero“ von U. H. Raabe: „Das Stre⸗ 
ben, weiches fi in letter Zeit in unjerer hiſtoriſchen Literatur 
geltend gemadit hat, einige der ſchlimmſten römischen Tyraunen 
zu enticäufdigen, if für den modernen Geiſt infofern ehren- 
voll, als es ans einer Abneigung hervorgeht, Ueberlieferungen 
anf guten Glauben bingunehmen, ans einem Gefühl der 
Biligfeit und Menfälichleit, and der Auerkennung endlich, 
daß jeder Menich bis zu einem gewiſſen Grade das Geſchöpf 
feine® Zeitalter und der Berhältniffe if. Es if aber ſchüd⸗ 
ih und ungehörig, fobald es aus einem fberlegten Bor- 
jatge hervorgeht, die Vergehen willkürlicher Macht zu beſchöni⸗ 

en oder aus einer bloßen Liebe zu fopbiftifchen Wahrheitsent⸗ 
ellungen. Das Gedächtniß des Tiberius verdantt die ihm 
rdene Ehrenreitung dem erſtern, das Nero's dem letztern 
weggrunde. Der Gäfarieınus und fein nuſreiwilliger, aber 
wirkfamer Berbiindeter, der Comteiſsmus, Können nicht umhin, 


eine fo typiſche Berkörperung des Taiferlihen Sufeme wie 
Ziberins mit milden Unge zu betraditen; Nero, fo vermuthen 
wir, würde ohne Bertheidiger geblieben fein, wenn die Ber- 
theidigung nicht etwas Abjonderliches in fih ſchlöfſe. Die 
Sade wärbe wenig zu bedeuten haben, wäre den Chrenrettern 
Nero’s nicht die Rothwendigkeit auferlegt, das hiſtoriſche Zeng⸗ 
niß felbft in den Perfonen des Tacitns und Sueton zu ver- 
däctigen, zweier Schriftſteller vom höchſten fittlihen Rufe un- 
ter ihren Zeitgenoffen, die durch keinerlei Parteilichkeit beberricht 
wurden und durch ihre fociale und amtlihe Stellung jede 
Belegenheit hatten, über Vorfälle, welche zu neu waren, um 
vergeffen zu werden, und zu entlegen, um die Leidenfchaft zır 
erregen, gut unterrichtet zu fein. Sollten fie alle biefe Bor- 
theile blos benutzt haben, um ung zu täufchen, jo müßten unfer 
Bertrauen zur Echtheit Icgenhwelder Geſchichte geſchwächt und 
die angehänften qhatze der Erfahrung wertblos gemacht wer⸗ 
den. Dies würde ein etwas zu hoher Preis für eine Ehren⸗ 
rettung Nero’® fein, und wir freuen uns zu bemerken, daß 
Raabe, ein tlichtiger Holändifcher Gelehrter, «8 unternommen 
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hat, bes muttermörderiſchen Kaiſers deutſche und emglifche 
Bertheidiger zu widerlegen. Die Langweiligkeit der ſchlichten 
Wahrheit im Bergleich zur geiftreihen Paradorie ift ein jo ab⸗ 
ebrofchenes Thema, daß es unnöthig iſt, für Raabe's matten 
Si Entſchuldigungen vorzubringen — ein um fo verzeih⸗ 
licherer Fehler Übrigens, als ex fih, aus einem löblichen Wun⸗ 
{che außerhalb Hollands gelejen zu werden, den Feſſeln unter- 
morfen Hat, in einer ihm fremden Sprache zu fehreiben. Was 
die Beweisgründe betrifft, fo trägt ex lüberall den Sieg davon; 
das einzig Nörhige in der That iſt, die Glaubwürdigkeit der 
alten Autoritäten feftzuftellen, oder vielmehr, da das onus 
probsndi der andern Seite obliegt, die Unzufänglichleit der 
Grlinde nachzumeifen, auf welche hin jene angefochten worden 
if. So läßt fih z. B. durchaus nichts gegen die Wahrhaf⸗ 
tigkeit des Tacitus in diefem Theil feines Werks ausftellen, 
außer etwa, daß einige der Ereigniſſe, die er erzählt, bedenk⸗ 
licher Art find, und daß er vielleicht von gewiffen «Memoiren 
der Agrippina», über welche einige neuere Kritiler mit folcher 
Entſchiedenheit ſprechen, als ob fie jedes Wort davon gelefen 
hätten, ivregeleitet worden jein mag. Im Wahrheit aber 
wiffen wir weder, daß Tacitus dieſe Memoiren benutt bat, 
noch daf fie unzuverläffig, noch daß fie überhaupt vorhanden 
waren. Das anziehendfte Kapitel im Buche indeffen ift das 
über die Bergiftung des Britannicus, welche man auf Grund 
der Unbelanntfchaft der Alten mit irgendeinem Gifte, das fähig 
wäre, die geidhilderten Wirkungen bervorzubringen, beftritten 
hat. Mit Hülfe eines wiflenfchaftlichen Freundes ift Raabe 
in den Stand gefet, das Falſche diefer unter allen Umftänden 
höchſt gewagten Behauptumg darzuthun.‘ 

Ueber Gideon Spider’s „Die Philofophie des Grafen 
von Shaftesbury, nebft Einleitung und Kritik fiber das Ber- 
hältnig der Religion zur Philoſophie“ fagt dafjelbe Blatt: 
„Ein verdienſtvolles Werk, welches e8 in noch höherm Grade 
geweien fein würde, hätte ſich der Berfaffer firenger auf feine 
Aufgabe befchräntt und die Darftellung von Shaftesbury’e 
Anfihten nicht dazu benutzt, feine eigenen Betradhtungen, 
infofern er fie für damit zufammenhängend Hielt, daran zu 
knüpfen. Diefe Abſchweifungen find zwar, was den Inhalt ber 
trifft, nicht ze verwerfen, und entfalten eine Tobenswerthe Un⸗ 
abhängigkeit von metaphyſiſchen Ausdruckſsweiſen; dod) iſt der 
Stil zu fpringend und fprudelnd für die Sprache der nüchter⸗ 
nen Unterfuhung, und die Hineinziehung feiner Betrachtungen 
ftört das Ebenmaß der Monographie. 


tommener, als fie dazu dient, das Interefje flür einen Schrift. 
fiellev wieder zu erweden, der weniger gelefen wird, ale 
er es verdient.“ 

„Ein Geiſt anderer Art“, heißt es dann weiter, „wird in 
einem andern Geiſte von F. Jodl unterſucht, deſſen Abhand⸗ 
lung über «Leben und Philoſophie David Hume’8» nichts don 


Spider’s abſchweifender Genialität an ſich trägt, dagegen ein, 
ws 


Mufter von unparteiifcher und genauer Analyfe iſt. 
Stellung zu feinem Autor ift einfach die eines Berichterſtatters, 
und der einzige Punkt, über welden er fi verpflichtet fühlt, 
feine eigene Meinung auszudräden, ift die fchwierige Frage, 
welcher von den drei Rednern in den Dialogen liber die natür- 
liche Religion wohl Hume’8 eigene Anfichten am beften aus- 
ſpricht? Nach Jodl's Daflirhalten neigten dieje, trotz Hume's 
Bedenken gegen die Möglichkeit, den Cauſalnerus zu beweiſen, 
zum teleologifchen Theismus des Kleanthes.“ 

Ein fonderbares Urtheil fpricht der Recenfent über Jo⸗ 
hannes Schkrr'e „Hammerſchläge und Hiſtorien“ aus, wenn 
er ſagt: „Eine theilnahmsvolle und nicht ſchlecht geſchriebene 
Skizze von Lenau's unglücklicher Laufbahn, hauptjächlich jedoch 
aus der Biographie deſſelben von Schurz compilirt, bildet den 
einzigen Zug, der uns mit dem ſonſt werthloſen Buche eines 
werthloſen Schriftſtellers auszuſöhnen vermag. Der übrige 
Theil des Bandes iſt Aufreizungen zu nationalem Haß und 
Vorurtheil gewidmet, die ſittlich auf gleicher Stufe mit ähnlichen 
Hervorbringungen jenfeit des Rheins fiehen, durchaus aber kei⸗ 
nen Anfpruch anf Eleganz oder Geiſt haben.‘ 


Ueber „Des einigen Deutfchen Reiche Muſikzuſtände“ von 


Spider’8 Analyje ber- 
«Charakteriftiifenv indefien ift fehr befriedigend, und um fo will 
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£. Meinardus fagt daffelbe Blatt: „Der Verjaſſer verlangt 
eine Einigkeit in der deutfchen muſilaliſchen Welt, der jeht fo 
glücklich bergeftellten politifchen entjprechend. Sein Recept dar 
für ift ein ſehr einfaches; jedermann fol Johann Sebaftian 
Bach ebenfo fehr bewundern wie er felbfl. Bach fcheint den 
praftifhen Bortheil zu baben, welder ber vepublifawiichen 
Regierungsform in Frankreich zugefchrieben wird — namlich 
derjenige Componift zu fein, qui nous divise le moins. Bu 
indeffen die Wagnerianer und Schumannianer und Mendele 
ſohniauer barin einmwilligen, ſich um das einigende Banner zu 
ſcharen, ſcheint das Feld der Wirklichkeit nach tm Beſitz eines 
andern Bad zu fein, und zwar Offenbach's, defien Gtäde, 
im Suli vorigen Sahres 72 Aufführungen erlebten, gegen 46 
der aller andern Componiften zufammengenommen.‘ 

Ueber „Gedichte von Oscar Riecke emblich heißt es; 
„Dscar Riede ift wirklich ein Dichter, defien Geift und Melodie 
aufs vortheilhaftefte von den triviglen Gemeinplätzen ber meißen 
zeitgenöffifchen deutſchen Lyrifer abſticht. Unglücklicherweiſe jeboch 
iſt er zu ſehr von Heine beeinflußt, und ber wichtigſte Abſchnin 
des Bandes, der Cyklus von Gedichten, betitelt: „KBerlicht", 
kann nur als eine rühmliche Annäherung an ein ummahahm 
bares Mufter betrachtet werben. Bo in Stil felbfländiger 
it, fo ift er entichiedener individuell; einige feiner Baader 
find hoch pathetifch, und eine Heihe Heiner Gedichte, welche popa⸗ 
läre Sprichwörter beleuchten, drückt marfige Weisheit in hack 
wirtungsvoller Weife aus.‘ ' 

Sn der „Academy vom 1. Auguft d. 3. beſpricht R. 
Benfey Albert Moefer’s „Neue Gedichte” im der anerlm- 
nendften Weife. Als das Urtheil eines Deutſchen, weldes 
übrigens nur wiederholt, was die dentiche Kritik bereits Aber 
den ungen Dichter ausgefprochen, fühlen wir uns nicht ver 
anlaßt, es Hier wiederzugeben. 

Die „Saturday Review‘ vom 17. Auguft fagt über Luje 
Brentano's „Zur Kritik der englifchen @ewerkvercine": , 
diefen Tagen der Arbeitseinftellungen und Gohen Preiſe if die 
Trage der Gemerfvereine ein Begenftand von aflgemeinem nr 
tereſſe geworden, umd felbft diejenigen, welche ſchon vertraut da 
mit find, dürften fi freuen, ihn einigermaßen vom einem neuen 
Gefihtepuntte aus behandelt zu fehen. In England haben wir 
uns damit begnligt, die Frage zu ermägen, wie fie fid ber 
öffentlichen Aufmerkſamkeit von Zeit zu Belt anfgedrängt bat, 
ohne ihre Wurzeln in der Vergangenheit oder ihre Berzmeigmm- 
gen in ber Zulunft fehr zu beachten. VBrentaun, Üderzengt de 
von, daß feine biftorifche oder ſoeiale Erfcheinung gänzlich ver 
einzelt daftehen könne, bemüht fich, die freiwilligen vom Geſetze 
oft verbotenen und felten beglnftigten Vereine der Arbeiter des 
19. Jahrhunderts mit den anerlannten Ziümften des Mittelal⸗ 
ters, einem wefentlichen Theil des 
in Berbindung zu bringen. - 

„Der Verfall diefer Einrichtungen nnd die Unterlaffung der 
Geſetzgeber, einen hinlänglichen Erſatz dafür zu ſchaffen, hat, 
feines Anficht nach, das Gewerbe in einem geſetzloſen Zuſtande 
gelaſſen und die Arbeiter zu vollſtändig den Arbeitgebern in 
die Hände geliefert. Gewerkvereine hält er für einen infind- 
mäßigen Veiſuch, das wiederherzuftellen, ıwas im alten Syſtem 
werthvoll war, und fie haben doher ihre vollfommenfle Ent 
widelung in England erreiht, mo die @rlöfdung der Zünfe 
vollfändiger war, als irgendwo andere. Die Fination ſcheint 
richtig begründet zu fein, und als Berehrer des alten Een 
ber Negulirung, welches, wie veraltet und drlidend es and 
fhließlich geworben fein mag, doch ohne Zweifel den Bebärf 
niffen ber Geſellſchaft, welde es ins Leben rief, emtiyrad, 
befiirwortet Brentano nothwendigerweiſe deſſen menere Ber 
tretung. Sein Buch if in der That weſentlich eine Schuprebe 
für bie Gemerkvereine, bie ſich durch Nüchternheit der Data 
und Sringtraft der Beweisgründe vortheilhaft amszeihne. 
Sie geht die Hanpteinwendungen gegen biefe Einrichtungen der 
Reihe nach durch und begegnet ihnen durch Thatfacher und 


Erwägungen, die Bauptiähli den Verhandlungen der np 


lichen Parlamentscomité s entnommen und mit ge 
Nahmeifungen der Onellen begleitet find. Bon feinem eigenen 
Befihtepuntte ane fihelnt feine Beweleführumng biändig genug; 


focialen Gebäudes der Zeit, 


nme. 
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doch dürfte ein unparteiifcher Lefer daflir halten, dab er fich 
an Areng anf eine einzige Klaſſe von Erwägungen beicräntt, 
und insbefondere, daß er ermangelt habe, die Entmuthigung 
des Unternehmens und der Erfindung und bie ärgerlidhe Stö- 
rung bes Geſchäfts, welche leicht aus einem minutiöfen, nur im 
Interefſſe der Arbeiter feſtgeſetzten Eyftem ber Gewerbsregulative 
hervorgehen dürfte, zu erforihen. Bon den beiden fchreien- 
den Sünden der Bereinigung : der Tendenz ausnahmsmeifes 
Talent zu unterdriden und bem ſyſtematiſchen Zwang der 
Minderheiten, wirb die erftere in einer zu oberflächlichen Art 
behandelt und die lettere gänzlich ignorirt. Wir hoffen fchließen 
zu dürfen, dag ihm die Unfittlichkeit der Cinfchlichterung zu 
bandgreiflih jcheint, um bloßgefteflt zu werden. Es Tiegt fo 
viel Kraft und Richtigkeit in feinen Bemerkungen hinfichtlich der 
gun fittlihen Wirkung der Verbindung, infofern fie die Ars 
eiter dazu führt, ihre Berantwortlichleit als Glieder eines 
großen Gemeinweſens anzuerkennen, daß wir uns etwas ent- 
täufcht fühlen, wenn wir feine Anſichten über die ſchließliche 
Ausdehnung dieſes Einfluffes am Ende doc fo beſchränkt umd 
parteiiſch finden. Das Berbältniß der intelligenten Handwerker, 
die einfichtspoll geung And, in Verbindungen einzugehen und 
der damit verbundenen Selbfiverleugnung fi zu unterwerfen, 
wird, fo glaubt er, nie größer werden, im Vergleich zu der 
Menge, als das der Bürger der freien Städte zu den Leib- 

„Wenn die Bertheile ber Verbindung jo groß find, wie 
man behauptet, fo müſſen fie eine ſtets wachſende Anziehungs- 
kraft auf die Maffe ausüben; die unausbleiblide Verbreitung 
des Erziehung fcheint Übrigens auch nicht in Aufchlag gebradht 
zu fein. Brentano’ Erwartungen von den Wirkungen bes 
Cooperativfußems fcheinen ebenfalls geringer zu fein, als man 
billigerrveife hegen Löımte. Man fannı daraus fchließen, daß er 
lein Feind der Kapitaliften fei und ben Socialismus in fei- 
nerlei Geftalt begünfigt; fein Schriftfieller in der That ſteht 
Karl Marr und der Internationalen ferner ale er. Er glaubt, 
das Berhältniß zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter werde flets 
beftehen, erwartet aber große Beränderungen in jener Klafſe 
infolge der Berfhlingung Fleiner Kapitaliften von großen. Als 
Nationalökonom ſcheint Brentano im ganzen zur rechtgläubigen 
Schule zu gehören, audgenommen infofern er von der Mehr» 
zahl der Freihändler dadurd abweicht, daß er, wie der Inhalt 
feines Werts es erfordert, die Anwendbarkeit des Principe der 
imbeichräuften Concurrenz auf die Arbeit leugnet. Eine Hin- 
neigung zur übermäßigen Regulirung durch freiwillige Feſt⸗ 
etlang oder dur die Gefeßgebung ift unzweifelhaft der 
ſchwache Punkt feiner Abhandlung; bejonderd ſcheint er Me⸗ 
tgoben zur Hemmung eines Ueberfluffes im Arbeitsmarft an- 
zudenten, die man im einem freien Yande unmöglich ergreifen 
{dunte. Mit allen feinen Mängeln indeſſen ih das Werl 
ebeufo werthvoll wie von großem Intereſſe und verdiente 
wohl in die Sprache desjenigen Bolfs Übertragen zu werden, 
defien Induftrie es hauptſüchlich betrifft.“ 

Ueber „Aus Moſcheles Leben. Nach Briefen und Tage⸗ 
büchern herausgegeben von feiner rau‘, fogt daſſelbe Blatt: 
„Der muſilaliſche Genius eines Ignaz Moſcheles herechtigt ihn 
zu einer Lebensbeſchreibung, welche für engliſche Leſer von be⸗ 
fonderm Intereſſe iſt wegen feines langen Aufenthalts unter 
uns, feiner amtlihen Berbindung mit den widtigften unjerer 
mufitalifgen Inflitnte und feiner Bertrautheit mit den ton⸗ 
angebenden Künftleru und Kunftfreunden in Englaud, Wir 
finden zwar nicht viel von abjorbirendem Jnutereſſe oder her» 
borragendem Werth; die allgemeine Tendenz des Werks aber 
iR es, augenehme Erinnerungen wachzurnfen und ein gefälliges 
Bild von einem glänzenden, einfachen und beitern Dafein, wel⸗ 
des der Kunft auf uneigennützige Weiſe hingegeben mar, dar⸗ 
zubieten. Wenig Kinfllerbiogrephien find fo gänzlid) frei von 
jedem Zeichen von Kleinlichleit und jeder unangenehmen Epi- 
fode. Die bemerkenswertheſten Abſchnitte find die, welche ſich 
anf drei denkwfrdige Paſſus in der Geſchichte der Mufif in 
England, den Beſuch und Tod Weber’s, die Dazwiſchenkunft 
der Philharmoniſchen Sefellfchaft für Beethoven und den eriten 
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Beſuch Mendelsſohn's, beziehen. Heine, Schumann und andere 
Berühmtheiten werden auch erwähnt, und mangelt es aud an 
pifanten Anekdoten, fo find doc die Einzelheiten niemals trie 
vial oder unintereffant.‘' 

Ueber „Andrea del Caſtagno“, Tragödie von Arnold 
Beer, heißt es ebendafelbfi: „Die Gefchichte von dem Maler 
Andrea dei Caſtagno, der feinen Freund ermordet haben foll, 
um der einzige Befiter des Geheimnifjes der Delmalerei zu 
fein, Hat Arnold Beer das Motiv zu einer nicht unwirk⸗ 
famen Tragsödie geliefert. Der Beweggrund des Verbrechens, 
an und für ſich zu ſelbſtſüchtig und niedrig zur tragiſchen Dar⸗ 
ſtellung, if anf geiſtreiche Weiſe mit einer Liebesangelegen⸗ 
heit verwickelt, und der heftige, herrſchſſichtige und ehrgeizige 
Charakter des Andrea wird der freimüthigen und unſchuldigen 
Offenheit feines Rivalen gefhidt gegenübergeftell. Die libri- 
gen PBerfonen find unbedeutend, und die Sprache, obſchon ger 
feilt und geſchmackvoll, riecht dennoch zu fehr nad der Lampe, 
um fid für die Bühne zu eignen.‘ 
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Vetlag von S. A. Brockhhaus in Leipzig. 


Sommenlar 
zum Defterreidhiichen 


Allgemeinen bürgerliden Geſetzbuche 


mit vorzüglicher Berüdfichtigung des gemeinen deutſchen 
Privatrechts. 
Bon Dr. Ludwig Ritter von Kirchſtetter. 
Zweite duschgefehene und verdefferte Auflage. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefes innerhalb wie außerhalb Defterreichs bereits rühm⸗ 
lichſt befannte Werk liegt hier in zweiter vom Berfafler durd- 
gefebener und bis auf die neueſte Zeit ergänzter Auflage vor. 
Trotz weſentlicher Vermehrung des Umfangs ift der frilhere 
Preis unverändert geblieben. 





Derlag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nach feiner Bedeutung für die Gegenwart beleuchtet 


n 
Bernhard Bachring. 

Zweite umgenrbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Rgr. 

Diefe bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift ift 
allen zu empfehlen, die ſich mit Bunjen’e Bibelwerk näher be- 
laut machen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
Dernorheht, wegen deren daſſelbe für unfere Zeit von jo Hoher 

edeutung ifl. 
Buuſen's Bibelwerl ſelbſt erjhien unter folgendem Titel: 


Boliftändiges Bibelwerf für die Gemeinde. Bon 
Ehriftiaun Karl Joſias Bunfen Neun Bände. 
8. Geh. 20 Thle. Geb. 23 Thlr. Bibelatlas 1 Thlr. 
(Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Ngr.) 

Das Wert if vollfländig auf einmal, gebeftet und gebun⸗ 
den, aber auch nad nnd nad in 9 Bänden, in drei Abthei- 

Iungen (die aud; einzeln abgegeben werden), oder in 30 Liefe⸗ 

rungen dur) jede Buchhandlung zu beziehen. 





Dertag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Frau Rath. 
Briefwehfel von Katharina Elifabeth Goethe. 
Rad) den Originalen mitgetbeilt von 
Robert Keil. 


8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ner. 

Bisjet waren von Goethe’ Mutter und an biefelbe nur 
einzelne Briefe befannt geworben, die zerfirent in verfchiedenen 
Werken zur Mittheilung gelangten. Dem Herausgeber bes 
vorliegenden Werts iſt es nun gelungen, eine 
(34 Briefe von und 53 an Frau Rath) theils im Original, 
theils in forgjältiger Copie nen anfznfinden, ſodaß hier ein 
chronologiſch geordneter Briefwechſel veröffentlicht werden fonnte, 
der nicht nur zu einem getreuen Lebens- und Charafterbilde 
diefer feltenen Frau fih geſtaltet, ſondern auch höchſt werthvolle 
nraden zur Geſchichte unſerer claffiihın Literaturperiode dar⸗ 

etet. 











— — — 


rößere Zahl 


Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Bruder Endwig, der Wasgauer. 


Eine Chronikdichtung in zwölf Gefängen von 
Auton Hermann. 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Täler. 20 Rer. 

Diele frifche, von echt rheinländiſchem Geiſt durchwehle 
bumorifiiide Dichtung bes pſendonymen Berfaffers vereinigt 
epifche Geftaltungskraft mit Iyriiher Wärme. Gie erzählt, 
wie im Beginn der Reformation die dem Elfſaß angebörenden 
Brofefforen und Studenten, weil fie der freiern evan 
Lehre zugethan waren, von der Univerfität Freiburg abzogen, 
auf der nun das ultramontane Papſtihum die Oberhand be⸗ 
bielt. Der Stoff iſt fehr zeitgemäß und vol frappanter Br, 
ziehungen anf die nationalen und confeffionelen Berhältuike 
der Gegenwart. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Sprachvergleichende Studien 


mit besonderer Berücksichtigung der 


indochinesischen Sprachen 
von 


Dr. Adolf Bastian. 
8 Geh. 2 Tblr. 15 Ngr. 

Dieses neue Werk des berühmten Ethnographen und 
Sprachforschers enthält, nebst einer allgemeinen sehr intere- 
santen Einleitung, die folgenden vier Kapitel: I. Das Flüssige 
schriftloser Sprachen, ihre Wechsel und Mischungen; IL Das 
Birmsnische; III. Das Siamesische; IV. Die Sprachgestal- 
tung. Eine ausserordentliche Fülle neuen werthvollen Stoß 
wird darin für die Wissenschaft zu Tage gefördert und in 
anregender Weise dargeboten. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Tyndall, John. In den Alpen. Autorisirte deut- 
sche Ausgabe. Mit einem Vorwort von Gustav 
Wiedemann. Mit in den Text eingedruckten 
Hoizstichen. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 
10 Sgr. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Türkiſcher Dragoman. 


Grammatik, Phrafenfammlung und Worterbuch 
der türfifchen Sprache. 

Ein Vademecum für Reifende im Orient fowie zum Gebrauch 

für den Unterricht. 
Bon Ludwig Zimt. 

8. Geh. 28 Nar. 

Der „„Zürkifche Dragoman‘ bietet die Leichtefte Metbeie, 
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Bur Ethik. 


Hiſtoriſch⸗kritiſche Darftelung der patbologiihen Moralprin⸗ 
eipten und einiger ihrer vornehmften Erſcheinungsformen auf 
dem focialen Gebiete. Bon Franz Iofeph Stein. Wien, 
Braumliller. 1871. Br. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die Bedeutung ber Principien, d. i. der allgemeinften 
und oberftien Grundfäge, welde in der Wiffenfchaft und 
im Leben alles Befondere und Einzelne beherrfchen, ift 
unbeftritten. Aus falfhen Principien folgen faljche An- 
fihten in den Wiflenfchaften und falfche Richtungen im 
Leben. Eine Kritit der Principien ift daher überall von 
Wichtigkeit. Was nun befonders die Moralprincipien 
betrifft, jo weift der Verfaſſer des vorliegenden, ſehr reich- 
baltigen und interefianten Werks mit Recht in der Ein- 
leitung barauf hin, welchen Werth fie für Wiflenfchaft 
und Leben haben. Die Erfahrung, fagt er, beftätigt es 
Tag file Tag, daß das Princip des Ethifchen, oder das, 
was man dafür ausgibt, die mächfigfte Herrſchaft über 
Denken und Wollen ausübe, und daß fich fozufagen die 
legten Entfcheibungsfämpfe der Geifter um dafjelbe drehen. 
HM einmal das wirkliche höchfte.oder ein vermeintlich ober⸗ 
ſtes Moralprincip im praltifchen Leben zur vollen Anerfen- 
nung gelangt, fo fegen an ihm die menſchlichen Hand- 
fungen an und fie befunden fid dann einfach als feine 
Eutfaltungen. 

Man hat zwar gemeint, es liege eigentlich nicht. jo 
viel an der genauen Erfenntniß des wirklich höchſten 
Moralprincips, da ja die verfchiedenen philofophijchen 
Syſteme in ber Aufzählung der einzelnen ethifchen Be⸗ 
griffe, wie man verfichert, meiftens miteinander harmoni⸗ 
ren und in der Anerkennung bderfelben wetteifern. ‘Der 
Angenjchein thue dar, daß bie moralifchen Lehren eines 
Epikur, Locke, Helvetius und anderer, wenn man von ihrem 
ethiſchen Princip adfehe, fi) von denen eines Sokrates, 
Ariftoteles, der Stoa u. f. w. nicht weſentlich unterjchei- 
den; man begegne in ben beiberfeitigen Theorien der An- 
preifung derjelben Tugenden nnd derjelben Pflichten; das 
fittliche Refultat fei alfo, man folge welcher Doctrin man 
wolle, ftetS das nämliche. | 

1872. 38. 


Gegen dieſe Anzweiflung der Bedeutung des oberften 
ethifchen Grundſatzes macht ber Verfaſſer aber erhebliche 
Einwendungen, denen wir unfere Beiſtimmung nicht ver 
jagen können. Erſtens weift er darauf hin, wie durch 
die Geſchichte der Philofophie die Behauptung widerlegt 
wird, daß die ethifchen Theorien von alter her bis auf 
die Gegenwart eine vollftändige Tugend» und Pflichten- 
lehre aufgeftellt haben. Das eine Syſtem kenne feine 
Tugend der Demuth, das andere wiſſe faum etwas von 
der Tugend der Keufchheit, das dritte übergehe die Tu- 
gend der Menſchenliebe, das vierte vergefje über der An- 
vühmung der focialen Tugenden, auch der Erfüllung der 
religiöfen Obliegenheiten da8 Wort zu reden. Das eine 
fenne nur ein Handeln aus innerer moralifcher Noth- 
wendigfeit, das andere empfehle das fittlihe Thun ledig. 
lid aus dem Geſichtspunkte der Bortheilhaftigfeit. 

Zweitens weift der Verfaſſer auch darauf hin, wie 
unflar und ſchwankend manche Tugenden und Pflichten 
bon der einen oder der andern Schule definirt werden. 
Man vergegenwärtige ſich 3.8. die begriffliche Auffaffung 
der Tugend ber Gerechtigkeit von jeiten antifer und mo- 
derner Ethifer, und man werbe finden, daß in bie frag⸗ 
liche Definition entweder Momente aufgenonmen werden, 
welche gar nicht in diefe Sphäre fallen, oder daß in der⸗ 
jelben wefentliche Merkmale ganz fehlen. Ebenſo gingen 
die Anfichten in Betreff der Pflicht der „Selbfterhaltung”“ 
auseinander. Während die einen ben Selbftmorb abfolut 
verwerfen, billigen und empfehlen ihn die andern unter 
gewiflen Umftänden. Wie an diefem Beifpiele, fo ge 
wahre man aber auch hinfichtlich anderer Pflichtbeftim- 
mungen biefelde Slafticität und Verſchwommenheit. 

Drittens würde man nach dem Verfaſſer ſich mit ber. 
Erfahrung in Widerfpruch fegen, wenn man alles Ern⸗ 
fte8 behaupten wollte, die verfchiedenften ethifchen Syſteme, 
gleihviel von welchen Centrum fie ansgingen, brächten 
im Gebiete der fittlichen Entwidelung immer biefelben 
Refultate hervor. Dieſe Anficht finde bereits ihre Wiber- 
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Iegung durch ben ſoeben geführten Nachweis ber Unvoll- 
ftändigfeit und Unzuverläffigkeit der philofophifchen Sitten- 
lehren; denn wie follte der Erfolg der fittlihen Willens- 
tätigfeit in mehrern Individuen ſtets und ganz berfelbe 
fein lönnen, wenn die einen pünktlich mach der Theorie 
ber Luft verfahren, die andern aber hinfichtlich deſſelben 
Punktes fi fireng an bie Ethik des kategoriſchen Impe⸗ 
rativs halten, d. h. an eine Moral, bie gänzlich von den 
yerfönlichen Annehmlichkeiten und Vortheilen abfleht? 

Uebrigens wird nad dem Berfaffer auch durch das 
wirkliche Leben der wirkfame Einfluß des angenommenen 
oberften Sittenfanons auf die fo oder anders geartete 
moralifche Aufführung ber Individuen hinlänglich beftätigt. 
Denn beginnen ſie diefe oder jene fittliche Idee, fei es 
die Idee der eindesliebe, oder die der Dankbarkeit, ober 
der Freundſchaft, oder irgendwelche andere durch ihre 
Thätigkeit zu realifiren, fo werbe bei ihren Beftrebungen 
in der Regel das, was ihnen ſtets den erften Anftoß zur 
MWillensbewegung gibt, das Uebergemwicht vor allen fonfti- 
gen Principien behaupten: ihr Handeln wirb fofort von 
demjenigen Gattungsprincip, welches ſie offen oder heim⸗ 
lich an die Spite ihres fittlihen Thuns geftellt haben, 

etragen und geleitet. Beſonders ſtark aber [pringe diefer 

Beherrfchungsharatter des höchſten Princips in die Au⸗ 
gen, fobald fi) zu gleicher Zeit Heterogene Anſprüche 
geltend machen. In einem folhen Falle werde jedem 
andern praftifchen Grundfage, wofern und fo fehr man 
ihn auch achtet, Lediglich eine untergeordnete Bebeutung 
zuerkannt und ihm nur fo viel Einfluß auf ben Willen 
eingeräumt, als nicht dadurd) die Superiorität des ober⸗ 
ften Princips beeinträchtigt wird. 

Man kann daher nah dem Berfafler den tiefgreifen- 
den Einfluß des Moralprincips anf die ethifchen Theorien 
einerfeitd und auf die fittliche Geftaltung bes individuellen 
und des Völkerlebens anbererfeitS nicht genug hervor» 
heben. Und gerade binfichtlich des empirifchen Lebens müſſe 
diefe Bebeutjamkeit um fo mehr betont werden, als ja 
nicht blos das, was gefchieht, ſondern auch das Wie in 
Betracht kommt. Denn es vermöge biefelbe ethifche Vor⸗ 
ſchrift in fehr verfchiedener Weife ausgeführt zu werden, 
fodaß bei äußerer Hebereinflimmung ber Handlungen doch 
das innere Wefen fehr verfchieden ifl. Gerade das innere 
Weſen aber, der ganze Compler der Willensrichtungen 
oder der Abfihten Liege innerhalb des eigentlichen Beherr- 
fhungegebiets des ethifchen Principe. 

Dennody macht der Verfaſſer das Zugeftändniß, daß, 
foweit blos die Erhaltung der äußern fittlich= rechtlichen 
Ordnung in Trage kommt, diefe ihren Stügpunft fo gut 
in ber Sutereffenmorol als in der Ethik des Fategorifchen 
Imperativs zu finden vermöge. Dasjenige, was nad) ben 
einen Moraliyfteme durch ein Pflichtgebot auferlegt wird, 
fönne nad) dem andern durch die Rüdficht auf den eigenen 
Bortheil geboten erſcheinen: 

Aus diefer Thatſache aber leuchtet das Walten der gött- 
lien Vorſehung hervor, welde zur Verhütung wenigfiens der 
röbern Berleßungen und anhaltender Störung der fittlichen 

eltordunung die rohſinnlichen oder der Leidenſchaft ergebenen 
natürlichen oder Bollsindividuen dann noch an das Jutereſſe 
feet, wenn fie von einer Thätigfeit nad) den Normen des 
engefees nichts wiflen möchten, oder wenn ihnen das Pflicht» 
—* längft abhanden gekommen iſt. 


Zur Ethik. 


Nachdem ber Verfaſſer die Bedeutung bes höchſten 
Moralprincips für Wiffenfchaft und Leben dargethan, geft 
er zur Erörterung des Verhältniſſes des Moralprincips 
zur Metaphyſik über. Er ſteht hier nicht auf feiten Her⸗ 
bart's und der Herbartianer, welche befanntlich die gäny 
Ihe Unabhängigkeit der Moral von der Metaphufil be⸗ 
baupten. Der Herbart'ſchen Trennung der Moral von 
der Metaphyſik, die auch wir früher in diefen Blättern (bei 
Beiprehung des Nahlowski'ſchen Werl! in Nr. 4 f. 1872) 
bekümpft haben, fett der Berfaffer den Ausſpruch Kanrs 
entgegen, daß bie Metaphyſik ber Moral vorangehen müffe 
und ohne jene es überall feine Moralphilofophie geben 
könne („Örunblegung zur Metaphyfif der Sitten“, Vorrede, 
©. vır, TH. 8 der fümmtlihen Werke Kant's, heran 
gegeben von Rofenkranz und Schubert). Alsbaun fügt 
der Berfaffer Hinzu, es fei eine aus ber Natur der Sache 
jelbft und aus den Beftrebungen der Philofophen erweis- 
bare Wahrheit, daß die Vorftelung von einem beftummten 
Weltplane oder irgendwelche philoſophiſche Grundanſchauung 
der Dinge überhaupt ein unbedingtes Poftulat ber Moral 
ſei. Ya, diefe Wahrheit werde indirect fogar don jenen 
bezeugt, welche ihre Kraft abzuſchwächen fich bemühen: 

Denn betradjten wir nur einmal etwas näher die praltifde 
Philoſophie Herbart’s, fo finden wir, daß er fie unter dem 
Gefihtspunkte des Aeſthetiſchen auffaßt, indem ihm das Me 
raliſche dasjenige if, was Wohlgefallen oder Misfallen er 
Indeß auf folhe Weife werden die fittlichen Ideen, wie j. 8. 
die Herbart'ſchen fünf Mufterbegriffe der innern Freiheit, der 
Bolllommenheit, des Wohlmollens, des Hechts und der Be 
geltung, nicht mehr an fi, nach ihrem Wefen und ihrer 
Natur, fondern Iediglich in ihrer Wirkung auf das empfinden” 
und fühlende Subject, blos in ihrem Einfluß auf den menfd- 
lichen Willen, genommen und gebeutet. Schließlich erfcheint 
demnach das Individuum oder die aus den Individuen factid 
gebilbete Menſchheit als der Quellpunlt bes Ethiſchen. Diejei 

rgebniß aber weiſt auf die Metaphyſik Herbari'ö, auf feine 
Atomens oder Monabenlehre zur: es ift im allgemeinen die 
Philoſophie des Empirismus, in welcher ſich unfer Denker in 
‘einen theoretifhen Speculationen bewegt und fiber deren 
Sphärsser aud) in feiner Ethik nit Hinauslommt. Man mag, 
wie Herbart thnt, bei der philofophifchen Moral principlos ver- 
fahren, aber zufett ift doch immer diefe und jene fundamentale 
Weltanſchauung der fpringende Punkt, ber fich in einer wie 
immer bejhaffenen Ethik bemerklich macht: and an Herbert 
erfüllt es fih, dag zwiſchen feiner praftifchen und theoretis 
ihen Philofophie ein zwar verborgenes, aber fees Band ge⸗ 
Inlipft if. 

Immer ſteht nach dem Berfafler, der hierbei fi) and 
auf unfere in der Schrift über „Das fittliche Leben“ 
(Leipzig, Brodhaus, 1866) ausgeſprochene Anficht, ferner 
auf Schopenhauer, Loge, Trendelenburg u. a. beruft, bie 
Ethik und ihr Princip in einem andern tieferen Grunde, 
mit welchem fie auf das innigfte zufammenhängt; und die 
ſes Ariom ift nad dem BVerfafler fo allgemeiner Naiur, 
daß es auch auf die theologifche, näher auf die chriftlice 
Moral feine unbedingte Anwendung findet. 

Denn die eigentlihe Duelle der chrifilichen Ethik und ber 
Urgrund des chriftlihen Moralprincips ift die fundamentale 
Wahrheit einer höhern, übernatlirlichen Weltordnung, in welde 
die Menſchheit aus göttlicher Güte durch Chriſtus eingegliedert 
werden fol; und der umerjchlitterliche Glaube am jene geſetzte 
höhere Ordnung erfcheint als das abſolut nothwendige Poſmiet 
für den Beginn und die Entwickelung des übernatüriich guten, 
Sott wahrhaft wohlgefälligen Lebens. 

Sowenig es nad) bem Berfaffer gelingt, die rein philo⸗ 
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fophifhe Ethik auf ſich felbft zu ftellen, fowenig glüdt es, 
die evangeliihe Moral aus ihrem Zufammenhange mit 
ber Offenbarungsmetaphufit (dem Dogma) zu reißen, ohne 
fie tödlich in ihrem Wefen zu treffen. Ja, jede Moral 
ift nad) dem Berfafler in ihren tiefften Grunde religiös. 
Denn wenn die Religion im allgemeinften Sinne bes 
Worts Lediglich als ber Ausdrud des entjprechenden' Ver⸗ 
höltniffes des endlichen Geiſtes zu ber über ihm jichen- 
den, ihn und alles beherrſchenden höhern Macht erfcheine, 
fo fei jede Ethik in ihrem tiefften Grunde religiös: 

Wie es feine Religion gibt ohne Moral, fo feine Moral 
ohne eine religidfe (metaphufiiche) Grundlage, feine Sittenlehre 
ohne den Glauben an eine befondere Wechjelbeziehung zwijchen 
dem Endlichen und Unendlihen, mag nun diefer Glanbe ein 
Glaube an die theiftifche oder ſelbſt ſteptiſche Weltanficht fein. 
Aber wie e8 unter den verfchiedenen Weltanfhanungen nur eine 
richtige, uuter den verfchiedenen Religionen deshalb nur eine 
wahre geben Tann, fo läßt ſich auch unter den mannichfaltigften 
Moralprincipien und Moralſyſtemen blos ein einziges denfen, 
welches anf volle Wahrheit nad jeder Seite hiu Anfprud) 
maden taun. 

In den ganz allgemeinen Sinne, wie hier der Ber- 
faffer den Begriff der Religion anffaßt, kann man es fid) 
gefallen laffen, daß es keine Moral ohne Religion gebe, 
Der Sag würde aber fofort zur Unwahrheit werden, 
wenn unter Religion das verflanden würde, was die 
Orthodoxen darunter verftehen, der kirchliche Offenbarungs⸗ 
glaube. Die Hhentificirung der Moral mit dem kirch⸗ 
Iichen DOffenbarungsglauben hat von jeher dem ärgften 
Fanatismus Vorſchub geleiftet, hat den graufamften Ver⸗ 
folgungen Anderögläubiger eine ſcheinbare Berechtigung 
verliehen. (Vgl. den Artikel, Fanatismus“ in meinem „Scho- 
penhauer⸗Lexikon“.) Es kann daher nicht oft und nid 
nachdrücklich genug wiederholt werden, daß die Abhängig. 
feit der Moral von der Religion keineswegs befage, daß 
man, um moralifch gefinnt zu fein und einen moraliſchen 
Lebenswandel zu führen, fich zu dem kirchlichen Credo 
bekennen müſſe. Es Tann nicht oft und nicht nachdrücklich 
genug gefagt werden, daß Unglaube (am das lirchliche 
Dogma) nicht gleichhebentend ift mit Immoralität. Der 
Berfaffer hätte gut gethan, biefes noch befonders hervor⸗ 
zuheben. 

Dem Prädicat „pathologiſch“, das der Verfaſſer den 
von ihm in dem vorliegenden Werke dargeſtellten und kri⸗ 
tifirten Moralprincipien gibt, Tiegt feine eigenthitmliche 
EintHeilung der Moralprincipien zu Grunde Mit den 
bisherigen Eintheilungen derſelben unzufrieden, entſchied 
er fich für eine eigene Klaſſifikation, bie ihm die natürlichſte 
und zugleich richtigfte zu fein ſchien. Er führt nämlid 
alle bisher aufgeftellten und alle überhaupt möglichen 
Moralprincipien auf zwei Hauptllaffen zurüd: die patho- 
Iogifchen und die rationalen Moralprincipien, 

Die natürlichſte und zn gegtonngenfte Eintheilung für alle 
denkbar möglichen oder wirklich aufgefellten höchſten erhifchen 
Grunbfäte möchte, wie es wenigftens den Anſchein bat, eine 
dichotomiſche fein: faßt man nämlich die einzelnen praltiſchen 
Formeln, welden ber Hang des höchften ethiſchen Princips oder 
der oberſien Sittenregel je einmal zuerlannt worden if, näher 
ins Auge, fo findet man, daß fie ihre Breite und Tiefe ent- 
weder in der Sinnlichkeit oder in der rationalen Natur, und 
zwar theils im der vernünftigen Natur Überhaupt, theile in der 
des Menichen insbefondere haben. 

Die in der Sinnlichkeit wurzelnden Principien num 


nennt ber Verfaſſer pathologifche; fie find nah ihm 
fämmtlich material und empirifh. Die in der vernlinfe 
tigen Natur mwurzelnden dagegen nennt er rationale (ideale) 
und fondert bie material=rationalen von den formal⸗idealen. 

Die „pathologifhen” Moralpriucipien zerfallen nad 
dem Berfaffer in drei Klaffen. Die erfte Klaſſe bilden bie 
Formeln des ausgefprodenen Eudämonismus, welcher, 
wenn er zugleih in Berbindung mit dem theologifchen 
Princip des Willens Gottes auftritt, religiöfer Eubämo- 
nismus genannt wird. Die eubämoniftifchen Principien 
wurzeln im Lufttriebe, Selbfterhaltungs- und Ehrtriebe 
und fünnen daher nad) dem Verfaſſer als Principien ber 
Luft, des Nutzens und der Ehre bezeichnet werben. 

Die zweite Klaffe der pathologifchen Principien bee 
greift nad) dem Verfaſſer die Principien der höhern Ge⸗ 
fühle (material»äftdetifche Principien). Es gehören zu ihr 
die Principien des fogenannten moralifhen Sinnes, bes 
—5 — Geſchmacks, der Sympathie, ſowie des religiöſen 

efühls. 

Die dritte Klaſſe der pathologiſchen Moralprincipien 
umfaßt nach dem Verfaſſer die Grundſätze der Erziehung, 
der Geſetzgebung und der moraliſchen Emancipation. Der 
Verfaſſer nennt fie material-indifferentiftiiche Principien 
und fegt fie den Principien der zweiten Klaſſe fo ent- 
gegen: Während bie material-indifferentiftifchen Principien 
auf einem durch vorberrfchend äußern Einfluß hervor- 
gerufenen, künſtlich erzeugten Gefühle beruhen, fo haben 
jene der zweiten Klaſſe, d. i. bie Principien des moralie 
chen Sinnes, des fittlichen Geſchmacks, ber Sympathie 
und des religiöfen Gefühle, ihre Grundlage in einem an⸗ 
geblich durch rein innere Urſachen erregten und genährten 
Gefühle. 

Auch die den ſämmtlichen pathologifchen entgegen- 
geſetzten „rationalen Moralprincipien theilt der Verfaſſer 
ein. Zu den material-rationalen Principien rechnet er 
hauptſächlich die Principien der Vollkommenheit, der ab» 
folnten Werthgefeggebung, der Wahrheit und Schidlichkelt 
und das Princip der Menſchheitsidee. Zu den formal» 
rationalen Principien zählt er das Princip bes ariftoteli- 
hen Mittelmaßes, dann die Principien Zeno’s, Kant’, 
I. Ch. Schwah’s, Fichte's, Rosmini's und anderer. Das 
theologifche Princip des Willens Gottes, welches, verſchie⸗ 
den modificirt, hauptfählih in ber theologifhen Moral 
feine Anwendung findet, ift nah dem Verfaſſer bald 
zu den material, bald zu den formal-rationalen Prin⸗ 
cipien zu rechnen. 

Daß der Berfaffer in dem vorliegenden Werke bloß 
die non ihm als „pathologifch” bezeichnete Klaſſe von 
Moralprincipien zum Gegenftand der Darftellung und 
Kritit gemacht, hat feine befondere Beranlaffung in dem 
gegenwärtig herrſchenden Zeitgeift. Denn die Moral des 
Eudamonismus erhebe mit dem Anfcheine vollſter Berech⸗ 
tigung in neueſter Zeit wieder kühn das Haupt und drohe 
die Wiſſenſchaft wie die mannichfaltigen ethiſchen Geſtal⸗ 
tungen des empiriſchen Lebens mit ihrem corroſiven Gifte 
zu durchdringen. 

Sn der That iſt es die Ethik des Luſtgennſſes, die Moral 
der SIntereffen und das maßlofe Streben nad äußerer Ehre, 
welche fich gegenwärtig in den verjchiedenen Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft dreit zu machen ſuchen; desgleichen iſt es heutzutage 
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der das Sittliche zu einer rein menichlihen Erfindung ſtem⸗ 
yelnde Skepticismus, welcher die Köpfe fo vieler verwirrt und 
fie in fittfiher Hinfiht anf eine fehr gefährliche Bahn treibt. 
Weniger jedoch macht fi) zur Zeit die Doctrin vom einer ledig⸗ 
2 auf gewiffe Gefühle gegründeten Sittlichkeit bemerkbar: in- 
deß auch die Würdigung der Gefühlsmoral nad ihrer Grund» 
lage fällt no in den Rahmen der vorliegenden wifjenjchaft- 
lichen Unterſuchung. 

Wir wollen zwar nicht leugnen, daß kranlhafte, alſo 
pathologische Erfcheinungen auf bem Gebiete des fittlichen 
Lebens nicht minder möglich find und nicht minder wirk⸗ 
lich vorlommen als auf dem Gebiete des phyſiſchen Les 
bene. Wir halten alfo das Präbicat „pathologiſch“ nicht 
für durchaus unberechtigt auf ethifchem Gebiete. Auch 
find wir nicht folche Lobrebner des gegenwärtig herrſchen⸗ 
den Zeitgeiftes, daß wir das ethiſch Bathologifehe in ihm 
verkennen follten. Aber von da bis zu ber Behauptung, 
dag fümmtliche eudämoniſtiſche, utilitariftifche und äſthe⸗ 
tiſche Moralprincipien pathologifcher Art feien, ift ein 
Schritt, den wir nicht mitmachen können — ein Schritt, 
zu dem der Berfafier durch den falfchen, vagen Begriff 
der „Sinnlichleit” verleitet worben if. Statt den geſun⸗ 
den von bem Franken Eubämonismus, den gefunden von 
dem kranken Utilitarismus, die gefunde von der kranken 
Gefühlsmoral zu ſcheiden, wirft ber Berfafler ohne wei- 
teres allen Eudämonismus, allen Utilitarismus nnd alle 
Gefühlsmoral (üftgetifche Moral) in das Schubfady „pa⸗ 
thologifch”, weil angeblich die Sinnlichkeit in allen der 
Angelpunft ift, um welchen fie ſich drehen. Dies iſt aber 
durchaus nicht der Fall. Es find in der Geſchichte — 
dies geht aus bes Verſaſſers eigener biftorifchen Darftels 
Tung hervor — eubämoniftifche, utilitariftifche und äfthetifche 
Moralfgfteme aufgetreten, die fich weit mehr um das gei⸗ 
ftige und vernünftige Leben des Menfchen drehen als um 
fein finnliches, die nicht minder ideale Ziele verfolgen als 
die von Berfaffer den „pathologifchen” entgegengefeßten 
„rationalen Moralſyſteme. Nehmen wir 3. B. den Eudä⸗ 
monismud bes Ariſtoteles. Setzt Ariſtoteles etwa die 
Stüdfeligkeit, die er für das höchſte Gut erklärt, in bie 
Sinnenluft, in Treffen, Saufen und Sichbegatten? Wein, 
er fett fie in die eigenthilmliche menjchliche Thätigkeit, 
d. i. in die vernünftige Thätigkeit der Seele, und diefe 
wird nad ihm vollbracht vermöge der menſchlichen Zu- 
gend. Die Glückſeligkeit beſteht nad ihm mithin in der 
tugendhaften Thätigleit der Seele, 

Somenig als ber Eubämonismus eines Ariftoteles fi 
um die vom Berfaffer als „pathologiſch“ bezeichnete Sinn- 
Iichkeit dreht, ebenfo wenig der Eubämonismus und Utili- 
tarismus der Neuern. Man fragt fi, nachdem man 
bed Verfaſſers Darftellung des Eudämonismus und Utili⸗ 
tarismus eines Mill, Beneke, Czolbe, Srauenftädt, Fech⸗ 
ner, Loge u. a. gelefen, mit Erſtaunen: Was ift denn 
daran pathologifh? Diefelbe Frage wiederholt man ſich 
nad) des Bertafiers Darftellung der äfthetifchen Moral- 
fufteme eines Shaftesbury, Adam Smith, Rouffeau, Schil- 
ler, Herbart, Schopenhauer. (Was Übrigens Schopen- 
bauer betrifft, fo begeht der Verfaſſer den Fehler, ihn 
nicht blos unter die Repräfentanten der äſthetiſchen Moral» 
principien, fondern auch unter die der Lehre des „egoifti- 
ſchen Utilitarismus“ aufzunehmen, weldes letztere ent» 
ſchieden falſch ift umd im Widerfpruch fteht mit der Scho« 
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penbaner’schen Lehre vom Mitleid als der alleinigen Oxelle 
der Handlungen von echt moralifchem Werth. Daß Sch» 
penhauer bie factifche Herrfchaft des Egoismus im Leben 
und bie koloſſale Größe deffelben treffend ſchildert — welde 
Schilderung der Berfafler citirt —, das beredtigt doch 
noch nicht, ihn zu den Repräfentanten des „egoiſtiſchen 
Utilitarismus“ zu zählen. Denn eben diefen Egoismut, 
den Schopenhauer fo treffend fhilbert, erklärt er ja für 
die erfte und hauptſächlichſte antimoralifche Triebfeder.) 

Da der Berfafler einmal, verleitet durch den vagen 
Begriff der „Sinnlichkeit“, den Principien ber Luft, des 
Nutend, der Sympathie u. f. w. als pathologifchen den 
Krieg erflärt hat, fo fieht ex fich natlirlich gemöthigt, die 
fen Brincipien alles mögliche Schlechte nachzuſagen; wäh. 
rend doch die Vorwürfe, die er ihmen macht, nicht fie 
jelbft, fondern nur ihre ſchlechte Anwendung trefien. 
Schlecht anwenden läßt ſich aber jedes, auch das an fid 
richtigfte Brincip. Auch die von dem Berfaffer als rational 
(ideal) bezeichneten Principien Taflen ſich ſchlecht anwenden, 
3. B. das ariftotelifche Princip des Mittelmaßes. Wird 
man aber deswegen biefe Brincipien als pathologiſche ver- 
werfen? Alſo hätte der Berfafier auch nicht die eudäme 
niftifhen, utilitariftifchen u. ſ. w. Principien wegen ihrer 
ſchlechten Anwendbarkeit als pathologifche verwerfen ſollen. 
Des Berfaffers Kritik der von ihm befämmpften Moral 
principien entbehrt der Unbefangenheit, ber Objectivität, 
der Gerechtigkeit. 

Hören wir z. B., wie er fi das Luftprincip zurecht⸗ 
macht, um den innern Widerftreit defielben mit der Moral 
beweifen zu können. Das Luftprincip, fagt er, bekundet 
den ausgeprägteften Charakter ber fittliden Indifferenz. 


Nehme man die Luft zum Mafftab des fittlich Guten, 


fo müßte biefes mit bem ſittlich Böſen identifch fein, weil 
bie Luft, an und für fich betrachtet, ebenfo wol ben 
Rechtichaffenen als ben Lafterhaften zu Handlungen an 
treibt. Selbft dann, wenn man das Luftprincip anf eine 
beftimmte Art von Bergnügungen beſchränkte, fo würde 
ihm dadurch nichts don feiner ethifhen Unbeſtimmtheit 
benommen. Denn bezöge man es lediglich auf das Ges 
biet ber mittel ber Imagination genofjenen geiftigen Luft, 
fo bliebe immer die Frage zu beantworten, was denn für 
eine Luft bes Geiſtes einzig.zu fuchen wäre. Es gebe ja 
auch unfittlihe Arten geiftiger Luft, wie 3. B. die bed 
Hochmüthigen, des Geizigen. Würde man dem Luftprinciy 
noch engere Grenzen fteden, indem man darunter nur bie 
fittliche Luft begriffe, fo wäre auch damit ber Ethik niät 
gedient. Denn e8 bliebe dann immer unerflärt, was 
denn eigentlich fittlihe Luft und was überhaupt ſittlich 
gut wäre. Man möge alfo das Gebiet des Luftprincips 
noch fo fehr ausdehnen ober einfchränfen, ſtets hebe biefes 
Prineip den qualitativen (efjentiellen) Unterfchieb zwiſchen 
dem fittih Guten und Böſen auf und laffe nur einen 
graduellen zu. 

Wegen biefes feines indifferenten Weſens ſowie auf Grund 
ber in ihm ausgefprochenen entſchiedenen Aufforderung zum 
ſteten Luftgenuffe verändert das Luftprincip mit einem —*— 
die ſittliche Beſchaffenheit der Individnen. Deum derjenige, 
welcher fi der Bergnügungen enthielte, um eine ſchwerlaſtende 
Pflicht zu erfüllen, wäre faum mehr fittlich gut zu nennen; 
dagegen würde einer um fo mehr im fittlichen Leben fortichrei- 
ten, je tiefer er ſich in die Luft verſenkte. Und fo lame e6 
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leiht, daß der vornehmſte Tugendheld derjenige wäre, welcher 
in ſmulichen Lüſten ſchwelgte und das Thieriſche ganz Über ſich 
Herr werben ließe. Es ftände demnach der Menſch auf der- 
felben Stufe wie das Thier, weil nur der vollkommen ent- 
widelte und auf das höchſte gefteigerte Naturtrieb in dem fitt- 
lichen Leben eine Anerkenunng verdiente. Wie könnte man ba 
noch von einer Superiorität des Geiftes, wie noch fernerhin 
von der Eriftenz eines von dem Spiele der phyſilaliſchen und 
hemifchen Kräfte unabhängigen, freien Willens reden, wenn 
der höhere Theil des Menichen fich ganz dem Dienfte des blin- 
den Naturtriebes liberantwortes hätte? Das, was in dem Men- 
ſchen berrfchen follte, geräth hier in die ſchmachvollſte Sklaverei: 
vollfändige Unterjocdhung der Individuen wie der Völker unter 
die vernichtende Macht der wilden Triebe und ungezähmten 
Neigungen, Förperliche Verweichlichung und geiftige Erſchlaf⸗ 
fung — das ift das Fluchzeichen des bloßen Genußmenſchen, 
das die Signatur des Hebonismne. 

Diefe ganze Kritil Hätte ſich der Verfaſſer erſpart, 
wenn er fich der von ihm felbft an einer frübern Stelle 
angeführten Worte Mill's und Lotze's erinnert und fie in 
Erwägung gezogen hätte. Wenn ber Menſch, jagt Mil, 
nach der Luft verlangt, fo ftellt er ſich damit noch nicht 
bem Schweine gleich, da fein Streben der menjchlichen 
(nicht der rein thierifchen) Luft und Glüdfeligkeit gilt. 
Der Menſch begehrt auch nicht blos finnliche, fondern 
auch geiftige Luſt, welche dauernder, edler und erhabener 
als jene ift. Und Tote fagt: Niemand wird wagen, Luſt 
in jeder Form ober Luft um jeden Preis ald das zu bil. 
ligende Ziel bes Strebens aufzuftellen; aber nicht blos 
das fittliche Gewiſſen, fondern auch die logische Unmöglich- 
keit dieſes Satzes würde und an feiner Anerkennung hin« 
bern. Luft an fih ift ein undollftändiger Gedanke, fo- 
lange das nicht mit erwähnt wird, was in ihr genoflen 
wird. Somwenig es möglich ift, überhaupt zu empfinden, 
ohne irgendetwas oder richtiger etwie zu empfinden, roth 
oder füß, Hart oder warn; fowenig es möglich ift, dieſes 
Empfinden nur dem Grade nad) ftärker oder ſchwächer 
zu denken: ebenfo unthunlich ift es, von einer Luft zu 
reden, bie reiner Genuß überhaupt und nicht der Genuß 
etweflen wäre, böchftens größer ober geringer, flüchtiger 
oder bauernder, aber qualitativ inhaltlos. (Loge, „Milro- 
fosmus”, II, 304 fg.) 

In der That ift die vom Verfaſſer behauptete Indif⸗ 
ferenz des Luſtprincips ganz undenkbar. Solange es fein 
Inftempfindendes Wefen gibt, deflen Natur völlig indiffe- 
rent ift, folange kann es auch Feine indifferente Luft geben. 
Jedem Weſen kann nur das feiner Natur Gemäße Luft 
machen, dem Schweine das der Schweinsnatur und dem 
Menfhen da8 der Menfchennatur Gemäße. Cs ift alfo 
nicht zu befürchten, daß das Luftprincip den Menſchen je 
in ein Schwein verwandeln würde. ‘Der Menſch ift ja — 
dies kann der Verfaſſer nicht leugnen — ein vernünftiges 
und fociales Weſen. Wenn aljo der Menſch fih Luft 
zum Zwed des Lebens fest, jo muß er ja — da, wer 
den Zweck will, auch bie entiprechenden Mittel wollen 
mn — das erfircben, was ihm als vernünftigem und 
focialem Weſen Luft macht. Luft um jeden Preis hat 
noch Fein vernünftigee Menſch und Fein philofophifcher 
Moralift zum Princip erhoben. Die Gefahren, die der 
Berfafler dem Luftprincip beilegt, find alſo erdichtete, 
Nicht das Luftprincip an ſich corrumpirt den Menſchen, 
fondern der ſchon corrumpirte Menſch macht von dem 


Luſtprincip eine falſche und fehlechte Anwendung. Patho⸗ 
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logiſch ift alfo nicht das Zuftprincip, fondern pathologiſch 
ift nur der Misbrauch, den die frankhafte Genußſucht von 
demfelben macht. Der Verfaſſer felbft fagt an einer fpä- 
tern Stelle: 

Das Thier, das Kind des mächtigen Augenblicks, iſt thätig 
blos aus Luſt, nicht aus Intereffe, weil ihm Begriffe und fo» 
mit auch die VBorftelungen vom Nütlichen und von der Zeit 
gänzlich mangeln. Dagegen der vernünftige Meufh if im 
Stande, aus Interefie, d. 5. aus dem Gedanken des Vortheils 
und des Schadens zu handeln, und einmal zum Freiheits⸗ 
gebrauche gelangt, entäußert er fi in der Regel nicht unmittel- 
bar an die Luft, fondern er läßt fi bei ihrem Genuſſe von 
den Interefie, der Wertherfenntuiß leiten. Im Grunde er- 
feinen denn aud alle Theorien der Luft, die des Ariflippus 
nit ausgenommen, lediglich als Wahrſcheinlichkeitsberechunn⸗ 
gen des menſchlichen Glücks, d. h. fie werden weſentlich von 
dem utilitariſchen Gedanken getragen. 

Dieſes Zugeſtändniß genügt, um das Ungefährliche 
des Luſtprincips zu beweiſen. Wenn der Verfaſſer ſagt, 
das Luſtprincip beruhe auf einer gänzlichen Misachtung 
der innern Einrichtung der menſchlichen Natur, indem der 
ausſchließliche und ſtete Genuß ber Luſt, wie ihn das 
Princip dem Menfchen anfinnt, wefentlich zur Aufldfung 
des leiblichen Lebens beitragen und dem Gute der Glüd- 
feligfeit gerade den größten Abbruch thun würde: fo trifft 
auch diefe Kritik nicht das Luftprincip an fi, fondern 
nur beffen unvernünftige Anwendung, Denu das Luſt⸗ 
princip an fi finut dem Menſchen durchaus nicht aus⸗ 
ſchließlichen und fteten Genuß der Luft an. 

Bas der Berfaffer fonft noch gegen das Luftprincip 
borbringt, ift nicht viel ftichhaltiger als das bereits An⸗ 


"geführte. Auf den wechjelnden Inhalt der Luft hinwei⸗ 


jend, fagt er: 

Bei fo bewandten Umfländen wäre das Luflprincip ein 
fehr unzuperfäfftger,. ſtete Beſorgniß erregender Führer auf der 
Laufbahn des fittlichen Lebens: der Menſch hätte nämlich ohne 
Uuterlaß bis au das Ende feiner Tage zu erproben, was in 
ihm angenehme und was in ihm widrige Gefühle ergengen 
möchte; er bätte lets zu erforfchen, worin denn das Maximum 
ber Luft läge... .. Demnah wüßte ber Menich vor jedesmal 
angeftelltee Unterfuchung nie, was denn eigentlich fittlich gut 
und fittlich ſchlecht, was der Gegenftand feines fittlichen Thuns 
oder feiner moralifchen Misbiligung wäre. Ja, das Thier 
hätte in dieſem Falle viel, fehr viel vor dem Eulturmenfchen 
boraus, weil es, durch den Iuflinct geleitet, im ber Kegel fo- 
gleich ſicher dasjenige ergreift, was fernen Neigungen und Be⸗ 
dürfnifien entfpricht. 

Was der Verfaſſer bier vom Luftprincip fagt, daß 
man ohne vorgängige Unterfuhung und Erprobung gar 
nicht wiſſen könne, was darunter zu fubfumiren fei, das 
gilt ebenfo von den „rationalen Moralprincipien. Das 
Princip des ariftotelifchen Mittelmaßes 3. B. erfordert 
eine Unterfuhung, was in jedem befondern alle das 
wahre Mittelmaß if. Das Princip der Bolllommenbeit 
erfordert ebenfo eine Unterfuchhung, welches die wahre 
Bolltommenheit if. Das Kant'ſche Princip: Handle nad 
einer Marime, die fich zum allgemeinen Geſetz eignet, er- 
fordert eine Unterfuchung, welche Maxime fi zum all- 
gemeinen Geſetz eignet. Es gibt überhaupt fein Princip, 
bet welchem nicht, fobald e8 zur Anwendung kommt, vor⸗ 
ber zu unterfudhen wäre, was darunter zu fubjumiren 
iſt. Alſo ift dieſes keine aparte Eigenthümlichkeit des Luſt⸗ 
princips oder des utilitariſchen Principe, wie ber Ver⸗ 
fafler meint, fondern es ift allgemeiner Charakter aller 
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Moralpuincipien. Denn jedes ift nur eine allgemeine 
Richtſchnur, die gar nicht beftimmt, wie im Bejondern 
zu handeln fei, zu deren richtiger Anwendung im Befon- 
dern vielmehr Erfahrung und Urtheilskraft erforderlich iſt. 


Auch die Variabilität des Inhalts ift Fein aparter 
Charakter des Luft» und Utilitätsprincips, wie der Ber- 
fafjer meint, fondern kommt ebenfo den „rationalen“ Prin⸗ 
cipien zu. Worein man die Sittlichleit auch ſetzen möge, 
fo bat fie immer ein conftantes und ein variables Element. 
Conſtant ift die Norm, nad) der man Handelt, variabel 
find die Gegenftände, auf die man diefelbe anwendet. Es 
ift daher ganz faljch, die Moralprincipien in zwei Klaffen 
zu tbeilen, deren eine den Charakter der Conftanz, die 
andere den der Bariabilität habe. Konftant ift jedes 
Princip an fi, feinem innern Weſen nad, und med)- 
ſelnd ift der äußere Stoff eines jeden. Oder haben etwa 
Luſt und Nuten nicht immer mejentlich bdenjelben Cha⸗ 
rakter, fo fehr and ihre äußern Gegenftände wechjeln ? 

Es würbe uns zu weit führen, wollten wir alle Feh⸗ 
ler und Irrthümer -des Verfafſers aufbeden. Wir müßten 
ein Buch gegen ein Buch fchreiben. Dan merkt es, daß 
ber Berfafjer Theolog ift, die Dinge durch bie theologifche 
Drille anſieht und fi fo mandes, ftatt es objectiv auf» 
zufaffen, zurechtmacht, wie er es von feinem fubjecti- 


Novellen und Romane, 





ven Standpunkte aus braucht, z. B. auch das Chriſten⸗ 
thum. 

Auch die Terminologie des Verfaſſers iſt nicht immer 
correct. Was er z. B. „Princip der ſittlichen Eman⸗ 
eipation“ nennt, ſollte richtiger heißen: Princip der Eman⸗ 
cipation von aller Sittlichkeit. Denn dieſes verſteht der 
Verfaſſer darunter, wenn er ſagt: 

Sind das Gute und das Böſe nicht objectiv und qualitatin 
voneinander verſchieden, fondern erhalten fie diefen Chorakier 
lediglich durch die Willkür der Menjchen in Erziehung, Gewohn⸗ 
heit, Geſetzgebung oder durch den Drang der Umftände, fo hin- 
dert den Dienfchen nichts, fi vollftändig von jeder Feſſel einer 
fogenannten Moral freizumaden und ſich in fittlicher Hinſicht 
ganz auf eigene Füße zu ſtellen. Auf ſolche Weiſe bilder ſich 
ganz uaturgemäß, nad) Ueberwindung des bäbagegüjc) = poliiid 
ethiſchen Standpunktes, das Princip der fittlichen Emauncipation. 

Die Formel diefes Princips lautet nad) dem Ver⸗ 
faffer: „Alles, was der Menſch denkt, begehrt und vol. 
bringt, ift recht und gut, oder vielmehr an fich ganz gleich⸗ 
ültig.“ Schon bie alten griehifchen Sophiften hätten zum 

beil dieſes Princip ausgefprohen. Aus nenefter Zeit 
führt der Verfaſſer Stirner. „Der Einzige und fein Eigen 
thum“, als Repräfentanten diefes Principe an. Es if 
doch Har, daß dies nicht das Princip der „moraliſchen 
Emancipation” , fondern der Emancipation von alle 
Moral genannt werben muß. Iulins Sranenfüdt. 
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4, Krieg und Frieden. Roman von Guſtav vom See 
@ SE Strunfee). Bier Bände. Berlin, Janke. 1872. 
. d 


Schon in frühern Romanen Gnftav’s vom See be» 
merkte man als eine Eigenthümlichleit des Verfaſſers die 
mehr oder weniger innige Berfchmelzung des freierfunde- 
nen Romanftoffs mit geſchichtlichen Begebenheiten, oft 
ohne daß bie hervorragenden Perfönlichkeiten der Gefchichte 
felbft in dem Roman eine Rolle fpielten, nur indem bie 
geſchichtlichen Ereigniffe für die Berwidelungen der Privat- 
verhältnifie eine entfcheidenbe Bedeutung gewannen. So gab 
in den „Zwei gnädigen rauen” ber Siebenjührige Krieg, 
in fpätern Romanen der gefhichtliche Berlauf der Jahre 
1807, 1809, 1812 und 1813 wichtige Motive für die 
Geſchicke der Helden ber. Ohne Frage ift foldde Ber- 
wendung ber hiftorifchen Ereigniffe im Roman vollkom⸗ 
men beredtigt; doc müfſen diefelben fiir den orte 
gang ber Handlung nicht zu Außerliche Motive fein. Auch 
ift taftvoll die Grenze zu wahren, wo bie Mittheilung 
des gefchichtlichen Ereigniſſes bie Bedeutung einer felb- 
ſtundigen Chronik in Anfprud nimmt und durd) das 
Intereſſe der großen Weltbegebenheiten von ben Erfindun« 
gen des Romandichters abzieht. 

In dem vorliegenden Roman Guflav’s vom See bildet 
der Krieg von 1866 den geſchichtlichen Hintergrund, Hat 
aber für die Handlung faum eine andere Bedeutung, als daß 
der jugendliche Hauptheld des Romans benfelben ala 
Heferveoffizier mitmacht. Die Spannung liegt bier nad) 
einer ganz andern Geite bin; es find die beliebten 
Berwidelungen der Defcendenz, die Räthſel illegaler Fa⸗ 


milienverhältniffe, welche diefe Spannung in Athem hal. 
ten. Der Krieg von 1866 führt indeß fir dieſe Rärhiel 
feine Loſung, für diefe Verwiclelungen keine Entjcheidung, 
nicht einmal als deus ex machina herbei. Und da er 
mithin nur als nebenfählicher Zwiſchenfall für die Hand- 
lung erjcheint, fo darf der Autor ihm nicht eine folde 
Bedeutung beilegen, daß er fich auf feine politiſchen Ur- 
ſachen einläßt, die Abftimmungen am Deutfchen Bunde 
eingehend erwähnt, felbft politifche Actenſtücke ans jene 
Zeit mittheilt, feinen Helden fih in Raifonnements fir 
und wider Biswmard ergehen läßt, wodurch wir aus ber 
Stimmung des Romans in eine fremdartige, politiſche 
Atmofphäre verfegt werden. Obſchon Guſtav vom St 
und in einleuchtender Weife den Wechfel zeigt, weicher in 
der Beurtheilung Bismarck's in jener Zeit vor fi ging 
und den Geheimen Commerzienrath als Träger dirſer 
Wandlungen der Öffentlichen Meinung im eine fein ironifde 
Beleuhtung rüdt, jo glauben wir doch, daß dieſe politi« 
hen Kapitel die einheitlihe Haltung des Romans gefäft- 
ben und feine Schattenjeite bilden. 

Im übrigen bat derfelbe die bekannten Vorzüge ber 
Romane Guſtav's vom See. Der Autor beberrfät bie 
Technik des Romans volllommen; er weiß wo er al. 
zuhören bat einen Faden fortzufpinnen, wenn ber fee 
auf den Fortgang der Handlung gefpannt bleiben fol; 
er weiß die Vergangenheit Halb zu entfchleierm, bie Leer 
auf eine falſche Währte zu loden, um ihnen dann burd 
eine unerwartete, aber doch wohlmotivirte Enthüllung jene 
Veberrafhungen zu bereiten, ohne welche bie Roman 
lektüre ſtets eine einfchläfernde Wirkung ausüben wird, 
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Es bedarf Hin und wieder folcher eleftrifchen Schläge zur 
Aufrüttelung der Lefer, deren Phantafie nur durch bie 
ſtets mitarbeitende Seldftthätigkeit in ber Löſung der 
Romanräthfel wach gehalten wird. 

Der Roman beginnt wie eine Myfteriengefchichte aus 
parifer und londoner Diebsſpelunken; die Ermordung einer 
in einer Winfelgaffe Iebenden armen rau, welcher zwei 
Knaben anvertraut find, von denen ber eine bei der ges 
waltjamen Kataftrophe entführt wird, während ber andere 
in einem wadern Mechanikus einen Beſchützer und zulett 
einen Adoptivvater findet, bildet das etwas grell beleuch⸗ 
tete Vorſpiel des Romans. Der Verfaſſer verfichert zwar 
glei von Haus aus, „daß es feineswegs in feiner Ab- 
fiht Tiege, eine Verbrecher- oder Criminalgeſchichte zu er⸗ 
zählen und, was fehr leicht, aber wenig lohnend unb 
nod) weniger einem geläuterten Gefchmade zuſagend ift, 
ben Ekel erregenden, fchlammigen Boden des Laſiers und 
der menſchlichen Erniedrigung zu beadern”; ex veripricht, 
dag fi feine Gefchichte bald auf andere weniger finftere 
Bahnen bewegen werde, doch iſt die Schlußlataftrophe 
de8 Romans nicht weniger grel als dieſe Einlei⸗ 
tungefcene. 

Das pfgchologifche Intereſſe concentrirt fih um ben 
Charakter der Geheimen Commerzienräthin, welche einen 
Jugendfehler zu bereuen Hat, aus bem fie ihrem Manne 
ein Geheimniß machte. Sie hat allen Grund zu ver 
muthen, daß der Mbdoptivfohn des Mechanikus Rudolf ihr 
eigener Sohn fei; die Liebe beffelden zu ihrer Tochter 
Marion erfüllt fie daher mit Schreden, und aud für 
Die Lefer des Romans ſchwebt ein Inceſt in der Luft. 
Schon einmal, in „Arnftein‘, hatte ſich Guſtav vom See 
des gleichen Motivs bedient, aber immer denkt er wohl⸗ 
wollend genug, um dies Gefpenjt wieder zu verfcheuchen 
und die Tiebenden zufammenzuflihren, ohne daß das Eri- 
minalrecht feine Stirn zu runzeln brauchte. So ift es 
aud hier. Die Geheime Commerzienräthin, deren innere 
Kämpfe mit vieler pfychologifher Wahrheit gefchildert 
"Sind, macht endlich ihren Gatten zum Bertrauten ihrer 
Yugendfünde, nachdem ein Schwiegerfohn, der Gatte einer 
Tochter des Commerzienraths aus erfter Ehe, in den 
Beſitz des Geheimnifies gekommen ift und daffelbe zur 
einer niedrigen Gelderpreſſung benugen will. Der alte 
Herr ninımt das alles ſehr Leicht, faſt zu leicht; denn 
auch der Leſer ärgert fich über feine erregte Theilnahme 
an den Gewiſſensbiſſen, fchlaflofen Nächten und Yieber- 
parorismen der Commerzienräthin — tant bruit pour 
une omelette, fagt man ſich; wir wollen uns auch nicht 
ohne Grund beunrubigen laffen, wenn die ganze Sache 
fo glatt abgeht. Kin polnischer Iutriguant, ber Mörder 
jener armen ran, bie wir gleich in den erften Kapiteln 
als Leiche fehen-, befreit uns und bie Frau Commerzien- 
räthin aud von ihrer legten Furcht. Sie hat ihrem 
Mann verfchwiegen, daß jenes Kind möglicherweife noch 
am Leben ift, ihre Furcht, dag Rudolf ihr Sohn fein 
könne; es ergibt ſich zu allfeitiger Beruhigung aus dem 
Zettel jener Ziehlindermutter, daß dies nicht der Fall ift. 
Die wahre Mutter erlebt die Mutterfreude, daß ihr 
Sohn tobt iſt. . 

Der andere geraubte Knabe greift jpäter als junger 
Fürft von Garazow in bie Handlung ein und ftixbt 
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durch den Revolver des Polen Brenſowely, den er felbft 
mittel8 eines Stoßbegens vom Leben zum Tod beförbert. 
Der Grund diefer Doppelkataftrophe liegt iu ber Herr- 
haft, welche Brenſowoky, im Befig wichtiger Acten- 
ftüde in Betreff der Geburt bes Fürften und feiner 
mangelnden Legitimation zu diefem Rang, Titel und 
Namen, über den jungen eigenwilligen Offizier ausüben 
will. Als der berechtigte Sohn des Fürften entpuppt 
fi, der junge Mechanifus, der von bem Autor und vom 
Schickſal mit ausnehmendem Wohlwollen behandelte Helb 
des Romans, 

Die Charalterzeihnung, namentlich des jungen Für⸗ 
ften von Garazow, des alten Commerzienrath3 und fei» 
nes Schwiegerfohns, des ſehr adelih, aber fehr unebel 
geflunten Herren von Tetenkamp, ift zu rühmen; fie ift 
einfach, durchſichtig, zutreffend. Was die Darftellung 
felbft betrifft, fo Hält fie ſich micht anf gleicher Höhe, 
Obſchon Guſtav vom See einen, wir möchten fagen 
goethifirenden Stil von anmuthiger Klarheit zu fchreiben 
verfteht, fo verfällt er dennoch leicht in das Triviale und 
Altäglihe. Der Roman ftreift zwar ftets den nadten 
Realismus des Lebens; aber er follte fich doch burd ein 
edleres Stilgepräge oder durch humoriſtiſche Faſſung ſtets 
von dem —288 überhaupt von ber profaifchen Be⸗ 
richterftattung nnterfcheiden. In Bezug hierauf macht es 
fi der Autor oft zu bequem; er wählt in läffiger Weife 
oft Ausdrüde, welche bald durch eine derbe, bald durch 
eine blafje Zrivialität aus dem Rahmen eines Kunftwerks 
berausfollen. Namentlich aber werden bie Gefühle und 
Dialoge ber jungen Liebenden oft in einem Albumſtil 
vorgetragen, deſſen Blüten etwas well unb entblättert 
find. Es ift zwar fchwer, dieſe ewig alte Geſchichte neu 
zu fchreiben, doch begnügt fidy der Lefer gern mit Auden- 
tungen, wo die weiterk Ausführung nur das hundertmal 
Dagewefene wiederholen Tann. 

Dagegen finden fi) auch in diefem Roman zahlreiche 
Stellen, in denen eine gedanfenvolle Weltbetradhtung fich 
in anfprechender und gewählter Form ausprägt; wir ftellen 
zum Beweis hierfür eine Meine Anthologie derartiger 
Sentenzen und Reflerionen zufammen: Ä 

Längere Zeit faß er fchweigend in ber Betrachtung des 
fett fchlafenden , regungelo® bdaliegenden Kuaben verfunfen. 
Sein blaffes, abgegehrtes, von lichtbraunen Locken umrahmtes 
Geficht fah jet, wo die großen, dunkeln Augen geſchloſſen 
waren, nod viel Teidenber, aber zugleich and) noch viel ſchöner 
aus, da die ungewohnt Wärme und Rabrung feine Wangen 
mit einer fleberhaften Röthe gefärbt hatten. Der Mechanikus 
betrachtete ihn mit ſich fleigernder, von Mitleid hervorgernfener 
Theilnahme. Er vergegenwärtigte fi) das wahrjcheinliche kUuf⸗ 
tige Geſchick dieſes anfheinend mit allen zu einer für bie 
Menſchheit nüglichen, vielleicht fogar fegensreihen Fähigteiten 
ausgerlifteten Kindes, das jebt von dem Aufange feiner Eriftenz 
an dem Verderben und bem after geweiht ſchien. Die im 
der jungen Seele enthaltenen Keime zu Edelm, Großem und 
Schönem follten zerftört und verborben, dagegen diejenigen zu 
Schlechtem und Böfem allein forgjam gepflegt und gehegt und 
dur das Beifpiel ausgebildet werben; nur weil diefe Seele 
bei ihrer Menfchwerdbung unter Verhältniſſen dem irdiſchen 
Leben liberliefert worden war, welche dies für fie, die noch 
willenloſe, unvermeidlich herbeiführten. Und dann bemächtigt 
fih die ftantliche Gefellfchaft des jo ohne feine Schuld auge» 
bildeten Berbrechers, um ihn für verlibte Thaten, welche nur 
die unausbleiblichen Wirkungen nicht gehinderter Urſachen waren, 
zu beftrafen und unſchädlich zu machen. — 
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Was nltt es un®, unbefugterweife in das Geſchick eines 
der Millionen von Anfang an dem zeitlichen Berberben @e- 
weiheten einzugreifen? Es if ein Tropfen im Meere! Wir 
werden im großen und ganzen body nichts ändern und uns 
nur das eigene Wohlergehen, den eigenen Frieden des Dajeins 
verfiimmern. Es gibt fo viel Elend in der Welt, das ganze 
menſchliche Leben ift Überhaupt nur ein jo fortgefeßter nnd 
Retiger Kampf mit der Noth und dem Jammer, daB wir 
wahrlih nicht nöthig haben, diefe außerhalb unſers eigenen 
Wegs no aufzuſuchen. Wenn wir die Begabung bejäßen, 
jest in alle unferm Blicke entzogenen Räume diefer von une 
bewohnten Stadt zu fehen, dieſes Kleinen winzigen Ameiſen⸗ 
haufens, in dem die menſchlichen Leidenichaften und Lafter fo 
Rppig und wohlgepflegt nebeneinander aufwuchern, wir wür⸗ 
den für immer genug an dieſem Aublide haben und jede 
eigene Lebensfrende damit zu Grabe tragen. Deshalb erfordert 
e6 die Selöfterhaltung, ſich davon fern zu halten. Wie id 
Shmuz und Unrath meide, nm mid körperlich nicht zu ver⸗ 
unreinigen und zu ſchädigen, fo gebietet uus bie Pflicht, bies 
noch in weit Höherm Grade mit moraliidem Schmuze zu thun. 
Jeder ift ficdh felbft der Nächte, und was unſers Amts nidt if, 
barum follen wir une nicht befimmern. — 


Dan ehrt die VBerfiorbenen, auch wenn man fie noch fo 
lieb gehabt, nicht dadurch, daß man ihre Fehler oder auch nur 
ihre Schwächen verherrlicht. Der Menſch if einmal eine fo 
unvolllommene nud felbft jo verächtliche Beflie, daß nur der 
ihn beberrichende Egoismus ihm die fogenanuten gottähnlichen 
Eigenſchaften angedichtet hat. Könnten wir uns einmal ganz 
außerhalb der Menſchheit FRellen, wenn aud nur mit denſelben 
untergeordneten Berflandesfräften begabt, wie wir jept das 
Std Haben zu befigen, die Gottähnlichkeit würde fich wahrlich 
nicht von den andern Geſchöpfen diefes bewunderungswülrdigen 

an fih nicht wennenswertben Planeten unterſcheiden, viel- 
„ leigt allein durch ihre größere Raubgier und andere ſchlechten 
Eigenſchaften. — 


Die Menfchen, welche zufällig etwas mehr von demjeni⸗ 
en erhalten haben, was wir Geift nennen, und die wir des⸗ 
Bar ale etwas Außerordentliches anflaunen und bewundern — 
biefe. Lammen gerade am meiften zu biefer Erkenntniß. Ich bin 
gewiß nicht fo unbeſcheiden, mid zit jenen Beporzugten zu 
rechnen, aber id, babe gerade genug von dieſer myſtiſchen 
Subftanz abbekommen, nm darſiber nicht zweifelhaft zu fein. 
Lefen Ste doch einfach die Geſchichte. Mord, Krieg, Plün⸗ 
derung, Zerflörung und Aneignung fremden Eigenthums war 
von je die Lieblingsbefchäftigung des gottähnlidhen Menſchen. 
Im bödften Altertum ganz genau fo wie jet. Der kluge 
Mofes ließ daher, um die Natur des Menſchen zu verfinnlichen, 
and fogleih das erfte menfchliche Brüderpaar fich gegenjeitig 
todtfhlagen, um dadurch Mar zu machen, daß der Todtſchlag 
zwar ein Berbrechen, aber dennoch unvermeidlich fei. — 


Es if gewiß eine fehr jchwer zu beantwortende Frage, ob 
es nadhtbeiliger wäre, wenn alle gegebenen Lehren genau be- 
folgt, oder wenn fie alle unbefolgt gelafien würden; wir wol⸗ 
len uns mit ber Beantwortung dieler Frage auch keineswegs 
befafſen, da es zum Glücke und zum Segen der Menſchheit 
feſtſteht, daß nn ein ſehr Meiner Theil derſelben, und dieſer 
auch nur in ſehr unvollkommener Weiſe zu Thaten und Hand⸗ 
lungen wird. Die Menſchen ſind von jeher ſo weiſe geweſen, 
daß ein Theil Von ihnen dasjenige verdammt, was ein an⸗ 
derer vergöttert; die Weisheit fpricht unaufhörlich wie die 
Taube, und die nenefle Zeit übt fich fogar wieder in der bru⸗ 
talften Art des Fluchens und des Berfluchene, fobaß, wenn 
diefe Praxis allgemein wiirde, fich ſehr bald fein unverfluchter 
Menſch mehr auf ber Erde befinden würde, aber das bleibt 
alles volfändig gleichgültig, oder es bleibt vielmehr deſſen⸗ 
ungeachtet alles, wie es immer war. Die Sonne geht auf 
Über Gerechte und Ungeredgte, über ganz Dumme und eimas 
weniger Dumme, es ändert ſich im großen und ganzen nichts, 
and wenn wirklich die Sonne zum lebten male über bie 
langweilig wie eine Kegelfugel herumlanfende Erde aufgehen 
ſollte, ſo müßte fie herzlich froh fein, daß ihr der Anblid der 
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darauf als Menſchen herumkriechenden Geichöpfe endlich eni- 
zogen wäre. Selbſt wenn wir, die wir doch fo viel weniger 
find als bie Sonne, verdammt wären, biefes Schanfpiel täg. 
Ih zu genießen, heute einen Menſchen fähen, der es gm feiner 
Unterbaftung oder zu feiner beffern Berdaunng für nötbig Hält, 
viele hunderttauſend andere abfchladhten und ſich dafiir mit 
fogenannter Ehre belohnen zu laſſen; einen andern, der vor 
Alter fo kindiſch geworben iſt, daß er ſich ſelbſt göttliche 
Eigenſchaften beilegen läßt und alle diejenigen, welche dies zu 
bezweifeln fid) erlauben, ſchlechtweg verflucht — würden wir niät 
auch froh fein, wenn dieſe unerquidliche, widerliche Komödie 
zu Ende gelommen wäre? 

Ein Theil diefer Sentenzen ſpricht indeß nicht bie 
Weltanfhanung bes Verfafſers, fondern diejenige einzelner 
Charaktere aus, 

5. Hinter den Eouliffen. Roman von Ernſt Wichert. Dre 

Bände. Berlin, Janke. 1872. 8 4 Thlr. 


„Hinter den Couliſſen“ — das ift ein phantaſtiſchet 
mit buntem Feuerwerksſchein beleuchtetes eich für die 
Nichteingeweihten, für die Eingeweihten ein eich der Mi- 
fere, wo der ganze Jammer jener egoiftifchen Intereſſen, 
welche das Leben bewegen, in aufdringlichfte Nähe gerück 
if. Der deutſche Roman bat fi) ſchon ſehr Häufig die 
jes Stoffe bemächtigt, Ernſt Wichert hat ihm jegt mit 
feiner oftpreußifchen Gediegenheit und Gründlichkeit er 
faßt. Wir werden bier durch die verfchiebenften Hafen 
des Theaters, don den Gingfpielhallen, den Provinzial 
ftadttheatern bis zu dem Hoftheatern hindurchgeführt: wir 
lernen Sängerinnen, Schaufpielerinnen, Directoren, Dre 
maturgen nnd Recenfenten von jedem Kaliber kenne. 
Die Darftellung beruht auf genauer Kenntniß bes dent 
ſchen Theaterweſens, ift mit Geift durchgeführt und bielet 
eine Menge Anregungen fitr die tbeatralifche Reform, bie 
ja gegenwärtig in vollem Gange if. Es fehlt weber an 
tichtigen und gefunden Weflerionen, noch am humeri⸗ 
ſtiſchen Streiflihtern. Das Ganze athmet das Beha⸗ 
gen einer gemächlidh fi) ausbreitenden epifchen Darftl- 
lung und einer von allen kranlhaften Elementen freim 
Lebensauffaflung. 

Wenn wir die Schilderung bes Theaterlebens als 
wohlgelungen Hervorheben müſſen, fo glauben wir de 
gegen, daß die Beherrichung der Romantechnif bei Wichert 
noch nicht eine volllommene iſt. Der Autor ift zugleich 
Dramatiker; die Technik de8 Dramas ift aber wefentlih 
verfchieden don derjenigen bes Romans, und es wird bie 
gleichmäßige Vollflommenheit auf beiden Gebieten über- 
haupt zu den Seltenheiten gehören. Die Erfindung ber 
eigentlih romanhaften Partien des Werks, welche wir 
derum wie in dem Roman von Guſtav vom See auf 
Berwidelungen der Defcendenz beruhen und mit dem 
Theaterleben nur durd die unfichere Baterfchaft ber zwei 
fünftlerifhen Hauptheldinnen verknüpft find, ift jedenfalls 
eine phantaflereiche, und wenn auch der zurüclehrende 
reihe Amerikaner, der früheres Berfchulben wieder gut. 
zumachen beftrebt ift und feine Kinder fucht, nicht auf 
den Reiz der Neuheit Anſpruch machen Tann, fo iſt die 
weitere Verwidelung mit dem Muſikus, ber, von jenem 
in der nordamerifanifchen Sierra verlaflen, feiner Maul 
thiere und Schäge beraubt wurbe, freilich nur, um ſich 
vor dem fonft gemeinfamen Untergang zu retten, gut 
erfunden und felbft von Intereſſe für die Caſuiſtik bes 
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juriftiichen Scharffiuns. Doch mit bdiefen guten Erfin- 
dungen weiß Wichert noch nicht in ber Weife der geſchick 
ten franzöfifhen Romanfchriftfteller hauszuhalten ; der 
Fortgang der Handlung bleibt ung immer zu durchſichtig; 
wir vermiffen jene Krlmmungen ihres Wege, aus denen 
die überrafchenden Effecte hervorgehen. Zwar fehlt es 
nit an Senfationsfcenen, wie diejenige, im welcher fich 
ber Amerifaner durch Kohlendunſt tödten will; auch find 
diefe Scenen mit vieler Lebendigkeit ausgeführt: gleichwol 
verjegen fie und nicht in jene fieberhafte Spannung, wie 
die ähnlichen Scenen vieler englifchen und franzdfifchen 
Romane, und wenn wir folhe Spannung auch nicht für 
ein durchaus nothwendiges Ingredienz eines guten Ro- 
mans balten, fo müſſen wir fie body dort verlangen, wo 
Scenen und Situationen ausdrüdlih zu dem Zweck er- 
fanden werben, fie hervorzurufen. _ 

Die innere Gediegenheit bes Romans, bie trefflichen 
Bilder aus dem Leben der Couliſſen, die durchleuchtende 
und am Schluß deutlich Hervortretende Tendenz einer 
nationalen Bühnenreform laſſen davon abfehen, daß die 
fiarfen Gewürze, welche der Autor im Intereſſe des 
großen Lejepnblilums feinem Werke einftreute, nicht in 
einer Weiſe vertheilt find, welche den Recepten ber feinen 
franzöfifhen Kochkunſt entfpriht. Bon den Charakteren 
erfcheint, neben dem gutmüthigen Vetter, namentlich der 
Muſikus Lauter als anziehend und bedeutend; er ift die 
einzige Geſtalt, die einen gewiſſen phantaftifchen Weiz 
bat, während die übrigen Charaktere fi alle auf bem 
Niveau des „gefunden Menfchenverftandes " bewegen 
und zum Theil ein etwas alltägliches geiftiges Gewand 
tragen. Die Reflexionen, mit benen ber eine Brief 
des geheinnigvollen Mufilers beginnt, tragen biefen 
genialen Zug: 
Liebes Kind! 

Das Leben mit feinen Kreuz- und Duerwegen, Sadgafien, 
Baradiesgärten, Fallgruben, ſchwindelnden Wusfichten, Luft⸗ 
ſchlöfſern, Himmeln und Höllen if fo ſchlüpferig, daß eigeutlich 
nur ein Narr hoffen darf, fein bischen Verſtand gefund durch⸗ 
zubringen. Leider muß jeder auf eigene Hand biefe Erfahrung 
machen, und wenn er fie gemacht hat, iſt's zu fpät, fie zu 
augen. Der Schöpfer hätte gut gethan, Feierabend zu be« 
Schließen, nachdem er aus dem Nichts das Chaos geichaffen, 
die Himmelslichter angeftedt, Land und Wafler gelondert, und 
allerhand biödfinniges Gethier hinauf- und hineingefegt hatte, 
dem das Dafer völlig genügt, weil es nicht fragt, wozu es 
da ift, ſich fatt frißt oder gefreflen wird. So weit ift alles 
in fhönfer Harmonie. Nun aber — e8 war doch wol etwas 
wie Eitelfeit im Spiel, daß der Schöpfer fih nicht am An⸗ 
ſchanen feıner Werke begnügte, fondern zu guter letzt auch noch 
jemand haben wollte, der ihm Bravo rufen konnte, da Erde 
und Simmel, Pflanzen und @ethier in all ihrer Herrlichkeit 
von fi feld und von ihm nichts mußten. Er foh fi in 
feiner Schöpfung nad dem Weſen um, das die beflen Anlagen 
für feine Zwede hätte, und fand wirklich unter allen feinen 
Beihöpfen das poifirlichfte Heraus: irgendeinen vorfündflutlichen 
Affen. Er blies ihm einige Rubilcentimeter Gehirn mehr un- 
ter die Hirnfchale als feinen Brlidern, und überließ es ihm fo, 
der Ahnherr eines Gefchlehts zu werden, das fih abmühen 
durfte, die Weltordnung in ihrer vernünftigen Nothwendigkeit 
zu ergründen und den Geift aus der Materie hinauszude⸗ 
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monftriren — vergebens natürlich} weil es troß feines Zu⸗ 
ſchuſſes au Gehirn mit feinen fünf Sinnen Über den Affen 
nicht hinauskann. Wir geben uns freilich als geborene Phi- 
fofophen und eingedenk unferer Befimmung alle Mühe, diefe 
Welt als die befle zu preifen; aber eimas Zahnmeh genügt, 
um uns fogleich wieder zu argen Sfeptifern zu maden, und 
daß die Gehirnthätigkeit ftodt, ſobald der Magen nicht 
genügend befchäftigt wird, bat doch auch fein Bedenkliches. 
Bielleidht, wenn die ganze Menfchheit einen einzigen Kopf und 
einen einzigen Magen hätte, glichen ſich die Vortheile und 
Uebelftände ihrer göttlich-vichifchen Eriftenz aus, aber in dem 
Partilelden, das Menſch Heißt, ift an Befriedigung nicht zu 
denfen. Daher denn aud) das nralte VBeftreben, fich liber der 
beften Welt eine beffere zu conftruiren, in der man fich geiflig 
wohl fühlen könnte. Im dem zugeblafenen Gehirn fliedte — 
ob zufällig, ob abſichtlich eingefligt — etwas von dem Scho⸗ 
pfungstriebe felbft, der die Welt formte, und ihm allein ver- 
danken wir’s, daß wir ung einmal nad) eigenem Bedürfniß 
einrichten können. Nur daß wir dieje unfere beffere Welt nicht 
praftifch zu machen vermögen, wie der Schöpfer bie feine, 
fondern nur träumen können — träumen für uns felbft und 
andere. Wenn wir nun fo alles Unvolllommene und Zufällige 
vom Realen abftreifen und das Schöne, Gute und Wahre auf 
Noten fegen, in Berje fchreiben,, in Farben auf Leinwand 
fireichen, in Marmor meißeln, oder in Stein und Mörtel auf« 
einanderthlirmen, daun dürfen wir fagen: darans ſollt ihr 
die beffere Welt ahnen! Nichts mehr. Und es iſt allerdings 
etwas darım. Selbſt die blöde Menge, die fonft nur in en—⸗ 
gern oder weitern Kreifen ihre Affenfprünge um das goldene 

alb macht, immer gierig bemüht, aus den bintern in bie 
vordern Reiben einzubringen, hält einen Moment inne und 
ſtaunt, jauchzt auf, zittert vor Beiliger Freude, wenn die Kunſt 
Ahnungen böhern Lebens wedt. 


Ueber die Zulunftsbühne erhalten wir folgende Mite 
theilungen: 

Das Befeh des Wechſels gilt ficher auch für die Kunft. 
Bon der hohen zragbbie bis zur Bolkspoffe herunter ſoll jedes 
Genre anf unferer Bühne vertreten fein, aber wohl gemerkt: 
nur in feinen befien und am meiſten charakteriſtiſchen Erzeug- 
nifien. Ich denke mir, daß wir überhaupt nur viermal in der 
Woche fpielen dürfen, damit das Theater nicht zur gewöhn⸗ 
lihen Abendunterhaltung wirb und die Schaufpieler freie Zeit 
zum Studium und für die Gejellfchaft behalten. An einem 
diefer Abende wird nur das claffiiche Drama aller Zeiten cul« 
tivirt, Tragödie und Komödie, und zwar bei völlig freiem Entree 
für jeden, der e8 beanfprudt. Den Zufhuß, den die Stadt 
gewährt, gedeufen wir hierauf zu verwenden und fo diefe Abende 
recht zur Gemeindeſache zu machen. Ein zweiter Tag ift für 
Novitäten beftimmt, ein britter für das gewöhnliche Schau⸗ 
und Luftfpiel, einfchließlich der tüchtigen Poſſe, der vierte für 
Wiederholungen. Wir werden dann immer volle Hänfer habeıı, 
das Perfonal wird fich frifh Halten, und auch die Kaffe fol 
dabei nicht zu Kurz kommen. 


Neben der Kunftanftalt fol durch das große Ver⸗ 
mögen Brown’s und des Mufilus aud) ein gewerbliches 
Mufterinftitut gegründet werden, ber Arbeit wie ber Kunft 
bie Mittel zugeführt werben, Gedeihliches zu wirken. 
Die Tehlerfreien und Tüchtigen, wie die Berirrten und 
Umfehrenden reichen fih fo au Schluffe bes Romans 
die Hand zu gemeinfamer Wirkfamleit. Ob es aber fpäter 
„hinter den Kouliffen” anders ausfehen wird ? Dies fleptifche 
Fragezeichen macht nicht der Autor, fondern die Kritik, 


Kudolf Gottfchall. 
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Bolitifhe Brofhüren von 1872. 


Politifche Broſchüren von 1872. 


1. Graf Beuft im Lichte der Wahrheit. Eine Neujahregabe 
für Oeſterreichs politifche Kinder. Leipzig, Ludhardt. 1872, 
Gr. 8 10 Nur. 

Diefe Schrift verbächtigt den weiland Reichskanzler 
in einem Zone, der in den complicirtern Berhältniffen 
und gereiztern Stimmungen des beutfchen Süboftens leider 
mehr als bei uns im Norden beimifh zu fein ſcheint. 
Wir regiftriren dieſe Schrift Hier nur deshalb, weil fie 
aus der Öfterreichifchen Periode des Grafen Beuft einzelne, 
ihn zum Theil felbft gar nicht berührende Thatfachen für 
die Erinnerung anfbewahrt, die als Nachiräge zu der 
in Nr. 26 d. BL. beiprochenen Ebeling’schen Biographie 
beachtet zu werben verdienen. 


2. Die Sünden bes Liberalismus im erften Jahre des neuen 
Deutſchen Reihe. Bon einem rheinpreußifhen Juriſten. 
arsch vermehrte Auflage. Leipzig, Leudart. 1872. Gr. 8. 

gr. 

Der Berfaffer ift offenbar Katholik und verfteht unter 
Liberalismus die gegenwärtig berrfchende Staatötheorie. 
Der Politit des neuen Reiche und fpeciell der damit har⸗ 
mouirenden gegenwärtigen Reichstagsmajorität gegenüber 
vertheidigt er die Oppofition der Centrumfraction der bei- 
den Reichenfperger u. a., von welcher er behauptet, daß 
das Fatholifche Deutichland, und mehr ald nur das katho⸗ 
lifche Deutfchland, mit dankbarem Stolze anf fie blide, 
Zur Begründung feiner Anklagen citirt der Berfafler 5.2. 
Gervinus, der in feiner „Denkſchrift zum Trieben‘ (mir 
verweifen auf unfern Bericht iu Nr. 11 d. BL. f. 1871) 
dem preußifchen Königshaufe die Aufgabe vindicirt: „gut 
zu machen, was im Jahre 1866 wider gute Sitte, gu⸗ 
tes Recht und gute Politik gefchehen und verfäumt worden 
ft”. Der hauptſächliche Schmerz diefes „rheinpreußiſchen“ 
Herrn Juriſten ift ber, baß bei ber bedrängten Rage bes 
Heiligen Vaters im Jahre 1871 da8 Princip der Nicht. 
intervention beibehalten wurde, und er argumentirt: „Die 
deutſchen Katholiken haben, als fie den neuerflandenen Reiche 
und feinem Kaifer zujauchzten, dies im Vertrauen auf das 
beftehende Recht und feine Heilighaltung gethan. Denn 
der ihrem Glauben verfafjungsmäßig gewährte Rechtsſchutz 
bezieht fich auf alles, was diefen Glauben wefentlid, ift; 
dazu gehört aber unzweifelhaft die Freiheit und Unabhängig- 
feit des Papſtes.“ 

Dagegen ift denn doch aus dem Gefitspunfte ſchon 
des ordinärften gefunden Menfchenverftandes einzuwerfen: 
wenn bie uralt Fatholifchen Dynaftien von Savoyen und 
Defterreih in Ytalien eine rein interne, möglicherweife 
nur ber Form und dem Anfchein nad) deftructive Trans» 
action ftaatsrechtlicder Architekturverhältnifie, und zwar 
mit Zuftimmung der offenbaren Majorität ber italienischen 
Nation, unternehmen oder zulaffen, wie käümen bie zum 
Theil proteftantiichen Bölfer und Fürſten Germaniens 
dazu, biergegen interveniren zu wollen? Muß doch die 
als liberal verbächtigte Nichtintervention für viel fatholi- 
ſcher gelten, ala eine ſcheinbar Iegitimiftifche Intervention 
von feiten frembländifcher und zum Theil anderögläubiger 
Elemente hätte ausfallen können! 


Der Berfafler macht ferner die Bemerkung, daß bei 


den confefflonellen Debatten „der Kampf des Germanen. 
thums gegen das Romanenthum‘, als welchen die „Weſer⸗ 
zeitung” den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg beſungen hatte, im 
erten deutſchen Reichstage infcenirt worden ſei. Betrefis 
dieſes jegt fo befiebten internationalen Begriffs fer die all 
gemeine Bemerkung erlaubt: was Italien angeht, fo fl 
doc wahrlih, flatt einer germanischen Gegnerſchaft, jekt 
das volle Gegentheil eingetreten, feit das Haus Lothrin- 
gen, refp. Habsburg, die vielfundertjährigen Herrfchafts 
anſprüche im Namen des römiſch⸗deutſchen Reichs dert 
völlig aufgegeben Hat! Oder meint man: wir follen erft 
durch Piemont und den Carbonariemus, durch Napoleonis⸗ 
mus und franzöflfche Reviſton ber enropätfchen Karte ben 
germanischen Intereſſenaustauſch mit „Italien beſeitigen 
lofien, und dann für die großartige Entfaltung gewiſſer 
romanifcher Gefchichtselemente, die wir mit Enthuflasımas 
begrüßt und durch die Neutralität von 1859 fowie ben 
Kriegsfall von 1866 zum Theil felbft Haben gründen hel⸗ 
fen, auch noch feindfelig verantwortlich gemacht werben? 

Ein freundliches Prognoftiton ftellt der „cheinpreufifche” 
Yurift uns in Bezug hierauf, indem er fagt: „Der Liber 
ralismus muß ftet8 an füch felbft zum Henker werben,“ 
Aber dennoch verdanken wir ihm am Schiuffe einen guten 
Rath. Er citirt eine römiſche Zeitungsſtimme der „Voce 
della Verita” vom 6. December 1871, welche jagt: 

Die Idee des neuen Deutfchen Reichs ift nicht die der Ber- 
tbeidigung der Kirche, wie in dem durd Karl den Großen 
ernenerten abendländifchen Kaiſerreiche: bie einzige Idee, die et 
im Einflang mit den Ideen der Zeit hätte vertveten fännen, 
wäre die einer Schutzmacht des Rechte gegen die Gewaltthaten 
der enropäifchen Revolution geweſen. 

Meint die „Verita” in Rom bamit das Metternid- 
Bourbonifche Recht von 1815 — 59? Armes verfanntes 
Htalien, das noch immer eine Schutzmacht, und gar ſelbſt 
im proteftantifchen Reiche, fuchen muß gegen die abſchen⸗ 
lihen europäifhen Revolutionen! Der Aheinpreuße feht 
Binzu: „Der Liberalismus bat fi zu diefer Idee vom 
Reiche nicht emporzufchwingen vermocht; wenn dad Reid 
eine Zufunft haben fol, können feine Geſchicke mit denen 
des Liberalismus nicht verfnüpft bleiben.” 

Dem obigen Rathe der „Verita“ ift übrigens berei# 
bon vielen Seiten Rechnung getragen, fo 3. ®. jüngft auf 
in der Schrift: „Das neue Reih und bie Rechtswiſſen⸗ 
haft. Rede, gehalten zur Feier des Geburtstags Seiner 
königlichen Hoheit des Großherzogs am 28. Februar 1872 
in der Aula der Univerfität, von Hermann Schwanert” 
(Roftod, Stiller, 1872). 


8. Ein Mahnwort an Deutſchlands Katholiken. Bon %. Graf 

Srantenberg. Zweite Wuflage Berlin, Stifte. 1872. 

8. 5 Ner. 

Der Berfaffer will im katholiſchen Intereſſe die Prefle 
beeinflußt willen; ob das Hauptorgen dazu als täglig 
erfcheinende Zeitung oder als Wochenblatt zu begrimben 
fein wird, behandelt er als „technijche und offene Frage“. 
4. Der Gehorfam in der Gefellfchaft Jeſu. Urkundlich dar⸗ 


geftellt von Theodor Weber. Bresian, Trewendt. 187% 
®r. 8 10 Nur. 





Bolitifhe Brofhüren von 1872, 


5. Lieber und gegen den Jeſuitismus. Zwangloſe Abhandlun- 
gen Über die jefnitifche Taltik und Bolllommenbeit, den 
jefnitifgen Eid und Primat. Bon 5. Buchmann. Bres⸗ 
lau, Goſohorsty. 1872. Gr. 8. 20 Ner. 


Der fogenannte Iefnitismus ift fchon deshalb merk⸗ 
würdig, weil nur folche über ihn fprechen, fehreiben und 
brnden können, die entweder nicht wiffen oder doch nicht 
offenbaren, um was e8 ſich dabei eigentlich handelt. Um 
fo mehr muß das Publikum ben beiden genannten Ber- 
faflern dankbar fein, da dieſelben, wenn nicht felbft Je⸗ 
fuiten, fo doch beide als Tatholifche Gelehrte mit ihren 
Studien und Kenntniffen nahe bis an die Wahrbeiten des 
Jeſuitismus gebrungen fein Können. Was fie von ihren 
Anfihten darüber veröffentlichen, vermögen fie allerdings 
nicht anders als in der Form gegnerifcher Polemik gegen 
den Jeſuitenorden dem Publikum darzubieten. 


Unfer Beruf, zu kritiſiren, möchte uns zu der Ber 
wegenheit reizen, in Einzelheiten nachzuweifen, wie mans» 
ches in den auch hier al8 horrend Hingeftellten Grundſätzen 
jenes ıumberechenbaren Moralſyſtems, das als das jefui- 
tiſche gilt, an fich doch vielleicht nicht fo gemeinſchädlich 
ober herabwürdigend ift, als die große Menge der ver» 
meintlich Gebildeten und Aufgeflärten in Baufch und Bo⸗ 
gen anzunehmen beliebt. Wenn 3. B. von der „Noth- 
wendigfeit der Unterwerfung des eigenen UÜrtheils und 
Willens unter den des Vorgeſetzten“ gefprochen wird, fo 
ift Schon einfach logiſch eine ſolche Unterwerfung doch 
nicht für alle Fülle, fondern nur dann unangenehm ober 
derdammlih, wenn fle dem Unterwürfigen felbft, feinen 
Nebenmenfchen oder dem Allgemeinwohle zum Schaden 
gereiht. Da den Yeluiten im allgemeinen Mangel an 
Intelligenz nicht zugeſchrieben wirb, fo dürfte die Einficht 
eines folchen jefuitifchen Borgefetten in vielen Fällen 
immer no den Anſichten etwa eine® gefegneten Janhagel 
vorzuziehen fein, denen ſich andere fogenannte Aufgeflärte 
bisweilen unterwerfen, obgleich fie doch nie ganz ficher 
fein Können, in benfelben eine vox dei zu vernehmen. 

Daß fich jefuitifche Intelligenz logiſch einer gewiflen 
Unfehlbarkeit rühmen kann, möchten wir in der That an⸗ 
nehmen, wenn F. Buchmann uns als eine ihrer Mari⸗ 
men ben Sat verrätb: „Die Situation iſt fouverän.“ 
Ich wüßte kaum, daß bie proteftantifche Wiffenfchaft es 
ſich angelegen fein läßt, die praftifche Moralitätsbildung 
ihrer Finger auch nur dialeftifch mit ethiſchen Problemen 
zu bebelligen, welche von folder Weltfenntnig Zeugniß 
ablegen. 

Mit Dank wird das gefchichtöfreundlihe Publikum 
die Mittheilung Buchmann's aufnehmen über ben am 
230. October 1562 auf dem Koucil zu Trient von dem 
Zefniten Jalob Laimez gemachten Verſuch, den Abfolutis- 
ame des Papſtthums, d. h. die aus dem Univerfalepiflopat 
hervorgehende päpftliche Infallibilität zu kanoniſiren. Der 
Antrag fiel damals und Fonnte nicht aufrecht erhalten 
werben, als der Cardinal Prinz von Lothringen mit 35 
franzöfifchen Theologen aus Paris eintraf und fich für die 
antienrialiftifche Oppofition erflärte. Der Cardinal Prinz 
von Lothringen verföhnte ſich aber alsdann mit der päpft- 
lichen Partei und ſchloß befanntlih das Tridentinifche 
Conecil am 4. December 1563, achtzchn Jahre nach ber 
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Eröffnung, mit dem von allen Prülaten wieberholten 
Rufe: „Verflucht feien alle Ketzer!“ 
6. Die Ercommmmication. Erläuterungen über die firchliche, 
hierarchiſche und jefuitifch -papiflifche Ercommnnication. Bon 
5 Buchmann. Breslau, Sofohorsfy. 1872. 8. 20 Ngr. 
Bekanntlich Hat Pins IX. durch die Enchclica vom 
1. November 1870 ſämmtliche Urheber und Theilnehmer 
der Unnerion des Kirchenftaats an das Königreich Italien 
excommunicirt. Nachdem nun aber feitdem bie Dynaftie 
eben dieſes Königreichs Italien auch ben Thron des vor 
allen Nationen Europas als Tatholifch geltenden Spanien 
beftiegen bat, dürfte diefer „geiftliche Strike” denn doch 
nicht für alle Fälle und Zeiten unfehlbar fein. Dies 
vermuthlich if die Beranlaffung zu diefer gemäßigten, 
gewiffermaßen „abwiegelnben” Betrachtung. 


7. Geſchichte der parifer Revolution vom Jahre 1871. Bon 


und Reinert. 1872, &.8. 12 N 


Dieſes erfte Heft der erften beutfch verfaßten Gefchichte 
der neneften Revolution bringt deren Borgefhichte vom 


Konrad Eggenſchwyler. Erſte Liefernng. Bern, Ient 
gr. 


| 4. September 1870 bis 22. März 1871, hauptfächlich 


nad) ©. de Molinari’8 „Les clubs rouges”. Dem Si: 
ſtoriker zufünftiger Zeit, der ſich in d. Bl. einft vieleicht 
nad; Quellen zur Geſchichte unferer Gegenwart umfehen 
wird, fei und geflattet, das Geftändnif abzulegen, daß 
wir bier in Deutfchland, die wir nicht zu dem angeblich 
die Revolutionen leitenden „internationalen Bunde” ge 
hören, jene parifer Ereigniffe, zumal unter der damaligen 
politifhden Situation, weder in ihren Beranlaffungen noch 
in ihren Zwecken völlig begreifen können. Bergeblich, wie 
während jener Ereigniffe felbft, fo bei ber Lektüre diefer 
ihrer Darftellung fragen wir uns: ob ſich die Commune 
empörte, weil fie Frieden oder weil fie keinen Frieden 
wollte? Bewaffnete und erhob fich Paris, als es fid) um 
eine neue Regierung Frankreichs Handelte, um gegen 
den noch immer tyrannifch erfcheinenden Napoleonismus, 
oder gegen den Parlamentarisums des Conftitutionefang- 
tikers Thiers, oder gegen bie verſchiedenen bourbonifchen 
Linien — deren Prätendenten feit ber ſpaniſchen Ent- 
tbronung don 1868 ftarf vermehrt waren — zu kumpfen? 
Wurde man Gegner von Thies, weil er die Republik 
hielt, oder weil er des Monarchismus verdächtig war ? 
Um einen Beitrag zum annähernden Berftändniß jener 
problematiſchen Exeigniffe zu geben, fei es mir geftattet, 
anf eine Hiftorifche Parallete zurilckzuweiſen. Wir finden 
fie bei dem Präfidenten Thiers felbft, denn ich meine 
feine „Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution”, d. h. der 
erften, großen, 1789 in Paris begonnenen. Dort wird 
und unter anderm erzählt, wie nach der Befeftigung einer 
conftitutionellen Republit unter dem Girondiften-Minifte- 
rium Roland, welches die Liberalen Intereſſen der Pro⸗ 
binz, namentlich auch von Marfeille, der Vaterſtadt von 
Thiers, vertrat, ſich unter ultrarevolntionärer Form eine 
Reaction von feiten des parifer „Communeraths“ bildete, 
die von den Jakobinern Danton, Marat, Robespierre in 
betanntem Stile erecutirt wurde. Aus der Darflellung 
bon Thiers entnehme ich folgende einzelne Bemerkungen: 
Die Kluft zwiſchen den Girondiſten des Convents und dem 
parifer Communerath Hatte fi mehr und mehr erweitert. 
76 * 
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Kür die Girondiſten war die allgemeine Meinung, welche die 
Unordnungen und Ungefeglidkeiten, namentlich die blutigen 
Erceffe gegen die Royaliften in den Gefängniffen am 2. bis 
b. September (1792) verabjcheute; zu den Girondiſten gehörten 
alle Minifter, mit Ausnahme von Danton; allein — Paris war 
nicht ihr rechtes Element; fie befanden fich mitten unter ihren 
Feinden... der erfle Vorwurf, ben man ihnen machte, war 
der, daß fie Paris aufopfern wollten. ... Man behauptete, fie 
beabfichtigten, das Uebergewicht von Paris zu vernichten. So 
kam die Verleumdung des Föderalismus (d. h. der Decentrali« 
fation) an die Tagesordnung. 

Der ſchöne Barbarour, der Deputirte fiir Marſeille, 
welches zuerft Mirabeau in die Generalflände abgeordnet 
hatte, wagte e8 in ber That, gegen das Borherrfchen des 
pariſer Einfluſſes Decrete vorzufchlagen, nad; denen die 
Hauptitadt „des Rechts, die Nationalrepräfentation in 
ihren Mauern zu beflgen, verluftig gehen“ und ferner „ber 
Convent den Communerath caffiren‘ follte.e Die Majo⸗ 
rität des Convents wollte gemäßigt fein und entfchied ſich 
nicht für diefe Anträge. Die Yalobiner wurden um fo 
maßlofer, unb vielleicht weil er des Einverftändnifies 
mit der neuen Berfaffung verdächtig fchien, mußte Lud⸗ 
wig XVI. am 21. Januar 1793 das Schaffot befteigen. 
Nun fiegte immer mehr das Streben, die Rolandiften, 
GSirondiften, Provinzialen und Gemäßigten aus ber Re⸗ 
gierung zu entfernen und die Dictatur der parifer Macht⸗ 
baber zu befeftigen. Der parifer Communerath vermochte 
ed, dent verfafjungsmäßigen Konvent bie Spige zu bieten 
und die Abgeordneten ber Gironde auf die Ouillotine zu 
ſchicken. 

Schon während der „Geſetzgebenden Verſammlung“ (bis 
21. September 1792) hatte Barbaroux geſagt: „Wären 
uns (den Liberalen) aber auch alle übrigen Punkte genom⸗ 
men, fo bliebe ung außer Marfeille endlich noch Eorfica, 
jenes Corfica, wo weder Venedig noch Genua Tyrannei 
einheimifch zu machen vermodhten und das nur Arme 
braucht, um Früchte zu tragen, und Philofophen, um 
aufgeklärt zu werben.” Anfang 1795 ſaßen die Ueber⸗ 
lebenden der Girondiſten wieder im Nationalconvent, und 
ald da nun wieder die Royaliften offen die parifer Com⸗ 
munejectionen zum Aufftand gegen ben Convent anleiteten, 
da war es am 4. Dctober (13. Vendémiaire) 1795 der 
corficaner General Bonaparte, ber die Conventamitglieder 
in ben Zuilerien nit den Waffen vertheidigte, derſelbe, 
dem es beftimmt war, die „Marſeillaiſe“ fiegreich bis nach 
Moslau zu tragen. 

8 Gedichte von Frankreich. Bon L. O. Bröder. 
Band: Frankrei 
manen und des 
®r. 8. 1 Tür. 
In der Thronrede Kaifer Wilhelm's zur Eröffnung 

des zweiten Reichstags in Berlin am 16. October 1871 

findet ſich die folgende interefjante gefchichtliche Berfpective 

vor: 

Das Deutſche Reich und der öfterreichifch « ungarische Kaijer- 
ftaat find durd ihre geographiſche Lage und ihre gejchichtliche 
Entwidelung fo zwingend und fo mannidfaltig auf freund» 
ſchaftliche Beziehungen angewiefen, daß die Befreiung des letz⸗ 
tern von jeder Trübung duch die Erinnerung an Kämpfe, 
welche eine unerwürſchte Exbichaft taufendjähriger Bergangen- 
beit waren, dem ganzen deutjchen Volle zur aufrichtigen Be⸗ 
friedigung geveichen wird. 

Die Erwähnung einer „unermünfchten Erbſchaft tau⸗ 


Erfter 
in den Kämpfen der Romanen, der Ger- 
hriſtenthums. Hamburg, Orlining. 1872. 


Bolitifde Brofhüren von 1872. 


fendjähriger Vergangenheit” mußte den Nachdenkenden une 
mittelbar an jene internationalen Verhältnifſe vor gerade 
1000 Yahren erinnern, als die Nachkommen Karl’s des 
Großen deſſen weftenropäifche Univerfalmonarchie in ein 
deutfches, ein fränfifches und ein italifch -Tathringifches 
Reich zerfallen und die vömifche Kaifertrone von ber frän- 
kiſchen Dynaftie allmähli an die bentfche Nation üher- 
gehen ließen. Diefem welthiftorifchen Vergleich lag offen 
bar ber politifch-ardjitektonifche Gedanke zu Grunde, daß 
die römische Univerfallirche den allmädtigen Abfolntismns 
einer erblichen karolingiſchen Univerfalmonardie, der fie 
die Gründung ihrer weltlichen Territorieleriftenz verdankt, 
fürdten mußte und deshalb denfelben von der weniger 
furdtbaren Zerfplitterung der germanifchen föberativen 
Staatszuftände überwuchern ließ, indem fie es vorzeg, 
die im legten Jahre des 8. Zahrhunberts, zu Weihnachten 
800, von Karl dem Großen reftaurirte römifche Kaiſer⸗ 
frone einem gewiſſermaßen conftitutionellen verfafſunge⸗ 
gemäß repräfentativen beutfchen Kurfürftencollegium zur 
Dispofition zu ftellen, in welchem fie felbft von ſieben 
Souveränetätsantheilen fich drei für geiftlihe Stimmen — 
wahrlih die gemwichtigfte Hiftorifche reservatio ecclesia- 
stica — vorbebielt. 
Derartige internationale Compromiffe bem gebildeten 
Publikum klar zu machen, ift offenbar die Abficht vorlie⸗ 
gender Schrift, die fich als einen erſten Theil einer „Gr 
ſchichte von Frankreich” anlündigt und eine zeitgemäß er⸗ 
günzende Vorgeſchichte fowol zur franzöfifchen Staate 
und Rechtsgefchichte von Warnlönig und Stein, als za 
Gförer's Gefchichte der Karolinger darzubieten beginnt. 
Diefer erſte Theil beſchränkt ſich auf die Herrſchaft der 
erſten Merovinger bis zu Lothar's I. Tode im Jahre 561; 
der größere Theil feines Inhalts ift der Darftellung ber 
allerdings intereffanten Linguiftifchen Entwidelnng jener 
Uebergangsperiode gewidmet und verbient den Titel „Weſt⸗ 
europa und das Latein“. Es wird uns, nächſt der for 
genannten claſſiſchen heidniſch⸗lateiniſchen, die hriftlid- 
Ioteinifhe Literatur im allgemeinen und dann fpeciell die 
gallifch -Tateinifche Literatur bis gegen 561 vorgeführt. 
Wir werden baburch daran erinnert, wie, nachdem das 
alte lateiniſch⸗ römiſche Kaiſerthum gewiffermaßen durch 
die doppelte Invaſion zugleich des ſemitiſchen Chriſten⸗ 
thums und der germaniſchen Barbaren geſtürzt war, die 


‚von Rom ſich neu über die Welt verbreitende geiſtliche 


Herrſchaft zunüchſt die lateiniſche Sprache aboptirte und 
als Univerfalfprache der gebildeten Welt aufrecht erhielt, 
Wir find gefpannt darauf, wie und der Verfaffer in den 
zu erwartenden folgenden Bänden die Gefchichte des Zer⸗ 
falls dieſer einheitlichen Weltcultur, die Entſtehung ber 
nenern Sprachen und Literaturen ber aus dem Tateinifchen 
Weltganzen losgelöſten romanifchen Rationalitäten und 
endlich fpäterhin bie nach mehr als 1000 Jahren erfolgte 
Ausbildung des Franzöfifchen zur focialen und biploma- 
tifchen Weltſprache fchilbern wird. 


9. Die Irrthümer des Socialismus. Bon Zulius Kröbel. 
Leipzig, DO. Wigand. 1871. 8. 7, Nor. 
As Zulius Fröbel 1847 fein „Syſtem der focialen 
Politik“ herausgab, erregte der ideelle Dogmatismus ſei⸗ 
ner Weltanfchanung bei den meiften Bebenten und Zweifel. 
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Jetzt, wo er die „Irrthümer“ der einſt auch von ihm 
felbft aufgebauten Wiffenfchaftsrichtung barlegt, bürfte 
die Bedeutung derſelben aus diefen wenigen Bogen viel 
evibenter hervorgehen. Nachdem Julius Frobel in die⸗ 
fen 25 Jahren feine Weltkenntniß durch thatfächliche 

Lebenserfahrungen in entſcheidungsreichen Verhältniſſen 

Europas und Amerikas unberedhenbar erweitert hat, wäre 

nun bon ihm eine erfchöpfende Darftellung feines jegigen 

Syſtems wol wünſchenswerth. 

10. Staat und Kirche. Betrachtungen zur Lage Deutſchlands 
in der Gegenwart. Bon Friedrich Fabri. Dritter un⸗ 
berhabener Abdınd, Gotha, F. M. Perthes. 1872. Gr. 8. 
Wir wagen es, einzugeftehen, bag uns bie Haltung 

der proteftautifchen Orthodoxie, foweit es ſich — was 

freilich nicht zu ihren directen Bernföspflichten gehört — 
nm unmittelbare Beziehungen auf die national -politifchen 

Zageöfragen feit biefen 13 oder vielmehr 23 Yahren ge⸗ 

Bandelt Bat, nicht in allen Einzelheiten unfehlbar oder 

impofant erfchienen ift. Mit um fo freudigerer Anerkennung 

find wir bereit, Meinungsäußerungen aus den Kreiſen 
des evangelifchen Eonfervativismus zu begrüßen, bie, wie 
e8 auch in ber vorliegenden Schrift fid) als Thatſache 
ergibt, fehr wohl die intellectuelle Zone kennen, in welcher 
die Lebensfragen der neuen nationalen Gegenwart zu einer 

verjühnlichen und fegensreichen Entfcheidung gelangen. Im 

Gegenſatz zu ber jet einfeitig erfcheinenden Reftaurationd» 

bogmatil gehört der Berfaffer der vorliegenden Schrift 

zu den modernen Denlern, welche die confeffionellen Ueber⸗ 
lieferungen eben jener Zeit zur organischen Fortentwicke⸗ 

Inng der feit 1866 und 1871 eingetretenen nenen politifch- 

zeligiöfen Verhältniſſe neuzugeftalten beftrebt find. Er er- 

kennt die gegenwärtigen Zuftände eines hiſtoriſch pofitiven 
unb doch anf den Parlamentarismus fich ftügenden, lirch⸗ 

Lich mindeftens paritätifchen und eben darum liberal ent- 

widelungsfähigen Föderalismus als vernünftig und legitim 

bereitwillig an. Aber eben deshalb begreift er, daß bie 

Decentralifation und Selbftverwaltung, bie auf politifch- 

abminiftrativem Gebiete in vielen Fällen geboten ift, auch 

fir die interconfeffionellen Verhältniſſe fih als Forderung 
herausftellt; er will nicht eine „evangeliſche Reichsklirche“, 
fondern ift für „Entftaatlihung der Kirche“; mit ber 

„Trennung von Staat unb Kirche” ſieht er die Befreiung 

beider und fomit die Emancipation der flaatlich garantir- 

ten Gonfeffionen in Erfüllung gehen. Nur zu der Be 


merkung, daß damit „die Niederlage ber conjervativen 
Partei völlig gemacht” werde, geben wir ihm fein Recht, 
benn ſolche Niederlage kann höchſtens die einer überwun⸗ 
denen „confervativen Theorie‘ fein. Und das ift eben 
allerdings die „chriftlich -germanifche” eines F. J. Stahl, 
von der Fabri fi losſagt, wenn er 3.3. „gegen jede 
Bermifhung von Politik und Chriftentbum, welche im 
unferer confervativen Partei fo tief fi) eingebürgert hat“, 
fih verwahrt haben will, Wol aber will er eine An⸗ 


näherung der Aufgaben der evangelifchen Kirche an eine, . 


„wie wir hoffen, bald fich conftitnivende altfathofifche 
Kirchengemeinfchaft”. Jeder aufrichtig loyale Patriot wird 
die Verſöhnung bes neuen, nun nicht mehr römifchen, 
fondern nur noch germanifchen Reichs wenigftens mit der 
einen oder andern Richtung des Katholicismus erſtreben, 
wenn der Friede mit feiner Gefammtheit wirklich nicht 
möglich fein follte. 

11. Selbfiverwaltung und Reform der Gemeinde» und Kreis- 
ordnungen in Freuen und Selfgovernment in England 
und Rordamerila. Bon J. 8% Tellkampf. Berlin, 
Springer. 1872. ®r. 8. 24 Ngr. 

Die foeben erwähnte Decentralifation auf ftaatlich- 
abminiftrativem Gebiete, die von den erweiterten Dimen- 
fionen preußifhen Staatsweſens thatſächlich geboten ift, 
behandelt der Berfaffer biefer Schrift ausführlich, und 
zwar im Intereſſe der emancipirten Selbftverwaltung, wozu 
er um fo mehr berechtigt ift, al8 er nit nur am bie 
Rudolf Gneiſt'ſchen Theorien ſich anlehnt, fondern per- 
ſönlich über felbftändige reihe Erfahrungen aus den Zu- 
ftänden bes Seligevernment in England und Nordamerifa 
verfügen kann. Daß der preußifche Staat in feiner neuen 
Lage die zum Theil misliebige Berantwortlichleit von allerlei 
Heinen provinzial und local unvermeidlichen Maßrege⸗ 
lungen und Würforglichkeiten ganz gern einer bereitwilli- 
gen Selbftverwaltung abtreten Tann, ift felbſtverſtändlich; 
ob aber allen nnd aud würdigen Staatsunterthanen da⸗ 
mit in allen Füllen eine vermehrte Sicherung und Mög- 
fichleit des Rechtsſchutzes wird dargeboten fein, ift eine 
andere Frage. 


12. Offener Brief an die deutihen Fürſten und das deutſche 
Bolt. Dresden, Kraszenfli. 1872. 8. 5 Ngr. 


Der Berfaffer verlangt: „Lafiet ben Polen ihre Mut⸗ 
terfprache, zerſtört nicht dieſes Werk Gottes”, und will 
nicht, daß der Heidnifche Auf gelte: „Va& victis!” 


Die „Charaktere“ La Bruyere's. 


Die Charaktere oder die Sitten im Zeitalter Ludwig's XIV. 
von La Bruyere. Aus dem Franzdfiihen überſezt von 
Karl Eitner. Hilbburghaufen, Bibliographiſches Inftitut. 
1870. 8.. 20 Nr. 


Karl Einer ift durch eine Reihe von Meberfegungen 
aus der portugieftfchen, ſpaniſchen, italienifchen, franzd- 
fifchen und engliſchen Literatur, ſümmilich für bie in Hilde 
burghaufen erſcheinende, Bibliothek ausländifcher Claſſiler“, 
bereiis fo gründlich empfohlen, daß es keiner Lobpreiſung 
bedürfen wird, die vorliegende Ueberſetzung der „Charak⸗ 
tere“ von La Bruyere zur Geltung zu bringen, Es möchte 


leichter fein, einen fremdländiſchen poetifchen Tert, der in 
Verſen abgefaßt ift, treu und angenehm lesbar nachzubil⸗ 
den, als dieſe zwar kräftige, doch nicht felten rhetorifirend 
künftlihe und capricidfe Profa des Franzojen ans bem 
oldenen Zeitalter Ludwig's XIV. Abgefehen von einem 
—** aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu 
beſonderm Zweck, Hatte ſich bisher noch kein deutſcher 
Ueberſetzer an das ſeltſame Buch herangewagt, obwol die 
Bedeutung beffelben als Zeit⸗ und Sittenſpiegel gewiß 
nicht verkannt wurde. Keine andere Nation beſitzt ein 
ahnliches Werk: die „Charaktere“ des Griechen Theophraſt, 
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weldhen La Bruydre Anregung und Titel entnahm, können 
allerdings als ein Vorläufer dazu angefehen werden; doch 
verhalten fie fich zu diefen modernen Schilderungen wie 
die Knospe zur Blüte, die Skizze zur Ausführung. Be 
guügt ſich der Schiller des Ariftoteles mit kurzen präg- 
nanten Umriffen aus feiner Zeit und Umgebung, die er 
wie ſchulmäßig in ‚der Regel mit einer Definition begin- 
nen läßt, aus der das Weitere ſich entfpinnt, jo ergeht 
fih La Bruyere in jedem feiner umfangreichen fechzehn Ka⸗ 
pitel von Anfang bis zu Ende mit zwanglofem Behagen, 
anfcheinendb mit folder Willkür, als ob er fich nur feinen 
augenblicklichen Einfällen überließe und Fein Faden von 
Ideenfolge die Abfchnitte zu einem Ganzen verbände. Daß 
feßteres nicht der Fall ift, vielmehr bei genanerer Er⸗ 
wägung uns daraus ein tiefdurchbacdhter, in ber Ausfüh- 
rung allerdings überaus frei behandelter Plan eutgegen- 
tritt, hat ber Weberfeger in ber Kinleitung nachzuweiſen 
verjucht, 

Der Inhalt des Buchs, wahrſcheinlich dem beutfchen 
Lefer etwas ganz Neues, wird benfelben je nad) feiner 
füttlich -religiöfen, politifchen. oder literariſchen Stellung 
und Borbitdung ſehr verfchieden anſprechen. Es wird nicht 
an folchen fehlen, die fich in bem Labyrinth der fo zahl- 
reichen, immer aufs neue einander drängenden Bilder von 
Berfönlichleiten und Situationen aus verfchollener Zeit 
faum zurechtfinden können; auch an ſolchen nicht, die von 
der fprungartigen, in räthfelhaften Unfpielungen, unver- 
mittelten Uebergängen, paraboren Ausſprüchen ſich ge⸗ 
fallenden Darftelungsweife mehr abgeftoßen als angezogen 
werben; ebenfo wenig an ſolchen, die den Widerfprud 
des fonft die ganze Schrift durchwehenden freien Geiftes 
gegen bie Verherrlichung des abſoluten Monarchen, in 
welchen er das Lebendige Abbild der Gottheit fieht, und 
feines allmächtigen Miniſters, unter deſſen anerkennens⸗ 
werthe Thaten er auch bie Bertilgung ber Ketzerei rechnet, 
in ihrer Anfchauung nicht jo bequem zu löfen vermögen. 
Alle aber werben anerfennen müſſen, daß der Verfaſſer 
ihnen mit feinem Werfe zweierlei geboten: erſtens eine 
naturwahre Charakteriftit des Menſchen an fich nach ge 
wiffen Hauptfeiten des gefellfchaftlichen Lebens, zweitens 
und vorzitglich die reichhaltigfte Schilderung der Franzoſen 


Senilleton. 


feiner Zeit, in Familie und gefelligem Verkehr, in ber 
Literatur, am Hofe und in der Kirche; wie fie firahlend 
von Glanz und Ueppigleit fih in Sünde und Schande 
verlieren, wie bie Lüge, überall cindringend, unter ber 
Maske der Anmuth oder der Stheinheiligkeit, fill und 
noch unbemerkt die große Kataftrophe des 18. Jahrhun⸗ 
derts vorbereiten hilft. So iſt das Buch eins ber widhtig- 
ften Actenſtücke zur Borgefchichte der Franzöſiſchen Revolution. 

Die Ueberſetzung von Citner läßt den Lefer die Ab⸗ 
wefenheit des Originals wenig vermifien; fie hält bes 
Sinn befielben bis in bie Meinften Zuge feft und bleibt 
dabei wmeiftens fo lesbar, als wenn fie felbft Original 
wäre. Erklärungen zu verfchiedenen Stelleu in geſchickter 
Auswahl find unter dem Texte beigefügt. Der Ueber⸗ 
fesung geht außerdem ein Abfehnitt über La Brunere's 
Leben und Schriften voran, der alles enthält, was zur 
Drientirung im ganzen und zur Kenntniß bes Schrift 
fteller® und feiner Stellung in der Zeit erforderlich ſcheint. 
Eine Bemerkung darin bedarf der Correcur. Wenn ber 
Titel der erften Ausgabe von 1688 mit den Worten an- 
gegeben ift: „Sharaftere bes Xheophraft, überfetzt ans dem 
Griechiſchen, oder die Sitten diefes Jahrhunderte“, fo ber 
ruht dies wol nur auf einem Berfehen; denn bie franzöfl- 
ſche Ueberfegung der „Charaktere“ bes Theophraft und bie 
„Charaltere” von 2a Bruyere find zwei verfchiebene Schrif- 
ten, wie der Veberfeger am Schluffe der Einfeitung and 
ſelbſt erkennen läßt; inden er jeboch am jener exrften Stelle 
zu bem ungenau wiedergegebenen Titel noch bie Mittheilung 
fügt, der Berfaffer habe feine eigenen Beobachtungen fiber 
bie moderne Gefellihaft unter den Schub eines Schrift 
ftellers bes Alterthums geftellt, fo beftärkt er ben Leſer in 
dem Misverftändniffe, als fei die Darftellung des Theo⸗ 
phraft gewiſſermaßen in ber feines Nachfolgers anfgegan- 
gen. Die franzöflfchen Ausgaben, wenigitene bie dres⸗ 
dener von 1755, führen den Titel: „Les caracteres de 
Theophrast, avec les caractres ou les moears de ce 
siecle, par M. de La Bruyere”, und enthalten dann beide 
gefondert hintereinander, woraus erfichtfich, ba bei jener 
Ueberſetzung des Titels wahrfcheinlich die drei Worte avec 
les caracteres nur Überfehen worden find. 

Theodor Banr. 
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Iwan Zurgenjew Über das deutfhe Theater nub | 


bie Deutfden. . 

Iwan Turgenjew, „ber Meifter der ruſfiſchen Novelle”, 
wie ihn Paul Heyſe in einer Widmung zu nennen beliebte, ift 
im Angenblid nit nur der bervorragendfte, ſondern unbe- 
firitten der am meiften gelefene Dichter Rußlande. Seine 
ihm vielfad_ zum Vorwurf gemachten Sympathien für .beu 
„in Faäulniß ſtehenden Wehen“, ja’ felbn feine Erzählung 
„Rau, in der er, vom modern⸗ruſſiſchen Zuge ber Selbſi⸗ 
vergötterung abweichend, den verbrecheriſchen Freimuth Hatte, 
feinen Landeleuten einige Leine Wahrheiten vorzubalten, was 
feinerzeit die geſammte ruſſiſche Preffe in Enträftung brachte 
und eine Flut gehäffiger Artifel Heraufbeihwor — das alles 
bat ber längfibewährten Popularität feinen Abbruch gethan, 
Wie belannt , verbindet Turgenjew wit einer Tunftvollen 
Miniaturmaleret in hohem Grabe die Babe feiner Beobach⸗ 
tung; eim mehr als zehnjähriger Aufenthalt in Dentfchland 


bat ihn wie nur wenige Rufen mit beutichen Verhältniffen 
dertrant gemadt. Um fo mehr bezeichnend für die Sirs⸗ 
mungen der Gegenwart bdlirfte das Urtbeil fein, welches er 
in einem feiner neueften Producte, den „Frühlingefluten“. 
über das bentihe Theater fällt. Die betreffende Stelle lautet 
folgendermaßen : 

„Sm Jahre 1840 mar das Theater in Wiesbaden ſchon 


dem Uenßern nad ſchlecht, das Perfonal jedoch erhob fidh im 


feiner phrafenveihen und armfeligen Mittelmäßigleit, feiner 
mühevollen und abgefhmadten Routine nit um ein Saar 
breit über das bis zum bentigen Tage für alle deutſchen 
Theater ale Norm geltende Nivean, befien Bollendnug in letg⸗ 
ter Zeit die Gchanfpielergefeliikaft in Karleriche unter ber 
sberühmten Leitung» des Hrn. Devrient darbot.“ Leiter heiße 
e8 über die dramatiſche Literatur in Deutfchland: „Es war 
eins der umzähligen bausbadenen Broducte, in denen vielbele⸗ 
jene, aber unbegabte Autoren in ausgefudhter, aber fchlefer 
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Rede mühſam und plump irgendeiner «tiefen» oder «warm⸗ 
pulficenden» Idee Ausdrud verlichen, den ſogenannten «tragifchen 
Conflict darftellten und aftatifche Langweile verbreiteten, ganz 
jo wie es eine aſiatiſche Cholera gibt.“ 

Es mag dahingeftellt fein, in twiefern e8 Turgenjemw mit 
diefen Aeußerungen Ernſt war; möglicherweife ſchwebien ihm 
unverwifchbare Jugendeindrücke, bie Borftellungen im Alerandra- 
Theater in Petersburg, vielleicht auch die vielbewunderten 
Leiftungen nationaler Dramaturgen in Moslau als mufler- 
gültig vor; nur auf dieſem Wege Tieße fich erklären, daß er 
den „ſogenannten tragiihen Conflict‘ ganz eutbehrlih, wo 
nicht Sädyerlid, zu finden fcheint. Rußland hat thatfählih nur 
in feinen Reſidenzen Imftitute aufzuweifen, die enropäifchen 
Begriffen vom Theater entſprechen; denn was unter diefem 
Namen in Provimzialfläbten, felbft größern, wie Odeſſa, Kiew, 
Sharlom u. f. w. befteht, erreicht noch nicht die Jahrmarlts⸗ 
vorflellungen wandernder Komddianten in abgelegenen beutfchen 
Dörfern. Unter ſolchen Umftänden dürfte denn wol and) die 
afiatiſche Langeweile wie überhaupt alles Afiatifche, eher im 
Baterlaude Zurgenjew’s zu finden fein. 

®anz zum Ueberfluß läßt der Berfaffer die Heldin feiner 
Erzählung, eine emancipirte geiftreiche Ruſſin, unwillig aus- 
rufen: „Der letzte franzöfifche Acteur im lebten Provinzial- 
ſtädtchen fpielt natürlicher und beffer als die erfie deutiche Be⸗ 
rühmtbeit.” Daß in Rußlaud die Franzofen auf der Bühne 
wie auf deu meiften Gebieten bes Lebens nad) wie vor die 
Zonangeber find, ift eben nichts Neues, und den Bergleich, zu⸗ 
mal mit den verhaßten Deutichen, hätte „der Meifter der ruffi⸗ 
hen Novelle” feinen Lefern erjparen können. Wenn ein be- 
gabter, europäifch-gebildeter Ruſſe das Ergebniß Iangjähriger 
unmittelbarer Beobachtung in diefem Sinne rejumirt, fo if 
das immerhin ein bedeutfames Symptom, befonder® weun man 
den Umſtand in Betracht zieht, daß der Verfaſſer bei feiner 
nächſten Rückkehr aus Deutſchlaud den „Frühlingsfluten“ ficher 
einen enthuſiaſtiſchen Empfang ſeitens ſeiner Landsleute zu ver⸗ 
‚danfen haben wird, ſelbſt ſeitens derjenigen, die bisher auf den 
unverbefjerlihen „Sapadnik’” (Anhänger des Weſtens) mit einem 
gemiffen. Mistranen blidten. Es zeigt ſich nämlich, - bafj 
Zurgenjew feine Studien Über dentſche Art und deutſches We— 
fen um ein Grhebliches erweitert hat. Mußten die Deutichen 
in den frühern ‚Erzählungen vormehmlid, das Eontingent für 

aive Beſchräuktheit, fiupide Lächerlichkeit, bäurifche Roheit bie⸗ 
Ferm (was, beiläufig gelagt, bei einem modernen ruſſiſchen 
Scriftfieller audy gar nicht anders fein darf), fo find fie hier 
mitleiderregende Sdioten, feige Memmen, gemwifjenlofe Schur- 
ten, und deutjche Offiziere geben in ihrer janımervollen Muth⸗ 
loſigkeit fo meit, daß fie fi zur erften beſten Gaunerei bereit 
finden, nur um dem furdtbaren Zufammentreffen mit einem 
hochherzigen ruſſiſchen Jüngling auszuweichen. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Kriegsfenerwaffen der Gegenwart. 


Ihr Entſtehen und ihr Einfluß auf die Taktik der Infanterie, 
Artillerie und Reiterei. 
Bon 
Karl von Slgger, 
Hauptmann im fchweizerifgen Generalſtab, Ritter zc. ꝛc. 
Mit 233 Abbildungen in Holzichuitt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

In deu legten Sahren haben befanntlih auf dem Gebiete 
der Kriegsfenerwaffen größere Veränderungen und Fort⸗ 
fchritte flattgefunden als früher in Jahrhunderten. Ebenfo ber 
kannt ift, daß die neue Bewaffuung eine ganz veränderte Taktik 
im Kriege zum Theil ſchon veranlagt hat, zum Theil noch in 
Zukunft herbeiführen muß. Die Erfindung, die allmähliche 
Bervolltommmung und die Conftruction diefer neuen Waffen 
(unter Beifügung zahlreicher Abbildungen) darzulegen, ſowie 
ihren Einfiuß auf die Taltik der Gegenwart und Zufunft 
nachznweifen, iſt die Aufgabe bes vorliegenden Werks, welches 
daher allgemeinfte Beachtung verdient. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 





Beiträge zur Eharakterologie. 
Mit befonderer Beriidfihtigung pädagogischer ragen. 


Bon Dr. Iunlins Aahnſen. 
Zwei Bände 8 Geh. A Thlr. 


Zum erften mal wird im biefem nicht blos theoretiſch, 
fondern auch praktiſch wichtigen Werke die Erforſchung bes 
menſchlichen Charakters als eine befondere Wiſſenſchaft be» 
handelt. Der Berfafler Inlipft dabei an die von Schopen- 
Hauer ausgeſprochenen Grundgebaufen Über den Charakter au 
uud gibt Überall zu feinen ee achtungen die pädagogilde 
Nusanwendung, weshalb das Werk die Theilnahme der Päba- 
gogen, der Eriminalifien nnd Seelenärzte, der Ethiker und 
Philoſophen, ſowie jedes Gebildeten in hohem Grade in An⸗ 
fpru nimmt. 





Derfag von 5. A, Brochhaus in Leipzig. 


Die Medhulle-Lent’. 
Ein Polizeiroman. 
Don 


8. Ch. 6. Aut- Sollemant, 
Doctor beider Rechte. 

Zweite Auflage. Zwei Theil. 8. Geh. 3 Thlr. 

Während bie erfle Auflage biefes Romans anonym er» 
ſchien, mennt fi bei der zweiten Auflage als Berfafier 
defielden Dr. Avé⸗öFallemant in Lübeck, durch grändlide 
polizeiwiffenfchaftfiche Werke vortheilhaft befannt. Die „Mechulle⸗ 
Let?’ eröfiueten eine neue Gattung der Romanliteratur, ben 
Polizeiroman, und fanden liberall eifrige Leſer. Es darf daher 
für die vorliegende zweite Auflage gleiche Theilnahme erwartet 
werden, zumal ber Preis wefentlich billiger geftellt worden iſt. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Balthazar Gracian’s 
Hand-Orakel und Kunſt der Weltkingheit. 


Aus deffen Werken gezogen von Den diuctucis Zuaz de Caſausſa 
und aus dem ſpaniſchen Original treu jorgfältig überſetzt 
v 


on 
Arthur Schopenhauer. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. 


Daß Schopenhauer diefes Werk aus dem Spanifchen 
üiberfetste, zeugt gewiß flir feine Bedeutung, ebenfo, daß bereits 
eine zweite Auflage davon nöthig geworden iſt. Schopen- 
bauer fagt von ihm: 

„Daffelbe lehrt bie Kunft, deren alle fich befleißigen, mb 

ift daher für jedermann. Beſouders aber ift e8 geeignet, das 
Handbuch aller derer zu werden, die in der großen Belt eben, 
ganz vorzliglich junger Leute, die ihr Glück darin zu machen 
emüht find, und denen es mit einem mal und zum vorans 
die Belehrung gibt, die fie fonft erft durch lange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durchleſen ift offenbar durchaus nm 
zulängli, vielmehr ift das Buch zu auhaltendem, gelegent- 
lichem Gebrauche gemadt und vedht eigentlich ein Gefährte für 
das Leben: daher wird, wer e8 gelefen, ober auch nnr darin 
geblättert bat, es befigen wollen.“ 





Verlag von 5. X. Brockhhaus in Leipzig. 


Tehrbudh der Berfpertivde 
für bildende Künftler. 


Bon Otto Gennerid. 
Mit 101 in den Text eingedruchten Hofzfcänilten und einem Miles, 
28 fithograpdirte Caſeln enthaltend. 
8 Geh. A Thlr. 20 Ner. 

In den bisherigen Werfen, welche fi mit der Lehre von 
der Luft» und Linearperfpective befhäftigen, find zwar die Grund⸗ 
züüge diefer Wiſſenſchaft theoretiſch entwidelt, doch können fie 
dem Schüler nicht als ein Hathgeber dienen, ber ihm im bem 
verfhhiedenen einzelnen Fällen die augenblidliche Anwendung 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzuhelfen, bat 
der Berfafler mit Benutzung feiner eigenen, während vieljähri- 
ger Tehrthätigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werke 
verfucht, uud es bietet daffelbe fomit Malern, Bildhauern und 
Architekten ein befonders brauchbares Hülfomittel bei ihren 
Studien. Der Preis bes Werls nebft Atlas iſt verhäftniß- 
mäßig ein ſehr billiger. 








Derfag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


Icohannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille, 
Drei Theile. 
8. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 

Ein nener, geif- und phantaflevoller Roman von Clise 
Wille, die fih dur ihren frühern in demfelben Verlage er- 
ſchieneuen Roman „Felicitas“ (2 Theile, 3 Thlr. 15 Rgr.) 
bereits rühmlichſt befanut gemacht hat. Auch „Johannes Diaf“ 
ift in hohem Grabe geeiguet das Intereſſe gebilbeter Leſer und 
Leſerinnen zu fefleln. 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. A. Srodhans in Leipzig. 
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Der dentfch- frauzöſiſche Krieg. 


Dritter Wrtilel.® 





1. Bon Weißenburg bis Paris, Kriegs⸗ und Siegeszug der 
deutſchen Heere in Frankreich 1820 — 71. Nach feinen 
Berichten für die „Schleſiſche Zeitung“ dargeſtellt von 
1 tr Zehlide Breslan, Kom. 1871. Gr. 8. 

r. 


Wir können, wie das neulich beſprochene Werk 
von Hafſel, fo auch dieſes von Zehlicke mit Befriedigung 
empfehlen, denn beide athmen Leben, Treue der Auf 
faſſung in der Wiedergabe des Durchlebten, und zwar 
ohne Uebertreibung, ohne einen andern Schmud als den 
der Wahrheit. Schon während des Kriegs wurde uns 
manchmal Gelegenheit geboten, bier oder dort der vom 
Feldlager aus an die „Schlefifche Zeitung” gefendeten Be⸗ 
richte lobend zu gedenken, auf fie zurüdzulommen, fie 
felbft als Duelle zu benuten. Was fie damals fehon 
Sutes boten, ift ihnen in der vorliegenden Yaflung er- 
halten; was fie etwa Ungenaues brachten — wer je jelbft 
vom Felde aus Bericht erftattete, wird dies Wort nicht 
für einen Zabel halten, weil dergleichen bei ſolchen Corre⸗ 
ſpondenzen unvermeidlih iſt —, das ift bei genauerer 
Sichtung ausgefondert worden. So bieten nım bie faft 
500 Seiten „Bon Weißenburg bis Paris” ein erfri- 
ſchendes treues Bild des „Kriegs⸗ und Siegeszugs“, 
den die dentfchen Heere im Sturmſchritt faft vom 
Rhein bis weit über die Seine hinaus durdjlaufen haben. 

Der Berfaffer theilt feine Berichte in 26 Kapitel: 
größere Abtheilungen und Unterabtheilungen hätten bie 
Gliederung des Ganzen noch durchfichtiger gemacht. Viel⸗ 
leicht wollte er eine fol Eintheilung, zu welcher der Tag 
von Seban ober richtiger die Gründung der Republik 
nahezu gebieterifch auffordert, vermeiden, weil ihr fchon 
allzıs oft gefolgt worden ifl. Denuoch glauben wir, daß 


” J. den erſten Urtilel in Nr. 21 unb 22 db, DI. f. 1871 und ben 
ce Artikel a Nr. 5 und 6 d. DL. f. 1872. D. Red. 


1872, 9. 


das Buch dadurch an Ueberfichtlichleit gewonnen haben 
würde, 

Der Berfaffer behandelt im erften Drittel feines 
Buchs die Zeit von der Entitehung des Kriegs bis zu 
den Gefechten der Maasarmee bei Buzancy, Nouart und 
Boncg, der Schlacht bei Beaumont und der Schlacht und 
Capitulation von Sedan. In dieſem Theile des Werts 
finden wir anfprechende Berichte Über die Urfachen wie 
die äuftere Beranlaffung des Kriegs, über Rüftung und 
Aufmarſch der Heere, über die erften Borpoftenlämpfe, die 
Schlachten von Weißenburg und Wörth; an diefe ift 
fodann gleich die Einnahme der Bogefenpäffe gereiht 
und die der feften Pläge Lüselftein, Lichtenberg und 
Marjal fowie die Cernivung von Bitſch, Pfalzburg 
und Strasburg. Erft dann folgt ein Kapitel, das der 
Erſten Armee gewidmet ift, das die Schlacht bei Spicheren 
und den Vormarſch gegen Diet behandelt. Diefe Reihen- 
folge kann nicht befremben, ſie ift logiſch richtig: Zehlide 
folgte eben der Dritten Armee. Nur mit dem Ausdrud 
„Schlacht“ hätte der Verfaſſer nicht allzu freigebig um- 
gehen follen; fein Buch ift anı Yahrestage von Sedan 
erichienen, da hatten bereits Autoritäten die Gefechte 
von den Schlachten gefondert, und doch werben von 
Kapitel 1—9 fieben Gefechte als Schlachten bezeichnet. 
Die einzelnen Schilderungen find ſtets anſprechend, fie 
verrathen den Augenzeugen, und das thut wohl, da über 
ben Krieg fo viele fchreiben, die nicht aus Leipzig, Ber⸗ 
lin, Breslau u. f. w. herausgelommen find. Crgreifend 
find einzelne Schladhtenbilder: wir nennen ©. 92, 
wo der Trompete von Gravelotte, nach dem Todesritt 
unferer Ulanen und Süraffiere bis tief in Bazaine’s 
Schlachtordnung hinein, gedacht if. „Der Trompeter 
ftößt in die Trompete, aber fie gibt einen Ton, ber 
durch Mark und Bein geht; denn and fie Hat einen 
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Schuß erhalten.” Ohne Schmud, nadte Wahrheit, aber 
ergreifend im Anſchluß an die Zeilen zuvor. 

Das fünfte, fechste und fiebente Kapitel jchildern die 
Schlachten bei Courcelles, Bionville und Gravelotte, die 
Kämpfe um Met in ihrem ungetrennten Zuſammenhange; 
in ihnen finden wir die fehr gelungene Befchreibung jenes 
Angriffs der Cavalerie, mit welchen General Bredow 
den zweiten ber brei Schlachttage entfchied. Die Skizze 
der drei Schlachten ift gut und Kar, überſichtlich, leben⸗ 
dig; fie bringt bes Erzählenden nicht zu viel und des 
Militärifchen nicht zu wenig und bietet eins der an- 
Ihaulichften Bilder aus diefer gewaltigen, kurzen, aber 
furchtbaren Epoche des Kriege. Es fei bier dem 
Schluffe des dritten Schlachttags ein Plätzchen gegönnt, 
da der Berfaffer in der ihm eigenen ruhigen und treuen 
Art gerade an biefer Stelle uns lebensvolle Bilder 
vorführt: 


Der Sieg war errungen. Die Nacht brach Berein. 
Nach und nach verflummte der Donner der Kanonen, und 
nur noch Hin und wieder ſah man den Blitz der Gewehre 
anfflammen. Endlich trat volle Stille ein . . .» . Der 
König hatte ſich von Gravelotte wieder nah Rezonpille 
binbegeben. Dort faß er an einer Gartenmaner auf einer 
Leiter, die mit dem einen Ende auf einer Brlidenwage und 
mit dem andern auf einem gefallenen Schimmel lag. Um⸗ 
geben von den Fürſten, dem Bundeskanzler, bem Krieges⸗ 
minifter und feinem ganzen Gefolge, erhielt er bier fort- 
während bie Mittheilungen fiber ben weiters glücklichen Ber- 
lauf der Schlacht. Da erfchien der Generalftabschef Graf 
Moltke mit freudig erhobener Hand, um den guten erfolg der 
Pommern und den vollfländigen Sieg zu melden. Eine bren- 
uende Wollfpinnerei beleuchtete mir ihrem fladernden röthlichen 
Schein dieſes ernſte Bild. Der Bundeskanzler dictirte einem 
Zelegraphenbeamten, der die Herftellung des Zelegraphen mel» 
bete, jenen &iegesbericht an die Königin in fein Taſchenbuch, 
der in ganz Dentichland und liber den Ocean hinaus einen 
begeiſterten Jubel bervorrief. 

Bon des Morgens früh 4 Uhr hatte der König mit ger 
ringer Unterbrediung den ganzen Tag im Sattel anf bem 
Schlachtfelde zugebradht. Jetzt wurde erft fpät und mit Mühe 
eine Heine Stube in Rezonville für ihn aufgetrieben, in 
welcher ein Lager aus einigen Kiffen und einem Geſtell für 
ihn bergeflellt wurde. Dort brachte der Fönigliche Herr, völlig 
angeffeidet, mit einem Mantel bededt, nach dem anftrengenden 
Tage die Nacht zu. ber anf dem Schlachtfelde ging es fill 
und rubig her. Kein lauter Zon des Jubels eridhallte auf 
der blutgetränkten Walſtatt. Mitten unter ben Leichen ihrer 
gefallenen Kameraden lagerten bie noch von dem Tode ver- 
ſchonten Männer; mandem floffen bittere Thränen liber die 
jonuenverbrannten Wangen in den firnppigen Bart, wenn er 
alt der vielen gefallenen Freunde uud Führer gebadıte, nnd fein 
Herz gute vor Bram und Schmerz aufanımen. 

a trat fo recht der furchtbare Ernſt des Kriegs an alle 
heran, der Hab und But, Leib und Leben ohne Anſehen der Berfon 
fordert. Unaufbörfich rollten die dumpfen Schollen der Erde auf 
die im ihren Scho® gebetteten Helden. Bis tief in bie Nadıt 
dauerte diefe traurige Arbeit; aber mancher blieb noch unter 
dem freien Himmel liegen, und fo mancher Berwundete wand 
fih in feinen Schmerzen und fandte Klagetöne zu den hell⸗ 
funfelnden ewigen Sternen, die rubig und heiter ihren Lauf 
am Himmel vollgogen, unbellimmert um die Schmerzen ber 
Erdenſöhne. Endlich Löfte fi die Wehmuth in die fanften 
Töne des herrlidden Chorals: „Jeſus, meine Zuverſicht“, 
der von den Kapellen gefpielt wurde und wie neuer Troſt 
und nene Hoffnung fih auf die Gemlither der Klagen⸗ 

n legte. 


Die beiden folgenden Kapitel widmet der Verfaſſer 
dem Vormarſch der Dritten Armee gegen Chälons, der 
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Beſchießung von Toul, den Streifzügen ber Cavalerie⸗ 
diviftonen, dem Abnarſch nad Norden zur Verfolgung 
Mac- Mahon’s, und dann allen den Gefechten, die in 
ihrem Zuſammenhange die Tage vor und von Sedan 
bilden. Mit ihnen fchließt der erſte Theil bes Kriegs wie 
das erfte Drittel des Buchs. 


Der zweite Theil bes Werks — nad) ber von um 
etwas eigenmädtig vorgenommenen Eintheilung — be. 
ſchüftigt fich lediglich mit dem Vormarſch auf Paris, den 
Berhältnifien in der Hauptftadbt und der Lage ber fie 
einjchließenden Heere; nuͤr im vierzehnten und achtzehnten 
Kapitel ift der Züge gegen die Loirearmee, der Schlacht 
bei Orleans, des Gefechts bei Chateaudun, fowie der 
fpätern Kämpfe im Oſten von Orleans und ber Schladt 
bei Beaume-la-Rolande gedacht. In diefen Zeitramm 
fallen auch die Capitulationen von Strasburg und Me: 
diefelben find aber in Zehlicke's Buch nicht erwähnt, 
oder richtiger, nicht eingehend genug behandelt worden. 
Wenn der Berfafler aud) im Borworte fagt, er wiſſe 
wohl, daß fein Bud auf eine vollftändige Geſchichte bes 
Kriegs Feinen Anſpruch machen könne, fo iſt durch dies 
Selbſtbekenntniß doch nicht ausgefchloffen, daß Ereignifien, 
die zu ben denkwürdigſten der deutſchen Geſchichte aller 
Zeiten gehören, wenigſtens eine Seite hätte gewibme 
werden können, um jo mehr, als die Vorrede befonders 
betont, daß kanm Ein Armeecorps des dentfchen Heerd 
vom Verfaſſer unbefucht geblieben; jedenfalls aber gibt 
endlich der Zitel des fonft trefilichen Buchs jedermann 
das Recht, die Capitulationsbedingungen von Strasbug 
und Meg u. dgl. m. in demfelben zu fuchen. 


An das letzterwähnte Kapitel, das ben Webergamg 
zu dem dritten Theile des Buchs bildet, reihen fich bie 
wiederum als Schlachten bezeichneten Gefechte bei Loiguh 
und Artenay, die Schlacht bei Orleans und ber Einzug 
in diefe Stadt und die Berfolgung der Loirearmee, fe 
dann die großen Ausfälle bei Paris Ende November uud 
Anfang December und der Kampf um Le Bourget. Den 
Schluß bilden in drei Kapiteln das Bombarbement, der 
Ausfall vom Mont» Balerien und die Unterhandlumgen 
wegen der Capitulation, die Uebergabe der Forts, der 
Einzug der Truppen in Paris und der Friedensſchluß 
Bon der Nordarmee und Gübdarmee, deu General 
Soeben, Manteuffel und Werber ift keine Rede. Ent 
weder mußte der Verfaſſer den Kriegs⸗ und Siegesjus 
von Weißenburg bis Paris‘ fireng dem Wortlante neh 
begrenzen, d. 5. auch die Kämpfe an der Loire feinen 
Bude nicht einverleiben, oder wenn er dies dem eigenen 
Erlebniffen zu Liebe that, auch der nicht minder bedeue 
tungsvollen Kämpfe im Norden und Oſten Frankreicht 
billigerweife gebenfen. 


Was wir bier getadelt, betrifft dennoch im ganzen 
mehr die Wahl des Titels als die in dem Werle enthal⸗ 
tenen Schilderungen, die wir durchweg als Far und leben 
dig rühmen müffen. Einzelne Partien find fogar vor 
trefflih, wie 3. B. noch das letzte Kapitel, in welden 
der Berfafier unter anderm Paris nach der Kapitulation, 
das Leben ber innern Stadt, die Stimmung der Parifer 
und ben Einzug der deutfchen Truppen in einer Art und 
Weiſe ſchildert, wie wir diefelbe fo treffend, ruhig umd 





Der deutſch-franzöſiſche Krieg. 


Iebhaft zugleich in keinem der vielen das gleiche Thema 
behandelnden Bücher wiedergefunden haben. 

Nach dem vorftehend Gefagten können wir Zehlicke's 
Berk den beften ber vielen Bücher über den Krieg von 
1870/71 zuzählen — wir legten e8 fort mit bem Ge⸗ 
danken, wieder von einer Dafe in der großen Wülte 
ſcheiden zu müſſen. 

2. Bon Berlin bis Paris. Kriegébilder (1870— 71) von 

Ludwig Pietſch. Berlin, Jante. 1871. ©®r. 8. 

1 Zhlr. 15 Nor. 

Der Name des Verfaſſers, defien Skizzen aus der 
Zeit der Suez-Kanal- Eröffnung uns ftets lebhaft vor 
Augen ftehen werben, ließ uns diefe neue Folge bon 
Kriegsbildern mit neuem Muthe in die Hand nehmen. 
Was wir erwartet, fanden wir: feine Borrebe, fein 
Schlußwort, eine heitere, naturgetreue, oft felbft anhei- 
melnde Befchreibung des Selbfterlebten, von einem Autor, 
ber gleichzeitig Tourift, Correſpondent und Künftler ift 
und auf jeber Seite feines Buchs bleibt, und aus einer 
Feder gefloflen, ber feftene Geſchicklichkeit für folche Schilde⸗ 
rungen wicht abzufprechen, in Bezug auf einzelne Stellen ſo⸗ 
gar Genialität zuzufprechen if. Bon „Manheim, 3. Augnſt“ 
bis „Berfailles, 2. März“ läßt fi) gar manches erzählen, 
auch wenn es brieflich gefchieht, wie der Berfafler das 
in Kriegs⸗ und in Friedenszeiten gleich fehr liebt, in 
richtiger Würdigung der Bortheile, die für das Yeflelnde 
feiner Skizzen wie flir die eigene Bequemlichkeit in der Brief⸗ 
form fi ihm bieten. Ludwig Pietſch's Reife von Berlin 
bis Paris ift zu lang, um jeden Tag und jedes feiner 
Nachtquartiere einer befondern Benrtheilung zu unter- 
werfen: wie aber einen Bogel an den Federn, jo erkennt 
man diefe Sriegsbilder an den ihnen gegebenen Weber- 
fchriften, die in den faſt 50 Kapiteln des Buchs des 
Sntereffanten allein fchon genug bieten. Sie beginnen 
mit Kriegeriſchen Wandlungen“ „Im Bahnhofe zu Halle“, 
„Sine Eifenbahnfahrt in ungewohnter Geſellſchaft“, „Sie 
follen ihn nicht haben”. Dann geht e8 nad) dem erften 
„Sieg“ mit einem „Sriegerifchen Orcheſterchef“ auf das 
Schlachtfeld von Weißenburg und nad Wörth; Bier 
finden fi) im vierten Kapitel treffliche Schilderungen, eine 
anmuthige Miſchung von Ernft und Scherz, die im 
„Hauptquartier für deutſche Literatur und Kunſt“ gipfeln. 
Bemerfenswertö bei all diefen, oft fo Humoriftifchen 
Schilderungen bleibt no, daR ſchon damals, als der 
Berfaffer feine Briefe fchrieb, demfelben oftmals Nach⸗ 
richten und Erläuterungen zuflofien, die fichtlih von den 
Generalſtabsoffizieren des Haupiquartierd und aus Ge 
fprächen mit denfelben herrührten. Noch vom Schlacht⸗ 
felde von Wörth aus fchrieb Ludwig Pietfh die wenigen 
vielfagenden Worte: „Alles jcheint ſich herrlich anzulafien, 
jebe fühnfte Hoffnung überflügelnd.” Weiterhin Magt 
der Berfaffer Über „naffen Jammer“ und „ein bischen 
Plünbern”; „Splitter im Fleiſch“, „Die Marfeillaife als 
preußische Tafelmnfil‘ führen „Auf lothringiſchen Boden“, 
wo „Mes und Steinmegß” und fpäter Nancy befonder® 
ansführlich behandelt werben. Ueber die drei Schlacht⸗ 
tage vor Met gibt ber Verfaſſer nur fragmentarijche 
Motizen, genaue Mittheilungen hingegen über die Ereig⸗ 
niffe vor Sedan, den Aufenthalt in Rheims und Ber- 
ſailles. Pietſch's „Mriegabilder‘ werben ſtets eine ange» 
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nehme Lektüre bleiben, wenn fie auch vielleicht in ben 
Tagen, in denen fie gefchrieben und in einer großen ber- 
liner Zeitung zum erften male gelefen wurden, einen noch 
weit größern Eindrud gemacht haben. Nur einen Rath 
möchten wir dem Berfafler ertheilen: falls er eine neue 
Ausgabe feines „Don Berlin bis Paris” erfcheinen läßt, 
möge er einige Namen von „Grafen“ und „Baronen“ 
feiner perfünlihen Belanntfchaft , fowie verfchiedene 
„Kronen von Ordonnanzoffizieren‘‘, wenn diejelben aud 
noch fo Tiebenswürdig find, aus dem Xerte entfernen. 
Wir lünnen unmöglid alle in den hochariſtokratiſchen 
und ben Dffizierfreifen jo heimiſch wie der Berfafler 
fein; die betreffenden Herren werben, falls fie deſſen 
würdig, and) ficher ohne ihn berühmt werben; kurzum — 
„man merkt die Abficht, und man wirb verftimmt 

3. Streifzüge auf dem Kriegsihauplage 1870 — 71. Bon 

Hermann Ubde Hamburg, O. Meißner. 1871. GEr. 8. 

22, Nur. 

No vor definitiv beendigtem Kriege, im März 1871, 
übergab der Berfafler von feinen Friedenswohnorte Han- 
nover aus in überfichtlicher Zufammenftelung jene Auf- 
füge dem Publikum, welde vom Auguft 1870 bis zum 
Februar 1871 unter dem damals nicht gerade feltenen 
Titel „Kriegsbilder“ im Feuilleton der „Hamburger Nach⸗ 
richten“ erfchienen waren. Im Vorwort fagt H. Uhde: 
„Es find Eindrüde, wie fie der auf dem ausgedehnten 
Kriegsſchauplatze hin⸗ und herftreifende Beobachter ſam⸗ 
melte; fo erklärt e8 fi, daß manches wichtigen und 
entjcheidenden Ereigniſſes gar nicht gebadht if.” Wenn 
wir von diefem Mangel, aus dem jedoch dem Verfaſſer 
in Anbetracht des von ihm gewählten Titels Teineswegs 
ein Vorwurf zu machen ift, abfeben, fo können wir 
diefe Streifzüge lobend hervorheben. Hermann Uhde 
unterfäßt es ganz, auf das militärifche Gebiet, das 
fein Beruf nicht ift, ſich zu verirren; er bietet hingegen 
manches gefchichtlich intereffante Material, namenific da, 
wo es ihm bergönnt war, aus authentifchen franzöſiſchen 
Quellen werthvolle Notizen zu fchöpfen: das ift befon- 
ders in Betreff der Borgänge in Orleans unmittelbar 
vor dem Einrüden der deutjchen Truppen fowie bezüg⸗ 
li) der Ereigniffe in Rouen der Fall. Der Schloßbrand 
von St.-Eloud, die Unterrebung mit Bifchof Dupanlonp, 
die Begegnung mit Thierd und namentlid) der zehn Tage 
lange Aufenthalt des Verfaſſers in Paris unmittelbar 
nah Abſchluß des Waffenftiliftandes find „Streifzlige”, 
die nac jeder Richtung hin das volle und ungetheilte 
Intereſſe des Leſers auch noch nad, langen Fahren ge 
winnen werden. 

4. In Bitfh gefangen. Bon Oekar von Marſchall. 

Bremen, Kübtnann u. Comp. 1871. 8. 16 Ngr. 

5. Gefangen und belagert. Meine Erlebniffe während des 

Geibauge 1870—71. Bon Mar von Schlägel. Iena, 

ſtenoble. 1871. Gr. 16. 15 Nr. 

„Wer fi unnütz in Gefahr begibt, kommt barin um“; 
das muß man unmwillfürlih denfen, wenn man die Er- 
lebniffe der Verfaſſer diefer beiden Bücher dnrchblättert, 
die zwar mit vieler Lebendigkeit gefchrieben find, aber 
dennoch nicht übergroßes Intereſſe wad zu rufen ver. 
mögen. In einer Zeit, in der die Geſchichte von 
vierzig Millionen Menſchen umfere Theilnahme im 
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Anſpruch nimmt, ift es nicht Leicht, dem einzelnen ein 
großes Intereſſe abzugewinnen, ift e8 beinahe ebenfo ſchwer, 
ſich faft 300 Seiten hindurch mit feinen Gedanken, wie 
ſechs Monate in Wirklichkeit in Bitſch feftzufegen. 
Hierzu kommt noch, daß man beim Leſen beider Bücher, 
deren Berfafjern Unterhaltungsgabe nicht abgefpröchen wer- 
den fol, den Ton des Tagebuchs, und zwar des aus 
gründlicher Langeweile in dem Felſenneſte entitandenen 
Tagebuchs allzu ſehr anmerkt, und daß an einzelnen 
Stellen, namentlich 3. B. in den Scluffägen beider 
Bücher, doch ganz fchroffe, von fehr einfeitiger Bildung 
und falfcher Auffafjung eingegebene Anſchauungen aus- 
gefprochen werden. Oskar von Marſchall ſchließt fein 
Bud; 

Hinten weit, liegt Bitih ... . Hinten weit im wirbeln- 
den Staube keucht ein Volk halb zertreten, halb verkommen, 
und des Biödfinns matte Hufe klingen Herliber: „ Vive 
l’empereur!* 

Der Drudfehler im letzten Worte ift nicht der größte 
Fehler eines Buchs, das fo endet und allerdings vermuthen 
läßt, daß der Berfaffer außer Bitſch von Frankreich nichts 
gejehen Bat. 

Mar von Schlägel fchliegt feine Erlebniffe wenigftens 
mit dem patriotifhen Ausſpruche: „Gott ſchütze das 
Deutſche Reich“, freilich auch mit den weniger paſſenden 
Worten: „für das auch ich in dieſen großen Tagen, 
wenn nicht gekämpft, ſo doch gelitten!“ In einer Zeit 
ſo großen Schmerzes, ſo tiefer Wunden, ſo ſchweren 
Unglücks, wie der Krieg von 1870—71 fie ſelbſt dem 
fiegreichen deutſchen Baterlande nicht erfparen konnte, in 
einer folchen Zeit ift ein ſolches Schlußwort für bie 
Schilderung eines fo einfachen fechsmonatlichen und in⸗ 
direct doch immerhin felbftverfchuldeten Gefüngnißlebens 
nit angemefjen zu erachten. Wir glauben nicht, daß 
jemand mit der dem Buche vorgedrudten Warnung: „Das 
Hecht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vor- 
behalten”, in Conflict gerathen werde. 


6. Felbpoftbriefe aus Frankreich 1870—71. Zuerft erjchienen 
im „ ambuzgifihen Eorreipondenten”. Durchgeſehen und 
ergänzt von Theodor Batfe Berlin, Adolf u. Comp. 
1871. ©r. 8. 12 Nor. 


Der DBerfafler hatte 1866 bereits feinen „Sommer 
unter den Waffen‘ erfcheinen laſſen, dem er nun feinen 
Winter mit dem Poſthorn nadjjendet. In diefem Unter- 
ſchiede Liegt allein fhon etwas Anregendes, weil die hier 
veröffentlichten dreißig und einige Briefe von einem ganz 
andern Gefihtspunfte aus gefchrieben find als die Mit 
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theilungen, die wir ſonſt von Militärs ober Literaten er⸗ 
halten haben. Anfaugs glaubten wir aus dem Zitel des 
Buchs den Schluß ziehen zu bürfen, daß es Erlehnifie 
eines Poftbeamten feien, die uns bier geboten würden; 
dem ift aber nicht fo, der Verfaſſer hat als Iutendanter- 
beamter feiner Pflicht genügt, bis ihn ein Nervenfieber 
in Bendöme zurüdhielt. Gerade die Mittheilnngen aus ber 
Zeit feiner Wiedergenefung find buch genaues Eingehen 
auf franzöfifche Zuftände von noch mehr Intereſſe . wie 
mande der andern, zuweilen etwas fehr feldpoftmäßig 
gehaltenen Briefe, die, in Bingen beginnend, in Meung 
ihr Ende erreichen. 
7. Reifeerinnernngen an dem beutfch-franzöfifchen Krieg 1870. 

Bun L. Tiesmeyer. Ben en 18%0. 8. 

gr. 

Der Zweck diefes Hefte, inden ein Theil bes 
Ertrags zur Ausfendung freiwilliger Lazarethgeiftlichen 
verwendet werden foll, beflimmte uns in ein paar 


der gut gefchriebenen und noch) befier gemeinten Zeilen des 


Berfaflers zu gedenken. Diefelben hieten in fleben kurzen 

Kapiteln die Erlebniffe eines auf den Kriegsſchauplatz ge- 

reiften evangelifchen Geiftlichen, der, entjprechend feinem 

Berufe, für die freiwillige Lazarethpflege Mittel und 

Kräfte zu werben trachtet. 

Wir fchließen, von biefem ftreng religiös gehaltenen 
Büchelchen abfchweifend, mit einem Buche, dad ganz und 
gar Luft und Leben ift trog des Ernftes, der ftellenweife 
dafjelbe durchweht; es Heißt: 

8. Militäriſches Skizzenbuch ans dem Feldzuge von 1870 md 
1871. Ernſte nud beitere Kriegebilder aus dem Franzoſen⸗ 
trieg. Mit 24 Illuſtrationen. Darmftadt, Zeruin. 1871. 
®r. 8. 16 Rgr. 

Bon allen Büchern, bie den leuten Krieg in irgend- 
einer Form behandeln, haben wir feine fo oft und fo 
gern immer wieder zur Hand genommen tie biefeg, 
dem wir eine gleich anfprechende Fortſetzung wlnfchen. 
Aeußerſt Tebensvolle, zum Xheil mit photographifcher 
Treue wiedergegebene Skizzen illuftriren einen Text, ber 
aus den ernfteften Bildern, aus Zügen von Heldenmuth, 
Waffenbrüderfhaft und Gemüthsreichthum bes deutſchen 
Soldaten und den heiterften Scenen zufammengefeßt wirb. 
Wenn das Bud nichts enthielte, als die. Anekdote 
„Kronprinz Friedrich Wilhelm und die Baiern“, fo wäs 
ren wir allein vollauf berechtigt, jedermann aufmerkſam 
zu machen auf biefes in feiner Art, foweit uns bekannt, 
einzige „militäriſche Skizzenbuch“. 

ugo von Mosciclshi. 


Vene Luftfpiele. 


Für unfere Dichter, befonders für unfere Luſtſpiel⸗ 
dichter war es doch eine glüdliche Zeit, die des alten 
Bundes und des Heinftaatlichen Localpatriotismus. Mit 
Borliebe durfte man aus ber Localgefchichte ſolche Stoffe, 
welche das Duodezſtaatenſyſtem gründlich geifelten, heraus⸗ 
greifen, man konnte fich über deutfches Elend und deutſche 
Zerfahrenheit weidlich Iuftig machen, höfifches Thun und 
Treiben perfifliren, indem man fein Stiid an einem frei 


erfundenen deutſchen Duobezftaatenhofe fpielen ließ, und 
brauchte nur einen vollen Griff in die beutfche Spe⸗ 
cialgefhichte zu thun: dieſe erwies fich gewiß als eine nn- 
erjchöpfliche Fundgrube. Lett follen wir mit andern 
Tactoren rechnen. Wäre e8 vielleicht noch an ber Zeit, ein 
Stüd auf ſolchen Heinftaatlihen Boransfegungen, wie z. 2. 
im „Öeheimen Agenten‘, aufzubauen und der Welt von 
heute im dramatifchen Spiegelbilde vorzuführen, was früher 
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bei ung Möglich und lächerlich war, fo wird es doch bald 
nicht mehr an ber Zeit fein. Das fcheint aber einen Theil 
unferer Poeten gar nicht zu kümmern; fie glauben fi 
jelbft und der Welt einen großen Dienft zu erweiſen, 
wenn fie mit ber früher gangbaren fittlihen Entrüftung 
dem Publikum immer wieder die alte fadenfcheinige Nar- 
renlappe vorhalten. Biel Dank ernten fie nicht. Denn 
das Publilum bringt fehon jetzt allen derartigen Verſuchen 
ein mehr oder weniger entfchiedened quod non entgegen. 
Es fühlt fi gelangweilt, den Gehängten auch noch ge: 
köpft zu ſehen. Berlangt es auch nicht immer nadı ab⸗ 
folut Neuem Hinfichtlich des Stoffe und ber Erfindung, 
fo verlangt e8 doch, weil es fich felbft mündig fühlt, von 
dem Luftfpieldichter eine gereifte Lebensanſicht und edit 
männliche Denfweife. Mit der blos jugendlichen Begeifte- 
rung und dem guten Willen, vermöge des poetifchen 
Talents als Sittenmaler und Sittenrichter zu wirken, ift 
es jeßt nicht mehr gethan; mehr denn je ift die Komöbie 
ein Feld für den über ben Berhältniffen ftehenden gereif- 
ten Mann. 


1. Der gefhüchterte Hahn oder die Weiber von Schorndorf. 


Siftorifches Luftfpiel in vier Aufzligen von Adolf Wechß⸗ 

ler. Ulm, Ebner. 1870. GEr. 8. 10 Near. 

Der Stoff muß vor dem Kriege gegen Frankreich 
gleichſam in der Luft gelegen haben, denn faft zu gleicher 
Zeit warb er von verfchiedenen Dramatifern bearbeitet, 
Der „Schwabenftreihe” Theodor Gaßmann's gedachten 
wir in einem frühen Artikel. Bon der „Bürgermeifterin 
von Schorndorf” Auguft Wintterlin’d Tautet die Empfeh⸗ 
lung in den Blättern: 

Der lebhafte Beifall, den dieſes vaterlänbifhe Drama bei 
wiederholten Aufführungen auf dem Hoftheater in Stuttgart, 
dem Actientheater in München, den Stadttheatern in Neuyork, 
Breslau, St.-Gallen, Ulm u. f. w. gefunden bat, macht jede 
"weitere Empfehlung Überflilſſig. Die echt vollsthlimliche Hal- 
tung umd der gemüthnolle, durchaus anfländige Humor, melde 
demjelben überall nachgerühmt werden, Laffenes zur Anfchaffung 
für Familien und Volksbibliotheken befonder® geeignet erjcheinen. 

Inzwiſchen hat fi die Situation im deutfchen Bater- 
fande geändert, das Weltgeriht vom Yahre 1870 Hat 
‘den Curs diefes hiſtoriſchen Stoffs herabgedrüdt. 

Wir werden in die Zeit der [hmählichen Ueberflutung 
der fchwäbifchen Lande durch franzöftfche Freibeuter zu 
Ende des 17. Jahrhunderts verfegt. Faſt fänmtliche klei⸗ 
nere Städte haben fich den Feinde bereitö ergeben, die 
Miniaturfeftung Schorndorf widerfteht noch. Aber aud) 
in ihr will Berrath im Bunde mit Berzagtheit den Tall 
herbeiführen. Da verbinden ſich die Weiber von Schorn- 
dorf, an der Spige die Frau Bürgermeifterin, mit dem 
Commandanten, dem Oberften Krummhaar, zur kräf⸗ 
tigften Gegenwehr gegen die Intriguen der. ftuitgarter 
Hofpartei und die Schwäche des eigenen ftädtifchen hohen 
Raths. Das Glück ift für die Weiber, die gute Sache 
fiegt, die Amazonen von Schorndorf triumphiren. 

Wie Gaßmann, fo ſchuf auch Wechßler ein im befjern 
Sinne bühnenmäßiges Stüd. Der Stoff ift im Grunde 
fo dankbar, dag es nur auf eine äußerlich geſchickte Grup⸗ 
pirung beffelben antommt, um ihn wirkſam zu machen. 
Dazu bieten fümmtliche Perfonen dem Dramatiker keine 
Schwierigkeiten in der Charalterifirung. Wir aber find 
gleichwol mit diefer geſchickten Gruppirung, auch mit der 


das Luftfpiel durchwehenben national-patriotifchen Luft 
nicht mehr einverftanden. Denn die Behandlung, welche 
der Stoff erfährt, fchmedt zu fehr nach den „liegenden 
Blättern“. Es klingt wie eine Beleidigung unfers Na⸗ 
tionalgefühlg, wenn wir ung noch jegt an dem Teuer 
diefes Miniaturheldenthums die Hände wärmen follen. 
Und e8 müßte erft wieder eine tief beflagenswerthe Er- 
ſchlaffung diefes frohen Nationalgefühls eingetreten fein, 
wenn wir derartige hiftorifche Luſtſpiele für am Plage 
halten follten. Gleichwol mag fi das naive Publikum 
einer Volksbühne auch noch jet an den „Weibern von 
Schorndorf" ergögen. An drolligen Scenen fehlt es nicht 
in bem Gaßmann’schen, auch nicht in dem Wechßler'ſchen 
Stüde. Aber den Weg, ben unter andern die „Weiber 
von Weinsberg" gegangen find, den Weg in bie komifche 
Dper, den halten wir, wie wir früher fchon betonten, 
and für die „Weiber von Schorndorf“ für den richtig. 
ften. Im Lufifpiele möchten wir ſolchen Wichten wie 
der Iandesverrätherifchen Kriegs- und Kirchenrath To⸗ 
bias Zeller ober dem Hofjunfer von Hoff nicht gern mehr 
begegnen. Und Bravaden, wie fie die kriegsmuthigen 
Weiber von Schorndorf zum beften geben müfien, berüh⸗ 
ven bei dem furchtbaren Ernſte der modernen Sriege 
gegenwärtig leicht peinlich, 

2. Sin Erbfolgefrieg. duſtpie in vier Acten von Hippolyt 

I haufert. Leipzig, Cnobloch. 1872. Gr. 8. 

T. 

Scaufert, der preisgekrönte Dichter des „Schach bem 
König”, litt unter feinem erften Erfolge, unter bem Be⸗ 
ftreben, den erften Erfolg rechtfertigen, noch mehr, über⸗ 
bieten zu wollen. Er hatte mit dem Preife gleichfam 
eine Abjchlagszahlung auf fpätere Werke erhalten. Das 
peinliche Gefühl trieb ihn zu raftloferm Eifer, als feiner 
Sache gut war. Als einen Ausfluß diefes Eifers haben 
wir den „Erbfolgekrieg“ anzufehen. Halb und Halb ift das 
Stüd eine politifche Komödie, indem es in die öfterreichifchen 
Tagesfragen eingreift. Aber wie eingreift? Sodaß wir 
jetzt ſchon rufen: was ift uns Heluba! Denn leider liegen 
diefe Tagesfragen ſchon weit hinter uns, oder fie haben 
uns, wenn wir nicht fpeciell Defterreicher find, fehr wenig 
berührt. Schaufert fuchte unfehlbar die ſchwankenden 
politifchen Anfchauungen, wie fie gerade in pielen hervor- 
ragenden, namentlich) auch ariftofratifchen Kreifen Defter- 
reichs abmwechfelnd herrſchen, die Macht des Yortichritts, 
welche da, wo man ihr nur notbgedrungen nachgibt, ihr 
einen Bettelbrocken Hinwirft, nothwendigerweife zerjegend 
wirten muß, einer Kritik zu unterziehen. Er warf 
Streiflichter auf Ausgleichsverſuche und die Sucht nad 
Minifterportefenilles, an welcher viele öfterreichifche Große 
bei dem unausgeſetzten Wechjel in den höchſten Staats⸗ 
ämtern allerdings franten mögen. Indem Schaufert aber 
fein Stüd an eine furzlebige Epoche, an eine bloße Wand⸗ 
lung in ber öfterreichifchen Geſchichte anknüpfte, beſchränkte 
er die Tragweite der politifchen Tendenz in unvortheil⸗ 
baftefter Weile. Er betrat feine hohe Warte und quälte 
ih nun mit zufälligen, momentanen politiſchen Strömun- 
gen unnüg ab. Dffenbar fühlte er fich felbft in ber po⸗ 
litiſchen Sphäre, vielleicht in feinen eigenen Anſchauungen 
nicht recht wohl und half ſich über diefelben mit flißfauerer 
Miene Hinweg. Nur da, wo er das Prunfen mit dev 
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Volksſache in der Redeſucht des Schneiderdeputirten gei- 
felt und einen blühenden Unfinn zu Tage fördert, wirkt 
er wahrhaft ergöglid. 

Diefe politifche Tendenz verbindet fich mit einem harm⸗ 
Iofen humoriftifhen Motiv, weldiem aud) das Stüd den 
Namen verdantt. Ein Erbſtück, eine alte Bratpfanne, 
führt in den gräflich Homberg’fchen Familien zu bedenk⸗ 
lichen Zerwürfniffen, ja fie droht den Frieden für immer 
zu flören, da jedes der erbberedhtigten weiblichen Mitglie⸗ 
der diefe feltene hiſtoriſche Rarität file ſich beanfprudit. 
Ja eine feltene Rarität ift die alte Bratpfanne, denn es 
nüpft fi an fie eine hiſtoriſche Weberlieferung. Bor 
hundert und mehr Jahren nämlich verirrte fich der da- 
malige Monarch in eine Köhlerhütte, auch eine Gräfin 
Homberg verirrte ſich dahin. Letztere bud der Majeftät 
einen Eierkuchen, und diefe grub dafür — ob ans Lange. 
weile oder in der Laune bes Abenteners? — mit ihrem 
Diamantring Namen und Jahreszahl in den Boden der 
irdenen Pfanne. Damit war die Pfanne gebeiligt. Feierlich 
wanderte fie nad Schloß Homberg und vererbte von 
Geſchlecht zu Geſchecht. 

Gewiß eine treffliche Idee für ein Luſtſpiel, wären 
nur die Familienzerwürfniſſe und die Reibereien unter 
den weiblichen Mitgliedern nicht dem feinen Tone der 
excluſiven Geſellſchaft ſo ſchnurſtracks entgegen. Schaufert 
gelang es nicht, die Jagd nach der alten Bratpfanne in 
wirklich komiſchen Scenen abſpielen zu laſſen. Etwas 
drückend Müdes liegt auf ſeinen humoriſtiſchen Scenen; 
die Perſonen erſcheinen abgeſpannt, der Ruhe bedürftig; 
nicht von natürlich fröhlichen, ſondern nur von beklom⸗ 
menen Herzensſchlaägen hören wir. Das Stüd, mit vie⸗ 
lem Fleiß entworfen und durchgeführt, lann ben Zwang, 
unter dem es gejchaffen wurde, nicht verleugnen, Es 
harakterifirt den fich aufreibenden Dichter. Phyſiſches 
Unbehagen und feelifche Gefchlagenheit zehrten bereits am 
Schwunge ber Phantafie, und diefe verband fich wol 
ſchon mit der Sehnſucht nah einem ftillen Plätchen, 
welches bem Dichter fo frühzeitig geworden ift. 


3. Der Liebestaufh. Kin Luffpiel in fünf Acten von Paul 

Wislicenus, Leipzig. 1872, 

Da hätten wir ein Stückchen Romantik aus einem 
frübern Jahrhundert, zugleich eine Variation auf das 
Thema der „Wahlverwandtichaften”! Die Brüder Graf 
Wilhelm und Graf Heinrih Sternberg verwalten ihr 
Beſitzthum, die Herrſchaft Sternberg, gemeinfchaftlich. 
Erfterer, der ältere, lebt nur in feinen romantischen Ideen, 
Ihägt die Sorge für die alltäglichen Pflichten gering, 
umgibt fih mit einer Schar Wahrender Sänger — bie 
Handlung geht zu Ende des 15. Jahrhunderts vor fich, 
damit man nicht etwa einen Anachronismus vermuthe —, 
vernachläſſigt das Wohl feiner Unterthanen, weicht deren 
Klagen gefliffentlih aus und ftcht im Begriff, eine ihm 
durch Teftamentsbeftimmung angedentete eheliche Verbin⸗ 
dung mit Emma, ber Erbin einer benachbarten Graf: 
Schaft, einzugehen. Wahre Liebe fnüpft ihn nicht an feine 
Berlobte; Abneigung muß fid) einftellen, als ex urplötzlich 
zur Förftersuichte Margarethe in Liebe entbrennt. 

Der jüngere Bruder, der Mitregent Heinrich, ver» 
hält ſich anfänglich paſſiv, obſchon er das Thun feines 
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Bruders nicht billigt; fpäter, als ſich Liebe zu Emma, 
der Braut des Bruders, in den Streit miſcht, frilt er 
gegen ihn in offene Oppofition, welche ſchließlich ben feind⸗ 
feligften Charakter annimmt. Emma dharakterifirt die 

Brüder folgendermaßen: 

Die find fie doch verſchieden! Tag und Radt 

Sind nicht verichiedener als diefe Brlider. 

Stolz find fie beide, edel, hochbegabt, 

Der Ehre würdig, die ihr Rang erfordert; 

Dod, wenn id wählen ſoll —? Mir iR nicht heimiſch 

Bei diefem Iufl’gen Treiben. War wicht Sternberg 

Ein Mufter der Verwaltung, als der Vater 

Noch lebte? Und der Sohn, fo gänzlih anders! 

Hier fiel der Apfel weit von feinem Stamm. 

Es dämmert in Emma bereits ein Gefühl für den 
jüngern Bruder, das Gefühl fteigert ſich zu Theilnahme 
und endlich zu voller Liebe. Einen fo tragifchen Anlanf 
das Stüd zum Schluß des vierten Actes nimmt, fo leicht 
löſt es fih dod im fünften in Frieden und Berföhnung 
auf. Der ältere Bruder entjagt mir dem Verzicht auf 
Emma's Hand feinem Hegententheil, er freit Mar 
gereibe und zieht fih anf ein luſtig Schloß, gemanıt 

iebenftein, zurüd. Worauf Heinrich im VBollgefühle des 

Glücks mit den Worten das Stüd ſchließt: 

So ſei's; 

Und beide Schlöfſer, trotzend ber —2 

Der Zeit, ſoll'n, unfre Enkel fiberdauernd, 

Ein redend Zeugniß in die Ziefe fchanm, 

Der Brüder Eintracht, nicht den Haß verkündend, 

Den Liebesftreit nit, ein, den Liebestaufch. 

Wir betrachten den „Liebestaufch” als einen Verſuch, 
edlern Gehalt in eblerer Form zu bieten, wenn aud bei⸗ 
des, Gehalt wie Form, echt dramatifchen und küufller- 
ſchen Anforderungen nicht durchaus entfpricht. 

4. Das Luftfpiel. Ein deutſches Luffpiel mit Prolog in drei 
Aufzlügen von Leopold Jacoby. Berlin, Dfiven. 1870, 
©r. 8. 20 Nr. 

Wir befigen befanntlich ein vielgegebenes Luſtſpiel von 
Benedir, welches fih einfah „Ein Luftfpiel” belitelt. 
Jacoby folgte dem Beifpiele und bietet uns Hiermit aud 
ein Stüd: „Das Luftfpiel.” Er bereicherte die beutice 
Literatur zwar wicht mit einem claffifchen Werke, aber er 
Bringt doch Geſchick für das Dramatifche, frifehen ſpru⸗ 
beinden Muth und den jugendlichen Glauben an die Sache, 
welcher er feine Kräfte wibmete, mit. Gewiß muß in 
jedem echten Luftfpiele ein Spiel der Perfonen unter | 
einander ftattfinden, wie wir das bei Shaffpeare, hei 
Moreto („Donna Diana’), Calderon („Lautes Geheimnif“), 
Leffing („Minna von Barnhelm‘) beftätigt finden, von 
dem eigentlichen Intrigueniuftfpiele nenern Datums gan; 
abgejehen. Allein nicht jedes Spiel der Perfonen nater 
einander bedingt ſchon ein Luftjpie. Wollten wir hier 
auch im kurzen Worten auseinanberjegen, wie Jacoby bem 
beutfchen Luftfpiele aufzuhelfen ſuchte, ſodaß er fein Luſt⸗ 
fpiel gerade vorzugsweiſe ein „deutſches“ nennen fonute, 
jo fürchten wir dem Leſer doch nicht völlig genugthum 
zu können. Sollte fi Jacoby über die Wirkungsfähig 
keit, die allgemeine Bedeutung feines Luſtſpiels täufchen? 
Wir fürchten es. Die Handlung an und fir fich leide 
an Dürre, fie wird duch das von einer ber Perf 
nen, Felix, ins Werk gefette kUnſtliche Spiel auch nr 
wenig intereffanter. Schon daß er chen biefe Perſon als 
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Prologus auftreten, durch fle mitten aus der Scene her» 

aus dad Publilum harangniren, die Komddiendichter mit 

Haben, die Theaterdirectoren mit Siebenfchläfern, bie 

Komödie von heute mit einem Schimpanjen vergleichen und 

allerlei, was des Dichters Herz bebrüdt, reden läßt, be⸗ 

weift, wie fehr er feine Perfonen am Gängelbande hält. 

Und für folche Berfonen am Gängelbande fünnen wir fie 

auch nur anfehen. Wir wollen e8 entfchuldigen, aber nicht 

rechtfertigen, daß der Verfaſſer mehr aus feinen litera- 
rifhen Wünſchen ald aus dem Leben herausgefchrieben hat. 

Die Charakteriſtik der Perjonen könnte für die Dürre 
der Handlung entjchädigen, wären die Situationen nicht 
die allergewöhnlichſten. Allerweltsphyfiognomien tragen 
jänmtliche Perfonen: bier ein auf feine wifjenfchaftlichen 

Forſchungen eiferjüichtiger Profefjor, dort ein Dr. Yranz, der 

jugendlichen Unfehlbarkeit mit einem gegen die Anfichten 

des Profeflors gerichteten Werke dienend; da ein leicht» 
lebiger Neffe, gut genug, ben Sündenbod im Stüd zu 

- Spielen; dort eine Marie, ein gutes, liebes Mädchen n. |. w. 
So friſch, gewandt, munter die Diction, fowenig ift 

doch der Dialog, namentlich zu Anfang dramatiſch. Schwer- 

Ih würde ein Theaterpublilum der Erpofition im vierten 

Auftritt Intereffe abgewinnen. Da nun die mittlern 

Bartien des Stücks nur ben durch einen Steinwurf er- 

zeugten Wellenfreifen auf fonft zuhiger See gleichen und 

nicht reizend, nicht pilant genug erfcheinen, fo wird bie 

Spannung nur Fünftlich erhalten und verliert ſich nad 

dem Schluffe zu in der Gleichgültigfeit gegen ben Aus⸗ 

gang. Uebrigens laſſen wir jedem das Seine, alſo aud) dem 

Autor feine Anfiht über die Bedeutung feines Stücks; 

er ftellt fie im Prolog dahin feft: 

Es fol ein Luftfpiel fein, was er (dev Dichter) euch bringt, 
Zwar nur ein LuRfpiel; aber doch — ein Luftfpiel! 

Ein Stüd aus tiefflem Ernſt gewoben, der 

Ganz eingewidelt iſt in Scherz, ein Stüd, 

Das einen niedern Einfall nicht verſchmäht, 

Und doch fi) an die höchſten ragen wagt, 

Die Heut’ die geiſt'ge Welt bewegen, die's 

Bon je gethau und immer werden thun, 

So lang’ noch Menſchen denken werben Lönnen. 

So viel verſpricht euch Hier durch mich der Dichter. 

5. Der Bund ber Jugend. Lufifpiel in fünf Aufzügen. Nach 
dem Norwegifhen Heurik Ibſen's dentih von Adolf 
Strodtmaunn. Berlin, Gebr. Paetel. 1872. 8. 1 Thlr. 
Zunächſt find wir Strodtmann dankbar für die Ueber⸗ 

tragung des intereffanten Luftfpiels des norwegischen Dich⸗ 

ter8 Henrik Ibſen, wenn uns dafjelbe auch hier und da 
etwas frembartig berührt. Wir befinden uns beim Auf- 
gange bed Vorhangs auf einem Hüttenwerle in der Nähe 
einer Gefchäftsftadt im füblichen Norwegen. Man feiert 
den 17. Mai, den Conftitutionstag. Keineswegs herricht 
allgemeine Eintracht. Cine Rebe des feitherigen Reichs⸗ 
tagsmannes, des ehrlichen, aber ſchwachen Domänenpäch 
ters Lundenberg, anf diefen Tag und die mit der Con⸗ 
ftitution verfnüpfte Freiheit wird theilweife mit Zifchen 
aufgenommen. Aus verfchiebenen jugendlichen Elementen 
bildet fich eine Partei der Unzufriedenen. An ihre Spige 
tritt der mund» und rebefertige Obergerichtsadvocat Wind« 
bof mit der ziemlich offen ausgefprochenen Abficht, den 
bisherigen Reihstagemann aus dem Sattel zu heben. 
Er conftituirt auf Orund befien den „Bund der Jugend“, 


zugleich weist er ihn mit unvergleichlicher Snada ein, 
Schon ein Broden aus feinem Raifonnenıent wird 
zur Genüge beweifen, weß Geiftes Kind diefer Windhof 
ft. „Wir find die Jungen‘, ruft er. „Uns gehört die 
Zeit, aber wir gehören aud) der Zeit. Unfer Recht ift 
unfere Pflicht! Raum für jede Thatkraft, fiir jeden Wil« 
len, der fi feiner Stärke bewußt ift! Hört mich an! 
Wir wollen einen Bund ftiften. Der Geldfad hat aufs 
gehört im Kicchfpiele zu herrſchen!“ 

„Der Bund der Jugend” darf alſo ebenfo gut wie 
Schaufert's „Erbfolgekrieg“ fiir eine vorwiegend politifche 
Komödie gelten. Aber Ibſen greift tiefer und unmittel« 
barer ins Leben hinein als Schaufert; Ibſen ſchwingt die 
Geifel der Satire kräftiger. Wenn uns an feinen Luft- 
fpiele einzelnes fremdartig berührt, fo fchieben wir das 
auf Rechnung ber eigenthilmlichen nationalen Berbältniffe. 
Wo diefe Berhältniffe wie im Heimatslande des Dichters 
voll in Rechnung ftehen, muß die Wirkung des Stücks 
im einzelnen wie im ganzen eine durchſchlagende fein. 

Ibſen wollte die Rabulifterei in politifchen Dingen, 
die Selbftüberfchägung ehrgeiziger, nad) Öffentlicher An⸗ 
erkennung lüſterner Männer, wie fie bei uns in Deutfch- 
land unmittelbar nad) 1848 auch im Schwunge war, das 
Ausbeuten, das Öefangennehmen der öffentlichen Meinung 
durch phrafenreiche Glücksritter, das Spiel mit Volkswohl 
und Bolfsfreiheit aus egoiftifchen Gründen an den Pran- 
ger ftellen. Er thut dies in der Perfon des genannten 
MWindhof, eines Wühlers von reinftem Wafler, und zwar 
mit fo fehneidender Conſequenz, daß er ihn ſchließlich 
vollftändig ſchachmatt fegt. Aber nicht allein diefe Haupt⸗ 
perfon, auch die Mehrzahl der andern Perſonen ift mit 
vorzüglicher Schärfe gezeichnet: der fich ſelbſtgenügende 
Kammerherr Steilberg, der nichtswürdige Gutsbefiger 
Monſen, der verlommene Daniel Heire, der ſchaäbige Buch⸗ 
druder Aslakſen, bis hin auf die heirathsluſtige Krämerwitwe 
Rundholm. Wo ſich wie hier das Stück vorzugsweife 
aus den Charakteren entwidelt, wirb man bei einer etwai- 
gen Aufführung ficherlid) etwas über Monotonie oder zu 
große Gedehntheit der Handlung Magen; und wer fein 
Augenmert nur auf Situationswig zu richten gewohnt ift, 
möchte fich weniger durch dies Charakterluftfpiel gefeflelt 
fühlen, weil er etwas zu denen gezwungen wird. Ob 
fid) das Stüd für die deutfche Bühne eignet, laſſen wir 
dahingeftelt. ebenfalls bedirfte es vieler Kürzungen. 
Lieſt fich daffelbe wie ein DOriginalftüd, fo ift dies wol 
ba8 Berdienft bes Ueberſetzers Strodtmann. An dem 
Dialoge vermiflen wir Schwung und Elafticität; es hieße 
aber vieleicht dem Bollscharafter Zwang anthun, wollte 
man bie Perfonen über die etwas nüchterne, profaifche 
Denk⸗ und Ausdrudsweife, in welcher fie fich zu geben 
gewohnt find, erheben. ebenfalls find wir Strodtmann 
für die Uebermittelung dankbar. Ein frifcher, ftärkender, 
wohlthuender Zug geht durch den „Bund der Jugend“. 
6. Der Narr des Güde. Luſtſpiel in fünf Acten von Ernft 

Wichert. Berlin, Laffar. 1871. Gr. 8. 28 Nor. 

Seiner eigenen Berfiherung nad erfand und ar- 
beitete der Berfafler dieſes Luſiſpiel nicht erft infolge des 
wiener Concurrenzausfchreibens vom Jahre 1868 aus; 
um die Gelegenheit indeg nicht ungenugt zu lafien, 
reihte er e8 ein. Und unter faft zweihundert Stüden 
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erhielt biefes Luſtſpiel einen erft nachträglich gefchaffenen 
dritten Preis. Man hoffte bamit eine gut bürgerliche 
Komödie, in welcher ſich eine „echt komiſche Grundidee 
mit techniſcher Wertigkeit“ verſchwiſterte, zu gewinnen, 
und wollte zugleich einem altbewährten Tuftfpielbichter eine 
wohlverdiente Anerkennung zutheil werden laſſen. Allein 
der Autor war nicht Benedir, wie man vermuthet hatte, 
und die „echt Tomifche Grundidee nahm ſich von den 
Bretern des wiener Hofburgtheaterd geradeheraus ge- 
fagt — trivial komiſch aus. Da fand es Hinterdrein 
einer der Preisrichter am bequemften, über fein eigenes 
Urtheil zu lachen. Spielte fowol das Publikum ald and) 
die Kritif in Wien dem Verfaſſer hart mit, fo geftaltete 
ſich zwar das Urtheil anderwärtd günftiger, doch nicht 
derartig, daß ſich der Verfaſſer nicht noch jegt über zu 
barte Beurtheilung beklagen ſollte. Ob mit Recht, wer⸗ 
den wir bald fehen. 

Allerdings follte man ein „friſches“ und „Iuftiges‘ 
Unterhaltungsftüid ohne weitere Reflerion für das neh⸗ 
men, was es nur zu fein beanſprucht. Wir glauben 
au, jeder Zufchauer, jeber Kritiker thut das bereit- 
willig, ſobald er nur nicht in feinen Erwartungen ge- 
täufht wird. Nach Wichert's Meinung bat Feiner fei- 
ner Gegner richtig erwogen, was eigentlich nuter einem 
„Narren des Glücks“ zu verftehen fi. Auch wir find 
leider im Zweifel, ob der Berfafjer eine Figur gefchaffen, 
welche dem Titel, wie er ihn faßt, entfpricht. Auch wir 
önnen unter „Narren des Glücks“ nichts weiter als ein 
Mittelding zwiſchen „Pechvogel“ und „Glückslind“ ver⸗ 
ſtehen. Und wenn Wichert erläutert: 

Narr des Glücke iſt ein Menſch, den das Glück narrt, 
ber alſo, wenn nad Menſchendenken bei ihm alle Vorbedin⸗ 
gungen zum günſtigen oder ungünſtigen Ausfall eines von ihm 
unternommıenen oder ihn auch nur zufällig berührenden Be⸗ 
triebes vorhanden find, einen plöglichen Glüdsumjdlag erfährt, 
ſodaß fich als Folge gerade das Gegentheil von dem Erwar- 
teten ergibt, fo jedoch — und das ift für die künſtleriſche Be⸗ 
handlung die Hauptfache — daß durch einen zweiten Glücks⸗ 
umſchwung gerade aus dem Berfehlten wieder etwas an ſich 
Erwünfdtes aber fo nicht Beabſichtigtes hervorgeht — 
fo bleibt nach unferer Anficht der Rede kurzer Sinn: 
Narr des Glücks eine Ereatur, Halb Pechvogel, halb 
Stüdslind. Indeß wie dem auch fei, jebenfalls Tünnte 
die Kritik gerade an Wichert's „Narren des Glüde“ 
Anftoß nehmen, da biefer fein Narr des Güde, der 
Aſſeſſor Hans Findling, nichtE weiter als eine und zwar 
nit einmal fehr feltene Specie& von verbummeltem 
Genie ift, wie e8 in Pradteremplaren nad) ben: Cober 
der Wohlſituirten nur unter den Literaten zu finden fein 
fol. Diefer fein Narr des Glücks ſinkt alfo vom 
eriten Auftreten an mehr und mehr in der Achtung des 
Bublitums; das Intereſſe für dieſe wunderliche und doch 
nicht feltene Creatur ſchwindet mehr und mehr; das fin- 
det man bei der Lektüre allerdings weniger, um fo mehr 
bei der bühnlichen Borführung des Stücks. Bon all 
diefem abgefehen und unter der fpeciellen Berwahrung, 
dag viele Wendungen, viele Einzelheiten in der Charakter: 
zeichnung bei ber Darſtelluug groblürniger, carifirter als 
bei der Lektüre erjcheinen müflen, bürfen wir uns an 
den „Narren des Glücks“ wol ergögen. Das Stüd 
it Har entworfen, die Situationen bewegen fi durchaus 
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im Möglihwahren, der Dialog ift flüſſig und mit luſti⸗ 
gen Bemerkungen audgeftattet; aus dem ganzen Zufifpiele 
ſpricht der gebildete Geift des Autors. Nichtsdeftoweniger 
fehlt uns an dem Stüde im ganzen etwas — entweder 
der gewifle ideale Hauch der Poeſie, wenn wir iu bem 
„Narren des Glücks“ eine echte Komödie, die uns über 
die Mifere des Stleinbürgerlichen und ber Zufälligfeiten 
erhebt, finden follen; oder der fee Humor, wenn ber 
Berfaffer mit feinem Stüde nur ein mehr dem Schwanfe 
zuneigendes Scherz» oder Poffenfpiel gemeint hat. Yür 
Ictteres möchten wir e8 aber Teineswegs halten. Denn 
Wichert ige in ähnlicher Weife auf die Wahrheit in 
einzelnen Charakterzeihnungen und nicht auf die blos 
fomifhe Wirkung viel Gewicht. Wir beben aus ber 
Menge der Perfonen nur den Frefinau heraus — 
ein wahres Cabinetsftüd naturgetreuer Charakterzeichnumg, 
für den fharfen Bid und das Talent des Autors nad) 
dieſer Richtung hin eine glänzende Probe, freilich eime 
Charafterfiudie, welche erft unter den Händen eines emi⸗ 
nenten Künftlere wie Friedrich Haaſe in ihrer vollen 
Bedeutung hervortritt. 

7. Der Geifterbanner. Luftipiel in zwei Aufzligen von An 


guft Wintterfin. Stuttgart, Grüninger. 1872. 
12 Ngr. 


Das vorliegende Luſtſpiel verfpricht mehr als es hält, 
Wollte der Berfafler dem fpiritiftifchen Unmwefen entgegen- 
treten, jo hätte er's mit andern Mitteln thun müſſen. 
Er machte fich die Arbeit zu leicht, indem er ben Geiſter⸗ 
glauben einfah als Schwindel, ald Betrug hinftellte, 
Was fol dem Wunderglauben wol diefer ordinäre Tropf, 
ein Schäfer umd fogenannter Wunderdoctor, ben ber 
Berfafler ale Repräſentant ber fpiritiftifchen Nichtung 
vorführt, nützen oder ſchaden Finnen! Wahrlich, der 
Berfafler ſchoß geradeswegs neben dem Ziele vorbei. Er 
beabfichtigte ein Luftfpiel und ſchuf eine Farce, die beln⸗ 
figen und draftifch wirfen mag, wenn man über bie 
plumpe Ausführung hinwegfieht. Der Glaube oder 
unfertwegen der Trugglaube der Spiritiften ruht im 
Kerne doch auf einer andern Bafis als nur auf ber bes 
betrügerifchen Egoismus. Iſt diefe Baſis eine falfche, 
jo Tann das zunähft nur die Wiffenfchaft begründen. 
Entgegnet aber ber Berfafier, er habe ben Theil ber 
Spiritiften, welcher wirklich glaubt, Erkenntniß und zwar 
höhere — alfo auch verborgener Dinge — auf dem 
Wege der Infpiration oder der Eraltation zu erlangen, 
gar nicht, fondern nur den Aber, Wunder- und Wahr« 
jagerglauben der ordinärften Bornirtheit geifeln wollen, 
dann jagen wir, wozu bie Mühe?! Wer möchte fi 
mit den vielen berliner „richtigen“ und „allerrichtigflen” 
MWahrfagerinnen, „wo alles ganz genau eintrifft“, wie 
das Intelligenzblatt tagtäglich verfichert, fatirifch ein« 
lofien? Hat ber Berfafler feine Arbeit nur für ein 
dummgläubiges Publikum berechnet, fo läßt er es aller 
dings in den rechten Kreifen der Geſellſchaft, welche ſich 
durch große Einfalt audzeichnet, fpielen. Er wollte nicht 
allein beluſtigen, er wollte auch ein wenig belehren. 

Dem diden Aberglauben wolleft du (nämlich fein Bud) 

Mit flinker Pritſche flören feine Ruh’. 

Daß er noch in viel tanfend Köpfen fpuft, 

Dft weit heraus mit langen Ohren gudt. 
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Bir wünjchten, der Berfaffer würde fiir feine Mühe, 
die fi) hauptfächlih auf das Formelle erftredt — das 
Luſtſpiel ift in Jamben gefchrieben —, anderweitig eini- 
germaßen belohnt. Zu feinem Lobe erkennen wir an, 
was er von feinem Stüde in der poetifchen Vorrede 
hervorhebt: 

Will wer für ſich dich leſen ganz im ſtillen, 

Sag’ höflich, das fei nicht nad deinem Willen; 

Es Habe dich mit Fleiß und Acht dein Bater 

Erzogen für die Lampen, fürs Theater. 

Doch das entſprech' auch feinen Wünſchen ganz, 

Wenn man dich leſ' im Winterabendkranz. 

Du nedeft keck, was ſchlecht und was verkehrt, 

Doch fei dir deutſche Zucht und Sitte werth; 

Du macheſt treuen Müttern keine Noth, 

Kein Zöchterlein mit loſen Scenen roth. 


8. Drei Luftfpiele von Ferdinand Morolf. Münden, Lentner. 
1871. 8 24 N 


gr. 
9. Luftfpiele von Bernhard Auinger. Gera, Griesbach. 1872. 
Gr. 8. 15 Nor. 
10. Dramatifhe Kleinigkeiten von 3. N. Enders, genannt 
30) un von Hradiſch. Neutitfhein, Enders. 1872, 
r. 


11. Fürſt Bismard als Eheſtifter, oder: wie man die Bi 
märderei curirt. Dramatiſcher Scherz iu drei Abtheilun- 
gen von ©. Bentlage. Neufladt a. d. Haardt, Gottſchick⸗ 

itter. 1871. Gr. 8 5 Ngr. 

Die Luftfpiele von Morolf und von Auinger fallen 
in die Kategorie ber dramatijchen Lückenbüßer, die ja 
auch unter Umftänden nicht zu verachten find, wenn fie 
anſpruchslos auftreten. Beide Dichter find wol jlingere 
Kräfte und werden diefen Verſuchen hoffentlich reifere 
Werke nachfolgen laſſen. Morolf leiftet in der Situa⸗ 
tionsfomit ſchon Erfreuliches, nur warnen wir ihn vor 
einem Zuviel nach Seite des Zweideutigen oder “Doppel 
dentigen. Sowol in bem „Wie du” als aud in dem 
„Offene Logen“ können einzelne Misverftändnifje ber 
Berfonen den Zufchauer verftimmen oder in Unruhe ver- 
fegen. Auinger liebt draſtiſche Scenen, er thut darin 
auch etwas zu viel. Seine Driginalpofje „Der ſchwarze 
Peter” mag ber Laune des Uebermuths zugute gehalten 
werden. Das Heine Luftfpiel nah Gellert „Der ver» 
brannte Selige” dagegen lafien wir uns als einen Be- 
weis, daß fi Aninger auch in das feinere Genre finden 
kann, gefallen. 

Enders’ „Dramatifhe Kleinigkeiten” find mit Rück⸗ 
fiht anf Heine Privatbühnen gefchrieben. „Der Sinn 
fite theatralifche Borftellungen hat in unfern Zagen eine 
bedeutfame Steigerung erfahren, und felbft an Orten, 
‘die vordem als vom Pulsſchlage literarifcher Beſtrebun⸗ 
gen A abgejchieben gelten fonnten, finden fich jett 
gefellige Kreife, die fi mit der Pflege des Schaufpiels 
befafien und hierdurch Anregung und Erbeiterung bieten“, 
fagt der Berfaffer im Vorwort und glaubt einem dringenden 
Bedürfniſſe abgeholfen zu haben. Seine Borliebe für 
Samilientheater entipringt aus echt jugendlicher naiver 
Begeifterung. „Den Darſtellern“, fagt er, „gewähren 
fhon die Proben mand prächtigen Genuß. Die Auf- 
fafjung der Rollen fordert zu ernftem Nachdenken auf, 
und indem man fi in fremde Tebensverhältniffe vertieft, 
wird man über die eigenen belehrt." Wir enthalten uns 
aller Bemerkungen über ben Werth dilettantifchen Stomd- 
diefpielens, nur pflichten wir nicht der Anſicht bei, es 
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gebe nicht allzu viel Theaterſtücke, welche ſich zur 
Darfielung für Heine Privatbühnen eigneten; es gibt 
deren in Hülle und Fülle von Gobrner, Putlitz, Benedir 
u. a. Uebrigens möge der Berfaffer feinem Drange, 
Komödien zu fehreiben, folgen, wie e8 ihm beliebt, nur 
zürne er und nicht, wenn wir unter feinen acht Stüden 
nur das „Dejeuner a la fourchette” al® wigig umd 
amufant hervorheben können. 

Als eine fcharfe Satire auf den Hyperenthuſiasmus 
verdiente der bramatifche Scherz „Fürſt Bismard ale 
Eheftifter” von C. Bentlage Beachtung. Der Nebentitel 
„Die man die Bismärderei curirt“ Klingt tragitomifch, 
aber das an und für fih höchſt unbedeutende Stück ift 
zeitgemäß. Es macht den Kultus berühmter Perſön⸗ 
lichkeiten lächerlich, infofern in dieſem Cultus etwas 
Erniedrigendes oder Kindifches Liegt. einer angelegt 
würde die Satire mehr wirken. In fpätern Zeiten wird 
diefer Scherz als Ausdruck gewiſſer Tächerlicher heu⸗ 
tiger Beitftrömnngen für den Gultnrhiftoriter nicht ohne 
Werth fein. 


12. Mutter uud Tochter. Dramatifches Sittenbild in fünf 
Aufzügen von Adolf Autenberg Berlin, Selbſt⸗ 
verlag. 1872. 

Infofern diefes Sittenbilb grell abfhließt, gehört es 
eigentlich nicht in unfere Luſtſpielrevue. Es gehört aber 
einer dramatifchen Zwittergattung an, deshalb mag es 
bier paffiren. Nicht der Werth befielben an und für 
fi), mehr aber bie fittlichen Fragen, bie in demfelben 
berührten focialen Bezüge würden eine längere Fritifche 
Studie über daflelbe rechtfertigen. Hier müfjen wir un 
beichränfen und können nur fragen, woher e8 doch komme, 
daß bei uns jegt mehr und mehr dramatifche Gebilde im 
Genre der Dumas, Sardou und anderer auftauchen? 
Iſt der Boden uuferer modernen Gefellfchaft wirklich 
fhwanger mit folden Producten ? Oder wollen ihn 
unjere Dramatifer damit nur künſtlich vorbereiten und 
der Welt ihre bankrotte Xebens- und Kunftanficht aufe 
dringen? Für den Muth, die Gefchichte, anſtatt fie 
nad) Paris oder in franzöfifche Geſellſchaft zu verlegen, 
am eigenen Herde fpielen zu laſſen, danken wir wenig- 
ftens dem Berfaffer. Wenn er uns die Schäben am 
eigenen Fleiſche und Blute zeigt, jo Handelt er gewiß 
ehrlicher als diejenigen, welche diefe Schäden verjchleiern, 
indem fie fie ung aus einer gewifjen Entfernung zeigen. 
Da hätten wir denn eine moberne Ehebruchsgeſchichte 
vom berliner Parket. Inſofern die Bezeichnung „Sitten« 
bild“ nicht die Ausnahme von ber Regel, fondern die 
Hegel der Sittenzuftände andeuten foll, müßten wir un- 
fer Haupt eigentlih in Sad und Aſche Hüllen — und 
jchweigen. Denn in vieler Hinfiht ift der Grund und 
Boden dieſes dramatifchen Sittenbildes verpefteter als der 
der verpönteften Demi-Monde-Dramen. ' 

Ein Dealer, Profefjor Arnold, verließ feine Jugend⸗ 
geliebte, Adelheid, als diefe fi von ihm Mutter fühlte. 
Gezwungen ward fie, fpäter die Gattin eines Bankier 
Reich. An dem frühern Berhältniffe feiner Frau zu 
dem Maler Hat Ießterer feinen Anftoß genommen, da er 
die Frucht jenes Berhältnififes, ein Mädchen, Natalie, 
adoptirte. Nad fait zwanzigjähriger Trennung fehen fid) 


Adelheid und Arnold, der Maler, wieder. Sic wieder 
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fehen und fi wieder lieben ift eins, nur mit bem 
Unterfchiede, daß fle ihn auch wieder erfennt, während 
er binfichtlich ihrer Perfon im Unklaren bleibt. Beide 
fehen fich öfter, fogar insgeheim, in der Wohnung des 
Malers. Nun faßt aber auh, o Entſetzen für die 
Mutter! Natalie eine glühende Neigung zum Brofelfor, 
die Tochter zum Bater — und der Vater erwidert die 
Neigung ber Tochter. Er aber, der von Genuß zu 
Genuß geeilt it, kennt keine reine Liebe mehr, benn fein 
Herzensgefügl ift „vergiftet vom Peſthauche der Sünde“, 
wie er ſelbſt fih ausbrüdt. Als Adelheid entdeckt, welche 
Früchte der Fluch der erften böfen That getragen, will 
fie, von Eiferſucht und Rache erfüllt, die eigene Tochter 
ermorden. Da dies nicht gelingt, bringt fie fich felbft 
zum Opfer. 

Dies die Haupthandlung! Bedenkt man nun, daß 
die Nebenhandlungen fih aud nur im niederziehenden 
Elemente bewegen, die Perfonen — die tüchtigſte der 
anzen Sippe tft ein grüner Student, welcher dein Pro⸗ 
Peer Arnold eins aufbrumm — faft nur über ein 
Deflcit an ſittlichem Fonds verfügen, fo möchte man aus- 
rufen: Berge, oder richtiger, märfifcher Sand, bedede ung! 
Wie muß ſich Rutenberg, foviel wir willen ein gebos 
rener Berliner, in ber berliner Gefellfchaft den äſthetiſchen 
Magen verborben haben! Luft an dem bloßen Spiel 
mit ber fittlichen Füulniß Hat ihn nicht getrieben, das 
glanben wir gern; aber es ift fchon mehr denn zu viel, 
daß er den Ekel an ber Geſchichte nicht ganz verbergen 
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Tann. Das böfe Beifpiel, das ein Theil der modernen 
Lyriker gegeben, wirkt Teider immer anftedender. Ye 
freier und ungezwungener über Tiebe und was bamit 
zufammenbängt, gejungen wird, deſto poetifcher erfcheint 
ed; je dreifter der Dichter feine Gefühle und Empfin- 
dungen aus krankhaften Stimmungen ableitet, befto rei⸗ 
zender, deſto pilanter wirkt er! Und nun kommen aud 
die Dramatiker und wollen die Beziehungen der Ge 
fchlechter zueinander nur nad) den krankhaften Regungen 
der Perfonen bemeffen! Wer, wie diefer Brofeflor Ar⸗ 
nold, von fich bekennt, feine Liebe fei vergiftet vom 
Pefthauche der Sinde, er kenne nur wilde unerjättlihe 
Begier, fieberifche raftlofe Beränderungsfucht, deren Ende 
der Efel, die Berzweiflung fei, gehört eigentlich unter die 
Aufficht eines Arztes, denn er leidet an einer Manie. 
Will die Poeſie folder Manie fi} bequemen, fo ent 
äußert fie ſich zu leicht ihres ſchönſten Rechts, des 
Rechts zu begeiftern, zu erheben, zu läutern. Darüber 
daß dieſes GSittenbild das novelliſtiſche Gewand nicht 
ganz verleugnen kann, verlieren wir weiter kein Wort. 
Für die Bühne bedürfte es noch bedeutender Umar⸗ 
beitung. Auch fragt es fih, ob das Publikum troß 
einzelner packender Scenen dem Ganzen zuſtimmen würde. 
Wir, das ſteht feſt, müßten ausrufen: Luft, Luft, 
friſche Luft, damit das Herz erfriſcht und fröhlich, 
Kopf und Lunge geſtärkt werde! 


Emil Müller - Samswegen. 


Bur Literatur des Mittelalters. 


1. Deutiche Claſfiker des Mittelalters. Mit Wort- und Gad- 
erffärungen. Begründet von Franz Pfeiffer. Neunter 
bis effter Band: Wolfram's von Eſchenbach Parzival 
und Ziturel. SHeramsgegeben von Karl Bartſch. Drei 
Theile. — Zwölfter Band: Exrsähluugen und Schwänle. Her- 
ansgegeben von Hans Lambel. Leipzig, Brodhaus. 1871 
—12, 8 Jeder Band 1 Thlr. 

2. Deutfhe Dichtungen des Mittelalters. Mit Wort- und 
Saherflärungen. SHeransgegeben von Karl Bartid. 
Erſter Band: König Rother. Heransgegeben von Hein- 
rih Rüdert Leipzig, Brodhaus. 1872. 8 1 Thlr. 


Die „Deutfchen Claſſiker des Mittelalters" (Nr. 1) 
werden nad dem Plane ihres Begründers und erften 
Herausgebers mit den vorliegenden vier Bänden ab- 
geſchloſſen. Das Unternehmen Hat fih dur ſich 
jelbft als Tebensfähig gerechtfertigt, fodaß nunmehr alle 
die wohl- und übelgemeinten Bedenken, welche feinen An⸗ 
fängen entgegengetragen wurden, als befeitigt angefehen 
werden müffen. Wenn es ihm troß feines geradezu glän- 
zenden Erfolgs doch nicht gelungen ift, alle feine Gegner 
in Sreunde zu verwandeln, fo ſchadet ihm dies, wie auch 
die Zukunft lehren wird, nicht im geringften. Unter allen 
vorliegenden zwölf Bänden der Sammlung ift fein einziger, 
dem eine unbefangene Kritif das Prädicat einer echt wifjen- 
ſchafilichen Grundlage ftreitig machen könnte. Auch die 
Gegner haben es nicht verfchmäht, von dem reihen Ap⸗ 
parat neuer und treffender Erklärungen, womit einige der 
gelefenften Schriftfteller der mittelhochdeutfchen Periode 


hier vor das eigentlich zünftige und unzänftige Publikum 
getreten find, in ihrer Weife Nuten zu ziehen, aber fie 
Haben es gewöhnlich vorgezogen, bie Früchte, die fie für 
fi ſelbſt genießbar fanden, ſyſtematiſch todtzufchweigen 
und dafür in mehr oder minder. anzüglicher Weife das 
andere, was ihrem Borurtheile und ihren feitftehenden 
Dogmen weniger fhmadhaft erfcheinen mußte, herabzu⸗ 
fegen. Lefer und Käufer aber haben ſich in ſtets wach⸗ 
fender Progreffion eingefunden. 

Dog Wolfram von Ejchenbad in der Sammlung 
nicht fehlen durfte, verſteht ſich von ſelbſt, ebenfo aber 
auch, daß es gerathen war, ihn fo ziemlich an das Ende 
derfelben zu ſtellen. Sein „Barzival”, um den es fid 
bier zunächſt Handelt, ift, wie befannt, das jchwierigfte 
Problem der beutfchen Philologie und Literaturgefchichte. 
Auch läßt ſich nur fagen, daß bei allen regen Fleiße, 
ber in dieſem Gebiete feit länger als einem Menfchenalter 
eine neue wiffenfchaftliche Welt gleichſam aus dem Nichts 
geſchaffen bat, man doch nicht verfennen darf, wie fid 
diefem einen Werke gegenüber eine Art von ſchüchterner 
Kefignation geltend machen wollte, bie nicht eben bazu 
beitrug, fein Berfländnig zu fördern Als Lachmann 
1833 feine Ausgabe des ganzen Wolfram vollendet hatte, 
erfchien dies als eine fo überaus gewaltige That, daß bie 
Kritil beinahe davor verſtummte. Daß damit nur cin 
Anfang gemacht fei, hat Lachmann felbft mit ausdrüd- 
lichen Worten befannt, und als feine Meinung ift denn 
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auch das zu einem feften Dogma erhoben worden. Son⸗ 
derbar genug, daß man daraus praftifch die Folgerung 
309, es könne fich kein Anderer, geringer Ansgerüfteter an 
die Aufgabe wagen, die der Meifter felbft als kaum an» 
gegriffen bezeichnet hätte. Abgeſehen von zerftreuten kri⸗ 
tifchen und eregetifchen Bemerkungen, die doch immer nur 
einen unverhältnißmäßig einen Theil des unermeßlichen 
Stoffe berühren fonnten und für die Erfenntniß der 
eigenilih Wolfram’fchen Individualität wenig Wörberliches 
boten, weil diefe eben nur als Zotalität verftändlich ift, 
ift in diefen vierzig Jahren niemand mit einer neuen Aus⸗ 
gabe, mit einem vollſtändigen Commentar, den doch fchon 
Lachmann ald unerlaglih, wenn auch einftweilen unmög« 
lich bezeichnete, oder mit einem Specialwörterbuch, wenn 
auch einfiweilen nur für den „Parzival”, hervorgetreten. 

Wie an vielen andern Stellen, fo hat auch hier Franz 
Pfeiffer das Verdienft, den ftarren Bau des Schuldogmas 
durchbrochen zu haben. Ohne die bemundernswerthe Lei⸗ 
ſtung Lachmann's Herabzufegen, deren Werth vielmehr 
kaum ein anderer fo völlig zu erfennen befähigt war wie 
er, zeigte er doch, nicht blos was noch file Wolfram, 
fpeciefl für den „Barzival”, zu thun übrig fei — dies war 
ja von allen bereitwillig anerfannt —, fondern auch, auf 
welche Weife, zunäcdhft durch Heranziehung eines reichern 
handfchriftlichen Materials, ein wirklicher Fortſchritt er- 
möglicht werben könne. Er wollte, nachdem er jahrelang 
die ſorgfältigſten und ergiebigften handfchriftlichen For⸗ 
ſchungen angeftellt und damit ganz unerwartet reiche Re⸗ 
fultate erzielt hatte, eine wirkliche neue Ausgabe bearbei« 
ten. Geine fo umnenblich weitverzweigte Xhätigfeit auf 
andern Streden biefes wiſſenſchaftlichen Feldes hat es 
ihm nicht erlaubt, feinen Vorſatz auszuführen. Schon 
vor feinem frühzeitigen Tode befchlich ihn die Ahnung, 
daß feine Kräfte für. diefe Aufgabe nicht mehr ausreichen 
würden. Cr übergab daher feine kritifchen Sammlungen 
und feine nenen Collationen einiger Haupthanbfchriften 
feinem Freunde 8. Bartfch, dem er die rüftige Arbeitskraft 
mit Recht zutrauen durfte, welche zu einer fo großartigen 
Aufgabe erforderlich ift. Bartſch hat dann durch eigene 
Collationen das noch Fehlende ergänzt, und feine Aus⸗ 
gabe ift von ber Seite des handfchriftlichen Apparate un⸗ 
bebingt als eine volfffänbige Verwerthung des ganzen bis⸗ 
jet belannt gewordenen Materials zu bezeichnen. 

Die fortlaufende Exrflärung des ganzen „Parzival“ ift 
nach dem Obengefagten eine der fchwierigften Aufgaben, die 
ſich denken laſſen, ja vielleicht die fehrierigfte im ganzen 
Bereiche der deutſchen Philologie. Dennoch fonnte der Her 
ausgeber bier nad den befondern Anforderungen, die biefe 
Sammlung ſtellt, mit davon abſehen. Gewiß würde fid 
an vielen Stellen über die abfolute Richtigkeit des von 
item Begebenen, auch bei entjchieden wohlwollender Gefin⸗ 
nung, bin und her verhandeln laſſen, mas an dieſem 
Orie freilich nicht wohl angeht. Ya, es ift auf dieſem 
beinahe noch ganz brach liegenden Welde natürlih, daß 
jeder, der mit einer gewillen Selbſtändigkeit und eben 
darsın in einer‘ gewiffen Dfolirung darauf zu arbeiten 
ſich gewöhnt Hat, zu Ergebniffen gelangt, welde von 
denen der andern weit abweichen. Aber obgleich ſich der 
Referent nicht felten im diefem Wale ficht, wird es ihm 
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doch nicht ſchwer, einzufehen, daß die von den feinigen 
häufig abweichenden Ergebniffe bes neneften Erflärers bei 
weiterer Prüfung fi möglicherweife als bie richtigern 
ergeben könnten. &benfo erfordert e8 bie wifjenfchaftliche 
Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß ſümmtliche Erklärungen, 
mögen fie fpradjliche oder fachliche Dinge betreffen, ein 
in fi) wohlzufammenhängendes, von einem Geifte durch⸗ 
zogenes Ganzes bilden. Sie unterfcheiden ſich dadurch 
ſehr vortheilhaft von jenen nur am Einzelnen herumtaften- 
den Berfuchen, mit welchen unfere Terifographen und an« 
dere deutfche Philologen einzelne Stellen Wolfram’ aus 
ihrem Zuſammenhang mehr herausgerifien, als in ihm 
organisch zu vermifteln fi bemüht haben. Wer aber 
Wolfram kennt, weiß, daß es bei ihm mehr wie bei 
irgendeinem andern mittelbochdeutfchen Dichter darauf an» 
fommt, das Einzelne aus dem Ganzen zu verfiehen. 
Mit diefem Commentar wird ſich für einen aufmerk⸗ 
famen Xefer, der überall, aber bei Wolfram noch ganz 
befonder8 vorausgefegt werden muß, ein wirkliches Ver⸗ 
ſtändniß des großen Dichters eröffnen. Die vorhandenen 
Ueberfegungen können nicht den Anſpruch erheben, dies zu 
leiſten. Einmal ſchon weil fie Ueberſetzungen find und 
ihnen darum der eigenthümliche Hauch des Originals ab» 
geht, der nicht in dem Inhalte einzelner Worte oder in 
dem Sinne einzelner Säge, fondern in dem and einem 
und denfelben Schöpfungsacte geborenen Zuſammenklang 
zwifchen Laut und Sinn, zwiſchen Rhythmus und Reim 
anf der einen Seite und zwifchen dem barzuftellenden 
Gegenftande auf der andern Seite befteht. Und das ift 
e8 doch eigentlich, was den Dichter zum Dichter macht 
und zwar um fo entfchiebener, je bedeutender feine In⸗ 
dividualität angelegt if. Man Fünnte deshalb ohne Para- 
dorie behaupten, daß jede Heberfekung eines Dichterwerks 
gerade das Eigentliche beffelben nicht wiederzugeben ver⸗ 
mag, und doß nur eine wirkliche Um- und Nachdichtung, 
d. 5. ein im fich felbft wieder ‚freier Act poetifchen Nach⸗ 
Schaffens bis zu einer gewifien Grenze das Original zu 
erfegen, ja nach den befondern Gejchmadsanfprüchen einer 
Zeit oder einer Nation fogar zu übertreffen im Stande 
ifl. Dies letztere gilt beifpiefsweife nach unferm Bedünken 
von U. W. Schlegel's Shaffpeare, ber auf uns Dent- 
ſche — trog aller verridten Shalſpeare⸗Purifterei fei es 
gefagt — entfchieben poetifcher wirkt als des Original 
ſelbſt. | 


Um zu Wolfram zurückzukehren, fo erfreuen wir uns 
zweier Ueberfegungen, der von Simrod und der von 
San-Marte. Die erfte darf bei aller fonftigen Anerken⸗ 
rung ber Verbienfte des unermüdlichen Dolmetfchers un. 
ferer Bergarigenheit doc mol kaum zu feinen vorzüglichern 
Leiftungen gerechnet werden. Einzelne offenbare Irrthü⸗ 
mer und Misverftändniffe des Textes wollen wir nidht 
einmal hoc anrechnen, obwol auch fie eigentlich Hätten 
vermieden werben jollen. Was wir am meiften daran 
auszuſetzen Haben, ift, daß fie eines ftreng einheitlichen 
Charakters entbehrt. Bald ſchmiegt fie fich wörtlih und 
faft buchſtäblich an das Original, ſodaß fie oft nichts an⸗ 
deres fein zu follen ſcheint, als eine Umfchreibung mittel 
hochdentſcher Sprachformen in neuhochbeutfche, bald geht 
fie ihre ganz felbfländigen Wege, ſodaß nur etwa im all⸗ 
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gemeinen der Sinn und Zufammenhang des Originals, 
aber fonft weiter nichts von ihm in ihr zum Borfchein 
fommt. 

San⸗Marte's Ueberfegung vermeidet diefe beiden Feh⸗ 
fer, aber nur, indem fte ſich jo weit von ber eigenthüm⸗ 
lichen Form und Ansbrudsmeife des mittelalterlichen Dich- 
ters entfernt, daß fie nicht blos nicht als eine Ueberfegung 
im gewöhnlichen Sinne, fondern kaum als eine freie Nach⸗ 
dichtung im Geiſte des Originals bezeichnet werden darf. 
Ihr Berfafler hat es offenbar darauf abgefehen, unb 
zwar in allerbefter Meinung und frei von jeder Selbft- 
gefälligfeit, feinen Lieblingsbichter Wolfram dem modernen 
Bubtikam fo fhmadhaft ale möglich zu appretiren. Ein 
Lefer, der von Wolfram’3 Art nichts weiß, wird fich 
vielleicht von den mwohllautenden Berfen und klangvollen 
Keimen San-Marte'8 angenehm berührt finden. Doc 
gehört felbft für einen folchen mit dem Original nicht 
vertrauten Leſer nur ein gewiſſes tieferes poetifches Re⸗ 
ceptions» und Divinationsvermögen dazu, um zu empfin- 
den, daß fich der ftoffliche Inhalt und der Gedankenkern 
des Gedichts in Feiner Weife mit diefer gefchmeidig glat- 
ten modernen Form und biefem melodifchen Reimgeklingel 
verträgt. 

Ein Erklärer Wolfeam’s ift aljo auch von feiten der 
bisherigen Ueberfeger nicht gerade ausgiebig unterftligt, 
ja man darf wol jagen, er wird fih an allen eigentlich 
fchwierigen Stellen, da, mo es gilt, den Nagel auf den 
Kopf zu treffen, von ihnen im Stiche gelafien jehen. 
Anders freilich fteht e8 mit gewiſſen fachlichen ‘Dingen, 
die dem Bereiche der Eultur- und GSittengefchichte bes 
deutfchen Mittelalters angehören. Es wäre ungerecht, zu 
vergefien,, wieviel hierfür gerade durch San-Marte ge 
Yeiftet worden ift. Seine ausgedehnten „Barzival-Stubien“ 
gewähren einem Herausgeber, der doch nicht allein bie 
Sprache, fondern aud die Realität der damaligen Lebens⸗ 
zuftände berücdfichtigen muß, eine reiche Yundgrube, für 
die man um fo dankbarer fein muß, je weniger ſich an⸗ 
dere veranlaßt gejehen haben, das gute Beifpiel dieſes 
ſelbſtloſen Forſchers nachzuahmen. Es war freilich wohl⸗ 
feiler, auf ihn hochmüthig als auf einen aufdringlichen 
Dilettanten herabzuſehen und nach der alten Schablone 
angeblich tiefgründige Weisheit auszukramen. 

Wir rechnen darauf, daß die neue Ausgabe des „Par⸗ 
zival” dem wunbderfamen Gedichte eine fo große und Ie- 
bendige Theilnahme erweden wird, wie e8 vorher eigent- 
ih nur von Hörenfagen, und als todtes Inventar der 
Literargefchichte in unferer gebildeten Welt mit fortgefchleppt 
worden if. Denn was diefer und jener mit oder ohne 
die Schlagworte eines Roſenkranz, Gervinus, Bilmar 
n. a. über den „Parzival” zu fagen, wol auch fogar ge- 
legentlih zu fchreiben fi) unterfing, das durfte doch 
eigentlich) nicht al8 ein Zeugniß des Fortlebens des Dich- 
ters und feines Gedichts gelten. Es war eben nur bie 
Königin Phrafe, Hier wie anderwärts die realfte Macht 
unferer auf ihren Pfeudorealismus fo albern eingebilbeten 
Zeit. Gebt, wo es vielen, außerdem Wohlvorbereiteten, 
nur nicht zunftmäßig Gefchulten zuerft möglich gewor- 
den ift, mit eigenen Augen Wolfram’s Phnfiognomie zu 
Schauen, muß die Wirkung, darüber kann kein Zweifel 
obwalten, wenn auch nicht augenbliclich epochemachend, doc) 
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tiefeingreifend fein. Denn mag auch unfere Gegenwart 
der Poefte im allgemeinen weniger Neigung entgegentra⸗ 
gen als da8 vergangene Denfchenalter, eine foldye mäd: 
tige Potenz, wie die Wolfram’s kann nicht ohne den ent- 
fprechenden mächtigen Eindrud wieder ins Leben der Nu 
tion eingeführt werden. Er wird um fo tiefer bringen, 
je mehr die Eigenthümlichkeit des Dichters im Gegenſatz 
zu feinen andern gleichzeitigen Kunftgenoffen im einer ge- 
wiffen natürlichen Wahlverwandtſchaft zu der unfere Gegen 
wart beherrfchenden Strömung fteht. San⸗Marte's viel 
befprochene und vielverfpottete Idee, in der religidfen Sub 
ftanz Wolfram’s etwas „Borreformatorifches oder auf die 
Reformation Hinbeutendes” finden zu wollen, faßt den 
Sachverhalt zu einfeitig, aber nicht falſch. Denn es bleibt 
immer merkwürdig genug, daß, wie ſchon Lachmann anf 
gefallen ift, Wolfram ſich ganz frei von der prägnanteften 
Form feiner zeitgenöffifchen klirchlichen und populären 
Religiofität, von dem Mariendienfte hält, und im Zus 
fammenhange damit, daß er überhaupt jene weich vermit- 
telnden Geftalten zwiſchen ber höchften göttlichen Potenz 
und dem Menfchen, das Pantheon ber Firchlichen und 
volfsthüümlichen Heiligen offenbar one eine Spur der In⸗ 
brunft betrachtet, die fie, je nad Ort, Zeit und Im 
dividwalität, in den Herzen der damaligen Menfchen ent- 
zündeten. Denn daß er den Helden einer Firchlich volle 
thümlichen Legende, ben heiligen Willehalm zum Gegen- 
ftand feiner Poeſie erforen bat, gilt nicht ſowol bem Hei⸗ 
ligen als dem tapfern Ritter, dem glänzenden Verire⸗ 
ter des Berufs, auf den Wolfram felbft ſtolzer war als 
auf feine poetifche Kunft: „Schildes ambet ist min art: 
swä min ellen si gespart, swelhiu mich minet umbe 
sanc, sö dunket mich ir miüe kranc.” 

Das, was wir Menſchen von Heute als das eigentlich 
Homogene in Wolfram nachfühlen, läßt fich kurzweg als 
fein volksthümlicher Realismus bezeichnen: aus ihm fließt 
denn auch jene ſchon charakterifirte religiöfe Individualität, 
die freilich niemals in bewußten Gegenfat zu ber Auto: 
rität ber Kirche und der Mobe der Zeit tritt, aber doch 
im Grunde auf einer ganz andern Seelenftinumung ruhi. 
Nur in den relativ freien Formen der mittelalterlichen 
Kiche war es möglich, daß foldhe gründliche Gegenfäge 
nicht als unlösbare Conflicte empfunden wurden: in ber 
modernen, mechanifch- ſchablonenhaft regulirten Katholicität 
unjerer Tage wäre ein folches naives gegenfeitiges Dul⸗ 
den undenkbar. 

Derjelbe Zug eines die ganze und volle Wirklichkeit des 
menſchlichen Dafeins und der gegebenen Berhältniffe umfpan- 
nenden Berftändniffes gibt auch der Mehrzahl der im zwölften 
und legten Bande diefer Sammlung mitgetheilten „Erzählun⸗ 
gen und Schwänfe” (herausgegeben von H. Lambeh) ein 
nicht blos literar⸗ und culturgefchichtliches, ſondern ein un 
mittelbar lebenskräftiges Intereſſe. Es zeigt ſich an bem fo 
frübzeitigen und energifchen Auftreten dieſer Gattung neben 
dem eigentlihen Epos in feiner höfiſchen nnd vollsthüm-⸗ 
lichen Faſſung, wie wenig das Bebürfniß des Vollegeiſtes 
durch das eine wie das andere befriedigt worben ift, auf 
damals, wo er doch aus fich Heraus die mühſeligſten und 
in ihrer Art hochvollendeten Berfuche machte, in den OIdea⸗ 
len beider Gattungen das zu erreichen, was bie Poeſie 
überhaupt will, ein von aller Difere der Zufälligkeit und 
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Launenhaftigfeit der Realität befreite® Spiegelbild der 
Wirklichkeit im Geifte der Zeit, das diefem ebenbeshalb 
realer als die Realität felbft erfcheinen durfte. 

Die gefammte europäifche Poefie ift gerade fo wie 
die deutfche, die doch nur einen mäßig originell gefärbten 
Ausschnitt des Tosmopolitifchen Kunftlebens im Mittel 
alter darftellt, zeitweife wefentlich von ber „Novelle“, wie 
wir diefe Gattung mit dem modernen Namen mehr zu 
unferer Berbeutlihung als eigentlich ſachrichtig benennen, 
beherrſcht. Bis zu einem gemwillen Grade gilt auch hier 
das Wort vom neuen Weine und ben alten Fäflern, denn 
die Form ber Novelle ift Feine andere, als die das Epos 
für feine begrifflich doch fo ganz anders gearteten Ziele 
ausgebildet und gehandhabt Hatte. Es ift weniger Werth 
darauf zu legen, daß fchon die Identität der Versform 
und Ber&behandlung den Unterfchieb zwifchen beiden Gat⸗ 
tungen verwifchte, denn es wäre dem fünftlerifchen Yor- 
mengefühl der Zeit unmöglich geweien, den Vers ſelbſt 
fallen zu Lafjen, wenn e8 nicht fich felbit aufgeben wollte; 
und wenn ber Vers notwendig war, konnte fi nicht 
leicht eine bequemere und gejchmeibigere, zu jeber Art von 
Stil und für jedes Object gerechtere Form beflelben den⸗ 
fen laffen, als jenes zu bewunderungswürdiger Beweg⸗ 
lichkeit entwidelte Kurze erzählende Reimpaar, jene fein- 
gefühlte und tiefgegriffene Umbildung unferer altnationa- 
len Langzeile, unſers herdiſchen Berfes oder Herame- 
ters. Aber nit dem Vers und Reim wurbe auch der 
ganze Apparat bes Stils, die ganze hergebrachte Art der 
Infcenirung des Großen und Kleinen, die gefammte her- 
fömmliche Routine der Ansftaffirung der Charaktere und 
Berfonen, der Situationen und Begebenheiten beibehalten, 
und das ift es, was flört trog ber höchſten technifchen Vir⸗ 
twofttät, die fih hier fait ausnahmslos zeigt und dem 
Kemer die größte Bewunderung für die Fünftlerifche 
Schulung einer ganzen literatifchen Welt ablodt, die wir 
meift nicht einmal dem Namen nad kennen. Ein Schritt 
vorwärts gefchah, als zuerft, wie es fcheint, die Italiener 
des 13. Jahrhunderts, denen fid) dann Boccaccio im 14. 
anſchloß, es wagten oder vielmehr ſich in richtigem Stil⸗ 
gefühl gedrungen fahen, ben Vers und damit ben ganzen 
veralteten Apparat ber Darftellungdmittel zu verlafien. 
- Ihre Profa war wenigfiens ein Berſuch, zu dem Realis⸗ 
mus bes Inhalts auch die entfprechende realiftifche Form 
zu finden, freilich mehr ein negativer ald ein pofltiver, 
denn ihre Profa ift mehr oder minder nur die des feſten 
Meirums und bes firengen Rhythmus entkleidete poeti⸗ 
fche Flosfel, die gleichfalls nicht organifch zu dem rea- 
liſtiſchen Inhalt ftimmt. 

In Deuiſchland nahm die Entwickelung einen andern 
Weg. Trotz der großen Ausbildung, welche die Proſa 
ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts erlangte, griff dieſe 
doch nicht entſchieden über die Sphäre hinaus, in der ſie 
fih gleich von Anfang an in unübertrefflicher Selbſt⸗ 
beſchränkuug und Vollkommenheit bewegte: religiöß- 
philofophifche Stoffe mit wefentlich didaltiſch populärer 
Tendenz, Darftellung des Volksrechtes und der Local⸗ 
geſchichie. Die Novelle, die für die Phantafle, nicht für 
den praktiſchen Berftand arbeitete, blieb deshalb der poe- 
tifhen Form getreu. Unſere profaifchen „Vollsbücher“ 
des 15. Jahrhunderts find meift nicht Umarbeitungen 
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novelliftifcher, fondern epifcher Stoffe, und wo fie erfteres 
find, direct aus der Fremde importict. Aber das volfs- 
thümlich⸗ bürgerliche Element, welches das 14. und 15. 
Jahrhundert in allen feinen Lebensäußerungen beherrſchte, 
zerflörte auch die ältere Tradition des Verſes und Stils, 
das Erbtheil der höfiſchen Kunft, bis auf die roheſten 
Elemente einer Anzahl von Silben, die durch einen allen- 
falls dem Gehör nach vernehmbaren Gleichklang, ber oft 
faum Reim zu nennen ift, zufammengehalten werden. 
Aus der Novelle wird fo der gereimte Schwanf, und was 
ſich in diefen Begriff fchledhterdings nicht fügen will, 
wird ausgeſtoßen. 


Wir benugen noch die bier uns verftattete Gelegen- 
beit, um, zunüchſt in eigener Sache, der Anzeige des 
Schluffes der Bibliothek der „Deutſchen Claſſiler des Mittel- 
alters’ die ihrer Fortſetzung der „Deutſchen Dichtungen 
bes Mittelalters‘ (Nr. 2), folgen zu lafien. Die gün⸗ 
ftige Aufnahme, welche jene Sammlung gefunden, hat bei 
dem Serausgeber und feinen Freunden den Plan einer 
Erweiterung und Ergänzung derfelben entftehen Lafjen. 
Jene Sammlung bezeichnet den Höhepunkt der künft- 
leriſchen Leiftungsfühigfeit unferer Vorzeit, und die Aus- 
wahl ift fo glüdlich getroffen, daß diefelbe in allen 
ihren Eigenthlimlichleiten zum vollen Ausdrud gelangt: 
Walther von der Vogelweide, Hartmann von Une, 
Gottfried von Strasburg, Wolfram von Eſchenbach auf ber 
einen Seite, „ Nibelungen” und „Kudrun“ anf der andern, 
können als die höchſten Leiftungen ihrer Art und als bie 
fymbolifchen Xepräfentanten großer Maſſen geringern 
Gehalts gelten. | 

Aber vor und nad) jenem Höhenpunkte hat der deut- 
ſche poetifhe Geift immerzu in lebhafter Productivität 
fi) bewegt. Sind diefe Erzeugniffe entweder an Yorm- 
vollendung oder an innerm Gehalte auch mit jenen nicht 
zu vergleichen, fo dürfen fie doch nicht blos als un⸗ 
endlich wichtige Docnmente für die Sprache, Eultur- und 
Literargefchichte unfers Volks, fondern auch als poetifche 
Leitungen an fi, wenigften® theilweife auf bie Beachtung 
auch der heutigen gebildeten deutfchen Welt den gerechte- 
ſten Anſpruch erheben. 

Es kam nun darauf an, aus der überreichen und in 
ſich ſo verſchiedenartig geſtalteten Maſſe des Vorhandenen 
die eigentlich charalteriſtiſchen Thpen herauszuheben und 
dieſe in ähnlicher Weiſe, wie es mit den Claſſikern ge⸗ 
ſchehen, zugänglich zu machen. Unterzeichnetem iſt dabei 
die ehrenvolle Aufgabe zugefallen, mit der Bearbeitung 
des „König Rother” die neue Sammlung zu eröffnen. 
Ohne irgendwie anmaßlich dem Urtheil competenter 
Richter vorgreifen zu wollen, darf doch gefagt werden, 
daß die bisherige völlig verwahrlofte Geftalt, in der une 
das Gedicht erhalten war, ein bloßer, noch dazu mit fehr 
viel Schreib» und Lefefehlern verunzierter zweimaliger 
Abdrud ber Haupthandfchrift, dem Herausgeber die Pflicht 
auferlegt hat, Hier mit möglichfter Sorgfalt, aber zu⸗ 
gleih auch mit möglichſter Selbftbefchränfung die kritiſche 
Reinigung und Wiederherftellung des Textes zu unter 
nehmen. Eine neue Collation der Haupthandjchrift fo- 
wie einige an Umfang zwar geringe, an Bedeutung aber 
große neue Funde gaben da8 Material dazu. Erklärende 
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Anmerkungen waren hier, bei der bisherigen gänzlichen 
Bernadhläffigung,, womöglich noch mehr am Plate ale 


bei irgendeiner der frühern Publicationen, die fih doc 
immer auf velativ gute, oft vortreffliche Vorarbeiten 
ſtützen konnten. Sie nehmen ſchon deshalb Hier einen 
verhältnigmäßig größern Raum ein. Dazu tritt noch 
die Eigenart der Sprade und bes Stils, die beide noch 
vor ber Firirumg ber Höfifchen Kunft liegen. 

Unfere Literarbiftorifer pflegen den „König Rother“ 
meift mit einer gemwiffen vornehmen Geringfhägung zu 
behandeln, höchftens daß eine oder die andere Situation 
in ihm, vielleicht auch die gute Anlage bes Ganzen 
Gnade vor ihren Augen findet. Wir hoffen aber, daf 
die Lefer doch vielleicht noch etwas Beſſeres in ihm ent⸗ 
deden werden. Wenn auch nod der fubtil durchgear⸗ 
beitete Charakter ber Höfifchen Technik ganz fehlt, fo ver» 
dient doch nicht blos die allgemeine Anlage des Gedichte 
oder der Stoff an fi ein 2 Lob, fondern es ift 
auch in allen Einzelheiten die Hand eines verftändigen 
und begabten Dichters zu erkennen. Der Stoff ſelbſt ift 
in feinen Grundelementen unleugbar von großer poeti« 
ſcher Kraft. So oft auch unfere oder jede Poeſie fein 
Hauptmotiv, bie gefahrvolle Werbung eines Helden um 
eine ferne Braut, verwandt hat, fo menig ift es über⸗ 
haupt abzunngen. Zu diefen einfachften Beftanbtheilen 
ber Zabel geſellen fi Hier no manche wirkjame Zus 
thaten, vor allem durch den bis in bie fernften Tiefen 
der orientalifhen Welt erweiterten Schauplag ber Hand⸗ 
Yung, dann durch die Berkettung des Helden mit einigen 
Hauptgeftalten der deutfchen gefchichtlichen Sage, Pipin 
und Fat dem Großen. Wenn auch nidt geleugnet 
werden Tann, daß gerade durch das Hereinziehen fo 
vieler neuer Elemente die Mare Durchfichtigkeit der ur« 
fprünglihen Eonftruction der Fabel etwas gelitten hat, 
und wenn namentlid durch bie Anlehnung an bie um« 
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mittelbare Wirflichleit des deutfchen Lebens im 12. Jahr⸗ 
hundert ein Hauptmotiv, das ber unverrädbaren Treue 
zwifchen Lehnsherrn und Lehnsmann, hereingezogen wor⸗ 
den ift, das, an fi von größtem poetifchen Werth, 
doch bie fchlichte Einfachheit der älteften Geſtaltung et- 
was verwirrt Bat, da es ſich eigentlich eben nur um 
das eine, den Kampf um die Braut, handeln follte, fe 
pulfirt doch gerade in dieſen neu zugewachſenen Elemen⸗ 


ten ein fo frifches und naives Leben, daß fie auch dem 


heutigen Xefer nicht als Entftellungen, fondern als ein 
Zeihen ber gefunden Triebkraft des Kerns der Zabel 
erfcheinen werden. 

Unfere Ausgabe verfucht es, biefe verfchiedenen Ele 
mente in ihrer relativen Selbftändigkeit und Zufammen⸗ 
gehörigfeit möglichſt Kar darzulegen und ihnen ihren ge 
bührenden PBlag in der beutfchen Culturgefchichte, ſpeciell 
in ihrem literarifchen Theile anzumweifen. Keine Frage, 
daß hier noch manches räthfelhaft bleibt, wie ſogleich 
die Geflalt des Helden felbfl, von dem das Gedicht 
feinen herfömmlichen Ramen trägt. Daß fle über ihre 
Biftorifchen Beziehungen hinüber auf eine mythiſche 
Subftanz weift, fcheint uns freilich keinem Zweifel zu 
unterliegen. Es ift nicht blos die mechaniſche Schablone 
der Analogie aller andern verwandten Bälle, die uns 
diefe Anficht empfiehlt, fondern, wie die Einleitung zu zei⸗ 
gen verfucht, eine Reihe pofitiver, aus der Sache ſeibſt 
abgeleiteter Grlinde. Damit ift aber zugleich aud bie 
unveräußerlihe Zugehörigkeit des Stoffs zu dem all⸗ 
beimifhen Schatz des nationaldeutſchen Welfsgeifted be⸗ 
dingt, der in diefem „König Rother” zwar kein fo große 
artige8 und glänzendes Zeugniß wie in ben „Nibelungen“, 
aber doch Immerhin eine fehr beachtenswerthe, lehrreiche 
und anfprecgende Probe vom ferner Eigenart ablegt. 





Feuilleton. 


Nekrolog. 

Gewiß haben manche inhumane Vertreter ber Rechtglänbig⸗ 
keit mit Freuden bie Kunde vernommen, daß derjeuige Philo⸗ 
ſoph, welcher von ihnen vorzugsmeile bes Atheismus angellagt 
wurde, Ludwig Feuerbach, fich in VBerhäftniffen befand, 
welche fein Los auf der von ihm fo verherrlichten Erde nicht 
gerade beneibeuswerth ericheinen ließen. Und kaum waren feine 
Berehrer zu einer Subjeription für den Denker zufammengetreten, 
dem Feine Sinecure eines Unverſitätskatheders and) bei erlahmen« 
der Broductivität ein fiheres Austommen gewährte, fo werden fie 
durch die Nachricht von feinem Tode ſchmerzlich üUberraſcht. Lud⸗ 
wig Fererbach ſtarb anf dem Rechenberg bei Nürnberg am 18. Sep⸗ 
tember d. J., nachdem ſein Geiſt ſchon ſeit längerer Zeit durch 
körperliche Leiden gelähmt worden war. 

Seine Glanzepoche lag freilich ſchon weit Hinter ihm; fie 
fiel in jene vormärzliche Zeit, in welcher alles mit Gott und 
mit den Königen grollte und der Junghegeliauismus zu den 
breunenden Fragen des Tags gehörte. Seitdem hat zwar weder 
der alte Hegel noch ber alte Schelliug in den G©eiflern von 
neuem die Herrichaft gewonnen; aber da8 Erbe Feuerbach's 
it etwas leichtfinnig von den Materialiſten verfchleudert wor⸗ 
den, die in feinen Kleidern einherfiolgirten, nachdem fie ihnen 
die philoſophiſche Schleppe abgetreten Hatten, und die Singer 


eines andern Philofophen, Arthur Schopenhauer's, be 
den literarifchen Markt des Tacs. open beberrſces 
Ludwig Feuerbach war als der Sohn des berühmten 
Eriminafiften 1804 in Landshut geboren und befuchte jeit 182% 
bie Univerfität Heidelberg, um Theologie zu findiren. Der 
Rationaliſt Paulus uud der philoſophlſch tiefe Danb waren 
bier feine Lehrer. Hegel's Stern ſtrahlte damals in vollen 
Glanze von Berlin berüber; Fenerbach ging 1824 dorthin, um 
zu den Füßen des Meifters zu figen, deffen fpecnlative Genia⸗ 
lität ihm fo umſtrickte, daß er das Studium der Theologie auf 
gab, um fih ganz ber Philofophie zu wibmen. Sm Sahre 
1828 habilitirte er fi in Erlangen mit eher extation: 
„De ratione una, universali, infinita”, doch war ferne Laufs 
bahn als Privatdocent nur von kurzer Dauer. Wir wi 
nicht, ob ihn die Ueberzeugung von der Wahrheit des Goethe’ 
ſchen Ausſpruchs: „Das Befte, was bu wiſſen fannft, barfft 
du den Jungen doch nicht fagen‘, beflinmnte, früh won derfefben 
zurlidzutreten, ob ihm äußere Schwierigkeiten ſich entgegewftell« 
ten, oder ob ibm das Docixen felbft Unluſt bereitete. Die 
Freiheit ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, die ex fi mit dieſem 
Rücktritt erfaufte, trug F glänzende Früchte; aber es waren 
verbotene Früchte vom Baume der Erkemtniß, nnd dem Uni⸗ 
verfitätslehrer wäre deshalb friiher oder ſputer doch ber Stahl 
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vor die Thür gefet worden. Schon feine erfle anonym er- 
fchienene Schrift: ,‚Gedanfen über Tod und Unfterblicjkeit 
(soo), verrieth eine Freigeifterei, welde von den Bacuftäten 
nicht befgügt zu werden pflegt. Hierauf folgten Schriften zur 
Geſchichte der Philofophie, welche eher die Anmartihaft auf 
eine Brofeffur begründet haben würden, obgleich, auch in ihnen 
eine fcharfe —& gegen das theologiſche Bewußtſein wandte: 


Seſchichte der neuern ® — von Bacon von Berulam 
bis Spinoza“ (1833); 







tischen Freigeiſtern zu allen Zeiten erſchien. 
I Ei war das Hauptwerk Fenerbah’s: „Das 
Weſen des Ehriftentfume‘ (1841), das im den berliner Neu⸗ 
i 





romantieisınns wie ein ziindender Blitz einfhlug und — 
geitig mit den „@iebern eines Scbenbigen“" zu den großen ere, 
rifgen Creigniffen des Tags gehörte. Es war bie glängende 
Kriegserflärung gegen die neuichellingiche Philofophie, wel: 
damals am berliner Hofe gehätjchelt wurde ais das große ER 
fige_ Reſervoir aller pofitifch » vomantishen Tendenzen. Das 
Werk bildet den Mittelpunkt einer Gruppe von Feuerbach ſcheu 
Scäriften, die ihm voransgingen oder Dar Ben „Ueber 
Philoſophie und Ehriftentgum‘‘ (1839), „Das Weſen der Mer 
Tigion"' (1845), „Das Weſen des Glaubens im Sinne Lu- 
Kt (1844) und zahlreicher Artikel in den „Deutfchen Jahr 
bügern“ und in Wigamd's „Bierteljahreicrift”. Die Auflöfung 
der Theologie im die Anthropologie, die Umkehrung des Satzes 
daß Gott den Menfchen nach feinem Bilde gefhaffen, im ber 
entgegengefegten, daß der Menjd Gott nad feinem Bilde 
ſchafft, war im Grunde eine fo einfadhe Formel, daß ihre Au⸗ 
wendung leine Swierigleit haben lonnie, ja daf dazu nur 
ein geringes Ma& von LTieffinn gehörte. Cs war eben das 
Ci des Columbus. Man hat dem erwähnten Schriften Feuer- 
bachs den Vorwurf gemacht, daß fie alle nur diefen einen Ge» 
danten in ert Bariationen ausbeuteten, jodaß ihre Leltüre 
für den felbfändigen Denker ermidend werde; doch es ift im⸗ 
merhin ein großes Berdienf, einen Sählüffel gefunden zu Haben, 
der in fo viele Schlöffer paßt, und Yenerbad) gewann dadurch jehr 
an Bopnlarität. Denn man braudt gerade nicht breite Bettel- 
fuppen zu kochen, um ein großes Publifum zu finden; aber 
ein Gedanfe muß fruchtbar Fein in der Anıdendung, wenn er 
weitern zn Becijen einleuchten fol. 

Bedenklicher war die Wendung Ludwig Feuerbach's zu 
einer Bhilofophie des Senfualismus in feinen „Orundfägen der 
Philoſophie der Zukunft“ (1843). gie trat er als aphorifii- 
fer Suftematifer auf, aber er ging allzu flüchtig über das 
Weſen des menſchlichen Erkennens a über die Probleme, 
welche unfere tiefften Denker fo genau unterfucht Hatten, auch 
war bie Form zu menig beweilend, er wirthſchaftete zu ſeht 
mit voransfegungsfofen Aromen, um biefer philofophif—hen 
Schrift eine Zukunft zu verfhaffen. Auch in fpätern Unter- 
fujungen, bie in feinen „Sämmtligen Werken‘ (10 Bbe., 
1845—66) enthalten find, tritt eine oft örende Berwandtichaft 
mit den Stichwortern des lanblänfigen Materialismus hervor, 

Im Heidelberg Hielt Feuerbach 1848 - 49 Borfefungen Über 
das Wefen der Religion, Cpäter trat er aus feiner Knblichen 
Einſamteit in Bru bei Ansbach nicht mehr hervor. Seine 
Teßten Lebensjahre —ã der Kaınpf mit der Noth des Ler 
bens und mit zunehmender Kranfgeit. Der Aufruf zu einer 
Nationalfubfeription für den einfamen Denker rief nod einmal 
den Namen Ludwig Feuerbach's in das Gedächtniß der raſch⸗ 
Tebenden Zeit zurüd. 

Ganz abgefehen von feinen philoſophiſchen Tendenzen wird 


Beuerbad) in unferer Literatur ſtets eine hervorragende Stelle 
einnehmen als einer nnferer beiten Proſailer. Sein Stil if 
Mar, durdfihtig, von ausnehmender Prägnanz, vol ſchlagender 
Antitgefen; er lehrte die Phifofophie, nicht den Jargon des 
fpeculativen Olymps, fonbern die Sprache der ſterbiichen Men- 
ſchen ſpreqhen. 
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Durch jede in- und ausländische Buch-, Kanst- und Musikalienhandlung, sowie durch jedes Postamt aus dem Ver- 


lag von E. W. Fritzsch in Leipzig zu beziehen: 


Musikalisches 


Organ für Tonkünftfer und Susikfeeunde. 
AS Mit Illustrationen und Abonnementsprämien, 8 jährlich 
Herausgegeben von W. W. Fritssch. 


Wöchentlich 
eine Nammer 
von 16 Seiten 
in Quart 
Freisinnige und fortschrittliche Tendenz, 
tüchtigste Mitarbei 


Wochenblatt. 


Abonnemenss- 
preis: 

2 Thlr., 

vier srrtic 
15 Ngr. 


ter, 
wissenschaftliche Gediegenheit seiner zahlreichen leitenden und belehrenden Aufsätze, Recensionen und biographi- 


sehen Charakteristiken, 
it gewähltes Feuilleton, 


jenheit und grösste Reichhaltigkeit des tagesgeschichtlichen Stoffes (Musikbriefe und Correspondenzen, kürzere Mir 
theilungen und Notizen, stehende Rubriken für Engagements und Gastspiele, für Kirchenmusik-, Opern- und Noritäter- 
aufführungen, sowie für Neuigkeiten des Bücher- und Musikalienmarktes, Angaben von offenen Stellen für Musiker, 
zahlreiche Insertionen künstlerischen und geschäftlichen Inhaltes), 


künstlerisch ausgeführte Portraits za den Biographien 

Facsimiles interessanter Handschriften, sowie Ab] 
Interesse ete. 

billigste Abonne, 





wöchentlich einer s; 


ildungen monumentaler Gegenstände von allgemein musikalischen 


mentsberochnung, 
jährlich 2 Thir., vierteljährlich 15 Ngr. 5 
splendid ausgestatteten Nummer von 16 Seiten in Quart 


WE” und ausserdem noch die Gewährung von Abennementsprämien “WG 
* dem laufenden (8.) Jahrgang wird ein 
Humoristisch-satyrischer Kalender für Musiker und Musikfreunde auf das Jahr 1873 
DM beigegeben * 
lassen das „Musikalische Wochenblatt‘ als die derzeit redehkhaltigste und preiswürdigste Mul- 


DE Probenummern gratis. BG 


zeitschrift erscheinen. 





MEYERS REISEBÜCHER. 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


OBER- IT ALIEN | &eutoortiger Redoctesr: Prof. Dr. Rarl Biebermam. 


Dr. Th. @sell-Fels. 
Mit 10 Karten, 31 Plänen, 89 Ansichten, 1 Panorama. 
Revidirte Ausgabe 1872. 
1 Band, geb. 34, Thlr. 
Bibliographisches Institut in Hildburghausen. 


Kritiken der Presse: 

n... Dass auch Ober- Italien in so sachkundiger und 
verständnissvoller Weise behandelt wurde, war ganz beson- 
ders ein Bedürfniss, denn Büädeker ist gerade in diesem Ab- 
schnitt am dürftigsten, und selbst Murray und du Pays 
'haben doch nicht in allen aus der rechten Quelle geschöpft. 
Dem Reisebuche von Gsell- Fels merkt man jene Herrschaft 
über die Sache an, welche durchgängige eigene Anschauung 
von Land, Volk und Denkmälern gewährt... .“ 

Prof. Woltmann in der „National-Zeitung“. 


ne... Gsell-Fels hat 20 in der That ein Reischandbuch 
für Italien geschaffen, um das wohl, wie R. Andree bemerkt 
hat, andere Völker uns beneiden können...“ 

Kölnische Zeitung. 


1... Die Gsell’schen Führer nehmen unter allen biyjetzt 
erschienenen Reisebüchern durch Italien den ersten Rang 
ein. Sie verbinden die Vortheile des Bädeker und Fournier 
mit denen von Burckhardis Cicerone .. .“ 

Prof. Bergau im „Nürnberger Korrespondenten“, 


Derlag von 5. A. Brockfaus in Leipzig. 








auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie nen eintretende) er⸗ 
ſucht, ihre Veflelungen auf das nachſte Vierteljahr baldigft 
bei dem betreffenden Gopkmtern aufzugeben, damit feine Ber 
sögerung in der Berfendung ſtattfindet. Der Abonnements» 
preis beträgt vierteljährli 2 Thlr. 

Neben den allgemeinen Ereigniffen der verfchiedemen Länder 
und Welitheile, über welde das Blatt feine Lejer forhvähren 
anf dem Laufenden erhalten wird, blirften die bevorfichenden 
Berhandlungen einerfeits des premßifchen, ambdererieits bed 
ſachſiſchen Landtags und die dabei vorfommenden hödk 
wi rigen @eeggebunge| agen (Gemeinde-, Bermaltunge, Schule 
und Steuer · Reſormen) zu intereffanten Veridterflattungen um 
Befprrdiungen vielfeitigen Stoff liefern. 

Die Deutihe Algemeine Zeitung erſcheint nadmittage 
3 Ur, vefp. (mit telegraphifhen Börfenberichten) 5 Ufr- 
Nach auswärts wird fie mit den nächſten nach Grjdeiuch 
jeder Nummer abgehenden Poſten verfandt. 

Inferate finden durch die Deuiſche Allgemeine Zeitung 
welche zu biefem Zwege von ben weiteſten Kreifen und nar 
menilich größern induftriellen Inflituten regelmäßig benutt wird, 
die allgemeinfte und zwedmäßigfie Verbreitung; die Imlertione 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal gefpaftenen Seile 
unter „Ankündigungen“ 14, Ngr., einer dreimal geipaltcaen 
unter „Eingefanbt” 2Y, Nor. 


Mit dem 1. October — ein neues Abonwement 





Berantwortliger Rebactene: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Berlag von 5. A, Srohhaus in Leipzig 








Blätter 


literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Te Ar. AO, — 


1. October 1872. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Freiſt von 10 Thlrn. jährlich, 5 Thlrn. 
barbjährlih, 2%, Thlrn. vierteljährlich Alle Buchhandlungen und Yoflämter des Iu- und Auslandes uchmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Schriften zur Aeſthetik. Bon Rudoif Gottſchall. — Bier neue Romane. — Zur Geſchichte der Philofophie Bon 
Zutius Frauenſtädt. — Zur Geſchichte der engliſchen Revolntign. an Haus Prutz. — Senileten. Motizen.) — Bibliographie. — 
nzeigen. 





Schriften zur Aeſthetik. . 


1. Ch. H. Weiß e's Syftem der Aeſthetik nach dem Collegienhefte 
letzter Hand herausgegeben von Rudolf Seydel. Leipzig, 
Findel. 1872. ©®r. 8 1 Thle. 6 Nor. 


Chriſtian Hermann Weiße hat fich zuerft durch fein Ju⸗ 
gendwerk: „Syſtem der Aeſthetik“ einen Nanıen al8 Philoſoph 
gemacht. Diefes Werk erfchien 1830 und wird noch immer 
ben Beurtheilungen Weiße's zu Grunde gelegt, „als wenn“, 
wie Seybel fagt, „ber in fleter Entwidelung und raft- 
fofer Selbfterziehfung begriffene Dann, der niemals ein 
Collegienheft genau in berfelben Geftalt wieder bictirte, 
fon im Jahre 1830 uns verlaffen Hätte, anftatt feitdem 
no 36 Jahre immer mehr fich fteigernder Gebanfen- 
arbeit und ernfter Vertiefung zu durchleben“. Ueber das 
Scidfal des von ihm hochverehrten Philofophen ftellt der 
Herausgeber noch folgende Betrachtungen an: 


Unter ben eigenthümlichen Schickſalen des gelehrten Schrift- 
ſtellers, namentlich des Philofophen, ift Zabel, ja felbft An⸗ 
erkennung, die ſich noch auf feine veralteten Werke, feine „„übere 
mwundenen Standpunkte beziehen, nachdem längſt feine ver- 
änderten Anfchauungen zum öffentlihen Wusbrud gelommen 
find, das nit am mindeften verfiimmende. „Ad, unfre Tha⸗ 
ten feibft, fo gut al® unfre Leiden, fie hemmen unſers Lebens 
Bang!” — mit diefen Worten des „Kauft“ hat Weiße nicht ſelten 
der Klage über biefes Schiefal Raum gegeben; niemals aber 
wurde mit größerm Rechte diefe Klage zur Anklage feiner Be⸗ 
urtheiler, als wenn von ihm nod in fpäten Jahren der engfte 
Zufammenhang mit Hegel, Hegelihe Methode, Hegel'ſches 
Schematiſiten, ausgefagt wurde, oder gar Pantheismus, Auf- 
bebung des Schöpfungsbegriffs durch emanatiftifche Lehren u. dal., 
ihn vorgerlidt ward. Geſchah dies meift im tadelnder Abficht, 
fo pflegte, und pflegt in weitern reifen noch heute, zur Linde 
rung das Lob damit verbunden zu werben, daß Weiße aufer- 
ordentliches Berbienft in der Aeſthetik babe, welche zweifellos 
fein Sauptfeld und deren Bearbeitung feine Sauptleiftung jei. 
Diefes Lob if in der That nur die andere Seite jenes Tadels; 
beide find im Grunde ein und dafjelbe Beifpiel für das Schrift- 
ſtellerſchicſal, deffen wir foeben gedadjten. Denn beide führen 


1872. «0. 


ih daranf zurück, daß das größte und bedentendfle der Jugend⸗ 
werte Weiße's, das „Suftem ber Aeſthetik ale Wiffenfchaft von 
der Idee der Schönheit“ in zwei Bänden (Leipzig 1830), beie 
nahe allein längere Zeit dazu benutzt worden ift, Weiße's Stel- 
lung in der philofophifchen Wiffenfchaft zu Tennzeichnen. Auf 
der einen Seite allerdings ftreng die Hegel'ſche Methode, wenn 
auch nit mehr die ganze Hegel'ſche Lehre, feſthaltend, ift dieſes 
Berl andererſeits in ber That dasjenige gewefen, durch welches 
Weiße zum erften male die Anerkennung einer epochemachenden 
Dedentung errang, und wir hätten gegen bie Hervorhebung 
diefes Werke in foldem Sinne durchaus nichts einzuwenden, 
wenn ein ebenio Mares Bewußtſein, mie Über den Werth der 
Weiße'ſchen „Aeſthetik““ in ähnlicher Allgemeinheit über den 
Werth feiner „Metaphufil (1835), feiner „Evangeliſchen Ge- 
ſchichte“ (1838) und feiner „Philoſophiſchen Dogmatik“ (1855 
—62) anzutreffen wäre, und wenn nad) diefen nätern Arbei- 
ten, namentlid nad) der letzten, allenthalben bei der Schätung 
der frühern das von Weiße felbft Anfgegebene in Abzug ge- 
bradt würde. 


Die hier veröffentlichte „Aeſthetik“ ift redigirt nad) dem 
Heft der vorlegten Borlefung, welche Weiße an der leipziger 
Univerfität hielt. Dies ift entfchieden das vollftändigfte 
und bdurchgearbeitetfte feiner üfthetifchen Hefte. 

Den Charakter der „theiftifchen Aeſthetik“ behaupte 
auch diefe neue Redaction, wie die VBorlefungen bed jugend- 
lichen Philoſophen, wenngleid) in etwas modificirter Form. 
Weiße wendet fi gegen die Einfeitigfeit bes „dogmati⸗ 
chen Theismus“, welche das Weſen des abfoluten Geiftes 
ausſchließlich in den allmächtigen Willen fegt. Als bie 
andere Kinfeitigleit erfcheint ihn die Hegel= Bifcher’fche 
Richtung, welche das Weſen des abfoluten Geiftes mit 
dem Begriffe der abfoluten Bernunft verwechjelt. Für 
Weiße gibt es ein drittes, das Gefühl, von welchem 
auch die Wefthetif den Namen bat und das bei bem ab» 
foluten Geift als Bildkraft, Imagination, als ein ab- 
jolut Primitives, ſchlechthin vorausfegunglos Wirkendes, 
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Schaffendes und Zeugendes erfcheint. Diefe Bildkraft, 
im abfoluten Geift der alleinige fpecififhe Duell der Ge- 
fühle, wird von Weiße mit dem Namen des Gemüths 
bezeichnet. Vernunft, Gemüth und Wille ift die Drei⸗ 
einigfeit des abfoluten Geiſtes. Nur durch den Willen, 
mittels deffen der abfolute Geift durch einen Act freier Selbft- 
entäußerung ſchöpferiſch die Welt geftaltet, wird der ab- 
folnte Geift zur freien Perſönlichkeit. Die Schönpeit ift 
ein wejentliches und ewiges Attribut der Gottheit, und es 
entfteht die weitere Trage, wie fie eine empirifche Wirk⸗ 
Lichfeit für den Menfchengeift wird? 

Diefe metaphyſiſche Grundlegung der Schönheitsibee 
bewegt fih in jenen Unthropomorphisnen, wie fie bie 
theiftifche Philofophie liebt; wir gewinnen durch diefen 
Prolog int Himmel, der nur durch Mebertragung menſch⸗ 
licher Begriffe und Eigenfchaften auf ein abfolutes Wefen 
ftattfindet, Feine nähere Einficht in das Wefen der Schön- 
heit, und verlaflen daher dies nebelhafte Reich theofophi- 
ſcher Conftructionen, um den empirischen Begriff der 
Schönheit zu erfaffer. Hier gewinnen wir auch bald 
feften Boden unter unfern Füßen und folgen dem Philo⸗ 
fophen mit Intereſſe, wenn er mit der Analyſe eines 
äftgetifchen Urphänomens beginnt und diefe an die Stelle 
jener ausführlichen Erörterungen „abftracter äfthetifcher 


Allgemeinbegriffe fegt, mit denen fonft, und zum Theil 


noch jest die Aeſthetik zu beginnen pflegt”. Das freie 
Spiel der Phantafie des Kindes gibt ihm dies Urphänomen 
an die Hand, in welchem Subject und Object der äfthe- 
tifchen Thätigfeit nad) unmittelbar eins ift. 

Diefe Begründung der Aefthetil ift eine piychologifche 
zu nennen; die Genejis des Phantaflelebens wird fo zur 
Geneſis des Schönheitöbegriffe. Das „harnıloje Spiel”, 
in welches nah Kant und Schiller beim Erbliden des 
fhönen ©egenftandes Einbildungsfraft und Verſtand des 
Menſchen fi verjegt finden, erfteht unmittelbar aus ber 
Phantafiethätigkeit des FTindlichen und jugendlihen Men- 
ſchengeiſtes. Und bier tritt fir Weiße, fchon an ber 
Schwelle des PBhantaftelebens, der Gegenfag von Schön⸗ 
heit und Erhabenheit ein. Den Proceß, wie das Er⸗ 
babene gleichſam durch eine innere Nöthigung des Phantafie- 
lebens erfteht, ftellt Weiße in folgender Art dar: 

Nicht minder jedoch, wie das Ergreifen beflimmter finn- 
licher Gegenflände, Liegt im Wefen der Phantafie das rafllofe 
Forteilen von einem Begenflande zum andern, die Zerftörung, 
die Aufldöfung des von einem beftimmten Gegenftande inner» 
lich entworfenen Bildes durch die fortfchreitende, im Anſchauen 
des Einzelnen keineswegs erfättigte Productivität. Auch diefer 
gortihrit ins Unendliche, der im der Natur ihres lebendigen 

haffens und Zeugens begründet ift, wird der Ginbildungs- 
fraft gegenfländlih. Das Streben ins Unendlidhe, die Luft an 
bildliher Beranſchanlichung diefer Unendlichkeit, knüpft ſich zu- 
nähf immer aufs neue wieder an das von den Sinuen dar⸗ 
gebotene Material der Aufhauung und Borflellung. Das finn- 
lich Große, Ungeheuere, jcheinbar oder wirklich Grenzenlofe, 
wird von der Einbildungskraft ergriffen, ähnlich wie zuvor das 
ſinnlich Anmuthige und Neizende, und fie Tegt in dieſe An- 
ihanung, jest, im ausdrüdlichen Gegenfate zu allem in finn. 
liher Umgrenzung Abgefchloffenen, ihre eigene innere Unend⸗ 
lichkeit hinein. Bierand erwächſt, zunächft auch nur im Innern 
des ſchauenden und fchaffenden Geiſtes, die erhabene Schönßeit, 
die äftbetifche Erhabenheit. 


Das Komifche und Erhabene werden von unferm Phi- 
lofophen nicht wie von Viſcher in ein dialektiſches Ver⸗ 


Schriften zur Aefthetit, 


hältniß gebradht; mol aber führt er uns bald zu den 
Begriffsgruppen des Komifchen, indem er nachweift, wie 
die Phantafie bei weiterer Entwidelung fid) mit der Welt 
der Wirklichkeit einlaffen, mit Berftand und Sinnlichkeit 
einen Bund eingehen muß, um aus ihnen wie ein Phönir 
ans feiner Afche neuverjüingt bervorzugehen: 

Daher im Menfchengeifte das Überall eintretende piydole- 
gifche Phänomen des aflmählihen Scwindens jener unmitte: 
baren, von der Beſchaffenheit einer beflimmten Gegenfiändlid- 
feit unabhängigen Gewalt der Tindfichen und jugendlichen Phan⸗ 
tofie in der Erzeugung ſowol einer iunern Lichtwelt, ale and 
einer innern Nachtwelt, worin wir das äſthetiſche Urphänomen 
erbfidt Haben. Dem gegenfiber tritt uns jett ein Kreis von 
Begriffen entgegen, welche, zugleich mit diefem lintergange bei⸗ 
der Welten in der Zhätigleit des zerfeßenden Verſtandes, für 
erft eine indirecte, hinter den gemeinen, außeräfthetifchen Functio⸗ 
nen des felbfibemußten Geiſteslebens ſich verbergende öpfer« 
thätigleit der äſthetiſchen Bildkraft ausdrücken, die nunmehr az 
die Stelle der Unmittelbarfeit jenes ihres innerlichen Webens 
und Schaffens eintritt. 

Hierher gehört als allgemeinfte, elementarifche Thätig- 
feit der hinter Berftand und Sinnlichkeit verftedten Phan⸗ 
tafie vor allem der Wig, deſſen Erflärung, ſowie bie 
des Lücherlichen, Komifchen, Poſſenhaften, Naiven, des 
Humors, der Laune und Ironie, bei fchr prägnanter Faf- 
fung geiftvolle Reflexe auf diefe Begriffe wirft. 

In dem „Ideal“ erblidt Weiße ein Problem der 
Aeſthetik, das einer gemetifchen Entwidelung bedarf. Im 
wefentlihen bewegt er fi in dieſem Abfchnitte auf dem 
Boden, auf welchem Hegel vorzugsweife die geniale Archi⸗ 
teftur feiner Xefthetit aufgeführt hat, auf dem Boden des 
mweltgefchichtlichen Proceſſes der Idealbildung, der mit dem 
der Religionsentwidelung in engem Zuſammenhang ſteht. 
Der Abfchnitt, der von der üfthetifchen Subjectivität det 
Menfcengeiftes handelt, beftimmt die Begriffe von Genie 
und Talent, Stil und Manier, ohne wefentlich Nenes zu 

ieten. | 

Der hierauf folgende Abfchnitt Über die „Naturſchön⸗ 
heit” erfcheint uns als einer der ſchwächſten des Werks, 
weil Bier das Theoſophiſche ganz zur Unzeit mit herein⸗ 
jpielt. Das Häßlihe in der Natur z. B. erfcheint als 
eine Berirrnng der Naturkräfte: 

Die Häplichkeit if außerhalb des phyfiognomijchen Bereit 
als Folge des Widerftandes und der Abirrung der durch götte 
liche Schöpferthätigfeit zur Pebensbemegung angeregten Natur 
fräfte, innerhalb jenes Gebiets aber als die mit der Abirrung 
des creatürlichen Geiſtes parallel gehende Abirrung der Ratur 
diefe® Geiftes, in den fpontanen Acten der Selbftzeugung bei» 
der, anzufehen. Sie trägt, To hier wie dort, zufolge der Ver⸗ 
einfamung, der Iſolirung alles Häßlichen gegenfiber dem Gin- 
Hange der Schöpfung, deſſen Siegel die Raturſchönheit ift, einen 
ähnlichen Charakter des Unheimlichen, Grauenhaften, wie bie 
Zuftände der vereinfamten Imagination des kindlichen Menſchen⸗ 
geiftes; die Häßlichkeit der landſchaftlichen Natur imebefondere 
den Charakter des Todten, Deden und Wiüften, in der Plaftil 
der Iebendigen Ratur den Charakter der Misgeftall. Die Ab⸗ 
irrung von den Intentionen des göttlihen Schöpferwillens 
fommt, als fittlihe Wurzel des Häßlichen, ausdrücklich zu Tage 
in dem phyſiognomiſch Hußlichen. 

Der este Satz erfcheint befonders bedenklich; wir 
willen nicht, was das phyſiognomiſch Häßliche mit bem 
Eittlihen zu thun Hat. Intereſſant dagegen find bie 
Bemerkungen von Weiße über die Behandlung der Liebe, 
namentlich der Geſchlechtsliebe in der Kunftdarftellung; 
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er fieht hier ein wichtiges Problem der Kunſtphiloſophie. 
Diefe Bemerkungen werben ergänzt durch eine eingehende 
Abhandlung im Anhange: „Ueber die fünftlerifche Be⸗ 
handlung der ſinnlichen Geſchlechtsverhältniſſe“. Weiße 
findet in dem erotifchen Sinnenreiz in ber Kunſt ebenfo 
fehr eine äfthetifche wie eine moralifche Sünde: 

Die Unfittlichkeit einer künſtleriſchen Darſtellung wollüſti⸗ 
ger Gegenſtände Liegt, abgejehen von Außerlichen Umſtänden, 
3. B. der Schwierigleit, e8 dem Beſchauer gegenwärtig zu er» 
halten , daß diefelben als nicht auferbalb der Grenzen, welche 
die Sittlichleit vorſchreibt, vorgehend 5 werden ſollen, vor⸗ 
nehmlich darin, daß durch die Darſtellung als ſolche, und ganz 
nnabhängig von: ihrem beſondern Charakter und Zwecke, etwas 
firirt und aus feiner flüchtigen Erfcheinung zur dauernden Ge- 
flalt befeftigt wird, was einzig dadurch ein Recht hat, in einer 
eiftigen Ordnung ber Dinge zu befiehen, daß es, obmwol an 

ch nicht Geiſt, jondern Natur, dennoch nur ein ſchwebendes 
und verſchwindendes Daſein hat, und eben hierin den Sieg 
des Geiſtes über die Natur beurkundet. Die Kunſt, die, wie⸗ 
wol auf andere, ja entgegengefette Weije, bdenfelben Sieg zu 
feiern die Aufgabe bat, Handelt darum ihrem med zumider, 
und wird gerade umgekehrt zu einem Siegesdenlmal der Natur 
fiber den Geift, fobald fle, wie dies in finnlich freien Dar- 
ſtellungen nothwendigerweiſe gehiebt eben jenen Moment, in 
welchem die Natur ſich zum Leben des Geiſtes verflüchtigt, den 
Moment bes Geſchlechterverhältniſſes, zu der Starrheit bes 
natürlichen Dafeins zurückführt. 

Dies ift der Standpunkt des Nazarenertfums in der 
Aeſthetik, welchem alles Natürliche als unberechtigt erfcheint. 
Bon diefem Natürlichen, welches nur ein ſchwebendes 
und verfchwindendes Dafein hat, hängt ja doc) die Dauer 
des Menſchengeſchlechts ab, und fchon nad diefer Seite 
bin dürfte das reale Gefchlechtsverhältnig von größerer 
Bedeutung fein, als die „Einheit im Geiſt“, welde in 
den Hymnen des Philofophen gepriefen wird. Die finn- 
liche Leidenschaft Liegt nicht außerhalb bes Bereiche des 
Schönen, fondern recht in ber Mitte deffelben. Sie hat 
ein volles Recht, durch die Kunft verklärt zu werden, 
wie dies auch von allen großen Meiftern und Dichtern 
gefchehen ift; nur darf folde Berklärung nicht wiederum 
als finnliher Reiz wirken. 

Der zweite Theil des Weiße'ſchen Syſtems behandelt 
die Kunft und die Künſte. Im der Gliederuug des 
Syſtems der Künfte ftelt Weiße die Tonkunſt an bie 
Spige, weil in ihr das reine Weſen bes äfthetifchen Zeu- 
gend und Geftaltens unmittelbar aus dem Nichts heran 
zur objectiven Erſcheinung kommt, angefnüpft jedod) an ein 
creatürliches Erfcheinungselement, wie es zufolge der 
Weltftellung des creatürlichen Geiftes diefem Geifte un- 
entbehrlich ift, an das Element der Töne, Die Bedeu⸗ 
tung diefes Elements geht ganz auf in dem Begriffe ber 
Möglichkeit reiner, mit allen Elementen realer Welt 
anſchauung noch ungemifhter Kunftdarftellung, in den 
Begriff einer Möglichkeit reiner Form. In diefer Ein- 
theilung und in der Begründung berfelben weicht Weiße 
von Hegel und feiner Schule ab; doch ſchließt er ſich da- 
für an Schelling und Schopenhauer an. Schelling fagt: 
„Die Deufit ift nicht® anderes als der urbildliche Rhyth⸗ 
mus der Natur und des Univerfums felbft, der mittels 
diefer Kunft in der abgebildeten Welt durchbricht“; Scho» 
penhauer: „Die Muſik ift keineswegs gleid) den an« 
dern Künften das Abbild der been, fondern das Abbild 
des Willens felbft, deffen Objectivität auch bie Ideen 
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find.” Schopenhauer ftelt die Muſik abgefondert an den 
Schluß feiner Aeſthetik in nuce, ex hätte fie auch an den 
Anfang derfelben fielen Fönnen, Weiße gliedert die Muſik 
in die Inftrumentalmufif, als die begrifflich erfte, inden 
fie die Concentration der ibealfchaffenden Bhantafie in 
da8 Element der Töne am reinften und ganz voraus: 
fegungslos ausdrüdt, in die Bocalmufit und bramatifche 
Muſik. Die bildende Kunft zerfällt in Baufunft, Bild- 
hauerfunft und Malerei; die Dichtung in die epijche, 
Igrifche und dramatifche Poeſie. Die Erdrterungen über 
die einzelnen Kiünfte enthalten eine Menge treffender und 
geiftreicher Bemerkungen, welche Teineswegs fi auf der 
Heerftraße der Iandläufigen Aeſthetik bewegen; z. B.: 

In der Kunft epilder Sdealifirung des Bodens und ber 
Atmofphäre für die hiſtoriſche Tragödie ift Schiller Meifter 
nnd übertrifft Shalſpeare ebenjo weit, wie er dagegen von die- 
fem in der Kunft fpecifiich dramatischer Charakteriftif und in der 
Kunft der Schürzung und Löſung des Knotens einer dramati» 
fhen Handlung übertroffen wird. Daß die biftorifchen Dra- 
men den Gipfel der Shakſpeare'ſchen Kunft bezeichnen follen, 
it ein Vorurtheil der Romantiler, ebenfo wie daß die ber eng- 
liſchen Gefchichte entnommenen unter ſich ein dichterifches Gan⸗ 
zes bilden. Einige derfelben, und gerade einige der vorzüglich⸗ 
fien, find ihrem, auch in den wirklich hiſtoriſchen Scenen überall 
feftgebaltenem Grundton nad) Luflfpiele, nicht Zrauerfpiele. 
Zu den phantaſtiſchen Komödien gehört feiner Grundanlage 
nad, welche im zweiten Theile wieder aufgenommen ift, aud 
Goethes „Fauſt“. 

Eine durchaus neue und originelle Anſchauung enthält 
die im Anhang mitgetheilte Erflärung des Reims: 

Die Klinfte Überhaupt müſſen den Stoff, defjen fie ſich be- 
dienen, von feinem materiellen Inhalt reinigen, oder fein ſelbſtän⸗ 
diges Beftehen aufheben. Erläuterung diefer Bemerkung durch das 
Beifpiel der Bildnerei und Malerei, von denen jene nur in 
dem todten, don allem natürlihen Leben entblößten Steine, 
diefe nur auf der förperlofen Fläche zu wirken vermag. Eine 
ähnliche Bedeutung bat in der Poefie das Metrum, wodurch 
die Spradhe und die Rede, die fonft für etwas Lebendiges und 
Inhaltvolles gilt, zur quantitativen Maffe herabgefegt wird. 
Man kann alles dies, wenn man einen technischen Ausdruck 
(der Bequemlichkeit wegen) dafir ſchaffen will — das negative 
Element der Kunft nennen. Auch der Reim nun if ein fol- 
ches megatives Clement: indem er bie fcheinbar uuendliche 
Mannichfaltigkeit der Laute und ihrer Berbältniffe auf eine 
wiederfehrende Gleichheit zurlidführt, vernichtet er gleichſam 
das in der Individualität des Wortes fich firirende und ver- 
körpernde Leben. 

Das nene „Syſtem der Aeſthetik“ unterfcheibet ſich von 
bem frühern ausgeführten Hauptwerke des Philofophen 
vortheilhoft durch eine größere Yreiheit von den Schnör- 
fein ber dialektifchen Methode und durch viele wefentlich 
neue Reſultate, wie fie einen fortwährend mit äfthe- 
tifchen Studien befchäftigten langjährigen wiſſenſchaftlichen 
Streben fi erfchliegen mußten. 

2. Aeſthetik in Mittheilungen an eine deutſche Frau. Bon 
J. M. Sölt!l. Wien, Hartleben. 1872. Gr. 8. 
1 Thle. 10 Nor. 


Diefe „Aeſthetik“ bildet den neunten Band einer 
Bibliothet: „Deutfche Frauenwelt“; damit ift ihre Ten- 
benz ſchon deutlich bezeichnet. Der Verfaſſer fagt in 
ber Vorrede: 

Nenn ih, insbefondere von edeln Frauen, angegangen 
wurde, ein Werk fiber Aefthetit vorzulegen, fo wies ich auf bie 
berühmten Schriften hin von I. B. Richter, Hegel, Bifcher, 
Köflin, Carriere, Thierih, Zeifing, Edart u. a. Meiflens 
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ſchon nad; kurzer Zeit erhielt ich aber das fo warm empfohlene 
Bud mit Lächeln und der Bemerkung zurüd: „Das if ein 
fhönes, gelehrtes, tiefdurchdachtes Werk, aber weiche Fran hat 
Zeit und Luft, fi damit zu befaffen?" Und wiederholt erging 
an mic das Anfinnen, ich ſolle meine Gedanken über Kunft- 
anfgauung und Beurtheilung niederſchreiben. Dem freundlichen 
Drängen wi ich endlich, es entflanden allmählich einzelne 
Auffäge über verfchiedene Kunftzweige, welche ich zulegt in ein 
Ganzes vereinigte, Überarbeitete umb jegt der Deffentlichkeit 
übergebe. 

Die Frauen laſſen fi nicht gern auf Begriffe 
beftimmungen ein. Söftl ſchreitet daher nach einigen Fur» 
zen einfeitenden Sapiteln: „Der Menfch ein Künſtler“, 
„Die nüglichen Kinfte”, „Die fogenannten fchönen Künfte“, 
„Schönheit oder Wahrheit ber Kunftwerfe”, „Was ift ſchön?“ 
„Reale und ideale Kunſtdarſtellung“, gleich in medias res, 
indem ex feine Leferinnen in das Gebiet der einzelnen 
Künfte führt und hier die Regeln aus dem elegant vor⸗ 
geführten Beiſpiel herleitet. Im ben allgemeinen Ab- 
ſchnitten der Einleitung beſchränkt ſich Söll meiftens auf 
Citate berühmter Autoren, namentlih aus den Schriften 
Goethe's und Windelmann’s; die Schönheit ſelbſt ſucht er 
durch Beifpiele zu erläutern: 

Wenn ein Wanderer, abends auf einer Alpe fiehend, hin · 
ausblidt in die unendlich fih ausdehnende Landſchaft zu feinen 
Füßen: bie Dörfer umd einzelnen Höfe und Hütten ringsum 
von bfäpenden Gärten umBägt, —R und Bäge im Spiegel- 
ſchimmer erſcheinend, Haine und Wald da und dort anfe 
taudend, von nah und fern das Geläute vom den großen und 
Heinen Kirchthüürmen zutönt und den müden Tag zur Ruhe 
ruft, und die Sonne ihre legten Segensftrahlen über bie 
Ebene dahingießt, die Häupter der Bergriefen vergofdet und 
mit einem glühenden Kuffe Stirn und Wangen des Wanderers 
überhaudt; wenn feine Bruf, von füßer Sehnſucht geſchwellt, 
zu zerfpringen droht, und er, voll von feliger Luft, die Arme 
audbreitet, als wolle er die ganze Welt umfaffen und mit ber 
Sonne binabfinfen in die mnbelannte Welt — da ringt fi 
aus feiner Seele Tiefen im leiſen, Hauche das Wort 108: 
„Schon!“ und weiter kein Laut. Er ſchweigt, verfunfen in 
der Seligkeit feiner Gefühle. 

Nachdem er noch zwei andere Beiſpiele vorgeführt, 
tommt er zu dem Refultat, daß der Gefammteindrud auf 
das Gemith wieder über die Schönheit einer Nature 
erſcheinung und eines Kunftwerfs entfcheide. In dem 
Abjchnitt „Schönheit oder Wahrheit“ fcheint uns dar 
gegen ein beftimmtes Reſultat zu fehlen, und bie Art 
und Weiſe, wie bie Ansfprüce Kant's und Hegel’s 
über die Schönheit, obgleich fie auf: tiefer Begründung 
ruhen und nicht beliebig hingeworfene Sentenzen find, 
abgefertigt werden, will uns doch zu cavaliermäßig 
erſcheinen. 

In der Poelik gibt Söll die allgemeinen Regeln bes 
epifchen Gedichts, der Lyrik und des Dramas an. Die 
erfiern erläutert ex durch Inhaltsangabe der „ins“ und 
anderer Epopden, bie Iegtern durch Analyfe bes „Aga- 
meınnon” von Aeſchylus, ber „Elektra“ und „Antigone“ 
von Sophofles. Kine ebenfo anziehende Analyfe eines 
Shalſpeare ſchen und Schiller'ſchen Dramas hätte ben 
Segenfag zwifchen antifer und moderner Dramatik Har 
gemacht. Der dramaturgifche Kanon des Arifioteles und 
Horaz ift in feinen Hauptariomen mitgetheilt; die Um« 
wandlung beffelben durch die dramatifche Dichtung der 
Neuzeit wol mehrfach angedeutet, doch könnte fie noch 
mehr hervorgehoben werben. An den Äbſchnitt über das 
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Drama ſchließt ſich ein folder über bie Schaufpieltunft, 
die don umferer wiſſenſchaftlichen Weftgetit faft ganz 
beifeitegefhoben wird. Dann handelt Söltl von der 
„Kunſt der Proſa“ und fagt namentlich über die Geſchich ⸗ 
ſchreibung ſehr Beachtenswerthes: 

Im Proſagewande erſcheinen alle wiſſenfchaftlichen Werte, 
alle erzählenden, beſchreibenden, mit Unterſuchung und Erfor 
fung der verſchiedenartigſten Gegenfäude fi beſchäftigenden 
Schriften, und es if nicht gleichgliftig, in welcher Form fie 
ſich darbieten, nm ihr inneres Wejen Mar auszufprehen und 
den Geift des Hörers und Leſers zu befriedigen, ihm wicht blos 
zu belehren, was der Zwed jeder wiſſenſchafilichen Darfiellug 
iR, fondern aud; zu vergnligen. Damit dies erreidht werke, 
bedarf aud der GSchrififteller in Profa ber poetifchen Kraft, 
tiefen Nachdenkens, Tebendiger Auffaffung und zulegt einer 
—X Darſtellung in einem dem Gegenſtaude angemefe 
jenen Rhythmus. eh iſt denn die Profa eine der 
ſchwerſten Künfte, was freilih nur wenige erkennen und 
üben wollen. — 


Zum großen Geſchichtſchreiber Tann ſich feiner bilde 
ohne Sinn für Poeſie und ohne Belanntfhaft mit ihr. Der 
Geſchichtſchreiber berichtet, was wirklich gefchehen ift, und was 
er als ein Geſchehendes in feiner Aufeinanderfolge im feinem 
Geifte angeſchaui hat; der Dichter aber erhebt feine Gebilde 
zur Wirklichteit. Gleicht nicht die allgemeine Menſchengeſchichtt 
und die Geldichte eines thaten» und ruhmreichen Wolle einem 
Epos? Der Geſchichtſchreiber muß, wie Lucian fagt, eins 
Phidias Gemüth haben, ber aus Elfenbein, Gold und Silber 
den erhaben thronenden Zeus bildete. Die gemeinen Arbeiter 
haben ihm das Nöthige geliefert, daraus ſchafft der Meifr 
das Kunfiwert. Aber wenn das Werk ben Beichauer, ben Lei 
ergreifen und feffeln und fein Gemüth erwärmen und dung 
dringen fol, dann wird nicht bloß die Harmonie der Sprade 
erfordert, fondern der Künftler muß fein Werk mit feinem 
Geiſte zu befeelen wiffen. 

Unfere deutſche Geſchichtſchreibung ift von biefer Ei- 
ſicht, die bei den Alten eine feftftehende war, noch immr 
weit entfernt; wir erhalten noch immer, felbft von nanı« 
haften Autoren, Geſchichtswerke, die in ihrer Anhäufung 
ungefichteten Materiold mehr zufammengefchwenmten 
Trümmergeftein als einem Fünftlerifch geordneten Bau 
des Geiftes gleichen. 

In dem Wrtifel über die Tonkunft fchliegt ſich Söll 
denjenigen Aeſthetilern an, welche in ber Melodie den Rırı- 
punkt eines jeden Mufifftüds finden. „Die Erfindung 
einer allgemein anfprechenden, verſtänblichen Melodie zeigt 
den Genius des Tondichters.“ Söll citirt Sternberg: 

Sobald dem Componiften die Mefobie mangelt, bie Gtde 
feiner Schöpfung, fo kann er durch Kunft im Ban, in der Zu 
fammenfegung des Tonfüde viel ieiſten; allein er wird dam 
nur für diejenigen gearbeitet haben, die im Stande find, die 
übermundenen Schwierigkeiten, das Richtige und Berediud: 
feines Werks, mit einem Worte das Gemadhte, nadjzumeifer, 
für den empfindenden Hörer hat er nichts geleiftet. 

Der Abfchnitt, der die bildenden Künſte behandelt, nı- 
mentlich was Söltl über Malerei und einzelne Gemälde jagt, 
erſcheint und mit als das Treffendfte in diefer efihett, 
als dasjenige, mas auf genauefter Sadjfenntnig be 
ruht. Die Schilderung ber einzelnen Gemälde, br 
Freslen des Cornelins, der „Hunnenſchlacht“, ber „Ber 
förung Jeruſalems“ von Kaulbad), der Schladhtenbildr 
von Heß u. a. iſt fehr warm und lebendig. Außer den 
befannten Hanptllafjen der Malerei erwähnt Söltl ned 
eine „lyriſche“: 

Wie der lyriſche Dichter nicht blos feine eigenen Gefüge 
in Liedern ausftrömt, die, je nachdem Liebe, Gehnjudk, 
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Schmerz oder Freunde die Saiten feiner Seele berühren, jene 
tief eingreifenden, den Gefühlen entiprehenden Xöne hervor» 
bringen: fo ſucht aud der bildende Künftler gern ſolche Augen- 
blide geiftiger Regung in ihren Erſcheinungen zu erfaſſen, feft- 
zubalten und darzuftellen, und dann entftehen die Bilder, die 
man füglih als Igriiche Darftellungen bezeichnet, weil fie bas 
fihtbar in Farbentönen zu geben ſuchen, was die Seele bewegt 
und fid) in der ganzen Haltung des Körpers, zumeift aber im 
Antlig, dem Spiegel der Seele, ausdrüdt. 

Da indeß unfer Autor auch weiterhin jedes Landſchafts⸗ 
gemälde wie jedes Stimmungsbild ein „lyriſches Gedicht” 
nennt, fo darf die Berechtigung der Iyrifchen Malerei, 
eine bejondere Unterabtheilung zu bilden, wol bezmei« 
felt werden. Weber die Landichaftsmalerei fagt Söltl 
mit Recht: 

Der Landichaftsmaler fhildert den Eindruck, den die An⸗ 
ſchauung ber Natur in feinem Gemlthe hervorbradjte; aber 
diefe Schilderung ift nur eine allgemeine, denn niemand ift im 
Stande, das Leben vwoieberzugeben, welches in der Natur ale 
Lufterfheinung mogt, unfichtbar alles durchſtrömt und in ver: 
fchiebener Art: im Zug der Gebirge, in einzelnen Felfengeftal- 
tungen, im Banmſchlag und in der niedern Pflanzenwelt fidh 
offenbart, oder im Wellenſchlag des Meeres, auf welchem das 
Fichte ſich mannichfach bricht, jetzt glühend im dunfeln Roth, 
jet im klarſten Sternenfeuer, oder im fanften Funkeln einer 
zahlloſen Menge von hüpfenden und ſchwebenden Punkten fi 
zeigt. Ja e8 möchte felbft dem Tleinlihfien, ausdauerudſten 
Fleiße — wir haben ihn gefehen und bemitleidend bewundert — 
Taum gelungen fein, irgendeinen Baum mit feinem ihm eigen» 
thümlichen Wuchfe, feiner Bflätterentfaltung und feiner Aefle- 
dverzweigung ganz getreu als wahres Naturbild wiederzugeben, 
Die Landſchaft im Gemälde ift ſymboliſch, und man fan und 
darf feine andere Forderung an fie maden, als daß fle im 
Gemüth des Befchauers dafjelbe Bild ermede, welches in der 
Seele des Malers lag und welches darzufiellen er ſich gedrungen 
fühlte. Damit diefes gefchehen könne, muß, wie in der Geſchichts⸗ 
maferei und überhaupt in jeder Kunftdarfiellung, das Ganze 
barmonifch fein, alle einzelnen Theile müffen fo zum Ganzen 
flimmen, daß fie alle nothwendig den Charakter der Landichaft 
befiimmen helfen, denn jede Landſchaft Hat ihren eigenen Cha⸗ 
rafter, und in jenem Lande, wo die Eitronen umd Goldorangen 


. 


gtühen , wird gewiß Luft und Waffer und Fels in andern 
ichttönen firablen, al8 mo ewiger Schnee anf den Gebirgen 
fih lagert oder feuchte Nebel fi ewig aus den Waldthälern 
erheben. Diefe Einheit einer Landſchaft muß fid) nothwendig 
aud auf bie Thiergattungen und »Arten ausdehnen; und in cin 
Gewäffer einen Schwan malen, das nur für Molche und Fröſche 
geeignet iſt, wäre wol nicht viel anders, als einen Mohren in 
die Wälder Deutfchlands malen. 


Auf die Darftellung der Plaſtik, der „Perfonendichtung“, 
deren Einfhiebung als felbftändiger Abfchnitt Hier doch 
ben Ueberblid über die Gliederung der Künfte verwirrt, 
und der Baufunft folgen noch einige allgemeine üfthetifche 
Skizzen, in denen das Werk Söltl's gleichſam austönt. 
In der legten: „Natur und Kunſt“, wendet fih Söltl 
gegen Hegel, welder die Kunftfchönheit als die aus dem 
©eifte geborene und wiedergeborene Schönheit hoch über 
die Schönheit der Natur ftellt; er führt Naturbilder an, 
deren Schönheit die Kunft wiederzugeben unfähig fei, 
md zwar meiſtens Bilder von landſchaftlicher Schoͤnheit. 
Diefe Schönheit beruht aber, wie er felbft früher angab, 
nur in den Oefammteindrud auf das Gemüth, das heifit, 
fie ift durchaus fubjectiver Art und nur aus dem Geifte 
geboren, der fi in foldem Hineintragen von Stimmune« 
gen in die Natur fchon üfthetifch fchöpferifch ermeifl. 
Die Beifpiele von Söltl geben alfo im Grunde Hegel 
recht und beweijen das Gegentheil von dem, was der 
Autor damit beweifen will, 

Für den Zwed, den fich diefe Popularäfthetif vor- 
gejeßt bat, kommt es freilich weniger auf üfthetifche 
Begriffsbeftimmungen an, als auf eine elegante Dar- 
Helung und gefälige Einführung in das Neid) bes 
Schönen und der Kunft. In Bezug auf ftiliftifche Grazie 
aber und lebendige Verknüpfung von Beifpiel und Regel 
läßt Söltl's Werk nichts zu wünfchen übrig. 

Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt In ber nächſten Nummer.) 


Vier nene Romane. 


1. Die Schweden auf Kronborg. Hiftoriiher Roman von 
9. F. Emald. Ins Deutfche Übertragen von W. Rein⸗ 
h Or Fa Bände. Bremen, Klihtmaun u. Comp. 1872. 
8. r. 

2. Das Geheimniß der vier Tage. Roman von Egon Fels. 
Vier Bände. Jeua, Coſtenoble. 1871. 8. 5 Thlr. 

3. Das Finkenhaus. Roman von Balduin Möllbaufen. 
Bier Bände. Berlin, Sante. 1872. 8 6 Thlir. 

4. Die Töchter des Oberfien. Ein Familienroman von Amely 
Bolte. Zwei Bände, Wien, Hartleben. 1872. 8. 1 Zhlr. 
26 Ngr. 

Es if für den Berichterftatter Feine geringe Freude, 
einmal gleichzeitig über vier Werke der Unterhaltungs⸗ 
teftiüre berichten zu Können, die ſämmtlich zu den befjern 
Erzengniffen der Gattung gehören. Aber es darf ein 
günftiges Urtheil auch ſchon vorausgefegt werden, wo bie 
Ramen ber Autoren jümmtlih Namen von gutem lange 
find. Gehört e8 doch zu den Ausnahmefällen, daß eine 
gewiegte Kraft uns ein ſchwächliches Machwerk vorjegt, 
und in biefen Fällen mar meift eine altverlorene, zur 
Zeit ihrer Entſtehung nicht angenommene Jugendarbeit, 


gut oder übel zugeftugt, einem Verleger von dem inzwi⸗ 
chen berühmt gewordenen Verfafler bingegeben. Wir er» 
innern und, daß Fouqué einmal in der Borbemerfung zu 
einigen ſchnell der Vergeſſenheit anheimgefallenen epiſchen 
Gedichten felbft zu einer ſolchen Leichtfertigen Verſündigung 
an feinem Ruhme und an der Literatur offen fich befannte. 
Dergleichen follte niemals gefchehen. Solche Schriftpro- 
ben und Erzeugungsverfuche gehören einfach ins Teuer 
und nicht auf den Büchermarkt und Leſetiſch. 

Als ein veifes und in feiner Art fertiges Wert, ge- 
eignet feine Zwede zu erfüllen, bezeichnen wir „Die 
Schweden auf Kronborg” von H. F. Ewald (Nr. 1), ein 
dänifches Bud), gefchrieben nicht blos aus äfthetifchem 
Drange, fondern zugleich in der Abfiht, den ſpecifiſch 
dänischen Patriotismus wach zu erhalten und zu Thaten 
nem anzuregen, wie wir fie aus der dänifchen Gefchichte 
aller Berioden zur Genüge kennen. Das fagt ung der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt am Schluffe des Buchs, den wir deshalb zur 
authentiſchen Charalteriſtik deſſelben bier wiedergeben wollen: 


—E ——— 
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Zwei Jahrhunderte find feitbem entſchwunden; bie „Buche 
ber Treue” ift Tängft unter der Art gefallen, und Fein ſicheres 
Ehrendenkmal fpridt zu dem jetzt lebenden Geſchlecht von den 
Männern, welde zur Zeit der düfterfien Ohnmacht Dänemarks 
Muth genug befagen, fich zu erheben, einzig der eigenen Kraft 
bertrauend, und es verinchten, für die Ehre und Selbfländigleit 
des Baterlandes zu kämpfen. Welche Mängel auch ihnen und 
der Zeit, im welcher fie Iebten und fämpften, anklebten, und 
was aud wir, die wir in einem aufgeflärten Zeitalter, um⸗ 
geben von materiellem Wohlfein, leben, und während Friede 
und Berföhnung im Norden herrſchen, vor ihnen voraushaben 
mögen, fo haben doch aud wir den Boden, auf weldem wir 
ſtehen, erfchüttert geflihlt und das Baterland am Rande des 
Abgrundes gejehen. Darum thut e8 noth, daß wir au ben 
Heldenmuth der Vorfahren in ähnlicher Drangjal erinnert wer- 
den, und es ift zu wünſchen, daß die Namen jener Männer 
neben denen mancher anberer dem Herzen des dänifchen Volks 
mit tiefern und dauerhaftern Zügen eingeprägt werden, als 
diejenigen, welde in die Rinde des Baumes gejchnitten wurden, 
und daß fie nicht ausgelöfht werden, folange Dänemark be- 
ſteht und Treue für König und Baterland in der Bruſt des 
dänischen Mannes Leben. 


Was zunächft den politifchen Theil betrifft, fo muß 
deutfcherfeit8 gejagt werden, daß, wenn der Boden des 
jegigen Dänemark in feinen lebten zwei Feldzügen gegen 
Deutfchland auch erſchüttert geweſen ift, Dänemark doch 
nicht eigentlich am Rande des Abgrundes ſich befunden 
hat. Es wurden ihm nur von dem unter der hohen⸗ 
zollernſchen Dynaſtie geeinten und mehr und mehr erſtar⸗ 
kenden Deutſchland die germaniſchen Landestheile wieder 
abgenommen, weil Deutſchland ihrer bedurfte und nicht 
zugeben konnte, daß dieſelben, wie es die unbeftreitbare 
Abſicht war, vollftändig incorporirt und danifirt wurden. 
Derfelbe Proceß Hat ſich fpäter Frankreich gegenüber voll» 
zogen, allerdings unter blutigern Kriegsgreueln, und er 
fcheint uns auch nad; Süden und Oſten hin eine hifto- 
rifhe Nothwendigfeit, gegen weldje der Einzelwille der 
Regierenden nichts Dauernded vermag, wenn man an 
der Entdeutfchung der dort lebenden germanifchen Stämme 
und Elemente zu arbeiten fortfährt. Daß Dänemarl, 
Schweden und Norwegen fi nicht zu einem flandinavi« 
ſchen Ganzen verfehmolzen Haben und verfchmelzen, ift theile 
Schuld ihrer und der benachbarten Dynaften jowie der 
Hanfa, theils der flanbinavifchen Volldgruppen, die iu 
lauter oder leiſer Feindſeligkeit gegeneinander eine ihrer 
Cultur⸗ und Lebensaufgaben zu erkennen glauben, be- 
greiflich fehr zu ihrem eigenen Nachtheil, wie es vordem 
in dem jett großen Deutfchland der Fall war. Nur bie 
fünmtlichen zu einem großen Bolfe vereinigten Stamm⸗ 
verwandten können ein großes Bollsgefühl und eine fieg- 
bafte Baterlandsliebe in ſich tragen und zur Geltung brin- 
gen. Wenn fie in Einzelftanten zerfallen und in dieſer 
Zerfallengeit fi) beharrlich behaupten, erzeugt fich bei 
allen Zugehörigen ein verbitterter und verbiffener, in fi) 
unmahrer und nad allen Seiten unerguidlicher und un« 
erfprießliher Stammesdinfel, eine Charaltergrundlage 
ebenfo Meinli und engherzig als gehäffig und corrupt, 
eine faljche Begeifterung, die wol großen Phraſen, aber 
nicht großen Leiftungen das Dafein gibt, und die vielmehr 
in richtige Bahnen zu leiten al8 auf der Irrbahn zu er» 
balten, die wirklich berufenen und begnadeten Schriftfteller 
als Beruf und Pflichtgebot erfennen follten. 


Es geht durd) das und nur Durch die fließende Reinhardt’ 


Romane, 


ſche Meberfegung befannte Bud; ein ernfthafter, fat. düſterer 
Grundzug, wie er aus ber nordiſchen Mythologie uns an- 
weht, und er wirkt um fo wohltäuender, wenn wir ihn mit 
der frivolen franzdfirenden Lebensauffaffung und ⸗Dar⸗ 
ftellung vergleichen, der viele felbft unferer deutfchen Auto» 
ren im Fache der Belletriftil Huldigen zu müſſen glanben. 
Dabei erkennen wir rühmend an, daß fleißige und gründ- 
liche biftorifche Studien den Berfafler genau mit dem 
Boden und der Zeit vertraut gemacht haben, auf dem 
und in ber feine Tragöden auftreten. Denn trotz mander 
humoriftifch durchgeführten Einzelheiten ift das Werk in 
Anlage, Durchführung und Abſchluß ein Trauerfpiel, ein 
großes ernftes Bild der Opfer, melde Fürft und Bolt 
ihrem Danismus bringen. Dabei begegnen uns bei der 
Lektüre nicht felten Bilder und Gtleichniffe, die durch Run 
heit und Originalität die poetifche Begabung des Verfaf« 
fer8 außer Zweifel ftellen. Bon der liebenswürdigen Lis⸗ 
beth, deren langſames Berfinten in ben zwifchen Dänes 
mar? und Schweden geriffenen Abgrund wir durch alle 
vier Bände verfolgen müfjen, beißt es einmal: „Anfangs 
ſchlug fie die Augen nieder und ging minder willig zum 
Tanz; aber nad) und nad) wurde fie warm, und die ſchönen 
Worte, welche die Herren ihr ing Ohr flüfterten, bradıten 
ihr Blut in heftige Bewegung, gleihtwie bie Fleinen Fun⸗ 
ten, welche von bem brennenden Haufe fliegen, nad) und 
nach ein anderes Haus in Brand een.“ 

Den Kenner der flanbinavifchen Geſchichten muß « 
überrafchen, daß Ewald die Periode nad) den Roeskilder 
Frieden als reih an heldenhaften Geftalten bezeichnet, 
denn felbft von denjenigen, die er und im Romane vor⸗ 
führt, entfprechen nur wenige dem Begriffe, den wir mit 
dem Worte Held verbinden, und bie herborragendften Fi⸗ 
given haben ein Gepräge, als feien fie im Intereſſe bes 

omans und feiner patriotifchen Tendenz verzeichnet. 
Dies gilt namentlich von dem Hauptparteigänger Roſtgaard, 
der übrigens, wie bie Mehrzahl feiner Genoffen, anjchaulid 
genug geichildert ift. In allem Wefentlihen folgt Ewald 
ber Geſchichte und zwar in folden Maße, daß fein Ro 
man als folcher darunter leidet, denn nachdem die Rüds 
eroberung der Felle Kronborg, von mehr oder weniger opfer- 
willigen Bürgern beabfichtigt, geicheitert ift, erfahren wir 
nur, in allerdings oft meifterhaften Ausführungen, ein wie 
Ihweres Schidjal den einzelnen für ihre Unternehmungen 
zutheil wird. 

Es ift befannt, daß Dänemark und Friedrich I. der 
unterkiegende Theil blieben, und daß Schweden unter Karl X. 
vielleicht das kleine Land und das Heine Bol dauernd 
unterworfen und incorporirt hätte, wie Dänemark es mit 
Schleswig. Holftein beabfidtigte, wenn nicht ein plötzlicher 
Zod den noch jungen Schwedenlönig inmitten feiner frie 
gerifchen Laufbahn abrief. In dem Romane ift, feiner 
biftorifchen Treue halber, von einem bramatifchen Aufbau 
nicht die Rede. Nach dem Tode ihres Königs ziehen die 
Schweden freiwillig ab, und der Danisums ergreift wie 
der dad Staatsruder. Als Entfchäbigung wird uns bie 
poetifche Seftalt der Dünin Lisbeth in vielen, zum Theil 
glüdlih erfundenen Situationen vorgeführt; aber ihre für 
fie verhängnißvolle Liebe zu dem fchönen Schweben Dal- 
berg faun uns aus pigchologifchen Gründen nicht befriedi⸗ 
gen, ſchon deshalb nicht weil fie in dem Umfange unmöglich 
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erfcheinen muß, ſobald ein von vornherein reiner Platonis- 
mus de8 fonft nicht ferupulöfen Dalberg gerade der ver- 
liebten Dänin gegenüber aufrecht erhalten werden foll. 
Egon Fels Hat fi damit begnägt, in feinem „Oe⸗ 
beimniß der vier Tage” (Nr. 2) glaubliche und unglaub- 
liche Affairen aus der Chronique scandaleuse ber vor- 
nehmen Welt aneinanderzureihen. Wdeliche, Neiche und 
Künftler treten auf, Schurken und Biedermänner nebft 
den entiprechenden weiblichen Vertreterinnen ber feinen 
Geſellſchaft, vielfach langweilige Scenen fpielen fi ab; 
wir ertragen das aber geduldig, weil wir alles nur für 
Vorſpiel halten, darauf berechnet, die Enthüllung der 
‚Geheimniffe der vier Tage um fo wirfungsvoller und 
packender zu machen. Darin werben wir aber getäufcht. 
Das Geheimniß der vier Tage ift blos eine einfache 
Schurkerei und Gewaltthat und unmöglih in der Art, 
wie der Verfaſſer fie ſich möglich denkt. Ein italienifcher 
Fürft, der ein Tliebenswürbiges Judenmädchen heirathen 
will, er reich, fie arm, aljo umgelchrt, wie im Xeben 
und in den meiften Romanen, macht vor der Heirath noch 
erſt eine Reife nach London. Dort ftellt man feinem 
Gelde nach und arbeitet deshalb feiner Liebe zu der Jüdin 
entgegen. Wie? Man madt in eiferfüchtig durch unter⸗ 
geſchobene Briefe. Aber ber Fürft müßte zu befchräntt 
fein, wenn das allein ihn ruiniren könnte, Alſo werden 
ihm auch noch Hetären und Saufbrüder zugeführt, in 
deren Gefelfchaft er Gut und Blut vergeudet. Aber 
auch das genügt nicht, denn er hat viel Geld und eine 
fefte Gefundheit. Er wirb alfo aud) vergiftet, d. h. er 
erhält ein Narkotikum, er wird rafend und wahnfinnig 
und des Gebrauchs feiner Vernunft gänzlich beranbt. In 
einem folchen Zuftande komnit er in eine Privat - Irren- 
anftalt und wird hier viele Jahre feitgehalten. Sobald 
Sreunde und Verwandte ſich einftellen, wird er fchnell 
und gewaltfam von Arzt und Wärtern vergiftet, fobaß 
der Unglüdliche bei allen als raſend Wahnflnniger gilt 
und von allen beffagt und aufgegeben wird. Sogar ein 
genialer und unterrichteter(?) Arzt, der ihn vetten will, 
wird jahrelang getänſcht. Credat Judaeus Apella, non 
ego. Uebrigens wird aud) klugerweiſe nicht gefagt, welches 
gefährliche Narkotikum gebraucht worden if. Wir erfah- 
ren nur, daß es von grüner Farbe gewefen. Der Schluß 
ift treu nad dem befannten Schiller’fchen Recepte ge 
arbeitet, um auch bie empfinbfamften Xeferinnen zu be 


friedigen: 
Der Poet it der Wirth, und der legte Actus die Zeche: 
Wenn fid das Lafter erbricht, ſetzt fi die Tugend zu Tiſch. 


Nicht unähnlid) dem vorigen ift der Roman von Bal- 
duin Möllhaufen: „Das Finkenhaus“ (Nr. 3), doch 
geben wir gern zu, daß er Hinfichtlic der Erfindung und 
Durchführung der Charaftere und Situationen namhafte 
Borzüge vor demfelben befigt, zumal folange er auf dem 
Oceane und in Amerila fpielt. Von dem Momente ab, 
wo ein Hauptheld, und natürlich der Lefer mit ihm, 
plöglich nad) Berlin verfegt wird, kommt feiner aus dem 
Gefühle des Unbehagens Heraus. Endlich ift die Ent» 
- forvung der Schurken gelungen, es fprigt wieder der 
Schaum der Atlantis um den Schnabel des Schiffe, wir 
fommen wieder in das gelobte Fand der Freiheit, wo der 
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Schurfe wie der Biedermann weniger masfirt einhergehen, 
und enblih wird alles gut. Mit dem alten Goldfint, 
der nur Schäge ſucht und dem feine Negerin Klio, nad)» 
dem fie über ein halbes Jahrhundert ihn gehaßt und ihm 
nach dem Leben getrachtet hat, endlich — Klapperſchlagen 
in bie Geldkiſte pralticirt; ebenfo mit dem Käferfinf, 
feinem unähnlihen Bruder, der nur Käfer fuht und 
gänzlich ohne Bewußtfein davon ein moderner Held und 
in der Rataftrophe weſentlich thätig ift, wollen wir ung 
nicht bejchäftigen, der Lefer wird ihr Leben und Treiben 
beffer und lieber aus der Lektüre felbft kennen lernen. 
Wir wollen aber auf den dritten Bruder, den Stiefbru- 
der beider, der in Berlin zurückblieb, aufmerkfam machen. 
Aus zweiter Ehe entflammend, war er das enfant gäte 
feiner Aeltern, that aber nicht gut, fondern rückte eines 
Tags aus, um in Hamburg unter die Akrobaten zu 
geben. Er wurde Iongleur, gewiß fein fehr geachtetes 
Gewerbe, wie Frau Amely Bölte zugeben wird. Aber — 
es ernährt feinen Mann; auch weibliche Künftler diefes 
Schlags verdienen meifthin, was fie bedürfen und nıchr, 
wie ung bie „Rieſin“ erkennen läßt. Jetzt kommt bie 
Nemefis. Der Iongleur ift von einer geliebten Frau früh 
Witwer geworben und befist nur eine Tochter, eine 
in jeder Hinſicht excellente junge Dame. Sie ift Ma: 
lerin und trägt durch den Verlauf ihrer Bilder dazu 
bei, die häuslichen Eriftenzmittel zu vermehren. Das 
ift um fo nothwendiger, als der Vater, feit feine Tochter 
die erften Kinderſchuhe vertreten, das geringgefchägte 
Gewerbe bes Mefferwerfens u. f. mw. aufgegeben hat 
und — für Geld abfchreibt. Bon früh morgens bis in 
die Dümmerungszeit ſitzt er und fchreibt, aber ex ver» 
dient nur wenige Groſchen. Auch früber, als er noch 
die Nächte zu Hülfe nahm, war feine Einnahme überaus 
fürglih. In den letzten Jahren aber fammelt er Thaler 
zu Dunderten; er geht nümlich abends aus. Wohin? 
Seine Tochter jelbft erfährt es nicht, und als gutes Kind 
forfcht ſie auch nicht danach. Da bricht in Geftalt eines 
Elenden, eines berliner Louis, die Nemefis in das fried- 
liche Haus, in dem Bater und Tochter ein fleißiges und 
behagliches Leben führen, und die Tochter erfährt, daß 
der Vater abends — Yongleur ift, Kugeln und Stäbe 
tanzen läßt, Meſſer wirft, Sübelllingen in den Magen 
fchiebt u. |. w. Entfeglih! Doch nimmt die Tochter 
Bernunft an und fann e8 auch um fo leichter, al8 der 
Faiſeur des Romans, ein hochgradig mohlthätiger juif 
errant, gerade eintrifftundeingreift, indem er fie nach Amerika 
in die Arme ihres Bräutigams führt und ihrem Vater 
ebenfalls zu einem ehrenvollern Wirkungsfreife dafebft ver- 
hilft. Ueberhaupt kommt biefer alte Jude überall, in 
Europa und Amerifa, den Bedrängten ungebeten zu Hülfe 
und hilft wirklich derart, daß wir nichts fo ſehr beffagen, 
als daß ſolche Wohlthäter, einerlet ob Jude oder Nicht. 
jude, jolde dii ex machina nicht häufiger find und eben 
nur in Romanen und undramatiichen Dramen vorfommen. 
Wären dieſe Helfer in allerlei Nöthen nicht fo überaus 
felten, verlegten ſich mehr reiche Menfchen, deren Haupt- 
gefchäft doch nur Couponsſchneiden ift, auf dieſes bie 
Seele und das Romanpublikum fo fehr befriedigende Neben» 
geſchäft, jo wäre auch für die Heirathsfähigen und heiraths⸗ 
Infligen Töchter unbemittelter Weltern beſſer geforgt, fie 
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brauchten ſich nicht nad) einem Erwerbszweige umzufehen, 
der ihnen body au fond du coeur niemals zufagt. 

Ja, wir wollen noch weiter gehen, wir wollen geradezu 
behaupten, dann hätte Amely Bölte ihren Roman: 
„Die Töchter des Oberſten“ (Nr. 4), nicht zu fchreiben 
brauchen und fie hätte ihn gar nicht fchreiben können. 
Diefer Roman ift nämlich ein didaftifher Roman, d. 5. 
ein Buch, das in Romanform die unlösbare Frage ven- 
tilirt, was foll ein junges Mädchen ohne Geld und ohne 
Ausfiht auf Verforgung durch die Ehe anfangen, um fi 
dur die Welt zu bringen? Auf den Grund geht die 
Berfaflerin nicht. Sie jchildert uns nur, daß die eine 
Tochter des unbemittelten Oberften von dem Dialoniffen- 
berufe, fir den ihre Geſundheit zu ſchwach ift, zurück⸗ 
zutreten genöthigt ift, aber lange genug Diakoniſſin 
war, um einen der Anftaltsärzte zu heirathen; eine 
Urt, fih an den Mann zu bringen, die übrigens keines⸗ 
wegs als nen und felbfterfunden von der Verfaflerin hin- 
geftellt wird. Kommt es doch im mejentlichen nur dar- 
anf an, daß den erften Berührungen der heirathefühigen 
Männer und ber wol ausnahmslos heirathäluftigen jun- 
gen Damen nicht aus thörichter Prüberie zu läftige oder 
nur langweilige Hinderniffe entgegengeftellt werden. Durch 
falfche Prüderie, meift Folge verfehrter Erziehung, bat 
Ihon manches junge Mädchen feine Zukunft verfcherzt, 
häufiger gewiß als dadurch, daß die Abſicht auf irgend- 
eine beſonders gute Partie allzu erfennbar von ihn ge 
zeigt wurde. SHeirathscandidaten find fehr oft von größerer 
Blödigkeit und Oenirtheit, als junge Damen und — alte 
Damen, Mütter, ahnen, und es hat die Zimperlichkeit 
ſchon manchen, der mit redlichen Abfichten kommt, jo zu- 
rüdgejchredt, daß fein Entgegenlommen ber erjchredten 
Schönen ihn zur Umkehr zu beflimnen vermodjte. Ber 
ſonders hat die merhodifche Koketterie ſchon manches ver- 
bitterte Hageſtolzenthum verſchuldet. Wir wollen aber 
fein langes Sünbenregifter der Art aufftellen, weil der 
Berfechter des Schwachen Gejchlechts eine Dame ift, mit der 
wir außerdem darin einverftanden find, die Öaupturfache der 
in Rede ftehenden Calamität in dem Umftand zu fehen, daf 
in bemfelben Grabe, in welchem die Heirathscandidatin- 
nen an mehr Ausgaben für Pus und Luxus gewöhnt 
werden, den heirathsluftigen Männern es ſchwerer wird, 
nur für ſich felbft die nöthigften Subfiftenzmittel zu ver⸗ 
dienen. Es muß alſo von vielen jungen Schönen auf 
das Glüd der Ehe verzichtet werden; wir lafen letzthin 
die erfchredend hohe Zahl der Mädchen in England, die 
dort von Jahr zu Jahr mehr mit Sicherheit dem Alt⸗ 
jungfernftande entgegenreifen. Bei uns in Deutſchland 
bereitet fich Wehnliches vor. In Frankreich, in Paris, 
in jenen Sphären, in denen die Kommune nur bem 
Namen nad vernichtet ift, in ber That aber fröhlich 
fortbefteht, bis fie gelegentlich) auch einmal wieder mit 
ihrem wahren Namen bervortritt, dort ift ein Auskunfts⸗ 
mittel gefunden: für die Zeit reizender und gereizter Sinn« 
lichkeit die wilde Ehe, welches mehr ober weniger be- 
fhimpfende Wort fiir diefe Abart der Ehe, diefe andere 
Nichtehe man wählen mag, und hernach — Untergang oder 
zahmes Erwerbsleben mit befcheibenen Anjprüchen, je nad 
dem größern oder geringern Teiftungsvermögen der frühern 
Kofette, nach deren Vergangenheit eben niemand fragt. 


Romane 


In dem philiftröfen Deutfchland, wo noch vieles beſſer 
werben muß, ift das andere. Da bedarf es flir jedes 
weibliche Wefen, das irgendeinem Berufe ſich widmen will, 
von Magiftrat und Geiftlichkeit ein Führungs- und Sit⸗ 
tenzeugniß, und wehe ber, die einmal ſich mit der Pflege 
und Sorge für ein eigenes kleines Kind bat befchäftigen 
müſſen, die in ihrer Jagd auf einen Ehemann soit qu'l 
soit nicht glücklich gewefen und Jahre fogenannten „Leicht. 
finns‘ Hinter fih Hat! Sie mag Knochen und Lumpen 
fammeln, das ift das einzige Gefchäft, deſſen die Herrn 
der Schöpfung, die fi) doch auch gern und mit licher 
legung einmal ſchwache Stunden zu verfchaffen Tichen 
oder liebten, die Unglückliche noch für fühig und würdig 
halten. Die Erwerbsverhältniffe für biefe Perfonen ber 
Halbehe zu ordnen, das follten fi) die Staatsmänner 
zur Aufgabe fegen, beun die Halbehe durch Decrete ans 
der Welt ſchaffen zu wollen, ift ein vergeblich Bemühen, 
jolange der alte Sat gilt: „Naturam expellas furca, ta- 
men usque recurret!” Und dabei beachte man wohl, daß 
biefe Mädchen, bie „dunkle Punkte” Hinter fich haben, bie 
vielleicht fir Heine, immerhin liebe Geſchöpfchen Tag nnd 
Naht in Sorge find, mit ganz anderm Ernft und er 
folgreicherm Eifer der Arbeit fich widmen, als die Mehr. 
zahl derjenigen, die fi die Integrität ihrer Tugend und 
Ehre fauer genug haben werden laſſen um der Ausſicht 
auf eine unkündbare Ehe willen. Die ftaatliche Einrich⸗ 
tung von kündbaren Ehen, von Ehen auf Zeit, flaatliches 
Eintreten fiir Erziehung der Defcendenz, Anftellung der 
wieder außgetretenen, aber nicht gefunfenen und nicht dem 
Öffentlichen Schimpfe verfallenen Frauen in öffentlichen 
oder Privatdienfte, das fcheint uns doch ber Zielpunft 
zu fein, auf den — wie fehr wir es auch felbft beklagen 
zu müſſen glauben — die Welt der modernen Cultm 
binftenert. 

Welcher aufrichtig beforgte Bater wird heutzutage, 
wenn er nicht jedem Sohne mindeftens ein halb Pfund 
Actien Hinterläßt, auch nur einem feiner Söhne bie 
Beamtenlaufbahn geftatten oder gar empfehlen? Es er⸗ 
jcheint richtig und angemefien, daß ber Beamte feine 
Söhne in die Inbuftrie wirft, der Induſtrielle, der in 
ängftlicher, täglicher Sorge reich genug geworben iſt, 
feine Söhne ftudiren läßt, und daß von einem folden 
Wechſel des Berufs nur in den Ausnahmefällen abgegan- 
gen wird, wo ein Knabe zu einem befondern Fache ganz 
befondere Anlagen verräth. Bei ſolchem Verfahren gibt 
es Kandidaten auf unfündbare Ehen. Oder will jemand, 
will Amely Bölte diefes Ariom beftreiten ? 

Wir kehren zu dem Buche Amely Bölte's zurüd, 
das der DBerleger durch nachfolgende Charakteriftil zu 
empfehlen glaubt: 


‚ Diejes neue Werk der beliebten Schrifiiellerin if augen. 
Iheinlid, dem Leben entnommen und mit großer Vorliebe bon 
ihr gefchrieben worden. Oberft von Möllentanıp nimmt feine 
Penfton und fiedelt vom Berlin nad Dreaden über. Damit 
tritt eine Verändernng in feinem häuslichen Leben ein, melde 
dem Lefer ein Familiendrama vor Augen führt, das «r mil 
geſpannteſtem Interefje verfolgt. Die jlingere Tochter fchlieht, 
um ſich zu verforgen, eine Ehe mit einem geiftvollen Journa⸗ 
liſten, und ihre Hochzeitsreife, welde fie am einen Herzog 
lichen Hof führt, bildet den Höhepunft dieſer äußerſt pilanten 
Erzählung. 
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Die Berfafferin wird mit ihrem Verleger in Bezug 
auf diefen Theil feiner Tchätigkeit ſchwerlich einverftanden 
fein. Die Scene der Hochzeitsreifeuden an dem befann- 
ten mitteldeutfchen Hofe, die forgfältig ausgearbeitet und 
allerdingd der Chronique scandaleuse entnommen ift, 
zeigt uns bie Hauptheldin an jener bebenflichen Klippe, 
an der Auerbach feine Irma „auf ber Höhe“ jcheitern 
läßt; der Lefer erwartet einen ähnlichen Berlauf, wird 
aber getäufcht. Aber follte die Abficht, diefe Scene zu 


fhildern, der Berfaflerin bie Feder in die Hand gegeben | 


haben? Gewiß nit! Wir glauben fie richtiger verſtanden 
zu baben und loben ihre Wbficht, der jungen Damen- 
welt eine Lektüre zu geben, welche geeignet ift, jede ein 
zelne zu ernfter Einkehr bei fi, zu unbefangenem, un- 
beraufchtem Blid in das Leben, wie e8 in biefer mangel- 
haften Welt wirklich ift, zu nöthigen. 

Die Einleitung und die Hoffcene find ſauber ausgeführte 
Urbeit, alles andere ift nur Skizze, aber wir vermuthen, 


baß die Berfafferin das beabfichtigte, wenn es auch gegen 


bie Gefege des normalen Romans verftößt. 


Zur Geſchichte der Philofophie. 


Die Philofophie des Grafen von Shaftesbury nebſt Einleitung 
und Kritif Über das Verhältniß der Religion zur Philofophie 
und ber Philofophie zur Wiſſenſchaft, von Gideon Spider. 
Freiburg i. Br. Troemer. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 

So große Fortfchritte auch die Aufklärung in un« 
ferer Zeit ſchon gemacht hat, jo erhebt doch der Objcu- 
rantismus noch immer fein Haupt und verfuht aufs 
neue, jowol im proteftantifchen als FTatholifchen Lager, 
die Menfchheit unter das Joch der Dogmenherrſchaft 
zurädzubringen. Diefen Beftrebungen gegenüber ifl ee 
daher nit unzweckmäßig, an das zu erinnern, mas 
bereitö in frühern Zeiten philofophifche Wreigeifter zur 
Erlöſung der Menfchheit aus geifttödtendem Autoritäts- 
glauben gelehrt. 

Einer der herborragendften dieſer reigeifter ift ber 
Graf von Shaftesbury. Weber diefen fagt Hermann Hettner 
in feiner Literaturgefchichte, alle größten Geifter des 
18. Jahrhunderts, nicht blos die Engländer, fondern 
auch Voltaire, Diberot, Leffing, Mendelsſohn, Wieland 
umd Herder bätten aus ihm die Fräftigfte Nahrung ge⸗ 
zogen, feine Reize feien ewig neu, unb unfere Gegen» 
wart thue ſehr unrecht, ihn jetzt jo völlig außer Acht 
zu laſſen. 

Herber, ber Shaftesbury am meiften ftudirt und zum 
Theil überfegt hat, zeichnete feine Bedeutung fo: 

Ernft nahen wir dem Schriftfteller, den man Schuld gibt, 
daß er Scherz und Wit oder gar Spott zum Prüfflein der 
Wahrheit gemacht habe. Shaftesbury Hatte das Glück, in fei- 
nem elften Jahre die griechijche und römiſche Sprade als le⸗ 
bendige Spradhen zu erlernen, mithin in ihnen den Schrift 
ſteller, den er Tas, lebendig mitzudenten. Ohne Zweifel gab 
diefe Erziehung feiner Seele den Geſchmack der Alten, der alle 
feine Schriften bis auf ihre füßen Fehler anszeichnet. Kenophon 
und Plato, Epiktet und Marc Antonin, Horaz und Lucien 
maren feine wirklichen Jugend⸗ und Lebensfreunde, ihm lebende 
Männer, nad) denen er Philoſophie und Moral, Geſchmack 
and Bortrag, überhaupt feine Art, die Dinge anzufehen nnd 
zn beurtheilen, formte. Ernſt war ihm alſo feine Philofophie, 
nicht Scherz; eine Bildnerin der Sitten, eine Führerin durchs 
Leben. Wo er fie nicht alfo fand, vermißte er ſchmerzhaft feine 
Freundin, die beffere Lehrerin älterer Zeiten. 

Diefe Herder'ſche Charakteriftif wird durch Spider’s 
Darftellung Shaftesbury’3 beftätigt. So fehr Shaftesbury 
auch dem Win und der guten Laune in Dingen des 
religiöfen Glaubens da8 Wort redet, fo mar er doch 
kein frivoler Spötter; e8 war ihm nur um Freiheit des 
Seiftes und um Erlenntniß ber Wahrheit zu thun. 
Nur die melancholifche Art, wie man die Religion bes 


1872. 40 


handelt, iſt nach Shaftesbury ſchuld, daß fie fo fihred- 
liche Zragddien in der Welt gefpiel. Wir könnten bes- 
balb nie zu viel gute Laune haben, fie nie mit zu vieler 
Greiheit und Vertraulichkeit unterfuchen. Denn fei fie echt 
and unverfälfcht, fo werde fie nicht nur die Probe aus⸗ 
Balten, jondern in einem höhern Glanze erfcheinen; fei fle 
aber uneht und mit Betrug vermiſcht, fo müſſe biefer 
enthüllt und fie in ihrer Blöße gezeigt werben. 

Wir finden bei Shaftesbury fchon Spuren ber Feuer⸗ 
bach'ſchen piychologifchen Erflärung des Glaubens; fo 3. 2. 
wenn er fagt: 

Was uns von einer märrifchen Verdrießlichkeit des höch⸗ 
fien Wefens überzeugt, ift nichts ale die Empfindung einer 
jolden Laune in uns felbfl. Und wenn wir Bedenleun tragen, 
gute Laune in die Religion zu bringen, oder frei und fröhlich 
über ein Wefen, wie das göttliche, nachzudenken, fo ift der 
Srund hiervon der, daß wir ums baffelbe fo vorflellen, wie 
mir jelbft find... Nur dann jehen wir die Gottheit voll Zorn 
und Rache, wenn wir felbft voll von Unruhe und Furcht find 
und durch Leiden und Drangfale fo viel von ber natürlichen 
Ruhe und Heiterleit unſers Gemüths verloren haben. 


Die in Bezug auf die Eigenfchaften, die der Gläu⸗ 
bige feinem Gott beilegt, Shaftesbury das Richtige er- 
fannte, fo erkannte er infolge beffen auch das Richtige 
in Bezug auf das Berhältnig ber Religion zur Moral. 
Alles, lehrt er, was das natürliche Gefühl fiir Recht 
oder Unrecht zerflört oder ein verfehrtes an deſſen Stelle 
fest, ift ſchüdlich, und alles, was diefes Gefühl fürdert 
und Träftigt, ift nüglih und gut. Nun kaun die Re- 
ligion beides fein. Sie kann, je nachdem fie und eine 
Borjtelung von Gott gibt, den verberblichften wie ben 
wohlthätigiten Einfluß haben. Es komme aljo vor allem 
darauf an, uns eine richtige Borftellung von Gott zu 
machen. Denn wenn in bem Charakter der Gottheit fich 
irgendetwas Böfes vorfindet, und bie Religion Liebe und 
Hochachtung zu dieſem höchften Weſen lehrt und forbert, 
fo müſſen wir in bdemfelben Grade, als Andacht und 
Grömmigkeit in uns zunehmen, uns mit den böfen 
Eigenschaften der Gottheit ausfühnen und fo allmählich 
das natürliche Gefühl für Tugend und Bolllommenheit 
verlieren. 

Wir finden bei Shaftesbury daher ſchon bie Lehre, 
die jpäter Kant fo nachdrücklich vorgetragen, daß man 
den Tugendbegriff nicht auf den Gottesbegriff, fondern 
umgelehrt den Gottesbegriff auf den Tugendbegriff grün- 
den müſſe. Nie dürfe man von ber Religion zur Tu- 
gend, jondern immer nur von der Tugend zur Religion 
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fortfgreiten. Deshalb könne die allgemeine Sittlichteit 
nicht gehoben werben durch einen refigidfen Umſchwung; 
fondern dadurch, daß man allgemein dahin firebe, die 
Menſchen fittlicher zu machen, werde man and der Re⸗ 
ligion neuen Boden ſchaffen. Eine religiöfe Reform fei 
fomit bedingt durch eine fittliche Erneuerung. 

Spider betrachtet Shaftesbury's religiöfe Anfichten nebft 
Spinoza's theologiſch ⸗ politiſchem Tractat 
als die Grundkeime unſerer heutigen Bibellritit, wie ſie durch 
Reimarus, Leſſing, Kant und durch die Tübinger Schule weis 
ter entwidelt worden. Er gewährt uns darin den ſchönſten 
Einbfid in die geheime Werfftätte feines Geiftes und zeigt, 
wie eifrig er fih mit allen Religionsproblemen beſchäftigt, kri⸗ 
tif deren geſchichtliche Entwidelung verfolgt und überall den 
wahren und ewigen Kern von der Schale zu trennen ge- 
fucht hat. 

Wir Haben nad) Spider in Shaftesbury einen Autor 
dor uns, der unfer volles Intereffe verdient: 

Sein Leben wie feine Schriften zeigen uns einen edel, 
im bödften Grade gebildeten Mann, vom reinften Charafter 
und feinflem äfhetiigen Gefühl. $reiheit und Wiffenihaft 
waren die beiden Hauptleidenfhaften, die ihn zeitlebens be» 
feelten; Natur, Kunft und Philofophie die Gegenflände, aus 
welchen er feine tiefe Begeiſterung ſchöpfte; und das claffifhe 
Altertfum , das große Bud der Welt und Selbfudium bie 
ewigen Onellen, denen er feine allfeitige und gründliche Bil- 
dung verdankte. 

Treffend bemerkt Spider: 

Nicht der heilige, fondern der Freigeiſt iſt es, der ung 
in alle Wahrheit einführt, der freie, der forfchende, der kritiſche, 
der von allen Borurtheilen und Leidenſchaften unbefangene Geiſt, 
der das große Werk der Umbildung und Neugeftaltung fieg- 
und fegensreih anhub und fortfegt. 

Doch, fo fehr er auch von bdiefem Standpunkt aus 
Shaftesbury’8 Berdienfte ancrfeunt und benfelben gegen 
ungerechte Ungriffe vertheidigt, Shaftesbury ift ihm 
doc) noch nicht Freigeiſt genug, ift ihm vielmehr noch 
viel zu glänbig, da fein Optimismus auf mietaphyſiſchen 
Borausfegungen beruht, alle Metaphyſik aber nad; Spider 
in das Reich der Hirngefpinfte gehört. Man empfängt, 
wenn man Spider’8 Einleitung und Kritik über das 
Verhältniß der Religion zur Philofophie und der Philo- 
fophie zur Wiffenfhaft lieft und wenn man dann damit 
Shaftesbury's Lehre vergleicht, den Eindrud, welch ge» 
waltiger Unterfchied doch zwifchen einem Freigeiſt von 
heute und einem Freigeiſt des vorigen Jahrhunderts ift. 
Nicht blos Shaftesbury ift unferm Verfaſſer noch viel 
zu gläubig, fondern fogar and) unter uns der Verfaſſer 
des „Leben Jefu“, Strauß, defien Chriſtusbild er einer 
Kritit unterwirft. Nach Spider ift e8 „himmlische Selbſt- 
ſucht“, was fid) wie ein roter Baden durch das ganze 
Evangelium zieht; und was ben Spruch von dem Wetten 
der Seele betrifft, fo bemerft er: 

Alfo die Seele reiten, biefe arme Seele! ein echt jefniti« 
ſcher Grundſatz, deren erfter General in der That Iefus ſelbſt 
war, deſſen Namen fie nicht umfonft führen. Die Seligteit, 
u liebe Id, if der höchſte Zwec und alles übrige bios 

Kann man weiter in der Wreigeifterei gehen? 

Nicht minder, als in Bezug auf die Religion und 
das Chriſtenthum, tritt Spider in Bezug auf bie Phi« 
Tofophie, fofern fie Metaphyſik ift oder fein will, als 
tühner, vevolutionärer Freigeift auf. Alle Myſtik, Meta- 
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phyſit will er aus ber Philofophie ausgeſchloſſen wiſſen; 
biefe fol blos „die auf Grundlage eracter Forſchung die 
Thatfahen im Zufammenhang begreifende Wiſſenſchaft 
fein“. Als ob fi der Zufammenhang ohne metaphyfiide 
Borausfegungen begreifen ließe! 

Mit dem Metaphyſiker verhält es ſich nad Spider 
ähnlich wie mit der Spinne, jedod) mit dem Unterfchied, 
daß das Product des erflern ein Hirngefpinft, das der 
letztern aber ein Aftergefpinft ift, hier und ba aber beide 
ein und bafjelbe find: 

Was fie aber beide miteinander gemein haben, das if der 
Kunfttrieb. Infofern hat die Metaphyſik ihre Beredtigung. 
Ale Triebe wollen und ſollen befriedigt werden. Der Meta 
phyſiker if ein Dichter, der die Welt nur in Begriffen ficht, 
mie der eigentliche Dichter diefelbe nur in Bildern fhant. Cr 
fpinne baher immerhin fein Gewebe und fee ſich kopfüber — 
denn der Metaphyſiker [haut ja alles von oben herunter an — 
in den Mittelpunkt deffelben, wenn bies ihm Lörperfiche nad 
geiige Befriedigung gewährt, d. h. wenn ihm die Philoſophie 

uh und Göttin zugleich iſt. Hat doc) felb der höchſte 

des Himmels ſchon im grauen Altertfume ſich zuweilen in 
einen Stier verwandelt, wenn ihu das Bedürfniß dazu trieb, 
und umgefehrt ber Froſch im ber Zabel fi zum Ochfen anfe 
gebläht , al8 er fah, wie viel dieſer mehr zu faffen umd zu ge 
nießen im Stande fei denn er. Wie aber das Iuftige Gewebe 
einer Spinne nur für andere, die im gleichen Elemente fd 
bewegen, gefährlid und verfänglid if, und leicht won einer 
rauhen Sand zerflärt wird, fo verhält e8 ſich auch mit der 
tunftoolften Gedankenarchitektonil in der Metaphufit. Steu 
hat ein folder zu gerofrtigen, daß ſich zwar möglidyerweife ein 
Einfaltspinfel in feine dialeftifhen Fäden —— daß aber 
aud von dem zweiſchneidigen Schwert der eracten Wiffenfhaft, 
die nur auf dem herben Boden ber Wirklichkeit fich bewegt un 
mit ihren Thatſachen vor keiner vorgefaßten Meinung zurid- 
hält, fein unendlich mühfames Werk mit einem einzigen Factım 
unbarınberzig zerflört und vernichtet wird. 

In feinem antimetaphufichen Eifer geht ber Ber 
faffer fo weit, bie Aufgabe der Metaphnfif, die erſten 
Urſachen ober, wie man es auch nennt, bie letzten Gründe 
der Dinge zu erforfchen, fr eine reine Fiction zu erMärm. 
Segen den metaphufljchen Begriff des Urfprünglichen, 
Durchſichſelbſtfeienden, Abfoluten jagt er: 

Bir fennen nichts Durchſichſelbſtſeiendes; denn fo weit 
unfer Wiſſen reicht, fennen wir nur endlihe Wirkungen md 
dürfen folglich aud nur auf endliche Urſachen ſchließen. er 
über diefeg empirifce Wiffen binausgeht und nicht bloe uf 
ein relativ, fondern auf ein abfolut Durchſichſelbſtſeiendes jchliet, 
der begeht einen Saltomortale, der verläßt dem Boden ber 
Realität und fpielt mit Fictionen. I biefem Reid) von Bir 
tionen fann nichts Bern! mftigee und Wahres mehr behauptet 
werben. Denn da ber erſte Schritt gegen alle Logik und Er 
fahrung ift, fo kann aud jeder folgende nur Uniogiſches ud 
Unvernüinftiges zum Refultat haben. Und felbft wenn «8 ned, 
logiſch richtig wäre, was über die Erfahrung hinaus erfälofen 
wird, fo lönnten wir doch nie und nimmer wiffen, ob es au 
wirklich fo wäre, da es fih durch Thatſachen der Erfahrung 
nicht controliren läßt. Es ift ein eroig vergebliches Bendk, 
vom Endlichen aufs Unendliche fommen zu wollen. Es kam 
dies mur auf Koften der Vernunft und Erfahrung gefefi. 
Wie fid) aber jemand bei dem Genuß einer Borſtellung beus 
higen kann, wobei er fid) felbft vorexfi völig aufgeben muß, if 
für den gefunden Menſcheuverſtand ganz und gar unbegreifih, 
Nur Phantaften, Träumer und Halbdenker können fich bei eimm 
folgen Seligteitsbufel berußigen, uidt aber wiffenfchaftfict, 
ireng confequent denfende Männer. 

Hiergegen müffen wit fagen: Wie ſich jemand ki 
dem Endlihen, Bedingten, Relativen, Durchanderesfeienden 
beruhigen Tann, ohne auf das Unendliche, Unbedingt, 
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greiflich. Es Heißt, das Denken völlig verleugnen, wenn 
man den Begriff des Durchfichfelbftfeienden oder Abfolnten 
für eine bloße Fiction erklärt. Nicht eine fiction, fon- 
been eine Denknothwendigkeit, eine nothwendige Bernunft- 
annahme ift jener Begriff. Daher findet fich derfelbe in 
allen Syſtemen wieder, in ben materialiftifchen fo gut 
wie in den fpiritualiftifchen; denn dem Materialiften ift 
die Materie das Ur⸗, das Durchfichjelbftfeiende. Selbft 
der Kant'ſche Kriticismus, der das Urfeiende für uner- 
kennbar erklärt, leugnet boch nicht, daß ein Urſeiendes, 
ein Unbedingtes als der Grund alles Bebingten, Relativen 
angenommen werden muß, erflärt vielmehr das Unbedingte 
für eine nothwendige Vernunftibee. | 

Mit demfelben Recht, wie Spider die in allen Sy- 
ftemen wiederkehrende Bernunftidee für eine bloße Fiction 
erflärt, könnte er auch die andern aus den Functionen 
des menfchlichen Intellects mit Nothwendigkeit entſprin⸗ 
genden Begriffe für bloße Wictionen erflären, aljo 3. B. 
den Begriff der Urſache, ben Begriff der Subftanz, ohne 
bie doc gar Feine Wiffenfchaft zu Stande kommt. In 
ber That jagt er auch: 

Es gibt feine Subflanz und kein Accidens, fondern das 
Berbältnig beider iſt blos eine Abftraction, die für die obs 
jective Welt, d. 5. für bie wirklichen Dinge feinen Werth bat. 
Nun find es aber gerade die wirklichen Dinge, auf welche das 
pofitive Willen ſich bezieht. Es wird deshalb diefe Hirngefpinfte 
als unnügen Plunder verwerfen und fie dem Gaufelfpiel der 
Metaphyſiker liberlafien. 


Nun, wir möchten doch fehen, was für eine Wiflen- 
ſchaft überhaupt noch möglich ift, wenn die Kategorien 
fir bloße Hirngefpinfte, für unnügen Plunder erklärt 
werben, die dem Gaukelſpiel ber Metaphufiler zu über- 
laſſen jeien. Spider’s Polemik gegen die Metaphyfil 
trifft nicht blos diefe, fondern alle Wiffenfchaft überhaupt, 
und der Gegenfag, ben er zwiſchen Metaphufit und 
Wiſſenſchaft macht, ift nur ein eingebildeter. Er weiß 
nicht, wie fehr felbft die fogenannten „eracten Wiſſen⸗ 
fchaften” auf metaphufifhen Borausfegungen beruhen. 
Seine ganze Polemik gegen die Metaphyſik ift höchſt 
unreif. Selbft wenn bie Metaphyſik, wie er in Ueberein- 
ſtimmung mit F. U. Lange dem Berfaffer der „Geſchichte des 
Materialismus”, behauptet, Dichtung wäre und zu den 
Kunfitrieben gehörte, jo wäre fie darum noch nicht ala 
gänzlich falſch und bodenlos zu verwerfen. Denn be 
fanntlich enthält die echte Dichtung auch Wahrheit, und 
die Kunſttriebe fchaffen unendlich Vollkommeneres als 
die Neflerion vermag. Die Intuition trifft bie Wahr- 
heit oft richtiger und fchneller als das discurſive 
Bermögen. 

Befler als des Verfaſſers Polemik gegen die Meta⸗ 
phyſik ift feine Polemik gegen den Optimismus. Da 
Shaftesbury’3 Philofophie mit der Xeibniz’schen den Op⸗ 
timismus gemein bat, fo mußte der Berfafler in feiner 
„Kritik“, die auf bie Darftellung der Shaftesbury’fchen 
Weltanfhanung folgt, den Optimismus derfelben einer 
Kritik unterwerfen. Bei biefer Gelegenheit fommt er bet- 
läufig auch auf den Schopenhauer-Hartmann’schen Peſſi⸗ 
mismus zu fprechen und vermwirft beides, den Optimismus 
wie den Beifimismus: 
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Denn um bon einer beften oder ſchlechteſten Welt reden 
zu können, müßte jeder eine gegentheilige fennen oder vor ſich 
haben, um die gegenwärtige damit vergleichen zu können. 
Nun kennen wir aber feine audere als die gegenwärtig vor» 
bandene Welt. Jede andere eriftivt blos in ber Phantaſie. 
Wer hat nun recht: derjenige, welcher alles Gute in der Welt 
in letter Inflanz leugnet, ober derjenige, der ihr alles Böſe 
abſpricht? Wenn die Welt wirklich fo gut ift, daß fle nicht 
beffer fein könnte, warum lagen denn die meiften Optimiften 
(Spinoza, Leibniz, Shaftesbury), daß es fo wenig gute Men» 
hen gebe, daß Thorheit und Lafer viel allgemeiner feien als 
Tugend und Bernunft? Wenn erfleres zu allen Zeiten und 
aller Orten das Gewöhnlichere if, dann iſt es auch, fcheint’s, 
das Natlirlichere; dann fleht man nicht ein, wie man fid) da- 
gegen aufhalten, wie man noch Tugend lehren und Bücher 
jhreiben mag, um eine beſſere Anſicht zu verbreiten. Der 
eıwaige Cinwurf, daß brides mit zu dem allgemeinen Eut- 
widelungsproceß gehöre, wäre gefehlt. Denn dies ift ja ge: 
rade das, was erſt bewiefen werben fol. Es ift eine leere, 
nichtige Phrafe von Auguflin bis auf Leibniz, daß Lafter und 
Thorbeiten blos als Diffonanzen in der Harmonie, blos ale 
Schatten im Gemälde zu betrachten feien. Wenn das wäre, 
dann find fie ja fo nothwendig ale Tugend und Weisheit. 
Dann jol man fie aber confequentermweife nicht beftrafen und 
unterdrliden wollen, fondern als nothwendige Correlate auf 
muntern und belohien. 

Dod damit begnügt fi der Verfaſſer noch nicht, 
obgleich damit ſchon die Widerfprüche, in die fich der 
Optimismus verwidelt, aufgededt find. Er geht viel- 
mehr den Optimismus noch fchärfer zu Leibe, indem er 
fortfährt: 

Ber überhaupt von einer beften Welt fpricht, muß an- 
nehmen, daß fie entweder die befte war (chriſtlicher Theismus), 
oder iſt (emglifcher Deismus), oder erft wird (deutfher Pan- 
theismus). War fie’, fo tft fie es jetzt nicht mehr; ift fies, 
fo kann nichts daran verbefjert werden; foll fie es erfi werden, 
was dann? Daun ift fie iu Stunde no unvolllommen ; 
dann wird fie zu diefer Vollkommenheit entweder allmählid), 
oder rudweife, oder auf einmal gelangen. Die zwei letzten 
Fälle widerfprechen der Erfahrung. Denn in der Natur geht 
alles jucceffive vor fih; und was wir auf einmal verwirklicht 
zu ſehen glauben, ift bei gründlicherer Unterfuchung ſowol in 
der moralifhen als phyſiſchen Weltordnung lange vorbereitet 
worben. Es bleibt fomit nur nod) der erfte Fall übrig. Auf 
diefem Standpunkt aber können wir nur von einer fich all- 
mählich vervolllommnenden, nicht von einer volllommenen 
Belt fprehen. Was aber erſt geſchehen wird, von dem läßt 
fih noch nichts fagen; und was fchon gefchehen ift, fpricht 
ebenfo für die Bolllommenbelt als Unvollkommenheit der Welt. 
Weberdies ift ſowol die Geſchichte als die Wiſſenſchaft noch zu 
jung, um mit Sicherheit behanpten zu können, daß nicht blos 
ein ewiger Wechſel, fondern eine continuirliche Entwidelnng 
das allgemeine Weltgeſetz ift. 

Auf eine ebenfo ausführliche Kritit bes Peffimismus 
läßt fi der Berfafier, da er in einem Werke, welches 
ſich mit einem Optimiften befchäftigt, hierzu feine Ber- 
anlafjung Hatte, nit ein. Er jagt blos nach kurzer Er⸗ 
wähnung der Hartmann’schen Lehre, „es genüge bie 
Bemerkung, daß, wie jeder einfehen wirb, eine foldhe 
Weltanfhauung in ihrem Endrefultate eine höchſt troft- 
lofe und in der ftrengen Verwirklichung ihrer Confequen- 
zen eine fehr gefährliche fein müßte”. Indeſſen meinen 
wir, daß durch foldhe Prädicate wie ZTroftlofigkeit und 
Gefährlichkeit nichts über den wiflenfchaftlihen Werth 
einer PHilofophie ausgefagt wird. In der Wiſſenſchaft 
handelt e8 fid) ja vor allen Dingen um Wahrheit, nicht 
um Tröftlichleit und Ungefährlichkeit. Eine Weltanfchauung 
könnte immerhin tröftlich und ungefährlich fein und dabei 
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doch wegen ihrer Unwahrheit alles wiffenfchaftlichen Werthes 
ermangeln. Dan jollte daher in wiflenfchaftlicher Kritik 
ſich folcher Prädicate wie „troſtlos“, „gefährlich“ nicht 
ferner bedienen. Es iſt damit auf dieſem Gebiete nichts 
entſchieden. 

Eine wiſſenſchaftliche Kritik des Optimismus und 
Peſſimismus hätte auf den Zweckbegriff zurückzugehen. 
Hat die Welt einen Zweck, oder hat ſie keinen? Der 
Teleolog fagt: Ya; der Antiteleolog ſagt: Nein. Der 
Teleolog kann num entweder Optimift oder Pejfimift fein, 
je nachdem er die Welt ihrem Zweck entfprechend oder 
widerfprechend findet. Um aber beweifen zu können, daß 
das eine oder das andere ftattfinde, müßte er vorher den 
Zwei der Welt fchon kennen. Un biefer Kenntniß aber 
eben fehlt ee. Der Menſch kennt nur einen räumlichen 
und zeitlichen Theil der Welt, nicht aber die Welt ale 
Ganzes. Der Antiteleolog dagegen kann bie Frage, ob 
die Welt die befte oder fchlechtefte fei, gar nicht aufwer⸗ 
fen, weil er ja den Zweckbegriff leugnet. Mit dem 
Zwedbegriff aber fällt, wie Spider richtig bemerkt, aller 
Optimismus, wie auch fein Gegentheil, der Peſſimismus, 
über den Haufen. Spider fteht felbft auf dieſem Stand- 
punfte, dem Zweckbegriff nur fubjective Gültigkeit beizu- 
legen. Er nenut dieſen feinen Standpunft den anthropo- 
fophifchen, im Gegenjag zu dem anthropomorphifchen, der 
die Art, wie das menſchliche Erkenntnißvermögen von ben 
Dingen erregt wird, auf das objective Wefen der Dinge 
feloft überträgt, während der Anthropoſoph einfieht, daß 
wir die Dinge nur fo, wie fie uns vermöge unferer Sinne, 
unfers Berftandes und unferer Vernunft erfcheinen, er- 
kennen. Gegen Shaftesbury’s teleologifche Uebertragung 
der Bernunft und Zwedmäßigkeit auf die Welt fagt er 
daher: 

Daß in der Natur, alfo in ben Dingen anßer uns, Ver⸗ 
nunft und Zwedmäßigleit fei, läßt fih ſchon deshalb nicht be» 
haupten, weil alle Erfahrung von unferer eigenen Organifation 
abhängt, die allerdings vernünftig ift, aber ebenbeshalb aud 
alles von uns ans vergeiftigt, vermenſchlicht, anthropomorphi⸗ 
firt wird. Wir tragen uns felbft in die Natur hinein, und ba 
all unfer Borfiellen nah befiimmten immanenten Dentgefeten 
vor ſich geht, fo folgt aus dieſer nothwendigen Denkgefegmäßig- 
feit, daß wir fie auf die Dinge aufer uns übertragen. Allein 
mit welchem Recht darf ich behaupten, daß das, was wir bios 
fubjectiv allgemein denken, auch objectiv allgemein fei, d. h. 
daß es außer uns, in den Dingen an fich, ſich ebenfo verhalte 
wie innerhalb unjerer Vorftellungen? Kenne ich von der Außen⸗ 
welt mehr als blos die Sinuesaffection oder mein Gefühl, und 
ift diefes Gefühl nicht etwas rein Innerliches? Kann ih aus 
meiner eigenen Haut fahren? Und wenn ich das nicht kann, 
welche Befimmung wäre danı no möglih, die nicht blos 
meine eigene wäre, vom der ich niemals behaupten kann, ob 
ihr in der Außenwelt etwas völlig Adäquates entipridt. 


Bon biefem Standpunkte aus, auf dem die Philofophie | 
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nur Erkenntniß der Erkenntniß, alfo Selbfterfenntuif, 
„Unthropofophie” ift, will der Verfaſſer die Teleologie, 
da fie ganz metaphufifcher Natur fei, aus der Wiſſen⸗ 
jchaft verbannt wiffen. ‘Denn wir „übertragen ja mr 
unfere eigene Bernunftthätigfeit auf die Natur ober auf 
das göttliche MWefen und glauben, daß der Weltfchöpfer 
ebenfo zwedmäßig handle wie wir. Die Bobdenlofigleit 
biefer Anſchauung fpringe erft vecht in die Augen, wenn 
wir erwägen: 1) daß wir hierbei ein Wefen voransfeken, 
das wir nie beweifen Fünnen, und 2) daß wir biefes 
Weſen mit jeder Beſtimmung anthropomorphifiren, feine 
Geiftesthätigkeit nach Analogie menfchlicher Thätigkeit bes 
trachten und deshalb nie von einem wahrhaft göttlichen, 
fondern immer nur von einem menjchlid) aufgefahten 
Weſen fprechen können: 

Alles Disputiren für ober gegen bie Zweckmäßigkeit in 
Gott oder in ber Natur ift deshalb ganz verfehlt, weil der, 
welcher daflir fpricht, nur feine eigene ſubjective Denknothwen⸗ 
bigfeit bertheibigt und fi) daher immer in einem Kreife dreht, 
da er von der blos immanenten Geſetzmäßigkeit nie auf deren 
außer ihm eriftirende Objectivität fchließen darf; umb der, welder 
dagegen fpricht, fidy im feinen eigenen Schlingen fängt. Denn 
indem er dagegen jpricht und aljo deren Belämpfung beabfid- 
tigt, wird fie ja gerade dadurch beflätigt, freilih nur als ſub⸗ 
jectiv vorhandene. Dieſer Sat laum nie widerlegt werben, fo 
fange fich nicht nachweiſen läßt, daß Deufen und Sein, Subjet 
und Object, Natur und Geift identifch find, was bekanntlich 
nur möglih if, wenn Erkenntuißgrund und Realgrund mit 
einander verwechfelt oder identificirt werben. 

Allerdings muß der, welcher dem Zweckbegriff nır 
fnbjective Gültigkeit beilegt, die teleologifche Auffaflung 
der Welt und folglid) auch den Optimismus ſowol als 
den Beifimismus befämpfen, welchen beiden ja der Zwed⸗ 
begriff als ein objectiver zum Grunde liegt. Indeſſen, 
daß der Zweckbegriff nur fubjective Gültigkeit habe, dies 
wäre doch erft zu beweifen. Diefen Beweis find uns 
aber die Antiteleologen bisher ſchuldig geblieben. Sie 
baben ſich bisher blos damit begniigt, zu behaupten, baf 
die Natur nicht nach Sweden verfahre. Aber mit dem 
bloßen Behaupten ift hier fo wenig ausgerichtet, wie auf 
der entgegengefegten Seite mit ber bloßen Behauptung 
des Gegentheils. 

Zugegeben, daß das Zwedverfahren der Natur ein 
anderes ift als das des Menſchen, daß bie Natur nicht 
wie ein menfchlicher Baumeifter oder Uhrmacher nachzi⸗ 
benfen und zu überlegen brandt, um das Zweckmaßige 
zu treffen, fondern daß fie es unmittelbar trifft, folgt 
denn daraus, daß die Natur iiberhaupt nicht nach Zwecken 
verfahre? Man kann alfo ben Anthropomorphisums in 
der Xeleologie verwerfen, ohne darum bie Teleologie über- 
haupt verwerfen zu müſſen. 

Iulius Srauenflädl. 
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Dliver Erommel. Ein Eſſay fiber die englifche Revolution 
des 17. Jahrhunderts. Bon B. T. M. Straeter. Leipzig, 
Frohberg. 1871. Gr. 8. 2 Thle. 20 Nor. 


Wenn die Form des Eſſay nad) dem Borgange der 
englifchen und franzöfifchen Literatur fich neuerdings auch 
bei ung Bürgerrecht erworben bat und auch von unfern 


Fachgelehrten mit Gefhid und Glück da angewandt zu 
werden pflegt, wo es gilt, die Refultate fireng wiflen- 
Ichaftlicher Arbeit unter Beifeitelafjung des gelehrten Ap⸗ 
parats, unter gleichzeitiger Ausübung felbftändiger Kritil 
und Entwidelung neuer allgemeiner Gefichtspunfte bem 
großen Kreife der Gebildeten zu übermitteln und fo 





Zur Geſchichte der englifhen Revolution, 


erft wirklich zum Gemeingut zu machen, fo find wir bis⸗ 
ber doch gewohnt gewefen, gerade an berartige Arbeiten 
nach ber Seite der formalen Ansarbeituug und Abrun- 
dung ganz befonders ftrenge Anſprüche zu ftellen und 
auch zu verlangen, daß der Effayift in ber räumlichen 
Ausdehnung feiner Arbeit ein ziemlich knapp bemeflenes 
Maximum nicht überſchreite. Schon nad dieſer Seite 
bin aber fcheint der Titel des vorliegenden Werks über 
ben Helden der großen englifchen Revolution burd)- 
aus nicht glücklich gewählt zu fein: denn nad) dem bie- 
ber anerkannten Gebrauche würde man einen mehr als 
500 Seiten ſtarken Band doch nit mehr einen Eſſay 
nennen, da die Grenzen eines folchen damit doch völlig 
durchbrochen find. Aber and von den andern Geſichts⸗ 
punften aus, bie fir das Weſen des Effay maßgebend 
find, werden ſich gegen diefen „Eſſay“ große Bedenken 
erheben laſſen. Berlangt man nämlich von dem Eſſah⸗ 
iften eine forgfältige Ausfeilung jedes einzelnen Theils 
und eine das Allgemeine mit dem Befondern richtig und 
organifch verknüpfende Abrundnng feiner Arbeit, fo wird 
auch in dieſer Beziehung bie Straeter'ſche Arbeit kaum 
als Effay gelten dürfen. 

Die Gebrechen, auf welche danıit zunächft hingetviefen 
ift, haben ihren Urfprung eigentlich gleich in ber Ber- 
anlaffung, aus welcher das Bud) entflanden if. Der 
Verfaſſer Holt in der Einleitung, die und über biefen 
Punkt Aufllärung gibt, freilich etwas fehr weit aus, 
nämlich von der Definition bes Begriffs Geſchichte. In 
ber gegenwärtigen Entwidelung der Hiſtoriographie un⸗ 
terfcheidet er dann weiterhin zwei in dem Weſen ber 
Geſchichte felbft begründete Hauptrichtungen, die kritifche 
Detailforfhung und bie funftvolle Darftelung; auch wird 
man ihm nur beiftimmen können, wenn er bie legtere 
bei uns als gegen die exftere weit zurüdgeblieben beyeich- 
net. Mit Straeter wird man in biefer Hinficht den 
Engländern und Franzofen den Vorrang einräumen müſ⸗ 
fen; and) das ift richtig, daß unter den neuern englijchen 
Hiſtorikern Carlyle durch die ganze, oft geradezu barode 
Manier feiner Darftellung eine durchaus befonbere Stel- 
Iung einnimmt. Bier ift num der Punkt, welcher etwas 
gezwungen und gewaltfam den zu behandelnden Stoff mit 
biefen allgemeinen Erdrterungen in Verbindung fest. Es 
beißt hier: 

Cariyfe hat außer den Werken über die „Franzöſiſche 
Revolution‘ und Über „Friedrich IL. von Preußen‘ einige 
Bünde „Briefe und Reden Oliver Cromwell's“ herausgegeben, 
mit Einleitung, Commentaren und Nebenbemerlungen, bie zu 
dem Genialftien und Originellfien gehören, was bie heutige 
Geſchichtſchreibdung zu Tage gefördert. Sie find die Veran. 
faffung des vorliegenden Efjay : bedeutende Abweichungen in 
der Grundauffaſſung nnd das Bedirrfniß einer kunſtvollern 
Geſtaltung bes hochintereffanten Stoffes nöthigen dazu. Da Über 
Diiver Cromwell, den Lord⸗Protector der englifchen Republik, 
zudem noch keine den gefteigerten Anforderungen der Gegen- 
wart genligende Monographie erifirt, fo wird es nicht un- 
zwedimäßig erfcheinen, wenn der Verſuch zur Ausfüllung biefer 
Lücke gewagt wird. 

Belangen freilich — das müffen wir, unfer Schluß⸗ 
urtheil vorwegnehmend, gleich hinzufügen — ift derfelbe 
nicht, die bezeichnete Lücke bleibt noch auszufüllen, wenn 
auch mandyer dankenswerthe Beitrag bazu und mancher 
weiterer Ausführung und Begründung werthe Gedanke 


637 


über den Helden der englifchen Nevolution in dem vor- 
liegenden Buche beigeftenert worden ift. 

Was zunächſt die der ganzen Darftellung zu Grunde 
fiegende allgemeine Auffaffung der in Rede flehenden 
großen Ereigniſſe angeht, jo wird bie engliſche Revolu⸗ 
tion des 17. Jahrhunderts im Gegenſatz zu ber rein 
religiöfen Reformation in Dentfchland und der im we— 
jentlihen focialen Revolution Frankreichs Hier bezeichnet 
als eine religidß-politifche und als ihr Abſchluß mit Recht 
erſt das Jahr 1688 angeſetzt. Das ift aber nichts 
Neues, fondern ſchon vielfach ausgefprochen; auf biefen: 
Grundgedanken beruht namentlih auch die glänzende 
Darftellung, welche eben dieſe Periode neuerdings durch die 
Meifterhand Ranke's gefunden bat. An diefen lehnt ſich 
Straeter daher ebenfo fehr an wie an Garlyle, und 
vielfach entnimmt er nicht blos allgemeinere Anfchauungen, 
fondern auch Beziehungen auf das von ihm nur gele- 
gentlich näher berührte Detail der Ereigniffe dem großen 
Ranke'ſchen Werke Zritt er bemfelben auch Hier und 
da entgegen, fo find es boch immer nur wenig wichtige 
Nebendinge, in denen das gefchieht, und es hätte daher 
bei folchen Gelegenheiten nicht eines fo feierlich pomp⸗ 
haften Tons bedurft, wie er meiftens angefchlagen wird, 
3. ®. bei Befprechung ber „Declaration des Torblieutenants 
von Irland, um das misleitete Volk zu enttäufchen‘‘, wo 
die Kürze Ranke's in biefem Punkte in einer Note kri⸗ 
tifirt wird: 

Eine folde kurze Abfertigun 
nenne ich ein Bertufchen der Gegenſätze, um die es ſich 
eben bei diefem Kampfe handelt. Ich muß daher an biefem 
Bunkte der Darftellung Ranke's meine Zuftimmuung ausdrück⸗ 
fi, verfagen. 

Das klingt faft komiſch in einem Buche, das fonft in 
jeber Zeile auf die Arbeit des großen Altineifters der 
deutfchen Gefchichtfchreiber Bezug nimmt, ja auf ihr 
durchweg beruht und das nad) Feiner mefentlichen Seite 
bin zu einer tiefern Ergründung des behandelten Gegen- 
ftandes geführt Hat. Denn in der Hauptfache Läuft der 
ganze didleibige fogenannte Eſſay dod) auf nichts anderes 
hinaus, als dag eine Reihe allerdings höchſt charalteri- 
ftifcher Briefe, Actenftlide und Reben Dliver Crommell’s 
an bem Faden einer fehr ungleihmäßigen, bald höchſt 
betaillirten, bald äußerft fummarifchen Geſchichtserzühlung 
aus dem angeführten Carlyle'ſchen Sammelwerfe theils 
im Auszug, theild in wirklicher Ueberſetzung mitgeteilt 
wird, Der Effayift beſchränkt ſich eigentlich blos darauf, 
diefe intereflanten Documente zu commentiren und aus 
ihnen die allgemeinen Ideen herauszudeſtilliren, bie er 
in der englifchen Revolution als wirkſam erkennt und die 
nad) feiner Meinung in bem Protector der englifchen 
Republik als treibende Kräfte vornehmlich wirkten. Die 
ungünftigen Folgen diefer Form, die zu nichts weniger paßt 
als zu einem Efjay, machen fi) in der Ungleichmäßigfeit 
der bald breiten und abfchweifenden, bald allzu Inappen 
Darftellung, in ben Mangel an Ordnung, dem Borgreifen 
und den Wiederholungen geltend, welche die Lektüre bes 
Buchs erfchweren und für die manche treffende Bemerkung 
und manche glüdliche allgemeine Perfpective doch feinen 
genügenden Erjag geben können. Dabei ift es eigen- 
thümlich zu fehen, wie die eingehende Befchäftigung mit 
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dem Carlyle'ſchen Sammelwerke und das wieberholte 
Studium der oft in fo wunderlicher und kaum einem 
folchen Geifte verzeihlihen Monſtroſität der Form vor- 
getragenen Zuthaten bes engliſchen Hiftorilers zu den 
Briefen und Reben Cromwell's auch den beutfchen Be 
arbeiter beeinflußt und bis zu einem gewiflen Grabe 
fogufagen anſteckend auf ihn gewirkt haben. Ausrufungs- 


zeichen und Gedankenftriche, oft mehrere hintereinander, 


fpielen auch bei ihm eine große Rolle und nehmen viel 
Play weg. Auch das möchten wir als eine wenig glück⸗ 
the Wahrnehmung der Carlyle'ſchen Manie bezeichnen, 
daß der Berfaffer unfers Efjay ſich in allerhand geſuch⸗ 
ten, nur halb angedenteten geheimnigvollen Combinationen 
gefällt, die auf den Lefer einen höchſt befremdlichen Ein⸗ 
dend machen. So heißt es z. B.: 

Das Datum diefes Briefe ift Übrigens bafjelbe, an wel- 
hem John Hampden, Dliver’s Better, an der Spige der Dorf- 
bewohner, die zu feinen Befltungen gehörten, feinen Antheil 
au dem Sciffsgelde verweigerte: der 11. Jannar 1635, hi⸗ 
ſtoriſch beglanbigt! Merken wir uns biefes Datum! Dem 
Leſer bleibe überlaffen, fich irgendeinen Zufammenhang babet 
zu denfen. 

Und ähnliche fonderbare Geheimthuereien kommen noch 
eine ganze Menge vor. Bielfach werden bie originellen 
Erclamationen, mit denen Carlyle feine Darftellung zu 
fpidlen pflegt und die in ihrer draftifchen Derbheit und 
Handgreiflichleit einzig in ihrer Art find, ohne weiteres 
mit herübergenommen oder doch wenigſtens in den An⸗ 
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merkungen unter bem Text verzeichnet. Straeter gefällt ſich 
in der Nachahmung diefer Manier und würzt gelegent- 
lich feine Erzählung mit ähnlichen Zuthaten: der Gegenſatz 
zwifchen parlamentarifcher und Löniglicher Regierung wird 
beiläufig als „das pitoyable Stichwort der geiftlofeften 
aller heutigen Parteien — gebrandmarft. 

Bon den Mängeln, bie dem Werke Straeter's au 
baften, fcheinen fi) uns manche barans zu erflären, daß 
berfelbe, wenn nicht alle® trügt, nicht von der Seite 
der hiſtoriſchen Forſchung, fondern von poetiſchen Ver⸗ 
ſuchen her zu feinem Eſſay über Cromwell gelommen if, 
Der Umfchlag des Bandes nennt ihn als dem Berfafler 
eines Dramas „Graf Strafforb‘ (1869); in dem erſten 
Drittel des Werks ift denn aud dem entſprechend mehr 
von biefem als von Cromwell die Rebe, ja bei Dar 
ftellung ber abfolutiftifchden Politik Strafford's wird fo 
gar die Rede eingelegt, welche „ein neuerer Dichter” — 
nämlich Straeter — dem Könige vor verfammeltem Par 
Iamente in ben Mund legt, um die geforderte Bewilligung 
von Subfidien zu begrüuben ! 

Um ſchließlich noch ein Wort zu fagen über bie bier 
vorgetragene Auffaffung des Charaktere und ber Ber 
fönlichleit Erommell’s, fo emtjpricht diefelbe im weſenl⸗ 
lichen dem Bilde, da8 man fich bisher fchon von dem 
Protector zu machen pflegt, und legt höchſtens Gewicht 
auf das religidfe Element in bemfelben. 
| Ä Gans Prap. 
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Notizen. 


Das von Franz Hirſch mit Umſicht redigirte „Neue 
Blatt“ (Leipzig, Payne) eröffnet jegt einen neuen Jahrgang, 
defien erſte Nummer aud) literargefhichtlih Suterefjantes 
bietet. Freiligrath gibt eine Weberfegung des Longfellow'⸗ 
(hen Gedicht: „ Sonnenliht und Mondlicht“, Emanuel 
Geibel einige Denkſprüche, von benen wir bier zwei mit- 
theilen wollen: 

Laß bi nicht irren von Kritikaſtern, 

Unb wie bu bift, fo gib dich ganz. 

Trägft du nicht Rofen, jo trägfi bu Aflern, 
Sie finden wol aud ihre Stell’ im Krauz. — 


208 zu werben ben alten Zopf 
HM ein vernünftig Begehren, 
Aber wer wirb darum ben Kopf 
Gleich rattentahl fi ſcheren. 

Es ift der Redaction des „Neuen Blattes’ gelungen, vou 
Bürger's literariſchem Nahlaß, der fi in den Händen des 
Hrn. Richard Wehe in Melle, eines feinen Literaturfreundes, 
befindet und von Adolf Strodtmann in Hamburg veröffentlicht 
werden fol, einige vergilbte bundertjährige Ounartblätter zu 
erhalten, um Proben daraus mitzutbeilen. Diefe Broben 
find in der That vielverfprechend für die Bedentung des ge- 
fammten Nachlaſſes. Das „Neue Blatt“ theilt zuerft ein Meines 
Epigramm in autographirter Form mit: 

Unteriäleb. 
Dft wenn bes Kiels und Schwertes Zunft 
Für Sade ih und Sache meflen, 
Sitzt doch im Kiel no wol Vernunft, 
Im Schwerte Bat fie nie gefeflen. 

Außerdem lefen wir ein längeres vielfach burchcorrigirtes 
Gedicht, einen Brote gegen den Platonismus, aus dem der 
etwas cyniſche Pferdefuß des Dichters unverfennbar bervorficht: 


Aufs Herz behaupten oft bie Damen, 2 
AG! auf das Herz Tommt alles an, 

Das Herz vereinigt Weib und Mann, 

Das Herz nur iſt der Angel ober Hamen, 
Wobur man Lieb’ und Gluͤck erfiiden Taun. 
Doch was für einen Talisman 

Berſtehn wol unter Herz die Damen ? 

So alles, wie mar will, kommt ihnen nicht brauf au, 
Mir büntet: Herz ift Ihnen uur ein Namen 
Für etwas, das buch Dorf unb Stabt 

Zwar Namen gung, boch Teinen hübſchen bat. 
Und fo iR Herz der Eleganz zum Ruhme 
Wol weiter nit als eine Rebeblume. 


Zwar bat einft Plato, wie befannt, 

Bon Hergensbanben viel vernänftelt. 

Man hat ihm nachgelebt; doch nicht in Griechenland 
Noch andersſswo, fo viel man fand, 

Hat man fi in der That jo reiht mit ihm verzünftelt. 
Man faud gar bald, In Liebesbanp’ 

Ei mit Berftaud hineinſtudiren 

Heißt weiter nichts, als die Vernunft verlieren. 

In Amor's ſchöner Kunft veripridt. 

Nur die Natur deu been Unterricht. 

Das intereffantefte literariſche Curioſum if ein Brief 
des fiebenumdzwahzigjährigen Bürger an den fünfundzwanjig- 
jährigen Goethe vom 6. Februar 1775, ein Brief voll des 
überfäwenglichftien Werther - Enthuflasmus, aber höchſt charal- 
terififch für die damalige Literaturepoche: „Laß dich Herz 
lich umarmen, oder, da du mir zu hoch Fehr, deine 
Kniee umfaflen, du Gewaltiger, ber bu, nah dem groß 
mädtigften Shakſpeare faft allein vermagfi, mein Herz von 
Grund aus zu erſchüttern und diefe trodnen Angen mit Tihrä- 
nen zu bewäflern! Geftern Abend erft hab’ ich Werther's Lei⸗ 
den gelefen. Du bit mir dieſe Nadıt im Traum erfchienen 
und ich Habe — mein Weib hat's gehört — in deinen Armen 
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überfaut geſchluchzt. — Aber wozu ſchreib' id dir das? Soll 
etwa did — di! — der di Werther’s Leiden fo malen fonn- 
teft — foll dich mein armfeliges Lob figeln? Oder will ih 
durch Betehung mein Nichts bei dir zum Etwas geltend ma- 
en? Halt, laß nacdenten! Wenn's fo wäre, wollt’ ich gleich 
diefe Zeilen wieder vernidten. Wie wenn mir ein Grab anf 
Möße: hier Tiegt Shaffpeare’s — Hier liegt Goethe's Gebein! 
Beide fähen und hörten mid nicht; irgendein anderes I 
diges Gefhüpf jäh’ und Görte mid) ebenfo wenig — D ih 
fiele gewiß nieder auf mein ÜUngefiht, voll namenfofen Ger 
fühle, meine Arme über der heiligen Gtätte zw verbreiten, 
und fagt’ es, nein wahrlich! prablt’ c8 gegen niemand wieder, 
daß ich's than hätte. Tauſcheſt du mich nicht, Gewiſſen? 
Nein? Rein? — Run mohlan denn, du Befter, fo nimm 
dies Hin, als ein reines untadelgaftes Danfopfer für deine 
herrliche Gabel” 

An 9, September fand im Stadttheater zu Stettin eine 
Gedäätnißfeier für Robert Prutz flatt, melde der flettiner 
Handwerkerverein veranfaltet hatte. Die lite Beier begann 
mit einem Trauermarſch, den die Kapelle des pommerſchen 
Sefungeartierirregimente fpielte; dann zeigte fi auf der 

üihne daB wohlgetroffene Silduiß des Digters in der Mitte 

eines Cypreſſenhains, der überragt wurde von den Säulen des 
NRuhmesteinpels; ein Mitglied des Haudwerkervereins ſprach 
folgenden Prolog von Hermann Grieben: 

Die Linden blüßten, durch bie Sommerluft 

Wie BWeipraugopfer ſchwamm ber füße Duft, 

Und 50% am Himmel zogen KIN wie E4wäne 

Sigtweiße Wöltgen dur) das Blau dahin; 

Da ward und allen feiligernft zu Ginn, 

Und heiß in mangem Auge Rand bie Tpräur. 

in Sonntage Morgen war'a; ber Gloden Ton 

Bon St.«Jacol fang die Geelenmeile, 

Damit bie Baterflabt ben tobten Cohn, 

Den heimgegangnen Diäter nit vergefit. 

S« Randen wir, ein Yleines Häufleln zwar, 

Doc in getreuſier, auserlefuer Gar, 

Um unfern Freund und Meifter Leid zu tragen; 

So fanden wir, vom Morgenwinb umfpielt, 

Im Blütenduft, und vor bem Haufe hielt 

Bur Iegten Bahıt der [Hwarzuerhaugne Wagen. 

Dog daß der Gtunde, die für immer trennt, 

Die Außenwelt no beitern Sqein verleihe: 

Ihr wißt, vorüber 308 ein Regiment 

Mit Tuf’ger Marfgmuft zur dednenweihe. 

Zur Fahnenwelhe zogen num aud wir; 

Uns Rarb ein Held, ein Mann, ber jein Panier 

Zu jeder Frit in Ehren hohaepalten; 

Bir gaben ifın daß ledte Graßgeleit 

Bora Thor Hinans, doc) feiner Rand Bereit 

Des Rebneramts an feiner Gruft zu walten. 


Mi unfern Liedern fentten wir ihn ein, 

Im unfern Hergen warb ex neugeboren; 

3a, feine Bahne foR die unfee fein, 

Un feinem Grabe haben wir's geſchworen. 
Und wieber flehen wie num hier vereint: 
Des Meifter® Gel und Lebendbild erfgeint 
Und tritt verjüugt und Lift im unfee Mitte; 
Und wieber weht'6 wie Zinbenblätenduft, 
Und wieber geht's wie @loden durqh bie Luft, 
US ſere ein Gruß von ihm unb eine Bitte: 
Sedentet mein! ©o tönt e8 durch das Haus, 
WB fei's ein Ruf aus feinem eiguen Dımbe. 


3a, bein gebenten übers Grab hinaus 

Bir gern unb dieuen germ mit bir im Bundes 
Bir nehmen bein Banler in unfern Gut 
Und Pulb’gen bir, Gtettins berühmten Gopne, 
Damit bein Geif und Name, Robert Prag, 
nd dein Gebägtnif immer bei uus wohne. 

Die Ihwunghafte Gedägtnißrede hielt Emil Ritters, 
hans, dem das Wort flets friſch und frendig aus der Geele 
quilit. Cr erinnerte an die trofllofe Zeit der Reaction, in 
welche die Jugend von Prutz fiel, an das Dichterblindniß von 





Herwegh, Hoffinanı von Fallersfeben und Robert Prutz, ein 
Dreigefien, in welchem Vrutz, dem genialen Schwaben Her» 
wegh gegenüber, der oft ſiürmiſch fiber das Ziel hinaueſchoß, 
gerabe die mi Harmonie, Klarheit und Gedantenfcönheit 

wahrt habe; er hob des Dichters Liebe zum engern Bater- 
lande Hervor, feine warme Anhänglidleit an die pommeriche 
Heimat, begleitete die Entwidefung des Dichters durch alle ihre 
Stadien, gedachte des Wirlens al Journalift, Kritifer und 
Wanderlehrer, und fprad die Hoffnung aus, daß, wenn erft 
eine Gefammtansgabe der Werle von Prut vorliegen merde 
(mas borausfihtlid, wie die „Schlefifge Zeitung‘ erwähnt, 
bald ber Fall fein dürfte), daS deutiche Bolt mod) mehr erfennen 
werde, welchen Schay es an benfelben befite. Cine ſchwung ⸗ 
hafte poetifche Apoſirophe an PBruy ſchloß die Gedägtnißrede, 
Sefang und Declamation Prutz ſcher Gedichte umd eine Strophe 
aus Schiller's „Känftlern“ in der Eompofition von Mendels- 
In, vorgeragn durch den Männerchor und das Orcheſier, 
ie Feier. 








Bibliographie. 

Bacdring, B., Sie Reform des Ariftlie gen a fonsunterri tes, 
Ein Beitrag zur Shulfrage. Tin, E74 

Bed, d. Aule in Wecpfelivizfung, mit Yu desen, “ande Ein 
‚genwart und Zukunft beutjger Sqhuien. Berlin, 
— 5. 1 Zhfe. 10 Ngr, 

Dalton, — — Sieben Raben 3 bie treue Schweſter. 
Seteröburg, Möttger. Gr, 16. 10 Nor. 

Gidhoff, B. 9., Doctor Martin Luther. Hu inbert Gtimmen nam- 
after Männer aus vier — je feine Berfon und fein Wert. 
———— — Br. 8. 4 












Peter de: 





ur Seine Jugend und das Wesen 
ImoriRitge Ofen mit Snotzationen vu. Set 
* . 

Sr ben DE 





ifter ann u. Comp. 8, 

Arleselg, G., Run ein Diener. GErählung. Berlin, Brigl. 8. 
— — Biber ungen. Berlin, Beigl, . 
———— ——— ent: 





tuehläund dur Belendtung biefer — fonäre. Rängen, Gummi, 


** Gespräche und sin Traum. Dem Geist der Zeit gowlämer 
Heidelberg, E. 

(Gottfieb, He Bchilbetrarkinugon. I. Auch eine Todesstrafe, Wien, 
Perlen. 8. 5 Nr. 


—A— * ed Die Bemegung ber Himmelstörper um ihre 
EC u Teißterem Berftänd- 
ei Kr Kan, erläutert lea Ay —S don 
. Betr di. Hanno, &. 
Samerting, KR, Elancn urb Minen, Ein Dugenteben in Äbern. 
Ate Verbeferte Haf. dam burg, Riten, 8. 
ubad, 2. ®., Ueber Glauben und Unglauben. Bwel Bor« 
Bei, & 6 
3. P., Das mechanische Wärmeäquivalent. Gesammelte Ab- 
handlangen, Tas Deutsche Übersstet von 3. W. 8p ‚gel. Braunschweig, 
Vieweg u. Sohn. Gr. 8. F ‚Nr. 
Mpehtan. Gefoporatn- 16. 1 Zur. 


Kelded, WR, Rene Dign 
— 5 Auf Ye ne, Luftfpiel. Mängen, Gummi. 


el, 2,8 EL te ber ben ‚Einheitöbeftrebun; bie yı 
ie Aus —X Er Fi en sh. [3 
r. 
—— ee Weegrhduen Reihen ber Ratır. 
Bei Berggold, 
Yadomiy, W., Berapmie inenden, "SRuftatifge Gtiygen. eelpꝛis 
Matibeo * 1 Tüte, 10 Rar. 
Tagerfiröm, Angelita d., De (96 Grauen. iRe Sf. Rönige- 
berg, Mademiige Bugdandlung. 6, 5 
Yindau, ., Die —— Garde in — 1870-71, Berlin, 
er u. be 'or 
ILer, ®., Poritiihe Si Das Yahr 
1871. af ner &pronit de ber Greignil fe rg Pr Sprin» 
er. 8 en 
gapsteön, er det liocfrie Musgabe, Leiten, Brogasta, 5. 
ir. 


1 zo 

1 her, 8., Ueber den Einfluss der deutschen Fhllonos auf die 
deutsche olksuiidung, Ein Vortrag, „aerli, Stuhr, 

Ott — 


ee 
So Il Top tpeo! le —— —* Biel In 


an Er 







































Mlöen Fa — 





Im und 
TE Der bentfa fra frame) iche, Hr 2 1, Saähtt 
enttagen, HN 
—e ——e 





4 Ner. 
Gottesgrüße FHHSER, "Grenfgenteben. 


geiila, Kenbnen Y Ye 





3 
3 
4 
3 




















640 


Anze 


Anzeigen. 


igen. 


— — — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Immeannel Kant. 


Lihtftraplen aus feinen Werken. 
Mit einer Biographie und Charakterifiik Ranl's. 


Bon Inlius Frauenſtädt. 


8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Um das größere gebildete Publikum mit dem Geiſte Kant's, 
an dem ſich die deuffhe Nation flets zu erfrifchen umd zu ver⸗ 
jüngen haben wird, vertraut zu machen, hat der befannte Her⸗ 
ausgeber befonders charafteriftifche, durch ihre Form jedem Ger 
bildeten zugängliche Stellen aus Kant’s Werken ausgewählt 
und das dem Inhalt nad) Verwandte zufammengeftelt. Die 
vorangehende Biographie und Charafterifiit ergänzt das Bild 
des unflerblichen Denkers und Forſchers. 


Das Bud reiht fi) folgenden, unter dem gemeinfamen 
Titel „Lichtſtrahlen“ im gleichen Verlage und zu gleihem 
Preife erfchienenen Sammlungen au: 


Ludwig Börne. Lichtfirahlen aus feinen Werten. Mit einer 
Biographie Börne's. Bon Guſtav Karpeles. 


Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werken und 
Briefen nebft einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. 


Georg Forfter. Lichtftrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
Sue riedrich Heinrich Sacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 
uber, Johannes von Müller, feine Gattin Thereſe, und 
aus feinen Werken. Mit einer Biographie Forſter's. Bon 
Elifa Maier. 


Goethe als Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werten. Ein 
Handbuch für Hans und Kamille von Philipp Merz. 


Johaun Gottfried von Herder. Lichtftrahfen aus feinen Wer⸗ 
rm ri einer biographifchen Einleitung. Bon Horft 
eferftein. 


Wilhelm von Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an 
eine Freundin, an rau von Wolzogen, Schiller, G. Forſter 
und F. 9. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt’s. Bon 
Elifa Maier. Fünfte Auflage. 

Gotthold Ephraim Leffing. Lichtſtrahlen aus feinen Schrif⸗ 


ten und Briefen. Mit einer Einleitung. Bon Friedrich 
Bloemer. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg's Gedanken und Marimen. Licht. 
ſtrahlen aus feinen Werken. Mit einer biographifchen Ein- 
leitung. Bon Ednard Grifebad. 


Sriedrih Schleiermacher. Lichtſtrahlen ans feinen Briefen und 
fänmtlihen Werlen. Mit einer Biographie Schleiermacher’s. 
Bon Elifa Maier. . 


Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werfen. Mit 
einer Biographie und Charakteriftil Schopenhauer's. Bon 
Julius — Zweite Auflage. 


William Shalſpeare als Lehrer ber Menſchheit. Lichtſtrahlen 
aus feinen Werken, nebſt einer Einleitung, Bon Hermann 
Marggraff. 


Bei Wilhelm Violet in Leipzig iſt foeben erfchienen: 
Handbuch 
der engliſchen Umgangsſprache. 


Eine ausgewählte und umfaſſende Sammlung von Redensarten 
über die gewöhnlichſten Begriffe und Gegenſtände des Lebens. — 
Nah einem neuen und vereinfachten Plane bearbeitt 
von 
Profeſſor Dr. Oskar Wuſch und Heury Hfelien. 
Bierte Auflage. 
8%. IX und 341 Seiten. In eleg. rothen Leinwandbanb, 
Preis 1 Thaler. 
Dr IA in vielen Lehranftalten eingeführt und eignd 
ſich ebenfalls für Selbfifiudirende; der Abſatz von 
3 Auflagen dürfte aud für die Brauchbarkeit des 
Buches —* ablegen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Leopold Schmid's 
Feben und Denken. 


Rah Hinterlaffenen Sapieren Keransgegeben 
bon 


Bernhard Schroeder und Friedrich Schwarz. 
Mit einer Borrede von Friedrich Nippold. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Werk erjcheint, wie Iraeſer W. Banıngarten 
gerborhebt, gerade zur paffendften Zeit, denn „es be 
euchtet einen wichtigen Theil der furchtbaren Krifis, 
in welder die deutſche Chriftenheit fchwebt, und menu e# 
nicht blos gelefen, fondern au beberzigt wird, fo 
müffen viele, welche fhlafen, aufwaden, um unfers 
Boltes Geiſt und Gewiffen vor dem Untergang zu 
bewahren”. Leopold Schmid war befanntlih vor Biidef 
Ketteler zum Bifhof von Mainz gewählt, aber als ſchar⸗ 
fer Gegner des Ultramontanismus vom Papſte nicht beflätigt 
worden. Das vorliegende Buch gewährt einen Haren Einblid 
in feine Lehren und follte von allen gelefen werden, vie fi 
für den gegenwärtigen Kampf der Altkatholiten gegen ba® 
Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes intereffiren, 





Zur Frauenfrage. 
Verlag von F, Henschel, Berlin. 


Stöphasius, Von unten auf. Ein Beitrag zur 
Lösung der Volksbildungs- und Frauenfrage. 5 Ser. 


Wünsche, Jesus in seiner Stellung zu den 
Frauen. 20 Sgr. 


Zapp, Dr., Geschichte der deutschen Frauen. 
(2. Aufl.) 24 Sgr. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte der Romantik. 


Ludwig Tied. Erinnerungen eines alten Freundes aus ben 
Jahren 1825—42. Bon Hermann Freiherr von Frie⸗ 
fen. Zwei Bände Wien, Braumüller. 1871. Gr. 8. 
3 Zhlr. 10 Ror. 

Die romantiſche Schule, nachdem fie eine Weile den 
deutfchen Parnaß beherrfcht und fogar einen ſolchen Dich- 
terfönig wie Schiller in ihre Zanberfreife bineingezogen 
hat, ift Hierauf in unverbiente Misachtung gefallen. Neuer⸗ 
dings fteht fie wieder im zunehmenden Bihte, wenn auch 
nicht immer glänzender Werthſchätzung, fo doch eingehen» 
derer Beachtung. Durch Herausgabe von Briefwechjeln 
gewinnen wir gründlichern Einblid in die Lebensſchickſale 
und die fchriftftellerifche Tchätigkeit jener Männer; bio⸗ 
graphifche und Fritifche Schriften ftellen ihre gegenfeitigen 
Beziehungen in helleres Licht und gewähren uns in folcher 
Weiſe, was zu grünblicher Beurtheilung zupörderft noth- 
wendig ift, Kenntniß ber Thatjachen. Es ift naturgemäß, 
dag die Titerarifche Forſchung fid) geraume Zeit Hindurch 
mit Vorliebe den Geftalten und Schöpfungen jenes zwei⸗ 
ten Blütenalters unfers Schriftleben® zugewendet hat, in 
welchem Goethe, Schiller, Jean Paul und ihre Zeit- 
genofjen die deutſche Dichtung auf ihre Höhe erhoben; 
das ihnen nachfolgende Geſchlecht tritt erſt nach und nad 
fir uns in jene Sehweite zurüd, welche eine genauere 
und überfichtlichere Betrachtung möglich macht. In biefer 
Weiſe find die Schriften von Haym, Köpfe und SHettner 
fomwie der neuerdings durch Waig herausgegebene Brief⸗ 
wechfel von Karoline Schelling Arbeiten, welche die Ro⸗ 
mantifer ohne die Boreingenommendeit des Augenblide 
ganz objectiv betrachten lehren. Es ift nur zu wünſchen, 
daß unfere Kenntniß einer literarifchen Richtung, welche, 
man mag von ihr denken mas man will, dod ein 
Menfchenalter hindurch das deutſche Schriftleben ziemlich 
ausſchließlich beherrfcht Hat, durch derartige Berdffent- 
lihungen mehr und mehr erweitert werde. Wir dürfen 

1872, a. 


das vorliegende zweibänbige Werk als einen erfreulichen 
Beitrag hierzu betrachten: 


So mäßig und billig au die Erwartungen fein mögen, 
mit denen ein wohlmwollender Lefer da8 gegenwärtige Buch in 
bie Hand nimmt, fo wird e8 doch kaum fehlen, daß ein großer 
Theil, wenn nicht die überwiegende Mehrheit berfelben mı- 
erfüllt bleiben wird. Schon der Zitel kann dazu Anlaß gege- 
ben Haben. In Lebenserinnerungen, Dentwürbdigfeiten oder 
Memoiren flieht man gewohntermaßen dem Berichte von Be- 
gebenheiten, Berwidelungen, au wol pilanten Anekdoten ent» 

egen. Daß von lebtern nicht die Rebe ift, wird keiner Ent- 
hufdigung bedfirfen. ragt man aber nach jenen, fo wird 
man mit dem erflen Buche noch allenfalls infoweit zufrieden 
fein, als viele Thatſachen darin enthalten find, aus welden 
fih ein nothdürftiges Bild von meines verewigten Freundes 
dramaturgifchem Leben und Wirken in dem gegebenen Zeitraume 
von 1825— 42 zufammenftellen läßt. Nur wird man auch in 
biefem Abfchnitte manche Ausfchreitungen in Betradhtungen von 
nicht geringer Ausdehnung dahin nicht rechnen wollen. Einem 
ernftern Tadel wird Dagegen das zweite Bud) unterliegen. Man 
faun ihm die Frage entgegenftellen: „Sind diefe Auslafjungen 
einer perfönlichen Meinung über 2. Tieck's Entwidelungsgang 
anf feiner poetifchen Laufbahn mit Recht Erinnerungen eines . 
alten Freundes zu nennen, oder hätten fie nicht vielmehr unter 
einem andern Titel auftreten ſollen?“ 


Mit diefen jo liebenswürdig beſcheidenen Worten ers 
öffnet der Verfaſſer das Vorwort des erften Bandes. Er 
hätte keine glüdlichere Eröffnung wählen können, feine, 
bie den Leer in gleihem Maße zu gewinnen vermöchte, 
indem fie ihn in die Rage fest, mehr zu finden als er 
erwartete. Dadurch, daß der Berfafjer der Kritik gegen- 
über dasjenige, was diefelbe etiva an dem Werke auszuftellen 
finden möchte, von vornherein zugibt, entwaffnet er fie und 
zwingt fie, abſehend von ihren im Grunde nicht eben er- 
beblihen Bedenken, fi nur zu erfreuen an der reifen 
Kenntniß, der Fülle von Gedanken und Anſchauungen, 
der Herzenswärme der Darftellung, durch deren Bereini- 
gung das Buch feinen Werth erhält. Der Verfaſſer ent 
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widelt weiterhin, wie er nad) des Freundes Tode auf 
vielfaches Andringen der dresdener Verehrer deſſelben den 
Verſuch gemacht, feine Erinnerungen an den Umgang 
mit Tie aufzuzeichnen, wie aber das Niedergefchriebene 
trog mehrfacher Umarbeitungen ihm nicht zugefagt babe; 
ichlieglich habe er dann, abfehend von allen Vorarbeiten, 
das Buch in rafcher Folge fo niedergefchrieben, wie es vor⸗ 
liegt. Er fließt fein Borwort: 

Wenn nun auch einigen ber Lefer manches von den Erinmerun. 
gen an Tieck ——* und mehr deu Charalter einer kriti⸗ 
chen Betrachtung anzunehmen ſcheint, fo kann ich dennoch ver- 
fihern, daß in dem ganzen Bude, wenigfiene mit meinem 
Willen, nichts enthalten ift, was ich ohne ihn hätte denken, 
betrachten oder innerlich hätte erleben können. Ob id) überall 
feine Meinung und den tieffien Sinn feiner poetifchen nnd kri⸗ 
tifhen Anſchauungen richtig erfaßt habe, muß id) freilich dahin⸗ 
geftellt fein lafſen. Roc mehr, es kann fein, daß manches, 
was zum vollfländigen Bilde von Tieck's literarifcher Perſönlich⸗ 
keit gehören möchte, vermißt werden wolle oder doch zu flüchtig 
berfßrt zu fein jheint, und ich mag nicht verbergen, daß aud 
meiner Anfiht nah mandes in diefer Beziehung fehlt oder 
genauer hätte ansgeflihrt werden follen; doch glaubte ih mir 
vieles verfagen zu müſſen, fo ſchwer es mir and) zumeilen fiel, 
um ben reichhaltigen Stoff in das gehörige Maß zurüdzudrän- 
gen. Was ich aber niedergefchrieben habe, darf ich nach befter 
Ueberzeugung als Erinnerungen geiftiger Erlebniffe im Umgang 
mit Ziel bezeichnen. Und je tiefer die befonbers im zweiten 
Buche behandelten Gegenftände in bie ernfleflen Fragen des 
Lebens und der Gemlitbswelt eindringen, um fo mehr durfte 
ich mid; berechtigt halten, mein Buch Erinnerungen eines alten 
Freundes von Tieck zu nennen. 


Mit diefen Worten erkennt der Berfafler einigermaßen 
felbft an, daß der gewählte Titel dem Inhalte feines 
Werts nicht durchaus entfpricht, oder wenigitend nicht dem 
Inhalte des ganzen Werts. Gehen wir näher auf daffelbe 
ein, fo bemerken wir, daß zunächſt der Inhalt des erften 
Bandes mit vorwiegendem Hecht Anſpruch darauf Hat, 
als Erinnerungen bezeichnet zu werden; es bejchäftigt ſich 
derfelbe ausſchließlich mit Tieckss Leben und Wirken in 
Dresden. Zunächſt gebt Tieck felbft, fein Haus und 
feine Umgebung, der Kreis feiner Freunde, der zu Dres» 
den anfäffigen wie ber ab und zu vorüberflutenden, an 
uns vorbei. Mancher diefer Charalterlöpfe ift nur kurz 
gefchildert. Als Probe der Darftellung diene die Scil- 
derung von Tieck's Perfönlichkeit felbft: 


Wenn ich mich frage, was mir zuerſt den Weg bahnte, 
fo finde ich kanm eine andere Antwort, als daß dies in ber 
Unbefongenheit des Umgangs mit einem der liebenswürdigſten 
Männer zn ſuchen ſei. Nup folde, die Tied von Haus aus 
fern ftanden oder ihm mit unüberwindlichen Vorurtheilen nahe 
traten, können ihn anmaßend, abſprechend oder zurüdftoßend 
gefunden haben. Diejenigen aber, welche ihm mit Offenheit 
und Natürlichkeit entgegentraten, werden es erfahren haben, 
welcher Gennß gerade darin lag, daß er niemals in einer ge- 
fpannten, gejchweige deun in einer hochmüthigen Stimmung 
befongen war, Daß er den Weihrauch, welden ihm ſchwache 
Köpfe in ungeſchickten Lobeserhebungen ftreuten, nur mit ſtum⸗ 
men Geberden oder einfilbigen Erwiberungen abwies, hat man 
ihm allerdings oft zum Vorwurf gemadit. Wogegen man nicht 
begreifen, ja ohne eingehendere Betradytungen faum wahrnehmen 
Tonnte, daß ihn das Berlegende folder ungeſchickter Tobhudeleien 
niemal® zur bitten Ironie und höchſtens nur zu einer humo⸗ 
riſtiſchen Bemerlung flimmte. Erörterungen, ragen und jon- 
flige Bemerkungen fiber den in Gang gebrachten Gegenftand 
wußte er mit der liebenswürdigſten Milde felbfi dann zu be» 
antworten, wenn ſolche Aeußerungen aus der größten Schwäche 
der Einficht hervorgegangen waren. Geflecht er doch felbft, daß 
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er fi von dem kenntnißloſeſten Verehrern berienigen Gegen 
fände und Perſonen, die auch ihm theuer waren, durch den 
Schein Iebhafter Theilnahme an denfelben unglaublich ſchnell 
gewinnen laffen könne. Ein Zeichen von Theilnahme an Shal, 
fpeare, an Goethe, Dante oder fonft einem Dichter, den er 
verehrte, konnte ihm leicht ein gänftiges Vorurtheil für bie 
Berfon beibringen, von welcher e8 ausging. Ich Lönnte gerade 
aus der erften Zeit meines Umgangs mit ihm viele Beifpiele 
anführen, mo er mande recht unfertige Auslaffung von mir 
wie ein Wort behandelte, das der Beſprechung und Berfländi- 
gung werth fei, und anf diefe Weife mir neue und kaum ge 
ahnte Belehrungen beibrachte. Dabei kam ihm micht allein des 
Aenßere, fondern noch mehr das ungewöhnliche Talent zu flat- 
ten, mit jedem, den er einmal zu feinen Belaunten vedinete, 
in dem Tone zu fprechen, der gerabe für deffen Individualität 
der angemefjenfte war. Die Aenferlichleit Tieck's zu beſchrei⸗ 
ben, kann mir nicht beifommen, weil es allemal ein vergeblices 
Bemlihen ift, mit Worten ein Porträt zu malen: Nur fo vid 
fan ich zu fagen nicht unterlaffen, daß diefelbe, trotz ber von 
ſchweren gichtijchen Leiden tiefgebeugten Geſtalt, auf dem erften 
Blid einen gewaltigen Eindrud machte. Ja ich will begreifen, 
daß der erfte Anblick diefes erhaben jchönen Hauptes, das mich 
je länger je mehr an die tieffinnigften Köpfe in Rafaeficen 
Bildern erinnerte, den Eindrud einer ſcheuen Ehrfurdt maden 
und auf den Beſchauer entmuthigend wirken konnte. Aber 6 
bedurfte nur der Bewegung in den ungemein regjamen md jz 
der größten Mannichfaltigleit der Mimik begabten Zügen, um 
diefen Eindrud zu verwifchen. Das tiefe und dennoch unglaub- 
lich milde Feuer feiner dunfeln Augen, die Bewegung jeinet 
überaus feingefchnittenen Mundes, dıe fanfte und dennoch Hangs 
reihe Stimme und, wo e8 nötbig war, die bedeutfame Vewe⸗ 
gung der feinen und ungewöhnlich jchönen Hand übten einen 
unmiderfteblihen Zauber der Anziehungskraft aus. Ich kanz 
e8 nicht genug ausdrliden, wie id) durd) das alles unvermerlt 
über jedes vorangeftellte Bedenken, jede Scheu, mid frei umd 
natürlich in Gedanken zu ergehen, hinweggehoben wurde. Bid 
leicht, daß ich unbewußterweiſe lernte, wie die Erhebung in 
das Poetifche und das Berfländniß befjelben nur daun moglich 
werde, wenn man fi ohne Zwang nnd Rückhalt demſelben 
hingibt und fern von unnatürlicher Ueberſpannung die ganze 
Anmuth und Schönheit der Natur in fi aufzunehmen frebt. 


Der Berfafier berichtet, wie er erſt nach längem 
Zaubern die Belanntjchaft Tieck's aufjuchte, wie befien 
erfte Borlefung ihn nur zu finmmer Bewunderung und 
loutlofem Staunen bewegte, und wie erft ein Gedicht Arie 
ſen's, zufällig in Xied’8 Hände gelangt, eine nähere Be 
fanntfchaft vermittelte; aus der nur börenden Theilnahme 
an Tieck's gefeierten dramatifchen Borlefungen ward nad 
und nad) ein immer vertrauterer Umgang, fchlieglic em 
gemeinfames geiftiged Leben, deflen Spuren fich vielfertig 
in dem Buche erkennen laſſen. - Daß jene vielgerühmten 
Borlefungen eingkhende Betrachtung finden, ift felbfiver- 
ftändlih. riefen fagt über diefelben: 


Wenn id mid anfhide zu berichten, mas ich Yorzuge 
weife an und in Zied erlebte, fo wird begreiflichermeile di 
Droge nad feinen Borlefungen im erſten Vordergrunde fches. 

ach dem, was ich ſchon in der Einfeitang barliber ausipreden 
mußte, Liegt hinlänglider Grund vor, um von ber m 
faltig gemiſchten Gefellichaft, welche denfelben zuftrömte, audı 
die verfchiedenften Urtheile zu erwarten. Und fo geicheh «6 
denn auch, daß man von den einen die Macht der Stimme, 
die Kraft der Lunge oder die Behendigkeit der Geberden und 
Mienen rühmen hörte, während von andern die feierliche Stille 
oder die weihevolle Ruhe während des Bortrags nicht obnt 
Iaunige Anmerkungen befprocdhen wurde. So liebte man dernn 
auch zu erzählen, es fei den zubörenden Frauen jebe weibliche 
Arbeit, vor allem andern aber das Stridzjeug verboten gem 
fen. Und es ift nicht zu Teugnen, daß Tieck gegen bie gereizte 
Thätigleit der Frauen beim Striden eine faft ebenfo entfdiedene 
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Abneigung hatte, wie gegen das Tabackranchen der Männer. 
Aber ich erinnere mich nicht, daß, abgerechnet einige launige 
Scerze, welche ih von Tieck Über das Striden der Frauen 
gehört habe, derfelbe biefe Beichäftigung bei feinen Vorleſungen 
ausdrücklich verboten hätte. Gewiß ift e8 dagegen, daß mwäh- 
rend derjelben die größte Stille herrfchte, die aber, wie ich feſt 
überzeugt bin, eine® Gebots nicht bedurfte, weil der Eindrud 
derfelben fie von felbft erzeugte, und der tiefe Sinn und Zweck 
derfelben mit jeder Störung oder Unterbredjung beeinträdjtigt, 
wenn nicht vereitelt worden wäre. 

Der Eindrud diefer Borlefungen konnte nit anders als 
im höchſten Grade fefielnd fein. Iſt doch jedes wahre Kunfl- 
wert, ſelbſt für den Mindergebildeten, von gebieterifher Wir- 
fung, und bie Borlefungen Tieck's konnten mit vollem Rechte 
ein Kunſtwerk genannt werden. Das überaus ſchöne und bieg- 
fame Organ, die Bedeutſamkeit feiner Züge ſowie die gefammte 
Erfcheinung feines großartig ihönen Kopfs mögen für Beglin- 
fligumgen der freigebigen Natur betrachtet werden. Aber die 
Anwendung dieſer Naturgaben fonnte nur bie Frucht einer 
forgfältigen und erſchöpfenden Ang fen. Und feine 
Hreunde konnten wol aus feinen Mittheilungen lernen, wie 
er von früber Jugend an, gleichfam inftinctartig, großen 
Fleiß darauf verwendet babe, feine Stimme zum bdramati- 
then Vortrag auszubilden. Daß viele, wenn nicht die meiflen 
feiner bemundernden Zuhörer mehr fein Talent als die künft- 
leriſche Ausbildung deffelben beachtet und gepriefen haben, kann 
nit überrafhen, weil fein Bortrag den Stempel der größten 
Natiirfichleit trug. Nirgends war eine gewaltige Anfpannung 
der Kraft, eine bervorftehende Betonung, ein Zwang der 
Stimme oder ein kuünſtlich berechnetes Mienen- und Geberden⸗ 
fpiel zu bemerfen. Und doch wußte er iu der Stimme, Ber 
tonung umd dem Rhythmus fo feine und höhere Schattirungen 
anzubringen, daß man das Nennen ber Namen von den fpre- 
chendeu Berfonen niemals vermißte. Gewiß mar es daſſelbe 
Organ der Stimme, mit welchem er den männlichen ſowol als 
den weiblichen Ton, das Harte und das Weiche, das Strenge 
und das Zarte, die erſchütternde Leidenfchaft und die rührende 
Empfindung auszudriden verfland. Aber er hatte die verſchie⸗ 
denen Regiſter feines Stimmorgans mit einer fo großen Sorg- 
falt ausgebildet, daß ihm jedes einzelne, wie auf einem wohl» 
gefimmten Infirument, zur freieften Berfügung ftand. 

Des Berichterftatter gedenkt hierbei gern jenes Herbft- 
abends 1846, al8 er, ein ſchüchterner Student vom 
Rhein, in den Kreis Eintritt fand, in welchem ber be» 
tagte, leiblich gebrochene und geiftig noch immer feifche 
und belebte Tied Goethe's „Triumph der Empfindfamteit‘‘ 
vorlas. Die Dichtung felbft mit ihrer geiftreichen, aber 
wunderlichen Ironie bat auf deu Verichterflatter weder 
damals noch |päter tiefern Eindrud gemacht, wol aber Tied’s 
trog der Schwächen bes Alters noch immer vollendeter 
Bortrag, welcher in der Darſtellung diefes nedifchen Hu⸗ 
mors feine fchönfte Entfaltung fand, und nicht zum wenige 
ften des greifen Dichters milde Liebenswürdigkeit gegen 
den fliichtig an ihm vorliberhufchenden Jüngling; ich bin 
ihm noch jegt nach langen Jahren dafür dankbar. 

Mit ganz befonderer Ausführlichkeit geht der Verfaſſer 
ein auf Tieck's dramaturgiiche Wirkjamkeit zu Dresden, 
auf feine Stellung zu Schaufpiel und Oper; es nimmt 
diefer Abfchnitt vier Fünftel des 250 Seiten umfaflen- 
ben Bandes ein. Die Schaufpieler und Schanfpielerinnen, 
Sänger und Sängerinnen, welche zu jener Zeit auf der 
dresdener Bühne auftraten, gehen an und vorüber, und 
es ift der Zuſammenhang, welchen diefe Perfönlichkeiten 
mit Tied’s Wirken hatten, nicht immer erfindlid. Da 
zwifchen ift eingeftreut eine Reihe von Betrachtungen dra⸗ 
matargifcher Art, welche ben unverlennbaren Stempel 
tragen, ans ben Unterhaltungen mit dem Dichter ober 


aus der Weiterbildung der in diefen Unterhaltungen ge» 
wonnenen Anregungen hervorgegangen zu fein. Der Ver⸗ 
faſſer führt ſich wiederholt von diefen Abſchweifungen zu 
dem eigentlichen Gegenftande, dem bdresdener Theater, zu⸗ 
rüd, was nicht Hindert, daß unfers Erachtens gerade 
diefe dramaturgifchen Entwidelungen über die Ausbildung 
der Stimme, über Declamation, über die Wiederaufnahme 
älterer Stüde, über die Schulen von Iffland, Schröder 
und von Weimar, über das Coſtüm, den Applaus u. a. m. 
dazu dienen, den raſch voritberraufchenden Bildern aus 
bem dresdener Theaterleben jener Jahrzehnte einen feften 
Kern zu geben; fie zeigen uns, in welcher Weiſe des 
Dichters allezeit anf die fchönfte Beredlung der Kunft 
hinausgehendes Streben in dem Geiſte eines hochgebil- 
beten, fein angelegten, mit Kenntniß und Gefchmad reich 
außgeftatteten jüngern Mannes weiter wirkte. 

Der zweite Band bat fi die eingehende Betrachtung 
von Tiecks dichteriſchem Entwidelungsgange zur Aufgabe 
geftellt; riefen verfolgt denfelben von Anfang an, mit 
genauem Eingehen auf die einzelnen Schöpfungen bes 
Dichters, ihre Entflehung und ihre Fünftlerifchen Abſich⸗ 
ten; wir fehen, wie er ganz und gar in des Freundes 
Weſen aufgegangen ift, mit welchem zufammengetroffen 
zu fein, im Verkehr mit ihm fich gebildet zu haben, der 
Berfaffer am Schluſſe des Buchs ein bedeutfames und 
beglüdenbes Ereigniß nennt. Daß, führt er fort, „bie 
Laufbahn Tieck's und feine poetifche Thätigfeit für die 
gelammte Nation und unfer theueres deutfches Baterland 
in demfelben Lichte aufgeftellt werden dürfe, ift meine 
innige Meberzeugung, und habe ich die Spuren und Be 
lege davon zuweilen ſchmerzlich vermiffen müſſen, fo bleibt 
mir nur der Wunſch übrig, daß meine ſchwachen Worte 
zur Kräftigung und Belebung diefer Auffafjung einen ge- 
ringen Beitrag liefern mögen”. Ob diefer hoffende Wunſch 
ſich völlig im Sinne bes Buchs erfüllen werde, darüber 
darf man freilich einigermaßen Zweifel erheben; fo geift- 
voll, fo dichterifch und gemüthlich reih auch Tieck war, 
fo trägt doch feine Dichtung zum guten Theil das Ge- 
prüge des romantiſchen Zeitalters, in welchem fie ent» 
ftanden und deſſen Grundwefen fle mitzubilden an erfter 
Stelle berufen war; fo erfcheint e8 einigermaßen zweifel- 
Haft, ob unfere entjchieden vealiftifch gefärbte Zeit bie 
Stimmung wiederfinde, fi in die monbbeglänzte Zauber- 
nacht der Romantik zu verfenken. Für den Kenner und 
Berehrer Tieck's jedenfalls, wie für denjenigen, welcher 
des Dichters Berhältniß zu Goethe-Schiller, wie anderer» 
feit8 zu dem Schlegel’fchen Zweig der Romantik eingehender 
zu betrachten wünſcht, enthält das Buch eine Fülle der 
anziehendften umd gedanlenreichjten Bemerkungen. Das 
Buch macht in Gegenftand und Darftellung einen ganz 
eigenen Eindrud; mit dem reifen Durchdenken äſthetiſcher 
und fünftlerifcher Fragen, mit ber eingehenden feinfinnigen 
Beleuchtung von Werken, welche bem Kreife unfers Den- 
tens und Empfindens mehr oder weniger ferngerfidt find, 
gleicht es einem fillen, ſchön angelegten, treulich gepflegten 
Luftgarten, in dem nur wenige Wanderer in befchaulichem 
Genuß einhergehen; es liegt auf ihm die Ruhe einer 
längft untergegangenen, lediglich der Betrachtung fchön- 
geiftiger und wiflenfchaftlicher Fragen gewibmeten Zeit. 
„Wir malen mit Augen der Liebe, und Augen der Liebe 
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müßten uns auch nur beurtheilen“, ſagt Conti in „Emilia 
Galotti“; und wir dürfen als Schlußergebniß unſerer 
Betrachtung des Buchs ſagen, daß der Dichter des „Octa⸗ 
vian“ und der „Genoveva“ ſich im Tode freuen darf, in 
dieſer Schilderung feines fehriftftellerifchen Lebensgangs 
nicht blos das feinfte Verſtändniß, fondern auch die Augen 
der Liebe zu finden, welche eigentlich allein jedem Bildniß 
den Reiz Fünftlerifcher Vollendung zu gewähren vermögen, 

Zum Schluß fei hier erwähnt, daß jeder ber beiden 
Bände ung auch Tieck's äußerliche Erfeheinung zeigt, ber 
erfte des Dichters Bildnig nach der Natur, der zweite 


die allerdings zu einer Art Napoleonskopf ftilifirte Büſte 
des Franzoſen David, welcher befanntlich in den zwanzi⸗ 
ger und dreißiger Jahren eine Anzahl von Büſten ber 
rühmter deutfcher Dichter und Kinftler fertigte. Der 
felbe Yam 1834 nad) Dresden, um von Zied ein Bruſt⸗ 
bild aufzunehmen, und überfandte fpäter dem Dichter eine 
überlebensgroßge Wiederholung des Kunſtwerks; Tied wußte 
aber den gewaltigen Marmorkopf in feiner Wohnung nidt 
unterzubringen und überließ denfelben daher der köoniglichen 
Bibliothek zu Dresden, wo das Kunftwerk gegenwärtig 
aufgeftellt ft. Wilhelm Buchner. 


Schriften zur Aefthetik. 


(Beſchluß aus Nr. 40.) 


3, Aeſthetik als Philofophie des Schönen und ber Kunft von 
Mar Schasler. Erſter Band: Kritiſche Geſchichte der 
Aeſthetik von Plato bie auf die nenefte Zeit. Dritte bie 
fünfte Fiefernng. Berlin, Nicolai. 1871—72. Gr. 8. 
4 Thlr. 5 Nor. 


Mit den vorliegenden umfangreichen Lieferungen ift 
der erfte Band diefer neuen Aeſthetik und damit die Fri. 
tiihe Geſchichte der Aeſthetik abgefchlofien. Wir haben 
in Nr. 44 d. BL. f. 1871 bereitö die erften beiden 
Lieferungen befprochen und die Bedeutung des von großem 
kritiſchen Scharffinn durchdrungenen Werks hervorgehoben. 
Die drei letzten Lieferungen enthalten die Gefchichte der 
Aeſthetik von Kant bis zur Gegenwart, jedenfalls die 
intereffantefte Epoche diefer Wifjenfchaft, welche die frucht- 
barften Anregungen bietet. Schasler beginnt mit einer 
Darftellung von Kant’3 „Kritik der Urtheilskraft“. Ein⸗ 
zelne Leiftungen biefer Kant'ſchen Aeſthetik, felbft feine 
Definition des Schönen in den mwefentlichen Hauptpunkten, 
feine Erklärung von Talent und Genie und vieles andere 
erſcheint wol noch immer als grundlegend. Schasler 
erkennt ebenfalls dftere die wahrhaft fpeculative Ahnung 
des wahren Weſens der Schönheit an und faßt bie 
Würdigung der Berbdienfte und Müngel Kant’s in bie 
folgenden Säge zufammen: 

Eiungeſchränkt in feine Sphäre veflectirenden Dentens, ent- 
behrend jener belebenden und begeiftigenden Einwirkung auf 
feine intuitive Ueberzengung, welde nur durch die iunige Ber- 
tiefung in den fubftantiellen Gehalt des Schönen und ber Kunſt 
gewonnen werden kann, befangen endlich in dem einmal ale 
nothwendig boransgejegten Schematismus des Syſtems, ver- 
modte Kant allerdings nur gleihjam vorübergehend in das 
wahre Weſen der Schönheit zu fchanen, und war außer Stande, 
namentlich die concreten Geftaltungen deffelben fowol in ihren 
tiefen ideellen Unterfchieden wie in ihrer ebenfo tiefen Einheit 
wahrhaft zu begreifen. Aber geleitet durch einen vorurtheils⸗ 
freien und kühnen Geift und troß allem durch eine bemerkbare 
Friſche nnd Ummittelbarleit der Empfindung nnterftügt, hat 
fein‘ fcharfer Berſtand den dichten Nebel, der fi aus den theils 
confufen, theils einjeitig beichränkten Standpunkten der ihm 
voraufgehenden Aeſthetiler über das Gebiet des Schönen und 
ber Kunft gelagert hatte, vertrieben und ein Helles Licht dar- 
über verbreitet, welches, wenn es auch nicht flark genug war, 
in die entferntern Regionen diefer Welt zu dringen, und 
manche in falfcher Beleuchtung erfcheinen läßt, doch die Fackel 


murde, an der die nächfifolgenden Weftbetiler ihre Laternen 
anzlinbeten. 


Unter den Kantignern im engern Sinne hebt Schasler 


den wenig befannten Heybenreich hervor, defien „Syſtem 
der Aeſthetik“ 1790 noch vor der „Sritit der Urtheiläfraft” 
erfchienen ift, aber von Kant'ſchen Principien ausgehend 
zu üdulichen Refultaten kommt wie biefe. Im weſent⸗ 
lichen enthält es eine Theorie der Künſte; viele mer: 
würdige Stellen des Werks offenbaren einen hoben Yn- 
ftinet für das intuitive Erkennen, wie fie die Sunfe 
anſchauung Winckelmann's und Leſſing's mit dem Arie 
ticismus zu verfchmelgen ſuchen. Der Abfchnitt: „Die 
nachkantiſche Popularäſthetik“, charakterifirt die äſthetiſchen 
Standpunkte Schiller's, Jean Paul's und Wilhelm von 
Humboldt's, deren Grundanſchauung ſich auf Kant grün- 
det, wie ſehr fie in einzelnen Fragen auch von Kaut 
abweichen, ja über ihn hinausgehen. Die entjcheidende 
Wendung gegen Leifing und Windelmann findet Schas⸗ 
ler bei diefen Autoren in der vorwaltenden Neigung 
der äſthetiſchen Reflexion, ſich von ber bildenden Kunft 
ab» und der Poefie zuzumwenden, eine Neigung, welde 
die ganze Kritik der romantiſchen Schnle gleichmäßig 
bewährte. 

Sehr eingehend behandelt Schasler bie Aeſthetik Schil⸗ 
ler's, indem er fowol ihm innere Widerfprüche nachweiſt, als 
auch auf die einzelnen Gedanken voll genialen Zieffinnd ein- 
gebt, die, aus unmittelbarer künftlerifcher Intuition fließend, 
das Weſen der Sache fchlagend ausdrüden. Die Aeſihe⸗ 
tik Schiller's ift bisher noch nie fo erfchäpfend im ihrem 
innern Zufammenhang dargelegt worden. Aus ben ein 
zelnen Aufſätzen und den „Briefen über äfthetifche Er⸗ 
ziehung“ ſtellt Schasler die Schönheitstheorie Schillers 
unter drei Rubriken zufammen: bie metaphufifche Aeſthetil. 
die anthropologifche und die Funftphilofophifche, und nimmt 
auch jene fentenziöfe und epigrammatifche Aeſthetik wit 
binzu, die fi in größern Gedichten und dem Xenien 
findet. So gelingt es ihm, in das Gedankenreich bes 
großen Dichters eine innere Gliederung zu bringen, aber 
auch manches IUnverträgliche nachzuweifen, was bisher 
gleihjam durch die gefonberte Stellung verbedt, fo her- 
ausgehoben und nebeneinander gerüdt in offenen Zwie⸗ 
fpalt gerät. Ebenſo wirb aber auch manche dem An- 
fein nach fchroffe Anſchanung Schiller’s, wie das Ariom 
ber Alademiler, das Weſen des Künftlerifchen beftche ia 
bem völligen Bertilgen bes Stoffs durch die Form, in bie 
richtige Beleuchtung gerüdt, Die Unterfcheibung zwiſchen 
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fittlicher und äfthetifcher Größe, auf welche auch Schasler 
näher eingeht, verdient in unferer Zeit wieder ſcharf her- 
vorgehoben zu werden, wo eine landläufige Aeſthetik auf 
der Krämerwage fpießbürgerlicher Sittlichkeit, uneingedent 
ber großen Meifter aller Zeiten, auch bie äfthetifche Be⸗ 
rechtigung der Tragödie wägen will. Dieſen guten Leu: 
ten und ſchlechten Muſikanten brauchen nicht blo8 die 
Medeen, Klytemnäftten und Macbeths, fondern aud 
die folgenden Aeußerungen Sciller’8 entgegengehalten 
zu werden: „Der nämliche Gegenftand kann uns in der 
moralischen Schägung misfallen und in ber üfthetifchen 
fehr anziehend für uns fein.” — „Ein Lafterhafter füngt 
und an zu interefftwen, fobalb er Glück und Leben wa- 
gen muß, um feinen Willen durchzuſetzen; ein Tugend⸗ 
bafter Hingegen verliert in demſelben Verhältniß unfere 
Aufmerffamfeit, als feine Glüdfeligkeit felbft ihn zum 
Wohlverhalten nöthigt. Rache, zum Beifpiel, ift ein un⸗ 
edler und felbft niedriger Affeet. Nichtsdeftoweniger wird 
fie üfthetifch, fobald fie den, der fie ausübt, ein ſchmerzhaftes 
Dpfer koſtet.“ — „Den halbguten Charakter ftoßen wir 
mit Widerwillen von uns, während wir dem ganz fchlimmen 
oft mit fchaudernder Bewunderung folgen.‘ 

Auch bei der Charakteriſtik Jean Paul’s, deffen „Bor- 

ſchule der Aeſthetik“ aus einem Sprühfeuer glünzender 
und tiefer Gedanken befteht, unterzieht fih Schaler 
der fehr fchwierigen Aufgabe, deſſen Anſchauungen 
einen foftematifchen Zufammenhang unterzubreiten und fie 
auf folder Orundlage zu prüfen. Mit Recht hebt 
Schasler hervor, daß die Aeſthetik Jean Paul's im we⸗ 
ſentlichen eine Poetik ſei, und zwar am bedeutendſten in 
Betreff des Witzes und Humors: 
Hier, auf dieſem feinem eigenen Gebiet, dem Gebiet des 
Witzes und des Humors, fühlt und gibt er ſich als wahrhafter 
Meiſter und Gefegeber, und was auch fpäter in einzelnen 
Punkten zur nähern Beftimmung und gufpigung einiger Sei⸗ 
ten des Begriffs von andern Aeſthetikern, z. B. Ruge und 
Viſcher, gethau wurde: die Hauptarbeit in dieſer Sphäre der 
Aeſthetik hat doch Jean Paul vollendet. 

Sehr treffend iſt die Charakteriſtik Wilhelm von 
Humboldt's als eines kühlen, ftets in urbaner Gemeſſenheit 
fi Außernden Geiftes, der nur felten mit einem entſchie⸗ 
‚denen oder Kraftwort herausgeht, als eines vorwiegend 
ariftofratifchen Geiftes: 

Seine Form hat ein vormwaltend ariftolratifches Gepräge, 
eine gewiſſe abgefchlofjene, auf ſich beruhende Vornehmheit, ein 
bipfomatifches Maßhalten im jeber Weiſe, was, im Vergleich 
mit den beiden obengenannten Aefthetilern, feiner Sprache zu» 
weilen fogar einen etwas pebantifchen Anftrid) und feinen Ge⸗ 
danfen nicht felten einen umſchweifigen und boppelfinnigen 
Charakter verleiht. Sein Stil macht hinfichtli der Ausdrude- 
weife des Gedankeninhalis hin und wieder den Eindruck, als 
ſchene er fih, das, was er eigentlich meint, und was im 
Grunde ganz einfach ift, in deutlicher, ſcharf ausgeprägter Form 
auszufprechen: fo nmgibt immer ein gewiffer Dunſtkreis pro- 
pHetifchen Ahnens feine Gedanken, und mur felten durchbricht 
diefe feibfigeichaffene Wolke ein Gedankenblitz, der dann freilich 
am fo mehr bfendet. 

Die Darftellung der großen geiftigen Individualität 
Humboldt's bahnt den Weg zur Charafteriftit des Aefthetilers 
Humboldt, als deffen Hauptwerk die Abhandlung „Ueber 
Goethe's «Hermann nnd Dorothea“ erjcheint, in welcher 
er den gefammten Borrath feiner Ideen Über Philoſophie 
der Kunſt zu einem, auch von jeder fremden Beziehung 


unabhängigen und ſoviel wie möglich in ſich ſelbſt 
vollendeten Ganzen ſyſtematiſch zu ordnen bemüht war. 
Treffend an und für ſich und bezeichnend für den Grund⸗ 
ton der Humboldt'ſchen Aeſthetik iſt die folgende Apotheoſe 
des Geſchmacks: 


Der Geſchmack allein, dem allemal Größe zu Grunde lie⸗ 
gen muß, weil nur das Große des Maßes und das Gewaltige 
der Haltung bedarf, vereint alle Töne des vollgefimmten We⸗ 
fens in Eine rveizende Harmonie. Er bringt in alle unfere, 
auch blos geifligen Empfindungen und Neigungen fo etwas 
Gemäßigtes, Gehaltenes, anf Einen Punkt bin Gerichtetes. 
Wo er fehlt, da ift die ſinnliche Begierde roh und ungebän- 
digt; da Haben felbft wiffenfhaftliche Unterfuchungen vielleicht 
Scharfſinn umb Zieffinn, aber nicht Feinheit, nicht Politur, 
nicht Fruchtbarkeit in der Anwendung. Ueberhaupt find ohne 
ihn die Tiefen des Geiftes wie die Schätze des Wiſſens 
tobt und uufruchtbar, ohne ihn der Adel und die Stärke 
des moralifhen Willens felbft rauh und ohne ermwärmende 
Segenstraft. 


Das Ziel der Humboldtfchen Ariftofratie de Ge 


ſchmacks ift da8 Ideal bes äfthetifchen Subjects felbft in 
folder harmonischen Totalität. 

Mit dem dritten Buch geht Schasler zur dritten 
Periode, der „Geſchichte der Aeſthetik des 19. Jahr⸗ 
bundert8” über, als deren Grundlage er die Yortbilbung 
bes philofophifchen Principe durch Fichte, Schelling und 
Hegel betrachtet. Die drei Stufen diefes Entwidelungs- 
gangs bezeichnet er als Aeſthetik des fubjectiven Idealismus 
in Fichte, den beiden Schlegel, Adam Müller, als Aeſthetik 
bes objectiven Idealismus in Schelling, Solger, Krauſe, 
Schleiermacher, als Aefthetil des abfoluten Idealismus in 
Hegel, Weiße, Auge, Viſcher u. f. f. 

Schasler geht überall auf die philoſophiſchen Grund- 
anſchauungen der einzelnen Syſteme ein, weift den Zu⸗ 
ſammenhang ihrer Aeſthetik mit diefen nah, und wenn 
man dabei feiner Darftelung einen Borwurf machen 
fönnte, fo wäre e8 der, daß er im Detail zu kritiſch 
zerfegend zu Werke geht, die philofophifche Rhythmik ber 
Denker nicht voll genug austönen läßt, fondern bie ein- 
zelnen Sätze derfelben mit feinen ragezeichen, Wider 
legungen, dem Nachweis der Widerfprüche unterbricht, 
fodbaß wie zu fehr den Einbrud einer durchbrochenen 
Arbeit erhalten. Seine Kritik ift indeß ſtets fcharffinnig, 
und je mehr wir uns der Gegenwart nähern, defto mehr 
tritt auch die Tendenz derſelben hervor, durch Nachweis 
der Lücken und Einfeitigfeiten dem Aufbau bed eigenen 
Syftems den Weg zu bahnen und überhaupt den Stand- 
punkt beffelben dadurch feftzuftellen. 

Daß er die Schlegel blos in Zufammenhang mit 
Fichte und nicht auch mit Schelling bringt, mag mehr 
vom philoſophiſchen ald vom literarhiftorifchen Stand⸗ 
punfte aus zu rechtfertigen fein. Schasler gibt eine ge⸗ 
naue Entwidelung der üfthetifhen Theorien Friedrich 
von Schlegel’8, hebt namentlich fein Verdienſt hervor, eine 
Theorie des Häßlichen verlangt zu Haben, und verfolgt 
den Aeſthetiker in alle feine proteusartigen Wandlungen bis 
in den Subjectibismus der romantifchen ©enialität, ber 
zu einer Rechtfertigung bes Ercentrifchen und Monftröfen 
führte Die romantifche Aeſthetik felbft charafterifirt 
Schasler in folgender Weife: 

Die beiden Schlegel führen nun, indem fie bei dem 
Fichte ſchen Princip des fubiectiven Idealismus den Accent auf 
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das fubjective Element legen, dies Princip zu der äußerfien 
Confequenz , daß die fubjective Willkür, d. h. das zufällige 
Empfinden des äſthetiſchen Subjects, zum abjoluten Geſetz der 
tünftlerifchen Production erhoben wird. So werben fie bie 
Erfinder der romantifchen Genialität, d. 5. eines geiftvoll er» 
fcheinenden Gemiſches von leerer Sehnſüchtigkeit, frivoler Ge 
finnungslofigkeit, geiſterſeheriſchem Myſticiomus und ſelbſtſüch⸗ 
tiger Sophiſterei. Der realen Welt des geiſtigen Lebens und 
ihren fubflantielen Erfheinungen gegenüber verhält fi das 
romantifhe Subject, da nichts Feſtes außer feinem genialen 
Ich für es exiſtirt, ironiſch; aber diefe Ironie iſt nur der 
Reflex feiner eigenen Leerheit und Zerfahrenheit, deren auf die 
Länge unerträgliche Empfindung es dam ſchließlich zwingt, ſich 
dem myſtiſchen Autoritätsglauben, d. 5. dem Katholiciemus, im 
die Arme zu werfen. 


Bon ben einzelnen romantifchen Aeſthetikern charak⸗ 
terifirt er nur Adam Müller ald einen philofophifcd an- 
gelegten Geift. 

Die Kritit des „objectiven Idealismus” von Schelling 
ift eine fehr ſcharfe — und doch find die Hauptverdienfte 
dieſes Denkers auf dem Gebiete der Aeſthetik zu fuchen. 
Wir meinen, daß diefelben, wenn fie auch mehr in ber 
Form von SIufpiration und Intuition ale im firenger 
Syftematit ſich äußern, bod von Schasler unterjchägt 
werden. Was Schelling über die Kunft, namentlich über 
das Fünftlerifche Produciren fagt, gehört zu dem Tiefſten 
und Bebeutendften, was unfere Philofophie darüber zu 
Tage gefördert Hat. Wir Tönnen daher nicht mit 
Schasler übereinftimmen, wenn er den Philofophen, 
wo er das Reſultat feiner Aeſthetik zieht, in folgender 
Weiſe herunterkanzelt: 


Blicken wir auf die geſammte obige Darftellung der 
Schelling'ſchen Aeſthetik zurid, nm uns bie Summe des von 
ihm für diefe Wiſſenſchaft poſitiv Gefeifteten zu vergegenwär- 
tigen, umd die Sphäre, welche feine Aufichten ſowol dem In⸗ 
balt wie dem Umfang nad beherrfchen, au beflimmen, fo wer⸗ 
den wir gu unjerm aunen uns der Ueberzeugung nicht er- 
wehren können, daß diefelben trot des fheinbaren Reichthums 
an Gedanken doch verhältnigmäßig wenig Ausbeute ewähren. 
Dies Tiegt anf der einen Seite in ber bentungefofigteit bes 
ganz abfivacten Principe, ſowol hinſichtlich des Begriffe der 
Kunftpbilofophie wie binfichtlich des Begriffs bes Schönen, 
welche in nebelbafter Unbeflimmtbeit bleiben; auf der andern 
finden fih zwar eine Menge feiner Bemerkungen, welche aber, 
fofern fie Wahrheit enthalten, nicht nur das Princip felbft 
wieder aufheben, weil fie aus einer ganz empiriſchen Quelle 
fließen, fondern auch einem großen Xheil ihres einfachen 
Gedankeninhalts nad, wie fehr auch Mühe angewendet ift, 
um fie durch originale und tieffinnig fcheinende Wendungen in 
nene Formen einzukleiden, fei es auf Plato, fei es auf Windel» 
mann, Schiller, Schlegel u. f. f. zurädzufähren find. Da 
nun überdies von einem wirklidhen Syſtem ber äſthetiſchen Be⸗ 
griffe troß aller Conftructionen bei Schelling feine Rede ift, fo 
trägt das Ganze jo entſchieden den Charakter eines laienhaften, 
ber Kunft durchaus fernftehenden Standpunftes, daß es geradezu 
unbegreiffich erfhiene, wie Schelling's Kunftanfidhten fogar ein 
epochemachendes Aufieben haben erregen künnen, wenn e8 nicht 
eine gewöhnliche Srfabrung wäre, daß ein in propbetiichem 
Tone oder im abſtracter Dialeltik von einer felbfigefchaffenen 
„idealen Höhe herab verküindigtes Evangelium — mag nun 
der Prophet felber daran glauben oder nicht — einerfeits durch 
feine volklingende uud geiftreihe Sprache, andererfeits durch 
die muftiide Dunkelheit der Deufbeflimmungen die Einbil- 
dungskraft allzu fehr anregt, nım nicht hinter diefer Dunkel⸗ 
eit eine große Tiefe vermutben zu laflen. Diefe doppelte 
il der Phautaſie und des Berflandes, welche faft alle 
Schriften Scheling’s gleihfam mit einem Nebel umhilllt, 
worin das Licht der Eıten ntnig nur in gebeimnißvollem fur 
benſpiel fich veflectirt und verbreitet, umzicht feinen Denlerkopf 


felber mit einer Art Heiligenfcheins tieffter Wiffenfchaftlichkeit, 
welche mau oft füllhlih in flatt außerhalb dieſes Kopfes 
geſucht Bat. 

Im Zufammenhang mit Schelling betrachtet Schasler 
dann Solger, dem er Bhantaftit und fophiftifchen For⸗ 
malismus vorwirft, weil ihm die wahrhafte Verfühnung, 
die Auflöfung jener Diffonanz, bie er Ironie nennt, im 
einen volllommen affiemativen Schlußaccorb fehle; dann 
Kranfe, dem er Tiefe und Bedeutung ber Auffafiung auf 
äfthetifchem Gebiete nachrühmt, und zulegt Schleiermacher, 
deſſen Aeſthetik ganz auf ethifcher Grundlage ruft und 
als ein Product doctrinären Philofophirend und eines für 
die Kunft und Schönheit begeifterten Laienthums erfcheint. 

Mit der Hegel’ichen Philofophie und Aeſthetik betritt 
Schasler den Boden, anf dem fein eigenes Werk ruft, 
wenngleich er das Hegel'ſche Princip von dem Moment 
jeber ihm anhaftenden Willlür zu reinigen beftrebt if, 
duch die Berfühnung des Gegenfages von Idealis⸗ 
mus und Realismus, durch die hingebende und bis im 
die Meinften Articulationen jeder Sphäre vordringende 
kritiſche Befigergreifung des objectiven Inhalts derfelben, 
db. 5. durch die gleichzeitige Auwendung ber inductiven 
und debuctiven Methode. Bon diefem Stanbpımfte geht 
denn auch feine Kritik Hegel’8 aus, Weber bie Bebentung 
des großen Denkers fpricht er fi) dahin aus: Hegel habe 
den allergewaltigften tiefrevolutionären Einflug auf bie 
Entwidelung bes Geiſtes in diefem Jahrhundert gehabt, 
ohue daß daſſelbe hierliber ein klares Bewußtfein habe. 
Bor Hegel behandelt Schasler noch Weiße, felbftverfländ- 
fih nach feinem ältern Syſtem der Uefthetil, von dem er 
fagt, daß die Verbindung jener gänzlich) incongruenten 
Elemente, der bialektiichen Methode als Form und ber 
theofophifchen Anfchaunng als Inhalt, feiner Darftellung 
ein eigenthiimliches Gepräge verleihe, das fi) als theo- 
ſophiſtiſch bezeichnen läßt; doch enthalte feine Aeſthetik eine 
Fülle neuer und fruchtbarer Gedanken unb fei in ftoff- 
licher Beziehung ein wichtiger Beitrag zur Förderung der 
üfthetifchen Wiſſenſchaft. 

Hegel wird vorgewvorfen, daß er den Hanptaccent 
nicht auf die Geftaltung der Idee, fondern auf ben in 
ber Form des Schönen ausgebrüdten ibeellen Gehalt 
lege; ebenfo verwirft Schasler bie Eintheilung der Kunfifor- 
men in ſymboliſche, claffifche und vomantifche als Einthei- 
Iungsprincip für die Gliederung der Künſte und macht 
für viele Fehlgriffe Hinfichtlich der Beſtimmung dr Fun⸗ 
damentalbegriffe wie der Durchführung der eigentlichen 
Kunſtlehre die einfeitige Anwendung der dialektiſchen 
Methode, noch mehr ben Mangel an praftifcher Detail» 
kenntniß der einzelnen Kunftgebiete verantwortlich): 

Dennoch — und trog aller diefer Mängel — barf nicht 
unerwähnt bleiben, daß die Hegel’fche Aefihetit nicht une das 
erfte vollſtändige Syftem einer Bhilojophle ber Kuuft darfkelit, 
welches J Tiefe und Lebendigkeit der Anjhauung, durch 
Hülle und Mannichfaltigkeit des ſtofflichen Gehalte weit alles 
überragt, was vor und neben ihm in diefem Gebiet gefeiftet 
wurde, fondern daß fle auch bis hente anfer dur Ausfhll 
von Lücken und angemeffenere Anordnung der Hauptabjchnitte 
nod) nicht weſentlich Üüberflägelt worden if. Biſcher's Verbienſt 
iſt es, die Hegel’fche Aecthetit ausgebaut und viele Gedaufen 
derfelben zu fruchtbaren Sonfequeuzen geführt zu Haben. Ginige 
andere Hegeltaner haben dann befonders einzelne Seiten weiter 
entwidelt, wie Ruge deu Begriff des Komiſchen, namentkid 





Neue lyriſche Gedichte, 


aber Roſenkranz durch feine Aeſthetik des Häßlichen — und 
Rötſcher in dramaturgiſcher Beziehung; aber das Princip des 
Ganzen iſt auch hente noch nicht durch ein beſſeres erſetzt, ſon⸗ 
dern höchſtens modificirt. 

Die Aeſthetik der Hegelianer nimmt Schasler nun 
genauer durh. Die Verdienſte von Roſenkranz um die 
Theorie des Hüßlichen erkennt Schasler mit Wärme an; 
er nennt ihn 


einen der wenigen Hegelianer, denen bie (htvierige Durchfahrt 
zwiſchen der Scylla des Sophismus uud der Charybdis des 
Theoſophismus gelungen iſt. Roſenkranz iſt vielleicht der in 
der Form ſeines Philoſophirens wie in der milden Urbanität 
feines Ausdrucks am meiften äſthetiſch ſich darſtellende Hegelia⸗ 
ner, und fo iſt es als eine Art feiner Ironie des Geſchicks zu 
betradıten, daß gerade ihm die Aufgabe zugefallen ift, den Erb⸗ 
feind des Schönen, als welcher das Häßliche betrachtet zu wer⸗ 
den pflegt, in feinen Berzweiguugen dem philofophifchen Be⸗ 
greifen zu unterwerfen. 

Auch über das Viſcher'ſche Syflem und Princip hält 
Schasler es fiir nöthig hinauszugehen: 

Theodor Viſcher's Aeſthetik enthült ohne Zweifel die voll⸗ 
ſtändigſte und im ſtrengſten Sinne zum Syſtem durchgebildete 
Bearbeitung unferer Wiſſenſchaſt. Seine Hauptvorzlige beſtehen 
einerjeitS iu dem außerordentlihen Reichthum ftofflichen Details, 
namentlich auch ans dem Bereich des Naturſchönen, anderer- 
feitö in der tiefen Einficht in das eigenthlimliche Weſen des 
Kunſtſchaffens. Nach diefen beiden Seiten hin if das Wert 
eine unerichöpflide Duelle der geifvollften nicht nur, fondern 
auch der concreteften Gedanken und läßt die Arbeiten feiner 
Borgänger weit hinter fi zurüd. Aber diefe großen Borzlige, 
welche Viſcher nicht fowol feinem fpeculativen Denfen als jei- 
nem praftiihen Studium der Kunft und feinem fichern philo- 
ſophiſchen Takt verdankt, werben leider fowol durch inuere wie 
äußere Nachtheile zum großen Theil wieder anfgerwogen, be- 
fonders wenn man das Werk unter beim Gefihtspunft eines 
Lehrbuchs betradjtet. 
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Schasler tadelt die fchwerfällige Baragrapheneinthci- 
lung, den Mangel an einer zufammenhängenden Gefchichte 
der Aeſthetik, die Begründung des Syſtems auf eine vor- 
läufige Definition der Wiſſenſchaft, das falfche Einthei- 
lungsprincip der Künſte, den unnützen philofophifchen 
Formalismus. So rechtfertigt Schasler das Unternehmen 
einer neuen Aeſthetik auf Hegel’fcher Grundlage, die durch 
Hegel und Biſcher nicht überflüffig gemacht werde. 

Zulegt betrachtet Schasler noch den Realismus Her- 
bart’8, der das Princip der rein formellen Bedeutung 
des Schönen betont und auf das Auffuchen ber äftheti- 
hen ElementarurtHeile ausgeht, und den Realismus Scho⸗ 
penhauer's, der Übrigens nad unſerer Anfiht gar kein 
Realismus, fondern ein Idealismus ift; wie ja auch Schas⸗ 
ler felbft hervorhebt, daß Schopenhauer den Begriff ber 
Kunft, die er als eine beſondere Art ber intuitiven Er- 
fenntniß betrachtet, unmittelbar an die Ideen anfnüpft. 
As dritten im Bunde führt Schasler Kirchmann auf, 
deffen Realismus er einen „rohen Dlaterialismus‘ nennt. 
Mit der Bollendung der Geſchichte der Aeſthetik und 
ihrer Kritik bat Schasler nun den Standpunkt feines 
eigenen Werks erobert: den Standpunkt bes Ideal⸗Rea⸗ 
lismus, der innigen Berfühnung der idenliftifchen und 
tealiftifchen Betrachtung, der Durchdringung von Intuition 
und Reflexion, einer anthropologifchen Begründung der 
Wiſſenſchaft nnd einer Durchführung derfelben mittels der 
Bereinigung der inductiven und deductiven Methode. 

Wir find darauf gefpannt, wie ber fcharffinnige Kri⸗ 
tifer bei dem Aufbau des eigenen Gebankengebüudes zu 
Werke gehen wird, | 

Rudolf Gottfchall, 
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Die „Streiflihter” von Hoffmann von Fallers— 
leben (Nr. 1), mit denen ber Poet nad) langer Pauſe 
wieder einmal vor das Publikum - tritt, find nicht ganz 
frei von einem Zuge des Greifenhaften. Es fehlt ihnen 
durchaus an Frifhe und Wärme. Hoffmann von Fal⸗ 
lersleben hat niemal® über dad os magna sonaturum 
verfügt. Seine Poeſie hatte meiftens etwas Nüchternes, 
Altfränfifches; von jeher fehlte ihr die Glut der Leiden- 
ſchaft, der hohe Flug des Gedankens. Was fie vor den Er- 
zeugniffen anderer Talente voraushatte, das war eine 
tüchtige, wenn auch hausbadene Geſinnung und cine edle, 
wenn auch poefielofe Humanität, fobag man ihr eher 
einen moralifchen als einen äfthetifchen Werth beimefjen 
durfte. Diefelben Eigenſchaften nun, die einnehinenden 
fowol wie die abftoßenden, welche wir an dem ZJünglinge 
und dem Manne kennen lernten, zeigt in diefen „Streif⸗ 
lichtern“ denn auch der Greis. Er polemifirt mit Geift 
und Energie gegen die mandherlei Berkehrtheiten und La⸗ 
fter, gegen die zahlreichen Thorheiten und Irrthümer 
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unferer Zeit, fowol auf dem Gebiete des foeialen und künſt⸗ 
Ierifchen wie des politiichen und ftantliden Lebens, und 
weiß die Geifel mit Umfiht und Gefhid zu ſchwingen. 
Aber fein Wis ift zu gutmüthig und harmlos, um far« 
kaftifch, feine ganze Schreibweife zu gedehnt und lang⸗ 
athmig, um prägnant wirken zu können. Cine gewiffe 
rebjelige Dibaktif tritt an die Stelle der für Gedichte die⸗ 
ſes Inhalts fo unentbehrlichen Schärfe und Satire. Diefe 
Didaktik aber ift ein entjchiedener Anachronismus; denn 
will man den Verkehrtheiten ber Gegenwart mittels ber 
Poeſie beilommen, will man fie geifeln dur das dich- 
terifche Wort, fo muß das in ſcharf fatirifcher, epigram- 
matifch » pointirter Weife gejchehen, foll der Zweck nicht 
verfehlt werden. Wenn wir jomit die Tendenz bes Hoff- 
mann’fhen Buchs, welche, wie ber Titel fagt, darin 
befteht, das Licht der Dichtung über alle Thorheiten biefer 
Zeit freifen zu laffen und fie fchonungslos bloßzulegen, 


nur billigen können, jo müfjen wir doch die Form, welder |- 


der Dichter fih zur Erreihung feiner Aufgabe bedient, 
als eine nicht den rechten Ton treffende bezeichnen und 
und entfchieden gegen deren Berechtigung verwahren: der 
Dichter Hat fiir feine „Streiflichter” durchweg den Blank⸗ 
vers gewählt. Im gleichmäßigen Fluſſe der reimlofen 
fünffüßigen Jamben ſchwimmen feine Gedanken mit einer 
Monotonie am LXejer vorüber, welche oft etwas fehr Er⸗ 
müdendes hat. Nachdem in einem einleitenden Gebichte 
ans dem Vorgange Walther’8 von der Vogelweide für die 
Dichter der Gegenwart die Berechtigung hergeleitet wor⸗ 
den ift, fih tiber politiſche Themata in ihren Poeflen zu 
äußern, beginnt Hoffmann von Wallersleben feine politifch- 
fociale Revue, indem er auf allen Gebieten des Lebens 
den Schäden der Gegenwart nachſpürt und fie dem Lefer 
bloßlegt. Der politifche Commmnismus, die Parteimänner, 
die Bauern, die Auswanderer, die Dienenden, die Lehrer, 
die Ultramontanen, die Kunftdilettanten, die Inbuftrieritter, 
die DVegetarianer, die Eifenbahnunternehmer, die Titel⸗ 
ſüchtigen, die Adelichen, die Hofpoeten, die Mode, die 
Kindergärten, die Ürbeiterfragen — alles das zieht ber 
Dichter in den Kreis feiner Betrachtung. Don den höhern 
Töchterfchulen Heißt es treffend folgendermaßen: 


So oft id „Höhre Töochterſchule“ las, 
So ſchien mir das nit wenig anfpruchsvoll. 
Hochſchule Hang mir ſelbſt ja ſchon zu hoch, 
Und hoͤhre Schule Mingt doc höher noch. 


Daß vieles dort gelehrt wird, weiß ich wol; 
Ob vieles auch gelernt wird, weiß ich nicht. 
Bor zwanzig Jahren kam's nicht felten vor, 

- Daß eine hoͤhre Tochter gar nicht hoch 
In ihrer Mutteriprache war gelangt, 
Unrichtig ſprach und auch unrichtig ſchrieb. 
Dagegen wußte ſie gar mancherlei, 
Mythologie zum Beiſpiel trieb fie auch 
Und konnte alle Liebsgefchichten gut, 
Woran ſo reich die alte Bötterwelt. 
Aftronomie auch hatte fie gelernt: 

Sie wußte von der Sonnenfinfterniß, 

Bon den Planeten und dem Sirius, 

Und wo der große Bär am Himmel ſteht. 

Dod wenn man mar mit ihr bei Zag im Feld, 
Da kannte höchſtens fie die Bllimchen nur 

Aus ihrem frühern Zeichenunterricht. 

Getreide war ihr völlig unbelannt, 
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Und was fie ſah, war ihr nur Kraut und Bras. 
Bon biblifher Geſchichte wußte fie 

Als Confirmandin nod, von deutſcher nichts. 
Geographie war ihr fo völlig fremd, 

Wie dem Yranzofen was nicht Frankreich Heißt. 


Das fol nun heute alles beſſer fein. 
Dod fragt fi noch, ob diefes Bielerlei 
Entipriht des Mädchens Füinftigem Beruf. 
Was hilft's, wenn man Geologie, Chemie, 
Geſchichte, Thier- und Pflanzenkunde kennt, 
Franzöſiſch, Engliſch, Italieniſch fpricht 
Und weiß von allen Ländern in der Welt, 
Bon allen Künſten bis auf unire Zeit — 
Bas bilft’s, wenn man das alles kann und weiß 
Und trogdem feine Suppe kochen Tann ? 


Die höhre Bildung ift recht gut und ſchön 
Und eine Zierd’ in jedem Rang und Stand. 
Doch wer dereinft fie nicht behaupten kann 
Und, um zu leben, fi bequemen muß 
Sogar zu niedrer Haus⸗ nnd Handarbeit, 
Dem wird ein ger zu traurig 208 zutheil. 
Erzieherin und Lehrerin, das kann 
Nicht jede Tochter werden, wenn ſie will, 
Und wenigen gelingt's, als gnäd'ge Frau 
Sich eines heitern Daſeins zu erfreun. 

Drum denke zeitig jeder Vater dran 

Und überleg’ es reiflih, was zu thun. 

Wenn ex nicht feinem Kind gewähren kaun 
Die Stellung, die der Bildung ganz entfprict, 
So den er nicht zu hoch mit ihr hinaus. 
Dem Armen öffnet felten nur das Glück 

Die Thür zu freudiger Zufriedenheit. 


Das ift dem Inhalt und der Sache nach alles gewiß 
fehr richtig und anerfennenswerth, aber fragen wir nad 
dem bichterifchen Werthe folcher moralifhen Ercurfionen, 
jo ift das freilich ein anderes Ding. Hoffmann von Fal- 
lersleben beweift in jeinen „Streiflichtern” ein fcharfes 
Auge für die Gebrechen diefer Zeit und eine geſchidte 
Feder für deren Darftellung, aber es ift eben nicht ber 
Dichter, es iſt der tüchtige Beobachter und edle Menſchen⸗ 
freund, welcher mittels dieſer zufällig in Werfen aus 
gefprochenen Wahrheiten fi unfer Herz gewinnt. 

Die „Gedichte von Uhlich (Nr. 2), dem jüngfl« 
verftorbenen Pfarrer der Freien Gemeinde in Magdeburg, 
der al® charaktervoller Propagandiſt für freireligidfe Seen 
weit befannt ift, find von ungleihem Werthe. Ohne 
Trage wohnt ihnen, wie das bei einem geiftig fo hervor⸗ 
ragenden Manne nicht anders zu erwarten ift, eine ethifche 
Bedeutſamkeit inne. Dichteriſch find fie — derſelbe Fall, 
wie bei Hoffmann's von Yallersleben „Streiflichtern" — 
weniger bebeutend. Es fehlt ihnen jene Eigenartigkeit be 
individuellen Lebens, welche allein poetiichen Erzeugniffen, 
zumal Iyrifhen, Reiz und Intereſſe verleiht, was um fo 
mehr in einer Zeit wie der unferigen Geltung hat, 
wo die Production auf allen Gebieten der Poeſie in fo 
meiten Dimenfionen wählt und das einzelne Product fid 
fo ſchwer von dem allgemeinen Hintergrunde abhebt. 
Tüchtigkeit des Charakters, Nobleffe der Geſinnung und 
echt deutſche Art machen indeſſen dieſe Uhlich'ſchen Ge⸗ 
dichte zu wohlthuenden Erſcheinungen. Zu den beſten 
unter ihnen gehören wol „Abendlied“, „Schöne Welt“ 
und das im Nachftehenden mitgetheilte Lieb: 
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Vaterland, 

Alles ſchweige, jeder neige 
Ernften Tönen nun fein Obr. 
Hört, ich fing’ das Lieb der Lieder; 
Hört es, meine deutfchen Brüder, 
Hall’ es wider, froher Chor! 
Dentihe Erbe, ewig werde 
Liebe dir und Lob gebracht! 
Deine Berge, beine Auen 
Sind fo Tieblih anzufchanen, 
Doß uns Herz und Auge lacht. 
Hohe Ahnen, auf ben Bahnen 
Aller Ehren flets voran! 
Unter euern kräft'gen Streichen 
Mußten fhon die Römer weichen, 
Hallen anf dem blut’gen Plan. 
Edle Bilder flarker, milder, 
Dentſcher Menfchenherrlichkeit: 
Kaifer groß und Meifter tüchtig, 
Sänger ſüß und Frauen züchtig, 
Leuchten ber aus alter Zeit. 
Als der Priefter ſtolz und düſter 
Allen Geift in Feſſeln Iotug, 
Deutfches Herz, das fühlt die Schande, 
Deutſcher Geift zerbricht die Bande, 
Deutihland trogt des Piaffen Fluch. 
Wo die Hände fi behende 
Bei Gewerk und Kunft bemühn — 
Deutfher Sinn hat's aufgefunden, 
Deuticher Fleiß hat's überwunden, 
Das, was umnbefteglich fchien. 
Hört ihr’s Hingen? Sol ein Singen 
Quillet nur aus beuticher Bruſt. 

reier Geift und warme Triebe, 

chte Frenndichaft, treue Liebe, 
Das ift deutfcher Herzen Lufl. 
Liebe Heimat, traute Wobnflatt 
Defien, was uns theuer ift, 
Kräftig ſtrahle dir die Sonne, 
Daß zu neuer, ſchöner Wonne 
Sid dein reicher Schos erſchließt. 


Diefe „neue, Schöne Wonne“ ift noch zu Lebzeiten des 
Dichters über Deutſchland hereingebrochen. Er bat nod 
den Sonnenanfgang einer nenen großen Zeit für Deutſch⸗ 
Iand geſchaut. Wir aber, die wir nun an feinem Grabe 
fiehen, wollen bie edeln und herrlichen Gaben ehren, die 
ihm zierten. Seine „Gedichte find ein ſchönes Vermächt⸗ 
niß eines echt deutſchen Mannes, der in feinen glüdlichen 
Momenten den Ton echter Poeſie anzufdhlagen verftand, 
wie das mitgetheilte Gedicht beweilt. 

Recht brav ſind die „Gedichte“ neuer Folge von 
Agnes Kayſer-⸗Langerhaunnß (Nr. 3). Die Berfaflerin 
verfügt über eine leicht bewegliche Phantafle, echte Her 
jenswärme und eine adjtungswerthe Reife der Form. Es 
find nicht nur die Themata fubjectiver Gefühle, wie bas 
bei dichtenden rauen der Kal zu fein pflegt, welchen 
fle poetifchen Ausdrud leiht, nein, auch die Menfchheit 
und das Baterland macht fie zu Gegenſtänden ihrer Ge⸗ 
dichte. „Gottbertrauen“ und „Das rechte Gedenken‘ möch⸗ 
ten neben den Zeitgebichten „Hüfferuf fir Oſtpreußen“ 
(1868) und „Ermübet nicht” den erften Rang in biefer 
Sammlung einnehmen. Als Probe des bichterifchen Stils 
von Agnes Kayſer⸗Langerhaunß finde hier das folgende 
Gedicht einen Play: 

1872. «ı. 


Mahnung an bas deutfhe Bolt. 

Der Krieg iſt aus, verfiummt find die Gewehre, 

Berienlt die Helden tief im kühlen Grunde, 

Die ſich geopfert treu für deutjche Ehre. 

Das war ein Ernten zu dem großen Bunde! 

Scharf traf die Sichel, die der Tod geſchwungen, 

Er mähte taufend bin in fllicht'ger Stunde, 

Hat Iugendfraft, hat Mannesmuth bezwungen; 

Da galt fein Rang, er fchlug fie alle nieder, 

Wo er die Macht, die finftre, ſich errungen. 

In biut’gen Purpur hüllt ex feine Glieder, 

Das blüh’'nde Leben graufam zu vernichten; 

Sol Leichenmahl, das kehrt fobald nicht wieder. 

Er jauchzt voll Hohn, wenn fi) die Reihen lichten, 

So zahlreich ſah er nie die Opfer fallen, 

So eifrig nie den Krieg das Amt verrichten. 

Da endlich hoch des Friedens Banner wallen, 

Auf Lorber ruhn die Kämpfer nach dem Strauße, 

Und Siegsfanfaren durch die Lüfte ſchallen. 

Der Tod erbebt; geflört beim beften Schmauſe, 

Die Gier erhöht durch maßlos freches Schalten, 

Bil noch nit Heim zum düflern Schäpdelhaufe. 

Er ruft die Krankheit, ihn erfreut ihr Walten, 

Sie fließt viel Augen, bricht viel warme Herzen, 

Macht Lippen ſtumm und Täßt fie raſch erfalten, 

Nicht Heike Bitten, nicht der Lieben Schmerzen 

Bermögen Noth und Jammer abzufürzen, 

Des Kriegs Gefolge kenut nicht Fuft und Scherzen. 

Der Willkür That, fie werden Thräünen würzen, 

Es gilt das Elend num ins Maß zu zwingen, 

Das 208 der Zukunft Hug und kühn zu ſchürzen. 

Drum auf, mein Bolf, fei ſtark vor allen Dingen, 

Bertrau’ den Männern, die ſtets umverdroffen 

Ihr Wohl dem deinen gern zum Opfer bringen. 

zu laug in Zwiefpalt, haft du nicht genofien 

r Einheit Gluck, jet trat es ins Grfcheinen, 

Denn alfo hat der Herrgott es befchlofien. 

Der Fürſten Sinn, er lenkt ihn nad, dem feinen, 

Weckt große Seelen zu den großen Werfen, 

Bollführt durch fie, mas Menfchenplan wir meinen. 

Ihu fledet an, er fol die Geiſter flärken, 

Die Zeit zu faflen, trog dem wirren Schweifen, 

Auf ihren Ruf mit ſtrengem Ernft zu merlen; 

Und Heil ber Zukunft, herrlich wird fie reifen 

Im Licht des Rechts. Wir fehn erflaunt, begeiftert 

Auf Kaifer, Fürften, Bolt, und wir begreifen, 

Daß Gott allein die Weltgeſchichte meiftert. 

Das Gedicht hat unleugbar einen großen Zug. Die 
Dichterin beweift ein Talent, welches in weitern Kreiſen 
Anerkennung verdient, und fo heißen wir denn ihre Samm- 
lung herzlich willlommen. 

Leopold Jacoby's unter dem Titel „Es werde 
Licht“ (Nr. 4) erſchienene Poeſien enthalten in Form von 
ſehr gewandt gehandhabten Makamen & la Rückert eine 
Reihe von humoriſtiſchen Gedichten, welche berliner Zu⸗ 
ſtünde mit Geiſt und Witz illuſtriren und geifeln, ſowie 
zwei hochpathetiſche Geſänge in freien Strophen, „Klage“ 
und „Der deutfchen Sprache Lobgefang“ betitelt. Jacoby 
zeigt ein geift- und phantafievolles Talent, welches viel 
Eigenartigleit bat. Seine „Klage“ Hat einen faft focia- 
fftifch » revolutionären Charakter. Sie polemifirt gegen bie 
Zyrannei der Großen gegen die Kleinen und Flingt in 
ihren ernften Rhythmen wie eine Hymne des claffifchen 
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Alterthums. Gleiches gilt von „Der deutſchen Sprade 
Lobgefang”, melcher ftolz und majeftätiich dahinwogt. Von 
unferer deutfchen Sprache fagt der Dichter: 

Bie eine Jungfrau zaghaft if und umbeholfen, 

Und doch der füheften Geheimniffe voll, 

So bit du, adj! wie oft fo ſpröd', 

So flarr und widerfirebend, 

Daß man ſich muß ärgern Über did) 

Und muß di doch Tieb haben. 

Wenn ich di aber ſchelten will, 

Dann blidft du mich mit einmal an 

Klug mit frifhen Kinderaugen, 

Wie eine Tanne unterm Schnee vorgudt, 

Und aller Unmuth if mir gleich davongeflogen. 

Wenn du ein Herzenslied anhebft zu fingen, 

Dann quillt e8 alles heraus voll innerlidem Wohllaut, 

Und du bift reich an Schönheit 

Und an Gedankentiefe wunderbar 

Wie Meerleuchten. 


Jacoby's Poeſien ftehen im jchärfften Gegenjage zu 
ben heute fo fehr an ber Tagesordnung ſich befindenden, 
fubjectiv gefärbten, fentimentalen Reimereien. Bei ihm 
ift alles gedanfenvoll, vieles gebankentief, was namentlich) 
von dem Gefange „Klage“ gilt. Ob aber die Makame 
ein dem Sprachgefühl der Gegenwart entfprechendes Maß 
ift, das möchten wir fehr bezweifeln und dem Dichter, 
obgleich ex dieſelbe mit Grazie zu behandeln verfteht, für 
ipätere Producte lieber ein anderes, etwa ein iambifches 
Maß, mit freien Heimen verfchlungen, aber einer feiten 
Tußzahl, anempfehlen. 

Neben Jacoby's gedanfenvollen und fehr reifen Poefien 
nehmen ſich die „Wilden Roſen“ von H. Kluge (Nr. 5) 
winzig uud unauögegoren aus. Denfelben fehlt es an Präg⸗ 
nanz und innerer Bedeutung. Zwar leihen fie oft recht 
bübfchen und anfprechenden Gedanken Ausdrud, find aud) 
in der Form meiftens correct, allein es fehlt ihnen die 
Größe und Würde. Wer fllr jedes Gefühl oder Ge- 
fühlchen einen Vers oder ein Berschen bereit hat, der 
Tann dem Scidfale nicht entgehen, daß, wenn er einmal 
einen bebeutendern Stoff erhaſcht und ihm einen leiblich) 
guten bichterifchen Ausdruck gibt, derfelbe in dem Wuſt 
bes Unbedeutenden, das neben ihm ſteht, überfehen wird 
und klanglos zum Orkus wandelt. So hätte auch Kluge 
feine Gedichte mit mehr Auswahl ſammeln follen. Der 
Mangel an Selbſtkritik ift einer der ſchlimmſten Fehler 
unferer heutigen Lyriler. An dieſem Fehler leidet auch 
unfer Dichter. Er hat in feine Sammlung eine An- 
zahl von Gedichten aus dem Nachlaſſe des verflorbenen 
Boftfecretärs Emil Kluge, des Dichters des epifchen Ge⸗ 
mäldes „Königgräg”, aufgenommen. Diefe Gedichte Emil 
Kluge's (geft. 10. Mai 1869) find meiftens tief empfunden 
und machen einen wohltäuenden Eindrud. Das Schluß- 
gedicht dieſer Nachlaßgedichte, zugleich das legte, welches 
der Dichter fchrieb, lautet folgendermaßen: 

VBerrinnt jo mander Tropfen 
Still, ungejehn im Mer, — 
Berfintt ein Menſchenleben, 

Sagt an, was iſt es mehr? 

Wir find nur kurze Bäfte, 

Raſch fliegt die Zeit, cin Traum, 
Das Glüuück, das höchſte, beſte, 
War Flitterwerl and Schaum, 
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Ich hab' den Kelch geleeret 

Bis anf ben goldnen Grund; 

Als ich ihn ausgetrunken, 

War's meine letzte Stund'! 

Gott wird ihn wieder füllen 

Bis au den Jungſten Tag 

Und id — will trinfen, trinfen. 

Bolt ihr mein Glück? — folgt nad! 

Wenn das Zalent Emil Kluge's fich leidlich im cm 

pfindungsvollen Liebe äußert, fo ift dagegen die Poeſie 
H. Kluge's vorzüglich auf den Gebieten bes erzählenden 
und des Zeitgedichts zu Haufe. Wir nennen als Beilpiel 
der erften Art das hübſche Gedicht „Kanut“, als Probe 
der zweiten die rührende Feine Dichtung „Die Witwe“; 
e8 ließe fi) auf diefen beiden Gebieten noch fonft mandes 
anſprechende Beifpiel aus vorliegender Sammlung aufführen. 





| Als Beweis dafür, daß H. Kluge fehr wohl den Ten des 


fangbaren Liedes zu treffen weiß, mögen hier ſchließlich 
noch die folgenden Berje einen Platz finden: 

So fehnt die Pflanze ſich nad) Licht, 

Der Schmetterling nad Blütenduft, 

So treibt’8 mit raſchem Flüugelſchlag 

Den Adler in die blaue Luft, 


So zieht’8 den Fiſch zum fühlen Grund, 
Die mi e8 treibt, dich anzufehn. 
Woher e8 kam, das frage nicht, 

Weiß felber nicht, wie es gefchehn. 

Weiß nur, ein Blick von deinem Ang’, 
Ein Pücheln deines Mundes if 

Mir Sonnenlidt, mir Blllitenduft, 

Dein Element feit kurzer Friſt. 

Derartige, wenn auch keineswegs bebeutenbe, fo bad 
durch ihre Lebhaftigkeit, Friſche und Ungezwungenheit den 
Lefer anmuthende Liedchen finden ſich nicht felten in die 
fer Sammlung. 

Wie H. Kluge, fo zeigt au Wlerander Kaufmann 
in feinen Liedern md Dichtungen „Unter ben eben“ 
(Nr. 6) ein Talent, welches befonders auf bem Gebiete 
der poctifchen Erzählung Hübſches leiſtet. Aber Kauf⸗ 
mann's Lyra ift vieltäniger als die Kluge's. Neben ab⸗ 
gerundeten und feflelnden Balladen, Romanzen und Les 
genden finden wir in „Unter den Reben’ Leichtgefchürzte 
Lieder und Rimmungsvolle Situationsbilder. Allen biefen 
Dichtungen aus verfchiebenen Gattungen ſind Plaſtik und 
Grazie, Wohllaut und Abgefchloffenheit eigen, fobaß bie 
Sammlung einen überaus günſtigen Eindruck macht um 
dem Dichter das Zeugnif eines nicht gewöhnlichen Talents 
ausftellt, eines Talents, welches durchaus auf eigenen 
Süßen fteht und feine Stoffe ebenfo wohl mit Geſchic 
wählt, wie mit GOlück ausführt. Dabei verfügt ber Di 
ter mit Gewandtheit über die Form. Die Sammılmy 
zerfällt in die Abtheilungen: „Lieder” und „Erzählenden. 
Unter den Liedern heben wir rühmenb hervor: „Traum, 
ein anfprechendes Gedicht; „Nach Tahren‘‘, ein ſtimmungt⸗ 
volles Gemälde, uud daB fehr aumuthige Liedchen: „Bam 
Rebenmädchen‘, melches Ietstgenannte fih”unter den Lie⸗ 
dern an Amare befindet, die von echter Poefie durch⸗ 
haucht find. Ws die fchönften Stüde unter der Rubril 
„Erzählendes” nennen wir „Merlin und Niniana“, eise 
Homanze, welche trotz des ſchon oft verwertheten Stefft 
zu feſſeln amd zu intewefficen verftcht, ſowie die trefflichen 
Legenden: „Die Jungfrau von Neuenburg” und „Die Dis 
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Ballade: 


König Trojan. 
„Was blickſt du, mein König, fo ſcheu dich um? 
Wie ſtarrſt du hinaus in die Nadıt? 
Es liegt ja noch alles fo ſtill und fo ſtumm, 
Die Sterne halten noch Wacht. 


„Was fährſt du, mein Buhle, ſo haſtig auf? 
Es war nicht der Vögel Geſang; 

Vom Felsrand quillet des Brunnens Lauf, 
Sein Rieſeln, das macht dir bang. 


„O ſchenſt du dich, mein Buhle traut, 
Vor dem wonnigen, ſonnigen Licht? 
Und liebſt du der Lerche melodiſchen Laut, 

Rothgoldene Wipfel nicht?“ — 


„Die Morgenröthe, das iſt mein Tod, 
IH bin ja König der Nacht. 

Es bat das leuchtende Morgenroth 
Uns allen Berberben gebracht. 


„Mein Bater farb an dem bfanen Meer, 
Drauf Rofen der Morgen goß; 

Meinen Urabı trugen fie kalt daher, 
Als der Strahl um die Bergwand floß; 


„Wir alle Rerben am Sonnenlidt — 
Geh', winde den Todeskranz, 

Oder halt', mein Liebchen, mich länger nicht — 
Weh', ſchauſt du des Oſtens Glanz?" 


Auf ſprang der König: „O Gott, mein Schloß, 
Das finſtre, wie liegt es ſo weit! 

Erretite mich du, windſchnelles Roß! 
Auf, überhole die Zeit!“ 


Der König riß ſich von Liebchens Bruſt, 
Es bleichte der letzte Stern, 
Jetzt hebt ſich die Sonne mit flammender Luſt; 
Sein Schloß, wie fern, wie fern! 
Der König fprengt in den düſtern Fluß, 
Er fprengt ins bämmernde Thal; 
Friſch wob fi der lenchtende Rofenguß 
Um der Suppen feuriges Mal. 
Und tiefer lam das befebende Licht: 
„O tummle di, tummle did, Roß!“ 
Wohl flog das Röflein und wankte nicht — 
Bleich ward der Eifengenoß: 
„Das ift der erfte, der lebte Strahl, 
Der je meinen Scheitel gefengt! 
Berfluch' di Gott, du ſchlimmes Thal!" 
Bom Roß der König hängt. 
Noch wenig Schritte, da finft Trojan, 
Der mächtige Fürſt, ins Moos. 
Ein tiefer Seufzer — dann iſt's gethan! 
Der Zwerge Leid ward groß; 
Es warb gar groß der Bwerge Leid 
Um den flillen, bleihen Mann, 
Indeß der Glanz voll Herrlichkeit 
Die janchzende Welt durchrann. 

Das Motiv diefes Gedichts ift nicht nen, aber bie 
Art feiner Compoſition ift eine echt balladenhafte, ber 
Fortgang ber Erzählung ein fpannender, und das Colorit 
des Ganzen ein dem Stoffe angemeflenes und feſſelndes. 
Mögen diefe Gedichte von Alexander Kaufmann ihre Leer 
finden! Sie verbienen wegen der ihnen innewohnenden 
poetifchen Kraft und ihrer anſprechenden Form unter dem 
Wuſt der Tageslyrik hervorgehoben zu werben. 
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Ein tiefes Gemüth fpriht aus „Am Bade” von 
Martin (Nr. 7). Anfpruchslos und einfach in Form 
und Inhalt machen die Lieder, welche ohne Sentimen- 
talität in einer warmen Gefühlsatmofphäre ſchweben, einen 
wohlthuenden Eindrud, weungleih man ihnen eine be- 
fondere geiftige Bedeutung nicht beimeſſen kann. Einen 
fonderbaren Eindrud macht indefien das Lieb „Halte 
aus!’ mit feiner ſehr derb Flingenden Berszeile: „Kom 
men deine Jungens beib’!“ Auch flören in den Martin’ 
hen Liedern Häufig falfche Reime. Die Bilder aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege find recht Iobenswerth, nament- 
ih das Gedicht „Mars⸗la⸗Tour“. Aus der Zahl der 
Lieder Martin's theilen wir hier mit: 


Ihr Heinen Hände, 
Ad, ihr lieben, ihr gefaltnen Hände 
Meines Heinen Kinbleins, ihr, 
Ah, wohin ich gehe und mich wende, 
Bor den Augen flieht ihr mir! 
Ws im Todeshauche ihr erkaltet, 
Eud der letzte Schmerz bewegt, 
Haben meine Hände euch gefaltet 
Auf die kleine Bruſt gelegt. 
Ab, num Liegt ihr ſchon in euerm Grabe, 
Erde gab euch lauter Leid, 
Und mit Blumen nnd mit Thränen babe 
Ich das Heine Grab beſtreut. 
Ach, im Sturme, der hier oben ſchaltet, 
Reißt der Anker leicht fi los, 
Doch ihr Heinen Hände bleibt gefaltet 
. Stille in der Mutter Schos. 
Ach, ihr Lieben, ihr gefaltnen Hände 
Meines Kindleins, mahnet mid: 
Das Gebet ift aller Dinge Ende! 
Meine Hände falte ich. 

Das ift gewiß echte, kindlich reine Herzeuspoeſie, die 
das Gemüth jedes füihlenden Dienfchen bewegt. Schade, 
daß das font fo Liebliche Liedchen durch den incorrecten 
Ausdrud: „gefaltne” Hände (müßte doch heißen: „‚gefaltete‘) 
geftört wird. Im übrigen befriedigt es durchaus, 

Mar Kalbeck's Blumenſprache in Berfen: „Winter 
grün” (Nr. 8) rechtfertigt aufd neue die gute Meinung, 
welche Publikum und Kritik infolge feiner bisherigen Lei⸗ 
ſtungen von biefem Autor Hatten, aber nur infofern, als 
fie ein neuer Beweis fir feine Formgewandtheit iſt. An- 
ders ftebt e8 um den geiftigen Gehalt der Sammlung; 
diefe Meiyen Bierzeiler machen in vielen Stüden ben Ein- 
drud des Künſtlichen, weshalb fie ihren Namen „Winter- 
grün“ fehr mit Hecht tragen, obfchon ber Dichter ihm bie 
Bedeutung des Künftlich- Treibhausartigen wol nicht hat 
beifegen wollen. Das ganze Bouquet trägt den Charalter 
des Spielerifchen und mag auf bem Nipptifch einer Dame 
der vornehmen Welt einen paflenden PBlag finden; fiir 
ernfte Lefer, für denkende Literaturfreunde ift es eben nichts 
als — Wintergrün. Wir entnehmen dem Heinen Buche, 
um es felbft reden zu laffen, aufs gerathewohl einige 
Proben. Hier find fie: 

Erdbeere. 
Dürft’ ich Lüffen deinen Mund 
Recht von Herzensgrunde, 
Wurde wol mein Herz gefund 
- 3m derfelben Stunde. 
82 * 
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Nelke. 
Welch ein glüdtiches Geſchic 
Flührte uns zuſammen! 
Schon im erſten Angenblick 
Stand mein Herz in Flammen. 
Das iſt Poeſie des Kuchenbäckers — Bonbon⸗Deviſen⸗ 
Dichtung! 

Aber Max Kalbeck iſt uns trotz feiner banalen Reim⸗ 
ſprüche hundertmal lieber als Johann Müller, der 
Verfaſſer der „Kuhmeskränze“ (Nr. 9) und der „Propyläen 
zu den Ruhmeskränzen“ (Nr. 10). War jener allzu con« 
cret, d. 5. gedanfenarm, fo ift diefer allzu abftract, was 
aber keineswegs heißen ſoll: gedankenreich, ſondern was 
vielmehr die Müller'ſche Poeſie als eine von der Erde 
und dem uns Erdenkindern gewohnten logiſchen Denken 
völlig losgelöſte und ſich in den Regionen des höchſten 
blauen Dunſtes bewegende bezeichnen ſoll. Wo wir auch 
die beiden Sammlungen aufſchlagen mögen, überall ſtehen 
wir vor den vieldeutigen Räthſeln des inſpirirten Unſinns. 
Man Höre z. B. das folgende Sonett aus den „Propyläen 
zu den Ruhmeskränzen“: 


Die Muſe. 
Sowie der Lenz ließ Berg und Thal ergrünen, 
Die Freuden feiner Welt felbft zn verdienen; 
So ift die freie Mufe uns erjchienen, Ä 
Die Freiheit mit dem Wirken zu verfühnen. 
Der Genius rief ihr freudig zu vom oben: 
Sie möge alles Gute ſchön befoben 
Und Menſchen, bie im Wirken ſich erhoben, 
Den Menihengeift in Werken ſich erproben! 


Des Genius Schwingen fingen an zu rauſchen: 
Ic Hör’ ihn mit der Mufe Worte taufhen — 
Und fah die, ſtill, halb träumend, ibm zu lauſchen. 


Ich hörte Hohe Worte fanft erbeben 

Und hörte Scherze zu der Menſchen Leben 

Und börte Lob für all ihr gutes Streben. 

Wir Lönnen dem Dichter den ihm bereits früher in 
d. BL gegebenen wohlgemeinten Rath nur dringend 
wiederholen: das Dichten oder doch wenigftens die Ver⸗ 
öffentlihung feiner Gedichte zu unterlaflen. 

Bon Müller zu Willagen — von einem im Myſticis⸗ 
mus kramenden Scholaften zu einem uns die wahre Poefie 
erfchließenden echten Dichter! B. I. Willaten, der geift- 
volle Ueberfeger der Balladen und Heldengefänge der Fä⸗ 
ringer, erweiſt ſich in feinen „Gedichten“ (Nr. 11) als 
ein Lyrifer vom lauterften Waſſer und fügt fomit feinem 
als Ueberfeger, Novellift u. f. w. errungenen Lörber ein 
frifche8 grünes Blatt hinzu, und nicht das fchlechtefte in 
dem Kranze. Im diefer ausgewählten Liederfammlung bes 
Dichters ift alles blühendes, frifches Leben, und neben 
den duftigften Knospen einer Balberjchloffenen und darum 
um fo anmuthigern Poeſie begegnen wir wuchtig einher- 
fchreitenden Gedanfendichtungen, neben plaſtiſch ausgepräg- 
ten Romanzen aus dem Mittelalter und einer noch frü« 
bern Zeit mohern gefärbten Zeitgedichten von entfchieden 
männlichen Charakter. Das norbifhe Element, welches 
in den frühern Werken Willagen’8 eine fo große Rolle 
fpielte, ift in der gegenwärtigen Sammlung vorzüglich 
durch hübſche, oft fehr bedeutende Ueberſetzungen von ſchwe⸗ 
difchen, norwegifchen und däniſchen Dichtern vertreten. 
Die Sammlung zerfällt in die Abtheilungen: „Lieber“, 
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eine Rubrik, welche ſich wiederum in „Blüten bes Lenzes”, 
„Wilde Roſen“, „Zage ber Sonne” und „Blumen au 
Wege” gliedert; „Romanzen”, „Bunte Blätter”, „Aus 
der Fremde“ und „Zeitflänge”. Bol und Träftig ertönen 
die verfchlungenen Reimberſe des Prologs diefer Willagen’- 
chen „Gedichte. Die Lieder enthalten echte Perlen wir: 
„Liebesnacht“, „Es röthen fich die Wogen”, „Schlaf ein!“, 
„Das Glodenblümden”. „Es dunkelt“, „Die Möve“, 
„Ohne Biel und Stern” u. a. m. Alle diefe Lieder ba 
ben da8 Aroma wahrbafter Poeſie. Die „Romanzen“ 
BWillagen’8 Haben durchweg ben Zug der Größe und oft 
ein nordifches Colorit. Man merkt ihnen an, daß ber 
Dichter die nordifche Ballade fludirt hat. In ben „Um 
ten Blättern” findet fich mancher ſchwerwiegende Gedanke, 
manches anmuthige Gedicht, und ber Abſchnitt „Aus der 
Fremde“ bietet eine reiche Blumenleſe aus fremden Dich⸗ 
tern in trefflichen Meberfegungen. Unter den „Zeitflän- 
gen’, welche die legten großen nationalen Errungenfcdaf- 
ten nur in dem Einen Gedichte: „König Wilhelm’s agb”, 
feiern, im übrigen aber in bie frühern Phaſen deutſcher 
Entwidelung bis zum Jahre 1849 zurüdgehen, madt 
das Gedicht „In der Neujahrsnacht 1834" den bebeutenb- 
ften Eindrud. Wir laffen es hier folgen: 
Der Dichter ſteht am Meer der Zeit 
Und ſchaut verflärt und underwandt, 
Die Seele kühn und weltenmweit, 
Aufs Wogenfpiel hinans vom Strand. 
Und wie die Wellen rauſchen, 
Da muß er ihnen laufen, 
Da regt fi Herz und Hand; 
Und in der Harfe Saiten 
Greift er mit Macht, mit Madit, 
Daß Hell die Töne gleiten 
Sin durch die flille Nacht. 
Er kündet, was fein Ohr vernimmt, 
Singt, was fein fpähend Auge flebt; 
Und was die Zukunft hat beftimmt, 
Ahnt ſchon fein weihenolles Lieb. 
Die Jahre ziehn gleich Schwänen 
Vorbei in leichten Kühnen — 
Dies fommt, wenn jenes ſchied; 
Er grüßt, die gehn, die fommen 
In ew’gem Wechſelgang — 
&o haben fie vernommen 
Den hallenden Gefang: 
„Aeonen ſtehn vor meinem Blick, 
Der Sterne Heer, der Sonne Ball! 
Ich ſeh' das göttliche Geſchick 
Allwaltend ſchreiten durch das All; 
Ich ſeh' der Bölker Reigen, 
Des eiuen ſtolzes Steigen, 
Des andern jähen Fall, 
Die Hütten, die Paläſte, 
Den Reichtum und die Noth, 
Das Schlechteſte, das Beſte, 
Das Leben und den Zob! 
„Doch nicht zum Horizonte fern, 
Nach dir mein Aug’, o Schifflein, fchiweift, 
Das unter einem guten Stern 
Dem Strande nah vorliberftreift. 
Du führft das Jahr, das fheidet. 
In hehre Pracht gekleidet, 
Bom Kranz die Stirn umreift: 
Am Steuer flebt entfchloffen 
Alfo das fhöne Weib, 
Bon Hoheit iſt umflofſen 
Der konigliche Leib. 
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„Sie firente reicher Gaben viel 
Alüberall, wohin fie fam, 
Und fcheuchte mild mit Saitenfpiel 
So manden finfteru Seelengram ; 
Schiug fie aud einem Wunden, 
Ließ andre fie gefunden, 
Mehr gebend, ale fle nahın. 
Der Sänger dantı’8 inbrünflig 
Der gnabenvollen Hand, 
Ihm warf fie minnegliuftig 
Ein Röslein an den Strand. 


„Sie hauchte helle Flammenglut 
In jedes dentfhen Manues ft 
Und rief ihm zu: «Hab' frohen Muth 
Und fei dir deines Ziels bewußt!» 
Da ſcholl's wie Sturmesbranfen! 
Dem Schlechten war's ein Grauſen, 
Doch Guten wahre Luft! 
Wohl ſcheidet nun bie Hohe, 
Doch, die fie angefacht, 
Brennt fort, die heil’ge Lohe, 
Und macht zum Tag die Nadıt. 


„Don altes Sabr, in deinem Kahn 
Zieh mur hinweg aufs Meer der Zeit! 
Bir danken dir, was bu gethan, 
Gabſt du uns Luft, gabft du uns Leid, 

Schon kommt auf dunkeln Wogen 

Das neue Jahr gezogen 

In —— —— 

Es trägt an ſchlanker Hüfte 

Ein Schwert die Königin, 

Lang flattern durch die Lüfte 

Die wilden Loden bin. 


„Ihr Aug’ ift fireng, die Wange bleich, 
Und jedes Lächeln fcheint verbannt, 
Doch fieh’, es winkt ein Lorberzweig 
Dem deutichen Bolt in ihrer Hand. 
Und hoch ob ihrem Kahne 
Wallt mächtig eine Yahne, 
Die lieb und wohlbefannt; 
Sie zeigt auf diefe Karben 
Und ruft mit edler Glut: 
«Was andre einft verdarben, 
Ich mach' e8 wieder gut!» 


„Mach's wahr! Mach's wahr, du neues Jahr! 
Dann ſollſt du fein gebenedeit, 
Sebenedeit auf immerbar, 
Gebenebeit in Ewigkeit! 
Gib — Tann es fein — den Frieden, 
Doc wär's nicht fo beſchieden, 
Dann iſt auf) gi der Streit! 
Wir find zum Kampfe fertig 
gl: reiheit und für Recht, 
s Richterſpruchs gemwärtig 
Bom kunftigen Geſchlecht!“ 
Abgeſehen von der allzu allegoriſchen Signatur und 
einzelnen nicht ganz paflenden Bildern, wie die in Kähnen 
vorliberziehenden Schwäne, ift da8 Gedicht ein ſchön 
und groß gebachtes, obwol dem Lefer von heute nicht bie- 
jenigen Empfindungen durch das Gedicht erwedt werben, 
welche ben Dichter bewegten, als er es ſchrieb. Die Zei⸗ 
ten find eben anders geworden. Außer dieſem Gebichte 
zeichnen wir in der Abtheilung „Zeitgebichte noch aus: 
„Zur Schillerfeier 1859", „Ich ſchlendre meine Harfe 
bin 1860”, „Alfen 1864" ımb „Deutſcher Franen Scheibe» 
gruß an die Germania und an die Hanja‘ (gelegentlich 
der zweiten deutſchen Nordpolfahrt). Willegen gehört, 
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wie biefe Gedichte beweifen, zu den wahrhaft talentvol- 
len bdeutfchen Dichtern der Gegenwart. 

Auch die „Sebichte” von Mar Schlierbad) (Nr. 12) 
find Erzeugnifie eines bedeutenden Talente, Der Dich⸗ 
ter will nicht durch den Heiz des Anmuthigen und 
Lieblichen beftechen; er will nicht blenden durch leuchtende 
Farben. Er fagt: 

Mir ift genug, wenn mit gebankenvoller, 


Gefenkter Stirne fiille Hörer lauſchen 
Den tiefgeſtimmten Saiten meiner Harfe. 


Nicht Lächeln will, nit Thränen ich erregen, 
Die ſchnellentſchwundnen Kinder der Minute; 
Aufrufen will ih aus der Menfchenfeele 

Den ew’gen, göttergleihen, ven Gedanken! 


Mar Schlierbah ift in der That ein Dichter des 
Gedankens. Philoſophiſch gefhult und zur Neflerion be 
anlagt, liebt eg metaphufifche Themata, aber er weiß dieſe 
Themata concret zu behandeln, und darin eben beweiſt 
ev bie echte Künftlerfchaft, daß er niemals in abftracte 
und daher unpoetifche Auseinanderfegungen fich verliert, 
fondern vielmehr ſtets den Gedanken in ein finnlich wir- 
fendes Bild zu Heiden verficht. Bon echtem Schwunge 
der Begeifterung erfüllt find namentlich, feine hymnen⸗ 
artigen, in freien Strophen gejchriebenen Gedichte, welche 
neben den von Robert Hamerling und Albert Moefer 
in gleichen Rhythmen verfaßten zu den bedeutendften 
nach» Öoethe’fchen dieſes Genre gehören. Wir theilen 
bier ein Gedicht diefer Gattung mit: 


Auf ber Bergeshöhe. 


Hoch auf des Berges Gipfel flanb ich, 
Düfteren Auges, 
Und ich fchaute hinab. — 
Unabjebbar Gefild 
Breitete fi, Thal und Gebirg, Wälder und Au'n; 
ie Ströme 
ugendfreudige® Brauſen 
Scholl aus umwaldeter Ziefe 
Stolzanſchwellend empor. 
Und es Klang wie ein alter, 
Ein titanengewaltiger, 
Längft verſchollener Hymuus. — 
Und id bfidte Hinanf 
Zu des leuchtenden Himmels 
Ewig ruhiger Klarheit, 
Wo des Tages Geſtirn 
Mit der bleichern Schweſter 
Niederglänzte — 
Und die zuckende Lippe 
Bebend flüfterte fie: 
Ob das Herz mir fpränge, 
Deiner kann ih mich nimmer 
Schauend freuen wie einft, 
Glaͤuzdurchwobene Schönheit, 
Deiner nicht, du gottentfloffenes, 
Unzerſtörliches All! 
Denn auf Unendliches blickend 
ühl' ih mid ürmlich, 
bi’ ich endlichen Daſeins, 
wigen Irrens und Zweifelns 
Maridurchdringenden, tödlihen Schmerz, 
Der Schleier der Täuſchung, 
Der um das Auge des Niedrigen 
Rofig Nic fchfingt, 
Schmeichelnd und ſchwebend, 
Bilder des Wahns 
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Schmuckend mit Karben ber Wirklichkeit: 

Bleiſchwer laſtet er mir 

Um die fhmerzende Stirn, 

Einem glühend gefchmiedeten, 

Ehernen Bande vergleichbar. 

Wohl ihm, der in des Thales 

Stilverborgenen Gründen weilt, 

Sn die Weite nicht blickend, 

Sih am nächſten ergößt, 

Engbeichränften Befitzes froh! 

Thor, was frommt dir auf wollenragende 

Höhen zu klimmen 

Und mit ſehnſuchtskranlen 

Btiden zu fafien, 

Bas dn nimmer dein eigen nennfl? 

Der du empor zur Sonne 

Mit verwegenem Fittich ſtrebſt, 

Mit zerſchmetterten Gliedern 

Zaun du herab, von wannen du kommſt, 
taubgeborener Thor du! 


Nieder ſank ih zu Boden, 

Und das glühende Hatıpt 

Barg ich verzweifelnd im Alpenſchnee. 

Aber Himmel und Erde 

Blieb wie zuvor 

Ruhig und hehr, 

Reizumfloffen, 

Und aus dem gauzen unendlichen All 

Scholl für den endlihden Schmerz 

Des Erbeutiprofjuen 

Kein Trofwort | 

Bon gleicher Schönheit wie biefes Gedicht find bie 

ebenfalls Humnenartigen Boeflen ‚Morgenwanberung“, 
„Epinition” und ‚Auf Bergtrlimmern” Unter ber 
Zahl der übrigen Schlierbach'ſchen Gedichte nennen wir 
noch mit rühmlicher Auszeichnung: „Zerflörung Roms“, 
„Waldgeſpräch“, „Am Hünengrab“, „Zwifchen ben Bechern“, 
„Viſion“, „Guanahani“, „Ob ich dichtend fie ergründe”, 
und ganz befonders „Drorgengefang indifcher Weltweifen‘‘, 
ein Gebicht von philofophifcher Größe. Wir halten bie 
Gedichte von Schlierbadh fiir die bedeutendften der hente 
bon uns befprochenen und münfden ihnen eine ehrende 
Anerkennung bei Publitum und Kritik, 


Ein anmutdiges Talent, gedanfenvoll und gefühls- 
warm, in der Yorm correct, befunden auch bie „Blüten 
am Wege” von Luife Hunnins (Nr. 13) Nament- 
lich für das leichtgeſchürzte, buftige Lieb zeigt die 
Dichterin viel Begabung, wie die nachficehende Probe 
zeigen mag: 

Dun. 
Im Garten flieht 
Ein Rofenbeet, 
Ein füßer Duft 
Erfüllt die Luft, 
34 bin allein. 
Es wehet heiß 
Der Wind fo lei, 
Es fließt der Bad 
Dahin gemad, 
Ich dene dein. 


Gedankenſchwer 
Schan ich umher, 
So müd und matt, 
So thränenfatt 

In flarrer Ruß. 
Das Leben ach! 
Nicht tragen mag 


Neue Inrifhe Gedichte, 


Ich'e ferner fo; 

Nie werd’ ih froh. 
Wo weile da? 
Und alles ſchweigt, 
Die Sehnſucht ſteigt 

Das Herz hinan 
zum Himmel an, 
ird riefeugroß 


Kein Laut, kein Ton, 


D ‚ du 
Bag rubefes! 

Neben biefem Liede verdienen noch „Deimfahrt” und 
„Nebel“ aus der Zahl ber Gedichte von Luiſe Hunnins 
anertennend hervorgehoben zu werben. 


Die „Gedichte von Ouſtav Gerſtel (Nr. 14) 
enthalten manche anfprechende Liederblüte,, einige tief: 
empfundene patriotifche Gedichte und mehrere geiftvolle 
eflerionen. Am böchften möchten wir unter ihnen bie 
Liebeslieber flellen, von denen namentlich „Flucht vor ber 
Geliebten” als ein pfuchologifch fehr wahr empfundenes 
Gedicht auszuzeichnen if. Prächtig ift auch das nad 
ftehende Gedichtchen: 


Sefam, thu’ dich auf! 
Ein Herzig Märchen hört’ ich einft erzählen 
Bon einem Berg, ber „Seſam“ warb genaumt, 
Da galt es, ſchnell das rechte Wort zu wählen, 
Um einzutreten in das Wunderland, 
Das fich im Iunern jenes Berge erſtreckte; 
Biel bunte Schäte Tagen da zu Hauf’, 
Nur dem zu eigen, der das Wort entdedte 
Und recht es ſprach: „Berg Sefam, thn' dich auf!" 


Ich wußt' es felbft nicht, daß im Herzen ruhte 

Mir no fo mancher lebensfriſche Keim, 

Die Schwingen fahlen meinem Jugendmuthe, 

Und Sehnſucht Hegt’ ich ad dem ew'gen Heim. — 

Da fah ih did —, ich Taufchte deinem Worte 

Und deinem Spiel, der Töne füßem Lauf — 

Und allgemaltig an des Herzens Pforte 

Haß du gepocht: „Berg Sefam, thu' dich auf“ 

Andere ebenfalls fehr finnige Proben ber Gerſtel'ſchen 
Poeſie find ferner „Heimkehr und „Komm zur Mutter“. 
Unter den patriotiihen Gedichten ber Sammlung, welde 
faft alle von dem Hauche warmer Begeift durchweht 
find, nehmen wohl „Sorgt für Charpie!“ und „Kuſch', 
Franzoo!“ den erften Platz ein. 

Wir fchliegen unfere heutige Revne mit einem Hin- 
weis auf einen Liedergruß von jenfeit des Oceans. 
„Dornroſen. Erfilingsblüten deutſcher Lyrik im Amerika” 
(Nr. 15), iſt der Titel einer Sammlung vom Gedichten 
bon verſchiedenen Autoren und ungleichen Werthe. Die 
in ihr vertretenen Dichternamen find meiſtens noch um 
befannte, abgefehen von Theodor Kirchhoff, Udo Brad. 
vogel und einigen andern. Die Sammlung würde ent 
ſchieden an Reiz gewonnen haben, wenn bie Auswahl 
der Gedichte mit etwas flvengerer Kritik gehandhabt und 
das ganz Unbebentende, welches Hier unb ba hervor⸗ 
tritt, ansgefchieden worden wäre Als eins der beſſern 
Lieder heilen wir das nachſtehende ſehr innige von 
Minna Kleeberg mit: 





Senilleton. 


Die junge Mutter. 
Mein füßes Kind, fo zart und ſchwach, 
Du zägı nun KH 6 
Mein füßes Kind, fo ſchwach und zart, 
O daß did) Gottes Huld bewahrt, 
Auf daß du wachſeſt und gedeiht, 
Du ſchwacher Körper, zarter Geit! 
Du fehzeft nach Schlafes Ruf’, 
Und id) bin hälffos, fat wie du. — 
Ich Hör’ dich weinen hell und heiß, 
Und fan nur beten fill und feif: 
Du Gott im Himmel, ſchuhe mild 
Mein füßes Kind, mein Engelsbild! 
Ich teug für dich fo ſtark und ſeſt, 
So viel an Dual ſich tragen läßt, 
Und meines Schmerzes Lethegnel, 
Das war dein Stimmchen Tieb md Hell; 


665 


Q nun fei Gott bein Schirm und Schild, 
Du fhmergerfauftes Engelsbild I 
Gefundheit mad! erfirahlen Far 

Dein helles, frommes Augenpaar, 

Daß aus der erften Traumesnadht 
Unfterblich bald dein Geift erwacht! 

Der Herr, der [elite did und mich, 
Gott fegne umd behüte dich! 


‚ebenfalls Tegt diefe Sammlung amerikaniſch-deutſcher 
Poefie ein erfreuliches Zeugnig ab von dem Blühen umd 
Wachſen deutfchen Geifteslebens in der Neuen Welt, und 
darum rufen wir ihr eim freudiges Willlommen und 
ben Wunſch auf weiteres. Gedeihen deutjcher Poeſie in 
Amerika zu. A 
Ernſt Ziel, 





Feuilleton. 


Notizen. 
Bon der „Bibliothek ausländifher Elaffiler" 
jen, Bibliographiſches Inftitut) liegen bie Bände 
185—1: at Per —F enthält —— Fr 
fpeare's Köni inrid ber Gechste”, it vom Hei 
Biehoff; Bam 188 und 189: „Zransatlantiide Movellen“, 
überfegt von Karl H. Baum; Band 140 und 141: „Shatipen- 
23 Leben und Werke von Rudolf Gende”. Diefes felbkändige 
Bert eriheint ale ihn zu Shalfpeare’s Werten in eher 
Bibliothel. Band 142: „Dichtungen von Lord Byron“, über 
feht von Adolf Strodtmann; Band 143: „Ronffean’s ansge- 
wählte Briefe“, überfegt von Fr. Wiegand; Band 144: „Mir 
rimfe's ausgewählte Novellen“, überjegt von Mbolf Laun; 
Band 145: „Lord Byron's lyriſche Gedichte", ausgewählt und 
überfegt von Heinrih Stadelmann. . 

Bon Reciam's „Univerfal-Bibliotgel” Tiegen die 
Hefte 401—410 vor, fle enthalten: „Schach bem König. 
Hiñoriſches Luffpiel von H. A. Shanffert‘'; „Boethe-Schiller’s 
&enien. Mit Einleitung und erläuternden Anmerkungen 

‚geben -von Arch Stern‘; „Das Abenteuer des Reuj 
Fr Novelle von Heinrich Ziholte; „Belifdr.. Romanti- 
ſches Trauerfpiel von Eduard von Schenk"; „Der Korfar. 
Erzählung von Lord Byron“, frei Mberfegt won Adolf Seu- 
bert; „Der 29. Bebruar”, „Die Zurikdlunft aus Surinam 
von Adolf Mülner‘; „Die beiden Gagliofro. Drama von 
Robert Gifele''; „Meine Gefängniffe. Denkwürdigkeiten von 
Sivio Pellico‘, überfegt von F. Zſchech. 

Bon ber „Bhilofophie des Unbewußten“ von Eduard 
von Hartmann (Berlin, C. Dunder, 1871) liegt eine dritte 
beirächtlich vermehrte Auflage vor. Selten hat in meuer Zeit 
ein philofophiſches Werl einen fo raſchen und durchgreifenden 
Erfolg davangetragen. J 

ds bleibt immerhin ein Curiofum, daß die Siege ber 











Deutſchen in den Jahren 1870 und 1871 jegt'and in fran- 
zöfffher Sprache verherrficht worden Der Berfofler die» 
fer Dichtungen „1870— 71. L’annde te’ (London, Trüb- 





ner u. Comp.), Paul Jane, if allerdings kein Framzofe, und 
feine Sympathien adreſſiren ſich am das ganze deutſche Bolt, 
weniger an die einzelnen Helden, Feldherren und Fürken, die 
er nicht wie Oslar von Redwitz auf ein mit Sonettenfräuzen ges 
fhmüdtes PiedeRal_erhebt. Bon Frankreich fingt er, ale er 
die Kampfluſt der Bouievards ſchildert: 
. Cost Veaprit des tyrans opposaut Is conquäts 

A Yauvre de la libertä! 
Aht la France Jamals n'en eut que le vertige! 
Baclavo du pouvolr passant complalsamment 
De In licence au Joug, Il faut pour son prestige 

Que chaque peuple plle A son commandement, 





Bon Deutſchland dagegen heißt es: 
© patrie allemande! 
Libre et Are, une et grande! 
Dien te marq 
Dans ce jour de vietolre, 
Du signe de sa gloire: 
Alleluia ! 

Bon der praltifchen eſthetit für die gebildete Frauenwelt 
von Jeanne Marie von Bayette-Öeorgens: „Geift 
des Schönen in Kunft und Leben“ (Berlin, Nicolai, 1871), ift 
eine zweite vermehrte Ausgabe erichienen. Es if feine Aefiher 
tit für die Schule, jondern eine Aefthetik für das Leben. Menn 
man die feltfanen Moden der heutigen (Frauenmelt betrachtet, 
welde oft allen Regeln der Schönfeit ins Geficht [chlagen, fo 
wird man zugeftehen, daß eim Wert wie diefer „Geift des 
Schönen‘ nicht überflüffig ift. 
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Destag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Kurzgefasste 
Forst-Encyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch 
mit Hülfstafeln, Winkelmesser und Planimeter 


für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forstwirthe, sowie 
Waldbesitzer, Staatswirthe, Bantechniker, Landwirthe, Aus- 
einandersetzungsbeamte, Geometer etc, 


Von Alfred Püschel. 
Mit 74 Figuren in Holzschnilt. 


Neue, mit Hülfstafeln zur Reduction der preussischen in 
metrische Maasse vermehrte Ausgabe. 


8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. Geb. 2 Tbir. 10 Ngr. 


Der wissenschaftliche und praktische Werth dieses Werks 
ist in der „Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung‘‘, im „Jahr- 
buch von Tharand“, in den „Kritischen Blättern“ und in 
andern Zeitschriften einstimmig anerkannt worden. 

Durch die der vorliegenden neuen Ausgabe beigefügten 
Reductionstabellen der Maasse wurde dem gegenwärtigen 
Bedürfniss genügt. Trotz dieser Vermehrung aber hat die 
Verlagshandlung auf vielseitigen Wunsch den Preis noch 
billiger gestellt als den der frühern Ausgabe. 


Don dem Derfaffer erſchien in demfelden Derfage: 


Die Baummeflung und Inhaltsberechnung nah Formzahlen 
und Maffentafeln nebft Zufammenflellung der fiber die Form⸗ 
zahlen der Walbbäume vorliegenden Erfahrungen. Bearbeitet 
unter Zugrundelegung der neuen metriſchen Maße für Forſt⸗ 
wirthe und Holzhändler. 8. Geh. 24 Nor. 


Ta fpentud für Forſtwirthe und Holzhändler. Gin populäres 
udbuch der Holz» und Baummeſſung und Schätung. 
Nebſt Beiäftstalender und Baumböhenmeijer. Mit 62 Fign⸗ 

ren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rer. 





Berlag von Bermann Eoftenoble in Ina: 


Hefammelte Schriften 


von 
Friedrich Gerftäder. 
Yolks- und Samilien-Ansgabe. 


In circa 100 Lieferungen von je 6—7 Bogen 8. eleg. 
außgeftattet u. broſch. Preis pro Lieferung nur 5 Ser. 
Lieferung 1 und 2 mit ansführlidem Profpect 
find in jeder Buchhandlung vorräthig. — Alle 8 bis 
14 Tage eine weitere Lieferung. 


Soeben erſchien im Verlage von George Weſtermann in 
Braunfhweig: 


M. Th. von Henglin’s 
Reifen nad) dem Nordpolarmeer. 


Erfter Band: 
Reife in Horwegen und Spißbergen 


im Jahre 1870. 


Unternommen in Se des Grafen K. v. Baldburg 
Zeil⸗Trauchburg. 
Mit 2 Karten, 1 Farbendruck und 16 Illuſtrationen. 
Dreis 2 Chir. 24 Sgr. 


‚ „MRurdifon, ber Präfident ber geographifchen Geſellſchaft 
in London, fehreibt kurz vor feinem Tode über die Heuglin'ſche 
Reife: „Unter den zahlreichen Erpeditionen, die feit den Tagen, 
wo England an der Spike folder Unternehmungen flanb, ver 
Schweden, den Berceinigten Gtanten von Nordamerika umb 
Deutfhland ausgeſaudi wurden, um die MRerdpelar - Region 
zu exrforjchen, bat die im vorigen Jahre von Graf Zeil mub 
M. Th. von Heuglin nah Oft-Spigbergen ausgeführte For⸗ 
ſchungsreiſe für die Geographie wahrſcheinlich am 
meiften Neues geboten. Dieſem ebreuvollen Urtheil ſchließt 
fi) Dr. 4. Petermann in Gotha an. Ueber den befonbern 
Werth bes Werks iſt es aljo unnöthig ein Wort hinzuzuffgen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soebeu erjdien: 


Biographifde Denkmale. 
K. A. Barnhagen von Enſe. 


Dritte vermeßrte Auflage. 
Erfier bis dritter Theil. on Sch. Jeder Theil 1 Thir. 
gr. 


Bildet gugleih ben 7.— 9. db ! 
( zugleich ben 7 Pf Barnbagen’s Uusgewählten 


I. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Corfica. — Frei⸗ 
berr Georg von Derfflinger. 

II. Theil: Fürſt Leopold von Aubalt-Deifan. — General Frei⸗ 
berr von- Seydlitz. 

II. Theil: Kürft Blücher von Wahlſtadt. 


Als Biograph flieht Barnhagen bekanntlich umerreicht ba, 
und mit Net wird ihm ber Name bes deutſchen Plutarch bei⸗ 
gelegt. Eine volfländige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit geran- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die vorliegende, forgfüiltig 
durchgefehene und wohlfeile Ausgabe berfelben (die zweite Ab⸗ 
tbeilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) if deshalb ges 
wiß allen Literaturfrennden willlommen. 

Die erfte Abtheilung der Anegemählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Varnhagen's berühmtes Memoirenwert ,‚Dent- 
würdigkeiten des eignen Lebens’ und koſtet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 8 Bänden) I Xhlr. 


Verantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brockhaus, — Drud nub Verlag von S, Al, Brockhaus in Leipzig, 
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Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Hr, 42, Pe 


17. October 1872. 





Inhali: Zur neueſten Geſchichte Oeſterreichs. Bon Hand Yrug. — Neue in⸗ und ausländiſche Romane nnd Erzählungen. 
Bon Emil Taubert. — Ein deuifcher Feuilletonif. Bon Branz Sirſch. — Bier Sammlungen hiftorifcher Bollslieder. — 
Reifeliteratur. Bon Sriedrich Körner. — Fenileton. (Bom beutien Theater.) — Biblisgraphie. — Anzeigen. 





Zur neueſten Gefchichte Oeſterreichs. 


eb 


. Geſchichte Oeſterreichs vom Ausgange des mwiener October⸗ 
aufſtandes 1848. Bon Joſeph Alexander Freiherrn 
von Helfert. Dritter Band: Die Thronbeſteigung des Kai⸗ 
fers Kranz Sofeph I. Prag, Tempeky. 1872, Gr. 8. 
3 Thlr. 10 Ngr. 


2. Oeſterreich von Bilägos bis zur Gegenwart. Bon Walter 
Rogge Erſter Band: Das Decennium bes Abfoln- 
— Leipzig, Brockhaus. 1872. Gr. 8. 2 Thlr. 

gr. 


Auf die jüngſte Vergangenheit eines mitten in dem 
Laufe der geſchichtlichen Entwickelung befindlichen Staats 
einen zuſammenfaſſenden und orientirenden Rüdblid zu 
werfen und in Kürze die Summe der gefchichtlichen Ar⸗ 
beit des legten Zahrzehnts zu ziehen, wird fich vornehm- 
lich da ein Bedürfniß regen, wo der Staat an einem 
entfcheidenden Wendepunfte feines Geſchicks angelangt ift 
und in der Reihe der Ereignifje einen Abſchluß erreichte, 
von dem auch die Mitlämpfenden und Mitftrebenden 
erkennen, daß er zu einem bleibenden, der weitern Ent⸗ 
widelung zur Grundlage dienenden Ergebniß geführt bat. 
Aber diefer Sag ift doch nicht ohne fehr bedeutende 
Ausnahmen: ja in manden Fällen möchte man faft 
verfucht fein zu glauben, ber Eifer in ber Durchforſchung 
und Darftellung der jüngften Vergangenheit babe feinen 
Grund entweder in der Nathlofigkeit, in der man den 
wachlenden Wirren der Gegenwart und deu aus ihnen für 
die Zukunft drohenden Gefahren gegenüberfteht, baher man 
durch eine Antwort auf die Frage, wie das alles denn eigent- 
lich fo geworden fei, vielleicht einen Hinweis auf ben zu⸗ 
nächſt einzufchlagenden Weg zu gewinnen denkt, oder 
in dem mit größerer Leidenjchaftlichleit erneuten Streite 
der Barteien, deren jede, um ihr Recht in ber Gegen⸗ 
wart und ihren Anſpruch auf den maßgebenden Einfluß 
in ber Zukunft zu erweifen, fowie um die Schwächen und 
Fehler ihrer Gegner als die eigentliche Urſache alles Un⸗ 
heils barzuthun, in die Rüftlammer der Gefchichte greift 

1872. @. 


und von bortber die Waffen zu einem um politifche 
Machtfragen ber Gegenwart ſich drehenden Kampfe holt. 
Vornehmlich und faſt ausfchlieglich der Leute Punkt ift 
es wol, auf weldjen wir die außerordentlich rege Thätig- 
feit zurüdzuführen haben, bie feit einigen Jahren auf 
dem Gebiete der neueften Geſchichte Defterreichs zu herr⸗ 
ſchen begonnen hat. 

Seitdem der erfte italienifche Krieg mit feinen ſchweren 
Kataftrophen den Gang einer ein Jahrzehnt hindurch un. 
angefochten Herrfchenden Reaction, die auf dem politifchen 
Gebiete ebenfo rückſichtslos und gemwaltihätig auftrat wie 
auf dem kirchlichen, und welche die habsburgiſche Monardjie 
nicht einem abfoluten Kaifer, fondern der ſchwarzen Schar 
ber Pfaffen und vornehmlich der Jeſuiten in die Hände 
führte, unterbrochen und die Regierung zu einem Ein- 
lenlen in liberalere Bahnen genöthigt hat, ſchwankt der 
an Nationalitäten fo reiche, daher von fo vielen centri- 
fugalen Kräften beherrſchte Staat von ber Rechten zur 
Linken und fällt Haltlos und widerſpruchsvoll aus einen: 
Extrem in das andere, aus den Händen eines flaats- 
rettenden Zaufendfünftlers in die bes andern. Auf 
Schmerling folgte Belcredi; die neue Kataftrophe von 1866 
rief den Proteus Beuft zur Beglüdung Oeſterreichs aus 
der Fremde herbei, der durch den Ausgleich mit Ungarn 
zwar eine alte bösartige Wunde fhloß, aber doch nur, 
um dem ermatteten Staatskörper dafür eine ganze Maſſe 
neuer Wunden beizubringen; dem Bürgerminifterium folgte 
endlich das Dioskurenpaar Hohenwart und Schäffle, bie, 
was feit Jahren, je nachdem, gefürchtet oder gehofft 
wurde, nämlich die öſterreichiſch- ungariſche Monarchie in 
taufend Stüde auseinanderzufprengen, mit felbftzufriebe- 
ner Raivetät in wenigen Wochen zu Stande zu bringen 
auf dem Wege waren. Unrecht will natürlich feiner von 
biefen Herren gehabt haben: ein jeder zieht fich, wenn 
ihm das Chaos, das er aufgewirbelt, tiber den Kopf 
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wächſt, zuriid, indem er feine Hände in Unfchn!d wäfcht, 
den Vertretern ber augenblidlih über ihm obflegenden 
Richtung einen noch weit unerfrenlichern Ausgang pro- 
phezeit und fich mit der Hoffnung tröftet, dag der alle 
Extreme der Reihe nach durchlaufende Umſchwung des 
öfterreichifchen Staats auch ihn und die Seinen wieder 
einmal nad) oben heben und für längere oder kürzere Zeit 
zum Herrn der Situation machen merde. In ſolchen 
geilen und unter folchen Verhältniffen wird denn auch 
ie Geſchichte, ſtatt Zweck zu fein, zum Mittel im 
Rampfe der Parteien. 
Der Gruppe ber fo entftehenden hiſtoriſchen Partei» 
ſchriften müffen wir aud bie beiden obengenannten 
neueften Werke zur Öfterreichifchen Gefchichte zurechnen. 
Ihre Vergleichung ift um fo intereffanter und Ichrreicher, 
je entgegengefeßtere Standpunkte die Berfafjer einnehmen. 
Daß ihre Urtheil über Perfonen und Zuftände — fie 
behandeln menigften® zum Theil diefelbe Periode ber 
öfterreichifchen Geſchichte — meiltens nach diametral 
entgegengefegten Richtungen auseinandergeht, Tann unter 
ſolchen Umftänden nicht wundernehmen. _ Wo der eine 
rühmt und preift, indem er fid) zu einer ſchwungvollen 
Apotheofe der Männer erhebt, welche Defterreich mit ges 
bundenen Händen der politifhen und Tirchlichen Reaction 
überliefert haben, denen er felbft perfünlich nahe geitan- 
den und beren Zwede er in einflußreicher amtlicher Stel» 
fung fördern half: da Hat der andere, ein in jahrzehnte- 
langem Kampfe gegen die Reaction bewährter ver« 
dienter Bublict, nur einfchneidenden Qabel, Häufig 
noch durch die Lauge einer beißenden, aber nicht un. 
gerechten Satire verjchärft. Das eine Werk läuft auf 
nicht8 anderes hinaus als auf eine glänzende Apologie der 
Neaction, das andere ift eine vernichtende Kritik berfelben. 
Wir wenden uns zunächft zu der „Geſchichte Defter- 
reiche vom Ausgange des Dctoberaufftandes 1848 von 
Joſeph Aleranber Freiberrn von Helfert (Nr. 1). 
Der vorliegende Band ift bereits ber dritte des Werks, 
doch tritt ber Verjaſſer erſt jegt eigentlich in die Ve⸗ 
handlung der Aufgabe, die er fich nach dem Titel feines 
Buchs geftellt hat. Denn der erfte Band gab die fehr 
detaillirte und anſchauliche, an neuen Einzelheiten reiche 
und trefflich gefchriebene Gefchichte der Belagerung und 
Einnahme Wiens, wobei auf ber einen Seite der pane- 
gyriſch verherrlichte Fürft Windifchgräg, auf der andern 
ber phantaftifche Meſſenhauſer und der unheimlich / aben⸗ 
teuerliche Bem bejonders in den Vordergrund traten; 
der zweite bald folgende Band aber behanbelte ohne 
ein gleiches Intereſſe die Revolution und Reaction im 
Spätjahr 1848 und verlor ſich eigentlich allzu tief 
in eine Schilderung des Parteiwefens und eine Kritik ber 
wie Pilze aus der Erde fchiegenden Fractionen und race 
tiönchen. Was wir feinerzeit jenem erſten Bande nad) 
rühmen fonnten (vgl. Nr. 40 d. BL. f. 1870), nämlid 
die Sorgfalt in der Benutzung der einfchlagenden, zum 
Theil fchwer zugänglichen Quellen, ben Fleiß in Samm⸗ 
lung und Verwerthung der fo befonders charakteriftifchen 
Flugblätter, Proclamationen und Zeitungsartikel, die 
Klarheit und Schärfe des Blicks in der Auffaffung und 
Feſtſtellung des Thatfächlichen, vor allem aber die Friſche 
und Lebendigkeit, die Anfchaulichfeit und gleichfam greif- 


bare Plaftit der Darftellung, der ein gewiſſer feiner Hu- 
mor bier und.da einen eigenthümlihen Reiz verleiht: 
das alles müſſen wir als Hervorftechende Eigenſchaften 
auch diefer Yortfegung des Werts ausdrüdlih nadrüß- 
men. Diefes Lob rüdhaltlos auszufpredhen, halten wir 
uns aber um fo mehr für verpflichtet, ale wir uns dem 
Parteiftandpuntt, welchen der Berfafler einnimmt, anf 
das entſchiedenſte entgegenftellen müſſen: die conferbative 
Sefinnung des Gefchichtfchreibers, die ſchon in dem erften 
Bande feines Werts unverkennbar bervortrat, aber, da 
es fi) um eine Kritil der Ausjchreitungen der Revolution 
bandelte, durch diefen Hintergrund gemildert erfchien uns 
höchſtens im der, nicht Apologie, fondern Glorificirung 
Windifchgräg’ und Jellacic's Anſtoß geben konnte, tritt 
in dem weitern Berlaufe der Darftellung in einer Weiſe 
gefteigert, als ultraconfervativ, ſchwarzgelb und reactionär 
hervor, dag man gegen bie Auffafjungen und Urtheile, 
die don diefem Standpunlte aus gewonnen werben, bie 
ärgften Bedenken hegen und fich ihnen jederzeit höchſt 
kritiſch entgegenfegen wird. Die Erklärung diefer Erſchei⸗ 
nung liegt nahe genug: der Berfaffer, welcher fich bei Er⸗ 
ſcheinen des erften Bandes hinter dem Schleier der Anonymi 
tät verbarg, aber ſchon auf dem Zitel bes zweiten Bandes 
feinen vollen Namen nannte, bat felbft in den Reihen der 
Partei geftanden, bie nad) dem Octoberaufſtande bie 
Herrfchaft in Defterreich gewann, er hat dem Miuiſterinm, 
welches Defterreih aus den Stürmen ber Revolution in 
den fichern Hafen einer allgemeinen Reaction hinüber 
leitete, in dem einflußreihen Amte eines Unterftaatsfecre 
tärs des Grafen Leo Thun perfönlic, angehört. Er if 
daher auch in ber Nothwenbigfeit, in dem Gange feiner 
geichichtlichen Erzählung feiner felbft mehrfach, Ermähnung 
zu thun, woflir wie — abgefehen davon, daß es immer 
nur in einer fachlich durchaus begründeten Weife ges 
ſchieht — nur dankbar fein künnen, da wir fo bie Mit 
tel gewinnen, uns von der Perfönlichkeit des Geſchicht⸗ 
ſchreibers ein anfchanliches Bild zu machen, und fo and 
feinen Berichte von den Ereigniſſen, in die er feinerfeits 
jo tief verflochten war, eine gerechte Würdigung zutheil 
werden zu laffen. Im wiener Reichstage faß Hel⸗ 
fert als Abgeordneter für Tachau in Böhmen; no 
während bdefielben war er mit dem Grafen Franz Sta 
dion in Verbindung getreten, der ſchon im Juni 1848 von 
feinem Statthalterpoften in Lemberg nad Wien berufen 
worden war, um ein Minifterium zu bilden, diefen Auf 
trag jedoch als damals allzu undankbar abgelehnt hatte; 
und bald gehörte Helfert zu dem Kreife vertrauterer Parter 
genofjen, die fi um ben offen als künftigen Miniſter⸗ 
präfidenten bezeichneten Grafen in defien Salon zu ver 
fammeln pflegten. Als dann nach ber Flucht des Hefs 
nah Olmütz dort bie Bildung des fogenannten „Coeli» 
tionsminifteriums”, an deſſen Spige Fürſt Felir Schwar⸗ 
zenberg und Graf Franz Stadion traten, geplant uud 
nad) wochenlaugem Schwanken auch glüdlid zu Stande 
gebracht wurde, da hatte man auch Helfert für em Por⸗ 
tefeuille, und zwar das der Juſtiz, in Ausficht genommen, 
Er ſelbſt erzählt davon und dyarakterifirt fich ſelbſt dabei 
in folgender Weife: 

Auch Dr. Helfert aus Prag hatte fidh bereits eingefunden. 
Es war ihm zuerſt das Portefenille der Juſtiz und Daneben 
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eine Rolle, die man heute als die eines Sprechminifters zu 
bezeichnen pflegt, zugedacht, weil er ben boppelten Ruf eines 
ausgezeichneten Juriften und außgezeichneten Redners genoß. 
Beides ohne rechten Grund. Er hatte allerdings mehrere Ab- 
bandinngen veröffentlicht, welche aus verjchiedenen Gründen in 
juriftiihen Kreifen einiges Anfiehen erregten; allein es waren 
Lampenarbeiten. Er Hatte im wiener Reichstagsſaale ein paar⸗ 
mal Reden gehalten, die im einigen wictigern Momenten bie 
Entſcheidung herbeiführten; allein e8 waren in der Hegel keine 
Schylagfertigen Eingebungen im Augenblide des Bedarfs, was 
eigentlich den Redner befundet; gerade die bedeutendfie derſel⸗ 
ben war eine tagelang vorbereitete, mit Muße ansgearbeitete. 
(Diefe Rede über die Entfhädigung, melde infolge der auf 
Dans Kudlich's Antrag bejchloffenen Aufhebung des Unter- 
thänigleitsverhältniffes den bisherigen Grundherren bewilligt 
werten follte, ift am Scluffe de8 Bandes unter den Beilagen 
nad dem ſtenographiſchen Siyungsberichte mitgetheilt.) Da- 
bei war er jung, kanm adtundzwanzig Jahre alt, und ohne 
alte geſchüftliche Erfahrung; eim paar Sabre Häffigen Amtirens 
beim prager Fiscalamte und bei der wiener Hoffammerprocuratur 
und acht Monate fuppletoriiher Profeffur in Krafau waren 
feine ganze Lehrzeit. Eudlich bradte er eine Eigenfoft mit, 
die einem neu zu bildenden Minifterium kaum Bortheil brin- 
gen Tonnte: fein Name trug den ausgefprochenen Stempel 
beffen, was zu jener Zeit unter dem Schlagworte „reactionär“ 
als der ſchlimmſte Malel galt, ber einem öffentlichen Charalter 
ankleben konnte. Seine Anträge hatten in der Entſchädigungs⸗ 
und in der ungarifchen Deputationsfrage zum großen Verdruſſe 
der Linfen ben Ausichlag gegeben, und vielleicht mehr noch als 
Dies war e8 die Schärfe feines Auftretens in der Journaliſten⸗ 


fogen-rage, was ihn bei ber radicalen Partei in einem Grabe . 


verhaßt machte, da von ihr mit Schadeufreude jede paſſende 
Gelegenheit ergriffen wurbe, fein Wirken in möglichſt ungün- 
fligem Lichte erfcheinen zu laffen. Allein Stadion hatte großes 
Bertrauen zu ihm gefaßt, und auch Schwarzenberg, ohne Zwei⸗ 
fel durch jenen beeinflußt, drang wiederholt in ihn. Selfert 
erbat fi Bedentzeit, die er dazu benntte, nach Prag zuräd- 
zukehren und ſich mit feinen böhmifchen Reichstagscollegen ins 
"Einvernehmen zu feßen. 


Das Ergebniß davon war, daß Helfert das ihm an⸗ 
-getragene Portefenille der Juſtiz ablehnte. Doch wurde 
ihm, als es fih um bie definitive Conftituirung bes 
Cabinets Stadion- Schwarzenberg handelte, wiederum ein 
Antrag gemacht und zwar diesmal zur Lebernahme des 
Portefewille des Öffentlichen Unterrichts. Uber Helfert 
fehnte auch diefe Ehre ab, erflärte fich jedoch bereit, 
unter Stadion's Aegide in ber Stellung eines Unter- 
ftaatsfecretärs bie Leitung ber bezüglichen Geſchäfte für 


fo fange zu übernehmen, bis der rechte Dann gefunden 
Da aber Schwarzenberg und Stadion die⸗ 


fein würde. 
fe Arrangement nur als ein vorläufiges gelten ließen 
und darauf rechneten, daß Helfert ſich ſchließlich doch 
noch anders befinnen werde, fo wurde Helfert ſchon da⸗ 
mals zu ben Berathungen des Minifteriums regelmäßig 
hinzugezogen. Nicht lange danach erhielt er denn auch 
or aller Farm und definitiv feine DBeitallung als Unter⸗ 
Rontefecretär. 

Wenn unter diefen Umftänden die oben gelkennzeich⸗ 
nete Porteirihtung in bem Buche Helfert's zum rüchhalt⸗ 
Iofeften Ausbrud gelangt, fo wird das niemand wunder- 
nehmen, da man num weiß, wie tief und in welcher Stel- 
fung bee Gefchichtfchreiber mit dem damals in Oeſterreich 
zur Herrſchaft gebrachten Syfteme verflochten war. Eben 
diefer Stellung aber verdankt berjelbe auch wieder den 
Bortheil, daß er fi Duellen erfchließen konnte, welde 
‚jedem andern ohne Trage unzugänglich geblieben wären, 
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trog ber mildern Praxis, die in diefer Hinfiht in neuerer 
Zeit auch in Oeſterreich maßgebend geworben iſt. Bon 
den fürftlichen Familien Windifhgräg und Schwarzenberg 
find ihm reiche und höchſt werthvolle Materialien zur 
Berfügung geftelt worden, die und einen völlig neuen 
und höchſt Iehrreihen Einblid in das eröffnen, was in 
jenen entfcheidenden Momenten hinter den Couliſſen gefchah 
und felbft den fonft tief Eingeweihten bis zum lebten 
Augenblide verborgen geblieben war. Bon einer Menge 
den Ereigniffen mehr oder weniger naheftehender Perfönlich- 
feiten hat Helfert fchriftliche und mündliche Mittdeilungen 
erhalten und find ihm gleichzeitige Aufzeihmmgen, Cor⸗ 
tepondenzen und Tagebücher zur Benugung anvertraut 
worden; auch die Archive der Minifterien haben ſich 
ihm bereitwillig, wenn auch felbft ihm noch nicht voll- 
ftändig erfchloffen: denn er felbft fpricht e8 aus, daß 
gewille „wichtige Actenſtücke, aus höhern Rückſichten, 
deren Bedeutung unter den obmwaltenden Umftänden nicht 
zu verkennen ift, mwißbegieriger Einficht fürs erfte nicht 
eröffnet werben Könnten“. Auch über bie von ihm zu 
berichtenden militärifchen Ereigniffe hat er zum Theil 
fehr werthvolle private Mittheilungen empfangen. Unter 
folden günftigen Berhältniffen ift e8 denn nicht zu ver- 
wundern, wenn der Derfafler die Reihe der Ereignifle 
wefentlich vervollftändigt und um eine große Maffe 
lebensvoller und intereffanter Einzelzüge bereichert hat; 
gerade in der Verwerthung dieſes Vortheild zum Ent« 
wurf einer von Leben fprühenden, die Exreigniffe mit 
dramatifcher Anfchaulichkeit vor uns Hinftellenden Ge- 
fhichtserzählung liegt ein Hauptverdienft bes Helfert'⸗ 
fhen Werks. 

Aber andy der materielle Gewinn, den wir aus bem- 
felben ziehen, die Bekanntmachung bisher völlig unbe 
Tannt gebliebener Borgänge, die Erflärung von Thate 
fachen, deren Entftehungsgejchichte bisher von dem tiefften 
Dunkel bededt war, wirb dem Bud), ungeachtet feiner 
ſcharf ausgefprochenen Barteianficht, einen bleibenden Werth 
verleihen und es für den Fünftigen Darfteller der neue 
ſten Geſchichte Defterreihs zu dem Range eines wic- 
tigen Quellenwerls erheben. Wir Iegen dabei weniger 
Gewicht auf die hier zum erften male actenmäßig gegebene 
Darftellung von der Durchführung des Belagerungs- 
zuftandes in der niedergeworfenen Hauptftadt, in welcher 


namentlid die kriegsgerichtlichen Procefle gegen Robert 


Blum, Fröbel, Mefienhaufer, Becher, Jellinek u. f. w. 
von Intereſſe find, wenn man natürlich auch auf Grund 
der mitgetheilten Gerichtsprotofolle tiber alle biefe Ver⸗ 
fahren zu einem ganz andern Urteil kommen wirb, ale 
Helfert von feinem Standpunkte ans fällen zu müſſen 
meint, al8 auf die in dem britten Bude „Olmütz und 
Kremfier" gegebene authentische Darftellung der bisher 
völlig im Dunkel begrabenen Vorgänge, welche zur Thron- 
entfagung Kaiſer Ferdinand's I., zum Verzicht feines 
Bruders auf feine Nachfolgerechte und zur Thronbefteigung 
des jugendlichen Erzherzogs Franz Joſeph gefiihrt haben. 
Hier Hat Helfert das Verdienſt, eine empfindliche Lücke 
in unferer Kenntniß der Geſchichte jener Zeit ausgefüllt 
und uns zugleich den Sclüffel zu vielen ohne biefe 
Kenntniß unldsbaren Räthſeln gegeben zu Haben: dieſe 
Partie des Wuchs ift es namentlich, welche bafjelbe trotz 


83 * 








660 


aller fonftigen Mängel zu dem ange einer werthoollen 
Duelle erhebt, die keiner der fpätern Gefchichtfchreiber 
Defterreihs wird unbenngt Taffen dürfen. Eben nur 
ſolche Verbindungen, wie fie Helfert zur Seite flanden, 
haben das Dunkel der im tiefften Geheimnig und unter 
dem dictatoriſchen Einfluß Windifchgräg’ geführten 
Berhandlungen innerhalb der Faiferlihen Familie lüften 
und den thatfächlichen Hergang an das Licht ziehen 
können. 
Nicht blos dem Parteiſtandpunkte nach, ſondern nach 
ſeiner ganzen Tendenz und Anlage weſentlich anders ge⸗ 
artet ift das Buch von Walter Rogge: „Oeſterreich 
von Vilaͤgos bis zur Gegenwart“ (Nr. 2), deſſen uns 
vorliegender erſter Band „Das Decennium des Abſolutis⸗ 
mus” behandelt. Dem Verfaſſer ſtehen Feine fo hoch hin⸗ 
aufreichenden Berbindungen zur Verfügung, wie fie Hel- 
fert zur Ergründung des gefchichtlihen Thatbeſtandes 
beranziehen konnte; doch iſt es auch ihm, ber ſeit zwei 
Decennien bie verfchiebenften Landestheile ber habsburgi- 
ſchen Monardjie im publiciftifchen Beruf Bat kennen ler⸗ 
nen, vergönnt gewefen, durch einzelne befonders gut ein- 
geweihte Perjönlichkeiten in bisher völlig verborgene An⸗ 
gelegenheiten tiefere Blicke zu thun und fo des Neuen und 
Werthvollen mandjerlei beizubringen. Durchweg wird 
man ihm auch fonft das Zeugniß ausftellen müſſen, daß 
er alles ihm zugüngliche Material mit Sorgfalt heran⸗ 
gezogen und mit Kritik verarbeitet habe. Während Hel⸗ 
fert fi zwar bemüht, durchaus objectio zu fchreiben, in 
Wahrheit aber eine Apologie der auf die Nieberwerfung 
des Dectoberanfftanbes folgenden Reaction zu Stande bringt, 
ftellt fi Rogge auf den gerade entgegengefegten Stand» 
punkt: fein ganzes Buch läuft Binaus auf eine ein- 
fchneidend ſcharfe, aber durchaus fachlich gehaltene, eruſte 
und würdige, mit publiciftifcher Schlagfertigleit und nicht 
ohne einen gewifien Glanz gefchriebene Kritil, und zwar 
eine vernichtenbe Kritil, der Männer und des Suftems, 
von denen Defterreih 18483—59 beherrſcht worden ift. 
Rogge wirft zunächſt einen kurzen Rüdblid auf bie 
Ereigniſſe feit dem Ende ber Dctoberrevolution, welcher 
den Boden bedingte, auf dem das neue Defterreih er- 
richtet werben follte; daß das Ergebniß, zu dem ex ge- 
langt, demjenigen, welches Helfert ſich zu erreichen be 
müht, meiftens diametral entgegengefeßt ift, wird nad) dem 
bereit8 Gefagten niemand mehr wundernehmen. Mit 
Nachdruck und nad unferer Meinung durchaus mit Hecht 
weift Rogge von vornherein darauf Hin, daß es dem 
Minifterium Schwarzenberg- Stadion mit der Berfafiung 
feinen Augenblid Ernſt geweſen fei, daß vielmehr von 
dem Beginn ihrer Gefchäftsführung an diefe beiden Män- 
ner daranf ausgingen, Defterreich durch die innigfte Ver⸗ 
bindung mit Kom, dur ein Concordat, zu einem ab» 
folutiftifch = theofratifchen Staate zu machen. Diefer Punkt 
it es, um welchen ſich die Darftellung Rogge's in dem 
vorliegenden erſten Bande feines Werks dreht, und ben er 
durchans mit Hecht als den eigentlichen Angelpunft ber 
Entwidelung der innern Politik Oeſterreichs in jenem 
Jahrzehnt angefehen wiſſen will. Namentlich weiſt er 
darauf bin, wie dieſes letzte Ziel den leitenden Staats- 
männern bereits zu der Zeit vorgeſchwebt hat, wo nur 
die Schreden einer blutigen Milttärherrfchaft auf dem 
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Lande zu Taften ſchienen, und wie die Maßregelungen burd 
rohe militärifche Gewaltacte der geplanten Herifalen Gegen- 
revolution nur vorarbeiten follten, Schon zu Beginn bes 
Jahres 1849 treten die erften, aber gleich unwiderleg⸗ 
lichen Vorzeichen für diefe Thatſache ein: 

Gleich nad) Neujahr reifte Graf Moritz Efterhän nad 
Gaẽëta ab — derfelbe Jeſuit, der fi während des Staateftreids 
von 1865 und während des deutſchen Kriegs 1866 wahrhaft 
beroftratifchen Ruhm um Defterreich erworben, War das Ber- 
fafjungsgerede reiner Humbng, fo war es dafür mit dem Eon. 
cordate um fo heiligerer Ernft. „Was wäre der liebe Gott 
ohne den Erzengel Michael mit dem fenrigen Schwert?" pflegte 
zur Schwarzenberg zu fagen. „Die Leute müffen geboren, 

teuern sahlen ‚ und wenn fie ein Ertravergnügen baben wollen, 
mögen fie iu die Kirche geben.” 

Ein befonberes Intereſſe gewinnt die gefchichtlice 
Darftellung Rogge's dadurch, daß derfelbe die Beziehung 
auf die Gegenwart feinen Moment and dem Auge ver 
fiert, fondern burch den Vergleich mit ihr und durch den 
Hinweis auf die aus ihr fich ergebenden allgemeinen Anf- 
gaben einer gefunden öfterreichifchen Politik die Siun 
loſigkeit der Staatökünftler recht augenfällig erweift, 
deren Händen damals das Schidfal bes Landes anvertraut 
war. Bei dem Bericht über die Debatten des kremſierer 
Reichstags Über die von einigen Mitgliedern geforderte De» 
claration der Grundrechte in ber Berfaflung, melde, ob- 
gleich faft alle Parteien ohne Rüdficht auf nationale Sonder 
interefien bierin einig gewejen waren, durch die brüsfen 
und faft beleidigenden Worte Stadion's und die Furdt 
vor einer Auflöfung gänzlich im Sande verliefen und 
zu feinem Ergebniß führten, weiſt Rogge mit Recht hie 
auf die unglaubliche Kurzfichtigleit des Minifteriums, das 
einen fo günftigen Zeitpunkt völlig ungenutt verftreicen 

Ein anderes Moment war bervorgetreten, das wir nit 
genug urgiren können. Rieger batte nicht nur mit dem Deniſqh 

öbmen infos, er Hatte auch mit Fiſchhof und Gchufelle, 
denen er bei Eröffunng der Tremfierer Campagne nod ala Tod» 
feind gegemüberftand, diefelbe Sache in erfler Reihe verfochten. 
Der erfte Anfang zur Berwandlung der nationalen in pofi« 
tifche Parteien war alfo mit überraſchender Leichtigleit gemacht — 
und wer das heutige Deflerreich feunt, muß wiflen, was dat 
zu bebeuteu hat. I der damaligen Regierung indefien ſaß auch 
nicht Ein Mitglied, deſſen Ehrlichkeit oder ſtaatsmänniſche Bor- 
ausficht fo weit gereicht hätte, einen Proceß am fördern, befien 
Mislingen gegenwärtig dem eigentlichen Krebeſchaden des Keicht 
bildet: im Gegentheil, fte allgumal, von urtheilsloſen Pfafien 
und Generalen gehetzt, erfannten in dieſer Annäherung mu: 
mit Schaubern einen Grund mehr, einer Berfammiung das 
Lebenslicht auszublafen, deren längeres Beiſammenſein die dem 
Abfolutismus und Sefuitismus fo bequeme Intrigue, Nation 
gegen Nation anszufpielen, am Ende gar hätte verderben 

unen. 


Bon da bis zur Sprengung bes kremſierer Reicht⸗ 
tage und zur Octroyirung einer Scheinverfaflung wer 
eben nur nod ein Schritt. Den troftlofen Hintergrund 
zu diefer reactionären Politif bildet die Geſammiheit der 
Maßregeln, die man mit dem fchönflingenden Namen der 
„Pacifietrung“ zu bezeichnen liebte, in Wahrheit einer Fülle 
militärifcher Gemwaltacte, von blutigen Maffenhinrichtungen 
bis zu den verfchiedenen Graben ber Kerkerhaft herab, und 
eines polizeilichen Spionir- und Chicanirjyftens, wie es 


fi der vaffinirtefte Künſtler in dieſem Fache nicht rofl 


nirter hätte ausdenlen können, Wie es dabei zuging — wir 
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wollen es hier nicht näher erörtern: man leſe nur die 
durchaus actenmäßige Darftellung bes feinerzeit gegen 
das ehemalige Reichstagsmitglied Goldmark wegen an⸗ 
geblicher Mitſchuld an dem Tode Latour's eingeleiteten 
Verfahrens, das mit des Angeklagten Verurtheilung zum 
Tode in contumaciam endete, fpäter auf deſſen Be⸗ 
treiben vevidirt ſich al8 ein einziges großes, mit unglaub- 
licher Plumpheit und Gemeinheit zufammengebrachtes 
Lügengewebe enthüllte. Die Berurtheilung erfolgte auf 
die Zeugenansfage eines gewiſſen Hähsmann Hin, ber ſich 
bei der fpätern zur Rehabilitirung Goldmark's geführten 
Unterfuhung felbft als ein gelaufter falfcher Zeuge zu 
erfennen gab: 

Richt einmal einen Berfuh machte der Eleude, ſich zu 
rechtfertigen. „Als befcheidener Dann von Erfahrung‘, jchreibt 
er in feinem Kauderwelſch, „ift die Zeit vorüber, über folche 
politiihe Dinge Rede und Antwort zu geben, da zu jener Zeit 
die Welt ein Narrenthurm war und einer den andern denun⸗ 
cirte, wo er nur konnte; es ift höchſt lächerlich, nur davon zu 
reden.” Aber in bemjelben Augenblid, wo er ſchamlos ein- 
geftebt, daß er den Pranger reichlid) verdient, behält der Schuft 
noch in einer Weife, die für jene ganze Epoche höchſt charak- 
teriſtiſch iſt, den gleißnerifch-Iogalen Jargon von 1849 bei. 
„Der geweſene Minifteriallurier , derzeit quiescirte Bezirfsamts- 
Kanzlif”, der ein Siuden- und Blutgeld von 1500 Gulden 
jährlich in Form einer Penfion bezieht, feufzt, „daß fein Pa- 
triotismus nur verhöhnt werde’, und bat bie Stirn, in dem⸗ 
felben Augenblid, wo ihm nichts mehr fübrigbleibt, als feine 
Ligen einzugeftehen, Über die fchnöde Behandlung zu Klagen, 
daß „ein Diann, wie er, verheirathet, 58 Jahre alt, Bater 
von vier unverforgten Kindern, mit einem Heinen Gehalt in 
North nnd Kummer leben müſſe““.... Und dod war bie Ge- 
meinheit eines Hähsmann nur ein Pendant der Temperatur, 
die in den bevorzugten Kreifen der Geſellſchaft herrſchte. 

So ſtark diefe Behauptung Hingt, Rogge bringt für ihre 
Nichtigkeit der Bemeiſe genug bei: als befonders würdigen 
Repräfentanten dieſer hochgeborenen Delatoren charalte- 
rifirt ex namentlich treffend den als Verfaſſer der „Todten⸗ 
kränze“ auch literarifch befannt gewordenen Baron Zeblig. 
Das würdige Seitenftüd dazu bildete die unglaubliche 
Polizeiwirthſchaft, die natürlich vor allem in der Haupt» 
ftadt ſelbſt florirte, wo der Polizeidirector Weiß von 
Starkenfels den Tyrannen noch übertyrannte. Was Rogge 
davon im Detail erzählt, würde man kaum für möglich 
gehalten haben: 

Nie beichränkten den braven Maun Gewiffensfcrupel in 
ber roheften Anwendung der Gewalt; nie kamen feinem ganz 
correct gebildeten bureaufratifhen Berftande Bedenken darüber, 
ob es nicht doch am Ende zwiſchen Erde und Himmel Dinge 
gebe, fiir welche die Bajonnete oder Pulver und Blei nicht die 
legte Iuflanz bilden. Das Gilberagio meinte er aus dem 
Grunde zu curiren, indem er den Iuden eine Compagnie Sol⸗ 
daten an die Börſe auf deu Hals ſchickte. Mit der öffentlichen 
Meinung hoffte er fertig zu werben, indem er alles Ernſtes 
den Minifiern vorſching: „Ich Tafie nur zwölf Ionrnaliften 
diefe Nacht arretiren umd näcften Mittag coram populo in dem 
großen Durchgangshofe bes Polizeigebäudes am Prater füſiliren, 
deren Ramen nebft Hinrihtungsprotofollen dann am folgenden 
Morgen iu der «Wiener Zeitung» an die Spite des amtlichen 
Theile fommen müſſen — und das ganze Geſchrei bat ein 
Ende!" Da diefer Vorſchlag nicht zur Ausführung famı, ent- 
fchädigte fi Herr Weiß wenigftens durch maffive Grobheit 
gegen die Bublicifien. „Wären Sie ein Schubflider, fo wären 
Sie ein nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft“, er- 
Härte er einem fremden Sournaliften, den er ausgewiejen; „als 
Schriftſteller aber haben Sie nihts in Wien zu ſuchen.“ Daß 
die Blätter fchroeigen mußten, wenn ein vornehmer Herr einen 


armen Teufel überfuhr, mar felbftverftändlich; allein auch No⸗ 
tizen Über ſchlechtes Straßenpflafter fielen dem Rothſtiſt des 
Algewaltigen zum Opfer. „Sie haben ber Behörde Feine 
Borſchriften zu machen“, ſchnauzte er den Redacteur an; „wenn 
es an der Zeit ift, wirb die Gaſſe gepflaftert werden, auch ohne 
Ihr Blatt!‘ 

Ihren Gipfelpunkt erreichte biefe Polizeiwirthfchaft 
in bem berlichtigten Gensdarmerie-Edicte Bach's, von dem 
Rogge mit Recht behauptet, ihm gebühre der traurige 
Ruhm, den letzten Ring in die Kette reactionärer Maß- 
regeln gefügt zu haben, indem er ben Klerus gewähren 
ließ. Diefe Allianz zwifchen der frevelhafteften Polizei 
willfite und dem fanatifchften Pfaffenthum ift es, welde 
die Reactionszeit gerade in Defterreich zu einem fonder- 
gleichen daſtehenden Unicum macht und fie über alle fich etwa 
entgegenftellenden Hinderniſſe fiegreich Hinwegfchreiten ließ: 

Militär und Gensdarmerie mußten denn doch am Ende 
vor der Familie halt machen: bie Polizei der „Schwarzeu“ 
aber fchaffte der „Spitzelei“ eine Stelle auch an dem Heiligthum 
des häuslichen Herdes. So entwickelte ſich jener byzanüniſche 
Despotismus, dem jeder Begriff nicht nur von einem öffent- 
lichen, ſondern aud vom Privatrecht abhanden gelommen war 
und der um bie Zeit des Koncorbatsabjchluffes in eine voll- 
fländige Anarchie ausartete, ſodaß dem Kaifer von feinen Günſt⸗ 
lingen und Machthabern fogar Eingriffe in das Eigenthum mit 
beifpieflofer Naivetät zugemuthet wurden. 

Die zweite Hälfte des vorliegenden Bandes behandelt 
„Die klerikale Contrerevolution“ und beichäftigt fi na» 
mentlih mit der Entſtehungsgeſchichte des Concordats. 
Seit dem Tode Schwarzenberg’8 gewann der Erzbifchof 
Raufcher und mit ihm die allerfferifalfte Parteirichtung 
den entfcheidenden Einfluß, und mit demfelben wurden 
Graf Leo Thun und Bach, „der als Apoftat und Par- 
venu immer zu jedem Dienft bereit fein mußte”, Herren 
der Situation. Die Perfönlichkeit und die Laufbahn des 
legtern wird von Rogge mit Inappen Zügen umriſſen 
und einer geradezu vernidgtenden Kritif unterzogen: vor 
allen Dingen wird der Dann, der einft ein gefeierter 
Borkämpfer des Liberalismus geweſen war, fich hinterher 
aber aus dem krankhaften Ehrgeiz, feinen Minifterpoften 
zu behaupten, zu allem und jedem gebrauchen ließ und 
zum Werkzeuge der beifpiellofeften politifchen und firch- 
lien Reaction bergab, mit vollem Rechte des ihn bisher 
umgebenden glänzenden Nimbus, als ob er ein groß angelegter 
Staatsmann geweſen fei, entlleidet: ein befchräntter Kopf, 
ohne Einfiht in das Weſen der Dinge, ohne eine Ahnung 
von der Aufgabe, die es zu löfen galt, aber gierig nad) 
Macht und Einfluß und daher bereit, fich zu allem ge- 
brauchen zu laſſen, jedes Odium auf feinen Namen zu 
nehmen. So wird uns bier ber von der Reaction ale 
ihr Held gefeierte Bach bargeftellt, und ohne alle Frage 
durchaus mit Recht und ohne jede Lebertreibung. Die 
gänzliche Einfichtslofigfeit Bach's und die völlige Unfähig- 
feit deſſelben auch nur zu den einfachften organifatorifchen 
Maßregeln wird niemand mehr zweifelhaft fein, der die 
Schickſale eines „gemifchten Stuhlrichters“ nachlieſt, welche 
diefen Bertreter der neuen Bach'ſchen Gerichtsorganifation 
betrafen — und ähnlih war das Refultat aller Bach'ſchen 
Neuorganifationen, welche meiftens die letten Reſte der 
alten Einrichtungen in Trümmer legten, aber nichts Neues 
ſchufen, fondern nur zum Chaos führten. 

In Rüdfiht auf den und zugemeflenen Ranm müffen 
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wir es uns verfagen, die fehr eingehende und an neuen 
und überrafchenden Auffchlüfien reiche Geſchichte der Ent- 
ftefung des Concordats an der Hand unſers Gewährs⸗ 
manns genauer zu verfolgen. Man muß die mitgetheil«- 
ten Proben aus der Correſpondenz des Grafen Thun mit 
dem Vefuitengeneral Pater Bedr leſen, um zu begreifen, 
wie es möglih war, daß in Defterreich durch das Con⸗ 
cordat nicht blos die gefanmte moderne Bildung in Schule 
und Univerfität, fondern aud) die ganze bürgerliche Ge⸗ 
feugebung, ja die wichtigften Hoheitsrechte des Staats 
an Rom und deſſen Bevollmächtigte, die Vefuiten, aus⸗ 
geliefert wurde: erft dann wird man einen richtigen Begriff 
von dieſen öfterreichifchen Staatsrettern befommen unb 
die wahrhaft vernichtende Erbärmlichkeit derfelben zu faſſen 
vermögen, wenn man fieht, wie ſich biefe Männer von 
ben Pfaffen und Pfaffengenoffen behandeln, ja mit Füßen 
treten lafien, wie fie aud) die ärgſten Nieberträchtigkeiten 
ruhig einfteden und um den Preis der Bewahrung ihres 
Boftens auch ferner ſich jedem pfäffiichen Gelüſte demüthig 
beugen. Unter folchen Umftänden war es denn freilich 
nicht zu verwundern, wenn man fchlieglich diefe Minifter 
völlig beifeitelieg und die der Gewinnung des lebten 
Siegespreifes zueilende Jeſuitenpartei über die Köpfe ber 
Räthe der Krone hinweg fid) unmittelbar bei dem Kaiſer 
Zugeftändniffe auswirkte, welche felbft ein aus folchen 
Elementen zufammengefettter und von einem Thun und Bad) 
beeinflußter Miniſterrath zu machen fich ſträubte. Die 
Art, wie das Concordat ſchließlich zu Stande kam, be- 
zeichnet Rogge mit Recht ald einen Staatsſtreich. Auf 
Grund authentifcher Mittheilung erzählt er nämlich: 
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1. Dentſche Wunden. Zeitroman (1864—71) von 2uife 

dit — Fol Bände, Bremen, Kühtmann u. Comp. 1872. 
. Tr. 

2. Die Wandlung der Herzen. Roman von A. Franenfläbt. 
Drei Bände. Berlin, Hausfreund- Erpedition. 1871. Gr. 8. 
3 Thlr. 22%, Nor. 

3. Die Wacht an der Weichfel. Drei Erzählungen aus der 
Geſchichte Thorns. Bon Adolf Prowe. Drei Bände. 
Thorn, Lambed. 1872. ®r. 16. 1 Thlr. 

. Smmergrün. Erzählungen von Bernard Wörner. Dritte 
Auflage. Regensburg, Pnftet. 1871. Gr. 16. 1Thlr. 

. Blüten. Erzählungen von Bernard Wörner. Zweite 
Auflage. Regensburg, Puftet. 1871. GEr. 16. 1 Thlr. 

. Knospen. Erzählungen von Bernard Wörner Dritte 
Auflage. Segensburg, Puſtet. 1871. Or. 16. 1 Tür. 

. Aus drei Welten. Roman von H. W. Ruſſel. Aus bem 
Englifhen von M. Walded. Drei Bände. Berlin, Lang⸗ 
mann u. Comp. 1870. 8 3 Thlr. 

8. Wie wird man grau? Roman in vier Bänben von Mori 
Sölai. Peſth, Rautmann. 1872. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wenn wir gleihfam als Chorführerin des heutigen 
Romanreigens eine Dame voranfchreiten laflen, fo ge 
fchieht dies nicht allein aus ritterlicher Galanterie, ſon⸗ 
dern vielmehr weil bem vorliegenden, nnfangreichen 
Werke: „Deutſche Wunden” von Luiſe Otto (Nr. 1), 
eine ebenfo geſunde wie tüchtige Kraft innewohnt, die une 
berechtigt, von jedweder Ausnahmeſtellung in rückſichtsvoll 
gefteigertem Lobe oder Tiebenswitrdig gemildertem Tadel 
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Es wurde nun eine Commilfion unter dem Vorſitz bes 
Neiharathöpräfidenten Baron von Kübel eingeſetzt, welche bie 
einleitendeu Vorarbeiten zu treffen hatte. Bei dem allgemeinen 
Widerwillen, der felbi in den höchſten Kreifen gegen das Pro- 
ject berrichte, kamen die Arbeiten jedoch wenig von der Stele, 
bis das Attentat Libengi’s ihnen nenen Aufſchwnng gab. WBäh- 
rend der Krankheit des Kaifers, die ein paar Tage lang eine 
fehr ernfte, die Sehnerven gefährdende Wendung nehmen zu 
wollen ſchien, wußte Erzbiſchof Raucher fi unter Berufung 
auf feine Prieftermürbe 2 tritt zu Str. Majeflät zu verſchaffen. 
Bei feiner Rücktehr aus den kaiſerlichen Appartements hatte 
Rauſcher ein Meines Octapblättchen, auf dem mit Bleifeder die 
Hauptpuntte des Coucordats verzeichnet fanden und das, eben⸗ 
falls mit Bleiſtift, die allechöchfte Signatur trug. Im ber 
nächſten Commilfionsfigung nun, der auch Rauſcher beimohnte 
nnd in der fich wieder wie gewöhnlich viele Stimmen gegen 
den Blau erhoben, bat Raufcher ſchließlich die Herren, Ti nit 
unnüt zu ereifern, da Se. DMajeftät bereite entichieben habe, 
und zeigte den Zettel herum, ohne benfelben übrigens aus ber 
Hand zu geben. 

So ift da8 Concordat zu Stande gelommen! 

Mit Spannung fehen wir der Fortfegung des ver 
dienftlihen Rogge'ſchen Werks entgegen. Nicht zminder 
aber wünſchen wir auch das Helfert'ſche bald weitergeführt 
zu fehen; denn fomwenig wir und mit dem prononcirten 
PBarteiftandpuntte Helfert's einverftanden erklären können, 
fo müffen wir doch der Fülle des Moateriald unb dem 
Werthe der Quellen, worüber er verfügt, Anerkennung 
zollen, wie auch fein Streben nad) Objectivität nicht zu 
leugnen ift. Bielfach einander ergänzend und berichtigend, 
werden diefe beiden Werke unfere Kenntniß der jüngften 
Bergangenheit Defterreich8 weſentlich fördern. 


Hans Prus. 
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abzufehen und die Schriftftellerin einfach nad) dem Maße 
ihres Könnens zu mefjen, eines Könnens, das mit eigen 
artig fchaffender Energie in den kühnen Wettkampf mit 
den Beftrebungen ber zeitgendfflfchen männlichen Autoren 
eintreten darf. Ein Thema aus der Gegenwart oder ans 
faum verfloffener Vergangenheit, defſen Wahl dem Dra- 
matiker oft die peinlichften Schwierigfeiten aufthärmt, “weil 
der fubjectiv erfaßte Empfindungsgehalt der handelnden 
Perfonen des Dramas mit dem gefchichtlichen Proceſſe, 
ber zu ruhiger Objectivität für den Mitlebenden nod 
nicht abgellärt ift, fi nur mühevoll abzufinden vermag — 
ein folches Thema bietet dem Epiker freilich mehr Bor- 
teile als Nachtheile. Die Breite des epifchen Stils 
fommt der kühlern objectiven Betrachtungsweije des Ge⸗ 
fchichtfchreiberse mehr entgegen, während ber fcenifche 
baftige Puls des Dramas ben gewaltigen Herzſchlag ber 
Zeit nur unvolllommen auszuflingen im Stande if. Zu 
dem gewinnt der Epiker einen mächtigen Hiftorifchen 
Hintergrund, von bem ſich bie Gebilde feiner Phantafle 
um fo wirkungspoller abheben. So flicht Luiſe Otto in 
das heroifche Riefenepos, das die Muſe der Geſchichte 
auf die Gebenktafeln der Jahre 1864— 71 mit eher⸗ 
nem Griffel gefchrieben, ihre freierfundenen Epiſoden 
ein. Aeußere und innere Schidjale und Wandlun- 
gen ihrer Romanfiguren werden von ben Zeitereiguiilen 
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beflimmt, gehoben oder niedergebrüdt, ſodaß und ein glanz- 
volles aber auch fehattenreihes Stück deutfcher Geſchichte 
nicht nur in den kahlen Umrifjen nadter Daten, ſondern 
vielmehr in feiner mannichfachen Wirkung auf der Men- 
fchen Luft und Xeid, kurz in einer glüdlicdhen Dietamorphofe in 
das rein Menjchlihe und Gemüthvolle vorgeführt wird. 
Der Strom der Ereigniffe der Weltgefchichte flutet und 
ebbt in den Adern des Einzelſchickſals, indem ſich Hifto- 
riſches Material und fubjective Erfindung der Dichterin 
gegenfeitig ergänzen und erläutern. Die Charalteriftit 
der handelnden Perfönlichfeiten ift durchweg zu loben; e8 
find feine aufßerorbentlichen Menfchen, die uns hier be» 
geguen, es find meiſt fchlichte und echt deutfche Naturen, 
doc; voll innern Lebens und in folgerichtiger Confequenz 
ihres MWollens und Denkens. Dahin gehören vor allem 
der Schriftfteller und Zurnerfreund Ferrand, bie Prin- 
zeifin Elifabeth, die anmuthige Gifela von Roeder, Ed⸗ 
munde in ihrer Opferfreudigkeit und die Frau Profeflorin, 
während in ber Kunftreiterin Alyta Leßley die Derfüh- 
rungen des Berufs mit dem angeborenen Abel ber Seele, 
Liebesleidenfchaft, die ihr ganzes Weſen erfchüttert, mit 
dem fchwer erfämpften Opfermuthe der Entfagung ſtrei⸗ 
ten, und fo ein hoch interefiantes Gefammtbild des Müd- 
chens uns vor Augen tritt. 

Der Stil der Verfaſſerin ift correct, ſchlicht und ein- 
fach, aller kränllichen Sentimentalität abgeneigt und nicht 
ohne Friſche; freilich indeß findet ſich in den poetifchen 
Aggrebienzien des Stils manches Geſuchte und Gezwun- 
gene. Wenn 3. B. die im Mondenfchein erglänzenden 
Buchenſtämme mit filbernen Ausrufungszeichen (!) über die 
Naturherrlichleit verglichen werden, jo liegt die Gefahr 
nahe, in jedem Grashalm ein Komma in dem Briefe ber 
Schöpfung, in der gefchloffenen Blüte einen I Punft über 
dem IJ⸗Stengel, oder in bem Negenbogen eine riefige 
Fermate über dem Harmonifchen Zufammenklange ber 
Weltganzene Note erbliden zu müſſen. Jedenfalls aber 
ift dem Romane von Luiſe Otto die weitefte Verbreitung 
zu wünſchen. 

Weniger bat uns der Roman „Die Wandlung der 
Herzen‘ von U. Frauenſtädt (Mr. 2) befriedigt. Es 
fehlt an einer greifbaren und überall klar hindurchſchim⸗ 
mernden Idee. Die Handlung befteht mehr aus Außer- 
lich nebeneinanderlaufenden als aus innerlich ineinander» 
greifenden und ſich zu einem intereflanten Knoten ſchür⸗ 
zenden Vorkommniſſen. Die Hauptperfon des Romans 
ift wieder einmal der vielbeliebte Hauslehrer. Nod) immer 
fehlt der längft von uns erwartete Titerarifche Eſſay, der 
unter dem vielverfprechenden Titel: „Der Hauslehrer in 
Roman und Drama, ein Beitrag zur zeitgenöffifchen Lite- 
raturgefchichte”, das Problem der überreichen Verwerthung 
des deutfchen Pädagogen zu löfen verfucht. Der Frauen» 
ftädt’fche Hauslehrer nimmt fi Übrigens aus wie die 
meiften feiner entweder auf der Scene oder in bidleibigen 
Romanen einquartierten Collegen, ohne einen wefentlich 
neuen Zug diefer didaktiſchen Menfchenfpecies zu entjal- 
ten. Verwickelung beflelben in adeliche oder fürftliche 
Kreife, die Liebe der Tochter des Haufes zu dem fchönen, 
in edler Männlichkeit und ftolzem Selbftbewußtfein den 
Salon durchſchreitenden Lehrer, einem Selbftbewußtfein, das 
oft von hohlem Hochmuthe nicht alzu weit entfernt ift, 
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der Streit der Standesverhältniffe u. f. w. — da8 find 
die üblichen Motive zu dem Titerarifchen Bilde des Päs 
dagogen, wenngleich wir nicht in Abrede ftellen wollen, 
daß der Profeflor Scholz in dem vorliegenden Romane, 
wo er in der bürgerlichen Sphäre verweilt, unfere Theil 
nahme wol in Anſpruch nehmen darf. 

Nun aber zu einem durchgreifenden Fehler der Franen- 
ſtädt'ſchen Dichtung! Wenn ſich in unfern beflern Roma⸗ 
nen die Praxis herausgebildet hat, die offenbar dem Ber» 
langen eines großen Theils der gebildeten Leſewelt ent⸗ 
gegenlommt, daß nämlich die Perfonen der höhern Stände 
nit allein das zum Verſtändniß der Handlung Erforder- 
liche jprechen, fondern auch, gleihfam in den Erholungs⸗ 
pauſen von den Berwidelungen der Vorgänge, über Gegen- 
fände der Kunft und Wiffenfchaft ſich unterhalten, reli- 
giöfe, politifche ober fociale Fragen in den Bereich ihrer 
Unterredungen ziehen und in dem Fangnetz des Dialogs 
die bunteſten Gedankenfchmetterlinge, Eintagsfalter und 
jeltenften phtlofophifchen Zweiflügler haſchen — fo ift dies 
um jo mehr zu billigen, als der Schriftfteller die ſchöne 
Aufgabe hat, den Gedankengehalt feiner Zeit zu heben, zu 
fihten, zu orbnen und den Maffen zugänglich zu machen; 
und wenn dies in einer Form ſich vollzieht, welche bie 
Spröbigfeit des mitzutheilenden Materials bezwingt und 
einen dem Bildungsftande der Nation entjprechenden Aus⸗ 
drud findet, fo ift gegen dieſe dialogifchen Abfchweifun- 
gen nichts zu erinnern, wiewol eine ſtrenge Kunſtkritik 
vielleicht die Einheit des dichteriſchen Kunftwerks durch 
ähnliche gedankliche Epifoden fiir geführbet halten möchte. 
Wo aber wie bei Frauenftädt gebildete Perfonen nichts 
als triviale Dinge vorzubringen haben, und dies. auf lan⸗ 
gen Seiten in eitel felbfigefälliger Breite — da wird bie 
Belehrung des Publitums zur Marter für bafjelbe, und 
das ängſtlich fortirrende Auge überflettert ganze Zeilen« 
fpaliere in ungedulbiger Haft, um ben traubenlofen, lee» 
ven, aber um fo üppiger wuchernden Schößlingen der 
Alltagsgedanken zu entkommen. Auch, in der Charatteriftif 
ber Berfonen bietet Frauenſtädt nichts Herporragendes, 
eigenartig Beobachtetes. Immerhin wiirde ber Stoff des 
Romans, in einen einzigen Band zufammengebrängt, ein 
ſchätzbares Buch geliefert Haben. 

„Die Wacht an der Weichfel” von Adolf Prome 
(Nr. 3) enthält in gewählter, doc, oft nicht allzu gefeilter - 
Darftelung drei Erzählungen aus der Geſchichte Thorns. 
Die drei Bändchen erfcheinen um fo werthvoller, als ihnen 
offenbar eigene oder doc) gewiſſenhaft benugte Studien 
anderer zu Grunde liegen. Das „Thorner Blutgericht“ 
fordert nicht nur unfer Hiftorifches, fondern auch unfer 
pathologifches Intereſſe heraus. Der recht frifch und 
lebendig vorgetragenen Erzählung „Kopernicus und fein 
Jugendfreund“ möchten wir ben Vorzug geben, indem wir 
noch Hinzufügen, daß dieſes Bändchen für das reifere 
Jünglingsalter als eine ebenfo anregende wie belehrende 
Lektüre empfohlen werden barf. 

Bon Bernard Wörner liegen uns drei Bände Er» 
zählungen vor: „Immergrün“ (Nr. 4), „Blüten“ (Nr. 5) 
und „Knospen“ (Nr. 6). Die wiederholten Auflagen ber- 
felben beweifen, daß. der Autor ein theilnehmendes Pu⸗ 
blitum fi) erobert hat. Und in der That zeichnen fi 
diefe Erzählungen durch eine fo wohltäuende Yrifche und 
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Anschaufichkeit der Darftellung aus, daß man ihre Wirs 
fung namentlich auf die ımtern Volksklaſſen wohl begrei- 
fen kann. Wörner ift nie verlegen un Stoffe fiir feine 
Feder; er pflüct fie im Borübergehen wie Blumen am 
Wege; das Unbedentendfte erhält durch die Art der Be- 
trachtung feinen Werth; er blickt durch die enter in das 
Innere der Wohnhäufer, und fein geübtes Auge wird zum 
zufammenfafienden Rahmen, in welden ſich die trüben 
oder heitern Genrebilder aus dem Familienkreiſe mit photo- 
graphifcher Treue abgerundet hineindrängen. Die Cha- 
rafteriftit der Figuren ift jo lebenswahr, daß die Phan- 
tafie des Lefers mit größter Leichtigkeit die Gebilde des 
Dichters in plaftifch greifbare Perfönlicgleiten umſchafft. 
Mir nennen nur die Erzählung „Die Erben”, um un- 
fern Ausſpruch zu rechtfertigen, während die Humoreske 
„Mit Schnitthen“” ein glänzendes Zeugniß von dem un⸗ 
gezwungenen Humor des Berfaflers ablegt. Wörner ift 
ein Bolfsfchriftfteller im beiten Sinne des Worte. 

Wir ſchließen unfere Revue mit zwei frembländifchen 
Werken von hoher Bedeutung Der englifhe Roman 
„Aus drei Welten“ von W. H. Ruffel (Nr. 7) und der 
ungarifche „Wie wird man grau?“ von Morit Jokai 
(Nr. 8) find als werthvoller Import aus dem Auslande 
mit Freuden zu begrüßen; nur freilich hat des Times⸗Cor⸗ 
refpondenten Ruſſel Dichtung in M. Walde einen ge- 
wiegtern und gebildetern Berdeutfcher gefunden als der 
Roman von Joökai. Die Meberjegung des letztern wimmelt 
von fo vielen und häßlichen Fehlern felbft in den Ele: 
menten der Grammatik, daß der treffliche ungarifche Poet 
alle Urfache hätte, ber nachläffigen Berlagehandlung den 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Es ift fchier eine Schmach, 
daß einem fo hervorragenden Romane für feinen Ausflug 
in die deutfchen Lande ein fo zerfetttes und dur Sprach⸗ 
fleden beſchmuztes Reiſekleid mitgegeben wurde. Als ein 
Fürft folte er empfangen und bewilllommnet werden, und 
gleicht nun einem flüchtigen, vermummten Herrſcher in 
Bettlertracht. 

Beide Berfaffer, Ruſſel und Jolai, erinnern in der 
Anlage und Durchführung der beiden Romane an ben 
großen, unſterblichen Boz. Es ift die Einkleidung in das 
Biographifche, wie wir fie fo vortrefflich 3.8. in „David 
Copperfield“ finden, die an Boz gemahnt, fowie die liebe- 
volle, mit Wärme ausgeführte Detailmalerei der einzelnen 
Scenen, die eingehende Schilderung der Leiden und Freu» 
den in Penfion und Schule, in welche die jugendlichen 
Helden der Romane verfchlagen werden, bie prägnante 
und auf der Unmittelbarkeit feinfühligfter Lebensbeobad)- 
tung beruhende Charakterzeichnung, die Betonung des reiz- 
vollen Individuelien in körperlicher und feelifcher Phy- 
fiognomie, die unermiüdete Phantafie in der Darftellung, 
der fi die Bilder ungefucht, aus freie Gewährung bes 
Genius barbieten, es ift die überall feftgehaltene Einheit 
in der verzweigteften Mannichfaltigleit: glänzende Vor⸗ 
züge, die uns überraſchen und feſſeln. 

Neben der anziehendften Detailmalerei finden fich groß- 
artig angelegte, impofante Schilderungen, drohend erho- 
bene Felſen Hinter anmuthigen, duftigen Voralpen. Go 
bei Rufſel die überaus fefielnde Ausmalung des furcht- 
baren Seefturms, in deſſen empörter Wuth ber Heine 


Zerry Breit, unter dem Schute des trefflich gezeichneten ! 


Neue in- und ausländifhe Romane und Erzählungen, 


Rapitäns Glas, fern von der Heimat auf ben Wogen 
treibt ; fo die lebendigen Schilderungen aus dem Krim 
friege, in benen ſich die glänzendften igenfchaften des 
geborenen Teuilletoniften bewähren, hiſtoriſche Wahrheit 
und dichteriſche Phantafte fih die Schweiterhand reis 
chen; fo endlich die magifchen Scenen in Indien. Ebenſo 
bei Jokai der nächtliche Ueberfall der Zigeuner, bie 
furchtbaren, fpannenden Ereigniffe vor Topaͤndy's Schloffe 
bei dem Kampfe mit den Räubern, nicht weniger das ergrei- 
fende erfte Kapitel des Romans, in bem die Großmutter 
den zitternden Enkelſöhnen die Blätter der Familien 
geihichte aufrolt, eine graufige Genealogie von Selbſt⸗ 
mördern. Die politifchen Zwiftigfeiten zwifchen England 
und Irland, der Krieg. in der Krim und in Indien bil 
den bei Ruffel den düſtern Hiftorifchen Hintergrund; bei 
Jokai die Berfolgungen der ungarischen Patrioten. 

Bon den mit Meeifterfchaft herausgemeißelten Charal⸗ 
teren heben wir bei Ruſſel Terry Breit, die von biefem 
angebetete Mary, feinen unglüdfichen Freund Prender- 
gaft und deſſen Schwefter, den abenteuernden Major Fra 
ther und feine Tochter Mabel hervor. In der Grund 
idee gemahnt dev Roman bes Briten an den kürrzlich von 
und befprochenen Roman des Dänen Lange: „Meer und 
Au”. In beiden Werfen ift e8 die unfelige, gegen allen 
Widerſtand leidenſchaftlich anftrebende Liebe zu der ſfün⸗ 
digen, das Glück der Kinder in ben Staub tretenden, 
ihrer wilden Natur nachgehenden Mutter, welde bie 
Schidfale der Helden beftimmt. Beiden ift die Matter 
das Ideal aller Weiblichkeit, prangend in unverlierbarer 
Schönheit; beide fuchen unter Gefahren mit verzehrender 
Sehnfuht nah der DBerlorenen, beide finden fie und — 
lernen diejenige verachten, die ihnen das Leben gab, aus 
biefer Beratung kaum das erbarmende Mitleid für die 
Unglüdliche rettend. 

In Jokai's Dichtung fefjeln uns vor allen die Brä- 
der Lorand und Defzö, deren Gegenſatz auf das feine 
andgeprägt erjcheint. Die Großmutter der Brüder ift ein 
vollendetes Charalterbild. Vorzüglich gelungen ift ferner die 
Figur des atHeiftifchen, aber ebelfinnigen Topandy, und 
ein feiner Zug bes Dichters ift es, daß der Gotteslengner 
dem von ihm aufgelefenen Zigeunermädchen Zipra, ber 
fpätern Braut Rorand’s, in ihrer Sterbeftunde das Bater- 
unſer vorbetet und dem nad einem ewigen Troft ver 
langenden finde die himmliſche Wahrheit des Chriftentyums 
zu enthüllen ſucht. Nicht minder lebenswahr gezeichnet if 
Deſzö's Braut Fanny, fowie der Frömmler und Heud- 
ler Särvölgyi. Der entfegliche Tod des Zigenners, des 
Vaters von Zipra, fein Klopfen an das Thor des Frömm- 
(erg, dem er ald ein Schredensbote des Züngſten Ger 
richts erfcheint, bilden ein graufenhaftes, erfchlitternbes 
Nachtbild. 

Noch deutlicher wie in Ruſſel's Dichtung tritt die 
Grundidee in dem Romane von Jotai hervor. Auf 
Lorand’8 Familie Laftet der Fluch des Selbfimordes. Sie 
ben ©enerationen haben fieben Selbftmörder in die une 


heimliche Familiengruft geſenkt; nur ein achter Play ifl 


in derjelben noch frei und harrt Loͤrand's, des nächſten 
männlihen Sproffien. Auch diefem droht der alte, un. 
tilgbare Familienfluch: ein amerikanifches Duell beſtimmt 
ihm den auf acht „Jahre hinausgerlidten Todestag; er 
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Ein bentfcher Fenilletonift. 


ſiecht langſam dieſem entgegen. Aber Defzö entlarvt ben 
dem Bruder gefpielten Betrug; Loͤrand ift dem Leben 
wiedergegeben. Da tritt durch den plöglichen Tod ber 
treuen. Zipra bie entfegliche Verlockung an ihr heran, feine 
nalen um ein verlorenes Leben durch freiwilligen Tod 
zu enden. Er wird Soldat und kämpft in vielen Schlach⸗ 
ten: die Kugeln verfchonen ihn, höhniſch zifchen fie an 
ihm vorüber, um dem Tamilienverhängnig nicht vorzu« 
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greifen. Doc Lörand überwindet fi, er verfucht „bie 
Selbftheilung anſtatt der Selbflvernihtung. Ein fanfter 
Tod überrafcht ihn, und ein ehrliches Begräbniß wird 
dem Schwergeprüften zutheil. Wer etwas Ergreifendes, 
die Seele zugleich gewaltfam Erfchütterndes und fanft 
Defreiendes leſen will, der nehme dies Meiſterwerk Jokai's 
in bie Sand, und er wird gewiß noch oft zu ihm zurück⸗ 
kehren. Emil Tanbert. 


Ein dentſcher Fenilletoniſt. 


Bruder Studio! Studentengeſchichten aus vier Jahrhunderten. 
Bon Arnold Wellmer. Berlin, Gerfcel. 
1 Thlr. 6 Nur. . 

Wenn bie Franzofen auf unfere moderne Literatur 

mit einigem Berftändnig, falls fie deſſen fähig find, 

bliden, fo haben fie einen neuen Gegenftand bes Aergers 
und der Eiferſucht. Seit einem Decennium ift im Vater: 

Iande Heine's und Borne's eine Literarifche Specialität 

zu hoher Blüte gelommen, die friiher ein ausſchließlich 

fanctionirtes Privilegium unferer galliichen Nachbarn war, 
das Feuilleton. Das Weuilleton ift nach dem Vorgange 
der franzöfifchen Journaliſtik der politifchen QTagesprefle 
unentbehrlich geworben; wie ſich ber politifche Theil der 

Zeitungen an die Adrefje der Männer wendet, fo gehört 

der Theil „unter dem Strich“ den Frauen, die bekanntlich 

für die Belletriftil ein viel größeres — uud bdanfbareres 

Lefecontingent ſtellen als die Männer, deren Phantafle- 

thätigkeit ſich vorzugsweiſe der Poeſie der Börjenfpeculation 

zumwendet. So ift denn das Feuilleton in Deutfchland 
ein höchſt beachtenswerther Factor des mobernen Riteratur- 
lebens geworben; fein Stil, feine leichte grazidfe Manier 
erobert die Herzen der Leſer im Sturm; weder ber 

Politiker, der eine „brennende Zeitfrage” erledigt, noch 

auch der Gelehrte, der einen populär⸗wiſſenſchaftlichen 

Bortrag aus dem gelehrt Abſtruſen in fein nicht immer 

geliebtes Deutſch überträgt, kann fich feiner erwehren; 

des Kritikers ganz zu gejchweigen, ber doppelt gefchägt 
wird, wenn ex die Schärfe feiner Feder auch mit etwas 
pikant feuilletoniftifchem Del gefalbt hat. 

Das Genus der modernen deutfchen Feuilletoniften ift 
zweifach, ober dreifach, je nachdem fich die eine Richtung 
mit der andern zu einem organifchen Ganzen, in dem 
oft aber noch zwei Seelen erkennbar find, durchfebt Hat. 
Die einen leiten ihren Stammbaum von Börne, bie an- 
dern von Jean Paul, die dritten von Heinrich Deine ab. 
Die einen laſſen Wiß und Satire mit unbefhränfter 
Souveränetät tiber beſchränkte gefellfchaftliche Zuftände zu 
Gericht figen; die andern neigen zu fentimentalerer, no: 
velliftifher Behandlung des Stoffe: in ihnen ift bie 
BPhantafie mächtiger als der Wit, die Empfindung flär- 
fer als der Tritifche Gedanke. Die dritten endlich fchaffen 
eine Mifchgattung, deren Urbilb die Heine’fchen „Reiſe⸗ 
bilder” find, ein mixtum compositum von Ernft und 
Scherz, das jedoch, felbft bei den talentvollern Vertretern 
der Gattung nit immer von Forcirtheit und Künft- 
lichkeit freizufprechen if. Diefe drei Gattungen haben 
aud ihre Geographie. Während dem Norden die erfte 
eigen ift, liebt der Süden bie dritte; namentlich Defter- 

1872, 42. 


1871. 8. 


reich bat ben nachgeahmten Heifebilderftil in feinem 
Venilletonisinus zu fippiger Blüte großgezogen, wenn 
auch meift zur Treibhausblite des Titeraturgarteng;;. eine 
larere Auffafiung erotifcher Verhältniffe kommt bier. den 
Autoren zu ftatten, die Literatur des geiftreih Lüfternen 
findet hier ihren üppigen Boden. u 


Die wenigften Bertreter zählt die zweitgenannte Gat⸗ 
tung des Teuilleton. Kein Wunder, denn fo parabor 
e8 Flingen mag, der Wig, die Satire, ber ſcharfgewetzte 
Humor ift viel wohlfeilee geworben auf dem litexarifchen 
Markt als die geläuterte Phantafle des Dichters. Denn 
ein gut Theil Dichterfraft fledt in diefer Art .des 
Veuilleton, und bie Phantafie ift felten _ geworden, 
gerade jo wie die Herzlichkeit und die. Poefle des Ges 
müths, wie fie der Ahnherr diefer wohledeln Literatur- 
gattung, wie fie Jean Paul in unerſchöpflichem Maße 
beſeſſen. 

Ein Nachfolger dieſes jeanpaulifirenden poetifchen 
Feuilletonismus iſt Arnold Wellmer. Er bat lite⸗ 
rariſch von der Pike auf gedient und ſich zum Feuilleton⸗ 
commandeur eines der größten Preßorgane aufgeſchwungen. 
In Hallberger's illuſtrirter Zeitung „Ueber Land und 
Meer” tauchte fein Talent zuerft auf, fchuf es ſich zahl« 
reiche Freunde. Die Arbeitskraft Wellmer’s ift eine er» 
ftaunliche. Die Lefes von „Ueber Land und Meer“ 
werden ſich noch erinnern, mit wie vielen Gaben aus 
dem reichen Füllhorn feines Talents Arnold Wellmer fie 
ergögt und gerührt Hat. Wir felbft erinnern und noch 
mit vielem Bergnügen eines in echt Sean Paul'ſchem 
Geifte gefchriebenen Lebensbildes, worin Wellmer die 
Leiden und Freuden eines Xheaterrecenfenten fchilbert. 
Die Meine novelliftifche Bluette war mit jo viel Gemüths⸗ 
humor geſchrieben, enthielt neben phantaftiichen Momenten 
jo viel Wahres, daß wir ans eigener theaterkritifcher 
Erfahrung dem Berfaffer ein aufrichtiges Placet zurufen 
fonnten. u 

Die zweite Epoche in Wellmer’s Litergrifcher Ent« 
widelung brachte der große Nationalkrieg. Es ift jett 
öffentliches Geheimniß, daß bie von dem meiften Blättern 
nachgedrudten Berichte vom Kriegsſchauplatz, die in ber 
„Neuen freien Preſſe“ unter der Chiffre W. von R. 
erfchienen, Arnold Wellmer zum Berfafler hatten. Unfer 
Autor trat Hier in eine neue Phaſe, er zeigte fih als 
ſcharfer Beobachter und unparteiifcher Berichterftatter mit. 
ſtark nationaler Färbung. Die Sympathien des Autors, 
waren ficher auch doppelte. Irren wir nicht, fo it 
Wellmer ein Pommer, und da er jegt in Wien lebt, 
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einer „ber vielen Preußen, die ihr Literarifches Heim⸗ 
weſen in der Öfterreichifchen Kaiferftadt begriindet haben. 
Er geſellt fih zu den Preußen Laube, Triebländer, 
Haffner, den Norddeutfchen Hebbel, Wildrandt, Mofen- 
tbal u. a, m. 

Bielleicht find die uns vorliegenden „Studentengeſchich⸗ 
ten“ die einheitlichfte und am meiften organifche Schöpfung, 
die Wellmer bisher veröffentlichte. Sie enthalten eine Art 
ſtudentiſcher Eulturgefchichte in feuilletoniftifch-novelliftifcher 
Form. Gleich der erfte Auffag „Bor fünfhundert Jahren” 
Führt in die Gefchichte ber Sitten und die Organifation der 
mittelolterlichen Univerfitäten leicht und anmuthig ein; dem 
Kenner wird nichts Neues geboten, dem großen Publifum 
aber Lehrreiches, das man um fo lieber hinnimmt, als 
der Auffag fehr wenig umfangreih ift. Das Gleiche 
gilt von dem folgenden Artikel „Frei ift der Burſch!“ 
Ein fein gearbeitetes poetiſch ausgeführtes Stüd der 
Sammlung ift „Stubentenmütterdden‘, eine Schilderung 
der letzten Lebenstage von Luther's Witwe, Katharina 
von Bora. „Studioſus Holofernes“ fchildert dann das 
befannte dreödener Monftremufiffeft unter Johann Georg 1. 
Sanz in feinem Element, das fi gern in wehmiüthigen 
Mollflüngen bewegt, fühlt fi der Autor in dem Cha- 
rafterbilde „Zertrümmert”. Hier ſchildert er Hölderlin’s 
unglücklichen Lebensgang mit fo viel Energie des Pathos, 
fo viel kunſtvoller Malerei in düfterer Beleuchtung, daß 
wir es hier entfchieden mit dem beften Artikel des Buchs 
zu thun haben. Die Skizze enthält auch zum Schluß 
Freiligrath's ſchönes Gedicht zur hundertjährigen Geburts- 
feier Hölderlin’ in Lauffen. Dem Charafterbilde folgt 
ein Zeitbild: „Napoleon I. und die deutfchen Studenten”. 
Halliſche und jenenfer Stubentenftreihe, Heiteres aus 
eenfter Zeit tauchen vor dem Lefer anf. Das Schilderungs- 
talent Wellmer’s, eine feltene Begabung zur Malerei mit 
ber Feder, zeigt fich Bier in beftem Licht; dagegen bietet 
die Befchreibung des Wartburgfeftes (‚Ein fhöner Traum“), 
nur allgemein Bekanntes, ohne den bejondern kunſtvollen 
Schliff des Autors. „Ans der Demagogenzeit” ift vom 
novelliftiichen Standpunkt aus das vollendetfte Stitd des 
Buchs, mie ‚‚Zertrimmert” das vom biographijch- 
feuilletoniftifchen. Selbft das Skizzenhafte, das ſich mit 
Andeutungen begnügt und das man folden Miniatur- 
arbeiten verzeiht, fehlt Hier; eine motivirt pſychologiſche 
Ausführung geht durch die ganze Novellette. Für den 
weitaus größten Theil ber Lefer im Reich und „draußen“ 
wird jedoch die reiche Sarbenflizze „Bruder Studio for ever” 
die interefiantefte des Buchs fein. Der Bruder Studio, 
von dem bier die Rede ift, ift fein geringerer als — 
Fürft Bismard. Bon feiner göttinger Corpszeit bis auf 
die Gegenwart fchilbert Wellmer den mächtigen Staats- 
mann in frifchen Yarben, an der Hand der biographiſch 
befaunt gewordenen Anefdoten aus Bismard’s Leben. 
Mag babei auch Sage mit Geſchichte vermengt fein, 
immerhin ift e8 dem Autor gelungen, den Kern der mar⸗ 
tigen Natur des volksthümlich gewordenen Reichskanzlers 
richtig herauszufchälen und den Grundzügen diefes merk» 
würdigen Charakters felbft im Gewande fenilletoniftifcher 
Dichtung tren zu folgen, Unbedeutend erfcheint dagegen 
„Le roi est mort, vive le roil” abgefehen davon, daß 
uns feine Univerfität befannt ift, in der die barbariſche 


Ein deutſcher Fenilletonift. 


Sitte exiftirt, dem Rector Magnificus beim Ausfchei- 
den aus feinem Amte die Fenſter einzuwerfen. Hier 
geht wol die licentia poetica zu weit. Den Schluß 
des Werkchens bildet ein Kränzchen humöeriſtiſcher Schil⸗ 
derungen aus dem deutſchen Kleinleben: „Dormröschen“. 
Der Humor Wellmer's iſt harmlos und, wo er ſich 
vor einer Neigung zum Breiten in Acht zu nehmen weiß, 
tadellos und ergötzlich. 

Ein anregendes und intereſſantes Buch ſind dieſe 
„Studentengeſchichten“ jedenfalls. Sie ſchöpfen aus dem 
tiefen Born der eigenthümlichſten (auch unvergänglichſten?) 
deutſchen Specialität, des Studentenlebens. Die Romantik 
des Kollers und der Kanonen, des Kneipens und Pan- 
tens Tiegt ja in feiner Aeußerlichkeit, fondern im Grund⸗ 
zuge deutfchen Weſens begründet. Wir felbft haben ja, 
die wir der Schreiberzunft angehören, großeniheilg ein 
paar Semefter unter diefen Zauberbann geftanden, und 
die große Corona der Lefenden bat jet noch hohes 
Intereffe dafür, wenn ihe ein Autor jenes frifchfrei- 
fröhliche, wenn auch nicht immer fromme Xreiben ent« 
hüllt. So wird auch Wellmer's Buch, bad am poeti⸗ 
ſchem Gehalt fo wenig arm ift wie an gefchidter Berar- 
beitung enfturgejchichtlichen Materials, einen großen Lefer- 
kreis finden. 

Die Fehler des Autors find Feine literarifchen Sün⸗ 
den. Die Erbfünde des Fenilletonſtils, die Sktizzenhaf⸗ 
tigkeit und Flüchtigkeit, Hebt feinen Schöpfungen minder 
an, als dies üblich, und wenn fie einmal durchbridit, fo 
wird ihr, da fie Anmuth und Urfpräünglichleit beftkt, 
bald Indemnität zutheil. Ein Hauptfehler Wellmer’s, 
der nun einmal als die berechtigte Eigenthümlichkeit des 
Autors erfcheint, ift ftiliftifcher Natur, Wellmer liebt bie 
Trinität im Wojectivum und in den Epithetis. Es if 
ihm unmöglich zu fagen, die Zinte fei ſchwarz; er würde 
biefe dunkle Hippofrene des Pegafus etwa fo bezeichnen: 
fie iſt ſchwarz, dunkel, ebenholzfarbig. Derartiger Bei⸗ 
ſpiele in Wellmer’s Stil gibt es zahllofe: „Wie mich 
das Wort durchklingt, durchzittert, durchweint“; „Der 
Duft iſt ſüß, labend, berauſchend“; „Die gottloſe, barri⸗ 
kadenbauende, königsfeindliche Hauptſtadt“ u. ſ. w. Ein 
einziges Adjectivum würde viel mehr wirken als drei, 
ebenſo wie eine einfarbige Toilette viel geſchmackvoller 
wirkt als die Zuſammenſtellung verſchiedener Farben. 
Noch ein anderer bezeichnender Zug ber Wellmer'⸗ 
fchen Feder ift, daß fie die Ausrufungszeichen bejon- 
ders liebt. ' 

ebenfalls gehört Arnold Wellmer zu ben begabteflen 
Bertretern derjenigen feuilletoniftifihen Gattung, bie fi 
an die Jean Paul'ſche Schreibweife anlehnt. Jene ſtili⸗ 
ſtiſchen Rügen betreffen blos Heine Schwäden, bie 
vielleicht nur dem ſcharfen Literarifchen Auge ſichtbar 
werden; wir felbit haben eben an diefen ftiliftijchen 
Eigenthiimlichkeiten Arnold Wellmer in manchen anony« 
men Aufjag der ‚Neuen freien Preſſe“ und anderswe 
erfannt und damit fo manche heitere Wette gewonnen. 
Ein liebenswürdiges, dem deutſchen Lejer ſehr ſympa⸗ 
thiſches Talent iſt Wellmer unbedingt. Er iſt nicht, wie 
das die Feuilletoniſten Heine'ſcher Richtung gern ſein 
wollen, der blaſirte Bonvivant des Feuilleton, nicht der 
Charakterkomiker der Börne'ſchen Schule, auch nicht der, 
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pere noble der langweiligen berliner Gubig-Helftab’shen | da8 Helle Auge des Menfchenfreundes mit dem keuſchen 
Richtung, wohl aber ber fentimentale jugendliche Tiebhaber, | Humor des Derzens, welcher eben den eigenartigen Reiz 
über deſſen poetiſchen Ergüſſen ein Hauch fanfter Schwer- | des deutfchen Feuilletoniſten ausmacht, in fich vereint. 
muth ruht, der aber doch die Frifche der Anſchauung, Stan; Hirſch. 


Vier Sammlungen hiſtoriſcher Volkslieder. 


1. Deuiſche Volks⸗ und Gefellihaftslieber des 17. und 18. 
Jahrhunderts. Wort und Weiſe gefammelt und heraus 
gegeben von Franz Wilhelm Freiherrn von Ditfurth. 
Nördlingen, Bed. 1872. Er. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 

2. Die Hiftorifchen Bollslieder des Siebenjährigen Kriegs, 
nebft geſchichtlichen und ſonſtigen Erläuterungen. Aus flie- 
genden Blättern, bandichriftliihen Duellen und dem Bolls- 
munde gefammelt und beransgegeben von Kranz Wil- 
beim Freiherrn von Ditfurtd. Berlin, Lipperbeide. 
1871. Gr. 8. 20 Nor. 

3. Die hiſtoriſchen Volkslieder der Freiheitsfriege von Napoleon's 
Rüdzug aus Rußland, 1812, bis zu deffen Berbannung 
nad Helena, 1815. Aus fliegenden Blätiern, bandfcrift- 
fihen Quellen und dem Boltsmunde gefammelt und her- 
ausgegeben von Kranz Wilhelm Freiherrn von Dit- 
furth. Berlin, Lipperheite. 1871. Gr. 8. 20 Rgr. 

4. Hiſtoriſche Volls⸗ und volfsthlimliche Lieder des Kriegs 
von 1870— 71. Aus fliegenden Blättern, bandfchriftlichen 
Duellen and dem Bollsmunbe gefammelt und berausgege- 
ben gran Wilhelm Freiheren von Ditfurth. RBer- 
Iin, Zipperbeide. 1871. Gr. 8. 20 Ngr. 


Der durch feine Sammlungen ber „Tränfifchen Volks⸗ 
lieder“ fowie der „Hiſtoriſchen Volfslieder des preußi⸗ 
ſchen“ und „bairifchen Heeres“ befannte Franz Wil«- 
heim Freiherr von Ditfurth erwirbt fi durch die 
Derausgahe.. der hier .von_ und zu würdigenden vier 
Sammlungen ein neues Berdienft um die deutfche Fite- 
ratur. Alle dieje Anthologien, von denen die erfte ein Re⸗ 


‚ pertorium der deutjchen Bolfs- und Gejellfchaftslieder des 


eo 


17. und 18. Jahrhunderts, die zweite eine Sammlung 
der vorzäglichiten vollsthiimlichen Lieder des Gieben- 
jährigen Kriegs, bie dritte diejenigen der reiheitäfriege 
und die vierte die bes Kriegs von 1870— 71 darbietet, 
beruhen auf einen anerfennenswerthen Sammelfleiße und 
find mit Geſchick und Umfiht zufammengeftellt. 

Die „Deutſchen Volks⸗ und Geſellſchaftslieder des 


- 17. und 18. Yahrhunderts” (Nr. 1) find auf fliegende 


Blätter und handfchriftliche Aufzeichnungen zurüdzufüh- 


- zen, welche der Herausgeber gefammelt hat, und fallen 


“ Halten viel des Schönen und Unterefianten, 


vorwiegend in die Periode von der Mitte des 17. bie 
zum Ende des 18. Jahrhunderts, alfo in den dürftigſten 
Zeitraum unferer poetifchen Literatur. Nur einige Bal- 
laden und geiftliche und Hiftorifche Lieder gehören einer 
fpätern Zeit an. Faſt alle Lieder diefer Sammlung 
werben bier zuerſt publicirt. Sie liefern den Beweis, 
daß in einer Zeit, wo die deutfche SKunftpoefte das 
unerquidliche Bild völliger Verarmung bietet, das Volks⸗ 
lied frifh und üppig geblüht hat. Die Arbeit, welcher 
diefe Sammlung entftamnıt, war eine höchſt mühevolle 
und fhmwierige, um fo mehr muß die annäherungsweije 
Bollftändigfeit ihres Inhalts und das große Gefchid ihrer 
Anordnung dankend anerfannt werden. Namentlich die 
„Solbaten«”, die „Jüger⸗“ und die „Wanderlieder“ ent« 
As eins 


der vortrefflichften Lieber diefer Sammlung möchten wir 
das Yägerlieb: „Frühjagd“, bezeichnen, von welchem wir 
den Anfang bierherfegen: 
Eh’ der Morgenröthe Zier 
Mit dem güldnen Fingerleine 
Leislih an die Himmelsthär 
Klopfet, daß Frau Sonn’ erfcheine: 
Hab’ ih mich ſchon zu der Jagd 
Allerfrüheſt aufgemadht. 
Meine Hlindlein voller Luft 
An mir in die Höhe Springen, 
Weil e8 ihnen wohlbewußt, 
Pas anitzo mein Beginnen: 
Anfznfuchen edles Wip, 
Sie mit folcher Luft erfüllt. 
Meine Waffen, Pulver, Blei, 
Nehm' ih zu mir recht in rende; 
Auch mein Hörneleim dabei, 
Weil verhoffe rechte Beute; 
Nehm' zum Frühſtück Ki und Brot 
Und was fonft zum Imbiß gut. 
Wenn ih komm’ nun in den Wald, 
Da ift alles ſtumm und file, 
Schlummrig aud) noch von Geflalt, 
Nur die Luft ift friſch und kühle; 
Kaum ein Hälmelein fi rührt, 
So der Thau mit Perlen ziert. 
Jetzt die höchſte Tannenſpitz 
Thut Aurora güldig malen, 
Drauf das Finklein hat fein’ Sitz 
Und fein Lobgeſang läßt ſchallen; 
Als ein Dank vor diefe Nacht, 
Davon neu die Welt erwacht: 
Alle Böglein ba gemad) 
Sich von ihrem Schlaf erheben, 
In dem grünen Blätterdady 
Munter aufe und nieberfchweben; 
Auch das Eichkätzlein dazu 
Springt von Aft zu A ohn' Ruh. 

Zu ben befiern Liedern der Sammlung gehören außer 
dem mit diefen Strophen anhebenden Jägerliede noch: 
„sn der Schlacht”, „Wahl”, „Rechte Jagd“ und einige 
der „Stubentenlieder” und „Wanderlieder”. Die Samm- 
lung ift dem Herzog Marimilian in Baiern gewidmet. 

„Die Hiftorifchen Volkolieder des Siebenjührigen Kriegs“ 
(Nr. 2) ftammen aus den beiden fi damals feindlich 
gegenüberftehenden Lagern, bem preußifchen und den 
öfterreihifchen, und umfafjen außer den bereits befannten 
und in ben „Bollsliedern des preußiichen Heers“ ab⸗ 
gedrudten 28 Liedern noch einige dreißig andere Gefänge 
vollsthümlicher Art. Diefe Poeſien des Bolls fiehen, 
wie es in der Natur derartiger Probucte Liegt, nicht 
auf der Höhe einer dur humaniflifche Bildung ge 
obelten Kunft, ihr Werth ift vielmehr nad einer anbern 
Richtung hin zu ſuchen, nämlich in ihrer culturgefchicht- 
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Icchen Bedeutung. Denn was keine Kunſtpoeſie vermag, 
das leiſtet die Bolköpoefie: fie ift ein nicht zu unter 
ſchätzender Gradmeſſer der flaatlihen und menfchlichen 
Bildung der gefammten Vollsmaſſe in ihrer ganzen Breite. 
So begrüßen wir denn dieſe Sammlung als einen an- 
erfennungswerthen Beitrag zur Eulturgefchichte des vorigen 
Jahrhunderté und theilen als eine Brobe des in derfelben 
vorberrjchenden Tons das "folgende Lied Hier mit: 


Berenuunug von Breslau. 
(31. Juli bis 4. Auguft 1760.) 

Der König von Preußen bat Let’, 

Die find dem Teufel gleih — kohlrabenſchwarz! 

Blaue Rödlein haben’s an, 

Weſten, find fein Schöße dran, 

Wie's jedermann wohl weiß. 

Der General Bärenklau 

Kam vor die Stadt Breslau — kohlrabenſchwarz! 

Er ließ dem Kommandanten 'neinſag'n: 

Er müßt die Feftung gleich Bab’n, . 

Er ſollt' fie ihm geben. . . 

Der Eommandant von der Stadt, 

Der viel Kuraſche Hat‘ — Tohlrabenfchwarz ! 

Der ließ ihm wieder 'rausſag'n: 

Er thät’ fein Leben dran wag’n, 

Er gäb’ fie ihm nicht. 

Drauf fing das Bombardement an 

Wie man’d nur wünſchen Tann — kohlrabenſchwarz! 

Hundert und neununddreißig 

Bomben haben fie eingefhmeißt: 

Etſch! haben's aber nicht kriegt. 

Durch ſolche und ähnliche, ſehr häufig humoriſtiſch 
gefürbte Lieder wird faſt jedes hervorragende Ereigniß des 
Siebenjährigen Kriegs durch dieſe Sammlung poetiſch ver⸗ 
ewigt, ſodaß dieſe volksthümlichen Poeſien in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit eine faſt vollſtändige gereimte Geſchichte jenes 
Kriegs liefern. Die zahlreich hinzugefügten hiſtoriſchen 
Erläuterungen des Herausgebers find eine ſchätzenswerthe 
Beigabe des Buchs. 

Niht minder beachteuswerth find die „Hiſtoriſchen 
Bolkslieder der Freiheitötriege von Napoleon’s Rüdzug 
aus Rußland, 1812, bis zu deſſen Verbannung nad) 
Helena, 1815" (Nr. 3), welche dem Fürſten von 
Bismard -Schönhaufen gewidmet find. Es ift zu befla- 
gen, daß uns von ben hiftorifchen Vollsliedern ber Frei⸗ 
heitskriege nicht fo viel erhalten geblieben ift, als zur Her⸗ 
flellung eines vollftändigen poetifhen Compendiums aus 


dieſer Zeit nöthig geweſen wäre. Uber der Herausgeber 


biefer Volkslieder hat fich beftrebt, die leider bei diefer 
Sachlage nicht zu vermeidenben Lücken möglichſt zu. ver- 
decken, indem er aus ben bereits anderweitig ebirten Volks⸗ 
liedern aus diefer Kriegsperiode das Beſte ſammelte und 
einiges durch eigenes Forſchen zuſammengebrachte Material 


hinzuthat. So iſt es ihm denn gelungen, in dieſer An⸗ 


thologie ein abgeſchloſſenes poetiſches Gemälde der Frei⸗ 
heitskriege zu geben, wie er uns in der vorher gewürdig⸗ 
ten ein Bild jenes gewaltigen Kriegs unter Friedrich dem 
Großen vor die Seele ſtellte. Eine Parallele zwiſchen 


den Liedern dieſer beiden Sammlungen führt, wie das nicht 


anders zu erwarten war, zu der erfreulichen Erkenntniß, 
daß das deutſche Volk von den Tagen bes Siebenjährigen 
Kriegs bis zu den Napoleonifchen Kämpfen unverkennbar 


- einen großen Bortjchritt in ferner geiftigen Entwidelung 
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gemacht hat. Um bas recht klar zu erlennen, vergleiche 
man mit dem oben mitgetheilten Liede das folgende: 


Schlacht an der Katzbach. 
(26. Auguſt 1818.) 
Und die Katzbach, das if auch ein granfamer Fluß, 
Der machte dem Napoleon gar bittern Verdruß. 
Es zählte jedes Heer an adjizigtaufend Mann, 
Und ba zogen auch die Blücher'ſchen Hufaren heran, 
. An der Katzbach, an der Katzbach! 
Das Wort war gegeben, das hieß: Sieg ober Tod! 
Und ein Regen goß vom Himmel wie die Schockſchwerenoth. 
Da ſchrie der Bater Blüfcher: „Der Tag ift erwacht, 
Friſch auf, mein Trompeter, und blaſe zur Schlacht!“ 
An der Katzbach, an der Katzbach! 
Der Trompeter blies, und der Teufel ging los, 
Und bie Nachmittag wehrte fi) tapfer der Franzos; 
Da rief der Bater Blücher: „Kinder, feib ihr alle da? 
Zeigt euch wie tapfere Preußen! Der König, hurrah!“ 
An ber Katzbach, au der Katzbach! 
Marſch, vorwärts bie Eolonnen, und Donner Finke und rechts, 
Und Guß auf Buß, und die Hitze des Gefechts! 
Hei, das war eine Luft, Bei, das war eine Haß, 
Wie wir padten die wilde franzöflihe Katz, 
Un der Katszbach, an ber Katzbach! 
Ein Ouarree fand wie Mauern, und da ſchrien wir: drauf! 
Da warb aus dem Quarrie bald von Leiden ein Hanf. 
Und die Reiter und die Roffe und Kanonen Binterdreim, 
Die jagten in die Neiß und in die Katzbach hinein! 
An der Katzbach, an der Katzbach! 
Und als der Sicg errungen, dba beteten wir: 
Gott, gib den todten Brüdern im Himmel Ouartier! 
Ad, ſchon ange ift es ber, und ſchon lange bin ich müd'! 
O fählief doch bei den Brlidern ber alte Invalid. 
An der Katzbach, an der Katzbach 


Unter den übrigen Gebichten diefer Sammlung zeichnen 
wir noch aus: „Napoleon's Sturz” mit der Anfangszeile: 
„Der Adler flog aus Frankreich heraus, Kukul!“ und 
das Lied „Schlacht bei Leipzig” mit dem Anfange: 

Leipzig, Leipzig! Daran denken 
Werbet ihr Franzoſen wol u. f. w. 


Bei der Zufammenftellung der „Hiflorifchen Bellg- 
und vollsthümlichen Lieder des Kriege von -1870— 71" 
(Mr. 4), dem legten hier zu befprechenden Sammelmerke, 
verfolgte der Herausgeber, wie er in ber Vorrede bemerkt, 
hauptjächlid den Zwed, dem Lefer eine: beachtenswerthe 
Ueberſicht der dichterifchen Betheiligung der breiten Maſſe 
des deutſchen Volks an den Großthaten des Kriegs, gegen- 
über der eigentlichen Kunftdichtung, zu geben. Er hat 
biefen Zwed in jeder Beziehung würdig erreicht: ‚durch 
die Herausgabe diefer Sammlung volkethümlicher Kriege 
Igrit aus bem legten Franzoſenkriege hat er neben bie 
Lieder zu Schug und Trug”, welde, aus bemfelben 
Berlage hervorgegangen, als das Hanptrepertorium der 
funftvollen neueften Kriegslyril angefehen werben miülffen, 
ein gleich werthvolles Repertorium ber friegerifchen Volle⸗ 
poejle des letzten Jahres geftellt und fo zu jenen vorneh⸗ 
mern dichteriſchen Gebilden das nöthige derbere Gegen» 
bild geliefert, welches fie in benfelben Maße erft in die 
richtige Beleuchtung rüdt, wie es felbft von ihnen, zw 
beflerer Witrdigung, auch manches Licht empfängt. Die 
„Hiſtoriſchen Bollg« und vollsthümlichen Lieber de8 Kriege 
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von 1870 — 71“ find dem Grafen von Moltke gewidmet. 
Hier eine Probe aus der Sammlung: 


Schlacht bei Wörth. 
(€. Auguſt 1870.) 

Hurrah dir wackrer Königsfohn! 
Aus allen deutſchen Landen 
Ein Hurrah dir! Napoleon 
Sat deine Sprade verftanden. 
Ein blutig tiefes Doppelmeb 
Haft du in dreien Tagen 
Dort bei der weißenburger Höh' 
Und Wörth dem Corſen gefchlagen. 


Es ging ein Weh durchs dentfche Land, 
Als jenes Frechen Bote 

Mit frehem Wort fih unterfland 

Und deinem Vater drohte. 

Dein Bater Wilhelm iſt unfer aud, 

Und unfer König der deine. 

Ein Hurrah, Hoc, nad) deutſchem Brauch 
Dir, deutihes Schwert am Rheine! 


Der Schlachtenlenker in der Höh’ 
Läßt jeden Hieb dir glücken; 
Es trägt der Feind das Doppel-W: 
BVörth- Weißenburg im Rüden. 
Morbbrenner er, voll Lug und Trug, 
Doch, herrlich uns zu fchauen, 
Du haft des Könige Namenszug 
In feinen Leib- gehauen. 
Hurrah dir wadrer Königsfohn! 
Schon ift die Schmad; gerocdhen, 

ür unfern Bater auf dem Thron 

ie Ehrenrofe gebrochen. 
Der Lorber dir, und Gott die Chr’! 
Bictoria! Donnert Geſchütze! 
Gott ſende dem Corſen und Franzmann mehr 
Solch deutſche Donner und Blitze! 


Außer dieſem Liede find aus der Sammlung noch 
beſonders hervorzuheben das treffliche Gedicht: „Uebergabe 
von Sedan“, und die ſchönen Lieder: „Der Kaiſertag“ 


und „Vater Moltke“. 





Keiſeliteratur. 


In den Alpen. Bon John Tyndall. Autorifirte deutſche 
Ausgabe. Mit einem Borwort von G. Wiedemann. Mit 
in den Text eingedrudten Holzichnitten. Braunſchweig, Bie⸗ 
weg u. Sohn. 1872. Gr. 8 2 Thlr. 10 Rgr. 

Der Titel des Buchs und ber Name des Verfaſſers haben 
etwas Empfehlendes. Man geht mit großen Erwartungen 
an die Lektüre, findet aber nur flüchtige Tagebuchnotizen, ein 
Kaleidoſtop von Heinen und großen Abenteuern bei Berg- 
befteigungen voll englifcher Waghalfigkeit, dagegen felten 
eine Bemerkung, die ein tiefere Verſtändniß der Natur 
erfcheinungen oder eine nene Auffafjung derfelben darbietet. 
Alles ift flüchtig hingeworfen, und felbft die Befchreibung 
der halsbrechenden Klettereien in ben Hochalpen gibt nur 
. allgemeine Eindrüde, weil Karten und Veranſchaulichun⸗ 
gen fehlen und biefelben Schwierigfeiten bei jeder Be 
fleigung fich in ftereotypen Formen wiederholen. 

Wenn fih Tyndall unwohl und abgemattet fühlte, 
veifte er in die Alpen, Hetterte auf Gletſchern, Firnen 
und Alpenhörnern umber, fuchte ſich nach englijcher Art 
die gefährlichften Wege aus — wenn man in jenen Alpen- 
höhen von Wegen reden darf —, wagte fid) an das Erklim⸗ 
men der fteilften Joche und Alpenfpigen, gerieth mitunter 
durch Schnee» oder Steinlavinen in Lebensgefahr, fiel in 
Gletſcherſchründe, einige Führer Tamen ums Leben bei 
diefen halsbredyenden Ferien» und Erholungsreifen — das 
ift der Inhalt des Bude. Engländer lieben das Spiel 
mit dem Menjchenleben und bezahlen arme Teufel für die 
Teilnahme an der Lebensgefahr. Kommen bie letztern dabei 
um, fo wird von Tyndall weitläufig bewieſen, daß fie an 
ihrem Tode ſchuld waren und gar aud) die Reifenden in 
Sefahr brachten, was eigentlicd, wie ein Verbrechen aus⸗ 
fieht, begangen an einem freien Engländer, der ſolche 
Bergnügen bezahlen und daher verlangen fann, daß ge- 
miethete Leute fir ihn Hals und Beine brechen. 

Das Bud) enthält, wie geſagt, nur flüchtige Aufzeich⸗ 
ungen ans alten und neuen Reifetageblichern, Turze Be 


richte über verfuchte und gelungene Bergbefteigungen, über 
Ausflüge in die Gebirge von Wales umd eine verfehlte 
Heife nach Algerien, die nur in einer Seefahrt hin und 
zurüd beſteht, bazmwifchen einige, nur die Oberfläche be- 
rührende Bemerkungen über Gletfcher, deren Spalten und 
Eis, über Wollen und Farben, aber nirgends ein ern- 
fteres, tieferes Eingehen in die Sache. Angenehm den 
deutfchen Gemüthe ift die lebendige Auffafjung der Natur- 
ſchönheit und der Farbenwirkung, welde Tyndall mit 
dem Auge eines Phyſikers beobachtet und mit dem Herzen 
eines Inrifchen Dichter empfindet. Auch kanu man fid) 
aus den fliichtig angedeuteten Einzelheiten der Bergbeftei- 
gungen ein Bild zufammenfegen von bdiefen gefahrvollen 
Unternehmungen, bei denen den Lefer oft ſchwindelt 
und Grauen befält. Indeß folder Goldkörner find zu 
wenig, um für den hohen Preid bes Buchs zu ent- 
ſchädigen, in welchem eben nur Papierfchnigel zufamnten- 
getragen find. Wir befigen in Deutfchland viel Beſſeres 
und follten e8 uns endlich abgewöhnen, die Papierförbe 
der Engländer nad; Ueberfegungsmaterial zu durchfuchen. 
Würde ein Deutſcher ein fo inhaltsarmes Manufcript 
zum Berlag anbieten, man wieje ihm gewiß überall die 
Thür, aber vor ben Engländern haben wir noch Re 
fpect, fo unfreunbli fie fi auch feit dem bänifchen 
Kriege gegen uns benehmen. Lernen wir und doch in 
der Ueberſchätzung fremder Größen mäßigen, dagegen 
unfere eigenen Gochhalten! Wir müſſen aud) in ber beut- 
[chen Literatur eine Schlacht bei Sedan gewinnen, damit 
wir endlich einmal wirklich Deutfche werben. 

Der Ueberfeger fcheint die Inhaltsarmuth des empſoh⸗ 
leneu Buchs gefühlt zu Haben, er fucht im Vorwort die 
Veröffentlichung der Weberfegung damit zu rechtfertigen, daß 
Ueberfegungen Tyndall's in derfelben Berlagshandlung er- 
ſchienen find, und daß Tyndall einen Auffag von Helmholtz 
zum Theil überfegte; wir befommen alfo bie deutfche Ueber⸗ 
jegung der englifchen zu leſen. Mir fcheint es angemej- 
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fener, unfer Geld zum Anfauf von deutjchen Original 
werfen zu verwenden, damit unfere Gelehrten einen mög⸗ 
Lichft großen Kreis von Lefern finden. 

Um nicht ungerecht zu fein, geftehe ich die Treff— 
lichkeit einzelner, wie Goldblättchen in die Erzählung 
Bier und da eingefprengter Naturfchilderungen zu, objchon 
fie meiftens nur flüchtige Umriffe zeichnen oder in einem 
Punkte glänzende Farben anhäufen. Zur Probe greife 
ich eine Stelle heraus: 


Der Sonnenaufgang war unausſprechlich großartig geweien, 
ber Zenith tief in Bloleit getaucht, und der Himmel am Hori- 
zont mit dunkelrothem Lichte überflutet. Uns gegenliber erhob 

ch der Mifhabel mit feinen beiden hohen Gipfeln; dann kam 
der Alphubel mit feiner ebenen Schneetrone, dann das Allalein- 
born und das Rymptiſchhorn, dann die Cima di Jazzi, dann 
die vom Fuß bie zum Gipfel in Licht gebadete Maſſe des Monte 
Rofa. Der Abhang bes uns zugelehrten Lyslammes Tag zum 
großen Theil in Schatten, aber hier und dort flammten feine 
vorfpringenden Felſen brennend voth, wenn das Licht auf fie 
fil. Die Zwilliuge waren bödft eigenthümlich beleuchtet; 
rings nm fie zog fih ein ſchwarzer Reiſen, ber durch den 
Schatten einer Ede des Breithorns gebildet wurde, während 
ihr Fuß und ihr Gipfel im rothglühenden Purpurlichte ſtrahl⸗ 
ten. Ueber den zerriffenen Gipfel des Breithorns felbft fiel das 
Licht wie in Streifen, entzlindete feine Gletſcher nnd badete 
feine ſchwarzen Zaden in durdfichtigem rothen Olanze. Das 
Mettelhorn war kalt, wie auch die ganze Kette, die das Weiß⸗ 
born beberrichte, während die Gletſcher, die fie umſchlangen, 
grau und gefpenfterhaft in dem Dämmerlichte Tagen. 

Das Sonnenlicht verweilte lange, während gegenliber auf 
der Wolbung des Himmels der Mond erſchien, gerade hinter 
dem Gipfel des Rymptiſchhorns, ſodaß der Kegel des Berge 
für einen Angenblid ſich wie ein Dreied auf der Mondſcheibe 
abhob. Indeß nur für einen Augenblick; die filberne Kugel 
töfte fich bald vom Berge und ſchwebte hinaus auf den tief- 
blauen Himmel. Die Bewegung war deutlich fihtbar und glich 
der eines großen Ballons. ge mehr der Tag fidh feinem Ende 
näherte, deſto erhabener wurbe der Anblid der Gegend. All 
die tiefer gelegenen Theile der Berge lagen im dunkeln Schat⸗ 
ten, während die ſtolzeſten Gipfel, in einen Halbkreis geordnet, 
der ſinkenden Sonne ganz ausgefegt waren. Sie erſchienen 


wie Pyramiden von feftem Feuer, während bier unb bort fauge 
Streifen von dunkelrothem Licht, die iiber die höhern Schneefelber 
zogen, die Spigen verbanden. Eine ſehr hellbeleuchtete Geranium- 
blüte fcheint in ihrer eigenen Farbe zu ſchwimmen, die ſchein⸗ 
bar die Staubfäden wie eine dichte Schicht umgibt und «6 
durch ihren ſchwachen Glanz dem Auge möglih macht, bie 
fharfen Umrifie der Blätter zu erfennen. Cine ähnliche Er- 
fheinung konnte man bier anf den Bergen beobadjten; der 
Glanz fchien nicht allein von ihnen zu kommen, fondern aud 
von der fie umgebenden Luft auszuſtrahlen. Ale die Sonne 
immer mehr fant, nahm der öſtliche Himmel tief unten eine 
gefättigte Burpurfarbe an, über der und mit ihr durch ımzäß- 
lige Abftufungen verbunden ſich ein rother Gürtel binzog, und 
wieder tiber diefem Regionen von Drange nud Biolett. IE 
ging bei Sonnenuntergang um die Ede des Bergs und fand, 
daß der weſtliche Himmel in einem durchſichtigern Roth er- 
glänzte als der öftlihe. Die Krone des Weißhorns war iu 
diefes wundervolle Licht gehüllt. Nach Sonnenuntergang ging 
der Purpur des Oflens in eine dunkle neutrale Färbung fiber, 
und gegen da8 darliber Iagernde ſchwindende Roth Ichntem die 
fonneverlafjenen Berge ihre Falten und geipeufligen Hänpter. 
Die vofige Farbe ſchwand mehr und mehr, die Sterne gewan⸗ 
nen an Glanz, bis endlich fie und der Mond umbeflritten dem 
Simmel beherrichten. . .. Es konnte nichts feierlicher fein als 
diefe Nacht. Bom Thale herauf Hang das leife Rauſchen des 
Visphbachs. Ueber dem Dome flammten nacheinander die Sterne 
des Orion auf, bis endlich das ganze Sternbild Über ihm 
ſchwebte. Höher hinauf am Himmel fiand ber Mond, umb feine 
Strahlen wurden, wenn fie anf die Schneefelder und Pyrami- 
ben fielen, von einigen im Silberglanz zurüdgeworfen, wäh 
rend andere wie im Tode weiß blieben. Diele befamen aber, 
wie die Erde fi drehte, auch allmählich ihren Antheil am 
Glanze. Endlich erfaßten ihn die Zwillinge unb hielten ihn 
fange feſt und Teudhteten im reinſten ſtrahlenden Silberlicht, 
während der Mond fiber den Hügeln ſchwebte. 


Diefe Schilderung, eine der lüngften, wiederholt ſich 
in ihren einzelnen Theilen öfter: der Diamant Iöft fi 
in Splitter. auf, und man..Lieft Jean Paul'ſche Natur⸗ 
gemälde, überfegt von einem Phufiler; daher heimeln une 
Deutfche gerade folche Stellen befonders an. Das übrige 
bezieht ſich nur auf perfönliche Erlebniſſe, denen das all- 
gemeine Intereſſe abgeht. Sriedrich Körner. 





Fenilleion, 


Bom deutfhen Theater, 

Die Eröffnung des Laube'ſchen Stadttheaters in Wien 
hat viel Staub aufgewählt, namentlich in der Öfterreidhiichen 
Preſſe. Die energiſche Art, mit welcher der theatralifhe Stra- 
tege feine Wintercampagne eröffnet, mit der er die darftellenden 
Kräfte und Mittel nimmt, wo er fie findet, indem er nam⸗ 
bafte deutſche Hoftheater ihrer Mitglieder beraubt, ohne viel 
Federleſens und Rüdfichtnahme auf die Geſetze des Cartelver- 
eins, hatte die Erwartungen aufs höchſte geſpannt, und nicht 
wenig trug dazu aud) die Reclame bei, die natürlich wicder in 
vollſter Blüte ſteht. Die große Zahl der neuen von Laube 
getroffen Engagements entuöllerte die deutſchen Theater und 
mochte die Befrebungen auderer Directionen,, ihre Perfonal 
durch nene Mitglieder zn vefrutiren, vergeblich. Nach diefer Ebbe 
wird nun wieder größere Flut eintreten; denn unmöglich kön⸗ 
nen die einzelnen Fächer jo vielfach befett bleiben, ein Aus⸗ 
fheibungsproceß wird erfolgen, und die auf Bedingungen enga- 
girten Mitglieder, welche fi nicht der Gunſt des Publikums 
erfreuen oder die Erwartungen und den Geſchmack der Direc- 
tionsloge nicht befriedigen, werden wieder als „Freigelafſene“ 
ben deutfchen Bühnen zurückgegeben. 

Un Fleiß und Eifer wird es Laube gewiß nicht fehlen 
laſſen, wie er es auch in Leipzig nicht daran fehlen ließ. 


Möchte er inzwifchen nur die Knuſt grober Misgriffe verferat, 
den Glauben an feine Unfehlbarleit etwas herabgeftimmt haben, 
und feine Anhänger des gehäffigen Fanatismus entwöhnen, der 
in jedem Andersgläubigen einen für den Scheiterhanfen reifen 
Ketzer erblidt. 

Das wiener Stadttheater wurde eröffnet mit der Auf 
führung des Schiller-Laube’ihen „‚Demetriue‘', einer Tragödie, 
die mit der Vignette der Horaziſchen ars poetica, der im einen 

iſchſchwanz auslaufenden weiblichen Schönheit, eine frappante 
ehnfichkeit hat. Die wiener Kritit fprad fi) weit ungün⸗ 
fliger Über die Laube'ſche Fortfegung ans als bie Teipziger; 
die „Wiener Zeitung” 3. 8. nannte diefelbe eine Berflindigung 
an dem Genie Schillers. Das Publilum applandixte indeß. 
und der hervorgernfene Director hielt feinem nen aufgezim⸗ 
merten Theaterban die Kranzelrede. Das Benedir-Dofer’ide 
„Stiftungéfeſt“ am zweiten Abend hatte, wie Überall, auch 
bier lebhaften Erfolg, obſchon and, das als Schwank bezeichnete 
Luſtſpiel von der Kritik als feine würdige Errungenidaft für 
ein Theater bezeichnet wurde, welches die Pflege des feinern 
Converfationsftlide vorzugsweife in jein Programm aufgenom- 
men bat. Freilich, das feinere Couverſationsftück darf ebenſo 
wenig an der Klippe der Langeweile ſcheitern, wie diet 
dem Hadländer'ſchen Luftfpiel „Diplomatiiche Mieverfländuiffe” 
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paffirte, beffen Aufführung als der erſte bramaturgiiche Mis» 
griff der nenen Direction angejehen werden muß. 

Ein eigenthümliches Scyanjpiel bot die Concurrenz bes 
Stadttheaters und Burgtheaters in Bezug auf die Aufführung 
eines dDramatifchen eenvre posthume des öfterreichifchen Claſſikers 
Grillparzer dar. Das Burgtheater wurde bei diefem Wett. 
rennen um eine Nafenlänge geſchlagen; benn es gelang dem 
mit Dampf arbeitenden Stadttheater, bie Grillparzer’iche Tra⸗ 
nödie ein paar Tage früher auf die Bühne zu bringen. 
Habent sua fata libellil Aus Misſmuth Über einen Mie- 
erfolg an der Burg hatte der greife Dramatiler die Spätlinge 
feiner Mufe im Pult verfchloffen; kaum ift er tobt, fo können 
Die beiden Theater nicht rafch genug ans Werk gehen, um das 
Drama: „Ein Bruderzwift im Haufe Habsburg”, in Scene 
zu feßen. Der Erfolg war natürlich ein glängender; denn die 
Aufführungen waren ein Felt, welches man der Pietät gegen 
den verftorbenen Dichter gab. Die unbefangene Kritit mußte 
aber do anerkennen, daß dieſem Schanfpiel die dramatifche 

raft fehle, daß c& im Grunde nur aus Monolggen des Kai- 
ſers Rudolf befiehe, welche durch einzelne bewegtere Scenen 
ilfuftrirt werben. Wäre das Stüd nit von GBrillparzer, fon« 
dern von einem unbelannten oder nenern Dichter verfaßt wor- 
den — die Kritil Hätte dann einen ganz andern Tom ange 
fhlagen und vieleiht in den Vorzligen der fchönen Diction 
nur die „„didhteriiche Phraſe“ gefehen, welche die Zeitgenofien 
ja aud zum Theil an den Schiller'ſchen Dramen tadelten. 

enn man mit der nöthigen Uebung im Ueberjegen aus dem 

potheojenfil in den Stil der profanen Tagesfritit die Beur- 
teilung, des Grillparzer'ſchen Trauerſpiels in der wiener Preffe 
ihres phosphorefcirenden Lichtſchimmers entkleidet und auf deu 
wahren Kern zurückführt, jo war fie im Grunde eine ungün⸗ 
ige; denn was fie tadelt, betrifft die wefentlihen Bedingungen 
eines Dramas. Wir werden bei der Beiprehung des Grill- 
Yarzer’fhen Nachlaſſes näher auf diefe dramatifde Dichtung 
zurüdiommen. 

Der Bruderzwift der beiden wiener Schaufpielhäufer gab 
ber Theaterkritik Gelegenheit zu Parallelen in Betrefj der bei- 
den Aufführungen; die frage, ob Lobe oder Lewinsfy ben 


"Träger der öferreichtichen Kaiſerkrone beſſer gefpielt Habe, wurde 


hin und her ventilirt; daß die Infcenirung in ber Burg nicht 
blos glänzender, fondern auch gefhmadvoller, wir möchten fa- 
gen poetifher war, durfte man bei Dingelftzdt’s fruchtbarer 
fcenifcher Bhantafie von Haus aus annehmen. 

Im übrigen ruht e8 noch im Schoſe der Zukunft, was 
die Bühnenfaifon, die foeben begonnen bat, dem dentſchen 
Publikum einbefheren wird. Den geringen Zuſammenhang 
unſers Theaters mit dem nationalen Genius Tennzeichnet am 
meiften die fortwährende Einbürgerung mittelmäßiger franzd- 
fiiher Stüde, welche den Stempel der fremdartigen parifer 
Enltur tragen, auf deutſchen Bühnen. Namentlich die wiener 
Directionen wetteifern im derartigen „Erwerbungen“, die fie 
fi ein bedeutendes Geld koften laſſen. Offenbach bält mit 
einem ganzen jonrnaliftiihen Seneralftab feinen Einzug in ber 
Stadt an der biauen Donau, und binnen furzem werden 
alle parifer Jonrnale von den Erfolgen berichten, melde ber 
„Schwarze Corjar” und die Geftalten der franzöfifchen Dichter 
phantafie, getragen von der zwitterhaften rheinländijch - parifer 
Cancanmuſit, in Deutſchland errungen haben. Die Beſiegten 
vn Sedan erfcheinen nad) wie vor als die Sieger fiber den 
deutichen Genius, als die Veherricher des deutfchen Theaters, 
das ja vom Abhub der franzöflihen Bühnen lebt, wie felbft 
die Freunde Dentichlands in der parifer Preſſe eingeftehen müſſen. 
Das berliner Refidenztheater cultivirt die franzöſiſchen und deut- 
fchen Demi-Monde-Stüde als Specialität, nıd hat mit Mofen- 
thal's „Madeleine Morel“, diefer frei überſetzten Gameliendame, 
einen nachhaltigen Erfolg davongetragen. 
Bon dem Herausgeber d. BI. iſt da® Zraueripiel „Her 
309 Bernhard von Weimar in Manheim, das Trauerſpiel 
„Der Nabob“ in Dresden uud das Yuftfpiel „Pitt und For“ 
im Stuttgart zum erften male zur Aufführung gelommen. 

Der Berfaffer der dramaturgiichen Reformſchrift Über „Die 


Theaterfrifis im neuen deuifchen Reiche‘, Georg Köberle, ift 
zum Director des farlsruher Hoftheaters ernannt worden, io 
ihm Gelegenheit geboten wird, feine reformatorifchen Grund» 
fäge praltiſch zu bethätigen; mir werden auf die Schrift ſelbſt 
demnächſt eingehend zu fprechen kommen. Der Sprud: Hic 
Rhodas, hic salta! ift ſchon fr manden Reformator verhäng- 
nißvoll geworden — denn e8 ift ſchwer, weitgreifende Reform- 
ideen in enger Beſchränkung durdyzuführen. 





Kibliographie. 
and, Die alte fpanifhe Urkunde. 2 Bbe. Sannover, Rümpler. 


8, 
Banner, E., Bar Kochba, ber Iehte König ber Inden. Tragödie. 
Brünn, Nitſch. Gr. 8. 20 Nor. — 8 8 

Basaroff, v., Die russische orthodoxe Kirche. Ein Umrisa ihrer 
Entstehung und ihres Lebens. Stuttgart, Grüninger. 1873. Gr, 8, 

gr. 

ussalse, W., Im Sabinergebirge. Briefe aus Gennazano. Aus 
dem Dänijden von U. W. Peters. 2 Thle. Bremen, Klätmann u. 
Eomp. 8. 2 Zhlr. 20 Per. 

Bonitz, H,, Zar Erinnerung an Friedrich Adolf Trendelenburg. 
Vortrag. Berlin, Dümmler. Gr. 4. 22 Ngr. 

Braun, A,, Ueber die Bedeutung der Entwickelung in der Natur- 
geschichte. Rode. Berlin, Hirschwald. Gr. 8. 12 Ngr. 
Drau Hl T. ©., Verſchmähte Liebe. Roman. 2 Bde. Leipzig, Gru⸗ 

r 


now. 8. . 
Brunier, 2, tſchl d . 
Kom * ater 8 om S an unb Frankreich. Bremen, Lühtmaun u. 
u n 86 R., Das Feſt zu Bahonne. Trauerſpiel. Edthen, Scheiller. 


16. 6 Nur. 
Byr, R., Auf abfhüffiger Bahn. Roman. 4 Bbe. Berliu, Sant 
freund Erpehition Br fg Br 10 Ber. ® 
Earillon, J., Die Gründung bed Reichs. Dramatiſche Bilder. 
a rer Tee war 16, 714 Re: gte bereicherie a — 
e F., Ein Tag in ernaum. 2te bere uf. Leip⸗ 
zig, J. Naumann. 1878. &. 16. * Ngr. ⸗ r p 
Droysen, J. G., Ueber eine Flugschrift von 1743. Berlin, Dümm- 
ler. Gr, 4. 18 Ngr. 
Elfinger, 8: Oſter⸗Ei. Wien, % Bed, 1871. 16. 10 Rgr. 
eifteriverte enljher ihtung für Deutihlande Frauen 
und Yungfrauen. Hannover, Rümpler. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
repta 4 G. Die, Technik bed Dramas. 2te verbefierte Aufl. Leip⸗ 
r. 8, 


Ner. 
olbperlen. Meiſterwerke dramatiſcher Dichtung für D lanbe 
rauen und — annuover, 5 — 8. ? Thlr. a 
Goethe, Weröftiiher Divan. Mit Einleitung und erläuternden Au⸗ 
merkungen von ©. v. 2oe a rt, Berlin, Hempel. 8. 25 Ngr. 
i . it Erläuterungen von %. Str eblte. Berlin, 
Hempel. 8. 121, Ngr. 


Sahn ah, a Gräfin, Die Erzählung bes Hofrathe. 2 Bte. 
. r. 
M. T. v., Reifen nos tem Nor Mg in ben Iabren 


d 
tliden An . 
SH. Brauniämeis, Weflermann. @r. 8. 3 Shi. nie r dang. Iner 


Das erſte Jahrhundert der Wiener Börfe, Eine 


berg, W., 
en. ale. Bügel. 1871. Or. 8. 6N 
opf, G. W., 


gr. 
; Aus XXV Schuljahreu. Erfahrungen, Arbeiten, Ur- 
tbeile. Nürnberg, J. L. Schmid. Gr. 8 71/3 Ngr. 

Hntzelmann, C., Angriffe Frankreichs auf Kisass und Lothringen, 
Ein Beitrag zar Geschichte dieser beiden Reichsiande, Nürnberg, J. L. 
Schmid. Gr. 8, 16 Ngr. , , 

Senfen, ®., Drei Sonnen. 3 Bde. Schwerin, Bilbebrand. 1873, 
8. 3 Zhle. 15 Nor. 

Kreyßig, %. U. T., Unfere Rorboftmart. Grinnerungen und Bes 
trachtungen bei Gelegenbeit ter bundertjährigen Iubelfeier ber Wie- 
bervereinigung Weftpreußens mit Dentihland. Danzig, Kafemann. 8. 


x. 
* ürſchner, 3., Conrad Eckhhof's Leber und Wirken. Cine blogra⸗ 
phiſche Skizze. Wien, Partieben. 16. 8 Ngr. 
®a lm, u ‚, Im Labyrinth der Seele. 2 Novellen. Leipzig, ©. J. 
ntber. 8. T. 
ayn, I, Wie der Vater, fo der Sohn. Aus bem Englifchen 
von P * ehmann. Autorifirte Untgabe. 4 Bde. Leipzig, €. 8. Sie 
ther. 1873, 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 
onbolzer, B., Bolldpramen zur Belehrung und Unterhaltung. 
(Ste Folge.) Augeburg, Kranzfelder. 8. 16 Nr. 
ante, 2. v., Sämmtlide Werke. 24fter Bd.: Abhandlungen un 
Berſuche. ı1fte Sammlung. Leipzig, Dunder u. Humblot, GEr. 8. 1 The. 


15 Nor. 
ethwisch, C., Westpreussens Wiederaufleben unter Friedrich dem 

. .4. 10 Neger. 
Nieder, ©., Ign arbamer’8 und Franz Anton Marxer's Leben 
{ en och und Hanbbilleten ber 


Regiſtratur, anderen Ardiven und Lebensbef veibungen berühmter Defter» 


r. 
Röszner, J., Soll der Stast Industrie betreiben? Kine Apologie des 
Staats- Montanwesens, für Montanisten und Finanzmänner, Schemnits, 


Jos tan { , m nur Die Wilden der Geſellſchafſt. Eine Erzählun 
e v . v, e en er € ® “ 
geiyaig, E. 3. Günther.” 1873. 8. 1 Zplr, 8 








672 


Ynze 


Anzeigen. 


igen. 


— — — 
Sür Leſezirkel und Leihbibliotheken. 


Neue Romane aus dem Verlage von Hermann Coſtenoble in Jena. 


Dobenfeit,,, Friedrich De Herrenhaus im Eſchen⸗ 


Roman. zählungen und Romane 5.—7. 


Band.) 3 Bde. 8. leg. broſch. 5%, Thlr. 
Dopenfe dt, — wie 6 Gedichten aus fernem 
8. 


ami 

Bodenſiedt — ‚ Ans Veutſqen Gauen. Er⸗ 
zählungen und Romane 1. und 2. Band.) 2 Bde. 
8. leg. broſch. 2 Thlr. 

VBodenftedt, Friedrid, Ban ofe Eliſabeth's und 
Jalob's. (Erzählungen und Romane 3. u. 4. Band.) 
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Zweite Auflage. 5 Bde. 8. Sroſch. 6 Thlr. 

Be, Egon, Titania, Roman. 4 Bde. 8. Broſch. 


Thlt. 

Gerhäder, Friedrich, In Amerika. Amerifanifches 
Lebensbiid aus neuerer Zeit im — an „Nach 
Amerika‘. 3 Bde. 8. Broſch. 2 Thlr. 25 Ser. 

Gerftäder, Friedrich, Geſammelte Schriften. Volte- 
und Familien» Ausgabe. In etwa 100 Lieferungen 
von je circa 6—7 Bogen 8. Eleganteſte Austattung. 
a Lieferung 5 Gr. 

Gerftäder, grichtic, Der Tolle, Erzählung. 8. 
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Gerftäder, Fricheid, In Merico, Charalterbild aus 
den Yahren 1864—67. 8 Thle. in 4 ftarfen Bänden, 
8 Brofh. 6%, Thle, 

RN Eilrodt. 


Gusto, Raul, 
Broſch. 5°, 

Gutzlow, 440 Dramatiſche Werke. Dritte, ver- 
mehrte und nen durchgeſehene Geſammt⸗Ausgabe. In 
20 Bänden. 8. Eleg. broſch. pro Bochn. 5 Sgr. — 
Complet broſch. in 4 Bänden. 3 Thlr. 10 Spr. — 
Hochſt eleg. geb. in 4 Nothleinen- Bände mit reicher 
Golbpreffung und Original-Stempel. 5 Thlr. 18 Sgr. 


Roman. 3 Bde. 8. 








en Karl, Ein Holland: Gang. 8. 


‚Hoefer, Edmund, Der Demagogt: Zeitroman. 3 Bde. 
in 6 — 8. Broſch. hir. 
eier, Edmund, Still 

Ge Ab Stille Gefdinhte, 

Hocker Fhuund, ei Olim’s Zeiten. Erzählung. 


8. Brofd. 
König, Enaib Aal Verjaſſer des preisgefrönten 
Romans Durch Kampf zum Srieden‘‘, Das große 
2008. Homan, 3 Bde. 8. Brofe. 4, Thlr. 
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Müblbach —* Kaiſerburg und Engelsburg. Hifto- 
riſcher Koman. 2 Bhe. 8. Eleg. brojd).- -2%/,-Thte. 

Falaf nnd Bürgerhans. Bon Erneſtine bon %. 

Berfafferin von „König „Ieröme und feine Familie 
im Exil“. 8. Bro. 1%, Thlr. 

Pasque, Ernſt, Drei Geſellen. Eine heitere und 
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Dertag von 5. Brodfens In Cinig. 


Uns Spaniens Gegenwart. 
Culturſtizzen von 
Bilhbelm Lauſer. 

' ‚8. Geh. 1 Thir. 24 Ngr. 

In einer zufammenhängenden Reihe von Skinen gibt der 
Zerfaffer, der Spanien zu verjhiedenen malen bereift und ſich 
längere Zeit daſelbſt aufgehalten hat, ein auſchauliches Bild 
der nmeueften politifhen und fociafen Entwidelun diejes Lan⸗ 
des von der Geptemberrevolntion im Jahre U b e zur 
Thronbeſteigung des Könige Amadeus. Bei dem hervor agen- 
den Jutereſſe, weldes den Zufänden jenfelt der Pyr näen 
gegenwärtig gewidmet if, dürfen diefe lebhaften Schilderungen 
alfeitig auf freundliche Aufnahme rechnen. 


Derfag von 5. X Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erſchien; 
Braftifder Lehrgang 


zur di md, leiten Erlernung der 


ſchwediſchen Sprade 
für den Schul- und Pribatunterricht 
und namemli zum Gelbftudium für Kaufleute. 
Bon €. Funk. 
8. Geh. 24 Nor, 

Diefe ſchwediſche Grammatit für Deutſche nimmt befonders 
auf folhe Schuler Rüdfict, welche nicht viel Zeit auf das Ein- 
dium der Sprache verwenden können. Daher find die Regeln 
moglichſt kurz umd leihtfaßlich gegeben und jeber Pection Ueber- 
fegungsftüde zur Einlibung derfelben beigefügt. 








Berantwortliger Redactenr: Dr. Eduard Grodhhaus, — Drud und Berlag von F. N. Srochhaus in Feipzig- 
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. Molitre. Eine Ergänzung der Biographie bes Dichters 
aus feinen Werken von Baul Lindau Mit dem photo- 
graphifchen Bildniß des Dichters nad) der Houdon'ſchen VBüfte. 
Leipzig, Barth. 1872. Gr. 8. 28 Nor. 


Die Schrift von Paul Lindau trägt das Motto von 
Sainte-Benve: „Connaitre et bien connaitre un homme 
de plus, surtout si cet homme est un individu mar- 
quant et celebre, c'est une grande chose”, und in ber 
Einleitung jagt der Autor: 

Mit diefer Heinen Schrift möchte ih die Sympathien der 
beutfchen Lefer für einen franzöfiichen Dichter, welcher aller 
Sympatbien würdig erfcheint, beflärfen und vermehren. Ce 
bedarf, glaube id, Feiner Entfhuldigung, daß ich mid) biefer 
Aufgabe gerade jetzt unterfange. Der vollberechtigte Stolz, 
den wir nad den erftaunlihen Waffenthaten des Yetzten Feld⸗ 
zugs Frankreich gegenliber empfinden dürfen, würde zu einjei- 
tiger Engherzigkeit ausarten, wenn uns die militärtfchen, poli- 
tiſchen und fittlihen Erfolge der Gegenwart zur Geringfhätung 
der herrlichen Thaten, welche das franzöfifhe Bolk in frühern 
Zeiten vollbradt, und der großen Männer, welche es erzeugt 
bat, verleiten könnten. Ueberlaſſen wir es den traurigen Ge⸗ 
fellen der Ligue antiprussienne, durch gehäfftge Herabwärbigung 
und fchmähflichtige Berleumdung des Nachbarvolls ein Zeug- 
niß ihrer vermeintlichen nationalen Tüchtigleit abzugeben. Uns 
follen die VBoeheiten und Kteinlichleiten der entarteten Entel 
das Behagen an den Geifteswerlen ihrer großen Vorfahren 
nicht verleiden. 

Um meinen Zwed zu erreichen, nm für Moliere bie Theil- 
nahme meiner Landsleute zu kräftigen und ihm neue Freund⸗ 
fchaften zu erwerben, hielt ih es für richtig, Moliere dem 
deutfchen Lefer menfchlich thunlihft nahe zu rliden. Denn id 
bin Überzeugt, daB wer Molitre kennen lernt, ihn auch lieb⸗ 
gewinnen muß, und glaube, daß das Interefie für die Perfon 
auch auf die Sache, anf feine unvergleichlichen Luftipiele rück⸗ 
wirken wird. Ih will, mit andern Worten, nicht analyſiren, 
nicht Eritifiren, nicht ergründen, fondern nur durch Bermittelung 
der Belanntfchaft mit dem unglüdlihen Menſchen zum Studium 
feiner Werke anregen. 


Auch kündigt der Verfaſſer ein umfangreicheres Tite- 
rarifhes Wert über Moliere's Leben und Wirken an, 
welches fein Lieblingsſtudium feit Jahren gewefen fei und 
wol noch jahrelang bleiben werbe. 

1872, #. j 


Bei der unbegrenzten Detailforfhung, welcher ſich, 
wie alle Wiffenfchaft, auch bie Literaturgefchichte in 
neuer Zeit hingegeben hat, iſt die „Specialität” immer 
mehr in den Vordergrund getreten. Wir haben fo viele 
Shalfpeare-Specialitäten, daß eine Molitre » Specialität 
mindeſtens Abwechfelung in biefen einförmigen Cultus 
bringt. Paul Lindau ift ſchon lange der Vertreter diefer 
Specialität; er bat file feinen Moliere ſchon manche 
Lanze gebrochen und ift dabei felbft einem Gutzkow ge- 
genüber in fritifche Splitterrichterei verfallen. Gleichwol 
bleibt e8 ein Verdienſt des mit fritifher Schärfe begab- 
ten Autors, die Borzüge des franzöfifchen Luftfpielvid;- 
ter8 immer von neuem hervorzuheben, und der vorlie- 
gende Berfuh, Moliere's Leben aus feinen Werken zu 
erflären, verdient gewiß Anerkennung. Das Leben der 
meiften ältern Dichter hat viel Mythifches; für Conjec- 
turen und Controverfen ift ein breiter Spielraum gelaffen 
bei ber kritiſchen Sichtung thatſächlicher Ueberlieferungen, 
deren Glaubwürdigkeit abweichender Beurtheilung untere 
liegt. Der Verſuch, das Leben der Dichter aus ihren 
Werken zu erklären oder minbeftens das aus ihnen aus» 
firömende Nicht zu benugen, um damit dunkle Partien 
in dem Leben der Poeten zu erhellen, fcheint am nädhften 
zu liegen; doch ift die Ausbeute, welche die Dichtungen 
hierfür liefern, verfchieden nach dem mehr fubjectiven 
oder objectiven Charakter berjelben. Lindau nennt Mo» 
fiere den am meiften fubjectiven, Shaffpeare den objectiv⸗ 
ften Dichter, in befien Drama Dichter wie Individuum 
ganz und gar verjchwinden, deflen bramatifche Geftal- 
tungskraft von vornherein in fo unheimlicher Weiſe aus- 
gebildet, deſſen Gefammtthätigkeit eine fo gleichmäßig reife 
fei, daß nur noch der höhere oder geringere Grad biefer 
Reife, nicht das Heranreifen felbft ben Gegenftand ber 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung bilden könne. Abgefehen 
davon, daß wir einzelne Wendungen, 3.8. daß „Dichter 
wie Individuum“ bei Shaffpeare verſchwinden, in ihrer 
grammatischen und Togifchen Bedeutung nicht vecht fallen 
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Tönnen, und daß die „unheimliche Ausbildung früher dra- 
matiſcher Geftaltungsfraft ung eine wenig paſſende Phrafe 
erſcheint, fönnen wir dem Autor auch in der Sache nicht 
vollfommen recht geben. Ein „Titus Andronicus“, ein 
„Perilles von Tyrus“, ein „König Heinrich VI.” tragen 
durchaus nicht den Stempel der Reife fo an fih, daß 
man bei Shaffpeare von keiner Entwidelung des Did: 
ters fprechen Lönnte. Ein unzweideutiger Hinweis auf 
bie Berfon des Dichters fehlt allerdings in feinen Dra- 
men, obſchon eine wechfelnde Stimmung feiner Lebens⸗ 
anfhauung in ihnen nicht zu verfennen ift und manches 
mehr Perfönliche nur halbverftandene oder unverftänbliche 
Andentung bleibt, weil und das fefte biograpgifche Datum 
fehlt, auf welches wir es beziehen könnten. Bei Molitre 
iſt das alles anders. Der Zufammenhang zwiſchen dem 
Schöpfer und feinem Werke ift Hier unverfennbar. Es be- 
darf da feiner künſtlichen, haarſcharfen Deutungen; an 
der Hand der Dichtung gelangt man mühelos zum 
Herzen bes Dichters. 

Auf diefe innige Verſchmelzung des Dichters mit feiner 
Dichtung if von den verdienfivollen Gchriftfiellern, melde fih 
in eingehenden und zum Theil vorzüiglihen Arbeiten mit Mo» 
Tiere befdäftigt haben, unſers Wiffene noch nicht genfigend hin · 

jewwiefen worden, wenngleich alle ohne Ausnahme im Einzel- 
beiten dur dem anffallenden Zufammenhang, welcher zwiſchen 
dem Werke des Dichters und dem perfönlichen Erfebniflen des 
Wenſchen beftand, überraſcht worden find. Wir wollen uns 
der doppelten Aufgabe unterzichen: einerfeits die gefammte 
dichterijche Thätigleit Moliere's, fomeit biefelbe von wirklicher 
Bedeutung und mit eine durch zufällige Nebenumfände bes 
bimgte oder gelegentliche war, ans den Exfebniffen und Gtim« 
mungen des Menſchen zu erklären, und andererfeits ans den 
vielfachen Andeutungen in den Moliere'ſchen Lufipielen die 
Biographie des Dichters zu ergängen. 

Lindau ſchildert und zunächft die Lehr. und Wander« 
jahre des Dichters, ſucht aus feinen Familienverhältniſſen 
den Mangel an eigentlichen Familiengefühl und den ver« 
legenden Zon zu erflären, den in feinen Dramen oft die 
Söhne gegen die eltern anſchlagen. Moliere follte 
Yura ſtudiren; feine Neigung zur ſchönen und talentvollen 
Mabeleine Bejard führte ihm zum Theater. Diefe Liebe 
fand indeg weder Ausſchließlichteit noch Dauer. Die 
ſchöne du Parc, welche Moliere's Huldigungen mit Ko 
fetterie erwiderte, und die fanfte Dubrie, die als Lucile, 
Agnes, Eliante in Moliere's Stüden wiederkehrt, theil- 
ten fi in feine Neigungen, Der Nachweis, wie diefe 
das Leben des Dichters beherrſchenden Schönheiten ſich 
als poetiſche Geftalten in feinen Werken wiederfinden, ift 
Paui Lindau durchaus gelungen. 

Was nun Armande Bejard betrifft, die von den mei⸗ 
ten neuen franzöſiſchen Autoren ald jüngere Schwefter 
der Madeleine bezeichnet wird, fo tritt Lindau den Bes 
weis an, daß fie vielmehr die Tochter jener Madeleine 
war, und er führt ihm nach unferer Änſicht in überzeugen« 
der Weife. Die Thatſache, dag fämmtliche Zeitgenoffen 
dies behaupten, dürfte doch ſchwer ins Gewicht fallen, 
ebenfo der Alterdunterfchied und das Intereſſe, welches 
die Familie Yejard daran hatte, Armande zu Madeleine 
in das harmlofe Verhältnig von Schwefter zu Schwefter 
zu vüden. Auch die Verleumdung, welche Moliere zum 
Vater feiner Frau machte, fpricht wenigftens dafür, dag 
Madeleine bie Mutter war, weil fonft jeder Halt für 


ſolche verleumberifche Angaben gefehlt hätte. Was 
aber die officielen Documente aus jener Zeit betrifft, fo 
hebt Lindau hervor, daß die damaligen Actenftüde nicht 
unbebdingten Glauben verdienen und eine etwa beabfidtigte 
Falſchung leicht mit unterlaufen konnte. 

Moliere verliebt ſich in Armande; er war 40 Iahre, 
fie ein loſes leichtes Ding von 16 Jahren. Dieſe Si— 
tuation brachte er in „Der Schule der Ehemänner" af 
die Bühne. Ganz Paris follte über Sganarell lachen, 
über den alten Narren, der das Herz einer blühenden 
Jungfrau gewinnen will; ganz Paris follte ſich frum, 
wie diefer alte Narr an der Nafe Kerumgeführt wir. 
Das Urbild des Spanarell hoffte Heilung von fein 
Leidenſchaft. Uebrigens it Moliere in dem Stüde Ark 
und Sganarell in einer Perfon. Nach der 
mit Armande ſchrieb Moliere „Die Schule der Franc“: 

Es gibt kaum ein menſchlich ergreifenderes Tranerfpiel ab 
diefes dichteriſch vollendete Luſtſpiel. Nun hatte er 
wonach fein Herz geftrebt: er war Armande's Gemahl; um 
num zeigte ihm fein ſcharfer Berftand, daß er durqh diefe Her 
rath das Gtüd feines Lebens fir immer verloren hatte. Geis 
janzes Unglüd läßt fih iu das eine Wort zufammenfafle: 
Grmtande verſtaud ihn nicht. Sie fand im dem fdhmeigfamen, 
oft ſchwermilihigen Dicter, der nur für die Bühne unter 
feit und Sufigkit befaß, für das Leben aber KBetradtug, 
Ernſt, Schwermnth, ja Bitterfeit bewahrte —, fie fand m 
Molitre nicht den Mann, welcher ihr Ideal verwirklichen konnte. 
Sie war leitfinnig, eitel, vergnügungsfüchtig, ihrer Drige 
nalität, ihrer Schönheit und ihres Talents halber hoch 
feiert. Bon verführerifhen Hofleuten umſchwärmt folgte 
ohne große Kämpfe zu beflehen, den Verlockungen der im 
Ganze der höchſten focialen Stellung, des Reichthume und der 
Jugend ftrahlenden Cavaliere und brach das Herz des armen 
Dichters. Molitre ſchloß nicht gefliffentlich die Augen; er ſch 
volltommen Mar das Elend, in das er ſich geftürzt Hatte, m 
fah dag Unheil der nägptigen Zulunft. Und doch vermodte a 
nicht es über fih zu gewinnen, das treulofe, ſchändlicht Kind 
von fih zu floßen; er liebte Armande mit finnverwirrender 
Leidenfhaft, er verachtete fie, konnte aber nicht von ihr laſſen 
In diefer Stimmung ſchrieb er fein neues Luffpiel — die 
graufame Sühne eines verierten Herzene. Gr made fh 
ũcherlich, feine Leidenſchaft widerlich, er kaſteite ſich mit der 
Drahtpeiiſche der Satire, deren ſchwirrende Schläge fein arms 
‚Herz zerfegten, und aus feinem Schmerze geflaltete fih ein 
tomiſches Meifterwert. Mit der „Schule der Frauen" erreicht 
Moliere die Stufe der Meiſterſchaft. Hier zeigte er ſich ıle 
Kenner und Grgründer des menſchiichen Herzene, al® fertiger 
Schriſtſteller, deſſen Wort dein haarfharfen Schwert vergleit. 
bar if, als Dichter. Die ganze Dichtung ift_individued, he 
Rolle des unglüdlichen aber auch ſträfliſen Arnolph bis mi 
wenige Einfränfungen gleihfam der perfoniflcirte Schmerzes 
frei des verzweifelten Dichters. 

Der „Mifanthrop“ bezeichnet ein ferneres Stadium 
in der Entwidelung von Moliere's Leben: die Trennung 
von Arnande. Inhalt und Behandlung diefes Stitt 
möchte Paul Lindau tragijd nennen. Das Stüd „Gem: 
Dandin” bezeichnet er ald das Satyrfpiel zu der Trilege: 
„Schule ber Ehemänner”, „Schule der Frauen”, „Me 
ſchenfeind“. Das legte Stüd fowie „Don Yuan“ it 
gleidhzeitig gegen Hof und Abel gerichtet. Die Schidjd: 
des „Tartuffe” theilt unfer Autor nad) den Quellen mi. 
Ueber den „Geizigen“ und andere Stüde, namentlid bir 
Poſſen, die weniger mit Moliere's Lebensverhältaifie 
zufammenhängen, geht Lindau flitchtiger hinweg und ſchlieht 
mit dem „Kranken in der Einbildung”, den Molitte fe- 
bend gedichtet und gefpielt hat. Die Enlwickelung di 
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Menschen Moliere in feinen Stüden faßt Lindan am 
Schluß in folgender Weife zufammen: 

In „Le depit amoureux“ erfheint uns der Dichter in 
der ganzen Anmuth feiner verliebten Iugend. Die unbezähms 
bare Leidenfchaft, welche ihn, den halb Zmeifelnden, halb Ver⸗ 
trauenden in gereiftem Alter erfaßt, findet ihren erfchlitternden 
Anedrud in „L’ecole des maris”. Im tiefften Unglüd über 
Die Untreue feiner Frau ftößt er in „L’ecole des femmes“ den 
Schmerzeneihrei ans. Und dennoch hat er nicht den Muth, 
fi von der geliebten Zreulofen zu trennen. Er groflt über 
feine Schwäde, er macht alle Anftrengungen, feine Leidenſchaft 
zu unterjochen, aber erſt nad jahrelangem Kampfe kann er die- 
fen ſchweren Sieg erringen; er reißt fih biutenden Herzens 
(08 nnd ſucht die menjchenleere Einfamfeit auf. So entfteht 
‚„‚Le Misanthrope”, Dieſe Schmerzen der Seele ynd bie 
änferfteu Törperlichen Anfrengungen, die er fich zumuthet, un⸗ 
tergraben feine koſtbare Gefundheit. Schon fühlt er, daß ber 
Tod ihm am Herzen nagt; da ſtößt der Satiriler ein gellen- 
Des, verzweifeltes Lachen aus Über die Thorbeit der Aerzte, 
ſetzt fih in granfigem Uebermuth als Sterbender den rothen 
Doctorhut auf den Kopf, fchreibt „Le malade imaginaire‘' 
und flirbt. 


Das Büchlein zeigt Überall den Scharflinn des Au⸗ 
tors und ift in ebenfo gewandtem wie prägnantem Stil 
abgefaßt. 

2. Die ruffifhe Literatur und Iwan Turgeniew. Bon 

— Glagau. Berlin, Gebr. Paetel. 1872. Gr. 8. 

r. 


Iwan Turgeniew gehört nicht nur. zu den gefeiertſten 
Rovelliiten Rußlands, er ift gegenwärtig auch in Deutſch⸗ 
Iand und den andern europäischen Staaten der befanntefte 
Scrififteller des öftlihen Slawenreichs, und da für 
unfere realiftifche Kritik Eulturftudien höhern Werth ha⸗ 
ben als äftgetifche, fo verfucht fich diefelbe mit Vorliebe 
an den kritifchen Porträts folder Schriftfteller, bei denen 
eine, wie möchten fagen ethnographiſche Charakteriftil bie 


Analyfe des Talents ergänzen fann. Wer über Tur⸗ 


geniew fpricht, der hat die ausgiebigfte Gelegenheit, glän- 
zende Streiflichter auf ruffifche Juftände fallen zu laſſen, 
über Leibeigenfchaft, Beamtenwirthſchaft, neuruffifchen 
Nihilismus fich in geiftreichen Betrachtungen zu ergehen. 
Für die Erlkenntniß der dichterifchen Bedeutung des 
Autors ift im ganzen wenig bamit gewonnen; doch 
diefe erjcheint ja der heutigen Kritik als nebenſächlich. 
Ueberdies Tiegt die Gefahr nahe, fie zu überfchägen, 
indem man das Intereſſe bes Stoffs dem Didier 
anrechnet. 

Iwan Turgeniew ift ein pifanter Novellift, aber nicht 
entfernt ein novelliftifches Muſter. Ihm fehlt das Com⸗ 
pofitionstalent faft gänzlich; feine meiften Novellen find 
nicht viel mehr als pfychologifche oder culturgefchichtliche 
Skizzen. Auch herrſcht in den meiften die blindefte 
Zuſallswirthſchaft; es fehlt ihm das dichterifche Gerech⸗ 
ugkeitsgefühl, welches bie Ungerechtigkeiten des Lebens 
corrigirt. Wo er feinen Photographielaften Hinftellt, da 
nimmt er die Bilder auf, weldhe das Leben in feine 
Släfer fallen läßt. „Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 
ohne Biligkeit das Glück“ — und fo macht es Zur 
geniew. Wenn er bie Sitten des Volks in Rußland 
und ruffifche Landjchaftsbilder fehildert, jo erjcheint er 
uns originell, weil der Stoff für uns den Reiz der Neu- 
heit hat und Turgeniew eine ſcharfe Beobadhtungsgabe be⸗ 
fin; wahre Origmmalität liegt aber in der bichterifchen Be⸗ 


leuchtung, in der Eigenthüümlichfeit ber Weltanſchauung — 
und hierin ift Zurgeniew nur ein Nadhtreter der pefflmi- 
ftifchen Literatur der andern europäifchen Eulturpölter; 
etwas Byron und Alfred de Muſſet, etwas Hegel, Scho- 
penhauer und deutfcher Materialismus, das find bie 
Elemente, in welche fih der Kern feiner Lebensphilofophie 
auflöfen läßt. Nur die Mifchung  derfelben mit der 
afiatifchen Hoheit des gejchilderten Vollslebens Hat einen 
gewiſſen pilanten Reiz. 

Ungefähr ift dies auch der Geſammteindruck, welchen 
man von Otto Glagau’s eingehender Charalteriftif des 
Dichters erhält, nur dag Glagau die Vorliebe für einen 
Schriftfteller, mit dem er ſich fo angelegentlich befchäftigt 
bat, nicht verlengnet. Er ifolirt indeß Turgeniew nicht 
von der Entwidelung der ruſſiſchen Literatur, fonbern 
leitet die Charakteriſtik beffelben mit einer Darftellung 
diefes Entwidelungsgangs ein, indem er Puſchkin und 
Lermontomw, die Romantifer und Nationalliberalen, arifto- 
Pratifhe und volksthümliche Schriftfteler uns vorführt. 
Us Turgeniew's unmittelbaren Vorgänger hebt er 
Gogol (geft. 1852) hervor, den er Rußlands größten 
Novellendichter nennt: 


- Nicht minder werthvoll und berühmt als das Luflipiel 
„wer Revifor” find feine Novellen, in denen er namentlich das 
Heinzuffiihe Bollsleben mit dem köſtlichſten und erguidendften 
Humor ſchildert. Man hat ihm deshalb mit Dickens verglichen, 
und —5 bat er mit dieſem gemein: bie Schärfe des Blicks, 
bie Gabe, fi) in das Kfeine und Unſcheinbare zu verfenten, es 
in anziehenden Karben und in warmem Glanze widerzufpiegeln, 
fowie den Reichthum an komiſchen Situationen und die Yülle 
origineller Geſtalten; ohne fid} aber, auch wenn er jatirifche 
Tendenzen verfolgt, wie Didens zu ironifirenden Abſchweifun⸗ 
gen, zu lanniſchen Caricaturen verleiten zu laffen. Dagegen 
theilt er mit den übrigen ruſſiſchen Dichtern die im Grunde 
doch immer wehmlthige und ſchmerzliche Auffafjung des Lebens, 
die Neigung zu fhredlichen Kataftrophen, düftern, ſchroffen 
und fchrillen Ausgängen. . 


Zurgeniew’8 Ruf ftellte indeß Gogol bald gänzlich 
in Schatten. Den kurzen Lebensabriß, welhen Glagau 
von Zurgeniew gibt, wollen wir unfern Leſern nicht 
vorenthalten : 


Iwan Zurgeniem wurde geboren de Drel am 9. November 
1818 als der Sohn des im dortigen Goupernement begfiterten 
Oberften Sergino Zurgeniew. Seine erfle Erziehung erhielt er 
durch ausländiiche Hausfehrer, und den größten Theil feiner 
Yugenb brachte er auf dem Lande zu. Bon 1834—38 fludirte 
er zu Moskau und Petersburg, und danı noch zwei Jahre in 
Berlin, wo er während eines Winters Michael Balunin zum 
Stubengefährten hatte und im übrigen eifrig Geſchichte und 
Philoſophie trieb. Die dentſche Philoſophie unb Hegel, fo ſehr 
fie ihn and zuerſt anzogen, ſcheinen ihm hinterher wenig Be⸗ 
friedigung gewährt zu haben: entweder macht er fich im Seinen 
Dichtungen geradezu Über fie luſtig, oder er TAßt gar einen 
verhaltenen Groll gegen fie durchblicken. Nach Petersburg zu- 
rüdgelehrt, arbeitete er Zurze Zeit im Miniftertum des Innern, 
und verließ dann den Staatsbienft für immer, um ſich ganz 
der Poefie zu widmen. Seine erften Berfuche, unter den Ein⸗ 
fluſſe Puſchkin's nnd Lermontow's gejchrieben, bfieben unbe⸗ 
achtet, was ihn nicht wenig entmuthigte. Erſt die kleine Er⸗ 
zühlung „Khor und Kalinitſch““, welche 1846 in der von Be⸗ 
Iinsfi herausgegebeneu Revne ‚Der Zeitgenofſe“ erſchien, lenlte 
bie Aufmerkſamkeit auf Turgeniew, der bald darauf nach Paris 
ging und dort während der nächften Jahre den größten Theil 
ber Skizzen „Aus dem Tagebude eines Jägers‘ ſchrieb, die 
ihn mit Sinem Schlage berühmt machten, au die — der 
ruſfiſchen Novelliſten ſtellten. Obwol durch und durch Tendenz⸗ 
* 
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ſtucke, blieb die lange Reihe dieſer, alle im ritgenoſſen ab» 
gedrudten Skizzen merkwürdigerweiſe von der Cenſur völlig 
unbeanflandet; die Cenſur mochte in ihnen nur vortreffliche 
Landfchaftsbilder und gelungene Schilderungen ans dem ruffi- 
fchen Leben fehen, und als fie endlich bei Gelegenheit der 1852 
erichienenen Buchausgabe ihr Berfehen merkte, war e8 zu einem 
Berbote fchon zu ſpät. Indeß blieb bie Rache nit aus. Ein 
Artikel, welchen Zurgeniew gleichzeitig Über ben eben verftor- 
denen Dichter Gogol veröffentlichte, mußte der Regierung den 
Bormwand bieten, den Berfaffer von „Aus dem Tagebuche eines 
Jägers“ auf feine Bliter zu verbannen. Nur auf eifriges Ber- 
wenden des damaligen Großfürſten⸗Thronfolgers, jett regie⸗ 
renden Kaiſers, erhielt Turgeniew nad zwei Sahren feine 
Freiheit wieder. Seitdem lebte er abwechſelnd in Rußland, 
Frankreich und Dentſchland, bis er fi 1863 in Baden-Baden 
anfälfig machte, wo er, wiemol er unverbeirathet blieb, im 
Thiergartenthal fih eine ſchloßartige Billa erbaute und ein 
Mitglied des glänzenden Kreifes ift, welchen feine nicht minder 
berühmten Nachbarn, das ihm eng befreundete Ehepaar Louis 
Biardot und Pauline Garcia, in ihrem gafllichen Haufe ver- 
fammeln. Den Skizzen „Aus dem Tagebuche eines Jägers‘ 
folgte eine lange Reihe von Heinern und größern Novellen, 
die fa alle mehrfache Auflagen erfuhren umd in berfhiehene 
fremde Sprachen, namentlich ins Deutfche, Franzöftfche, Engliſche 
und Ungarifche überſetzt wurden. ine ruſſiſche Sefammtausgabe 
der Dichtungen Turgeniew's erjheint in Moskau. 

Slagan analyfirt zuerft die Naturfchilderungen und 
Thiermalereien in der Sfizzenfammlung: „Aus dem 
Tagebuche eines Jägers.” Er rühmt ihnen eine wahre 
Liebe und Leidenschaft für bie Natur, eine vortreffliche 
Landſchaftsmalerei nad, die in einzelnen Skizzen, wie in 
Stifter’8 Studien, der eigentlihe und alleinige Zwed zu 
fein ſcheint. Außerdem enthalten diefe Novelletten wich⸗ 
tige Beiträge zur Naturgefchichte des ruſſiſchen Volls; 
Turgeniew ift ein Freund der Bauern, ein tapferer Gegner 
der Leibeigenfchaft, und ſchildert refignirte Volkscharaktere 
mit Meifterfchaft. Die Vorzüge Zurgeniew’s hebt Ölagau 
mit Wärme bervor: 

Die Tendenz iſt ſonſt auf poetifhen Werken der Mehlthau; 
bet Genius Turgeniew's bat bie enben: jedoch nicht zu läh⸗ 
men vermodt: troß der Tendenz ift das „Tagebuch bes Jägers 
ein wahrhaft poetifches Kunſtwerk geworden. Und weil es das 
ift, hat es auch dauernden Werth; auch jetzt, wo die Leibeigen- 
ſchaft aufgehoben it, ericheinen die Skizzen nicht veraltet, ſon⸗ 
bern fie üben ben alten Reiz und immer neuen Reiz nnd Zauber 
aus. Die Perlen unter ihnen find: „Khor und Kalinitich‘, 
„Der Teufelögrund“, , Kaßjan aus Schönjhwerte", „Die Sänger‘ 
und „Zwei Zage im Urwalde“, welche wahrſcheinlich am frü⸗ 
heſten gefchrieben wurden und in demen allerdings auch bie 
Zendenz noch weniger hervortritt. Alle übrigen zeigen weit 
mehr Schatten und Dunkel als Licht und Sonne, zu viel 
Schatten und Finfterniß; nur Außer wenige machen durch⸗ 
gehends einen beitern wohlthuenden Eindrud, die meiften ba- 
ben düftere, mehr oder weniger unheimliche Partien, einige find 
völlige Trauer⸗ und Nadiftüde. Aber keins iſt ohne große 
biendende Schönheiten, in jebem überraſcht und entzückt ‚uns 
des Dichters reiches Talent. Jede Perfon, felbft jede Neben⸗ 
figur, bie er auftreten läßt, weiß er mit ein paar knappen 
Strihen fo ſicher zu zeichnen, daß fie fofort leibhaftig vor ung 
fieht, daß wir ihr ganzes Weſen und Thun flugs begreifen, 
und e8 in der Regel als ftreng folgerichtig und ihr durchaus 
angemeſſen ertenuen müſſen. Wie prächtig, mit wie viel 
Big und Laune er zu charakterifiren verfieht, welch glüdliche 
Vergleiche und Bilder er ſtets an der Hand Bat, iſt wirklich 
erftaunlich. 

Jede einzelne Perfon ift nah Glagau's Anficht für 
ſich und dem andern gegenüber ein Original; ber Dichter 
vermag ben Angelpuntt jeder Imdivibualität zu erfaffen, 
die Sprache jedes Standes, jebes Bildungsgrades, jedes 


Temperaments zu ordnen. Doc aud die Schattenfeiten 
des Autors verjchweigt Glagau nicht: 

Seine Art zu erzählen ift eine fpringende; er gibt feine 
vollfländige gleihmäßige Entwidelung, fondern im der Regel 
nur Umriffe und Andeutungen; er ift arm an Sanblung, aber 
reih au Pointen und allerhand Analyfen, Erenrfen und Detail. 
malereien. Mit Einem Worte: die Form ift bei ihm eine 
jheinbar fehr fofe und beliebige; obwol er thatſächlich auf fe 
viel Kunſt und Sorgfalt verwendet und auch hinfichts der Form 
mit großer Berechnung verfährt. 

Der abflogende Eindrud einzelner Novellen, wie 
„Ein Briefwechfel”, der Mangel an einfach echter Weib 
Tichkeit in den Frauen, bie er fchildert, die Vorliebe für 
complicirte, gewiffermaßen [unbeftimmbare Schönkeiten, 
für ein tragifches Ende, für fchroffe, fchrille Ausgänge, 
die peifimiftiiche Konfequenz, mit der er dem Untergang 
des Guten und ben Triumph bes Böfen darſtellt — das 
alles wird auch von Glagau hervorgehoben, doch nidt 
mit dem Nachdruck, der uns erfennen ließe, daß der hoc 
gefeierte Novelliſt doch nur ber Vertreter einer zerfrefle 
nen Cultur ift, ber jebes begeifternde Element und and 
das Gewiſſen fehlt. 

Wir Lönnen dem Verfaſſer nicht in die Analyfe der 
einzelnen Dauptnovellen folgen; als bie bedemtendften be⸗ 
zeichnet er „Fauſt und Helene”; bie brei größten find: 
„Ein Net von Edelleuten“, „Vater und Söhne“ und 
„Rauch“; fie find auch in dieſen Blättern ausführlid ke 
ſprochen. „Rauch“ verräth die Erfchäpfung des Dichters; 
er zeigt bier, daß er auch troden und Lehrhaft, breit und 
geihwätig werden kann. 

Auch Glagau hebt hervor, worauf mir neulich 
in unſerm Feuilleton aufmerkſam machten, daß Zur: 
geniew,, wenn er etwas Erhabenes parobiren will 
und, um feinem Helden eine Folie zu geben, irgend 
eine Tächerliche Figur braucht, dann ficher einen Dexte 
hen wählt. 

Im „Fauſt“ if es Herr Schimmel, den ber Dichter zwilder 
bie beiden Liebenden ſtellt und mit folgenden Worten einführt: 
„Ein alter Deutfcher In kurzſchoßigem, zimmerfarbenem red, 
fauber rafirt, befcheidenen rechrfchaffenen Ausfehens, mit iren⸗ 
herzigem Lächeln und zahnloſem Munde. Diefer wadere Denthche 
verbreitete einen ſtarken Cichoriengeruch um ſich — der unpere 
meiblihe Geruch aller alten Deutſchen.“ 

In „Helene“ treten drei Deutfche auf, denen allen eine 
wenig. beneibenswerthe Holle zugeteilt if: 

Auguftiine Chriſtianowna, eine Art vom Maitreſſe det 
Ehemanns Stachow, den fle nad) Noten plündert und brand 
ſchatzt, ift eine Witwe „Deutfcher Abkunft“. Die „flache alberne 
Meinliche ſüßliche“ ZoE, eine geborene Müller, von der fid bie 
herrliche Helene um fo herrlicher abhebt, iſt eine Dentide. 
Und ber angetrunfene „Offizier‘‘, der die Damen bei einem 
Ausfluge befäftigt, ift gleichfalls ein Deutſcher; wahrſcheinlich 
weil der Dichter eine ſolche Figur unter feinen Landelenten, ı0o 
befanntlich das Lafter der Truukfucht ganz unerbört if, beim 
beften Willen nicht aufzutreiben vermochte! 

Erdmann-Ehatrian und Turgeniew — Oft und Be 
reihen fi die Hand! Sollten unfere umäfthetifcen 
„Culturkritiler“ nicht etwas vorfichtiger fein in ber Ver⸗ 
götterung derjenigen auslänbifchen Autoren, die unfert 
Nationalität befchimpfen ? 

Am Schluß charakteriſirt Glagau zwei Nachahmer 
Turgeniew's, Karl Detlef und Sacher⸗-Maſoch. So ſehr 
wir mit der Kritik der Schattenſeiten des fetten Autorh 
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übereinftinmen, fo unterſchätzt doch Glagau das Talent 
defielben. Einzelne Novellen: „Der Kapitulant“, „Die 
Mondnacht“, „Don Yuan von Kolomea“ nehmen es voll- 
kommen mit Turgeniew’3 Slizzen auf; und das Berbält- 


mniß des Kleinruffen zum Groſßruſſen ift nicht das des 


Heinen Dichters zum großen. 
3. Zwei Dichter Oeſterreichs: Franz Srillparzer — Adalbert 

a Bon Emil Kuh. Peſth, Hedenaft. 1872. 8. 
4. Grillparzer's Anfichten Über Literatur, Bühne und Leben. 

Aus Unterredungen mit Adolf Foglar. Wien, Hügel. 

1872. 8. 10 Ngr. 

Das Merkwiürbigfte der Schrift von Emil Kuh (Nr. 3) 
ift jedenfall, daß in derfelben von Friedrich Hebbel faft 
gar nicht die Rebe ift, ja daß der Autor felbft auf eine 
Barallele zwifchen Hebbel und Grillparzer verzichtet Hat. 
Die Studien find indeß nicht ohne Geiſt abgefaßt; der 
Hauptvorzug der Charakteriftif Grillparzer's, ein Borzug, 
den wir in faft allen Studien über diefen Dichter ver- 
mißten, befteht in dem Nachweis des engen Zufammen- 
hangs zwifchen der Entwidelung Grillparzer's und ben 
focialen und politiſchen Zuftänden Defterreihs; felbft 
manche Ercurfe über die lettern find deshalb nicht als 
Abfchweifungen zu betrachten, um fo weniger, als fie auf 
genaner Detailfenntnig beruhen und manches neue Licht 
auf frühere wiener Zuftände werfen, 

Ein anderer Vorzug der Schrift befteht darin, daß 
Kuh fi) von der Ueberſchätzung Grillparzer's freihält, 
welche in Defterreich im Schwang ift. „Kein einfichtiger 
Mann in Defterreich”, fagt er, „hätte Grillparzer jemals 
mit den. führenden Geiftern der deutſchen Dichtung auf 
Eine Linie geftellt.” Hat Kuh denn die Feſtrede Laube's 
vergeffen, in welcher ber Defterreicher Grillparzer aus⸗ 
drüdlich in Eine Linie mit dem Schwaben Schiller und 
dem Franken Goethe geflellt wird? Ober gehört Laube 
nicht zu dem „einfichtigen Männern in Defterreih”? Cr 
war doch der erkorene Feitredner, dem alles zujubelte! 
Und in denfelben Athem hebt Kuh die „befcheidene lite⸗ 
xarifche Würdigung Grillparzer's in Deutſchland“ hervor. 
„Localgröße nannte den Dichter der eine, fecundären 
Boeten ſchalt ihn der andere.” So wurde Grillparzer 
damals ausdrücklich im Vergleich mit Schiller und Goethe 
genannt; der von Kuh gejcholtene Scheltende ſprach da- 
her nur ganz daffelbe aus, was Emil Kuh kurz vorher 
gefagt Hatte. 

Bas die biographifhen Mittheilungen über Grills 
parzer betrifft, fo bringt der Efiay von Kuh im ganzen 
nit viel Neues. Intereffant ift die Schilderung des 
Beſuchs, welden der Öfterreichifche ‘Dichter bei dem 
Dichterfürften in Weimar abftattete, eine Schilderung, 
welche Griliparzer gefprächsweie gab. Mit ber harm⸗ 
loſen Bosheit, welche diefem echten wiener Finde eigen 
war, und der epigrammatiſchen Schlaghaftigkeit, die er 
ſtets bewährte, meinte er von dem Doppelweſen Goethe's, 
er fei ebenfo ein idealer Menſch in ber höchften Form 
gewefen, wie er ſich von der Wirklichkeit Habe imponiren 
Iaffen: „Leute in halbbrüchigem Concept flößten dem 
Alten befondere Achtung ein.” Deshalb kam Taſſo jo 
Schlecht weg gegen Antonio. Das fteife Benehmen Goethe's, 


der in feiner erften Geſellſchaft, ſchwarz gelleidet, ben. 


Stern auf der Bruft erfchien, ſprach Grillparzer wenig 
an; erſt bei einem zweiten Befuch war der Alte liebens- 
wilrbiger, er nahm den jungen Dichter felbft bei der Hand 
und führte ihn zu Tiſche. „Diefer Augenblid erſchüt⸗ 
terte und rührte mich derart, daß ich in helles Weinen 


ausbrad. Mein Talent ſchien Goethe der Beachtung 


werth zu finden, aber den ſchwachen Charakter wird cr 
mit Bedauern wahrgenommen haben.” Goethe forderte 
Grillparzer auf, an ihm zu fehreiben; dieſer fchrieb indeß 
nicht, weil er ſich nicht Goethe's geiftiger Führung unb 
feinen Rathfchlägen, wie er zu erwarten fchien, fügen 
wollte. „Ich konnte dergleichen nie, ich mußte mit meinem 
Weſen immer allein fertig werben.‘ 

Die Analyfe, welche Kuh von Grillparzer’s einzelnen 
Dramen gibt, trifft meiftens das Rechte und ift durchaus 
nicht gegen die Schwächen berfelben verbiendet. In dem 
Schauspiel: „Ein treuer Diener feine Herrn“, hebt er 
bie Gefühlstiefe und fehwermitthige Schönheit der erften 
zwei Acte, den herben Frühhauch, der das Drama ftim- 
mungsvoll durchweht, hervor, meint aber, daß in ben 
festen Acten der Banchanus nur noch der Unterthan fei, 
den das Räderwerk des individuellen Rechts⸗ und 
Menjchengefühls ausgebrochen ift. Dem Luftfpiel: „Weh' 
dem, der lügt“, das ein fo eclatantes Fiasco in Wien 
machte, rühmt Kuh zwar eine tieffinnige Grundidee nad), 
doch hätten die Charaktere etwas Maskenhaftes, und dem 
Zuftfpiel fehle bie fpielende freiheit, die Grazie des Un- 
vorbereiteten, wie dies Tafontaine nennt. Ueber bie „Ahn⸗ 
frau”, welde von ben Panegyrikern Grillparzer’8 mit 
Haut und Haar für die Unfterblichkeit einbalfamirt ift, 
fällt Kuh ein finnreiches Urtheil, anknüpfend an Grill- 
parzer’8 eigene Aeußerungen über das Stitd: 


Aus diefem Selbfibefenntnig entnehmen wir zweierlei: 
fürs erfte, daß die Zuſpitzung des Hauptgedankens der „Ahnfrau“ 
zum Scidfalhaften im Sinne Müllner's auf Veranlaffung des 
berlänpigen, durchgebildeten Schreyvogel geſchah; fürs zweite, 
daß Grillparzer'e Neigung zum Wunderbaren in ber Poeſie 
auf das Gefühl des mangelnden Fundaments der modernen 
Tragödie theilweife zurädzuführen ift, gewiß wicht auf ein 
eitle® Behagen am phantaftiihen Spiel. Wir bebürfen aller- 
dings nicht diefes Selbfibefenntniffes, um den Strich gewahr 
zu werden, welcher die „Ahnfranu“ von ben Rechenerempeln der 
Müllner und Houmald trennt; ſchon das Drama für fi läßt 
das geprüfte Auge nicht darüber in Zweifel. Immer bent- 
licher fintt im Yortgange der Handlung der geheimmigvolle 
Sput, der alle Fäden zu halten fcheint, zn einem gemeinen 
Hebel herab, den wir zur Noth fortbenten können, weil das 
Unheimliche der Geſchehnifſe ftärker und ſtärker ein ſeeliſches 
wird. Aber damit jagen wir nicht, daß wir aud den Fata⸗ 
fismus der Stimmung fortdenfen können. Dieſer Fatalismus 
bleibt in feiner Aengſtlichkeit, aber ex ift eim innerer, mit dem 
Herzblute der dargeftellten Perfonen verwachſener, mährenb 
Miüllner niemals liber das äußere fataliftifche Neuwerk hinaus⸗ 
fommt. Die metaphufiihe Seite diefer Frage hat ein großer 
Denker, bat Arthur Schopenhauer betrachtet, in feiner Ab⸗ 
handlung: „Ueber die aufcheinende Abfichtlichfeit im Schidfale 
des Einzelnen. Dem bloßen, reinen, offenbaren Zufall eine 
Abficht unterzulegen, nennt er einen Gedanlen, der an Ber» 
wegenheit feinesgleichen fuche. Dennoch glaubt er, daß jeder, 
wenigftens einmal in feinem Leben ihn lebhaft gefaßt habe. 
Auch finde man ihn bei allen Völkern und unter allen Glau⸗ 
benslehren, wiewol am entichiedenften bei ben Mohammedanern. 
Es ift ein Gedanfe, jagt Schopenhauer, der, je nachdem man 
ihn verfieht, der abſurdeſte oder der tieffinnigfte fein Tann. 
Die deutſchen Schidjalstragiter haben ihn zum abjurdeften 
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eſtempelt. In der „Ahnfrau'“ iſt das Schwüle, Sengende des 

—* an die Stelle des Unerbittlichen, großartig Erſchüt⸗ 
ternden getreten, und hätte Grillparzer nicht vermocht, dieſes 
Schwüle und Sengende mit dem ganzen Nachdrucke dichteri⸗ 
ihen Könnens zu veranichaulichen, die ‚Ahnfrau“ hätte dann 
jenfeit der Linie, mo die Marionetten der Schichſalsdramatiker 
fid) bewegen, feinen andern als einen angemaßten Play. Eine 
vollſtändige Ehrenrettung der Schidfalsibee der „AUhnfrau’' wird 
unter allen Umfländen mislingen. 

Noch gelungener als die Analyſe der einzelnen Stüde 
erfcheint un die Geſammtcharakteriſtik Grillparzer’s. Der 
Dichter wird zunächſt als ein Product ber Verhältniſſe 
Oeſterreichs Hingeftellt, fein Joſephinismus, die Flüffigfeit 
und Schmiegfamleit feines Naturells, die Leichtigkeit des 
Aufnehmens und Bermittelns der Eindrüde, eine gewiſſe 
Schlaffgeit werben auf geiftige Richtungen Defterreichs 
und auf den öfterreihifhen Stammcharakter zurüdgeführt. 
Darum fei Grillparzer wol ein ebler, ſchönheitsvoller, ein 
muſikaliſcher Dichter geworden, aber kein Tragiker. Das 
Drüdende und Beengende der Situation in Oeſterreich 
babe der Dichter zwar ſtets empfunden; aber fein Heimat- 
gefühl Habe ihn gehalten und befchwichtigt. Sehr tref- 
jend ſagt Kuh über die Stimmung ber Grillparzer’fchen 
Dramen: 

Ein weider, fozufagen füdlicher Athen durchſtrömt das 
Drama Grillparzer’s, eine klimatiſche Abgeichiedenheit vor 
ranhen Cinflüffen ſtellt fi in ihm dar. Sanftes Leidgefühl 
führt die Bitterniffe fowie die Erquickungen des Lebens an 
ums heran und wieder vorliber, aber den Vitterniſſen ift ihr 
fchärffter Stachel genommen und Über die Erquickungen gleitet 
ein Hauch des Wehs. Heute ftiler, morgen lauter, immer 
hörbar Tingt zu uns der Mahnruf ber Bergänglichkeit. Cr 
miſcht ſich in die Ruhezuſtände, aber auch in die Kämpfe der 
geſchilderten Menſchen, er fällt gleich einer Warnung in ihr 
Glück, aber er lindert auch ihre jhmerzreichfien Stunden. Und 
niemals ſchwellen diefe Menſchen fo weit Über den Burgfrieden 
der Dichtung hinaus, niemals reißt fie die Leidenfchaft oder 
das Verderben im folche Tiefen hinunter, daß fie diefen Mahn» 
ruf nicht mehr vernehmen könnten. 

Die eigentliche Tragif, der „tragische Zorn“ fehlt nach 
Emil Kuh in Grillparzer's Stüden. Seine Helden gehen 
durch ihre Krifen wie dur ein candinifches Joch, und 
ihr Wille ift ſchon gefnidt, bevor das Schickſal die See⸗ 
Ien überwunden bat: 

In der Billa Ludoviſi zu Rom fteht eine Büſte des Paris; 
während der Kopf weiblihen Charakter zeigt, hat die Bruſi 
männliche Körperbildung. An dieſe Büſte darf man denken, 
wenn man Grillparzer's Zragif betrachtet. 

Weiterhin Heißt es: 

Was dieſer Tragik an Grofartigfeit der Bewegung ab- 
gebt, da8 bringt fie an feelifcher Beweglichkeit nach Kräften 
ein; was ihr am mächtiger Erſchütterung mangelt, das erſetzt 
fie, foweit bier ein Erſatz möglih, an hoher Rührung. Sei⸗ 
nen Stoff zerlegt ex in empfindliche, nicht in ſchroffe Gegenfäte, 
feine Charaktere mäßigt er von vornherein gegeneinander ab. 
Ein frudtbares Gemüith und eine leichte Phantafie verarbeiten 
die empfangenen Eindrücke forgfältig und doch nicht kleinlich zu 
ergreifend ſchönen Bildern. Die frembdartigfien, die entlegen- 
fin Themen Täutert er zum Menfchlichen und hält er jenem 
Schwinkel fern, wo das Sonderbare um feiner felbft willen 
reizen Tann. Dem Ratnrell des Weibes vertraut er gerne das 
Hebewerk der Handlung an, indeffen er den Männern vorzugs⸗ 
weile Befimmbarkeit und Fügſamkeit zutheil. Den Ottokar 
der erfien Acte ausgenommen, der einem Raubvogel ähnlich 
bimmelan fleigt, ftreifen alle feine mänulichen Geflalten au die 
Schwäche, wenn fie nit ſchwach geradezu find: Phaon und 
Jaſon, Leander und Ahasverus Rufen und Prinz Dito von 


Meran. Sogar Banchan verfinnfict mehr die Schwäche bee 
ans Ertragen gelibten Seele ale die Stärke eines duldenden 
Gemuths. Aber ebenfo wie ber haltlofe Phaon und der nm 
ſchlüſſige Iafon uns peinlich werden, wo fie in ihrer ſchwan⸗ 
tenden Anlage eine verdächtige Männlichkeit au Hinterhaltigteit 
und Graufamleit anfdeden, erfüllen uns wieder Banchen und 
Leander, Ruſtan, der Prinz im „Treuen Diener‘ und Ahae 
verus mit Freude an ihrer trenherzigen, anmnthigen und lie 
benswürdigen Bildung. 


Es finden fid) in diefer Analyfe viele feine Bemer⸗ 
kungen und mandjes, was fchon oft gejagt wurbe, ſtellt 
fi bier in neuem Zufammenhang bar. 


Kuh theilt Häufig Aeußerungen Orillparzer’s mit. 
Ergänzend tritt Hier Adolf Foglar's Schrift „Grillyar- 
zer's Anfichten” (Nr. 4) ein. Foglar erjcheint als der 
Edermann des üfterreihifchen Dichters, defien Aeußerun⸗ 
gen viel Geiftreiches, Paradores, aber oft andy Einfeitiges 
und, wir können feinen andern Ausbrud gebrauchen, Be 
fchränftes enthalten. Seine Abneigung gegen die moderne 
Dichtung, bie ihre Stoffe von ber Sheuhe nehme, bat 
etwas Gehäſſiges, und menn er jagt, daß ihm das 
H...füd „Menſchenhaß und Reue” von Kogebue tan 
ſendmal Lieber fei als Gutzkow's „Uriel Acoſta“, fo Tann 
man bo das Bedenken über ſolche Einfeitigkeit nicht 
unterbrüden. Noch ſchlimmer ift er anf Hegel zu fpre 
hen. „Hier in Wien haben die Leute doch noch einige 
Empfänglidkeit; aber ‘draußen, in Preußen, Sachſen mb 
diefen andern negativen Staaten ift alles durch die Deutſch 
thlimelei und durch Hegel verdorben.” Preußen ift, troß 
Hegel, kein negativer Staat — eher Könnte man Oeſter⸗ 
reich jo nennen, weil biefer Staat nur dadurch befteht, 
dag eine Nationalität die andere „negirt“. Ebenſo heftig 
erflärt ſich Grillparzer gegen die deutfche Poefie heutigen. 
tags, gegen „die ewigen Freiheitslieder“ mit ihrer mife 
rabeln Freiheit! Eine Heine Blumenlefe Grillparzer'ſcher 
Sprüche wollen wir bier noch mittheilen: 

Die Leute im Theater find wie ein Rudel Schulfnaben, 
denen man immer zurufen muß: „Aufgepaßt!” und die ns 
jeden Augenblid zu entfhläpfen ſuchen. Da aber das fra 
zöftfche Publilkum das Leichtfinnigfte ift und daher die Dramatifer 
biefer Nation von jeher alles anfbieten nnften, die Sammlung 
zu erhalten, fo bleiben fie für ums fiete Mufter in der Form; 
im Geift hingegen die Engländer und Spanier. Shalſpeare, 
Cafderon, Tepe de Vega hatten hungerige — wir haben gefät- 
tigte Zeitgenoffen. Die Leute wollen nicht mehr denken nnd 
ausharren; darum lieben fie die Romane fo fehr. — 

Es ärgert mid), wenn ein guter Dramatifer in Profe 
ſchreibt. Es ift recht miferabel, wenn ein Menſch feinen innerz 
Halt Hat und Herumtanzt, wie andere pfeifen. Bon jeher war 
der Bers die Sprache ber Poeſie, und Profa die der Wirllich⸗ 
keit. Die Poefie aber will fi eben von der Wirklichkeit ent 
fernen, darum fol fie fi auch im Ausbrud von ihr unter⸗ 
Heiden; nur die Elemente maß fie von ihr nehmen. Voeſie 
in Profa ift Unfinn; darum mag id) feinen Roman ober nut 
ausnahmeweife leſen. — 

Chemals hatten die Schaufpieler Leinen Berfland als ben, 
der fhon jedem Talente anflebt; die neuern denken — ehre 
Zalent und fpielen — ohne Berfland. Da die Weiber gebe 
rene Komddianten find, fo würde die Zahl der guten Schau 
fpielerinnen größer fein, wenn nicht auf der andern Seite der 
Entſchluß, diefem Stande fich zu widmen, beim Weibe fo be 
denklich wäre. 

Die Studie Enil Kuh's über Adalbert Stifter if 
eine Liebevoll eingehende. Doch laßt ſich über Stifter 





Novelliſtiſche Revue. 679 


kaum etwas Neues ſagen. Er iſt durchaus kein proble⸗ 
matiſcher Autor, das Urtheil über ſeine Darſtellungsweiſe, 
ihre Schwächen und Vorzüge, iſt wol ein übereinſtimmen⸗ 
des; die einzelnen Kritiker weichen nur in unbedeutenden 
Nuancen voneinander ab. Irgendeinen Entwickelungsgang 
von Intereſſe hat Stifter nicht durchgemacht; das Pigment 
feines Talents färbte nur verſchieden ab, je nachdem es 
mit pfuchologifchen oder hiſtoriſchen Stoffen in Berührung 
kam. Ueber „Witilo‘ ift das Urtheil von Kuh wol zu 
günftig, obgleich ex den Mangel an innerm Leben bem 
Werke zum Borwurf macht; doch die „ftolze Plaſtik bes 
Epos" können wir aus biefem alterthümlich manierirten 
Majustelftil nicht herausfinden. Ueber den „Nachſommer“ 
fagt Kuh treffend: 

Ein Roman in der Tandläufigen VBebentung des Wortes 
if der „Nachſommer“ nicht; dazu fehlt demfelben die ſpannende 
Zabel, die Mannichjaltigkeit der Situationen und Charaltere. 
Ein Roman in dem großen und freien Sinne der „Lehrjahre”, 
der „Wahlverwandtſchaften““, des „Don Quirxote“, aud ber 
„Smpfindfamen Reife”, ift der „Nachſommer“ ebenfalls nicht; 


dagn fehlt ihm die eindbringliche Plaſtik, der unbefangene Aus—⸗ 
bli in die reich verſchluugene Welt und die künſtleriſche Zıved- 
loſigkeit. Ebenſo wenig ift er ein felbfibiographifder oder 
pfychologifher Roman, wie Karl Bhilipp Morig’ „Anton Rei- 
ſer“ oder Gottfried Keller's „Grüner Heinrich“; dazu wieder 
gebricht e8 dem „Nachſommer“ an Innerlichleit, an Iſolirung 
der Seelenproceffe. Er ift eine Tehrhafte Erzählung auf künſt- 
leriſchen Grundlagen, die Darftellung eines innern Lebens in 
äußerlichen Beichreibungen und in Geſprächen über Kunft und 
Wiſſenſchaft. Sofern „Wilhelm Meifer’s Wanderjahre” einen 
Lehrzwed verfolgen und zugleich ein Repertorium von Meinnn- 
gen, Grundſützen und Ideen ihres Dichters abgeben, ift ihnen 
der „Nachſommer“ zweifellos ähnlich. 


Die Parallele zwiſchen Grillparzer und Stifter Hat 
nur geringen Wert; man kann zulegt alles zwiſchen 
Himmel und Erde vergleihen, aber wo die wejentlichen 
Bergleihungspuntte fehlen, wie e8 bei diefen Dichtern der 
Val ift, kann folde Parallele nur für ein miüßiges Spiel 
bes Witzes gelten. Das Gemeinfame, was in ber Stin- 
mungswelt der Dichter Oeſterreichs liegt, reicht zu folchen 
Bergleihungen nicht que. Rudolf Gottfchall. 


Aovelliſtiſche Revne. 


Man kann dreiſt behaupten, daß "auf keinem Gebiete 
unſerer Nationalliteratur gegenwärtig von Berufenen und 
Unberufenen ſo viel producirt wird als auf dem breiten 
Felde der Novelle. Selbſt das Fieber der Verſelei iſt im 
Abnehmen begriffen; die novelliftifche Production dagegen 
überfteigt nachgerade alles Maß. Die Gründe dafür find 
nicht ſchwer zu finden, und wir wären ficher die lebten, 
die etwas dagegen hätten, werm die Qualität nur einiger» 
maßen der Quantität entfprädhe. Dem ift jedoch leider 
nicht fo, und wer ſich etwa mit der Hoffnung trug, daß 
der letzte deutfch- franzöfifche Krieg auch auf unfere Unter 
haltungsliteratur befruchtend einwirten würde, hat fid, 
fürs erfte mwenigftens, getäufht. Welch geiftige Armuth 
im ganzen gerade mit bem Reichthum auf dieſem Gebiete 
Hand in Hand geht, hat uns die ziemlich Tange Weihe 
von movelliftifchen Werken, welde uns beute zur Be⸗ 
fprehung vorliegt, wieder einmal recht überzeugend dar⸗ 
gethan. Wir werden uns darüber kurz faflen und laffen 
zunächſt, aus üblicher Courtoiſie, die weiblichen Schrift 
ftellee Revue paffiren. 
1. Gefchichten ans dem Emslande. Bon E. von Dindlage. 

Leipzig, Schlide. 1872. 8. 2 Thlr. 

Wir haben es bereit früher, gelegentlich bes Romans 
„Tolle Gefchichten”, ausgeſprochen, daß E. von Dind- 
lage ein gewiſſes urfprüngliches Naturell befigt. Das if 
aber andy alles. Wer von ihr mehr verlangt, fordert 
auf eigene Gefahr. Bon künſtleriſchen Untentionen, ſo⸗ 
wol was Erfindung als Ausflihrung betrifft, ift bei ihr 
feine Rede. Sie greift frifch und keck in den Stoff hin⸗ 
ein, unbekümmert darum, welche Form er unter ihrer 
Hand gewinnt, welch abfonderliches Gebilde dabei zu 
Wege kommen mag. Ethnographiſchen Werth mögen ihre 
Schilderungen aus dem Emslande Haben, Fünftlerifchen 
haben fie nit. Dazu Hebt ihnen zu viel Roheit an. 
Der ganze Band ift ein wilſtes Gemifh von Ernſt und 


Humor und binterläßt den wiberwärtigften Eindrud von 
ber Welt. 


2. Am Scheidewege. Novellen von Luiſe Ernefti (Malvine 
von Humbracht). Wien, Hartleben. 1872. 8. 28 Near. 


Nicht beſſer fieht e8 um diefe Sammlung, nur fehlt 
ihr felbft das, was die vorige als Beftes aufzumeifen hat: 
Driginalität. Luiſe Ernefti ift eine vielgelefene Schrift. 
ftellerin, ohne daß ſich dafür ein Grund angeben liege. 
Was fie allenfall® Charakteriſtiſches befigt, ift ihre Niich- 
ternheit in der Behandlung der don ihr gewählten Stoffe. 
Nur ausnahmeweiſe, gleichſam fonntäglich, blist bei ihr 
ein Funke von Leidenſchaft auf, ber freilich ebenfo raſch 
wieder erlifcht. In dieſer Beziehung ift die Novelle „Trier 
fenliebe’’ die relativ befte unter den vorliegenden; die bei- 
ben andern: „Stile Waller find tief“ und „Nur ein 
Bauer“, vermögen ihre Berechtigung nicht nachzuweifen. 


3. Anna Severin. Erzählung von Fran Auguſtus Craven. 
Deutih von J. B. Kälin. infiedeln, Benziger. 1872. 
8 27 Nor. 

Auf 22 Bogen eine Höchft langweilige, inhaltlofe 
Geſchichte mit Fark religiöfer, ſpeciell karholifirender Ten⸗ 
benz. „Vereinige, o mein Gott, in einem und benifelben 
Glauben alle diejenigen, die hienieden Einer Liebe und 
Einer Hoffnung find“, beten die nach 350 Seiten glüd- 
lich vereinigten Liebenden, und damit ift das ganze Opus 
harakterifirt. Wir Haben an derartigen Producten in 
Deutfchland Leider Leinen Dlangel; wozu alfo mußte das 
vorliegende überſetzt werden? 

4. Letzte Refte. Ein Cyklus von Novellenflizien. Bon Her- 
mine Weigelt. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 
16. 20 Nur. 

Die Berfafferin ſteht weit ab von ber Heerſtraße bes 
öffentlichen Lebens. Sie nimmt keinen Theil an den Be- 
ftrebungen der Nation, ſowol in ethifcher wie politifcher 
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Beziehung, fondern vertieft fich Tieber in Anderfen’s „Bil: 
derbuch ohne Bilder” und Putlitz' „Was fi der Wald 
erzählt”. Dagegen ift nichts zu fagen, denn jeder mag 
thun und Laflen, was er will. Auch wenn die Berfafferin 
in ihren Mußeftunden, in Ermangelung erfprießlicherer 
Neigungen und nüglicherer Beſchäftigung, ein Märchen⸗ 
ragout nad Art der vorgenannten zujfammenbraut, fo 
wird dagegen nichts einzuwenden fein. Wenn fie uns 
aber dieſes Ragout vorfett, fo müſſen wir ihr denn doch 
fogen, daß wir derartigen Gerichten keinen Geſchmack 
mehr abgewinnen. Die naiven Zeiten, in welchen dieſe 
fentimentalen Spielereien Glüd machten, find geweſen, 
und fo Gott will für immer gewejen. Demgemäß wird 
ber Wunfch der Berfafferin, dag man ihre „Skizzen“ nicht 
zur Molulatur zählen möge, wol ein frommer Wunfch 
bleiben. 

Bon den Arbeiten der männlichen Schriftfteller un. 
ferer heutigen Revue ift die relativ bedentendite: 


5. Die Helden der Arbeit. Roman aus der Gegenwart von 
Mar von Schlägel. Bielefeld, Belhagen u. Klafing. 
1871. 8 1 hr. 15 Ngr. 


Mar von Schlägel hat entjchiedene Begabung für die 
Novelle und auch ein nicht zu verkennendes Fünftlerifches 
Streben. Aber er ift noch Anfänger, noch zu jugendlic) 
ungeftüm empfindend und zu wenig wählerif in feinen 
Mitten. Was wunder, wenn zwiſchen feinem Vorwurf 
und feiner Behandlungsweife ein tiefer Riß befteht, der 
um fo fchroffer hervortritt, weil das gewählte Thema an 
fi) ein bedeutendes it. Mar von Sclägel hat ſich die 
Aufgabe geftellt, durch diefe Novelle — die Bezeichnung 
„Roman“ ift ungerechtfertigt — zur Löſung der fo mächtig 
in den Vordergrund des Öffentlichen Intereſſes getretenen 
Arbeiterfrage beizutragen, und die nächſte Veranlaſſung 
dazu dürften ihm die der jüngften Vergangenheit angehören- 
den Vorgänge in den fchlefiihen Gruben geboten haben. 
Die Wahl des Stoffs verdient, weil er aus der Zeit wie fel- 
ten ein anderer gegriffen ift, die aufrichtigfte Anerkennung ; 
aber zu feiner völligen Bewältigung gehört eine größere 
Kraft, als Dar von Schlägel gegenwärtig befigt. Einzelne 
Partien, wie 3. B. die Scenen in den Gruben, find ja 
fehr gelungen, wie überhaupt das Talent des Verfaſſers, 
wenn wir fo fagen dürfen, nad) der maleriichen Seite 
zu liegen fheint. Aber die Durchführung des feitenden 
Gedantens, die Charalteriſtik und Löſung find nicht das 
Gute an der Sade. Der Gegenfag zwifchen Adel und 
Bürgertum ift auf die Spite getrieben und die fchließ- 
liche Ausgleihung deflelben erfolgt durch das bis zum 
Ueberdruß benugte Mittel der körperlichen Erkrankung, 
Der Berfaffer Löft die Frage, indem er ein allfeitig be⸗ 
friedigendes Verhältniß zwifchen Arbeitgebern und Arbei« 
tern herftellt und außerdem eine Heirath zwifchen einem 
Bürgerlichen und einer Adelichen ftiftet. Die Darftellung 
ift ungleih, der Stil ebenmäßig und fließend. 


6. Zur finfen Hand. Eine Erzählung von Edmund Hoefer. 
Leipzig, E. 3. Günther. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 


Edmund Hoefer ift ein anerfaunt guter Erzähler, ber 
nur den einen Fehler hat, viel zu weitſchweifig und phi- 
Iifterhaft peinlich zu fein. Er erzählt das Größte wie 


das Kleinſte mit berfelben Gleihmäßigfeit und fiber 
läßt dem eigenen Nachdenken des Lejers nicht das mins 
defte. Und doc liegt gerade in ber discreten Behandlung 
ein eigenthümlicher Reiz, ja man kann behaupten, dak 
die Bedeutung eines Schriftftellers fich nicht in dem zeigt, 
was er fagt, fondern in dem, was er verjchweigt. Hoe⸗ 
fer's neuefte Erzählung warnt vor einer morganatifchen 
Ehe, namentlih wenn die Erwählte eine Bürgerliche if, 
Seine Heldin wird durch ihre Verbindung mit einem 
Bringen unglücklich. C'est tout. 


7. Der neue Abälard. Roman von Iulins Grofje Zwä 
Bünde. Leipzig, © I. Günther. 1871. 8 1 The 
221, Ngr. 


Es ift ein trauriger Unblid, ein von Natur reich⸗ 
begabtes Talent wie Yulius Groffe in handwerksmäßiger 
Production zu runde gehen zu fehen. Welde Hoff 
nungen erwedten feine erſten Werke, melde Hoffnungen 
Inüpften fi) namentlih an fein eines Epos: „Das 
Mädchen von Capri”! Und nun beweift jeder neue Band 
von ihm, daß der bevorzugte Poet nad) und nad) ein 
Literat geworben ift, wie es deren zu Dutzenden gibt. 
Lie ſchon feine „Maria Mancini”, von feinem Roman 
„Antreu aus Mitleid“ ganz zu fchweigen, die pſychologiſche 
Bertiefung, die Entwidelung von innen heraus vermiflen, 
jo wahrte fie doch wenigflens die äußere Fünftlerifche Form 
und genügte fo in etwas den Anfprücen, die man au 
einen Schriftfteller nicht gewöhnlichen Schlag® zu ſtellen 
pflegt. „Der neue Abälard“ hat aber nicht einmal das 
für fi; das ift eine Arbeit, die jeder obſcure Novellen 
Ichreiber gleichfalls zu Stande bringt: trivial in ber Er⸗ 
findnug, unglaublich in der Motivirung, oberflächlich und 
kunſtlos in der Darſtellung. Selbſt der Stil iſt ſtillos, 
und das würde man bei Julins Groſſe am wenig 
ften vermuthen. Der Titel ift geſucht und rechtfer⸗ 
tigt fi durch nichts. Der Held ift ein Kollaborator 
Korn, der die Neigung feiner jungen Muſikſchilerin Gret⸗ 
hen von Thymian gewinnt und erwidert. Durch den 
Hohmuth des alten Halbverrüdten Thymian, die Eifer- 
ſucht eines verfchmähten Liebhabers der jungen Dame und 
durch den Haß einer namenlofen Präſidentin werden der 
Berbindbung der Liebenden einige Hinderniffe in den Weg 
geftelt. Der Dichter macht damit jedoch kurzen Proceß 
und löſt die Gefdichte in das der Maſſe fo angenehme 
„Wohlgefallen“ auf. Keine einzige der handelnden Per⸗ 
ſonen vermag zu intereffiren, denn fie find fammt und 
fonders carikirt. 

Wir können fhlieglih nur den herzlichen Wunſch 
äußern, daß Julius Groffe fobald als möglich wieder in 
die Bahn einlenfen möge, bie einzig feiner wirdig iſt. 


8. Bergeltung. Erzählung von Dtto Buchwald. Hann 
ver, Rümpler. 1872. 8. 22, Nor. — 


Otto Buchwald gehört zu den literariſchen Dilettanten, 
die fih für Literaten halten. Er hat fpeciell für die No» 
velle gar feinen Beruf. Seine Bergeltungsgefchichte iſt 
ungemein langweilig, oberflählid und kunſtlos und illu⸗ 
ftrirt den hübſchen Sat: „Thue andern fo viel Böfes als 
du willſt, e8 wird dir alles mit Gutem vergolten werben.“ 
Die Art und Weife, wie der Verfaſſer zu Werke geht, 
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ift zu trivial, als daß wir uns befonders damit befaffen 

follten. Er hat fein Buch lediglich für fich felbft gefchrie- 

ben, und er hätte gut gethan, es auch für ſich felbft zu 

behalten. 

9. Ein großes Herz. Novelle von 3. Krüger. Altona, Ber- 
lagse-Bureau. 1872. Gr. 8. 25 Ngr. 

Ganz baffelbe gilt von biefer Novell. Es ift wun⸗ 
derbar, meld, abfonderlide Monftra doch „die Luft zu 
fabuliren‘‘ zumeilen erzeugt. Wäre der Verfaſſer nicht 
genannt und müßten wir nicht bon ihm, daß er fchon 
ſehr viel „gearbeitet“ hat, wir würden diefes Opus für 
ben erften ſchüchternen Verſuch eines Primaners gehalten 
haben, | 
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10. Träumereien eines Yunggefellen oder Ein Bud) des Her- 
zend. Bon I. Marvel. Deutſch von Hermann Otto. 
Bremen, Kühtmaun u. Comp. 1872. 8. 1 ZThlr. 

Wir haben e8 Hier nur mit der neuen Ueberfegung 
eines alten und zwar bereits überwimbenen Buchs zu 
thun. Was wir bei Hermine Weigelt’s Märchenflizzen 
fagten, findet aud) hier feine Anwendung. Die Zeit für 
derartige Schriften ift vorbei. Der Ueberfeger theilt ung 
im Vorwort mit, daß die Herausgabe diefer neuen Ueber» 
tragung auf den Wunſch des Verleger erfolgt fei, welcher - 
den Drang verfpürte, eine hübfche Edition zu veranftal- 
ten. Das ift ein Grund für den Buchhändler, aber 
durhaus nicht für das Publikum, 

Oskar Elsner. 
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Anthropologie der Naturvölker von Th. Waitz. Mit Be 
nugung der Vorarbeiten des Verfaſſers fortgefettt von ©. Ger⸗ 
laud. Sechster Theil. Mit zwei Karten. Die Völker der 
Süpfee. Dritte Abtheilnug : Die Polynefier, Deelanefier, 


Auftralier, Tasmanier. Ethnographiſch und culturhiftorifch 
bargelellı. Leipzig, Fr. Fleiſcher. 1871. Gr. 8. 5 Thlr. 
2 gr. 


Mit dem vorliegenden fechöten Bande, bem zwei 
ſehr inftructive Karten beigegeben find, ift die von dem 
verfiorbenen Profefior Waig begonnene ‚, Anthropologie 
der Naturvölfer‘ durch Georg Gerland ihrer Bollen- 
dung zugeführt und dadurd ein Werk Hergeftellt worden, 
welches feinen Verfaſſern zur Ehre gereicht und eine 
Bierde der deutfchen ethnographiſchen Literatur iſt. Den⸗ 
felben außerordentlihen Fleiß, die umfichtige und Mare 
Anordnung eines unermeßlichen Stoffe, die gewifienhafte 
Benugung aller zugänglichen Quellen, welche die frühern 
Bünde auszeichneten, finden wir aud in bem fehr ftarken 
Schlußbande diefes bedeutenden Werks. 

Der Berfaffer behandelt zuerft die Polynefler und be= 
fpricht nad der phufifchen Schilderung derfelben Coſtüm, 
Nahrung, Aderbau, Kahn⸗ und Hänferban, die Geräthe 
und Werkzeuge, Handel und Zeitrechnung, Poefle, Muſik 
und Tanz, das Wamilienleben und bie Berfaflung, die 
Stände und Nechtöverhältniffe, den Krieg, DBefonders 
ausführlih handelt er über Religion und Mythologie 
diefer Völker, welche deshalb fo lehrreich find, weil fie 
bei einer jahrtaufendelangen Wbgefchloffenheit erlennen 
laſſen, was ein Bolt, auf fich felbft beſchränkt, allein aus 
feinen menfchlichen Anlagen zu entwideln vermag. In 
engem Zuſammenhange mit den religiöfen Borftellungen 
fteht das Tätowiren, das allgemein verbreitete Tabu, die 
Behandlung der Todten und das Schidfal der Seele nad) 
dem Tode. Schließlich unterfuht der Berfafler die Ge⸗ 
ſchichte der verfchiedenen Infelgruppen und die Wirkſam⸗ 
keit der Miffionen. 

Bei den Polyneftern zeigt ſich vecht deutlich, daß 
Charaktere ber weißen Raſſe fporadifh auch bei den an⸗ 
dern vortommen — ficher nicht der fehwächfte Beweis fiir 
bie Arteinheit des Menſchengeſchlechts. Auf Tokelau, den 
Marquefas, auf Samoa, Zahiti, Tonga ift die Hautfarbe 
mehr oder minder hell, die Geſichtszüge mancher Weiber 
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auf Tahiti, auf manchen Marqueſas, auch auf Hamaii 
find europäiſch; befonders hübſch und hellfarbig find bie 
Grauen auf Huaheine, und manche auf den Dlarguefas- 
infeln und auf Hawaii haben rothe Wangen und können 
erröthen. Wie mächtig die Lebensweife und bie fociale 
Stellung auf die Menfchenform wirkt, fieht man aufs 
Harfte in Polynefien, wo die Häuptlinge und ihre Frauen 
bochgewachfen und ftarf find, das Volk Mein, mager, ver- 
kümmert ift, fodaß manche Reiſenden zwei verfchiedene Raſſen 
vor fi) zu haben glaubten. Nur die Häuptlinge bürfen 
Kava, jenes auf efelhafte Weife aus Piper methysticum 
bereitete Getränk, genießen. Die Frauen werden in Poly» 
neflen nicht eben fchlecht behandelt, nehmen aber doch, 
etwa Neuſeeland ausgenommen, eine tiefere Stellung ein 
als die Männer. Sehr intereffaut ift, was nach Pide- 
ring über die unglaubliche Gefchidlichleit der Tahitier, 
fi) das Nothwendigſte leicht und ſchnell zu verfchaffen, 
gefagt wird. Wunderbar ift ferner die außerordentliche 
Tertigkeit der Polynefier und auch mancher Melancfier 
im Schwimmen und Tauchen; fie find wahre Amphibien- 
naturen, die 20 und 30 Stunden durch das Meer fidh 
bewegen können, die Heftigfte Brandung mit gefüllten 
Waflergefüßen durchſchwimmen, ohne etwas vom Wafler 
auszugießen, und mehrere Minuten auf dem Grunde zu blei⸗ 
ben vermögen. Die Bolynefier haben Namen fir alle 
ihre Thiere und Pflanzen, felbft die Arten des Geſteins; 
zählen können viele nur bis 10, einige wenige bis 200. 
Ihre Zeitrechnung richteten fie nad) dem Monde ein, und 
zwar rechnen fie nach Nächten: 23— 30 Nächte bilden 
einen Monat, 12 Monate ein Yahr, wobei manchmal 
ein Schaltmionat zugefegt wird. Am wenigften leiften fie 
in der Muſik, ihre fehr monotoner Gefang umfaßt nur 
wenige Töne. 

Alle menſchlichen Leidenſchaften treten uns aud bei 
den Polynefiern entgegen mit ber bejondern Färbung, 
wie fie bei Naturvölfern erfcheinen. Merkwürdigerweiſe 
findet fich neben ihren fonft fo primitiven Zuſtänden 
eine Maſſe von Höflichleitsgefegen, Umgangsnormen, 
Seremoniell, Etikette, am meiften auf Samoa. Der Kanni⸗ 
balismus war früher über alle Infeln verbreitet und ur- 
ſprünglich durch Haß und Rachedurſt veranlaßt, wozu 

86 


682 


fpäter die Vorftelung fam, daß man durch ben Genuß 
ber Leiche bes Feindes auch deſſen Geiſt und Tapferkeit 
in fih aufnefme. Im allgemeinen find die Polynefier, 
die Maoris mit inbegriffen, geiftig ziemlich begabt, viel⸗ 
leiht am meiften die von Tonga und Samoa, und einige 
ihrer Fürften, wie Bomare I., Tamehameha, Finau, Wil⸗ 
liam Thompfon, haben einen hohen Grad von Berftand, 
Schlauheit und Thatkraft gezeigt. Die polyneſiſchen Ver⸗ 
faflungen, von ber Familie ansgegangen, gipfelten im 
Koönigthum, und diefes wich zuletzt der Herrſchaft von» 
einander unabhängiger Hänptlinge, die wie der König 
allein Recht ſprachen und Strafen bdictirten, die meift in 
Berftimmelung oder Hinrichtung beflanden. Der einzelne 
durfte fi übrigens ſelbſt Recht verfchaffen, wenn er 
einen Dieb oder Ehebrecher auf der That betraf. Für 
Mord und fchwere Beleidigungen beftgnd Überall das jus 
talionis, und in Tonga und Hawaii hatte man Reini« 
gungseide und Orbalien. Auf Tahiti gliederte ſich die 
Bevölkerung in die Eri oder Arii (die Fönigliche Familie 
und der hohe Adel), die Raatira, Landbefiger, und die 
Manahune, das befiglofe Bolt, welches als ſeelenlos galt; 
Zufammenhang niit den Göttern hatten nur die Arii, die 
aber eben wegen ihrer Beiligfeit manchen Bejchränfungen 
unterworfen waren. Auch auf Harotonga und Tonga 
beftanden drei Kategorien der Bevöllerung, und anf letz⸗ 
terex Injelgruppe ftand an der Spige aller Fürften der 
Tuitonga als höchites weltlihes und geiltliches Haupt, 
dem ber der jährlihen Zributdarbringung ſtets Menſchen 
geopfert wurden, was auch auf Tahiti bei ber Krönung 
eines Königs ftattftand, Auf den Sandwichinfeln ge» 
langte nicht wie auf Samoa der Adel, fondern der König 
zu einer ganz despotifhen Gewalt, und mande Könige 
Hawaiis find durch Drud und Graufamleit berüchtigt. 
In Neufeeland beftand wol früher auch das Königthum, 
aber ſchon zu Eoof’8 Zeiten gab ed nur Pänptlinge von 
ungefähr gleichem Rang an ber Spige einer Menge ein⸗ 
zeiner Stämme, die fich untereinander unaufhörlich bes 
triegten und anfrieben. Ungefähr gleiche Berhältnifje be⸗ 
ftehen auf den Marqueſas und im Paumotu⸗-Archipel. Die 
genannten Stände find überall erblich und Verſetzung aus 
einem in den andern nicht möglih; Früchte aus der Ver⸗ 
bindung von Leuten verfchiedener Klafien wurden wenig- 
ſtens früher fchon bei der Geburt getödtet. Kin compli- 
cirtes Tabuſyſtem ſchlitzt die Vorrechte bes Adels, und je 
vornehmer ein Menſch ift, deſto vornehmer find auch die 
Götter, zu welchen er in Beziehung Steht. Könige von 
befonderer Bedeutung wurden nach ihren Tode jelbft zu 
Göttern, und allmählich nahmen foldhe neue Götter bie 
Stelle der alten ein und drängten diefe in den Hinter- 
grund, 

Gerland unterfcheidet in Polynefien drei Klaſſen von 
Göttern: höchfte Götter, welche die Welt erfchaffen haben, 
zugleich die Älteften und heiligiten; dann zahllofe niebere 
Götter, Diener der erften, Llementargeifter, Teen, Nies 
fen; endlich vergötterte Menfchen, Der erfle im ganzen 
großen Dcean verehrte Gott ift Tangoloa, m Tahiti 
Zaaroa, der Himmelsgott und Weltfchöpfer; ein zweiter 
it Maui, die Perfonification der Sonne, um den fi ein 
ungeheuerer Kreis von Mythen und wunderlichen Aben⸗ 
teuern gruppirt; ein dritter ift Tane, auf Tahiti früher 
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der Kriegögott, während bie Hawaier ihren Kriegegett 
Tairi oder Kaili nannten, die Neuſeeländer Ti; letziere 
hatten einen Gott des Meers Rua⸗hatu. Kin Gott der 
Wollen und des Regens auf Tahiti ift Roo, Lone auf 
Hawaii; als Cook dahin fam, hielten ihn die Hawaier 
für Lono. Außer diefen Hauptgöttern gab es eine Schar 
anderer für die einzelnen Infeln, auf Tahiti Oro, auf 
Hawaii die Vulkangöttin Pele. Der Götterhimmel, Bo, 
wird öfters mit dem unterirbifchen Todtenreich, wohin die 
Menfchen kommen, verwechſelt, doch danern dafelbft nm 
die Seelen der Häuptlinge fort. Unbeerdigte Tode irren 
nachts umher, plagen bie Lebenden, fahren manchmal in 
fie hinein und veranlafjen fie zum Weiffagen. 

Zabu oder Zapü ift eine durch die Religion geheiligte 
Beltimmung oder Beſchränkung, ein Bann, ‚gelegt auf 
etwas, deften Webertretung Sünde und Berbreden if 
Legte der König oder ein Priefter dad Tabu auf Perfonen, 
jo waren fie verfemt uub es durfte niemand mit ihnen 
umgehen; Tabu find aud die Wohnungen des Königs, 
der Häuptlinge, Priefter, aber auch ihre Berfonen, benen 
man faum nahen durfte. Nach großen Schwelgerrien 
legte ınan wol auf Thiere, Früchte u. f. w. Tabu, um 
ihre Ausrottung zu verhindern, wo fie bann eine be 
ftimmte Zeit nicht genoffen werben durften. Die Männer 
waren als die höhern Weſen den Weibern gegenüber 
Zabu, und ebenfo lagen eine Menge ber unbebeutendfien 
Handlungen unter dem Banne des Tabu, deſſen Auf 
legung und Löſung mit weitläufiger Feierlichkeit geſchah. 
Beichneidung und Tätowirung wird von den Prieſtern 
vorgenommen; und letztere entipricht etwa unferer Coufir⸗ 
motion. Das geiftlige Oberhaupt und die Häuptlinge 
wurden, weil an fich fchon heilig, weder befchnitten nod 
tätomwirt. Die Tempel ber Zahitier hießen Marae, ber 
Hawaier Hein; die Briefter auf Tahiti waren aus bem 
höchſten Abel. Die Gefelichaft der Areoi dafelbft mar 
dem Gotte Dro geweiht und deshalb heilig, unverleglih, 
hochgeehrt; vor ihnen galt fein Eigenthum anberer, bad 
fie wie au die Mädchen ohne Umſtände weguehmen konn 
ten, wo es ihnen gefiel. Wenigftend die ımtern Klaſſen 
der Ureoi lebten ganz zügellos, in Weibergemeinfchaft, 
und wirkten ſittlich höchſt verderblich, obſchon fie überall 
Bildung und feinere Formen verbreiteten. Die Milfien 
hat nirgends fo viel Erfolg gehabt als in Bolgnefien, 
namentlich) unter den geringern Leuten, welche das Chri⸗ 
ftentgum freilich oft mit Heibnifchen Zuſätzen annahnen. 
Der Berfaffer befpricht die Conflict, in welche die pre» 
teſtantiſchen und Katholifchen Miſſionare kamen, und wir 
wollen nicht unterſuchen, ob ſeine ausſchließliche Verthei⸗ 
digung der erſtern immer gerechtfertigt iſt, indem ohne 
Zweifel gleich gewichtige Stimmen fitr die katholiſche Miſ⸗ 
ſion ſich erhoben haben. Die Hawaier hielten die erſten 
Miſſionare fiir Zanberer, vergleichbar ihren Zauberer, 
aber die Götter der Miffionare feien mächtiger. 

Während die malaiiſch⸗polyneſiſchen Völker fi an 
die weiße Raſſe anfchließen — mit manchen Charafteren, 
welche an die mongolifche erinnern —, bilden die Mela⸗ 
nefler und Auſtralier den Uebergang zu den Negern. 
Man muß wieder die eigentlichen Melamefier, dann bie 
Schwarzen auf dem malaiifchen Feſtlande und den In- 
ſeln (Alfuͤren, Papuas u. f. w.), bann die Meuhollänber 
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und Tasmanier unterfcheiden. Die Melanefler, nad) 
Behm etwa 2,200000 Köpfe, find meift mittelgroß und 
ihre Hautfarbe vorherrſchend dunfelrothhraun , feltener 
hellkupferroth, gelbbraun, rußſchwarz. Haupt⸗, Bart- 
und Körperhaar vieler Melaneſier wählt in Flocken oder 
Büfcheln, fodaß zwifchen den behaarten Stellen unbehaarte 
bleiben, und das Haupthaar if entweder kraus und nicht 
fehr lang, ſchwarz, oder es ift fchlicht, länger, bräunlich. 
Sharakteriftifch file viele ift der dicke, vorftehende Baud) 
and die Schwachen Gliedmaßen, und die unſchöne Bildung 
fpricht ſich auch häufig in einem großen Mund mit diden 
Lippen, platter Nafe, breitem Geficht, tiefliegenden Augen 
aus, nur in einigen Gebieten findet man eine‘ jchönere 
Geſichtsform mit römiſcher Nafe Die Melanefler und 
Mealaio » Polynefier find zwar fcharfgefhiedene Typen, 
auch mit abweichendem Sprachgenius — man fieht aber 
doch nit ein, warum nicht, was Gerland beftreitet, auf 
manchen Infeln Mifchungen zwifchen beiden ftattgefunden 
haben follen. Die Melanefier gehen, die Scham aus 
genommen, meiſt nadt und tragen viel Schmuck, aud) im 
durchbohrten Nafentnorpel, was kein Polyneſier thut, da- 
bei wenden fie viel Sorge auf ihren Haarwuchs. Täto⸗ 
wirung fehlt, Bemalung tft fehr allgemein, Beſchneidung 
findet fidy) hier und da. Viele Tennen ihre und andere 
Infelgrnuppen genau, unterfcheiden manche Sternbilder, 
und die Fidſchi and Küſtenpapuas treiben Handel. Lettere 
verftehen auch Eifen zu fchmieden, und die Fidſchi machen 
irdene Töpfe und Gefäße, was kein Polynefier Tann. 
Unrühmliche Eigenfchaften der Melanefier find ihre Neie 
gung zur Lüge und zum Trug, zur Dieberei, thr Hoch⸗ 
muth und ihre Sraufamleit ; dabei fie find ziemlich fitten- 
ftreng, culturfähig und fleißig. Die Frauen werden hart 
gehalten und gelten auch bier infolge gewifler religiöfer 
Borftellungen für geringer ala die Männer; firenge Tabu- 
geſetze befchränfen fehr den Umgang beider Gefchlechter 
und felbft der Berwandten. Bei mehrern ift Raub ber 
Braut Sitte, Mord ber Kinder und Alten in ganz Mes 
Ianefien, mas um fo leichter genommen wird, als fie alle 
Menfchen für unfterblich Halten; auch verlangen die Alten 
und Kranken felbft, daß man fie tödte. 

Im allgemeinen haben auch die Melanefier die poly- 
sueftfche Verfaſſung, jedoch im Verfall begriffen, daher fel- 
ten Könige, meift lauter einzelne Häuptlinge mit nur ges 
ringer Gewalt, auch fehlt ein Mittelftand ganz. Eigen- 
thitmlicherweife vererbt ſich der Rang und meift auch das 
Vermögen durch die Mutter. Gottesgerichte und Zauberei 
bat man bei den Fidfſchi, in Neucaledonien und ander» 
wärts gefunden. Bei feinem Bolt der Erbe ift der Kanni⸗ 
balismus fo verbreitet und wird fo gräßlich geübt wie in 
Melanefien, wo Menſchenfleiſch als größte Delicateffe gilt 
und der Glaube herrſcht, felbft die Götter fiebten es über 
alles. Die vielen Kriege, die fie untereinander führen, 
erhalten den Kannibalismus ſtets lebendig, beſonders bei 
den rührigften und begabteften Mielanefiern, den Fidſchi, 
welche felbft befeftigte Pläge mit Wällen, Gräben, Pa- 
tiffaden, Zugbrüden haben, auch gewaltige Kühne mit 
Maften bauen. Weber die Religion der Melaneſier weiß 
man wenig; der Haupigott der Fidſchi ift Ndengei, halb 
Fels, halb Schlange, der die Welt trägt, und wenn er 
ſich wendet, nach Umftänden Erdbeben oder fruchtbare 





Jahre hervorruft. Auf ben Popalitätsinfeln glauben fie 


- an eine unfichtbare Macht, die alles leitet, an der Speel- 


mannsbai von Neuguinea an einen über den Wollen woh—⸗ 
nenden Allherrſcher. Die Götter werden als geiftige 
Weſen vorgeftellt, Tetifche Hat man nit. Im Fidſchi⸗ 
archipel gibt es auch Dichter und Dichterinnen, felbft 
Improvifatoren. Einer der größten Männer der Fidſchi, 
im 19. Jahrhundert lebend, war Thakomban, in ber 
Jugend noch Kannibale, dann Chrift, liſtig, tapfer, Aug, 


zum Herrſchen wie gemacht. 


Sprachen und phyſiſche Beſchaffenheit der Auftralier 
erweifen, daß fie alle zu einem Stamme gehören. Die 
meiften Neuholländer find mittelgroß, mager, mit vor⸗ 
ftehendem Bauch, langen Armen und Beinen, die Knochen 
ihres dolichocephalen Schäbels find fehr did, das Haar 
lang, fein, etwas wollig, tiefbraun, weniger häufig glän⸗ 
zend ſchwarz. Die Geſichtsbildung fteht zwifchen Negern 
und Malaien, die Stirn ift fhmal, die Augen Liegen 
tief und find Hein, ſchwarz, der Prognathismus ift ſehr 
ausgefprochen. Den großen Mund fchließen dide Tippen, 
die Zähne find ſtark. Die Haut ift dunkelbraun oder 
röthlih-[Hwarz, manchmal heller. Unter allen Dceaniern 
find die Neuholländer am wenigften im Waffer zu Haufe 
und an vielen Kiüften fehlen Kähne ganz. Wer follte 
glauben, daß fogar die armfeligen, in dem urſprünglich 
anz unfruchtbaren Erdtheil herumziehenden, häufig unter 
—*— Himmel übernachtenden Wanderſtämme eine Menge 
Höflichkeits- und Etiketteregeln haben? Sie führen viel 
Krieg untereinander, haben die Blutrache und bie Sitte, 
die Weiber immer von einem andern Stamm zu rauben, 
was zu ewigen Collifionen führt. Sie beobadten ſcharf, 
baben viel mimifches Talent, wunderbaren Orientirunge- 
und Ortefinn, und fie haben nit nur die Thiere und 


| Pflanzen ihres Landes benannt, fondern auch manche 


Sternbilder und theilen den Himmel in acht Gegenden. 
Anftändig behandelt Tann man fie als Schäfer, Wafler- 
und Holzträger, Jagdgehülfen ganz gut brauchen, und 
vieles fpricht dafür, daß fie früher eine höhere Eultur 
gehabt Haben. Auch in Neuholland ift den Frauen das 
härtefte Los gefallen. Befchneidung, Tätowirung, Aus⸗ 
fchlagen von Zähnen, Abfchneiden einzelner Fingerglieder 
wird vorgenommen, um gemwiffe graufame Götter zu ver- 
fühnen. Die Neuholländer fcheinen in große Zünfte getheilt 
zu fein und jeber führt außer feinem individuellen Na⸗ 
men auch noch den Namen feiner Zunft. Das Gebiet 
ift auf die Zünfte und Familien genau vertheilt, und die 
Europäer haben, indem fie daffelbe als herrenlos in Befchlag 
nahmen, aud) in Neuholland Schweres Unrecht geübt. Eigent- 
liche Häuptlinge gibt es nicht, fondern nur ältere, Kath er« 
theilende Männer, deren Anfehen mit den Yahren zunimmt. 
Die früher ohne Zweifel Höher ausgebildete anftralifche 
Religion nnd Mythologie Haben fih nur in ſchwachen 


| Spuren erhalten; man glaubt an greuliche, verderben⸗ 


bringende Götter, auch an Elementargeifter, an ein gutes 
Weſen nur in manchen Gebieten. An Opfern, heiligen 
Tänzen und Feften vor den Idolen aus Holz oder Stein, 
an Zauberern fehlt e8 andy in Neuholland nicht. 

Die nun vernichteten Tasmanier verhielten fi dem We» 
fen nad) wie die Neuholländer, hatten wie diefe halbkugelför⸗ 
mige Hütten oder nur Windſchirme aus Flechtwerk. Wie 
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viele andere wilde Bölfer bielten fie die Europäer für 
zurüdtehrende Geifter Verſtorbener, denn fie glaubten 
gleich den Neuholländern, welche deshalb fehr ruhig fter- 
ben, an die Immaterialität der Seele und perjönliche 
Fortdauer. 

Weil auf einigen Infeln Polynefiens die Bevölkerungs- 
abnahne wegen befonderer Umftände minder fchnell fort: 
fchreitet al8 früher, glaubt der Verfaſſer an eine Erhal« 
tung bderjelben, Erlangung höherer Eulturftufen unter dem 
wohltgätigen Einfluß der Miſſion u. f. w. Vergebliche 
Hoffnung! Noch nie und nirgends find farbige Menſchen 
im Contact mit den Weißen zu größerer Profperität und 
höherer Eivilifation gelangt, fondern fie find entweder zu 
Grunde gegangen oder zur Knechtſchaft herabgedrüdt wor» 
den, wie in Mexico und Peru, oder fie ftellen eine 
Caricatur von Civilifation dar, wie die Neger auf Haiti 
ober jegt in den Sübftaaten ber Union. Es ift nämlid) 
jede Raſſe nur zu einer beftimmten Eulturform geeig- 
net, und es bleibt vergeblich), die Cultur der Weißen den 
farbigen Raffen octroyiren zu wollen. Die Rothen haben 
die ihnen mögliche Art ber Civilifation in Merico, Een» 
tralamerifa und Peru erreicht und find fo unfähig zur 
Civilifation der Weißen wie etwa die Chinefen und Hin⸗ 
terindier. Man darf nicht glauben, daß die Rothhäute, 
Neuholländer, Polynefier etwa den Weißen im Gtein- 
alter analog feien, und daß fie nur der Entwidelung be= 
dürfen, um auf die Stufe ber jegigen Europäer zu 
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gelangen; fie find anders angelegt und konnten nur bie 
Civilifation erlangen, zu welder fie ohne die Europäer 
gelommen find, deren Eingreifen überall nur ihren Unter» 
gang, nicht ihre Erhebung herbeiführt. Ia felbft innerhalb 
der weißen Kaffe fommen infolge der ethnologifchen An⸗ 
lage fchon bedeutende Unterfchiede vor, ſodaß z. B. die 
femitifhen Bölfer andere Eulturformen angenommen ha⸗ 
ben als die Indogermanen. 

Gerland’8 Werk ift reich an authentifchen Angaben 
über die greuelvolle Behandlung, welde die ocennifchen 
Bölfer feit dem 17. Yahrhundert von ben Weißen erfah⸗ 
ven baben. Wenn der Mord nicht gelang, vergiftete man 
fie durch Arſenik; nicht blos die Anfledler, aud) die Rich⸗ 
ter mordeten. „Blutgedüngt, mit ben ſchwärzeſten Ber⸗ 
brechen bebedt ift der Boden, wo das fo oft und lant 
gepriefene Glück der Colonien erblüht. Und fle haben die 
Zukunft. Ein moralifches Rächeramt kennt die Weltgeſchichte 
nicht, am wenigften bingemordeten Warbigen gegenüber. 
Man fpridt jo häufig vom Walten Gottes in der Geſchichte, 
und doch zeigt fie in den feltenften Fällen etwas anderes, 
old daß der Stärkere auf das riidfichtslofefte den Schwä⸗ 
dern vertilgt.“ 

Möchte fi) Gerland glei uns mit dem Glauben 
tröften, daß bie Weltgefchichte nicht das Weltgericht iſt! 


Maximilian Pertp. 


Ein Proteſt gegen hierarchiſche Beftrebungen. 


Das Recht der eigenen Ueberzengung von I. Frohſchammer. 
Leipzig, Fues. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Auf kirchlichem wie auf politifhem Gebiete ift un- 
fere Zeit von einer Iebhaften und wirklich tiefgehenden 
Bewegung erfüllt, welche ganz naturgemäß da am heftig⸗ 
ften geworden ift, wo das kirchliche Gebiet fih mit dem 
politifchen berührt und die alte, noch immer einer vers 
nunftgemäßen Löſung harrende Frage nad) dem Verhältniß 
zwifchen Kirche und Staat von neuem in den Vordergrund 
gerüdt if. Der Kampf zwifchen dem Rechte des Staats 
und ben Anfprüchen der Kirche, der vor Jahrhunderten 
die Welt in ihren Grundlagen erfchütterte, ift nur in einer 
andern, den Berhältniffen der fortgefchrittenen Zeit ent⸗ 
ſprechenden Form wieder aufgenommen, und zwar mit 
befonderm Nachdruck von feiten der Kirche, welde fich 
durch die Entwidelung des modernen Staats mehr und 
mehr gefährdet fieht und daher ihrerfeits den Kampf er= 
öffnend den Bortheil ber Dffenfive für ſich gewonnen hat. 
Die katholiſche Kirche, die in dem Papſtthum gipfelnde 
Hierarchie hatte dabei eine mächtige Bundesgenoffin gefun- 
den an ber innerhalb der evangelifchen Kirche herrſchen⸗ 
den und lange Zeit von oben herab beſchützten und ge- 
fürderten orthodoxen Richtung: die Väter des um den 
bedrängten Pio nono verfammelten Concils ftritten für 
daſſelbe Princip, das in ber evangelifchen Kirche noch 
jüngft in den preußifchen Provinzialfynoden feine Vertre⸗ 
tung gefunden hatte. So find denn auf der andern Seite 


auch die diefen beiden Mächten widerftrebenden Parteien 
aufeinander angewieſen: ber freifinnige, aus mittelalter- 
licher Berfinfterung gelbſte Katholicismus findet feinen 
natürlihen Bundesgenoſſen in jedem, ber innerhalb der 
evangelifchen Kirche bem Bemühen entgegentritt, ben hier⸗ 
archiſchen Geift der Infallibilitätsſchwärmer in die durch 
die Reformation befreite Kirche zu übertragen und bem 
einen römiſchen Papſte in jedem orthoboren Geiftlichen 
ein Seitenftüd zu ſchaffen. Noch aber ift — wie von 
verſchiedenen Seiten gerade in der jüngften Vergangenheit 
mit Recht hervorgehoben worden ift — die Erkenntniß 
diefes Zufammenhangs lange nicht weit genug verbreitet. 
So gebührt denn jedem Worte eine gute Aufnahme, 
weldhes in diefer Richtung weden und anregen will; 
nicht oft genug können die ©ebildeten in ben weite 
ften Kreifen hHingewiefen werden auf die Pflicht, an 
einem Kampfe theilzunehmen, defjen Ausgang durch ben 
bisher noch fo weit verbreiteten Indifferentismus Teicht 
ein fo verhängnißvoller werben kann. Das in Rom 
abgehaltene Concil Hat eine fehr bedeutende, ihrem Werthe 
nad) freilich fehr ungleiche Fiteratur biefer Art veranlaft, 
in der jedoch meiftens mehr die bogmatifchen Fragen als 
die möglichen praftifch»politifhen Confequenzen ber in 
Ausficht geftellten Concilbefchlüffe erörtert werden. Gerade 
diefe realen Verhältniſſe einer forgfältigen und durchaus 
unparteiifchen Prüfung unterzogen zu haben, ift das Ber- 
bienft der obengenannten Schrift, in welcher der befannte 
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münchener Philoſoph Frohſchammer eine Lanze einlegt 
für das Recht der freien Ueberzeugung und durch die 
von ihm angeftellten Unterfuchungen eine warme Verthei- 
digung der ©laubensfreiheit und der Zoleranz geliefert 
hat. Geht Frohſchammer in dieſer auf allgemeine 
Principien ſyſtematiſch begründeten Streitfchrift. auch zu- 
nächſt von den Berhältniffen der Tatholifchen Kirche aus, 
jo enthält biefelbe doch auch für andere Glaubens- 
genoffenfhaften eine Reihe fo ernfter und eindringlicher 
Mahnungen, daß auch außerhalb der Tatholifchen Kirche 
das Buch die größte Beachtung verdient und namentlich 
von allen Gegnern einer geiftestöbtenden Orthodorie und 
Ketzerrichterei in der evangeliſchen Kirche als eine bundess 
genöffifche Macht mit Freuden begrüßt werden wird. 

Wir glauben daher auf bie Schrift, obſchon fie vor 
einigen Jahren erfchienen ift, bei ber Bebentung, bie der 
Berfaffer in jüngfter Zeit gewonnen bat, noch zurück⸗ 
kommen zu müffen. 

Bekanntlich ift Frohſchammer die Ehre zutheil gewor⸗ 
den, eine Anzahl der in feinen frühern Werfen entwidel- 
ten philofophifchen Anſichten durch ein befonderes päpft« 
liches Breve verdammt und feinen Namen auf den Index 
librorum prohibitorum gejeßt zu fehen. Wenn er daher 
zunächſt durch perfünliche Verhältniffe fiir das Recht der 
eigenen Weberzeugung, das man ihm hat verlümmern wol- 
Ien, aufzutreten beftimmt worden ift, fo hält ſich feine 
Polemik doc frei von den Heinen Schwächen, bie unter 
ſolchen Umftänden fo leicht hervortreten und den Gegnern 
fo willkommen find. Bon jeder ©ereiztheit entfernt be- 
handelt er die Sache mit vollfter Objectivität, ja tiber» 
läßt die Anwendung ber Confegnenzen, die fi) aus ben 
von ihm entwidelten Principien ergeben, auf den zunächſt 
gegebenen all eigentlich ganz dem Leer. Schon dieſe 
würdige und ruhige Haltung macht ben beiten Eindrud; 
die Anfichten aber, welche Frohſchammer in logiſcher Ent» 
widelung, bier und ba vielleicht ein wenig zu breit im 
der Erörterung ſich ergehend, darlegt, find derart, daß 
fie, wenn auch zunüchſt auf die katholifche Kirche bezogen, 
doch mit gleichen Rechte und ganz ebenfo zutreffend auf 
ähnliche Tendenzen innerhalb ber evangeliſchen Kirche an- 
gewendet werden können. Es ift das zugleich der befte 
Beweis für die vorurtheilsfreie und durchaus unbefangene, 
edle und milde Dentungsart, die den von Nom her ver- 
fegerten Gelehrten erfüllt. 

Bon den vier Abjchnitten, in melde Frohſchammer 
feine Unterfurhung gliedert, behandelt der erſte „Das 
Mecht der Wahrheit und das Recht der Ueberzeugung“. 
Bon dem Gedanken ausgehend, daß die Wahrheit nicht 
ein factiſch Gegebenes, fondern eine der Menſchheit ge- 
ftellte Aufgabe, ein derfelben vorgeftedtes Ziel ift, zeigt 
Frohſchammer, wie die mit dem Anfprache des Offenbart- 
feins auftretende Wahrheit das Privilegium unabänder- 
ficher Geltung verlangt, wie infolge davon auch die hrift« 
liche Kirche jede Abweichung von der durch fie verfünde- 
ten Lehre nicht als einen theoretifchen Irrthum, fondern 
als praftifch verwerflich, als eine Uuflehnung gegen den 
göttlichen Willen zu verfolgen gewohnt fei. ‘Die Ketzer⸗ 
verfolgungen, die Schandthaten der Inquifition find Zeug⸗ 
niß genug: ift diefe Anfiht — zum Bedauern vieler — 


praltiſch in unſerer Zeit nicht mehr durchführbar, theo⸗ 


685 


retifeh hat fie ihre Geltung noch behauptet. Da nun 
aber — jo wird weiter entwidelt — die göttliche Wahrheit 
als ſolche den Menſchen nicht eröffnet ift, fondern nur 
durch die Bermittelung der Menfchen zugänglich wird, fo 
find auch die verfchiedenften Auffafjungen der einen gött⸗ 
Iihen Wahrheit durch verfchiebene Menfchen möglich und 
alle gleichberedhtigt, d. 5. das abfolute Recht der Wahr- 
heit iſt hiſtoriſch das Hecht der Ueberzeugung. Die Wahr: 
beit darf daher niemals Machtfrage werden, und verſchie⸗ 
dene Glauben erfcheinen nebeneinander als gleichberechtigt, 
ale Glauben gleichberechtigter Menſchen; die Glaubens» 
überzeugung ift immer fubjectiv, darf daher feinem an⸗ 
dern aufgendthigt werden, vielmehr erfcheint das Recht 
der Wahrheit felbft um fo mehr gefichert, je mehr das 
Recht der freien Weberzeugung bes einzelnen gewahrt wird. 
Die Erforfhung der Wahrheit ift Sache der Wiſſenſchaft: 
diefe wird hier als eine Fatholifche infofern verfünbet, ala 
fie nach der Auffindung nicht einer einzelnen, fondern 
einer allgemeinen Wahrheit firebt. Bon diefen grund» 
legenden Betrachtungen aus wirb dann in dem zweiten 
Abſchnitt das Verhältniß des Staats zum religiöfen Glau⸗ 
ben im allgemeinen erörtert. Die bierliber entwidelte 
Anficht fommt in Kürze darauf hinaus, daß der Staat 
feine völlige Löſung von ber Kirche zu erftreben habe, 
einmal weil er an ſich der Kirche nicht bebürfe, dann 
weil er nicht im Stande fei zu prüfen, welche von den 
verſchiedenen Kirchen, die alle die Wahrheit zu befigen 
behaupten, wirklich ein Recht zu biefer Behauptung babe. 
Hier kommt die Erörterung auf mehr eigentlich theologifche 
ragen: die Lehre von der Unfpiration ber Bibel wird 
al8 einer wirklichen Begründung entbehrend erwieſen; bie 
Erörterung bes Verhältniſſes der Bibel zur Natur ver- 
anlaßt eine ziemlich eingehende Polemik gegen das katho⸗ 
lifche Dogma; der gefchichtlihe Nachweis, dag bie Fatho- 
lifche Kirche wiederholt geirrt und ihren Irrthum fpäter 
auch eingeftanden Habe, führt zur Verwerfung der gerade 
jet fo viel befprochenen Lehre von der Infallibilität des 
Papſtes. Die Summe al biefer Betrachtungen wird 
fchlieglich in der Behauptung gezogen, daß der Staat, 
da Feine Religion ſich als wirklich göttlich erweifen könne, 
gegen alle Religionen ganz gleihmäßig verfahren müſſſe, 
eine Yorderung, die Frohſchammer genauer jo formulirt: 

Unabhängigkeit des Eulturftsats von jeder pofitiven Reli⸗ 
gion, don jeder „Rechtgläubigkeit“ ift Grundforderung unferer 
Zeit, ſowie hinwiederum Gewährenlaffen bes religiöfen Glau- 
bens zu freien fpecififhen Geftaltungen und Gemeinſchaften in- 
nerhalb der feiten, auf Natur⸗ und Bernunftgefeße gegrindeten 
Staatsordnung. 

Auf Grund der bisher gewonnenen Reſultate wendet 
ſich Frohſchammer in dem dritten Abſchnitt zur Erörterung 
des Verhältniſſes des Staats zur Glaubensfreiheit. Die 
Verderblichkeit jedes Glaubenszwanges wird noch weiter 
ausgeführt, die Bedenken werden widerlegt, die gegen die 
Gewährung einer unbedingten Glaubens⸗ und Cultus⸗ 
freiheit erhoben werben könnten. Die Forderung unbe⸗ 
ſchränkter Glaubensfreiheit wird begründet aus dem We⸗ 
fen der Religion felbft, aus bem früher eingehend erör- 
terten Wefen der Wahrheit, aus den allgemeinen Men⸗ 
ſchenrechten und endlih ber Natur des Chriſtenthums 
und dem Beifpiele bes Stifters deſſelben. Daß dieſe 
unbebingte Glaubensfreiheit, für die Frohſchammer mit 
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warmen Worten plaidirt, nur auf dem theoretiſchen Ge⸗ (10. Ri) hr ande ihren Einzug Sielten, un je ihnen 
biete wirklich durchgeführt werben fann, daß anf dem n 1 J 
praktiſchen Gebiete Dagegen gewiffe Einſchränkungen von a fan als Triumphgeläute Ir ihren Einzug bie 
feiten des Staat3 nicht nur erlaubt, ſondern fogar noth- 
wendig find, ergibt ſich als-in der Natur der Sache lie- In we Se hnilen ſieht drohſchanme Wedn 
Sr Seth Yon fü: Denn ber Out jr Di Say, | Ork Mnin gen ber man Bla, u 
jeber kirchlichen Willfür gegenüber die Geltung der emwi» | 7 bte abfofut 2 
gen Geſetze des natürlichen Rechts und der Gerechtigkeit tramontanen — Ik ec hieran: Dear 
mit dem modernen Staate durchaus unvereinbar if. 
Kae wahre Men des Gprifentfums gegen Krhliche unp | POT Dataue bie Roipmenbigteit einer entfiebenmn Sa 
confefftonelle Einfeitigkeiten und Ausschreitungen zu [hüten ——— ber Kirchengewalt gegenüber; dazn aber 
und El ” wre a die nicht blos der Tatholifchen Fürs erſte; daß der Staat feine eigenen Grunbiäke, 
gi Ki n es In se u * ehem N he auch der Gefege und Rechte behaupte gegenüber allen Aufprlichen bier, 
rch ichtei „ſondern mit ganz gleiche e archiſcher Kirchengewalt und fi ſelbſt gegen Cingriffe und 
Gelenhmahung Lahes für bi Trdlice Benegung an | ns Seifen: mad zuelkne, Laß er es Die Birgenend 
u ie kirchli „ ; ' 
ferer Tage ohne Kädficht auf confefftonelle Spaltungen verweigere, ihr als weltlicher Arm zu bienem, und zwar nict 
als ein allgemeines Verdienſt anerkannt werden muß. —* a hie der Ill 
Ausſchließlich auf die Verhultniſſe der katholiſchen Kirche | fifhen Kirche felbft, bie mit. der Sirgjenbehöcde ‚oder ben 
EHE BB RB BSH BE HSESR RS EEE TE 
rift, in welchem die Stellung, welche der moderne | 
Staat zur katholischen Kirche einnehmen fol, behandelt brand zu werben pflegte. Der moderne Staat Bat kein Redt, 


. . . | die Seelen der Katholiten wie ein Eigeutbum der Hierardie zu 
wird. Freimüthig hebt der Verfaſſer darin hervor, wie | getrahten und etwa diefe in ihrem wohlerworbenen Xedite 


der moderne Staat der Herrfchludt und dem Mache | auf jene zu ſchühen, wie dies in Bezug anf anderes Eigentum 
ftreben ber katholiſchen Kirche in ihrer neueften bierardhie | der Fall fein mag; er Hat biefe Seelen nicht mit Gewalt uud 
fchen Ausbildung mit der größten Energie entgegentreten | Zwang unter der unbedingten Botmößigteit ber geikfigen Be 
und ſtreng auf die Wahrung feiner durch fie gefährbeten | hörden zu erhalten. 
Rechte fehen müffe. Daß gerade in unfern Tagen ber Das find fo einfade, fo naturgemäße Forderungen 
Verſuch gemacht wird, die Kirchengewalt zur unum⸗ und doch, wie ſelten finden wir ſie beachtet! Wie fehr 
fchränkten Herrfaft zu bringen, ift eine nicht weg- | Pabt, was Hier von ben Tendenzen ber Ultramomane 
zuleugnende Thatfache, wie es ja auch nur allzu richtig | geſagt wird, auf bie Richtung ber Orthodoren in ber 
ift, daß von feiten der Träger ber Gtaatögewalt, in | evangelifhen Kirhel Wie follte auch biefen gegenüber 
fatholifchen Staaten ebenfo wie in evangelifchen, die dro- | jeder wohlgeleitete Staat bemüht fein, den Bier anf- 
hende Gefahr auerfannt wird. Lange Zeit hindurch ge- | geftellten Grundſützen gemäß zu Handeln. Das von 
fchah dennoch nichts zu ihrer Abwehr. Charakteriftiich | Brohfhammer Geſagte ift baher mit dem gleichen 
if im diefer Hinficht, was Frohſchammer von dem Aufe | Redte noch am eine ambere Adreſſe gerichtet. Zum 
treten der Jeſuiten in Baiern erzählt: Schluß fügt der Verfafler, von dem wir mit Dank für 
In Baiern hatten befanntli die Jeſniten Leinen Zutritt, jein freies und muthiges Wort ſcheiden eine kurze Cr- 
fo lange König Maximilian II. Iebte; fidher deshalb, weil er Örterung ber jet fo viel behandelten Frage nad der 
fie als Borlämpfer des Ultramontanismus und als Vertreter | Confeffionalität der Schule Hinzu. Daß er ſich babei 
der politifch libergreifenden Kirchengewalt und des religiöien | für bie confeffionslofe Schule entfcheibet und flatt der 


Haders betragitete. Nicht lange nad dem Tode des edeln | Higher herrſchenden confeffionellen Erziehung und Bildung 
—*5 —— aipuen ihee * Petr a eine patriotifche, eine nationale verlangt, ift nur bie 
fihtelo® und raffinirt ward babet verfahren, daß fie gerade natitrliche Eonfequenz feiner vorher hinreichend begrün⸗ 
am Jahrestage de6 Todes des Könige Marimilien II. | deien Principien. 
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Nekrologe. | der zahlreiche Aſpiranten fand, miter ihnen auch dem jungen 

Wir haben noch dem Nekrolog eines namhaften Schrift- | germersheimer Affeffor, gewann fein Lufifpiel: „Schach dem 
ſtellere nachzutragen. Nach kurzer Ruhmesbahn ift dippeint Könige”, das man anfangs Rudolf Gottihall zufchrieb, bie 
Schauffert zu den Todten gegangen. Er ftarb am 18. Mai | Ehre des Preiſee. Daſſelbe fpielt befanntlidd am Hofe Je 
in der alten Kaiferftadt Speier. Scauffert wurde im Sabre | kob's I. von England und Hat die Abneigung des Könige ge 
1834 zn Winnweiler in der bairifchen Rheinpfalz geboren, ber | gen da® Tabadraucdhen zum Gegenſtande. Das Süd made 
fudhyte das Öymnafinm zu Speier und die Univerfität Mun⸗die Runde über die deutfhen Bühnen. Dem Stüde „Schad 
hen. Nach beendigten jurifliihen Studien lehrte er 1857 in | dem Könige” folgte das Luftipiel „Die Kaiſerlichen im Duer- 
feine Heimat zurlid und trat dort in den Staatsdienf.e Nah | tier’ unmiltelbar. Zu Anfang des Jahres 1868 brachte et 
einigen Jahren erhielt er das Amt eines Landgerichtgaffefiors | das Schaufpiel „1683, welches feinen glücklichen Erfolg hatte. 
in der Feſtungsſtadt Germersheim. Infolge eines von ge Das Stück hat befannfih die Vertheidigung Wiens gegen 
rich Halm ausgeſchriebenen Preiſes fr dramatifche Arbeiten, | die Türken zum Gegenflande. Nach kurzem Auſenihein 
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in feiner Heimat lebte Schauffert in Wien und verheira- 
thete ſich daſelbſt mit der Stieftodter des Proſeſſors Dr. 
Arudıs, der Tochter von Guido Görres. Durch diefe Bere 
mähfung wurde der Dichter in ultramontan gefärbte Seile 
gezogen. Sein „Pater Brahm“, ein in Fern oft ge⸗ 
gebenes Bolteftüd, trägt ftart die Spuren diefes Einfluſſes. 
Bon nun ab rechneten die Socialiften ihn zu den Ihrigen, obe 
gleich man an der Berechtigung des Anſpruche derfelben an 
den Dichter wol zweifeln darf, da er nie perſönlich für ihre 
Ideeu in die Schranfen getreten iN. Bon Schauffert’s fonftigen 

dramatifhen Arbeiten nennen wir hler noch die folgenben: : die 
einactige —* „Berwechſelte Annoncen“ und Ye Luftfpiefe 
„arbleigetri „Die rathlofen Erben‘ und „Eine Fran für 





mepfe”. 


Ferdinand Stolfe iR am 29. September dieſes Jahres 
zu Dresden geflorben, Gin Humorift von großer Wärme des 
Semüths und feinem Inſtinet für die Zeitfrömungen, ein Bram, 
der, wie wenige, warm fühlte für das Volk und feine Sade 
tapfer führte, genoß er als Gerausgeber der Zeitfchrift „Der 
Dorfberbier" jahrelang eine ſeitene Bolfsbeliebtheit. Am 
29. Septeinber des Jahres 1806 zu Dresden geboren, fudirte 
er nad genoffener Borbitdung in Leipzig Iuriepı vers 
tauſchte indefien nad kur; u Zeit den Beruf eit Rechter 
beflifjenen mit dem eines Schriftftellers, und lebte ſeitdem ab» 
wechſelnd in Grimma, Leipzig uud zuleßt in Dresden, wo er 
feit dem Jahre 1855 feinen bleibenden Wohnfig nahm. Seine 
Titerarifche Tpätigkeit war eine fehr vielfeitige: HiNorifhe und 
lomiſqhe Romane, Erzählungen und Gedichte publicirte er im 
verſchiedenen Ausgaben und gab fie ‚fpäter al „Ausgersäßfte 
Werke heraus. Aus der Zahl feiner hiſtoriſchen omane 
nennen wir: „1818", „Elba und Waterloo”, „Napoleon im 
Aegypten“, „Der neue Eäfar’'; unter feinen tonnifchen Romanen 
verdienen erwäßnt zu werden: „Die deutſchen Bidwidier”" und 
„Die Erbſchaft in Kabul”. Bon feinen Geditlammlungen wur⸗ 
den zwei in weitern Kreiſen befanut, feine Gedichte' und feine 
„Balmen des Friedens“, bie erfern erfienen zum Beften der 
Armen des Erzgebirges; beide Sammlungen find reich an 
ihnen Poeſien. Brädtig in der naiven Zeichnung feiner Cha- 
raftere if fein Dorfidyl „Ein Frühling auf dem Lande”. 
Bon verſchwindender — in Sezug auf ihre voltsthlim- 
tie Wirkung find indefien alle diefe Producte in Bergleich 
mit feiner Zeitfhrift „Der Dorfbarbier”‘ gemefen, ein Untere 
nehmen, weldes 1844 ins Leben trat und fic zum berebten 
Anwalt des Bolls machte, ausgezeichnet durch Witz und Schlag ⸗ 
teaft. Das Blatt hörte 1862 auf zu eriheinen. Beſonders 
berühmt find bed Dorfbarbiers Geipräce mit dem General 
Bulverraud) geworden, welche die gefammten Zeitangelegen- 
heiten mit vieler Schärfe in den Kreis ihrer Betrachtung zogen. 
Auch als Mitarbeiter der „Gartenlaube” hat Gtolle mandes 
Tuchtige geleiftet. 




















Sranzöfifge Epigramme. 

Dae second empire hat noch nadıträglid) feinen Martiatis 
erhalten, der ihm fein Epitaph iu ſcharfen Epigrammen ſchreibt. 
Diefe Gedichtſammlung heißt „Pantheon Bonapartiste. Le livre 
dor du bagno par Louis Labarrc" (Brüfel, Muguardt, 1872). 
Dies goldene Bud) des Bagno gibt nit mur eine poetifche 
Biographie Rapsleon’s IIE, welde die dichteriſcheu Imvectiven 
Bictor Huge’s weit Hinter fi läßt; es errichtet auch allen 
Größen des Kaiſerreichs Botivtafeln, "bie oft ſehr eyniſche In⸗ 
f&riften tragen. Im der „Exposition publique” Heißt es von 
Grauier de Eafjaguac: 





(Acquie par les fouds secrots.) 
Arrötone-nous devant ce gentilhomme. 

I repräsente, & Yombro de Wöron, 

L’esprit, avec Yhonneur fraugals, tout comme 
Une verrao, an nes de Cietron, 

Reprösentalt löloquence de Rome, 
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Ein anderes Epigramm iſt Girardin gewidmet: 
Une idee par jour. 
(Cing centimes, un son.) 
Sous d’Orlöans, orleaniste, 
Sous Lamartine, girondin, 
Sous 1’Empire, bonapartiste, 
Mais tonjours Girardin! 

Die „fanglanten” Berfe gegen ben Kaifer und bie Kaiferin 
athınen einen glühenden Haß, der allerdings jet nach den Fall 
des Kaifertfums etwas veripätet fonmt und nicht den Werth 
muthiger Kriegserflärung Hat, wie feinerzeit die Gedichte von 
Bictor Hugo und Rogeard. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Kurzgefasste 
Forst-Encyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch 
mit Hülfstafeln, Winkelmesser und Planimeter 


für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forstwirthe, sowie 
Waldbesitzer, Staatswirthe, Bautechniker, Landwirthe, Aus- 
einandersetzungsbeamte, Geometer etc, 


Von Alfred Püschel. 
Mit 74 Figuren in Holzschnitt. 


Neue, mit Hülfstafeln zur Reduction der preussischen in 
metrische Maasse vermehrte Ausgabe. 


8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der wissenschaftliche und praktische Werth dieses Werks 
ist in der „Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung‘‘, im „Jahr- 
buch von Tharand“, in den „Kritischen Blättern“ und in 
andern Zeitschriften einstimmig anerkannt worden. 

Durch die der vorliegenden neuen Ausgabe beigefügten 
Reductionstabellen der Maasse wurde dem gegenwärtigen 
Bedürfniss genügt. Trotz dieser Vermehrung aber bat die 
Verlagshandlung auf vielseitigen Wunsch den Preis noch 
billiger gestellt als den der frühern Ausgabe. 


Don dem Derfaffer erſchien in demfelden Derfage: 


Die Baummeflung und Inhaltsberechnung nad Formzahlen 
und Maffentafeln nebft Zufammenflellung der über die Form⸗ 
zahlen der Waldbäume vorliegenden Erfahrungen. Bearbeitet 
unter Zugrumdelegung ber neuen metrifhen Maße für Forſt⸗ 
wirthe und Holzhändler. 8. Geh. 24 Nor. 


Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhäudler. Ein popnläres 
Handbuch der Holz» und Baunmefjung nnd Schätung. 
Nebſt Gefchäftsfalender und Baumböpenmeifer. Mit 62 Figu- 
ren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1Xhlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nar. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung, 
Bon 


Bictor Granella. 
(Wiſheſm Tangernann.) 


8. Geh. 1 Zhlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


Der befannte, zu den Führern der Altlatholiken gehörende 
Berfaffer, Pfarrer Dr. Zangermann, behandelt in diefer 
auch fonft vielfach intereffanten Novelle die Konflicte des kirch⸗ 
Iihen Dogmas mit dem Eulturleben der Gegenwart und dem 
freien Menfchheitsidenl, weshalb fein Buch in bem gegenwär- 
tigen Kampfe mit dem römifchen Jeſnitismus befondere Beach⸗ 
tung verdient. 


Don dem Derfaffer erſchien früher in demfelden Derfage: 
Wahrheit, Schönheit und Liebe, iloſophiſch⸗ äſtheti 
— oh 1 Thlr. 10 Nr. es T tr. an 


Anzeigen. 


igem 





Hene Reifewerke aus dem Verlage von Herman 


Coftenoble in Jena: 
Morelet, Arthur, Reifen in Een- 


irai Amerika. In deutfcher Bearbeitung 


von Dr. Heinr. Herg. Mit eingedrudten Hol. 
Schnitten und 7 Illuſtrationen in Tondrud nebft einer 
Karte. Gr. 8. leg. broſch. 3 Thlr. 18 Ser. 
Elegant in Leinwand geb. 4 Thlr. 8 Sgr. 
Es iſt nicht zu viel gefagt, wenn wir diefes neu 
Reiſewerk mit ber Berficherung einflihren, daß niemand zu 
vündlihen |Erforfchung der zwiſchen dem Iſthmus von Te⸗ 
 nantepec und dem von Darien fi hinziehenden Regie 
nen mehr beigetragen als der Naturforfcher und Reiſende Ar- 
thur Morelet. Seit dem Croberungszuge ber Spanier im 
Sabre 1698 ift Tein enropäifcher Forſcher im jene 
vorgedrungen, die gleih dem Junern Afriläs cine terra 
incognita biöheran für uns geblichen. Morelet's Meilen 
werden zu dem Intereffanteften zählen, was die neuere Keife- 
literatur aufzımeifen bat! 


Shaw, Wobert, Reife nad der 
hohen Entarei, Yarkand um 
Kaſhgar und Rückreiſe über den 


Rara ornm-Paß,. Aus dem Englifchen 

von 9. E. A. Martin. Mit 10 Holzfchnitten und 

4 Illuſtrationen in Farbendrud und 2 Karten. Gr. 8. 

Eleg. brofch. 3%, Thlr. leg. geb. 4Y, Thlr. 

Die Wichtigkeit der Refultate diefer Heife läßt ſich ſchon 
daraus ermefien, daß der Berfaffer, wie der Präfident ber kö⸗ 
niglichen geographifchen Geſellſchaft in London von ihm fagt: 
„der erfle Engländer“ (uud wir dürfen vielleicht Hinzufligen, 
feit Marco Polo überhaupt der erfle Europäer) „war, der 
VDärkand befuchte und wieder zurüchkehrle, um das Innere 
des Landes und die Sitten der Bewohner zu ſchil— 
dern". Es if biefelbe Gegend, wo -erft elf Fahre vor des 
Berfaffers Reife, 1857, der berühmte deutfche Neifende Adolf 
von Schlagiutweit ermordet wurde. 

Bierzehn Illuſtrationen, darunter 6 ſchöne landichaftliche 
Anfichten, von denen 4 in Farbendrud die hoben Schneerie- 
fen des Himdlaya darflelen, und 2 Karten fhmüden und 
erläutern das Bud). 





Desfag von S. 4. Broddaus in Leipzig. 


Johannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile. 
8 Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Ein neuer, geift- und pbantafievoller Roman von Eliza 
Wille, die fi durch ihren frühern in demfelben Verlage er- 
fhienenen Roman „Felieitas“ (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nor.) 
bereits rühmlichft bekaunt gemacht bat. Auch „Johannes Olaf“ 


it in hohem Grade geeignet das Intereſſe gebildeter Leſer und 
Leferinnen zu fefleln. 


Berantwortliher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von $. A, Srodhaus in Feipzig, 





Blätter 


literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—ea Ar, 44, eo 


31. October 1872. 





Inhalt: Nene Dramen. 
Dyganifation des Mufitweiens dur den Staat. 


Bon Beodor West. — Vermiſchte philoſophiſche Schriften. 
Bon Germann Uhde. — 


Bon Julius Frauenſtädt. — Zur 
Feuilleton. (Englifche Urtheile liber neue Erſcheinun⸗ 


gen der deutfchen Literatur.) — SKiblisgraphie. — Anzeigen. 





Uene Dramen. 


1. Die Pifaner, Trauerfpiel in fünf Weten von Adolf Fried» 
rich von Schad. Berlin, Her. 1872. 8. 25 Rear. 
Adolf Friedrich von Schad, dem wir erzählende Dich⸗ 

tungen, „Firduſi's Heldenfagen“ und andere ähnliche Schö- 

pfungen verdanken, ift mit oben angeführtem Zrauerfpiele 
auch als Dramatifer aufgetreten und behandelt in dem⸗ 
felben die befannte, auch in Dante's „Göttlicher Komödie” 
benutte Geſchichte des Ugolino Gherarbesca, welder ala 

Generalfapitün der Republik Piſa an der Spige ber wel- 

fifchen Partei lange in fehr gewaltthätiger Weife regierte, 

durch Erzbiſchof Ubaldint endlich geftürzt, 1288 in einen 

Thurm eiugemanert unb mit Söhnen und Enlkeln dem 

Hungertode preisgegeben wurde. Schon Heinrich Wilhelm 

von Gerftenberg Bat 1768 aus biefem Stoffe eine Tragdbie 

geſchaffen, die durch einzelne ſchöne Stellen, fowie we⸗ 
gen ber gehäuften gräßlichen Scenen und grellen Charafter- 
züge einen nicht unbebeutenden Ruf erlangte. Sie gewann 
hauptſächlich dadurch Bedeutung, daß fie, von der nüch⸗ 
ternen Alltäglichleit und dem inhaltlofen Pathos der fran⸗ 
zöfifchen Vorbilder ablenfend, das Drama jener Zeit auf 
die Bahnen ber freiern Bhantafie und ber lebhaftern und 
tiefen Empfindung binüberführte und fo der Vorläufer 
ber Sturm⸗ und Drangperiode wurde. erftenberg’s 

Ugolino gipfelt in der Darftellung der Leidenschaft und 

bes Schmerzes, der Berzweiflung und der Biflonen 

bes Hungertodes. Seine fünf Acte find eigentlih nur 
ein fünfter Act in fünf Abtheilungen, 

Unfer zeitgenöffifcher Verfaſſer gibt die Tragödie in 
ihrem vollen Anfbau und ihrer ganzen Entwidelung. Wir 
finden Ugolino nod) feine Gewaltherrfchaft über die Re—⸗ 
publik Pifa ausüben, nach außen hin im Kampfe mit 
der Republik Genua, im Innern im Widerftand gegen 
die Ghibellinen. Das Haupt der legtern ift Erzbiſchof 
Ruggieri, welcher aus alter Zeit Her ben Ufurpator haft, 
weil er deflen Jugendgeliebte liebte und, von ihr wieber- 
1872. 4. 


geliebt, feine härteſte Verfolgung hat erfahren müſſen. 
als Ghibelline verbannt, ift ihm in der Verbannung 
feine Blanca geftorben, einen Sohn hinterlaffend, den er, 
endlich wieder heimgekehrt, als Neffen Ato erzicht. Zorn, 
Groll und Wuth im Herzen, fpielt er den Sranlen und 
Demüthigen vor Ugolino und ber Welt, um die gelegene 
Zeit abzupaflen, den Erzfeind zu vernichten. Sie kommit 
nur zu bald! Denn Ugolino, durch das Gelingen aller 
feiner Plane, durch bie erften glänzenden Waffenthaten 
feines älteften Sohnes Guelfo, der mit Ato eine innige 
Freundſchaft gefchloffen, aufs Höchfte Ubermüthig und ver⸗ 
wegen gemacht, fpricht allen Wünfchen ber Bevölkerung 
Hohn und befteht auf dem fortgefeßten Kriege mit Genua, 
deffen Beendigung bie Pifaner verlangen, ja als Ato diefem 
Berlangen gleichfalls Ausdruck gibt, ermorbet Ugolino 
denfelben und fucht gewaltfam feinen Willen durchzufegen. 
Nun aber bricht die längſt geplante und vorbereitete Ber- 
ſchwörung Ruggieri's los, Ugolino wird geſtürzt und 
auf des Erzbiſchofs Befehl, mit feinen Söhnen gefangen 
gejegt, in einem Thurme, deilen Eingänge vermauert 
werden. Lange fleht Cornelia, Ugolino’8 Gattin, ver- 
gebend um Gnade; als Huggieri fie endlich bewilligt, 
von feinem Gewifſen und einer Berennung der Stadt durch 
den Anhang ber Welfen getrieben, ift e8 zu fpät: bie 
Söhne Ugolino’8 find bereits verhungert, und er felbft 
lebt nur noch fo lange, um feine begangenen Verbrechen 
und Gewaltfamfeiten zu befennen. 

Das Stüd ift voller Graus und Mord, ftrogend von 
Handlung und weber ohne Spannung noch ohne padende 
Momente. Aber es fehlt ihm bei alem Sturm und Drang 
der wilden Leibenfchaft, der Feindſchaft, des Kriegs und 
DBlutvergießen® der wahre Tichtblid der Poeſie, die Ver⸗ 
föhnung durch die Liebe, Es ift keine Liebe in dem Stüde, 
wie fie doch 3. B. noch in Kleiſt's „Familie Schroffenftein‘‘ 
zu finden if. Schack hat hier wol ungewöhnlich verfahren 
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wollen, ift aber nur unweiſe verfahren. ine Fiebe, eine 
wenn auch nur elend zu Grunde gehende Liebe zwifchen 
bie beiden feindlichen Familien geftellt, wiirde eine milde, 
verföhnlichte Stimmung mindeſtens zeitweife erzeugen 
und fo bie Entjeglichkeit der Vorgänge abtönen. Diefe 
Abtönung fuchte Schad durch die Freundfchaft der beiden 
Söhne der Entzweiten zu erreichen, allein es geſchieht dies 
ziemlih unvollkommen, weil biefelbe nicht bedeutend 
und verflärend genug in die dunkle Handlung eintritt, 
Wie denn diefe überhaupt ſich in Graufamkeiten und Här- 
ten zu fehr überftürzt, um auf die Länge ergreifend blei= 
ben zu können. Dazu kommt, daß, was bei Gerftenberg 
die Hauptſache bildet, der Hungertod Ugolino's mit feinen 
Kindern, bier zur Nebenſache wird, d. h. nur angedeutet 
erſcheint. Man findet ben Helden im Gefängnig mit 
feinen Söhnen und Hört, wie dies Gefängniß von aufen 
vermauert wird; daranf folgt Verwandlung und die fer 
nere Abwidelung der Tragödie daußen vor dem Thurme. 
Nach den fi) unauögefegt fteigernden Entfeglichkeiten ber 
Handlung wäre e8 doc wol nöthig geweſen, das fchred- 
lihe Ende des Ugolino und der Seinen bis zu einem ge⸗ 
willen Grade in ber Gerftenberg’schen Weife auszuführen, 
damit das Ganze die zwedmäßige Krönung finde. So 
bleibt gewiflermaßen das Zrauerfpiel ohne Kopf ober, 
richtiger gefagt, man verhüllt diefen Kopf im Sterben, 
nachdem nıan uns einen ganzen Abend hindurd) das To⸗ 
beszuden des ganzen übrigen Körpers mit einer Art grau⸗ 
famer Genugthuung gezeigt hat. Der Schmerz im Haupt 
hätte aber nicht nur die großartigfte, fondern auch die einzig 
verföhnende Tragik des Stücks geboten, und daß diefe ihm 
mangelt, bedünkt uns ein wejentlicher Fehler defelben. 

Daß im übrigen in ber ganzen Arbeit, in der Be 
handlung bes Verſes wie des Stoffs der begabte ‘Dichter 
fi, erkennen läßt, räumen wir zum Schluß dieſem dra- 
matifchen Verſuch mit ganz befonderm Vergnügen ein. 
2. Tiberius Grachus. Geſchichtliches Trauerſpiel in fünf Auf- 

zügen von Otto Devrient. . Karlsruhe, Braun; 1871. 

Gr. 8. 1 Thltr. 

Unter die dramatifchen Arbeiten der Neuzeit, welche 
vermöge ihrer Grundidee, ihres Wurfs und ihrer allgemeinen 
Durchführung Achtung und Anerkennung verdienen, ges 
bört zunächt auch dieſes Stüd, das über das Maß der 
Gewöhnlichkeit durch geiftigen Inhalt fowol als Schwung 
der Diction um Sopfeslänge hinausragt. Nur fchabe, 
daß es bei feiner vornehmen und imponirenden Structur 
nicht zugleich in allen Theilen gleich kräftig, ſtark und ge— 
fund erjcheint. Bon mächtigem Unterbau in der Ey- 
pofition und äußern Anlage, gipfelt es fich leider nad) 
oben zu im Beripetie und Kataftrophe etwas ſchwachbrüſtig 
und ſchwindſüchtig zu, ſodaß gerade da, wo es ſich breit 
und voll auslegen fol, eine gefährliche Enge und Dürf- 
tigkeit in Behandlung und Sprache erkennbar werden. 

Tiberius Grachus, der Sohn ber ausgezeichneten Cor⸗ 
nelia, einer. Schwefter der Scipionen, wollte bekanntlich 
die Gefunfenheit und Sittenlofigfeit Roms dadurch heilen, 
daß er einen Kampf gegen die Abelichen als privilegirte 
Srundbefiger aufnahm und im Senate durchfette, daß 
das Geſetz des Ticinius, wonach jedem Bürger nur der 
Befig von 500 Morgen Landes geflattet war, zur Wahr- 
heit werde, Alles hierdurch freimerdende Aderland follte 
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gegen Erfat an den Staat zurüdfallen und als unver 
pußerliches Gut unter die Armen vertheilt werden. 
Diefer politifche Vorgang bildet den Stoff zu unferm 

Trauerſpiel, der, fo troden und unfruchtbar er auch and 
ſehen mag, von dem Berfaffer doch immerhin anziehend 
und fpannend angefaßt, nur im weitern Berlanf nicht 
wirkfam genug ausgetragen worden ift. Der erfle Ad, 
in welchem Tiberius, aus Spanien heimgelehrt und für feine 
Soldaten das große Wort führt, legt ſich breit und pa- 
thetifch aus. Die Yamilie, die Freunde des jungen Felb- 
herrn zittern für ihn, weil er ohne Siege und Erobe 
rungen, mit einem MWaffenftillftande, einer militärifchen 
Uebereinkunft zurüdfehrte, die wie eine Niederlage ausſah. 
Man greift ihn deswegen an, man macht ihm die ſchmach⸗ 
vollften Bormürfe; daranf ermidert er: 

Ich will's dir jagen, was dem Heer den Gieg, 

Der immer fonft bei unſern Adlern weilte, 

Diesmal geraubt hat; nicht Dancinus’ Unglüd; 

Schuld ift des Heeres üble Luft und Laune, 

Auf die ber Feldherr nicht mehr bauen Tann. 

Richt durch bie Maſſe waffenfäh’ger Männer, 

Nicht durch den Bortheil mörderifger Schneiden, 

Der tödtlicheren, weitergehnden Pfeile 

Erzielte Rom die Siege, die es fchufen! 

Rimm du dem Krieger feines Stande Bewußtſein, 

Mach’ ihn zum todten Werkzeug eines Wortes, 

Nimm ihm den Glauben an fein Vaterland, 

An die Gerechtigkeit des Kampfa und Sieges, 

So unterliegt er feinem ſchwächſten Gegner; 

Nicht Kraft der Arme, nur der Geift fchlägt Schlachten! 


In frühern Tagen gab’s ein Römerheer! 

Wir firitten für das Land, das heißt für uns! 
Den Kriegsdienft leiftete ein jeder Bürger, 
Das Recht der Waffen war des Freien Stolz. 
Unfreie Scharen zogen binterdrein, 

Greimirtig brängten fie fich in die Lücken, 

o Bürger fielen, und erlauften fi 
Mit Blut das Bürgerrecht, das fie entbehrien; 
Der Krieger war der erfte Stand der Welt! 
Die Bente war fein Lohn, der Sieg fein Ruhm! 
Die Fändereien, die man unterwarf, 

Erbielt der Staat und theilte fie an alle, 
Denn das nur ift der Siun der Republik: 
ürs Eine alle, und das Eine allen! 

o wollt’ e8 das Geſetz! Wie ſteht es Kent? 
Auf weihen Pfühle fpreitet fi der Weiche, 
Den halben Leib auf feine Tafel lehnend, 

Wo der Clienten Habe er verichlingt; 

In Burpur fchlägt er feinen ſchnöden Leib, 

Indeß der Krieger, defien Land er ftahl, 

Mit anderm Purpur feine Glieder malt... 
Die röm'ſchen Krieger heißen Herrn der Welt 

Und nennen nicht die Scholle Erbe ihre, 

Worauf der milde Krieger bingefunfen, 

Wenn er heimkehrend feine Habe fuchte 

Und oft nicht Weib, noch Kind fand, noch fein Haus. 

Wenn ihm der weiſe Magiftrat nicht bafd 

Im Ausland neue Feinde reizt zum Kriege, 

Muß er auf fremdbem Boden bettelnd flerben; 

Der Bürger Roms ift nicht in Rom daheim! 


Mit diefer Rebe bewegt Tiberius Gracchus bie Her⸗ 
zen des Volks unb imponirt den Senatoren und Conſu⸗ 
laren fo fehr, dag man ihn freifpridt. 

Im zweiten Acte finden wir ihn in den Schos feiner 
Familie zurückkehrend, Liebevoll empfangen von Mutter und 
Gattin. Der Moment, in welchem ber leßtern eine 





Rene Dramen. 691 


Wunde am Halfe ihres Mannes gezeigt wird und diefe 
fi jauchzend über diefelbe ftürzt, fie zu küſſen, ift echt 
römiſch gedacht und ausgeführt. In diefe häuslichen Sce- 
nen tritt Scipio Aemilianus, den Tiberins auffordert, feine 
Idee in bie Hand zu nehmen und auszuführen: 

Du kannſt e8, du! Dit deines Namens Macht, 

Mit deinem Anfehn bei Senat und Bolt! 

Das Mittel, das uns heilt, liegt im Geſetz: 

Steihmäß’ge Theilung des Gemeindelandes! 

Geipio aber lehnt ab, und als darauf Appius Klau- 
ding, Tiberius' Schwiegervater, ihm räth, bie Sache felbft 
zu betreiben, willigt er darein, indem er, um ben An- 
trag ftellen zu können, fih um das Xribunat bewirbt. 

Im dritten Acte hat er dies erlangt und bringt auf 
dem Forum das Liciniſche Geſetz ein, welches natürlid) 
unter dem Abel und ben Reichen Roms einen großen 
Sturm erregt, aber dod) angenommen wird. Der Act 
fchließt mit dem vollftändigen Triumphe des Gracchus. 

Segen biefen Triumph erfolgt im vierten Acte ein 
Umſchlag, indem Tiberius, angejpornt von Appius Clau⸗ 
dius, ſich entſchließt, gegen das Geſetz ſein Tribunenamt 
ein weiteres Jahr zu behalten, weil er nur ſo für ſich 
und ſeinen Vorſchlag die Gewalt zu behaupten vermag. 
Durch dieſen Staatsſtreich macht er ſich aber Scipio zum 
Feinde und gibt der Vermuthung Raum, daß er es auf 
den Purpur abſehe und ſich zum König machen wolle. 

Nachdem im fünften Act Scipio noch einmal zu Tibe⸗ 
rius gelommen und ihn vergeblich angefleht: 

Gib die Bewerbung auf ums Tribunat, 

Die ungefeglihe, Mann des Gefetes! 

Entwaffnet wird bie Curie durch den Schritt. 

Dann laß uns finnen, wie wir, du und ich, 

Das Verf der Landvertheilung doch vollenden, 

Nur fag’ dich los vom Volk, das did, verläßt — 
nimmt das Berhängniß feinen Lauf und Tiberius Gracchus 
wird von dem Adel Roms bei einem künſtlich erregten 
Bollsaufftande ermordet. 

Wir fagten fchon früher, daß diefer Ausgang nicht 
mit der dramatischen Friſche und Lebendigkeit ausgeführt 
ift, welde die Anlage audzeichnen. Der Berfaffer hat 
gleichjam den Athem verloren und ift zum Schluffe Hin 
etwas matt geworben. Held und Handlung heben fid) 
nicht, fondern verlieren an Bedentung und Schwung. Der 
Conflict, d. 5. die Schuld des Tiberius, fowie die Ver: 
ſchwörung gegen ihn treten nicht mit berfelben Klarheit 
und Durchfichtigkeit in Scene wie die Exrpofition und der 
Aufbau des Stüds, die Conftruction verwirrt ſich und 
wird ausdruckslos und blaß in durcheinandergewürfelten 
Zügen. Der SKataftrophe gebricht der große und Fed 
durchgreifendbe Stil, wie ihn die Dramen Shalſpeare's 
ans der römischen Geſchichte zeigen. Doch immerhin bat, 
wie eingeräumt werben muß, Dtto Devrient denfelben 
angeftvebt und hier und da auch derart erreicht, daß ſich 
damit eine große dramatische Wirkung ergibt. Ein Wer 
von hervorragendem Werth bleibt feine Arbeit unter allen 
Umftänden, wenn auch mehr für die Literatun als die Bühne, 
wo nun einmal antike Stoffe niemals rechten Anklang 
haben finden wollen. 

In der Diction hätte der Dichter Inapper und kürzer 
fein dürfen. Es wird in der Tragddie mehr geſprochen 
als nöthig wäre, Auch follten gewiſſe Anklänge wie: 


So that er feinem alten Haſſe gütlih (Shylod)!...- 

Den König find wir los, die Könige find geblieben (Kauft) — 
bermieden worden fein. Der Ausdrud „Bindeworte” für 
Worte, die den Bund der Herzen beflegelten, klingt tri⸗ 
vial und ungewöhnlid. „Ic Höre noch den Blitzſtrahl 
dieſes Wortes” ift wol nicht richtig, da man den Blitz⸗ 
ſtrahl nicht hören kann, fondern fehen muß. . 

Diefe Ausftellungen find aber unbedeutend. Im gan- 
zen find die Verſe wohlklingend, ſchwungvoll, Har und 
gedankenreich. 

3. Gegen den Strom. Dramatiſche Dichtung in einem Anf- 
zuge don Peter Lohmaun. Leipzig, Matthes. 1872. 
16. 10 Rgr. 

Mit Peter Lohmann's dramatischen Dichtungen ift es 
eine eigene Sache. Es liegt über ihnen etwas wie ein 
idealer Hauch, wie ein großartiges Streben. Mit ber 
Altäglichkeit find fie jedenfalls nicht zufammenzuftellen; 
fie haben ein außergemöhnliches Anſehen. Glühend für 
die dramatifche Kunft eingenonmen und feit Jahren auf 
den Genius wartend, der fie aus den Banden traditionels 
ler Behandlung freimade, die großen, menfchheitlichen 
Motive in die Seelen der typiſch angelegten Charaktere 
verlege, beeifert er fich nad) beften Kräften biefem Genius 
gleihfam Bahn zu brechen, ihm ein dramatifcher Johan⸗ 
ned der Täufer zu fein. Auch feine neuefte Schöpfung: 
„Segen den Strom”, ift ein Beleg für diejes fein Wir- 
fen. „Mitten hinein in ben Strudel religids ftaatlicher 
Wirren möchte diefes dramatifche Zeitbild führen”, fagt 
fein Vorwort, „unter dem Scepter eines gerechten, wohl- 
mwollenden Kaifers, aus Zuftänden erguidender Gerechtig⸗ 
keitöpflege und einer wachſamen Sorge für das geiftige 
Allgemeinwohl die Phantaſie in entlegene Kreiſe lenken, 
wo Fanatismus und Herrfchbegier im Verein ſich vergeb- 
ih abmühen, den Segen ber Forſchung, den Sieg ber 
Wahrheit zu hemmen‘. Der Raifer, fein geiftlicher Kath 
und mit diefen die ganze alte Staatdeinrichtung verlangen 
den unbedingten Glauben an ©ott, die Unterwerfung unter 
die Sagungen der Kirche. Sein Sohn Albrecht, der eben 
fiegreich aus dem Felde zurückkehrt, deſſen Anhänger Frei⸗ 
hold und die übrigen Träger der Friegerifchen Neuzeit 
wünſchen allen refigiöfen Zwang befeitigt, vollfommene 
Freiheit des Geiftes. Albrecht ruft: 

Gegen den Strom, den gewaltigen, will 

Frevelnden Spottes das Alte ih mühen — 

Segen deu Strom, der baher kommt geflutet 

Herrlich, beglüdender Segnungen vol? 

Gegen den Strom, den ich jauchzend begrüßt, 

Sol id) in Stunden der dräuenden Tlge 

leben die Kräfte, im Streben geftählt? 

Gegen dei Strom voll erfrifchender Klarheit, 

Gegen den Strom, der Natur felbft befeelt, 

Gegen den Strom, der auf Schwingen der Wahrheit 

Stolz kommt gezogen, Heilig und hehr — 

Soll id) mich wenden? — Horchet denn auf: 

Froh mit dem Strom will fletig ich wallen, 

Bote der freieften Forſchung vor allen; 

Trogend der geifterertöbtenden Schmach 

Schaffen am fegenberufeneu Tag. 

Durch diefe Anrede zum Aeußerſten gebracht, will der 
Kaifer den Sohn tödten; aber Schwelter und Gattin 
des Iettern, wovon jene zum Bruder, diefe zum Va⸗ 
ter hält, werfen ſich dazwifchen und die Gattin fängt 
fterbend ben Zodesftreih auf. Auch Albrecht war im 
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Begriff fi auf den Vater zu ſtürzen; als aber feine 
Setreuen dieſen niebermachen wollen, bedt er denſelben 
mit feinem Leibe. Endlich durchbohrt fich der Kaiſer ſelbſt. 

Das Stüd ift, wie man fieht, ſymboliſch und for 
zufagen in Wagner’fchen Verſen gebichtet, die nach dem 
Ausdrud in Mufll ringen. Sie haben keine rechte Deut- 
lichkeit, ſondern gleihfam nur den erkennbaren Wunſch, 
diefe durch Compofition zu erhalten. Auch die Perfouen 
find keine rechte Menfchen, fondern blos Träger abftracter 
Gedanken. 

Peter Lohmann erkennt in dieſem Wege das Drama 
der Zukunft, ein Erkennen, das wir nicht zu theilen, 
wol aber inſofern zu achten vermögen, als auch wir zur 
Fahne des Idealismus ſchwören. Nur ifl unfer Idealis⸗ 
mus rein poetifcher Art fiir das Drama, der von Peter 
Lohmann jedoch vorwiegend mufllalifcher Natur. Darin 
trennen und unterfcheiden wir un. 

4. Ein Weib ber Revolution. Tragödie in flinf Acten von 
Oskar Welten Wien, Bed. 1871. 16. 25 Nor. 
Die Heldin diefer Tragödie ift die ſchon mehrfach im 

Drama behandelte Theroigne de Mericourt, welche der 
Berfafier nach feiner eigenen Angabe „zu einer Liebes- 
tragddie mit ſtark ausgeprägten biftorifchen Hintergrunde‘ 
benugte. Daß es mit diefem „ſtark ausgeprägten hiſtori⸗ 
ſchen Hintergennde” volle Richtigkeit habe, möchten wir 
nun freilich beftreiten, denn bie große franzöftfche Hevo- 
Intion von 1789 tritt denn doch nur ſehr andeutungs⸗ 
weife und in ziemlich willfürlichen Zügen in die Hand⸗ 
lung ein. in wirkliches und wahrhaft braftifches Bild 
jener furchtbaren Bewegung ergibt fid, jedenfalls nicht in 
biefer Liebestragödie, in der auch bie Liebe fich gleichſam 
une von der Rückſeite, d. h. in ihrer Untreue und wüthen⸗ 
den Rachſucht, aber freilich zugleich in einigen wahrhaft 
großen Momenten barftellt. 

Die Inhaltsangabe des Stüds mag biefe unfere Aus- 
ſprüche ‚belegen. 

Gleich in der erften Scene des erften Aufzugs erfährt 
der alte würdige Pierre Theroigne durch feinen Diener 
Franz, daß feine Tochter Lucile in einem fträflichen Ber- 
bältnig zum Grafen Julius von Suleau ftehe. Eine 
darauf ftattfindende Unterredung mit der Tochter gibt ihm 
die Gewißheit, daß biefelbe ihre jungfräuliche Ehre und 
Unſchuld eingebüßt Habe, freilich in ber Hoffnung, daß 
der Berführer fie heirathen werde. Diefe Hoffnung theilt 
jeboc der unglüdliche Bater keineswegs. Er ruft ihr 
ſchmerzlich zu: 

Ich habe dich geliebt fo grenzenlos, 

Daß es mir manchmal faſt ein Frevel fchien: 

Du warft mir alles, alles andre nichte! 

Du aber — du — dem erſten Wüfling, ber 

Dir fhmeichelnd nahte, haft du dich ergeben, 

Ja, einem Wüſtling — wiffen ſollſt du's pers — 
Der dich gelauft von deiner eignen Amme 


. Lucile 
O Bater! Bater! , 
Theroigne. 

Stil! — Der dih misbraudt, 
So lang’ dein Leib mod) feine Sinne reizt, 
Und dann dic) wegwirft — mwegwirft — hoörſt du mi? — 
Doc diesmal bat er ſich verrechnet, denn 
Ich bin noch bier und deine Schande will 
Mit feinem Blut ich tilgen. 
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Der Tochter fluchend, ftürzt er ab, ihren Berfügrer 
zu züchtigen. Mit biefer Abficht kommt er na Parie, 
wohin ſich Suleau begeben und wo bie erfien Wind» 
ſtöße der Revolution in aufrübrerifchen Heben und Zu⸗ 
ſammenrottungen fi bemerflicd machen. 

Der zweite Act zeigt uns Graf Suleau in Geſell⸗ 
ſchaft feiner Standesgenofien, die ohne Verſtänduiß für 
ihre Zeit und ohne Ahnung ber herannahenden Stürme 
fih den leichtfertigften und läppiſchſten Unterhaltungen, 
die fih denken laſſen, bingeben. Der alte Theroigne 
ftürzt mit entblößtem Degen dazwiſchen, geht mit biefem 
bem Schänder feines Kindes zu Leibe und wirb von ihm 
getöbtet. Der Mörber flieht, und die dem Vater nachgeeilte 
Zucile findet an beffen Leihe nur den Grafen Vermont, 
einen andern blafirten Wüftling, welcher die nach Rache 
ſchnaubende Waife über das Ziel der Flucht feines Freun⸗ 
bes mit Abficht irreführt. 

Im dritten Wet finden wir Lucile an der Spitze ber 
ausbrecdenden Revolution, befreundet mit Jourdan und 
Linguet, zwei Vollsmännern, bie durch Schrift und Rebe 
das Voll zur Empörung aufreizen und in der betrogenen, 
zu Grunde gerichteten Tochter des hingemorbeten alten 
Theroigne gleihfam die Fahne ertennen, unter der fid 
bir Soldaten ber Freiheit fammeln. Jourdan ruft Lu⸗ 
cile zu: 

Ya, tapfres, unglückſel'ges Weib, anch dir 

Iſt eine große Kolle zugetheilt 

Sn diefem Kriege, denn es lodert Haß 

In deinem Herzen wie in wen’gen nur, 

Dein Geift iſt ſtark und zündend beine Rede. 
Stel’ dich mit mir am diefer Heerichar Spike, 
Wirf ihnen Flammen zu aus deiner Bruſt! 
Die Männer werbeu dir begeiftert folgen, 

Und Amazonen mahf bu aus den Weibern. 
Das ganze Boll wird jubelnd di umringen, 
Und deinem Wink wird es gehorfam fein! 

Es kennet ja dein Los, das fürchterliche, 

Es kennt dein Recht des Hafles und der Nadhe, 
Drum führe es! Mit mir führ es zum Siege! 

Lucile willigt ein und wird von Sonrban in Gan« 
terre'8 Brauhaus gebracht, wo ſich ber brobelnde Kefiel 
bes Aufftandes befindet. Ehe diefer jedoch ansbricht, hat 
bier die Heroine noch eine Inrifch-fentimentale Begegnung 
mit Caſtelnaur, dem fogenannten Narren ber Königin, 
d. h. einem aus Liebe zu Marie Antoinette irrfinnig ges 
worbenen Menjchen, der die Menge fchilt, weil fie die 
Herrſcherin ſchmäht, und welchen Lucile vor der Nieder⸗ 
metzelung ſchützt. 

Im vierten Aufzuge iſt Suleau, der Lucile nicht ver⸗ 
geſſen kann, wieder in Paris, und als er hört, daß ſeine 
ehemalige Geliebte den Sturm auf die Baftille leitet, rafft 
er fi auf, um, nad) dem Degen greifend, feinem Freunde 
Bermont zuzurufen: 

Einſt floh ich diefes Weib! Im Uebermaß 

Der Liebe, im Bewußtſein meiner Schuld 
Entſchloß ih mid), ein Bi ling ihr zu fcheinen. 
Dog diefe Schmach wi r: nicht länger tragen; 
Da gilt ein Ueberlegen, gilt fein Zagen, 

Im wilden Kampf fiel’ id mich ihr entgegen, 
Der Todesſtoß von ihr ift Glück und Segen! 

Vermont fpottet des Schwächlings, und da er ſelbſt 
lüſtern nad den Reizen Lucile's if, befchließt er, Suleam 
ihr zu berrathen: 
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Damit fie langſam ihn zu Tode martern 

Und endlich auch vernichten kann! Doch dann, 
Wenn fie den wilden Rachedurft gefättigt, 
Dann fordre ich den Lohn für meine Mühe, 
Den Preis, den Tangerfehnten, ſchönes Weib, 
Ya, beinen eignen, wonnevollen Leib. 


Der fünfte Act führt uns Lucile nad) dem Falle der 
Baftille einfam auf ihrem Zimmer, noch immer nad) 
Race lechzend, vor. Vermont fommt, ihr den Freund 
zu verraten; der Lohn, den er dafür fordert, entfett fie, 
aber ihr empörtes Herz will doch auch die Beſtrafung 
ihres Verführers nicht fahren laffen; noch im Schwanten, 
erfcheint Jourdan, der ihr anzeigt, daß er Suleau ge- 
fangen und ihr überliefern will. Nun rafft fie fich auf 
und befchließt, Rache an beiden zu nehmen. Sie lüßt 
Bermont warten und Suleau gebunden bereinfomnten. 
Sie will ihn töbten; als er dieſen Tod aber verdient findet 
und ihr gefteht, daß er fie noch liebe und ewig lieben 
werbe, finkt ihr die gehobene Hand, und es iſt Yourdan, 
der den Ariftofraten erftechen muß, damit dem bingemor- 
beten Theroigne die berheißene Sühne werde. Xucile aber, 
als fie den Geliebten mit dem Geftänbniß feiner Liebe auf 
den Lippen fterben fieht, bohrt fich num felbft den Dolch 
in die Bruft und endet fo diefe Tragödie, die nicht ohne 
poetifchen Reiz und ohne dramatifche Verdienfte ift, aber 
doch and eine irgendwie genial geftaltende Kraft, wie 
man und zugeftehen wird, durchaus nicht wahrnehmen 


Täßt. 

Die Revolutionsfcenen find ohne fühnen, großartigen 
Wurf, ohne alle geiftvollen und ſchlagenden Streiflidter 
auf jene Epoche, die ſchon fo vielfach und oft in Hödjit 
überrafchenden Zügen dramatiſch dargeftellt worden: ift. 
Scharfgezeichnete und originelle Charaktere treten nirgends 
hervor. Gaftelnaur, eine Art Narciß, ift noch am marlan- 
teften dargeftellt. Die Vertreter des damaligen liederlichen 
Adels bieten fein rechtes Bild ihres Standes und ih- 
rer Zeit. Theroigne de Mericourt felbft gewinnt keine 
rechte Steigerung, und die Wandlung im Charakter Su- 
leau's feine rechte Motivirung und Begründung. Im 
Uebermuth und im Saus und Braus feines leichtfertigen 
Lebens müßte er Lucile aufgegeben und verlafjen, im Eril 
und Unglüd ihren Werth und ihre Bedeutung erfannt 
haben. Die Verachtung, die fie ihm zeigt, die Rache, 
die fie ihm ſchwört, die Bedeutung, die fie im revolutio- 
nären Treiben von Paris gewinnt, hätten ihn fataliftifch 
anloden und zu ihr zurlidziehen follen. Vermont wäre von 
Haus aus intriguanter anzulegen und eingreifender in bie 
Handlung zu verflechten gewefen, die im allgemeinen ſich nicht 
vertieft und nur äußerlich an Berhältnifien und Menſchen 
hinftreift. Trotz all diefer Mängel und Verſtöße fei in» 
beß immerhin der Arbeit des jungen Verfaſſers einge» 
räumt, daß fie heiligen Ernft und guten Willen ebenjo 
wie als Erftlingswerk ein ſchätzenswerthes Geſchick erken⸗ 
nen läßt. 


5. Die Hermannsſchlacht. Drama in fünf Acten von Hein- 
rich von Kleift. Neue Verarbeitung mebft Einfeitung von 
Rudolf Gende. Mit dem Bildniffe Heinrih von Kleiſt's 
in Stahlſtich. Berlin, Lipperheide. 1871. 16. 25 Ngr. 


„Die Hermannsſchlacht“, das wunderbare ‘Drama, 
welches Heinrich von Kleift am Borabend ber Befreiungs⸗ 


kriege und im jenen furchtbaren Tagen nationaler Er» 
bitterung fchrieb, in denen alle patriotifhen Herzen nad 
Abwälzung des fremden Jochs und nad Rache an dem 
Veinde des gemeinfamen Vaterlandes feufzten, iſt von die⸗ 
fer Zeit her in Uugenbliden, wo fich aufs neue wieder 
der Haß gegen Franfreich im Herzen des deutſchen Volks 
erhob, immer ein Gegenſtand ber Theilnahme und des 
Begehrend unferer Bühne gewefen. Der Verfaſſer dieſer 
Beiprehung Hatte 1860, als fi die allgemeine Stim- 
mung gegen Napoleon II. erflärte, eine Bearbeitung ber 
„Hermannsſchlacht“ in feiner „Deutſchen Schaubühne“ 
geliefert, die an den Hoftheatern in Dresden, Stuttgart, 
Kafiel, Karlsruhe, ben Stadttheatern von Leipzig, Ham⸗ 
burg u. f. w. zur Darftelung fam, ohne indeß ſich 
durchweg zu halten und NRepertoireftücd zu werden. Aus 
diefem Grunde ift es fehr begreiflich, daß Rudolf Gence, 
zehn Jahre fpäter und angefichts des großen Kriegs ge- 
gen Frankreich, zu der Bermuthung gelangte, es könne 
Schuld der Bearbeitung fein, daß das merkwürdige Stüd 
fi nicht eingebürgert, und eine neue zweckmäßige Ein- 
richtung werde vielleicht im Aufſchwunge Triegerifcher Be⸗ 
geifterung dies Ziel zu erreihen im Stande fein. So 
ging er an feine Bearbeitung, die und hier zur Beſprechung 
vorliegt. Dargeftellt wurde biefe Bearbeitung nur anf 
dem Hoftheater in Münden, eine Thatfache, die der 
Schreiber diefer Zeilen gewiß nicht mit Schadenfreube, 
fondern vielmehr mit Trauer meldet, denn was ihn be- 
trifft, fo kann er nit umhin, wenn er auch ſchon nicht 
alle von Rubolf Genée vorgenommenen Aenderungen in 
dem Schaufpiel fiir glüdlih zu erachten vermag, doch 
einzuräumen, daß der neue Einrichter mit warmer Liebe 
und feinem Berftändniß an fein Werk gegangen ift. Die 
dem Stücke vorgedrudte Einleitung läßt das auf das 
Harfte und überzeugendfte erfennen. Rudolf Gene be- 
ſpricht darin die Eigenthümlichkeit des Dichters und ſei⸗ 
ner Schöpfung mit jo viel Einfiht und Inapper Gründ⸗ 
fichleit, daß man Achtung davor beflommen und die dar- 
gelegten Anfchauungen theilen muß. Daß er in bem 
Drama felbft mehrfah ben Text gekürzt und gemildert, 
zeugt von gutem Takt und Huger Kenntnig der Bühne, 
Auch die Ausmerzung gewifler gefuchter moderner Aus» 
drüde und die Umfchreibung auffallend ſchwülſtiger Stellen 
bürften zu loben fein. Daß ende eine andere Act⸗ 
eintheilung getroffen Hat, vermögen wir nicht durchweg, 
aber doch in vielen Punkten gutzuheißen, weil wir bie 
theatralifche Wirkung dadurch allerdings nicht unbedeutend 
gehoben fehen. Der erſte Act bei Kleift ift ziemlich kurz 
und bietet keineswegs die ganze Exrpofition des Stülcks. 
Um fie ganz zu geben, hat Gende vom zweiten Act die⸗ 
jenigen Auftritte mit zu jenem berübergezogen, die zwischen 
Bentidbius und Thusnelda fpielen und und Hermann 


‚zeigen, wie er aud) im Schofe feiner Familie die In⸗ 


trigue gegen die Römer anfpinnt, die er fchon unter den 
dentfchen Fürften angefponnen. Ya, Genee läßt ihn Bier 
fogar fchon die Sendung an Marbod befchliegen, ſodaß 
damit alfo im erflen Act die Expofition fir und fertig 
daliegt und die Fäden nad) allen Seiten laufen. Dieſe 
Einrichtung ift, abgefehen von ciner gewiffen Gezwun- 
genbeit der Mache, doch geradezu meilterhaft zu nen- 
nen, weil fie die Anlage des Stücks auf das höchſte 
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fchärft und gruppirt. Zum zweiten Wet bat unfer neuer 
Bearbeiter den übriggebliebenen Theil des urſprünglichen 
zweiten Acts und den ganzen Kleiſt'ſchen dritten Act ge 
nommen, fodaß diefer alfo mit dem Einmarfch der Ro⸗ 
mer und einem kurzen von ende gefchidt hinzugebidh- 
teten Seldftgefpräh bes Hermann fchließt, welches mit 
den Berfen endigt: .. 
Was jetst noch muß mein Herz bewahren, 

Zur rechten Stunde wird’8 der Feind erfahren. 

Der dritte Act bei Genee ift Kleiſt's vierter Art, in 
welchem Marbob die Sendung Hermann's erhält und auf 
deſſen Plane eingeht; dann die furdtbaren Auftritte mit 
der von ben Römern gefchändeten armen Hally, deren 
Tod von der Hanb bes eigenen Vaters das Signal zum 
Rachekriege gegen bie Latiner gibt. 

Ans Kleift’s fünften Act hat Genee feinen vierten und 
fünften gemacht, indem er den erftern bis zum Augen- 
blide der beginnenden Schladht, d. 5. alſo bis zum Ge- 
fange der Barden und der Aufforderung Hermann’s an 
bie bdentfchen Fürften führt, fi) untereinander zu ver⸗ 
föhnen und einig in ber Race an ben Römern zu fein. 
Sein fünftee Act bringt die Niederlage und ben Tod 
des Varus, wie die fchliegliche Freiheit und Unabhängig- 
feit Deutſchlands. 

Dei Kleift fallt Varus durch das Schwert des Her- 
mann. ende hat den gefchichtlichen Tod des römifchen 
Feldherrn Hergeftellt und läßt ihn durch feine eigene 
Hand fallen, eine Bornahme, die allerdings kühn ift, 
aber durch bie Hiftorie unterſtützt wird und dem heifeln 
Schwertlampf auf der Bühne geſchickt ausweicht. Den 
Tod bes Bentidins läßt Genee kurz erzählen und nicht 
in der Ausführlichleit wie Kleiſt behandeln, bei dem 
Thusnelda bekanntlich den heuchlerifchen römischen Ber- 
ehrer mit einer Art graufamer Hinterlift von einer Bärin 
zerfleifchen läßt. Unſere eigene Bearbeitung hielt es für 
gerathen, Thnsnelda nur in die Niedermebelung des 
Dentidius willigen zu laſſen; dagegen gab fie der and 
bei Kleift ganz flummen Hally die Sprache, weil wir 
meinten, ihren Tod verfühnlicher zu machen, wenn fie 
ihn felbft vom Bater und ihren Landslenten erfleht. Ob 
wir darin recht gethan, lafien wir dahingeftellt fein. 
Wir haben das Stüd nie in unferer Einrichtung dar⸗ 
ftellen jehen und follen eine Darftellung aller Wahrfchein- 
Lichleit nad; auch in der von ende nicht erleben. Dies 
vaterländifche Schaufpiel ſcheint einmal auf der deutfchen 
Bühne nicht eingebürgert werben zu können, fo viel Lob 
und Ruhm es in unferer Literatur auch geerntet hat und 
noch ernten wird. Mauche andere Nation würde biefem 
flammenden, wenn auch zuweilen harten unb rüdfichts- 
loſen Patriotismus, der zu groß und ſtark ift, um mit 
ber weichen Empfindung und dem zarten Gefühl ivgeub- 
ein Ablommen treffen zu können, begeiftert zujauchzen 
und darin die Darlegung einer heiligen und wahrhaft 
grandiofen Baterlandsliebe erkennen. Dem beutfchen 
Publitum bedünkt der Held nicht rein und edel genug, 
und in feiner echt menfchlichen Politik glanbt bafjelbe 
eine unpolitifche Unmenfchlichfeit ertennen zu müſſen. 
Unfer Herz verlangt in der Kunſt eine gewiſſe verfühn- 
liche Schönthuerei, und fühlt fi abgeftoßen, wo fie 
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fehlt. Wir find durch und durch Idealiſten, und da aut 
meiften, wo uns, wie bier in Kleiſt's Dichtung, der 
Realismus in ebenfo göttliher Naivetät als furdhtbarer 
Unmwiberftehlichfeit entgegentritt. Die Deutfchen muüſſen 
erſt politijch gefottener und geſchichtlich abgenugter wer- 
ben, um an einem ſolchen Werke aufrichtiges Gefallen 
finden zu können. Zur Zeit find wir noch zu jehr der 
„jonderbare Schwärmer“ Sciller’s, um Gefhmad dafür 
zu zeigen. Aber e8 wird anders werben. Wir werben 
größer denfen, wenn wir geringer empfinden. Uns dürfte 
dies ein Bortheil, ber Welt aber wird es ganz entjchieben 
ein Schaden fein. 
6. Marlowe's Kauft, die älteſte dramatifche Bearbeitung ber 
Fauftfage. Ueberfegt und mit Einleitung und Anmerkungen 


verfehen von Alfred van der Belde. Breslau, Gofohorefy. 
1870. Gr. 8. 20 Ner. 


Die Mebertragung diefes, nad der Annahme bes 
Ueberfegers aller Wahrfcheinlichleit nad) 1588 gejchrie- 
benen Dramas, ift als genau und glücklich zu bezeichnen 
und verdient unfere Aufmerkfamfeit aus mehr als einem 
Grunde. Zunächſt und vor allen Dingen intereffirt es 
ohne Zweifel jeden Gebilbeten, ein Stück kennen zu Ier- 
neu, das mit Goethe's gleihnamigem unfterblien Mei- 
ſterwerke denſelben Gegeuftand behandelt und vor länger 
als zwei Jahrhunderten gejchrieben wurde. Dann Left 
man gewiß mit bejonderer Theilnahme das Werk eines 
Dichters, der zu den ausgezeichnetften und begabteflen 
Borgängern Shakſpeare's gehörte. Gegen bie wahrhaft 
geniale, ebenfo hochpoetifche wie tiefphilofophifche Schöpfung 
Goethe's fteht die Marlowe's natürlich ſehr zurüd; fie 
ift vielfach voh und burlesk, ohne ftreng künſtleriſchen 
Bau und dramatifche Gipfelung, weift aber doch einzelne 
Stellen von wahrhaft Hinreißender Schönheit und feltener 
Veinheit auf, jo 3. B. den Auftritt, in weldem bie 
griechifche Helena von Mephiftopheles vor die Blide des 
zur höchſten Begeifterung bingerifjenen Fauſt gezaubert 
wird und dieſer entzüct ausruft: 

Dies if der Blick, ber tanſend Schiffe trieb, 

Der Trojas Feſte hat in Brand geftedt? 

Mit deinem Kuß gib mir Unfterblicjleit! (Er küßt Helene.) 
Ihr Mund faugt mir die Seele aus: da fliegt fie! 
Komm, Helena, gib mir die Seele wieder! 

Hier bleib’ ich; diefe Lippen find der Himmel, 
Und Tand ift alles außer Helena! 

Ich bin dein Paris, nnd zu Liebe bir 

Soll Wittenberg wie Troja untergehn! 

Mit deinem ſchwachen Satten will ich kämpfen, 
Auf meinem Helm foll deine Farbe wehn. 

Ja, in die Ferſe ſtech' ich den Achill, 

Wenn Helena mit einem Kuß mid) lohut! 

D du bift Schöner wie der Abendhimmel, 

Der fein Gewand mit taufend Sternen ſchmückt, 
Und heller ſtrahlſt du noch als Jupiter, 

Wie er der armen Semele erſchien, 

Biſt anmuthreicher ale des Himmels Fürft 

Sn Arethufa’s Upp’gem Azurarm: 

Kein andres Liebchen will ich mehr als dich! 

Hierin ift ein Hauch Shakſpeare'ſchen Geiſtes und 
Shaffpeare’fcher Poeſie. Zugleich mag diefer Auszug ale 
Brobe der van der Velde'ſchen Uebertragung dienen und dem 
Lefer zeigen, wie gut und gefchicdt derfelbe feine Sache 
auszuführen verftanden. Mit welcher Liebe, mit weldem 
Berftändnig und mit welcher warmen Dingabe er baram 
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gegangen, bas läßt fich überzeugend ans der Einleitung 

erkennen, weldye in fieben Abfchnitte zerfällt und folgende 

Punfte erörtert: 1) „Der Gedanke der Yauftfage und 

ihre Vorläufer“; 2) „Entftefung ber Fauſtſage“; 3) „Das 

Boltsbuc von Doctor Fauſt“; 4) „Dramatiſche Befähigung 

der Yauftfage”; 5) „Marlowe, der erſte dramatifche Be 

arbeiter der Sage“; 6) „Marlowe's Leben und Charakter” 
und 7) „Scidjale des Marlowe'ſchen Fauſt“. 

Alle diefe Punkte find einfach, kurz und fchlicht, aber 
Mar und mit Huger Einficht behandelt. Man erkennt 
einen ernften und würdigen Geift aus der ganzen Ar» 
beit, einen Geift, der durchaus mwohltäuend. und ange: 
nehm berührt. Es ift uns darum auch eine aufrichtige 
Freude, auf das Bud hinweifen und daffelbe allen 
Freunden der Piteratur und dramatifchen Kunſt empfch- 
len zu können. 

7. Das Reich des Friedens. Dramatiſches Gedicht in fünf 
Aufzägen von R. Spalteholz Dresden, Türk, 1871. 
16. 15 Rgr. 

Der Berfafler behandelt einen Stoff, der fo durchweg 
novellen- und balladenbaft ift, daß ſchon aus feiner Wahl 
allein fich der Mangel an Begabung für das Dranıa Mar ge⸗ 
nug ergibt. Marko, deffen Geliebte ihm ein Freund un« 
treu gemacht und der fir ihre Untreue fie mit dem Tode 
gezüchtigt, haft und verachtet ſeitdem bie Menſchheit 
ebenſo ſehr als Gott. Grollend mit aller Welt, ſucht 
er die Einſamkeit, verirrt ſich im Gebirge und gelangt 
ſo auf das Schloß des Theophil, wo er die Tochter 
deſſelben, die zarte, jungfräuliche Eliſa kennen und für 
einen ſo ſchwer geprüften Liebhaber auch raſch genug 


lieben lernt. Freilich kann ſeine Liebe ihn nicht glücklich ma⸗ 
chen und beſeligen, denn ihn drückt ſeine Schuld und macht 
fein Verhalten und Benehmen nicht nur ſonderbar, fon- 
dern oft geradezu ungezogen. Das hält indeß Eliſa 
nit ab, ihm ihr unfchuldiges und weich empfindendes 
Herz zu fchenken. Als fie jeboch feine Gefchichte und 
das Berbrechen erfährt, deſſen er ſich fchuldig gemacht, 
wendet fie fich entfetzt von ihm, und in die Arıne ihres 
Baters flüchtend, ruft fie: 
Dein bleib’ ih — rette mid) vor ihm! 
Worauf diefer, fie beforgt umfangend, fagt: 
Du haft 
Den beſten Zheil gewählt! 
(Zu Marko) 
Zieht Hin, zieht hin, 

Verlor'ner Ihr! Ich fluch' Euch nicht — um ihret- 

Willen Bergebung Eu! Und du, mein füßes Kiud, 

Komm’ mit und fchling den Arm um meinen Hals, 

Daß ich dich forglich führen kann. 

(Er führt fie ab, Marko, ihr nachflierend, fchreit:) 
Berloren! 

Berloren! 

So endigt ber vierte Act; im fünften ıft Eliſa tobt, 
geftorben am gebrochenen Herzen natürlih, und zu 
ihrem Sarge kommt Marko, un fih den Dolch in die 
Bruft zu floßen und fo in das Reich des Friedens 
einzugeben. 

Man flieht, das Werl ift eine reine Dilettanten« 
arbeit, die fi auch mit der ganzen Naivetät einer ſol⸗ 
hen gibt, und über welde die Kritik am beften thut 
mit dem Stillſchweigen chriftlicher Nächftenliebe hinweg⸗ 
zugehen. Seodor Wehl. 
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So verfchieben aud) das Dutzend philofophifcher Schrif- 
ten, die wir im Folgenden kurz beſprechen wollen, nach Form 
und Inhalt ift, fo verbindet fie doch alle eine gewifle Ge⸗ 
meinfamfeit der Beftrebungen, und fie liefern darum ein 
Bild von dem gegenwärtigen Ringen und Kämpfen auf 
philofophifchem Gebiete. Idealismus und Realismus, 
Materialismus und Spiritualisnius, Naturmwiffenfchoft 
und Bhilofophie, Darwinismus und Antidarwinismus, 
Pantheismus und Individualismus, Schopenhauer’jche 
und Hartmann’sche Philofophie — plagen bier aufeinan- 
der. Das gibt viel Lärm, und der arme Kritiker hat 
Mühe, fich durch denfelben nicht betäuben und verwirren 
zu laſſen. Wir haben uns bemüht, diefen vielfachen auf 
uns eindringendben Stimmen gegenüber unſere philojophi- 
fhe Ruhe und Uubefangenheit zu behalten, und wir hof 
fen daher, daß unfere Kritik einigermaßen zur rien» 
tirung in ber gegenwärtigen philoſophiſchen und antiphi- 
Iofophifchen Bewegung beitragen werde. Die Reihenfolge, 
in der wir die Schriften aufeinander folgen laſſen, bat 
den Zwed, den Leſer möglichft wenig zu zerfirenen. Wir 
haben daher Verwandte aneinandergerüdt. 


1. Die Welt als Vorſtellung. Akademiſcher Bortrag von 
Adolf Kid. Würzburg, Stahel. 1870. Gr. 8. 6 Ngr. 


Diefer Vortrag wurde gehalten zur Eröffnung des 
phufiologifchen Lehreurfus an der würzburger Hochſchule 


im Sommerfemefter 1870. Der Berfafier befennt fich 
in demfelben vom phyfiologifchen Standpunkt aus zu dem 
Kant-Schopenhauer’jchen Idealismus. In Hegel’8 Lehre 
von den Sinnen fleht er nur „höhern Blödſinn“. Dagegen 
erklärt er Kant's „Kritik der reinen Vernunft für die größte 
Leiſtung des denfenden Menſchengeiſtes. Dan fönnte, fagt 
er, geradezu den Kant'ſchen Standpunkt in ber Philofophie 
einen pbyfiologifchen nennen. Wichtiger jedod wäre es 
geweſen, den Schopenhauer’fhen Standpunkt fo zu nen- 
ven; denn erft buch Schopenhauer erhält der Kant'ſche 
Idealismus eine phuftologifche Begründung. Auch erin» 
nert es ganz an den Anfang der „Welt ale Wille und 
Borftellung”, weun der Berfafjer fagt: 

Für den unbefangenen Menſchen ſteht die materielle Welt 
da draußen vofllommen feſt. Die Eriftenz einer hellleuchten⸗ 
den, heißen Sonne, einer flarren Erbe, eines kühlen Waſſers, 
außerhalb und unabhängig von feinem Bewußtfein bat für ihn 
die unumftößlichfte ernihbeit. Es braucht aber nur wenig 
Belinnen, um zu bemerken, baß es doch noch etwas Gewifjeres 
gibt, nämlich die Eriftenz meines eigenen Bewußtſeins; denn 
würe biefes nicht, jo würde ich ja von ber Eriflenz der Körper- 
welt auch gar nichts wiffen. Diefer Sat braucht nur ausgefprochen 
zu werden, um einzuleuchten, und man fleht auch fofort, daß 
das eigene Bewußtſein der einzig richtige und einzig mögliche 
Ausgangspunkt des Philofophirens if. 

Warum hierbei der Berfaffer den Namen Schopen- 
hauer's verfchwiegen bat, den er erſt fpäter in Gemein- 
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Schaft mit Helmholg bei Beſprechung der Beweiſe für 
die Apriorität des Canfalitätögefeges nennt, wiſſen wir 
nicht. 

MNiebrigens iſt der Ausdruck, den der Verfaſſer dem 
Idealismus gibt, hyperidealiſtiſch, wenn er ſagt, bis auf 
den Grund durchſchaut verrathe ſich die materielle Welt 
als das was ſie wirklich iſt, „als das Geſpinſt unſers 
eigenen Intellects, gefponnen in ben ihm eigenthümlichen 
Formen Canfalität, Raum mb Zeit”. Dies gilt doc 
nur von ber materiellen Welt, ſoweit fie Borftellung 
(Object für das Subject) iſt. Aber die materielle Welt 
ist fowol nah Kant als nah Schopenhauer nicht bloße 
Borftellung, fondern e8 Liegt ihr aud ein Ding an fid, 
ein reales Weſen zum Grunde, welches Kant unbeftimmt 
läßt, Schopenhauer aber Wille nennt. Hiernach über» 
fchreitet oder übertreibt der Verfaſſer ſchon den Kant» 
Schopenhauer'ſchen Idealismus, wenn er die materielle 
Welt für ein bloßes Geſpinſt unfers Intellecis erklärt. 
Indeſſen ift es doch erfreulich zu fehen, daß die Phyfio- 
logen anfangen, ſich mit Philofophie zu befchäftigen, und 
daß fie diejenigen Syſteme, welde im wefentlichen mit 
ben phufiologifchen Thatfachen übereinftimmen, der ſtudi⸗ 
renden Jugend in ihren Vorträgen empfehlen. 

Es fängt unter den Naturforfchern an zu tagen, daß 
die Philofophie doch nicht fo zu verachten fei, wie die 
extremen Moterialiften glauben machen wollten; daß viel» 
mehr bedeutende Bhilofophen, wie Kant und Schopen- 
bauer, auf intnitivem Wege biefelbe Wahrheit ſchon viele 
Jahre früher gefunden, welche fpäter die Naturforfcher 
auf erperimentelem Wege fanden. Im diefer Beziehung 
ift andy, beiläufig gefagt, Profeflor Zöllner's Buch „Ueber 
die Natur der Kometen; Beiträge zur Geſchichte und 
Theorie der Erkenntniß“ (Leipzig, Engelmann, 1872) von 
Intereſſe. Profefior Zöllner bringt Kant und Schopen- 
bauer zu Ehren, indem er zeigt, ja durch wirkliche Citate 
belegt, daß fie im wefentlichen dafjelbe, nur viel früher, 
gelehrt habe, was ſpäter erft von bedeutenden Naturforjchern 
gefunden worden. Zöllner’ Buch ift in biefer Hinficht 
wirklich ein Beitrag „zur Geſchichte und Theorie ber 
Erkenntniß“. 


2. Das Ding an ſich und ſeine Beſchaffenheit. Kantiſche Stu⸗ 
dien zur Erkenutnißtheorie und Metaphyſik von E. von 
Hartmann. Berlin, C. Dunder. 1871. ©®r. 8. 20 Nor. 


Während Kant das Ding an fi als unerkennbar 
hatte ftehen lafjen, Hält E. von Hartmann die Befchaffen- 
heit befjelben für erfennbar. Er bemüht ſich, zu beweifen, 
daß Raum, Zeit und die Kategorien, denen Kant nur 
fubjective Gültigkeit beilegt, objective Formen des Dinges 
an fi) feien. Hierin flimme die befonnene Fritifche For⸗ 
ſchung mit dem natürlihen Menſchenverſtande überein: 


Es ift die (von der geſammten modernen Raturwiffenfchaft 
adoptirte) inflinctive Anficht des einmal Biber den Unterjchied 
bes Dinges und der Borftellung aufgellärten uatlirlihen Men⸗ 
ſchenverſtandes, daß die wirkliche Welt eine Welt an fi (db. 5. 
unabhängig vom Subject) feiender Dinge ifl, daß dieſe „ba 
draußen ganz objectiv real und ohne unfer Zuthun vorhandene” 
Belt den Raum in feinen drei Dimenfionen erfüllt und im 
gefegmäßigen Gange zeitlicher Caufalttät und in von uns 
a priori anzugebenden formal-logifchen Beziehungen ſich bewegt, 
dag endlich diefe wirkliche Welt theilweife vermittels der Sinnes- 
empfindung in unferm Imtellect ein ihr mehr oder minder äbn- 
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liches ſubjectives Abbild herborruft, durch welches wir bei ge⸗ 
höriger kritiſcher Borſicht im Stande find, mehr und mehr von 
der wirklichen Welt mittelbar zu erfennen. Schopenhauer er⸗ 
Härt, daß „man von allen Göttern verlaffen fein mäffe”, um 
diefe Anficht hegen zu können; das Reſultat unferer Unterfuchun- 
gen ift, daß der dogmatifche Glaube bes theoretifchen Imflincis 
von allen guten Göttern der unbewußten Intuition geleitet fein 
muß, um gerade dasjenige blindlings für wahr zu halten, wes 
bie befonnene kritiſche Forſchung Tpät nachher nad langen, 
wunderlichen Irrfahrten als das einzig Wahrjcheinliche und zu- 
gleich höchſt Wahrfcjeinliche ausmeift. 

Nach reifliher Erwägung fanden wir, daß ber Ber« 
faſſer fih täufcht, wenn er glaubt bewiefen zu haben, 
daß Räumlichkeit, Zeitlichfeit und die Kategorien Beſchaf⸗ 
fenheiten des Dinges an ſich feien. Er bat im Grunde 
genonımen nur bewiefen, daß, wenn wir uns das Ding 
an fich vorftellen wollen, wir es gar nicht anders als im 
jenen Formen uns vorftelen können. Wir finden ung, 
fobald wir und eine Borftellung von der Befchaffenheit 
des Dinges an fih machen wollen, genöthigt, es als 
dafeiend, wirkend, raum⸗ und zeiterfüllend uns vorzu⸗ 
fielen. Damit ift aber immer no nicht bewiefen, daß 
e8 außerhalb unferer Borftellung jo fe. Wenn alfo der 
Berfaffer zum Schluß fagt: „Die Schranken, welche Kant 
durch feinen negativen Grenzbegriff eines unerfennbaren 
Dinges an fi) der menschlichen Erkenntniß gezogen Haben 
wollte, find nichtig und hinfällig‘, fo hat ung dies wenig⸗ 
ſtens and des Berfaflers Kritif der Kant'ſchen Theorie 
nicht eingeleuchtet. Die Kant'ſche Schrantenfesung Tann 
nad unferer Anſicht nur auf teleologiſchem Wege fiber- 
wunden werden, durch ben Nachweis nämlich, daß der 
Zweck der menſchlichen Erkenntnißformen biefer tft, bie 
objective Beichaffenheit der Dinge zu erfaflen, daß bem 
menſchlichen Geifte bie Anfchauungsformen (Raum und Zeit) 
und die Kategorien (Subftantialität, Caufalität n. |. w.) ur 
zu dem Zwed gegeben feien, beim Erlennen fich mit der 
Beichaffenheit der Dinge an fi) in Harmonie zu befinden 
und fie nicht falfch vorzuftellen. Diefe teleologifche Er⸗ 
fenntnißtheorie fehlt uns noch. Warum follte das Er» 
fennen nicht ebenjo teleologifch zu erklären fein wie alle 
andern Functionen ? 


3. Geſammelte philofophifhe Abhandlungen zur Philoſophie 
des Unbewußten. Bon E. von Hartmann. Berlin, 
€. Dunder. 1872. Gr. 8. 20 Ngr. 

Die vorliegenden, früher vereinzelt in Zeitſchriften 
erfchienenen Abhandlungen find bazu beflimmt, einzelne 
Punkte der „Philofophie des Unbewußten“ näher zu er 
läutern und namentlich gefhichtlühe Anknüpfungen und 
Auseinanderfegungen in eingehenderer Weife zu bieten, als 
die Delonomie jenes Hauptwerks des Verfaſſers geftattete. Es 
find fieben Abhandlungen, die der Verfaſſer hier zufammen- 
geftellt hat: 1),‚Naturforfchung und Philoſophie“; 2) „Ueber 
die nothwendige Umbildung der Hegel’ichen Philofophie”; 
3) „Ueber die nothwendige Umbildung der Schopenhauer’ 
hen Philofophie”; 4) „Iſt der peffimiftiiche Monismus 
troſtlos?“; 5) „Ueber das Wefen des Gefammtgeiftes”; 
6) „Weber die Lebenskraft“; 7) „Dynamismus und Alto» 
mismne”. 

Die Fehler und Vorzüge der „Philofophie des Un⸗ 
bewußten“ Tehren in biefen fieben Abhandlungen ſowol 
nad Form als nad Inhalt wieder. Die Philofophie des 








Berfaffers ift zum Theil immanent, zum Theil trandfcen- 

dent. Ihre Vorzüge liegen auf der immanenten, ihre 

Tehler auf der transfcendenten Seite. Dort Hat er feften 

Boden unter den Füßen; bier wird er bodeulos. Schon 

bei Schopenhauer war eine Neigung zum Transſcendiren, 

fo fehr feine Philofophie auch immanent fein wollte. 

E. von Hartmann dagegen bat Schopenhauer im Trans⸗ 

feendiren weit überboten. Schelling’s pofitive Philofophie, 

die er in einer befondern (bei D. Löwenſtein in Berlin er- 
fchienenen) Abhandlung „als Einheit von Hegel und Scho- 
penhaner” Hinftellt, hat bier ſchädlich auf ihn gewirkt. 

In dem, was E. von Hartmann al8 eine verbefiernde Um- 

bildung der Schopenhauer'ſchen Philofophie bietet, Lünnen 

wir keinen Bortfchritt, fondern nur einen Rüdfchritt 
ſehen. 

4. Philoſophie gegen naturwiſſenſchaftliche Ueberhebung. Eine 
Zurechtweiſung des Dr. med. Geo. Stiebeling und ſeiner 
angeblichen Widerlegung der Hartmann'ſchen Lehre vom 
Unbewußten in der 2eiblichleit. Bon A. T. Berlin, C. 
Dunder. 1872. Gr. 8. 15 Nor. 

Bereits, ehe uns diefe Schrift in die Hände kam, hat- 
ten wir Stiebeling’8 Polemik nicht blos gegen bie Hart- 
mann’sche, fondern gegen alle Philofophie überhaupt be- 
leuchtet und ihre Beſchränktheit aufgededt (vgl. Nr. 21 
d. BL). Unsführliher nun weit die vorliegende Schrift 
Stiebeling feine Ueberhebung nad. Statt der Eigen- 
haften, die das Publikum von einem Belämpfer der 
Philoſophie im allgemeinen und der Hartmann’fchen Lehre 
im befondern zu erwarten berechtigt war, nämlich Schärfe 
des Denkens mit ausreichenden Wiſſen, pbilojophifcher 
Bildung umd Ehrlichkeit vereint — ftatt deflen finden wir, 
wie der Berfafler jagt, in dem jüngften Kämpen des 
Materialismus, Stiebeling, 
eine PBerfönlichkeit, welche von all den angeführten Eigenfchaf- 
ten nur eine einzige befigt, die Kühnheit, um nicht zu fagen 
Srechheit der Behauptung, denn nur Behauptungen, dod) nie 
Beweiſe — fehr viele falfche ausgenommen — vermag er vor⸗ 
zubringen. So bleibt er, beifpielshafber, gleich die erfte feiner 
in der Borrede aufgeftellten Behauptungen, „daß Raturwilicen- 
ſchaft und Philofophie polare Gegenfäte find, welche nicht mit- 
einander bereinigt werden können‘, zu beweifen fhuldig, man 
mäßte denn eine noch dazu fehr unbeſtimmte, Tüdenhafte Aus- 
einanderfegung Über die imductive Forſchungsweiſe der Natur- 
wiſſenſchaſt und die fpeculative der Philofophie als einen Be⸗ 
weis der Gegenfützlichkeit beider Wiflenfhaften nehmen wollen. 
Höchftens wäre damit die Verfchiedenheit der Wege bewiefen, 
welche vom beiden zur Erreihung ihres gemeinfamen Ziels ein- 
gefchlagen werden — niemals aber die Polarität diefer Willens. 
zweige, welche auf das innigfte miteinander verwandt, gemein- 
fam aus dem tiefften Grunde unſers Wefens, dem Drange nad) 
Erkenntniß, aufwachſen und empor zum Lichte dringen. 

Daß Stiebeling die derbe Zurechtweifung, die ihm 
der Berfafler im Anſchluß an feine Schrift exrtheilt, ver- 
dient hat, unterliegt keinem Zweifel. Dieſelbe ift jedoch 
nicht blos als eine Züchtigung Stiebeling’8 allein, fon- 
dern als eine Züchtigung des platten, aller Philoſophie 
feindlihen Materialismus überhaupt zu betrachten und 
zu empfehlen. Der Verfaſſer vergleicht zum Schluß die 
Herren Materialiften vom Schlage Stiebeling'8 mit dem 
Wagner in Goethes „Fauſt“. Wie Wagner empfindet 
Stiebeling Ehrfurcht vor feinem enormen Willen und 
freut ſich defien: „wie wir's denn zulegt fo herrlich weit 
gebracht!“ Wie Wagner ift Stiebeling abſolut entblößt 
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von jenem höchften philofophifchen Pathos ber Berwunde- 
rung. Yür ihn hat die Welt und die Natur nichts Pro- 
blematiſches — er findet alles „ganz einfach“, und wenn 
er auch das Gras nicht wachfen Hört, fo weiß er doch 
zweifelSohne ganz genau, wie das Gras wählt. Der 
Trieb, den Schopenhauer fo ſchön als das „metaphyſiſche 
Bedürfniß“ charakterifirt, ift ſolchen Naturen verfagt. 
Ganz erfüllt von dem, was ihr begrenzter Blick erreicht, 
baben fie fein Berftändniß für den Flug des Geiftes, der 
alle Höhen und Tiefen des Univerfums zu durchdringen 
ftrebt, und Halten fo die enge Sphäre ihres eigenen Wir- 
tens für die allein vorhandene und für die der ganzen 
Welt genügende, wie fie ihnen genügt — eine geiftige Genilg- 
famleit, der gegenüber Fauſt voll Staunen fagen muß: 

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 

Der immerfort an fchalem Zeuge lebt, 

Mit gier’ger Hand nad) Schätzen gräbt 

Und froh ift, wenn er Regenwürmer fiubet. 
5. Unti-Materialismus. Borträge aus dem Gebiete der Philo- 

ſophie mit Haupträdfiht auf deren Verächter. Bon Lud⸗ 


wig Weis. Zweiter Band. Berlin, Henichel. 1871. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Den erften Band diefer populären Vorträge haben 
wir bereit8 in Nr. 20 d. Bl. ausführlich befprochen. Der 
zweite Banb ift in demſelben Stile gefchrieben und leidet 
an denfelben Mängeln wie ber erjte, hält oft Schein» 
beweife für wirkliche Beweiſe. Der Verfaſſer glaubt 3.8. 
den Moaterialismus logifch widerlegen zu können. Er wirft 
den Materialismus, weil er den Geift, das Bewußtſein, 
aus der Materie ableitet, vor, daß er an die Stelle des 
Satzes: „Aus nichts wird nichts”, ben andern feße: 
„Aus nichts wird etwas." Denn da, wo nichts ift, oder 
da, wo fein Bewußtfein ift, ſoll e8 gefchaffen werben: 

Die Materie von heute ift nicht wie zur Griechenzeit ein 
unbeftimmtes Etwas, fie ift vielmehr das Beftimmtefte: Sauer- 
ftoff, Chlor, Eifen, Gold, Stickſtoff u. f. mw. nebſt dem jo- 
genannten Lichtäther. Diefe Elemente, die man als Kant’s 
„verfhiedenartige Raumerfüllungen ber Materie betrachten 
fann, lehrte die Chemie wieder zerfällen in Atome, die man 
au Kraftſitze, Kraftcentren, dynamiſch endliche Wefen, quali» 
tativ beflimmte Reale, endliche Subftanzen der Materie u. f. w. 
nennen lann. Aber in al dieſen Einzeldingen, diefen quali- 
tativen Realen ftedt kein Selbſtbewußtſein. Der Materiafift, 
der alſo aus Sauerfloff, Stidftoff u. f. w. Selbfibewußtfein 
produciren läßt, macht daher wirklich aus nichts ein Etwas. 
Oder wir können auch fagen, er macht ein Etwas, einen Theil, 
nämlich die chemifche Zhätigkeit, zu einem Ganzen, zur chemi⸗ 
chen plus der dichterifchen plus der fittlihen Thätigkeit. Iſt 
nicht der Theil zum Ganzen gemacht, wenn dhemijche Thätig- 
feit die hemifche Anziehung und bie fittliche Liebe zugleid) be- 
forgen foll? 

Diefen Beweis kann der Materialift mit Leichtigkeit 
widerlegen, und zwar jo: Bewußtſein und Bemwußtlofig- 
keit find vom Standpunkte des Materialismus aus nur 
verjchiedene Zuftände der Materie. Diefelben Stoffe, die 
jet, unter diefen Umftänden hier und in diefen Berbin- 
dungen bewußtlo8 find, können zu ciner audern Zeit, 
unter andern Umſtänden und in andern Berbindungen 
Bewußtſein erhalten. Der Materialismns macht alfo nicht 
aus nichts etwas, fondern er läßt nur ein und daflelbe 
Etwas, die Materie, feine Zuftände wechſeln, läßt es 
unter gewilfen Bedingungen aus dem bewußtlofen in den 
bewußten Zuftand übergeben. Ein ähnlicher Wechjel der 


88 


. 2 
-- run ne 


696 


ſchaft mit Helmholg bei Beſprechung der Beweiſe für 
die Apriorität des Canfalitätögefeges nennt, willen wir 
nicht. 

lebrigens iſt der Ausdruck, den der Verfaſſer dem 
Nealismus gibt, hyperidealiſtiſch, wenn cr ſagt, bis auf 
den Grund durchſchaut verrathe ſich die materielle Welt 
als das was fie wirklich iſt, „als das Geſpinſt unſers 
eigenen Intellects, geſponnen in den ihm eigenthümlichen 
Formen Caufalität, Raum und Zeit”. Dies gilt doch 
nur von der materiellen Welt, foweit fie Borftellung 
(Object für das Subject) if. Aber die materielle Welt 
ift fowol nad Kant als nad Schopenhauer nicht bloße 
Borftellung, ſondern es Liegt ihr auch ein Ding an fid, 
ein reales Weſen zum Grunde, welches Kant unbeftimmt 
läßt, Schopenhauer aber Wille nennt. Hiernach über- 
fchreitet oder übertreibt der Verfaſſer ſchon den Kant⸗ 
Schopenhauer’schen Idealismus, wenn er die materielle 
Welt für ein bloßes Gefpinft unjers Intellecis erklärt. 
Indeſſen ift e8 doch erfreulich zu fehen, daß die Phyſio⸗ 
logen anfangen, fi mit Philofopgie zu befchäftigen, und 
dag fie diejenigen Syfteme, welde im weſentlichen mit 
den phyfiologiſchen Thatſachen übereinftimmen, der ſtudi⸗ 
renden Yugend in ihren Vorträgen empfehlen. 

Es füngt unter den Naturforfchern an zu tagen, daß 
die Philoſophie doch nicht fo zu verachten fei, wie bie 
extremen Materialiften glauben machen wollten; daß viel- 
mehr bebentende Philofophen, wie Sant und Schopen- 
bauer, anf intuitivem Wege biefelbe Wahrheit ſchon viele 
Jahre früher gefunden, welche fpäter bie Naturforfcher 
auf experimentellen Wege fanden. In diefer Beziehung 
ift auch, beiläufig gefagt, Profefior Zöllner’8 Buch „Ueber 
die Natur ber Kometen; Beiträge zur Geſchichte und 
Theorie der Erkenntniß“ (Leipzig, Engelmann, 1872) von 
Intereſſe. Brofeflor Zöllner bringt Kant und Schopen- 
bauer zu Ehren, indem er zeigt, ja durch wirkliche Citate 
belegt, daß fie im wefentlichen daffelbe, nur viel früher, 
gelehrt habe, was jpäter erft von bedeutenden Naturforfchern 
gefunden worben. Zöllner’8 Bud ift in biefer Hinficht 
wirflih ein Beitrag „zur Geſchichte und Theorie ber 
Erkenntniß“. 


2. Das Ding au ſich und feine Beſchaffenheit. Kantiſche Stu⸗ 
dien zur Erkenutnißtheorie und Metapbufit von E. von 
Hartmaun. Berlin, C. Dunder. 1871. Gr. 8. 20 Nr. 


Während Kant das Ding an fi) als unerkennbar 
hatte flehen laſſen, hält E. von Hartmann die Befchaffen- 
beit defjelben für erkennbar. Er bemüht fi, zu beweifen, 
dag Raum, Zeit und die Kategorien, denen Kant nur 
jubjective Gültigkeit beilegt, objective Bormen des Dinges 
an fich feien. Hierin ſtimme die befonnene kritiſche For⸗ 
fung mit dem natürlichen Menfchenverftande überein: 


Es ift die (von der gefammten modernen Naturwiſſenſchaft 
adoptirte) inftinctive Anficht des einmal Über den Unterfchieb 
des Dinges und der Vorſtellung aufgellärten natlirlichen Men- 
ſchenverſtandes, daß die wirkliche Welt eine Welt an fi (d. h. 
unabhängig vom Subject) feiender Dinge ift, daß dieje „da 
draußen ganz objectiv real und ohne unſer Zuthun vorhandene‘ 
Welt den Raum in feinen drei Dimenfionen erfüllt umd im 
gejegmäßigen Gange zeitlicher Cauſalität und im von uns 
a priori anzugebenden formal»Togiichen Beziehungen fich bewegt, 
daß endlich dieſe wirkliche Welt theilweije vermittele der Sinnes- 
empfindung in unferm Imtellect ein ihr mehr oder minder ähn⸗ 


Vermiſchte philoſophiſche Schriften. 


liches ſubjectives Abbild hervorruft, durch welches wir bei ges 
höriger kritiſcher Borfiht im Stande find, mehr und mehr von 
der wirflichen Welt mittelbar zu erfenuen. Schopenhauer er- 
Härt, daß „man von allen Böttern verlaffen fein müffe, mm 
diefe Anficht hegen zu können; das Reſultat unferer Unterfuhuns 
gen ift, daß ber dogmatifche Glaube des theoretifhen Iufincte 
von allen guten Göttern der unbewußten Intuition geleitet fein 
muß, um gerade dasjenige blindlinge fiir mahr zu halten, was 
bie bejonnene kritiſche Forſchung fpdt nachher nad Tangen, 
wunderlihen Irrfahrten al8 das einzig Wahrſcheinliche und zu⸗ 
gleich höchſt Wahrſcheinliche ausweift. 

Nach reifliher Ermägung fanden wir, daß der Ber 
foffer fih täufht, wenn er glaubt bewiefen zu Haben, 
dag Räumlichkeit, Zeitlichkeit und die Kategorien Beſchaf⸗ 
fenheiten bes Dinges an fich fein. Er hat im Grunde 
genonmen nur bewiefen, daß, wenn wir und das Ding 
an fich vorftellen wollen, wir e8 gar nicht anders als in 
jenen Formen uns vorflellen können. Wir finden ung, 
jobald wir uns eine Borftellung von ber Befchaffenkeit 
bes Dinges an fih machen wollen, genöthigt, es als 
dafeiend, wirkend, raum» und zeiterfülllend uns vorza- 
fielen. Damit ift aber immer noch nicht bewiefen, daß 
es außerhalb unferer Borftellung jo fe. Wenn alfo der 
Berfaffer zum Schluß jagt: „Die Schranken, welche Kant 
durch feinen negativen Grenzbegriff eines unerfennberen 
Dinges an fi der menfchlichen Erkenntniß gezogen haben 
wollte, find nichtig und Hinfällig‘, fo hat ung dies wenig- 
ſtens ans des Berfaffers Kritik der Kant’schen Theorie 
nicht eingeleuchtet. Die Kant'ſche Schrantenfegung Tann 
nad unferer Anfiht unr auf teleologiſchem Wege fiber. 
wunden werden, durch den Nachweis nämlich, daß ber 
Zweck der menſchlichen Erlenntnißformen biefer ift, dte 
objective Beichaffenheit der Dinge zu erfaflen, daß bem 
menschlichen Geifte bie Anfchanungsformen (Raum und Zeit) 
und die Kategorien (Subftantialität, Cauſalität u. ſ. w.) uur 
zu dem Zwed gegeben jeien, beim Erkennen fich wit ber 
Beichaffenheit der Dinge an fi in Harmonie zu befinden 
und fie nicht falſch vorzuftellen. Diefe teleologiſche Er- 
fenntnißtbeorie fehlt uns noch. Warum follte das Er⸗ 
fennen uicht ebenfo teleologifch zu erklären fein wie alle 


andern Functionen ? 


3. Sefammelte philoſophiſche Abhandlungen zur Philoſophie 
des Unbewußten. Bon E. von Hartmann. Berlim, 
€. Dunder. 1872. ©r. 8. 20 Rgr. 


Die vorliegenden, früher vereinzelt in Zeitfchrifien 
erfchienenen Abhandlungen find dazu beflimmt, einzelne 
Punkte der „Philofophie des Unbewußten“ näher zu er 
läutern und namentlich gefchichtlühe Anknüpfungen und 
Auseinanderfegungen in eingehenderer Weife zu bieten, ale 
die Defonomie jenes Hauptwerks des Verfaſſers geftattete. Es 
find fieben Abhandlungen, die ber Verfaſſer hier zufammen- 
geftellt bat: 1),‚Natuxforfchung und Philoſophie“; 2) „Ueber 
die nothiyendige Umbildung der Hegel’fchen Philoſophie“; 
3) „Meber die nothmendige Umbildung der Schopenhauer’. 
ſchen Philoſophie“; 4) „It der peffimiftiihe Monismus 
troſtlos?“; 5) „Ueber das Wefen bes Gefammtgeiftee”; 
6) „Ueber die Lebenskraft”; 7) „Dynamismus und Ate⸗ 
mismug”. 

Die Fehler und Vorzüge ber „Philofophie bes Un⸗ 
bewußten” Tehren in biefen fieben Abhandlungen fowol 
nad) Form als nad) Inhalt wieder. Die Philoſophie bes 
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Berfaffers ift zum Theil immanent, zum Theil trandfcen- 

dent. Ihre Borzüge Tiegen auf der immanenten, ihre 

Fehler auf der trandfcendenten Seite. Dort hat er feften 

Boden unter ben Füßen; bier wird er bodenlos. Schon 

bei Schopenhauer war eine Neigung zum Zransfcendiren, 

fo fehr feine Philofophie auch immanent fein wollte. 

E. von Hartmann dagegen bat Schopenhauer im Trans» 

fcendiren weit überboten. Schelling’8 pofitive Philoſophie, 

die er in einer befondern (bei O. Löwenftein in Berlin er- 
fchienenen) Abhandlung „als Einheit von Hegel und Scho⸗ 
penbauer” hinſtellt, hat hier fchädlich auf ihn gewirkt. 

In dem, was E. von Hartmann als eine verbefjernde Um- 

bildung ber Schopenhauer’fchen Philofophie bietet, können 

wir feinen Yortfchritt, fondern nur einen Rüdfchritt 
jehen. 

4. Bhilofophie gegen naturwiflfenichaftliche Ueberhebung. Eine 
Zuredtweifung des Dr. med. Geo. Stiebeling und feiner 
angeblichen Widerlegung der Hartmann’ihen Lehre vom 
Unbewußten in der Leiblichleit. Bon A. T. Berlin, ©. 
Dunder. 1872. ©r. 8 15 Niger. 

Bereits, ehe und biefe Schrift in die Hände kam, hat- 
ten wir Stiebeling’8 Polemik nicht blos gegen die Hart- 
mann'ſche, fondern gegen alle Philofophie überhaupt be⸗ 
‚leuchtet und ihre Beichränktheit aufgededt (vgl. Nr. 21 
d. BL). Ausführlicher nun weift die vorliegende Schrift 
Stiebeling feine Weberhebung nad. Statt der Eigen- 
fchaften, die das Publilum von einen Bekämpfer der 
Bhilofophie im allgemeinen und der Hartmann’fchen Lehre 
im befondern zu erwarten berechtigt war, nämlich Schärfe 
des Denkens mit ausreichenden Wiſſen, philoſophiſcher 
Bildung und Ehrlichkeit vereint — ftatt deſſen finden wir, 
wie der Berfaffer jagt, in den jüngiten Kämpen des 
Materialismus, Stiebeling, 
eine Perfönlichkeit, welche von al den angeführten Cigenfchaf- 
ten nur eine einzige befigt, bie Kühnheit, um nicht zu fagen 
Srechheit der Behauptung, denn nur Behauptungen, doch nie 
Beweife — ſehr viele faljhe ausgenommen — vermag er vor⸗ 
zubringen. So bleibt er, beifpielshafber, gleich die erfte feiner 
in der Borrede aufgeftellten Behauptungen, „daß Naturwiſſen⸗ 
Schaft und Philofophie polare Gegenſätze find, welche nicht mit- 
einander vereinigt werden können“, zu beweijen ſchuldig, man 
müßte denn eine noch dazu fehr unbeftimmte, Tüdenhafte Aus- 
einanderfegung Über die inductive Forſchungsweiſe der Natur- 
wiſſenſchaft und die fpeculative der Philofophie als einen Bes 
weis der Gegenfätzlichleit beider Wifjeufchaften nehmen wollen. 
Höchſtens wäre damit die Berſchiedenheit der Wege bemiejen, 
welche von beiden zur Erreichung ihres gemeinfamen Ziels ein- 
gefchlagen werden — niemals aber die Polarität diefer Willene- 
zweige, welche auf das innigfle miteinander verwandt, gemein- 
fam aus dem tiefften Grunde unſers Weſens, dem Drange nad) 
Erkenntniß, aufwachſen und empor zum Lichte dringen. 

Daß Stiebeling die derbe Zurechtweifung, die ihm 
ber Berfaffer im Anſchluß an feine Schrift ertheilt, ver⸗ 
dient hat, unterliegt feinem Zweifel. Diefelbe ift jedoch 
nicht blos als eine Züchtigung Stiebeling’s allein, fon» 
dern als eine Züchtigung des platten, aller Philofophie 
feindliden Materialismug überhaupt zu betrachten und 
zu empfehlen. Der Berfafler vergleicht zum Schluß bie 
Herren Materialiften vom Schlage Stiebeling’8 mit dem 
Wagner in Goethe’ „Fauſt“. Wie Wagner empfindet 
Stiebeling Ehrfurdt vor feinem enormen Wiſſen und 
freut ſich deſſen: „mie wir’8 denn zulegt fo Herrlich weit 
gebracht!" Wie Wagner ift Stiebeling abjolut entblößt 
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von jenem höchſten philofophiichen Pathos der Verwunde⸗ 
rung. Für ihn bat die Welt und die Natur nichts Pro- 
blematifches — er findet alles „ganz einfach“, und wenn 
er auch das Gras nicht wachen Hört, fo weiß er doch 
zweifelSohne ganz genau, wie das Gras wüchſt. Der 
Trieb, den Schopenhauer fo ſchön als das „metaphufifche 
Bedürfniß“ charakterifirt, iſt ſolchen Naturen verfagt. 
Ganz erfüllt von dem, was ihr begrenzter Blick erreicht, 
baben fie fein Berftändniß für ben Flug des Geiftes, der 
alle Höhen und Tiefen des Univerfums zu durchdringen 
ftrebt, und halten fo die enge Sphäre ihres eigenen Wir- 
tens fiir die allein vorhandene und für die der ganzen 
Welt genügende, wie fte ihnen genügt — eine geiftige Geniig« 
ſamkeit, der gegenüber Fauſt vol Staunen fagen muß: 

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 

Der immerfort an ſchalem Zeuge klebt, 

Mit gier’ger Hand nad Schägen gräbt 

Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet. 
5. Anti-Moterialismus. Vorträge aus dem Gebiete der Philo- 

fophie mit Sauptrüdfiht auf deren Verächter. Bon Lud⸗ 


wig Weis. Zweiter Band. Berlin, Senjchel. 1871. 8. 
1 Zhlr. 15 Nor. 


Den erften Band diefer populären Vorträge haben 
wir bereitö in Nr. 20 d. BI. ausführlich befprochen. Der 
zweite Band ift in demfelben Stile gefchrieben und leidet 
an denfelben Deängeln wie ber erfte, hält oft Scein- 
beweife für wirkliche Beweiſe. Der Berfaffer glaubt 3.2. 
den Materialismus logifch widerlegen zu können. Er wirft 
den Materialismus, weil er den Geift, das Bewußtfein, 
aus der Materie ableitet, vor, daß er an die Stelle des 
Sates: „Aus nichts wird nichts“, den andern ſetze: 
„Aus nichts wird etwas.” Denn da, wo nichts ift, oder 
da, wo fein Bewußtfein ift, ſoll es gefchaffen werben: 

Die Materie von heute ifl nicht wie zur Griechenzeit ein 
unbeftimmtes Etwas, fie ift vielmehr das Beſtimmteſte: Sauer- 
off, Chlor, Eifen, Gold, Stidfloff u. f. mw. nebft dem fo- 
genannten Lichtäther. Diefe Elemente, die man als Kant’s 
„verichiedenartige Raumerfüllungen ber Materie‘ betrachten 
fann, lehrte die Chemie wieder zerfällen in Atome, die man 
auch Kraftſitze, Kraftcentren, dynamiſch endliche Weſen, quali- 
tativ beſtimmte Reale, endliche Subftanzen der Materie u. ſ. w. 
nennen fann. Aber in all diefen Einzeldingen, diefen guali- 
tativen Realen ftedt kein Selbftbewußtfein. Der Materialifl, 
der alfo aus Sauerfloff, Stidftoff u. |. w. Selbfibewußtfein 
produciren läßt, macht daher wirklich aus nichts ein Etwas. 
Dder wir können auch fagen, er macht ein Etwas, einen Theil, 
nämlid) die chemiſche Thätigleit, zu einem Ganzen, zur demi« 
[hen plus der dichterifchen plus der fittlichen Thätigkeit. Iſt 
nicht der Theil zum Ganzen gemadt, wenn chemifhe Thätig- 
keit die chemiſche Anziehung und die fittlicye Liebe zugleich be- 
forgen fol? 

Diefen Beweis Tann der Materialift mit Leichtigkeit 
widerlegen, und zwar fo: Bewußtfein und Bewußtloſig⸗ 
feit find vom Standpunfte des Materialismud aus nur 
verfchiedene Zuftände der Materie. Diefelben Stoffe, die 
jest, unter dieſen Umftänden bier und in bdiefen Verbin- 
dungen bewußtlos find, können zu einer audern Zeit, 
unter andern Umftänden und in andern Berbindungen 
Bewußtſein erhalten. Der Materialismus macht alfo nicht 
aus nichts etwas, fondern er läßt nur ein und daflelbe 
Etwas, die Materie, feine Zuftände wechſeln, läßt es 
unter gewiflen Bedingungen aus dem bemwußtlojen in den 
bewußten Zuftand übergehen. Ein ühnlicher Wechfel der 
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Zuftände findet 3. B. auch ftatt, wenn bie nichtleuchtende 
Materie in die leuchtende, die nichttönende Materie in 
die tönende übergeht, und dod wird niemand deswegen, 
weil der Materialiſt unter gewiflen Umftänden Licht und 
Ton aus nichtleuchtender und nichttönenber Materie her- 
vorgehen läßt, ihm den Borwurf mahen, daß er and 
nichts etwas made. Warum foll er alfo diefen Borwurf 
bei der materiafiftifchen Erklärung des Bewußtſeins ver- 
dienen? Iſt nit das Bewußtſein vielleiht nur eine 
Flamme, ein Ton, unter gewiffen Umftänden entftehend 
und unter andern wieder erlöfchend? Ein logifcher Fehler 
wenigftens läßt fich in diefer Annahme nicht nachweiſen; 
es müßte denn überhaupt logifch falfch fein, einen Wechſel 
der Zuftände eines und deflelben Wefens zu flatuiren und 
e8 aus einem Zuftande in den entgegengefegten übergehen 
zu laſſen — ein Uebergang, den doch die Erfahrung that- 
jächlich jeden Tag und jede Stunde zeigt. 

6. Widerlegter Darwinismus. Weber Mr. Darwin’s Theorie 
ber „Abftammung des Menfchen von Sidney Herbert 
Laing. Ans dem Engliſchen. Leipzig, Schlide. 1872. 
Or. 8 20 Nur. 


Der Ball ift nicht felten, daß alle Mühe des Wider- 
legens an dem, der widerlegt werben fol, fcheitert, weil 
diefer von Haus aus auf einem ganz andern Standpunfte 
fteht als ber Widerlegende. So dürften fi denn auch 
Darwin und feine Anhänger durch Sidney Herbert Laing 
feineswegs für widerlegt halten. AU die Unterfchiede 
zwifchen Menfdy und Thier, die Darwin für bloße Grad⸗ 
unterfchiede, alſo für unmefentliche erklärt, betrachtet fein 
Widerleger als fundantentale und mefentlihe. Darwin 
fagt 3. B., mas bie Geiſteskräfte des Menſchen und 
ber Thiere betrifft, „daß in der Geiſteskraft ein viel 
größerer Zwifchenraum zwiſchen einem der niedrigfien 
Fiſche, wie einer Lamprete und einem der höhern Affen, 
als zwifchen der Geiſteskraft eined Affen und Menſchen 
ift; doch wird diefer Zwiſchenraum durch zahllofe Ab- 
ftufungen ausgefüllt“. Laing nun findet eine Zweideutig- 
feit in dem Ausdrud „Seifteöfraft”, der in dem erften 
Beifpiel Inftinct bedeute und im zweiten Vernunft. Er 
gibt bereitwilligft zu, daß ein „ungeheuerer Zwifchenraum‘ 
zwifchen dem Inftinet einer Yamprete und dem eines Affen 
ift, und daß diefer große Zwifchenraum durch „zahlloſe 
Abftufungen” ausgefüllt werden Tann, aber die frage fei 
ganz und gar verfdhieden, wenn ein Vergleich geniadht 
wird zwifchen der „Geiſteskraft“ eines Affen und Men- 
fhen. Wenn Darwin mit der Nedensart „Geiſteskraft“ 
Bernunft meine, dann vergleiche ex Inſtinct und Ber- 
nunft, zwei gänzlid) verfchiedene Dinge; oder wenn er 
Inſtinct fagen wolle, dann ſei freilich der Zwiſchenraum 
zwifhen Menſch und einigen der höhern Thiere nicht 
„ungeheuer“, denn der Menſch werde im Inſtinct durch 
viele niebere Thiere übertroffen, wie denn auch Cuvier 
fage, daß Inſtinct und Bernunft in einem umgefehrten 
Berhältniß zueinander ftänden, oder daß Thiere mit der 
meiften Vernunft den wenigften Inſtinet haben und um⸗ 
gekehrt. Ä 

So verlaffen wir Mr. Darwin auf der Höhe diefes Di⸗ 
lemmas, ohne uns veranlaßt zu fühlen, zuzugeben, daß ber 
ungebeucre Zwiſchenraum zwifchen dem SInftinet eines Affen 
und der Bernunft eines Menſchen durch einen Vergleich mit fa 
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gänzlich verjchiedenen Dingen Überbridt werden kann. Den 

Inſtinct eines Fiſches mit den eines Affen und die Beruunuft 

eines Wilden mit der eines Philofophen zu vergleichen, würde 

vihtig gewefen fein. Aber zu verfuchen, die ungeheuere luft 
zwifchen Inſtinet und Vernunft durch den Gebrauch eines zwei⸗ 
deutigen Ausdrucks zu Überfpringen, das konnten wir nicht ohne 

Bemerkung hingehen laſſen. 

In dem Feuermachen, in dem abfichtlichen Formen 
von Steinen zu Werkzeugen, ganz beſonders aber in ber 
Sprache findet Laing Beweife für den wefentlidyen Unter- 
jchied zwifchen Menfch und Thier, während Darwin darın 
nur einen höhern Grab der auch fchon bei den höchſten 
Affen anzutreffenden Fähigkeiten fieht. Nach Darwin hätte 
es nur eines kleinen Schritted vom höchſtbegabten Affen 
zum Menſchen bedurft. Diefen Heinen Schritt hält aber 
Laing gerade für denjenigen, den Darwin weder durch 
Zhatfachen noch durch Beweisgründe zu erweifen vermöge. 

Wir haben unfere Anficht über diefe Frage ausführ- 
licher in einem Auffage: „Darwin's Auffafjung bes gei- 
ftigen und fittlichen Lebens des Menſchen“ (in „LUnfere 
Zeit”, Neue Folge, achter Yahrgang, Heft 8 und 9) 
mitgetheilt, auf den wir bier verweifen. 

7. Die Freiheit des menſchlichen Willens und die Einheit ber 
Naturgefeße. Bon I. C. Fiſcher. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Leipzig, D. Wigand. 1871. Gr. 8 1 Th 
10 Nur. 

Der Berfafjer bat es fi zur Aufgabe gemacht, „den 
Menſchen als integrirenden Theil eines einheitlichen Natur- 
ganzen zn behandeln; ihm deutlich zu machen, wie er, 
ein Geſchöpf der allen Organismen gemeinfjamen Mutter 
Natur, gebunden ift an ihre Geſetze, an ihre von jebem 
Atome ausftraplenden Einflüſſe; zu zeigen, wie weit der 
beftimmende Einfluß reicht, welden der Charakter der 
umgebenden Natur auf Böller und Individnen übt“. 
Außer der einflnfreihen Macht der Natur, bie ben Men» 
ſchen von Haus aus bederrfht, find nad) dem Berfaffer 
auch die familiären, gefellfchaftlichen und ftaatlichen Ber⸗ 
hältniffe, in denen er aufwächſt, Beweiſe genug für die 
Bedingtheit feines ganzen Wollend und Strebens. Tau⸗ 
jend Vorgänge, innere und äußere, des täglichen Lebens, 
welche ftatt von freiem Willen von geheimnißvollen Ge- 
jetgen geleitet werden; die fo vielfachen Erfahrungen und 
Seftändniffe des einzelnen über feine Abhängigkeit von 
Gefühlen und Eindrüden, Stimmungen und Neigungen; 
die Lehren der Geſchichte; die Ergebniffe der Vollswirth⸗ 
fchaft; die Refultate der Statiftif; die Zeugniffe, welche 
die Spradhe liefert; die von allen Disciplinen ber Natur- 
willenfhaft verkündete Einheit der Natur und ihrer Ges 
ſetze — alle diefe mit der Freiheit des menjchlichen Wi 
lens in Widerfpruch ftehenden Thatfachen regten den Ber 
fafjer zur Prüfung der vermeintlichen Freiheit an. Und 
das Ergebniß feiner Unterſuchungen war die Ueberzeugung 
„nicht nur don der Unfreiheit des Willens, ſondern von 
der abfoluten Unmöglichkeit eines freien Willens; die Ueber⸗ 
zeugung, daß, wie in allen Erfcheinungen bes Weltalls, 
fo aud im Denken und Handeln bes Meufchen das fos- 
mifche Geſetz der Nothwendigkeit herrſcht: alles, was ge» 
ſchieht, hat eine Urſache, und jede Urſache iſt eine noth⸗ 
wendige Wirkung.“ 

Unſer Denken und Handeln gehört nach dem Ber 
faſſer in den Kreis jener Vorgänge, welche nad micha 
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nifchen Geſetzen ſich vollziehen; der Menſch ift mit einem 

Worte „ein mit Bewußtfein ausgeftatteter Mechanismus“, 

aber ein Mechanismus, und die Freiheit des Willens da— 

her ift „ein Irrthum, nachgerade alt genug, um für 
immer in das Schattenreich tiberwundener Irrthümer 
binabgefandt zu werden und Raum zu geben einer beffern 

Erkenntniß“. 

Für den philoſophiſch Denkenden, namentlich für den 
durch Kant und Schopenhauer Gebildeten, hat der Ver⸗ 
faſſer weiter nichts bewieſen, als was auch dieſe großen 
Denker ſchon vor ihm bewieſen haben, daß im Gebiete 
der Erſcheinung von Freiheit nirgends die Rede ſein könne, 
weil die Erſcheinung durchweg dem Cauſalitätsgeſetz, alſo 
dem Geſetz der Nothwendigkeit unterworfen iſt; daß folg⸗ 
lich alle einzelnen Willensacte und auch der ganze empi⸗ 
riſche Charafter, deſſen Aeußerungen fie find, als unfrei 
zu betrachten ſeien. Damit iſt aber die Unfreiheit des 
allen Erfcheinungen zum Grunde liegenden metaphyſiſchen 
Urwefens nicht bewiefen. Dieſes find wir vielmehr ge⸗ 
nöthigt, als frei zu denken, mofern wir unter Freiheit 
Unabhängigkeit, Unbedingtheit verfiehen. Und wenn nun 
diefes ewige Urmwefen dem Menfchen immanent wäre, wenn 
ber Menſch nicht ganz und gar nur Erfcheinung wäre, 
fondern das metaphyſiſche Grundwefen in ſich trüge und 
diefes, wie Schopenhauer lehrt, Wille wäre, fo käme ja 
auch dem Menfchen die Freiheit deflelben zu. Die „ab- 
folute Unmöglichfeit eines freien Willens“ ift alfo durch 
den Berfafler keineswegs bewiefen. Der Berfafler fagt 
zwar, diejenigen, welche ſich des Beſitzes ber transfcenben- 
talen, jenfeit des Bereichs der Erfcheinung liegenden Frei⸗ 
heif rühmen, fchienen ihm ebenfo reich zu fein wie jener, 
welcher vorgab, er befige unermeßliche Gitter, aber fie 
lägen — im Monde. 

Aber diefen fcherzhaften Vergleich wird doch Fein 
wiſſenſchaftlich Denkender für eine Widerlegung der „trans⸗ 
fcendentalen Freiheit” anfehen. 

8. Die Unfterblicgleitsfrage und die Naturwiſſenſchaft nnferer 
Zage von Albert Hermann Poſt. Oldenburg, Schulze. 
1872. Gr. 8 T7Y, Nor. 

Die Löfung der Unfterblichleitsfrage fällt verfchieden 
aus je nach der Befchaffenheit der zu Grunde liegenden 
gefammten Weltanfchauung. Anders löſt fle der Theift, 
anders der Pantheiſt; anders der Materialift, anders der 
Spiritualift. Unfer Verfaſſer nun löſt fie vom ibealifti- 
fchen Standpunkte aus, dem die gefanmte Borftellungs- 
welt nur Erſcheinung ift, Hinter welcher oder über welcher 
das unerjchaffene Urwefen fteht, dem allein Unvergänglich- 
keit zulommt. Bon diefem Standpunft aus belämpft er 
zudörberft den Materialismus, der das bemußte Leben 
für eine Wirkung des Körpers hält, den alfo die Körper: 
welt real iſt. Diefem fett er entgegen, daß es fo viele 
Welten gibt, wie es vorftellende Weſen gibt. Da die 
ganze Welt unferer Sinne in allen ihren Eigenſchaften 
und in ihrer ganzen Zeitlichfeit, Räumlichkeit und Cau⸗ 
folität ein Erzeugniß unferer menſchlichen Thätigfeiten fei, 
fo fönnen nicht umgelehrt mechanische Proceſſe der Sin- 
nenwelt die Urfache jener Thätigkeiten fein. 

Für jedes vorftellende Indivibuum eriftirt nad) dem 
Berfaffer eine andere Welt, und biefe individuelle Welt 
gehe natürlich mit dem individuellen Subject, das fle ſich 


bildet, unter. Gonftant und unabhängig von ihren fei 
nur das unbelannte Urwefen der Welt, welches mit dem 
Urmwefen aller kosmiſchen Organismen zufammenfält. Id) 
und Welt des Menfchen find vollftändig durdjeinander 
bedingt. Dies werbe auch durch die Gefchichte bewiefen, 
welche und zeigt, daß mit der fortjchreitenden Entwide- 
lung des Menfchen auch feine Welt jedesmal eine andere 
wird, Die Welt der Urmenfchen war eine andere als 
die unferige. Geſtirne, Thiere und Menfchen find in 
diefer ihrer Individualität und mit diefen Eigenfchaften, 
die wir heute kennen, nicht eher entftanden, ehe nicht der 
Menſch von heute da war. 

Aus diefer vollftändigen Bebingtheit des Ich des Men⸗ 
chen und feiner Welt durcheinander folgert nun ber Ber» 
fajfer, daß, wenn beim Tode des Menfchen feine Sinnen» 
welt verjchwinde, auch die Welt feiner innern Erfahrung, 
feine Piyche, mit verjchwinde. Daß aber das Verſchwin⸗ 
den diefer beiden Welten ein Untergehen ber geiftigen 
Thätigfeiten des Menfchen überhaupt zur Folge habe, fei 
durchaus nit anzunehmen, auch nicht, daß mit dem 
Tode ein Zuritdfinken des Einzelmenſchen in einen kos— 
mifhen Schlummer eintrete, fondern es fpreche alles da- 
für, daß nad) dem Tode der Geift, welcher dem Men⸗ 
chen feine menſchliche zwiefpältige Sinnen» und Seelcn- 
welt gejchaffen bat, fi eine andere Erfcheinungsforu 
ichaffen werde, in welcher e8 zwar weder einen Menfchen 
noch eine Welt mehr geben wird, in der aber beides zu 
einem höhern Gegenfate oder zu einer höhern Einheit fich 
verbindet. Die Sinnenwelt des Menfchen führe fchlich- 
lich auf eine ‚legte Urſache rein geiftiger Natur zurüd. 
Schon die völlige Correfpondenz ber ſeeliſchen Welt mit 
der Sinnenwelt würde uns folglich berechtigen, diefelbe 
weiter zurückliegende geiftige Urfache auch als Urſache un 
ferer Seelenwelt, unſers Ich anzunehinen. Der unver: 
fennbare, in mir fchaffende Geift erzeugt mir die Vorftel: 
lung eines Ich. 

Auf einen folhen unerlennbaren Urgrund im Menſchen, 
welcher der Erzenger ſowol vom Ich als von Welt ift, führt 
mit zwingender Nothwendigleit jede fortgefeßte urſächliche Be⸗ 
trachtung von Welt und Id), und diefer Urgrund kann weder 
dem Wandel der Welt noch des Ich unterworfenefein, er ift 
das ewige und nuſterbliche Theil in uns, unfer Ich⸗ und Welt- 
ſchaffendes Urweſen. 

Dem allen zufolge betrachtet der Verfaſſer unfer zei⸗ 
tiges menschliches Bewußtfein nur ald eine der Entwide- 
lungsphaſen unſers Geiſtes, welcher bis ins Unendliche 
und Ewige ſich ſtets neue Erſcheinungen ſchafft, welcher 
ſchon unzählige Phaſen vor unſerer Geburt durchlaufen 
bat und jetzt durch das Doppelbild menſchlicher Sinnen⸗ 
und Seelenwelt, durch die Phaſe menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeins zu höhern Erſcheinungsphaſen eines „Mehr- als» 
Bewußtſeins“ hinaufſtrebt. 

Wir werden alſo nach dem Verfaſſer im Tode nicht 
in untergeordnete Sphären zurückſinken, ſondern wie aus 
einem Traume zu einem höhern Leben, deſſen Formen 
uns in unſerer zeitigen menſchlichen Sphäre unbegreiflich 
ſind, erwachen. Die große Wahrheit, die gegenwärtig 
auf allen Gebieten zum Durchbruch kommt, daß alles in 
ewigem Werden begriffen iſt, finde auch auf die Unſterb⸗ 
lichkeitsfrage volle Anwendung. 

Wir erlennen uns nicht mehr als gefallene Geiſter, welche 
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auf Erden eine Lauterungszeit durchzumachen haben flr früher 
begangene Unthaten, fondern als Geifter, die aus niebern Sphä, 
ven zu höhern ſich Hinaufringen, um immer mehr zu erfaflen 
vom Urgrunde alles Werdens, dem ewig Unerfennbaren, mag 
er gleihnigweife Tao, Amau, Brahm, oder wie fonft genannt 
werden, dem geheimnißvollen Geiſte, der and) im uns lebt. 
Bom Standpunkte der pantheiftifchen Evolutionstheorie 
ift diefe Loſung der Unfterblichfeitöfrage freilich ganz con« 
fequent und fteht mit der Naturwiffenfchaft unferer Tage 
in befferer Webereinftimmung als die iheiſtiſche Anficht. 
Aber die pantheiftifche Cvolutionstheorie ift felbft nicht 
mehr ald ein metaphufiicher Glaubensartifel. Gewißheit 
Tiegt mur in dem Sage, daß das ewige, unerftandene 
Urwefen in uns umvergänglid) ift. Ob e8 aber in ewigem 
Werden zu immer höhern Stufen ſich erhebe und aus 
dem Menſchen zu einem „Mehr-als-Bewußtfein” aufe 
fteige, das ift doch gar fehr die Frage. 
9. Das Weſen der Menfchenfeele. Eine Vorſchule für empiriſche 
Pſuchologie, von Malthaus F. Lerd. Wien, Braumuller. 
1871. . 8. 20 Nor. 


Diefe von einen Religionsprofeffor am kaiſerl. königl. 
Gymnafium in Kommotau herrührende Schrift trägt im 
wejentli—ien die Herbart'ſche Pfycgologie dor, wenugleich 
fie biefelbe ein wenig modificirt. Die Seele ift nad) dem 
Berfaffer eine immaterielle, untheilbare Subftanz, die nicht 
nur durch ſich felbft zu einer ungemein vielfachen Thü- 
tigfeit und einem unendlichen Inhalte befähigt ift, fon« 
dern auch ihre Thätigfeit ununterbrochen fortfegt, weil es 
zu ihrer innern Natur und Wefenheit gehört, aus ſich 
immer thätig zu fein. Statt des Herbart’ichen Ausdrucks 
„Selöftergaltung” für die urfprünglicen Acte der Seele 
bedient fich der Verfaſſer des Ausdruds „Selbftbeftimmung“. 
Die Seele wird nad) ihm nicht von außen, durch äußere 
Reize beftimmt, fondern fie beftimmt fich felbft auf Anlaß 
des Außern Reizes: 

Die dynamiſche Seite des mechaniſchen Nervenreizes im 
Leibe ift ganz ihre Werk. Der äußere Eindrud macht einen 
Eindrud auf die Nerven, diefe alterirt, mobdificitt, befiimmt er; 
die Seele beftimmt er in feiner Weiſe, die beſtimint fid infolge 
der von außen herfommenden Anregung aus ſich felb; deun 
ie Weſen iR ein fih aus fi zu Seiatigen fähige® Befen, 
fobald die Veranlafjung hier if. Daher die uriprünglicen 
Acte der Seele recht wohl Selbfibefimmungen des Seelen» 
wefens infolge äußerer Reize genannt werden können. Wir 
tönnen biejelben mit Empfindungen und Borftellungen bezeich- 
neu; es ift jedod dabei von allem Thun umd Leiden, vom 
Subjectiven und Objectiven nod ganz abzufehen. 

Was wird aber in der Seele durch fie felbft beftimmt ? 
Beſtimmt ſich die Seele in jeder Thätigfeit ganz oder 
nur theilweife, nur nach einer Richtung oder Seite Hin, 
ſodaß andere Seiten unbeftimmt bleiben? Hierauf eriwie 
dert der Verfaſſer — was freilich aus der Vorausfegung 
der Einfachheit der Seele folgt: 

Das Einfade fäßt fih durch feine Bethätigungen nicht 
theilen, fobaß gewiffe Acte in dem einen Theile, andere in 
einem andern Theile gefhähen. Wie das einfache Seelenweien 
nur in einfachen, intenfiven Ncten fi} betätigen fann, fo muß 
in jedem Acte das ganze dinfache Weſen ſich bethätigen und 
ans fi je nah der Anregung mit verfdiedener Imtenfion, 
aber doch jederzeit ganz ſich beflimmen. Jeder Act ber Gerfe 
M fomit eine Selöfbefimmung ihres ganzen Wefens und nicht 
blog eines Theile oder einer Seite befjelben. Diefe Selbſi⸗ 
beffimmung bedarf, was die Zeit anbelangt, faft gar keiner 
Zeit, noch aud einer wirklichen Kraftäußerung; fie iR, wie ber 
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Eiudrud oder die Auregung vom außen geſchehen iſt, fofert 
vollendet. 

Nur bie innere Vollendung oder allfeitige Beſtimmi - 
heit, Stärke und Bebeutfamteit hängen noch von andern 
Bedingungen ab und können durch die Seele allein nicht 
herbeigeführt werben. Weil die Zeit bei der Activität 
der Seele nach dem BVerfaffer nicht in Betracht fommen 
Tann, fo können dur, die Seele faft gleichzeitig mehrere 
Selbfibeftimmungen des ganzen Wejend ftattfinden. Fer- 
ner werden bie activen Beftimmungen des Seelenweſeus 
unaustilgbar bleibende Zuftände deſſelben; fie inhäriren 
demfelben unverlierbar. Sie können zwar durch andere 
gehemmt ‘werden, das Seelenweſen kann ihrer aber nicht 
deriuftig gehen. Das ift es, was Herbart die Selbit- 
erhaltungsfraft der urfprünglichen Seelenzuflände nennt. 
Zu einem Abſchluß und Stilftand” der Seelenthätigfeit, 
die von aufen angeregt wird, Tann es auf Grund des 
Seelenwefens nie kommen. Die Seelenkraft wird durd) 
feine Thätigfeit erſchöpft, nicht einmal gemindert. 

Was wird mun aber aus diefer einfachen und umer- 
ſchöpflichen Seele nad; dem Tode? 

Bon ihrem Leibe getrennt, tritt fie ein in das Geiſterreich, 
in das Reich, das von Gottes Geiſt durdflutet if, und das 
die Körperwelt umgibt und fle durchdriugt wie einen Schwamm 
der Ocean. Wie die Seele nit erfti Zaufende von Meilen 
zurüdlegen mußte, um zu ihrem Leibe zu gelangen und mit 
ihm fid) zu verbinden — fie wird nämlich innerhalb des Leibes 
demfelben eingefhaffen —, fo braudit fie mad) ihrer Trennung 
vom Leibe aud nicht erſt Tanfende von Sonnenweiten zurlid- 
ufegen, um an ihr Ziel zu gelangen. immer die Seele 
ihren Körper verfaffen mag, umfängt fie fofort die Atmojphäre 
ihrer neuen Heimat; der erfte Moment nad) der Scheidung von 
Leibe it der Moment ihres Eintritts in die Welt der Geifter, 
die uns geheimnißvoll umſchweben. 

Wir Halten es für verkehrt, folde ſehr zweifelhafte 
metaphyſiſche Säge, wie fle der Berfafier über das We» 
fen der Seele, über die Seelenacte, Über bie Verbindung 
der Seele mit dem Leibe und über ihren zufünftigen 
Zuftand nad; der Trennung vom Leibe vorbringt, zu 
einer „Borfhule fir empirische Pfychologie” zu machen, 
Nicht Metaphyſik der Seele ift zur Vorſchule für empi- 
riſche Pſychologie zu machen, fondern unıgefehrt, empi- 
riſche Pfychologie zur Vorſchule für die Metaphyſit der 
Seele, Es kann nur die unbefangene Auffafjung der 
pipchologiihen Thatſachen trüben, wenn man von einer 
vorgefaßten Anficht der Seele, der Gerlenacte und ihres 
Zufammenhangs mit dem Leibe ausgeht. Erſt muß man 
die pſychologiſchen Thatſachen ſammeln und ordnen, muß 
bie pfichiſchen Functionen und-ihren Jufammenhang mit 
dem phufifhen Organismus objectiv dennen Lernen, che 
man dazu übergeht, eine Theorie vom dem Wefen der 
Seele, von ihrem Urfprung und ihrer Zukunft nady deur 
Tode aufzuftellen. 

10. Zur Entwidelungegefhichte der Menſchheit. Borträge 
von 8. Geiger. Stuttgart, Cotte. 1871. Gr. & 

24 Nor. J 

Der berühmte Verfaſſer von „Urſprung und Ent« 
widelung der menfhlihen Sprade und Vernunft“, L. 
Geiger, hat uns in diefen nad} feinem Tode von feinem 
Bruder, Alfred Geiger, herausgegebenen Vorträgen einen 
in ber Tat hochſt fhägenswerthen Beitrag zur Cnt- 
widelungagefchichte der Menfchheit Hinterlafien. Da bie 
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Sprache das Organ ber Bernunft ift, fo kann man aus 

dem Entwidelungsgang der Sprade ben Entwidelungs- 

gang der Bernunft kennen lernen, und es ift daher 
von Wichtigkeit, die Gefchichte der Sprache zu ftudiren. 

Borliegende Sammlung enthält fech® Borträge: 1) „Die 

Sprade und ihre Bedeutung für die Entwidelungege- 

ſchichte der Menſchheit“; 2) „Die Urgefchichte der Menſch⸗ 

heit im Lichte der Sprache. Mit befonderer Beziehung 
auf die Entftehung des Werkzeuge‘; 3) „Ueber den Far⸗ 
benfinn der Urzeit und feine Entwidelung”; 4) „Ueber die 

Entſtehung der Schrift”; 5) „Die Entbedung des Feuers‘; 

6) „Ueber den Urfig der Indogermanen“. 

Bekanntlich ift die Darwin'ſche Theorie auch auf bie 
Sprache übertragen worden. Der Berfafier bekennt ſich 
zu diefem Standpunkt, indem er fagt: 

Daß alle Worte aus einer einzigen Urform hervorgegan⸗ 
gen find, Hat nicht nur feine bedentungsvolle Analogie in der 
Entſtehungsgeſchichte der Organismen des Thier- und Pflanzen- 
reihe, fondern aud in der Entftehung der Völter, wie die 
Sprade ſelbſt fie lehrt. Wie verfchieden find nicht Deutfche 
und Hindus, wie fehr weicht die deutſche Sprade nicht von 
der ſanskritiſchen ab! Nur die Wiſſenſchaft erfennt in beiden 
die Einheit; fie zeigt, daß das jetzt Verfchiedene einmal eine 
geweien fein muß. Und wenn wir den ®egenfat des Fran⸗ 
zöfifhen und Stalienifchen mit dem fo viel größern des 
Deutihen und Sanskrit vergleihen, und bedenken, daß nur 
die längere Trennung und Eutfernung der Völler voneinander 
biefe Berjchiedenheit hervorgerufen bat, jo werden wir es we⸗ 
nigfiens nicht fiir unmöglich Halten, daß ſogar alle Sprachen 
der Erde aus einem einzigen Keime hervorgegangen und nur 
durch eine noch viel längere Zrennungszeit zu ihren großen 
Segenfägen herangewachſen find. Das Hervorgehen des Man⸗ 
nichfaltigen aus der Einheit, es fcheint das große Grundgeſetz 
aller Entwidelung ber Natur und bes Geiftes zu fein. Dies 
Geſetz leitet uns anch in der Sprache auf einen ganz unfdein- 
baren Keim zurück, einen erften Laut, der das unendlich We⸗ 
ige, das Einzige ausdrüdte, was der Menſch damals beachtete 
und mit Intereſſe ſah, aus dem der ganze Reichthum ber 
Sprade, ja wie id) nicht zögere, es als meine Ueberzeugung 
auszufprecden, aller Sprachen in einer Reihe von vielen, fehr 
vielen Iahrtaufenden allmählich fid entfaltet hat. 

11. Bantheismus und Individualismus im Syflem Spünoza’e. 
Gin Beitrag zum Verſtändniß des Geiftes im Spinozismus. 
Doctordiffertation von Johannes Volkelt. Leipzig, Loreng. 
1872. ®r. 8. 15 Nr. 

Dieſe fleißig und fcharffinnig ausgearbeitete Doctor- 
biffertation weilt die innern Widerfprüche in Spinoza's 
Syſtem nah und führt fie alle auf einen Grundwider⸗ 
ſpruch zurüd, der darin befteht, daß daffelbe weder reis 
ner, durchaus confequenter Pantheismus, noch aud) reiner 
Judividualismus ift, fondern die Principien beider Rich⸗ 
tungen in fi vereinigt. Schon Erdmann hatte im 
Syſtem Spinoza’8 neben dem pantheiftifchen auch ein 
individwaliftifches PBrincip gefunden. Diefe zwei entgegen- 
gejegten Principien num betrachtet unfer Verfaſſer nicht 
nit Erdmann als nebeneinander fortlaufend, ſodaß der 
mit der natura naturans ſich befchäftigende Theil pan- 
theiftifch,, der mit der natura naturata fich befchäftigende 
hingegen individualiſtiſch, und alſo ein Theil des Syſtems 
ausjchlieglich pantHeiftifch, der andere ausſchließlich indi- 
vidualiſtifch fei; fondern er bemüht fich, nachzuweiſen, 
wie ſich in jedem mefentlihen Punft des Spinozismus 
beide Principien zugleich bethätigen, wie dad inbividuali- 
ftifche Princip feine auflöfende, zerfegende Kraft bis in 


die höchſten Begriffe des Syflems hinein geltend macht, 
und umgelehrt das pantheiftifche Moment auch bei der 
Betrachtung der vielen Einzeldinge zum Ausdrud kommt. 
In dem Schlußparagraphen fagt der Berfafler: 

Das Denken Spinoza’s ift auf den PBantheismus hin an- 
gelegt. Allein das formelle, abfiracte Denken, das aus dem 
Gegenſatze der vollftäudigen Trennung und der ebrufo voll- 
Rändigen Einheit nicht herauskommt, ıft bei ihm nod fo vor- 
wiegend, daß es Überall in feinem Pantheismus nur Anſätze 
zu einer das Concrete erfaffenden Speculation gibt. Die Welt 
Spinoza's iſt ſtarr und todt; nur ein fo dur und durch 
theoretifcher Geift, wie der Spinoza’s, konnte ſich in ihr bei- 
milch fühlen. Seinem Denten war die bewegende, belebende, 
begeifiernde Macht der immanenten Negation, des innern Ge- 
genfages fremd. 

Diefe Macht Hat nad) dem Berfaffer Jakob Böhme 
aufs tieffte fon vor Spinoza gefühlt und erfahren. 
Allein ihm fehlte, was Spinoza auszeichnet, das abftracte, 
formelle Denken. Sein gewaltiger Geift ringt, das Ent- 
gegengefegte in eine zu bringen; allein er kommt nicht 
über die oft roh finnliche oder veligiöfe Anfchauung hinaus, 
Der Verfaſſer fließt: 

Beide, Böhme und Spinoza, find tief-fpecnlative Naturen. 
Alein bei dem himmliſch Maren Spinoza ift es der Mangel 
der immanenten Negation, das Feſthalten an der abfiracten 
Identität, was feine Philofophie nicht zum Erfaſſen des wahr- 
haft Eoncreten fommen läßt. Bei Böhme wieder bleibt durch 
den Mangel des ſyſtematiſchen, formellen Denkens der tief: 
jpecnlative Gehalt feiner Lehre in den unangemefienen, barba- 
riſchen Formen der ſinnlichſten Anſchauung. Beides, jene Klar- 
heit und dieſe Ziefe, findet fi vereinigt in dem fpeculativen 
Pantheismus Hegel’s, \ 

Wir können in dieſes Lob Hegel’s nicht einftimmen. 
Den tiefen Gedanken Jakob Böhme's zwar Hat, Hegel in 
ih aufgenommen; aber die „himmlifche Klarheit” Spi- 
noza’8 haben wir nirgends bei ihm gefunden. Wie hät- 
ten auch fo verfchiedene, einander widerftreitende Auf- 
foffungen und Wuslegungen der Hegel'ſchen Philofophie 
unter feinen Scitlern auflommen können, wenn Hegel fo 
klar wäre wie Spinoga? Der Berfafler verwechfelt 
foftematifche Form mit Klarheit. Es kann aber ein Wert 
bei aller ſyſtematifchen Form doch fehr unklar, fehr 
abſtrus jein, 


12. Arthur Schopenhauer. Drei Borlefungen von Hermann 
g: ommann. Iena, Fr. Frommann. 1872. GEr. 8. 
1 gr. 


Gegenüber den meiſt ſchiefen und gehäffigen Dar- 
ftellungen und Benrtheilungen Schopenhauer’s, die von 
Gegnern deffelben ausgegangen find, zeichnet fi) From- 
mann's Darftellung und Beurtbeilung als eine wahrheits- 
liebende und gerechtigfeitsliebende vortheilhaft aus. Der 
Berfafler fagt: 

In manden .Kreifen gefällt man fich feit längerer Zeit 
darin, mit einer gewiſſen Schadenfreube anf den überwundenen 
Standpunlt der Schopenhauerei herabzufehen. Ich babe nichts 
gegen diefen Ausdrud einzumenden, wenn man bamit nur die 
gedankenloſen Nachahmer bezeichnen will, welche ihren Heinen 
perfönlichen Jammer durch abgeriffene Fetzen aus den Schrif- 
ten des berühmten Beifimiften zum herzzerreißenden Schmer- 
zensjchrei einer großartig düſtern Weltanſchanung auftraten 
wollen. Diefe Weltanſchauung felbft aber wird fo wenig ver⸗ 
alten, wie die unleugbaren Uebel der Welt, in deren einfeiti- 
ger, aber glänzender Darftelung die ſtiliſtiſche Kunſt Schopen- 
hauer's gipfelt. 





’ 
.Y 


102 


Es war dem PBerfaffer Herzensbebitrfniß, öffentlich 
Zeugniß abzulegen von der Dankbarkeit, zu der er fi 
gegen den „meiftverleumbdeten‘ der Philofophen verpflichtet 
fühlte wegen der ihm durch ihm zutheil gewordenen geie 
ftigen Anregung. „Iſt doch nächſt der Liebe die geiftige 
Anregung das Befte, was ein Menſch dem andern geben 
fann, Und außer Plato wüßte ich feinen Philojophen, 
dem ich in diefer Beziehung fo viel verdankte als gerade 
Schopenhauer.‘ 

Die erfte Borlefung handelt über Schopenhauer’s 
Jugend. Es ift ihr das Motto aus der „Revue con- 
temporaine‘“ vorangefeßt: „Ce n’est pas un philosophe 
coınme les autres, c'est un philosophe, qui a vu le 
monde.“ Die zweite Borlefung hat „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“ zum Oegenftande, und trägt an der 
Spike dag Motto: „La clart& est la bonne foi des 
philosophes.“ (Vauvenargues.) Die dritte Borlefung be- 
ſpricht „Schopenhauer's Einſiedlerleben“ mit dem Motto: 
„Erſt verachtet, nun ein Verächter, zehrt er heinilich auf ſei⸗ 
nen eigenen Werth in ungenügender Selbſtſucht.“ (Goethe.) 

Der Verfaſſer ſchmeichelt ſich zwar nicht, die Gemeinde 
Schopenhauer's durch feine Worte weſentlich zu ver- 
größern; aber, fügt cr Hinzu, „es follte mir ſehr leid 


Zur Organtfation bes Muſikweſens durch den Staat. 


thun, wenn es mir nicht wenigfiens gelungen wäre, ben 
anonymen Schauder zu überwinden, welder mit Scho⸗ 
penhauer’8 Namen theild infolge mangelgafter Kenntniß, 
theils abficätliher Berleumdung vielfad) verbunden zu 
fein pflegt”. 

In der erften Borlefung theilt der Verfaſſer zwei 
bisher ungedrudte Briefe Schopenhaner’8 an den Bud- 
händler Frommann in Jena mit, eine intereflante bio- 
graphifche Zugabe aus der Zeit, wo Scopenhauer's 
Lebensweg vorübergehend das Yrommann’sche Haus be 
rührte. Es geht aus diefen Briefen, wie ber Verfaſſer 
mit Recht bemerkt, hervor, dag Schopenhauer’3 Abneigung 
gegen Hegel ältern Datums ift als bie ihm von bem« 
jelben in Berlin gemachte gefährliche Concurrenz. And 
hält der Berfaffer dieſe beiden Briefe darum fir merke 
würdig, weil fie „fo wenig paflen zu dem Bilde 
bes theoretifchen Menſchenfreſſers, welchen man fid 
in Schopenhaner gewöhnlich vorzuftellen liebt“. Sogar 
einen Beweis, daß Schopenhauer nicht, wie ihm vor- 
geworfen worden, von Haus aus jeber patriotifchen 
Empfindung entbehrte, findet der Berfafler in biefen von 
ihm zum erften male mitgetheilten Briefen. 

Iulius Srauenflädt. 


Zur Organifation des Muſikweſens durch den Staat. 


Des mufilalifche Urtheil und jeine Ausbildung durch die Er⸗ 
ziehbung. Bon W. Langhans. Berlin, Oppenheim. 1872. 
Gr. 8 10 Nr. 

Ein Propagandafcriftchen fiir die nicht mehr neue 
Idee einer Organifation des Muſikweſens durch ben 
Staat. Der Berfafjer will ben muſikaliſch⸗theoretiſchen Un⸗ 
terriht in der Schule eingeführt und damit auch den 
praktiſch⸗ muſikaliſchen Schulunterricht umgeftaltet willen. 
In der Septima und Serta unferer Gymnaſien foll die 
Kenntniß der Intervalle, der Gebrauch der muflfalifchen 
Schriftzeihen gelehrt, und fo weiter mit der Harmonie⸗ 
funde und dem Ueben eines Inftruments fortgefahren 
werden, bis der Unterricht im Contrapunkt, im felb- 
fländigen Componiren und Inſtrumentiren nebft Sing- 
übungen und mufifgefchichtlichen Borlefungen da8 Gebäude 
endlid, in Prima kröne. Um Zeit hierfür zu gewinnen, 
werde das gründliche Studium der modernen Sprachen 
aus dem Schulprogramm geftrihen und bleibe dem 
Privarfleiße anheimgegeben; der Langhans'ſche Zukunfts⸗ 
gymnaſiaſt verlafje die Anftalt — neben feiner Eigenſchaft 
al8 titchtiger Grieche, Lateiner, Mathematicus u. |. w. — 
als difettirender Yranzofe, Engländer, Italiener, aber als 
famoſer Muſikus von refpectabeln Kenntniffen. 

Schade daß die übrigens nicht verdienftlofe Fleine 
Schrift auf ſolche utopifchen Plane Hinausläuft. “Die 
Bedeutung der Muſik für die Pädagogie wird niemand 


leugıren wollen, und im Crziehungsplane ber mobernen 
Jugend ihren fürdernden Einfluß mehr als bisher fyfte- 
matifch geltend gemacht zu ſehen, wäre wol ein ie, 
aufs innigfte zu wünſchen. Aber Langhans macht um- 
realifirbare, weil unpraltiſche Borfchläge: er überſieht, 
daß das Talent bes Schülers ſtets das entjcheidende 
Wort bei defien Mufilunterricht wird fprechen müfien; 
ohne ganz beftimmte Anlage niuflciren heißt ſich und 
andere quälen. Kine Kunft läßt ſich nicht ſchablonen⸗ 
mäßig eintrihtern; die nach Ranghans’ Plane breffirten 
Schüler würden im ganzen fchlieglih doch nur mechaniſch 
abgerichtet fein. 

Weit näher als er kommt der Löſung des Probleme, 
Maſſenunterweiſung in der Muſik einzuflihren, bie Erfin⸗ 
derin des beweglichen Notenplans, Karoline Wiſeneder, 
von der Langhans zwar anſcheinend nichts weiß, mit der 
er aber doch manchen Gefichtepunft theilt. Nur daß bie 
geniale, leider zu früh verftorbene Braunfchweigerin zu 
ganz andern, praftifch durchführbaren Refultaten gelangt 
if. Freilich ftellte fie das Vorhandenſein von „Zalent” 
bei den Schülern als oberfte Forderung nuf; daß Lang- 
bans von diefen ganz abfieht unb die armen Zukunfis- 
gymnafiaften alle mit Einem Maße gemefjen willen 
will, ift ein Cardinalfehler feines Buchs. 


Hermann Uhde. 
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Englifde Urtheile über neue Erfheinungen der 

. deutſchen Literatur. 

Die „Ilustrated Review“ vom 1. October d. 9. fagt 
über „Immanuel Kant; Fichtirahlen aus feinen Werken‘ 
von Iulius Frauenſtädt: „Dies Werkchen ſchließt ſich 
einer von der Firma Brockhaus unter dem gemeinſamen Titel 
„Lichtſtrahlen“ veranſtalteten Sammlung ähnlicher Werke an, 
und der Heransgeber hat ſich bereits früher derſelben Auf⸗ 
gabe in Betreff Schopenhauer's, deren erſter Iüuger er iſt, 
unterzogen. In diefem letztern Falle war die Aufgabe ver⸗ 
hältnißmäßig leicht, denn Schopenhauer war kein bändereicher 
Schriftſieller, aber dafür ein ſehr lichtvoller. (Das Hier in 
Bezug auf Gibbon angeführte Wortfpiel zwiſchen voluminous 
and luminous läßt fih im Deutfhen nicht wiedergeben.) 
Kant's Schriften indefjen find nicht allein weit zahlreicher, 
fondern möchten bei dem fchwerfälligen, oft dunfeln Stil diefes 
Philoſophen zu einer Popularifirung ihres Inhalts kaum ge 
eignet feinen. Nichtsdeftoweniger ift es dem Serausgeber 
durch glückliche Auswahl und Anordnung gelungen, felbſt Kant 
jedem Gebildeten zugänglich zu niachen, und fo kann man nun 
durch einfaches Nachſchlagen in diefem hübſch ausgeflatteten 
Bänden (es enthält nur 210 Seiten) fofort erfahren, was 
der große Philofoph Über Erlenntnig und Wiffenfchaft, Natur, 
Religion und Kirche, Pfliht und Tugend, Recht und Staat, 
Geſchichte und Erziehung — denu dies find die Rubriken, 
unter denen die Auszüge aus Kaut's Werken hier gegeben 
find? — zu fagen bat. Des Herausgebers Biographie und 
Charafterifiil des Philofophen ift zwar kurz aber ganz zwed- 
entſprechend.“ 

Die „Saturday Review“ und die „Acudemy“ brachten vor 
furzem längere Beiprechungen der Mahaffy'ſchen Ueberfeguug der 
„PBrofegomenat von Kant; Der irifche Brofeffor bat es ſich zur 
Aufgabe geftellt, die Engländer mit der kritifhen Philoſophie voll⸗ 
ſtändig befaunt zu maden, und hatte bereits früher bie „Kritik der 
reinen Vernunft“ zu dieſem Behufe Übertragen und veröffentlicht. 
Die Uehberfetzung fol gut fein. Keine geringe Leiftung! 


Die „Saturday Review” vom 19. October fagt Über 


Grillparzer’s ſämmtliche Werke: „Die ungedrudte Nach⸗ 
laſſenſchaft eines Scriftfielers hat ſich felten jo reich erwie⸗ 
fen, als es bei Grillparzer der Fall if, der ein halbes Jahr⸗ 
Hundert lang der Hauptvertreter der dramatiihen Dichtung 
in DOeflerreih war. Was die Qualität des größern Theile 
diefer willlommenen und gänzlich unerwarteten Erbſchaft be- 
trifft, fo löunen wir zwar vorderhand nur in gutem Glau- 
ben reden, da er und nod nicht vorliegt. Die Ankündigung 
Jedoch von drei vollfländigen Tragödien und einer ausführlichen 
Autobiographie ift geeignet lebhafte Erwartungen zu erregen, 
welche durch die ausdrädliche Berblirgung eines fo erfahrenen 
und urtheilsfähigen Kritilers wie Heinrich Taube, der die 
Aufgabe übernommen bat, fie der Welt vorzuführen, beftätigt 
mwerden. Uuterdefien haben wir Grillparzer's bereits zur Aufe 
führung gebradjten Schaufpiele, welche bisher meiftens praftifch 
unzugänglic; waren, und einen Baud unveröffentlichter Tgrifcher 
Gerichte, weldye, obſchon bemerkenswerther wegen ihrer ners 
vöfen Kraft, als durch dDichterifchen Schwung, doch dazu beitragen, 
feinen Ruf ale Dichter nad) jener Seite hin, die irrthümlicher⸗ 
.weife fir am twenigften befriedigend gehalten wurde, zu befe⸗ 
figen. Ale Lefer der Carlyle'ſchen Eſſays werden ſich der in 
feiner Ucberfhau ber „neuern deutihen Dramatifer” entwor- 
fenen unwiderfiehlich lächerlihen Schilderung Grillparzer's ale 
eines dichteriichen Schwädlings erinnern. Dies erweift fid) 
nun als eine ebenfo merkwilrdige Probe des Talents Karlyle’e 


für Caricatur, wie es fein Porträt des Baters Friedrich's des 


Großen oder feine „Amerikanische Ilias in einer Nußfchale‘ 
find. Sein Uriheil int felbft nicht dur die ihm damals vor- 
liegenden Stücke gereditfertigt; denn ift aud) das poetiſche Licht 
in jenen Dramen oft ſchwankend und im allgemeinen flüchtig — 
eine Flamme eher ale cin Feuer —, fo iſt es doch rein und 


glänzend und an keinem fremden Herde angezlindet. Wäre felbft 
die Begabung des Dichter viel ſchwächer, als fie es ift, fo 
wärbe es dennod unmöglich fein, ihm jene Achtung au ver- 
jagen, welche der claffifhen Vollendung, grüudlichen Bildung 
und der ideellen Erhabenheit des Ziels gebührt. Wenn audı 
fein Goethe oder Schiller, fo ift er doch als Dramatiker voll 
ſtändig dazu berehtigt, auf eine Stufe mit Landor oder Sir 
Heury Zaylor*) geftellt zu werden. Der perfönliche Charakıcr 
des Mannes tritt indeffen am klarſten in deffen fleinern nud 
gelegentlichen Dichtungen ans Licht, und durch diefe wird 
hauptſächlich die Ungerechtigkeit der Schilderung Carlyle's 
augenfheinlih gemadt. Der ſchwächliche, weichliche Sän⸗ 
ger offenbart fi Hier als ein Mann vor fräftiger Unab— 
hängigfeit und entſchiedenen Weberzeugungen, als fireng in 
feinen Anforderungen, kampfmuthig, und als vor allem ſich 
durch jene Energie und ausdrudsvolle Gedrängtheit des Stils 
auszeihnend, an welden die deutfche Poefie in der Regel fo 
mangelhaft if. Die Gedichte haben foft alle Bezug auf die 
Zeitereigniffe während des Dichters Leben oder au literarifche 
Gegenflände. Hervorragend unter jenen find die prächtigen Berfe 
auf den Sturz von Warſchau und die am Grabe Joſeph's II. 
Die-Ichtere Abtheilnug umfaßt eine Anzahl vortrefflicher Epi- 
gramme; e Erjheinung in Dentfchland als 
Dden oder girgien. Der Grm n Sammlung ift 
zwar der der Enttäuſchung, aber dabei der wUrdevotten Unzu⸗ 
friedenheit eine® edeln Ehrgeizes, frei von der Schwäche ge 
fränfter Eitelleit. Diefes Serie wird durch Laube's intereffante 
Charalteriſtik erklärt und gerechtfertigt. Diefe letztere nämlich 
ſtellt Grillparzer in dem rüßrenden und, wenn richtig gewlir- 
digt, tragifchen Charakter eines Genies dar, welches gegen den 
lähmenden Einfluß eines dummen und willkürlichen Despotis- 
mus aulämpft. Gin $reifinniger von der alten Schule, ein 
Anhänger der reformirenden Ueberlieferungen Joſeph's IL. unter 
ber ganz anders gefinnten Herrſchaft Metternich's, gerieth er 
häufig in Colliſion mit den Madthabern und fand doch aud) 
wenig Theilnahme in, dem demokratifhen Lager. Ex konnte 
nichts ſchreiben, ohne bie Empfindlichkeit der Staatsleiter zu er- 
regen; die Aufführung feiner Schaufpiele wurde durch die Cen⸗ 
ine jahrelang verzögert und nad einer kurzen Lebensfrift durch 
Winke von oben unterdrüdt, während er als Deflerreicher von 
den literariſchen Zünften und Eoterien Deutſchlands ansgefchloffen 
blieb und auf allen Bühnen außer der Wiens zu feinem 
Nachtheile wirkte. Kein Wunder daher, daß er fi in Un- 
muth zurückzog und felbft das Borbandenfein feiner letzten 
Erzeugnifie foR ganz geheim hielt.” Die Beiprehung ſchließt 
mit einer recht gelungenen Uebertragung zweier Epigramme 
von Grillparzer. 


*) Näheres über biefe beiden Dicht det in Afper’s „ 
Didte — Peer a Ser Hr a Aſher's „Englands 


Bibliographie. 

Aus den Dichtungen U. Aleardi's. Freie und treue Uebertragun⸗ 

gem von Nr Sa veund anf italienifhem Boden. Dafel, Shweighanfer. 
% ® r. T 

5 ir ede, W., Verlorene Herzen. Erzäblangen. Leipzig, Ludbarbt. 
— Blide in die Urwelt und bie Geihiäte bes Lebens an ber Ertober- 
fläche. Allen Gebildeten gewidmet. Neuwied, Heuſer. 8. 18 Nor. 

Rohlfe, @., Mein erster Aufenthalt in Marokko und Reise südlich 
vom Atlas durch die Oaseu Draa uud Taßlet. Bremen, Kühtmann u, Comp, 
1873. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 

Seidel, H., Blätter im Winde, Gedichte. Berlin, Soffmann. 16. 


r. 
Stein, $., Geſchichte des Königs Konrad I. von Franken und feines 
deuge —28 —ã * Epiſch Dion e am n 
ern, os ann u en 0 € 19. € ’ es 
ber._1873. 8, 2 Zhle. 20 Nor. “ ’ i pꝛis 
Trollope, A., Der g° bene Löwe in Graupern (Eifaf). Roman. 
Aus den Eu lften von Lina Kayſer. Einige autorifixrte deutſche 
Ausgabe. Leipzig, Shlide. 187%, 8. 1 Thlr. 15 Ngr 
unber z, G. Die Reformation des 14., 15. und 16. Jahrhunberts. 
In oe Reihenfolge dargeſtellt. Langenſalza, Schulbuchhand⸗ 
ung. . ? gr. 


v- — — 














704 Anzeigen. 


Anze 


igen. 


—  — 


Derlag von 5. A. Brodans in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Euphorion. 


Eine Dichtung aus Pompeji in vier Gefängen . 
von 


Ferdinand Gregorovius. 
Alluſtrirle Pradjtansgaße mit Originaf-Compofttionen von 
Theodor Groffe. 
4. Elegant cartonnirt 2 Thlr. 10 Nor. 

Sregorovius' bekannte und beliebte Dichtung erſcheint Hier 
in einer Prachtausgabe mit ſtilvoll componirten Jiluſtratio - 
men von der Hand des Malers Theodor Groffe geihmlidt. 
Die Ausgabe bildet ein harmonifdes Kunfimerk im  ebeiften 
Geſchmad und empfiehlt ſich deshalb vorzugsweiſe als gedier 
gene Bierde für den Weihnachtetifch. 

Gleichzeitig mit diefer Prachtausgabe erſchien die Octav⸗ 
Ausgabe des ,‚Enphorion‘ (geh. 24 Ngr., geb. 1 Thlr.) in 
zweiter Auflage. 








Im Verlage von Georg Keimer in Berlin ift ſoeben 
erfchienen umd durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Gefchichte 


des 


Deutſchen Landes und Volkes. 


Bon 
A. 2. von Rodan. 
Zweiter Band. 
Preis: 2 Thlr. 20 Sgr. 





Compfet in 2 Bänden: 4 Thlr. 20 Sgr. 





Derlag von 5. A. Brodans in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nad) feiner Bedeutung für bie Gegenwart beleuchtet 
bi 


on 
Bernhard Baehring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Ngr. 
Diefe bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift if 
allen zu empfehlen, die fi mit Bunſen's Bibelmert näher ber 
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Das hentige Aegypten. 


Die Literatur über Aegypten ift in den letzten Jahren 
dermaßen angewachſen, Phraje und Plagiat haben fo viele 
Bünde über die Nilländer gefüllt, daß das große Publi- 
kum nachgerade anfängt, das abgeflandene, müßige Ge- 
rede über die volldwirthichaftliche Bedeutung des Suez⸗ 
Yanald, die flereotypen Schilderungen einer Barkenfahrt 
auf dem Nil und die Kannegießereien über das Verhältniß 
des Bicelönigs zur Pforte langweilig zu finden, und daß 
in denjenigen, welche an den politifchen, focialen und 
ethnographifchen Verhältniſſen des nordöftlichen Afrika ein 
tieferes, wiflenfchaftliches Intereffe nehmen, fchon Lange 
der Wunfch rege geworben war, aud berufener Hand ein 
Werk zu erhalten, welches die inneren Zuftände Aegyptens 
in vorurtheilßlofer, objectiver Weife, mit Sachfenntniß 
und Kritik behandle und ein Mares Urtheil iiber den Werth 
ber Reformen und bie Berechtigung der politifchen Be- 
ftrebungen des Vicelönigs ermögliche. Daß diefer Wunſch 
durch den ©eneralpoftdirector des Deutſchen Reichs er- 
füllt werben würde, das haben wol nur wenige geahnt. 
Wir kannten zwar die Energie Heinrich Stephan’s, wenn 
es gilt, dem Verkehr entgegenftehende Hinderniffe wegzu- 
räumen; wir bewunderten an ihm ein Organifationstalent, 
das fich nie glänzender gezeigt hat, als in den Zeiten des 
deutjch-franzöfifchen Kriegs, die Kühnheit feiner Entſchlie⸗ 
Bungen auf handelspolitiſchem Gebiete, die Schnelligkeit 
der Ausführung neuer Plane und eine cininente Arbeits» 
fraft; aud mußten wir, daß der Leiter des deutfchen 
Poſtweſens über eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung 
gebiete und noch jegt philologifche und Hiftorifche Studien 
als Erholung von feinen Berufögefchäften betreibe. Als 
wir aber fein neueftes Wert: 

Das heutige Aegypten, Ein Abriß feiner phufifchen, politi- 
ſchen, wirthichaftlichen nnd Culturzuſtände. Bon Heinrich 
Stephan. Mit einer Karte. Leipzig, Brodhans. 1872. 
8 2 Thlr. 20 Nor. 

gelefen hatten, da mußten wir uns unwillkürlich fragen : 
1872, #. 


wo gibt es einen zweiten Beamten bed Deutfchen Reichs, 
der in fo hoher und verantwortlicher Stellung, in einer 
Beriode der größten Ummwandlungen und Neugeftaltungen, 
inmitten halbfertiger Zuftände noch Zeit und Luft finden 
wird, über die commerziellen, ftaatlihen und focialen 
Berhältniffe bes fernen Aegyptens fo eingehende Unter⸗ 
fuhungen zu machen und die Ergebniffe derjelben in einem 
Bande von mehr als 500 Seiten in fo gefchmadvoller, 
jorgfältiger Form barzuftellen? Heinrich Stephan hat hier- 
zu die Zeit gefunden, und was er uns im biefen Buche 
bietet, ift eine Bereicherung der miffenfchaftlichen Literatur, 
für welche ihm der Geograph und Hiftorifer ebenfo dan⸗ 
fen wird wie der GStatiftifer und Nationalölonont. 

Die Arbeit war nicht leicht. Die älteften Zeiten der 
ägyptifchen Geſchichte, die Alterthlimer, die phyſiſchen Ver⸗ 
bältnifje, die Flora und Yauna des Landes find gründlich, 
wenn auch nicht abfchließend burchforfcht worden, für die 
gegenwärtigen Verhältniſſe diefes Reichs liegen aber nur 
ſehr wenige und zum heil tiberaus unzuverläffige Vor⸗ 
arbeiten vor. Die beiten Schriften über Aegypten waren 
immer noch: die vor 30 Jahren erfchienenen Reifen‘ 
Nuflegger’s, und „Aegypten. Forſchungen über Land und 
Boll” von Alfred von Kremer (2 Bde., Leipzig, 1863), 
von denen befonders das legtgenannte aus dem gründ⸗ 
lichſten Quellenſtudium hervorgegangen ift. Kremer war 
als öfterreichifcher Conful in Kairo in der glüdlichen 
Lage, über eine größere Fülle von ftatiftifchen Material 
verfügen und tiefere Einblide in die politifchen und ad— 
miniftrativen Verhältniſſe Aegyptens thun zu Fünnen, als 
dies einem einfachen Gelehrten möglich gewefen; fein Werk 
ift aber heute doch zum guten Theil veraltet, weil gerabe 
feit 1863, in welchem Jahre der jebige Khedive Ismall⸗ 
Paſcha zur Regierung Fam, die verfchiedenften Gebiete 
der ägpptifchen Berwaltung, des Dandels und der Agri⸗ 
eultur einer gründlichen Umgeftaltung unterzogen worden 
find. Das „heutige Aegypten” zu fchildern, welches fo 
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verfchieben ift von bemjenigen bor 10 Jahren wie das 
Dentſche Reid) von dem Deutfchen Bunde, ift Heinrich 
Stephan's Aufgabe geweſen. 

Im Jahre 1869 hatte der Verfaſſer bei Gelegenheit 
der Einweihung des Suezkanals Aegyptens Boden felbſt 
betreten, ſeine innern Zuſtände aus eigener Erfahrung 
und Beobachtung kennen gelernt; eine zweite ägypti⸗ 
ſche Reiſe, welche von ihm 1870 unternommen werden 
follte, verhinderte der Krieg. In Alexandrien und Kairo 
hat der Berfaffer von befreundeter Seite vielfache Unter: 
flügung feiner Studien erfahren, auch in der Heimat noch 
von hochſtehenden Berfonen zuverläffiges Material erhals 
ten. Statiſtik gehört nicht unter die Wiffenfchaften, 
welche fih der befondern Gunft orientalifher Regierun⸗ 
gen zu erfreuen haben; Zahlen find zu beſtimmt, zu offen 
und rückſichtslos, ed gibt in ihnen keinen Mittelweg zwi⸗ 
fchen Lüge und Wahrheit. Um jo dankbarer müflen wir 
Heinrich Stephan fein fiir die Mühe, mit welcher er das 
zum Theil wol für andere unzugängliche flatiftiiche Ma- 
terial gefammelt, und für bie Kritit, mit der er daffelbe 
gefichtet hat. Dem Berfafier ift Hierbei feine öffentliche 
Stellung von mehrfeitigem Nugen geweſen; fie hat ihm 
vortheilhafte Verbindungen ermöglicht und feine Forſchun⸗ 
gen unterftügt unb erleichtert; fie hat aber auch feinen 
Blick gefhärft und feinem Urtheile eine weittragende, fait 
möchten wir fagen, politiiche Bedeutung gegeben. Es 
fann nicht geleugnet werden, daß dieſes Werl in der 
wobhlwollenditen Stimmung gefchrieben ift, und daß des 
Berfaflere Sympathie mit den Reformbeftrebungen des 
jegigen Khedive auf politifchem und abminiftrativem Ges 
biete zu unverhohlenem Ausdruck gelangt; ein um fo grö⸗ 
Beres Gewicht kommt dann aber jenen Abfchnitten zw, 
welche die tiefgerurzelten Schäden ber ägyptiſchen Ber» 
waltung bloßlegen und den Nachweis führen, daß manche 
von den vielbelobten Reformen des legten Jahrzehnts nur 
einer leicht abzuwifchenden Schminke gleihen. Gehen wir 
aber zu dem Inhalte des Buchs felbft über. 

Der erfte Abſchnitt: „Land und Boll” überfchrieben, 
gibt einen kurzen und Karen Ueberblid über bie phyſiſchen 
und ethnographifchen Berhältniffe Aegyptens, mit befon- 
derer Berüdfichtigung der Hydrographie. Kein Land der 
Erde ift fo fehr abhängig von der natürlichen und künſt⸗ 
lihen Bewäflerung wie Aegypten, und wenn fid) heute 
der Culturboden Unteräggptens gegen die alte Zeit um 
die volle Hälfte verringert hat, fo ift dies eine folge der 
Mamelukenherrſchaft, des Siege der türkifhen Raſſe. 
Unter den altägyptifchen Königen, unter den Ptolemäern, 
den Römern und Urabern hatte die Regierung dem Nil 
und feinen Kanälen fortwährende, wenn auch nicht fich 
gleichbleibende Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zugewenbet; 
mit den Türken trat die fchlimmfte Zerftörung der Lebene- 
abern des Landes ein, Krankheiten und Hungersnoth de- 
cimirten bie VBevölferung und fruchtbare Ländereien ver- 
wandelten fih in Wüfte, Sumpf und Seen. Einen ener- 
gifchen Anfang zur Wiederherftellung des Kanalſyſtems 
hat Mehemed⸗Ali gemacht, ihm verdankt Aegypten den 
großen Mahmudieh, einen Kanal, der von Alerandrien 
nach dem weftlihen Nilarm führt und mit einen Auf- 
wande von 7%, Mill. France und 20000 Menfchenleben 
gebaut worben ifl. Den Bewäfferungsanlagen in Mittel- 
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und Oberägypten wurbe nicht geringere Corgfalt zu- 
gewendet. Doc begann exit Said-Pafha die Kanal 
arbeiten einheitlich zu organifiren und Ismall⸗Paſcha 
hierbei die Dampflraft in Anwendung zu bringen; unter 
des letztern Regierung wurden nicht weniger als 42 neue 
Bewäſſerungskanäle angelegt. 


Durch die Hinleitung bes Nilmaffere und Schlammes nad 

dem Iſthus von Suez mittels des Süßwaſſerkanals, welche 
auf Betreiben des jetigen Bicelönigs beienders beichlennigt 
wurde, ift auch in der dortigen Wilſte das erſte, unerlaßlide 
Eulturelement verbreitet worden und bat bereits gute Fruchte 
etragen; die Bevöllerung von Suez, deren Zunahme haupt» 
—5* der Mangel an Süßwaſſer verhinderte, welches dort 
mitunter bis auf 30 France der Eimer galt, iſt ſeitdem von 
3000 auf 15000 geftiegen, und das im Alterthum fo fruchtbere 
und weidenreiche, dann verichlammte und verjandete Land Ge 
fen fängt wieder an fih mit Grün zu bededen. 


In außerordentlich klarer Weiſe fest der Berfafler 
den Eultureinfluß diefer technifchen Arbeiten auseinander, 
und der Leſer wird ſich bewußt, daß noch heute das Wort 
des Herobot feine volle Gültigkeit habe, Aegypten fei ein 
Geſchenk des Nils. Wer aber glauben wollte, baß ber 
GSeneralpoftdirector des Deutſchen Reichs nur ein national. 
öfonomifches Iutereffe an Aegypten genommen babe, ber 
wird fi) angenehm überrafcht fühlen durch die Landfchaft- 
lichen Schilderungen, welche den Beweis liefern, daß ber 
Berfafler aud) anf dem Gebiete der Malerei ein feines 
Urtheil befigt und die Sprache zur Charalteriſtik ber 
Natureiudrüde in außergewöhnlicher Weife zu handhaben 
weiß. Es muthet und au wie ein funftvoll ausgeführies 
Aquarellbild Werner's, wenn er über bie Phyfiognomie 


der ägyptiſchen Landſchaft fchreibt: 

Welche Balette, und wäre fie diejenige eines Tizian, ver 
möchte das Gefättigte der Karben und die Abfiufungen ver 
Töne wiederzugeben, im denen 3. B. die großen Pyramiden 
von Gizeh oder die Kuppen und Klippeureihen ber arabifchen 
und Tibyfchen Gebirgskette ober die Höhen von Theben vom 
Nil aus gefehen zu den verfciedenen Tageszeiten in Violett, 
Orange und PBurpur erglühen oder in Gellgelbem, leichtgran 
abgetönten Lichte firahlen. Die flammengelbe Glut des Som 
neuuntergangs verwandelt das tiefe Blau des Himmels in ein 
lichtes Meergrün; fie zittert durch die vom leichten Winde durch⸗ 
ſichtig fennaqten graziöſen Kronen der Palmen, deren Formen⸗ 
eindrud die wunderbar Mare Luft erhöht; fie vergoldet die 
ſchlankragenden Minarets der Städte, die vom Abendhauch ge- 
ſchwellten breiedigen Segel der Nilbarten, die weißen Kuppeln 
der einjamen vaeagei er, in deren Nähe fromme Moham⸗ 
medaner betend die Stirn au die Erde neigen, und fie gießt 
einen verjlingenden Lebenshaud über die Sandfleinwände, bie 
Säulen, Pylone und Bildwerke der vieltanfendjährigen Tempel- 
ruinen aus. Der Knete Ton im diefer Farbenſymphonie if 
das Violett; es fpricht am meiften zur Seele gleich dem lange 
des Cello im Orcheſter. Das Biolett wird von einer leifen 
grauen blönung begleitet, welche au das Lavendelgrau erinnert, 
das Brücke im Sounenfpectrum neben dem Biolett nachgewie 
jen Hat. Die Sonne fintt — zu ſchnell für die Stimmung, in 
welche die Wunder ihres Lichts die menſchliche Seele verfekt; 
deutlich zirkelt fi) der runde Erdſchatten am öflihen Horigente 
ab. Der Himmel befäet fi zauberbaft fchnelf mit funkelnden 
Sternen. Der faf biendende Mond fleigt fo hoch, daß er bei- 
nahe Über dem Scheitel zn ftehen fcheint; er erzeugt, gleichwie 
die meiften der größern Sterne, breite, fhimmernde Gold⸗ umd 
Siberreflege in dem glatten Spiegel des feierlich fließenden 

troms. 
„xLandwirthſchaft und Agrarverfaſſung“ behandelt der 
zweite Abſchnitt; er ſchildert die außerordentliche Frucht⸗ 
barkeit der vom Nil getränkten und gedüngten Uferland- 
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ſchaften, zähft die vielfältigen Erzeugniffe des Bodens anf 
und läßt den Lefer einen Einblid thun in die Art ägyp- 
tifcher Welbbeftelung, welche theilweife noch auf berjelben 
Stufe fteht, die fie vor 5000 Jahren eingenommen. 
Einen bedeutfamen Fortfchritt bezeichnet die Einführung 
des Dampfpflugs, vorerft auf den Befigungen des Khebive, 
für den Baummollenbau, wodurch der Ertrag bes Bodens 
un 25—30 Procent geftiegen ift. Der Berfafler führt aus, 
wie ſtark fich die Baummollenproductton Aegyptens nach dem 
amerikaniſchen Kriege entwidelt, und melde Reichthümer 
fie dem Lande zugeführt Hat; ex verbedt aber auch nicht 
die Ölonomifche Kehrſeite diefes Bildes: die Meberproduction, 
einen die Telder ausfangenden Raubbau und die entfitt- 
lichende Wirkung des leicht und ſchnell erworbenen Reich⸗ 
thums auf den Bauer, welcher den Werth des Geldes 
noch nicht kennt. Zu ähnlicher Bedeutung, aber auch zu 
ähnlichen Folgen ift die von Jahr zu Jahr fich mehrende 
Budercultur gelangt. Die Viehzudt ift gering. „Bei der 
mangelhaften Berpflegungsart und unzureichenden Rein⸗ 
haltung des Viehes, den meift elenden Ställen, ber ge 
ringen Verbreitung don Stenntniffen aus der Beterinär- 
Funde, der ungleihmäßigen Bertheilung der Arbeiten und 
Anftrengungen kommt der Viehſtand nicht zur rechten Ent» 
widelung." Der Berfaffer betont, daß der Reichthum 
Aegyptens in der Landwirthſchaft liege, daß aber eine 
rationelle Landwirthfchaft nur bervorgehen könne aus der 
allgemeinen Volksbildung; anzuerkennen feien die Beſtre⸗ 
bungen Ismail-PBafcha’s, welcher eine Aderbaufchule ge⸗ 
gründet und burch die Verbeſſerung der Wirthſchafts⸗ 
methode auf feinen über das ganze Land verbreiteten 
Gütern auch auf andere Grumbbefiger anregend gewirkt 
babe. Nothwendig ift eine Reform der Aderbauverfaffung, 
welche heute nicht viel verfchieden ift von den Zuftänden 
zur Zeit der Pharaonen. Eo geftattet uns der Raum 
d. DI. nicht, die gefchichtliche Entwidelung des Grund- 
befiges nad) der Darftellung Stephan’ zu charakterifiren; 
wir fönnen und aber nicht verfagen, die daraus gefolger- 
ten Ratbfchläge und Wünſche wiederzugeben, zugleid 
and die Hoffnung auszufprechen, daß der Khebive Kennt- 
niß nehme von diefem mit ebenfo großer Wahrheitsliebe 
und Offenheit als wohlwollender Gefinmnng gefchriebenen 
Werke und die Borfchläge des Verfaſſers zu einer durch⸗ 
greifenden Umgeftaltung der Agrarverfafiung in Erwägung 
ziehen laffe: 

Es iſt unzweifelhaft, daß erft durch Wiederherfiellung des 
freten Eigenthums, wie e8 in der urſprünglichen Berfaffung 
des alten Aegypten und in der Zeit feiner höchſten Macht be- 
Rand, ferner durch Parcellirung der Schiflils, durch Begrün⸗ 
dung eines laudwirthſchaftlichen Creditſyftems, Einführung eines 
zationellern Betriebe, alles aber Haud in Hand mit vermehrter 
Bildung des Volls, das Grundübel in den jegigen Zuftänden 
befeitigt werden kaun. Das Jahr 1863 hat bie große Maß- 
regel der Abfchaffung der Sklaverei in Aegypten gebracht. Könnte 
nicht die Stlaverei des Elends und der Faulheit, im welder 
die jetzige Aderbauverfaffung den Fellah erhält, befeitigt wer⸗ 
den? Die Faulheit it allerdings eine feiner ſchlimmſten Seiten. 
Aber haben wir nicht fiberall gefehen, daß mit der Umwand- 
{ung imſerer abendländifchen Agrarverhältniffe und der Her⸗ 
flellung des freien Eigenthums der Fleiß zur herrſchenden Ge⸗ 
wohnheit geworden if? Da liber 7 Millionen Feddaͤhn bebaut 
werden lönnen und die Zahl ber bei dem Aderban beichäftigten 
Familien etwa 700000 beträgt, fo würden, durchſchnitilich ge⸗ 
rechnet, anf die Familie mehr ale 10 Feddähn, d. i. etwa 
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17 Morgen fallen, bie bei den doppelten und dreifachen Ern⸗ 
ten und der Ergiebigkeit der Frucht einen fo hohen Ertrag lie⸗ 
fern, daß eine mehr als doppelt fo ſtarke Bevölkerung von dem 
Lande in Wohlftaud ernährt werden könnte, 

‚ Meber „Regierung und Verwaltung“ verbreitet ſich ber 
dritte Abjchnitt des Buchs. Naturgemäß tritt die Ges 
ftalt des Khedive bedeutfam in den Vordergrund; ber Ver⸗ 
faffer fühlt fich fympathifch Hingezogen zu dieſem Für⸗ 
ften, welcher, trog der Machtbefchränfung, bie das eigen 
thümliche Berhältnig Aegyptens zur Pforte mit ſich bringt, 
die Bortheile abendländifcher Gefittung und Eultur feinem 
Lande zuzuwenden und Hegypten zu einem Orient und 
Deccident vermittelnden Staate umzuwandeln beftrebt ift. 
In fcharfen, beftinmten Zügen fchildert Stephan den 
Bicelönig: ' 

Ismail⸗-Paſcha ift von uuterfeßter Geftalt und rüſtigem 
Ausfehen; feine Phyfiognomie und Sprache find wohlthuend, 
feine Bewegung für einen DOrientalen fchnell; er bat einen leb⸗ 
haften, deu Ideen unferer Zeit zugänglichen Geiſt, was im Hin- 
blid auf die Zrabition, Umgebung und Bildungeiphäre eine® 
orientalifchen Herrſchers ungemein viel befagen will. ein per- 
ſönliches Auftreten if, bei der ridfidhtelofen Aufmendung von 
Mitteln, welche man fonft an ihm keunt, von lüberrafchender 
Einfachheit. Die Unterhaftung mit Fremden führt er in ge- 
läufigem Franzöfiſch. Er liebt es, von landwirthſchaftlichen 
und induſtriellen Dingen und von ber Miffion Aegyptens im 
internationalen Berfehr zu fprehen; wenn aber einige daraus 
geichloffen haben, daß fein Horizont nicht weiter reihe, fo be- 
weift das nur, daß es feiner Klugheit gelungen ift, den Frage⸗ 
gelüften Unbernfener Über wichtigere Angelegenheiten eine an- 
gemefiene Ablenkung zu verihaffen. Er weiß fehr gut, wann 
und mo er par conviction nnd wann und wo comme moyen 
ſpricht. Der Khedive erhielt als Prinz, gleich feinem Borgän- 

er Said⸗Paſcha, eine forgfältige Erziehung, zuletzt allerb ng8 
u Frankreich. Er gehörte mit Said zu den thätigfien Mit- 
gliedern der liberalen Oppofition, welche fich gegen den fana- 
tifhen Abbas gebildet hatte, der aud auf dem beflen Wege 
war, Aegypten von der faum eröffneten Bahn der abenbländi- 
ſchen Miſſion in den Sumpf des Orientalismus zurlidzufchlen- 
dern, und der nebenbei in feinen Mußeftunden anf feinen ein- 
famen Wüſtenſchlöſſern tiberianifche Grenel verübte. Die Ueber- 
einfimmung der dem Fortichritt und der abendländifchen Bil- 
dung geneigten Aufichten beider Männer blieb and) nuter Said's 
Regierung befichen. Derjelbe Übertrug dem Prinzen Ismail 
mehrere wichtige Poften und Mifftonen, fowie 1861, während 
einer längern Abweſenheit, die Regentichaft. Als Ismail zur 
Regiernug gelangte, betrachtete er es als eine feiner erſten 
Bflichten, die von Said eingeleiteten großen Maßregeln ber 
Abſchaffung der Sklaverei, des Monopolfuftens und der Fro⸗ 
nen durchzuführen; fpäter wirkte er auch auf die Beendigung 
des großen Werts der Durchſtechung des Iſthmus von Sue 
mit Energie Hin. 

Der Selbftändigleit des Khedive in der innern Ber- 
waltung feines Reichs entfpricht eine gewiffe Rüdfichts- 
Iofigfeit gegenüber der Pforte, welche fich befonders im 
Abſchluß von Staatsanleihen und in den directen Verhand⸗ 
Inngen mit fremden Mächten zeigte. In Konflantinopel 
it man fi Mar darüber, dag Jomall⸗Paſcha auf die 
Unabhängigkeit Aegyptens Binarbeitet, und daß biefe eine 
Thatfache werben wird mit dem Angenblide, we die Groß- 
mädte an der Aufrechterhaltung des Hatti-Scherif (b. i. 
erhabenes Schreiben) vom 13, Februar 1841, welches die 
ftantsrechtliche Grundlage des Berhältnifles der Pforte zu 
Aegypten bildet, Fein Intereffe mehr haben werden. Hein⸗ 
rich Stephan ift der Anſicht, daß, blos territorial genom- 
men und von ber religidfen Frage abgefehen, die Berbin- 
dung Aegyptens mit der Türkei weit unnatürlicher fei, 
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als e8 diejenige Griechenlands geweſen; dag aber die Un- 
abhängigkeit Aegyptens nur dann Ansfiht auf Beſtand 
babe, wenn fie auf Bildung, Freiheit und Wohlftand bes 
Volks gegründet fei. Die Nahahmnng ber conftitutionel« 
fen Bormen des Abendlandes bezeichnet der Berfafler als 
Blendwerk, als eine Komödie, die bei dem Bildungsmangel 
des Volls weder eine Kontrole noch eine Stüte der Re- 
gierung fein könne. 

In überfichtlicher Darftelung wird in vorliegendem 
Werke der ägyptiſche Berwaltungsorganismus gefchildert 
und hierbei rühmend der Sorgfalt gedacht, mit welder 
die Regierung die Alterthümer des Landes confervirt und 
dem wiffenfchaftlichen Studium zugänglihd madt. Die 
Hauptſchwierigleit einer einheitlichen Drganifation der Ver⸗ 
waltung liegt nad Stephan darin, daß die Mehrzapl 
der Beamten nit aus den Volke hervorgegangen, ſon⸗ 
dern entweber Türken oder Europäer find, legtere, nament⸗ 
fih in Kairo und Alexandrien, meift Italiener und Fran⸗ 
zofen, und daß die nationalen Beamten, welche in Europa, 
vorzitglich in Paris, eine Art Ausbildung empfangen ha- 
ben, wenig mehr al8 einen oberflächlichen Bildungsanftric) 
befigen. Doch fteht zu Hoffen, daß ber franzöfiiche Ein- 
fluß auf die ägyptifche Verwaltung mehr und mehr ſchwin⸗ 
den und durch bildungsfähige einheimische Elemente erjegt 
werben wird, do nur — und da kommt Stephan wie. 
der zu feinem ceterum censeo — wenn der Vollsſchul⸗ 
unterricht gefetlich eingeführt und geordnet wird. 

Schneller fünnen wir über den vierten Abjchnitt des 
Buchs: „Finanzen“, hinweggehen, deifen Studium wir 
befonders den Beſitzern ägyptiſcher Staatspapiere und den- 
jenigen anempfehlen, welche ſich bei neuen Anleihen des 
Vicekönigs zu betheiligen beabfichtigen. Vielleicht werben 
bie europäifchen Börfenmänner dem Berfafler danken, daß 
er ihnen einen Einblid in die vermwidelten Finanzverhält⸗ 
niffe des Nilftaats ermöglicht und die wahre Bedeutung 
der Zahlen der officiellen Finanzſtatiſtik Aegyptens feſtzu⸗ 
ftellen verfucht hat. 

Das fünfte Kapitel: „Cultus und Juſtiz“, weift zu- 
erft nah, daß auch in Aegypten der Islam mehr und 
mehr in Berfall geräth, der Fanatismus gerade in den 
legten Jahren in auffallender Weife abgenommen hat, die 
Monogamie immer mehr Terrain gewinnt, und die Ges 
richtsorganifation direct die Bedentung des Koran ger 
ſchädigt hat; doch ftehe einer allgemeinen Chriftianifirung 
des Volks das Dogma von der Dreieinigkeit und von der 
doppelten Natur Chrifti entgegen. Der Berfafler ift eher 
geneigt, an das Auftreten eines zweiten Propheten, an 
eine große islamitifche Reformation zu glauben. Für bie 
religiöfe Entwidelung Aegyptens von befonberer Wichtig. 
feit ift die Emancipation verfchiedener Theile der Civil⸗ 
und Strafgefeßgebung fowie der Gerichtsorganifation von 
den Feſtſetzungen des Koran, Es fcheint, als ob unter 
Ismall⸗Paſcha's Regierung eine definitive Auseinander- 
ſetzung des Staats mit der Kirche erfolgen werde: 

Die großen Uebelflände, welche aus der Rechtfprechung auf 
Grund eines vor 1200 Jahren gemachten Heiligen und ımver: 
änderlichen Geſetzbuchs entfliehen mußten, machten fid) zunächſt 
auf dem Gebiete der Sicherheit und des Handels und Verkehrs 
immer fchmwerer fühlbar. Man denle fich eine Frage des Eifen- 
bahntransportrehts auf Grund bes Koran entihieden! Die 
Rechteiäulen von Padua und Bologna würden über einen ſol⸗ 
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den casus monstruosus in Anfregung gerathen fein. Die Ka⸗ 
dis am Nil entjchieden darliber ganz munter sine ira und vor 
allem sine studio. Mehemed - Ali gab zunächſt ſelbſtändige 
Sicherheits⸗ und Polizeigefeße, welche bem Znjammenieben in 
eichlofjenen Orten beſſer entiprechen als bie anf das Leben von 
üftenarabern berechneten Koranbefiimmungen. Er fette dann, 
entiprechend dem Vorgehen der Pforte, Handelsgerichte ein zur 
Entfheidung der aus dem Handel und Bertehr herrührenden 
Broceffe zwiſchen ingeborenen und Ansländern. Gie Hatten 
nad) dem von der Pforte promulgirten, im wefentlichen Dem 
Code de commerce nadhgebildeten, mobammebanijchen Handels 
geſetzbuch Hecht zu fprechen und nad einer befondern Procedur⸗ 
verorbnung den Gang des Procefjes wahrzunehmen. And) mit 
den Erlaß bes Kanuhn (weltlichen Geſetzbuchs) iſt ein großer 
Schritt in der Richtung der Smancipation vom Koran geſche⸗ 
ben. Allerdings greift derfelbe an verfchiedenen Stellen immer 
noch in den Kanubhn Über. So 3.8. wird der Mörder nidt 
hingerichtet, wenn die Verwandten des Erſchlagenen ihm ver- 
jeiben., wie es im religiöfen Geſetz vorgefchrieben if. Wunder⸗ 
ar ift, dag in einzelnen Fällen die religiöfen Gerichte nur 
über das Schuldig oder Nichtſchuldig entjcheiden, dagegen das 
Strafmaß nah dem weltlichen Gerichte bemeffen wird. 


Die Yuftizreform, welche der jetige Bicelönig im 
Auge hat, muß naturgemäß auch die rechtliche Stellung 
der Europäer in Aegypten beeinfluffen; diefe mußten, ſo⸗ 
lange der Koran als ausjchliegliches Geſetzbuch galt, ber 
Confulargerichtsbarkeit unterflehen; die damit verbundene 
Rechtsungleichheit und Rechtsverwirrung, bie dadurch be- 
dingte Berfchleppung der Procefie wird aber aufhören, 
wenn das reformirte Juſtizweſen Aegyptens es erlaubt, 
daß auch die Europäer, welche fi) in dem Lande nieder- 
gelafien haben, mit gleichem Maße wie die Eingeborenen 
gemefien werben. 

Ueberaus intereffant ift die Charakteriſtik des ägypti- 
ſchen Bildungs- und Unterrichtäöwefens. Cs gibt nur 
Knabenſchulen. „Den Töchtern aus ben befiern Ständen 
lafien die eltern im Haufe einen fehr mäßigen Unter- 
richt ertheilen. Das weibliche Gefchleht wird nicht er» 
zogen und gebildet; es wird geftugt und abgerichtet. Darin 
liegt ein Haupthinderniß bes Fortfchritts im Islam von 
innen heraus. Für eine reformatorifche Kegierung, wie 
die jegige ügyptifche, würde die Ausbildung der weiblichen 
Bevölkerung eins ber erften Ziele ſein müſſen.“ So der 
Berfafler im Text; in der Anmerkung kann er hinzufügen: 
„Soeben, während der Correctur biefer Blätter, geht mir 
die Nachricht zu, daß auf Beranlafjung des Khedive bie 
erfte Dläbchenfchule in ber Nähe feines Schloffes Kasr⸗ 
el- Nil zu Kairo errichtet worden ift. Das kann ber Keim 
zu einem unermeßlichen Fortfchritt werden.” Das heißt: 
der Khedive hat auch hierin mit den Anfchauungen des 
Koran gebrochen, er will bas Weib herausreißen aus ber 
orientalifchen Sklaverei und es zu einem freien, dem Manne 
beigeoröneten Wefen erheben. Wir erfehen aus Stephan’s 
Darjtellung, wie viel noch zu thun ift, ehe die ägyp⸗ 
tifche Regierung im Stande fein wird, aus dem eige- 
nen Bolfe ihre Beamten zu nehmen: wurbe doch nicht 
einmal Schreiben, Lefen und Rechnen in allen Schuien 
gelehrt, und gab es vor Mehemeb- Alt doch tiber diefen 
höchſt mangelhaft eingerichteten und ſpärlich benugten 
Vollsſchulen feine andern Tehranftalten als — die Univer⸗ 
fität von Kairo, welche von ben Aufzunehmenden außer 
Lefen und Schreiben nur noch die Kenntniß des Arabi 
jhen, das vollftändige ober wenigftens theilweife Auge 
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wendigwiſſen des Koran und eine grammatiſche, ſyntak⸗ 
tiſche Grundlage forderte: 


Unter den Regierungen Said⸗-Paſcha's und namentlich des 
jegigen Khedive ift nun einer neuen Entwidelung des ägypti- 
ſchen Unterrichtsroefens Bahn gebrochen. Insbeſondere bat feit 
dem Jahre 1868 in bemerkenswertder Weife die Einrichtung 
von Negierungs- Schulanftalten in den größern Orten des Lan⸗ 
des flattgefunden. Sie zählten im Jahre 1870 4000 Eleven, 
welche Unterricht und Unterhalt, einſchließlich der Mleidung, un 
entgeltlih empfingen. Diefe Schulen umfaffen den Elementar- 
und fecundären Unterricht. Der erftere erftredt ſich auf arabiſch 
Leſen und Schreiben, Rechnen, Zeichnen und auf Franzöſiſch 
oder eine andere Sprache nad) den Ortsverhältniffen. Aus den 
Elementarflaffen gehen die Schliler in die Secundärſchulen über, 
welde aus präparatorifchen und Spectalfchulen beftehen. Die 
Specialſchulen find die polytechniſche Schule, melde 1871 
80 Schüler, gegen 60 des Vorjahres, aufwies, die Rechisſchule, 
welche in der Formation begriffen, fi mit dem islamitijchen, 
vor allem aber andy mit dem römiſchen und heutigen abend» 
ländiſchen Rechte befaffen wird; die philologifche und arithme⸗ 
tifhe Schule, die Kunſt- und Gemerbefhule, die Medicinal« 
ſchule (75 Eleven) , verbunden mit einer Geburtshütfefchule 
(65 Schtilerinnen), und die Marinefchule in Alerandrien. Neuer: 
dings Hat die Ägyptifhe Regierung unſern berühmten Lands- 
mann Profeffor Heinrih Brugſch ans Göttingen unter fehr 
vortheilhaften Bedingungen nad) Kairo berufen, nm dort eine 
Akademie für Archäologie, befonders ägyptofogiiche Studien ine 
Leben zu rufen. Die Unterrichtsipradhen find Arabiſch, Fran⸗ 
zöſtſch, Stalieniih. Der Hauptübelftand bleibt aber immer der 
Charakter des Unterrichts, feine Methode und fein Geift, oder 
vielmehr fein Ungeiſt; der Mangel an tüchtigen, gebildeten 
Lehrern; die Armuth an Objecten und die Einfeitigfeit in der 
Behandlung. Deshalb find alle diefe Anftalten nicht entjchei- 
dend für die geiftige Hebung des Bolls im ganzen, worauf es 
bo vor allem anfommt. Solange in diefer Beziehung nicht 
wirkliche Kortichritte durch entjchiedene Losfagung von der isla⸗ 
mitifhen Grundlage geſchehen, werden felbft die ernfleft gemein 
ten und beftangelegten Anftalten der Regierung, im Enſemble 
der ganzen Verhältniffe von Land und Volk betrachtet, in dem 
Beichauer ungefähr ein ähnliches Gefühl erweden, wie bie 
Schmudjadhen, Brillanten und Berlen in einem mit „Articles 
de Paris’ überfchriebenen Laden. Gerade das Unterrichtsweien 
würde ein Gebiet fein, auf welchem die Gediegenheit und Er⸗ 
fahrung deutfher Schulmänner und Gelehrter der ägyptiſchen 
Regierung ohne Zweifel die größten Dienfte zu leiſten vermöchte. 

Es ift die mwohlbegründete Weberzeugung des Ber- 
foffere, daß dem ägyptiſchen Volle mit dem Import 
der oberflächlichen franzöfifchen Bildung nicht gedient ei, 
daß vielmehr ber franzöftfche Einfluß durch den beutfchen 
gebrochen werden müſſe. Das vorliegende Werk ift 
größtentheild vor dem legten Kriege gefchrieben, und es 
fteht zu vermuthen und zu hoffen, daß infolge deffelben 
die Wünfche Stephan’s ihrer Erfüllung entgegengeben; 
der Drientale läßt fid) bei weitem leichter durch That⸗ 
fachen überreden, als durch politifche Theorien überzeugen, 
und e8 wird nicht ausbleiben, daß die ägyptiſche Regie 
rung weit mehr als früher zu bewußter Achtung und 
Berwerthung der deutſchen Wiffenfchaft und Verwaltungs» 
funft kommen werde. 

Die beiden legten Abfchnitte von Stephan’s Werk 
verbreiten ſich über „Handel, Verkehr und Inbuftrie” und 
den „Suezkanal“. Daß Hierbei auf die gefchichtliche Ent« 
widelung der commerziellen Berhältniffe eingehende Rück⸗ 
fiht genommen ift, verleiht diefem Theile einen ganz bes 
fondern Werth. Natur und Religion bedingten die Eigenart 
des ägyptiſchen Handels und Verkehrs bis in die neuefte 
Zeit: die Pilgerzüge nad Mella find noch heute ebenjo 
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viele Handelskaravanen, wenn fie auch für Aegypten bei 
weiten nicht mehr die große commerzielle Bedeutung wie 
früher haben. 

Wenn man fi) in die Vorſtellungen verfeßt, welde den 
Geift des Propheten erfüllten, al8 er, durchdrungen von der 
religiöfen, politifchen unb Verkehrsbedentung jährlicher allgemei- 
ner Berfammlungen der Bläubigen, die Borfchriften Über die 
Mellamallfagıt erließ, und wenn man damit die jetige Geflal- 
tung derjelben in Aegypten vergleicht: die Pilger in den Eifen- 
bahnwaggons und Wartefälen der Bahnhöfe oder auf den Ver⸗ 
deden ber Dampfichiffe zufammengedrängt, mit Ertrazüigen wie 
eine Ladung Eilgut befördert, ihre Zahl faft alle Jahre im 
Abnehmen begriffen, während zugleich die zunehmende Anzahl 
der Verkehrswege den großen Pilgerfirom in immer Heinere 
Berzweigungen zeriplittert und bie Gemeinſamkeit untergräbt, 
melde aus längerm Zufammenfein, namentlih in der Wüſte, 
entfteht: fo drängt fih auch hierbei die Betrachtung auf, daß 
das Gebäude des Islam von dem Geifte der Zeit und den 
Schöpfungen der abendländifchen Cultur in leifer, aber beftändig 
fortſchreitender Weife ergriffen wird. 


Bielverfprechende Anfänge find in der Dampfſchiffahrt 
auf dem Nil, den Kanälen unb den Rothen Meere, im 
Zelegraphenwefen und in Poftverfehr gemacht worden; 
doch hat die ägyptifche Regierung noch nicht vollftändig 
mit dem alten Schlendrian brechen, aus Mangel an Be: 
amten nod feine an Drbnung und Redlichkeit gewöhnte 
Verwaltung einführen und infolge ber eigenthüntlichen 
Finanzwirthſchaft fih von der Bevormundung frember, 
vorzüglich franzöfifcher Kapitaliften befreien fünnen. Der 
Suezlanal hat Aegypten um cin gutes Stüd der abend» 
ländifhen Cultur näher geritdt; ob berfelbe aber fich zu 
jener Weltverfehröftrage mit dem Often entwideln wird, 
als welche er fanguinifchen Actionären bei der Gründung 
erſchien, ift auch Stephan mehr als zweifelhaft, und feinen 
Worten, als denen einer Autorität auf dem Gebiete der 
Dandeld- und Verkehrspolitik, werben mol auch die größ⸗ 
ten Bewunderer diefes mit fo weittönender Reclame ins 
Werk gefetsten franzöfiichen Unternehmens eine gewifle 
Bedeutung beizulegen gezwungen fein. Die reihe fitera- 
tur über den Suezlanal hat vorläufig durch das vor- 
liegende Werk einen Abfchluß gefunden: über feine Ent- 
ſtehung und Bedeutung fann nichts Neues, nichts Beſſeres 
und Borurtheilöfreieres mehr gefchrieben werden, feine 
Zufunft wird fih nunmehr aus den ftatiftifchen Aufftel- 
lungen vorausfagen lafjen. 

Es ift unfere Pflicht gewefen, biefes bedeutende Buch 
einer eingehenden und ausführlichen Befprechung zu unter- 
ziehen, und wir müſſen geftehen, daß wir bei der Lektüre 
defjelben eine ebenfo große Freude über bie Klarheit und 
Formvollendung der Darftellung empfunden, wie Belch- 
rung aus feinen überaus reichen und in fehr vielen Be⸗ 
ziehungen vollftändig neuen Inhalte gejchöpft Haben. „Das 
heutige Aegypten‘ ift Fein Buch, welches nur fir eng- 
begrenzte wiflenfchaftliche Kreife, für eine beftimmte Kaffe 
von Yachgelehrten gefchrieben ift: der Geograph findet in 
ihm wichtige Auffchlüffe über die Beziehungen und die 
Wechſelwirkung zwifchen den natürlichen Verhältniſſen des 
Landes und der Lebensweife, dem Staatöwefen und den 
ökonomiſchen Zuftänden der Bewohner; dem SHiftorifer 
wird eine Fülle bedeutſamen Materiald zur neueſten Ge» 
ſchichte Aegyptens geboten und die ältern und älteften 
Perioden von einem fcharf präcifirten Standpunfte aus 
Har und beftimmt beleuchtet; Nationatölonomen und Sta- 
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tiftifee werben dem Verfaſſer bankbar fein fiir die theils 
aus ſchwer zugänglichen, theil® aus fonft verjchlofienen 
Duellen gefchöpften, Fritifch geprüften und überfichtlich 
zufammengeftellten Zahlenangaben über die finanziellen 
und dkonomiſchen Berhältnifie des Landes; und bie ägyp⸗ 
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tifche Regierung felbft, welcher Stephan's Werl Hoffent- 
lich recht bald auch in franzöfifchem Gewande wird vorgelegt 
werden lönnen, wirb in bemfelben deutſche Wiffenfchaft 
und deutſche Unparteilichkeit ſchätzen lernen. 

Reinhard Zöllner. 


Romane und Hovellen. 


Bon fieben höchſt verfchiedenartigen und auch höchſt 
berjchieden wiegenden Producten, die uns vorliegen, ge- 
hören ihrem Objecte nach nicht weniger als fünf min- 
beftens ber modernen Zeit, wo nicht der unmittelbaren 
Gegenwart an; ein fechöter ift ausgefprochenermaßen den 
Antrieben der großen Zeitgefchichte von 1870 und 1871 
entwachfen, und nur ein einziger, ein vorzüglich angeleg- 
ter gejchichtliher Roman, flieht von jedweber Beziehung 
auf nnfere Zeit volllommen ab. Uebrigens ſtellt ſich die 
Gefammtreihe als ein Beleg dar, wie die Production auf 
allen Gebieten des weiten Feldes gleichmäßig vorſchreitet; 
wir finden alle möglihen Nüancirungen vertreten, von 
der großen Biftorifchen Compofition ganz objectiver Hal- 
tung bis zum ausgefprochenen Tendenzwerle Bin, von 
dem weiten Lebens⸗ und Gefellfchaftsbilde bis zur einfach 
leichten Erzählung herab. Jene Zeitbeziehung in den 
fech8 weggerechnet, möchte es felbft dem feinften kriti⸗ 
fen Auge und ber milroffopifch eracten Unterfuchung 
ſchwerlich gelingen, nur eine einzige gemeinfam durchlau⸗ 
fende Grunbeigenfhaft an den in weiten Stufen vonein- 
ander abftcehenden Arbeiten nachzuweiſen. 

Wir beginnen mit den beiden Hiftorifchen Romanen: 
1. Um Thron und Leben. Hiſtoriſcher Roman von George 

Hiltl. Zwei Bünde Berlin, Hausfreund - Erpedition-. 

1872. ©®r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

2. Die Stiftsherren von Straeburg. Hiftorifher Roman aus 


dem 13. Iahrhundert von Lnife Dtto. Zwei Bände. 
Leipzig, Schlide. 1872. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Hiltl’s Roman „Um Thron und Leben” (Nr. 1) ift eine 
mufterhafte Compofition. Es ift eigenthlimlich: fobald dem 
Schriftfteller gelingt, uns das Gefühl des Sicherftehens auf 
einem von bedeutfamen Thatſachen gehobenen gejchichtlichen 
Boden beizubringen, eine befondere Phafe der Sitten- und Eul- 
turzuftände uns in lebendiger Klarheit darzulegen, fo hat er 
wenigſtens in den Angen des Kritifers gewonnen Spiel. Das 
ift hier vollftändig der Fall: wir ftehen nad) Vertreibung 
der Stuarts in der Regierungszeit des Hugen Oraniers 
Wilhelm's IIT., eine katholiſche Verſchwörung ber Stuar- 
tiften will ihm Krone und Leben rauben; fie fcheitert, 
und der freie reformatorifche Gang Englands ift gefichert. 
Das Object ift groß genug, es ift weltgefchichtlich, aber 
es ift für den Biftorifchen Romanfchriftfteller auch glüd- 
lich gegriffen; die Abrollung eines großen Verſchwörungs⸗ 
dramas hat fo viel lebenskräftige Bewegung und in feinen 
wunderlichen Verwickelungen jo viel befondern Reiz in 
fi, daß der Autor diefe dienftbaren Elemente nur auf- 
greifen und weiterbilden darf. 

Es ift eine durchaus glüdliche Introduction, wohl 
paffend zum Charakter des Ganzen und angethan, uns 
anf dunkle, erfchütternde Kataſtrophen zu verweilen, wenn 
ber Autor andebt: 


Eine dunkle nnd ſtürmiſche Nacht Tag anf den dben und 
weiten Gefilden des Romney-Moores, weldyes den gegen Suffer 
venzenden Theil der Grafichaft Kent durchzieht. Bon der Ste 
Der braufte der Wind mit großer Gewalt und warf die fchän- 
menden Wellen gegen da® Ufer und den Dymdurde- Wall; 
die Föhren, Zannen, Buchen und Eichen ber großen Waldun⸗ 
gen knackten und beugten ſich nnter dem Drucke des Sturme, 
der heulend über die Gegend fortbrauſte, das ſtillſtehende Ge⸗ 
wäſſer der Sumpflachen anufwühlte, die Wetterfahnen auf dem 
Dächern ber alten Herrenhäuſer kreiſchend bewegte und große 
Maſſen Laub vor fich hertrieh. Das Moor von Rommeh ließ 
wie gewöhnlich zur Nachtzeit feine fahlen Nebel auffleigen, nnd 
diefe langgeſtreckten, geſpenſtiſch ausſehenden Dunftmafien über⸗ 
ogen die Waldung mit einem Schleier, den zwar jeder Wind 
9 zerriß und zerſtreute, der ſich aber ebenſo ſchnell wieder 
zufammenfigte. Wenn bie naſſen Wollen ein wenig zerftrent 
waren, fo ließ, nicht weit von der tobenden See entfernt, ein 
Heiner Ort die ſpärlich erleuchteten Fenſter feiner Wohnhänjer 
ſehen. Diefer aus wenigen Häufern, einer fleinen alten Kirche 
und einem Pfarrgebäude befiehende Ort war Saiut-Mary’s, ein 
bis an die See Hinausgefchobener Häufercompler. Saint-Dkary’s 
war an fi fchon öde und ſtill genng, aber in jener Sturm⸗ 
nacht machte es einen doppelt traurigen Eindrnd, denn es 
batte faft den Anfchein, als werde der Wind bie Meinen, wit 
Schindeln und Stroh gebedten Häufer fammt dem Kirchthurme 
durch die Luft entführen, ober ala wolle die See, welche mit 
großer Gewalt das Ufer peitſchte, nur noch ein wenig 
Ka: befto fidherer mit einem Auprall das Heine Deridhen zu ver⸗ 

ingen. 

Wir werben gleich eingeführt in die Geſellſchaft und 
auch in die Plane der Hanptverfchwörer; Sammelplag 
ift das Haus eines im großen thätigen Schmugglers; 
eine Zagdpartie führt eben den bedachtſamen Oranier in 
die Nähe, und mit Löniglichem Vertrauen nimmt er 
Nachtquartier bei einem Tatholifchen Jakobiten, Sir John 
Pendergraß, der doch von den Verſchworenen mit ver- 
pflichtet werden fol, den verhaßten proteftantifchen König 
zu entthronen, ja zu morden; in hochherziger Gaſt⸗ 
freundfchaft aber ſchützt er felber des ebeln Gegners 
Haupt. Dann treffen wir ben König in Kenfingten mit 
den ſchweren Staateforgen befhäftigt, über die er bie 
eigene Perfon vergißt, während treue Augen fir ihn 
wachen. In eine andere Gefellfchaftswelt führen uns 
Miß Rachel und ihre Nichte Mary, bie Gelichte bes 
Töniglichen Gardiften Henry Hobbart; ein befonbers roman- 
baftes Interefje gewinnt diefe Welt durch die Berbindung 
mit einem wunderlichen alten Doctor, der nad) rönifchen 
Karten und Berechnungen gerade im Romney-Moor einen 
uralten Schag verborgen glaubt, und den möchten bie 
guten Seelen gern dem gelbbebürftigen Könige zuwenden; 
daran entfpringt wieder eine Reihe Berwidelungen, ſelbſt 
Berdächtigungen, fchlieglic aber die Entdedung des gan- 
zen Complots. Und wieder eine total verſchiedene Welt 
führt uns der verbiffenfte und keckſte Danptverfchworene 
George Porter vor, eine waghalfig fpielende, verworfene 


und verlorene Eriftenz, der in ber verrufenen „Savoy 
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mit dem verborbenften Gefindel, dem Abſchaum aller 
Menſchenklaſſen, in ebenbürtigem Tone verfchtt ; bie 
Scenen, die fih da abwideln, paffen vollloumen ing 
Kapitel der parifer und Londoner „Myſterien“. So iſt's 
denn natürlich, daß, athmen wir einmal in biefer ſeltſam 
dunftbefchwerten Luft, einige der folgenden Bilder voll» 
fonmen zuſammenſtimmen mit den müfteriöfen Schredens« 
fcenen in den franzöfifchen Schauerromanen. So die auf- 
fallend in jenem Stil gehaltenen, welche bie Flucht des 
dur die faubern Mitglieder der „Savoy“ gefangenen 
und bem fchredenvollen Tode geweihten wadern Gar⸗ 
biften und einer Meitgefangenen behandeln. Man nehme 
einmal folgende Situation: 


Beſſie zwängte die Kerze dur die Gitterfproffen und 
brachte fie in einc faR Horizontale Lage; das Unfchlitt lief herab, 
die Kerze fladerte und entwidelte einen fchwelenden Qualm; 
aber fie genügte, um Henry einen Blick in den Raum thum 
zu faffen, und diejer Blick erfüllte ihn mit Entſetzen. Cr ſank 
faft ohnmächtig nieder, feine Haare firäubten fi, feine Füße 
wollten den Dienft verfagen, krampfhaft grub er die Finger 
feiner Iinfen Hand in die Mauer uud lehnte das Haupt zurlid, 
während er unwilllürlih den Degen vor fi flemmte, um 
nicht vornüber zu finten. Er fah beim Lichte der Kerze dicht 
vor fi) einen furchtbaren fchwarzen Abgrund gähnen, von deſſen 
Rand er kaum drei Fuß weit entfernt war — ein ftarler 
Schritt no und er wäre hinabgeftlirzt in einen jener graufen- 
baften Brunnen, welche fid) innerhalb der alten Spelunten des 
Savoypiertel® befanden. Schauerlich klaffte die ſchwarze Röhre 
vor ihm auf; die Winde beulten im diefem fenchten Schlund, 
und aus der Tiefe jchallte das Braufen nnterirdifcher Gewäſſer 
herauf, welche durch die Wölbungen der Keller bes Haufes, von 
Nacht bebedt, fluteten. Henry ſchrie laut auf... (Der Tapfere 
verzweifelt für fich und die Leidensgefährtin; da entdedt er eiu 
auf zwei Haken ruhendes Bret, das eine fliegende Brücke liber 
den Abgrund bilden fol; er macht es los, er zweifelt, bangt, 
wagt.) — Henry trat feinen Mari an; die Kerze erleuchtete 
fladernd den Steg, die Winde ans ber Ziefe fchienen das Bret 
zu beben, unter deu Tritten des Soldaten bog es fi), es 
ſchwaukte, und feine Enden knirſchten; das Blut flieg dem 
Gardiſten in die Augen, feine Tritte wurden umficherer, bie 
Flamme der Kerze ſcheint roth, dann grünlich zu ſchimmern, 
ein Nebel verhüllt fie — noch einmal kuiſtert fie anf — dann iſt 
fie erloſchen — in demfelben Momente aber fett Henry feinen 
Fuß auf den Borfprung drüben an Beſſie's Gefängnißthür, mit 
zitternder Hand erfaßt er den Riegel der Thür. 

Braudt es da ein weiteres Ausmalen? Bedarf es 
mehr des Grauſenhaften? Spelunken der wildeften Or⸗ 
gien und des Mordes! 

Der Conflict ift derartig angelegt, daß die Entwidelung 
Anlaß gibt zu einer fpannenden Reihe von Herzens 
Kämpfen und hochherzigen Entfchliegungen; Sir John Pen- 
bergraß, auf deſſen Charakter fchließlih die Löſung des 
Knoten gebaut ift, wird im jenen gefährlichen Doppel- 
conflict hineingeworfen, den man im dramatifchen Feld 
unter dem Titel der Situationstragddie behandelt. Eins 
der menſchlich anziehendften Kapitel iſt jene großberzige 
That des Schagjuden Ben David, der dem armen und 
vom Barlament im Stich gelaffenen König in gefähr- 
lichſten Augenblide ohne alle andere Garantie ald das 
tönigliche Wort eine höchſt bedeutende Summe vor⸗ 
ſchießt; König und Jude find in dem Augenblide gleid) 
groß und ſchoön. 

„Um Thron und Leben” ift ein intereffanter, tüchtig 
bucchgeführter hiftorifcher Roman. 

„Die Stiftsherren von Strasburg”, von Luiſe Otto 
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(Nr. 2), ſind ein wie ſo viele andere ganz unmittelbar durch 
die großen Zeitereigniſſe, den Krieg der Jahre 1870 und 1871, 
hervorgerufened Product, wie das Vorwort deutlich fagt: 
„Zweihundert Jahre lang vermochte man in Deutfchland 
den Namen Straaburg nicht ohne Errötfen ber Scham 
und des Zorns nieberzufchreiben. Man konnte es nie 
verſchmerzen, daß die alte deutſche Reichsſtadt, mit bem 
Ihönften Dentmale deutſcher Kunft, nicht mehr zu 
Deutfhland gehörte; aber man hielt es für nutzlos, 
die alten Klagelieder anzuftimmen und Sympathieu für 
Berlorenes zu erwerben!" So kam's, daß die Deutfchen 
auch für den Hiftorifchen Roman aus dem Mittelalter 
eher jeden andern Schauplag als GStrasburg wählten; 
da8 eigenartige veichöftäbtifche Leben jener Zeit warb lie 
ber an deutfch geblichenen Städten nachgewiefen. Anders 
iſt's jet geworden, und man mag fidh nicht im geringe 
ften wundern, wenn die Geſchichte einer Reichsſtadt von 
fo hoher Bedeutung, fo reichem ftädtifchen Leben und fo 
mannichfach bervorragenden Wechfelfällen die beutfchen 
Geſchichtsforſcher und NRomanfchreiber ganz befonders 
anziehen follte. 

Wir Haben bier vor und den Kampf der Stadt mit 
dem Stifte, des Kathes mit dem Biſchof, der bürgerlichen 
mit der geiftlihen Gewalt in der „herrenloſen“ Zeit 
des Interreguums; Höhepunkt der Handlung 1660—63. 
Die Oeftalten find ganz liberwiegend geſchichtlich; fpielt 


| ja gar der große Bürgerfreund Graf Rudolf von Hababurg, 


der nachfolgende Kaifer, eine wefentliche Rolle in Kampf, 
und ift das große Haupt der Wiffenfchaft Albertus Magnus 
mit in diefe Gefchichtöphafe verflochten! Rein hiſtoriſch 
und ohne jedwede romanhafte VBerbrämung find die all- 
gemeinen Ausblide auf die Reichs- und Gefellfchafts- 
zuftände gehalten, höchſt einfach im Ton. Heinrich von 
Geroldseck, des Stiftes Sänger, nad) dem Tode feines 
ehrgeizigen Vetters Walther felber Bifchof, und neben 
ihm fein Schüler und Freund Huldreich, eine feine, dem 
frühen Tod verfallene Natur — beide als Tyriedensftifter 
und wahrhaft priefterliche ©eftalten nah dem Herrn 
auftretend, beide insgeheim von fliller, ihrem Stande 
ohnehin nicht erlaubter Liebe zu einer herrlichen edeln 
Jungfrau erfaßt, aber heldenhaft überwindend — find ſtark 
ibealiftifche, etwas zu fehr ins Wetherifche gemalte Fi- 
guren,; auch Richenza Zorn, des Schultheißen Tochter, 
nad) Erfcheinen und Auftreten eher einem KRitterfräulein 
gleihend, nad) Denkweife und Weltanfhaumg den zu 
allen Zeiten feltenen hochſinnigen Menſchen angehörend, 
ift etwas ſtark ins Delicate und Aetheriſche gemalt. 

Das Ganze ift ein nicht Übel entworfene Gefchichts- 
gemälde, das wahrlih zum ſtärkern Theil in ein 
Geſchichtsbuch über mittelalterliches Städteleben oder in 
eine Sittenchronik unverändert aufgenommen werden 
könnte. Eine eigenthümlihe Epiſode patriciichen und 
zugleih vitterfchaftlichen Stils fpielt mit der ftolzen 
Irmtraut Miülnheim, ein Beitrag zu den Sitten oder 
vielmehr Unfitten der Zeit. Es ift ein höchſt einfacher 
und doc dramatifch ergreifender Schluß, wenn ber neue 
Bifchof Heinrich mild und innig betend den Hochzeits« 
bund eben jener edeln Yungfrau einfegnet, zu der ihn 
felbft da8 Herz z0g und bie nicht minder ein tiefes 
Gefühl der Berehrung für ihn wahrte, ohne daß doch 
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beide einer menfchlichen Schwäche nachgegeben ; und ebenfo 

natürlich Tiegt die Beſtimmung ber beſchöflichen Herr: 

Schaft, ein beffer geartetes Stück Zeitgefchichte in diefer 

Schlußſcene: 

Heinrich hob feine Hände ſegnend empor — weiter noch, 
als er ſehen konnte, reichte fein Bistyum — dies fchöne Land, 
jett jahrelang fo vermäftet durch die Herrſchſucht und den 
Starrfinn eines Biſchofs — konnte es nicht in eine lachende 
Aue, einen blühenden Garten verwandelt werden, wenn der 
Krummftab blieb, was er fein follte: ein Zeichen Tiebe- 
voller Leitung, und niemals verſuchte, ein metallenes Scepter 
zu werben ? 

Kehren wir mit allgemeinen Lebensbildern in die ganz 
moderne Welt und Gejchichte ein, fo liegen uns auf Die» 
fem Gebiet ebenfalls zwei Werke vor: 

3. Im Sturm ber Zeit. Roman von ©. von Kunda. 
Zwei Bände. Berlin, HausfreundsErpebition. 1872. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 

4. Wilhelm Wolfihild. Roman aus dem baltiſchen Leben von 
Theodor Hermann. Mitau, Behre. 18723. Gr. 8. 2 Thlr. 
Runde („Im Sturm der Zeit“ (Nr. 3) widelt eine Reihe 

ineinander verflochtener Lebensläufe neuefter Zeit vor uns ab. 

Da fteht einmal unter den Xeltern ein Major ludwig von Ser 

wer, in deſſen Leben zwei ſich folgende Heirathen die Haupt» 

rolle fpielen: die erſte mit einer etwas eigenfinnigen und ver- 
zogenen, delicaten und fränflichen, früh fterbenden Frau, 
die den lebenskräftigen Mann nicht verfteht; die zweite 
mit einer verfchwenderifchen Kolette, der Witwe zweier 

Wüftlinge, vie fein Vermögen durchbringt. An diefer 

Berbindung hängen durch das Ineinandergreifen der 

Familiendeziehungen einige jüngere Lebensläufe, welche 

bald da8 hauptſächliche Augenmerk bilden. Die jungen 

Stiefgefehwifter fehr ungleicher Natur, die glänzende und 

auf Theaterweſen gerichtete Felice, die til finnige Ruth, 

und zwifchen ihnen nad) wechfelnden Neigungen gewifjer- 
maßen hin» und hergeworfen der kräftige Paul machen 
ein Trio aus, an deſſen Schidfale die Weiterentwide- 
lung gebunden if. Die Handlung verwidelt fi da« 
durch noch mehr, daß an die Wanbelfternlaufbahn der 
mehr aus Leichtfinn ale aus böfem Wefen fehlenden, 
aber doch fi) und die ihr am nächſten Stehenden zu 

Grunde richtenden Felice ein reicher Großhändler ſich 

mit wahnftinniger Liebe kettet und hernach, als die Ver⸗ 

irrungen feines Weibes nicht mehr gut zu machen find, 
felbft in ©eiftesverwirrung verfällt. 

Es find überwiegend ſchwere, ja düſtere Bilder, die 
Erzählung mit viel Reflexion verfeßt, die Lebensläufe 
überhaupt derart angelegt, daß ihre Abrollung an fich 
Schon ein ftarf reflexives Gepräge hat — Bilder, bie 
denfen machen über den Weltlauf und das Menſchenherz. 
Sollte man übrigens den, Kritiler nad) befonders charak⸗ 
teriftifchen Merkmalen fragen, die im Berhältniffe zu 
andern Werken ganz ähnlichen Geprägs fcharf hervor- 
treten wlrden, fo erginge es ihm wie fehr oft den 
Ausftelern von Paßviſas, welche die Rubrik: Beſondere 
Kennzeichen, einfach mit dem Wörtchen: Feine, abfinden. 
Einzelne Schilderungen von Land und Leuten in Poms- 
mern und Polen, fo eine ziemlich ausführliche über bie 
decorirte und verbrämte Bettelwirthfchaft des polnischen 
Gutsadels, haben eine Art von ethnographiſchem Intereffe. 

Nehmen wir ein Std Scilderei aus Pommern, wo 
Land und Volk hübſch zufammenftimmen : 


Der echte Pommer iſt langfam in feiner Beivegung, von 
farger Rebe, anfcheiuend Teidenfchaftelos; er ift fehr klar im 
Rechtebegriff, geradeaus und derb, voll Selbſtgefühl für feinen 
guten Namen und anf den Umfang feines Geldſacks fiolz gleich 
einem bolländifchen Großhändler. Familienzwiſt, unfriedliche 
Ehen trifft man felten, weil faft Üiberall der Mann im wahren 
Sinne des Wortes Herr if. Gaftfreiheit findet flatt, doch 
mäßig, ohne wärmeres Entgegenlommen.. .... Ermüdend if 
es flir einen Klinfiler, der nicht Geduld Hat, ber nicht tiefer 
greifen will, daß ihm die Wanderluſt recht bald vergehen wirb: 
findet er auf diefen von Wohlhabenheit und Ordnungsſinn 
firogenden Sluren doch vielleicht in vielen Tagereiſen nicht Ein 
binfälliges Gebäude als Staffage in feiner projectirten Fichten⸗- 
waldlandfchaft im Abenblicht”, nicht eine wadelige Brüde oder 
einen defecten Zaun, den fein Abendlicht bunt vergolden könnte. 
Waſſermühlen in kühlem Zhalgrund, Schatten anf faftigem 
Laubmwaldteppich find wenig gefuchte und ſchwer zu findenbe 
Artikel, die der Landmann mitleidig belächelt. Ein Dorf, ſelbſt 
Scheunen mit Rohr- oder bräunlicdh vor Alter und Moos ge 
dedten Strohdächern find im ganzen Seltenheiten; fie würben 
einem größern Herrenhof für Schande gelten. Ueberall, wohin 
der Blick des Romantikers irrt, trifft er geradlinige Chaufſeen 
und Feldiwege mit gerablinigen Pappeln au beiden Geiten...... 
Geradlinig abgegrenzt find aud die Feldmarfen, darin im oft 
unabfehbaren Flüchen gelbglängender Raps, hellgrliner Weizen- 
halm, ſpäter blaublühender Flachs und bunter Klee, Roggen, 
Gerfte und Hafer, alles ſymmetriſch geordnet, üppig wuchern. 
Dazwiſchen ſtehen rechtwiunkelig fer und fldher die Hürden für 
viele tauſend Schafe, für faft ebenfo viele taufend Gänfe, obwol 
im Lande Bommern die Wölfe ebenfo wenig die Heerben frefien 
wie die Bäter ihre Kinder. Wölfe gibt es außer denen in 
Schafskleidern überhaupt nicht. 


Mit der eben bezeichneten Arbeit hat das Lebensbild: 
„Wilhelm Wolfihild“, von Th. Hermann (Pr. 4), 
die nächfte Verwandiſchaft, doch zeichnet es ſich vor jener 
durch ganz auffallende Grundzüge eigenartigen Weſens 
aus. Schon das macht eine höchſt markante Verſchie⸗ 
denheit: von Kunda's Roman behaupteten wir, es laſſen 
ih überhaupt an demfelben fchwerlich fehr auszeichnende 
und einen fchlagend individuellen Charakter begrindende 
Eigenschaften hervorkehren; hier iſt's gerade umgelehrt, wir 
haben ein fehr ftark individuell gefärbtes Gebilde vor uns, 
und doch Tieße fich nicht leicht in präcifer Yormulirung 
angeben, worin denn eigentlich diefe beſtimmt eigenartigen 
Grundftriche Liegen. Es ift eben der durchgehende Ton, ſelbſt 
die befondere Formulirung der Sprache, es ift kurzweg 
der ganze Habitus, der frappirt; die Tonweife fcheint ein 
eigenes Gepräge fchon dadurch gewonnen zu haben, baß 
wir uns auc auf einem befondern Boden bewegen, beiten 
Sleife von den Romanfchriftftellern und Geſchichtſchreibern 
noch nicht audgetreten find. Das baltifche Leben bildet 
vermöge der politifchen Zutheilung jener Provinzen und 
der gemifchten Stammpverhältnifje eine Art Grenzgebiet, 
das ebenfo gut der deutfchen wie der ruffifchen Literatur 
angehören könnte und mol ebendeshalb von beiden zur 
Seite gelafien wird; eine Schilderung ans demfelben 
wird und deswegen von vornherein als etwas Unge⸗ 
wohnteres anziehen. 

Durchaus übereinftimmend mit dem vorigen Product 
ift dagegen der Umstand, daß wir auch bier abjolut bie 
Zeichnung von Xebensläufen vor uns haben, bie ähnlid 
wie einige oben von der „Jugenderziehung an bis zum 
Schluſſe fi abwideln, nur da e8 hier wenigere find. Be 
genauerm Hinfehen finden wir als Hauptgegenftand bie an⸗ 
fänglich fo eng verbundenen und übereinftimmenben, hernach 
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‚Schritt um Schritt anseinandergehenden, äußern und 
innern Lebensgeftaltungen von zwei jungen Turlänbifchen 
Vreunden, und zwar fo, daß ber eine, nad) dem ber 
Roman fi benannte, eine zum Untergang beftimmte 
Natur, das Intereſſe, das ſich allmählich faſt tragifch 
fpannt, überwiegend abforbirt. Dieſe Lebensgeſchichte illu⸗ 
ftrirt fi durch das als Motto vorgefeßte Wort Öoethe'?: 
„Für jede Vögel gibt es Lockſpeiſen, und jeder Menſch 
wird auf feine eigene Art geleitet und verleitet.” Was 
das ethnographiſche Intereſſe betrifft, jo jagt der Berfaffer 
einleitend felbft: es habe ihn diesmal gereizt, ein paar 
jener Herren von altem Schlage darzuftellen, die einft, 
d. 5. noch vor wenigen Generationen die charakteriftifche 
Signatur des Lündchens abgaben, jett aber im BBer- 
ſchwinden begriffen feien. Die jugendlichen Studienfreunde 
Paul Schwarz und Wilhelm Wolffchild mit ihren Fa— 
milien und den Häufern der Eurlänbifchen Freunde und 
Bekannten, namentlich aus den Abelsfreifen, werden ung 
vorgeführt, präci® und eingehend. Jener ift eine zum 
frühen Lebenskampf ftahlhart zugefchnittene Natur, deren 
Untergang in fchneibender Confequenz zu fürchten, wäre, 
falls fie fi) im grobe Verirrungen verlieren follte; die⸗ 
fer, etwas zugänglicher und weniger feft, geht wirklich 
bem Untergange zu, als Leichtfinn und Webermuth des 
Lebens ihn einmal erfaßt haben. Beide werden übri- 
gen® von einem demagogiſch gefinnten und nad der gan- 
zen Denkrichtung höchſt gefährlichen Gouverneur ſyſtema⸗ 
tifch im Haß gegen bie deutſche Hafje erzogen, infonder- 
heit gegen den deutſchen Edelmann, der allerdings noch 
vor kurzen Bahrzehnten gegenüber der unterbrüdten und 
zum ftarfen Theile Teibeigenen Volksmaſſe faft allein ein 
Recht beſaß. Daher erjcheinen die lettophilifchen Neigungen 
als eine nunmehr bereits vorlibergegangene eigenthilmliche 
Berirrung, bie leicht die ebelften Herzen erfaſſen Tonnte; 
von Natur find auch unfere beiden hochdenkenden Jüng⸗ 
Iinge durchaus edel angelegt. Als Hauptactricen treten 
Daneben gleih von Anfang ein: Mathilde von Yanger- 
wald, Wilhelm’s geiftig gewedte und charakterfefte Jugend 
geliebte, und Helene Annenburg, die vernachläffigte Toch⸗ 
ter eines geſunkenen vornehmen Haufes, ſpäter unter ver⸗ 
botenen Verhältniſſen Wilhelm’s Verführerin und mit ihm 
Das Opfer ihrer glühenden Leidenfchaft. 

Die alt angefeffenen und angefehenen Häufer ber 
Langerwald, Wolfſchild, Fuchsberg u. ſ. w. liefern fehr 
Iebendige Genrebilder ans dem beſonders gearteten Pro⸗ 
vinzialleben und dem Treiben auf den Herrenſitzen, in 
Geſellſchaft und Familie, im Verhältniſſe zu dem untern 
Boll und in ber eigenen politiſchen Sonderſtellung. Das 
Ende ift traurig; ber junge Wolffchild, der nad dem 
erften großen Fall, den er gethan, nicht mehr Muth und 
Kraft gehabt, fi aufzuraffen, und nun in dem taumeln- 
Den Bewußtfein: Hin tft hin; verloren ift verloren! wild 
auf feine Geſundheit losſtürmt, flirbt früh, und feine 
Geliebte wird wahnfinnig: 

Er wandte fi ab und ſchien auszuruhen; als eine Stunde 
verging und er fidh nicht bewegte, beugte fid) Gretchen über 
ihn — Wilhelm war todt! Im jener Nacht fanden Schutzleute 
in einer ber weiten Straßen des füidöflichen Berlin eine arme 


Wahnfinnige. Sie brachten fie auf das nächſte Pofizeibnreau 
and erlannten bier an den feidenen eleganten Gewändern wie 


an der Weiße ihrer Hände, daß fie den befiern Ständen an- 
1872, ©. 


geböne. Am andern Tag erfuhren fie, daß es bie Frau eines 
ſtizrath Crommſtedt fer (das ift Helene). 

Mitten in dem fonft fo trüb-ernften Gemälde iſt's 
eine poffirliche Prachtſceene, wie ein ſchofler Jude in der 
Hoffnung auf einen Judaslohn dem fehr kühlen und 
decidirten Baron von Langerwald als befondere Heim⸗ 
lichkeit berichtet, daß feine Tochter mit dem jungen Wolfe 
child eine nächtliche Zuſammenkunft gehabt babe, und 
wie darauf der refolute Herr den unglüdlichen Moſes 
Inebeln und ſchwemmen läßt, unter bem höhnenden Bor⸗ 
geben, er wolle ihn zum Danke fiir Spionage und Ber- 
rätherei erfäufen laſſen: „Schade um did, Mofes; bift 
ein gefchlagener Dann, mußt fterben wie eine Kate! 
Nehmt ihn!“ 

Dagegen eine andere Scene von faft rührend patri- 
archaliſcher Einfachheit und Reinheit ift die unter dem 
Titel: „Generalpardon“ aufgeführte: Zwei Edelleute, alte 
treue Freunde, haben fich wegen eines Misverftändnifies 
bitter entzweit; der eine ift durch landwirthſchaftliche 
Verſuche verarmt, da bewegt der echt chriftliche Paftor 
den reihen, mit ihm zu dem herumtergelommenen Guts- 
nachbar binliberzueilen, diefen aus freien Stüden um Pardon 
wegen des alten Zwiftes zu bitten und damit um bie Er- 
laubniß, ihm in feiner Bedrängniß aufzuhelfen. 

Wir wiederholen, da8 Ganze trägt ein eigen ſich ab- 
hbebendes Gepräge; bie Schreibweife und die Anffaf- 
fung find zu fireng und ſchwer, um gerade zu un⸗ 
terhalten; erfreuen mag man fi auch nicht, dafür ift 
das ganze Xebensbild zu trüb; und doch zieht bie Pro- 
duction unftreitig an, durch ein Etwas, das ihr fofort 
Bedeutung gibt: es ift die durchaus beftimmte Confequenz 
und Sicherheit in Auffaffung der feelifchen Entwidelung; 
fo geht ein nicht unbedeutend angelegtex Kopf unter, wenn 
er einmal den Kompaß verloren und die Willenskraft 
eingebüßt bat. Es ift ein trauriges Schaufpiel, aber von 
fo ftarfer Feſtigkeit der Zeichnung, von fo viel realer 
Wahrheit, daß wir fat unwillfürlih den Blick darauf 
gefeflelt Halten. Die ziemlich reiche Reihe der Außerft 
verfchiedenen mithandelnden Charaftere bringt Wechjel ind 
Gemälde, der Kampf zweier verfchiedenen Zeitalter und 
Oenerationen auf dem politifch« gefellfchaftlichen Boden 
gibt Relief. 

As Mufter der in verfchiedenen Tonarten, nicht fel- 
ten auch im Humor gewandten Schilderung ftehe Bier 
ein Stüd Porträt von Paul's Aeltern: 

Paul Schwarz war ber Sohn eines Landarztes, eines 
Herrn, deſſen Geficht fehr voth, deflen Spradye fehr laut, und 
beffen Hände immer in den Hofentafhen fledten. Er hatte mit 
mandem feiner Sollegen die ticfe Abneigung gegen den Adel 
und die innige Liebe zu allen geiftigen Getränken getheilt und 
fein Lebtag für einen Maun gegolten, der lieber Porter tranf 
als Bier und lieber Grog als Limonade gazeufe. Nachdem er 
die Univerfität auf Koften irgemdeines mobkthätigen Edelmanns 
abſolvirt und als flotter Philiſter hinausgetreten war ins Le⸗ 
ben, wie die meiſten flotten Philiſter „kahl am Beutel, arm 
am Herzen, leer im Kopf“, hatte er ſich in einer Waldgegend 
des Unterlandes niedergelaſſen, um ſein ſpäteres Leben dem 
Bezahlen feiner Univerfitätsichulden zu widnen. Kurz vor jei- 
nem Ende — er farb früh und lebensmüde — hatte er mit 
einer hübſchen Halbdentſchen, der Tochter eines benachbarten 
Müllers, ein Liebesverhältniß augeknüpft und fie, als daſſelbe 
Folgen gehabt, geheirathet. Als Panl, die Frucht dieſes Bünd- 
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niffes, geboren wurde, Hatte fein Bater ſchon die endgliltige 
Antwort auf die Frage erhalten, die er ſich ſchon oft vorgelegt: 
warum er geboren nnd 30 Jahre alt werden mußte. Bant’e 
Mutter, eine brave aber einfache und mngebildete Frau, zog 
mit dem Knaben nah dem Tode ihres Mannes zu ihrem 
Bruder, der in Jakobeburg Kanfmann und Yledenvorfteher, 
außerdem aber noch fehr gutmüthig, ſehr did und jehr 
eitel war. 


Sind die zwei eben behandelten einfach Geſellſchafts⸗ 
bilder aus der modernen Zeit, der Schilderung wegen da, 
ohne Tendenz, fo hätte der nächfte, der ſich „Zeitroman“ 
heißt, gerade cbenfo gut die Auffchrift „Zendenzroman” 


erhalten können, denn das ift er und will es ent⸗ 


ſchieden fein: 

5. Fromm amd frei. Roman von Friedrich Friedrich. 
Drei Bände. Berlin, Hausfreund » Erpedition. 1872. 
Gr. 8. 4 Thlr. 

Leider paßt das Uebel, gegen das unfer Autor wader 
ankämpft, die klerikal⸗jeſnitiſche Herrfchfucht, fo ziemlich 
auf alle Zeiten der Gefchichte und ift auch aus ber 
Gegenwart nichts weniger als verjchmunden; fie ändert 
böchftens die Formen und hängt von Zeit zu Zeit ein ander 
Mäntelhen um. 

Es ift eine ziemlich weit und beiläufig bemerkt eine 
gut angelegte Compofition, die uns gleih mit dem 
erften Kapitel in den ernflen Conflict hineinwirft und 
folgenden Verlauf nimmt: Der aruıe Schulmeifter Hein- 
rich Sander, mit feiner alten Mutter zufammenwohnend, 
hat in Gemeinschaft mit mehrern erleuchtet freidenkenden 
Köpfen, an deren Spige der wigige und unermüdliche Advocat 
Piper fteht, den Kampf gegen die Uebermacht der Kirche, 
welche der lange und hagere Pfarrer Gries, fein Vorgeſetzter, 
in ſtarrſter Weife vertritt, begonnen; feine Anſchauung 
bringt ihn. in Zwiefpalt mit feinem Beruf, feinem Herzen 
und feiner Stellung zur altgläubigen Mutter. Ueberdies 
liebt er ohne Ausficht und Hoffnung die Tochter Marie 
des wohlhabenden Waldfchentenwirthes Hinz. Ein Artikel 
von ihm über das Recht der freien Schule gegen die 
Bevormundungsgelüfte der Kicche eröffnet den dramati⸗ 
ſchen Gang der Handlung; die Folge für den Schul⸗ 
meifter ift Abfegung und drei Monate Gefängniß; unter 
dem Borwande der Mildthätigkeit, aber mit dem bos⸗ 
haften Zwede, den jungen Mann im tiefften Herzen zu 
treffen und ihm die Liebe der Mutter zu entziehen, ver- 
forgt der Pfarrer diefe im frommen Katharinenftift. 
Zwei Scenen in diefer Einleitungspartie find in hohem 
Grade ergöglich und könnten Stoff bieten zu recht poffir- 
lichen Genrebildchen von vielem Behagen. Man nehnte 
einmal den Pfarrer, dad Mufterbild eines hochmüthig 
herrſchſüchtigen Fanatilers, und vor ihm den Delinquen- 
ten, den ruhig, feſt und Kar Antwort gebenden Schule 
meifter, der aber fchlieglich, als der wüthende Pfaffe auch 
feinen verftorbenen Vater ſchilt, auch in Feuer geräth; 
nun folgende Entwidelung: 

„Herr Pfarrer! Sie haben kein Recht, meinen Vater zu 
beſchimpfen, felbft nicht einmal ein Recht, ihn zu beurtbeifen; 
denn er war hundertmal edler ale Sie find. Er wurde von 
allen geachtet, die ihn kannten, und darauf Lönnen Sie nim- 
mermehr Anſpruch machen!“ — Der Pfarrer gewährte bei die- 
fen Worten einen wirklich komiſchen Anblid. Der Zorn hatte 
fein Geſicht geröthet; ex bewegte Tebhaft die Arme, weil ihm 
noch die Worte fehlten für feine gewaltige Cutrüſtung. Er 
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rang nad einem Ausdrude; keiner exichien Ihm ſtark genug, 
um nur annähernd auszufprehen, was er empfand. „Fort, 
fort aus meinem Haufe, Sie unverfhämter Menſch!“ brad er 
endlih Io. „Das mir — mir! Es iſt unerhört ! Fort, 
Sie freder Menſch! O für Sie if die härtefle Strafe mod 
zu gelind. Ich könnte Sie — fort, aus meinen Augen!“ — 
Nur Heinrih’8 Ruhe hielt ihn von einer Gewalttbat zurkd. 
Es gab ja nad) feinen Begriffen fein größeres Bergehen, als 
daß ein Schulfehrer, fein Schulfehrer, der unter —* Hand, 
ihm folche Worte gefogt Hatte. Und wenn fih der Hinnmel 
wegen dieſer unerhörten That verfinfiert hätte, er hätte e6 mr 
in der Ordnung gefnuden; das ganze Weltgebäude ſchien iger 
aus dem Fugen gerüdt zu fein, fein Berfland drehte ſich wirbelnd 
im Kreife und ftand endlich ganz ftill! 

In ber That, eine allerliebft inftructive Situation, 
die zwei einander gegenüber; das Behagen, das fie er- 
wedt, ift aber ein bitter maliciöfes. Naivern Humors 
ift ber zweite Auftritt, da das Konfiftorium bem frei 
finnigen Club in der Waldſchenke den Polizeicommifjar 
Stieglig auf den Hals Heut, um nad) verbädtigen Me- 
nufcripten zu fahnden, und wie die [ufligen Vögel den 
Polizeimaun abführen — eine allerliebfte Heine Pofle. 
Piper hat foeben ein Manufcript mit einem verbädhfigen 
Artikel vorlefen wollen; als er den unerwarteten Beſuch 
fieht, wirft er's ins Teuer; unıfonft verfucht der eifrige 
Bolizift es noch abzufaflen. 

Sagie ich es Ihnen nicht? fuhr der Advocat lachend fort. 
Wie können Sie mit Ihren zarten Fingern aud) mitten in die 
Flammen hineingreifen und obenein ohne Glacchandſchuhe! 
Haba, daB iſt gefährlich! — Hinz, heizen Sie künftig nicht fe 
entſetzlich em, fchonen Sie Ihr Holz, wenn uns ber Bern 
Sommifjar wieder einmal das Berguligen machen folltel Sept 
bolen Sie ſchnell etwas Del und Salz, dns befie Mittel, wenn 
man fi} die Finger verbrannt Hat! 

Als der beharrliche Commiffar nah meitern Die 
nufcripten forjcht, Langt Piper eine Hand voll Bapiere aus 
der Taſche und commentirt fie wie folgt: 

Das ift alles, was ich beſitze. Es wird wenig dabei fein, 
was Sie interefjiren wird. Hier zuerft eine Schnederrechnung 
nuguittirt natürlich, ich habe bereite vier Wbfchriften oder erfie 
Auflagen davon in meiner Wohnung. Sodann iſt Hier eim 
Stüd leeres Papier, es ift für mich von großer Bedeutung; 
id) trage es ſchon feit Tagen bei mir, weil ich in einem gün- 
Rigen Angenblide den Entwurf zu einem neuen Fauſt daranfs 
jchreiben wollte. Der Goethe'ſche gentigt mir nicht; man bört 
darin fo viel von einem Pudel ſprechen und fleht ihn wicht. 
Ih will diefen Pudel wirfiih auf die Bühne bringen; wm 
indeß originell zu fein, foll es kein Pudel, fondern ein Afien- 
pintfcher Fein. 

Und als der Commiſſar endlich die Namensunterfchrift 
der einzelnen Anwefenden fordert, da fchreibt fi der 
eine ein wie folgt: 

Johann Lebereht Kolbig, Dr. med., praltifher Arzt und 
theoretifch gebildeter Geburtshelfer; Religion — gemifht; Af- 
ter — 38 Jahre, mittelgroß mit anfpredhendem Gefiht umb 
ſchönem Wuchſe; eigentlich unverheirathet; Sprechſtunde fo eR 
er zu Saufe ift, 

‚ Exnfter iſt der Fortgang. Wir werben in ber Stadt 
eingeführt, zunächft bei der Geheimräthin Mübler, die im 
ihren ſchönwiſſenſchaftlichen Ubendunterhaltungen für die 
Tochter Adelheid den mit einer reichen Tante und einem 
armen Kopfe begabten Lieutenant Klett auffangen möchte. 
Da fpielt die dritte heitere Scene mit, zwiiſchen KSiett 
und feinem Burfchen, die an PBerftand beide aneinander: 
zu wägen find. Die Situation ift zu ſchön, der über 
einen Lobartilel auf die geheimräthlichen Kreife im Schweie 





ger 
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feines Angeſichts nachfinnende Lieutenant in dem Augen» 
blide, da er den Burfchen, der chen fchilchtern feine 
obligate Frage angebracht: „Befehlen der Herr Lieutenant 
einen Nordhäuſer oder einen Klimmel zum Frühſtück“, 
anfchnauzt: „Menſch, Einfaltspinfel! Endlich Habe ich 
einen vernünftigen Gedanken, da kommſt du perfonificirter 
Dummlopf und flörft mich!“ — worauf der arme Burſch, 
wol in verwirrtem Erſtaunen über die unerhörte Neuig- 
feit, verlegen ftammelt: „Entfchuldigen der Herr Fientenant, 
ich wußte nicht, daß Sie einen Gedanken hätten!” Den 
fatalen Gedanken aber, der unterdeſſen daraus⸗ und 
davongelaufen, kann der Burfche trotz alles Drohens mit 
Nachererciren nicht mehr einholen. 

In zweifelhafter Beziehung als Inſtrumente dieſer 
vornehmen Intrigantenwelt ftehen zwei dunkle Exiſtenzen, 
Windſch und Gries. Der erfte, eine Figur nicht ohne 
Intereſſe, ift eine von Haus aus nicht unbedeutende Na⸗ 
tur, die fi) aber in hochfahrenden Planen verzehrt und 
darüber jede vernünftige Laufbahn aufgibt; ex liebt un- 
finnig die hochmüthige Tochter eines reichen Kaufmanns, 
reitet fie vom Ertrinfen und ftirbt felbfi an den Fol⸗ 
gen; faft rührend hebt es ſich ab, wie dagegen ale 
fein guter Engel die arme Tochter feiner Hausfrau bis 
zu Eude liebend über ihm wacht. Windſch hat noch kurz 
vor feinem Tode ben Frommen eine Tücke gefpielt und 
durch kecken Diebftahl dem SKatharinenklofter das Ber- 
mögen der Tante Klett's, das die frommen Herren an 
fi) zu ziehen ſchlau genug waren, entwendet. Die zweite 
diefer Exiftengen, der umgerathene Sohn des alten geift- 
lichen Fanatikers Gries, ift eigentlich ohne Intereſſe, ein 
ordinärer Bummler und Lump; er verfauft den armen 
Scaufpielern feine fchlechten Theaterrecenfionen, pumpt 
alle Welt an, fehreibt Heute für umd morgen wider bie 
Frommen, declamirt unter feinesgleichen ſehr laut und trinft 
ſich zu Schanden. Bon jetzt an dreht fich die eigentliche In⸗ 
trigue um da Vermögen von Klett's Tante. Das zweite 
Eremplar der Frommen, noch viel ſchöner als das erfte, 
ift der Dausvater des Katharinenftifte, Tempel, cin abge⸗ 
feimter Heuchler und gewiegter Schurke. Wir müſſen und 
auch diefes Mufter etwas näher anfehen; es wird unter 
anderm mit folgenden Strichen eingeführt: 

Su der einen Ede des Zimmers fland ein Betpult, auf 
welchem eine aufgeſchlagene Bibel lag; an dem Wänden hingen 
religiöfe Bilder, auf dem Schreibtiſche ftand ein aus Elfenbein 
geſchnitztes Crucifix. So weich und bequem aud da® Sofa 
war, fo angenehm auch der mächtige alte Kachelofen wärmte, 
fo hatte doch das Geſchäftszimmer des Iutheriichen Verwaltungs» 
beamten ein entfchieden unheimliches Gepräge. Es wirkte fid- 
rend, daß man im ganzen Zimmer keinen Winkel anfzufinden 
vermochte, an welchem nicht religiöfe Embleme angebracht wa⸗ 
ren. Dan fühlte zu deutlich das abſichtliche Zurfchauftellen von 
Gegenfländen, welche das Dogma der proteflantifchen Lehre 
ausdrüdlidh verdammt. Der Hansvater faß beim Frühſtück. 
Der Tiſch war reich mit Speifen bebedt, zwei Flaſchen ſpani⸗ 
ſchen Weins flanden vor ihm. Der Mann aß mit fihtbarem 
Appetit. Es war eine mittelgroße Geftalt, etwas gebeugt, im 
übrigen noch ſehr rüfig. Er mochte ungefähr 50 Jahre zählen. 
Sein Gefiht machte einen unheimlichen Eindrud. Es war 
etwas aufgehunfen und geröthet; in dem Heinen Augen lag ein 
ſtechender, unsubiger Ausdrud. Die Lippen waren aufgewor- 
fen und konnten mit Recht bei ihm als Zeichen eines ſtark her⸗ 
vortretenden finnlichen Charakters angenommen werden. Zempef 
war früher Kaufmann und nicht ohne Vermögen gewefen. In 


fufligem , ausfchweifendem Leben hatte er dafjelbe in wenigen 
Jahren durchgebracht und fich für zahlungsuufähig erflärt; feine 
Släubiger hatten nur wenige Procent erhalten. Damals war 
fein ganzer Auf dahin geweſen. Er hatte ſich indeß der from- 
men ‘Partei zugewandt, und diefe hatte für ihn Sorge getragen. 
Um die Gerichte, welche in der Stadt über ihm umliefem, 
fümmerte er fi nichts; mit feinen Vorgeſetzten fand er im 
beſten und vertrauteften Berhältniffe. 

In eine neue Welt treten wir mit Sander durch cine 
edle Handlung ein: Gries Hat der armen Schaufpielerin 
Ulrile Köliner für einen Artikel zu ihrer Empfehlung das 
theuere Andenken an die Mutter, ein goldenes Kreuzchen, 
abgenommen; Sander kauft e8 zurüd und ſcheukt es der 
Eigenthümerin. Aus diefem in feinen Anfängen fo rei» 
nen und fchönen Berhältnig entwidelt fi allmählich eine 
Beziehung, die auch unferm Helden trog feiner unaus⸗ 
löſchlichen Liebe zu Marie verhängnißvol wird. Im 
ſchwacher Stunde genieft er, der unterdeß felbft Schau⸗ 
fpieler und bald in feinem Fache berühmt geworben, bie 


Liebe des bis dahin unfchuldigen Mädchens; er bereut den - 
| Schritt, entflieht, zieht mit Ruhm und Geld gekrönt in 


halb Europa herum, lerut das Leben in großem Stile 
fennen, findet aber nirgends Frieden und Glück. Die in 
feiner Liebe Getänfchte dagegen wird zur flotten Welt 
dame und läßt fi von’ ben Wellen bes Genuſſes tragen. 
Die Bilder aus dem Xheaterleben, ein Theil nicht ohne 
fohneidenden Humor überjchrieben „Aus dem weißen Skla⸗ 
venleben“, find von erfchredender, faſt verlegend fcharfer 
Wahrheit; es ift die ganze Mifere, Imtrigue und Spitz⸗ 
büberei des Conliffentreibens, der Lüge und Unmoral. 

Unterbeß bat Marie, die im innerften Herzen ihrem 
frühern Lehrer Heinrich ebenfo innig zugethan ift wie er 
ihr, um dem vermeinten Glüd ihres Baters ein Opfer 
zu bringen, in eine reiche Heirath gewilligt; ba rettet fie 
von dem verzweifelten Unternehmen der unglüdliche Tod 
des Vaters, und die fchwergeprüfte Tochter waltet fill, 
finnig und gefegt auf ihrem Gütchen der gewohnten Ge⸗ 
ſchüfte. Zur gleihen Zeit geht bie fromme Speculation 
auf Klett's Zante ihren Weg: die geizige Alte wird ins 
Stift gelodt, dur pfiffige Machinationen vermocht, bie 
Titel ihres Vermögens ebenfalls an ſich zu ziehen, und 
die fromme Bande betrachtet fich bereits als Lachende 
Erbin; wie fie ſchließlich um ihre Ausficht betrogen wird, 
haben wir oben gefehen. Die Scene, wo Windſch, der 
troß des hochfahrenden Leichtſinns taufendmal beſſer als 
der fromme Schelm ift, mit dem Hausvater Tempel bein 
ſpaniſchen Klofterwein ſchmunzelnd ſich darüber unter- 
häft, wie e8 wol am beflen fein möchte, wenn die unbe 
quem werbende Alte, nachdem ihr Geld doch verjorgt fei, 
gelegentlich „verſchwinde“, geht ins Zeuflifche; fle wird 
aber geradezu humoriftifch beluſtigend durch den Umftand, 
daß wir von vornherein wiffen, es werde der Spitzbube 
den Schuft und deffen ganze Bande betrügen, wozu 
wir ihn von Herzen Glück wünſchen. 

Das dritte und am meiften charakteriftifche Eremplar ber 
Frommen tritt uns entgegen in bem Inſpector Kreuzer, 
der nad) dem Diebftagl über das Stift und den Bermwalter 
gejetst wird; die Intriguen der beiden Verwaltungsbeam⸗ 
ten gegeneinander, die uns ganz befondered Vergnügen 
machen, fitllen einen ſtarken Theil des dritten Bandes; 
die zwei Spieler find ſich ebenbürtig, Kreuzer hat einem 
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armen Mädchen die Ehe verfproden, und als fie mit 
dem Kinde unterm Herzen am firengen Winterabend ſich 
flehend bei ihm einfindet, ſtößt er die Verführte unbarm ⸗ 
berzig hinaus in Schnee und Eis; am gleichen Abend 
nod kommt die Unglüdliche unter verdächtigenden Um- 
fänden um; ber Herr Imfpector aber, als die Sadıe 
duch Tempel ruchbar wirb, verſchwindet, natürlich unter 
höherer Infpiration. Nebenbei werden Adelheid, bie unter 
Betreiben ihrer Mutter und des nun arm gewordenen Bräu« 
tigams felbft von der Verlobung wieder frei wurde, und 
der ebenfalß in der Liebe verunglüdte Schmelzer ein — 
glüdtiches Paar; die Scene, wo der reihe Talg- und 
Seifenhändler fid feiner neuem Flamme in felbfteigen 
fabricirten Berfen erffärt, ift von urkomiſchem Pathos. 

Es wirkt im höchſten Grade beruhigend, es macht 
einen Eindrud wie ein feiernder Herbftabend in feinem 
fonnigen Frieden, wenn wir nad) allen ben verwirrenden 
Eonflicten und ſtürmiſch umhergeworfenen Eriftenzen am 
Ende die Liebenden Marie und Heinrich, die ſich innerlich 
fo Lange ſchon angehört und äußerlich fo lange nicht ge- 
funden Haben, in feliger Vereinigung treffen; der Schluß 
iſt ganz natürlich; wir fagen uns, baß es doch wol fo 
tommen mußte, und fo freuen wir uns barüber, bie 
zwei edel angelegten Naturen in’ den Hafen des Glucks 
eingelaufen zu fehen. 

Ber das Leben kennt, der glaubt dem Autor aufs 
Wort, wenn er abſchließend fagt, die Geſtalten feines 
Romans feien aus dem vollen Leben gegriffen. Die 
Namen erlaffen wir ihm gern; nomina sunt odiosa. 

Wir Iennen jene Partei, deren Zeichnung unfer Schrift- 
fteller ſich vorfegte ; wir fennen ihre Ziele und die Schritte, 
die fie zu ihrer Erreihung zu thun fi niemals ſcheut; 
es ift die alte und leider unfterbliche Jeſuitenmorai auch 
im proteſtantiſchen Mäntelchen. Die Zeichnung ift gut 
getroffen; die Berfonen und die Ereigniſſe heben fi 
mit aller Schärfe auf Marem Grunde ab; wir folgen 
inen mit jenem freien Behagen, das uns im Anblid 
eines vealiftifch vorzüglich getroffenen Gemäldes immer 
erfüllt. Und noch eins: der Autor verdient den warmen 
Dank aller Freunde der Wahrheit und Freiheit. 

Wir treten zum Schluß über auf das Gebiet ber 
reinen Erzählung in Romankleid. Dahin zählen die zwei 
Werle: 

6. An der Memel. Roman von I. D. H. Temme. Zwei 

Bände. Berlin, Hausfreund »Expedition. 1872. ®r. 8. 

2 Thlr. 10 Nor. . 

7. Der Duälgeit auf dem Weißenftein. Roman von J. D. 9. 

Temme. Berlin, Hansfreund-Erpedition. 1872. Gr. 8. 

1 Thle. 5 Ngr. 

Ein etwas tiefer greifendes pfychologifches Intereſſe 
nimmt die exfte ber zwei Arbeiten 9. D. H. Temme’s: 
„An der Memel“ (Nr. 6), in Anſpruch; es find feelifche 
Entwidelungen, die da vor unfern Augen ſich abrollen und 
aud die äußern Lebensgefchide beftimmen. Nach innerm 
Gehalte wirb alfo diefer Roman ohne allen Zweifel er» 
heblich über dem zweiten ftehen, ber eigentlich dios in dem 
Iuterefie am Erzählen felbft aufgeht. Uebrigens entfaltet 
ſich in beiden das durchaus vorherrſchende erzählende Dos 
ment gleich lebendig, glei raſch und ohne Hemmung; ia 
die Handlung fhreitet im ungeftörteften, faft bramatifchen 


Romane und Novellen. 


Fluſſe vor. Aber eins: das Vorgehen in kurzen Sägen, 
faft ohne alle eingeſchobenen Zwifchenglieder, insbefondere 
in bialogifcher Geftaltung, die fo auffallend überwiegt, 
daß der ftärkte Theil der Handlung in biefer Form durch⸗ 
geführt ſcheint, wirft natürlich an ſich ſchon fehr mit 
zur lebendig frifchen und freien Formulirung -im Gange 
der Handlung; aber es fcheint uns da und dort, als je 
der Autor in dieſer Wortfchrittsweife zw meit gegangen, 
als Habe er die einzelnen Entwidelungsmomente zu rajd) 
und unvermittelt vorgefchoben, weshalb uns an mehrer 
Stellen die volle Marheit im ortgang zu fehlen ſchien. 
Die Manier nimmt leicht etwas Zerftücdtes und Zerhad- 
tes an. 

Sol man es wol als einen Compofitionsfehler bes 
zeichnen, oder dem Roman als erlaubt hingehen laſfen, daß 
wir eigentlich zwei Handlungen vor uns haben, die 
fi nur durch eine augenbliclich als kunſtlich erjcheie 
nende Verflechtung berühren, während ein zwingender 
organifcher Zufommenhang nicht befteht, daß ſonach die 
Berbindung zu lofe, die zweite Handlung faft blos als 
epifobifche® Anhängfel auftritt? Ein Verhältniß, das im 
Drama durchaus für ungefeglich erklärt werden müßte. Die 
Haupthandlung liegt bei beiden Romanen in der glüd- 
lichen Entführung eines ſchwer politifch Angeflagten, nur 
daß an beiden Orten ganz verfchiebene Factoren ins Spiel 
tommen; bann aber tritt bei dem erfien Romane Hinzu 
die weſentlich als Seelengemälde anfpredjende Gefchichte 
zweier Sträflinge, die fich als außergewöhnliche Menſchen 
mit außergewöhnlichen idfalen abheben. Preußiid- 
ruſſiſche Grenzgebiet bilden die Unterlage für eine bie friſche 
Selöftihan ſpiegelnde Naturfgilderung, und preußiicdh- 
ruſſiſche Gefelihaft in buntem Wirbel, infonderheit die 
nicht wenig verrufene Gerichtsbeamtenwelt, bildet den 
Eirfel mit verfchiebenartigen Verflechtungen. Cs find 
einige originelle Figuren darunter, fo bie vier PHombre- 
fpieler, die fauim der Untergang der Welt aus ihrem 
Spielinterefie aufſchreden Tönnte, 

Zwei große Scenen hat ber Autor zu zwei wirklich 
auch groß durchgeführten Effectftüden benugt, fo jedoch, 
daß ihr Ausſpinnen volle Berechtigung hat, weil fie je 
an ihrem Plage durchgreifend in den Gang der Hand« 
lung ſich einmifchen; eẽ find: der mädjtige Eisgang auf 
ber Memel und ber Zuchthausbrand zu Ragnit. Es 
iſt eine geradezu erhabene Scene, wenn die beiden Sträfe 
linge, beren Deren das Unglüd zufammengeführt, auf 
dem müthenden Eife treiben; ber Mann, jet erft der 
Schuldige, weil er im unbezähmbaren Drange nach Freie 
heit und neuem Leben das Zuchthaus in Brand fteckte, 
eht als Opfer der firafenden Gereditigfeit unter; bie 
en, ebel und rein, erhebt ſich zu einem ganz neuen 
Sein als Lehrerin und Tröfterin der armen Gefangenen, 
zu benen fie freier Dinge zurückehrt. 

Nehmen wir als Stilerempel in der Schilderung fol- 
genden Pafjus aus dem Brande: 

Die Gefängnigräume waren unten in dem tiefen Kellern 
des Schloſſes, oben in dem hohen vierten Stodwerl. Dort 
oben war aud die fogenannte Todtenlammer, die Zelle, im der 
die zum Tode verurtheilten Verbrecher die lehten drei Tage 
vor ihrer Hinrichtung verwahrt wurden. Sie war zur Beit 
des Feuers befekt. Cine Doppelmörderin erwartete dort dem 
entjegligen Augenblid, in dem fie zum Schaffot abgeholt wer · 
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den follte; fie war eine große, hübſche Perſon In den zivanziger 
Jahren. Ihre Wärter * bei dem plößlichen Ausbrechen 
des Feuers die Kammer verlaffen, dann die unglüdliche Ge⸗ 
fangene vergeffen oder nicht deu Muth gehabt, zu ihr zurückzu⸗ 
ehren. Bis zu der Berlaffenen drang das euer herauf. Die 
Zodesangfi ergriff fie, die am dritten Tage nachher hingerichtet, 
gerädert werben follte. Ihre Thüre war verfdjloffen; fie riß 
ihr Fenfter auf und rief und fehrie um Hülfe. Unten fah man 
fie da oben in der Höhe hinter der eiſernen Treille des Fen⸗ 
ſters. Man vermochte nicht, fie zu vetten; niemand fonnte 
mehr zu ihr. Aber die Todesangft gab ihr Riefenkräfte; fie 
zerbrady die ſtarken eifernen Stäbe wie Glas. „Hülfe, Hülfel" 
rief fie durch das Fenfter. „Um Gottes Barmberzigkeit willen, 
beift mir!" Man bradite Betten herbei, bäufte, thürmte fie 
unter dem Fenfter auf. Sie wagte den Sprung aus der ſchwin⸗ 
beinden Höhe. Sie fiel anf die Betten. Gie war umverleht. 
Am dritten Tage darauf wurde fie gerädert. — Das nennen bie 
Menſchen Gerechtigkeit. 


„Der Quälgeiſt auf dem Weißenftein" (Nr. 7) def 
felben Autors ift eine Criminalgefchichte, die aber recht 
friedlich ausläuft, faft wie ein Luftfpiel, das übrigens 


vollftändig auf ben Charakter eines Intriguenſtücks an⸗ 
gelegt if. Der Knoten befteht ganz einfady in folgender 
Combination: Ein zur Zeit der Demagogenriecherei auf 
Hochverrath angellagter deutfcher Baron wird durch Wei- 
berlift gerettet; der Quälgeiſt, eine als Dienerin ver- 
kleidete Adeliche, die bdiefe Aufgabe mit Geift und Kraft 
durchführt, fpielt ein wenig mit zwei Criminalräthen; dem 
erften, einem etwas nerveufchwachen vornehmen Herrn, 
weiß fie durch Gefpenfterfurcht zu imponiren, ‚bis er in 
böchfter Aufregung die Stelle quittirt; den zweiten, ber 
verfländiger und Taltblütiger ift, faßt fie durch Weiberlift 
umd feinberechnete Machinationen. Die Intrigue ift regel⸗ 
vecht eingeleitet nub abgemwidelt, ber Gang einfach und 
confequent, die Erzählung fließend, Lieft fich Leicht und 
angenehm; die Sprache verräth den geübten Erzähler, 
ber anfcheinend mühelos die Conceptionen leicht hinwirft; 
es ift Unterhaltungsleltire gewanbten Stils. 
3. 3. Honegger. 


Beiträge zur vergleichenden Mythologie. 


1. Reineke Fuchs in Afrila. Kabeln und Märchen der Ein- 
geborenen. Rab Originalbandichriften der Greyſſchen Bi⸗ 
bliothek in der Capſtadt uud andern authentifhen Quellen 
u * H. J. Bleel. Weimar, Böhlau. 1870. 8. 

23. Märden nnd Sagen ber nordamterilanifhen Indianer, 
von Karl Knortz. Jena, Coftenoble. 1871. Br. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 

Das Studium der Mythologie gewinnt um fo mehr 
an Intereſſe, je größer und verfchiedenartiger das ge- 
botene Material und je ausgedehnter das Gebiet ift, 
dem bafjelbe entnommen wird, weil fich bei aller Ber- 
fhiedenheit doch immer gleichartige Züge finden, die bald 
auf eine gemeinfame Wurzel des Urfprungs zurüdzuführen 
find, bald nur auf einer gemeinfamen geiftigen Anlage 
aller Bölfer beruhen, 

Bleek's „Neinele Fuchs in Afrika“ (Nr. 1) bietet 
für beides manche jchätenswertben Belege. Das erfte 
Buch bringt Hottentottifche Gabeln, Sagen und Märchen, 
meift nad) Driginalhandfchriften der rheinifchen Mif- 
flonare Krönlein und Rath, und zwar Schakal⸗Fabeln, 
Zabeln von Schildfröten, Papianen, Löwen, Sonne- und 
Mondfagen und Märden und als Nachtrag einige 
Bantu-TFabeht. 

Schon Sir James Alerander hat in feiner Xeife- 
befchreibung: „Expedition of Discovery into the Interior 
of Africa“ (London 1838) auf die intereflante Thatſache auf- 
merkfam gemacht, daß bei einem Volksſtamme, von dem man 
allgemein glaubt, daß er auf niederer Stufe der Eultur ftehe 
ſich derartige literariiche Productionen finden, die eine 
engere Berwandtſchaft mit dem geiftigen Anlagen ber 
Hottentotten und der Europäer documentiren, als mit 
denen irgendeiner ſchwarzen Rafle Afrikas. Erſt Krön⸗ 
Iein’8 Sammlung zeigt den Reichthum des vorhandenen 
Literaturfchages. Mögen nun die vorhandenen Yabeln 
der Hottentotten ganz einheimifches Product fein, oder 
mögen fie durch Anregung und Befruchtung der auslän- 


difchen Literatur entftanden fein, als feitftehendes Refultat 
ergibt ſich eine weit innigere Berwandtfchhaft zwifchen dem 
Geiſt des Hottentotten und dem des Europäers, als fie 
zwifchen dem letztern und dem irgendeiner der ſchwarzen 
Raſſen Afrikas ſich findet. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Bücher, von denen 
das erſte Hottentottifche, das zweite nordafrilanifche Fabeln 
und Märchen bietet. Im erften Buche finden wir 1) „Schafal- 
Fabeln“; 2) „Schildkröten⸗Fabeln“; 3) „Pavian⸗Fabeln“; 
4) Lowen⸗Fabeln“; 5) „Bermiſchte Fabeln“; 6) „Exrzäh- 
Iungen über Sonne und Mond”; 7) ‚Sagen‘‘; 8) „Mär⸗ 
hen”; 9) „Bantu⸗Fabeln“. Das zweite Buch zerfällt 
in: 1) „Ohyänen-Tabeln”; 2) „Wiefel-Fabeln‘; 5) „Spin⸗ 
nen⸗Fabeln“; 4) „Elefanten⸗Fabeln“; 5) ,‚Löwen-Fabeln‘‘; 
6) „Affen- und Hafen-Fabeln“; 7) „Kabeln verjchiedenen 
Inhalts"; 8) „Liebesgeſchichten“; 9) „Märchen“. 

Die Hottentotten⸗Fabeln find bis auf einige Ber- 
änderungen, die nur weitere Ausführungen find, getreu 
wiedergegeben. Bei einigen dürfte der europäifche Ur⸗ 
fprung außer Zweifel fein, jo bei einigen Schlaugenfabeln, 
andere ftammen entjchieden aus neuerer Zeit. Nichte» 
beftoweniger ift der Kern der meiften Yabeln ein uralter, 
und weift auf Zeiten zurüd, in denen eine Beeinfluffung 
durch europäifche Meberlieferungen nicht wol möglich war. 
So fei denn diefe Sammlung der vergleichenden My— 
thologie und Sprachwiſſenſchaft zur lohnenden Ausbeute 
empfohlen. 

Nicht minder anziehend ift die Sammlung der 
„Märden und Sagen der nordamerilanifchen Indianer“ 
von Karl Knork (Nr. 2). Der Verfaſſer bat fi die 
Mühe nicht verdrießen laſſen, aus mündlichen Berichten 
von Miffionaren, Reiſenden, Dolmetfchern und Agenten, 
fowie aus fchriftlihen Quellen das zerftreute Material 
zufammenzuftellen. Wer einen Hauch des Geiftes jener 
nordbamerifanifchen Indianer fpüren will, der lauſche 
ihren Märchen und Sagen, bie ihm hier in reicher Fülle 
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und Mannichfaltigleit geboten find. Er höre die Erzäh- 
lung des Imdianers, wie er fie fand: 

In des Waldes Bogelueftern, 

In dem Hüttenban des Bibers, 

An des Büffelochien Hufipur, 

In dem Felſenhorſt des Adlers. 

Da erzählt er feine baarfiräubenden Sagen von him⸗ 
melhohen Riefen, deren Mäntel aus Scalpen und deren 
Trinkgeſchirre aus Schäbeln ihrer Feinde beftanden; von 
Mammuthebüffeln, die fo große Füße Hatten, da fie 
mit einem allein den größten Wald niedertreten Tonnten; 
von baumflarten Manitos, deren Anzahl fi, wie bie 
Götter der Hindus, nur nad) Millionen berechnen läßt, 
oder von leichtfüßigen Elfen, die wie die Birgil’fche Ca⸗ 
milla über die Flüſſe liefen, ohne ſich die Füße zu be 
negen, und über einen KRornader, ohne eine Aehre zu 
fniden. Bon dem Reichthum dev Sammlung au nur 
einen Begriff zu geben, ift in dem engen Raum d. BI. 
nicht möglich. 


Sind die Sammlungen der Mythologie des Aus- 
landes in der deutichen Literatur naturgemäß nicht fo 
zahlreich, fo haben wir aus dem Gebiete deutfcher Sagen» 
forfchung wieder eine größere Anzahl von Schriften zu 
beſprechen. Es find dies: 

3. Sagenbuch des Boigilandes von Robert Eiſel. Gera, 

Griesbach. 1871. Br. 8. 1 Zhlr. 18 Nor. 

4, Hiftorifhe Erzählungen und Sagen aus der Gteiermarl 
von SIibor Proſchko. Gratz, Pod. 1869. Ler.-8. 
T 


5. Die aus der Gagenzeit flammenden Gebräude der Deut- 
fhen, namentlid der Heflen. Bon E. Mülhauſe. Kaflel, 
Freyſchmidt. 1867. Gr. 8. 10 Ner. 

6. Sexenſpruch und Zauberbann. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des Aberglanbens in der Provinz Prenßen von H. Friſchbier. 
Berlin, Th. Enslin. 1870. 8. 25 nr 

7. Der Waldeultus und die Rinde in der Gefchichte, in Sagen 
und Liedern von Joſeph Funde Köln, Du Mont- 
Schauberg. 1869. 16. 15 Nur. 

8. Danziger Sagen. Poetifch bearbeitet von Eduard Ludwig 
Barbe. Danzig, Saunier. 1872. 16. 20 Ngr. 


Das „Sagenbuch des Poigtlandes” von R. Eifel 
(Nr. 3) will eine Recapitulation alles deſſen liefern, was 
bisher im (niht-fähfifchen) Boigtlande an Vollsſagen 
aufgefunden worben if. Ueber die Hälfte des Gebotenen 
bat der Sammler aus dem Bollemunde felbft gefchöpft. 
Außerdem find nicht weniger als dreizehn Manufcripte 
und neunundfunfzig Drudfchriften benugt. Die Benutung 
des außerordentlich zeichen Materials wird durch ein bei⸗ 
gegebenes Sach⸗ und Ortöregifter erleichtert. 

Die „Hiftorifchen Erzählungen und Sagen aus ber 
Steiermarf" von 9. Proſchko (Nr. 4) tragen einen 
ganz andern Charakter als das „Sagenbuch bes Voigt⸗ 
Iandes“. Sie wollen in erfter Linie unterhalten und tra- 


gen vielfach eine zu fubjective Bärbung, um dem for⸗ 


fchenden Wachgelehrten zuverläſſiges Material zu bieten. 
Unter dem leſenden Publikum jedoch, das viel größer if 
als der Kreis der Fachmänner, werben fie ihre Abnehmer 
fhon finden. 

„Die aus der Sagenzeit ftammenben Gebräuche der 
Deutfchen, namentli der Heſſen“ von E. Mülhaufe 
(Nr. 5) find ſchon in der „Zeitſchrift des Vereins für 


heſſifche Geſchichte umb Landeskunde” abgedrudt und 
verdienen e8 recht wohl, in diefem Separatabdrud einem 
größern Leſerkreiſe zugänglich zu werben. Ein Iuhalte- 
verzeichnig wäre eine dankenswerthe Zugabe gewefen. 

9. Friſchbier, deſſen Namen Referent in d. BL. 
mehr als einmal rühmend erwähnen konnte, tritt uns in 
feinem „Hexenſpruch und Zauberbann” (Nr. 6) mit einem 
außerordentlich intereffanten Beitrage zur Gefchichte des 
Aberglaubens in der Provinz Preußen entgegen. Du 
hat da8 Wort Grimm’s in feiner „Deutfchen Mythologie“ 
angeregt: „Eine umfihtige Sammlung der Befeguungs- 
formeln, die zu manchen Aufſchlüſſen leiten müßte, ſcheint 
jetzt noch nit an der Zeit, da fie zerſtrent und aus dem 
Munde des Volks oder den Herenprocefien erft Tangfem 
zu gewinnen find.’ Die Sammlung ift fehr verftänbig 
angelegt, gibt überall die fhriftlihen Quellen und Fund⸗ 
orte an und bietet wirklich einen wefentlicden Banftein zu 
einer „umſichtigen Sammlung‘, wie fie Grimm im Siune 
hatte. 

3. Funcke's Monographie: „Der Walbcultus und 
die Linde” (Nr. 7), führt uns bie Linde in der Ge 
Fichte, Sage und Literatur vor und behandelt: 1) „rund 
und Boden”; 2) ‚Das germanifche Götterepo8”; 3) „Die 
erften Tempel“; 4) „Die Verehrung von Bäumen”; 4) „Der 
Eultus in Wäldern und Hainen”, 6) „Die Berehrung ein⸗ 
zelner Büume bei unfern Borfahren‘‘, 7), Metamorphoſen“, 
8) „Die Linde‘, 9) „Die Linde in der Gefchichte” in Mär- 
hen, Sagen und Tiedern. Kin Anhang bietet „Linbenlie 
der“ des Berfaflers. Der Forſcher wirk aus den ſub⸗ 
jectiven Ergüffen des nicht fcharf gefichteten und wicht Kar 
geordneten Stoffs einzelnes Werthvolle herausfinden, 

Ganz ins Gebiet ber fubjectiven Geftaltung der Sagtn⸗ 
ftoffe führen uns die „Danziger Sagen” (Rr. 8), welde 
E. 2%. Garbe poetifch bearbeitet Hat. Der Dichter konnte 
fih wol kaum eine undanfbarcre Aufgabe ftellen, als bie 
Sage und Geſchichte Danzige von 900 bi8 auf bie 
Gegenwart poetifch zu behandeln. Es ift darum vielſach 
nur die Wahl des Stoffe fchuld, wenn wir es anſtatt 
mit Dichtungen nur mit metrifchen Einffeidungen von 
Sagen zu thun haben. Möchte es dem Berfaffer gefal- 
len, uns die Sagen von Danzig, mit denen er fehr ver- 
traut ſcheint, in ſchlichter Profa zu erzählen und feine 
poetifche Begabung dankbarern Aufgaben zuzuweuben, zu⸗ 
mal fein eigentliches Feld mehr die Lyrik als das Epos 
zu fein ſcheint. Um aber dem Lefer zw ermöglichen, 
fi felbft ein Urtheil über des Berfaffers poctifche Lei⸗ 
ftungen zu bilden, fliegen wir mit ſeinem 


Grnß an die Offer 


Du blaues Meer, dir will ich fingen, 
Die will ic} jenden Lied und Kuß, 

Aus weiter Ferne ſoll's erllingen, 

Mit meiner Liebe ſchönſtem Gruß. 

Oft will ein Traum mid heimwärts tragen, 
Hinlber bis zum fernen Meer — 

Ich hör's au feine Ufer ſchla 

In brauſend eiw’ger Biedertehr. 

Die Fichtenwälber hör’ ich rauſchen, 

Des Ldenchthurms Flamme feh’ ich glühn, 
Den Glockenklängen muß ich Ianfchen, 
Die durd die Wipfel ſanſelnd ziehn. 
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Die weißen Segel ſeh' ich ſchwellen, — 
Den Fiſcher auf dem leichten Kahn — 
O heimiſch Meer — ihr blauen Wellen, 
Nehmt meine Grüße freundlich an. 


Nehmt hin das Lied, das ich gefungen, 
Das ich voll Liebe end geweiht — 
Der ſchönſte Traum ift mir verffungen, 
Sowie der Jugend goldne Zeit. 





Fenilleton 


Ueber das geifige Urbeberredt. 
Die Dentſche Geuoſſenſchaft dramatifcher Autoren und 


Componiften nimmt fortwährend an Mitgliederzahl zu und 


dfirfte mit wenigen Ausnahmen jetzt alle namhaften drama⸗ 


tiſchen Schriftfteller und Componiſten vereinigen. Sie bildet 


den Bühnen gegenfiber bereits eine Macht, welche im Stande 
ift, denfelben das Gefe zu dictiren und die Nichtachtung der 
Scärififtellerredhte, die bisher namentlid am den Eleinern Büh⸗ 
nen an ber Tagesordunng war, von jest ab unmöglich zu 
machen. Ihr Haupifireben it indeß dahin gerichtet, den Ber- 
Schr der Autoren mit den Bühnen nach feſten Grundfützen 
zu vegeln, was ebenfo im Intereſſe der Directionen Tiegt. 
Der Borftand Hat daher jetzt eine Klaſſification der dent⸗ 
fen Bühnen entworfen, welche auch den Directoren zur Be 
gutachtung und etwaigen Correctur zugefendet werden foll; 
auf Grund dieſer Klaffeneintheilung fol dann ein fefler Tarif 
der Honorirung entworfen werden. Wenn der Director des 
nürnberger Stabttbeaters, Herr Red, eine Berfammiung ber 
deutſchen Directoren nach Kafjel berufen hat, hauptfächlich um 
die Autorenfrage zur Sprache zu bringen, fo darf man wohl 
eriwarten, daß nicht ein Proteft gegen die dramatischen I 
Keller, die endlich einmal ihre begrlindeten Rechte wahren, 
Dabei zu Tage lommen wird, fonderu annähernde Schritte zu 
einer Berfländigung im gegenfeitigen Intereffe. Auch die Com⸗ 
mifften des Bühnenvereius, die am 10. Rovember in Kaſſel 
tagt, dürfte zu ſolchen Schritten wohl berufen fein, um fo 
mehr, als die Genofſſenſchaft dramatifcher Autoren einige Mit« 
glieder der Eommilfion wie Überhaupt mehrere Intendanten zu 
ihren Mitgliedern zählt; wir nennen Freiherrn von Perfall ım 
Münden, Freiheren von Loen in Weimar und Freiherrn von 
Wolzogen in Schwerin. 

wilden wird ein in Leipzig gegen den Director des 


Stadttheaters, Friedrich Haafe, eingeleiteter Monftreproceh, wie 


er auch entſchieden werden möge, eime wichtige Hechtsfrage zum 
Austrag bringen, und jo wejentlich dazu beitragen, einen feſten 
Rechtaboden für die Beziehungen zwilchen. Directoren und 
Dichtern zu fchaffen. Unter Berufung auf zwei bereits gefällte 
Entfheibungen der Gerichte von Zwidau und Köln verlangen 
die dramatifhen Autoren, daß der jegige Director des Stadt» 
theater® in Leipzig auch diejenigen Städe bonorire, weldye von 
den frilhern Dirsctionen erworben und zur Aufflihrung ge- 
bracht wurden, indem ein Stadttheater in feiner Weife als 
juriſtiſche Perſönlichkeit zu betrachten Jei, die einzelnen Pächter 
nur als Privatperfonen Eontracte mit den dramatiichen Autoren 
abſchließen, und ſolche Contracte feineswegs von felbft übertragbar 
jeien. Mit den Anlauf der Theaterbibliothek des Borgängers werde 
aber nur das Eigenthumerecht au den Exemplaren der Stüde, 
feineswegs das Aufflhrungsrecht erworben. Da die Direction 
die entgegengefegte Anſchauung vertritt und auch nicht die 
verlangten mäßigen Procente für die Aufführungen älterer 
Stüde bezahlen will, fo ftellt fid) die Slage auf den Bo- 
den des Reichsgeſetzes Über das geiftige Urheberrecht, erklärt 
alle jene Aufführungen von ältern, obgleich früher am leip⸗ 
ziger Stadttheater aufgeführten Stüden, über melde fich die 
jebige Direction nicht von neuem mit den Schriftftelern ge- 
einigt bat, für „unbefugt‘, und verlangt auf Grund bes 
Reichsgeſetzes als Entfdhädigung dafür die Bruttoeiunahmen 
aller Borfielungen, eine felbftverftändlich höchſt beträchtliche 
Summe, um jo mehr, al aud) die Opern von Richard Wagner, 
fr. von Flotow u. a. mit auf der Lifte der „unbefugten Auf 
ührungen‘‘ fiehen. Man darf auf den Ausgang biefes Pro⸗ 


eeffes, des bebeutendflen, der bieher in Deutfchland in Sachen 
* geiſtigen Urheberrechts geführt worden iſt, ſehr geſpannt 
ein. 

Eine Aufforderung des Borflandes der Genoſſenſchaft an 
bie mufilalifchen Vereine und Concertinflitute, von jett ab aus 
freien Stücken ben Componiſten einen Ehrenfold zu zahlen, hat 
zum Theil ſchon die gewünſchten Folgen gehabt. 

Was eine Controfe der einzelnen Aufführungen durch den 
Staat im Autereffe der Genoffenfhhaft betrifft, fo ift diefelbe 
von dem Neichelanzleramt und dem preußiſchen Miniflerium 
bes Innern aus formellen Gründen abſchlägig befdjieden wor- 
den; man ift gegenwärtig auf andere Mittel und Wege bedadjt, 
eine foldhe Kontrole ins Werk zu feßen. 

Prinz Georg von Preußen, als dramatifcher Dichter unter 
dem Namen ©. Conrad rühmlich befannt, ift zum Ehrenmitglied 
ber Genofjenfhaft ernannt worden und hat diefe Ernennung 
banfbar acceptirt. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Soeben ersohien: 


Die evangelische Alliance-Deputation 


an Kaiser Alexander zu Friedrichshafen. 

Zur Abwehr der groben Entstellungen und Verleumdungen 
des Herrn von Wurstemberger (zu Bach bei Bern). 
Von 
Constantin von Tischendorf, 
der Theol., der Philos, und der Rechte Dr. 

8 Geh. 8 Ngr. 





Derfag von 5. X. Brockhaus In Leipzig. 


Braftiider Lehrgang 
zur ſchnellen und leichten Erlernung ber 


ſchwediſchen Sprade 
für den Schul- und Pributunterricht 
und namentlih zum Selbftubium für Kaufleute. 
Bon E. Funk. 
8 Geh. 24 Nur. 


Diefe ſchwediſche Grammatik für Deutfche nimmt beſonders 
auf ſolche Schliler Rüdficht, welche nicht viel Zeit auf das Stu⸗ 
dinm der Sprache verwenden können. Daher find die Regeln 
möglichſt furz und leihhtfaßlich gegeben und jeder Tection Ueber⸗ 
fegungsftüde zur Einlibung derfelben beigefügt. 








Soeben if erfchienen: 
Das 


Spiel von den zehn Jungfrauen 


ein beutfches Drama des Mittelalters, 





Bortrag, 
gehalten in der Aula der Univerfität zu Roſtock 
von 
Reinhold Bechſtein. 
Preis 10 Sgr. 
Diefer nad Inhalt und Form anziehende Vortrag gewinnt 


durch die beigegebenen Anmerkungen auch ein wifjenfchaftliches 
Sntereffe und einen bleibenden Werth. 


Ernft Kuhus Berlag in Roftod. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Abwehr 
gegen die Angriffe deB Herrn Profeſſor Thudichum 
von 
Ludwig von Rönne. 
8 Geb. 6 Nor. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Lucas Cranach des Aeltern 
Leben und Werke. 


Nah urkundlichen Quellen bearbeitet von 


Chriſtian Schuchardt, 
Director a. D. ber großherzoglihen Kunffammlung zu Weiner. 
Drei Theile. 8. Geh. 6 The. 


Jun diefem von allen Kunftlennern hochgeſchätzten Werke 
bat der Berfafler das Reſultat Iangjähriger Studien wieber- 
gelegt. Der erfte Theil gibt ein anjchanliches Bild von Lucas 
Cranach als Menfhen und Künftler; der zweite und dritte 
Theil enthalten die Aufzählung und kritiſche Beſchreibnng fei- 
ner Originalgemälde, Aquarelle, Zeichnungen, Kupferſtiche uud 
Holzfcäntite, zum erſten male forgfältig gefchteden von dem Wer⸗ 
fen feiner Söhne, Schliler und Gehülfen. 

Ans Anlaß des vierbundertjährigen Jubiläums ber Gebt 
von Lucas Cranach jei auf diefe vorzüiglihe Monographie be 
fonders bingewiejen, 





Neuigkeiten 
aus dem Berlage von Hermann Goftenoble in Jena: 


Bodenitedt, Friedrich, Das Herrenhaus 


im Eſchenwalde. Roman. 3 Bde. 8. 
Broſch. 5 Thlr. 20 Sgr. 


Gerſtäcker, Friedrich, In Amerika. 3 Bde. 
8. Broſch. 2 Thlr. 25 Sgr. 





Verſag von 5. A. Brockhaus im Ceipzig. 


Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth- 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 
Von 
Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdireetor 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsieben des Alterthums und Mittelalters, den Suez- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Verlag von S, A, Brohhaus in Leipzig 





Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Heransgegeben von Rudolf Gottfdall. 
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Die Theaterkriſis im neuen dentihen Reiche. Bon Georg 
Köberle Stuttgart, Neff. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Das Bedürfniß einer Theaterreform macht fi in 
Dentjchland immer Lebhafter geltend, ja diefe Reform 
felbft wird, foweit es die Außern Bühnenverhältniſſe gilt, 
mit Energie von verfchiedenen Seiten in Angriff genom⸗ 
men. Die Bühnenleiter, die Schaufpieler, die dramati⸗ 
Shen Schriftfteller bilden Affociationen zur Wahrung ihrer 
Interefien; die Chronik ber legten drei Jahre hat ent- 
ſchiedene Fortſchritte auf diefem Gebiete zu verzeichnen. 
Darüber darf man ſich indeR feinen Illuſionen bingeben, 
daß diefe Bortfchritte für das Wefen der bramatifchen 
Kunft felbft nicht entfcheidend ins Gewicht fallen, fondern 
nur den Zwed haben, die Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen, die ihre Entwidelung hemmen. 

Die Schrift von Köberle, deren weſentlichen Inhalt 
bie Theaterreform bildet und die fich nicht blos ritifch und 
analyfirend verhält, fondern pofitive Vorſchläge zur Neu- 
geftaltung des deutfchen Theaters macht, ift die weitere 
Ausführung einer Abhandlung: „Ueber die moderne Bühne 
und die Mittel zu ihrer Reform‘, bie der Autor unter 
dem Pſeudonym Georg Ifigat in der „Deutfchen Viertel⸗ 
jahrsſchrift“ von Cotta 1867 hatte erfcheinen laffen. $Kö- 
berfe will aus den bier veröffentlichten Grundprincipien 
bie Sonfequenzen ziehen, welche ſich für die Theaterleitung 
im neuen Deutfhen Reih ergeben. Im Befig einer 
„mit wahrhaft ftaatsmännifchem Fernblick vorgehenden Ceu⸗ 
tralgewalt und eines gefetgebenden Körpers, der fich auf 
die Höhe der Zeitanforderungen emporzufchwingen ſtrebt“, 
haben wir jetzt, wie Köberle meint, für eine rabicale 
Bünenreform günftigere Ausſichten: 

"Kaum können wir vorausfegen, daß, nad) Erledigung der 
drängenbften ragen über die flaatsrechtliche Organifation Neu⸗ 
deutſchlands, der hohe Bundesrath uud der Neichstag nicht auch 
die brennende Theaterfrage in den Bereich ihrer Kompetenz 
ziehen werben, fobald ihnen die Wichtigkeit und Tragweite bes 
Einfluffes Har geworden, welchen die theatralifchen Leiftungen 


187 2. 46, = 


je nach ihrer ethiſchen Qualität oder unäſthetiſchen Entartung 
im edelſten ober im ſchlimmſten Sinne auf die Culturentwide- 
lung der gefammten Nation unvermeidbar Üben. Die Größe 
diefes Einfinfſes darzuthun und die thatſächliche Anfmerkfamteit 
ber höchſten Spigen unferer gefeßgebenden Gewalten auf die 
troſtlos verſumpften Bühnenzuftände, fowie auf bie Möglichkeit 
ihrer zeitgemäßen Reorganifation hinzulenken, ift ber Haupt» 
zweck der vorliegenden Schrift, namentlich des ſechsten, fieben- 
ten und achten Abſchnitts derfeiben. Daß wir für den kranken 
Theaterorganismus in den nachfolgenden Blättern keine Rabdical- 
cur verſchreiben, wird fhwerlih jemand behaupten wollen. 
Wem wir zu weit gegangen zu fein fcheinen, der möge fid 
mit dem gewiß unbeflteitbaren Ausſpruche tröflen, daß auch 
Deutihland nicht ohne einen etwas gewaltfam feheinenden Act 
einig werben fonnte, und daß wir mol niemals in den Befit 
guter Bühnen gelangen dürften, würden nicht die gefegeben- 
den Mächte duch einen etwas gewaltfamen, wenn auch zwei⸗ 
* ihnen zuſtehenden Act den gordiſchen Knoten endlich zer⸗ 
auen. 

Die Abhandlung von 1867 iſt in der vorliegenden 
Schrift wiederum vollſtändig abgedruckt; wir finden in der⸗ 
ſelben den eigentlichen Kern des Werks, da Köberle bier 
auch auf die geiftigen und Fünftlerifchen Probleme eingeht, 
ohne welche jede äußere Reform doc) mehr oder weniger 
als eine taube Nuß zu betrachten if, Dem dichterifchen 
und Tünftleriihen Genie foll die Reform nur die Wege 
bahnen; aber die Hemmniſſe .deffelben liegen nicht blos in 
der Unfähigkeit einzelner Directoren, in der Ungunft ber 
äußern Berhältniffe, fie Tiegen oft tiefer in den äfthetifchen 
Borurtheilen und Berfehrtheiten der Dichter felbft, in der 
Beſchaffenheit des Theaterpublilums , der Theaterkritik, 
und wenn Köberle nach diefen Seiten hin feine polemi⸗ 
ſchen Speere fchleudert, fo darf man ſolchem Waffenwerk 
nur beiten Erfolg wünfchen. Gegenüber einfeitigen Kunſt⸗ 
ftudien Hebt Köberle mit Recht hervor, daß die Bühne 
wirklich ein Spiegel der Zeit iſt und fein fol, und nicht 
6168 ein Spiegel, fondern auch cin Vorbild. Ganz wie 
wir betont auch Köberle da8 moderne Princip für das 
dichterifche und künſtleriſche Schaffen: 
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Bon jeher, FR als die Wiffenfchaft rationelle Gründe 
hierfür noch nicht aufgefunden Hatte, brachten geniale Künſtler 
und Dichter in ihren Schöpfungen gleihjam infinctmäßig dag- 
jenige Ideal zur Anfchanung, in welchem bie Richtung und die 
Geiſtesbeſtrebungen ihres Zeitalter culminirten. Wie in ben 
Merken der Griechen die Welt des Hellenenthums ſich abgeſpie⸗ 
gelt hat, fo ift 3. B. durd die Feder eincs Dante und durch 
den Pinfel eines Rafael der chriſtliche Idealismus des Dlittel- 
alters abgefpiegelt worden. Daß auch die neuere Kunft und 
PVoefte in ihren hervorragendflen Trägern nad) dem Ausdrude 
für ein Ideal der Neuzeit ringe, vourde noch vom niemand 
mit Erfolg beftritten. Hat man doch den Stillſtand oder Rld- 
fhritt in einzelnen Zmeigen der Poefle und Kunft gerade durch 
die Behauptung, daß die zwiſchen charalterloſer Unentichieden- 
heit und rafchen Uebergängen umherſchaukelnde Gegemvart ein 
fhon zum Bemußtfein gewordenes ideales Ziel nod gar nicht 
beſitze, zu erflären verfucht und dadurch ausdrlidlich die Noth⸗ 
wendigfeit eines in der Zeit wurzelnden Ideals für alle und 
jede von der Phantafle befruchtete Geiftesthätigleit conflatirt, 
‚infofern als Frucht folder Thätigkeit eine neue Blütenperiode 
für die Poefie und Kunft hervorfeimen fol. Sonach iſt, ob: 

leich wir in Uebereinfimmuug mit der wiſſenſchaftlichen 

heorie der Aeſthetik den Schönheitsbegriff als einen für alle 
Zeit unwandelbaren und fefiehenden vorausfegen, die formelle 
Manifeftation der Schönheit denjenigen Modificationen unter» 
worfen, welche ihr durd) die ſtets weiter voranftrebende Ent⸗ 
widelung der allgemeinen menſchlichen Cultur vorgezeichnet 
werden. Mit andern Worten: die Erzeugniffe im Gebiet der 
wahren Poeſie und Kunft wurzeln und wurzelten zu jeder Zeit 
im Ideal derjenigen menschlichen Generation, unter welcher fie 
entfiehen oder entflanden find. Dies Ideal vermittelt den Nerus 
zwifchen dem Phautaſiefluge des fchaffenden Künftlers und dem 
profaifchen Schritte der ihn umgebenden Mitwelt; nur dies 
Ideal knüpft zwifhen dem Kunftwerfe und zwifchen dem es 
betrachtenden Publitum die geiftigen Wechfelbeziehungen an, 
durch welche uns das Berftänduiß des Kunſtwerks erjchloffen 
nnd der äfthetifhe Genuß an demfelben ermöglicht wird. 


Zwar verdanımt Köberle das Abgleiten vom äfthe- 
tiſch⸗ ethiſchen Gehalte des Zeitalter zur hohlen und 
verflüichtigenden Zeitphraſe; doc ift auch dies wol 
cum grano salis zu verſtehen. Die Gegner werben 
in jeder Art und Weife, wie der Gehalt eines Zeit. 
alters zum Ausbrud kommt, nur die Zeitphrafe fehen. 
So erging es ſchon Schiller mit feinem Marquis Poſa. 
Oder können feine Anreden an König Philipp nicht ale 
Beitphrafen betrachtet werden, wenn man fie mit ungün⸗ 
figen Augen anfieht? Waren fie nicht ein Echo der fran- 
zöſiſchen Humanitätsphilofopbie? Wuchfen fie aus der 
Situation hervor, oder war die Situation nicht mehr um 
ihretwillen gefchaffen? Und body — wer wollte diefe glän- 
zenden Juwelen poetifcher Beredjantkeit im Schapfäftlein 
unferer Nationalliteratur miffen? Die Oedanlen, welche 
die Zeit beherrfchen, in fchöner und dauernder Form 
wiederzugeben, ift das Vorrecht des Dichters. Wer in 
ihnen dann nur Zeitphrafen fieht, der will eben nichts 
anderes in ihnen fehen. Man muß den Aladenifern und 
Romantifern nicht zu Munde reden. 

Noch treffender ift, was Köberle über die Reform des 
modernen Theaterpublikums als nothwendige Vorausſetzung 
einer Reform der Bühne, über den Mangel einer durch⸗ 
gebildeten Bolksäftgetit jagt: 

Das jetiige Theaterpublikum, welches im allgemeinen ebenfo 
materiell denft als profaifch fühlt, gibt fich zwar den Anfchein, 
eine ethiſche Bühne zu wollen, ftellt aber an die Theaterleiftun- 
gen Anforderungen, die, wie wir bald nachweiſen werben, in 
der That nur noch eine beprapirte Bühne ermöglichen. Die 
Mehrzahl des Publifums verlangt nämlich von der Bühne 
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Schauftelungen, durch welde die Sinnlichkeit angenehn an- 
geregt, dem Geift aber nicht die geringfte Anftcengung zuge 
muthet wird. Diefem Berlangen entiprechen, nächſt den Aue 
ftattungsopern, am meiften gerade diejenigen tendenzidfen Rr- 
pertoireftüde, weldje wir bereits als die photographiſchen Spie⸗ 
gelbilder der auf ber Oberfläche ber Zcit herumihmwimmenden 
Blaſen kennzeichneten, und in meldyen von dem titanifchen Rin- 
en und vom angefttebten Kampfpreiſe unſers Jahrhunderts 
aum eine ſchwache Spur fih auffinden läßt. Vorſtelungen im 
Bereiche des recitirenden Schaufpiels, die cin wahrer Hohe auf 
die Würde der dramatifchen Kunſt find, werden vom großen 
Saufen bejubelt und machen vofle Häufer; Leiſtungen, im denen 
die Aefthetit ihre Rechte geltend macht, ziehen in der Hegel 
nur einen kleinen Kreis von Kunfttennern an. 

Als Heilmittel Hiergegen fchlägt Köberle die Aufnahme 
der Hefthetif und Propädeutit der Dramaturgie unter bie 
Tehrgegenftände des deutschen Schulunterrichts vor. In 
der That fpielt auch auf den Gymnaſien und hoben 
Schulen die Aefthetit eine fo untergeordnete Rolle, daß 
es nicht zu verwundern ift, wie felbft unter ben angefehen- 
ften Vertretern des Staats und der Gefelfchaft oft em 
äfthetifche® Urtheil zu Tage tritt, das mehr für die unters 
ften Schichten derfelben paßte, und wie der erſte ang 
und das „Paradies” oft burch merfwilrdige geheime Sym- 
pathien in Betreff des dramaturgifchen Urtheild miteinen- 
der verbunden find. 

Die Betrachtungen Köberle's über das Theaterpubli⸗ 
kum fordern indeß zu einer Ergänzung auf, aus welder 
hervorgehen wird, daß eine ſolche propädeutifche Radical⸗ 
cur, wie cr fie vorſchlägt, nicht unbedingt nöthig if, 
wenngleich eine gründfichere äſthetiſche Vorbildung für bie 
gebildeten Stände fehr zu wünfchen wäre. Wer das Theater: 
leben an verfchiedenen Orten beobachtet hat, ber wird fidh 
feicht überzeugen, daß das Theaterpublilum nur ein be 
ſtimmtes Segment aus dem Kreife des größern fläbtifchen 
Publitums ift und keineswegs mit diefem verwechſelt wer⸗ 
den darf. Das Theaterpublifum befteht aus den Enthus 
floften, Theaternarren und Theaterdilettanten in erfter 
Linie, dann aus den regelmäßigen Abonnenten, und das 
große Publitum bildet nur eine flottirende Bevölferung 
des Theaters, das bei befondern Erfolgen oder zu befon- 
dern Genüſſen herangelodt wird. Jener eigentliche Kern 
der Biihnenfreunde vertritt indeß durchaus nicht die gei- 
fige Elite des Publikums. Diejenigen, denen das Theater 
tägliches Brot iſt, verlangen von ihm eine regelmäßige 
Abendunterhaltung, find überdies an eine gewiffe Routine 
gewöhnt; alle Neuerungen find ihnen unbequem; Oper und 
Ballet, Boffe und allenfalls das Converfationsftüd wird von 
ihnen verlangt; dem poetifhen Drama, dem Trauerfpiel, 
dem claffifchen wie dem modernen, wenden fie feinen Antheil 
zu; an, folcyen der gebildeten Raugeweile gewidmeten Abendım 
wandern die Abonnementbillets in die Hände der Confir⸗ 
mandinnen, der Gouvernanten, der Lehrer- und Schüfer« 
treife, oder der Theaterfreund wohnt gähnend einem Ace 
bei und bat dann feine Schuldigkeit gethan. Dies Bus 
blifum entjcheidet in der Regel bei premieres represen- 
tations — und es ift wol fein Zweifel, daß die Dramen 
eines Schiller oder Shaffpeare, wenn fie jetzt zum erſten 
male ohne den Heiligenfchein der Elafficität und ohne eim 
Piedeftal von kritifchen und dramaturgifchen Yolianten zur 
Aufführung kämen, hänfig ein Fiasco und felten einem 
succes d’estime erleben würden. 
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Das große, das allgemeine Publikum bat weit mehr 
Sinn für die Größe dramatiſcher Geftaltungen, für 
den binreißenden Schwung echter Poeſie; aber wie felten 
appelliven die Bühnendirectionen, insbefondere bei neuern 
Dichtwerken, an diefe Inftanz! Für das Sonntagspublis 
kum ift bie Poffe, die Oper beſtiumt, und abgefehen von 
ſolchen Sonntagsaufführungen läßt fi ein großes Pus 
blifum nur heranziehen, wenn ein Stüd durch häufige 
Wiederholungen in immer weitern Kreiſen von ſich ſprechen 
gemadjt hat. Tritt aber bei Vorführungen neuer Did 
tungen von Werth nur einmal der Fall ein, daß das 
Haus nicht gut befegt ift, fo werden diefelben von den 
Directionen gleich ad acta gelegt, während wir hundert 
Beifpiele anführen fönnen, daß die Directionen Poſſen, 
Volksſtücke und was fie baflir Hielten, durch mehrere leere 
Häufer hindurch zu einer gewiſſen Bopularität zu führen 
wußten. Der Unglaube der Directionen an die Macht 
des Poetiſchen und Bedeutenden in unferer Zeit ift einer 
der verhängnißvollften Factoren für die Herabfegung der 
öffentlichen Geſchmacksbildung. Und in welchem Dilemma 
befinden fich die dramatiſchen Dichter dem Publilum gegen» 
über, von welchen der Erfolg oder Miserfolg ihrer Stüde 
abhängt! Auf dem erftern find fie angemwiejen und doch 
dürfen fie fich feinen Illuſionen darüber hingeben, daß 
bei großartigen Schöpfungen das Theaterpublikum auf 
die Imtentionen des Dichter nicht eingehen wird, am 
wenigften an einen: erften, flüchtig genoffenen Theater» 
abend, und daß fie es mit dem Beflen, was fie bieten 
können, höchftens zu einem succès d’estime bringen wer- 
ben. Horaz fagte zwar, 

— Mediocribus esse poetis 
Non di, non homines, non concessere columnae — 


doch mas die Götter nicht erlauben, das verlangt das 
moberne Theaterpublitum — die Mittelmäßigleit der Poeten 
ift die ficherfte Bürgſchaft ihres Erfolge. Je Fritifcher 
das Publikum, deſto gefährlicher; denn ein Fritifches Ur⸗ 
theil, dem bie Vorausfegungen tiefer äfthetifcher Bildung 
fehlen, fann nur eine Miegeburt fein. 

Doch da gibt e8 ja eine Remedur — die Kritik in 
berufenen Händen! Sie ift die Yufliz, welche ein fehler- 
baftes Urtheil caffirt, welche den Gedankengang des Did; 
ters entwidelt, feine Intentionen erläutert, die Vorzüge 
der Dichtung ans Licht ſtellt — die Kritik, o ſchöner Traum! 
Wir wiſſen alle, wie Schiller und Goethe bei Lebzeiten 
recenfirt worden find, was würde unfere vulgäre, unfere 
Wald⸗ und Wiefentheaterkritit über einen „Götz“, „Eg 
mont“, „Taſſo“, über eine „Jungfrau von Orleans” und 
„Maria Stuart” fagen? Hören wir die folgende Philip: 
pifa von Stöberle: 


Wir empfehlen dringend einen literarifhen Feldzug gegen 
den graffivenden Tcheaterrecenfentenunfug. Unter den ſchlimmen 
Einflüſſen auf den Geſchmack des größern Publikums flehen die 
Verkehrtheiten der täglichen Sournalberichterftattung obenan. Es 
it wirklich empörend, was für Kaviar man in öffentlichen 
Blättern liber die Bühnenleiftungen mitunter zu Geficht befommt ! 
Der überwiegend größere Theil unferer Theaterreferenten be» 
ſteht aus Individuen ohne alle wiffenschaftfihe Bildung, denen 
der liebe Herrgott in feinem Zorn Sympathien für die Bude 
druderfhwärze eingepflanzt zu haben fcheint. Wenn man die 
gedruckten Urteile foldyer Kritikaſter Tief, jo möchte man faft 
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wähuen, das Baterland ſei zur Zeit an probucirenden Genies 
und an Muſterbühnen fo reich wie das Meeresuſer an Sand. 
Noch efelhafter aber als die lobhudelnden Ueberſchwenglichkeiten 
der meiſten Thenterreferenten von Profeſſion Mingt deren Tadel. 
Es wäre intereffant, von einem Küufller wie 3. B. Emil De- 
vrient zu hören, was ihn — wir wollen nicht fagen fein Ruhm, 
denn diefe Frage Hänge indiscret —, was ihn die Loskaufung 
von Anbeljerungen während feiner langen Laufbahn gefoftet 
habe! Das fpecifiiche Theaterrecenfententhum pflanzt fi überall 
vor den Thliren der Künftler, Dichter und Directoren wege- 
lagernd auf und formulirt feine Urtheile nicht nach dem Werthe 
der Kunftleiftungen, fondern nad dem Gewichte der klingenden 
Münzen, mit weldgen feine aufdringlichen Viſiten honorirt wer- 
den. Es ift nicht zu viel gefagt, wenu wir behaupten, daß iu 
Städten wie 3. B. Wien, Berlin, Hamburg und Frankfurt 
u. ſ. w. neun Zehntbeile von den journaliftifchen Bühnenberidht- 
erftattern ans käuflichem Gefindel beftehe, auf welches wörtlich 
Altmeifter Goethe's Kraftausfpruh paßt: „Schlagt ihn todt, 
den Hund, e8 ift ein Recenſent!“ Würden diefe Peftbeulen im 
modernen Bühnenleben griiudlih ausgerottet und an beren 
Stelle ehrliche und ſachkundige Berichterftattungen eingeführt, 
jo wäre damit eine der trübften Nahrungsquellen für das öffent. 
lihe Geſchmacksverderbniß glücklich verſiegt. Wir fönnen bier 
den Ausdrud unjerer Bermunderung darliber nicht unterdrücken, 
daß namentlich in den ebengenannten vier Städten ber beffere 
Theil der dortigen Scriftfteller nicht längft in corpore dies 
literariſche Banditenthum eindringliher gebrandmarft hat, als 
e8 bon einer vereinzelten Feder gefchehen kann und ſchon wieder⸗ 
holt ohne nachhaltige Wirkung von einzelnen Aeſthetikern ge- 
ſchehen if. 

Mag Köberle in vieler Hinfiht zu ſchwarz fehen, 
namentlich was die Küuflichleit des Titerarifhen Prole⸗ 
tariats betrifft — es ift feine Frage, daß ſich nirgends fo 
viele unberufene und unreife geiftige Kräfte tummeln als 
anf dem Gebiete der Theaterkritik. Dies Gebiet ift in 
vieler Hinficht preisgegeben, für die „Bellmäuſe“ nicht nur, 
denn folche harmlofe Geſchöpfe find hier felten, auch fir 
die Schmocks und Konforten. Ohne den Sinn für das 
Bebentende des Dichterd und ber Dichtung gibt e8 Feine 
echte Kriti._ Wenn man in den Dramen Sciller’s, 
Goethe's, Shakſpeare's blos die Fehler ihres künftlerifchen 
Baues hervorſuchen, ihren Zuſammenhang zerfaſern wollte, 
ohne den geiſtigen Kern hervorzuheben, der ihre Unfterb- 
lichkeit verbürgt — wo blieben unfere Unfterblihen? Sol⸗ 
her Unterlaffungsfünden macht fi) unfere Tageskritik, 
natürlich mit Ausnahme ihrer würdigen Vertreter, aus 
Mangel an geiftigem Fonds täglich ſchuldig. Als Feld, 
in bequemer Weife Popularität zu gewinnen, wird fie 
von unfähigen Anfängern angebaut, die oft den fehlechter 
ſten Judenwitz cultiviren, um bie Lacher auf ihre Seite 
zu bringen, von Lernenden, die fich mit maßlofer Arro- 
ganz als Lehrer aufwerfen und fich irgendeinen Namen, 
ein Verdienſt ausfuchen, durch defien Zerpflüdung fie fich 
felbft die Sporen verdienen wollen. Wir haben es oft 
genug wit erlebt, daß Individuen, deren einzige Ent- 
ihuldigung in ihrer fchnellfertigen Jugend Liegt, mit 
denen man im übrigen aus verfchiedenen Rüdfichten nicht 
gern in perfönliche Berührung kommen möchte, fi in an« 
gefehene Blätter als vorlaute und hämifche Theaterbericht⸗ 
erftatter eingefchlichen haben. 

Und wie felten gibt fi die Tagesfritit die Mühe, 
auf die Intentionen des Dichterd einzugehen! Während 
die commentivende Apotheofe ber claffifchen Dichter ebenfo 
unterlegt wie auslegt und das Berfehlte ſelbſt oft ge- 
waltfam in finnvollen Zuſammenhang zu bringen fucht, 
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Bon jeher, FR) als die Wiffenfchaft rationelle Gründe 
bierflir noch nicht aufgefunden hatte, brachten geniale Künſtler 
und Dichter in ihren Schöpfungen gleihfam infinctmäßig dag- 
jenige Ideal zur Anfchanung, in welchem die Richtung und die 
Geifesbeftrebungen ihres Zeitalters culminirten. Wie in dem 
Merken der Griechen die Welt des Hellenenthums ſich abgeſpie⸗ 
gelt hat, fo ift 3. B. durch die Feder eines Dante und durch 
den Pinſel eines Rafael der chriſtliche Idealismus des Mittel⸗ 
after8 abgefpiegelt worden. Daß aud) die neuere Kunft und 
Voefte in ihren bervorragendften Zrägern nah dem Ausdrude 
fir ein Ideal der Neuzeit ringe, wurde noch von niemand 
mit Erfolg beftritten. Hat man doch den Stillſtand oder Rück⸗ 
frint in einzelnen Zweigen der Boefle und Kunft gerade durch 
die Behauptung, daß die zwiichen charakterlofer Unentſchieden⸗ 
heit und raſchen Uebergängen umberjdjauleinde Gegenwart ein 
fon zum Bemwußtfein gemorbenes ideales Ziel nod gar nicht 
beſitze, au erflären verfucht und dadurch ausdrücklich die Noth⸗ 
wendigfeit eines in der Zeit wurzelnden Ideals für alle und 
jede von der Phantafie befruchtete Geiftesthätigleit conflatirt, 
infofern als Frucht folder Tätigkeit eine neue Blütenperiode 
für die Poefie und Kunft hervorkeimen fol. Sonach ift, ob: 
leich wir in Uebereinfiimmung mit der wiſſenſchaftlichen 

heorie der Aeſthetik den Schönheitsbegriff als einen für alle 
Zeit unmwandelbaren und feftfiehenden voransfetsen, die formelle 
Manifeftation der Schönheit denjenigen Modificationen unter» 
worfen, welche ihr durch die ſtets weiter voranfirebende Ent⸗ 
widelung der allgemeinen menſchlichen Cultur vorgezeichnet 
werden. Mit andern Worten: die Erzeugniffe im Gebiet der 
wahren Poeſie und Kunft wurzeln und murzelten zu jeder Zeit 
im Ideal derjenigen menſchlichen Generation, unter welcher fie 
entftehen oder eniſtanden find. Dies Ideal verinittelt den Nexus 
zwifchen dem Phantafieflage des fchaffenden Künſtlers und dem 
profaifhen Schritte der ihn umgebenden Mitwelt; nur dies 
Ideal Fulipft zwifhen dem Kunſſwerke umd zwiſchen bem es 
betradhtenden Bublilum die geifligen Wechfelbeziehungen ar, 
durch welche uns das Perftändniß des Kunſtwerks erichloffen 
und der äfthetiihe Genuß an bemjelben ermöglicht wird. 


Zwar verbanmt Köberle das Abgleiten von äfthe- 
tiſch⸗ ethiſchen Gehalte des Zeitalter zur hohlen und 
verflüchtigenden Zeitphraſe; doc ift auch dies wol 
cum grano salis zu verjichen. Die Gegner werden 
in jeder Art und Weife, wie der Gehalt eines Zeit 
alter zum Ausdrud kommt, nur die Zeitphrafe fehen. 
So erging es ſchon Schiller mit feinem Marquis Pofa. 
Oder können feine Anreden an König Philipp nicht ale 
Beitphrafen betrachtet werden, wenn man fie mit ungün⸗ 
fligen Augen anfieht? Waren fie nicht ein Echo der fran- 
zöſiſchen Humanitätsphilofophie? Wuchſen fie aus ber 
Situation Hervor, oder war bie Situation nicht mehr um 
ihretwillen gefchaffen? Und doch — wer wollte diefe glän- 
zenden Juwelen poetifcher Beredfamfeit im Schatfäftlein 
unferer Nationafliteratur milfen? Die Oedanten, welche 
die Zeit beherrfchen, in fchöner und dauernder Form 
wiederzugeben, ift das Borrecht des Dichters. Wer in 
ihnen dann nur Zeitphrafen fieht, der will eben nichts 
anderes in ihnen fehen. Man muß den Alademifern und 
Romantikern nicht zu Munde reden. 

Noch treffender ift, was Köberle über bie Reform des 
modernen Theaterpubliftums als nothwendige Borausjegung 
einer Reform ber Bühne, Über den Mangel einer durd- 
gebildeten Boltsäftgetif jagt: 

Daß jetige Theaterpublikum, welches im allgemeinen ebenfo 
materiell denkt als profaifc fühlt, gibt fich zwar den Anſchein, 
eine etbifche Bühne zu wollen, ftellt aber an bie Theaterleiftun. 
gen Anforderungen, die, wie wir bald nachweiſen werden, in 
der That nur noch eine bepravirte Bühne ermöglichen. Die 
Mehrzahl des Publikums verlangt nämlid von der Bühne 
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Schauftelungen, durch melde die Stunfidkeit angenehm ans 
geregt, dem Geiſt aber nicht die geringfte Anftrengung zuge 
muthet wird. Diefem Berlangen entſprechen, nädıft den Aut 
fattungsopern, am meiften gerade diejenigen temdenziöfen Re 


- pertoireftüce, welche wir bereits al& die photographifden Spie⸗ 


gelbilder der auf der Oberfläche ber Zeit herumſchwimmender 
Blaſen kennzeichneten, und in welden von dem tıtanifchen Rin⸗ 
en und vom angeftrebten Kampſpreiſe unſers Jahrhunderts 
aum eine ſchwache Spur ſich anffinden läßt. Vorſtelungen im 
Bereiche des recitirenden Schaufpicls, die ein wahrer Hohn auf 
die Würde der dramatifchen Kunft find, werden vom großen 
Saufen bejubelt und machen volle Häufer; Leiftungen, ir denen 
die Aefthetit ihre Rechte geltend macht, ziehen in der Regel 
nur einnen Kleinen Kreis von Kunfltennern an. 

As Heilminel hiergegen ſchlägt Köberle die Aufnahme 
der Hefthetif und Propädeutit der Dramaturgie unter bie 
Tehrgegenftände des deutschen Schulunterrichts. vor. Ya 
der That fpielt auch auf den Gymnaſien und hohen 
Schulen die Aefthetit eine fo untergeordnete Rolle, daß 
es nicht zu verwundern ift, wie felbft unter den angefehen- 
ften Vertretern des Staats und der Gefellfchaft oft em 
äſthetiſches Urtheil zu Tage tritt, das mehr für die unters 
ften Schichten derfelben paßte, und wie der erfte Rang 
und das „Paradies“ oft durch merkwürdige geheime Sym- 
pathien in Betreff des dramaturgifchen Urtheils miteinan- 
der verbunden find. 

Die Betrachtungen Köberle's über das Theaterpubli⸗ 
fum fordern indeß zu einer Ergänzung auf, aus welde 
hervorgehen wird, daß cine ſolche propädeutifhe Radical 
cur, wie er fle vorſchlägt, nicht unbedingt nöthig if, 
wenngleich eine gründlichere äfthetifche Vorbildung für die 
gebildeten Stände fehr zu wünfchen wäre. Wer das Theater 
leben an verjchiedenen Orten beobachtet hat, ber wird ſich 
leicht Überzeugen, daß das Theaterpublilum nur ein be 
ftimmtes Segment aus dem Kreiſe des größern ftädtifchen 
Publitums ift und keineswegs mit diefen verwechfelt wer» 
den darf. Das Theaterpublilum beftcht aus den Enthu⸗ 
ftoften, Theaternarren und Theaterdileitanten in erfter 
Linie, dann aus den regelmäßigen Abonnenten, umd das 
große Publikum bildet nur eine flottirende Bevölkerung 
des Theaters, das bei befondern Erfolgen oder zu befon- 
dern Genüſſen herangelodt wird. Jener eigentliche Kern 
der Blihnenfreunde vertritt indeß durchaus nicht die gei- 
ftige Elite des Publikums. Diejenigen, denen das Theater 
tägliches Brot ift, verlangen von ihm eine regelmäßige 
Abendunterhaltung, find überdies an eine gewiffe Routine 
gewöhnt; alle Neuerungen find ihnen unbequem; Oper und 
Ballet, Poffe und allenfalls das Converfationsftiid wird von 
ihnen verlangt; dem poetifchen Drama, dem Trauerſpiel, 
dem clajfiichen wie dem modernen, wenden fie feinen Autheil 
zu; an, foldyen der gebildeten Langeweile gewidmeten Abendın 
wandern die Abonnententbillets in die Hände der Confir⸗ 
mandinnen, der Gouvernanten, ber Lehrer- und Schüler- 
freife, oder der Theaterfreund wohnt gähnend einem Ace 
bei und hat dann feine Schuldigleit gethan. Dies Pu- 
blilum entjcheidet in dev Regel bei premiöres represen- 
taions — und es ift wol fein Zweifel, daß die Dramen 
eines Schiller oder Shaffpeare, wenn fie jegt zum erſten 
male ohne den Heiligenjchein der Claſſicität und ohne ein 
Piedeftal von kritiſchen und dramaturgifchen Folianten zur 
Aufführung kämen, Häufig cin Fiadco und felten einen 
succes d’estime erleben würden. 
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Das große, das allgemeine Bublitum bat weit mehr 
Sinn für die Größe dramatifcher Geftaltungen, für 
den hinreißenden Schwung echter Poefie; aber wie felten 
appelliren die Bühnendirectionen, insbefondere bei neuern 
Dichtwerken, an dieſe Inftanz! Fir das Sonntagspubli- 
fum ift die Pofle, die Oper beſtiumt, und abgefehen von 
foldyen Sonntagsaufführungen läßt fich ein großes Pu⸗ 
blikum nur heranziehen, wenn ein Stüd durch" häufige 
Wiederholungen in immer weitern Sreifen von ſich ſprechen 
gemacht hat. Tritt aber bei Vorführungen neuer Dich 
tungen don Werth nur einmal ber Fall ein, daß das 
Haus nicht gut befett ift, fo werben biefelben von den 
Directionen gleich ad acta gelegt, während wir hundert 
DBeifpiele anführen können, daß die Directionen Poſſen, 
Volksſtücke und was fie dafiir Hielten, durch mehrere leere 
Häufer hindurch zu einer gewiſſen Bopularität zu führen 
wußten. Der Unglaube der Directionen an die Macht 
des Poetifchen und Bedentenden in unferer Zeit ift einer 
der verhängnißvollitien Yactoren für die Herabfetsung der 
öffentlichen Gefchmadsbildung. Und in welchem Dilenma 
befinden ſich die dramatischen Dichter dem Publikum gegen- 
über, von welchen: der Erfolg oder Miserfolg ihrer Stüde 
abhängt! Auf den erſtern find fie angemiefen und doc) 
dürfen fie ſich keinen Illuſionen darüber hingeben, daß 
bei großartigen Schöpfungen das Theaterpublikum auf 
bie Intentionen des Dichter nicht eingehen wird, am 
mwenigften an einent erften, flüchtig genoſſenen Theater⸗ 
abend, und daß fie e8 mit dem Beſten, was ſie bieten 
fönnen, höchſtens zu einem succes d’estime bringen wer- 
den. Horaz fagte zwar, 

— Mediocribus esse poetis 
Non di, non homines, non concessere columnae — 


doch was bie Götter nicht erlanben, das verlangt das 
moderne Theaterpublilum — bie Mittelmäßigfeit der Poeten 
ift die ficherfte Bürgſchaft ihres Erfolge. Je kritiſcher 
das Publikum, defto gefährlicher; denn ein Fritifches Ur- 
theil, dem die Vorausfegungen tiefer üfthetifcher Bildung 
fehlen, kann nur eine Miegeburt fein. 

Doch da gibt es ja eine Remedur — die Kritik in 
berufenen Händen! Sie ift die Yufliz, welche ein fehler- 
haftes UrtHeil caffirt, welche den Gedanfengang des Dich⸗ 
ters entwidelt, feine Intentionen erläutert, die Vorzüge 
der Dichtung and Licht flellt — die Kritik, o ſchöner Traum! 
Wir wiſſen alle, wie Schiller und Goethe bei Lebzeiten 
recenfirt worden find, was würde unfere vulgäre, unfere 
Wald» und Wicfentheaterkritif über einen „Götz“, „Eg- 
mont”, „Taſſo“, über eine „Jungfrau von Orleans” und 
„Maria Stuart” fagen? Hören wir die folgende Philip⸗ 
pifa von Köberle: 


Wir empfehlen dringend einen literariſchen Feldzug gegen 
den graffivenden Theaterrecenfentenunfug. Unter den ſchlimmen 
Einflüffen auf den Geſchmack des größern Publikums ftehen die 
Verkehrtheiten der täglidyen Sournalberichterftattung obenan. Es 
iſt wirklich empörend, was für Kaviar man in öffentlichen 
Blättern über die Bühnenleiftungen mitunter zu Geſicht befommt ! 
Der überwiegend größere Theil unferer Tcheaterreferenten be- 
ſteht aus Individuen ohne alle wiſſenſchaftliche Bildung, denen 
der liebe Herrgott in feinem Zorn Sympathien für die Buch⸗ 
druderfchwärze eingepflanzt zu haben ſcheint. Wenn man die 
gedrndten Urtheile folcher Kritilafter lieſt, ſo möchte man faſt 
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währen, das Baterfaud fei zur Beit an probucirenden Genies 
und an Mufterbühuen fo reich wie das Meeresufer an Sand. 
Noch ekelhafter aber als die lobhudelnden Ueberſchwenglichkeiten 
der meiſten Theaterreferenten von Profeſſion klingt deren Tadel. 
Es wäre intereſſant, von einem Künſtler wie 3. B. Emil De 
vrient zu hören, was ihn — wir wollen nicht fagen fein Ruhm, 
denn dieſe Frage Hänge indiscret —, was ihn die Loskaufüng 
von Anbelferungen während feiner langen Laufbahn gefoftet 
babe! Das fpecifliche Theaterrecenjententhum pflanzt fi überall 
vor den Thliren der Künſtler, Dichter und Directoren wege- 
lagernd auf und formulirt feine Urtheile nicht nach dem Werthe 
der Kunflleiftungen, fondern nad) dem Gewichte der klingenden 
Münzen, mit weldgen feine aufdringlichen Bifiten honorirt wer⸗ 
den. Es iſt nicht zu viel gefagt, wenn mir behaupten, daß iu 
Städten wie z. B. Wien, Berlin, Hamburg und Frankfurt 
u. |. w. neun Zehntheife von den journaliſtiſchen Bühnenbericht- 
erftattern aus käuflichem Gefindel beftehe, auf welches wörtlich 
Altmeifter Goethe's Kraftausfpruh paßt: „Schlagt ihn todt, 
den Hund, es ift ein Recenſent!“ Würden diefe Beftbeulen im 
modernen Bühnenleben gründlich ausgerottet und an deren 
Stelle ehrliche und ſachkundige Berichterftattungen eingeführt, 
jo wäre damit eine der trübften Nahrungsquellen für das öffent. 
lihe Geſchmacksverderbniß glücklich verfiegt. Wir können bier 
den Ausdrud unjerer Berwunderung darüber nicht unterdrüden, 
daß namentlich im den ebengenannten vier Städten der beffere 
Theil der dortigen Schriftfteller nicht längſt in corpore dies 
literariſche Banditenthum eindringlicher gebrandmarft Hat, als 
e8 von einer vereinzelten Feder gefchehen kann uud fchon wieber- 
hoft ohne nachhaltige Wirkung von einzelnen Aeſthetikern ge⸗ 
ſchehen if. 

Mag Köberle in vieler Hinficht zu ſchwarz fehen, 
namentlid; wa® die Küuflichfeit des Titerarifchen Prole⸗ 
tariats betrifft — es ift feine Frage, daß fich nirgends fo 
viele unberufene und umreife geiftige Kräfte tummeln als 
anf dem Gebiete der Tcheaterkritil. Dies Gebiet ift in 
vieler Hinficht preigegeben, für die „Bellmäuſe“ nicht nur, 
denn folche Harmlofe Geſchöpfe find Hier felten, aud; fir 
die Schmods und Conforten. Ohne den Sinn für das 
Bedeutende des Dichters und ber Dichtung gibt es Feine 
echte Kritil. Wenn man in den Dramen Schillers, 
Goethe's, Shakſpeare's blos die Fehler ihres künſtleriſchen 
Baues hervorfuchen,, ihren Zuſammenhang zerfafern wollte, 
ohne den geifligen Kern hervorzuheben, der ihre Unfterb- 
lichkeit verbürgt — wo blieben unfere Unfterblien? Sol- 
her Unterlafjungsfünden macht fi) unfere Tageskritik, 
natürlich mit Ausnahme ihrer würdigen Vertreter, aus 
Mangel an geiftigem Fonds täglich ſchuldig. Als Feld, 
in bequemer Weife Popularität zu gewinnen, wird fie 
von unfühigen Anfängern angebaut, die oft den ſchlechte⸗ 
ften Judenwitz cultiviven, um die Lacher auf ihre Seite 
zu bringen, von Lernenden, bie fid) mit maßlofer Arro⸗ 
ganz als Lehrer aufwerfen und fich irgendeinen Namen, 
ein Verdienſt ausfuchen, durch beffen Zerpflüdung fie fich 
jelbft die Sporen verdienen wollen. Wir haben es oft 
genug mit erlebt, daß Individuen, deren einzige Ent- 
ſchuldigung in ihrer fchnelffertigen Jugend Tiegt, mit 
denen man im Übrigen aus verfchiedenen Rüdfichten nicht 
gern in perfönliche Berührung kommen möchte, ſich in an⸗ 
gefchene Blätter als vorlaute und hämifche Theaterbericht- 
eritatter eingefchlihen haben. 

Und wie felten gibt fich die Tagestritit die Mühe, 
auf die Intentionen des Dichters einzugehen! Während 
die commentirende Apotheofe ber claffifchen Dichter ebenfo 
unterlegt wie audlegt und das Berfehlte felbft oft ge- 
waltſam in finnvollen Zufammenhang zu bringen ſucht, 
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find Werke neuer Dichter oft nach einmaligem Anhören 
der Tieblofeften Beurtheilung preisgegeben, die mit einigen 
allgemeinen Redensarten über fie Hinführt, ihre eigene 
Gedankenloſigkeit dem Dichter unterfchiebt und fo nicht 
einmal bie Örundzüge in ber geifligen Architeftonit einer 
Dichtung erfaßt. Die Aufgabe, der Mentor des Publi« 
kums zu fein, welches ſich größern Schöpfungen gegen- 
über oft fragend und zweifelnd verhält, wird von biejer 
Kritik jo verkannt, daß fie felbft den Beifall des Publi⸗ 
kums verfleinert, jedenfalls aber in einer kühlen Haltung 
befjelben eine Berurtheilung des Stücks erblidt und dieſe 
dann in ihrer Art und Weiſe zu motiviren fucht. 

Bielfach zutreffend find die Bemerlangen Köberle’s 
tiber das Repertoire und Enfemble. Mit Necht jagt er, 
daß eine ununterbrochene Einführung zlindender Novitäten 
in das Repertoire zu den Lebensbebingungen der Bühne 
gehöre. Wenn nur bie „zündenden“ Novitäten immer 
vorhanden wären! Die Philippilen gegen die geheime Thea» 
tercenfur find gewiß berechtigt; doch folange es Hoftheater 
gibt, werden fie auch ihre beftimmten Convenienzen haben. 
Bedauerlich bleibt e8 namentlich immer, daß fo populäre 
Türften wie die Hohenzollern, felbft ein Friedrich der 
Große, nicht auf die Bühne des berliner Hoftheaters ge⸗ 
bracht werden dürfen. Daß ber Zotaleindrud einer auf- 
geführten Dichtung von einem abgerundeten Enfemble ab- 
hänge, ift gewiß richtig und daß die Bedeutung dieſes 
Enjemble mit der Bedeutung des Stücks wachfe, ebenfalls: 

Die erforderliche Gewandtheit in ber Theatermache voraus» 
geſetzt, kann man wol behaupten, daß ein recht oberflächliches 
Stück felbft bei ſchlechter Darftelung einen Theil dcs Publi⸗ 
fums immerhin noch bis zu einem gemwiffen Grabe amufirt, 
während die total verfehlte Aufführung eines dramatiichen Mei⸗ 
ſterwerks alle Zufchauer nur unangenehm berührt. Dies fcheint 
parador zu Mingen, dennoch ift es budhftäblich wahr. Der 
Grund liegt darin, daß das oberflächliche Machwerk in der 
Regel rei an roher und raſchlaufender Handlung oder wenig- 
ſtens an Begebenbeit ift, daß es aljo die Nengierde oberfläc- 
liher Zuhörer in fleter Spannung erhält, wogegen bie dra- 
matiſche Meifterdichtung, welche den Feinheiten einer indivi⸗ 
dualifirenden Charafterifiit und den Nuancen einer pſychologi⸗ 
ſchen Sitnationsmotivirung gerecht wird, meiſtens eine ein⸗ 
fachere Fabel zum Vorwurf hat. Weiß die Darſtellung jene 
Feinheiten und Nuancen nicht zum natürlichen Ausdruck zu 
bringen, fo werden dadurd gerade die genialften Schönheiten 
und Borzige der Dichtung für das Auge und Chr des Zus 
ſchauers zu ebenfo vielen jcheinbaren Längen und Schwäden 
geftempelt, — eine Berunftaltung, welche beim oberflächlich ge- 
ſchriebenen Machwerk kaum möglich ift, indem biefes an Stelle 
der feinen Ruancen ohnehin nur fi) überſtürzende Knalleffecte 
und umvermittelte Ueberrafhungen bietet, welche durch feine 
Darfielung ganz zu verwijchen find, ſei letztere auch noch fo 
mangelbaft. 

Die Trage nad) der Befähigung des Bühnenvorftan- 
des läßt fich theoretifch kaum entjcheiden. Köberle fpricht 
felbft von einem „Directiondgenie”. Hier gibt es nur 
einen guten Rath: „Habt e8 — und dann ift es ba!“ 

Ver in das Chaos der fi durchfreuzenden Darfiellunge- 


methoden und in die charakterlofe Zerfahrenheit des Repertoire |. 


Ordnung bringen, wer den Kampf mit wiberfirebenden Vor⸗ 
urtheilen und Verknöcherungen aller Urt flegreidh beftehen, wer 
den Dichtern ohne Ertödtung ihrer Bhantafie eine bühnenprak⸗ 
tiſche Schreibart beibringen und die Darfleller zu einem mufter- 
haften Perſonal heranbilden, wer die ans unfern focialen und 
politifchen Zufänden bervorgehenden Hemmniſſe glücklich über⸗ 
winden, wer mit einem Wort das in der vorigen Abtbeilung 
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aufgeftellte Programm zur Wahrheit machen will, der uf 
einen tiefen Fonds von Bühnenerfahrungen, ausgebreitete wij- 
fenfHaftlihe Bildung, Welt- und Menſchenkenntniß, unbeng 
fame Charafterftärke, felbfteigenen, durch Überzeugungsgetrene Ab- 
neigung gegen alles Utopiſche geläuterten Freiheitsdrang, feinen 
Takt und raſtlos ausdauernde Arbeitsluft befisen — Eigenjchaf⸗ 
ten, die man felten in einer nnd derjelben Indivibualitäkt ver⸗ 
einigt antrifft. 

Köberle ift feither zum Director bes karlsruher Hef- 
theater8 ernannt worden, hat aljo felbft Gelegenheit, zu 
beweifen, inmieweit er dem von ihm aufgeftellten Seal 
eines Cheaterdirectord nahe kommt. Jedenfalls wird er 
ed ernjt nehmen mit einem Beruf, „deſſen Schwierigleiten 
riefige Dimenflonen annehmen, wenn man fie vom refor⸗ 
matorifhen Standpunkte aus betrachtet”. 

Was nun die reformatorischen Vorſchläge Küberl‘'s 
betrifft, fo find fie gewiß alle wohlgemeint, doch ihre praß 
tiſche Durchführbarleit, überhaupt ihre unbedingte Tang- 
lichleit iſt keineswegs zweifellos. Sein Prograum einer 
Theateralabemie geht offenbar zu fehr ins Detail; folde 
Drganifationen können nicht nach einem beſtimmten Schema 
geſchaffen werden ; fie müſſen fi) organifch entwideln, 
und da fie ald Privatunternefmungen anfangs mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben werden, fo ift es un 
denlbar, daß fie glei aus dem Vollen fchaffen. Unter 
den Reformvorfchlägen, welche die Abhandlung felbft mi- 
theilt, finden fi folgende drei Sunbamentalfäge: 1) Ew 
gagements mit lebenslänglicher Gage find unzuläflig; 
2) der dem Publilum fihtbare Sonfflenrlaften wird en 
jeder Bühne entfernt und ber vorſprechende Sonfflem 
während der Darftellungen außer Activität geſetzt; da 
gegen ift an jeder Bühne hinter den Couliſſen ein im ber 
Kegel ftumm folgender Nachlefer anfzuftellen, der nur 
bei eintretenden Gedächtnißſchwächen durch leiſen Auſchlag 
nachhilft; 3) da8 Rollenmonopol ift abgeſchafft. Die Stel- 
lung, die hier dem Souffleurfaften als Corruptionsorgen 
der Bühnen eingeräumt wird, erfcheint uns doch zu ber 
deutend. Die Mafregelung des Souffleurs, felbft wenn 
fie möglich und nüglich wäre, gehört doch nicht zu ben 
Tundamentalfägen der Bühnenreform. Wirb ber Souf—⸗ 
fleurlaften in Karlsruhe verjchwinden? 

Was die Penfionsfrage der Schaufpieler betrifft, fo 
ift ihre jet begründete Genoſſenſchaft eifrig damit be: 
fchäftigt, fie zu Löfen, wie überhaupt die Reformbeſtre⸗ 
bungen des Schaufpielerftandes in Betreff feiner eigenen 
äußern Stellung im vollſten Fluffe find. Die Abfchaf: 
fung des Rollenmonopols, wie es Köberle verfteht, das 
heißt eigentlich die Aufhebung der Rollenfächer, Hat ihre 
großen Schattenfeiten, raubt dem Schaufpieler die Garantie 
feiner Stellung, öffnet der Willfür, dem Protectionswefen, 
den Sympathien und Antipatbien der Directoren Thür 
und Thor und führt zulegt zu theatralifchen Satume- 
lien, wie wir fle an mancher gerühmten Muſterbühne 
fchaudernd miterlebten, 

Seit der Veröffentlichung jenes Auffages von Koberle 
in der „Deutfchen Vierteljahrsſchrift“ iſt das neue Deutſche 
Reich begründet worden; der Autor wendet fich daher 
jegt an bie Reichögewalt und macht Ergängungevorfchläge 
der Meichögefeße „zum Zwecke der Wiederherftellung und 
fünftigen Wahrung des ethifhen Berufs der Bühne“. 
Bieles in diefen Vorſchlägen ift nicht nen; die Kinführung 
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der Stadtthealer als wirklich von den betreffenden Com⸗ 
munen ſelbſt unterhaltener und gepflegter Bühnen und 
der Staatstheater iſt ſchon von vielen Dramatur- 
gen, von Wolzogen, Marbach, von uns felbft ges 
macht, ebenfo die Prüfung oder Legitimation der Thea⸗ 
terdirectoren in Bezug auf ihre Befähigung von fei«- 
ten eines Fachcollegiung empfohlen worden. Der Bor» 
flag, wie auch den Unbemittelten der Theaterbeſuch er⸗ 
möglicht werden Fünne, verdient alle Beachtung. Die 
Koften der Theateralademie follen aus Keichsmitteln ge⸗ 
det werden. Wir erwähnen zu diefen Paragraphen nur, 
daß das Keichslanzleramt anf eine Petition der Genoſſenſchaft 
dramatifcher Autoren um Oründung einer „Theaterakademie“ 
von feiten des Reichs ablehnend geantwortet und fich filr 
incompetent erflärt bat — ein neuer Beweis dafür, daß 
Köberle bei feinen Reformoorfchlägen vielfach mit ima- 
ginären Größen rechnet, mit Yactoren, deren Mitwirkung 
in der Praris ihm volftändig verfagt. Seitdem das 
neue Dentfche Reich die Soncefjionsertheilung für Schau- 
fpielgäufer und Schankwirthfchaften in eine Linie geſtellt 
und in einem und bdemfelben Paragraphen erledigt hat, 
Tann das deutſche Theater fih nit mehr an Stante- 
hülfe wenden; denn der Staat Hat die Qulturzwede des 
Theaters mit aller Entfchiedengeit verleugnet. Darum 
ift eine Reorganifation des Theater nur möglich durch 
die eigene Kraft aller Betheiligten. Köberle blidt mis⸗ 
trauifch auf diefe VBeflrebungen; auch der Deutfchen Ge⸗ 
noſſenſchaft dramatifcher Autoren und Componiften ftellt 
er das Horoflop, daß fie nur durch ein pofitives 
Geſetz, durch Hülfe der Organe "der Staatsgewalt den 
unberedtigten Widerftand der Directionen brechen werde. 
Wir find anderer Anficht; das Beifpiel der franzdfifchen 
Association des auteurs dramatiques beweift uns, daß 
die Macht einer folchen Verbindung allein genügt, die 
Directionen zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten zu 
zwingen und zus Willfährigfeit gegen die billigen Anfor- 
derungen des Schriftitellerftandee. Das Geſetz ſteht 
übrigens der deutſchen Genoſſenſchaft zur Seite, wir 
haben das Neichögefeg über den Schug des geiſtigen 
Eigenthums, und es kommt nur darauf an, daß von 
diefer fcharfen Waffe der durchgreifende praltifche Ge⸗ 
brauch gemacht wird. 

Die Borfchläge, dur welde Köberle dies Reichs—⸗ 
gefeg ergänzen will, find theils utopiftifch, theils unhalt⸗ 
bar. „Die geheime Cenſur ift an allen Hof» und Stadt- 
theatern im ganzen Umfang des deutſchen Reichs gejeglic) 
aufgehoben. Weber die Zuläffigfeit oder Unzuläffigkeit 
jeder Bühnennovität ift, vom Tage der Publikation dieſes 
Ergänzungsgefege® an, einzig allein auf Grund ber 
Öffentlich beftehenden Preßgejege des Deutſchen Reiche 
Beſchluß zu faflen; in ftreitigen Fällen fol ein aus dem 
unabhängigen NRichtercollegium mit dem Amtefig Leipzig 
zu bildendes Fachcollegium entfcheiden.” Die Aufhebung 
der geheimen Hoftheatercenfur fäme vollfommen der Auf 
bebung ber Hoftheater gleich. Bei Stantötheatern hätten 
diefe Paragraphen einen Sinn — ſolauge es aus ber 
Chatoulle des Fürften unterhaltene Hoftheater gibt, wer- 
den beflimmte Rückſichten auf dieſes oder jenes Mis— 
Tiebige, was vom Standpunkt des Hofe ans fo erfcheint, 
ſtets vorherrfchen. Die Preßgefege des Deutſchen Reiche 


würden eine wenig erbauliche Rolle fpielen, wenn fie für 
die Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit jeder Bühnennovität 
maßgebend fein wollten, und das Fachcollegium, das 
über die PBreßgefegwidrigkeit einer Bühnennovität zu ent⸗ 
fcheiden hätte, würde wahrfcheinlich fortwährende Ferien 
haben; denn fein Intendant ober Hoftheaterdirector wiirde 
ein misliebiges dramatifches Werl wegen Prefgefep- 
widrigkeit zurildweifen, fondern aus Hundert andern, und 
wenn es nöthig fein follte, auch aus gar feinen Gründen. 

Doch auch Hier will Köherle einen Riegel vorfchieben, 
eine äfthetifch-dramaturgifche Eentralbehörde ſchaffen, welche 
die Schafe und Böde unter den Dramen voneinander 
fondert und den einzelnen „Directionsgenies’ jedes ſelb⸗ 
ftändige Urtheil erfpart. Hören wir dieſe wunderlichen 


Paragraphen: 

Ebenſo entfcheidet Aber die poetifchen und bühnentechniſchen 
Oualificationen in letzter Inſtanz bei ftreitigen Fällen nicht’ 
mehr der einzelne Bühnenvorftand,, fondern ein aus vier Rä⸗ 
then und einem Director sufammengefeüted Coleg mit dem 
Amteſitze Leipzig. Die Räthe dieſes Collegs werden zur Hälfte 
aus den Reihen der dramatiſchen Schriftfieler und zur Hälfte 
aus den Reihen anderer bübnenerfahrener Fachmänner von 
den Betheiligten (d. h. den Dramatilern und den Theater⸗ 
porfländen) frei gewählt und unterliegen nad je vier Jahren 
ftet8 wieder einer Neuwahl. Der Director dagegen, der 
ebenfalls Fachmann fein muß, ift vom Reichskanzleramte 
dauernd zu ernennen umd erhält den Rang eines Reichs⸗ 
beamten. Leßterer beforgt unter Mithülfe eines ihm beigege- 
benen Secretärs den Verlehr mit den Bühnen und ben Aus 
toren, und ermöglicht der Reichscentralgewalt eine regelmäßige 
Controle Über den Gang des Ganzen, macht jedoch im Colleg 
felbt von feinem Stimmrechte nur daun Gebraud, wenn fid) 
unter den Räthen Stimmengleichheit ergab. Ferner hat er 
die Befugniß, jedes Stüd, gleichviel ob es längſt im deutfchen 
Nepertoire eingeblirgert jei ober an irgendeinem Theater erſt 
neu auftauche, der Beſchlußfaſſung bes eottege zu unterbreiten 
und je nad deſſen Urtheile entweder die Beibehaltung oder 
die Wiederbefeitigung bes betreffenden Opus zu veranlaffen. 
Die Räthe Üben Feine betaillirte Kritik, fondern geben nad) 
Stimmenmehrheit nur kurz ihr Botum darüber ab, ob das 
betreffende Werk fih zur Darftellung eigne ober nicht eigne. 
Dies geichieht einfach dur Beantwortung der einfchlägigen 
von folgenden drei Fragen: 1) IR die Aufführung des Werte 
dem äfthetifch-ethifchen Beruf der Bühne zuträglih? 2) Ber- 
ſtößt die Aufführung nicht gegen den ethifchen Beruf der 
Bühne? oder 3) Iſt die Aufführung mit dem ethifchen Beruf 
der Bühne unvereinbar ? 

Sowol dem deutſchen Bühnenverein als der Genoſſenſchaft 
dramatiſcher Autoren iſt geſtattet, je einen Bertrauensmann 
zur Ueberwachung der Ausſprüche des äſthetiſchen College ($. 4) 
anfzuftellen. Gegen die Entfcheidungen des College fleht dem 
unterliegenden Theil eine Appellation nicht zu und faun bie 
felbe nur auf Antrag des Vertrauensmannes erwirkt werden. 
Dann geht die Streitfrage zu endgültiger Entſcheidung an ein 
aus drei Univerfitätsprofefloren der Aeſthetik zu bildendes Schieds- 
gericht liber, deren einer vom zurüdgemwiefenen Autor, deren 
zweiter vom zurüdmeifenden Bühnenvorſtand und deren dritter 
von den zwei Gemwählten nach eigenem Ermeſſen beigezogen wird. 


Die von den beiden Collegien endgültig beanftandeten 
Stüde dürfen nad Koberſtein's Vorſchlag an keinem 
Hof- und Stadttheater gegeben werden. 

Es ift wol kaum je ein Vorfchlag gemacht worden, 
der den Intereſſen der dramatifchen Dichter mehr zu⸗ 
wider wäre; es ift der organifirte Todtſchlag der dra⸗ 
matifhen Muſe. Im einer Zeit, wie die unferige, in 
weld;er kaum zwei äſthetiſche Autoritäten — wenn es 
dergleichen gibt, denn bie Profefioren der Wefthetit 


126 


find fitr das Drama der Gegenwart keineswegs immer 
competent — einig find, ift eine folche Afthetifche Cen⸗ 
tralifation des Urtheils ein vollfländiger Widerſinn. 
Wir fehen fon an den Preiscomites, bie ihre Urtheile 
in der Regel nur durch Compromiſſe zu Stande bringen, 
was es mit folchen höchſten Inftanzen für eine Bewandt⸗ 
niß hat. Doc gerade die Unabhängigkeit der beutfchen 
Theaterdirectionen von folchen Urtheilen ift die Bürg⸗ 
haft freier dramatifcher Entwidelung. Während die 
Preisftüde meift früh zu Grabe getragen werden, er⸗ 
freuen fi) die nicht gekrönten, das Heißt die verurtheilten 
Stüde oft glänzender und nachhaltiger Erfolge an den 
verfchiedenften Bühnen. Und diefe freiheit der Bewe—⸗ 
gung foll ber dramatifchen Production genommen, ein- 
zelne Stüde follen von Rechts wegen in Acht und Bann 
gethan werden ? Und nah welden Princip? Ein 
fhakfpearifirendes Collegium wird die fchillernden Stüde 
und umgefehrt, ein „realiftifches” Collegium Werke ber 
idealiftiichen Richtung verurtheilen und umgelehrt, irgend» 
eine berrfchende Richtung wird ihr Anathem auf die andere 
fchleubern, während jet das eine Theater gut macht, 
was das andere verfäumt bat, und- ein von der Öffent- 
lihen Meinung getragener Erfolg die pedantiſchen Aus⸗ 
ſprüche einzelner äſthetiſcher Würbenträger befchämt. 
Gott bewahre und vor einer offictellen deutſchen Reichs⸗ 
äſthetik; es wäre ber Untergang aller frei fchaffenden 
Kunſt! 

Wir haben neben einzelnen Vorſchlägen, gegen die 
wir Proteſt erheben müſſen, viele anregende und treffende 
Bemerkungen in der Kboberle'ſchen Schrift gefunden, vor 
allem warmen Eifer für die gute Sache des deutfchen 
Theaters; wir haben indeß bisher die Abſchnitte nicht 
erwähnt, in denen wir bie Schattenfeiten der Schrift 
finden. Zunähft gehören hierher die eingehenden Mit- 
theilungen über Köberle's dramatifche Dichtungen, ber 
Abdrud der günftigen Beurtheilungen über diefelben fowie 
über die Abhandlung in der „Deutfchen Vierteljahrsſchrift“, 
ber Bericht über die erfolgreichen Aufführungen der Stüde 
des Berfaflers u. f. fe Wir find der Anſicht, daß dies 
alles mit der deutfchen Bühnenreform nichts zu thun bat 
und eine durchaus objective Haltung des Werks feinen 
Tendenzen mehr zugute gelommen wäre. 

Noch weniger fagen uns die kritiſchen Negativbilder 
zu, welche der Autor von einzelnen deutfchen Bühnen⸗ 
leitern entwirft. Herr von Perfall wird wegen feines 
Octobercirculars, das er 1868 an ſämmiliche deutjche 
Bühnenfchriftfteller auf Grundlage der Reformabhandlung 
Koberle's richtete, ernſtlich Herumtergelanzelt, weil er 
„ftatt unter dem vorhandenen Guten das Befte taktvoll 
auszuwählen und auf die Breter zu befördern, durch eine 
möglichft bunte Miſchung von Autorennamen ohne Sichtung 
die Reform erzwingen zu können meint“. Hr. von Perfall 
bat für fein liebenswürdiges Streben, der zeitgenöffifchen 
Production im vollſten Maße gerecht zu werben, wol 
binlänglih durch die Meberflutung mit einer Dramen⸗ 
fündflut gebüßt, deren er nicht Herr werden konnte, Er 
konnte bald Schiller, bald Goethe citiren: „Sie kommen, 
fie kommen, die Waſſer all“, oder: „Welch entfegliches 
Gewäfler!... Die ich rief, die Geifter, werd’ ih num 
nicht los.“ Doc Hat Hr. von Perfall mehr gethan, als 


+ 


Eine Schrift über Theaterwefen. 


eine Pfliht der Courtoiſie erfüllt, die Pforten feines 
Hoftheaters weit geöffnet für alle dichtenden Kräfte der 
Gegenwart? Woflir verdient er denn getabelt zu werben? 
Die Einfendungen an die münchener Hofblihne ftanden je 
ſchon früher frei; Hr. von Perfall ſprach nur feine freund» 
liche Bereitwilligkeit aus, ben Dichtern entgegenzukommen 
foweit das in feinen Kräften ftehe. 

Schlimmer noch ergeht e8 Herrn Feodor Wehl in Shit: 
gart; die Angriffe auf biefen liebenswürbdigen Autor, ber 
fi zeitlebens mit dem Theater befhäftigt bat und ihm 
ein ebenfo warmes Intereſſe entgegenbringt wie Küberle 
felbft, erfcheinen aber um fo unerflärlicher, ala fie mit der 
principiellen Theaterreformfrage gar nichts zu thun haben, 
Meber die Einrichtungen claffifcher Dramen mag man 
verfchiedener Anficht fein; es find das dramalurgiſche 
Streitfragen, die mit der Theaterreform als folcher nicht 
in Beziehung ftehen. Gegen mehrere Anfchuldigungen 8 
berle's Hat fich Wehl fehon in der „Gegenwart“ ſiegreich 
vertheidigt. Der ganze Auffag trägt den Charalter einer 
beftigen perfönlichen Polemit. Wenn es von Wehl Heißt, 
daß er in praltifchen Bühnenangelegenheiten noch ein 
Neuling war, fo ift das unridtig; Wehl war ſchon zu 
Küſtner's Zeit der Vertraute der berliner Intendanz und 
ift in allen Theaterſachen längſt heimiſch. Wohl aber 
werben Köberle’8 Gegner nicht zögern, auf ihn ſelbſt jekt 
anzuwenden, was er gegen Wehl geäußert bat, „daß er 
mit halb unflaren und halb utopifchen Reformprojectn 
vom Journaliſtentiſche in die ihm doppelt fremde Eid. 
lung eintrat,” 

Was Köberle über Laube fagt, ift weit befier be 
gründet. Er wird al8 Repräfentant der „Mache“ und 
der „Druder“, aber auch als .ein Tcheaterbirector von 
Srunbfägen Hingeftellt, der wie ein aufgefchlagenes Vuch 
daliegt. Mit Recht meint Köberle, fein eigenes Bewußl⸗ 
fein müſſe ihm fagen, daß er oft das Kind mit dem 
Bade ausgefchlittet, häufig wegen Formfehlern das wahr 
poetifche Talent verlannt, durch barfche Abfertigung manche 
brauchbare Kraft vom wahren Studium der Bühnentechnif 
abgefchredt Habe: 

Cr könnte der deutfchen Schaufpiellunft Tängft mehr gr 
worben fein, al® blos für die Blätter der Theatergefchicte cin 
Hangvollee Name, der von der wandelbaren Tageslaune al6 
Träger einer pilanten Epifode beflatfcht wird, um dann, obue 
bfeibenden Gewinn für die weitere Eutwidelung, einer raſchen 
Bergeffenbeit anheimzufallen. Gerade er hätte, befäße er 
nur den Muth, entſchieden gegen die herrſchende Korruption 
Fronte zu machen, mehr als irgendein anderer Theaterbirecter 
das Zeug zum wirklichen Bühnenreformator. Hoffen wir, 
daß er im feiner neuen Stelle die gnte Meinung, die in dies 
jen Worten über ihn ausgeiprodhen ift, bemahrheiten mögel 
Bielleiht beftimmt ihn Tünftig der Gedanke, daß, wenn et 
nicht im Stande wäre, noch am Abend feines Lebens das Ber 
fäumte nachzuholen und einen wirklich befruchtenden Keim mm 
fünftigem Wenerblüben der dramatifhen Kunſt zu fegen —, 
daß dann feine zmei von body ausgebildetem Selbſtbewußtſein 
Zenguiß gebenden Schriften Über „Das Burgtheater” und Über 
„Das norddeutfche Theater‘ fpäter nur ale Beweiſe einer um 
gehenerlihen Selbftüberfhätung gelten dürften. Indem wir 
dies ausſprechen und Laube jeine eigene Photographie im 
Spiegel der Zukunft andeuten, glauben wir ehrlicher gegen 
ihn und gegen die Kunft zu handeln, als feine blinden An- 
beter gegen beide handeln. Wem viel Zalent verliehen wart, 
der wird, wenn er dennod firauchelt, doppelt fireng beur⸗ 
theilt. Nectificirt er deſſenungeachtet fein Straucheln nid, 
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nun — daun kann eiuſt fein Epitaph nur lauten: Die Zeit 
genofjen erwarteten von ihm die Löfung eines Problems, 
das ihm ſelbſt ein mit fieben Siegeln verſchloſſenes Buch ge- 
blieben war. | 


Weit ſchärfer rüdt Köberle gegen den Generalinten- 
danten von Hülfen ins Feld, der wegen feines „berüch⸗ 
tigten” lithographirten Briefformulare, mit dem er bie 
Aufführung von Stüden ablehnt, dann aber als Ber- 
treter der Samarilla, der reactionären Tendenzen heftig 
angegriffen wird. Was indeß jenes lithographirte „Briefe 
formular” betrifft, fo erfcheint uns dies durchaus nicht 
jo verwerflih; oder meint Köberle, die Dichter müßten 


es vorziehen, wenn fte von den Intendanten wohlansge⸗ 
arbeitete Kritiken erhielten, in denen bie Fehler ihres. 


zurüdgewiefenen Werks mit äſthetiſcher Weisheit erörtert 
werden? Was aber die Ungriffe gegen Hrn. von Hülſen 


als politifchen Parteiführer betrifft, fo fragen wir nur 
einfah, ob Köberle, wenn er morgen Generalintendant 
der berliner Schaufpiele würbe, irgendeins der Stücke, 
die Hülfen nicht gibt, weil fie nach den Conpenienzen 
der Hofbühne nicht gegeben werben bürfen, zur Auf⸗ 
führung bringen fünnte? Gewiß nit! Es Tiegt das 
in den Berhältniffen der Hofblihnen felbft, und durch das 
Hereinziehen von Perfonalfragen wird die fachliche Re— 
formfrage durchaus nicht gefördert. 
Im übrigen beweift die Schrift Köberle's ein uner- 
fchrodenes Streben, für das Heil des deutjchen Theaters - 
zu weden, und bedt einzelne Schäden deffelben mit folcher 
kritiſchen Schärfe auf, daß fie immerhin als ein fehr beach⸗ 
tenswerthes Ferment in der Gärung betrachtet werben darf, 
in welder ſich gegenwärtig alle beutfchen Zheaterverhäft- 
nifje befinden. Budolf Sotifchall. 





Zur Religionsgefhichte und Religionsphilofophie. 


Wir glauben die Beſprechung der nachfolgenden reli- 
gionsgeſchichtlichen und religionsphilofophifchen Werke nicht 
beſſer einleiten zu können, als wenn wir aus der Vorrede 
des einen berfelden, „Die Religion und die Religionen‘ 
von Rudolf Seydel, eine Stelle herfegen. Hier heißt e8: 

Es gibt feinen geeignetern Weg, im Chriſtenthume Echtes 
und Falſches, Bleibendes und Bergängliches, das Göttliche und 
feine menfchlihe Berunftaltung voneinander ſcheiden zu lernen, 
als ben einer vergleihenden Verfolgung der Geididhte aller 
Aeligionen. Wenu das, was uns in fremden Religionen fo 
leicht wird einerſeits als Verderb oder als vergänglide Hülle, 
andererfeits ale wahren Werth zu erfenuen — wenn und genau 
daffelbe auf dem Boden nnferer eigenen Religion entgegentritt, 
nachdem wir es dort in allen Entwidelungsphafen der Menſch⸗ 
heit im gleihen Charakter und mit gleichen Yolgen fich wieder. 
holen fahen: dann werden wir am leichteften die Unbefangenheit 
gewinnen, aud in unjerm eigenen Religionsleben Verderb zu 
uennen, was Berderb, Schale, was Schale if, und mit ge 

Räbltefter Kraft der Ueberzengung an dem feftbalten, was un⸗ 
fere Religion über alle andern erhebt, indem es das Beſte aller 
andern zugleich wiederholt und vollendet. 


Man wird in der Meinung über da8 Maß defien, 
was im Chriſtenthum als Echtes und Falſches, als Blei⸗ 
bendes und Bergängliches, als Kern und Schale bezeichnet 
werben kann, weit audeinandergehen, und die nachfolgen⸗ 
den Werke haben durchaus nicht fämmtlich die Tendenz, 
eine folhe Scheidung anzuftellen, aber dieſe Werke, bie 
alle entweder auf dem Boden der vergleichenden Religiond- 
wifienfchaft. erwachfen find oder dod) zu einer Bergleichung 
der Religionen einladen, werden und wenigftend nöthigen, 
über die Mauern des Chriſtenthums hinliberzufehen, und 
die Erkenntni werden wir bei biefer Umſchau gewinnen, 
dag, wie nichts im diefer Welt unvermittelt ins Daſein 
tritt, fo auch die chriftliche Religion nicht wie ein deus 
ex machina in die Welt eingetreten ift, fondern ihre 
Herolde und Boten ſchon in ben vorchriftlic heidnifchen 
Heligionen zu finden find. Haben wir fo in allgemein 
ſter Weife angegeben, was wir in den nachjolgenden 
Werlen finden werden, fo treten wir jegt an die Be— 
ſprechung des Einzelnen heran. 


1. Die Religionen und Culte des vorchriſtlichen Heidenthums. 
Ein Beitrag zur Geſchichte und PBhilofophie der Religionen. 
a Werner. Scaffbaujen, Hurter. 1871. Gr. 8. 

r. 


Wir greifen aus dem 736 enggedruckte Seiten umfaſſen⸗ 
ben Buche zur Charakteriftit einige Stellen heraus, deren 
Inhalt zugleich ein allgemeinere® Intereſſe beanfpruchen 
darf. Der Berfaffer deutet uns bei der Darftellung ber 
griechiſchen Religion den tieffinnigften und ahnungsreid- 
ften Gedanken an, den er in diefer Religion, ja in dem 
gefammten vordriftlichen Altertfum findet. Wir wollen 
ihn hören: 

‚Apollo if der Gott, deffen Walten das menſchliche Dieſ⸗ 
ſeits herrlich macht; aller Zauber, alle Vracht deffelben fonnt 
ih in feinen Glanze. Die fihtbare Wirklichkeit des dieffeiti- 
gen irdiſchen Menſcheudaſeins ift aber nidyt das Höchfte, was der 

rieche dachte; ex kannte eine höhere Religion des reinen Gedan⸗ 
tens, in welcher der finnige Menſch geiftig zu Haufe if. Der grie- 
chiſche Geift fühlte ſich angetrieben, auch die hehre Hoheit dieſer 
rein geiftigen Welt des Gedankens in einem Götterideal fidy zu 
bergegenmwärtigen, das ihm nicht in der fonnenhaften Pracht 
des Apollo⸗Ideale, jondern vielmehr im Slanze der Über der 
Sonne und ben Sternen erhabenen Himmelebläue Teuchtete 
und ihm in dem Bilde der jungfräuligen Weisheitsgättin, der 
Palas- Athene fi) darftellte, die, von keiner fterblichen Mutter 
prboun, unnge Oteunna. Aus’ Hanpte entfprang. Wir haben 

ier aljo eine Zenka Toͤchter, die in einem unmittelbarern Ver⸗ 

häftniß zu ihrem göttfihen Water flieht ale der Zeus- Sohn 
Apollo, und bie als innigfte Senoffin und Mitberatherin der 
Gedanken ihres göttlichen Vaters auch an den untrüglichen 
Ratbihlüffen theilhaben muß, deren Berfünder der Mund bes 
weiffagenden Apoll if. Hierdurch ift nun Apoll wie zu Zeus, 
fo auch zu Athene in ein bejonderes Verhältniß gefett, im deffen 
oftmals wiederholtem dichteriihen Ausdrude man wol den tiefe 
finnigften und ahnungsreihften Gedanken der griehiihen Reli⸗ 
gion, ja des gefammten vorchriſtlichen Alterthums erkennen 
möchte, und den man in Wahrheit als die tieffte Ahnung des 
Chriſtlichen auf heidniſchem Boden bezeichnen darf. 

Der Berfaffer denkt an das chriftliche Dogma ber 
Trinität, das er in ber erwähnten griechifchen Götter 
trias ahnungsweife vorgebildet findet. Freilich ift feine 
Begründung diefes Vergleichs fehr ſchwach. Er findet 


ihn faſt nur begründet in der bei Homer twieberholt vor⸗ 
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find für das Drama ber Gegenwart Teineswegs immer 
competent — einig find, ift eine ſolche äſthetiſche Cen⸗ 
tralifation des Urtheils ein vollfländiger Widerfinn. 
Wir fehen fon an ben Preiscomites, die ihre Urtheile 
in der Regel nur durch Compromiſſe zu Stande bringen, 
was es mit ſolchen höchften Inftanzen für eine Bewandt⸗ 
niß hat. Doch gerade die Unabhängigfeit ber bentjchen 
Theaterdirectionen von folchen Urtheilen ift die Bürg⸗ 
fchaft freier dramatifcher Entwickelung. Während die 
Preisftüde meift früh zu Grabe getragen werden, er⸗ 
freuen fi) die nicht gefrönten, das heißt die verurtheilten 
Stüde oft glänzender und nachhaltiger Erfolge an den 
verfchiedenften Bühnen. Und dieſe Freiheit der Bewe⸗ 
gung foll der dramatifchen Production genommen, ein- 
zelne Stüde follen von Rechts wegen in Acht und Bann 
gethan werden ? Und nad welchem Brincip ? Ein 
fhakfpearifirendes Collegium wird die fchillernden Stüde 
und umgefehrt, ein „realiftifches” Kollegium Werke ber 
idealiftifchen Richtung verurtheilen und umgefehrt, irgend» 
eine herrſchende Richtung wird ihr Anathem auf die andere 
Schleudern, während jett das eine Theater gut macht, 
was das andere verfäumt hat, und- ein von der öffent- 
lihen Meinung getragener erfolg die pedantijchen Aus- 
ſprüche einzelner äfthetifcher ürbenträger beſchämt. 
Gott bewahre uns vor einer officiellen deutfchen Reichs⸗ 
üſthetik; es wäre ber Untergang aller frei fchaffenden 
Kunſt! 

Wir haben neben einzelnen Vorſchlägen, gegen die 
wir Proteſt erheben müſſen, viele anregende und treffende 
Bemerkungen in der Köberlefchen Schrift gefunden, vor 
allem warmen Eifer für die gute Sache des deutſchen 
Theaters; wir haben indeg bisher die Abſchnitte nicht 
erwähnt, in denen wir bie Gchattenfeiten der Schrift 
finden. Zunähft gehören hierher bie eingehenden Mit⸗ 
theilungen über Koberle's dramatifche Dichtungen, ber 
Abdrud der günftigen Beurtheilungen über dieſelben fowie 
über die Abhandlung in der „Deutfchen Vierteljahrsſchrift“, 
ber Bericht über bie erfolgreichen Aufführungen der Stüde 
des Verſaſſers u. f. fe Wir find der Anfidt, daß dies 
alles mit der deutjchen Bühnenreform nichts zu thun bat 
und eine durchaus objective Haltung des Werks feinen 
Tendenzen mehr zugute gelommen wäre. 

Noch weniger jagen uns die kritiſchen Negativbilder 
zu, welche der Autor von einzelnen deutfchen Bühnen« 
leitern entwirft. Herr von Perfall wird wegen feines 
Octobercirculars, das er 1868 an fünmtliche beutjche 
Bühnenfchriftfteller auf Grundlage der Reformabhandlung 
Köberle's richtete, ernſtlich Heruntergefangelt, weil er 
„Statt unter dem vorhandenen Guten das Befte taftvoll 
auszuwählen und auf die Breter zu befördern, durch eine 
möglichft bunte Miſchung von Autorennamen ohne Sichtung 
die Reform erziwingen zu Fönnen meint“. Hr. von Verfall 
bat für fein liebenswürdiges Streben, ber zeitgenöffifchen 
Production im vollſten Maße gerecht zu werben, wol 
hinlänglich durch die Ueberflutung mit einer Dramen- 
fündflut gebüßt, deren er nicht Here werden konnte, Er 
tonnte bald Schiller, bald Goethe citiren: „Sie kommen, 
fie kommen, bie Waſſer all’, oder: „Welch entfegliches 
Bewäfler!... Die ih rief, die Geifter, werb’ ich nun 
nicht los.“ Doc Hat Hr. von Perfall mehr gethan, als 
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Kine Schrift über Theaterwefen. 





eine Pflicht der Courtoiſie erfiilt, die Bforten feines 
Hoftheaters weit geöffnet für alle dichtenden Kräfte ber 
Gegenwart? Woflir verdient er denn getadelt zu werben? 
Die Einfendungen an die münchener Hofbühne flanden ja 
Schon früher frei; Hr. von Perfall ſprach nur feine freund- 
liche Bereitwilligleit aus, den Dichtern entgegenzulonnmen 
foweit da8 in feinen Kräften ftehe. 

Schlimmer nod) ergeht e8 Herrn Feodor Wehl in Statt 
gart; bie Angriffe auf diefen liebenswilrdigen Autor, der 
ſich zeitlebens mit dem Theater befchäftigt hat und ihm 
ein ebenfo warmes Interefſe entgegenbringt wie Köberle 
felbft, erfcheinen aber um fo unerklärlicher, als fie mit der 
principiellen Theaterreformfrage gar nichts zu thun Haben. 
Ueber die Einrichtungen claffifher Dramen mag man 
verfchiedener Anficht fein; es find das dramaturgiſche 
Streitfragen, die mit der Theaterreform als ſolcher nicht 
in Beziehung ftehen. Gegen mehrere Anfchuldigungen Kö⸗ 
berle's Hat ſich Wehl fchon in der „Gegenwart“ ſiegreich 
vertheibigt. Der ganze Auffat trägt den Charakter einer 
heftigen perſönlichen Polemil. Wenn es von Wehl Heikt, 
daß er in praltifchen Bilhnenangelegenheiten nod ein 
Neuling war, fo ift das unrichtig; Wehl war ſchon zu 
Küſtner's Zeit der Vertraute der berliner Intendanz und 
ift in allen Theaterſachen längft heimiſch. Wohl aber 
werden Köberle’8 Gegner nicht zögern, auf ihn ſelbſt jeht 
anzuwenden, was er gegen Wehl geäußert Hat, „daß er 
mit Halb unklaren und halb utopifchen Reformprojecten 
vom Journaliſtentiſche in die ihm doppelt fremde Stel⸗ 
lung eintrat,“ 

Was Köberle über Laube fagt, ift weit beſſer be 
gründet. Er wirb als Repräfentant der „Mache“ und 
der „Druder“, aber auch als ein Xheaterdirector von 
Grundfägen hingeftellt, der mie ein aufgefchlagenes Und 
daliegt. Mit Hecht meint Köberle, fein eigenes Bewußl⸗ 
fein müſſe ihm fagen, daß er oft das Kind mit dem 
Bade ausgeſchüttet, häufig wegen Formfehlern das wahre 
poetifche Talent verfannt, durch barfche Abfertigung mande 
brauchbare Kraft vom wahren Studium der Bühnentechnif 
abgefchredt habe: 

Er könnte der deutſchen Schaufpiellunft fängft mehr ge 
worden fein, als blos für die Blätter der Theatergefchichte ein 
Hangvoller Name, der von der wandelbaren Tageslaune als 
Träger einer pilauten Epifode beflaticht wird, um danu, ohne 
bleibenden Gewinn für die weitere Eutwidelung, einer raſchen 
Bergeffenheit anbeimzufallen. Gerade er hätte, befäße er 
nur den Muth, entſchieden gegen die herrichende Korruption 
Fronte zu machen, mehr als irgendein anderer Theaterbirecter 
das Zeug zum wirklichen VBühnenreformator. Hoffen mir, 
daß er in feiner neuen Stelle die gute Meinung, die in die 
jen Worten über ihn ausgeiproden if, bewaßcheiten mögel 
Bielleiht beftimmt ihm Tünftig der Gedanke, daß, wem er 
nicht im Stande wäre, nod am Abend feines Lebens das Ber 
fäumte nachzuholen und einen wirklich befruchtenden Keim zu 
fünftigem Wenerblüben der dramatiihen Kunft zu fegen —, 
daß dann feine zwei von hoch ausgebildetem &Selbflbewußtiein 
Zengniß gebenden Schriften über „Das Burgtheater“ und fiber 
„Das norddeutfche Theater’ fpäter nur als Beweiſe einer un 
geheuerlihen Selbftliberihätung gelten dürften. Indem wir 
dies ansfprehen und Laube feine eigene Photographie im 
Spiegel der Zukunft andeuten, glauben wir eöeticher gegen 
ihn und gegen die Kunſt zu handeln, als feine blinden Au- 
beter gegen beide handeln. Wem viel Talent verliehen ward, 
der wird, wenn er dennoch firaudelt, doppelt fireng bem⸗ 
theilt. Nectificirt ex beffenungeachtet fein Straucheln nidt, 
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nun — daun Fanır eiuft fein Epitaph nur lauten: Die Zeit 
genoffen erwarteten von ihm die Löfung eines Problems, 
das ihm ſelbſt ein mit fieben Siegeln verjchloffene® Buch ge⸗ 
blieben war. 


Weit ſchärfer rüdt Köberle gegen den Generalinten- 
danten von Hülfen ins Feld, der wegen feines „berüch⸗ 
tigten” Tithographirten Briefformulare, mit dem er bie 
Aufführung von Stüden ablehnt, dann aber als Ver⸗ 
treter der Camarilla, ber reactionären Tendenzen heftig 
angegriffen wird. Was indeß jenes lithographirte „Briefe 
forınular” betrifft, fo erfcheint uns dies durchaus nicht 
jo verwerflih; oder meint Köberle, die Dichter müßten 
8 vorziehen, wenn fie von den Intendanten wohlausge⸗ 


arbeitete Kritifen erhielten, in denen die Fehler ihres. 


äzurüdgewiefenen Werks mit äſthetiſcher Weisheit erörtert 
werden? Was aber die Angriffe gegen Hrn. von Hülfen 
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als politifchen Parteiführer betrifft, fo fragen wir nur 
einfach, ob Küberle, wenn er morgen Generalintendant 
der berliner Schaufpiele würbe, irgendeins der Stücke, 
die Hülfen nicht gibt, weil fie nach den Convenienzen 
der Hofbühne nicht gegeben werden bürfen, zur Auf⸗ 
führung bringen fünnte? Gewiß niht! Es Liegt das 
in den Berhältniffen der Hofblihnen felbft, und durch bas 
Hereinziegen von Perfonalfragen wird die fachliche Re 
formfrage durchaus nicht gefördert. 
Im übrigen beweift die Schrift Köberle's ein uner- 
fchrodenes Streben, für das Heil des deutjchen Theaters 
zu weden, und bedt einzelne Schäden deffelben mit folcher 
fritiichen Schärfe auf, daß fie immerhin als ein fehr beadh- 
tenswerthes Ferment in der Gürung betrachtet werben darf, 
in welcher ſich gegenwärtig alle beutfchen Theaterverhäft- 
nifje befinden. Rudolf Gotiſchall. 





Bar Religionsgefcichte und Religionsphilofophie. 


Wir glauben die Beſprechung der nachfolgenden reli- 
gionsgefchichtlichen und religionsphilofophifchen Werke nicht 
beffer einleiten zu Tönnen, als wenn wir aus der Vorrede 


des einen berfelben, „Die Religion und die Religionen” | 


von Rudolf Seydel, eine Stelle herſetzen. Hier heißt es: 

Es gibt einen geeignetern Weg, im Chriftenthume Echtes 
und Falſches, Bleibendes und Bergängliches, das Göttliche und 
feine menſchliche Berunftaltung voneinander jcheiden zu lernen, 
als den einer vergleihenden Verfolgung der Geſchichte aller 
Aeligionen. Wenn das, was uns in fremden Religionen fo 
leicht wird einerfeits als Verderb oder als vergänglihe Hülle, 
andererjeits al8 wahren Werth zu erfennen — wenn uns genau 
daffelbe auf dem Boden nnferer eigenen Religion entgegentritt, 
nachdem wir es dort in allen Eutwidelungsphajen der Menſch⸗ 
heit im gleichen Charakter und mit gleichen Folgen fich wieber- 
holen fahen: daun werden wir am leichteflen die Unbefangenbeit 
gewinnen, aud in unjerm eigenen Religionsleben Verderb zu 
zennen, was Verderb, Schale, was Scale if, und mit ge 
ftähltefter Kraft der Ueberzeugung an dem feflhalten, was un- 
fere Religion Über alle andern erhebt, indem es das Beſte aller 
andern zugleich wiederholt und vollendet. 


Man wird in der Meinung über das Maß deflen, 
was im Chriftenthum als Echtes und Falſches, als Blei⸗ 
bendes und Vergängliches, als Kern und Schale bezeichnet 
werden kann, weit auseinandergehen, und die nadhfolgen- 
den Werke haben durchaus nicht fämmtlich die Tendenz, 
eine folhe Scheidung anzuftellen, aber biefe Werke, bie 
alle entweder auf dem Boden der vergleichenden Religions- 
wiſſenſchaft erwachfen find oder doc) zu einer Bergleichung 
der Religionen einladen, werden und wenigſtens nöthigen, 
über die Mauern des Chriſtenthums binüberzufehen, und 
die Erkenntniß werden wir bei diefer Umfchau gewinnen, 
daß, wie nichts in diefer Welt unvermittelt ind Daſein 
tritt, fo auch die chriftliche Religion nicht wie ein deus 
ex machina in die Welt eingetreten ift, fondern ihre 
Herolde und Boten ſchon in den vorchriſtlich heidnifchen 
Heligionen zu finden find. Haben wir fo in allgemein- 
ſter Weife angegeben, was wir in ben nachfolgenden 
Werken finden werden, fo treten wir jest an die Be⸗ 
ſprechung des Einzelnen heran. 


1. Die Religionen und Eulte des vorchriſtlichen Heidenthums. 
Ein Beitrag zur Geſchichte und Philoſophie der Religionen. 
—ã Werner. Schaffhauſen, Hurter. 1871. Or. 8. 

r 


Wir greifen aus dem 736 enggedrudte Seiten umfaffen- 
den Buche zur Charalteriſtik einige Stellen heraus, deren 
Inhalt zugleid; ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen 
darf. Der Berfafler deutet uns bei der Darftellung der 
griechiſchen Religion den tieffinnigften und ahnungsreid- 
ften Gedanken an, den er in biefer Religion, ja in dem 
gefanımten vordriftlichen Altertfum findet. Wir wollen 
ihn hören: | 

‚polo if der Gott, deffen Walten das menichliche Dief- 
ſeits herrlich macht; aller Zauber, alle Pracht beffelben fonnt 
ih in feinem Glanze. Die ſichtbare Wirklichkeit des bieffeiti- 
gen irdiſchen Menſcheudaſeins ift aber nicht das Höchſte, was der 

ieche dachte; er kannte eine höhere Religion des reinen Gedan⸗ 
tens, in welcher der finnige Menſch geiftig zu Haufe ift. Der grie- 
chiſche Geift fühlte fi angetrieben, aud) die hehre Hoheit dieſer 
vein geiftigen Welt des Gedankens in einem Götterideal ſich zu 
vergegenmärtigen, das ihm nicht in der fonnenhaften Pracht 
bes Apollo⸗Ideals, fjondern vielmehr im Glanze der liber der 
Sonne und den Sternen erhabenen Himmelebläue Teuchtete 
und ihm in dem Bilde der jumgfräulihen Weisheitsgöttin, ber 
Palas- Athene fich darftellte, die, von feiner ſterblichen Mutter 
geboren, unnfe Ofeunna.Rrus’ Hanpte entfprang. Wir haben 
bier aljo eine Beute Loͤchtet, die in einem unmitielbarern Ver⸗ 
hältmig zu ihrem göttlihen Water flieht ale der Zeus- Sohn 
Apollo, und die als Innigfte Genoffin und Mitberatherin der 
Gedanken ihres göttlichen Waters auch an den untrüglichen 
Rathſchlüſſen theilhaben muß, deren Verfünder der Mund des 
weiffagenden Apoll if. Hierdurch iſt nun Apoll wie zu Zeus, 
fo auch zu Athene in ein befonderes Verhältniß gefegt, in deſſen 
oftmals wiederholtem dichteriſchen Ausdrude man wol den tief» 
finnigften und ahnungsreichſten Gedanken der griehiichen Reli⸗ 
gion, ja des gefammten vorchriſtlichen Alterthums erkennen 
möchte, und den man in Wahrheit als die tieffte Ahnung des 
Chriſtlichen auf heidniſchem Boden bezeichnen darf. 

Der Berfaffer denkt an das chriſtliche Dogma ber 
Trinität, das er in der erwähnten griechifchen Götter 
trias ahnungsweife vorgebildet findet. Freilich ift feine 
Begründung diefes Vergleichs fehr ſchwach. Er findet 


ihn faſt nur begründet in der bei Homer twieberholt vor⸗ 
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kommenden Gebetsformel, wo mit Vater Zeus zugleich 
auch Athene umd Apollo angerufen werden. Es Tann 
itherhaupt ſchon auffallen, bei Homer tieffinnige veligiöfe 
Ideen zu fuchen; anders würde es fchon fein, wenn wir 
die griechifchen Götter in den Ehorgefängen der Tragiker 
aufſuchten, wo fle in einer ungleich würdigern Geftalt 
erfcheinen al8 der in den Armen der Here auf dem Ida 
entfchlummernde Zeus bei Homer. Gleichwol dürfen wir 
nicht vergefien, daß, wie ein kranker Körper einen geſun⸗ 
ben vorausfegt, fo die polytheiftifche Zerſplitterung der 
Idee Gottes auf eine Einheit derfelben zurüdweilt, und 
daß, wie auch Homer und Heſiod bie griechifche Götter» 
lehre umgeftaltet haben, durch die Umgeflaltung die ur- 
fprüngliche Geftalt erahnt oder erfchaut werden kann. 
Wurde aber einmal jener Vergleich angenommen, fo 
mußte der Berfafler vollen Ernft damit machen und uns 
fagen, wie fich die drei Perfonen ber griedhifchen Götter: 
trias zu den drei Perfonen der chriftlichen Trinität ver⸗ 
halten. Da er es nicht thut, fo dürfen wir felbft die 


Probe feines Vergleichs machen. Bater Zeus ift der. 


hriftliche Gott Bater, Athene kann dann nichts anderes 
fein als der Logos, der ewige Gedanke Gottes oder, wie 
die chriftlichen Theologen e8 nennen, da8 Wort, das im 
Anfang bei Gott war, oder die Weisheit bes Alten Te 
ftaments, die Tochter des fchaffenden Gottes. Aber 
Apollo? Für den griechifchen Gottmenfchen, wie ınan ihn 
jonft wol genannt Hat, dürfen wir ihn nicht nehmen, 
denn nad) des Verfaſſers eigenen Worten repräfentirt er 
ja das reine Dieffeitt. Dann aber wird das Rang 
verhältniß in der griechifchen Göttertrias ein ganz anderes 
als in der chrifilihen Trinität, aud fehlt in der erftern 
der Zufammenfchluß. Merten wir uns einftweilen dieſe 
bon dem Berfaffer angenommene Borbildung des Chrift- 
lichen im Heidniſchen und wenden wir und einer andern 
Stelle feines Buchs zu. 

Wo er ben ägyptiſchen Oſiris⸗Cultus befpriht, läßt 
er fi im Gegenfag zu ber obenangeführten Stelle alfo 
vernehmen: 

Es hat in der That au Berfuchen nicht gefehlt, die That⸗ 
fahen, Lehreu und Myſterien der chriftlichen Heilsoffenbarung 
und Heilsgefhichte in die vordhriftlich - heidnifche Religions- und 
Söttermythil hineinzudenten und aus biefer ein aus verborgenen 
Seelengründen herausgejfetttes Präfegium der chriftlichen Heils- 
wahrheit herauszuleſen. Unternehmen folcher Art haben ihre 
volle Berechtigung; nur müffen fie mit Gefhid und geläuter- 
tem Geſchmack angefaßt werd yet... N nicht durch 
blos äußerliche Wehnlichkeiten vurı "etz des bloßen 
Borftelungsinhalts beftimmen laffen. Wir ı . ..es demnach 
nit billigen, wenn ein neuerer wohlbefannt: vtholog aus 
der Görres'ſchen Schule den Ofiris den vorbi.. en Böller- 
heiland nennt, oder wenn fi in feiner Darftelli..g der Heine 
Dionyſos Zagreus faft zu einer Art heiduifcher Borbildung des 
von den Hirten und Magiern angebeteten Jeſuslindleins ge⸗ 
ſtaltet. Faſt noch anflößiger wird die Zufammenhaltung chriſt⸗ 
licher Cultinſtitutionen mit den beidnifch -Ägyptifchen, der Ein- 
fegung des Fronleichnams der Chriften mit dem von der Göttin 
Ifis geftifteten Eulte des Ofiris- Bildes, oder gar der fatholi- 
ſchen — — mit den heidniſchen Phallophorien. 
Hier iſt nach unſerm Daſürhalten ſchlechterdings keine Ver⸗ 
gleichung möglich, ſondern vielmehr Fernhaltung jeder Ver⸗ 
gleichung geboten, die bei völligem Mangel eines ideellen 
Wechſelbezugs oder hiſtoriſchen Zuſammenhangs nur nufruchtbar 
ausfallen kann. 


Halten wir das, was der Berfaffer in den vorſtehen⸗ 
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den Sätzen und in der früher angeführten Stelle fagt, 
zuſammen, fo ergibt fid;, daß er zu feinem Stoff keine 
durchgreifend are und entfchiedene Stellung einninmt, 
Was er in der griechifchen Religion zugibt, das weift er 
in der ägyptifchen zurüd, fobald es ihm bier in allın 
greifbarer Aehnlichkeit mit bem Chriftlihen entgegentritt. 
Seine Stellung ift die fcholaftifche, die von vornherein 
alles fiir wahr nimmt, was von der Kirche kommt, und 
dem geliebten Tatholifchen Dogma gern den Charakter des 
Erclufiven bewahren möchte. Wir meinen aber, daß, wer 
eine Geſchichte der Religion fchreibt, fich Über die ge- 
Ichichtlid gewordene religiöſe Sondergemeinfchaft, berm 
Glied er fih nennt, muß erheben Tünnen, auch möchte 


es fi) fragen, ob ſich zwifchen den von ihm gemannten 


katholiſchen Eultinftitutionen und den ägyptifchen nicht 
dennoch ein ideeller Wechfelbezug und biftorifcher Zufame 
menhang nachweiſen liche. 

Der Werth des Buchs liegt in dem Reichthum ſeines 
Inhalts; der überreiche Stoff quillt jedoch dem Berfafler 
häufig durch die Finger, ohne Geftalt gewonnen zu ha 
ben; die Folge wird fein, daß er auch bem Leſer durch bie 
Finger quilt, denn nur das Geflaltete bleibt in ber 
Seele haften, das Geftaltlofe geht hindurch und Täßt oft 
faum die Erinnerung feines Durchgangs zurüd. Mit 
einer für einen katholiſchen Theologen anerkennenswerthen 
Tiberalität läßt er die abweichendften Anfichten afatholi- 
ſcher Forſcher zur Ausfprache kommen, freilich auch oft 
nur zur Ausſprache, ohne die Refultate ihres Dentens 
binlänglic) zu verarbeiten. Doch ditrfen mir hierüber 
kaum mit ihm rechten, denn er fieht, befcheiden geumg, 
fein Buch, nur als eine Vorarbeit fiir anderweitige, bem« 
jelben Gegenftande dienende Erörterungen an und ninmt 
ein höheres Ziel als biefes nicht in Anfprud. So dür 
fen wir denn fein Werk als einen Stoffbehälter mit reich⸗ 
tem Inhalt Hinnehmen, in dem eine künftige geftaltende 
Hand aufgefpeicherten Materials die Fülle finden wird. 

Dem Inhalt nad fi anlehnend an das eben be 
Iprochene Buch, jedoch ben Gegenftand, von bem dort bie 
Rede war, nämlich die Religion in der vorchriſtlichen 


Zeit, in Beziehung zur Staatsidee ſetzend, ift das fol 


gende Bud: 


2. Religion und Staatsidee in der vorchriſtlichen Zeit und die 
Frage von ber Unfehldarkeit der biblifchen Bücher in der 
KHriftlihen Zeit. Aus dem Nachlaſſe Karl Adolf Men» 
zel’s Herausgegeben mit einer Lebensbefhreibung N. 9. 
DMenzel’8 von Heinrih Wuttfe Leipzig, E. Fleiſcher. 
1872. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Near. 

Der Herausgeber gibt zuerft eine guigefchriebene Bio 
graphie Menzel's, aus der wir und einiges über Leben 
und Wirken diefes Hiſtorikers vergegenwärtigen wollen, che 
wir an die Beſprechung feines vorliegenden, unvollendrt 
nad) feinem Tode herausgegebenen Werkes gehen. Kin 
Hiftoriker von Menzel's Bedeutung und Pruchtbarfeit, 
beranf eigene Kraft geftütt eine „Geſchichte der Deutſchen“ 
in 21 Bünden gefchrieben, durch die Yortfegung der 
Beder’jchen „Weltgefchichte” feinen Namen in die weite 
ften Kreiſe getragen und durch manches andere Werl, 
das er veröffentlicht, in der Zeit, in der er lebte, bie 
Spuren feiner Gedankenarbeit zurüdgelafien Hat, mad 
mit Recht darauf Anſpruch, daß wir in den rafch lebenden 
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und fchnell vergeiienden Tagen unferer Zeit uns fein 
Lebensbild anffriihen. Menzel begann feine fchriftftelle- 
riſche Thätigfeit fehr früh mit der Herausgabe des „Bres⸗ 
Ianer Erzähler”, an fie reihte ſich bald eine „Geſchichte 
Schleſiens“, acht Jahre fpäter die „Sefchichte der Deut- 
ſchen“. Wir wollen nicht ein Berzeichniß feiner ſümmtlichen 
Werke geben, es kommt und nur darauf an, feinen fchrift- 
ftellerifhen Gang zu zeichnen. Bei diefem Gang aus 
Der Enge in die Weite, durch das Handwerk zur Kunft 
ift von ihm manches leidenſchaftlich überjpannte Wort in 
Das Leben feiner Zeit hineingefchleudert worden, das, von 
den Anhängern der Reaction in der nad)» Napoleonifchen 
Zeit aufgegriffen, nicht immer von dem Heilfamften Ein- 
fluß gewefen ift. Bis zur Gegenwart, fagt fein Herans- 
geber, haben die gedankenarmen Rüdwärtsler mit Men⸗ 
zel’ihen Schlagworten gewirtbfchaftet. Er ſelbſt Hatte 
in der erften Zeit feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit eine 
unrichtige und untergeordnete Anffafiung von der Ge- 
ſchichiswiſſenſchaft, wonach fie ihm nämlich nach der von 
den alten Griechen Fundgegebenen Anfiht nur eine Bhilo- 
fophie in Beifpielen war; daß fie mehr als das, nämlich 
das Bemußtfein der Dienfchheit von fi, ihr Spiegel 
und Gewiflen fei, zu dieſer Auffafjung hat er ſich erft 
fpäter durchgearbeitet. Der deutfchen Reformation hat 
er in der Gefchichte bes Reformationdzeitalters nicht volle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen; übertriebenes Gereditig- 
keitsgefühl gegen die Gegner, fagt Ranke, hat Menzel zu 
Ungerechtigkeiten gegen die Reformation verleitet; der Dreißig- 
jährige Krieg ift nach ihm fein Reformationdfampf gewe- 
fen, fondern um Machtfragen geführt worden, eine An- 
fiht, die and) von Leo, Öfrörer u. a. adoptirt worden 
ift. Belannt ift die Rolle, die er in den breslauer Turn⸗ 
fleeitigfeiten gejpielt hat, wo er der in Uebertreibungen 
fid) ergehenden Deutſchthümelei eine andere Webertreibung 
entgegengeftellt und viel unnügen Staub aufgewirbelt hat. 
In vaftlofer Hervorbringung zahlreicher Werke hat er nad) 
und nad) ſich zu dem geiftigen Größen des deutſchen Volks 
aufgefhwungen, deren Einfluß auf die Geſtaltung der 
Anſchaunngen noch lange nad) ihrem Tode fortwirkt. Eine 
Eigenthümlichkeit ſeiner Geſchichtſchreibung zeigt ſich in 
der beſonders in feinem Hauptwerk, der „Neuern Ges 
fehichte der Deutfchen von der Reformation bis zur Bun- 
besacte”, andgejprochenen und zur Anwendung gelommenen 
Anficht, wonach Staats» und Kriegshindel, deren Er⸗ 
zähfung bisher unter dem Namen dentſcher Gedichte be- 
griffen ward, nur von untergeordneter Bedeutung feicn, 
und baß die Großgeifter der Erkenntniß, Denker und 
Dichter, ftatt wie bisher unter den Train zu den Pad- 
Inechten geftellt, in den Vordergrund gerüdt und Fürſten 
und Feldherren, welche nur äußerliche Verhältniſſe ver- 
änderten, vorangeftellt werden müßten. 


Wie Menzel von der Gefchichte Breslaus zu der von |. 


Schleften, von diefer Iegtern zur deutſchen Geſchichte ge- 
führt worden war, fo wäre der weitere naturgemäße 
Bang geweſen, vobder deutjchen Geſchichte zur allgemei⸗ 
nen aufzufleigen. in großes univerjalhiftorijches Berl 
zu ſchaffen, war er jedoch bereits zu alt geworden; gleid)- 
wol nahmen feine Stubien biefen Gang. Es kam ihm 
daranf an, die Grundverhältniffe des ftaatlichen, kirch— 
lichen und wiſſenſchaftlichen Lebens Har zu legen. In 
1872, «8. 
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diefem Sinne gab er 1851 bie „Hiftorifchen Leſeſtücke zur 
Religions- und Staatenthumskunde“ heraus, 1853 folgte 
die „Staats⸗ und Religionsgefchichte der Königreiche Ifrael 
und Juda“, und endlich, dafjelbe Ziel verfolgend, das 
vorliegende Werl. Nachdem er an den äfteften Staats⸗ 
thümern in Wfien, Aegypten und Merod, dann weiter 
gehend an —e und Rom gezeigt, wie überall 
hier das Staatsweſen auf der Grundlage der Religion 
geruht, auch die Schriften und Einrichtungen der griechi« 
ſchen Philoſophen und Staatskünſtler beleuchtet hat, kommt 
er auf ſein eigentliches Thema, die Religions⸗ und 
Staatengeſchichte des judiſchen Volks. „Als Grundlage 
des iſraelitiſchen Staatsthums ftellt ſich in den mofaifchen 
Urkunden ein Bund dar, welchen die Gottheit ohne Ver⸗ 
mittelung ber Priefterfchaft mit den Stammvätern eines 
von ihr bevorzugten Bolls gefchloffen hat.” Alfo ſtamm⸗ 
hänptliche Gottesdienfte bildeten den Ausgangspunkt für 
die fpätere Theokratie des jübifchen Volle. Bei normaler 
Entwidelung hätte fi) ber reinfte Cäfareopapismus aus- 
bilden müſſen, der König zugleich oberfter Priefter. Statt 
deffen wurde von Mofes, unter dem das jitdifche Volt 
einen Staat zu bilden anfing, das erbliche Priefterthum 
errichtet, ba dem wankenden Anfehen des Heerführers 
zur Stüge dienen follte und als ein in den urfprüng« 
lichen Plan eingefchobenes fremdartiges Element erfcheint. 
Als folches wird es von dem jüdiſchen Volke felbft empfun- 
den, daher die fortmährenden Kämpfe der Staatslenker 
mit dem Prieftertfum, als deren hervorragendftes Opfer 
König Saul fiel. Wohlthuend berührt es, diefem im 
Grunde edeln und kräftigen, aber durch die Umftände 
verbitterten Charafter im Vergleich mit feinen Nachfol⸗ 
gern David und Salomo bie gerechte Anerkennung gezollt 
zu fehen. Später trat das Prophetenthfum mit dem 
Prieftertfum in einen Kampf, unter fortwährenden Käm⸗ 
pfen zwijchen beiden und dem Königthum ging der Staat 
zu Grunde. Des Verfaſſers Auslegung der Schriften 
des Alten Teftaments läßt fih an vielen Stellen ſtark 
anfechten, doch ift fie überall geiftvoll und er weiß fie zu 
begründen; überhaupt ift das Buch reich an neuen An⸗ 
fihten und Wahrnehmungen, die für ben Forfdjer von 
Intereſſe fein werden. In dem lettern Theile des Buchs 
verläuft fich die Darftelung in die Erörterung rein theo- 
logifcher Tragen über das Schriftthum der biblifchen 
Bücher. Da das Werk unvollendet ift, fo läßt ſich nicht 
erfehen, welche Stelle diefe Erörterungen in der Oekonomie 
des ganzen Werks einnehmen follten. Zu bedauern ift, 
daß der Berfafler feine Darftellung nicht bis in die neueſte 
Zeit Hat fortführen können, wo er fich über das Ber- 
bältnig von Staat und Kirche in der Gegenwart hätte 
ausfprechen müffen. 

3. Die Lehre vom Logos in der griehifchen Philofophie. Bon 

Mar Heinze. Oldenburg, Schmidt. 1872. Er. 8. 1 Thlr. 

gr. 

Die Lehre vom Logos, der uns in dem Anfang des 
Evangeliums bes Johannes als das Wort, das im Ans» 
faug bei ©ott war, mit ſtark ausgeprägten geiftigen Zügen 
entgegentritt, nimmt in der Lehre der Kirchenväter wie 
der fpätern chriftliden Theologie eine wichtige Stelle 
ein. Die chriftlihe Theologie hat jedoch diefen Begriff 
nicht gefchaffen, fondern entlehnt und umgebeutet, Es 
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kommt darauf an, den Ort anzugeben, wo er zuerft in 
die Welt des Geiſtes eingetreten if. Die Theologen 
gehen in der Regel nur bis auf PHilo zurüd, als wenn 
bier die Quellen bes Nil lägen, fie liegen jedoch viel 
weiter zurück. Herallit der Dunkle ift es geweſen, der 
den Begriff des Logos in die griechifche Philofophie ein- 
geführt hat. Mit ihm beginnt deshalb auch der Verfaſſer 
feine Gefchichte der Logoslehre, und zwar befchräntt ev ſich 
auf die fpecifiich philofopnifche Entwidelung derfelben von 
Heraflit bis auf Philo, die Behandlung der Johanneiſchen 


und patriftifchen Lehre den Theologen ütberlaffend. Um uns 


in dem Gegenſtand zu orientiren, müllen wir mit dem 
Srundgedanten von Herallit's philofophifcher Welt 
anfhauung anheben, wie er felbft ihn in den Worten 
ausfpricht: „Diefe Welt Hat feiner der Götter oder der 
Menſchen gemadt, fondern fie ift immer geweſen und 
wird immer fein, ein ewig lebendes Teuer, ſich entzündend 
nach Maßen und verlöfchend nad) Maßen.“ Nach dies 
fem Sate fteht Heraflit nody mit halbem Yuß auf dem 
Boden der ionifchen Naturphilofophen, die mit ihrem 
Denken über den Urfprung der Welt nicht iiber den Stoff 
binausfamen. Auch Hier ift dad Teuer das materielle 
Subftrat alles Seins, aber wir fehen daffelbe doch ſchon 
in einer qualitativen Veränderung begriffen, indem in 
-einem ewigen Werben ohne jegliches Sein, ohne allen 
Stilftand nad) des Philofophen eigenen Worten ſich alles 
gegen Feuer umfege wie Waaren gegen Gold und Gold 
gegen Waaren. 

Was ift nun aber der Logos bei Herallit? Er ift 
dad Geſetz ber ewigen Ummandlung der Dinge, und ihm 
zuerft ift auch das Feuer unterworfen; er fteht nicht liber 
der Welt wie der vous des Unaragoras, Hat Feine be- 
wußte Intelligenz wie diefer, er iſt dem kosmiſchen Ele- 
ment des Feuers immanent, er ift das allgewaltige Natur- 
gejeß, das in der Entwidelung der Welt zur Darftellung 
fommt, oder der Weltproceß ſelbſt. Und wie kommt 
Heraflit dazu, dieſes Gejeg der ewigen Weltbewegung 
Logos zu nennen? Logos bedeutet zuerft niemald blos das 
einzelne Wort, fondern den Sat oder die aus Sätzen 
beftehende Rede. Dieje Bedeutung kann jedoch der Logos 
Heraklit's nicht haben; denn abgefehen davon, daß Rede 
niemals gleich fein kann dem Gefege der Entwidelung, 
dent man bei einer Rede auch an einen Ausiprechenden. 
Ein foldher findet aber in der Speculation Heraklit's fei- 
nen Raum, ihm ift die Natur ein und alles, und etwas 
Transfcendentes gibt es über ihr nit. Dann müſſen 
wir das Wort mit „Maß“ ober, wie Schleiermacher thut, 
durch „Verhältniß“ überfegen, wofür die obenangeflihrte 
Stelle fpriht, worin gefagt war, daß das Teuer ſich 
nad) Maßen entziinde und nah Maßen verlöfche. Aber 
auch diefe Bedeutung genügt nicht überall, ſodaß wir 
endlich den Logos gleichfalls mit Schleiermacher umfchrei- 
bend faflen müffen al® „die Art, wie das Grundweſen die 
Geſetze aller Entwidelungen in ſich trägt”. 

Weiter ausgebildet murde ber Logos Heraflit’3 von 
den Stoifern. „Eine Geſchichte der Logoslehre wird 
gleichlommen einem Ausſchnitt aus der Geſchichte der 
Stoa.” Wir können bier nur Refultate der Entwide- 
lung geben; wer die Entwidelung felbft verfolgen will, 
ben müſſen wir auf die Lektüre des Buchs verweilen, 


Zur Religionsgefhichte und Religionsphilofophie, 


und fo fei denn hier in der Kürze hervorgehoben, baf 
von den Stoilern der Logos bereits gefaßt wurbe als bie 
Weltvernunft.e Bon der Bernunft im Deenfchen aus: 
gehend, fanden fie etwas Analoges in dem Weltganzen 
und fuchten dann das Dafein des Logos und feine Gel. 
tung in der Welt rationell zu beweifen, indem fie beſen 
ders von der Zwedmäßigfeit, die fie in der Welt fanden, 
anf die Bernunft ſchloſſen, die da8 Ganze gebildet, m) 
fo finden wir in ihrem Logos die drei Hanptbegrifie, 
welde in der Philoſophie die leitenden find, Materie, 
Urſache und Zwed verbunden. Keineswegs jedoch dürfen 
wir den Logos der Stoifer uns perfönlich und felbftbewuft 
denken, keineswegs imntateriell und über der Welt ſtehend; 
auch hier ift er noch der materiell gedachte Feuerhauch 
Heraklit's, von dem die Seelen der Menſchen Losgelöfte 
oder emanirte Stüde find, 

Der dritte Hauptabſchnitt in der Geſchichte des Logos 
bei den Griechen ift mit Philo gegeben. Hier tritt er 
und bereits in einer ganz andern Geftalt entgegen. Bei 
dem platonifch gebildeten Juden ift der Logos ein Mittel: 
weſen zwifchen Gott und der Welt. Bon der Vernunft 
der Stoifer, wenn man fie als ei ruhendes Wehen 
dachte, war die Welt nicht abzuleiten, deshalb erjcheint 
fie hier mit der Kraft gepaart, und fo wird der Loges 
die vernünftige Kraft oder die thätige Vernunft. Cine 
uamentlid von Theologen aufgeworfene Frage ift bie, ob 
ber Philoniſche Logos ale Hypoſtaſe, d. h. als Per 
fon gedacht werden müſſe oder nur als ‘Perfonificatien. 
Die Frage ift jchwer zu beantworten, weil die Anſicht 
des Bhilo, der überhaupt gar fein Syftem hat ſchaffen 
wollen, in dieſem Punkte außerordentlich ſchwanlend if. 
Die Mehrzahl der Gründe fpricht dafür, daß er nic 
als felbftwefentlid zu denken fei. Der Berfafler macht 
darauf aufmerkjam, daß die Alten den Begriff der Per- 
fönlichfeit in ihre PBhilofophie überhaupt gar nicht anf 
genommen, auch gar fein Wort dafür hatten, das deut- 
lichfte Zeichen, daß er ſich bei ihnen noch nicht gebildet. 

Des Berfafferd Aufgabe war, eine Geſchichte der 
Logoslehre zu geben von Heraflit bie Philo einſchließlich 
es lag jedoch nahe, zum Schluß noch einen Blick in das 
Chriſtenthum hinilberzuwerfen und den Unterſchied zwifcen 
ben beidnifchen Philoſophen und dem chriftlichen Dogme 
hervorzuheben. Er thut dies, indem er die Anſicht des 
Kirchenvaters Auguftin zu ber feinigen macht: 

Auguſtin gefteht ein, daß er in PBlatonifhen Schriften alles 
gefunden babe, was der Prolog des Evangeliums enthalte, 
mit Ausnahme der Lehre, daß der Logos Fleifch geworden ſei, 
daß er in fein Eigenthum gekommen fei und die Seinen ihr 
nit aufgenommen hätten. Im Chriſteuthum if der Logos 
concrete Geſtalt geworden, bei den heidniſchen Philoſophen war 
en allgemein in der Welt verbreitet. Hier liegt die Grund 

Zum Schluß nod) eine Stelle, in welcher der Berfafler 
fi über die Bedeutung des Logos in der Philoſophie 
überhaupt ausſpricht: 

Die neuere Philoſophie kann von dem Fogos in der Welt 
nicht Taffen. Hegel bat auf den ſich egenden Logos feine 
ganze Bhilofophte gegrlindet. Der Philoſoph, weicher ans em 
blinden Willen alles hervorgehen läßt, muß doch in friner 
Speculation vielfadh die Zweckmäßigkeit der Natur anerkennen, 
und ohne Vernumft ift diefe nicht denkbar. Anch das nenche 
philofophifche Syſtem Täuft bei der ErMärung der Welt daran 
hinaus, die Logit mit dem Unbewußten zu verbinden, © 
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Tange an ae —* etwas objectio —— — | Weife. Im Ausdruck knapp und Mar, in der Entwicke⸗ 
u m amdI, nur Die Formen des menſchlichen Wweiltes auf ' 3 
die ——— zu — wird auch qu Logos in dent ; lung — uhigem, aber (ehem Säritt vorwärts ſchreitend, 
Makrokosmos als etwas ber Vernunſt in dem Mikrotosmos n Der De euchtung feines Gegenſtandes jeden beftimmtern 
Entſprechendes fein Recht behalten. Schluß abweifend, wo nicht jeder Zweifel befeitigt ſcheint, 
Sollen wir endlich noch ein Wort über die Art und ; bietet das Buch eine Xeltüre, aus der aud) der philo- 
Weiſe fagen, wie der Verfaſſer feinen Gegenftand formell | fophifche und theologifche Taie, der einer ruhigen und cin» 
behandelt, fo dürfen wir hier an ein Uxtheil anknüpfen, , gehenden Betrachtung der Dinge fähig ift, fich über einen 
das wir bei der Beſprechung bes zuerft erwähnten Werkes | für. Philofophen und Theologen gleich wichtigen Gegen⸗ 
fälten, dem wir nicht durchgehend eine Mare und ge- ſtand mit Vergnügen unterrichten wird. 
Diegene Geftaltung des Stoffs zuerlennen konnten. Was 
wir dort vermißten, finden wir bier in befriebigenber 





(Der Beſchluß folgt in ber nächften Runmer.) 
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Vom Bücherliſch. 

1. Immannel Kant. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Mit | ift dieſe Herausgabe feiner „Lichtfirahlen”. Das Heine Bud) 
einer iographie und Charatterifit Kaus von Iulin® | Hringt in zwölf gefonberten Abfchnitten Sentenzen Lichten- 
Srauenfübt. Leipzig, Brodhaus. 1872. 8. 1 Thlr. herg's aus den verjchiedenften Nubriken bes Denkens und barf 
Julins Frauenſtädt ift als geiftvoller Schildträger | das Lob einer fehr überſichtlichen und verftändigen An- 

Schopenhauer's in weiten Kreifen vortheilhaft bekannt. | ordnung für fi in Anſpruch nehmen. Die biographi- 

Er hat aus den Werken feines großen Meiſters „Lichtſtrah-· ſche Einleitung erfüllt ihren Zweck, in kurzen Zügen ein 

len“ herausgegeben, welche allgemeinen Beifall fowol durch ziemlich erfchöpfendes Bild des Mannes zu geben. Mö— 

ihre verftändige Auswahl wie die Art ihrer Oruppirung | gen die „Kichtftrahlen” dazu beitragen, die Freunde Lich« 
fanden und bereit8 in zweiter Auflage vorliegen. Das gleiche tenberg’8, zu vermehren! Er darf burchans der allfeitig« 

Lob verdienen nun feine „Lichtſtrahlen“ aus Kant's Wer- | ften Beachtung empfohlen werden. 

Ten. Trauenftädt beweift mit diefem Meinen Buche, daß 


Or R ) - | 3. Pädagogiſche Feldzüge. Eine patriotifche Beiſteuer zu dem 
er tief eingedrungen iſt in den Geift ber Kantjchen Phi geiftigen Kampfe der Gegenwart. Bon Wilhelm Fricke. 


Iofophie. Die dem Buche vorangefchidte Biographie des . . &r 8. 
Weifen von Königsberg zeichnet fid) durd) eine gewiſſe Gera, Gtrebel 1872. Gr 8 1 mg: 
anfprechende Simplicität des Stil aus und entwirft ein Dos Bud richtet fid mit Energie und einem Auf» 
Hares Bild des großen Philoſophen. Wahr ift das Wort, | ande bon beträchtlichen Wiſſen gegen die Orthodorie 
welches der Berfaffer in der Vorrede zu feinem Buche | in Erziefungswefen und ſchreibt die Lofung des Yort- 
ausſpricht: ſchritts mit Eniſchiedenheit auf ſeine Fahne. Die Feinde 
Kani's Geiſt bleibt ewig friſch und jung, und an ihm des gefunden Fortſchritts des Erziehungsweſens weiß es 
wird fich die deutſche Nation ſtets zw erfriſchen und zu verjiun- in unſern und frühern Zeiten mit großer Spürkraft her- 
gen haben. So oft es gilt, auf wiſſenſchaftlichem Gebiete kritiklo⸗ auszufinden. Zu dieſen Feinden rechnet es auch: die romanti- 


ſem Behaupten und Bernünfteln, auf religibſem Gebiet blindem ni: 
Autoritätsglauben und todter MWerkheiligfeit, auf fittlichem ſchen Dichter; Grimm nebft den Anhängern der hiſtori— 


Gebiet entnervendem Cudämonismus und herabmürdigendem | Then Sprachforſchung; die deutſchen Patrioten; Peſtalozzi 
Utilitarismus entgegenzuwirken, wird man immer wieder an | und Dieſterweg und deren Schiller. Sie alle wendeten ſich 
Kant anzufnäpfen und auf ihn ſich zu berufen haben. ‚ | rad) der Meinung des Verfaſſers zu fehr von der Gegen» 
Und weil das wahr ift, begrüßen wir um jo freudie | wart ab und den todten Schäten der Vergangenheit zu. 
ger diefe Anthologie aus Kants Werken, denn fie ift | Meber dic Grimm'ſche Schule Heißt es: 
durchaus dazu angethan, deu großen Philofophen zu po» i 
. . PORRE Diefelbe hat noch mächtiger rückwärts gedreht ala die ro⸗ 
pularifiren und das ſchwere Gold ſeiner Weisheit flüſſig nie a Per en Ha doch st und aus⸗ 
zu machen, damit es nicht ftagnire auf den Bücherbretern ſchließlich nach dem Mittelalter, alſo nicht vorwärts, ſondern 
der Gelehrten, ſondern feinen Weg finde in das Boll und rückwärts. Jakob Grimm, der Heros im poſitiven dentſchen 
die Menfchheit. Sprachwiſſen, war bekanntlich mit der neuen deutſchen Fiteratur 
, . , . I nur unvolllommen vertraut, und aus feiner Schule ſtammt 
2. Georg Chriſtoph Lichtenberg’s Gedanken und Mari» | per Auafpruc, daß eine Zeile des Nibelungenliedes mehr werth 
men. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen. Dit einer biogra- | sc; als die gefammten Gedichte Goethes und Schiller's. 
phiſchen Einleitung von Eduard Grijebad. Leipzig, | Mas fonnte den reactionären geiftlichen und weltlichen Macht⸗ 
Brodhans. 1871. 8. 1 Zhlr. habern willfommener fein als eine folche Anfiht! Mit Gewalt 


Achnliches wie von der Frauenftädt’fchen Kant-Antho- | durfte man die Geiftesheroen, biefe unerſchöpflichen Quellen bes 
. , . ; » , Lichts und des Kortfhritts, aus dem Jugendunterrichte nicht 
logie gilt von. Griſebach's Sammlung Lichtenberg'ſcher — —8 ben trog allem feindlichen Nebel un 


Gedanlen und Marimen. Lichtenberg, dieſer deutſche Gewölt ſtrahlend am Himmel des deniſchen Volksbewußtſeine; 
Swift, gehört zu den witzigſten Köpfen, welche Deutſch⸗ aber einengen konnte man fie durch das Emporfteigen mittel- 
and je hervorgebracht bat. Sein Scharffinn und feine | alterfiher Sprahforihung. Die Zeit, welche namentlih un- 
Satire nöthigen den Lefer bie unbedingteſte Bewunde- fere Gymnafialiugend auf gothiihe, alttochdeutſche und mittel- 


* hochdeutſche Declinationen und Conjngationen, ſowie auf die 
rung ab. Aber Lichtenberg wurde bisjetzt wenig geleſen. Lektüre der (philologiſch werthvollen, geiſtig und künſtleriſch 


Nur einzelne Schlagwörter ans ſeinen Werten find in | meift völlig werthlofen) altdentichen Werke verwandte, wurde 
weitern Kreifen befannt geworden. Um fo verdienftvoller ! doch den (unendlich höher ſtehenden) griechifchen und neudeutſchen 


92 * 


132 


Claſſikern entzogen, und zu der negativen Wirkung lam eine 
nod viel emergifchere pofitive, nämli die Einprägung des 
feudafen Geiſtes, welcher jelbfiredend ja in allen altdentſchen 

Gedichten herrfcht und herrſchen muß, da die Dichter inmitten 

der damaligen Bildung ftanden. 

Diefe Brobe aus den „Pädagogiſchen Feldzügen“ 
beweift, wie wahr, aber aud wie einfeitig die Folgerun- 
gen des Buchs find. Kine gewiſſe Tüchtigkeit der Ge- 
finnung füßt fi) dem Buche nicht abfprechen, aber leider 
auch nicht eine gewiſſe Boreingenommenheit in der Bes 
urtheilung don Perfonen und Zuftänden. Zur Reform 
des modernen Schulwefens bringt ber Berfafjer mandher- 
lei Beherzigenswerthes vor. Das Bud) ift ohne Frage 
eine gediegene Leiftung. 

4. Romanische Studien. Herausgegeben von Eduard Boehmer. 
Erſtes Heft: Zu italienifhen Dichtern. Halle, Buchhandlung 
des Waifenhaufes. 1871. Lex.8. 1 Thlr. 7, Nur. 

Im Brofpect dieſes Werks heißt es: 

Die „Nomanifhen Studien‘ werden Arbeiten aus dem Ge⸗ 
fammitgebiet romanifher Sprachwiſſenſchaft und Literatur brin- 
gen. Sie erfcheinen in zwanglojen einzeln Läuflichen Heften. — 
die Dante-fiteratur, die in den „Sahrbüchern der deutfchen 
Dante⸗Geſellſchaft““ eine befondere Zeitfchrift befigt, bleibt von 
Den „Romaniſchen Studien‘ auegeiähtoffen. Letztere werden aud) 
auf das Gebiet der englifhen Sprache nur jo weit hinfiber- 
greifen, als die betreffenden Arbeiten zur Aufhellung der ro» 
manifchen Erfcheinungen dienen. 

Das vorliegende erfte Heft enthält die Auffäge: 
1) „Zu Michelangelo Buonarotti’8 Gedichten”, von Karl 
Witte; 2) „Die vaticanifche Liederhandſchrift 3793", von 
Juſtus Grion; 3) „Chiaro Davanzati”, von Karl Witte; 
4) „Der Sonnengefang von Francesco d'Aſſiſi“, von 
Eduard Boehmer; 5) „Jacopone da Tobi”. Profaftüde 
von ihm nebſt Angaben über Manuſcripte, Drude und 
Ueberfegungen feiner Schriften, von Eduard Boehmer; 
6) ,‚ Gottes Frieden nad) Savonarola ” von Karl 
Witte. 

Die fänmtlichen Arbeiten zeichnen ſich durch Gründ⸗ 
lichfeit ihrer Unterfuhungen, durch Mare ftilvolle Dar- 
ftellung und Gelbftändigkeit der Forſchungen aus. Miit 
befonderm Intereſſe dürfte Karl Witte's Auffag: „Zu 
Michelangelo Buonarotti's Gedichten“ aufgenommen wer- 
den, da er biefen großen Genius Italiens in Tichtvoller 
Weife und auf Grund eingehender Studien betrachtet. 
Aus der Reihe der zahlreich in Weberfegung mitgetheilten 
Gedichte Michelangelo's laſſen wir bier das nachflehende 
als Probe folgen; es beweift den tief religidfen Sinn 
des Dichters: 

Wohl find mir ſchmerzlich, und doch wieder werth 
Rüddlide auf die Tage, die vergangen, 

Die Reheufchaft verlorner Zeit verlangen, 

Der Zeit, für die kein Flehn Erſatz gewährt. 
Lieb, weil fie noch im Leben mic) gelehrt, 

Wie unftet alles menſchliche Verlangen; 
Schmerzlich, weil allzu ſpäte Reu' erfchwert, 

Für viele Schuld Berzeihung zu erlangen. 

Denn, wie wir aud anf die Verheißung bauen, 
SM do, 0 Herr, die Hoffnung wol zu kühn, 
Daß alle Läffigkeit uns deine Lieb’ erlaffe. 

Und doch; in deinem Blut glaub’ ich's zu ſchauen: 

Wie keine Marter deiner gleich erſchien, 

So fei aud) deine Gnade ohne Maße. 


Vom Büchertiſch. 





Höchſt inſtructiv iſt in dieſem Hefte auch der Auffag 
von Eduard Boehmer: „Jacopone da Todi“, da er über 
die Manufcripte, Drude und Ueberſetzungen dieſes vor⸗ 
trefflichen Schriftſtellers mannichfache Aufflärungen gibt. 
Intereſſant für die Charakteriſtik Savonarola's ift endlich 
das den Schluß des Buchs bildende Gedicht defſſelben 
„Gottes Frieden“, welches Karl Witte in einer gutm 
Meberfegung mittheilt. Mögen die „Romanifchen Studien“ 
auf dem bejchrittenen Pfade einer ebeuſo gründlichen wie 
zu gemeinverftändlichen Nefultaten führenden Forſchung 
ruhig fortfchreiten! Die Gunft des Publilums wird 
ihnen gewiß fein. 


5. Ein pſychologiſcher Bid in unfere Zeit. Bortrag, im 
wiffenf&aftlihen Verein in der Singalademie am. 20. %- 
nuar 1872 gehalten von M. Lazarus. Berlin, Dümmler. 
1872. ©r. 8. 7, Ngr. 


Ein von den hHöchften Ideen einer idealen Lebens 
auffafjung getragener Vortrag! Der Berfafler macht 
darin den Verſuch einer Darftellung der hervorſtechend⸗ 
ften Charafterzüge unferer Zeit, und geht babei von all» 
gemeinen Betrachtungen über bie vesglicheit aus, eine 
Zeit überhaupt zu charafterifiren. Die Orenzlinien, welde 
die Zeiten in Bezug auf ihre Charabltereigenthümlichleiten 
jcheiden, meint er, feien ſtets nur fließende, nicht beftimmt 
zu markirende. Hierbei macht er die folgende interefjante 
Bemerkung: 

Leicht ließe fich zeigen, wie der ganze Gegenſatz Kant'ider 
und franzöfifher Philofophie des vorigen Jahrhunderts nicht 
ein Spiegelbild blos, fondern ein wahrhaft queflenmäßigee 
Gegenbild beffen geweſen ift, was beide Boller, dem unſern 
zum Heil, in den letzten Jahren erlebt haben. Vielleicht er⸗ 
ſcheint es manchem wunderbar, daß ſo der Gedanke eines ein⸗ 
zelnen Menſchen Ausgangspunkt und Kraftquelle fein ſollte für 
die Leiſtungsfähigkeit eines ganzen Volle. Es wäre wunder 
bar, wenn nicht in der That die Sache ſich anders verhielte. 
Der Philofoph jelbft in feinem einfamen Sinnen und Denfen 
denkt nichts anderes, al8 was die Subflanz des Volksgeiſtes if, 
nur klarer, ſchärfer, befimmter zum Syſtem angebaut; nur 
was der unterfie Mann in feinem Gemüthe, fo er wirtlid 
geeignet ift, ein Repräfentant diefer Boltsfcele zu heißen — 
nur was der unterfte Dann denkt und empfindet und auf jeinem 
Poften, in feinem Handeln verwirklicht, nur das kaun aud, der 
Bhilofoph auf der Höhe feines Gedankenthums denlen, in ge 
ordnete erleuchtete Begriffe faffen. 

Im mweitern Berfolg feiner Betrachtungen fpricht ber 
Berfaffer unter andern eigenartigen Ideen auch die ans, 
daß fich das Tempo des Denkens, das Tempo des ianern 
Lebens überhaupt in den verfchiedenen Zeiten mannichfach 
ändere. Er fagt: 


Es ift früher langfamer gewefen, es iſt ein immer fchnel« 
feres geworden. Zeugniffe davon find foger die Spraden in 
ihren Lautbildungen. Wer jene vollen breiten Formen im alten 
Gothiſchen fi anfieht und wahrnimmt, wie fie in der fpätern 
Zeit im Deutfchen bis herab auf das Euglifhe immer farger 
und knapper geworden find, wie in immer fchuellerer Weile 
der Begriff dur den Wortlörper hindurch ſich ſchlingt, und 
wer auf die Stilarten ebenfalls achtet, wird leicht fi davon 
überzeugen, daß wir ein anderes Tempo des Denkens ange 
nommen baben. 


Als ein befonderes Merkmal unferer Tage ftellt ber 
Berfaffer mit Recht Hin, daß unfer ganzes Streben bar- 
auf gerichtet ift, die mechanische Weltanſchauung aut 
zubauen, und daß demgemäß bie Naturwifienfchaft die 
eigentliche Wifjenfchaft dieſer Zeit iſt. Ihr gegenüber 
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forbert der Berfafler in erfter Linie Sammlung und Er- 
gänzung, damit und im äußerlichen Erperimentiren nicht 
die innere ideale Größe verloren gehe. 
. Wie nothmendig auch die reale Geflaltung, mie nothmen- 
dig und wefentlih auch bie Veränderung der materiellen Be⸗ 
ziehungen des Lebens feieu, wie fehr unjer Augenmerk daranf 
gerichtet fein foll, dag die Mühſeligen und Beladenen erquidt 
werden, daß ihnen die freie Bewegung ihres Lebens geftattet 
werde und fie an der freien innern Hebung des Gemüths nicht 
gehemmt werden durch den Drud und die Wucht materieller 
Sorgen: dennoch handelt es ſich vor allem darum, die geifligen 
Kräfte zu heben und damit die geiftigen Freuden und Befrie⸗ 
digungen im Bolte mehr und mehr zu verbreiten; fähig zu 
machen die Menfchen, ihr wirkliches Heil und ihre wahre Kraft 
zu fuchen, alfo daß ihr Sinn nicht bios daranf gerichtet bleibt, 
wie viel oder wie wenig die materielle Seite ihrer Eriftenz ges 
hoben wird, fondern daß fle innerlih auf jenen Punkt geho- 
ben, bis auf jenes Niveau gebracht werden, aus eigener —* 
beit perſönlicher That ſich die vollſte Befriedigung des Lebens 
zu ſchöpfen. 

Der in einer höchſt anfpredjenden Sprache ſich ent⸗ 
widelnde Vortrag ſchließt mit dem Satze: 

Gleichwie der Philofoph dann am meiften anf fein Boll 
zurlidzumwirlen im Stande if, wenn in ihm mit der Feſtigkeit 
des Grundgedankens das Ideal des eigenen Volkes febt, fo wird 
and) ein Bolt wiederum auf die gefammte Menſchheit dann 
am meiften zurlidwirken, wenn in ihm die Ideale der Menſch⸗ 
heit Leben gewinnen. 

6. Das entlarvte Judenthum der Neuzeit. Bon Hermann 
von Sharff-Scharffenftein. II: Die Juden in Baier, 
Züri, Berlagse- Magazin. 1871. 8. 15 Nor. 

Das Buch enthält neben einzelnen bürftigen Mit« 
theilungen einige treffende Bemerkungen über die Webers 
griffe der Juden in Baiern und ſchließt fi als Fort⸗ 
fegung an das erſte Heft: „Das entlarvte Judenthum 
der Neuzeit: Die Yuden in Frankfurt a. M.“ an. Daß 
e3 sine ira et studio gefchrieben fei, kann man nicht 
behaupten. Im Gegentheil läßt es eine humane Wür- 
digung der Berdienfte des Judenthums an mehr als einer 
Stelle vermiffen. So trifft 3. B. der Schlußpaflus des 
Buchs fehr wenig das Rechte und zeugt von einen uns 
gerechten Judenhaſſe. Diefer Paſſus lautet: 

Wie viele bairifche, und namentlich müuchener Familien 
find durch ſolche Iudenränfe, mie die von Neuburger und 
Drendel, zu Grunde gerichtet! Man ehe nur all die pracht⸗ 
vollen Häufer in der Theatiner-, Kaufinger-, Wein» und andern 
Straßen Miündens, worauf die Juden Geld geliehen hatten, 
das fie in fchlimmen Zeiten fündigten, und bie ihnen jet eigen 
find. Die Juden in Münden haben feit 1850 und namentlich 
in den letzten Jahren große Reichthümer zuſammengebracht. 
Aber fie mögen fi hüten, daß nicht die jung- und altbairifche 
Fauſt ihnen eines Tags in das Genid fährt, und fie wieder 
ausziehen müſſen aus dem guten Baierlaud, „mo Milch umd 
Honig fleußt und mo fie gemadjt haben ihre „Maſſematten“! 
Auf Wiederfehn! 

Das ift nicht der Ton einer würdigen Polemik. Das 
ift die harte Sprache eines Gercizten, der das parlamen- 
tarifche Verfahren verlegt. 


7. Das gefälfchte Chriſtenthum und die Welt, von Alois Anton. 
Peſth, Hedenafl. 1871. Gr. 8. 24 Nor. 


Ber in diefer Schrift eine populäre Behandlung des 
durch ihren Titel angedenteten Themas erwartet, der irrt. 
Vielmehr gibt die Schrift unter Aufwendung einer großen 
Selchrfamteit, welche bie alte, die neu-platonifche umd 
fcholaftifche Philoſophie gründlich beherrſcht, ein anſchau⸗ 


(ihes Bild von dem Werben und Wachſen bes Chriften- 
thums und der allmählichen Derausbildung einer die 
Welt Inechtenden Hierarchie. Der Verfaſſer legt mit 
Scharfſinn die Verkehrtheiten mancher theologifchen Dog⸗ 
men bloß, befämpft die Webergriffe der Hierarchen mit 
Energie und beftrebt fich, der Zukunft mitteld einer ver- 
uuuftgemäßen Anffaffung der Wahrheiten bes Chriften- 
thums den rechten Weg zu heilfamer Neligionsbethätigung 
zu weifen. Was die Stiliſtik des Verfaſſers betrifft, 
hätten wir bier und ba eine einfachere Darftellung der 
oft complicirten Gebankengänge um fo mehr gewünfcht, 
als gerabe Themata fo rein abftracter Natur die äußerfte 
Simplicität ber Darftellung fordern. 


8 Gute Gedanken. Bon F. €. Burnand. Aus den Eng- 
liſchen. Kaffel, Kay. 1872. Or. 8. 1 Thlr. 


Wer Hat fid) die Mühe gegeben, dieſes einfältige 
Buch zu überfegen? Wenn England uns nichts Beſſeres 
zu bieten bat, mag England zu Haufe bleiben! Das Buch 
nennt fih ein Notizbuch und befteht aus — deu verwor⸗ 
renften Zeug, welches jemals zu Papier gebracht wurde. 
Man höre 3. B. den Anfang des erften Kapitel. Das 
Thema ift: Man befindet fi) in der Stadt und fehnt 
fih nad) dem Lande. Der Berfaffer fagt: 


Buter Gedanke, Croquet jpielen, wenn’s kühler wird, oder 
Goldfiſche füttern. Je mehr ich darliber nachdenke, deſto mehr 
finde ih, daß ein Landhaus ohne Goldfifhe ur unvolllommen 
if. Dann ein Beſuch in der Meierei, ganz früh morgens, oder 
aud) abends. Was muß es reizend fein, ein Lieblingsichwein 
zu haben, oder eine Lieblingsgans, auch mehrere, oder eine 
Kuh, eine Leibluh, welche einem aus der Hand frift und Eier 
legt — wollt’ id) fagen Milch gibt für das tägliche erfie Früh⸗ 
füd. Gin reizendes Gemälde! Und dann, wie malerijch ift der 
elegante Schwan auf dem friedlihen Ser. Wie wohlig iſt's 
dem Karpfen nnd Hecht in der Fühlen Flut, wie träge watjchelu 
eben die Heinen Enten zu ihrem gewohnten Zeiche hin. Und 


num gar wie intereffant, die Soldfliche zu beobachten. Ich habe _ 


wieder darüber nachgedadht, es müſſen durchaus Goldfiſche da 
fein. Uud die Nacht, wie rubig, ar uud friedlid. Der 
Mond — der file Mond — „gießt feine filbernen Strahlen 
über die Landſchaſt“. (Guter Bedanle, „Strahlen ergießen‘‘; 
nal in einem Gedicht anbringen) Man kann das Fenſter der 
Schlafftube öffnen nnd dem betäubenden Duft bes Geißblattes 
einathmen, der auf dem faum bewegten Lüftchen ſchwebt. O! 
Entzüdende Gedanken; nod dazu am heißen Junitage. Sa, 
aufs Fand, aufs Land! Zu den Goldfiſchen! 


Und in dieſem claffifchen Lapidarftile geht es fort bis 
ans Ende des Werks. Das Bud; wäre beffer ungedrudt 
geblieben; denn die Gedanfen — „Gute Gedanken“, wie 
der Berfaffer fie nennt — find in der That fo befchaf- 
fen, daß der Berfafler im Recht ift, wenn er in der 
Borrede von ihnen fagt, es feien foldhe, „wie fie leicht 
neunumdneunzigen von hundert unter und fommen würden, 
wenn wir dem Impulſe des Augenblids folgten”. 

9. Ueber das Tragiſche und das Komiſche. Zwei Vorträge 
gehalten in Hufum von K. Heinrich Ked. Halle, Bud- 
handlung des Waifenhaufes. 

Eine fehr fleißige Heine Schrift! Sie faßt das in 
alter und neuer Zeit über dad Zragifche und Komifche 
Sefagte in überfichtliher Darftelung zufammen, aller 
dings ohne den überlieferten Stoff der bisherigen Drama- 
turgie durd) eigene Unterpretation der dramatifchen Mei- 
fterwerfe fonderli zu bereichern, aber doc mit völliger 
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Beherrfchung des gegebenen Themas. Die den Eingang 
des Bortrags über das Tragiſche bildenden Definitionen 
der drei Hauptgattungen der Poeſie, der Lyrik, des Epos 
und des Dramas, tragen allzu fehr die Signatur der 
landläufigen und hergebrachten Auseinanderfegungen der 
Prima Gymnasii. Dagegen find die Definitionen des 
Tragifchen und namentlich des Komifchen geiftvoll und im 
der Benugung und theilweifen Weiterbildung des drama- 
turgifch bereits Gebotenen eigenartig und intereflant. Das 
Witig- Lächerliche definirt der Berfaffer ſehr hübſch fol- 
gendermaßen: 

An und für fih iſt nichts komiſch; diefe Eigenfchaft entfteht 
erſt durch den Wit des Beſchaners, das Komiſche ift allo durch⸗ 
aus fubjectiv; es entfleht in dem erhöhten Selbfigefühl, das 
ſich die Dinge unterwirft, nicht fid) den Dingen (man denke 
an das Ariftippifche: „Et mihi res, non me rebus subjun- 
gere conor‘‘); es entfleht dadurch, daß ſich im Geiſte des Be⸗ 
ſchauers ein Jonderbarer und faft unbegreiflicher Contraſt er⸗ 
gibt, ber eine momentane Spannung, aljo ein vorübergehen⸗ 
des Meines Unbehagen herbeiführt, daun aber in blikartigem 
Berfländniß fich entladet und durch diefe Auflöfung der Span- 
nung zum Laden zwingt; es ift alſo das Witzig⸗Lächerliche. 

Möge die Meine Schrift, welche, obgleich productiv 
nicht8 oder wenig bietend, dennoch als geiftvolle Compi⸗ 
Lotion des überlieferten Materials fehr wohl geeignet ift, 
zu belehren und zu unterhalten, in weitern Kreifen Bes 
achtung finden! 

10. Deutſche Zeit- und Streitfragen. Flugſchriften zur Kennt⸗ 
nif der Gegenwart. Herausgegeben von F. von Holtzen⸗ 
dorff und W. Onden. ſter Jahrgang. Berlin, Lü- 
derig. 1872. Gr. 8. Im Heften zu 7%, Nor. 

Wir heben von ben vorliegenden „Zeit⸗ und Streit⸗ 
fragen” die Hefte 2, 5, 6 und 9 hervor. Diefelben 
enthalten: „Betrachtungen über die Währungsfrage der 
deutfchen Münzreform" von W. Roſcher in Leipzig — 2), 
„Die neuern katholiſchen Orden und Congregationen be 
ſonders in Deutſchland, ftatiftifch, kanoniſch, publiciftifch 
beleuchtet” von 9.3. von Schulte (Heft 5), „Die Ar- 


Feuilleton. 


beiterfrage ſonſt und jetzt“ von F. W. Stahl (Heft 6) 
und „Der Proteſtantismus als politiſches Princip im dent⸗ 
ſchen Reich”, von M. Baumgarten (Heft 9) — lauter 
brennende ragen der Zeit und fämmtli von Antori- 
täten auf ben betreffenden Gebieten behandelt. Die „Deut 
hen Zeit- und Streitfragen” gewinnen von Heft zu Heft 
immer größere Bedeutung und werden ihrer i 
immer mehr gerecht, ein Repertoire der bie Zeit bewe⸗ 
genden Ideen zu fein. 
11. Talisman gegen das Unglüd. Im fremden und eigenen 
geg 8 In f an 


Sedanfen von Bictor Welten. Göttingen, 
1872. ®r. 16. 10 Rgr. 


Eine Eompilation von Sentenzen in Verſen und Profa 
aus Werken claffifcher und unclaffifcher Autoren und ber 
Feder des Compilators ſelbſt. Die Sammlung zerfällt 
in 16 Abtheilungen und bringt des Beherzigenewerthen 
mandes. An berühmten Namen find Schiller, Goes 
the, Gellert, Bürger, Leffing, Nikolaus Lenau, Kin 
tel, Geibel u. a. vertreten. Im Folgenden teilen wir 
einige Gedanken des Sammlers felbft mit, welche, weil 
fie meiftens Tüchtiges in ſchlichter Form ausdrücken, ſich 
trotz ihrer berühmten Nachbarſchaft durchaus nicht winzig 
ausnehmen, fondern recht wohl mit ihr rivaliſiren können: 

Die Borflelung, daß ich gleichſam auf der Bühne nur 
wi Rolle abzufpielen babe, erleichtert mir zuweilen das 

R — 

Häufig verſchlimmert man feine eigene ſchlechte Stimmung 
—5— dog man auch in feiner Umgebung eine ſolche vor- 
ansieht. — 

Smmer babe das Unglüd in feiner böchften Potenz vor 
Augen. Kann e8 dich jemals treffen? Nein! Da wirft nidt 
zugleich aller deiner Lieben, deiner Sinne, deiner &lieber, bei- 
ner Gefunbheit, deines Vermögens beraubt werden. Gimas 
wird dir immer bieiben, über beffen Beſitz du dich glücklich 
preifen lannft. 

Das inhaltreiche, fehr hübſch auögeftattete Buch em- 
pfieht fi) namentlich dem weiblichen Geſchlechte zur 

ektüre. 





Fenilleton. 


Ottilie von Goethe. 

Am 26. October ſtarb die Schwiegertochter unſers großen 
Dichters in Weimar in dem boden Alter von 75 Jahren, und 
es ift damit eine der letzten Bertreterinnen der glanzvollen 
Epoche Weimars geichieden. Eine geborene Freiln von Pog- 
wiſch, ſtammte fie aus einem alten Adelsgejchlechte Rordbeutft- 
lands, ſtand von früßer Jugend an in Verkehr mit der Familie 
Goethe's und gewann das Herz von Auguft von Goethe, dem 
einzigen Sohne des Dichters. Derfelbe ftarb befanntlidh noch 
jung in Rom, und fo wurde die nicht gerade glüdliche Che 
dur den Tod gelöſt. Zwei Söhne und eine Tochter waren 
diefer Ehe entfprofien. Die Tochter Alma, ein aumuthiges 
Mädchen, farb fpäter in Wien. Die beiden Söhne, Baltder 
und Wolfgang Freiherren von Goethe, beide großherzoglich 
ſächfiſche Kammerberren, der letztere andy Doctor ber Rechte, 
wie der Großvater, und preußifcher Legationsrath, waren am 
Kranten- und Sterbebette ihrer Mutter zugegen. Cs iſt be- 
kannt, wie Ottifie von Goethe im Haufe des alternden Dichters 
den Mittelpunkt der Gefelligfeit bildete, bie Honuenrs bes Hanu⸗ 
fes machte uud durch Friſche nnd Liebenswürdigkeit ſowol den 
Dichter ſelbſt erheiterte, als eine große Anziehungskraft auf die 
zahlreichen Säfte ausübte. So gab fie unter auderm mit meh- 
rern Freunden und Freundinnen eine Zeitfchrift „Das Chaos‘ 


heraus, zu welcher Goethe ſelbſt Hin nud wieder eine poctifde 
uud humorififche Babe beifteuerte, wie er Überhaupt mehrere 
Gedidte an die Schwiegertodhter richtete. Ein Exemplar biefer 
Zeitichrift, eine Art von häuslicher und geſellſchaftlicher Ehronif, 
welche das Verſtändniß der Eingeweihten verlangte und viel 
Munteres und Webermüthiges enthielt, ganz in Goethe's Art 
uud Weife, der das Hineingeheininiffen liebte und jo viele per- 
jönliche Beziehungen in feinen Werken verftedte, findet fid 
nod auf der Bibliothek zu Weimar. 

Nah dem Tode Goethe'e begab fih Dttilie mit ihren 
Kindern nad Italien, Iebte dann längere Zeit in Wien, bie 
fie wieder nad) Weimar zurückkehrte. Gie war eine höchſt 
anregende Natur, voll poetifcher Anlagen und Neigungen, über⸗ 
haupt eine ran aus jener Ebode, in welcher aud die Berver- 
ragenden Frauendaraltere fillvoller und ſchwunghafter angelegt 
waren. &86 lag ein großer Zug im jener Zeit, ber Über alles 
Kleinliche hinwegtrug. Dttilie von Goethe hatte außer ihren 
bebeutenden geifiigen Eigenſchaften ein ſehr empfängfices 
Herz; wohlthätig, rückſichtevoll gegen alle, die zu ihr in Be 
jiehung traten, machte fie den Auoſpruch Goethes einer 
Dar eit ihres Lebens: „Edel fei der Menſch, hülfreich und 
gu . 





Feunilleton. 


Notizen. 

Bon der Ausgabe von Leopold von Ranke'e „Sämmt- 
lichen Werken" (Leipzig, Dunder und Humblot) liegen me Band 
21, 22 und 23 vor. Die beiden erften bringen die life 
Seihichte, vornehmlich im 17. Jahrhundert‘‘ zum Mich Ne und 
enthalten vorzugeweife einen Anhang, welcher eine Kritit der 
Sefhihtfggreiber und eine Sammlung wichtiger Urkunden und 
ctenfüde umfaßt. Band 23 enthält „Die Gedichte Wallen- 
flein’s‘, welche bereits in dritter Anflage vorliegt. 

Mit den Bänden 7, 8 und 9 der „Ausgewäßlten Gchrife 
ten" von Barnhagen von Enfe (Leipzig, F. A. Brodhaus) 
beginnt bie zweite Abtheilung, welche die „Biographifhen Den! 
male” enthält, anerfannte Muſterwerle in claffiiher Borm; 
wir byauchen blos auf die Biographien von Seydlig, Derfflin- 
ger, Blüger u. a. ing weifen. Für den feinen Taft, mit dem 
der Antor feine Aufgabe gelöft hat, fpredien bie Bedenten, bie 
er in bem Bormorte zum zweiten Theile der erfien und qweiten 
Auflage äußert: „Zwei Bemerkungen habe ich nod zu magen, in 
Hundt mandjer Mislichteit de Stoffe und mander Derbheit 
des Auspruds. Ich Hoffe, man wird an beiden keinen Anftoß 
nehmen. Was die erflere betrifft, fo wäre nichts damit ge» 
wonnen, fie zu umgehen; in Deutſchland läßt die literariſche 
Anfmerkfamteit fi midte entſchlüpfen; was einer abſichtlich 
am Wege liegen ip Täßt, aöriugen ihm zehn andere nur mit 
defto fauterm Auruf in Erinnerung, und das Aergerniß, das 
vermieden fein wollte, wird dann in Tadel und Vorwurf nur 
vervielfagt. Was die Derbheit des Auedruge betrifft, fo 
gehört fie dem Charakter ber Zeit und der Perſon oft allzu 
wejentlih an, als daß man fie mifjen dürfte. Das Bild eines 
Nriegemannes, 3. B. von Leopold’'s Art, bedarf oft ſtarker 
Striche, und die Eigenheit feiner Züge läßt id mit, um 
hier ein Gleichniß auzawenden, in zierlicher Reinfhrift wieber- 
geben, fondern es müffen, wenn der wahre Charakter nicht 
verloren gehen foll, aud die Berunftaltungen der Schrift mit 
übertr: werden. Dod wird man hoffentlich anerkennen, 
daß ic, dennoch ſtets bemüht war zu mildern, was ganz ab» 
zuweifen die gefdichtlihe Treue meinem fonft wohlgefühlten 
Bebenten nicht verflatten wollte.” 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Spiegel der Zeit in Fabeln. 
Von 
Inlins Sturm. 
8. Geh. 16 Ngr. Geb. 24 Nor. 


Eine neue Gabe des Dichters der „Frommen Lieder“, bie 
um fo mehr Iutereffe erregen wird, da die Stoffe ber Fabeln 
meiſt neu und dem Leben der Gegenwart entuommen find. 


Bon dem Berfafler erfhien im demfelben Berlage: 
Gedichte. Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1Thlr. 
10 Ngr. 


Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fromme Lieder. Siebente Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 T 


Ir. 


Trommse Rieder. 2. Theil. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 

Zlie dad Hand. Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Zwei Nofen. Miniatur-Ausgabe. Geh. 12 Ngr. Geb. 16 Nor. 

Lieder und Bilder. 2 Thle. 8. Geh. 1 Tr. 18 Ngr. Geb. 


2 Thlr, 





Soeben erschien der erste Jahrgang von 


Meyers Deutsches Jahrbuch. 


Encyklopädische 


Ueberschau über die deschiahte und das Kulturleben 
des vergangenen Jahres. 


Im Verein mit zahlreichen Fachgelehrten herausgegeben von 
O. Dammer. 


Geh. 2 Thlr, 


Hauptrubriken des Inhalts, 
Geschichte (0.Wydenbrugk, H. Pruts).| Physiologie und Medisin. 
Literatur (A. Stern, Bartling). Volkswirthschaft (Lammers, Clement). 
Künste (Bruno 3leyer). Landwirthschaft (Birabaum). 
Geographie (R. Andree). Technologie (Otto Dammer). 
Naturwissenschaft (Klein, Ratıel, E.| Kriegswesen. 
Krause, Otio Dammer). Die deutschen Universitäten. 

Der Gedanke des „Jahrbuchs“ ist aus unsern „Ergan- 
zungsblättern‘‘ hervorgegangen, hat sich aber die dankbarere 
Aufgabe gestellt, den Inhalt grösserer Zeitabschnitte, als 
für die Journalform zulässig ist, unter dem Gesichtspunkt 
einer organischen Anordnung zu subgummiren und so ein 
wissenschaftliches Orientirungsmittel zu schaffen, welches 
nach allen Seiten hin einen freien ununterbrochenen Aus- 
blick über die Begebenheiten und Zustände eines jeden 
Jahres gewährt. 


Bibliographisches Institut in Hildburghausen. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Die Verfassung des Deutschen Reiches 
vom. staatsrechtlichen Standpunkt aus betrachtet. 
Ein Beitrag zu deren Kritik 


von 
Joseph von Held. 


Nebst einem Anhange, 


die Verfassung deg Deutschen Reiches und die Vertrage mit 
den süddeutschen Staaten enthaltend. 


8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Eine objective, rechtswissenschaftliche Kritik der deut 
schen Reichsverfassung nach ihren Principien und wesent 
lichen Einrichtungen von dem Professor der Rechtswissen- 
schaft an der Universität Würzburg Joseph von Held. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 

Grundzüge des Allgemeinen Staatserechts oder Institutionen 
des öffentlichen Rechts. 8. Geh. 2 Thlr. 

Staat und Gesellschaft vom Standpunkte der Geschichte 
der Menschheit und des Staats. Mit besonderer Rück- 
sicht auf die politisch - socialen Fragen unserer Zeit 
8 Theile. 8. Geh. 12 TbiIr. 





Verlag von SF. €. W. Vogel in Leipzig. 
Soeben eridien: 
Binkelmann. 


Sein Leben, feine Werke und feine Zeitgenofien. 
Bon 


Carl Infi. 


Zweiter Band: 

Winckelmann in Italien, Mit Skizzen zur Kunft- und Gelehr⸗ 
tengeſchichte des 18. Jahrhunderts. Mit Portrait des Cardinel 
Albani. Erfte Abteilung. 

Gr. 8. 251 Bogen. Geh. 3 Thlr. 

Die Zweite (Schluß-) Abtheilung (circa 30 Bogen) 
erfheint Mitte November diejes Jahres. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Iohannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille, 
Drei Theile. 

8 Geh. 4 Thlr. 15 Nor. Geb. 5 Thlr. 15 Ner. 

Ein neuer, geift- und phantafievoller Roman von Elise 
Wille, die fih duch ihren frühern in demfelben Berlage er⸗ 
fhienenen Roman „SYelicitas‘‘ (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nee.) 
bereits rühmlichft befaumt gemacht dat. Auch „Johannes Dlaf” 
ift in hohem Grade geeignet das Intereſſe gebildeter Lefer und 
Leferiunen zu fefleln. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. 21. Srodhhaus in Leipzig. 





Blauaͤtter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — Ar, 47. - 21. November 1872. 


Iuhalt: Padagogiſche Schriften. Bon U. Sulzbach. — Reiſen vom Gerhard Rohlfe. — Zur Religionsgeſchichte und Re⸗ 
ligionsphiloſophie. (Beſchluß.) — Gecſchichtliche Liebesbiſlder. Bon Alexander Jung. — Feullleton. (Zum Schiller⸗Feſt.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 
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1. Realſchule und Gymnaſinm. Bon F. Schmeding. I. 
Stettin, von der Nahmer. 1872. ®r. 8. 


2. Drei Lebensfragen für Staat, Schule und Kirche und bie 
Umgeftaltung des deutihen Schulweſens vou P. Spiller. 
Berlin, Cronbach. 1872. 8. 15 Nor. 


3. Der moberne Realismus und die Realſchule. Bon Her⸗ 
mann Geifl. (Programm der Realſchule I. Ordnung im 
Baifenhaufe zu Halle für das Schuljahr 1871—72.) 

4, Die Bildungsfrage gegenüber der höhern Schule. Bon 
ih, Schulmann. Berlin, Springer. 1872. Gr. 8. 

. Ueber das Berhältniß des Staats zur Bollserziehung. Bon 

Guſtav Eberty. Berlin, Henſchel. 1872. 8. 5 Rear. 
Wenn es noch irgendeines Beweifes bafür bedürfte, 
daß dem dentfchen Volke ber Preis als Hort der Bil» 
dung nnd Wiſſenſchaft zuzuſprechen fei, fo ifl es die rege 

Zhätigkeit der Schulmänner und Schulfreunde, mit welcher 

diefe die Erziehungsfrage discutiren. Trotz der groß- 

artigen politifchen Erfolge gibt fich der Deutfche nicht der 

Ruhe Hin, fid) in dem Glanze feines Ruhms fonnend, 

er weiß, daß nicht die Waffe allein ein Boll groß madht, 

daß bie wahre Größe eines Bolks vielmehr danach be- 
meffen werden muß, wie weit Bildung und Wiſſen alle 

Schichten durhdrungen hat. Iſt nun Deutſchland poli- 

tif zu einer adhtunggebietenden Macht geworden, fo 

follen auch feine Schulen Mufteranftalten werben, fodaf 
es nicht felbft von ſich in alle Welt hinauszupofaunen 
branche, es „marſchire an ber Spite ber Cipilifation“, 
fondern daß andere es von ihm ausſprechen. Darum 

Glück auf! zu dem Kampfe der Meinungen, ber fi in 

Deutſchlands Lehrerwelt entiponnen bat; nur dadurch ift 

es möglih, die Mängel und Schäden, die dem Schul- 

wefen noch anbaften, zu erfennen, um fie alddann zu 

befeitigen. Denn noch vieles ift zu thun übrig: zwar vor 

bem Gefpenft der preußifchen Regulative, bie allerdings 

ben urwüchfigen beutfchen Kern nicht zu verderben ver: 

mochten, find wir endlich befreit, aber noch mancher Zopf 
1872, 47. 


es 


bleibt abzufchneiden, den die oft in Kinfeitigfeit ausgear- 
tete deutſche Gelehrſamkeit ben Schulen angehängt hat. 

Zu den brennenden Fragen, die jet die Gemüther 
bewegen, zählt vor allem die, ob confefllonelle oder con» 
feffionslofe Schulen? Während die einen das Heil der 
Zukunft nur in einer Schule erbliden, die ſich durchaus 
um den Religionsunterricht nicht befümmert, welche bie 
Religion gar nicht als Unterrichtögegenftand auf dem Lehr⸗ 
plane figuriren läßt, kann fi) cine andere Partei nicht 
des Gedankens erwehren, daß bie Schule einen aus- 
geprägt confeffionellen Charakter tragen milſſe, welcher fich 
im jedem Lehrgegenftande zu offenbaren babe; zn biefen 
tritt die DVermittelungspartei, die einen allgemeinen Re⸗ 
Üigionsunterricht will, welcher das, was allen Konfeffionen 
gemeinſam ift, lehrt, jebem aber die Berechtigung zugefteht, 
feine Kinder von biefem Unterricht zu bispenflren, falls 
er fi) durch benfelben in feinem Gewiſſen bebrüdt fühlt 
und jelbft fir einen anderweitigen Religionsunterricht 
Sorge tragen will, Doch werden in der letztern Partei 
auch Stimmen laut, die es als Aufgabe des Staats be- 
trachten, innerhalb ber paritätifchen Schule file ben Re⸗ 
ligionsunterricht einer jeden vom Staate anerlannten Re⸗ 
figionsgenoffenfchaft zu forgen, ohne die Theilnahme an 
demſelben zu erzwingen. 

Eine zweite, nicht minder wichtige Frage ift die der 
Stellung und Rechte ber Realſchulen. Da fragt es 
fih: Iſt der Unterricht im Lateinifchen nothwendig? 
und: Dürfte nicht auch die Realfchule als Borbereitungs- 
anftalt für die Univerfität wenigflens für gewiſſe Facul- 
täten gelten? 

Ueber biefen Testen Punkt fpricht fi die Brofchüre 
„Realſchule und Gymnaſium“ von F. Schmebing (Mr. 1) 
des Weitern and. Mit einer flaunenswerthen Gründlich⸗ 
feit führt uns dew Berfafler die Stimmen für und wider 


die Realfchule vor und verfteht es, mit fehneidiger Kritik 


die Gegner zu widerlegen und oft ad absurdum zu 
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führen, um feine Meinung, der Unterricht im Lateinifchen 
fei in der Realſchule überfläffig, und aud ohne denfelben 
tönne die Realſchule als Borjchule für die Univerfität 
fie mandye Fächer angefehen werben, zur Anerkennung 
zu bringen. Der Verfaſſer will nicht „die Hiftorifche Bes 
deutung der Gymnaſien für die Geiftesbildung der Welt 
in irgendeiner Weiſe anfechten”, er verhehlt es ſich nicht, 
„daß es eine Zeit gab, in der überall nur in den wieder» 
erſchloſſenen Baradiefe der antiken Literatur bie Trieb⸗ 
fräfte verborgen lagen, die das ganze geiftige Leben in 
Bewegung ſetzen fonnten.... Man konnte die Naturwiffen- 
haften nicht anders lernen als aus dem Ariftoteles, man 
mußte Philofophie im Plato und Cicero, Geſchichte im 


Thncydides und Tacitus, Mebicin im Pippofrates und 


Salen, Aftronomie im Btolemäus, und Botanif im Dios⸗ 
forides ftudiren.” Das ift nun aber das unfterbliche Ber- 
dienft des deutfhen Gymnaſiums, „nit diefer antiken Bil⸗ 
dung den dentfchen Bollögeift in einer Weife durchdrun⸗ 
gen zu haben, wie dies keinem andern Volke nachgerühmt 
werden Tann“. Noch höher aber als dieſes fchlägt der 
Berfafler die Berdienfte des Gymnaſiums „um die Zucht 
der Zugend und des Bolls” an. Die Trage aber für 
die Gegenwart ift die, ob nun daraus folge, „daß nod) 
jet und «bis and Ende der Tage» die Öymnafialbildung 
die einzige fei, die für die Löfung der höchſten intel 
fectuellen, etbifchen und praftifchen Aufgaben befähigt; es 
fragt fich ferner, ob es wohlgerathen jei, nur dieſen 
Weg zu den höchften und einflußreichften Stellen im Stante 
zu geitatten und jeden andern zu verſperren.“ 

Diefe Trage zu entſcheiden, die bon der Real⸗ 
fhule mit Ya, von dem GEymnaſium mit Nein beant- 
wortet wird, werben zuerft bie Slagen vernommen, 
die von gegnerifcher Seite, namentlih vom Gymnaſium 
gegen die Realſchule erhoben werden. Vom Gymnaſial⸗ 
director Art an, der vor etwa 30 Jahren gegen das in 
der heffifchen Kammer auögefprochene Begehren, den Real» 
ſchulen gewifle Berechtigungen zu eriheilen, auftrat, bis 
in die neuefte Zeit find die Argumente biefelben geblie- 
ben, nur daß man jett das milder ausdrüdt, was Art 
in ziemlich derben Worten vorbradte, und ber Berfafler 
reſumirt die Ausfprüche der Gegner in Folgendem: 

Die Erziehung des Gymnafiums hat etwas die Seelen- 
träfte Reinigendes, Beredelndes, Stürlendes, was der Realſchule 
abgeht. Und da der Staat die Männer, die dem ganzen Ge⸗ 
meinweſen fozufagen ale Salz dienen, es mit reinigenden, ver- 
edeinden, bebenden Kräften durchdringen follen, vorzugsweife 
in denjenigen fuchen muß, die als Juriften und Mediciner 
Facnltätsfludien gemadt, fo würde er fich idealer Kräfte be- 
ranben. Und damit würde er denn unverantwortlic zu einem 
Berfalle beitragen, der, wie die Geſchichte lehrt, unausbleib- 
lich glücktichen materiellen Beftrebungen folgt, wenn fie ohne 
jenes ideale Flnidum andauernd fortgehen. 

Das Forum, dieſe Frage zu entjcheiden, kaun nicht 
die Univerfität fein, da diefelbe, wenn auch nod) jo be» 
beutend, nicht als Autorität auf dem Felde der Päda⸗ 
gogik angefehen werden dürfte und noch weniger für bie 
Entfcheidung einer pſychologiſchen Frage. Denn die Pſycho⸗ 
logie ift e8, die am wefentlichfien zur Löfung der Real⸗ 
ſchulfrage beitragen kann, indem wir bag pfuchifche Weſen 
bes Menfchen zu analyfiren verſuchen, was uns durch 
die reformatorifchen Leiſtungen Herbart's und Beneke's 
möglich fein würde. 
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Bei der Befragung ber Univerfitäten wirb aber audı 
{et die Grundfrage verſchoben; denn hier handelt «8 
fi darum, feftzuftellen, wie fir alle bis zu einem ge 
willen Grade biejelbe Grundlage einer Bildung gewonnen 
werde, für den Abminiftrativbeamten fowol wie für ben 
Induſtriellen, für ben Mafchinenbauer wie für ben In 
genicur, für den Handelsherrn wie für ben Duriſten, für 
welche alle es gleich nothwendig if, da dem Mlateriellen 
ihres Studiums durch ein ideales Gegengewicht entgegen 
gearbeitet werde, Die Wacultät wird aber immer auf 
dem Standpunkte der Facultät verharren, fie wird natur 
gemäß bie Trage immer fo auffaflen, ale folle fie fagen, 
weiche Bildung jemand haben müſſe, um ein guter Theolog, 
Yurift, Mebiciner u. |. w. zu werden. Außer ben Piydo- 
(ogen können einzig und allein die Realſchuldirectoren 
(nicht Gymnafialdirectoren) als das Tribunal für bie 
Entſcheidung diefer Frage angefehen werben, weil biefe 
beide Bildungsgänge, das Gymnaſium durch ihre Jugend⸗ 
bildung, die Realfchule durch ihre Mannesthätigkeit Tennen. 

Bei der Unterfuchung, ob die claffifche Bildung wirl- 
ti fo gewinnbringend fei im Vergleich zu bem, was für 
biefelbe geopfert werden müſſe, fommen gar traurige Re 
fultate zu Tage. Minifterielle Erlaſſe jowie Kundgebm- 
gen von Tacultäten weifen auf die zunehmende Unwiſſen⸗ 
heit der Kandidaten der Mebdicin in ben fogenannten bes 
ichreibenden Naturwiffenfchaften bin; es ift vorgekommen, 
daß einem promovirten Arzte bei der Staatsprilfung jede 
Spur von fpecieller Pflanzentunde mangelte, daß ihm 
gewöhnliche Pflanzen, wie 3. B. Kamillen, unbefannt 
waren. Ebenſo wird über die mangelnde Kenntniß in 
Phyſik und neuern Sprachen geklagt. Der Aufwand von 
3500 Stunden für das Lateinische und Griecchiſche if 
ein großes Opfer, das beim Arzte und Juriſten durch 
kein entfprechende8 Aequivalent anfgemogen wird. Es 
müßten auch die Alterthumsſtudien eine weit nachhalligere 
Liebe für fich erweden, wenn fie wirklich das Heilmittel 
gegen alle Gebrechen der Zeit wären, und doch erlebin 
wir e8 bei den meiften Abiturienten, baß mit bem Ber- 
laffen des Gymnaſiums auch den römifchen und griech 
ſchen Autoren Valet gefagt wird. Geharnifcht zieht der 
Berfafjer gegen die Behauptung zu Yelde, daß das Ein 
dium der Alten die Denkkraft befonders fchärfe, und weif 
pſychologiſch nad, daß die Realſchule in diefer Beziehung 
dem Gymnaſium nicht nachftehe, daß Hingegen die Real 
fchule vor dem Gymnaſium das voraushabe, die Dr 
obachtungsgabe beſſer zu entwideln. 

Seine, wenn auch an Umfang Heine, aber an Kern 
gebanken reiche Abhandlung, der noch ein zweiter Theil 
folgen fol, ſchließt der Berfaffer mit ber zutreffenden 
Bemerkung: „Wie es fein allgemeines Beobachtungever- 
mögen gibt, das alles beobadjtete, was es zu beobadira 
gibt, fo gibt es auch kein allgemeines Denkvermögen, bat 
über alles dädhte, worüber man benlen Tann. Falglich 
gibt e8 auch fein Mittel, dafjelbe fo allgemein zu bilden, 
au bie alten Sprachen nit, und die Anſprüche des 
Gymnaſiums auf Borzlige, die darauf begründet wären, 
find Hinfällig.‘‘ 

Mit der ebenbefprochenen Schrift theilt Nr. 2: „Drei 
Lebensfragen für Staat, Schule und Kirdye und die Um 
geftaltung des beutfchen Schulweſens“, die Oppoſtlien 
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gegen die Alleinfeligmahung der Gymnaſien; auch Spil- 
ler verlangt eine Erweiterung der Rechte der Realſchu⸗ 
len, tritt aber zugleich) mit Vorſchlägen zu einer gänz« 
lichen Umgeftaltung unſers Schulwefens hervor. Doch 
bildet diefes nur Einen Punkt der Schrift; der Verfaſſer 
bat ſich einen größern Kreis gezogen: Staat, Schule und 
Kirche werden in vier Nubrifen behandelt: „I. Schule 
und Kirche”, „II. Staat und Kirche“, „HI. Staat und 
Schule”, „IV. Umgeftaltung der Schule”. Man erfleht 
aus diefer Eintheilung, daß ber Religiondunterricht eine 
große Rolle in diefen Betrachtungen fpielen muß. 

Man könnte vorliegende Schrift mit des Berfaffers 
eigenen Worten Fritifiren: „Uebrigens macht jede Einfeitig- 
keit Stumpf und .fchroff zugleich”, denn einfeitig ift des 
Berfaffere ganzes Gebaren in Bezug auf Bibel und 
Religion. Mit vollem Recht zieht der Verfaſſer gegen 
die Auswüchſe der Religion zu Felde, als da find: Hexen⸗ 
glaube, Teufelaustreibungen, Unfehlbarkeitsdogma und 
ba, wo die Religion Mittel zum Fanatismus und zur 
Berfolgung wird; aber die Religion, reſp. den Kirchen⸗ 
glauben und die Bibel verantwortlich machen für bie 
Greuel der Petrolenfen und die Rnittelaffairen der Social. 
demolraten (denen überhaupt der Berfafler oft manchen 
Seitenhieb gibt), wie die Urtheile über die Bibel, denen 
wir in vorliegender Schrift begegnen — das kann nur als 
Broduct höchſter Einfeitigfeit gelten. Stellen wie: „Das 
überaus Häglihe Gewimmer über bie völlige Machtlofig- 
Teit des Menſchen, wie es fich unter anderm durch alle 
Pfelmm David’ in ewigen Variationen fortfchleppt, iſt 
für jeden verfländigen Menfchen wahrhaft widerwärtig.... 
Mich hat ein förmlicher Efel über dieſes ewige Geheul 
ergriffen”, werden fich nicht des Beifall and) des radical- 
ſten 2Literarbiftorifere erfreuen, fowenig wie die folgende 
Auslafiung über die Pfalmen: 

Wenn man auch mit redfich unbefangenen Willen fi an 
die qualvofle Arbeit macht, fie (die Pfalmen) durchzulefen, fo 
gelangt man doch fehr bald zu der traurigen Gewißheit, daß 
die wirklich untzbare Ausbeute einer une von einem religiöfen 
Shwärmer und alten Sünder dargebotenen Hinterlafjenichaft anf 
wenigen Seiten Platz fände, und daß der bei weiten größte 
Theil nicht das Papier und die Druderfchwärze, am menigften die 
dabei verwendete werthvolle Arbeitskraft wertb iſt. Es ift eine 
wahre Angiasarbeit, aus dem ungehenern Wufle die wenigen 
brauchbaren Brofamen herauszufinden u. f. w. 

Solche Urtheile zeigen den höchſt einfeitigen Stand⸗ 
punkt, den der Berfafter der Bibel gegenüber einnimmt, 
aus welchem er aber auch fo ehrlich ift gar Fein Hehl 
zu machen; denn an einer andern Stelle, wo cr nod) 
einige Punkte der Bibel beleuchten will, fagt er und un⸗ 
ummwunden: ‚Der Zweck biefer Schrift bringt es freilich 
mit fid), daß ich die vielen Richtfeiten derfelben (dev Bibel) 
übergehen. muß und nur die Schattenfeiten einigermaßen 
zu beleuchten unternehme.” Daß der Verfaſſer alfo Gegner 
des Neligionsunterrihts ft, bedarf nad dem Vorher⸗ 
gegangenen feiner weitern Erörterung. Das Trefflichſte 
im ganzen Buche ift ber vierte Abfchnitt: „Die Umgeftal- 
tung der Schule”; hier zeigt der Verfaſſer einen fo rich⸗ 
tigen Blick, macht fo gediegene Borfchläge, daß wir auf 
diefen Theil Hier näher eingehen wollen. Bon drei Geſichts⸗ 
punkten geht der Berfafler bei feinen Vorſchlägen zur 
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Nengeftaltung des Schulwefens aus: „1) Die verfchieden- 
artigen Echulanftalten von der Elementarſchule bis zur 
Univerfität ftchen jet nicht in einem organisch fortſchrei⸗ 
tenden Zufammenhange; 2) unfere Gymnaſien find allzu 
lange auf demſelben Punlte ftehen geblieben, als daß fie 
heute noch den Anforderungen einer durchgreifendern" all- 
gemeinen Bildung genügen Könnten; 3) bie Freizügigkät 
im Deutſchen Reiche verlangt eine größere Einheit der 
Unterrihtspläne, als fie jett in den verfchiedenen Ländern 
vorhanden ift.“ 

Der Berfafjer verlangt ein durchgreifend wohlgeglies 
dertes Syſtem, das ohne fchroffe Uebergänge und Sprünge 
von einer Anftalt zur andern allen ©liedern des Staats 
die Mittel zur Stillung des Durftes nad höherer Ein- 
ſicht gewähre und die Bedürfniſſe aller zu befriedigen im 
Stande fei. Ein ſolches Syſtem Haben mir bisjett in 
unfern Schulwefen no nicht, die einzelnen Bildungs⸗ 
anftalten nehmen keine Rückſicht aufeinander, die verfchie- 
denen Verufefchulen haben keinen natürlichen Anſchluß an 
eine Gymnaſialklaſſe oder eine Realſchule. Das Gymna⸗ 
fium überladet mit zu vielem aus der Vergangenheit ge- 
nommenen Bildungeftoff, ſchickt wol Philologen auf die 
Univerfltät, macht aber „durch die Dreffur für todte For⸗ 
men und für die ziemlih unfruchtbaren lateinischen und 
griechiſchen Exercitien“ die Schüler volllommen unfähig, 
die Intereflen unferer Zeit zu begreifen, ſodaß ber Weg 
ber Sumnafialbildung für alle die, welche fich einer höhern 
bürgerlihen Berufsgattung wibmen wollen, fir welche 
Bacultätsftubien nicht nothwendig find, unfruchtbar ift. 
Die Realſchulen, die jest nach manchem Erperimentiren, 
namentlih nach dem verunglüdten Verſuch ber Bildung 
von Realgymnaofien, gefondert daftehen, leiden ebenfalls 
an Weberladung des Unterrichtsftoffs und weifen den Uebel⸗ 
ftand anf, daß fie feinen Anſchluß an das Gymnaſium 
baben, wenn es ſich während ber Schulzeit herausſtellen 
follte, daR das Kind ſich mehr für eine Gymnaſial⸗ als 
für eine Realfhulbildung eigne. Denn unmöglich könne 
man doch fchon bei einem zehnjährigen Knaben einen 
Beruf feftftellen; habe man aber einmal einen falfchen 
Weg eingefhlagen, fo wäre es doch traurig, wenn Ael⸗ 
teen gezwungen feien, auf demfelben zu verharren. Die Ein- 
wendung aber, daß in ben untern Klaſſen ber Unterfchieb 
zwifchen Realfchulen und Gymnafien nicht ſo ſcharf fei, 
da doch aud in den Realſchulen Latein gelehrt wiirde, 
it hinfällig, da gerade dies ein Mangel der Realſchulen 
if. „Ich fehe die Lateinifche Sprache als einen für bie 
Realichulen durchaus ſchädlichen Ballaft an.” „Das La⸗ 
tein muß ganz wegfallen!" Das ift die Ueberzeugung des 
Verfaſſers. Die Einheit im gefammten Unterrichtöwefen 
zu erzielen, entwirft der Verfaſſer folgende Eintheilung: 
„1) Die Elementarfchule für Kinder bis zum vollendeten 
zwölften Lebensjahre, 2) die Realſchule für Knaben bis 
zum vollendeten fechzehnten Jahre (für Mädchen eine ähn⸗ 
liche Bortbildungsanftalt), 3) das Gymnaſium fiir Jüng⸗ 
linge bis zum vollendeten neunzehnten oder zwanzigften 
Lebensjahre, 4) die Univerfität mit einer Studienzeit don 
drei Yahren. Dede diefer Anftalten bildet ein abgerunde⸗ 
tes und für eine gewiſſe Berufsſphäre gewiflermaßen ale 
allgemeine wiſſenſchaftliche Grundlage bienendes Ganzes; 
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jede folgende ſetzt aber ala nothwendige Bebingung alle 
vorangegangenen voraus, indem jede an die ihr vorher⸗ 
gehende ſich anſchließt.“ 

Dieſer Entwurf hat vieles für ſich und fordert das 
Nachdenken aller Schulmänner und Freunde der Bildung 
heraus, die ſich die Mängel, die unſerm heutigen Schul⸗ 
weſen anhaſten, nicht verhehlen. Aus der Realſchule 
würden nur ſolche Schüler zum Gymnaſium, das ſich 
jener natürlich anſchließt, übergehen, welche wirklichen Beruf 
zu höhern Studien in ſich fühlen; iſt ja das ſechzehnte 
Lebensjahr ſchon ein Alter, in welchen eine Entſcheidung 
für einen beftimmten Beruf eintreten Tann; es würden 
alsdann nicht fo viele in einen Unterrichtsgang hinein⸗ 
gedrängt werden, für den fie weder Beruf noch Neigung 
haben, der ihnen vielmehr nur eine hemmende Lafl wer- 
den könnte. Der zur Univerfität Uebergehende würde in 
den Realien viel beſſer bewandert fein, als es bisjekt 
der Fall ift, denn das Nacdeinander der verjchiedenen 
Unterrichtsfächer würde viel nachhaltiger ſich erweiſen, als 
das Nebeneinander der verfchiedenartigften Lehrobjecte; es 
müßte aber im Gymnaſium durch Repetitionen für die 
Felthaltung , reſp. Erweiterung des in der Realſchule 
Durcjgenommenen geforgt werden. Der Unterridtöplan, 
mit dem der Verfaſſer feinen Entwurf erläutert, ift durch⸗ 
fihtig und Har gehalten, und wir find feit überzeugt, 
daß bei einer etwaigen Reformirung unſers Schulweſens 
man gut thun wiirde, die Wine des Verfaſſers zu be⸗ 
rüdfichtigen. 

Entgegen ben vorhin gehörten Autoren will Her⸗ 
mann Geift in ber Programmabhandlung: „Der mo- 
derne Realisinus und bie Realſchule“ (Nr. 3), den Unter» 
richt im Lateinifchen beibehalten wiſſen. Die brennende 
Frage, ob die Realſchule als Borbereitungsanftalt für die 
Univerfität gelten folle, wird nicht berührt, es Handelt 
fi in der ganzen Abhandlung mehr um das Recht der 
Eriftenz einer Realfchule dem Gymnaſium gegenüber. Der 
Berfafler behauptet zwar, „baß die Gymnaflalbildung bie 
befte echte Bildung, wenn aud) nicht die einzige echte Bil: 
bung ifl“, doch ift er kein Gegner bes modernen Realis⸗ 
mus. Trotz allen Aufwandes von Berebfamfeit konnte 
uns aber der Verfaſſer nicht überzeugen, daß in einer 
Realſchule ber Geift der griechifhen Autoren der Jugend 
durch Ueberſetzungen vermittelt werden Tünne, wihrend 
die Inteinifchen Claſſiker im Original gelefen werden müß⸗ 
ten. Zwar belehrt uns der Berfaffer, daß „das Römifche 
von Anfang, vom Entſtehen ber deutſchen Eultur an ein 
reales unb organifches Element des national Deutjchen 
und Modernen“ ſei. „Wir find directe Nachlommen der 
Römer, nicht der Griechen”; doch will e8 uns alsdann 
faſt als ein Wiberfpruch beblinfen, wenn einige Seiten 
weiter der Berfafler ausruft: „Dat nit in der That ber 
Geiſt des deutfchen Volls deshalb gerade an zu geringer 
Selbftändigkeit gelitten, weil es fefthielt, immer noch in 
die Schule gehen, fich der Leitung des Altertfums über⸗ 
geben zu müffen, und fi) auch fonft noch nad fremder 

eitung umjah?... Auch nicht um der claffifchen Alten 
willen darf der Deutfche an der Krankheit der Selbft- 
entfrembung und Unſelbſtändigkeit feines Lebens ferner 
leiden.” Warum denn nun aber dody noch der Schüler 
der alten Römer bleiben ? 


Vorſchläge zu einer Umgeftaltung - des Schulweiens 
bringt uns auch die Schrift: „Die Bildungsfrage gegen 
über der höhern Schule” (Nr. 4). Der ungenannte Ber 
fafler verficht e8 zwar, feine Gedanken uns in einem elegan- 
ten Gewande vorzufüihren, doch erfcheinen diefelben oft nicht 
durchfichtig genng. Schriften, die fi über die Schul 
frage verbreiten, follten im eigenen und ber Sache Iuterefie 
vorwiegend populär gehalten werden. Der Verfafler beginnt 
feine Abhandlung mit einer Unterfuhung über das Weſen 
ber Bildung und definirt biefe in folgenden orten: 

Es if das Sublimat, der Duft und die Seele alles deſſen, 
was die Hunderte vergangener Gefchlechter in fich bineingelebt 
und wieder an umd um ſich zur Ericheinnng gebradıt haben, 
und woburd die thierifche Natur in ihnen gebänbigt, gereinigt 
und gleichfam geadelt worden if.... Diefe Bildung‘ iſt ned 
etwas Anderes, Höheres ale die Kivilifation der Franzoſen, bie 
das bürgerliche Leben, das flaatlihe Sein zum Kern und Mit 
telpunft hat und den Menfchen als eine Art politifchen Thiert 
einfeitig binftellt, das in der oder jeuer Staatsverfaffung ſein 
—535 Städ, feine höchſte Beſtimmung zu erreichen bern 
en fei. 

Bildung ift auch nicht die Außere Eleganz in Kle 
dern, Sprache, Lebensart und Gewohnheit, die oft nur 
dazu dient, innere Hohlheit zu verhüllen, einen 
zu verbergen, den eine Kataſtrophe oft a den blumigſten 
Stellen öffne. Bildung ift auch nicht Gelehrſamleit. 
Die Wiffeufchaft muß fi, will fie gründlich fein, be 
ihränten, auch auf ihrem Gebiete muß das Gefe ber 
Theilung der Arbeit zur Geltung kommen. Die benlige 
Gelehrſamkeit ift mehr und mehr in bie Tiefen hinab 
geftiegen, fie mußte einfeitig werden, um neues Terram 
zu erobern und das alte gründlichen kennen zu lernen. 
„Wiffenfchaft in aller Strenge, und ihre Methode in 
aller Enge, für die Stubirftube und das Katheber; aber 
Bildung fiir das werdende Geſchlecht, fir bie Ingend.“ 
Bildung ift die Sache der Jugend, fie will alles erfor 
ſchen, fie fühlt ihre Schwingen wachſen und möchte fie 
gebrauchen; biefee Trieb darf nicht pedantiſch gefchwädt, 
er muß nur geleitet werden. Diefe Bildung zu vermis 
teln, eriftiren nur zwei Schulen mit ftehenden Begriffen: 
Univerfität und Vollsſchule; in den Mittelſtufen herrſcht 
aber eine ungeheuere Verwirrung: Realſchule 1. Orbnung, 
Realſchule 2. Ordnung, Bürgerſchule, fie alle wollen 
Bildung nad einer gewiſſen Theorie verbreiten. Gibt 
ed aber mehrere Bildungen? Sind diefe verfciebenen 
Anfalten mit ihren verfchiedenen Lehrgängen wicht dazu 
geeignet, im Dolle zu trennen und zu ſcheiden flatt zu 
vereinigen? Die wifjenfchaftliche Bildung foll aber, wenn 
auch nicht gleichförmig, doch gleichartig fein. Es gibt 
aber eigentlich nur zwei Wege der Bildung, den cultur⸗ 
geſchichtlichen und den naturgeſchichtlichen; daraus ergibt 
fih, daß wir zwei Arten von Schulen nöthig haben: 
„die culturgejchichtlichen oder, da die Kultur fich in ihren 
Werken allein am lebenvollften erhalten bat, die Sprad- 
fchulen, und die naturwiſſenſchaftlichen“. Jede Spradk, 
die eine Literatur mit hinreichend culturbiftorifchem Yu 
halt hat, könnte als Grundlage einer Sprachſchule an- 
gefehen werden, ausgenommen die Mutterſprache, die, 
der Jugend fubjectiv zu nahe ftehendb, ſich zu eier 
wiffenfchaftlihen Behandlung für diefelbe weniger eignet. 
„Daher haben drei Zahrhunderte die Wahl bes Refor- 
mationszeitalter® beftätigt, die auf das Lateiniſche gefallen 
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it; fle haben nach und nad, aus wiffenfchaftlichen und 
äftgetifchen Gründen, das damit verwandte und .innig 
verflohtene Griechiſch hinzugefügt.“ Allerdings eignet 
ſich ganz befonders die Abgeſchloſſenheit jener Eulturen 
in einem nicht übermäßigen Kreiſe von literarifchen Er⸗ 
zeugniffen zu einem willlonımenen Bildungsſtoff, der 
ziemlich vollftändig angeeignet werden kann, den Blid in 
die Bergangenheit erſchließt und ihm auch auf die Folge⸗ 
zeit lenkt, doch Liegt die Gefahr einer dünkelhaften Ueber» 
bebung, einer Verachtung fpäterer Zeiten nahe, und fo 
bat die neuere Zeit die moderne Sprachſchule gefchaffen. 
So haben wir alfo drei Schulen: die naturwiflenfchaftliche, 
die antike Sprachſchule und bie moderne. „Führen aber 
alle drei Bildungsmwege zu demfelben Ziele gleichartiger 
Bildung, fo find fie auch gleichberechtigt untereinander“; 
folglich müſſen fie auch nebeneinander beſtehen und 
einander nüben nnd fördern können. Man löje da- 
ber die ungleiche Verbindung, die das Gymnafium mit 
den beiden andern eingegangen ift, jo auch die, welche 


die Realſchule zwifchen Sprachwifienihaft und Natur 


wiſſenſchaft geichloffen hat, und die, welche die Realſchule 
mit einer der alten Sprachen eingegangen ift. 


Dagegen errichte man für jeden der drei Bildungswege 
befondere Schulen in einheitlicher Zufammenfaffung, und nenne 
diefe Einheit in dreien mit dem alten ehrwürdigen, national 
gewordenen Namen Oymnafium. Man fdeide ein ſolches 
Symnaflum in zwei Stufen, die der Borbildung und die der 
Ausbildung. Die Vorbildungsfiufe, auf demfelben Fuße wie 
on den Gymnafien unferer Tage, zerfalle in drei bio vier ge- 
meinfam vorbereitende Klaſſen. Die Ausbildungsfiufe zerfalle 
in drei parallele Collegenſchaften, je für Naturwiffenfchaften, 
alte und neue Sprachen, 


Wir willen nicht, wie durch diefen Plan einer Eine 
feitigleit in ber Bildung entgegengearbeitet werben fol, 
wie dem Mebelftande, daß der Mebergang von der Vor⸗ 


ftufe in die Ausbildungsſtufe wahrfcheinlich in eine Zeit 
fällt, in der file einen gewiffen Beruf eine Entfcheidung 
noch nicht gefällt werben Tann. Der Berfaffer bat den 
Lefer zu viel überlaffen „zwifchen den Zeilen zu leſen“; 
vieleicht fünnte man mit dem Plane bes Berfafiers fi 
mehr einverftanden erklären, wenn er burch eine nähere 
Erklärung beffelben mehr Licht im benfelben zu bringen 
ſich entfchliegen könnte. 

Wir würden die Vermwaltungsorganifation hier ganz 
übergeben, wenn wir über einen Punkt nicht noch eine 
Trage zu ftellen Hätten. An der Spitze jedes College 
fol em durch Wiſſenſchaft ausgezeichneter Mann als 
Prorector ftehen; die drei Prorectoren verwalten das 
Departement der Disciplin, der Außern Einrichtungen, 
Bauten, Feſte und Repräfentationen unter dem Vorſitz 
eines Rectors, zu welcher Würde „eine durch flaatsmän- 
niſche, militärifche oder Literarifche Verbienfte ausgezeich- 
nete Perfünlichfeit von anerfannt fittlihem Werthe ge- 
eignet’ if. Wie die militärischen Berdienfte für die Lei⸗ 
tung bes Schulwelens eventuell Ausfchlag geben können, 
das begreifen wir nicht. 

Das Schrifthen „Ueber das Verhältniß bes Staats 
zur Bollgerziehung” von ©. Eberty (Nr. 5) iſt in- 
folge einer Aufforderung entftanden, die an den Ber- 
faffer, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, er⸗ 
ging, „fi über das preußifhe Schulauffichtsgefeg vom 
11. März 1872 öffentlich auszufprechen“,. Die Schrift 
enthält auf 33 Seiten einen Heinen Auszug aus der Ge- 
hichte der Pädagogik, der dem Fachmann nichts Neues 
bietet, wol au dies nicht zu thun beabfichtigt, dem 
Mann aus dem Volle aber genug Material au die Hand 
gibt für den culturhiftorifchen Nachweis, daß das Auf⸗ 
fihtsrecht über die Schule ganz allein dem Staate zulomnıt. 

A, Sulibach. 


Reifen von Gerhard Rohlfs. 


Mein erfier Aufenthalt in Marolto und Reife füdlih vom 
Alas durch die Dafen Draa und Zafllet von Gerhard 
Rohlfe. Bremen, Kühtmann und Comp. 1873. 8. 
2 Thle. 20 Nor. 

Das eben genannte Werk des verdienftvollen Rei 
fenden macht uns bekannt mit dem Beginne feiner 
großen Wanderungen in Afrifa. Er landete im Früh—⸗ 
jahr 1861 in Zanger, entjchloffen nad Maroklo einzu- 
dringen. Seine Baarfchaft ift bereit® bis auf eine eng» 
Iifche Funfpfundnote zufammengefchmolzen, und es bleibt 
ihm nichts übrig, als auf den Rath Sir Drummond 
Hay’s fi) für einen chriftlihen Renegaten auszngeben 
und als Arzt in dem Heere des Sultan von Marollo 
eine Anftellung zu ſuchen. So bridt er auf zu Fuß, 
und alles geht na Wunſch. Die Mohammedaner fegen 
nämlid, großes Vertrauen auf chriftlihe Werzte, nicht 
etwa daß fie wüßten, wie trefflich es um unſere Hoch⸗ 
ſchulen beftellt fei, fondern weil nad ihrem Glauben 
Zefus der größte Arzt geweſen und er feinen Anhängern 
eine Menge wunbderthätiger Heilmittel binterlaflen Hat. 
Uebrigens bezeichnet Rohlfs felbft feine ärztliche Thätig⸗ 


feit in Maroflo als eine Duadfalberei. War er doch 
als angeblicher Renegat genöthigt, jeder Verordnung in- 
nerer Heilmittel zu entfagen, weil er bei einem etwaigen 
Todesfall feiner Patienten dem Verdacht einer Vergiftung 
nicht entgangen wäre. So erwirbt er ſich zuerft in der 
heiligen Stabt Uefan die Gunft des Großfcherifs, gelangt 
von dort nad) Yes und wird als Militärarzt vom Sultan 
angeftellt. Kaum eingerüdt in feinen Poften, wird er 
mit dem Hoflager nach dem nahen Mikenes verfegt und 
auch die Truppen müſſen folgen. Bon ihrem Ausmarſch 
entwirft und Rohlfs ein lebendiges Bild: 


Alles Tief bunt durcheinander. Da waren die fogenann- 
ten regelmäßigen Soldaten, in Begleitung ihrer Weiber (fafl 
jeder Soldat ift verheivathet), Kinder, Sklaven. Kaufleute 
drängten ſich dazwiſchen, bier bot einer Brot feil, hier Zwie- 
bein, dort hatte ein anderer ein Bretchen mit verichiedenen 

ähern und Schachteln darauf; eine ambulante Gewürzkram⸗ 
ude, Zimmt, Pfeffer, Nellen u. dgl. war da zu haben. 
Hier bot einer Fleiſch, dort Fiſche feil. Und da kam ber 
Sultan felbft daher; ein großer glänzender Haufe, die Minis 
ſter, die höchſten Beamten des Landes umgaben ihn, ein 
langer, langer Troß beladener Maulthiere und Kamele folgte. 
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Dann ber Harem, Über hundert Frauen nnd junge Mädchen, 
dicht verjchleiert auf Manlthieren daherreiteud, diefe allein eine 
gefchloffene Maſſe bildend, denn auf ſchnellen Pferden hielten 
die Ennuchen diefe Lieblingsweiber des Herrſchers zufammen. 
Es war dies gewiffermaßen der ambnlante Harem des Sul 
tans, die ſchönſten, jüngſten und fetteften fsrauenzimmer ber 
vier Harems von Fes, Mifenes, Arbat uud Marakſch (Ma⸗ 
rotto), meiſt Kinder von 12—15 Jahren. Endlid kam die 
große Abtheilung der Maghafeni, der unregelmäßigen jedoch 
befoldeten Cavalerie; es mochten wohl 10000 Pferde zugegen 
fein. Man denke ſich num diefen Menſchen⸗ und Thierfnäuel 
ohne Ordnung und einheitliche Leitung in Bewegung, der eine 
fchuell, der andere langſam, der hier marfchirend, ber dort, die 
fer hier laufend, jener langiam feinen Weg fortfegend, wie ein 
jeder es eben für gut fand. 


Die Bevölferung Maroflos befteht aus drei Elementen, 
nämlich der Urbepölferung, die fi) noch jetzt jo nennt 
wie im Altertum, nämlih Maflg oder Mazig, was 
gleichbedeutend ift mit Mauren, Mohren und Berbern. 
Noch immer hat fie ſich namentlich auf dem Lande ihr 
Blut rein. bewahrt. Darauf folgen, meift auf die Städte 
beſchränkt, die Araber, theils Ablömmlinge ber erſten 
Eroberer, theils der aus Spanien vertriebenen Araber. 
Segen Berber und noch mehr gegen Araber lautet das 
fittliche Urtheil des Verfaſſers ſehr ftreng, indeſſen theilt 
er uns doch manche treffliche Züge mit, die unfere Stim- 
mung mildern, 3. B.: 

Alle diejenigen, welche in berberifden Staaten geweſen 
find oder ſich nur im dem leichter zugänglichen Städten Ben- 
afi, Tripolis, Sfar, Tunis und andern Orten aufgehalten 
Baben, wiffen, wie groß das Bertrauen europäiicher Kaufleute 
iR; den Eingeborenen werden oft Waaren von fehr bedeutenden 
Werthe auf Credit verabfolgt. Dan borgt ſelbſt Kaufleuten 
aus dem fernen Innern, wo jede Reclamation, falle man be- 
trogen würde, unmöglich wäre. Und doch kommt es fehr fel- 
ten vor, daß irgendjemand fi eines Betrugs fchuldig macht. 
Bon Timbuktu, Kano, Bornu, Murat und Rhadames fehen 
wir Kaufleute auf Credit in Tunis, Tripolis oder Kairo 
Baaren entnehmen; fie ziehen damit in ihre Heimat, jahrelang 
bleiben fie manchmal verfcholfen, aber nachdem fie ihre Waaren 
verkauft haben, laufen immer Gegenwaaren oder Gelder ein nnd 
der europäifche Kaufmann wird befriedigt. 

Die dritte Bevöllkerungsſchicht find die vielfach ge- 
drüdten Juden. In den Augen der Rechtgläubigen find 
fie fo veradhtet, daß, wenn man einen von ihnen in 
Gegenwart des Sultans nennt, das Wort Haſchak ein. 
gefligt werden muß, aljo etwa: „mit Refpect zu fagen, 
ein Jude“. Wir alle vermögen den ungebildeten Hebräer 
an feinem Accent und feiner Wortftellung zu erfennen. 
Ebenfo „iübeln“ alle englifchen Juden engliſch. Das 
Arabiſche, follte man nun meinen, müſſe glatter ihnen 
von ber Zunge laufen, da es dem Hebräifchen doch ver⸗ 
ſchwiſtert if. Auffallend war es uns daher, bei Rohlfs 
die entgegengejeßte Erfahrung zu finden: 

Der Jude fcheint nirgends die Landesſprache erlernen zu 
können. Wir willen alle, daß der echte Jude in Deutichland 
leich an feiner Tispelnden Sprache zu erfennen iſt, ebenfo die 

uden aller Übrigen europäifchen Länder, die ſtets die Sprache 
des Landes anders fprechen als die chriſtlichen Bewohner. So 
auch in Nordafrita. Selbſt wenn nit durch Tracht und 
Vhyfiognomie verfhieden von dem Araber, würde man unter 
Hunderten den Inden gleih an der Sprache heransiennen. 
Nichts lücherlicher, ale einen Juden arabiſch ſchmunzeln zu 
hören, und die unter den Berbern anſäſſigen Iſraeliten, bie 
berberifch fprechen, ſchmunzeln das Tamaſirth, wie der Jude 
überhaupt in allen Sprachen ſchmunzelt. 


auch er nicht zu enthüllen, aber mit Bergnügen wir 


Eine Zeit lang genoß Rohlfs die Ehre, als Leibarzi 
Sr. Majeftät zu fungiren, und dies verfchaffte ihm Gelegen- 
beit, den Harem zu betreten. Große Geheimmifle Hat 


man doc das Nachftehende leſen: 


Es kamen num jeden Morgen zwei Maghafeni ans bem 
Harem, um mi zu rufen. Dort angelommen, nahm wid 
der Öberfte der Gumuchen, Hr. Kompher, in Empfang, und 
bald darauf wurde ic) in ein Borgemach geführt, wo ich die 
Damen vorfand, welche fi behandeln laffen wollten. Im 
Anfang wollten fi die Frauen nicht entfchleiern, als ich aber 
daranf beſtand, ging Hr. Kampher, der fowie einige anne 
Eunnchen, ale Sr. Mofhns *, Hr. Atr'urdi (Refeneflen;) | 
n. f. w., natürlich immer zugegen war, in ben Harem zurld. 
meldete dies dem Sultan, kam aber dann mit dem Beſcheid: 
„Unfer Herr (Sidna) jagt, da du ja do nur ein Rumi um 
eben erſt übergetretener Chriſtenhund biſt, brauchen fi bie 
Frauen deinetiwegen nicht zu geniren.“ Somit fielen die Um 
fchlagetücher (eigentliche Schleier werden weder in Maxslfs 
noch fonftwo von mohammebanifhen Yrauen zum Berbeden 
des Geſichts benugt), und ich hatte alle Tage Gelegenheit, ie | 
Reize der Frauen des Sultans bewundern zu können. Mu 

faube übrigens nur nicht, daß irgendwie befondere Schön 
beiten im Sarem wären, oder dieſe müßten fich nicht gezeigt 
haben, meiftens waren e8 fehr junge Gefchöpfe mit recht vollen 
Formen. Die oft koſtbaren Anzüge und die vielen Schund- 
jahen waren mit Schmuz Überladen, und in ber Regel au 
den Kleidern irgendetwas zerriſſen. Die meiflen fdhienen nur 
aus Neugier zu kommen, um den „Chrifienhunb’‘ zu ſchen. 
Alle aber, abgejehen von ihrem albernen und Täppiiden We 
fen, waren recht freundlid, und hätte ich nicht bie Borfidt 
gebraudyt, Hrn. Kampher zu fagen, die und die, nachdem fie 
zwei⸗ oder dreimal zur Viſite gekommen war, nicht wieder 
vorzuführen, fo wäre wol nad einiger Zeit der ganze Haren 
berausgelommen. Sie ſchienen dad Kraukmelden als einen 
angenehmen Zeitvertreib zu betrachten, eine ernſtliche Kronle 
babe ic, im der ganzen Zeit meines Aufenthalte nicht gefehen. 
Ich hütete mich denn auch fehr, irgendwie felbft Medicin zu 
geben, obſchon mir jett” die dem Sultan von der Königin 
ictoria geſchenkte Arzneififte zur Verfiigung fland. Ich be 
ſchrünkte mid) anf diätetifhe Anordnungen und culinarice 
Recepte, die oft große Heiterleit Kervorriefen, aber, wie mit 
Hr. Kampher fagte, immer fireng befolgt wurden, da die Ra 
roflaner jedem Grtraeffen (d. h. alles was nicht Kustuffu if) 
irgendeine befondere Heilkraft beilegen. 

Sir Drummond Hay, der als britifcher Botſchafter 
am kaiſerlichen Hofe erjchien, erwirkte für Rohlfs die 
Bergünftigung, im ganzen Lande frei bermmznreien, 
und wie ein abgefchoffener Bolzen tritt der Wanderluſtige 
ſogleich einen afrilaniſchen Spaziergang an, erſt mit einem 
fpanifchen Renegaten, der ihn beftiehlt und verläkt, 
dann allein und zu Fuß, von Tanger angefangen inmer 
bart am Atlantifchen Meere über Afamor, Adfı (Safl), 
Mogabor, „dem letten Hauche der Kivilifation“, nad 
Saiıta » Cruz oder Agadir. Auf diefer letzten Gtrede 
änderte fich für ihn, möchte man fagen, das Jahrhundert, 
denn er betrat das lebendige Mittelalter fauftrechtlicen 
Angedenkens: 

Im Norden vom Atlas im eigentlichen WRarollo (Aharb 
el Divani) wohnen alle Eingeborenen, einerlei ob Berber oder 
Araber, entweder in Häufern aus Stein zu Stäbten und 
Dörfern vereint, oder nuter Zelten in Zeltdörfern beiſammen. 
Einzelne Wohnungen, einzelne Zelte findet man far nie. 
Hier iſt nun alles anders. Dan glaubt ih plötzlich ms 
Mittelalter zurlidverfegt, die Kleinen Serge und faf jeden H% 
gel fieht man von einer großen caflellartigen Burg gekroͤnt. 





*) Alle Eunuchen Haben ſtets ſtark duftende, aromatiſche Ramen. 
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Sei es nun daß es von jeher diefen Berbern gefallen Hat, 
fo zu mohnen, fei e8 daß die große Unficherheit der Gegend, 
die fleten SFeindfeligkeiten ein iR es befeſtigtes Wehrſyſtem 
nothwendig machten, gewiß ift es einzig in feiner Art. Denn 
Städte, Dörfer, Zeltdörfer oder umbefefligte einzelne Woh⸗ 
nungen fehlen ganz und gar. Bier, fünf oder noch mehr 
Familien bewohnen foldye caftellartige Schlöſſer, welche, meift 
vieredig von Form, eine Höhe von 20—80 Fuß haben. Faſt 
alle werden an zwei Eden von hoben Thürmen flaulirt, und 
far alle Haben oben auf der Umfaſſungsmauer Zaden. Sie 
find ans foliden Steinen mit Mörtel aufgeführt, haben einen 
fhmalen Graben, und befigen nur Ein Thor, welches in 
der Regel durch eine Zugbrüde von dem umgebenden Terrain 
erreicht wird. 


Bon Agadir ans wird die geographifche Schilderung fpan- 


nend für den Kenner, denn bie Keife führte jet über zum - 


Theil unbetretenes Gebiet, nänlich weſtwärts ins Innere, 
zunüähft ua) Tarubant, dann über wafjerarme Streden, 
die jedoch nod) immer nicht ber echten Sahara angehören, 
von Dafe zu Dafe, bis endlich) der Dranfluß bei der 
Ortſchaft Tanzetta erreicht wurde. Dort unb noch jen- 
feit des 30. Breitengrades überhaupt führt der Draa, 
jo lange er von Nord nah Süd fließt und bevor er 
einen Elnbogen bildet, um gegen Weiten das Atlanti⸗ 
fche Meer zu erreichen, zu allen Vahreszeiten Wafler. 
In Betermann’e „Mittheilungen“, Jahrgang 1865, ift auf 
Zafel 6 diefer Theil der Keife bildlich dargeftell. Ein 
fünftägiger Wüftenmarfch brachte hierauf den Wanderer 
nad) der Dafe Zafilet, die wir nur nad Caillié's Schil⸗ 
derungen bisher Tannten. In Riffani, der dortigen offi- 
ciellen Hauptftadt, Hatte fih Rohlfs die Gunft eines 
depoffedirten maroffanifhen Prinzen erworben, und biefer 
ftattete ihn mit Empfehlungsbriefen an den Schich der 
Dafe Boanan aus, welche auf dem Wege nach Geryville, 
dem nädjjten franzöfifchen Bolten Algerien, gelegen if. 
Zehn Tage af Rohlfs mit dem Schi aus einer Schüſ⸗ 
fel, als er am legten unbebachtfamerweife dem Gaft- 
freunde eine Baarſchaft von 60 Fünffranlenthalern, den 
Ertrag der ärztlichen Praxis, erbliden ließ. Bisher Hatte 
er fih immer Karavanen angefchloffen, jest Tieß er fi 
vom Schich überreden, nur von einem Diener und einem 
Führer begleitet, ja obendrein bei Nacht abzureifen. 


Am Raſtplatz angelommen, firedte ſich der Ermüdete 
zum Schlafe nieder. Und nun mag er ſelbſt weiter 
erzählen: 

Als ich erwachte ſtand der Shih der Dafe dicht Biber 
mid) gebeugt vor mir; die rauchende Mündung feiner langen 
Flinte war nod auf meine Bruft gerichtet. Er hatte aber 
nicht, wie er wol beabfidytigt Hatte, mein Herz getroffen, fon« 
dern nur meinen Tinten Oberarm zerfchmettert; im Begriff, 
mit der Rechten meine Piftole zu ergreifen, hieb nun der 
Shih mit feinem Säbel meine rechte Hand auseinander. 
Bon dem Augenblid ſank ich auch ſchon durd; das aus dem 
linken Arm in Strömen entquellende Blut wie todt zufammen. 
Mein Diener rettete fih durch Flucht. Als ich am folgenden 
Morgen zu mir kam, fand ich mid allein, mit neun Wunden, 
denn auch noch, ale ich ſchon bewußtlos dalag, mußten biefe 
Unmenjhen, um mid ihrer Meinung nah volllommen zu 
tödten, auf mid gefchoflen und eingehauen Haben. Meine 
fänmtliden Saden, mit Ausnahme der biutdurchträntten 
Kleider Hatten fie weggenommen. Obgleich das Wafler nit 
weit von mir entfernt war, konnte ich es nicht erreichen, ich 
war zu entlräftet, um mich zu erheben, ich verfuchte mid 
binzurollen, alles vergebens, ich litt entjeglich vom brennen- 
den Durſte. 

In biefer hülfloſen Lage blieb er zwei Lage unb 
zwei Nächte, glüdlicherweife meift ohnmächtig, denn in 
den wachen Pauſen folterte ihn die Furcht, von Öyänen 
ober Schafalen Iebendig verzehrt zu werben. Eudlich 
famen zwei Menſchen! Sie reichten dem Unglüdlichen 
Waſſer, überließen ihn aber dann nod vier Stunden 
fang den Qualen der Uingewißheit. Sie mußten näm- 
ih aus der nüchſten Ortfchaft Hadjui erft ein Maul- 
tbier herbeibringen, Die Bewohner diefer Heinen Oaſe 
waren die bürftigften Menfchen, aber ihre Aufopferung 
für den Berwundeten und ihre Freude über feine Her- 
ftellung erregen unjere höchſte Bewunderung und Theil- 
nahnıe. Der Shih in Boanan Teugnete natürlich den 
Mordverfuh, gab aber die Tagebürher des Reiſenden 
heraus, unter dem Borwande, bag er fie aus Vergeß⸗ 
lichkeit habe Liegen laſſen. Die Wunden heilten raſch 
bi8 auf den zerfchoffenen linken Arm, aus welchem noch 
bis zum Jahre 1868 Knochenſplitter heramseiterten. Der 
Rückweg nad Geryville bot Feine Schwierigkeiten, da auf 
allen Märſchen Wafler zu finden war. 


Zur Religionsgefhichte und Religionsphilofophie. 
(Beſchluß aus Nr. 46.) 


4. Die Religion und die Religionen. Borträge gehalten im 
Deutſchen Proteflantenverein zu Leipzig von Rudolf Sey- 
def. Leipzig, Findel. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 


Schon ber Titel de8 Buchs, unter dem ber Berfafler 
die hier im Drud veröffentlichten, zu verfchiedenen Zeiten 
gehaltenen elf Vorträge zufammenfaßt, fagt und, womit 
wir es zum thun haben. In einer kurzgefaßten Religions- 
geichichte zeigen die erften acht, einen Cyllus bildenden 
Boriräge das Wachſen und Werben ber Religion von 
ihren niedrigften Geftaltungen bis zu ihrer vollendeten 
Form im Chriſtenthum, das dem Berfaffer bad Endziel 
der geſchichtlichen Beligionsentwidelung if. In MHarer 
Weife find Anfangs « und Endpunkt diefer Entwidelung 
angegeben; die Religion der Furcht fteht im Anfang, die 


Religion der Liebe am Ende der Bahn; zwifchen Furcht 
und Liebe liegen viele mittlere Geſtaltungen, weldje den 
allmählichen Uebergang zur Religion ber Liebe bezeichnen; 
bie Gefchichte dieſes Uebergangs ift bie Religionsgefchichte 
der Menſchheit. In der zufammenfafienden Gruppirung 
und Charalteriftit der einzelnen Religionen ift manches 
nebeneinandergeftelt, was ebendadurch in einem nenen 
Lichte erfcheint. Wir erinnern z.B. an das, was über 
ben Buddhismus und feinen Stifter gefagt wird mit 
durchblickender Parallelifirung bes Chriſtenthums und fei- 
nes Stifters. 

Der Verfaſſer verwebt das Hiftorifche Material, das 
er uns bietet, mit eigenen Gedanlen. So gibt er 5. B. 
einen erweiterten Begriff der Bundesreligion. Da er 
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fetof im der Vorrede auf biefen Punkt aufmerkſam macht 
und ihn einer eingehendern Prüfung empfiehlt, fo haben 
wir darauf einzugehen. Bundesreligionen nannte man 
bisher die beiden Religionen bes Alten und Neuen Bun- 
des, d. 5. die jüdifche und bie chriftliche, weil bier in 
klarer Weife die beiden Gegenfäge, die miteinander in 
einen Bund treten wollen, nämlich Gott und Menſch, 
Himmel und Erde fi) gegenüberftehen und in gleich Harer 
MWeife in beiden cin Mittler des Bundes genannt wird. 
. Der Berfaffer dehnt ben Begriff der Bundesreligion 
weiter aus und wendet ihn auf den ganzen Semitismus 
an; überall in den Religionen der femitifchen Völker findet 
er eine Bundeszweiheit ınit mehr ober minder deutlich 
ausgefprochener Tendenz der Bermählung ber Gegenfäge. 
Mit den Wethiopiern und Aegyptern beginnend, die er 
gleichfalls zu den Semiten rechnet, fieht er in der thier- 
menſchlichen Doppelgeftalt der Sphinx die Bundesreligion 
fi) ankündigen, in Oſiris und Iſis als dem männlichen 
Hinimels⸗ oder Sonnen» und dem weiblichen Erdprincip 
deutlicher auögefprochen; bei den Griechen, wo er gleid- 
falls jene Bundeszweiheit findet, find e8 Zeus und Des 
meter, die die erwähnten Gegenſätze repräfentiren. In 
den angeführten Fällen, die wir aus vielen andern her- 
auöheben, Aft die Erweiterung des Begriffe berechtigt. 
Aber wir fehen nicht ein, warum der Berfafler den Be⸗ 
griff der Bundesreligion nur auf den Semitismus aus⸗ 
dehnt und nicht noch weiter. In aller Religion handelt 
es fih um das Verhältniß der Seele zu Gott, den jene 
fucht und mit dem fie in eine Gemeinſchaft zu treten 
trachtet, und wenn der Berfafler Bundesreligionen die⸗ 
jenigen nennt, welche durch die Tendenz zu einer Ver⸗ 
mählung von Himmel und Erbe, von Gott und Welt 
harakterifirt find, fo fagen wir, jede Religion hat dieſe 
Tendenz. Der Berfaffer fpricht etwas Aehnliches felbft 
an einer Stelle feines Buchs aus. Er redet nämlich 
von dem Fetiſchismus und fagt, daß die Zauberei noth⸗ 
wendig mit der Yurchtreligion gegeben fei als die Mes 
thode der Abwehr: 

Abwehr überfinnficher, liberverfländiger Mächte kann nicht 
von gewöhnlichen Menſchen durch natürliche, verftändige Mittel 
geihehen, fondern nur durch Ueberfinnfiches und Ueberverflän- 
diges, durch Craltation und Wunder, Göttlihes nur durch 
Gottliches. So wird der Priefter hier zum Zauberer, nud fo- 
fern in dieſem ſelbſt Gotteskräfte wirken müſſen, wenn er bie 
Sötter beflegen fol, kommt uns fon bier ber erfte Keim der 
Idee der Gottmenſchheit oder Gotteslindſchaft entgegen al® des 
reale der Religion. 

Alſo fchon in der niedrigften Geftaltung der Religion 
der Keim der Idee der Oottmienfchheit oder Gottesfind- 
ſchaft als des Ideals der Religion! Was Heißt das an« 
ders, als daß fchon bier die Gegenfäge von Gott und 
Menfh im Gottmenſchen fih zufammenzufchließen und 
einen Buud zu feiern trachten, mit andern Worten, daß 
ihon bier der Bundescharalter zu Tage tritt. Soll dann 
der Begriff der Bundesreligion doch nur fir eine gewiffe 
Klafje von Religionen gerettet werden, fo wird ber Unter- 
fegied nur in der größern ober geringern Deutlichkeit lie⸗ 
gen, mit welcher die beiden Gegenfäge und ihre Bermit- 
telung fich herausgebildet haben. 

Eigenthünlich ift des Verfaſſers Anfiht, wonad zur 
Vollendung der Religion im Chriſtenthum nicht blos bie 
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religiöfe Geiftesarbeit der Iuben, fondern ebenfo fehr bie 

der Griechen und Römer beigetragen bat, indem aller- 

dings den Juden die Hauptaufgabe zufiel in der Aus 

bildung der Gotteserkenntniß, während bie Griechen im 

der Aufftellung bes einzelnen Menſchenideals bie Grund⸗ 

lage lieferten zu dem Bilde des Gottmenfchen, den R 

mern aber das Chriſtenthum ben Begriff bes Gottesreicht 

verdankte, wie er denn fchließlich den reinen Gehalt des 

Chriſtenthums in den drei Urmworten findet: Bater im 

Himmel, Gotteskindſchaft und Himmelreih. Ueberhanpt 

iſt das Buch reich an neuen Anfchanungen, die, auch wo 

wir ihnen nnfere Zuſtimmung nicht ertheilen können 
doch immer von einem gebiegenen Denken Zengniß ab» 
legen und zum Nachdenken anregen. 

Es folgen zwei Darftellungen bes Lebens Jeſu, bie 
nach Inhalt und Tendenz weit auseinandergehen : 

5. Das Leben Jeſu. Bon W. Krüger-Velthuſen. Elber⸗ 
feld, Friderichs. 1872. Gr. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 

6. Aus der Jordanwiege nah Golgatha. BDarftellung der 
Geſchichte Jeſu auf Grund freier geſchichtlicher Unterſuchm⸗ 
ge über das Evangelium und die Evangelien. Ju vier 

üdern. Bon Tudwig Road. Zweites Bud: Das 
Senjlorn des Glaubens an Jeſus Chriftus ale dem Gottes⸗ 


john und der weltgeſchichtliche Wunderbaum des Evan 
geliums. Manheim, Schneider. 1871. 8. 24 Nor. 


Das Befondere der erfigenannten Darftellung bes 
Lebens Jeſu befteht darin, daß der Verfaſſer, um ein 
Hiftorifches Bild der Perſon und des Lebens Jeſu zu ge 
winnen, alle über ihn in ben Evangelien erzählten über- 
natürlichen Thatfachen ausſcheidet. Wir haben Hier eine 
Biographie Jeſu, in der feine Wunder feinen Platz und 
feine Erwähnung finden oder geiftig gebentet werben. Aus 
demfelben Grunde fchließt die Biographie mit dem Tode 
Jeſu, denn feine Auferftefung und die Erfcheinumgen des 
Auferftandenen Liegen jenfeit der Grenzen bes gefdick- 
lichen Gebiete. Der Verfaſſer fagt: 

Die Geſchichtsforſchung kann nit mit der Aufzählen 
nadter —2 ae. fie — di Bee nn 
Urſache und Wirkung begreifen, das Einzelue als mothwendigre 
Slied der geſammten gegenwärtigen Weltordwung zu erfefien 
ſuchen und fih mithin auf letztere beſchränken. Diefer Ord⸗ 
nung gehört nun aber der Auferftandene nicht mehr an, fe 
Leben folgt höhern Geſetzen, kann daher nicht @egenfland ge 
ſchichtlicher Darftelung werden. Die Biograpgie Jeſu mu, 
wenn fie anders ihren hiſtoriſchen Charakter wahren will, mit 
dem Zode des Erlöfers fließen. 

Wir können den ansgefprochenen Grundfag nicht für 
richtig erfennen, wir meinen vielmehr, daß alles, was 
auf diefee Erde gefhicht, den Inhalt der Weltgefchichte 
bildet und in den Bereich ber Gejchihtserzählung gehört, 
gleihviel ob wir e8 begreifen ober nit. Das erfte Ge 
Ihäft der Gefhichtfchreibung ift, die Thatſachen ned 
ihren: äußern Geſchehen zu berichten, das zweite erft, ben 
Cauſalzuſammenhang der Dinge nachzuweiſen. Nimmt 
der Berfaffer eine Auferftefung Chrifti an, wie es nad 
feinen Worten doch fcheint, fo mußte diefelbe im feiner 
Biographie einen Platz finden, oder er mußte gerabeju 
fagen, diefelbe beruhe auf einer Täuſchung der Zeit 
genofien und fei deshalb auszufchließen. 

Was die Wunder Jeſu betrifft, von denen wir vorhin 
fogten, daß fie in der vorliegenden Darftellung entweber 
unerwähnt bleiben oder dom dem Verfaſſer geiftig gedeutet 
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werden, fo geben wir ein Beifpiel biefer geiftigen Um⸗ 
deutung umd damit zugleich eine Probe feiner Auslegung. 
Es handelt fi um die Auferwedung des Lazarus. Nach 
bes Verfaſſers Anficht ift Lazarus nicht geftorben, denn 
Jeſn nuerſchütterliches Gottvertrauen und fein Gebet rin⸗ 
gen des Lazarus Leben, als bie Krankheit es an ben 
Rand des Todes bringt, ſozuſagen von Gott los, und 
während alle übrigen überzeugt ſind, daß Lazarus wirk⸗ 
lich geſtorben, weiß er, daß derſelbe nur im Scheintode 
liege, aus welchem er ihn nach vier Tagen ins Leben 
zurückruft. Das Wunder wird alfo bier aus einem Hußern 
zu einem innern, unb der Schauplag, mo es vollbradjt 
wird, ift dann nicht mehr an dem Grabe bes Lazarus, 
fondern in der Seele Jeſu, wo der Glaubenslampf ge- 
fämpft und der Glaubensſieg bavongetragen wird. Wir 
glauben, daß diefe Auslegung, die fich zudem nur fchwer 
mit dem Xert ber Schriftftelle in Uebereinftimmung brin- 
gen läßt, wenigen genügen wird. Im übrigen iſt es dem 
Berfaffer Ernft mit feiner Sache, er will in dem Steeite 
ber Parteien beichrend und verfühnend wirken und ben 
Zwiefpalt zwifchen Glauben und Wiffen überwinden hel⸗ 
fen; aud find die Arbeiten früherer Forfcher für ihn 
nicht vergeblich gewefen, wie er denn, ehe ex an feinen 
Beriht des Lebens Jeſu geht, eine treffliche Geſchichte 
der Behandlung befjelben Gegenftanbes ſeit dem legten 
Jahrhundert gibt. | 

Bon anderm Schlage ift bie zweitgenannte Darftel- 
Iuug de® Lebens Jefu, melde bie Fortſetzung eines fchon 
voranfgegangenen Buchs bildet. Hier fcheint der Ver⸗ 
fafler feine Vorgänger und Meifter in feiner Arbeit ges 
Habt zu Haben; ihre Gedanken nnd Forſchungen haben 
ihm fiher wenig Sorge gemadt; mit dem Gefühl der 
Senugthunng kann er fagen, bap er auf feinen eigenen 
Schultern ftehe, wenn biefer Ausdrud nicht eiwa zu 
kühn ift und zu fehr an die Athleten⸗ und Alrobaten⸗ 
vorftelung erinnert, Jeſum, den Nazarüer, nennt er 
einen Sehsundvierzigjährigen, das Evangelium, Johannis 
läßt ex zwei Jahrzehnte nach Jeſu Tode verfaßt fein, die 
Zeit der Abfafjung der Weisheit Salomo's dagegen fegt 
er in das Jahr 40 n. Chr. Wo in aller Welt hat der 
Berfaffer diefe Nachrichten her? Auf dem Titel feines 
Bude wird und eine Gefchichte Iefu auf Grund freier 
gefchichtlicher Linterfuchungen verheißen. Was nun bie 
Sefchichtlichleit feiner Unterſuchungen betrifft, fo pflegen 
gewifienhafte Gefchichtichreiber die Quellen anzugeben, aus 
denen fie gefchöpft, oder zum mindeften die Wege zu zei« 
gen, anf denen fie zu dieſer ober jener Kombination ge⸗ 
Langt find — von alledem gefdieht hier nichts; und 
was bie Freiheit feiner Unterfuchungen betrifft, fo fcheint 
er das ſchöne Wort in dem Sinne von Zügelloſigkeit zu 
nehmen. Das Chriftentfum ift ihm durch Zufall oder 
Glück, „oder wie wir es fonft nennen wollen“, zu einer 
weltgeſchichtlichen Macht angewachjen, und er führt hierbei 
Pascal's Wort an, daß, wenn die Nafe der Kleopatra 
Fürzer gewejen, die Welt ein anderes Auſehen befommen 
Hätte. 

Abgefehen davon, daß e8 eine fehr unkluge Taktik ift, 
gerade Pascal bei feinen Sturmläufen gegen das Ehriften- 
thum ind Gefecht mit hineinzuziehen, hätte ihm bei einigem 
Nachbenten das Unzutreffende. des angezogenen Bergleiche 

1872, 47. 
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einleuchten müſſen; denn Pascal hat, als er jenes Wort 
ſprach, nur die zufällige Veränderung üuferlicher Ber. 
bältniffe im Auge gehabt, während hier von einer Um⸗ 
wandlung der Erde bie Rede ift, bie don einer innern 
Ummanblung der Geifter ausgeht. Genug — das Bud; 
ift eins jener Pamphlete wider das Chriſtenthum, wie fie 
ihon Öfter dagewefen find. Die Wahrheit gewinnt und 
verliert nichts, wenn mit folden Waffen für oder gegen 
fie gefämpft wird. Charafteriftifch find einige Berfe, mit 
denen der Berfafler fein Buch befchlieht, wir ſetzen die⸗ 
felben ber: 

Auch Götter werden alt und müſſen fterben, 

Benn fie nicht länger ew'gem Werden pafien. 

In ihre Rechte treten junge Erben, 

Als Juhret jugendlich entflammter Maſſen, 

Und über Götterleichen, Völlerſplitter 

Brauſt ewig hin der Menſchheit Lenzgewitter! 

In den Gedanken, die es ausſpricht, vielfach an den 
Inhalt der vorherbeſprochenen Werke anflingend, führt 
und das nachfolgende Buch mitten in bie Arena der kirch⸗ 
lichen und theologifchen Kämpfe unferer Zeit: 


7. Die Kiche im neuen Reihe. Ein proteflantifher Wederuf 
an die Gemeinden von 3. W. Hanne Berlin, Heufchel. 
1871. ©r. 8. 1 Thir. | 
Der Berfafier beginnt fein Bud) mit einem Blid auf 

Frankreich und leitet die Niederlagen deflelben in dem letzten 

Kriege fowie den am Schluß befielben in den Manern 

von Paris geflihrten Selbftvernichtungstampf aus ber im 

16. und 17. Jahrhundert gewaltfam unterdrüdten Refor- - 

mation ber. In ber That, es fcheint diefem Punkte noch 

nicht genug Beachtung gefchenkt zu fein. Wenn wir den 

Leib des franzöflfchen Volks von jühen Zudungen hin- und 

bergeworfen fehen, wer weiß, ob es im lebten Grunde 

nicht der gemishandelte und gewaltfam zurüdgebrängte 
veligiöfe Gedanke ift, der ihm in.den Gliedern liegt, 
unter den mannichfachften Formen Befriedigung oder Rache 
ſucht und eine geſunde Entwidelung des VBolls- und Staatd- 
lebens in Frankreich vielleicht noch fiir lange unmöglich 
macht; denn e8 kommt in dem Leben eines Bolls nicht 
blos darauf an, daß das, was in ihm liegt, zur Ent⸗ 
widelung komme, fondern daß es zur rechten Zeit zur 

Entwidelung komme. Der Berfaffer findet in Dentfch- 

land ähnliche Krankheitsſymptome, ex möchte fein Land 

vor dem Schidfale Frankreichs bewahren, deshalb läßt er 
feinen proteftantifchen Weckruf an die Gemeinden ertönen, 
damit fie felbft Hand anlegen, in dem neuen Reich die 

Kirche neu zu bauen. In der Anführung der Mittel, 

durch die dies zu gefchehen Habe, befennt er ſich als Mit⸗ 

glied des Proteftantenvereins, defien Programm «8 ift, 

Kiche und moderne Eultur miteinander zu verfähnen. 

Die Abfafjung feines Buchs ift ihm durch ein in das 

Leben feiner Familie tiefeingreifenbes, ihn yperfönlich in 

empfindlichſter Weiſe berührendes Ereigniß veranlaßt; da⸗ 

ber fommt es wol, daß feine Sand, die im Darftellen 
vor Erregung zütert, bier und da einige falſche Striche 
zeichuet oder wol auch in der Farbe fich vergreift. Die 
ſtarke Seite feiner Darftellung liegt in der den Gegner 
ad absurdum führenden Satire, hier bekommt der Stil 
Schwung und Wurffraft, die ihm nicht überall eigen find. 
Wir übergehen, was von der Leidenfchaft bes Augenblide 
94 
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eingegeben ift, und heben aus bem reichen Inhalt des 
Buchs einen Punkt zur Beiprehung herans, ber ein mehr 
als perſönliches Intereſſe in Anſpruch nimmt. 

Es wird in der heutigen Theologie häufig unterfchie- 
den zwifchen dem idealen und dem Hiftorifchen Chriſtus. 
Das vorliegende Buch, in welchem auf ben erwähnten 
Unterfchied in wiederholter Weife zurüdgelommen wird, 
gibt und VBeranlafjung, uns denjelben Mar zu wachen. 
„Der ideale Chriſtus“, fagt der Berfafler, „ift keine 
Berfon, fondern ein Princip; er iſt das eine, ewige in 
allen Menfchengeiftern ſich bethätigende, aber nur von 
wenigen Har verftandene, ohne creatürliche Beimifchung 
aufgenonmmene und angeeignete göttliche Offenbarungswort 
(oh. 1, 1 fg.).“ Das leute Wort fowie die in Paren- 
thefe angegebene Schriftftelle jagen uns beftimmt, als maß 
wir und nad) des Verfaſſers Anficht den idealen Chriftus 
zu denfen haben: es ift der Logos im Menfchen. In 
Chriſtus ift er Fleiſch geworben, aber er hat dadurch ſich 
nicht erfchöpft, vielmehr trägt jeder Menfh ein Stüd 
diefes idealen Chriſtus in fi, und wie z. B. die deut- 
fchen und holländifchen Myſtiker, wenn fie Gott und 
göttliche Wahrheit fuchten, diefelbe nicht ausſchließlich in 
der von Chriſto verkündigten Lehre, fondern in fi, durch 
Selbfivertiefung fanden und ſich dabei auf ihr lumen in- 
ternum beriefen, wie auch Luther, wenn er anfängt fid) 
denkend über das Weſen Chriſti zu orientiren, über ben 
biftorifchen Chriſtus hinausgeht, fo, jagt der Berfaffer, 
rede Gott durch diefes fein Wort, durch diefen idealen 
Chriftus noch immer ebenfo mefentlih und wirklich in 
allen frommen, duch den Glauben bimmelanftrebenden 
Seelen, wie ex durch daſſelbe geredet hat in den Pro⸗ 
pheten, Apofteln, ja Jeſu felbft und in ben biblifchen 
Scriftftellern. Univerfell gefaßt, iſt ihm der ibenle Chri⸗ 
ſtus das ſchon von dem Platonifchen „Sokrates“ erahnte, im 
Platenifchen „Saftmahl" als Eros fymbolifirte gottmenfch- 
liche Princip der Dienfchheitsentwidelung, worin Gott und 
Menſch fi) immer tiefer und allfeitiger miteinander ver⸗ 
mitteln und vereinen. Alſo der ideale Ehriftus fehon im 
Heidentbum, und der hiftorifche die Blüte der Menfch- 
beitsentwidelung — wir find biefem Gedanken fon in 
ben früher befprodyenen Werken begegnet. Freilich wird 
derfelbe dem Berfaffer von der Drthodorie angefochten 
werden, die von einem Chriftus außerhalb des Chriften- 
thums und von einem Chriſtus von unten ber, d. h. von 
einem aus der Menfchheitsentwidelung herporgegangenen, 
befanntlich nichts wiſſen will, 


Schlieklih Haben wir noch von einem Buche zu be- 
richten, das uns im Gegenfag zu ben vorgenannten wie 
eine exotifche Pflanze berührt: 


8. Muhammedaniſche Eschatologie. Nach der Leipziger uud 
der Dresdener Handſchrift zum erflen male arabiſch und 
deutſch mit Anmerkungen herausgegeben von M. Wolff. 
Leipzig, Brochhaus. 1872. ®r. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Da bie vorliegende Schrift Hier zum erften male über⸗ 
feßt erjcheint (wann und von men biefelbe verfaßt wor⸗ 
den, ift unbefannt, doch fcheint fie der fpätern Zeit ans 
zugebören), fo glauben wir am beften in ben Inhalt der» 
felben einzuführen, wenn wir eine Stelle ald Probe mit- 
theilen; fie erzählt die Erſchaffung Adam's: 
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Man fagt, daß Gott, ale er dem Adam deu Geiſt ein⸗ 
hauchen wollte, diefem befohlen, in ihn von ber Seite feines 
Mundes Hineinzugehen. Er aber erwiderte: „Ich will nicht iz 
einen dunkeln Ort hineingehen“; und es wiederholte Gott fer 
nen Befehl dreimal, nnd er gab diefelbe Antwort wie das erfe 
mal. Dann rief ihm Gott das vierte mal zu: „Gehe hizein 
wider deinen Willen umd gehe beraus wider deinen Willen!“ 
Da ging der Geift hinein von ber Seite feines Fufie® ober, 
wie andere fagen, von der Seite feines Gchirus und verbfick 
in ihm hundert Jahre lang. Nach Ablauf diefer Zeit ging er 
in feine Augen hinein; da fchaute Adam anf feinen Körper und 
fah, daß er ganz von Erde (Thon) war. Und als der Geik 
bis zu feinen Ohren gelangt war, dba hörte er das Lobpreifen 
der Engel. Dann ging der Geift in feine obern Naſenknorpel, 
und er nieſte; bevor er aber fein Niefen noch beendet hatte, 
ging der Geift in feinen Mund und feine Zunge. Da lehrte 
ihn Gott den Ansfprudh: ‚Lob ſei Gott!“, und erwiderte ihm 
bierauf: „Es möge fich dein Herr deiner erbarmenr, o Adam!" 
Nun ging der Geift in feine Bruft, da wollte er fchnell auf 
recht ftehen, konnte aber nit. Als der Geiſt dann in feiner 
Bauch gefahren war, verlangte er nach Speife. Hierauf ergeß 
fih der Geift in feinen ganzen Körper, und er wurde zu Knochen, 
Fleifh und Blut, zu Adern und Nerven. Es bekleidete ihn 
dann Bott mit einer Belleidung aus dem Gtoffe der Nägel, 
die jeden Tag an Schönheit zunahm. Als Adam aber fidh ber 
Sünde zugewandt hatte, wurde diefe NügelbeHeidung iz die 
Hant verwandelt und es biieb davon nur ein Theil am fernen 
Zingerfpigen übrig, damit er ſich dieſes feines erfien Zufaudes 
erinnere, 

Wir haben die vorſtehende Stelle heransgehoben, um 
zu einem Vergleich mit dem mofaifchen Schöpfungsberigt 
einzuladen. Gier (in dem mofaifchen Bericht) furze, große, 
gedankenvolle Züge, dort Eindifche Detailmalerei; der Unter- 
fchieb ift durchgehend. Die Gedankenarmuth, die hair 
fonft im Mohammedanismus finden, tritt auch Hier zu 
Tage. Was die Phantafie erregen lann in Bildern vol 
Furcht oder Wolluft, ift in reihem Maße vertreten, ber 
eigentliche Goldgehalt der Gedaulen, nad) dem wir idern- 
hungerige Ubendländer meift zu fragen pflegen, if un- 
endlich gering. Es kommen in dem Buche Stellen vor, 
die, wie naiv fie auch zu ihrer Zeit gemeint fein mögen, 
und nur ein Lächeln abnöthigen, z. B. wenn Gott am 
Tage ber Auferftehfung zu den Engeln fagt: „Laßt meine 
Diener nicht gehen, ſondern auf flattlichen Kamelen reis 
ten, denn fie haben fi in der Welt an das Reiten ges 
wöhnt”, oder wenn e8 von ben Seligen des Paradiefes 
beißt: „Sie fpeien nit aus und fchnänzen ſich nicht die 
Naſe.“ Wir pflegen an ein Buch aus bem Orient mit 
der Erwartung heranzutreten, in phantafievollen Bildern 
voll ſinnlichathmender Glut reiche poetifche Perlen verfirent 
zu finden. Wer biefe Erwartung von dem vorliegenden 
Buche hegt, wird ſich getäufcht fehen. Nur ganz ver- 
einzelt finden wir eine poetijche Perle von echt orientali- 
ſchem Geſchmack, 3. B. biefe: Der Engel Gabriel fieht ans 
einem ber Paläfte bes Paradiefes eine der NRungfrauen 
mit glänzenden dunkelfarbigen Augen zu ihm hermnieder⸗ 
Schauen und ifn anlächeln, und „die Gärten Edens m 
glänzten von dem Glanz ihrer Vorderzähne”. Was die 
ebenerwähnten, vielberedeten Jungfrauen des Paradieſet 
oder die Huris betrifft, fo heißt e8 vom ihnen: Im Ba- 
radieſe find Jungfrauen, die man „Puppen“ nennt. Nie 
ft eine Sache trefiender bezeichnet worden als bie er- 
wähnte Sache mit dem bezeichneten Ansbrud. Im der 
That, biefe Huris find nur Puppen, bie fir uns nichts 
Reizendes haben, Gott ſchuf ihr Geſicht aus vier Farben; 
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weiß, grün, gelb und roth, ihren Leib aus Safran, 
Moſchus, Ambra und Kanwpher, ihre Haure aus Gewürz⸗ 
näglein u. ſ. w. Trotz der gemachten Ausftellungen wollen 
wir jedoch nicht verhehlen, daß durch die oft ſehr ſonder⸗ 
baren Anſchauungen ein Gefühl für den heiligen Ernſt 
des Lebens hindurchbricht und die Ueberzeugung von der 
ewigen Liebe Gottes und der Unendlichkeit ſeiner Gnade 
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Berüͤhmte Liebespaare. Bon F. von Hohenhauſen. Mit 
18 Boriräte. Braunſchweig, Weftermann. 1870. 8. 1 Thlr. 
gr. 


Liebenden in ber Charafteriftil, im Urtheil vollftändig 
gerecht zu werden, ift eine ſchwere Kunſt. Die Schwie- 
vigfeit diefer Kunft wird dann noch erhöht, wenn ber 
Autor, welcher fi) an fie heranwagt, der Gefchichte treu 
bleiben, ftreng hHiftorifch verfahren, wol gar halb wahre, 
halb faljche Weberlieferungen berichtigen, und dennoch die 
Eigenart der Liebe, ihre geheimen Sympathien, ihre lauten 
Belenntniffe, ihre Leidenjchaften und Gluten, ihre Aben« 
teuer und Opfer, ihre Poeſie mitten in der Brofa der 
Wirklichkeit darftellen fol. Alle Liebe iſt urfprünglich 
eine Privatgefchichte, was den Liebenden auch höchſt er 
wünſcht ift, denn fie haben an fi ſchon vollftändig ge- 
aug. Unb doch werden fie fi im Privaten nicht halten 
können, und zwar je begabter, hervorragender, lebens- 
frifcher fie find, um fo weniger. Sie müllen, mögen fie 
wollen oder nicht, hinaus an den Tag ber Gejchichte, 
und bie Gefellfhaft noch dazu wird fie feineswegs ſcho⸗ 
nen. Ob fie reich ober arm, vornehm oder gering find, 
der Kampf mit der Exiſtenz wird andy ihnen nicht er⸗ 
fpart bleiben. Je reiner, fittlicher, uneigennütziger aber 
die Liebe ift, je mehr fie einen ibealen und nicht bios 
focialen Charakter Hat, deſto gewiſſer wirb ihr auch der 
Sieg in bem Kampfe bleiben; je unreiner, finnlicher, defto 
furchtbarere Gewalten, fataliftifchere Schredden können über 
fie hereinbrecden, wird fie felbft über ſich heraufbeſchwören. 

Wir drüden es hier mit ber wärmften Anerkennung 
wie mit Dank aus, daß bie eble, geiftreiche Berfaflerin 
obigen Buchs die Schwierigkeiten ihrer Aufgabe wohl er⸗ 
wogen, aber fie auch mit bemunderungswürdiger Gewandt⸗ 
beit, mit Scharfblid, mit tiefer Menſchenkenntniß, Hiftori- 
fcher Gewiffenhaftigkeit, Zartheit, mit feinem, künſtleriſchem 
Takte gelöft hat. Noch dazu gehören die Perfonen, bie 
Liebespaare, welche fie und vor Augen bringt, hervorra⸗ 
gend durch Zalent, wol gar Genie, durch Bildung, durch 
Herkommen, durch Stellung, durch auferlegtes Verhüng⸗ 
niß oder durch freie Wahl, nicht der Privat», fondern 
der Öffentlichen Geſchichte, und zwar ber Eultur als fol 
Her an. Auch die Auswahl, welche der Autor getroffen 
hat, beweift einen ebenfo feinen Geſchmack, tiefe Einficht, 
ein weifes Erwägen der Wirkung auf ben Leſer. Denn 
es wäre ber Berfaflerin ein Leichtes geweſen, bei ihrer 
gründlichen Kenntnig des menfchlichen Herzens und der 
Geſchichte, ihren Liebespanren noch einige mehr hinzuzu⸗ 
fügen. Sie hätte aber das Ganze nicht jo maßvoll und 
Ihön abrunden können, fie hätte durch Weberfülle den 
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gegen den Reuevollen in ſtarker Weiſe ausgeſprochen wer⸗ 
den, wie wir denn den Propheten von Melka, wenn wir 
auch in ihm und ſeiner Religion das Feuer ſtark mit 
Dampf vermiſcht ſehen, dennoch für einen Gottbegeiſterten 
halten; die früher landläufige, kurz abſprechende An⸗ 
ſicht, die ihn halb einen Betrüger, halb einen Betrogenen 
nannte, iſt jetzt faſt ganz verſtummt. 
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Eindruck der Geſtalten, den ſtarken Zug der Geſchlechter 
zueinander abſchwächen müſſen, die Vorgänge nicht ſo 
klar zu zeichnen, die Farben nicht ſo unvermiſcht und 
friſch aufzutragen vermocht, wenn ſie ſich im Stoff über⸗ 
nommen, in der Erzählung auf ein zu weites Gebiet 
eingelafſen hätte. 

Wie das vortreffliche Buch jetzt ausgeführt iſt, lockt 
es um fo mehr zu wiederholter Leltüre. Die Darſtellung 
prägt ſich um fo. tiefer ein, ba fie fo überſchaulich, fo 
anmuthig und doch fo ungefucht if. Wie verwidelt bas 
oft au wird, was und vergegenwärtigt werden foll, 
wie abweichenb von: Tageslauf, wie anfümpfend gegen bie 
öffentlihe Meinung, wie unabhängig vom Urtheil der 
Geſellſchaft, ungeftim, excentriich in der Phautafie von 
feiten der Handelnden, ber in wilber Leidenfchaft fich 
Ueberftürzenden — die Berfaflerin weiß das alles mit Phan⸗ 
tafle, mit Teilnahme des Gemüths, mit zarter Entſchul⸗ 
digung, Milderung, wo es irgend möglich ift, dennoch aber 
mit firenger Gerechtigkeit des Urtheile ohne Anjehen ber 
Perfon, mit Harem Berflande und überall mit Geift fo 
lebendig an uns voritberzuführen, als fpielte e8 eben jeßt 
und ginge im unferer Gegenwart über die Bühne, 

Es iſt eine ganz . eigenthümliche Weihe über dieſes 
Buch ausgegoſſen. Sie entftcht daraus, daß die Ber- 
fafferin, ohne je prüde zu fein, eutfchieben aber eine keu⸗ 
ſche Prieſterin, das Feuer der Liebe aufs firengite be⸗ 
wacht, aufs gewiſſenhafteſte behütet haben will. Trotz 
aller Huldigung, welche ſie der Schönheit, dem Herois⸗ 
mus, der Ritterlichkeit und Galanterie, vor allen dem 
Ingenium barbringt, ift e8 ein reiner, ethifcher Grundton, 
welcher aus dem Ganzen uud Einzelnen hervorflingt. 
Sie jagt es nicht blos voraus, daß aller Leichtfinn, aller 
Sinnenrauſch, nun vollends Willkür, Treulofigkeit, bie 
Drgien bed Genuſſes leicht Unheil bringen, fie beweift 
e8 aus den Annalen der Gefchichte, daß jenes furdhtbare 
Geſetz ſtets in Erfüllung gegangen if. Nicht allein 
haben viele biefer Berbindungen, die man nicht ſchnell 
genug zu ſchließen weiß, keinen Beſtand, aber auch bie 
neue nicht, welche fchon wieber der anfgelöften folgt. 
Richt nur Enttänfhung auf Enttäufhung folgt, fon« 
dern Sram, verlegte Ehre, untergrabener Ruf (ſodaß 
Liebesglut in Haß umſchlägt), Schande, tieffte Er⸗ 
miebrigung, Hohn, Gewiſſensqual, Tod bis auf dem 
Scaffot jagen einander. Auch im Drama biefer Liebes⸗ 
ſchickſale, wie faft überall auf Erden, herrſcht die Tra⸗ 
gödie vor, oder es kommt doch meilt zu einem tragifchen 
Finale. Schon daß die Bergänglichkeit mit Neid und 
Schadenfrende an al diefem Glide ver Liebenden, an 
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all den irdiſchen Paradieſen naſcht und zehrt, ſodaß ſie 
im Fluge dahin find, it denn wol eine ernſte Mab- 
nung und Trage, ob die Liebe ber Gefchlechter ſchon 
wirklich ein Gut fei, wenn fie fi nicht zu einer höhern 
erhebt, aus dem Wechfel ind Beharrliche, aus dem Zeit- 
lichen ins Ewige. Schon Plato Hat diefe Trage zu 
Gunſten bes Ewigen beantwortet. Die Berfaflerin be» 
antwortet fie nicht minder erfreulich im Emporfchwunge 
zu ben ewigen Ideen, oder vielmehr zu der höhern und 
böchften Inſtanz, aus welder alle Ideen flammen. Und 
doch behandelt fie das alles mit einer graziöfen Na⸗ 
türlichkeit, einfahen Eleganz, mit Gewandtheit, Gabe 
ber Unterhaltung, mit einer Lieblichleit der Erzählung, 
mit einer Mannichfaltigkeit des Inhalts, daß wir nirgend 
bei ihre Lehrftunden erhalten und doc fo reiche Lehre 
davontragen. 

Gehen wir, foweit es der Raum geftattet, anf einige 
der Gegenftände, der gewählten Liebespaare Bier ein, in- 
dem wir befonders unfere Lieblinge paarweife vorand- 
ftellen, bei ben audern, obwol ihre Gefchichte ebenfo 
mufterhaft darchgeführt ift, uns bamit begnügen, ihre 
bebeutfamen Namen zu nennen. Da treffen wir ſo⸗ 
gleich auf Feſt- und Glanz», aber auch anf Nadıt- und 
Schaueftüde, auf reiche Poefte, die mit der Liebe faft 
um den “Preis eingt ,‚ auf entfegenvolle Tragik. Des 
Glückes Unbeftändigkeit geht bis zum Aeußerſten fort. 
Leben und Lebensluft, Gewifſensbiß, Tobesqual und Tod 
löſen einander ab, wenn ſich nit einer und der andere, 
faft betäubt, verzweifelt unter ſolchen Wechſelfällen bes 
Schickfals, noch beizeiten in den Hafen ber Selbſt⸗ 
beftegung flüchtet, in das Klofter der Aslefe, in bie 
Metamorphofe ber Wiedergeburt, um einer andern Liebe 
no inne zu werden al® der, welde ihn ſchmählich 
getäufcht bat. 

So vertieften wir und befonders gern in Abſchnitte 
wie: „Königin Chriftine von Schweden und Monaldeschi“, 
„Alfieri und Gräfin Albany”, „Königin Karoline Ma⸗ 
thilde und Struenfee”, „Taſſo und Leonore“, „Swift nnd 
Stello“, „Die Herzogin von Montbayon und Rance“, 
„Lord Byron und Gräfin Oniccioli“, „Frau von Steel 
und Benjamin Conftant“, „Goethe und Friederike von 
Sefenheim‘. Uber, wie bereitd angedeutet, auch Lebens⸗ 
und Liebesbilder, in denen wir ©eftalten begegnen wie 
Herzog von Larochefoucauld, Adrienne Lecouvreur, Mi⸗ 
rabeau, Nonne Martha, Prinz Auguft von Preußen, 
Julie Recamier, Graf Findenftein, Rahel Levin haben 
und athmen ihren ganz aparteu Liebreiz. 

In allen diefen feelenvollen, Iebenswahren Darftellun« 
gen werben Liebende beider Geſchlechter heutiger Zeit, 
Igrifche, dramatiſche Dichter, Maler, aber auch Denter, 
zumal Pfychologen reiche Ausbeute finden für Lebens⸗ 
weisheit und Zügelung ber Leibenfchaft, für Regelung 
und Ausbildung der Phantafie, für Erregung bed Ge⸗ 
müths, für Naturfchilderung, Menfchentenntnig, uub be» 
fonders wären für bie Fünftige Novelle und den Roman 
von Autoren und Leſern in biefen Buche fehr ergiebige 
Stubien zu machen. 

Die Zeit rüttelt an allem, und zumal in unfern 
Zagen ber Eifenbahnflucht, der Lebenshaft und «Kürze, 
fchnelifter Verbreitung der Mode, der Sitte uud Unfitte 
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tauſchen die Voller auch ihre Untugenden, ihre Frivo⸗ 
litäten raſch gegeneinander ans. Mit Recht hat man 
früher oft darauf Bingewiefen und ſich daran erbaut, 
daß bie Zeit der Liebe auch in dem bloßen Rütlichleits- 
menfchen, im trodenften, ödeften Philifter einen gewiflen, 
wenn auch noch fo matten Refler von Idealität, einen 
blafien Schimmer von Poefie hervorzurufen vermöge, 
Wie viel ober wie wenig von biefem Aufſchwunge der 
Seele über die bausbadene Alttäglichkeit heute noch Hbrig- 
geblieben fei, wollen wir hier nicht unterfuden. Groß 
bürfte ber Reſt davon nicht fein, unb nur unter ben 
Ihlicäteften, unverborbenften Ständen, dann aber auch in 
ben gebildetften, intelligenteften ift ber Lenz der Liebe und 
Licheöfeier, zumal in Deutfchland, mit dem Frühlinge der 
Natur noch nicht ausgeſtorben. Dennoch ift die Tem⸗ 
peratur der Herzen mit der Lichtung der Wälder, m 
nicht zu fagen Köpfe, Tälter geworden auch unter ben 
Deutihen. Sie, die Braut, ift nervds, und er, der 
Bräntigam, ift blafirt: da läßt fi in Sachen ber Liebe 
fein ſtarker Aufwand mehr beftreiten. Wer wollte, ſelbſt 
in der Liebe, heute noch fentimental fein? Der Senfe- 
tionsroman und das Heirathsburean haben das letzte 
Fünkchen von Liebesgefühlen binweggenommen. Wie man 
fein Angenwaffer mehr braucht, fondern die Entzündung 
der Augen wegbeizt, fo braucht man jegt auch kein Wafler 
des ewigen Lebens mehr, man beizt jet aud die Ent⸗ 
zündung der Herzen mit Sicherheit fort. 

Daß für deutfche Gemüther, für bie jlingere Gene⸗ 
ration, für das Verhältniß der Geſchlechter zueinander, 
für die Beſchaffenheit der ganzen Geſellſchaft große Ge⸗ 
fahren daraus entftehen, und zwar im fittlicher Beziehung, 
feibet feinen Zweifel. Sie find fogar ſchon in ben grell- 
ften Erfcheinungen zum Ausbruche gekommen und fleigern 
fih von Jahr zu Dahr im erfchredender Weile. Die 
durchſchnittliche Heirathounluſt der heutigen Männer Legt 
Zeugniß ab von unnatürliher Sinnlichkeit, von Stumpfe 
heit gegen das Schöne, von Lieberlichfeit der Gefinnung, 
von berechnendem Egoismus, und ruft auch im weiblichen 
Geſchlecht Unnatur, Welfheit, friihes Verblühen, Gleich⸗ 
gültigkeit, ja fogar eifige Kälte, Emancipationswnth und 
Haß hervor. 

Auch aus biefem überaus wichtigen Gefichtspuntie 
empfehlen wir das vor uns liegende Buch als wohl- 
thuendes, ebenjo belehrende® wie unterhaltendes Heilmittel. 
Es wird dem befonnenen Lejer beutlidh machen, worin 
die Schäden der mobernen Gefellfchaft ihren Grund ba- 
ben, wie weit fle verbreitet find, und wie es bei nicht 
wenigen, fonbern bei recht vielen der mobernen, männ- 
lichen Generation bereits zu einer Liebeunfähigkeit, zu 
einer Geringachtung bes weiblichen Geſchlechts und in- 
folge deſſen zu einer Roheit der Tebensanfichten gekommen 
ift, bie Opfer auf Opfer fordern, den Egoismus, bie 
Stumpfheit firiren, an die Stelle veredelnder Menfchlid- 
feit, gegenfeitiger Fortbildung, befeligender Liebe den bru⸗ 
talften thieriſchen Geſchlechtstrieb fegen und bei eimer 
etwaigen Liaiſon die Gefchlechter nur noch vor dem Gotte 
Mammon copuliven. Auch Schopenhauer bat viel dazu 
beigetragen, den heiligen Beruf, bie Hoheit ber weiblichen 
Natur, die völlige Ebenbürtigleit mit dem Manne, bie 
Einzigkeit weiblicher Individualität durch verfcdhrobene 





wer 
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Anſichten, duch unwahre Behauptungen zu verdunlkeln, 
aus dem Auge und ſogar aus dem Gewiſſen zu rücken, 
worunter Pietät, Dankbarkeit, Treue, feine Sitte unend⸗ 
lich gelitten haben. Auf Bamilie und höhere Gefelligfeit 
bat das alles zerrüttend gewirkt. Es dürfte den Epigonen 
fchwer werben, für ein Liebespaar wie Romeo und Yulie 
beute noch Gewährsleute aufzubringen. Müßte es burch- 
ans fein, fo würden wir ftarfe Heizung des Bühnen- 
raums anrathen, um durch Dfenglut zu erjegen, was 
ben Herzen an Lebenswärme abginge, und doc auch fo 
würde es nur Treibhausgewächſe geben, ſodaß Blüte und 
Frucht füßer Schwärmerei gar nicht mehr zu zeitigen würen, 
alfo auch nicht Xiche bis im ben Tod. 

Alle die nun, denen es barum zu tun ift, ſich 
wieder für eine höhere Exiſtenz zu erziehen als die 
tagtägliche von Heute, alle die, welche fi nichts entgehen 
laſſen wollen, was rein menſchlich ift, zugleich aber auch 
in das Göttliche hineinwächſt, fie mögen das obige 
Geiftesproduct als ein neues Büchlein der Liebe mit dem 
Herzen und nicht blos mit dem berechnenden Berftande 
Iefen. Sie werben duch daflelbe vor der Gefahr des 
Zuviel, vor der zu feurigen Leidenſchaft, aber auch vor 
dem Zumenig, vor dem Erxfrieren bei lebenbigem Leibe 
geſchützt werden. 

Es ift ein beträchtliches Stüd Culturgeſchichte, welches 
die Berfafferin mit finniger Hand bier zu einem fchönen 
Ganzen verarbeitet hat. Uns feheint in diefem Bnuche 
ber Keim zu einem andern zu treiben, fiir welches die 
geiftreihe Fran einen befondern Beruf hätte, nämlich, 
und eine ausführliche Darftelung zu geben der frühern, 
franzöfifchen Converfation, des fpätern Salons unter den 
Franzoſen nnd ber höhern Gejfelligkeit in Deutfchland. 
Iſt es doch charakteriſtiſch, daß meift Frauen in den 
Kreiſen guter Geſellſchaft die Hauptſtimme hatten, wenig⸗ 
ſtens den Ton angaben, ſodaß ſicher auch die Feder einer 
ſo gewandten Schriftſtellerin wie die unſerige einer 
ſolchen Darſtellung mehr als gewachſen wäre. Was 
Frankreich betrifft, fo enthält das in Rede ſtehende Bud) 
bereit8 bie interefianteften Beiträge dazu. Würden diefe 
weiter ausgeführt, eröffnete und die Berfaflerin bie ge⸗ 
felligen Kreife dev Deutſchen in Berlin, in Weimar, in 
Bempelfort unter Jacobi, auf dem Landfige der Fürſtin 
Sallizin bei Münfter, in Dresden unter Zied, in München 
unter dem Könige Marimilian II., in neueſter Zeit, fo 
wilrde dadurch die Geſchichte der auserlefenen Geſellſchaft 
um vieles erhellt werden, bie Literatur einen dankens⸗ 
werthen Zuwachs erhalten. 

Wie trefflich die Verfaſſerin erzählt, wie fein fie ihre 
Darftellung würzt durch wirklich bebeutende Reflexionen, 
ſtets verführt fie auch in der Kritik felbftändig und weiß 
und bie Berirrungen jebes Zeitalter von dem, was es 
des Anziehenden bot, bündig und Mar zu fondern. So 
auch da, wo an den Höfen Frankreich nnd an andern 
Drten bie bunteften Fäden von Liebesdienft und Galan- 
terie, von Luftbarkeit und wirklicher Poeſie, von geift- 
lichem und weltlichem Element, von Dogma und Philo⸗ 
fophie, von Stepfis ber Starkgeifter und encyklopädiſchem 
Geſammtwiſſen dialogiſch zufammenlanfen, ſich Kreuzen, 
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dennoch ſich wieder entwirren und der abenteuerlichſten 
Liebe den Platz räumen *). 
So gleich am Anfange heißt es bei unſerm Autor, 


indem die franzdfifche Geſelligkeit und feine Welt im 


17. Jahrhundert in Betracht gezogen wird, unb zwar 
innerhalb der höchften Kreife: 

Auf diefem glänzenden Piedeftal erhob fich die ſchöne Her: 
zogin von Longneville zur berühmteſten Frau ihrer Zeit. Im 
Krieg und im Frieden durchtönte ihr Name die gebildete Welt; 
ihre Liebeshändel und ihre Schidfale wurden ſchon damals in 
Romanen geſchildert und Fönnten noch jetzt ergiebigen Stoff 
dazu liefern. Ein merkwürdiger Charakterzug der intereffanten 

ran ift es, daß fle als junges Mädchen eine unüberwindliche 

hen vor dem Gintritt in die große Welt empfand; wahr- 
fheinlich Hatte fie eine Borahunng von ben Kämpfen und 
Berfuhungen, welde ihrer darin barrten. Sie wollte durch⸗ 
aus in ein Klofter geben, als aber ihre Mutter fie mit Gewalt 
in die Welt einführte, ergab fie fi mit Leib und Seele dem 
Reiz berfelben. Nonne und Weltvane haben immer in dem 
wandelbaren weiblichen Herzen dicht nebeneinander geflanden. 
In Frankreich Tagen Kloſter und Salon damals fo nahe bei- 
ſammen, daß es begreiflich ift, wie das junge Mädchen fo ſchnell 
deu Uebergang vom erflern zum letztern finden konnte. Port⸗ 
Royal und Hötel Rambouillet find verwandt wie Urſache und 
Birkung ; fie werden in allen Geſchichtowerken damaliger Zeit 
sufammengeftellt und find gewiffermaßen die Namen für die 
beiden vorherrfchenden Richtungen der franzöfiſchen Gefellfchaft 
im 17. Jahrhundert. 

Diefe vielfagende Stelle markirt fcharf die Entfchie- 
denbeit des Urtgeild bei unferm Autor, fie ift mehrfach 
maßgebend für das Folgende, obgleich diefes uns in jedem 
Abſchnitte durch Neues überrafht und unerfhöpflih an - 
fpannenden Borgängen, höchſt interefjant durch feine Be⸗ 
merkungen ift und bis ans Enbe des Buchs bleibt. 

Selbſt da, wo wir längft gründlich unterrichtet in 
den Lebenslänfen der in Rede ftehenden PBerfonen zu fein 
glaubten — und gewiß viele der Belefenften mit uns —, 
wurden wir mit ganz neuen Zügen, mit neuen Ereig⸗ 
niffen und verhängnißvollen Umftänden befannt, die wir 
bis dahin mie mitgerechnet hatten, fobaß jetzt auch das 
Sefammtfacit über den einzelnen Charakter ein anderes 
wurde, Wie eigenthänlih, originell bis zum ſcheinbar 
Harten, von Liebesglut geftachelt felbft auf weiblicher Seite 
leuchten Hier Swift und Stella, wie fataliftifh ſchauer⸗ 
lich, wie abnorm und ercentrifch Lord Byron uud Gräfin 
Guiccioli hervor! Auch Frau von Stakl erhält ganz 
neues Licht und Colorit und geminnt durch Biftorifcdhe 
Dffenherzigleit des Autors, was fie früher als Yranzöfin 
bei uns faft verloren hatte. Und wie erquidt und das 
idyllifche Vollglüd — ad) daß es von ewigem Beſtande 
geweſen wäre! — zn Sefenheim! Kurz, alles, was bie 
Berfafferin uns bot, lafen wir mit innerfter Zuſtimmung. 
Die eingelegten Bildniffe gereichen ebenfalls dem Buche 
zur wahrhaften Zierde. Wahrlich, fiir Liebende, für alle, 
die noch warmer, echt deutfcher Liebe fähig find, eignet 
fi das Denkmal „Berlifuiter Liebespaare” zum Ge- 
hen? an Verlobungs⸗ und Hochzeitätagen, und jeder, 
dem noch das Herz am rechten Drte figt umb fchlägt, 
wirb an folder Spende ſich erquiden. 

Alexander Jung. 


*) Bgl. „Borlefungen über jociales Leben unb Döbere @ejelligteit”, von 
Ulerander Yung (Danzig' 1844), und „Brauen und Männer”, von bemfel- 
ben — 1847). In dem letziern Bude beſonders bie Epiſode 


„Mademoiselle”, 
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al den irdifchen Paradieſen nafcht und zehrt, ſodaß fie 
im Fluge dahin find, ift benn wol eine ernfle Mah⸗ 
nung und frage, ob die Liebe der Geſchlechter ſchon 
wirflih ein Gut fei, wenn fie fich nicht zu einer höhern 
erhebt, aus dem Wechjel ins Beharrliche, aus dem Zeit« 
lichen ins Ewige. Schon Plato Hat dieſe Frage zu 
Gunften des Ewigen beantwortet. Die Berfaflerin be» 
antwortet fie nicht minder erfreuli im Emporſchwunge 
zu den ewigen Ideen, ober vielmehr zu der höhern nnd 
böchften Inſtanz, aus welcher alle Ideen flammen. Und 
doch behandelt fie das alles mit einer graziöfen Na⸗ 
türlichkeit, einfachen Eleganz, mit Gewandtheit, Gabe 
der Unterhaltung, mit einer Lieblichfeit der Erzählung, 
mit einer Dannichfaltigleit ded Inhalts, daß wir nirgend 
bei ihr Lehrftunden erhalten und doch fo reiche Lehre 
bavontragen. 

Gehen wir, foweit e8 ber Raum geftattet, auf einige 
der Gegenſtände, ber gewählten Liebespaare hier ein, in⸗ 
bem wir beſonders unſere Lieblinge paarweife voraus⸗ 
fielen, bei den andern, obwol ihre Geſchichte ebenfo 
mufterhaft darchgeführt ift, uns damit begnügen, ihre 
bedeutfamen Namen zu nennen. Da treffen wir fo- 
gleih auf Feſt- und Glanz⸗, aber auch auf Nacht⸗ und 
Schauerftüde, auf reiche Poefie, die mit ber Liebe faft 
um den “Preis eingt ‚ auf entjegenvolle Tragik. Des 
Glückes Unbeftändigfeit geht bis zum Aeußerſten fort. 
Leben und Lebensluft, Gewiſſensbiß, Tobesqual und Tod 
löfen einander ab, wenn fich nicht einer und der andere, 
foft betäubt, verzweifelt unter foldyen Wechſelfällen bes 
Schickſals, noch beizeiten in ben Hafen der Selbſt⸗ 
befiegung flüchtet, in das Klofter der Asleſe, in die 
Metamorphofe ber Wiedergeburt, um einer andern Liebe 
noch inne zu werden als der, welche ihn fchmählich 
getäufcht bat. 

So vertieften wir uns befonders gern in Abjchnitte 
wie: „Königin Chriftine von Schweden nnd Monalbeschi‘, 
„Alfıeri und Gräfin Albany‘, „Königin Karoline Ma⸗ 
thilde und Struenfee”, „Taſſo und Leonore”, „Swift und 
Stella”, „Die Herzogin von Montbayon und Rance”, 
„Lord Byron und Gräfin Gniccioli”, „Frau von Staẽkl 
und Benjamin Gonftant”, „Goethe und Prieberile von 
Sefenheim“. Uber, wie bereit angedeutet, auch Lebens» 
und Liebeshilder, in denen wir Geftalten begegnen wie 
Herzog von Larochefoucauld, Adrienne Lecoupreur, Mi⸗ 
rabean, Nonne Martha, Prinz Auguft von Preußen, 
Julie Recamier, Graf Findenftein, Rahel Levin haben 
und athmen ihren ganz aparten Liebreiz. 

In allen diefen feelenvollen, Iebenswahren Darftellun- 
gen werden Liebende beider Gefchlechter Heutiger Zeit, 
Iyrifhe, dramatifche Dichter, Maler, aber aud Denker, 
zumal Pfychologen reiche Ausbeute finden für Lebeus- 
weisheit und Zügelung ber Leidenfchaft, fiir Regelung 
und Ausbildung der Phantafie, fiir Erregung des Ge- 
müths, für NRaturfchilderung, Menſchenkenntniß, und be- 
fonders wären für bie künftige Novelle und den Roman 
von Autoren und Leſern in biefen Buche fehr ergiebige 
Studien zu machen. 

Die Zeit rüttelt an allem, und zumal in unfern 
Tagen ber Cifenbahnflucht, der Lebenshaft und Kürze, 
ſchnellſter Verbreitung ber Mode, ber Sitte und Unfitte 
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tauſchen die Bölfer auch ihre Untugenden, ihre Frive⸗ 
litäten raſch gegeneinander aus. Mit Hecht Hat man 
früher oft daranf hingewieſen und fi daram erbaut, 
daß die Zeit ber Liebe aud) in dem bloßen Rüsglichleite- 
menfchen, im trodenften, ödeſten Philifter einen gewiffen, 
wenn aud noch fo matten Hefler von Idealität, einen 
blafien Schimmer von Poeſie Hervorzurufen vermöge, 
Wie viel oder wie wenig von diefem Aufſchwunge ber 
Seele über die hansbadene Alltäglichkeit heute noch übrig 
geblieben fei, wollen wir bier nicht unterfuchen. Groß 
dürfte der Heft davon nicht fein, und nur unter den 
T&hlichteften, unverborbenften Ständen, dann aber aud) in 
den gebildetften, intelligenteften ift ber Lenz der Liebe und 
Liebeöfeier, zumal in Deutfchland, mit dem Frühlinge ber 
Natur noch nicht ausgeflorben. Dennoch ift die Zem- 
peratur der Herzen mit der Lichtung ber Wälder, um 
nicht zu fagen Köpfe, kälter geworben auch unter ben 
Deutfhen. Sie, die Braut, ift nervös, und er, ber 
Bräntigam, ift blafirt: da läßt fich in Sachen ber Liebe 
fein ftarfer Aufwand mehr beftreiten. Wer wollte, ſelbſt 
in ber Liebe, heute noch fentimental fein? Der Senſa⸗ 
tiondgroman und das Heirathäbhurenn haben das letzte 
Fünkchen von Liebesgefühlen hinweggenommen. Wie man 
fein Augenwaſſer mehr braucht, fondern die Entzündung 
der Augen wegbeizt, fo braucht man jet auch kein Waſſer 
des ewigen Lebens mehr, man beizt jeßt auch die Ent 
zündung der Herzen mit Sicherheit fort. 

Daß für deutfche Gemüther, fiir bie jüngere Gene 
ration, für das Verhältniß ber Geſchlechter zueinander, 
für die Befchaffenheit der ganzen Geſellſchaft große Ge 
fahren daraus entftehen, und zwar in fittlicher Beziehnng, 
leidet feinen Zweifel. Sie find fogar ſchon in ben grell- 
ften Erfcheinungen zum Ausbruche gekommen und feigern 
fih von Jahr zu Dahr im erfchredender Weife Die 
durchfchuittliche Heirathsunluſt der heutigen Männer legt 
Zeuguig ab von unnatürlicher Sinnlichkeit, von Stumpf 
beit gegen das Schöne, von Lieberlichfeit der Gefinnung, 
von berechnenden Egoismus, und ruft auch im weiblichen 
Geſchlecht Unnatur, Welfheit, frühes Berblüühen, Gleich⸗ 
gültigleit, ja fogar eifige Kälte, Emancipationewuth und 
Haß hervor. 

Auch ans biefem überaus wichtigen Gefichtspunlie 
empfehlen wir das vor uns liegende Buch als mohl- 
thueudes, ebenfo belehrende® wie unterhaltendes Heilmittel, 
Es wird bem befonnenen Lefer deutlich machen, worin 
die Schäden der modernen Gejellfchaft ihren Grund ha⸗ 
ben, wie weit fie verbreitet find, und wie es bei nidt 
wenigen, fondern bei recht vielen ber mobernen, männ- 
lichen Generation bereit? zu einer Liebeunfähigkeit, zu 
einer Geringachtung bes weiblichen Geſchlechts und in« 
folge deilen zu einer Roheit ber Lebensanfichten gelommen 
ift, die Opfer auf Opfer fordern, den Egoismus, bie 
Stumpfheit firiren, an die Stelle verebelnder Menfchlid- 
feit, gegenfeitiger Fortbildung, befeligender Liebe den bra- 
talften thierifchen Gefchlechtstrieb ſetzen und bei einer 
etwaigen Liaifon die Gefchlechter uur noch vor dem Gotte 
Mammon copuliven. Auch Schopenhauer bat viel dazu 
beigetragen, den heiligen Beruf, die Hoheit ber weiblichen 
Natur, die völlige Ebenbürtigkeit mit dem Manne, bie 
Einzigfeit weiblider Individualität durch verſchrobene 
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Anfihten, dur unwahre Behauptungen zu verbunfeln, 
aus dem Auge und fogar aus dem Gewiffen zu riiden, 
worunter Pietät, Dankbarkeit, Treue, feine Sitte unend- 
lich gelitten haben. Auf Familie nnd höhere Gefelligkeit 
bat das alles zerrüttend gewirkt. Es dürfte den Epigonen 
fchwer werben, für ein Liebespaar wie Romeo und Yulie 
beute noch Gewährsleute aufzubringen. Müßte es durch. 
aus fein, fo würden wir ftarle Heizung bed Bühnen⸗ 
raums anrathen, um duch Dfenglut zu erfegen, was 
ben Herzen an Lebenswärme abginge, und doc auch fo 
würde es nur Treibhausgewächſe geben, ſodaß Blüte und 
Frucht füßer Schwärmerei gar nicht mehr zu zeitigen wären, 
alfo auch nicht Liebe bis in ben Tod. 

Alle die nun, denen ed baram zu thun ift, fi 
wieder für eine höhere Exiſtenz zu erziehen als bie 
tagtägliche von Heute, alle die, welche ſich nichts entgehen 
laſſen wollen, was rein menſchlich ift, zugleich aber auch 
in das Göttliche hineinwächſt, ſie mögen das obige 
Geiſtesproduct als ein neues Büchlein der Liebe mit dem 
Herzen und nicht blos mit dem berechnenden Berftande 
leſen. Sie werden buch baffelbe vor der Gefahr des 
Zuviel, vor der zu feurigen Leidenſchaft, aber auch vor 
dem Zuwenig, dor dem Erfrieren bei Iebendigem Leibe 
geſchützt werden. 

Es ift ein beträchtliches Stüd Culturgefchichte, welches 
die Berfafjerin mit finniger Hand Hier zu einem fchönen 
Ganzen verarbeitet hat. Uns ſcheint in dieſem Buche 
der Keim zu einem andern zu treiben, für welches bie 
geiſtreiche Frau einen befondern Beruf Hätte, nämlich, 
uns eine ausführliche Darftelung zu geben der frühern, 
franzöfifhen Converfation, des fpätern Salons unter den 
Tranzofen und der höhern Gefelligkeit in Deutſchland. 
Iſt es doch charakteriftifh, dag meift Frauen in den 
Kreifen guter Gefellfchaft bie Hauptftimme hatten, wenig« 
fiens den Ton angaben, fodaß ficher auch bie Feder einer 
fo gewandten Schriftftellerin wie die unferige einer 
ſolchen Darftellung mehr als gewachſen wäre. Was 
Franukreich betrifft, fo enthült das in Rede ſtehende Bud) 
bereits bie intereffanteften Beiträge dazu. Würden dieſe 
weiter ausgeführt, eröffnete uns die Berfaflerin die ge- 
felligen Kreife der Deutſchen in Berlin, in Weimar, in 
Bempelfort unter Jacobi, anf dem Landflge der Fürſtin 
Sallizin bei Münfter, in Dresden unter Tieck, in München 
unter dent Könige Marimilian I., in neuefter Zeit, fo 
würde dadurch die Gefchichte der auserlefenen Gefellſchaft 
um vieles erhellt werben, die Literatur einen dankeus⸗ 
werthen Zuwachs erhalten. 

Wie trefflich die Verfaſſerin erzählt, wie fein fle ihre 
Darftellung würzt durch wirklich bedeutende Reflerionen, 
ſtets verfährt fie auch in der Kritik felbftändig und weiß 
uns bie Berirrungen jedes Zeitalter von dem, was ed 
des Anziehenden bot, bündig und Mar zu fondern. So 
auch da, wo an ben Höfen Frankreichs und an andern 
Orten die bunteften Fäden von Liebesdienft und Galan⸗ 
terie, von Luftbarleit und wirklicher Poeſie, von geift- 
lichem und weltlichen Clement, von Dogma und Philo- 
fophie, von Stepfis der Starfgeifter und encyklopädiſchem 
Geſammtwiſſen dialogiſch zufammenlaufen, fi kreuzen, 


dennoch ſich wieder entwirren und ber abenteuerlichſten 
Liebe den Platz räumen *). 

So gleich am Anfange heißt es bei unſerm Autor, 
indem die franzöfifche Geſelligkeit und feine Welt im 
17. Jahrhundert in Betracht gezogen wird, und zwar 
innerhalb ber höchſten Kreife: 

Auf diefem glänzenden Piedeftal erhob fi die ſchöne Her: 
zogin von Longueville zur beriiämteften Frau ihrer Zeit, Im 
Krieg und im Frieden durchtönte ihr Name die gebildete Welt; 
ihre Liebeshändel und ihre Schidfale wurden ſchon damals in 
Romanen geſchildert und Lönnten noch jetzt ergiebigen Stoff 
dazu liefern. Ein merfwürdiger Charakterzug der interefjanten 

ran ift es, daß fie als junges Mädchen eine unüberwindliche 

hen vor dem Eintritt in die große Welt empfand; wahr- 
fheinlich Hatte fie eine Borahnung von den Kämpfen uud 
Berfuhungen, melde ihrer darin barıten. Sie wollte durch⸗ 
aus im ein Klofter gehen, als aber ihre Mutter fie mit Gewalt 
in die Welt einflhrte, ergab fie fi mit Leib und Seele dem 

eiz derfelben. Nonne und Weltbame haben immer in dem 
wandelbaren weiblichen Herzen dicht nebeneinander geflanden. 
In Frankreich Tagen Klofler und Salon damals fo nahe bei- 
fammen, daß es begreiflidh ift, wie das junge Mädchen fo ſchnell 
den Uebergang vom erſlern zum lettern finden konnte. Bort- 
Royal und Hötel Rambouillet find verwandt wie Urfadhe und 
Birkung ; fie werden in allen Geſchichtswerlen damaliger Zeit 
zufammengeftellt und find gewiffermaßen die Namen für bie 
beiden vorherrfchenden Richtungen der franzöfiichen Befellichaft 
im 17. Jahrhnndert. 

Diefe vielfagende Stelle markirt fcharf bie Entſchie⸗ 
benheit bes Urtheils bei unferm Autor, fie ift mehrfach 
maßgebend für das Folgende, obgleich biefes uns im jedem 


Abfchnitte durch Neues überrafcht und unerfchöpflih an - 


ſpannenden Borgängen, höchſt interefiant durch feine Be⸗ 
merkungen ift und bis ans Ende des Buche bleibt. 

Selbft da, wo wir längft gründlich unterrichtet in 
den Lebensläufen der in Rede ftchenden Perſonen zu fein 
glaubten — und gewiß viele ber Belefenften mit und —, 
wurben wir mit ganz neuen Zügen, mit neuen Ereig⸗ 
niffen und verhängnißvollen Umftänden belannt, bie wir 
bis dahin nie mitgerechnet hatten, ſodaß jetzt auch bas 
Sefammtfacit über den einzelnen Charakter ein anderes 
wurde, Wie eigenthümlich, originell bis zum fcheinbar 
Harten, von Liebeöglut geſtachelt felbft auf weiblicher Seite 
leuchten hier Swift und Stella, wie fataliftifch ſchauer⸗ 
fh, wie abnorm und ercentrifh Lord Byron und Gräfin 
Sniccioli hervor! Auch Frau von Stall erhält ganz 
neues Licht und Colorit und gewinnt durch Hiftorifche 
Offenherzigkeit des Autors, was fie früher als Franzöſin 
bei uns faſt verloren hatte. Unb wie erguidt uns das 
idylliſche Bollglüd — ad) daß es von ewigem Beltanbe 
geweſen wäre! — zu GSefenheim! Kurz, alles, was bie 
Berfaflerin uns bot, lafen wir mit innerfter Zuftimmung. 
Die eingelegten Bildniffe gereichen ebenfalls dem Buche 
zur wahrbaften Zierde. Wahrlich, für Liebende, für alle, 
die noch warmer, echt deutfcher Liebe fähig find, eignet 
ih das Denkmal „Berlbhnter Liebespaare” zum Ge- 
ſchenk an Berlobungs- und Hochzeitstagen, und jeder, 
bem noch das Herz am rechten Orte fitt nnd fchlägt, 
wirb an folder Spende ſich erquiden. 

Alexander Jung. 


*) Bgl. „Borlefungen über fociales Leben unb Döbere Geſelligkeit“, von 
Ulerander Yung (Danzig 1844), und „rauen un änuer”, von bemiel- 
ben Königeberg 1847), In dem letziern Bude beſonders bie Epiſode 
„Mademoiselle”, 


—— 


150 


Fenilleton. 


Zum Schiller⸗Feſt. 

Immer wieder gedenken am 10. November die Deutſchen 
ihres Schiller; die Fenilletons der großen berliner und wiener 
Zeitungen pflegen an dieſem Tage dem Schiller⸗Cultus ihre 
Spalten zu öffnen, die Dichter⸗ und Schiller⸗Vereine der ein⸗ 
zelnen Städte veranflalten irgendeine feier zu feinen Ehren, 
und fei e8 and nur eine mit Toaſten unb Zafelliedern ge- 
wärzte Fefttafel; jehr viele Gymnaſien, Real» uud Vollsſchulen 
feiern einen Actus zu des Dichters Gedächtniß, Lehrer und Schüler 
wetteifern mit Feſtreden und Declamationen. 

Wir haben uns in Deutichland an diefe Thatfache fo ge- 
wöhnt, daß fie uns ganz felbfiverffändlich erſcheint. Gleichwol 
if fie es nicht; im Gegentheil, der deutſche Schiller⸗Cultus iſt 
ein culturgefchichtliches und literargeihichtliches Phänomen. Es 
gibt feinen zweiten beutfhen Dichter, dem eine ähnliche, regel» 
mäßige Berberrlihung zutheil wird, und es gibt in Frankreich, 
England, in allen andern. Kultur» und Literaturflaaten ebenfo 
wenig einen hervorragenden Boeten, der folhe Wurzeln im 
Volksleben gefchlagen hätte. Freilich bleibt es dabei immerhin 
bedauerlih, daß diefer Kultus gebe auf die literariſche Pro⸗ 
duction und Kritit geringen @influß bat, dag man in der 
Regel Werke preift und Mode werden flieht, die einer ganz 
entgegengeſetzten —— — angehören, und über welche Schiller, 
der einfeitige Recenſent Bürger's, ſelbſt am meiſten die Achſeln 

ezuckt hätie. So gewinnt jener Cultus den Anſchein einer 
radition, mit der man fi abzufinden ſucht — und doch iſt 
dieſer Schein ein trüglicher. Wol wendet ſich die einſeitige Rich⸗ 
tung einer Gelehrſamkeit mit falſcher Vornehmheit von einem 
großen Dichter ab, um theils nad alterthümlichen Scäten 
zu graben, denen die Weihe des Genius fehlt, ıheifs überhaupt 
in gelehrten Specialitäten, denen die Unkunde ber Meuge einen 
Heiligenſchein verleiht, eine Lebensaufgabe zu fuchen: 
Dann hat er bie Theile in feiner Hand, 
Fehlt leider nur das geiflige Band. 


Daneben fliehen Schriftfteller, die alles das beſitzen, was 
Schiller nicht befaß, aber nichts von dem, was feine @röße 
ausmachte — und diefe beberrfchen den Markt des Tage und 
die Meinung der Zeit. Das Boll aber hängt an feinem Dichter 
nud fühlt fi auch flets von ben geiſtesverwandten Poeten am 
meiften angeregt und befriedigt; doch das Bolt fchreibt nicht 
die Sahrblicher der Literatur, und in diejen werden meiftens die 
Realiften nnd Culturphotographen, oder die Shalfpearomanen 
und andere „auswächfige” und „‚Überwüchfige‘ Genialitäten 
verherrlicht. 

Bon den deutſchen Städten begeht Leipzig, wo ein ſehr 
zahlreiher Schiller-Berein befteht, alljährlich eine Schiller-Feier, 
die wol keine Nebenbuhlerfchaft zu ſcheuen braudt. Die Säle 
des Hötel-de-Polegne find am Schiller-Abend ſtets überfült; 
eine alljährlich von literariſchen Notabilitäten gehaltene Feſtrede 
bildet den Mittelpunft ber Feier, am den fich Declamationen 
und mufllaliihe Borträge gruppiren. Am Borabend gibt das 
Theater regelmäßig eine Schiller-Borflelung mit Prolog. Doch 
der volfsthämliche und rührendfte Theil der Feier, der in ſei⸗ 
ner Art einzig daftebt, findet in dem Nachbarborfe Gohlis flatt. 
Hier verfammeln fi die Schulen, mit Fahnen und Schärpen 
geihmüdt, und nnter Be ung gebt der feſtliche Zug, 
die Borflandsmitglieder des Sciller-Bereins an der Spike, 
dur das Dorf bis an das Schiller- Häuschen. Hier hält eine 
diefer Mitglieder eine Anfprahe an die oft fehr zahlreiche 

uhbrerſchaft aus Leipzig und Gohlis; darauf liberreicht ein 

Aulmädden mit furzer Aurede einen Kranz, mit weldem das 
Schiller-Haus geihmüdt wird; der Zug gebt wieder in das 
Dorf zurüd in die Schule, wo die Bertheilnug der vom 
Schiller-Berein angefgafften Bücher ale Feſtgaben für fleißige 
Schüler fattfindet, außerdem Anreden der Lehrer und Decla- 
mationen der Schüler. Dies einfach finnige und berzige Feſt 
bfeist allen Theilnehmern flets unvergeßlich. 


Senilleton. 


Bei ber diesjährigen Schiller⸗Feier bielt Profeſſor Dr. 
Adolf Stern aus Dresden die Feſtrede über „Schiller’s 
Rückkehr zur Dichtung“. Der als Port und Literarhiflorifer 
rühmlich befaunte Autor wählte ſich einen bedentfamen Moment 
in Schiller's Entwidelung, den er in ebenfo wie 
eleganten Bortrag darſtellte. Er Inlipfte au diefe Darfiellung 
in geiftvoller Weile Gedanfen von allgemeiner Tragweite. Der 
Gedankengang der Rede war durchweg klar und durchfichtig 
Adolf Stern gifderte die Baufe in Schiller's poetifchem Wirken, 
in welcher der Dichter an feinem Beruf irre zu werben ſchien, 
und welche von vielen Zeitgenoffen jo beurtheilt wurde, alt 
habe der Dichter fein Talent bereits erfchöpft ober als fet eine 
Geringſchätzung des dichterifchen Schaffens bei ihm eingetretm. 
Diele innern Kämpfe Schiller’s führte Stern auf den Zweifel des 
Dichters zurück, ob er in der That ein echter Dichter, ob der von 
ihm betretene Weg der richtige ſei gegenüber einem Belle, das au 
feinen Dichtern von jeher die Würbe des Charakters höoher ge 
ſchätzt habe als den egenilig poetifhen Gehalt, die dichteriſche 
Durhbildung ihrer Werke. Nah tiefen Studien babe indeß 
Schiller diefe Zweifel überwinden und fei zu feiner dichteriſchen 
Miffton zurückgekehrt. Dem deutſchen Bolle, fo ſchloß ber 
Redner die Gedanlengänge feines anregenden Vortrags, bem 
Bolfe, das fo wunderbare Geſchicke erlebt bat, das feine hödfte 
Literaturbläte erſtehen ſah, bevor e6 noch ein politiiches Daſein 
batte, wurde Schiller zunächſt der nationale Dichter; uns, bie 
wir nad großen Kämpfen uud herrlichen Siegen uns ein Bater- 
fand errungen haben, uns möge er fiet bie veinfle Höhe hu⸗ 
maner Bildung vor Augen balten und uns daran erinnern, 
daß uns im meuerrungenen Baterlande no große Eultnranf 
gaben zu Idfen übrig bfeiben ! 

Diefe letzte Wendung if gewiß beherzigenswerth. Der 
fümpfende Patriotisinus ift ſich gleichjam ſelbſt genug; ber fieg- 
reihe muß ſich mit einem Inhalt erfüllen, in Kuuf uud Wiſſen 
ftetö von neuem bewähren. Daß die Höchfte Literaturblüte un⸗ 
ferer claſſtſchen Epoche für alle Zukunft die höchſte fein werde — 
das iſt indeß ein Dogma, weldes das Streben der Gegenwert 
und ber nächſten Generationen entmuthigen müßte. 

Freilich ſcheint es trüb genug damit auszufehen. Die Com- 
miffton zur Austheilung des Schiller-Breifes, der in biefem Zahre 
wiederum nad einem Zriennium fällig und belanntlich für bas 
befte Drama diefe® Trienniums beftiinmt if, hat ben Preis am 
10. Rovember nicht außgetheilt, unter Berufung anf den Para⸗ 

raphen 10 des Statuts, der dies geflattet. Entweder wird der 
reis am nächſten Termine verdoppelt, oder die dann angewach⸗ 
jene Summe in anderer Weiſe zu Bunflen der Dichtung ver- 
wendet. Man kann in der That von feiner Nation im je drei 
Jahren ein dramatifches Meiſterwerl verlangen; ob aber nidt 
Werke vom Verdienſt des „Brutus nnd Collatiuus” und der 
Geibel'ſchen „Sophouisbe” in dem letzten Jahren erfchienen find, 
das möchten wir doch bezweifeln. Gewiß fühlt fidh imdeß bie 
Preiscommilflon entmuthigt, weil ihre Entfcheidungen fo ohne 
allen und jeden Einfluß auf Theater, Literatur nnd Publikum 
geblieben find. Abgefehen von ben „Nibelungen“, find die am 
dern preisgelrönten Stüde von ben Bühnen verſchwunden — 
ſteht noch „Brutus nnd Eoflatinus" auf dem Repertoire oder 
die „Sophonisbe‘? Eine derartige Breiecommifflon muß aber, 
wenn nit anf die Nachwelt, die ſich ſolchen Majoritäte 
beſchlüſſen vornehm entzieht, doch auf bie Zeitgenofien eim 
Autorität ausüben. Cs iſt dies nicht der Fall, und vielleich 
wäre überhaupt eine andere Yaflung des Statut wür⸗ 
ſchenswerth. Schwierig bleibt es immer, einem einzelnen 
Stüde einem bebingungelofen Preis zuzuerkennen; bier gehen 
die Anfichten weit auseinander; wer weiß, ob bie Schiler⸗ 
Commiſſion einem einzelnen Schiller'ſchen Städe felbit den 
Breis zuerkannt hättel Hat doc die zeitgendffifche Kritik die 
Schwädhen der Schiller'ſchen Dramen mit vielem Gifer her⸗ 
vorgefehrt; die Roheit ber „Räuber, bie Ueberſchwengliqh⸗ 
teiten des „‚Zieeco‘, der Dualismns ber Helden in dem weit 
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anseinanderfallenden „Don Carlos”, die lyriſche Romantik der 
„Jungfrau“, ja felbft die epifche Compofition einee „Zell — 
welcher Preisrichter Hätte fich gegen dieſe fehler verſchließen 
können, namentlich folange Schiller nod zu den Strebenden, 
nicht zu den Siegenden gehörte? Dody e8 war die Summe 
feines Wirlens und Schaffens, der dichteriſche Genius, der in 
allen einzelnen Dramen trog ihrer Mängel mit glängenber Be⸗ 
deutſamkeit ſich offenbart, es war die Summe feiner theatrali- 
ſchen und dramatiſchen Erfotge, die ihm fiegen half und die 
Kritik entwafinete. So würde es vielleicht angemefjener fein, 
wenn je nad) drei Jahren einem Dichter von hervorragenden 
Talent, der fid einer Summe dramatiſcher Leiftungen und Er- 
folge ruͤhmen darf und zwar folder, die im Schiller'ſchen Geiſte 
errungen find, der Preis zuerlannt würde. So faßte man 
ſchon bie Breisertheilung an Hebbel und Geibel auf, während 
man gegen den Preis, den das talentvolle, aber unreife Drama 
Albert Lindner's erhielt, mit Recht proteüiche. Die Dichter 
möge man auszeichnen! Dod and In andern Kreifen follte 
ſolche Anerkennung nicht fehlen, das Kapitel des Ordens pour 
le mörite hat ſeit lauger Zeit feinen Dichter mehr ausgezeich⸗ 
net. Mit Recht if dies neuerdings hervorgehoben worden. 
Die franzdflichen Alademiler find auch feine Unfterblichen für 
die Nachwelt; fo maſſenhaft wird das Genie nicht ausgeftreut; 
aber die Ration ehrt fi durch die Anerkennung ihrer hervor 
ragenden Zeitgenoffen. Sollte dergleihen im neuen Deutſchen 
Reich ewig eine Mythe bleiben ? 
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Fenilleton 


Zum Schiller⸗Feſt. 


Immer wieder gedenfen am 10. November bie Deutichen 
ihres Schiller; hie Fenilletons ber großen berliner und wiener 
Zeitungen pflegen an dieſem Zage dem Schiller-Euftus ihre 
Spalten zu Öffnen, die Dichter- und Sciller-Bereine der ein- 
zelnen Städte veranflalten irgendeine eier zu feinen Ehren, 
und fei es aud nur eine mit Toaſten und Zafelliebern ge 
wärzte Feſttafel; fehr viele Gymnaſien, Real» und Bollsichulen 
feiern eiuen Actus zu des Dichters Gedächtniß, Lehrer und Schüler 
wetteifern mit Feſtreden und Declamationen. 

Wir haben uns in Deutſchland an dieſe Thatjache fo ge- 
mwöhnt, daß fie uns ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint. Gleichwol 
ift fie es nicht; im Gegentheil, der deutſche Schiller-Eultus if 
ein culturgefhichtliches und literargefhichtliches Phänomen. Es 
gibt keinen zweiten deutihen Dichter, dem eine ähnliche, regel» 
mäßige Berberrlihung zutheil wird, und es gibt in Frankreich, 
England, in allen andern. Eultur- und Literaturftanten ebenfo 
wenig einen hervorragenden Poeten, der ſolche Wurzeln im 
Boltsieben gefchlagen hätte. Freilich bleibt es dabei immerhin 
bedauerlich, daß diefer Eultus gebe auf die literariſche Pro⸗ 
duction und Kritil geringen Cinfluß bat, daß man in der 
Regel Werke preiſt und Mode werden flieht, die einer ganz 
entgegengejegten Richtung angehören, und über welche Schiller, 
der einfeitige Recenſent Blirger’s, felbft am meiften die Achfeln 

egudt hätte. So gewinnt jener Eultus ben Auſchein einer 
radition, mit ber man fi) abzufinden ſucht — und doch ifl 
diefer Schein ein träglicher. Wol wendet fidh die einfeitige Rich⸗ 
tung einer Gelehrfamleit mit falfher Bornehmäeit von einem 
großen Dichter ab, um theilg nad) altertbümlidgen Schägen 
zu graben, beuen die Weihe des Genius fehlt, theils Überhaupt 
in gelehrten Specialitäten, denen die Unkunde ber Menge einen 
Heiligenſchein verleiht, eine Lebensaufgabe zu fuchen: 
Dann hat er die Theile in feiner Hand, 
Fehlt Leider nur das geiſtige Band. 


Daneben ſtehen Schriftſteller, die alles das befiyen, was 
Schiller nicht befaß, aber nichts von dem, was feine Größe 
ausmacte — und diefe beherrichen den Markt des Tags und 
die Meinung der Zeit. Das Boll aber hängt an feinem Dichter 
und fühlt fih auch fletö von den geiflesverwandten Poeten am 
meiften angeregt und befriedigt; doch das Bolt jchreibt nicht 
die Jahrbücher der Literatur, und in diefen werden meiftens die 
Nealiften und Eulturphotographen, ober die Shalfpearomanen 
und aubere „auswücfige” unb „überwüchflge“ Senialitäten 
verherrlicht. 

Bon den deutſchen Städten begeht Leipzig, wo ein ſehr 
zahlreicher Schiller⸗Verein beſteht, alljährlich eine Schiller⸗Feier, 
die wol keine Nebenbuhlerſchaft zu ſcheuen braucht. Die Säle 
des Hötel⸗de⸗Pologne find am Schiller⸗Abend ſtets überfüllt; 
eine alljährlich von literariſchen Notabilitäten gehaltene Feſtrede 
bildet den Mittelpunkt ber Feier, um deu fi Declamationen 
und muſilaliſche Borträge gruppiren. Am Borabend gibt das 
Theater regelmäßig eine Schiller-Borflelung mit Prolog. Doch 
der volksthümliche und rührendfte Theil der Feier, der in ſei⸗ 
ner Art einzig daftebt, findet in dem Nachbardorfe Gohlis flatt. 
Hier verfammeln ſich die Schulen, mit Fahnen und Scärpen 
geihmüdt, und unter Du teegtehhung gebt der feſtliche Zug, 
die Borftandsmitglieder des Schiller-Bereins an der Spike, 
dur das Dorf bie an das Sciller-Häuschen. Hier hält eins 
dieſer Mitglieder eine Anſprache an die oft fehr zahlreiche 

ubörerfchaft ans Leipzig und Gohlis; darauf überreicht ein 

chulmädchen mit kurzer Anrede einen Kranz, mit weldhem das 
Shiller-Haus geihmüdt wird; der Zug gebt wieder in bas 
Dorf zurid in die Schule, wo die Bertheilung der vom 
enter angefhafften Bücher als Feſtgaben für fleißige 
Schüler flattfindet, außerdem Anreden ber Lehrer und Decla⸗ 
mationen der Schüler. Dies einfach finnige und herzige Feft 
bleibt allen Theilnehmern fiets unvergeßlich. 


Bei der bieejäßrigen Schiller⸗Feier hielt Brofeffor Dr. 
Adolf Stern aus Dresden die Fyeftrede über „Schiller’s 
Rücklehr zur Dichtung”. Der als Port und Literarhiſtoriker 
rũühmlich befaunte Autor wählte fi einen bedeutfamen Moment 
im Siln a j va ra Kon ebenfo ne wie 
elegantem Bortrag barfelte. Er kullpfte an diefe Darfiellung 
in geiftvoller Bale Gedanken von allgemeiner Tragweite. Der 
Gedanlengang der Rede war durchweg Mar und durchfichtig 
Adolf Stern ——*8 die Pauſe in Schiller’s poetiſchem Wirken, 
in weldher der Dichter an feinem Beruf irre zu werben fdhien, 
uud welche von vielen Zeitgenofien fo beurtheilt wurde, als 
habe der Dichter fein Talent bereits erſchöpft oder als fei eine 

eringfhäßung bes bichterifchen Schaffens bei ihm eingetreten. 
Diele innern Kämpfe Schiller's führte Stern anf den Zweifel des 
Dichters zuräd, ob er in der That eim echter Dichter, ob der vom 
ihm betvetene Weg der richtige jei gegenäber einem Bolle, das an 
feinen Dichtern von jeher die Wärbe des Eharafters höher ge- 
hätt babe als den eigentlich poetiſchen Gehalt, die dichterifche 
Durchbildung ihrer Werke. Rad) tiefen Studien habe imdeh 
Schiller diefe Zweifel überwinden und fei zu feiner dichterifchen 
Mifftion zurückgelehrt. Dem deutſchen Bolfe, fo ſchloß ber 
Redner die Gedankengänge feines auregenden Vortrags, dem 
Bolte, das fo wunderbare Geſchicke erlebt Bat, das feine hödhfte 
Literaturblüte erfiehen ſah, bevor es noch ein politiihes Daſein 
Batte, wurde Schiller zunächſt der nationale Dichter; uns, die 
wir nad großen Kämpfen und herrlichen Siegen uns ein Bater- 
land errungen haben, ums möge er ſtets bie reinfle Höhe hu⸗ 
maner Bildung vor Augen halten und uns daran erinnern, 
daß uns im neuerrungenen Baterlande noch große Enfturanf- 
gaben zu Iöfen übrig bleiben! 

Diefe letzte Wenbung ift gewiß beherzigenswerth. Der 
fümpfende Patriotismus ift ſich gleichjam jelbf genug; der fieg- 
reihe muß ſich mit einem Subalt erfüllen, in Kunft und Wiffen 
flet8 von neuem bewähren, Daß die Höchfte Literaturbllite un⸗ 
ferer claſſtſchen Epoche für alle Zukunft die böchfe fein werde — 
das iſt indeß ein Dogma, welches das Streben der Gegemwart 
und der nädhflen Generationen entmuthigen müßte. 

Freilich ſcheint es trüb geung damit auszufehen. Die Com⸗ 
milfion zur Austheilung des Schiller-Preifes, der in biefem Jahre 
wiederum nad einem Zriennium fällig und befanntlidh für das 
befte Drama dieſes Trienniums beſtimmt if, hat den Preis am 
10. Rovember nicht ausgetheilt, unter Berufung anf den Para 

raphen 10 des Statuts, der dies geftattet.. Entweder wird ber 
—* am nüchſten Termine verdoppelt, oder die dann angewach⸗ 
fene Summe in anderer Weiſe zu Gunſien der Dichtung ver- 
wendet. Dan kann iu der That von feiner Nation in je drei 
Jahren ein dramatifches Meiſterwerk verlangen; ob aber nit 
Werte vom Berdienfi des „Brutus und Collatiuns“ umd der 
Geibel'ſchen „Sophonisbe“ in den legten Fahren erichienen find, 
das möchten wir doch bezweifeln. ewiß fühlt fi indeß bie 
Preiscommiffton entmutbigt, weil ihre Eutfcheidungen fo ohne 
allen und jeden Einfluß auf Theater, Literatur und Publikum 
geblieben find. Abgefehen von den ‚Nibelungen‘, find bie au 
dern preisgekrönten Stüde von den Bühnen verſchwunden — 
fieht noch „„Brutus und Eolatinus" auf dem Repertoire oder 
die „Sophonisbe"? Eine derartige Breiecommilflon muß aber, 
wenn nicht auf bie Nacmelt, die fich folden Majoritäte- 
beſchlüſſen vornehm entzieht, doch auf die Zeitgenofien eine 
Antorität ausliben. Es ift dies nicht der Fall, und vielleicht 
wäre überhaupt eine andere Faſſung bes Statuts wün- 
ſchenswerth. Schwierig bleibt e8 immer, einem einzefnen 
Stüde einem bedingungslofen Preis zuzuerfennen; bier geben 
die Anfichten weit auseinander; wer weiß, ob bie Schiller⸗ 
Commiffion einem einzeluen Schiller'ſchen Stüde ſelbſt den 
Preis zuerkannt hättel Hat doc bie zeitgemdffliche Kritik die 
Schwächen der Schillerfhen Dramen mit vielem Eifer her⸗ 
vorgelehrt; die Robeit der „Räuber, bie Ueberfhwenglid- 
leiten des, Fieeco““, der Dualismus ber Helden in dem weit 





Feuilleton. 


anseinanderfallenden „Don Carlos”, die Iyrifche Romantik der 
„Jungfrau“, ja felbft die epifche Compofition eines „Tell — 
welcher Preisrichter hätte ſich gegen dieſe Fehler verſchließen 
können, namentlich ſolange Schiller noch zu den Strebenden, 
nicht zu den Siegenden gehörie? Doch es war die Summe 
ſeines Wirkens und Schaffens, der dichteriſche Genius, der in 
allen einzelnen Dramen trotz ihrer Mängel mit glänzender Be⸗ 
beutfamleit ſich offenbart, e8 war die Summe feiner theatrali- 
ſchen und dramatiſchen Erfolge, die ihm fiegen half und die 
Kritik entwaffnete. So wiirde es vielleicht angemefjener fein, 
wenn je nady drei Jahren einem Dichter von —— 
Talent, der ſich einer Summe dramatiſcher Leiſiungen nnd Er⸗ 
folge rühmen darf und zwar ſolcher, die im Schillerſchen Geiſte 
errungen find, der Preis zuerfanut würde. So faßte man 
ſchon die Preisertheilung an Hebbel und Geibel auf, während 
man gegen den Preis, den das talentvolfe, aber unreife Dramıa 
Albert Lindner's erhielt, mit Necht proteflirte. Die Dichter 
möge man anszeichnen! Doc auch tn andern Kreifen follte 
ſolche Anerkennung nicht fehlen, das Kapitel des Ordens pour 
ke mörite Bat feit langer Zeit feinen Dichter mehr ausgezeich- 
net. Mit Recht ift dies neuerdings hervorgehoben worden. 
Die franzöflichen Akademiker find aud feine Unfterblichen für 
die Nachwelt; fo mafjenhaft wird das Genie nicht ausgeftreut ; 
aber die Nation ehrt ſich durch die Anerfenmung ihrer hervor⸗ 
ragenden Zeitgenoffen. Sollte vergleichen im neuen Dentfchen 
eich ewig eine Mythe bleiben? 





Biblisgraphie. 
Alert, C. Beiträge zur & ulfroge im alten und nenen Reid. 1fles 
Heſt. Nee. ‚ Lang m. Hal. Gr. 8. 10 Mar. 
Uuer, &, Die Alpen im Lichte dentfcher Diätung, Eiue Infemati- 
[Ge Anthologie alpiner Boeflen. Gera, Amtbor. .16. 2 Zhlr. 
Die Aufgaben der k. Kriegsmarine und ihr gegenwärtiger Stand. 
Wien, Hartleben, 


Mit einor Beilage. 8 10 Ngr 


gr. 
Aus der t. Gebichte von AR. Höfler, 8. Mantelt, 
P. Ritter, d- Woldau, Breblau, Schletter. 1873. FA 131 er 
Bayersdorfer, A,, Bin elementarer Lyriker (‚Martin Greif). 


Asstlctischs Betrachtungen. Wien, Rosner. Gr. 8. 6 Ngr. 

Caffet, 9., Esmun. Eine archäologtſche Unterfuhnng ans ber Ge⸗ 
enaand. Welt einem einleitenden Sendſchreiben Über Studien bes 
Teſtaments. Gotha, Ehlößmenn. GEr. 8. 15 Ror. 

Collins, ®., Herztönigin. an. Aus bem Englifgen über, 
fegt. 3 Bde. Berlin, Ianfe. 1873. 4 hir. 

Dannenberg, J. F. H., Das deutsche Handwerk und die sociale 
Frage. Leipzig, Dancker u. Iumblot. Gr. 8. 24 Ngr, 

Im Gewerbeverein zu 


Diefenbag, 3., Ueber die Arbeiterfrage. 
Stuttgart vorgetragen, Gtutigart, E. Diülfer. 8. 6 Ngr. 

vans ie Religion bes Nationalliberalismus, Leipzig, Roß⸗ 
berg. Gr. 8. 1 The. 


‚ “or 
Gregorovin®, F., Eupborton. Cine Dichtung ans Bompeji. 
2te Aufl. Leipzig, —E 8. 24 Rogr. 
eigel, 8. %., Ludwig I. König von Bayern. Leipzig, Dunder u. 
Humblot. Gr. 8. 2 Thlr. 2 Rat. 
german n, Heimäthliche Klänge. Parchim, Mehdemann. Gr. 16. 
4 r. 

Tanıı en, ©., Ueber bie Poeſie in der Schule. Ein Wort an Lehrer 
und Schulfreunde. Barmen, Klein. 8. 71]; MNgr. 

Kennedy, T., „Farnoth.“ Noman. us dem Eugliiden. Ginzige 
autenifieie bentige Ausgabe. 2 Dre, Leipzig, Schilde. 1873. Br. 8. 
2 r. u 

% 0 berstein's, A., Grundriss der Geschichte der deutschen Natio- 
nalliteratur. Ste umgearbeitete Aufl. von K. Bartsch, 3ter Bd. Vom 
2ten Viertel des 18, Jahrhnnderts bis zu Gostho’s Tod. 1ster Thl, Leip- 
zig, F. C. W. Vogel, Gr. 8, 2 Thir. 24 Ngr. 

Kohlenegg. % K. v., (Poly Henrion), das ſchwache Geſchlecht. Ein 
moralifger Homan. 2 Bde, Leipzig, Schide. 1873. Br. 8. 3 Thlr. 

Kraus, F. X., Die ehristliche Kunst in ihren frühusten Anfäugen. 


Mit besonderer Berücksichtiguug der neuesten Resultate der Katakomben- 
Forschung populär dargestellt. Leipzig, Seemann. Gr. 8, 1 Thlr. 


Ngr. 

Laurent, € M., Bon Paris nah Danzig. Erzählung eines fran- 
söffgen Gefangenen. Autorifirte deutſche — Danzig, Bert⸗ 
in ⸗ rt. 
ſSigi, ©. die Dräder. Roman, 3 Bde. Berlin, Tante. 1873. 8, 

x. 

a "es, J., Christian von Anhalt und die kurpfälzische Politik am 
Beginn des dreissigjährigen Krieges. (23. Mai—3. October 1618.) Leipelg, 
Duucker u. Humblot. Gr. 8. 28 Ngr. 

Laistner, L., Das Rocht io der Strafe. Beitrag zur Geschichte der 
Philosophie und Versuch einer Dialektik dos Strafrechtsproblems, Mün- 
chen, Oldenbourg. Gr. 9. 1 Thir. , 

Rerlitt, E., Das Haideprinzeßchen. Roman in 2 Bon. Leipzig, 

. 8, 3 r. 
een. K. W., Die römische Annalistik von ihren ersten Anfan- 
gen bie nuf Valerius Antias. Kritische Untersuchungen zur Geschichte 
der älteren Republik, Berliu, Borntrüger. 1873, Gr. 8. 2 Talr. 


151 


arifins, L., Bfliht und Schuldigkeit. Eine altmärti ichte. 
3 iA Hannover en 1 is ET märtiige Geſqhichte 
Beregrin, ESchwärmerei ber Liebe ober: bie Magie eine® Yangen 

us der Heife- Mappe eines pfälziihen „Studenten. Speyer, 


ang; 8, 1 Zhlr. 6 ii 
ı lan oe B., Stimmungsbilder. Gedichte. Wien, Bel. Gr. 16. 
r. gr. 
sten, B., Braune Hufaren in Frankreich. Dem Uſten ſchleſiſchen 
Öufaren- Regiment Nr. 4 gewidmet. Breslau, Mälzer. Gr. 8. 10 Nor. 
Erentiee, E., Himmelan. Dentige arzoziſter⸗ Ausgabe von Ma⸗ 
rie Morgenftern. Baſel, Schneider. 8. 1 Thlir. 
Butlig, &. zu, Die Nadtigall. Roman. 2 Bde. Berlin, Gebr. 
Paetel. 8. 3 Thlr. 20 Near. 
Dnanbt, 2, Ehronologiih- geographiſche Beiträge zum Berſtändniß 
i 


aares. 


a FR! 
ber heiligen egrit I. Ehronologifhe Beiträge. ie Abth.: Die Zeil- 
ordnung und bie Zeitbefiimmungen In den Evangelien. eraudgegeben 
von R. Diedmann. Gütereloh, Berteilsmann. Gr. 8. 20 Nr. 

Nante, E. Lieder aus großer Zeit. Marburg, Eiwert. Gr. 8. 6 Nor. 

Rante, 2. v., Abhandlungen und Verſuche. ifle Sammlung. Leip⸗ 
sig. Dunder m. PH 1.8. 3 Thlr. er. R 8 ’ 

Rechenberg, C. M., Entwickelung des Gottesbegriffes in der 
griechischen Philosophie, Inangaral - Dissertation. Leipzig, Rossberg. 

xr. e gr. 

Richter, &., Menſchheit und Capital. Studien über Beivegung und 
Berhältniffe einflußreiger Eriheinungen des Lebens nnd ber allgemeinen 
Entwidelang. ifter Bd. ı1fte Hälfte. Leipzig, Lulhardt. Gr. 8. 1 Thlr. 

Richter, J. P., Christliche Architeotur and Plastik in Rom vor 
Constantin dem Grossen. Ein kunstgeschichtlicher Essai. Jena, Fr, 
Frommann. Or, 8. 10 Ngr. 

Robenberg, I., Stupienreifen In England. Vlider aus Bergangen- 
heit und Gegenwart, Leipzig, Brodhaus. 8. 1 Thir. 24 Mar. 

Aus den Zagen unferer Großväter. Culturgelchicht⸗ 
ıfer Hibbd, Berlin, Verggold. 1873. 8, 


deube, 9. 
lide Zeit- uub Eensbien 
1 Thlr. 10 Nor. 

Schneider, G. ‚Parijer Briefe. Bilder und Schilderungen aus 
ber legten Periobe bes Sa jerreihe, ber Wahl⸗, Plebiecit-, Kriegs», 
Belagerungs » und Sonmune» Epode, fowie aus ber erfien Beriode der 
san en 3a 4 Thin. Iſter nud 2ter Thl. Leipzig, DO. Wiganb. Br. 8. 

L 


Near. 
& 8 arig, G., Die deutſche Bürgerſchule nah ihren Weſen und Wer⸗ 
den. Cine päbagogiiche Stiye. Gotha, Thienemann. Gr. 8. 8 Ngr. 
Spaltenstein, M., Die Wiedereinsetzung in den vorigen Stand. 
Ein römischrechtlicher Versuch. Berlin, Vahlen. 1873. Gr. 8. 1 Thir. 


10 Ngr. 
Etern, A. Farſgß Jahre deutſcher Vroſa. 1820 bie 1870, Mi 
tif en Binleitungen. Leipzig, Wartig. 1873. Hoch 4. 


Sternberg, ©, v. Die Livländtihen Betehrungen wie fle Herr 
Samarin erzäfit. Dem Ruffiien entnommen und erläutert, Leipzig, 
Dunder u. Yumblot. Gr, 8. x. 18 Bar. 

Strad, K. Geſchichte bes beutfchen Volkeſchulweſens. Gütersloh, 
Dertelönann. Or. 8. 1 Thlr. 35 Nor. 

Strand, D. F., Der alte und der neue Glaube. Ein Bekenntniß. 
geipylg, Siczei. Gr. 8. 2 Tplr. 

% [ $. nfle® und Heiteres_aus ben SKriegsjahre 
—WD ui Gercarsiatt füe die ſchweizeriſchen Wehrmänner. auen> 
uber, Br. 6. 1 Thlr. 
dich um, F., Herr Ludwig von Rönne im Schmucke frenber 
edern. Ein Beitrag zur Geſchichte ber neueften Literatur des deutſchen 
taatsrechte. Tübingen, Laupp. Gr. 8. gratis. 

Das Unbewusste vom Standpunkt der Physiologie und Descendenz- 
theorie. Eine kritische Beleuchtung des naturphilosophischen Theils der 
Philosophie des Unbewussien aus naturwissenschaftlichen Gesichtspunkten. 
Berlin, C. Duncker, Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Vetter, F., Zum Muspilli und zur germanischen Allitterationsposesie. 
Metrisches. — Kritisches, — Dogmatisches. Wien, Gerold’s Bohn, Gr. 8. 
1 Tulr. 10 Ngr. 

Versen, M, v., Reisen in Amerika und der s@damerikanische Krieg. 
Bresiau, Mäiser, Gr. 8. 1 Thir. 20 Ngr. 

Vida, H., Das Schachgedicht, Metrisch übersetzt und mit Einlei- 
tung und Aumerkungen versehen von A. Baldi, Berlin, Springer. 1873. 
8. 15 Ngr, 


Im u an das Buch deſſelben 


um Fall von Beronne. — Dargeſtellt nah ben Dperationd » Ulten des 

Bitconmenbes ber I. e a ‚ Mittler u. Sohn. Gr. 8 

1 . rt, 

Rn jiele, FI Da * a Re. 1 en 
infeldauge 1866, u ag zur e egimen eſſen 

—— — erlin, Rilke u. Sohn. Gr. 8. 1 Thlr. Ngr. 


Winkel mann, E., Shllipp von Schwaben und Otto IV. von Braun⸗ 
ſchweig. After Br. König Philipp von Schwaben. 1197-1208. Heraus⸗ 

ben burd bie 8 Commiſſion bei der kWecigl. Ucademie ber 
Bifen Gaften, eipäl ‚ Dnnder u. Humblot. Gr, 8. 4 Thlr. 

Wise und An oien aus dem Theaterleben. Zur Unterhaltung für 
lachluſtige Leute. Kömer. Gr. 16. 3 Rgr. 

00d, Me. H,, Betty Rane. Roman. Aus bem Englifgen. Auto» 

rifirte Audgabe. 4 Bde. Berlin, Iante. 1873. 8. 5 Zhir. 

Ziemſſen, 2, Novellen. Berlin, Liebheit u. Ihiefen. 8. 20 Nor, 





152 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


— — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 





Dertag von 5. A. Brodchaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Religiöfe Reden und Beratungen. | Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Dr. Adolph Hansrath, 
ord. ff. Profeffor der Theologie an der Univerfität Heidelberg. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Das vorfiegende Buch ift aus Predigten entflanden, bie 
der befannte Berfaffer als Oberlircenrathemitglied zu Karle- 
ruhe und Profefjor zu Heidelberg gehalten, und aus veligiöfen 
Auffägen, die derfelbe für Zittel’s ‚Sonntagabend‘ geichrieben 
hat. Sie find nad} den Gefihtspunften „@ott‘‘, „Chriſtus“, 
mBaraffet“' geordnet und bilden fo ein im ſich zuſammenhän - 

endes Erbauungebuß, das alle weientlihen religiöfen Fragen 
in populärer Weiſe beſpricht. In einer ansführlihen Borrede 
hat der Berfaffer fi Über feine Stellung zu deu ſchwebenden 
Tirhlicden Fragen ausgefprogen, indem er nahweift, wie der 
Kirche der Gegenwart nit mit neuen Berfaffungen, Belennt- 
niffen oder irgendwelchen Organifationen zu helfen fei, ſondern 
lebiglich durch eruſte Vertiefung in das religidfe Leben jelbſt. 





Chr. Frär. Viewegs Buchhandlung Quedlinburg 
sucht 1 van Erath Codex diplomaticus Quedlinbur- 
gensis, und bittet um Offerten. 





Brockhaus’ 


Bibliothek der dentſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Iahrhunderts. 


Soeben erſchien als 36. Band: 
Theodor Gottlieb von Hippel, Ueber die Ehe. 


Mit Einleitung und Anmerkungen heransgegeben von Emil 
Brenning. B 


Breis des Bandes geheftet 10 Rgr., gebunden 15 Nar. 

Jedes Werk der „Bibliothek iſt einzeln zu Haben. Die 
erfhienenen Bände find geheftet und gebunden in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 








Allgemeiner 


Literarifher Wochenbericht 


über alle 
empfehfenswerthen Neuigkeiten bes 
Ju⸗ und Anslandes 
utbſt 
Literariſchen Notizen und Mittheilungen. 
Breis pro Quartal 5 Sgr. 
Der ganze Jahrgang von 52 Aummern aljo mu 20 Sgr. 
Wird jeden Donnerstag in Leipzig ausgeben und iſt durch 
jede Buchhandlung eventuell and; gratis zu beziehen. 
Akademifche Suhhandlung Verlag 
in Königsberg. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 


Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster und zweiter Band. 


1. König Rother. Herausgegeben von Heinrich 

Rückert. 

Il. Reinke de vos. 

Schröder. 

8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1), Thir. 

Diese neue Sammlung reiht sich den mit so grossem 
Beifall aufgenommenen „Deutschen Classikern des 
Mittelalters“ unmittelbar ale Fortsetzung an, indem 
sie die werthvollsten Dichtungen des 9.— 12. und des 
13.—15. Jahrhunderts ebenfalls in sorgfältig commentirten 
Ausgaben, in gleichem Format und zu gleichem Preise, 
der Gegenwart wieder nahe bringt. 

Der erste und zweite Band sind nebst einem Pro- 
spect über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Herausgegeben von Karl 


MEYERS 
AND KON 


güt in einem Bande Auskunft über 
jeden Gegenstand der menschlichen 
Konninies und auf jede Frage nach 
einem Namen, Begriff, , Ereig- 





Preis8"/, Thir., in schönem Ledereinb. 5 Thir. 





in Leipsig. 





Soeben erfhien: 


Weit und Wellzeiten. 
Eine Philoſophie des Lehendigen und der That. 


Bon 
Heinrich Karl Hugo Delfi. 
Zwei Bände 8. Geh. 3 Thlr. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werks ſucht auf wiſſen ⸗ 
ſchaftligem Wege von der mechaniſchen Weltanſicht FH) zu 
einer tiefern und lebeusvollern Auffaffung der Natur und Ge— 
dichte zu gefangen, Dabei kommt er zu Refultaten, die ſich 
den neuerdings befonders durch E. von Hartmann im feiner 
„Bbilofophie des Unberoußten”” vertretenen Anfichten entjhieden 
entgegenfegen, ja man könnte fein Merk, bas ſich ebenfalls 
uicht blos an bie Philofophen von ad, fondern in feiner po» 
pnfären Fafjung an das größere Publikum wendet, eine „Phi 
Tofophie des Bemwußten” oder „der Berföulichfeit‘ nennen. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — 


Drud und Berlag von S, A, Brodbaus in Leipzig. 





Blätter 


literariide Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 48. m 


28. November 1872. 





Inhalt: Biographiſches. 


Bon Albert Weigert. — Neue Romane. — Zur ältern deutſchen Literatur und Cultur. 


Bon 


Heinrih Rüdert. — Zur Dante» Literatur. Bon Theodor Vaur. — Senileton. (Englifche Urtheile über neue Erſcheinungen 
der deutfchen Literatur; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Kiographifches. 


1. Samuel Heinide. Sein Leben und Wirken dargefiellt von 
Heinrich Ernſt Stötzner. Leipzig, Klinkhardt. 1870. 
8. 18 Nor. 

2. Johannes Sturm, Strasburgs erfter Schulrector, beſon⸗ 
bers iu ſeiner Bebeutung, für die Geſchichte der Pädagogil. 
Bon 2. Kucke lhahen. Leipzig, Hartknoch. 1872. ®r. 8. 


1 Thlr. 7%, Nor. 

3. Herzog Magnus, König von Livland. Ein furſtliches Le⸗ 
bensbild ans dem 16. Sabrhundert von Karl Heinrid 
von Buſſe. Aus deſſen nachgelaffenen Papieren berans- 
egeben von Julius Freiherrn von Bohlen. Leipzig, 
Dänder u. Humblot. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 

4. Johann Georg Hamann’s Schriften und Briefe. Zu 
leichterm Verſtändniß im Zuſammenhange feines Lebens er- 
äutert und herausgegeben von Morig Petri. Erſter 
Theil. Hannover, Meyer. 1872. Gr. 8. 1Thlr. 15 Rgr. 


Ans meinem Leben. Erinnerungen von Heinrid Dorn. 
Berlin, Hausfreund » Erpebition. 1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 


Es ift ein wunderbarer Zug unferer deutfchen Nation, 
daß fie, der man mit fo vollem Hecht Treue und Ge- 
fühlsreichtäum nachrühmt, ein kurzes Gedächtniß hat für 
viele ihrer verdienftvollen Söhne und dadurch oft genug 
ſchon das als Blüte aus der Fremde ſich holte, was als 
lebendiger Keim auf eigenem Boden entſtanden war. Durd) 
diefe Anlage zur Undankbarkeit hat fie manches mwohlver- 
dienten Glanzes ſich beranbt und in den Mantel ber 
Bergefienheit ift manche edle deutfhe Mannuesthat gehüllt 
worden. Bielleiht war auch hiervon die politifche Zer⸗ 
riffenheit, die Dentfchland zerklüftet hat, die Urſache. 
Nahm man ja, in nationalem Sinne, im Norden nit 
teil an dem, was im Süden gefchaffen ward, und kam aus 
dem DOften ober Weften die Kunde einer neuen Erfindung 
oder dee, fo nannte man den, dem man den Fortichritt 
dankte, Schlefler oder Hannoveraner, aber nicht „Deuts 
ſcher“, man hatte fi) entwöhnt, fi ihm als Bruder zu 
fühlen. Der Reiz des Gremden hatte größere Macht 
als das Notionalgefühl, durch die Zerfplitterung war 
das Bertranen auf eine nationale Kraft gef hmwunden, und 
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im beutfchen Lande galt ein angeftammter Prophet wirl- 
Lich faft nichts mehr. 

So vergaß auch lange Decennien hindurch die beutfche 
Nation einen Mann, auf den fie ein Recht Hatte, ftolz 
zu fen, der, wenn er auch nicht Großes in großem 
Kreife, fo doch Großes in Meinem geübt hat, und deflen 
Wirken doppelt fegenbringend war, weil es tief Unglüd- 
lichen, denen die menfchliche Gefellfchaft verfchloflen bis da⸗ 
bin blieb, Heil gebradht Hat. Wir fprechen von Samuel 
Heinide, dem edeln Deenfchenfreunde, der die Stummen 
fprechen lehrte und fein Leben der Begründung der Taub- 
finmmenlehre geweiht Hatte Die undanfbare Nachwelt 
wand dem Manne, der fegensreich für alle Zeiten ge- 
wirft, feine Kränze, und darum freuen wir und um fo 
mehr der raftlofen Beftrebungen des Taubſtummenlehrers 
9. €. Stögner, immer neue Kenotaphien zu Chren 
und zum Gedächtniß feines verehrten Meifters zu errich⸗ 
ten. Nachdem er fchon im Jahrgang 1870 der „Garten⸗ 
laube” die Aufmerkfamteit auf den faft vergefienen Na- 
men zurüdgelenft, gibt er in dem uns vorliegenden Buche 
Nr. 1 ein umfafiendes Bild des Lebens und Wirkens 
Heinide’8, den er, neben feiner bahnbrechenden Bedeutung 
ale Taubſtummenlehrer, in allerdings etwas verflärter 
Anſchauung auch ben Diefterweg des vorigen Yahrhun- 
derts nennt. 

Samuel Heinide wurde am 10. April 1729 im Dorfe 
Nantſchütz in Sachſen als Sohn eines wohlhabenden 
Bauern geboren. Der eifrige Wunſch feines Vaters, auch 
ihn Bauer werden zu fehen, ließ ihn nur mit großen 
Schwierigkeiten fi) des Genuſſes der geliebten Bücher 
erfreuen; fpäter kam noch die von den Aeltern verbotene 
Liebe zu einer armen Nachbarstochter hinzu, ihm das Leben 
im Welternhaufe zu verbittern — furz, im Jahre 1750 
verließ er es heimlich bei Nacht, ging nad) Dresden und 
ließ fich dort bei der Leibgarde anwerben. Jetzt began- 
nen glüdliche Jahre bes Strebens und Wirkens. Heinide 
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arbeitete raſtlos, um feine Kenntniſſe zu vermehren, und 
durch Unterrichtgeben in verſchiedenen Fächern wußte er 
auch feine äußere Rage ſich angenehm zu geftalten. Zwei 
Jahre nad; feiner Flucht fand die Verſöhnung mit feinen 
eltern ftatt, und 1754 führte er Marie Elifabeth Kracht, 
ein armes Mädchen, mit dem innige Liebe ihm ſchon Längft 
verbunden hatte, als Gattin heim. Um biefelbe Zeit war 
es auch, daß Heinide feine erften Verſuche mit bem 
Unterricht eines taubftummen Kindes anftellte; es gelang 
ihm raſch, dem Kinde bie mechaniſche Fertigkeit des Schreis 
bens beizubringen. Aber das genügte dem jungen Lehrer, 
der Hier ein weites Feld der Tätigkeit fah, nicht: bie 
durch ein Berhängnig geſchloſſenen Lippen zu entfiegeln, 
das erfdien ihn des höchſten Strebens werth, und er 
grübelte emfig, dafür Mittel und Wege zu finden. Der 
Zufall fügrte ihm das Büchlein Amman's „Surdus lo- 
quens” in die Hände, und vieleicht zeigte ihm dieſes ben 
richtigen Pfad zu feinem Ziele, den er aber dann aller» 
ding® ganz nad) eigener Weiſe weiter fchritt. 

Borderand ſoüte er ſich übrigens feines Reſultats 
feiner Verſuche freuen fönnen. Der Siebenjährige Krieg 
brady aus, Friedrich I. von Preußen fiel in Sachſen ein, 
und Heinide gehörte mit zu den 14000 Mann, bie bei 
Pirna capituliven mußten. Um der Einreifung in ein 
preußifches Regiment zu entgehen, floh er nun unter großen 
Gefahren zunächft nach Jena, wo er fi an der Univer« 
fität immatriculiven ließ, und als er dort von preußiſchen 
Werbern bedroht wurde, begab er ſich nah Hamburg. 
Hier lernte er in der Familie von Kiopſtod's Gattin den 
damals hochgefeierten Dichter felbft kennen (fälfchli be» 
hauptet man, daß er auch deſſen Meta Unterricht gege- 
ben). Diefer nahm ſich feiner fehr freundfhaftlih an, 
und durch feine Bermittelung wurde er im Jahre 1760 
Geheimfecretär des Grafen Schimmelmann. Acht Jahre 
fpäter erhielt er die Cantorftelle in Eppendorf, und dies 
wurde die erfte Stätte feines fegensreihen Wirkens. An 
dem taubftummen Knaben eines eppendorfer Müllers ver- 
fuchte er feine neue Methode, Taubflumme zu unterrich- 
ten, und ſchon nach wenigen Jahren konnte er das Kind 
bei dem Hauptpaftor Gore, dem befannten Gegner Lej- 
fing’, zur Confirmation anmelden. Sein Ruf ald Taub- 
Rummenlehrer verbreitete ſich nach und nad) bis in bie 
weiteften Kreife; im Jahre 1774 hatte er ſchon fünf taub- 
ſtumme Penfionäre, die Zeitungen ſprachen von feinen 
faunenswerthen Erfolgen, und die hamburger Gelehrten- 
welt, die ſich dafür intereffirte wie für ein Phänomen, 
gab wiſſenſchaftliche Gutachten darüber ab. Bon allen 
Seiten firömten ihm Zöglinge zu, und Heinide fah ein, 
daß ihnen beizuftehen fein eigentlicher ungetheilter Beruf 
werden müfje. So gab er denn feine Cantorftelle auf 
und folgte 1778 einem Rufe nad) Leipzig, wo er unter 
deu Beiftande des Staats das erfte deutjche Taubſtummen - 
inftitut gründete, 

Damit war denn die Bahn gebroden, und aud) das 
Unglüd, taub und ſtumm zu fein, Hatte durch deutſche 
Intelligenz und Humanität ein Afyl und den Weg zur 
Milderung gefunden. Bis zw feinem Tobe, im Yahre 
1790, wirkte Heinide mit ungefhwächter Kraft und nie 
ermüdender Ausdauer in feiner raſch emporblühenden 
Anftalt. Mehr als 100 Taubftummen aus aller Herren 
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Ländern Hatte er Hülfe und Lehre gebracht; an feinent 
Beifpiel und mit feiner Unterftügung hatten ſich ftrebfame 
Jünger gebildet, die feine Grundfäge weiter verbreiteten. 

Die hiſtoriſchen Nachrichten über die Taubflummen- 
lehrkunſt datiren nicht zu weit zurüd. Die erften Ber- 
ſuche, die uns befanmt find, jtellte ein Spanier, Frater 
Bedro de Ponce, im Yahre 1570 im Benebictinerflofter 
S.-Salvabor an, und errang damit ſolche Erfolge, dab 
1620 in Madrid ein Lehrbuch nad) feiner Methode er 
ſchien. Etwas fpäter befchäftigte ſich Emanuel Ramirez 
de Carrion mit derfelben Aufgabe; nad) deſſen Tode ge— 
rieth das humane Werk aber in Vergeſſenheit, und erft 
150 Jahre fpäter berichtet die Gefchichte von einer Privat« 
Taubftummenanftalt in Madrid. In dem übrigen Europa 
wurden feit der Mitte des 17. Sahrhunderts wiederholt 
Verſuche gemacht, den Taubftummen Hiülfe zu ſchaffen. 
Die wefentlichften Refultate erzielte damit der Holländer 
Amman, deffen Schrift: „Der redende Taube, oder Ab⸗ 
handlung von der Sprache", wie ſchon bemerft, auf Hei ⸗ 
nide'3 Ideengang entſchieden Einfluß ausgeübt Hat, Einen 
mächtigen Aufſchwung nahın die Theilnahme für die Taub- 
flummen aber erft, nachdem, faft gleidjzeitig mit Heimide, 
der Abbe de PEpee in Paris die Miſſion, diefen Unglüd« 
lichen Helfer zu werden, zu feiner Pebensaufgabe gemacht, 
Im Jahre 1755 übernimmt diefer wahrhaft jelbftverleug« 
nende Philanthrop die Erziehung zweier taubjtunmen 
Mädchen und gründet, begeiftert von ber Idee, ähnlichen 
Ungludlichen beizuftehen, 1760 die erſte Taubftummen- 
ſchule in Paris. Des hochbegabten Mannes fegensvolles 
Wirken fand überall, felbft bei den Herrichern don Rufe 
land und Oeſterreich, volle Würdigung; Yofeph IL. ſchicie 
zu ihm, und nicht zu dem Dentfchen Heinide, den Welt 
priefter Stork zur Ausbildung, und Ludwig XVI. bes 
willigte feinem Imftitute eine Unterftiigung aus feiner 
Privatchatoulle. Währenddeflen war aud; Peinide's An- 
alt in volle Blüte gelommen, die beiden Männer aber, 
die doch baffelbe Ziel verfolgten und ihre ganze Ler 
benfcaft für feine Erreihung einfegten, fonnten ſich 
über ihre verſchiedenen Methoben nicht verfländigen. Wäh- 
vend der Abbe de lEpee erklärte: 

Wol löunen auch Taubfumme ſprechen lernen, aber die 
Srfolge alu die darauf verwandte Zeit und Mühe nicht auf. 
Dagegen erſeht ihmen das ingeralphabet die Fühigfeit, zu pre» 
hen. Als Mutterfprade der Taubſtummen gilt die Geberden- 
fpradje, fie iſt nach dem Regeln der Spradje, die er erlernen 
fol, weiter auszubilden. Sie, als einzige Form, im welder 
Zaubflumme zu denfen vermögen, dient als Wermittlerin bei 
Erfernung ber Schriftiprade. Geberden- und. Schriftiprace 
find vollftändig, hinreichend, den Zaubflunmen zu den höchſten 
Graden der Wiffenfhaft zu führen — 
war Heinide'8 Maxime dagegen: „Klares Denken ift mur 
in articulieten (tönenden) Worten möglich“, und fo lehrte 
er die Stummen ſprechen, nicht allein um ihnen ein Mit» 
tel ſich auszudrüden zu geben, fondern um ihr Denen 
in normale Bahnen zu Ienken; und weil jeder von beiden 
überzeugt war, daß er das Beſte wolle, mußten fie ſich 
immer entgegentreten. 

Das dankbare Frankreich; Hat dem Abbe de lEpee 
verſchiedene Denkmäler gefegt, in der Kirche Ste.⸗Roche, 
wo er neben den Altar begraben liegt, und in Berjailles; 
in Deutſchland war Heinide ſchnell vergefien, und ver- 
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ebend ſucht man bie Stätte, wo er bie ewige Ruhe ge⸗ 
Funden. Und doch fpricht erft die Gegenwart ihr Urtheil 
über die Unterfchiede in den Methoden der beiden Män- 
ner, und während man Heinide früher als Charlatan und 
Ignoranten verjchrien Bat, befennt man fi jegt zu ſei⸗ 
nen Lehren; überall brechen feine Grundfäge fi Bahn 
und ficherfich werden dieſe mit der Zeit die allgemein maß⸗ 
gebenben merben. 

Der Autor bat in würdigſter Weife fiir feinen todten 
Meifter das Panier erhoben; fein Buch zeichnet fich nicht 
nur durch ebenfo gewählte und Mare Sprache aus, es ift 
auch vielfeitig inftructiv, und ohne durch Weitjchweifigkeit 
zu ermüden, gibt e8 eine große Anzahl intereffanter Details. 

Ein forgfältiges Berzeihnig von Heinicke's Werfen 
Tiefert uns den Beweis, wie oft ber NReformator bes 
Taubflummenunterihts auch für das Wefen der Volks⸗ 
schule das aufflärende Wort genommen Hat. Beſondern 
Werth legt der Berfaffer dabei auf drei Schriften Hei⸗ 
nicke's: „Ueber alte und neue Lehrarten unter ben Mien- 
fhen, in vier Fragmenten” (1783); „Metaphufit für 
Schulmeifter und Plusmaher. Nebft Beilagen: Schul. 
meifterbriefe, gefammelt von einer Schulmeifterwitwe und 
von ben meiften Sprachfehlern gereinigt von bem Her- 
ansgeber” (1785); „Ueber grane Borurtheile und ihre 
Schudlichkeit. Erwieſen durch Grundfäge der Bernunft- 
kritik“. Er citirt aus den „Schulmeifterbriefen” und den 
„Schulneiftergefprächen‘ höchſt ergöglicye Stellen, die ein 
wohlgetroffenes Conterfei der damaligen Zuftinde geben. 

Seitdem ift vieles beffer geworden, doch bürfen 
wir darüber die nicht vergeffen, die fir den Weg dazu 
die Pfadfinder gemwefen find; wir wünſchen in dieſem 
Sinne dem Stögnerfhen Buche die weitefte Verbrei⸗ 
fung. 

och einem andern Schulmanne wenden wir und jett 
zu, deffen Bedeutung für die Entwidelung der deutfchen 
Pädagogik geradezu bahnbrechend war. Der Name Yo- 
bannes Sturm wird nicht vergeffen werden, folange die 
Geſchichte der Pädagogik ihre Forfcher findet; wird er 
ja der zweite Praeceptor Germaniae genannt, und noch 
heute gilt als wohl zu beherzigendes Mufter, was er als 
pädagogifche Lehren verkündete und in zahllofen Bemerkungen 
feinen wiſſenſchaftlichen Schriften hinzugefügt hat. L. Kückel⸗ 
hahn Hat mit dem Lebensbilde des „Johannes Sturm“ 
(Nr. 2) ſich eine ſchwere Aufgabe gewählt. Es iſt ſchon ſehr 
viel über den „erſten Schulrector Strasburgs“ geſchrie⸗ 
ben worden, und tüchtige Fachmänner haben allfeitig fein 
Wirken beleuchtet. Doc, gerade jet, nachdem Stras- 
burg wieder unfer geworden ift und man von feinem 
beutfchen Dome hinunterbliden kann anf ein einige® deut- 
ſches Land, gerade jett erfcheint e8 und zeitgemäß, bon 
neuem darzulegen, wie bort ſchon Jahrhunderte vorher 
ein deutſcher Mann in echter beuticher Ausdauer die 
Wiſſenſchaften gepflegt und mit genialen Händen die Keime 
zu der Saat auöftreute, deren Spuren wir noch in ber 
Blüte der heutigen Jugendbildung finden. 

Der Verfaſſer ift nad) tüchtigem Quellenſtudium und 
vor allem nach eifrigem Durcdyforfchen ber Werke Sturm's 
an feine Arbeit gegangen, und was er bietet, ift, wenn 
au) dem Inhalt nach wenig nen, fo doc im feiner 
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kundigen Beherrfchung des großen Stoffe als vorzüglich 
zu bezeichnen. 

Don der Lebensgeſchichte Sturm’ werben uns nur 
wenige Daten mitgetheilt. Johannes Sturm wurde am 
1. October 1507 in dem Städtchen Schleiden geboren. 
Den erften Unterricht genoß er durch einen Johannes 
Neuburg, deffen er während feines ganzen Lebens mit 
Dankbarkeit gedenkt. Im Yahre 1522 fam er nad Lüttich 
in die Schule der Hieronymianer, ging aber ſchon 1524 
nad) Föwen, um in bem berühmten Collegium trilingue 
feine Studien fortzufegen. Dort beftieg er 1527 felbft 
den Lehrftugl, gründete dann in Gemeinfchaft mit Rut- 
gerus Rescius eine Druderei und z0g 1529 nach Paris, 
wo er feine Zeit zwifchen Lernen und Lehren theilte. Im 
Jahre 1536, bot ihm ber Magiftrat von Strasburg die 
Zeitung der bortigen Gelehrtenſchulen an, und Sturm 
folgte dem Höchft ehrenvollen Rufe und langte am 14. Ja⸗ 
nuar 1537 dort an. 

Strasburg war im Mittelalter das Bollwerk deutfchen 
Bürgertfums und der Hort bürgerlicher Freiheit und 
Selbftändigfeit. Hier war fon im 14. Jahrhundert das 
drüdende Zoch der Adelsherrſchaft abgejchüttelt und eine 
demokratiſche Verfaſſung eingeführt worden. Im 15. Jahr- 
hundert ſchon hatten fi die Bürger gegen das Pfaffen- 
thum aufgelehnt und mehr als fonft irgendwo fand hier 
bie Reformation einen fruchtbaren Boden. Im einer Stadt, 
wo ſolche freie Luft wehte, Hatte natürlich auch das Schul⸗ 
wefen einen außergewöhnlihen Auffhwung genommen; 
eine Doniſchule war gegründet worden, und nachdem die 
Reformation Einfluß gewonnen, Hatte man die Zahl ber 
Schulen nod vermehrt. Aber es fehlte ihnen, um 
Gebeipliches zu Leiften, bie rechte Einheit nnd Ord⸗ 
nung; um dieſe berzuftellen, wurde eben Sohannes 
Sturm als ihr Leiter. gewählt. Mit ihm war ber rechte 
Mann gefunden; von jegt an blühte Strasburgs Schul⸗ 
weſen muftergültig fiir ganz Deutfchland; von überall her 
eilten die Schüler, den „berühmten Sturm“ zum Meifter 
zu haben, und Fürften und Gelehrte erlannten feine frucht- 
bringende Thätigleit an. Durch diefe allgemeine Anerken⸗ 
nung fühlte der ſtrasburger Magiftrat fidh bewogen, das 
Gehalt Sturm’ von 140 Gulden jährlih auf 200 zu 
erhöhen — fo bezahlte man damals die ©elehrfamteit! 
Die Domſchule zu Strasburg aber wurde laut eines vom 
Kaifer Maximilian ertheilten Privilegiums am 30. Mai 
1566 zur Wlademie erhoben, und intereflant ift es für 
uns, ben 2ectionsplan einzufehen, ben Sturm, allerdings 
ſchon früher, veröffentlicht hatte, und der nachweift, welch 
große Forderungen man, befonders im Lateinifchen, an 
die Schüler ftellte. 

Sturm’s erfolgreiche Thätigkeit in Strasburg währte 
45 Sabre, aber troß aller feiner Berdienfte war er nicht 
ohne Anfeindung geblieben; man eiferte von der Kanzel 
herunter gegen ihn, und bie „Diener“ der Kirche wußten 
es ſchließlich durchzuſetzen, daß ihn der Kath der Stadt, 
der er fol Hohen Ruhm verfchafft, am 7. December 
1581 in „Rüdfiht auf fein Alter und ans andern Grün⸗ 
den‘ feines Dienftes enthob. Der fchwer Gekränkte zog 
fih auf fein Landgut im Marlenheim bei Northeim 
zurück, wo er, in ben legten Lebensjahren noch durch 
völlige Erblindung Heimgefucht, am 3. März 1589 farb. 
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Der Autor faßt Sturm's Bedeutung zuſammen, indem 
er ſagt: „Was die Reſormatoren Luther und Melanchthon 
für die Kirche, das war Sturm für die Schule... aber 
der Ruhm, den er von ber Mitwelt geerntet hat, galt 
nicht allein feiner Gelehrfamteit, feiner Eloquenz, feinem 
Stil, er galt ebenfo feinem Charakter. Das ganze Wer 
fen Sturm's war verflärt durch echte Humanilät.“ 

Das Schulweſen Hatte bekauntlich einen mächtigen Im- 
puls erfahren, als man anfing aus ben Werken ber Griechen 
und Römer nene Weisgeit zu ſchöpfen. Der Humanis- 
mus begann einen großen Einfluß anf den Lehrplan aus · 
zuüben, und man beftrebte fi, die Schäge des Alter⸗ 
thums als ein Bildungsmittel für die Jugend zu ver⸗ 
werthen. Am 28. Auguft 1518 hielt Melandthon in 
Wittenberg feine Antrittsrede, in genialen Zügen zeichnet 
er darin die Ziele der nenen Pädagogik und ſchließt mit 
den Worten: „Treibt tüchtig Grammatik, Dialektik und 
Rhetorif, damit ihr bis zur Sache felbft vorbringt, nicht 
nur bis zum Schatten!” So mar er ber erfle „Prae- 
ceptor Germaniae” geworden, und mit ihm zufammen 
wirkte Luther, der aber den Hauptwerth auf bie chriſt ⸗ 
liche Bedeutung der Schule legte. Wllmählich kehr⸗ 
ten die Schulen, die während des 14. bis 16. Yahrhun« 
derts ſich an vielen Orten von bem geiftlichen Regiment 
emancipirt hatten, wieder unter dafjelbe zurüd und wur» 
den Domänen der Kirche. Die Reformatoren fahen in 
der Schule nur Anftalten zur Erziehung von Prieftern, 
und dadurch geſchah es, daß jeder friſche geiflige Hauch 
aus ihr zu entweichen begann und der Unterricht zu For- 
menwefen und Polemik zuſammenſchrumpfte. Um biefe 
Zeit beginnt Johannes Siurm's Wirkfamteit. Er Hatte 
die großen Ideen feiner Zeit als rein geiftigee Gut auf- 
gefaßt und hatte es verftanden, nicht nur fie fich zu eigen 
zu machen, fondern auch fie in fein pädagogifches Syftem 
methodiih aufzunehmen; war er ja einer ber geibten 
Metpoditer aller Zeiten. Mit reicher literariſcher Thätig« 
feit wirkte er fir eine Reform der Schule, als deren 
Ziel er tiefe, wiſſenſchaftliche Bildung und die Frömmig ⸗ 
feit, bie fid in GSittlidfeit und Gottesfurdt üußert, be» 
trachtete. „Fur das praftifche Leben foll man in ber 
Schule lernen!” das war fein Wahrfprud, und daranf 
bafirt auch feine Wahl ber Lehrgegenftände. Grammatik, 
Dialektik und Rhetorik (natürlich alles lateiniſch), als 
deren Wirkung fi) dann die Eloquenz ergibt, erſchien 
ihm als Ideal der Bildung, Hier gipfelte fein pädagogi- 
ſches Wünfcen, und was er mit rafllofer Tätigkeit er- 
ſtrebte, erfüllte fi in der Entwidelung bes deutſchen 
Schulweſens. 

Wir find dem Autor nur in flüchtigen Zügen gefolgt 
und fonnten nur verſuchen, den Werth feines Bude, das 
als Refultat ebenfo tücjtigen wie umſichtigen Arbeitens 
vor und tritt, anzubenten. Zum Schluß wollen wir noch 
auf die intereffante Thatſache aufmerlfam machen, daß 
ſelbſt in den erften Veſuitenſchulen die Methode Sturm’s 
dem Unterricht zu Grunde gelegt wurde. Die Bäter Jeſu 
ſollten der Gefahr, die durch die Schulen der Reformir- 
ten dem Katholicismus drohte, die Spige bieten, und fie 
verſchmahten nicht, die Erfolge Sturm's auch für fi zu 
benugen, Diefer hatte das übrigens raſch erfannt und 
feine Meinung über die frommen Väter war: 
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Nullum est genus hominum, a quo nobis metuendam 
est, quam Jesuitarum, quoniam hacc seota nova est, et 
sunt homines isti oallidi in celandis suis vitis et oceultan- 
dis suis insidiis. (8 gibt keine Sorte vom Menfchen, vor 
der wir uns mehr hüten müffen ale vor dem Jefuiten, meil 
diefe Sekte noch umbefannt if und aus Menſchen befteht, die 
fehr geſchidt ihre Fehler zu verheimlichen und ihre Dinterlift 
ju verbergen wiſſen.) 

Es ift das, für die Zeit, im ber es entſtanden, ein 
wunderbar reifes Urtheil Sturm’s. 

Das Lebensbild: „Herzog Maguus, König von Fivland“, 
von. H. von Buffe(Rr. 3), das wir jest betrachten wol- 
Ien, trägt weniger biographiſches als culturhiftorifches Ge- 
präge; gleich kunſtvoller Dofailarbeit, forgjam aus dem ver 
jchiedenen und oft recht entlegenen Quellen zufammengefiellt, 
tritt es vor und und fpricht deutlich von dem großen Fleiße 
und dem ernften Studium des Verfaſſers. Offen geflan- 
dem aber ſcheint ung ber Stoff fo vieler Mühe nicht 
lohnend zu entſprechen. Herzog Magnus von Livland 
war weder eine glängende noch in das Getriebe der Weltge- 
ſchichte eingreifende Erſcheinung. Sein Leben verfloß wie 
das vieler Heiner Fürften im 16. Iahrhundert in fteten Krie · 
geu und fortwäßrender Unficherheit wegen ihrer Diminutid · 
herrſchaft. Durch nichts zeichnete er ſich beſonders aus; 
weber ale Menſch, noch als Kürft, noch als Krieger ift 
ex eine Hervorragende Erſcheinung, fein Geſchick ift nicht 
tragisch, nicht außergewöhnlich, es vollzog fi) einfach 
nad) dem Geſetze des Rechts des Stärkern, das damals 
kaum eine Schranke kanute. Als Sohn des Königs Chri- 
ſtian II. von Dänemark und der Gattin bdefielben Do« 
rothea von Sachſen-Lauenburg 1540 geboren, trat er 
feinen Anteil an Holftein feinem Bruder Friedrich ab 
und bfieb nur im Befig von Kurland und der Juſel 
Oeſel, fpäter erft gewann er and) Fivland. In dem ume 
zahligen Kämpfen um fein Gebiet benahm er ſich als 
mannhafter Fürſt, unterlag aber doch jchließlich dem Zaren 
Iwan IV. ; 

Der Berfafier hat durch feine Monographie wol der 
Geſchichtsforſchung einen Dienft geleiftet, aber wir hätten 
dennoch gewünfcht, daß fein entjchiedenes Talent zur 
Hiftoriographie und feine reichen Kenntniffe im biefem 
Gebiete ſich ein lohnenderes Thema gefucht hätte. 

Und nun wenden wir uns dem Wirken und dem 
Weſen eines Mannes zu, der zu dem eigentgiämlichften 
Erſcheinungen des an Charakterföpfen jo reichen 18. Jahr« 
hunderts gehört. An ein mühfames Werk begibt ſich 
Morig Petri mit ber Herausgabe von „Tohann Georg 
Hamann's Schriften und Briefen“ (Nr.4), und erft wenn er 
es zu Ende geführt Haben wird *), find wir berechtigt, zu 
beurtheilen, ob es ihm gelungen. Ein Geift wie ber 
Hamann’fce muß in feiner Ganzheit aufgefaht werben, 
nur dann find wir im Stande, ihn auch ganz zu bere 
ftehen, während vor mander feiner Aeußerungen, ale 
Theil. aufgefaßt, wir faft rathlos ſtehen. Die Schriften 
des „Magus des Nordens” find, wie Petri mit Recht 
bemerkt, wirklich Schachte gebiegenen Goldes; aber es iſt 
Schwer, bier dem edeln Metalle nachzugraben und es 
im gangbare Münze zu prägen. Wir find weit entfernt, 
die Bedeutung Hamann’ zu unterjchägen, aber wir hal⸗ 
ten eine Erläuterung feiner Werk für eine hohe, ſchiver 
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zu löſende Aufgabe. Er iſt ein Phänomen unter den 
Deutfchen Geifteshelden, und doch, troß feiner wahrhaften 
Bedeutung, war er wenig befruchtend für das geiftige 
Leben femer Zeit. Denn menn auch fein unerſchöpflich 
reicher und zugleich Träftiger Geift oft den ftarren Panzer 
feiner Sprah- und Anfchauungsweife durchdringt, und 
immer und immer wieder ftrebfame Zünger berfuchen 
wollen ihn zw ergründen, fo ift bis in bie legte Tiefe 
das noch niemand gelungen, und auf dem Wege dahin 
find fo viel Räthſel und Myſticismus, fo viel labyrin⸗ 
thifche Irrgünge, daß der Forſcher muthlos die Abſicht 
aufgibt. 

Petri jagt von ihm: „Eine ungemeflene Tiefe und 
Fülle von Gedanken, ein lebensfräftiger Odem vollgülli⸗ 
ger Wahrheit und eine nie alternde Friſche durchdringt 
alle feine Schriften. Sie find Zeugniffe vom Fichte des 
Lebens und darum undergänglid.” Es mag ba8 richtig 
fein, aber wie die Schriften nun einmal find, werben fie 
nie Gemeingut vieler werden; nie werben die Lehren, bie 
fie enthalten, und feien es auch die edelften und be= 
fien, befruchtend in die Menge dringen können, denn 
wenn fie auch „Zengniffe vom Lichte des Lebens find‘, 
fo ift diefes felbft Hier begraben nnter todten Worten und 
Bildern, und man muß lange fuchen, ehe man es leuch⸗ 
ten fieht. 

Goethe fagt von Hamann's „Sofratiichen Denkwürdig⸗ 
keiten”: „Dan ahnte hier einen tiefdenkenden, gründlichen 
Mann, ber, mit der offenbaren Welt und Literatur genau 
bekannt, doch auch noch etwas Geheimes, Unerforfchliches 
gelten ließ und fich darüber auf eine ganz eigene Weiſe 
ausſprach.“ 

Alſo ſelbſt Goethe „ahnte“ nur die Bedeutung bes 
eigenthümlichen Mannes; daß er fie in hohem Grade be 
figt, bezweifelt er allerdings nicht und ſpricht die Hoff. 
nung aus, „eine Herausgabe der Hamann'ſchen Werte 
entweder felbft zu beforgen oder wenigftens zu befördern, 
und alsdann“ — fo äußert er — „wenn biefe wichtigen 
Documente wieder vor den Augen des Publikums liegen, 
möchte es Zeit fein, über den Berfafler, deilen Natur 
und Wefen das Nähere zu beiprechen.“ 

Wir fchenen das Geftändniß nicht, daß, mo ein Goethe 
nur „ahnte“, wir oft genug nicht „mußten“, und obgleich 
wir dringend wünſchten, der Schäge des Hamann'ſchen 
Geiſtes theilhaftig zu werden, und uns ernftlihe Mühe 
gaben, feinem Gebankengange zu folgen, wir doch oft 
genug und nicht zurechtfinden konnten in feiner eigen- 
thümlichen Denkweiſe und feinem mit Bibelftellen voll- 
gepftopften, philoſophiſch⸗ſpeculativen Stil. Selbſt bie 
Erläuterungen feiner Schriften durch Gildemeifter Tonnten 
uns nicht alle Ruthſel und Zweifel löſen, und wir be 
trachten es als ein fchätbares Unternehmen, wenn es ge- 
fingt, einen wirklich greifbaren Ariadnefaden durch Da- 
mann’8 Schriften darzubieten. Ob Petri unferer Lite: 
ratur diefen Dienft Leiften wird, müflen wir bie nach der 
Beendigung feiner Arbeit zu entfcheiden abwarten; bisjeßt 
önnen wir nur fagen, baß die Methode, die er einfchlägt, 
eine richtige zu fein Scheint. Im Zufammenhang mit 
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dem Leben Hamann’s führt er uns deſſen Schriften 
bor, und während wir bon jenem viel Intereſſantes und 
Wichtiges aus Briefen Hamann’ erfahren, werben uns 
aud die Beranlafjungen und Beweggründe zu diefen be- 
kannt, und wir verfiehen dadurch von ihrem eigenthlim- 
lichen Wefen manches befjer. Die Erläuterungen Petri's 
zeugen von feinem tiefen Eimdringen in den Hamann'⸗ 
chen Geift; er muß fi nur hüten, in ben Fehler mancher 
Interpreten zu verfallen, das Unklare durch Unflares aus» 
zulegen: dann wird fein Unternehmen ein Edflein zur 
Hamann⸗Kunde werden. 

Und daſſelbe möchten wir von dem Verfaſſer ber 
folgenden Blätter erbitten. Es haben uns die „Erin⸗ 
nerungen” des alten Dorn („Aus meinem Leben“ 
(Nr. 5) fo anmuthig unterhalten, daß wir nur wün⸗ 
ſchen können, er ließe uns weiter theilnehmen an dem 
Strandgut, da8 er vor den Wogen der Vergeſſenheit 
gerettet. 

Heinrich Dorn, der verdienftvolle Componift und 
frühere Dirigent des berliner Opernhausorcheſters, gibt 
uns nicht eine Gefchichte feines Lebens, aber nach dem 
Tiedge'ſchen Satze: 

Erinn'rung iſt der treuſte Spiegel, 

Der uns ſo, wie wir ſind, uns zeigt — 
erkennen wir aus feinen „Erinnerungen“ ihn ſelbſt 
und mie er lebte und was er ſchuf und wollte Ein 
Leben voll Strebens und echten Kiinftlerdrangs, voll Ent- 
täufhung, aber auch reich an Anerkennung, bat der greife 
Muſiker Hinter fi, und wir laufchen mit regem Intereffe, 
was er und aus dem großen Schage feiner „Erinnerungen“ 
erzählt. Es birgt fi) hier ein gut Theil der Gefchichte 
des mufilalifchen Lebens der letzten Jahrzehnte; mit den 
meiften Perfönlichkeiten, die in ihm eine Rolle fpielen, ift 
Dorn zufammengetroffen und von allen weiß er Charak⸗ 
teriftifches und Unterhaltendes zu erzählen und auszuplau⸗ 
dern. Auch über das Leben der Bühne gibt er manch 
ſcharfes Streiflicht, und was er von der Geſchichte feiner 
Compofttionen erzäßlt, gleicht oft Hiftorifchen Zügen bes 
Zeitgeiftes. So z. B. wenn er-von dem Scidfal feiner 
fomifchen Oper „Der Botenläufer von Pirna” berichtet: 

Aber Herr von Hülfen erflärte mir nad) vorgenommener 
Prüfung, daß dieſe Oper, fo unterhaltend fie au ihm er- 
fhiene, nie und nimmermehr auf dem berliner Hoftheater ge- 
geben werden könne. Eine carilirte Herzogin von Ratibor, ein 
durh Dienfimann Hanſch repräfentirter Fürſt von Hildburg- 
baufen, dazu der fpätere Neitergeneral von Seydlitz und nod 
öfterreichifcherfeits ein gräfliches Paar Klary- Erdmannsborf.... 
das waren Imgrebienzten, die wol gewifjer Leute Nerven zu 
ſtark angreifen konnten. 

In regem Thun floffen ihm die Jahre dahin, ans 
dem Süngling wurde der Greis; wohl dem aber, ber 
gleich ihm zurüdbliden darf auf eine lange Reihe von 
Zagen, die alle einem reinen Streben geweiht waren: 

Was ift Leben? Stetes Streben, 
Zu empfinden wahres Leben — 
fo fingt Calderon, und wir glauben, Heinrich Dorn hat 
viel wahres Leben empfunden. 
Albert Weigert. 
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1. Mohammed Alı und fein Haus. Hiftorifher Roman von 
Lniſe 2% ühlbach. Bier Bände. Iena, Eoftenoble. 1871. 
8 6 Thlr. 


2. Mohammed Ali's Nachfolger. Hiftorifher Roman im An- 
ſchluß an „Mohammed Ali und fein Haus”. Bon Luife 
M Anlbag. Bier Bände. Jena, Coftenoble. 1872. 8. 
6 Zhlr. 

3. Rittergut Marberheim. Roman von M. U, Niendorf. 
Zwei Bände. Berlin, Sanfe, 1872. 8. 3 Thlr. 


Luife Mühlbach Hat fid) an ber Agyptifchen Erpe⸗ 
bition bei Gelegenheit ber Eröffnung des Suezkanals 
betheiligt, fie hat Land und Leute gejchaut, ſich in der 
Morde und Eulturgefchichte der letzten Periode Aegyptens 
umgefehen, und fett uns num bei einer Mahlzeit von 
acht Gängen die Ausbente ihres Yagd- und Abenteuer 
zugs in derjenigen Zubereitung und mit den Zuthaten 
vor, die, wie fie glaubt und leider weiß, das Gericht für 
den Gaumen ihrer Leſer am fchmadhafteften machen. 
Sie beginnt mit ihres Haupthelden Jugendjahren und 
weiß ſchon feine erſten Streihe und Fahrten jo zu er- 
zählen, daß man darauf ſchwören möchte, fle fei dabei 
gewefen und alles ſei bis auf das Zitelchen wahr; wenn 
fie ſich vollends fpäter über die politifchen Sombinationen 
und Kataſtrophen, die oft genug gewaltthätigfter Art 
waren, verbreitet, fo geſchieht das eben auch mit ber 
Sicherheit in allen Detaild, wie die Kammerzofen und 
Silbermädchen in ber entlegenften Manſarde über ben 
Hauptinhalt 3. B. einer Dreifaifer-Zufammenkunft Tanne- 
gießern und gewiß jehr entrüftet fein würden, wenn ein 
Keporter achfelzudend fragen wollte: „Sit denn das aber 
auch alles fo wahr?” 

Es gibt eine Art der Darftellung, und biefe ift ber 
Trau Mühlbach eigen, welche mit der Prätenfion auftritt: 
„Glaubt, was ich fage, oder fahrt zur Hölle!“ Was 
ift zu machen? Don ber Darftelung de8 Meeres bei 
Conteſſa, wie e8 prächtig ift in erhabener Ruhe, ſchön 
im MWellengeplätfcher, über das die Schiffe wie Nofen- 
blätter Hingleiten und die Fiſchernachen wie Nußfchalen, 
ſchön, wenn bei Mondfchein endlich die Piratenjollen fich 
Binter Felſen hervorwagen, den Fifchern die Fiſche und 
den Kauffahrern die Kaufmannsgiter abzunehmen, von 
al den jahrtaufendalten Meeresgeheimniffen, wie von 
einem Salat zu jeder Art Braten, gebt es in bımtem 
Durcheinander direct zu der erften Waghalfigfeit des 
jungen Ali über, einer Nachenwettfahrt bei hoher 
See, zu feiner fentimentalen Liebe zu feiner Mutter, zu 
feinen Rnabenträumen und Zulunftsträumen, bald dann 
auch zu feiner erften Liebe, Maja, die nah Furzem 
Genuß vor feinen Augen und vor unfjern Augen — 
natürlich — geſäckt wird, Himmel und Hölle nur 
fpannweit voneinander. Damit iſt der biftorifche Held 
fertig, er ift 18 Jahre alt, alt genug zu Rache⸗ und 
Ruhmesgedanken, und nun beginnt im Lager von Abukir 
die reine Geſchichte mit ihren Thatfachen. 

Alles thatfächlich Große aus dem Leben Mohammed's 
wird indeß nicht erzählt, ja es wird meifthin kaum an⸗ 
gedeutet. Wir erfahren beiläufig, daß er nach dem ent- 
jeglichen Tode feiner Maja ein reiches Mädchen Beira- 
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thete and ein Zabadegefhäft als Mitgift erhielt, das er 
bald ungewöhnlich in Aufſchwung zu bringen wußte, daß 
er mit dieſer zweiten rau die drei Prinzen erzeugte, 
welche den Ruhm und die Macht feiner erträumten umb 
wirflich erjagten Dynaftie erben follten; aber der Name 
des franzöſiſchen Kaufmanns Lion, der in Karata ein 
blübendes Gefchäft hatte und ihm feine bekannte Borliche 
für die franzöfifche Nation und Eultur und feine Toleranz 
in veligidfen Dingen einflößte, ohne deſſen mächtigen Einfluß 
und Charalterrichtung auf das Gemüth des jungen Mannes 
derfelbe ficher nie geworden wäre, was er geworben if, 
diefer Name wird nur beiläufig und bei gleichgültigen 
Gelegenheiten genaunt. Es foll eben den Anſchein ge 
winnen, al® wäre Mohammed nur durch fein Genie der 
moderne Saladin geworden, ald der er mit Unrecht von 
vielen Seiten gepriefen worden if. Aber bie ihn fo 
preifen, vergeiien, daß er im Grund feiner Seele der 
elendefte Bluthund war und blieb, ber es je unter dem 
Halbmonde zu einem weithin Mingenden Namen gebradit 
bat, und daß er europäifche Kunſt und Wiflenfchaft wicht 
um ihrer jelbit willen beachtet und gefördert hat, ſondern 
daß fie ihm einzig und allein als Mittel zum Zwecdh diente, 
und diefer Zwed war Fein anderer als Ausbreitung feiner 
Machtſtellung nad) innen und außen. 

Weiter werden einige ins Wbentenerliche verdrehte 
Dperationen in Mühlbach'ſcher Weife ausgemalt, um es 
begründet erfcheinen zu lafien, daß Mohanımeb wirklid 
fouveräner Herr Aegyptens geworden ift nab ſich he 
ber Pforte und den Übrigen europälicen Cabineten ge⸗ 
nügended Unfehen zu verjchaffen gewußt bat, baß feine 
Dynaftie ald eine legitime und exbliche von ihnen anerfannt 
wurde. Damit fhließt die unter Nr. 1 angeführte erſte 
Abtheilung. Bon feinen Kämpfen gegen Frankreich erfahren 
wir wenig, dagegen werben Liebes- und Blutgeſchichten er- 
zählt, für die höchſtens Nahmamſellen fich intereffiren. Und 
was entHält Nr. 2, die zweite Abtheilung? Auch nichts von 
dem wirklich grandiofen Wirken Mohammed's, durch das er 
fi zu einem Herrfcher machte, der felbft Arabien, Ny⸗ 
bien und Kreta in ihrer Integrität bedrohte, und ber 
fo mit dem Geifte und ber Energie europätfcher Staats- 
funft fein Reich um Innern förderte und nach außen 
Bin mit dem Schein einer Machtfülle umgab, daß er 
als ein Wunder von Regentenweisheit angeftaunt wer⸗ 
den konnte. 

Was bringt die zweite Abtheilung, die eine- britte fein 
folte? Sie überfpringt in ridfichtslofefter Weife bie 
Periode Mohammeb’s, die von wirklich hiſtoriſcher Widh- 
tigleit und Größe ift, alfo deu Zeitraum von 1806 bit 
zu dem Verfall des gewaltigen Mannes in Wgonie, 
während welcher mande feiner Schöpfungen durch Ber 
nachläſſigung wieder zu Grunde gingen oder abſichtlich 
zu Grunde gerichtet wurden. Mit nichtswürdigen orien- 
taliſchen Intriguen werden wir zur Genüge befannt ge 
macht; wir fehen, wie felten wahre gefchwiflerliche Liche 
und Achtung dort innerhalb der Dynaftenfanilie heimiſch 
find, wie das Streben nah Macht und Genuß der Madıt 
aller einziges Ziel ift; aber wir fehen es fo, daß wir 
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uns fhließlih von den buntgemalten, doch fleiſch⸗ und 
markloſen Geftalten ohne nachhaltiges Intereſſe abwen- 
den, während der Dauer der Lektüre von ihrer Geſell⸗ 
ſchaft gelangweilt und beläftigt, aber in unferm Willen 
von Land und Leuten des modernen Aegypten nit 
gefördert. ‚ 

Wir haben es getabelt, daß Frau Mühlbach den 
Zeitraum der Regentenwirkſamkeit Mohammed's nicht ge» 
Tchildert Hat. Wir thaten der Schriftftellerin unrecht, 
denn fie wußte, daß dahin ihre Fähigkeit nicht reicht, 
und fo wollen wir fie loben, daß fie auf die erfte 
AbtHeilung ihres Werks fofort die dritte bat folgen 
Lafien. 

Wie ganz anderd muthet und M. A, Niendorf's Ro- 
man „Rittergut Marderheim” (Nr.5) an! Welch frifche, ge- 
funde Lebendluft weht aus ihm uns entgegen | ‘Das find 
Menſchen von Fleifh und Bein, die leben und leiden, 
wie e8 auf diefer Welt gefchieht, das find nicht her⸗ 
maphroditifche Erzeugungen a la Mühlbach, die feinen 
Schatten werfen. Wir haben dem Werk nur einen Bor- 
wurf zu machen, der in unferer aufrichtigen Theilnahme 
für des Autors Helden und Heldinnen und ihre weitern 
Lebenswege begründet ift, daß nämlich der Schluß des 
zweiten Bandes etwas kurz abbricht und ber Berfaffer 
uns das Ende des Romans bringt, wo wir noch einen 
dritten Band erwarten durften. Schon bie Einleitung, 
ftatt fih im nichts- oder doch wenigfagenden Phrafen 
eines Breitern zu ergehen, recapitulirt und in anfpre 
hender Form das Erforderliche über die Eultur- und 
Aorarverhältniffe Schlefiens, über den Aufſchwung, ber 
fi dort feit der preußifchen Befigergreifung überall 
kenntlich gemacht, und verfegt uns dann im April 1866 
auf das Rittergut Marderheim, das der Kittmeifter a, D. 
Freiherr von Wenbelftein vor vier Jahren an ſich ge 
bracht, indem er von der Mitgift feiner Gran auf die 
100000 Thaler koſtende Befigung 10000 Thaler an⸗ 
zahlte, in dem guten Glauben, er könne nunmehr ftatt 
eines langweiligen und geifttöbtenden Garnifonlebens 
den ftets fplendiden, gönnerhaften Staroften, nicht blos 
den nominellen, fondern den mirklihen Herrn jpielen. 
Alles war übel ausgefhlagen, was er unternommen, und 
wir fehen, al8 wären wir alle Sahverfländige gegenüber 
dem guten Freiherrn, wie alles auch eben fo kommen 
mußte und nicht anders kommen Tonnte. Der dilettivende 
Landwirth ift umringt von Quälern und Drängern jeder 
Art, fodag es al feiner vornehinen Lebensart bedarf, 
um den äußern Anftand zu bewahren. Im feinem Haufe 
{ft ein mehr oder weniger ftandesgemäßes Krummgehen, man 
ſpricht von ſchlechter Zeit, man fpricht von den Kriegs⸗ 
nachrichten, und es ift charakteriftifh, daB der junge 
Landwirth mit unverfennbarer Freudigkeit von dieſer all- 
gemeinen Bolld» und Landeögeifel ſpricht, die aller 
Borausficht gemäß feine Heimat am wenigften verjchonen 
wird. Da tritt auch fein vorgeblicher Wohlthäter, der 
Abdvocat, ein, ein Altlicher Lebemann ohne Charakter und 
Gewiſſen; aber als die Fran vom Haufe das ſchöne, dunfle 
Ange zu ihm auffchlägt, da ift es, als ob das Leiden 


159 


und bie Mühfale, welche in dem fchönen Gefichte bereits 
eine bleibende Stätte gefunden, plöglih mit doppelter 
Herbigkeit aufzudten. 


Die Ereigniffe laſſen nicht auf fi) warten. Auch 
der Hittmeifter, ungeduldig, der Dual eines mislungenen 
Landwirthlebens Tedig zu werden, bat fi zum Krieges 
dient gemeldet und wird einberufen. Aber er Hat dies 
feiner Frau verheimlicht, und verläßt fie in unritterlicher 
Weife, als die größtdenfbare Noth über das Land und 
insbefondere über Rittergut Marderheim hereinbricht: Ein- 
quarticung bei folder Roth und bei ſolcher Creditloſigkeit, 
daß die Freifrau nicht einmal im Stande ift, das erfor- 
derliche Küchenfalz zu befchaffen. ‘Die Suppe wird mit 
Viehſalz bis zur Ungeniekbarkeit verdorben, der Braten 
ift noch erträglich, wenigftens verfpeifen ihn die cinquar- 
tierten und über einen endlichen rechtſchaffenen Krieg 
jauchzenden Offiziere, indem fie dabei den Keller nicht 
weniger eifrig in Anſpruch nehmen. Wer fagen will, daß 
fo etwas nicht paffiren könne, kennt das reale Leben nicht. 
Der Credit in Meinen Dingen ift es ja in der Regel, 
der fich zuerſt zurückzieht. 


Der Rittmeifter füllt, und es beburfte der Entſchul⸗ 
digung des Autors im Beginn des zweiten Bandes nicht, 
daß mit ihm der Hauptheld gefallen ift; es fallen ja vorwiegend 
diejenigen in erfter Linie, bie ſich auszeichnen wollen, noch 
mehr, die fi) auszeichnen müſſen. Und beides war bei dem 
Rittmeifter der Fall. Aber genug von ihm, der beifeite tre> 
ten mußte, ‚damit ber eigentlidhe Roman fpielen, d. h. 
dasjenige frifche, gute Leben fich entfalten konnte, weldes 
das Niendorf'ſche Bud) fo überaus vorzüglich und leſens⸗ 
und beherzigenswerth macht. Die Witwe im Berein mit 
ihrer jüngern Schwefter verzweifelt nicht in banger Ber- 
zagtheit. Mit wirflichem Heroismus erträgt fie, was fie 
nicht verfchuldet, und es gelingt ihr, indem fie das 
Leben nimmt, wie es ift, und fich ihm Hingibt, wie es 
ihr der richtige Frauenſinn vorfchreibt, ſchließlich auf Gut 
Marderheim bleiben und eine neue und beſſere Welt um 
fih zaubern zu können. Bei den mannichfaltigen Ein- 
zelheiten dürfen wir uns nicht aufhalten; hervorheben 
wollen wir nur als eine mit ungewöhnlicher Meifterfchaft 
gearbeitete Epifode die Reiſe bes alten Dorfichulzen nad) 
dem Scladtfelde, um feinen fchwerverwundeten Sohn 
in die Heimat abzuholen. Endlich findet er ihn, aber 
der Sohn hatte ſchon pyämiſche Fröſte überftanden. Erft 
als Leiche wird der junge Landesvertheidiger dem Vater 
und Bruder übergeben, doch auch die Leiche nehmen fie 
mit nicht geringerer Pietät und traurig -glüdlih in Em⸗ 
pfang und bringen fis als ihren Antheil von der Kriegs- 
beute zurüd. Man muß in deu Kriegslazarethen befchäf- 
tigt gemwejen fein, um zu verftehen, daß der DVerfafler, 
wie Gräßliches er auch malte, doc, leineswegs die Far⸗ 
ben zu ſtark aufträgt. Wir haben viel Schredlicheres 
erlebt! Brutale Behandlung Sterbeuber, das ift es, was 
wenigſtens nicht vorfommen ſollte! 


Das Wert Niendorf's können wir auf das wärmſte 
empfeblen. 
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1. Mittelniederdeutſches Wörterbuh von 8. Schiller und 
A. Lübben. Erſtes Heft. Bremen, Kühtmann und Komp. 
1872. Ler.-8. 25 Nor. 

2. Ans Saemnndar Edda hins Froda. Altnordiihe Dich⸗ 
tungen verdeutft und den Formen moderner Poefle ange» 
paßt von 8. Esmarch. Prag 1871. 

3. Die Igrifchen Dichtungen des deutfchen Mittelalters. Vor⸗ 
träge von I. W. O. Richter. Leipzig, Siegismund und 
Bolfening. 1872. Gr. 16. 1 Thlr. 


4. Auswahl ans den Heinern Schriften von Jakob Grimm. 
Berlin, Dümmler. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Wir ftellen Hier eine Anzahl von Erzeugnifien der germa- 
niftifchen Literatur zufammen, die außer in der allgemeinen 
Berbindung des Gegenftandes wenig Berwandtichaftliches 
untereinander zu haben fcheinen. Dennoch mögen fie hier 
gewiffermaßen als eine Geſammtheit betrachtet werden, an 
der ſich deutlicher noch wie an einem vereinzelten Bei⸗ 
fpiele wenigftens einer der wejentlichen Züge in dem Bilde 
der Germaniftit diefer Tage erkennen läßt. Wir meinen 
damit das Beſtreben, diefe Studien dem engbegrenzten 
Bereich der Schule zu entrüden und zum Eigenthum ber 
Gefammtbildung der Nation zu maden, ein Beſtreben, 
das in jeder Art zeitgemäß und gleichfam von der Natur 
und Bernunft felbft vorgezeichnet heißen muß, weshalb 
denn auch alle Berfuche, e8 lächerlich zu machen ober ver- 
ächtlic) zu ignoriren, nur das Gegentheil des beabfichtigten 
Zwecks bewirkt Haben und in Zukunft bewirken werben. 
Denn jo wenig irgendein denfender Menſch die Tängft 
abgetbanen Schrullen romantifcher Ueberſchwenglichkeit 
wieder aufnehmen wird, die das Bildungsmaterial für die 
Zukunft unferer Nation ausfchließlih aus ihrer eigenften 
Bergangenheit gewinnen wollten und dieſe Vergangenheit 
— worin eben der Hauptirrtbum lag — nur auf das 
befchräntten, was ihr eigener noch fehr eingefchränfter 
Blick als „national” zu erkennen vermochte, ebenfo wenig 
wird man den tiefgegrlindeten Zug unferer Gegenwart 
verfennen büxfen, ber fich beftrebt, alles, was einft in bem 
natürlichen, geiftigen, Lünftlerifchen und ethifchen Leben 
unferer Borzeit maßgebend gewefen und, wenn man fo 
fagen darf, zu claffifcher Reife und Abklärnng geftaltet 
worden ift, auch wieder fich lebendig auf idenlem Wege 
anzueignen und mit den andern Schätzen des nationalen 
Bewußtfeins in frifche Wechſelwirkung zu bringen. Unfere 
Gegenwart bat aud) in bdiefer Beziehung eine nene Aera 
des dentfchen Lebens erftehen fjehen. Wie die Nation als 
ſolche nad) jahrhuudertlangen Experimenten endlich wieder 
gelammelt und zu dem Glauben und Selbftvertrauen auf 
ihre eigene Kraft und Beitimmung zurüdgekehrt ift, fo 
fühlt fie fih aud wieder in der ruhigen Zuverfidht und 
feftgegründeten Eigenart ihres heutigen Zuftandes um fo 
inniger und reiner zu ihrer eigenen Vergangenheit hin⸗ 
gezogen. Kein Berftändiger wird mehr in der wachfenden 
Aufnahme der germaniftiichen Studien in bie Schule eine 
Gefahr für unfere Heutige Jugend fehen. Niemand denkt 
mehr daran, vor bem finflern Geifte des Mittelalters zu 
warnen, ber daraus fich ihrer Seelen bemädhtigen könne. 
Und doch wurden folde Warnungen vor weniger als 
einem Menfchenalter oft und mit gewiſſem Rechte aus- 


geiprochen, eben weil damals ber nullare Gärungsprocch 
unſers nationalen Lebens es noch nicht ermöglichte, einen 
rein gefhichtlichen Stoff als folhen für die Gegenwart 
zu verwertben. So lauge die Gegenwart felbft noch nichts 
Fertiges war, mußte ſich alles, was aus der Vergangenheit 
ihr zugeführt wurde, gleichjam von felbft zu einem ten⸗ 
denziöjen Hülfsmittel biefer oder jener Parteibeftrebungen 
umwandeln laffen oder wurde zu einem folchen auch ohne 
ben Willen derer, die es thaten, nur durch die Berührung 
ihrer Hände, 

Die Rangorbnung, in ber wir bie obengenannten 
Bücher vorführen, bängt mit den eben entwidelten Ges 
banken infofern zufammen, al8 wir fie von ber mehr oder 
minder deutlichen Beſtimmung derfelben für einen engern 
oder weitern Kreis von deutfchen gebildeten Leſern ab- 
bängig gemacht haben. Deshalb fteht das nene „DRittel- 
niederdeutfche Wörterbuch” an erfler Stelle und Jakob 
Grimm's „Kleinere Schriften” an letzter. Denn ohne 
Zweifel wird jenes zwar nicht blos innerhalb des engften 
Cirkels der eigentlichen und eigentlichfien Germaniften ge» 
braucht werben, aber doch nicht viel weiter als im bie 
Hände von ſolchen gelangen, die zu ihrer eigenen Luft 
oder and befonderm wiſſenſchaftlichen Intereffe bis zu 
wirflichen Specialftudien auf dem Gebiete unferer ältern 
Sprade und Literatur, insbefondere der mundartlichen, 
vordringen. Wir begrüßen den befcheibenen Anfang eines 
jo großartigen und fchwierigen Unternehmens, wie es ein 
dem gegenwärtigen Stand der Wiffenfchaft gerechtes 
Wörterbud für das Niederdeutſche des Mittelalters ift, 
mit danfbarer Freude und hoffen, daß der gelungene An- 
fang eine raſche und energifhe Weiterführung verbür 
Denn bisher find alle ähnlichen Unternehmungen entiocher 
gar nicht bis ans Tageslicht gediehen oder durch un 
günftige Zufälle ins Stoden gerathen, wie noch jüugf 
Koſegarten's „Wörterbuch der niederdeutſchen Sprache“, 
und dies nicht ſowol durch den Tod des Verfaſſers, als 
durch die unpraftifche, man darf wol jagen bilettantifc- 
unmiffenfchaftliche Breite und Verſchwommenheit feiner An« 
lage. In drei fehr umfünglichen Lieferungen ift es doch 
nur bis zu dem Worte „Ungetogen“, alfo etwa zur Mitte 
des erften Buchſtabens des Alphabets vorgedrungen, und 
keine einzelne Menfchenkraft wäre im Stande, in biefer 
Dreitfpurigfeit weiter zu arbeiten, ebenfo wenig wie irgend⸗ 
ein Beutel, ein ſolches monftröfes Bud zu kaufen. Leider 
Bat der traurige Zorfo, wie dies fo oft zu gefchehen pflegt, 
andern ben Weg verfperrt, denn natürlich fehlte es nich 
an ben verfchiebenartigften Verfuchen, ihn doch noch braudj- 
bar zu machen, und es find Jahre darüber vergangen, 
bi8 man endlich die Einfiht gewann, daß dies unmdöglid; 
jei und daß man auch bier den neuen Wein durchaus 
nicht in den alten Schlauch zu faſſen vermöge. 

Die beiden längft bewährten Germaniften und Special 
kenuer ihrer heimiſchen Borzeit in Sprade und Sitte, vom 
denen ber eine, U. Lübben, als feine eigentlichfte Domäne 
ben rein Linguiftifchen Theil ber Arbeit betrachten fann, 
der andere, 8. Schiller, den mehr fachlichen Theil, ver- 
ftehen ihre Aufgabe ganz anders, als ihr Letter Borgänger, 
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fo viel Laßt ſich ſchon ans der verhältnißmäßig beſchränk⸗ 
ten Probe des erften Heftes des „Mittelniederdeutfchen 
Wörterbuh” (Nr. 1) entnehmen. Daß fie im woeiteften 
Umfange alles befannte und manches unbelannte oder nur 
einzelnen zugängliche literarifche Material verwerthet haben, 
bedarf feiner Erwähnung. Wer einen Weberblid davon 
haben will — zugleich einen ziemlich vollftändigen Inder 
der gefammten ältern nieberbeutfchen Literatur —, möge 
fih die erften 16 Seiten des Duellenverzeichniffes an- 
fehen, wo and; ein fehr geübter Blick keine Lücke entbeden 
wird. Das eigentliche Berdienft beruht jedoch weniger in 
biefer gemwifienhaften Ausbreitung des Blicks als in der 
verftändigen und präcifen Art, womit alles der Wiſſen⸗ 
ſchaft Nöthige und Förderliche herausgefchieden ift aus 
dem bloßen Wufte des VBorhandenen. Daran zumeift ift 
FKofegarten gefcheitert, denn an Wiſſen, d. 5. an einer 
grenzenlofen Fülle von Stoff, ift bei ihm das Mögliche 
geleiftet, aber die eigentliche Bearbeitung, die doch einem 
Lexikographen die Hauptaufgabe fein. muß, hat er nicht 
einmal angeftrebt, fondern nichts weiter als Zettellaſten 
unter beftimmte alphabetifche Rubriken eingeordnet ab- 
druden laſſen. 

„Aus Saemundar Edda hins Froda“ (Nr. 2) tft 
ein erfreufiches Zeugniß, mie ein auf einem andern 
Zweige der Wiffenfchaft, der Zurisprudenz, zunächſt 
heimifcher Gelehrter unferm Fache nicht blos Geſchmack 
abgewinnen, fondern auch thätige Theilnahme zumenden 
kann. Die Berbindungswege liegen ja offen zutage, follte 
man meinen, infofern das deutſche Hecht einen weſent⸗ 
lichen Beftandtheil der Rechtswiſſenſchaft überhaupt bildet 
und das deutfche Hecht von felbft durch feinen eigenen 
Inhalt, und wenn dies nicht wäre, durch das glorreiche 
Borbild des Vaters aller germaniftifchen Wiſſenſchaft, 
Jakob Grimm’s, der ja felbft ein Yurift feinem Fach⸗ 
ſtudium nad war, hinüberleitet zu der deutſchen Sprad)-, 
Sitten- und Alterthumskunde. In biefer Art haben mir 
benn auch ſchon lange vor Grimm eine flattliche Reihe 
von Rechtsgelehrten aufzuzählen, die, unbefchabet ihrer 
cloffifchen Würde, deutfche Alterthümer, deutſche Gram⸗ 
matik, deutſche Lerilographie, ja fogar altbentfche Poeſie 
pflcgten und darin in jener Vorperiode das Beſte leifteten. 
Auch in der neugegrünbeten Germaniftif unferer Tage 
haben die „Sermaniften” im ältern Sinne, die Pfleger 
des beutfchen Rechts, ſich durch ihre germaniftifchen Lei⸗ 
flungen im neuern Sinne, d. 5. eben im dem der deutfchen 
Altertbumstunde überhaupt, würdig neben den Wltmeifter 
felbft, der ja ihrer Facultät angehörte und keineswegs 
etwa „umgefatielt“ Haben wollte, zu ftellen verſtanden. 
Was ein Richthofen und Homeyer für deutiche Sprad)- 
und Sittenkunde oder die Erfenntniß vergangener deutjcher 
Sulturzuftände gethan haben, gehört zu dem werthvollſten 
Befize des gefammten Fachs, ebenjo was Konrad Maurer 
für das Altnorbifche geleiftet Hat, um einer jüngern Kraft 
zu gebenfen, die ſich mit Vorliebe auf den localen Aus⸗ 
Schnitt des germaniftifchen Feldes concentrirt, der uns in 
diefem Augenblide, durch das Buch, das wir vor ung 
liegen haben, der nächfte ift. Dagegen ift nicht zu leugnen, 
dag ein großer, ja der größte Theil der Romaniften, 
überhaupt aller derer, die in ber Jurisprudenz nicht ge⸗ 
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rade da® germaniftifche Fach zu ihrer Specialität machen, 
fi eher fpröde ablehnend als theilnehmend verhält. 
Früher war dies anders, denn felbft Jakob Grimm, der 
ganz von Savigny's Autorität beherrfchte Jünger der 
Themis, ift keineswegs ein Germanift im juriftifchen Sinne 
geweien, als er der Schöpfer der Germaniftif in feinen 
und dem jegigen Sinne wurde, und die Schilter, Schanz, 
Dreyer, Heumann des vorigen Jahrhunderts find alles 
echte und rechte univerfelle Iuriften und nicht etwa bloße 
Germaniſten. Es ſcheint aber beinahe, als wolle c8 das 
Gewiſſen unferer Romaniften von heute nicht erlauben, 
daß fie über ihre Welt hinaus in bie ihres eigenen Vater⸗ 
landes ſich vertiefen, obgleih, wenn fie frei von aller 
Fiction ihren eigenen wifjenfchaftlihen Stoff richtig zu 
beurtheilen vermöchten, fie ſich fagen müßten, baß derfelbe, 
das römische Recht, unzweifelhaft auf dem Boden Latiums 
erwachfen, daß er aber das, was er jett für bie Wiflen- 
ſchaft und folglih auch für jeden einzelnen Dann ber 
Wiſſenſchaft ift, erft auf beutfchen Boden, dur ben 
deutfchen Geift, der ihn befeelt, werben konnte, und daß 
die gefammte Yurisprubenz darum ebenfo für deutſch wie 
3. B. unfere proteftantifche Theologie gelten darf. 

Schon beshalb begrüßen wir Esmarch's Meberfegungs- 
verfuche aus der Edda als eine hoffentlich nicht vereinzelt 
bleibende Ausnahme von der bisherigen Regel, als den 
Anfang eines Umſchwungs der geiftigen Haftung innerhalb 
eines an fich höchſt ſchätzenswerthen und jedenfalls auf 
die Geſammtheit unferer Bildung fehr einflußreichen Kreifes. 
Wir legen um fo mehr Gewicht auf diefe allgemeinere 
Bedeutung des Büchleins, als wir mit feinem fpeciellern 
Inhalte weniger einverftanden fein können. Der Verfafler 
ftedt fich ein neues, ihm eigenthlimliches Ziel. Er fagt: 
„Man fann aber auch Überfegen, um den bdichterifchen 
Gedanken dem Berftändnig der Gegenwart näher zu brin- 
gen. Letzteres ift hier beabfichtigt. Uralter Gefang, ber 
in feiner Urform dem heutigen Gefchlechte kaum als Ge- 
fang erfcheinen mag, ift nicht blos in die deutfche Sprache 
übertragen, jondern auch mit der Form befleidet worden, 
die man ſich heute als die Kunftform der Poefie zu be= 
trachten gewöhnt hat.” 

Dem entfprechend ift bie rhythmifche Yorm des Ori⸗ 
ginals, bis auf bie Zahl der Verſe in den Strophen, 
durchweg verlaffen und mit „freien Rhythmen” des ver- 
fchiedenften Gefüges — während im Originale ftet3 ein 
und dafjelbe herrſcht — vertaufht. Das VBersband des 
Originals wird bekanntlich durch den Stabreim hergeftellt, 
der Endreim ift noch unbelannt oder bridt nur einzeln 
durch. Der Ueberfeger hat nun beide Reimformen mit. 
einander verbinden zu müſſen geglaubt, gleihfam um 
fowol der Treue gegen das Original wie dem modernen 
Geſchmad gerecht zu werben, hat aber damit unſers Be⸗ 
dünkens weder das eine noch das andere erreicht, fondern 
eine keineswegs günftige Ueberladung der metriſchen und 
rhythmiſchen Baſis durch das melodidfe oder mufifalifche 
Moment, oder wie man es fonft bezeichnen will, das im 
Reim enthalten ift. Unfer populärfter neuerer Ueberfeger 
der Edda, Simrod, ift einen andern Weg gegangen: er 
bat fich im Rhythmus volftändig an das Driginal ge- 
halten, natürlich aber die metrifchen Geſetze des modernen 
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Berfes, der ſich im allgemeinen gegen das in ber Edda 
unendlich häufig durchgeführte Auslafien der Senlungen 
firäubt, beobachtet und ift aud) mit dem bloßen Stabreim 
ausgelommen, ohne bes Endreims zu bedürfen. 
Zum Vergleich geben wir Hier die dritte Strophe der 
Bölnfpa nach beider Ueberſetzung. 
Be Esmarch: 
Ein Alter iR einft gewefen, 
Do Ymir nur war 
Da war See und Sand nicht, 
Nicht kühlige Woge Mar — 
Da gab's kein Land — ba leuchtet 
Kein Himmel ſich drüber dehnend — 
Da wuchs fein Gras — ein Abgrund 


Klafft graufig gähnend. 

Bei Simrod: 

Einft war das Alter, der Ymir lebte, 

Da war nit Sand, nicht See, nicht falz’ge Welle, 

Nicht Exde fand fi) noch Ueberkimmel: 

Gähnender Abgrund, und Gras nirgend. 

Wer das Driginal vergleicht, wird ohne weiteres 
Simrock vorziehen, wenn er die eigentliche Treue der 
Ueberfegung berüdfichtigt. Denn im Original ftcht nichts 
von „tühliger Woge Mar“, fondern blos von Fühlen oder 
kalten Wellen (freilich alfo auch nichts von Simrod’8 „falz'- 
ger”), nichts vom „Leuchten des Himmels, der fid) darüber 
dehnt”, fondern blos von dem Himmel broben oder Ueber⸗ 
himmel, nichts von dem „graufig gähnend Haffenden Ab⸗ 
grund‘, fondern blos von dem Abgrund der Abgründe 
oder der Klüfte (ginnunga gap). Vollends von ber bios 
äfthetifchen Seite betrachtet, kann bag Urtheil nicht ſchwanlen. 
Simrod’s Meberfegung ift, wie es uns fcheint, die wenigft 
gelungene unter allen ähnlichen Leiſtungen des hochver⸗ 
dienten Germaniften und Dichterd — wir verftehen frei« 
lich auch die unendliden Schwierigfeiten, die ſich einer 
folchen Ueberfegung entgegenftelen —, die neuefte Ueber- 
fegung dagegen ift in ihrer feltfamen und ftillofen Miſchung 
verfchiedenartigfter Formen noch um vieles ungeeigneter, 
eine deutliche Vorftellung von der eigenthümlicdhen Technik 
des Originals zu geben, bie, wenn auch nicht gerade ab- 
geflärt fchön, doc) jedenfalls originell und geiftvoll genannt 
werden nınf. 

„Die lyriſchen Dichtungen des dentſchen Mittelalters‘ 
von J. W. O. Richter (Mr. 3), ſchließen fich in mehrfacher 
Hinfiht nähftverwandt an Kr. 2. Wie legteres find aud) 
diefe Vorträge das Erzeugniß nicht eines eigentlichen Fach⸗ 
manns, fondern eines wiſſenſchaftlich gebildeten Freundes 
unferer Alterthumskunde, fpeciel unferer ältern Poeſie, 
nur daß hier der Begriff derfelben ein enger eingezwängter, 
blos auf die deutfche Nationalität und Sprache befchränfter 
if, während dort der weitere Kreis des Geſammtgerma⸗ 
niſchen den Horizont bildet. Wir frenen uns, in diefen 
Borträgen über unfere mittelalterliche Lyrik das zu finden, 
was eigentlih in allen Vorträgen und Büchern über 
poetifhe Schöpfungen irgendwelder Zeit und Art die 
felbfiverftändliche Vorausſetzung fein follte und was viel⸗ 
leicht ebendeshalb nicht allzu häufig angetroffen wird, ein 
wahrhaft fympathifches Gefühl für die Poefie überhaupt, 
eine natürliche Empfänglichfeit für das Poetifche an fich, 
welche eben niemand auf anderm Wege als durch die 
Mitgabe der Ratur erhalten, freilich aber durch finnige 
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Pflege und bingebendes Studium bis zu wahren Bere 
ſtändniß ober eigentlicher Kennerſchaſt zu erheben vermag. 
Darum ift der Eindrud diefes fo anfpruchslofen Büchleins 
ein durchweg erquidlicher, felbft wenn derjenige, ber durch 
Beruf und Neigung fi) genauer mit diefem Zweige unjerer 
Poeſie vertraut zu machen veranlaft ift, wenig eigentlich 
„Neues an Gedanken und Thatſachen finden follte.. Da- 
bei wäre aber auch noch zu bedenken, daß biefe Mlätter 
gar nicht für derartige Lefer beflimmt find. Kutflanden 
aus wirklichen Borträgen, die von ihrem Berfafler an ver⸗ 
fchiedenen Orten nnd zu verfchiebener Zeit vor einem 
genden Zuhörerkreife gehalten wurden, wenden fie fid einem 
efertreis von derſelben VBeichaffenheit zu. Im Gegen- 
faße zu der gäng und geben abſchätzigen Beurtheilung 
der Erzeugniffe unferer ältern Lyrik, insbefondere des 
eigentlihen Minnegeſangs, werden wir hier durch eine 
warme und innige Anerkemmung feiner eigenthümlichen 
Vorzüge oder feiner Eigenart wohltäuend berührt. Ges 
rade unter den zahlreichen außerhalb des engern Yadı 
kreiſes ftehenden Freunden unferer ältern Literatur if 
es beinahe Diode geworben, bei aller Sympathie in ab- 
stracto für unfere ältere Poeſie, doch in concreto je 
bedeutende Ausnahmen davon zu ftatuiren, daß, wenn 
man die Summe zieht, kaum etwas zuridbleibt, was bar 
diefem kritiſchen Standpunlt Gnade findet. Namentlich 
unferm Minnegeſang geht man aufs fchärffte zu Leibe 
und läßt höchſtens nur das bavon gelten, was eigentlid, 
ger nicht oo gehört, wie die politifche und gnomiſche 
yrik eines Walther. Es ift nicht fchwer zu fehen, daß 
die immer noch übermächtige Autorität des Titerarhiftoriferd, 
ber das Geſammturtheil der Gegenwart über unfere poe⸗ 
tische Vergangenheit wefentlich mit feinem Stempel ver» 
fehen hat, Bier wie faft überall maßgebend ift. Die fleigige 
Beichäftigung auf einem Felde, das doch nicht dasjemige 
des eigentlichen Berufs ift und gewöhnlich ſpät uud ohne 
rechte Weberfiht der dazu nöthigen Borlenntniffe und 
Hülfsmittel betreten wird, bringt es begreiflidy fehr oft 
mit fi, daß man fih in jchranfenlofer Hingabe ber 
Führung einer Autorität hingibt, welcher da eigene Be: 
wußtfein der Unfehlbarkeit bei der immer zu unbedingter 
Glaäͤubigkeit anfgelegten Mehrzahl auch der fogenannten Ge⸗ 
bildeten ein Relief ohnegleichen verſchafft. Nur wenigen 
mag es gelingen, ſich aus diefer geiftigen Bormundfdyaft 
zu befreien und mit eigenen Augen zu jehen und aus dem 
eigenen Sinn heraus zu empfinden und zu urteilen, und 
es ift eben, wie fchon bemerkt, das Hauptverdienft des 
Verfaſſers diefer Vorträge, daß er zu diefen wenigen ge⸗ 
hört. Wir wünſchen nur, daß recht viele ihn nicht blos 
bören und lefen, fondern fid) aud) von ihm erwärmen lafjen. 
Die „Auswahl aus den Heinern Schriften‘ von Jakob 
Grimm (Nr. 4) ift bereits von fo allgemeiner Theilnahme 
begrüßt und fo oft und eingehend von den-verjchiedenften 
Seiten und an ben verfchiebenften Orten beſprochen wor⸗ 
den, daß uns wenig zu fagen übrigbleibt. Die That⸗ 
jache felbft beweift mehr als alles andere einmal die un« 
vergleichlih hohe Stellung, die der Schöpfer unfere 
deutfchen Altertbumsfunde in dem bankharen Gebächtniffe 
feiner Nation einnimmt, und ferner daß diefe feine 
Schöpfung eine wahrhaft nationale That heißen darf, ein 
directer Gewinn für das Ganze des nationalen Geiſtes 
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nicht blos, wie man dies one Geringſchätzung von andern 
wiſſenſchaftlichen Schöpfungen fagen kann, doch zunädjft 
nur für den engern Kreis der eigentlichen Berufsgenofien 
und dann erft mittelbar für die Nation als ſolche. Alle 
die fonft tiefflaffenden Parteigegenfäge, von denen bie 
Oberfläche der Gegenwart zerfpalten ift, kommen bei dieſem 
einheitlihen Yundamente des nationalen Dafeins, wie es 
durch Jakob Grimm's productive Oenialität dem innern 
Auge diefer Zeit wieder aufgebedt wurde, nicht in Betracht, 
weber die focialen noch bie politifchen, noch auch, was in 
dieſem Augenblicke jedenfalld das Bedeutſamſte ift, die 
religidfen. Denn ſelbſt jene finftern Todfeinde unſers 
nationalen Dafeins, die allerorten alles ihnen Mögliche 
thun, die Säfte des deutfchen Volls zu vergiften, fein 
Gemüth zu verftören und feinen Verſtand zu verwirren, 
wagen es doch nicht, bie reine und erhabene Geftalt des 
dem ganzen deutfchen Volke gehörenden Altmeiftere zu bew 
geifern, entweder weil fie felbft doch noch infoweit von 
der Strömung des Bffentlichen Geiſtes unmillfürlich mit 
fortgerifjen werben, oder weil fie es nicht flir angezeigt 
halten, in biefem Falle gegen den Strom zu ſchwimmen. 
Und doc könnten fie gerade in Jakob Grimm einen ihrer 
gefährlichften Feinde fehen. Nicht ale wenn er je dazu 
geneigt gewefen wäre, an dem confeffionellen Hader, ben 
die Züde diefer fchwarzen Gefellen in ber arglofen 
Seele unfers Volls künſtlich heraufbeſchworen Hat, thätig 
eingreifenb theilzunehmen, was er auch jest, wo ſich 
die Linien ber Kämpfer immer näher auf den Leib rücden, 
nicht thım würde, wenn er noch unter den Lebenden weilte, 
ſondern weil er vor den meiften, bie auf den Geift der 
beutfchen Nation als ihre großen Bildner und Erzieher 
beftimmend einwirken, das eigentlih Dauernde im Wechſel, 
die großen conftitnirenden Grundelemente unferer nationalen 
Natur und zum Bewußtfein gebracht und in biefem Sinne 


163 


fräftiger als die meiften file die Einheit und Unzerfiör- 
barkeit unferer Nation gewirkt bat. Nichts aber iſt den 
Genannten ein Gegenftand größern Haffes als gerade 
diefer unzerftörbare Einheitstrieb, den fie mit allen Hülfs- 
mitteln der Lüge und bes Verraths zu vernichten ihr 
Hauptbeftreben fein Tafien. Und darum müßten ihnen 
3. B. jene wunderbar tiefen und ſchönen Worte, mit 
denen einft Jakob Grimm, nur im Vorübergehen, das 
wahre und eigentliche Verhältniß aller der confeifionellen 
Streitpunfte zu dem bleibenden Inhalt des nationalen 
Dofeind und zu dem ewigen Rechte der Einheit des na- 
ttonalen Empfindens vorlegte, ein Greuel fein, falls fie 
biefelben lefen, jene Worte 1846 bei der Eröffnung ber 
erften Frankfurter Germaniftenverfammlung, nicht für biefe 
allein, fondern für alle ehrliche Deutfche gefprochen, die 
mit Recht Hier unter die der ganzen Nation werihvollſten 
Erinnerungen an ihren Sprecher anfgenommen find: 
„Sbenfo wenig darf etwas in unfere Verſammlung ein- 
fliegen von jenem unfeligen &laubenshader, der in 
unferer Zeit die Menſchen verwirrt und voneinander ab⸗ 
wendet. Unfere Borfahren find Deutfche gewefen, ehe fie 
zum Chriftentfum befehrt wurden: es ıft ein älterer Zu⸗ 
ftand, von dem wir ausgehen müffen, der uns untereinander 
ale Deutſche in ein Band ‚vereint Bat, das durch bie 
Scheidung in Katholilen und Proteftanten nicht zerriffen 
werben kann. Ich möchte des Dichters Ausſpruch: «Warum 
und Gott fo wohlgefält? Weil er uns nirgend etwas in 
den Weg geftellt o, in feiner ernfteften Bedentung nehmen. 
Gott lüßt feine Sonne tiber allen Menſchen leuchten, er 
will ſie nicht einander gegenüberflellen, wie von benem zu⸗ 
mweilen gefchieht, die uns Gottes Wort verkündigen. Kein 
Slaubenszwiefpalt darf ein großes Volk, das fidh wieder 
fühlt und aufrecht erhalten will, verumeinigen.” 

Heinrich Rücert. 


Bur Dante- Literatur. 


1. Dante Alighieri’s Gottliche Komödie, Üüberfegt und er- 
läutert vom Friedrich Notter. Erſter Band: Die Hölle. 
Stuttgart, Neff. 1872. Gr. 16. 1 Thle. 12 Ngr. 

Die vorliegende reich commentirte Weberfegung der 
Dante'ſchen „Hölle, als erfter Theil der ganzen Komödie, 
von Friedrich Notter, welchem die Dante-Studin in 
Deutfchlaud ſchon manche Anregung verdaufen, ift ein 
mit forgfältigem Fleiß und eruften Bemühen gefchaffenee 
Werk, defien Fortfegung und baldige Vollendung aufrihtig 
zu wünfchen ift. Außer dem Berfaffer hat auch der Ber- 
leger das Seinige gethan, um diefer Ueberſetzung unter 
den vielen aus jüingfter Zeit vorhandenen cine bereitwillige 
Aufnahme zu fichern. 

Die fehr umfängliche Arbeit entHält vier Beftandtpeile: 
eine Lebens: und Entwidelungsgefcichte Dante's, die 
Ueberfegung ber „Hölle“ , einen Commentar zu den vierund- 
dreißig Gefängen berfelben und ſechs Ercurfe über ein⸗ 
zelne wichtige Momente der Dichtung. Was zuerft die 
153 Seiten umfaſſende Lebensgejchichte betrifft, unter dem 
Titel: „Dante's Leben und Anſichten“, fo ftütt fie fi 
zwar, was der Berfafler nirgends verſchweigt, in ver⸗ 


fchiedenen Punkten auf die Darftelungen von Wegele und 
Scartazzini, fowie weiterhin die commentirenden Abfchnitte 
mehrfah auf Witte und Philalethes, aber bort wie hier 
geichieht es mit felbftändiger Prüfung unb erfenubarem 
Zurückgehen auf die Quellen. Die Benugung der legtern 
erfcheint indeß nicht überall gleich ſicher und zuver⸗ 
läſſig. So wird die von Dino Kompagni berichtete vor⸗ 
eilige Hülfe des Grafen Battifolle ımb des Simone be 
Bardi (1300) in einen andern Bezug gebracht als vem 
Chroniften, welcher nichts davon fagt, daß beide damit 
den Heranzug bes Prinzen Karl von Balois erleichtern 
wollten, fondern nur die vorausgegangene Mbficht, ben 
Cerchi entgegenzuwirten, annimmt, als eine Folge ber 
Verſchwörung in S.⸗Trinitaͤ. Bezüglich des Gegen- 
ftandes diefer letzten folgt ber Berfafler dem Chroniften 
G. Billani, nit Dino Compagni, und paßt dann ein- 
fach den Mittheilungen des einen dasjenige an, wa® er 
von dem andern über Battifolle und Bardi erwähnt. Der 
Widerſpruch in den Berichten der beiden Chroniften über 
die Verſchwörung ift aber bisjetzt nad ein ungelöftes 
Ruthſel. Auch die kurze Geſchichte des misglüdten Ans 
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Die Tyrannei kommt wieder ſchnell zu Kräften 

Und liberlebt des Himmels Strafgeridit. 

Die Knechtſchaft Preußens ift beflegelt. — Nein, 

- Das foll nicht fein, folang’ id; Athen habe! 

So fei es denn! — — 

Mit biut’gem Herzen fafl’ ich den Entſchluß. 

Ich bin ein Diener meines Königs, doch 

Ich bin der Sohn auch meines Baterlandes. 

Zu ihm ans Liebe fag’ ich vom Gehorjam 

Mich Ins! Gemwaltthat fäljcht des Könige Willen, — 

Borwärts, es gilt den König zu befrein! 

Mein Kopf fteht auf dem Spiel, was liegt daran! 

Des Könige und des Baterlandes Freiheit, 

Die Ehre Preußens, unfrer Kinder Süd — 

Es gift das Höchfte, laßt uns alles wagen! 

Im vierten Mufange werben wir an das Sranfenbett 
Auerswald’8 und in den Mosfowiterfaal, in die Land⸗ 
tagsfigung geführt. Den Schluß des Actes bezeichnet die 
Botfchaft, daß ber König fi) nad) Breslau begeben hat, 
General Dort aber ſich vor einem Kriegsgericht verant« 
worten fol, Den Inhalt des fünften Aufzugs bildet bie 
Rehabilitation York's und feine patriotiſch begeifterte An- 
rede vor dem berliner Schloß, ale er feine Truppen in 
den Krieg führt. 

Der Aufbau bes Stüds ift, wie wir fehen, ganz 
correct; aber die Fortbewegung der Handlung wird flets 
dur Nachrichten und Botfchaften, bald aus Berlin, 
bald aus dem ruffifhen und frangöfifchen Lager bewirkt, 
was einen dramatiſch, beſonders theatraliſch ſchwächlichen 
Eindruck macht. Das ganze Stück erſcheint faſt wie ein 
großer Monolog des Generals York; und die wenigen 
genrebildlihen Scenen, die ihn unterbredien, bilden doc) 
mehr eine anelbotifche Mofail, Wol aber verdient der 
marlige und charaktervolle Stil, der nur hin und wieder 
zu fehr in die Art und Weife hyperboliſcher Kraftdramatif 
verfällt, alles Lob. 

5. Aerander. Bon Hans Herrig. Berlin, Allgemeine 
deutfche Verlagsanftalt. 1872. 8. 15 Ngr. 

Alerander- Dramen find, feit Mechtrig und Märder, 
in Deutjchland beliebt. Immer von neuem lodt bie 
Jugendgeftalt des feurigen Welteroberers, des gekrönten 
Adhileus, der den Kampf von Hellas gegen Afien fo 
glorreih und in fo großen Dimenfionen fortgeführt hat. 
Die Poeſie des Alerander- Zuge, die Vermählung des 
Abend- und Morgenlandes bei blutigem Schwerter- und 
bachantifhem Fackeltanz, ber dithyrambiſche Schwung bes 
Helden, der wie im Raufch nad) deu größten Zielen der 
Geſchichte ringe und feurigen Tebensgenuß vereint mit 
heldenmüthigem Thatendrang, wird ſtets bie gleichen Ver⸗ 
lodungen zu dichterifcher Geftaltung ausüben. Doc, wenn 
Alerander ohne Zweifel ein poetiſcher Held ift, fo darf 
man doch fragen: Iſt er auch cin dramatifcher? Bietet 
fein Leben jene Wendepunfte dar, die durch innere Ent« 
ſcheidung hervorgerufen werden? Kann er je für die 
Bühne mehr werden al8 der Held einer epifch- bramati- 
ſchen Hiftorie, die und eine Reihe theatralifcher Bilder 
hronitenartig vorüberführt? 

Auch die neue bramatifche Dichtung „Alexander“ von 
Hans Herrig, die wir mit vollem Recht eine ſchöne Dich- 
tung nennen bürfen, eine Dichtung voll von Geiſt und 
edelm Schwung, vermag jene Bedenlen nicht ganz zu 
überwinden, obſchon der Dichter offenbar beftrebt ift, in 


denn Frevelmuth bes Welteroberers, in feinen heraus⸗ 
fordernden Götterwahnfinn, in der Ermordung bes Klitus 
und dem Todesbefehl gegen Barmenio die tragifche Schuld 
des Helden hinzuftellen; doch fehlt ber urſachliche Zufam- 
menhang zwifchen dieſer Schuld und der hereinbrechenden 
Nemefis. Die Erkrankung des Eroberers erjcheint als 
etwas Zufälliges. Derartige Schidungen, bie ein Tumges 
verheigungsvolles Leben mitten auf feiner fieggelrönten 
Laufbahn heimfuchen, gehören zur epifchen Tragik, wicht 
zur bramatifchen. 

Herrig 8 „Alerander” beginnt mit der Huldigung ber 
Böller vor dem Thron des Darius; Kaulafusbewohner, 
Inder, Turanier, Aegypter fprechen diefe ihre Huldigung 
in bolltönenden ottave rime aus; auch bier hat die Breite 
der poetifchen Schilderung der Bolksfitten einen ſtark epi- 
fhen Zug. Leonidas, ein General Alerander’s, bringt 
die Kriegserflärung feines Herrn. Dann fehen wir Ale 
zander felbft bei den Gräbern der Herden am Borgebirge 
Sigeum, wo er dem Inder Calanus begegnet. In bie 
fem Weifen aus Hindoftan ftellt der Dichter ſeinem Hel- 
den einen Apoftel des Friedens gegenüber, fowie er dieſer 
Introductionsfcene fpäter in der abermaligen Begegnung 
zwifchen Alerander und Calanus eine geiftreiche und poetiſch 
vuftige Vortfegung gibt. Calanus fagt in ber erflen 

cene: 

Ih bin ein Büßer von des Indus Strand. 

Den Banianenhain hab’ ich verlaflen 

Und frommer reife ſchweigſame Geſellſchaft, 

Weit ih am Himmel deinen Stern geſehn. 

Du foift der Größte fein, den je ein Weib 

Gebar, und deshalb Fam ich Dich zu ſchaun, 

Daß ich des Menfchen Los an dir erkenne: 

Ob die Geburt des Menſchen fchönfter Tag, 

Dver ob der des Todes vorzuziehn, 

Wenn wir hinabgehn in das dunkle Reid). 

Weiterhin entgegnet er Alexander: 


Läg’ innerhalb Geburt und Tod nur das 

Gemiſch von Leid und Luft, das Leben heißt, 
Dann prie’ ich unfer Los! 

Wenn bu nur das wilf fein, wozu du wardfl, 
Wenn bu wilft bfeiben, was du bifl, dann wohl! 
Doch wenn du Fühn die Grenzen deines Ichs, 
Durch die allein du groß bift, fibertrittfi 

Und jenfeite Hein wirft, wie wir alle find; 
Benn Sonne du und Mond zugleih wilft beißen 
Und das getheilte Reich der Zeit dich Fränft, — 
Daun will id zum verlafiuen Haine kehren, 

Das Hanpt verhlillen und den Tod erwarten. 


Alerander ſchmückt den Hügel des Achill und zießt 
in den Krieg gegen die Perfer: 


Seid mit mir, Geifter der Vergangenheit, 

Und du vor allen, den der Neid erlegt 

Als du verföhnend am Altare ftandeft, 

Mit Trojas Tochter fchließend einen Bund. 

Nicht in die Welt will einen Brand ich fchleuberm, 
Daß ih von dieſem Scheiterhanfen zum 

Olymp des Ruhmes ſteige. IN mein Ruf 

Auch Krieg, doch will ich Frieden. 

Erwürgen will ich jene alte Schlange, 

‚Die giftig ſticht ins warme Herz der Menſchheit. 
Küßgt nit der Dcean mit gleicher Liebe 

Sein Zwillingslinderpaar Aflen und Hellas? 

So madıt ein Ende dem verjährten Streit. 

Ms aud ein wildes Handwerk, das wir treiben; 
Sind wir Zerfißrer, Mord und Brand uns Waffen, — 
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Stieg nicht einft aus dem Chaos jeue Zeit, 

Die golden heißt, wo ew’ger Friede war? 

Wohlan deun, wer nad) jener Zeit verlangt, 

Der zittre nicht, wenn die Trompete Klingt, 

Vom Schlachtenlärm des Himmels Wölbung hallt — 

Stürzt in ein Chaos bie ergraute Welt, 

Der Bater aller Dinge ifl der Krieg! 

Der zweite Act führt uns zur Entfheibungsfchlacht 
von Gaugamela nnd dann an die perfifche Hofburg. Wir 
fehen Darius von Beſſus auf dem Throne erftochen und 
Alexander an feiner Leiche. Diefe Situationen haben 
dramatifche Größe. 

Noch mehr gilt dies von den bacchantifchen Scenen 
in ber erften Hälfte des dritten Actes; Thais und andere 
Hetären bilden anmuthige Gruppen, fingen ein Loblied 
auf Bachus, bis immer wilder die Begeiſterung des 
Rauſches flammt, Thais zuerft, dann Alerander die Fackeln 
in das Schloß wirft und den vor ſolchen Thaten war⸗ 
wenden Klitus mit dem Schwerte durchbohrt. Die Ver⸗ 
mäbhlung Alerander’8 mit Roxane, durch die er ſich zum 
Perferlönig und orientalifchen Despoten macht, bildet bie 
Handlung in ber zweiten Hälfte des britten Actes. 

In den legten Acten fcheint uns die Gegenbewegung 
in den Generalen und Truppen nicht fcharf genug aus- 
geprägt, wir erhalten geiflig bedeutſame, aber nicht dra- 
matifch wirffame Scenen. Die Rüdlehr aus Indien und 
Alerander’s Tod find fo behandelt, daß der epiſche Zug 
des Stoffs zu vorwiegender Geltung kommt. Die Gefpräde 
zwifchen Alerander und Salanus im vierten, zwifchen Ale⸗ 
zander und Thais im fünften Acte Mingen ganz elegiſch aus; 
es ift ein lyriſches Verllingen, kein dramatiſch volles Austönen. 

Das Drama als poetiſches Werk angeſehen hat große 
Schönheiten. Die Sprache verfällt nirgends in den all⸗ 
täglichen Jambentrab; fie bewahrt ſich Duft und Reiz. 
Die indifhe Lotosblumen⸗Poefie ergießt ſich durch bie 
Reben des Calanus wie ein Strom milder Weiöheit, 
3 B.: 

Weib, wenn wir färben in den Flinglingstagen, 

Ber wollte nicht den ſüßen Becher Iferen 

Und ihn leertrinkend enden? Wenn wir fllirben, 

Bie eine Blüte eingehüllt vom Flor 

Nen aufgeblühter Knospen fanft zerfällt, 

Wie eine Perle Thau im Sonnenlicht 

Verſchwindet, wie ein zarter Strahl des Monde, 

In bläulihen Gewäſſern untergehend, 

Auf purpurnen Korallenbetten ftirbt — 

Ich trüge nicht dies härne Büßerkleid, 

As Fürſt der Inder lebt' ich heute noch: 

Nun aber kommt ein Tag, an dem du klagſt: 

D meine Flügel, tragt mich weiter doch — 

Doch fie zerbrachen und du fllirzefi. nieder. 

Die Monologe des Calanus im erſten und zweiten 
Acte find gedanfenreih, vom Hauch jenes indiichen Pan⸗ 
theismus durchweht, der ein Verſchwimmen ins AU und 
die Nichtigkeit der Thaten und der Erdengröße lehrt. Bei 
ben Anblid des Meeres ruft der Weife aus: 

Sal Welch ein Anblid! 

Zuſammenbrech' ih fa. Du warf es, Mer — 

Dein ew'ges Lied, Sei taufendmal gegrüßt 

Aus voller Seele, Mutter des Lebend’gen, 

Se mir gegrüßt, o Welle, meine Schweſter, 

Woher denn kamet ihr? Wohin vergeht ihr? 

Hat euch ein Sturm erzeugt? Seid ihr geboren, 

Als anseinanderbarft ein ledes Schiff, 
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Uud tragt ihr fort auf euern blauen Schwingen 
Ertrunfuer Männer bauge Sterbeieufjer ? 
Wie — oder hat ein Kiel euch aufgewirbelt, 
Der buntbeflaggte Maften, frohes Fort 
Zur Heimat führte? Goß der Steuermann 
Aufs Haupt ench jubelnd duft’ge Spenden Weine? 
Ihr wißt es nicht — 
Im Ocean reiſt ihr umher und ſtumm 
Vergeht im Schoſe ihr, der euch gebar, 
O Wellen, meine Schweflern! 
Und dem ſchlafenden Alexander ſingt er die folgende 
ſiunſchwere Barcarole: 
Wenn du weiterſchliefſt, 

Was wär' dann wichtiger dir: das was geſchieht 
Hier unterm Himmel — Weltgeſchick nenuſt du's, — 
Oder der Träume buntes Durcheinander? 
Was träumſt du? Träumſt du deine Schlachten? oder 
Träumſt du des Hirnes hergebrachte Märchen: 
Daß du ein Knabe biſt, daß du beflügelt, 
Und was noch fonſt der Phantaſie beliebt — — ? 
Und wenn bu deine Schlachten träumſt, wär's dann 
Nicht einerlei dir, ob du weiterſchliefſt? 
Wirſt du nicht weiterfchlafen eines Tags? 
D Weltenſchickſal — kenn’ ich deine Träume? 
Und grüßt nicht mancher heut’ das Sonnenlicht, 
Der nichts von deinen Heldenthaten weiß, 
Für den dein Ruhm und alles, was du fhafffl, 
Nichte mehr if ale ein Traum in fremdem Hirn? 
Weiß es die goldne Sonne, was bu biſt, 
Weiß es der Mond, der ſich zum Abfchieb rüflet? 
Und du, o Erde, die du feft uns dünff, . 
Der Menfchheit em’ge Bühne ſcheinſt zu fein, 
Wirſt du nicht auch einſt auseinanderbredhen ? 
Wenn dann die Berge uud das Land vergehn, 
Bergebt nicht alles auch, was ſich begab ? 

Und für die Sterne, die noch weiter flammen, 
Iſt nicht das ganze Schidfal biefer Erde 
Gleich einem Traum, in fremden Hirn geträumt, 
Bewußt uur ihm und unr fo lang’ es träumt? 


Doc nicht blos in diefen lyriſchen Chorgefüngen des 
Calanus hat ber poetifche Ausdrud finnigen Übel, ex hat 
auch in einzelnen Situationen dramatiſche Kraft. So bei 
dem Abſchluß des bacchantifchen Feſtmahls; Thais ſchließt 
ihre wilden Evoẽlieder mit dem Verſe: 

Griechen, heut zum legten mal, 
Denit, wem wir eutflammen; 
ion, Ilion, 

Sinte dahin in Flammen! 

Daß in diefer Poefie ein großer Zug liegt, iſt un 
verfennbar; wir dürfen von dem Dichter gewiß nod) 
Schönes erwarten. 

4. Capitolin. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Eduard Mohr. 

Amfterdam, Seyffardt. 1872. 8. 15 Nor. 

Die Römerdramen find und bleiben fehr zahlreich in 
Deutfchland, fo wenig unfer Bühnenpublikum für die Toga 
und Zunica ein nachhaltiges Intereſſe bewahrt. Es wird 
foum ein berühmtes Haupt in der heiligen Roma geben, 
welches nicht von unſern Dramatifern für die Bühne der 
Gegenwart mit einem Tropfen tragiſchen Oels gejalbt 
worden wäre. Der Unterzeichuete kann nicht umbin, da⸗ 
bei an feine tragifchen Jugendſünden zu benfen, wie er 
in jeder Klafle des Gymnaſiums einen Rönıerhelden dra- 
matifch verarbeitete, in der Serta einen Cajus Gracchus, 
in der Quinta einen Catilina und fo mit Grazie fort 
in infßniltum. Und fo weht ihm immer etwas wie aufe 
gewirbelter Schulftaub aus biefen Römerbramen entgegen. 
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Das Borbild der Shalfpeareihen Römerftücde mag auf 
die Dramatifer der Gegenwart fo verlodend wirken, dann 
aber ift ja die ernfte politifche Haltung derjelben für 
eine politifche Zeit wie die unferige dem Anſchein nad) 
ganz paflend, und felbft bie fociale Frage Ipielt ja in den 
innern Barteilämpfen Roms eine große Rolle und man 
kann die Helden auf bem Forum etwas Laffalle oder aud) 
Bebel declamiren laffen. 

Welches auch die Gründe fein mögen, das Regifter 
der Römerſtücke mehrt fi von Tag zu Tag. Dem preis 
gefrönten „Brutus und Collatinus” ging ein „Ziberius 
Gracchus“ von Moritz Heydri voraus und folgt ein 
„Sajus Gracchus“ von Adolf Wilbrandt. Die Gracchen 
fpielen befonders eine große Rolle in unferer dramati- 
fhen Production, wir erinnern an die Stüde von Dito 
Devrient, Franz Brandis u, a Die Buchdramatik hat 
eine große Zahl von Römerdramen aufzuweilen, wir ha⸗ 
ben in „Unfere Zeit” (Nene Folge, fünfter Jahrgang, 
I, 944) ein umfafjendes Regiſter bderfelben entworfen, 
man findet dort die Targuinier und bie Fabier, Ap- 
pius Claudius, Birginia, Brutus und feine Söhne, 
Spartacus, Papirius Curſor, Jugurtha, Brutus und 
Caffius, und fo viele Sophonisben angeführt, daß man 
damit ein ganzes Erbbegräbniß füllen könnte. Gleichwol 
ift das Negifter ſchon wieder unvollftändig und der Er- 
gänzung bedürftig; denn immer neue Römerdramen wad)- 
fen aus der Erbe. 

Wir können Hier in Bezug auf das Princip nur wieder 
holen, was wir damals in „Unfere Zeit” ausfpraden: 
das Bühnendrana muß gleichartig fein der Sitte, dem 
Gedantenkreife, der Empfindungsart der Hörer. Sind 
das die Römerdramen? Ueber die Analogie geht das 
Berwandte in den politifchen und focialen Bewegungen 
des alten Rom nirgends hinaus, der Römergeift hat 
etwas Specififches, etwas Sprödes und Strenges, wel⸗ 
ches, bei treuer Beobachtung des Coſtums von feiten der 
Dichter, uns mehr abſtoßt als anzieht. Die Römer- 
dramen blieben daher Kaviar für das Volk, weldes ſei⸗ 
nen modernen Inftinct fo lange an rohen Stüden, die 
aber im Geift der Zeit gehalten find, befriedigt, folange 
unfere beffern Dichter auf dramatifche Studienreifen in 
entlegene Zeiten ausgehen. 

Eduard Mohr, der ſchon früher ein Trauerſpiel 
„Soligny” veröffentlicht Hat, beweift das gleiche ernſte 
Streben und die gediegene Richtung feines Talents in 
dem nenen Trauerjpiel „apitolin”, das vielen geprie- 
ſenen Römerſtücken der Neuzeit in Bezug auf ftilvolle 
Haltung und auf marfige, wicht forcirte Kraft überlegen 
if. Der Held des Stücks ift Manlius, der Retter des 
Capitols, der fich der Plebejer in ihrer Noth annimmt, 
von ben Patriciern verhaftet, aber wieder freigegeben 
wird, ſich an die Spite ber Plebejer ftellt, den Bürger 
frieg entfadht, dann von Bolke verlaffen und, dem von 
Beji zurückkehrenden Camillus zum Opfer fallend, vom 
Tarpejiſchen Felſen herabgeftürzt wird. 

Der Gang diefer in den Hauptzligen überlieferten 
Haudlung ift and der Gang des Stüde. Daß einem 
Römerhelden eine heldenmüthige Mutter und eine treme 
Gattin nicht fehlen, if ſelbſtverſtündlich; Hier kommt 
noch ein Bruder hinzu, der im feindlichen Lager fteht, 
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ähnlich wie die beiden Brüber Chewier in ber Framzöſi⸗ 
ſchen Revolution. 

Eine Schwäche der Compofition fehen wir barin, daß 
der Dichter den Anſatz zu einem echt tragiſchen Couflict 
nicht weiter ausgebildet hat. Im Laufe des dritten Actes, 
als Manlius in dem Bürgerkriege Sieger geblieben ift, 
tritt fein Schreiber PBerpenna zu im mit den Worten: 
„Manlius, mit deiner jegigen Macht konnteſt du dich zum 
Könige machen.” Gapitolin entgegnet: „WBahnflaunäger, 
wer hat die diefen Gedanken eingegeben”, befennt aber 
Später, daß ein einziged unbefonnenes Wort feine Phan⸗ 
tafle mit tanfend unheilvollen Bildern erfüllt Habe und 
daß bie Gebanten feines Schreibers ihn wie ein Gefſpenſt 
verfolgen. Dod) bie Holle Perpenna's geht balb in an- 
bere Hände über; es ift niemand Geringeres als ber 
Geiſt Tarquin's, des leuten Römerkönigs ſelbſt, der ihm 


erſcheint. 


Uns gelüſtet's nicht von neuem, ein Wort mit dieſen 
Geiſt zu ſprechen; wir haben uns ſchon fo oft gegen die 
Geifterfpulerei der Tragödie erflärt, wie wünſchen in der 
That, daß unfere Dielpomene, wie ber Gothe'ſche Phan- 
tasmagorift fagt, fih durch Blutegeln von Geiftern, wenn 
auch nicht vom Geiſt curiren laffe. Weil in Shalſpearts 
„Inlius Käfer” ein Geift erfcheint, muß es deshalb ww 
allen Romerdramen fpufen? Und was fagt Tarquin's 
Geiſt, das verlodende Gefpenft, dem Manlius? Doc 
nur, was er fich felbit jagen konnte; muß die Stimme 
der Verführung durch einen Geiſt dramatiſch veranfehan- 
licht werben? IR ein Monolog nit dramatifcher? Wir 
wollen den Helden Tieber im fein Inneres bfiden fehen 
als nad) einer Aufßern Erſcheinung. Capitelmus trogt 
indeß biefen Geifte und dem „gräßlichen Geſchlechte ber 
Dümonen‘‘, welche in ſchwacher Stunde die Menjſchen 
überfallen. 

Hab’ ich je geſchwankt 
Als Bürger diefes Staats, ein lüftern Auge 
Auf jenen Schmud geworfen, deu der Geiſt 
Mir zugedacht, dann öffne dich, geweihter Boben 
Der Republik, den abgefalluen Sohn 
In deinen Ziefen zu begraben!- 

Damit ift der Conflict zu Ende — em vorüber 
gehender Gedanke, eine vifionäre Löſung. Capitolinus 
fpricht wie ein braver Mann, aber er wäre zum tra» 
gifchen Helden geworden, wenn er im Kampfe mit dem 
Dämon gerungen, ihm gehulbigt, den Weg vom Bolle. 
führer zum Herrſcher eingefchlagen hätte. So ergeht 6 
ihm wie dem Laube’fchen Demetrius; cr gewinnt ale 
rechtlich fühlender Mann nnfere Sympathie, aber mid 
als ein mit tragifcher Größe fein Gefchid ſich bereitender 
Held jene Theilnahme bewundernder Spannung, wie fie 
ber Tragödie ziemt, 

Bon dem Stil bes Mohr'ſchen Dramas können wir 
nur Rühmliches fagen; cr ift feit, geblegen, Träftig ohne 
Kraftgenialität, ernft ohne Froſtigkeit; feine Rhetorik hat 
den Übel des echten Romerthuns. Beranlaffung zu 
Staatöreben bietet ein Römerbrama immer, @apitelinus 
fpriht im Senat, er vertheidigt fi gegen feine Auflä- 
ger in.der Bollöverfammlung. Hören wir. den markgen 
kn männlichen Zon, wit dem er es thut. Im Senat 
agt er: 
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Ich bin wicht der Mann, 

Den man wie Darculus, der Lappen Rahl, 

In das Gefängnig wirft. 

Ahr kennt mein Leben, wißt, was ich gethan, 
Und wer ich bim. 
Mur wenig gilt mir, daß ich einft den Feind 
Bom Kapital geſtürzt; — ein Augenblid 
Der Noth, vielleicht der Tapferkeit, nichts mehr; 
Wer ift nicht einmal tapfer? Höher acht’ ich, 
Was id) dem Volke war. 

Sobald ih auch die Mäunerwmärbe fah 

‚Rady unferen Geſetzen abgewogen, 

Lag meine Rolle dort, wo Widerfland 

Sich gegen Unterdrüdung waffnet. Noch 
Beherrichte das Gefühl die Welt, daß Menſchen, 
Aus gleichem Stoff mit gleihen Fähigkeiten, 
In ihren Reiten doch verſchieden wären. 

O ſchwähliche Entartung des Geſchlechts; 
Natur, du wardſt entheiligt, dein Altar 
Geſchleift; und wie ergeht ſich das Geſchöpf 

In deiner Schöpfung! Sonderbar, du ſtraſſt 
Mit tauſend Uebeln ſchon ein leicht Vergehen 
Un dieſem Fleiſch; doch in dem Reich der Geiſter 
Läßt du Verhrecher ungehindert raſen. 

Wenn Götter ſich die Rache vorbehielten, 
Barum erjchienen fie nicht längſt im Sturm, 
Und machten diefen Erdenban erbeben, 

Damit in Einem Riß ' 

Das feile Rom verfinle! 

Und in ber Bollsperfammlung jagt er: 

Iſt niemand bier, 

Der für mid ſpricht? Mo it Servilius? 

Er hatte Grund, mich zu vertheidigen. 

O Undant, wie abſcheulich iſt dein Bild! 

Was drängſt dur dich heram vor meinen Geift? 
Warſt du der Unterwelt zu graitenvol, 

Daß ſie dich aufwärts zu den Menſchen ſaudte ? 
So ſpricht jegt niemand fir den Manlius? 


Nun denn, hinweg, verrätheriſche Scham, 
Die mid nicht fagen läßt, was ich getan! 
Gab e8 in zwanzig Jahren eimen Feind, 
Der meinen Arm nicht fühlte? Oder if 
Ein Schlachtfeld in Italien, das nicht 
Dein warmes Blut getrunlen? Geht zu ihnen, 
Den Galliern, laßt euch deu Namen nennen, 
Womit man Kinder fhredt; nicht weniger 
Die Müuner! 
Und Hier in Rom — ift die Erinnerung 
An alles, was ihr felbft erfebt, verloren, 
So müßte doch die Schen vor meinen Ahnen 
Euch bändigen. Seht ihre Bilder ſchreckt 
Ihr ernfler Blick euch nicht zurück? 

(Nah ver Entfernung jehend.) 

Dod du, 
Bergib mir, Mutter, wenn du nuf mid fiehſt, 

Doß id den Mann vergaß und wie ein Neuling 
Bon meinen Thaten ſpreche; ach, zu viel 
Geſchieht jet hier; warum and) grade hier? 
D blöde Wahl des Ortes! Blickt hinauf 
Zum Capitol; wenn feine flolzen Mauern 
Nur einen Heinen Theil der Schmach eınpfänden, 
Die ihr mir angethan, fie würden ſich 
Zum Kalle neigen und in ihrem Sturz 
Das jelbfivergejiene Geſchlecht begraben | 


Die Scene, in welcher bes Helden Mutter, Fulvie, 
ign .beipegt, vom Kapitol berabzufteigen und fi in. ber 
Bolfsverfamnlung zu veriheidigen , erinnert -fehr an 
Shalſpeare's „Coxidlanus“; doch Haben alle diefe Römer 
dramen eine große Tamilienähnlichkeit und Leider aud), 
der Bühne gegenüber, von Haus aus ein bippoleatiiches 
Geſicht, was wir bei Dramen wie „Sapitolinus‘ und bei 
Talenten wie Eduard Mohr aufrichtig bedauern. - 

Rudaolf Sottschall. 
(Der Beſchluß folgt ia ber nächſten Nummer.) 
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Geſchichte der "italienischen Kunſt. Bon Ern örfter. 
Dir Bad. ee, T. 5 Weigel. 189, er 8. 
2 Thlr. 7, Nor. 

Borftehendes Werk, über deſſen erfte zwei Bände. wir 
in Nr. 35 d. DI. f. 1869 und Nr. 2 f. 1872 berichtet 
haben, jchreitet rüftig fort und ift mit allen den Borzligen 
des Inhalts und der Darftellung, die wir dort au dem⸗ 
felben hervorheben mußten, auch in dem vorliegenden dritten 
Bande auegeftattet. Derfelhe behandelt nad) einer allgemein» 
geſchichtlichen Einleitung die Kunſtentwickelung des 15. Jahr« 
bunderts, die in&befondere dadurch von hohem Intereſſe 
if, daß fie fi zwar einerfeits als cine unverfennbare 
Weiterführung und Fortbildung ber vorangegangenen 
Kımfiperiode erweift, andererfeits aber in allen ihr charak⸗ 
teriftifchen Feiftungen einen abermaligen Umſchwung bet 
das Denen und Thun beherifchenden Weltanfhauung, 
ja eine Wieberfosreigung von den vorherrfchenden Richtungen 
des 14. Jahrhunderts und Rilckkehr zu ältern Beſtre⸗ 
bungen erfennen läßt. Förſter jagt: " 


Mit dem 14. Iahrhundert war ein Völferfrühling liber 
Jialien gelommren und met ihm, was dem Iugenbalter eigen 
it; unmittelbare Empfinden, reflerionslofes Handeln, phan- 
tafiereiche Borfellung von Welt und Gedichte, Ringen und 


Streben nad hoöchſten Zielen, Ipeaikeınns in Leben und Kunſt. 


Aber die Spannkraft des Enthuflasmus ſchwücht ſich, allge⸗ 
meinem Naturgeſetz folgend, allmählih ab, und forgfältige 
Ueberlegung, beſonnenes Handeln ſchicken 12 an, an feine 
Stelle zu treten. Wohl dauert and im 15. Sabrhundert das 
Ringen und Streben nad; höchſten Zielen fort, aber diefe neh⸗ 
men mehr und mehr eine beftimmte Form an, und mit elfrigem 
Erforſchen und mit Huger Berechnung der Mittel wird darauf 
hingefteuert. Dicht und fiherer als durch das Schwert wer—⸗ 
den Macht und Einfinf dur Reichtum gemonnen. Reich⸗ 
tum gewährt zugleich erhößten Lebensgenuß; die materiellen 
Auterefien treten ın den Vordergrund; das wirdiche, finuli 
wahrnehmbare Leben gewinnt au Bedeutung; Iadividualitäten 
bilden ſich fhärfer aus und werden mit größerer Beftimmtheit 
aufgefaßt, der Ideallsmus weit der Macht des Realismus; 
die Bliltezeit ift worliber: der Sommer beginnt! 

Demgemäß fchwinbet auf den Gebict der Kirche immer 
mehr und mehr die religidfe Vegeifterung, die Hierarchie 
verliert ihre Macht, die weltliche Anfchanung gewinnt 
Oberhand, der Staat wird fich der eigenen Anfgabe be 
wußt und gelangt durch Concentration der Staatsgewalt 
zu immer größerer Bedeutung: Ebenfo wird auf ben 
Gebiet des Literatur die Phantafie von der Forſchung, die 
Poefle von der Willenfchaft, die im Dogmatismus bes 
fangene ſcholaſtiſche Philsfophie von der dem Claſſicismus 
und Humanismus huldigenden Philologie verdrängt. Und 
ganz dem entjprechend wenden fi auch die bildenden 
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Künfte von der vorwiegend religiöfen und kirchlichen Rich- 
tung, wie fie in der Gothil und ben ihr geiftverwandten 
Leiftungen der pifaner Plaftit und der Gioto’fhen Ma- 
ferei geherrfcht hatte, einer freiern, vor allem nad) Wahr- 
heit und Natürlichkeit ringenden Auffaffung und Darftellung 
wieder um fo energifcher zu, ald man folche in den ewig 
muftergiiltigen Kunſtwerken des Alterthums reichlich zu 
bewundern und zu findiren Gelegenheit Hatte. 

Wie in ben frühern Entwidelungsproceiien ſchritt auch 
während dieſes Zeitraums die Architektur voran, indem 
fie „mit Feuereifer die Ruinen des alten Rom durd- 
forfchte und in Säulen und Gefimfen, Formen und Ber- 
zierungen Vorbilder und Gefege für neue Schöpfungen 
fand, mit denen fie die überlieferte Baufunft verbrängte 
und, den Beginn einer neuen Zeit, eine Wiedergeburt 
(Renaiffance) der antiken Kunſt feiernd, bie religidfe Kunft 
fäcnlarifirte.” Bildnerei und Malerei ftrebten, wenn aud) 
zum Theil auf anderm Wege, demjelben Ziele zu, indem 
man aus ber Welt des Gedankens in bie Wirklichkeit 
nieberftieg, fi nicht mit einer blos approrimativen, fub- 
jeetiven Nadbildung ber Natur begnügte, fjondern von 
ihr ein möglichſt vollfonımenes Abbild zu geben bemüht 
war und zu diefem Behuf mit Eifer die Geſetze der Ab⸗ 
sandung und Perfpective erforfchte, ſich gründliche ana- 
tomifche Kenntniffe erwarb, die Farbenwirkung berechnete, 
kurz alle Mittel der Ausführung ſtudirte, zugleid aber 
auch bei Wiedergabe des geiftigen Ausdruds nach ſchürferer 
Sharatteriftil und Individualiſirung ftrebte, den dar» 
zuftellenden Stoff, felbft wenn er ber idealen und jupra- 
naturaliftifchen Welt entmommen war, immer mehr den 
Erſcheinungen des wirklichen Lebens gemäß geftaltete und 
fo auch hier eine Säcularifation ber vorher fait excluſiv 
fichliden Kunft bewirkte, 

Daß der Umſchwung von der Gothik zum Stil der 
Kenaiffance zuerft und am vollfommenften im Bereich der 
Architektur ſich vollzog, Hatte feinen Grund nicht bios 
in dem fundantentalen Charalter, den überhaupt die Bau- 
funft ihren Schwefterfünften gegenüber befittt, fondern 
ganz befonders auch darin, daß die Gothik in Stalien 
eigentlich von vornherein nur bie Bebentung einer impor⸗ 
tirten Richtung beſeſſen hatte und als folche bafelbft nie 
wirklich heimiſch geworden, ja nicht einmal zw volllommener 
Durdbildung gelangt war. Es entſprach daher ganz bem 
natürlichen Gange der Dinge, wenn gerade auf dieſem 
Gebiet der wirklich nationale Kunftgefhmad, der ja von 
Anbeginn aus der antifen Kunft hervorgegangen und den 
weientlichften Principien berfelben noch im altchriftlichen 
und romanischen Bauftil treu geblieben war, am erften 
wieder zum Durchbruch gelangte, ja fich Bier mit ſolchem 
Ungeftüm geltend machte, daß felbft Bauwerke, bie 
im gothifchen Gefhmad begonnen waren, im Stil ber 
Renaiffance weitergeführt wurden. Ließ man fi bei 
Arbeiten biefer Art eine kaum entſchuldbare Nichtadhtung 
der Harmonie- und Stilgefege zu Schulden lommen, fo 
wußte man bafür in den wirklichen Neubauten um fo 
raſcher Schöpfungen von durchaus einheitlicher Anlage 
und Ausführung herzuftellen, indem man die der antiken 
und insbefondere der vömifchen Wrchiteltur entlehnten 
Formen bdergeftalt neu zufammenzuftellen und deu Zeit 
bebürfnifien anzupaſſen verſtand, daß ſogleich in ben er⸗ 
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ſten Werken der italieniſchen Renaiffance ein kein 

blos auf fllavifcher Nachahmung oder auf willlürlichem 
Eklekticismus bernhender, ſondern wirklich neuer und im 
feinem Zotaleindrud felbftändiger Bauſtil zu Zage trat, 
der fi vom Italien aus in mannichfaltigen Mobificationen 
itber alle Ränder verbreitete und fih bis auf den hen- 
tigen Tag lals ber den modernen Lebensrichtungen am 
beften entfprechende bewährt Hat. 

Bor allen war man bedacht, an die Stelle der ſchwer 
überfehbaren Fülle und Mannichfaltigkeit, durch welche 
ih die gothifchen Bauten kennzeichneten, wieder jene 
Einfachheit, Größe, Klarheit und Ruhe treten zu laſſen, 
die man an den altrömifchen Gebäuden bewundern mußte, 
nnd objchon in den diefen igenfchaften entſprechenden 
Formen gegenüber dem transfcendentalen Charakter ber 
Gothik eine entjchieden weltliche, ja heidniſche Lebens 
anfhauung zum Ausdrud gelangte, trug man doch fein 
Bedenken, fie auch auf bie kirchliche Baulunſt anzuwen⸗ 
den, und zwar, wie Förfter richtig bemerkt, nicht bias 
wegen ber Seiligleit, welche dem Großen und Schönen 
in allen Berhältnifien eigen ift, fondern ganz befonders . 
auch darum, weil gerade diefe Verweltlichung bem and 
in ber Kirche ſelbſt nie ganz erftorbenen, vielmehr im 
pomphaften Opfercultus und in ber nach Weltherrſchaft 
trachtenden Hierarchie mädhtig fortiebenden SHeidenthum 
in wünſchenswertheſter Weiſe entgegenfam. Demgemäß 
behielt man zwar für die Danptanlage der kirchlichen 
Gebäude bie bisher übliche Form des ein-, drei⸗ ober 
fünffchiffigen Langhaufes mit einſchiffigem Düuerhanfe, 
erhöhten Chor und einer auf Bogen ruhenden Kuppel 
über ber Kremzung, fowie überhaupt die alte, von Au⸗ 
fang an der römifchen Bafllila entlehnte Anordnung bei. 
Aber flatt der geglieberten Pfeiler im Innern theilten 
maffive, tragfräftige Säulen, nicht durch Spitz⸗, fondern 
durch Rundbogen, auch wol durch horizontales Gehalt 
zu Reihen verbunden, die Schiffe, deren mittelftes eine 
flache, cafettirte Dede erhielt, während bie Nebenfchifie 
mit Tonnengewölben gefchloffen wurben. In die Neben 
fchiffe oder auch in die Umfafjungsmauer wurben Seiten 
fapellen neigt die Tenfter in die obere Mittelſchiffwand, 
in den Tambour oder in bie MWölbung ber Kuppel. 
Chor und Seitenfapellen wurden in der Kegel mit Halb- 
fuppeln überwölbt. Für die Außenfeite behielt man das 
Syftem ber Bekleidung zwar im allgemeinen bei, vermied 
aber die Meinen, mofailartigen -Incruftationen und gab 
ben Benftern, Thüren, Nifchen und Geſimſen große 
Berbältniffe. 

Noch weit bedeutender waren die Aenderungen, welche 
die Ausftattung und das Geräth der Kirchen, nementlid 
die Konftruction der Altarwerke, Tabernafel, Zauffteine, 
Kanzeln, Chorftühle u. |. w. erfuhr. Am großartigfien 
und ſchönſten aber documentirt fi) der ſchöpferiſche Geift 
und die organifche Geftaltungsfraft der Renaiffance im 
der weltlihen Baukunſt, namentlid) im Palaflban, wie 
ihn vor allen bie florentinifchen Paläfte des 15. Jahr⸗ 
huubert8 vepräfentiven: 

Roc ſpricht aus ihnen die Zeit Ser Blirgerfriege, iu denen 
die Wohnungen der Barteihäupter Bollmerfe fein mußten gegen 
feindliche Angriffe und Weberfäle. Mit ſtarken, felsartigen 
Duaderftäden wurde die Außenſeite beffeibet (stilo rustico); 
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ein hoher Unterbau auf ſtarkem Sodel mit wenigen ſtark ver- 
gitterten Yenftern und engem, ſturmfeſtem Portal, trägt die 
obern zur Wohnung beftimmten, dur Geſimſe geſchiedenen 
Stodwerfe mit ihren entweder rechtwinkelig abgefchloffenen 
oder rundbogig geloppelten Fenſtern, deren fein verzierte Ein⸗ 
zahmung nod) von dem prädtigen Kranzgefims übertroffen 
wird, da® entweder nur in Beziehung zum oberfien Stockwerk 
oder zur ganzen Facçade gedadjt ift und in Verbindung fieht 
mit Pilaftern als Trägern, die wie die Leffinen des romaniſchen 
und gothilhen Stils zugleich zur Belebung der Mauerflächen 
dienen. Aus einer weiten und hoben Borhalle im Innern tritt 
man in die Tuftigen, fchattigen Arcaden des Hofs, deſſen Mit⸗ 
telpunft ein Marmorbrunnen mit fpringendem nnd fließendem 
Waſſer bildet; eine breite Stiege mit Marmorftufen führt in 
die obern Stodwerfe, in lichte Corridore zu den mit Geſchmack 
ausgeihmücten und ausgeftatteten Wohnräumen. Zu den bor- 
züglichfien Baudenkmalen diefer Gattnng gehören die Paläfte 
Pitti, Riecardi, Strozzi, Rucellai, Pazzi, Gondi, Antinori und 
viele andere größere und Meinere Wohngebäude in Florenz, 
der lUiniverfitätshof fowie der Hof des erzbifchöflichen Palaftes, 
die Wohnhäufer Trovatelli und Toscanelli in Bifa, der Palazzo 
Bretorio in Lucca u. a. m. 


Wie unter ben Städten Florenz, fo ragen unter den 
Meiftern, welche als die erften Begrütuder und Durch— 
bildner der Renaiffance gefeiert werden müſſen, baupt- 
fählih Filippo Bruncleshi (1377—1466), Michelozzo 
Michelozzi (1396 — 1470) und Leon Battifta Alberti 
(1464— 72) hervor, die beiden erften als “Praltifer, 
der lebte befonders als Theoretiker. Jedem diefer Mei- 
ſter widmet der Verfaſſer eine eingehende Charakteriftil 
und Fritif, die von ihrer Gefammtthätigleit wie von ihren 
Bauptwerten in möglichfter Kürze ein Tebendiges und an⸗ 
ſchauliches Bild geben. In mehr überfichtlicher Weiſe 
werden deren Nachfolger, wie Giuliano und Benedetto 
da Majano, Antonio und Bernardo Rofjolino u. |. w. 
behandelt, deren bebeutendfte Leiftungen gleichfall® unter 
den Buudenfmalen von Florenz zu finden find. 

Auf dem Gebiet der Bildnerei fällt zwar die Ritde 
kehr vom Geift der Gothik zu dem ber antiken Plaſtik 
nit fo unmittelbar wie bei ber Baukunſt ins Auge; 
aber gleihwol fand auch hier eine folche thatfächlidy ftatt 
und befundete fi), ber allgemeinen, mehr wiſſenſchaft⸗ 
Iihen als poetifchen Richtung bes Jahrhunderts ent- 
fprechend, hauptſächlich dadurch, daß man das Haupt⸗ 
gewicht nicht mehr wie früher auf den Inhalt als ſolchen, 
ſondern auf deſſen möglichſt naturgetreue Darſtellung 
nnd vollendete Ausführung legte, alſo fi vom Idea⸗ 
lismus dem Realismus zuwandte. Als Mufter in diefer 
Beziehung lagen aber den bantaligen Künftlern zunächſt 
die Sculpturen des römifchen Alterthums, namentlich die 
Reliefs der römischen Triumphbogen und Sarkophage vor, 
und da ihnen biefe vorzugsweife durch bie Meifterhaftig- 
Zeit ihrer Technik fowie durch ihren Figurenreihthum 
and durch den bramatifchen Charakter der behandelten 
Motive imponirten, fo fuchten fie vor allem in biefen 
Beziehungen bie gleiche Bolllommenheit zu erreichen und 
gewannen demzufolge eine Vorliebe fir Compofitionen, in 
denen fie befonders ihre Birtuofltät in möglihft täufchen- 
der Nachbildung ber Wirklichkeit und ihr Geſchick für 
Darftellung complicirter Handlungen an ben Tag legen 
Ionnten, ja fie gingen in biefen VBeftrebungen fo weit, 
daß fie dabei nicht felten die Grenzen der Plaſtik über 
ı 1872, 40. 


ſchritten und fi Aufgaben ftellten, die nur die Malerei 
befriedigend zu löſen vermag. 

‚Den Boden für die Entfaltung einer derartigen Thä- 
tigkeit ‚fanden diefe Künftler gleichfalls in Florenz, das 
ſchon ım vorigen Yahrhundert neben Pifa eine Daupt- 
ftätte für die Pflege der Sculptur gewefen war. Der- 
jenige Künftler, dem hier Gelegenheit geboten wurde, fich 
in diefer Kunftrichtung die erften Porbern und einen 
unfterblihen Namen zu erringen, war Lorenzo Ghiberti 
(1378—1455), indem ihm, nachdem er bei einem allge- 
meinen Preisausfchreiben felbft iiber Filippo Brunelleschi 
den Sieg davongetragen hatte, von der Signoria zu 
Florenz die Herftellung zweier Bronzethüren am Baptifte- 
rim übertragen wurde, eine Aufgabe, die er bekanntlich 
tn fo bewunderungswürbiger Weife löſte, daß noch Michel 
Angelo über diefe Thüren gejagt Haben foll, fie feien 
werth, die Pforten des Paradiefes zu fein. Bezitglid) 
der Art und Weife wie der Vollendung ihrer Aug« 
führung ſtehen jedoch die beiden Thüren nad Förfter’s 
Urtheil keineswegs auf gleicher Stufe. Ueber die zuerft 
au@geführte, welche außer den vier Evangeliſten und 
Kirchenvätern zwanzig Darftelungen aus dem Neuen 
Teſtament enthält, fagt er, fie feien zwar Hochrelief, doch 
ziemlich einfach, namentlich die Flächen des Hintergrundes 
nicht mit complicirten Handlungen, fondern, wenn über 
haupt, nur wit architektoniſchen Formen, und zwar ohne 
perfpectivifche Verkürzung, ausgefüllt. Die Motive der 
Darſtellung feien zwar fehr energiſch dramatifch, aber bie 
Geſtalten nicht frei don übertrieben gefhwungener Bewe⸗ 
gung; der Faltenwurf weich und fein getheilt, die Pros 
portionen dagegen verfehlt. Ungleich enthufiaftifcher ſpricht 
er fid) itber die zweite Thür aus, welche innerhalb eines 
gleichfalls reich mit Figuren und Ormamenten ausge 
ftatteten Rahmens zehn Darftellungen aus dem Ylten 
Teftament enthält: 

Hier entwidelt nun Ghiberti fein Talent im reichſten Maße, 
jodaß er weit Über fi hinauswächſt; freilich aber auch ebenfo 
weit und weiter nod) über die — in feinem Fall willkürlichen — 
Grenzen feiner Kunft hinausgeht. Was Schönheitsfinn dem 
Künftler eingeben kann für Form, Proportion, Haltung und 
Bewegung der Geftalten, fowie für ihre Bekleidung, das hat 
er in den Bildwerken diejer Thür niedergelegt; er kennt feine 
Beſchränkung in Bezug auf ihre Anzahl, und je mehr er auf- 
führt, um jo öfter und mannichfaltiger offenbart ſich der Geift 
der Schönheit. Und wo ihm die Größe der Sculpturen die 
Gelegenheit an die Hand gibt, fein ernſtes Studium der Natur, 
die tiefe Kenntniß derfelben zu zeigen, wie in den Einzelfiguren 
und Köpfen der Einfaffung, da erreicht er die höchſte Stufe der 
Wahrheit und Charafteriftil. Hat er durd) Bereinigung von 
Hochrelief und Flachrelief einen Vortheil der Malerei fih an- 
geeignet, die Fläche ſcheinbar zu vertiefen, fo ſchließt er zugleich 
die Berechtigung daran, den Blick in die Ferne zu leiten, weite 
landſchaftliche Hintergründe mit Gebäuden, Bergen und Flüfſen, 
mit Baumgruppen und Waldungen zu bilden, oder aud den 
Grund ganz mit Arditeltur auszufüllen und dieſe unter das 
Geſetz der Linearperfpective zu fielen. Bald aber treten bie 
Bilder, wie rei ausgeftattet fie auch find, zurlid vor dem 
Rahmen, der fie einichließen fol. Nun erſt erjcheint Ghiberti 
recht in feinem Element! Frucht- und Blumenſchnüre mit allerhand 
fröhlichen Gethier, reizendes Laubwerk, mannichfache ardhitel- 
toniſche Ornamentik, Medaillons mit weit heraustretenden 
Köpfen, Niſchen mit den lieblichſten Figuren umgeben in wun⸗ 
dervollem Wechſel die Erzählungen von der Urgeſchichte der 
Menſchheit; es ſcheint, ale habe der Künftler die in Ueberfülle 

98 


202 
er 


Le | Be 
x Fans 
—BR 


Per IR 274 


* 


3 


IE 
ET ER > 


. Fr 


% .. 
. Be 
DIR SIE SE 





178 


ſtrotzende Herrlichket der noch jugendlichen Erde im Bilde dar- 
ftellen wollen; und al® noch gar das Prachtwerk in Feuer ver⸗ 
goldet im lange der Morgen», im Refler der Abendfonne 
glänzend vor den Augen der Menge ftand war es fein Wunder, 
wenn das Eintzliden Leine Grenze, die Begeifterung feinen 
genügenden Ausdrud fand und felbft der ernfle und firenge 
Buonarotti noch nie anders von ihm fprah ale von der 
Pforte des Paradiefee. 


Die hohe Vollkommenheit diefer Leiftungen und an. 


derer für Florenz, Siena u. ſ. w. gelieferten Bildwerle 
erfcheint um fo flaunenswürdiger, als fi Ghiberti ur« 
fprünglich der Malerei gewidniet hatte und bie Arbeit, 
mit welcher er ben Preis erwarb, fein erſtes plaftifches 
Werk gewefen zu fein ſcheint. Die Trage, welden Eins 
wirfungen außer feinem Genie er eine fo außerordentliche 
Meiſterſchaft zu verdanken gehabt habe, führt Förſter 
ihrer Löfung dadurch näher, daß er in einem von Ghi⸗ 
berti felbit fehr hochgeftellten, aber ungenannten kölner 
Meifter den deutſchen Bildhauer Piero di Giovanni Te⸗ 
desco, auch Zeotonico genannt, vermuthet, der unter den 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Florenz beſchäf⸗ 
tigten Bilddauern eine hervorragende Stellung eingenom- 
men und in bie dortige Kunftthätigfeit neues Leben ger 
bracht Hatte, mithin auch fir Ghiberti, wenn nicht wirk 
licher Lehrer, doch Muſter und Vorbild gewefen fein 
fonnte — eine Bermuthung, die er dadurch in hohem 
Grade glaubwürdig macht, daß er auf die unverkennbar 
ähnliche Kunftrichtung in den Arbeiten beider Künftler 
binweilt. 

Neben Shiberti werden uns als Hauptvertreter der 
Bildnerei in Florenz Donatello (1386 — 1468) und Luca 
della Robbia (1400— 81) vorgeführt, von denen der er- 
ftere bejonders in Holz und Stein, jedoch auch in Erz 
arbeitete, während ſich der letztere, außer durch einige 
Marmorarbeiten, bejonders als Erfinder der verglaften 
Terracotten befannt gemacht Hat. Bei der Charafteriftif 
Donatello’8 hebt der Autor mit befonderm Nachdruck den 
zwifchen ihm und Ghiberti beftehenden Gegenſatz als einen 
fo grellen Hervor, daß fi faum ein weiteres Auseinander- 
gehen von einem und demfelben Princip aus denken laſſe. 
Zwar größtmögliche, bis zur Täufchung gefteigerte Na- 
türlichkeit ftehe auf der Fahne eines jeden; aber während 
Shiberti Hierbei vorzugsweiſe feinem Schönheitsfinne folge, 
lege e8 Donatello vornehmlich auf Wahrheit an und treibe 
diefen Wahrheitseifer bis zum Cultus des Häßlichen; und 
während Ghiberti feine Thätigleit fat ausnahmslos auf 
Blorenz und wenig Dauptarbeiten bejchränft habe, habe 
Donatello die feinige faft ber ganz Italien ausgedehnt 
und der Zahl nad) wol zehnmal fo viel Werke als jener 
geihaffen. Für diefe allgemeine Charakteriftif Liefert er 
in den eingehenden Schilderungen der cinzelnen Werke 
Donatello’8, z. B. feiner Verkündigung, feines Erucifir, 
feines Yohannes Baptifta, feiner Büßenden Magdalena, 
feines Kahlkopf u. ſ. w. fehlagende Belege, unterläßt es 
jedoh nicht, auch auf diejenigen Arbeiten hinzuweiſen, 
in denen fich der Künftler, wie 3. ®. im Heiligen Georg und 
in den Kindergeftalten, einer größern Mafhaltung be— 
fliffen Hat, wie er denn überhaupt dem Ernft von Do» 
natello’8 fünftlerifcher Denkweife, der Gründlichkeit feiner 
Studien, der Energie. feiner Bormengebung und Ausfiih⸗ 
rung die volle Anerkennung zutheil werden läßt, 


Eruft Förſter's „Geſchichte ver italienijhen Kunſt“. 


Außer den genannten Koryphäen ber florentiniſchen 
Schule finden natürlich auch deren Nachfolger, fowie bie 
Künftter der Schule von Siena, mit Yacopo della Quer⸗ 
cia an ber Spige, die. ihnen und ihren Werken gebüß- 
rende Würdigung; jedoch müſſen wir hier tiber dieſelben 
hinwegeilen, um an der Hand des Autors noch einen Blick 
auf die Malerei dieſes Zeitraums werfen zu fünnen. 

Auf diefem Gebiete finden wir den Geiſt der alten 
Kunft nicht in gleichen Maße erjhöpft. Allerdings war 
auch Hier unter dem Einfluß der Giotto'ſchen Schule bei 
vielen Malern an die Stelle der urfprünglichen Begeifterung 
eine nüchterne Haudfertigkeit getreten, aber daneben taud}- 
ten doc) auch noch einzelne Talente aus der breiten Mafſſe 
empor, und felbjt im den geift- und gebaufenarmen Schö—⸗ 
pfungen verräth fi, wenn auch oft kaum bemerfbar, bie 
Erinnerung an das Recht und die Aufgabe ber Kunſt: 
unter Beachtung des wirklichen Lebens mit den dem Geifte 
inwohnenden Mitteln die Sprache zu bilden für die Ber» 
finnlidung der Anſchauungen der Phantaſie. Demgemäß 
macht und der dritte Hauptabjchnitt des Buchs zunächſt 
in furzgefaßten Schilderungen mit den ‚„Meiftern des 
Uebergangs“ (Lorenzo di Niccolo, Pofellino, Lorenzo Mo- 
naco u. ſ. mw.) befannt, um ſich fodann mit der ihrer Bes 
deutung entfprechenden Ausführlichkeit über die bahn- 
brechenden Meifter dieſes Bahrhunderts in der Maler» 
ſchule von Florenz ausfpredjen zu Fönnen. 

Unter diefen nehmen vor allen Mafolino und Ma—⸗ 
faccio das allgemeine Intereſſe in Anfprud. Das Hanpt- 
werk diefer beiden Künſtler ift befanntlich nach alten Weber» 
lteferungen der Bilderfchmud der Kapelle Brancacci im 
S.⸗Carmine zu Florenz und diefes zugleich das bedeu⸗ 
tendfte Denkmal italienischer Malerei aus dem 15. Jahre 
hundert, weil es gleihfam zu einer hohen Schule wurde, 
in welcher, wie Bafari-fagt, bie nachmals berühmtchen 
Bildhauer und Maler, Fra Giov. da Fieſole, Fra 
Filippo und Filippino, Aleffo Baldopinetti, Andres dei 
Caftagno, Andrea del Berrochio, Domenico del Ghir⸗ 
landajo, Sandro di Botticella, Lionardo da Vinci, Pietro 
Perugino, Fra Bartolommeo, Mariotto Albertinelli und 
der göttliche Michel Angelo ſowie Rafael von Urbind und 
alle Nachfolgenden ihre Studien gemacht und die Grımb- 
jäge der wahren Kunft fich angeeignet haben. Leider if 
diefer Cyllus von Tredcogemälden, der eine Reihe vom 
Scenen aus der Lebensgeſchichte des Heiligen Petrus dar⸗ 
ftellt, nicht vollftändig erhalten, indem mehrere Ber Bil⸗ 
der übertüncht und durch moderne Malereien erjeßt find. 
Zwar ift, was ung geblieben, noch bedeutend genug, um 
uns den mächtigen Einfluß diefer Compofitionen auf die 
Fortbildung der Kunſt begreifen zu laſſen; jedoch trägt 
der unvollfonnmene Zuftand, in welchem fie ung vorliegen, 
jedenfalls einen Haupttheil der Schuld an der Thatſache, 
daß über die Autorfchaft diefer Bilder noch keine Ein⸗ 
helligkeit des Urtheils Hat erzielt werben fönnen. Wühe 
rend die Altern Angaben von Xlbertini und Bafari im 
wefentlichen darin übereinflimmen, daß die Mehrzahl der⸗ 
jelben zum Theil von Mofolino, zun Theil von Ma⸗ 
faccio herrühre und nur einige wenige dem Filippino zu⸗ 
zufchreiben feien, eine Anficht, der in der Hauptſache auch 
noch Rumohr und Gaye ſich anſchließen, hat man fig 
in neueſter Zeit hanptſächlich die zuerſt von Crowe und 
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Gavalcafelle geltend gemachte Anficht angeeignet, welche 
dahin geht, daß man in allen diefen Bildern, mit Aus« 
nahme der dem Filippino beizulegenden, Arbeiten Diafaccio’8 
erbliden müſſe, weil dieſelben ſämmtlich von den inzwi⸗ 
ſchen zu Caſtiglione aufgefundenen Freéeken, welche ur- 
kundlich mit dem Namen Maſolino bezeichnet ſind, ſo 
auffällig verſchieden ſeien, daß man fie unmöglich für 
Merle eines und defielben Deeifters halten könne. Förſter 
bat diefe interefiante Streitfrage nochmald einer grind- 
Iihen Unterfuhung unterzogen, und das Ergebniß der- 
felben nötbigt ihn, ſich im wefentlichen für die ältere 
Anficht zu entfcheiden. Zunächft ſprechen dafür einftimmig 
die aus Älterer Zeit ftanımenden pofitiven Ucberlieferungen. 
Außerdem ſtützt er dieſes Urtheil hauptſächlich auf den 
grundverfchiedenen Charakter, der zwiſchen je drei und 
drei der nenerbings ſämmtlich dem Maſaccio zugefchrie- 
benen Sompofitionen beftehe. Bon den ſechs Fresken der 
obern Reihe nämlich, welche man dem bei Wandmalereien 
üblihen Verfahren gemäß wahrſcheinlich als die zuerft 
ausgeführten anfehen müſſe, feten offenbar der Sünden⸗ 
fall, Petri Predigt, Die Heilung bes Lahmen cinerfeits, 
und bie Bertreibung aus den Paradieſe, die Holung 
des Zinsgroſchens aus dem Nahen des Fiſches und 
Betri erfte Taufhandlung andererfeits fowol in ber Aufs 
fafjung wie in der Darftellung bes zu behandelnden Stoffe 
fehr wefentli voneinander verſchieden. Während 3. 8. 
der Sündenfall in den fchlanfen, Leicht mobellirten, lichte 
gefärbten Geftalten und deren faft declamatorifcher Stel- 
lung zwar unverkennbar von Schönheitsfinn wie auch von 
einem nah ber Natur gebildeten, obwol nicht ftrengen 
Formenfinn zeuge, aber ohne Individnalifirung und pfycho- 
logifch » dramatische Charakteriftit, namentlich ohne die 
mindefte Andeutung einer Berlodung von feiten der 
Schlange oder Eva’s fei, erweiſe fi) dagegen die Ber« 
treibung aus dem Paradiefe gerade umgelchrt als eine 
höchſt ausdrucksvolle, dramatifch bewegte, in kräftiger 
Modellirung und Bärbung das firengfte Natur» und 
Formenſtudium verrathende Compofltion, von eigentlichen 
Schönheitsfinn jedoch fei barin fehr wenig zw bemerfen. 
Ganz derfelbe Gegenfag, wenn auch in einigen Beziehun- 
gen gemildert, beſtehe zwifchen Petri Predigt umd dem 
Zinsgrofchen, indem dort wieder Weichheit und Milde, 
Sinn für das unmittelbar Anmuthende und Wohlgefällige, 
bier dagegen Strenge in Form und Ausdrud, Kraft und 
Großartigkeit der Anſchauung vorwalte. Und wefentlich 
dafjelbe Berhältnig finde auch zwifchen der Deilung bes 
Lahmen und der Taufe ftatt, indem das eine gerade da- 
durch fich auszeichne, in welchen das andere fich fchwächer 
erweiſe. Auf Grund diefer Lnterfchiede, für welche 
mannichfache, nicht blos auf fubjectiver Anſchauung, fon- 
dern auf objectiven Thatſachen bernhende Belege bei« 
gebracht werben, jowie mit Bezugnahme auf die niemals 
angezweifelte Autorfchaft Mafaccio’8 in Betreff des Zins. 
grofchen® geht nun bie Endanſicht Förfter's dahin, daß 
die drei vorzugsweife dem Schönheitsſinn rechnungtragen⸗ 
den Gemälde denn Mafolino, dagegen bie brei befonders 
duch fcharfe Charakteriſtik ſich auszeichnenden Darftellun- 
gen dem Maſaccio zuzufchreiben feien. In Betreff der 
übrigen Bilder aber erklärt er ſich aus Gründen, bie 
bier nicht näher entwidelt werden können, aber gleich» 


falls durchaus überzeugend find, fchlieglich dahin, daß 
die Senefung der Kranken im Schatten Petri und bie 
Almojenvertheilung noch ganz und gar Arbeiten Mafaccio’8 
feien, dagegen bie Ermwedung des Königsfohnes nur von 
ihm begonnen und erft 50 Jahre fpäter von Filippino 
Lippi vollendet fei, der außerdem auch die vier Fresken, 
welche Petrus von Paulus im Gefängniß befucht, Petri 
Befreiung aus dem Gefängniß, Petrus vor dem Nichter- 
ſtuhl und Petri Tod barftelen, gemalt habe. Dem Ma- 
folino erkennt er fomit feinen weitern al® den oben— 
bezeichneten Antheil an dem Bildercyfius der Kapelle 
Brancazzi zu, indem er ed, auf ein gerichtliches Docu⸗ 
ment fowie auf chronologifche und kunſtwiſſenſchaftliche 
Erwägungen fi ftügend, in hohem Grade wahrfcheinlich 
macht, daß diefer Mafolino mit dem Mafolino, von 
welchem die Freslen in Caftiglione herrühren, gar nicht 
eine und diefelbe Perſon, fondern ein beträchtlich jpäterer, 
nicht mehr der Ucbergangsperiode, ſondern fchon entſchie⸗ 
den der neuen Richtung angehöriger Künſtler, ja ver- 
muthlih Fein anderer als Mafaccio’8 jüngerer Bruder 
Zommafo gewefen ift, von dem in dem bereit6 angedeu- 
teten Documente auegefagt wird, daß er ſchon vor Ma- 
faccto zu Rom geftorben ſei. Sollten ſich nicht aus uns 
unbelfannten Gründen gegen diefe Vorausfegungen Beden⸗ 
ten erheben laffen, fo würden durd die von Förſter ge 
gebene Erklärung alle Widerfprüde und Schwierigkeiten, 
die ſich bisjetzt einer allſeitig befriebigenden Löſung diefer 
Zrrirege in ben Weg geſtellt haben, glüdlich beſeitigt 
ein. 

Nachdem in gleih gründlicher und ergebnißreidher 
MWeife auch die übrigen Koryphäen der florentiner Schule, 
zunächft der in feinem religiöfen Idealiemus vom Autor 
ſchon früher in einer befondern Monographie charalteri- 
firte Fieſole, ſodann der den Gegenfap des Realismus 
und Idealismus taftvoll verfühnende Fra Filippo Lippi, 
ferner Benozzo Gozzoli, Sandro Boticelli, Filippino und 
Domenico Ghirlandajo, und endlich in fürzerer Behand⸗ 
lung die Künftler zweiten Ranges, wie Aleſſo Baldo- 
vinetti, Cofimo Roſſolli, Bartol. della Gatta, Andrea 
und Pietro Pollajuolo und Andrea Verrocchio ihre Cha⸗ 
rafteriftit und Wilrdigung gefunden haben, wobei ind« 
befondere auch ihre Verdienſte um bie Bervolllommnung 
der Technik hervorgehoben werden, bejchäftigt fich der letzte 
Abſchnitt des vorliegenden Bandes noch wit den Künft- 
lern aus der Schule von Siena, die nad dem Urtheile 
des Berfaflers hinter ben Meeiftern der floventiner Schule 
allerdings beträchtlich zuriidbleiben, aber doch theils wegen 
der Beharrlichkeit, mit der fie, der Zeitftrömung entgegen, 
an der traditionellen, aus dem Byzantinismus hHervor- 
gegangenen fireng firchlichen Richtung feftgehalten haben, 
theil8 wegen der Bedeutung, zu ber ſich diefe Schule 
unter Antonio Bazzi und Girolamo della Pacchia während 
de8 16. Jahrhunderts noch einmal aufgerafft, mehr Be» 
achtung verdienen, als ihnen gemeinhin gewidmet wird. 
Mit der Hinweifung auf diefe beiden Künftler, die bereits 
zu den Zeitgenofjen Michel Angelo’8 und Rafael's ge⸗ 
hören, fchließt das Buch und kündigt damit zugleich den 
folgenden Band als denjenigen an, in welchem die Olanz- 
epoche italienischer Kunft ihre Darftellung finden wird. 

Adolf Zeifing. 
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Unterhaltungsliteratur. 


1. Erzählungen von Luife von François. Zwei Bände. 
Braunſchweig, Weſtermann. 1871. ©r. 8. 2 Thlr. 10 Ror. 


Luiſe von Francois ift eine anmuthige Erzählerin, 
wenn auch ihre ganze Schreibweife fehr die weibliche 
Teder verräth. Es ift befannt, daß gerade Damen meiftene 
die Schwäche haben, beim Wiedergeben von Anekdoten 
und Bonmots die Pointe zu vergefien. Auch biefe Er- 
zählungen zeigen eine ähnliche weibliche Schwäche, fie ha⸗ 
ben feine rechte, deutlid) in die Augen fpringende Pointe, 
feinen ordentlichen Deittelpunft, und wenn man ſich auch 
bei der Lektüre einigermaßen ergötzt hat, jo bleibt doch 
nichts Feſtes im Gedächtniſſe zurüd. Ferner find die 
Berhäftniffe ftets mit einer gewiffen Unflarheit dargelegt. 
Im „Erben von Saldeck“ wird ſchwerlich jemand fo recht 
aus dem der ganzen Geſchichte zu Grunde liegenden ju- 
riftifchen Thatbeftande Hug werden. Wenn folhe realiftifchen 
Berhältniffe einem poctifchen Werke ald Grundlage dienen, 
fo müflen fie mit der gehörigen Sachkenntniß und Aus- 
führlichkeit gefchildert werden, ohne welche es unmöglid) 
ift, ein aufrichtiges Intereſſe zu erregen. Der Schrift 
fteller braucht fi nicht gerade die Balzac'ſche Detail 
Ichilderung und Weitfchweifigfeit zum Muſter zu nehmen, 
aber die Leichtigkeit, mit welcher e8 in Deutjchland viel⸗ 
fach Mobe ift, über die realen Bedingungen einer Roman⸗ 
oder Novellenhandlung fortzufchlüpfen, ift noch viel ver⸗ 
werfliher. Dazu kommt die Unbeftimmtheit des Colorits: 
in der angeführten Novelle weiß man Taum, ob die Sache 
in Std» oder Norddeutfchland fpielt. Das beliebte: „eine 
Provinz“, die „Reſidenzſtadt“ u. f. w. in abstracto 
follte aus unfern Romanen allmählih ganz verbannt 
werden. Die concrete Wirklichkeit der Scenerte würde auf 
bie Charakteriftit gewiß einen heilfamen Einfluß ausüben. 

Ein intereffantes Problem hat die Berfaflerin in der 
„Geſchichte einer Häßlichen” behandelt und immerhin An- 
erkennenswerthes geleiftet, wenn wir natürlich auch auf 
irgendwelche pſychologiſche Tiefblicke verzichten müſſen. 
Die häßliche Laurentia, die endlich doch ein liebendes 
Herz findet, iſt in der That eine anziehende Geſtalt. 
Freilich mit einer gefunden Portion Häßlichkeit iſt fie 
ausgeſtattet. Man höre: 

Rothe Haare und Sommerfproffen find häßlich, hatte 
Sophie geiagt. Nun, rothe Haare hatte Laurentia nit. Im 
Gegentheil der Schmud ihres Hauptes ift rabenfhwarz, wenn 
auch ein wenig ungleich, fpröde und trog aller augelernten 
Sorgfalt fhwierig zu glätten. Immer von nenem drängt er 
fi fiber die hohe, ſchmale Stimm und milcht ſich mit den didh- 
ten tneinandergezogenen Brauen. Und Sommerfproffen, wie 
Sophie, nein, die hat fie auch nicht, denn das Geſicht, wie 
der ganze Körper zeigt eine gleichmäßige bräunliche Röthe, jo 
als ob ein inneres vullanifches euer die harte Dede der Hant 
durchichimmerte. Uber Sophie hatte einen Mugen, gelaffenen 
Ausdrud der Heinen grauen Augen, und die großen ſchwarzen 
der armen Faurentia — fielen. Das eine von ihnen glüht 
in diefem Augenblide wie eine entzlindete Kohle, während das 
andere, in den äußerfien Winkel gedrängt, nur eine purpurn 
geäderte weiße Mafſe erkennen läßt. Sophie hat einen brei- 
ten Mund, ihre Lippen find bleich, aber fie bewegen fih mit 
anmuthiger Leichtigkeit und enthüllen beim Sprechen zwei Rei- 
hen wohlgeformter, weißer Zähne. Auch Laurentia’s Zähne 
ſind geſund, wie ihre übrige förperlihe Natur, aber ungleich, 
einer Über den andern hervorragend; ihre Lippen find voth 


Unterhaltungsliteratur., 





und voll, aber ohne Schwung und mittlern Einſchnitt. Eie 
hat einen Plattmund, wie die Engländer ibn im allgemeinen 
den Deutfchen vorzumerfen pflegen. Was hilft es ihr, daß bie Nafe 
edel geichnitten ift, und ba fie, wenn in Ruhe, im Profil von 
der Seite de8 gefunden Auges aus betrachtet, jo hübſch aus⸗ 
ſehen fann wie Freundin Sophie nie? Der Mund, der Sit 
des Witzes umd des Liebreizes in einem Menſchenantlitz, ver- 
dirbt ſchnell jeden gefäligen Ausdruck, fobald fie lat oder 
fpricht, mit dem unelaftiihen Muskel, mit dem Zittern ber 
breiten Oberfippe, dem baflig-fchwerfälligen Organ. Und die 
Geftalt! Sophie if lang und ſehr mager, allerdings, ihre fleife 
Haltung gibt ihr, wenn in Ruhe, ein wenig den Ausdrud ber 
Härte, Gang und Bewegung aber zeigen eine anmuthige Bieg- 
famteit. Laurentia’® Körper dahingegen ift Klein und voll, ja 
üppig, er zeigt feine Steifheit und Härte, im Genentheil, eine 
ercentrifhe Wellenliniel Der übermächtige obere Theil fcheint 
die Geftalt in der Gegend der Hüften zur Erde zu ziehen, da⸗ 
ber der fchleppenbe, Triechende, folpernde Gang. Und ad! fiber 
das alles beſitzt unſere Laurentia auch noch einen nicht uman« 
ſehnlichen Kropf! 

Es ift nun ſehr hübſch geichildert, wie in dieſem 
toboldartigen Wefen zum erften male die weibliche Eitel- 
feit erwacht, wie fie von allen zurüdgeftoßen wird, felbft 
vom eigenen Vater, wie fie plöglich durch das Teſtament 
einer Tante eine reiche Erbin und nun erft recht vom 
Bater gehaßt wird, der feine ganze Liebe auf feine zweite 
fhönere Zochter überträgt. Mit feinem Talte auh if 
ber Charakter des jungen Felix gezeichnet, der die arme 
Häßliche liebt; nur ein derartige Gemüth konnte bier 
lieben wie da8 des „einfältigen” Felix mit ber Lieblichen 
Erſcheinung und der Hingenden Tenorſtimme. 


2. Mufiter-Leiden und Breuben. Drei Novellen von Lnife 
Dtto. Wien, Hartleben. 1871. 8. 28 Nor. 


Luiſe Otto gefteht felbft ein, daß es ihr Ziel fei, 
Boefie und Tendenz zu vereinigen. Jedes Genre ver- 
dient gewiß anerfannt zu werden, wenn es fein Recht 
auf Eriftenz nachweiſt, wenn es einem ibealen Zwecke 
dient. Es kann der Sache ber Humanität nur gute 
Dienfte leiften, wenn die Leiden und Freuden einer bes 
ftimmten Berufsklaſſe weitern Kreiſen durch anfchaulide 
Schilderungen zugänglich werden. Gewiß aud find nir- 
gend® mehr Uebelftände anzutreffen al8 in der Region 
des Orcefter- und Bühnenproletariats. Die moderne 
Mufit braudt die Maſſen; die materielle Breite, zu 
welcher unfer Theaterweſen fich entwidelt bat, nimmt 
jährlich fo und fo viele Hunberte, ja Taufende von 
Menfhen in Anfprud, die nur felten zu einer glänzen⸗ 
den Einzelftellung fich berausarbeiten, denn dazu gehört 
zweierlei: Talent und Intrigne. Die meiften aber ha⸗ 
ben mit bitterer Noth zu lämpfen, oder fallen, falls fie 
dem weiblichen Geſchlechte angehören, der BProftitution, 
wenn auch vielleicht unter irgendeinem decenten Namen, 
anheim. Bor einem muß man fich jedoch bei der Schil- 
derung dieſer theatralifchen und muſikaliſchen Zuftände 
hüten, nämlid) einer durchaus nicht angebrachten 
Sentimentalität zu verfallen, bie mit Redensarten von 
„Kunſt“ u. ſ. w. um fih wirft. Wem fällt es, bei 
Schilderung irgendeine Xocalveporters für ein groß- 
ftädtifches Blatt, dem es ein wenig fchief geht, gleich em, 
dom Martyrium des Schriftftellere zu fpredden? So 
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derfchone man uns denn aud bei den Cohorten von 
Muftlanten und Mimen beiderlei Geſchlechts mit ähn⸗ 
lichen hochklingenden Redensarten. Daß Luife Dtto an 
diefem Uebel ein wenig leibet, dürfen wir allerdings ihr 
als Frau nicht fo fehr übel nehmen. Im übrigen find 
die drei Novellen, welche da8 Bändchen enthält, mit dem 
bekannten Talente der Berfaflerin erzählt. Das Gedicht 
über die neunte Symphonie wäre beffer fortgeblichen, wie 
alle derartige Programmufil-Poefie, 


3. Eleonore. Roman von E. von Rothenfels. Fünf Bände. 
Berlin, Sanle. 1871. 8 6 Täler 

Die Berfafferin, die zu Anfang diefes Jahres verftorben 
ift, bat ſich bereits durch mehrere andere Romane („An 
der Weichfel”, „Heibeblumen“) befannt gemadht. ‘Der vor- 
liegende Roman fpielt in der höhern Geſellſchaft. Eleonore 
ift die Tochter des Miniſters von Seltendorf, welche von 
ihrer Stiefmutter Edith fyftematifch aus dem Herzen des 
Baterd gedrängt und zu Grunde gerichtet werden foll. 
Natürlich nimmt alles ſchließlich ein gutes Ende, Eleonore 
beirathet ihren Hugo von Waldenftein, den fie ſchon mit 
einee Andern verlobt wähnte. Dieſer Schluß hat uns 
am wenigften zugefagt. Die Berfaflerin hat es fich ein 
wenig zu bequem gemacht und ben Knoten zerhauen, an- 
ftatt ihn zu löfen. Edith's Tod kommt in fehr gelegenen 
Moment, und ebenfo angenehm ift für die Heldin 
die Entdefung, daß ihr Waldenftein gar nicht mit feiner 
Nichte Helene vermählt war, fondern im Gegentheil biefe 
mit einem Andern verlobte. Wie jchon bemerkt, bewegen 
wir uns in biefem Romane, abgefehen von Stanımerzofen, 
Bedienten und Stallknechten, nur in höhern Streifen; 
feloft ein Kunftreiter, der unter dem Namen Drlando in 
Florenz bei den Damen Furore gemacht hat und Eleonore 
entführen will, weil er glaubt, fie liebe ihn, ift wenig« 
ſtens ein verbummelter Dragoneroffizier. Die Berfafferin 
fpricht offen die Anfiht aus, daß der deutſche Roman 
am beften fid) in der Ziefe oder in ber Höhe bewege. 
Es heißt in einem langen Geſpräche, in welchem vieles 
ſehr Vernünftige über die Schwierigfeit, einen deutſchen 
Roman zu fchreiben, gejagt wird und Auerbach wegen ſei⸗ 
ner Dorfgefchichten ein unbedingtes Lob erhält: 

Ich kann Ihnen fagen, daß der Romandidhter, wie in der 
Tiefe, fo auch in der Höhe feften Grund finden würde, und 
dag die deutſche Gefellichaft ziemlich dieſelben feften Linien bie- 
tet, welche die englifche oder die eines andern Landes gewährt. 
Sn diefer Geſellſchaft fühlt man fih im Nord wie Süd in 
heimifchen Zuftänden, und es ift zu bedauern, daß unfere 
Schriftſteller zu wenig befannt damit find, oder zu viel Bor- 
urtheil haben, um bis zu dem Pulgsſchlag des Seelenlebens 
dahin vorzudringen. 

Wir glauben, daß dem doch nicht ganz fo if. Die 
hohe Geſellſchaft kann unmöglich diefelbe in Berlin und 


in einer reußifchen Reſidenz fein, mit der Teftigleit der | 


Linien ift es alfo nicht fo weit ber. Die Berfafferin hat 
es fich allerdings auch leicht gemacht, da ihre Scenerie 
ebenfalls die größte Anonymität bewahrt und niemand 
ahnen fann, was für einem Könige der alte Seltendorf 
eigentlich als Minifter dient. 

Anerbach's, Dorfgeſchichten“, Immermann’s „Oberhof“ 
und manche andere Erzählung wirken beshalb fo wohl⸗ 
thuend anf uns, weil fie auf feftem Grund und Boden 
fiehen. Der Roman ift eben ein Mittelding zwifchen 


Poeſie und Profa, es ift verfehlt, ihn im irgendeinen 
Irgendwo Gozzi'ſcher Komödien fpielen zu laflen. Gerade 
aus der Wirklichkeit, in ber wir felbft leben, follen fich 
feine Geftalten ablöfen. Jeder Einfihtsvolle Hat das ben 
Deutfchen gepredigt. Selbft der phantaftifhe E. T. A. 
Hoffmann ſprach fich Hieriiber aufs beflimmtefte aus, und 
feine graulichften Geschichten paffiren in den wohlbelannten 
Straßen Berlins und Dresdens. 

Die Berfafferin verfügt über einen recht gejchidten 
Pinſelſtrich: ihre Charaktere find alle mit anerfennungs- 
werthem Geſchick ausgeführt. Eleonore felbft und ihre 
dämonifche Stiefmutter find wol die gelungenften Bilder. 
Aber auch unter den Nebenfiguren tritt und mande an⸗ 
ſprechende Geſtalt entgegen, wie ber alte Kutfcher Martin, 
der General von Werding, die witige und doch gemüth- 
reihe Alma von Windhem u. f. w. Es iſt zu beffagen, 
daß das anſcheinend nicht unbedeutende Talent ber Ver⸗ 
fafferin fich nicht meiter entfalten Eonnte. 

4. Herz und Geld. Ein Polizeiroman von F. Eh. B. And» 
Lallemant. Drei Bünde. Hannover, Rümpler. 1871. 
8. 5 Thlr. 

Es ift uns unklar geblieben, weshalb biefer Roman 
den Zitel eines Polizeiromans führt; die Polizei kommt 
allerdings ein paarmal darin vor, wir lernen eine 
Diebesfpelunfe kennen und miüllen fogar ein paar gänz« 
ih unverftändlihe und deshalb in einer Anmerkung er: 
klärte rothwelfche Worte mit in den Kauf nehmen, aber 
dad genügt doch am Ende ebenfo wenig zu cinent Polizei- 
roman, wie bie Exiſtenz von Conftablern und Gaunern 
einen Polizeiftaat ausmacht. Der Inhalt des Romans 
ift ziemlich gewöhnlich. Der eine Held, Sohn eines ar- 
men Mufilers, madt fein Glück, inden er die Tochter 
feines reihen Principals heirathet; der andere, Sohn 
eines veichen in England anfäffigen deutfchen Kaufmanns, 
verfällt in Leichtfinn, treibt ſich mit Ticderlichen Frauen- 
zimmern herum, fälſcht Wechfel, wird von feinem Vater 
verfioßen, will verzweifeln, wird aber durch weibliches 
Mitleid und weibliche Liebe gerettet, und endlich macht er 
Hochzeit und vergißt feine Jugendſtreiche. Ueberhaupt 
fommt alles in diefem Buche unter die Haube und fein 
letztes Wort felbft ift noch eine Verlobungsanzeige. Manche 
recht hübſche Schilderungen beweifen das Talent des Ver⸗ 
faffere, auch mit manchen der auftretenden Charaktere 
kann man fi wol befreunden. Im ganzen bürfte fein 
Wert aber doch als ziemlich leichte, fiir die Leihbibliothek 
berechnete Arbeit zu bezeichnen fein, 

5. Aus vier Jahrhunderten. Hiftorifche Skizzen und Erzähe 
lungen von Adolf Benele. Bremen, Kühtmann u. Comp. 
1871. 8. 1 Zhlr. 7% Nor. 

6. Ans alter und neuer Zeit. Humorififche Erzählungen von 
Adolf Benele Bremen, Kühtmann und Comp. 1871. 
8. 22%, Nor. 

Daffelbe Urtheil läßt fi wol aud ohne Webereilung 
auf die beiden vorliegenden Bändchen anwenden, bie eine 
Heide ziemlich flüchtig erzählter Novellen und Skizzen 
enthalten. Auch find die anfgegriffenen Themen weber 
beſonders neu noch durch die Behanblungsweife irgendwie 
pifant gemacht. Caglioftro z. B. ift doch gewiß als cine 
abgenugte Figur zu bezeichnen, die man ruhig in ber 
Rumpellammer lafien follte. Was den Humor anbelangt, 





’ > . 
V 
Er 
a Baal 
or? dee 
[1 


4* — 
ar 








rr% 


— 


82 


ſo iſt es mit ihm in den „humoriſtiſchen“ Erzählungen 
auch ziemlich matt beſtellt. Denn daß ein Theologe, 
der für einen Pietiſten gilt, von der dieſer Richtung ab⸗ 
holden Gemeinde zum Prediger gewählt wird, weil man 
ihn rauchen ſieht und dies als Beweis ſeiner Frei⸗ 
geiſterei gilt, oder daß einer, der ſich durchaus nicht pho⸗ 


Feuilleton. 


tographiren laſſen will, endlich dazu gebracht wird, als 
man ihn beſtohlen hat, indem er vor die buuffe Sammer 
geftellt und ihm aufgebunden wird, das fei ein Wunder⸗ 
faften, worin er den Dieb fehen werde — das find beun 
doch fehr harmloſe Einfälle, die mit „Humor“ kaum etwas 
zu thun haben. 





Fenilleton. 


Zur Antorenfrage. 

Die dentichen Theaterdirectoren, die nicht alle den Schrift⸗ 
ftellern gegenüber ein reines Gewiſſen haben, fühlen fi ein⸗ 
gefchlichtert durch die Dentſche Genofjenfchaft dramatifcher Autoren 
und Componiften, die jest, auf das deutiche Reichsgeſetz über 
geiftige Urheberrechte geftütt, ihnen al® eine feftgeichloffene 
Macht gegenlibertritt. Die große Mehrzahl erlennt indeß das 
Recht der Autoren, ihre Iutereffen zu wahren bereitwillig an 
und reicht ihnen entgegenfommend die Hand. Dem zu Kaſſel 
verfammelten VBühnenverein ging eine von dem nürnberger 
Theaterdirector Red einberufene Directorenverfammfung vor» 
aus, in welcher die Autorenfrage den Mittelpunkt der Ber- 
handlungen bildete. Das Refultat der kaſſeler Berathungen 
war, daß eine Commiſſion, beſtehend aus Freiherrn von Loen, 
Generalintendant des mweimarifhen SHoftbeaters, als Obmanı, 
den Directoren Red von Nürnberg und Geheimen Commiſſions⸗ 
rath WWoltersdorff von Königsberg, ernannt wurde, um mit der 
Geuoſſenſchaft dramatifcher Autoren fih ins Einvernehmen zu 
feen und über die wichtigften Punkte fih zu verfländigen. 
Die Zufammenlunft fand am 23. und 24 November flatt und 
führte im ganzen zu erfrenlihen Refulaten. Der Borftand der 
Genofienfhaft war durch Rudolf Gottſchall und Hrn. von Holftein 
vertreten; auferdem wohnten der Director derfelben, Freiherr 
von Ledebur, und der Syndikus Dr. Gerhard den Berhand⸗ 
Inngen bei. Dan vereinigte fly, auf Grundlage eine® von der 
Genoſſenſchaft gemadten Entwurfs, über die Klaſſifikation der 
deutfhen Bühnen und einen Honorartarif, bei welchem, ohne 
ansichließlihe Einführung der Tantitme, doch den Wieder- 
bolungen der Stüde Rechnung getragen wird; man conflituirte 
ſich al® gemifchte ftändige Commilfion zur Ausgleihung eine 
teetender Differenzen. In die bereits eingeleiteten Proceſſe 
griff man nit ein; doch erkannten auch die Vertreter des 
Bühnenvereins das Princip an, daß jeder neu eintretende 
Director eines ftädtifhen Theaters, Das nicht ale Stadttheater 
von der Kommune verwaltet werde, fich mit den dramatiichen 
Autoren von neuem über die Aufführungsrechte einigen müffe, 
und nahmen an, daß der neue Director für früher aufgeführte 
Stüde die Hälfte des vereinbarten Honorarſatzes zu zahlen habe. 
Dies Brincip wirb befanntlich von den Anmälten der Gegner 
der Genoffenichaft, namentlid in dem großen Haaſe'ſchen Proceß, 
anf das entjchiedenfte befiritten. Das gemeinfame Wirken der 
Directoren und Autoren wird gewiß zum Heil des deutſchen 
Theaters gereihen; die Directionen erflärten ſich felbft bereit, 
Collegen, welche das Recht der Autoren verlegen, zur Rede zu 
fielen und das Material für die Controle der Ausführungen 
der Genoſſenſchaft au die Hand zu geben. Die Beichlüffe der 
Commiſſion bedärfen allerdings noch der Beſtätigung durch die 
beiderfeitigen Generalverſammlungen. 


Notizen. 


Die deutfche Fiteratur findet im Auslande immer bereit- 
willigere Anerkennung. Wer Hätte es gedacht, daß die heiß- 
biütigen Magyaren fi für einen Autor intereffiren, der im 
Deutſchland jelbft durchaus nicht mehr zu den Lieblingen bes 
Tags gehört und nur eine Feine Gemeinde um fid) verfammelt, 
während fein geiftiger Reichthum noch immer viele Armen er- 
nährt, die in der YPiteratur das große Wort führen? Wir 
meinen Sean Paul, deffen Charafterbild jetzt ein ungariſcher 
Autor entworfen hat: ‚Jean Paul, talnulmany irta Rädl 


Ödön‘ (Nagyvarad, Kiadja Hligel Dito, 1872). Diefer 
Charakteriſtik iſt ein Sonett vorausgefchidt, das in der 
allerdings nicht tadellos if, aber eine warme Begeiflerung für 
unfern großen Humoriflen atbmet: 
An Jean Paunl’s Tadler. 

Ihr Tämpfet frech mit dem Zitanen! 

Ihr Maulwurföhanfen mit bem Berge, 

Mit dieſem Rieſen, ſchwache Zwerge, 

Die Sperlingebrut mit ben Melanen! 

Er ſchiffet ſtolz auf Sonnenbahnen, 

Ein kuhner, lichtgewöhnter Ferge: 

D fleht, daß end bie Zeit verberge, 

Die einft vergättert Richter's Manen! 

Berfiedt die Klipntenwaffen, 

Berhullet die Bigmäenipeere, 

Sie werben nie ihn niederraffen ! 

O glandbet nit, ba ihm veriehre, 

Berflein’re je fein riefig Schaffen 

Die Kritik eurer Seelenleere. 

Gleichzeitig wird ein Roman einer bentihen Schriftſteſe⸗ 
rin, der in Dentfchland zwar Anerkennung bei der Kritik, aber 
bei dem Publitum nicht die verdiente Beachtnug gefmuden 
bat: „Die Tochter der Alhambra‘, von Arthur Stahl, in 
das Italieniſche Überfegt. Die Ueberfegung erfcheint im Fenil- 
leton der „Libertk, gazzetta del popolo”, einer namhaften 
römifchen Zeitung, unter dem Titel: „La figlia deli’ Alhem- 
bra, romanzo storieo di Arturo Stabil. Prima versione ae- 
torrizato dall autore di Medoro Savini.“ 


Bon der von I. 9. von Kirchmann berausgegebenes 
„Philoſophiſchen Bibliothek“ (Berlin, Heimaun, 1871 
— 72) liegt wieder eine größere Zahl von Heften, 134—152, ver 
ung; wir finden in tiefen Heften den Briefwechſel dee Spi⸗ 
noza, Immanuel Kants „Kleinere Echriften zur Ethik umd 
Religionsphilofophie‘‘, fowie zur „Naturphiloſophie“. Mehrere 
Hefte Erläuterungen von Kirchmann wollen das Verſtändniß 
Spinoza's und Kant's erſchließen, fie bejchäjtigen ſich meiftens 
mit der Auslegung der einzelnen Stellen und fordern aller» 
dings häufig den Widerſpruch herans. Bon befonderm Suter 
effe ift die Ueberfegung und Erlduterung derjenigen philoſophi⸗ 
fen Schriften, die man gehe: in der Regel nur aus zweiter 
Hand fannte, die indeß nicht blos für die Gefchichte der Phi⸗ 
lofophie, fondern and an und für fi von Bedentung find; 
wir reinen dahin fogar Locke's Schrift „Ueber den menſchlichen 
Berftand‘, Die der Herausgeber jelbft liberfegt und mit einer 
biographifch »Tritifchen Einleitung verfeheu hat, und Giordano 
Brimo's philofophiichee Hauptwerk: „Bon der Urfadhe, dem 
Princip und dem Einen“, das Adolf Laflon ans dem Italienifchen 
überfegt und mit erfäuternden Anmerkungen verfehen hat. Lafſon 
fagt im der Borrede: „Die Frucht, die id) von meiner Bemühnng 
hoffe, ift die, daß fi ein allgemeineres Intereſſe dem edeln 
Denfer zuwende, der eine der anziehendften Erſcheinungen bil 
det durch feine Leiftungen wie duch feine Schidfale. In neu 
rer Zeit bat die Frage nad ben Quellen der ſpinoziſtiſchen 
Lehre befonder® auf Anlaß des meuentdedten Tractates Spin 
za's die Aufmerljamleit auf den Zuſammenhang zwiſchen Spi⸗ 
noza und Bruno gelenlt, einen Zufammenhang, der ohne 
Zweifel für Spinoza’s frühene Entwicelungsfinfe ein fehr in- 
niger if. Aber auch abgefehen von folchen hiftoriſchen Be- 
ziehungen ift in den Schriften Bruno’s vieles, was wol verbiente, 





Feuilleton. 


auch noch in unfern Tagen als Element unferer eigenen philo- 
ſophiſchen Bildung wiederbelebt zu werden. So würde fid 
höchſt verdient machen, wer die Dialoge «Degli eroici furoriv 
ins Deutſche überträge. Es weht durch Bruno's Schriften ein 
Hauch unvergänglicher Jugend, ein Quell immer frifden Le⸗ 
bens. Seine reine Begeiflerung für die Wahrheit wind zum 
leidenfchaftlichen Affect, der fi mit feuriger Iubrunft aus- 
ſpricht. Die mittelalterlihe Myſtik, die durch Vermittelung 
des Cuſauus zur Geftaltung feiner Perjönlichkeit beigetragen 
dat, verfhmilzt bei ihm mit dem Claſſicismus des Zeitalters 
der Renaiffance und mit der dem Staliener durch nationale 
Anlage einwohneuden Wärme der Empfindung für das Schöne 
der Erfheinung zu einer hinreißenden Geſammtſtimmung.“ 
Bisher if Giordano Bruno den Deutſchen, abgejehen von den 
Werten zur Geſchichte der Philofophie, durch das Wert von 
F. Fallſon: „Siordano Bruno” näher gebracht worden, das die 
Brincipien des italieniſchen Denkers allerdings in romanhafter 
Einkleidung bringt, aber doc, mit feinem Geifte vertraut madıt. 
Die Laſſon'ſche Ueberſetzung exmöglicht jetzt den unmittelbaren 
Berkehr mit dem geiſtreichen Freidenker. 

Bon dem „Neuen Pitaval“, fortgeſetzt von Dr. U. Bollert 
(Leipzig, Brodhaus, 1872), liegt jett das vierte Heft des fie- 
benten Bandes vor, welches den ſehr intereffanten Broceß gegen 
den Präfecten Janvier de la Motte (Rouen 1872), behandelt, 
ein Proceß, welcher als die fchärffte Kritit des Bonapartismus 
bezeichnet werden fanıt. Außerdem wird ein Proce wegen Bere 
untreuung und Betrug durch Urkundenfälihung (Graf Demeter 
Apraxin und der Jude Hermann Figdor, Presburg 1871), in 
lebendiger Weiſe dargeftellt. 
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Empfehlungswerthes Feſtgeſchenk! 
Deutſche Lyriker 


feit 1850. 
Mit Titerar - hiftorifcher Einleitung und 
biographiſch⸗ kritiſchen Notizen 
herausgegeben von 


Dr. Smil Anefhke und Max Moftke. 


Dritte, bedeutend vermehrte und 


verbefierte Anflage. 
Hebh Emanuel Gelbels Porträt, geh. von A. Weger. 
50 Bogen 8. Original-Pragibd. mit Goldfguitt. 


Preis 2 Thlr. 
Verlag von C. G. heile in Leipzig. 


Soeben iſt erſchienen und dur alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Die Hiftorie von der Schönen Lan, 


Eduard Mörike, 
. Mit 7 Umriſſen von M. von Schwind. 
Gr. 4. Preis 4 Thlr., oder 7 Fl., elegant geb. 5 Thlr. 
20 Ngr., oder 9 di 54 Ar. 

Die Ramen Mörite und Sqwind bebiirfen Feiner Empfeh- 
fung. Es genügt anzuzeigen, daß das liebliche Märchen von 
der Schönen Sau (aus den „Ötuttgarter Hutelmänulein‘) 
mit den reizenden Umriffen D. von Schwind's in einer Pracht» 
ausgabe erſchienen if. Die Ausflattung des Buchs iſt eine fo 
vorzügliche, daß fie den Höchften Anfprüchen genligen wird. 

Stuttgart, November 1872. 
G. 3. Göſchen'ſche Berlagshandlung. 


Im Berlag von Ernft Sleifcher in Leipzig erfchien fo- 
eben und if in allen Buchhandlungen zu Haben: 


Mberfine von Grün 


und ihre Freunde 


Biographien und Brieffammlung mit hiſtoriſchen und 
Üiteraturgefhichtlichen Anmerkungen. 
Bon 
Dr. Carl Schwarg, 
Gymnaſialbirector und Oberſchulrath In Wiesbaden. 
8. leg. broſchirt 11% Bogen. Preis 1 Thlr. 

Ein Höhn werthvoller Beitrag zur Geſchichte der Goethe- 
Periode, welder allen Literaturfreunden Genuß und Belehrung 
in reihem Maße bieten wird. 








Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 





Soeben erfchien: 


Ueber die Ehe. 


Bon 
Theodor Goltlich von Hippel. 


Mit Einfeitung und Anmerkungen herausgegeben von Emil 
Brenning. 


8. Geh. 10 Ngr. Geb. 15 Nor. 


(Vildet den 36. Band don Brodhaus” Bibliothek der 
deutjhen Nationalliteratur des 18. und 19. Jahr- 
hunderte.) 


Hippel’s früher ſo belichtes Bud „Ueber die Ehe“ mir 
ſich in diefer neuen, zeitgemäßen und wohlfeifen Ausgabe fiber 
wieder diele Freunde erwerben. Der Schag von Grit 
und Kenutniffen, die edle humane Denfungsweije, die Reibe 
von treffenden Witen und launigen Ginfällen, denen mon 
darin begegnet, ihre ſchlagende Ausdrudsmeife, alles dies Tann 
feine Wirkung aud) heute nicht verfehlen. 





Die Redaction der Frankſurlet Samilienblätter“, beie- 
teififche Beilage des in Frankfurt a, DM. ericheinenden „Srank- 
fürtee Anzeiger“ wünfdt flir die näcfle Zeit einige bedenten« 
dere Novellen anzufchaffen und bittet unter Angabe der Honarar- 
bedingungen um die Einfendung von Manuferipten zur Anfıdt. 

1 Seite der Samilienblätter = 60 Zeilen aus Gar 
mondferift Hoc) und 15%, Gentimeter breit, 


MEYERS 
INTIN32000) 


einem Bande Auskunft über 
jeden Gegenstand der menschlichen 


Kenntnis und auf jede Frage nach 
einem Namen, Begrif, Fremdwort, Ereig- 

, Datum, einer Zahl oder Thatsache 
augenblicklichen Bescheid, Auf 
1965 kl. Oetauseiten über 52,000 Artikel, 

mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. 

— Thlr., in schönem Ledereinb. 5 Thlr. 
Bibliograph. Institut in Hildburghausen. 





Soeben erſchien und ſteht gratis und franco zu Dienften 


103. Katalog. 
Deutfche Literatur. Kunſt. Alluſtrirte Werke 


Enthaltend eine ſehr reihhaltige Sammlung dr 
Altern und neuern Literatur zu fehr ermäßigten Preifcı. 
2. F. Maske's Antiquariat. 

Breslau, Adrehtöfrafe 3. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhhaus, — Drud und Berlag von SA, Srodhaus in Teipsige 














Blätter 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erfcheint wöchentlich. 


—4 Ar. 50, er 


12. December 1872. 


— —— — — —— tuet 18 
Iuhall: Reue lyriſche Gedichte. — Neue Dramen. Bon Rudolf Gottſchau. (Beſchluß.) — Geſchichtli iften, 
y ch Heineih Mädert. — Senilleton. (Notiz) — Ace) eſchichtliche Schriften. Bon 





Uene Iyrifche Gedichte. 


1. Wtes und Neues. Gedichte von Wernine Zimmer- 

- mann. Rofod, Stiller. 1872. 16. 22%, Ner. 

.2. Zannengrün und Edelweiß. Lieder aus ftillen Stunden von 
Eugen Labes. Reue Ausgabe. Roftod, Stiller. 1872. 
16. 15 Nor. 

3. Reue Gedichte von Eugen Labes. Neue Ausgabe. Ro- 
od, Stiller. 1872. 16. 15 Nor. 

4. Waldblumen. Lieder von Franz Alfred Muth. Frank⸗ 
furt a. M., Samader. 1872. 16. 12 Nar. 

. Kleine Berlinifche Reim» Chronit, Gedichte mit hiftorifchen 

Bemerkungen von A. Höpfner. Zweite Ausgabe. Ber 

: Bin, v. Deder. 1871. 16. 7°, Ner. 

6. Gedichte von Wilhelm Bennede Leipzig, Ludharbt. 
1871. 8. 15 Mor. 

7. Ein Glaubensbekenntniß. Zeitfirophen von €. Cerri. 
Bien, Czermak. 1872. 16. 8 u 

8. Stimmungen. Gedichte von 3. E. Kühn. Leipzig, War- 

9 


Oi 


tig. 1872. ©r. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

. Gedichte von Gerhard Buſch. Leipzig, Ph. Reclam jun. 

1872. 16. 2 Rgr. 

10. Poetiſche Träumereien eines Buchhändlers, Leipzig, Weiß- 
bad. 1872. 8. 25 Near. 
11. Serfirente Blätter. Gedichte von Anguf Butſcher. 
iefenfteig, Schmid. 1872. 
12. Zwiſchen den Dornen. Gedichte von Friedrich Habicht. 

Bernburg, Richter. 1872. 16. 1 The. 

Der Born der Lyrik ſprudelt in unverfiegbarer Fülle; 
feine Waſſer fördern Mufcheln und buntes Geftein, Ko— 
rollen und allerlei Gebilde ans Licht — aber genauer be» 
trachtet, erweiſen ſich biefe Producte zu einem großen 
Theile als imitirte Natur, die der Born gar nicht natur« 
gemäß hervorgebracht hat, als fünftlich von Menfchenhand 
geformte Sächelchen, welche, zufällig mit den Waffern 
der Lyrik in Berührung gebracht, von biefen überglaft, 
verfeftigt, verfteinert wurden — Betrefacten aus dem karls⸗ 
bader Sprudel. Das gilt auch von einigen ber diesmal 
von und zu würdigenden Gebichtfammlungen. 

Bir eröffnen umfere heutige Revue mit einigen Samm⸗ 
lungen lyriſcher Poeſie von entfchieden religiöfem Charak⸗ 
ter und einer vorwiegend ernften Stimmung. 

1872, 50. 


Die Gedichte von Wernine Zimmermann: „Altes 
und Neues” (Nr. 1), befunden ein anfprechendes Talent, 
welches fid namentlich in der glaubensinnigen Wiedergabe 
religiöfer Ueberzeugungen bewährt. Die Verfafferin ſteht 
auf ſtrenggläubigem Standpunkte und findet in ber Hin- 
gabe an die chriſtlichen Heilsfehren ein fie beglückendes 
Genügen. Diefer Standpuntt ſchließt felbftverftändlich 
alles Philofophiren und Neflectiren aus, weshalb man 
denn aud) in der Wernine Zimmermann’fchen Sammlung 
nad; Gedichten, welche von metaphufifchen Gedankengehalte 
erfüllt wären, ſich vergebens umſieht. Aber dae be» 
einträchtigt ihren Werth nicht. Diefe gottvertrauende, 
ernfte und chriftlich - Heitere Hingabe, welche die Gedichte 
athmen, macht vielmehr einen fehr wohlthuenden Eindruck. 
Neben dem einfachen Liede finden ſich in dieſer Samm⸗ 
lung einige Legenden, die in feſtern Contouren ein ab⸗ 
geſchloſſenes Bild geben und die chriſtlichen Lehren und 
Ueberlieferungen nad) dieſer oder jener Seite bin meiftens 
mit Glück ilufteiren. Die poetifche Form von Wernine 
Zimmermann ift eine fi zwar in den einfachften Reim⸗ 
ftropgen ohne alle fünftlichern Bildungen bewegende, aber 
durchweg correcte und oft fehr muftlaliide. Ihre Reime 
werben meiften® den Gefegen der Proſodit gerecht. So 
verdient denn biefe Sammlung nad; Inhalt und Form 
Anerkennung und Lob, wenngleich fie etwas Hervorragen⸗ 
des nicht leiſtet. Hier eine Probe aus derfelben: 

Treu. 
Sei treu in jedem Ding, groß oder Hein: 
Ber tren den Menſchen, wird auch Gott es fein! 
In einer Stadt gen Mittag lebte 
Ein Mann mit Ramen Pinehas, 
Der fromm nach großer Treue firebte, 
Obgleich fehr klein, was er beſaß. 
zu ihm einf fremde Männer famen, 
ie führten Korn mit zum Berfauf 


Und ſprachen, als Abſchied : 
Heb’ —ãA af en 
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Die Zeit verging, doch wiederkehren 
Sah er fie nicht zu feinem Haus; 

Da dacht’ er drauf, ihr Gut zu mehren, 
Und füte das Getreide aue. 


Reich war die Ernte, und anfe neue 
Sä’t wieder er im nächſten Jahr, 
Damit die Männer es erfreue, 

Daß groß ihr Schat gewachſen war. 


&o blieb er fieben Jahre Hüter; 
Da kehrten jene nad) der Stadt, 
Und Pinehas ſprach: „Nehmt die ©lter, 
Die euch der Herr gefegnet hat!“ 


Sei treu in jebem Ding, groß oder Hein: — 
Wer treu den Menſchen, wird auch Gott es fein! 


Treu war auch Simeon, des Schetah Sohn; 
Sein Name lebt als feiner Treue Lohn. 

Einft Tauft beicheiden er ein Cfelein, 

An deffen Halje hing ein Ebdelftein. 

Simeon’s Sohn fand ihn und rief ſogleich: 
„D, Vater, Gottes Segen macht uns reich!" 
Doch jener ſprach: „Ich kauft' das Eſelein, 
Dem Kaufmann gib zuräd den Edelſtein.“ 


Sei treu im jedem Ding, groß oder Hein: 
Ver treu den Menſchen, wird aud) ®ott es fein! 


Gedichte ähnlichen moralifirenden Inhalt und von 


gleicher Einfachheit des Ausdruds und der Form finden 
fih in diefer Sammlung von Wernine Zimmermann 
häufig.” Sie fcheinen uns die eigentliche Domäne zu fein, 
auf der das Talent der Dichterin heimifch if. Möge 
daher beſonders dieſes Gebiet von ihr angebaut werden! 
Daffelbe ift von unfern heutigen Poeten mehr vernach⸗ 
fäffigt worden als gut if. Wir unterlaſſen nicht, Bier 
darauf aufmerffam zu machen, bag Wernine Zinmermann 
bereit früher eine Sammlung Iyrifcher Gedichte unter 
dem Titel „In einfamen Stunden“ veröffentlichte, welche 
ſehr hübſche Proben enthalten. 

In noch ausgeſprochenerer Weife tritt das ftreng- 
gläubige Element in „Zannengrün und Edelweiß” von 
Eugen Labes (Nr. 2) hervor, Diefe Sammlung ift 
fhon aus einer frühern Ausgabe — fie liegt heute in 
zweiter vor — als das Werk eines echt religidfen Dich- 
ter& befannt. Eugen Labes behandelt in feinen Gedichten 
neue Themata zwar nur jelten, bewegt fich vielmehr in den 
altgewohnten Pfaden der Lyrik, allein er weiß feinen fFie- 
dern durch Innigkeit des Gefühle und Wärme des Aus- 
druds nicht felten den Reiz wahrer Poefie zu geben. Bon 
der Mutter fingt er: | 


Der Mutter Bild. 
Bon Herzens dunkelm Drang getrieben, 
Der Jüngling zieht vom Vaterhaus, 
Nach letztem Gruß von feinen Lieben, 
In Gottes weite Welt hinaus. 


Er nimmt des Baters beften Segen, 
Im Herzen trägt er Schuß und Schild, 
Begleitend ihn auf allen Wegen, 

Ein Kleinod, feiner Mutter Bild. 


Ob mandje Thräne von den Wangen 

Ihm aus dem treuen Ange quillt, 

Dur Thränen leuchtet, und durch Bangen, 
Ihm Har der Lieben Mutter Bild, 
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Lang’ weilet er in fremden Lauben, 

Ob Sehnſucht auch die Bruft ihm fülkt, 
Es einet ihn mit füßen Banden 

Der Heimat feiner Mutter Bild. 


Es fhäumen um ibn ber und treiben 
Die Wogen, ihn beflürmend wild, 
Wird er der Alte immer bleiben? 
Es hält ihn fe dee Mutter Bild. 


Es dreiden Kummer ihn und Schmerzen, 
So mancher Wunſch bleibt ungeſtillt; 
Er zaget nicht, er trägt im Herzen 

Ya feiner lieben Mutter Bild. 

So maudes Jahr ift num vergangen, 
Da ehrt ex heim, die Thräne quillt 
Beim Wiederfehu ihm vou den Wangen, 
Hell Teuchtet heut’ der Mutter Bild. 

D Yüngling, ziehft du in die ferne, 
Ein Stern dir firahle freundlich mild, 
Ein Stern, der Über alle Sterne 

Dich leitet, deiner Mutter Bil. 


Bon gleicher Wärme des Gefühle find in biefer La 
bes’fhen Samurlung außer andern Gedichten die folgen 
den: „Das Kirchlein am Berge”, „Sprade der Sterne“, 
„Himmelsroſen“ und „Weihnachtsgedanten”. Störend 
wirft in den Poefien unferd Dichters eine fi häufig be 
merkbar machende Licenz, welche derfelbe in der Behand⸗ 
lung bes Artikels obwalten läßt. Dieſe befleht darin, 
daß Labes den Artikel oft fehlen läßt, wo er doch notk 
wendig ftehen folltee So 3.8. heißt es gleih im An- 
fange der erften Strophe des mitgetheilten Gedichte: „Bon 
Herzens dunklem Drang getrieben“, ftatt: „Bon des Her⸗ 
zens u. |. m.” Es iſt zu wünfchen, daß der Verfafſer von 
diefer incorrecten Schreibweife ablaffen möge. 


Aus der zweiten ebenfalls in neuer Ausgabe vorlie- 
genden Sammlung bdeilelben Dichters: „Neue Gedichte” 
(Nr. 3), welche mandjes Hübfche enthält, theilen wir das 
nachftehende Lied Hier mit: 


Zur Confirmation. 
Ein Blühen und ein Knospenfpringen 
In diefer ſchönen Lenzeszeit, 
Zum Herzen file Grüße dringen 
Aus deines Himmels Seligkeit. 


Die jungen Knospen all’ fie neigen 
Ihr Haupt, ummeht von Lenzes Luft, 
Und ihres Kelches Düfte fleigen, 

Ein Opfer dir in Lenzes Duft. 


Du läffe deinen Odem wehen 
Ju deinem großen Gotteshans, 
Und deines Geiftes Boten gehen 
Zu allen Herzen fuchend aus. 


Denn aud) in deines Reiches Garten 
Sind junge Knospen heut’ erblüßt, 
Die deines Segens betend warten 
Bon deinem Sonnenlicht durchglüht. 


O wölle du den Segen fpenden, 
Gib deinen milden Sonnenfchein, 
Dein Auge wolle auf fie wenden, 
Mit deines Geiftes Hauch fie weihn. 


Nicht darf fie Sonnenglut verjehren, 
Keim Nachtfroſt rührt die junge Saat, 
Du wirft den böfen Feinden wehren, 
Du tränkſt mit Thau fie früh und fpat, 
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O laß fie friſch und fräftig fleigen, 
Sefunde Bäumlein, auf zum Licht, 
Daß Mopfend einft an Baumes Zweigen 
Du böfe Früchte findeft nicht. 
Kein InRig fol die Krone praugen, 

Herr, dor deinem Augefiht, 
Und goldue Frädzte mögen bangen, 
Dir reifend einſt im beſſern Licht, 
Ja, allen, die du bir erforen, 
Des ew'gen Lenzes Schmud verleih' 
Kein Pflänzlein, wenn du fuchft, verloren 
Im deinem großen Garten fei. 

err, deinen Gegen felbft verleihe 

diefer Heil'gen Feſtes jeit 
Und heifige den Tag der Weihe 
Us Fefttag für die Ewigkeit. 

Die Gedichte von Eugen Labes verdienen beim Pu- 
blitum und der Kritif ein freundliches Entgegenfommen, 
denn es wohnt ihnen eine Milde und Humanität inne, 
welche alle Herzen gewinnt. 

Bon einer vorwiegend religidfen Stimmung getzagen 
find ferner die unter dem Titel „Waldblumen“ (Mr. 4) 
erjcjienenen Lieber von Franz Alfred Muth, welde 
von echter Andacht und Frömmigkeit erfüllt find. Muth 
ift in feinen Stoffen mannichfaltiger als Labes. Er 
befchränft ſich nicht nur auf Religidfes; ex zieht das ger 
fammte Leben in all feinen Aeußerungen in den Bereich 
feines Dichtens. Das erfte Bud der Sammlung ent. 
hält „Naturſtimmen und Lebensflänge“, das zweite „Got⸗ 
tesminne”, das dritte „Epiſches“ und das vierte „Sprüche“. 
Aus der erften Abtheilung nennen wir mit Auszeichnung 
„Berfchiedenes 2089”, „Kommt die Nacht, fo blau und 
warm“ umd „Der treue Kamerad“; aus der zweiten 
„Wie möcht! ich mich in dic verfenfen!” und „Ave 
Maria”; aus ber dritten „Das Ringlein“ und „Das 
Weib von Yerufalem“. Die vierte Abteilung enthält 
„Sprüche“, welche zum Theil von kernhaftem Gehalt und 
ethiſcher Kraft find. Zu den fchönften Liedern der gan- 
zen Sammlung gehört das fromme Lied: 

Bleibe, Abend will es werben 
Un ber Zag bat fidh geneigt; 
Bleibe, Herr, bei uns auf Erden, 
Bis die legte Klage ſchweigt. 

Ber fol unfre Thränen ſtillen, 
Benn es deine Hand nicht thut? 
Ber des Herzens ng erfüllen, 
Wenn nicht deine Liebesgiut? 
ad, fo falſch ift ja die Erben, 
Ad, fo jhmwanfend ift das Herz: 
Bleibe, Abend will es werben, 
Führe du uns himmelwärts. 
Bleibe, Abend will es werden, 
Und der Tag neigt fih zur Ruß; 
Bleibe, Herr, uns hier auf Exden, 
Und im Himmel bleibe du. 

Diefes Lieb hat im feiner Einfachheit und Innigfeit 
etwas Nührendes, das Herz Bewegendes, wie überhaupt 
alle Gedichte und Lieder der Muth ſchen Sammlung Bro- 
ducte einer unmittelbar ans dem Gemüthe fließenden war- 
men Empfindung find. ‚ 

. Die „Meine Berlinifche Keim Chronit· von I. Höpf- 
ner (Nr. 5) ift ein rechies Vollsbuch in einfachen Stil, 


mit Draftit und Derbheit, mit ſinnlicher Anjchaulichfeit 
und hiſtoriſcher Schlaghaftigkeit geſchrieben. Nur miegt 
das Chronifenhafte mitunter zu ſehr auf Koſten des Poe— 
tifchen vor. Das Ganze bietet eine hübſche Galerie ber 
Geſchichte Berlins und dürfte als ſolche willfommen fein. 
Das im Folgenden mitgetheilte Gedicht möge den Stil 
dieſer „Berlinifhen Reim - Chronik” djarafterifiren : 


Der ewige Pfennig. 
Herr Dito, der Markgraf, hatt? Stäbte und Land 
Bon Anhalt gelöfet mit friebliher Hand; 
Nun wollte er Großes bezahlen nah Pflicht, 
Biel taufend Mark Silbers, und hatte fie nicht. 
Da wandte er Hug ſich zuerft an Berlin: 
Ibr Treuen, id kann mic) dem Muf; nicht entziehn. 
Ihr haft mir fon öfter, feid reich ja und ftarf, 
So Helft mir denn wieder zum Beſten der Marl.’ — 
„Wohl find wir Berlin; doch, o Herr, bein Begehr 
Meine zu file, if ſhier ung zu ſchwer 
Wir wol’n mit den Nachbarn bereden uns ſchuell, 
Und bringen alsbald den Beſcheid die zur Stell." 
Es ſprach zu den Städten, die nachbarlich nah: 
„Die Zeit if uns günfig, ein @füdefalt in da! 
Und gebt ihr zu Hülfe ein Sümmden uns gern, 
So fünnen wir laufen die Münze der Here.’ — 
„Die Münze? Jucheiga! Wen follt' es nicht freum! 
Dann werben wir nie mehr bie Pfeun’ge erneun, 
Gezwungen, mit ftwerem Berfufle, buch Kauf. 
Die drüdet die Münze! Man fommt nicht hinauf! 
„Der Fürft will en vom Prägen den Scjab, 
So nal dem Mn — ee Sag; 2 
Es tippen und wippen der Iude, der Ehrilt; 
Wir aber vergehn durch Gewalt and durch Lift. 
„Drum, Hätten wir Gtäbte" — „Rum gut, wir berfiehn“ 
Berfehte Berlin, „Laßt zum Fürfen uns gehn. 
Wir fanfen, bie Bienu’ge zu müngen, das Recht. 
Er gibt es, bezahlen wir gut nur nud ct." 
Und wie fie befchloffen, fo thaten fie audı, 
Und fauften die Münze zu gutem Gebrauch, 
Und wedjfelten nimmer die Pfenuige mehr; 
Ihr Pfennig war ewig, gewichtig und jchmer. 

Außer diefem Gedichte haben noch „Dietrich von 
Quitzow und Berlin“, „Der berliner Rath beſchwert ſich 
über den chlner Rath, bei dem Rurfürften“, „Berlin und 
der Ritter Valle in Saarmund“ u. a. den rechten volls- 
thümlichen Stil glüdtic getroffen. Die gejchichtlichen 
Anmerkungen, die dem Buche angehängt worden find, 
müffen als eine danfenswerthe Zugabe bezeichnet werben, 

Die „Gedichte“ von Wilhelm Beunede (Nr. 6) 
enthalten mandjes frifche Lied, mandes finnige Gedicht. 
Sie Haben in den meiften Fällen ein ſtark finnliches Co« 
Torit. Demgemäß tritt das Erotiſche fehr in den Vorder: 
geund. Sie fhildern fenrig und lebhaft und haben nicht 
felten einen Heine'ſchen Zug. Geiflige Bedeutung fann 
ihnen nicht beigemeffen werden, wol aber dichieriſches 
Weſen und muflfalifches Gefühl. In der Forn find fie 
nad dem Vorgange ihres Mufters, Heinrich Heine, hier 
und da etwas falop, aber fangbar find fie in ben meiften 
Fällen, und der Leichte Fluß ihrer Rhythmen ſchmeichelt 
ſich dem Ohre des Leferd ein. Sehr charalleriſtiſch für 
bie Dichtweife Bennede's ift unter andern Beijpielen das 
nachſtehend mitgetheilte Lied: 
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Was pocht mir das Herz in der Mitternacht, 
Was fteigt mir das Blut zum Hirmel 

Toll hat mich, beim ewigen Himmel! gemadt 
Die vermaledeite Dirne. 


Es ift eine böfe nordiſche Fer, 

Ich kenne die alte Sage — 

Schon mander Ritter trug das Web, 
Daſſelbe, das ich jett trage. 

Schon manden Ritter Wahnwig umfing, 
Der den holden Zauber erblidte, 

Schon mander Ritter zu Grunde ging, 
Den die Elfe wie mid) entzüdte. 


Auch Nitter Oluf hat fie gefannt, 

Er mußte e8 bitter beflagen, 

Sie hat ihn mit ihrer weißen Hand 

Ueber das Herze geichlagen. 

O, ſchlüg' fie and) mich nur, daß das Herz zerbräch', 

Daß der Blutſtrom fpräng’ aus der Wunde, 

Daß ich flerbend zu ihren Füßen läg’ — 

Ich wäre geheilt zur Stunde. 

Diefes Lied ift unverkennbar unter ben Einflüffen 
Heine’8 entflanden und gehört nit zu den fchledhteften 
Nahahmungen des parifer Ariſtophanes. Zu wünſchen 
twäre übrigens, daß bie Heine'ſchen Nahahmer endlich 
einmal einfähen, daß ihre Eriftenz eine anachroniftifche ift 
und daß die Gegenwart in ber Lyrik neue Bahnen ein- 
zufchlagen hat. Eine rühmende Erwähnung verdienen 
noch unter den Bennecke'ſchen Gedichten: „Ich hab’ im 
Traum bie Liebfte” und: „Vorüber fei die Zeit der Thrä- 
nen“, welche beide den Schmelz echter Dichtung Haben. 

Die Zeitftrophen: „Ein Glaubensbelenntniß‘ von C. 
Cerri (Nr. 7), enthalten eine fcharfe Polemik gegen bie 
Sitten und Zuſtände der Zeit und müſſen in den Haupt- 
punkten ihres Inhalts als ein die Wahrheit trefiendes 
und diefelbe mit Freimuth darlegendes Product bezeichnet 
werben. Eine gewifje Einfeitigkeit in der Auffaſſung der 
Zeit und ber diefelbe bewegenden Ideen läßt fich indeflen 
in den Zeitftropgen nicht vertennen. Der Berfafler flieht 
alzu ſchwarz und wird gegenüber der Betonung der Ber- 
irrungen der Zeit zu wenig den großen Errungenjcaften 
derjelben gerecht. Die Zeitſtrophen Cerri's ftehen, ob⸗ 
wol ihnen ein gewiſſes Fener der Begeifterung, eine Weihe 
ber He raennng nicht abzufprechen ift, poetifh nicht 
ſehr hoch. enn es ein Zeichen echter Poeſie iſt, daß 
fie direct aus dem Herzen quillt, fo iſt dies den Cerri'⸗ 
chen Gedichten nicht eigen. Man fühlt ihnen vielmehr an, 
daß fie mehr gedacht als empfunden find. Daher ge⸗ 
mahnen fie mitunter etwas Ffalt nnd nüchtern. Zu den 
befievn Momenten bes „Glaubensbekenntniſſes“ zählen wir 
die nachſtehend mitgetheilten Strophen: 

Ihr trieft von Großmuth an der Todten Bahre, 

Uud fließt hübſch vor den Lebenden den Beutel: 

Denkt Dtto Ludwig's, denkt der bleihen Haare 

Auf Feuerbach's in Noth ergrautem Scheitel! | 

Citirt auch nicht ung ſtets die hehrſten Geiſter — 

Idhr wollt doch nur, was fie bekämpft, die Meiſter. 


Bas Schiller, Klopftod, Herder! — daß man wähne, 
Ihr könntet wol die Herrlihen goutirem, 

Drum rühmt ihr fie; gefteht nur, daß euch jene 
Dur Ruhm und andrer Urtbeil blos geniren; 

Laßt ruhn fie! Lobt Feydeau, Dumas — nicht Schiller, 
Nicht euer Lob, der Beinen Eultns will er. 


Neue lyriſche Gedichte. 


Richt euer Lob, die heuchelnd ihr verkündet 

Als groß bei ihm, was fonft euch dient zum Spotte; 

Nicht euer Lob, die ihr dort rühmend findet, 

Bas anderswo beißt „Weltichmerz‘ und „Marotte“; 

Nicht ener Lob, die ihr ihm nur bewundert, 

Weil ihn geweiht ein Stärkter: das Jahrhundert! 

Der Dichter tritt ſtets mit idealen Maßftäben an bie 
Dinge binan und bewahrt fi) den erbabenen Standpunft 
einer Betrachtungsweife sub specie aeternitalis. Das 
ift gegenüber der banalen Lyrik bes Tags gewiß rühmenb 
anzuerfennen, allein zur echten Poeſie gehört mehr als 
eine edle Geſinnung. Das Herz, die Bhantafie and jene 
undefinirbare Begeifterung brüden dem wahren Dichtwerke 
erft den Stempel ber Weihe anf. An zahlreihen Stel 
len ber Zeitftrophen von Cerri tritt dieſe Weihe macht⸗ 
voll bervor, aber fein „Glaubensbekenntniß“ hat aud 
dürre, öde Momente, wo bie Reflexion die Empfinbung 
erdrückt. Im ganzen genommen gehört inbeflen Die 
Cerri'ſche Publication zu den beiten unter ben heute von 
und zu wilrdigenden Poefien. Was bie poetifche Form 
derfelben betrifft, fo flören nicht felten faljche Heime und 
eine zu große Häufung von Fremdwörtern. 

Den „Stimmungen“, Gedichte von 9. E. Kühn (Ar. 8), 
laßt fih Talent für bie dichteriſche Darftellung nicht ab- 
ſprechen, allein etwas mehr Selbfifritil! wäre wol wün⸗ 
ſchenswerth gewefen. Kühn zeigt fiir die Reflerionspoefie 
mehr Talent als für die Empfindungsiyrif. Seine Lieder 
find weniger gelungen als feine gedanklichen Gedichte, 
aber auch in ihnen herrſcht bisweilen eine etwas verwor⸗ 
rene Dialektif. Als Probe ber Kühn’schen Porfie ſtehe 
— folgende Gedicht, welches wir beliebig heraus⸗ 
greifen: 

Naht war's um mid, und Nacht in meiner Seele, 

Heiß war mein Kopf vom Wirrwerr der Gebanten, 

Was meinem Süd wol alles Hier noch fehle 

Auf diefes Erdballs rubelofem Schwanten. 


Ein Maientag, ein Frühlingsſtrahl der Sonne 

Gab ſchmeichelnd mir den füßen Himmelsfrieden, 

Und glüdlid folgt das bange Herz der Wonne, 

Fühlt fi ein Bott im Augenblick hienieden. 

Da ziehet Sturmesbraufen durch die Lande, 

Die Eiche ſchwankt im frifhgebornen Walde, 

Als flände es vor einem Weltenbrande, 

Bangt aud das Herz in der numtoften Halbe, 

Ein Engelsbild im vollfien Reiz der Zugend 

Erhellt den trüben Pfad mit einem male, 

Und bei der Reinheit ungebrodner Tugend 

Beugt fi) das Herz dem jungen Hoffnungsfirakfe. 

Da fand ih Gift auf feinen Roſenwangen, 

Und wild erwacht der Zweifel bittre Radıt; 

Was hab’ ich, ew'ge Gottheit, denn begangen, 

Dog mir dein fchönfter Frieden niemals Tacht? 

Aehnliche Gedichte, in denen ein anfprechender Ge- 
danfe unter einer nicht ganz gefichteten Fülle von Worten 
liegt, Hat die Kühn'ſche Sammlung mehrere aufzuweifen. 

Geiſt und Gemüth und ein hübfches Talent, nanıent- 
Ih für die Elegie und das Epigramm, belunden bie 
„Gedichte“ von Gerhard Buſch (Nr. 9); befonders ber 
Ernft der Sefinnung, welchen biefe Poefien athmen, ver- 
dient alles Lob. Wir theilen bier das folgende Gebicht 
mit; 
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Ermuthigung. 

Ob bornenvol und rauh aud) beine Bahn, 

Er matte nicht, fo immerfort zu fireben, 

Und wolle nie bie eitle Srag’ erheben, 

Was du zum Lohne wirft empfahn. 

Ein Thor, wenn di der Wunſche Glut verzehrt! 

Du ringft und hofft und fiehſt getäufcht dies Hoffen. 

Und kamſt du bod zum Biel, fehft du betroffen, 

So war das Glüd der Müh’ nit werth. 

WÄR du Genuß? Du ſiehſt die Blume dort 

An jähem Bergeshang gefahrvoll prangen; 

Crfimm’ den Fels umd file dein Berlangen: 

Und welt wirft du die Blume fort. 

ol ſtark iR Goldes Macht. Cs laßt did ſchwer 

Durd ein Gedräug das rauhe Leben ſchreiten; 

Und ehrerbietig weit das Bolt zur Seiten, 

Bern du erſcheinſi in goldner Wehr. 

Doch frommten Schäge dir? Du haft fein Herz, 

Bergnügt zu ſpeiſen, wo dein Bruder hungert, 

Er mit dem Hund nad einem Biſſen Tungert: 

Es prangt das Glüd in fremden Schmerz. 

Bas if Fortuna's Gunſt? Die Göttin beut 

Nicht dem VBerdienft die Flle ihrer Gaben; 

Sie ſchenlt fie ihrem Trausgelodten Knaben, 

Dem Zufall, der fie blind verſtreut. 

Bol ſchön und lockend ift des Ruhmes Glanz; 

Doch nur zu oft umfrahlt er niedre Geifler, 

Imdeffen Neid und Unverfland dem Meiſier 

Sntziehn den mwohlverbienten Kranz. 

Du bleibſt du ſelbſt, was aud dein Name iſt! 

Und ob vergeſſen eiuſt, ob hoch erhoben, 

Du fpürft es nicht, wenn du in nichts zerſtoben 

Dem Tod anbeimgefallen biſt. 

Nicht raſten mag bein Geift. Laß nur den Schweiß 

Bon deiner Stirn in ernfler Arbeit rinnen! 

Und fnde, flatt auf andern Lohn zu finnen, 

Im Ringen felbft des Ringens Preis! B 

Hätte diefes Gedicht mehr Klarheit, fo dürfte man 
es ſchön nennen. Es Hat einen ethiſchen Gedankengehalt 
von Größe und Bedeutung, aber es fehlt ihm an jener 
Anſchaulichkeit wahrer Künftlerfchaft, welche allein befrie« 
digen Tann. Unter Buſch's Elegien verdient noch „Eher 
ner Wandel” rühmend hervorgehoben zu werben. 

Ale dichterifches Mittelgut müſſen bie „Poetiſchen 
Träumereien eines Buchhandlers“ (Nr. 10) bezeichnet 
werben, welde alle individuelle Eigenartigleit vermifien 
laſſen und. bei leidlich reifer Form im ganzen den Ein- 
rad ziemlich geiftesarmer Producte machen. Am beften 
gelingen dem Berfafler fimmungsvolle Situationsbilder, 
wie das Lieb: „Die Berge foiegeln fi) dunkel”, „Strom · 
bild” und andere Gedichte. Nicht felten gemahnt bie 
Dichtweiſe dieſes poetiſchen Buchändlers an den un. 
gezogenen Liebling der Camönen; denn mie Heine liebt 
& unfer Dichter, über feine Lieder den Duft des Träu- 
merifchen, Ahnungsvollen, Myſtiſchen auszugießen. Aber 
ee hat aud die Unarten Heine's geerbt, feine Frivolität, 
feine Logifchen Saltomortale- Kunftftüde und feine ſich bei 
vier Berszeilen mit nur einem Reime behelfende allzu be 
queme Strophenbildung. Frivol find namentlich die Ge⸗ 
dichte aus Benedig. Unklares läuft an manden Stellen 
in diefen „Boetifhen Tränmereien“ mit unter; fo fragen 
Wir z. B, was ift der tiefe Sinn des folgenden Gedichte? 
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Wie war's beim Zrunf einft gut, 
Ale aus des Weines Gut 

Stieg heißer Worte Fint, 

Brut wir am Bruſt gerußt, 

Jed' Jahr wäh neuer Wein, 
Alle Jahr fargt man ein 

Kinder und niorſch Gebein — 
Barum foll’s nicht fo fein? 

Wer Töft das Mäthfel diefes ſeltſam orafelnden Ge- 
dichts? Auf dem Gebiete der Ballade thut unfer Dichter 
mitunter einen glüdlihen Griff, wie beiſpielsweiſe das 
„Ein Trompeterherz“ betitelte Stimmmgebild, welches 
biefer Gattung angehört, fich recht gut lieft und nament- 
fidh wegen der Inappen Form, in welche e8 eine anfprechende 
Handlung Meidet, zu ruhmen if. Zu den beften Lei- 
flungen dieſer „Träumereien” gehört ferner das im Fol- 
genden mitgetheilte Gedicht: 

Die alte Mühle, 
3% ging im Mondenſcheine 
An eines Baches Rand, 
Da fah ih eine Mühle, 
Die an dem Ufer Rand. 
Die Mühle, alt, verfallen, 
Berwettert, ohne Dad, 
Gefenkt die morſchen Flügel, 
Erblidte fi im Bad. 
Sie Blicte in die Fluten 
So traurig, träb hinein, 
Se pfiff wol durch die Trümmer 
Der Wind ein Liebelein. 
Der Müller war geforben, 
Die Müllerin war todt, 
Das letzte Kind begraben 
Hat man beim Abendrotf. 
Ee weinte drob die Mühle 
Und biidte in den Gteom, 
Sie wollt’ ertränfen drinnen, 
Bas ihr das Herz beklomm. 
Es ſchien der Bond fo Kelle, 
Die Sterne blidten mild, 
Ee trug die Mare Welle 
Der alten Mühle Bild. 

Incorrectheiten, wie biefes Lied z. ®. in dem Reime 
„Strom“ und „bekomm“ aufzuweilen hat, kommen in 
biefen Gebichten hier und da vor, eine Nondjalance, 
welde die Kritik nicht ungerügt laſſen darf. 

Um nichts beffer und ſchlechter als die „Poeliſchen 
Träumereien eines Buchänblere” find bie „Zerjtrenten 
Blätter” von Auguft Butfcher Pr. 11). Mangelpaft 
in ber Form, zu weitjchweifig im Ausbrud, zu verfchmwom: 
men. in ben ansgefprochenen Gebanfen und Empfindungen, 
wachſen diefe Gedichte laum in einigen Piedern über das 
Nivean der Alltageiyrik hinaus. Cine firengere Auswahl 
wäre bei der Sufammenftellung dieſes Bandes von Aller- 
weltölyrit, bie alle Dinge, profane und himmliſche, in 
ihren Bereich zieht, unerlaflich gewejen. Indeſſen find 
aud recht gelungene und pfychoiogiſch wahre Gedichte 
hier und da in der Sammlung anzutreffen, wie ;. B. 
der dramatiſch gehaltene und in einzelnen Gebanfen inter- 
eflante Monolog Liebeswahnſinn“ und einige andere Bro- 
ben dieſes veflectivenden Genre. Recht früh Mingt das 
nachftehende Lied; 
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Neue lyriſche Gedichte, 


Heckenröschen. 


Du ſtandeſt an der Gartenthür, 
Bon Blättern halb verhüllt, 

Und ſchelmiſch faheft du herfür, 
Und fagteR drohend dann zu mir: 
Gib Acht, der Bater ſchilt! 


Sieh doch die Hedenröglein an, 

So jagt’ ich, holdes Kind, 

Sind auch viel tanfend Dornen dran, 
So mödt' man bod dem Blümlein nahn, 
Beil gar fo ſchön fie find. 

Die Lieb’ if wie die Hedenzof, 

So ſchön wie Mädchenmund; 

Und ift fie auch nicht dornenlos, 

So bleibt fie doch fo ſchön und groß, 
Wird auch das Herzlein wund! 


Du Schelm! erwiderteſt du mir, 
Ein Röslein fei jet dein, 

Doch ritze nicht die Finger dir, 
Gib Acht, es knarrt die Gartenthür 
Und tritt mir ſacht herein. 


Wie brennt die Wange bir in Glut, 
Wie wurde mir fo warm! 

Was that das junge leichte Blnt? 
Ein NRöslein ſteckt' ich anf den Hut 
Und eins hielt ih im Arm! 

Schlügen alle Gedichte, welche auf biefen „SZerftrenten 
Blättern” in die Welt Hinauswehen, einen fo gefunden 
Ton echten Jugend» und Liebeslebens an, wir hießen fie 
mit Vergnügen willlommen; aber fo, wie fle erjcheinen, 
ein Simmelfammelfurium von Flitter- und einigem echten 
©olde, d. h. von Trivialitäten und vereinzelten hübſchen 
Liederblüten, Können wir ihnen ein nur fehr getheiltes Lob 
zutheil werden laſſen. Warum nicht 100 Seiten, ftatt 
der 240? „Multum, non multa!” Diefed nie genug zu be- 
berzigende Wort muß man unfern Dichtern, zumal un⸗ 
fern Lyrikern, immer aufs neue zurufen. 

Die Sammlung „Zwifchen ben Dornen” von Fried» 
rich Habicht (Nr.12) gehört ebenfalle in die Kategorie des 
poetifchen Mittelgutes. Uebrigens fühlt man diefen Gedichten 
an, daß, wenn der Dichter fingt: „Vom Herzen famt ihr, 
Meine fchlichte Lieder‘, dieſer Ausſpruch ein auf Wahrheit be- 
ruhender ift. Die Gedichte Habicht's find ohne Frage warn 
empfunden. und wohlgemeint, leiſten and in vielen Tä- 
Ien recht Erquickliches und Erfrenliches, wenngleich ihnen 
die echte Dichterweihe, jeme vis poetica , fehlt, welche das 
Zeichen einer wirklich bebeutenden Begabung if. Wir 
zeichnen unter diefen Liedern als am glüdlichften in dich⸗ 
terifchen Wurf die folgenden aus: „Lebensanfichten”, ein 
höchſt ſtimmungsvolles Kleines Gebicht; „Die Predigt der 
Natur”, ein Lied voll wahrer Poeſie; „Durch Liebe zum 
Glauben“, einen tiefempfundenen Geſang voll echter Andacht, 
und die den Schluß der Sammlung bildenden Sprüche, 


unter welchen ſich einige prächtige Golblörner finden. 
Auch die Lieder: „Es fiel ein Stern in der Sommer- 
nacht”, „Die beiden Blüten” und das reizende Heine Im⸗ 
promptu „Vorüber!“ leſen fich gut. Als Probe der Ha- 
bicht'ſchen Dichtweife flehe bier das im Folgenden mit- 
getheilte Gebicht: 


Das Mutterherz 
Kennſt du das Herz, das für dich fchlng, 
Noch eh’ dein eigen Herz geſchlagen? 
Es ift der treuen Mutter Herz, 
Die unterm Herzen dich getragen. 


Als du erblidt das goldne Licht, 

Da pocht' es laut in frend’gen Schlägen. 
Die Mutter drückte bi ans Herz, 

Des Himmels reichſter Gottesfegen. 


- Du wuchfeſt auf; des Lebens Mai 
Begrüßte dich mit Blatt und Blume; 
* Und für di flug ein ſchützend Herz 
Im gottgeweibhten Heiligthume. 
Der Frühling ſchwand; der Sommer kam, 
Und fengend ſtach die Mittagsjonne; 
Do ſchuf der Mutter liebend Herz 
Des Herzens Leid in Luft und Wonne. 
Es floh die Zeit in rafhem Flug. 
Des Herbie Winde wehten Ichaurig 
Sin über Gtoppeln; und bas Herz 
Der treuen Mutter pochte traurig. 
Der Winter kam, ber Herbfi entſchwand; 
Die Floden wirbelten im Winde. 
Mich fröftelte; das befle Herz 
Schlief unter blätterlofer Linde. — 
Da fit’ ih oft, wenn wehmuthevoll 
Dein ſtill Gedeufen mid burchichanert, 
Du treufte Mutter, die mein Herz 
Wie Hrüplings Flucht betranert. (2) 
Blitt vom Zenith ber Sonnenſtrahl 
Des Sommers, weht der Herbſthauch rauher, 
Durchfröoſtelt leicht das alte Herz 
Der weißen Flocken Winterfchauer: 
So ift mir’s doch, als rief’ mir zu 
Aus dunklem Grab wie einft auf Erden 
Der beften Mutter befles Herz: 
Aud dir wird noch dein Frühling werben. 

Diefes Gedicht, namentlich feine Schlußftrephen, gehen 
zu Herzen, weil fie aus dem Herzen ſtammen und legen 
ein boffnungerwedendes Zeugniß für das poetifche Können 
ihres Verfaſſers ab. Möge zu feiner und anderer Freude 
fein Talent fi) immer mehr Hären und fich immer reicher 
entfalten! In diefen Tagen der Inrifchen Ueberprobuctten 
wird es bem einzelnen fchwer gemacht, zu Worte zu kom⸗ 
men, und zu ihrer Nation reden nur bie höchſt Befähig- 
ten; aber damit if} nicht ausgefchloffen, daß Talente mitt 
Iern Ranges eine Heine Gemeinde finden — und and 
darin liegt Befriedigung. 
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Jene Dramen. 
(Beſchluß ans Nr. 49.) 


5. Juana von Caſtilien. Tragödie in fünf Aufzligen von 
Wilhelm Jenſen. Berlin, Gebrüder Baetel. 1872. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Wilhelm Jenſen, der fi auf dem Gebiete der No- 
velliftit einen Namen gemacht und ebenfo als Lyrifer in 
Kriegsgedichten Zreffliches geleitet Hat, verfucht fich auch 
auf dem Gebiete des Dramas, und läßt feiner „Dido“ 
jegt eine „Juana von Caftilien“ folgen. Sole Be- 
währung eines vieljeitigen Strebens ift eine Eigen- 
thümlichleit deutfcher- Production. Es ift ganz gut, die 
poetifchen Fühlfäden nach allen Richtungen hin auszu- 
ftreden. Doc nad) folhem prüfenden Umhertaſten ziemt 
es wiederum, bes Goethe'ſchen Spruches eingedenk zu fein, 
daß fih nur in der Beſchränkung der Meifter zeigt. 
Ein Ddichterifches Talent wird ſich in Feiner Form ver- 
Iengnen; aber e8 wird ſich auch unſchwer erkennen laſſen, 
wo fein Schwerpunkt zu fuchen ift. 

Bei Ienfen liegt diefer Schwerpunft an der Grenze, 
wo fi) Lyrifches und Epifches berühren; denn gerade 
feine beften Novellen Haben den Reiz eines lyriſchen 
Stimmungsbildes; und in feinen größern Erzählungen 
bribt die Lyrik oft in faft felbfländigen langen Er» 
güffen durch. 

Eine halb wahnfinnige Königin zur Heldin einer 
Tragödie zu machen, ift immer ein Wagniß. Mindeftens 
iſt fie das Titellupfer des Stüds und der Titel ver- 
führt uns, fie als die Heldin anzufehen. In der That 
find nicht Padilla felbft oder jene hochintereſſante Maria 
de Padilla, die Führerin der Communeros in Spanien, 
‚welche Arthur Stahl zur Heldin des geiftreichen Romans: 
„Die Tochter der Alhambra”, gemadt Hat, fo mit ihrer 
innern Entwickelung in den Bordergrund geftellt, daß 
wir in ihnen bie berechtigten Helden des Stüds er« 
fennen könnten. 

Yuana von aftilien ift die Mutter jenes Könige 
Rarl, der als Kaifer Karl V. in Deutfchland eine fo 
tief in die Geſchicke des Volls eingreifende Wolle gefpielt 
hat. Juana ift von biefem ihrem Sohne und ihrem 
eigenen Gatten, als es ſich um die Thronfolge in Spa- 
nien handelte, beifeitegefhoben worden, als wahnfinnig; 
die fpanifchen Communeros aber bemädhtigen ſich diefer 
Königin und ftellen fie als die berechtigte Herrjcherin hin, 
die ihrem Unabhängigfeitslampf gegen den Abſolutismus 
Karla V. einen legitimen Halt gibt. Das ift der ge- 
ſchichtliche Hintergrund, auf welchem Wilhelm Jenſen 
oft mit ſehr freier Abweichung von den gegebenen 
Daten fein farbenreiches romantifches Gemälde ausge⸗ 
führt hat. 

Die Heldin ift ein pathologifches Räthfel. Iſt Juana 
verrüdt oder nicht? Das ift ein dur das Stüd hin- 
durchgehender Zweifel; auch diejenigen, die ſich der Für⸗ 
fin wie einer Puppe bedienen, find darüber im Unklaren. 
Sie war e8 nicht, heißt es anfangs, fie ift e8 geworden, 
feitdem man fie von der Welt abgejperrt Hat. Um die 
Art und den Grad ihrer Seelenftörung nach den Aeuße⸗ 
zungen abzumeflen, die fie bei ihrem erſten Auftreten thut, 


müßte man die Maßſtäbe eines Irrenarztes anlegen. 
Vreilih, fie Hat lichte Momente in den großen Haupt⸗ 
jcenen, und als fie die Thronrede an ihr Bolt hält, eine 
Thronrede voll feierlicher Verſprechung der Vollsrechte 
und der geiftigen Freiheit, da bat die Sonne der Ma⸗ 
jeftät, der fie vollbewußt geworden, alle Nebel des Gei⸗ 
ftes verfheudt. Doch fie glaubt als Stellvertreterin 
ihres Oatten die Krone zu ergreifen; man hat ihr ver- 
jchwiegen, daß ihr Gatte tobt ift; da ertönt, während fie 
in der Sigung der Cortes ift, ein Requiem im benad)- 
barten Refectorium des Kloſters, infolge einer angezeitelten 
Pfaffenintrigue. Darüber erwacht der Brrfinn ber Königin 
von neuen mitten in der großen Haupt» und Staatd« 
action. Die Krone rollt ihr aus den Händen, fie bricht 
ohnmächtig zufammen. Dann bat fie noch als Irrfinnige, 
die Krone in der Hand Haltend, eine Scene mit ihrem 
Sohn Karl, der als Pilger verkleidet ihr die Krone aus 
der Hand reift. 

So ift die Heldin diefer fpanifhen Degen» und 
Dianteltragödie befhaffen, in welcher überdies bie Intri- 
gue, die Masferade eine große Rolle fpielt. Eine ſolche 
Heldin mag der Novelliſt wählen, fie bietet ein intereffantes 
piychologifches Problem; aber im Drama erfcheint fie doch 
nur als eine Puppe, ald ein Werkzeug, mit momentan 
aufbligenden Regungen bes Willens und der Geiſtes⸗ 
Marheit, die Heldin fir eine Dper, da die Mufil file 
diefen Wechjel geiftiger Dumpfheit und Freiheit, fir dieſe 
tief innerliden Seelenftimmungen und ihre fi verfchmel« 
zenden dissolving-views die Fünftlerifchen Darftellungs- 
mittel befigt. Das Drama braucht Helden, welche beftimmte 
Zwede verfolgen und willen, was fie mollen. 

Maria de Padilla dagegen hat alles Zeug zur Heldin 
einer Tragödie; aber die Rolle der Intriguantin, welche 
fie der Dichter vier Acte hindurch fpielen läßt, paßt nicht 
zu dem glänzenden Wilde der ftolzen fpanifchen Freiheits⸗ 
heldin, der glorreichen Bertheidigerin von Toledo. Sie 
bat fih in den nächſten Dienft der kranken Königin ein- 
geſchlichen; fie weiß ihr einen Ring zu entwenben, ber 
dem eigenen Gatten als Beglaubigung dienen fol, als 
er zu Gunſten der Fürftin den Aufftand erregt, fie ver- 
fchmweigt ihr den Tod des Gemahls: kurz, fie ift eine 
Intriguantin von großem Gefchid im Dienfte der guten 
Sade, und erft am Schluffe, al8 fie droht, den neuen 
König mit feinem ganzen Hofe in die Luft zu fprengen, 
und der Fadelträger, der das Pulver in feiner Gewalt 
bat, felbft auf der Scene erfcheint — da tritt fie auf als 
die Heroine, als welche fie in der Gefchichte Spaniens eine 
jo hervorragende Rolle fpielt. Das letzte Motiv erinnert 
übrigen! an Arthur Stahl’8 „Zodter der Alhambra”. 
Padilla felbft ift ebenfalls ein intriguanter Freiheitsheld, 
welcher in der bedentfamen Scene zwiſchen dem alt« 
ſpaniſchen Cardinal Jimenez und dem nieberländifchen 
Machthaber Karl’s V. feine bdoppelzüngige Rolle mit 

roßem Geſchick fpielt, und auch die Art, wie er die 
ürger von Zoledo auf die Probe fegt, fpricht für feine 
Schlauheit. 
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Kaiſer Karl V., ber als Pilger verffeidet ericheint, 
iſt eine durchaus wirkſame Bühnengeftalt, auch ift 
fein lakoniſch gebieterifches Weſen mit Schärfe cha⸗ 
rafterifirt. 

Wir Haben ben Grundfehler in dem Tünftlerifchen 
Drganienns des Stüds bloßgelegt; es fehlt ein ſtarker 
Hauptträger beflelben, unb die Intrigue überwiegt zu 
ſehr fiir die höhere tragifche Bedeutung. Wohl aber 
enthält dies Drama Bühneneffecte, welche den Inſtinct 
bes Autors für das theatralifch Wirkfame beweifen, und 
einzelne geniale Züge, wie man file von einem begabten 
Dichter erwarten darf. Die Verſammlung der Cortes, 
mit den nen ausbrechenden Irrſinn der Königin, das 
Eingreifen des geheimnigvollen Pilgers in die Handlung, 
bie Schlußfcene mit der furchtbaren Drohung der Maria 
be Padilla, welche den König Karl zur Ohnmacht ver- 
bammt und wie einen Sklaven in ihrem Bann Hält — 
das find alles Situationen, denen ed an draftiichem Effect 
nicht fehlt und bie bei gelungenem fcenifhen Arrangement 
fih auf der Biihne gewiß bewähren würden. Die Sprade 
ift nirgends verſchwommen; es find ihr überall geiftreiche 
und charakteriſtiſche Lichter aufgeſetzt. Wohl aber ift bie 
geſchichtliche Treue andy bei feftitehenden Hauptdaten ver- 
legt. Padilla wurde 3. DB. nad der Schlacht bei Billalar 
von den Königlichen hingerichtet; Jenſen ignorirt die 
Entfheidungsfchladht der Communeros und läßt den Führer 
berfelben menchlings in einem Schloßhof erfchießen. Als 
Probe theilen wir die Scene bes letzten Actes mit, in 
welcher Maria de Padilla ſich als Heldin entpuppt. “Der 
König gibt den Befehl, fie zu verhaften. 


Karl 
(gu den Dfftzieren, finfer). 
Bouftredt ihr den Befehl! 
(Die Offiziere fegreiten auf Maria zu.) 


Maria. 
Regt feine Hand! 
Denn wenn den Finger meiner Hand id) rege, 
Bin ih, feld ihr nicht mehr. Du glaubteft, König, 
Ich bante auf ein Wort, wo du befiebif? 
Und gäbe mid), gäb’ alle diefe gläubig 
In deine muttermörderifche Hand? 
Wohl wähuft dn den Bullan, der aus den Geiſtern 
Anfftieg, gebändigt, und 
(3u Padilla nieder.) 
du fagteft es, 
Daß er fiir lange Zeit erloſch. — Doch, König, 
zur Barnung geb’ ich's mit ins Leben bir, 
edenke dran! In deiner Majeftät 
‚ Und deinem Stolze immer flieht auf einem 
Bullan du, liberal, wie bier — wo es 
Nur eines Rufes meiner Lippe braudit, 
Um vor der Zeit zum Himmel dich — vergib, 
Zur Hölle aufzufchleubdern, die deiu wartet. — 
Du zweifelt? — Perez! 
(Berez' riefige Gehalt erfcheint mit einer flammenven Fackel in ver 
Thür linke.) 


Perez. 
Sole geſchehen, Herrin? 
Lazaro. 
Um Gott — vergebt mir, Majeflät — bier unten 
Liegt Bulver im Gewölb', mehr als genug, 
Ganz Tordeſillas in die Luft zu fchleudern ! 


Neue Dramen. 


Maria. 
Siehſt du, du zittert! Denn du ahnſt, mir liegt 
Am Leben nichts, und freudig feine Lafl 
Wurf' ih zur Erde hier, hätt’ ich gelobt nit — 
Was geht’s did an? Doc ihr feid feig, denn ißr 
Volt leben! Und erbärmlich ruht eu’r Stolz 
Und eure Macht in nufrer freien Seele, 
Die eurer Knechtſchaft zu entgehn bereit ift. 
Wir alle find es, die dan nm mich ſiehſt! 
am Sterben leben wir und woll’n wir leben 
urd) eure Feigheit. Wohl ifi’s jetzt umfonft, 
Bir wiffen es. Allein ein Beifpiel wollen 
Weitlenchtend wir der Nachwelt hinterlaffen, 
Daß hoffnungsloſer Muth ſelbſt bie jum Tod 
No deinen Schergen trogt — bis ihre Stimme 
Dir dommernd ruft einſt, was ich jebt dir rufe: 
Herab von biefem Throne, König Karl! 
Der du das Leben Tiebft und der den Tod 
Du fürchten! Eines Augenblide Bedenkzeit 
Geb’ ih dir uur. — Bon beiner Mutter Thron 
Sernieber ] 
(Sie firedt gebieterifch die Hand aus, Karl ſteigt zähnelnirfchenn vom 
Thron und ſchreitet anf die Thür zu; Hadrian, Zazaro machen cım 
Bewegung, ihm zu folgen.) 
Halt! — Auf die Wade, Berg! 
Niemand verläßt den Saal, ch’ ich gebiete! 
Wir fordern freien Abzug nadı Toledo 
Kir jeden, ber fih unfern Reihen anſchließt. 
och weil wir nit auf Eide bauen, deren 
Durch Menihenwort ihr ench entbinden laßt, 
&o laſſen wir den Wächter des Bullans 
Zurld an diefer Statt — und merk dir’s, König, 
Sein Leben gilt fo viel ihm, wie mir meines. 
Das heißt, fällt nur ein Schuß bei unferm Abzug, 
Berfiprigt dein Hirn au Tordeſillas Trümmern. 
Sein Leben aber, mer!’ auch das dir, König, 
Gilt mir fo viel, daß es dem Höchften gleich. 
Darum mit uns wird anf dem Umweg fiber 
Toledo dieſer Hann nad Nom gelangen 
Und nicht den Thron der Chriftenbeit erflimmen, 
Bevor das beffere Haupt, das ich für ihn 
Ench laſſen muß, mir unverlegt zurückkehrt. 
(Auf Hadrian dentenb.) 
Nehmt ihn in eure Mitte! Wenn er zu 
Entfliehen trachtet, tödtet ihn! Die Welt 
Wird's nicht beflagen. Nehmt dies legte Bild. 
(Auf Papilla’s Leiche deutend.) 
In unferm Garten zu Toledo fol 
Es ruhen, bis die Naht mich zu ihm bringt. — 
Ihr bleibt zurück! Und bu 
(zu einem ihrer Begleiter) 
verweilf bei ihnen, 
Daß diefer König nicht den Saal verläßt, 
Sonft gibft das Zeichen bu. 
(3u Karl,) 
Ruht auf dem Thron! — 
Leb’ wohl, Perg! Du bit in ſichrer Hut. 
Wenn unfre Hörner von den Bergen rufen, 
Biſt deines Wächteramtes du entledigt. 


Eine ber bedeutendſten Scenen iſt die zwiſchen Ha- 
drian und Jimenez im zweiten Act; hier haben wir Hifi» 
rifchen Boden unter den Füßen, und ein Hauch bes ge 
ſchichtlichen Geiftes durchweht fie. Jedenfalls hat das 
Zrauerfpiel von Jenſen Geift und Leben. 

6. Die Kronprätendenten. Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Acten. 

Nach dem Normegifhen Henrik Ibfen’s, deutſch von 

a ie trodimann. Berlin, Gebrlider Baetel. 1872. 

Es gab eine Zeit in Deutfchland, wo man das echt 
Dramatifche in den Lakoniemen des Stils, in vielfagenden 
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Ausrufungen und epigrammatifchen Pointen fuchte und 
die ſchöne Beredfamfeit, bie feit ben großen Muftern 
eines Sophofles big zu Shalfpeare und Schiller zur 
Größe einer claffiihen Dramatik gehörte, von der Bühne 
verbannt wiffen wollte. Noch heutzutage gibt es An- 
hänger dieſer Theorie, bie, ſoweit fie felbftichaffende 
Dramatiler find, fich eines ähnlichen Kraftftils befleigigen, 
im ganzen aber aus der Noth eine Tugend und aus 
der Schranke ihres Zalentes eine Theorie machen. Die 
Stürmer und Dränger, Grabbe in feinen legten Dramen 
find Hauptvertreter biefes lakoniſchen Stils; auf ber Bühne 
bat er nie Pla gegriffen; denn das Publikum will vom 
Schaufpiel nicht eine Wortlargheit, die an die Wortlofig« 
Teit der Pantomime grenzt. 

Die froftige Nordlandstragödie Ibſen's, welche Strobt- 
mann uns überfegt bat, ift faft durchweg in diefem Lafo- 
nifchen Kraftftil gefchrieben, und wenn der Mangel pa= 
thetifcher Ergüſſe zugleih den Mangel leerer Decla- 
mationen bedingt, fo mag man biefem Drama immerhin 
dies Rob fpenden, fowie es vielfah in epigrammatifch 
fchlaghafter Weife den dramatifchen Nerv der Charaftere 
und Situationen herausfehrt. Doch das Inunere der Seele 
gleihfam nur mit dem Blitz zu beleuchten, ftatt mit der 
Fackel, erfcheint uns wenig dramatiſch, mögen auch viele in 
diefem Andenten, Berfchweigen, Ahnenlaffen den Triumph 
ber dramatischen Dichtkunft erbliden, wir halten feft an 
dem Aueſpruch Hegel’8, daß der Dramatiker fein Pathos 
erpliciren müffe, und an den Vorbilde aller wahrhaft 
großen Dichter. Die Helden in ihrer Dual verftummen 
zu laſſen, ift nicht die Miffton der Dichtkunſt; fagt doch 
Schon Goethe's „Taſſo“: 


Denn wenn ber Menſch in feiner Qual verſtummt, 
Gab ihm ein Gott, zu jagen was er leide. 


Im falten Norden freilich gehört etwas Wortfargheit 
zur 2ocalfarbe; man fagt dort nur das Nöthigfte, wo 
der Hauch auf den Pippen gefriert, und das ift der 
Emdrud, welchen diefe Ibſen'ſchen Dramen machen; die 
Leidenfchaft im Innern diefer Helden ift wie das Yeuer 
im ſchnee⸗ und eißbededten Hella. 

Die Handlung des Stücks ſpielt in der eriten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts; der Thron von Norwegen fteht leer; 
unter den Thronprätendenten fichen in erſter Reihe Hakon 
Hakonfon, defien Mutter gleich bei Beginn des Stücks 
das glühende Eifen bringt, un de8 Sohnes gefegliches 
Thronfolgeredjt zu erproben, und Jarl Skule, der cigent- 
liche Held des Stücks. Hakon wird zum König erwählt, 
ernennt indeß Jarl Skule zu feinem Vogt und Stell» 
vertreter, der die Siegel führt, und nimmt feine Toch⸗ 
ter zur Gattin. Kine Probe der Liebesſcenen beweift 
den lakoniſchen Ausdrud der Empfindungen, wie ihn 
Höfen Tiebt: 

Salon. 

Margrete, jeist bin ich König! 


Margrete. 
Ich grüße meinen Herrn und König. 


Salon. 
Dante! — (Er ſchaut file an und ergreift ihre Hand.) Ver⸗ 
gebt mir; ich dachte micht daran, daß es Euch fränten mußte, 
872. 50, 


Margrete (zieht die Hand an fid). 
Es kränkte mih nicht; — Ihr feid gewißlich für den 
Thron geboren, 
Hakon (lebhaft). 

‚ Sa, muß nicht jeder das fagen, wenn er fid erinnert, 
wie munberbar Gott und die Heiligen mid) wider alles Böfe 
befhirmt haben? Als ich ein Jahr alt war, trugen die Birfen- 
beiner mid) in Froſt und Unmetter übers Gebirge und mitten 
durch die, welde mir nad) den Leben tradjteten, hindurch. 
In Nidaros entfam ich unverlegt den Baglern, als fie die 
Stadt verbrannten und jo viele der Unſeru erjchlugen, während 
König Inge ſich ſelbſt mit Noth an Bord eines Schiffe rettete, 
indem er am Ankertau emporllomm. 


Margrete. 
Ihr hattet eine harte Jugend. 
Hakon (fie feft anblickend). 


Mid will jeßt bedünken, daß Ihr ſie hättet freundlicher 
maden können. 


Margrete, 
Ih? 


Halon. 


Ihr hättet mir eine fo gute Pflegefchroefter fein können in 


al den Jahren, da wir miteinander auſwuchſen. 


Margrete. 
Aber das fügte fich nicht fo. 


Salon. 
Kein — das fügte fich nicht jo; — wir ſchauten einander an, 
jedes aus feiner Ede, aber felten ſprachen wir une. 


Gleich darauf folgt die Brautwerbung: 


Halon (mit Wärme). 
Jarl Stufe, id) nahn Euch heute das Reich —, aber Loft 
Eure Tochter es mit mir theilen! 


Sarl Stufe. 
Meine Tochter! 


Margrete 
Gott! 
Salon. 


Margrete —, wollt Ihr Königin fein? 
Margrete (fchweigt). 
Hakon (ergreift ihre Hand). 
Antwortet mir. 
Margrete (leiſe). 
Ich will gern Eure Gemahlin fein. 


Jarl Stufe (mit einem Handſchlag). 

Frieden und Verſöhnung von Herzen! 

akon. 

Dank! v 

Es folgt dann noch eine ebenſo kurze, epigrammatifche 
Tiebesfcene. Kürzer kann fid) ein Dramatiker in einer fo 
wichtigen Angelegenheit nicht fallen; der Tadel des Po⸗ 
lonins über die Rede ber Schaufpieler und der Rath 
Hamlet’, fie folle mit feinem Barte zum Barbier, find 
bier beide überflüſſig. 

Jarl Skule hegt indeß ehrgeizige Plane, die fo lange 
an feiner eigenen Reblichkeit eine Schranke finden, bis 
ihm Nikolas Zweifel an der königlichen Geburt Hafon’s 
eingeflögt bat. Der Bifchof flirbt und läßt durch Skule 
jelbft da8 Document verbrennen, welches diefe Zweifel hätte 
löfen können. Stule's mädtig angefachter Ehrgeiz läßt 
ihm nun feine Ruhe mehr; er will mit dem Könige die 
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Herrſchaft theilen, und als dieſer fich weigert, erhebt ex 
die Fahne bes Aufruhrs gegen ihn. Sein Sohn Beter, 
halb Berferker, halb Eretin, nur von dem einen Gedan⸗ 
fen an die Königsherrlichleit des Vaters erfüllt, wird ihm 
von der Mutter zugeführt; er geht, nach einem gewalt- 
thätigen Kirchenraub, mit dem Bater zu Grunde. 

Die meilten diefer Scenen, beſonders die durchein- 
anderwogenden Rampffcenen der legten Acte, find nur 
dramatische Kohlenſkizzen: ausgeführt in dem ganzen Stüd 
ift eigentlich nur die große Sterbefcene des Biſchofs Ni- 
tolad und der ihr folgende Monolog Skule's. Beides 
find die Perlen des Stüds. Die Sterbefcene ift außer- 
orbentlic) dramatifc) und genial. Die Seelen» und Todes» 
angft des Biſchofs, der von feinem unheimlichen Plaue 
nicht laſſen kann und noch nad) der legten Delung eine 
Zodflinde begeht, indem er den Brief des Prediger, der 
Skule's Zweifel beendigt und Hakon's Erbrecht beftätigt 
hätte, ind Feuer wirft, ift mit Meifterfchaft gezeichnet. 
Daß der Geift diefes Bifchofs als höllentſtiegener „Kreuz⸗ 
bruder“ wiederkehrt, kann nur den Eindrud jener großen 
Scene abſchwächen, die in echt Shakſpeare'ſchem Geifte 
gebichtet ift und nicht zu ihren Ungunften an die Sterbe- 
jcene des Cardinals Beaufort in Shakſpeare's „König 
Heinrich VI.“ erinnert. 

7. Sriedrih in Rheinsberg. Baterländifch - hiftorifchee Ger 
mälde in flinf Abtheilnngen nebft einem Borfpiel. Berlin, 
Kante. 1871. ®r. 8 1 Thir. 

„Friedrich im Rheinsberg“ ift ein durchaus anziehen- 
der Stoff, der von der Novelliſtik ſchon mannichfach be- 
handelt worden ift, aber auch für das Drama Ausbeute 
verfpridt. Die dramatifhen Schüge, die in ihm ver- 
borgen find, hat allerdings der Verfaſſer des obigen Stücks 
nicht gehoben; dazu fehlt demfelben Bewegung, Span- 
nung, dramatifches und theatralifches Leben, Der Ber: 
faſſer bezeichnet fein Wert auch felbft als ein Charafter- 
gemälbe; er will es nicht als ein Drama augefehen wif- 
jen; wir möchten es als eine Dichtung in dialogischer 
vorm, als poetifche Geſpräche der Oberwelt bezeichnen, 
die an einen fehr einfachen Faden aufeinanderfolgender 
Begebenheiten gereiht find. Der DBerfafler jagt in der 
befcheidenen Vorrede: 

Nachſtehender Verſuch, eine große und nuvergeßliche Epoche 
unjerer vaterländiſchen Geſchichte in ein poetiſches Gewand zu 
Heiden, ward in deu Sugendjahren eines dem leſenden Publi⸗ 
fum bereits befannten Schriftfiellers unternommen, nadjdem 
berfelbe längere Zeit und wiederholt an Ort und Stelle die dazıı 
nothwendigen Studien gemadht hatte und von dem veiſtorbenen 
Biographen des großen Königs, dem Profeſſor Dr. Breuß, 
feinem theuern Lehrer und Freunde, auf das lebhaftefle zu 
feiner Arbeit ermuntert worden war. Urfprünglid unr ans 
einem iunern Drange hervorgegangen und nicht fllr bie Oef⸗ 
fentlichleit beflimmt, bat diefelbe fange Jahre ſtill und uns» 
beachtet neben vielen andern ungebrudten Verſuchen in des 
Berfofiers Schreibpult gelegen. Daß er aber jetst endlich) 
„Friedrich in Rheinsberg‘ feiner langen Haft zu entreißen ge- 
wagt, dazır hat ihm nicht eine beſtimmte Abficht oder ein egoi- 
ſtiſcher Trieb, noch viel weniger die fanguinifdye Hoffnung auf 
Beifall von irgendeiner Seite her, vielmehr nur der immer 
dringender bervortretende Wunſch alter Freunde bewogen, und 
fo läßt er das Product feiner jugendlichen Muße in aller Be— 
feidenheit in die Welt treten und fid) dem ſcharfen Tageslicht 
des heutigen unrubigen Lebens ausjegen, um es vielleicht — 
fogar wahrſcheinlich — wiederum bald durch den vernichtenden 
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Sprud unbarmherziger Kritit zur ewigen Einkerkerung ver 
urtheilt zu fehen. So breche denn, wer Neigung und Befng- 
niß dazu hat, dem Stab liber des Berfaffers unfchuldiges Hanpt. 
Gerade er bat die Gebrechen und Schwächen feines einft mit 
warmem Derzen unternommenen Jugendwerks amı grüudlichſten 
erfannt und eben darum es fo lange vor aller und jeber Ber- 
dffentlihung bewahrt. Gab er endlich dennoch dem Andriugen 
befreundeter Menichen nad, fo bewies er freilid dadurch zur 
feine eigene Schwäde, hegt aber darum um fo mehr die Hoff- 
nung, daß mit diefem feinem ehrlichen Geſtändniß dem voran® 
gefebenen Tadel einigermaßen bie verlekende Spitze abge 
brochen fein werde. 

Dem Publitum und der Kritif gegenüber läge in bem 
bier angegebenen Anlaß der Beröffentlihung feine Recht⸗ 
fertigung; denn aus demfelben Grunde, infolge des Wun- 
{des alter Treunde, Fünnte man ein gänzlich verfehltes 
Machwerk vor die Deffentlicjkeit bringen, gegen welches 
die Kritik ihre verlegenden Spigen zu fchren alles Redt 
hätte. Wir entnehmen der Vorrede nur die Thatſache, 
daß das Werk cine Jugenddichtung ift, und der ideale 
Zug, der durch diefelbe hindurchgeht, die Vorliebe für 
dithyrambifche Ergüffe, fiir die Breite des Dialogs, wel⸗ 
cher feine Gebankengänge ohne jede Rückſicht auf die enb- 
lofe Ausdehnung der einzelnen Scenen verfolgt, mit einer 
Dingabe an den behandelten Gedanlenſtoff, wie er einem 
Platonifchen oder Solger’fchen Dialog eigen ift, beweiſt 
zur Genüge, daß ein jugendlicher Dichtergeift, unkundig 
der Anforderungen des Dramas, nur feinen eigenen Ein⸗ 
gebungen in diefer Dichtung rückhaltlos gefolgt if. Auch 
die ideale Haltung der Charaktere und Geſpräche fpridt 
für die Jugendlichlkeit des Autore,; das ift ganz Taſſo, 
ganz Ferrara. Damit iſt aber der geſchichtlich treme 
Srundton verfehlt. Wol war Rheinsberg ein Tusculum, 
aber ein Tusculnm der Boltaire’fchen Zeit. Bor allen 
Dingen Herrfchte dort Wir und Humor; felbft etwas 
Yrivolität und Cynismus Tagen im Zeitgeſchmack, und 
eine ſolche editio castigata des jungen „Alten Fritz“, eim 
ſolches in den Schiller'ſcheu Idealismus hineingemaltes 
Dichterporträt, wie es unfer Poct ausführt, eutbehrt zu 
fehr aller Local- und Zeitfarben. Nicht blos Friedrich, 
fondern auch alle Genofjen feiner geiftreichen Zafelrunde 
find zu derfelben idealen Bedeutung hinaufgeſchraubt; es 
fehlt fogar jeder Reiz des Contraſtes. Das Berbältnig 
des jungen Prinzen zu feiner Gemahlin Elifabeth ift eben- 
falls idealifirt und mit einer Innigkeit ausgeftattet, welche 
die fpätere Kälte und Olcichgültigkeit unbegreiflich erſchei⸗ 
nen lafjen müßte. Bon dem heiter bewegten, von Laune 
und Esprit funkelnden rheinsberger Leben felbft erhalten 
wir ebenfo wenig cin frifches Bild. Die einzige Bewe⸗ 
gung in die Handlung kommt durch das Eingreifen des 
Königs Friedrich Wilhelm I., durch den Beſuch deſſelben 
in Rheinsberg, durch feine Krankheit und feinen Tod, und 
die bedeutendfte Scene des Stücks ift diejenige, in welder 
fi) Bater und Sohn gegenüberftehen, eine Scene, die 
auch mehr in ihrer principiellen Bedeutung erfaßt, als 
mit bramatifcher Charafteriftit durchgeführt iſt. Die 
Viſiou Jordan's, deſſen Charakter ſowie fein freund⸗ 
ſchaftliches Verhältniß zum Prinzen am mieiſten eine ideal 
gehaltene Darſtellung verträgt, hat gleichfalls dramatiſche 
Lebendigkeit, ebeuſo die Schlußpointe des Stücks, die Be⸗ 
gnadigung und Standeserhöhung des Oberſten Bredow, 
welcher der hanptſächlichſte Gegner Friedrich's war, dur 
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ben jungen König. Ale andern Scenen gehen nicht Über 
den poetiſchen Dialog hinaus zum dramatifchen. 

Wenn wir indeß das Werk nur als eine dialogifirte 
Dichtung betrachten, fo befist es viele rühmenawerthe 
Schönheiten, gedanfenreihe Unterredungen und Selbſt⸗ 
gefpräde, die fid, bisweilen zu edelm Schwung erheben, 
und das verklärende Ticht, das über das ganze Gemälde 
aus einer jugendlichen Seele ausfträmt, übt, fobald nıan 
den vom Verfaſſer gewünſchten Standpunft einnimmt, eine 
milde und wohltäuende Wirkung aus. Die Unterredung 
zwiſchen Bater und Sohn ift, abgefehen von einigen Re— 
minifcenzen an Schiller’ „Don Carlos”, nicht dlos ge- 
dankenreich, fondern fie athmet auch Wärme des Gefühle. 
Als Probe für den edeln und ſchwunghaften Etil der 
Dichtung diene der folgende Monolog Friedrichs: 


Heiß faßt mich's an — verlaffen foll ich dich, 

Du, meiner Mufe theures Paradies? 

Barum, o Schidfal, wilft du das mir tun! 

Mit deiner Liebe breitem Fittich haft 

Du flets mich mütterlich bededt, und jett 

Stellt du dem rauhen Sturm mid) Armen bloß? 

Glückſel'ger Menſch! der du zu nichts beftimmt, 

Als deinen Wünſchen Tempel zu erbaun — 

Sei du wer du aud) willſt, ich neide dich! 

Sieh, wie mein See die Wellen zu mir trägt, 

Wie meine Wipfel mir fo freundlih niden — 

Sie wollen mich nicht laſſen! Thenrer Schatten, 

Iu dem ich, Ichwelgend in der Gegenwart, 

Der Zufunft ſtrenger Hoheit nicht gedenfend, 

Mit meinem Herzen, in der Freunde Kreis, 

Die fhönften Biänder diefes Lebens tauſchte — 

Du — din umfüngſt mid wicht mehr! In den Strahl 

Der glühendheißen vollen Mittageſonne, 

Die, meinen Scheitel fengend, fit und brennt, 

Bin id erbarmungslos hineingeftoßen ! 

Und du, mein See — mie oft in deinem Schiffe 

Hab’ ich das Flüſtern eines guten Geiſts 

Im trauten Zwiegeſpräch mit Luft vernommen; 

Die oft trug mich dein wogendes Gewäſſer, 

In meiner Dichtung Träumerei gehüllt, 

Zum blühenden Geflade, wo, wie an 

Eiyfiums Ufer, meine Frennde harten — 

Jetzt ſchlingt mich ein die große, wilde See, 

Auf der mein Süd, ein ſchmales Schifflein, treibt, 

Und ihre Fluten uäffen meine Bruſt 

Und fenfen mich in tödfichfte Gefahr! 

Schon faßt mid an der Göttin flarler Arm, 

Reißt mid hinauf anf ſchwindelhohen Sit 

Des Schickſalswagens, der die Bölker führt, — 

Hinweg mit donnerndem Gekrach, hinweg 

Im faufenden Galop entfilivget das 

Geſpann der wilden Roſſe — meine Hand, 

Sie fol den mächt'gen Zügel jilgren — ach! 

Mich foßt der Trennung ſchmerzliches Gefühl, 

Um meine Siune legt e8 ſich wie Nebel, 

Und bier mein Herz empört fid) gegen mid). 

8. Eola di Renzi der fette römiſche Zribun. Dramatiiches 
Gedicht in fünf Acten von I. &. Kühn. Leipzig, Wartig. 
1872. 16. 25 Nor. " 

Auch diefe Dichtung, defien Verfaſſer ein vielbeſchäf⸗ 
tigter Leipziger Arzt ift, verzichtet fchon durch die Bezeich⸗ 
nung als „dramatifches Gedicht” darauf, mit dem firen- 
gen Mafftabe dramatiſcher Kritik gemefjen zu werden. 
Es fehlt derfelden allerdings an jener Architeltonif, an 
jenem fpanuenden Zuſammenhang einer ineinandergreifen- 
ben Handlung, den wir von dem eigentlichen Drama 
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verlangen müflen. Erſt im legten Acte, in welchen bie 
Liebe der Tochter des Fürften Colonna zu dem Bolfe- 
tribun thatkräftig durd) den Berfuh, den Bedrohten zu 
retten, in die Handlung eingreift, erft bei diefem Flucht: 
verfuch und dem Zode Renzi's gewinnt die Verflechtung 
der Begebenheiten felbft unfere Teilnahme. Sonft ift eẽ 
ben Autor nicht gelungen, auch nur einzelne Hauptfcenen, 
wie diejenige auf dem Capitol, mit dramatifcher Gipfe- 
lung durchzuführen. 

Wenn wir daher ben Verzicht anf die Bezeichnung 
eines Trauerſpiels acceptiren müflen, jo können wir ben 
dramatischen Gedicht dagegen Wärme der Empfindung, 
ſchwunghafte Diction und in einzelnen mehr genzxebild- 
Iihen Scenen volksthümliche Friſche nachrühmen. So 
athmen Petrarca’8 Reden den Echwung feiner Baterlands- 
gedichte. Die Verſe find fehr Häufig gereimt und tragen 
überhaupt den Charakter einer Improvifation, fie find 
dem Autor in frifchem frerem Fluß aus der Feder ge» 
floffen, und. wenn nicht alle Wendungen auf der Eritifchen 
Goldwage ftihhaltig find, fo fühlt man doc immer deu 
dichterifchen Trieb heraus, nirgends die Mühfal, die ſich 
zun Dichten zwingt. | 

Unter den poetifhen Dialogen nimmt derjenige zwi⸗ 
Shen Betrarca und dem ältern Colonna im erſten Acte 
eine hervorragende Stelle ein. Petrarca vertheidigt die 
Ausichreitungen des Volls mit der Leidenschaft des Blutes; 
darauf entgegnet Colonna: 

Und ließ ich gelten folche Leidenfchaft, 
Die in dem Rauſch der Freunde zligellos 
zu Tollheit treibt, fo wibert doppelt mid) 

ie Laune an, mit der das Wechſelglück 
Der Herrſcher von dem Volle wird verfolgt, 
Zu Füßen wie vor Gottes Majeftät 
Liegt es dem Herrſcher, der mit flarfer Fauſt 
Es niederhält. Der Hohe buhlt mit ihm, 
Dem Riedern, um die Wette, daß ein Strahl 
Der Sonne feines Königes ihn trifft; 
Doch briht der Thron, kann muth'ger Widerflaud 
Nicht Schaden mehr, reift jeder ſelbſibewußt 
Die Fahne ab, die er fo hoch geehrt, 
Und fühlt an läpp'ſchen Dingen feine Wuth. 
Gin feurig Roß, das feines Reiters Kraft 
Tür unbezwinglid, bäft uud leifem Drud 
Der Schenlel willig folgt, mag willenlos 
Hinab zum Abgrund fürn laſſen ſich; 
Kein Reitersomann blieb einmal ſattelfeſt, 
Berftände je es feine ganze Kraft. 
Doch wenn ber geifbegabte Menſch fein Zoch 
Nur fühlt, weil jene flarfe Hand erlahmt, 
Die e8 gelenkt, und dann mit Schmuz bewirft, 
Bor denen er im tiefen Staube kroch, 
Daun graut mir vor der Böllker Majeftät, 
Die auf geſtürzten Thronen ſich erhebt 
Und fih mit leeren Phrafen dann vergöttert; 
Und bie veracht' ih, die fo leichten Kaufs 
Das Bolt zu foldem Gaufelipiel verlodt. 

Petrarca. 

Es iſt des Fürſten eigner ſchwacher Geiſt, 
Wenn gleißneriſch das Bolt ſich vor ihm beugt. 
IN er, wie ſich's gebührt, vom Adel nur erzeugt, 
Der ſolche SHaven von den Thronen weiſt, 
&o werden echte Männer ohne Grollen 
Gern jedem Fürf die wahre Achtung zollen. 


Colonna (Sohn). 
Und meint Ihr, daß der Sohn des Ziberwirths, 
Der Sohn der Waſchfrau, diefen Adel hat? 
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Serrfchaft teilen, und als diefer ſich weigert, erhebt er 
die Fahne des Aufruhrs gegen ihn. Sein Sohn Beter, 
halb Berſerker, Halb Eretin, nur von dem einen Gedan⸗ 
fen an die KRönigsherrlichkeit des Baters erfüllt, wird ihm 
von der Mutter zugeführt; er geht, nad) einem gewalt- 
thätigen Kirchenraub, mit dem Vater zu Grunde. 

Die meiften diefer Scenen, beſonders die durchein- 
anderwogenden Sampffcenen der legten Acte, find nur 
dramatifche Kohlenffizzen: angeführt in dem ganzen Stück 
ift eigentlich nur bie große Sterbefcene des Biſchofs Ni- 
tolas und der ihre folgende Monolog Skule's. Beides 
find die Perlen des Stüds. Die Sterbefcene ift außer- 
ordentlid) dramatifch und genial. Die Seelen» und Todes⸗ 
angft des Biſchofs, der von feinem unheimlihen Plane 
nicht laſſen kann und noch nad) der legten Delung eine 
Todſünde begeht, indem er den Brief des Predigere, der 
Skule's Ameifel beendigt und Hakon's Erbrecht beflätigt 
hätte, ins euer wirft, ift mit Meifterfchaft gezeichnet. 
Daß der Geift diefes Biſchofs als Höllentftiegener „Kreuz⸗ 
bruder” wieberfchrt, kann nur den Eindruck jener großen 
Scene abſchwächen, die in echt Shalfpeare'jchem Geifte 
gedichtet ift und nicht zu ihren Ungunften an die Sterbe- 
fcene des Cardinals Beaufort in Shakſpeare's „König 
Heinrich VI.” erinnert. 

7. Friedrich in Rheinsberg. Vaterländiſch⸗ hiſtoriſches Ge⸗ 
mälde in fünf Abtheilnngen nebſt einem Vorſpiel. Berlin, 
Jante. 1871. Gr. 8 1 Thlr. 

„Friedrich in Rheinsberg“ iſt ein durchaus anziehen⸗ 
ber Stoff, der von der Novelliſtik ſchon mannichfach be» 
handelt worden ift, aber auch für das Drama Ausbeute 
verfpricht. Die dramatifchen Schäge, bie in ihm ver» 
borgen find, Hat allerdings der Verfaſſer des obigen Stücks 
nicht gehoben; dazu fehlt demfelben Bewegung, Span» 
nung, bramatifches und theatralifches Leben. Der Ber: 
fafler bezeichnet fein Wert auch felbjt als ein Charafter- 
gemälde; er will e8 nicht als ein Drama augefehen wiſ⸗ 
fen; wir möchten es ald eine Dichtung in dialogifcher 
Form, als poetifche Geſpräche der Oberwelt bezeichnen, 
die an einen fehr einfachen Yaben aufeinanderfolgender 
Begebenheiten gereiht find. Der Berfaffer fagt in der 
befcheidenen Borrede: 

Nachſtehender Verſuch, eine große und nuvergeßliche Epoche 
unferer vaterländiſchen Geſchichte in ein poetifches Gewand zu 
Heiden, warb in den Jugendjahren eines dem lefenden Publi- 
fum bereit befannten Schriftfielere unternommen, nachdem 
derfelbe Tängere Zeit und wiederholt an Ort uud Stelle die dazıı 
nothwendigen Studien gemacht hatte und von dem veiſtorbenen 
Biographen des großen Königs, dem Profeſſor Dr. Preuß, 
feinem theuern Lehrer und Freunde, auf da® Iebhaftefte zu 
feiner Arbeit ermuntert worden war. Urfprünglih unr aus 
einem innern Drange hervorgegangen und nicht fiir die Oef⸗ 
fentlichkeit beflimmt, bat dielelbe lauge Jahre ftill und uu- 
beachtet eben vielen andern ungedrudten Berſuchen in des 
Berfaffers Schreibpult gelegen. Daß er aber jetzt endlich 
„Friedrich in Rheinsberg‘ feiner langen Haft zu entreißen ges 
wagt, dazır hat ihn wicht eine beftimmte Abficht oder ein egoi- 
ſtiſcher Zrieb, noch viel weniger die fanguinifdje Hoffnung auf 
Beifall von irgendeiner Seite her, vielmehr nur der immer 
dringender hervortretende Wunfd) alter Freunde bewogen, und 
fo läßt er das Product feiner jugendlihen Muße in aller Be- 
ſcheidenheit in die Welt treten und fich dem fcharfen Tageslicht 
de8 heutigen unrubigen Lebens ausjegen, um es vieleicht — 
fogar wahrfcheinlih — wiederum bald durch den vernichtenden 
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Spruch unbarmberziger Kritit zur ewigen Cinferferung ver⸗ 
urtbeilt zu fehen. So brede denn, wer Neigung und Befng⸗ 
niß dazu hat, den Stab liber des Berfaffers unfchuldiges Haupt. 
Gerade er hat die Gebrehen und Schwächen feines einft mit 
warmem Herzen unternommenen Jugendwerks am gründlichen 
erfannt und eben darum es fo lange vor aller und jeder Ber- 
öffenttihung bewahrt. Gab er endlich dennoch dem Audringen 
befreundeter Menſchen nad, fo bewies er freilich dadurch nur 
feine eigene Schwäche, hegt aber darum um fo mehr die Hoff- 
nung, daß mit dieſem feinem ehrlichen Geſtändniß dem voran 
geſehenen Zabel einigermaßen die verlehende Spitze abge- 
brocden fein werde. 

Dem Bublitum und der Kritif gegenüber läge in dem 
bier angegebenen Anlaß der Veröffentlihung feine Recht⸗ 
fertigung; denn aus demfelben Grunde, infolge des Wun- 
ſches alter Treunde, Föunte man ein gänzlich verfehltes 
Machwerk vor die Deffentlicjkeit bringen, gegen welches 
die Kritik ihre verlegenden Spigen zu fchren alles Recht 
hätte. Wir entnehmen der Borrede nur die Thatfade, 
daß das Werk cine Jugenddichtung ift, und der ideale 
Zug, der durch biefelbe hindurchgeht, die Vorliebe für 
dithyrambiſche Ergüffe, für die Breite des Dialogs, wel- 
cher feine Gedankengänge ohne jede Nüdfiht auf die end⸗ 
Iofe Ausdehnung der einzelnen Scenen verfolgt, mit einer 
Hingabe an den behandelten Gedanlenftoff, wie er einem 
Platonifchen oder Solger’fhen Dialog eigen ift, beweiſt 
zur Genüge, daß ein jugendlicher Dichtergeiſt, unkundig 
der Anforderungen des Dramas, nur feinen eigenen Ein⸗ 
gebungen in dieſer Dichtung rüdhaltlos gefolgt iſt. Auch 
die ideale Haltung der Charaktere und Geſpräche fpridt 
für die Yugendlichleit des Autors; das ift ganz Taſſo, 
ganz Ferrara. Damit ift aber der geſchichtlich treue 
Grundton verfehlt. Wol war Rheinsberg ein Tusculum, 
aber ein Tusculum ber Boltaire'fhen Zeit. Bor allen 
Dingen herrfchte dort Wit und Humor; jelbft etwas 
Vrivolität und Cynismus lagen im Zeitgef mad, und 
eine ſolche editio castigata des jungen „Alten Fritz“, ein 
ſolches in den Schiller'ſchen Idealismus Hineingemaltes 
Dichterporträt, wie ed unfer Poet ausführt, eutbehrt za 
fchr aller Local- und Zeitfarben, Nicht blos Friedrich, 
fondern auch alle Genofjen feiner geiftreichen Zafelrunde 
find zu derjelben idealen Bedeutung hinaufgefchraubt; es 
fehlt fogar jeder Reiz des Contraſtes. Das Berhältniß 
des jungen Prinzen zu feiner Gemahlin Elifabeth ift eben- 
falls idealifirt und mit einer Junigkeit ausgeftattet, melde 
die fpätere Kälte und Glcichgültigkeit unbegreiflich erſchei⸗ 
nen lafien müßte. Bon dem heiter bewegten, von Yaune 
und Esprit funfelnden rheinsberger Leben felbft erhalten 
wir ebenfo wenig cin frifches Bild. Die einzige Bewe⸗ 
gung in die Handlung kommt durch das Eingreifen bes 
Königs Friedrich Wilhelm J., durch ben Beſuch deffelben 
in Rheinsberg, durch ſeine Krankheit und ſeinen Tod, und 
die bedeutendſte Scene des Stücks iſt diejenige, in welcher 
ſich Vater und Sohn gegenüberſtehen, eine Scene, die 
auch mehr in ihrer principiellen Bedeutung erfaßt, als 
mit dramatifcher Charafteriftit durchgeführt if. Die 
Viſion Jordan's, deffen Charakter fowie fein fremmd- 
ſchaftliches Verhältnig zum Bringen am mieiſten .eine ideal 
gehaltene Darftellung verträgt, hat gleichfalls dramatifche 
Lebendigkeit, ebenfo die Schlußpointe des Stüds, die Be: 
gnadigung und Standeserhöhung des Oberſten Bredow, 
welder der hauptſüchlichſte Gegner Friedrich's war, dur 
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den jungen König. Alle andern Scenen gehen nicht Über 
den poetilden Dialog hinaus zum dramatifchen. 

Wenn wir indeß das Werk nur als eine dialogifirte 
Dichtung betrachten, fo befißt es viele rühmen@werthe 
Schönpeiten, gedankenreiche Unterredungen und Selbſt⸗ 
geſpräche, die ſich bisweilen zw edelm Schwung erheben, 
und das verflärende Licht, das über das ganze Gemälde 
aus einer jugendlichen Seele ausfträmt, übt, fobald man 
den vom Verfaſſer gewünſchten Stanbpunft einnimmt, eine 
milde und wohlthuende Wirkung aus. Die Unterredung 
zwifhen Vater und Sohn if, abgefehen von einigen Re— 
minifcenzen an Schiller's „Don Carlos”, nicht bloß ge- 
dankenreich, fondern fie athnıet auch Wärme bes Gefiihls. 
Als Brobe für den edeln und fchwunghaften Stil der 
Dichtung diene der folgende Monolog Friedrich's: 


Heiß. faßt mich's an — verlaffen ſoll ich dich, 

Du, meiner Mufe theures Paradies? 

Barım, o Schidfal, willft du das mir thun! 

Mit deiner Liebe breitem Fittich haft 

Du ſtets mich mütterlich bevedt, und jetzt 

Stellt du dem rauhen Sturm mid, Armen bloß? 

Glückſel'ger Menſch! der du zu nidjte beſtimmt, 

As deinen Wlinfhen Tempel zu erbaun — 

Sei du wer du auch willſt, ich neide dich! 

Sieh, wie mein See die Wellen zu mir trägt, 

Wie meine Wipfel mir fo freundlich niden — 

Sie wollen mich nicht laſſen! Theurer Schatten, 

Ju dem ich, ſchwelgend in der Gegenwart, 

Der Zufunft firenger Hoheit nicht gedenfend, 

Mit meinem Herzen, in der Freunde Kreis, 

Die fhönflen Bfänder diefes Lebens tanfchte — 

Dn — bu umfängft mid nicht mehr! In den Strahl 

Der glügendheißen ‚vollen Mittagaforne, 

Die, meinen Sceitel fengend, fit und brennt, 

Bin ih erbarmungslos hineingeftoßen ! 

Und dır, mein See — mie oft in deinem Scilfe 

Hab' ich das Flüſtern eines guten Geifts 

Im tranten Zwiegeipräd mit Luft vernommen; 

Wie oft trug mich bein wogendes Gewäfſſer, 

In meiner Dichtung Träumerei gehüllt, 

Zum blühenden Geſtade, wo, wie an 

Eiyfiums Ufer, meine Freunde harten — 

Sept ſchlingt mich ein die große, wilde See, 

Auf der mein Süd, ein ſchmales Schifflein, treibt, 

Und ihre Fluten näffen meine Bruft 

Und fenfen mid in tödlichfte Gefahr! 

Schon faßt mid an der Göttin flarfer Arm, 

Reißt mich binanf auf fchmindelhohen Sit 

Des Schickſalswagens, der die Böller ſührt, — 

Hinweg mit donuernden Gekrach, hinweg 

Im faufenden Galop entftlirzet das 

Sefpann der wilden Roſſe — meine Hand, 

Sie fol den mächt'gen Zügel führen — adj! 

Mich faßt der Trennung ſchmerzliches Gefühl, 

Um meine Giune legt es ſich wie Nebel, 

Und Hier mein Herz empört fid) gegen mid). 

8. Eola di Renzi der legte römiſche Zribun. Dramatifches 
Gedicht in fünf Acten von 9. E. Kühn. Leipzig, Wartig. 
1872. 16. 25 Nor. ' 

Auch diefe Dichtung, deilen Verfaſſer ein vielbeſchäf⸗ 
tigtex Teipziger Arzt ift, verzichtet ſchon durch die Bezeich⸗ 
nung als „dramatifches Gedicht” barauf, mit dem firen- 
gen Maßſtabe dramatifher Kritik gemeffen zu werden. 
Es fehlt derfelben allerbinge an jener Architektonik, an 
jenem fpannenden Zuſammenhang einer ineinandergreifen- 
ben Handlung, den wir von dem eigentlichen Drama 
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verlangen müſſen. Erſt im letzten Acte, in welchem bie 
Liebe der Tochter des Fürſten Colonna zu dem Bolfe- 
tribun thatkräftig durch den Berfuh, den Bedrohten zu 
retten, in die Handlung eingreift, erft bei diefem Flucht⸗ 
verfud und dem Tode Renzi's gewinnt die Berflechtung 
der Begebenheiten felbft unfere Theilnahme. Sonft ift c8 
den: Autor nicht gelungen, auch nur einzelne Dauptfcenen, 
wie diejenige auf dem Capitol, mit dramatifcher Gipfe⸗ 
fung durchzuführen. 

Wenn wir daher den Verzicht anf die Bezeichnung 
eines Trauerfpiel8 acceptiren müſſen, fo können wir dem 
drantatifchen Gedicht dagegen Wärme der Empftubung, 
ſchwunghafte Dietion und in einzelnen mehr genrebild- 
lichen Scenen volksthümliche Friſche nadhrühmen. So 
athmen Petrarca’8 Reden den Schwung feiner Baterlands- 
gedichte. Die Verſe find fehr häufig gereimt und tragen 
überhaupt den Charakter einer Improvifation, fle find 
dem Autor in frifchem freiem Fluß aus der Feder ge- 
floffen, und. wenn nicht alle Wendungen auf der kritiſchen 
Goldwage ftihhaltig find, fo fühlt man doc immer ben 
dichterifchen Trieb Heraus, nirgends die Mühfal, die ſich 
zun Dichten zwingt. | 

Unter den poetifchen Dialogen nimmt derjenige zwi- 
ſchen Petrarca und dem Altern Colonna im erſten Acte 
eine hervorragende Stelle ein. Betrarca vertheidigt die 
Ausihreitungen des Volls mit der Leidenſchaft des Blutes; 
darauf entgegnet Colonna: 

Und ließ ich gelten folche Leidenſchaft, 

Die in dem Rauſch der rende zügellos 

Zur Tollheit treibt, fo widert doppelt mid) 
Die Laune an, mit der das MWechfelglüd 

Der Herrſcher von dem Bolle wird verfolgt, 
Zu Füßen wie vor Gottes Majefät 

Liegt es dem Herrſcher, ber mit flarfer Fauſt 
Es niederbält. Der Hohe buhlt mit ihm, 
Dem Riedern, um die Wette, daß ein Strahl 
Der Sonne feines Königes ihn trifft; 

Doch bricht der Thron, kann muth’ger Widerflaud 
Nicht ſchaden mehr, reißt jeder ſelbſibewußt 
Die Fahne ab, die er fo hoch geehrt, 

And fühlt an läpp'ſchen Dingen feine Wuth. 
Sin feurig Roß, das feines Reiters Kraft 

Für unbezwinglich hält und leifem Drud 

Der Schenlel willig folgt, mag willenlos 
Hinab zum Abgrund führen laſſen fi; 

Kein Reiteremann blieb einmal fattelfef, 
Berflände je e8 feine ganze Kraft. 

Dod) wenn ber geifibegabte Menſch fein Joch 
Nur fühlt, weil jene ftarfe Haud erlahmt, 

Die es gelenft, und dann mit Schmuz bewirft, 
Bor denen er im tiefen Staube kroch, 

Dann graut mir vor der Bölker Majeftät, 

Die auf geftürzten Thronen fi erhebt 

Und fi mit leeren Phraſen dann vergöttert; 
Uud bie veracht' ih, die fo leichten Kaufe 

Das Bolt zu foldem Gaukelſpiel verlodt. 
Betrarca. 

Es ift des Fürſten eigner ſchwacher Geift, 
Wenn gleißnerifch das Bott fi vor ihn beugt. 
Iſt er, wie ſich's gebührt, vom Adel nur erzeugt, 
Der folche SHaven von deu Throuen weiſt, 
&o werden ehte Männer ohne Grollen 

Sern jedem Fürſt die wahre Achtung zollen. 


Colonna (Sohn). 
Und meint Ihr, daß der Sohn des Tiberwirths, 
Der Sohn der Waſchfrau, diefen Adel hat? 
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Solch einer ſchafft den ſchlimmſten Götzendieuſt, 
Wenn er vom Riederu ſich zum Hohen hebt. 
Denn wer vom Niedern ftammt, verräth ſich and); 
Er trägt des Niedern Stempel ftets mit fidh. 

Das Echte ſtammt allein von feinesgleichen, 

Die Diftel wird die Rofe nie erzeugen. 


Petrarca. 

Wie fi der Geiſt im einzelnen entfaltet, 
Das hängt am Glanze feines Stammbaume nicht. 
In jedem liegt bie Ball ungeflaltet, 

Aus der das Licht zur Auferfiehung bricht. 
Wenn nur die richt'ge Fauſt den Bogen ſpannt, 

Wird auch der Pfeil zum fernften Ziel gefandt. 
Sol Großes immer nur von Großen ſtammen, 
Wie mehrte ſich der großen Männer Zahl, 

Die niedre Abkunft müßt ihr nie verdammen, 
Zeigt ihre Stirn der Größe Feuermal. 
Ein Wildling nie die echten Rofen trägt, 
Hat nicht die Hand des Gärtners ihn gepflegt. — 
Seboren arm und fern vom Vaterland, 
Das in Verbannung meine Aeltern ließ, 

rug oft ich, wer bie Leier tönen hieß, 

ie mich der Dichtung hehrer Kunft verband. 


— G — 
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Wer gab die Luſt am Sange ber Camönen, 

Ber gab die Luft am Großen und am Schönen, 
Ließ mid mein Innres nicht nad Schätzen ſuchen, 
Die Geiſter wie Birgil zur Nachwelt trugen? 
Mein Bater warf die Bücher mir ins Fener, 

Sie, meiner Einſamkeit befcheidnes Süd; 

Die Thräne rief aus Flammen fie zurüd; 

Da ward fie mein die fanggelibte Leier! 

Doch wollt’ ich diefen Lorberfranz vererben 


(Auf feinen Lorberkranz zeigenb.) 


Auf einen Sohn, um Gleiches zu vollbringen, 
Umfonft würd’ er mit allen Muſen ringen 
Uud ruhmeslos anf meinem Kranze flerben. 


In einem fpätern Dialog mit Renzi ſpricht Petrarce, 
welcher als Chorus im Kampfe der Parteien die Uu- 
Ichauungen des Dichter8 verkündet, nicht minder fdywung- 
haft feine patriotifche Oefinnung aus. Wie in dem vori- 
gen Stüd Liegt auch in biefem der Reiz und Werth in 
den bichterifchen Dialogen. 

Audoif Gotifdall 
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1. Botitifche Gefchichte der Päpfte von B, Lan frey. Rad der 
neneften Ausgabe mit Ermächtigung des Verfaſſers ana dem 
Sramzöflichen überfett. Bern, Wyß. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 
20 Nor. 


Der befannte Bublicift und Hiftorifer Lanfrey, gegen- 
wärtig Gefandter ber franzöfifhen „Republit” — falle 
e8 eine folche gibt — bei der Eidgenoffenfchaft, hat vor 
einigen Jahren mit diefem Buche für fein nationales 
Publikum einen ebenfo glücklichen Kiterarifchen Wurf gethan 
wie, etwa gleichzeitig, mit feiner „Geſchichte Napoleon’s 1.” 
Nicht mit Unrecht durfte man behaupten, daß die letztere 
einer der flärkften Nägel zu den Sarge geworben fei, 
in welchem der Bonapartismus, vorläufig, wie fi von 
ſelbſt verfteht, begraben ift. Auch die „Politifche Geſchichte 
der Päpfte” könnte vieleicht für die nächfte Zukunft ähn⸗ 
liche praltifche Bedeutung beanfpruchen, wenn ihr nicht 
die Conftellationen der Gegenwart vorausſichtlich einen 
großen Theil ihrer unmittelbar zündenden Wirkung auf 
den Geift der franzöfifchen gebildeten Welt entzogen bät« 
ten. Denn feitdem felbft ein Renan fi mit den finftern 
Mächten der Kirche durd) ein zweideutiges Compromiß 
abzufinden gedrungen gefühlt hat, nur um bie Politik 
der revanche in ihrer Speculation auf dieſe ihre natür« 
lichen Verbündeten nicht zu fören, wird der Schluß nahe 
liegen, daß die ungeheuere Majorität aller gebildeten 
Franzofen zwar nad) wie vor fich innerlich entweder feind- 
Selig oder indifferent gegen alles, was pofitives Kirchen⸗ 
thum ift, und vorzüglic) gegen die maßlofen Anſprüche 
des Ultvamontanismus oder Romanigmus verhält, aber 
e8 doch für gerathen findet, ihnen äußerlich, wenigſtens 
foweit es ohne eigene Unbequemlichkeit geben will, allen 
möglichen Vorſchub zu thun. Hofft man doch dadurch 
den Todfeinde eine Schlange im eigenen Bnfen groß zu 
ziehen, deren Gift fein Blut perpeflen und feine Nerven 
und Muskeln lähmen foll, damit, wenn der Tag ber 
großen Abrehnung kommt, er ſchon als ein Halbgelähm- 


ter ben zermalmenden Keulenfchlägen der durch Pfaffen- 
thum und Soldatesfa regenerirten großen Nation unfehl- 
bar erliege. Wir unterfuchen Hier nicht, ob dieſe feine 
Rechnung, wie man zu fagen pflegt, ohne den Wirt ge 
macht if, wir zeichnen nur bie Situation in ihrer vollen 
Wirklichleit, um daraus dem Buche, das uns bier bes 
ichäftigt, gleichſam das Horoſkop feines praftifchen Er- 
folge zu ftellen. Es konnte nur ein ungünfliges fein, 
obgleich die Leiftung felbft in ihrer, d. h. in ber franzö- 
ſiſchen Art meiftechaft heißen darf. - Denn die befendere 
Beziehung zu einen ganz anders gearteten Bollsgeift, als 
der deutfche ift, wird der bdeutfche Leſer von der erften 
bis zur legten Zeile immer in Rechnung ftellen, ebenfe, 
was damit genau zufanmenhängt, daß der Titel „Be 
ſchichte“, histoire, ganz anders veriiauden werben muß, 
als wenn wir Deutfchen ihn gebrauchen. Denn anf eine 
wirkliche gejchichtliche Darftellung des Gegenftandes, aljo 
des Berbältniffes der päpftliden Gewalt zu den concreten 
Gebilden und idealen Borftellungen vom Staate, iſt «# 
bier nicht abgefehen: das Material wird nicht dargeftellt, 
fondern entweder als bekannt vorausgejegt oder nur mit 
leichter Hand berührt, wie um durch einem Yingerzeig 
ben Lefer, der als ebenfo unterrichtet gedacht wird wie 
der Berfafler, über bie befondern Gründe zu orientiren, 
die den legtern beftimmt haben, gerade dies oder jemes 
hervorzuheben und anderes wieder, was man vermifſen 
könnte, ganz zu übergehen. 

Wir Deutfchen würden das Bud) in eine ganz andere 
Rubrik jegen, etwa in bie des politifchen Memoire oder 
ber Hiftorifchen Denkſchrift mit unmittelbar praktiſcher 
Tendenz. Denn auf diefe läuft alles hinaus, und jedes 
Wort, das gefagt wird, jeder Sat, von ber erſten bis 
zur legten Seite, dient nuy bazu, um den Beweis bafür 
zu verflärfen, daß das Papſtthum als politiiche ober 
weltlihe Macht, gleichviel ob in den Grenzen bes che 
maligen Kirchenftinates oder auf’ die Gemarkung der 
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Stadt Ron befchränft, unvereinbar fei mit der Extftenz 
eines nationalen Staates in Stalin. Das Bud ift 
noch vor 1870 gejchrieben, alfo ehe die künſtliche Stiitze 
des Papſtkönigthums, die franzöfifhen Bajonnete, vor 
dem Donner der dentfchen Siege zuſammenknickten, und 
mit ihnen die craffe Lügenkomödie, die fie bisher der 
gefammten gebildeten Meenfchheit zum Hohne mit gewalte 
famer Frivolität hatten agiren Helfen. Wir hoffen, daß 
der Verfaſſer in der etwas freiern Atmofphäre ber Schweiz, 
in welcher er gegenwärtig lebt, aud) jet noch ſich zu 
dieſem feinem aus dem Berftande ebenfo ſehr mie aus 
dem Gewiſſen erzengten Dogma befennt, und nicht wie 
die meiften feiner Fandöleute von feinem eigenen beflern 
Selbſt ſchmählich abgefallen if. Die Ereigniffe haben 
feiner Ueberzeugung infofern recht gegeben, al8 die Boll: 
endung der ftaatlichen Wiederherftellung der italienischen 
Nation und der völlige Untergang der Ietten Trümmer 
des Papftlönigtfums nicht blo8 in der Zeit, fondern aud) 
in ihrem pragmatifchen Zufammenhang als identiſche Evo» 
Intionen ſich erwiefen haben. 

Betrachtet man die gefchichtlihe Entwidelung des 
Papſtthums von dieſem Gefichtspuntte aus, fo darf man 
wohl behaupten, baß, fo viel andere und fehr mefentliche 
außerdem auch noch aufgefunden werden können, doch 
gerade er fo recht mitten in den Kern der Sadje hinein- 
zielt. Denn die eigentlich treibende Macht, das innerfte 
Derzensgeheimniß des Papftthums ift unzweifelhaft — wie 
and fehr viele andere feit den ülteſten Seiten, 3. B. 
unfer Landsmann ber Kaifer Friedrich II., mit völliger 
Klarheit erfannt; obſchon fehr wenige oder keiner e8 mit der 
zugefpitten Schärfe und burchbringenden Schneidigfeit zu 
jagen verftanden haben, die Lanfrey eigen ift — nidjte 
anderes als die volle, wirfliche Weltherrſchaft. Jene 
im Mittelalter und jpäter bis auf heute jo oft gehand- 
habte PBhantasmagorie der idealen Suprematie des Hei- 
ligen Stuhls über alle Mächte ber gemeinen Wirklichkeit 
ift nichts als ein Trugbild geweſen, mit dem ſich ein- 


zelne Päpſte gelegentlich wol felbft getäufcht Haben mb». 


gen, womit fie aber noch öfter, wenn fie ihre Politik wie 
immer den Umftänden anpaßten, die übrige Welt cin- 
zulullen und Tiere zu machen verfuchten. Sobald fi) die 
geeigneten Perfönlichkeiten and die günftige Conftellation für 
den Heiligen Stuhl fanden, wurde das uralte Programm 
bes birecten und wirklichen dominium mundi — nidt 
jene duſelige Chimäre unfers mittelalterlichen Kaiferthunsg, 
ſondern wenigſtens in ber Intention der realfte und 
ſchrankenlofeſte Abfolutismus und Despotismus, alfo der 
wahre und eigentliche Cuſaropapismus, wieber al8 einziges, 
von Gott felbft geordnetes Ziel verfolgt. „Das Gebäude 
iſt nicht aufgeführt worden; man muß aber aud) die 
Grundlage zerſtören“, ſchließt Lanfrey jehr richtig, aber 
die Grundlage ift nur etwas tiefer zu fuchen als in 
dem Beſitz der Marken oder des Patrimonium Petri, 
wie jedem,. der ſich blos durch Zhatfachen überzeugen 
laſſen will, die Geſchichte der zwei legten Jahre darthuu 
fonn. Denn trog feiner völligen „Beraubung‘ hat 
ber Heilige Stuhl — nicht die blos zufällige Figur bes 
altersfchwachen Papftes, der ihn gegenwärtig einnimmt — 
auch nicht ein Jota von feinen Anſprüchen auf die Welt 
berrfchaft aufgegeben. Ihm gilt nad) wie vor die Idee 


des weltlichen Staates in der modernen Auffaffung als 
ein Greuel, als ein Frevel am der göttlichen Ordnung. 
Ihm ift, wie im Mittelalter, der Staat nichts weiter 
als der ſtets dienftbereite Büttel und Henkeroknecht der 
Kirche, und wenn er etwas Befferes fein will, trifft ihn 
noch heute daſſelbe Anathema, wie e8 ein Gregor VH., 
Alerander III., die Innocenze und Bonifaciuſſe gegen 
„die Scänder der Heiligen Weltordnung “ zu ihrer 
Zeit mit Erfolg — jegt aber ift es, Gott fei Dant, 
kraftlos — geſchleudert haben. 

2. Geſchichte der Deutſchen von Theodor Grieſinger. Erſter 

Band. Stuttgart, Bogler u. Beinhauer. 1872. Br. 8. 

1 Thlr. 14 Nor. 

Bir haben fhon öfter in d. Bl. Beranlaffung ge- 
habt, uns mit ähnlichen LUinternehmimgen wie das oben- 
genannte Werk auseinanderzufegen. Das Bedürfniß da- 
nach ift nicht abzuleugnen, und wenn auch bie zünftige 
Wiſſenſchaft wenig Neigung hat, diefe ihre Nebenfchöß- 
finge mit theilnehmendem Auge zu betrachten, fo ift es 
do im Intereſſe der allgemeinen Bildung geboten, fie 
nicht blos einfach todtzufchweigen, fondern auf ihre möge 
liche Bedeutung für das Ganze unferer Entwidelung und 
die nächften Ziele der deutfchen Gegenwart forgfältig zu 
prüfen. Allerdings find wir und andere mit uns bisher 
noch. nicht in bie erfreuliche Lage gekommen, irgendeinem 
folder Bücher ein unbedingt anerfennendes Zeugniß aus: 
zuftellen, d. 5. auszufprehen, daß es eine feinen Inten⸗ 
tionen und dem Begriffe des Gegenftandes felbft gentigende 
Leiftung der Geſchichtſchreibung fei. Denn darauf ift doch 
in diefem Falle nicht der ganze, aber der meifte Accent 
zu legen: wir werden nicht fofort mit einer Verurthei⸗ 
lung bei der Hand fein, wenn wir nicht überall einer 
tabelfreien Berwertbung ber ganzen, fo unendlich zer» 
ftrauten Ergebniffe der deutſchen eracten Geſchichtaforſchung 
oder gar einer felbftändigen Weiterführung hierherge- 
höriger Unterfuchungen begegnen. Wir find zufrieden, 
wenn fi der Verfaſſer eines folhen Buchs im allgemei» 
nen als ein-Mann ausweiſt, der gründliche Studien in 
feinem Material gemacht und fein wiffenfchaftliches Urtheil 
jo weit gejchärft bat, um aus dem Gewinn aller mög- 
lichen Fritifchen Controverfen, mit: denen namentlich unfere 
ältefte Geſchichte überladen ift, das wirklich Brauchbare 
und einftweilen Stichhaltige heranszufinden. Aber deſto 
größer find unfere Anfprücde an feine Darftellungsgabe, 
und hiervon darf nichts abgedungen werben. Das, was 
man als „ihönen Stil” gemeinhin zu bezcichuen pflegt, 
verlangen wir nur infoweit, als der gegenwärtige Stand 
unferer allgemeinen literarifchen Bildung es eigentlich ale 
jelbftverftändliche Borausfegung von jedem, der in deut⸗ 
cher Sprache etwas zum Drud befördern will, nanıent- 
ih aber von einem Erzähler von Thatſachen zu verlan- 
gen berechtigt if. Auf befondere Virtuoſität verzichten 
wir gern, aber. nidht auf die vom Stile im engern Sinne 
noch ſehr wohl unterfchiedene Kunft, eine Gruppe von 
Thatfahen in der richtigen innern Folge vor unferm 
Sinne zu entfalten und das Gefüge des Ganzen, wo- 
durch das Einzelne fein Recht und feine Stelle erhält, 
deutlich und nad) wohlbedachtem Plane überall durch⸗ 
leuchten zu laſſen. Jeder Gefchichtichreiber, inabefondere 
aber der populäre, muß diefe Technik gelernt haben, benn 
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angeboren wird fie feinem, und wenn fid) viele unferer ges 
Ichrteften und berühmteſten Hiftoriler davon biöpenfiren, 
fo find fie eben keine Geſchichtſchreiber, auch wenn fie es 
ſelbſt zu fein glauben. 

Legen wir den eben feftgeftellten Maßſtab an Griefin- 
ger’3 erften Band, fo ift zumächft anznerfennen, daß er 
im wefentlihen allen billigen Anforderungen der Wiflen- 
Schaftlichleit genügt. Im einzelnen würde es nicht an 
Ausftellungen fehlen, falls es hier am Plage wäre, da⸗ 
mit eine ziemlich wohlfeile Suprematie des Wiffens zu 
entfalten, und zwar nicht blos in ſolchen Yällen, wo die 
noch getheilte Meinung der eigentlichen Forſchung dem 
Belieben ober der Anficht des einzelnen die Entfcheibung 
offen läßt, fondern auch dba, wo durch neuere und neueſte 
pofitive Entderfungen ültere Irrthilmer abgetban oder un⸗ 
fere wirklichen Kenntniſſe des Thatbeftandes gegen früher 
erweitert worben find. Daß fi ber Berfafler feiner 
eigentlichen Aufgabe der gefchichtfchreibenden Darftellung 
bewußt worden ift, darf gleichfalls hervorgehoben werben. 
Er ſucht die alten ausgetretenen Wege der conventionell 
erftarrten Formeln, in denen man fo häufig gerade un- 
ſere ültefte Vorzeit nicht als eine lebendig gewefene Wirk» 
lichkeit, fondern als eine bloße ausgetrodnete Mumie uns 
vorführt, möglichft zu vermeiden. Er hat es begriffen, 
daß eine Geſchichte, um lesbar‘ zu fein oder um den Leſer 
zu paden, vor allem zuerft dem Erzähler als ein leben⸗ 
diges Ding aufgegangen fein müſſe. Eine fühlbare innere 
Wärme durchzieht daB ganze Bud) und gibt ihm das 
Bermögen, aud) auf den Leſer ſympathiſch zu wirken. 
Dagegen können wir und feineswegs mit der, fei es dem 
Verfaſſer natürlichen, fei es durch eine irregeleitete Re— 
flegion angenommenen Haltung feines Stils befreunden. 
Er verwechfelt augenfcheinlic die Begriffe „popnlär” im 
Sinne der gebildeten Literatur und „vollsmäßig‘ im ger 


Feuilleton. 


wöhnlichen Sinne des vulgären Ausbrude. Cine furze 
Probe wird das Recht unferer Bedenken beutlih machen. 
Des befannten Quintilins VBarus Bermaltungsfgftem im 
Niederdeutſchland ift folgendermaßen dargeſtellt: 

Nummer 1 alfo behandelte er die Deutichen mit ber tirfe 
ſten Beratung und machte dabei nicht einmal einen Unter- 
fchied zwifchen den Vornehmen und Geringen. Nummer 2 
legte er ihnen die ſchwerſten Abgaben auf und Hatte noch bie 
Grauſamkeit, diefelben mit der fchonnngelofeften Härte einzu- 
treiben. Nummer 3 bielt er es für feine Pfliht, die wilden 
Urmenſchen im gefittete Weſen umzuwandeln un. f.w.... Herr Gott 
im Himmel, welch ein gewaltiger Zorn bierob in den Germanen 
erwachte, unb wie diefer Zorn noch von Stunde zu Stunde 
wuchs, wenn fie bedachten, daß diefe Fictoren und Schreiber, ſaß 
durchaus jener Sorte von Menfchen angehörten, deren Charakter 
aus Yeigheit, Kriecherei, Habſucht und Brutalität zufammen- 
gelegt iftl... Wie fo ganz anders hatte e8 früher Tiberins ge- 
balten! Nun aber kam diefer Barns, diefer aus Engherzigkeit, 
Geiz und Arroganz zuſammengeſetzte Tropf und trat deu Ger⸗ 
manen gegenüber auf, al® wären biefelben aflatiich verfouumene 
Hımdefeelen, die man nad Belieben floßen, quälen, fchlagen 
und auspeitiien darf) Nein, fol eine Despotie fonnie man 
unmöglich ertragen! Nein, einen foldhen Zyranunen mußte. man 
jertreten, wie man ein elelhaftes Gewürm zertritt! * 


Es wäre außerdem wol noch ein Wort zu fagen über 
die befondere Species von beutfchen „illuſtrirten“ Geſchich⸗ 
ten, zu denen fich auch dies Bud ftellt umb welche jet, 
wie es feheint, vou ber Mode des Tags begünſtigt wer⸗ 
ben. Doc verfparen wir dies auf eine andere Gelcgen- 
heit und bemerken nur noch, daß die hier fich finbenben 
artiftifchen Zugaben um nichts beiler oder fchlechter wie 
andere gleidger Art find. Wunderlicherweiſe hat fi m 
diefen erften Band, der die Zeit bi 911 barfiellt, auch 
ſchon ein Bild der wiberlichen Scene in Canoſſa eingefcho- 
ben, das überhaupt wol faum in eine beutfche Gefchichte 
gehört, am menigften am die Stelle, bie es bier einnimmt. 

Keinri Aũderi. 


Feuilleton 


Notizen. 


Das Zubelfeft der goldenen Hochzeit des fächſiſchen Königs⸗ 
paars hat der Poefle mancherlei Anregung gegeben. Profeſſor 
Zulius Schanz hat ein „Gedenkblatt zum 10. November 
1872' veröffentlicht, weldhes mehrere Sonette, Terzineu und 
eine größere Feſtrede in alcäifchen Strophen enthält, Gedichte, 
denen auch die Gegner des Autors Formgewandtheit und 
Schwung nit abfireiten dürfen. Ramentlich gilt das von der 
großen Feſtode; Strophen wie die folgende laſſen das Leb des 
Königs Johaun in würde⸗ und weihevoller Haltung ertönen; 

Die Geiſterkrone if bein, Johann, 
Pflegling erhabener Genien des Altertbums, 
Genährt vom Bauch ber gottgefähten 
Heiligen Blätter ber Offenbarung. 
Lang’ Ion ben Wellen nennt die Geſchichte bi, 
Dog mehr als Weisheit ziert bi ber Bieberfinn, 
Der über al’ dein Thun den Thauglanz 
Fürfliger Milde verfäßnend ausgieft. 
Nie glei tem Cäfar vor Alezganber's Bild 
Daft du geweint, Herr, — wie vor Miltiades 
Themiftofles nit Ruh' gefunden, 
Floh di ber Schlaf vor dem Und bed Dante.. 
Bon feiner dunkellenchtenden Seele Grund 
Zu den Geſtirnen hobſt du den Forſcherblick, 
Wenn du im Dämmergran bes Krühlichts 
Einfam den braufenden WBipfeln lauſchteſt. 


Eine größere Sammlung von „Dichtungen zum Gedächt⸗ 
niß feftlicder Stunden im bresdener Hoftheater” bat Inline 
Pabſt unter bem Titel: „Feſtliche Boden’ (Dresden, Mein⸗ 
hold u. Söhne), ericheinen laſſen. Sie begiant mit einem 
„Feſtprolog““: „Am goldenen Ziel”, der zur feier der goldenen 
Hochzeit am dresdener Hoftheater zur Aufführung kam und 
dur glüdlihe Berfhmelzung des fcenifhen und muſikaliſchen 
Elements mit dem poetifchen einen nachhaltigen Eindruck machte. 
Die erfte Abtheilung der Sammlung enthält Prologe, YeRipiele 
nub Lieder, weile dem Könige von Sachſen und feinem Oaufe 
bei verfchiedenen feſtlichen Veranlaſſungen gewidmet waren ; 
die zweite: „Dem Vaterlande“, patriotiihe Gedichte; im ber 
dritten: „‚Königen im Heide der Dicht-, Ton- und Schauſpiel⸗ 
funft”, werden Mozart, Iffland, Körner, Shakſpeare, Tichatichet 
und Emil Deprient gefeiert; die vierte Athekhung: „3a Lünftler- 
und kuuſtfrenndlichen Kreiſen“, enthält die Lyrik geſellſchaſtlicher 
Cirkel, die dem Hoftbeater nahe fteben. 

Eine ſolche Fülle von Gelegenheitspoefie kann natärfid 
nicht durchweg den künſtleriſchen Adel wahren, da fih hin und 
wieder fprödere Stoffe ihr Yarbieten; doch iNt die Form durchweg 
mit Gewandtheit behandelt, und we das Thema den Sänger 
anregte, da erhebt fih die Diditung zu würdigen Schwung, 
jo bejonders in den patriotifhen @efängen, unter denen das 
Gedicht: „Am Tage der heimkehrenden Sieger", wol ben 
Preis verdient. 
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Citexariſche Feſtgeſchenke 


aus dem Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Huflririe Bibel. 
Mit Go et nad Driginafgeihuungen von Bendemann, 
Overbeck, Rethel u. a. Groß-Omart. Geh. 7, Thlr. 
Geb. in Halbfrauz 9, Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 
10 Thlr., in Chagrinleder mit Goldſchnitt 11 Thlr. — 
Praht - Ansgabe in Folio. Geh. 15 Thlr. 18 nor. Geb. 
in Chagrinleder mit Goldſchnitt 20 Thlr. 18 Nor. 


HKausbibel. 

Klein⸗Quart. Sch. 3Y, Thlr. Geb. in Halbfranz 4 Thlr., 
in Leder 5 Thlr., in Leber mit Goldſchnitt 5%, Thlr., in 
Chagrinleder mit Goldfchnitt 6 Thlr. 5 Nor. 


Das Neue Veflament und der Xfalter. 
Mit Dhotographien nah Zeichnungen der erfien Künſtler 
Deutfchlande. Octav. Kart. 4 Ele. 24 4 Nor. Geb. in 
Chagrinieder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 


Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon Friedrih Adolph Stranß und Otto Strauß. 


Hit hundert Bildern nah Zeichnungen von Halbreiter, 
Bernaz, Strähnber n. a. Groß-Ouart. Geh. 9 Thlr. Geb. 
in Leinwand 11’, Thlr., in Leder 12), Thlr. 


Diefe aufs würdigſte ausgeftatteten Bibelwerke (früher 
Berlag ber Bibelauſtalt der 3. ©. Cotta’jhen Buchhandlung), 
von den hervorragenden deutfhen Künftlern ifInftrirt, 
find befonders als Feſt- und Weihegaben di Weihnachten und 
Oſtern, bei Jubiläen, Hochzeiten, bei der Konfirmation u. f. w. 
zu empfehfen und in einfachen vote im koſtbaren Ginbänden 
durch alle Buchhandiungen zu beziehen. 


Dlluffrirte Vrachtwerke. 


Goethe-Galerie v.Pecht u.Ramberg. 50 Stahlstiche m. Text. 
Octav-Ausgabe in 20 Lieferungen zu Je 6 Ngr. 
Quart-Ausgabe iu Leinwandband 151/3 Thir., in Lederband 162, Thlr. 
Pracht-Ausgabe, Imperial-Folio, in Lederband 30 Thir. 

Lessing-Galerie von Pecht. 30 Stahlstiche mit Text. 
Quart-Ausgabe in Leinwandband 10 Thir., in Lederband 11 Thlr, 
Pracht-Ausgabe, Impoerlal-Folio, iu Lederband 20 Thir. 

Schiller-Galeriev.Pechtu.Ramberg. 50 Stahlstiche m. Text. 
Octav-Ausgabe in Leinwandbaud 5 Tbir., in Lederband 6 Thlr, 
Quart-Ausgabe ig Leinwandband 151/37 Thlr,, in Lederband 16%, Tulr. 
Pracht-Ausgabe, %nperial-Folio, in Lederband 30 Tbir. 

Shakespeare-Galerie von Pecht, Adamo, Hofmann, Makart, 
Schwoerer u. &. 36 Stahlstiche mit Text. lu 12 Lieferungen, 
Quart-Auszgabe. Jede Lioferung I Thir. 10 Ngr. 
Pracht-Ausgabe, Imperiul-Folio. Jede Lieferung 2 Thlr. 10 Ngr, 

Die Frauen der Bibel. 3 Folgen. 56 Stahlstiche m. Text. 
Quart. In Loiuwaudbaud 17 Thir. 6 Ngr. 

Genelli, Aus dem Leben eines Wüstlings. 18 Blätter 
lithogr. von Koch. Imperlal-Querfolio. In Carton 25 Thlr. 

Museum der modernen Kunstindustrie. Ueber 2000 
Abbildungen in Holzschnitt, Quart. In Leinwandband 5 Tbir, 10 Ngr. 

Illustrirter Katalog der Pariser Industrie-Ausstellung 
von 1867. Quart. In Leinwandband 11 Thir, 15 Ngr. 

Illustrirter Katalog der Londoner Industrie- Austel- 

lang vou 1862, Zwei Bände. Quart. Iu Leinwaudband 9 Thir. 


Brokhaus’ Sonverfations-Sexikon. 
Eifte Auflage. 15 Bände. GBeheftet 25 Thlr. Gebunden 
in Leinwand 29 Thir., in Halbfranz 30 Thlr. Auf Belinpapicr 
geheftet 371, Thlr., gebunden 45 Br 


zur 11. Xuflage — Senserffions- Fezikon. 
Bände. Jeder Band geh. 2 Thir., geb. in Leinwand 
2 —* 8 Ngr., in Halbirany 2 Thlr. 10 Ngr.; anf Velin⸗ 
papier geh. 8 Thlr., geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Bilder- Atlas. 
Ihousgrapbifge Encgklogädie der Wiſſenſchaften uud Künfe. 
Ein Ergänzungsmerh zu jedem Eonverfations- £erikon. 
Zweite F 00 Tafeln in 100 Lieferungen. 1.— 80. 
Lg. Jede Lig. 7, N 
Erläuternder Let. 1.—4. Lg. Jede Lig. 7, Nor. 


Kleineres Brokhaus’fhes Gonverfations-Sexikon. 
Zweite ung n umgearbeitete Auflage. 4 Bänbe. 
Geheftet 6 Thlr. 20 Ngr. In Halbfranzband 7 Er. 26 Nor. 


Dlufiriries Kaus- uud Hamilten- Sexikon. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 7 Bünde. Mit 2382 Abbil- 
en in in gyanitt. Schefiet 11 Them 20 Ngr. Gebunden 


bir. 1 
gr Volitiſches Handbuch. 
Staals-Leriken für Das deutſche Volk. 
Lerifon-Dctad. 2 Bände. Geheftet 5 Thlr. 20 Ngr. Ge⸗ 
bunden in Halbfranz 6 Thlr. 10 Nor. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite völig umgearbeitete Auflage von Lenning’s Ench- 
Mopädie der Freimaurerei. 3 Bände. Geheftet 10 Thlr. Ge 
bunden in Halbfrauz 11 Thlr. 15 Nor. 


Bibel⸗Lexilon. ao Geiſtliche und Gemeindeglieder. Herans⸗ 
gegeben von Schenkel. 1.—4. Band. Jeder Band geb. 
2%, Thlr., geb. 3 Thlr. 

Bnuſen's Bibelwert, 9 Bde. Seh. 20 Thlr. Geb. 23 Thlr. 


Wrberfegung und Erllärung. 4 Bbe. Geh. 10 Thlr. Geb. 111! 
nern den. 4 Bee Ss, Si, pl "an. gene, ed. lin Thi—. 


bir. 
m ke —— Gh. 1 Thlr. Seh. 1a Thlr. 
tt, ‚Aengiöfe Reden und VBetradhtungen. Geh. 1 Thlr. 
e Ir 
—— — Leben Jeſu. 3. Aufl. Geh. 174 Thlr. Geb. 
Menan, Die Apoftcl. Geh. 1 Thlr. Geb. 12/,  Thlr. 
Neuan, Baulns. Geh. 2 Thlr. Geb. 2, Thlr. 
a Fer Das gyyeden Zen. 2, Aufl. eb. 8 Thlr. Geb. 
tr. 12 Ngr. 
Strauß & uni von Hutten. 2. Aufl. Geh. 2 Thlr. Geb. 


27, 

6 an ur Gejdichte der neneften Theologie. 4. Aufl. 
9 Be er. Geb. 8 Thir. beoles ' 

Shman, Predigten aus der Gegenwart. Flnf Sammlungen. 
Jede Sammlung geh. 1 Thlr. 24 Ngr., geb. 2 Thlir. 
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et Fe neuern deutſchen Lyrik. 2. Aufl. In Leinwandbband 


Pradtausgabe in Lederband 3), Thlr. 

Gregorovius, Euphorion. Eine Dichtung ans Pompeji. 

2te Aufl. Geb. ı Thlr. 
Te mit Driginal-Compofitionen von Groſſe, cart. 
3 
danmer, tr um dich und Scan in did. 19.. Anfl. 
e 

Hammer, Zu allen guten Stunden. 4. Kufl, Ge, 1 Thlr. 

Haumer, Feſter Grund. 3. Aufl. Geb. Ir. 
hammer, Auf flillen Wegen. 2. Aufl. ae. 1 Thfr. 
hammer, Lerne, liebe, lebe. 2. Aufl. Geb, 1 Zhir. 
Herrmann, Bruder kudwig, der Wasgauer. Geb. 1%, Thlr. 

HR Die Religion des Geiftes. Geb. 14, Thlr. 

Müller von Königswinter, Dichtungen eines rheinifchen Poeten. 
1. und 2. Bd. Geber Band geb. 1%, Thlr. 

Schulze, Die bezauberte Roſe. 12. Aufl. Geh. 1 Thlr. — 
Illufirirte PBrachtausgabe. Ju Leinwandband 5°, Thlr., in 
lederband 8 Thlr. 

Sturm, Gedichte. 3. Aufl. Geb. 1, Thlr. 

Sturm, Neue Gedichte. Geb. 1%, Thlr. 

Sturm, Fromme Lieder. Erfter heil. 7. Aufl. Geb. 1 Thlr. 

Sturm, Fromme Lieder. Sauce au 2te Aufl. Geb. 1 Täler. 

Sturm, Flir das Haus. Geb. Ir. 

Sturm, Geh. 6 

Sturm, Zwei. Theite. Jeder Theil geb. 


1 Thlr 
Sturm, Spiegel der Zeit in Kabeln. Geb. 24 Nor. 
salibai. a tuntafn. Ueberfetzt von Lobedanz. 4. Aufl. 
e 
Das Nibelungenlied. Ueberfett von Bartſch. Geb. 1%, Thlr. 
Shakeſpeare's Dramatifche Werte. Herausgegeben von Bodenſtedt. 
9 Bde. Geb. 9 Thlr. 
Shaleſpeare's Sonette. Vieberfebt von Gildemeifter. Geb. 1 Thlr. 


wei Rofen. 
Lieder und Bilder. 
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Wilhelm von Sumboiat'ö Briefe an eine Freundin. Ausgabe in 
1 Bde. Geb. 2 The. 20 Ngr. — Ausgabe in 2 Bon. 
Geb. 5 Thlr. 


Ecermaun's Geſpräche mit Goethe. 3. Aufl. 3 Bde. Geb. 


sen Ru. Briefwechſel von Kath. Eliſab. Goethe. Geb. 


—* Porträts mb Studien. 4 Bde. Geb. 7 Tr. 


Garriere, Die Kunf im Zufammenbang der Sufturentroidelung, 
te Huf. 1.4 Bd. Geb. 16 Tülr. 


Oppermann, Ernſt Rietfhel. Geb. 2 Tür. 
Polls, Felir Mendelsjohn-Bartholdy. Geb. 1%, Thlr. 


Freiherr von Bunſen. Geſchildert von feiner Witwe. Deutſche 
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Schriften zur Fraueufrage. 


3. Die Frauen in Erwerb umd Beruf. Zwölf Vorträge von | Schluß: „Es gibt noch Keine vom Staate angeftellte. Bi- 


Jeanne Marie Gayette-Georgens. Berlin, Deut- N AFFE: u, : 
fhes Berlage-Inflitut. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Mar. bliothefarin“, ein Kreisfhluß, von dem man nicht weiß, 


Diefe Vorträge, welche die Berfaflerin im berliner 
Urbeiterinnenverein gehalten, fchildern die Arbeitöfreife, 
in denen fich bieher die bürgerlich thätige Frau bewegte, 
und könnten ein brauchbares Material für die zahlreich 
beftehenden Yrauenbilbungsvereine liefern. Der Gebante 
ift als der leitende zu erkennen, daß es viel nöthiger fei, 
die Franen für diejenigen Berufszweige tüichtig zu machen, 
bie fie bereitö ausüben, als nach neuen zu fuchen, in denen 
fie mit den männlichen coucurriren. 

Die firenge Scheidung ber Bernfsarten zwifchen ben 
Geſchlechtern ift namentlich in dem dritten Vortrage: „Die 
Scheidung und das Zuſammengehen bed männlichen und 
weiblichen Bernfs*“, auseinandergeſetzt: 

Im allgemeinen findet der männliche Beruf von dem weib- 
Ken da feine Scheibung, wo es ſich um die Beherrichung bes 
MaffenHaften Handelt; vor der Bewältigung der Maffen und 
Mengen fchredt die Frau zurlid; fie kann eine gefchidte Reiterin 
fein, aber eine Zruppenflhrerin zu Pferde wird fle nicht wer⸗ 
den, ein Cavalerieregiment nicht anflihren und bei der reiten- 
den Artillerie ebenſo wenig in Dienfte treten wollen. Die 
Frau Iprengt feine Helfen, zähmt Feine Elefanten, comman- 
dirt fein Heer, leitet Leine Bollsverfammlungen, durchſteuert 
feine Meere, rodet keine Wälder aus und geht nicht auf den 
Walſfiſchfang und die Lindwurmtddtung aus. 

Unbedenflih wird man der Berfaflerin recht geben, 
daß die obenangeführten Beiſpiele der Maſſenbewältigung, 


weil fie eine ungewöhnliche körperliche Sraftanftrengung 


verlangen, außerhalb der Sphäre der Frauenthätigfeit Lies 
gen; fie ſchießt nur über das Ziel hinaus, wenn fie an- 
nimmt, es fei der Fran unmöglich, „diejenigen Maſſen 
zu ordnen, welche in ihrer kaum zu liberfchauenden Viel⸗ 
heit eine geiftige Beherrfchung verlangen, wie das Orb» 
nen von Hunderttaufenden von Bildern in wiſſenſchaft⸗ 
lichen und (?) Univerfitätsbibliotheten”. Auch ift der 
: 1872. 81. 


worin der Anfang zu ſuchen ift — ob in. ber Ber 
ſchmähung der weiblichen Arbeitskraft von feiten des Staats 
oder in ber Unfähigkeit der Frau. 

Die „Blätter für literariſche Unterhaltung” find Yein 
Zummelplag für Principienftreitigleiten (dieſe müſſen 
immer in den betreffenden Facblättern behanbelt mer: 
ben; bier alfo in ben „Meuen Bahnen“, dem „Frauen⸗ 
anwalt“), unſere Zeitfchrift hat nur die Aufgabe, auf 
Sähriften, die einer fpecielen Frage gewidmet find, auf 
merffam zu machen. Indeß darf und muß der Referent 
auf die innern Widerfprüche einer Arbeit hinweifen. Im 
elften Bortrage: „DieSchriftftellerinnen und Künſtlerinnen“, 
beißt es: „Wenn daher Schriftftellerinnen : darm ihren 
Ruhm ſuchen, eine männliche Feder zu führen, fo irren 
fie, wie die Frauen überall irren, wo fie in ber Nad)- 
ahmung der Männer ihre Stärke fuchen, ftatt ſich bie 
Edelſten und Beften ihres eigenen Gefchlehts zu Vorbil- 
dern zu wählen.” Die Berfafferin hätte fich nicht be- 
gnügen follen, diefe Warnung gegen den männlichen Stil 
fo ohne weiteres binzuftellen, da und wenigftend aus ber 
bisherigen Entwidelung die Thatſache befannt ift, daß, 
ausgenommen Eva's erften Biß in den Apfel vom Baume 
der Erkenntniß, die Männer in Kunft und Wifjenfchaft 
ftetd vorangegangen find amd die Frauen nicht& anderes 
thun Tonnten, als ihnen nachzuahmen. Aus der fehr 
vihtigen Anficht, daR eine Frau nicht in Männerrollen 
auftreten folle, zieht die. Nerfafierin wiederum fehr ger 
wagte Schlußfolgerungen; fie fagt: 

Das emancipirte Weſen in der Krauenliieratug hat damit 
feinen Anfang genommen, daß eine Branche fi in Männer⸗ 
Meider warf, nachdem fie ihrem Haufe entfloben und zu ihrem 
Geliebten gerilt war, mit dem fie gemeinſchaftlich zu ſchrift⸗ 
Aeflern begann; und 4a fie die erſten ihrer Werke halb ihm 
umd feinem Cinfluffe.auf fie, ‚ihrem Leidenſchaft suerfaunte, ſo 
nahm fie auch die. Hälfte feines Nameus für ſich als Autor in 
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Anfprud. Diefe Fran ſchlug den Ton ber Rucfſichtsloſigkelt 
in der weiblichen Literatur in fo genialer Weife an, daB fi 
unzählige Frauen durch die Erfolge, welche die Emancipirte 
hatte, bewogen fühlten, denfelben Weg zu beireten. 

Die Berfafferin nennt nicht den Nanıen der George 
Sand und braudte ihn auch nicht zu nennen. Was aber 
den Borwurf ‚gegen deren Männerkleidung anbetrifft, fo 
find wir doc, ſehr geneigt, aus dem halbvergefienen Buche 
der Bettina Folgendes anzuführen: „Nehnt’s nicht Bibel, 
Hofe trägt der Genius nicht und feinen grobwollenen Un⸗ 
terrod. Seine Montur befteht lediglich in ein paar un- 
geheuern, mächtigen Flügeln, mit denen er ſich zu den Ber⸗ 
gen auffchwingt, wo er die allbelebende Sonne kann her⸗ 
auflommen ſehen.“ Möchten die Nahahmer der großen 
Meifter auf allen Gebieten bedenken, „daß ein Genie“, 
wie es unfer Meifter Leffing fagt, „mit gleicher Gewalt 
die Pforten, bie es öffnet, fchließt”. Wer nicht die Kraft 
bat, fich felbft das Thor in den Heiligen Tempel der 
Kunſt zu Öffnen, der bleibt draußen mit und ohne Rod 
und Scleppe. 

2. Zur Frauenfrage von Bhilipp von Nathufius. Halle, 

Mühlmann. 1871. Er. 8. 20 Near. 

Der Berfaffer bewegt fih auf ftreng bibliſchem und 
chriſtlichem Standpunkte und geräth dabei in einen doppelten 
Widerſpruch, einmal in den Widerfpruch zwifchen alttefta- 
mentlicher und chriftlicher, fodann zwiſchen ftreng chrift« 
licher und moderner Anſchauung. Er führt aus einem 
Bortrage des Vorſtehers von Kaiferswerth, H. P. Dif- 
felhoff, welcher Dialoniffinnen, alfo unverehelichte weib⸗ 
liche Perjonen braucht, folgende Stellen an: 

Einen bebentenden Theil. der Schuld, daß die rechte Ein» 
fiht in das Wefen des Diafoniffenamts ſich fo ſchwer Eingang 
verſchafft, trägt die unter uns herrſchende Anficht Über dem 
Beruf des Weibes. Ihre Befimmung, fagt man, ift die Ehe. 
Gott Hat allerdings die Ehe eingefeht. Aber die Ehe if nicht 
der Beruf, die Lebensaufgabe des Menſchen. Wer in der weis 
ten Welt behauptet, es jei die Aufgabe des Mannes, in bie 
Ehe zu treten? Warnum läßt fi denn immer und immer mie 
der die Behauptung hören: die Beftimmung des Weibes iſt die 
Ehe. Und liegt in diefer Behauptung nicht zugleich ein Bor- 
wurf, daß die umverbeiratheten Frauen ihre Lebeusaufgabe ver- 
fehlt Haben? Im der That, ein fürchterlicher Bormurfl Man 
muß fih darum billig wundern, wie jene, das Weib von ihrer 
eigentlichen Beftimmung herabdrückende Anficht unter den Frauen 
felbft fo allgemein herrichend geworden if. Es heißt für die 
Würde des Weibes einflehen, wenn man auf Grund der Schrift 
den Bann fol landläufiger Meinung zu brechen ſucht, aus 
welcher Unbarmberzigleit und Misachtung gegen die Nidht- 
verheirateten fließen muß. | 

Sonderbar genug findet der fromme Herr von Nathu- 
fius den frommen Herrn Diſſelhoff „ein weniges angehaucht 
von der in der Luft fchwebenden Frauenfrage“, und er 
bat nicht ganz umrecht, da fich auch hierbei die Gegen- 
fäge berlihren; Socialiften und Ultramontane, die modern 
Emancipirten und die chriftlichen Jungfrauen, die fich 
dem Herrn geweiht, haben nicht zu verkennende Berlih- 
rungspunkte. 

Das Buch des Herrn von Nathuſius enthält übrigens 
zum großen Theil Recapitulationen der Schriften über 
die Frauenfrage von Dr. Kbnig, Fauny Lewald, Prof. von 
Sybel, F. von Stromberg n. a., an denen er feine An⸗ 
fichten entwidelt. Eins ift uns aufgefallen: die ftatifti« 
Shen Nachweiſe in Bezug auf die überhandnehmende 
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Shelofigkeit betrachtet er anders als bisher, ba die bis 
dahin als unverheirathet Aufgeführten noch immer Keira 
then könnten: „Der Fromme fürchtet fih nit nab er⸗ 
fhridt nit, auch wenn er lieft, daß von ben berliner 
Witwen 80 Procent Almofenempfängerinnen find.” 

Einen fehr großen Kaum wibmet der Verfafſer dag 
amerilagfchen Zuftäuden, war 7 er Ag Srer ik 
dortigen Emancipatiousbeſtrebung * gm be 
Gleichſtellung der Frau im politiſchen Leben ſich ar- 
ſpricht, bemerkt er dennoch: 

Uebrigens iſt dem amerikaniſchen und europäifdhen feftlän- 
diſchen „allgemeinen Stimmrecht“ des männlichen Geſchlechts 
gegenüber der Ausichluß des weiblichen in der That eine un 
baltbare Inconfequenz. Das Fraueuſtimmrecht iſt die überall fofert 
mit vollſtem Rechte anftauchende Perfiflage jener hirnlofen Ren- 
zeitd-Misgeburt. Wenn der dümmſte umd der fdhnnızigfie gris- 
fende Neger feinen Stimmzettel zur indirecten Entſcheidung ber 
höchſten ragen abgeben darf, einzig und allein weil er cin 
zweibeiniges, mänuuliches Ge f if, fo liegt bie lingerecdhiig- 
feit auf der flachen Hand, daß die gebildetfie mb hunbertmaf 
mehr davon verfichende Frau davon ansgefchlofien fein ſoll. 

Ja, Philipp von Nathufius fcheint. hier von feiner 
fonftigen Meinung abgehen zu wollen, denn er meint fe 

ar,. „das Mitftimmen der Frau würde fi praktiſch als 
erbefferung beransftellen, weil das weibliche Geſchlecht 
im ganzen mehr conſervativen Inſtinet befigen möchte ats 
das männliche“. 

Der große Apparat, der benußt wird, um zu „be 
weifen, was unerweislich”, fcheint uns auch Hier wie in 
den meiften Schriften überflüffig. Ueber die Ratur des 
Weibes, ihre Ummittelbarleit und Mittelbarkeit, iger Ge 
fühlsvermögen und logiſches Unvermögen fpridgt der Ber- 
fafler mit ſolcher apodiktifcyen Gewißheit, al veäre er im 
Rathe Gottes bei der Erfchaffung des Weibes geweſen; 
und iroß aller Ummittelbarleit der Frau und aller Er⸗ 
quidtung, bie er aus dieſer ſchöpft, lommt er ſchließlich 
dazu, fo viel gelehrte Kenntniſſe filr die Frau in Au 
ſpruch zu uehmen, als zur Erfüllung des ärztlichen und 
Lehrberufs nöthig find. Mehr haben bisjetzt auch die 
beutfchen rauen nicht verlangt, und wem wir uns Kei 
der Beurtheilung diefes Buchs, das wertgoolle Notizen, 
namentlich über England und Amerika enthält, anf bie 
fen Hinweis befchränfen, fo fünnen -wir «8 um fo cher, 
ala die Heine Schrift: 

3. Was die Pafloren von deu Frauen benfen von Hedwig 
Dohm. Berlin, Schlingmann. 1872. 16. 7%, Rar, 
die Antwort auf die „Branenfrage” von Nathnfins ge- 
geben. Ihre Antwort richtet fie auch gegen eine Schuft 
Jacoby's ans Königsberg: „Ueber die Grenzen der weib⸗ 
lichen Bildung“, bie fi) darauf befchränft, die Schranfen 
zu bezeichnen, in denen bie weibliche Bildung ſich nad 

der Meinung Jacoby's zu bewegen hat. 

Hedwig Dohm Hat viel Humor und kämpft mit die 
fer Waffe gegen die gelehrten Herren. Es laufen aud 
einige „goldene Rückſichtsloſigkeiten“ nebenher; aber die 
Herren können nichts dagegen einwenden, da bie Ber 
faflerin ihre Natur, die Unmittelbarkeit ihres Empfindens 
trog ihres logiſchen Denkens, trog mancher wiffenjchajt- 
lichen Kenntniffe nicht eingebüßt Hat. 

Wenn Rathuflus als — des ſchwachen Geſchlechn 
meint, das ſchwache Geſchlecht ſei auch „das fanite, 
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zarte, geduldige, namentlich folange es fi im feiner 
Unmittelbarfeit befand , unbeirrt von modernen Emanci⸗ 
pationdbefirebungen‘‘, fo entgegnet Hedwig Dohm: 
Nicht wahr, Herr von Nathufins, es tft eitel Zartheit und 
Sanftmuth, was ums die Alteften Ueberlieferumgen won unfern 
Ahnmüttern erzählen? Es waren zarte Hansfrawen und fanjte 
Mütter, von benen ums Plutarch und mehrere lateiniſche Schrift« 
ſteller unter anderm Folgendes berichten: „102 v. Chr., auf 
dem Schladitfelde von Air, als die Teutonen Gajus Marius 
erfegen waren und die Römer den fltehenden Feind bis zum 
Lager. verfolgten‘, ba lamen die tentenifchen Weiber mit Schwer⸗ 
tern und Beilen entgegen und trieben unter furchtbarem und 
wüthendem Geheul die Fliehenden ſowol als die Berfolgenden, 
jene ale Verräther, dieſe als Feinde zurück, indem fle fi) unter 
die Kämpfenden miſchten, mit bloßen Händen die Schilde der 
Hömer ergriffen, die Klingen der Schwerter faßten und, bie 
zum Tode unbeſiegten Muthes, fi) verwunden und in Gtitde 
bauen ließen.” 

Noch viele ähnliche Beiſpiele von ber „angeborenen“ 
Sanftmuth der nicht emancipirten Frauen führt bie Ber- 
fafferin an; fie geſteht, daß ihr viel mehr fanfte, geduldige 
Männer als Frauen vorgefommen find, denn „‚ruhiger, 
milder, voll größerer Selbftbeherrfchung zeigt ſich ſtets der 
Sntelligentere", 

Hedwig Dohm folgt dem Verfaſſer auch nad, Amerika 
und bemerkt mit Recht, daß Nathufius einen Uebel⸗ 
ftand anführt, der aus den „Naturwidrigfeiten” der weib- 
lichen Werzte, Brofefloren, Yuriften und Bonrnaliften ent⸗ 
ſtanden. Sehr treffend find die Entgegnungen ber Ber- 
fafferin gegen bie von den gelehrten Herren ausgefprochenen 
Anfiten, daß die wiſſenſchaftlich gebildeten, geiftig thäti⸗ 

en rauen durch ihre Aehnlichkeit mit den Männern an 
Ri, für diefelben verlieren würden. Hedwig Dohm findet 
gerade, daß die gelehrten und geiftig begabten Frauen 
ftets eine beſondere Anziehungskraft auf Männer aus- 
eübt; fie erinnert an die gelehrten Franzöfinnen zur Zeit 
oltaire's, an die Schiller- und ©oetde« Zeit, an Char» 
fotte von Kalb, Tuerefe Huber, Frau von Stein, am die 
Liebe, die der fittenftrenge- Schiller für feine bücherſchrei⸗ 
beude Schwägerin hatte. „Was fagen Sie”, fragt fie, 
‚zu der füßen Heloiſe, vielleicht ber gelehrteften Sram, 
Me jemals gelebt Hat? Ach, nicht die Gelehrfamteit, die 
Liebe bat fie zu Stunde gerichtet.” 
4. Die Piyche des Weibes. Vortrag im Saale des alademi- 
„ fen Gnmnaflums in Wien, gehalten von U. Yellinel. 
' Wien, Bed, 1872. Gr. 8. 4 Mer. 


Wie jchon der Titel zeigt, Haben wir es hier nicht mit 
einer dee eigentlichen Frauenfrage gewidmeten Schrift zu 


thun; „die praltifch fociale Seite, weldje jet vorzugs⸗ 


weife von ben weiblihen Schriftftellern behandelt wird”, 
trage, nad der Meinung des Berfaflers, etwas verfrüht 
auf, indem das „Erkenne bich felbft, das Seelenleben des 
Weibes, deſſen pſychiſche Neigungen, Anlagen und Wähig- 
feiten fowol im einzelnen als in 'ihrem Zuſammenwirken 
unpatteiiſch, ohne Borartheil und. mit wißlenfchaftlicher 
Schärfe" zuvor zu unterfuchen und zu. erfenuen ıwäre, 
Ohne diefe gewonnene Einfiht und Erkenntniß tappe man 
ohne feſte Stüge und ohne fihhern Führer umher. Zwar 
Hönne man ihm, weint ‚ber Verfaſſer, eutgegenhalten, „ed 
habe eine große Schwierigkeit, ein Urtheil Uüber die «Piyche 
des. Biribesr zu füllen, -folange die Einrichtungen und 
Voturtheilen unferey Geſellſchaft es den Frauen unmöglich 


machen, ihre Fühigkeiten zu entwideln und zu erproben”; 
aber die naive Kinderwelt böte ein Feld der Beobachtung, 
ferner die ungebildeten Vollsmaffen und „die Natur”. 
„Die ganze leiblihe Haltung bes MWeibes, fein Zeint, 
feine Stimme, feine Bewegung verrathe, daß in ihm eine 
andere als männliche Seele walte und wirke.“ 

Riehl in feinem Buche „Die Familie” geht davon 
aus, daß die Unterfchiede zwifchen mänmlichem und weib- 
lichem Wefen fich erft durch die Cultur entwidelt Hätten, 
und daß bei den ungebildeten Volksmaſſen, namentlich bei 
Bölferfchaften, bie „Europens übertüinchte Höflichkeit nicht 
kennen“, der Unterfchied zwifchen männlicher und weib- 
licher Erſcheinung in Stimme, Haltung und Bewegung 
ein fehr geringer fei. 

Der Berfafler citirt Augufte Comte, Stuart Mill, 
Proudhon, Yules Barni, Vacherot, Thomas Bude umb 
andere Schriftfteller. Obgleich nun die genannten Män- 
ner in ihren Anfichten über die Frau und ihre Pfyche 
jehr weit auseinandergehen (man dgl. z. B. Stuart 
MIN und Proubbon, und lefe, was Fran d’Hericourt bem 
legtern zu fagen ſich verpflichtet fühlt), fo begnügt fich der 
Berfafler mit den Citaten derjenigen Stellen, bie in ben 
Rahmen des Bildes pafien, das er ſich von ber Pfyche 
der Frau gemadt. Bon deutfchen Denkern führt er nur 
Kant und Schopenhauer an, bie beiden hageftolzen Philo⸗ 
fophen, von denen man unbefchabet ihres fonfligen ver- 
ehrungswitrbigen Denkens und Forſchens doch in Rüd⸗ 
ficht auf unfere Frage fagen Tann: „Ihr Urtheil ift um 
fo unparteiifcher, da fie den Gegenftand nicht kennen.“ 

Das Nefnltat der von Jellinek gewonnenen Erfah: 
rangen gipfelt in den befannten: „Die Frau habe mehr 
pfychiſche Heceptivität, rege, lebhafte Empfindung, war⸗ 


ned, aufflammendes Geflihl und ein pathetifches Herz.“ - 


Mit Buckle ift der Verfaſſer der Meinung, daß die Fran 
erne Vorliebe flir die deductive oder ideelle Methode habe, 
„welche mittels eines plötzlich anflodernden Gedankens 
Licht iiber Einzelnes zu verbreiten fuche und ſich weniger 
für die Tangfam anffteigende Induckion eigne”, 

Wir können bas Bild, das der Berfaffer zeichnet, 
nicht in allen Zügen richtig finden und theilen namentlidy 
nicht feine Grundanficht, daß „ed nothwendig fek; zuerft 
das Weſen, die Pfyche des Weibes wiſſenſchaftlich zu er⸗ 
gründen, ehe man an die praltifch fociale Löſung heran⸗ 
gehe”. „She Philoſophie den Bau zufammenhält, erhält 
ſich das Getriebe durch Hunger und durch Liebe“, fagte 
unfer philoſophiſcher Dichter. Dieſe beiden Potenzen, 
der Hunger und die Liebe oder, wenn man will, der 
Mangel an Liebe, wirken jo müchtig und fuchen fo im⸗ 
geftim Hülfe, daß wahrſcheinlich die Philoſophie und 
Pſychologie, wie fle es eigentlich ſtets geihan, hinterhere 
kommen wird, um zu beweiſen, „es mußte fo ſein“! 

Sind wir mit dem Inhalte der Schrift nicht ganz 
einverſtanden, fo können wir, was die Form derſelben 
anbetrifft, nur die vollſte Anerkennung ausfprechen. Auch 
im Leſen macht ber Vortrag den lebendigen Eindruck des 
lebendigen Wortes. 

5. Die Frauen. Eine Studie von Julins Pederzani. 

Peſth, Hedenafl. 1872. 8. - 12 Wer. 

Bir find.in Deutſchland trotz Jean Paul nicht vet 
geſtimmt, poetiſchen Empfihbungen iw’urngebunäint Form 
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zu begegnen; deshalb muthen uns die lyriſchen Ergüfje 
Pederzani's etwas fremb an. Ebenſo ungewohnt ift es 
uns, wenn wir geſchichtliche Daten in ſolch aphoriſtiſcher 
Kürze Hingeworfen fehen und auf 15 Meinen Geiten 
mit großem Drud das ganze Altertgum mit feinen ver» 
ſchiedenen Staaten und noch viele moderne in dem erften 
Kapitel: „Ihre Geſchichte“, abgethan finden. Das Ne 
fultat diefer soi-disant gefhihtlichen Betrachtung fpricht 
der Berfafler alfo aus: „Vor unfern Augen liegt die 
Fran. des Altertfums. So bleich, fo ſchmachgebrochen (7) 
wie eine Heluba. Sie gleicht einer fteingewordenen 
Statue.” Und dennoch gefteht er, daß im alten fitten« 
firengen Rom das Weib als Jungfrau, Mutter und aud) 
als Witwe fehr geachtet war. 

Deshalb meinen wir, „ſchmachgebrochen“, wenn es 
ſchon fo heißen foll, Tag das Altertum, „als feine Zeit 
erfüllt war”, und nicht im Gegenſatz zu einem kräftigen 
VBoltsfeben, nicht im Gegenfag zu einem kräftigen Dün- 
nergefchlecht geftaltet ſich ein ſchwächliches Sklavenleben 
der Frauen, fondern im Zufammenhang mit einen ber- 
fallenden Vollsleben verfällt auch das Leben und die Stel- 
fung der Frau. So angenehm es deshalb den Ohren 
mancher Leferinnen Mingen mag, wenn Pederzani auf 
eine abgethane Vergangenheit hinweiſt, „deren Prieſter 
der Mann“ war, ber die Theologie des Sündenfalls und 
der Verdammniß ſchuf, wenn er „das immenfe Herz der 
Frau” (Idunal) dem ewig rechnenden, ewig heuchelnden 
„vernunftharten”(?) Geifte des Mannes entgegenftellt und 
zum Schluß als Prophet eine Zukunft vorherverfündigt, 
die von feinem Dogma, feiner Confeffion weiß, die nur 
das Evangelium der Liebe, die Theologie der Gnade und 
der Seligkeit kennt und „ihren Priefter” bie „Frau“ nennt: 
fo will und dies im Intereſſe der rauen ebenfo bedenk⸗ 
lich erjcheinen wie die Anfichten Nathufine', Wir fehen 
auch hier die Gegenfäge ſich freundlich berühren, und die 
alte Kotzebue ſche „Verzweiflung“ mit feinen „Was ift der 
Menſch, halb Thier, Halb Engel“ überlommt uns, Wir 
möchten aber diejenigen, bie nicht „das ewig Weibliche” 
dichterifch verflären, fondern die Frauenfrage löfen wol- 
fen, bitten, von dem Standpunkte des weifen Nathan 
die Sache anzufehen und fich, bevor fie die Weder in bie 
Hand nehmen, zu fagen: gejegt, die Frau wäre nur ein 
Menſch, wieniel mehr Dienfte können wir ihr thun, wies 
viel mehr Hülfe müffen wir ihr bringen? Hingegen „das 
Seufzen, Beten, in Entzückung Zerſchmelzen' Fommt auch 
hierbei nur dem Betenden und Entzüdten zugute; bie 
Hungernden, Darbenden, Vereinfamten werden dadurch 
nicht gefättigt und getröftet. Gäbe e8 nicht Männer wie 
Laboulaye, Tocqueville, Stuart Mil, fo dürften die Frauen 
wirklich jagen: „Gott behite uns vor unfern Freunden.“ 
6. Der Beruf der Frau. Cine Beleuchtung der weiblichen 

Lebensftellung vom focialen Standpunft von Konflanze 

Gticher. Leipzig, Schulge. 1872. 16. 10 Nr. 

Diefe Schrift bewegt ſich zwar nicht in fo hohem 
Vathos wie die früher bejprochenen: zur Klärung der 
Anfichten, zur Förderung der Frauenfrage wird fie aber 
aud nicht beitragen. Auch in ihr wiegt die Beweisfüh« 
rung des Unerweislihen vor. Frage: „Gleiche oder un- 
gleiche ‚Begabung der Geſchlechter ?“ Antwort: „Schwan- 
tend, vielleicht gleiche, vieleicht - ſogar höhere bei dem 
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weiblichen Geſchlecht“ denn das „inmenfe Herz” finden 
wir auch hier, wenngleich mit etwas andern Worten: 
„Der Mann klügelt, die Frau fühlt und empfindet.“ 
Der Hort der Weiblidjkeit, die Grenzſcheide zwijchen bem 
Denken und Fühlen des Mannes ift die Liebe. 

Wenigftens ein faßbares Beifpiel von ber Liebe der 
Frau zur Kinderwelt führt die Verfafferin an; fie gibt 
leider nicht den Ort am, wo das Gefdjehene ſich zugetra- 
gen, aber da wir eine imnere Wahrheit in diefem Er— 
eigniß finden, jo wollen wir aud) nicht bezweifeln, dag es 
in Wirklichkeit ſich fo verhielt, wie die Verfaſſerin erzäglt. 

Im Jahre 1830, in der ſchredlichen Nacht eines Bom- 
bardements, hatte man mad} Kriegsgebrauch zuerft bie 
öffentlichen Wohlthätigkeitsanftalten, das Findelhaus, das 
Irrenhaus geſchont, ader als man jah, daß man gerade aus 
diefen Stiften mit Erfolg würde operiren fünnen, richtete 
man bie Schlünde auch nad) diefen Häufern. Die Wäd- 
ter der Anftalten viffen in Verzweiflung die Thüren auf 
und gaben den Wahnfinnigen umd Waifen bie Freiheit 
zum Gntfliehen: 

Und nun flirzten bie geiflesfranfen Männer und Frauen 
nach dem freien Plage zwiichen die weinenden Kinder him. Die 
Männer im Bewußtjein diefer Gefahr heulen vor Schred und 
Wuth, fie ſtürzen voran und vennen im ihrer wilden Flucht 
die Waifen Über den Hanfen. Aber was thaten die wahnfinni- 
gen Frauen in diefer Fage? Das Magende Kindergefäjrei hatte 
fie getroffen! Jede von ihmen ergreift eine Waife, ja zwei, drei, 
fie Hammert fie fer an ihre Brufl, fie verbirgt fie im ihrem 
Schoſe, fie krümmt ihre Glieder über fie und Zehrt den Rüden 
nad) der Seite, vom der die Töne der Kanonen in ihr Ohr 
dringen, von wo das krachende Flammengewoge auszugehen 
fie. Sie hat die eigene Gefahr vergeffen, die arme wahn- 
finnige Frau. Sie flellt ihren Körper zwiſchen das Find und 
die mörderifhen Bomben, in der Hoffnung, daß fie e& jo mit 
dem Preife ihres eigenen Lebens vor dem Tode wird reiten 
tönnen. 

Die Berfafferin fegt hinzu: „Thatſache ift es, was 
id) da erzähle.” Diefe Thatſache mag denn auch als 
Schild die vielen Inconfequenzen der Heinen Schrift deden. 
Die vielen Declamationen über das misverftandene und 
unverftandene. Herz der Frau ähneln der Schrift Peder- 
zani's, doch Haben fie im Vergleich zu dieſer mehr Im« 
halt, denn fie tragen wenigftend da® Gepräge des Selbft« 
erlebten und der eigenen Gefühlswelt. 

7. Der Notbftand unter den rauen und bie Abhilfe deſſelben. 
Ein Beitrag zur Frauenfrage von Kari Weiß, Berlin, 
Brigl. 1870. Or. 8. 7%, Nor 


Der Berfaffer ift Vorſteher des Victoria» Bazar in 
Berlin und fann allerdings für fi das Recht in An- 
Spruch nehmen, zur Löſung ber Frauenfrage beizutragen. 
Größere Gegenfäge als die obengenannten Schriften und 
die feinige gibt e8 faum. Dort Worte, hier Zahlen; dort 
Berhimmelung, hier die Erde mit ihren Sorgen und 
Mühen; dort der Beruf der Fra als Heilige, als Prie- 
fterin, als Engel, hier der Beruf der Frau einfach als 
Urbeiterin; dort der Hunger nad) Liebe, hier der Him- 
ger nach Brot. Sehen wir in diefen Gegenſätzen ben 
lebendigen Pulsſchlag, der in ber Fraueufrage vorhanden 
ift, Gerade in der gegenwärtigen Bewegung fpielt ber: 
Hunger nad) Brot eine größere. Rolle, während zur Zeit 
der jungdeutſchen Entancipationstheorien der „Hunger nad) 
Liebe“ in den Vorbergrumd trat, Wir haben den Era 
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güffen des Herzens früher unfere Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt und kommen jegt zur nüchternen Betrachtung des 
Nothſtandes in materieller Beziehung. 

Der wunderbaren Begabung der rauen, ihrer Ins 
tırition, ihrer Divinntiondgabe, ihrer veizenden Unmittel⸗ 
barleit, ihrer entzückenden Unwifienbeit, für welche Na⸗ 
thuſius, Jacoby, Pederzani und auch mitunter Ronftanze 
Glieher ſchwärmen, ſtellt Karl Weiß die Thatſache ent- 
gegen, daß bei Einrichtung feines Bazar ber größte 
Theil der angebotenen weiblichen Arbeiten nicht zu ge= 
brauchen war: | 

Wie oft kamen die Frauen: „Wir bitten um Arbeit!‘ 
„Gern, war die Antwort, „was können Sie denn"? „O, id 
arbeite die ſchönſten Frivolitäten, ich bim gelibt in Bunt⸗ 
uns Berlenfliderei, ich zeichne und malel Selten bot fi dar 
das Nähen von Wäfche oder tüchtige Schneiderei. Wir waren 
ordentlich glücklich, wenn wir eine tüchtige Weißnäherin, 
Weißſtickerin oder Hände fanden, die ein hübſches Kinderfleid 
herftellen fonnten. Wie haben aus dem großen Angebot bie 
tanglide Arbeit. herausfördern mäfjen, wie der Bergmann aus 
dem Syakıt das Silber. Um es in Zahlen auszudrücken: 
„Ich Habe von faft.3000 Perfonen, die ſich im Laufe vou etwa 
vier Jahren mit Bitte um Berforgung und Arbeit an mich 
gewandt haben, nur 200 nützlich werden können. Es find dies 
7 Procent derer, die ſich vorftellten; wo bleiben: die fibrigen 
93 Procent?“ 

Bir begnügen uns mit dieſem Hinweis und em« 
pfehlen die Heine Schrift der Beachtung aller berer, welche 
die reale Seite ber Frauenfrage kennen lernen wollen. 
8. Auch noch ein Beitrag zur heutigen Frauenfrage von Ti⸗ 

4. 0—8 —8 — N 13 15 Rer. 

„Auch noch ein Beitrag? Wo wir deren ſchon fo viele 
haben! fo denlt man vielleicht, indem man dem Titel 
meiner Heinen-Scrift erblidt, und man fühlt fich geneigt, 
fie ungelefen wegzulegen.“ Mit diefen Worten führt: fid) 
bie Berfafferin felber ein, und fie Hat gut gethan, trog 
biefer Vorausfegung ihr Buch zu fehreiben. „Wir Deut 
fen find wicht beifammen”,. und deshalb ift es noth: 
wendig, baß in den verfchiedenen heilen des Baterlans 
bes dieſelbe Frage behanbelt wird, felbft wenn die Art 
der Behandlung eine gleiche iſt. Tinette Homberg, deren 
Name im NRheinlande einen guten Klang bat, iſt bei 
uns nicht fo befannt, als fie es wol verdiente; denn fie 
hat vor 40 Jahren bereits „Ueber die fogenaunte Eman⸗ 
cipatioa der Frauen” gejchrieben und trat im „Jahre 1845 
gegen bie von Berlin verbreitete Meinung auf, al® man- 
gele es der Frau an Lehrfähigkeit. Im einem philofophi- 
Shen Buche, deſſen Titel uns nicht erinnerlich, entwidelt 
fie gefunde LTebensanfichten, die auf eine ſchöne Harınonie 
des Gefühls⸗ und Geiſteslebens und auf einen Fräftigen 
Charakter fchließen laffen. Auch diefe Schrift wird jeder 
mit Bergnügen lefen, felbft diejenigen Stellen, in denen 
die Berfafferin in ihren Unfichten von deuen des Leſers 
abweicht. Wir können bier auf einzelne® nicht eingehen, 
da die fpecielle Frage, der die Schrift gemwibmet ift, in 
d. BL nicht des Breitern erörtert werden fannı. Etwas 
mehr Rechte, als die Frau jest befigt, verlangt Tinette 
Homberg, aber dem geflügelten Worte Morig Müller's 
von Pforzheim, „Die Frau ift zu jeder Arbeit beredhtigt, 
zu ber fie befähigt iſt“, tritt fie entgegen; fie findet es 
im Widerſpruch mit der natürlichen Beftimmung der Frau 
in_ ber Ehe als Gattin und Mutter, Die Berfaflerin 


meint, fie gehöre nicht zu dem Gegnern der Emanci⸗ 


pationdbeitrebungen, ſondern kümpfe nur „gegen bie maß-. 
lofen Ueberfchreitungen der Orenzen (mo find fie in Deutfch-: 


fand ?), welche die Natur felbft nach ihren ewigen Geſetzen 
um das weibliche Gefchlecht gezogen hat”. wis 

Aus dem Für und Wider der Meinungen und: An⸗ 
fichten errettet uns die Schrift: 
9. Das Studiren der Frauen mit befonderer Rürficht auf das 


Stubinm der Medicin von V. Böhmert. Leipzig, O. Wigand. 
1872. Gr. 8. 8 Rgr. 


durch Mare und einfache Darlegung von Thatjaden. 
Hier finden wir endlich das rechte Fahrwaſſer, nachdem 
wir lange auf einer Sandbank feftgefefien, von der fein 
Ieiterfommen möglich ſchien. Man braucht fi in 
Deutſchland vor der Fahrt aus „dem alten romantifchen 
Land” in das offene Meer nicht zu fürdten. Denn 


nicht Stürme find es, welche die Bewegung auf unſerm 


Gebiete gefährlich erfcheinen laſſen, „nie hat es eine bes 
ſcheidenere, maßvollere Bewegung gegeben als bie im ber 
dentſchen Frauenfrage“, ſondern im Gegeutheil, die Seicht- 
heit, Die Enge, die Dürftigleit, das Einerlet ift es, das 
der Frage gefährlich werben kann. Tous les genres sont 
bons, except& les ennuyeux.- 

Dögmert fagt in der Borbemerfang über die züricher 
Univerfität: 

Unfere Univerfität ift feit einer Reihe von Jahren mit ber 
Löſung eines der ſchwierigſten focialen Probleme bejchäftigt. 
Unter 354 im Sommerfemefter 1872 immatricnlirten Stu- 


denten befinden ſich 63 junge Damen, von denen 51 in der 


a den und 12 in der philofophifchen Facultät imma- 


Wir erfahren, daß bereits im Jahre 1864 fidh eine 
ruffifche Dame zum Beſuche der Borlefungen ohne Im- 
matriculation gemeldet, der bald. eine zweite Ruſſin folgte. 
Diefe zweite, ein Fräulein S., fette ihr Studium mit 
folder Energie and Ausdauer fort, daß fie den Pro- 
feſſoren und Studenten Reſpect einflößte und der Reihe 
nad) alle Bedingungen für die Zulaſſung zum Doctor⸗ 
eramen erfüllte, ehe noch die formelle Boranefegung, bie 
Immatriculation, erfüllt war. Später, als biefe erfolgte, 
beftand die Dame das Wigorofum, trogbem man ihr 
„das Eranıen nicht leicht gemacht hatte, und nad) Erfüllung 
der übrigen Bedingungen wurde ihr jelbftverftändlich bie 
Doctorwürde ertheilt“. 

Aus den bisherigen Erfahrungen und Ergebniflen des 
Frauenſtudiums in Zürich, bie fi auf dem Zeitraum von 


1864— 72 erfireden, theilt der Verfaffer mit, da bie 


erſte Generation fi) der größten Achtung von Profefforen 
und Studirenden erfreute. Im ganzen haben bisher 
ſechs flubirende Damen das Doctoreramen ehrenvoll, 
und zwar vier mit ber Note „gut“ unb zwei „ſehr gut“ 
beftanden, 

Bon den als Doctoren promovirten rauen hat die 
erſte fi in Petersburg als Arzt mit Erfolg etabfirt. Eine 
andere, die Fran eines petersburger Arztes, ſchloß fi im 
Jannar 1371 dem zürider Hülfszuge nad) dem Schlachtfelde 
bet Belfort an, und der Führer diefes Hülfszugs, Profeffor 
Rofe, gibt ihr das rühmlihe Zeugniß, daß fie bei der Yazareth- 
verwaltung in Hericourt durch ihre befcheidene und aufopfernde 
Thätigleit bald alle Herzen gewann. 


Bie ſehr wir e& and) vermeiden, hier anf. Principien- 


ftreitigkeiten ‚einzugehen, fo mäffen wir doch darauf hin⸗ 
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weifen, daß Bohmert dem Heren von Biſcheff, Profeſſor 
der Anatomie und Phyfiologie in München, entgegentritt, 
der fich in feiner Schrift: „Das Studium und die Aus« 
Bbung der Mebicm durch Frauen”, mit aller Entfchiebengeit 
gegen biefe neue Richtung weiblicher Beftrebungen ausfpricht. 
Herrn von Bifchoff meint unter andern: 

Man deufe ſich eine Frau als ärztliche Dirigentin eines 
Hospitals] Muß nicht jeder bei dem Gedanken lachen, daß 
eine Frau, felbft wenn fie die medicinifchen Kenntnifje dazu Hätte, 
den hohen Grad von Autorität ausüben foll, welder dem Di- 
rigenten eines Spitals unentbehrlich if? 

- Böhmert fagt: 

Bir ſtellen dieſen Biſchoff'ſchen Ausrufs- und Fragezeichen 
die Thatſache entgegen, daß Frau Sarret⸗Anderſon, melde feit 
Jahren als. vielgeſuchter praftifcher Arzt in Lonbew arbeitet, 
vor furzem ein Frauenhospital in London begründet bat, wel⸗ 
es fie felbft dirigirt und au welchem die Engländerin Fri. 
M., der zweite weiblihe Doctor der züricher Univerfität, eine 
Anſtellung als mitbirigirender Arzt gefunden. Die angejehen- 
fen londoner Aerzte unterfiigen das Unternehmen und wirken 
als confultirende Werzte mit. 

Es ift eigenthümlich, daß von 63 in Züri aminer 
enden weiblichen Studenten 54 Ruffinnen find. Sollte 
man burans ben Schluß ziehen, daß für die beut- 
Shen Frauen die Erörterung biefer Frage überflüſſig 
it, fo fei zum Schluß aus dem gebrudten Vortrag des 


Veberjegungen engliſcher Dichter. 


züricher Profeſſors Hofe mitgetheilt, daß bereits ver 

mehr ala 100 Jahren die Trage des Studiums und ber 

Ausübung der Medicin von einer beutfchen Yrau, mub 

zwar von Frau Dorothea Chriſtiaue Errleben in Duecb- 

linburg, praktiſch geldft worden ift. Ihre Promotion fand 

nad beftandenem Eramen am 12. Zuni 1754 fleit. 
meint: 

Ihre Differtation if gerade fo werth, geleſen zu werben, 
ale die meiften mebicinifgen Werke jener Zeit. Fran Erxichen 
prafticirte tn Quedlinburg, wo fie mit dem dortigen Dielen 
verbeiratbet war. Sie rich in ihrer Lebensbeikhreibung : 
„daß der Eheſtaud das Studiren des Frauenzimmers mic 
aufbebe, jondern daß es ſich in Geſellſchaft eines verufinftigen 
Ehegatten noch verguägter ftudiren laſſe.“ 

Recht viel intereffante Thatſachen enthält die Schrift 
des Profeflor Böhmert, die wir umbebenflidh als bie wid 
tigfte unter den befprochenen zur Löfung der Frauenfrage 
bezeichnen müſſen. Sie bietet keinen Stoff bem Xecen- 
fenten, wohl aber dem leſenden Publikum, und fo fei fie 
namentlich denjenigen denkenden Lefern empfohlen, Pie 
eine praktiſche Trage in einer Weiſe praktiſch geldſt ſehen 
möchten, wie fie auch vom den Töchtern gebildeter Stände 
aufgenommen werden kann. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 


Aeberſetzungen englifcher Dichter. 


1. Shakeſpeare's Sonette, Überfet von Otto Gildemei⸗ 
fer. Mit Einleitung und Anmerkungen. Leipzig, Brock⸗ 
Baus. 1871. 8. 24 Nur. | 
Die Sonstte bes großen Briten haben im Laufe 

ber Zeit zu ben mannichfaltigften Auslegungen geführt. 

Der Wunſch, fie als Selbftbefenntnifle betrachten zu 

fönuen, war ein fehr begreiflicher. Theilnahme für dem 

Menſchen und Nengier für feine intimern Erlebniſſe 

reichten fi die Hände Man fand ſich felbft mit den» 

jenigen Sonetten ab, welche das Bild bes Dichters ent- 
ftellten. Mochte er minder adhtungswertd, minder fauber, 
minder, als der gottbegnabete Sänger erjcheinen — dieſe 

Einbuße mußte man um ben Preis einer beutlichern An⸗ 

ſchauung in ben Kauf nehmen. Als im Jahre 1817 

Drake fein Wert „Shakespeare and his times” heraus- 

gab, erhielt man nun auch beſtimmtere Anhaltpunkte. Die 

fogenannte Southampton- Theorie trat ihr Regiment an. 

Der Freund, mit defien Schönheit fo viele jener Sonette 

fi befchäftigen, war ber junge Graf von Southampton, 

Es hatten wirkliche Erlebniſſe die Gebichte eingegeben. 

Was noch auf andere Perſonen bezogen werben konnte, 

wuürde früher ober fpäter, fo hoffte man, auch noch in 

helleres Licht geftellt werben. Dieje Theorie Hat im Laufe 
der Zeit mannichfache Unfechtungen erfahren und wird 
von ihren Gegnern als völlig Hberwundener Stanbpunft 
behandelt. Unter den jebt noch an der Southampton. 

Theorie fefthaltenden nambaftern Shakſpeare⸗Kennern ift bes 

ſonders Freih. Hermann von riefen zu nennen. Im Jahre 

1838 traten dann gleichzeitig Yanıes Boaden („On the 

Sonnet of Shakespeare‘) und Armitage Brewn („Shake- 


speareisi Autobingrrphical Poems‘) mit. ber jogenanmden. 


Pembrofe - Theorie Hervor. Graf William Pembroke und 
fein Bruder Graf Philipp Montgomery, welchen im Jahre 
1623 eine Ausgabe der Shalſpeare'ſchen Dramen von 
den Verlegern zugeeignet war, hatten nad biefen Aus⸗ 
legern im engften Beziehungen zu dem Dichter geftanden, 
und da Graf Pembrofe von Haus aus William Herbert 
bieß, die Sonette aber von bem erften Verleger derſelben 
einem myfteriöfen Gönner W. H. zugeeignet worben waren, 
fo wurde ber junge Graf Pembrole an die Stelle South⸗ 
ampton's geſetzt. 

Es wiirde Hier zu weit führen, dieſen Gegenſtand 
noch nad) andern Richtungen zu verfolgen. Genüge es, 
auf die Borrede Gildemeiſter's hinzuweiſen, welche über 
den Gang der Unterfuhungen und ihrer Ansdeutungen 
alles Wiffenswerige zufammenträgt. - Sein eigener Stand» 
punft wird. in folgender Weife dargelegt: 

Die Auffeffung, ale ob Shalipeare in den Sonetten wirk⸗ 
lihe Berhaltniſſe, bei denen ex perſönlich beiheiligt war, be 
handelt habe, führt im ihrer Conſequenz zu Refultaten, wel 
pſychologiſch mod, rätbjelhafter fein würden als das Räthf 
welches fie zu Löfen beſtimmt iſt. Kein einziges hiſtoriſch be⸗ 
glanbigte® Factum flieht ihr zur Seite; viele Stellen ber So 
nette beweifen dagegen deutlich, daß eine wörtliche Auslegung 
unfatthaft if (3. B. diejenigen, wo ber Dichter ſich als altem 
Mann einführt), und der ganze Ton biejer Gebidhte if em 
folder, daß er zu Empfindungen, wie die Wirklichkeit fie er⸗ 
regt, nicht ſtimmt. Alle oder doch faft alle Schwierigfeiten 
dagegen lölen fi ganz von felbk, wenn man in diefen Ge- 
dichten einfach Gedichte erblidt, Erzeugniſſe einer freityaltenbew 
lünftleriihen Phantafie, weiche in gewiſſe, fie fejjeinde ®itue- 
tionen ſich vertiefte und die aus nen id ergebeuben Stim⸗ 
Be ehren ab legs. en dr 
e Inne. 
mitgewirkt haben, Taßt- ſich nicht mehr ermitteln; er iR derch⸗ 
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ano nicht unwahrſcheinlich, daß dies ber Fall war, und bei 
einzelnen Sonetten drängt fi) fogar die Ueberzeugung, daß ein 
Echo der Wirklichkeit fi) vernehmen laſſe, faft unmiderfichlich 
auf. Es ift aber offenbar ein großer Unterſchied zroifchen folchen 
Auregungen der Phantafie und jenen wirklichen Herzenserieb- 
niffen, an welche Gervinus und die englifchen Ausleger denken. 


Manches Auffälige und Bedenkliche verihwindet über⸗ 
haupt, wenn man fi in das literarifche Treiben zuriidverfeßt, 
welches gegen den Schluß bes 16. Jahrhunderts in London 
herrſchte. In weit höherm Maße als die Dramen hängen die 
erzähfenden und die lyriſchen Gedichte Shaffpeare's mit der 
Zeit zufammen, in welcher er lebte. Die Literatur ber italie⸗ 
miſchen Nenaiffancezeit mit ihren balb antifen, halb romantii- 
ſchen Stoffen, Motiven und Ornamenten hatte eben begonsen, 
in England ſich zu acclimatifiren. Die Boeten nnd das feinere 
Publikum fanden mit nod unblafirten Sinnen unter dem vol« 
Ien Einfinffe der welchen Kunſtblüte, deren Zierlichteit, Wohl⸗ 
Jant und Anmuth einen hinreichenden Eindruck auf die an rohere 
Koft gervähnten Engländer machte. Nahahmung if in ſolchen 
Perioden flet® die Frucht der Bewunderung, und durd) Nach» 
abmung und Ueberjegung gewannen die Italiener auch fiber 
diejenigen SHerrfchaft, welche der fremden Sprache ſelbſt nicht 
wächtig waren. Bald waren die poetifhen Formen Toscanae 
in der engliſchen Literatur eingeblirgert, und mit den Formen 
drangen der Stil, die Stoffe und die Empfindungeweife der 
Südländer ein. Namentlih das Sonett erfreute fi einer 
außersrdentlichen Beliebtheit. Nicht allein die Dichter von Pro⸗ 
feſfſion, fondern auch vornehme Dilettanten metteiferten mitein« 
ander, dieſe Sieinen vierzehnzeiligen PBoemata zu componiren 
ud in der Fafſung ihrer Reime den Epelftein irgendeines mehr 
oder minder finnveichen Gedaukens fpielen zu laſſen. Das 
Thema der Tiebe ward in Sonetten tanfendfältig variixt, und 
jede nene glädliche Wendung, jeder beredte Ausdrud des Affecte, 
jede gelungene epigrammatiiche Pointe ward von den Breumden 
folcher Poeſte mit jenem Gufto genoffen, mit welchem Liebhaber 
Ks an den Vorzügen einer feingefchuittenen Gamer -weiden. 

u den gebildeten Kreifen gingen ſolche Sonette von Hand zu 
Hand, wie der Tag fie erzeugt hatte; nur im einzelnen Fällen 
wurden fle gebrudt, und dann häufig erfi jahrelang nach ihrem 
Eutfiehen und oft ohne Mitwirfung der Berfaffer. Daß aber 
die legters für den Inhalt der Sonette perſönlich irgembwie 
verantwortlich feien, das fiel niemand ein. Man nahm die 
Gedichte als Kunftprobucte Hin, die mit dem wirklichen Leben 
in gar feinem oder jedenfalls doch nur in höchſt äußerlichem 
Zufammenhange fländen. Daher fand man ea denn auch nicht 
int mindeften anftößig, wenn verbeiratbete Poeten die giühend⸗ 
Heu Gefühle für andere Damen als ihre Ehefrauen im Reime 
braten oder gar, wie der von Delius angeführte Richard 
Barnefield, die Schönheit des jungen Ganymedes in leiden⸗ 
Thaftliher Weife feierten und deſſen Spröodigkeit beffagten. 
Man dachte fid) bei derarfigen Nachahmungen virgififcher oder 
beraziiher Motive fo wenig etwas Arges, daß der genannte 
Baruefield z. B. feine Sonette einer Dame wibmete. 


Einer der beliebteftien Sonettendichter war Samuel Dankel, 
defien- Gedichte 1592 unter dem Titel „Delia” im Drud erſchie⸗ 
nen. Daß die „Delia‘ auf Shakſpeare anregend gewirkt haben 
muß, leuchtet bei oberflächlichſter Betrachtung ein. Form, Stil, 
Bortragsmeife, Verwendung der Metaphern, alles Bat die un- 
verfenubarfte Aehnlichkett mit den Gonetten Shalipeare’s, und 
nur durch höhern poetiihen Schwung, größere GSedanlentiefe, 
täufcgendern Schein der Leidenfchaft ragen die legtern weit über 
ihre Vorbilder hervor. Seinerfeits auf dieſem ariftofratifchen 
Gebiete fi zu verſuchen und Hervorzuthun, dazu lag für Shak⸗ 
fpeare, namentlich) in den Anfängen feiner Iondoner Laufbahn, 
der Antrieb um deRo näher, je weniger er nad) den damals 

aug und geben Anfichten erwarten durfte, durch feine Dramen 
1a einen dauernden Play im der eigentlichen Literatur feines 

andes zu erringen... Wenu man unbefanugen und mit einiger 
Keuntnih der im Borfiehendem  ffizzirten literargeſchichtlichen 
Momente die Sonette lieft, jo wird man in ihnen zum Werger- 
niß nicht viel Anlaß finden.... Pilenter wäre es vielleicht, weun 
diejenigen recht hätten, welche meinen, Shalſpeare habe in deu 
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Sonetten fi ſelbſt, die verborgenflen alten feines Herzens 
gezeigt; aber wer den Dichter liebt, lann fi nur freuen, daß 
biefe Meinung völlig grundlos iſt. Denn fie iſt gleichbedeutend 
mit der Behauptung, daß der größte Dichter der ſchwächſte, 
baltlofefte Menſch geweſen fei. 

So weit Gildemeifter. Wie man weiß, find in ähn⸗ 
licher Weife ſchon eine ganze Weihe biographifcher Fuß⸗ 
ftapfen, an benen fich die Neugier des Publikums und fein 
Berlangen nad unmittelbarften perfönlichen Aeußerungen 
lange Zeit harmlos ergögt hat, verwifcht und verweht 
worden. In Frage geftellt find Petrarca’s Laura, in 
gewifiem Sinne auch Dante's Beatrice, Lamartine's Gra⸗ 
ziella, Silvio Pellico's Zanza, Rafael's Fornarina u. f. w. 

Es iſt unzweifelhaft, daß ſich das Publikum zu ſehr 
in dem Wahn gefällt, Hinter jeder Dichtung ftede ein 
wirkliches Erlebniß des Dichters. Auf der. andern Seite 
hat die kritifche Unterfuhung einen gewiffen Gang, alles 
in Dunft aufzuldfen. Was bie Shaffpeare’schen Sonette 
betrifft, fo wird man ſchwerlich no zu voller Klarheit 
über diefelben gelangen. Daß biefe Form von altersher 
dazu verführt bat, Phantaflegebilden einen Schimmer 
fubjectiver Art zu geben, ift bekannt. Nahe Tiegen uns 
noh die Gonettenfpielereien, mit benen fih unter 
Zacharias Werner's Beeinfluffung der weimarifche Kreis 
vergnägte und welche zu jo manchen irrigen Folgerungen 
(3. B. in Betreff der Minna Herzlieb) die Veranlaſſung 
wurden, 

Der Schlußbemerkung Oildemeiſter's, daß man zu⸗ 
frieben fein werde, in dem größten Dichter nicht zugleich 
ben ſchwächſten, haltlofeften Menſchen erbliden zu müſſen, 
wird jeder gern beiftimmen. Auf bloße Fictionen zu 
jchließen, weil das Bild bes Dichter dabei am günftigften 
wegkommt, möchte aber doch wol nicht zu empfehlen, fein. 
Wer würde aus Rouſſeau's Werken auf eine Iudivibwalität 
geichloffen Haben, wie feine „Confessions“ fie entfchleiern ? 
Wer hätte die Berfaffer des engliſchen „Spectator” in ihren 
Biographien wiebererlannt? Wer, um ganz Nahes zu 
erwähnen, ben feinbefaiteten Grillparzer in der Meinlichen 
Schrullenhaftigfeit feiner Neglige » Gedanken ? 

Die Gildemeifter’fche Ueberjegung ift, wie es bei ihm 
nicht andere zu erwarten war, eine im hohen Grabe 
werthvolle. Vortreffliche Anmerkungen erleichtern das 
Berftändnig. Bon den vielen Vorgängern Gildemeifter’s 
feien im Rachfolgenden einige Proben zum Bergleichen 
gegenübergeftelt.. Nur auf diefe Weife läßt fich über 
folche Berfuche mit einigem Nuten und einiger Klarheit 
ſprechen. Da aber die Correctheit und die poetifche Ber 
wältigung ſich bei einer metrifchen Ueberfegung billiger- 
weife die Hand reiden miüflen, fo ift dem Lefer ein 
ftetiges Zurüdbliden auf den Driginaltert zu empfehlen; 
fonft verführt das Ohr zu falfchen Urtheifen : 

Let those who are ia farour with their stars 

Of public honour and proud titles boast, 

Whilst I, whom fortune of such triumph bars, 

Unlook’d for joy in that I honour most. 

Great princes favourites their fair leaves spresd, 

But as the marigold at the sun’s eye; 

And in themselves their pride lies buried, 

For at a frown they in their glory die. 

The peinful warrior, famoused for fight, 

After a thousend victories once foil’d, 

Is from the book of honour razed quite 
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And all the rest forgot for which he toil’d. 
Then, hsppy I, that love and am beloved, 
Where I may not remove, nor be removed. 
Die Ueberfegung Gildemeiſter's lautet: 

Laß die, fo in ber Guuſt der Sterne flehn, 
Mit Titelprunt fih blähn und lauter Ehre, 
Ich, fern von folhem Slanz, will nugeſehn 
An dem mich freum, was ich zumeifl verehre. 
Der Fürſten Liebling fpreizt fein ſchmudes Laub 
Nur wie die Ringelblum’ im Licht der Sonnen, 
Und in ihm felbft zerfällt fein Stolz in Staub; 
Ein finfirer Blick, fo ift jein Glanz zerronnen. 
Der narb’ge Held, berühmt durch manchen Strauß, 
Wenn er auf. taufend Sieg’ einmal verlor, 

‚ So löſcht men ihn im Buch der Ehren aus; 
Bergeffen wird, wie er gelümpft zuvor. 
Drum glücklich ich! Ic lieb’ nud bin geliebt, 
Wo id) nie want’ und nichts beifeit! mich ſchiebt. 

Dagegen überſetzt von riefen: 

Wer in der Sterne Gunſt, der mag fich blähen 
Mit ſtolzen Ehrentileln vor der Welt. 

Ich, ſolchen Pruukes bar, hab’ ungefehen 
Mein Ehr' und meine Freud’ auf eins geſtellt. 
Dem Fürſtengünſtling mag die Blüte fproffen 
Gleich Ringelblumen in der Sonne Lichte, 
Liegt doch des Stolzes Grab in ihr befchloffen, 
Ein finfirer Blick macht feinen Rahm zu nidte; 
Der mühbeladne Held in vielen Kriegen - 
Berliert den Ehrenplag, deu er beſeſſen, 
Wenn einmal er erliegt nad) vielen Siegen, 
Unb was er ſchwer erfämpfte, wird vergefien. 

Seil mir, daß Tiebend mich die Gegenliebe 

Dort nicht vertreibt, wo id) gern ewig bliebe. 


Endlich auch noch bie Verdeutſchung deſſelben Sonetts 
dur Stmrod: | 
Zug, wen zu ? 
In Ehren * gen und mit Titeln prahlen: 
So hohem Ganze Häft das Gluück mich fern; 
Ganz heimlich wärm’ ih mich an feinen Strahlen. 


Der Fitcfiengäinfting ſpreitet ans fein Laub 
Wie in der Sonne Licht die Rimgelblmme; 
Sein flolzes Glück wird bald des Grabes Raub, 
Ein Zornblid macht ein Ende feinem Ruhme. 


Der arbeitvole Krieger, ruhmbegabt, 

Rah taufend Siegen einmal nur geſchlagen, 
Sieht aus bem Bud) der Ehren fi geſchabt, 
Bergeffen die Strapazen all und Plagen. 


Heil mir! Ich lieb' und habe Lieb’ errungen, 
Berdränge nicht und werde nicht verdrungen, 


2. Dichtungen von Lord Byron. Deutih von Adolf Strodt⸗ 
mann. Drittes Bänden: Gjaur. Braut von Abydog. 
Lara. Barifina. Hildburghaufen, Bibfiographifches Inflitat. 
1872. Br. 8. 8 Npr: 

3. Low Byron's Iyrifche Gedichte. Ausgewählt nud überſetzt 
von Heinrih Stadelmann. Hildburghauſen, Biblio- 
graphiſchee Inſtitut. 1872. Br. 8. 7, War. 

4. Die Braut von Abydos. Der Traum. Zwer Gedichte von 
Lord Byron. Im Bersmaße des Originals Übertragen 
bou Otto Riedel. Hamburg, Gräning. 1872. 16. 


15 Rer. 

5. Der Fiſar. Eine Erzühlung von Lord Byron. Frei 
überfeßt von Adolf Seubert. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1872. 16. 2 Ngr. 

Rückert Außerte einmal gegen den Schreiber dieſer 
Zeilen, er glaube es gebe in Thüringen kaum noch ein 
Haus, worin nicht eine Byron-Ueberfegung zu finden fei. 
Wie oft der Dichter des „Childe Harold“ auch ſchon ver- 


athen ftand ein günfl’ger Stern, 


Ueberſetzungen englifher Dichter. 


deutfcht worben ift, immer neue Verb⸗ und Sprachlun⸗ 
dige verfuchen an ihm ihre Kräfte. Auch lodt er immer 
wieder Berleger au, Die Lefewelt muß ihn, fo fcheint 
ed, nad) wie vor zu ihren Lieblingen zäßlen. Zu be 
dauern ift dabei, daß der weiter und meiter werbenbe 
Kreis feiner Bernunderer in den Maße, mie er die 
weniger gebildeten Schichten der Geſellſchaft in fi auf 
nimmt, mehr nad) einer wohlfeilen als nad) einer muſter⸗ 
gültigen Ausgabe fragt. Die Kritik hat, gerabe in Be 
zug auf Byron, längft diefer Sachlage Rechnung getragen. 
Daß ſolche Nachſicht aber auf die Kunft bes Ueberfetzens 
günftige Rüdwirkungen Außert, läßt fi nicht behaupten. 
Dabei wird es denen, welde es mit ihrer Aufgabe ernft 
nehmen, ohnehin leider ſchwer gemadt, die Früchte ihrer 
Arbeit zu ernten. Auf keinem Gebiete geht es fo cam 
mundftifch zu wie auf den der Ueberſetzung. Ans einer 
guten Weberfegung eine befjere zu, machen und zwar mit 
Dinübernahme aller wohlgelungenen Theile ber erflern, 
das gilt niemand für einen Raub an dem Eigemifem 
des erften Ueberſetzers. Jeder viel überfehte Autor Bet 
zu ſolchen Zwargsabtretungen herhalten müflen, und 
daß ſchließlich eine wirklich verbeflerte Ueberfegung ifre 
Rechtfertigung in fich felbft trägt, muß denn auch freilich 
wol über die Art, wie fie zu Stande kam, weghelfen. 
Aber e8 bat leider mit folcden Verbeflerungen zumeiſt gar 
wenig auf fi. Nicht felten kommen Verſchlechterungen 
heraus. Und zulegt kann fich der Bearbeiter einer An 


zahl ihm zu freier Ausbeutung vorliegender Ueberſetzungen 


die Mühe, ins Original Hineinzubliden, . völlig fparem. 
Ia, er braucht die Hetreffende Sprache nicht einmal mehr 
ala blos oberflächlich zu verftehen. 

Die weit File ber letztern Art vorliegen, vermag bie 
Kritit nicht immer mit Sicherheit zu befimumen. Ein 
compilirendes Versgenie Tann aus ſechs Ueberjeßungen 
eine flebente fabriciren, ohne daR der Necenfent zu be⸗ 


- : flimmen im Stande ift, ob er das Werk einer biebifchen 


Elſter vor fi hat oder das einer fleißigen Biene. Def 
zwiſchen ber erſten urjprünglichen Arbeit, die doch des 
Berdeutfchen felbftändig befchaffen muß, und derjenigen 
fpäterer Weberfeger, den Berdienfte ihrer Leiftung mac 
gemeinhin gar nicht unterfchieden wird, ift fchon fiir bie 
ganze Sadjlage bezeichnend genug. Kurzum, wer in biefe 
Zuſtände hineinblickt, kann an ihnen wenig Frende haben. 
Dennoch iſt Abhülfe nicht wohl möglich. Bei dem dichten 
Nebel aber, welcher die meiften Provinzen diefes großen 
Reihe der Herrenlofigkeit bededt, wird die Kritik ihre 
Aufgabe immer am beften erfüllen, wenn fie in der Be- 
urtheilung der fi ihr darbietenden Erſcheinungen fi 
möglichft reſervirt verhält und - nur bort mit ihrer Em 
pfehlung oder ihrem abfälligen Urtheil beftimmter Gervor- 
tritt, wo fie einer Arbeit einigermaßen auf den Grand 
bliden kann. Bei Byron ift dies geradezu unmöglich. 
Alzu viele Meberfegungen liegen bereits vor. Die Auf⸗ 
gabe, fie fämmnitlich zu vergleichen, wäre eine ungeheuer 
liche und zulegt würde doch das Zuerlennen bes erften Prei- 
ſes über. diefe ausgezeichnete Arbeit nur die Gefahr eines 
„verbeſſernden“ Nachdrucks ber erwähnten Art heraufbe⸗ 
ſchwören. 

Was nun die vorerwühnten neneſten Byron⸗Ueber⸗ 
ſetzungen betrifft, ſo ſind ſie don ſehr verſchiedener 
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Beſchaffenheit. Nur eine berfelben, die von H. Stadel- 
mann (Nr. 3), ift mit einem Vorwort verfehen, welches 
fid) unter anderm über das Verhältniß des Autors zu 
feinen Vorgängern ausſpricht. H. Stabelmann fagt: 


Daß id von meinen Vorgängern benußte, was ich konnte, 
wird faum der Entſchuldigung bedürfen. Id erinnere nur an 
das Wort des berühmten Ueberfegers der Alten, meines un« 
vergeßlichen Lehrers 2. Döderlein: „Jeder Ucberfeger follte auf 
feine Vorgänger fußen und nicht wieder von Null anfangen, 
wie fo oft geſchieht.“ Die von mir benugten Vorgänger aber 
find: Koltenlamp, Böttger, Pfizer, hier und da Hermann Kur; 
and Gildemeifler, endlich nod ein fester, deffen Namen ü 
nicht tenne, da ih nur Bruchſtücke feiner oft geiſtreichen, aber 
umerhört freien Bearbeitung befige. Wie verfchteden an Werth 
die genannten Weberfeger find, weiß jeder, der fi einmal bie 
Mühe gegebeu hat, fie zu vergleichen. 

Stabelmann’s Buch enthält die Abtheilungen: „Liebe“, 
„Heimat und Fremde”, „Hebräifche Geſänge“, „Taſſo's 
Kiage“, „Der Traun“, „Häuslices”, „Vermiſchte Ge- 
Dichte”. Der Berfaffer beherrfcht den Vers in ungewähn- 
licher Weife und weiß in einigen der von ihm gebotenen Nad- 
Bildungen die Schwierigkeiten der Aufgabe fo glüdlich zu 
verbergen, daß ſich ſolche Gedichte faft wie Originale Iefen. 

‚Hier einige Proben : 


In ein Album. 
(As o’er the cold sepnlohral stone.) 


Wie oft af kaltem Leichenſteine 
Ein Name feft den Bandrer hält, 
So feßle ‚Hier dich auch der meine, 
Wenn drauf dein finnig Auge ſallt. 


Hat dir den Ramen dargeboten 
Nach manchem langen Jahr dies Blatt, 
&o benfe mein wie eines Tobten, 


Der Hier fein Herz begraben hat, 


Du weinf einmal an meiner Gruft. 
(And wilt'thou weep, when I am low.) 


Du weinft einmal an meiner Gruft? 
D, wiederhol's, ich Hör’ ee gern. 

Doch nein, das Wort, ih ſeh', es ruft 
Dir Schmerz hervor — der fei dir fern! 


Mein Herz if trüb’, die Hoffnung wid, 
Kalt rinnt in meiner Bruft das Blut, 
Und bin id todt, wer weint um mid? 
Du bif’s allein mod}, die es thut. 


Und doch, mir deut, des Kummers Nacht 
Exdellt ein Friedensfhimmer mir, 

Der Gram entweiht, wenn ich gedacht, 
Ich fand ein fühlend Herz in dir. 


Dank deiner Thräne, theure Frau! 
Sie fält um einen, der nicht weint; 
Dem flarren Schmerz fold; ebler Than 
Nur doppelt fieb und wert erſcheint. 


Einſt, Theure, flug mein Herz fo warm, 
So wei wie nun da8 deine wallt, 

Do, wer geboren ward zum Harin, 

Deß Herz läßt felbft die Schönheit kalt. 


Doc weinen du an meiner Gruft? 

D, wieberhol’s! ich Hör’ es gern: 

Doch nein, das Wort, ich feh’, es ruft 

Dir Schmerz hervor — der fei dir fern! 
1872. St. 
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Ave Maria, 

(Ave Maris! blessed be ihe hour!) 
Ave Maria, Segen fei der Stunde, 
Der Zeit, dem Land, dem Ort, two ich die Macht 
Des hehren Augenblide im Herzenegrunde 
Empfanb, wenu es erftang jo fanft und ſacht, 
Indeß die Glocken tönten ın der Runde, 
Des Tages Scheidelied Hinflarb in Nacht, 
Ein leiſer Haud) die zof'ge Luft durchiehte, 
Die Bäume doch ſich neigten zum Gebete 

Dem Buche beigefügt ift eine Abhandlung über „Lord 
Byron’ Leben und Werke” von Adolf Strodtmann, 
melde mit Sadtenntnig und Geſchmack gefchrieben ift. 
Nur in Betreff der unglüdlichen Frau des Dichters 
fimmen wir nidt mit ihm überein. Man fan die ihr 
durch Frau Beecher-Stowe zuißeil gewordene Heilige 
ſprechung verwerfen und doch für billig halten, daß der 
Drau nicht aufgebiirdet werde, was die Dinge und Ver- 
hältniffe zu verantworten Hatten. Byron war eine zügel- 
Iofe Natur. Für die Ehe taugte er cbenjo wenig wie er 
file irgendeine Stellung im Siaate gepaßt haben würde, 
Das ift fein Tadel, den man von ihm abzulenken braucht. 
In feiner lodernden finnlichen Reizbarleit Lag feine Ge— 
nialität. Wer das Ungluck Hatte, dieſen Stometen zu 
feinem Morgen- und Abendftern zu erfiefen, mußte ben Ice» 
tum büßen. Lady Byron Hat biefen Irrthum gebüßt. 
Ihn felbft in feinen Beziehungen zu feinem Weibe anders 
erfcheinen laſſen zu wollen, als er feiner Natur nad) 
fein mußte, iſt ein vergebliches Bemühen und eine Uns 
gerechtigkeit. 

Der obenerwähnte Band Byron-Ueberſetzungen von 
A. Strodtmann (Nr. 2) fordert zu einen Vergleich mit 
dem Riedel’ichen Buche (Nr. 4) heraus. Beide haben „Die 
Braut von Abydos“ überfegt. Aber ein Vergleich beider Are 
beiten fallt fehr zu Gunſten ber Strodtmann’ichen aus. Die 
Ueberfegung Riedel’8 bindet ſich zwar in Bezug auf das 
übrigens fehr bequeme Metrum, wie cs felbfiverftändlid) 
auch Strodtmann thut, geht aber fonft mit dem Texte 
aufs allerungebundenfte um. Wo Byron Citrone und 
Dlive befingt, gibt und jener Ueberjeger Orangen; das 
Land ber Ceder und des Weins ift ihm deren Heimat; 
der Sohn eines Sflaven wird ohne weiteres zum Sklaven; 
die Schnur des Bogens (zum, Exrbroffeln) verwandelt fid) 
hier in den krummen Stahl. Und wenn wir den Ver— 
gleih aud auf den ebenfalls von Niedel überſetzten 
„Traum“ ausdehnen, welchem ſich Stadelmann's Ueber 
fegung deſſelben Gebichts als Parallele bietet, jo finden 
ſich in_diefem aus reimlofen fünffüßigen Jamben gebile 
beten Gedicht nicht nur fehsfüßige und vierfüßige Zeilen, 
auch grobe Sinnverftöße, wie z. B. 

The maid was on the verge of womanhond, — 
was Riedel überfegt: 

Stand blühend fie an ihrer Kindheit Grenze — 
während Stabelmann richtig fagt : 

Stand an des Weibes Grenze fon dic Maid. 


Ans der „Braut von Abydos“ fei Hier zur Beurtheilung 
beider Ueberfegungen mit dem Originaltert die Miedel’ 
ſche und jene ſchon erwähnte Strobtmann’fche Ueberſetzung 
der Eingangeftropge in Parallele gefegt: 
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Know ye the land where the cipress and myrtle 

Are emblems of deeds that are done in their clime, 
Where the rage of the vulture, the love of tbe turtle, 
Now melt into sorrow, now ınadden to crime? 

Know ye the land of the cedar and vine, 

Where the flowers ever blosom, the beams ever shine; 
Where the light wings of Zephyr, oppressed with perfume, 
Wax faint o’er the gardens of Gul in her blom; 

Where the citron and olive are fairest of fruit, 

And the voice of the nightingale never is mute: 

Where the tints of the earth and the hues of the sky, 
In colour though varied, in beauty may vie, 

And the purple of Ocean is deepest in dye; 

Where the virgins are soft as the roses they twine, 
And all, save the spirit of man, is divine? 

’Tis the clime of the East; ’tis the land of the Sun — 
Can he smile on such deeds as his children have done? 
Oh! wild as the accents of lovers farewell 

Are the hearts which they bear, and the tales which they tell. 


Dies überfettt Otto Riedel wie folgt: 


Kenuft du das Land, wo Eypreffe und Myrte 
Bezeichnen das Walten manch graufiger That, 
Wo das Täubchen in Liebesſehnſucht noch girrte, 
Als ſchon ſich der Beier blutgierig genaht ? 
Kennft du die Heimat der Eeder, des Weine, 
Bol ewigen Duftes, vol Sonnenfcheins? 

Wo ber laue Wet, der den Wohlgerud bringt, 
Auf Feldern von ofen die Flügel ſchwingt, 

Wo in lihtem Gold die Orange glüht, 

Und die Nachtigall flötet ihr Liebliches Lied; 

Wo die Erde in farbiger Blütenpracht, 

Wo im Glanze der Wollen der Himmel Tadıt, 
Das Meer erglänzt in der Wogen Radıt. 

Bo die Jungfrau lieblid, der Menfchheit Zier — 
Doch dies Eden ftört ruchlos unheil’ge Begier, 
Der DOrient ift es, der Sonne Braut. 

D, doch Tähelnd auf graufige Thaten fie ſchaut! 
Denn wild iſt der Mann, wild tönet fein Lied, 
Wie wenn Schmerz ber Trennung den Bufen durchzieht. 

Die Ueberfegung U. Strodtmann's lautet dagegen 
wie folgt: 

Kennt ihr das Land, wo Eyprefien und Myrten 

Embleme der Thaten, die dorten geichehe, 

Wo die Simme, die haß⸗ und liebederwirrten, 

Jetzt lodern in Wuth, jet in Sehnſucht vergehn? 

Wo die Ceder ragt, wo die Reben glühn, 

Wo die Blumen ewig im Lichte blühn; 

Wo des Zephyrs duftige Schwinge leicht 

Durch die Bärten Guüls, die lachenden, ſtreicht; 

Wo Citron’ und Dlive im Laub erblinft; 

Und immer der Nachtigall Lied erflingt; 

Wo der Erde Tinten, der Wollen Flaum 

Wetteifern in leuchtenden Schönheitstraum, 

Und wie Purpur glänzet des Meeres Saum; 

Wo die Mädchen fanft wie die Rofen find, 

Und nur Uebles ber Geift des Mannes fpinnt? 

'S ift des Oſtens Flur, ’8 if der Sonne Land — 

Kann fie lächeln auf Thaten, wie dort ihr befannt? 

D, wild wie ber Liebenden letzt Ade 

Sind die Herzen dort und ihr Los voll Web. - 

Endlid) mag bier noch Heinrich Stabelmann’s Ueber⸗ 
fegung diefer nämlichen Stelle folgen; wie wenig bie 
nnnöthige Einengung in das Zeilen- und Versmaß des 
Originals eine wirkliche dichteriſche Neugeburt des letztern 
geftattet, wird fih aus einer folchen mehrfachen Probe 
am beften erkennen laſſen: 

Kennt ihr da8 Land, der Myrt' und Cypreſſen 

Symbole der Thaten find, die dort geichehn ? 

Wo die Taube, die zärtlihe, ſchmachtet, indeffen 

Den Geier verlodet die Wuth zum Bergehn ? 
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Ueberſetzungen englifher Dichter, 


Kennt ihr das Land der Ecber, des Weins, 

Bo die Blumen ftets blühen buntfarbigen Scheine, 

Wo Zephyre mit duftfchweren Fittichen ziehu u. f. w. 

Es fei Hier vor allem auf die Nothbehelfe aufmerkfam 
gemacht, zu weldyen ſich alle drei Ueberfeger in Bezug auf 
die dritte und vierte Zeile gezwungen gefehen haben. 
Strodtmann läßt Geier und Taube einfach fort; Stadel⸗ 
mann gibt etwas nahezu Unverftändliches; Riedel Hilft 
fid) mit einer felbftändigen Erfindung. Freilich iſt das 
Driginal nicht ohne Dunkelheit. Was Byron ausdrüden 
will, ift die Macht des füdlichen Klimas, welche die na- 
türlichen Kegungen auf dem Wege der Leidenfchaft in ihr 
Gegentheil verkehrt. Kine Mufterüberfegung wilde 
ſolche Stellen nie in der Inappen Form des Originals 
wiedergeben wollen. " 

Die legte der eingangs erwähnten Byron⸗Ueberſetzungen 
ift „Der Korfar” von Adolf Seubert (Nr. 5) Die 
Ueberſetzung nennt fi mit Recht cine freie. Dafür Hält fle 
aber, was fie als folche verſpricht: fie gibt eine fließende, 
ungezwungene poetiſche Sprade, bei: der man zumeilen 
vergißt, daß fie nur Ueberfegung iſt. Hier eine Probe: 

Ein Segel, feht! — Und Hoffnung ſchnellt empor. 

Bon weldem Bolt? Was fagt das Augenrohr? — 

Ad, keine Prife, doch ein lieber Gaft, 

Die rothe Flagge flattert von dem Maft. 

Ja, 's iſt ein Schiff, das heimklehrt von der Jagd. 

Blas gut, mein Wind! daun ankert's bar} vor Nacht. 

Schon ift das Cap umfdifft, und unfse Bucht 

Empfängt den Kiel mit feiner folgen Wucht. 

Wie herrlich Täuft es ein! Mau meint, 

Die Schwingen fliehn — doch niemals vor dem Feind! 

Es flampft das Waſſer, ein lebend'ger Held, 

Und ruft zum Kampf der Elemente Welt. 

Wer trogte nicht dem Schlachtenfener gern 

Für einen Dank von feines Dedes Herrn? 

Man ficht, die Ucherfegung lieſt fi gut genug, wie 
wenig fie auch auf poetifchen Adel Anſpruch mad. 

Im ganzen möchte wol ber Wunſch beredtigt fein, 
daß die Meberfeger fich nicht immer von neuem an ſchon 
Ueberfetstes machen möchten, es fei denn, fie feien mit 
Muße, poetifher Begabung und Sprachkenntniß in hin- 
reihendem Maße gefegnet, daß fie etwas Unlbertreffliches 
zu bieten fich getrauten. 

Es gibt namentlich unter den nenern engliſchen Dich⸗ 
tern ſehr beachtenswerthe, und wenn es freilich auch 
ſchwierig ift, der erſte Berdeutjcher eines fremden Dichters 
zu fein, jo ift e8 doch auch befto verdienftlicher. 

6. Der Sang von Hiawatha von 9. W. Longfellow. Ueber- 


ſetzt, eingeleitet und erflärt von Kari Knortz. Jena, Eo 
ftenoble. 1872. Gr. 8 27 Nor. 


Der Berfafler hat feinen Beruf ftir die Uchertragung 
diefe® auf Indianermythen beruhenden Gedichte fchon 
durch eine frühere Arbeit dargetdan, welche er „Märchen 
und Sagen der norbamerifanifchen „Indianer“ betitelt. 
In ber Einleitung der Hiawatha-Ueberjegung dharakterifirt 
er die im allgemeinen zwifchen den Mythen der Völker 
und den mächtigen Naturfräften nachweisberen Beziehnn- 
gen und fagt dann nad einer abjüligen Würdigung der 
Arbeiten Schoolcraft's in Betreff Hiawatha’8 und der 
Duellen des Dichters: 


Die in der Schoolcraftihen Sammlung enthaltenen Mär 
hen und Allegorien brachte Longfellow im „Slawatha” in einen 





Ueberſetzungen englifher Dichter. 


wenn auch etwas Todern Zufammenhang und lieferte fo eine 
recht intereffante und Überfichtlice Darftelung des Gemlithe- 
lebens und der originellen anjhanungen der Indianer. In 
der Charalterzeihnung des Helden blieb fi der Poet getreu, 
wenn wir von dem an den Haaren berbeigezogenen Schluß 
abfehen; Hiawatha iſt der Erfinder der, nebenbei gejagt, dußerſt 
menig bekannten Piatographie, er brachte feinem Bolle ben 
Mais, Ichrte ihn den Gebrauch ber Kräuter, das Segnen ber 
Korufelder, das Flechten der Nee, das er den Spinnen ab» 
eiehen u. f. w. Er belämpfte die Riefen und fieberfendenden 
anitos. Wie der Menfchenfreffer im deutichen Kindermärden 
mit Siebenmeilenftiefeln ausgeftattet ift, fo hat er fein magifches 
Canoe, das ihn mit Blitzesſchnelle an jeden gewünſchten Ort 
Bringt; wie Hercules feine Keule, bat Hiawatha feine felfen- 
Ipaltenden Zauberhandichube, obgleich das daflir von Longfellow 
gebrauchte indianiſche Wort eigentlich nur Pelzhandſchuhe bes 
deutet. Die Sprache der Thiere verftand er jo gut wie die 
der Menſchen; ja er konnte fi fogar in irgendein Thier ver» 
wandeln und that es and zumeilen, doch fielen dieſe Meta, 
morphofen ſtets zu feinem Nachtheile aus. Er fing ben großen 
Koͤnigsfiſch, damit die alte Nokomis Del für ihr ausfallendes 
Saar hatte, und verbrannte dem Liebhaber derfelben, einem 
Bären, der fle während feines fiebenjährigen Faſtens heimlich 
beſuchte, durch einen Schallsſtreich das Fell. Wie zur Beloh- 
zung fiir die Qualen des obligaten Faſtens ein jeder Indianer 
mit einem philofophiihen Gedanken für feine Lebensbahn ge- 
fegnet wird, jo wird bei jenem Actus Hiawatha's ganzes Bolt 
mit einer That beglückt, dem göttlichen Mondamin nämlich, 
einem Segen, den er aber auch nicht durch allerlei phantaftifche 
Träume, fondern wie der Erzvater Jakob durch anſtrengendes 
Aingen erwarb. Durchs Faflen geweiht, konnte nun Hiawatha 
ins Öffentliche Leben eintreten, und feine erſte That war die 
bereite erwähnte Belämpfung feines Baters, dem Longfellom 
den Namen Mudichiliwis oder Madichilimis beilegt, was anf 
dentfch „der Erſtgeborene“ bedeutet. Daß jener in mehrern 
Epen ale Bater oder Herrfcher der Himmelswinde bargeflellt 
it — eiu Prädicat, das doch Hiawatha zulommt — iſt, wie 
fo manches andere, der bdichterifchen Freiheit zuzufchreiben. 
Aus dem genannten Streite find die Berge, Thäler, Klippen, 
Bellen and Schluchten der Erde entflanden, mas den Indianern 
elegenheit gibt, die Spuren berfelben Überall zu erbliden. 
Daher Hammen aud nad) einer und gemachten Mittheilung die 
vielen Steine in den Stromfchnellen von Sault Ste.-Marie; 
nach einer andern, zuverläffiger fein follenden Bemerkung einer 
alten am canadiihen Ufer wohnenden Indianerin find fie 
jedoch Ueberreſte des Hartnädigen Kriege zwiſchen Hiawatha 
und Baupulliwie u. |. w. 

Die Uebertragung fchließt fi dem . Original mit 
möglichftee Genauigkeit an. Daffelbe ift befanntlih im 
vierfüßigen ungereimten Trochden abgefaßt, und bietet 
folcherart keine großen - Schwierigkeiten, vorausgeſetzt, 
daß nicht auch die Einhaltung der Zeilenzahl angeftrebt 
wird. Das lettere fcheint der Verfaſſer allerdings für 
wichtig gehalten zu haben, und bei der Kürze ber eng- 
Iifchen Worte hat er fi) dadurch manche Unbequemlidy- 
keiten bereitet. Zeilen wie bie folgenden: 

Mit dem Mang, dem Tauder und dem 
Blauen Reiher, dem Schu-fhu-gä 
Und der Wildgane, Werwe, und bem 
Waſſerhuhn, dem Muſchkodäſä! 
laufen darum häufig mit unter. Auch an Unklarheiten 
fehlt e8 nicht ganz, z. B.: 
Schnell von Fuß war Hiawatha; 
Konnte einen Pfeil abſchießen, 
Und fo ſchnell ihm folgen, daß er 
Doch noch hinter ihm fiel nieder. 
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Und ebenſo kommen Aushilfen vor, welche einen bild⸗ 
lichen Vergleich durch Zufag eines dem Original fehlen- 
ben, nicht ganz glüdlih gewählten Verbums beeinträd- 
tigen, 5. B.: 

For his heart was hot within hım, 
Like a living coal his heart was. 


Denn fein Herze ſchlug fo Heiß wie eine Fenerkohle in ihm. 
Kleinere Berftöße gegen die Stimmung des Originals 
etwa in der Art des folgenden: 


Thus departed Hiawatha 

Alfo fhied mein Hiawatha — 
ungefähr nad) Analogie ber Romauredeweiſe „unfer Held“, 
„unfer Freund“, find bei Arbeiten dieſer Art zu ber» 
tömmlih, als daß auf fie Gewicht gelegt werden darf. 
Doch follten auch fie wol zu vermeiden fein. 


Im ganzen darf die trog al diefer Ausflelungen 
doch vorwiegend fließende und gewifienhafte Weberfegung 
empfohlen werden, vor allem auch wegen ber fleißigen 
und fachlundigen Anmerkungen, weldye ihr beigegeben 
find. Wie fie fich Tieft, erhellt am beiten ſchließlich aus 
einer Probe: 


Dort der alte Pfeilemader 
Macht' von Sandflein Pfeileſpitzen, 
Machte fie von Chalcedon and, 
Und von Kenerflein und Jaspis; 
Machte ſcharf und glatt die Eden, 
Scharf und glatt und gut geipiket. 


Bei ihm wohnte feine Tochter, 
Eine Maid mit ſchwarzen Angen, 
Augen, zürnend bald, bald lächelnd; 
Und fie war jo voller Launen 
Wie die Mimehaha⸗Fälle. 

Wie der Fluß ihr Fuß ſo ſchnelle; 

Wie der Strom ihr wallend Haar hing, 
Und ihr Lachen klang fo lieblich, 

Und drum hieß fie nach dem Fluſſe, 
Hieß fie nad) dem Wafferfalle: 
Minnehaha, lachend Waſſer. 


War's wol, daß für Pfeileſpitzen, 
Daß für ſcharfe Jaspisſpitzen 
Hiawatha bier verweilte 
In dem Lande der Dacotas? 
War's nicht, um die Maid zu ſehen? 
Um zu ſehen, wie verftohlen 
Hinterm Vorhaug fie emporfah? 
War'e, um ihres Kleides Ranſchen 
Hinterm Vorhang zu vernehmen, 
Wie die Minnehaha⸗Fälle 
Helle durch die Zweige ſchimmern, 
Wie man hörte Lachend⸗Waſſer 
Lieblich durch die Zweige tönen. 


Ach, wer weiß von weldhen Träumen 
Junger Männer Köpfe voll find! 
Ber weiß, welche fühen Träume 
Hiawatha's Herz erfüllten? 
Alles nur, was bei der Rückkehr 
Der Notomis er erzählte, 
Bar vom Gang zu feinem Vater, 
Bar vom Kampf mit Mudſchikihwis; 
Nicht ein Wort vom Pfeilemader, 
Nicht ein Wort von Lachend⸗Wafſer. 

Robert Waldmüller. 
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Know ye the land where the cipress and myrtle 

Are emblems of deeds that are done in their clime, 
Where the rage of the vulture, the love of the turtle, 
Now melt into sorrow, now ınadden to crime? 

Know ye the land of the cedar and vine, 

Where the flowers ever blosom, the beams ever shine; 
Where the light wings of Zephyr, oppressed with perfume, 
Wax faint o’er the gardens of Gul in her blom; 

Where the citron and olive are fairest of fruit, 

And the voice of the nightingale never is mute: 

Where the tints of the earth and the hues of the sky, 
In colour though varied, in beauty may vie, 

And the purple of Ocean is deepest in dye; 

Where the virgins are soft as the roses they twine, 
And all, save the spirit of man, is divine? 

’Tis the clime of the East; 'tis the land of the Sun — 
Can he smile on such deeds as his children have done? 
Oh! wild as the accents of lovers farewell 

Are the hearts which they bear, and the tales which they tell. 


Dies überſetzt Otto Riedel wie folgt: 


Kenuft du das Land, wo Eyprefje und Myrte 
Bezeichnen das Walten manch graufiger That, 
Wo das Täubchen in Riebesfehufucht od girrte, 
Als ſchon fi) der Beier biutgierig genaht ? 
Kenuf du die Heimat der Ceder, des Weine, 
Bol ewigen Duftes, vol Sonuenfcheine? 

Wo der faue Weſt, der den Wohlgerud bringt, 
Auf Feldern von ofen die Flügel ſchwingt, 

Bo in lichtem Gold die Orange glüht, 

Und die Nachtigall flötet ihr Tiebliches Lied; 

Wo die Erde in farbiger Blütenpradt, 

Wo im Glanze der Wolken der Himmel Tadıt, 
Das Meer erglänzt in der Wogen Nacht. 

Wo die Jungfrau lieblich, der Menfchheit Zier — 
Doc dies Eden ſtört ruchlos unheil'ge Begier, 
Der Drient ift es, der Sonne Braut. 

O, doch lächeind auf graufige Thaten fie ſchaut! 
Denn wild if der Mann, wild tönet fein Lied, 
Wie wenn Schmerz der Trennung den Buſen durchzieht. 

Die Ueberfegung U. Strodtmann's lautet dagegen 
wie folgt: 

Kennt ihr das Land, wo Eyprefien und Myrten 

Smbleme der Thaten, bie dorten geſchehn, 

Wo die Sinne, die haß⸗ und Liebeverwirrten, 

Jetzt lodern in Wuth, jetzt in Sehnfucht vergehn ? 

Wo die Ceder ragt, wo die Reben glühn, 

Wo die Blumen ewig im Lichte blühn; 

Bo des Zephyrs duftige Schwinge leicht 

Durch die Gärten Guls, die lachenden, ſtreicht; 

Wo Citron’ und Dlive im Laub erblintt; 

Und immer der Nachtigall Lied erklingt; 

Wo der Erde Tinten, der Wollen Flaum 

Wetteifern in leuchtendem Schönheitstraum, 

Und wie Burpur glänzet des Meeres Saum; 

Wo die Mädchen fanft wie die Rofen find, 

Und nur Uebles der Geift des Mannes fpinnt? 

'S iſt des Oſtens Flur, 's if der Sonne Land — 

Kann fie lächeln auf Thaten, wie bort ihr befannt? 

O, wild wie der Liebenden Lett Ade 

Sind die Herzen dort und ihr Los voll Web, - 

Endlich mag hier noch Heinrich Stadelmann's Ueber⸗ 
ſetzung dieſer nämlichen Stelle folgen; wie wenig die 
unnöthige Einengung in das Zeilen- und Versmaß des 
Originals eine wirkliche dichteriſche Neugeburt des letztern 
geſtattet, wird ſich aus einer ſolchen mehrfachen Probe 
am beſten erkennen laſſen: 

Kennt ihr das Land, der Myrt' und Cypreſſen 

Symbole der Thaten find, die dort geſchehn? 

Wo die Taube, die zärtliche, ſchmachtet, indeffen 

Den Geier verlodet die Wuth zum Bergehn ? 


Ueberſetzungen englifher Dichter. 


Kennt ihr das Land der Ceder, des Weins, 

Bo die Blumen ftets blühen buntfarbigen Scheine, 

Bo Zephyre mit duftſchweren Fittihen ziehn u. ſ. w. 

Es ſei hier vor allem auf bie Nothbehelfe aufmerkfam 
gemacht, zu welchen fi alle drei Ueberfeger in Bezug auf 
die dritte und vierte Zeile gezwungen gefehen haben. 
Strodtmann läßt Geier und Taube cinfad fort; Stabel- 
mann gibt etwas nahezu Unverftändliches; Riedel hilft 
fi) mit einer felbftändigen Erfindung. Freilich iſt das 
Driginal nit ohne Dunkelheit. Was Byron ausdrücken 
will, ift die Macht des füdlihen Klimas, welde die na⸗ 
türlichen Regungen auf dem Wege der Leidenschaft in ihr 
Gegentheil verkehrt. ine Mufterüberfegung würde 
ſolche Stellen nie in der knappen Form des Originale 
wiebergeben wollen. " 

Die legte der eingangs erwähnten Byron⸗Ueberſetzungen 
ft „Der Korfar” von Adolf Seubert (Nr. 5). Die 
Ueberſetzung nennt fich mit Recht cine freie. Dafür Hält fie 
aber, was fie als ſolche verſpricht: fie gibt cine fließende, 
ungezwungene poetifche Sprade, bei der man zumeilen 
vergißt, daß fie nur Ueberfegung. ifl. Hier eine Probe: 

Ein Segel, ſeht! — Und Hoffnung fchnellt empor. 

Bon weldhem Bolt? Was fagt das Augenrohr? — 

Ad, keine Prife, doch ein lieber Gaft, 

Die rothe Flagge flattert von dem Maſt. 

Ja, 's iſt ein Schiff, das heimklehrt von der Jagd. 

Blas gut, mein Wind! daun anfert’s noch vor Nacht. 

Schon ift das Cap umfdifft, und uufre Bucht 

Empfängt den Kiel mit feiner folgen Wucht. 

Wie herrlich läuft es ein! Man meint, 

Die Schwingen fliehn — dod) niemals vor dem Feind! 

Es ſtampft das Waſſer, ein lebend'ger Held, 

Und ruft zum Kampf der Elemente Welt. 

Wer trogte nicht dem Sclachtenfener gern 

Flür einen Dank von feines Dedes Herrn? 

Dean ficht, die Ucherfegung lieft fi) gut genng, wie 
wenig fie auch auf poetifchen Adel Anfprud mad. 

Im ganzen möchte wol der Wunſch berechtigt fein, 
daß die Ueberfeter fich nicht immer von neuem an fchon 
Ueberſetztes machen möchten, es fei denn, fie feien mit 
Muße, poetifcher Begabung und Sprachkenntniß in hin⸗ 
reihendem Maße gefegnet, daß fie etwas Unübertreffliches 
zu bieten ſich getrauten. 

Es gibt namentlidy unter den nenern englifchen Dich⸗ 
tern fehr beacdhtenswerthe, und wenn es freilich auch 
Schwierig ift, der erfle Berdeutjcher eines fremden Dichters 
zu fein, fo ift es doch auch defto verdienftlicher. 

6. Der Sang von Hiawatha von 9. W. Kongfellow. Ueber 
feßt, eingeleitet und erllärt von Karl Knortz. Jena, Co 
ftenobfe. 1872. Gr. 8. 27 Nor. 


Der Berfaffer hat feinen Beruf ftir bie Uebertragung 
diefe® auf Indianermythen beruhenden Gedichte ſchon 
durch eine frühere Arbeit dargethan, welche er „Märchen 
und Sagen ber nordamerifanifchen „Indianer“ betitelt. 
In der Einleitung der Hiawatha-Ueberjegung dharakterifirt 
er die im allgemeinen zwifchen den Mythen der Völler 
und den mächtigen Naturfräften nachweisbaren Beziehun⸗ 
gen und fagt dann nad) einer abfälligen Würdigung der 
Arbeiten Schoolcraft’8 in Betreff Hiawatha's und der 
Quellen des Dichters: 


Die in der Schoolcraftidhen Sammlung enthaltenen Mür⸗ 
chen und Allegorien brachte Longfellom im „Hiawatha“ im einer 





Ueberſetzungen englifcher Dichter. 


wenn aud etwas Todern Zuſammenhang und lieferte fo eine 
recht intereffante und Überfichtliche Darftelung des Gemüths⸗ 
lebens und der originellen anfangen der Indianer. In 
der Charakterzeichnung des Helden blieb ſich der Poet getreu, 
wenn wir von dem an den Haaren herbeigezogenen Schluß 
abjehen; Hiawatha ift der Erfinder der, nebenbei gefagt, äußerſt 
wenig belannten Piatographie, er brachte feinem Bolle den 
Mais, Ichrte ihn den Gebraud der Kräuter, das Segnen der 
Kornfelder, das Flechten der Nele, das er den Spinnen ab» 
gelchen u. f. w. Er belämpfte die Riefen und fieberfendenden 

anitos. Wie ber Menfchenfreffer im deutichen Kindermärden 
mit Siebenmeilenftiefeln ausgefattet ift, fo hat er fein magifchee 
Canoe, das ihn mit Blitzesſchnelle an jeden gewünſchten Ort 
bringt; wie Hercules feine Keule, bat Hiawaiha feine felfen- 
fpaltenden Zauberhandſchuhe, obgleich das dafiir von Longfellow 
gebrauchte indianifche Wort eigentlid nur Pelzhandſchuhe be» 
deutet. Die Sprache der Thiere verftand er fo gut wie Die 
der Menſchen; ja er konnte fi fogar in irgendein Thier ver 
wandeln und that es and zumeilen, doch fielen dieje Meta- 
morphoſen ſtets zu feinem Nachtheile aus. Er fing den großen 
Köuigsfiih, damit die alte Nokomie Del für ihr ansfallendes 
Haar hatte, und verbrannte dem Liebhaber derfelben, einem 
Bären, der fie während feines fiebenjährigen Faſtens heimlich 
befuchte, durd) einen Schallsfireih das el. Wie zur Beloh⸗ 
nung fiir die Qualen des obligaten Faſtens ein jeder Indianer 
mit einem pbilofophifhen Gedanken für feine Lebensbahn ge- 
fegnet wird, fo wird bei jenem Actus Hiawatha's ganzes Bolt 
mit einer That beglüdt, dem göttlihen Mondamtn nämlich, 
einem Gegen, den er aber anch nicht durch allerlei phantaftifche 
Träume, fondern wie der Erzvater Jalob durch anftrengendes 
Ningen erwarb. Durchs Faflen geweiht, konnte nun Hiawatha 
ins Öffentliche Leben eintreten, und feine erſte That war bie 
bereit erwähnte Belämpfung feines Batere, dem Longfellor 
den Namen Mudihilimis oder Madſchiliwis beilegt, was anf 
dentfch „der Erftgeborene‘' bedeutet. Daß jener in mehreru 
Epen ale Vater oder Herrſcher der Himmelswinde dargeflellt 
it — ein Prädicat, das doch Hiawatha zukommt — ifl, wie 
fo mandes andere, ber dichteriſchen Freiheit zuzufchreiben. 
Aus dem genannten Streite find die Berge, Thäler, Klippen, 
gellen und Schluchten ber Erde entftanden, was den Indianern 

efegenbeit gibt, die Spuren derfelben überall zu erbliden. 
Daher Rammen auch nad) einer uns gemachten Mittheilung die 
vielen Steine in den Stromfchnellen von Sault Ste-Marie; 
nach einer andern, zuverläffiger fein follenden Bemerkung einer 
alten am canadifhen fer mwohnenden Indianerin find fie 
jedoch Weberrefte des Hartnädigen Kriege zwiſchen Hiawatha 
und PBaupuflimis u. |. w. 

Die Ueberiragung fchließt fi) dem Original mit 
möglichftecr Genauigkeit an. Daſſelbe ift bekanntlich in 
vierfüßigen ungereimten Trochäüen abgefaßt, und bietet 
ſolcherart feine großen - Schwierigfeiten, vorausgefegt, 
daß nicht auch die Einhaltung der Zeilenzahl angeftrebt 
wird. Das Iettere fcheint der Verfaſſer allerdings für 
wichtig gehalten zu haben, und bei ber Kürze ber eng- 
Iifchen Worte bat er ſich dadurch manche Unbequemlid- 
feiten bereitet. Zeilen wie bie folgenden: 

Mit bem Mang, dem Zauder und dem 
Blauen Reiher, dem Schu⸗ſchu⸗gä 
Und der Wildgans, Wewe, und dem 
Waſſerhuhn, dem Muſchkodäſä! 
laufen darum häufig mit unter. Auch an Unklarheiten 


fehlt es nicht ganz, z. B.: 
Schnell von Fuß war Hiawatha; 
Konnte einen Pfeil abjchießen, 
Und fo ſchnell ihm folgen, daß er 
Doch nod) hinter ihm fiel nieder. 
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‚ Und cbenfo kommen Aushülfen vor, welche einen bild⸗ 
lichen Bergleih durch Zufag eines deu Original fehlen- 
ben, nicht ganz glüdlih gewählten Verbums beeinträch- 
tigen, 3. B.: 
For his heart was hot within hım, 
Like a living coal his heart was. 


Denn fein Herze ſchlug fo heiß wie eine Fenerkohle in ihm. 
Kleinere Verſtöße gegen bie Stinmung des Driginals 
etiwa in ber Art des folgenden: 


Thus departed Hiawatha 

Alſo fhied mein Hiawatha — 
ungefähr nad) Analogie ber Romauredeweiſe „unfer Held“, 
„unjer Freund‘, find bei Arbeiten dieſer Art zu ber- 
kömmlich, als daß auf fie Gewicht gelegt werden darf. 
Doch follten auch fie wol zu vermeiden fein. 

Im ganzen darf die trotz al biefer Ausflelungen 
body vorwiegend fließende und gewiſſenhaſte Ueberfegung 
empfohlen werben, vor allem auch wegen der fleißigen 
und ſachkundigen Anmerkungen, weldye ihr beigegeben 
find. Wie fie ſich Tieft, erhellt am beften ſchließlich aus 
einer Brobe: 


Dort ber alte Pfeilemacher 
Macht' von Sandflein Pfeilefpiten, 
Machte fie von Ehalcedon auch, 
Und von Fenerflein nnd Jaepis; 
Machte ſcharf und glatt die Eden, 
Scharf und glatt und gut gefpiket. 


Bei ihm wohnte feine Tochter, 
Eine Maid mit ſchwarzen Augen, 
Augen, zürnend bald, bald lächelnd; 
Und file war fo voller Launen 
Wie die Minnehaha-Fälle. 

Wie der Fluß ihr Fuß fo fchnelle; 

Wie der Strom ihr wallend Haar hing, 
Und ihr Lachen Hang fo lieblich, 

Und drum bieß fie nach dem Fluſſe, 
Hieß fie nad dem Waflerfalle: 
Minnehaha, lachend Wafler. 


War's wol, daß für Pfeileſpitzen, 
Daß für ſcharfe Jaspisſpitzen 
Hiawatha hier verweilte 
In dem Lande der Dacotas? 
War's nicht, um bie Maid zu fehen? 
Um zu fehen, wie verftohlen 
Hinterm Borhaug fie emporfah? 
War's, um ihres Kleides Rauſchen 
Hinterm Vorhang zu vernehmen, 
Wie die Minunehaha⸗Fülle 
Helle durch die Zweige ſchimmern, 
Wie man hörte Lachend⸗Waſſer 
Lieblich durch die Zmeige tönen. 


Ach, wer weiß von welchen Träumen 
Junger Männer Köpfe voll find! 
Wer weiß, welche füßen Träume 
Hiawatha's Herz erfüllten? 
Alles nur, was bei der Rückkehr 
Der Nolomis er erzählte, 
Bar vom Gang zu feinem Bater, 
Bar vom Kampf mit Mudfcilihwis; 
Nicht ein Wort vom ——— 
Nicht ein Wort von Lachend⸗Wafſer. 

Robert Waldmäller, 
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Zur Alterthumswiſſenſchaft. 


Das Vollksleben der Nengriechen und das helleniſche Alterthum 
von Bernhard Schmidt. Erſter Theil. Leipzig, Teubuer. 
1871. Gr. 8 1 Thlr. 20 Ngr. 

Die Philologie hat fi, wie kaum eine andere Wiſſen⸗ 
haft, den Vorwurf ber Bebanterie, Kleinigkeitskrämerei 
und Trodenheit gefallen laſſen müſſen. So lange fie 
vorzugsweiſe als eine formale Wiffenfchaft gefaßt wurde, 
traf fie diefer Vorwurf mit Recht. Seit aber 5. X. Wolf 
nah dem Borgange von Ernefti, Heyne und den An« 
regungen von Leſſing, Herder und andern bie Philologie 
als felbftändige Wiffenfchaft gefaßt Hat, ift die nenere 
Philologie auf diefer Bahn rüftig vorwärts gefchritten 
und hat und durch ihre Forſchungen nicht nur ein volle 
ftindigeres Eulturbild des Altertbums erfchloffen, fondern 
ift auch den vielfeitigen, oft überrafchend zu Tage tretenden 
Beziehungen des Alterthums zu der Gegenwart nad» 
gegangen und bat auch durch Unterfuhhung des Lebens 
der auf claſſiſchem Boden Lebenden Völker neues Kicht zur 
Kenntniß des Altertfums gewonnen, 

So fteht fie in birectem Zuſammenhang mit dem 
Culturleben der Gegenwart unb wird, wenn nur ihre 
Ergebniffe in einer dem Bilbungeftande ber Jetztzeit an⸗ 
gemeflenen und dadurch anfprechenden und wahrhaft po⸗ 
pulären Form zu Tage treten, alle Gebildeten auf das leb⸗ 
baftefte intereffiren, Kine derartige Geltung darf ba® 
Buch „Das Volksleben der Neugriechen” von Bernhard 
Schmidt beanfpruchen, darum glauben wir die Analyſe 
eines Werks, das fcheinbar nur in eine Wachzeitfchrift 
gehört, nicht wol den Leſern unfers Blattes vorenthalten 
zu dürfen, 

Das Werl, das auf drei Bände berechnet ift, will, 
wie Jakob Grimm den Schag lebendiger Ueberlieferung 
für die deutfche Mythologie und Sittenkunde ausgebentet 
bat, den Boden, auf welchem der hellenifche Geift feine 
underwelfliden Blüten getrieben, durchforfchen und ben 
Glauben und Brauch der Neugriechen kennen lernen, um 
daraus das antike Eulturleben in allen feinen Aeußerungen 
und Beziehungen möglichft wiederzuerkennen. 

Der vorliegende Band zerfällt in fünf Abfchnitte: 
I. „Beidnifhe Elemente im chriftlichen Glauben und Eul- 
tus“, II. „Die Dämonen‘, IH. „Oenien”, IV. „Riefen”, 
V. „Scidfal, Tod und Leben nad dem Tode.“ 

In der Einleitung theilt uns ber Berfafler mit, wie 
er feine Reſultate durdy- einen dreijährigen Aufenthalt in 
Griechenland (1861 — 64) gewonnen, nachdem er die 
Hypothefe von der faft gänzlichen Ausrottung des Hellenen- 
thums im Mittelalter und der flawifchen Abftammung der 
heutigen Griechen, wie fie in&befondere Fallmerayer auf- 
geftellt hat, zurüidgewiefen. Er verweift in diefer Be⸗ 
ziehung auf Karl Hopf, indem er einräumt, baß aller» 
dings Slawen in Griechenland feßhaft geworben, fo jedoch, 
daß fie Hellenifirt worden find, wofür der beite Beweis 
die in bemundernswerther Trene und Reinheit fortlebende 
Sprade ift, welche höchſtens acht flawifche Wörter auf- 
weift, die eine weitere Berbreitung in dem hellenifchen 
Sprachgebiet gefunden. Gegen die weitere Hypothefe 
Fallmerayer’s, ala fei das erſt flawifirte Griechenland von 


Byzanz aus wieder helleniflrt, |pricht der Reichtum und 

die Hülle neugriehifher Mundarten der Ifalonen, bes 
pontifchen Dialelts und der Inſeldialekte. So weifl der 
Zuftand der lebenden griechifhen Sprade überall anf 
directen Zufannnenhang ber neuen mit den alten Griechen hin. 

Nachdem fo ber Berfafler feften Boden fiir feine 
Unterfuchungen gewonnen, behandelt er im erfien Abſchnitt 
die „Heibnifchen Elemente im chriftlichen Glauben und Cul⸗ 
tu8, da es bei den vielen Berüßrungspunften zwifchen 
Zens als dem höchſten Gott des helleniſchen Polhtheismus 
und dem chriftlichen Gott nicht ausbleiben Tonnte, daß 
mythologiſche Borftellungen von Zeus auf den Chriſtengott 
übergingen, wie andere Gottheiten in bem Cultus ber 
Heiligen wieder auflebten. Directe Ueberreſte bes Zens⸗ 
cultus in Oriechenland finden fih in Ausrufen, Gebeten 
und Auffaffung des Gewitters, Erbbebens u. ſ. w. 

Höchft intereffant find ferner die Nachweife, wie fidy bie 
Hriftlichen Heiligen mit den alten Göttern und Göttinnen be 
rühren. Marina erinnert an die Artemis und Wphrodite. 
Die heilige Marina ift den Zakynthiern die Heilerin bes 
Irrfinne, bei den Arachobiten vertreibt fie Dämonen, in 
Athen gilt fie als Eheftifterin und Schüügerin der Geburt 
und der Fleinen Kinder, wie auch die chriſtlichen Eultus- 
ftätten mit Vorliebe an der Stelle heibnifcher Tempel 
angelegt fiub, deren Cultus mit dem der zu berehrenden 
Heiligen verwandt war. So ift in Athen das ber jung- 
fräulichen Pallas geweihte Barthenon in eine Kirche ber 
jungfräulihen Mutter Chrifii verwandelt und in ben 
Tempel des Theſeus Georg don Kappadocien, der tapfere 
Streiter unter den chriftlichen Heiligen, eingezogen. 

In berfelben Höhle, in der einft von den Athenern 
Pofeidon verehrt wurde, hat der Heilige Nikolaus, der 
chriſtliche Stellvertreter jenes Gottes, feine Kapelle. Wenn 
ed darum ber Verfaſſer für berechtigt hält, daß E. Eurtins 
und A. Mommſen bei der Beftimmung der antifen Topo⸗ 
graphie die Namen ber heutigen Kirchen und Kapellen 
mit zu Rathe gezogen, fo legt er andererfeits energifchen 
Proteft ein gegen den 3. B. von Pittafis und Rangabis 
getriebenen Misbrauch mit Hriftlihen Traditionen, indem 
fie mit Namen und Klängen fpielten, um Analogien 
zwifchen ber Gegenwart und bem claffiihen Alterthum 
herauszufinden. 

Auch in den Bildern und Reliquien ber Jetztzeit 
treten Beziehungen zu ben wunderbaren Bildern und den 
Drafeln bes Alterthums offen zu Tage. So fah der Ber- 
faffer, um dafür nur ein Beiſpiel anzuführen, ein wunder⸗ 
thätiges Marienbild auf Zalynthos, das als Drafel bes 
nugt wurde. Man pflegt bier ragen an die heilige 
Yungfrau zu richten, indem man eine Rupfermünze au 
ihr Gemälde andriüdt; bleibt die Münze haften, fo be» 
deutet dies Bejahung, fällt fie ab, Berneinung der Frage. 
Ein Orakelbild derfelben Art fand auch Jakob Spon auf 
Korfu. Betrachten wir die Art der Verehrung, melde 
den heiligen Gemälden im Cultus fowie von feiten bes 
einzelnen zutheil wird, fo finden wir, daß diefelbe fa 
durchweg im hellenifchen Heidenthum wurzelt. Das in 
Griechenland außerordentlich beliebte Küffen der Bilder, 
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barf als eine ſchon von ben alten Griechen geübte Sitte 
in Anſpruch genommen werden; von einer Erzftatue des 
Herakles zu Agrigent wird berichtet, daß fie an Mund und 
Kinn durch die Küffe ihrer Verehrer abgenugt war. 

Auch den Braud), Heiligen Bildern eine ewige Lampe 
zu unterhalten, führt dee Verfaſſer auf das Alterthum 
zuräd, wie auch das feierliche Umtragen von Bildern 
anerfanntermaßen ein dem befehrten Volke zugeitandener 
echt beidnifcher Cultusgebrauch ift, während an andern 
Drten an die Stelle der Bilder Reliquien traten. 

In ähnlicher Weife zeigt der Verfaſſer die Analogien 
zwifchen dem Heidenthum und der Gegenwart an Opfern, 
Selübden und Weihgefchenten, Euren an criftlichen Cul⸗ 
tusftätten, religidfen Bolföfeften und bejondern Tirchlichen 
Berhältniffen. 

Der zweite Abfchnitt des Buchs behandelt die „Dümo- 
nen”. Unter dem Namen Dämonen werden diejenigen über- 
natürlichen Mächte verftanden, welche dem Chriftentyum 
feindfelig gegenüberftehen. Zum Begriffe des Dämon 
gehört vor allem die gegenfägliche Stellung zur riftlichen 
Weltordnung, die Theilhaberſchaft an einem ihr wider 
firebenden Reiche. 

Die Dämonen haben ihre befondern Tiebhabereien in 
Bezug auf die Orte, an denen fie fi aufhalten und ver- 
fommeln. Als befonders bemerkenswerth hebt der Ver⸗ 
fafler den arachobitifchen Glauben Hervor, nad) welchem 
aud in den Kirchen Dämonen ihr Weſen treiben. 

Ihre LTieblingszeit ift die Nacht, befonders Mitternacht, 
doch gelten fie wiederum gerade in der Mittagsftunde file 
ebenfo gefährlich als um Mitternacht. Auch diefer Glaube 
wurzelt im helleniſchen Alterthum: 


Nach Heflenifcher wie römiſcher Vollsanfiht war die Mit- 
tagszeit die heilige Stunde ber Götter: da ſchreiten fie auf 
Erden einher, befuchen die ihnen gemweihten Stätten oder gehen 
ihren Belufiigungen nad, andere wiederum Huldigen dem 
füßen Schlummer. Eben die große Stille ber Mittagsftunde 
iR es, welche fie den Göttern jo theuer macht: da find fie vor 
Störung von feiten der Sterblien am fiherften. Denn wenn 
die Sonne hoch am Himmel glüht und brütet, umd die ganze 
Natur zu feiern fcheint, da fühlt aud der Menſch das Bedürf⸗ 
niß, von feinem Tagewerk auszuruhen. Hiermit verband fi 
nun die weitere Borflellung, daß, wer diefe von der Natur 
ſelbſt dem Menfchen angewiejene Ruhezeit bricht und die Götter 
in ihrer Lieblingsftunde ſtört, diefelben leicht empört und ihrer 
Rache fi ausfekt. 

In Bezug auf die einzelnen Dämonen weilt der Ver⸗ 
fafler zwifchen alter und neuer Zeit noch hin auf Nerekden, 
Drymien, Lamin und Lamien, Meerbämonen, Striglen, 
Gilloun Gillonden, Empoufe, Mormo, Gorgona, Kalifan- 
tofaren, den lahmen Dämon, Hirtendämonen, Bourkolaken, 
Telonia, Taufal. So werden ald Tummelpläte der Ne⸗ 
relden in Neugriechenland Orte bezeichnet, welche aus den 
Alten als ehemalige Lultusftätten der Nymphen befannt 
find. Noch jest vergleiht das Bolt auffallend fchöne 
Mädchen und Frauen mit denfelben: 


Außer der leuchtenden Schöne ihrer Körperbildung er- 
hebt noch eine Menge anderer Borzlüge diefe Weſen fiber 
das GBefchlecht der unvolllommenen Menſchen. Sie find von 
ftaunenswerther Leichtigkeit und Behendigkeit, haben das Ber- 
mögen, fih in die Luft zu ſchwingen und große Fernen in 
unglaubliher Schnelle zurdzulegen, aud) auf der Stelle 
zu verichwinden und unſichtbar zu werden. Sie haben bie 


ähigkeit fi zu verwandeln und find in allerlei weiblicher 

nfifertigfeit gebt, und das Bolt rlühmt ihren bezaubernden 
Geſang. Muſik und Tanz lieben fie fo, daß in einem euböi- 
ihen Märchen eine Nereide fo Iange tanzt, bis fie entjeelt nie» 
berfintt. Sie pflegen liebenden Umgang mit flerblidyen Jüng⸗ 
fingen, ftxafen aber Untreue mit der Verwandlung in Thiere. 
Noch heutigentags wird der Urfprung von lebenden Gefchlechtern 
anf ihren lichten Stammbaum zurüdgeführt. 

Der dritte Abfchnitt behandelt die „Genien“. Nach dem 
Volksglauben der Neugriechen ift dem Menfchen ein Engel 
zugetheilt, welcher benfelben von der Geburt bis zum 
Tode begleitet und die abgefchiedene Scele vor den Richter 
bringt, um fie dann zum Paradies oder zur Hölle zu 
führen. Wie den Menfchen ein guter oder ein böjer 
Engel begleitet, fo folgt ihm ein Schatten, und während 
der exfte fein fittliches Handeln beftimmt, fo wird fein 
Schatten als da8 Lebensgefchid beftimmend gedacht. Was 
Schußgeift dem einzelnen Menfchen, das ift für jeden 
Kaum der Drtögeift. 

Sie wohnen im Haus, auf der Tenne, in Quellen, 
Flüſſen und Brunnen, und da, wo Schäge zu hüten find, 
baufen fie ald Drachen. Mit dem Glauben an die Haus: 
geifter hängt ber Brauch zufanımen, wenn der Grund 
eines Haufes gelegt wird, Hahn, Widder und Lamm zu 
ſchlachten oder durch eine gewiffe Sympathie den Schatten 
eines Menfchen, der dann binnen einem Jahre ftirbt, im 
Fundament zu begraben. Diefe ſymboliſche Handlung foll 
das Menſchenopfer erjegen, das in frühern Zeiten wirt» 
lich dargebracht zu fein feheint, wie alte Sagen, bie noch 
im Bollsmunde leben, es berichten. 

Der vierte Abfchnitt behandelt die „Nieſen“. Ihr 
Stammvater ift der Teufel, fie wohnen in Innern der 
Erde, wo fie Steinblöde emporheben, um koloſſale Bauten 
zu fertigen. Nocd im Jahre 1862 hatte ber Berfafler 
bei einem am 4./16. Auguſt flattfindenden leichten Erd- 
beben bie Genugthuung, zu hören, daß ein Bauer äußerte, 
es werde wol ein Bau der Rieſen eingeftürzt fein. Mit 
dem Namen „Hellenen‘ bezeichnet ber griedifche Volks⸗ 
glaube ein untergegangenes Hünengeſchlecht der Borzeit, 
von dem noch viele Örtliche Weberlieferungen berichten. 

Der fünfte Abfchnitt gibt eine Eschatologie und han⸗ 
belt von „Schidjal, Tod und Leben nad) dem Tode”. 

Die helleniſchen Moeren haben ihren Namen behalten 
und befchäftigen. noch jett die Phantafie des Volks, ind- 
befondere der Frauen. Sie erfcheinen theil® in der alten 
Dreizahl, theile, wie auf Zakynthos, in der Zmölfzahl. 
Ihre Wohnung ift der Gipfel des Olympos. In ber 
dritten Nacht nach der Geburt des Menfchen theilen fie 
demjelben fein Lebenslos zu. 

Am meiften noch ift die Form bes alten Mythus feit- 
gehalten im epirotiichen Zagori, wo die eine den Faden 
ſpinnt und fo die Lebensdauer des Kindes beftimmt, die 
andere ihm Glüd, die dritte ihm Unglüd verhängt. In 
einem von Eulampios mitgetheilten Märchen ‘verleiht die 
erfte dem neugeborenen Mägdlein Engelsfhönheit, dic 
anbere beftimmt: „So fie lacht, follen zwei buftige Rofen 
von ihren Wangen fallen,“ und die dritte: „So fie weint, 
follen Perlen ihren Augen entrollen.” Sie leiten und 
begleiten insbefondere das weibliche Gefchlecht. 

Ihr Walten beim Tode des Menfchen ift durch den 
fpeciellen Todesgott der Neugriechen, ben außerordentlich) 
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Zur Alterthumswiſſenſchaft. 


Das Volksleben der Neugriechen und das helleniſche Alterthum 
von Bernhard Schmidt. Erfler Theil. Leipzig, Teubner. 
1871. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Die Philologie hat fi, wie kaum eine andere Wiſſen⸗ 
Schaft, den Vorwurf der PBedanterie, Kleinigkeitskrämerei 
und Zrodenheit gefallen laſſen müſſen. So lange fie 
vorzugsweiſe als eine formale Wiflenfchaft gefaßt wurde, 
traf fie diefer Borwurf mit Recht. Seit aber F. X. Wolf 
nad) dem Borgange von Ernefti, Heyne und ben An« 
regungen von Leſſing, Herder und andern die Philologie 
als jelbftändige Wiffenfchaft gefaßt Hat, ift die nenere 
Philologie auf dieſer Bahn rüftig vorwärts gefchritten 
und bat und durch ihre Forfchungen nit nur ein voll 
fländigeres Eulturbild des Alterthums erjchloffen, fondern 
ift auch den vielfeitigen, oft überrafchend zu Tage tretenden 
Beziehungen des Alterthums zu der Gegenwart nach⸗ 
gegangen und Hat auch durch Unterfuhung des Lebens 
ber auf claffifchem Boden lebenden Völker neues Licht zur 
Kenntnig des Alterthums gewonnen, 

So fteht fie in directem Zuſammenhang mit bem 
Eulturleben der Gegenwart uud wird, wenn nur ihre 
Ergebniffe in einer dem Bildungsftande der Jetztzeit an⸗ 
gemefjenen und dadurch anfprechenden und wahrhaft po» 
pulären Form zu Tage treten, alle Gebildeten auf das leb⸗ 
baftefte intereffiren. ine derartige Geltung darf das 
Bud „Das Volksleben der Neugriechen” von Bernharb 
Schmidt beanfpruden, darum glauben wir die Analyfe 
eines Werts, das fcheinbar nur in eine Wachzeitfchrift 
gehört, nicht wol den Lefern unfers Blattes vorenthalten 
zu dürfen, 

Das Werk, das auf drei Bände berechnet ift, will, 
wie Jakob Grimm den Schatz Iebendiger Ueberlieferung 
für die deutfche Mythologie und Sittenkunde ausgebeutet 
bat, den Boden, auf welchem der hellenifche Geiſt feine 
unverwelflihen Blüten getrieben, durchforſchen und ben 
Glauben und Brauch der Neugriechen kennen lernen, um 
daraus das antike Eulturleben in allen feinen Aeußerungen 
und Beziehungen möglichft wiederzuerkennen. 

Der vorliegende Band zerfällt in fünf Abfchnitte: 
I. „Beidnifche Elemente im chriftlichen Glauben und Cul⸗ 
tus“, I. „Die Dämonen“, III., Genien“, IV. „Rieſen“, 
V. „Schidfal, Tod und Leben nach bem Tode.“ 

In der Einleitung theilt uns der Verfaſſer mit, wie 
er feine Refultate durch einen dreijährigen Aufenthalt in 
Griechenland (1861 — 64) gewonnen, nachdem er die 
Hypotheſe von der faft gänzlichen Ausrottung des Hellenen- 
thums im Mittelalter und der flawifchen Abſtammung der 
heutigen ‚Griechen, wie fie in&befondere Fallmerayer auf- 
geftellt Hat, zurückgewieſen. Er verweift in dieſer Be- 
ziehung auf Karl Hopf, indem er einräumt, daß aller 
dings Slawen in Griechenland feßhaft geworden, fo jedoch, 
daß fie Hellenifirt worden find, wofür ber befte Beweis 
die in bewundernswertber Treue und Reinheit fortlebenbde 
Sprade ift, welche höchſtens acht ſlawiſche Wörter auf- 
weift, die eine weitere Verbreitung in dem helleniſchen 
Spracgebiet gefunden. Gegen die weitere Hypotheſe 
Tallmerayer’s, als fei das erft flawifirte Griechenland von 


Byzanz aus wieder hellenifirt, fpricht der Reichthum und 
die Fülle neugriehifher Mundarten der Iſakonen, des ? 
pontifchen Dialekts und der Inſeldialekte. So weiſt der 
Zuftand der Lebenden griehifhen Sprache überall auf 
directen Zufammenhang ber neuen nit den alten Griechen hin. | 

Nachdem fo der Berfafier feſten Boden fiir feine 
Unterfuchungen gewonnen, behandelt ex im erften Abfchnitt 3 
die „Heidnifchen Elemente in chriftlichen Glauben und Eul- 
tus”, da es bei den vielen Berührungspunkten zwifchen | 
Zeus als dem Höchften Gott des helleniſchen Polytheiemus 
und dem hriftlichen Gott nicht ausbleiben konnte, daß 
mythologifche Borftellungen von Zeus auf den Ehriftengett 
übergingen, wie andere Gottheiten in dem Cultus der ! 
Heiligen wieder auflebten. Directe Ueberrefte des Zens- 
cultus in Griechenland finden fih in Ausrufen, Gebeten 
und Auffafiung des Gewitters, Erbbebens u. f. w. 

Hochſt intereffaut find ferner die Nachweiſe, wie ſich bie 
hriftlichen Heiligen mit den alten Göttern und Göttinnen be 
rühren. Marina erinnert an die Artemis und Apbrobite. 
Die heilige Marina ift den Zafynthiern die Heilerin des 
Irrfinns, bei den Arachobiten vertreibt fie Dämonen, in 
Athen gilt fie als Eheftifterin und Schügerin der Geburt 
und der Heinen Rinder, wie auch bie chriſtlichen Cultus⸗ 
ftätten mit Vorliebe an der Stelle heidnifcher Tempel 
angelegt find, beren Eulius mit dem der zu berehrenden 
Heiligen verwandt war. So ift in Athen das ber jung» 
fräuliden Pallas geweihte Parthenon in eine Kirche der 
jungfräuliden Mutter Chriflii verwandelt unb in bem 
Tempel bes Theſeus Georg von Kappabocien, ber tapfere 
Streiter unter den chriftlichen Heiligen, eingezogen. 

In derfelben Höhle, in der einft von ben Athenern 
Bofeidon verehrt wurde, hat ber Heilige Nikolans, der 
chriſtliche Stellvertreter jenes Gottes, feine Kapelle. Wenn 
e8 darum der Berfafler für berechtigt hält, daß E. Eurtins 
und A. Diommien bei der Beflimmung der antiken Topo⸗ 
graphie die Namen ber Heutigen Kirchen und Kapellen 
mit zu Rathe gezogen, fo legt er andererſeits energifchen 
Proteft ein gegen den z. B. von Pittalis und Rangabis 
getriebenen Miebraud mit chrifllichen Zraditionen, inbem 
ſte mit Namen und Klängen fpielten, um Analogien 
zwifchen der Gegenwart und dem claffifhen Alterthum 
herauszufinden. 

Auh in den Bildern und Reliquien der Jetztzeit 
treten Beziehungen zu deu wunderbaren Bildern und dem 
Orakeln des Alterthums offen zu Tage. So fah ber Ber- 
faffer, um dafür nur ein Veifpiel anzuführen, ein wunder- 
thätiges Marienbild auf Zalynthos, das ale Drafel be- 
nugt wurde. Dean pflegt bier ragen an die Heilige 
Jungfrau zu‘ richten, indem mon eine Kupfermünze an 
ihr Gemälde andrüdt; bleibt die Münze haften, fo be- 
deutet dies Bejahung, fällt fie ab, Berneinung ber Frage. 
Ein Orakelbild derfelben Art fand auch Jakob Spon auf 
Korfu. Betrachten wir die Art der Verehrung, welche 
den Heiligen Gemälden im Cultus fowie von feiten des 
einzelnen zuiheil wird, fo finden wir, baß diefelbe faft 
durchweg im hHellenifchen Heidenthum wurzelt. Das in 
Griechenland außerordentlich beliebte Kiffen der Bilder, 





Zur Altertbumswiffenfchaft. 813 


darf als eine ſchon von ben alten Griechen geübte Sitte 
in Anfprud) genommen werden; von einer Erzftatue des 
Herafles zu Agrigent wird berichtet, daß fie an Mund und 
Kinn durch die Küſſe ihrer Verehrer abgenukt war. 

Auch den Brauch, Heiligen Bildern eine ewige Lampe 
zu unterhalten, führt der Verfaſſer auf das Alterthum 
zurüd, wie auch das feierliche Uimntragen von Bildern 
anerlanntermaßen ein den befehrten Volke zugeftandener 
echt heidnifcher Eultusgebraud ift, während an andern 
Drten an die Stelle der Bilder Reliquien traten. 

In ähnlicher Weife zeigt der Verfaſſer bie Analogien 
zwifchen dem Heidenthum und der Gegenwart an Opfern, 
Gelübden und Weihgefchenten, Euren an chriftlichen Cul⸗ 
tuöftätten, religidfen Boltsfeften und befondern kirchlichen 
Berhältniffen. 

Der zweite Abſchnitt des Buchs behandelt die „Dümo- 
nen”. Unter dem Namen Dämonen werben diejenigen über- 
natürlihen Mächte verftanden, welche dem Chriftentyum 
feindfelig gegenüberftehen. Zum Begriffe des Dämons 
gehört vor allem die gegenfägliche Stellung zur hriftlichen 
Weltordnung, die Theilhaberſchaft an einem ihr wider 
ftrebenden Reiche. 

Die Dämonen haben ihre befondern Niebhabereien in 
Dezug auf die Orte, an denen fie fi) aufhalten und ver- 
fammeln. Als befonders bemerkenswerth Gebt der Ver⸗ 
fafjer den arachobitifchen Glauben Hervor, nad) welchem 
auch in den Kirchen Dämonen ihr Weſen treiben. 

Ihre Lieblingszeit ift die Nacht, befonders Mitternacht, 
doc gelten fie wiederum gerade in der Mittagsftunde für 
ebenfo gefährlich al8 um Mitternacht. Auch diefer Glaube 
wurzelt im bellenifchen Alterthum: 


Nach Hellenifcher wie römiſcher Vollsanſicht war die Mit⸗ 
tagszeit die heilige Stunde der Götter: da fhreiten fie auf 
Erden einher, beſuchen die ihnen gemweihten Stätten oder geben 
ihren Belufligungen nad, andere wiederum hHuldigen dem 
füßen Schlummer. Eben die große Stille der Mittagsftunde 
iſt es, welche fie den Göttern fo theuer madıt: da find fie vor 
Störung von feiten der Sterbliden am ficherften. Denn wenn 
die Sonne body am Himmel glüht und brütet, umd die ganze 
Natur zu feiern ſcheint, da fühlt audy der Menſch das Bedlirf- 
niß, von feinem Tagewerk auszuruhen. Hiermit verband ſich 
nun bie weitere Borflellung, daß, wer diefe von der Natur 
ſelbſt dem Menfchen angewiejene Ruhezeit bricht und die Götter 
in ihrer Lieblingsftunde Hört, diefelben leicht empört und ihrer 
Rache fi ausfekt. 

In Bezug auf die einzelnen Dämonen weilt der Ber- 
fafjer zwifchen alter und neuer Zeit noch bin auf Nerekden, 
Driymien, Lamin und Lamien, Dieerbämonen, Striglen, 
Gillou Gillouden, Empoufa, Mormo, Gorgona, Kalikan⸗ 
tafaren, ben lahmen Dämon, Hirtendämonen, Bourkolaken, 
Telonia, Taufal. So werben al8 QTummelpläge der Ne⸗ 
reiden in Neugriechenland Orte bezeichnet, welche aus ben 
Alten als ehemalige Eultusftätten der Nyınphen bekannt 
find. Noch jett vergleicht das Bolt auffallend ſchöne 
Mädchen und Frauen mit benfelben: 

Außer der leuchtenden Schöne ihrer Körperbildung er- 
hebt noch eine Menge anderer Borzlige diefe Weſen diber 
das Geſchlecht der unvolllommenen Menichen. Sie find von 
ftaunenswerther Leichtigkeit und Behendigkeit, haben das Ber- 
mögen, fih in die Luft zu ſchwingen und große Fernen im 
unglaublider Schnelle zurlidzulegen, auch auf ber Gtelle 
zu verſchwinden und unſichtbar zu werden, Sie haben bie 


Kübigteit ih zu verwandeln und find in allerlei weiblicher 
nfifertigleit geübt, und das Bolt rühmt ihren bezaubernden 
Geſang. Muſik und Zanz lieben fie fo, daß in einem enböt- 
ſchen Märchen eine Mereide fo lange tanzt, bis fle entfeelt nie- 
derfinkt. Sie pflegen liebenden Umgang mit ſterblichen Jüug⸗ 
fingen, fitafen aber Untreue mit der Verwandlung in Thiere, 
Noch heutigentags wird der Urfprung von Iebenden Gefchlechteru 
auf ihren lihten Stammbaum zurüdgeführt. 

Der dritte Abjchnitt behandelt die „Genien“. Nach dem 
Bollöglauben der Neugriechen ift dem Menſchen ein Engel 
zugetheilt, welcher bdenfelben von der Geburt bis zum 
Tode begleitet und die abgefchiebene Scele vor den Richter 
bringt, um fie dann zum Paradies oder zur Hölle zu 
führen. Wie den Menfchen ein guter oder ein böjer 
Engel begleitet, fo folgt ihm ein Schatten, und während 
der erfte fein fittlihes Handeln beſtimmt, fo wird fein 
Schatten als das Lebensgefhid beſtimmend gedacht. Was 
Schuegeift dem einzelnen Menſchen, das ift für jeden 
Raum der Ortsgeiſt. 

Sie wohnen im Haus, auf der Tenne, in Quclen, 
Flüffen und Brunnen, und da, wo Schäße zu hüten find, 
baufen fie als Drachen. Mit dem Glauben an die Haus: 
geifter hängt der Brauch zufammen, wenn der Grund 
eines Haufes gelegt wird, Hahn, Widder und Lamm zu 
Schlachten oder durch eine gewiffe Sympathie den Schatten 
eines Menſchen, der dann binnen einem Jahre ftirbt, im 
Fundament zu begraben. Diefe fymbolifche Handlung foll 
das Menſchenopfer erfegen, das in frühern Zeiten wirk⸗ 
lich dargebradht zu fein ſcheint, wie alte Sagen, die noch 
im Volksmunde leben, es berichten. 

Der vierte Abfchnitt behandelt die „Nieſen“. Ihr 
Stammvater ift der Teufel, fie wohnen in Innern der 
Erde, wo fie Steinblöde emporheben, um koloffale Bauten 
zu fertigen. Noch im Jahre 1862 hatte der Verfaſſer 
bei einem am 4./16. Auguft flattfindenden leichten Erd⸗ 
beben die Genugthuung, zu hören, daß ein Bauer äußerte, 
es werde wol ein Bau der Riefen eingeftürzt fein. Mit 
dem Namen „Hellenen“ bezeichnet der griechiſche Volks⸗ 
glaube ein untergegangenes Hünengefchlecht ber Vorzeit, 
von dem noch viele Örtliche Weberlieferungen berichten. 

Der fünfte Abfchnitt gibt eine Eschatologie und han⸗ 
delt von „Schidjal, Tod und Leben nad) dem Tode“, 

Die helleniſchen Moeren haben ihren Namen behalten 
und befchäftigen. noch jetzt die Phantafie des Volks, ins» 
befondere der rauen. Sie erfcheinen theil8 in der alten 
Dreizahl, theile, wie auf Zakynthos, in ber Zwölfzahl. 
Ihre Wohnung ift der Gipfel des Olympos. Im der 
dritten Nacht nach ber Geburt des Menfchen theilen fie 
demfelben fein Lebenslos zu. 

Am meiften noch ift die Form des alten Mythus feft- 
gehalten im epirotifchen Zagori, wo bie eine den Faden 
jpinnt und fo die Lebensdauer des Kindes beftimmt, die 
andere ihm Ölüd, die dritte ihm Unglüd verhängt. In 
einem von Eulampios mitgeteilten Märchen verleiht die 
erfte dem neugeborenen Mägdlein Engelsſchönheit, die 
andere beftimmt: „So fie lacht, follen zwei duftige Roſen 
von ihren Wangen fallen,“ und bie dritte: „So fie weint, 
follen Perlen ihren Augen entrollen.” Sie leiten und 
begleiten insbefondere das weibliche Geſchlecht. 

Ihr Walten beim Tode des Menſchen ift durch den 
fpeciellen Todesgott der Neugriechen, den außerordentlich 
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lebhaft vorgeftelltien Charos, in den Schatten geftellt, von 
den der zweite Theil diefes Abſchnitts Handelt. Er ift 
der Repräfentant des Todes und der Unterwelt überhaupt, 
nur hat ihn der neugriedifche Volksglaube in den Dienft 
des chriftlichen Gottes geftellt, in deffen Auftrage er handelt. 
Während er hartherzig ift, erfcheint feine Mutter gut« 
herzig und mild unb bittet ihn im einem Vollsliede, wäh- 
vend er im Mondfcein fein Roß befchlägt, um auf 
Menſchenraub auszugehen, er möge Mütter mit Kindern, 
Gefchwifter und Neuvermählte verfchonen. Dem Neu- 


nriechen erfcheint der Hades als der gemeinfchaftliche 


Ort aller Abgeſchiedenen; bie chriftliche Scheidung von 
Himmel und Hölle findet fi) zwar, hat jedoch befonders 
in der Poefte noch Feine tiefen Wurzeln zu ſchlagen ver- 
mocht. Daneben fommt aud) der Glaube von Fortleben 
des einzelnen in feinem Grabe vor. So beftellt in einem 
Liede bei Chafiotis Konftantis ein gemeinfames Grab für 
fi) und fein gelichtes Weib, das er freilich mobern genug 
alfo fi) denkt, daß es an feiner rechten Seite ein Fenſter 
babe, damit die Maifonne und der Augufimond hinein 
fcheine, fein Weib foll darin aufrecht ftehen und ſich 
ſchminken und er feinen Tſchibuk rauchen Lönnen ! Poeſie⸗ 
voller ift jedenfalls die wie in andern Ländern fo auch 


Feuilleton, 


bier auftretende Sage, vermöge deren verftorbene Liebende 
in den aus ihren Gräbern bervorwachfenden Bäumen fort- 
Icben, die fid) gegeneinander neigen und ſich küffen, welche 
ungefucht erinnern an die Rebe, bie auf Triflan’s Haupt, 
und die Rofe, die auf Iſoldens Herzen ficht: „Die 
wuchfen empor verftridt fo dicht, gefegnet vom ſchönen 
Himmelslicht.“ 

Möge der Leſer ans dem für unſern Raum ans 
führlihen, für bie Bedeutung bes Buchs dürftigen 
Referat ermefien, welde Schäge fir ihn in bem ber 
fprochenen Werke zu heben find. Daß baffelbe zu biefer 
Bollendung gebiehen, verdanken wir bem Umftande, ba 
ber Berfafler die Eigenfchaften mitbringt, die das Gelingen 
deffelben ermöglichen: gründliche Kenntniß des claffifchen 
Alterthunis, die daraus erwachſene Liebe für feinen 
Gegenſtand, den aber eine befonnene Kritik vor aflzu 
eiligen Schlüffen bewahrt, eine Friſche und Lebendigkeit 
der Darftellung, wie fie nicht nur das genane Durd- 
forfchen der einfchlagenden Werte, ſondern auch die eigene 
Anſchauung, die es verftand zu fehen, fo farbig beichen 
fonnte, daß nicht nur der Fachmann, fondern jeder Gr 
bildete da8 Werk mit Genuß lefen wird. 

Eugen Kabes. 


Senilleton. 


Bom Weihnachtstiſch. 

Es kann nicht unfere Abficht fein, in db. BL. eine Revue 
über die zahlreichen und trefflichen Jugendſchriften zu halten, 
welche aus dem Berlag von Trewendt, Spamer u. a., mei⸗ 
ſtens mit geſchmackvollen Illuſtrationen ausgeflattet, zur Weih- 
nachtszeit hervorgehen ; wir wollen hier nur anf einige Werke 
hinweifen, welche fih, was Inhalt und Ausftattung betrifft, 
zu Ehrifigefchenten eiguen. Wir erwähnen zunähft Iulius 
Groffe’s „Erzählende Dichtungen’ (6 Bde., Berlin, Lipper- 
beide), die mit anſprechenden Zitelbildern verfehen find nnd deren 
poetifhe Bedeutung wir nächſtens eingehend würdigen wollen; 
die gefhmadvolle und Tebendige epiſche Didtnng „Johannes 
Qutenberg'' von Adolf Stern (Leipzig, Weber); „Bru- 
der Ludwig der Wasganer“ von Anton Hermann (Leipzig, 
Brockhaus); „Leopold Schefer's Laienbrevier“ in freier Bear⸗ 
beitung von Julius Bolia (Leipzig, Belt und Comp.); die 
gemlithereichen „Kindertodtenfieder" Friedrich Rückert's aus 
feinem Nachlaſſe (Frankfurt a, M., Sauerländer), den „Eu- 
phorion” von Ferdinand Gregoropius in der illufirirten 
Pradtausgabe (Reipzig, Brodhaus), und den finnreihen „Spie⸗ 
gel der Zeit in Fabeln“ von Julius Sturm (Leipzig, F. 4. 
Brodhaus), „Bilder und Balladen von Hermann Hölty 
(Hannover, Mayer), „Gedichte von Hermann Kletke (Be- 
fammtansgabe. Berlin, Schröder), „Gedichte“ von Elfriede 
von Koburg (Würzburg, Stuber). 

Bon dem Herausgeber d. Bl. find zwei elegant aus⸗ 
geftattete, für den Weihnachtstifch fich eignende Schriften er- 
ſchienen, das fomifhe Epos: „König Pharao‘ (Leipzig, Ame- 
lang), mit vier gejchmadvollen Iluftrationen von Fuüllhaas, 
und „Ianus, Kriegs und riedensgebichie” (Leipzig, Keil). 
Jenes ift mit einer freierfundenen komiſchen Mythologie aus- 
geitattet, im Stil der komiſchen Epen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, namentlich Pope’s, und geijelt die moderne Schwindel- 
wirthſchaft; „Janus“ enthält die beffern Gedichte, welche der 
Berfaffer aus den letzten vierzehn Jahren gefammelt hat. 

‚Sn achter Auflage if das „Album der neuern beutfchen 
Lyrik“ (Leipzig, Brodhaus), in dritter Auflage die mit ge- 
nauer Kenntniß neuer Poefle und Gefhmad zujammengeftellte 
Sammlung: „Deutſche Lyriker feit 1850, herausgegeben von 
Dr. E. Kneſchke und Mar Molke (Leipzig, Theile) erfchienen. 


Mit Alpenrofen und Edelweiß auf dem Umſchlag ge⸗ 
Shmüdt, tritt eine Ighematifge Anthologie alpiner Poeſien 
von Emil Auer: „Die Alpen im Lichte beutfcher Dichtung“ 
(Sera, Amtbor), vor uns Bin, eine Art poetiſcher BE- 
defer; Eduard Möorike's Dichtung: „Die Hiſtorie von ber 
ſchönen Lau“, erfcheint in einer Prachtausgabe mit fleben ge- 
nialen Umriffen von Morig von Schwind, in Kupfer rabirt 
von Julius Naue (Stuttgart, Göſchen). Die bekannte mb 
beliebte Sentenzenfommlung: „Pharus am Deere des Lebens“, 
ericheint ebenfalls in einer Brachtausgabe mit Stluftrationen vor 
Adolf Schmitz (Iſerlohn, Bädeker). 

Von der „Shakeſpeare⸗Galerie, Charaktere und Scenen 
aus Shakeſpeare's Dramen‘‘, ſechsunddreißig Blätter in Stahl 
ich, heransgegeben von Friedrich Pecht (Leipzig, 5. U. Brod⸗ 
baue), liegen die vierte umd fünfte Lieferung vor. Die erfiere 
enthält ein Bild des König Lear von Pecht, meldhes deu 
greifen König darftellt, wie er die entſeelte Korbefia herbei⸗ 
fhleppt und fiber ihrer Leiche in verzweiflungsvollen Sammer 
ausbridt. Das Bild aus „Wie es euch gefällt” von Schwoerer, 
Nellt uns dar, wie Rofamunde den Sieger im Ringlampf mit 
der Halskette kröut; wir dachten uns die Roſamunde anders; 
doc die Phantafie des Malers hat jedenfalls ihr gutes Recht. 
Aud den Falflaff dachten wir uns etwas cyniſcher und durch⸗ 
wigter als ihn Adamo anf feinem Bilde darflellt. VBortreff⸗ 
lich if die Scene zwifchen Humbert und Arthur aus „Rönig 
Johann““, von demfelben Dialer gezeichnet, während Corielaaus 
uns in der Hauptſcene des tragiſchen Conflicts, der flehenden 
Mutter und Gattin gegenliber, in Mienenipiel und Stellung 
tragifche Größe vermifien läßt. Diefe ift in dem Pecht'ſchen 
Bilde des von Geiftern der Erſchlagenen heimgeſuchten König 
Richard III. nicht zn verkennen. Im ganzen verdient dieſe 
„Shakſpeare⸗Galerie“ alles Lob; die Summe der fünflerifchen 
Leitungen iſt eine durchaus achtungswerthe. 


Englifhes Urtheil über das neue Wert von Davib 
Strauß. . 

Ueber „Der alte und der nene Glaube’ von D. 5. Strang 
fagt die „‚Saturday Review‘ vom 16. November: „Dieſe letzte 
Beröffentlihung des Dr. Strauß iſt eine von denen, welche 
weniger ihrer innern Bedeutung, ale ihrer Beziehung zu der 





Senilleton. 815 


Sejammtthätigkeit ihrer Verfaſſer wegen Teilnahme erregen. 
Anonym veröffentlicht, würde das Bud) verhäftuigmäßig ger 
ringe Aufmerljamfeit auf fi gezogen haben; wenn es indeß 
nicht wie das «Leben Jeſus eine Epoche bezeichnet, fo Tann 
doc) felbft die feindfeligie Beurthrilung feinen Anfand nehmen, 
es als einen pafjenden Epilog zu einem ereignigvollen Kapitel 
im der Gefdichte der theologifen Forſchung anzuerfennen. An 
jeden, der mit der Verwaltung geiftiger Gaben betraut worden 
AR, ergeht fälichlih, wie Strang fagt, die Aufforderung, 
diechen chaſt von feiner Verwaltung abzulegen. Cine folge zu 
Hiefern, iR der Zweg feines Bude. Mir unten indeffen 
teinen Theil an der Eontrole nehmen, ohne da® uns verbotene 
Gebiet religiöfer Polemik zu betreten, und wüſſen uns daher 
damit — jen, zu ſagen, daß der wichtigſte Theil des Werts 
im zwei Abfcnitte zerfält: eine lange Aufzählung der Artifei 
des alten Glaubens, welche die verneinende Kritit befeitigt hat 
oder befeitigt zu haben glaubt, und eine gedrängte Auseinander« 
fegung defjen, was man als noch üübriggeblieben betrachten 
kann. Gin Zweig der Unterfuhung betrifft die Ergebnifſe der 
Kritit, infofern diefe die Wibel und die Kirche beeinfluffen. 
Der zweite Aofgmitt beihäftigt ſich mit der Frage, ob, nad 
allen audı der natiirfihen Religion gemachten Zugenändniffen, 
wie nämlid) die Naturreligion fowol non den Shilofopgen ale 
and) den Theologen des vorigen Jahrhunderts erflärt worden 
iſt, irgendwelcher Play übrig iſt für die Frömmigkeit, welde, 
unter ihrer zmwiefahen Geftalt der vollfländigen Abhängigkeit 
und des volfländigen Vertrauens, den innerfien Kern aller 
Kundgebungen der Religion bildet. Strauß beantwortet die 
Frage bejahend und glaubt die Behauptung dadurch zu beweir 
jen, daß er ſich auf directe und ſchroffe Verneinung derſelben, 
wie fie im der ſchneidenden Sprache des Erypeffimiften Scho- 
enhauer ausgedrüdt if, beruft. Schopenhauer's Refultate 
Pen nad) ihm durchaus nit mit der allgemeinen Richtung 
der heutigen Denkweiſe im Cinflang fein, und im der Annahme, 
daß di Beten ber Religion im willigen Vertrauen und einem 
bedingten Optimismus befteht, den diefe Richtung dem «ewigen 
Rein» des frankfurter Weifen entgegenfeht, if er der Anficht, 
daß die Religion, fo wie er fie erflärt, keinen Verluſt erlitten 
Habe. Die Art und Weife der Ertlärung if dabei freilich von 
der größten Wichtigkeit. Strauß behauptet ferner, daß die von 
tm und verwandten Schriftfielleen fo weit verbreiteten An- 
Mgten viel dazu beigetragen haben, das Intereffe der Menfchen 
an ihrem gegenwärtigen Leben zu vertiefen, die Concentrirung 
der Bemüguugen auf greifbare fociale Reformen, die Bereblung 
der Eultur und Überhaupt die Hochſtellung de Ideale ber 
Humanität zu befördern. Der übrige Theil des Buche, der ſich 
Hauptfägli; mit den praltifgen Ergebniffen neuerer Ummäl- 
zungen in ben Anfhauungen befaßt, ift von geringerm Jutereſſe. 
Es finden ſich indeffen auch Hier einige gute Bemerkungen über 
die metaphyfiſchen Folgerungen aus der Weltſchöpfungslehre 
eines Kant und Laplace, melde ‚einen ortfcritt gegen die 
Auffaffungen des vorigen Jahrhunderts zu bezeichnen deinen. 
Die Darwin’ige Theorie wird einkweilen angenommen; aber 
bes Berfaffers behutfamer Vorbehalt bietet eineu belehrenden 
Gegenfaß am der Ueberfürzung einiger fahwiffenfchaftficher 
Denter. Was er Über die Zauglichfeit der verfdiedenen Rer 
gierungsformen an und für ſich jagt, ift ſchwach und zeigt eine 
Schuglernheit des Gedanfens, die bei einem, ber an fHonunge- 
loſe Freiheit in der Erdrterung fpeculativer Fragen gewöhnt 
iR, Überrafgpen muß. Diefe Zurldhaftung wird von vielen 
dem Einfluffe der Hofgunft zugeſchrichen werden; wahrſcheinlicer 
aber if es, daß Strauß, der nun einmal die jüngiien Ane 
nerionen gebilligt hat, es einficht, daß Deutſchland diefe nur 
als militärifhe Monarchie ſich erhalten faun, und daß die 
Demofraten, welde @roberang draußen mit volfsthlimlicer 
reißeit im Innern verbinden, wie Kinder find, bie ihren 
chen verzehren nnd zugleich behalten möchten. Noch ſchwächer 
find die Stellen Über die focialen Verhältmiffe der Arbeitgeber 
umb Arbeiter. Sie werfen zwar ein intereffantes Licht auf die 
Augr, welche die gegenwärtige Arbeiterfrife in Dentfhland 
hervorbringt, find aber eher den Beſchwerden eines vom 











Sgreden ergrifienen Kapitaliſten ähnlich, ala den ruhigen Aus- 
laffungen eines Phitofoppen, defen Ziel die Löfung, nicht die 
‚Beleitigung bes ſocialen Problems fein follte; auch können wir 
den Anhang über die Dierfmale der deutfden Literatur und 
Muſit, weicher zwar gut genug am und für fi), aber ganz 
unpaffend angebracht ift, nicht befonder rühmen. it biefen 
Vorbehalten kann das Werk ebenfo wol der Beachtung derer 
empfohlen werden, weiche mit feinen Schlüffen übereinfimmen, 
als auch denen, welche fie nit billigen. Der Stil if ein 
Mufer von Seinheit und Präcifion, und der Geift des ganzen 
Werks athmet bie würbevolle Unabhängigkeit und umeigennügige 
Wahrheitsliebe, welche Strauß fo hoch über die gemwöhnfide 
Kaffe von Schrififnellern auf beiden Seiten des Streits felt, 
mit weldem fein Name verbunden iſt. 
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lebhaft vorgeftellten Charos, in den Schatten geftellt, von 
dem der zweite Theil diefes Abfchnitts handelt. Er ift 
ber Repräüfentant des Todes und der Unterwelt überhaupt, 
nur bat ihn ber neugriedhifche Bollsglaube in den Dienft 
des chriftlichen Gottes geftellt, in deffen Auftrage er handelt. 
Während er hartherzig ift, erjcheint feine Mutter gut- 
herzig und mild und bittet ihn in einem Vollsliede, wäh- 
rend er im Mondſchein fein Roß befchlägt, um auf 
Menfchenraub auszugehen, er möge Mütter mit Kindern, 
Geſchwiſter und Nenvermählte verfchonen. Dem Neu- 


nriechen erfcheint der Hades als der gemeinfchaftlicye 


Ort aller Abgefchiedenen ; die chriftlihe Scheidung von 
Himmel und Hölle findet fi zwar, hat jedoch beſonders 
in der Poeſie noch Feine tiefern Wurzeln zu fchlagen ver- 
mocht. Daneben kommt auch der Glaube vom Fortleben 
des einzelnen in feinem Grabe vor. So beftellt in einem 
Liede bei Chafiotis Konftantis ein gemeinfames Grab für 
fi) und fein gelichtes Weib, da8 er freilich modern genug 
alfo fi denkt, daR es an feiner rechten Seite ein Fenſter 
babe, damit die Maifonne und der Auguflmond hinein« 
icheine, fein Weib fol darin aufrecht ftehen und ſich 
ſchminken und er feinen Tſchibuk rauchen Lönnen ! Poefie⸗ 
voller iſt jebenfalls bie wie in anderu Ländern fo auch 
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bier auftretende Sage, vermöge deren verſtorbene Liebende 
in den aus ihren Gräbern hervorwachfenden Bäumen fort- 
Icben, die fi) gegeneinander neigen und ſich füffen, welche 
ungefucht erinnern an die Rebe, die auf Triftan’s Haupt, 
und die Rofe, die auf Iſoldens Herzen fleht: „Die 
wuchfen empor verftridt fo Dicht, gefegnet vom ſchönen 
Himmelslicht.“ 

Möge der Leſer ans dem für unſern Raum ans— 
fügrlihen, für die Bedeutung des Buche duürftigen 
Keferat ermeflen, welche Schäge file ihn in bem ber 
fprochenen Werke zu Heben find. Daß baffelbe zu dieſer 
Bollendung gediehen, verbanlen wir dem Umſtande, daß 
der Verfaſſer die Eigenfchaften mitbringt, die das Gelingen 
deffelben ermöglichen: gründliche Kenntniß des claffifchen 
Alterthums, die daraus erwachſene Liebe fiir feinen 
Gegenſtand, den aber eine befonnene Kritik vor allzu 
eiligen Schlüffen bewahrt, eine Frifche und Lebenbigfeit 
der Darftellung, wie fie nicht nur das genaue Durch⸗ 
forfchen der einfchlagenden Werke, fondern aud die eigene 
Anfchauung, die es verfland zu fehen, fo farbig beleben 
konnte, daß nicht nur ber Fachmann, fonbern jeder Ge 
bilbete das Werk mit Genuß leſen wird. 

Eugen Kabes. 


SFenilleton. 


Bom Weihnachtstiſch. 

Es kann nicht unfere Abficht fein, tu d. Bl. eine Kepne 
über die zahfreihen und treffliden Jugendſchriften zu halten, 
welhe aus dem Berlag von Trewendt, Spamer u. a., mei» 
ſtens mit geſchmackvollen Illuſtrationen ausgeflattet, zur Weih- 
nachtözeit hervorgehen ; wir wollen hier nur anf einige Werte 
hinwerfen, welche fih, was Inhalt und Ausflattung betrifft, 
zn Ehrifigefchenten eignen. Wir erwähnen zunähft Inlins 
Srofje’s „Erzählende Dichtungen‘ (6 Bde., Berlin, Lipper- 
beide), die mit anfprechenden Zitelbildern verfehen find und deren 
poetiſche Bedeutung wir nächſtens eingehend würdigen wollen; 
die geſchmackvolle und Iebendige epiſche Dichtung „Johannes 
Gutenberg“ von Adolf Stern (Leipzig, Weber); „Bru- 
der Ludwig der Wasganer“ von Anton Hermann (Leipzig, 
Brodhaue) , „Leopold Schefer's Laieubrevier“ im freier Bear⸗ 
beitung von Julius Bolia (Leipzig, Veit und Comp.); die 
gemiithereichen „Kindertodtenfieder" Friedrich Rückert's aus 
feinem Nachlaſſe (Frankfurt a M., Sauerländer), den „Eu⸗ 
phorion” von Ferdinand Gregorovius in der illufirirten 
Pradtausgabe (Leipzig, Brodhaus), und den finnreichen „Spie- 
gel der Zeit in Fabeln“ von Iulius Sturm (Leipzig, F. 4. 
Brodhaus), „Bilder und Balladen‘ von Hermann Hölty 
(Hannover, Mayer), „Gedichte von Hermann Kletke (Ge- 
fanımtansgabe. Berlin, Schröder), „Gedichte von Elfriede 
von Koburg (Würzburg, Stuber). 

Bon dem Herausgeber d. BI. find zwei elegant aus 
geftattete, flir den Weihnachtstifh fi) eignende Schriften er- 
dienen, das komiſche Epos: „König Pharao‘ (Leipzig, Ame- 
lang), mit vier geihmadvollen Illuſtrationen von Füllhaas, 
und „Janus, Kriege» und Priedensgebichte” (Leipzig, Keil). 
Jenes if mit einer freierfundenen komischen Mythologie aus- 
geftattet, im Stil der komiſchen Epen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, namentlich Pope’s, und geifelt die moderne Schwindel- 
wirthichaft; „Janus“ enthält die len Gedichte, welche der 
Berfafler aus den letzten vierzehn Jahren gefammelt hat. 

‚In achter Auflage ift das „Album der neuern deutſchen 
Lyrik“ (Leipzig, VBrodhaus), in dritter Auflage die mit ger 
nauer Kenntniß ueuer Poeſie und Geihmad zufammengeftellte 
Sammlung: „Deutſche Lyriker feit 1850, herausgegeben von 
Dr. &. Kneſchke und Mar Molke (Leipzig, Theile) erfchienen. 


Mit Alpenrofen und Gdelweiß anf dem Umſchlag gr 
ſchmückt, tritt eine foftematifche Anthologie alpiner Poeſien 
von Emil Auer: „Die Alpen im Lichte deuifcher Dichmug“ 
(Sera, Amtbor), vor uns bin, eine Art poetifder Bo⸗ 
defer, Eduard Mörike's Dichtung: „Die Hiflorie von ber 
Ihönen Lau‘, erfcheint in einer Pradtausgabe mit fieben ge- 
nialen Umriffen von Morig von Schwind, in Kupfer radiri 
von Julius Naue (Stuttgart, Göfhen). Die belannte ımb 
beliebte Sentenzenfammlung: „PBharus am Deere des Lebens“, 
ericheint ebenfalls in einer Prachtausgabe mit Illuſtrationen von 
Adolf Schmit (Iſerlohn, Bädeker). 

Von der „Shakeſpeare⸗Galerie, Charaktere und Scenen 
aus Shakeſpeare's Dramen‘, ſechsunddreißig Blätter in Stahl⸗ 
ſtich, heransgegeben von Friedrich Pecht (Leipzig, F. U. Brod⸗ 
baue), liegen die vierte und fünfte Lieferung vor. Die 
enthält ein Bild des König Lear von Seit. welches deu 
greifen König darftellt, wie er die entfeelte Cordelia berbei- 
fhleppt und fiber ihrer Leiche in verzweiflnngsvollen Sammer 
ausbricdht. Das Bild aus „Wie es euch gefällt” von Schwoerer, 
Rellt uns dar, wie Rofamunde den Sieger im Ringlampf mit 
der Halskette kröut; wir dachten uns die Rofamunde anders; 
doch die Phantafie des Malers hat jedenfalls ihr gutes Recht. 
Auch den Falflaff dachten wir uns etwas ceyniſcher und durch⸗ 
wigter ale ihn Adamo auf feinem Bilde darflelltl. Vortreff⸗ 
lich if die Scene zwiſchen Humbert und Arthur aus „König 
Johann““, von demjelben Dialer gezeichnet, während Coriolaaus 
uns in der Sauptfcene des tragiihen Eonflicts, der flehenden 
Mutter und Gattin gegenüber, in Mienenfpiel und Stellung 
tragifhe Größe vermiffen läßt. Diefe iſt in dem Pecht'ſchen 
Bilde des von Geiftern der Erfchlagenen heimgeſuchten König 
Richard III. nit zu verfennen. Im ganzen verdient dieſe 
„Shakſpeare⸗Galerie“ alles Lob; die Summe der fünflerifchen 
Leiftungen ift eine durchaus achtungswerthe. 


Englifhes Urtheil über das neue Werl von Davib 
Stranf. - 

Ueber „Der alte und der nene Glaube‘ von D. 5. Stranf 
fagt die „Saturday Review’ vom 16. November: „‚Diefe leßie 
Beröffentlihung des Dr. Strauß ift eine von denen, welche 
weniger ihrer innern Bedeutung, als ihrer Beziehung zu der 
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Sejammtthätigleit ihrer Verfaſſer wegen Theilnahme erregen. 
Anonym veröffentlicht, würde das Buch verhältnißmäßig ge- 
ringe Aufmerlſanikeit auf fich gezogen haben; wenn es indeh 
nit wie das „Leben Jeſus eine Epoche bezeichnet, fo kann 
doch felbft die feindfeligfte Beurtheilung keinen Anftand nehmen, 
es als einen paſſenden Epilog zu einem ereignißvollen Kapitel 
in der Geſchichte der theologischen Forſchuug anzuerfenuen. An 
jeden, der mit der Verwaltung geiftiger Gaben betraut worben 
iſt, ergeht ſchließlich, wie Strauß jagt, die Aufforderung, 
Rechenſchaſt von feiner Berwaltuug abzulegen. Cine folde zu 
liefern, if der Zwed feines Bude. Wir könnten indeſſen 
feinen Theil an der Kontrole nehmen, ohne da® uns verbotene 
Gebiet religiöjer Polemik zu betreten, und müſſen uns daher 
damit begnligen, zu jagen, daß der widtigfte Theil des Werte 
in zwei Abjhnitte zerfält: eine lange Aufzählung der Artifel 
des alten Glaubens, melde die verneinende Kritik befeitigt hat 
oder befeitigt zur haben glaubt, und eine gedrängte Auseinander- 
fegung deſſen, was man al® noch lbriggeblieben betradıten 
kann. Gin Zweig der Unterfudhung betrifft die Ergebniffe der 
Kritit, infofern diefe die Bibel und die Kirche beeinflufien. 
Der zweite Abſchnitt beſchäſtigt fi mit der Frage, ob, nad 
allen auch der natürlichen Religion gemadten Zugefländniffen, 
wie nämlid die Naturreligion fowol non den Philoſophen als 
auch den Theologen des vorigen Jahrhunderts erflärt worden 
ift, irgendwelcher Play Übrig ift für die Frömmigkeit, welche, 
unter ihrer zwiefachen Geftalt der vollfländigen Abhängigkeit 
und des vollffändigen Vertrauens, den innerfien Kern aller 
Kundgebungen der Religion bildet. Strauß beantwortet bie 
Frage bejahend und glaubt die Behauptung dadurd zu bewei- 
jen, daß er fi auf directe und ſchroffe Berneinung derfelben, 
wie fie im der fchneidenden Sprade des Erzpeifimiften Scho- 
penbauer ausgedrüdt ift, "beruft. Schopenhauer’s Reſultate 
follen nad) ihm durchaus nicht mit der allgemeinen Richtung 
der heutigen Dentweife im Einklang fein, und in der Annahme, 
daß das Weſen der Religion im willigen Vertrauen uud einem 
bedingten Optimismus befteht, den diefe Richtung dem «erwigen 
Rein» des frankfurter Weiſen entgegenfetst, ift er der Anficht, 
daß die Religion, fo wie er fie erflärt, feinen Berluft erlitten 
habe. Die Art und Weife der Erklärung ift dabei freilich von 
der größten Wichtigkeit. Strauß behauptet ferner, daß die von 
tm und verwandten Schriftfielleen fo weit verbreiteten An⸗ 
ſichten viel dazu beigetragen haben, das Interefie der Menſchen 
an ihrem gegenwärtigen Leben zu vertiefen, die Koucentrirung 
der Bemühungen auf greifbare fociale Reformen, die Beredlung 
der Eultur und Überhaupt die Hochſtellung des Ideals der 
Humanität zu befördern. Der übrige Theil des Buchs, der ſich 
hauptſächlich mit den praltifchen Ergebniffen neuerer Umwäl⸗ 
zungen in den Anfchauungen befaßt, ift von geringerm Interefje. 
Es finden ſich indeffen aud hier einige gute Bemerkungen Über 
bie metaphufiichen Folgerungen aus der Weltihöpfungslehre 
eines Kant und Laplace, melde .einen Fortſchritt gegen bie 
Auffafjungen des vorigen Jahrhunderts zu bezeichnen ſcheinen. 
Die Darwin’she Theorie wird einfiweilen angenommen; aber 
bes DBerfaffers behutjamer Vorbehalt bietet einen belehrenden 
Gegenfats zu der Ueberſtürzung einiger fachwiſſenſchaäftlicher 
Denker. Was er Über die Tauglichkeit der verſchiedenen Re⸗ 
gierungsformen an und für ſich fagt, ift ſchwach und zeigt eine 
Schlichternheit des Gedankens, die bei einen, der an ſchonungs⸗ 
lofe Freiheit in der Erörterung fpeculativer Fragen gewöhnt 
it, Überrafchen muß. Diefe Zurückhaltung wird von vielen 
dem Einfluſſe der Hofgunft zugefchrieben werden; wahrjcheinlicher 
aber ift es, daß Strauß, der nun einmal die jüngflen An⸗ 
uerionen gebilligt hat, ee einficht, daß Deutichland diefe nur 
ale militärifhe Monarchie fi) erhalten faun, und daß die 
Demokraten, welche Eroberung draußen mit volfsthlimlicher 

reiheit im Iunern verbinden, wie Kinder find, bie ihren 

hen verzehren und zugleich behalten möchten. Roc ſchwächer 
find die Steffen Über die focialen Verhältniſſe der Arbeitgeber 
und Arbeiter. Sie werfen zwar ein intereflantes Licht auf die 
Augft, welde die gegeumärtige Arbeiterkrife in Dentſchland 
bervorbringt, find aber eher den Beſchwerden eines vom 


Screden ergriffenen Kapitaliften ähnlich, als den ruhigen Aus— 
lafjungen eines Philoſophen, deſſen Ziel die Löſung, nicht die 
Befeitigung bes focialen Problems fein ſollte; auch fönnen wir 
den Anhang über die Merkmale der deutfchen Literatur und 
Mufit, welder zivar gut genug an und für fi), aber ganz 


unpaffend angebradjt ift, nicht befonders rühmen. Mit diefen - 


Vorbehalten fann das Werk ebenfo wol der Beachtung derer 
empfohlen werden, welche mit feinen Schlüffen libereinftiimmen, 
als and) denen, welche fie nicht billigen. Der Stil ift ein 
Mufter von Feinheit und Präcifion, und der Geift des ganzen 
Werts athmet die würdevolle Unabhängigkeit und uneigennützige 
Wahrheitsliebe, welche Strauß fo hoch fiber bie gewöhnliche 
Klaſſe von Schriftſtellern auf beiden Seiten bes Streits ſtellt, 
mit weldem fein Name verbunden ifl.“ 


Kibliographie. 


Arndt, g Mütter berühmter Männer. 3te® Heft: Anna Amalie, 
Sersain von achſen⸗Weimar, bie Mutter Carl Augufi’s. Berlin, Staude, 
r. 8. r 


Aus Moscheles’ Leben. Nach Briefen und Tagebüchern herausgegeben 
von seiner Frau, 2ter Bd. Mit einem Verzeichulss seiner Compositio - 
nen. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1873. Gr. 8. 2 Thir. 

Frommann, T., Geschichte und Kritik des Vatikauischen Concils 
von 1869 und 1870. Gotha, F. A, Perthes, Gr. 8. 8 Thir. 14 Ngr. 

Sfrörer, U F., Byzantinifche Seigiaten. Aus feinem Hanlaffe 
ee — ergänzt und ſortgeſeßt von 3. B. Weiß. iſter Bo. Bes 
hichte Benedige von feiner Srhndung bis zum Jahr 10%. Graz, Ver⸗ 
eind-Buchdrndırei. Gr. 8. 3 hir, 

Grassmann, H., Wörterbuch zum Rig-Veda. iste Lief, Leipzig, 
Brockhaus. 1873. 8. 1 Thlr. 20 Rar. 

Deutfher Hausſchatz in Wort und Bild für das Iahr 1873 zur Unter- 
haltung und Beichrung. Dit illuſtrirten Originalbeiträgen von 9. Ba, 
x, z; Erlburg, I. M. Hägele ꝛc. egensburg, Puſtet. Hoch 4. 

r 


18 . 

Zwunglose Hefte für die gebildete Welt, Herausgegeben von N. Ho- 
molatsch, ister Bd. 1stes Heft. München, Homolatsch, Or. 8. 27 Ngr. 

Herbert, L., Aus ber Zeit. Balbvergangenes und Beitgendffigee. 
Ein Stizzenbuch. 2 Bde. Leipzig, Grunow. 1873. 8. 3 Zhlr. 

eHdrih, M., Bolbene Hodzeit. Baterländifhes Feſtſpiel zur 

Heiler des sojäprigen Jubiläums ihrer Maj. des Königs Iobann und der 

Zrigin — e von Sachſen am 10. November 1872. Leipzig, Cnobloch. 
r. 16, r. 

Das Hildebrandlied ‚ die Merseburger Zaubersprüche und das fräuki- 
sche Taufgelöbniss mit photographischen Facsimiles nach den Handschrif- 
teu herausgegeben von E. Sievers, Halle, Buchhandlung des Waisen- 
hauses,. Imp.-4. 2 Tbir. 20 Ngr. 

Hueber, U., Weber Heribert von Salurn. Beitrag zur Kunde deut⸗ 
fer Sprade am Ende des 17. Iahrhunderts. Innsbrud, Wagner. Gr. 8. 
8 


ar 
D uber, I., Biographiſche Skizzen und kulturhiſtoriſche Aufſätze. Der 
‚gielnen Schriften” Zte — Ahr Bader u. Humblot, Yen 8. 
2 r. 

ee ma-Sternegg, K. T. v., Untersuchungen über das Hofsysteın 
im Mittelalter mit besonderer Beziehung auf deutsches Alpenlaud. Fest- 
schrift zur 400jährigen Jnbelfeier der Ludwig-Maximilians-Universität zu 
München. Inusbruck, Wagner. Gr. 8. 1 Thir. 4 Ngr. 

Kolbe, F., ẽ czbiſch⸗ Abalbert I. von Mainz und Heinrich V. Hei⸗ 
delberg. Winter. Er. 8. 1Thlx. 

Kobell, F. v. Shuabahüpfin und Gſchichtin. Münden, Braun u. 
Schneider. Br. 8. 1Thlr. 

gönerie, ®., Dramatifhe Werke. Iiſter Bd. Stuttgart, Neff. 1373. 

.8. 27 2 
Sr Kluk-Kluczycki, V. P,, Die Kometen als Trabanten der Piane- 
ten zum Beleg für die gänzliche Reform der Himmels-Mechanik ent- 
wickelt. Leipzig, Friese. 1873. Gr. 8. 10 Ngr. 

5. U:der — Breipeit in der Bollswirthfchaft. Heidelberg, 
. Ör. 8, r. gr. 

Merloff, F., Im Coupe! Drei Novellen. München, Homolatſch. 

Gr. 16. 1 Thle. 


ch 

fin Baline, Johann Wilhelm Helfer’s Reifen in Vor⸗ 

derafleu und Indien. 2 Thle. Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 3 Thlr. 
Panlus, &., Bilder aus Deattigland. Stuttgart, Neff. 1873. 8. 


r. 
Adler-Muslau, Fürſt H. v., Briefwechſel unb Tagebücher. 
Aus feinem Radiafie. Deransgegeben von Zubmilla Affing. Ifter 
und 2ter Bd. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1873, Gr. 8, A 3 Thir, 
Riſſe, 3. Franz Schubert und feine Lieder. Etntien. II. Goethe⸗ 
Lieder. DBannover, Btümpier. 1873. 8. 15 Ngr. 
og mi d, d Die ärten in Münden. Roman. 2 Bde. Leipzig, 
® “. n et, LU} T 
S mie A 8; Die Balau-Infeln im Stillen Ocean. Leipzig, Biock⸗ 
and. 1873. 8. r. 
’ Shakeſpeare's, W,, tee Werte. Heberfett von 5. Voden⸗ 
evt, N. Delius, DO. Gildemeifter ıc. Bit Einleitungen und An⸗ 
merlungen. audgegeben von F. Bodenſtedt. Ste Aufl. 9 Bde. 


Leipzig, Brodhaus. 1873. 8. 6 Ihr. 10 Ngr. 





"im! 


“ı. .7 
42 * 9 

I) a . 
2, } war See *55 
ao: Bau DZ \ 


? er, 8 

ni 

—R 
Fa 


\ 
Te 


. er ‚rd 
2 


’ 
—* 0 


* 
Y 
A} 
”. 


Ku Ze 
J 
'x 

“ 
wit 
?. 
j u 

nn" 


* Sk: 





816 


Anze 


Anzeigen. 


igem 


— — 


verlag von 5. A. Brodhans In Leipzig. 


Soeben wurde vollfändig: 


; 
Geſchichte der Hohenftanfen 
und ihrer Zeit. 

Bon 
Sriedrih von Raumer. 

Vierte Auflage. 

6 Bände. 8. Geh. 6 Thlt. Geb. 7 The. 

(And in 24 Lieferungen zu je 7, Ngr. zu beziehen.) 

Die vierte Auflage dieſes berühmten Geſchichtewerls 
deren Widmung der Dentfche Kaifer angenommen hat, liegt 
nun volländig vor. 

Wenn je, fo darf gegenwärtig, wo das Dentihe Rei 
und das Dentfhe Kaiferthum zu neuem Leben erflanden 
find, wo der Conflict zwiſchen geiftliher und weltlider 
Macht mit erneuter Heftigleit zum Ausbruch gelommen, und 
für jedermann das größte Imtereffe vorhanden if, die Lehren 
der Seſchichte auf diefen Gebieten fi nugbar zu maden, Raur 
mer's claffifhe Darftellung der Hohenflaufenzeit bie iebendigſte 
Theilnahme der Nation in Auſpruch nehmen. Der wohlfeile 
Preis diefer Bollsausgabe des Werts begünſtigt Überdies beſſen 
Berbreitung in immer weitern Kreifen. 





Derfag von 5. A. Brofans in Leipgig. 


Studienreifen in England. 


Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart. 
Bon 
Julius Rodenberg. 
8. Geh. 1 Thle. 24 Nor. Geb. 2 Thlr. 4 Ngr. 


Ein neues Werk des beliebten Schriftſtellers, das eis 
feinen frühern ſich ebenfo ſehr durch Friſche der Darftellung 
wie durch geiftvollen Inhalt auszeichnet. Es bietet Schilberun- 
gen von Perfonen und Zufländen aus verfdiedenen Perioden 
im Leben, in der Literatur umd der Geſchichte Englands, ger 
hoben und belebt durch das locale Colorit und dem landſchaft ⸗ 
fien Hintergrand. 








Derfag von 5. A. Brochans in Leipsig. 


Welt und Weltzeiten. 
Eine Philofophie des gebenbigen und der That. 
on 


Heinrich Karl Hugo Delff. 
Zivei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werts fucht auf wiffen- 
ſchaftlichem Wege von der mechaniſchen Weltanfit hinweg zu 
einer tiefern und Iebensvollern Auffaffung der Natur und Ge⸗ 
ſqichte zu gelangen. Dabei kommi er zu Refultaten, die fich 
den neuerdings befonders durch E. von Hartınann im feiner 
„Philoſophie des Unbewußten“ vertretenen Anfichten entſchieden 
entgegenfegen, ja man fönnte fein Werk, das fi ebenfalls 
nicht bIo® an die Philofophen von Fach, fondern in feiner po» 
pufären Faflung am das größere Publikum wendet, eine „Phi 
Iojophie des Bewußten‘‘ oder „der Perfönlichkeit” nennen. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


William Shakeſpeares 
Dramatiſche Werke. 


Ueberſetzt von 
Friedrich Bodenfedt, Nicolaus Delius, Otto Gilde- 
meifter, Georg Jerwegh, Paul Heyfe, Hermann 
nz, Adolf Wilbraudt. 

Nach der Tertreviſion und unter Mitwirkung von Nicolaus Delius. 
Mit Einleitungen und Anmerfmgen. 
Herausgegeben 
bon 


Friedrich Bodenſtedt. 


Ausgabe in 9 Bänden. 
Zweite Auflage. 
Geheftet 6 Thlr. 10 Ngr. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 38 Bändden. 
Jedes Bänden geh. 5 Ngr., cartonnirt 7, Ngr. 








Die von Friedrich VBodenfiebt herausgegebene meur 
Shateſpeare » Ueberfegung, mit Ginleitung und — 
Anmerkungen zu jedem Gtüd und einer Biographie Shale- 
ſpeare s vom Herausgeber, if in 9 Bänden, geheftet und ge- 
bunden, oder in 38 einzelnen Bändden, geheftet nub 
Gate, nebſt einem Profpect durch ale Buchhandlungen zu 

egichen. 

Das Werk fand fo beifälige Anfuahme, dab ven der 
Baudausgabe fofort eine zweite Auflage nöthig wurde, die 
bereits vollftändig vorliegt. 


Verlag von 3. $. G. Seudart in Seipzig. 


Soeben erfhien: 


Gedichte 
von 
Wilhelm Oferwald. 
Dritte, vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt des Dichters, gefioden von A. Neumann. 
Gcheftet 1Y, Chlr., eleg, gebunden 2 Chr. 











verlag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 


Deutſche Briefe. 


Herausgegeben von 
Dr. Zunz. 
8. Geb. 10 Nor. 


In diefen Briefen an einen Freund geifelt der verbienfie 
volfe ifraelitifche Gelehrte Leopold Zunz im Berlin mit Wit 
und Schärfe die Miebrände, die fih in die deutiche Sprache 
eingefehficen haben. Das originelle Schriftdien wird vieljad; 
anregend wirlen. 





Berantwortliger Redaeteur: Dr. Eduard Srocthaus. — Drud und Berlag von S, A, Brodhaus in Leipzig. 
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Philofophifche Schriften. 


1. Pſychologiſche Analyſen auf phyſiologiſcher Grundlage. Ein 
Berfud zur Reubegrüudung der Seeleulehre von Adolf 
Horwiez. Erſter ——* Halle, Pfeffer. 1872. Gr. 8. 
2 Thlr. 10 Nor. 


Der jüngern philofophifch denfenden Welt hat fidh 
fat allgemein ein gewifier Stepticismus bemädtigt; man 
hütet fich vorfägfich vor gewagten Sprüngen ind Meta- 
phyſiſche hinein, vor genialen Conceptionen, vor begeifter- 
ter Himmelsſtürmerei. Selbft bei dem kühnſten der mo⸗ 
dernen Bhilofophen, bei Hartmann, finden wir überall 
einen gewifien Unglauben an feine eigenen Sätze; über 
eine hohe Wahrfcheinlichkeit kommt er in feinen Denon- 
ſtrationen eingeftandenermaßen nirgends hinaus. Wir er- 
inmern weiter nur an Lotze's „keuſche Zurückhaltung“, die 
ihn jedes voreilige Urtheil meiden läßt. Sind doch — 
fo mag es wol mandem ſcheinen — die kühnen Titanen 
zu Unfange diefes Jahrhunderts fo Tläglich gefcheitert. 
Einer ſuchte den andern zu überholen und zu liberbieten ; 
jeber von ihnen rühmte fi, das Abfolute in feinem 
Allerheiligſten ergriffen und in feiner geheimften Werk⸗ 
ſtatt den Bliden der wahrheitsdburftigen Menſchheit offen- 
bart zu haben. Und wie zerfeßte fih dann in dem Auf» 
loſungsproceß der Hegel'ſchen Schule all das Herrliche, 
was für immer erobert fchien! Was bei dem großartigen 
Gurungsproceß herauskam, war einerfeits die ſchadenfrohe, 
kalt egoiftiiche Hyperkritik Bruno Bauer's und der Ma- 
terialismus Feuerbach's, und anbererfeits die Reftitution 
bes fo arg mitgenommenen Chriftengottes und feiner gan⸗ 
zen fchöpferifch-thätigen Herrlichkeit. Schelling'ſche Offen⸗ 
barungsphilofophie und der immer zuverfichtlicher ſich ge- 
berdende Materialismus waren die Kennzeichen einer philo⸗ 
ſophiſch erfchöpften Periode. Und Schopenhauer, deſſen 
Geſtirn in unfern Tagen immer glänzender leuchtet, macht 
fhon dadurch, bag er alle nachkantifche Philoſophie fiir 
eitel Windbeutelei erflärt und nicht vornehm genug auf 
feine Unſehlbarkeit pochen Tann, eben dieſe Unfehlbarkeit 

1872. 52. 


verbächtig. So ift e8 denn fein Wunder, wenn bie jün⸗ 
gern philofophifchen Denker vor allem ein vorfictiges, 
behutſames Borgehen anempfehlen, vor übereilten Schlüffen 
warnen und nur auf einer foliden, breiten, reichhaltigen 
empirifhen Grundlage ihr Gebäude errichten wollen; und 
weiter ift e8 fein Wunder, wenn viele unter ihnen mit 
ftarten Zweifeln an dem Gelingen der Löfung bes Welt- 
räthſels, ja mit vollem Unglauben daran, an ihre Arbeit 
gehen und nicht müde werben zu wiederholen, daß man 
immer auf die Grenzen des menfchlichen Erkennens Acht 
baben milffe und nur eine fehr beichräntte Einfiht in 
das Weſen der Welt erwarten dürfe Solche Zweifel 
refultiren jedenfalls aus der Entwidelung der neueften 
Philofophie und find daher vorderhand am Plage und 
vollfonmmen berechtigt. 

Wir find überzeugt, daß alle philofophifchen Verſuche, 
die in unfern Tagen von folcher Grundlage aus unter 
nommen werden, fchließlich zu der Anerfennung führen 
müffen, daß die großartige Denlarbeit von Kant bis 
Hegel und Schopenhauer nicht umſonſt gethan war, daß 
alle diefe Heroen auf dem Wege zur Wahrheit waren, 
nur daß fie fid) dem einen von diefer, dem andern von 
jener Seite, dem einen vollftändiger als dem andern ent- 
hüllte. Selbſt unter den Naturforfchern bricht ſich mit 
Macht die Anerkennung des Kant’schen Grunbgebantens 
Bahn. Und ficherlih wird mit der Zeit auch den Nach⸗ 
folgern Kant's diefe Anerkennung von ben inductin vor⸗ 
gehenden Philofophen und Naturforfchern gezollt werben. 
Jene Denker Haben fich. heute der Feuerprobe der Em⸗ 
pirie zu unterziehen. Gerade das Hegel’fche Grundprincip 
braucht ſich vor diefer Probe nicht zu fürchten. In der 
Confequenz deſſelben Liegt es (was freilich faft immer 
verfannt wird), daß die Natur wie der hiſtoriſche Geiſt 
philoſophiſch, d. h. nach ihrem ideellen Gehalte, nur durch 
anſchauende Bertiefung in das gegebene Material begriffen 
werben können. Die Hegel'ſche Philofophte will durch 
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das Studium der Natur und Geſchichte bie Ideen aus 
beiden berausziehen ; weshalb fie mit einer denkenden 
Empirie fchlieglich zufammentreffen muß. 

Auch der Berfaffer der „Pſychologiſchen Analyſen“ ift 
von diefem mobernen Skepticismus nicht verfchont geblie- 
ben. Tragen über das metaphyſiſche Weſen der Seele 
gehören nf an ben Schluß ber Myqhelogte; ja es bleibt 
ihm Aberhmupt zweifelhaft, ob fle je beantwortet werden 
Men. Ueberall findet er ungelöfle Schwierigkeiten, die 
den Gang der Unterfuhung hemmen und zu weiten Um⸗ 
wegen veranlafien. Wo für irgendeine Erfcheinung eine 
beftimmte Erklärung fich wie ſelbſſderſtändlich zu ergeben 
fcheint, ſieht unfer Berfaffer fofort eine Mehrheit von 
Möglichkeiten. Die Frage nad) der Grundurſache der 
ſeeliſchen Erſcheinungen erklärt er nad) dem gegenwärtigen 
Stande der Wiflenfchaft fiir eine offene. Gegen den 
Darwinismus macht er geltend, nicht daß «8 für immer, 
fondern daß es zur Zeit noch unmöglich fei, bei Erklä⸗ 
rung der Organismen des Zwedbegrifjs zu entrathen. 
Die vornehm abſprechende Weife des Materialismus ift 
es denn auch, was ben Verfaſſer befonders gegen ihn 
einnimmt. Gleih zu Anfang feines Buchs nimmt er 
entfchiedene Stellung gegen die anmaßlichen Anſprüche der 
Materialiften, Diefe glauben daurch einige ununterfucht 
gelafjene, mit Naivetät, ja Roheit des Denkens behandelte 
Begriffe, wie Stoff, Kraft u. dgl., das uralte Welt» 
räthfel im Hui löfen zu können; fie erflüren Sachen für 
undenkbar, bie ihnen unvorftellbar jcheinen; fie meinen, 
daß da, wo fie in ihrer Kurzfichtigfeit keine Probleme 
fehen, überhanpt feine exiftiren; fie verallgemeinern im 
leichtfinnigfter Weife Schlußfolgerungen, zu deren Grund» 
lage ihnen nur ganz befchräntte Gebiete der Natur ge- 
dient haben; fie glauben noch immer auf dem Boden der 
Erfahrung zu ftehen, während fie längfi mit abftracten 
Begriffen, wie Atom, Kraft u. |. w, operiren. Summit⸗ 
liche Streifzüge, die ber Berfafler gegen den Materialid- 
mus unternimmt, find von hohem Intereſſe. 

Die Methode der „Piychologifchen Analyſen“ iſt die 
phufiologifche; aus den Organen des Leibes und ihren 
Functionen follen die feelifchen Yunctionen erkannt wer« 
den. Damit hat fich der Verfaſſer ſowol zur ſpeculati⸗ 
ven Pfychologie ber Hegelianer und SHerbartianer wie 
auch zu der von innerer Selbftbeobachtung ausgehenden 
eines Benefe und Fortlage in entfchiebenen Gegenſatz 
geftelt. Dagegen findet ex ſich mehr oder weniger in 
Uebereinfiimmung mit Fechner, Loge, Wundt. Die Or 
gane, bie fi die Seele erzeugt, um mit ihrer Hülfe 
functioniren zu können, müflen ihrem Wefen ent|prechend 
und den verfchiedenen Seiten der feeliihen Bethätigung 
augemeflen fein. Und fo ließen fi denn allerdings bare 
aus, daß man zu bem Nervencentralosganen und ihren 
Theilen, zu den leitenden Nerven und zu den Aufnahme⸗ 
Apparaten an ben peripherifchen Nervenendigungen die 
entfprechenden feelifchen Functionen ſuchte, Schlüſſe auf 
die Organifotion und das Weſen der Seele ziehen. Be⸗ 
fonders dürfte diefe Methode darum von Nupen fein, 
weil fi mit ihrer Hülfe augenfcheinlicher als auf an-« 
berm Wege die Unzulünglichleit alle materialiſtiſchen, ja 
realiftifgen Erklärungen der Seelenphänomene heraus⸗ 
ftellen muß. Gerade aus dem Studium der Phnfiologie 


ber Nerven und ber Sinnesorgane wird ſich ergeben, wie 
viel die Seele aus ihrem Eigenen hinzuthun muß, um 
aus den Anhaltspunkten, die ihr der leibliche Organit- 
mus bietet, ihre reiche Borftellungswelt zu produciren. 
Indeſſen müffen wir dem Verfaſſer widerfprechen, 
wenn er meint, daß durch die phyſiologiſche Methode die 
Pſycholsgie ganz ohne Dietepgufit beſtehen Pänık ub üb 
Segentheile der Metaphyſik al? Grundlage zu dienen habe 
Im gehehmen wird aud) die nach phyfiologifger Methode 
vorgehende Piychologie metaphufifche Vorausſetzungen ha⸗ 
ben, die fi auf das Verhältniß von Leib und Seele be» 
ziehen werben. Andererfeits verliert diefe Methode, bie 
in den phyfiologifhen Vorgängen eine reale Grundlage 
zur Erklärung von analogen Seelenvorgängen fieht, unter 
gewiſſen metaphyſiſchen Vorausfegungen, 3. B. daß Seele 
und Leib nur zufällig zuſammenkommen, oder daß der 
Leib und alfo auch alle Nervenvorgänge nichts als ſub⸗ 
jective Borftellungen ſind, allen Boden unter ihren Flßen. 
Uebrigens gefteht unſer Verfaſſer die Abhängigkeit ber 
Piychologie von Metaphyſik felbft ein, wenn er meint, 
daß es für die Erkenntniß des Denfprocefjes von ent⸗ 
fcheidender Wichtigkeit fei, wie die rein metaphuflfche 
Trage nah dem Berhältuig bes Denkens zur objectiven 
Wahrheit, des Subjectiven zum Objectiven, beantwortet 
werde. Und was ift es denn anders ald Metaphufil, ob⸗ 
zwar eine verwafchene, deren Sütze fich wegen bes Man- 
gel8 einer nähern Präcifirung und Begreuzung gegenfeitig 
aufheben, wenn wir vor der eigentlichen Unterfuchuug bem 
Berfaffer bemüht finden, nachzuweiſen, daß Leib was 
Seele fi wechjelfeitig fowol verurfacdgen wie bezwecken? 
Es ift ganz im Sinne der neueflen und zwar and 
der richtig verſtandenen fpecnlativen Philoſophie, wenn 
die Frage nad) dem Seelenſitze dahin beantwortet wird, 
daß überall, wo wir die weſentlichen Fotmen der Nerven⸗ 
centralorgane finden, auch feelifche Procefie zu vermmthen 
fein. Aus der twefeutlic gleichen Beſchaffenheit aller 
Nervenzellen folgt, daß jedes Eentralorgan unb jeher 
Theil eines foldhen diefelben Kräfte habe; die Abſtufung 
und Mannichfaltigfeit der ſeeliſcher Geſammteffecte ent 
ipringt allein ans der verfchiedenen Complication und 
Miſchung derfelben Kräfte. Ebenſo wenig gibt es ein 
jpecielles Bewußtfeindorgen. Die ganz allmählich auf- 
fteigende Reihe der Centralorgane von den Nervenzellen 
des ſympathiſchen Syſtems bis zum Großhirn läßt ver» 
mutbhen, daß auch die niedrigften Sentralorgame ein wenn 
auch ganz dumpfes Bewußtſein befigen. Doch bleibt vor⸗ 
derhband die Frage nuentſchieden, ob die Empfindungen 
diefer miedrigften Zellen bereitd bemnft feien oder nicht. 
Gleichwol fpricht ein intereffanter Umftand für das Ber 
banbenfein des Bewußtſeins in den unterften Central» 
organen. Die Sphäre nämlich, im welcher ſich unfer 
Borftellen während des Schlafs bewegt, ift total verſchie⸗ 
den von der des wachen Zuftandes, Sobald wir nu6 
dem Einfchlafen nähern, fchweift der Ideenlauf von bem 
beabfichtigten Gedankengange völlig ab; wir finden uns 
plöglih) von einem gauz neuen Borftellungsfceife über- 
raſcht. Die Schlummerbilber find faſt nie bekannte Ge⸗ 
ftalten, fondern wunderliche Bildungen uud. Formen, wie 
wir fie nie gefehen und nicht Keicht in ber Außenwelt 
finden. Ebenfo ift die Welt des Trauınd von ganz andern 
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Stoff und anderer Form als die wirkliche Welt; was der 
Zraum aus der Wirklichkeit nimmt, pflegt er zu verfäl⸗ 
fhen. Höchften® bie Tonart unferer Stimmung geht in 
den Traum über. Wäre das Hirnbewußtfein im Traume 
nur quantitativ herabgedrüdt, fo müßte der Traum eine 
auf einem niedern Grabe der Intenſität fich haltenbe 
Sortfegung des wachen Borftellungslebens fein. Die Er- 
fahrung hingegen zeigt uns cine berartig rabdicale Ver⸗ 
änderung, al® ob im Traumie die feelifche Thätigkeit aus 
bem Hirn eines Bernünftigen in das eines Narren über- 
fiedelte. Daher findet e8 der Berfafler, nad) Fechner’s 
Borgange, fehr wahrfcheinlich, daß bie Organe, in denen 
da8 deutliche Tagesbewußtfein zu Stande fommt, im 
Schlafe außer Function treten und nun das an ſich dunk⸗ 
[eve Beroußtfein der niedrigern Centralorgane hervortritt, 
gerade fo wie das Licht des Mondes und der Sterne nad) 
Untergang ber Sonne. Indeſſen meinen wir, daß fi 
die totale Fremdartigleit des Traumlebens beſſer aus ber 
Annahme Schopenhauer'8 erflären laffe, daß alle möglichen 
aus dem Innern des Organismus zum Gehirn gelangen- 
ben Eindrüde, die mit den von außen kommenden Vor⸗ 
ftellungen nichts gemein haben und welche während des 
Wachens in der lauten, tofenden Werfftätte des Kopfes 
gleihfam nicht zu Worte kommen konnten, fondern immer 
überfchrien wurden, num bei der Abſperrung der Sinne 
gegen bie Außenwelt ſtark genug find, um ind Hirn⸗ 
bewußtfein zu treten, welches fie nach den ihm eigen« 
thitmlichen Formen von Raum, Zeit u. f. w. verarbeitet. 

Das Problem der Wechſelwirkung von Seele nnd 
Leib gewinnt auf bem phufiologifchen Stanbpuufte eine 
ganz concrete Geftalt: es ift bier die Frage nad) der 
Natur des Erregungsprocefies in ber Nervenfafer und 
Nervenzelle. Diefer Erregungszuftand felbft ift bisjegt 
anbelannt, body fieht er in proportionalem Verhältniſſe 
zu einem gewifien eleftromotorijchen Verhalten der Nerven⸗ 
molecnle. Wenn wir auch zugeben, daß die Frage nad 
ber Wechſelwirkung von Seele nnd Leib durd die Er⸗ 
forichung ber Procefie in den Rervenmoleculen ihrer 
Löfung erheblidy näher gebracht wird, fo ift doc zu bes 
denken, dag man nad Erforfchung biefer Proceſſe doc 
nod immer anf dem Gebiete bes Leibes verweilen wiirde; 
man wird wiflen, wie ſich bie feelifchen Sunctionen am 
unmittelbarften, gleihjam auf der erften Station ihres 
Reiblihwerdens üußern; wie aber die Iunerlichleit des 
Empfindens, Dentens u. f. w. mit biefen äußerlichen, 
in räumlicher Bewegung verlaufenden Nervenvorgängen 
in directem Zuſammenhange ftehen könne, bleibt dadurch 
unerflärt. Hier hätte dann die metaphuftfche Speculation 
plaßzugreifen, der unfer PHilofoph überhaupt nicht den 
gebührenden Rang einräumt. 

Auch fonft traut der Berfaffer feiner Methode zu 
viel zu. Die Berfchiedenheit der Empfindungsgqualitäten 
(Barbe, Ton, Geruch u. f. w.) erflärt er durch bie Ver⸗ 
fehiedenheit der Zahl der Schwingungen, in die der Nerv 
verſetzt wird. Geſetzt nun den all, daß wirklich 16— 
36000 Schwingungen in einer Secunde den Tönen, etwa 
Billion EC chwingungen der Wärme, 4—5 Billionen dem 
rothen Licht u. f. w. entſprechen, fo ift doch damit die 
Berfchiebengeit der Empfindungen nicht zur ©enlige 
gellärt, Durch biefe vermeintliche Erllirung wird nur 


um fo deutlicher, daß in der Eigenthümlichkeit der Seele 

ber Grund liegen müffe, warum mit bem Ueberfchreiten 

einer gewiffen Schwingungszahl, alfo mit einer nur quan« 
fitativen Veränderung, eine totale Wenderung in der Qua⸗ 

Tität der Empfindung entfteht. Auch Hier wird der phyſio⸗ 

logifchen Methode nicht das letzte Wort bleiben fünnen. 

Grundlegend find die beiden Säge: Keine Empfindung 
ohne folgende Bewegung, und: Seine Bewegung ohne Em- 
pfindung. In die intereffanten und fcharffinnigen Erörte⸗ 
rungen über biefe beiden fundamentalen Säge ift es une 
leider verfagt dem Berfafler zu folgen. 

Es gibt zwei Arten wiffenfchaftlicher Bücher. Bei dem 
Studium ber einen fühlt man ſich fozufagen in den Händen des 
behandelten Objects; der Strom, in dem man ſchwimmt, 
ift der eigenfte Fluß der Sade. Bei ber Lektüre der 
andern fühlt man fi in den Händen des Subjects, bes 
Berfaffers, der mit der Sache und mit dem Leſer allerlei 
Experimente anftellt, der probirt, ob es wol beſſer fo 
ober ander® gehe, der pädagogifche Rüdficht auf den Lefer 
nimmt, der an bem Weg, den er ben Leer führt, zahl- 
reiche Wegmweifer anbringt und in Gemeinſchaft mit ihm 
Ereurfionen macht. ündefien, wo das leitende Subject 
über fo viel Umficht, Teinfinnigkeit und Beherrſchung 
des Stoffe verfügt wie unfer Philoſoph, da Tönnen wir 
fiher fein, and auf diefem mehr erperimentirenben Wege 
und dem durch die Sache gegebenen Ziele zu nähern. 
Jeder wird fih, wo er auch immer die „Pfychologifchen 
Analyfen” auffchlägt, angeregt und gefördert fühlen. Zum 
eigentlichen Abſchluß bringt allerdings — aud) nad fei- 
nem Sinne — der Berfafjer nur wenige Fragen. Ueberall 
aber finden fi) Fingerzeige flir eine mögliche Löſung der 
Probleme, Antnüpfungen an verwandte, mit bem in Rede 
Stehenden zufammenhängende Fragen, Hinweifungen auf 
angrenzende Gebiete. Mit gewandtem Blick überfieht der 
Berfafler die DBerwidelungen und fich kreuzenden Zuſam⸗ 
menhünge der verfchiedenen Probleme; er kennt die mıög- 
lichen Löfungen und zeigt, was bie eine und was bie 
andere für fi) Habe; dabei iſt er in ber Entſcheidung 
äußerft behutfam. Bald wirft er diefe, bald fene Frage 
auf, die fi) aus dem betreffenden Zufammenhange ber- 
aus wol thun ließe; zugleich aber vertröflet er uns mit 
der Beantwortung auf fernere Abfchnitte. Jene Bornehm- 
Beit, bie es verächtlich ablehnt, von ben Leiftungen der 
Borgänger Notiz zu nehmen, ober die fid von vornher- 
ein von gewiffen Richtungen mit Antipathie abwendet, 
fteht unferm Berfafler fern. Ueberall, wo er etwas Gutes 
und Brauchbares bei feinen Vorgängern findet, ift er be- 
reit, ed mit Anerkennung für feine Zwede zu verwerthen. 
Wir glauben nicht zn viel zu fagen, wenn wir in umferm 
Bud ein für den Gang ber pſychologiſchen Wiflenfchaft 
bedeutungsvolles Werk erbliden. 

2. Ueber die Wechſelwirkung zwifchen Leib und Gere. Bon 
C S. Cornelins. Halle, Nebert. 1871. Gr. 8. 22%, Nor. 
Diefe fleigige, einfach aber Mar gefchriebene Arbeit 

bildet in manchen Beziehungen einen intereffanten Gegen» 

fat zu den „Piychologifchen Analyfen”. War dort mit 
peinlicher Genauigkeit darauf gefehen, dag ja feine meta- 
ponfifche Anfiht von dem Seelenweſen bie Unterfuchungen 
irgendwie beeinflufie, fo werben wir hier ſofort auf fireng 
Herbart'j gen Standpunlt verfegt und alſo gendtkigt, das 
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biutarme, kraft» und trieblofe Seelenatom fortwährend 
vor Augen zu behalten. War dort ferner auf alle nıög- 
lichen, ſich im Laufe dex Unterfuchung erhebenden Schwie- 
rigleiten und ebenfo auf die verſchiedenen Anfichten 
anderer philofophifcher Forſcher eingehende RKückſicht ge 
nommen, fo wandert man Bier, ohne nad) rechts ober 
lints fi) umfchauen zu dürfen, die ziemlich einförmige 
Straße der Herbart'ſchen Philofophie. Alles Läuft glatt 
ab, fügt ſich aufs bequemfte; alle Schwierigkeiten ſcheinen 
vor dem Herbart’fchen Seelenatom wie vor einem Zauber 
mittel zerfticben zu müſſen. Uns liegt ferne, einem Her⸗ 
bartianer das Recht beftreiten zu wollen, unter Boraus- 
fegung feiner Principien irgendeine |pecielle Frage zu be» 
handeln. Allein wir verlangen, daß den Schwierigfeiten 
und Bedenken, bie fid) dabei jedem linbefangenen auf- 
drängen müſſen, einige Aufmerkſamleit gejchenkt und zum 
mindeften fo viel Mühe babei verwendet werde, als nöthig 
it um fie im ihrer Nichtigkeit und Machtlofigkeit zu zei- 
gen. In unferm Falle hätte zunächft die Frage nad) dem 
Seelenſitze, die gerade auf Herbart’jchem Standpunkte ihre 
Wichtigkeit hat, gründlichen erörtert werden müffen. Wenn 
es im Gehirn keinen Centralpunft gibt, wo bie Seele 
ihren Sig haben könnte: wie fängt das Seelenatom es 
an, nm die von allen Seiten einlaufenden Telegramme 
aufzufangen? Das Hin- und Herfpringen der Seele von 
einem Bunkte im Gehirn zum andern erfcheint doch allzu 
ſehr als ein Ausbrud der Verlegenheit. Weiter aber ift 
e8 unbegreiflich, wie es in ber durchaus einfachen, jebe 
Bielheit und innere Gliederung von fi ausjchließenden 
Seele zu einer Mehrheit ſich gegenfeitig abgrenzenber 
Borftellungen kommen foll. In der allverzehrenden Ein- 
fachheit des Serelenatoms müßten doch vielmehr alle Vor⸗ 
ftellungen zu einem trübgefärbten Brei zufammenfchmelzen. 
Wie ift e8 ferner erflärlih, daß das Seelenatom, dem 
doch fein eigenes Inneres ganz offenbar ift, jo gar nichts 
von den Stößen und Gegenftößen merkt, aus denen doc) 
das ganze Seelenleben beftehen fol? Meine VBorftellungen 
find feine Selbfterbaltungen, fondern es ift etwas weſent⸗ 
lich Nenes, was durch fie in mid) eintritt. Wie ift es 
weiter möglich, daß das Seelenatom, das nichts von außen 
in fich aufzunehmen, in die Außenwelt nicht Binliberzu- 
langen vermag, fondern fi immer als das erhält, was 
es einmal ift, weiß, daß bie Vorgänge in feinem Innern 
Widerfpiegelungen einer Anßenwelt find, und daß fie bie 
Außenwelt nicht, wie fie an ſich ift, fondern in einer von 
dem anffaffenden Subject mobdificirten Form darftellen ? 
Dem Seelenatom könnten derartige Gedanken gar nidt 
tommen; es hätte fich fchlechthin mit dem, was in feinem 
Innern auffteigt, zu begnügen. Es verfügt eben über 
fein Organ, um über feine innern Vorgänge zu reflecti⸗ 
ten, gejchweige denn (wie doch die Herbart'ſche Meta- 
phyſik thut) die Außenwelt, wie fie an ſich ift, durch 
Nachdenken zu conftruiren. Aehnliche Schwierigkeiten und 
Widerſprüche ftürmen von allen Seiten in Maſſe an. 
Der Berfaffer ftellt die neueſten Refultate der Phyſio⸗ 
logie der Sinnesorgane Har und überſichtlich zufammen, 
und fucht fie, natürlich im Sinne der Herbart'ſchen Phi- 
loſophie, zu verwerthen. Jntereſſant find bie Unter 
ſuchungen über Hallucinationen, Phantasmen und Illuſio⸗ 
nen. Zum Schluß gibt der Berfafler dem Leſer die Un« 
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fterblichleit mit in den Kauf, eine Unfterblicleit freilich, 
vor ber einem eigentlih grauen müßte. Da ift feine 
Entwidelung des fittlichen Geiftes zu weſentlich höhern 
Stufen hin, wie bei Kant und Fichte; da ift auch Fein 
feliges Anſchauen Gottes wie bei Spinoza und vielen 
Myſtikern. Alle Borftellungen, die das Seelenatom Hier 
in dieſem Leben erworben und worunter fig ſicherlich 
nicht wenig jümmerliche und werthlofe finden, werben ber 
Seele als für alle Ewigfeit unverlierbares Erbtheil ga⸗ 
rantirt. Sie ordnen fi nad dem Tode zu einem Zu⸗ 
ftande des Gleichgewichts, der jchwebenden Ruhe. Weiter⸗ 
entwidelung, Höherbildung, Bervolllommnung, wodurch 
die Unfterblichleit doch wenigftens einen Zwed befäme und 
intereffanter würde, gibt es nicht. An dem während bie 
ſes Lebens gefammelten Borftellungsvorrath muß bie arme 
Seele in alle Ewigkeit zehren; kann es etwas Gräglicheres 
als folc eine Langeweile geben? Einer folden Unſterblich⸗ 
feit gegenüber behält Louis Büchner mit bem Hinweis 
auf das unendlich Abfchredende und Abſtoßende bes Um 
ſterblichkeitsglaubens volllommen recht. 

3. Beiträge zur Logil. Bon Werner Luthe Erſter Theil. 

Berlin, Weber. 1872. Gr. 8. 12 Rgr. 

Was der Berfafler tiber das Weſen des Begriffe zu 
fagen weiß, ift ziemlich bürftig: auf etwas mehr als einer 
balben Seite wird er mit ber Rechtfertigung feiner An- 
fiht darüber fertig; das übrige in dem Abfchnitte vom 
Begriff find Mritifche Notizen, Den Begriff befinirt er 
als einen ſprachlichen Ansdruck, fofern er eine befendere 
Borftelung irgendeines beftimmten Seienben bezeichnet. 
Diefe Definition ſtimmt aber weder mit der gewöhult 
Bedeutung, nod) ift fie irgendwie fachlich begründet. Wenn 
ih, mit dem Üinger auf: jemand hinweiſend, amsrufe: 
„Diefer Meuſch ift Schon wieder dal“ fo find in dem 
Ausdrude „dieſer Menſch“ alle Bedingungen vorhanden, 
die nad dem Berfafler zum Begriff erforderlich find. 
Und dod wird niemand fagen, ich hätte damit einen Be 
griff ausgefprocdhen. Bor allem kommt es wol darauf au, 
was ich bei einem fpradjliden Ausbrud denke; erft nad 
dem darunter Gedachten wirb es fich richten, ob er das 
Zeichen eines Begriffs ift oder nit. Der ſprachliche 
Ausdrud hat doc, allemal nur Werth als Zeichen vom 
etwas innerlid) in mir Vorhandenem; bezeichnet er einen 
Begriff, fo ift dies nur durch einen in ihu bineingelegten 
Gedanken möglih. Da aljo ber Berfaffer dem Begriffe 
eine fo ganz abfonberliche Bedeutung beilegt, fo hätte er 
nachweiſen müfjen, daß fich ſachlich, aus ber Tiefe feiner 
Weltanfhauung heraus die Nothwenbigleit ergebe, dem 
ſprachlichen Ausdrud ein derartiges Uebergewicht über bas 
darunter Gedachte beizumefien, daß jenem, und nicht ber 
Borftellung, der Name Begriff gebühre. Dazu ift aber 
nirgends auch nur der leifefte Anlauf genommen. 

Bon feiner Definition des Urtheils wollen wir nur 
bemerfen, daß wir nicht einjehen, warum ber Berfaffer 
den ſprachlichen Ausdrud ald etwas für ben Begriff des 
Urteils Unmefentliches erklärt, während doch ſchon bar- 
ans, daß jeder Begriff fi mit Leichtigkeit in ein Urtheil 
auseinanderzerren läßt, wahrſcheinlich wird, baß ber 
ſprachliche Ausdrud fih zum Urtheile nicht in total ent- 
gegengefegter Weife als zum Begriff verhalten Tänne. 

Den bei weitem größten Raum füllm bie Eritifchen 
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Erörterungen. Die Jufammenftellung der Anſichten Kant's, 
Hegel's, Schleiermader’s, Ulrici's u. a, zeugt von großem 
Fleiß. Allein die Kritik iſt ficherlich nicht in ber rechten 
Weiſe gelibt. Da gibt es Fein Eingehen auf den Stand- 
puntt des betreffenden PhHilofophen; und doch muß, wie 
Hegel fagt, die wahrhafte Wibderlegung „in die Kraft des 
Gegners eingehen und fich in den Umkreis feiner Stärke 
fielen“. Des Verfaſſers Kritif ift rein Außerlih und 
nummt fid) oft wie eine Heinliche Nörgelei aus. Ebenſo 
wenig gibt e8 einen einheitlichen Faden, an den fich die 
verfchiedenen zu Fritifirenden Standpunkte fortfchrittweife 
anfchlöffen und fo ihr inneres Berhältniß zueinander offen- 
barten. Der Berfafler gibt eine ganz äußerliche Zu⸗ 
fammenftellung; wir hören eine Menge von Definitionen, 
ohne über ihre Stellung zu bem Kernpunkt ber Frage 
Mar zu werden; wir hören weiter, wie fte ſämmtlich ganz 
troden verworfen werden, ohne Aufſchluß zu erhalten, 
wie denn in fo borzüglichen Köpfen fo falfche Auffaflun- 
gen von Begriff und Urtheil entftehen konnten. Diefen 
Auffchlug hätten wir erhalten, wenn der Verfaſſer aud) 
die relative Wahrheit, die den verfchiedenen Definitionen 
zu Grunde liegt, herausgehoben hätte Mit der bloßen 
Berwerfung ift e8 nicht gethan. Auch demjenigen, ber 
eine Statue nur von einem einzigen Punkte aus ind Auge 
gefaßt Hat, wird man nicht abftreiten Fünnen, daß in 
feiner Auffaſſung ſich die volle Schönheit und Bedeutung 
derjelben, wenn fie fi auch nur durch eine allfeitige 
Beſichtigung volllommen erfaſſen läßt, in gewiſſer Weife 
wiberfpiegele. 

Trotz dieſer Mängel finden fi in den „Logiſchen 
Beiträgen” manche treffende Fritifche Bemerkungen und 
Erörterungen; fo verweilen wir unter anderm auf Die 
Kritit der Herbart’ichen Theorie der lategorifchen Urtheile, 
beſonders der Exriftenzialfüge. 


4. Die menſchliche Erkenntniß und das Wefen ber Dinge, 
Bor Heinrich Romundt. Bafel, Georg. 1872. Gr. 8. 


Ein Jahr vor feinem Tode konnte Schopenhauer be 
fenuen, daß er die Befriedigung habe, am Ende feiner 
Laufbahn den Anfang feiner Wirkſamkeit zu fehen. Seine 
immer und immer wieder ausgefprochene felſenfeſte Zu⸗ 
verficht, daß einſt folche kommen werden, bie ihm Ges 
rechtigkeit widerfahren laffen würden, betrog ihn nicht. 
So verädtlih ex von feiner Zeitgenoffenjchaft dachte, von 
der er in der Bitterkeit feines Zorns das fürdhterliche 
Wort ausfpricht, daß ihr Beifall proftituirt fei und fie 
darum eine Ehrenkränze mehr zu vergeben babe: fo feft 
baut er auf die ©erechtigleit der Nachwelt, aus deren 
Getuümmel er in prophetifchen Geifte feine Philofophie 
ſich zu mächtiger Wirkung erheben fieht. Und wirklich 
ift die Zeit gelommen, wo die Schopenhauer'ſche Philo- 
fophie auf der Tagesordnung fteht; ja wenn ihr genialer 
Begründer noch Iebte, er müßte — wol nicht zu feiner 
Freude — befenuen, daß zu der von ihm immer mit un- 
geheuerer Verachtung behandelten Mobephilofophie jet auch 
die feine gehöre. Denn ficherlich befteht für fehr viele 
von denen, die Schopenhauer leſen und mit Begeifterung 
im Munde führen, das Anziehende keineswegs in feiner 
Grundlehre von ber Welt als Wille und Borftellung ; 
jondern es find mehr feine geiftreichen, glänzenden Apersus, 


das pifant Driginelle, das Gemiſch von ariftofratifcher 
Dlofirtheit und energifchem Exnfte in feiner peſſimiſtiſchen 
Betrahtungsweife der Welt, was den einfamen Weifen 
zu einem Liebling des Publikums macht. Geradezu un⸗ 
erhört aber müßte e8 dem noch lebenden Schopenhauer 
vorkommen, daß man beginnt, feine Philofophie auch von 
den Lehrkanzeln der Univerfitäten herab zu bociren. Das 
uns zur Beſprechung vorliegende Buch, defien Verfaſſer 
Privatdocent zu Bafel ift, liefert einen Beweis bafür. 
Wenn wir fagen, daß der Berfafler unter dem Banne 
Scopenhauer’jcher Denkweiſe ftehe, jo gejchieht dies mit 
gutem Vorbedacht. Er gehört zu den orthoboren Schopen- 
bauerianern, faft fänmtliche Hauptgedanken feines Werks 
finden ſich mehr oder weniger ausgeführt auch bei Schopen- 
bauer. Auch finden wir nur fpärlich neue Gefichtöpunfte, 
von denen aus er die Gedanken feines Meifters in neuem 
Lichte darzuftellen oder tiefer zu begründen verfucht hätte. 
Auch das, was man bei dent DVerfaffer am meiften cha⸗ 
rakteriftifch finden könnte: die fortwährenden, fat enthu- 
fioftifchen Hinweife auf den alten Weifen Empebofles, der 
„alein in die Tiefe unfers Innern Binuntergeftiegen fei 
und mit unvergleichlicher Befonnenheit aus uns bie Na⸗ 
tur zu verjtehen gefucht habe‘, find nur detaillirtere Aus⸗ 
führungen eines Schopenhauer’fhen Gedankens. Schopen- 
bauer nennt Empedokles einen ganzen Mann, nnd feine 
Lehre von den beiden Weltmächten: Liebe und Haß, ein 
tiefed und wahres Aperçu, dem ber durchgängige Ur- 
gegenfa zwifchen der Einheit und Bielheit in allen Wefen 
zu Grunde liege. Ebenſo weit bereits Schopenhauer auf 
den entfchiedenen Peffimismus bes prophetifchen Weifen 
bin. Uebrigens verfteigt fich der Berfaffer, indem er dieje 
Andentungen — und fiherlih in intereffanter Weife — 
weiter ausführt, zu einer bedeutenden Ueberſchätzung des 
alten Bhilofophen. 

Wie Schopenhaner, fo ift auch der VBerfaffer mit 
Berehrung und Begeifterung für Plato, „ben göttlichen“, 
und den „erftaunlihen” Kant erfüllt. Diefe beiden find 
e8, welche bie größte, unfterblihe Offenbarung über bie 
Natur der Dinge verkündet haben. Das Wehen der Welt 
Eines, raum⸗ und zeitlos, ohne Gaufalität und Veränderung 
— und dem gegenüber eine Erfcheinungswelt als Tummel- 
play des Entflehens und Vergehens: dies ift das an- 
fcheinend gleiche Refultat, in welchem Kant und Plato, 
jener von ber fubjectiven, diefer von der objectiven Seite 
audgehend, zufammentreffen, zwei Berglenten vergleichbar, 
die, von entgegengefettten Seiten in einen Berg binein- 
bohrend, fi in der Mitte begegnen. Welches ift nun 
der Unterfchied in den einander fo merkwürdig ähnlichen 
Kefultaten beider? Dies ift die Haupifrage unferer 
Schrift. Doc gerade die Beantwortung biefer Frage, 
auf welthe der Verfaſſer fi übrigens erſt auf den lebten 
Seiten einläßt, fheint uns wenig gelungen; er Tommt 
kaum über ſchwankende Andeutungen hinaus, die außer⸗ 
dem durch die fortwährende Herbeiziehfung bes Empeboffes, 
dem jenes Problem von ber Xrennung beider Welten 
noch gar nicht zum Bewußtfein gelangt ift, etwas Schiefes 
befommen. 

Ganz wie Schopenhauer ift aud der Berfafler ein 
firenger Anhänger von Kant's fubjectiver Idealitüt des 
Raums, der Zeit und der Canfalität. Bon einer objec- 
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tiven, von den Bewußtſeinsſubjecten unabhängigen Er- 
fcheinungswelt, durch welche andere Jünger Schopenhauer’ 8 
das Syſtem des Meifters zu ergänzen fuchen, will unfer 
Berfaffer in merfwürdiger SKurzfichtigfeit nichts wifien. 
Auch das, was Schopenhauer meint, wenn er von dem 
Subject fpricht, das zum klaren Weltauge geworden if 
und fi) zum hellen Spiegel des Weſens gemacht hat, 
alfo das Erfchauen ber ewig gleichen, von Raum⸗, Zeit 
und Caufalverhältnifien unabhängigen Idee, findet ſich 
bet unferm Berfaffer unter dem Ausdrude der „contempla- 
tiven Betrachtungsweife der Dinge”. Doc; hier wie bei 
Schopenhauer ift es unbegreiflich, wie der menjchliche In⸗ 
tellect, der tiber feine weitern Erfenntnißformen als Raum, 
Zeit und Cauſalität verfügt und durch fie völlig aus⸗ 
gemeflen und erfchöpft ift, fi auf einmal von biefen 
Formen emancipiren und unabhängig von jenen Formen 
zu der Erfenntniß des in der Welt fich offenbarenden 
ewig Einen gelangen und fo in bie fir ihn ewig unnah- 
bare Burg des Dinges an ſich eindringen fol. 

Mehr Eigenthlimliches hat der Verfaſſer da, wo ex 
die Darwin’fche Theorie von feinem Standpunkte aus 
beleuchtet. Den Kampf ums Dafein, die „leibbringende 
Bettbewerbung” um die Mittel zur Eriftenz, acceptirt unfer 
Philoſoph begreiflicherweife mit wahrem Bergnügen. Eben- 
fo gibt er Darwin zu, daß überall in der Natur Züge 
der Einheit, Uehnlichkeiten, Uebergänge, nirgends aber 
fefte, unverwiſchbare Grenzen vorfommen. Diefe Gleich» 
heiten und Aehnlichfeiten find ber befte Beweis fiir das 
Borhandenfein eines Principe der Einheit in der Natur, 
für die urfprünglide Macht der bindenden, einenden 
Liebe. Ueber das Wefen diefer in allen Erfcheinungen 
hervorbrechenden Einheit ber Liebe weiß der Berfaffer 
allerdings nichts auszufagen. Dem zur Erde gebüdten, 
Nahrung fuchenden Menfchen bleibt nur übrig, in Demuth 
anzuerkennen, daß eine geheimnißvolle räthfelhafte Einheit 
alle Individuen, feien fie auch üußerlih von Kopf bie 
zur Sohle getrennt, von unten ber verbinde. Da die 
Erkenntniß der Dinge nad) Raum, Zeit und Caufalität 
nicht zur Philoſophie gehören fol, fo befteht in dem Aus- 
fprechen jenes Räthſels ihr einziges Geſchäft. Jedermann 
fieht, daß e8 dann recht armfelig um die Königin dev Wiſſen⸗ 
fehaften beftellt wäre, und daß fie, wenn fie nur immer 
das Eine, daß dns Weien der Welt eine „ungreifbar 
unbegreiflihe” Einheit bilbe, den wißbegierigen Hörern 
zn berfünben hätte, fehr bald unausftehlih langweilig 
werden müßte und darum beſſer thäte, fogleich ihre Bude 
zu fchließen. Der Verfaſſer bat fi in das Gefühl der 
Einheit aller Weſen mit der Wärme der Begeifterung 
hineingelebt; die Meberzeugung, daß fich überall in Natur 
und Menſchheit ein und dafjelbe Wefen offenbare, vertritt 
bei dem Berfaffer die Oottinnigfeit der religiös Gläu- 
bigen. Ueberall in feinem Buche zeigen fid) Variationen 
jenes Gedankens von der wurzelhaften Einheit alles Seins, 
ein Gedanke, von dem mau mit Schelling fagen fann, 
daR ihn ſich weder die Bernunft noch das Gefühl rauben 
läßt und dag ihm allein alle Herzen fchlagen. Doch 
bleibt der Berfaffer bei der mit Wärme ergriffenen In» 
tuition flehen, ohne fich den begrifflichen Zufammenhang 
derſelben und ihre Confeguenzen Har zu machen. Wäre 
des Berfafſers Standpunkt wichtig, fo Tönnte doch der zur 
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Erfcheinungsmwelt gehörige und in ihr ohne Reſt aufgehenbe 
Verſtand aud nicht einmal dazu kommen, jene Einhei 
alles Seins durch bie Bielheit und das Gedränge der Er- 
ſcheinungswelt hindurchſchimmern zu. jehen. 

Wir können dem Berfaffer nur recht geben, wen 
er Darwin vorwirft, daß bei ihm der einheitlihe Weli⸗ 
zufammenhang rein äußerlich fei, daß er alles Duelite- 
tive zu verbannen und auf rein quantitative Berhältuifie 
zurildzuführen ftrebe, und daß ſich diefe Bernacdhläffigung 
des Dualitativen darin rüche, daß eigentlich der Zufall, 
alfo etwas erft recht Geheimnißvolles, eine vollflänbige 
qualitas occulta, als das regulirende, die verfchiebeuen 
Uebergänge bewirlende Princip bei Darwin auftrete. Allen 
wenn der Berfaffer weiter geht und gegen die allmählidhe 
Entwidelung der höhern Weſen aus niedern aufs ener- 
gifchfte proteftirt und aus der Harmonie der Erfcheinungs- 
welt auf nichts weiter als auf jene räthfelhafte Einheit 
fliegen will, fo fordert dies unfern entfchiedenen Wibder⸗ 
ſpruch heraus. Wie feinem Meifter, fo gebt and) dem 
Berfafler alles Berftändniß für den Begriff der Ent 
widelung ab. Wie anders foll fich die Einheit des Welt- 
wefens in der Erfcheinungsmwelt offenbaren, als indem die 
Einheit in der Vielheit felbft flüſſig wird, fi als Ichen- 
digen Jufammenhang der Bielheit darftellt ? Jede niedere 
Stufe muß, eben weil in ihr fi daſſelbe Wefen wie im 
der höhern manifeftirt, den Hinweis auf biefe Köhere in 
fi tragen. Soll nun das einheitlihe Weſen fih auf 
ſolch einer Höhern Stufe offenbaren, fo wird es doch be- 
mit nicht gleichfam wieder von vorn anfangen, fonbern 
da, wo fich bereits ein Anfat zu der höhern Stufe finbet, 
alfo von der niedern Stufe ans, feine Arbeit fortfeßen. 
Wo Kindheit ift, muß Ordnung und Fortſchreiten vom 
Niedern zum Höhern ftattfinden ; die höhere Stufe fann 
von dem Einen Weltwefen nur erreicht werben, infoferm 
es zunächſt noch in der niedern Stufe drinnen ftedt und 
fih aus ihr emporhebt, aljo, mit andern Worten, nur in- 
fofern die niedere Stufe fi felbft zur höhern empor- 
arbeitet. WIN man don irgendeiner Geftaltung erfahren, 
wo ihr Urfprung liegt, fo hätte man, nad) der Meinung 
unfers Verfaſſers, fofort auf das nadte Weltweſen zurüd- 
zugehen ; denn dieſes operirt ja von feiner Zurldgezogen- 
heit aus direct and unmittelbar in der Erfcheinungewelt; 
es benutzt nicht die fchon vorhandenen Formen zur Dar⸗ 
ftellung höherer Geftaltungen, fondern zieht ſich inmer 
wieder auf fi zurüd, Durch diefes fprungweile Ein- 
treten in bie Erfcheinungsmelt aber wird feine Einheit 
gleichſam an allen Punkten durchlöchert. 

Am gelungenften erfcheint und der Nachweis, daß fick 
überall im Menfchenleben ein Ineinander von Einheit 
und Bielheit offenbare, Mächte, die ſich hier als Liebe 
und Hof, Wohlwollen und Selbſtſucht, als Weit- unb 
Engherzigleit darftellen. Das Tneinanderwirfen biefer 
beiden Weltmächte zeigt fi in ber Geſchlechtsliebe, im 
Tode, im barmherzigen Wohlwollen. In ber Geſchlechte⸗ 
liebe findet fi die reine Liebe, die Agape, unauflbeſich 
gemifcht mit der vom Bewußtſein verabſcheuten umb da⸗ 
her forgfältig verdedten Begierde, der Wolluft, die der 
Selbftjucht, dem trennenden Princip im Wefen der Dinge, 
entfpriht. Und ebenfo ift der Tod einerfeits das Re 
fultat des Widerſtreits, der Gier nach inbividweller Criſtenz 
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aand anbererfeit3 befeelt uns doch ber inftinctive, aus bem 
Herzen in den Kopf dringende Glaube, dag wir nicht 
blos Hinfterbende Individuen, fondern im gewiffer Weiſe 
bie einheitliche, unvergängliche Natur felbft find, Es if 
ſicherlich ein tiefer Blick unfers Philofophen, wenn er 
Liebe und Haß als ſich gegenfeitig durchdringend, als von- 
einander durchſetzt betrachtet. Liebe ift nur möglich, wo 
ſich Getrenntes, Geſchiedenes, Gegenſätzliches vorfindet, 
alfo wo das Prineip bes Streites und Haſſes ſich bereits 
heimiſch gemacht hat. Und umgekehrt ift der Haß nur 
Da vorhanden, wo gegenfeitiges Intereffe, gewiſſe innerliche 
Zufammengehörigfeit und Anziehung da iſt. Uebrigens 
läßt fih unfer Verfaſſer auf das begriffliche Verhältniß 
beider nicht ein. 

Alles in allem iſt das Buch zur Anregung trefjlic) 
geeignet ; befonders fir einen, der mit Borliebe im 
Schopenhauer’shen Gedankenkreiſe verweilt und hier jeine 
Befriedigung findet, enthält es vielfache ftärkende Nahrung. 
Bor allem darum, weil der Leſer fieht, daß der Berfafjer 
mit ganzem Herzen bei der Sade if. Nur überwiegt 
bei ihm das Herz den Kopf — ein Berbältniß Übrigens, 
welches ber Verfaſſer principiell und mit Bewußtſein an⸗ 
ſtrebt. Er treibt die Geringſchätzung alles Wiſſens viel 
weiter als fein Meifter ; öfters muthet er in biefer Be⸗ 
ziehung bem denfenden Menfchen eine wahrhaft empörende 
Denmth zu. 

Die Sprache ift durchweg von edler, einfarher, dabei 
aber doch Fräftiger Schönheit. Auch hierin ift der Ver⸗ 
fafjer zu Schopenhauer in die Schule gegangen, und 
figerlich mit beftem Erfolg, Wie Schopenhauer iſt er 
ein Feind des farblofen, mattherzigen, widerlich lauen, 
verflojien löfchpapierenen Ausdrude ; ebenfo aber des 
überladenen und gefucht verfchrobenen. Seine Sprache 
ift überall mit Bildern gefättigt, die der concreteften An⸗ 
ſchaulichleit mit Släd entnommen find. Er liebt es, 


feine fubjectiven Gedanken durch ſozuſagen objective Ge⸗ 
danken der Natur, durch die in den Naturerfcheinungen 
zu und vedende Sprache zu verdeutlichen. Ein gewiſſer 
Zug der wehmüthigen Refignation und des Mitleids geht 
durch manche Partien. Doch ift es fein weinerliches, 
ſchwächliches Mitleid, fondern ein in ſich klares, ſich felber 
durchjichtiges, gewiffermaßen erhabened. Denn es ift, oder 
glaubt ſich wenigftens, gegründet auf das volllommene 
Durchſchauen der Schwäche und bes Leidens ber Men⸗ 
Ichen und der Unabänberlichkeit dieſes Zuſtandes. Als 
Probe für die Sprache des Berfafiers uud zugleich als 
Rechtfertigung für unfer langes Verweilen bei feinem 
Buche geben wir folgende Stelle: 


„Unfer Horizont muß”, wie Nietfche in der „Geburt ber 
Tragödie“ jagt, „von Mythen umſtellt fein‘, im denen die 
großen Züge unjerer Erfahrungswelt, herausgehoben aus dem 
Nebel und Staube des Alltags, verewigt find zur andächtigen 
Erhebung der wie das Laub des Waldes vergänglicden Dien- 
ſchengeſchlechter. Dit diefen Mythen empfange die Mntter 
das ins Leben eintretende Kind; genährt und erquidt mit dem 
Balſam diefer Heiligen Reden und Bilder wachſe der Jüngliug 
beran zu männlicher Kraft; aus dem im der Tiefe entfprunger 
nen Quell tieffinniger Sagen fchöpfe der Mann Muth, Sicher⸗ 
beit und Stärkung in den Kämpfen des Lebens, und von ihnen 
getröftet und emporgehoben in die Ewigleit verlaffe er die irdi⸗ 
ſche Stätte. Gibt es aber fol einen Mythus, der reist und 
frei, unberührt von gemeinen egeiftifchen menjölichen Bünfchen, 
die Welt widerfpiegelt? Der Släubige jeder Religion behaup⸗ 
tet: der feinige fei der rechte, echte — und wer ift I vermeſ⸗ 
ſen, mit Sicherheit einem Gläubigen gegenfiber. zu agen: du 
irrſt und ih Habe recht, wenn nicht der Andersgläubige?. Streit 
überall. Dies Eine if} gewiß: ganz unbefledt und Heifig 
ift fein Mythus wie fein Eultus diefer Welt. Ueberall bat 
fi die Begierde, die Genußſucht und Eitelleit der Menſchen, 
die Frechheit der Ehrgeizigen auch diefer heiligſten metaphufi- 
[hen Angelegenheit bemäditigt und daburd) aus dem Tempel 
eine Trödelbude gemacht. 

Johannes Dolkeli. 
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10. Die Frauen im Recht. Juriſtiſche Plaudereien am Damen- 
ttih von Julius Weil. Berlin, Staude. 1872. Gr. 8. 
77 Ngr. 

Es ift dem Verfaſſer gelungen, in einer recht anmuthigen, 
ungezwungenen, ja fogar fcherzhaften Form einen erniten 
Segenftand zu behandeln, ohne ber Würde deſſelben zu 
nahe zu treten, Trotz aller öffentlihen Frauenverſamm⸗ 
lungen, troß der vielen Zeit- und Flugſchriften, Hat in 
Deutſchland außer Kreisrichter Wachler in Breslau nod) 
niemand der Nechtöfeite ber Frauenfrage befondere Be⸗ 
achtung geſchenkt. 

Julius Weil iſt übrigens nur ſo weit ein Anwalt der 
Frauen, als fie im bürgerlichen Hecht benachtheiligt find: 
„Die Gleichſtellung der Frauen hat zwei Seiten: eine focial« 
politiiche und eine rechtliche. ‘Die erſtere hat nur einen 
MU zum Berfechter, aber Millionen zu Gegnern.” Bu 
biefen Gegnern gehört aud) der Berfaffer des obigen 
Schriftchens; „was aber die rechtliche Seite der Frauen. 
frage anbetrifft”, fo ift er zu einer entjchiebenen Antwort 


bereit, und diefe Heißt: „Das Rechtaleben fordert eine 
völlige Sleichftellung beider Geſchlechter. Alle die Be 
fchränfungen, welche die Gefege ben rauen im bürger⸗ 
lichen Rechtsverkehr auferlegten umd noch auferlegen, be» 
ruhen auf der thörichten Borausfegung einer natürlichen 
Hülfloſigkeit und Leichtfertigkeit des andern Geſchlechts.“ 
Der Berfafler fpriht wol aus Erfahrung, wenn er 
meint, daß in rechtlichen Entfchliegungen die Schwäde 
nicht anf feiten der Frauen fei, baß fie vielmehr eine 
viel größere Peinlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit an den 
Tag legen als die Männer. 

Nachdem im erften Kapitel: „Untile Frauen“, die 
theilweiſe xechtlofe Stellung der Frauen in Griechenland, 
die rechtliche in Rom kurz aber anſchaulich gezeichnet if, 
führt uns ber Verfaſſer zu unfern modernen Berbält- 
niffen. Das Recht, das noch jegt der Daun als Bater 
ausüben darf, bezieht fih nicht auf Leben und Ted des 
Kindes, ift aber in Rüdficht auf Erziehung und Ber» 
mögensperhältniffe bis zur Großjährigleit des Kindes 
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abfolnt, denn bie Frau, bie Mutter hat keinen Theil 
daran. „Selbft bei der Erziehungsfrage hat die Frau 
nur eine berathende, Heine entfcheivende Stimme; aud 
muß fie die Kinder, welde der Dann aboptirt, ohne 
Einſpruch aufnehmen; fie felbft darf jedoch nur mit Ge- 
nehmigung des Mannes adoptiren.” 

Daß ein Wille der maßgebende fein foll, gegen 
dieſes monarchiſche Princip, das in umferer Zeit eine fo 
beherrfchende Gewalt über die Gemüter ausübt, läßt 
fi nur fehr ſchwer anfämpfen. Wer foll bei Meinungs» 
verfchiedengeiten im ehelichen Leben den Ausichlag geben? 
Sollen Mann und Frau, wenn fie bei Erziehung der 
Kinder, bei Verheirathung derfelben nicht einig find, zum 
Richter gehen? Hier ift e8 allerdings ſchwer, vielleicht 
nicht möglich, den Manne die entfcheidende Stimme zu 
verfagen. Uber weshalb gilt bei Verheirathung der 
Kinder nach dem Tode des Baters ber Wille bes Bor- 
mundes? Die Mutter Hat neben biefem nur einzuwilligen. 
Diefes Bormundfchaftsrecht, das ſich vermuthlich nur aus 
dem Hecht des Stärkern berfchreibt, vielleicht auch ur« 
fprünglich zum Schuß der Frau gegeben wurbe, hat doch 
wol ſchon den vom Dichter bezeichneten Weg von „der 
Wohlthat zur Plage” durchgemacht. 

Es ginge über die Grenzen eines Referats, eingehend 
die Rechtöverhältniffe zu befprechen, die ber BVerfafler in 
drei große Klaſſen theilt: 1) das Dotalfyftem, 2) dag 
getrennte Güterrecht, und 3) die Gütergemeinichaft. . Es 
gibt fo viele Gefege über das eheliche Güterrecht, als es 
Provinzen in Deutſchland und Kantone in der Schweiz 
gibt; und außer dieſem Glterrechte, welchen Verſchieden⸗ 
heiten, Befonderheiten und Abfonderlichleiten begegnen 
wir! So 3. B. fpridt der Berfaffer von einem im 
Hamburg geltenden Ziüchtigungsrecht des Mannes gegen 
feine Frau. 

Das Princip der Gütergemeinſchaft, welches eigent- 
lich dem idealen Begriffe der Ehe am beften entjpricht, 
äußert fi in der Praris zu Ungunften der Frau. Der 
Mann hat unbeſchränktes Berwaltungs- und Nießbrauchs⸗ 
vecht: er führt die Procefie iiber das Kingebrachte der 
Frau; er darf über die Mobilien, zu denen auch Geld 
und „mbaberpapiere gehören, frei verfügen, ohne daß 
die Frau das geringfte Widerfpruchsrecht Hat. Nur bei 
Grundftüden und Kapitalien auf den Namen der Frau 
ift ihre Einwilligung nöthig. Außerdem haftet ihr ganzes 
Eingebrachte fiir ded Mannes Schulden; fie hat nur im 
Falle des Concurſes Anfpruch auf ftandesmäßigen Unter 
halt für fih und ihre Kinder. „Die Frau darf in ber 
Ehe nit einen Heller Schulden auf ihr Eingebrachtes 
machen, ohne daß der Gatte einwilligt. Diefes ehemänn- 
lie Wilfürreht gilt ald gemeines Recht in Preußen, 
Sachſen, Züri.“ 

Die Benachtheiligung der Frau ift aber noch größer 
in Bezug darauf, daß dem Manne alles gehört, was bie 
Frau felbfländig erwirbt. „Mean denke an die Schäge, 
welche unfere Luccas, unfere Artöts aufbäufen — und 
alle diefe Goldquellen follen in die Taſchen ihrer Ehe- 
männer fließen, blos weil fie Ehemänner find?” Diefer 
fcherzhaften Bemerkung fügt der Berfafler bei, daß bie 
Praris hier angeordnet hätte, daß die Summen, bie in 
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gehörten. Wir Fönnen nicht umbin, auf die ernflen Con⸗ 
fequenzen hinzuweiſen, die gerabe dieſes Geſetz Hat. 
Mögen die Schäge ber Lucca ober Artot den Maune 
gehören oder nit — viel fchlimmer ift es, daß bas, 
was die Frau im täglichen Leben fir das tägliche Leben 
oft mit fauerm Schweiß fir ſich und ihre Kinder erwirbt, 
vom Manne verbraucht, verfchwendet werden darf — und 
dies don Rechts wegen. 

Wir begnügen uns, auf diefe Einzelheiten hingewiefen 
zu haben, um das Intereſſe der Leſer fir die Heine aber 
wichtige Schrift zu erregen. Ob der Berfafler praftiid 
gehandelt Hat, ihr den Titel „Juriſtiſche Plaubereien am 
Damentifche” zu geben, vermögen wir nicht zu beuriheilen. 
Wir fürchten, der Schreibtiich des Mannes wird deu 
„Plaudereien” den Platz verweigern, und das wäre um 
der Sache willen ſchade. Vielleicht trägt diefes Referat 
dazu bei, „Die Frauen im Hecht“ aud den Leſern um- 
fers Blattes zu empfehlen. 

11. Bon unten auf. Ein Beitrag zur Löſung der Bollebifdnngs 
umb der Srauenfrage von Marie Stoephafius. Berk, 
Heuſchel. 1872. 8. 5 Nor. 

Die Berfafierin bewegt fi auf dem den bemtfchen 
Grauen natürlichften und angemeflenften Boden: auf dem 
der Erziehung. Als Lehrerin bat fie ein Uxtheil Aber 
weibliche Anlagen und weibliche Kräfte, und fle fiellt die 
Aufiht auf, dag der Vollsſchule am beften durch Bolls- 
fhullehrerinnen zu Helfen wäre. Die Seminare für 
Lehrerinnen beziehen fich auf die Gonvernante, im beften 
Tale auf die Lehrerin der höhern Töchterſchule, aber 
nicht auf die Volksfchullehrerin. Fräulein Stoephafins 
möchte auch, wie Frau Goldſchmidt aus Leipzig dies im 
„Magazin fiir Literatur des Auslandes“ und auch fonf 
vielfach erörtert hat, die in Preußen fo zahlreich der 
bandenen Beamtenwitwen fir die Bollsfchule verwendet 
willen. „Nimmt man junge unerfahrene Mädchen, aber 
Modedamen mit falfchen Haargewinden, in bauſchigen 
Coftümen, oder einfeitig gebildete, unpraftifche, fiber- 
ſpannte Mädchen, die alles Mögliche aber nicht das 
Nöthigfte gelerut Haben, zu Gehülfinnen für die Land⸗ 
ſchullehrer — fo wird und muß natürlich der Berfud 
total mißlingen.” Der Oegenftand, den die Berfafferin 
behandelt, ift in Bezug auf die brennende Trage nad 
Volksſchullehrern von äußerſter Wichtigkeit ; außerdem 
ftellt er die fogenannte Frauenfrage mitten hinein im bie 
Bewegung des Volkslebens und feiner fortfchreitenden 
Gefittung und Bildung, Die Einfeitigleit und Exclu⸗ 
fivität, mit der, wie wir das zu Anfang diefer Beſpre⸗ 
Hungen häufig erwähnen mußten, Frauen und Maänner 
diefe Trage behandeln, bie ewigen Auseinanderfegungen 
über da8 „ewig Weibliche”, wo wir es mit vergängfichem 
Menſchlichen zu thun Haben, verleiben einem gefunden 
Sinne eine an fi gefunde und nothwendige Cultur⸗ 
und Brotfrage. Die beiden lettgenannten Schriften bey 
Julius Weil und Marie Stoephafins reihen ſich der 
des Profefjior Böhmert wilrdig an. Dennoch müſſen 
wir die Berfafferin auf eins aufmerkſam machen, daß 
auch fie Häufig in den Fehler verfällt, zwar nicht ale 
irdiſchen und überirdifchen Tugenden in ber Fran za 
jehen, aber fie doch von ihr zu verlangen. So heißt es: 


Grundftüden oder Kapitalien angelegt würden, der ran | „In einer Preisfchrift über weibliche Erziehung wird 
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gelost: Sehr viele Kenntniffe brauchen ja die einftigen 

rauen und Mütter unfers Bolles nicht, was aber jede 

Mutter, auch die ärmfte und ungebildetfte, lernen muß, 

Das ift fromm, tren, wahr, aufopfernd, felbftvergefiend, 

fleißig, befcheiden, fanftmüthig, gebulbig, barmberzig, wohl⸗ 

wollend, freundlich, reinlich, ordentlich und ſparſam fein.” 

Diefe fünfzehn Eigenfchaften, deren die Berfaflerin zuftim- 

mend erwähnt, bringen uns doc auf die Bermuthung, daß 

fowol der Preisrichter wie auch Fräulein Stoephaſius 
die Berwirklihung diefes Ideals viel Leichter in den drei 

Mönchsgelübden,, des Gehorfams, der Keufchheit und 

Armuth, hätten finden können. Was demnah mit 

drei Worten zu fagen ift, dazu fol man nicht funfzehn 

gebrauchen. Dieſe Betrachtung führt und zu dem fol«- 
genden Bude: 

12. SIefus im feiner Stellung zu den Frauen mit Hinblid auf 
die Bedentung derfelben im Mofatsmns, im talmudifchen 
Judenthum und Chriſtenthum, dargeſtellt von Auguſt 
Wünſche. Berlin, Henſchel. 1872. 8. 20 Ngr. 
Der Berfafler, ein im Schriftthume wohlbewanderter 

Mann, befpriht zuerft die Frau im Alten Teitament, 

zieht aber auch die nachbibliſche Zeit wenigftens in eini« 

gen bedeutenden Yrauengeftalten mit in ben Kreis feiner 

Betrachtung. Neben Mirjam, Deborah, Hulda erbliden 

wir auch die Frauen ber Patriarchen, bie alle, tro& 

Bederzani, der die Frauen des Alterthums jo „ſchmach⸗ 

gebrochen” ſah, Zeugniß eines ziemlich lebenskräftigen 

Daſeins gegeben haben. Auch die talmudiſche Zeit hat 

ihre herrlichen, meiſtens ungefannten Frauengeftalten, die 

das damalige, nur auf geiftig » religiöfem Gebiete fid) 
äußernde Leben des jübifchen Volls wader mitlebten. 

Eine Beruria, die :Fran des fronımen Rabbi Meter ftcht 

an GSeelengröße der römifhen Arria nit nad. Wie 

diefe dem fchmwererfrankten Manne den Lob feines Sohnes 
verfchweigt, fo gewinnt es Beruria über fi, den Tod 
ihrer Söhne dem Manne in einer Weife mtitzutheilen, 
daß fi der Schmerz über diefen Verluft in Dankbarkeit 
gegen Gott, ber ihm ſolch ein Weib beſchieden, mildert 
und verllärt. Im ganz anderer als fonft beliebter 

Weiſe zeigt der Berfaffer auch an einzelnen talmudifchen 

Ausſprüchen die Anfchauungen, die jene Zeit über bie 

Grauen Hatte: „Wenn fi der Mann von feiner Frau 

fcheidet, dann vergießt der Altar Thränen“; und weiter: 

„Wenn einem Manne bie erfte Oattin ftirbt, dann ift 

es, als wäre ber Tempel zu Jeruſalem in feinen Tagen 

zerftört worden.” 

Der Berfafler verführt mit Hiftorifchen Sinne, daß 
er nicht eine fo ſcharfe Trennung zwiſchen Altem und 
Neuen Zeftament madt. Wo follten aud auf eit- 
mol al die jüdiſchen Frauen, bie das Leben Jeſu be» 
gleiten, hergefommen fein, wenn nicht der ifraelitifchen 
Frau eine freiere geiftige und auch fociale Bewegung ge⸗ 
ftattet gerefen wäre? Auch Renan in feinen „Apoſteln“ 
macht auf diefen Umftand anfmerkſam. 

Wünſche behandelt indeß das biblifhe Altertum 
und auch die nachbibliſche Zeit, infoweit fie ſich auf das 
jüdiſche Bolt beziehen, nur kurz in einer Einleitung und 
wendet fich zu feiner eigentlichen Aufgabe: „Jeſus in 
feiner Stellung zu den Frauen.” Hier ift feine Auf⸗ 
feffung tief religiss und muß auch als eine Art 

1872, 52. 


„Belenntnig” wie das nenefte Strauß’fche Buch, nur in an⸗ 
derm Sinne genommen werben. Der Berfafler fagt: „Es 
fteht wol als umbeftrittene Thatfache feft, daß unter allen 
Religionsfliftern und Weifen des Alterthums Jeſus dag 
Weſen und die Natur des Weibes mit feinem herzens- 
tundigen und genialen Scharfblide am tiefften erfaßte.“ 
Dennod find uns wenige, faft feine Ausſprüche von 
Jeſus befannt, die fich vorzugsweife auf „die Natur und 
das Weſen des Weibes” bezögen. Wir glauben vielmehr, 
was auch der Verfaſſer, aber mehr beiläufig erwähnt, es 
fei gerade da8 Weſen und bie Natur des Gottes» ober 
Menſchenſohnes, wenigftens die Natur feiner Lehre gewefen, 
bie da8 Weib befonders anſprach. 

Wünfche, der vom religiöfen Bewußtſein aus in 
Chriſtus das vollendete Ideal erblidt, meint, Jeſus hätte 
in fi) „die Energie und Willenskraft Luther’s mit dem 
milden, fanften und menfchenfreundlihen Wefen Dieland- 
thon's“ vereinigt; wir glauben indeß — und die Kunſt 
bat auch hier unfere Phantafie beeinflußt —, daß unbe» 
dingt die letztgenannten Eigenfchaften in Chriſtus vor- 
herrſchend waren. Inſofern Tann man wol aud in 
höherm als im Tandläufigen Sinne fagen, das Chriften- 
thum Habe die Frau befreit: die weiblichen Eigenſchaften 
der Milde und Demuth, welche das Witertfum nur als 
Eigenfhaften zweiten Grades betrachtete und benen es 
faum den Namen „Tugenden“ gab, bat das Chriſtenthum 
zu Bedingungen für die höchſte Stufe menſchlicher Boll» 
fommenheit erhoben: „Muth Tennet auch der Mameluck, 
Gehorſam ift des Chriſten Schmud.“ 

So finnig und ſchön uns Winfche das BVerhält- 
niß der Srauen zu Chriftus fchildert, er kann nicht um⸗ 


bin, die Härte bedenklich zu finden, die Jeſus als Sohn, 


gegen die Mutter äußert. Die Auslegung, daß die 
Mutter ihren Sohn Lieber als geachteten Rabbi, ja viel- 
leicht fogar als gehuldigten König, denn im Kampfe mit 
diefen Mächten erblidt hätte, fcheint uns deshalb nicht 
ftihhaltig, weil der Verfaſſer keine Belegftellen für feine 
Meinung anführt. Uns fcheint der Schluß erlaubt, daß 
Chriſtus die irdischen Berhältniffe, alfo auch die Familien⸗ 
verhäftniffe und den Unterfchied der Gefchlechter nicht fo 
in Betracht 309, als es fonft Neligionsftifter, die zugleich 
Geſetzgeber waren, gezwungenerweife thun mußten. Er, 
der feine Yamilie gründete, Konnte zu feiner Muiter 
fagen: „Weib, ich kenne dich nicht”; er, ber ftets auf 
das Ueberirdiſche hinwies, wandte ſich auch gleichmäßig 
an die Frau wie an den Mann, und auch hier hat er 
die Gleichheit der Geſchlechter unbedingt hinzuſtellen ver⸗ 
mocht: das Ueberſinnliche, Geiſtige kennt kein Ge⸗ 
ſchlecht, und „im Himmel freit man nicht und wird 
nicht gefreit“. 

Deshalb werden wir auch die Befreiung der Frau 
durch das Chriſtenthum als eine bedingte aufnehmen müſſen, 
da die einzelne, unverheirathete Frau, ſei es als Prie- 
fterin des Alterthums, oder als Nonne und Webtiffin bes 
Mittelalters, oder als Lehrerin und Aerztin der modernen 
Zeit ſtets als Ausnahme betradjtet wird. Diefe rauen 
auf einer höhern Tebensftufe zu erbliden als die Frauen 
innerhalb der Familie, hat allerdings in gewillem Sinne 
das Chriftentgum gelehrt, und indem es dadurch ber 
vorherrjchenden einfeitigen Auffaffung, ale fei die Fran 
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nur das Werkzeug für eine Nachkommenſchaft, entgegen-. 
trat, ‚bat es bie menjchlihe Würde der Frau in ihr 
Hecht eingefegt. Die Stellung ber Frau innerhalb bes 
Samilienlebens, innerhalb des Staatslebens, hat Chriſtus 
aber nicht in Betracht gezogen, und diefe Stellung richtig 
zu beftinnmen, ift auch den chriſtlichen Staaten bisher nicht 
gelungen. „Daß das Weib nicht fchweigen foll in ber 
Gemeinde, wenn fie vernünftig zu reden weiß, füngt man 
erſt langfam zu begreifen an.’ 

Bergleiht man übrigeng das Bud Wünſche's mit 
andern, über denſelben Gegenftand vorhandenen Scrif- 
ten, fo verdient es nicht blos um „der Liebe“ 
willen, mit der es gefchrieben, fondern auch um der 
Dbjectivität willen, mit der e8 verfaßt ift, einen Leferkreis. 


Vom Büchertiſch. J 


Vielleicht geht es über die Grenzen, bie den Refereufen 
geſteckt ſind, hinaus, wenn er feinen Leſern und and 
feinen Leſerinnen den freundlichen Rath ertheilt, das 
Strauß’fhe Buch „Der alte und der neue Glaube“ umb 
dies Buch von Wünſche zu leſen, um aud in ber 
Frauenfrage einen Standpunkt zu gewinnen. Denn die 
Trauenfrage gehört zu unferm Bolfsieben, und „ba 
Bolfsleben‘', jagt Roſcher, „it ein Ganzes, beffen ver 
fhiedenartige Aeußerungen im Innerften zufammenhängen. 
Wer daher eine Seite derfelben wiſſenſchaftlich verſtehen 
will, der muß alle Seiten lennen. Und zwar find es 
vornehmlich folgende ficben Seiten, die Bier in Betradt 
fommen: Sprade, Religion, Zunft, Wiſſenſchaft, Hecht, 
Staat und Wirthſchaft.“ 


Vom Büchertiſch. 


1. Eſſays und Studien von Hermann Ethé. Berlin, Nicolai. 
1872. ©®r. 8. 2 Thlr. 


Das Bud, enthält Kiterarhiftorifche Auffäge, melde 
theilweife bereits früher gebrudt waren, und zwar in ben 
„Münchener PBropyläen”, den „Ergänzungsblättern und 
der „Hrankfurter Zeitung”. Der Berfafler beweift ein 
feines Berftändniß flir die Literatur der Gegenwart und 
dringt mit Scharffinn und Geift in die Geheimniſſe ber 
Dichterwerfftätte. Seine Schreibweife ift eine höchſt an- 
fprechenbe, fie weiß bei großer Einfachheit und Klarheit 
bes Ausbruds ftets jene Würde des Stild zu wahren, 
ohne welche feine Kritit Eindrud machen kann. Intereſ⸗ 
fant find nnter den Ethe'ſchen Eſſays in erfter Linie die- 
jenigen über Adolf Böttger, Kaifer Marimilian von 
Merico und Yulins Groſſe. Böttger wird mit Recht 
als einer der formgewanbdteften und gefühlswärmften Poeten 
der Oegenwart bingeftellt ; das liebenswilrdige Talent des 
nnglüdlichen Habsburgers erfährt eine eingehende Wür⸗ 
digung ; Grofſe's literarifches Porträt — über ihn ver- 
fpricht der Berfafler nächitens eine felbftändige Brofchüre 
zu liefern — tritt uns in der Ethe’fchen Beurtheilung in 
feften Umriffen entgegen. Ein bejonderes Berbienft ers 
wirbt fi) unſer Eſſayiſt dadurch, daß er den längſt ver- 
geſſenen talentvollen pommerfchen Dichter Karl Lappe 
mittel8 einer eingehenden Würdigung dem ‘Dunkel der 
Bergefienheit entreißt. eine Züge enthalten die Auffätze 
über Philipp Galen und den transatlantifch- erotifchen 
Roman; der Auffat Über Richard Wagner als Drama- 
tiker iſt indeflen nicht frei von einigen gewagten Behaup- 
tungen. Als den inhaltlich bebdeutendften Abſchnitt des 
Bude möchten wir die ſich mit der perfifchen und tür- 
tifchen Literatue und ©efchichte befchäftigenden Arbeiten 
bezeichnen. Eingehend wird der türkiſche Til Eulenfpiegel, 

eifter Nasredbin, gewitrdigt und damit eine im Abend» 
land bisher. jo gut wie unbelannte Literarische Perfönlid)- 
feit den dentfchen Leſern vorgeftellt. Es heißt über dieſen 
osmanischen Schalt in dem Auffage Ethé's: 

Bann unfer Nasrebdin, der gewöhnlich durch den Zitel: 
Chodſchah, d. 5. Meifter im Sinne von Bolfsiehrer mit dem 
Nebenamt eines Kanzelrebners nnd zeitweiligen Richters, beehrt 
wird, gelebt hat oder wenigfiene angeblidy gelebt haben fol, 
geht aus einzelnen Daten der von ihm erzählten Schallsftreiche 


fefbft hervor; da er nämlich häufig ale Gefellihafter theils des 
Sultans Aladdin IIL., der im Jahre 1307, theils des befanuten 
algefürchteten Eroberers Zimurleng, der 1404 farb, geuanmt 
wird, fo müffen wir feine Lebenszeit annähernd in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts ſetzen, weungleich fchon aus ber Zn» 
fammenflellung der beiden obengenannten Herrſcher, berem 
Zodesjahre ſaſt ein Sahrhundert auseinanderliegen, ziemlich 
erfitlich if, daß von einer genanern hiſtoriſchen Firirung fri- 
nes Zeitalters Überhaupt Leine Rede fein kann. Jedenfalls ge 
hört er im Vollsbewußtſein der Türken einer fehr fräben, weit 
in nebelbafter Bergangenheit liegenden Epoche au, und feine 
Perſon iſt dadurch ein völlig imaginäres Phantaftegebild ge 
worden, deffen magiſcher Rimbns aber durch die Jahrhunderte 
hindurch bie zum gegenwärtigen Augenblid, flatt zu verblaſſen, 
immer mehr und mehr an Glanz und Helle zugenommen bat, 
fodaß im langen Lauf der Zeiten Überhaupt alle derben Witze 
und Poffen ihn in die Schuhe gefhoben wurden und er gleid» 
fam der Sündenbod für jeden im Munde des Bolks fortieben 
den Schallsftreich, der Typus des derblomilchen, von Wis und 
Humor Überfprudelnden Abenteuer- und Bagabundenthume ge- 
worden if. Freilich find nun, wie fon oben betont iſt, die 
von ihm erzählten Hiſtörchen, ähnlich dem meiſten türkiſchen 
Geſchichten diefer Art, dem bei weiten gıößern Theile ned 
ſehr kitzlicher Natur und leiden an gar manden Unverdanlid- 
feiten, die Huge und Ohr eines europätichen Lejerd und Hörers 
nicht gerade angenehm berühren dürften, nur eine verhältniß⸗ 
mäßig geringe Anzahl derfelben hält fi in den Grenzen bes 
Anftandes und ift von treffendem und fdlagendem Wi aud 
nach unfern modernen Begriffen. Die der erfiern Gattung find 
natürlich nur intereffant als Zeugniß tirkifher Gefhmaderichtung, 
als Beleg daflir, was ein gebildeter Dsmane — denn gerade 
in ben feinern Kreifen werden diefe Späße allgemein unter 
großem Jubel der Anwefenden, häufig fogar von Kindern, 
ganz ungenirt erzählt, ohne irgendwelchen Auftoß zu erregen, 
oder den Meifter Nasrevdin verpönt zu maden — für wißig 
und nebenbei für anfländig und nuſchuldig Hält. 


Die im Jahre 1849 in Konftantinopel gedrudte 
Bollsausgabe von Nasredbin’s Schwänken ift, wie Etheé 
mittheilt, 1855 zu Trieft in einer deutfchen Ueberſetzung 
von Wilhelm von Camerloher heransgelommen und wegen 
ihres cyniſchen Inhalts lange Zeit in Defterreih verboten 
geweſen. Außer dem Auffage über Nasreddin enthalten 
die Eſſays und Studien Ethe's noch zwei andere Arbeiten 
über Themata der morgenländifchen Literatur: „Verwandte 
perfifche und occidentalifhe Sagenftoffe”, und „Ein mo- 
derner Prophet des Morgenlandes“, von denen ber erſt⸗ 
genannte intereffante Auffchlüffe über den Zuſammenhang 





Vom Büchertiſch. 


der Mythen des Weſtens und Oſtens gibt, der letzter⸗ 
wähnte aber lehrreiche Mittheilungen über die Sekte der 
Baͤbiso und ihren Stifter Bäb, d. h. Pforte zu Gott und 
der Wahrheit, macht. Die den Schluß des Buchs 
bildende Märchennovelle „Die Maid von Bagdad“, in 
welcher arabifche Ueberlicferungen von dem Berfaffer mit 
felbftändiger dichterifcher Phantafie zu einem künſtle⸗ 
riſch abgerundeten Ganzen verarbeitet worben find, ftellt 
demfelben, nachdem wir ihn vorher als tüchtigen und 
geiftvollen Effayiften Haben kennen lernen, auch das 
Zeugniß eines phantaflevollen und formgewandten Dich- 
ters aus. 


2. Blaudereien fiber Kunflintereffen der Gegenwart. Bon 

8. Chriſtiauy. Berlin, Loewenflein. 1871. Br. 8. 

5 Nr. 

Das Fleine Buch enthält zwei gutgefchriebene Auffäge: 
„Die Berechtigung bes Nadten im Gebiete ber bildenden 
Kunft”, und „Ein hriftlich-gernianifcher Maler und ber 
Mythus von Adam und Eva”. Der erfigenannte Auf- 
ſatz Inüpft an die befannte Polemif an, welde im An- 
fange des Jahres 1871 zwifchen dem preußifchen Cultus⸗ 
minifter von Mühler einerfeits und den Künftlern Berlins 
andererſeits ftatthatte, und bricht mit Geift und Gefchid 
eine Lanze für bas Nadte in Malerei und Bilbnerei, 
bierin bie Partei der berliner Künftler nehmend. Er endet 
mit folgendem Panegyrifus auf Hans Malart: 

Oeſterreich, das feinen Rahl und Schwind Hatte, befitt 
hente einen Malart, diefen glänzendflen Maler des idealſchönen 
nadten Menfchenleibes: möge von der Donan aus durch das 
ganze geiftige Reich deutſcher Nation, welches keine politifchen 
Grenzen Teunt, fih eine Bewegung fundthun und fortpflanzen, 
melde den Namen Makart zur Devife hat; mögen fi bie 
Bellen diefer Bewegung bie in den Flußbereich der Spree 
fortwälzen unb den ſchwarzen Schlamm hinwegfhwenmen, 
in den man bort bie freie, ideale Kunft verjenten und bes 
graben will! 

Der andere Aufſatz hat das Bild „Adam und Eva’ 
von Prof. Steinle zu feinem Gegenſtande und enthält 
manche intereflante Bemerkung über die moderne Kunft 
und ihr Wefen. 


3. Der Freiherr von Stein über deutfche Einheit und dentfches 
Kaiſerthum. Ein Bortrag von Otto Mejer. Roflod, Stiller. 
1871. 16. 10 Ngr. 


Diefer am 5. December 1870 zum Beſten des roftoder 
Hülfsvereins für im Kriege Verwundete gehaltene Bor- 
trag entwirft ein anfchauliches Bild nicht nur der An- 
fihten und Wünſche des Freiherrn von Stein über die von 
Deutfchland zu erftrebenden nationalen Ziele, fondern aud) 
dieſes ausgezeichneten Mannes felbft, d. 5. ein Bild feines 
innern und äußern Menſchen. Die Heine Studie ift 
fomit niht nur eine furzgefaßte Biographie des großen Frei⸗ 
herrn, fie ift zugleich ein ſchätzenswerther Beitrag zur poli= 
tifhen Gefchichte der erften Decennien diejes Jahrhunderts 
und Hat fomit ein gut begründete Recht, mehr fein zu 
wollen als ein fich flüichtig an das Ohr bes Zuhörers 
wendender Vortrag ; fie hat das Hecht in der vorliegenden 
Seftalt, ale Buch, ſich an ein größeres Publikum zu 
wenden, denn fie ruht auf eingehenden, weitgreifenden 
uud gründlich ausgenugten Studien und weiß fi durch 


827 


den populären Zon, den fie in Rede und Art der Com⸗ 
pofition erfchließt, auch ungelehrten Kreifen zugänglich zu 
machen. Möge fie daher Beachtung finden ! 


4. Die Aufgabe der Raturwiffenfchaften in dem nenen natio- 
nalen Leben Deutſchlands. Rede, gehalten in der zweiten 
allgemeinen Sitzung der 44. Berfammlung deutſcher Natur- 
foricher und Aerzte zu Roflod am 22. September 1871 
N Rudolf Virchow. Berlin, F. Duncker. 1872. 16. 
21, Nor. 


Eine Rede, in berfelben Aula gehalten, wie die eben 
befprochene — in ber Univerfitätsaula zu Roſtock — und von 
gleichen nationalen Inhalte, Die Virchow'ſche Rebe ift. wie 


| alle Aeußerungen des berühmten Vertreters deutfcher Wiſſen⸗ 


Schaft und deutſchen Geiftes, eine nad) ihrer wiffenfchaftlichen 
wie patriotifchen Seite hin bebeutfame Leitung. Eine Fülle 
von weittragenden Gebanfen hat Birchow in diefe mit Recht 
dem Buchhandel übergebene Rebe niedergelegt. Ihr Grund- 
gedanke ift, dem Standpunlte des Redners gemäß, ein 
höchſt freifinniger ; der gemetifche Proceß der modernen 
Wiffenfchaft bildet in ihr den Hauptgegenftand ber Be- 
kadtung und den Ausgangspunlt mannichfacher zeitge- 
mäßer Darlegungen. Es würde uns hier zu weit führen, 
wollten wir eines Längern in den Gedanfengang eingehen ; 
auch dürfen wir bei der häufigen wörtlichen Wiedergabe 
derfelben und den mannichfachen Referaten ihres Inhalts 
in wifleufchaftlichen und populären Schriften bei unfern 
Lefern eine Bekanntſchaft mit diefem oratorifchen Meifter- 
ſtücke wol voransfegen. Unterlaffen wollen wir inbefien 
nicht, den Schluß der Rede bier folgen zu laſſen. Er 
lautet: 


Die katholische Kirche hat im der neueſten Zeit eine Art 
von Bedürfniß gefühlt, ſich dem genetiſchen Proceß, den ich 
als deu der modernen Wiffenihajt ſchilderte, anzufließen: fie 
madıt neue Dogmen, fle conftrwirt neue Religionsfäge, fie ift 
im Fluß wie die Sonne. Aber der große Gegenſatz, in welchem 
diefe Entwidelung gegenüber derjenigen der Naturwiffenfchaft 
ſteht, iſt nicht fcharf genug auszudrücken. Jeder Fortſchritt, 
den eine Kirche in dem Aufbau ihrer Degmen macht, führt zu 
einer weitergehenden Felfelung des freien Geiſtes; jedes neue 
Dogma, welches fie zu dem beftehenden Kirchengeſetzen hinzu⸗ 
fügt, verengt den Kreid des unabhängigen Denkens. Es liegt 
auf der Hand, daß man in biefer Entwidelung zuletzt dahin 
fommt, jede Regung bes freien Geiftes zu unterbrliden, ja, 
man kann fid) vorflellen, daß man in der Dogmatifirung der 
Welt und des Geiſtes allmählih dahin gelangen könnte, daß 
in der That gar fein eigener Gedanke mehr zuläffig erfcheint. 
Die Naturwiſſenſchaft umgelehrt befreit mit jedem Schritte 
ihrer Entwidelung, fie erbfinet bem Gedanken neue Bauen, 
und fie gibt damit nicht blos jene Freude des Gewinuma, je 
nes Wohlfein in der Arbeit, jenen edeln Eifer in dem wirk⸗ 
lien Vorfchreiten, ſondern fie fchafft bamit auch dem einzelnen 
die Möglichkeit, in immer größerer Ausdehnung fid) dem Srr- 
thum, dem Zruge ber Sinne, der Ilufion, der daraus hervor⸗ 
gehenden unfichern oder gar unſittlichen Haltung gegenfiber 
vielerlei zweifelhaften Erſcheinungen des Lebeus zu entziehen. 
Sie geftattet mit andern Worten dem einzelnen in vollem 
Maße wahr zu fein. Denn in dem Mafie, als er richtiger 
denken lernt, ala größere Kreife des Wiſſens ſich feinem Den 
erſchließen, als eine größere Züle von Begenfländen innerhalb 
ber für ihn erreichbaren Sphäre fich befindet, in dem Maße 
wird er felbfi auch mehr. verpflichtet, fittliche Anforderungen an 
fich felbft zu fielen, und man kann wol Hoffen, daß es gelin- 

en werde, in dem Fortjchreiten des Wiſſens aud) zugleich ein 
otiv höhern fittlihen Fifers, eine Duelle immer größern 
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Strebens nad) Wahrheit, Ehrlichkeit und Treue im Handeln 

zu finden. Das ift meiner Meinung nach das Ziel, weldem 

fih zu nähern unfere Nation die größte Ausficht hat, das die 

Hoffnung, mit der die Naturforfherverfammlung bereditigt if, 

der neuen Zeit entgegenzugeden. Wenn es gelingt, unfere 

Methode zu ber Methode der ganzen Nation zu machen, fie 

nicht blos in immer größerer Ausdehnung den materiellen 

Arbeitsleiftungen zu Grunde zu legen, fondern fie auch all» 

mählih zu erheben zu der eigentlihen Maxime des Denkens 

und des fittlihen Handelns, fo wird die wahre Einheit der 

Nation gewonnen fein. 

5. Goldene Worte aus Shakipeare'8 bramatifhen Werfen. 
Ansgewählt von Julins Wolff. Berlin, Lipperheibe. 
1872. ©r. 8. 1 Thlr. 

Eine recht hübfche Anthologie aus Shafipeare. 
ſtützt fih auf die Schlegel-Zied’jche Ueberfegung und ift 
mit einem Porträt des großen Briten gefehmüdt. Weber 
die Art der Zufammenftellung der Eitate der Anthologie 
fagt ber Herausgeber in der Borrede: 

Bei ber Ordnung des Stoffe mußte ih, um eine Ueber- 
zahl von Zitelu und Rubriken zu vermeiden, diefe zum Theil 
unter ſehr allgemeinen und ausgedehnten Begriffen auffaffen, 
die alles darunter zu Berfiehende nicht immer genau bezeichnen 
und ſcharf begrenzen, fondern oft mur andenten, auf Ber 
wandtes binweifend. 

Gerabe dieſes freiere Verfahren in der Rubricirung 
nimmt uns gegenüber den oft pedantiſch innegehaltenen 
geiftlofen Kategorien anderer Sammelwerke für diefe An⸗ 
thologie ein. 

6. Dies irse 1 Jugenderinnerungen von Heinrih Nok. 
Münden, Summit. 1872. 8. 10 Nor. 

Wieder ein neuer Beitrag zu ber heillofen Yefuiten- 
wirthfchaft, wie fie im deutfchen Reich in unferer Bäter 
Jugendtagen in Blüte ftand und theilmeife noch heute 
ſteht. Der Berfalfer erzählt von den „Lagen des Zorns“, 
die er in feiner Jugend auf einem füddentihen Gymnafium 
verbrachte, welches gänzlich unter jefuitifchen Einflüffen 
ftand, und entrollt uns ein düſteres Gemälde von ben 
Tücken und Intriguen des Rectorats und der Lehrer 
gegen die armen Schüler, ein Gemälde, weldes uns bie 
Pädagogik ald Sklavin eines die Jugend abfichtlid und 
ſyſtematiſch verdummenden Staatsregimentd zeigt. Das 
Heine Buch ift eine banlenswerthe Illuſtration zu Zu⸗ 
ftänden, welche leider noch immer nicht ganz in das Ge⸗ 
biet überwundener Uebel gehören. Wir wiünfden, «8 
möge in den maßgebenden Kreifen Beachtung und Be- 
berzigung finden zum Heil unferer gottlob gebeflerten, 
wenngleich noch nicht überall muſtergültigen pübagogifchen 
Zhftände ! 

7. Die Genremalerei, ihre Aufgabe und Begrenzung. Cine 
Studie von Theodor Seemann. Dresden, Adler. 1871. 
8 7Y Ngr. 

Ueber die Genremalerei Neues zu fagen, ift eine nicht 
leichte Aufgabe ; denn obwol in Monographien nicht fonder- 
lich viel abgehandelt, ift diefes Gebiet der Malerei doch in 
den verfrhiedenften Aeſthetilen mannichfach erörtert worden. 
Dennoch behauptet die Heine Broſchüre Seemann’s gegen- 
über dieſem bereitd vorliegenden Material ihren eigenen 
Standpunft und weiß ihrer Materie hier und da nene 
Geſichtspunkte abzugewinnen, ſodaß man fie immerhin 
als eine die Aeſthetik wirklich bereichernde und einige Irr⸗ 
thümer derſelben Märende Schrift bezeichnen darf. See⸗ 


Sie 


Dom Büchertifch. 


mann beweilt in ihr ein ungewöhnlich feinfinniges Em- 
pfindungsvermögen für die gefammte Dialerei und ein 
feltenes Zalent, die Grenzen der verfchiedenen Gattungen 
diefer Kunft aufzufinden und feftzuftellen, wiewol er bei 
der nun einmal in der Natur aller Kunft liegenden Eigen- 
Ichaft, daß ihre Grenzen ſtets nur allgemein anzugebenbe, 
gewiffermaßen flüffige find, unfers Erachtens in der De 
ftimmtheit, mit welcher ex rubricirt, bie und da cn 
wenig zu weit gebt und fo in feinen Deductionen eimen 
leifen Hauch des Doctrinären nicht immer vermeidet. 
Er fagt: 

Die Genremalerei hat, wie eine jede Kuufl, eine höchß 
füttliche Miſſton, und in Rüdficht ihrer Aufgabe als Runf- 
richtung, eine oberfle und unterfie Grenze. Sie zu nuterſchei⸗ 
den und zu erlennen, erfordert nit nur einen feinen, fdharf 
beobadıtenden Sinn, fondern auch einen gewiffen äſthetiſchen 
Zalt, namentlich für die unterfie Grenze diefes weitgehenden 
Kunftgebiets. 


Seemann beſitzt, wie wir mit Freuden bemerlen, die⸗ 
jen Talt in einem hohen Grade, aber wenn er einen Mis⸗ 
griff in der Umgrenzung des Gebiets der Genremalerei 
macht, jo macht er ihn, meinen wir, nicht nad) derjenigen 
Seite Hin, wo er ihn nad) obigem Ausſpruch für am 
leichteften möglich Hält, fondern vielmehr nad ber ent 
gegengefeßten Seite Bin: er fcheint uns die oberfte Grenze 
der Oenremalerei zu hoch zu rüden und dadurch diefelbe 
mit höhern Kunftgebieten in Collifion zu bringen. Wir 
haben allen Refpect vor der Würde und Bebentung der 
Geuremalerei — aber Gemälde von philofophifchen Ideen⸗ 
gehalt, von zeite oder fttengefchichtlicher VBebentung, wie 
Makart's „Veit in Florenz“, können wir nicht mit See 
mann als in die Rubrik der Genremalerei gehörig be- 
trachten. Das ift eben ein Höheres. Das Sittenbild, 
wo es wie bier auftritt, grenzt benn doch zu nahe am bie 
höhere Gattung der Hiftorienmalerei, um noch als Genre 
malerei bezeichnet werden zu können. Übgefehen von 
diefem einen eben erörterten Punkte, fönnen wir ben 
feinfinnigen Inhalt diefer Studie nur aboptiren und bem 
Berfaffer Glück wünſchen für fernere Verſuche auf biefem 
Gebiete. Was Sprache und innere Anordnung der Stu- 
die betrifft, verdient fie ein unbeſchränktes Lob. 


8. Die Bildungsbifferenz zwiſchen Minorität und Majorität 
als Urfahe des focialen Nothſtandes. Bortrag, gehalten 
in öffentlicher Berfammlung des Vereins für Freiheit der 
Säule von einem Bolfsfhullehrer. Herausgegeben vom 
„Derein für die Freiheit der Schule”. Berlin, F. Dunder. 
1872. 8. 21, Ngr. 


Der Berfaffer fucht die Urfachen der Bildungsbifferenz 
zwifchen Dlinorität und Majorität, fomit die ni: ; 
des focialen Nothftandes mit Recht nur in äußern Yıl« 
dungshinderniffen, nicht in einer der Minorität mangeln- 
den natürlichen Beanlagung. Er ſucht ferner die Un- 
möglichkeit eines Ausgleichs der Bildung beider in dem 
gegenwärtigen Bildungsgange und der damit zufammen- 
büngenden gefelljchaftlichen Stellung der Minorität. Er 
glaubt, daß die hierdurch entftandene Kranlhaftigkeit der 
focialen Zuftände im Wachfen begriffen if. 

Diefe unnatürlichen, krankhaften Zuftände er 
beide Theile —— a ae une m a ui: 
wohlbefinden , folange der größere Theil des Ganzen leidet. 
Die Geſchichte dev Vergangenheit nnd Gegenwart if reich an 





Neue Romane. 


Beifpielen für tie Richtigkeit dieſer Hegel. (Man werfe doch nur 
einen Blid auf das heutige Frankreich!) 


Zur Beſſerung biefer Misftände empfiehlt der Ber- 
fafler folgende fieben Haupifäge der Reform zur Berlid- 
fihtigung und Beherzigung: 

1) Normale, fociale Zuftände können in Eulturflaaten nur 
aus einem normalen Schulmwejen hervorgehen. 2) Rormales 
Schulweſen bafirt weſentlich auf der Einheitlichleit deſſelben für 
alle Slieder der Gefellfhaft, und es muß deshalb der Begriff 
„Volksſchule“ ebenfo da8 ganze Schulmefen umfaflen, wie der 
Begriff „Bolt’ die ganze Nation umfaßt. 3) Yähigfeit und 
Neigung allein entfcheiden darliber, wie weit jeder diefe Schule 
durchmacht, ob ganz ober theilweife; diefelbe aber bis zum fiebzehn- 
ten Lebensjahre regelmäßig zu bejuchen, find alle Glieder der 
Geſellſchaft verpflichtet, weil bei unſern klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen der Menſch im allgemeinen erſt mit dieſem Alter eine 
genügende geiſtige und körperliche Reife fürs praktiſche Leben 
erlangt, und weil es unpraltiich iſt, den jungen Menſchen nn- 
reif ins Leben hinauszuſchicen. 4) Mit der Schule find 
Zuduftrieflaffen zu verbinden, welche den Zöglingen Gelegenheit 

eben, die verichiebenen Berufszweige kennen zu lernen und 
on während der Schulzeit fidh für diefen oder jenen Beruf 
techniſch vorzubereiten, fodaß diejenigen, welche fi für den 
Beruf der Wiſſenſchaft oder der höhern Klinfte nicht qualificiren 
und deshalb nur ihrer Schulpflicht zu geniigen haben, etwa vom 
vierzehnten Jahre ab vormittags die Schule befuchen und nach⸗ 
mittags die Werlftatt. 5) Den Kindern mittellofer Aeltern hä⸗ 
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ben mit der Schule verbundene unentgeltlihe Penflonate die 
nöthigen Mittel zur Vollendung einer allfeitigen Borbildung 
fürs praltifhe Leben zu gewähren. 6) Es ift die Pflicht der 
Gefammtheit, den Einzelnen und namentlich bie unmlndigen 
Kinder vor jeder Rechtöverleßung zu bewahren. Das Recht der 
gründlichen Borbereitung fürs Leben aber if die Grundlage 
aller Rechte und darf deshalb am menigfien verkümmert wer⸗ 
ven. Wo die Mittel des Einzelnen hierzu nicht ausreichen, hat 
eben die Geſellſchaft einzutreten, weil e8 die Hauptaufgabe der⸗ 
jelben ift, als Geſammtheit das zu leiften, was die Kräfte des 
@inzeluen Überfleigt. Heute gefchieht dies bereits vorzugsweiſe 
im Bertheidigungsiefen, e8 muß dies künftig auch im Bildungs. 
weien geihehen; denn der Kampf ums Dafein erfordert nicht 
nur phyſiſche Wahrhaftigkeit, fondern in noch höherm Maße die 
Wahrhaftigkeit des Geiftes. 7) Den Beblirfniffen der allgemei⸗ 
nen Boltebilbung muß die Vorbereitung der Lehrer entfprechen. 
Sol der Bildungsgang des ganzen Volks einheitlich fein, fo 
verfiebt fi dieſe Einheitlidykeit für den Bildungsgang ber 
Vollelehrer ganz von ſelbſt; auch ift es felbftverfläudlich, daR zu 
Vollslehrern nur die vorzüglichſten Charaktere uud die fähigfien 
Köpfe gut genug fein können. 


Dieſe Theſen find unfers Ermeſſens als vernunfige- 
mäß und gegenüber ben Misſtänden der gegenwärtigen 
Pädagogik als die einzig helfenden zu betradten. Das 
Meine Bud) Hat daher eine Anwartfchaft auf Beherzigung 
feitens des Lehrftandes und ber Laien. 


Neue Romane. 


1. Rarren ber Liebe. Komiſcher Roman vou A. von Win» 
terfeld. Drei Bünde. Iena, Eofleuoble. 1872. 8. 5 Thlr. 

2. Der Lebensretter. Humoriftifcher Roman von Ulrih Bau» 
di h * Drei Bände. Leipzig, E. J. Güuther. 1872. 8. 
2 r. 

3. Titania. Roman von Egon Fels. Bier Bände. Jena, 
Coſtenoble. 1872. 8. 5 Thlir. 

4. Der Fall von Konſtanz. Roman aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert von Otto Müller. Drei Bände. Leipzig, ©. J. 
Guuther. 1872. 8. 4 Thlr. 


Die beiden fcherzhaften Romane „Narren der Liebe” 
(Nr. 1) von 9. von Winterfeld und „Der Lebens- 
retter“ (Nr. 2) von Ulrih Baudiffin bilden bemer- 
kenswerthe Gegenfüge. Das Winterfeld’fhe Opus ift 
bürftig in der Erfindung, endlos breit ausgefponnen, voll 
fader Spüße, deren Wiege zum Theil der „Kladderadatſch“ 
ift (in welchem die bei Winterfeld vom Dr. Freudenthal 
gegebene Auseinanderfegung über die neuen Maße und 
Gewichte einft wörtlich zu lefen war), vornehmlich aber 
gereicht ihm die immer wiederfehrende Neigung des Autors 
zu Schlüpfrigleiten und Zweideutigleiten zur entfchieden- 
ften Unehre. Baudiſſin's „‚Lebensretter‘ Dagegen iſt 
originell, droflig in ber Idee, die mit echtem Wit durch⸗ 
geführt wird, wahrhaft beiuftigend und „humoriſtiſch“, 
wie e8 ber Titel verjpridt. 

Winterfeld fpinnt die armjelige Fabel, daß zwei junge 
Menſchen von zwei Courtifanen losgeriffen werben follen, 
um zwei tugendhafte Mädchen zu heitathen, durch drei 
Bände aus. Wir befinden uns bei ihm lediglich in der 
Geſellſchaft Liederlicher Weiber oder alberner Männer. 
Eine dritte Kategorie gibt e8 in bem Romane nicht, wenn 
men nicht die Damen Birkbüchler ausnehmen will, welche 
fi erſt als Günſe, dann als Komdbdiantinnen geriren. 


Die Sprade ift gewandt; man bedauert immer, 
dag ein Autor von folcher Leichtigkeit des Ausdrucks ſich 
nicht höhere Ziele ftedt. Tadelnswerth ift nur die immer 
wiederfehrende Unart von Sagbildungen wie biefe: „Mama! 
Mama! zitterte das Mädchen. — „Das fieht aus wie 
eine Schabrade, trat Papa Birkbüchler heran.” — „Himm⸗ 
lifche Gerechtigkeit! begriff Müllgrübler die Situation.” — 
„Wollt ihr behilflich fein! knuffte Müllgrübler die 
Neffen.” — AU diefe Gefhmadlofigkeiten ſtehen auf ein 
und der nümlihen Seite. Man könnte dieſe Blumenleſe 
noch vermehren: „Empfehle mic, berührte ber Jüger 
feinen Hut.” — „Als der Zeiger auf 12 ftand, Lächelte 
fi.” — „Soll ih Ihnen den Stiefel ausziehen? kniete 
Leontine“ u.f. w. Doch genug ber Citate, die verzehu- 
facht werben lönnten. 

Eine andere unangenehm berührende Seite des Buchs 
iſt die, daß der Autor Hinter feinem Werke nicht allein 
nicht verfehwindet, fondern fich gefliffentlich Hervordrängt. 
Er citirt fein Luftfpiel „Der Winkelſchreiber“, er erzählt, 
dag man im Schloßtheater von Charlottenburg ein Stüd 
von ihm gefpielt habe, ex berichtet von dem literarifchen 
Denfmal, das er feiner frühern Garnifon geſetzt, er er⸗ 
wähnt frühere Romane von ſich, er citiet ſich felbft an 
der Spite mehrerer Kapitel der „Narren ber Liebe‘, wo⸗ 
bei er feine Dicta, naid genug, einmal niit einer Schiller’- 
ſchen Sentenz zufammenkoppelt! (Motto zum Kap. 7 
des erften Bandes.) Alle diefe Heinen Scherze wiirde man 
den Autor aber noch verzeihen ohne deſſen immerfort 
wiederkehrenden Zweibdeutigkeiten, welche fich ſtellenweiſe 
fogar bis zur unverhüllten Eindeutigkeit verirren. 

„Der Lebensretter“ dagegen charakterifixt fich vortheil⸗ 
haft durch feine Harmlofigkeit, feine Liebenswürdigkeit. 
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Die Idee, daß eim flotter junger Menſch auf die Lügen 
eines alten Münchhauſen gewandt eingeht, um deſſen 
Nichte einem Freunde zur Frau zu verfchaffen, ift eines 
Luftfpiels würdig. Haupt⸗ wie Nebenfiguren des Romans 
find hübſch gezeichnet; die Anordnung des Ganzen gefchidt 
und wirkungevoll,; die Spannung bleibt wad bis zum 
Schluſſe. Zu dem gelungenften Geftalten gehört der alte 
Lügner, General Steinthal, und deffen Diener Andreas 
Klink, eine Art von Hillermann, defjen boshafter Humor 
ſtets ungemein ergüßt. 

So recht ein „Roman“ iſt bas vierbändige Opus von 
Egon Fels: „Titania“ (Nr. 3); nicht das friſche Leben 
der Wirklichkeit pulfirt darin, fondern das Leben, wie es 
Bücherhelden und ⸗Heldinnen, Phantafiegeftalten par ex- 
oellence zu führen pflegen. Aber das Buch ift hübſch ge- 
fchrieben; wur einmal läßt der Autor ſich verleiten, mit 
einem „Verzeih, ſchöne Leſerin ....“ fi an fein Publi- 
um zu wenden. Doch wie der Kuluk an fchwarzwälder 
Uhren, wenn ex fein Rufen vollbradht hat, zurüdipringt, 
um nicht mehr zu erfcheinen, fo vexjchwindet auch 
Egon Fels fortan und wird — was das einzig Richtige 
ift — nicht mehr gefehen. Im übrigen find die Guten 
wahre Engel, die Böfen wahre Dämonen in „Zitauia”, 
gerabe wie Zelter über den Freiſchütz an Goethe fhreibt: 
„Zzenfel Schwarz, Tugend weiß. Daß zulegt bie 
Schlechten beftraft, bie Guten belohnt werben, verfteht 
fih von ſelbſt: wäre nur nicht alles fo breit ausgeſpon⸗ 
nen! Auch an lVeberfchwenglichkeiten leidet der Homan; 
Ada ift geradezu ein Seraph, Hilarie ein Zerrbild, auf 
welche alle nur denkbaren Scheußlichkeiten gehäuft find, 
während Ada in einem wahren Brillantfeuer von Edel⸗ 
muth und Tugend ſtrahlt. Gier zu viel Licht, dort zu 
viel Schatten — das iſt ber Fehler des Autors, der 
außerdem Hyperbeln liebt wie diefe: 

Erich war fein Pferd zu wild, fein Fluß zu tief nnd 
reißend, kein Baum, fein Fels zu hoch, Fein Graben zu breit. 
Er Tonnte reiten wie ein Centaur, fpringen wie Harras, 
(hwimmen wie eine Otter, laufen wie Atalante, fchießen wie 


Seuilleton. 


Tel, uud fechten wie.d’Arteguan, ja fogar boxen wie ei 
Breislämpfer. 


Trog alledem aber wird „Zitania” namentlich von 
Damen fehr gern gelefen werben. 


Das letzte zu befprechende Werk fpielt im 16. Zahr⸗ 
hundert. Otto Müller in feinem „Yall von Kon⸗ 
ſtanz“ (Nr. 4) führt uns im die finftere Zeit ber Reli⸗ 
gionsfriege, Schritt für Schritt entwidelt fi der Plen 
der Feinde von Konftanz, die unglüdfiche Stabt ihres 
proteftantifchen Belenntniffes halber dur; Krieg und 
Achtsertlärung an den Rand des Abgrundes zu drängen, 
bis ihr zulegt feine Wahl mehr bleibt, als ſich durch frei« 


willige Unterwerfung unter das JSefuitenregiment bes - 


Spanifch-öfterreihifchen Haufes von der Acht zu Löfen umb 
mit Aufopferung ihrer heiligften Gitter — Reichsfreiheit 
und evangelifcher Glaube — als verlorene und wieder⸗ 
gefundene veumüthige Tochter in den Schos der allein⸗ 
feligmachenden Kirche zurückzukehren (1548). 

Mit mehr Recht als mandyer andere Roman hieße 
diefer „Hiftorifch”. Auf dem Beiworte müßte fogar der 
Sanptaccent ruhen, denn Müller ift bedentender und 
intereffanter als Darfteller der geſchichtlichen Borgänge 
denn als frei erfindender Autor. Vortrefflich ift ihm das 
Local» und Zeitcolorit gelungen; das alte Konftanz mit 
feinen Umgebungen tritt dem Leſer Iebendig vor die Seele, 
und mitten hinein verfett fühlt man fich in jene unheil- 
vollen Wirren, welche Deutjchland damals fo furdtbar 
erfchütterten. Nur die eingehendften Studien konnten ben 
Berfaffer diefes Romans befähigen, fein Werl mit fo 
warmer Lebensfraft zu durchhauchen, wie er denn in ber 
That mehr als einmal Chroniken und „würdige Perge- 
mene“ citirt. So läßt fein Buch als Kunſtwerk vielleicht 
zu wünſchen, ift aber anregender und für den 2efer, wel⸗ 
her nicht blos nad, müßiger Unterhaltung ftrebt, feſſeln⸗ 
der als die Dugendromane unferer Leihbibliotheken. 


Hermann Mhde. 
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Das Supplement zurelften Anflage des Brodhauß’- 
ſchen „Sonverfations-Lerilon”. 

Kanın zwei Jahre, nachdem bie elfte Auflage bes „Con⸗ 
verfetions- Lerilon‘’ beendigt worden war, machten die großen, 
eine nene Geſchichtsepoche einleitenden Ereigniſſe des Jahres 
1870 eine Bervolifländigung des weitverbreiteten Werks noth- 
wendig, nnd bie Berlagshandlung fühlte fi) dadurch veranlaßt, 
der elften Auflage ein Supplement folgen zu laſſen, welches 
eine in fich felbft abgeſchloſſene „encyklopädiſche Darfieflung der 
neneflen Zeit” zum Haupt- und Mittelpunkte haben nnd zu» 
gleich Erganzungen früherer Artikel enthalten folte. 

Das erfte Heft diefes urſprünglich auf nur einen Band 
berechueten Supplements erſchien im Februar 1871; die reiche 
Fülle des Stoffs trat indeß fehr bald fo Überwältigend hervor, 
daß der Umfang des Unternehmens anf zwei Bände erweitert 
werben mußte. Der zweite Band iſt jet bereite bis zum S vor⸗ 
gefchritten und das ſomit faſt beeubigte Werk geftattet daher 
einen Ueberbfid fiber die Sefammibeit. In feiner änßern Ein- 
richtung fließt fih da8 Supplement vollſtändig der elften 
Auflage des Hanptwerls an nnd hält auch die alphabetifche 
Reihenfolge der Artikel inne. Wir finden im Supplement bie- 
felbe Marheit, Ginfachheit, Reinheit des Ausdrucke und Schärfe 


ber Darftellung wieder, woburd fi das Hanptwerk fo vortbeil: 
baft auszeichnet. So kritiih das Werl in der Auswahl bes 
Materials verführt, fo frei hält es ſich doch von ber Kritik ſelbſt 
in der Behandlung und Darſtellung; es berichtet und exrläntert, 
aber Lob und Zadel liegen ihm gleich ferw. Wie im Haupi⸗ 
werfe find auch im Supplement die Gegenflände ſtets unter dem 
treffendſien Stichworte eingereiht. inestheils tragen bie ein- 
zelnen Artikel, insbefondere wo es ſich um widtige mene Er⸗ 
eigniffe oder Gegenſtünde handelt, einen jelbfländigen Eharalter 
und find dann auch meift in größerer Ausführlichleit gehalten; 
auderntheils find fie Ergänzungen, Berbefferungen und Fort⸗ 
fegungen der entjprechenden Artilel des Hauptwerls und in 
diefem Falle mit einem Sternchen (*) bezeichner. 

Was zunähft bie gefhihtlihen Artikel betrifft, fo 
behandelt dag Supplement in denjelben die Erhebung Deutſch⸗ 
lands gegen den franzöflihen Angriff im Jahre 1870, die 
militärsihen Operationen, die Waffenerfolge, die diplomratifd:en 
und politiihen Borgänge, die Herfielung des Deuntſchen Reiche 
und die fortfchrittliche Entmwidelung, welde ſeitdem in den ge- 
fammten Berhäftniffen Deutfhlands erfolgt if. Aus dieſer 
Gruppe find namentlich der Gollectivartifel Deutſch⸗ Kranzöftfcher 

i6 umd 


Krieg, fowie die Specialartifel: Commme, Mey, Paris 
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Straeburg hervorzubeben ; der Tettgenannte, die Perle des 
neuen Neichslandes behandelnde, ziemlich umfangreiche Artifel 
fchildert nicht nur die Belagerung, fondern aud) die einem groß. 
artigen Aufſchwung entgegenführende Entmwidelung der Stadt 
und Univerfität feit ihrem Heimfall an das Deutſche Reich, 
und gibt eine Beſchreibung ber gefammten auf beiden Rhein⸗ 
ufern wen anzu tegenben Sortificationen. Außerdem haben aud) 
die einzelnen Schlachten, größern Gefechte, Belagerungen n.f.w. 
befondere Artilel unter dem betreffenden Ortsfihworte. Den 
neuen deutschen Berhältniffen find die Artikel: Dentſchland, 
Dentiches Heer, Deutihe Marine, Deutſches Reich gewidmet, 
feßterer Artikel ein förmliches flaatsrechtlihes Kompendium 
ans ber Feder des ala ſtaaterechtliche Autorität befannten Lud⸗ 


. wig von Röonue. Gbenfo finden wir die neueſte Geſchichte 


fämmtlicher übrigen Culturſtaaten in Specialartiteln auf das 
eingeheudfte behandelt; au bie Schilderung ihrer militärifchen 
und politifchen Geſchicke ſchließt fi die Darflellung der Fort⸗ 
fchritte im der Gefeßgebung und die der allgemeinen, foctafen 
und firdlichen Berhältuifie, fowie bei den Artileln der größern 
Staaten meift nod ein flatiftifcher Theil, welcher bie Ergebnifie 
der neneflen ſtatiſtiſchen Aufnahmen in Bezug auf Bevöllerung, 
Bolkebildung, Induftrie, Handel und Verkehr, ihre flaats- und 
voltswirthſchaftlichen Zuftände u. ſ. w, vom höhern demologifchen 
Standpnnfte Engel's aufgefaßt, mittheilt; unter biefen Artileln 
zeignet fi vorzugsmeife der fiber Preußen durch feine fcharfe 
Detaillirung aus. Den geograpätichen Artikeln entiprechend ift 
die bauliche, commierziele und induftrielle Entwidelung ber 
größern Städte behandelt. 

Bon großer Bedeutung und hohem Intereffe find bie zeit- 
gendffifgen Biographien, um fo mehr als diefelben auf dem 
autbentifchften Material, d. h. faft fämmtlich auf den eigenen 
Angaben der betreffenden Berfönlichkeiten beruhen, welde in 
vielen Fällen höchſt ausführliche Autobiographien gu: Berfligung 
geftiellt und den danach im Auszug bearbeiteten Artikel zur Re⸗ 
vifion zugefandt erhalten hatten. ine hervorragende Stelle 
nimmt aud) in diefer Hinficht der Reichslanzler Furſt von Bis⸗ 
mard ein, deffen Biographie volle zehn Seiten umfaßt. In 
entſprechend ausführlicher Weife wie der berühmte Staatsmann 
find auch die Feldherren, Abgeorbneten und die Männer der 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft behandelt, ſodaß es kanm 
eine in der neueften Zeit auf einem diefer Gebiete bedeutend 
gewordene Perfönlichkeit geben dürfte, melde man im Supple⸗ 
ment vermißte. Die im Hauptwerke befindfichen Biographien 
derjenigen PBerfonen, welche feit dem Erſcheinen dev betreffen- 
den Heite mit Tode abgegangen find, erhalten im Supplement 
einen nekrologiſchen Abſchluß. 

Den anßerordentlichen Fortſchritten, welche die Naturs 
wiſſenſchaften in ihren verſchiedenen Zweigen gemacht ha⸗ 
ben, find zahlreiche Artikel aus der Chemie, Phyſiologie, Phyſik 
and Aftronomie gewidmet, ebenfo der Mebicin und den Fort⸗ 
fhritten auf dem Gebiete der techniſchen Klinfte, des Maſchinen⸗ 
weſens, des praftifchen Lebens, der Landwirthſchaft, der In⸗ 
duftrie, des Handel® und des großen Verkehrs. Hierher ge- 
hören insbefoudere die Artikel: Agriculturchemie; Darwinismus; 
Afronomie; Augenheilfunde, Chirurgie, Cholera, Gefundheite- 
pflege, Hungertyphus, Imfeettonsfrantheiten, Inhalation, Irifch- 
römifhes Bad; Dampfbeizung, Dampfteffel, Dampfmaſchine; 
Feuerlöſchweſen, Stäpdtereinigung ; Betrieboſyſtem, Boden⸗ 
erſchöpfung, Dampfbodenenltur, Dünger; Muſterſchutz, Patent, 
Siemens; Actiengeſellſchaft, Banken, Börſenſpiel, Conſortium, 
Haftpflicht, Realcredit; Dampfichiffahrt, Eiſenbahnen, Feldpoſt, 
Kabel, Keitenſchleppſchiffahrt, Pferdeeiſenbahn, Poſtweſen und 
Telegraphie. Bon den militärijch⸗techniſchen Artikeln erwähnen 
wir diejenigen über Chaffepotgewehr und Mitrailleufe. Ueber 
die neuern Forfchungsreifen berichten die Artikel: Afrika, Au⸗ 
Rralien, Koldewey, Livingſtone, Mekong, NRordenitjöld, Nord⸗ 
polarerpeditionen, Schweinfurth, Spigbergen, Zinne. 

Die wichtige fociale Frage iſt in einer ganzen Reihe 
son Artileln in der griündfichften Weiſe von verjchiedenen Sei⸗ 
ten beleuchtet; die bedentendfien diefer Artikel find: Arbeiter- 
bewegung, Arbeiterbildungsvereine, Arbeiterwohuungen, Aus. 





wanderung, Bonus, Conſumvereine, Fortbildungeſchulen, 
Srauenarbeit, Krauenfrage, Genofſenſchaft, Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft, Gewerbegeſetzgebung, Gewerbevereine, Gewerkvereine, 
Induſtrieſchulen, Internationale, Kinderarbeit, Partnerſchaſt, 
Productivgenoſſenſchaft, Socialdemokratie, Strile. Unter ben 
Artikeln Über die religiöſe Frage find beſonders die Ar⸗ 
tifel Concil (Vaticaniſches), Döllinger, Jeſuiten, Kirchenſtaat 
und Pius IX. hervorzuheben. 

‚Daß dem bibliographiſchen Element in allen Spe⸗ 
cialitäten bis auf die neueſte Zeit in der forgfältigfien uud um- 
fafjendften Weife Rechnung getragen ift, brancht bei einem 
encyllopädifchen Unternehmen der Sirma 5%. Brodhaus wol 
taum nod) befondere erwähnt zu werben. 

Diefe kurze Skizze möge genügen, um für die Reichhaltigfeit 
des Stoffs zu fprechen, melden das Unternehmen bietet. Wie 
im Hauptwerke, fo find aud im Supplement die einzelnen 
Biffenfhaften von einem oder mehrern bewährten Fachmännern 


bearbeitet, fodaß ſämmtliche Artikel Driginalartilel find und 


das Werk als Driginalwerk bezeichnet werben kann, welches in 
engem Rahmen das umfaßt, mas die gefommte Wiffenfchaft und 
Literatur der neueften Zeit geboten hat nud bietet. Das Wert 
if ein Spiegel der letzten Jahre, von deren Entwidelung in 
ihrem Keimen und unanfhaltfamen ortfchreiten es ein treites 
Bud reflectirt. Es ift deshalb ebenfo fehr ein ſelbſtändiges 
Converfatious-Lerilon der Gegenwart, als eine nicht zu ent- 
behrende Ergänzung zu dem Hauptwerle in feinen frühern Auf- 
lagen, wie zu allen derartigen Werken Üüberhanpt. Die Aufgabe, 
welche fi die Berlagshandlung beim Beginn des Unternehmens 
geftellt hatte, if fomit in einer Weiſe gelöft, welche das Haupt⸗ 
wert vollſtäudig auf die Höhe der Zeit erhebt. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


SHAKESPEARE - GALERIE. 
Charaktere und Scenen aus Shakespeare’s Dramen. 
Gezeichnet von 
Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer u. a. 
86 Blätter in Stahlstich. 
Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 


4. In 12 Lieferungen. Jede Lieferung 1), Thlr. 


Fünfte Lieferung: 
König Richard der Dritte. Gez. von Pecht. — Coriolanus. 
Gez, von Adamo. — König Johann. Gez. von Adamo. 

Die „Shakespeare-Galerie“ reiht sich den bekannten 
aus demselben Verlage hervorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-“, „Goethe-“, „Lessing-Galerie“ an, bringt aber 
nicht blos Einzelgestalten, sondern ganze Gruppen und 
Scenen aus Shakespeare's dramatischen Dichtungen zur 
Darstellung. Wie die bisjetzt vorliegenden, mit dem gröss- 
Beifa] aufgenommenen Lieferungen zeigen, wird dadurch 
eine Belebtheit und Mannichfaltigkeit erreicht, die dem 
Reichthum der Shakespeare’schen Charakteristik in vollem 
Masse zu entsprechen vermag. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden noch 
Unterseichnungen angenommen und sind die erschienenen 
Lieferungen nebst einem Prospect über das Werk vor- 
räthig. 

Die erste bis vierte Lieferung enthalten: 

Heinrich der Achte. (Pecht.) Die lustigen Weiber von 
Windsor. (Makart.) Der Kaufmann von Venedig. (Hof- 
mann.) — Der Sturm. (Hofmann.) Julius Caesar. (Adamı 
Cymbeline. (Schweerer.) — Hamlet. (Pecht) Ein Somme 
nachtstraum. (Sehweerer.) Was ihr wollt. (Hofm ) 
König Leer. (Pecht.) Wie es euch gefällt. (Schwoerer. 
König Heinrich der Vierte, 1. Theil. (Adamo.) 




















Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeine Encpklopidie 
der Wiffenfhaften und Künfte. 
4. Cart. Ieber Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als nene Fortſetzung des Werts erſchien ſoeben ber 92, 
Theil der I. Section (A—G) enthaltend die Artikel Aröbel 
bis Grossbritannien (Geschichte, Abschnitt I—V). 

Bon größern Artileln in diefem Xheile find befonders 
hervorzubeben: von der Gröben (vom Hopf); von Grolman 
(von Pallmann); Gröningen (von WWenzelburger); Grönland 
(von Bentheim); Gropper (von Brieger); Grossalmerode (von 
‚Heppe); Grossbeeren (von Palmaun); Grossbritannien (von 
Herkberg). 

u Srühern Subſcribenten das Werk, welchen eine 
m ee Heike von hellen X fowie ſal⸗ te als 

[bonxenten men eintreten wollen, werden bie günfligften 
Bedingungen gewährt. 





Derlag von S. A. Brodans in Leipzig. 
Soeben erfgien: 


Bibel-Sexikon. 
Realwörterbud zum Bandgebraud 
“8 für Geiftlihe und Gemeindeglieder. 
erbindung mit Dr. Sruch, Dr. Dieflel, Dr. Dillmann, 
Dr. Seißfehe, 0, Surrer, Dr. Gaß, Dr, Hausrath, Dr. Shin, 
Dr. Solpmanz, Dr. Mm, Dr. Sipfius, Dr. Mangold, 
Dr. Herz, Dr. Nöldeke, Dr. Reuf, Dr. Hofkoff, Dr. Schra- 
der, Dr. €. Schwan, Dr. A, Schweier, Dr. Stark, 
Dr. Steiner und andern der namhafteften Vibelforfcher 
Heransgegeben von 


Kirchenrath Profeffor Dr. Daniel Schenkel. 


Mit Rarten und in den Text gedrudsen Abbildungen in Holzffuiit, 
In 5 Bänden. 
Ieder Band geheftet 2 Thlr. 20 Ngr., geb. 3 Thlr. 
Auch! in 40 Heften zu je 10 Ngr. zu beziehen.) 


Bierter Band. (Laban — Pritfung.) 


Säenters „Bibel-Lerikon‘, das erfte deutfche Wert, 
meldjes bie Ergebniffe der Bibelforfgung gleihmäßig der 
Seiſtligteit und der Gemeinde in encpllopädiiher Dar- 
fellung vorfüßet, erfreut ſich allgemeinfter Theilnahme im den 
Kreifen der Gelehrten wie der Laien, ſowie beifälligfter Antere 
tennung feitens der Kritik. 

Im allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
anne and if das Erjdienene in Bänden wie in Heften 

g. 








Verlag von A. 8. 9. Seukart in Leipzig. 


Soeben erfgien: 


Wilhelm Oferwald. 
Dritte, vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt des Dichters, geſtochen von A. Nenmanıt, 
Seheftet 1% Chlr., eleg. gebunden 2 Thlr. 








Verfog von 5. A. Brodfans in Lei 


\ Junfßzehn Bahre. 
Ein Feitgemäfde aus dem vorigen Jahrhundert. 
Bon Talvj. 
Zei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Bon der unter dem Pſendouym Talvj belanmen Schrift- 
flellerin Therefe Robinfon, geb. vom Jatob, erhält die deutfce 
gefemett Hiermit einen nenen feffelnden Roman. Wie in ihren 
frühern Werten, von denen mehrere ins Engliſche füberjetst 
wurden, bewährt die geiftvolle Verfafjerin auch in biefem ihre 
tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens fowie ihre Kumft, das 
Leben in den höhern Gefellidjaftöfteifen mit feinem Talı und 
treuer Anſchaulichteit zu ſchildern. 


ie 








Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brocthaus. — Drud und Verlag von S. A, Brodhaus in Leipzig. 


Negifter. 


(Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton der betreffenden Nummer erwähnt.) 


Abani, K., Geſchichte des beutich = frans 
göffchen Kriege in den Jahren 1870 und 
1871. Erſte und zweite Abtheilung. 84. 
Achelis, E., Der Krieg im Lichte der chrifte 
lichen Moral. 491. 

Acton, Lord, Sur Geſchichte des vaticanis 
fchen Goncile. 33. 

Album ausländifcher Dichtung in vier 
Büchern: a and, Frankreich, Serbien, 
Polen. eutfihe Veberfeung von 
H. Nitichmann. 

— für Liebe und ndſchaft. Neueſte 
und auserwählte Blumenſprache, Blumen⸗ 
leſe in kleinen Denkverſen und Sinn⸗ 
gebichten von 9. von der Aue, ©. F. 

low und G. Quade. 141. 

* —— der neuern beutfchen Lyrif, Achte 
Auflage. 814. 

— —*— cher Vvolkslieder der Oberſchleſier, 
übertragen von E. Erbreich. 110. 

* Alexis, Wilibald; Nekrolog. 15. 

Amerfin, F., Bopuläre Bhilofophie, ober 
emeinverftäubliche Weisheits⸗ und Willen- 
* chaftslehre für alle Bildungsfaͤhige. 381. 

ubrafn. nf, und feine Bolitif. 205. 

Andree, R., Tichechiiche Gänge. 554. 
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Anton, A Aa gefätfähte Ehriftentbum und 
die W 

Appun, F 8, Unter den Tropen. Zweiter 
Band: Beitifch Ouyana. 156. 

Arnim, F. von, Die fchöpfungsoffenbarte 
Gotteslehre. 381. 

means, Oreſt. Ueberſetzt von W. Rofts 
Man 124. 

After, D., Arthur Schopenhauer. Neues 
von ihm und über ihn. Ad. 
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Auch eine Anſicht von der Todesſtrafe. Von 
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Aue, A. von ber, ſ. Album. 
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—— E., Die Alpen im Lichte deutſcher 
Dichtung. 14. 

Auerbach, B., Das neue Deutfche Reich 
und feine Derfaffung. 203. 

Auinger, B., Fuhfpiele: 617. 
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*Bauernfeld⸗Feier in Wien. 62. 
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politifihee Prineip im beutfchen Reich. 
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re Friede. 826. 

etrachtun en eines Schul⸗ 
mannes über Goethe's Fauſt. 462. 

Becker, A., Der —* 430. 


— Adeline, Krieges und Sie eglieder 


aus den Jahren 1870 und 1871. 

Beiträge zur Beantwortung der Frage nach 
der Nationalität des Nikolaus Kopernicus. 
von Reee. 524. 


Benefe, A., Aus vier Sahehunberten. 781. 
1. . 


—— Aus alter und neuer Zeit 

Bennede, W., Gebichte. 161. 785. 

— Malerleben. 380. 

— engel ten. 831. 

Bentlage, C., Zürfl Bismard als Eheftifter, 
ne: wie mau die Bismärckerei curirt. 


Berendt, G., Geognoſtiſche Blicke in Alt⸗ 


preußens Urzeit. . 
Berger, J., Moderne und antife heizunge— 
und —— 218. 
Berlepſch, A. von, Wilder Wein. 161. 
Bernharb, & ., Fidele— 225 


Bernheim, H., Gedichte ohne Titel. 225. 


Bertram, Dorpats Srößen und Typen vor, 


vierzig Jahren. 347. 
— Wagien. 347. 


Ta Parneh, die Sonnenföhne, 
1 Beuft, Graf, im Lichte ber Wahrheit. 602. 


* Bibliothek ausländifcher Elaffifer. (Biblio⸗ 


Se Snflitut.) Band 135—145. 
— Dior police, Lieferung 1—46. | 


lin, &. Seimann.) 47. 


—— der deutfhen Nationalliteratur bes 
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18. und 19. Jahrhunderts. Band 30—35. 
(Brodhaus.) 457. 

Bibra, €, Freih. von, Erbs und Liebes⸗ 
Händel. 147. 

—— Die Glieder einer ‚langen Kette. 147. 

Biebermann, K, ſ. Öellert, 

Bildungsdiferenz, bie, zwiicen Minorität 
und Majorität als Urfache des focialen 
Nothftandes. Herausgegeben vom „Verein 
für Die Freißelt der Säule". 

Bildungsfrane, die, gegenüber der höhern 
Säule. 737. 

an, A. (Samuel Haberſtich); Nefrolog. 


— 6. H., Beiträge zur Geſchichte des 
Dratoriums. 350. 

— Mozart's Don Juan. Ueberſetzung 
nad dem Driginaltert. 349, 

Biger, F., Arbeit und Kapital. 561. 

Blandarts, M., Kriege: und Siegeslieder 
1870 und 1871. 360. 

* Blatt, das Neue; herausgegeben von 





10. 

wie, vergelöte, ein Tagebuch; aus früherer 
eit. 

ach W. 9. J., Reinefe Fuchs in Afrika, 

Binden, b Freih. von, Treu zum Tod. 

Blumauer's Traveflirte Aeneide. Heraus 
gegeben von E, Grifebadh. 458. 

Bol, B. von, Evangelifce Allianz und 
zuffifche Divfomatie. 343. 

— Livländifche Beiträge. Neue Bolge. 
Erfter Band. Bünftes Heft. (Supples 
ment.) 343, 

— Goethe in feinem Berhäftniffe zur 
Mufif. 


—— Mostau und St.⸗Petersburg it in Bert 
tampfe für Befenntnißfreiheit. 

Boden, A., Bertheidigung bentfer Slaffter 
gegen neuere Angriffe. 136. 

Bohlen, I. PA? von, ſ. Bufle. 

Boehmer, E., |. Stubien, tomanifche. 

Böhmert, D., Das Studiren der Frauen 
mit befonderer Rüdfht auf das Stubium 
der Mebicin. 5. 

Beiffier, ©., Eicero und feine Freunde. 
Deutfch bearbeitet von E. Döhler. 519. 

Boell, 3. K., Erfahrungen und Anſichten 
des Lebens. I. 498. 

Bölte, A. Die Töchter des Oberften. 629. 

"Bolia, $, Leopold Schefer's Laienbrevier 
in freier Bearbeitung. 814. 

*Bordier, H., L’Allemagne aux Tuileries 
de 1850 & 1870, collection de docu- 
ments trds du cabinet de Yempereur. 
5 


254. 
Borkheim, ©. L., f. Parteien. 
Bormannı K. ., Das Mädchen aus ber Fremde. 


Born, D., Deutichlands Vertheibigungs- 
kampf gegen Fraukreich im Jahre 1870. 86. 

Bornemann's), W., plattdeutſche Gedichte. 
Aus ben hinterlafenen Handfchriften des 
verftorbenen Dichters, unter Wieveranfe 
nahme älterer Sichtunge jen beffelben, ges 
fammelt und herausgegeben von K. Bornes 
mann. Giebente Yullage. 108 108. 

*Bourloton, Cdgar, über neuere deutſche 
Literatur. 526. 
ur L’Allemagne contemporaine. 





Regiiter. 


Brachvogel, A. E., Das Räthfel von Hilb- 
burghaufen. 291. 

Braddon, M. E., Derloren ı und gefunden. 
Aus dem Englifchen. 

Bratranef, F. T., wei Hal in Weimar 
(1829). Ein Beitrag zur Goethesfites 
ratur. Aus polniſchen Briefen überfegt 
und eingeleitet. 135. 

Braubadj, W., Der Naturwille in feinem 
Grundgefege und das Gewiffen nad} Ur« 
fprung, Natur und Berlauf. 212. 

Braun, K., Bilder aus der beutfchen Klein⸗ 
Ranterei. Meue Bolge. 166. 

—— Biührend des Areas. 166. 

— Gegen &. ®. Gervinue. 166. 

— T. S., Erua ober „Ich Habe gelebt 
und jeliebet“. 409. 

in flarfes Herz. 149. 

Breitenbach, 2., Ueber den Entwickelungs⸗ 
gang der Goethe’fchen oefie bis zur 
italienifchen Reife. 118. 

Brief, offener, an bie beutfchen Fürſten und 
das deutſche Volk. 605. 

Briefe, harinloſe, eines beutfchen Klein⸗ 
flädters. Zweiter Band. 3. 

— über berliner @rziebung. 285. 

—— verfailler,. Nebſt einer Sammlung 
vaterländifcher Auffäge und geniiste aus 
dem Iegten Kriege von F. K. M. 525. 

Bröder, 2. D., Geſchichte von Frankreich. 
Grfter Band: Branfreich in den Kämpfen 
der Romanen, Fr Germanen und bes 
Ehriftenthums. 

Brodhaus. — ie Firma 5 A. Brod⸗ 
haus in Leipzig. 325. 

— $., 8. 4. Brodhans in Leipzig. Boll: 
fändiges Wergeichniß ber von ber Birma 
8. %. VBrodhaus in Leipzig feit ihrer 
Gründung durch Friedrich ER Brods 
Haus im Jahre 1805 bis zu beflen Huns 
dertjährigem Geburtstage im Jahre 1872 
verlegten Werte, Srie Abtheilung. 325. 

— 9. €, Friedrich Arnold Brodhaus. 
Sein Leben und Wirken nach Briefen 
unb andern Aufzeichnungen. Crſter Theil. 
305. 


Browers, A, aha  Grpebtion. im 
Deutfhe überfept von Mer; up 

Bruden, H. von, genannt Fo Das Sm 
Gottes und ber Welt, ihre Begründung 
und bie gefhichtliche Entwickelung ber 
Idee über beide. 449. 

*Bruhns, K., Aerander von Humboldt. 
Cine wiflenfhaftliche Biographie. 559. 

* Bruno, ©., Bon der Urfache, dem Brincip 
und dem Einen. Aus dem Italieniſchen 
überfegt von A. Laſſon. 782. 

2runolb, &., Geriäe. Biweite Auflage 


pie Königin im Traum. 831. 
Buchmann, ®., Die Greommunication. 


603. 
-—— Ueber und gegen ben Jeſuitismus. 


Büchfenfhüg, ®., Traum und Traumbens 
tung im Altertfume. 520. 

Bucwalt, D., Vergeltung. 680, 

Büder, $., Zwei Jubilarinnen, 801. 

Buhens, Th., Humanes Chriftenthum. 
1 


Büdinger, M., Lafayette. 302. 
*Bulthaupt, 9. A., Ein corfifches Trauer 
ſpiel. 222. 





Bund, der neue Deutiche. Gin Beitrag 
Br BVerfländnig und zur Geichichte feiner 
ung. Bon einem Südbentjchen. 


Pr N literarifcher Nachlaß; Proben 
defielsen im „Neuen Blatt“. 638. 

Burnand, F. T., Gute Gebanfen. Aus 
dem Englifäjen. 733. 

Buſch, 2 dichte. 785. 

Buſſe, K. H. don, Herzog Magnus, König 
von Livfand, Aus des Berfaffers nadr 
jelaffenen Papieren herausgegeben von 
& Freih. von Bohlen. 758. 

Büfng, B., ſ. Zenjers. 

Butfdyer, U, Berfrente Blätter. 785. 

Bor, R., Nomaden, ” 

Byron, Lord, Dichtungen. Deutſch vos 
A. Strobtmann. Drittes Bändchen. 808. 

— Lyriſche Gedichte. Ausgewählt und 
überfegt von H. Stadelmann. 808. 

—— Die Braut von Abydos. Der Traum, 
Im Bersmafe des Originals übertragen 
von D. Riebel. 808. 

— Der Korfar. Frei überjegt vom 
A. Seubert. 808, 

—— Manfred. GErflärt und überfegt von 
2. Freytag. 423. 





Calm, Der, Bilder und Klänge. 225. 
Garlyle, T., Der Jefuitismus. Aus dem 
Englifgen von A. Holtermann. 237. 

Carrier, M., j. Sthiller. 

Gatullus, Duintus Yalerins, Dicgtumgen 
in tein beutfchem Gewande von I. 9. €. 

Pa 3%. 

Eerri, Ein Glaubensbefenntnig. 785. 

Gherbuliez,, V., Ladislas Bolsti. Deutich 
von Glaire von Glümer. 26. 

*Cherbuliez über David Strang. 142. 

Chiebit $., Die Bhilofophie des Bewuften 
und die Wahrheit des Unbewußten in den 
bialeftifchen Grundlinien des Wreiheitss 
und Redtsbegrifis nad) Hegel und 8. Mi 
chelet. 211. 

Chrifiiany, &., Piaudereien über Rune 
interefjen ber Gegenwart. 827. 

Glaffifer, deutfche, des Mittelalters, Mit 
Wort: und Sarerflärungen. Begründet 
von 8. Pfeiffer. Neunter bis elfter 
Band: Wolfram’s von Gfchenbah Par: 
zival und Titurel. Herausgegeben von 
*. Bartſch. Zwölfter Band: Erzähe 
Tungen und Schwänfe. Bon 5. Lambel. 





Coma, J., Lorber und Cypreſſe zur Er: 
innerung an den glorreichen beutjchen 
Krieg von 1870 und 1871. 360. 

Goncil und Jefnitismus. Vrennende Fragen 
iu Drientizung für das deutfche Volk. 

on einem fchwäbifchen Theologen. 34. 

Eonrad, ®., Dramatifdie Werke. Erier 
Band. g. 

Eongen, $-, Die foriale Frage, ihre Gr 
Fichte und ihre Bedeutung in der Gegen 
wart. 561. 

* Eonverfationssterifon, das Brockhaus je ; 
Supplement zur elften Auflage deffelben. 


* — muflfalifches, Serausgegeben von $. 
Mendel. Zweiter Band. 

Cornelius, €. S., Ueber hie, Besfeinir 
fung zwifgjen Leib und Seele. 819. 





Cranach, Zufas, der Aeltere, ver Maler ber 
Reformation. Aus ben - vorhandenen 
Duellen zufammengeftellt von einem dank⸗ 
baren Enfel. 524. 

erap. — Der Gegenſatzſtandpunkt von 

C. Era gegen bie aufgeflellten Zweck⸗ 
flandpunfte der geftorbenen Menfchen. 
212. 


Graven, Frau Auguſtue Anna Severin. 
Deutſch von I. B , Kälin. 679. 

Groofes, W., Der Spiritualismus und bie 
Biftenfchaft. Nach dem Ruffifchen und 
Englifchen ins Deutfche überjeßt von 
G. 8. Wittig und herausgegeben von 
A, Akſaͤkow. 541. 


Dalton, H., Reifebilder aus dem Orient. 
413. 


Dante Aligdieri’s Göttliche Komödie, über: 
feßt und erläutert von F. Notter. Erſter 
Band: Die Hölle. 768. 

Deberih, A., Die Yelbzüge des Druſus 
und Tiberins in das norbweRliche Ger⸗ 
manien. 519. 

Denife. Roman von ber Berfafferin von 

—— Mori” u. ſ. w. Aug den 
nglifihen von Elife Mirus. 265. 

—* eh ,‚ Mnlöslide Bande. Neue Auf: 
lage. 94. 

erfand in den Zuilerien. 254. 

Devrient, O., Tiberius Grachus. 690. 

Dichter, denifche des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts Herausgegeben von K. Goedeke 
und J. Tittmann. Sechster Band: Did; 
tungen von Hans Sachs. Dritter Teil: 
Dramatifge Gedichte. Herausgegeben 
von 3. Tittmann. 

Dichtungen, beutiche, Des Mittelalters, Mit 

in Wortes und Sacherklärungen. Heraus. 

geben von K. Bartfch, Erſter Band: 
Kane Rother. Herausgegeben von 
ae 618. 

— . C., In der deutſchen Früh: 
lingszeit. 360. 

Dieftel, L., Die Sintflut und die Flutfagen 
des Aiterthums. 446. 

Diez, Katharina, Onkel Martin. Zweite 
Auflage. 265. 

Dindlage, E. von, Geſchichten aus dem 
Emslande. 679. 

Diifurth, 5. ®. Freih. von, Deutfche 
Bolts- und Gefellfchaftelieder des 17. und 
18. Jahrhunderts. 667. 

—— Die hiſtoriſchen Bolfslieber des Sieben: 
jährigen Kriege, nebit geſchichtlichen und 
fonfligen Erläuterungen. 667. 

— Die hiftorifchen Voffglieder der Freis 
heitsfriege von Napoleon’s Rückzuge aus 
Rußland, 1812, bis zu befin Verban⸗ 
nang nad Helene, 1815. 667. 

—— SHiftorifche Volks⸗ und volfsthämliche 
Lieber des Kriegs von 1870-71. 667. 

— freu und Schwert. 341. 

Dohm, Hedwig, Was die Baflsren von den 
Frauen benfen, 

Dorn, H., Aus meinem Leben. 758. 

Döring, En Deutſche Kernfiever aus bem 
Iran ofenfriege 360. 

Dornrofen, Erftlingsblüten deutſcher Lyrit 
in Amerifa. 647. 


Regiiter. 


Der, F, Der beutfhe Krieg gegen Frank⸗ 
reich im Jahre 1870. 67. 
Deadiins, W., Das — auf Erden. 


Duell, das, in feiner moraliſchen und ge⸗ 
feüfcha fulichen Berechtigung. 302. 

Duvernois, E., Ueber die franzo ſiſche Inter⸗ 
vention in Mexico, eine im Original 
unterdrückte Schrift in rechtmäßiger Ueber⸗ 
ſetzung. 206. 

Dur, A., Deuntſch⸗Ungariſches. 87. 


Ebeling A., Thürine. 87. 
8 W. Friedrich Ferdinand Graf 

von Beuſt. 401. 

Eberty, F., Walter Scott. Zweite ver⸗ 
beſſerte Auflage. 353. 

— &,, Ueber das Berbältnig des Staats 
ur — 737 

— ardt, J., ſ. Fadejew. 
Edfein, u Der Stumme von Sevilla. 


Edel, E., ABC-Buch oder Bilderfibel für 
die Kinder meiner Zeit. B. 
Gagenichnupler, K., Geſchichte der parifer 
evolution vom Sahre 1871. Erſte 
Lieferung. 608. 
Eifel, R., Sagenbue des Voigtlandes. 718. 
Wifriede gen Koburg, Gedichte. 814. 
Elliſſen, —— * eines Da⸗ 
——— 
*Elsholtz, Franz von, Nietrolog. 159. 
Endes, J. N., gen. Johann von Hrabifch, 
Dramatiihe Singen 617. 
Ennen, &, ſ. S 
Enslin, A., Der — 2 — sfranzöflfche Krieg 
1870-71 in Liedern und Gedichten. 


Gntälun en aus den Tuilerien. Die ge: 
heimen Papiere bes zweiten Kalferreichs, 
gefammelt und veröffentlicht von ber durch 
die Regierung ber nationalen Vertheidi⸗ 
gung gewählten Commiſſion. 206.: 

Edtwös, I. Freih. von, Der Dorfnotär. 
Dritte Auflage 551. 

Erdreich, E., f. Album. 

Erdmann, Sehr Berfchiedenes je nach Zeit 
und Ort. 525. 

Ernefti, zaik, Am Scheidewege. 679. 

Ernft, S. ‚ Aus Mufeftunden. 492. 

Esmarch, et ‚ Aus Saemundar Edda bins 
Froda. 760. 

Efiellen, M. F., Geſchichte der Sigambern 
und ber von ben Römern bis zum Jahre 
16 n. Chr. im nordweftlihen Deutſch⸗ 
land geführten Kriege. 520. 

Erhe, H., Eflays und Studien. 826. 

Europa nad) bem legten Kriege. Dom 
Berfaffer von ‚Rußland und die Türs 
fei“ u. f. w. 208. 

Ewald, 5. F., Die Familie Nordorf. Nach 
dem Dänifcyen bearbeitet von A. Brune: 
lewfi. 429, 

—— Die Schweden auf Krondorg. Ing 
Deutiihe übertragen von W. Reinhardt. 


Eye, A. von, Weſen und Werth bes Das 
feine. 

Eyfferth, M., neber die Zeit. 381. 

Eyth, M., Wanderbug eines Sugenieure, 
Erſter und zweiter Band. 104 


I 


Faber, F. W., Gebichte. Aus ben En 
ighen von E. Schlüter und A. —* 


Ba „ at und Kirche. Dritter Ab: 


—8 — SE general Fadejew über Rus- 
lands Kriegsmacht und Krisgspolitik. 
Ueberſetzt aus dem Ruſſiſchen. Mit einem 
Dorwort von 3. @darbt. 28. 

Be SE ‚ Das Geheimniß ber vier Tage. 


—— Titania. 829. 

*Ferfazzi, G. J., Manuale Dantesco. 
— Enciclopedia Dantesca (Handbuch 
iu Dante — Encyklopädie Dante’s). 

Feßler, J., Das vaticaniſche Concilium, 
deſſen äußere Bedeutung und innerer Ber: 
lauf. 33. 

—— Die wahre und bie falfche — 
barkeit der PBäpite. Dritte Auflage. 38 

*Feuerbach, Ludwig; Nekrolog. 622. 

* Seuilletonift, ein franzoͤſiſcher, über beutfche 
Literatur. 494 

Fichte, Meben an bie veutiihe Nation. Her: 

‚augen von I. 9. Fichte. 357. 

SIE, Die Welt ale Borftelung. 695. 

* Fipelibus, Lieder für bie Näturforfiher 
und Aerzte auf ber vierundvierzigſten 
—— it Roſtock. 367. 

Sir Freih. K. von, Poetiſcher Nachlaß. 


Fiſcher, J. C., Die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Willens und die Einheit der Na⸗ 
— Zweite umgearbeitete Auflage. 

98. 


— 5%. G., Aus frifcher Luft. 481. 

*Soglar, A „Grillparzer's Anfichten‘Süber 
Literatur, Bühne und Leben. 223. 677. 

Sorbiger, A., Hellas und Rom. Erſte Ab⸗ 
ellung: Do Rom im peitalter der Antonine. 
Erſter 

Förſter, E., — — der italienifchen Kunft. 
Zweiter Band. 17. Dritter Band. 775. 

Srage, die deutfche. Deren Entwickelung 
und Löfung. Rüd- und Vorſchau eines 
Unparteiifchen. 

Sranfenberg, 3. Graf, Ein Mahnwort an 
Deutſchlands Katholifen. weite Aufs 
lage. 602. 

Srangois, Zuife von, Erzählungen. 780. 

—— Die legte Redenburgerin, 875. 

Gran, R., a Offener Brief un Eduarb Hans: 


Srauenbilber. Erzählungen: Die Familie 
Malheim. Zur Frage ber. Fraueneman: 
eipation. Die Gräfin von Hohenried. 


570. 
Branenftäbt, A., Die Wandlung ber Herzen. 


—5,f. u und Schopenhauer-2erifon. 

Sreiligrath, 8 ., und 8 Schädling, Das 
malerifhe und romantiſche Weſtfalen. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Erfte 
Sieferung  Geeim 

Frenzel, 8 eheimniffe. 2%. 

Sreund, © , Zitanen und PBygmäen. 497. 

Fricke, W., Päbagogifche Felbzüge. 731. 

_— Tabellen zur Betaiäe ber deutfchen 
rg und Kunft. 

Friedrich, F, Fromm un et 714. 

— 5, Tag ebuh. Während bes vatica- 
nifchen Goncte geführt. 417. 
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Friedrich in Rheinsberg. Vaterländiſch⸗ 

Hiftorifches Gharaftergemälbe in fünf Abs 

theilungen nebft einem Vorſpiel. — 
Friedrichs des Großen Ode: Aus 

Zeit und für bie große Zeit, un! 

dãchtnißrede 9. von —E auf le 

vi} den @roßen, gehalten 1807. Heraus» 

gegeben von W. Echröber. B6L. 

— Bet: Bollsausgabe. Erſte Liefer 


— Ne, we Herenfpruch und Zauber⸗ 


— "ih, von, Ludwig Tied. Er⸗ 
Ämmerungen, eines ale De Freundes aus den 


Jahren 1826—42. 
Bröbel, I Die Seetfämer bes Sorialies 


en 3., Das drommann'ſche Haus 
und feine Freund ie 134. 

— $., Arthur Schopenhauer. 701. 

Frommel, €, Bon ber Ruf, I m täglichen 
Leben. Zweite Auflage. 

Frohſchammer, I., Das Ge bee eigenen 


Aehereugung, "84. 
Fuchs, K. , Brliminarien zu einer Kritik 
der 558. 


— Bine md Dilettant. Zweite Auf · 
lage. 


in ber nr ichte, in Sagen und — 
718. sis ® 


Gaboriau, E., Die goldene Sippſchaft bes 
zweiten Ball 6. Aus dem Brans 
aöffchen. 

Garde, E. L., 2 Bamiger Soon. 718. 

Saßmann T Dramatifches., € 540. 

—— Theodor; Nekrolog. 

Sat, €. M, Das — je Er politifche 
Gamariffentjum. 

Gauvain, $. von, Dei enter Beweggeund 
unb das zerflörte Malepart. 574, 

—S Jeanne Duke nie 
Frauen in Erwerb und Beruf. 

— ie des Schönen in zu und 

BFH 8 W., Mußfikaliſcher Schul⸗ 
freund. 335. 

Geerling, K. F. A., Bunte Bilder. 225, 

* Gegenwart, bie; herausgegeben von B. Linz 
bau. 47. 

Geiger, 2, Zur Enttwictelungsgefchichte der 

—— 700. 
ft, H., Der moderne Realismus und bie 
kant e. “ 

Gellert's Fabeln und Erzählungen, geiftige 
Oden und Lieber. Herausgegeben von 
K. Biedermann. 457 

Senke, R,, 8 Kleif. 

Genfden, © . 8, Berliner Hofſchauſpieler. 


—— Bom beutfchen KRaifer. Zweite Auf⸗ 

Inge. 858. 
— Dorf, 100. 

Serland, G. ſ. Baig. 

Gerfäder, 8., Die Bransticenes, 265. 
— Gefammelte eiften. Bose und 
Bamilienausgabe. 

*— Briedrich; Nefrolog. 481. 

Gerfel, ©., Gedichte. 1. 








Regifter. 


Gereinus, G. G., Hinterlaffene Schriften. 
— Hikorifche Schriften. 169. 

er | *@efpenft, ein dramatiſches. 

«| Gehler, $., Eomette eines Belbfolbaten. 


Siem, 8. Stizzen und Studien. 365. 
428, 


Sim, 6. €. 8, f. Album. 
Gorg, K. Boeflen des Urwaldes. 518. 
“alte, &, ., Kurfürft Moritz von Sachſen. 


Glagau, D., Das Lied vom nenen Deutſchen 
Reid, das Lieb vom Kaiſer Weißbart. 


— Die ruſſiſche Literatur und Iwan 
Turgeniew. 675. 
air, Konſtanze, Der Beruf ber Frau. 


*. Sutemoos 108. 
Cine, Ka von, Die Augen ber Balois. 


Goch, K., f. Dichter, deutſche. 

Goldammer, 9., Der Kindergarten. 238. 

Goͤll, H., Eulturbilder aus Hellas und Rom. 
Zweite Auflage. 520. 

Gofche, R., Gervinus. Zweiter verbefferter 
und vermehrter Abbrud. 358. 


Goethe, Dttilie von; Metrolsg, 784. 
— IW. von, Faust. A Tragedie. 
The Arst part, in the 


Translated. 
original metres, by B. Taylor. 121. 
Goes Sprüde in Profa. Zum erften 


mal erläutert und auf ihre Duelln gu Pr 


rüdgefügtt von ©. von Roeper. 
Gottes Mörder, bie. Bon einem 1m Gläubigen, 


— all, R. Katharina Howard. 207. 
*— Fri janus. Krieg» und Friedensgedichte. 
*— König Pharao. 814. 

—— Porträts und Studien. 389. 
Geabuneti, ©. Graf, Haus Hohenzollern. 


eier! 6, B., Handorafel und Kunf der 
—S aus dem Spanifchen über- 
fest von A. Schopenhauer. Neue Aufs 
lage. 15. 

Grareia, 2, Fetriotiſche Lieder und Zeit⸗ 
jebichte. ” 

sine, $, 8, Euphorion. Zweite Auf⸗ 
Inge und iluftricte Brachtansgabe. 767. 


Sen, H., Das Kutſchtelied vor dem 
„„Unterfugjungerichter. 237. 
— Prolog zus Gebächtnißfeier für Robert 


— B 
Griefinger, T., Beralätrber Deutſchen. 797. 
*Grillparzer, 8., Geiftesperlen. Anthosr 
Togie aus $. rillparger's dramatifchen 
Werten von A. Mollieb. 174. 
* — Franz, ein Votivblatt zur achtzige 
„Sisrigen —** 298. 
— 0 


ee 3, Igewahl aus den kleinern 
ran, a her u Blumauer und Lichtens 
ns 8, Eine Nacht auf der Wartburg. 
Pi M., An Büren, Dre und Dich⸗ 


ter Denitätanne 
Groſſe, 3., Der neue iard. 680. 





Gef, u Erzählende Diätungen. s14 
ee 
—— — Mancini. Der Kenolutioni 


* Gruber, Der Pfarrer von Kirchfelb. 207. 
Suſtav bar See, Krieg und Frieden. 598, 
Suplow, R., Brig Eiltodt. 433. 


*Hacbler, K. G., Wie follte das beutide 
Bolt nad den Siegen von 1870 un 
1871 auf das Drama ber Vergangenkeit 
bliden? 510. 

Habicht, F., Zwifchen den Dornen. 785. 

Haedel, €, Das Leben in den gröften 
Meerestiefen. 217. 

Gutänber, F. W., Gefhichten im Zid-Jad. 


Shah, Ida Gräfin, Die Glödners 
tochter. 429, 

Hamann’s, I. ©., Schriften und Briefe. 
Zu leichtern Verfändniß im Zufammen: 
hange feines Lebens erläutert und heraus⸗ 
gegeben von M. Petri. Erſter Theil, 





* , Die Kirdje im neuen Reiche. 
Saufen, T. Johann Rift und feine Zeit, 


, R., Experimentelle Unterſachunger 
über Geiftermanifefiationen. Ins Deutide 
überfegt von ©. K. Wittig umd berants 
gegeben von A. Affäfew. 220. 
Hartenftein, $., Storch »vhilefntige 
Abhandlungen. 14. 

Hartmann, E. Pa Das Ding an fh und 

feine. Befchafenfeit. 696. 

— Gefammelte philofophifche Abhand- 
B3 zur PHilofophie bes Unbewusten. 


— Ee. Phibſophie des Unbewußten. Dritte 

— Auflage. 655. 

*— Morig; Nefrolog. 447. 

Hafe, K., Ipeale und Irrthümer. 234. 

Haſſel, v. Bon ber Dritten Armee. 52. 

Haurowig, H. von, Erinnerungen an Korfu 
im Sommer 1869. 102. 

Haufer, 2, Die Verſaſſung bes Deutiden 
Reiche in den Grunbzügen umd Berkält- 
Tniffen zu ben Eingelftaaten, insbefondere 
u Baiern. 105. 

Heine, G., Baterländifche Gedichte aus dem 
Kriege der Deutfejen gegen die Branzoier 
1870 und 1871, gefammelt und heraus: 

gegeben. Zweite ſehr vermehrte und ver- 

Behenee Auflage. 

Heinemann, D. von, Zur Erinnerung an 
Gotthold Ephraim Leſſing. 117. 

Seine, M., Die Lehre vom, S⸗ im der 

eigen Bhilofophie. 

schen rate und on. 219 

Saas in wahre Demotsahet 1 

Helfer, 3. Freih. von, Gejchichte Defier 
reichs vom Ausgange des wiener Dctok 
aufftandes 1848. Dritter Band: 
Be ung des Kaiſers Franz Ior 
feph I. 657. 
mans, Welica, Das Waldheiligthum. 
Ueberfept von $. Freiligrath. 317. 








Herbft, Baula, Jena und Strasburg. 533. 
— Geimalioe. 


* Hermann, A., Bruder Ludwig der Wass 
gauer. 
* Serrmann, A ., Beitflänge. 415. 


— T., Wilhelm Wolfſchild. 712. 
A von Hermannsthal, F., Ghaſelen. 


Herrig, $., Alerander. 772. 

Herb, W., Deutfche Sage im Elſaß. 896. 

Hefefiel, 6 Deutiise Fese⸗ und Siegs⸗ 
chronik 1870— 

— eubonica, * Eihabemadi. 139. 

Heydrich, M., f. Ludwig. 

* Heyſe, B., Gefammtausgabe feiner Schrifs 
ten, Band 1—3. 415. 

Hid, G. Die Parias ber Geſellſchaft. Mit 
einem Borwort von Guſtav vom See. 407. 

— Georg; Nekrolog. 883. 
Hiarias, $rater, Non possumus. 382. 
le, 5. F., Aus dem Tonleben unferer Zeit. 


*öllgers, f. Shafefpeare. 
Hiltl, ©., Eine Cabinets⸗Intrigue. 139. 
— de Münzthurm. Exſte Abtheilung: 
Da⸗ Erzbild des Kurfürften. 430. 
—— Im & peon und Leben. 710. 
Hirſchberg, R., Die Löfung ber forialen 
Trage nebft einer Darftellung ber wich⸗ 
tigften foctaliftifchen Kehren und ber Ar⸗ 
beiterbewegung ber Ießten Jahre. 561. 
Hirichfelb, H., Novellen aus dem beutfch- 
——2 Kriege 1870 - 71. 265. 
Re Brei von, Der öfterreichifche 
Siaasrt, : Der Staaterath unter 
Joſep —* 
Hoefer, E gZur linken Hand. 680. 
Höfer, 2, Die Bedeutung ber hloſophie 
für das eben nad Plato. 
Sefleriäter, T, ‚ om net pen Erbe. 


Sofmann, F., Bilder römifchen Lebene. 


— %., Die Sejuiten, 282. 

— von Ballersleben, A . H. Gaudeamus 
igitur. Nebſt einem Senbſchreiben und 
Barmen an denſelben von G. Schwetichke. 
Zweite Auflage. 

— Streiflicdter. 

Hofmann, F., Die Sat im Sturm. 337. 

— Beöhliche Ʒhdengedichte. Nr. 1. Die 


Eſelsia 
bene € 8. von. 


Soffele be Groot, P., Ary Scheffer. 285. 

Högg, H., Die altbeutfchen Götter im 
‚Pflanzenreiche, 237. 

*Hölty, H., Bilder und Balladen. 814. 

Hohenhaufen, F. von, Berühmte Liebes» 
panre. 

Holtei, K . von, Dreihundert Briefe aus 
zwei Jahrhunderten. 6. 

—— Königslieder, alt und.neu. Zweite 
vermehrte und verbefierte Auflage. 857. 

Helpennorft, 8. %. von, Eroberungen und Er⸗ 

ve srech 

fragen. 

Homberg, Tinette, Auch noch ein Beitrag 
zur heutigen Frauenfrage. 805. 

Höpfner, A., Kleine erlinifche Reims 

Chronik. 785. 

Hoppe-Seyler, F., Ueber bie Duellen der 
Lebensfräfte. . 


— und Zeit⸗ und Streit⸗ 


Regiſter. 


Horn, O., Im Siegegheimzus. 361. 

ee  ege Mnatyen af 
orwicz, ychologiſche Analyſen au 
ghpliologiſcher Grundlage. Erfter Theil, 


Gofäus, W., Johanna von Baftilien. Drama 
in fünf Aufzügen. Nach dem Spanifchen 
des a Manuel Tamayo y Sans. 124. 


ih. S . von, f. Enders. 
Hübner, 3., Helldunfel. 225. 
— Beitfpiegel. 337. 


* Humor, beutfcher, in Poefle. Zweite ver: 
mehrte Auflage. 
Hunnius, Luife, Blüten am Wege. 647. 


Ibſen, H., Der Bund ber Jugend. Nach 
dem Sermegiien deutſch von A. Strodt⸗ 


mann 

—— Die Kronprätendenten. Deutſch von 
A. Strodtmann. 792. 

Ihering, Marie, BaterlandesKriegss und 
Siegesgedichte 1866 und 1870. Zweite 

« durch einen Anhang von 1871 vermehrte 


Auflage. 858. 
feuer, P., Prieſterthum und Gölibat. 


Ile M., Gabriel Rieffer’s Leben nebit 
Mitiheilungen aus feinen Briefen. Zweite 
unveränberte Ausgabe, 248. 


* Jacoby, 8 g Beſammelte Schriften und 
Neben. 





— £, * Nade Licht. 647. 
Das Luſtſpiel. 614. 
Jähns, M., Zur Heimkehr. 361. 


ns Eu ‚1870-71. L’annee sanglante, 


Sellinef, A., Die Pſyche des Weibes, 808. 
Beitffimmen. 

Senfen, W., Dido. 98. 

— Erbyſtone 577. 





—— Auana von Caſtilien. 791. 

—— Minatla. 294. 

— Rerolicht 677. 

Joͤkai, M „Schwarze Diamanten. 89, 
Wie wird man grau? 662, 

Sordan, W., Strophen und Stäbe. 483. 

AI Wilhelm; feine Rundreifen in Ames 

rifa 
Judeich, E., 1870. Zeitgedichte. 360. 


Junghans, S, Verſloſſene Stunden. 567. 


Kade, O., Ein’ feſte burgk iſt unfer got. 
Der neuaufgefundene Luthers@oder vom 
Jahre 1530. 448. 

Kaifer, F., Unter 15 Theaterbirertoren. 200. 

Kalbeck, M., Ein Bauftein zum Wilhelms: 
Denkmal in Breslau. . 

—— Rintergrün. 647. 

*Kaliſch, David; Nefrolog. 574. 

Kalofpinthechromofrene oder der Wunder⸗ 
brunnen von Is, u. |. w. Don Mefier 
Lodovico Arioſio Helvetico. 500. 

Rannengießer, @., Für Deutfchlande Krieger. 


Kant, Immanud. Lichtſtrahlen aus feinen 
Werten. Mit einer Biographie und 
OHarakterifit Kant's von I. Frauenftäbt. 
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Kaͤszony, D. von, Die Lieferanten der Hölle 
und die Lichtfcheuen. 282. 

Kaufmann, A., Unter den Neben. 647. 

Kaulih, W., Handbuch der Piychologie. 882. 

Rayfer-Langerhanng, ne Banfleine für 
Strasburg. Fünfte Auflage. 360. 

— Gedichte. Neue Folge. 647. 

Keck, K. H., Ueber bas Zragifähe und bas 
Komiſche. 738. 

Kelchner, E., ſ. Rochow. 

Kempner, Friederüe, Denkſchrift über die 
Nothwendigkeit einer gefeglichen Einfühs 
rung von Leichenhaͤuſern. Sechste ver- 
mehrte Auflage. 1 

* Kirchmann, J. 9. von, Abitofonbiiige 
Bibliothek. Hefte 134—15 

Klein, 09. J., atidelangenefäichte bes 
Kosmos nad dem gegenwärtigen Stanb- 
bunfte der gefammten Naturwiflenfchaften. 


—— Handbuch der allgemeinen Himmelss 
befchreibung vom Standpunfte ber kos⸗ 
mifchen Weltanfchanung. Zweiter Theil: 
Der Fixſternhimmel nach dem gegens 
wärtigen Sußanbe der Wiffenfchaft. . 

Rind: 3. 2., dramatifche Werke. 177. 

Kleinfteuber, H., Der Babewirth von Gon- 
ten. 265. 

Kleift, H. von, Die Hermannsfchlacht. Neue 
Bearbeitung nebft Einleitung von R. 
Sende. 693. 

Kluge, H., Wilde Rofen. 647. - 

f. Lyriker, beutfche. 


Kueihte, @., 

Knorg, K , Märchen und Sagen ber nord» 
amerifanifchen Indianer. 17. 

Köberle, &., Alles um ein Nichte. 289. 

—— Die Theaterfrifls im neuen beutfchen 
Reich. 721. 

so, 6 . H. F., Das Oſtſeebad Zinnowig, 

Bohlen, £. K. von (Poly Hention), Ge⸗ 
fammelte dramatifche Bluetten (mit bes 
fonderer Auswahl für Liebhabertheater 
und Dilettantenbühnen). 539. 

Köhler, K., Die Trachten der Völker in 
Bild > und Schnitt Erfter Theil. Erfles 


Heſt. 
*Konewka, P., Falſtaff und feine Geſellen. 
Text von 8. Kurz. 94. 

König, E. A., Damon Gold. 265. 
Köfter, H., Raifer und Reid. 341. 
Krabolfer, 'J, Zwingli in Marburg. 284. 
Kraffert, H., em aum des Lebens. 225. 


Krafemann, G., Gedichte. 513. 

Krenfel, M., Der Apoitel Johannes. 188. 

Krenner, 6, Aus gem alten Haufe am 
Zohannieplage. 


*Kretzſchmar, Jugug — 574. 

Kreyenberg, G., Maͤdchenerziehung und 
Frauenleben im Aus- und Inlande. 493. 

Krepffig, %., Ueber Realismus und Real: 
ſchulweſen. 

Krieg, der deutſch⸗franzoͤſiſche, im Jahre 
1 70. Rad den beften Quellen Hiftorifch 

Fa von 9. v. 3. 84. 

Kriegk, ©. &,, Die Brüder Sendenberg. 
Eine — Darſtellung. 154. 
Geſchichte von Frankfurt am Main 
in ausgewählten Darftellungen. 587. 
Krier, I. B., Die Springproceffion und 
bie Wallfahrt um Grabe bes heiligen 

Willibrord in Echternach. 417. 
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Kroczak, F. A., Gedichte. 226. 

Krones, F., Ungarn. u unter Maria Therefia 
und Jofeph 

Kruedener, E. "Baron, Die Brivilegien 
Livlande. 348. 

Krüger, J., Ein N Herz. 681. 

KrügersBeithufen, Das Leben Iefu, 
144. 


Krummel, L., Utragniften und Taboriten. 
264. 


Kreufe, H., König Erich. 251. 

Kückelhahn, L., Johannes Sturm, Stras- 
burgs eiſter Schulrector, beſonders in 
ſeiner Bedeutung für die Geſchichte der 
Pargsogi 7 

Kuh, E., Zwei Dichter Defterreichs: Franz 
ae — Mbalbert Stifter. 677. 

Kühn, E., Eola di Renzi der legte 


— Tribun. 795. 
— Stimmungen. 785. 
Kunda, G. von, Im Sturm der Zeit. 712. 
Kurz, H., ſ. Konewka. 
Ruhe A., Napoliumstieder. Achte vers 


mehrte Auflage. 860. 

*RKRüttner, R., Der Deutſchen Kaiferlied; 
ins Holländifche überfegt von E. Hiel. 
415. 


*Labarre, L., Pantheon Bonapartiste. 
Le livre d’or du bagne. 687. 

Labes, E., Neue Gedichte. Neue Ausgabe. 
185. 

— Tonnengrün und Edelweiß. Neue 
Ausgabe. 785. 

La Bruyere, Die Gharaftere oder die Sitten 


im Seitalter Ludwig's XIV. Aus dem 
Sranzöfifchen überfegt von K. Eitner. 
605. 


Bagerfiröm, 
Gedenkbuch. 
tal. 269. 

Laing, S. v Widerlegter Darwinismus. 
Aus dem Englifchen. 698. 

La Mara, Muffalifche Studienköpfe. Zwei⸗ 
ter Band. 348. 

Lambel, H., f. Glaffifer, deutſche. 

Landſteiner, K., Das Leben eines Paria. 
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366. 
Lanſrew, P., Politiſche Geſchichte der Paͤpfte. 


Bande x, Meer und Au. Aus dem Dä- 
nifchen von A. W. Peters. 87. 

Langhans, W., Das muflfalifge Urtheil 
und feine Ausbildung durch die Erziehung. 
702, 

Laſſon, A., Princip und Zufunft bes Bölfer: 
rechts. 204. 

Laube, &. C., Reife der Hanſa ins nörb- 
fiche Eismeer. i 

— 9, Das norbdentfche Theater. 257. 

— Dramatifche Werke. Zwölfter Band; 
Demetrius. 769. 

“Raube'fches Stadttheater in Wien; Er⸗ 
Dffnung befielben. 670. 

Lazurns, M., Ein pſychologiſcher Bid in 
unfere Seit. 732. 

Lehmann, Aus Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart, 265. 

Leibing, F., Deutſcher Brühling 1871. 337. 

Lenz, m. von, Die großen Pianoforte: 
Virtuoſen unferer Seit. 349, 


Angelifa von, Biographifches 
Örfer Band. Erites Quar⸗ 


Regiiter. 


Leo, F. A., ſ. Shaffpeare. 

Lerch, M. F., Das Weſen der Menſchen⸗ 
ſeele. 700. 

Lewald, Fauny, Die Unzertrennlichen. Pflege⸗ 
ältern. 298. 

— Geſammelte Werke. Nene von ber 
Verfaſſerin veranflaltete, revibirte Aus: 
Be Sehr bis zehuter Band. 391. 

Leyſer, A —* zu Strasburg. 119. 

eichtenberg s, © ‚ Gevaufen und Maris 
men Cotkrahlen aus feinen Werfen. 
Mit einer biographifchen Zinleituug von 
E. Griſebach. 781. 

Lieder aus Frankreich von einem deutſchen 
Soldaten (aus dem Jahre 1870). 337. 

Lindau, P., Kleine Geſchichten. 113. 

— Literariſche Rückſichisloſigkeiten. 118. 

— Molieère. 673. 

*Lindner, A., Die Bluthochzeit. 207. 238. 

Lingg, 9., Duntle Gewalten. 

Liſzt, F., Robert Franz. 557. 

* Qlteraturbe eziehungen, internationale. 270. 

Lobſcheid, W., Das politifche Leſtament 
Peter's bes Großen. 202. 

Lot, 8. Ephemeren. 358. 

Löher, & . von, Aus Natur und Geſchichte 
-von Elfag- Lothringen. 170, 

Lohmann, P., Gegen den Strom, 691. 

—— Wider den Stachel. 123. 

Löhn, Anna, Innerhalb zehn Jahren. Zweite 
ergänzte und setmehrte Auflage. 414. 
Longfellow, 9. W., Der Sang von Hia⸗ 
watha. uederfebt eingeleitet und erflärt 

von R. sur, 810. 

Loeper, &. von, f. Goethe. 

Lorenz, O. und m. Scherer, Gefchichte des 
El alles von den älteften Zeiten bis auf 
bie Gegenwart. Zweiter Halbband. 170. 

Lofchge, H., Das Refervelazareth in Schöp- 
penſtedt. 497. 

Löfung, die naturgemäße, des größten Lebens⸗ 
räthfels oder die Art und Weife der ewigen 
Fortdauer des menfchlichen Geiſtes und 
ihre_welterlöfenden Eonfequenzen. 508. 

Lotheiffen, F., Literatur und Gefellfchaft in 
Frankreich, zur Zeit der Revolution 
1789—94. 461. 

Loewenbeim, D., Asmodi. 225. 

Löwinftein, G., Die Alchemie und die Alche⸗ 
miften. . 

Lübben, A., 1. Schiller. 

satte, W., "Die moberne franzöftfche Kunſt. 

—— Ueber Kunftpflege. 445. 

Ludwig, O., Shaffpeare-Stubien. Aus dem 
Nachlafie des Dichters herausgegeben von 
M. generic . 

eulde, DD. . Beiträge zur Logik. Erſter Theil, 
20 


Lyrit. mediciniſch⸗cyniſche. 367. 
»Lyriker, deutſche, feit 1850, herausgegeben 
von E. Knefchfe und M. Moltke. 814. 


Maͤhl, J. Fanny oder: Wat ſik hebben fall, 
bat friggt fit doch. 108, 
— Sean. Lütj Denkmal. 108. 
Mamroth, F., Die Frau auf dem Gebiete 
des modernen beutfchen Romans. 460. 
Marlowe's Fanft, die ältefte bramatifche 
Bearbeitung der Fauſtſage. Ueberſetzt 





und mit Ginleitung und Anmerkungen 
— von A. van der Velde. 694. 


Mariiall, D. von, In Die gefangen. 


Martin, In Bache. 647. 

Martin, € ‚ Goethe im Strasburg. 446, 

Marvel, g,, ‚ Zräumereien einee Junggeſellen 
oder Ein Du Fi Herzens. Deutih 
von H. Otto. 

Matthies, B., —E 513. 

Maurer, ®. 13 von, Geſchichte der Stäptes 
verfaffung in Deutfählanb, Erfier bis 
vierter Band. 129. 

Player, B., Das Eigentum nad) ben ver: 
fhiebenen Weltanfchaunngen. 236. 
Meinarbus, L., Culturgeſchichtliche Oriee 
über beutfche Tonfkunſt. — A. ud. 

Des einigen Dentſchen Reichs 354 
zuſtaͤnde. 667. 
aneipner, A., Werinherus. 470. 

Meier, O., Zur Geſchichte der romiſch⸗ 
beutfchen Frage. Erfter Theil. 38. 
—— Der Freiherr von Stein über bentiche 

Einheit unb beutiches Kaifertfum. 827 
Mels, A., Seltfame Schidjale. 569. 
MendelsfohnsBarthofby, K., 1. Rochom. 
Menzel, K. A., Religion und Gtaatside 

in ber vorchrilichen Zeit und die Frage 
von der Unfehlbarkeit ber biblifchen Bücher 
in der criftlichen Zeit. Aus dem Rad: 
lafle bes Verfaſſers herausgegeben mit 
einer Lebensbefchreibung deſſelben von 

H. Wutike. 7928. 

— W., Zeſchevie des franzöfiichen Kriege 

von 1870. 

—— Rome Uncedit 33, 
Mertens, 2, von, Die vornehme Geſellſchaft. 


Meyer von Schauenfee, Luiſe, Ein Sturm 
auf bem Bierwalbflätterfee. Fünfte Auf 
lage. 265. 

Mey, M., Die Religion und ihre jetzt ge: 
botene Fortbildung. 187. 

Micelis, F., Kant vor und nadı bem Sabre 
1770. 275. 

Mickietvicz, U, Konrad Wallenrod. Uns 
dem Bolnlftjen metrifch übertragen von 
A. Weiß. 279. 

Minckwitz, J. Dem neuen Kaifer. 361. 
Million, die eutopäifche, Ungarns und Franz 
Deal. Aus dem Ungarifchen. 208. 
Migenius, A., Zur Aufflärung. Betrach⸗ 

tungen. 

Möbius, R., Die materialiftifchen Ideen in 
der modernen Dolfsergiefung und ihre 
Gegenfäße zum Reiche Gottes. 310. 

Mohr, E., Capitolin. 773. 

Mölthanfen, B., Das Finfenfans. 629. 

—— Der Refielflicer. 186. 

Moltke, M., f. Lyriker, deutfche. 

Möndeberg, G., Matthias Claudius. 136. 

Montgomery, Me. Alfred, Die Clifford. 
Frei nad) dem Englifchen von Olga Frei: 
Tan von Leonrod, geb. von Schaezler. 


Mördter, 3. F., Vierzehn Briefe über chriſi⸗ 
liche Geyiehung 1%. 

"Mörike Die Hiftorie von ber ſchönen 
Rau. Brachtausgabr. 814. 

Morolf, F., Drei Luſtſpiele. 617. 

* Mofenthal, ©., Mateleine Morel. 206. 

*Mofer, ©. von, Das Stiftungsfeit. 207. 

Möfer, A., Nacht und Sterne. 513. 


+ 


Möfer, 3., Batriotifche Phantaflen. Heraus: 
ge eben von R. Zöllner. 457. 

Put e, J. F. A., Flavius Claudius Julianus. 
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20. 

Mühlbach, Luiſe, Kaiſer Joſeph und fein 
Landoinecht. Zweite Abtheilung. 61. 
— Mohammed Ali und ſein Haus. 758. 
— Mohammed Ali's Nachfolger. 758. 

— Reiſebriefe aus Aegypten. 413. 

Mülhaufe, E., Die aus der Sagenzeit 
ſtammenden Gebraãuche der Deutſchen, 
namentlich ber Hefien. 718. 

aRuller A., Fauſt. 99. 

— %, Nuhmesfränze. 647. 

— —2* zu ben Ruhmesfränzen. 


3. von, f. Friedrich der Große. 

— DD, Der Fall von Konſtanz. 829. 

* Romane und Novellen. Geſammt⸗ 
ausgabe. 94. 

— W., Politiſche Gefchichte der Gegen: 
wart. IV. Das Sahr 1 1870. 489. 
— von Königswinter, W., Dichtungen 
eines rheinifchen Poeten. Erler Band: 
Mein Herz ift am Rheine. Vierte Auf: 

lage. Zweiter Band: Rheinfahrt. Zweite 
Auflage. 485. 

Mufenflänge, ser, von Fritz Sempers 
virens. 161. 

Muth, F. A., Walbblumen. 785. 

plus, D,, Graveneck Zweite Auflage. 








Nagler, ſ. Rochow. 
Rablowsiy J. W., Allgemeine praktiſche 
Philoſophie (Erhit) pragmatifch bear: 


Nathufus, r\ von, Zur Srauenfrage. 802. 

Natorp, ©., Ruhr und Lenne 411. 

Naumann, €, Deutfche Tondichter von 
Sgaftian Badı bis auf die Gegenwart, 


Neumeifter, R., Daheim in Deutfchland und 
Romänien. 8. 

Neutralen, bie, oder Defterreich über alles. 
Hiftorifch : romantifche Enthüllungen aus 
Europas jüngfter Zeit. . 

Nidles, E., Hurrah, Germania! 8387. 

ienderf, M. A., Rittergut Marderheim. 

Nitſchmann, H., f. Album. 

Noad, L., Aus der Iorbanmiege nach Gol⸗ 

gatha. Zweites Buch: Das Senfkorn 

* Glaubens an Jeſus Chriſtus als den 
Gottesſohn und der weltgeſchichtliche Wun⸗ 
derbaum des Evangeliums. 744. 

Re Dies irae! Jugenderinnerungen. 


Nohl, 8, Die Beethoven? Feier und bie 
Kunft der Gegenwart. 350. 

Nordpolfahrt, die zweite beutfche, 1869— 70. 
Vorträge und Mittheilungen, heraus» 
gegeben von dem Verein für die beutfche 
Nordpolfahrt * Bremen. 414. 

Notter, F., ſ. Dante. 


Oben, J. von, Des Hauſes Eckſtein. 140. 

Oberton, H., Mein Liederbuch. 513. 

Oncken, W., ſ. Zeit: und Streitfragen. 

Oppenheim, 5. B., Briedensgloffen zum 
Kriegsjahr. 203. 


Regiſter. 


Opzoomer, 6 
reichs im Kriege von 1870. 


VII 


C. W., Das unregt Frank⸗ "Teils, ale, Dichtergrüße. Siebente Auf: 
lage. 


Dfendbrüggen, &., Wanberftudien aus der | — eine entf Fürftin, Pauline zur 


Dritter Band. 411. 


Sameit 
. von, Unter dem Reichspanier. 


Degen, © 


Derken-Gaffen, J. von, Ein Wort über bie 
fociale Stage. 561. 

* Dettinger, Eduard Maria; Nefrolog. 479. 

Otto, Zuife, Der Genius ber Natur. 365. 

— Mufitersteiven und Freuden. 780. 

—— Die Stiftöherren von Strasburg. 


710. 
— Deutfche Wunden. 662: 


Pachmann, T. Ritter von, Ein ernftes Wort 
zum Berftändnig der Lehre von der päpft: 
lichen Unfehlbarfeit. 417. 

*Pabſt, J., Feſtliche Glocken. 798. 

Palacky, F., Zur böhmiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung. 81. 

Parteien und Politik des modernen Rußs 
fand. Aus dem Englifchen von ©. 2, 


Borfheim. 345. 
"Daul, D., Handlerifon der Tonfunft. Fünfte 
Lieferung. 


Baulinus, Die Märtyrer der Katakomben 
und die rönifche_Praris. 

Payn, J., Gwendoline's Ernte. Aus dem 
Englifchen überjegt von Elife Mirus. 26. 

—— Ein Landevelmann. Aus dem Eng⸗ 
lifchen von Elife Mirus. 375. 

Pederzani, J. Die Frauen. 803. 

Berrot, F., Zeitfragen. 302. 

Peſchier, E. Aare Geiger. 8358. 

Peter, H., Der Krieg bes Großen Kur: 
fürſen egen Frankreich 1672—-75. 183, 

— Sefhichte Roms. Die fünf erften 

ala. von ben älteften Zeiten bis auf 
die Gracchen. Dritte verbeflerte Auflage. 
231. 

— Daſſelbe. Dritter Band, zweite Ab: 
theilung. 231. 

Detöfi. Auswahl aus feiner Lyrik. Ber: 
deutfeht von H. von Meltzl. 279. 

Petri, M., f. Hamann. 

Pfaff, ER, Euthanafla, oder: Die Kuntt, 
fhön und freudig zu flerben. 288. 

Pfalz, F., Bilder aus dem deutfchen Städte: 
(eben im Mittelalter. Zweiter Band, 


129. 

Pfleiderer, R., Dante’ s Göttliche Komödie 
nad) Inhalt und Gedankengang über: 
jichtlich dargeftellt. 765. 

Pharus am Meere des Lebens. Illuſtrirte 


Prachtausgabe. 
Philoſophie gegen naturwiſſenſchaftliche 
Ueberhebung. Eine Zurechtweiſung des 


Dr. med. Geo. Stiebeling und feiner 
angeblichen MWiderlegung der Hartmann’: 
fchen Lehre vom Unbewußten in ber Leib: 
lichkeit. Bon A. T. 697. 

Pietſch, L., Orientfahrten eines berliner 
Zeichner. Erfter Band: Nach Athen 
und Byzanz. 315. 

Bon Berlin bis Paris. 611. 





*"Bitaval, der neue, herausgegeben von 
X. Voller. Siebenten Bandes viertes 
Heft. 783. 


Pläfchfe, M., Kriegstagebuch. 837. 


Ploennies, Luife von; Nefrolog. 126. 


Lippe. 199. 
—— Neue Novellen. Zwölfte Folge: 
Freudvoll und leidvoll. 376. 
Pomponia. Dramatifches Gedicht von J. R. 


Poſt, A. H., Die Unſterblichkeitsfrage und 
die Raturwiffenſchaf unſerer Tage. 699. 
Proben, W., Die fünf Sinne des Menfchen. 


Proſchko, J., Hiftorifhe Erzählungen und 
Sagen aus ber Steiermarf. 718. 
Browe, A., Die Wacht an der Weichiel. 
662. 


Drug, H., Kaiſer Friedrich I. 
Band. 489. 

* — Robert; Nefrolog. 431. 
— Gehächtnipfeier im Stadttheater zu 
Stettin. 639. 
»Pückler⸗Muskau. — Briefwechfel und 
Tagebücher des Würflen Hermann von 
Püdler » Musfau. Herausgegeben von 

Lubmilla Affing. 767. 
Putlitz, ©. zu, unten unter ber Aiche. 566. 
—— Luftfpiele. Neue Folge. 588. 


Zweiter 


Duke, ®., Alemannia. Bolfsbibliothef. 
141 


— Für Bismard:Schönhaufen und bie 
nationale Bewegung bes deutfchen Volks 
1815 - 71. m“ 

— f. Albu 

Quinet, E., "Die Schöpfung. Deutiche, 
autorifirie Ausgabe. Durchgeſehen und 
eingeführt von B. von Cotta. 295. 


Raabe, W., Der Dräumling. 549. 
FJ Der Regenbogen. Neue Auflage. 


Radenhauſen, C., Iſis. Der Menſch und 
die Welt. Zweite Auflage. 9. 

"Rädl Odöõn, Jean Paul, 
182. 

Ranke's, L. von, fämmtliche Werke. Band 
21—23. 785. 

Rah, G., Aus dem Schuldbuch Louis 
Bonaparte's. 199. 

Ru G. vom, Ein Ausflug nach Calabrien. 


—8 Agnes Kaſſandra. 513. 

Rau, H., Das Papſtthum. Seine Ents 
ehung, feine Blüte und fein Verfall. 
Zweite vollftändig veränderte Ausgabe. 33. 

Raufchenfels, A. von, Bildeg mit Staffage 
aus dem färntner Oberlande. 410. 

Naven, Mathilde, Herz und Krone ober 
Wilhelm von Lecce. Vierte yuflage. 100. 

Reich, das neue Deutſche. Vom Berfaffer 
ber Rundfchauen. 203. 

*Renan, E., La reforme intellectuelle 
et morale. 303. 

Renaud, T. Zeitgebichte für Volk und Heer. 
337. 


Reufäte, C. G., Kepler und die Aitronomie. 


tanulmäny. 


—8 bes Literaturjahres 1871. 1. 

Richter, A., Der Unterricht in ber Mutter: 
fprache und feine nationale Bedeutung. 
493. 





VIII 


Richter, F., Denkwürdigkeiten aus Louis 
Napoleon’s Leben und Megierung. 235. 

— 3,8. O. Die Iyrifhen Dichtungen 
des beutfchen Mittelalters. 760. 

Niehl, A., Realiftiiche Grundzüge. 209. 

—— lieber Begriff und Borm ber Philos 
fophie. 574. 

— W. 5, f. Taſchenbuch. 

Ring, M., Seelenfreunde. 186. 

Niſſe, J., Franz Schubert und feine Lieber. 
I. Müllerlieder. 349. 

Rittershaus, E., Neue Gedichte. 69. 

— Gepdaͤchtnißrebe anf Robert Prutz. 
639. 

Robolsky, H., Paris waͤhrend ber Belage⸗ 
rung 1870—71. 524. 

Rehow. — Breußen und Frankreich zur 
Zeit der Sulirevolution. Vertraute Briefe 
des preußifchen Generale von Rochow an 
den preußifchen &eneralpoflmeifter von 
Magier. Herausgegeben von E. Kelchner 
und. K. Drendelsfohn-Bartholdy. 106. 

Rodenberg, 3., Zur Heimfehr. 861. 

Rogge, ®, Defterreich von Vilaͤgos big zur 

egenwart. Erſter Band: Das Des 

cennium des Abfolntismus. 657. 

Rohlis, G., Mein erfier Aufenthalt in Mas 
roffo und Reife ſüdlich vom Atlas durch 
die Dafen Draa und Tafllet. 741. 

— Von Tripolis nach Alerandrien. 11. 

Romain, 3., Der Würgengel oder: Der 
Untergang einer Weltſtadt. Erſtes bis 

ſechstes Heft. 266. 

Römheld, ©. J., Die fittliche Weltordnung 
und die Weltzerſtörung. 366. 

Romundt, H., Die menfhliche Erkenntniß 
und dag Wefen der Dinge. 821. 

Rofcher, W., Betrachtungen über bie Waͤh⸗ 
rungsfrage der deutſchen Münzreforn. 
134 


134. 

Nofegger, P. K., Tannenharz und Fichten 
nadeln. . 

Noesler, H., Ueber die Grundlehren ber von 
Aram Smith begründeten Bolfswirth- 
fchaftstheorie. Zweite umgearbeitete und 

ſehr vermehrte Auflage. 561. 

Noßbach, 3. J., Geſchichte ver Geſellſchaft. 
Vierter Theil: Die Mittelklaſſen in der 
Culturzeit der Volker. Zweite Abthei⸗ 
lung. 561. 

Roth, 3., Die geologifche Bildung der nord: 
deutfchen Ebene. . 

Rothenburg, R., Friedrich Lndwig Jahn. 
353. 

Rothenfels, E. von, Eleonore. 781. 

Nötfcher, H. T., Entwirfelung bramatijcher 

. Charaftere aus Leffing’s, Schillers und 
Goethes Werfen mir fleter Beziehung 
auf ihre Darftellung. 158. 

Rougemont, 8. von, Die wehlwollenden 
Nathyeber des Könige Wilhelm. Aus 
dem Franzöflfchen von C. A. K. 107. 

»Ruͤckeri, F., Kindertodtenlieder. 814. 

— H. ſ. Dichtungen, deutſche. 

Ruckgaber, A., Die Irrlehre des Honorius 
und das vaticaniſche Decret über die 
päpflliche Unfehlbarkeit. 

Runeberg, J. &, Die Könige von Salas 
mis, Aus dem Schwebifchen ins Deutfche 
übertragen von H. Paul. 454. 

Ruß, K., Hauswirthichaftsskerifon. 372. 

Rußland am 1. Januar 1871. Don einem 
Ruſſen. 845. 


Regifter. 


Ruſſell, 9. W., Aus drei Welten. Aus 
dem Unglifchen von M. Walde. 662. 
Rutenberg, A., Mutter und Tochter. 617. 


Sachs, Hans, |. Dichter, deutſche. 

*BSaint-Victor, P. de, Barbares et bandits. 
La Prusse et ls Commune. 49%. 

Sales, V., Die neuem Geheimniffe von 
Barie. 26. 

Salzbrunn, Alice, Das Wort Gottes in 
Zeugniffen von Theologen, Philofophen 
und Dichtern. 492. 

Sammlung gemeinvertänblicher wiſſenſchaft⸗ 
orträge. Herausgegeben von 
N. Virchow und F. von Holgendorff. 
Heft 110—113, 135—138 und 141— 
144. 217. 446. 

"Sanders, D., Kurzgefaßtes Wörterbuch 
der Hauptichwierigfeiten in ber beutichen 
Sprade. 334. 

Samio, F. D., Zur Erinnerung an Heinrich 
Eduard Dirffen. 358. 

Saur, 8. M., Am Rhein und an ber 
‚Aria. 570. 

Sauer, 8. W., Die Spiritiften. 292. 

Schal, A. %. von, Lothar” 468. 

— Die Pifaner. 689. 

Schaefer, A., Gefchichte des Stebenjährigen 
Kriege. Zweiter Band. Erſte Abtheis 
Iung. 150. 

Schäfte, A. E. F., Kapitalismus und Sos 
cialismus mit befonderer Nüdficht auf 
Sefchäftes und Bermögensformen. 561. 

Schanz, 3., Der Montceniss Tunnel, feine 
Erbauung und feine Umgebungen. 444, 

* —— Gedenkblatt zum 10. November 1872. 


798. 

Scharf: Scharffenflein, H. von, Das ent: 
larvte Judenthum ber Neuzeit. 107. 
II,: Die Juden in Baiern. 733. 

Schasler, M., Aeſthetik als Philofopbie bes 
Schönen und der Kunfl. Erfter Band: 
Kritifche Gefchichte der Aeſthetik von Blato 
bis auf die neuefte Zeit. Dritte bis fünfte 
Lieferung. 644. 

Schatzmayer, E., Frankreich und Deutſch⸗ 
land im Sommer 1870. 360. 

Schanfert, H. A., Ein Erbfolgekrieg. 207. 


— Vater Brahm. 207. 

* — Hippolyt; Nekrolog. 686. 

Schelle, &., Die paͤpſtliche Sängerſchule in 
Som, genannt die Sirtinifche Kapelle. 
58 


Scherer, W., f. Lorenz. 
Shen. J., Hammerſchläge und Hijtorien. 


Schiller, Wallenſtein. @ingerichtet von 
A. Freih. von Wolzogen. 125. 

* — die zeitgenöfftfche Kritif über ihn. 
351 ' 


— El, Herausgegeben von M. Earriere. 


— 5, Nach Gelde gefreit. 265. 

— 8, und A. Lübben, Mittelnieders 
beutfches Wörterbuch. Erites Heft. 760. 

»Schiller-Feſt in Leipzig. 750. 

*Schiller-Stiftung, Jahresbericht berfelben. 
318 


Schirmer, A., Altkatholiſch. 548. 
Schlägel, M. von, Oefangen und belagert. 
611. 


Schlägel, M. von, Die Helden der Arbeit. 


—— GStereoffopen. 569. 

en ni, H. von, Reifen 
in Indien und Hochafien. Zweiter Band: 
Hochaſien. I. Der Himalaja von Bhutan 
bis Kafchmir. 273. 

Sclieben, E., Halbmenſchen. 549. 

Schlierbach, M., Gedichte. 647. 

Sala, J., Aus Beethoven’s Briefen. 


9. 
Soma, $., Realfchule und Gymnaſtum. 


Schmid, C., Darwin’s Hypothefe und ihr 
Berhältnig zur Religion und Moral. 810. 

Schmid’s, L., Leben und Denken. Nach 
hinterlaftenen Bapieren heransgegeben von 
B. Schröder und F. Schwarz. Mit 
einer Borrede von F. Nippold. 353, 

Schmidt, B., Das Bolfsleben der Neu: 

grieden und das Bellenifche Altertbum. 
rfier Theil. 812. 


—— Kriege zwifchen Deutfchland und Frank⸗ 
reich feit 300 Jahren. 4, 
AIg Veltgeſchichte für Haus und Schule. 


— 5, Bilder aus dem geifligen Lehen 
unferer Zeit. 885. 

P. W., Friedrich Schiller. 458. 

Schmidt⸗Weißenfels, Straeburg. 26. 

»Schmitz, F., Der Dom zu Köln, feine 
Eonftruction und Ausfattung. Gezeichnet 
und herausgegeben. Hiſtoriſcher Tert von 
8. Ennen. 111. 

Schneller, &., Eldorado. 225. 

"Scholz, Bernhard; Nefrolog. 84. 

Schopenhauerskerifon. Win philofophiiches 
Wörterbuch, nach Arthur Schopenhaner's 
ſäämmtlichen Schriften und handſchrift⸗ 
lichem Nachlaß bearbeitet von 3. Frauen: 
ſtaͤdt. 45. 

Schottky, E., Saul. 122. 

Schricker, A., Zur Gefchichte der Univerfitär 
Strasburg. 525. 

Schriften, Hinterlaffene, eines polniſchen 
Juden. 365. 


Schröder, B., ſ. Schmid. 

— ®,, f. Friedrich der Grofe. 

Schubert, 8. F., Die Porfle im neum 
Deutfchland. 458. 

Schucht, I., Lehrbuch der Phyſik. 373. 

Schücking, L., ſ. Freiligratb. 

Schulte, J. F. Ritter von, Deukſchrift über 
dus Verhälmiß des Stauts zu ben Sägen 
ter säpftlichen Gonftitution vom 18. Juli 

70. . 


—— Die neuen katholiſchen Orden und 

Congregationen befonders in Deutichlant, 

Ratihife, kandniſch, publiciſtiſch deleuch⸗ 
tet. 

— Die Stellung der Concilien, Paͤpſte, 
Biſchofe vom hiſtoriſchen und fanoni ſtiſchen 
Standpunkt und die paͤpſtliche Couſtitution 
vom 18. Juli 1870. 33. 

Schulze, H., Das Erb⸗ und Familienrecht 
be deutichen Dynaſtien des Mitteialtere. 
236 


Saum, W., Die Arifotelifchen Kategorien. 
382. 
Schwabenſpiegel aus alter und neuer Zeit. 


Schwarz, 8. f. Schmid. 








"Schmeiter, von, Canoſſa. 207. 
Seott, ®., Die Jungfrau vom See. Ins 
Deutfche übertragen von 8. E. Overbeck. 


Sechi, P. A., Die Sonne. Autoriſirte 
dentſche Ausgabe herausgegeben burd) 
H. Schellen. 581. 

Seemann, T., Die Genrenalerei, ihre Auf: 
gabe und Begrenzung. 828. 

Schring, W., Bor dem Befreinigsfriege. 


Seidl, 5. &., Eichenlaud. 161. 

Sempervirens, ſ. Mufenflänge. 

Seydel, R., Die Religion und die Reli⸗ 
gionen. 743. 

f. Weiße. 

Shakſpeare's Antonius und Kleopatra. Auf 
Grundlage ber Tieck' ſchen Ueberfegung 
neu bearbeitet und hir die Bühne ein: 
gerichtet von 5. 9. 

Sonette, bericht von D. Gilde: 
meiſter. 806. 

” Shafefpeare-Galerie. Herausgegeben von 
5. Pecht. Bierte und fünfte Lieferung. 


“ Shakeperi Julius Caesar. Ad textum 
qualem Nicolaus Delius constituit 
anglicum in senarios latinos trans- 
tulit Dr. Th. J. Hilgers. 335. 

Sicherer, C. 9. X. ©. F., Lorelei. Plau⸗ 
bereien über Holland md feine Bewohner. 
10 


Siegen, K., Lurberfränze. 359. 
Simrod, R., Sebaſtian Brand's Narren: 
Beh ‚in neuhochdeutfcher Uchertragung. 








— leder vom beutjchen Vaterland aus 
alter und neuer Zeit. 860 

Sincerus, f. Ueber die Trennung. 

Skizzen, politiſche, aus Deſterreſch. 205. 

Skizzenbuch, militärifches, aus dem Yelb: 
zuge von 1870 und 1871. 612. 

Söttl, I. M., Aeſthetik in Mittheilnngen 
an eine deuffche Stau. 627. 

Somin, F Ein Novize der Jeſuiten. 283. 

Sommer, E., Gedichte, 

Spalteholg, R., Das Reich des Friedens. 

695. 


Spider, G., Die Philoſoph bie bes Grafen 
von Shafteshury nebft Einleitung und 
Kritik über das Verhältniß der Religion 
zur Philoſophie und der Philofophie zur 
Miflenfchaft. 633. 

Spieljagen, $., Allzeit voran. Zweite Auf 
lage. 

PA ge P., Drei Lebenofragen für Staat, 
Schule und Kirche und die Umgeflaltung 
des deutſchen Schulwefense. 737. 
*Stahl, A., La figlia del’ Alhambra. 
Prima versione autorrizato dall au- 
tore di M. Sarvini. 

— F. W., Die Arbeiterfrage ſouſt und 
„Jet. 134. 

*Stahr, A, und Fanny Lewald, Ein Win: 
ter in Rom. Zweite vermehrte Auflage. 
94, 


—— f, Tacitus. 

Steffens, A., Standesvorurtheile. 140. 

Stein, F. 3, Hiftorifch-fritifche Darftellung 
ber pathologifchen Moralprincipien und 
einiger ihrer vornehmſten Erſcheinnugs⸗ 
formen auf dem forialen Gebiete. 593. 

Stephan, H., Das heutige Aegypten. 7OD. 


Regiiter. 


‚Stern, N., Sohannes Gutenberg. 814. 
— feine Feſtrede über Schillers Rüds 
fehr zur Dichtung, . 

Sternau, E., Gedichte. 225. 

Steub, £., Drei Sommer in Tirol. Zweite 
vermehrte Auflage. 410. 

Steubel, A., Philofophie im Umriß. Eriter 
Theil: Theoretifcdhe Tragen. 449. 

Steudener, A., Plaudereien über norbdeutfche 
Natur und norddeutfche Didyter. 462. 

Etiebeling, ©. C., Naturwiſſenſchaft gegen 
Philofophie. 310. 

Stimmen, deutfche, aus dem Gljaß. 360. 

Stoephafius, Marie, Bon unten auf. 824. 

Stoll, H. W., Bilder aus dem altgriechis 
fchen Leben. 518. 

erg ber aus dem altrömifchen Leben. 

18, 
»Stolle, Ferdinand; Nefrolog. 687. 
Stoipe jun., A., Das Lied der Lorcley. 


Stößgner, H. E., Samuel Heinide. 753. 

Straeter, B. T. M., Oliver Cromwell. 636. 

Strauß, F. A., Einai und Golgotha. Neunte 
verbeſſerte Auflage. 105. 

Strümpell, L., Die zeitliche Aufeinander: 
folge der Bebanfen. 447. 

"Studien, franzöfifche, über deutfche Lite 
ratur. 14. 

—— romanifche. Herausgegeben von E. 
Boehmer. Erſtes Heft: Zu italienifchen 
Dichtern. 732. 

Sumvt, A. A., Bunte Bilder aus dem Kriege. 


"Sturm, J., Spiegel der Zeit in Fabeln. 


Sünden, die, bes Kiberalismus im erften 
Sahre des neuen Deutfchen Feiche Von 
einem rheinpreußiſchen Juriſten. Zweite 
vermehrte Auflage, 602. 


Tacitus' Geſchichte der Regierung bes Kaiſers 
Tiberius. (Annalen, Buch 1—6.) Webers 
ſetzt und erflärt von A. Stahr. 519. 

*Taillandier, Saint-Rene, Drames et ro- 
mans de la vie litteraire. 14. 

Tafchenbuch, Hiftorifches. Begründet von 


$. von Raumer. Herausgegeben von 
W. H. Niehl. Fünfte Folge. Zweiter 
Jahrgang. 505. 


Taylor, B- f. Goethe. 

Tellfampf, I. L., Selbfiverwaltung und 
Reform der Gemeinde: und Kreisord⸗ 
nun en in Preußen und Selfgovernment 

ngland und Nordamerika. . 

Zemme, J. D. H., An der Memel. 716. 

— Banfrott. 26. 

—— Der Ouälgeift auf den Weißenftein. 
716. 


— Das Net auf Erden. 26. 

Tenjers, G., Wie Harm Ahlers upper 
Melfftraten feilde. Herutgewen von B. 
Büfing. 108. 

Tharan, — Amata. 430. 

— Herbflzeitlofe. 430, 

— Klofler Roßdyk. Balette und Krone. 
430. 

—— Leidenfchaft und Liebe, 430. 

Tiesmeyer, L., NReifeerinnerungen an ben 
deutich- franzöfifchen Krieg 1870. 612. 

Tiegen, M., Zur Erinnerung an Henrich 
Steffens. 358. 


IX 
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